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Rückbli auf das Kiteraturfahr 1862. 


-Die Mafienhaftigfeit der literarifhen Production if 
in Deutfhland, danf den vielen Preffen und Federn, die 
beigäftigt fein wollen, fortdauernd eine ungemein große 
und grenzt an Ueberproduction. Laßt fie in ber einen 
oder der andern Gattung auch einmal etwas nad, Io 
darf man darauf gefaßt fein, daß fie auf einem andern 
Gebiete nur um jo mächtiger anfchwellen wird. Denn 
ter Buchhandel pflegt fi heutzutage wie die Waaren: 
fabrikaion mit aller Macht auf irgendeinen Mobdeartifel 
za werfen, dem dann die fpeculativern und erfindungs⸗ 
tagern unter den Verlegern irgenveine neue Seite oder 
Bacon abzugewinnen ſuchen, um bie Neugierde und Nad: 
frage des Publitumd zu reizen. Man belaufht den Ge⸗ 
ſchmack des Publikums, man exrperimentirt mit ihm, und 
wenn dann ein foldes Experiment einfhlägt, fo darf 


man mit Sicherheit darauf rechnen, daß ähnliche Unter: . 


nehmungen ſehr bald in Maflen aus dem fruchtbaren 
Aderfeld des deutſchen Buchhandels aufſchießen werben. 
Die Variationen bei ſolchen Concurrenzwerken ſind meiſt 
zur ſehr geringer, oft nur typographiſcher Art; denn bie 
tepographiiche Audftattung it, dem heutigen auf äußer- 
liche Lurusgegenftände gerichteten Zeitgefhmad entſpre⸗ 
end, auf verſchiedenen Gebieten ver literarifchen Pro: 
Wction dad Ausſchlaggebende geworben; das zierliche 
Sicherbret und der Salontiih, deſſen Fläche dem Auge 
on eine wahre Ausftelung typographiſcher Kunftwerfe 
Barbietet, haben allmäplih einem ganz neuen literarifch- 
artiſtiſchen Babrifationdzweig im Buchhandel Entftehung 
gegeben und meite Ausbreitung verſchafft. Zu der Zeit, 
als Die Gelehrten noh an ihren eichenen Tiſchen auf 
eihenen Seffeln faßen und ſchwere, wie aus Eichenholz 
1863, ı. - 


gearbeitete, mit Ketteln over Schnallen verfhloffene ge: 
heimnigvolle Kolianten zu ihren Füßen aufgeftapelt hatten, 
da wären folde zarte Pracht- uud SIuuftrationdwerke, 
die man fauim mit dem Finger zu berühren wagt, nicht 
möglich geweſen; Heutzutage haben jelbft die Stubirzim- 
mer unferer Gelehrten im Arrangenıent etwas vom —* 
zimmer angenommen, und ſo erleben wir vielleicht noch 
die Zeit, wo auch die mehr wiſſenſchaftlichen Werke, wie 
Alexander von Humboldt's „Kosmos“ oder Gervinus' fünf⸗ 
bändige Literaturgeſchichte in lauter Miniaturbändchen mit 
Goldſchnitt und andern typographiſchen Zierathen erſchei⸗ 
nen werden, um in die Studirſalons unſerer Gelehrten 
Eingang zu finden. 

Breilih will man behaupten, daß der Werth der Lei: 
ftungen, namentlid auf dem Gebiete der poetifhen Pro: 
duction, mit dieſen Entwidelungen der typographiſchen 
Kunft nicht gleihen Schritt halten. Wir geben dies zu, 
erinnern aber auch im allgemeinen daran, daß doch ſelbſt 
auf vichterifchem Gebiete noch manches erfcheint, was, 
wenn ed im vorigen Jahrhundert erfchienen wäre, von 


-unfern Literarhiftorifern fo gut unter die hervorragenden 


Werke ver Zeit gerechnet werden würde, wie Ramler's 
„Oden“, over Gerſtenbergk's „Ugolino“, oder Leifewig' „Ju: 
lius von Tarent”, oder Leſſing's „Miß Sarah Sampfon‘‘, 
oder Ehriftian Ewald von Kleifl’3 „Frühling“, oder Gep: 
ner’8 „Idyllen“, die vamald noch mehr angeftaunt, bewun⸗ 
dert und überjegt wurden ald gegenwärtig Auerbach's 
Dorfgefhichten, oder I. 3. Engel’8 Roman „Lorenz 
Stark”, der fiherlih Fein geringeres Auffehen machte ald 
in unferer Zeit Freytag's „Soll und Haben’ und troß- 
dem gegenwärtig noch kaum von jemand gelefen wird. 
Aber was vor Schiller, Goethe und den Hauptwerken 
Leſſing's epochemachend war, würde dicd in unferer Zeit 
1 








nit mehr fein können, wozu die Grünbe jo aufl der | 


Hand liegen, daß wir uns über jie nicht ausführlicher 
verbreiten dürfen. 

Aud denken wir für unfere Perſon über die Literatur 
der Gegenwart keineswegs jo im allgemeinen wegmwerfend, 
als dies wol von manchen gefchieht. Talent, Beift, Fleiß 
— wieſer frei mehr expanſiv als intenſto gedacht, da 
moserne Schriftftellee aus Griſtenzruͤckſichten viel ſchreiben 
muͤſſen und daher auf einzelnes nicht mehr den erforder⸗ 
lihen Fleiß verwenden können —, Gewandtheit im Schrei- 
ben und jelbft guter Wille und ernſtes redliches Streben 
find noch vielfach vorhanden; wäre dies nicht der Fall, 
fo wäre die Rution überhaupt nit werth, noch eine 
Literatur zu haben. Wenn nun heutzutage Talent, Geiſt 
und Kunfgefhmad nicht mehr dieſelben Erfolge haben 
wie früher, und vollendete, in ji harmoniſche, an weit: 
tragenben Ideen überſchwellende Meifterwerfe felten oder 
faum noch geſchaffen werben, fo ift das Uebel in gewiſſen 
Mängeln und in manderlei ver Poeſie und Runft un- 
guͤnſtigen Richtungen und Stimmungen ber Zeit felbft zu 
ſuchen. Es fehlt jegt offenbar ein Publikum mie bas- 
jenige, für welches unfere claſſtſchen Autoren dichteten 
und wirkten und deſſen Theilnahme es ihnen erlaubte, 


Schritt für Schritt ihre Individualität auszubilden und 


der Vollendung zuzuftreben. Damals famen bie reinen 
und die allgemein menſchlichen Ideen zum Durchbruch, die 
ſich idealiſtiſcher und poetiſcher Behandlung fügen. Diefe 
find unferer jegigen Generation ferner getreten; noch mehr 
aber fehlt ihr jene Naivetät und Simplicität, die zu dem We- 
fen eines wirklich großen Dichters gehören. Unfere meiften 
Poeten find, ohne es zu wiffen, mehr oder weniger affectirt 
und raffinirt, und fie werden bei einem Publikum, welches 
blafirt und neuerungsfüchtig iſt und zumeiſt nur an fünft- 
lichen Effecten und überrafchenden Virtuofenſtückchen Ge⸗ 
ſchmack findet, gerade um fo beliebter fein, je rafftnirter 
fie in der Charakterzgeihnung, in der Erfindung und im 
Ausdruck find. Der pikante? Gedanke wird mehr gefallen 
als der wahre, der phrafenhafte, gefünftelte Ausorud 
mehr als ver einfache, der genau nicht mehr Worte macht, 
ale der Gedanke verlangt, der geſuchte Reim mehr ald 
der ungefuchte, das weit bergeholte Bild oder Gleichniß 
mehr als dad nächſtliegende. Dies Hat jedoch nicht Hin- 
dern fönnen, vielmehr ſteht es vielleicht damit im Zu- 
fammenhange, daß bei der Zunahme des Materialismus 
in einer gewiffen Battung von Romanen und Bähnenftüden 
rohe Effecte und rohe Sitnationen, in roher Sprache be= 
handelt, in Maſſe vorkommen dürfen und ohne Anftoß, 
ja mit Beifall hingenommen werden, weil eben das durch 
die verfchiedenften Genüſſe und Einprüde verwirrte und 
zerfireute Publifum für das fittlih und äſthetiſch Reine 
und Geziemende niht mehr das erforberlihe feine DVer- 


ſpruch noch unvergleihlih mehr auf unjere Zeit. 
dies iſt dem reinen Kunftwerf und ver Empfänglichkelt 


wenn ſchon Goethe einmal Flagte, daß die Zeit, in welcher 
ex Iebe, eine weſentlich ftatiftifche fei, fo paßt dieſer Aus- 
Alles 


dafür beim Publikum in hohem Grade ungünftig, ja 


feindlich. Leider ſucht man aud die flubirende Jugend, 


die früher fo li für alles Ideale zu erwärmen war 
und bei ven Aufflihrungen claſſiſcher Stücke ſonſt ven 
ausſchlaggebenden Beſtandtheil des Publikums bildete, 
immer mehr für die materialiſtiſchen Tendenzen der Zeit 
und das Brotſtudium zu gewinnen, womit man gewiſſer⸗ 


maßen erklärt, daß Kunſtſtudien und Kunſtanſchauungen 


mit den allerdings überwiegend burtaukratiſch⸗ militärtſchen 
und finanziellen Cinrichtungen des modernen Staatsweſens 
in einem unverſoͤhnlichen Widerſpruch ſtänden. Wir 
müſſen aber, wie wir dies auch ſchon früher bei ähnlichen 
Anläſſen gethan, nachdrücklich und wiederholt darauf hin⸗ 
weiſen, daß dieſer ganze Zuſtand Fein ſpecifiſch-deutſches, 
ſondern ein allgemein europäiſches Leiden iſt; denn ähn⸗ 
liche Klagen über das Daniederliegen aller eigentlich iven- 
len Tendenzen, über ven Verfall ver Känfte, der Poeſte 
und namentli der Bühne vernimmt man gleidhzeitig auch 
aus allen andern Ländern, und die Fleine Gemeinde der- 
jenigen, welche nod. etwas Göheres und Idealeres wollen, 
gibt fi der Befürdtung hin, daß die gebilvete Menfch- 
heit mit flarfen Schritten einer Zeit der geiftigen Bar: 
barei entgegeneile. Leider fcheinen in ver That die Voͤlker 
feines Zuſtandes fo leicht fatt und müde zu werben ala 
deöfenigen, welcher fie von ber Materie weg auf ein 
Hoͤheres verweiſt. 
Ein Literaturgebiet gibt es — und dieſes ſoll uns 
bier zunächſt befdyäftigen —, auf welchem die Thätigkeit 
der literariſchen Arbeitslente gegenwärtig zwar ungemein 
groß iſt, aber kaum groß genug ſein kann. Es iſt dies 
das Gebiet der Biographien und Charakteriſtiken, der 
Herausgabe nachgelaſſener Briefſchaften und Selbſtaufzeich⸗ 
nungen, der Ehrenrettungen u. ſ. w., kurz all jenes Ma— 
terials, welches für den Ausbau der Zeit-, Cultur- ober 
Literaturgefchihte von nicht hoch genug anzuſchlagendem 
Werthe If. Denn namentlid auf dem Gebiete der letz⸗ 
tern Hat fubjertives Verfahren in Berbinvung mit bis‘ 


‚dahin lückenhaft gebliebenen Quellen viel Verwirrung 


angeftiftet und vielfach fchiefe Anfichten herbeigeführt, Die 
wir nun um fo mehr zu beridhtigen im Stande find, je 
mehr biographifche und namentlih handſchriftliche Mate- 
rialien verdffentliht werden. Leber bie weimarifhe Pe— 
riobe enthält z. B. der joeben erſchienene britte und legte 
Band des von H. Dünger und F. ©. von Herder her: 
audgegebenen Werks „Bon und an Herder. Ungedruckte 
Briefe aus Herder’ Nachlaß“ in den Briefen Knebel’s 
an Herder, welde den größten Theil des Bandes ein- 


ſtändniß und Urtheil befikt. Die Tautern Hinmanitätd= | nehmen, und in den von Karoline Herder nad ihres 
tendenzen des vorigen Jahrhunderts Haben ben verfäles | Gatten Tode an J. ©. Müller geriditeten Briefen man= 
denartigften, in die Phantafle des Dichters und Künftlers | cherlei neue und intereffante Geftänpniffe, welche fehr dazu 


id unwillkürlich in verbitternnfter Weiſe einſchleichenden 


beitragen fönnen, die allzu illuforifhen Vorſtellungen, 


focialen, polttifhen und religiöfen, man mödte felbft | die man ih über das Verhältntg der weimariſchen Olym= 
jagen nationaldfonomifchen Tendenzen Plag gemacht, und |, pier zueinander und überhaupt über die Gemüths— und 


* 
' 


Geſellſchafts zuſtäͤnde Weimar macht, auf. ein richtigeres 
Raß zurückzuführen. Dieſe Verhältniſſe refleetirten düſter 
in Knebel's und Herder's Bemüth, welcher letztere, mie 
war aus einem Briefe ſeiner Gattin erfährt, noch auf 
jenem Todbette heflggte, infolge feiner Amtöftellung in 
Vanar feinen jhönften Lebenezweck verfehlt zu haben. 
Saoline Herder ſeufzt über die „ſchreckliche Verpflanzung 
urher“ und Knebel ſchreibt einmal an ſie: „Wenn er 
(Herder) nicht in dieſem Sumpfe leben müßte, was wäre 
er geworden" Vorläufig nur bies, um unfere ſchon früher 
aufgeellte Behauptung zu erhärten, daß eine wahrheits⸗ 
unparteiiſche Geſchichte des weimariſchen Literatur- 
und Geſellſchaftslebens in jener Zeit erſt noch geſchrieben 
werden ſoll, eine Geſchichte, welche neben dem vielen Licht 
auch die Schatten, die es auf die Rückſeite warf, hervor⸗ 
tieten laßt. Eine heitere Epiſode aus dem Leben eines 
dieſer weimarer Heroen behandelt ein erſchienener erſter 
Band ded von C. Schuchardt herausgegebenen Werks: 
„Goethe's italieniſche Reiſe. Mit Einleitung und Bericht 
über deſſen Kunſtſtudien und Kunſtübungen bis zum An 
tritt derſelben“, deren Inhalt ſich aus dem Titel erklärt. 
Eine frühere Literaturperiode beleuchten mit danfens- 
werthen Streiflicdhtern die Werke: „Moſes Mendelsfohn‘‘, 
von M. Kayſerling, welches bereitd in Nr. 32 vd. Bl. 
in empieblenden Morten befprodhen worden ifl, und 
„Leſſing und Goeze“, von Auguft Boden, ein „Beitrag 
zur Literatur = und Kirchengeſchichte ded 18. Jahrhunderts“, 
aber welhen wir demnächſt einen eingehenvern Bericht 
bringen werden. Letzteres Werk ift befanntlih durch 
Roepe 3 Schrift über Johann Meldior Goeze hervorge⸗ 
rufen. Wenn die Roepe'ſche Schrift ih auf dem Titel 
ald eine „Rettung anfündigte, fo wollte ihr Boden mit 
ihrer Wiverlegung nit au eine Rettung Leſſing's ent- 
Begeniegen; „denn Leſſing bedarf der Rettung nicht”. 
Dagegen hofft der Verfaſſer, man werde gewiß mit Ver⸗ 
gnügen und Befriedigung wahrnehmen, wie gerechtſertigt 
Leſüng auch in feinem Streite mit Goeze nad den von 
ihm bergeftellten und „unverfälſcht“ wievergegebenen That⸗ 
ſachen vaflehe. In dieſen Literaturfreis fällt auch die 
treffliche Schrift „Hermann Samuel Reimarus“ von David 
Strauß, der auch eine intereffante Sammlung. „Kleine 
Schriften biographiſchen, literar= und eunfigefsiötligen 
Inhalts“ erſcheinen ließ. Wir fhließen hieran „Gellert's 
Tagebuch aus dem Jahre 1761”, weldes dad Lebend- 
bild des wahrhaft frommen Mannes in rührender Meife 
sersollftänvigen hilft, und T. Menge'8 zweibändiges Werk: 
„Der Graf %. 2. Stolberg und feine Zeitgenoffen“. 
Die GSäeularfeier Fichte's erzeugte begreiflicherweiſe 
ne ungemein reiche Literatur, doch genügt ed hier, das 
ia zweiter ſehr vermehrter und verbeiferter Auflage er: 
ſchienene biographiihe Werk: „Johann Gottlieb Fichte's 
Leben und literarifcher Briefwechſel“, von 3. H. Fichte, 
als Die eigentlihe Duellenjhrift, die von M. Weinhold 
seranftalteie fleine Sammlung: „Adtundvierzig Briefe von 
Fichte und feinen Verwandten”, und L. Noack's eine fcharfe 
Eritik der Fichte'ſchen Lehre enthaltende Werk über Fichte 
m nennen. Leber biefe, wie über die große Anzahl von 


Heinern, zum Theil zu populären Zweck geſchriebenen 
Biographien, darunter die von A. Stahr, Abhandlungen 
und Feſtvorträgen verweifen wir übrigend auf unfere aus⸗ 
führlichen Berichte über die Fichte-Literatur in Nr. 20 
und 52 d. DI. f. 1862. in anderer fpäterer Philoſoph, 
ein Gegner Fichte's wie aller nach-Kant'ſchen deutſchen 
Philoſophen, Arthur Schepruhauer, erhielt feinen Pio⸗ 
graphen au W. Gwinner, der den jeden „bipes“ baffen- 
ben franffurter Philofophen zwar in einem intereflanten, 
aber aud in einem nicht immer fehr vortheilhaften Licht, 
unbeabfichtigt, ericheinen läßt. Dankenswerthe biogra⸗ 
phiſche Daten über Schopenhauer und Andeutungen über 
fein Syſtem gab aud Frauenſtädt, der zugleich Schopen- 
hauer's Nachlaßwerk, eine Vieberfegung des „Hand-Orakel“ 
von dem Spanier Bracian herausgab, in ber Einleitung 
zu der Anthologie „Lichtſtrahlen aus Arthur Schepen⸗ 
hauer's Werfen‘. An biographiſchen Schriften erwähnen 
wir ferner no, ohne damit auf eine vollfländige Leber: 
jiht der in dieſes Gebiet einſchlagenden Schriften Auſpruch 
zu machen, % Beck's auf Grundlage — 
Aufzeichnungen verfaßtes Werk über J. Weſſenberg, 
F. Eberty's Biographie und Charakteriſtik Lord Byron's, 
und Levin Schücking's biographiſche Schrift über Annette 
von Droſte-Hülshoff, dieſe durch ihre Cigenthümlichkeit 
und geſunde Kraft über alle andern deutſchen Lyrikerinnen 
hervorragende Dichterin, deren Gedichte es gleichwol Trit 
zu einer zweiten Auflage und zwar faſt zwei Decennien 
nach ihrem Erſcheinen (die „Gedichte“ kamen zuerſt im 
Jahre 1844 Heraus) mühſam gebracht haben. 

Unter den im Jahre 1862 zur Oeffentlichkeit ge 
ten Autobiographien und Memoiren und unter den Brief: 
nachlaſſenſchaften neuerer Dichter nennen wir bie unter 
dem Titel „Leidensjahre“ erfcdyienene zweite Abtheilung 
ver Autobiographie von Fanny Lewald, Die, wie unfer 
Berichterſtatter an betreffender Stelle verfidert, fo feflelnd 
fei, „daß die beftangelegte Dichtung ſchwer mit ihr wett: 
eifern könne”; 9. Heine'd Briefe an feinen Freund Mofas 

Mofer, die, an Garafteriflifhen und zumeilen bis zur 
Zügellojigkeit originellen Zügen reih, bei dem Publikum 
und in der Preſſe bei weitem nicht die Aufmerkfamfeit 
gefunden zu haben fcheinen, ald man bei dem ehemals 
fo weitverbreiteten Heine = Bultus zu erwarten beredtigt 
war; E. Genaſt's Memoirenwerk: „Aus dem Leben eines 
alten Schaufpielerd‘‘, welches unter anderm noch aus des 
Derfaflerd Knabenzeit Erinnerungen an Schiller und aus 
dem Tagebuche feined Vaters werthvolle Mittheilungen 
über die Goethe'fche Theaterleitung u. |. w. bringt; des 
Freiherrn von Andlam Lebenderinnerungen mehr politifcher 
Art: „Mein Tagebuch (1811—61) u. f. w. Zum Theil 
gehört hierher auch N. Lewald's Schrift: „Aus dem fa- 
tholifhen Xeben der Gegenwart‘, woraus fo manche zu: 
erit erfuhren, daß der vor Decennien vielgenannte und 
in ganz anderer Richtung als jet thätige Romanſchrift⸗ 
fteller, Dramaturg und Journalift zum Eatholifhen Glau⸗ 
ben übergetreten jei und nun ber ultramontanen Propa⸗ 
ganda angehöre. Gin Suriofum, hervorgegangen aus ben 
merkwürdigſten Hallucinationen und verlegten Dichter: 

1 % 


"prätenfionen eines fi ala erften Genius des Zeitalters 
fühlenden und geberdenden Autors, der ſich rühmt, in 
feinem Drama „Des Haufes Ehre’ in drei Acten, mit 
drei Perſonen und mit ſtrenger Beobachtung ber drei 
Einheiten vie ſchwierigſten focialen Probleme gelöft zu 
Haben, ift die Schrift von Karl Hugo: „Das gemaß- 


tegelte Genie oder: der göttlihe Paria („Les me&moires 
Wir führen dieſe 


terribles d’un martyr monstre‘’). 
Särift Hier an, weil fih in ihr doch immerhin ein aus 
einem Allgemeinleiven und aus Ueberreizung aller Dr: 
gane, mit denen eine Nation denkt und fühlt, hervor: 
gegangenes Binzelleiven und Zeitiymptom ausfpriät. 

Cine Ausnahmsftellung unter dieſen Selbſtaufzeich⸗ 
nungen nehmen Varnhagen's „Tagebücher“ ein, von 
denen im Berlaufe des Jahres vier Bünde, vie Jahre 
1845 — 49 umfaflend, erfchienen find. Sie gewähren 
die vielfach intereflanteften Ginblide in ein verbüftertes 
Gemüth und in düſtere Zeitverhältniffe, und find, troß 
der mögliherweife darin vorkommenden Mebertreibungen, 
Schwarzmalereien und unbeglaubigten oder indiscreten 
Seheimmittheilungen aus Varnhagen's „Schwarzer Kam: 
mer”, doch als signatura temporis und durch die Fülle 
reichhaltigen Zeitmaterlal® wie beveutfamer, menn aud 
‚vielfach einfeitiger politifcher Beobachtungen eine ergiebige, 
mande Tücken ergänzende Quelle für vie Zeitgefchichte. Im 
übrigen müffen wir in Betreff dieſer „Tagebücher“ auf 
unfere ausführligern Berichte in Nr. 12 und 48 d. BI. 
f. 1862 zurückverweiſen. 

Die allgemeine Literaturgeſchichte hat, es iſt nicht zu 
leugnen, feit und durch Wachler, der mol mit Net als 
der Schöpfer der neuern Methode in der Literaturbiftorif 
anzuſehen if, in gewiſſer Hinfiht und nad gewiflen 
Richtungen große Fortſchritte gemacht, und doch möchten 
wir faft zu behaupten wagen, daß es, ſoweit wir wenig⸗ 
ſtens aus den vorhandenen Literaturgefhichten (bis auf 
eine fogleih zu nennende) zu fchließen berechtigt find, 
kaum eine Zeit gegeben Haben kann, melde einer objecti- 
ven unbefangenen  Literaturbetrahtung und Literatur: 
geſchichtſchreibung fo wenig günftig wäre als die unferige. 
Die tendenzidfe Atmofphäre unferer Zeit iſt nämlich fo 
fharf und durchdringend, daß ſie jede Fleinfte Ritze und 
Deffnung benugt, um aud In dad Innere der Literatur: 
gefchichten einzubringen und ihren Charakter zu beſtim⸗ 
men. So haben wir denn Riteraturgefchichten vom natio= 
nal=polittfhen, reactionären, demokratiſchen, gothaiſchen, 
katholiſchen, proteftantifch = orthodoren und völlig antikirch⸗ 
lihen Standpunft — der Mehrzahl nad fubjectiv ge: 
färbte Parteifchriften, in denen ver Verfaſſer dad, mas 
feinem einfeitigen Standpunkte entſpricht, unbedingt an⸗ 
erkennt, und was ihm nicht entfpridt, im Tone der 
Unfehlbarfeit unbedingt verwirft. Gründlichkeit der Kor: 
fung in Bezug auf einzelne Autoren und Perioden und 
fharfe Combinationsgabe treten dabei allervings vielfad 
und zuweilen glänzend bervor; aber das culturhiftorifche 
Element, die Zufammenhänge mit dem Volksleben und 
der Volksſitte, wie mit der Geftaltung der übrigen Künfte 
fommen entweder gar nicht oder nur fehr ungenügend 


zu Tage, und dem ewigen Hofmeiſtern vom rigoriftiiä- 
fittlichen Standpunkt gegenüber kann das Princip reiner 
und freier Kunſtſchoͤnheit nimmermehr zu feiner gebühren: 
den Geltung gelangen. \ 

Um fo freudiger darf man das Erſcheinen des dritten 
Bandes von Hetiner’8 ‚„‚Literaturgefchichte deö 18. Jahrhun⸗ 
derts“ begrüßen, denn fie ift frei von den erwähnten Män- 
geln, fie ift möglichft pofltiv, und während feine Methode 
dem Berfaffer erlaubt, von der Aufzählung einer Menge 
unbeveutenver, einflußlofer und mit Recht von der Nation 
vergeffener Autoren abzufehen, mie das alte Suflem ber 
Literaturgefhihtfhreibung‘ fie der „Vollſtändigkeit“ wegen, 
erforberlih machte, fo fett fie ihn andererfeitö in Stand, an= 
dern bisher weniger berückſichtigten Männern feine Bea: 
tung zu fhenfen, bie zwar nit in vie Ranglifte ver fo= 
genannten Claſſiker eingezeichnet find, die aber wirkliches 
Verdienft befeffen und einen wirklich fegensreichen Einfluß 
geübt haben. Diefer dritte Band enthält das erfte Buch 
einer „Geſchichte der veutfchen Literatur im 18. Jahrhun⸗ 
dert‘ und reiht von 1648— 1720; das zweite Bud wird 
das Zeitalter Friedrich’ des Großen, alfo das Wer- 
den und Aufblühen der Poeſie und Kunft in Deutfhland 
und das dritte das claffifche Zeitalter der deutſchen Lite— 
ratur ſchildern. Dies vorläufig, da wir über das Werk 
demnächſt ausführlicher berichten werden. in die deutfche 
Literatur in allen ihren Perioden umfaſſendes Werk ift 
Dtto Roquette's „Geſchichte der veutfchen Kiteratur von 
den älteften Dentmälern bis auf die neuefle Zeit”, von 
welcher ber erfte Band erſchienen ifl, der im erſten Buch 
bas Mittelalter, im zmeiten die Periode der Reformation, 
im dritten die Gelehrtenvihtung behandelt und mit Jo— 
hann Ehriftian Günther abſchließt. Der zweite Band 
wird fih mit dem 18. und 19. Jahrhundert beſchäftigen 
und bis auf die neuefte Zeit geben, „ſoweit viejelbe der 
Geſchichte bereit angehört”. Des Verfaſſers Abjicht tft, 
„nicht fowol der Belehrfamfeit zu dienen, als vielmehr 
dem gebildeten Laien entgegenzufommen‘‘; zu dieſem Zwecke 
ift der Verfaſſer namentlih beftrebt, durd ausführliche 
Inhaltsangaben, die fih erzählenn abrunden, ihm bie 
hauptfächliääften Denkmäler der deutfchen Dichtfunft näher 
zu rüden. Der Laie wird ihm hierfür dankbar fein, befonders 
da der Verfaſſer fih im ganzen nit des fo gewöhnlich ge— 
wordenen berben, fchneidenden und hoffärtigen Tons be— 
fleißigt, der dem gebildeten Laien mehr als man zu glau= 
ben fcheint anftößig ift, wie ja auch ver ungeihladte Ton 
ber alten theologifhen Klopffechter gerade den gebildeten 
Laien von jeher misfällig oder ein Gegenftand der Scha= 
denfreude war. Gine „Geſchichte der deutſchen Dichtung 
von den älteften Zeiten bis zur Gegenwart‘ flellte ferner 
Karl Dltrogge zufammen, und zwar für „Schulen und 


zur Selbfibelebrung” ; I. W. Schaefer's „Grundriß der 


Geſchichte der deutſchen Literatur‘ erlebte eine neunte ver— 
befferte Auflage, und von Karl Goedeke's werthvollem, 
aus den Duellen mit echt deutihem Sammlerfleiß bear- 
beiteten „Grundriß zur Gefchichte der deutſchen Dichtung“ 
erfchien des dritten Bandes erſtes Heft. Die franzöfifche 
Kiteratur behandelte H. Semmig in feiner „Geſchichte Der 


franzöfifchen Literatur im Mittelalter nebft ihren Bezie⸗ 
bangen auf die Gegenwart”, und intereffante @inzelbei: 
träge gaben, außer Kayferling und Boden in ihren oben 
fon genannten Schriften über Moſes Menvelsfohn und 
Ling und Goeze, DM. Barriere in feiner Schrift: „Lei: 

Stiller. Goethe. Jean Paul. Vier Denfreden 
ef deutſche Dichter, und R. Brug in feinem Werke: 
„Nenſchen und Bücher. Biographiſche Beiträge zur deut: 
(gen Literatur= und Sittengefhichte im 18. Jahrhundert”, 
welches außer einer allgemeinen Betrahtung über bie 
„Kiteraturgefchichte in Deutfchland und das 18. Jahrhun⸗ 
dert“ die Gharakterifiiten von Joh. Timoth. Hermes, 
C. F. D. Schubart, K. F. Bahrbt und dem Abenteurer 
und Romanſchriftſteller %. K. Laukhard enthält. ”) 

Die ganze Richtung unferer modernen, In einen etwas 
srämlih docirenden Ton verfallenen Literaturgefchicht: 
färeibung brachte es mit jih, daß die Humoriflifche 
und komiſche Literatur, wie überhaupt alles eigent⸗ 
lich Volksthümliche, alfo eine ganze, beſonders aud 
in fittengefchichtlicher Hinficht intereffante Hälfte der deut: 
ſchen Literatur ſehr vernadhläffigt oder ſelbſt gänzlid 
ignorirt wurde. Wenn wir die werthvollen, wenn aud 
m eimas trodenem Stil vorgetragenen Unterſuchungen 
W. Wachsmuth's über den deutſchen Volkohumor in feiner 
„Geſchichte der deutſchen Nationalität ausnehmen, fo ift 
feit einer langen Reihe von Jahren kaum etwas Erheb⸗ 
lichee auf diefem Gebiete in Deutſchland gethan worden. 
Diefem Mangel abzuhelfen, hat F. W. Ebeling in feiner 
lieferungäweife erſcheinenden „Geſchichte der komiſchen Li- 
teratur in Deutichland feit der Hälfte de8 18. Jahrhun⸗ 
dert?" unternommen. Don diefem Werfe, deſſen erfte 
Lieferung wir beſprochen haben, iſt nad längerer Unter: 
brechung jeßt die zweite Lieferung erſchienen und von ber 
Berlagshandlung ein ftetiger Yortgang des jegt auf zwei 
Bände berechneten Werks verfproden. Das zweite Heft 
enthält unter anderm banfenswerthe Proben katholiſcher 
Kanzelhumoriſtik und intereffante Beiträge zu dem Streit 
zwiſchen ven Gottfchenianern und Bodmerlanern, wobei fi 
der Verfaſſer ziemlich entfchieden auf Seite der erftern 
ſtellt. Das bier in unverfälihtem und correctem Aborud 
mitgetheilte „Schreiben des Teufels“ (gegen Gottſched), 
deſſen Verfafſer, Noft, ih bier noch vor Goethe des 
deutfehen Knittelverſes wieder zu jatiriihem Zwede be: 
diente, und die Proben aus Schoönaich's „Neologiſchem 
Wörterbuch” werden manden, der diefe Schriftftüde nicht 
fannte, durch ihren beißenden Wit überraſchen. Es find 
dies freilich auch Beiträge zu jener deutſchen Gemüthlid- 
feit, die zu einem Theile aus Grobheit, zum andern and 








°, Ueber alle viefe literarhiftorifchen Werke und über eine beträcht: 
Le Anzabl Goethe betreffender Schriften, die fih feit Jahr und Tag 
auf unferm Recenfirtifche angehäuft Haben, find wir, wie wir zu un: 
fern Leidwefen geftehen, unfern Lefern no Berichte ſchuldig. Viele 
andere burch bie Zeitbewegung in ven Vordergrund geftellte Werke und 
Sqriften vrängten fi dazwiſchen. Glücklicherweiſe veralten Goethe 
aus vie Iutereffen und Daten ber deutſchen Literatur nicht, und ſicher⸗ 
lich bis dahin nicht, wo wir, und wir hoffen demnädft, uns in ber 
Lage fehen werden, die oben überfihtlih zuſammengeſtellte Schrift: 
maffe in Ginzelartifeln zu erledigen. 


Bosheit befteht. Inmiefern ſich das Ganze zu einer wirk⸗ 
lichen Geſchichte der fomiſchen Literatur geftalten wir, 
inwiefern der DVerfafler in feiner Polemik (3. B. gegen 
Gervinus) immer den richtigen Ion getroffen bat, und 
inwiefern er den weniger materiellen, mehr Fünftlerifchen 
und poetifhen Erzeugniffen deutſchen Humors gerecht zu 
werben vermag, bad zu unterfuhen und näher zu be: 
leuchten müſſen wir uns bis nad Vollendung des Werks 
verfparen. 

Bon kritiſchen und Afthetiihen Studien führen mir 
bier ferner an: „Weſen und Gefchichte des Luſtſpiels“, 
von J. Mähly; „Dad Weſen des deutſchen Rhythmus‘, 
von R. Benedix; „Schiller in feinem Verhältnig zur 
Wiſſenſchaft“, von K. Tomafchel; eine anonym erfchienene 
„Studie über Gutzkow's Zauberer von Rom“ u. f. w. 
G. Freytag's Schrift: „Die Technik des Dramas” und 


A. E. Brachvogel's „Iheatralifhe Studien’ tragen be- 


reits die Jahreszahl 1863. Einiges Auffehen in lite 
rariſchen Kreifen_erregte F. Laflalle® Bamphlet: ‚Herr 
Julian Schmidt, der Literarhiſtoriker“, das jedoch eine 
bei weitem größere Wirkung gehabt haben würde, wenn 
der Verfaſſer, ſtatt den abſprechenden Ton des von ihm 
Gekennzeichneten durch Grobheiten zu überbieten, ſich einer 
würdigern und vornehmern Haltung befleißigt hätte. Eine 
Schrift von W. Lübke: „Die Frauen in der Kunft: 
geſchichte“, iſt zwar nur klein an Umfang, empfiehlt ſich 
aber ebenſo ſehr durch ihren Inhalt, wie durch die Dar- 
ſtellung. Es ſcheint überhaupt fo, als ob die gute deutſche 
Proſa ſich gegenwärtig zumeiſt in Schriften von gerin- 
germ Umfang, in Abbanplungen, die in Form von Bro⸗ 
fhüren erſcheinen, im Vorträgen u. f. mw. erhalte und fort- 
pflanze; denn in größern Werken — natürlid mit Aus: 
nahmen, gegenwärtig bejonder8 auf dem Felde der Natur- 
Schilderung und verwandten Gebieten — pflegt die Profa jetzt 
nur zu fehr vernadjläffigt oder doch ungleihmäßig behan= 
delt ober durch barbarifhe Terminologien u. f. w. ver: 
unftaltet zu werden. Bon culturbiftorifhen Werken nen: 
nen wir hier vorzugsmeile ©. Freytag's „Neue Bilder 
aus dem Leben des deutfhen Volks“; Werke wie Ave⸗ 
Lallemant’8 ‚Das deutfhe Gaunerthum“, von welchem 
der dritte und vierte Band erfchienen find — ein übri- 
gend in feiner Art fehr vorzügliches und inhaltreiches 
Met —, 3. ©. Kohl's „Das Haus Seefahrt in Bre: 
men’ u. f. w. wenden ſich an ein mehr fpectelles Publikum. 

Bon der Literatur:, Kunſt- und Eulturgefchichte bietet 
fi) der Uebergang zu dem Roman literar=, funft= und 
eulturgefhichtlihen Inhalts von ſelbſt. Was fi Freilich 
jegt „eulturhiftorifcher Roman’ zu nennen pflegt, ift fehr 


| oft nichts weiter als die Verarbeitung des Lebenslaufs 


eines berühmten Dichters oder Künftlerd in novelliftifcher 
Form; „eulturhiftorifche Romane” nennt z. B. Heribert 
Mau feinen „Hölderlin und feinen „Jean Paul“. Wir 
führen von Erfcheinungen, die mehr oder weniger in die: 
ſes Gebiet einſchlagen, hier nody folgende an: „Aus Be: 
trarca’8 alten Tagen”, von dem beliebten und liebens— 
würdigen Romandichter Otto Müller, der ſoeben aud 
einen neuen Roman „Ludwig Echhof“ erſcheinen ließ; 





„Bobe Freunde. Novelle aus der Jugendzrit das clafii- 
hen Weimar”, von R. Heller, eine anziehende novelli: 
ſtiſche Darftelung des herrlichen Freundſchaftäverhältnifſes 
‚zwifhen Goethe und Karl Auguſt; „Michael Bellmann 
‚oder die Zeit des luſtigen Schweden“, von F. Brunold; 
‚Leibniz. Gin lebens- und ſittengeſchichtlicher Roman aus 
der Perrüfenzeit”, von W. Andrei, mit dem ein anderer 
Roman „Leibniz und die briven Kurfürflinnen‘‘, von 
H. Maltig, faft gleichzeitig erichien; ‚‚Beter Paul Rubens‘, 
ein biographifger Roman von A. von Sternberg, der 
auch neuervings eine Sanımlung ‚Kleine Romane und 
Erzählungen‘ erſcheinen ließ; „Der Künſtler, cultur- 
‚geihichtlihe Novelle aus der Mitte unfers Jahrhunderts“, 
von 3. Mindwig u. f. w. Hermann Predber ſchildert, 
aus der Humoriſtik zulegt etwas umvermittelt in bittere 
Tragik ühergehend, in feiner Novelle „Der Anempfindler“ 
ein anonymes deutſches Schriftftellerleben und zwar in 
der vishtigen Erkenntniß, daß das weichliche „Anempfin⸗ 
den“ ein ſchlimmes Kranfheitsfomptom unjerer Zeit if. 
Bine fih weit über das Niveau der gewöhnlichen Roman: 
fabrifation erhebende, mit literarifhen und philoſophiſchen 
Durchblicken und mit originellen Lebendmarimen und Le⸗ 
bensanfhauungen audgeftattete Romandichtung ift das fünf: 
bändige Werk von U. Jung: „Rosmarin oder die Schule 
des Lebens’, eine Art didaktiſchen Memoirenromans, in 
welchem der Verfaffer zum Theil Begebniffe und Erfah: 
rungen aud dem eigenen Leben in tief innerlicer Weiſe 
verarbeitet hat. 

Der eigentlihe Hiftorifhe Roman trat diesmal, joweit 
wir dies Bebiet überbliden fönnen, nit fo in den Bor: 
dergrund, wie in den Vorjahren; doch nennen wir 
2. Schücking's Hiftorifhe Novellen: ‚Aus den Tagen ber 
großen Kaiſerin“, Franz Carion's „Der legte Habsburger 
und ſeine Tochter“, G. Heſekiel's „Die Kurfürſtenbraut“, 
MW. Raabe's (Jakob Corvinus) Erzählung aus Magde⸗ 
burgs Vergangenheit „Unſers Herrgotts Kanzlei”. Ethno⸗ 
graphifche Romane zeigten jid) eben aud nit in großer 
Buhl, und die wenigen, die wir zu nennen haben oder 
von denen wir willen, fpielen wie gewöhnlich in Norb: 
und Mittelamerika; es find: ‚Der Flüchtling. Erzählung 
aus Neumerico“, von B. Möllhaufen und „Im We: 
fen. Erzählungen aud dem amerifanifhen Leben”, von 
D. Ruppius. R. Solger's „Anton in Amerifa. Seiten: 
flüd zu Freytag's Soll und Haben”, gibt nicht ganz 
das, was fein Titel und die früher fhon in Blättern 
veröffentlihte, das Bud einleitende ergögliche Perſiflage 
des Freytag'ſchen Romans erwarten ließen. Der Hunger 
nah der Dorfnovelliſtik ſcheint inzwifchen auch geftillt 
zu fein; doch vühmt man auf diefem Gebiete befon: 
ders bie Erzählungen „Dorfihwalben aus Oeſterreich“, 
von Auguft Silberftein, deſſen Heine Gedichtſammlung 
„Trutz-Nachtigall. Lieder aus deutihem Walde‘, bereits 
1859 in zweiter Auflage erſchienen, deutſch-patriotiſches 
Gefühl verräth. 

Um fo häufiger waren Romane, in welden Gonflicte 
aus den Kreifen des bürgerlichen oder auch aus den Re: 
gionen des höhern politifhen und geifligen Lebens ver: 
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arbeitet find. Wir nennen ohne weitere RI zung 
einige derſelben: „Unter ven Ruinen. Roman aus Nous 
Gegenwart““, von Franz von Nemmersdorf; „Schwarz: 
gelb. Roman aus Oeſterreichs legten zwölf Jahren‘, von 
A. Meißner; „Gehrt Hanfen”, von W. Walpmüller; 
„Oberndorf, von R. Prutz; „Otto Ludwig Brook’ (im 
kaufmänniſchen und induftrielen Kreifen fpielend), von 
R. Giſeke; „Die drei Grazien“, von 8. Frenzel; „Dä⸗ 
monen”, von M. Horn; „Durch Nacht zum Licht”, zwoite 
Abtheilung des ſchnell zu Anſehen gelangten Romans von 
F. Spielhagen ‚„Broblematifihe Naturen“; ‚Der Troͤd⸗ 
ler. Roman aud dem Alltagdleben‘‘, von A. C. Brad: 
vogel a. |. w. Wenn der Borwurf der Ueberprodue⸗ 
tion irgendeinen Literaturpweig wit befonberer Stärke 
trifft, jo trifft Diefer Vorwurf gegenwärtig namentlich den 
Noman, befonders wenn man no die Sammlungen von 
Novellen und Erzählungen hinzurechnet, unter denen wir 
%. Gerftäder'8 „Heimliche und unheimliche Geſchichten“; 
F. Wehl's Novellenfammlungen: „Fliegender Sommer‘ 
und — ebenfalls — „Unheimliche Geſchichten“; J. Groſſe's 
„Novellen“; J. M. Hutterus’ ‚Novellen, E. Willkomm's 
„Licht- und Nebelbilder“, „Vier Burgen. Deutſche Adels⸗ 
geſchichten“ von W. Müller von Königswinter und die als 
pikant und geiftreih gerühmten „Drei Novellen‘ von Adel— 
heid Auer nennen. Daß ed, wie überhaupt an leihtfertiger 
Buchmacherei, audy jetzt noch auf dem Gebiete der Romanfabri⸗ 
kation an zuchtloſen, auf das Schlechteſte im Menſchen ſpeculi⸗ 
renden Producten nicht fehlt, beweiſt unter anderm Vacano's, 
eines Schauſpielers, ſcandalöſer Memoirenroman: „Myſte⸗ 
rien des Welt- und Bühnenlebens.“ ine andere, anſchei— 
nend aus derſelben oder doch geiſtesverwandter Feder herrüh—⸗— 
rende anonym erſchienene Erzählung: „Moderne Vagabun-— 
den’, die ſich als Seitenſtück zu K. von Holtei's „Vagabun⸗ 
den“ ankündigt, iſt zwar nicht ohne Talent geſchrieben, erreicht 
aber in der Darſtellung des abſolut Häßlichen und Widrigen 
ſtellenweiſe die tiefſte Stufe oder ven hoͤchſten Grad. Solange 
no folhe Bücher bei und gefchrieben und gedrudt werden 
fönuen, baben wir fein Recht, vom jouveränen Stand- 


‚punkt fittlihen oder äſthetiſchen Vollkommenheitsgefühls 


auf ähnliche aus dem Schlammwafler der Seine empor- 
tauchende liederliche Producte herabzufehen, und dies um 
jo weniger, da manche der letztern, wie die Nomane von 
Feydeau, der mwenigftens doch Geſchmack befigt, aud in 
Deutſchland in mehrfach aufgelegten WUeberfegungen ver- 
breitet find... Ebenfalls leichtfinnig zufammengefihmiedet, 
aber doch harınlos find die Erzählungen, die ver Schau— 
fpieler 2. Sulius unter dem Titel: ‚Die Schnurran- 
ten. Dom Schalfdnarren Udo”, herausgegeben und dem 
Herzog von Koburg: Gotha gewidmet hat. 

Bon Humoriftifhen Erzählungen, zu denen und Die 
ebengenannte Schrift hinüberführt, nennen wir bie fechs 
Bände „Humoriſtiſche Schriften‘ von Hackländer, A. von 
Minterfeld’8 Humoredfe „Das Mannefn B..8 von 
Brüfſel“ (bereitö in zweiter Auflage erfchienen) und bef- 
felben „Geheimniſſe einer Fleinen Stadt", A. Brennglag’ 
„Herr Heiter im Goupe” u. f. wm. Um gleich bier mit 
dem im ganzen fehr geringen Ausdruſch auf dem Felde 


2 


der Humoriſtik fertig zu werden, nennen wir noch bie 
kecke und wenigfiene 
vrolfige Varodie anf den zweiten Theil des Goethe'ſchen 
‚Ku von Dentobold Symbolizetti Akllegoriowitſch Myſti⸗ 
fen. Meſer Myſtiſicinsſky iM, wie man weiß, Ten 


amerer ald ver berühmte Aeſthetiker Bilder, dem mar 


a Dank dafür zu fagen hat, daß er ſich ald Brofeflor 
at für zu vornehm hielt, ein fo luſtiges und über 
mäthiged Ding zu fhreiben. Der Humor und bie echte 
Kemit ſtehen ja auch in der That ebenfo Über der nies 
ven Weit als nur immer das ideale Pirthos. 

Wir Dem Product Viſcher-Myſtiſteinskyg find wir 
wie von felbft anf dem Gebiet des Dramas angelangt. 
Wir wollen und diedmal alfer allgemeinen Betrachtungen 


über dad Drama ber Gegenwart und feine Stellung zur 


Bühne und zum Publikum entſchlagen; wir benfen dies 
im vorjährigen Rückblick und bei: Gelegenheit des vierten 
Bandes von Eduard Devrient's „Geſchichte der dentſchen 
Shaufpiellunft“ und von R. Wirfing's Bud Über dad 
deutſche Theater zur Genüge gethan zu haben, wir find 
nit willens, uns zu wiederholen und unnütz tauben 
Ohren zu peedigen. Wir kömnen unfere Zelt beffer an⸗ 
wenden, als indem wir fie an einen fo unverbefferliden 
Gegeufiand wie das deutſche Theater verſchwenden, das 
übrigens, wie fehr man au über fernen Verfall klagen 
xiog, noch immer eine beträchtlich Höhere Stufe einnimmt, 
af das Theater aller übrigen Nationen, dad der Dänen 
etwa ausgenommen. Denn obſchon der Umfland, daß 
jet fogar die Kritik der Frau Bird Pfeiffer, weil fie 
Romane und Erzählungen fo geſchickt für die Bühne zu 
appretiren verfteht, Lorberfränge fflicht und das Ueber⸗ 
mwuhern der niedern Poſſe auf Stabtiheatern und ven 
hauptſtarntiſchen Bühnen zweiten und vritten Ranges als bes 
denkliche Symptome gelten müffen, jo gibt e8 doch noch immer 
Bühnen, weldye es ji zur Ehre maden, aus den Dichtun⸗ 
gen Shakſpeare's, die in London felbft faft nur noch auf 
Eadler’3 Wells, dem kleinen vorftäntifchen Theater des 
wackern Phelps zur Aufführung kommen, Leffing'8, Goe⸗ 
bes, Schiller's, H. von Kleiſt's u. f. m. den Kern des Re: 
yertotte zu bilden und manche der poetiſchern und gehalt- 
rollern Schöpfungen zeitgendjfifer Dramenbichter zu ver- 
fachen, felbft wenn ein bleibenver bühnlicher Erfolg da⸗ 
son nicht zu erwarten if. 88 Fünnte freilich in dieſer 
Sinfit noch mandes mehr gethban werben, wenn bie 
Bahnendirectoren, flatt ſich nur auf die ohnehin oft ſehr 
fig betriebene Prüfung oder Berüdfihtigung der ihnen 
tireet eingefandten Bühnenmannfcripte zu beichränfen, 
sı$ denjenigen Dramen, welche nur vermittelft des Bud: 
bameis ihre Carriere zu machen ſuchen, größere Aufmerk⸗ 
ſamten fchenfen wollten. Manche darunter wärbe ſich 
burd einige Kürzüngen und Aenderungen vielleicht doc 
in ein wirkſames Bühnendrama verwandeln laffen. 

Da ift z. B. gleih ein nen erfdienmed Trauerſpiel 
an DB. Möbius „Bar Kochba“, die Geſchichte jened merk⸗ 
rürdigen Mannes behandelnd, der, weil er ſich aud einem 
&taberın der aufſtändiſchen Juden zu ihrem ‘Meilias 
zarſchwingt, infolge feines übermüthigen Treibens zu 
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runde geben muß: Die Charaktere, nad ven verfihie- 


in Einzelheiten gelungene und denen Nrtionalitätem (Judven, Samaritaner, Römern. f. w.) 


auseinander gebeten, ſind ſcharß markiert, vie Handkung 
in guter dramatiſcher Steigerung fortgeführt, die Sceni⸗ 
rung fo buͤhnlich geſchickt und die Sprache fo dramatiſch⸗ 
fertig, Buß man kaum glauben möchte, bier das dramatiſche 
Erftlingowerk eines Dichters vor ſich zu haben, mie dies doch⸗ 
der Fall iſt. Wir nennen ferner P. Heyfeis Schaufnief' 
„Ludwig der Beier“, das vaterlaäͤndiſche Scyaufpiel ‚(Eine 
Worte am Rhein“, son 3. Friedrich, mehhes in Leipzig 
mehrfache Aufführungen erzielt hat, 2. Golvbhann's in Sirodt⸗ 
nann'önenem Blatte Orion“ hochgerühmte Tragdvie ‚Der 
Guͤnſtling eines Kalfere”, 2. Eckards Drama „Weltbärger 
und Patriot”, veffen Held, Georg Forſter, untergeht, weil er 
infolge eines zu weit getriebenen Koſsmopolitigmus das 
vaterlaͤndiſche Imterefie an das Ausland verräth; dus 
Trauerfpiel „Strafford“ von J. %. Klein, das Drama 
„Auf Sancet-Helena“ von MR. Griepenkerl, das Drama 
„Saul” von J. G. Fiſcher, eine nicht ohne Größe des 
Plans angelegte Dichtung.) Eine großartige Gompo- 

ſition, die ſich auch bereits auf der Buͤhne bewährt hat, 

iſt F. Hebbel's Trilogie „Die Nibelungen”, ver Ausfluß 
eines dichteriſchen Geiſtes voll Mark und Eigenthümlich⸗ 

keit und das Werk eines jahrelangen Fleißes wie er 

jept nur noch ſelten zu finden iſt. Intereffant würde es 
ſein, Hebbel's Nibelungendichtung mit der Geibel's und 
Richard Wagner's zu vergleichen, über welche letztere 
übrigens bereits eine ‚ Studie“ von F. Müller unter 

dem Titel „Der Ring des Nibelungen” erfchtenen if. 

Goethe und Schiller, die beffer mußten, worauf es In 

einem Drama anfommt und worauf nit, würben freie 

lih vor der Aufgabe, das Nibelungenepos dramatiſch unb 

für die Bühne zu bearbeiten, zurückgeſchreckt ſein. Die 
Neuern wagen aber manded, mas nicht ohne Mifico zu 

wagen ifl. 

Inzwiſchen find K. Gubfom’d , Dramatifche Werte” 
bi8 zum elften Band fortgefchritten, welches das fein an⸗ 
gelegte Schaufpiel ‚Ella Rofe in newer Vieberarbeitung 
enthält. Auch PB. Lohmann lieh feine „Dramatiſchen 
Schriften’ in zwei Bänden erfcheinen. Geſammtausgaben 
erfhienen ferner von Heine's und Boͤrne's Schriften, von 
Mügge's Romanen und Novellen, von H. Koenig’? Ro- 
manen und Erzählungen, von G. Kühne’s Schriften, von 
K. von Holtei’d erzählenden Schriften eine Volksausgabe und 
von E. Förfter’3 vermifhten Schriften ein erſter Band. 
Selbſt für Saphir ſcheint man, menigftend in Wim, 
noch auf Theilnahme zu rechnen; denn es find daſelbſt von 
feinen ‚Schriften‘ mehrere Lieferungen an die Deffent: 
lichfeit getreten. 


*) Der Bericht über Fiſcher's Dichtung in Mr. 47 ». BU. f. 1862 
geſchah auf Grund ver erften Auflage, wir bemerken dies, weil in 
der inzwiſchen erfchienenen zweiten Auflage unter anderm die Rolle 
dee David weſentlich geänbert if. Wenn übrigene unfer Bericht: 
erſtatter e6 tabelt, daß der Dichter „ven Helden im Gefecht umlommen 
und nicht Han» an ſich felbft legen läßt“, fo fcheint er die Schluß: 
worte Saul’s: „So firbt ein Mann, der für die Wahrheit ſtritt!“ 
womit ſich derſelbe wirklich in fein Schwert flürzt, überſehen ober 
mwährend der Abfaffung des Berichts vergefien zu haben. 


Die Lyrif und Epik wird uns diesmal nicht viel zu 
ſchaffen machen. Im Grunde hat es auch, ſeit den Ta: 
gen der Diinnefänger, in Deutſchland nur ein poetiſches 


AInterregnum gegeben, weldes ungefähr von der Mitte des 


18. Jahrhunderts bis etwa 1815 reichte. Das Erſchei⸗ 
nen der Berichte Uhland's (zuerſt im Jahre 1814) be- 
zeichnet faft den Abfchluß dieſer vichterifhen Periode, indeß 
wußten die ſchwäbiſchen Dichter fo gut wie die Roman: 
tifer noch Eünftlih eine Art poetifcher Atmofphäre un ihre 
Genoſſenſchaft zu verbreiten. Brüber fang man im vol- 
- Ien Ghor, und aus allm Furchen fliegen die Lerchen des 
Geſanges empor und wiegten fi in blauer und heiterer 
Luft und fangen einander aus voller Bruft ihre Igrifchen 
Grüße zu; vie fpätern ergoffen wie einfame ſchmerzzerriſ⸗ 
fene Nachtigallen oder wie moquante Spottvögel ihre 
Lieder in die dunkle Wetternaht. ine naive volle Did 
terfreude haben feitbem wol die wenigften gefühlt. Und 
welch ein Los trifft einen Dichter, der, wie R. Hamer⸗ 
ling, welder ein „Schwanenlied der Romantik” erſchei⸗ 
nen ließ, in unferer Zeit der dampfenden Schlote und 
der raffelnden Dampfmagenräder und ber unmelodiſch 
fpnaubenden Rocomotiven noch den Muth hat, dem Cul⸗ 
tus der Schönheit zu huldigen! Wol gibt es nod eine 
ſtille Bemeinde oder Sekte für die Poeſie; dieſe aber 
fucht ihre Erbauung und ihren Troft nicht in der Ans 
betung des Schönen, ſondern in beihaulihen Betrachtun⸗ 
gen und in fittlihen Lebensmarimen, wie ver zu früh 
dahingeſchiedene Hammer noch zulegt in „Lerne, liebe, 
lebe!" und in feiner Umdichtung „Die Palmen ver bei- 
ligen Schrift” fie. bot. Gern wird man aber auch an 
A. Böttger 8 Hand den Weg in die munter puljirende 
Wirklichkeit zurüdnehmen und fih in den lebensluftigen 
Kreis einführen laffen, in welchem ver junge Goethe 
ih in Leipzig bewegte. Das inylliihe Epos, in wel: 
chem dies gefhieht und dad wir der Aufmerkſamkeit 
namentlih aller Berehrer Goethe's empfehlen möchten, 
trägt den Titel „„Goethe’8 Jugendliebe“ und ift in wohl- 
disciplinirten Herametern gejchrieben.. Auch R. von Meer: 
heim's „Buch für Edelfrauen und edle Frauen”, epifche 
Dichtungen, in denen hervorragende Frauen der Geſchichte 
gefeiert find, verdienen an dieſer Stelle erwähnt zu 
werben. - 

In den Kreis unferer Sahresüberjicht fallen, außer 
einigen militärifhen Schriften, wie K. von Suckow's „Aus 
meinem Soldatenleben“ oder die von J. von Widede unterdem 
Titel „Ein deutſches Reiterleben“ herausgegebenen Erinne: 
rungen eined alten Hufarenofzierd, und Schriften aus der 
Meidmanndliteratur wie „Thiere des Waldes“ von Charles 
Boner, noch befonders foldhe Neiiebeichreibungen und Reife: 
ſkizzen, die nicht ausſchließlich wiſſenſchaftlichen Charakters 
find und fi duch Inhalt wie Darftellung den allgemein Ge⸗ 
bildeten zur Lectüre empfehlen. Wir nennen unter anderm 
die „Reiſehumoresken“ von E. Koſſak, „Tag und Nacht in 
London‘ von I. Rodenberg, „Wanderungen im bairifchen 
Gebirge” von 2. Steub, „Bilder aus der Fremde“ von 
2. Bucher, „Bragmente aus Italien” von K. Grün, 
‚ Süpöftlihe Steppen und Städte” von W. Hanım, 


8 “ 


„Zuflände in Amerika‘ von Graf A. Baupiffin, oder 
fon als ſchwerere, aber jedenfalls anziehenve Lectüre die 
| „Reife nad) Island“ von W. Preyer und F. Zirkel u. f. w. 
Sollte in den von uns in unferer Ueberſicht berührt: 
Ä ten Literaturgebieten einer ober der andere, ber genannt 
zu werden verdient ober ſich deſſen für würbig hält, fei- 
nen Namen vermiffen, fo möge er auf unfer Wort glau= 
ben, daß wir ihn nit aus übelwollender Abſicht unge- 
nannt gelafien haben. Wo es fih um die Anführung 
einer ſolchen Maſſe von Schriften und Autoren handelt, 
wäre fogar die Auslaffung eined von und ſelbſt geadhteten 
und geliebten Namens fehr verzeiplih. Die Lefer und be⸗ 
treffenden Autoren haben wol meift Eeine Ahnung, wie viele 
Mühe eine Ueberſicht diefer Art macht; lieſt fie fi doch 
fo glatt weg! Man thut eben feine Pfliht und verlernt, 
viel auf Dank zu rechnen; denn ver Redacteur oder, wie 
ed nach ſächſiſchem Geſetzesbrauch heißen muß, Heraus 
geber eines literariſchen Blattes fühlt es täglich mehr, 
daß es ſeine Stellung mit ſich bringt, 
als für ſich ſelbſt zu leben. 
6 
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mehr für andere 
Hermann Masggrafl. 
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ervinus über den Aufſtand und die Wieder⸗ 
geburt Griechenlands 

Geſchichte des 19. Jahrhunderts feit den Wiener Berträgen.. 

Don G. ©. Gervinus Sechster Band: Geſchichte beq;; 

Aufitandes und der Wiedergeburt von Griechenland. Zweit 

Theil. Leipzig, Engelmann. 1862. Gr. 8. 2 Thlr. 10 Net, 

Bereitd in Nr. 15 d. Bl. f. 1862 wurde der erfte 
Theil der „Geſchichte des Aufftandes und der Wiedergeburt 
von Griechenland“ ausführlich angezeigt, und wir dürfen 
wol darauf ‘zurüdverweifen, indem wir hier von dem zwei— 

| tem Theile nur in ganz allgemeinen Umriffen einige Andeu— 

tungen verſuchen. Nicht nur als Geſchichtserzählung über- 
aus widhtig, fondern auch nad ven verſchiedenſten Rich— 
tungen zeitgemäß erſcheint gerade für unfere Gegenwart 
diefe Darftellung einer Periode, deren Analogien mit un= 
ferm Heute im großen und ganzen, wie in ven @inzelbeiten 
überall hervortreten. Auf jeder Seite drängen fih ung 
überdies die fortwirfenden Beziehungen jener Epode zu 
den Vorgängen unferer Tage, wie zu den DVorbereitun= 
gen unferer nächſten Zukunft unabweislid entgegen. Der’ 


.| taftlofen heimlichen Arbeit einer tiefverhüllten Diplomatie 


begegnet vie ungeflüm vormwärtöbrängende Bewegung 
ded allgemeinen Liberalismus, jener oft in die Hände 
arbeitend, wo er verberblihe Plane zu durchkreuzen meint, 
und Häufig fogar zu ihm feindlihen Zweden benußt, 
wo er Verderbliches zu verhindern fi flarf genug glaubt. 
Die Praxis der freien Hand ſteht neben ber Heudelei der 
Nitinterventionstheorie und unter biefer unheimlichen 
Atmosphäre wimmelt die gebeimnißvolle Tätigkeit mie 
Erpeditionen für unbefannte Ziele, mit Geld beladenenn 
Schiffen an unbekannte Adreſſen, mit überreihen Waffen— 
fendungen von unbefannten Abfenvdern, mit bemonftrati= 
ven Rüſtungen der anerfannten Mächte, von denen man 
nit weiß, ob fie der Erhaltung des Beſtehenden oder 
nur der DBereitlung ded naturgemäß ſich Geſtaltenden 
gelten. Die Gefchichte der Wiedergeburt Griechenlands 
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yigt uns den Anfang deſſen, was bie Gegenwart voll- | vorgehoben finden. Im übrigen möchte es jedoch ſcheinen, 


enden will: dieſe Wiedergeburt durchzuführen, nit nur 
auf Griechenland beſchränkt, ſondern auf Italien ebenjo 
ausgedehnt, wie auf den gefammten eurepälfgen Süd: 


Bie Gervinus ed fhon im erflen Theile dieſer helle: 
ziiden Partie feiner „Geſchichte des 19. Jahrhunderts“ be= 
genuen, daß er nämlich felbft mit einer ſcheinbaren Zurüd- 
Rellung ver bekannten äußerlichen Creigniſſe, vornehmlich 
die diplomatiſchen Betriebe in voller Nadtheit zu enthül: 
ien fixebt, fo ſetzt er es auch in dieſem zweiten Theile 
fort. Der Zeit nad reicht verfelbe mit kurzen Rüdgrif- 
fen der einleitenden Partie vom Jahre 1824 bis zum 
Eude des ruſſiſch-türkiſchen Kriegs; er umfaßt ſonach 
einen Zeitraum von fünf Jahren, welche freilich die eigent⸗ 
lich entſcheidenden nicht bloß für Griechenland, ſondern 
mittelbar auch für die geſammte weitere ſüdeuropäiſche 
Zufunft wurden. 


Dies faßt fi äußerlich unter vie bei⸗ 


den Hauptrubrifen ‚‚Bhilbellenen und Aegypter“ und 


„Das Schickſal Griechenlands in den Händen der Diplo- 
matie” zufammen: Bezeichnungen, welde unſers Grad: 
tmd dem darunter gruppirten Materiäl nicht ihren voll 
Händigen Ausdruck zu geben vermögen. Hatte nun der 


erfte Theil Der Geſchichte der griechifchen Erhebung vorz | 


nehmlig die innern Bedingungen des odmanifhen Der: 
falls in feiner Wechfelmirfung mit dem innen belleni: 
ſchen Aufſchwunge als einleitenden Geſichtspunkt feitgehal: 
ten, ſo ſcheint im gegenwärtigen Theile mit dem Abſchnitt 
„Die Theilnahme des Abendlandes an ver Griechenſache“ 
gewiſſermaßen ein paralleliſirendes Gegenſtück zur Erſchei⸗ 
nung kommen zu ſollen. Das Auf- und Abwogen der 
Begeiſterung in Europa, dad officdelle Auf: und Abwie⸗ 
geln der Sympathien des Philhelleniomus bietet, nament: 
lich in Deutſchland, Erfcheinungen, um deren Analogien 
man auch heute wahrlich nicht verlegen zu fein braucht, 
wennſchon die Ziele Ber Strömungen des öffentlichen 
Geiſtes weit näher gelegen und feinen Bemußtfein weit 
ſchwieriger zu entfremden find wie damals. 

Als eine namentlich intereflante und lebendige Cpiſode 
dieſes Abschnitts iſt beſonders die Zufammenfaffung der 
geiligen und materiellen Wirkſamkeit Lord Byron’s mit 
Lord Stanhope für die griehifhe Sache um fo mehr her: 
vorzubeben, ald die moderne Zeit, welche den poetiſchen 
Ariftodemokraten in vielen feiner politifyen Anſchauungen 
weit überholt bat, fi mitunter durch eine gar zu wohl: 
feile Utilitaritatöfritit mit den praktiſchen Ergebniffen ver 
von Byron angeregten und gebrachten Opfer für Griechen: 
land abfinden zu koͤnnen vermeint. Einzelner Excentri⸗ 
eıtäten halber behandelt fie die moderne Anſchauung oft: 
mals wie einen bloßen britifhen Spieen, ober, wenn jie 
ihnen eine befonvere Ehre anthut, doch blos wie ein 
zomantijirendes Parteigängerthum eined durch die eultur⸗ 
enrepaiichen Lebensalltäglichleiteg angewiderten Phantaſten, 
während wir bier ihren verfländigen Zufamnenhang, 
wenn auch nit eben mit den diplomatiſchen Schachzügen 
des Gabinets von St.-James, dagegen wol mit den 
natärlicden und höhern Interefien Englands überall her⸗ 

1863. ı. 
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als wenn bie damaligen Bewegungen der Geiſter in ven 
europäifhen Bulturlähdern, welche ſich nad dem Verkrüps 
peln der deutſchen Nationalbeftrebungen und ver Niebere 
ſchlagung der romanifhen Revolutionen fo enthuflaftifch in 
der Griechenſache concentrirten, vielleicht nod einer ein⸗ 
gehendern, fie mit ihrer Vergangenheit und den mittelbar 
oder unmittelbar aus dieſer Aufregungoperiode hervorſprie⸗ 
Benven Entwidelungen des Öffentlihen Bewußtſeins näher 
verflehtenden Darftellung fähig fein wärben. Dies nicht 
fowol, um die Vollfländigfeit der chroniſtiſchen Aufzeiche 
nung über die eine oder andere Thatſache herzuſtellen, als 
vielmehr, um für das culturbiftorifche Moment einer ana 
Igtifden Betrachtung vermehrte Anhaltepunfte und felbft 
für die Pragmatit ver viplomatifchen Irr- und Wirr⸗ 
gänge jener Periode mande aufflärende Lichter zu gewin⸗ 
nen. Gerade nah dieſer Richtung Hin ſcheint manches 


feineöwegs ganz bedeutungsloſe Ouellenmaterial übergans- 


gen oder doch nicht der vollen Würdigung nad feiner 
zeitgefhichtlihen Wichtigkeit werth befunden morben zu 
Damit macht fi eine gewifle Lücke zwiſchen ber 
diplomatifhen und der Volksgeſchichte fühlbar, deren Bes 
wußtjein dem Leer nirgends gänzlid wieder entſchwindet. 
Wir werden namentlih in den durch ihre pofitive Reich⸗ 
Haltigfeit außerordentlich wichtigen Abjchnitten: „Stand 
der diplomatifhen Verhandlungen unter den Mächten‘ 
und „Dad Schidjal Griechenlands in den Händen der 
Diplomatie‘, die Ueberzeugung fchwerlid von und weifen 
fönnen, daß deren blos negirende, fogar großentheils 
blos aus moralifhen Stanppunften hervorgehende Abs 
urtheilung einen weſentlich tiefern, für die Analogie un 
ferer Zeit fruchtbringendern Gharakter gemonnen Haben 
würde, wenn jene Sphäre des intimern Völkerlebens eins 
gebenver berüdfichtigt wäre. Daß die Öfterreichifche, ſpe⸗ 
ciell Metternich'iche, confervative oder reactionäre Politik 
der Heiligen Allianz jedes frudıbaren und lebendigen 
Gharafterd bar geweſen, ift nah und nad eine fo feft- 
ſtehende Thatſache unter den Politikern und felbft im 


großen Publifum geworden, daß wir von der Kritif des. 


Geſchichtſchreibers wol ein darüber hinausgehendes, aus: 
giebigere8 Refultat zu erwarten berechtigt find. Es han⸗ 
delt ſich nicht blos um den Gegenfag moralpolitifdher 
Humanität gegen gefühllofe und reactionäre Beihränkt- 


litit, fondern es wäre, unſers Erachtens, der Nachweis 
zu führen geweſen, welche Wege Oeſterreich, wenn 
von jeher feine Stellung zur orientalifhen Frage eine 
falſche war, einzuſchlagen gehabt hätte, um zwifchen der 
Integrität des Osmaniſchen Reichs, die ihm unter ben 
damals und heute gegebenen Berhältniffen jicherli eine 
Frage feiner eigenen Integrität, und den Sympatbien 
für die chriſtlichen Bevölkerungen des europäiſchen Süd⸗ 
oſtens die Vermittelung zu finden. Denn die gegebene 
Thatſache war und iſt nicht blos, daß Oeſterreich vor 
allen andern Mächten zum Schutze dieſer chriſtlichen Be⸗ 
völferungen berufen iſt, ſondern daß dieſe religidfe Schutz⸗ 
herrſchaft von Rußland und Frankreich mit direct gegen 
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Dierreldd gerichteten Tendenzen ufurpirt war und if. 
Suß vies Heitte viel ofſener und nackter zu Tage tritt, 
als während des türkiſch-griechiſchen Kampfes, dazu haben 
vie Enfhuͤllungen der Gervinus'ſchen diplomatiſchen Acten⸗ 
ſtucke gerabe recht viel Beigettagen, und unſere Gegen⸗ 
wart ſchuldet Ihnen dafür ſicherlich den wärmſten Dank. 
Das poſitive Reſultat ſeiner Darſtellung bleibt aber dabei 
ſteheir, Hab Griechenlands Wiedergeburt die Vetnichtung 
ver Metternich'ſchen Legitimitätspolitik geweſen frei. , Haben 
wir nun Im dritten Theile die Ausführung zu erwarten, 
was der noch ungeldſten ſüboſteuropäiſchen Frage gegen⸗ 
uber zu Gunſten des centraleuropaͤiſchen, ded hier damit zu⸗ 
fartmenfalleriven germaniſch-britiſchen Intereſſes an deren 
Stelle zu fegen fer? Faſt feheint es, als neige ber veutſche 
Geſchichtſchreiber in peſſimiſtiſcher Verſtimmung üder bie 
Fehlgänge der öͤſterreichiſchen Politik unter Mefternich ver 
Anſicht zu, als läge darin eine mindeſtens relative Bes 
rechtigung der von Frankreich und Rußland beanſpruchten 
eintlfatsrifhen Miſſion im europäifcen en de Da: 
mit würde freilich auch die Herflellung jener ſcheinſouve⸗ 
tänen Depenvenzen einer fcheinfuzeränen Pforte, die all: 
mſthlich in ruſſiſcher und neueſtens auch in franzoͤfiſcher 
Hand ein Hauptmittel geworden find, um in jedem be: 
Itedigen Augenblick dur eine Eraltation ber orientali- 
fen Frage Europa In fieberiſche Aufregung zu verfeßen, 
ihren Rechtstitel finden. Die Gonfequenzen, zu denen 
man von folhen Vorausfeßungen kommen müßte, wären 
entſeglich. 

nden wir uns von dieſen durch den vorliegenden 
Band der Gervinus'ſchen Geſchichte fo lebhaft angeregten 
Betrachtungen zu den fonfligen Gaben vet geiftteichen 
Darſtellung zurüd, fo glauben wir namentlih auf Pie 
mehr oder minder epiſodiſch geftalteten, wenn auch zum 
engften organifhen Zufammenhange mit dem @rzählungs- 
ganzen verjlochtene Abſchnitte hinweiſen zu follen. Wir 
meinen die Charakteriſtik des Kapodiſtrias, die Darftel: 
lung ver peterhöurger Militärrevolution und ihrer Unter: 
drückung beim Thronwechſel (1825), fowie die der Zer— 
jhmetterung des Janitſcharenthums in Konftantinopel. 
Die pſychologiſch-publiciſtiſche Analyfe der innerlichen 
Haltung wie der äußerlichen Stellung des Grafen Kapo⸗ 
diſtrias zwiſchen Rußland und Hellas, zwiſchen diploma⸗ 
tiſcher Gewohnheit und patriotiſcher Verantwortlichkeit, 
zwiſchen rückſichtsvoller Zweideutigkeit und angeborener 
oder anerzogener Schlauheit, zwiſchen ſelbſtſüchtigem Ehr⸗ 
geiz und ehrlicher Sorge um Griechenlands Zukunft bil⸗ 
det, wie formell den Abſchluß der Schilderung vom 
„Schickſal Griechenlands in den Händen der Diplomatie“, 
jo auch gewiffernaßen eine durch die Perfonifieirung in 
Kapodiſtrias zufammenfaflende Recapitulation der taufend- 
fach verſchledenartigen, unflaren, oft wol auch unreiner 
erfiheinenven als wirklich unehrlichen Einflüffe, melde die 
fogenannte Wiedergeburt Griechenlands als Fehlgeburt zu 
Stande bradten. Das abſchließende Urtheil über Kapo- 
diſtrias wird allerdings auch Hier nit audgefprochen, 


wie Sazu Überhaupt die Zeit noch nit gekommen ſcheint, 


dagegen werden wir auf Metlternich's Bekenntniß hinge⸗ 


— 


wieſen, welcher In ver Emantipafion und Unabhängigkelt 
Griechenlands ein Creigniß fah, „mit dem ber Triumph 
einer neuen europfliſchen evolution vollenbet fein werde, 
deſſen Rüdwitlung auf Erropa außer aller Berechnutig 
liege‘. 

Die Mlitärresolutionen in Petersburg und Konflan- 


tinopel, vom Verfaſſer als „Sfihenfpiele bezeichnet, 
werden und nmach ihrer zeitgeſchichtlichen Bedeutung nament- 
lich in zwei Richtungen erläutett. Während vie beterd⸗ 
burger Revolution ſich als letzter und unter den witer- 
deſſen ganz anders geſtalteten Verhältniffen zum vollſten 
Mislingen pradeſtinirter Nachklang der ſüdeuropäiſchen 
Bewegungen in den ſoeben vorausgegangenen Jahren 
darftellt, erſcheint der Janitſcharenaufruhr als Beleg der 
innern Wahlverwandiſchaft türkiſcher mit ruſſiſchen ums 
durch vieſe Veriniitelung orientaliſcher mit abendlänbiſchen 
Berhaͤltniffen überhaupt. Er bildet „zu dem kaum er⸗ 
zaͤhlten petersburger Zwiſchenſpiel ein vollkommenes, aber 
weit bedeutenderes Seitenſtück“. Außerdem belegte ſeine 
Unterdrückung von neuem, | 
in welch emem feltfamen Gteichlauf die ruſſiſche und türlkiſche 
Politik fich nebeneinander beivegten und wie der Sultan fi fo 
oft bem Zaren, der ihn gern zum Vaſallen herabgebrüdt hätte, 
wie ein ſtolzer Ebenbürtiger oder wie ein äffender Doppelgan 
jur Seite gerüdt.... Ber Nimbus, ven die Beflegung eitter 
evolution von einigen Stunden auf Kaiſer Rifolans geworfen, 
ſchien den Sultan zu ſtacheln, ſich Durch eine größere That gegen 
eine füäculare Revolution emporzubeben.... Und wahrlich, wie 
tief man, Perſon gegen Berfon, den Sultan unter ben Zaren 
fegen. möchte, fo Beat do, gerade je mehr man die Grühbe 
bes Unterwerths osmaniſchet Geiftes- und Charafterbilbung er» 
wägt, beilo höher der Werth und die Bedeutung dieſes Wihnen 
Stchlags auf eine Halbtaufendjährige Macht, der die ſtaͤrkſſen 
Sultane in ber Blüte der Osmanenherrſchaft nicht gewachſen 
waren, dieſer Ummwälzung, die einen abfinfenden, alternden 


Staat fchien neu verjüngen zu follen. 
’ Aurelio Buddens. 


Phyfologiſche Bilder. 


Bel dem Erforfchen der Natur zeigten die Männer von Fach 
früher eine ehrfurchtsvolle Scheu, Iobale es dabei auf bag Er⸗ 
flären ber Lebensthätigfeiten organiſcher Weſen ankam. Fragt 
man nach der Urſache, ſo kann dieſe einmal der Beſcheidenheit 
zugeſchrieben werden, welche aus der innern Ueberzeugung ent⸗ 
ſprang, daß es hier ſehr ſchwer, wenn nicht gar unmoͤglich ſei, 
zuverläſſige Anknüpfungspunkte herauszufinden; dann iſt es aber 
auch' denkbar, daß die Scheu aus ber ſchroffen Anmaßung der 
Phitofophie entfprang, welche damals das ganze Gebiet bes 
geiftigen und fürperlichen Lebens als ihr unumfchränftes Eigen 
thum anfah, in dem die materiellen Beftebungen einer Erfah- 
rungsnaturlehre nie eine Heimat finden bürften. In unfern 
Tagen ift nun biefer Stand der Sache ein ganz anderer gewor⸗ 
den, und man fagt gewiß nit zu viel, wenn man ausſpricht, 
daß ſich das Verhaͤltniß geradezu umgekehrt habe. Die Phyftos 
logie ift eine lebensrüftige Grfabrungenaturlehte geworben, in 
welcher die hypothetiſche Speculation der Philofophie alle Macht, 
alfes Anfehen verloren hat. Sie weiß recht gut, daß fie bei 
ihrem $orfchen der Philoſophie nicht entbehren fan, indeß räumt 
fie ihre nut in der inbnetigen Logik ben Plaß einer achtbaren 
Helferin ein. Der Sieg ift jett gamg entfchieden und es zeigen 
fich ſchon überall feine bebeutungsvollen Folgen. Durd das 
Einführen des Mifroffope, durch die phyſtologiſche Richtun 

welche man der Chemie und Phyſik zu geben gewußt hat, k 
der Blick in den Gang Ber belebten Schöpfung anf einmal heit 
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unb Har geworben, man hat eis ganz ambere Mpidau — 
wernen, man hat fih überzeugt, dag aud) hier empteite re 
Woturgefege möglich find, welde mit denen ber übrigen Schhs 
yfung im Cinflange fliehen und aus benfelben Urſachen entfprins 
gu Das Leben ber Pflanze, der Thiere und Menden hat fo 
em ganz anbere Bedeutung gewonnen. Die Beurtheilung und 
der Rranfpeiten fi ieht dadurch von ganz neuen Ge: 

‚ften, fowie. die Erhaltung der Befundheit burd viel 
setänbigere Mittel erreicht wird. Man fann nicht anders ale 
mit Freude auf diefen Sieg bliden, denn er If praftifch wichtig 
Fir alle Verhältnifie des Lchene, ie Eleinen Gäfeleien, weiche 
ars dem Uebermuth der glüdlichen und unglüdlichen Kämpfer 
hervorgegangen find, Haben allerdings — Anſoß erregt, 
mie man überzeugte ſich doch bald davon, daß dies zu ents 
Naulbigende Auswüchje fein, welche mit ber reinen Wiſſenſchaft 
5 gar nichts zu thun haben. Man wirb ruhiger und 
jonmener werben und fih ausichliegli nur um bie Förderung 
der errungenen guten Sache befüiumern. Diefe würbige Ruhe 
igte fich Schon bei den großen Borkämpiern Burdach Johannes 
„ Dalentin und fie wirb aud bei den geiftreichen Mits 
tünpfers Schleiden, Virchow, Molefhott und allen andern nicht 
fehlen, weichen die Freude an dem Fortfgritt der Miflenfchaft 
wiel höher ſteht ale der äußere Blanz des Siege. Die Früchte 
diefer neuen empirifchen Bhyfiologie Hub vorrreflic, man follte 
nichts weiter thun, als fie ohne weiteres zu Markte zu 
ingen, der Anpreifungen bedarf es nicht. Aber dennoch ift es 








get, wenn fleißig und nachbrüdlich auf ihre Vorteeflicleit hin- | 


gemieieu wird, weun fich bie berufenen geididten Hände daran 
Dahn, fie munbredt für das gebildete grofe Publifum zu 
mager, denn cine richtige Auffaffung vom Leben if eine Bor 
derung, welche micht blos an den gebitbeten Arzt, fondern duch 
0m den gebildeten Meufchen überhaupt gefellt wird, Das wahre 
Bifen erfennt man an dem Gingange ins wirflicje Leben und 
au %u Früchten, welche daraus fürs Leben gewonnen werden. 
Auf tiefe vopulären Nerarbeiter ber neuern Bhnfiologie Haben 
wir heute nun vorzugsweiſe unfere Aufmerffamfeit gerichtet und 
lenten daher diejenige der Leſer auf folgende Schriften: 


1. Bipüologifche Bilder von Louis Büchner. Erfter Band. 
tipzig, Thomas. 1861. 8. 2 Thlr. - 


Dies Buch ift ſehr gut geſchrieben. Man lief es mit fort 
während gefteigertem Interefie von Anfang bie zu Ende, und 
beflagt eb, nicht aud) fogleich den zweiten Band zur Hand zu 
habın. Mit einer fo offenen Maren Darftellung der neueflen 
Forfungen in dem Gelammtgebiete der Phpflologie läßt lich 
das venfende Publifum fehon gewinnen. @6 wird dem Bude 
au Anerfennung, an Beifall Äder nicht fehlen. Wir müffen 
die gute BWirfung, welde baffelbe auf uns gemacht hat, nod) 
gany befonders in Anreuung bringen, da uns bie frühere gar 
du guverfichtliche Sprache und ber Hohn, womit damals auf die 
andere Partei geblidt wurbe, nicht redit gefallen fonnten. Der 
Berfaier ift Hier begeiftert durch bie edle Freube über das, was 
er vom der jungen Wiſſenſchaft zur Anfchauung zu bringen hat, 
anb der Geier folgt ihm mit ber gefpannteften Aufmeriſamkeit, 
er benft nur an bie Sache und deren Wichtigfeit für das Leben. 
Ganz frei von aller Polemif if der Verfafer in biefem Werte 
allerdings aud; noch niit, er führt fogar in einigen Gtellen 
uch eine bittere, flachelige Sprache, indeg Fommt dies doch nur 
Witen por unb ifi gewöhnlid; fo angebracht, daß es feinen flörene 
Ya Einfluß aufs Ganze ausüben fann. Gr iſt vorfihtiger, 
rutäctsvoller und wifenidaftlic;er geworben. 

Der vorliegende erfle Band ift eine Sammlung von ſechs 
Sildern, wovon das erſte das Herz zur Anſchauuug bringt, das 
weite vom Blute, das dritte von srme und Leben, das vierte 
von ber Zelle, das fünfte von Luft und Lunge, bas ſechote vom 
Eploroform ein Gemälde entfaltet. 

In dem Anfange der erfien Darflellung wird zunächft bie 
Kafmerffamfeit auf.die poetiſche Bebeutung bes Herzens gelenkt 
und gezeigt, wie gar wenig biefes Phantafieherz mit dem wirk⸗ 





lichen gemein habe. U 
ebrauch, da aud di 
und befige, nur bür 
Anbeutung barunter ı 
nun einmal eine ren; 
dem tein materiellen f 
in ber nadten Wirflid 
«6 aud) bierbei nicht a 
wofür ſich jeder Iehhafı 
habe. Man gelange | 
eins der wicptigfien T 
Ra) in ihm das ganze 
es eine einſache unb fe 
fih in einer immerwe 
brocdhenen Demegung b 
oder menschliches Leben 
Grundlage zur Phanta 
werden fönnte, Dann 
fiologifchen Befchreibur 
ganze Bild, was er m 
durch Ueberfidht und K 
defelben aufmerffam m 
bes Herzens. Die Ui 
ſcheint dem Verfaſſer 
merfwürbigen Organs ; 
fel, man wifle nur, di 
ge, und dap.felbfi £ 
genommen, nicht auff, 
Froſchher zen kann man 
und pulfiren fehen, an 
famer und fdmädher, E _ . 
Man kann diefe Demsgung fogar tagelang erhalten, wenn man 
bie Herzen vor bem Vertrodnen fügt und dabei mäßig wargı 
erhält, ober aud) wenn man biefelben frei fÄhwebend aufhängt. 
Selbſt ausgeſchnittene Stüde fahren fort ſich zu bewegen, zu 
pulfiren, was dem Beſchauer einen eigenthümlid;en und uns 
heimlichen Anblid gewährt.“ 
Er beruft Rh dann auf Banum'ı 
Kaninchen, das faft zehn Stunden nad 
Bruftforbe bagelegen hatte, und noch fünf 
firen im rechten Borhofe des Herzens 
‚Herzen eines getübteten Hundes hat Vulz 
93 Stunden erkennen fönnen. Ganz äl 
man bei Hingerichteten und Erhaͤngten 
ihnen noch mehrere Stunden nad} der E 
VBervegungen des Herzens wahrnahm. ! 
wurde im Jahre 1808 auf der Anatoı 
Beobachtung gemacht: Bei einer hingerit 
noch Gontrastionen bes rechten Borhof 
24 Stunden nad der Hinrichtung ged 
Bewegungen waren fogar noch fihtbar, 
bereit fünf Stunden geöffnet worden war 
einem Tiſche in bem burdp einen Dfen geheizten Laboratorium 
gelegen Außer Roufieau waren aud) nod die beiben Gloquets, 
iaumonier und Slaubert Augenzeugen biefer,merfwürbigen tr 
ſcheinung 
„In dem erſt einige Tage bebrüteten Hühnerei ſieht man 
das Herz als einen kleinen rothen hüpfenden Punkt’‘, erzählt ber 
Berfafler, „und wenn man bebenft, daß biefes ſchon zu einer 
Zeit gefehieht, wo es noch fein Blut erhält und Feine Spur von 
Nervenelementen in demfelben nadjweisbar ift, wo es alfo factiſch 
nichts weiter iſt als ein Zellenhaufen, wenn man bies jeruer 
mit einigen @rfahrungen an niedern Thieren zufaumenhält, 
fo muß man geneigt werben, zu glauben, daß nicht einmal bie 
Nerven des Herzens bie Grreger feiner Thätigfeit find, fonbern 
daß biefe Thstigeit eine felbflänbige Duelle in bem Herzen felbft 
und in ber Erregbarkeit feiner musfulöfen Theile haben muß.” 
Dag auch die Haller'fche Anfigst, als rühte die Bewegung des 
Herzens von bem Blute ber, nicht ridptig fei, wird daburdh 
2° . 
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beſtaͤtigt, daß auch blutleere Herzen ſich noch bewegen. Uebrigens 
bleibe es ganz außer allem Zweifel, daß der Herzfchlag von dem 
Einfluffe der Nerven abhängig ſei, namentlich wären es zwei vom 


Gehirn zum Herzen führende Nerven, welche einen folden Eins 


fluß in einer fehr merkwürdigen Weiſe übten. Reizt man biefe 
Merven, fo fchlägt das Herz langfamer und flieht fogar auf 
einige Augenblide fill, fchlägt aber nachher um fo heftiger. 
„Wenn wir alfo bei einer Geftigen Gemuͤthobewegung dad es 
fühl haben, als flehe das Herz plöglich fill, um dann einige 
Augenblide nachher mit heftigen und pochenden Schlägen bus 
Berfäumte nachzuholen, fo haben wir dieſes dem Cinflufle des 
herumfchmweifenden Nerven zu verbanfen, weldyer bie im Gehirn 
u Stande gefommene Erregung bie zu bem Herzen fortgepflanzt 
bat. Dagegen iſt der Wille unter gewöhnlichen Umfländen ganz 
unfähig auf das Herz, wie auf alle von dem fugenannten ſym⸗ 
pathiſchen Nervenfuflem verforgten Theile, um auf feine Bewes 
ung einen Einfluß auszuüben. Boch erzählt man von einzelnen 

enfchen, welche im Stande gewefen fein follen, willkürlich ihre 
Dergbeivegung abzuändern, ja fogar durch abfichtliches Unter⸗ 
eih en ihrer Athem» und Herzbewegung ihren Tod herbeizu: 
führen.” 

Das hierauffolgende Gemälde bezieht ſich auf das Blut. 
Die Betrachtung wird an den befannten Ausiprucdh in Goethe's 
„Kauf“ gefnüpft, daß das Blut ein ganz befonderer Saft fei, 
der überall herbeigezogen würde, wo es gepeimmigvoll, wunbers 
bar, ſchreckhaft und fatanifch hergeben folle. Dann geht ber 
Berfafler zu der mwiflenfchaftlichen Bedeutung des Bluts über, 
macht darauf aufmerkſam, daß auch Hierbei noch manches dunkel 

eblieben, obgleich die neuern Forfchungen ungemein viel Licht 
Bineingebradit hätten. Darauf theilt er mit, was wir bisjeßt 
von dem gang befondern Safte im gefunden und kranken Körper 


‘in Erfahrung gebracht haben, wie uns dabei das Mifroffop und 


die Chemie behülflich gewefen fein. Die gewonnenen Refultate 
haben fogar fchon zu richterlichen Unterfugjungen eine praftifch 
wichtige Bedeutung erhalten. Eine taubflumme Dirne zu Prag 
war angeflagt, ihren Bater ermordet zu haben, fie gab vor, 
daß die auf dem Eſtrich gefundenen Blutfleden, welche vorzugs⸗ 
weife Beweife für ihre böfe That abgaben, von gefchlachteten 
Enten herrühren follten. Als man nun die Blutzellen mifros 
ffopifch unterfuchte, fo zeigte fih ganz deutlich die linſenartige 
Form wie fie nur im Menfchenblute vorfommt, und man fonnte 
barans mit Beflimmtheit den Schluß ziehen, daß die Ausſage 
falfch fer. Mit gerechter Entrüftung erhebt der Berfafler dann 
auch das Wort gegen den Nitra des Aderlafles, den bie uns 
richtige Deutung der fogenannten Entzündungshaut des Bluts 
früher und zum Theil auch noch jeßt herbeigeführt habe. „Der 
größte Staatsmann”, ruft er aus, „welchen das nach Freiheit 
tingende Italien im legten Jahrzehnd hervorgebraht — ein 
Mann, deſſen Derluft nicht blos Stalien, fondern Europa be- 
trifft —, Graf Camillo Cavour, feheint Zeitungsberichten zu: 
folge während einer vielleicht ohne biefes ungefährlichen Kranf: 
heit dieſem unglüdfeligen Borurtheile zum Opfer gefallen zu 
fein. Nach feiner Meinung hängt die Bildung der Sped: 
oder Entzündungehaut davon ab, ob die Blutfügelihen während 
der Gewinnung mehr oder weniger Zeit und Neigung haben, zu 
Boden zu finfen, ehe fie von dem feſtwerdenden Faſerſtoff ums 
ſchloſſen und eingehüllt werben. 
ihrer ganzen Natur nach der Entzündung gerabezu entgegen: 
geſetzt ift, zeigt fidy bei dem —* bie Entzündungéhaut auch, 
wer könnte nun hier den Aderlaß gutheißen. Auch die Vor⸗ 
urtbeile über Blutmangel, Blutüberfluß, Blutſchärfe, Bluts 
ftodung u. f. w. werben fehr vernünftig befeitigt und barauf 
hingewiefen, was babei das Rechte fei. 

Das folgende Bild über Wärme und Leben ift Far ange: 
legt und überall anziehenb und belehrend durchgeführt. Es Des 
figt eine fehr wichtige praftifche Bebentung und verbient viel 
gelefen und beherzigt zu werden. Wir verweilen aber nicht lan- 
ger dabei, weil une das barauffolgende Bild noch lebhafter an- 
zieht. Dies bezieht fi auf die Zelle, auf den Anfang und bie 
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Idealismus aus der Welt verſchwinden müßte. 
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Bei der Bleichſucht, welche 


Grundlage alles Lebens. Wenn!die Phyfiologie der Pflanzen 
und Thiere in unfern Tagen eine fo hohe wiflenfchaftliche Bes 
beutung errungen hat, fo liegt der Grund dazu in der ſcharf⸗ 
finnigen feinen Unterfuchung ber Zelle. Und der Berfafler zeichnet 
fi hierbei nicht blos durch fein umfangreiches Wiffen, fondern 
auch durch bie Begeifterung für die Sache und durdy die lebens 
bige Darftellung aus. Wir treffen bier ben eigentlichen Kern⸗ 
punft bes ganzen Bus. Das Ganze ift fhön und gut, um 
fo mehr muß man es aber beflagen, baß der Derfafler hier 
wieder mehrfach Gelegenheit nimmt, auf die Idealiſten loszus 
fhlagen. Das was in biefem @ebiete der Natur die Beobachs 
tungen und Verſuche zu wage gefördert haben, ift fo herrlich 
und groß, daß man es nur beflagen fann, wenn es nicht ganz 
frei erhalten wird von Haber, Sohn und Zanf. Wir wollen 
in biefer Hinfiht nur eine Stelle aus dem Buche mittheilen, 
fie wird ausreichen, unfere Anflchten zu betwvahrheiten. „Und ma 
es der fromm gewordene Herr ud in ſeinem Gefühl au 
noch fo ſehr widerſtrebend finden, daß dieſelben Kräfte, welche 
bem Kryftall eine enbliche Geſtalt geben, auch die edle Figur 
bes Menfchen hervorgebracht haben tollen, fo ift es doch fo und 
fann nicht anders fein! Der rohe oder ungebildete Berfland freis 
lich, indem _er die Erfcheinungswelt um fich her betrachtet und 
die Endproducte Millionen Jahre alter Arbeit in lebter Voll⸗ 
endung und burch die weiteften Abflände voneinander getrennt 
vor fi fieht, ohne bie Anfangepunfte und die taufend nur dem 
Auge der Wiffenfchaft erreichbaren Berbindungsfäden zu erfens 
nen, kann fich in ſolchen Meinungen ſchwer oder gar nicht zus 
recht finden; den gebilbeten Verſtand lehren Studien und Nach⸗ 
denfen tiefer ſehen. Unwiſſende und eingebilbete Scribler, welche 
eine Art Polizeidienfle in ber Literatur zu verrichten fcheinen, 
belieben zwar feit einigen Jahren bei jeder fich bietenden Ge⸗ 
legenheit foldye Anfchauungen bem ihnen gläubig zuhörenden 
Bublifum als «rohen und oberflächlichen Materialismne» zu 
denuneiren und demfelben die freche Lüge aufzubringen, bag mit 
Annahme derfelben alles Streben nad Söern, aller fugenannte 
Auch bei Ge⸗ 
legenheit dieſes Aufſaßzes werben fie wol nicht verfäumen, ihr 
efelhaftes, ftets das Nämliche wieberholendes Geſchrei abermals 


aus allen Richtungen der Windroſe ertönen iu laſſen!“ 


Ueber ihre Begriffe von Idealismus will der Verfaſſer mit 
ihnen nicht rechten, aber das will er ihnen und dem irregelei— 
teten Publifum doch ausfprechen, daß das höchfte Streben, wels 
ches ber Menſch ſich vorfegen, das erhabenfle Ideal, welchem 
er nachſtreben kann, Wahrheit fe. Damit wären die ſogenann⸗ 
ten Materialiften die eigentlichen Idealiſten. Offenbar bringt 
ber Berfafler den Kampf hiermit auf ein ganz anderes Feld. 
Denn das Streben nady Wahrheit durch Beobachtung und Bers 
fuche fann nur der für den niebrigen Materialismus halten, 
welcher gar nicht weiß, worauf es bei der Erforfchung der Natur 
zunaͤchſt und hauptſächlich anfommt. Und gegen folde Leute 
wird man doch nicht Fämpfen wollen? Der Streitpunft ift ein 
ganz anderer. Man wirft den Männern ber neuellen Phyſto⸗ 
logie vor, daß fie zu voreilig Folgerungen aus ihren Entdeckun⸗ 
gen gezogen paben welche die befcheidene Grenze der indurtiven 

ogif weit überfchreiten, baß fie in biefer Heberfchreitung hypo⸗ 
thetifche Anfichten für Wahrheiten gelten laffen wollen, welche 
fein ruhiger Denker dafür nehmen fann. Es thut ung leid, Daß 
der Berfaffer fein übrigens fo Ear und fchön burchgeführtes 
Gemälde vor diefen grellen Farbenftrichen des Hohns und ante 
nicht zu fehonen gewußt hat. Die wahren Männer ver Biffenz 
Ichaften treten nur mit Anfichten hervor, die durch Thatfachen 
feft und tief begründet find, und fie wiſſen, baß fie darin refpec- 
tirt werben, wie fie jeder andern gut begründeten Anſicht eben⸗ 
falls und würbevoll Anerkennung zollen. Hierbei it auh Kampf 
denfbar, ja oft fogar notwendig, aber es bleibt doch ein edler 
Kampf, der nur zum Segen der Wiffenfhaft ausfchlagen fann. 

Das Bild über Luft und Lunge ifl ein ganz vortreffliches. 
Der Berfafter zeigt fih hier als ein erfahrener Arzt, ber fich 
mit ben allermeueften Yortfchritten der Wilfenfchaft auf das 
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genanefte befannt gemacht hat. Wir Fönnen nicht anders ale mit 
fefgefühltem Danfe auf bie vielfache beherzigungswerthe Beleh- 
mag hindeuten, weldye biefer Auffap in ſich fchließt. @r wirb 
if recht viel geleien werben, und Rath, Hoffnung und Trof 
‚Imilienfreife — ‚ wo das unheimliche Lelden einer Frans 


ten dunge Wurzel fafen will. Und aud da, mo alles gefund ' 


w vohl if, wird diefer Auflag nicht unberüdfichtigt bleiben, 
Am er weil fehr entfchieben auf bie noch Lange nicht genug 
ierjigten Bunfte der nahen Gefahr für jeden Menicien hin. 
Bir enthalten uns aber jeder fpeciellern Mittheilung aus dieſem 
Be, weil wir der Uebergeugung find, daß nad) dem Befagten 
di Reigung zum Gelbfielen zur Genüge angeregt fein wird, 
weit unfer Hauptziwed erfüllt if. 

Ueber bie zweibeutige Wirkung des Chloroforms ſchlieht der 
Berfefier den beſprochenen größern Bildern noch ein Feines an, 
weites gewiß mit Beifall entgegengenommen werben wird, ba 
nicht weniger mie feine größern Vorgänger von praftifhem 
Berthe iR. Berfafler redet fehr vernünftig über die Bälle, 
me dies Betäubungsmittel ohne- Gefahr in Anwenbung zu beine 
gan it, warnt aber auch mit lauten und einbringlicken Worten 
vor dem Misbrauch, und beutet auf bie Bälle, wo die Anwen 
Yang fogar lebensgefährlich werden fann, ebenfo enticjleben Hin. 
Ka diefer Auflap if dem Gelbftiefen befonders zu empfehlen. 
2. @in Mund voll Brot. Briefe an ein eines Mädchen über 

va6 eben der Menfcen und Thiere. Bon Ican Mack. 

Aus dem Sranzöfifchen. Winterthur, Lüde. 1862. 8. 1 Thlr. 





Wrift zu fein, fobalb man baffelbe aber näher prüft, fo ges 
minzt man fehr bald bie Ueberzengung, 
gebildete erwachfene Denker und de 
Lr vaßt. Der Verfaſſer hat fih in feiner Darfellung 
usb Örflärung ber Lebensphänomene allerdings fo weit herab: 
gelafen, daß ein Kind ihm folgen und ihn ganz verfiehen fann; 
aber dennoch iſt der Inhalt der Met, daß er bie Jugend nicht 
auf die Dauer fefieln kann. Wenn ein fleines Mäbchen Interefie 
ou einem Buche haben foll, fo iR «6 allerdings nöthig, daß 
diejes eine Sprache redet, die lebendig if und ſich in der Sphäre 
des Zaffungevermögens der Kleinen bewegt. Diefer Bebingung 
entfprit das Bud, vollfommen. Dazu fommt dann aber nı 
ine zweite Bedingung. Soll das fleine Mädthen von dem 
Badhe angezogen werben, fo muß diefe Anziehung ganz vorzugs- 
weife im Eich liegen. "Das if} hier aber faum denfbar; denn 
Der Etoff if nur für Grwachfene anziehend und anregend. Darum 
wird das Buch gewiß recht viel von Vätern, Müttern und Er⸗ 
tiehern gelefen werben und fein Gutes wirien für jung und alt; 
and in biefer Hinficht ft «8 fogar fehr zu empfehlen. Wir da⸗ 
ben bisjegt noch feine phyflologiſche Schrift Fennen gelernt, 
weiche eine fo Herablaffende Sprache geredet hätte ale die vors 
Se find in ber That drei fehr ſchwierige Gegenſtaͤnde 
ganz finderleicht gemacht. 
Der Inhalt zerfällt in zwei Haupttheile, wovon der erfle 
Ad; ausfchliehlidh auf den Menfchen, der andere ſich auf das 
Thier im Rüdblid auf den Menſchen bezieht. Dort wird in 
3 Briefen gezeigt, welchen Cinflup_bei unferer Nahrung die 
Send, die Zunge, die Zähne, der Schlund, der Magen, ber 
Vermfanal, die Beber, das Gerz, das Blut, bie Lunge, übers 
bauzt alle Drgane des Körpers auszuüben haben und mie dieſe 
Drgmme eingerichtet, von fi ſelbſt und von der äußern Narur 
abhängig find. Die 12 Briefe der andern Abtheilung beſprechen 
die Eintgeilung der Thiere und geben bann eine Erflärung ihrer 
widhtigften Lebenefunctionen; auch wird in dem einen Briefe bie 
&rnäßrung der Pflanzen beſprochen Um nun eine Probe zu 
geben , wie ber reiche Gtoff verarbeitet und für das Leben prafs 





65 gemacht worden ift, fo wollen wir bie Anfmerffamfeit nur 
umal anf ben breiunbjwanzigfen Brief Ienfen, in welchem von 
ber Wirkung bes Blute auf die Organe gehandelt wird. „Ic 





Hoffe“, ſchreibt der Verfaffer dem Heinen I u biR 
noch nie ohnmächtig gewefen, du bIR noch zu Biels 
leicht aber Haft du fchon jemand ohnmächtig m figer 
ſchon davon gehört. Weißt du, was eine £ „ wor” 
durch fe entfleht? Die Ohnmacht entcht, E einer 


heftigen Gemütgebewegung alles Blut ſichh ..... Herzen 
drängt, wie ein Strom, der bei einem Erbbeben nach der Duelle 
zurückſtrömt und fein Bett leer läßt. Dann entfärbt fih das 
Weſicht, als ob fein Blut mehr unter der Haut wäre; die Or— 
gane, welche das Blut nicht mehr antreist, Mellen ihre Arbeit 
ein, bie Muskeln werben fchlaff, man verliert das Bewußtfein, 
und ber Körber, melden bie Seele verlaffen zu haben fcheint, 
fÄntt zufammen ges, einem 2eichnam. Cs ift nicht der Tod, 
aber doch eine Unterbrechung bes Lebens; fie würde den Tod 
nach fi} ziehen, wenn die Natur ſich nicht ermannen würbe und 
das Blut aufs neue in Bewegung feßte. Daher mag es wol 
fommen, daß unter den Alten einige den Sitz der Seele in das 
Blut verlegt haben, und fo fehr irrig mar bie Anficht aicht für 
foldje, weldge der Seele durchaus einen beflimmten Plap au» 
weifen wollten.“ J 

"9 Man ſieht, das Buch if gut, und man fann es nur be⸗ 
Hagen, wenn baffelbe feines unpaflenden Titels und feiner gar 
zu tiefen Serablaffung wegen nicht bie Beachtung finden folte, 
welche es in der That verbient. " 


3. Das Leben der Blume und der Frucht. 
Planzenreiche. Bon Kari Löffler. 
von ©. Danz. 

1 Zhle. 15 Pgr. 


Diefes Buch macht im erſten Augenblid eine fehr übers 
raſchende Wirfung auf dem eier. Es entipricht genau bem 
Titel und doch if es nicht das, was man von ihm erwartet hat. 
Soll man auf die Frage, was es denn eigentlich in fich ſchließt, 
eine befriedigende Antwort geben, fo fommt man in Berlegens 
Heit und möchte am liebften das ganze Bud) überreichen, damit 
«s für ſich felbft fpredjen fönmte. Denn wenn man fagt, e6 fei 
eine Summe von geiftreichen, witzigen Ausſprüchen, von finnis 
gen Beziehungen ber Pflanzenwelt auf die übrige Welt, befon» 
ders aber auf den Menfchen, fo if dies nicht gerade unwahr, 
aber e6 fagt noch nicht genug. Ebenſo fönnte man es auch mit 
einem Bällhorn vergleichen,. weldhes im bunten Durcheinander 
mit, phYflologifchen, philofophifcen,, poetifchen, culturhiftorifchen, 
politifchen und nod mancerlei andern Notizen angefüllt if, 
und man wäre der Wahrheit ebenfo nahe gefommen, oßne fe 
aber ganz erreicht zu haben. Wir wollen nun verfuchen mit Hülfe 
einiger Mittheilungen aus dem Buche bie Beurtheilung beffelben 
qu erleichtern. In Nr. 46 if von der Scham der Pflanze die 
Rebe und ba ruft der Verfafler aus: „Weldye wunderbare Ge— 
danfen brängen fih einem aber bei der Ginnpflanze auf, dem 
empfinbfichflen vielleicht unter allen Gefhöpfen! Jede Bobenz 
erfehütterung, felb der Huffäjlag de durcpeilenden Pferdes iR 
im Stande biefe Pflanze in Bewegung zu fepen. Die Meinfte 
Berührung, ein Haudy, ein übler Geruch), die geringfte Bewe ⸗ 
gung, ja der Schatten eines vorübergehenden Körpers, eine 
Bulle am Himmel reichen hin, daß man fogleich ihre Blätter 
ſich fenfen fieht, und nichts Fann eine beflere Idee von Befärs 
zung und Gchreden geben, al6.die trauer= und fhmerzvolle Ber 
wegung,, weldje fie dann ausführt. Doch find nicht alle Theile 
des Blattes gti empfindlich. Berührt man mit der Spige 
einer Nadel einen weißlichen Fleck, ber am Fuße des Blättchens 
fich befindet, fo geht bas Phänomen bebeutend fchneller vor fid.... 
Diefe merfwärdige Blume 309 zuerft 1518 die Aufmerfjamteit 
der Spanier in den Savannen am Iſthmus, um Nombre be 
Dios, auf fh, und wie der Menfch fo gern das Wunderbare 
in der Natur nod; übertreibt, fo erzählten ihre Entbeder, daß 
die Blätter fi nur zufummenzögen, wenn man fie mit bem 
Finger berührte, nicht aber bei der Berührung mit einem Holge.“ 
Dann wird noch darauf aufmerffam gemadit, daß ſchon Theo» . 
phraft und Plinius der Reigbarfeit der afrifanifchen Ginnpflanze 


Scenen aus dem 
Mit Illuftiationen 
Berlin, Kafıner und Gomp. 1862. 8. 
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uqhe Sauerklee bie Stelle 
a uns ber Gonnenthau 
leich wird aber auch er» 
mung von ben Gelehrten 
wieder bie Gelegenheit zu 
ht unpaffende Namen eins 
ıheten des Wetters nimmt 
en Platz ein. „In einem 
1 Gartens wuchs reichlich 
jagt, auf der ganzen Erde 
) feine brillanten Blumen, 
e find eigen bümlig em⸗ 
ahen der 
deutet er darauf bin, wie 
als Barometer zu ber 


4. Maturbider aus dem Infeltenleben. Ein auf naturfiftori: 
idpem Grunde ruhendes belehrendes Unterhaltungsbud für 
bie Jugend, von I. €. 2. Neufird. einig, Shlide. 
1863. Br. 8. 1 Thle. 5 Ngr. . 


Obgleich in diefem Buche bie phpfologifge Geite weniger 
als bei den vorhergegenden ins Auge gefaßt wird, fo befpt e6 


ht und öffnen | 


body viel Verwandtes damit und Fann opme Bebenfen in ihre ! 


Gefeliäjaft gebracht werden. Das Büchelchen ift vortrefflich und 
erbient befonbers als Jugenbfäirift feht (arm empfohlen ju wer: 
den. Die ganze Urt der Auffaflung iR finnig und die Durd- 
führung Mar und würdig. 6 läßt nichts von den weidlichen 
Zändeleien bliden, womit man in den Jugenbfehriften jegt vielz 
fach die Kinder zu gewinnen fucht. Das Kind will allerdings 
. J— neg die Bücher nicht, 

der fheinen wollen; ee 

eine Herablaflung, aber 


ıffer hat. in diefer Hinfidht | 


a begeifterter Sreunb ber 
ebrer der Jugend. 
nfaig. der merfmürbigfen 
ibren wichtigſten Lebenss 
Die Darftellung ſchließt 
en ab. Wir wollen nur 
:r fogleich auf das ganze 
ı begleitete feinen Water 
er 2 führte an einem 
» wol Heine Fiſche darin 
liete forfchend in Wafier 
F hte; dagegen bemerfte er 
am Ufer auf ber Oberfläche des Waflers einen fleinen braͤun⸗ 
tigen Körper von der Größe einer Hafelnuf etwa, und von 
einer eirunden Geftalt, oben mit einer braunen gebogenen Spige. 
«D fich mal Vater», rief er, «was für ein jonderbares Ding 
da umherfhwimmt! Obenauf fipt ein Feines gebogenes Horn 
wie ein Heiner Thurm.» Der Qater trat näher und fagte: 
«Das it ja ein Hleines Wajerkäferneft.n Da wunderte fih Wils 
helm und hätte gern 'mal hineingefehen in das Innere des fons 
derbaren Schiffleins, doch er mochte es wenden wie er wollte, 
überall war «6 dicht verfcloffen, und gewaltfam öffnen wollte 
er es nicht, um es nicht zu zerſtoͤren. «Wie mag benn aber ber 
Schwarze Käfer ein foldjes Gchäufe zu Stande bringen?» fragte 
Milpelm, und der Valer antwortete: «Das fann id) bir wol 
fagen, Tieber Junge. Sobald er am Ufer feine Gier gelegt Hat, 
fegt er feine beiben Spinnwarzen am Hinterleibe in Thätigfeit 
und umhüllt die Gier fvinnend mit einem feinen weißen $laum. 
Darin liegen fle benn in einer gewiflen Orbnung und zwar fo, 
daß fie nicht aus ihrer Lage weichen. Dann aber umfpinnt er 
das Ganze mit einer dichten Hülle, die als eine weiche gummis 
artige Mafle erfcheint, aber bald an der Luft verhärtet, ſodaß 
fie gegen das Waffer ganz undurchdringlich if. &o von allen 
Seiten wohlverwahrt, übergibt er bie Jungen ruhig den Flu— 
ten des heimatlihen Sumpfes, indem er das beivegende Schiff 





lein xallend vom Stapel läßt. Oft tanzenb auf den Wal 
entfcküpfen bie Jungen foäter ben Ciern und neugierig, wie 6 
drauden ausficht, bohren fie hinbdurch und drangen 1a herw⸗r 
aus dem engen Gehäufe. Shne Anleitung und MBorübu 
ſchwimmen wohlgemuth bann durch bie Farce Flui. De 
halt, lieber Wilhelm, du ſollſt fie ſehen viele Larven, dem 
tere ich nicht, fo ſchwimmen dort einige, Freilich find dieſe 
ist ef den Eiern entfommen, ſondern wol ſchon einige 
jahre alt...» 


5. Der Wald. Zwei Vorträge gehalten zu Chur von 3. ®. 
&oar. Leinzig, Engelmann. 1861. Gr. 8. 15 Apr. 


Der erfte Vortrag enthält eime Geſchichte des Waldes and 
befpricht tief eingehenb die Beziehungen bes Waldes gur Natur 
der Erde. Der zweite enthält eine Entreidelungsgejcihte Des 
Waldes im Dienfte des Menfchen. @s herrict in ber gaajen 
Auffoffuug und Darſtellung ein begeißerter hoher Schaung 
Der Berfaffer zeigt in, jedem Ausſpruche, bag er vollfomman 
Here feines Begenfandes ift unb ihn mit würbiger Liebe gang 
erfaßt hat. Den erufen Freunden der Matur, ganz verzuge- 
weife aber bem grünblich gebildeten Borkmännern wird Dies eine 
fehr willfommene Iiterariiche Grfheinung fein. Wir danken ba 
Verſaſſer für feine veiche Belehrung und machen uns ein beiens 
deres Vergnügen daraus, feine Monographie hier auf das 
wärmfle zu empfehlen. Gin fpecielleres Eingehen halten wir 
nicht für nöthig, denn das bengefagte wirb ausreichen, bie 
Männer, welche fi für diefen Gegenſtand befonders intereffi- 
zen, qui Pefen der gangen Schrift zu veranfaflen, und bamit 
iſt unfer Zwed erreicht. Heinrich Girabaum. 





Zur CHarakteriftit des modernen Romans. 

Gervinus flellt in der Ginleitung in die „Geſchichte bes 
19. Jahrhunderts‘ pen Gedanken hin, daß „die Verſprechuugen 
unferer Zeit fo groß und verläffig find, ab Re auch felbft hen 
Muthlofeften mit dem Gefühle aufrichten: es fei Dies eine Zeit, 
in der es fich lohne gelebt zu haben“. Wenn man bagegen bie 
ungeheuer Mafle von Momanen, die täglich mit Hülfe ber 
Schnellprefien in das Dafein wie hervorgezaubert erfiheinen und 
viele Zweige ber Literatur zu überwuchern drohen, an dem Blicke 
vorübergehen läßt und nach diefen Productionen, bie dem größe 
tem Theile nach ohne alle künſtleriſche Form und ohne große 
inhaltsreiche Charaktere find, unfere Zeit beurtheilen wollte, fo 
fönnte man eher zu der Anficht gelangen, daf, wenn bas Sährif- 
tenthum ein Spiegelbilb der Zeit iſt, unfere Zeit eine öde umb 
trofllofe fein müffe. Piele, weiche nach der Oberfläche ber Dinge 
in einfeitiger Anfchauung urtheilen, müflen nothwenbigerweile 
diefer Meinung hulbigen; und in der That ſehen fie in unferm 
ganzen geifigen Leben der Gegenwart nur „eine Grihöpfung, 
einen gebrechlichen, geiftlofen, rationaliftifchen Mechanismus"; fie 
brandmarfen unfere Zeit ale dasjenige Zeitalter, „wo nachge⸗ 
borene Literatur und MWiffenfhaft die Schmoch bes beuffchen 
Bolfs übertünden, wo Induſirie und Technif am Rande bes 
Abgrunbes Kartenhäufer bauen‘. 

Aber feine Zeit gebietet größere Vorſicht im MAburtheilen 
über die Erfjeinungen bes Tags als eine ſolche, in welcher Die 
Keime zu durchgreifenden und umgefaltenden Beräuberungen 
gelegt werden, wo bas Alte niebergerifien und das Reue erft 
begründet wird und vor dem Schutte und den Trümmern des 
Geſtuͤrzten noch nicht recht in die Mugen fallen und feine Mir« 
fung Yun fann. Ber die Strömung der Zeit nicht begreift, 
wer den oft verworrenen Lauf derfelben nicht mit fühn in bie 
Zukunft gerichtetem Blicke zu enträthfelu vermag, der wird leicht 
in feinem Urtheile ganz fehlgreifen oder bie bebeutfame Geite 
einer Griceinung überfehen. 

Die neuefte Romanliteratur iR vorzugsweife ein, folche 
Grigeinung, die in ihrer Rigptung, bie fie in ber leplen Zeit 
genommen hat, und in ihrer Bedeutung, bie täglich am läms 
fang gewinnt, vielfach verfannt und falich gewürbigt wird. 
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Jean Paul fagt einmal in ſeiner, Aeſthetik““, daß der Roman 
ſeuer Epoche ale ein unverfificittes Lehrgedicht zu einen dicken 
Laſcheubuche für Theologen, Philofophen und Hausinätter wurde, 
Huf dieſer Bahn iſt der Roman weiter gegangen, und er iſt jegt 
kt blos ein Tafchenduch für Theologen, Bhilofophen unb 
Saumütter, ſondern in alle Schichten der Geſellſchaft iſt er 

gen, und et ift derjenige Steig ber Literatur, deſſen 

am weiteflen ausgebreitet find und welcher alle Gebiete 
w en, yolitifchen, wiſſenſchaftlichen und religiöſen Lebens 
a feinen Bereich gezogen hat und die wichtigften Fragen diefer 
Gr abygandeit. Während im vorigen Jahrhundert die Ros 
mas, welche mit folgen Beirebungen auftraten, ſich an bie 
Rinderzaht der Gebilbeten wandten und für diefe Sphäre bes 
sort weren , hat der moßerne Roman eine wunderbar mannich⸗ 
tige Seſtalrung angenommen und das Gewand ber Popularität 
dr Schichten ver Geſellſchaft angepaßt. 

Das Iutereffe, vweldges bie meiften Romane bieten, if da⸗ 
kr vorzugsweiſe ein cultuchiflorifches; und dies iſt diejenige 
Erite nes modernern Romane, welche von fo großer und weit: 
geifender Wichtigkeit iſt, daß man ben Roman geradezu kenn⸗ 
zieren Tanır als deu Träger und Leiter von bewegenden Kräfs 
ten, welche in unausgefepter ſtets wachlender Ihätigfeit ihre 
Btrffamfeit und ihren Einfluß durch die ganze menfchliche Ge: 
wilfchaft hind ausüben, 

Einen ungeheuern Aufſchwung hat in neuerer Zeit der Auss 
umfe von Probucten aller Länder und das Gurfiren des Geldes 
GEIBERUER ; em $ großartiger und wichtiger aber ift der Auf⸗ 
wenns, wei ber Umſatz and der Austauſch ber Gedauken 
geweunen hat. Wie bie einzelnen Winffertheile des Meeres dur 
verkaiirm Kräfte, durch Ebbe und Flut, duch Wind, du 
ven Cini Ber Sonne und bes Mondes in fleter Bewegung 
ernten aus durcheinander geſchüttelt werden, damit bas Wafler 
ser Bintziß bewahrt bleibe; fo iſt auch die Welt der Gedanken 
m eirem ewigen Wluffe begriffen, und biefer ewige Fluß wire 
harpiſachlich durch gegenfeitigen Austanfch der Gebanken her: 


Bei dieſem Proceſſe des Austaufchens und in Umlaufſetzens 
wu fpielt der moderne Roman eine grobe Rolle und gewinnt 
tästich nach mehr Bebeutung. Der Roman ift gleichſam bet 

Betmarkt, wo alle Rationen und alle Stände zufanmen: 
sum ;u dem großartigſten Gedanfenaustaufche, ver bisjegt 
et Sat. Sobald in einem Lande ein Roman von irgend» 
veſcher Bedeutung erfcgeint, werben zu gleicdyer Beit Weber: 
jegnngen in ven vorzüglichfien Sprachen Europas veröffentlicht, 
us? dadurch hat der Roman die hervorragende Stellung erruns 
gen, Die er jept einnimmt. Diefe Stellung beruht alfo wefents 
ih taranf, daß der Roman, man fönnte fagen, bas Organ 
der Mafle im weiteften Sinne iſt. Derfelbe Koman, den wir 
m zierlichſten Ginbande in bem Bondoir von Fürſtinnen und 
Graannen erbliden, ber von Gelehrten und Künftlern durch⸗ 
bäittert wirb, finden wir ın dem Leibbibliotdefeneinbande in den 
Hinten von Geſchaͤftsleuten aller Art und in der Schublade 
des Rüchentifches, wo die empfindfame Köchin ihn verwahrt. 
Durch den Roman werben daher neue unb zeitgemäße Ideen 
um .rafcheften in Umlauf gefept und in bie weiteſten Kreife des 
zeien Publifums verbreitet. Wenn Didens die öffentliche 
Erimme für eine foriale Frage intereffiren und für Verbefferuns 
er auf irgendeinem Gebiete gewinnen will, fo fleidet er feine 
Seanten in das Gewand des Romans, und der Erfolg ift gefichert. 
Wo aber bleibt hierbei, wird man fragen, bie fünftlerifche 
un: äfgetifche Seite des Romans; denn bet Roman ift doch 
eine Settung der Poeſie? Diefe Seite iſt oft auffallend ver: 
sechläfigt; und ſehr viele Romime, bie gegenwärtig ein gewiſ⸗ 
| genießen, find ale hoͤchſt verfehlte Broduetionen in 
Befer Beziehung anzuſehen. Ramentlich gilt dies von den fos 
wsaunten, in füngfter Zeit jo beliebt geworben calturhiſtori⸗ 
Ye Nomanen. —* herrſcht hier, um ein anſchauliches Bild 
is gebrauchen, ein vollländiger Rorocoſtil. Sowie die Eigen⸗ 
anichtkeit des letztern darauf beruht, daß „die Decoration in 


r leinem natürlichen Bufammenhewge mit bem baulichen Mes 
niemus nd der Beſchaffenhrit des Materials Rue, va. 
Flächen mit bunten, willfürlichen Ornamenten, mit Mufdsn, 
Laubgewinden, Bruchtfchnüren, Blumenfeftons überfüllt find“, 
fo findet auch häufig bei den cultarhiftorifchen Romanen nur ein 
fehr lofer Zufammenhang ſtatt zwiſchen ben Ideen, bie darges 
legt werden follen, und den remanhaften Zuthaten und Ders 
Herungen. Beides iſt oft auf bie gewaltfamfe und unnatıkr= 
Hüfte Wetfe miteinamber verbunden und droht fortwährend use 

einander zu fallen. 

Je mehr die Romane für die Mafle berechnet ind, duio 
monſtroͤſer wird oft die Form, und man Sönnte verfucht fein, 
„dieſe PBroductionen ber Maſſe für die Maſſe“ ganz aus dem 
Gebiete der Literatur zu verweifen; aber immerhin verbient wes 
nigftene die Idee, ber Gedankenkreis, welcher in einem Romane 
zur Anſchauung gebracht wird, vor das Forum der literariſchen 
Kritik gezogen zu werden. Nach dieſen einleitenden Bemerkun⸗ 
gen geben wir eine kurze Beurtheiſlung von vier uns vorliegen⸗ 


den Romanen. 
1. Sklaverei in Amerifa oder ſchwarzes Blut. Bon Armand. 
Zeh Bände. Hannover, C. Hümpfer. 1861. 4 TIhlr. 
gr. 


Der Berfaffer gibt in drei einzeinen Erzählungen: „Die 
Quadrone“, „Die Mulattin‘‘, „Die Negerin‘‘, eine Schildes 
rung des Sklayenthums in Amerifa. Der Inhalt ber zweiten 
Erzählung iſt folgender: Lincoln, ein junger Abvocat in Rich⸗ 
mond, der Haupiſtadt Virginiens, liebt eine Mulattin, die ſich 
durch Schönheit des Körpers und Borzüge bes Geiſtes aus⸗ 
zeichnet. Gie gehört einem Geiſtlichen, der fie wie eine Freie 
erzogen bat. Lincoln, der von der Mulattin wiebergelichr 
wirb, entflieht mit ihr, läßt fich mit ihr trauen und nimmt feis 
nen Wohnfitz in einem entfernten Sklavenſtaate. Hier leben fie 
Ichn glädlih und der Himmel befchenkt fie mit zwei reizenden 

nbern. Mittlerweile aber ik ber Herr ber Mulattin geftor« 
ben. Durch die Intriguen feiner Verwandten und durch ver 
plöglichen Tod iſt er an feiner Abficht, einen Freibrief über fie 
auszuftellen, verhindert worden. Sie geht fomit in den Beflk 
desjenigen über, weldyer ber Erbe bes Geifllichen if. Dies iR 
ein Arzt in ar Hunter, der im hoͤchſten Grade habs 
füchtig und roh IR. Er weiß dem Wohnort Lincoln’s ausfindig _ 
zu machen, und in dem Procefle, ben er gegen denfelben führt, 
wird ihm das Cigenthumsrecht an der Mulattin und den beiden 
Kindern zugefprochen. Ehe er fich aber in ben wirklichen Befig 
berfelben feßen Fann, werden fie von den Freunden Lincoln’s aus 
ber Haft, in ber fie gehalten werben, befreit, und Lincoln entflieht 
mit ihnen in einen Staat, wo die Sflavengejeße nicht gelten. Die 
Tendenz des DVerfaflers ift, sei dem Lefer das Intereſſe rege zu 
machen für die unglüdlichen Neger, von denen manche Raffen, jo 
thieriſch auch andere fein mögen , keineswegs auf einer fo niebrigen 
Stufe fliehen, wie es oft bargeftellt worben if. Beſonders fol 
die Scheuglichfeit eines Menfchenhanvels dargelegt werben, ber 
fi) nicht nur über Die eigentlichen Neger erſtreckt, ſondern auch 
über die Duudronen und Mulattinnen, die ihre weißen Schwes 
Kern oft an äußerer Schönheit und an Begabung des Geiſtes 
übertreffen. - 

Das Wert, welches hoffentlich einen großen Leferfreis findet, 
it dem König von Preußen getvibmet worden, und der Berfafs 
fer fagt in den Zuelgnungsworten, baß bes Dichters Streben 
auf Veredlung, auf Bervolllommnung gerichtet fein muß. Den 
Anfpruch, ben der :Berfafler hiermit auf den Namen eines Dichs 
ters macht, ift er in anzuerfennender Weiſe beftrebt geweſen 
rechtfertigen. An poetifcher Begabung fehlt es ihm burdaue nicht. 
Jedoch it er bei dem Beflreben, die Wirklichfeit in poetifcher 
Weiſe zu idealiiren, in den Fehler verfallen, manche Perfonen 
in einer zu abfiractsidealen Gteichfürmigfeit gu halten und ben 
Perhältnifien eine oft etwas gezwungene Berfnüpfung und einen 
erfünftelten ibealifirten Hintergrund zu geben, woburch bie 


. 


— 


Tragit, bie in dem Sklaventhum liegt und bie in eimgelnen 
Schilderungen in höchſt wirkſamer Weile hervortritt, ſchließlich 
etwas abgefchwächt wirb. ‘ 


3. Greifenfee. Roman von B. Abefen. Zwei Bände. Hans 
nover, C. Rümpler. 1861. 2 Thlr. 15 Nor. 


Diefer Roman sehen durchaus zu den befiern ; wir wenige 
flens fönnen dem Verfaſſer mit feinen freien, vorurtheilsfreien 
Anfichten und feinem gutmüthigen, herzlichen Humor unfere 
volle Sympathie nicht verfagen, und wir empfehlen baher das 
Werk angelegentlih. Der Inhalt, den wir bier nur anbeuten 
föunen, ıft im ganzen einfach. Die Hauptcharaktere find zwei 
Juriſten und ein Zheolog, deren Leben auf der Univerfität und 
fpätere Schickſale gefchildert werden. Die Darflellung des Unis 
verfitätslebens ift böchft anziehend und voll friſchen Humors. 
Ueber manche Zeitfragen werben intereffante Erörterungen geger 
ben. Die Jämmerlichfeit Fleinftaatlicher Verhältniſſe, in denen 
bie Gefchichte fich bewegt, wirb nach einigen Seiten hin treu 
und anſchaulich gefchildert. Die Charaftere find gut durch⸗ 
gefäßrt und die pfychologifche Entwickelung berfelben naturwahr. 

on fehr guter Erfindung ift der Gharafter des Dr. Muſch. 
Derfelbe ift Gymnafiallehrer geweſen; aber unter dem Einfluſſe 
der nieberdrüdenden und beengenden Schulformen unb ber jäm> 
merlichen Fleinftaatlichen Berbäftniffe, die eine fnftematifche Ver⸗ 
früppelung der menſchlichen Natur bezweden, ift er. in einen 
eigentbümlichen Irrſinn veffallen. „Er hält ſich nämlich für 
einen gewiflen Agias, den Xenophon in feiner Geſchichte vom 
Feldzuge des jüngern Cyrus erwähnt; dieſer Feldzug endete bes 
fanntlich mit.einen gefahrvollen Rüdzuge der —* Hülfs⸗ 
truppen aus dem Innern des perſiſchen Reichs, in das ſie ein⸗ 
edrungen waren, wobei viele umkamen und in Gefangenſchaft der 
Beinbe geriethen. Bon dem letztern Lofe glaubt fich der alte 
Agios betroffen, obgleich ihn Zenophon umfonmen läßt; er hält 
die Stadt, in der er lebt, für die Hauptflabt ber Provinz Bak⸗ 
trien, in welche er feit vielen Jahren internirt fei; er blickt 
mit Geringfhägung auf unfere Sitten, unfere Kleidung, unfere 
Sprache, welche er als eingefleifchter Hellene für barbariich er: 
flärt. Sn den Theologen erblidt er die Kafte der Magier; er 
felbft ift natürlich der Lehre des Sofrates zugethan, weshalb er 
fi die Feindſchaft der Magier zuzieht. ur eine Berfon ift 
am Schluffe flörend, ber aus Amerifa heimgefphrte Lippert; 
ohne ihn würde der Schluß viel abgerundeter und einfacher fein. 


3. Graveneck. Geſchichtlichet Roman aus ber jreiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts von Otfried Mylius Stutt« 
gart, Schiller. 1862. 8. 1 Th. 7, Nar. 

4. Don Juan's erfle und letzte Liebe. Hiftorifher Roman in 
vier Bänden von 2. von Alyensleben. Berlin, Bogel 
u. Comp. 1861. 8. 3 Thlr. 


In „Gravened‘', einem Roman aus der Zeit bed Herzogs 
Karl, Eugen von Würtemberg, wird derfelbe Stoff behandelt, 
ber in der ‚‚ Emilia Balotti‘ von Leffing behandelt if. Ein 
Fürft fell der Tochter eines Beamten nach; dieſe flürzt fich, 
um den Berfolgungen des Fürften zu entgehen, zulegt aus einem 


hochgelegenen Benfler und findet ven Tod. Ihr DVerlobter, der |. 


bei der Bertheidigung feiner Braut auf den Herzog geſchoſſen 
hat, wird in ber —2R ums Leben gebracht. Die Auffaſſung 
und Ausführung des Stoffe in ‚, Gravened’‘ it unferer Anficht 
nach verfehlt; das Ganze ift ohne alle Tragif und Würde. 
Der Herzog if ein roher Geſell, der fein Opfer nicht einmal 
liebt, fondern darin nur ein ſchönes Stück „NMenſchenfſeiſch“ 
erblickt, wie er fih ausbrüdt Die Art von Reue, die er, nach 
Jahren empfindet, und bie „Reparation‘, die er verheißt und 
ausführt (ein Geleitsbrief und eine Summe von 300 Dufaten 
für einen Bater, deffen einzige Tochter er bingemorbet und deſ⸗ 
fen zufünftigen Schwiegerfohn er hat hintichten laſſen), find 
elend und laͤcherlich. Dazu kommt, daß Sprache und Stil in 
dem Roman oft gerudezn ungebilbet find, Stellen und Aus- 
brüde, wie „das fchmuzige Wafler und die Schloflen und Schnee- 
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floden bilbeten eine gelbliche Sülze voll Eicnadeln und Kryſtal⸗ 
len“, ',, Subelmwetter‘, „Kothbrei“,, Fotbige Sülze‘', „belies 
fern‘ (fatt abliefern), „heilfroh“, „mein Gaul hat fehr - 
warm‘, „es jährt fich bald wieder” u. f. w. find durchaus 
tadelnswerth. ine fanbere correcte Technif der Sprache iR 
eine felbfiverfländliche Bebingung, die man an jede fchriftftelles 
riſche Production in unferer Zeit ſtellt. Auf der andern Seite 
iſt indeß nicht zu verfennen, daß der Roman manche ganz gute 
Einzelheiten bat, bie leſenswerih find, wie 3. B. die Schilder 
rung ber Refrutenaushebung und bes Förſters Weinland. Wenn 
das Ganze durchgearbeiteter wäre, hätte ber Berfafler Befleres 
liefern künnen, ohne fchriftftellerifches Talent if er wol nicht. 

Der andere geichichtliche Roman enihält eine Schilderung 
ber in der Hauptfache hinreichend befannten Lebensſchickſale bes 
Don Juan d'Auſtria, Sohnes von Karl V. Das Ganze if 
etwas epifodenartig und gegen den Schluß etwas zu breit, fonft 
aber recht lesbar und in einzelnen Partien nicht unintereflant. 
Da das Werf aus ber Reihe ber gewöhnlichen gefchichtlichen 
Romane, wie fie jept in großer Anzahl erfcheinen, nicht heraus⸗ 
tritt, fönnen wir auf einzelnes nicht weiter eingehen. 


- Rudolf Sonnenburg. 


Stoßfeufzer eines unglüdlihen Genies. 
Nicht etwa bie übergroße, poetifche Bedeutung bes nach⸗ 
ae Buchs ift es, welche eine ausführlichere Beſprechung 
befielben rechtfertigt. Es find hauptfächlich die Vorausſetzungen 
und Anſprüche des Berfaflers, die uns zu einigen ausführlichern 
Worten zwingen. Es ift, um unfere Vermunderung über bie 
Art und Weife auszufprechen, wie fich im lieben Deutfchland 
immer noch verjchiedene Perfonen auf poetifche Verdienſte beru⸗ 
fen, bie alles andere nur feine Berbienfte find, ja wie fie nicht 
ruhen und nicht raften, bis ſich an ihnen in irgendeiner Hins 
ficht ein tragifches Geſchick erfüllt. Es if aber auch zugleich, 
um unfer tiefes Mitleid wachzurufen für eine Anzahl von Pers 
fönlichkeiten und Schmwärmern, bie fortwährend die Kategorie 
ber „unglüdliden Genies“ füllen helfen, die aller realen 
Anſchauung unzugänglih, das Weſen der Poefle im ſchema⸗ 
tifchen Gedankenſchwulſt, im Symbolifiren und Allegorifiren 
fuchen und hinterdrein auf all und jeben losfchimpien, ber Das 
nicht für hohe poetifche Weisheit anfehen will. Ein wunderlich 
gemifchtes Gefühl, ein Gemiſch von Verwunderung, Mitleiden 
und ironifchem Staunen hat in und vermöge jener poetifchen 
Eigenfchaften ein Buch hervorgerufen, das betitelt ift: 


Das befreite Paradies. Bon Karl Hugo Amber. Berlin, 
Selbftverlag des Verfaſſers. 1862. 8. 1 Thlr. 


Nicht an die im Buche befindlichen Poeflen halten wir une 
zunächfi; lernen wir ben Berfafler zuvor aus dem Borworte 
und einzelnen Nebenfächlichfeiten fennen. Als Motto findet ſich 
auf dem Umfchlag die Strophe: 


Daß gleiche Strafe doch gefunden werde 
Für eine Welt, die mich fo oft verflieh, 
Und mir zur Hölle macht vie fhöne Erde, 
Mach’ ih vie Hölle ihr zum Paravies. 


3u biefer flaunenerregenden poetifchen Kühnheit paßt die 
Midmung des Buchs „dem erften zufünftigen Menſchen“ ganz 
vortrefflih und in Harmonie bamit flieht die Unterfhrift Dee 
Dorworts, die nicht geringer lautet als „der Schöpfer”. . 

- Der Schöpfer diefes befreiten Paradiefes nun if niemand 
anders als derſelbe Herr Karl Hugo, der fih mit dem Drama 
„Des Haufes Ehre‘ nicht uuvortheilhaft befannt mahte, mit 
einer Brofchüre „Das gemaßregelte Genie‘ aber beinahe Die 
Bekanntſchaft des Staatsanwalts erzielte. Was Kal Hugo 
beabfichtigt und wie er über fich beuft, das gibt er folgen der 
maßen zu verſtehen: „Alle biefenigen, welche — trog ber Yoiber- 
wärtigen, das allzu früh erkannte Genie und deſſen allın genau 
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erjaßten Gharafter heimlich hemmenden Mächte, um den ges 
füßelich fcgeinenden unabhängigen Geiſt nicht auf feinen Thron — 
Vie Bühne, und baber ur Serrfchoft, zur Popularität, gelan» 
gen zu laffen — beunoc fo glüdlich waren, dieſe Humanitätes 
werte, in drei Sprachen von mir felbft gebichtet, entweder im 
Tester, oder burch Lectüre, oder endlich in noch Immer ſchmach⸗ 
weten Mannfcripten p Seficht zu befommen, und dadurch jo 
tief ergriffen und fo laut begeiftert wurden, wie ich, ber fo vie 
le ſah, es niemals von irgendeiner andern Kunflerfcheinung, 
scher immer Art, gefehen, haben ebenjo fehr über mein über: 
weihliches und darum mit feinem andern zu vergleichendes 
trastiges Schidfal, ale auch über bie Wahrheit und Klarheit 
meiner gleichfalls mit feinen andern zu vergleichenden Dichtun⸗ 
ſich tlich geflaunt und ihr Staunen in Wort und Schrift 
jattſam ausgefprochen, ſodaß fie endlich, wenigfiens meine fo: 

nten Berehrer“ u. ſ. w. 
Gleich darauf fpricht Karl Hugo von einem ihm in Berlin 
Teil geworbenen „auf ben nie dagewejenen Gipfel getrie⸗ 
* wunderbaren Berhöhnen‘‘ und fährt dann fort: „Ich fühle 
mich gedrungen, einen fleinen aber praftifchen Schlüffel zu einem 
yolitiichen Raͤthſel in dem Umſtand zu geben, daß es meiner alls 
gemein und von mir felber fo oft bewunderten Unermüdlichfeit 
dur 20 Jahre in drei Nationen nicht gelingen founte, troß 
ver häufigen dem Wunder gleichen Begrüßung, Begeifterung 
aud Aufforderung von feiten der Zufchauer, Lejer und Kritiker 
’ in drei Literaturen, jemals einen noch fo ſchwachen Mäcen, einen 
neh fo ſchwankenden Director ober wenigſtens, was doch jeder 
Erribler findet, einen noch fo eigennügigen Berleger zu gewins 
zu. Ja flaune, fogenanntes aufgeklärtes Jahrhundert! Diele 
Reiche uud Große, bie fonft fein Opfer fcheuen, um für Mä: 
cene gehalten zu werden, haben dem allgemein befannten, zwi: 
ſchen Hurgertod und Ausfichtslofigkeit ringenden großen Dichter, 
der iſaen Werke gewidmet, aus Zurcht Nich zu compromittiren, 

Beis Almoſen verweigert.‘ 

So Karl Hugo! Nun liegt ed zwar keineswegs in ung, 
T bie Gtoßfeufzer über „Hungertob‘‘ und „Ausfichtslofigfeit‘‘ zu 
beiyötteln oder fie achfelzudend anzuhören: was wir aber über 
die maßloſe Selbftüberfchägung Karl Hugo’e, die in feinen fchon 
früher in d. Bl. von anderer Hand beiprochenen Belenntnifien 
eines re monstre‘' faft noch mehr zu Tage tritt zu fagen 
haben, das ift Mar. Zugegeben, baß ber Verfaſſer bei günftis 
| Lebensſtellung vielleicht eine der harmlofeften Naturen ges 
ieben wäre , fc müflen wir boch um fo mehr gerabeheraus fagen, 
dag ans viele feiner Aeußerungen der Auédruck einer förmlichen 
Manxie dünken. Das ift ſehr beflagenewerth, und es fragt ſich 
aut, ob die fichtliche Erbitterung bes Dichters blos auf die uns 
günfiigen Berhältniffe zu fchieben it, ober ob Karl Hugo eine 
von den Naturen, bie fich durch die fririflofe Selbftvergötterun 
nu) ihren Widerwillen gegen jedes fremde Verdienſt — * 
in die precäre Lage gebracht haben. Was foll die Floskel „mein 
übermenfchliches und darum mit feinem andern zu vergleichendes 
trauriges Schidjal”! Weshalb die Hindeutung auf das „mwuns 
öhnen“ in Berlin? Allerdings hat man dem „Tür: 


berbare 
ken der Poefie“, wie fi Karl Hugo öffentlich felbft Gera hat, 


no fein Marmordenfmal gefeht, ihm auch nicht feierlich den 
torberfran; aufgebrüdt, dafür hat man das lächerlich gefunden, 
was man allerorten lächerlich gefunden haben würde. ‚Das 
wunderbare Berhöhnen?!‘ Und man bat am berliner Hoftheater 
kin „Des Haufes Ehre’ mit der Jhonentiten Freundlichkeit aufs 

; der liebenswürbige alte Gubitz Hat hinterbrein in 
ver Beffifchen feiner „„Lucretia’ in einem längern Artifel böchft 
axecknmend gedacht; das iſt alles noch nichts! Ja foll man 
den i Berlin weiter nichte thun, als von dem Dichterfürften 
Karl Hugo fprechen? Soll man ihm Ehrenpforten bauen und 
von tiefter Andacht ergriffen werden, wenn er in mimilchsplaftis 
ſchen Goirden gegen ein namhaftes Eutree Tertianerfüde decla⸗ 
wit? Doch untere Theilnahme für Karl Hugo fol fih nicht 
m weil verirren, 
1868. 1. 


Lächerlichfeiten aufzudecken, wir wollen ihn . 


Lohenſtein'ſchen Schwulſt führt. 


nach wie vor bemitleiden, ba wir kaum glauben, daß er nad 
ur Erkenntniß feiner GSelbflvergötterungsmanie gelangt. G 
he: mit diefem Karl Hugo bedenklich, 

Wären nun bie in dem Buche gelieferten Poeſien geniale 
Meifterftüde, fo wollten wir une bie Gorrede und vieles aubere 
elic gern gefallen lafien. Aber da hapert es am allermeis 

n. Se es, daß Hugo’ fonflige Boeflen feine „, Höllentomds 
bie‘, fein‘ „„Galderon‘ u. f. w. Schäge wahrer Poefle ent- 
halten, „Das befreite Paradies’ wenigſtens euthält fie nicht, 
faum wenige Körndhen davon. 


Gin Dichter, mit Grhabnem zu ergößen, 

Reich an nes Himmels und der Erde Schägen, 
Befand ſich in Des Clende tiefker Höhle, 
Berfentt vom Tieffiun der zertretnen , 
Sich näßrend von des Wellen grünen Ranken, 
Die friſch mit Glanz, wie troͤſtliche Gedanken 
An rauen Wanden auf zur Dede fireben 

Und fo die Schlucht zur Laube fat umweben. 
Er flilte bier ven Durſt an reinfter Duelle, 
Die weithin ſtroͤmt mit Lichtverklärter Melle, 
Die Flur zu nähren un das Thier zu tränfen 
Und fi nad kraͤft'gem Lauf ine Meer zu fenten. . 
Und könnt’ auch dieſer Flutenquell verfiegen, 
Der Thränen Flut nicht, die ins Aug’ gefiegen, 
Genug zu Löfhen ſtets des Durfies Gluten, 
Durchfloͤff' nicht herbes Salz die Perlenfiuten. 
Der Dichter barbt aus Mangel nicht allein, 

Gr lernte tragen des Entbehrens Bein:' 

Er ſchmachtet ah! und er verſchmachtet fchier; 
Gr fieht den Menfchen fchnauben wie ein Thier, 
Das müb’ vom Joche graft auf grüner Wieſe, 
Umringt von Früchtepracht und Blumenzier; 
Da Fönnte ver zufammgefdhrumpfte Riefe, 

Der Menſch; frob leben wie im Paradieſe 


Dies der Anfang des „Befreiten Paradieſes“. Was ift 
das weiter, als jene allegorifirende, ſymboliſirende, philofophis 
rende fihematifche Poefle, die, wenn fie ſich in vielleicht noch 
paraborern Bildern und Gleichniſſen gefällt, gerabeowe 6 zum 

Und diefer Anfang iR noch 
das verhältnigmäßig Flarfte. Aber fchon auf S. 19 begegnen 
wir dem über alles Berfländnig hinausliegenden Berfe: 


Doch in des Ginnes kornbebedtem Sumpf. 


Und ähnlichen Bombaft föunten wir noch vielfach auffuchen. 

„Das befreite Baradies‘ zerfällt in vier Theile; fie heißen 
„Die Höhle”, „Die Welt‘, „Der Tempel‘, „Das Paradies“. 
Jeder Theil bat 24 Rummern nnd jede Nummer befteht aus 
24 meift paarweife gereimten Berfen. Die Bedeutung ber 24 iſt 
uns unklar. Der tiefe Sinn des Ganzen aber FAr einfach 
ber zu fein, daß das harmoniſche Dichtergemüth; fidy felbfl ges 
nügt, Gott nnd Welt in fi ſelbſt trägt und bei ber Berührung 
mit der Außenwelt auf Berfpottung und Unbill gefaßt fein muß. 
Wir fagen, uns ſcheint es fo. Wir denken auch noch, ber 
Dichter wolle fih zum Verkündiger ber reinen Menfchlichkeit 
und Rächftenliebe auffchioingen. b wir damit Hugo's Abficht 
erfaßt haben, es fteht dahin. Er grolle indeß nicht etwa uns. 
Auch ein anderer würde mit Derfen wie ©. 49: 


Natur und Menſch mit allem ausgeräftet, 

Sind ſtete von unbefanntem Sluch verwüſtet. 

Der Fluch muß feinen Blig ſchon tief verfenten, 
Wenn felbfk der Bauer au beginnt zu denken — 


nichts anfangen Fönnen. 

Daß wir damit Hugo's Begeifterung für die wahre Men- 
fchenliebe, wenn er fie in biefem Buche verherrliht haben follte, 
nichts Böfes nachſagen werden, verſteht fih von ſelbſt. Seinen 
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runde Hegen. ie ers 
Andere Zeiten, ans 

man in fpätern Zeiten 
allegoriſirender Poefle. 
nit vollem Rechte nicht. 
e Renſch“ nicht, der 
:bauen fönnte. Außer 
Berfen (auch einem im 
als Epilog einige See⸗ 
hm — nn wann n Infammenhange ges 
viffen erfcheinen fie uns faſt ganz farblos. Und wenn loſtra⸗ 
damus zum Schluſſe prophezeit: 

Gin neuer GeiR muß bie verderbten Kräfte 

Beleben fec| zum frohen Eeligefäfte ; 

Und wie nad hundert Jahren Duft ergieht 

Die Bioe, vie wit em Kuall erfwrieht, 

&o foll auf meinen Rath ein Schaß bereiten 

Naqh biun ger Hodjeit aufgellärte Zeiten, 

Unp glei der Höflenglut umfhafen GeiRe 

Und mi nennt man des Autotheos Meifter 
fo finden wir in biefer „Höltenfomdbie“ biefelbe abfirarte Borfie, 
die wir oben ſchon hinlänglich gefennzeichnet haben. 

Karl Hugo wird fi med wie vor ben erften Dichter der 
Belt bünfen. Uns erfleint er wie ein jahrelang ziemlich ber 
fannter praftifcher Pfydholog und Menfchenfenner, der den Mens 
fen aus ihrer infognamie die beften umb edelſten Raths 
lage über Wahl des Berufs m. f. m. ertheilte, es dabei aber 
nicht einmal bie zu einem einigermaßen richtigen grammatifchen 
Sprechen gebracht hatte. Emil Müller - Samswrgen. 





Zeitgefchichtliche Bilder and Oefterreich. 


Defterreichifche Zufände. Zeitgefäjichtliche Bilder von Schmidt: 
Beißenfels, Berlin, Reiharbt und Zander. 1862. Gr. 8. 
1 Zhlr. 15 Ngr. 


ilbern, iR, fo fonberbar dies 
ex eine leichtere Aufgabe als 
n erſtern wird es auch cher 
zu entwerfen. Die Urfache 
welcher bie Monarchie leidet, 
:heben, um eine vollftändig 
nnen, den wenigflen gegeben 
nichtbeutfchen Nationalitäten 
en Parteianbpunft zu vers 
ufchöfterreidher wird Mh ans 


Jeutfehen in Defterreich von 
mden Nationalitäten drohen, 
nur vom beutfchen @efihtes 
nb in jüngfler Zeit einige 
be Zuſtaͤnde erfchienen, die, 
en beichäftigen, ale Parteis 
‚ und jebem, der bie Ger 








fangen wit ber Wahrheit ber öfterreichifchen Zufände zu bes 
—* und einmal die Brille mit den gefärbten Slafen abs 
zulegen. 

Um biefem Bebürfnifie abzuhelfen und das gerünfchte Ger 
ſammtbild zu entwerfen, ſchien une Schmibt-Beifenfels ganz 
der geeignete Mann nf. Me Michtöfterreicher Tonnte er ie 
nöthige Obertivität bei der Darflellung bewahren, während er 
in einer Reihenfolge von Jahren, die er in Deflerreich zugebradit, 
hinreichende Gelegenheit hatte, die öfterreichifchen Zuftände kennen 
zu lernen, um fo mehe als gerade während berfelben Jahre der 
obenerwäßnte Umfchroung ber öfterreichifchen Verfaffung vor fi 
ge Schmidts Weißenfels lebte bis zum Jahre 1861 eine 

he von Jahren hindurch in Prag, wo er in dem bortigen 
pubiiciſtiſchen Kreife eine geachtet Stellung ale Schriftſteller 
einnahm und Die Mehrzahl jener Werke vollendete, melde, im 
den legten Jahren erfchienen, feinen guten Literarifchen Ruf bes’ 
feftigten, und ben felbft jene Arbeiten nicht alterirten, denen er, 
and Grwerbsrüdfichten hierzu gezwungen, mit einem wahrhaft 
Benunberugeirhigen Feige oblag und bie er grötentells 
unter bem Mfeudonymen @rnft Hellmuth oder Hugo Mandfelb 
erſcheinen ließ. Auch ale Mebacteur trat er in Prag zweimal 
auf, zuerfi ale Herausgeber ber nur Furze Zeit erflienenem 
„Keitifchen Blaͤtter“, fpäter ale Rebacteur der nah Mufter 
der „@artenlanbe” Yerausgegebenen beiletriftifchen Zeitfchrift 
„Bon Haus zu Haus“. Diefe Befchäftigung beweift, daß 
Schmidt» Weißenfels hinreichend Gelegenheit Hatte, die öfterreis 
Hiſchen Zuflände keunen zu lernen, und daß er im Stande fel, 
fie In intereffanter Weife zu ſchilbern, dafür bürgte uns fein 
auf biefem delde vielfach bewährtes Talent. 

Wenn uns baher bas vorliegende Bud; dennoch nicht in 
dem gewünfchten Maße zu befriedigen im Stande war, obwol 
& Talent und Fleiß des Berfaffers abermals hinreichend boca> 
mentirt, fo muß die Schuld wol anderwärts als bei dem Vers 
fafler gefudjt werben, unb dies ift auch wirklich der Fall. Bieles, 
was · wir in bem Buche gefunden, haben mir bereits fräher im 
aus ber Feder beffelben Berfaflers geflofienen Zeitungsartiteln, 
indem „Magazin für die Literatur ——— im „Deutfchen 
Mufeum“, in der „Bartenlaube” u. f. w. gelefen, und während 
wir uns damals über dieſe Auffäge freuten, haben fle uns, obs 
gleich weiter amsgeführt und verbefiert, in Buchform weniger 
befriebigt. Die Urfache liegt in bem MWechfel ber öflerreichifchen 
Berhältmiffe felbft, von welden fid, fogar, während wir biefe 
Zeilen niederſchreiben, nicht fagen läßt, ob fle, bis diefe Zeilen 
in bie Hände ber Lefer gelangen, noch diefelben fein werden. 

Die Zuftände eines Staats zu ſchildern, in welchem ein 
Wechſel der Verhältniffe_fo rafch eintreten farm, if an und 
für fi eine ſchwierige Sache. Bieles, was der Berfaffer im 
einem für ein Tager ober Wochenblatt beſtimmten Auflage 
niebergefchrieben, hatte, als wir es Iafen, feine volle Berech— 
Ya und befriedigte uns beshalb, während jegt, wo wir 
dafelbe in dem Buche wiederfinden, fich die Prämie unferer 
Befriedigung verändert Hat. 

Natürlich gilt dies nur von jenem Theile des Bude, in 
welchem ber Berfäfer feine Anſichten Aber einzelne Factoren 
der öferreichifchen Verfaflung, über die Stellung einzelner Par- 
teien, über die Haltung einzelner Journale abgibt. Anders 
verhält es fid mit jenem und ziwar größern Theile tes Buchs, 
in welchem der Verfafer teils einen Rüdblid auf die legten 
Jahre wirft, theils Rabilere, nichtpolitiiche Verhältnifie fhildert, 
die in mandjer Beziehung den Cchlüffel zur Beurtheilung ber 
öfterreidjifdhen Zuflände bieten. Hier zeigt fi} Aberall der (harfe 
Bid des Berfaffere, welcher das eigentlich Charafterlfifche 
fofort berausfindet. Gleich in dem erſten Abfchnitte ‚,Charakter« 
füge des Volle“ begegnen wir einer Heihe teeffender Bemer- 
hungen über bie „räebensjahre unter Bad“, die mit dem alter 
Regierungsfpfteme fehr richtig zu Gunſten des lehtern verglichen 
werben, über bie politifche Macht bes Liberalismus in Veflere 
reich und bie gui Seite der Niederlage von Solferino. In 
dem zweiten Mbfchnitte wird eine Entwickelungegeſchichte des 
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ferreichifchen Barlaments gegeben, wie Ach bufelbe allmählich 
ans dem alten, dem verflärkten Meichsrath enipuppte, welche Bat 
widelung dem Verfaſſer natürlich zu einer Parallelie zwiſchen 
eu Dctoberdiplom und ber Februarverfaſſung führt, die in Der 
Term, in welcher fie gehalten if, ganz beiondere geeignet fein 
hürfe, weitere auferöflerreichifche Kreife mit dem Weſen dieſer 
beiea Grundlagen des öflerreihifchen Genflitutionalismus bes 
taz zu machen. Natürli bringt bie Sebruarverfafiung bem 
Iuer auf den Schöpfer berfelben zu ſprechen, deſſen after 
zöl er in einer Parallele zwifchen Herrn von Schmerling von 
148 und 1861 gibt, an welche ih in Silhouettenform kurze 
aber treffende Gherafteriftifen ber hervorragendſten öſterreichiſchen 
Sirlamentsmitglieber anreihen. 

Der dritte Abfchnitt ift „Ungarn gewidmet und den erſten 
Ixil defielben füllt eine kurze und dennoch ziemlich gründliche 
Geſchichte der ungatiſcher Bewegung von 1860 und 1861 aus, 
in melde eine flare Darflellung der ungarifchen Verfaſſung 
anzeflohten if und der mit Porträtähnlichleit ausgeführte 
Charalteriſtifen der Parteiführer Szechenyi, Barkozy, Day, 
Deak, Eötods, des früh bahingefchiedenen Telefi u. a. folgen. 
Diefer Abſchnitt iſt unflreitig ber befle und mit dem meiſten 
Zeige audgenrbeitete des ganzen Buchs und wird beshalb wol 
ah das größte Interefle erweden. Wigentlich Haben wir ers 
wartet, dies von dem naͤchſtfolgenden, „Böhmen‘ gewidmeten 
Abſchnitte jagen zu föunen, weil der Berfafler doch durch feinen 
langjährigen Aufenthalt in biefer Provinz Gelegenheit gehabt, 
fe ganz beioubers genan zu flubiten; wir haben uns inbeflen 
tar) das Gebotene injofern getäufcht gefehen, als wir ums mit 
mandgen bier in Betreff der czechiichen Bewegung niebergelegten 
Anpisten des Verfaſſers nicht einverflanden erklären können. 
So Inder wir 3.2. ©. 131 folgende gewiß höchß fonberbare 

: „Die Slawen find beſtimmt, den gemisbrauckten 
susgemergelten Boden ber europäiichen Bivilifation wieder mit 
den friſchen Humus ihrer Urfprünglichfeit und Unverbraudhtheit 
ja beiruchten, und das Grab bes Germanenthums wird bie erſte 
weltgeſchichtliche Miffton des Slawismus fein.’ Dieſer Sap, ber 
ame durch ihre Derlogeubeit bexeits berüchtigte und von ben 
Czechen in Umlauf gelepte Phraſe zeproducirt, würbe allein hins 
zeigen, um une gegen das Buch zu flimmen, wenn wir anneh⸗ 
men Tomaten, daß diefe Lüge, welche von den Czechen colportirt 
sid, um ihrem zwedlofen Bandalismus eine „Mifflon‘ ans 
jubendeln, son dem Berfafler wirklich geglaubt würde. Da er 
aber in Brag gelebt und Gelegenheit gehabt, die nähere Des 


Eaustichaft dieſer modernen Barbaren zu machen, fo können wir - 


dies uumöglicy annehmen. Ueberhaupt fcheint Schmidts Weißen- 
fels Die nationale Bewegung ber Gzechen zu überfchäßen, nament⸗ 
lich was bie Zufunft des Czechenthums betrifft, und hätte er beſſer 
‚ wenn er ber momentanen, freilich vorübergehenden Ges 
ichkeit ihrer „gegenwärtigen Deftrebungen ein größeres Ge⸗ 
wicht beigelegt haben würde Schabe, daß er ber Stellung ber 
n in Böhmen einen fo Fleinen Raum widmet; das deut: 
ſche Literaturleben in Böhmen ſchildert er viel zu flüchtig und 
laſt ſich fogar einige Heine Unrichtigfeiten zu Schulden kom⸗ 
men; fo ;. DB. läßt er Julius Gundling unter dem Pfeudonyin 
Heribert Hau mehrere Romane publiciven, während Rau, ber 
kelannılidı in Deutfchland lebt, gewiß dagegen protefliten würde, 
als gar nicht exiſtirend bezeichnet zu werben, und ber Verfaſſer 
der dielbaͤndi Romane „Napoleon III.“, „Napoleon II.“ und 
‚Luis Napoleon“, Lucian Herbert, unter welchem Namen Julius 
Gesaling ſchreibt, ſich ärgern würde, nicht für legtern gehalten 
neuen. 


je 
Etenio flüchtig ift das folgende Kapitel über die Prefle in 
Dejſterreich gearbeitet, mit Ausnahme der wenigen Geiten, welche 
dem Senrnalismus in Ungarn gewidmet find. Abgeſehen bavon, 
bh ſich, ſeitdem der Verfaſſer diefen Mrtifel gefhrieben, mans 
qes verändert hat, find die Mittheilungen viel zu notizenhaft 
a5 dürfen nur für in ben Außerfien Umriſſen hingemworfene 
enommen werben. Daſſelbe gilt auch von dem 
ſalgenden Kapitel über das geiflige Leben. Allerdings läßt ſich das 
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ige Leben eines Staats tie Deferreich nicht in breißig 

ten erfchöpfenn fchilbern, namentlich dann nicht, wenn man, 
wie ed der Verfaſſer thut, auf Einzelheiten eingehen will; aber 
dann wäre es auch das Gerathenſte geweſen, fich auf eine alls 
gemeine Charakteriſtil zu beichränfen und die Namen einzelner 
gang aus dem Spiele zu lafien; benn an bebeutenden Männern 
der Wiflenfchaft ift Oeſterreich fo reich, daß es faſt fomifch er⸗ 
cheint, Hier nur etwa ein Dugend Namen und darunter viele 
dii minorum gentium angeführt zu fehen, während gan 
&ruppen, wie z. B. das ganze Fähnlem mediciniſcher und jur 
ſtiſher Berühmtheiten, übergangen find. Ueberſichtlicher unb 
orientirender ift der fiebente Abjchnitt „Die Finanzen“, in welchem 
berjenige, der fih einen eben nicht tiefen Einblid in die öflers 
reichiſchen Geldverhaͤltniſſe und bie wichtigfien Finanzfragen ber 
Monarchie verſchaffen will, willfommene Auflärungen über bie 
Ausgaben und Ginnahmen, die Staatsfchulden, die Steuern, 
das Berhältnig der Nationalbauf zum Staate, die Vruck'ſche 
Sinanzpolitif, die neuern Reformen und bie Plener'ſchen Pläne 
finden wird. Zum Schluſſe feines Buche gelangt, fcheint der 
Derfafler felof zur Erkenntniß der Ungleichmäßigfeit gelommen 
zu fein, weldge feiner Arbeit mwefentlichen Eintrag thut; ex uns 
terläßt es deshalb, fein letztes Kapitel ein Bild der vollswirth⸗ 
ſchaftlichen Zuftände Defterreichs zu nennen, fonbern betitelt «6 
viel zichtiger: „Induſtrielle und volkswirthſchaftliche Streifzüge.” 
Ws folche loſe aneinandergereihte Schilderungen befriedi fie 
uns vollfommen, und viele trefiende Bemerkungen, bie felbit dem 
Nationalöfonomen von Fach Ehre machen würden, bocumentiren 
die feine Beobachtungsgabe und bie Bielfeitigkeit des Verſaſſers. 
Diefes Kapitel ift nicht blos für den Laien intereſſant, ſondern 
auch für den Fachmann beachtenswerth. Die zu einer immer 
größern Bebeutung gelangende polyflinifche Methode der Natios 
nalölonomie würde bereite zu größern Refultaten geführt haben, 
wenn derartige, an Orten, wo fie der Gelehrte gewöhnlich nicht 
fucht, zerſtreute Mittheilungen fleißiger gefammelt uns beffer 
benugt worden wären. 

Nicht in den Rahmen des Buchs gehörend fcheint uns das 
diefem Abjchnitte beigefügte ‚‚Lebensbild eines böhmiſchen Indu⸗ 
ftriellen”. Ohne den Verdienſten des Herrn Adalbert Lana, 
deſſen Wirfen Hier gefchildert wird, im entfernteften nahe treten 
zu wollen, fcheint und biefes Lebensbild — es nimmt 27 Seiten 
in Aufpruh — doch im Verhältniß zu bem andern jebenfalls 
widtigern Stoffen gewibmeten Raum viel zu ausführlich zu 
fein, und der Verfaſſer hätte befler gethan, es auszuſcheiden unb 
an auberm Orte mitzutheilen. 

Die Darftellung weift wieder alle Borzüge auf, durch welche 
fh Schmidt: Weißenfels’ Schriften trop mandjer Flüchtigfeiten 
überhaupt auszeichnen; an vielen eingewebten pifanten Cpiſo⸗ 
den reich, geflaltet fie das Buch zu einer für weitere Kreife 
empfehlenswerthen Lectüre, die ihre Anziehungskraft auszmüben 
gewiß nicht verfeblen wird. 40. 





Denktwürbigkeiten eines deutfchen Kaufmanns. 


Ein deutfcher Kaufmann des 16. Jahrhunderte. Hans Ulrich 
Krafft's Denfwürbdigfeiten bearbeitet von Adolf Cohn. 
Döttingen, Vandenhoedck und Ruprecht. 1862. &r.8. 2 Thlr. 

gr. 


Wir Haben diefes Buch mit großem Interefle zu Ende gelefen; 
es wird jeden befriedigen, fowol was den Inhalt ale Die Perfönlichs 
feit des Reiſebeſchreibers betrifft. Hans Ulrich Krafft, aus einem ans 

efeßenen ulmer Geſchlechte entfproflen, ift eine von ben fräftigen, 
ernigen, unverborbenen Naturen, von biederer Rechtfchaffenheit 
und echter Frömmigkeit, wie fie ber Bürgerftand bes Mittelaltens 
vielfach aufzuweifen hat. Der Drang, Frembe Länder zu ſehen, 
veranlaßte ihn in die Dienfle eines bedeutenden augsburger 
Daufes zu treten und ſich für eine Neife nach dem Orient engas 
gisen. zu lafien. Während ‘er fih nun nod in Syrien befand, 
angte die Nachricht au, daß fein Haus bie Bahlungen eingefelt, 
‘ * 
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was. um fo ſchlimmere Folgen für unfern Autor und feine Se⸗ 
fährten hatte, als diefelben fich bei Ihren Einfäufen, wie dies 
damals vielfach üblich: gewefen zu fein fheint, für Die richtige 
Zahlung als Selbfifchuldner verbürgt Hatten. Die Gläubiger 
nahmen jebt dieſe Bürgen in Anſpruch, ſetzten fich ohne weiteres 
mn Beſitz der Waarenvorräthe und plünberten jene fo vollftändig 
aus, daß fie ihnen fogar ihre befiern Kleider weguahmen. Da 
dies alles nicht ausreichte, fo ließen die Gläubiger fie von 
Aleppo, wo fie fich befanden, durch fechs mit langen Prügeln 
bewaffnete Diener des Kabi nach Tripolis bringen, wojelbft 
fe ine Gefängniß geworfen wurden. Auf bem Wege dorthin 
durften fle jept, wie ſich der Berfaffer beklagt, nicht mehr reis 
ten, ‘fondern mußten zwifchen ihren Schergen zu Buße geben, 
and wenn fie zurüchlieben, wurden fie unerbittlich mit der Fauſt 
fortgefloßen. Der Aufenthalt in dem fcheuglichen Gefängnifle 
brachte Krafft zu dem verzweiflungsvollen Entſchluſſe, ſich zu 
Tode zu Hungern, und nahm er in ber That 48 Stunden 
feine Nahrung zu fl. Nachher beredete ihn fein Gefährte, 
etwas Brot zu fi zu nehmen, worauf er wieder 24 Stun: 
ben faflete, Ar er feinen Entſchluß vollends anfgab. 

Es find aber nidyt nur die eigenen @rlebniffe, welche der 
Berfafler mit einem fo gefunden natärlichen Humor und einer 
friſchen Naivetät erzählt, daß auch die Bearbeitung und Weber: 
tragung in das Nendeutfche feinen Denkwürdigkeiten nur wenig 
von ihrem urfprünglichen Beige zu benehmen vermochte, fondern 
wir erhalten auch in diefem Buche von gar vielen Einzelheiten 
Kenntniß, die für viele Lefer ganz neu fein dürften. Neben ven 
eigentlich kaufmännifchen Gefchäften, den Strapazen und Ges 
fahren der Reife, den Liften und Kniffen, mit welchen 3.2. in 
Aleppo ber Juwelenhandel betrieben; welche Weile ausfpionirt 
wurde, wo fchöne Steine billig zu haben waren, werben auch 
eine Mafle Beobachtungen von dem Leben und Treiben in den 
orientalifchen Städten, von den Sitten und Gewohnheiten ber 
Bevölkerung eingeflochten, und der dreijährige Aufenthalt im Kers 
ter bat dem Derfafler Gelegenheit zu Beobachtungen gegeben, 
die fonft ein Europäer nicht leicht zu machen pflegte. Merk⸗ 
würdig if Bier, wie die Schuldgefangenen gehalten wurben. 
Ste empfangen weder von ihren Glänbigern, noch von dem 
Staate ihren Unterhalt, und wenn fle nicht im Stande find, 

ch in der Haft durch ihrer Hände Arbeit etwas zu verbienen, 
find fie lediglich auf die Milothätigfeit von Fremden angewiefen. 
Diefe Half denn auch in der That. Wir erfahren, daß nicht 
nur ein paar reiche Türfen zweimal in der Woche fämmtliche 
Gefangene mit Brot verforgen ließen, fondern daß auch von 
Zeit zu Zeit von andern. Seiten Speifen gebracht wurben: 

„Bolgendes war gebräuchlich: wenn einem Araber oder 
Türken fein Weib, Kinder, Bruder, Schwefter, er felbit ober 
jemand von feinen nächſten Freunden franf geweſen, fo wurde 
ein Heiner Keſſel voll gefochter Gerſte mit Fleinen Stückchen 
Hammelfleiſch, Hirfe oder anderes Gemüfe ins Gefaͤngniß ges 
[hit und unter dem Schuppen zunädft dein Eingange mit 
einem Stod auf die Banf geflopft zun Zeichen, daß jeder mit 
feiner Schüffel hinlaufen folle. Da Yäumte ich auch nicht, mich 
mit meiner irbenen, gebrannten Schüſſel einzuftellen. Der Ge⸗ 
fängnißwärter oder fein Knecht berichtete dann, der⸗ vber bie: 
jenige fei frank und wünſchte unfere Bürbitte: ba Gott ber Ge⸗ 
fangenen Gebete vor denen anderer erhöre, fo möchten wir ihn 
anflehen, daß er bem Kranken wieber zur Geſundheit verhelfe. 
Deshalb fchide man ale milde Gabe etwas gekochte Speife, wir 
möchten es dem Kranken zu Sefallen genießen. Dann wurde 
einem jeden ein ziemlich großer eiferner Löffel voll in feine 
Schüflel gethan. Blieb etwas übrig, fo ifl’s noch weiter dem, 
der banad verlangte, gegeben ober dem @efängnißwärter zuge. 
Aheilt worden. Diefer oder fein Herr hat dann, nachdem dies 
vorbei war, ein furzes Danfgebet gefprochen, und wenn er am 
Schluſſe defielben zum «Amen» kam, fo haben alle Gefangene 
mit lauter Stimme ihren Danf: «Das gebe Gott, der arabifche 
Gott!» gerufen, ihre Bärte zweimal vom Munde an mit beiden 
Händen abgefrichen und find davongegangen.“ 


So viel Mitleiven aber auch das Volk mit den Gefangenen 
(was wir ähnlich nur noch in Rußland finden), auch mit dem 
Berfaffer, der doc ein Chriſt war, zeigte, fo wenig Mitleid 
hatten feine Gläubiger oder Widerfacher, wie er fie nennt, viel 
weniger als ſelbſt die türkifchen Behörden. Diefe hätten dem 
Armen gern zur Freiheit verholfen, vorausgefeßt indefien, baf 
fie dafür auch anftändig honorirt worden wären, und weiter 
vorandgefeht, daß die Kläger nicht noch befier zahlen würben. 
Es macht einen fomifchen und body zugleich wiberwärtigen @ins 
drum, wenn uns immer von neuem wieder berichtet wird, wie 
ber Commandant ber Gitabelle (dorthin wurde nämlich der Ges 
fangene fpäter gebracht), die Janitfcharen, die Gefängnigwärter, 
ja der Kabi und feine Leute einestheils Theilnahme an bem 
harten Gefchide des Armen äußerten und anderntheile fich doch 
jede, auch die geringfle und unbedenklichſte Linderung feiner 
Lage durch Selb- und andere Geſchenke ablaufen ließen, ja ihn 

anz offen fragten: was er für dieſe oder jene Bewilligung und 

tleichterung zahlen wolle? Krafft erhielt nämlich nicht nur 
mehrere Geldfendungen von feinen europäifchen Freunden, bie 
er inbefien, bis er Gebrauch davon machen Fönne, franzöflfchen 
Kaufleuten in Tripolis zur Aufbewahrung übergab, fonbern er 
erlernte auch von einem Juben im Gefängnifle das Knopfmachen, 
um fich etwas zu verdienen. Außerdem kam er durch einen bes 
freunbeten europäifchen Chirurgen in den Beflg mehrerer Salben 
und Pflafter, mit denen er einige glüdliche Curen machte, wos 
durch er fih manche Freunde erwarb. Trogdem mußte er brei 
Sahre im Gefängnifle ausharren und feine beiden Schickſalsge⸗ 
fährten in bemfelben flerben fehen. Selbft als er ſich des Kabi 
Gunſt dadurch erworben, daß er mit Hülfe eines griechifchen 
Goldſchmiebs defien zerbrochene Tafchenuhr wieberhergefellt, 
bringt ihn dies nicht weiter, fobald feine Gläubiger ihrerfeite 
ihre Beftechungsfünfte in Anwendung bringen. In diefer Noth 
läßt er ber Favoritgattin des Kadi zwei ſeidene Damaflfleiver 
überreichen unb fie um ihre Fürbitte erfuchen. Dies wirft end⸗ 
lich. Der Kadi ruft feine Gläubiger zuſammen und fegt 
ihnen jetzt die Piftole auf die Bruft: „Der Arme iſt euch 
gar nichts ſchuldig, nicht er, feine Herren find eure Schuldner ; 
er bietet euch taufend Dufaten, wollt ihr die nicht, ſo kriegt 
ihr gar nichts, ich fchide ihn dann nach Konflantinopel, dort 
wird ihn der Faiferliche Gefandte ſchon Tosbringen.” Die tau⸗— 
fend Dukaten aber, bie angeblich unter ben europäifchen Kauf: 
leuten als Almofen gefammelt worben, gab Krafft aus eiges 
nen Mitteln und bie Franzoſen und DBenetianer gaben nur 
zum Schein den Namen ber, um feine Lage nur um fo elenber 
und bemitleidenswürbiger erfcheinen zu laflen. Aber au dies⸗ 
mal mußten dem Kadi, bamit er feine Beihülfe leihe, Hundert 
Dufaten verſprochen werben, für welche fich der franzöflihe Con⸗ 
ful felbft verbürgte. Wohlweislich follte indeflen nicht eher Zah⸗ 
lung geleiftet werben, als bis Krafft zu Schiffe und das Schiff 
ſchon drei Tage in See gegangen fei. So erlangte denn Der 
Verfaſſer feine Freiheit wieder. Die feiner Freilaſſung voraue- 
gehende Berhandlung befchreibt er folgendermaßen: : 

Nachdem auf die Frage des Kabi die Gläubiger ſich bereit 
erklärt hatten, bie taufenb Dufaten anzunehmen, heißt es weiter - 
„Run forderte der Kadi feinen Schreiber auf, meine Widerz- 
ſacher, naͤmlich der vier gegenwärtigen anftatt aller, fowie Des 
franzöfifchen Conſuls Namen und den meinigen aufzuzeichnen. 
Ih wurde gefchrieben: «Jan Ebn Jan», auf beutih: «Sans, 
Hanfen’s Sohn.» Alsbald mußten auch bervortreten fieben volle 
berechtigte Bürger und Einwohner von Tripolis: die erinnerte 
der Kadi, daß fie bei diefer Derhandlung Zeugen fein wollten. 
Auch, ihre Namen zeichnete ber Schreiber gleich auf, dann fragte 
ber Richter, ob jedermann zufrieden fei. Darauf erhob er ferne 
rechte Hand über dieſe Beftätigungsurfunde und ſprach mit Imuız 
ter, verfländlicher Stimme: «Sajjiboh!» Da war eine allge- 
meine Breube, die meinige aber war fo groß, daß mir die Augen 
übergingen, denn es hieß zu beutf ein 

Endlich am 28. Auguft 1577 fehiffte ſich der Verfaſſer na, 
Marfeille ein. Hier verweilte er längere Zeit, um ſich zu 
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erholen, denn feine Geſundheit war fehr angegriffen. Aber feine 
Rafeluf war trog der erlittenen Mühs und Drangfalen noch 
ht befriedigt, er ging zwar vorerf im feine Heimat nach Ange: 
fung und von da dach Ufm, lieg ſich aber nach Furzer Zeit 
wieter beflimmen, eine Stelle in Troppan in Schleften anzunehr 
za, von wo er dann Gefhäftsreifen nach Sachſen, Polen unb 


Usern machte, welche in dem Buche ebenfalls beſchrieben wer⸗ 


kn unb einen nicht unintereffanten Beitrag zu den damaligen 
Ararzußtänden namentlich Polens liefern. 80. 


Banderungen in Sübdeutfchland. 

Esdien und Bilder ans ſüddeutſchem Land und Volk. Bon 
Friedrich Brinfmann. Zwei Bände. Leipzig, F. Bleis 
fer. 1862. Gr. 8. 2 Ile. 15 Rer. 

Einen großen Theil der Bier geſchilderten Landſchaften hat 
af jüngf Gteub in feinen „Wanderungen“ gezeichnet. Jimi: 
fen biefem Buche und dem vorliegenden findet aber ein Unter: 
Wied Ratt, der dem ziwilchen einem Mann von Geift und einem 

en Praftifer ähnlich iR. Der erfte liefert eine anregende, 
fefelnbe, gefällige Arbeit, der andere eine für ihren Zi fehr 

Tandhbare. Indem der Verfaſſer uns die Stadtgeſchichte von Nürn- 

Berg — das Regiomantanus im Jahre 1471 ein „Gentrum Eus 

tupas“ mannte, wo er feine Wohnung wählte, weil es mit der 

Belt in Berbindung ſtehe —, indem er die Geſchichte 
von Regensburg erzäßlt, Salzburg, Baſfau u. f. w. fehildert, 
gt er eine zwar etwas breite, aber doch fliche Recapitus 
ietion Ver bebentungsreichen @efchichtepafen dlefer Drte und 
irn Zufände im Mittelalter. An ſoichen gutgearbeiteten Stabts 
yisigen Buben wir in Deutfhland eben feinen Ueberfluß und 
reatels ift Hier noch vieles nachzuholen, wenn wir dem Reich- 

Men Jtaliens hierin gleichfommen wollen. Doc die Lands 

Aaft gift dem Berfafer mehr als der Menfh, wie er felbR 

fegt, und die Matur an den bairifchen Seen, Ohiemfee, Tegerns 

fer, Gtaremberger Ser, dann das Traumnthal, das Saljfammer- 
get, ©r.:Gilgen, ©t.:Wolfgang, der Shafberg, endlich Linz 
and die Donau, find felten wahrer und zugleidh begeiflerter ges 
iaildert worden, ale von diefem tüchtigen Zeichner geſchieht, 
eig immer in der Weile, daß er mehr das Gefehene und 

:herfähliche wiedergibt, als die ven zu welchen beide an⸗ 

regen, während Steub vorzugeweife eben diefe innern Reflere, 





den fütlicgen und ben äfpetiichen Sufland der Menfchen in bier ! 


der Landſchaft im Ange behält. 


Der Berfaffer betennt ſich jelbR ale ein „&rofbeutfcher” | 


zad möchte in Walhalla gern ein „Olympeion‘' für ganz Deutfchs 
land entfichen ſehen, was ein ganz berechtigter Wunſch if; 
ziggtebeRoweniger — und mit einigem Wiberfpruch gegen ſich 
jelba — liebt er doch die igenthümlichfeiten ber Stämme, 





betont fie und will fie bewahrt fehen. Es gehört dies zu den 


ielffamen Widerfprücen fo vieler deutfcher Denter, welche eben 
dies fein mödten, ein mächtiger Einheiteaat mit Beibehaltung 
aller möglichen Partifularismen, politifch gefürdptet, fräftig rer 
siers und doch inbivibuell frei, Fritifch 






wie Proteftanten und | 


— wie Katholiken u. ſ.f Duß einer nicht alles fein fönne, | 
It diefen Herren ge nicht ein und daß das einige teutfche - 
Weich 1806 zu Grade getragen wurde — nicht infolge irgend» ; 


ames abwendbaren Ereignifles, fondern eben weil «6 ben nah 
un mad) übermächtig geworbenen Partifularinterefien gegenüber 


a einer Unmöglifeit geworben war —, bavon haben fie , 


kize Mmung. Was geijieht, geicieht aber mit Maturnoths 
wensigfeit; und wenn viele Leute glauben, bah dus Jahr 1806 
zu: andern Umfländen auch einen andern Ausgang nehmen 
fonate, fo unterſcheidet ſich unfere Gefchichtsauffaffung von jener 
chen darin, daß wir glauben, jene‘ ‚andern Umſtaͤnde“ fonnten 
bei der Beftalt der Menfchen und der Dinge eben gar nicht ein ⸗ 
teten. Bir dachten, fo viel follte man aus ber Menfcen; 
ichie doch mun gelernt haben, daß nichte nach MWillfär 
Mieht, fonk Tönnte man ja mit ebenfo vielem Rechte fagen: 





| 
I 


Hätte Diingie-Khan wicht den ober ben Fehler gemacht, fo wäre | 


| den Katholicismus biefer Landſchaft hoch auf. 


die Welt mongolifd) geworden. Et mußte ihn eben made, 
meinen wir; fo gut wie die deutfchen Füriten von 1793 — 1806 
die Behler machen mußten, welche die Zeritümmerung des Reiche 
herbeiführten. Diefe Anflcht fcpmeichelt freilich dem menfchlichen 
Stolge wenig, aber diefer Siolz — wiewol and eine Gabe 
der Vorfehung ale Antrieb zu allem Großen und Guten — 
iR eben das 1lpürov Yeudos der Menfchheit, dies Eritis 
sicut Deus, das das Weliſchickſal machen und ein ganz ber 
fonderes Naturweſen und anders wie alle ‚übrigen Feitneten 


! fein will. 


Bir haben uns weit veriert von unferm befcheidenen Autor, 
fehren wir nun zu ihm zuräd, Er befümmert ſich zwar nidht 
viel um die Menſchen, aber zuweilen richtet er ig boch gegen 

6 iR wahr, 
diefer Met hier vielleicht in reinerer Blüte ale irgendivs 7 
Europa; allein wenn er von einer ihm begegnenben Proceffion 
fagt, fie fei ihm wie ein Haufe wie Bilder erfhienen, bie 
u dem Bilde ihres Goben ziehen, deffen Zorn fie fürchten, ohne 
Fine Liebe zu Fennen, unb wenn er dies „fdauerlih‘" nennt, 
fo fragen wir ihn bo, ob er uiemal6 in feinem eben eine 
proteftanrifche Dorfgemeinde aus der Kirche fommen und in die 
Schenke Hat ziehen fehen? Ein frommer &ebanfe, der wie 
ein Bi — die Seele fährt, meint er, fei hundertmal mehr 
wert ale alle ſoiche Sadjen. Schade mur, daß bie „bligenden 
Gedanfen“ bei dem beutichen Tagearbeiter fo überaus felten 
find! Nach diefer Probe wird auf alles dasjenige, was man 
bei einem Wanderer als höhere Beobadtungegabe bezeichnen 
fann, in diefen „Stubien” nicht viel zu geben fein, dagey 
behaupten fie ihren Werth als Naturzeichnungen und Leitfaden für 
Reifende. Mi diefen Zeichnungen Fönnen wir faft immer, mit 
feinen Reflerionen_ nur ſelien jympathifiren, felbR dann nicht, 
wenn er fih auf Schiller beruft oder mit Schleiden Na: 
turbetrahtung unb Gottesdien ſt für gleichbedeutend anficht, denn 
Sottesbienft Mhliept ja auch; thätige Menfchenliebe ein, von der 
die Naturbetrachtung an ſich nithte weik. 

Der zweite Band behandelt 
etwas nüchternen Weife das uber« 
ammergau mit feinen befannten „, 

Cidfee, verweilt am Drtles, in 
Zilerthal, malt Berchtesgaden, 

Atter und Mondfee und lept m 

zwiſchen den Altbaiern und dem o 

wobei der DVerfaffer nur zu oft gı 

Dberöfterreich ja eben von Baiern 

nen und von bairifhen @inwande: 

Hunnenreich zufammenbrad). De 

berliche Themata herans und verti 

er ein langes Kapitel einer etwas 

der zilferthaler Frauenſchoͤnheit 

weiter nichts fehlt, als die mather 

en. Dergleichen Hat doch faum 

(d) fon in dem’ Schlußgedanfer 

thaler bie Sachfinnen, ber Sad) 

tesfalb vorzieht, weil nad) einem 

Seidjartige ih abflofe, das Un, 

Ganz fpeciell verweilt ber Berfafer bei dem ammergauer Paſ⸗ 
Ronefpiel, von bem er eine wohlgelungene Darftellung mit mehr 
Sympathie für dieſes uralte merfwürbige Volksfet gibt, als 
wir ihm zußßtraut hätten. Die Sache felbft iſt befannt genug, 
und e6 bleibt immerhin bemerfenswerth, zu welcher großartigen 
Kunfleiftung fd) hier ein Fleinee Gebirgedorf qu eheben gewußt 
hat, bei der über 500 Berfonen mitwirkend thätig find, die von 
6—7000 Zufdjauern befucht wird und gegen 40000 Gulden Ers 
trag bringt. Man fpriht von der Abfchaffung dieſes großen 
Volfefeßes; aber da die Ammergauer durd ein Gelibde_an 
diefe alle zehn Jahre wieberfehrende Schauftellung gebunden find, 
fo wirb bie Regierung wohl die ¶ Gewiffen ſchonen @6 wäre 
ja aug fdjade darum, 

Wir haben fo oft von ber Trefflichleit ber Raturfchilderungen 








5 wir auch auf biefe 

und verpflichtet halten. 

Irt nimmt das Kapitel: 

ia unb über das Worms 

6 Binggau, unfere volle 

‚amentlidh der Gharafter 

Her biefen Schilderungen 

!ht nicht an, feine Ent⸗ 

1 Ortles, feine Erwars 

erſcheint vom „Buß“ 

. - bes Beſchauers —, aber 

er hebt auch unbefannte unerwartete Naturfchöneiten gebührend 

hervor, wie bei dem „Schwarzbachfall“ unfers Being er 

fießt, den er für den fdhönften Waflerfall Tirolg und Salze 

Burgs erflärt. Nicht minder zeigt er fih auch als ein guter 

Kunftfenner, der wenigfiene in der Geſchichte und in den Ger 
feßen der Architeftur wohl bewandert if. 

Aus allem diefen aber wirb ſich unfer Urtheil wol bahin 
als begründet ergeben, daß ber PVerfaffer mit diefen „Studien“ 
pour nicht gerade ein geiftvolles, aber theil bo ein fehr 

rauchbares und darum willfommenes Gomplement zu Steub’s 

„Hochland“ und feinen neueflen „Wanderungen“ geliefert, 
tbeils jene Arbeiten durch die Stäbteldhilberungen und die Dos 
naupartien fo anfehnlic; erweitert hat, daß wir ihm dafür unfern 
Dank ſchuldig find. 4 





Notizen. 
Ein, Brite über Deutfchland und das franffurter 
Schützenfeſt. 

„Blackwood's magazineꝰ enthielt jungſt von einem bri⸗ 
tiſchen Tourißen, der dem Schügenfefte in Branffurt beigewohnt 
Hatte, einen Yuffag: „Germany and its prospects.” Don 
echt englifcjem Stanbpunft beflagt ber Verfaſſer bitter, daß zu 
den auf jügen, ‚die er übrigens, wenn aud; etwas —e— 
dech auch) fehr impofant und malerifdh fand, und den @röffnunges 
feierlicleiten fo weltlichen Charakters, der Sonntag benugt mor« 
den fei, daß man e6 fogar für überflüffig gehalten Habe, den 
Segen des Allmäcjtigen anzuflehen, und er bemerft babe: „Fe 
iſt eine traurige Thatfadje, daß der deutſche Protefluntiemus — 
im allgemeinen gefprodjen, denn e6 mag manche Ausnahmen 
geben — ein Baum if, weler, wenn auch nicht gänzlich abr 
geforben und faftlos, doch nur noch wenige Blätter treibt und 
wegen feiner Wrüchte nicht mehr berühmt it &8 zeigt fi eine 
fehr wahrnehmbare Gleihgültigfeit gegen die Religion als vor⸗ 
berrfchend. Der hohe und edle Gt Luther’s befeelt nicht mehr 
diejenigen, bie ſich mad} ibm nennen, unb der Glaube felbft 
fgeint mit reifender Schnelligkeit unter der Wucht einer un: 
gläubigen Philofophie zu verfchwinden.” Nachdem er der aufs 

ebauſchten und inhaltlofen Phrafeologie deutfcher Volfsredetunft 
Fine gebührende Aufmerffamfeit gewibmet, wirft er gleichfalls 
von feinem englifchen Standpunfte Preußen vor, daß es ſich zu 
tief mit den Demokraten eingelafen habe, indem es durch ihre 
Hülfe feine Swede zu erreichen hoffe, und er fept hinzu: „‚Mier 
mals ift aus ber Liebäugelei mit unpraftifcgen Demagugen etwas 
Gutes herausgefommen. Sie find wie bie wilden Thiere, welche 
Ach zufept Wein gegen bie Hand desienigen Fehren werden, 
der k Areigjelte und liebfofte, und ihr Biß if giftig und tödlich.” 
Beiter fdildert er den Zufand Deutfclands ale eigen äußerlich 
überaus blühenden. „‚@eht, wohin ihr wollt”, fagt er, „das Land 
äft reich und Iadhend, ber Mderbau Hat fid) gebefiert, der Hans 
del ift im Wachlen, unb alte Städte, welche noch vor wenigen 
Jahren vom Altertfum angeroftet und grau erfhienen, Haben 
fh jept verjüngt unb herausgepupt, während Ad die Vorflädte 
mit neuen Gebäuden füllen und fi wie bie Kinder um ihre 
Mutter gruppiren. Das find Feine Zeichen von Verfall, im 
Gegentheli, das find Zeichen der Wohlfahrt.“ Und weiter ber 
merft er: „Reifenbe, welche im fhönen Sommertwetter mit ben 
RHeineifenbafnen von Stadt zu Stadt fahren, fei es des bloßen 
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Vergnügens wegen ober um bie Kunſtwerke zu befihtigen, ax 
denen Bee ehe einen fo außerorbentlichen eihtäum ef , 
foldhe Reifende werden aus dem wohlhäbigen Ausfehen des San: 
des ben Schluß —— daß die Bevdilerung zufrieden und glüds 
lid und nad; Wediel nicht begierig fein müfle. Gelbft diejenie 
gen, welche bie Sprache nicht verfiehen, werben doch erfennen, 
daß bie Bürgerllaffe fi in einem Zuflande von Wohlhabenheit, 
Gebeißligyfeit und Behaglicjfeit befindet, und diejenigen, welche 
fi mit ihnen unterhalten Tönnen, werben ficherlid von ihrer 
Intelligenz und von ihren Kenntniflen eine günfige Meinung 
jerwinnen. Deun es iſt eine nicht in Abrede zu Bellende Thai⸗ 
jache, daß bie mittlern Mlaffen im Deutſchland obfchon fie nicht 
fo anfellig und praftifd wie bie Bmgländer berfelben Kl 

find, voch eine umfaffendere Bildung und mehr literarifäe Reis 
gungen befigen als unfere Landsleute. Wie es Ach aud früher 
verhalten haben möge, jept wenigftens hat es feinen Aufchein, 
als ob die Freiheiten des Untertanen irgend befchränft würben. 
Die Deutſchen disputiven über politifche Gegenkände mit ber 
Außerften Freiheit und ohne irgendeine Burcht vor Gcheimpoligei 
oder Denunciation, ganz im günftigfien Gontraß zu bem Zur 
Raud in Sranfreih, wo ihr in jedem Unbefannten, der euch an⸗ 
redet, einen im Dienfle ber Polizei ſtehenden Moucharb und im 
jebem Hoteldiener einen Spion wittern müßt. Das if nicht 
eine blos fcheinbare, fondern eine reelle und wirkliche Freiheit.’ 
Und dabei herrfche boch eine geheime Unzufriebenheit in Deutfche 
land, die früher ober fpäter zu einer „formidable convulsion '‘ 
führen müffe. Wir wollen hoffen, daß biefe düflere Bropher 
gelung fid; nicht beiwahrheiten werde. Sebenfalls vergikt aber 
der Brite, daß äußere Prosperität bei Nationen fo wenig ale 
bei Individuen inneres Glüd begründet, dag eine Nation, fo 
jahfreich und im Befig fo großer Hülfemittel wie bie beutfche, 
das Recht hat zu verlangen, daß endlich die innern Heimate 
ſchranken gänzlich fallen, daß fie als Nation, als deutſche Nas 
tion im Auslanbe die ihr gebührende Adytung geniefe und daß 
feiner ihrer Angehörigen aus Mangel an Schug wie bisher in 
der Fremde ungeftraft mishandelt werben dürfe. 9. Mm. 


Ludwig Uhland's Beiträge zu Pfeiffer's „Bermania”. 

Ludwig Uhland's altdeutſche Stubien, denen er ſich in ber 
legten Zeit feines Lebens fat ausſchließlich hingab, find dem 
geößern Publifum wol ganz unbefannt geblieben. In den Ner 
Frologen, welche politifche und literariſche Blätter braten, fan= 
den wir hödhflens die Thatfadje erwähnt, hier und ba wurben 
aud; feine größern und jelbtänbig eridienenen Arbeiten biefer 
Richtung, die Abhandlungen über Walther von der Vogel» 
weide und über ben Mythus von Thor, fowie die Samm— 
lung der alts, hoc» unb nieberbeurfcen Dolkslieder namentlich, 
angeführt. Die Arbeiten, weldhe Uhland in einer Bachjeitfrift 
für deutfche Altertgumsfunbe nieberlegte, fonnten, wie jept noch 
die Gadjen Reben, nur in dem engern Kreife der Fachgenoffen 
Beachtung finden. Cs ſcheint mir aber eine Plicht der Danke 
barkeit gegen den großen Tobten, alle feine literarifhen Ders 
ehrer auch auf diefe im Verborgenen gebliebenen, aber in ifrer " 
Art bewundernswürdigen eiftungen fürs erfle wenigfens anfe 
merffam zu madien, melde zufammengebunden, fon einen 
ganz attlicen Band füllen würden. 

Im Jahre 1855—56 gründete Vibliothelat Franz Bieiffer 
in Stuttgart die „Germania. Vierteljahrsſchrife für deutſche 
Altertfumsfunde‘, melde mit der Berufung des Herausgebers 
an die wiener Hochſchule ben Berlagsort wechfelte und jept in 
ihrem flebenten Jahrgange ſteht. Seit Haupt's „, Zeitickrift für 
deutſches Alterthum‘” laugſam und in nicht regelmäßigen Zeit« 
abſchnitten erſcheint, fann bie „@ermania” wol als das eins 
dige Organ ber beutfchen Philologie angefehen werben. Upland 
war e6, ber diefe neue Zeitſchrift und zwar mit einer Abhand- 
lung „Zur ſchwabiſchen Gagenkunde” eröffnete, und er blieb 
feinem Sandsmann und Iangjäßrigem Freunde Pfeiffer Bis zulegt 
ein treuer und fleifiger Mitarbeiter. Gharafterififc And die Worte, 





23 


mu denen er feinen Aufſat und zugleich das ganze Unterneh⸗ 
men einleitet, weshalb wir fie vollſtändig mittfeilen: „Eine 
Zeitſchrift für deutfches Altertfum, bie fich in Schwaben bes 
gu, fhien mir der geeignete Ort zu fein, an dem biefe 
einer nod unabgefhloffenen Arbeit zur ſchwabiſch⸗ aler 
masuikhen. Sagenkunde niederlegt werden tönnten. Die fünfs 
tige ihung in irgendeinen größern Zufammenhang bleibt 
iſe, wie den etwa Nachfolgenden, vorbehalten. Wenn die For⸗ 
Mag von meiner nächſten Heimat ausgeht, fo verzichtet fie 
xchelb wicht darauf, weitere Kreiſe zw ziehen. Es ift aber im 
Gebiete der Sagen immerhin rathſam, den Blid in das Allge⸗ 
meine und Üntlegene as der genauen Beobachtung bes Beſon⸗ 
vera und Heimiſchen zu ſchaͤrfen.“ Diefer Huflag „Zur ſchwä⸗ 
bien Sagenkunde“ erſchien nach und nach in vwerfchiedenen 
Usgeilungsen und behandelte fo e Stoffe: 1) „Die Bfulzs 
jen von Tübingen”, 2) „Dietrich von Bern“, 3) „‚Bodman’'. 
ine zweite größere Arbeit betitelt fih „Zur deutfchen Helden; 
fage“ und im Inen 1) „ Sigemund und Bigefreh 2) „Der 
Rofengarten zu Worms’. Die legte Abhandlung, welche im 
Yritten Hefte bes letzten Jahrgangs erfchien, war der letzte 
Beitrag, welchen Uhland beifteuerte. Außerdem find es noch 
trei Unffäge von größerm und kleinerm Umfange, welche Rich in 
werihiebenen Jahrgängen finden, nämlich: ‚„Iwei efpielen. 
Ins einer Abhandlung über die deutihen Volkslieder‘, „Rath 
vr Rachtigall⸗“ und „Sommer und Winter‘, 

Alle diefe Arbeiten, namentlich aber der wundervolle Auf: 
tag „Rath der Radtigal zeigen uns deutlich, daß zu rechter 
Erfaffung t e amßer firenger Jorſchung und 
Kritik auch ein Dichtergemüth gehört. Nach Jakob Grimm, 
der dech auch ein Dichter iſt, wenn er une auch feine „Gedichte“ 
dargebrackt, Hat feiner jo wie Uhland fich in bas deutfche Alter⸗ 
tham mut ganzer Seele verfenft und ans ihm bie Schaͤtze volko⸗ 

ı Gämlicher Poeſie gehoben. Darum ift fein Heimgang für bie 
dentſche Literaturs und- Gagenforfdung ein großer merfeßlicher 
Beluf. Bir wünschen von Herzen, daß Uhland, deflen Dichterifche 
Bedeutung durch ©. Liebert verherrlicht wurde, auch nach feiner 
gelchrten Richtung hin in allgemein faßlicher Weife monos 
graphifch gefchildert würde. Einmal haben feine Studien den 
engſten ———— mit ſeinen poetiſchen Leiſtungen, dann 
aber dar ver Dichter, wie angedeutet, auch Antheil an dem Ge⸗ 
lehrten. Unb bie Biffenfaft, welche Uhland vertritt, liegt 
zieht weit ab von ber herzlichen Theilnahme der Gebildeten, % 
it eine echt vaterländifche Wiſſenſchaft, mit welcher ſich alle 
befrenuden follten, denen ihr Vaterland am Herzen legt. Ge⸗ 
rate ein Mann wie Uhland, der ale Beamter feinen beſondern 
Birfangefreis hatte, der ald Dichter fih an die Gefammtheit 
jeines wandte, ber als Abgeordneter mitten in dem Sttome 
ver gegenwärtigen und Öffentlichen Beftrebungen ftand, follte ein 
leschtendes Beifpiel fein, daß die noch immer anf einen kleinen 
Kreis von Fachgenoſſen und Freunden befchränkten altbeutichen 
Scudien nicht blos für einige Profefioren-und Studenten befimmt 
nad, jonbern daß fie dem ganzen Kreiſe der Gebildeten angehören, 
daß fie außer der Befriedigung bes Wiſſensdranges und ber fillen 
drende an ber Forſchung und am Erlernten auch echte Heimats⸗ 
nd Baterlandötriebe erwecken und wach erhalten. 68. 
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Im Verlage von E. Avenarius in Leipzig erscheint 
auch für das Jahr 1863: 


Citexaxiſches Centralblatt 


für Deutschland. 
Herausgegeben von Prof. Br. Fr. Barncke. 





Wöchentlich eine Nummer von 12 zweispaltigen Quartseiten. 
Preis vierteljährlich 2 Thlr. 





Das „Literarische Centralblatt‘‘ ist gegenwärtig die | 


einzige kritische Zeitschrift, welche einen Gesammt- 
überblick über das ganze Gebiet der wissenschaftlichen 
-Thätigkeit Deutschlands gewährt und in fast lückenloser 
Vollständigkeit die neuesten Erscheinungen auf den ver- 
schiedenen Gebieten der Wissenschaft gründlich, ge- 
wissenhaft und schnell bespricht. 

In jeder Nummer liefert es durchschnittlich 25, jähr- 
lich also gegen 1500 Besprechungen. Ausserdem gibt es 
den Inhalt sämmtlicher Universitäts- und Schulpro- 

me Deutschlands, Oesterreichs und der Schweiz in 
übersichtlicher Zusammenstellung. Ferner werden in ihm 
die Vorlesungsverzeichnisse sammtlicher Univer- 
sitäten abgedruckt und zwar noch vor dem Beginn‘ 
des betreffenden Semesters. 
. Ausserdem bringt das „Literarische Centralblatt‘‘ eine 
Vebersicht des Inhalts aller wissenschaftlichen 
und der bedeutendsten belletristischen Journale 
und am Schlusse des Jahres ein vollständiges alpha- 
betisches Register, und es kann somit als ein unent- 
behrliches Hülfsmittel für jeden, der für die Literatur der 
Gegenwart sich interessirt, mit Recht empfohlen werden. 
Durch vielfach angeknüpfte neue Verbindungen der Re- 
daction mit hervorragenden Gelehrten aller Wissenschaften 
darf die rüstigste Fortführung des Blattes in jedem Fache 
in Aussicht gestellt werden. 

Prospecte und Probenummern sind durch alle Buch- 
handlungen und Postanstalten des In- und Auslandes zu 
erhalten, welche auch Bestellungen annehmen. 





Derfag von S. X. Brodfaus in Ceipzig. 


Unterhaltungen am häuslichen Herd. 


Diefe beliebte, gegenwärtig von Karl Frenzel, dem be 
kannten Feuilletoniften ber National = Zeitung herausgegebene 
Zeitfchrift beginnt mit 1863 ihren elften Jahrgang. Herz 
und Geift bildende Unterhaltung (die künftig nod mehr ale bie: 
ber in ben Vordergrund treten foll), anregende Belehrung und 
Vorführung der intereffanteften Erfcheinungen der Kunſt und 
Literatur empfehlen das Blatt als angenehmite Lertüre im häus: 
lichen unb Yamilienkreife. 

Wöchentlich eriheint eine Nummer von 17/, Bogen. 
Preis beträgt vierteljährlih 1 Thlr. In Preußen iſt die Zeits 
fchrift ſtempelfrei. Bon allen Buchhandlungen und PBoflämtern 
werden Beſtellungen entgegengenommen. Probenummern 
find durch alle find durch alle Buchhandlungen zu erhalten. — [| Wr an zu erhalten, 


Der 


Verlag von f. A. Brockhaus in Leipzig. 


Deutfches Muſeum. 


Das Dentſche Auſeum, herausgegeben von Robert 
Bınp, beginnt mit 1868 feinen dreizehnten Jahrgang. 
Bertellungen auf benfelben werden von allen Buchhandlungen und 
BoRämtern angenommen. Probenummern find burd alle 
en zu erhalten. Wöchentlich ericheint eine Nummer 
von 2—8 en. Der Preis beiträgt en 8 Thlr., 
halbjährlich 6 Täte , —72— 12 Thlr. In Preußen iſt die 
Zeitſchrift ſtempelfrei. 

Dieſe der Literatur, der Kunſt und dem öffentlichen Leben 
gewidmete Wochenſchrift hat fih in Deutfchland wie im Auslande 
den Auf einer ber intereffanteften und gebiegenften 
deutfhen Zeitfägriften erworben und zählt unter ihren 
Mitarbeitern bie gefeiertfien Namen der gegenwärtigen 
deutſchen Literatur. 

Allen Lefemufeen, Journalcirfeln ı. fann bas 
Deutsche Muſeum als eine, die verfchienenften Kreife intereffirende, 
allgemein gern gelefene Beitfchrift empfohlen werben. 








Derfag von S. 4. Brodifans in Leipzig. 


Ber letzte Wabsburger und seine Tochter. 


Hiftorifcher Roman von Franz Carion. 
Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thlr. 10 Rear. 


Das Zeitalter Karl's VI. von Defterreich, des lebten männ⸗ 
fichen Sprofien aus dem gewaltigen Kaifergefchledhte Rubolf’s 
von Habsburg, und. feiner berühmten Tochter Maria Therefta 
bietet eine unerſchöpfliche Fundgrube für Hiftorifch = romantifche 

Daritellungen. Auch Franz Earion bat jene interefiante Epoche 
beutfchen Lebens ald Rahmen für feinen neueften Roman ge⸗ 
wählt, ber alle Vorzüge feiner frühern fo beliebt gewordenen 
Biftorifchen Romane in fih vereinigt und daher dem Bublitum 
mit Recht empfohlen werden barf. 





Don dem Derfaffer erſchienen n demfelden Derlage folgende hifloriſche 
omane: 
Iegte Ada: Reifen und feine Zeitgenofien. Bier 
. gr. 
Gin geieites * oder Karl Theodor und ſeine Zeit. 
Theile. 8. 5 Thlr. 


Rare Therefla und ihre Zeit. Drei Theile. 8. 5 Thlr. 


WEB” Bücher zu ermässigten Preisen. "GE 


Bücherkäufer werden auf die von F. A. Brockhaus 
in Leipzig soeben ausgegebenen fünf 


Verzeichnisse werthvoller Werke 
zu bedeutend ermässigten Preisen, 


eine reiche Auswahl aus allen Fächern der Literatur ent- 
haltend, besonders aufmerksam gemacht. 
Alle Büchhandlungen liefern die Verzeichnisse gratis 
nehmen Bestellungen auf die darin aufgeführten 
erke an 





Berantwortlicher ö7II perantwortliher Rebarteur: Dr. Eduard Wsodhaus. — Drud und Derlag von E. Vrodfans in Sep. — Eduard Brockbaus. — Drud und Verlag von $. U. Brockhaus in Leipzig. 
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Inhalt: Lyriſche und epifhe Pocflen. Bon Emil Müller-Samöwegen. — Nathaniel Hawthorne's „Diriam”. — Georg dorſter. — 


No tizen. 


(Der berliner Schriftftellerverein „Berliner Preffe”, Eine Erklarung Battenbady's;  Piemontefifhe Volkslieder) — Biblie- 





Lyrifche und ewifche Poeſien. 

Welch ein Haufen Iyriicher Moefien liegt vor ung! 
Und welde nicht gerade beneidenswerthe Arbeit! „Singe, 
wen Gelang gegeben”, das ift und bleibt ein wahres 
Dichterwort. Kaum minder wahr aber ift e8, daß in der 
Gegenwart die Sprade ſchon für uns dichtet. Am aller: 
wahrften aber ift die beklagenswerthe Thatfache, daB der 
größte THeil der Jugend glaubt, Verſe mahen Eönnen 
heine Dichter jein. Der Wahn wächſt mit jedem Tage. 
Bie oft foll ed denn ind Volk bineingerufen werden, 
dag den Menſchen nur die gefammte eigenthümlihhe Auf: 
faffung des Lebens, d. h. die Verklärung ber realen Ver— 
bältaiffe, zum Dichter mad. 
tiefere, unabläjfige, in die reifen Mannedjahre jich er: 
Rredende Studien und Abklärungen des ganzen Menfchen 
Dan, ald die nachgerade mohlfeile Kunſt auf „glauben‘ 
ein „rauben‘ und auf „fimpel” etwa „Tümpel“ aufzu⸗ 
finden. Doch aller Widerſpruch nutzt nit. Der Wahn 
Bat ih nun einmal bis in die unterftien Schichten fort: 
gepflanzt. Mag fi die Welt mit und über ein Büchlein 
wundern, das diefem Wahn den flärfiten Ausödruck leiht: 


1. Album der Handwerfervereine. Herausgegeben von Wil: 
Im Petſch. Erſtes Heft. Berlin, Bach, 1862. 8. 
3 Rar. 


„An den gelelligen Bereinsabenden erfreuen Geſang und 
Derlamation die Derfammlungen, und dadurch find die Hand: 
werfervereine eine Zufluchtsitätte, eine Pflanzſchule der Poefie 
geworben’, meint der Knabenlehrer Wilhelm Petſch. „Bildung 
za erlangen ill der Hauptzwed unferer Vereine, fie haben ihn 
auch im obiger Hinfidht a Dem fünfundzwanzigjährigen 
Beth halten wir diefe Hochtrabenden Phrafen feiner Jugend 
wegen zugute. Doch mag der Himmel bie Handiverfervereine 
kinfüro gnädigfl vor der Krankheit der Versmacherei beivahren. 
Die Poeſie bat unter Vetſch's Aegide eine Zufluchtsflätte gefun- 
ten! So? Mit allen fonfligen Zweigen des praktiſchen Wiſſens 
Rzr dieſe Handwerfervereine fchon fertig, jept müflen fle in bie 
Dichtkunſt hineinpfuſchen? Nun, diefe Pfufcherei fehlt unferer 
Literatur gerade noch. Mögen moderne Hand Sachſe immer: 
bin eriftiren und voetiſiren, doch das Aeſthetiſiren, das laffe 
?er Handwerker. Weshalb fällt Petſch nicht auch noch auf bie 
Aftronomie, fie it ja auch ein Feld der Bildung! Man denfe 
ch ein aflronomifches Album der Handwerfervereine! Was wol 
ein Eucke zu fo einem Album gefagt hätte? Die literariiche 


1563. 2. 


Es gehören alſo noch viel, 


Kritik, ja freilich, ie foll das poetiſche Album mit vielen Kratz⸗ 
fügen aufnehmen, fie bat fogar noch drei ſolcher Hefte zu er: 
warten. O arme Kritif, du fell über folche poetifche Spies 
lereien nicht grolfen! 

Das Heft enthält folgende Namen: Osfar Eorbel (Ma: 
fohinenbauer, 18 Jahre alt), Gummert (Schuhmachermeifter), 
Hoffmann (Schulvorfteher), Th. Kempin (Schildernaler), Mars 
quardt (Steindruder), Karl Weile (Drechslermeifter) und Wil⸗ 
helm Beth. Sämmtliche Gedichte find Mittelmaare, entſprun⸗ 
gen in einer Stunde, in der dieſe fieben Herren Dichter von 
einem fogenannten fehönfeligen &efühl erfüllt waren. Wenn 
einer unter ihnen, fo fchlägt Cordel den relativ frifcheflen Ton 
an. Dod wollen wir damit feineswege eine Aufmunterung zum 
MWeiterbichten verbinden. Sollen in den Handwerkervereinen 
durchaus aͤſthetiſirende Studien getrieben werben, fo fchlagen 
wir als recht bübfches Thema zu einem Auffape in Profa die 
„Waſſerſuppe“ vor. Da wollen wir einmal fchen, ob dieſe Ach 
auf gewiſſe poetiiche Phrafen und Reimklingklang etwas einbil- 
benden Dichter einen gefunden Stil fchreiben fönnen. 


Die Albums und Mufenalmanade ſcheinen wieder mehr 
in Mode zu kommen. Sie-gehen meift von Dichterfränz: 
hen oder Dichterſchulen aus. In dem fangreihen Schle⸗ 
fien jcheint ſich eine dritte Dichterichule aufgethan zu haben. 
Sie debutirte vor einigen Monaten mit: 


2. Schleicher Mufenalmanady für 1862. Herausgegeben vom 
Schlefiſchen Dichterfränzchen zu Breslau. Breslau, Schletter. 
1862. 8. 15 Nor. 


Leider enthält biefer Almanach fehr wenig die Mittelmäßigs 
feit Ueberragendes. Sämmtlihe 18 Dichter (unter ihnen aud) 
eine Dichterin) fcheinen noch fehr jung, meiſt Studenten zu fein. 
Möglich, daß fie es daher fpäter befier machen. Es muß aber 
auch noch fehr viel beffer fommen, wenn Fortſetzungen biefes 
Almanachs gerechtfertigt fein follen. Die meiften Gedichte fleuer- 
ten Guſtav Weiße, Sylvius Rabing, Rafael Finkenitein und 
Siegfried Eifenhardt bei, und dieſe vier dünken uns auch bie 
bebeutendften Kräfte unter den achtzehn. Die meifte Gewandt: 
heit möchte Weiße entwideln, während fi Finkenſtein allenfalls 
mit feinen Nachbildungen nach antifen Muftern gut hören laſſen 
fann. Rading bietet ung ein ziemlidy gutes Feſtgedicht zur 
Schillers Beier, und von Siegfried Eiſenhaudt möchten wir „Ein 
Hügel mehr‘ (S. 52) vortheilhaft anzeichnen. Die übrigen feien 
nur genannt. Sie heißen: Burfhardbt, Cohn, Dorothea E., 
Froß, Hoffmann, Kraufe, Kurtz, Puchat, Schlefinger, Wers 
ner, Wohlgemuch, Wurm, Zuppert. Wem fiele bei diefer Menge 
nicht der Bibelſpruch ein: „Viele find berufen, wenige find aus⸗ 
erwählt. Mögen fich ſämmtliche Dichter vor der poetifchen 
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Reofeligfeit hüten. Um doch eine Probe mitzutheilen, 
Geratgewohl das Furze Lied von Hoffmann: 
\ Um mid if alles trübe, 
Geraden in mein Hery; 
' Nur meiner Kinder Liebe 
Eelsitert mir den @men. 


Du treue Herz, o ſchlage 
No@ eine kurze Zeit, 

Und ſchweige nur und trage 
Gedridig fort dein Leid. 


GeRillt wir einſt das Gehnen, 

Das meiner Bruſt entflohn. 

6 trodnen alle Thränen 

Dort an ver Mahrbeit Thron. 
Mt das mehr ale mittig? 
Die beiden in Brofa beigeßeuerten Gtüde, das fürzere: 
„Die Schöpfung bes Weibes, Parabel von Weiße, uud das 
längere: „An der Grenze““, Novelle von Gifenhardt, leſen fh 

erträglich angenehm. . 
Etwas Bedeutenderes ift es denn doch um das nachfolgende: 


3. Ein mündener Dichterbuch. Herausgegeben von Emanuel 
Geidel. Gtuttgart, Kröner. 1862. 8. 1 Thfe. 10 Ngr. 


Wir ſprechen unfere Freude über dieſes Dichterbuch offen 
aus. Es hat Summa Summarum auf uns einen fo günftigen 
indrud gemacht, daß wir uns nicht gern zur ‚Bervorbebung 
der eiwaigen Mängel getrieben fühlen. —X Hat Emanue 
Geibel, die Auswahl mit fehr vorficgtiger Hand getroffen. Er 
felb freilich, das fönnten wir tabeln, machte is die Sache 
etwas fehr leicht, indem er eine Anzahl Gedichte, „Erinnerungen 
aus Griedjenland‘ betitelt, beifleuerte, bie zwar formell fehr 
anfprechend, doch feineswegs zu dem unvergänglicen zählen. 
Vielleicht aber wollte Geibel als Herausgeber den übrigen Dich⸗ 
tern ben Kranz micht reitig machen, dann läge in biefer Ber 
fgeibenheit ein fchönes Verdienſt. Leider geflattet unfer Raum 
mur furze Beſprechuugen. Wir werden uns baber mei nur 
an bie aufgeführten unbefanntern Namen halten Fönnen. Diefe 
find befonders Heinrich Leuthold, Johaunes Schrott, S. Lichten« 
Rein, Maximilian Beilhack, Hans Hopfen. Es folge von Leut⸗ 
Hofd nnd Hopfen eine furze Probe. 

Hopfen: 

Huf meinen Mimpern liegt'6 wie Blei, 
Die müben Gliever ſchwanten 
Im Xndul verworner Träumerei 
Berenden bie Gedanken, 
Der Tag war freudlos zugebracht, 
Drum vor vem Eeflafengehen 

hänf‘ ich mir felbR zur guten Racht 

fen Traume dic zu fehen. 
MN mein Erinnern werde fill, 
Wein Hoffen und mein Grämen; 
Nur dic und deine Liebe will 
34 mit hinübernehmen. 

eutholv: 

Ein unfihtbares Ungethüm 
Herblies ver Miftral ſchneidend fdarf, 
Der Schaum und Flut mit Ungeftim 
An Gorficas Geſtade warf. 
In dunfeln Wirbeln ſchuob der Dampf 
Dfnmäghtig braufend aus dem Sclot; 
Das eine Rad war aufer Kampf 
Und auf der Geite lag das Boot! 
Das war ein namenlojer Gchred, 
Ein diuchen, Klagen und Gefhrei! 
36 aber fand auf dem Verded 
Und bot die Bruft dem Gturme frei. 


aufs 








Das Sehen gibt — fühle ig zur Geund, 
Mein zahlungefähig IG nit hin, 
Solang’ i6 für fo mandes Pfand 
Saumfelig noch fein Gulbner Sin. 


Mit wenigen Gedichten Haben ſich Bodenſtedt, Julius Groje, 
Melchior Meyr, Belle Dahn, Bictor Jofeph Scheffel bethriligt ; 
Garriere erſcheint mit „Dreiflang des Lebens‘ im Terzinen und 
verficht Damit gm fein. ine amfprechende Auowaͤhl bietet 
Hewmann Lingg, ohne daß wir ihm gerade vor den übrigen ben 
orrang einräumen möchten. ingg befipt eine ausgeprägte 
Driginalicät, er verfleht das Profaifchfte, Bi &ocomotive und 

m Telegraphen sefingen, doc behält feine Mufe etwas 
Starres, (wenn Ren ‚plaftifch geftalten will. Geſtaunt haben wir 
über Adolf Briedrih von Schack, den befannten Kenner romas 
mifcher Literatur, er füttelt uns eimen ganzen Korb theilweis 
fehr Aüffiger Lieder und Balladen in den Schos. Werfen wir 
nun einen Bid auf den Anfang und Echluß des Buche, fo 
ofen wir auf zwei längere erzählende @ebichte, deren Verfafler, 
Wilhelm Her und Paul Heyfe, jener mit Hugdietrich's Braut - 
fahrt“, diefer mit „Rafael“, es auf einen Wettkampf abgefehen zu 
haben feinen. Beide Gedichte And mit glattefter Leichtigkeit 
1" ebichte feffeln, jedes auf feine Weile, doch hat 

den volfsthämlicen Ton für fi, währenb 
Salonton tiebäugelt, vielleicht mehr als feinem 
gut iR. Auch in der Wahl bes Stoffe bewährt 
yere Hand. Herd erzählt un friſchweg. Rellen- 
! netten Humor aus ber Reckenzeit eine hübfche 
! ber fhöngeiflige deyſe wählt feinen Helden aus 
B _ ‚m, ben Rafası felbR. Hert behandelt bie ges 
ſchlechtlichen Beziehungen mit ungefehminfter Ratürlichfeit, Heyfe 
mit einem ans Ueberſchwengliche reifenden Raffinement. Ser: 
braucht für feine Geſchichte feine Moral, bie Geſchichte ift (1 
Selbfizwed; Hepfe veflectirt über bie feinige und chließt mit 
einer etwas eigenthümlichen Moral. Zur Rechtfertigung oder 
befler zur Berherclichung des Rafacl’fchen Licbesabenteners heißt 
es gegen den Schluß: 

Wer hat, ber foll in Fülle Haben, 
Um aus dem Bollen uns zu laben. 

"Daß fih diefe Moral nur nicht zu einer leifen Perſiflage 
umwandelt, zur Berfiflage gegen gewiſſe berufene mündener 
Dichter, zu deren Rechtfertigung vor vielen andern, ihnen eben 
bürtigen, man auch nicht viel mehr jagen kann als achſelzudend: 
„Ber Hat, ber foll in Bülle Haben”, und bie ih ihrer Berufung 
wegen in bie Bruft werfen, „um aus dem Bellen ung zu laben‘’. 





Da wir der erzäßlenden Gedichte im „Mündener 
Dichterbuch“ lobend gedenken fonnten, fehen wir und ein= 
mal um, ob in viefem Genre auch nod anderweitig als 
blos von mündener Dihtern etwas Griräglides geliefert 
wurde. Nun benn, hier find zwei folder Gedichte, zwei 
Idylle der idylliſchſten Art: 


4. Goethe's Jugenbliebe. Gedicht von Adolf Böttger. Mir 
einem Stahlſtich. Leipzig, Purfürft. 1862. Gr. 16. 1 Thlr. 


10 Nr. 
5. Brieben. Ippll aus der Schweigz in feche Gelängen vom 
Jatob Mähly. Bafel,-@eorg. 1862. 16. 15 Nar. 


Weich fhönen Gedanken, Gorthe's Liebe zur Schönfopf im 
einem heiten Gedichte zu befingen! Zwar find wir nicht immer 
mit der Gorrectheit der Herameter einverflanden; dbod wo une 
nit ſchon der Stoff an umd für ſich feflelt, da fefelt uns ge= 
wiß bie Bearbeitung. Gin mahrhaft anzichender Zug von Ger 
möüthlichfeit durchwweht Adolf Böttger'6 Gedicht. Alle jalihe Sen- 
timentaliiät ift vermieden, die Perfonen find mit einer Herzlich- 
feit und Schlichtgeit gezeichnet, daß wir und die Behaglichkeit, 
mit der das Gcbicht vieleicht eftwas zu breit gehalten iR, boch 
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jallen laſſen. Auch ber Humor findet ab und zu fein 
‚wo er gun, angebracht iR. Mus dem Mbichnitte „In 
Beinfäante bei Schönfopf”" wählen wir eine Stelle, die ihn 
ındet: ‘ 


&oNig rief von ben @öhnen der alma mater der eine: \ 
Wolf (Wolfgang), wie Acht es mit dir? Mark du fon vor dan 
. Goneile?“ ! 
nette wandte den Kopf zum Epreenven, fragend: „Meshalb denn?" | 
Im ermißerte vronf faltblätig ver Bruder des Chores 
„Begen des legten Tumults am Gperlingsberge, du weißt doch, 
Mau wier Wochen vergingen, wo blieb bein Biefengebächtnißt 
Beh! Dich mocy fichn vor ver ZWohmung der Benertugel am Neumarkt, 
A in Balve Yaranf erflircten bie Benker vom Cteinwucf; 
34. als das mächtige Haupt, Das gegen die Stadtſoldatesta 
tapfere Ger her Bruder vom fränfifgen Orden, 
34. ja ich Dirigirte die Gteine hinauf zu den Benflern 
Batricier, die uns verhößnten im fäbtifcen Dankel. 
Saxbte die Majekät Gommiffare doch felber von Dreten! 
Gxgs das Gute vom Liebe: Mltmaier und id und her Blinzfonf 
6a relegizt, Die andern verhäien im Garcer Die Groftfat. . 
Stmerlich entgeht du den Augen und Armen der (hlauen Pevelle. 
Gecih« baranf: „Rein, Branber, nicht glaube, daß id) wie ein Beigling 
3 mi verfröde vor diefen, ja hät’ id an eurer Mfeire 
Spail wur genommen, id} fiellte mich felber fogleidh dem Gerichte, | 
$ielt sem Batriciertjium voll Gtolg den Gtubenten entgegen. 
Aber zur felben Zeit war leibhaft ich in der Wohnung, 
Tgembre fpiele’ ich mit Raupe, Hier gt er ala bürgenber Zeuge!” 
Auch bei dem Mähly’fchen Idyll Fonnten wir zunächſt an 
den Herametern etwas Anftoß nehmen, aber mehr aus einem 
andern Grunde. Der Herameter eignet ſich am beften für das 
Wrsiterlige. Wo dies fehlt, da erfheint er zu prätentiös. 
De zen ſich Mähly's Verſe durch große Glätte aus. Der 
Eief jeines Gedichte wird verwöhnten Gaumen etwas zu mager 
afdeizen, wogegen ftille Gemüther die einfache Geſchichte mit einis 
3er Aubacht leſen werben. Sie if kurz diefe. @ine Schweizerkabt 
m durch Mobilmajung der Truppen in Aufregung verfeßt. 
Ein Regimentsmedifne wird bei einem Gtabtarzte einquartiert. 
Der Stadiarzt befipt ein Töchterlein. Wie es fommt, man fann, 
Ads veufen. Ein Anhängfel an diefe Geſchichte iſt die Feind⸗ 
Gefi des Stadtarztes gegen den Bater des Mebitus. Politiſche 
Grinde haben fie herbeigeführt. Durch die Heiranh der Kinder 
werten die Bäter verföhnt; das Kriegegetümmel (bie neuenburs 
ser Geigiähte) legt ih, der „rieden“' beglüdt alle. 


Ziemlich gleihgültig blätterten wir in einer und gleich⸗ 
jalls vorliegenden Gevihtfammlung, ald wir darin plös 
üb ein längeres komiſches Gedicht fanden, das und fehr 
nel feifelte. Dieſes epiſche Gedicht findet fih in: 

6. Gedichte von J. C. Meißner. Nach des Verfaſſers Tode her⸗ 
ausgegeben. Rürnberg, Beiler. 1862. ®.16. 1 Zhlr. 

Es Heißt: „Schaftian in Spanien“, beſcheidenerweiſe ift es 
„Epiter Ectwanf"‘ betitelt. Wir glauben, der Schwank vers | 
Bine einen befondern Abdrud. Der Dichter erzählt auf etwa 
hundert Geiten in höchft ergöplicher Weile und mit heiterſtem 
Une die Irrfahrten eines jungen Schwaben in Spanien, bei 
tenen uns nur der Schluß nicht draftifch genug erfcheint. An 
Neem Gedichte und den übrigen Meigner'ichen Gedichten haben 
wu won einmal wieder vollauf den Beweis, mit welcher Ein 
jeitigfeit umfere Piteraturbücher gefchrichen, mit weicher Finſenig⸗ 
feis eigene Dichter auf Koften anderer gepriefen werden. Hätte 
Neifser dieſen Schwanf vielleicht noch einmal überarbeitet, in 
einer befonbern, mit IUuftrationen gezierten Ausgabe ericheinen 
nd für das Uebrige die buchhandier ſche Reclame forgen laflen, 
wer weiß, wie vielen unferer Dichter er den Rang abgelaufen 
Kite. So bat er es mur bie zu einer nad) feinem Tode er⸗ 
iSienenen Gebichtfammlung gebradjt. Und ber Todte erlangt 
me den etwas zweifelhaften Erfolg, daß Ach einige Kritiker 
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über ihn anerfennend ausſprechen. Es find Meißner's Gedichte 
„@rzeugniffe glüdlicher Mußehunden eines langen, an äußern 
und innern Erfahrungen zeichen Lebens‘‘, feine Leber find gut 
empfunden, flüffig gehalten, hier umb da nicht ofme Bübfe 
Humor, obfchon zuweilen das Kleinftädtifce zu viel betonend. ' 
Dahin rechnen wir: „Der Theefefiel“, „Der Mägdlein Wandern“, 
„Der gute und ber böfe Tag ober ber Gaulmann und bie 
Stiefel”, „Der Hutwechfel“, „SIerfahrt" u. |. w. Wie viel in 
Meißner für das voltsthümlice Märchen und bie Gage Redte, 
das beweift wol am beften „Der Hahn auf dem Lorenzertäurm”. 
Auch nad; Geite der Romdbie würde fein Talent nicht ohne 
Berth green fein, wir vermuthen das nad) dem lehten Grüde 
in der Sammlung, nad) dem humoriflifchen Bilberfrange „Die 
Freuden des Iahrmarfts”. 

Richt ganz fo voll als bei Meißner klingt es aus 
ven folgenden, aleichfalls nachgelaſſenen Boejlen: 


7. Gedichte von Julius Beder. Aus feinem Nachlaffe. Leip⸗ 
3ig, Wiedemann. 1862. 16. 224, Rear. 

Diefe Gedichte werden das Andenten 
Iulins Beder, in Freiberg am 5. Bebrna 
26. Bebrnar 1869 zu Diertöpnig im @yı 
fich vorzüglich mit mufifalifchen ompofih 
ſchaftlichen Schriften vortheilhait_befannt 
bichte brauchen nicht gerade die Deffentlic, 
geben fie ſich meiſt in jener Barblofigfet 
Gomponiften eigen zu fein vflegt. Die b 
feicht in dem Abfcpnitte „Siebesflänge”. D 
Steh‘ ich auf fiflen Bergen, 

Bien laut «6 in der ruft, 
&6 Mingen neue dieder 

Bon Lieb’ umd Bawderluf. 
Wie nad; vem Thale rauſchen 
Die Duellen Alberhell, 

So fpringt aus meinem Herzen 
Der friſche Sieterguell. 

Die Duellen werben Gtröme, 
Die Ströme gehn ins Meer, 
Und alle meine Sieber 

Die wandern hinterher. 

Ihr Ziel iR meine Siebe, 
Ein Meer, in deſſen Sur 
34 fühlen» möchte tauchen 
Des Hergens heiße But. 

Die beiden beigefügten größern mußfalifchen Dichtungen 
„®inzerleben und „Columbus“ bieten mannich fache Gelegen: 
heit gu melobramatifcher Behandlung. Am fangbarken daraus 
möchte „‚Winzers Morgenlieb“ fein. 


8. Wachgelaſſene geiftliche Lieder von Kar 
Spitta. Leipzig, Briefe. 1861. 8. 

9. Karl Auguft Döring's Leben nnd Licher. Herausgegeben 
von Karl Böls. Barmen, Bertelsmann. 1861. 8. 24.Rgr. 
Die Berfafier beider Sammlungen find tobt. Die Kritit 
fommt mithin zu fpät, fofern fie den Berfaflern entweber nupen 
oder ſchaden wollte. ir verzichten daher anf eine eigentliche 
Keitit, Wir nehmen die Lieder ale Denfmale für zwei fromme 
Gemüther, von denen das erflere durch die Fülle feiner Empfins 
dungen, die Wärme feines Gefühls dem lehtern im poetiſchen 
Ton um ein nicht Geringes überlegen fein möchte. Allen, denen 
„Pfalter und Harfe” cin liebes Buch geworben, werben aud) 
diefe machgelaflenen Gedichte Spitta's willfommen fein. @8& 
liegt in Gpitta viel von der Sangesfreudigfeit eines Baul Bere 
Hardt, Wie zart empfunden if nicht Spiua's „Im Frühling“: 

Kinblein fingen auf ven Gafen . 

Und das Döglein auf dem Dach, 

Denn der Sturm fat uns verlaffen 

Und ver fhöne Benz folgt nad. 






1 Johann Philipp 
1 Thlr. 




















4® 





28 


Piel und Felder, vie noch newlich 
Trauerten im Winterkleid, 
Grünen wieber fo erfreulich 

In der warmen Frühlingszeit. 


Und der Himmel glänzt mir heller, 
Ale Bäume fchlagen aus, 

Und die Schnfucht treibt mich jchneller 
Aus dem alten tumpfen Haus. 


Wer verfclöffe ſich und bliebe 
Trüb daheim im Stubenlidht? 
Iſt es nicht auch Gottes Liebe 
Die das Eis des Herzens bricht? 

Karl Auguft Döring wurde am 22. Januar 1783 zu Mark 
Aluensleben bei Magdeburg geboren, er flarb am 17. Januar 
1844 als Baflor zu Elberfeld, wo er feit dem Jahre 1816 
fegensreich gewirkt hatte. Die vorliegenten Lieber mögen zwi: 
ſchen den Jahren 1810-30 gebichtet fein. Döring hatte ſich 
ſchon 1814 durch eine Liederfammlung und fpäter dur ein 
Hausgefangbuch befannt gemacht. Diefe Lieber fprechen alle 
ben beflinnmten Zweck eines kirchlichen Gebrauchs oder ber Er⸗ 
bauung in Samilienfreifen aus und find meift nad) befannten 
Melodien verfaßt. Nur gegen den Schluß Hin folgen einige 
„Lieder ohne Weifen‘‘, dann eine Anzahl Sonette au idlig 
Feſte und endlich zwei Seiten Epigramme. Welcher Art dieſe 
find, das beweifen die beiden: 

Standesgemäß zu leben begehrt, wer edel geboren, 
Sorge fei dies. auch dir, der du geboren aus Gott! 


Heilig nennt ihr die Gläubigen oft? Soll das auch gefchimpft fein? 
Seltſam! fagt mir doch nun, Theure, wie nennt ihr denn euch? 


Nah diefen Gedichten Todter wollen wir eine Reihe 
todter Gedichte folgen laſſen. Poetiſche Eintagsfliegen 
find die nachfolgenden mehr oder weniger. 


10. De Krone. Ein Gedicht. Berlin, A. Dunder. 1862. Gr. 8. 
gr. N 


In Königsberg fand die Krönung flatt. Da fepte fich 
jemand vielleicht mit dem Gedanken an ein Bändchen im Knopf⸗ 
loche hin und fchrieb: 

. Der König, welcher gottbelichn 
Mit vem Pallapium der Krone waltend 
Ob Völkern geht im Kleid des Hermelin, 
Bol if der König wie ein andrer Mann, 
Nicht zu ihm beten ſollſt du, nur für ihn; 
Doch hat ihm Gott die Ihre angethan, 
Du folk ihm feine Ehre nicht entziehn. 

Das „von Gottes Gnaden“ wird hiermit auf die gang- 
bare Weiſe ausgelegt und verherrliht. Wir begreifen nicht, wozu 
ein folches didaktiſches Gedicht nügen foll! Wie hier 16 Seiten, 
fo kaun man in felber Weife 200 billig zufammenfchreiben.! 


11. Boruffia Tritonie. Preußens Vergangenheit, Zufunft und 
Aufgabe. Dom Berfafler der „Träumenden Roſe““. Neu: 
wieb, van ber Beed. 1861. 8. 2 Ngr. 


Ein wunderbar wunderliches Gedicht, gottlob, daß es nur 
14 Seiten lang it! Im Anfange noch erträglich, geht es dem 
Schluſſe zu ins Sinnloje hinein: 
Und als den Referain dabei, 
Merkt auf, daß es euch faßlich ſei 
Hannover, Hannover, 
Wie biſt du doch ſo pauvre! 
‚ Köftlihe Poefie! Doch kommt es noch beſſer. 
mit unter wie: 
Nein, nein; nein, nein; nein, nein; vermehr' dein kriegriſch Sinnen. 


Doch fehlen Schiffe, bleibſt du immer, immer — Ohne. 


Verſe laufen 


Die ſechſte Großmacht kannſt du wel geflalten, 
Sonſt leideſt du der fiebent-ſechtten Kriegsgewalten. 


Soll denn durchaus gefaſelt ſein, wir hindern nicht. 
Wir wollen den Verfaſſer dieſer „Voruſſia“ beſſer 
kennen lerner aus: 


12. Die traͤumende Roſe oder Nantchen Windbefliſſen, ſein Le⸗ 
ben und Schickſal. Neuwied, van der Beed.. 1861. 12. 
gr. 


Einen leichten Ders fchreibt Hier der Berfafler, das if aber 
au fein einziges Verdienſt. Was nur hat er mit biefem Ge⸗ 
dicht beabfichtigt? Hat er ein Märchen geben wollen? Hat er in 
dies Märchen den Bänfelfängerton mit hineinziehen wollen? Une 
fehlt alles Verſtaͤndniß für „Nantchen Windbefliſſen“. Sol viel: 
leicht ein allegorifcher Sinn darin liegen? Die Ueberfchriften 
der einzelnen Mbfchnitte lauten: „Wie Yerbinand über die Ent: 
ſtehung des Windes grübelte”; „Wie Ferdinand Hieranf Wind 
machen wollte; „Wie Ferdinand den Entfching, Winb machen 
zu wollen, ins Werk fepte; „Wie Ferdinand, ohne Wind 
gemacht zu Haben, bemüthig zurüdfehrte‘. Bis hierher kann 
man indem Bericht den Märchenton herausfinden. Weiterhin 
wird die Geſchichte total unverfländlich. Der Berfafler endet 
mit wohlfeilen Moralpredigten: 

Hohl ift alles ohne Glauben, 
Darum laß dir ihn nicht rauben, 
Ohne ihn if alles Tand u. f. w. 


13. Aus dem Schlehenbufch. Lieder und Gedichte von Ange: 
Ius Reomardicus. Berlin, Kaflner und Comp. 1862. 
®r. 16. 15 Nr. 


Einzelne Gedichte, fo „Aus der Dorfichule‘‘, „Ob ober ob“, 
aus dem erſten Abfchnitte ‚Herz und Welt’, Elingen ganz an⸗ 
enehm, andere, wie „Was bleibt übrig?‘ werden durch bie 
Borrenbeften profodifchen Schniger faft ganz ungenießbar. Bin 
Pers gleich 
Dem vu werth fchienft und theuer 


Elingt unerträglih. In ben fpätern Abfchnitten „Vaterland“ 
und „Lebende Bilder“ erlahmt der Dichter immer mehr. Seine 
patriotifchen Lieder mit dem ariftofratifchen Anftrich find höchft 
ſchwunglos, feinen Gedichten erzählender Natur hinwiederum 
fehlt es an aller plaftifcyen Fülle. Den „Amalienliedern“ end 
lid) und ben „‚Lichtglänzen und Schattenftreifen‘‘ laͤßt fih wenig 
Gutes nachſagen; profaifhe Wendungen, viele Härten und 
fchlotterige Berfe mahnen ben Berfafler zu größerm Fleiße. 


14. Wie's der Lenz treibt. Gedicht von Karl Falter. Frei- 
burg im Br., Mayer. 1862. 16. 10 Nur. 


Für eine Gintagsfliege iſt das Gedicht eigentlich zu gut. 
Der Berfafier verfteht fih auf einen zarten lyriſchen Ton und 
nimmt durch den Fluß feiner Verſe für fih ein, doch aber wird 
auch diefes Gedicht wahrjcheinlih im Strudel der täglichen Er⸗ 
fcheinungen untergehen. Denn der Berfafler verichwendet fein 
Talent unnügerweife an einen Stoff, der in ben Jahren des 
„Was ſich der Wald erzählt” paſſiren möchte, und außerdem 
macht er ſich ab und zu aus profodifchen Leichtfertigfeiten fein 
Gewiffen. Dann wieder ermüdet er uns wie im fünften Ab- 
fchnitte durch fehildernde Breite. Indeß beginnt Falter fehr be— 
fheiden, und ſomit gewährt fein Büchlein ein Stuͤndchen hin— 
durch erträgliche Unterhaltung. Er bittet ung ja: 

So nehmet gütig fürs Vollbringen 
Den ernſtlich guten Willen an. 


15. Lyriſches und Satirifches von E. Neubürger. 
furt a. M., Bechhold. 1862. 18. 20 Nor. 


Der Berfafler ift wol noch fehr jung? Menigitens find 
feine Gedichte noch fehr unvollfommen. Bergeblid ſuchen wir 
bei ihm nach einer hervorragenden Strophe. Am beiten gelingen 


Frank⸗ 
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Im bie Verſe in Hexametern. Seine Epiſtel des odenmwälder 
tehrere bei Gelegenheit der Schillers Geier zu Frankfurt a. M. 
varf unter ben in Hexametern gefchriebenen Gedichten fürs befte 
@in gewifier leicht ironifizender Tom Reht Neubürger zu 
te; er zeigt fi aber oft ganz am ungehörigen Plage. 
Se in bem übermäßig langen „Bararcioli’8 Anftauchen” : 
Der Bankier recht bemüht, daß fchön er grüße 
Den Grafen X. (der Kratzfuß war fehr rar), 
rat Gräfin Picri auf die zarten Füße 
Mit einem Abfag, der ein plumper war. \ 
Auffchrie und fiel in Ohnmacht fait die Süße: 
Der Advocat benahm ſich beifer zwar, 
Der Leverhändler aber flürzt die fette Sauce 
Dem Nachbar Marfhall auf die Galahoie. 
Ju einem durchaus Fomifchen Gedichte mag ber Ton angehen, 
ız einem Gedichte fo ernfler Natur wie bem genannten enthält 
a eine verfehlte Genremalerei; er führt leicht zur Selbftironie, 
jam poetifchen Grimafienfchneiden. 
Das eigentlih Satirifche foll in ber ariftophanifchen Kos 
mödie „Der neue Plutus oder der Gott des Reichthums in 
rt’’ ſtecken, die Reubürger zum Schluffe feines Buche gibt. 
Die Arbeit lehut ſich mehrfach an Ariftophanes' „Plutus“ an. 
Bir vermiffen leider häufig den tiefern Witz. Wo er hervortritt, 
zeigt er ſich oft fehr platt. Ergötzlich ift der vierte Auftritt, 
da⸗ Swiegelpräc zwifchen dem Grafen und Hans nicht ohne 


tomithe Wirkung; allein wir müſſen auch Verſe in den Kauf 
nehmen wie: 
Graf. Hurrah, hurrah hoch: Grrungen ift der Böflihfle Triumph. 
Hauns. Zittern mögen nun die Bölen, Bute kommen auf ben Strumpf. 
. Oraf. Richt vergebens fließet fürver mehr des wadern Bürgers 
Schweiß. 
Hans. Dem Tyrannen X. vom Römer trete kühn ich jin den Steig. 
Graf. Wieder ſchmort dem armen Landvolf mir ver Hahn Sonntags 
im Topf. 
Hans. Bäbrt mich wieder einer barſch an, ſchlag' ich ihm ven Hut 
vom Kopf. 


Bir ſchieben hier ein: 


16. Die Brüder. Bine Alpenfcene von Karl Scholl. Man: 
beim, Löffler. 1861. Gr. 8 7%, Nor. 


Vahrſcheinlich knüpft der Berfaffer an diefe Scene größere 
Erwartungen, als fich erfüllen möchten. Sie ift ein „wie: 
gefpräh von DBertretern ber zwei fi) gegenüberflchenden Prin⸗ 
eiyien, auf der einen Seite der Kirche, und zwar der yroteflans 
tiſchen, zunächft unferer (des Verfaſſers) Senat, auf der ans 
bern ber freien oder freisreligidien Gemeinde“. Zwei Brüder 
Kud bie Bertreter der beiden Nichtungen, Wie mag nun aber 
bie Se Thema auf knapp 22 Seiten erledigt werden! Der 
Beriafter gelangt daher auch zu feinem Abſchluß, oder vielmehr 


er führt diefen Abſchluß durch den Geift der Weltgefchichte her⸗ 


bei, der ſchöne, wahre Worte ſpricht. 
D mähne nicht, daß er fo frieblich taget, 
Der Menſchheit Tag, nach dem bein Herz fi ſehnt! 
Noch ſchwere Kämpfe find erfi auszuringen, 
Ih ſeh' den Himmel flammen blutigroth, 
Gin furchtbar Streiten, ein verzweifelt Ringen, 
Gin großes Sterben und ein großer Top! 
She feib nur Zwerge! Größre werden kommen, 
Gin anderes, ein kühneres Geſchlecht; 
Grft wenn die Beigheit all hinweggenommen, 
Bir Raum und Play fürs ew’ge Mienfchenredt. 


17. Gerichte von Adolf Glaſer. Braunfchweig, Weiter: 
mann. 1862. 8. 224, Nor. 


Wir denfen uns, Glaſer babe aufgeräumt unter feinen 
eriſchen Sachen und dabei einiges, was vielleicht in den Pa: 
sierkorb gehörte, mit in Drud gegeben. Wir meinen aud, 
Safer Habe Bedeutenderes als diefe Gedichte der Mehrzahl nad) 
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zu viel nichts 


eliefert. Man begegnet in der Gedichtſammlun 
inzelne Fleinere 


Allgemeineres bietenden Gelegenheitspoeften. 

Gedichte Elingen fangbar, fo „Geſtändniß“: 
Wie it mein Herz fo innfg fill 
Und wieder doch fo tief bewegt, 
So oft der Mund es fagen will, 
Was es in feiner Tiefe hegt. 


Wie it mein Herz fo tief bewegt 
Und doch fo fi, fo innig fill, 
Selt es dies heiße Sehnen hegt, 
Das es dir nicht geſtehen will. 


D laß dies füße Zaubern noch, 

Laß mich ins Aug’ dir bliden ſtill, 
Mein glüdlich Her, es fagt mir doch: 
Du weißt Ichon, was dies Schnen will. 

Einzelne Fleinere Sachen mögen den Komponiften, naments 
lich Marſchner willfommene Terte geboten haben, andere, mehr 
epigrammatifche, z.B. „Jedem das Seine‘, entbehren wol etwas ' 
der poetifchen Berechtigung: 

Behaglich fühle fih ein befcheioner Sinn 

In engem Kreis, fo wohnt auf niederm Dad 
Die Taube, aͤngſtlich nidend rechts und links, 
Beforgt, ein Korn, zufällig aufzufinven. 

Der Abler aber liebt! im Felegekluft, 

In freien Lüften hoch und flill zu haufen, 
In eigner Welt, zwar einfam, doch fich ſelbſt 
Die Duelle reihen Lebent; auch gefeffelt 
Bleibt er ein König, harrt in ſtummem Stolz, 
Bis feine Kette bricht und wieher fib 

Die Heimat ihm auf fernen Felſen zeige. 

Mährend uns die Erinnerung an re Grab‘ an: 
geuehm berührt, erklären wir uns um fo fchärfer gegen ein 
Sonett „An Gräfin M. von B.“ Welches Interefie Vehelt den 
Lefer, den Berfafler ausgenommen, wol an diefe anonyme Sräfin ? 
Ueberhaupt müflen wir uns aufs emtfchiedenfte gegen biefe wieder 
graffirende Sucht des „Anſingens“ erklären. 

Faſt ganz verleivet ift und um dieſes chroniſchen 
Leivend willen das nadfolgende Bud: 


18. @rinnerungen. Geſammelte Gedichte von F. A. Maerder. 
(Der Gedichte dritter Band.) Berlin, Decker. 1862. Br. 8. 
1 Thlr. 


Bine bitterböfe Aufgabe, fo ein Buch durchzulefen. Man 
bat fchon genug, lieſt man nur die Weberfchriften.: Da heißt ee: 
„Zur Krönungsfeier des Königs Wilhelm’s I. von Preußen‘; 
„Feſtgruß am Tage des Einzugs des Könige Wilhelm's I.''; „Wid⸗ 
mung ber Tragödie Karl der Große an den König Wilhelm J.“; 
„Der Königin Augufta, bei @elegenheit bes für das Goethe: 
Comité erbetenen Schuges‘‘; „Der Königin Augufla am Tage 
des Danfgebets für die glückliche Errettung des Könige‘; 
„Zur. VBermählungsfeier des Prinzen Friedrich Wilhelm mi 
der Brinzeffin Victoria“; „Feſtgeſang bei Gelegenheit der Ver⸗ 
maͤhlung des Prinzen Friedrich Wilhelm mit ber Prinzeffin 
Pictoria‘'; „Dem Großherzuge von Baden‘; „Den ‚Bringen 
Wilhelm von Baden’: „Philipp Melandıthon zur dreihundert⸗ 
jährigen Säcularfeier feines Todes‘; „Abſchied von ber Goethes 
Austellung‘; „An die Univerfität zu Berlin‘; „Der neuen 
Burfchenfchaft'‘; „An einen Staatsmann, Neujahrsgrug zum 
1. Januar 1859; „Herrn Wöhlert (Fabrikbeſitzer) an feinem 
zweiundfechzigften Geburtstage‘; „An Bräulein Heufler‘. So 
und nicht anders geht es in einem Athen fort. Zur Krönungs⸗ 
feier ſchwarz- weiß bis an ben Hals hinan, der neuen Burfchen: 
haft gegenüber fehwarz=rothsgolb wenigftens mit Zunge und 
Lippen. Das ift ein Anfingen ohne Ende. Hören wir das an 
Fräulein Heuffer (frühere Hoffchaufpiclerin) Gerichtete, als fie 
die Rollen der Roxane und der Statira in der Tragödie „Aleran- 
der der Große’ (von Maerder) „muſenhaft“ gelefen hatte, damit 
wir eine Idee von diefen Maercker'ſchen Pocfien erhalten: 
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Was in der Tiefe des Wortes ſich birgt, in den Tiefen des Herzen, 
Bas Im Sturm des Gefühle ringend erleivet der Geiſt, 

Kündet uns mächtig dein Mund: o, wie feffelteft jedes Gemüth du, 
Als mil des Tones Gewalt zaubernd die Seele du trafſt. 

Geiſter vereinet die That. Sei flets du des Dichters Prophetin, 
Trag ibm die Fackel voran! Ia, du erfanntet fein Herz. 

Welcher Schaufpielerin vom Donau s bie zum Memelftrande 
fonnte man dieſe Worte nicht ins Album fchreiben. Und fo 
wie dieſe Verſe, ebenfo unbeftimmt ift die Unzahl von Sonetten, 
benen wir im Bande begegnen. Wer fann ein volles Schor 
Sonette Iefen, ohne einaufchlafen. Das Verdienſt wollen wir 
übrigens dem Dichter nicht beftreiten, daß er einen leichten Bere 
fchreibt und nach möglichfler Formvolfendung ftrebt. Wenn man 
indeß fein poetifches Dermögen fo weit ftrapazirt, daß man ſich 
nad) dem Anfchauen von Shaflpeare's ‚Wintermärchen‘ hinſetzt 
und ein Sonett niederfchreibt, To feheint ung in dieſem poeti- 
fhen Schaffen ein gut Theil Ziererei zu liegen. Den Schluß 
des Buchs macht eine Erzählung aus dem Türfifchen, „Chiſr“ 
betitelt. Sehr gut und kurz erzählt bildet fie eine Zierbe der 
„Erinnerungen‘. - 


19. Pflug und Schwert. Sonette von DB. Garneri. 
Tendler und Comp. 1862. 16. 12 Ngr. 


Das ift nun gleich ein gene Büchlein voll Sonette! Wir 
hätten baflelbe wie bei Maerder's Sonetten zu wiederholen, eine 
. wie fchwere Aufgabe es ift, die Sonette fchodweife zu verbauen. 
Pflug und Schwert! In dem erften Abfchnitte befingt der Dichter 
bie Freuden bes Landlebens, bie Natur u. f. w.; im zweiten 
eifert er gegen den modernen Cäfar. Gut öfterreihiich gefinnt 
efällt er fich meift in den biffigften Ausfällen gegen Napoleon. 

a er geht noch weiter, er fchimpft und fchiebt dem Napoleon 
in bie nhe, was doc nur auf unfer ganzes, materialiftifches 
Zeitalter füllte. Auch die armen Preußen fommen an einer 
Stelle fehr übel weg, während er Oeſterreich als den Edfein 
betrachtet, an bem alles zerichellen muß, mas ber Empörung 
Bahnen betreten will. Seinem männlichen Muthe halten wir 
folche Mebertreibungen zugute. Wir wählen ale Probe noch ein 
ſehr gelindes Sonett: 


Wien, 


Drum auf! 
So lange weltbeherrfhenp an der Seine 
Gin Bonaparte darf das Scepter führen 
Und ungefiraft an jedem Aufſtand fchüren, 
Dran fi ergögt die Kampfluft feiner Hähne, 


Und wir in Waffen all, bis an vie Zähne, 

Nur laufen, ob er läßt die Trommel rühren, 
Eind Träume nur, die und zum Spielball füren, 
Der Wohlfahrt und der Freiheit ſtolze Pläne. 


Das grüne Reis der Tapfern auf dem Hute, 
Im Winkel, wohin feine Bli® uns bannen, 
Aufwartend wie der Pudel vor der Ruthe, 


Nur Helfershelfer find wir des Tyrannen, 
Dep Bil’ if, daß Europa, fill verbiute; 
Drum auf! daß wir zu fpät uns nicht ermannen. 


20. Himmel und Hölle der Liebe. Roman in Verſen von 
Heinrih von Waldenburg. Bonn, Rheinifche Ver⸗ 
lagsanftalt. 1862. 16. 7%, Nor. 


Der Roman feines Lebens muß unendlich gewöhnlich ver: 
laufen fein, daß ihn der Verfaſſer in Verſe brachte. Denn mit 
einem wirflicden Roman bes Lebens will uns Waldenburg bach 
jedenfalls beglüden. Leider find wir nicht in der Lage, ben 
Roman zu verfiehen. Ob es fih um eine Geliebte handelt, bie 
dem Geliebten untreu geworden, ob bie @eliebte geftorben, ob 
der Dichter ber Liebelei überbrüfftg geworben: wir koͤnnen es nicht 
beſchwoͤren; doch glauben wir das alles aus feinen Verſen her: 
auszubören. Das Büchelchen zerfällt in: „Prolog“, „Himmel“, 
„„Hölle‘‘, „Himmelsheimweh“, „Epilog“. Die drei mittlern 
Abſchnitte beftehen je aus einer Anzahl einzelner Gedichte, bie 
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oft tiefen Sinn ahnen laſſen, oft aber auch mit nichts als ber 
Tiefe diefes Sinne fpielen. So fragen wir ung vera wae 
in biefem Romane wol folgendes Gedicht bebeuten folle: 

Wahre Liebe iR für alles 

Anbre als für Liebe blind: 

Kluge Liebe, halbe Liche, 

Kluges Kinn, ein halbes Kind 


Liebe nur fo fort, verfländig, 
Für den HSausgebrauch genug; 
Denn id fürdte, tief zu lieben, 
DIR du Mädchen viel zu klug. 
Alſo das iſt Poefie, die den einfachen Satz: „Ein kluges, ver⸗ 
fändiges Mäbchen liebt gewöhnlich nicht mit ganzer Glut der 
Seele‘, in einem befondern Gedichte breit tritt? 

Wie gut nimmt fi, dagegen S. 80, Nr. XVI aus; wenn 
auch in einem etwas tollen, if es doch in einem annehnlichen 
Humor geſchrieben. Aber gleich zwei Seiten weiter Def ch 
der Dichter wieder in ſchaler Reimerei, wenn er den Refrain: 
„Wer weiß, wo morgen der Karren ſteht — fchiebt‘‘, für eine 
geniale Eingebung hält. Das Barockſte ſteht aber anf © 9%: 

Das Hefte, mas vie Welt erkieſt, 

Heiſt: Nadtes bekleine ein Hemb — 

Und wenn bu mich foäter wieberfiehft, 

Siehſt du mich an wie fremt. 

Mit ſolchem abfoluten Unfinn glanben bie Sünger eines Heine 
bie Welt zu firren. Denn Jünger eines Heine möchte fi 
Waldenburg ficherlih nennen. Das beweift feine ſtete Eucht, 
ſich mit ſchlotterigen Verſen, wie ben angeführten, und mit eman- 
cipirten Gebanfen breit zu machen. Doch wer weiß, wer hinter 
bem Verfaſſer ftedt! Aus der Berlagshandlung gingen ſchon 
mehrfach Myſtificationen hervor. Vielleicht ift das ganze Werf 
nur ironifch zu nehmen. Und der Echlüffel zum Buche läge in 
dem Epiloge: das Ganze fei nur ein „Hauch“. 


21. Kleine poetifche DVerfuhe von Eharlotte Felsner. 
Trier, Lintz. 1862. 8. 15 Nor. b 5 er 


Wir follen doch wol fehr galaut fein. So wollen wir benn 
alfo das Beſte aus den „Kleinen poetifchen Berfuchen‘“‘ heraus: 
ſuchen. Bielleicht wäre es das kurze „Im Malde”: 

‘ Ueber mir im Blättergiweig 
Hör’ ich leifes Singen, 
Aus dem Dorf fo feierlich 
Mergengloden Elingen. 


Im harmoniſchen Berein 

Alle Bäume raufchen; 
Duft’ge Blumen grüßen mich, 
Lieblich iſt's zu lauſchen. 


O wie könnte da mein Herz 
Wol noch bange fchlagen? 
Kann es da wol über Leid 
Noch fo traurig Hagen? 


Nein, es flimmet froh mit ein, 
Singt von Glück und Liebe. 
Wenn es doch fo friedlich ſtill 
In meiner Bruſt jet bliche. 
Abgeiehen von dem profodifchen Fehler in der lepten Sttopbe 
mag bies Liebchen paffiren; denn es hat Stimmung. —— 
die Dichterin in vielen andern Fällen nettes poetiſches Gefühl. 
Aber fie weiß ſich noch nicht zu beſchraͤnken. Und dann fingt 
fie zuweilen etwas trivial: 
Maienbiume lieben alle, 
Weil fie fo beſcheiden if!) — 
oder gibt Feine Ungeheuerlichfeiten: | 
Es fagt das welke Sträufchen e8 u. f. w. 
Dod wir wollten nur galant fein, und für bie Ewigfeit wir 
Charlotte Felsner wol nicht gefchrieben haben wollen. Ulſo mag 
es paffiren, das Büchlein. 


, 
Noch galanter follen wir uns gewiß gegen nachfol⸗ 
gendes Bud, benehmen: 


2. Gebt unferm Gott Die Ehre! Religiöfe Gedichte von Me⸗ 
lanie Löffler. Erfurt, Keyfer. 1862. ®r. 16. 1 Thlr. 
Mit Gott fei jedes Wert gethan, 
Mit Gott, der Kräfte fendet; 
Mit Bott fing ich auch viefes an; 
Mit Gott hab’ ich's vollendet. 

So fingt Melanie Löffler. Unfere Kritif wird ihr mithin 
werer mügen noch ſchaden. Wollten wir Fritifiren, fo würben 
wir bie funfjig und fo und fo vielen Sonette anſtreichen. Es 
Meint, wir ſollen mit Sonetten todtgefüttert werben! 

Wenn du ein Herz dir machen willjt zu eigen, 

Schau’ erfi in deine und prüfe feine Schwächen, 

Laß nicht die Gigenliebe dich beflechen, 

Als möchten du ben Beſten dich vergleichen. 
Eyrigt Melanie Loͤffler ſo aus eigenem Herzen, wohl ihr, fie 
weh daun nicht übermäßige poetifche Anfprüche erheben. 


Au den Dichtern und Dichterinnen möchten wir nad- 
jelgended Büchlein ans Gerz legen, damit fie Iernen, mas 


dichten beißt: 

B. Der Trugnacdtigall Lieder der Liebe und des Lobes Bottes 
(in zwei bthel ungen) von Friedrich von Spee; um: 
gebichtet in bie Sprache unferer Zeit von Joſeph Bape. 
Urmsberg, Grote. 1862. 16. 22%, Nor. 


Bertehlen wir es nicht: wir haben uns an dem Buche 
wirklich abaut. Zwar behagt unferer Zeit manche Süßfeligfeit, 
„Brünnelein‘ und mandes „Blümelein“ nicht recht 
zer, woran ſich frühere Jahrhunderte nicht fatt fehen fonnten, 
bo aber darf ſich Pape feines glüdlichen Griffe wegen glücklich 
Mühen. Seine Umdichtung verdient vieles Lob, wennſchon fle 
een an fehr vielen Stellen den überfüßen, ſchwelgenden Ton 
nicht auf ein richtigeres Maß herabſtimmen mochte. Doch ba: 
son abgeichen: wie fließen bie Verfe, wie Elingen bie Strophen, 
wie tauſchen die Worte, wie glänzen bie Gedanken! Es ift ge: 
wish wahr, daß die alte Trupnachtigall in ben Berrlichfen 
Beifen zu ſchlagen weiß; was fie hervorgebracht, das hat echten 
Sen mr Klang: 
Im grünen Wald ih neulich ſaß 
Den Bellen gegenüber, 
Da firih durch zartes Laub uns Gras 
Der Früblingswind vorüber, 
Zur Seite war 
Ein Baͤchlein Har. 
Ein bergentlaufner Bronnen, 
Im Jugendtraum, 
Beil eben kaum 
Dem boblen Stein entronnen. 


Ss war die ichöne Frühlingszeit, 
Es war im halben Märgen; 

Da feufzt' ih wol in Liebeslied 

Rah ihm, der mir im Herzen. 

Don Kerzensgrumd 

Dann rief mein Mund: 

„Ah Jeſu!“ voller Klagen; 

So Hört ih bak 

Auch aus dem Walt 

„Ach Iefu! deutlich fagen. 

Dies der Anfang der dritten Nummer der erſten Abthei⸗ 
Img, überfchrieben: ‚Die Geſpons Jeſu fpielt im Walde mit 
sem Widerhall.“ Leider können wir bas lange Gedicht nicht 
weiter mittheilen; doch verdient es fchon bes originellen Ge⸗ 
Iaufens wegen eine Hervorhebung. Freilich wird der durchaus 
gidfe Bezug der Gedichte nicht jedermanns Sache fein. Doch 


31 


wer nicht gleich fouverain lächelt, wenn er die Ueberjchriften der 
beiden Abtheilungen: „Trutznachtigall im Garten am Bellen in 
Liebesleid‘‘ und „Trupnactigall mit ben Lerchen ben heiligen 
Berg umjubelnd”, nennen hört, ber wird fid) den größten zei 
bes Buchs zur wahren Brauidung angelegen fein laffen. ie 
viel Pape zur Modernifirung bes vortrefflichen Spee that (bie 
Umbichtung Spee's durch Weſſenberg fennen wir nicht) gethan 
bat, dazu diene eine Strophe zur Vergleihung aus dem: Poe⸗ 
tifch Gedicht von dem H. Francisco Zaverio der Geſellſchaft 
Jeſu, als er in Japon ſchiffen wollte, allda die heidniſche Vol⸗ 
ker zu bekehren.“ (Spee's Schreibweiſe haben wir moderniſirt.) 


Spee. 
Eia, ſtark und freche Wellen, 
Eia, ſtark und ſtolze Wind, 
Ihrr mich nimmer ſollet fällen, 
Euch zu ſttchn bin ich geſinnt. 
Seelen, Seelen muß ich haben! 
Sattlet euch nur, hoͤlgern Roß, 
Ihr müßt über Wellen traben: 
Nur vom Ufer drücket los. 


Pape. 
Eia! ſtark- und freche Wellen! 
Eia! ſtark- und ſtolzer Wind! 
Nimmer werdet ihr mich fällen, 
Euch bin ich zu ſtehn gefinnt. 
Seelen‘, Seelen mug ih haben: 
GSattelt mir das Roß von Holz, 
Dur die Wellen foll es traben, 
Tragen feinen Reiter ſtolz. 


Auch unter den Gedichtſammlungen neuerer Dichter 
find einige, die wir vielen ald Mufter aufftellen können. 
Wäre ed in Hinfiht der dichteriſchen Beſcheidenheit, fo 
würden wir hinweiſen auf: 


24. Tannengrün und Edelweiß. Lieder aus flillen Stunden. 
Leipzig, DO. A. Schulz. 1862. 16. 12 Ngr. 


Ein inniges, zartes Gemüth ſpricht aus den einfachen 
Weifen bes nur 80 Seiten flarfen Bändchens. „Tannengrüu“, 
bas immer frifche, fol die ewige Dauer des poetifchen Gefühle 
verfinnlichen, „Edelweiß“ dagegen als finniges Bild ber im 
fillen blühenden Minne gelten. Wie weit ſich der Dichter zu 
hoͤhern, vollen Weifen aufichwingen fönnte, vermögen wir nicht 
u entſcheiden; was er bier bietet, enthält in der Sattung bes 
iedes durchaus fangbare Tone. Des Dichters Anfchauung ler⸗ 
nen wir fiher aus „Durch Nacht zum Licht!” Fennen: 

Richt immer Tann die Sonne feinen, 
Oft deckt fie dunkler Wollen Nacht, 
Bald ſiehſt du bittre Thraͤnen weinen 
Das Auge, das noch kaum gelacht. 


Doch fieh, durch trüber Nächte Dunkel, 
Durch Nebel und durch Wolkenflor 
Bricht neuen Sternes Lichtgefunkel 
Nur heller leuchtend dann hervor. 


Sei es des ſchwungvollen Tons wegen, ſo empfehlen wir: 


25. Gedichte von P. J. Willatzen. Zweite Sammlung. 
Bremen, Strack. 1862. 8. 1 Thlr. 


In Willagen ſteckt ein begabter Lyrifer. Seine Strophen 
fließen, fie reißen den Leſer unmwillfürlich mit fort. So fänden 
wir ſchon in der erften Abtheilung „Bunte Blaͤtter“ aus ben 
Jahren 1859—61 fehr viel zu loben. Wie tiefempfunden ift 
nit auf ©. 6 fg. das fchöne Gedicht: „Der Mutter”, das 
wir nur etwas .zu gedehnt halten möchten. Dann die Fleinern 
Saden ©. 16 .: „Huldigung““, „Die Rofen ſtehn in voller 
Pracht“, „Sieh mich nicht an fo liebevoll” u. f. w.: 
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Die Roſen blühn in voller Pracht, 
Sie find erbläht wol über Nacht, 
Doch müſſen fie, du wirk es fehn, 
Auch wieder über Nacht vergebn. 


Und bidäft du hold und annuthreich, | 

Der ſchoͤnſten Rofentnospe gleich, 

Das Leben flieht, eh’ du's gebacht, 

Und meltt gleich Nofen über Nacht. 
Sedenfalls nimmt das durch Anfpruchslofigfeit ein. 

In der zweiten Abtheilung: „Grzählende Gedichte“, finden fich 

die Balladen: ‚„‚Gafella‘‘, „Thorvald Bidförle”, „Des Sängers 
»Tod“. Das darauffolgende Gedicht „Giulia Gonzaga‘ if leider 
zu fehr Bruchſtück, als daß fich ein volles Urtheil darüber fällen 
ließe. Das lange, „Hannibal's Tod“, obichon es marfiger fein 
könnte, empfiehlt fich durch den Fluß dei Verſe und durch puetifche 
Spannung. In den „Altisländifchen Volfsballaden‘' hat une 
einzelnes namentlich durch den milbverfühnenden Ton angezogen, 
anderes durch den deutfchen Sang und Klang, ber in. den Ber: 
fen antönt. Dem Schluffe zu lernen wir in Uebertragungen nod) 
mehrere Dichter bes Nordeng fennen: fo aus Norwegen A. Mun 
und Welgaven; aus Schweden Malmftrom, Stagnelius, Stur⸗ 
zen- Becker, Lenngren, Vitalis (Erif Sjöberg), Adlerfparre; aus 
Dänemark Ploug, Holt, Schad von Staffeldt, Henrik Her, 
Ingemann und Hauch. Sollten wir einzelne Gedichte biefer 
nordifchen herausheben, fo wären es befondere Munch's „Mein 
Vaterland“, Malmſtröm's „Sibylla“, Ploug's „Sprache bes 
Nordens‘, Hertz' „Dreizehn bei Tijche‘, Hauch's „Bekenntniß 
des Dichters“. 


Wäre es des lehrreichen Tons wegen, ſo nehme man: 


26. Kerne, liebe, lebe. Dichtungen von Julius Hammer. 
Leipzig, Brodhaus. 1862. 16. 24 Nr. | 


Die verfchiedenen Abfihnitte des Buchs lauten: „Rath und | 
Lehre”, „Beiſpiel“, „Stoifches Leben‘, ‚Gebete‘, ‚Legenden‘, | 
„Zeit und Gemüth'“. 

Lerne, — die Erkenntnip mehre! | 
« Leder neubefcherte Tag f 
—Gibt dir Beifviel, gibt dir Lehre, | 

Was ein offner Sinn vermag. 

Lerne, mas du fiehft, verfichen, 
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Und du wirft mit klatem Blid | 
In dich felbft zurüdegehen, | 
In dir finden dein Geſchick. 


Siebe, — aus den tiefften Ouellen 
Deines Buſens drängt dein Ich, 
Gin geheimnißſüßes Schwellen 
Schöpfrifeh zu ermeitern fich. 


Lebe, — rings um dich beftändig 

Wogt des Lebens reiche Blut, 

Die dich mahnet: fei lebendig! 

Nütz', o Menſch, vein göttlihd But! 

Leichter mehrer taufend Uebeln 

Eine freie, ſchoͤne That, 

Als vom Fleinften dich dein Grübeln | 
3u erlöfen ſchaffet Rath. 

Mit diefen Berfen Hat fich der nun bereits im Grabe ruhende | 
Dichter ein herrliches Denfmal gefeßt. Dies Denfmal ift das | 
unabläffige Streden nad) einer edeln Lebensweisheit. Er fand 
fie befonders in den Lebensregeln orientalifcher Dichterphilofo: 
phen. Einen ſolchen Schag von trefflihen Bemerfungen, Ans 
deutungen und Lebenserfahrungen finden wir in dem Büchlein, 
dag wir nur hinzugreifen brauchen auf irgendeine Seite, um 
Mahnung, Troſt, Ermuthigung, Beruhigung aus den Sprür 
chen fo gut wie aus ben Gebeten, aus den Legenden wie aus 
ben fleinern Liedern zu ſchöpfen. Und fo fei denn das Büch—⸗ 
lein allen ftillen Gemüthern gleichwie den ſtürmenden Herzen 
zur Einfehr und zur Umſchau in ſich ohne weitere Kritif beftens 


4 . 
empfohlen. Möge das „Lerne, liebe, lebe‘ „zu alles guten Stun: 
den“ und auf allen „ftillen Wegen‘‘ unfer Begleiter fein, fo wird 
unfer oft ſchwankender Sinn des „feſten Grundes“ nicht entbeh⸗ 
ren. Und wir werben bes Dichters mit Rührung gedenten. 


— 


Bon einem Todten gehen wir Über zu zwei reifen, beren 
Werke wir, wie verſchieden aud der Geſammteindruck derſel⸗ 
ben, nicht ohne eine gewiſſe Wehmuth in die Hand nehmen. 


27. Gedichte von A. K. de Wilfon aus Th. Erſtes Bänds 
hen. Poſen, Merzbach. 1862. 8. Thlr. 

28. Gedichte von Auguſt Lamey. Strasburg. 1860. Gr. 12. 
1 Thlr. 10 Ngr. 


Ehe es zu ſpät iſt, wollen beide im hohen Greiſenalter 
ſtehende Dichter ſammeln, was ſich ſammeln läßt. In Wilſon's 
Gedichten finden fich einzelne aus den Jahren 1815 und 1816; 
Lamey fogar bringt ung Gedichte aus 1791! Einen folchen did: 
terischen Leben gegenüber Halt fich unfere Kritik flill, wir ehren 
die weißen Haare und freuen uns an bem lebensfräftigen Sinn, 
ber zu den feligen Stunden der Jünglingszeit zurüdfehrt. Lamey 
fucht feine Stärfe namentlid) in ungereimten Berfen und anti: 
fen Versmaßen, Wilfon feffelt durch einen naturwüchligen, volks⸗ 
thümlichen Ton. Aber Wilfon ſchießt oft übers Ziel hinaus, 
ins Barode hinein. Seine Gedichte haben meiſt Balfadenton, 
fie. find indes in dem Ausdrucke oft zu wenig gefchliffen und 
ftreifen ins Bänfelfängerifche. Hierin auch liegt’s wol, daß 
Wilfon weniger zur Geltung gelangte, ale er verdiente, Uns 
thut all der Fonfigen poetifchen Nebelei und Schwebelei gegen 
über fein derber Ton vft ſehr wohl. Nur darf er nicht ing 
Cyniſche fallen, wie im ‚‚Berwünfchten Klofterfchag ‘, oder ſich 
fu platt geben, wie ©. 25: | 

u Ginſt figt ein Paſcha träg und faul 
Und gähnt vor Langermeile; 
Da bleibt ihm offen fiehn das Maul, 
Als ſteckten drinnen Keile; 
Man pflegt'8 zu nennen: Kinnbadiperr’; 
Wie wimmerte ver arme Herr! 

Gegen diefe Bänfelfängerei wie trefflih ift das Gedicht 
„An meine Jugend’, ober „Gedanken eines Schülere der 
Weisheit, ober das vorzügliche, dem Dichter allein fchon zum 
Ruhme gereichende „ Brühlingsfeier“. 

Lamey bietet uns auf 450 Seiten theils „epifche Dich: 
tungen °, theils „dramatiſche Scenen“, theild „leichte Bilder, 
Sagen, Romanzen‘, theils „Oden, didaftifche Lieder‘’; Dazu 
auch Lieder nach Beranger, Victor Hugo, Lamartine, dann 
Fabeln nach Lafontaine, dann „Glſaͤſſiſche Chronik““, endlich 


„Scherzgedichte“ und „Vermiſchtes“. Ein tiefgebildeter Geift, 
| ein reiner Sinn, tedliches poetifches Streben, das find die Züge, 


bie wir an dem Dichter bemerken. Manche finnige Gabe ver: 
diente, daß wir fie näher beſprächen. Doc heißt ung der 
Raum fparfam fein. Wie er auf feinem elfäfltfchen Vorpoften 
frangöfifche Literatur mit deutfcher zu vermitteln fucht, Davon 
fingt er in dem Liede „Meine Bücher‘: 

Di Arouet (Voltaire), dich Poquelin (Molisre)! 

Guh, Uhland, Rückert, Heine, 

Sismondi, Guizot, Lamartin’, 

Zufammt im. offinen Schreine. 


29. Bilder der Vorwelt. Ein Cyklus von Gedichten von 
Albert Knapp. Stuttgart, Steinfopf. 1862. Gr. 8 
22, Nor. 


„Der Antrieb zu nachftehenden Dichtungen entiprang auı 
Vorſtudien, zu welchen mich die mündliche Erflirung eine: 
apoftolifchen Briefs veranlaßte, und aus den Wunſche, Daı 
Refultat derfelben in eine abgerundete Form zu faſſen“, fo leite 
Knapp feine „Bilder der Vorwelt“ ein. iele der geſchicht 
lichen Scenen ergriffen ihn dermaßen im Gemüthe, dab er den 
Triebe, manche berjelben in ein poetifches Gewand zu kleiden 
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nicht zu widerſtehen vermochte, fondern aus dem beinahe gren- 
pa Material ‘mehrere ihn befonders anfprechende Bilder 
ansgriff, um fie feinen Lebensgenofien im Lichte bes Evans» 
geliums vor6 Auge zu führen. Danach fonnte man vermuthen, 
vie religiöfe. Tendenz fei eigentlich bie Hauptfache an ben Ges 
dichten. Das if aber das Schöne, daß fich diefe Tendenz nicht 
ani Koften der Poefle geltend macht. Im Gegentheil, fis er 
ſtredi Ach nur fo weit, um den Untergang bes Heidenthums und 
ale auch den Untergang der clafftichen Borzeit ale beim aufs 
kehenden Chriftenthume nothwendig erfcheinen zu laffen. Es 
zerchweht daher die Gedichte ein tief fittlicher, freilich etwas 
füwermüthiger Ernſt. Diefe Schwermifithigfeit wird aber durch 
Die oft ſehr plaftifche Form der Strophen weſentlich gemilbert. 
Diefe „Bilder der Borwelt‘ verdienen daher in mehr denn einer 
Sinfiht ein offenes Wort der Anerfennung. Dabei ift ihre Zahl 
fo groß, daß fich jeder ihn beſonders feifelnde Stoffe ſicher 
Berausfuchen wird. Der Bilder find nämlih nit weniger 
als 32. Don ihnen ift nur das legte „Napoleon’s Beitattung‘' 
(1840) der neuern Gefchichte entlehnt. Die übrige bunte Menge 
kringt „Delphi, „Kreta”, „Tyrus“, „Perſepolis“, „Delos“, 
„Miletos‘‘, „Theben‘’ (in Pepynten), „Epheſus“, „Sardes“, 
„Bergamus“, „Laodicca““, „Rhodos“, „Sparta“, „Olympia“, 
„Arkadien““, „Tarſus“, „Alkrokorinth“, „RPatmos“, „Pal⸗ 
ara”, „Byzanz“, „Antiochia“, „Der Atlas”, „Pompeji“, 
„Beliſar“, „Timur“, „Säulen des Hercules“, „Alexander's 
GSerebesfahrt““, „Des Titus Triumph“, „Griechenlands Schick⸗ 
ſal“. „Der unterbrochene Tempelbau“, „Die zwiefach Erſtor⸗ 
beuen‘ (die Bewohner der Gegenden, welche einſt ben Chri⸗ 
ſtenthum erſchloſſen waren und jetzt als abgefalien gelten). Bei⸗ 
gefügte Noten follen für die einzelnen Stoffe Tingerzeige zum 
wabthigen Verfländnig bieten und fie möglichſt populär maden. 
Der Beristter hat demnach alles gethan, um den Probuctionen 
ſeines sierundfechzigften Lebenjahres (nur „Rapoleou’s Beſtat⸗ 
tun‘ rührt aus dem Jahre 1841) Eingang in die Herzen zu 
serichaffen. 


— — — — — — 


So weit wären wir, und naun koͤnnten wir eigentlich 
wieder von vom beginnen. Wir koͤnnten und wieder nach 
vergangliher lyriſcher Waare umſehen. Dod wollen wir 
mit der nachfolgenden nit zu fireng ind Gericht gehen. 
Es ſindet ſich ja in den meiften der nachfolgenden Bücher 
manch finniger Gedanke, wenn au das dichteriſche Ver⸗ 
mögen ver Berfaffer nicht bis an den Himmel ver Poefle 
rricht 


30. Ernite Lieder. Bon Paul Grwin. Berlin, W. Schultze. 
1861. Gr. 16. 10 Nor. 


Das Maß, mit dem wir meflen, haben wir bei Baul Erwin 
ſehr berabgefiimmt. Erwin ruft mit feinen fehr befcheidenen 
Zeitungen unfer ganzes Mitleiden wach. Wir gehen mit ihm 
zit ind Gericht, wir blafen nicht mit vollen Baden unter feis 
nen poetiſchen Weisen, fonft möchte Spreu und wieder Epreu 
aufwirbeln.. Das Dichten fcheint dem Berfaffer unendliche Mühe 
zu bereiten. Man merft es an einzelnen Wendungen. Doc 
lonımt er erft in ben Schuß hinein, dann geht es zuweilen ganz 


fengbar weiter. Aber nichtsbefloweniger laflen die Gedichte 
Ielt, denn es fehlt ihnen gewöhnlich die Pointe. So z. DB. bas 


„Bbendlied * 
Die Schatten lagern 

Ueber dem Ried, 

Die Böglein Aingen 

Ihr letztes Lieb, 

Die Sipfel der Berge 

Noch goldig glühn 

Ich liege betend 

Auf meinen Knien. 


Bas fol das! Oder „Am See‘: 
1863. 32. 
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Ihr Holven Blumen an dem Gee, 
Bas fentt ihr fo das Haupt? 
„Der Sturm hat unfrer Sqweſter, 
Ja unfrer lieben Schweher 
Geknickt das bluͤhnde Haupt. 


„Dort treibt fie nun tobt auf dem Gee, 
Wir ſchaun ihr traurig nad; 

Brich uns, du guter Wandrer, 

Ja brich uns, guter Wandrer, 

Un» fende uns ihr nah!‘ 


Das iſt nicht einmal ein Stimmungsgemälde; das if 
Ihwächliche Sentimentalität, wie fie allenfalls bei einer jungen 
Dame zu entfchuldigen. Und nun der Bers: „Dort treibt fie 
nun todt auf dem See’, act einfilbige Wörter! Gut wenige 
ftens, dag Gin Lied, „Draußen und drinnen“, pointirt iſt und 
uns lebhafter anregt. But auch, daß die „„Bruchflüde eines 
Tagebuchs“ einige wärmer empfundene Stellen bieten. 


31. Blumen am Wege. Gedichte von Guſtav Oppermann. 
Berlin, Selbiiverlag. 1862. 8. 


Ein hübſches Bündel von Blumen. Eq ſollen nur Blus 
men am Wege fein. Ia, gäbe nur Oppermann nicht vielen von 
diefen Blumen hochtrabende Namen, ale glaubte er fie dadurch 
befler an den Mann zu bringen. Und wenn man's fo billig 
haben kann, daß man überall am Wege nur dahin und dorthin " 
geeife und im Umfchen einen Strauß zufammenpflüdt, welchen 
erth fol diefe Wohlfeilheit befigen? Oppermann fingt leicht, 
aber auch unendlich wohlfell. Es kommt ihm gar nicht darauf 
an, mit Reminifcenzen aus andern Gedichten zu beginnen. So 
S. 133 „Zum Geburtstage des Könige“: 
Lied erfchalle, 
Feiernd walle 
Auf zu unfers Himmels Dom! 
Mer hörte da nicht Agathe im „Freiſchütz“ fingen? Ober 
„Drei Burſchen“ (S. 150): 
Eo zogen drei Burfchen mit munterem Ginn, 
Mit wanderndem Fuß in bie Ferne dahin — 
flingt das nicht wie ein Plagiat auf das befannte Gedicht Utz⸗ 
land’? Gelbft Fleinere, übrigens poetiſch empfundene Lieber lei⸗ 
den durch den Ton der Semeinpläge, fo: 
Leife raufcht's wie Geiſterhauch 
Nieder von den Höhen, 
Und das Blatt zu meinem Fuß 
Säufelt lindes Beben. 


Herz, mein Herz verſteheſt bu, 
Was die Grüße künden 

Aus dem Land der Geiſterruh, 
Wo die Nebel ſchwinden? 


Auch die wenigen erzäblenden Gedichte würden weſentlich 
durch plaftifchere Darftellung gewinnen. Doc wir mäfeln mit 
dem Dichter und er felbft bemerkt in feiner Befcheibenheit: 


So nehmt die Babe, wie fie euch gegeben, 

Der Sänger reicht fie tief erbebend dar. 

Nicht ewig werden feine Lieder leben, 

Die nur der Stunde Gunft gebar; 

Doch wenn fie leis in euerm Herzen beben, 
Und wenn auch eins nur aus der bunten Schar 
Euch einer Stunde Unluſt einſt bezwungen, 

IR es vergebens ewig nie gefungen. 


32. Gedichte von Wilhelm Fiſcher. Bonn, Weber. 1862. 
®r. 16. 28 Ngr. 


Das Buch zerfällt in Lyrifches und Epifches. Der epiſche 
Theil enthält meift Bilder aus alter Geſchichte, mei nach He⸗ 
rodot u. ſ. w. bearbeitet, meift auch fchon oft behandelte The⸗ 
mata wie „‚Kleobis und Biton“, „Adraſtos“, „Salamis“. 
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Doc lief man diefe Gedichte micht ohne Intereffe. Im „lyri⸗ 
fchen Theile‘‘ greifen wir znnächft nady den Sonetien (S. 41—47). 
Solche Sonette laffen wir uns gefallen. Und auch in den übris 
en Fleinen Liedern finden ſich manche innige Weifen, die um 
h mehr anfprecdyen, als fie anfpruchslos auftreten, obgleich fie 
meift auf eine etwas melancholifche Pginte hinanslaufen. Nicht 
wenig indeß überrafchen ung ſprachliche Härten wis auf S. 132: 
Drauf ift der Herbſt gekommen 
Mit Stürmen fohneeig und Falt, 
Auch du, o Lieb, bi mir kalt und fremd 
Geworten, fremb und alt. 
Wie ganz anders fließt es dagegen in dem Heinen: 
Als ich ein frohe Kind noch war 
In meiner Mutter Haus, 
Da fah mein Auge fonnenflar 
Ins weite Land hinaus, 


Da war die Welt fo reich und ſchoͤn, 
So rotk im Morgenichein, . 
Da Hang fo zauberfüß Getön 

In Ohr und Herz hinein. 


Da fah ich viele Rofen blühn 
Im thauig grünen Feld, 

Da fah ich tauſend Freuden glühn 
In weiter Gotteswelt. 


Sie find verwelkt im falſchen Wind, 
Bermeht in Nacht uns Graus —: 

Ich wollt‘, ih wäre noch ein Kind 

In meiner Butter Haus. 


33. gedichte gen Georg Schultz. Hannover, Kiemfchneider. 
1861 . 


Im düſtern Wald auf vürrem Sand 
Wol ift ein Sarten mir bekannt, 
Da trifft man im öben wilden Tann 
Drei wunderfame Röslein an. 

Mit folder Willfür im Versmaße wie in der dritten Zeile 
verfährt Schulg öfter. Freilich nicht durchgehende; aber jchlimm 
geung, daß fo etwas mit unterläuft. Seine Gedichte find uns 
ter eine Maſſe von Nbfchnitten gebracht, von denen uns bie 
Sonette und die Meifebilder, namentlich das „Italia, Italia “ 
als das verhältnigmäßig Belle im Buche erfcheinen. Dagegen 
fallen die erſten Abjchnitte ziemlich ab. Der erſte Abfchnitt 
„Spaätherbſt“ verfegt uns wirklich in eine recht herbſtliche 
Stimmung, da die Mittelmäßigkeit und ein trüber Ton 
vorherrfchen. Daflelbe gilt vom zweiten, dem „Winter, ber 
uns nun gar ganz ſchwungloſe, durchaus froflige Poefien 
bringt. Glüdlicherweife thauen wir im „Wrühling”‘, dem dritten 
Abfchnitte, etwas auf, und auch im vierten Abtehnitte „Ver⸗ 
miſchtes“ dauert dieſe erwärmende Stimmung fort. Ja wir 
laſſen ung ſogar fo weit fortreißen, daraus „Eſtampede“, „Nord⸗ 
licht“, „Der Fiſcher“ als recht erträglich hervorzuheben. Die 
dann folgenden „Bilder aus dem Wendenlande‘ flogen uns burch 
den grellen Ton mehr und mehr ab, deflo mehr feflelt ung bie 
fechste Abtheilung „, Scherz und Liebe. Wir halten hier fogar 
bei dem artigen „„Die Anleihe” ſtill: 

j enn- um einen Ruß ich bat, 
Sprachſt vu: Habe feinen! 
Liebchen, dafür weiß ich Rath, 
Leihe bir von meinen. 


Tauſend Küffe leih' ich bir, 

Zinſen ſtell' ich billig, 

An Procenten zahlſt du vier, 
Hoff ich, gern und willig. 


Nimme foll das Kapital 
Dich als Schuld befchweren, 
Un» nie will ih auf einmal 
Ee zurüdbegehren. 


J 
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Jedeémal, wenn ich dich fchmüud' 
Mit des Frühlings Roſen, 
Zahleſt zehn du mir zurück 
Unter ſüßem Koſen. 


Wenn vie Röslein find erſtarrt, 

Tief im Schnee begraben, 

Will ich — fieh, ih bin nicht hart — 
Täglich fünf nur haben. 


Nie foll veine fchöne Hand 
Ginen Schulfhein fehreiben, 
Als Das einz'ge Unterpfand 
Soll vein Mund mir bleiben. 

Die übrigen Abfchnitte: „Kränze“, „Haus und Familie“, 
„Oben und Zeitgedichte‘‘, fallen hiergegen wieder merklich ab, 
fo fehr ab, daß wir bei dem vier Zeilen langen Gedichte „Heilen 
ſoll die Zeit?‘ verwundert fragen, wozu e6 gebrudt fei? 


Bisher hatten wir hauptſächlich auf den innern Werth 
der Bücher geſehen. Wie wär's, wenn wir nun au 
einmal den Blick auf ven äußern richteten. Ginige Bücher 


And und zwar ſchon durd die Hand gefchlüpft, bei denen 


wir das fhöne Kleid hätten vermerken follen. Wir kom— 
men damit aber wol nody früh genug, wenn wir's auch erft 
jegt vermerken. Wodurch fih alfo „Sin mündener Dich⸗ 
terbuch“, Sammer’ „Lerne, liebe, lebe“, Willatzen's 
„Gedichte“ und andere auszeichnen, die ſchoͤne Ausſtattung, 
finden wir auch bei 


34. Gemüth und Welt. Lyriſche Dichtungen von Friedri 
Marr. Gratz. 1862. Br. 8. 1 Thlr. i 


Aber war fie bei jenen mehr nebenfächlich, fo wird fie bier 
fat zur Hauptſache. Der Verfaſſer, ein öſterreichiſcher Offlzier, 
bietet uns einen ſtarfen Band meift Feiner, oft an Heine am 
klingender Lieder. Gegen feinen ernflen Willen protefliven wir 
durchaus nicht, auch gegen feine Lebensanfchauung mögen wir 
nichts einwenden, auch nichte gegen ben Fleiß, mit bem er feine 
Lieder niedergefchrieben, aber doch in gewiffer Beziehung gegen ' 
die Ueberzahl diefer kleinen flüchtigen Lieder, diefer vergänglichen 
Dinger von lyriſchen Brofamen. Auch dürfte ſich's der Ver⸗ 
fafler in Zufunft mit metrifchen und fpradjlichen Freiheiten we⸗ 
niger leicht machen, wofern er nicht die Kritif ernfllich heraus⸗ 
Iprbern. Wi, Zu billig iR eine Strophe wie nachfolgende auf 

eite 55: . 


Gefaͤllt's doch beiden noch 

Solch trautes Sichgewohntſein, 
Wärft vu die Erde doch, 

Wie gerne wollt ih Mond fein! 


Ganz unleidlich aber folgende auf S. 281: 


So trag’ jungfräulid denn das reine (Kreuz), 
Sei ſtolz, Soldatenkind, fei flark, 

Nirgends um Mitleid bettl', fei eine 

MWebrhaft umgürtete Jeanne d'Arec! 


Doc möchten wir uns dem Dichter auch günftig zeigen, 
beshalb wählen wir eins feiner Abendlieder: 


Im Abenpglanze lag die Ylur, 

Das Slüſtern fchwieg im MBald, 
Und eines DBögleins Stimme nur 
Durchirrte ſüß die Hab. - 


Der Abenpglode Ruf erklang 

Dom Kirlein auf dem Rieb, 

Die Hirtin auf dem Heimweg fang 
Gin muntres Alpenlier. 
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O dviefer Stimmen_Einflang rief 
Mir Friedensſehnſucht wach, 

As laͤngft die Welt im Dunkel ſchlief, 
Ein Stern aus Wollen brach. 

In folchen und ähnlichen Stimmungslieadden ruht die Stärfe 
ws Dichters, da trifft er den Tom fehr gut, fchreibt fließend 
zu fefriedigt vollftändig. Im übrigen erkennt ber Dichter dieſe 
fine Stärke felbR an, denn er citirt über fich befcgeiben: 

Nicht vom flolgen Wanderſtrome, 
Der zum Meer von Alpen feigt, 
Der euch Burgen, Stäbte, Dome 
Wechſelvoll im Spiegel zeigt. 


Möcht' dem See als Dichter gleichen, 
Der im kleinſten Thale ruht, 

Hftten nur, Kapellen, Gichen 

Zeigt euch feine Spiegelflut. 


3%. Reujchgold und Kapenfilbee. Bin Liederchklus von Leo: 
pol Schick. Bien, 6. Gerold’s Som. 11862. 16, 
34 Nur. - , 


Das Baterland möchte Schick mit Marr gemeinfam haben, 

De öfterreichifche Erde; die poetifche Kraft aber dünft uns zwi: 
ſchen beide verfchieden getheilt. Schick philofophirt mehr, grübelt 
mehr, fällt mehr in einen fpöttifchen Ton und verdirbt fich baher 
manche Isrifche Stimmung. Schon der Titel „Raufchgolb und 
Rapenfilber”” Flingt fo etwas nach Selbilironie. Und biefer 
Trieb zur Ironie läßt ihn zuweilen nach poetifchen Dornen und 
Dikeln greifen: . 

Es herriht ein Schader in rer Welt 

So jreh wie vormals nie; 

Berdienft und Adel Beift nun Geld 

Und Diebftabl Imbuftrie. 


Dem Volke predigt man Moral, 
Die reiche Welt ifl taub; 

Die Tagsparole heißt Skandal, 
Das Lofungsmort heißt Raub. 


So viel Wahrheit in ſolchen Ergüſſen liegt, ebenfo viel 
ibung wegen der Allgemeinheit der Empfindung. Wie 
weit pertiicher Flingt es da nicht z. B. in dem „Auch Die Tobten 
tollen leben‘: 
Rast Geſang uns froh erheben, 
Kränzet fehli mir das Mahl: 
Auch vie Tonten follen leben! 
Fullet rauſchend den Bolal. 
Langſt verblichne theure Gäfe 
Finden fich noch einmal ein, 
Kommen jubeln» zu dem Feſte, 
Wollen wieder fröhlich fein! 

Für das erzählende Genre zeigt fih Schi formell fehr ge: 
wandt,, das fehen wir an „Das Weib des Räubers“; wie es 
ihm pathetiich von der Seele quillt, das zeigt „Ein Nebel: 
Bild‘, wie er aber im Epigramm nad dem Lorber, vergeb: 
Lich greift, dafür bürgen ung die „Matten Gedankenſplitter“. 
Ya matt in der That find viele dieſer Gebanfeniplitter, fchon 
weil fie die epigrammatiſche Schärfe zu oft im bloßen Wort: 
friele fuchen, oft auch weil fie paradox Plingen. Ob gut 
sh ichlecht, ziehen wir einen Gedanfeniplitter, welcher es auch 
fi, raus: , 

Zauienbmal biſt du gewarnt und Holft bie die namlichen Schläge; 
HaR aun die Lchre bezahlt, ware nun felber umjonfl ! 


Wir jehen uns nah Büchern um, in denen ein 
erzählender Ton frifh und leicht anfpriht. Nun da find 
jwei, wenn fie au hinſichtlich des Inhalt nit gerade 
rurchaus nebeneinander paflen. Zuerft: 


⸗ 


36. Das Lied vom Rhein. Ein deutſcher Gang von Albert 
r bager Freiburg im Br., Mayer, 1861. 16. 1 Thlr. 
r. 


Wären die Dichter Albert Rheiner und Karl Falter (vgl. 
Nr. 14) ein und diefelbe Perſon, wir würden es gut und gern 
glauben. LXöbliche Rigenfchaften, die Halter bei feinem blafien 
Stoffe nicht verwertben konnte, verfchaffen Albert Rheiner einen 
geriffen Nimbus. Bei Rheiner gärt und Brobelt es von Ber: 
en und Empfindungen, man merkt, er muß fingen. Aber wie 
er fingt, das fei ſtellenweiſe dem Apollo und allen neun Mufen 
geflagt. Hexameter fchreibt er, gar nicht zu feandiren. Höre 
man nur: 

Und die taufend Selfenfatarakte in mächtigen Sägen — 


Oho, wie der Daktylus über den Felfenfataraft flolpert! Aber 
Rheiner griff nach einem danlbaren Stoffe, drum mag manche 
Unebenheit hingehen. Gr fchilvert den Rhein von feiner Duelle 
bis zur Mündung, und zwar in brei Nbfchnitten. Im ers 
ſten Abfchnitte verfolgt er den Nhein abwärts bis Chrenbreit- 
fein. Aber fchon hier fchiebt er vielfach Iyrifche Reflerionen 
ein, fo wenn er den Abfchnitt mit einem Gedichte „Die Ehe” 
hließt. Im zweiten Theile, „Rheinkieſel“ betitelt, macht er 
anz und gar halt und framt einen ganzen Haufen Iyrifcher 
edichte aus, erfi Oden, dann vermifchte Gedichte, endlich 

beutfche Nationalhymnen, Gedichte, die mit dem Rhein merk 
gar nichte zu thun haben. Viele biefer Gedichte, ſo „Sappho“, 
„Das Lieb der Thränen“, Elingen gut, andere, fo namentlich 
einige der Rationalhymnen, enthalten den fchivertbröhnenden Sing: 
fang, Hinter dem wenig Wahrheit ſteckt. Was foll 3. B. in der 
Volkshymne ©. 189 die Aurufung des Himmels: 

D fegne Gott der Völker erfies (dat veutſche) vorten, 

Durch deine Gnade ift es groß geworben! 


Das verftehen die Reuß-Greizer viel befler, die fingen doch 


| wentgftens wisig: Ä 


Uns woll'n fie in Gera auch was ha'n, 
So mög'n fie's dir felber fa'n. 

Der dritte Theil führt uns abwärts bis zum Meere und 
läßt uns unterwegs noch einige Nheinfagen und Romanzen auf: 
(efen, darunter auch eine „Lorelei“, die im Iprifchen Raufche ge: 
fchrieben zu fein fcheint. Was ift dody Heine's „Lorelei“, Heine’s 
elegiſcher Ton dagegen! Mit volliter Ekſtaſe gelangt Mheiner 
and Meer. Dort deelamirt er: 

Und wonnetrunfen flürge ich auf die Knie; 
Ha, göttlih! ewig! rufe entzudt ich aus. 
Ja fo, fo iſt's! fo wird, fo muß es fein! 
Und hiermit enbe ich mein Lied vom Rhein. 

Daß Rheiner über biefen Inrifchen Schwindel nur nicht im 
poetifchen Meere ertrinft. Es wäre fehade um fein Talent, um 
fein noch nicht abgeflärtes Talent. Nicht der Rheinwein, aber 
der Moſt fcheint ihm zu Kopfe geftiegen zu fein. Und wenn fein 
„Lied vom Rheine‘ vielleicht nidyt in die der en bes ganzen beuts 
then Bolfs hineinwächft, möge er an die Mütter denken, welche 
ihre Säuglinge aus lauter Zärtlichfeit todtdrücken. 


Das andere der beiden heißt: 


37. Reime und Bilder aus dem Rathékeller und der Künſtler⸗ 
halle in Bremen. Bon F. Ruperti. Bremen, Gefenius. 
1862. 8. 24 NMgr. 


Ein gut Theil Gelegenheitsgebichte find wol unter den Bil⸗ 
dern und Neimen. Aber ein gut Theil fchildernder Gedichte 
feffelt ung durch den frifchen, lebendigen Ton. Den Knittelvers 
befonbers verſteht Ruperti vortrefflich zu handhaben, eine Kunſt, 
die freilich in mancher Hinfiche nicht für fehr theuer gilt. In 
feiner „Kapuzinerpredigt‘ Fingt es wirkli nach Schiller: 

Heiſa, juchheifa, dudeldumbdei! 
Da geht's ja hoch her, bin auch dabei! 
Muß drob nicht ein frommes Herz ſich entrüſten? 
Seid ihr friedliche Bürger, ſeid ige Ghriften, 
5 ® 


Die Sonntage zweimal zur Kirche gehn 
Und nachher fih innerlich beſehn? 
N Was ifl das für ein Lärmen und Schreien, 
' Mas treibt ihr für VPoſſen und Narreteien, 
Als fei aus dem ganzen deutſchen Sande 
Zufammengefirömt eine Gauklerbande! 
Ihr floßt, daß im weiten Saal e6 Flingt, 
Die Säfer aneinander und fingt, 
Aus euerm ungewafchnen Munde 
Da fpruveln hervor im tollen Bunde 
Bon Freiheit und Recht verworrne Broden, 
Mit denen kein Hund fih vom Dfen läßt loden. 
Es war eine Zeit der Wunder und Zeichen, 
Daß rothe Nafen felbfi mußten erbleichen, 
Und daß vor Schreck uns mit der Babel 
Der leckerſte Biffen fiel aus dem Schnabel u. f. w. 

Im ähnlichen Geifte und Tone find „Eine Geſchichte aus 
Ntopien” und „ine Begebenheit aus neuefler Zeit” gehalten. 
Und fie gefallen uns am beflen. Andere Sachen wie felbft „Bo: 
gumil Dawifon‘ halten fih doch zu fehr an die Gelegenheit, 
als dag wir gerade an der Gelegenheit Geſchmack finden möchten. 


Sehen wir nur auf den fehlerfreien Vers und berück⸗ 
fihtigen wir den Inhalt wenig, ſo haben wir an Scherf⸗ 
gen beinahe einen Muſterdichter. Sein Buch nennt id: 


38. Natur, Liebe, Leben. Lyriſche Gedichte von B. Scherfgen. 
Neue Folge. Trier, Gall. 1862. Gr. 16. 21 Nor. 


Ja in der That, fehen wir nur auf den Ders! Wir glau⸗ 
ben faum in dem ganzen Buche eine formell fchlechte Strophe 
anzutreffen. Aber nun freilich mit dem tiefern Sinne, bamit 
ſteht's ſchwach. Auch Scherfgen ift nicht viel mehr ale ein 
Dutzenddichter, der zum breizehnten male fingt, was man in 
anz ähnlicher Weile ſchon von zwölf andern vernommen hat. 

reifen wir ein Gedicht heraus, wie es uns gerabe unter bie 

Finger fallt. Alſo aus ber erften Abtheilung „Aus der Natur‘ 
das Lied „Der Sonne Madıt ‘: 

Die Luft ift trüb’ und Wolfengrau 

Umzieht das reine Himmelsblau 

Mit dunkler Schleierhülle; 

Die Stunde fehleichet unverkürzt, 

Und immer neu hernieverftürgt 

Die kalte Regenfülle. 


Jeht preifen deine Groͤße wir, 

Die du mit goldner Strahlen Zier, 

Das Weltall füllt, o Sonne! 

Verſcheuch' der Wolfen trübe Nacht 

Und führ' zurüd des Tages Pradıt, 

Des Lichtes Kraft und Wonne. oo. 

Groͤßern Scherz als die „Naturlieder“ verurfadhten ung 
Scherfgen’s „ Liebeslieder‘. Denn als echter Iyrifcher Schmet- 
terling befingt Scherfgen hintereinander drei Schöne, Eonftanze, 
Srmine, Glotilde. Er ſchwelgt im $rauenlob: 

Frauen jind die Kronjumele 

In vem Wunderbau der Welt, 
Sind des Schöpfungswerles Seele, 
Die das AU zufammenbält u. f. w. 

Aber nur ein Weilchen. Und nachdem er für alle drei ent: 
flammt gewefen, fleflt er fih mit ben „Lilyen-Lob“ zur Er- 
nüchterung unter die Inrifche Waflerplumpe ober unter etwas 
noch Schlimmeres, und fiehe da, er beginnt zu fyotten: 

D Sy, flille Lilie vu, 

Welch Demuthbild biſt du: 

Der Hühner, Enten, Gaͤnſeſchwarm, 

Der Truten rothe Schar, 

Die Teig und Hof mit Schrei und Larm (!). 
Umtäuben immerbar, 

Sie ſchnattern faum, wie bu! 
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O Lily, hehre Lille du, 

Welch Hoheitsbild biſt du: 

Nicht Straßendreck, der ſich entzückt, 

Zu ſehn, was feiner ſoll, 

Nicht Koth, ver Wall und Gaſſen ſchmückt, 
Bon Maden wimmelvoll, - 

Sind freihgemein, wie du! 

Wenn Scherfgen nun eines fchönen Morgens über fein Ipris 
fches Talent fo wegwerfend furäche. Daun würde er über fein 
Buch fchärfere Kritif als wir üben, die wir Doch in den fernern 
moimitten bes Buche manche angenehme Blume herausfuchen 

nnten. 


39. Hochdeutfche Berichte von A. W., der Berfaflerin von 
„En por Blomen’ und „Nige Blomen ut Annmarif 
Schulten ehren Bohren”. Greifswald, Koh. 1862. 8. 
1 Thlr. 6 Ngr. 


Noch einmal feien wir galant. Wir werden die hoch⸗ 

deutfchen Gedichte doch nicht einer flrengen Kritik unterziehen. 
Mit Scherfgen's Gedichten könnten fie hinfichtlich der Verſifi⸗ 
cation rivalifiren; leider aber peinigt uns die Verfaflerin ein 
wenig zu fehr mit Anklängen an andere Dichter. Auch beeins 
trächtigt ihr die übermäßig breite Ausführung der Berichte den 
wohlverdienten Erfolg, und das iſt bes volfsthümlichen Zuge we⸗ 
en für viele Gedichte wirflich fchade. Denn wie frifh und frei 
—* bie Verfaſſerin nicht z. B. im erftien „Matrofenliede”: 

Gi daß eud doch das Wetter padt, 

Ihr feige Memmenbrut, 

Kaum daß es in den Raaen Inadt, 

So finft euh fon der Muth. 


Ja, paßt nur auf, wenn Vater Sturm 
Im GErnſte uns beſucht, 

Da bat wol mander Erdenwurm 
Gebetet und geflucht. 


— — — — — 


So hätten wir denn nur noch zweier Nachzügler aus 
dem Jahre 1861 zu gedenken, einen dritten vom Jahre 
1860 (die Gedichte von Lamey) haben wir ſchon weiter 
oben Nr. 28 eingeſchoben. 


40. Sänger : Wallfahrt. Gedichte von Karſten Runge. Al— 
tona, Menzel. 1861. 8. 1 Thlr. 


Bon einer Wallfahrt in das unvergängliche Reich ber Poe⸗ 
fie dürfen wir bei diefen Gedichten wol nicht reden, dody aber 
von einer Wallfahrt auf ber breiten Heerſtraße der gangbaren 
Lyrif. Strenge Selbflfritif würde das nicht eben flarfe Bäand= 
hen um ein Gutes bünner gemacht haben. Diefe Selbflfritif 
hätte Sächelchen wie „Im Herbſte“ (S. 84) ganz geflrichen: 

Es fäufelt von den Bäumen 
Das falbe Laub herab; 
Beilden, Rofen und Nelken 
Fanden längft ihr Grab. 


Ich gebe ill und finnenv 
Und neige trüb’ das Haupt, 
Sch’ ich im Fruͤhling wieder, 
Was mir ber Herbſt geraubt. 
Noch ärger guckt indeß die Heine’fche Nonchalance aus fols 
gendem Papierfehnigel heraus. An Helene”: -, 
Du’ blühef wie Bagnetten 
In ſtolzer Maftfät, \ 
Derliebte Amoretten 
Umflattern dein luftig Beet. 


D wärf du doch ein Veilchen 
Stil duftend auf grüner Au, 

Und über ein Meines Weilchen 
— Eine tugendhafte Brau. 


Und ohme Mühe fönnten wir weiter zählen umd würden 
gleicy ein ganzes Dugend foldrer Sachelchen ais unnügen Bal⸗ 
laß über Bord werjen. Dies mamentlih in dem zweiten Abe 
fdmitte „DBermifchte Gedichte“.. Sollten wie hier bei wirklich 
beiriedigenden Gedichten fichen bleiben, fo würden wir’s vor 
„Dige’s Klage”. Auch im erften Abfdmitt „Ballaben und dio ⸗ 
mama“ wäre mauche zu tlgen, indem ber Verfaffer meift unbanf« 
here Stoffe oder Gtoffe mit ſchwaͤchuher Pointe wählt. Daher 
de Unmaffe von tobten Geliebten und Liebhabern. Runge’s 
Ion iR lyriſch, aber feine Kraft nicht genug aufs Glaffiche 
gerichtet. Drum laffen uns Gedichte wie „Der Wellbaum”, 
„Die Brautiwahl‘‘ ‚ziemlich kalt und felbR das volfsthümlichere 
1 &in deutcher Rüraifier “ verbuftet ind Schönfelige hinein. Die 
dritte Abtheilung Plattdũtſch nt Holſteen“ hat une auch nur 

Theil angeiprochen. Auf wirflih voltsthümliche Strophen 
Kigen ſolche, die hochdeutſch gedacht und nur ins Blattdeutfche 
überfept And, ober deren Gtoffe an übergroßer Breite der 
Musfährung leiden. ir haben an Runge viel auegefegt, weil 
wir heffen, den Dichter mit diefen Ausfeßungen nügen zu fönnen, 


41. Gerichte von Julius Bamme. Halle, Anton. 1861. 
8. 1 :hr. 


Mit dem Drama „Maria Stuart oder die Reformation in 
Schottland“ befundete Bamme ein nicht unebenes Talent. Auch 
feine Gedichte zeugen davon, body laffen fie mehr ale billig falt. 
&s ichlt ihnen der Schwung, den wir auch fchon an bem Drama 
vermißten. Daher ziehen bie Balladen und Romanzen an uns nur 
Aücgtig vorüber; faum baß und die erfle ber Balladen: „Ludwig 
Ver Epringer“', auf Furze Zeit felelt. Seine „‚Bienen und Wespen” 
geitelm nicht ohne Glüd verfdiebene Thorheiten. &o Lefen ich 
wir beiden Gebichte „Die Mittelmäpigen” und „Die Befimms 
tea” frisch und glatt weg. Dagegen hört die Poefle bei „De- 
mi-monde“ wol auf. Troſtloſe Verſe finb’s: 

Madame, Madame, die demi- monde 
M war juerft demi, 

a4 aber waren Sie au fond? 

Sie waren ja faR nie. 

So ſpricht der neue Pofa fe, 

Den Goeitel ä Yanglaise, 

Seoronet und gepflegt aufe Def’, 
Stolz ſtreichend in die baisse. 

Bir danfen für folgen Humor. Harmloſeres bieten die 
Abfgmitte „Nachtfalter” und „„Tagfalter". Doc Rofen wir 
audı da in’ ber „Barforcecur ” auf Sonberbarfeiten: 
iR, macht ſich warm, 
iR, macht ſich troden, 

Ber Kummer fühle und Harn, 
Muß ven nit Freude loden? 

Ganz anders Hlingen dagegen Lieder wie „OD fonnte dich 
die Erbe bilden, bu wunderfame Wundermaib‘“, oder „,@in flols 

Lied fol mod) bie Luft durchbranfen, ein flolzes Lied vol 
Uorer Mraft“, ober „Lieblid, Inder dich der huge org aus 
dem Traum zu feiner Wirflichleit". Das And Gedichte, derens 
wegen Bamme zum Schluß ſchon fingen barf: 

Sabt ihr vernommen nur, wie mid 
Sin warmer Drang geleitet 
In GrnR wie Eherz, fo meine ich 
Hab ich auch Blüd bereitet. 


Am Schluſſe find wir. Sollen wir unfere Urtheile 
aufammenfaflen, fo werden wir ein ſchlechter Anwalt fein. 
Bir werden gegen die Lyrik von heute im großen und 
ganzen, ſowie fie fih und in den meiften der 41 Bücher 
geboten, ziemlich; verwerfend auftreten. : Solange und die 
Ehre zu Theil geworben, an biefen Blättern bie Feder 
zu führen, haben wir und im Drama und im Roman 
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kritiſch verſucht. Wir find bisher, das können wir nicht 
verhehlen, · weder im Drama nd im Romane fo ent= 
täufht, als wir's durch diefe Lyrik find. Ja freilich, 
„Singe, wen Geſang gegeben“: Hätte nur bie Lyrik nit 
viel von ihrem Werthe verloren. Wie der griechiſche 
Weiſe niemand vor dem Tode glücklich pries, fo follte 
man bie Lyriker nicht vor dem breißigften Lebensjahre glücklich 
preifen und ſie nicht Eritifiren. Man follte warten, ob fle 
ſich aus dem gedankenloſen Nachſingen wohlfeiler Weifen 
zu dem Bewußtſein wirklicher literarifger Thätigkeit her— 
ausentwickeln, ober ob fie den Mund nur einmal recht 
voll nahmen, um dann ewig zu verflummen, unb wie 
viele verftummen gänzli ‚gerade wenn fie zeigen follen, 
daß fie mehr als blos lyriſche Gintagäfliegen liefern föns 
nen. Und wie wenig Ausjiht ift, daß es beſſer werde. 

J Emil Müller-Samswegen. , 





Rathaniel Hawthorne's „Miriam“, 

Miriam oder Graf und Künflerin. Rach dem Gnglifchen: 
Transformation von Nathaniel Hawthorne Deut 
von Glara Marggraff. YAutorificte Musgabe. Drei Bände. 
@eipgig, Boigt und Günther. 1862, 8. 2 Ahle. 


eines Autors, 
jreibeuben norbs 





Geiſtes erfüllt zeigt und infolge davon in ber Schreibart wie in 
feinen Reflerionen von der Art und Weife der mehr epifchen 
englifchen Erzaͤhlerſchule manches Abweichende offenbart. Wir 
— zu jenen Spuren deutſchen Einfluſſes nicht den Umſtand, 
bag ſich die geheimnißvolle Hauptheldin als Künklerin „Miriam 
Schaefer" nennt und einmal ein Lieb in deutſchen Lauten murs 
melt, ober daß einmal ein alter deutfcher Rünfller darin epifos 
diſch auftrüt, oder daß ſich ber Berfaffer gelegentlich auf Tied'e 
und Hoffmann’s phantaftifche Schöpfungen bezieht; fondern wir 
erbliden diefen Einfluß vielmehr in der zugleich nach Vertiefung 
wie nach arabesfenarliger Ausihmüdung frebenden Gchreibz 
weiſe in einem gewiffen ibealzphantaftifhen Haude, der fi 
über das Ganze verbreitet, wenn auch flellenweife wieder_ein 
fehr feharf marlicter, echt norbamerifanifcher Reali - 
teitt, endlich in der Fülle von nicht genau zur $ 
venden, Außerft malerifchen Schilderungen und m 
vollen, oft melancholifch gefärbten Reflerionen p 
efchichtephilofophifhen, funftgefchichtlichen und &j 
alte. Ja, es iſt in der That eine bemerkenswert: 
daß, während dieſe Gattung Kunſiroman bei un 
Ianb felbft bereits zurüdtritt und wenigflend bie 
realiſtiſch gewordenen Kritif nicht mehr genießt, Bi gl 
amerifaner uns eine Schöpfung darreicht, in welder ein Bild» 
bauer und zwei Malerinnen nädft einem italienischen Grafen 
bie Hauptrolle fpielen und die Phantafie des Derfaflers in Bez 
traditungen über Kunft und Runfwerfe, über Roms Bergangen« 
heit und über bie Lichts wie Schattenfeiten des Katholleismus 
förmlich fwelgt, ohne ben dem Lefer daburch gewährten Genuß 
durch zeitgemäße politifche Raifonnemeuts zu trüben. Wir freuen 
ung, bie Aufmerffamfeit unferer Lefer auf einen Roman, dem 
wir in ber That aus dem ganzen Gebiete modern veutſcher 








NRomanproduction keinen zweiten gleichartigen zur Seite zu flel: 
fen wüßten, und damit auf einen Autor hinzulenken, ver doch 
mit beutfcher Art unb Weile fo viel Verwandtes zeigt und ſich 
durch feine eigenthümlichen Romanfhöpfungen (4. B. „The 
house of the seven gables”) in feinem Vaterlande ſowol wie 
außerhalb fehr bald einen geachteten und beliebten Namen ge: 
macht Hat. 

Was das pfychologifche Glement des Romans betrifft, fo 

häftigt fich der Verfaſſer mit einem wichtigen Problem, das 
er jedoch fchlieglich nicht eigentlich löſt, fondern als fraglich 
fallen läßt. Es if dies die große Frage, ob bie Sünde wie ber 
-Schmerz nur ein Hülfgmittel der Erziehung fei, durch welches 
wir und nach einem höbern und innerlichern Zuflande empor: 
ringen, als wir ohne Anwendung bieles fehr draftiichen und 
allerbinge höchſt gefährlichen Mittels zu erreichen fähig fein 
würden? Ob Adam nur darum gefallen fei, „daß wir ung end: 
lich zu einem weit himmliſchern Baradiete als das feine erheben 
möchten‘? Auf der einen Seite erbliden wir ben Bildhauer 
Kenyon und die Malerin Hilda, beide von Haus aus cdel ges 
artet, leptere namentlich ein Engel ohne Flecken und ohne Sünde, 
auf der andern die mit der Kunſt uur Fofettirende, bämonifche 
und ercentrifche Miriam, eine interefiante glänzende Perfönlich: 
feit, aber von zweideusiger Bergangenheit und Gegenwart, und 
den Grafen Donatello von Monte Beni, ihrem von ihren Mei: 
en förmlich bezauberten Anbeter, der von allen für ein fimples 
Raturfind gehalten wird und namentlich der Miriam anfangs 
als ein Gegenftand mitleidigen Spottes dient. Denn Miriam 
ift im Anblick der Sünde und in zweideutigen Berhältnifien auf: 
gewachſen; fie fennt bie den Frieden und das Gleichgewicht der 
Seele auf immer ftörende, aber audy Charafter und Geiſt ſtaͤh⸗ 
lende, bildende und in gewiffem Sinne zur Toleranz erziehende 
Kraft der Sünde, weshalb fie auch ihrer Freundin Bilda, bie 
niemals auch nur die Ahnung eines fündigen Gelüſtes gefühlt 
hat, einmal vorwurfsvoll zuruft: „O! Hilda, beine Unſchuld 
ift wie ein fcharfes Stahlfchwert; deine Urtheilsfprüche find oft 
fürchterlich ftreng, obgleich du ganz aus Sanftmuth und Gnade 
zu beſtehen fcheinft.“ Und noch fpäter, nachdem fie noch mehr 
jur Sünderin geworden, als fie fi früher zu fein einbilbete, 
merft fie zu ihrer Freundin: „Du baft feine Sünbe, noch 
irgendwelchen Begriff davon, was fie ift, und deshalb biſt bu 
fo entſetzlich grauſam! Als ein Engel magft du im Rechte fein, 
aber ats menschliches Geſchöpf und als ein Weib unter Män- 
nern und Weibern bedarfſt du einer Sünde, um mild und weich 
zu werben!’ 

Donatello begeht in ihren Beifein, zu ihrer Rettung, von 
ihr durch einen zuftimmenden Bli dazu aufgefordert, einen 
Mord — mir verrathen nicht an wem und unter welchen Um: 
ſtaͤnden, um folche, die den Roman vielleicht lefen möchten, nicht 
dadurch, daß wir fie in das Geheimniß gleich hier einweihen, 
um bie nöthige Spannung zu bringen. Und nun beginnt die 
Umbildung, die Wandelung, die „transformation’. Donatelle, 
der energifchen Miriam erfi ein Gegenfland des Geipötts und 
Mitleivs, wird ihr jegt ein Gegenſtand der Bewunderung, ber 
— Zuneigung; in Donatello entwickeln fi} nun geiſtige 

ähigfeiten, die man früher nicht in ihm geahnt hatte. Die 
beraufchende Kraft eines von Liebenden gemeinfam begangenen 
Berbrechens, aber auch die bei eintretender Belinnung auffei- 
mende Seelenangft malt der Berfaffer ſehr ſchön: „Der erfte 
Erfolg eines Geſetzbruchs ift immer ein efftatifches Gefühl von 
Freiheit. Und To dünſteten (aus ihrer dunkeln Sympathie, auf 
deren Grund ein menfclicher Leichnam lag) eine Seligfeit oder 
ein Wahnfinn empor, welche, wie das unglüdlihe Baar fih 
einbifdete, das für fie auf ewig verlorene Unfchulbsgefühl wol 
anfwögen. Wie ih nun ihre Seelen fo zu dem feierlichen 
Wahnſinn des @reignifles erhoben, gingen fie vorwärts — nicht 
fchleichend, nicht furchtſam —, fondern mit flolgem Gang und 
Ausfehen. Die Leidenfchaft verlieh ihrer Haltung für einen 
Angenbli einen Ausprud von Abel. Sie gingen durch bie 
Straßen von Rom, ale ob auch fle zu ben majeflätifchen und 
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verbrecherifchen Schatten gehörten, weldye von längflvergangenen 
Ta her die biutbefledte Stabt heimgefucht haben. Und auf 
Miriam’s Verlangen wendeten fie fi feitwärts, um flolz das 
Forum des Bompejus zu betreten. «Gier wurde ja eime große 
That getan!» fagte fie, «eine Blutthat, wie die unfere! Wer 
fagt une, ob wir nicht die hohe und ſtets melandyolifche Brüder: 
haft von Caſar's Mördern treffen und mit ihnen eine Begrüßung 
austaufchen werden?» — a&ind fie jetzt unfere Brüder?» fragte 
Donatello. — «Ja! alle von ihnen», antwortete Miriam; «unb 
viele andere, von benen die Welt wenig träumt, find durch Das, 
was wir in bdiefer Stunde gethan Haben, zu unfern Brübern 
und Schweflern gemadt worden!» Und fie erzitterte bei dem 
Gedanken. Bo war nun die Abgefchiebenheit, die Entfernung, 
das wunderbare, einfame Paradies, in welches fie und ihr Ge⸗ 
fährte durch ihr Verbrechen verfept worden waren? Gab es wirk⸗ 
lich feine foldye Zuflucht, fondern nur ein dichtes Durcheinander 
und floßendes Sedränge von Berbrechern? Und war es wahr, 
daß jede Hand, an der ein Blutfleck haftete, oder die Gift ger 
reicht, oder ein Rind bei feiner Geburt ermürgt, ober eines 
ſchlafenden Ahnherrn Kehle gevadt und ihn feines wenigen, letz⸗ 
ten Athems beraubt hatte, jeßt das Recht haben jollte, ſich 
fameradfchaftlich ihren beiden nden aufzudrängen? Ad, nur 
u gewiß war diefes Recht vorhanden. * iſt ein ſchrecklicher 

edanke, daß eine Unthat den einzelnen in die große Maſſe 
menſchlicher Verbrecher verſchmilzt, und uns, die wir nur von 
unferer Heinen vereinzelten Sünde tränmten, zu Mitfchuldigen 
aller Sünphaftigfeit macht. Und fo waren Miriam und ihr 
Seliebter nicht ein abgefondertes Paar, fondern Glieder einer 
unzählbaren Brüderfchaft von Verbrechern, alle einer vor dem 
andern ſchaudernd.“ 

Miriam freilich ift eine zu hartgefottene Sünderin und 
Egoiſtin, fie ift zu jehr in die Verderbniß der römiſchen Arifto« 
fratie und Hierarchie verflocdhten, von diefer zu fehr benupt und 
geihügt, als dag man von ihr jemals eine tiefere Meue, eine 
wirfliche Umfehr erwarten fünnte Man fieht es ihr an, daß 
fie jelbft ihren Geliebten, der um ihretwillen fogar zum Mör: 
der geworden, ohne Bebenten opfern wird, um ihre mit zwei⸗ 
beutigem Slanze leuchtende Stellung in ber Gefellfchaft aufrecht 
zu erhalten. Sie glaubt nicht an den Sieg bes Guten, fie 
meint, daß, falle fie wie Guido den Erzengel im Kampfe mit 
der alten Schlange darzuftellen gehabt hatte, der Kampf eine 
en andere Beftalt angenommen haben würde; man würde, vers 

KHert fie, auf ihrem Bilde fehen, wie umgekehrt der Dämon 
den zarten jungen Engel niebertritt und an ber Kehle packt; 
denn „das ifl es’, meint fie, „mas bie armen Seelen twagen, 
die mit Michael's Feinde fämpfen“. Dabei betreibt fie aber 
bie Sünde mit einer gewiſſen Eleganz und Noblefie; fie flieht 
die Atmofphäre gemeiner Verbrecher und halt fi gern in der⸗ 
jenigen auf, weldje Unſchuld und GSeelenreinheit um ſich ver- 
breiten. Und dennoch — fo jeltfam ift die menfchliche Natur! — 
intereffiet dieſe dämonifche, Verderben um ſich verbreitende 
Miriam den Lefer tiefer als die flecdenlofe Hilda und ber germ 
im belehrenden Tone fprechende Bildhauer. Bielleiht, daß Die 
Tugend nur dann in bichterifchen Schöpfungen lebhafter inter: 
eſſirt, wenn fie im Kampfe mit feindlichen Mächten erſt mübs 
fam erworben wird, flatt gewiffermaßen eine bloße unverlierbare 
Naturgabe zu fein wie bei Hilda, An diefe tritt der Berfucher 
auch gar nicht heran; denn felbft Miriam fpricht nur davon, 
daß ihrer Freundin die Erfenntniß der Sünde, fehle, aber im 
ganzen beugt fie fid vor ihr wie vor einem höhern Weſen; 
fie benft nicht daran, Hilda in die Berührung mit reigendexr 
Sünde zu bringen; fie wendet feinerlei verführeriſche Liften an, 
die dazu dienen fönnten, die reine norbamerifanifche Jungfraus 
um ihre Unſchuld zu betrügen. 

Bir Fönnten manches an dem Romane Hawthorne's aue= 
fegen. Ginzelnes erfcheint zu geſucht oder unwahrfiheinlich; due 
Darfellung des Verhaltniſſes zwifchen dem Bildhauen un? Kilpe 
leidet an einiger Süßlichkeit, und gegen den Schluß Ichreitet dex 
Roman zu abrupt vor, ſodaß in der pfnchologifchen Motivirung 
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ad Yufflärung Lücken enifefen, die vollländig auszufüllen 
jelleisht ein ganger vierter Band nicht zu viel fein würde. „Es 
it Har wie ein lonooner Nebel!’ — mit diefer ironifchen Bemer⸗ 
tung des Verfaſſers ſelbſt muß man fich in diefer Hinficht be: 
aoen laflen. Aber vieles außerordentlih Schöne entfchäbdigt 
Far Nirfe und andere Mängel. Zur Probe theilen wir bier nur 
and mige Reflerionen des Berfaflere mit, welche er entweder 
ie genem Namen anftellt oder den Hauptperſonen feines Rus 
nass in den Mund legt. 
Diele Rechen au der Stelle, wo angeblich @urtius ſich in 
nd Bürste. Miriam erblicdt in diefem Schlunde den 
menſchlicher Sünde überhaupt; Hilba weiß von feinem 
ſolden, hat in diefen Abgrund nie bineingeblidt. Da bemerft 
Ariam: „Warte, und er wird fi vor bir auftgun. Der 
Abgrund war nur eine ber Deffnungen an jener Höhle der ins 
kermig, welche überall unter uns liegt. Die feſteſte Subſtanz 
menſchlicher Slüdfeligfeit ift nur eine dünne, darüber ausge⸗ 
Jreitete Hülle, eben nur hinreichend fefl, um die trügerifce 
Aubmenfcenerie, in deren Mitte wir uns befitben, zu Tügen. 
@s bedarf feines Erpbebens, deu Abgrund zu öffnen. Bin Fuß⸗ 
mi, etwas gewichtiger ale gewöhnlich, genügt dazu, und wir 
müßen fehr leicht auftreten, un nicht jeden Augenblid Durch bie 
iufere Rinde hindurdyzubrechen. Nach und nach finfen wir uns 
rermeidlih! Curtius gab eine nürrifche Probe von Heroiemus, 
indem er ſich fopfüber bort hinabflürzte; benn bu ſiehſt, ganz 
Rom if, ihm zum Trotz, von biefem Abgrund verichlungen wors 
ven Der Balaf der Gäfaren iR mit einem hohlen, poltern⸗ 
den Tom feiner Trümmer dort hinuntergeflürzt. Alle Tempel 
Ana meingefunfen und Taufende von Statuen find nachgezogen 
worden! Ale Heere und Triumphatoren find in ben großen 
Skiuzr eingerückt, fammt der friegerifchen Muſik, die ihnen 
auffpielte, ale fie über den Rand binfchritten. Alle Helden, 
Ezssismänner und Boeten! Alle find fie auf den armen Surtius 
gekhichter, welcher wähnte, fie alle gerettet zu haben! Ich müchte 
ct gern über den Wahn jenes tapfern Reiters lächeln und 
Sean boch nicht umhin es zu thun.“ 

Bemerfenöwerth erfcheint uns auch folgende gebrangte Cha⸗ 
raftzrikif Roms: „Wenn wir Rom nur einmal gefannt und ed 
verlaffen haben, diejes Rom baliegend, wie ein feit langem ver: 
weienter %ichnam, ber aber noch eine Spur der edeln Geſtalt, 
melde er einst hatte, zurüdbehalten bat, aber mit angehäuftem 
Etaub und einem ſchwammartigen Ueberzug, welcher alle feine 
Sewunzeraswerthern Züge verdedt; wenn wir ed fonder Zweifel 
ım äuferfien Ueberdruß an feinen engen, gekreuzten, verworrenen 
EStraßen verlafien haben, diefe Gaſſen, fo unbequem mit klei⸗ 
nen vieredigen Steinen von Lava gepflaftert, daß darauf zu 
schen eine Art Buße if, überdies jo unbeichreiblich häßlich, fo 
falt, einem Baumgange fo ähnlich, in welchen nie ein Sonnens 
#rabl fallt, und wo ein frofliger Wind feinen tödlichen Athem 
m unjere Lungen treibt; wenn wir es verlaffen haben, mübe dee 
Aublacks jener unendlichen, fiebenftüdigen, gelbgeweißten Hütten, 
sier nenmt fie meinetwegen Paläfle, wo alles das, was im 
könslichen Leben traurig iſt, vergrößert und vervielfältigt er- 
ſcheint; meüde, jene Treppen zu erfleigen, welche aus einem Uns 
twräod von Barfühen, Schuhfliderläden und Pferbefällen zu 
euer mittlern Region von Behaufungen für Beingen, Cardinaͤle 
sur Gefandte, und einer obern Reihe- von Wohnungen für 
Rinüler, unmittelbar unter dem unerreichbaren Himmel empor: 
Tüßsen; wenn wir es verlafien haben, überbrüßig, an bem freude: 
Icten und rauchigen Herdfeuer zu fröfteln und mit unferer 
eigenen Sabſtanz bas räuberifche Fleine Juſektenvolk eines römi- 
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then Beues zur Nachtzeit zu mäflen,; wenn wir es verlaflen 


baten, angeetelt und Trank im Herzen von italienifcher Baus 
nerei, welche allen bisher noch in uns haftenben Glauben an 
ses Menſchen Heblidhleit-ausgerottet hat, und Frank: im Magen 
zen fanerm Brot, ſauerm Bein, ranziger Butter und ſchlechter 
Site; wenn wir es verlafien haben, angemibert yon dem 
Eteim der Heiligfeit und von der Wirflicgfeit des Schmuzes, 
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jedes gleich allgegenwaͤrtig; wenn wir es verlaſſen haben, halb 
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leblos durch Die erfchlaffende Atmoſphaͤre, deren belebender Ur: 
ftoff längit verbraucht oder duch Myriaden von Schlächtereien 
verpeflet worden if; wenn wir es verlaflen haben, niebergedrädt 
von der Dede feines Verfalls und der Hoffnungslofigfeit feiner‘ 
Zufunft; furz, wenn wir es verlaffen haben, indem wir es von 
ganzer Seele haflen, und indem wir unfere eigene Berwünfchung 
dem Bannfluch beifügen, welchen feine alten Verbrechen unver: 
fennbar herabgernfen haben; wenn wir Rom in einer Stim- 
mung, Wie diefe, verlaffen Haben, fo find wir doch bald über 
die Entdeckung erflaunt, daß fich unfere Herzfäden an die Ewige 
Stadt angeflammert haben und uns wieder dorthin jiehen, a 
wäre es und eine vertrautere und innigere Heimat ale fogar bie 
Stätte, wo wir geboren waren.’ 

Ein andermal fagt der Berfafler: „Und welche Räume für 
neue DBerbrechen finden ſich nicht in diefen ſchuldbeladenen Stabt> 
vierteln, wo das Verbrechen feit uralter Zeit zu Haus zu fein 
pflegte und feine alten erblichen Schlupfwinkel hatte! Wo gab 
es eine Straße in Rom, wo eine alte Ruine, wo einen Platz, 
auf weldyem der Menfh zum Stehen Raum hatte, wo einen 
losgebrödelten Stein, die von einer oder der andern Art des 
Verbrechens unbefledt gewefen wären! Es gab Augenblicke in 
ber Geichichte diefer Stadt, wo bie dunkle Flut menfchlicher 
Bosheit uͤberſchwoll, meit höher ale ſich die Tiber je gegen bie 
fteile Anhöhe der fieben Hügel erhob. Kenyon’s kranihaftem 
Blick erſchien es, als gäbe es ein anftedendes Element, welches 
ſich nebelgleich von ber alten Verderbtheit Roms heranmwälzte 
und über der todten und halbverfaulten Stadt wie nirgends ſonſt 
auf Erden brütete. Und wo konnte das Verbrechen geeignetere 
Gelegenheiten finden ale hier! In diefen ausgedehnten Paläften 
waren hundert entfernte Winkel, wp der Hufichrei ber Unfchuld 
umfonft verhallen würde. Unter manchen unanfehnlicdern Häus 
fern befanden fih unvermuthete Merliefe, die einft fürftliche 
Zimmer und dem Tageslicht offen geweſen waren; aber irgend: 
einer bort vollbrachten verruchten That wegen hatte jedes Jahr: 
hundert feine Hand vol Staub auf den Fleck geworfen und ihn 
vor den Blideu begraben. Nur Mörder wiflen von feinem Das 
fein und hüten ihn ale Schlupfwinfel für Mord und fchlimmere 
Verbrechen.“ 

Zur Ergänzung diene dann noch folgende Stelle, der man 
gleihfals einen Zug von großartiger Melancholie nit in Abs 
rede fellen wirb: „Der Glückliche kann wol fortfahren, unter 
dem glänzenden Himmel von Rom ein Glüdlicher zu fein. Aber 
wenn ihr mit melandholifcher Stimmung dahingeht, wenn ihr 
mit Trümmern in euerm Herzen geht, oder mit einer leeren 
Stelle da, wo einft der luftige Bau des jept verfchwundenen 
Glücks fand, dann wird fich die ganze gewichtige Dunfelheit 
ber römifchen Vergangenheit auf diefen Fleck häufen und euch 
niederdrücken wie mit dem aufgehäuften Marmor und Granit, 
den Erbhügeln und Ziegelfteinmaffen feines materiellen Verfalls. 
Man kann ſich wol denfen, daß ein melandyolifcher Nenſch hier 
Gelegenheit hat, mit einer büftern Philofophie Bekanntſchaft zu 
machen. Hier follte er lernen, geduldig feine inbivibuellen 
Schmerzen zu tragen, welche nur eine furze Lebenszeit dauern, 
hier, wo die Wirfungen unendlichen Unglüde im agrobartigfen 
Stile vor ihm liegen und wo fo viele entfernte Merkmale der 
Zeit rings um ihn ber bie Entfernung von taufend vergangenen 
Jahren in bie Sphäre von geſtern rüden..... Ihr ſchaut 
durch eine Fernfiht von Jahrhunderten und wieder Jahrhunder⸗ 
ten, durch viel Schatten und wenig Sonnenſchein, durch Bar: 
barismus und Givilifation, eins mit dem andern abwechfelus 
wie Schaufpieler, welche mit ihren Rollen alternirt haben, 
einen breiten Heerweg entlang, ber von aufeinanderfolgenden 
Generationen, Baläften und Tempeln eingefaßt und von alten 
Triumphbogen überragt ift, bis ihr in ber Ferne die Obelislen 
mit ihren unlöslichen Iufchriften erblidt, auf eine unendlich 
entferntere DBergangenheit hinweiſend, als bie Geſchichte nach⸗ 
weifen kann. Guer eigenes Leben iſt nichts, verglichen mit jewer 
unermeßlichen Entfernung; und doch begehrt ihr um nichts: wer 
niger ernfllih einen Schimmer von Sonnenfchein, anftatt eines 
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Schattenfledens auf den ein ober zwei Schritten, welche euch 
zur Ruhe bringen werben.‘' 

Weber den Charakter unferer Zeit ergießt fih der Verfaſſer 
in folgender Betrachtung: „Nicht, daß die Arten nnd Möglichs 
Feiten menſchlichen Vergnügens in unferer raffinirten Aera fel: 
tener geworben feien — int Segentheil, fie waren vorher nie: 
mals faft fo im Meberfluß vorhanden —, aber wol ift vie Menfch- 
heit fo weit über ihr Jugendalter hinausgewachſen, daß fie fich 
darüber fchämen würde, wollte fie irgend länger glüdlidy fein. 
Ein einfacher und fröhlicher Eharafter fann feinen Plag finden 


unter dieſen überflugen und mürrifchen Geflalten, welche jich 


über feine natürliche Heiterfeit nur Iuftig machen würden. Das 
ganze Syſtem menfchlicher Angelegenheiten, wie e8 gegenwärtig 
eingerichtet ift, scheint ausfchlieplich zu dem Zweck erbaut zu 
fein, Harmlofigfeit und Gemüthlichfeit auszufchliegen. Sogar 
die Kinder würden bes unglüdlichere Individuums fpotten, wel: 


ches das Leben und die Welt für dag nehmen wollte, wofür man’ 


fie doch natürlicgerweife gefchaffen glauben muß, nämlid, für 
einen Plap und für die Gelegenheit fi) zu vergnügen. Sn 
der Gegenwart gilt die eiferne Regel, daß man ein Lebensob⸗ 
ject und einen Lebenszweck haben muß. So werden wir alle 
Theile eines complicirten Fortſchrittplans, welcher fchließlich nur 
dahin führen fann, daß wir in einer Fältern und trodenern Re⸗ 
ion anlangen als diejenige, in welcher wir geboren wurden. 
Sebermann wird gendthigt, irgendetwas zu einer aufgehäuften 
Menge von Nüplichfeit beizutragen, wovon der einzige Nupen 
der fein wird, unfere Nachkommenfchaft mit felbft noch ſchwe⸗ 
rern Gedanken und noch ungemeflenerer Arbeit zu belaften, 
als ung zu Theil geworden. Kein Leben flrömt jept wie ein 
ungefefjelter Strom dahin, auch das Fleinfte Bächelchen muß ein 
Mühlenrab drehen. Wir gehen alle unrecht, infolge unſers zu 
großen Eifers, recht zu geben.‘ 

Im ganzen ift der Berfafler der Anficht, daß die Welt, wie 
fie ift, mehr eine „‚gemeine‘ als eine ‚‚gemüthlofe‘ fei. 

Der Berfaffer Eennt fein Rom bis in die Heinften Oert⸗ 
Iichfeiten, bie auf den einzelniten Stein und das einzelnfte Frag: 
ment, möchte man fagen. Er gibt von bier wie aus den Apen⸗ 
ninen Schilderungen voll Glanz, Lebhaftigfeit und Anfchaulich- 
keit; wir rechnen dahin im erften Bande die Schilderung der 
Katafomben Roms, der Borghefe'fchen Gärten, des Coloſſeums 
bei Monplicht u. f. w.; in zweiten Bande die Befchreibung des 

rotesfen Begräbnißplaßes der Kapuziner, des Schloffes Monte 
Beni ‚ ber Weinlefe und der Fleinen Städte ſammt ihrem 
Bolkstreiben in den Apenninnen, des Marfttags in Perugia; 
die Schilderung der ®emäldegalerien in Rom, der Peters⸗ 
fire, der Sampagna, , des vömifchen Carnevals - (vieleicht 
minder inſtructiv und einfach Fünftlerifch, aber phantaftifcher 
und farbenreicher als die berühmte Goethe'ſche Schilderung 
des römifchen Carnevals), des Pantheon u. f. w. im britten 
Bande. Hierzu fommen anziehende Charafteriftifen einzelner 
Sculpturen und Gemälde und feine und originelle Andeutungen 
über fünftlerifches Schaffen und Aehnliches. Wer in Ron war, 
dem wirb aus diefem Buche manches Object in ganz eigenthüms 
licher Beleuchtung vor die Augen treten, und wer dahin zu rei: 
fer vorhat, dem wird biefer mit dem Sinne und Auge eines 
Künftlers geichriebene Roman eine treffliche Vorſchule zum beſ⸗ 
fern Verſtaͤndniß und zu geiftigerer Auffaſſung ber in der Ewi⸗ 
gen Stadt angehäuften Monumente und hiſtoriſchen @rinneruns 
gen fein. *) 9. M. 


°%) Auf einem andern Gebiete erblicken wir Hawthorne in einem 
Bude, welches jegt, mit acht colorirten Bildern von Tb. Hofemann 
ausgefattet, in freier Bearbeitung für bie beutfche Jugend von 9, 
Strodtmann unter dem Titel: „Sin Wunderbuch für Knaben und 
Maͤbchen. Hervenfagen des griechiſchen Alterthums im modernen Ge⸗ 
waube”, bei Windelmann und Sshne in Berlin erfchienen if. Rei⸗ 
zend und für die Jugend im höcflen Grade Ichrreich erfcheint barin 
namentlih vie ewig gültige Babel von König Midas, unter deſſen 
Berührung fih zuletzt alles, Speifen, Getränke, Blumen, Büſche, 
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Georg Forfter. 


Man darf dreiſt behaupten, dag mit Gervinus' meifterhafter 
Charakteriſtik Georg Forſter's ein Umſchwung eingetreten if in 
ber Beurtheilung des feltenen Menfchen. er vorurtheilefrei 
einmal Forſter's Kunſt⸗ und Raturfchilderungen gelefen hat, der 
muß zugeftehen, daß er zu ben beften Schriftftellern unferer Nas 
tion gehört, daß in finniger Anfchauung und tiefem Verſtaͤnd⸗ 
niß mie in fchöner angemeflener Darftellung wenige ihm 
gleihfommen. Aber daß man ihn misachtet hat, daran if ja 
leider nichts fchuld gemwefen, als daß Forfter andere war als bie 
Deutfchen und befondere die beutfchen Schriftteller feiner Zeit, 
baß er die Grundfäge, welche die Dichter fangen, auch im Le: 
ben burchführen wollte. Der Fleinliche Geiſt des deutſchen Bolfs 
hat ihn zu Tode gebracht, hat ihn in die Bahn geführt, bie 
mit dem tragifhen Umntergange, mit bem gebrochenen Herzen 
jhliegen mußte. Inniger bat fein Herz für die Größe feines 
beutichen Vaterlandes geſchlagen, als berer, bie fchonungslos 
auch nad} feinem Tode ihn zu verfolgen nicht aufgehört haben, 
und faum können wir es mit einer durch ihre anberageflalteten 
Berhältniffe hervorgerufenen Berblendung entfchuldigen, wenn 
große Dichter und denfende Staatsmänner ihre Pfeile gegen ihn 
gefandt haben. Wie edel urtheilt im fchönen Gegenfaß zu jenen 

ferander von Humboldt über ihn! 

Georg Forſter's Leben ift allgemein befannt. Man weiß, 
baß er in Naffenhuben geboren ift, aber der Ort ift faſt gar 
nicht befannt. Man weiß, daß er 1754 geboren ifl; aber nir⸗ 
gends ift im beutfchen Vaterlande im Jahre 1854 daran gedacht, 
das Säcularjahr feiner Geburt zu feiern. Man hätte auch nicht 
einmal den richtigen Tag getroffen. denn überall wird der 26. 
November als Geburtstag angegeben, fo auch in Guden's fonfl 
genauen Tabellen. Die Stelle, wo Georg Yorfter geboren ift, 
it nicht bezeichnet; nur am Schulhaufe von Naflenhuben ift in 
Gußeiſen auf ſchwarzem Grunde mit goldenen Buchflaben die 
Inſchrift angebracht: „Georg Forſter warb in Naffenhuben ges 
boren “. 

Nafienhuben liegt fait eine Meile von Danzig in der Rier 
derung an der Mottlau; das Dorf befteht aus neun einzelnen, 
durch Meder und Wiefen voneinander getrennten Höfen. Das 
Schloß von Naffenhuben mit der Schloßfirdhe, in der Reinhold 
Forſter prebigte und fein Sohn getauft warb, ift 1844 abge: 
brochen, bie Gemeinde von Naffenhuben wurde Tochtergemeinbe 
der Pfarre im benachbarten Dorfe Muüͤggenhahl; das Pfarrhaus, 
in dem Georg Borfter geboren ift, if verfauft und gehört jegt 
einem Schmiede; es ift im Innern ungebaut zu Wohnungen für 
mehrere Bamilien, doch läßt fih nad den beim Umbau unbe⸗ 
rührt gebliebenen Kellerräumen die Bertheilung der Zimmer im 
ehemaligen Haufe reconftruiren. Das ehemalige Schloß und bie 
Kirche lag, wie das jegige Schulhaus, auf einer Inſel Der 
Mottlau. Diefe Infel fowie der Raum zwifchen dem ehemali- 
gen Schloßgraben und dem jegt vertvachenen Karpfenteiche in 
unmittelbarer Nähe der Mottlau gehören zu Naffenhuben. Zwi⸗ 
fchen Nafienhuben aber und dem Dorfe Hochzeit bildet bier Der 
jet verfchüttete Abzugsfanal, fonft der Mottlaufluß die Grenze. 
Nach diefem immer beftehenden Grenzverhältniſſe ſteht das ebe. 
malige Pfarrhaus auf dem Grunde bes Dorfes Hochzeit, und 
ift ſonach Georg Forſter in Hochzeit, nicht in Mafennuben ge: 
boren ; Hochzeit und das nahe Reunhuben gehörten freilich zu 
Reinhold Forſter's Zeit zur Patronatspfarre von Naſſenhuben 


Die drei Rittergüter gehörten zu Anfang des 18. Jahrhunderts 


fein eigenes geliebtes Toͤchterchen Ringelblümchen in eitel Gold ver- 
wandelt, bis er einfieht und gefteht, daß ein Glas Elaren kalten WBaf- 
fer& mehr werth fei als vie Babe, alles in Gold zu verwarnteln, bie 
er wünfcht, der ärmfle Dann auf ver Welt zu jein, wenn er durch 
den Berluft aller feiner Schatze nur den matteflen Rofenfhimmer auf 
bas Antlig feines geliebten Kindes zueädführen könne. Prellih fügen 
fih nicht alle antiten Mythen fo wie viefe dem Zwecke, ben fi der 
amerikaniſche Derfaffer vorgefegt Kat. 
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der Familie von Schwargwald, famen dann in ben Beſitz der 
von Gonradifchen Yamilie und gehören jest der von Contadi'⸗ 
ſchen Etiftung. Der Boden it überall fruchtbar, die Bevölfe: 
mug feit Jahrhunderten ein rein bentfche. 

Nach dem jept in Müggenhahl aufbewahrten Kirchenbuche 
von Naſſenhuben ſowol, wie nach dem von St.: Peter in Danzig 
wımählte ſich Reinhold Forſter mit Jufline Elifabeth Nicolai 
3 Marienwerder am 26. Februar 1754. Als erſtes Kind 
zude ihn am 27. November abends (aljo nicht am 26.) 
Jehann Georg Adam geboren und am 5. December getauft; 
ım 16. Gebruar 1756 Karl Reinhold Thomas, 10. Juli 1757 
Birzinia Luiſa, 19. September 1758 Autonia Eliſabeth Sufanne, 
2. Zebruar 1760 Wilhelmine Concordia, 14. Derember 1763 
Karl Anton Wilhelm, 22. Juni 1765 Juftine Babara Regine. 

Der älteite der Söhne, der berühmte Georg Forfter, itarb am 
12. Januar 1794 in Paris. Seine älteſte Tochter Therefe, geboren 
1786 in Wilna, lebte in Freinsheim in der Pfalz und ftarb im Juni 
1862. Die zweite Tochter Clara, 1789 in Mainz geboren, 
sermäblte fich 1804 mit Herrn von Greyertz aus einer berner 


Familie in Um und ſtarb 1838 in Baireuth: eine zahlreiche, 


Nachkommenſchaft lebe in der Schweiz. Der zweite Sohn Rein» 
Hold Forfer's farb als Kaufmann in London. Birginia Luifa 
Forſter, verheirachet au Prediger Schrader in London, farb in 
Hannoser und hinterließ fünt Kinder. Die zweite Schweiter 
Georg Forſter's, unverheirathet, in Sprachen wie ihre Schwe⸗ 
Hera darch Sclbjtunterricht ſehr gebildet, kam als Erzieherin 
22& Surinam, dann weit umher, ſtarb in Dresden. ilhel⸗ 
mine Concordia Forſter verheirathete ſich mit Profeſſor Matthias 
Srrenzel in Halle 1781, ſtarb 1820 in Berlin; deren Sohn 
farb 1809, ihre ältere Tochter lebt als Witwe des bairifchen 
Sara von Hoffmann in München, die jüngere ald Witwe 
de Geheimen Cabinetsraths Müller in Berlin. Der dritte Sohn 
Keinbeld Forfler’s, Karl Anton Wilhelm, ftarb als Arzt in 
Kißersieben. Die züngite Schweiter Georg Borfter's, unver: 
keirsthet, Rarb 1826 in Berlin. 

Die Mutter Georg Forſter's, eine allgemein hochgeadhtete 
Fran ron hellem Berltand und tiefem Gefühl, farb 78 Jahre 
sit 1804 in Halle. Reinhold Yorker, gleich berühmt wie ber 
Sohn, geboren 22. October 1729 in der ehentaligen Comthurei 
za Dirkgan (das Haus it 1845 abgebrochen), farb 9. Decem⸗ 
fer 178 als Brofefior zu Halle. Defien Bater hieß Georg 
KReinbelv, geboren 1693 in Dirfhau, Bitrgermeifter daſelbſt. 


Dehen Bater hieß Georg, ftarb als Bürgermeifter in Dirfchau - 


17%. Der Urgroßvater Johann Reinhold's war Adam For⸗ 
8er, Raufmann in Dirihau, früher Bürger in Neuenburg, 
and dieſes Adam Forſter's Bater hieß Georg, Kaufmunn in 
Reuenkurg , der nach den Magiftratsacten von Neuenburg pa: 
teens 1842 von Schottland eingewandert if. Don ihm if 
alto unfer Georg Forſter, wie Gervinus richtig bemerft („Georg 
Zorder’s ſämmtliche Schriften.‘, VIE, 11), ein Abfümmling in 
fünfter Generation; er gibt aber irrthümlich an, der erfte Georg 
Zerker fei nach dem Tode Karl’s I. (1649), dem er anges 
bangen, nady Preußen übergefiebelt. 

Diele neuen und authentifchen Nachrichten über Georg For⸗ 
ker und feine Familie verbanfen wir den forgfältigen Erfors 
Ihungen, die Director Strehlfe in Danzig an Ort und Stelle 
sad brieflich anitellte und deren Refultat er in einer nicht für 
tz Buchhandel beitimmten Schulfchrift unter dem wenig ver⸗ 
rachenden Titel: „Aus der Umgegend von Danzig‘, veröffent- 
ker Wir fließen uns feinem Wunfche an, daß jegt wenig: 
Rena vie Geburtsſtelle Forſter's mit dem Geburtstage bezeichnet 
werde.) 42. 


2) Die Acten über Forſter's Verhalten in Mainz find übrigens noch 
temesmwegd geſchloſſen; namentlich aber ſcheinen in Mainz ſelbſt mehr 
Iatipatbien gegen als Sympathien für Forſter zu beſtehen. Wir 
ſchlreßen dies ans ter von dem Profeflor Karl Klein verfaßten Bro⸗ 


igäre: „Zurüdweifung der Tifchrete Moleſchott's, infofern fie ven 
®. Ferſter betrifft” (Mainz 1862). Der Verfaſſer bemerft darin 
1863. 2. 


Notizen. 
Der berliner Schriftftellerverein „Berliner Breffe”. 


Vielleicht find wir ſchon manchem unferer Leſer durch uns 
fere von Zeit zu Zeit in den Spalten d. Bl. auftauchenden Dars 
ftellungen deutſcher Schriftfellerverhältniffe, au denen ung übris 

en die Entſtehungs- und Entwidelungsgefdhichte der Schillers 

tiftung natürlichen und naheliegenden Anlap gab, ein wenig 
läjlig geworden. Aber wir fönnen weder ihnen noch uns hels 
fen ; ein wenig Langeweile ſchadet burchaus nicht, wenn fie fich 
durch irgendein erfreuliches Refultat bezahlt macht; und als ein 
ſolches wird man ja wol die Schiller : Stiftung, in der wir mit 
Fug und Recht nur die Ausführung einer von une fchon vor 
wei Decennien beantragten und feitdem beharrlid) befürworteten 
bee erblicken, jegt allgemein anerfennen. Aber auch fonft find 
die Bälle gar nicht felten, Die ung die Freude erleben laſſen, 
von und gemachte und vielleicht nur hingeworfene Winfe beachtet 
und benugt zu ſehen. So bemerften wir in einer Note zu dem 
Auffage „Die Schiller Stiftung” in Nr. 33 d. Bl. f. 1857: 
„Die Frage wäre, ob nicht ber fünftige Vorſtand der Schillers 
Stiftung ein zweckmäßiges Werf thäte, wenn er irgendeine ber 
beitchenden Rentenanitalten dazu benugte, Schriftilefler, die 
darum nachfuchen, oder für den Ball ihres Ablebens deren Gats 
tin eder ihre Kinder verfichern zu laſſen“ u. |. w. Auf ähnliche 
Weiſe fucht jest der ‚berliner Schriftftellerverein, welcher ſich 
wol vorzugsweile auf ©. Heſekiel's Anregung, unter dem Nas 
men „Berliner Preſſe“ conititwirt bat, feine Unterflübunges 
zwecke zu erreichen. Es Heißt in $. 9 des ung zugefandten, 
vom Geheimen Rath Engel verfaßten Berichts der Binanzs 
commiſſion: „Die Unterftügun szwecke ſind auf zweierlei Weiſe 
erreichbar: entweder mittels Gründung der benöthigten Kaſſen 
und Anſtalten durch den Verein ſelbſt, oder mittels Beitritts 
der Mitglieder zu bereits beſtehenden Anſtalten der Art. Aus 
Gründen ber politiſchen Arithmetik empfiehlt ſich letzteres wenig⸗ 
ſtens für die Verſicherung des Krankengeldes, der Altersrente 
oder Invalidenpenfion und bes nach dem Tode oder beim Ueber⸗ 
fyreiten eines gewiffen Lebrnsalters zahlbaren Verſicherungs⸗ 
fapitale. Paragraph 13 lautet: „„Hinfichtlich der Altersrentens 
und Lebensverficherung ift die Commiſſion der Anficht, daß der 
Derein, wenn es irgend zuläfiig it, zur Vermeidung von Weits 


unter anderm, daß Moleſchott ſchon im Jahre 1854 fchriftlich bei ein⸗ 
zelnen Einwohnern und Vereinen von Mainz den Wunfch vorgebracht, 
„daß. dem Forſter dahier ein Denkmal gefept werden möge”, daß aber 
fein Antrag mit „Indignation“ zurücgewiefen worden fei, ‚indem wir 
Mainzer mit vollem Recht ven Forſter verdammen und verachten”. 
Nun babe Moleſchott acht Jahre fpäter bei dem Banket nach ber 
Enthüllung des Schiller: Denfmals in-Mainz (18. October 1862) den 
„Frevel“, ja die „ Schamlofigkeit”' begangen, dem.ebeln Schiller, der 
im Gegentheil ſehr ungunftig fih über Forſter ausgefprochen, folch 
einen „verbrecheriſchen“ Wunfh in den Mund zu legen. Dadurch 
fei der einzige Miston in das fchöne Feſt gebracht worden; bie mei⸗ 
fien der Anweſenden hätten Forſter gar nicht gefannt, gleichwol habe 
Molefchott, als er zu einem einfiimmigen Hoch auf Borfter aufgefors 
dert, nicht den erwünfchten Anklang gefunven; tiejenigen, denen For⸗ 
ter befannt gewefen, hätten gefhwiegen, mande geziſcht. Wenn 
Molefchott gefagt: „Forſter fei in der unglüdlichften Stunde der Ver: 
fünder des Willens ter Mainzer geweſen“, fo fei dies gruntfalfch; 
von 12000 flinnmfähigen Mainzern hätten nicht viel über 200 fich für 
die franzoͤfiſche Verfaſſung erflärt, die halbe Statt fei ausgewandert, 
mehr als 16000 ‚Ginwohner hätten (wie Klein in feiner Rede auf 
Schiller verfihert) entwerer freiwillig die Start verlaffen oder wäs 
ren unter den graufamftien Mithandlungen dazu gezwungen worden 
u. f. w. Die Brofchüre gegen Molefchott wimmelt von Antlagen ge: 
gen Forſter's undeutfche Geſinnung und gegen feinen perfönlichen Cha⸗ 
rafter. Don ähnlihem Standpunkt, wenn auch im Ausdruck gemäßig- 
ter, beurtheilte Klein in den „Heidelberger Iahrbüchern” F. Mann’s 
jüngft erfhienene Schrift: „Georg Borfler. Gin deutſches Lebenshile” 
(&rauenfelo, Huber, 1862). D. Rev. 
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läufigfeiten bei der Aufnahme feiner Mitglieder mit einer nam⸗ 
haften, gut fundirten Gelellfchaft eine Mafienverfiberung cons 
trahire oder doch deren DVortheile für bie einzelnen Mitglieder 
ee stpeiten Fönnen wir Hier nicht 
& bemerten, daß die Gommifffon 
„alle bie Inftitute, bie von der 
rnaliſtik in ihren verſchiedenen 
aud) zur theilweifen Amorti 
aufreibenben geiftigen und php: 
“Auch was über die Nothr 
jede Gittencenfur fernzuhalten, 
es heißt darüber unter anderm: 
f fein Gittenrichter fein; fie hat 
'g zu leiften, bie bas Mitglied 
. . nn Beiträge erfaufte, und fie fann 
unmöglich das Recht haden, die Gewährung bes Nequivalents 
für die richtig geleiteten Beiträge von folmen fittlihen Bebin« 
jungen abhängig zu machen, welche mit ben Rechnungegrund⸗ 
Aigen der Kaffe in gar feiner Beziehung flehen.““ Uebrigens 
glauben wir feine Imdiseretion zu begehen, fondern nur ber 
guten Sadje zu dienen, wenn wir aus bem Gchreiben, womit 
ein Förderer des Vereins und feiner Zwece ben uns eingefands 
tem Deriht der Finanzeommiffion begleiten, folgende Stelle zum 
Abdrud bringen: „Ich habe mit befonderer Theilnahıne Ihre 
Beftrebungen für Hebung des Schriftfiellerflandes verfolgt und 
mir Mühe gegeben, Ihren Winfen zu folgen und fie praftifch 
mugbar zu machen. Ich weiß nun nicht, ob Gie erfahren ha- 
ben, daß wir hier im Laufe des Sommers unter dem Namen 
«Die Berliner Prefle» einen Verein geftiftet haben, welcher 
Schriftfleller aller Farben (fchönmwiflenfhaftliche und fachwiſſen⸗ 
faftliche eingefchloflen) umfaßt, wie Sie daraus erfehen, daß 
der Borland aus: Dr. Aleris Echmidt (von der Spener'ichen), 
Dr. ©. Hefefiel (von der Neuen Preußifchen), Dr. Merander 
Meyer (von der Berliner Allgemeinen) und Dr. &. Schweizer 
(von ber Matienaheitung) beſteht. Bisjept haben wir allers 
dings nur ein gefelliges Beifammenfein erzielt; auch diefes war 
uns hochwichtig, denn nichts ſchadete dem Anfehen bes Schrifte 
fleffere hier mehr als die gegenfeitigen, gehäffigen, perfönlicyen 
Angriffe, über welche fih nur das abgünflige und den Schrift: 
ftellern ftets abholde Philifterium freute; dieſe Angriffe haben in 
den berliner Zeitungen feit dem Auguft diefes Jahres anz aufe 
gehört, und das betradjte ich als den erften Gegen unlers Der» 
eins.“ 

Offenbar ift unter einem großen Theile des Schriftitellers 
flandes das Beſtreben und Bebürfnig vorwaltend, fich felbft je 
helfen, um nicht der Schiller» Stiftung durch Bittgefuche läflig 
zu fallen, und diefes VBeftreben wird zunehmen, wenn man ger 
wiffe Andeutungen lieft, welche Gudkow in den „Unterhaltungen 
am häuslichen Herb‘ gelegentlich gegeben hat, wie folgende in 
einer der fegten SJahresnummern: „Die Namen ber jedesmal 
jeitgenöffichen Literatur find felten fo glüdlic get, daß fie 
gegen alle Beanftandung geficert wären. Schon wenn auch 
nur ein einziges mal einer der Vermaltungsräihe fagte: «Diefen 
Namen Sale mir nicht öffentlich Fringen!» («Weil er noch 
gar nidpt durchgebrungen if!» aMeil er zu viel Gegner hat! 
«Weil er fich ausgeichrieben und überlebt hat!» u. |. w.), if 
das Wefen der Schiller: Stiftung nicht nur in Gefahr, fondern 
bereits entchieden verlegt.” Für folde Andeutungen darf man 
dem Generalfecretär der deutſchen Schifler- Stiftung nur banfs 
bar fein. „Weiler zu viel Gegner hat!” Mer hat nicht feine 
Gegner? Und heißt es nicht im Sprichwort: „Biel Feinde, viel 
Ehre? 

















Eine Erklärung Wattenbach's. 


Da wir in Nr. 49 d. Bl. f. 1862 der Bebenfen ger 
dacht haben, welche Auguſt Boden im „Branffurter Conver— 
fationsblatt” gegen bie Authenticität des von dem Profefior 


Battenbadh in Heidelberg veröffentlichten Briefivechfels zwifgen | 


Eliſe Reimarus und von Hennings erhoben hatte, fo find 
wir es Wattenbach ſchuldig, au feiner im ‚Mranffurter ones 
nal“ fchon früher, unter dem 28. Detober 1862 gegen Boden's 
Beanftandungen erlaffenen, uns leider nicht zu Sehe gelom⸗ 
menen Erflärung zu gedenien. Wattenbach wuͤrde, wie er darin 
verfihert, eine Entgegnung für überflüffig halten, wenn nicht 
zwei Umflände einer Erflärung wirklich bebürften. Wir braus 
hen biefe „zwei Umflände” Hier nicht weiter anzufähren, da die 
betreffenden zweifelhaften Punkte, anf welche Boden fid berief, 
in unferer Rotiz feine Stelle gefunden haben; wir bemerfen zur 
Feſtſtellung des Thatbeflandes nur, daß dem Veröffentlicher und 
ingteig teditmäßigen Befiper ber Gorrefpondenz die Briefe der 
fe Reimarus nur von 1777 an im Drii nat vorlagen, daß 
bagegen bie frühere Gorrefponbenz mit Senninge von biefem 
ſelbſt in feinen legten Lebensjahren, fait 50 Jahre fpärer, mit 
feinen eigenen Briefen zufammen abgeferieben wurde. Anf 
legtern Umfanb und darauf, daß die einzelnen Briefblätter nicht 
immer richtig zufammengelegt waren, alfo auch auf einen Man« 
gel an @enauigfeit feitens des Veröffentlichers biefer Bamiliens 
. papiere, find gewiffe Monatss ober Jahresangaden zurädzufüßs 
ten, bie der Scharffinn Boben’s als falſch erkannte, aus denen 
er aber weitere Schlüffe in Betreff des ganzen Briefwechſels 
309, die mun feine Gültigfeit mehr haben, wie fehr es audı mit 
manchen feiner über bie bloße Authenticitätsfrage hinausgreifens 
den Bemerkungen, 3. B. den von uns ermähnten über @life 
Reimarus, feine Richtigkeit Haben mag. _ 8. m. 


Biemontefifche Bolfslieder. 


Bereits feit mehreren Jahren bat der in der politiſchen 
Belt neuerdings. vielgenannte ©. Nigra (er in der italienifche 
Sefandte in Farie) in der in Turin erfeheinenben Zeitſchrift 
„Rivista contemporadea‘ piemonteſiſche Volkslieder („Canzoni 
Ppopolari del Piemonte“) veröffentlicht, und ganz fürzlich iR ba= 
von im October 1862 das fechste Heft erfchienen. E86 find theile 
Romanzen, theile hiſtoriſche Volfelieder, bie der genannte itas 
lientice Gelehrte nicht mur in verichiebenen 2esarten mit ihren 
dialektiſchen Berfchiedenheiten und @igentbümlickeiten, fowie mit 
einer für jeden Kenner ber italienijchen Sprache verſtändlichen 
italienif hen Ueberfegung, fonbern auch mit Erklärungen mits 
theilt, die befonters bei ben hiflorifchen Bolfsliedern zu deren 
beflerm Berfländnig ebenfo werthvoll als nothwenbig find. Die 
Sammlung diefer „Canzoni” hat in literarifcher Hinfiht einen 
um fo größern Werth, je weniger man bieher gefchichtliche 
BVolfslieder aus Italien fannte. Dabei kommt dem Heraus 
geber in nicht geringem Grabe zu flatten, daß er mit der Volker 
poefie anderer Sitereturen, z. & ber deutfchen, ziemlich genau 
befannt it, unb er erhält baburch Veranlafiung, hin und wieder 
bei einzelneg romantifchen Volksliedern. die er mitteilt, auf diese 
fallfige Antlänge und eine innere Verwanbtichaft mit Volfs- 
liebern anderer Literaturen aufmerffam zu machen, die er dann 
in der Urfpracdhe oder in italienifher Ueberfegung (unter ber 
Rubrif „Paralleli“) ebenfalls mitteilt. Im erften Heft (Ja—⸗ 
nuar 1858) verdiente das hiftorifche Volfelieb: „Donna Lom- 
barda”, das auf die Gedichte der Rofamunde, ber ehebredhe- 
rifchen Gemahlin des Mboin, Königs ber Songobarben, fih be= 
ieht, umd vielleicht gleichzeitigen Urforungs mit ber Thatfache 
Kin it, theils wegen feines hohen Alters, theils und vorzüg& 
lich wegen feines bichteriichen Gehalts eine befonbere Aus eich 
mung, und im neueflen Hefte diefer „Canzoni popolari‘ finbet 
fich ein der neuern Geſchichte angehörendes hiſtoriſches Volka—⸗ 
lied: „Carolina di Savoja‘, das bie Vermählung der Brins 
zeſſin Maria Karolina Antonietta von Savoyen mit dem Prinz 
jen Anton, nahmaligem Könige von Gadjien (fe warb vers 
mäplt am 29. September 1781 und ftarb ſchon am 28. Decem⸗ 
ber 1782), zum @egenftande hat. Das Lied wird noch jebt 
vielfah in Piemont (in Monferrat und im Ganavefiigen) ges 
fungen. 17. 








43 


Bibliographie. 
Alexandra Prinzeffin von Baiern, Kleine biftoriiche Ers 
fhlungen. Nach dem Franzoͤſiſchen der Eugenie Foa frei beats 
Münden, Zleifhmann. 1 16 Rgr. 
Oden von 2. B. Berlin, Bach. 


1ftes Bändchen. Elberfeld, Bäaͤdelker. 


Am Strom der Zeiten. 
18. Gr. 16. 15 Ngr. 

Auch, A., Gedichte. 
162. 16. 16 Rgr 

Aus dem Tage uche eines ungariſchen Emigranten. 
D. Bigand. Gr. 16. 15 Rgr. 

Blumen der Heimat in Bild und Lied. Der erfe Fruͤh⸗ 
ling, wilde Roſen, Wald, Wieſe, Feld u. Alpe. Dichtung von 
IR. Vogl. Delfarbendrud nad) bem he von A. Bad). 
Olmũz, Hoͤlzel. 1082. Fol. 6 Thlr. 20 

—B C. A., Briefe von Altenryf. Aus dem lateinis 

Briefwechfel des BPalers Bernhard von Altenryf und des 

arrers Anderhalden in Obwalden von 1506 — 20. Scaff: 
Saufen, Brodtmann. 16. 12 Ngr. 

Burow, Julie, Die Kiebe ale Führerin ber enjäheit 
durchs ẽrdenleben zu Gott. Danzig, Kafemann. 16. 1 Thlr. 

Cornelia. Taſchenbuch für deutfche Frauen auf das Jahr 
1863. Herausgegeben von F. gilarine 48ſter Jahrgang. 
Darmfladt, Lange. Gr. 16. 1 Thlr. 20 Nor. 

Dichterbuch“ aus Degreic herausgegeben von E. Kuh. 


Leipzig, 


Min, Gerold's Sohn. 2 Thlr. 
Drobifd, 3 more Liedertafel. Theaters Eous- 
plets und heitere Lieder. Leipzig, Geißler. 16. 10 Nor. 


Tberwein, J., Vater Haydn. Dramatiſches Gedicht in 
einem Yafzuge. ‚Anhang: Mozart’6 Dorfmufifanten. Leipzig, 


Hambergen, ng Chriſtenthum und moderne Gultur. 
Eizdin, Kritifen und Charafterbilder. Erlaugen, Bläfiug. 
&. 8. 1 Tälr. 

Ritter Dietrich von Harras, ober: > Der Harrasiprung 
bei Lichtenwalde im Grzgebirge. Hiſtoriſch⸗romantiſche Erzäh: 

und vaterländifche Sittengemälde aus dem Ende des 

15. Jahrhunderts. Nach ber befanuten Dolfsfage und andern 
— * — Nachrichten bearbeitet von E. W. J. Iſte und 2te 


ieferung. Oederan, Schlefinger. 1862. 8. à 24, Ngr. 

Henne, A., Der legte Dominifaner in Bern. Novelle 
ass dem Jahre 1528. © affbaufen, Brodtmann. 8. 1 Thlr. 
10 Rgr. 

Horn, 3. F., Bta Angelico. Romanzencyklus in 16 
Bildern. Kiel, Homann. Gr. 16. 15 Nor. 

Humboldt, A. v., Rosmos. Entwurf einer bönfihen 
N 5ter Band. Stuttgart, Gotta. 1862. Gr. 8 
6 Thlr. 12 NR 


—5 5., G. E. Leſſing als Phitofoph. Berlin, Gut⸗ 


tentag. 8 Ngr. 
Jahn, F. L., Selbſtvertheidigung. Mit einem Vorwort 
son ©. Burdharbt. Leipzig, Keil. 8. 24 Nur. 
Lebensbilder unbefannter Seitgenofen Der Frauenwelt ge: 


winmet von ber Derfaflerin der ‚„‚Mädchenträume‘ u. ſ. w. 
St.Gallen, Scheitlin u. Zollifofer. 1862. 8. 21 Nur. 

Lebmann, I. ©., Urkundliche Gefchichte der Grafichaft 
Hanan = Lichtenberg. ifter Band, die Geſchichte der Dpnaften 
sen Lichtenberg enthaltend. Iſte Lieferung. Manheim, Schnei: 
ve. 1862. Gr. 8. 24 Nor. 

Liſt. F., Geſchichte eines Speflarter Bauernjungen, ge: 
Rent Eimplicine Simpliciffimus. Ein Beitbild aus dem 30jaͤh⸗ 
rigen Kriege, nad) dem Buche Chriſtoph's von Grimmelshaufen 
für das beutiche Bolf bearbeitet. rlangen, Bläfing. 8. 


15 Rogr 
Soter, F., Vorhalle Hi academifhen Studium. In 
Reben und Betrachtungen. Halle, Mühlmann. Gr. 16. 28 Nor. 

Maiblumen. Lieder einer Stillen im Lande Ai von 
®. Knaf. Berlin, Bed. 1862. 16. 17% N 


⸗ 


Moſenthal, ©. H., Die deutſchen Comödianten. Drama 
in fünf Aufzügen. keipzig, Weber. 16. 1 Thlr. 

Napille, E., Das ewige Leben. Sieben Reden. Mit 
Genehmigung des Berfaflers ins Deutfe übertragen von Fries 
derife Breifel. Leipzig, Haeflel. 8. 1 Thlr. 

Norden, F., Gonrabin von Hohenftanfen ober bae Blut: 
gericht zu Neapel. Stuttgart, Bifhhaber. 16. 

— — Herzog Ulrih von MWürtemberg oder I ‚Bunga 
im Boblinger Fort. Stuttgart, Fifchhaber. 16. 

Dlfers, Maria v., Drei Märchen. Mit ſechs vo 


„Titgographifehen 3 Bildern in Buntdruck. Berlin, Raud. 1862. 


Br. 8 gr. 
Berty, M., Die Realität magifcher Kräfte ad Wirfun: 
gen des Menfchen gegen bie Widerfacher vertheidigt. in 
upplement zu des Verfaſſers,Myſtiſchen Geieielmungen der 
menfhlichen Natur”. Lelpzig, ©. F. Winter. 8. 16 Ngr. 
Plath, J. HE, Die Tonsprache der alten Chinesen. 
Mit einer Tafel. München, Franz. 1862. Gr.8. 15 Ngr. 
Richter, 6. G., Antworten auf des Lebens ernfle Fras 
en. Eine Reihe Rerngevanfen aus den Schriften potbegabter 
an Denfer zufammengeftellt. Dresden, Burda. 1862 
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Reue Predigten von Karl Schwarz. 
Predigten aus der Gegenwart. Bon Kari Schwarz. ' Zweite 
Sammlung. Leipzig, Brodhaus. 1862. GEr. 8. 1 Thlr. 
24 Rgr.") 

As vor etwa drei Jahren die erfte Sammlung der 
„Brerigten aud der Gegenwart” von Karl Schwarz erfchien, 
durfte man faum einen in fo hohem Grave lebhaften 
Autbeil des Publikums erwarten, daß nah kurzer Zeit 
eine neue Auflage davon nöthig werden würde. Wol 
kannte man in den weiteſten Streifen des Mannes per- 
alien Werth, feinen Muth, mit weldem er in feiner 
rubern akademiſchen Stellung feiner Ueberzeugung alles 
pm Opfer gebradt Hatte; wol war fein Werk über vie 
SAhihte der neueften Theologie weit hinaus über Die 
theotogifhen Kreiſe befannt geworden, jened Werk, das 
vollfommen wiflenfhaftlih gründlich die theologifhen Er— 
ſcheinungen feit Strauß barflellte, aber zugleih aud in 


jugendfriſch geiftvoller Weife die DVerfchrobenheiten und, 


Haltloſigkeiten der exclujiven Gläubigkeit einer oft ver: 
nihtenden Kritik unterzog und dieſen Grtremen gegen 
über eine Sprache führte, die in ihrer Entſchiedenheit 
zwar vollfommen beredtigt, aber in ihrer Kühnheit da= 
mal menigflend neu war. Man gedachte weiter bed 
Auffebens, welches feinerzeit feine Berufung als Ober: 
bofprediger machte, der Entſchiedenheit, mit welcher er 
auf den Eiſenacher Gonferenzen deutfcher Reiter des Kirchen- 
tegimentd den bier auftauchenden Beftrebungen nah Mie- 
Kereinführung einer mittelalterlihen Kirchenbuße und Kir: 
Senzucdht entgegengetreten war, fowie der weifen Mäfi- 
gung in der Verwaltung feines einflußreihen Amtes; ein 
Berzug, den nicht alle unter gleichen Umfländen fih an- 
jurgnen oder zu erhalten wußten; und es konnte nicht 
fehlen, daß bei dem wiedererwachenden Lebensgefuͤhl einer 
freiem kirchlichen Richtung feine Predigten eine ganz andere 
Stellung und Bedeutung erhielten, als fonft ähnliche 


Erſcheinungen. 
Aber dennoch würden alle dieſe Umſtände noch nicht 


Bal.den Aufſatz über Karl Schwarz’ Predigten in Nr. ab d. OL. |. 1889. 
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eine ſo nachhaltige Theilnahme haben hervorbringen koͤn⸗ 
nen, es muß hierfür ein anderer Umſtand noch hinzu⸗ 
gekommen ſein, auf welchen die unübertrefflich geſchriebene, 
geharniſchte Vorrede zu der erſten Sammlung ſeiner Pre⸗ 


digten verweiſt. Schwarz wendet fi nämlich mit feinen 


Predigten vornehmlich an alle diejenigen, welche durch die 
Excluſtvität und liebloſe Verdammungsſucht der ſtarren 
Kirchlichkeit verletzt, durch die geiſtloſe Langweiligkeit und 
Phraſeologie ihrer Vertreter abgeſtoßen und der Kirche 
entfremdet, ihr doch noch nicht erſtorben ſind, und die, 
wenn auch in ihren mehr ober minder bewußten Ver— 
langen biöher unbefriebigt, im Grunde ihres Herzens vie 
Liebe zu der göttlihen Wahrheit und dem Gottesworte 
fih erhielten. Daß ed eine gute Zahl foldher gibt, ſprach 
Schwarz in jenem Vorwort aus, und er fügte Hinzu, 
daß diefe flörrigen aber ehrlihen Leute, die felber zu 
denfen und zu urtheilen magen, wahrlidy nicht zu ben 
ſchlechteſten gerechnet werden dürfen; waren doch vie 
Heroen unferer Literatur und Philoſophie ihrerzeit m 
ganz gleicher Lage; aber immer allgemeiner wird ed an- 
erkannt, daß ihr laues Verhältniß oder gar ihre Oppo⸗ 
fition gegen die damalige Kirchlichkeit und Theologie un- 
endlich verſchieden von glaubenslofer Frivolität war, die 
in ihrer völligen Gleihgültigfeit gegen Glaubensſätze ein 
bequemed Accommobiren an Zeitrichtungen den Gefahren 
einer felbftändigen Prüfung und Ueberzeugung oder einer 
offenen Ehrlichkeit bei weitem vorzieht. 

Für alle jene müflen Schwarz’ Predigten den rechten 
Ton ‘getroffen haben, es ift alfo ihr Inhalt und nit 
blos das perfönliche Intereſſe am Verfaſſer, das ihnen 
des großen Publikums Antheil erwarb und erhielt; Schwarz 
felbft aber hat ſich auch in dem Vertrauen nicht getäufcht, 
baß ein einfaches, aber herzliches und warmes Wort alle 
jene im Streite Entfrembeten oder durch gegneriſches Trei⸗ 
ben bekümmert und zweifelhaft Gemorbenen ergreifen und 
gewinnen würde. 

Es ift diefe Tendenz au in ber zweiten Sammlung 
feiner Predigten feftgehalten, über deren homiletifchen Werth 
Theologen von Fach vielleicht Hier und da Einwendungen 
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erheben werden, in denen aber der verfühnende, gewin- 
nende, milde Ton wohltuend nachklingt. Dogmatifche 
Formeln, gelehrtes Kunft= und rhetorifches Feuerwerk ift 
felbftverfländlih ganz meggelaffen. In ſchlichteſter, ein= 
fachſter Sprache behandelt Schwarz vorzugsweiſe folde 
Berhältniffe und Fragen, die dem wirfliden Leben mit 
feinen Bedhrfniffen und Beſtrebungen angehören und ba- 
ber beſonders praftifihen Werth haben. „Predigten aus 
der Gegenwart” nennt er fie, weil er in dem jegt ge- 
bräuchlichen Deutfh, und weder in der Ausdrucksweiſe 
eine? vergangenen Jahrhunderts noch in einem theologiſch 
falbungsreihen Tone redet, namentlih aber mol darum, 
weil er, ohne irgendwie von dem fittlihen Ernſt des 
Evangeliums und der Strenge des göttlihen Geſetzes 
etwas aufzugeben, dennoch für dad fittlihe Urtheil dem 
Geiſte ver Zeit eine Berechtigung einräumt. Ueberhaupt 
ift e8 für ihn charakteriſtiſch, daß er den von anderer 
Seite als ausſchließlich feindfelig Hingefteltten Gegenſatz 
zwiſchen Welt und Evangelium als. nicht mehr völlig 
unvermittelt betrachtet, infofern bie Gegenwart doch nur 
das Product der verfloffenen chriſtlichen Jahrhunderte mit 
ihrer Arbeit und ihren Kämpfen, und der fo vielfach 
gefcholtene Geift ver Zeit, deſſen Kinder wir doch alle 
find, aus der Wechſelwirkung des Menfhengeiftes und 
der Offenbarung entflanden if, ſodaß die Welt, die Ber: 
nunft, der Zeitgeift ja keineswegs, mehr für dem Evan: 
gelium nur ſchlechthin feindliche Mächte angefehen werben 
fönnen, wie fie es bei feinem Eintritt in die Menfchheit 
allerdings waren. Es ift übrigens dieſer Gedanke auch 
infofern ein praftifch fruchtbarer, al8 hierdurch mit ver 
univerfalen Aufgabe des Ghriftenthums, alle Verhältniſſe 
zu durchdringen, Ernſt gemacht und Dieffeitö und Jenſeits 
nicht mehr als reine Gegenfäge aufgefaßt werven. Refe⸗ 
rent fohmebt in diefem Zufammenbange eine Schwarz’jche 
Predigt über Chriftentbum und Bildung vor Augen, die 
auch nad ver oben bezeichneten Seite hin verföhnenn und 
gewinnend wirken muß Freilich foll viefe praftifche Ten⸗ 
denz dad Charakteriftifche jeder wahren Predigt fein, Die 
darauf ausgehen muß, dad Verlorene zu juchen und zu 
gewinnen; aber den vorliegenden ift ein fo liebevolles 
Nachgeben und Eingehen, eine fo männlide, der Wirk: 
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heit meift herzlich langweilig; aber dieſe ganze Unterſchei⸗ 
dung trifft, wie gefagt, bier gar nicht zu. 

Die Predigt muß, wenn fle mirfen joll, wie vie 
Religion felbft, nothwendig den ganzen Menfchen bean 
ſpruchen und treffen, Geik und Gemüth, Kopf und Herz, 
und beiden zu genügen ift eben vie große Kunft oder 
vielmehr das große Geheimniß des wahren Prediger®. 
Diefe Aufgabe wird noch fehwieriger, wenn die Vredigt 
nicht gehört, fondern nur gelefen wird. Allerdings kann 
da die Phantafle einen idealen Vortrag der oft flörenden 
Wirklichkeit jnbflituiren, aber der Ort, die Vorbereitung, 
Glocke und Drgel und alle jene das Gemüth erregenden 
Umftände find ebenfo viele unerfegliche Vorzüge deö wirt: 
lihen Gottesdienſtes. Wenn nun dennoh Schwarz’ ge: 
druckte Predigten jo vielen Anregung und Körberung 
braditen, fo fann dies nur daraus erklärt werben, iM: 
fie eben nicht einfeitige Verſtandes- oder Gemüthspredig⸗ 
ten find, fondern ben ganzen Menſchen treffen und ihm 
genügen, und mit dieſer Eurzen Gharakteriftit mag es 
genug fein. 

Es fnüpft jih aber hieran noch eine andere Betrach⸗ 
tung. In den vorliegenden Predigten wollte Schwarz es 
nachweiſen, daß man auf feinem Standpunfte, dem des 
biftorifchen oder ethilhen Nationalidmus, der, beiläufig 
gefagt, gegenwärtig wol der Stanppunft ver gebildeten 
Hriftlihen Menfchheit ift, auch predigen, auferbauen Eünne, 
während es ein lanvläufiger Vorwurf war, ber Ratio- 
nalismus könne nur zerfiören und wolle zerſtören. Hier— 
mit ift auch die Berechtigung dieſes Standpunktes für das 
hriftlihe Leben nachgewieſen, während feine Berehtigung 
auf wiflenf&haftlihem Gebiete wiederholt und neuerdings 
von dem jenaer Rüdert dargelegt wurde. Bei den Wie- 
dererwachen eined rationaliftifhen Geiſtes im deutſchen 
Volke, deſſen jittliher Ernſt, Gewiffenhaftigkeit und un= 
verwüftlihe Ehrlichkeit ihm jenen Standpunkt beſonders 
nahe legt, mag die Wichtigkeit dieſes Nachweiſes wol 
beberzigt werden, daß nicht die Herrichaft eines flarren 
Confeſſionalismus oder einer verfnöderten Orthodoxie mit 
ihren bemoralijirtenden Folgen jemald wiederkehre. Der 
Forſcher, der die geſchichtlichen Bedingungen einer folden 
Periode kennt, wird fih auch ihres baldigen Endes ge— 


lichkeit entſprechende Lebensanſchauung eigen, daß fie ſich röſten, das ſittliche Mächte nothwendig herbeiführen müf- 


von dem nur menſchlichen Schelten und Richten oder der 
verzagten Weltflucht mancher Gegner auf das vortheil⸗ 
hafteſte unterſcheiden und zugleich in ihrem fittlichen Ernſte 
wahrhaft erbauend wirken. 
Damit jedoch nicht ein naheliegender Irrthum durch 
dieſe Worte entſteht, mag es hier gleich ausgeſprochen 
werden, daß die fonft übliche Unterſcheidung von dogma⸗ 


fen. Aber nothwendig müffen hierzu auch alle ernſten 
und frommen Gemüther in mutbigem und treuem Bei- 
fammenbalten ihrer Zeit die Richtung geben belfen, die 
aus dem Sumpfe fittliger Berfommenheit zu freien Höhen 
führt. Glaube niemand jich dieſer Aufgabe entziehen zu 
dürfen; vergefle man auch nicht, daß gerade Diele ſittlichen 
Aufgaben die Beringung und Garantie für nationale 


tifhen und praftifhen Previgten für die vorliegenden nicht ' Hoffnungen und Negungen find, deren glüdlihe Entfal- 


anzuwenden iſt, die man um jener Bemerkung willen ja 
niet für ausſchließlich praktiſch im gewöhnlichen Sinne hal: 
ten möge. Es ift die Einſeitigkeit nach beiden Seiten bin 
verwerflich: einfeitig dogmatifch gefärbte Predigten find 
mehr theologiſche Abhandlungen und darum für Das 
größere Publikum unpafiend und unverflänplih; aus: 
ſchließlich praftifche aber in ihrer Ruͤchternheit und Troden: 





tung ſchon einmal dem deutſchen Volke fein fittlidder 
Gehalt verlieh. 33. 
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Moleſchott's neuere phyſiologiſche Studien. 

Seyfislogiiches Skizzenbuch von Jakob Molefchott. Gießen, 
Ferber. 1861. 8. 1 Thlr. 20 Rgr. 

Die Art, wie der berühmte Verfaſſer der „Lehre der 
Nahrungsmittel” und des „Kreislauf des Lebens” phy- 
fiolegifche Fragen behandelt, ift immer auch für Nicht: 
Pirftologen interefiant, weil er es verfleht, die leiblichen 
Zaſtände und Functionen in Beziehung zu fegen zu den 
giftigen, ihren mädtigen Einfluß auf diefe und ber: 
haupt den innigen Zujammenhang zwiſchen materiellen 
um geiftigen Borgängen, zwifchen phyfifhen und pſychi⸗ 
hen Veränderungen nachzuweiſen. 

In der That iſt auch der Materialismus unbeftreit: 
bar, folange er ſich damit begnügt, auf die Abhängigkeit 
binzuweiſen, in der der Geiſt vom Leibe ſteht; denn hier 
iprechen die Ihatfahen für ihn, und es wird alfo in 
tiefem Punkte keinem Spiritualijten gelingen, ihn zu 
wirerlegen. Der Streit gegen ten Materialismus beginnt 
ef da, mo diefer durch die gewonnene Erfenntniß vom 
Zuſammenhange des Leiblihen und Geiftigen im Men: 
ſchen fh zu Schlüffen über dad Weſen des Geiſtes und 
über das Weltganze fortreifen läßt, bie aus jener Er⸗— 
kenntniß noch keineswegs folgen. 

Mm dem Vorwort ſagt Moleſchott: 


Ich ſchäme mich des Bekenntniſſes nicht, daß ich eine den 


dertichinen der heutigen Phyſiologie entſprechende Darſtellung 
vor Werfen des Menſchen, eine eigentliche Anthropologie, bie, 
shwel fie jedem gebildeten Lefer zugänglich fein foll, etwas an⸗ 
ters ik, als uur eine populäre Schilderung unferer Leibesvers 
nätengen, für bie befle Frucht aller meiner phyfiologifchen und 
zeichen Studien halte, und daß feit Jahren mein freudig- 
ües Bemäben darauf hinzielt, diefe Brucht zu- zeitigen. 

Die vorliegenden Skizzen follen wie des Berfaffers 
Rahrungdmittellehre und der „ſtreislauf des Lebens’ An⸗ 
füge zu diefer Frucht fein. Es find deren vier: „I. Die 
Kraftquellen des Menſchen.“ „IE. Ins Freie!“ „III. Zur 
Erinnerung an Forſter.“ „IV. Der Hornpanzer des Men: 
ſchen.“ 

Der erſte Aufſatz iſt ſchon im Jahre 1850 in dem 
Brockhaus'ſchen Sammelwerk „Die Gegenwart“ erſchienen, 
hat aber hier eine Umarbeitung erfahren. Der zweite 
war für ein Album beſtimmt. Der dritte iſt 1859 zur 
Feier von Forſter's Geburtstag für die leipziger „Illu⸗ 
ſtrirte Zeitung‘ gefchrieben worven, gehört aber eigentlich 
nicht recht in die vorliegende Sammlung, da er yon For: 
ſter's Bedeutung ald Menih und Naturforfher im all 
gemeinen ſpricht, währen die andern Auffäge ſpeciell 
Phofiologiſches enthalten und dabei, namentlih der letzte 
Auiſatz, der eine Reihe von Bildungen beſpricht, die man 
pm größten Theil im gewöhnlihen Leben für unſcheinbar 
zu halten pflegt, fehr ins Einzelne gehen. 

Aus dem erften Auflage uber „Die Kraftquellen des 
Menſchen“ gewinnen wir zwar nicht die Weberzeugung, 
fe materialiftifcherfeitd audgefproden werben, daß ber 
Renſch if was er ißt, aber doch bie, daß die Nahrungs: 
mittel eine wichtige Kraftquelle nicht blos für das Teibliche, 
ienbern auch für das geiftige Leben des Menfchen find. 
Cabanis in feinem unfterblihen Werke: ‚Rapports du 


physique et du moral de l'homme’‘, hat zuerft in um: 
faffender Weife auf den «innigen Zuſammenhang zwiſchen 
der Nahrung und dem geiftigen Leben der Voͤlker auf- 
merkſam gemadt. Alles, was die neuefle Zeit hierüber 
tiefer erforſcht und ſchärfer umſchrieben bat, erhielt von 
Gabanid den mädtigften Anſtoß. Es ift hübſch von 
Moleſchott, daß er viejes anerkennt, denn leider treffen 
wir bei modernen Gelehrten nur zu oft das Laſter der 
Undankbarkeit an; fie ignoriren entwerer Ihre Vorgänger 
ganz oder fegen fie herab. Der Gelehrte foll fi aber 
ftet8 bemußt bleiben, wie viel er feinen Vorgängern zu 
verdanken bat. Moleſchott erkennt außer Cabanis' aud 
Bichat's DVerbienfte an. 

Fleifhkoft bringt mehr Eiweiß ind Blut als Pflan⸗ 
zenkoſt. Fleiſchgenuß erhöht vie Muskelkraft, befchleunigt 
den Stoffwechſel und vermehrt nah Lehmann’s treffliden 
Unterfuhungen die Menge des ausgeſchiedenen Harnſtoffs. 
Dem entſpricht nah Molefchott der Muth und das Feuer 
der Bewegungen bei den Sägervdlfern, dem entipriät bie 
dur die Lebensweiſe gemilderte Kraft der Nomaden. 

Man glaube ja nicht, daß es fich hierbei nur nm Raſſen⸗ 
unterfchiebe handelt. Derfelbe Irländer, deſſen Arm bei Kar⸗ 
toffelbiät in feiner Heimat der Arbeit nicht genügt, ift in Ame⸗ 
tifa bei fräftiger Koft, bei Fleiſch und Brot, als Arbeiter nicht 
felten geſchätzt. Iſt es nöthig, in England den hungernden 
Proletarier mit dem riefenftarfen, roaftbeefgefättigten Handwer⸗ 
fer zu vergleichen? Dann fei man aber auch überzeugt, daß ſich 
der fchlefiiche Leinweber von ben böhmifcgen und pommerfchen 
Bauern zunächſt durch die Nahrung unterfcheidet. Solange die 
Javaneſen hauptfählich von Reis, die Neger auf Surinam von 
Bananenmehl leben, werben fie den Kolländern unterworfen fein. 
Es iſt nicht zu leugnen, die Weberlegenheit von Englänbern und 
Holläudern gegemüber den Gingeborenen ihrer Colonien iſt zu⸗ 
naͤchſt eine Ueberlegenheit des Hirns, aber diefe ruht auf der 
Meberlegenheit des Blutes, wie das Blut von der Nahrung ab: 
hängt. Man vergleiche nur ben fanftmüthigen Otaheitier, ber 
von Früchten lebt, mit der Wildheit der Neufeeländer, die das 
Blut ihrer Feinde faufen. . " 

Doch Moleſchott ift einſichtsvoll genug, zuzugeftehen, 
daß die Nahrung trog diefem Zufammendang mit der 
geiftigen Befchaffenheit ver Völker nicht durd einen Zaus 
berfchlag aus den Menſchen madt, was dieſe durch Tange 
Gewohnheit und auf der Scholle, an der fie Fleben, ge= 
worden find. Natürlih werde der Neuſeeländer durch 
Früchte nicht zum Dtaheitier werben, ſowenig wie ber 
Hindu durd Fleiſchkoſt zum Engländer wird. Aber ein 
Ginfluß walte nicht minder entfchieven, weil neben ihm 
hundert andere thätig find. Gerade deshalb jolle man 
die Beifpiele nicht vergeffen, in welden bei möglichfter 
Gleichheit der übrigen Verhältniffe verfhiedene Nahrung 
den Menfchen verändert. Wenn Haller, der Vater der 
deutihen Phyſiologie, von fi erzählt, daß er bei anhal⸗ 
tender Pflanzendiät jebesmal eine allgemeine Schwäche, 
Unluft zur Arbeit und geringe Erregbarkeit zur Liebe 
verfpürt habe, dann dürften wir ſicher behaupten, daß 
von zwei Menfchen, vie in jeder Beziehung gleihen Ein- 
Hüffen ausgefegt find, ver eine, der Fleiſch ißt, andere 
Gedanken haben wird, als ver zweite, der Salat und 
Gemüfe verfpeift. 

GSelbſt für das beobachtende Kinb if es ansgemadit, baf 
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die Trunfenheit eine kurze Raferei it. Und wenig Menfchen 
dürfte es in Deutfchland geben, die fich nicht geftehen müflen, 
daß ihre Muskeln und ihre Gedanken morgens ganz anders wach 
find, wenn fie mit Kaffee gefrühftüdt, ale wenn fie nur Brot 
und Wafler genofien haben. Hier gilt Feine Flucht vor dem 
Verſtande. Auch der einfachlte, nüchternfte Mabrungefiot, das 
Mafler, bewegt den bdurfligen Körper zu neuer Schnellfraft. 
Aber zwifchen der Raferei der Trunfenheit und dem gelöjchten 
Durft liegen alle die Zwilchenftufen, die den Wein vom Wafler 
trennen. Wir find aus Stoff gezeugt; wir hängen durch bie 
Bilanzen, welche der Erde ihre eigenthümlichen Salze entziehen, 
mit dem Boden zufammen. Wir haben eine Geographie unferer 
Antligformen und unferer Gedanken, wie es eine Bflanzengeos 
graphie gibt. Wir können ohne Nahrung nicht leben, und fo 
entgehen wir dem ftofflihen Einfluß nicht, der fich unerbittlich 
vom Darm durchs Blut in alle Körperiheile fortpflanzt bei 
jedem Biffen, den wir verfchlingen. 

Heinrich Koenig’d Bezeichnung des Thees ald eines 
proteflantiihen und des Kaffees als eined Fatholifchen 
Getränks findet Molefchott nit übel. Die Bezeihnung 
babe etwas Wahres, nicht blos meil Engländer und 
Holländer vorzugsweiie Thee, vie katholiſchen Südländer 
Dagegen vorzugämeife Kaffee trinfen. Man könne mehr 
in den Namen legen, wenn man wifle, was genaue 

Beobachtungen ermittelt haben, daß ver Thee das Urtheil 
flimme, während ver Kaffee die Ginbildungskraft beflü- 
gelt. Wenn der faftende Araber in andächtigen Träume: 
reien lange Nächte durchwacht, jo fei Dagegen eine gewiſſe 
Fertigkeit im Abfpinnen feharfer Gedanken für nordiſche 
Theeabende charakteriſtiſch geworben. 

Molefhott bringt fogar vie Aufklärung bed 18. Jahr: 
hunderts mit der Einführung von Thee und Kaffee, 
deren allgemeinere Verbreitung erſt feit dem Anfang bed 
18. Jahrhunderts begonnen, in Verbindung. Wie voll: 
fommen das gejellige Leben dur diefe Getränfe umge⸗ 
ftaltet werden mußte, das werde jedem klar werden, der 
ſich Thee und Kaffee aus unferm täglichen Leben ver: 
bannt dent. 

Die fittliche und geiflige Tätigkeit des Menfchengefchlechts 
find in ſtetem Wachſen begriffen. Sur Ernährung bedurfte es 
des Thees und Kaffees nicht. Es muß fogar mit Nachbrud ers 
wähnt werden, baß beide Getränfe nur eine ganz unerhebliche 
Menge Nahrungsftoff enthalten, daß fie feine Sparmittel find. 
Und doc ift in Deutfchland dem Armen Kaffee Bebürfnig wie 
dem Reichen, und vor dem 17. Sahrhundert fannte ihn der 
Reiche als regelmäßiges Bedürfniß fo wenig wie der Arme. 
Nun iſt es leicht zu fagen: Taufe dir flatt Kaffee Fleiſch. Wir 
reiben uns aneinander fittlih und geiſtig. Es wird durch Ber: 
mittelung bes Kaffees fo gut wie durch Dampfichiffe und elek⸗ 
trifche Telegraphen eine Reihe von Gedanken in Umlauf gefegt, 
es entfleht eine Strömung von Ideen, Cinfällen und Unter: 
nehmungen, die alle mit fi fortreißt. Wer ift als Individuum 
ftarf genug, vielleicht dürfte ich fragen, wer iſt ale Individuum 
berechtigt, ſich den Reizmitteln zu entziehen, bie jene Blut zum 
reiben brachten? Man flage nicht über nervdfes Zeitalter, über 
bie zu große Reizbarfeit der Menfchen; ſucht fie zu begreifen 
und ihrer Herr zu werden wie ihr fönnt. 

In diefer Weife bringt Molefhott die Gedanken des 
Menſchen mit dem, was er ißt und trinft, in Verbin— 


dung. Mit der Einfhränfung, daß dabei vie urfprüng: 


lihe Organiſation des Gehirns ſchon voraudgefegt, daß 
nicht dieſe auch aus den Nahrungsmitteln abgeleitet wird, 
kann man es ſich gefallen laſſen. Bon zwei gleich orga⸗ 


niſirten Gehirnen wird natürlich ein ſchlechternaͤhrtes nicht 
ſo gedankenkräftig ſein als ein guternährtes. Aber ſtellen 
wir zwei ungleich organifirte Gehirne nebeneinander, etwa 
das eined Shafjpeare neben das eined Negers, fo mird 
wol auch der eingefleifchtefte Materialift zugeben müffen, 
daß ein gutgenährter Neger nun und nimmermehr vie 
genialen Gedanken eines ſchlechtgenährten Shaffpeare zu 
Wege bringen würde. Alfo fpielt die urfprünglide Or⸗ 
ganifation des Gehirnd doch die Hauptrolle bei der geiz 
fligen Production, und dagegen ift die Rolle des dem 
Gehirn dur die Nahrungsmittel zugeführten Stoff nur 
eine fecundäre, untergeordnete. 

Der zweite Auffag Molefhott'8 handelt von dem Bin: 
fluß der Bewegung in freier Luft, des Spazierengehens, 
auf die leiblichen ‚und mittelbar auch auf die geifligen 

| Functionen. 

Spazierengehen heißt das Herz und die Athemmuskeln 
gymnaftifch üben, und zwar mit der Bürgfchaft, daß eine Uebers 
treibung der Gymnaſtik nicht zu fürchten if, wenn das hier 
öfters angedeutete Maß eingehalten wird. Spazierengehen heißt 
das Blur erfrifchen und die Gewebe von der Schlade befreien, 
welche fie infolge der Rüdbilbung wie mit Roll umgibt umd 
ihren Berrichtungen einen Hemmſchuh anlegt. Spazierengeben, 
wie wir ed meinen, heißt ben Gefichtsfreis erweitern und Ges 
danfen fchaffen und mit dem Blute das Gemüth erwärmen und 
verjüngen. 

Molefhott vergleiht den Spaziergänger, ver. durch 
jeden Schritt, den er vorwärts thut, die Thätigfeit feines 
Herzend anregt, mit Antäus, dem Sohn der Erbe, der, 
fo oft er den Boden berührte, neue Kraft gewann, und 
fährt dann fort: 

Es iſt befannt, daß Hercules den mit flets erhöhter Stärke 
ſich Erhebenden nur durch die Liſt befiegen fonnte, daß er ihn 
hoch hinaufſchwang und dann erwürgte. So mander allzu 

eifeige Gelehrte und manche finnige Dame begeben fi ſelbſt in 
die Gewalt des Hercules, indem fie den gewöhnlidhen Spazier- 
gang, defien Meiz fie nicht kennen, verfhmähen, um fi in 
der Stube ungeflört, in bequemer Behaglichfeit in höhere Ge⸗ 
biete geiftigen Lebens hinaufzuſchwingen, ſodaß fie den rauhen 
Boden der Mutter Erde kaum noch berühren. Sie gewinnen 
vorübergehend an Aether, verlieren aber an Luft, die das weſent⸗ 
liche VBerbindungsmittel zwifchen dem Menfchen und der Erbe 
und fchlieglich auch zwifchen dem Menichen und dem Aether dars 
ftellt. Denn mit Heinfe zu reden: 

Aus unferer Erde wachen unſre Geifter, 

Sie haben ferne Simmel nie geichn. 
Und Hercules erwürgt die Stubenfiger. 

Der dritte Auffag: „Zur Erinnerung an Forſter“, 
von dem ih fon gejagt, daß er nicht in dieſe Reihe 
phyfiologiſcher Skizzen gehört, bringt nichts Neues, nichts, 
das nicht auch aud andern Duellen fchon befannt wäre. 
Am Schluß deſſelben entſchuldigt fih Molefchott, daß er 
in feiner Darftellung nicht auch Forſter's Schwächen be— 
rührt: 

Kritiſche Geiſter werden in der obigen Darſtellung eine 
Erzählung von Forſter's Schwächen vermiſſen. So ſehr und 
eben weil es ſich vom ſelbſt verſteht, daß auch den oben auge» 
deuteten Lichtfeiten ihre Schatten entiprechen müflen, glaubte 
ich in diefer zur Feier gefchriebenen Skizze, wie früher in meiner 
größern Feitfchrift, davon abfehen p fonnen, weil das Weſen 
eines großen Mannes zwar mit feinen Schwächen zuſammen⸗ 
hängt, aber nicht in feinen Schwächen beſteht. Jedenfalls Hatte 
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ih nicht Lu, eine fo hehre Brfcheinung, wie Forſter's Leben, 


in Heinrich Koenig’ Manier wie das Penfum eines Schulfnas 
ben zu behandeln, um daran zu meiftern und zu mäfeln Mir 
galt es, den Seelenadel Forſter's im Lichte von Forſter's flarem, 
bermonifchen Geifte zu zeigen. Wohl mir, wenn ich durch dieſe 
Blätter dazu beitragen fann, daß die Zahl der Leer immer 
wäh, die bei Forſter felbft an der Duelle fchöpfen. Er if 
we) Heibt nun einmal ber Leffing ber Naturforfcher und Hum: 
vers edelfter Borläufer. 


In eine zur eier gejchriebene Lobrede gehört aller: 
dings die Darfiellung ver Schwächen eined großen Dan: 
ned nicht hinein. Aber fonft find wir der Meinung, daß 
is biographifhen Denkmalen tie Schwähen der Helden 
nit zu verfchweigen find, weil zur Erkenntniß des gan 
zn Weſens eined Mannes auch dieſes gehört, daß man, 


gemäß dem Ausfpruh George Sand’d: „Chacun a les | 
defauts de ses vertus’, bie Kehrfeiten feiner Tugenden : 


begreife. 
Dem vierten langen Aufſatz Moleſchott's über den 
„Hornpanzer des Menſchen“ Können wir bier nidt in 
ein phyfiologiſches Detail folgen, wie wir überhaupt bie 
Beurtkeilung des fireng phyfiologifchen Theils dieſer Skiz⸗ 
ya den Bachgelehrten überlaffen müflen. Zum DBeweife 
aber, wie auch hier Molefhott feinen Gegenſtand geift: 
vi zu behandeln und phyſiſche Vorgänge mit pfochifchen 
in Berbindung zu feßen meiß, führen wir an, was er 
uber die Haare und namentlih über das Ergrauen der: 
jelben jagt. Die Haare nämlich, welche zum Hornpanzer 
des Menfhen gehören, in weldem er wie „eine Schild⸗ 
fröte in ihrem Gehäuſe“ ſteckt, liefern ein intereffantes 
Beitpiel für die allgemeine Erfahrung, daß der Menſch, 
uud zwar der Wilde häufiger noch als der Gebilvete, in 
feinem Beftreben, ven eigenen Körper zu pflegen und zu 
ſchhmücken, einer Andeutung der Natur zu folgen pflegt, 
vie er nur weiter ausführt, bald um fie als Affe zu 
carifiren, bald um als vernünftiger Menſch ihre Winke 
zu verweriben. Jedes Haar trägt nämlich fein Pomade: 
törpfben bei ſich, ſodaß in der Structur der Haut felbft 
sie Borfehrung getroffen ift, daß das Haar eine regel: 
mäßige Sindlung erfährt. Das Nähere mag der Xefer 
felbft in dem mit Abbildungen verfehenen Buche naclefen. 
Sehr auffallend zeigt fi) der innige Zufammenhang 
des Bhofiichen und Pſychiſchen beim yplöglihen Ergrauen 
der Haare. Molefhott Hält es für vermeffen, an der 
Wabrheit erzählter Fälle eines fehr raſch erfolgten Er: 
grauend zu zweifeln. Bichat, „ver Mann, ver fhon um 
dtawillen ald einer der hervorragendſten Schöpfer ver 
wiffenfcbaftlihen Heilkunde anzufeben wäre, weil er die 
allgemeine Anatomie aus einem Tummelplatz von Gurio: 
Raten zu einer ſyſtematiſchen Wiflenfchaft erhoben Hat’, 
berigtet von einem feiner perfönlichen Bekannten, daß er 
in Auer einzigen Naht infolge einer verhängnißvollen 
Machricht beinahe vollſtändig ergraut if. Warum, fagt 
Moleſchott, jollte man e8 bezweifeln, wenn vafjelbe von 
Marie Antoinette erzählt wird, Die in der Nacht, nad: 
dem ihr das Todedurtheil verlejen worden mar, graue 


Saare bekommen haben fol? Ludwig Sforza, ver Mohr, 
ver feindjelige Bekämpfer Ludwig's XI, ergraute in der | reißen den Bart aus, wenn er zu Feimen beginnt; 


Naht nah dem Tage, an dem er ven Franzoſen in bie 
Hände fiel (1500). Ein Herr von Anvelot fand feinen 
Bart und eine Augenbraue da, wo der Drud feiner Hand 
bingemwirkt Batte, örtlih ergraut, wie wenn Mehl darauf 
geftreut wäre, nachdem er, den Kopf auf eine Hand ge⸗ 
fügt, das Todesurtbeil feines Bruders vernommen, eines 
Schilfaldgenoffen der Grafen Egmond und Hoorne. Don 
Guarino, einem der hervorragenpften Wiederherfteller ver 
claſſiſchen Studien, der 1370 zu Berona geboren war, 
wird erzählt, daß er ergraut fei vor Kummer Über ven 
Berluft eines Theils feiner griehifhen Manuferipte, vie 
bei der lieberfahrt von Konftantinopel nah Stalien ins - 
Meer gefallen waren. Die Wiffenfchaft bat nah Mole: 
fhott nicht den Schatten einer Berechtigung, dieſe Fälle 
anzuzmeifeln. Bichat hat an fünf bis ſechs Fälle erlebt, 
daß die Haare in weniger ald acht Tagen ergrauten. Erſt 
fürzlih bat Richter, der bekannte dresdener Arzt, ein 
vorurtheilöfreier Beobachter, ähnliche Bälle aus feiner 
Erfahrung: denn DVerfaffer erzählt, und englifhe Werzte 
baben fie im Krimfriege beobachtet. 

Seltfam, man wundert fi} nicht darüber, wenn eine ſchreck⸗ 
liche Nachricht fozufagen plöglich im Hirn eine fo eingreifende 
Beränderung verurfacht, daß der Verſtand verwirrt iſt, und jene 
Beifpiele von rafhem Ergrauen mwollen einzelne Schriftiteller 


mit der fogenannten Selbfiverhrennung, die Liebig in das Reich 
der Fabeln verwiefen bat, auf Eine Linie ftellen. 


Bihat fand das Ergrauen der Haare im Schwunde 
des Marks begründet, ein, wie Moleſchott jagt, bei den 
damaligen Hülfgmitteln leicht verzeihlicher Irrtum. Es 
handelt fi beim Ergrauen vielmehr um eine veränderte 
Ernährung des Haar, worüber er noch Mähered mit: 
theilt. 

In etbnologifcher Hinficht intereffant find ferner fol- 
gende, das Haar betreffende Bemerkungen Moleſchott's: 
Der größere oder geringere Reihthum der Bebaarung bat 
an der Erzeugung der dem einzelnen Menſchen wie gan: 
zen Rafjen eigenthümlihen Phyfiognomie einen um fo 
wefentlihern Antheil, ald man wol fagen darf, daß die 
Fülle des Haarwuchſes wenigſtens am Kopfe einen un 
gefähren Mapftab abgibt für die Körperfraft im allge: 
meinen. Schon veöhalb pflegt der Mann es als eine 
Beleidigung anzufehen, wenn man die gebührlide Ent: 
widelung feines Bartwuchfes in Zweifel zieht. Wie 
bufchige Augenbrauen und ein gewaltiger Bärt den Eins 
drud der lieberlegenheit erlügen können, ift allgemein be: 
fannt, und alle Reifenden bemunverten die üppigen Bärte 
der Türfen und der kaſaniſchen Tataren. Auf der an⸗ 
dern Seite maden Ghinefen und Mongolen, die Aegypter 
und die meiften Amerifaner, bejonderd die Quichuas fin 
Peru, durch ihren fpärlihen Bart einen wenig männlichen 
Bindrud. Und ald wenn bie bartarmen Volker viefen 
Mangel an Schönheit verveden wollten, findet man bei 
ihnen Häufig die Sitte, daß fie den fpärlid keimenden 
Bart fogleich zerftören, indem fie lieber ganz bartlod, als 
mit dem unvollfommenen Schmud eined armfeligen Barts 
erfcheinen wollen. Die Tunguſen und Kamtfchadalen 


x 





derfelbe Brauch herrſcht auf vielen malaiiſchen Infeln, auf 
den Sandwichinſeln, den Philippinen und anderwärts, 
wo fih vie Männer durch ſchwache Bartanlagen au: 
zeihnen. Gelegentlich wird folh ein armer Bart durd 
ungelöfhten Kalk zerftört. 

In diefen Bartzerftörungsfünften ſieht Moleſchott ein 
neues Beifpiel für den Hang des Menfchen, die Natur 
in den Eigenthümlidfeiten, die fie feinem Körper auf- 
geprägt, zu überbieten, Ginigen Voltöftämmen find jene 
bartzerftörenden Kunftgriffe fo gut gelungen, daß fie, 
unerfahrene Reiſende täufchend, für ganz bartlos gehalten 
worden find. Molefhott fahrt fort: 


In der That, es ift fein aus der Luft gegriffenes Dors 
urtheil, wenn wir den Bart nicht blos für einen Friegerifchen 
Schmuck, fondern geradezu für ein Merfmal des männlichen 
Charakters halten. Die Berfchnittenen, die etwas Weibifches 
durch ihre fchwache Muskelkraft verrathen, verlieren fehr häufig 
einen guten Theil ihres Barts. In Hinblid auf diefe Thatfache 
befämpft Bichat die Sitte bes Bartfcherens; er fagt, wir vers 
riethen dadurch eine befangene Borflellung von der Schönheit, 
bag wir einer natürlichen Bollfommenheit. bie doch der abfolute 
Auédruck ber echten Schönheit fei, den Makel ber Lächerlichfeit 
angehängt hätten. Ein Pfau ohne-feinen Schwanz [voll Sma- 
. ragde, ein Widder ohne Hörner, ein Hirſch ohne Geweih miss 
fielen ung; wie fih es denn bamit vertrüge, daß wir an einem 
feines Barts beraubten Manne feinen Anftoß nehmen ? 


Doc biergegen ließe ſich einwenden, daß der Menſch, 
al8 ein Culturweſen, als ein längft aus dem Natur- 


zuftande in den Stand der Givilifation übergetretened 


Weſen, nicht, wie Widder und Hirfh, mit feinem thie- 
rifhen Abzeichen einhergehen foll; va man fonft ja aud 
behaupten fönnte, er folle, ſtatt befleivet, nackt erfcheinen. 
Vom Standpunkte der Bivilifation müflen wir daher viel: 
mehr einem andern Verehrer Bichat's, Arthur Schopen: 
bauer, beiſtimmen, wenn er die langen Bärte bei und ala 
ein Zeichen der Barbarei anfieht und verdammt: 


Der Bart, fagt man, fei dem Menfchen natürlich: allerdings, 
und darum ift er dem Menfchen im Naturzuftande ganz angemeflen ; 
ebenfo aber dem Menfchen im civilifirten Zuflande die Rafur; 
indem fie anzeigt, daß hier die thieriſche rohe Gewalt, deren 
jedem fogleich Nühibares Abzeichen jener dem männlichen Ges 
fhlecht eigenthHümliche Auswuchs if, dem Geſetz, der Ordnung 
und Gefittung hat weichen müflen. Der Bart vergrößert den 
thierifchen Theil des Geſichts und hebt ihn hervor. Dadurch 
gibt er ihm das fo auffallend brutale Anfehen: man betrachte 
nur fo einen Bartmenjchen im Brofl, während ex ißt! Für 
eine Zierbe möchten fie den Bart ausgeben. Diefe Zierte war 
man feit 200 Jahren nur an Juden, Kofuden, Kapuzi: 
nern, Gefangenen und Straßenräubern zu fehen gewohnt. 
(Arthur Schovenhauer, „Parerga und Paralipomena“, zweite 
Auflage, I, 190.) 


Doch, wie man über diefen Punkt auch denke, Mo- 
leſchott verbient jedenfalls für feine dad Pſfſychiſche mit 
dem Phyſiſchen in Verbindung fegende Behandlungsweife 
pbyfiologifcher Bragen, die ihn felbft aus den Haaren die 
pſychiſchen igenthümlichfeiten der Menſchen Iefen läßt, 
gerechte Anerkennung. Julius Srauenflädt. 
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Zur Gefchichte der Bölkerwanderung. 


Geſchichte der Völferwanderung von Eduard von Wieters: 
heim. Zweiter und britter Band, Leipzig, T. D. Weigel. 
1860 — 62. Gr. 8. 5 Thlr. 10 Nr. 


Als wir Gelegenheit hatten in Nr.48 d. Bl. f. 1861 bem 
erfien Band bes ggenannten Werks zu beurtheilen, glaubten wir 
unter längerer Motivirung unfere Anficht dahin ausfprechen zu 
müffen, daß baffelbe weder in Abficht auf-die grundlegenden 
Studien noch bezüglich der Verbindung und Erweiterung ber 
hiſtoriſchen Thatfachen und Erfcheinungen eine Gefchichte der 
Dölferwanderung genannt werben fünne, fnüpften aber beffens 
ungeachtet daran den Wunſch und die Hoffnung, daß dem greis 
fen Berfafler Kraft und Geſundheit geuug befchieden fein möge, 
fein Werk fortzufeßen: denn Merthlofes oder Unbrauchbares 
werbe weber fein ausnehmender, nach den verfchiebenften Richs 
tungen bin ausgreifender Fleiß, noch fein durch Leben und Studien 
gereittes Urtheil gewiß nicht zu Tage fördern, Unb in diefer 

ejiehung ſehen wir uns nicyt nur nicht getäufcht, fondern fos 
gar unfere Erwartungen übertroffen, wie wir weiter unten die 
Beweiſe zu geben Beranlaffung nehmen werben. Höchft ehren⸗ 
haft aber müffen wir es nennen dem Grundſatze gemäß, daß 
niemanb ein aufrichliger Freund ber Wahrheit fein fönne, ' der 
den Irrthum nicht eingefteht, wenn ber Berfafler die Schwächen 
feines Werks, ja bezüglich „der gefchichtlichen Darftellung‘ die 
Verfehltheit defielben unummwunden befennt. Gin Recenfent in 
den gelehrten Anzeigen der bairifchen Afademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten fagt, mit unferm Urtheile völlig übereinflimmend, von ber 
Methode des Verfaflers: „daß folche anftatt einer erfchöpfenden 
und organisch zufammenhängenben Darftellung eine Zerpflüdun 
und Auftofung des Stoffs in lauter einzelne, wenn auch au ic 
verbienftliche Ercurfe und Specialabhandlungen hervorzubringen 
geeignet ſei“; und dieſes Urtheil trifft, wie der Verfaſſer felbft 
erfiärt, auf jede Rechtfertigung aber verzichtend,, die beiden vor⸗ 
liegenden Bände in weit höherm Grade. Woher diefe Erfchei- 
nung? Ihre Erklärung if unfers Bebünfens nicht ſchwer. Als 
der an Arbeitfamfeit gewöhnte Verfaſſer an feine wiflenfchafts 
liche Aufgabe ging, war ihm weder die Maffenhaftigfeit und 
Sprödigfeit des Stoffe, noch auch die einfchlagende höchſt um⸗ 
fangreicye aber fchwierige Quellenliteratur und die zahllofen Mos 
nographien größern und Fleinern Umfangs keineswegs hinlänglich 
befannt — theilweife Geftändnifle liegen vor — ; allein auf Kraft 
und Befähigung trauend und die Höhe des Lebendaltere nicht ach⸗ 
tenb warb die Aufgabe nicht nur nicht wieder von ter Hand gewies 
fen, fendern mit ebenfo flarfer Willensfraft als Liebe zur Sache 
zu löfen verfucht; indeß während ber Verfaſſer die zahlreichen 
Schleußen der Gefchichtsquellen mit einem an Aufregung grens 
zenden Eifer öffnete, ohne flets genügend davon unterrichtet zu 
kin, was bereits als ausgemadjtes Gigenthum in die Geſchichts— 
wiffenichaft eingeſtrömt fei und von derfelben aufbewahrt werde, 
überwältigte diefe Fülle die Kraft, ohne jedoch der Liebe zur 
Sache Herr zu werben ober den Gifer abzufühlen. Dies hatte 
die natürliche Wolge, daß noch mehr wie im erften Bande in 
den vorliegenden beiden alles monographifch neben: oder auch 
burcheinander liegt, ftatt, wie ber Verfaſſer insbefondere ann 
Gibbon's Werke ſelbſt rühmt, zu einem organifchen Ganzen 
verarbeitet zu fein. Gar mandjes hat ſich aber auch der Ver⸗ 
fafler unnöthigerweife erſchwert. Höchſt verdienftlih und wahr 
haft wiffenfchaftli ift das Verfahren des DVerfaflers, feine bes 
nußten Duellen unb Hülfsmittel zu Fritifiren und ihren hiſtori— 
fchen Werth zu beflimmen, fo 3. B. die der Panegyrifen, Die 
feit 289 nach Chriſti Geburt für Gefchichtsquellen angefehen 
fein wollen. Allein ganz unnötbig war ee, anf die „Scriptores 
historiae Augustae“ in biefer Beziehung fo viel Fleiß, der aber 
nichts Ginheitliches gefchaffen hat, zu verwenden, dba ja Dirk⸗ 
fen’s ,‚Scriptores historiae Augustae‘ (Leipzig 1842) eine 
Autorität war, der faft unberingt gefolgt werden fonntee Der 
Verfaſſer if ja auf andern Gebieten gewohnt, gewiſſen Autoris 
täten mit bereitwjlligfer Anerfennung ihrer Berdienfle zu folgerz, 


+ 3. Mommfen, Tillemont, Zeuß u. a., warum nicht auch 
m diefem Yalle, da der Verfaſſer Dirkſen's Buch doch wol 
glonnt Hat, wie wir wenigflens aus einem allerdings nur flüch⸗ 
tigen Gitate fchliegen zu müflen glauben. 

n ber DBerfafier dann ferner in feiner gewohnten Ehren» 
hafügfeit es beflagt, nicht früher mit ben Koryphäen der Wif: 
niet in engere Berührung gefommen zu fein, fo ift viele 
Maze nach unferer Weberzeugung eine vollfommen gerechtfer⸗ 
u. Denn dann würde er nicht blos vom Herrn von But: 
Mitt auf die Nothwendigkeit der Befanntfchaft mit orientas 
iihen Quellen im Interefle feines Gefchichtswerts aufmerkfam 
gemaht mworben ſein.“) Etwas aber glauben wir noch beſon⸗ 
vers beroorheben zu müffen, das ift, daß der Verfafler das treffs 
bie, wahrhaft mufterhafte Werk: ‚‚Römifche Gefchichte vom 
Sertall der Republif bis zur Vollendung der Monarchie unter 
tennantin““, von KR. Hoeck (Braunfchweig 1841 fg.) ent: 
scher nicht gefannt oder, wenn er es gefannt, fich nicht jum 
Rutter genommen hat. Hoeck hatte einen ganz ähnlichen hiſto⸗ 
richen Stoff zu behandeln, hatte es vielfach mit denfelben Quels 
a cher Hülfsfchriften wie unfer Verfaſſer zu thun, hatte es 
Senfald mit der Kritif und Sichtung bes reichen Materials 
thun, und zu welch fchöner @inheit ift das gefchichtliche 


ten, die fich der Verfaſſer nicht nur felbft, fondern auch der 
Schenſchaft nicht ohne lebhaftes Bedauern der lehtern entzogen 
kat, wab zwar dadurch, daß er bie Fünftlerifche Darftellung burch 
die Sprache fo gut wie gänzlich der Kritif, den Gontroverfen 
ud Ercurfen geopfert. Deffenungeachtet aber behaupten wir 
mit Gutihiedenheit, daß feit Tillemont und Gibbon über bie 
erken wei Jahrhunderte der römifchen Kaiferzgit in einzelnen 
Punkten nichts Beſſeres gefchrieben worden if. Und der Ver⸗ 
\afer brauchte füch nicht zu ſcheuen als Motto auf fein Werf 
ja fen: „Si quid nostis rectius istis, candidus imperti, 
ãa non. his utere mecum. 

Bei dem Charakter des Werko ift es nun nicht leicht, folche 
Selen herauszufinden, die zur Beiprechung in d. BI. geeignet 
tricheinen; denn der fpecifiich Hiftorifchen Gelehrſamkeit, die in 
zuiern Werle lediglich vertreten ift, dürfen wir hier nicht allzu 
groge Rehnung tragen. Wir wollen ung auf Marc Aurel 
(kerb 180 u. Ehr.), auf Diocletian (legte 305 die Regierung 
nieder), auf Konftantin den Großen (flarb 387) und auf Sulian 
(ſtarb 363) befchränfen: hohe Geftalten, die eine welthiftortfche 
Bereurung haben. Unfer Berfaffer hat dem Marc Aurel ein 
beionderes Kapitel gewidmet mit der Ueberſchrift: „Marc Aurel 
als NRenſch und Philoſoph.“ Wie überhaupt nicht felten, fo 
ap ſich auch bier der Verfaſſer, wenn er auf verdienftliches 
Birken oder auf hervorragende Charaktere flößt, leicht zur Be⸗ 
zenderung, ja zum Enthufusmus Hinreißen. Den Menfchen 

ehrt dieſer Charakterzug unbedingt; ob aber den Hiflorifer in 
zleicher Weile, dürfte eine andere Frage fein. Marc Aurel ift 
wnbepreitbar eine anzichende Erfcheinung, auf dem Throne ver: 
gleichbat dem Philoſophen von Sungfouci oder dem Akhbar von 
Delbi im 16. Jahrhundert. Allein war er denn wirklich ein fo 
unetflärbares Meteor in der Römermelt im 2. Jahrhundert nach 
Chriſſus? Wußte der Verfaſſer nicht, daß wenigfteus bis in 
2: de Zeit bie römischen Kaifer aus den gebilbetfien Familien 
Roms ſtammten? War ihm der Einfluß der ftoifchen Ethik nicht 
wır auf die Geſetzgebung Noms fchon in ben legten Zeiten der 
Rerukiif, jondern aud auf die angeſehenſten Kamilien dieſes 
Stang, wie des Tacitus „Annalen“ fattfam beweifen, unbefannt ? 
ar es den Verfaſſer wirklich ein Geheimniß, indem er die 
Verwandiſchaft von Marc Aurel’6 Grundjägen mit dem Chri— 
Rentbam bervorhebt, daß Seneca, der Etoifer, ein Chrift gewe⸗ 
ea feim und mit dem Apoftel Paulus im Briefivechfel geftanden 
haben Soll, eine Sage, die fih eben nur als Sage erwielen 
bit, ob der fo auffälligen Achnlichfeit feiner ethifchen Grund: 

% Bir baben in d. Bl. bei Gelegenheit ber Befprehung des erjten 
Geses auf viefe Nothwendigkelt ganz beſonders bingewiefen. 
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läge mit dem Chriſtenthum? Sollte unferm fo gelehrten Ver⸗ 
faſſer mwirflich entgangen fein, was Ritter in feiner claſſiſchen 
„Geſchichte der Philoſophie“, Adolf Schmidt im feiner „Geſchichte 
der Denfs und Glaubensfreiheit im 1. Jahrhundert der Kaiſer⸗ 
berrfchaft und des Chriſtenthums“ (Berlin 1847), Hoffmeifter 
in feinem Buche „Die Weltanfchauung des Tacitus‘ und Böts 
ticher in feinem Werke „Das Chriftliche im Tacitus“ zur Auf: 
färung und Erläuterung diefer allerdings merfwürbigen Br: 
fheinung gelast haben, abgejehen von Schmidt, „Die bürger: 
fie Geſellſchaft in der altrömifchen Welt und ihre Umgeftaltung 
durch das Chriſtenthum“ (überfept von Richard, Leipzig 1857); 
follte, fragen wir, bem gelehrten Berfaffer dies alles entgangen 
fein? Benug, Marc Aurel war eine fchöne Erfcheinung auf dem 
römifchen Kaiferthrone, aber feineswegs eine Dafe in der Wüſte. 
Bezüglich des Diocletian, dem der Verfaſſer mit Recht große 
Aufmerkſamkeit geſchenlt Hat, als dem Raifer, der nicht nur 
dem römilchen Kaiferhofe zuerft Die perfifch »orientalifche Grund⸗ 
lage gab und ber erite war, ber ein morgenlaͤndiſcheg Diadem 
trug, fondern überhaupt als der größte organifatoriiche Kopf 
erfcheint, der feit Auguft und Hadrian die römifche Kaiferfrone 
trug, geflatten wir und nur eine einzige Bemerfung. Der Ber: 
fafler ıft der unmaßgeblichen Meinung, daß der genannte Kai: 
jer feinen gemein Elingenden und an feine niebrige Abflammung 
erinnernden Namen Diocles dem römischen Ohre zur Liebe in 
„Diocletianus“ verwandelt habe. Wir erlauben uns dies für 
unwahrſcheinlich zu erklären. Uns bünft, der Urfprung diefes 
Namens liegt in einem uns allerdings unbefannten Adoptions⸗ 
verhältniffe, fodaß Diocletianus ebenjo erflirt werden muß wie 
Aemilianus, Ortavianus, eine Annahme, die wenigftens für den 
römischen NRechtsfundigen nichts Auffallendes haben fann. Der 
Dioeletianifchen Ghriftenverfolgung hat der Berfafler einen ziem⸗ 
lih umfangreichen Abfchnitt gewidmet und auf das Maß zurüde 
geführt, welches die neuefle @efchichtsforichung bereits zu bes 
ftimmen angefangen hatte. 

Bei dem Beftreben des Berfaffers, feinem Berechtigfeite- 
gefühle überall und allfeitig Genüge zu leiften, hat er auch dem 
vielfady verfannten oder wenigſtens in den Gefchichtsbüchern 
zweideutig daſtehenden Kaifer Galllenus (ftarb 268) gerecht zu 
werden geluct. Er fagt über ihn: „Dieſer Kaiſer trug offen» 
bar zwei Naturen in fi: bie eine war durch und durch fleifchs 
lih, daher üppig, verfchwWenberifh, Spielen und Narrheiten 
ergeben, beinahe wie Commodus, nur mit unendlich mehr Ders 
ftand und Bildung. Er war wigig und guter Dichter. Ders 
möge der andern aber war er muthvoll und thatfräftig. feine - 
—2 und Anſtrengung ſcheuend. Auch berichtet die Ge⸗ 
ſchichte faſt nur Siege, Feine hauptſächliche Niederlage deſſelben. 
Die Tyrannen — es war das Zeitalter der ungeſchichtlich ſo⸗ 
genannten 30 Tyrannen — hat er bis auf die des Weſtens alle 
vernichtet. Aber auch dieſe gute Seite deſſelben ſcheint mehr 
im augenblicklichen Auflodern glänzender Eigenſchaften als in 
treuer und conſequenter Bewährung derſelben beſtanden zu haben, 
bei welcher er unſtreitig Beſſeres zu leiſten vermocht hatte. Sein 
Herz hat er durch Gleichgültigkeit bei des Vaters Unglück ge⸗ 
fchändet, die Grauſamkeit aber, deren fein römifcher Biograph 
(Trebellius Pollar) ihn beichuldigt, fcheint doch mehr den Cha⸗ 
rafter übertriebener Strenge und Rachfucht gegen wirkliche oder - 
vorausfegliche Empörer und Beinde als den eines Vergnügens 
daran, wie wir dies bei frühern Kaifern fanden, getragen zu 
haben, ja der Fortſetzer des Dio Caſſius berichtet fogar auch eins 
zelne Züge ber Milde defielben. Bei den Soldaten anſcheinend 
beliebt, mag dagegen befien Behandlung feiner Generale, eine 
für jeden Herrfcher damals wichtige Aufgabe, oft mehr vers 
legend als gewinnend gewefen fein, was denn endlich, wiewol 
m nach der im Vergleich zu audern uoch unwürdigern DBore 
gängern langen Zeit von 14 Jahren feinen Sturz herbeiführte.“ 
Doc Schon längft vor unferm Verfaſſer hat Creuzer in einem 
fehr gelehrten Beitrag zur Kaifergefchichte in den „Wiener Jahrs 
büchern“ (1833) in den Monaten April, Mai und Juni, 
Namentlich den Gallienus und feine Gemahlin Salomina gegen 
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die parteiifchen Urtheile ber „Scriptores historiae Augustae 
nah Münzen und ben damals neuentbediten Duellen des Ans 
gelo Majo in Schug genommen. Wir führen dies aber aud) 
ugleich als einen Beweis dafür an, wie lange vorbereitet und 
belefen man fein müffe, um einer Aufgabe vollfländig gewachſen 
u fein, wie fie fich der ehrwürbige Verfaſſer, der allerdings 
Keinen Kräften viel zutrauen durfte, geftellt hat. 

Wenn wir jept die vielfach zerfireuten Stellen ine Auge 
faffen, Die der Verfaſſer Konftantin dem Großen gewibmet, fo 
müffen wir offen befennen, baß fie zu ben beften Partien des 
ganzen Werks gehören. Die Aufgabe, möglichft gerecht zu wer⸗ 
den, war nicht fo leicht, wie alle willen, bie einmal genauer 
mit ber Gefchichte diefer welthiftorifchen Perfönlichfeit ſich bes 
fchäftigt haben; @ufebius iſt befanntlich hofmännifcher Pane⸗ 
yeift, während Gibbon, mit der ganzen Waffenrüftung feiner 
Beleienheit und feines Scharffinns verbünbet, mit der Abneis 
ung gegen alles firchliche Chriftenthum den erften chriftlichen Kais 
* —* Heiligenſcheins zu entfleiden bemüht iſt; Manſo (1817) 
fteht fo ziemlich auf der Seite des Eufebius, während Jakob 
Burckharoͤt in Bafel (1853), mit neuen Waffen aus ben By: 

antinern angethan, Gibbon fehr nahe fleht. Unſer Verfaſſer, 
ben der chriftliche Glaube nur dann und warn bas Hiflorifche 
Urtheil zu beeinträchtigen droht, es aber immer nur bei ber 
Drohung bewenden läßt, urtheilt folgendermaßen über Konftan: 
tin: „In der That hatte der große und gewaltige Mann an ſich 
eine edle Natur, das Gemeine war ihm fremd, namentlich 
von ben bei den römifchen Imperatoren zum Theil felbft ben 
befiern und beften fo häufigen Berirrungen nieberer Sinnlichkeit 
feine Spur. Selbſt die Bergeudung, deren er beſchuldigt wird, 
war nobeln Urfprungs, daher um fo entfchulbbarer, ba weder 
irgendwo verlautet noch zu vermuthen ift, daß fie zur Sinanzs 
zerrüttung geführt Habe. Wie glänzend würde daher fein An- 
denfen in ber Gefchichte daftchen, wenn nicht bie Frevel, wozu 
unbändige Leidenfchaft ihn fortriß, mie fchwarze Sonnenfleden 
daſſelbe verdunfelten und entflellten. Für das Reich war er frei⸗ 
lich nur in Verbindung mit Divcletian ein zweiter Gründer, 
wie ihn die Quellen auch ausbrüdlich bezeichnen. Er verließ 
es nad) außen größer und mächtiger, wenn auch zehnfach bes 
drohter als es unter Auguftus geweſen war. Die krieg- uud 
ranbdürftenden Germanen bei Rhein und Donau hat fein Herr: 
fcher vor und nah ihm fo wirffam, befondere auch fo nad)» 
haltig, Feiner aber freilich auch durch fo furdhtbare Mittel in 
Zucht und Schreck erhalten. Im Innern überall Ordnung, 
Sicherheit, unbedingter Gehorfam; Auflehnung und Empörung, 
die fchon nach ihm wieder auftauchen, waren vor feinem großen 
Geiſte verſchwunden. Mächtig griff er mit eiferner Fauſt in bie 
Speichen des rullenden Zeitenrades, doch hat ex defien Ablauf zum 
Untergange nur zu hemmen, nicht abzuwenden vermocht. 
feiner Werfe allein reichen über fein Jahrhundert hinaus bis in 
alle @wigfeit: die Erhebung des Chriſtenthums und die Grün⸗ 
dung von Konſtantinopel.“ In der legten Beziehung iſt unver: 
fennbar Ronftantin mit Nlerander bem Großen zu vergleichen ; 
wenn von bdiefen beiden Herrichern die Gefchichtsbücher uns nichts 
weiter verfündigten als ihre Gründung Alerandriens und Kon⸗ 
ftantinopels, fo würde man fihon darum einen Rückſchluß auf 
an genialen Blick zu machen fi für berechtigt anfehen 
ren.) . 

Unferm oben ausgeſprochenen Vorſatze gemäß, des Kaifers 
Julian befonders zu gebenfen, bes letzten Herrſchers, in wels 
dem das altrömifche Weſen noch einmal zur Geltung oder Wie- 
berbelebung zu gelangen fuchte, und befien Charakteriſtik und 
womdglich unparteilfcher Würdigung der Berfafler eine ver: 
bienftliche Aufmerkfamfeit zugewendet hat, möge Folgendes bier 
noch einen Platz finden. Der Berfafler fagt: „Wir wieders 
holen furz unfere Erklärung von Julian’s Apoflafle dahin, daß 
a) die Gchlechtigfeit des weltlichen und der geiflichen Häups 
ter ber Ghriftenheit feiner Zeit ihn gegen deren Blauben eins 
enommen hatte und ein erleuchteter wie fronmer Unterricht in 
olchem, ber dem hätte entgegenwirken können, ihm nicht zu 
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Theil geworden war; b) fein Geiſt von der Tiefe Heidnifcher 
BHilofophie, wie fein Gemüth von der nationalen Größe und 
dem Heroismus des Alterthums ergriffen war; c) feine Genia⸗ 
lität und Gitelfeit, endlich ber in beiden wurzelnden Vorliebe 
für das Heidenthum fich bemächtigten und ihn zu dem Irr⸗ 
wahne, deſſen Regenerator werden zu können, fortriſſen.“ Rück⸗ 
ſichtlich des erſten Punktes verweiſen wir auf Gibbon, der hier 
ähnlich wie unſer Verfaſſer urtheilt, indem er fagt: „The cause 
of his (Julian's) strange and fatal apostacy may be de- 
rived from the early period of his life, when he was left 
an orphan in the hands of the murderers of his family. 
The care of his infancy was entrusted to Eusebius, who 
was related to him on the side of his mother; and tilk 
Julian reached the twentieth year of his age he received 
from his Christian preceptors the education not of a her 
but of a saint. The emperor less jealous of a heavenly 
than of an earthly crown contented himself with the im— 
perfect character of a catechumen, while he bestowedk 
the advantages of baptism on the nephews of Constantine.' ‘ 
Nur ein Moment hat unfer Verfaffer außer Acht gelaſſen, - dag 
aber Gibbon hervorhebt, wie die erften eben angeführten Worte 
beweifen: baß der verwaifte junge Thronfolger in den Händen ber 
Mörder feiner Familie fich befand; Rachegefühl, wenn auch Fein 
blutdürftendes, war unftreitig ein Motiv zur Apoflafle Julian's. 
Wenn ter Berfafler zweitens die Tiefe der heidniihen Bhilos 
fophie einen Beflimmungsgrund bes Abfalld vom Chriftenthum 
fein läßt, fo läßt fi einiger Zweifel wenigitens daraus Herz 
leiten, dag namentli die Männer, welche in jenem Zeitalter 
bes Derfalls der Alten Welt den Namen ber Bhilofophen in 
Anſpruch nahmen, wahrhaftig feine Anziehungskraft oder vers 
führerifchen Reiz“ für einen in der That genialen Mann, wie 
der faiferliche Apoflat war, befigen fonnten. Und mag immer 
ber geiftvolle Spötter Lucian, aufben wir hiermit zugleich Die 
Aufmerffamfeit unfere Berfaflers gelenft haben wollen, die Gars 
ben bei der Schilderung der ‚damaligen Philofophen etwas zu 
Hark aufgetragen haben, fo viel bleibt body gewiß: fie waren 
an Schwindler oder Baricaturen mit ganz geringen Aus⸗ 
nahmen. | 

Dies möge genügen, um ben Stanbpunft eines Werfs in 
der Gefchichtsliteratur zu bezeichnen, das Ivo feiner Mängel 
dennoch als ein höchft ehrenvolles Denfmal bezeichnet werden 
muß, welches ein greifer Mann feinem unermüdlichen Fleiße 
und feiner unbeflegbaren Liebe zur Wiflenfchaft gefegt hat. Wer 
nach ihn in dieſer wiffenfchaftlihen Region fchreibt, wirb fich 
oft zum Danfe verpflichtet fühlen Karl Zimmer. 


Dtto von Guericke. 


Otto von Gueride und fein Berdienft. Bon Friedrich Dies. 
Magdeburg, Ereug. 1862. 8. 10 Nor. 


Man muß leider im allgemeinen fagen, baß die Deutfchen, 
fogar die meiften Gebildeten, von ihren großen Männern ſehr 
wenig wiſſen. Was wiſſen fie, wenn fie feine Fachgelehrten 
find, } B. von Kepler und scibniz, was fogar von Kant, Gerz 
ber, Leffing, Goethe und Schiller? Bon den drei legtern Zen= 
nen fehr viele nur bie Dramen, die fie zufällig auf der Bühne 
gefehen, und die Gedichte, die fie etwa in den Tagen ihrer 
jugendlichen Schwärmerei auswendig gelernt haben; die übrige 
Kenntniß ergänzen fie beftenfalld aus irgendeinem der literaz 
rifchen Noths und Hülfsbüchlein, die unter dem Namen von 
Literaturgeichichten, Leitfaden der beutfchen Literaturgeſch i chte 
u. f. mw. befannt find, unb merfen fih daraus die nöthigen 
Stichworte und Daten, um damit vorfommendenfalld in Der 
Converfation auskommen oder glänzen zu fönnen. Selbſt von 
einem fo ganz populären Manne wie Gellert wiflen bie meiften 
nur fehr wenig, Wäre es ihnen um eine nähere Einfihe im 
fein Gemüth, Hetz und religiöfes Leben zu thun, fv würden fe 
nicht unterlaflen, das Heine jüngft erfchlenene Büchelchen, welches 
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Gellert's Tagebuch aus dem Jahre 1761 enthält, ſich anzuſchaf⸗ 
fen, vielleicht das Hauptfchrifttüd, um bie feltene Herzensgüte 
des Hannes, aber auch feine geiftigen Leiden, jeine blutigen 
Kämpfe mit feinem faft allzu zarten religiöfen Gewiſſen kennen 

lernen. Aber wir fürchten, daß unter mehr als 50 Millionen 

tichen, welche inner= und außerhalb Deutfchland leben und 
dam und warn auch wol ein wenig renommiren, diejenigen zu 
zäbln jein mögen, welche bisher in biejes fleine aber rührende 
LSich einen Blick geworfen haben. Die chemifchen Beſtand⸗ 
tkile des Guano und dergleichen fennen zu lernen, iſt unferer 
Orneration ein wichtigerer Gegenſtand, als ſich mit ver geiftis 
gen Organifation eines reblichen, durch Humanität auegegeich. 
sin Mannes zu befchäftigen, welcher das deutſche Volk auf 
X Bahn der Geiſtes⸗ und Herzensbildbung eine gute Strede 
serwärts förderte. 

Run follte man meinen, daß gerade, weil in unferer Zeit 
siturmiffenichaftliche und phyflfaliiche Fragen ftatt ber moras 
liſchen an der Tagesorbnung find, ein auf diefem Gebiete durch 
wichtige Entdeckungen und Sorichungen fo hervorragender Mann 
mie Otto von Guericke dem deutſchen Dolfe bis zum Grunde 
befamnı fein müſſe. Allerdings ift es richtig, dag fein Name einen 
zewifien populären Klang hat, einen populäreren als ber Name 
manches andern bebeutenden phyflfaliichen Forſchers; denn ſelbſt 
ın Schriften für die Jugend wird er wenigſtens als der Erfinder 
der Luftpumpe genannt. Mit diefer Tharfache aber begnügt 
man Ah; man fragt wenig danach, durch welche vorangegans 
genen Berfuche und Beobachtungen er zu biefer Erfindung fam, 
and mas er fonft noch als Schriftfteller auf phyſifaliſchem Ge⸗ 
here und als Erfinder geleifter bat. Ja, bei den eigentlichen 
feusihen Gelehrten, welche die Wiflenfchaft als einen Zunft: 
keiriet ausfchlieglich für die Univerfitäten und Univerfitätsfreife 
u woropoliſiren trachten, Hand Guericke wol faum je in dem 
Arieber, welches ihm gebührte. Wie fonnte ein Bürgermeifter 
ea Gelehrter fein? Er war höchftens ein geſchickter Dilettant, 
km es einmal bei feinen unmifienfchaftlichen Verfuchen durch 
ernen Infall beſonders glüdte, der aber, nach der Meinung diefer 
gelehrten Herren, für die Wiſſenſchaft fonft feine Bedeutung hat. 

Bir freuen und deshalb auch des vorliegenden Büchleins, das 
wir ans einer Reihe biographifcher Schriften abfondern, um auf 
ie Berbienfle bes Entdeckers der Ruftpumpe fpeciell hinzumeifen, 
wobei wir uns zumeift ber Worte des Berfaflers, Friedrich Dies, 
besienen werden. Seine Thätigfeit als Naturforfcher erftrecdt 
Sb, wie der Berfafler bemerft, „über die allverbreiteten Ele⸗ 
mente und Kräfte unfers Erdballs, über das ganze Sonnens 
iedem, über die weiteften Himmelsfernen, und dehnt fich bis 
dahin aus, wo ber endliche Geift ahnend und liebend fich in bie 
Iieien des ewigen Geiſtes verfenft‘. Um aber die im genauen 
Iuiammenhange mit gleichzeitigen Beſtrebungen flehenden eis 
kungen Bueride's auf dir fem Gebiete vecht zu würdigen, fchien 
es dem Berfafler angemeflen, einen Bli auf bie Geifesrich: 
tung und ben wiflenfchaftlichen Charakter bes im ganzen fo übel 
serrafenen 17. Jahrhunderts zu werfen. Gr thut dies mit fols 
graben Worten: „Das Zeitalter des Grfinders der Luftpumpe 
war das Jahrhundert, wo Kepler die Geſetze des Planetenlaufs 
erforſchte, wo Galilei bie Geſetze des alles der Körper und 
ver Bendelbewegung entdedte, wo Newton die Geſetze der Schwere 
ans der Wirfungen bes Lichts erfundete, wo Gornelius Drebbel 
Das Thermometer, Toricelli das Barometer erfand und Pascal 
vie Anwendbarkeit des legtern zu KHöhenmeffungen zeigte, mo 
Salomon de Baus die eriten Verſuche mit der Kraft des Dampfes 
auftelite; es war das Jahrhundert, wo Bartefius, vom Zweifel 
ansgchend, die Autorität der ariftotelifch sfcholaftifchen Philos 
ſorhie ſtürzte und eine auf das Princip des Mechanismus ſich 
graudende Weltbetrachtung einführte, und wo dagegen Leibniz 
darch die Annahme von urfprünglichen und ununterbrochen wirfs 
tamen Kräften alle materiellen Erfcheinungen zu erflären unters 
nahm. Unter ben glänzenden Geſtirnen der Wiflenichaft in jenem 
Jahrhundert iſt aber noch befonders Baco von Berulam zu nens 
sen, ber zuerſt mit Bewußtſein und Nachdruck hervorhob, daß 
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bie Natur nicht durch Speculation, fondern durch Erfahrung, 
Unterfuchung und benfendes Beobachten wirflich erfannt werde, 
und der zuerſt auf das Erperimentiren als auf ein Hauptmittel 
zu folcher Erfenntniß hinwies.“ 

Wir haben fehon früher gelegentlich hervorgehoben, baß es, 
felbft nur das in anderer Hinficht damals fo arg banieberlies 
gende Deutishland in Betracht gezogen, mit dem geifligen und 
wiffenfchaftlichen Leben in jener Periode gar nicht fo ſchlimm 
beftellt war, wie man im allgemeinen annimmt. Die Namen 
Kepler, Leibniz, Jungius und Gueride Fr mit hellſtem 
Glanz, und hätte Deutfchland auch nur diefe aus jemer Zeit 
aufzuweifen, fo würden fle hinreichen, deine Ehre zu retten. Aber 
es gejellen ſich ihnen aug auf andern Gebieten, dem der Staats⸗ 
und Sprachkunde, der Poeſie, der Tonkunſt und der bildenden 
Künfte, viele hochachtbare Namen. 

Leider ift Otto von Guericke's wichtige Eorrefpondenz nebft 
Nachrichten von ihm burch Mishelligfeit unter feinen drei En⸗ 
fein und durch einen andern Zufall verloren gegangen; aber ein 
unvergängliches Denfmal bat er ſich geſetzt durch ſein 1672 in 
Amiterdam erfchienenes, mit dem Faiferlichen Privilegium vers 
fehenes und dem Großen Kurfürften gewidmetes Werf: „Ottonis 
de Guericke Experimenta Nova (ut vocantur) Magdebur- 
gica de Vacuo Spatio“ u. |. w., von dem ber DBerfafler vor- 
liegender Schrift bemerft: „Es ift ein Werf deutfchen Fleißes 
und ernfter, liebevoller Hingabe an die Erforfchung der Wahr: 
heit, ein Werf, von bem Bueride mit Recht fagen fonnte, daß 
«fein Wort vergebens barin gefeßet», und das ihn auch ohne 
feine berühmten Erfindungen den großen @eiftern anreihen würbe, 
welche die wiſſenſchaftliche Erfenntniß des Kosmos zum Ziel 
ihres Strebens hatten. Zahlreiche, den Inhalt veranfchaulichende 
Kupferftiche, fowie das finnreich entworfene Titelbild gereichen 
dem Buche zur Zierde, befonders aber das Bildniß Otto von 
Guericke's, in deſſen fefl ausgeprägten Zügen uns bie würbes 
volle Berfönlichkeit des erfahrungsreihen Staatsmanne, des 
denfenden Beobachters ber Natur, des wadern, ehrenfeften Han: 
nes lebendig entgegentritt.‘‘ 

. Mm die großartige Anlage diefes nicht eben häufig ſich vors 
findenden Werfs und den Reichthum des darin verarbeiteten Stoffe 
anfhaulich zu machen, gibt der Verfaſſer den Hauptinhalt der 
fieben Bücher deffelben an, und von den in der Borrede nirbers 
gelegten Principien bemerft er, daß biefelben an bie Brineipien 
erinnern, „welche 200 Jahre fpäter unfer größter Naturforscher 
in feinem «Kosmos» ausgeſprochen hat“. 

Des Verfaſſers Mittheilungen über Guericke's Luftpumpe 
(damals gewöhnlich Antlia pneumatica, auch wol Vacuum ges 
nannt) flellen ihn fo überzeugend wie möglich als ben eigents 
lichen Erfinder diefes überaus wichtigen phyſikaliſchen Apparate 
heraus. Der feharffinnige Engländer Robert Boyle brachte zwar 
unter Mitwirfung von Robert Hoofe einige wefentliche Verbeſſerun⸗ 
gen an dem Apparate an (daher audy Vacuum Boylianum), 
aber feineswege gab das feinen Landsleuten das Recht, ihm 
ohne weiteres die Erfindung zuzufchreiben. Boyle felbft äußert 
fich übrigens in einem Briefe an feinen Enfel folgendermaßen 
darüber: „Er habe fi zwar fchon früher mit jener Idee bes 
fchäftige, fei aber durch eine Schrift des gelehrten Jeſuiten 
Schott darauf aufmerffam gemacht, daß ein edler und geiſt⸗ 
reicher Mann, Dtto Geride, Dürgermeifiet zu Dagbeburg, vor 
einiger Zeit (nuper) in Deutfchland gläferne Gefäße luftleer 
gemacht habe, indem er die Luft durch die Mündung eines in 
Mafler getauchten Gefäpes herausgepumpt habe. t erfennt 
feloft an, dag D. von Gueride ihm in der Grzeugung fo 
großer Effecte durch Herausziehung der Luft zuvorgefommen ſei 
(me praevenerit) und daß er der Kunde von feinen Leiſtun⸗ 
gen viel verbanfe.” 

Was übrigens Guericke mit feiner Luftpumpe leiftete, zeigte 
er befanntlich während feiner Anwefenheit auf bem regenöburs 
ger Reichstage; denn 16 Pferde Fonnten bei einem von Gueride 
dafelbft angeſtellten Verſuche die beiden Hohlfugeln, aus denen 
er bie Luft ausgepumpt, nur mit Mühe auseinanderziehen, was 
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dann mit einem Knalle wie von einem Büchfenfchufle gefchah. 
Die anwefenden Fürften, darunter der Kaiſer Ferdinand, waren 
von dieſen Verſuchen fo überrafcht, daß darüber faſt bie polis 
tifchen Angelegenheisen für eine Meile in den Hintergrund tras 
ten. Später ließ Guericke noch größere Halbfugeln machen, 
welche von 24 Pferden nicht getrennt werben fonnten; die klei⸗ 
nern Bing er an einem Gefhrlle in feinem Hofe auf, wo fie 
einige Gentner tragen fonnten, ohne auseinander zu gehen. Nur 
beiläufig gebenfen wir einer andern Erfindung Guericke's, des 
fogenannten Wettermännchens, von ihm felbft Semper vivum, 
fpaterhin gewöhnlich Anemoffop genannt; wichtiger ift, daß 
Guericke auch als Erfinder der Eleftrifirmafchine betrachtet wer: 
den darf. Der Arparat war noch fehr einfach; aber vermittclft 
defielben beobachtete Guericke zuerft nicht blos die Schon laͤngſt 
befannten Phänomene der Anziehung, fondern auch die der Abs 
floßung und Leitung, Beobucdhtungen, die, wie Alerander von 
Humboldt fagte, fpäter auf die Gefege der Wirkungsfreife und 
Pertheilung der Gleftricität geleitet haben. 

Die erfte und fogar größere Hälfte vorliegender Schrift be⸗ 
fchäftiat fich mit den Verdienſten, welche ſich Gueride um die 
Wievererſtehung Magdeburge, um die Wiebererlangung feiner 
Rechte und Freiheiten, um die Verwaltung, um bas flädtifche 
Schulwefen, als Benollmächtigter der Stadt beim Friedens⸗ 
congreß in Dsnabriid u. f. w. erwarb. Hierauf gehen wir nicht 
weiter ein, und bemerfen nur, daß der Berfafler bei der Dar: 
ftellung ‘der patriotifhen und politifchen Thätigfeit des ausge: 
eichneten, Deutichland in jeder Hinficht zur Ehre gereichenden 

annes befonders auch das auf ver magdeburger Stadtbiblio⸗ 
thef befindliche Manufeript benugt bat, „in welchem bie er: 
flörung der Stadt fammt ihren Urfachen und Wirkungen von 
Sueride felber als fundigem und treuem Angenzeugen beſchrie⸗ 
ben iſt“. G. M. 


Der preußifche General ouque im Feldzuge 
von 1760. 


Der Feldzug des königlich preußifchen Generals der Infanterie 
Heinrich Auguft Baron de la Motte Fonquéè in Schieften 1760. 
Nach den beften Duellen zufammengeftellt und bearbeitet von 
E. 9. St. Mit zwei Plänen. Kaffel, Freyſchmidt. 1862. 

Befchichte des Sieben: 


Gr. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 
Wiederum ein nener Beitrag ge 
r. 36 d. Bl. f. 1861 eine 
efprochen haben. Der vorliegende reiht fich den 


jährigen Kriegs, wie wir beren in 
ganze Reihe 

eften feither erfchienenen Arbeiten würdig an und wir haben ſchon 
Gelegenheit gehabt, den Berfafler auf dem Felde der Militär: 
literatur aus andern Schriften rühmlich fennen zu lernen. Dies: 
mal hat derfelbe feinem ‚‚Heldzuge von 1758 in Mähren‘‘ die 
Gedichte der Kataftrophe von Landeshut folgen laflen: eine 
Maffenthat, von welcher er mit Necht fagt, daß die beiderfeitis 
gen vor hundert Jahren einander gegenüberflehenden Heere auf 
biefelbe mit Stolz bliden fönnen. & nennt den Sieg Laudon's 
ein Schönes Blatt in dem öfterreichifchen Xorberfranze und führt 
für Fouqué die Worte feines föniglichen Kriegsherrn an: ‚Lette 
belle action n’en trouve dans l’histoire qui lui puisse £tre 
comparee, que cette de Leonidas ei des Grecs qui defen- 
dirent les Thermopyles.“ „Ein berrlicheres Denkmal”, jagt 
er-im Borwort weiter, ‚vermag fein Monardy feinem gefchlage: 
nen Feldherrn zu errichten! 'Youquf, der greife, todesmuthige 
‚General, verglichen mit Leonidas, dem ebeln Spartanerfünige — 
die wackere Preußenichaar den griechifchen Helden zur Seite ge: 
fell. Wem müre deren Opfertod unbekannt! Wer empfände 
nicht heilige Schauer im Angedenfen au Leonivas, an den Tag 
bei: Thermopylaͤ! Schmerzlicher Gegenſatz! Der Name des 
Leonidas wird ſchon den Kindern eingepraͤgt — geſchieht etwas 
dem Achntiches nur zum hundertſten Theile annähernd mit fo 
mandjem gleichen deutſchen Helden? Warnm dem jungen, wei: 
hen, empfänglichen Gemüthe zunächtt Bewunderung und Ehr⸗ 
furcht des Auslandes ale Mitgift fürs ganze Leben eingeprägt?! 
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Iſt die vaterländifhe Gefchichte denn fo arm? Vermag fie 
nicht vielmehr für jeben Helden bes griechifchen und römifchen 
Altertbums zehn, zwanzig und noch mehr deutfche Männer, 
die Gleiches oder Nehnliches voUbradht, einzufegen?!“ Wir ha: 
ben diefe Stelle wiedergegeben, weil fie und aus der Seele ge: 
fchrieben ift. Auch wir haben hundertfach und zwar in amtlicher 
Weiſe Gelegenheit gehabt, diefelbe Bemerkung zu machen. Junge 
Leute, welche alle Phaſen des Streites der Patricier und Ple⸗ 
bejer, ja die afiyriiche und ägyptiſche Gefchichte mit ftaunens- 
werthbem Detail zu erzählen wußten, faunten von der beutfchen 
Geſchichte, vorzüglich von der neuern, nicht einmal die allge= 
meinften Umriffe, hatten Feine Ahnung vom Siebenjährigen, noch 
weniger von den Befreiungsfriegen! An wem liegt das? An 
den armen jungen Menfchen, denen eben nichts geboten wird 
als dasjenige, was die Lehrer aus dem Bollen ihrer eigenen Kennt» 
niſſe Ichöpfen fünnen, die ſich leider felten auf die neue und 
neuefte vaterländiihe @efchichte in ausreihendem Mage er— 
firedden? Jeder Verſuch, deutfche Waffentbaten in das Bedächt- 
niß zu rufen, muß daher hoch willfommen fein. 

Der Berfafier Hat feine Schrift auf das fleißigfte Duellen- 
Rudium bafirt und deren oft erhebliche Widerfprüche zu vers 
mitteln getucht; er entichuldigt aus dieſem Grunde die zahlreichen 
YUnmerfungen unter dem Terte, welche er fonit ale ftörend ans 
fieht. Wir geben das nicht unbedingt zu, wenigſtens find Diefe 
von Schloffer wol im Uebermaße gebrandhten Gitate und Noten 
lange nicht fo flörend, als bie von dem verflorbenen Schöning 
und feitden von manchem, Der die Archive ausbeutet, in flereo= 
ipper Form angewandte Manier, vie Daritellung faft nur durch 
Originalcorrefpondenzen, aufgereiht auf einen dünnen Faden 
eigener Führung, zu geben. Wie hoch wir aud bie eigenen 
Worte der leitenden und handelnden Berfönlicyfeiten anichlagen, 
weil nichts ıhre Gedanfen fo gut angeben fann, fo raubt diefe 
Manier doc dem Werfe jeden Anfpruch auf barmonifche Geſtal⸗ 
tung des Tertes und gibt dem ganzen einen mofaifartigen Cha— 
rafter. Meifter ver hiſtoriſchen Kunſt haben fich Diefer Horn 
nie bedient. Mit Vorficht und fparfamer Auswahl mag fie 
gelten, fonft ift es wol beſſer, die Ausbeute archivalifcher Yor- 
fhungen im Anhange folgen zu laflen. Wir geben aber den 
Noten unter dem Terte ven Borzug. Im preußifchen Kriege- 
archiv, das jedem Geſchichtsforſcher bereitwillig geöffnet wird, 
hätte übrigens der DVerfafler feine Materialien noch fehr bereis 
chern fünnen. 

Unfer Wert ift in drei Abfchnitte geteilt: „Zur Situation ‘‘, 
„Die Kataſtrophe von Landeshut‘, ‚‚Kritifche Betrachtungen’, 
Im erften wird die Stellung und allgemeine Lage ber beiderfeitigen 
Hauptarmeen von Ende 1759 bis zur Cröffnung des Feldzugs 
von 1760 dargeftellt. Die für die preußifchen Waffen fo un: 
glüdliche Affaire bei Maren, melde den König nad feinem 
eigenen Ausdrud völlig betäubte, und der Steg des Feldmarſchall⸗ 
lieutenants von Bed über den General von Diericke harten Feine 
weitern Folgen gehabt, weil Daun feinen Vortheil und feine be- 
deutende Uebermacht nicht zu benugen verfiand, fondern dem 
Könige zaubernd gegenüberſtehen blieb, bis viefer Mitte Juni 
1760 nach Schleſien auforach und ihn dadurh aus feiner Sta- 
bitität brachte. Im gleicher Weiſe wırd die Stelluug der ın 
Schleſien, Böhmen und Mähren ſtehenden Truppentheile bie 
nach Beginn der erften Feindfeligfeiten im Frühjahr 1760 be- 
trachtet. Nachdem der König nach Sachſen marlchirt war ( im 
November), blieb ein Corps in Schlefien zurüd, defien Com- 
mando General Kouque, welcher bisher den Poften von Landes: 
hut befegt gehalten, mit den Auftrage ubernahm, die Provinz 
gegen bie verfchiedenen, längs ihrer Grenze poflirten Corps, ine- 
Befonbere aber Oberjchleften gegen den Feldzeugmeifter &uudon 
zu beden. (Beiläufig bemerfen wir, daß ber Berfafler noch 

oudon fchreibt, wie es früher üblich war; Laudon ift aber ein 
Eſthlaͤnder und feine Familie nennt ſich nach einem bort liegen- 
ben Gute gleiches Namens, Laudon gefchrieben.) Beide Feld- 
herren ſchloſſen Ende November eine Convention „auf Treue““, 
die gegenfeitigen Grenzen nicht zu überfchreiten, ohne den Mer: 
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ag bei Zeiten aufgufünbigen. Dann wurden die Winterquartiere 
1, beren Berä gen bis zum Marz dee Berfafier angibt. 
Die Feindfeligfeiten wurden in Oberfchlefien durch Laubon 
fer. Cr beabfihtigte, bie Truppen des @enerals von ber Golp 
apıgreifen, dem er den Waffenfliflftant aufgefünbigt Hatte; die 
Vereftionen dazu waren vortrefflich,, ein eingetretenes Thau⸗ 
ut Agenwetter hielt aber die Infanterie und Artillerie anf, 
fa die Preußen ihre Duartiere. wo fie überfallen werden 
ich, vorher ränmen fonnten. Die Gavalerie, von Laudon 
Minlich geführt, ereilte zwar noch einen Transport von 100 
Bay, derfelbe wurde aber von dem Regiment Manteuffel gegen 
de Nngriffe glänzend vertheibigt, und mur 20 Wagen, weil 
um m Bege brad, musien dem geinde überlaflen werden. 
84 zur Eröffnung des eigentlichen Feldzugs fielen dann an 
der Grenze nur fleine Scharmügel vor, deren einige ber Der: 
jeſet beichreibt. Hierauf gibt er den Operationsplan und bie 
eitigen Berbereitungen zum Keldzuge von 1760. Prinz Hein: 
ib erbielt den Oberbefehl in Schleien, um die Berbinbung ber 
Kıfen mit Laudon zu verhindern, während ber König in Sach⸗ 
in gegen die Öflerreichifche Hauptarmee zu bleiben beabfchtigte. 
Sie beeitte ich nicht mit der Gröffnung des Meldzuge, wor 
gegen Laudon's Truppen fi fchon Ende April nach dem ger 
wrafhaftlichen Sammelplape Röniggräß in Böhmen in vewe 
mg feßten. Ihre Stärke betrug mindeflens 40000 Mann, 
kara zunächft 35000 Preußen Härten entgegentreten fönnen, 
zan 3 Heinrich fie hätte concentriren dürfen. Aber bie 
Belerguiß_vor den Rufen vermehrte ihm das, und fo war die 
Vedang Schleftens lediglich dem General Fougué mit 20 Bas 
iaillenea 18 @scadrone, 13800 Mann überlaſſen. Seine Ins 
Ärurien lautete ziemlich allgemein; er follte Breslau und die 
Yehragra, zugleich aber den Schlüffel von Niederfchleflen, die 
Poknn ron Landeshut, deden. 
Im zweiten Abfchnitt leſen wir bie Kataftrophe von Lanz 
heihat. Der Berfafler hat feine Darftellung in drei Rapitel 
sahaft: „Bon der Eröffnung des Beldzugs in Schleflen bis zum 
Aufbrace Jouaue's aus dem Lager bei Örävig gegen Landeshut 
(tem 29. Mai bis inel. 16. Juni)“; „‚Die Creignifle zwifchen dem 
17. zu) 22. Zuni , und „Der Tag von Landesjut‘”. Die meier- 
haften Demonftrarionen Laudon’s (feit feinem @inrüden in bie 
Safiheit Glap am 29. Mäi), um Fougut auf unblutige 
Beite jum Anfgeben der fo feſten Bofttion von Landeshut zur 
verauiafen und doch den Prinzen Heinrich dadurch nicht zu ver« 
mögen, Äh) diefem zu nähern, finb fehr anfchaulic dargefelt. 
Tiefer Imedt wurde erreicht. Bouquf ging zurüc und der Röni 
war damit zufrieden. „‚@ure Idee, moferne ber Feind etwas auf 
Breslau tentiren wollte, @uc bei Breslau zu ſetzen, iſt bie 
bei, wogegen ich nicht ein Wort zu fagen habe”, fchrieb er 
zuerm 4. Jumi. Laudon's wahre Abficht auf Glag Fflärte fich 
st auf und bie verlaffene Bofltion von Lanbeshut wurde von 
dem MBolffersdorff'fchen Gorpe beſedt, morauf ſich die Defter- 
teidger im Gebirge ausbreiteten und fomol die arme Bevölferung 
defieiben, wie ac die wohlhabenbern Fabrikſtädte hart mit⸗ 
uchmen. Der Minifter von Gchlabrendorf. berichtete darüber 
ax den König, fchilderte das @lenb in den fdhmärgeen Farben 
um flellte den Rüdzug Fouque's, welcher das Land preisges 
den, als übereilt und feineswege nothwendig bar. And) Bring 
deiarich hatte das Verlaſſen der Bofltion von Kandeshut gegen 
ven König fehr deflagt, und da Fouqué bei feinem Herrn In 
lever Zeit fchon an Vertrauen verloren hatte, überdem wegen 
femes unbeugfamen Eharafters und feiner unerbittlihen Strenge 
weng Sreunde befaß, fo wurbe der Rönig zu einem hödf uns 
gar Gihreiben veranlaßt, in weldhem er (hm befahl, die 
äten von Landeshut um jeben Preis wiederzunehmen. Fouquẽ 
dat dies Schreiben vernichtet, fo daß fein mörtlicher Inhalt 
wid befeumt iR: was Gchöning davon gibt, if unnolifändig, 
wir wifen, daß berfelbe öfter die ihm zu Gebote flehenden Dos 
dichten, welche dem Gelchitereiber fremd 
Weiben follen, nicht iteu wiedergegeben hat. Infolge diefes ges 
wefienen Befehle ging Fouqué fofort wieder gegen —W 
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vor, vertrieb bie Deerreicher durch einen fräftigen Angriff aus 
der Stellung und ließ diefe nod durch neue Berfhanzungen 
verfärfen, wobei freilich feine ohnehin ſchwachen Streitfräfte, 
die er Hätte mehr concenteiren müflen, zerfplittert wurden. Sans 
don flo ihn jegt mit jeiner Uebermadjt auf drei Geiten ein, 
um ifn womöglich zu vernichten und fo freie Hand in Gchleflen 
zu haben. Mod} hätte Bougu? ſich aus der ihm drohenden Ges 
fahr ziehen fönnen, aber vom Könige in feiner Bhre angegriffen, 
hatte er die Pofition von Landeshut gegen feine Ueberzeugung 
nur wiebergenommen, um fie nun bie zum legten Hauche zu 
vertheibigen. ‚@in zweiter Brief des Königs beflärkte ihn barin, 
denn Sriebrich fagte ihm unter anderm: „Da Ihr durch Euren 
b fehr präcipirten Marfch und Retraite gegen Breslau bin 

tie bas Gebirge verloren habt, fo müßt Gh Mir nunmehr 
aud) folche6 absolument wieder [haffen“, und zum Schluß eigens 
bändig: „Mes göneraux me font plus de tort, que l’ennemi, 
parcequ'ils manoeuvrent toujours de travers.” 

Die öflerreichifche Armee, wie der Berfafler aus ben vers 
ſchiedenen Angaben beredinet, war dreimal fo Rarf ale Bouauf's 
Gorbs. Am 22. Juni gab Lauben bie Dispofition zum Angriff 
in vier Golonnen aus, welde hier vollftändig mitgetheilt wird. 
Der Hauptangriff galt dem vorgefhobenen linfen Zlügel und 
wurde in erſter Linie von Laudon felbft mit 24 Bataillonen und 
24 Escadrons in drei Golonnen ausgeführt, deren erften beiden 
noch in zweiter Linie unter Gampitelli 14 Bataillone ale Res 
jerve folgten. Feldmarſchallieutenant von Woiffersdorff follte 
mit 16 Bataillonen und 30 Schwabronen den rechten preußis 
fen Flügel zunachn nur durch einen Gheinangeif beichäftigen. 

juni, ift Hay und anfhauli 
jefchildert. Um 3 Uhr morgens war Lauben trop bes tapfer- 
ten Wiberflandes ſchon im Befig ſammilicher Bofitionen des 
preufifchen linfen Flügels und formirte feine Infanterie in dies 
fen zu den Angriffen gegen die Hauptilellung auf dem Kirch-⸗ 
und Galgenberge, während der gene Theil der Gavalerie den 
ober paffirte, um Fouque den Nüdzug zu verlegen. Wolffers⸗ 
borf's Angriff, zuerſti matt geführt, hatte dann wegen feiner 
großen Uebermadht zwar die dort poflitten brei Bataillone zus 
rüdgebrängt, wobei die Gavalerie einhieb und fie theilweis zers 
fprengte. Die Refte fammelıen id) jedoch; wieder und von Fouque 
duch einige Gompagnien perfärtt, gingen fie ſelbſt zum Angriff 
über und warfen den Feind zurüd, worauf fle die Gchanyen 
des Hahndergs wieder befepten. Wolffersborff unternahm einfts 
weilen nichts, fondern ließ nur feine Artillerie ein beftiges euer 
unterhalten und detachirte einige Truppen mit dem größten Theile 
feiner Savalerie ebenfalls über den Bober, um bie ſchmiede⸗ 
berger Straße zu beiepen und Fouque fo den mod) einzig mögs 
lichen Rüdzug abzufchneiben. 

Gegen 4 uhr war eine Gefechtopauſe eingetreten. Die 
Artillerie leitere hierauf mit ihren Basterien auf dem Buchs, 
Mummelberg und Riegel den neuen Angrif a” " — 
Hauptflellung ein, der um 6 Uhr in zwei @ 

Die erfte griff Landeshut und von dort bie € 

Kirhberge im Rüden, bie zweite biefelben fi 

Leptere wurde zuerſt abgefchlagen, erneute abı 

Gemeinfchaft mit der erflen; die Hauptredonte 

und die preufifchen Truppen mußten ſich mad 

zurüdjichen, von wo ihnen Fouqué ein.Batail _ 
entgegengefchickt Hatte. Gleichzeitig gri] Wolffersdorff von neuem 
den — an und zwang General Gchenfendorfi, welder 
dort befebligte, nach hartnädiger Gegenwehr ebenfalle zum Rüds 
auge macy dem Galgenberge. . 

‚Hier commandirte Fouqué die legten Reſte feines Eorps in 
Berfon. Zweimal wies er Laubon’s Wufforderung, fh zu ers 
jeben, zurüd, viermal fchlug er die Stürme der Heindt chen Gos 
fonnen, die von allen Geiten unternommen wurben, ab, (Ends 
ich um 9 Uhr, ale mur mod eine Hand voll fampffähiger. 
Reute geblieben war und die Munition zu mangeln anfing, enis 
ſchloß er ſich zu dem Verſuch, über den Bober zu gehen und 
fh durcigufhlogen. Oberleppersborf und bie näcften Höhen 
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am Fluß waren vom Yeinde nicht ftarf befept, es gelang bies 
: felben mit 80 Mann und einem Beichüp zur Deckung des Ueber: 
ange zu befepen. Fonqué mit etwa 200 Grenabieren, weldyen 
ia noch andere Feine Abtheilungen anichlofien, paffirte das 
Dorf und wollte in Earreformation die Höhen von NReuffendorf 
ewinnen, um bort Schenfendorff aufzunehmen, welcher den 

algenberg noch kurze Zeit befegt Halten follte, um ben erften 
Abzug zu decken. Hinter dem Dorfe wurde bie Feine Schar 
jedoch durch vier Gavalerieregimenter von allen Seiten anger 
fallen, fie fchlug wiederholte Attafen zwar ab, wurde aber aus 
einem Walde, wo fie Schup zu finden hoffte, von zwei verbedt 
aufgeftellten Bataillonen mit einer mörbertfchen Salve empfans 
gen, welche faft die Hälfte der Mannfchaft nieberfiredtte. You: 
qué's Zuruf: „Kinder, wehrt euch bis auf den legten Mann!‘ 
bält den Meft noch zufammen, aber bie Gavalerie brach nun 
ein und richtete ein erbarmenlofee Gemetzel an. Der Feldherr 
lag unter feinem erfchoffenen Pferde, um ihn drängten fich feine 
Getreuen, die Dragoner von Löwenftein fannten ihn nicht und 
bieben auch auf ihn ein, der wehrlos unter dem Pferde lag; 
fein Reitknecht, Trautfchle, warf fih über ihn und fing bie 
Hiebe mit feinem Körper auf, unabläffig rufend: „Wollt ihr 
benn den commanbirenden ®eneral umbringen?‘ Endlich Fam 
Laudon’s Adjutant, Rittmeifter von Eichbeck, herbeigefprengt, 
nach Fouqué fragend; ein preußifcher Offizier, ber unter feinem 
Geſchuͤtz lag, ergab fi ihm und zeigte ihm ben Feldherrn, der 
nun gerettet und, ehe er zu Laubon geführt, verbunden wurbe. 
Er hatte drei Hiebwunden erhalten, der treue Diener breigehn. 
Diefer mußte trepanirt werben, genas jedoch ven ltändig. aͤh⸗ 
rend des Verbindens jagte ein Schwarm preußiſcher Cavalerie 
vorbei, der ſich durchgeſchlagen hatte, die Deſterreicher wollten 
denſelben ſofort attakiren und niedermachen; Wolfferedorff vers 
bot es jedoch in einem ritterlichen Zartgefühl gegen ſeinen Ge⸗ 
fangenen, welcher auch von Laudon und deſſen vornehmſten Of⸗ 
fizieren mit ber größten Hochachtung behandelt wurde. 

Wir haben dieſe „alte Geſchichte“, welche doch vielleicht mans 
chem unſerer Leſer neu iſt, aus dem Werke hervorgehoben, das 
fich noch der preußiſchen Cavalerie, von ber ſich nur ein kleiner 
Theil durchſchlug, und dann Schenkendorff's Abtheilung zus 
wendet. Diefe, nachdem Schenfendorff das Pferd unter dem 
Leibe erfchoffen und er ſelbſt gefangen worben, feßte unter dem 
Oberſten von Balow ben Rüdzug fämpfend fort und vertheibigte 
fih, wie ein öflerreichifcher Schriftfteller fagt, mit ſolcher Opi⸗ 
niatrete, daß Laudon ihm, als er endlich gefangen mworben, die 
bitterflen Borwürfe machte. Seine Mannfchaft, von allen Sei: 
ten durch Gavalerie angegriffen, firedte das Gewehr und rief 
Parbon, wurde aber dennoch von ben buch den langen Wider: 
ftand erbitterten Neitern fat ganz niebergemegelt. Dies war 
bie legte Blutfcene des Tage, nach 8 oder I Uhr; die Berichte 
weichen darüber ebenſo, wie über die Verluſte ab. 

Unfern militärifchen Lefern empfehlen wir noch die Fritifchen 
Betrachtungen, welche den Schluß des Werks bilden. Der 
Verfafſer hebt hervor, dag zum erflen male in jenem Kriege, 
wo Friedrich der Große ſich bisher die Imitiative gewahrt, ein 
öfterreichifcher Beldherr gewagt habe, mit entfchiedenem, thats 
fräftigem Handeln vorzugehen, daß aber der lähmende Einfluß 
bes Hoffriegsrathe ſich wieder geltend gemacht, indem er Laudon 
nicht die vollen Mittel zur Ausführung feines Operationsplans 

ewährt habe und daß auch nach ber glüdlichen Eröffnung des 
elbzugs durch das Treffen von Landeshut Wochen vergan: 
gen feien, ohne baß etwas von nur einiger Bedeutung gefchehen. 
andon’6 Operationen, foweit ihm völlig freie Hand gelaffen 
war, alfo bis zum 23. Juni, werben als meifterhaft anerkannt, 
womit wir gegen manche unberedhtigte Austellung junger Krieges 
gelehrten einverflanden find. Was Fonqué ge Laft zu legen ift, 
möchte wol durch die Anerkennung feines Kriegsherrn entfräftet 
fin. Fonaue gehoräte nur, und folder Geborfam, fagt der 
erfaffer mit Recht, fann nie hoch genug geehrt, nie zu oft 
als Teuchtendes Beifpiel für alle Zeiten und alle Heere hinges 
ftellt werben. Karl Guſtav non Beruch. 
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Gejammelte Novellen und Erzählungen. 


.. Während das Feld des größeren Romans eigentlich hiſto⸗ 
riſcher Gattung — denn die bändereichen Berarbeitungen von 
Pa cuen berühmter Perfonen, wie fie Luife Mühl: 
bad, 8. Breier und andere zu Tage gefördert, wird man une 
geftatten, nicht als wirkliche Romane, fondern ale Baftarde 
von Roman und Biographie zu betrachten — zur Zeit nur fpärs 
lich bebaut wird, herrſcht auf dem der Fleinern Erzählung und 
Novelle ein wahrer Bienenfleig. Wollte Gott, die literariſchen 
Bienen förderten alle ebenfo edeln Honig und nügliches Wade 
zu Tage, wie die Bienen der Infeftenwelt! Aber das hieße zu 
viel verlangt. Das Infekt treibt fein Werk mit Beruf aus eins 
geborener Nothwendigfeit; der Antrieb zu der maflenhaften Bros 
buction auf dem novelliftiichen Gebiete iſt meift ein rein äußers 
licher, der oft nicht dem geringiten innern Beruf begegnet. Die 
Abipannung der Geiſter nach dem volitifchen Ric! lage von 
1849, der Drud ber ihm folgenden Reaction auf jede geifige 
Thätigfeit, welche mit ber Politik in einigem Zufammenhang 
fand, beide wirften zufammen, um die Unterhaltungsliteratur 
in Deutfchland in einer noch nicht dageweienen Weife aufwuchern 
ji laffen. Das in den vierziger Zadren mächtig gewedte Leſe⸗ 

edürfniß ſuchte feine Befriedigung faſt nur noch in der Belle⸗ 
triftif; ein Grund mehr, um Schriftfteller und Verleger ber 
leidigen Bofitif den Rüden fehren und ſich einem zugleich ges 
fahrlofern und danfbaren Felde zuwenden zu lafien. Der Zei: 
tungsfatalog füllte fi) unaufhörlich mit neuen Namen belletri⸗ 
Rifcher Blätter und wenig politifche Zeitungen glaubten ferner 
ber novelliftifchen Mitgift entbehren zu können. Der große Bes 
darf an bergleichen Beiträgen für die Tagesprefie lockte nicht 
nur Schriftftellee von Fach auf das Gebiet des Fleinen Romans 
und der Novelle, fondern auch eine Menge Dilettanten, welche 
begierig bie Gelegenheit ergriffen, einer Liebhaberei neben wohl: 
feilem literarifchen Ruhm auch einen materiellen Nugen abzu: 
gewinnen, während fonft die Befriedigung von Liebhabereien nur 

eld koſtet. Es wäre thöricht, fich über eine Erfcheinung zu 
beflagen, die fo ganz in ben Zeitverhältniffen begründet war; 
uber gewiß fcheint es uns, daß bie fchöne Literatur durch die: 
felbe feine bejondere Förderung erfahren. Wirkliche Talente, 
die das Zeug gehabt hätten, auf dem Gebiete des Romans Be: 
beutendes zu leiften, ließen fich durch den leichtern Gewinn, 
welchen die Sournalbelletriftif bot, verleiten, faft ausfchlieglich 
diefer ihre Thätigfeit zuzumenden und ihre Zeit damit zu zer» 
fplittern; und da fie doch nur den kleinern Theil des Bedarfs 
befriedigen fonnten, fo mußten die Talentlofigfeit und die Unreife 
aushelfen. Die Hervorbringungen ber leptern überwiegen daher, 
und bie eritern find in eine viel leichtere und oberflähliche Pro⸗ 
duction verfallen, als es der Fall gewefen fein würde, wenn fte 
ezwungen geweſen wären, fich an ernflere, größere Aufgaben 
Dinzugeben und in folche zu vertiefen. 

Diefe Berrachtung fühlten wir uns veranlaßt der Beſpre⸗ 
hung einer Anzahl von Büchern vorauszufchiden, welche ihren 
Urfprung der Journalbelletritif verdanken. Iheild um der fünf: 
tigen Unfterblichfeit eine beflere Unterlage zu bereiten, als fie 
flüchtige Zeitungeblätter gewähren, theils um noch eine kleine 
Honorarnadjlefe zu halten, pflegen nämlich Novelliften ihre in 
verfchiedenen Zeitungsblättern zerftreuten Erzeugnifle zu fammeln 
und in Buchform unter irgendeinem Gollectivtitel herauszugeben. 
Bor uns liegen: \ 


1. Gefammelte Novellen von Julius Bader. Drei Bände. 
Berlin, Vogel und Comp. 1860. 8. 5 Thlr. 


2. Die Egoiften. Zwei Erzählungen aus der modernen Geſell⸗ 
fchaft. Zwei Theile. Leipzig, Kollmann. 1861. Gr. 16. 
1 Thlr. 10 Nor. 


8. Krumme Wege überall! Erzählungen aus dem Leben von 
B. J. Wilden. Zwei Bände. Leipzig, Kollmannı. 1862. 
Gr. 16. 2 Thlr. 10 Ngr. 
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4. Drei ſinnige Erzählungen für alles Bolf und alle Zeiten. 
Bon Otfried shylins. Stuttgart, Schiller. 1861. 8. 
A NRgr. , 

5, Rovellen von Ferdinand Kürnberger. Ürfter bis drit- 
te Band. Münden, Fleiſchmann. 1861—62. 8. 4 Thlr. 
W Nr. 


Bei den ‚‚Gefammelten Novellen”, von Julius Bader 
(%.1), geflehen wir, dag wir den Namen bes DVerfaflers zum 
ein male lafen, obgleich der auf dem Titel feinem Namen gege» 
ie Beifag: „Verfaſſer der philofophifchen KRönigin‘‘, die Praͤten⸗ 
üm einer bereits anerfannten literarifchen Größe macht. Ein 
id Tür ihn, wenn er feine Lorbern bereits eingeheimft hat; biefe 
rei Bande Novellen werben ihm feine eintragen. Es war uns 
cht möglich, diefe dickleibigen Bände & 25 Bogen burchzulefen ; 
xir mußten uns barauf befchränfen, einige wenige Schichten 
236 zefaͤlliger Wahl herauszugreifen, und wir glauben une nicht 
zegen ben Geih einer ernflen und gerechten Kritif zu verfünbigen, 
wen wir nach diefen Stüden: ‚Stand und Genie”, „He⸗ 
me“, „Der blafle junge Dann‘ u. f.w., unfer Urtheil bes 
neſſen. Diefes lautet Furz dahin: ehrenwerthe Definnung ans 
Rindige, aber nicht außergewöhnliche Schreibweife und in Er⸗ 
; und Gharafteriftit manche fpannende und intereflante 
smente. Es find Novellen wie taufende, nicht befler unb 
nqt fchlechrer; ein hervorragendes Talent beurfunden fie nicht; 
zirflih Driginales ift nicht da. Gleichwol werden bie Büs 
ger ihr Bublifum finden und unterhalten; gehören file doch 

denen, weldye forgfame Mütter ihren Töchtern nicht ale ge: 
Feprlices Gift confisciren müſſen, und fann auch der ehrliche 
Oesatter Schneider und Handſchuhmacher fie ohne Grübeln und 
Aufregung lefen. 
„Die Egoiften‘ (Nr. 2) treten mit einem temdenziöfen Ans 
auf: Bas Buch will uns einen Beitrag zur Runde und Charak⸗ 
wriif ver modernen Geſellſchaft liefern und vor Verirrungen 
berielben warnen. Das haben fchon viele gewollt und verfucht, 
zu wenn dazn nichts weiter erforderlich wäre, als fich irgendein 
yaar üble Subjecte herauszugreifen und foldhe nad) einer romans 
ti :moraliftifchen Schablone zu verarbeiten, fo hätte der Ver⸗ 
faher dieſes Buchs feine Aufgabe fo ziemlich gelöft. Die „zwei 
aus der modernen Geſellſchaft“ führen die Sepa⸗ 
rattitel: „Der Ggoiſt“ und „Die Opfer des Egoiften‘, und 
baben beide moderne Don Iuans zu Helden. Wie wir aus ber 
@izleitung zur zweiten Er ahtung, erfahren, bie ebenfo gut vor 
ver erden ſtehen könnte, i das Buch gegen bie einft viel Aufs 
fchen erregende, jet verfchollene Doctrin Mar Stirner’s von 
den Ich ale Gott gerichtet, wie er fie in dem Buche „Der 
Emzige und jein Gigentfum “ dargelegt. Den Mann, von 
weidem der anonyme Verfaſſer richtig bemerft: „Er ftellt alles 
tas als ein Recht des Menſchen bin, was Sitte und Geſetz 
vedammen; er ftreift alle Boefle vom tibealen Gefühl und baflrt 
alles auf die Begierde des Falten Egoiſten“, dem er aber bie 
Gerechtigkeit widerfahren lafien muß, daß er fein Werk mit 
ernem Brite geichtieben, den Feine andern Waffen befämpfen 
rasen als die eigenen: diefen Mann, oder vielmehr feine Lehre, 
zımmt fich der Verfaſſer vor zu befämpfen, indem er, wie er 
elek ſagt, „die Schickſale eines Menfchen fchildert, welchem 
Etirner's Lehren ein Evangelium geworden find, der ich mit 
Seruftiein dem Egoiomus bingibt, diefem Fluche ber Menfchs 
ben, welcher alle Neigungen, nur nicht — das Herz befriedigt“! 
, Rer Stirner’s Bu Fi auch . —8* 9 friſger Er⸗ 
innerung, and wie wenig Eingang auch feine Lehren bei une 
fasden, jo müflen wir doc ehehen, daß das Buch ung feiner: 
Kit als geiftreich gefeflelt Hat und daß wir baher von bem 
:orliegenden Buche, deſſen Berfafler felbft erflärt, man müfle 
eınen ſolchen Geift mit feinen eigenen Waffen befämpfen, und 
wieder eine geiftreiche Lectüre hätten verfprechen ſollen. Statt 
kefer werben wir aber mit einer in Erfindung, Stil und Dar: 
Klang gleich trivialen Geſchichte abgefpeif. 
Selmsbad, der Held berfelben, wird durch das Stirner'ſche 
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Buch, das ihm fein Freund Obeneck zu lefen gegeben, ein 
rundfäglicher Wüflling, während Iehterer von feinen Grund⸗ 
ägen geheilt wird. Berführungsgeſchichten voll Gemeinheit und 
Sınnlichfeit find der hauptfächlichfte Inhalt — das foll wahrs 
ſcheinlich der, Kampf mit eigenen Waffen‘ fein, daß die Ber: 
herrlihung des Materialismus duch Ausmalung fehr materieller 
Berhältniffe und Scenen perfiflirt wird und der Don Juan zus 
legt als reniger Sünder durch ein Duell flirbt. Das ift die 
Art, wie die „„Srommen“ für bas Himmelreih wirken; die 
Sinne reizen und kitzeln um Hinterher Siege gläubiger Webers 
windung zu feiern! Wenn man une fragte, ob ein junges, 
unfchuldiges Mädchen lieber den „Cinzigen und fein @igenthum” 
oder diefe moralifirenden ‚‚Egoiften“ lefen folle, fo würben wir 
uns für das erftere Werk entfcheiden; denn jedenfalls ift das 
Gift eines fchwerfälligen philofophifchen Werfs weniger gefährs 
lich für ein junges Gemüth, ale die aufregenden Schilderungen 
finnlicher Liebesverhältniffe in novelliftifcher Form, wenn fie auch 
zu einem unglüdlichen Ausgang führen und der Berfafler felbft 
fein Anathem darüber fpriht. Da das Buh auch — wie oben 
erwähnt — in Erfindung und Darflellung trivial und dabei in 
ber Eharafteriftif ſchwach ift, fo geht demfelben aller Werth ab, 
iind bat der Berfaffer wohlgethan, feinen Namen nicht zu nennen; 
denn zu Ehren würde es diefen nicht_bringen. 

„Krumme Wege überall! Crzählungen aus dem Le 
ben”, von P. I. Wilden (Nr. 3), gehört zu jenen realis 
ſtiſchen Gefchichten, zu welchen weder Phantafte, noch Erfindungss 
gabe, noch poetifche oder philofophifche Anfchauung gehört, fondern 
nur die Beobachtungsgabe bes platten Philiſters wenn auch mit 
einer refpectabeln Sefinnung. Der allgemeine Titel beutet an, 
wie in allen unter ihm begriffenen Erzählungen die ‚, krummen 
Wege eine Hauptrolle fpielen und wie fie nach des Verfaflere 
Anlcht namentlih im Leben ber Gegenwart in allen Verhält: 
niffen und von ben verfchiedeniten Perfönlichfeiten mit mehr oder 
weniger Erfolg betreten werben. So ift gleich in der erften 
Erzählung „Herr von Lilienftern‘ der Titelbeld jeten ein 
Schwindler. Auch der Stil if fehr alltäglich, oft trivial, bie 
meiften Schilderungen find grob realififh. Schließlich haben 
jedoch die meiften Erzählungen einen guten Ausgang, und man 
fann fich über die krummen Wege tröften, da die Moral faſt 
immer den Sieg bavonträgt. ' 

„Drei finnige Erzählungen für alles Volk und alle Zeiten‘, 
von Otfried Mylius (Ar. 4), konnten wir nicht andere 
ale mit einem gewiffen Mistrauen in die Hand nehmen: der 
Titel Flingt doch etwas zu prätentiös, ja Fofett. Wir über: 
wanden indeß unfer Mistrauen und als wir ‚Die Pfarrerstoch: 
ter“, eine durch zwei Generationen fich fpinnende Erzählung, 
zu Ende gelegen, fanden wir das „finnig‘ allerdings wohl be» 
rechtigt und bemunderten faft Die Abwidelung eines ganzen Knäuels 
von Begebenheiten und alles das, was dirert ober indirect allein 
das Werf der Pfarrerstochter if. Auch „Der arme Candidat“, 
fowie das „häusliche Bildchen in Novellenform‘: „Die fleine 
Frau Doctorin‘ verdienen diefe Bezeichnung. Befonders reigend 
it in der zuletztgenannten Grzählung die Schilderung eines 
Schweizerflädtchene am Bodenſee. Das „allen deutfhen Haus: 
frauen‘ gewibmete Buch kann diefen wohl empfohlen und uns 
bedenklich auch allen jungen Mädchen in bie Hände gegeben 
werden. 

Ferdinand Kürnberger’s „Novellen (Nr. 5) ents 
halten in ben zwei erften ihrer drei biden Bände zehn eigents 
liche Novellen und im dritten Bande eine größere Zahl Fleinerer 
Productionen, größtentheils „‚Rovelletten” une „humoresfe Cha⸗ 
rakterbilder“. Bon den Novellen fünnen wir im allgemeinen 
fagen, daß fie den geraden Gegenfag von ben Edmund Hoefer'- 
ſchen Novellen bilden, denn was bei diefem breit und platt realis 
ſtiſch, das ift bei Kürnberger zu gedrängt, geſucht, oft unnatürs 
lich und gefchraubt. Wir begegnen da einer wahren Sucht nadj 
neuen Worten, Ausdrüden und Sapbildungen, die oft nicht 
einmal richtig. Das hegt fi ab bis zur At figfeit; man 
findet einen Ruhepunkt in der Erzählung Doc Ri einzelnes 
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wahrhaft poetifch, blühend und glühend. „Jedes Unmaß ers 
eugt in einem andern Unmaß feinen Widerſpruch“, fagt der 

erfafier und richtet damit ſich ſelbſt. Das Unmag nüchterner 
realififcher Darftellung,, wie wir fie bei Hoefer finden, bat viel⸗ 
leicht Kürnberger zu dem Unmaß gefuchter Originalität geführt. 
"Das Geſagte Andet feine Begründung befonders in’ den Erzaäh⸗ 
(ungen des erſten Bandes: „Epieler und Bettler’ — eine 
Scene aus Lorenzo da Ponte's Leben, des Dichters vom italieniz 
fchen Texte zum „„Don Juan“ — und „Blut und Sund“, welche 
legtere ebenfo unwahrſcheinlich als intereffant und geiftreich ers 
zählt if. Im zweiten Band find Wilhelm von Humboldt und 
feine Sreundin die Helden der „Drei Tage in Pyrmont‘. Das 
Beſte darin ift „Auf einer Bergpartie“. Der dritte Band theilt 

ch in „Am Abend, ein Idyll“, ein Abenteuer in Denes 
dig, und wie ſchon erwähnt, „„Novelletten’ und „Humoreske 
Charakterbilder“, eine Menge interefianter Kleinigfeiten. Rei: 
zend ift das Idyll, es enthält ebenfo viel Poefie als Lebenswahr: 
heit; namentlid iſt darin die liebevolle Schilderung einer alten 
Frau und überhaupt das Erfaſſen des Frauencharakters unüber⸗ 
trefflih wahr und fchön. Die „Novelletten“ find eigentlich 
nur Skizzen, zuweilen voll tiefgebachter Symbolit, wie „Der 
Mann und die Kunfl“, zuweilen entbehren fie aber allen Haltes, 
und es begreift fih faum, was der Verfaſſer damit gewollt hat. 
Die „Humoresfen“ find ſehr gefucht; fo „Der Phrenolog‘‘, 
„Der Armendoctor“ u. f. w. Immer endet Kürnberger fchnell, 
aber ſtets mit einer geiftreichen Pointe, es bleibt flets ein Nachhall 
von dem Gelefenen zuräd, und während wir lefen, find wir 
ficher, bei ihm nicht einzufchlafen, wie bei fo manchem andern 





Novelliften. Augufl Peters. 
Notizen. 

Dewegungen auf dem Gebiete der deutſchen Jour⸗ 
naliftik. 


Mit dem Beginnen eines neuen Jahres pflegen auf dem 
Gebiete der Journaliftit immer einige Aenderungen vorzugehen, 
indem dies oder jenes Journal eingeht oder ben Rebacteur wech: 
felt, oder eins oder ein paar neue aus ber Taufe gehoben wer: 
den. So auch diesmal. Karl Gutzkow Hat mit der lepten 
Nummer des vorigen Jahrgangs feiner ‚‚Unterhaltungen am 
häuslichen Herb”, deren Redartion er feit dem 1. October 1852 
führte, an Karl Frenzel abgetreten, weil fein Amt als General 


fecretär der Schiller: Stiftung ihn in dem Grade in Anſpruch 


nimmt, bag er „nur mit dem Opfer einer gänzlich zerfplitterten 
Zeit die nicht leichte Führung einer Zeitfchrift wie die «Unters 
haltungen am häuslichen Herd» fortfegen könnte“. Gupfow 
bemerft in feinem Abfchied an die Lefer: „Die «Unterhaltungen», 
bie unter neuer Redaction mit dem 1. Ianuar ihren elften 
Jahrgang brginnen, entitanden, um eine anregende journaliftiiche 
Lectüre auch dem Privatbefig zugänglich zu machen. ine reiche 
Anzahl von Nachahmungen tauchte unmittelbar nach ihnen auf. 
Die Mehrzahl ‚glaubte ihren Inhalt wöchentlich durch einige 
Bilder ergänzen zu müſſen. Der Erfolg bewies, daß fie bie 
Neigung der Zeit und des Publifums, eine gewiſſe Modemanie, 
naive Schauluſt, das gefleigerte «Bilderbejehen» ber Kinder, 
a Belehrung» genannt, ir fi) hatten. Er fügt weiter, daß 
die nächfte Beſtimmung dieſer Zeitfchrift, eine populäre zu fein, 
ihm oft und vielfach Rüdfichten aufgelegt hätten, die nicht ganz 
in feiner Natur lägen, und daß mit ber Zeit manche feiner 
zurüdgehaltenen und vielleiht am „‚häuelichen Herd“ nicht eins 
mal gern vernommenen Stimmungen und Meinungen aud in 
diefen Blättern hervorgetreten feien, und er fchließt: „So man: 
ches, was fi zehn Jahre lang in diefen Blättern nur zwifchen ben 
Beilen lefen fi oder auch wol in äußerflen Fällen, die Rüdfichten 
aus der Schanze fchlagend, Bahn brach, tritt vielleicht bei ans 
derm Anlaß und in ungchinderterer Form und im nicht zu langer 
Friſt ans Licht. Tiefe Erklärung bin ich denen fchuldig, bie 
durch ihre nadıfihtige Theilnahme für mein Etrebin und Wir- 


fen, durch die Pflichten, die ich für bie gemeinfame Sache ber 
Freiheit und des Lichts für mein Leben übernahm, ein Recht 
darauf haben, in mir einen Streiter zu fehen, der ſich nicht 
fchdn zur Ruhe begibt.” Was die neue Redaction betrifft, 
fo bieter diefe, wie Gutzkow hervorhebt, ben Lefern jede Ver: 
anlaffung und Bürgfchaft, „nach wie vor ben «Unterhaltungen 
am häuslichen Herd» treu zu bleiben‘‘. 
Eine neue Monatofchrift für Literatur und Kunft gibt 
unter dem Titel „Orion“ feit Anfang bes Sahres Adolf 
Strodtmann bei Hoffmann und Gampe in Hamburg heraus. 
Sie ſtellt fih die Aufgabe: „der Kunfle und Literaturfritif 
eine geachtete, würbige Stellung zu erfämpfen, ben beflern 
Schrififiellern. die von einem ernflen Kunſtſtreben befeelt find, 
einen Bereinigungspunft zu gewähren und eine Brüde ber Vers 
einigung zwifchen ihnen und dem gebilbeten Publifum zu fchlas 
en’. In dem gutgefchriebenen Profpect, ber über den jegigen 
ufland ber Literatur manches Treffende und babei Scharfe, 
bisweilen vielleiht allzu Scharfe enthält, wird zwar mit „ges 
rechter Anerfennung‘’ hervorgehoben, daß einzelne Tages: und 
Mochenblätter eine rühmliche Ausnahme machten und daß in 
ihren Spalten noch Häufig ein ernfles, fürberndes Wort in lite: 
rarifchen Dingen geredet werbe; im ganzen aber, wirb behauptet. 
fei die Kritif von Stufe zu Stufe geſunken, fie frifte fait nur 
noch in ben Weuilletons volitiſcher Tagesblätter ein kümmer⸗ 
liches Scheinleben; fle habe ftatt des Werthes häufig nur noch 
einen Preid. Im allgemeinen mag dies richtig fein, und wenn 
es fchon einzelne tüchtige, unparteiifche und gutmeinende Beuilles 
tonfritifer geben mag, fo zeigt ſich das Unzulängliche diefer Uns 
tergefchoßfritif zur Genüge fchon in dem einzigen Umftand, daß 
jeder Autor oder Dichter im voraus ziemlich genau wiflen fann, 
welche politiiche Zeitung ihn in ihrem Feuilleton herausſtreichen 
oder herunterreigen, berüdfichtigen ober ignoriren wird. Mir 
erwähnen hierbei, daß jüngft auh R. Günther in der „Neuen 
Zeitfchrift für Muflf‘’ in einem Auffap „Das deutfche Feuille⸗ 
ton und bie Mufif‘‘ eine Lanze gegen die Yeuilletonfritif einz 
legte und namentlich auf bie „dem beutfchen Philifter von dem 
Redactionen gemachte Conceſſion, womöglich fon am Morgen 
beim Kaffee die Referate über die Theater: und Concertaufführ 
rungen bes vorhergehenden Abends zu lefen’‘, als einen ber Ent⸗ 
widelung ber Lofalfritif hoͤchſt nachtheiligen Umſtand bezeichnete. 
Mebrigens wünfchen wir dem „Orion“ alles Glück, müſſen aber 
als alter Praftifus auf dem Felde der Sournaliftif geftehen, im 
Laufe von beiläufig drei Decennien fchon fo viele die Literatur 
als im tiefften Verfall begriffen darftellende und Rettung und 
Crlöfung verheißende Profpecte ähnlicher Urt gelefen zu haben, 
bag wir uns allzu fanguinifchen Hoffnungen nicht hinzugeben 
vermögen. Auf einen in ber erfien Lieferung enthaltenen aber 
noch nicht abgefchloffenen intereffanten Artifel ‚Die Arbeiters 
bihtung in Frankreich“ fommen wir wol ein andermal zurüd. 
Die feit einigen Monaten bei F. W, Leuyfohn in Grünberg 
erfcheinenden und von ihm rebigirten „Kritiſchen Blätter‘, eine 
wohlfeile, kurze Bücherbefprechungen enthaltende Zeitſchrift, fols 
(en inzwifchen, wie man uns verfidhert, eine „ganz rejpertable 
Perbreitung‘‘ gefunden haben. — Endlid, erwähnen wir noch, daß 
mehrere Autoren geachteten Namens, ungeſchreckt durch die vies 
len fchon beitehenden Journale ähnlicher Tendenz, in legter Zeit 
Blätter zu mehr populärem, unterhaltend infeuctiven Zweck 
unternommen haben: DB. Auerbach ein Beiblatt zur „Gartenlaube“ 
unter dem Titel „Deutſche Blätter”, F. Wehl die in Dresden 
erfcheinende „Heimat und F. Spielhagen in Berlin ,„ Otto 
Janke's deutfche Wochenfchrift‘‘, welche unter anderm einen Ro= 
man aus der Feder bes Herausgebers „Die von Hohenflein ‘‘ 
bringt. Redacteure und Amar tüchtige, fleht man, finden fich; 
Verleger gleichfalls; fraglicher erfcheint es, wo ſich für fo viele 
Sournalunternehmungen, welche zugleich audy mehr oder weniger 
Goncurrenzunternehmungen find, bie für ihr bauerndes Gedeihen 
nöthige Abonnentenzahl finden foll. G. Mi. 
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Archiv für die fähfifhe Geſchichte. 
Zu ben erfreulichiten Zeichen unferer Tage gehört der Ernſt, 


t 
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mit welchem in den verichiedenften Richtungen für die Wiflens 


ſchaft der Geſchichte gewirkt wird. Allenthalben fammelt man 
das urfundliche Material und macht es nupbar, in-allen Län» 
vera beftehen hiftorifche Vereine und mit ihnen Organe, in wel: 
er Specialunterfuchungen niedergelegt werben, auf deren Grunde 
iz bie allgemeine Befchichtsbetrachtung ſich feft und ficher 
hauen kann. In Biefem Sinne will auch das neubegrüns 
ve „Archiv für Tächfiihe Geſchichte“, herausgegeben von 
8 WMachsmuath und K. von Weber, thäng fein. Be: 
Issurlich wird in Sachſen eine Urfundenfammlung vorbereitet, 
ja welcher die Kammern die erforderlichen Mittel hochherzig 
keilligt haben. Mit Recht hat man nun auch ein Organ ge: 
ofen, in welchem die gefammelten Urkunden benutzt und ſozu⸗ 
ſagen lebendig gemacht werden follen. Daflelbe wird fidh in 
dom umd Inhalt den gleiches Ziel verfolgenden Zeitichriften 
anihliegen. „Er fol fowol Abhandlungen und Aurjäge, wie 
Niscellen und Heine Mitsheilungen enthalten. Ihr Inhalt foll 
te Geſchichte des Landes im allgemeinen und in den einzelnen 
iheilen (der Städte, Klöſter, Familieu u. f. w.), die Geſchichte 
ver Regenten , des Bolfs, ber Sitten und der Cultur umfaſſen. 
Zespalb werden auch Beiträge zur Kunde der Landesſprache 
ma ihrer @igenthümlichkeiten, zur Geſchichte des Handels, des 
Gewerbes und der Landwirthfchaft, des Bergbaues und Wiünzs 
ziiend, zur Krieges, Kunſt-⸗ und Gelehrtengeichichte willkom⸗ 
mer ſein, und ebenfo Lebensbeichreibungen hervorragender Sach⸗ 
ka, mögen fie im engeru Baterlaude oder auswärts ſich aus: 
Kzeuhner haben, ihren Blag finden fünnen. In der Aufzäh: 
lung deſer gewiß nicht wenigen Stoffe und Aufgaben hat uns 
die Bersdfichtigung der Landesſprache überraicht, da biejept die 
Sicher Ach allzu ferne von den grammatifchen Studien ges 
beten taben. Die oberfächfiihe Mundart, auf deren Grunde 
er Renbochdeutich zum großen Theil erwachlen iſt, bedarf ges 
tan der aufmerflamften Unterfuhung, und fo hoffen wir, daB 
ud 35 „Archiv“ der deutichen Spradyforfchung gute Dienfte 
laten werde. Das vorliegende erfte Heft — vier Hefte bilden 
einen Band, doch wird jedes Heft auch einzeln abgegeben — 
eathält vier Aufiäge, zwei davon find von den beiden Heraus⸗ 
gebern verfaßt, und den Schluß bilden einige „„Miscellen‘. 68. 
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Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Das Deutſche Gaunerthum 


in feiner ſocial⸗politiſchen, literariſchen nnd Linguififchen 
Ausbildung zu feinem heutigen Beſtande. 


Bon F. Ch. B. Ave - Lallemant, Dr. jur. 


Mit zahlreichen Holzfchnitten. Bier Theile. 8. Geh. 10 Thlr. 


Mit dem foeben erjchienenen dritten und vierten Theile 
(Preis 6 Thlr. 10 Ngr.) liegt nun ein Werf vollendet vor, das 
allgemein als eine bedeutende literarifche Erſcheinung anerkannt 
wird. Der Berfaffer bewährt fi) darin nicht nur als durch⸗ 

ebildeter praftifcher Beamter, fondern auch als Gelehrter und 
Denfer auf den vielfeitigen Gebieten des Wiſſens. Im erfien 
Theil wird die Entflehung des deurfchen Gaunerthums und deſſen 
allmähliche Ausbildung Hiftorifch verfolgt, woran fich ein? 
vollfändige Ueberficht der Saunerliteratur anfchließt. Der zweite 
Theil behandelt das moderne Gaunerthum fowie bie eigent- 
lihe Baunerpraris, durch viele Holzfchnitte erläutert. Bon 
bervorragendem wiflenfchaftlichen Werthe find der britte und 
vierte Theil, das Ergebnig vieljähriger Studien auf einem bisher 
noch ganz unangebauten Felde ber Linguiſtik. Außer der eigents 
lichen deutſchen Gaunerſprache in allen ihren Abzweiguns 
en, Mifchungen und Beziehungen (zur Studenten», Tölpels, 

ägers, Schiffer», Bergmannss, Handwerfers, Soldatens, Tieflings, 
Aglers, Fallmacher⸗, Fieſel⸗, Tammers, Schinders, Borbellfprache, 
zur jübifchbeutfchen und deutichen Bolfsfpradye), ihrer Grammatik 
und Literatur, ift befonders die jüpifhdeutihe Grammatik 
mit gründlicher Gelehrſamkeit dargeſtellt. Win reichhaltiges 
jüdiſchdeutſches Wörterbud und ein Wörterbud der 
Baunerfprade erhöhen die praftifche Brauchbarfeit biefes 
überaus wichtigen Sprachſchatzes. 

Für jeden Griminaliften, Rechtsgelehrten, höhern Polizeis 
und Berwaltungsbeamten iſt das Werk unentbehrlih. Aber 
auch Geſchichtſchreibern, Eulturbiftorifern, Ethnologen, Berichtes 
Arzten, Geſchworenen, und insbefondere Sprachforfchern gewährt 
ed eine reiche Ausbeute, jedem Gebildeten überhaupt das mans 
nichfachſte Intereſſe. Schon nad: Erfcheinen des erfien und 
zweiten Theile nannte Riebl in feinem Werke ‚Die deutfche 
Arbeit‘ das Buch ein meifterhaftes, das bei dem Nationalöfo- 
nomen wie bei dem Ethifer und Socialpolitifer eine Fülle neuer 
Gedanfen anzuregen vermöge. 





Derfag von 5. 4. Brockhaus in Ceipgig. 


Die Bilgerfahrt der Roſe. 
Dihtung von Morig Horn. 
Dritte Auflage. legant cartomnirt. 24 Ngr. 


Diefe zarte, ſinnige Dichtung erfcheint bereite in dritter 
Auflage, gewiß ein Beweis, daß fle fidy zahlreiche Freunde 
erworben. Robert Schumann hat befanntlich einen Theil 
derfelben in Muflf gefept, aber gerade denen, die nur ben Tert 
diefer Bompofltion fennen, ift die Dichtung in der hier vorlies 
genden, vielfach erweiterten und anders endenden Form zu ems 
pfehlen. Die elegantere Ausftattung diefer dritten Auflage madıt 
das Buch noch geeigneter zu einem Geſchenk an Damen. 





Derfag von 5. 9. Brockhans in Leipzig. 


Aegypten. 
Forschungen über Land und Volk 


während eines zehnjährigen Aufenthalts. 
Von Alfred von Kremer. 


Mit einer Karte von Aegypten. Zwei Theile. 
3 Tbir. 10 Ngr. 

Nicht das alte Land der Pharaonen ist der Gegenstand 
dieses gründlichen, gehaltreichen Werks, sondern das 
heutige Aegypten, dessen Bodenbeschaffenheit, Staats- 
wesen, öffentliche Arbeiten, Handel, die Culturzustände seiner 
so merkwürdigen Bevölkerung. Dem Verfasser waren in 
seiner Stellung als österreichischer Consul zu Kairo die sel- 
tensten und verlasslichsten Quellen zuganglich. Unterstützt 
von vielseitigen Studien und scharfer, vorurtheilsfreierBeob- 
achtung, schöpfte er daraus eine klare Darlegung derFinanz- 
und Verkehrsverhältnisse Aegyptens, zahlreiche, zum ersten 
mal veröffentlichte statistische Ausweise, neue wissenschaft- 
liche Thatsachen, Aufklärungen über die schwebenden 
Fragen des Handels und der Politik: lauter Stoffe, welche 
die Aufmerksamkeit der verschiedensten Kreise, der Staats- 
und Finanzmänner, Statistiker, Nationalökonomen, Gelehr- 
ten und Kaufleute zu fesseln geeignet sind. Bei der an- 
regenden Darstellung ist das Werk aber auch dem grossen 
Publikum, namentlich denen, die Aegypten selbst besuch- 
ten oder besuchen wollen, zu empfehlen. 

Eine nach den neuesten Ausgaben entworfene Karte von 
Aegypten und den Nebenländern (auch einzeln zum Preise 


8. Geh. 


von 6 Ngr. zu haben) bildet eine willkommene Zugabe. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Karl Gutzkow's Bramatische Werkte. 
Yu 20 Bäündchen zu 10 Neugroſchen. 


I. Das Mrbild des Tartüffe. Zweite Auflage. 
U. Zopf und Schwert. Fünfte Auflage. 
III. Werner oder Gerz und Welt. Vierte Auflage. 
IV. Der Königsleutenant. Zweite Auflage. 
V. Pugatſchew. Zweite Auflage. 
VI Ein weißes Slatt. Vierte Auflage. 
VD. Richard Savage. Bierte Auflage. 
VII. Mriet Acoſta. Fünfte Auflage. 
IX. Patkul. Bierte Auflage. 
X. Die Schule der Reichen. Vierte Auflage. 
XI. Ella Rofe oder Die Rechte des Herzens. (Zum 
erften mal gedrudt.) 
Allen Freunden bramatifcher Literatur, vorzugsweife auch 
den Bühnendirectionen und darflellenden Küuftlern, iſt dieſe vom 
Berfaffer neu durchgefehene, weſentlich verbefierte, billige und 
compendidfe Ausgabe ber Gupfow’fchen Dramen zur Anſchaffung 
u empfehlen. Die übrigen Bändchen erfcheinen in regelmäßiger 
olge und find, gleich ben obigen, zum Subfcriptionspreife von 
10 Nor. Durch jede Buchhandlung zu beziehen. 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockhauds. — Drud und Berlag von 8. A. Brockhaus in Leipzig. 
a NT ‚u ee 
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ir Erzaͤhlungéliteratur. — Die Fauſt-Sage. 


Jahelt: Alexander von Humboldt. — Religioe-ſocial⸗politiſche Streitſchrift für Iſrael. — Jahn's Selbſtvertheidigung aus dem Jahre 184. — 
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(Ein franzöfifher Nachruf an Uhland; Philarete 


Chatles; Die Blaſet und Roucs des alten Rom.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Alerander von Humboldt. 


1. Merander von Humboldt. Culturhiſtoriſch⸗-biographiſcher 
Roman in fieben Bänden von Heribert Rau. Yünfter 
bis Rebenter Band. — N. u. d. T.: Der Stern des Sahrs 
hunderte Alerander von Humboldt. Drei Theile. Leipzig, 
Themas. 1860. 8. ever Theil 1 Thlr. 15 Nor. 

2. Alerander von Humboldt. Sein wiffenfchaftliches Leben und 
Rirfen den Freunden der Naturwifienfchaften dargeftellt von 
8.6 Wirtwer. Zweite Lieferung. Leipzig, T. DO. Wei: 
gel 1861. Gr. 8 1 Thlr. 7, Near. 

3 Srifgechfel und Gefpräche Alexander von Humboldt's 
zu einem jungen Freunde. Aus den Jahren 1848—56. 
Serlin, Beſſer. 1861. Gr. 8. 25 Nor. 

4 emeiten Alexander von Humboldt's. Zwei Bände. 
Leipzig, Echäfer. 1860. Gr. 8. 5 Thlr. 


Seitdem wir in Nr. 40 d. Bl. f. 1860 über vie 
jet vem Tode Alerander von Humboldt’ bis dahin er: 
Yiurneuem Humboldtiana Ueberſchau gehalten, hat ji 
wieder einiged Zugehörige bei und angefammelt, zum 
Theil Fortſetzungen bereit angezeigter, zum Theil neue 
Berke, welche leßtere unfere ganz beſondere Beachtung 
erdienen. 

Die drei Schlußbände des großen „culturhiftorifd: 
biographiſchen Romans: Der Stern des Jahrhunderts 
Uhrander von Humboldt”, von Heribert Rau (Nr. 1), 
tollen und zunächft feinen längern Aufenthalt mehr ab 
nöthigen, da wir in unferm frühern Artikel das ganze 
Unternehmen bereit8 ausführlicher, als der innere Werth 
bot, befprodden haben. Wenn wir fagen, daß der legte 
Theil des Romans allen frühern würdig ausgefallen ift, 
is wiſſen unſere Lejer zur Genüge, was das bebeutet. 

Ja, es if ein ziemlich gemöhnlihes Machwerk, viefer 
Aau'ſche „Humboldt, und doc -verdient der Verfaffer eine 
gexife Art von Anerkennung für jeine Eünftlerifh gar 
nicht genug zu verbammende literarifhe Ihätigfeit. So: 
lange nämlich unfer Publifum vorwiegend leichte, wohl: 
teile, gehaltloje literarifche Waare sonfumirt, ift es offen: 
bar beſſer, Daß diefer Bedarf durch inländiſche Fabri— 
farion, ald daß er durch Bezug von auswärts gedeckt 
vr. Es liegt keineswegs in unferm Interefle, den 
Abjag von Grgeugniffen diefer und ähnlicher Art durch 
1863. +. 


jedes Mittel, das etwa in unfern Händen wäre, zu 
bedrüden, wenn wir damit nur. den Marft für vie 
verachtungswerthen Producte der Schriftſteller des zwei: 
ten Kaiferreihd zu erweitern vermögen. Darum fein 
böſes Wort mehr über unfere vaterländifchen Roman: 
fabrifen und Romanfabritanten. Weit beffer, ver Deutſche 
erbaut fih an deutihem ald an franzoͤſiſchem Fabrikat! 


Auch zu unfern früheren Bemerkungen über das Witt- 
wer’fche commensirende Wert „Alexander von Humboldt“ 
(Nr. 2) haben wir wenig ober nichts hinzuzufügen, da 
und nun die Schluplieferung veffelben vorliegt. Se weni: 
ger wir der Klarheit und Gründlichkeit, mit der Witt: 
wer Humboldt's wifjenfchaftlihes Leben vargeftellt Hat, 
unfere volle Anerfeunung verfagen fönnen, deſto feſter 
jegt fih aud dad Berauern, daß der DVerfaffer nur eben 
dad wiſſenſchaftliche Leben des großen Naturforfcherd allein 
Ah zur Aufgabe flellen wollte. Seine erläuternde Ueber- 
fiht verdiente eine viel weitere Verbreitung als jie — wie 
wir fürdten — in diefer etwas falten Form finden wird. 
Das Publikum genießt dergleihen lieber ald Zuthat, denn 
ald befpnvere Speiſe. Doch — vielleicht find unfere Be- 
benfen irrthümlich und im voraus dur die Erfahrungen 
entkräftet, die Wittwer bei frühern Arbeiten zu maden 
die befte Gelegenheit hatte. 


Cine fehr angenehme Erſcheinung find ver „Brief: 
wechſel und Geſpräche Alerander von Humboldt’d mit 
einem jungen Breunde” (Nr. 3). Diejer Kleine Beitrag 
zu Humboldt's Biographie und Charakteriſtik ſollte wol 
zunächſt gewiſſe Flecken und Grunpftrihe wieder verlöfchen 
beljen, melde weniger durch den Varnhagen'ſchen Brief: 
wechſel ſelbſt, als durch eine beſchränkte oder hämiſche 
Ausdeutung deſſelben auf die der deutſchen Nation ſo 
theuern Züge des großen Verſtorbenen gekommen waren. 
Der Herausgeber wünſchte die gemüthlichere Vorſtellung 
von ſeinem verewigten Gönner und väterlichen Freunde 
Humboldt wieder aufzufriſchen, eine Tendenz, welcher 
fi fein Stoff durchaus ungezwungen fügte. 

Im Verkehr mit einem Jüngling, wie der Heraus: 

9 . 


N 





\ 


geber dieſer Briefe und Geſpräche, mußte Humboldt 
‚natürlih ein anderer fein als im Verkehr mit Varnhagen, 
d. h. es mußten andere Seiten feines Weſens und Cha: 
vafterd dabei zur Geltung fommen. Man'würbe daher 
nur thöricht handeln, wenn man fein Bild von Humbolst 
na viefer Danflellimg eines jugendlkchen MVereßrerb aber 
mals total mwerhfeln mollte. Genug, wenn diejenigen, vie 
nah den freuzritterlihen Verprehungen des Varnhagen'⸗ 
fhen Vermächtniſſes an Humboldt's Herz und Edelſinn 
zu zweifeln gelernt hatten, durch dieſe Briefe und Ge: 
ſpräche zu der Ginjiht geführt werden, daß Gemüthlid: 
feit und Bitterkeit ohne Todfeindſchaft in Humboldk's 
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Seele nebeneinander mohnten und das Terrain für ihre 


Ausflüffe gerecht unter ih zu theilen mußten. 

. Ein junger Mann, von guter Familie, 1848 von 
der Univerfität Bonn als Student nah Potsdam zum 
Beſuch gefommen, wird — da er fi als einen durd die 
Lectüre des „Kosmos begeifterten Verehrer Humboldt's 
bekennt — von feinem Großvater, dem berühmten evan⸗ 
geliſchen Biſchofe D., an den „Neſtor der Wiſſenſchaft“ 
empfohlen und von dieſem in feiner Wohnung im pots⸗ 
damer Stadtſchloſſe bei einer erſten Viſite der guien 
Empfehlung entſprechend freundlih aufgenommen. Mit 
Bewunderung und Verehrung hängt der Jüngling an den 


Zügen, an ven Lippen des weltberühmten Greiſes; aud | 


piefer findet ein Wohlgefallen an der reinen Empfäng- 
lichkeit und Begeiflerungsfähigfeit feined jugendlichen Be⸗ 
wundererd. Er erkundigt jih nah den Studien, nad 
den weitern Lebensausfichten des jungen Mannes, gebt 
auf jede von deſſen Bemerkungen mit feiner ganzen lie: 
benswürdigen Verbinplichkeit und imponirenden Allbefannt- 
haft ein und ſchreibt dem Biſchofe zmei Tage fpäter 
einige Zeilen, worin er ihn gewiſſermaßen beglückwünſcht, 
einen folhen Enkel zu Haben. 

Ein Jahr darauf flirbt der Biſchof D., und fein 
Enfel — mittlerweile akademiſcher Bürger Berlind gewor: 
den — benußt diefe Gelegenheit, fih dem größten feiner 
nunmehrigen Mitbürger auf8 neue zu nähern. Hieraus 
entfpinnt fi ein Verkehr, deſſen Zeugniffe in Humboldt's 
kurzen Briefen und Billets und in den längern Schil⸗ 
derungen von des jungen Freundes Beſuchen auf ber 
Oranienburgerftraße man nur mit Wohlgefatfen leſen 
fann. Die Edermann’ihen Gefprähe mit Goethe find 
weit inhalt: und umfangreider und verdanken ihre Ent: 
ftehung einer weit vertraulichern Bekanntſchaft des be= 
rihtenden Schüglings mit dem belauſchten Gönner. Aber 
der Geift, in dem fie und aufgezeihnet und überliefert 
wurden, fann wol mit dem verglichen werden, der und 
diefe Erinnerungen an Alexander von Humboldt's reiches 
und freigebiged Unterbaltungßtalent bewahrte, und nie- 
mand, denken wir, wird und miderfpreden, wenn wir 
den letztern frifcher und unbefangener finden. 


Aber als die weitaus bedeutendfte der neuen Erſchei⸗ 
nungen über Aleranvder von Humboldt ſtellen fih uns, 
äußerm Anſchein nad, feine „Memoiren (Nr. 4) dar. 
Werfen Erwartungen follten nit duch den Titel dieſes 


- 


Buchs aufs hoͤchſte geipannt werben? Weſſen Neugier 
follte fi nicht mindeftend regen, wenn er von „Memoi: 
ten Alexander von Humboldt's“ Hört? Es ift zwar nicht 
gerade etwad Unerhörtes, daß aud andere ald autobio: 
graphifhe Denktmürdigfeiten „Memoiren“ überfchrieben 
werden, Aber ewas Gemwöhnlihe®, etwas Rachahmend⸗ 
werthes if es gewiß nicht; denn e® fordert, gelind ge: 
fagt, immer zu einer Täuſchung heraus. Wir verftehen 
nun einmal unter Memoiren die felbfigefchriebenen Be: 
fenntniffe und Lebenderinnerungen einer . Berfon. Und 
von folden kann bier, bei diefen Memoiren Alexander 
von Humboldt's, die Rede nicht fein. Es wäre ungeredtt, 
wenn mir den entſchuldigenden Umſtand verſchweigen woll⸗ 
ten, daß die abſichtliche oder unabſichtliche Täuſchung bei 
dem vorliegenden Buche nicht über den Titel hinaus aus⸗ 
gevehnt morben if. Schon der auf der Rückſeite des 
Umſchlags der erften Lieferung befinvliche Proſpect befagt, 
daß der Verfafler des Werks Alexander von Humboldt 
nur befreundet, fih durch mancherlei Beflrebungen ber 
Gegenwart veranlaßt geſehen habe, feine Arbeit ſchon jegt 
dem Drud zu übergeben, obwol fie dem urfprüngliden 
Plane gemäß erſt nach einigen Jahren erfheinen follte. 
Allerdings klingt auch diefe Art von Entſchuldigung 
der beſchleunigten Herausgabe wieder ein wenig Eoftbar. 
Indefien das Werk foll aud „nicht nur von dem geſamm⸗ 
ten vwiffenfchaftlihen Wirken des Verſtorbenen ein treueß 
Bild, fondern auch über mandyen bisher dunkel gebliebenen 
Punkt den vollfommenften Aufſchluß geben, beſonders 
über die legte Lebensperiode des gefeierten Gelehrten”. 
Sagen wir ed nun gleih, dad Buch enthält wirklich 
mehrere für und ganz neue Mittbeilungen , welche geeignet 
find, ein aufklärendes Licht über gewiffe dunkle Partien 
im Leben Humboldt's zu verbreiten, Doch kaum ver: 
mögen wir un® ihrer zu erfreuen: denn fie gehen von 
einem Anonymus aus und nichts als ihre innere Wahr: 
ſcheinlichkeit bürgt für fie In einer Zeit, melde erſt jüngft 
wieder durch manche der gröbften literarifchen Betrügerelen 
befleddt worden if. 
Mirgends war Anonymität weniger am Orte ald hier. 
Der Verfaſſer von „Humboldt's VBriefwechfel und &: 
fprädyen mit einem jungen Freunde“ bat fi zwat auch 
nicht genannt, aber er hat und Erkennungszeichen gege⸗ 
ben, die über feine Perfon niemand in Zmeifel laffen 
können, der ein Recht bat danach zu forfchen und der 
in unſerer Zeitgeſchichte einigermaßen orientirt iſt. 
Der Verfaſſer der „Memoiren“ theilt uns Docum 
mit, die nicht gut anderswoher zu erlangen waren, 
von der Familie oder fonftigen nahen Angehörigen Hum— 
bolbt’8, und doch begegnet e8“ ihm, eine Unbetanntſchaf 
mit den überlebenden Gliedern dieſer Familie zu verrathen 
die freilich mehr komiſch als verdächtig iſt. 
Doch nicht blos in Betreff der Humboldt'ſchen u 
miltenverhältniffe, nein, ſogar in Betreff der preußifht! 
Staatöverhältniffe feheint er zumeilen ein ganz ungewoͤhn 
lich Eingeweihter, zuweilen ein Wildfremder. i 
Endlich iſt auch nicht einmal ſein ſittlicher, fein Tel 
menfchlicher Standpunkt ein irgendwie mit Beſti 


entt 
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ofennbarer; denn er ſchwankt im Urtheil auf eine ſolche 
Bale, daß die ernftlichften Zweifel an ver Einheit und 
Ungetbeiltbeit feiner Berfon rege werden müſſen. 

Bir mollen vie Belege hierzu beibringen, indem wir 
ꝛer ven Augen unferer Leer dad ganze Memoirenwerf, 
wege vollendet in 15 Lieferungen vor uns liegt, flüchtig 
turiachmen. Geſtehen wir inveflen gleich, daß unjere 
Ierfuhung keineswegs erſchöpfend fein wird; denn ba 
sir bon bei der oberflächlichſten Vorunterjuhung neben 
zanherlei Höhft Schäßbarem einen unerwünſchten Ueber: 


iss an im übeln Sinne bemerfenswerihen Stellen fans 


a, jo Eonnten wir und zu gründliden Studium des 
Keks nicht eben verpflichtet fühlen, 

Non Humboldt's Kindheits- und Jugendgeſchichte bis 
um Antritt der großen amerikaniſchen Reiſe iſt das be- 
nu? Bekannte auf den erften dreißig Seiten in ziemlich 
ufpredenber und gedrängter Weile erzählt. Beanſtanden 
aöhten wir Davon nur etwa folgenden Pafſus (S. 8): 

Er (nämlich Wilhelm von Humboldt) fuchte einen Umgang, 
ya welchem fein Hang (zur Sentimentalität) befriedigt wurde 
a» derirrie ſich dabei nanıentlich zu ben ijraelitiſchen Kreifen, 
a denen der „Nachhall jener aus feichter Philoſophie und jüßs 
er Schwärmerei zufammengelrgten Mendelsfohn’schen Zeit 
20 ieufte” (Worte Alerander von Humboldt's). Und doch war 
# zu ergihen, wenn er geblendet durch die fürperlichen und 
ig Berzüge einer Henriette Herz mit dieſer ein Berhältniß 
eaging, das vor ber Welt ein gefchwilterliches hieß, aber in 
ver That etwas mehr war. 


Irog der hHerbeigezogenen Worte Alerander's fehen 
zu keinen Grund, die Verbindung Wilhelm’3 mit jenen 
befannten iſraelitiſchen“ Kreifen Berlins eine „Verirrung“ 
zu nennen, zumal das Verhältniß zu ‚Henriette Herz ohne 
Errcis nigt verpädtigt werden darf. Der „iſraelitiſche 
Kıeid’, wenn er aud dem Gultus der Empfindſamkeit 
nahbing, war zweifeldohne der befte ded damaligen Ber: 
Im, in den ſich junge Leute von Geiſt und Bildung 
„serirten“ Eonnten. Wer nennt die Namen alle, die 
aus diefem Kreife groß geworben? 

Leber die früheſte wifenfchaftlihe Richtung und Thä— 
ügferr Alexander’ find einige neue, dankenswerthe Er: 
läuterungen gegeben. Ebenſo verbient es Xob, daß der 
Berjaffer der „Memoiren den durch DBermögensverhält: 
nifie gegebenen Grundbedingungen des Lebens fortlgufend 
io viel Aufmerfiamkeit widmet ald nöthig ift, um und 


tie wahre irdiſche Rage ſeines Helden anſchaulich zu machen. 


Bir Denken, daß durch Notizen wie: „Alexander wollte 
tie Hälfte jeined Erbtheils einer gropen wiflenichaftlichen 


Rate wibmen”, oder: „Der König ernannte ihn (ungefähr 


1805) zum Kammerherrn mit einem Jahrgehalt von 
25%, mehr zu unferer Aufflärung in wichtigen Be: 
ziehungen gethan ift, ald durch mande Seite geheinmip- 
voll zarter Andeutungen, wie jie einige Biographen ab: 
ienderlih zu lieben jcheinen. 

Die Folgen des noch furz vor der Abreife von Co— 
aa von Alerander von Humboldt an Kapitän Baudin 
zejchriebenen Briefs jind, wie und däudt, Doch jehr mit 
unregt „unangenehme genannt. Worin beftanden jie? 
Zarin, daß Humboldt 1801 plögli von Guba nad Peru 


‚abbrechen, 


teile, allerdingd ohne den Kapitän Baudin wie gehofft 
an den Küflen der Südſee zu treffen, aber um das Hoch⸗ 
land von Quito, heffen er ſich lebenslang mit beſonderm 
wiſſenſchaftlichen Gntzüden erinnerte, kennen zu lernen, 
um den Hauptig vulkaniſcher Ihätigfeit und die denk⸗ 
würbigfien Stätten altamerifanijher Cultur zu durch— 
forſchen. 

Den Auszügen aus ben erzählenden Theile des Hum⸗ 
boldt'ſchen Reiſewerks ift ein ziemlich breiter Raum ge: 
ſchenkt; fie geben bi8 S. 251. An dem Punkte aber, 
an dem die berühmten Tagebuhmittheilungen Humboldt’s 
da veriiegt aud der reihe Erzählungsſtrom 
unjerd Memoirenjhreiberd und wird mit einem male zum 
dürftigen Bächlein. Die wirklich vorgebrachte Entſchuldi⸗ 
gung, weiter als bis zur Ankunft auf Cuba gebe 
leider das Humboldt'ſche Journal nicht, iſt denn doch 
ein wenig naiv. Die Humboldt'ſche Reiſegeſchichte be⸗ 
jigen wir felbft oder £önnen ſie aus jeder Leihbibliothef 
erhalten; aber von dem Herausgeber,„Humboldt'ſcher 
Memoiren‘ erwarteten wir doch viel Weiteres ald bloße 
Greerpte mehrfach aufgelegter Druckwerke! 

Die drei fernern Reiſejahre Humboldt's 1801 —A 
müffen fih alfo etwas fnapp mit ungefähr 30 Seiten 
behelfen. Beklagen wir ed denn mit dem Verfaſſer der 
„Memoiren“, daß Humboldt nicht jelbit über feinen Auf: 
enthalt auf Guba, die Meile durch Venezuela, Peru, 
Merico und nad dem Herzen der Union den erzählenpen 

Theil feined grogen Werks fortgejegt und beenvigt bat. 

Indem der Verfaſſer ver „Memoiren ©. 282 bemerft, 
dag ihm nicht mehr und nit minder ald 64 von Hunıs 
boldt's während der Reiſe gefchriebenen Briefen zur Be- 
nutzung vorgelegen, fordert er indeſſen felbft beinahe zu 
der Frage heraus, ob ihm nit eine gleihmäßigere Be— 
handlung der verichiedenen Perioden der amerikaniſchen 
Reiſe mit etwas Kunft recht wohl möglid geweſen wäre. 
Doch befing ihn beim Beginn jeiner Arbeit — wie wir 
gleih ziemlih klar ſehen werben — nod eine große Schen 
vor der verpönten Erſchließung Humboldt'ſcher Briefſchaf⸗ 
ten, eine Scheu, welche glüdlichermeife bei ihm nicht aus 
feften Grundſätzen zu entipringen ſcheint. Denn nur 
ihrer öftern Ueberwindung verdanft das Memoirenwert, 
wie es jeßt fertig ſteht, feine intereflanteften Rartien. ©o . 
die im dreizehnten Kapitel nachträglich gewagten Auszüge 
aus den 64 Reiſebriefen. 

In ihnen iſt, die Echtheit vorausgeſetzt, thatfächlich 
vielerlei gegeben, was eine feinere, gründlichere Charaf- 
teriftit Humboldt's als die hergebrachte anbahnt. Das 
Streben nah einer ſolchen iſt bei dem Verfaſſer ver 
„Memoiren‘‘ übrigens ein unverfennbar bemußtes und er 
benugt jede Gelegenheit, um eine gemifle fentimentale 
Voritellung von feinem Helden zu corrigiren. | 
° Menn er z.B. zu folgender Humboldt'ſchen Brief: 
ftelle: „Blos Ochſen laſſen ih auf dieſem Wege (über 
den hHödften Rüden der Anden = Gordillera nad den 
Küften des Südmeers) gebrauden, um das Gepäd fort: 
zufchaffen‘‘, die Anmerkung macht: „Irren wir nicht, fa 
liegt in diefen Sage jener Sarkasmus, der einen Hauptzug 
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und forgfanı verbarg und nur feinen vertrauteften Freun⸗ 
den gegenüber verriet. Die Welt befam nie den wah⸗ 
ren, mit Bitterfeit erfüllten, fondern nur den feinen 
und glatten Hofmann Humboldt zu ſehen“; fo kann man 
die Gelegenheit zu dieſer Bemerkung vielleicht unſchicklich, 
d. h. mit einer zur Grobheit übertriebenen Feinheit ge= 
wählt finden, aber in der Sache, auf die es dem Ber: 
faffer dabei anfommt, ihm nicht wohl unrecht geben. 

In der That, bebürfte er für feine Meinung bier 
eines Belegſtücks, er hätte das präctigfte fehr nahe in 
dem vom 10. Juni 1804 aus Wafhingten an Wilhelm 
von Humboldt gerichteten Briefe Alexander's (S. 306 fg.), 
zu dem der Verfaſſer die Anmerkung macht: „Wir haben 
einige Bedenken getragen, dieſen Brief mitzutbeilen, vb⸗ 
gleih er von hohem Interefle if.” 

Was und betrifft, fo tragen wir nicht das geringfle 
Bedenken, unfern Lefern dur Wiedergabe des merkwür⸗ 
digften Theil dieſes Briefs, trog feiner Länge, eine ver: 
muthlich fehr ſtarke Ueberrafhung zu bereiten. 

Um Biycholog zu werben, muß man reifen, aber in folcher 
Weiſe reifen, dag man mit ben Leuten in nähere Berührung 
fommt. Diefes legtere ift bei mir im vollfommenjten Grabe 
der Fall gewefen. Welche fonderbare Vorftellungen machte ich 
mir nicht, um nur eind anzuführen, von den Indianern, fos 
lange ich diefelben nur aus Büchern unb dem fentimentalen 
Gefichreibfel des großen Haufens ber Reiſenden kannte. Ich 
hielt fie für bevorzugte Wefen, begabt mit Scharffinn und Dip, 
ich glanbte alle Tugenden bei ihnen heimiſch. Dagegen babe 
ih in ihnen nur flumpffinnige Gefchöpfe gefunden, welche tief 
unter den Thieren ftehen und zu allen Laſtern geneigt find. 
Daher werden fie mehr und mehr verfchmwinden und für bie 
Nachwelt das fein, was für uns bie verfchwunbenen Völker⸗ 
‘haften von Merico und Peru. 

Nur bitte ich Dich, aus diefem Urtheil nicht etwa zu fchließen, 
daß ich die Europäer höher achten gelernt hätte. Wo ich deren 
in der Neuen Welt fennen lernte, da beftärften fle in mir nur 
die Anficht, welche ich bereits auf dem alten Gontinent gefaßt 
hatte. Ich habe leider die Menfchheit verachten gelernt, obgleich 
ich fie das nicht merken laflen werde, und zwar um fo weniger, 
je größer meine Verachtung. Ich werde mir nicht bie Mühe 
geben, diefe leßtere ſichtbar werben zu laflen. 

Du erinnerfi dich wol noch jenes Abends in Yranffurt, 

als wir zum erften male erfannten, daß der Egoismus bie ein- 
zige Triebfeder der menfchlichen Handlungen ſei. Wir famen 
damals überein, daß die alte Lehre der chriftlihen Kirche von 
der Erbfünde richtig, fei, dag der Menſch nicht gut fein fönne. 
Wir hatten einem Unglüdlichen an jenen Tage geholfen, man 
hatte unfern edeln, wohlthätigen Sinn gepriefen — und wir 
erfannten, daß wir nur um unfertwillen, um und eine Freude 
zu bereiten, edel (wenn anders diefes Wort noch anwendbar ift) 
gewefen waren. Wir erfannten weiter, daß die Duelle alles 
Guten, was gefchehe, felbft in den günfligften Fällen auf den 
Egoismus zurüdzuführen fei und abfolut Gutes ein Unbing 
genannt werben müfle. 

Meine Anfichten haben ſich in der Neuen Welt nicht ges 
ändert. Ich habe hier das Menichengeichlecht fo verächtlich ge⸗ 
funden, wie in der Alten. Nur die Formen weichen ab, die 
Sache bleibt biefelbe. Der durch den Zufall (das Glück, den 
göttlichen Willen, es kommt ja das im Grunde auf eins 
hinaus) Höhergeftellte verlangt Gehorſam — aus Egoismus; 
der niedriger Stehende macht fi zum Sklaven — aus Egoies 
mus. Dabei glimmt im Innerflen des Herzens ber Haß des 
Menfchen gegen den Menſchen. Gemeinheit überall, in der civi: 
lifirten Welt wie in der Wildnif. In jener machen fich die 
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von Humboldt’8 Charakter bildete, den er aber gefchickt : Unterbeamten zu blinden Sklaven ihrer Borgefegten, benn fie 


wirb, Die als die willenlofeiten Werkzeuge gebrauchen laflen, 
und daß fie durch ihre freiwillige Sklaverei ſich Die Mittel be: 
reiten, fpäter andere wieberum als ihre willenlofen Werkzeuge 
zu benugen. Gbenfo fand ich biejenigen Indianer, welche die 
gehe Schlauheit ober äußerfie Gemeinheit befaßen, ale gehor⸗ 
amfte Dieger der Miffionare, von benen fie zu Alcalden er- 
hoben werben fonnten. Sie erftrebten alfo durch ihre Unters 
würfigfeit gegen bie weiße Rafle einzig die Herrſchaft über ihre 
Stammesgenoffen. Ueberall in ber Welt erbliden wir vom 
Niedrigſten bie zum Höchflen eine zufammenhängende Kette, in 
ber jedes höhere Glied die niedern tyrannifixt, verachtet, waͤh⸗ 
tenb jedes niebere fi, oft gegen das befiere Wiſſen, fügt und 
jchmiegt, damit es von den höhern bevorzugt und gehoben werde. 
So ift überall nur der fchmuzigfte Egoismus zu erbliden — 
und es war fo und wird fo fein, folange es ÖRenfchen gibt. 
Tugend ſcheint mir nach meinen bisherigen Erfahrungen eine 
Ehimäre. 

Iſt es deun in der Gelehrtenwelt anders? Der Lehrer be 
vorzugt den Schüler, welcher feinen Anfichten blindlings huldigt; 
bie Gelehrten ale Corporation erfennen nur den als ihr Mit: 
glied an, welcher ohne Gedanken in das Schafgeblöf bes allge: 
meinen Gonfenfus einflimmt. Schon Pythagoras verlangte biefe 
abfolute Unterwürfigfeit, durch welche von vornherein alles 
edlere Gefühl und Streben abgeftreift wird. Wehe dem jungen 
Belehrten, ber fo unverftändig fein wollte, gegen angenommene 
Autoritäten aufzuftehen. Unſer Willen ift eine leere Null; 
das Anſehen der Gelehrten laͤßt fih nur fo lange halten, wie 
der eine von ihnen ben andern unterflüßt. Um ber eigenen Er: 
bebung willen muß der einzelne an ber Erhebung aller wirken; 
um felbft berühmt zu werden, muß man bemüht fein, andern 
zum Ruhme zu helfen. Gin gefeierter Gelehrter zu werden, 
muß man vor allen Dingen ein ganzer Diplomat fein. Ich 
fenne in ber ganzen Wiflenfchaft Feine albernere Erfcheinung, 
ale den großen Briten Newton. Diefer Menfch ftudirte die 
Natur Hinter verfiaubten Bolianten, anflatt fle in ver Natur 
felbft kennen zu lernen; er bictirte dem Weltall Geſetze, die 
in feinem vertrodneten Gehirn entfprungen waren, und je 
unfinniger feine Aufftellungen waren, befto mehr bemwunderte 
man fie, weil fie den Ideen feiner Zeit entſprachen. Seit: 
bem ift es alfgemeine Pflicht, ihn zu preifen und zu feiern, 
bis die Zeit des Umſchwungs erfchienen fein wird; dann wird 
ber am meiften gefeiert werben, welcher am fediten gegen ihn 
auftreten wirb. 

Das find unerquidliche Dinge. Man follte fi gar nicht 
mit denfelben mühen, aber es iſt Grund genug, misgeflimmt zu 
werben, wenn man fich muthig taufendfahen Dualen und Be: 
fahren ausgefegt hat und gleichwol fi gezwungen ficht, die 
fhönfen Grfahrungen und Gntbedungen, welche man machte, 
im Innern zu verfchließen, weil die Menfchheit für biefelben 
nicht reif iſt. Es ift Grund genug, misgeſtimmt zu werben, 
wenn man feine andere Ausficht vor fih bat, ale jämmerlichen 
ehe zu dienen, um ſelbſt über jämmerliche @eifler ji 
errſchen. 


Der Inhalt dieſes Briefs berechtigt einen neuen Bio 
graphen Humboldt's ſicherlich zu dem Beſtreben, dem ganc 
und gäben Bildniffe feines Helden, des Jugendgreiſes 
deſſen ganzes Weſen nichts als behagliches Wohlwollen 
und unerſchütterliche Seelenruhe athmet, einige die äußer 
Glätte unterminirende Züge einzugraben. 

Das vierzehnte Kapitel der „Memoiren“ gibt die Er 
lebniſſe Humboldt's von feiner Rückkehr nad Europa 
der Wiedervereinigung mit Schwägerin und Bruder bi 
zu ber durch die verzweifelte Lage des preußiſchen Staat 
nah dem Tiljiter Frieden 1807 gebotenen Sendung de 


wiſſen, Marc bie ſchnellſte Beförderung zu Theil werben 
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Bringen Wilhelm, dem Alexander als Begleiter nad Paris | Ludmilla Aſſing's „argen Misbrauch“ nit allein in 


kijegeben warb. 

In diefe Periode fällt bekanntlich die erfte ‘Ausgabe 
ver „Anfihten der Natur‘. Mir können und nicht gleich 
otinnen, ob bie hierbei erwähnte und bruchftüchmeife 
sözetheilte frühe Recenſion der „Goͤttingiſchen gelehrten 
Antigen ſchon von andern Biographen zur Schilderung 
kr Aufnahme, welde das Werfchen damals fand, benupt 
weren if. Sedenfalls hätte der Verfafler unferer „Me: 
zirn“ wohl getban, der göttinger Kritik eine etwas 
(därfere eigene Kritit anzuhängen. Er mußte es ganz 
atsieden ausſprechen und nicht blos ſchüchtern andeuten, 
daj gerade Die Verdienſte Humboldt's, des beutichen 
Gäriftfteller®, Da liegen, wo der zeitgenoͤſſiſche gelehrte 
Anzeiger feine Mängel wähnte. Der blühende Stil, 
ve nie dagewefene Fähigkeit, vaumlih weit voneinander 
witretende, ähnlich wirkende und doch charakteriſtiſch ver: 
iedene Erſcheinungen vergleihend zufammenzubalten, be: 
kiigte den Gelehrten alter Schule. Wir erkennen in 
un „Anfihten der Natur” vielleicht das Fünftlichfte Er⸗ 
zignißj von Humboldt's literarifcher Individualität. 

Das funfzehnte Kapitel befchreibt dad große Reife⸗ 
wi in feinen verfchiedenen, nah und nad erjchienenen 
Ihm. Es war uns lieb, bier die „Vues des Cor- 
ültres et monuments etc.’ beſonders berüdjichtigt zu 
kakı, als vom erheblichfien allgemeinen Intereife. Die 
xxiene Inhaltsüberjicht ift um fo dankenswerther, ale 
kraleihen koftbare Kupferwerke felbft zur Durchſicht auf 
Sihliothefen nur wenige erlangen Fönnen. 

Reicher an neuen thatfählihen Mittheilungen und 
Afglüfen, ja das reichfle des ganzen Buchs, finden 
wir viederum Das nächfte, das ſechzehnte Kapitel. Leider 
Übt uns daneben aud die erfien Bedenken in Betreff 
ui Verfaſſers ein. 

6 wird das parifer Leben Humboldt's von 1808 
68 zur Ueberjiebelung nad Berlin 1826 und 1827 und 
om Antritt der ruffifchen Reife 1829 erzählt. Da beißt 
* den gleih anfangs (S. 356): 

In jener Zeit (ungefähr 1810) ſchrieb auch Humboldt ins 
Ilge des Misbrauchs, ber mit einem feiner vertrauten Briefe 
yaueben war, den nachfolgenden Brief, ber uns einen Begriff 
bahringen kann, welches Urtheil er gefällt Haben würde, hätte 
a den nach feinem. Tode getriebenen, noch ärgern Miebrauch 
char fünnen. 

Run folgt ein Brief, in dem ſich Alerander von Gum: 
boldt gegen einen gewiſſen Briten Suchfort in Göttingen 
gemlih bitter über unberufene Briefveröffentlihungen au: 
Prigt, Den unglüdlihen Zufall, daß gerade dieſem felt: 
kam Shriftflüf das Datum abhanden gekommen fein 
ws, wollen wir übergeben. Genug, e8 fheint nad Obigem 
Id eine fiher zu fein, daß der DVerfaffer der „Memoiren“ 
dB Verfahren der Herausgeberin jener berühmten „Briefe 
free von Humboldt's an Varnhagen von Enje” 
bocliq misbilligt und einen ſchmählichen Misbrauch darin 
erblift. An dieſer Anficht iſt nichts Außerordentliches; 
nee iheilen fie, noch mehrere geben vor, fle zu theilen. 
Bir aber follten wir und nicht überrafcht finden, wenn 
xir fpäterhin den delicaten Verfaſſer der „Memoiren“ 


umfaſſendſter Weife und gerade nad der angefodhtenften 
Richtung Hin ausnutzen, fondern auch „mit Worten, die 
nicht misverftanden werben können“, vechtfertigen fehen? 

Geſtehen wir, daß uns ſchon, bevor wir noch von 
biefem Widerſpruch das Mindeſte ahnten, vie entrüftete 
Hindeutung auf den „argen Misbrauch“ nicht gefallen 
wollte. Mag jedermann »Urſache haben, dad Verfahren 
Ludmilla Aſſing's zu tadeln, zu verdammen; der neue 
Biograph Humboldt's allein macht fiherlih eine Aus- 
nahme; er lebt, fozufagen, von den Bolgen ihrer Indie- 
eretion, und wenn er ihr Für diefelbe nicht danken will, 
fo muß er von derjelben menigften® ſchweigen. 

Der befagte Hieb auf Ludmilla Affing ließ momentan 
den Verdacht in uns auffonımen, die vorliegenden „Me⸗ 
moiren“ möchten am Ende gar dad von den Kreuzritiern 
einft ald Gegenfhlag auf die Herausgabe der Barnhagen’- 
Ihen Briefe verheißene Werk fein. Dieje Muthmaßung 
wird indeflen durch des Verfaflers gelegentliche Auslaffun= 
gen über politifche und religidje Dinge nicht gerade unter- 
flügt, und wir müflen demnach cher glauben, daß eine 
vorübergehende Begierde, aud im Geheimrathsviertel Käu⸗ 
fer und Leſer zu finden, es gewefen fei, was unfern 
Anonymud zu jenen unglüdliden Verfuhe „im preußi- 
ſchen Herrentone“ antrieb. 

Mag aber die Abſicht des Verfaſſers der „Memoiren“ 
durchgängig die unſchuldigſte oder gar beſte geweſen ſein, 
das ſollte er doch wol gefühlt haben, daß der originellſte 
Theil feiner eigenen Veröffentlichung den Intentionen 
Alerander von Humboldt's nit um ein Haar gemäßer 
ift ald die Verdffentlihung, melde wir Fräulein Affing 
verdanken. Es wäre doch ein gar zu großer Irrthum, 
zu glauben, ver große Gelehrte, welder ‚fein Xeben nur 
in feinen Schriften geſucht“ wiſſen wollte, würbe eine 
Mittheilung, wie die aus dem Tagebuche der Gräfin von B. 
(S. 364— 368) mit günfligem Auge betrachtet Haben! 
Nichtsdeſtoweniger betrachten wir fie durchaus günftig; aber- 
mals voraudgefegt nämlich, daß ſie echt ift, welche ängft- 
ih wiederholte Neferve und ein anonymer Verfaſſer nun 
fhon durchweg geftatten muß. 

Das Tagebuch der Gräfin B., geborene Freiin von R., 
berichtet folgendermaßen: Im Herbfte 1812 lernte die nad 
herige Gräfin ald junges Mädchen ven berühmten Rei: 
fenden zu Paris fennen, verliebte jih in ihn und be= 
nugte jeden ſchicklichen Vorwand, um üfterd mit ihm in 
Berührung zu kommen. Da Humboldt jedodh troß aller 
Höflichkeit ſtets eilig blieb, fragte ihn Bräulein von R. 
endlih einmal offen: 


„Haben Sie denn nie geliebt?" — „Nie! antwortete Hum⸗ 
boldt. — „Wiſſen Sie aber auch, daß Sie durdy Ihre Kälte er: 
ſchrecken könnten?“ — „Ich habe mich vielleicht irrig audges 
drückt, gnädiges Fräulein. Ich habe feit meinen früheiten Jah: 
ren gelicbt, glühend geliebt, mit einem euer geliebt, daß feines: 
gleichen vielleicht nicht hat.’ — „Und wer ift, wenn man fras 
gen darf, der glüdliche Gegenſtand dieſer Liebe?‘ — „Die Willens 
ſchaft.“ — „Nur die Wiſſenſchaft?“ — „Nur die Wiffenichaft; 
fle war meine erfle, meine einzige Liebe, und wird bie einzige 
bleiben.” ⸗ 





Gin heiderfeitiger Freund, wahrfcheinlih Arago, machte 
fpäter noch einen Vermittelungsverſuch. Das Hejultat 
war: Humboldt hörte lächelnd an, was ihm vorgeftellt 
wurde, und fragte bann: | 

„Fräulein von R. hat meine innigile Theilnahne erregt, 
aber eben deshalb muß ich ihre Hand zurüdweilen. Sie würde 
als meine Gattin nur unglüdlidy werden. Ich bin nicht ge= 
fhaffen, um Bamilienvater zu fein. Außerdem halte ich das 
Heirathen für eine Sünde, das Kinderzeugen für ein Derbrechen.” 

Der Freund blidte ihn verwundert an, und Humboldt fuhr 
darauf fort: „Mit großem Intereffe babe ich die Urmythen aller 
Völker verfolgt und gefunden, daß ihr Kern der gleiche ifl, in 
Aften wie’ in Amerifa. Ueberall ift von einem glüdlichen Urzu- 
ftande die Rede, in welchem die Menfchen noch nicht freiten, 
noch fich freien liegen.” — „Erlauben Sie, dag ih Sie an 
das «Seid fruchtbar und mehret euch!» der Bibel erinnere. — 
„Eben die Bibel ift mir ein Beweis für die durchgängige Gleich 
heit aller Urfagen. Nur muß man die Bibel richtig auffaflen. 
Bei unferer @eiftlichfeit, welche Gottheit und Natur als zwei 
verfhiedene Dinge anffaßt nnd einander entgegengefegt bat, 
muß ich freilih mit meinen Anfichten anftoßen und werde fie 
auch nie öffentlich ausfprechen, um nicht zu ſehr verfegert zu 
werden. Und Doch find meine Anfichten nur die, welche feit 
den, älteften Zeiten alle hatten, welche die Naturfenntniß auf die 
Deutung der Bibel anwandten. Man hat früh erfannt, daß 
ed nur eine große und mächtige Kraft gebe, welche fchaffend, 
erhaltend, vernichtend wirft. 8 iſt diefelbe, welche wir heute 
je nad) ihren verfchiedenen Aeußerungen Clektricität, Galvanies 
mus, Magnetismus, Licht, Feuer, Lebenskraft nennen. Sie 
ſchlummert unthätig, folange fie als PBarabrama eine Einheit 
if. Um fi zu_erfennen zu geben und zu fchaffen, muß fie 
in zwei feinbfelig einander entgegenftehende Pole auseinander 
treten. Dann ift fie der Zehovah und Niafel der mofailchen Urs 


funbe, ber Brahma und Schiwa der indischen, der Ormuzd und. 


Ahriman der perfifchen, Zeus und Hera der gricchifchen Sage. 
Nach der mofaifchen Urkunde fchufen die Elohim — doch wul 
das böje und das gute Welen zufammen — ein Menfchenpaar, 
dem fie bas Gebot « Mehret ench!n gaben. Als aber Jehovah 
Ipäter, vielleicht nach Jahrtaufenden, Adam und Eva geichaffen, 
da gab er ihnen biefes Gebot nicht. Erft als fie gefallen wa: 
ren, das Paradies verloren hatten, da erfannte Adam feine Ge: 
fährtin.“ — „Alſo nehmen Sie zwei Menfchenfchöpfungen an?“ — 
„So ift es, ich werbe -mich aber hüten, bergleichen Kegereien 
in die Welt hinauszupredigen, damit es mir nicht gebe, wie jes 
ben gutmüthigen Narren, welche das Schweigen nicht gelernt 
atten.“ 
Der Freund verſuchte einen Widerſpruch. Darauf fuhr 
Humboldt fort: „Glauben Sie nicht, daß mich dergleichen alte 
Religionsanfichten irren würden. Es ift aber auch meine Ueber: 
zeugung, baß derjenige ein Narr, noch mehr: ein Sünder ift, 
der das Joch der Ehe auf ſich nimmt. Gin Narr, weil er feine 
Breiheit damit von ſich wirft, ohne eine entfprechende Entſchä⸗ 
Digung zu gewinnen; ein Sünder, weil er Kindern das Leben 
gibt, ohne ihnen die Gewißheit bes Glücks geben zu fünnen. Ich 
verachte die Menſchheit in allen ihren Schichten, ich ſehe «8 
voraus, daß unfere Nachkommen noch weit unglüdlicher fein wers 
den, als wir, — follte ich nicht ein Sünder fein, wenn ich troß Die: 
jen Anfichten für Nachfommen, das heißt für Unglüdliche forgte 
Der Freund gab fernere Befehrungsverfuche auf. Fraͤulein 
von R. aber fchrieb unter dem 27. November in ihr Tagebudy: 
„Humboldt ift ein räthfelhafter Menſch. Gr it mehr Mephi—⸗ 
ftopheles als Fauſt. Es hält fehwer, wenn es nicht unmöglich 
ift, fein Herz zu durchſchauen. Er iſt ein Engel oder ein —* 
fel. Iſt feine Freundlichkeit Güte oder Tücke? Iſt er Ariſtokrat 
ober Demofrat, Optimiſt oder Peſſimiſt, Gottesleugner ober des 
müthiger DBerehrer des höchſten Wefens? Enthalten feine Worte 
Wahrheit oder Spott? Ich vermag alle dieſe Fragen nicht zu 
beantworten. Er ift mir ein Räthfel. Andern ift er es auch, 
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wenn fie jehen, wie er zu gleicher Zeit der unterthänjafte Diener 
ber Hohen und ber innigſte Freund der rotheflen Safobiner iſt. 
Und doc wird er mir dabei immer lieber. Ich werde ihn nie 
vergeflen. ’ 

Im Monat December vermählte ih Fräulein von ,R, mit 
bem bejahrten Grafen B. und fah feitdem Humboldt nicht wieder. 

Nur zögernd geben wir Mittheilungen aus Humboldt’s Les 
ben, welde von der Natur der voranflehenden find, denn wir 
wiffen, dag man bei der ganz falfchen Anfchauung von Hum⸗ 
boldt’e Charafter, welche zu ber herrfchenden geworden ift, bie 
Wahrheit mit Widerwillen oder mit Mistrauen aufnehmen wird. 
Es lag aber in feinem Charafter eine berbe Bitterfeit, die er 
den Meiſten als vollendeter Hofmann zu verbergen veritand. 
Nur wenigen gegenüber fprach er fich ofen aus. So fagte er 
1853 zu dem Herausgeber biefer Memoiren: ‚Kein Anblid er= 
füllt mich mit größerer Wehmuth, als ber eines unſchuldigen 
kleinen Kindes. Ich kann mid) nicht erwehren, dabei jedesmal 
an bie Leiden zu bdenfen, beuen es entgegenteift. Das ganze 
Leben ift der größte Unfinn. Und wenn man 80 Jahre ftrebt 
und forſcht, jo muß man fich doch endlich geftehen, daß mar 
nichts erftrebt und nichts erforscht Kat. Wüßten wir nar we⸗ 
nigftene, warum wir auf diefer Welt find? Aber alles if und 
bleibt dem Denfer räthfelhaft, und das größte Glück if noch 
das, als Flachkopf geboren zu fein. Es fommt mir nichte 
lächerlicher vor, als wenn man von der ruffifchen Leibeigenſchaft 
Ipricht. Jene Leibeigenen haben neben ihren Pflichten doch auch 
Rechte, wir aber_find Leibeigene ohne Rechte. Wir find durch 
eine Leibeigenichaft nach oben und nach unten gefeflelt, und zwar 
um fo empfindlicher, je ehrender die Welt unfere Stellung glaubt. 
Mich Hält man für einen Heros der Naturwiffenfchaften und 
deswegen bin ich ber nichrigfte Sklave der Niedrigften von denen, 
welche in die Naturwiſſenſchaften hineinpfufchen. Jeder biefer 
Gimpel Hält fih für berufen, mir feine miegeborenen Geiſtes⸗ 
producte einzufenden und mich mit albernen Briefen zu behelligen, 
und ich kin gezwungen, freundlich und wohlwollend zu antwors 
ten, um ben Srieden meiner legten Tage zu erhalten. Ich ges 
ftehe, daß ich im hohen Grade ehrgeizig bin, und duch erfenne 
ich die Narrheit dieſes Ehrgeizes an. Wer wird nad) wenigen 
Jahrhunderten nody von mir ſprechen? Wir find zu der Aner⸗ 
fennung gebrängt, daß es vor Jahrtaufenden Völfer gab, welche 
eine richtigere Naturfenntnig hatten als wir; allein, wer nennt 
ung die Namen der Vorfcher jener Zeiten und Völker? Ich 
meine fogar, daß die Griechen und Römer gediegenere Forſcher 
hatten, als durch die ung erhaltene Literatur befannt iind. Aber 
die Mönche fragten ihre Werke aus und bewahrten nur bie 
Bücher auf, welche ihren Albernheiten entiprachen. 

Mehr als dieſe ganze merkwürdige Stelle unfern 
Leſern wörtlid wiedergeben, können wir nicht tun. Ver— 
lange man von ung feine Audlaffung darüber, vergleichen 
muß erft eine Zeit lang die Feuerprobe der Deffentlihkeit 
beftanden haben, um als baare gültige Münze von ung 
gewogen zu werben. Hier nur das erfte Öffentlihe Aufge— 
bot! Findet fih niemand, der „zu rechter Zeit und ant 
vehten Orte“ etwad gegen die Sache einzuwenden Hat, 
fo fol es an unferm Segen nidt fehlen! Ta feine Le— 
bensperiore Alerander von Humboldt's für uns fahler an 
Details ift, ald Die parijer von 1808 — 26, fo erſchei— 
nen und DBereiherungen aud Hier am willkommenſten. 
Schade, daß der Verfafler ver ‚Memoiren‘ jene fosmolo= 
giihen Vorlefungen, die Humboldt fhon lange vor ven 
Berlinern zu Paris gehalten haben ſoll, ganz unberüd- 
fihtigt gelaffen bat. Im Gegenfag zu diefer unwillkom— 
menen Lücke fteht die erwünſchte Ausfüllung, welche durch 
den Abdruck des die parifer und berliner Epode ſchei— 
denden Actenſtücks bewirkt wird. 
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die eigen Klagen Humboldt's in Briefen und Ge⸗ 
iprägen über die Oede und Genußlofigkeit feines berliner 
Aurfenthalts und Hoflebens fonnten bisher nur befremplich 
wirten, ba wir die Rückkehr nach dem lieben Paris ihm 
im Grunde jederzeit freigegeben wähnten. Der in ven 

„Kemoiren“ (S. 371) beigebradte kurze Brief Friedrich 
Wihelm's III. zeigt, daß Humboldt 1826 Feine andere 
Eehl hatte, als Ueberſiedelung in die Heimat oder Verluft 
ber königlichen Gnade, d. h. vermuthlich der Penfion, von 
ver er lebte, und der preußifhen Bürgerrechte. Der 
Sinig joll 1826 nad den „Memoiren” an feinen beur: 
lubten Kammerherrn eigenhändig gefchrieben haben: 

Mein lieber Herr von Humboldt! Sie müflen nun mit ber 
Seransgabe der Werfe fertig fein, welche Sie nur in Paris 
karbeiten zu Fönnen glaubten. Ich fann Ihnen daher feine 
feruere Erlaubnig geben, in einem Lande zu bleiben, das jedem 
wahren Preußen ein verhaßtes jein follte. Ich erwarte daher, 
deß Sie in Fürzefter Zeit in ihr Vaterland zurückkehren. Ihr 
nehlaffertionirter Friedrich Wilhelm. 

Den Drud, den der König in diefer Weiſe auf Hum: 

bolat’8 freie Entfchliegung übte, zu misbilligen, überlafien 
wir andern. Uns Hat Humboldt's foßmopolitifche Bin: 
neigung zu Frankreich immer etwas verbroffen, da ihm 
doch bie Fäulniß der franzöfiichen Zuftände ebenſo wenig 
sborgen war als die heimiſchen Uebel. Wir vermögen 
und aber in den unmittelbaren Verdruß des alten Kö- 
wigd ſchr wohl Hineinzudenfen, und freuen uns vorzüglich 
ver Irnie, mit der er Werke, welche er (Humboldt) ‚nur 
in Bari bearbeiten zu koͤnnen“ glaubte, abfertigt. Schmei⸗ 
heſhaft iſt es freilih für und nicht, daB Humboldt ges 
wijermaßen gezwungen werben mußte, wieber der Un: 
ferige zu werben; inbefien die Schwäche feines Patrio⸗ 
Sans war nun einmal jein Erbtheil aus dem vorigen 
Jahchmdert, und wir müflen uns hüten, im Geiſte 
unferer Zeit entihieden darüber zu urtheilen. 

Das fiebzehnte Kapitel leitet die ruſſiſche Reiſe ein. 
Hier wird fünftig der Kleine Ircthum zu verbeflern jein, daß 
Kaifer Alexander, der Doch bereitd am 1. December 1825 
seherben war, noch im Jahre 1827 die längft pro: 
jectirte Expedition der Verwirklichung näher gebracht ha⸗ 
ben ſoll. 

Bier Kapitel find ver Reiſe ſelbſt gewidmet, das 
petiundzivanzigfie den wiſſenſchaftlichen und literariſchen 
Rejsltaten derſelben. Somit haben wir den Tängiten, 
bewegteſten und thatenreichſten Theil von Humboldt's Le: 
ben ſchon vor dem Schluß des erfien Bandes feiner „Me⸗ 
moiren” binter und, und die Anlage, die Oekonomie bes 
ganzen Werts muß und nothwendig fehlerhaft erſcheinen. 

Sowie der Berfaffer nun an Humboldt's berliner Hof: 
zas SBrivatleben kommt, kann er fih der Nothwendigkeit 
nit mehr verihliegen, den zuvor von ihm verbammten 
interefianten Band Lupmilla Affing’3 hülfeſuchend zur 
Dans zu nehmen und bequent er ſich dennoch (S. 530) 
zu folgender Anslaffung, die, wie wir denken, dem ein 
jebdes Ohr verlegenden Kreiſchen einer rofligen Wetter: 
fahne beim Umſpringen des Windes von NRordweſt nad 
ber eutgegengefegten Richtung nit übel zu vergleichen 
wäre. „Wurden diefe Briefe‘, fo läßt er ſich nun über 


die Correſpondenz Humboldt's und Varnhagen's ans, 
„doch ſelbſt von Alerander mit einem Laufpaß verfehen, 
ver lebhaft bezeugt, "daß er dem Wlügelfchlag der Zeit nie 
Banden angelegt, dem Volke den Zutritt zu feinem in⸗ 
nerften Denken. nicht gehemmt wiſſen will”. 

Recht Shin! Wenn der Verfaffer nur nicht zuvor von 
alledem das gerade Begentheil behauptet oder angedeutet 
hätte! Einen unglücklichern Paſſus aber gibt e8 wol in dem 
ganzen Memoirenwerke nicht als den, welcher die nun folgende 
kurze biographiſche Charakteriftit Varnhagen's ſchließt: 

Don 1819 lebte er als Geheimer Legationsrath ohne diplo⸗ 
matifche Function meift in Berlin und beichäftigte ſich anfangs 
meiſt mit Boefte, fpäter mit Biographien und Literarifcher Kris 
tif, in wel legterm Terrain er eine der gebiegeniten Stellun⸗ 
gen einnahm. eben feinen Gedichten und Schilderungen bes 
rühmter Kriegshelden find Kefonbers fen „Denkwürdigkeiten und 
vermifchten Schriften “ Hervorzuheben (Reipzig 1843 — 46). 
Nah dem Tode feiner Gattin, die, wenn andy nicht felbft 
Schriftflellerin, doc eminenten Einflug auf feine ganze literas 
riſche Laufbahn hatte, verödete feine Thätigfeit zuſehends. Wir 
hätten etwa nun noch zu erwähnen: eine Biographie Blücher’s, 
„Hans von Held“ und bie „Wallfahrt nach Sefenheim‘‘ von 
Näfe. Gr farb far; vor Humboldt am 11. Detober 1858. 

Beſſer als folh eine Belehrung über Barnhagen wäre 
offenbar gar Feine gewefen! Der Mann iſt tobt, feine 
ganze Laufbahn abgefchloffen und leicht überſehbar, und 
und nun nod ein foldes nicht ſüßes und nicht faueres 
Gemiſch von Wahrheit und Dichtung über ihn aufzu⸗ 
tifhen! Niemandes literarifhe Verdienſte laſſen fi mol 
mit wenigen Worten beflimmter zeichnen, als die Varn⸗ 
hagen's. Als Dichter war er unbedeutend, als Kritiker 
gu liebhaberiſch, um dauernd zu gelten, als Biograph aber 
und Memoirift leiflete er dad Audgezeichnetfte. Der Cin⸗ 
flug Rahel's auf feine Stellung in ber literarifhen Ge: 
ſellſchaft kann nit hoch genug, der auf feine_bleibenve 
Stellung in ver Literatur nicht gering genug veran— 
Thlagt werben. Nah dem 1833 erfolgten Tode der 
Gattin verddete zwar fein häusliches und gefelliges Leben, 
wenn auch nicht gänzlih, fo doch gegen früher; feine 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit aber nahm eher zu, und wenn 
auch die Blücherbiographie kein Reſultat verfelben mehr 
fein konnte, denn fle gehört nah der Vorrede hereitd in _ 
dad Jahr 1826, und wenn auch bie Herausgabe von 
Näke's „Wallfahrt nad) Sefenheim‘ (1840) bei ber 


‚Mafle folder Herausgaben, an denen Varnhagen theil- 


genommen, gar nicht in Betracht kommt, fo geben do 
die neun Bände „Dentwürbigkeiten und vermifchte Schrif⸗ 
ten‘, in dieſer Periode theils nur zufammengeftellt, theils 
wirklich audgearbeitet, die Biographien von Seyplik, 
Winterfelet, Sophie Charlotte u. f. w. bis zu derjenigen 
Bülow's von Dennewitz, welche die Reihe würdig ſchließt, 
enblid die das Andenken der unvergeflichen Nabel feiern: 
den Publicationen das Hefte Zeugniß von der Nicht: 
verödung feiner Tätigkeit im einfamen Alter. Iſt es 
Nachläſſigkeit des Schriftſtellers ober des Schriftfegers, 
daß auf S. 533 ſtatt Friedrich Wilhelm III. Friedrich 
Wilhelm IV. die Politik Preußens der franzoͤfiſchen Juli⸗ 
revolution gegenüber beſtimmt? 

Das fünfundzwanzigfte Kapitel, welches ven erften 
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Band fließt, mag mit feinen Nachträgen, mit feineu 
biographiih=encyklopädifhen Artikeln und fonfligen An: 
hängen zu dem frühern Text für viele Lefer recht will: 
fommen und belebrend fein, formell aber jcheint ed uns 
denn doch ein Unding. Ein ſolches Anhängiel unver: 
arbeiteten Rohmaterials den übrigen organifh zufanımen 
gefügten Glievern rein äußerlih ald ein fernered Glied 
oder Kapitel anzufchweißen, ift mindeſtens geſchmacklos. 
Sol der Inhalt ven vorberigen Tert erläutern, warum 
dies nicht fchon in der Form ausſprechen. Was ven 
Text verunzieren würde und doch geſagt werden muß, 
dafür hat man ja doch die allgemein gebräuchliche Form 
von Anmerkungen unter oder hinter dem Text. Beiläu⸗ 
fig hätte ſehr vieles von dem in anorganiſchen Kapiteln 
hier Aufgezeichneten ohne Schaden in den erzählenden 
Text hineingearbeitet werden können. 

Uebrigens wollen wir hoffen, daß dieſe Notizen über 
Gelehrte und wiſſenſchaftliche Dinge, welche beide Bände 
ſchließen, treffender und gediegener, fein mögen, als vie 
gelegentlichen literariſchen und hiſtoriſchen Nachweiſungen 
des Verfaſſers, wie uns denn die fachwiſſenſchaftliche Be⸗ 
fähigung des Autors überhaupt weiter zu reichen ſcheint als 
die literariihe: Verbürgen können wie uns freilich nicht 
dafür, daß dieſes Urtheil an für die Naturwiſſenſchaften 
competenter Stelle Beſtätigung finden wird. 

Der zweite Band der „Memoiren“ iſt — wenigſtens 
als Ganzes betrachtet — noch ſchwächer als der erſte, was 
bei der ſchon gerügten mangelhaften Oekonomie des Werks 
allerdings nicht außbleiben fonnte, Der zu große Umfang 
des eriten Bandes hat den zweiten um dad beite Theil 
feines rehtmäßigen Stoffs gebradt. Selbft ver „Kosmos“ 
ift dem zweiten Bande nicht einmal ausſchließlich verblieben, 
ebenfo wenig ald die durch Ludmilla Ajjing erfhloffene 
reihe "Bundgrube. 

Kapitel 26— 29, dann wieder Kapitel 31 — 33 ge: 
hören der Umſchreibung jenes genannten Werks an, wel: 
ches mit Recht ald das Refultat von Humboldt's geſamm⸗ 
tem wiſſenſchaftlichen Leben betrachtet wird. Das dreißigfte 
Kapitel ift beftimmt, durch einen höchſt ausführlichen Be⸗ 
richt über Humboldt's wiffenihaftlihen Verkehr mit Nord: 
amerifa die Gintönigfeit der Rosmoderplication zu unter: 
brechen. Dody wirkt dieſe Unterbrechung leider feines: 
wegs anmuthig, fondern reizt zu dem Verdacht, daß ber 
Verfaſſer lediglich deshalb den Titel „Memoiren“ für 
jeine Schilderung von Humboldt's Leben und Wirken ge: 
wählt habe, um fih aller Rückſichten auf Kunftform und 
ein gewiſſes Ebenmaß des Ganzen und feiner Theile 
entfhlagen zu dürfen. Indeſſen beleidigt und Moheit und 
Willkür in der Behandlung des gegebenen Stoffs unter 
feiner Firma mehr oder meniger, Memoiren oder Bio: 
graphie, die Erzählung muß fließen, die Darftellung muß 
aus einem Guffe jcheinen, fonft haben wir ed mit fei- 


nem felbftändigen abgefchloffenen Werke, ſondern höchſtens 


mit einem Bündel arkivalifher Mittheilungen zu thun. 
Jenes dreißigfte Kapitel für ſich repräſentirt lediglich 

einen ſolchen Bündel; ganz ſchätzbar für einen künftigen 

Bearbeiter, aber eben auch wieder nur ſchätzbar als Rob: 


materiol. 8 enthält fo ziemlich alles, was ſich an Do⸗ 
cumenten aus dem Verkehr Humboldt's mit Agenten und 
Gelehrten der Union zujammenbringen ließ, namentlih 
feinen ganzen Briefmechfel mit dem achtungswerthen amer 
ritanifhen Conſul Flügel in Leipzig, welder Briefwechſel, 
zum bei weitem größern Theil doch nur rein geſchäftlicher 
Natur, durd die Bücherſendungen des Smithjon’fhen 
Inftituts in Wafhingten im Gange erhalten wurde. Wir 
bezweifeln nun gar nicht, daß vie bei diefer Gelegenheit 
eingeftreuten Bemerfungen über das Smithſon'ſche In— 
flitut und die amerikanifche Gelehrtenwelt für viele Lefex 
von Interefle jein werden; zwiſchen die Fixſterne und Nes 
beiflede de „Koſsmos“ gehören fie aber trogdem nicht. 

Und was iſt das für eine Pedanterie, uns feine Auf: 
fhrift, Fein „Letter from Baron Alexander de Hum- 
boldt, Berlin, to Dr. J. G. Flügel, Leipzic‘', fein Wohl: 
geboren, Hochwohlgeboren oder Excellenz zu erſparen! 
Die Couverts hätte unſer ſorgſamer Archivar nur ruhig 
in den Papierkorb werfen können! 

Zurüdgefehrt zum Kosmos’, mit der Beſprechung ber 
damals erjhienenen vier Theile veffelben zu Stande gefom: 
men, bringt der Berfaffer zu Anfang des vierunddreißig⸗ 
ften Kapitels auch noch bei, was über den inzwiſchen er— 
fhienenen, von Humboldt theilweis im Manufeript bin 
terlafienen Schlußband des berühmten Werks irgend bes 
fannt geworden ift, und weiſt nah, daß die Arbeit, ja 
der Drud an demfelben bei Humboldt's Tode weit genug 
vorgefchritten geweſen fein müfje, um dad fpäter Grideinen 
deffelben unerflärlich zu machen. 

- Danı wird die Aufnahme geſchildert, welche die ver⸗ 

ſchiedenen Bände des „Kosſsmos“ im Erſcheinen bei ihrem 
außerordentlich gemiſchten Publikum fanden. Der von 
Ludmilla Aſſing herausgegebene Briefwechſel zwiſchen Hum⸗ 
boldt und Varnhagen muß hierzu dem anfänglich fo zar: 
ten Verfaſſer eine ſeiner unzarteſten Stellen, die auf den 
Prinzen Albert bezügliche, herleihen. Daß dieſer Brief⸗ 
wechſel zu einem Gemälde von Hümboldt's Greiſenalter 
jegt überhaupt den meiſten Stoff geben muß, iſt billig 
zu erwarten. Wir finden daher auch die fleißige Bes 
nugung beflelben zur Geftaltung der Kapitel 35 — 37, 
welche die Greigniffe bi8 zu Humboldt's Zope varftellen, 
an fih nur lobenswerth, zumal der Verfaſſer auch bie 
übrigen, oft ſehr verrinzelten Quellen Eeineöwegd verz 
nadhläfjigt bat. Jene Fleinen Bosheiten in Humboldt's 
Briefen freilich, welche einige der mit Recht geachtetften 
und beliebteften deutſchen Fürſtenfamilien gehäffig treffen, 
hätten wir bier lieber ganz vermißt oder wenigſtens nur 
mit Bemerkungen des Verfaflerd wiedergegeben ſehen mö— 
gen, welde die von ihm lobenswertherweiſe angeftrebte 
feinere Charakteriſtik Humboldt's fortfegten und glücklich 
hinausführten. 

Die ſchreienden Fehler nehmen gegen das Ende des 
Buchs hin leider nicht gerade ab. So ſagte Seite 374 
eine Anmerkung: „Stahl's Organ war die «Neue Breu: 
Bilde Staats zeitungyv.“ Crimen laesae majestatis! Wo 
lebt denn der Verfafler der „Memoiren, um vie Kreuz 
zeitung als preußiſche Staatäzeitung zu fennen? Das 
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igmedt ja ganz nad framgöflihen und engliſchen Lite- 
tatenixrthämıern über deutſche Zuflände. 


Der officielle Charakter, den der Verfaſſer der Kreuz: 


zitung anmuthet, j&eint ihn zur Benugung dieſc radi⸗ 
calen Parteiblattes veranlaßt zu haben, als es ſich um 
Eahlung der Vorgänge bei Humboldt's Beſtattung han⸗ 
wur. Bekanntlich wurde Humboldt's Leiche am Morgen 
ws 10. Mai 1859 feierlih im Dome von Berlin bei: 
geſehit, um erft abends ſpät in beabjichtigter Stille nad 
LZezel übergeführt zu werden -und bei biejer nächtlichen 
Uherbolung gab ver Poͤbel durch Anfliftung von aller: 
bed Unfug und Skandal ven gewandten Federn der 
Kreuzzeitung erwünfchte Gelegenheit, ſchaudererregende 
Gemälde von den Zufländen der Hauptilabt unter einem 
iberalen Minifterium zu entwerfen. 

Aber wer mag dergleichen nachſprechen und nad: 
graben ohne kreuzritterliche Motive! Welcher hiſto⸗ 
ride, nicht politifche DBerichterftatter wird davon viel Auf: 
bebens machen, daß ſich der Vöbel pöbelhaft beträgt? 
Bader unbefangene Menſch wird daraus, daß die ‚Hefe 
kr veigtländifchen Bevölkerung Hinter Humboldt's Lei⸗ 
amcondurt „in freies Leben führen wir" herbrüllt, gar 
einen neuen Beleg ableiten wollen für die Wahrheit rer 
geldenen Dichterworte: 

Ee liebt die Welt das Strahlende zu ſchwaͤrzen, 
Usd das Erhabne in den Staub zu ziehn! 

Bai dat der Abſchaum einer großflädtiihen Bevöl: 
frrunz son 500000 Menſchen mit der „ſtrahlenden Erha: 
benheit“ Humboldt's zu thun? »Das Geſindel will ſich 
wären, einfach amuſiren nach feiner verworfenen Art, 


and die nächtliche Beſtattung unſers größten Naturgelehr: j 


ia ſchien ihn Dazu cin gerade ebenſo paſſender Anlaß, 
ald einſt die Ueberführung der Nefte Friedrich Wilhelm's III. 
von Verlin nach Charlottenburg, als neuerdings der 
Commers bei ter Univerſitätsjubelfeier, der Abend des 
Schiller: Tags oder die Krönungdillumination. In un: 
rm ewig citirten Mufterlande öffentliher Freiheiten, 
England, kräht fein Hahn Darüber, wenn der hauptftädti: 
ide Böbel, häufiger als bei uns, von den Conſtablern mit 
Stodbieben bedient werden muß. Jedermann findet es 
in der Ordnung, daß der Pöbel Unzucht treibt und va: 
fin Beulen enıpfängt. *) 

Dad achtunddreißigſte Kapitel dev „Memoiren“ iſt ge: 
fhrieben, um als Schlußfapitel zu dienen. Es folgen 
tarauf noch etwa 80 Seiten „Notizen und GErläuterun: 
gen“ im Geſchmack der frübern, zum erften Bande ge: 
börigen. Unter manderlei alles Mögliche betreffenden 
Rotizen, findes ſich hier auch eine Nachricht über „Hum— 
kelt’3 Erben”, die ganz geeignet it, und den Abſchied 
son ven „Memoiren“ leicht und heiter zu machen. 

Der Berfafler gedenft ver fünf von Wilhelm von 
Humboldt einft binterlaffenen Kinder. Aus Schlejier'8 
„Erinnerungen‘' (II, 560 — 615) fonnte er hier dad Röthige 
mübelos entnehmen; ed war faum etwas nadzutragen, 


8 Bürfte jedoch feinem Zmeifel unterliegen, daß bei feierlichen 
Auläfen wie die meiflen der oben ermähnten ih fogar der lonsoner Mob 
dertzutage anflindiger benehmen würde als ber berliner. D. Red. 
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außer einige Sterbefälle. Leider hat der Verfaſſer einen 
andern als dieſen fihern Weg gewählt und iſt dabei Fläg- 
li$ in den Sumpf gerathen. 

„Bon den drei Töchtern farb bekanntlich die eine in 
jungen Jahren.” Welche venn? Aus dem weiterhin Fol⸗ 
genden geht hervor, daß nur die ältefle, Karoline, ge- 
meint fein Fann. Im Jahre 1792 geboren, flarb fie 
1837, alſo etwa 45 Jahre alt; das nennt man doch nicht 
gerade „in jungen Jahren‘. 

„Die ältere, ebenfalls bereits verſchieden, heirathete 
den General von Hedemann.” Die ältere? Nein, in 
Bezug auf die vorerwähnte gerade bie jüngere, Adelheid, 
geboren 1800, geftorben December 1856. 

„Die jüngere (wir verbeflern: die jüngfte) vermählte 
ih mit dem oftmals erwähnten Minifter Bülow, aus 
welder Ehe ein einziger Sohn hervorgegangen ift, der im 
verfloffenen Jahre als preußifcher General in Berlin ver: 
ſchied.“ Wahrhaft Falſtaff'ſche Lügen! Aus einer 1821 
geichlofienen Che foll ein Sohn bervorgegangen fein, der 
1860 als preußiſcher General ſtarb! Gin in Friedenszeiten 
bei und. unerhoͤrtes Avancement! 

In Wahrheit hatte die Miniſterin von Bülow einen 
Sohn und vier Töchter, und ihr ‚einer Sohn, Bernhard 
vorn Bülow, ift nit im vorigen Jahre als General ge: 
ftorben, ſondern bat vor kurzem daß Lieutenantderamen 
atücklih Hinter ſich gebracht und ift jet ein ſchmucker 
Huſar! Der verftorbene General aber war fein anderer 
als der alte Herr von Hedemann, der Gatte Adelheid's 
von Humboldt. 

Genug! Dieſe Bemerkungen und Cinwürfe werden hin⸗ 
reihen, um unfer im ganzen nicht ſehr, günftiges Urtheil 
über die „Memoiren Alerander von Humboldt's“ zu vedt- 


fertigen. Wir glauben veshalb bier fließen zu können, 


obſchon die „Memoiren‘ mit dem erwähnten Schluß: 
kapitel (dem achtunddreißigfſten) und ven langen „Noti: 
zen und Erläuterungen” dahinter noch nicht zu Ende find. 
Die mittlerweile erfchtenenen Varnhagen'ſchen „Tagebücher“ 
haben den Verfafler veranlaßt, feinen Werke ein aber: 
maliges Schlußkapitel, das neununddreißigſte, anzuhaän⸗ 
gen. Wir find der vielen Anhängſel und Nachträge in= 
zwiſchen müde. 52. 
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Religiss ſocial politiſche Streitſchrift für Iſrael. 


Rom und Jeruſalem! Die legte Nationalitätsfrage. priele und 
Noten von M. Heß. Leipzig, Wengler. 1862. Gr. 8. 
1 Thlr. 

Kein denkender Menſch kann unerfenntlih dafür fein, 
daß das jüdiſche Volk die Jahrtaufende hindurch, wo das 
übrige Menſchengeſchlecht die Idee eined alleinigen Gottes, 
„Schöpferd des Himmels und der Erden“, theild in phan⸗ 
taſtiſchen, fpielenden, Ihöngeiftigen oder barbarifhen Syni: 
bolen verloren hätte, ald einziger Erhalter und Grretter 
diefer Idee gewaltet hat! Der Heine Erpwinfel von 
Kannan wird dem Geſchlechte der Menſchen deshalb ewig 
heilig und thener fein möüflen, weil ‘von der ganzen be: 
wohnten Erde in ihm einzig und allein die Vorſtellung 
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eined einigen Gottes, als Herren der Menſchengeſchicke, 
fi retten und fi aller Zukunft des Geſchlechts erhalten 
fonnten! Ein gewiffer Stolz hierauf, eine gewiſſe Zu⸗ 
verfücht als eines gottberufenen Volks, ift dem Juden⸗ 
thum daher nit zu verübeln. Sie find vielmehr dazu 
berechtigt. Denn eim befondered Bolt müſſen die Ju— 
den bob wol fein, weil fie in jenen Jahrhunderten 
finnlicher oder ſymboliſcher Wielgötterei auf der ganzen 
Erde der einzige Menihenftamm waren, dem bie veine 
Gottesidee innewohnte. Indeß hat diefer gerechte Stolz 
feine Grenzen, wie alles überhaupt, mas recht if. Der 
gelehrte Verfaſſer, Geſchichtskenner und Philoſoph aber 
überfchreitet diefe Grenzen, wenn er bie jüdiſche Ratio: 
nalttät von der Gottesidee abfondert und für dies fo ge: 
fonderte jüdiſche Volksthum gewiffermaßen dad Primat 
unter ven Voͤlkern ver Erde in Anfpruh nimmt; ja er 
widerſpricht jih barin ſelbſt, wenn er das Chriſtenthum 
zwar einen Abfall, aber einen nothwendigen nennt. Er 
verlegt ferner unfere deutſchen Gefühle, wenn er Ver: 
wirklihung dieſes Primats von den Orundfägen der Fran: 
zöfifchen Revolution und von dem Volke der Krangofen 
erwartet, und er irrt, menn er überhaupt an ein zufünf- 
tiges nationales Reich ner Iuden glaubt. Das Wort iſt 
geſprochen; die Juden find ald Flüchtlinge unter die an⸗ 
dern Völker gemiſcht: fie beſtehen nur fo lange, fie er⸗ 
füllen nur jo lange eine geichichtlihe Miſſton, ald fie im 
paifiven Widerſtand gegen die andern Nationalitäten ver- 
harten, denen fie als ein Ferment, ale ein beilfamer 
Sauerteig beigemifcht find, nad dem Willen der Welt: 
regierung! Sie gehen zu Grunde bei jeber Veränderung 
diejed Derhältniffes, fei es nun, daß Me ji mit ben 
andern Völkern amalgamiren und in ihnen aufgeben, fei 
ed, daß fie ein Reih für ſich bildeten, venn in beiden 
Fällen wäre ihre Miſſion zu Ende! 

‚Hätte der Verfaſſer ſich dies geſagt, Hätte ihm dieſe 
Wahrheit eingeleuchtet, ſo wuͤrde er ein minder excentri⸗ 
ſches, aber um ſo werthvolleres Buch geſchrieben haben; 
denn auch ſo, wie es jetzt vor uns liegt, oft übertrieben, 
oft unwahr, oft von Irrthum geſchädigt, voller Feind⸗ 
ſeligkeit gegen den germaniſchen Geiſt, voller argen Vor: 
urtheils für das romaniſch-franzöſiſche „Volksweſen“, iſt 
es ein wirklich merkwürdiges und ſehr lehrreiches Buch. 

Die Schrift beſteht aus Briefen und Aphorismen, 
für eine Freundin geſchrieben zu einer Zeit, wo der Ver⸗ 
faſſer, nad langer Abtrünnigkeit von feinem Volk und 
deilen Glauben, in den Schos feiner Väter und ihres 
Glaubens zurückkehrt. Er hat fi etwas verſucht in ber 
"Melt, ift died und das, auch Zeitungsrebacteur und Cor⸗ 
refpondent liberaler Blätter geweſen: nun ift er wieber 
Jude, ein Mitglied der erften unter allen Nationalitäten 
ver Welt geworden und will vie Fahne viefed feines 
Volks fortan Hoc Halten! Er beginnt mit dem Preis die- 
je8 wunderbaren Volks: feine humane Weltbetrachtung, 
die einzige, welche fein anderes Volk zu bewältigen ſtrebt, 
feine Sittenreinheit, feine Yamilienliebe, die zum Quell 
der Erlöfung des Menſchengeſchlechts geworben iſt; denn 
jeder Jude, ſagt er, hat noch heute den Stoff zu einem 
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Meſſias in fih, jede Jüdin ven zu einer mater dolerosa. 
Dann feine Intelligenz, jeine Gotteserkenntniß, nueges 
prägt in der erhabenften Religion, in ver Spinoza'd, die 
und lehrte, daß wir nur in Gott ſind, nidt erft nah 
dem Tode, fondern gegenwärtig:. daß wir nit zu ihm 
auffahren, er nicht zu und niederſteigen oder ſich neigen 
fann; denn wir find in ihm unb er m uns u. f. f. 
Der moderne Unſterblichkeitsglaube iſt den Alten Tefla- 
ment fremd; wir And ſchon jetzt unſterblich: Die Auf- 
erftebung ift nicht für ben einzelnen da, ſondern für Die 
Menſchheit. Alte jüdiſchen Gebete find Gollectivgebete für 
dad Bolt, alle Trauer: und Freabenfeſte find patriotifche 
das ganze Judenthum if nichts als Rationalität. Daher 
der Haß der übrigen, beſonders ver germaniſchen Natio- 
nalität gegen das Judenthum; vieler Geiſt aber wird durch 
bie Romanen, bie Franzufen(!), gebrochen werden. Judäa 
wird wieber erftehen! Died find einige von den Orund⸗ 
ivren bed Verfaſſers, melde wir dem Leſer ſchuldig 
waren. 

Der Irrthum darin iſt leicht zu erkennen. Denn 
gerade deshalb, weil die Juden mit ihrer Nationalität 
ih zwiſchen die politifchen Fugen der Übrigen Völker 
fremdartig hineindrängen, gerade deshalb, weil fie alfo 
ihre Nationalität fchleht wahren, deshalb trifft fie der 
Haß, über den der Verfaſſer Flagt: und gerade, weil dies 
in Sranfreih von den Juden viel weniger geſchieht als 
in Deutſchland, find Vie dort geachteter und fein Gegen— 
ſtand der Antipatbie des Volks! Und weiter: Iſt e8 denn 
nicht ein reines Phantaſiebild, ohne alle Wirklichkeit, das 
der. Verfaſſer ih von jeinem Volke vorzaubert? Wo find 
denn in der Wirklichkeit jene meſſianiſchen Geftalten, jene 
matres dolorosae anzutreffen, die er überall findet? 
Und endlich, welches phantaftifche Spiel treibt ev mit ven 
Doetrinen der Franzoͤſiſchen Revolution, mit dem humani— 
tären Volksweſen der Franzoſen? Warum verläßt er fich 
auf ihre Tapferkeit, flatt auf die feines Volle? Ja 
jhlieglich, wie fommt er dazu, Spinoza als einen „Meſſias“ 
hinzuftellen, ihm, den erhabenen Geift, den unvergleidh- 
lichen Denker, den das ganze Judenthum als einen „Ab- 
trünnigen‘‘ verleugnet bat? 

Der Verfaſſer macht ferner die germaniſche Raſſe da= 
für verantwortlich, daß ſtatt des einheitlichen Geſchichts— 
cultus der Dualismusd des Chriſtenthums, Spiritualis- 
mus und Materialismus, die iſolirte Exiſtenz ſtatt der 
einheitlichen, die Apotheoſe de8 Individuums flatt der 
goͤttlichen Einheitswelt zur Herrſchaft gelangt ſei. „Das 
Chriſtenthum“, jagt ev ©. 38, „fand in den nordifchen 
Naffen als Naturanlage vor, was bei ihm ſelbſt nur eine 
Folge des Untergangs der alten Nationalität war: id 
meine jene Lebendanfhauung, die weder in der Natur 
noch in der Geſchichte ein einheitlihes Band göttlichen 
Lebens, ſondern überall nur ijolirte Eriftenzen erblickt.“ 
Auch dies ift ein Irrthum: denn das Ehriftenthum ver- 
leugnete zwar die Nationalität, dafür lehrte e8 aber bie 
Brupderliebe für alle Menſchen, und jeder Ehrift betet pas 
„Baterunfer” nicht für fih, fondern für und, d. h. alle 
Brüder. 
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Rifien wir biernac vielen Theil des Bus mehr 
ee minder für verfehlt umd für eim reines Bhantefie- 
fh crachten, jo hat und ein anderer Theil deſſelben doch 
ene lebhafte Theilnahme adgemormmnm. Es iſt died die 
Ymd: und Lehrgeſchichte des Heilands nah ver An- 
tung und aus der Feder eines jüdiſchen Gelehrten 
m Rrengen Denkers. Die ganze Lehre Chriſti, ſoweit 
ih von der altteſtamentariſchen Gottedibee entfernt, 
i ihm die Geheimlehre des Efſäerbundes, der ſich zu dem 
Squftgelehrtenthum etwa fo verhielt, wie dad Freimaurer⸗ 
fm zu ver chriſtlichen Kirche. Vermoͤge feiner galilät: 
kn Abſtammung kann Jeſus unmdglid auf der Höhe 
vr Geſetzeskunde Hillel's und Schammai's geſtanden 
kim. Allein was ihm an Wiſſen abging, erſetzte er 
tarh das Gemüth; mit Diefem wandte er fich den Armen 
wm Unwiſſenden zu, ihnen enthüllte er ſich im tieffitt- 
kön Ernſt, Adel und Lebeudheiligkeit. Freiwillige Ar- 
nuth, Gütergemeinſchaft, Scheu vor dem Eide, Heilung 
der Veſeſſenen — alles effäiiche Lehren, mit melden er 
ve Werk des Efſäers Johannes Tortzufegen trachtete; die 
dudigt vom nahenden Himmelreich, das efläifche „Water: 
wer”, genügten indeß doch bald nicht mehr zu einer 
soon Wirkung: es bevurfte mehr Hierzu, ald blos dus 
wettum zu verinnerlihen. Es bevurfte der Meflia- 
wa Bis dahin hatte Jeſus Diefe nie in Anfprud ge⸗ 
mem: er batte an dem Judenthum nicht gerüttelt, 
MR Ne Unfterblichfeit ver Seele war fein Theil feiner 
Hr. Da trat am Zuß des Hermon, unweit Gäfaren 
Shliypi, auf das Anbringen feiner Jünger, dad Ge: 
bnmis aus feiner Bruſt. In vieler geheimnißvollen 
beburtiſtunde des Chriſtenthums ließ er fick von feinen 
Ringem das Wort „Meſſias“ abpreffen, verbot ihnen 
aber, davon zus fprehen. Sich felbft nannte er niemals 
mit diem Worte, ſondern gebraudte dafür wie bei ven 
Ofiern gebräuchlichen Bezeidnungen: „Sohn Gottes“, 
‚Brot des Lebens” und ähnliche. Mit diefer That ver- 
kl aber der Öffentlichen Meinung, dem jübifhen Ge: 
fg und ver Verfolgung der politiihen Gewalt, während 
de Jünger ihn ihrerſeits antrieben, fein Werk emblich 
‚deben“ zu laſſen. So trat er ven gefährlichen Weg nach 
Yefolem an; mas nun folgt, gehört aber wol ver Dich⸗ 


an. ’ 
der Berfaffer beftreitet ald unmöglich den triumphi⸗ 
men Ginzug, die Reinigung des Tempeld von den 
Vechelern und Berkäufern, corrigirt die Gerichtsverhand⸗ 
img in vielen Punkten und flellt endlich als gewiß hin, 
daß Jeſus von Sanhedrin wegen „Gottesläfterung 
Bidduf) zum Tode durch Steinigung verurtheilt und bie 
Lrsigung erft nad feinem Tode erfolgt ſei. Judas 
ib war ald „Zeuge“ gemonnen, denn daß er den 

t den Häſchern erft perfönlid Habe bezeichnen 
wufen, ift völlig undenkbar. Ebenſo war es nicht ber 
Große Rath, ver Jeſus verurtheilte, fondern das Eleine 
Snnkerrion von 23 Mitgliedern, was man aus dem 
Serfig des Kaiphas erfieht, der nicht Präſident des Großen 
Rurhe war. Pilatus kam bei dieſem Urtheilsſpruch gar 
nt in Frage: er hatte nur die Ausführung veſſelben 


zu geſtatten, nachdem er ven Heiland über die politifce 
Sette feine® Aufteeien® befragt: hatte und Jefu® ver Frage 
ausgewirhen war. Daß er ihn für unſchuldig erflärt habe, 
iſt ebenfo völlig ſagenhaft, mie vie Gefchichte feines 
Kreuzeötobed. Der Verfafler ſchließt: 

©o endete der Maun, der an ber fittlichen Beflerung feines 
Belfs redlich gearbeitet Hatte, ale Opfer — eines ‚Mieverflänn: 
niffes’’. Sein Tod war bie unſchuldige Beranlaffung unzähliger 
Leiden feines Bolls, Millionen gebrochener Herzen haben feinen 
Ted noch nicht abgebüßt: Golgatha wurde für ‘Die Weltge⸗ 
fchichte ein neuer Sinai! 

Und weiter: 

Erſt als endlih nach langen Kämpfen die Murgenfonne 
der Humanität, der mobernen Bivilifation in ben nieberländi: 
fhen Freiſtaaten ihre milden Strahlen über eine befiere Welt 
ergo — fonnte ein Jude das Signal geben, daß der geiftige 
Entwidelungsprocep der Menfchheit fi vollende! 

In der nun folgenden Unterfuhung über Die ‚gene: 
tiſche Weltanfgauung‘‘ und die Widerlegung ver jüdiſchen 
Miöverftändniffe der Lehre Spinoza's koͤnnen wir dem 
Verfaſſer Hier nicht welter folgen; denn er ift hier Fachphi⸗ 
loſoph. Dagegen müflen wir auf die Abhanblung über den 
legten Raſſenſtreit noch einen Blick werfen. Hier wird 
ausgeführt, daß rich das jüdiſche Volk mit feinen geiftigen 
Wurzeln an Deutſchland zu halten, in politifch-focialer 
Beziehung aber ih auf Franfreih zu fügen, mit ihm 
zu fonipathifiren habe. Als wenn fich diefe beiden Ge: 
biete im dieſer Weife trennen ließen! Bon Deutfchlanv, 
beißt es Hier, iſt für die nationale Wiedergeburt der 
Bölfer nichts zu erwarten; diefe Frage wird bier als 
„Schwindel von allen Parteien verböhnt. Hierin Hat 
der Verfaſſer vet; der deutſche Nationalzug geht eben 
auf die Genoſſenſchaft, auf die Familie, auf das Indi⸗ 
viduum, nicht auf die „Nationalität. Allein wenn der 
Verfaſſer fortfährt: „Wiſſenſchaftliche Studien und die 
Erfahrung des Lebens Haben mid zur politiiden Sym⸗ 
pathie für die Franzoſen geflimmt: venn dank ihrer großen 
Revolution geht Heute jede Raffenherrſchaſt, alfo aud bie 
fehte, die germaniſche, zu Ende, und weicht ver Völker: 
gleichberechtigung“, fo gehört dies wiederum in jenes 
Gebiet weſenloſer Phantafiebilder, von dem wir oben 
ſprachen 

Indem wir dem von M. Heß fo kühn verkündeten 
Untergang der germaniſchen Raffenberrfchaft vielmehr vie 
Hoffnung entgegenjtellen, daß der urbeutihe Nationalzug 
auf Familien- und Bruperliebe ſchließlich alle Völker der 
Erde umfaflen werde, entlaffen wir den gelehrten Verfaffer 
mit dem Wunſche, daß ihm die wahre Miffton feines Volks 
nah und nad deutlicher werden möge, und danken ihm 
für den kühnen und offenen Ausorud der Gedanken, die 
allerdings in ſehr vielen feiner Glaubensgenoſſen, bemußt 
oder unbemußt, lebendig fein mögen; denn es iſt immer: 
hin etwas werth, feinen Gegner ganz und genau zu 
fennen! Wir wenigftend. befennen, aus biejer focial:poli- 
tifchen Streitfhprift gar viel gelernt zu haben, weit mehr 
als und eben erwünſcht war. 4. 
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Jahn's Selbftvertheidigung aus dem Jahre 1824. 


Selpfivertheidigung von Friedrid Ludwig Jahn. Mit einem 
PBorwort von Eduard Burkhardt. Leipzig, Keil. 1863. 
8. 24 Nar. | 


Der erfte deutiche Brivatmann, dem es gelang. eine öffent- 
liche politifche Rolle zu fpielen, war im Grunde Friedrich Lud⸗ 
wig Jahn, defien „Kolberg am 9. October 1824, im fechsten 
Jahre der Unterfuchung und im fünften Jahre der Einbannung‘' 
datirte Selbitvertheidigung wir bier mit einigen Worten beipre: 
chen wollen. Wenigitens war Jahn in gewiflem Sinne der erfle 
deutiche Bolfsagitator, der ſich aber von den Agitatoren anderer 
Nationen dadurch unterfchied, ‚Daß es zunächfi nur die beutfche 
Jugend war, auf die er wirfte und zu wirken fuchte. Neben 
ihm fönnten vielleicht nocdy Arndt und Görres genannt werben; 
diefe aber waren mehr Männer der Feder, während Jahn, ob: 
ichon ihm auch ein energifcher Ausdruck in der Schrift zu Ges 
‚ bote fand, feine größten Erfolge durch das lebendige Mort ers 
zielte. Das Sitzen am Schreibtiſch war Jahn's Sache nicht; 
im Wandern, unter freiem Himmel, unmittelbar infpirirt ſprach 
er am liebften. kurz, fchneidend, fchlagend, auch wol derb wigig 
und epigrammatifch, und dies unterfcheibdet ihn von den jpätern 
mehr parlamentarifch und doctrinär gebildeten Öffentlichen Spres 
chern in Dentfchland, die faft fämmtlich die Gabe des Witzes 
und Humors nicht befaßen und endlos lange Reden zu halten 
gewohnt waren, bei denen dem Zuhörer das Gehör eher ermübdete, 
als dem Sprecher die Zunge. Es iſt wahr, Jahn Hatte, wie ihm 
auch wol von Zeitgenoffen vorgeworfen worden, etwas von einem 
Schaufpieler, er fpielte ale „Turnvater“ und ale „Alter im Bart‘ 
feine Rolle, und er verfiel dabei felbft in Caricatur; aber auch gro: 
Bere und in der Weltgefchichte noch berühmtere Männer haben fich 
ſchauſpieleriſcher Mittel bedient und etwas vom Charlatan gehabt. 
Das iſt eben Mittel zum Zweck, die Menge will es einnial fo, 
und einige fchanfpielerifche Eitelkeit wird man denen, welche 
eine öffentliche Rolle fpielen, wol zugute halten müſſen. Gegen 
Ende feines Lebens wurde Jahn von einem wahrhaft tragifchen 
Schickſal erreicht, obſchon er eine durchaus harmlofe Natur war 
und weder von feiten der Reaction noch von jeiten der Revo⸗ 
Iution die Anfeindungen und Berfolgungen verdient hatte, durch 
die man ihm die Ehre antbat, ihn zu einer wirklich hiftorifchen 
Perſon zu erheben und auf fein Dafein den Accent eines tragi⸗ 
fhen Pathos zu drüden. 

Zahn ſelbſt beabfichtigte, feine wie fchon bemerft 1824 
in Kolberg verfaßte Selbflvertheidigungsichrift bei Lebzeiten zu 
publiciren, aber dringende Abmahnungen und gebietende Rüd: 
fihten beftimmten ihn endlich, von diefem Vorhaben abzulaffen. 
est erhalten wir fie aus den Händen feines jiingern Freundes 
Eduard Burdhardt. Diefer bemerft in der Vorrede: „Die nach: 
folgenden Blätter enthalten die Selbitvertheidigung Jahn's, wie 
er folche zu Kolberg niedergejchrieben und nachmals beim Ober⸗ 
landesgericht zu Sranffurt a. D. eingereicht har. Nur bei Ans: 
arbeitung des rechtlichen Theils -und der Gefeganwendung trat 
ihm der ehemalige Kriegsrath, derzeitige Stadtiyndifus Haenifch 
zu Kolberg Helfend zur Seite. Lieſt man aber diefe Blätter mit 
unbefangenen Augen durch, jo weiß man wahrlich nicht, wie 
es möglich fein konnte, Jahn wegen der ihm angejchuldigten 
Verbrechen und Vergehen fünf lange Jahre in mehr oder minder 
fchwerer Haft zu halten. Und doch waren feine Richter Maͤn⸗ 
ner, die als rechtlich und unbeſtechlich genannt und geachtet wurs 
den. In unjern Tagen würde ficher fein Staatsanwalt und fein 
Gerichtshof es unternehmen, einen Angefchuldigten auch nur auf 
Tage der Freiheit zu berauben, gegen welchen fo nichtsſagende 
Deweife vorlägen, wie diejenigen, die man gegen Jahn vorzu: 
bringen wagte, gegen einen Mann vorzubringen wagte, der fid) 
in den ſchlimmfien Zeiten die bleibendflen Berdienfte um bag 
Baterland erworben hatte. Man fieht hieraus recht deutlich und 
Har, wie leicht es den Regierungen wird, Strafurtheile gegen 
einen Misliebigen auszuwirfen, folange nicht Deffentlichfeit und 
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Mündlichteit mit Geſchworenengerichten den Angefchnidigten zur 
Seite ſtehen. Mögen wir immerhin zugeben, daß in manchen 
der Jahn'ſchen Iurner ein Feder, übermüthiger Geiſt vorwaltete, 
ber mit einem gewiflen Troge zur Schau getragen wurde; mögen 
wir zugeben, daß Jahn, während er die Körper jeiner Turner 
ftählte, es oftmals unterließ, der Schönheit und Anmuth des 
Geiſtes Rechnung zu tragen; mußte man deshalb das Kind mit 
dem Babe verfchütten und wegen einiger Pleinen Auswüchſe den 
fräaftig Ichönen Baum gleich an ber Wurzel fällen ? Wollen wir 
auch nicht leugnen, daß Jahn in den Borträgen, weldye er im 
Jahre 1817 zu Berlin über beutfches Bolfsthum hielt, mand 
keckes Wort in einer rauhen, fait unanftändigen Form vortrug, 
fo war in biefen Reben doch des Trefflichen und Serrlichen h 
unendlich viel enthalten, daß man leicht über zu rügende Mäts 
gel hinwegfehen konnte.“ 

Mit Recht fragt Souard Burkhardt zum Schluß feines 
Vorworts: „Und mas hat die Härte ber, preußifchen Regierung 
gegen Jahn geholfen? Ban hat Iahre hindurch einen feiner 
tüchtigften Männer den Baterlande entzogen, man hat ihn au 
nach feiner Freiſprechung herumgehept wie ein Wild, aber die 
Sache, der er jein ganzes Leben gewidmet, ift endlich Doch fleg- 
reich geblieben, und das Turnwefen Hat ſich durch ganz Deutfchs 
fand zu einer faum geahnten Blüte entfaltet. Faſt in jeder 
Turnhalle prangt Bild oder Büfte des «Vater Jahn», und fo 
hat fich erfüllt, was Jahn vorahmend am Schlufle feiner Selb: 
vertheidigung ausrief: «Die Nachwelt ſetzt jeden in fein Ehren: 
recht, denn der Weltgeichichte Endurtel verjährt nicht und brachte 
noch allemal für verfolgte Unfchuld, wenn auch verjpätet, ben 
Breifpruh, unb vernichtete auf ewig der leichtfertigen Blut: 
gerichte Bon Rechts wegen! »‘ 

Wir’erwähnen glei hier, daß der Herausgeber in feiner 
Borbemerfung „An die Leſer“ ſehr mit Recht hervorhebt, wie 
wenig es Jahn darauf angefommen fei, die Jugend aud zur 
Scönheit und Anmuth des Geiſtes zu erziehen; ja cs fam ibm 
nicht einmal darauf an, bie örperlichen Kraftübungen der Ju⸗ 
gend in die Kinien der Echönheit zu bannen und ihnen bie Bren: 
zen vorzuzeichnen, über die fie nicht hinausgehen durften, wenn 
fie nicht union werden follten; vielmehr waren viele der von 
ihm in feinen Turnplan aufgenommenen Gliederübungen geradezu 
unfhön. Jahn felbit war ein derber und ediger Mann und 
liebte das Derbe und Eckige. Hellenifcher Geift war ihm gänz⸗ 
(ich fern, hellenifche Schönheit und Anmuth unverfändlich. In 
ihm fündigte fich bereits der barbarifche Abfall von den äſthe⸗ 
tiihen PBrincipien an, welche die Dichter und Schönheitslchrer 
unferer claffifchen Literaturperiode für das deutiche Bolt zu 
erobern getrachtet hatten. Dahn konnte ſich deutfche Kraft ohne 
eine Beimifhung von Roheit gar nicht denfen; auch waren feine 
Zurner, Die eine geſchloſſene Kafte bilveten, infolge ihres Düns 
fels und ihrer herausfordernden Ungefchlachtheit beim Publikum 
und namentlich bei den Frauen durchaus nicht beliebt. Diele 
Erziehung der Jugend zu toher Kraft und fanatifcher Urbeutich- 
heit mochte ihren Sinn und Nugen haben, als es ſich darum 
handelte, eine Wehrfraft gegenüber ber bereits Sitte und Sprache 
bedrohenden franzöſtſchen Aggreſſion beranzubilden; ale aber 
diefe dringendfle und nächte Gefahr glücklich abgewendet war, 
hätte neben der Kraft, gerade weil diefe bei den Deutfchen nur 
zu leicht in Garicatur ımd rohe Renommifterei ausartet, in Bezug 
auf geiflige wie Förperlihe Gymnaſtik auch den Geſetzen der 
Schönheit und Anmuth wieder mehr Rechnung getragen werben 
önnen. 

Jahn hatte es übrigens bei jeiner Selbitvertheidigung leicht, 
denn es lag nichts eigentlidy Strafbares gegen ihn vor. Bon 
der Anklage auf Hocverrath, auf Vertheidigung des politifchen 
Menchelmordes, auf Berführung der Jugend zu revolutionären 
und andern gefährlichen Grundſätzen u. f. w. hatte man ihn 
freifprechen müflen; er hatte fih in feinen Schriften zu entfchies 
ben gegen alle gewaltfamen Umwälzungen, gegen alle Geheim⸗ 
verfchmwörungen und für das Königthum ausgefprochen. Unter 
feinen Papieren fand man nidhte vor, was in dieſer Hinficht 
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gend gegen ihn hätte beweiſen und einen weientlichen Anhalt 
für einen Hochverrathsproceß hätte bieten fünnen. Dennoch er⸗ 
bt er er eine fünftehatbjührige Freiheitoberaubung; dennoch 
wurde er „wegen angeblich wiederholter, wunehrerbietiger und 
frecher Aeußernugen über die beftchende Verfaſſung und Einrich- 
mm im Staate, ohne Ridficht auf die ohne Urtel und Recht, 
area Die Vorſchriften der Criminalordnung, fowie gegen dag 
Guchten und bie Anträge der mit ben Berugnifien und Rechten 
cas Eriminalgerichtehofs - eingefepten Immrebiatslinterfuchunges 
mıikon zu Berlin‘, ohne Rüdfiht auf die ſchon erlittene 
füsfehalbjährige Freiheitsberaubung noch mit der böchften geſetz⸗ 
iger Strafe, einem zweijährigen Feſtungsarreſt, von dem ale 
Gruhbehörde auserfehenen und erwählten föniglichen Oberlandes⸗ 
gericht in Breslau belegt, und es ift dies das Erkenntniß, gegen 
wies feine allerdings fehr wortreiche, nicht weniger als 236 
Iradfeiten and Außerdem noch eine 24 Seiten tarfe Vorrede 
smirfende Selbfivertheivigung gerichtet it. Das Berfahren 
zen ibn erinnert mehr an. die Willfür und Härte, wie fie in 
Rrapel unter den Ferdinands üblich war, als an eine auf Hecht 
m) Geſetz gegründete Rechtspflege in wohlorganifirten Staaten. 
dr wurde von dem Kranfenlager eines ſterbenden Kindes weg⸗ 
wifen, anfangs wie ein fchwerer und gefährlicher Verbrecher 
behandelt (Belang mit Ketten, Berzehren der Fleingejchnittenen 
Erifen im Beifein des Stodmeiftere oder ver Schildwachen 
zf.w.), und ale feine Ehegattin, die ihm ins Elend auf bie 
Kekuny folgte, duch Kummer und Sram aufgerieben worden, 
werde es ihm verweigert, fie zu ihrer Ruheſtaͤtte begleiten zu 


Jammerliche Brivatdenunciationen famen den Abfichten der 


Acer Gegner Jahn's zu Hülle. Jahn hatte einmal in einer, 


Kine sientlichen Vorlefungen behauptet: „Wer jeinen Kindern 
ve irerzoſiſche Sprache lernen oder lehren läßt, iſt ein Irrens 
der: wer Farin beharrt, fündigt gegen den heiligen Geil. Wenn 
r aber ſeinen Töchtern franzöflfch Ichren läßt, jo in das eben⸗ 
ie gut, als wenn er ihnen die Hurerei lehren läßt.’ 

Dies iR nun eine jener zugleich lächerlich übertriebenen wie 
m Ausdruck anflößigen Behauptungen, die vorzugsweife im 
Geiemade Jahn's waren; aber um jie zurücdzumeifen, hätte es 
hingereicht, wenn das Auditorium jofort Zeichen der Migbillis 
gang zu erfennen gegeben oder dazu die öffentliche Preſſe benupt 
hätte; Hat deſſen richtete der auch als Schriftieller befannte 

un Deder, verfelbe, welcher fpäter feinen Recen⸗ 
ienien Backhofen von der Echt im Zweifampf erfchoß, ein denuns 
asterıfches Schreiben an den Fürſten Staatsfanzler, worin es 
uer anderm heißt: „Bin jeder rechtſchaffene Hausvater wird 
zu mir einverflanden fein, daß, wer feinen Töchtern die Bus 
terei lehren läßt, ein zum Pranger, Staupbeien, Brandmar⸗ 
fung und Landesverweiſung reifer Böfewicht if: folglich if das 
vom Herrn Jahr gewählte Bild (das darin liegende Unedle und 
Uxkuliche ganz beifeite gefegt) ein beleidigendes, die Ehre eines 
amgreifended. Daß es aber öffentlich aufgeftellt 

wurde, iR empörend.‘‘ 

Der Denumtiant unterläßt auch nicht, im Werlanfe des 
Ereibens in böslicher Abficht daran zu erinnern, dag ja au 
die Töchter des Monarchen felbft diefe Sprache lernen, und er 
ft dabei in einem Anfall bochroyaliftiicher Loyalität aus: 
„Beh! den meinen, wenn fie fi jene zum Vorbild und Muſter 
men!" Die Denunciation führte in der That zu einem lebs 
Seiten Schriftmechfel zwifchen Jahn und dem Staatsfanzier, 
weder legtere zwar in feinem Reſcript vom 8. Juni 1817 er: 
fläre, daß die Megierung „aus Achtung für bie freiheit der 
Hemmungen‘ ſich abhalten laſſe, Vorleſungen zu verbieten, „Die 
fol Aergerniß geben’, dem Redner jeboch wegen ‚grober Bers 

15 alles Ankandes“ und „einfeitiger Leidenfchaft‘’ eine Rüge 
tr 


Im übrigen läßt es Jahn in feiner Vertheidigungsſchrift 
nie Daran fehlen, mit etwas zu breiter Ruhmrebigfeit feine 
vatriotiſchen Verdienſte herauszuftreichen, unter anderm auch ein 
Beichungsichreiben der philofophifchen Farultär zu Kiel anzu⸗ 


13 s 


u nn — — — — — —— — — —— — — 
— — — —— — —— — — — — — —— — — — — rn — — — — — — — — — 


führen, welches Jahn einen „hominem mente solide, 
moribus antiquis, eloquio profundo ac tonante, nulli 
magis quam Lutbero comparandum‘ u. f. w. nennt; 
aber ficherlich wird man Jahn doch recht geben mäflen, wenn 
er von fih fagt: „Hat ihm (Jahn) gleich der Zufall feine Ges 
legenheit zu fchimmernden Großthaten dargeboten, fo hält wol 
folder augenblidiichen Erſcheinung die fortgeſetzte Thätigfeit 
vuterländiichen Strebens die Wage. Hat er gleich nicht einzelne 
aus bein Waller gezogen und aus dem euer gerifien, fo hat 
er doch taufende junger Seelen vor den Sündfluten und Laſter⸗ 
brünften bewahrt, in die ganze Menfchenalter verſanken.“ 
Ueberhanpt erhebt fi) Jahn gegen den Schluß des Actens 
ſtücks ftellenweife zu fchmunghafter und zugleich origineller Rede, 
jo foenn er jagt: „Gott, der Herr der Heerfcharen, mußte ſich 
aufmachen und als Weltrichter im Bölfergewitter erfcheinen, das 
mit die Zeit, fo an Gott, Weltorbnung und Menjchheit gefres 
velt, wieder gläubig würde. Volksſtimme — Gottesflimme. Und 
fie war erfi ein Athmen, Geufzen, Lispeln und Raunen; dann 
ein Gemurmel lauter und heller; endlich Rede voll Klage, Wars 
nung, Trof, Rath, Zorn und Ingrimm mit Gefichten und 
Weiffagung; eine Offenbarung der Siegestage, fo nadıher Volks⸗ 
fefte geworden. Da fam ver Geiſt Gottes über das deutfche 
Volk, erft im leifen Anhauch, bald im linden Wehen, dann mit 
Windesfchwingen, im Wirbelfturm, in des Orkans Gefauf’ und 
Gebrauſe. Da war fein Snien, Knechten, Liegen, Hoden, 
Sigen, Beſeſſenſein — da war Erſtehen, Aufſtehen, Auferſtehen, 
Schen, Wandern, Wallen, Ballfahrten, Laufen und Rennen 
nach Binem Ziel auf des Baterlandes heiligem Wettplan, nad) 
dem Friedensfleinod, nach der Yreibeit immergrünen Lebens: 
baum. Wer folches ericht hat, kann gutes Muthes fein und 
freudigen Herzens; er hat Zeiten der Begeiflerung mitgelebt und , 
das göttliche Walten im Baterlande erfahren.‘ ‘ 
Wir haben oben Jahn's Scidfal ein tragiiches genannt, 
und tragiih war es. Früher als Hochverräther von oben ges 
maßregelt, war er, dem man nun wieber in deuticher Weife 
nach dem Tode des im eben Berfolgten, Denfmale errichtet 
und einen pietätoollen Eultus winmet, als huchbetagter ſchwacher 
Mann im September 1848 in Gefahr, als Bolfsverräther von 
feiner eigenen Brut, den Turnern, gemaßregelt, ja gelyncht zu 
werden. Das griff ihm tiefer ans Herz ale alles, was er früher 
von oben her erdulder hatte. Sein Murh, feine Hoffnung 
waren gebrochen; jein Leben und Wirken jchien ihm ein leeres 
Blatt; verzagend vlickte er in die Zufunit des nach feiner Meis 
nung ſich von innen heraus auflöfenden deutſchen Bolfe, auf 
das er mit einem Tone, der Die Zuhörer erfchütterte, jene mäch⸗ 
tigen Worte anwandte, mit denen ber Prophet Ieremias feinen 
Zandesgenoffen den Untergang und das Gericht Gottes ee 
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Zur Erzählungsliteratur. 

1. Dänner der That. Gin Roman aus der Zeit und dem Le⸗ 
ben Arndt's. Bon Ernſt Willkomm. Bier Theile. 
Leipzig, Thomas. 1862. 8. 4 Thlr. 15 Nar. 

2. Die Familie Friedemann. Roman von B. von Wieſe. 
Bromberg, Levit. 1861. 8. 1 Thlr. 

3. Drei Freunde. Roman von B. I. Bilden. Zwei Bänbe.' 
Hannover, Rümpler. 1861. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 

4. Nebel und Sonnenihein. Roman aus der Gegenwart. 
Don W. Grothe. Drei Bände. Berlin, Sandrog n. Comp. 
1862. 8. 3 Thlr. 10 Nar. 


Zuerfi handeln wir von Ernſt Willkomm's „Männern 
der That“ (Nr. 1). Heute it bei vielen Dichtern mit dem 
Myrtenreis das Schwert verhüllt. Das ift begreiflih, das iſt 
ihön; es fann fait nicht anders jein. Es würde durchaus uns 
richtig fein, wenn man behaupten wollte, daß alle ſolche Bücher 
Tendenzfchriften wären. Wine Tendenzichrift fann nur dann 
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wirken, wenn fie auf einen: concreten Gegenſtand mit ganz con⸗ 
eret formirten Gedauken hinwirkt; dies iſt die Sphäre MA voli⸗ 
tiſchen Pamphleis. Ich meine, wir deutſchen Autoren haben 
die Ueberzeugung, daß wir in dieſer Gattung den Franzoſen bei 
weitem nicht leichfommen. Diejenigen unferer Zeitgenoilen, 
welche nit ſchon feit längerer Zeit @elegenheit genommen 
haben, die Pamphletliteratur der Franzoſen kennen zu lernen, 


werben body vielleicht die eleganten Proben geichen haben, weldye 


aus ber derzeitigen imperialiftifchen Schriftflellerelique hervor⸗ 
eben. Dabei aber miſſen wir in Deutfchland fo gut wie man in 

anfreich weiß, daß die Wirkung ſolcher polititcher Pamphlete 
fehr unficher ift; um einen folchen Brander wirken zu lafien, 
da müflen noch} gunz andere Manöver gemacht werden, als bie 
gewöhnlichen und außergewöhnlichen find, welche man verweu- 
det, un mit einem Buche Auflehen zu erregen. Ich bin ber 
Anficht, daß die politifchen Romane fo gut wie bie jegt moderne 
Sorte der eulturhiftorijchsbiographifchden Romane gar nicht ge 
fchrieben wird mit einem concreten Zielpunfte, ſondern die Aus 
toren ſtehen eben mit ihren Producten unter ber Influenz ber 
mit politifchen Atomen fo ftarf gefehwängerten Atmoſphäre, ba 


fie, mehr oder weniger abfichtslos, ben Strömungen berfelben 


folgen. Bernünftigerweife fünnen die Autoren mit derartigen 
Merfen auch nicht einmal ben Zwed des gewöhnlichen Beleh⸗ 
reus verfolgen; wahrhaftig, wenn Belehrung durch Gefchichte 
uns Deutfchen hätte helfen Fonnen, wie ftarf müßte uns geholfen 
fein, uns, die wir die Hiflorie der Meder und Perfer ſchon in 
der Tertia fennen und unfer ganzes Leben lang die SHiltorie 
aller Zeiten verfolgen. Und dazu —* wir Deutſche auch noch 
von Zeit zu Zeit freiſinnige Köpfe, von Ulrich von Hntten bie 
zum alten Schlöger hinunter, von den neuen nicht zu fprechen ; 
aber die haben durch ihre Belehrung ebenfo wenig ausgerichtet, 
wie die Verfaſſer jener Hiftorifchen Schaufpiele aus ben lebten 
dreißiger und vierziger Jahren: biefe „Karl der Zünfte‘‘, dieſe 
„Johann Friedrih‘ und wie fie alie heißen mögen, was 
waren das für Declamationsübungen, voll ber arınfeligften -Tis 
raden und der damals fo wohlfeilen Schlagwörter; bemitleidens⸗ 
werth war vergleichen, aber nicht einen Gymnaftaften, der Beder’s 
Weltgefchichte doch Fennen muß, Founten fie belehren; von begeis 
ftern fann ohnehin nur die Rede fein, wo @eift- lebendig ifl. 
Ich meine, Willfomm befißt Unparteilichfeit genug, um 
zu wiffen, dag unfere Zeit viel zu blafirt if, um fi 
urch feinen ‚Arndt‘, oder vielmehr durch den obengenannten 
Roman „Männer der That“, begeiftern zu laſſen; unfere Zeit 
ift viel zu fehr blafirt oder matt, um nach der Lectüre eines 
ſolchen Buchs Aehnlihes zu thun wie Arnold von Win: 
felried oder wie Rofloptigin. Zu fo etwas ift unfere Zeit 
viel zu matt, das weis Willfomm vollfommen gut. Nichte 
deflomeniger verfolgt und erreiht Willfomm mit dieſem oben 
angezeigten Werke einen hohen Zweck, einen Zweck, welchen der 
Kritiker nicht erfi in das Werk hineineregefirt, fondern welchen 
der Berfafler bineinlegge. Es will mir nämlich fcheinen, als 
habe Willfomm in diefen Buche die fchlimmften, die am ſchwer⸗ 
fin zu befiegenden Gegner ber politifchen Erhebung Deutfchs 
lands für dem großen Gedanken diefer politischen Erhebung ge: 
winnen wollen. Sc) denfe mir unter diefen Gegnern weber die 
preußifchen Feudalen mit ihren Freunden in den übrigen Bundes« 
flaaten, noch gewifie deutfche Fürſten mit ihrem Rattenichwanz 
von Iutherifchen Pafloren und Adrefienfabrifanten, fondern ich 
meine jene gewiß nicht zu unterfchäßende Zahl von Ariftofraten 
des Geiſtes und des Welbbeutels, welche bald mitleidig, bald 
achſelzuckend, bald ſpöttiſch hinunterfehen auf alles, was Grunds 
bau der Einheit, Neugeftaltung und Grhebung bes Baterlandes 
heißt. Willkomm's vorliegendes Werf fann allerdings dazu mit: 
helfen, daß folcye Peſſimiſten, ober wenigitens bier und da einer 
berfeiben es der Mühe werth hält, die von ihm verloren gege⸗ 
benen Strebungen der Zeitgenoften nochmal® zu burchbenfen; und 
wenn es fich nicht verfennen läßt, daß Arndt und feine Genoſſen 
damals mehr Ghancen für das Gelingen ihrer Pläne hatten, 
als wir deren jegt für uns haben, fo kann es doch auch nicht 
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rn fein, was die Welt jeit jener benfwürbigen Zeit ger 
ernt bat. 

Nach allem diefen muß ich bemerken, dag Willkomm's Buch 
ein Werf von mehr ale gewöhnlihem Werth ift, theils durch 
Reinheit von manchen Fehlern, welche in ähnlichen Werten ſich 
finden, theild durch beſtimmte Vorzäge. Ich will gleich hier 
den Grunpdfehler bezeichnen, weldgen unſer Verfafler ganz vers 

vieden Bat: er läßt ſich nämlich niemals zum Politificen 
inreißen; er verfchmäht e6 ganz umb gar Meden,zu halten, und 
von dem heute fo beliebten politiſchen Geſchwätz und Schwarro- 
niren‘findet fich auch nicht die leiſeſte Spur. Diejenigen Leſer, 


welche, vor Derartigem fich fcheuend, die Leetüre dieſer, Mäns 


ner der That‘ vermeiden möchten, bürfen dies Werk. freudig 
jur Hand nehmen. Ws tritt überhaupt Willfomm’s befanntes 

alent auch in dieſem Buche wieder flarf hervor; daflelbe hat 
feineswegs einen vorherrfchend biographifchen Charakter; Will: 
komm bat einen viel zu treuen Hiftorifchen Sinn, als daß er 


: Biographie und Roman miteinander vermengen und Wahrheit 
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durch Erdichtetes verfälichen möchte. Denn aus dem Compop⸗ 
fitum Wahrheit und Dichtung kann doc ala Product nichts ans 
deres fich ergeben, ald was man Lügencdhronif nennt. Ueberhaupt 
hat ber Autor in feinem Buche weniger den Mann, als den 
Geiſt der Zeit deſſelben fchildern wollen, uns fo blieb feiner 
bichterifchen Productionskraft ein weites Feld offen, nämlich 
Perfönlichfeiten und Charaftere zu erfinden, Sitwationen zu zeich⸗ 
nen und zu malen, Kuoten zu fchürzen und zu löfen, nicht nad 
dem Wortlaut der Hiftorie, fondern nach dem Geiſt der hiſto⸗ 
rifchen Facta und nach der Hiftorifch befannten Norm der Gha: 
raftere. Der Grundgedanke des Buche, die Exchebung und Be: 
freiung Deutſchlands nicht nur, Europas möchte man fagen, 
it in diefem Buche Willlomm’s aufs manniſchfachſte varürt; 
er läßt darin ben Lefer fehen, wie der Gedanfe diefer Er: 
bebung und Befreiung fi) anders und Doch ähnlich ents 


widelt und geftaltet in dem Geiſt und in den Leben eines 


Arndt, eines Gneifenau, eines ruſſiſchen Fürftenfohns, eines 
Landmanns auf Rügen, eines Kaufmanns einer deutſchen 
Reicheiladt, eines Bürgermädchens, deilen Vater baronifist 
it, eines ehemaligen jenenfer Studenten, der für die Turnes 
rei Propaganda macht u. f. w. In ühnlidgen Werfen wie 
in dem vorliegenden haben wir gefunden, daß and vie 
poetifch ſogenannte Liebesgedichte Hineingeflochren ift, über bie 
Nothwendigfeit wollen wir hier weder fprechen noch fixeiten; 
aber angemerft muß es werben, daß Willfomm, vom richtigen 
poetiihen Takt geleitet, die Liebesgeſchichte niemals in den Bor: 
dergrund treten, niemals breit werden, niemals aus dem 
Lichte der Aufgabe feines Werks hinausfchreiten läßt; die Frei 
heit dieſes poetiſchen Sinnes darf die Kritif um fo mehr notis 
ren, als nicht wenige berühmte. Werke dieſer Art den genannsen 
Borzug vermiſſen laflen. 
Berner müſſen wir es als ein Zeichen von dem poetiſchen 
aft Willfomm’s anerkennen, daß aus diefem Werke die KRomit 
verbannt ift; hier geht es zu ernfihaft her, als daß für Komit, 
gefchweige für Spaßmachen Plap fei. Shafineare’s Zeitalter, 
wo ber Clown mit dem tragifchen Helden in derfelben Stunde 
um die Gunſt des Publifums buhlte, mögen wir bewundern 
und als gute Theoretifer die Linie meflen, wo Deroismus um 
Marrheit aneinander grenzen; aber, fo etwas nachmachen wäre 
abfurd, ein Grabbe fonnte darüber zum Brapenmaler wer: 
ben. Richtig ift es, daß in ben „Männern der That“ 
die Komif zurückſtehen muß, an deren Stelle läßt unfer 
Berfafler das Schreckbild treten; aber auch das weiß er mit 
Maß und mit Würde zu gebraudien. Andere nämlich, als ich 
hiermit andeute, fann ich die Perfon des Edeln von Gerbers: 
heim, eines baronifirten Wieners, ehemaligen Lederhändlers, nicht 
auffaflen. Der gemwöhnlicge, Zeritreuung ſuchende Lefer way 
biefe Perfönlichkeit, die Außenfeite flühtig anfchenn, für eine 
fomifche Figur halten ; ich Habe bie Ueberzeugung, daß Willtomm 
gewollt hat, was ich eben andeutete, nämlich ein Schreckbild 


hinſtellen für diejenigen, welche in einer Zeit politifcger und 


25 


sticnnler Erhebung ganz und gar an bie niedere Ephäre egoi⸗ 
tfchen und fenfuellen Lebensgenuſſes fich hingehen. Wenn ver 
Baron von Gerbersheim bios ein lufiger, geipaßiger Wiener 
a ur Hauswurftjacke jener Tage fein lite, io würde es gar 
uhr zu begreifen fein, daß bie meiflen der für und in Politit 
Ideen Männer diefes Buche, Arndt ſelbſt, mit dieſem Edeln 
„aa Verbersheim in Berührung geſetzt werden, ein Mann, der 
sen ih felbR ſagt: „Ich bin ein muſterhafter Unterthan, ich 
imiire mit, ich raͤſonnire nit, ich denk nit lange nad) über 
m Sſetzmachereij ich bin immer ein zufriebner Menſch. Cine 
Ebe iſt's daß fich die Renſchheit alleweile um Sachen küm⸗ 
mer, die fie nichts angehen und von denen bie meisten halt 


zit verfichen. Wozu haben wir Kaifer, Könige und Yürs 
it Ber ſoll's Heft des Schwertes halten in der Hand und 
re Bage ber Gerechtigkeit und was dran herumbammelt, als 


vie feit! Hat der Bürger was breinznreden? Hat er Salz 
a die Suppen zu thun, weiche die politifchen Köche in ihrer 
Seseit zufammenguirin in den Küchen der Kaifere und Kür 
ugeburgen ? Schmedt Ihnen ein dampſender Rahmftrudel, wenn 
Ex felber ven Schmand erfi probiren und bie Limonenichalen 
nndern follen, während ſich ihre Gedanken in den Nachtmützen 
unfipebares Rendegvons gaben? Oder fünnen ©’ lefen, 
de die Bachſtaben je wien?” n. f. w. 


Billa Feen Werke noch einige Worte jagen. Es lie e buche 
ws nicht in der Abficht des Verfaſſers, in feinem Werke die 


verh en Ge 
Fmaesbeutter fi liter der damaligen Zeit adäquat 
e find t ganz amaligen Zeit adaqnat; 

wir futen im jenen Tagen bie, Mädchen und rauen hauslich 
= dech auch gewandt beim Hinaustreten in das Leben; wir 
üen fe ittſam und zugleich heroiſch; wir finden fie kenntniß⸗ 
mh md voch anfprucdhelos; wir finden hier und dort etwas 
bechetiſches, aber nichts Ohumächtiges und Erfhlafftes; und 
zen das laufende Decennium bies alles aufammen „”, altmodiſch ⸗ 
mat, jo liegt ein Lob darin. Beferent wäre ſehr geneigt, dem 
an Bade auch noch einen paͤda en Nugen zu vinbis 
. mem es einen fchönen — aufſtellt zwiſchen der das 
maligen sad der jetzigen Frauengeneration, welche ben Schein ger 
7 ‚ 6 lebe e , vo aller —— „and nF er 
ersturgeflgichte für Yrauenzimmer, doch nur für den ueis 
der, fir ven Mopehänbler und den Friſeur. Es iſt klar, daß 
a den fimmtlichen Werfen Willfomm’s ein fittlicher Geiſt lebt, 
die Natur des Weibes adelt und verflärt; ich meine, 
se er gar feine Freude daran haben fönnte, eine moberne 
Seiontame zu ſchildern; feine Mufe ift zu jungfräulich dazu. 
Benn and diefes Buch: „Männer der That‘, als Ganzes Fein 
res iR, fo find doch leuchtende Spuren von poetifchem Talent 
Ein Moment müflen Näms 


Zartheü gefellt, fo in den Dichtungen Willlomm’s, durch und 
ver männlih wie feine Productionen find, findet man in 
denjelben Doch jene poetifche Zartheit, welcher nur nämlich 
fraftıge Seelen jähig find. In diefen „ Männern der That“ i 
ru wahrhaft ſchönes Beifpiel davon, wie bie harte Natur des 
wuenfer Otndenten und nachherigen Turnlehrers Alexander von 
er Some der Liebe zuerft berührt, dann nad) und nach ange» 
glicht wird, bis er, als Die Sonne untergeht,. einem Gletſcher 
lad, in feine falte Höhe fill Hinausregt. Ueber dieſer ſcho⸗ 
zen Ehre in Willkomm's Bud) liegt jener melandholifche 
Hand, ka wir aus den Seegefchichten fennen. 

Ans allem über diefes Buch Befagten gebt hervor, bag wir 
yarın ein Werk von nicht gewöhnlichem Werth beſitzen. 


Das deutsche Volk, welches den Gedanken des Familien⸗ 
‚chen Fo prägnanten Sinne des Worts vertritt, hat allezeit ein 
gohes e gehabt für das Familienhafte in ber Kunſt, 
zu dat dies Intereſſe bis zur heutigen Stunde bewahrt. Die 


wir befondere hervorheben. 





Afland'ſchen Familienſtücke, obwol fich Schiller über fie mognirte, 
finden noch heute ein zahlreiches und dankbares Publikum; die 
Familienromane bilden noch immer den Srundſtock der Lectüre 
ber alten wie ber heranwachſenden Generation; das befannte 
Bild des Malers Knaus Nach der Taufe”, maht, waͤh⸗ 
rend wir biefes fchreiben, eine Rundreiſe durch deutſche Haupt⸗ 
fädte. Der Deutfche kann einmal nicht anders ale ans dem 
engen Rahmen feines Kammerfenſters die Welt betrachten, die 
ihm noch dazu unendlich viel weniger wichtig iſt, als fein Dach⸗ 
kaͤmmerchen. 

Das Bach „Die Familie Friedemann“, von B. von 
Wiefe (Mr. 2), iſt fchen feinem Titel nach ein Familien⸗ 
roman, und daflelbe if wol danach angethen, diefer Gattung 
neue Wreunde zu erwerben. ebenfalls hat die Ausführun: 
eines Familienromans ihre eigenthümliche Schwierigfeit, von wel: 
her der Unbefangene fich teicht eine Vorſtellung machen fann. 
Nämlich es foll in einem ſolchen Werte das Bild der ganzen 
Familie gegeben werden, zugleich aber auch mın$ zur Darkele 
Img gebracht fein, wie der Geiſt des Ganzen in der Geiſtes⸗ 
richtung, in der Moral, in dem Gemüth, in dem Leben bes 
Individuums zur reichen, oder zur bürftigen, oder zur vollen 
Extfoltmg und Blüte gelangt. Diefe Correfpondenz des Ein: 
ellebene zu dem Geſammtleben in fetigem Zufammenhang zu 
halten iR eine unabweisbare und eine fchwierige Aufgabe; un» 
abweisbar, weil -ohne Erfüllung derfelben Familienroman nicht 
Familienroman wäre, fihiwierig, weil auf ber einen Seite die 
Kippe der Binförmigfeit, auf der andern bie der Weitſchweifig⸗ 
feit droht. Das vorliegende Buch gibt ſich felbR als Familien⸗ 
roman fund; aber den ausgedehnten Raum, welchen diefe Gat⸗ 
tung erforbert, gebraucht der faſſer nicht. Derfelbe hat die 
einzelnen @reigniffe, bie einzelnen Situationen, die verfchiedenen 
Gonflicte, die reichen Sombinationen, die leichten Webergänge, 
alles hat er in feinem Geiſte vor dem Beginn feines Werks fo 
fharf erwogen, fo ſtreng gegliedert, fo folid burchgearbeitet, 
daß er im Schreiben ſelbſt fih um fo firammer faflen fonnte, 
weil durch feine geiftige Borarbeit alles Umbertappen, alles 
Schwanken, alles blinde Schießen ausgefchlofien war. Der Vers 
faßer diefes Buchs hat fomit ein wahres Mufter für concentrirte 
Durchführung aufgeflellt. Die meiflen Autoren einer vergan- 
genen Zeit würden ſich gar nicht haben vorftellen fünnen, daß 
es möglich fei, ein Autor arbeite anders, als nachdem er fein 
Wert im Beifte zu einem gewiſſen Abflug, zur Reife darf 
man’s nennen, gebracht habe. In neuerer Zeit, wo Künſtler 
und Dichter mehr im Bewußtſein von felbleigener Gerialität 
arbeiten, während echte Senialität bewußtlofer Geiſtesreichthum 
it, da iſt diefer Ernſt der Vorarbeit immer feltener geworben. 
&o fonımt es, daß manches fogenannte Kunftwerf, auch in un- 
ferer Beit noch, von vorn wie ein Götterbilb anzufchauen ift, 
nach Hinten aber in den Schwanz eines Scheufals ausläuft. 

Anh was die Gefühlshaltigkeit betrifft, fo iR das Werk 
des genannten PBerfaflere durchaus befriedigend. Wine große 
Zahl von Familienromanen laborirt an falfcyer Sentimentalität, 
welche bisweilen in Deutfchland, auch in Frankreich fchen, welche 
fogar in England Mode war für diefe Gattung ſchriftſtelleriſcher 
Productionen. Diefe falſche Gentimentalität, welche bald ein 
gar nicht vorhandenes Gefühl fingirt, bald ein vorhandenes über: 
treibt, bald @reigniffe, Thatfachen, Momente, welche nur mit . 
dem Verſtande zu bemeflen find, dem ſchwankenden Maßftabe bes 
Gefühls unterftellt, diefe falſche Sentimentalität fann den Fa⸗ 
milienroman zu einem wahren Monftrum machen, weil fie Abs 
geſchmacktes, Unwahres, Unnatürliches, Willfürliches in bunter, 
oft toller Reihenfolge aufeinander ſeht. Das obengenannte Wert 
räumt in feinen Darflellungen dem Gefühle fein volles Recht 
ein; das Gefühl gibt ſich darin fund als fchöne Ergänzung bes 
Berftandee, ale negleihung von ®egenfägen, welche zu fraps 
pahıt auftreten wollten, als Erhebung über die Kleinlichfeit des 
Alltagslebens, als unmittelbares, gewiffenmäßig redendes Wahr: 
heitsgefühl, und in niedrigfter Potenz erfcheint es durchweg ale 
Taft, weldyer, das tiefere Bewußtſein des Warum entbehrend, 


dennoch in Wort, Ton, Miene, Blick und Haltung basjenige 
trifft, was dem gebildeten Gefühl des andern wohlthuend, ers 
wünfcht und anmuthenb erfcheint. 


gertöchterchen nach neuefter Bacon, ein Beſuch auf dem Lande 


PY 
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Hand ihres Erbauers loben. Sie liegen feheinbar ruhig darin, 
aber wir wiffen wohl, daß ihre Ruhe nur eine fcheinbare ik. 
Denn der Traubenfohn ift ein eigener gefährlicher Gaſt. Er fennt 


zur Böllerei gebrauchen will. Wie der weile Meifter fi in 


— 


Wenn alles dies über das Gefühl und den Takt Geſagte | feine bereinftige Beflimmung, die Traurigen zu tröflen, zu er- . 
ein Borzug it — und ohne Zweifel ift es ein folder —, jo wird | heitern, den Verzagten und Furchtſamen zu ermuthigen, bei der 
man es für gewiß annehmen, daß in biefem Buche von Trivia- | Breude zu Helfen, bei der heiligfen Handlung zu dienen. Gr 
lität auch nicht eine Spur gefunden wird. Auch in diefem Bas | weiß aber auch, bag er ſich rächen muß, wenn man ſich zu flarf 
milienroman fommt ein tabadraudender Vater, ein heirathes | an ihm vergreift, und dag er Kräfte braucht, dem zu Boden zu " 
fähiger Sohn, eine Kaffees und Soupergefellfchaft, ein Schwie- | werfen, der feinen ebeln Stand misachtet und ihn ſchmachvoll R 


vor, aber das Wie, das Wodurch, das Warum, das Wohin ill 
durchweg eigenthümlich und durchweg wahr Auch an einem 
heitern Element fehlt es in dem Buche nicht ganz; es zaubert 
der Berfafler dem Lefer bisweilen ein fanftes Laͤcheln an die 
Lippe; aber die Komif, namentlich die Komif der Thatſache liegt 
ganz jenfeit der Grenze: dieſes Buchs. Wie taftvoll iſt nicht 
die Schilderung jener unausftehlichen Commerzienräthin, welche 
durch und durch Berlinerin ift; da findet man in ber That auch 
nicht einen Stridd mehr als nöthig ift, um fie ung in ihrer 
ganzen Bornirtheit und Unverfchämtheit darzuftellen. Bleicherweife 
taftvoll it ein Contraſt die Schilderung der Gutmüthigfeit ber 
Dberamtmännin. Wenn der Berfafler feine Farbe auch nur um 
einen Ton flärfer aufgelegt hätte, fo würte er Bedauern ftatt 
Mitgefühl erweckt haben. 

Solche Bücher, welche einen gewiſſermaßen gegebenen Stoff, 
das wirkliche Leben darftellen, werden wol nicht unrichtig gewürs 
dDigt, wenn man auch ihre Wirkung in Betracht zieht. Der 
Sinn für häusliches Leben, häusliche Zufriedenheit, häusliches 
Glück, welcher durch dieſes Werfchen Früftig belebt wird, das 
iR der Punkt, zu welchem wir alle zurüdfehren, wir mögen nun 
auf ber Höhe des Parnaflus jubeln, wir mögen nach olympifchen 
Kränzen ringen, wir mögen in parlamentarifchen Kämpfen oder 
mit Blut und Eiſen die Zeitgenoffen regeneriren wollen. 

An mehr ale einer Stelle des Buchs iſt ung Die Webers 
zeugung geworden, der Verfaſſer habe in dieſem einen Buche 
längft noch nicht alles gefagt, was er nberbaupt hätte fügen 
fönnen ; ſchön iſt beides, diefer Reichtum und jene Oekouomie. 
Wir hoffen, ein neues Merk des Verfaſſers wird nicht lange 
auf fih warten laffen. 

Die Einkleidung des Romans „Drei Freunde‘, von B. 3. 
Wilden (Nr. 3), iſt feine ganz gewöhnliche, aber auch feine 
ganz glüdlihe. In der alten Reicheitade Lübeck nämlich iſt 


Liederfeft; auf demſelben treffen drei Männer zufamınen, welche 


miteinander befannt und befreundet waren, als fie auf ihre 
demnächftige Lebenscarriere fich erit vorbereiteten; jeder von ven 
dreien erzählt nun den zwei andern feine Lebensgeſchichte. Dies 
ift die Einkleidung. Die Aufgabe, twelche der Verfafier fh da= 


einfamer Klaufe für den Kanıpf des Lebens vorbereitet, fo der 
Wein in feinen dunfeln Berlies. Das ift feine fanle ſchwäch⸗ 
liche Ruhe, deun er wird es euch beweifen; je länger ihr ihm Zeit 
zur Vorbereitung gönnt, je älter er im flillen Streite mit ſich 
jelber wird, deſto edler, Eräftiger, geflärter tritt er zulegt hinaus 
and Tageslicht, blinkt goldig, muthig auf im hellen Sonnen 
ihein und wirft Die Berlen der Begeiiterung um fich her.“ 

Ein gut gemaltes Porträt in diefem obengenannten Buche 
itt das Bild des rufiichen Lieutenants Raſumow. Das Cdige, 
Abſtoßende, Brutale in diejer Nation iſt mit erfchrediender Wahr: 
heit getroffen; jelbft die fogenannten Liebesverhältnifie liegen in 
einer Atmoſphäre von Taback, Knoblauch und DBranntwein; 
ſolche Subjecte, wie der Lieutenant Raſumow, befefligen in dem 
Lefer die Ueberzeugung, daß halb oder falfch rivilifirte Barbaren 
nicht des wahren Hervismus fähig find. 

Es iſt zu bedauern, daß die Hauptperfuonen des Buchs, 
weiche einen erquicklichen Gegenſatz gegen die Schlechtigfeit 
machen ſollen, nicht höher gehalten find. Eine verfelben 


if ein guter, was man polizeilich „gut präbdicirter Menſch“ 


nennt. Diefer wird von feiner Umgebung, vom Glück fo: 
gar in der Weife begünfligt, daß man ihn für moöraliſch 
gut halten follte; das ift er aber gar nie, denn er iſt im 
Grunde nichts als die Perfonification des Egoismus und des 


Eigennußes. Zuerſt denft er immer an fich felbft, benußt jedes 


Opfer, welches andere ihm bringen, und weiß nichts Dafür zu 
thun, als ſich über jein rafendes Glück und feine liebenswürdige 
PBerfönlichfeit zu wundern. Kommen feine Sr eunde, feine Wohl: 
thäter ins Malheur, in Noth, in Elend: er rührt feine 
Hand, feinen Buß, höchftens die Zunge, und jchwadronirt über 
das, was er gethan haben würde, wenn er gewußt hätte w. |. w. 
Offenbar ift in dieſer Hauptperfen und in den meiften Berföns 


lichfeiten des Buche durchweg die ordinäre Mittelforte geprier 
fen, die Mittelmäßigfeit dem Guten gleichgeftellt oder mit dem: _ 


felben verwechjelt. Referent findet es bedauerlich, daß ber Ber: 
faſſer feinen Segenlland nicht höher Halten wollte oder konnte. 


Gin bekannter beuticher Autor, weldyer, obwol verfor- | 


ben, noch nicht in die Ehrenlegion der Gfaffiter aufge: 
nommen ift, liebte es, im. Sreundesfreife Grlebniffe, NAben: 
teuer, kleine Gelchichten, wie man es nennen will, zu es 
zählen. Ginftmals fagte er zu mir: wenn ich erzähle, je 
habe id) von Anfang an einen Punkt im Auge, den ich viſire, 
es iſt nämlich das Wort, womit ich fchließen will. Diefen an 
fich einfachen Ausfpruc wende ih auf den Echriftfteller an. 
Beim Anfang jeder Novelle, jedes Romans, full und mug der 
Autor wifen, zu welchen Ende er es binausführen will; einen 
beſtimmten Cours, wie es in der Seemanneipradye heist, 
mug man halten. Ber ein Buch fchreibt, ohne zu wien ad 
quem finem, der wird jebesmal einen Fehlſchuß chun, wenn 
auch der Anfang nod fo geillreih, wenn auch ber Berlauf noch 
fo frannend iſt. Selbſt für phantaftiihe Romane iſt dieſe Fur 
derung nothwendig, damit nicht das Phantaftifche zur unfin: 
nigen Wilfürlichfeit hinausfchweife. Ich meine, der Berfarei 
von „Nebel und Sonnen ſchein“, (Rr. 4, Wilhelm Grorbe 
hat diefe Forderung in ihrer ganzen wohlberecdhtigten Nigvrofitä 
nicht refpectirt. 

Unter den manderlei nicht ducchweg gerechtfertigten B 
jonderheiten des Buchs erwähnen wir zunächſt folgende: de 
Roman beginnt in einer norbbeutfchen Hauptfladt, vielleid 


mit ftellt, ift fchwierig: denn wenn es fih in diefem all um 
die Schöpfung eines Kunſtwerks handelte, fo hätte das eine Les 
bensfchicffal das andere ergänzen, im das rechte Licht fegen, oder 
alle hätten unter einen höhern gemeinſamen Gefichtspunft ges 
ftellt werden müſſen. Der Berfafler des Buchs, der nicht ohne 
Talent zu fein fcheint, hat ein Gefühl davon gehabt, was feine 
Aufgabe fei und was er aus feinem Werfe machen fonnte und 
mußte. Wenn Referent nicht zu viel vorausfegt, fo hat der 
Autor mehrmals einen Anlauf dazu genommen; allein es fcheint 
mir, es wurbe ihm unter dem Schreiben fein eigenes Werf gleich, 
gültig, er gab den Gedanfen, ein Kunſtwerk fchaffen zu müſſen, 
auf, und begnügte fidh damit, eine oder vielmehr drei Erzählun: 
gen zu fchreiben. Aber nicht einmal dazu fcheint er Geduld genug 
ehabt zu haben, denn die dritte Erzählung läuft gar zu furz ab, 
4 ift auf 16 oder 17 Seiten abgethban. Dabei fpricht der Ber: 
fafler in der That manchmal ganz hübſch und ſchildert lebendig; 
. B. über den alten ehrwürdigen Rathsweinfeller in Lübeck 
—* er einmal: „Zu beiden Seiten der ſich kreuzenden, gewölbten, 
ſchlüpfrigen Sänge des Kellers liegen die Weine in ihren gewaltis 
gen hölzernen Wohnungen, in den Stüdfäflern, welche zum Theil 
mit buntem, barockem Schnitzwerk verziert, die Fünftlerifche 


Berlin, und endet auch daſelbſt. Allein diejenigen Perfonen, welche 
yas Hanptinterefle in Anſpruch nehmen, And mit Ausnahme 
eines Deutichen (beutfche Statiiten gibt es mehrere in dem Buch) 
Ereniet und Franzoſen; wenn es jemand vorfäme, ale fei 
keit zu viel gefagt, fo läßt fich doch feineswegs verfennen, 
nf} ber Berfahfer feinem Buche einen durchſchlagend nicht 
tasten Charakter gegeben hat. Wenn auch der Hauptgeaner 
cher in diefem Buche vorfommenden Schelme, Gauner, Diebe, 
Kader, Biftmifcher, Menſchenraͤuber und Kuppler ein deutfcher 
ianiſſionaͤr, etwa in Berlin, ift, fo fleht doch die Thatfache 
Rd das Buch feinem Weſen nach viel mehr nach Frankreich 
und Spanien als nad Deutfchland gehört. Dazu fommt, 
ur Grothe eine unverhältnißmäßig große Zahl "von : Pers 
wsen zu jeinen Darftellungen nöthig hatte, Wie unbequem und 
&zierig es if, fo viele Perfonen zu verwenden, das weiß ber 
Iter ſelbſit, weil er feinem Werke eine ganz enprme Ausdehnung 
ten mußte, wollte er alle dieſe Berfonen auch nur eine furze 
Ersane Lebens in feinem Werfe ausfüllen laflen. Dazu ift aber 
x Blan des Ganzen nicht angelegt; alio was gefchieht? Ge 
au über Nebenperfonen eine Menge von Perfonalnotizen beis 
trat, die ficdy entweder auf frühere Lebeusſchickſale oder auf 
Öhraftzreigenthümnlichfeiten _bezichen, welche man gemalt, aber 
sh erzähle haben will, hier aber entfchieden nicht nöthig hat. 
Ir was für eine Sammlung von infamen, jvigbübifchen, vers 
eheriihen, perfüben, todes⸗ und galerenwürbigen Subjecten 
kt man in dieſem Buch; das iſt in ber That des Schleshten, 
»s zarlen zu viel! Es if eine ganz fchülerhafte Anficht, daß 
Naibeztenntnig nur derjenige beftge, welcher in die Myſterien 
‘c wgmöhnlichften Verbrechen, der raffinirteften Beltialität 
area ſei; fo viel ift gewiß, das ein Roman von 1862, 
wiher ih als Gauner⸗, Bettler und Räuberroman hin- 
Hl, acht auf Der Höhe der Zeit flände. Wreilich, es ſiteht 
zöt za leugnen, daß in neueſter Zeit das Glücksritterthum 
wit und gefrönt, daß bie Parvenus@arriere nobilifirt if, 
ihr Ehwindel auf den Höhen und in den Tiefen der Bes 
gt mit gleicher Frechheit ayftritt, daß die Lüge auch im 
Kuren ih chne Schmach entlarven läßt, wo das ort Lüge 
DEI ausgeiprochen werben darf; wohlan denn, wenn Grot 

"en derartige Skandale fämpfen will, und wenn dies Bud) 
ee fange iſt, Die er dafür einlegen will — Süd auf 
u, ja Kampf und Sieg! 10. 





Die Fauft: Sage. 

‚ Bergeblih haben wir uns bisher dem Glauben hingegeben, 
3 die Gntwidelung der Sage, wie der Zauberer Fauſi dem 
dejen zum Opfer gefallen ſei, in allen Hauptpunkten unzweifel⸗ 
hef rorliege. Da kommt eben Dr. Ludwig Houſſe, Profeſſor 
m Athenäum zu Luxemburg, uns mit dem überraſchenden Be: 
ken die Duere, daß ein als Zauberer befannter Dr. Fauſt 
riꝛlc mit Daͤmonenmacht Uebermenſchliches vollbracht habe, 
Shen ich denn von ſelbſt verſteht, daß dieſer vom Teufel geholt 
schen. Wer auf dieſen Beweis begierig if, findet ihn in der 
em zu Luxemburg erichienenen Schrift: „, Die Fauſt-Sage und 
“ hiüeriſche Fauft.“ Der. Verfafler fucht in dieſer „Unter: 
ad und Beleuchtung nad) pofitiv chriſtlichen Principien“ 
ihr die Möglichkeit der leibhaften Ginwirfung des Dämo⸗ 
er, d. h. der Teufelsmacht auf den Menfchen nachzuweifen. 
Erh dieſe Möglichkeit fe, dann falle auch der Grund weg, 
AU, warum man die Zeugniffe über Fauſt's wunderbares 
Ifteen nicht wolle gelten laffen, und es. bleibe ihm nur noch 
"tr Bereis zu führen, daß die darauf bezüglichen Quellen ent: 
Feer wefentlich übereinflimmen ober die etwa vorfommenden 
*Rerſdrüche eime befriedigende Erklaͤrung finden. Wir laflen 
Reken Beweis ganz auf ſich beruhen. Wie aber hat denn 
dene die eigentliche geichichtliche Frage über Fauſt behandelt? Er 
it ebne Noih die fämmtlichen Zeugniffe über Fauſt hintereinander 
‚taden: dag er dieſe bier vollftändiger mittheile ale bisher, 
en er ũch ſelbſt blos eingeredet. Die wenigen beigegekenen 

363, 4. 


17 


Anmerfungen find ohne Bebeutung. ine Erörterung bes Vers 
hältniffes der einzelnen Angaben zueinander ift faum verfucht. 
Dagegen glaubt der DVerfafler feinen Zweck vollfommen erreicht 
zu haben, wenn er bie fcheinbaren Widerfprüche zu löfen vers 
möge. Und bier ift es, wo wir ihm näher zufehen müflen. 

Houfle glaubt noch immer den von Trittenheim angeführten 
Georgius Sabellicus für diefelbe Perfon mit dem Dr. Johann 
Fauſt halten zu müſſen. Fauſt fei fein Gamilienname gewefen; 
ben Namen Sabellicus, den man mit der Tapferkeit und Zaus 
berfunde der Sabeller in Berbindung gebracht (mas meint denn 
Houſſe felbit, und waren damals die Sabeller in biefer Ber 
ziehung fo allgemein befannt?), habe fih Fauſt ſelbſt in feis 
ner Brachrfucht und Ruhmredigfeit beigelegt. Wenn er fi 
Faustus junior nenne, fo jollte dieſer Name ihn von einem 
ältern Blutes oder Namensverwandten unterfcheiden. Was die 
Berfchiedenheit der Vornamen betrifft, fo wird er damit gar 
leicht fertig: fie beruhe vielleicht auf einem Irrtum, oder ber 
ruhmredige Magier habe ſich mehrere Namen (zu weldem 
Zwecke?) beigelegt, oder das Volk (?) habe ben Namen Georg 
in ben ihm geläufigern Johann verändert. Ohne auf die ung 
hier zugemuchete Unmahrfcheinlichfeit einzugehen, muͤſſen wir 
biefe ganze Annahıne deshalb verwerfen, weil fie dem zu Grunde 
liegenden Zeugniffe geradezu widerfpricht. Trittenheim gibt 
Georgius Sabellicus als Namen des Mannes; denn er nennt 
ihn alſo beim Anfange feines Berichts und fagt, der Menſch 
habe auf feiner Befuchsfarte fich genannt: Magister Georgius 
Sabellicus, Faustus junior, fons necromanticorum, astro- 
logus, magus secundus u. |. w. Es ift offenbar, dag Faustus 
junior der erfte, alles in einem umfaflende Ehrenname ift, ben 
dieſer Menſch fid) beilegt, daß er Georg Sabellicus für feinen 
eigentlichen Namen ausgegeben. Daß er nun einige Jahre ſpä⸗ 
ter ſich geradezu Georgius Fauſtus, mit Hinzufügung eines anz 
dern charlatanifchen Namens, nannte, fann nicht im geringiten 
auffallen. *) Wir glauben gerade auf diefen Bunkt, über den 
auch andere leichtfertig hinweggegangen find, befonderes Gewicht 
legen zu müffen. 

Da unfer Verfaſſer Dielen Georgius Sabellicus für biefelbe 
Perfon mit dem Johann Fauſt Hält, fo ergibt ſich ihm darin 
ein fcheindbarer Widerfpruch der jenen nennenden Schriftiteller 
mit deu fpätern, daß von Georgius Sabellicus oder Fauſtus 
gar Feine dämoniſchen Zauberwirfungen erwah werben. Die 
Löſung glaubt er darin zu finden, dag nad Widman ber Bund 
mit dem Böfen erft 1521, nach dem holländifchen und englifchen 
Volksbuch 1514 geſchloſſen worden, was doch nichts anderes hei: 
Gen fönne, als feit dem Sabre 1514 hätten die Zeitgenoffen in 
Fauſt's Auftreten übermenfchlihe Handlungen wahrgenommen. 
Da follen alfo gar die rein willfürlichen, dazu fich widerfpres 
chenden Zeitbefimmungen Widman's und jener Bolfsbücher ge 
fhichtlichen Boden haben. Die ganze Bodenlofigfeit diefer Ans 
nahme zu würdigen, muß man Widman’s und der Volkobücher 
Gebaren mit den Jahreszahlen fih vergegenwärtigen. Und bes 
zeugt nicht Konrad Mudt im Jahre 1513 ausdrüdlih, daß 
manche an bie wunderbare Kunft des Georgius Sabellicus glaub» 
ten, und mußte nicht der Menfch, der ſich 1507 als erſten Mas 

ier ber Welt bezeichnete, wirklich hier und bort durch feine 
Saufeleien bie Menge bethört haben? Aber nicht allein Geor⸗ 
ius Sabellicus wird als ein bloßer Gaufler bezeichnet, denn 
Fauft ſelbſt ſtellt Begardi noch im Sabre 1539 als einen Bes 
trüger dar, der vor etlichen Jahren durch alle Landſchaften, 
FürftenthHümer und Königreiche gezogen fei. in foldhes, die 
Behauptungen von Houfle vernichtendes Zeugniß will dieſer da⸗ 
durch entfräften, daß darin mehr ein Zweifel als ein entſchie⸗ 
denes Urtheil liege. Aber wenn Fauſt als ein folcher über- 
mächtiger Zauberer befannt gemefen wäre, konnte Begarbi un: 


*) ©. Pfarrius in feiner in Weſtermann's „Monatsheften‘ begon⸗ 
nenen Grzäblung „Schein und Sein” nimmt das Recht des Dichters 
für fih in Anſpruch, wenn er beide mit einem Fuſt von Stromberg 
zu einer Perſon mad. 
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möglich fo verächtlih von ihm fpredhen. Und er hat, wie er 


fagt, ſehr viele gefprochen, welche diefer Scheln betrogen. Daß‘ 


er felbft ihm perfonlich nicht gefannt, folgt feineswegs aus Ber 
ardi's Aeußerungen. Alfo der Menſch, den Begarbi noch 1539 
* einen bloßen Betrüger erklaͤrte, ſoll wirklich ſeit 1514 über⸗ 
menſchliche Handlungen durch Satansfunft vollbracht haben; das 
follen wir glauben müffen! Und auf welche Zeugniſſe hin? Auf 
den Bericht von einem Pfarrer Gaft, daß Fauſt einmal in ber 
Gegend unbefannte Bögel zum Braten gebracht! Was diefer aber⸗ 
gläubige Mann fonft berichtet, hat er vom Hörenfagen. Wenn 
elanchthon daran glaubt, daß Fauſt mit dem Teufel im Bunde 
geftanden und von ihm geholt worden, fo wäre es ſehr fchlimm, 
wenn wir gezivungen wären alles das zu glauben, was Luther 
und Melanchthon von ber leibhaften Biniirkung des Teufels 
erfahren zu haben glaubten. Auch verfländige Leute haben fich 
in unfern Tagen durch die Klopfgeifter bethören laflen. Das 
Fauſt ein nieberträchtiger Prahler und Lügner gewelen, fagt 
Melanchthon jelbft, was mit der ihm zugefchriebenen dämonifchen 
Gewalt ſchlecht ſtimmt. Der Arzt Konrad Gesner behandelt 
noch 1561 den Fauſt als einen leeren Gaukler, der vor kurzem 
geftorben; von feiner Höllenfahrt weiß er nichts, und fein mire 
celebratus fann man trog Houfle doch nur fpöttifch ver: 
ſtehen; es deutet offenbar genug an, wie wenig Gesner an alle 
dieſe Gefchichten glaubt. Der treffliche Wier weiß nur einige 
ihm erzählte Gefchichtchen, aus denen nichts weniger als eine 
wirfliche fatanifche Kunft fpricht; er habe die Magie, fagt er, 
wenige Jahre vor 1540 (alfo nicht ſchon 1514!) zur Bewunderung 
vieler mit Lug und Trug an verfchiebenen Orten Deutfchlande 
geübt. Die Sage won feinem gewaltfamen Tobe, wobei das 
Haus erfchüttert worden, gibt er gerade als Sage. Philipp 
Gamerarius hatte von ſolchen, die den Fauſt gut gefannt, Dinge 
vernommen, woraus, wie er fagte, hervorgehe, daß dieſer 
in der Magie erfahren gewefen, und er führt die @efchichte 
vom MWeinftod an. Diete Zeugnifie find es, welche Houſſe 
ale breiten Graben bezeichnet, den zu überfpringen bie verneis 
nende Geſchichtskritik ſich vergeblich anftrengen werde. Don 
wirklichen grodarti en Wirkungen dämonifcher Macht zeigt fich 
hier feine Spur; das meifte And Dinge, wie fie die Gaufler 
aller Zeiten getrieben‘ haben und noch jest treiben. Verſetzt 
man fih in ben Aberglauben der Zeit, für den Luther und Me: 
lanchthon als ficherfie Belege ung gelten dürfen, bedenft man 
die Leichtfertigfeit, womir man das, was von andern Zaube: 
rern erzählt ward, ohne weiteres auf Fauſt übertrug, erwägt 
man, daß von dem fchredlichen Ende des Bauft zur Zeit, wo 
er ſchon verichollen war, Begardi und Gesner nichts wiflen ober 
nicht daran glauben, fo wird man fidy wol hüten, den Fauſt 
um Beweiſe der leibhaft ſich bethätigenden Satansgewalt anzu⸗ 
ihren. Der Zufall hat c8 gewollt, daß dieſem Fauſt eine fo 
bedeutende Rolle zugetheilt ward, da die proteflantifchen Theo⸗ 
logen fih mit befonderm Eifer auf diefen Mann warfen, um 
an ihm die erfchredflichen Folgen eines Bündniffes mit dem Böfen 
aufzuzeigen, weil er gerade mit Melanchthon und Wittenberg 
in Berbindung gefommen war. Das Bedeutfame berfelben 
ward erft aus andern Zauberfugen hineingetragen, und bie 
roße Tiefe, welche man binter ihr gefucht, beruht auf bloßer 
änfchung. Die vor 16 Sahren von mir entwidelte Anficht 
über die Kauf: Sage ſteht mir noch immer feft, und ich wüßte 
nicht, daß die Forſchung feit jener Zeit irgendeine der Rede 
werthe Förderung erhalten hätte. Die Nachweiſung des Altern 
Fauftus, auf den fich des Sabellicus junior Faustus beziehen 
muß, ift noch nicht gelungen, und alle VBerfuche, die im Jahre 
1493 erfchienene Schrift: Lucifer's und feiner Gefellichaft Fall. 
Und wie ein Geift derfelben fih einem Ritter verdingte und ihm 
wohl diente‘, wieber aufzufinden, find vergeblich gemwefen. Ein 
folher Fund würde von höchſter Wichtigfeit fein, fonft aber 
möchte ſchwerlich ein bedeutender Fortichritt der Forfchung zu 
erwarten ftchen. Zeinrich Dünber. 


- — — — — 


| Notizen, 
Ein franzofifher Rahruf an Uhland. 

‚ „Die von uns bereits erwähnte „Europe litteraire‘ brachte 
in ihrer und jegt erfl zugegangenen Nummer vom 29. November 
eine Nekrologie Uhland's, worin e6 unter anderm heißt: „Die 
Glaffifer, an deren Spige Goethe und Schiller ſtanden, flügten 
fich zu fehr auf die antife Givilifation, hielten fich zu ſehr an die 
Geſchichte, als daß fie das Ideal einer wahrhaft volfsthümlichen 
Poefie ins Werk hätten richten fönnen...... @ine gewiſſe aus ihren 
Werfen hervorhauchende Kälte verbreitete fich allmählich auf bie 
Schüler der beiden großen Meifter, und es bedurfte einer neuen 
Duelle der Borfie, um das entfchwindende Leben zurückzuführen.‘ 
Die Romantifer hätten biefe Duelle im Mittelalter gefucht, aber fie 
hätten weder einen Hugo, noch Lamartine gehabt: „Der einzige 
Mann von Genie, den fie befaßen, war Hoffmann, fonft aber 
hatten fie feinen Autor, der des Namens eines Dichters würbig 
geweien wäre; benn indem fie die griechifchen Formen, diefen 
zur Abrundung ihrer Sprache fo nothwendigen Eultus verachtes 
ten, brachten nur ungeorbnete Gompofltionen zu Stande, die 
in einem fo incorreeten und oft baroden Stile gefchrieben waren, 
bag man nur fireng über fie urtheilen kann.“ Indeß wie flarf 
auch das Verbammungsurtheil ausfallen möge, zu welchem bie 
vielen theils äfthetifchen, theils fittlichen Verirrungen der Ro: 
mantifer herausfordern, fo wird man doch nicht in Abrede ſtel⸗ 
len fünnen, daß die Romantifer, gegen die nun einmal die 
Strömung des Tags geht, einen Verein der feltenften poetiſchen 
Kräfte darftellten; nennt doch der franzöfifche Verfaſſer felbft 
nur menige Zeilen fpäter bie „Undine“ eine „delicieuse fan- 
taisie‘. Der Berfafler geht Hierauf zu Uhland über und be: 
merft: „Es war nöthig, daß die Neigung ber Deutfchen für die 
Natur und die Volksdichtung in einem einzigen Dichter ihre 
wertretung fünde. Die alte Hirtendichtung langweilte jedermann. 
Man wollte weder mehr Geßner, noch Hölty hören. Man 
wollte die Natur an fi, in ihrer Wahrheit, in ihrem Glanze. 
Uhland erfchien, um diefe Mufgabe zu löfen“ u. f. w. Ohne 
Zweifel wird uns Deutfchen in diefen Zeilen die Zuſammenſtel⸗ 
lung Geßnet's mit Hölty auffallen; denn Hölty's einfache und 
natürliche Laute fprechen auch jeßt noch zu vieler Herzen, und 
ſelbſt Nifolaus Lenau verehrte und befang ihn und fchöpfte An⸗ 
regungen aus ihm zu feinen melancdholifchen Naturbildern. Wei: 
ter wird gejagt, Uhland habe freilich nicht die ‚„‚vigueur plas- 
tique’ eines Homer und Goethe befefien, aber bisweilen babe 
er body energifche Klänge gefunden, wie in ber Ballade „Des 
Sängers Fluch“, ‚qui est d’un effet prodigieux”. Zum 
Schluß Heißt es: „Uhland's Name wird nicht untergehen, denn 
indem er die Ballade des Mittelalters wieder auferwedte, fie aber 
von ihrer barbarifchen Sprace befreite und die Natur wieder 
in ihre Rechte einfepte, hat er zu der Entwicdelung und dem 
Vortichritt der wahrhaft volfsthümlichen Poefie beigetragen.’ ’ 
Mebrigens, um nicht auf Bürger's populäre Balladen zuruͤckzu⸗ 
gehen, hat ja Goethe, wie allgemein befannt, fchon lange vor 
Uhland in einer großen Zahl von Liedern und gefangsmäßigen 
Balladen den echt volfsthümlichen Ton getroffen und die reinite 
Natur offenbart. Man fanıı vielleicht fagen, daß Uhland auf 
ber Day Lyra Goethe's wol nur einige neue Saiten aufgezo⸗ 
gen hat. 


Philarete Chasles,. 

Eine britifche Freundin fchreibt uns aus Baris, daß Phi— 
larete Chasles, „a gentleman, held in high estimation in 
Paris and in relation with all tbe first rate literary men 
here‘‘, ein Werf unter der Feder hat, welches den Titel führen 
wird: „L’histoire comparative des litteratures europeennes, 
pendant les annces 1860, 1861, 1862. Ueber denfelben 
wichtigen Gegenitand hält Chasles, wie wir aus dem Bros 
gramme für das erite Halbjahr erfehen, wöchentlie Vorträge 
am College imperial de France. Begreiflicherweife wird auch 
die deutſche Literatur in jenem Werfe einen hervorragenden Pla 


emuchmen. Es freut une aufrihtig, daß ſich Chasles durch 
manche Anfeindungen, bie er von Deutfchland aus zu erleiden 
haue, und durch ein befanntes Wortfpiel Alexander von Hum⸗ 
beldte, welches man gleichfalls mit Anfpielung auf deu Namen 
Chetles nur ale „ſchal“ bezeichnen fann, fich in feiner Neigung 
zu wulfhen Sprache und Literatur nicht wanfend machen 
ücj Wenn er ih auch einmal eines auffallenden Ueberſetzungs⸗ 
ſarers fchuldig machte, fo hat er der deutſchen Literatur bei 
inaza Randsleuten doch großen Borfchub geleiftet, und viele feis 
sr allgemeinen Betrachtungen bezeugen, daß er in ben Geiſt 
ver aermanifchen Sprachen eingedrungen ift und namentlich aud) 
für gewiffe Vorzüge der beutfchen einen richtigen Blick hat. 
Leider iſt die perlönliche Bitelfeit deutfcher Autoren, felbft wenn 
ie rt in den unendlichen Berhältnifien des Kosmos bemegen, 
nemein groß, und faſt jeder berfelben fragt bei der Abfchägung 
ans Kritiferd nicht, was hat er der Allgemeinheit, fondern 
mes bat er mir für Dienfte geleitet? Seltfame Verblendung, 
ve fo manchen zu dem Wahne zu verleiten feheint, daß bie 
Vihrnehmung literarifchen Interefies nur fo weit begründet und 
karhtigt fei, als fie feinen oft gar nicht fo beträchtlichen per⸗ 
jmligen Antheil an der Entwidelung der deutfchen Literatur 
eier feine Berfon überhaupt betrifft. Im übrigen fünnen wir 
ucht oft genug wiederholen: Fordern wir durch die Aufmußung 
mu Schnigern, welche fich Fremde etwa bei der Uebertragung 
katfher Literaturerzeugniffe zu Schulden fommen ließen, bie 
Inslinder nicht zu Repreffalien heraus! Glücklicherweiſe haben 
de ea Befferes zu thun, als die unabfehbare Menge beutfcher 
Ueriegungen aus fremden Sprachen in Bezug auf Webers 
Munfiimiger zu controliren. 4. M. 


die Blafes und Rouks des alten Nom. 

Re 37 d. Bl. f. 1862 wird unter der Weberfchrift „Zur 
ãngeſchichte der Blafes und Rouds aus dem Buche „Arabesten 
is Äresfen” von H. Mahler ein Auszug gegeben, worin es 
kit: „In fräftigen, gefunden Zeiten gab es diefe Klafle von 
fen nicht, fie find einzig und allein das Product und ber 

f der modernen Givilifation.” In diefer Allgemeinpeit 
bingekellt if dieſer Sag wol nicht ganz richtig. Ganz biefelbe 
und zwar aus benfelden Gründen und Beranlafluns 
gen zig ſich in dem alten Rom zur Kaiferzeit. Ausführliche 
- gen davon und Klagen über fie finden fi in ben 
en Büchern des 2. Annäus Seneca, eines Bhilofophen, 
der bei allen Fehlern der Schreibart und vielleicht auch feines 
igen üffentlichen Wandels doch flets eine hohe Stelle unter 
da Eittnihilperern einnehmen wird. Diele feiner Ausfprüche 
mb Öherafterzeichnungen find an Schärfe und treffender Kürze 
bemundernswürdig und verdienen zu allen Zeiten gelejen und 
| ot werden. Mit Wehmuth, ja Ingrimm befpricht er 
die rtungen namentlich der jungen, reichen Römer und die 
aus den mannichfachen Ausſchweifungen hervorgehende fürpers 
liche m geiſtige Abgeſpanntheit und vornehmthuende Theil⸗ 
rahnlofgkeit und Abſtumpfung gegen alles Große und Schöne 
a Aatur und Menfchenleben. Man glaubt gar oft eine Stimme 
des Bredigers in ber Wüile der Jeptzeit zu vernehmen. Bor: 
üglig geichieht diefes in der Schrift „Bon der Ruhe des Ge: 
mus“, wo er nach einer ausführlichen Darlegung ausruft: 
„Daher hammt nun jener Efel am Dafein und jener Ueber: 
draj gegen fich ſelber.“ („De tranquillitate animi”, II: „Hinc 
lud est taedium et displicentia sui!‘‘) 69. 
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In der Herder’ichen Verlagshandlung in Breiburg im Breisgau iſt foeben erfchienen : 


Annalen der poetischen National-Piteratur der Deutschen im XVI. u. XVII. Jahrhundert. 


Nach den Quellen bearbeitet von Emil Weller. I. Band, 8. Preis: 1 The. 15 Sgr., ober 2 Fl. 36 Kr. 


Der auf dem Gebiete bibliographifcher Forſchung rühmlichft befannte Verfaffer hat in biefen Annalen cin neues biblios 
graphifches Werk geliefert, welches insbefondere den Breunden ber vaterländifchen Literatur wie ber Gefchichte zur Beachtun 
empfohlen werben fann. Unter dem Titel: „Annalen ber poetiſchen Volksliteratur‘‘, gibt nämlidy der Verfafler eine dhronclogif 
geordnete Zufammenftellung aller der in Deutfchland. feit dem Jahre 1500 bis gegen 1700 im Drud irgendwo erfchienenen Volke: 
liever und Bolfsgedichte, und werden hier alle innerhalb dieſes Zeitraums einzeln im Druck erſchienenen Lieder und Gedichte, je 
nach der Zeit ihres Erſcheinens, genau nach Titel und Aufſchrift wie Druckort und Jahreszahl verzeichnet, im Einzelnen vielfach 
auch mit weitern darauf bezüglichen Notizen und gelchrten Nadyweifungen begleitet, welche nicht blos manche irrthümliche Angaben, 
wie fle in frühern Schriften, auch felbft bei Banzer und Heine vorfommen, berichtigen, fonbern auch dem, der über Einzelnes 
weiter nachzuforfchen gedenft, die dazu erforderlichen Hülfsmittel angeben ıc. 

(„Heidelberger Jahrbücher der Literatur‘‘, 1862, Nr. 60.) 


Verlag von $. A. Brockhaus in Leipzig. „Better Grund“ kann gewiffermaßen als ein zweiter 

— Theil zu a um dich und Schau in dich‘ bezeich« 

; net werden. „Feſter Grund‘ heißen die Dichtungen unb ihn 

Dichtungen von Sulius Hammer. tollen fie gewinnen helfen durch Selbilerfenntnig und durch 

Schau um did und Schan in dich. Dichtungen. Zwölfte Auf: | fenntniß ber ſtufenweiſen Entwickelung des Ewigen und Höchſten 
age. Miniatur-Ausgabe. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thle. im Menſchen. 


allen guten Stunden. Dichtungen. Zweite Auflage. „Auf flillen Wegen” iſt der bezeichnende Titel von 
—E abe. Geh. 24 —8* — Thlr. rag Gemüthsflängen, die allen, welde die frühern Sammlungen 
Fefter Grund. Dichtungen. Miniatır:Ausgabe. Geh. 24 Ngr. | Nebgewonnen, gewiß ebenfo willfommen fein werben. 
Geb. 1 Thlr. ‚_ „Unter dem Halbınond” wird den Freunden vrientas 
Auf ftillen Wegen. Dichtungen. Miniatur-Ausgabe. Geh. liſcher Poeſie hohen Genuß gewähren. ine intereflante Ein- 
24 Nor. Geb. 1 Thlr. leitung über die „Geſchichte der osmanifchen Poeſie“ geht den 
Unter dem Halbmond. Gin osmanifches Liederbuch.” Miniaturr Gedichten voraus. Levin Schüfing fagt von ihnen, das fie „mit 
Ausgabe. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thir. Recht einer Reihe orientalifher Perlen verglichen werben fönnen, 
Die Pfolmen der Heiligen Schrift. In Dichtungen. Nebſt fo anmuthig fchön und glänzend if bie Mehrzahl von ihren‘. 
Einleitung und Grläuterungen. 8. Geh. 2 Thlr. Geb. „Die Bfalmen der Heiligen Schrift" find em 


2 Thlr. 10 Nar. größeres poetiiches Werf, das fchen feines Gegenitantes wegen 
Lerne, liebe, lebe. Dichtungen. Miniaturs Ausgabe. Geh. | befondere Beachtung verdient: eine vollftänbige, dem Urtert tren 
24 Ngr. Geb. 1 Täler. ſich anfchließende Nachdichtung der Pfalmen „Wie vom 
—_ Verfaſſer zu erwarten war”, Heißt e6 in ber „Europa“ barüber, 
Zulius Hammer ift unlängft der Welt und feinen zahlreichen | „If ihm der Ausdrud der Gottergebenheit und ber Rlage ebenfo 
Freunden durch ben Top entriffen worden. Seine Dichtungen Clungen wie jener des Heiligen Zorns gegen Gottes Feinde. 
aber werden fortleben im beutfchen Volke als ein frifch fprus eine Umbichtung it eine wahrhaft ſchöne poeti— 
deinder Quell der Erhebung und des Troftes, der wahren rom, | Ihe Gabe. u 
migfeit und Humanität. Welchen Anklang fie allerwärts ges „Kerne, liebe, lebe‘ nannte Hammer bie Iegten feiner 
funden, davon zeugt das Bedürfniß immer neuer Auflagen, | Liedergaben. Sie wurden des Dichtere Schwanengefang. Noch 
namentlich der bereits in zwölf Auflagen erfchienenen Dich: | einmal läßt er barin feine Mufe die drei Hauptgebiete der Poeſie, 
tungen „Schau um. dich und Schau in di“. das altclaffifche, das orientalifche und das chriftliche, durchfireifen, 
Eine treffende Gharafteriftif des Dichters, wie er fi) in | um bie heimgebrachten Gebanfenihäge in feiner eigenen melobis 
feinen poetifchen Werten barftellt, bringt das „Morgenblatt“ fchen Sprache dem beutfchen Gemüthe zuzuführen. 
unter anderm mit folgenden kurzen Worten: „Religiöse und boch 5 — 
ohne kirchlichen Beigeſchmack; mit ſeinem Gemüth im urfprüngs Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 
lichen Ghriftenthum Var aber mit ſeiner Bilbur im Gries Hi l . Shröd . 
chentbum fußend; verfühn und milde, aber doch auch ein h ch = 
ee Sittenwächter; dem männlichen Gemüthe vielleicht nicht | L mine ro er 2 evrient. 


eiſenhaltig genug, aber von jeder weiblichen Sentimentalität frei.” | Ein Beitraa zur Geſtchichte deB muſikaliſchen 
Bon Schau um dich und Schau in dich‘ fagt das 88 ſchich ſika ſche Dramas 


‚„Morgenblatt": „Die Form iſt eine durchweg reine; über dem Bon Alfred Freiherrn von Wolzogen. 
Inhalt aber, einer harmonifchen Verſchmelzung von fanfter Weh: 8 Geh. 1 Thlr. 10 Nor. 
muth, ſchmerzlichem Berzicht, gläubigem Emporweiſen, liebe: Dem auf dem Gebiete der mufifafifchen Kritif wohlbefannten 


vollem Theilnehmen an Leid und Luft der Ereatur, nicht minder | DVerfaffer diefer neuen Schrift über bie Schröders Devrient, 
fanft zurechtweifender Belehrung liegt ein fo fchöner, weihevoller | Alfred Freiherrn von Wolzogen, lag eine Menge bisher 
Hauch, dag ein folches Werk der wärmſten Aufgahme und nadjys | unzugänglichen Materials vor, wodurch das Detail dieſes Künſtler— 
haltigften Befürwortung gewiß fein durfte.‘ lebens in vielen Punkten berichtigt und aufgeflärt wird. Es gelang 

„Zu allen guten Stunden“ find poetifche Probuctio= | ihm dadurch, das an grellen Eontraften fo reiche Bild der großen 
nen ähnlicher Geiſtes- und Gemüthsrichtung, den Stimmungen | dramatifchen Sängerin in hiflorifcher Treue der Nachwelt zu 
entfprechend,, die durch den Charakter der verschiedenen Monate | überliefern, damit aber zugleich für die neuere Gefchichte Der Oper 
und Jahreszeiten im Menfchen angeregt werben. überhaupt einen fehr werthvollen Beitrag darzubieten. 


Verantwortlicher Retacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Trud und Verlag von FJ. U. Brockhaus in Leipzig. 


Blätter 
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iterarifhe Unterhaltung. 
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kiſheint wöchentlich. 
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Returfeele, Menſchheitſeele und Weltſeele. 
Erſter Artikel. 

l der Renſch in der Geſchichte. Zur Begründung einer pſy⸗ 
Öelogiigen Weltanfhaunng, von Adolf Baflian. Drei 

‚ Nat. Leipzig, DO. Wigand. 1860. Gr. 8. 9 hir. 

2 ige ins Triebleben der Seele. Piychologifche Studien für 
mgehende Paͤdagogen und Pſychologen, wie auch für gebils 
we Küter und Freunde der Seelenfunve überhaupt. Don 
UR Grube. Leipzig, Brandſtetter. 1861. 8. 1 Thlr. 

3. Ucker tie Seelenirage. Ein Gang durch die fichtbare Welt, 
2 unfichtbare zu finden. Bon Guſtav Theodor 
Sthzer. Leipzig, Amelang. 1861. Gr. 8. 1 Thle. 


de Biohologie if im Begriff, die Modewiſſenfchaft 
Orgenwart zu werden. Während dad Feld ber Meta: 
if vermöge Der Kanr'ſchen Krititen als durchforſcht 
2 turhmeilen vorliegt, wirken für neue wiſſenſchaftliche 
| 


a bier neue unentdedte Länder und ftellen eine 
Meile Beute im Ausjiht, für die fpeculative Wiſſen⸗ 
| (dert fine Bereicherung und Grfrifhung, für die Natur- 
wſenſhaft eine Erhebung und Vergeiftigung. Daher 
auch alle Verſuche, die Suche von frifchen und immer 
am Seiten ber anzufaflen, auf dieſem Gebiete fort: 
Mhrem willkommen zu beißen find. 
Gin ſolcher Verſuch iſt Adolf Baſtian's „Menſch in 
der Geſtichte (Mr. 1). Dieſes dreibändige Werk iſt zwar 
ar Bühenei in mehr ald einer Hinfiht zu nennen, aber 
mr intereſſante, brauchbare und dankenswerthe. Es gleicht 
am Spaziergange in den Wäldern robefter Naturüppig- 
Niht vie oberflächlihen Triebe phyſiſchen Pflanzen: 
ums, fondern die üppigern, ſtechendern, tiefer: 
gehenden pſychiſchen Triebe der menſchlichen Seele jind «8, 
die nr hier und von allen Seiten umwuchern fehen. 
Ein Callot ober Hoffmann Fönnte bier feine Phantafie | 
U den pifanteften Geſtalten bereichern. Ebenſo fehr | 
“nprigt dieſes fehubfarrenartig aufeinander geladene Ma: | 
mal für zufünftige pſychologiſche Bearbeiter beffelben eine | 
he Ausbeute, von welcher bier auf den erfien Wurf | 
ug das wenigſte an den Tag kommt, theils wegen ver | 
Suftigen wiſſen ſchaftlichen Mittel des Verfaſſers zu einer | 
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29: Januar 1863. 
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Ihe: Naturſeele, Menſchheitſeele und Weltſeele. Bon Karl Fortlage. GErſter Artikel. — Humoriſtiſche und pſeudohumoriſtiſche Literatur. 
an dermanun Marggraff. — Ludwig Uhland als Mann ber Wiſſenſchaft. Bon Reinhold Bechſtein. — NRotiz. 
poetiſchen und vroſaiſchen Schriften Eichendorff's.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


(Geſammtausgaben ver 





Durcharbeitung deſſelben, theils weil fein ganzes Streben 
zu feinem Zmede vorläufig in ein bloßes Sammeln auf: 
gehen mußte, und man vielmehr erjlaunen muß, wie ihm 
die Zufammenhäufung fo immenfer Maſſen von Notizen 
aus den entlegenften Völkern und Zeitaltern nur in einer 
jo kurzen Zeit hat gelingen wollen. Denn er bemerkt 
in der Vorrede, daß er dieſelbe erfi am zweiten Jahres: 
tage feiner Rückkehr von längern Reifen ſchreibe, welche 
im Jahre 1851 begannen und auf denen, fern von 
Europa und in langer Beihränfung vom fpradjlichen 
Verkehr, die hier niedergelegten Ideen feimten, und zwar 
unter eigener lebendiger Anihauung der mannidfaltigen 
Verhältniffe, in melden die Völker auf dem Erdball zufam- 
nıenleben. In der Stille der MWüfen, auf einfamen 
Bergen, in Zügen über weite Meere, in der erhabenen 
Natur ded Südens reiften fie im Laufe der Jahre empor 
und ſchloſſen ih in ein harmoniſches Bild zufammen. 
AS Denkzeihen viefer Reiſen bat ver Verfaſſer bereits 
friiher (1859) feinen Beſuch in der Bortugiefencolonie San: 
Salvador, der Hauptſtadt des Königreihs Kongo in Welt- 
afrifa, bejchrieben. - 
Die auf folhe Weife concipirte und mit einem adhtung®: 
werthen Sammlerfleiße bethätigte Idee einer empirifch- 
pſychologiſchen Entwickelungsgeſchichte des Menſchengeiſtes 
unter allen Klimaten und Zonen iſt eine glückliche zu 
nennen, und es kann an ihrer Fruchtbarkeit nichts ändern, 
daß ſie hier zunächſt unter allerlei unhaltbaren Zuthaten, 
beſonders aber unter maßlos -übertriebenen Anſprüchen 
auftritt. Dergleichen Auswüchſe eines neugepflanzten und 
zuerſt wild in die Höhe ſchießenden wiſſenſchaftlichen Stam⸗ 
mes pflegen ſpäter von ſelbſt abzufallen, ſobald die Trieb⸗ 
kraft der conſequenten Arbeit ſich immer mehr die rich⸗ 
tigen Wege und fahrbaren Gleiſe herausfindet, auf denen 
die beiten Reſultate zu erreichen ſind. Die Idee einer 
folgen Menfchheitgefhichte fol ſich namlich bethätigen in 
einer neuen empiriſch-pſychologiſchen Methode, durch melde 
bad hier aufgehäufte Material, welches übrigens nad 
des Verfaſſers DBerfiherung noch nit die Hälfte alles 
von ihm gefammelten ausmacht, in Zukunft. bewältigt 
12 
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und für eine Selbfterfenntniß des Menichengeifled nugbar 
gemacht werden fol. Diefe Methode wird als „Gedanken⸗ 
flatiftif” bezeichnet, welche das organifhe Wachsthum des 
Menſchengeiſtes in den gefegmäßigen Umwandelungen eis 
ner Producte umfaffen jefl, als eing Statiftif, melde wo⸗ 
mögfig mit Zahlenfäulen (von venen bier Übrigens noch 
niches zu Tage tritt) das großencheils noch ganz unerplo- 
rirte Terrain zu bewältigen ſuche, um auch die Denk: 
gebäude des menfchlihen Geiftes nebft feinen Künften, 
Sitten, LXaftern und Tugenden in die Feſſeln der Zahl zu 
ftagen, der Zahlen einer Höhern Analufis, melde in 
ihren unendlichen Reihen jede Schranfe von Raum und 
Zeit durchbreche (aljo einer Analyjis im figüurlihen Sinne). 
Denn ohne Zweifel quelle in diefen mit organijcher ®e: 
jegmäßigfeit ſich vollführenden Werken ned Menſchenlebens 
ebenfo wol und in noch viel höherm Grade bie ewige 
Sähöyferkraft des Alls, als in den im Momente des Ans 
ſchießens erſtarrten Kryſtallen, ven zu Pflanzen empor: 
ſproſſenden Zellen, ven freibewegten Membrenen ver thie⸗ 
riſchen Gewebe nur irgend der Fall ſei. Und folglich ſei 
es ein den Menſchengeiſt adelndes Beſtreben, auch bier 
wie dort den tiefſten Organiſationsgeſetzen auf die Spur 
zu kommen. Alles Exiſtirende müſſe aus feinen Clemen⸗ 
ten, aus ſeinen kleinſten Theilchen verſtanden werden; die 
Elemente im Geiſtesleben aber ſeien die Gedanken, welche 
bie Pſychologie nach ihren relativen Werthen zu ſichten 
und abzuwägen habe. Zu dieſem Behufe ſollen die Ge⸗ 
dankenſchoͤpfungen ber Voͤlker zuerſt einmal genau klafſi⸗ 
fizirt und geordnet werden, wobei der Verfaſſer aber unter 
Gedanken nicht blos ſpeculative Ideen, ſondern alle Pro⸗ 
ducte pfychiſcher Thätigkeit überhaupt verſteht. Ein jedes 
dieſer Producte ſoll einregiſtrirt werden, wie jede Species 
im Syſtem, und jede Abart jeder Species, damit aus 
der Mannichfaltigkeit der Erſcheinungen die Einheit des 
Bewußtſeins über ſie organiſch, ohne Lücken und Sprünge 
emporwachſen koͤnne. Auf dieſe Art werde — ſetzt er be⸗ 
geiſtert hinzzu — dem menſchlichen Bewußtſein der Mor⸗ 
gen jenes frühen Schoͤpfungstags empordämmern, welchen 
das Bewußtſein überhaupt in ven Geſetzen ſeines unend⸗ 
lichen Schaffens von Urbegian lebe, den Geſetzen, bie das 
Sein erhalten und e8 in jebem Angenblide zum freien 
Werben geftalten; auf biefe Art merbe jih das trübe 
Meer der Zweifel, der wilde Sturm irbifhen Hoffens und 
Sehnens in dem fosmifhen Lichte des Wiſſens verflären. 
Das weitihichtige Material ift hierbei dergeſtalt in brei 
Bände vertbeilt, daß der erſte den Menfchengeift von ber 
naturmwiffenfchaftlichen, der zweite denſelben von ver mytho⸗ 
logiſchen und ber dritte von der politifchen Seite auffaßt. 
Demnach erſcheinen Pinchologie, Mythologie und Politik 
ald die drei großen Themata ver Gedankenſtatiſtik, und 
zwar fo, daß die Pſychologie in ihrer Stellung als Natur: 
wiſſenſchaft den eigentlichen Schlüſſel zum Ganzen abgeben 
fol. Daher werden nun vie rein pſychologiſchen Themata 
im exften heile Aberaus ſtark, zun Theil gewaltfam auf 
die Seite der bloßen Bhnflologie herübergebogen, wie es 
der Borfag, überall von unten aufgauend und niemals 
von oben ableitend zu Werfe zu gehen, eben mit ji 


brachte. So beginnt denn hier die Beichreibung mit dem 
Organismus der Natur und der Stellung des Nerven= 
foftemd innerhalb derfelben, mit der Entwidelung des Den: 
kens aus dem Empfinden und Wahrnehmen, der Ideen 
des Guten und Böen aus den finnlihen Triebe, und 
seht fort zur Gntfaltung des wiſſenſchaftlichen Bewußt⸗ 
feind durch die Stufen der Erfinvung von Maß und 
Zahl, dann von Sprade und Schrift mit ihren verfchie- 
denen Alphabeten und Dialeften u. f. w. Diefer erfte 
Band ift ald die den Geſichtspunkt feftftellende Einleitung 
für dad ganze Werft zu betrachten. | 
Der zweite der Mythologie gewninete Bann iſt der 
reihfle an Material, Er beſchäftigt fi mit ven Geiſtes⸗ 
producten, welde aus der Wechſelwirkung des Menſchen⸗ 
geiſtes mit der Natur entſpringen. Aus der Anſchauung 
der noch entfremdeten Natur erhebt ſich der Fetiſchiomus 
nebſt dem ihm verwandten Augurinm, die Beobachtung 
der Omina, bie wilden Rhautafiegeſtalten der Miefen, 
Werwölfe, Wittagsteufell und fonfligen märdenhaften 
Gebilde, welche jih in einem ven Geſetzen des Denkens 
unterworfenen mythologiſchen Proceſſe allmählich zu gebil- 
detern Bdttergeftalten hinaufarbeiten. Auf den Affeet des 
Schreckens vor der übergemwaltigen Natur in den Reli: 
gionen der Furt folgt der Kampf mit der Natur, zuerft 
durch phantaflifce Zaubermittel, ſchwarze und weiße Magie, 
vermifht mit wirklichen Kunftgriffen und Beobadtungen, 
woraus fih allmählih eine Kaftenwiffenfhaft und ein 
Gollegium der Priefter als der Naturmädtigen und Gott: 
verbänteten im Menfchengefchlechte entwidelt. So nehmen 
einerſelts Künfte und Handwerke ihren Anfang, anderer- 
ſeits wird aud der naturwüchſige Aberglaube durch allerlei 
trabitionelle Symbole, Palladien, unnahbare Tempel, be: 
zauberte Statuen, heilige Bücher, Opfergebräude, Orda⸗ 
lien, wunderwirkende Bilder und Kreuze, magiſchen Ele⸗— 
mentencultus, Talismane u. |. w. unnatürli verfeftigt 
und in ſchwer erjhütterbare Syfteme gebracht. Den bei 
weitem wichtigften Gefihtöpunft in dieſer Entwidelung 
aber bildet wie Neberzeugung, welche der Menſch von ber 
Bortdauer jeiner Seele nad) dem Tode gewinnt. Sie iſt 
das Princip, weldes die Kräfte des Menſchen ind Un— 
gebeuere fleigert. Denn folange er A in feinem Natur= 
zuftande blos als ein ſterbliches Weſen betrachtet, wird er 
vor der Uebermacht der Natur ald ein untergeordnetes 
Glied derfelben verzagen; fein Muth im Kampfe mit der- 
jelben hingegen wird Reigen in dem Maße, als er fich 
jelbft für über Die Natur erhaben und folglih au ver=_ 
felben überlegen anzufhauen wagt. Daber bildet alles, 
was mit der Idee einer Fortdauer zufammenhängt, ein 
beſonders wichtige Stück prieflerliher Einrichtungen, wie 
die verfchiedenen Stationen der umberwandernden Seelen, 
die verſchiedenen Arten des Geſchicks verflorbener Seelen, 
die Geremonien der Todesſtunde, die Trauergebräuche 
Reihenzüge und Iopdtenbeftattungen, die Libationen un» 
Todtenmahle, Todtengerichte, Gefpenftrrerfägeinungen, XZob= 
tenbefhwörungen, ®rabhügel, das wunderhare Verſchwin— 
den prieſterlicher Männer, die Meliquienverehrung, va 
Nirwana, die Verehrung der Männer, welche berrit® 
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innerhalb des irdiſchen Zuſtandes ins Unſterbliche ver: 
dtangen, die Incarnationen, Prophetien, Umgang mit 
Verſtorbenen und höhern Geiſtern, Beſeſſenheit durch gute 
sed boͤſe Geiſter, Exorcismen u. ſ. w. 

der dritte Band iſt der wichtigſte an Inhalt, obwol 
a ninder reich ald der zweite audgeflattet ifl, und auch 
u nanchen Partien ungebührlid- tief in die Themata des 
in Bandes zurüdgreift, welche das Intereffe des Ber: 
ed nun einmal überwiegend in Anfprudg genommen 
kim. Der Inhalt ded dritten Bandes find die Erzeug⸗ 
ot, welche aus der Wechfelwirfung der menſchlichen Per⸗ 
jmen untereinander hervorgehen, bie ſocialen und poli⸗ 
fiben. Gier beginnt die Ausübung der Gerechtigkeit in 
rohefter Geftalt mit der Blutrache, das Culturleben aber 
zit dem Aderbau in feiner urfprüngligen tiefen Ver⸗ 
Ihtung mit veligiöfen Mofterien von aller Art. Durch 
ifn wird das geregelte Gigenthum begründet, mit welchem 
ih die Begriffe des Erlaubten und Unerlaubten ausbil- 
vn. So unterſcheiden ſich bald Raturvölker von civili: 
irten, indem bei jenen die Blutrache fortfährt, während 
ki diefen das Gemeinweſen dad allgemeine Richteramt 
ikmimmt. Auf diefer Grundlage bilden ſich dann weiter 
de Verkältniffe der Yamilien, der Altersklaſſen, Kaften 
am Stände, Die Unverleglichkeit und Sicherheit der Han: 
tl, die Ausmanderungen und Anitebelungen, Die 
Hmm, da8 Gemeindewefen, das Berhältniß von Fürft 
m Agierung aus, und zwar alled dieſes urfprünglid 
wer griefterlichem Einfluß, d. 9. unter dem Binfluß und 
kr Autorität Der Milfenden und Gebildeten unter den 
Reihen. Erſt mit dem Verfalle ver urfprüngliden 
Ülungsklaffen, mit der Berbrängung berfelben durch 
an Emporkömmlinge, mit dem dadurch erzeugten Wett: 
alt des reagirenden Alten gegen das jiegreiche Neue 
wi mt tem injolge hiervon eintretenden naturgefegmäßi- 
gen Fortihreiten in Künften, Wiffenfhaften und foctalen 
Cinristungen geht der Inhalt der Weltgeſchichte an. Alles 
drühere hat den Rang vorgeſchichtlicher Naturereigniſſe. 

Daß der Verfaſſer in ſeinen Materialienſammlungen 
ganz überwiegend das mythologiſche Thema ausgeſtattet 
hat, zeigt an, Daß er mit beſonderer Vorliebe den Aehn⸗ 
ütkeiten in den religiöſen Vorſtellungen der verſchiedenſten 
Ülr und Bildungsſtufen nachjagte, um daran zu unter: 
ſuten, nach welchen Geſetzen veligiöfe Vorftellungen nicht 
minder als politiſche Cinrichtungen überall dort von 
vlt und von innen ber hervortreten, wo die Bedin⸗ 
gungen tiefe Hervortretens gegeben find. Und wenn 
man den engen und unzerreißlihen Zufanmenhang be: 
Saft, in welchem vie politifhen Ginrichtungen in ihrem 
Irfprunge mit religiöfen Anſchauungsweiſen ftehen, und 
a meiden überall bingerriefen zu haben ein in bie 
Auen fpringendes Verbienft diefer Sammlungen tft, fo 
if ein ſolches Ueberwiegen des religiöfen Geſichtspunkts 
uber den politifchen beim erften Entwurf eines ſolchen 
af) wenn auch nicht zu rechtfertigen, doch zu ent- 
Mulbigen. Man fängt eben mit dem an, was am grell: 
fm in die Augen fpringt. Auf der andern Seite aber 
Wed ebenfo wenig zu bezweifeln, daß für eine weitere 


in Zufunft vorzunehmende Bearbeitung dieſes Materials 
der politifche Theil deſſelben einen leihtern und vankba⸗ 
tern Stoff bieten wird, indem Eigentbum, Familie u. f. w. 
viel faßlihere und leichter zu bewältigenve @egenflänbe 
ind, ald Zufland nah dem Tore, Zufanımenhang des 
Dieffeitd mit dem Jenfeitd, der Lebenden mit ben Ab⸗ 
gefchiedenen u. |. w. Mur em volllommener Freigeiſt 
fönnte in Bezug auf ſolche Dinge ein leichtes Spiel zu 
haben glauben, wenn er nämlich in foldhen unter alten 
Bölkern und Klimaten naturgemäp aufkeimenden Glau⸗ 
bendformen nur hohle Träume über einen nicht exiftiren- 


den Gegenſtand erblidte, anftatt in ihnen die Geburt ,“ 


eined jpeculativen Gedankens von ewigen: und umwerlier: 
barem Inhalt in feinen verſchiedenen Phaſen zu verfol: 
gen. Bon folder oberflählihen Art if jedoch in dieſem 
Punkte das Verfahren des Verfaflers keineswegs, obgleich _ 
fein Denken eine dem Idealismus abholde Richtung verfolgt. 
Er verlangt vielmehr ven Idealismus gegenüber nicht einen 
materialifttfihen, fondern einen pſychologiſchen Realismus. 
Uebrigens find die Erklärungen des Berfaflerd über 
diefen Punkt nicht gerade von ber ventlihfien Art. Wenn 
bisher tie Verſuche der „ſogenaunten“ Materialiften, neue 
Syſteme anzubauen, verunglüdt wären (fo fagt er), wenn 
fie die hochgeſpannten Srwartungen des Publifums nicht 
zu befriedigen vermocht hätten und feine Antwort fanden 
auf jenes tiefe. Sehnen der Menſchenbruſt, das in allen 
Zeiten und unter allen Bölfern den irdiſchen Horizont 
umbänmere, fo babe jeiner Ansicht nach der Mangel in 
der Vernadläfiigung der Pfychologie gelegen, die fie noch 
nit aus den Händen der dialektiſchen Speculation zu 
nebmen und als ein „ihnen angehöriges“ Gebiet zu 
reclamiven gewußt hatten. Sie feien fälſchlich den Idea⸗ 
liften ald Partei gegenübergetreten, anflatt aud Deren 
Objecte in den Bereich naturwiſſenſchaftlicher Forſchung 
zu ziehen. Die wahre Wiſſenſchaft feune weder Mate⸗ 
rialismus noch Idealismus, Da fie beide umfaſſe. Die 
Pſychologie habe einzutreten als neues Glied in die Reihe 
der Naturwiſſenſchaften, um eine Brücke zu ſchlagen von 
dent engen Kreiſe der Sinnlichkeit in das unendliche Reich 
der Ideen. Au fei e3 eine jonderbare Verwirrung der 
Begriffe, wenn man bie materialiſtiſche Tendenz ver Natur⸗ 
wiſſenſchaften fürdte. Die Naturwiflenfhaft fei weder 
materialiſtiſch noch idealiſtiſch, oder vielmehr in ibrer 
Banzheit genommen, zu der die Pſychologie den vollen: 
denden Abſchluß bilde, jei fie alle und jenes, babe das 
Reich des Geiſtes ebenſo fharf und genau zu erforſchen, 
ald das des Körpers, ebenjo fcharf und genmu, aber au 
ebenfo unparteiiih, ja fie würde ſich gerade umgefehrt 
nur zu hüten haben, wegen der anziehendern und glän: 
zendern Objeete des erſtern ed nicht mit allzu groöer 
Vorliebe, dem letztern gegenüber, einſeitig zu behandeln. 
Aus dieſen und ähnliden Erklärungen des Verfaflers 
gebt wenigftend fo viel hervor, daß er zu den entichie: 
denen Materialien nicht gezählt fein wi. Nur ern: 
nern feine Worte hierüber durch ihre Umwundenheit un 
Winfelzügigkeit wieder an ven num faft in Bergeffenheit 
gekommenen Ton der alten Naturphilofophie zurüd, ven 
12° 


dem man mit A. W. Schlegel fagen konnte: „Mir hat 
ih Traum und Wachen ganz verworren.“ Und es fheint 
ihm feineswegs darum zu thun geweſen zu fein, überall 
Maren Wein einzufhenten. Sein Stil ähnelt vielmehr 
einem trübe gärenden Moft, von jugendlich eririfhendem 
Gharafter, worin ſich viele anmuthende neue Lebensfeime 
auf chaotiſche Art durdeinander mwinden. So wird ed 
denn überaus ſchwer, von ver Einheit des phufifhen und 
intelfeetuellen Weſens, wie er fie ſich denkt, eine Flare 
Borftellung zu faflen. 

Zwar fehlt es in dieſen weitbaufchigen, gewanpreichen 
und prächtigen Ergüflen von nebelhaft poetifhem Schwunge 
gar nit an mancherlei jhönen Lichtbliden, melde darauf 
deuten, daß hinter den „Fallthüren und madfirten Bat: 
terien”, von denen in ber Vorrede gefproden wird, eine 
Art von durchgreifendem Spinozismus verftedt liegen 
Eönne, welder fih aus einer gemillen Scheu und Vor⸗ 
ſicht nur erſt in maskirter Geftalt zeige, um vie blöben 
Augen eined im phyſikaliſchen und atomiflifhen Denfen 
ganz verfommenen Zeitalterd nicht auf einmal durch ein 
zu helles pfochologifches Licht zu: blenden. Kein Gedanfe 
— fo wird und verſichert — entſteht, um zu vergehen, 
vielmehr ſpringt im Momente ſeiner Bildung das ewige 
Sein hervor, und das geſchaffene Element tritt als 
ſolches aus dem ununterbrochenen Kreislaufe heraus. 
Und ſowenig das— reine Sein der Materie in ein Nicht— 
fein umſchlagen fann, ebenfo wenig das des Geiſtes, in- 
dem in ver Eriftenz des Gedankenelements jelbft feine 
Ewigkeit involvirt if. Daher denn bie dahingeſchwun⸗ 
denen Griftenzmomente des Menichen, die im Wahsthum 
feiner Denkproceſſe entwidelten und fortgebildeten Ideen, 
alle von dem emigen, dem unzerreißbaren Bande eines 
elementaren Seins umſchlungen werden. Nicht nur jeder 
Blick, der und mit den Sternen verknüpft, jeder Athen: 
zug, der die ſtets verjüngte Atmofphäre affimilirt, ſichert 
uns das ewige Fortbeſtehen, ſondern mehr noch, frei von 
allen planetarifhen und kosmiſchen Schranken, die goͤtt⸗ 
lichen Ideen, wodurch wir die Geſetze des Alls in uns 
reproduciren. Solche Behauptungen runden ſich, wenn 
ſie ſpinoziſch verſtanden werden, zu einem Bilde, in wel⸗ 
chem uns die Wahl gelaſſen wird, ob wir den Geiſt als 
ein Sublimat der Materie, oder lieber die Materie als 
einen Niederſchlag des Geiſtes betrachten wollen. Nicht 
als ein bloßes Phänomen an der Materie erſcheint im 
legtern alle der Geiſt, ſondern als die von Ewigkeit in 
ih ſelbſt beſtehende Urkraft, welche an den „typiſchen 
Entwickelungéknoten“ der phyſiſchen Werdeproceſſe, durch 
die Syſteme der niedern Kräfte gelockt oder gereizt, im 
ſtufenfoͤrmigen Deſcendiren ſich in die Erſcheinung herab⸗ 
laßt, um als ein allergänzendes Complement dem Man— 
gel und der Hülfsbedürftigkeit der niedern Stufen ent: 
gegenzufommen. So find ed die „typiſchen Gntwide- 
lungsknoten““, die aus dem unbeftimmten Schimmer des 
Feuers den Maren Strahl bervorfpringen laffen; die „typi⸗ 
[hen Entwidelungsfnoten‘‘, die in den dunkeln Wallun: 
gen der Mutterlauge aus der Wechſelwirkung anorgani: 
jeher Kräfte die Zelle conflituiren; es find die „typiſchen 


Entwickelungsknoten“, die aus den vrefleriven Nerven— 
f[hwingangen ven freien Willen des fi ſelbſt ſebenden 
Ichs hervorheben. 

Doch werden wir an ſolchem Standpunkte anderemal⸗ 
auch wieder irre gemacht, wenn wir z. B. zu leſen bes 
kommen, daß für den Menſchen abſolute Wahrheiten, die 
zur neberfich einen Standpunkt außerhalb dev Welt er⸗— 
fordern würden, feine exifliren, wenn er fie nicht in dem 
bloßen Geſetze feiner „organiſchen Entwickelung“ erfenne; 
und dann wieder in Betreff dieſer organiſchen Entwicke⸗ 
lung, daß die „Kraft“ überhaupt ein fecunbär abgezo= 
gener Begriff fei, deifen Verwendung man in naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erklärungen möglihft zu vermeiden ſuchen 
müſſe, folange folde noch auf die bloßen Schwingungen, 
der Fleinften Theilchen zurüdgeführt werden können. Wie 
teimt fich diefe8 wol mit jenen Grundfägen vom emigen 
Sein der Ideen, vom freien Willen des jich felbft fegen: 
den Ichs und vom ewigen Unverlorenfein einer jeden in 
den typiſchen Entwidelungsfnoten hervorfpringenden ewi⸗ 
gen Kraftwirtung aus einer Naturfraft von höherer Orb: 
nung? Mir völliger Deutlichfeit erblidt man hierbei nur 
eins, nämlich das Beſtreben, den idealiftifchen Thatſachen 
der Pſychologie Rechnung zu tragen, ohne es jedod da: 
bei mit den Anforderungen des Materialismus gänzlig 
ververben zu wollen. Der Berfaffer erweiſt jich damit 
ſelbſt einen ſchlechten Dienſt. Er verhindert ji fortwäh⸗ 
rend an der Klarheit, durch welde feine Gedanken zu 
‚reinem Weine werden könnten, melde fo nur immer ein 
trübe gärender Moft bleiben. Die Pſychologie kann nun 
einmal nicht zur bloßen Naturwiflenfchaft werden, obwol 
fie ebenjo wol eine empiriſche Wiſſenſchaft ift, aie es die 
Naturwiſſenſchaften ſind. Der Verfaſſer mieint zwar, und 
ohne Zweifel guten Glaubens, der empiriſchen Pſycholo⸗ 
gie eine Ehre und einen Dienft zu erweiſen, indem er fie 
‚insden Rang der Naturmwiffenfhaften erhebt und dabei 
zur Regentin über alle übrigen philofophifchen Disciplinen 
ſetzt. Keins von beiden geht an. Wollte die Piychologie 
die Philofophie beherrſchen, fo müßte ſie alle Wahrheiten, 
welde ver Erfahrung vorausgehen, aus ver Erfahrung 
ableiten, was fih widerſpricht. Das Feſtketten ver empi: 
rifhen Pſychologie an vie Phyſiologie ſchlöſſe zwar einen 
ſolchen Widerſpruch nicht ein, überſähe aber ganz und 
gar den Unterſchied, welcher beſteht zwiſchen einer im 
äußern Sinne vorgebenden phyfiologifhen und einer im 
innern Sinne vorgehenten pſychologiſchen Beobachtung. 
Nicht der Pinhologie geziemt ed, an den Schwankungen 
und der Haltungslofigfeit einer in ver Regel doch nur 
an Phyſik und Chemie verfnehteten Phyfiologie ſich zu 
betheiligen; wol aber geziemt es der Bhyfiologie, von det 
Pſychologie zu lernen, mie ji Vorſtell ungobewegungen 
von locomotiven Schwingungen, pſychiſche Triebe von 
phyfikaliſchen Kräften unterſcheiden, und unter welchen 
Umſtänden und nach welchen Geſetzen die einen auf die 
andern zu wirken, die einen jih in die andern umzu— 
manbeln, die einen fi gegen die andern auszuloͤſer 
vermögen. 

Es iſt aber auch no ein anderer Umſtand, mwoburd 





⸗ 


| 
| 


85 


ver Verfaſſer ſich den Weg veriperrt, zu einem klaren 
Begriff von der Methode und Reiftungsfähigkeit der empi- 
rühen Binhologie zu gelangen. Es ift der Wahn, daß 
ve empiriſche Pſychologie ihren joliden obmwol engen Stand: 
ruft individueller oder eigenperfönlicher Selbſtbeobachtung 
sehffen und ſich zu einem kosmiſchen Standpunkte uni⸗ 
wieler Beobachtung emporſchwingen koͤnne. Er fordert, 
x; die Pſychologie nicht jene beſchränkte Disciplin blei- 
ben dürfe, welche mit unterftügender Herbeiziehung patho: 
Iniher Phänomene, befonderd der von den Jrrenhäufern 
m duch Die Erziehung gelieferten Daten, fih auf die 
kelbſtbeobachtung des Individuums befhränfe. Zu größern 
Criolgen könne allein eine Pſychologie führen, melde zu= 
did Pſychologie der Geſellſchaft, ver Voͤlker, ver 
Amfhheit” fei. In den bisher gemachten Verſuchen fei 
wr allem ein bedenklicher Fehler gemaht worden. Man 
habe den Menſchen ald Mittelpunkt des AUS Hingeftellt. 
Aber das Berbältniß fei ein weit complicirtereö, da ber 
Raih ercentrifh in einem Winkel des Weltalld fituirt 
ki ind fo von vornherein die vermwideltften Formen be⸗ 
Kir, um fi) der einfachften Proportion des Ichs zu 
kin Umgebung bewußt zu werden, währenn vie Mikro⸗ 
himiter leicht fertig waren, vdieſe Proportion wie 1:2 
Ber wie + 1 2 — 1 zu feßen. Daher finde der Menſch 
au cn „politifches Thier“ nur in der Gefellichaft feine 
rülng. Die Menjchheit, ein Begriff, welcher fein 
biheres über ſich kenne, fei für den Ausgangspunft zu 
zur, als das einheitliche Ganze, innerhalb welches 
2 einzelne Individuum nur ald integrirenver Bruchtheil 
Marie. Nun iſt e8 zwar wahr, daß alle Geiſtespro⸗ 
euce und Inftätutionen in der Weltgefhichte nur durch 
ein ſociales Wechſelwirken ver einzelnen Geifter miteinan- 
m Stande kommen, und infofern nidt die Proburte 
de einzelnen Geiſter als einzelner, fondern vielmehr die 
Zerle eines in ihnen und durd fie als feine Drgane 
16 bethätigenden Univerfalgeiftes oder einer Gottheit find. 
Aber niht minder wahr iſt es doch auch, daß wir die 
vinchiſchen Functionen dieſes Univerfalgeifted nirgend an- 
Mio beobachten koͤnnen als in dem einzigen unter 
allen diefen Millionen Organen ‚- weldes ein jeder unter 
uns fein eigenperjünliches und individuelles Ich nennt. 
iiner eigenen Haut fahren kann nun einmal nie= 
man. Nur allein dad a priori unferer Begriffe und 
teinen Anfhauungen bat allgemeine Geltung. Was wir 
Hingegen durch empirijche Selbfibeobahtung hinzugewinnen, 
rlahren wir immer nur zunächſt in unferer individuellen 
ton und für biefelbe. Glauben mir in andern Per: 
nen ald nnferer eigenen pfychologifche Erfahrungen und 
tungen maden zu fönnen, fo irren wir. Die 
anderer Perfonen beobachten, kann nie etwas an= 

deres heißen, als den Worten und Werfen anderer unfere 
agenen Selbſtbeobachtungen unterlegen. Nur eine directe 
tung aber verdient überhaupt Diefen Namen. ine 
Mirrgelegte ift nur zum Schein eine Beobachtung, in 
it eine bloße Muthmaßung. Folglich bleibt vie 
irihe Pſychologie des Individuums die Pſychologie 


der fehlen Beobachtung, die Pſychologie der Menſchheit 


| die der Muthmaßung und Hypotheſe. 


Se mehr es der 
legtern gelingt, die Beobachtungen der erftern in ihrem 
Nugen zu verwenden, deſto folidere Refultate wird fie 
erzielen; je hochmüthiger und ſchwärmeriſcher fie Hingegen 
in ihren überfliegenden Hypotheſen ſich von ver ferupuld- 
jen Selbſtbeobachtung und dem Hinabfleigen in dad Be: 
wußtjein der eigenen individuellen Perfon emancipirf, 
deſto gewiffer wird fie den Faden einer deutlichen und 
zuverläfligen Wiflenichaft aus den Händen verlieren. 


Was Baftian in feinem pſychologiſchen Werke trog 
befien großer Fülle und Reichhaltigkeit ganz verfäumt hat, 
die methodiſche Unterfuhung ver pfuchologifhen Grund 
begriffe vom Standpunkte indivinueller Erfahrung aus, 
finden wir wie zur millfommenen Ergänzung geleiftet in 
A. W. Grube's „Blicken ind Triebleben ver Seele" (Nr. 2). . 
Auch Grube ſucht zwar, ähnlich wie Baflian, die Pſycho— 
logie möglihft nahe an die Naturwiffenfhaft zu Enüpfen, 


‘aber ohne daß ihr Begriff zu einer Pfochologie des Uni: 


verjumd ausgedehnt und dadurch verwiſcht wird. Gr 
wählt fih ein ganz fpecielles phoflologifchee Thema, ven 
animalifhen Trieb, behandelt vafjelbe aber jo, daß daran 
der mächtige Unterſchied zwiſchen der Sphäre des äußern 
und der Sphäre des innern Sinns recht einleuchtend ins 
Auge fällt. 

Das Triebleben bildet im menſchlichen Weſen vie 
Mittelregion zwiſchen Leib und Geifl. Denn es reicht 
nad unten bin ebenfo tief bis in die leiblihen Vroceſſe 
hinein, als nad oben Hin die Thätigfeiten der Vernunft 
und des freien Willens fih von ihm durchdrungen zei- 
gen. Man thut daher, wenn ed um eine Beſchreibung 
biefes Phänomens von der Naturfeite zu thun if, am 
beften, wenn man zuerft Die DVerwandtfhaft mit dem 
leiblichen, hernach die mit dem geiftigen Princip beleudy- 
tet. Diefen Weg geht hier der Verfaſſer. Er faßt am 
Anfang den Trieb als organifhe, in der Mitte als 
pfohologifhe, am Ende als moralifhe Erſcheinung, und 
zeigt, daß im Triebe in allen drei Stellungen die Merf: 
male, wodurd er Trieb ift, immer viefelben bleiben, ihm 
daher nicht eine blos abgeleitete Eriftenz ale Phänomen 
auf einer andern Grundlage zuzuerfennen ift, fondern 
eine grundweientlide und eigenthümlihe, al8 Grund: 
fraft einer befondern Weſensordnung und für jich beſte— 
hendes Princip urjprünglicher Hervorbringungen. 

Die Schwierigkeit im Begriffe des Triebe befteht 
darin, daß er zwar ein in ber Phyſik wurzelnder Begriff 
ift, daß er aber dabei ein Moment in jih hat, welches 
in der Phyſik feinen P lag findet, dad Moment der Zived: 
mäßigfeit. Der Trieb ift eine organifh vermittelte Be— 
wegung, deren Zwed ihr Ziel ift, mit deſſen @rreihung 
fie felber ihr Ende erreiht. Er ift ein in feinem Zmede 
ih individualiſirendes und in Erreihung deflelben ſich 
erfüllendes Streben. Er befteht in einem Gefühl des 
geflörten Xebens mit dem Beftreben das Gleichgewicht 
wiederherzuftellen, mobei der Reiz zur Bewegung der 
einzelnen Organe ober des ganzen Organismus durch 
Empfindungen erfolgt, weldye mit dem Gemeingefühl in 
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Grgenfag treten, ſodaß es aufgeregt wird und nicht zur 
Ruhe konımt, als bis der Gegenſatz audgeglichen it. Es 
muß alfo in dem beim Triebe vorhandenen Mechanismus 
das Gemeingefühl in feiner Beziehung auf die Empfin- 
dungdreize ein Moment fein, welches über die Agentien 
der Phyſik (Schwere, Licht, Wärme, Elektricität u. ſ. w.) 
binausreiht. Und dieſes Moment muß fo weit in ver 
Tiefe der Natur vorfommen, ald nod Triebe vorfommen, 
alfo nicht allein im thieriichen, ſondern auch ſchon im 
pflanzlihden Organismus. Denn die Triebe deſſelben jind 
bereitö den Trieben des Thierlebens analog. 

Die Pflanze hat zwar nur erft eine zuſammenziehbare 
(contractile) Maſſe, welcher aber ſchon die Neizbarfeit zu= 
fommt, wenn fie au noch nicht, wie die mit Nerven 
begabten Thiere, ven Reiz zur Empfindung zu erheben 
vermag. Mit Einbruh der Dunkelheit ſchlagen fich vie 
Kleeblätter nah oben, die Sauerfleeblätter nah unten 
zujammen; die Blätter der Lupinen falten ſich erft zu: 
ſammen und legen fih dann aneinander. An ver Balls 
des Blattftengeld ift dad ſogenannte Gelenkpolfter, aus 
weichem, faftigem Zellgewebe beſtehend und fühig, ſich aus— 
zubehnen und zufammenzuziehen. Die Sinnpflanze (Mi- 
mosa pudica) legt bei ſchwacher Erſchütterung ihres Sten- 
geld oder auch bei dunkel bewölktem Himmel ihre gefie— 
derten Blätter zuſammen. Kitzelt man die Staubfäven 
des Sauerdorns, fo fhütten die Beutelhen ihren Staub 
aus, Bei der Türfenbunplilie (Lilium Martagon) nimmt 
das Piſtill die Befruchtung der ſechs Staubfäden der Reihe 
nach an, während die Staubfölbhen der Saxifraga tri- 
dactylites ſich paarweiſe der Narbe nähern. Die foge- 
nannten Schwarmfporen, die von gewiffen Algen ausge: 
trieben werben, zeigen Bewegungen, Ausvehnungen und 
Zufammenziehungen, vie fi von denen der mundlojen 
Infuforien nicht wefentlih unterfcheiden. Ferner ift bei 
den einfahften Thieren, ven Infuforien, Polypen und 
Rhizopoden, die ganze Lebensthätigfeit ebenfalld noch einer 
und derſelben nervenlofen Maſſe übertragen, welde Sar: 
fode genannt wird und deren felbfländige Zufammen: 
ziehbarkeit daher noch ganz auf ber pflanzlihen Stufe 
ſteht. 

Alſo bei der Pflanze ebenſo wol als beim Thier 
zeigt ſich der Trieb als dieſe Copula, dieſes lebendige 
Band zwiſchen Reiz und Bewegung, das, je nachdem e8 
ftärfer oder ſchwächer angezogen wird, aud die Bewegung 
beichleunigt oder verlangfamt, oder, menn es zerriffen 
wird, fie gänzlich aufhebt und unmöglih made. Nur 
durch eine ſolche Beichleunigung oder Verlangfamung ver 
durch Reize follicitirten Bewegungen von innen her wird 


bie durchgreifende Zweckmäßigkeit möglih, womit der Trieb ' 


den Organismus jich felhft zum Werkzeug und Mittel bildet 
und Hervorbringt. Denn da ohne ein ſolches Reguliren 
der durch Reize erwedbaren Bewegungen von innen ber 


alled in unorganiſchen Proceffen verlaufen würde, jo muß 


das Princip dieſer Negulirung, welches wir den Trieb 
nennen, zugleih das Princip fein, weldes sich jelbft den 
Organismus zum Wohnhaufe erbaut. Wäre der zweck⸗ 
mäßig agirende Trieb nicht ſchon von vornherein in und 


mit der Organifation des Thiers gegeben, fo würden 
feine äußern Reize die Bienen veranlafien, Zellen zu bauen, 
oder die Spinne nöthigen, jich ein Ne zu weben. Das 
Bienenvolk arbeitet feine Zellen aus, holt die nöthige 
Menge Honigfaft und Blumenftaub, ohne erft ordnungs⸗ 
loſe Experimente zu maden. Die jüngſte Biene arbeitet 
mit der Bertigfeit und Sicherheit ihrer älteften Schwefler. 
Der Trieb kommt nicht ald ein Zweited, Nahfdlgenves 
zum Organ binzu, fondern das Organ ift fo gebildet, 
weil ein fo und nicht anders beflimmter Trieb vorhanden 
war, weil die organifhe Natur das jich offenbarende 
Triebleben felber ift. Nicht das Organ, fondern der Trieb 
ift dad Erſte und Hervorbringende. Nicht dad Auge und 
Ohr ift die legte Urſache des Schens und Hörens, jon- 
dern der im lebendigen Keim des Thiers wirkende Trieb, 
mit der leuchtenden und tönenden Welt in Berührung zu 
fonmen. 

Ind da nun die höchſte Steigerung und Bollendung 
der zweckmäßigen Wirkfamfeit ohne Zweifel in der Der: 
nunft jlattfindet, fo darf man die Vernunft ebenjo wol 
ald eine zum Bewußtſein gefteigerte Zweckthätigkeit defi- 
niren, ald man in der bemußtlofen Zweckthätigkeit, welche 
wir den blinden Trieb nennen, eine gleihjam unbewußpt 
gewordene oder zum bloßen regulivenden Werfmeifter phy— 
fitalifher Proceffe Herabgefunfene Vernunft erbliden darf. 
Es kann am Ende nur die eine göttlihe Vernunft fein, 
welche fomol vie bejeelte ald die unbefeelte Welt durch— 
deingt. Diefe fhöpferifhe Vernunft handelte vernünftig, 


"lange bevor ein Menfcengeift da war, um fie zu fallen; 


und unfer vernünftiges Denfen ift ein Nachdenken über 
dad, was wir ald Bernunfttbhatfachen in uns und um 
und anſchauen. Aud; bilden felbft in der menſchlichen 
Individualität die „unbewußten Vorſtellungen“ reiht eigent- 
ih den probuctiven Kern, den dämoniſchen Hintergrund 
feined bewußten Geifteölebend, und der Menfh fann nur 
das mit klarem Bewußtfein und mit freiem Willen er- 
flieben, was er zuvor ald unbewußten Trieb feiner Seele 
erfahren bat, wie er andererſeits in jeinem geiftigen Le— 
ben und Streben erft dann feft und jidher wird, wenn 
er den jelbftbewußten freien Willen wieder zur Unmittel— 
barkeit des Triebes zurückführt. 

Weil die Vernunft das zum Bewußtſein hinaufge— 
ſteigerte Triebleben, der Trieb die im Unbewußten wir— 
kende Vernunft iſt, ſo geht hieraus das lebendige In— 
einandergreifen höchſter und niedrigſter Kräfte hervor, 
welches ein charakteriſtiſches Merkmal des Triebes aus- 
macht. Man darf den Trieb weder auf die phyſikaliſche 
noch auf die geiſtige Seite herüberzerren, ſondern er iſt 
als das gleichſchwebende Mittel: und Verbindungsglied 
beider Seiten anzuerkennen. Die Menſchenſeele läßt ſich 
nicht zerlegen in eine zur Hälfte thieriſche, zur andern 
Hälfte geiſtige, ſondern alle Triebe greifen ineinander. 
Auch in den ſinnlichen und thieriſchen Trieben des Men— 
ſchen iſt ſchon ein menſchlich pſychiſches Moment mitgeſetzt, 


wodurch fie ſich von den Trieben des Thiers unterſcheiden, 


indem fie fähig werben, in die Entwickelung des griftigen 
und jittlihen Lebens einzugehen. Dadurch daß der Nahe 


! 








und ihm eine linterlage Bieten, nehmen ſie felbft ein 
mis-menjhlihe® Weſen an. 

Die Stufenfolge, in welcher jih dad Triebleben ent: 
widet, befteht Daher auch nicht in ſchroffen Abfprängen, 
iondern in allmählichen Webergängen vom Niedern ind 
Höhere. Je weiter nad) unten, deſto mebr ift der Trieb 
bleher Inflinet oder Neigung, welche fih das Object, 
werauf fie geht, noch nicht vorftellt, obgleih ih durch 
vor Verhalten des Subjectö bereits ein beflimmted Ber: 
haͤtniß zur gegenftänblichen Welt als ihm angeboren zu 
eiennen gibt. Was wir Naturell, Temperament, Safe, 
Retiomalität nennen, gibt foldhe angeborene Neigungen 
set Inflincte In Fülle zu erkennen. Dagegen wird der 
Irieb zur Begierde erſt dann, wenn ſich an die Luft der 
zehabten Befriedigung auch die Borftelung des Objects 
mnchließt, welches den Trieb zu befriedigen vermag. Die 
degehrung oder Begierde iſt der Trieb mit Bewußtſein 
ſeines Gegenftandes. Dieſem Bewußtſein weſentlich iſt 
X Geſetz, daß wir das Begehrte immer als angenehm, 
des Verabſcheute immer als unangenehm empfinden, und 
rk Unangenehmes als ſolches nie zu begehren, An⸗ 
genehmes als ſolches nie zu verabſcheuen vermögen? ein 
rirhelogiſches Grundgeſetz, welches auf ©. 143 gegen bie 
Gnwime, welche Drobifh dagegen zu machen verfudt 
bat, mit Klarheit vertheibigt wird. Erhebt jih ferner 
vr Iuflinet im Die Form der Begierde, indem die Be- 
gerde dur Gewohnheit ihrer Befriedigung zum einwur⸗ 
zAden Inflincte wird, fo entſteht Leidenſchaft, worin fid 
em Trieb in Der Art des Gemüths bemächtigt, daß er 
die übrigen entweder gewaltfam unterdrückt, oder, wofern 
fe ihm zur Befriedigung mithelfen Tönnen, zu jeinem 
Dienſte zwingt. Wie die Leidenſchaft gemaltfam hervor- 
brehende und im Gemüth fich feſtſetzende Begierde ift, fo 
Re Affect gewaltfam hervorbrechende, momentan bad 
gan Gefühl verfchlingenne Empfindung. 

User vie einzelnen Triebe und ihre Afferte und Lei= 
teihaiten erhebt ſich zuletzt das felbftbemußte Ich, deſſen 
Urfe fh in der Ueberlegung des ruhigen Gemüthslebens 
il, im Sturm der Leidenfchaft aber verbirgt. Die 
Ice des menfchlihen Weſens befleht darin, daß es fein 
eignes Centrum, dieſes „Sich ſelbſt“, nicht im gleich: 
mißigen Beſitze hat, ſondern ſich mehr oder weniger erſt 
zu erwerben beſtrebt iſt. Das Singeriffenfein von Affeet 
und Leidenſchaft befteht darin, daß wir plöglih aus un 
rm Sentrum herausgeriſſen jind und das Band zwifſchen 
ihm und der Peripherie abgefehnitten if}, ſodaß wir auf 
kerer feſtſizen. Schon ber Gigenfinn if ein foldes 

enfein, die Launenhaftigfeit nit minder. Der 
Eyafinnige kann über eine beſtimmte Richtung nicht hin⸗ 
weglumen. Weit entjernt, fi jelbft zu haben und 
7 behaupten, hat er ſich als ſelbſtbewußtes Ich verloren, 
fl der neberlegung unfähig geworben und wie durch einen 

in einem einzigen feiner Triebe fo feftgebamnt, 
ns ihm Die Rückkehr zu fih momentan unmöglid ge: 
werden il. Der Launifche if fo in eine Gefüuhlsrich⸗ 
wg verrannt, daß er die lebendige Wechſelwirkung mit 
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allen andern Gefühlen verloren, fih in feiner momentanen 
Stimmung wie in einem Nee gefangen hält. Sind fo 
die Leidenſchaften die Bentrifugalträfte, welche die Seele 
aus dem ruhigen Bebarren im Gemüth zum Excentri⸗ 
fen fortreißen, fo ift dagegen das Gemüth felbft vie 
Gentripetalfraft, melde ven Mittelpunkt feflhält. Das 
Gemüth ift der polare Gegenſatz des Thuns, aber eben 
darum fein nothwendiges Gorrelat. Das, was die Menſch⸗ 
beit innerlich ergreifen und umgeftalten foll, muß aus 
dem Gemüth hervorgegangen fein, und was nicht das 
Gemüth der Menfhheit durchdringt, geht fpurlos vorüber. 
Denn die Sammlung im Gemüth ift Fein bloßes paffives 
Ruben in fi, fondern vielmehr Selbſtbeherrſchung, Kraft 
zu widerſtehen. Dad Gemüth ift das flille Kämmerlein, 
wohin wir uns aus dem Getümmel des Lebens auf und 
jelber zurüdzieben, vom Zwange der Gegenflände und 
ihrer Reize befreit wieber frei aufathmen, frobe Erleb⸗ 
niffe zurüdrufen, uns in die ſchmerzlichen finden, indem 
wir das einzelne fehmerzhafte Gefühl wieder in Verbin 
bung bringen mit ber Ginheit aller Gefühle und darin 
die Differenz ausgleichen. 

Auf dieſe Weife rundet fih Grube's Trieblehre ab 
zu einen Maren und überfihtlihen Syſtem. Was er mit 
Baflian gemein bat, iſt die Abjicht, Pfychologie und 
Naturſtudium in Einheit zu behandeln und allem erfün- 
fielten Dualiemud entgegenzuarbeiten. Was er vor ihm 
voraushat, ift die größere Klarheit in Erfaffung der 
piychologifhen Thatſachen. Das animalifche Triebleben 
geht nah unten in die Phyſik, nah oben in daß freie 
Bemußtfein über und ſchwebt zwiſchen viefen beiden Polen 
des Daſeins als eine verbindende Mitte oder Inpifferenz 
beider: dieſes erfennt er Ear, ohne das Mittelglien jedoch 
mit den Enden in eine trübe und chaotiſche Einheit zu: 
fammenfließen zu laflen. Vielmehr faßt er dad Trieb: 
leben al8 ein Mittelglied von eigenthümlihem Charakter, 
welches von beiden Polen, zwifchen denen es ſchwebt, Tau: 
ber und genau abgetrennt werden muß, mie denn aud 
trog feiner continuirliden Uebergänge in ihm jelbft wies 
der beflimmte Stufen unterfchieden werben müflen. Das 
Dreied wird mit den Kreife darum nod nicht eins, meil 
e8 durch die unendliche Reihe der Polygone zulegt in 
den Kreid übergeht. 

Eine folde Klarheit der Begriffe erwirbt jih aber 
nur auf dem Pelve der individnellen Pfychologie ald einer 
Wiſſenſchaft der Beobachtung des eigenen Denkens, Empfin⸗ 
dens und MWollend. Mer mit Weberjpringung viefer 
nothmwendigen Vorarbeit fogleih in eine Pfychologie der 
Bölker, der Sitten, ver Mythen Hineintracdhtet, kann nie= 
mald zu ihr gelangen. Dagegen fliehen eben dann, wenn 
die Pſychologie erft auf ihrem individuellen Boden feft 
gegründet fein wird, durch eine Anmendung der gewon⸗ 
nenen Refultate auf die univerfellen Phänomene der Welt: 
gefchichte und des Univerfumd die größten Erfolge in Aus- 
fit. Denn wenn bad Triebleben einerſeits einen con⸗ 
tinuirlihen Uebergang Hat in die allgemeine Vernunft, 
fo wird auch auf mittelbare Weiſe vie Geſchichtswiſſen⸗ 
haft über die Geſeze ver DVernunftentwidelung in ber 
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Menfchheit von einer fortſchreitenden Pſychologie noch 
mande Aufflärungen empfangen fönnen. 
Triebleben andererfeitd einen continuirlihen Uebergang hat 
in vie materiellen Proceſſe des Erpplaneten, fo wird auch 


"auf mittelbare Weife die Naturwiſſenſchaft in Phyfiologie, 


Zoologie und Botanik von einer zufünftigen Pſychologie 
noch mandjed zu lernen bekommen. 


Mittlerweile ift der Menfchengeift ungeduldig und das 
Marten wird ihm ſchwer. Stehen für die Zukunft Re: 
fultate in Ausſicht, jo möchte er fie lieber gleich antici= 
piren. Auch ift diefes Streben, innerhalb der gehörigen 
Schranken gehalten, von Nugen, indem es den Forſchungs- 
geift auch dann im fleten Schwunge erhält, wenn er durch 
ven Zargen Grtrag geringer Errungenſchaften in einer 
langfam fortfchreitenden Wiſſenſchaft, wie ed die Piydo- 
logie ift, entmuthigt zu werben bebroht ift. Die lebhaf- 
ten Bilder des vorſchwebenden großen Zield, an welchem 
der Forſcher mit jubjectiver Zuverjicht hängen muß, wenn 
feine Arbeit nicht ermatten joll, werben ihm dann zu 


| 


Und wenn dad | fie dadurch Schaben nähme, wieder verloren geht. 
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anfpornenden regulativen Marimen jeiner weiterjhreiten= - 


den Thätigkeit. 

Bon dieſem Geſichtspunkte it Guſtav Theodor Bed: 
ner!s Buch „Ueber die Seelenfrage“ (Nr. 3) zu verſtehen 
und zu beurtheilen. Fechner hat mit kühnem und poeti⸗ 
ſchem Griffel die Idee eines großartigen pſychologiſchen 
Pantheisſsmus von religiöſem Charakter bereits in mehreren 
vielgeleſenen Schriften entworfen, zuerſt in feinem „Büch— 
lein vom Leben nach dem Tode“, zweitend in der „Nanna‘, 
drittens im „Zend-Aveſta“, viertend im Buche über den 
Mond, und tritt nun hier zum fünften male mit verjel- 
ben Idee hervor, verfpricht auch zugleich dabei, fpäter nod) 
zum fechöten und zum fiebenten male mit ihr wieder zu 
erfcheinen. Denn es ift fein Grundſatz, einen großen 
wiffenfhaftlihen Gedanken von animirender Natur, welder 
bisher noch nicht jo recht zünden wollte, weil er von den 
gewöhnliden Vorftellungen zu weit abliegt, unaufhoͤrlich 
aufs neue vor das Bublifum zu bringen, ob er vielleicht 
dennod Hier und da zunden möge, und er thut ed gewiß. 
Denn häufig kommt e8 bei neuen Gedanken von biefer 
Art nur darauf an, daß man fih allmählid an fie ge: 
wöhne, um jie naher ganz von felbft nur deſto mehr 
lieb zu gewinnen, 

Die Fechner'ſche Ipee einer Weltfeele beruht auf den 
beiden großen Poſtulaten, daß die Seele einerfeitö von 
Grund aus Selbftbewußtfein jei und andererfeits ein felb: 
fländiges Welen fei. Sobald man beide miteinander. com= 
binixt, jieht man daraus fofort die Hauptfäße feined Pan— 
theismus entfpringen. Gr faßt beide in folgender Defi: 
nition der Seele zufanımen (S. 9): 

Unter Seele verftche ich das einheitliche Weien, was nie: 
mand als fich jelbft erfcheint, in ung wie anderwaͤrts, mo immer 
ein folches vorkommt; fich felber hell, für jedes äußere Auge 
finſter; zum mindeften finuliche Empfindungen in fich verfnüpfend, 
über welche nach Maßgabe, als die Seelenitufe höher fleigt, das 
Bewußtſein höherer und höherer Beziehungen ſich aufbaut. 

Nun ift zwar das Selbftbemußtfein Fein „Weſen“, 
fondern ein Zufland unferer Perſon, welder ihr im 


Machen wiberfährt, während des Schlafd aber, ohne daß 
Daß 
weiß natürlih der ſcharfſinnige Fechner fo gut wie jedes 
Kind. Und auf Diefer Spige eben balancirt feine Idee. 
Die Seele, melde innerhalb der Erſcheinung nicht Wefen, 
fondern Zuſtand if, ſoll an fich ſelbſt Weſen fein. Die- 
je8 fann fie aber nur dann fein, wenn fie zugleich höchſtes 
Mefen ift, wenn vie bewußten Zuſtände in der Welt 
nicht Zuftände an der Materie und ebenfo wenig Zuflände 
an unbewußten Seelenfubflangen (Monaden), ſondern felbft 
eine Theilnahme und ein Antheil an dem Weſen find, 
welches auf felbftändige und unvergängliche Weile Selbft- 
bewußtjein ift. Bolglih find alle Seelen integrirende 
Theile einer jelbftbewußten, ewig wachen Urfeele oder Welt- 
fecle, Funken im göttliden Yeuermeerr. Ihr Bemuptfein 
ift das Bewußtſein der MWeltjeele in ihnen. Ihr Ih ift 
ein Fenſter, durch welches das überſchwenglich Helle Licht 
der großen Weltfonne in den trüben ‚und dumpfen Kerfer 
der ifolirten Perjon einbriht. Ihre Vernunft ift der in 
das Fenſter bineinleudtende Strahl, ein Theil ver alt: 
gegenwärtigen Helligkeit ſelbſt. Ihr freier Wille ift die 
fpontane Thatigfeit dieſes Lichts, welches die Eigenſchaft 
beſitzt, überall, wo es wirkt, die Reize ſeiner Thätigkeit 
nicht von außen ber, ſondern ganz allein aus ſich ſelbſt 
und von innen her zu empfangen. 

Der Fechner'ſche Pantheismus hat vor dem vulgären 
Pauntheismus einen großen religiöfen Vorzug. Denn 
während die Weltſeele des letztern eine ſchlafende iſt, ſo 
verdient Die des erſtern vielmehr den Namen eines Welt- 
geiſtes, ſofern wir unter Geiſt immer eine wache Seele 
und niemals eine ſchlafende verſtehen. iner ſchlafenden 
Weltſeele iſt der Name der Gottheit immer noch ſtreitig 
zu machen, einer wachen nicht mehr. Und folglich iſt der 
Pantheismus ver wachen Weltſeele ſo weit und fo groß, daß 
auch felbft noch der ganze Theismus hinreihend mit Plaß 
innerhalb feiner findet, um jih mit Behagen und nach 
alter Bequemlichkeit in ihm ausbreiten zu Fönnen. 

Aber die Weite und Größe diefed Standpunftes reicht 
noch weiter. Auch der Materialismusd bat in ihn Blag, 
infofern auch hier die ewige Materie für die Grundlage 
aller Dinge anerfannt wird. Sie ift der lebendige Leib, 
ohne melden die Meltfeele nicht zu beftehen vermödhte, 
der große und ewige Leib, welder in den, Geftirnen als 
feinen lebendigen Organen wächſt und ji bewegt, wie 
unfer eigener Leib in feinen Zellen, aus denen er zu= 
fammengeiegt ift. Nehmen wir binzu, daß in unfern 
eigenen L2eibern der Erbplaner jeine Empfinrungs: und 
Denforgane an Die Oberfläche treibt, fo rundet fi diefe 
Weltanſicht einerfeitö zu einer Stufenfolge aus organifdhen 
Leibern, andererſeits zu einer Stufenfulge aus Seelen ab, 
deren Organe dieje Leiber find. Wie fi die einzelnen 
Gedanken zur ganzen Menfchenfeele verhalten, fo die ein= 
zelne Menfchenfeele zur ganzen Erdſeele, jo die einzelne 
Planetenfeele zur ganzen Weltfeele. 

Von diefer Seite betrachtet ift dieſer Pantheismus 
daher ebenfo ſehr Materialismus zu nennen. Eben wegen 
dieſes unvertilglihen materialiftiihen Anſtrichs, welchen die 
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Gache Hat, wird fl der reine ober jpeculative Idealis- nunft iſt dem Ipealiften nur einer. Es kann daher für 
mus au niemald mit ihr befreunden können. So ent: | die verihiedenen Derter im Weltall, wie die Geſtirne, 
geht Fechner ein Bundeögenoffe, deſſen Hinzutritt feiner | nicht beſondere Geiſter dieſer Art geben, fondern der Erd⸗ 
Pee eine flarke Autorisät hinzufügen würde, auf melde | geift als die in ver Menſchheit des Eroplaneten fih mani⸗ 
er nun verzichten muß. Gr ifl fharfblidend genug, um | feflirende Vernunft muß obne allen denkbaren Unterſchied 
zu ſehen, daß zwiſchen feiner Idee und der Kant'ſchen völlig derſelbe fein, als z. B. der Venusgeiſt oder die in 
Sperulation eine unüberfleigliche Kluft befeftige ift, wäh: ; den Denforgonen des DBenuspläneten denkende Vernunft. 
tend die geifigen Eroberungen dieſer Speculetion uner- Hieraus zwei voneinander unterſchiedene Geſtirnſeelen zu 
nüdlich ſiegreich vorwärts ſchreiten, und er ſucht ſich ge: machen, wie Fechner thut, iſt dem Idealiſten durch fein 
laſſen in ſein Schickſal zu fügen, ſo gut er kann. Princip auf das ſtrengſte unterſagt. 

Zwar beſteht zwiſchen der idealiſtiſchen Seite ſeiner Dieſe völlige Ueberläſtigkeit der Geſtirne für die Exi⸗ 
Weltanficht und dem Kant'ſchen Idealismus eine unver⸗ | ftenz des Weltgeifted kann jedoch den Sprealiften nicht hin⸗ 
Imnbare Verwandtſchaft. Denn aud die Kant'ſchen Idea⸗ | dern, den Anregungen, welche Fechner's Geſtirnlehre in 
liſten befeſtigen zwiſchen dem Weltgeiſt und den einzelnen | bie Wiflenihaft gebracht bat, ein eigenthümliches Verdienſt 
Nenſchenſeelen feine trennende Kluft, jondern halten den | zuzuerfennen. Fechner bat durch viefe Anregungen zu 
Beltgeift für die Thätigkeit ver allgemeinen Bernunft, , alleverft ein Mofterium unſers Lebens berührt, an welchem 
welche in alten @inzelfrelen, foweit viefelben vernünftig | 
ind, eben ihre Vernunft felbft ausmadt. Auch dem | 
Realiften ift die Ginzelfeele nur erfennend ald ein inte: 


bisher der Idealismus unachtſam und mit abgewandten 
Blicken vorbeigegangen ift, mweldem ex aber, feitvem ber 
' Punkt einmal ift zur Sprade gebracht worden, fein Nach⸗ 
grirender Theil der Weltfeele, welche in ihm erkennt. So denken nicht fortwährend wird entziehen koͤnnen. Es iſt 
wit die Einzelſeele vom Bande des Allgemeinen abgetrennt | dies ein Punkt, welcher mit dem von Grube fo glucklich 
wird, ſo weit hört ihr Bewußtjein auf. Auch dem Ideas , viscutirten Verhältniß von Triebleben und Vernunft aufs 
lien it Die Einzelfeele nur fo meit moralifch frei, als ſie Ä genauefte zufammenhängt und auf folgenden Gedanfen- 
eia integrirender Theil der Weltjeele ift, welcher vermöge . gang‘ hinaudläuft. 
immer Jiclation die Fähigkeit. erlangt, dem Gefeße ded | Die Vernunft ift nur eine, das Triebleben hingegen 
Algmeinen gemäß oder zumiderzubandeln. So weit die | ein mannidfaltiges. Die dunkeln Triebe gehören dem 
Ginzeferie vom' Bande des Allgemeinen abgetrennt wird, Ä Einzelweſen, die Bernunft dem Allgemeinen. Als unbe: 
ſe neit hört ihre moralifche Freiheit auf. Auch der Jpealift | wußtes Triebleben ift die Seele abgetrennte Monade, als 
leg dem Weltgeifle nit einen bloßen @inzelmillen bei, | bemußte Vernunft hingegen eine Bunction des Weltgeiftes. 
foadern erkennt in ihm das allgemeine Geſetz der geiftigen Die Einzeljeele gehört dem Blaneten, die Vernunft dem 
Grifenz, innerhalb deſſen die freien Einzelwillen in ven Ä Weltall. Bildet nun das Triebleben, wie Grube nad: 
Annligen Berfonen fpielen mit ver Freiheit, ih ihm zu= | meifl, nicht ein bloßes phyſikaliſches Phänomen, fondern 
oder von ihm abzuwenden. In allen dieſen Punkten ift | eine eigenthünliche Wefenftufe von unbemußter Natur, welche 
Fechner wit den Idealiſten einverftanden. | zwiſchen der Phyſik einerfeit3 und dem Bemußtfein an 
Der Unterſchied liegt auf der materiellen Seite. Die | vdererfeitd in der Mitte ſchwebt, fo bildet das auf dem 
Belrfeele bedarf nach Fechner ber ewigen Materie zu ihrer | Planeten entwickelte Seelenleben, foweit e8 ein unbemuß- 
Unterflügung und Unterlage. Das bedeutet dem Spealiften | tes ift, ein von ihm nicht abtrenubares und folglich ganz 
gerade fo viel, als wenn das Gebälk, woran die Glocke mit zu ihm gehöriges Weſen von ſeelenhafter Natur, oder 
Bangt, ver Glocke zu feiner Unterlage bevürfte. Dem eine Geſtirnſeele. Wie nun foll ſich dieſe einzelne und 
| 
| 





Seealiften ift das ſchlechthin Seiende dad Geſetz und die | ifolirte Geflirnfeele zum allgemeinen Weltgeift verhalten? 
Ihätigkeit der Vernunft. Ihre Thätigkeit hängt an ihrem | Doch wol wie das Triebleben zur denkenden Vernunft, 
Geſet. Denn ihre Thätigfeit it die Beziehung ihres | oder wie der ſchlafende Theil unferer Seele zum wachen 
Geſehes auf den Stoff der Erfahrung. Die Bernunft ; Theile derſelben. Wir werben alfo das Phänomen des 
bedarf felglich dem Idealiſten zu ihrer Eriftenz nichts weis | Erwachens und Einfhlafens genauer fludiren müffen, als 
* als nur allein ſich ſelbſt. Sie wandelt franf und es bisher geſchehen iſt, wenn hier tiefer eingedrungen wer: 
frei einber, gleihfam auf dem lebendigen Doppelfuße ded | den fol. Denn unfer Aufwachen hebt und alle Morgen 
theoretiihen und praftifhen Geſetzes. Fechner, als Phy: | ebenfo fehr aufs neue in den moralifhen Proceß und in 
Rler mehr an dad empirifche als fpeculative Denken ge: | die moralifhe Weltorpnung des allgemeinen. und einen 
wöhnt und aus dem freiſchwebenden Gange Gefahr fürch⸗ Weltgeiſtes empor, als unſer Einſchlafen uns alle Abend 
tend, gibt ihr Krücken zu, woran fie hinken foll, näm= aufs neue in den ifolirten Abort der ſpeciellen und unbe⸗— 
lich die Krüden der Geſtirne. Gr bemerkt nicht, daß der | mußten Geftirnfeele gleichwie in ein Gefängniß zurüdbannt. 
Starke der Starfen, den er gern ſtützen möchte, feiner Wie ſich aber ein ſolches Verhältniß genauer geftalten 
Krücken nicht bedarf; daß die Krüden, weit entfernt, ihn | dürfte, das iſt nach den Ergebniſſen der heutigen Specu⸗ 
zu tragen, nur an ſeinen Hüften baumeln und taunteln | Tation noch ein tiefes Myſterium, und es iſt daher höchſt 
als faflige Zierathen. danfenswerth, daß Fechner auf diefe grabestiefe Lücke in 
Ein anderer Unterſchied ift der folgende. Der Welt: | unferer Wiſſenſchaft unermüdlich mit dem Finger deutet. 
gaft oder die ſchlechthin allgemeine Thätigkeit ver Ber: Obſchon der Idealiſt auf das miffenfchaftlide Angebot feines 
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„Zend⸗ Avehg‘’ aus den - angegebenen Grunden nicht ein: | Wahrnehmung und ohne Wahrnchntung? Unſere eikene 
geben kann, ip “an er doch die Frage nach dem Der: | Seele. verrichtet viele: Triebſauctionen ohne Wahrnehmung 
haͤltaiß der vielen unbewußten GBeftirnferlen- zum eisen | derſelben, wie das Wahlen und Das Verdauen, andere 
bewußten Univerjalggiite feineämegs ablehnen: eine Frage, abwechſelnd, ſodaß bald eine Wahrnehmung verſelben eine 
deren Hervorhebung ſehr geeignet. ift, ven exwachten (Eifer | triit, bald wieder entſhwindet, wie beim Athmen oder 
in der empiriſchen Pſychologie immer mehr anzuſpornen bein Echlingen. 

und zugleich das häufig ſchief gefaßte Verhältniß der empieAllerdings läßt ſich Hierauf immer noch mit Fechner 
riſchen Pſychologie zur Speculation in die richtige Lage erwidern: Zwar aſſimilivſt und: waͤchſt vu fetbft: ohne Be- 
zu rücken. Die Pſychologie faßt dieſes Verhältniß am wußtfein. Woher weißt on denn aber, ob es die Pflan⸗ 
rihtigften, wenn fie es ſich denkt als das Verhältniß ve | zen nicht mit Bewußtſein thun? Zwar machſt du ſelbſt 
Trieblebens zur Vernunft oder der Erde zum Weltall. inſtincthafte Bewegungen häufig wider Willen und ohne 
Weitet die Sperwlation kühn den Blick über die engen | Bewußtiein. Woher weißt du denn aber, ob die Ameifen 
Schranken unferd Planeten hinaus bis in die allgemein- | die Bewegungen ihrer Inſtinete nie mit Willen und 


Ben koomi chen Zen hungen hinein: Bewußtfein verrichten ? 
alles fid) zum Ganzen webt, | Wir glauben, daB in dieſem Betreff die Natur uns 


at rhige wenn mir ihn teht zu Senugen berkhen. Dee efaben 
fo fleigt die Pſychologie in Das unbemußte Triebleben und ſteht im Geſetze unferer Angemdhnungen. Sobald wir 
feine trübe Sinnenglut mie in ein Bergwerk bes einzefnen | uns in irgendeine Wertigkeit oder Geſchickiichkeit dergeſtalt 
Geflirns: hineingewoͤhnt haben, daß ſie uns gar keine Mühe mehr 
Du Geil der Erde bit mir näher; macht, fo zieht fich das Bewußtſein oder die Wahrnehz 
Schon fühl’ ich meine Siunen höher, mung in demſelben Grade aus ihr immer mehr zurüd, 
Schon glüh’ ig wie von neuem Wein. tritt aber in dem rare aufs neue in fle ein, in welchem 
Dabei würde dann aud innerhalb der über die Erdſeele vorfommendenjalld vie Bewegung ohne Zuhülfenahme 
anzuftellenden Hypotheſen die nähere Beſchaffenheit der | eines Kefonvern Aufmerkens ſich nicht vollftändig vollziehen 
Pflanzenſeele ein bauptjähliches und wichtiges Thema bi: | kann. Einen gewohnten Weg legen wir jo lange ohne 
den, in Beziehung deffen Fechner in ſeiner „Nanna“ ebens | Wahrnehmung beffen, was wir thun, zurück, bis ein 
falls vorgearbeitet hat, freilich wieder ſo, daß man ſchwer Stein, an den wir ſtoßen, bewirkt, daß wir uns der zu 
damit zufrieden ſein kann. Es wird deswegen mol am machenden Schritte bewußt werden, damit wir über die 
Orte ſein, hierüber noch einiges Nähere zu bemerken. holperige Stelle ohne erneuerten Anſtoß hinweggelangen. 
Fechner ſchreibt ſowol den Pflanzen als den Thieren | Wir athmen insgemein ohne Bewußtſein fort, bis eine 
nicht nur Seele zu, ſondern auch Bewußtſein. Denn beis beklommene Luft oder ein Uebelgeruch uns das Athmen 
des hält er zufolge der angegebenen Definition für unzer= | in die Wahrnehmung bringt, damit wir dad Fenſter Öfinen 
trennlid. Uber "gerade die nähere Beſchaffenheit des Triebe oder und ins Freie begeben. Und fo läßt fih in allen 
lebens in den Pflanzen, jowie, auch in ven gehirnlofen | Bällen unſers eigenen Xebens verfolgen, daß in den Pro— 
Thieren, ift geeignet, und an biefer von Fechner geglaub: | ceffen des Vorſtellens wie des Begehren® das Bewußtſein 
ten Ungertrennlichfeit auf das flärkfte irre zu maden. Ver- oder die Wahrnehmung jedesmal nur jo weit zum Bors 
ſtehen wir unter Seele das Triebleben überhaupt im Gegen= | fein kommt, als feine Anweſenheit zur Verrichtung der⸗— 
fag zu den bloß phyſikaliſchen Procefien, fo find die Plans ; felben nöthig if, foweit jle nicht mehr nöthig iſt, entweicht. 
zen ohne Zweifel befeelte Wejen. Denn fie werden gebo= | Sollte nun wol in ſolchen Iriebprocefien, in denen das 
ven und fterben, fie nehmen Nahrung und afiimiliren dies | Bewußtſein zu ihrer vollftändigen Bollziehung nie und 
jelbe, ſie wachſen und pflanzen fi fort, fie haben eine | nirgends nötbig ift, daflelbe jemals zum Vorſchein fom= 
von innen regulirte Reizbarfeit gegen Einprüde. Dagegen | men fünnen? 
zeigen fie von Bewußtſein oder eigener Wahrnehmung | Nehmen wir alſo aud gem mit Fechner eine bewußte 
befien, was He thun und leiden, ebenjo wenig Spuren Weltſeele an, jo haben wir dod darum noch gar nicht 
als die gehirnlofen Thiere. Diefe Ihiere verrichten alles, ı nöthig, mit dem Kichte ihres Bewußtſeins alle Eden und 
was jie thun, ohne jelbft das windefte von dem zu willen, | Winkel des Weltalld dermaßen zu erfüllen, daß wir uns 
was jie thun. Eben darum verrichten fie alles mit jo | zulegt vor lauter Glanz jowenig zu laffen wiſſen, wie 
großer Sicherheit, weil ſie über nicht? im Stande find, | König Midas vor lauter Gold. Im Gegentheil möchte 
fih eined andern zu befinnen. Sie bejinnen ji über | das die Gemüther vieler, die und jonft wol geneigt wären, 
nichts, jie erfahren nichts, fie lernen nichts, fie merken ſcheu und abſpenſtig machen. Sondern wir werden weit 
fich nichts Neues, ſie nehmen daher auch nichts von allem | beſſer thun und weit ſinniger handeln, wenn wir das 
wahr, was ihnen begegnet. Denn worauf man niht Bewußtſein ver Weltjeele nad demſelben Gefete in vie 
merkt, dad nimmt man auch nit wahr, das bleibt auch unbewußten Triebproceffe der einzelnen dunfeln @eftirn= 
nit im Gedächtniß. Daher machte bereitö Ariftoteles den | jeelen eindringen laffen, nad welchem in unferer eigenen 
wichtigen Unterſchied zwiichen Thieren mit Gedächtniß und Seele das Bewußtſein ins unbewußte Triebleben einpringt. 
ohne Gedächtniß. ES ift der Iinterfchien von Thieren mit | Nur jomeit das Bewußtſein unumgänglid nöthig ift 


Ein in dem andern wirft und lebt, einen Leitfaden an die Hand gibt, welcher und ficher führt, 
| 
| 
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und ahne daſſelbe die Brocefle. ſſocken und in die Irre 
geben würden, werden wir mit Grund bewußte Seelen 
mmehmen virfen. Soweit hingegen Bewußtfein nicht 
abthig iſt und Die pſychologiſchen Proceſſe auch ohne Wahr⸗ 
nehmung und Aufmerken vollziehbar ſind, werden wir 
ubewußte Seelen anzunehmen haben, im Thieren und 
Bingen, Ländern und Meeren, Sonnen und Erben. 
| | Kart Sorllagr. 


Semoriffifche und pſeudohumoriſtiſche Literatur, 

Wir haben bei verſchiedenen ich vazu bietenden Anläfen 
ind. BI. wiederholt darauf aufmerkfam gemadit, daß zwar 
33 Publikum feinen „Kladderadatſch“ und feine „Fliegen— 
ven Blätter’’ gern Tieft, von der „Jobſiade“ Auflage auf 
Auflage kauft und der berliner und wiener Boffe anf ver 
Balme mit nur zu größer Nachgtiebigkeit entgegenfommt, 
eh vagegen die Kritik und die Literaturgeſchichtſchreibung 
B gegen vie komiſche und humoriſtiſche Literatur beharrlich 
füllſchweigend oder ablehnend verhalten. Manche derſelben 
behandeln unſere Altern Humoriſten mit einem pedantiſchen 
Grafe, als ob dieſe die‘ grämtichflen Leute gewefen wären, 
vn Berfahumor voiffen jfe nichts, und. vie Erzeugniffe 
des moternen Humors ignoriven fie jo gut wie gaͤnzlich, 
wihrend ſie Producte ernſter Gattung, die zum Theil 
Dr im mindeſten werthvoller find, in Maffe aufführen. 
Immer den Geſchichtſchrekbbern der modernen Literatur hat 
unfers Wiſſens nur Rudolf Gottſchall in dem betreffenden 
Berke der ntitzeitigen Humoriſtik ein beſonderes Kapitel gez 
zäne, das aber aus Mangel an Vorarbeiten fo ziemlich auch 
des ungenügendfle des ganzen Buchs jein mag. Manche 
schen ſogar ſoweit, dem deutfchen Volke überhaupt alle 
arfprimgliche Anlage zur Komik abzufpreden, und doch 
baden wir die Schwänfe Tyll Eulenſpiegel's, die köſtliche 
Geſchichte vom Reineke Fuchs, welde, ald Goethe fie be— 
arbeite, Herder in einem Brlefe an Gleim das größte 
Epo8 aller Zeiten und Nationen feit Homer zu nennen 
serwegn genug war, die Abenteuer des Barond Mündy: 
Saufen, welche fogar der ernſte Varnhagen das Kieblings- 
bech feiner Zugeno und ein „Meiſterſtück veutfcher Satire“ 
zsante, furz fo viele in aller Welt typiſch gewordene 
Dauiige SE hdyfungen, daß Carlyle 1827 in dent „Edinburgh 
review” behauptete, vier Fünftel alles deffen, was Europa 
im 16. und 17. Jahrhundert an komiſcher und humoriſti⸗ 
fer Literasur beſeſſen, habe es Deutſchland zu banken ge⸗ 
habt. Johann Fiſchart, Georg Nollenhagen, Andreas Gry⸗ 
Ylue, der oder die Berfaffer ver Schilöburgereien, Abraham 
a Sarıcta Clara, bei deffen Humor felbft Schiller in feiner 
Kapuzinerrede Anleihen machte und den wir für einen 
der eriginell ſten Summiften aller Zeiten zu halten uns er: 
lassen, zer geiftvolte Liitenberg, tem die „Revue de Paris” 
neh vor ihrem Erlöfcyen einen längern Artikel voll größ— 
ter Anerfennung wipmete, Rabener, Hippel, Thümmel, 
Natthias Claudius, Juſtus Möfer, der. fogar‘ die unver: 
iußerlichen Rechte des Harlefin in Schutz nahm, Wie 
Ind, der Verfaffer ver Abderiten“, Kotzebue, ver Ber: 
fafler der gleichfalls typiſch gewordenen „Kleinſtädter“, 
Kertim, der Verfaſſer der nun bereit in zehnter Auf: 
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lage: erſchienenen, Jobfiade“, Goethe, veſſen Humor ſich in , 
feinen Puppenſpielen bis zum äußerſten Muthwillen ver- 
ſtieg, Jean Maul, Tieck, Hoffmann, der BVerfaffer des 
„Kater Murvr““, fie alle waren Deutſche — und doch ſollen 
wir keine komiſthe Literatur beſeſſen haben, über bie. im 
unfern Literaturgeſchichten zu ſprechen ſich verlohnt! 

Sind wir inzwiſchen zu alt und dadurch zu gränig 
and hupochondriſch geworden, um. uw® noch ben heitern 
Spielen der komiſchen Muſe mit Anftanv überlaſſen zu 
durfen? Oper haben Diejenigen vecht, welche behaupten, 
unſere Zeit fei zu ernſt und mit zu wichtigen Rufgaben 
erfüllt, .ald. daß die komiſche Literatur, etwa mit Aus: 
nahme bed politifhen Stachelwiges im berliner Geſchmack 
des, Æadderadatſch“, in unfern Tagen angebaut wer— 
den dürfe? Als 0b es in ber Entwickelung ver europäi⸗ 
hen Gulturnölfer je eine Periode gegeben hätte, die biad 
ſpaßhaft geweien wäre und nicht ihre eigenthümlich wide 
tigen Aufgaben zu erfüllen gehabt hätte! Gab es boch 
dar Feine ermflere Zeit abs bie der Reformation, and Bud 
Rand während derſelben neben dem Kirchenliede eigentlich 
nur die komiſche Literatur in Blüte! Und ala 05 #8 
nicht in der ſocialen, politifchen, kirchlichen und flttlidhen 
Welt eine Menge von Schäden, Mängeln, Gebrechen und 
Krankheiten gäbe, denen zum Zweck der Bloflegung und 
Beſſerung nur oder doch am wirkſamſten vermittelft der 
bomiſchen und jatiriichen Darfielfung beizufommen iſt! 
Au wir verwerten ven bloßen Spaß um des Spaßes 
willen, vie frivole Tändelei, vie ſich abhetzende Witz⸗ 
und Wortſpieljägerei, das Einkleiden nichtsſagendet Anek⸗ 
doten in flache Verſe und Meine, oder wir erfennen wenig⸗ 
fiend diefen Spiel= und Abarten. des Komifchen keinen litera: 
rifhen Werth zu.  Irgendeinen ernfldaften Hintergrund 
oder Hintergedanfen muß jedes komiſche Product haben, 
dad auf dauernden MWertb und auf literariſche Bedeu: 
tung Anſpruch machen will. Freilich ift e8 das Los man: 
ches uneigennügigen und fonft verbienftvollen Satirikers, 
mit den Zuſtänden vergeflen zu werden, zu deren Bejei- 
tigung er das Seinige beitrug. Rabener Hatte für feine 
Zeit gewiß eine große Bedeutung, die ſelbſt Goethe wohl 
zu würdigen wußte Jetzt findet man ihn ungenießbar. 
Und doch Haben wir Grund ihm gar fehr dankbar zu 
fein; denn menigftend gegen das Stelfzopfige des dama⸗ 
ligen Gelehrtenthums, gegen die bornirte und brutale Ar⸗ 
roganz nichtswiſſender, gefräßiger, üppiger, hochnäſiger 
und bohlföpfiger Landjunfer, gegen die devote Bedienten⸗ 
baftigfeit der damaligen Hauslehrer oder Candidaten, die 
fih für wenige Groſchen Fußtritte, Mishanplungen und 
Zumutbhungen der gröbjten Art gefallen ließen, gegen die 
Bereitwwilligfeit ver Gouvernantinnen, fih auch zu andern 
Dienftleiftungen berzugeben u. f. w., führte er eine gute 
oder Doch zu feiner Zeit wirffame Klinge, und wenn es in 
diefen Regionen beffer, wenn auch noch nicht zum allerbeften 
geworden ift, fo verdanken wir gerade in dieſer Hinficht 
vielleicht dem alten Nabener mehr als allem Odenpomp 
Klopftod'8 und allem Idealismus Schiller'8 und Goethe's. 

Rabener, veflen „„Satirifhe Briefe” in eimer Menge 
von Auflagen und Nachdrücken in Deutſchland verbreitet 
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waren und faum in einer gebildeten Familie fehlen durf- | 


ten, mar jeinerzeit ein auch von der Kritif und allen 
Literaturbejliffenen hochgefeierter Autor, ber. neben ben 
beiten und ernfthafteften Schriftftellern genannt und fogar, 
was er keineswegs verdient, den Dichtern beigezählt wurde. 
Heutzutage würde felbft ein geiftvollerer, weniger zahme 
und einer glänzendern Proſa mächtige Satirifer niemals 
zu dieſer Ehre gelangen. Heine's Popularität flüßte jid 
nicht blos auf jeine Satire, und viele, die für feine mehr 
fentimentalen Lieder ſchwärmten, verabicheuten ihn ale 
Satirifer und Spaßmacher; fie beklatſchten feine Adagios 
und Andantes, pflffen aber feine übermuthmwilligen und 
allzu perſoͤnlichen Scherzandos aus. 3 Hat ſich in ver 
That in der Kritif und vermittelt dieſer bei einem gro: 
Ben Theile des fogenannten gebildeten Publikums die An- 
fiht feftgefeht, daß witzige und humoriflifche Producte 
durhaud feinen literarifhen Marktwerth Haben. Daß bei 
jolden Anfhauungen Ariſtophaniſche Komödien und Ger: 
vantes'ſche und Smollet’fche Romane für den Augenblid 
in Deutſchland nur ſchwer gedeihen können, ift klar. Die 
humoriſtiſchen Talente verlieren dad Vertrauen auf fid, 
fie verlieren ven Muth, fih an umfangreihe Compoſi⸗ 
tionen zu magen, und fo haben mir feit einer Reihe von 
Jahren auf dieſem Gebiete faft nur kleine Piecen zu 
tegiftriven gehabt, wie die meiften derjenigen find, welche 
wir heute befprehen wollen und unter denen ſich noch 
dazu einige von fehr zweifelhaften, pſeudohumoriſtiſchem 
Charakter befinden. Nur einer dieſer Verfaſſer hat ſich 
fogar an einen dreibändigen Roman gewagt. 


1. Moderne Bagabunden. 
Seitenftüd 
jeihmung. 


Humbug : Reife eines Abenteurers. 
u K. von Holtei's Vagabunden. Mit Titels 
Berlin, Laflar. 1862. Br. 8 1 Thlr. 

2. DiE Schnurranten. Vom Schalfsnarren Ude. 
1862. Gr. 16. 15 Ngr. 

3. Das Manneten P.. « von Brüflel. 
von BWinterfeld. Zmeite Auflage. 

' 183. Gr. 16. 15 Nor. 

4. Friſch gefungen! Ein Sängerbrevier in heitern Liedern für 
Deutfchlande Liedertafeln von Ludwig Bauer. Berlin, 
Riegel. 1861. 16. 10 Ngr. " 

5. Rarr und Sänger. Scene von Wilhelm von Ifing. 
Reu bearbeitet und für die Bühne eingerichtet. Mit Du: 
vertüre von Henry Tivendell, Kaffel, Freyſchmidt. 1862. 
16. U Nur. 

6. Fliegenſchwaͤmme. Humoriſtiſch⸗-ſatiriſche, politifche und uns 
politiihe Ein- und Ausfälle des J. U. Dr. Auguft Life: 
weg. Prag, Dominicuse. 1862, 8. 24 Nor. 

7. Herfules Schwach. Humoriflifher Roman von Auguf Sil⸗ 
berfiein. Drei Bande. Münden, Fleifchmann. 1863, 
8. 4 Thlr. 15 Nor. 


Als Berfafler der Schrift „‚ Mopderne Vagabunden“ (Mr. 1) 
ift öffentlich Emil Bacano genannt worden , derfelbe Scyaufpieler, 
deffen Roman ‚‚Myfterien des Welt= und Bühnenlebens“ zu den 
ffandalüfeften und obfeönften Machwerfen neuefter Zeit gehören 
jol. Man fchildert ihm uns brieflich als einen ganz originellen 
Menfchen, der, im Widerfpruch mit feinen Schriften und Grunds 
fägen, im Umgange fchüchtern, faft blöde und zurückhaltend fei; 
er fei fehr belefen, fpreche englifch, franzöfifch, ſpaniſch und 

"italienifh und nehme feine Stoffe vorzugsweife aus Criminal⸗ 
jeitungen. Er fei wenige Jahre über 20 alt, werde aber von 
allen für viel älter gehalten. Neber Wien, Brünn, Prag, 


Mainz. 


Öumoreste von I. 
Berlin, Gerfcel. 


Lemberg und Gzernowig fei derfelbe nicht binausgefommen u. f. w. 
Der Berfaifer vorliegender Erzählung gibt felbfi (©. 192) an, 
daß er fein Werfchen unter dem „grauen Himmel Delerreiche, 
Ichreibe; er hat es bei dem berliner „ Theaterbuchhänbler ” 
verlegt; der Inhalt verräth überhaupt große Bertraufheit mit 
den europälfchen Bühnen und VBühnengrößen, große Belefenheit, 
viel moderne a alenntnip; Eriminalzeitungen und Sfandals 
und Theaterblätter ſcheinen weiblich benupt zu fein und an 
cyniſcher Srivolität und Indiscretion fehlt e6 auch nicht. Somit 
läßt alles allerdings auf die Autorfchaft Vacano's, diefes noch 
fehr jungen aber welterfahrenen Menjcyen ſchließen, ber mit 
einer fehr ausgiebigen, fich aber vorzugsweife in @ebiete wis 
briger Borftellungen bewegenden Phantafle begabt if. Wäre er 
nicht der Verfaſſer, jo müßte ex noch igendeinen feiner würbigen 
Doppelgänger haben. 

Der Derfafler befchäftigt fich in ſeinem Buche mit dem vers 
Iiienenen Arten des modernen Humbug; denn auch die antıfe 

elt fannte ihn ſchon zu den Zeiten ihres Untergangs. Rero, 

ale er feine närrifche Künſtler⸗ und Birtuofenfahrt durch Grie⸗ 
henland anftellte, und jener andere römilcdhe Kaifer, welcher 
Trophäen und Gefangene anfaufte, um damit einen Triumph⸗ 
zug halten und dem römischen VBolf Schlachten und Siege vor» 
gaufeln zu Fünnen, die er nie zewonnen hatte, gehörten zu den 
größten Bumbugifien aller Zeiten und Nationen. Der Humbug 
erfcheint zumeift nur in Zeiten bes Niedergangs eines Bolt, 
wenn es von ber alten Väterfitte abgefallen if, wenn Selbſt⸗ 
und Gewinnſucht, Wohlleben, Lurus, Frivolitaͤt, Schamlofig⸗ 
keit und ungemeſſene Eitelkeit es verderbt haben. ‘Man fennt 
ihn und bedient fich feiner, wie man weiß, auch in Europa, wo 
er leider gleichfalls ſchon bie Heerſtraßen bes öffentlichen Ver⸗ 
kehrs unficher macht, nicht blos auf dem Gebiete bes praftifchen 
Geſchaͤfts, fondern bereitd auch auf.dem Gebiete pre geiſtigen 
Lebens. Im größten Stile wird er aber in jenen fogenannten 
Vereinigten Staaten getrieben, welche Nifolaus Renau nad 
feiner Rückfehr von dort mit Enträftung und Abſcheu nur die 
„verchweinten Staaten“ zu nennen pflegte. Am hoͤchſten ‚gipfelte 
fih wol dieſer Humbug gegenwärtig in ber Seceſſion ber Sid: 
faaten, in dem mörberiichen Kriege, in welchem fich die beis 
berfeitigen Armeen immer wie Sangbälle hin und herwerfen und 
gegeneinander abprallen, ohne wefentlich weiter zu fummen, in 
ben Recht und Freiheit ſchnaubenden Broclamationen der beider: 
feitigen Präfidenten, die ſich in der Thut bereits die Stellung 
von Dictatoren und Nutofraten erhumbugt zu haben fcheinen, 
in ber Greirung von eitlen Advocaten zu Yeldoberfien und 
Seneralen und von banfrotten Bierwirthen und vacirenden 
Scaufpielern zu Feldkaplanen oder „Feldpfaffen“ u. f. w. 
Schade nur, daß biefer gramdiofe aber faule Humbug fo viel 
Thränen, fo viel Gut und Blut foflet, fo viel wahre Galamität, 
bie fein Humbug ift, über die ganze Welt verbreitet und zulegt 
vielleicht, wie faſt zu fürchten iſt, Die ganze Republif durch eine 
noch ungeahnte ungeheuere Kataftrophe in die Luft gehen laſſen 
wird. Nach diefem erwählten Lande des Humbug, des Snobismus, 
des Puffs, bes Schwindels, des Rowdy⸗ und Ronferismus bat denn 
auch der DVerfafler den Hauptichauplag feiner Erzählung verlegt. 

Leider ift das Buch felbft ein Humbug, und zwar nad 
allen Richtungen hin. Schon das bunte Aushängeichild , die 
Titeljeichnung, bezeichnet es fälfchlich als ein GSeitenitüd zu K. 
von Holtei's, Vagabunden“, wiewol es in feiner Tendenz, fei: 
ner Structur, feiner Schreibweife mit dem zwar bisweilen etwas 
frivolen, aber im ganzen charmanten, naiven und unterhaftenden 
Buche Holtei's durchaus nichts Verwandtes hat, ausgenommen 
dag in beiden Büchern Vagabunden und Abenteurer auftreten. 
Im DVorbeigehen möchten wir hier nur fragen, woher es doch 
fommt, daß das deutfche Publifum an Gauflern und Mebvaga: 
bunden fo viel Intereſſe zu nehmen jcheint, um ganze Romane 
verbauen zu fönnen, welche fi mit dem wüſten und gehalt» 
lofen Treiben diefes mit abenteuerlichen Flittern aufgepugten 
zigeunerhaften Vblkchens befchäftigen. Dem gebildeten englis 
ſchen Publifum dürfte fein Autor dergleichen zumuthen, 
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Orr Berfoffer läßt in einer Art Memoirenform den Baufs 
In Speranza Orbeliani feine Fahrten und Abeuteuer befchreis 
ben, die er allein ‚oder in Berbindung mit bem Wunderfpecns 
lmien Tinte in Brafilien, Merico und befonders den Bers 
einigten Staaten beſteht. Der Lefer Iernt auf diefer Bagabun: 
benteut unter andern Miß Ella, den Geiltänzer Blondin, Lola 
Hontez als moralifche Borleferin, Barnum, diefen „König des 
Humbng”, die Albina Mrs. Swardleton, die Beifterflopferin 
Rs. Cumming, aber auch Birtuofen und Sänger und Saͤn⸗ 
innen, wie Gordoni, die Alboni u. |. w. fennen. Denn ber 
—* verfolgt mit Recht den Humbug auch auf künſtleriſchem 
au literariſchem Gebiete. Bin Dichter z. B., ſagt er, müſſe 
hetitage, unmögliche und undenkliche Welten und Stellun⸗ 
ga” erfinden und dadurch die abgeſtumpften Nerven reizen, 
m Leer und Bewunderer zu finden. Go habe der jüngere 
danas die „Monde Camelias“, Henri Murger die „Bohemes“, 
ve Seecher⸗ Stowe, deren „Onkel Tom“ der „glüdlichfte 
lierariſche Humbug der neuern Zeit‘ genannt wird, die „wie 
yatikiiche Sonntagsprediger declamirenden Sklaven‘, Dickens 
Ne hajlichen Garicaturen feiner Mdvocaten erfunden. Was bie 
Kinfler und Künſtlerinnen betrifft, fo wird 3.3. dem Sänger 
Umberlif die Kofetierie mit feinen weißen Händen, ber Rachel 
ke Roletterie mit ihrer Häßlichleit, der Senny Lind der Hum⸗ 
bug des Wohlthuns, des Blondfeins, der Anreden“, über: 
up „Zartufferie‘” vorgeworfen u. ſ. w. Bon ben deutichen 
Öeais, namentlich den Muflfgenies, wird behauptet, daß fie 
von Eigendüntel und SelbRüberfchägung aufgeblafen, arrogant, 
iberfaupt die „par excellence Unausftehlichen‘‘ feien. 
Di Frivolit aͤt des Verfaſſers zeigt fich namentlich auch in den 
,‚ weldye er Ach dem ehemaligen Freifcharenführer 
wm kuem Beneralsafpiranten Friedrich Hecer in den Mund 
Aka erlaubt. Diefer bezeichnet in einem Geſpräch mit Spes 
une Art, wie der General Gagern bei Kandern fiel, ges 
u als einen „fchänblichen, niederträchtigen Meuchelmord“, 
da der feige Will ich geleitet habe; er bezeichnet das Ganze ale eine 
„Kemödie der Freiheit““; ale Humbug bezeichnet er „jene Schas 
sea, Die fein De utſch konnten und doch für die deutfche Freiheit 
a lümpien vorgaben“, ale Humbug „jene Volksvertreter, welche 
(wie Irentano) in Glaceéhandſchuhen die Fahne des Aufruhrs 
Wengn“, ale Humbug „jene Weiber in Männertracdht, wie 
die Inne und Die Bienfer‘‘, ale Humbug ‚jene Nationalitäten, 
Die wie Bilge aus der Erde hervorſchoſſen“ u. f. w. Die Fri⸗ 
wit beruht hier darin, daß ber Verfaſſer feine Privatanfichten, 
He ifm freiſtehen, jemand in den Mund legt, der ficherlich 
fine alten politiichen Standpunkt noch nicht aufgegeben hat, 
ze gibt gläubige und gebanfenlofe Leſer genug, welche alles 
ir wahr halten, was ein leichtfertiger Romanfabrifant ihnen 


. Is Schreibtalent und an einem gewiflen fcharfen aber gänz: 
IM nfonss und gemüthslofen Eindlick in die fociale Faäulniß 
fehlt es dem Berfafler nicht. @inzelnes ift nicht ohne Geiſt, 
he die Eharakterifiif des Humbug und feiner Abarten, der 

e, des Puffs, des Schwindele, des Snob u. f. m. 
(€. 15-21), und einige Lofalfchilderungen; nur weiß man 


nit, wie viel ber Verfaſſer, der ja über Defterreich nicht hinaus: 


lem, bei feiner Sprachfenntniß und Belefenheit aus ausländi- 
a Jonrnalen und Schriften gefchöpft hat. 
Ma in der erften Hälfte auch auf Partien, welche, aus einer 


Dagegen ftößt . 


mitinen Bhantafte und aus dem Hafchen nach abnermen Effecten 


gegangen, nur Efel und Abſcheu erwecken fünnen; der 
Verfaßer befäuft fich bier förmlich im Genuß und in der Dar: 
Relluag des abfolut Frivolen, Scheußlichen und MWidrigen. Der 
Gambug ift ein Gegenftand, der mit Recht zu humoriftifcher 
lung einlabet, dieje aber jehlt hier, und fomit gehört 
tat Buch mehr feinem Gegenſtande, als feiner Behandlung nad) 
ia die Kategorie der bumoriftifchen Literatur. Der Stil ifl 
taanfürt und fchreitet meif in furzgen Sägen fort wie folgende: 
„Bir gaben Borflellungen des Somnambulismus, des 
delvanismus und des Magnetismus. 


„Mr. Tinfle heilte alte und neue Yrüche. 

„Er verfanfte eine Pommade, die verlicht machte und den 
Haarwuchs befürderte. 

„Ih verfchlang Nägel, Dolche und Säbrt. 

„Er las in den Sternen die Vergangenheit, die Gegenwart 
und Zufunft eines jeden, der ihn feines Vertrauens würdigte. 

„And der ihm zwei Dollars bezahlte‘ u. f. w. 

- Diefer unliterarifche und undeutfche Stil ift von franzbs 
fiichen induftriellen Schriftflellern erfunden worden, um mit 
möglichft weniger Gchreiberei einen Drudbogen zu füllen und 
für das flipulirte Honorar möglich viel weißes Papier zu lies 
fern, und leider iſt der Verfaſſer nicht der einzige in Deutfchland, 
der ihn zu gleichem Zweck adoptirt hat. 

Hermann Marggraff. 


(Der Beſchluß folgt in der nächften Lieferung.) 


Ludwig Uhland ald Mann der MRiffenfchaft. 


Ludwig Uhland. Ein Nachruf von Branı Pfeiffer Zum 
Beſten des Uhland- Denfmals. Wien, C. Gerold’ Sohn. 
1862. 8 4 Nee. 


x In einer Notiz über „Ludwig Uhland's Beiträge zu 
Bieiffer'8 «Germanian in Nr. 1b. Ei fanden wir ben — 
ausgeſprochen, Uhland moͤge dort auch einmal nach jener ge⸗ 
lehrten Richtung hin in allgemein faßlicher Weile monographiſch 
gelhibert werden. Diefer Wunſch ift durch das vorliegende 

Hriftchen erfüllt, wenn auch fürs erfle mehr in andeutender 
und anregender, als in völlig erfchöpfender Weife. Keiner war 
wie Pfeiffer dazu berufen, dem trefflichen heimgegangenen Manne 
Worte der Erinnerung in jenem Sinne zu widmen. Beide 
waren Landsleute, Bachgenofien und Freunde, fie ſtanden mit 
einander zwanzig Jahre lang theils im brieflichen Verkehr, theile 
in perfönlicher Berührung, nnd Pfeiffer gefteht, daß ihm. 
Uhland's Freundfchaft eine reihe Duelle der Freude und des 
reichften Glũcks geweien fei. Und fo athmet auch diefer Nach: 
ruf eines Fachgenoſſen und Kenners jene mwohlthuende Wärme 
des Gefühle, wie fie nur einem trauernden und zugleich banks 
erfüllten Freundesherzen entflrömen fann. 

Wie der Derfafler jener Notiz, fo hat es auch Pfeiffer im 
Eingange feiner Betrachtung offen ausgefproden, dag Uhland 
„als Mann der Wiffenfchaft” nur wenig gefannt fei. „In ihm 
aber find der Dichter, der Baterlandefreund und der Gelehrte 
aufs genanefte verbunden, alle drei Richtungen fliehen in in= 
nigfter Wechjelbeziehung zueinander, und dic Kenntniß der 
einen iſt zum vollen Verſtändniſſe der andern unbedingt nöthig.‘‘ 

Mit furzen aber treffenden Worten fchildert Pfeiffer die 
Zeit, in welche Uhland's Jugend fill. Man Hat jene mit Recht 
die Zeit der tiefſten Erniedrigung Deutfchlande genannt. Aber 
den kummervollen Tagen entleimte auch biejenige Wiflenfchaft, 
die fih auch deshalb dic deutfche nennen darf, weil fie an der 
geifligen und politifchen Wiedergeburt Deutfchlands den größten 
Antheil hat. Als Gelehrter hat Uhland allerdings nicht fo bes 
beutfam eingewirft wie Jakob Grimm, er feflelte und begeifterte 
durch feine Xieder und Balladen, aber gleichwol bildete feine 
ernfle Beichäftigung mit dem beutfchen und romanifchen Alters 
thume die wefentliche Grundlage feiner dichteriichen Thätigfeit. 
Seinem gelehrten Sinne wideritand die nebel= und dämmerhafte 
Richtung der romantifchen Schule, ihn trieb es zu den Ouellen 
hin, aus denen er die Vorbilder zu feinen Geftaltungen fchöpfen 
mußte, Sollten diefe der Gegenwart wirfliche und ‚nachhaltige 
Befriedigung gewähren. Schon ale Knabe lernte Uhland das 
Nibelungenlied fin dem alten Müller'fchen Drude) wie die merfs 
würbige dänische Sagengefchichte des Saro Grammaticus fennen. 
Beide Bücher hatten mächtigen Einfluß auf ihn, und fo zog 
ihn fein ganzes Leben das Volksmäßige, Eagenhafte und Mys 
thologifcye in der altdeutfchen Literatur vorzugsweife an. In 
der Kunitpoefie war es die Lyrik ber Minnefänger, vor allen 
die Walther'6 von der Bogelmeide, melcher er feine ganze Liebe 
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zuwandte. Für die Erlenutniß Upland's. ald Dichter-ift biefer 


ı 
grobe® Kohlenbeden kaum ertehrmten Näuinen” der Taiferligen 
. J nn ” iexen, 
ıt-und 
AR 
ingen 
alten. 
"und 
jerre” 
wich · 
t des⸗ 
in ei⸗ 
tfran⸗ 
Wil⸗ 
tufen» 
Duars 
m aus 
blu 
t aber 
fridſi 
in ben 
Spftus 
Dar⸗ 
$ ums 
it und 
Stils 
is für 
« und 
o des 
te ale 


htern⸗ 
Tanne, 
amfeit 
tlicher 
land's 
eide“. 
eit zu 
ver iR 
land’s 





Sariftchen über Walther iR Puch) maunichlache Cinzuforſthungen 
über: biefen Gegenfland auch im eimjelnen. veraftet; aber su ward 
ewig, jung bleibt e& trophem bach bie Briüche und Wahrheit 
der Zeichnung und Darftellung. Sehr fein und finnig ſcheinen 
uns Pfeifier's Bemerkungen über bie fo natürliche Hinneigung 
Uptand’6 zu Walther zu fein: 

„In der That gibt e6 in unferer Literatur Feine zwei Dichter- 
waturen, die fi in allem fo ſympathiſch, ſo verwandt wären 
wie Walther und Uhland. Der lebendige Sinn für bie Near 
und ihr geheimuißvolles Leben und Weben, das innige Grapfinben 
für_bie felige gofbene Zeit de6 Leuges und ber Biebe, die Mer 
geikerung für alles Güfe, was-Menfdenbruß durdjbebt, ud 
alles Hohe, was Meufihenherz erhebt, dabei bie uͤberwallende 
Liebe “ur deutfchen Heimat, das warme Grfaflen des deutichen 
Wefens und der beutfchen Art, das Herz fürs Bolk- und für des 
Baterlandes Ruhm und Größe: all das finden ıedr wirgenbs In 
dem Maße vereinigt wie iu biefen beiden Didhtern.‘ B 

Im Jahre 1880 fand Uhland durch die Ernennung zum 
PVrofeflor der deutſchen Syrache und Literatur in Kübingen nach 
eine praftifche Wirkfamfeit für fein wifienichaftlichee Gebiet; ex 
las über das Nibelyugenlied, über altdeutſche Literatur und über 
Sagengerhiggte ber germanifcgen und remanifchm Völfer. Dom 
nur von furger Dauer war feine afabemifche Thätigfeit, ſchon 
im Jahre 1833 gab er den Stantebienft auf, ber ihm von feiten 
der Regierung zur Fefiel gemacht werben follte. Mitten in die 
Beit der würtembergifcgen Verfaflungsfimpfe fiel das Erfcheinen 
bes „Mythus von Thör” als eriter Band ber „Eagenforjcungen“. 
Der zweite Band, welcher den Mythus von Dbhin (Wuntan) 
dringen follte, gelangte nicht zum Abfhluß. . 

Upland's gelehrtes Hauptwerf iR die Sanımlung alter hoch- 
und nieberbeuticher Volfslieder, melde in zwei Abtheilungen in 
den Jahren 1844 und 1845 herausfam. Der zweite Band ver= 
hieß eine „Abhandlung“, die über die Gründe der Amewahl. usb 
Anorbnung —2 geben ſollte. Bon dieſer „Abhandlung‘’ 
find nur Bruchtüde befanut geworden, unb zwar fanden fie Ab⸗ 
drud in Pfeier's „„@ermania’; es find folgende Auffäpe, Die, 
obtvol Brucyhüde des Ganzen, doch an fich felbilänbige und ab: 
eſhloſſene Arbeiten find: 1) „Zwei Gefpielen‘, 2) „Rath ber 
Rrachtigail“, 3) „Sommer und Winter“. Müflen wir für bie 
Veröffenslicjung Diefer, Wofepnitte danfbar fein, fo Iafien fe auf 
ber andern Seite es fchmerzlih empfinden, daß das ganze Wert 
nicht völlig zu Stande fam, Upland bezeichnet feine Bolfslieber- 
fammlung als einen „Beitrag zux Geſchichte des beutichen Bolfe- 
lebens”, nicht aber folfte En eine moralifde ober äßhetifche 
Muferfammlung fein. 





‚Hiermit find Uhland’e Werke uud Arbeiten auf bem Gebiete 


der deutſchen Literaturs und Sagenforſchang betrachtet, der 
Verfaffer berührt aber auch die Met und Bike, wie Uhfand 
arbeitete. Pfeiffer hatte ale Herausgeber einer Zeitfhrift bie 


iehe Gelegenheit, feines Mitarbeiters : Bigen anti N} 
heobachten. Die von uns genannten Wetfe machen Bers 
Siltmifle zu Uhland’6 Jahren gewiß feine reiche Anzapl aus, 
Uhland war eben feincewegs ein rafcher Mrbeiter. Unermüdlich; 
ph und, angpauerub im infammeln dee Stoffe, den er son 
ach! Belten her, aus Büchern und Hmdfchrifien zefammenzs 
temg, gögerte ex. Ras Äers mis. ber. —E —E er 
noch irgendeine Side wußte, und ſadtelang konnte er auf die 
Defnung einer ihm verfchlofenen Duelle warten. feiffer ers 
zählt dann einige Fälle, aus denen Uhland's Gewiſſenhaftigkeit 
ai das Fe ‚fe hervorgeht. 





En -feggee Chraktere ande feineg Begpnißhfeit, 
ide ven ae Mr va; Worten der Gun an ben 
Gelchrten zu einem Geſcunmubilde des Freundes verwoben wer⸗ 
ten, mögen hie Veretzer bes Dichters aus dem Nachrufe ſelbſt 
Innen lernen; hier fei nur noch feiner Anhänglichfeit und lieber 
zen Aufmerfamfeit gedacht. die er gegen jeden, auch den 
Geringften aus dem Beinen Haufchen, das fich mit dem Studium 
6 veuticen Altesthenns befaßt, am den Tag legte. Wie 
machen fern der Heerſtraße im fliller Werborgenheit Lebenden 
ja m nicht, freundlich und milde wie ein Engel zu if eine 
mean, mit feinem Seſuche überrafht, voll —E Teile 
achene für feine Arbeiten. 

Wieiffer’6 geblegener unb warmer Nachtuf follte von feinem 
Serifrer Ugfand’6 unbeachtet bleiben, benn.er trägt ur Vers 
iadiguug des Bildes bei, welches wir uns von des Dicke 
ind Sehen und Streben zu machen haben. Da die Schrift zum 
Bchın de6 Uhlands Denfmals Herausgegeben murbe, fo fehlt 
wii der äußere Aulaß zu ihrer Berbreitung. Mir aber dürfen 
den Berieffer für feine lebensvolle Gfigge unfern Dank zugleich 
mit der Hoffnung ausinerchen, daß er bald das ausgeführte 

Genie folgen Taffen möge. Heinpold Secein 
—_— —* 


Notiz. 
Geſanmtausgaben der poetifhen und profaiſchen 
Schriften Cichendorff's. 

— Bee Iofepk- von Wichenborff’s- Werken erfcheint, von dem 
Gone des Dichiero vebigirt, fm dem leipziger Berlag von Boigt 
und Günther eine neue, mit des Berjaffers Porträt (nach einer 
Shot iin gus dem Jahre 1856) und Bacfimile ausgefttete 
Gaſar fi e in Mchs Bänden, van der ung drei Lieferungen 
sorlisgen. Dieje neue Auflage wirb nicht nur fämmtliche bereits 
bei gehzeiten des Berfaifers erſchienene poetifche Schöpfungen, 
ferdern and) ans dem Rachlaſſe Eichendorff, s eine große Anzahl 
hueßer moch nicht veröffentlichte Lieder, Sowie die Novelle „Eine 
eefahrt. und das Märchen „Libertas und ihre Freier“ ent» 

in, 
terPe umfaflen, nämlich den „Örafen Sucaner‘ und zwölf 
„getlihe Schaufpiele” Galberon’s, von denen bie Aufnahme 
oa ci in die vorliegende Gefammtansgabe die I. G. Cotta’iche 
Verlagchandlung mit anerfennenswerther Liberalität geftattet 
bat, während die Beberfepung des Feſiſpiels ‚Der (Shezwift‘ 
Sier zum erflen mal erfcheint. Im ber beigegebenen, von funbie 
ge amt TlebevoM "verfäßten, 220 Ceiten flarfen Biographie 
Re Di wird mit Rest berwargehoben, wie populär eine 
xofe Anzahl von Cichenborf’s Liedern geworben fei, wie 
un fie, „unbefümmert, ob Elchendorff ein Romantifer und ob 
Die ſogenannte Romantik nody zeitgemäß ober nicht‘, überall 
Any, „am Rhein and an der Donau, auf Hohen Gebirge und 
an den Ufern des Meers, fowelt die deutſche Sprache Flingt”. 
Zuglei oder hoch dermacht werden im Verlage von F. 
zingb in Baberborn unter dem Titel ‚‚Bermifchte Schriften“ auch 


9% 





Scn: ; 


Eihensorf’8 geſammelte literarhiftorifche Arbeiten, die Schrift - 


über die Wiederherſtellung des Gchlofles zu Marienburg, Brag: 
wie feiner Memoiren, ſowie eine Reihe fritifher und politis 
ier je aus feinem Nachlaſſe erſcheinen. Wir behalten 
28 ver, diefe Gefammtausgaben nad} deren Dollendung auss 
Äeeticher -zu- befprechen, namentlich aber auch die erwähnte 





123 War. 


u 
Jearapi dEE Dichterd), die viele interchante Ginblide in dee 
chier .Gemüth und’ Fıben und in das Zreiben ber jüngern 
zomantifchen Schule überhaupt gewährt, und aus ber wir bier 
nor das auffallende Factum anführen wollen, daß Gidjendorff 
den Meifter der ältern romamgijggen Schule, Ludwig Tied, nie 
gefhen, ihn aber ale Leidtragender der Romantik zur lepten 
Rubeftätte mit begleitet ‚hat. Weiter ‘erpähnen wir noch gleich 
nA einen Ausforuch 8* au jahre 1844 an Cichen» 
or] qus.Rönigaberg fahrieh: „Ich ſchice mich gleich Ihnen an, 
Yet nie unvelanäbn Shka. vu Döca, beat Dei] 
find entweber. verbiffen ‚oder mifergbel.”. Aus der Feder eines 
durch politifdjen und Baklcrketzue fb duspejeichneten 
Mannes wie Schön .gjfgeint ein .fahehes. Befländnig immerhin 
merfwürbig. . ä. 
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Anzeigen. 
— —— — 
verlag von 5. A. Brockhaus im Leipzig Ein nener Roman der ſchwediſchen Shriftſtelerin 
Die Runst | Marie Sophie Schwartz. 
im Zusammenhang der Enlturentivickelung Verſag von S. X. Brockhaus in Leipgig. 
und die Sbeale der Dienjüheil, 3wei Familienmätter. 





Don Moriz Karriere. Eine Er 
zäblung von Marie Sophie Schwartz. 
Erfker Band. Die Anfänge der Enitur und das orientalifhe 
——“2* in Religion, — und Kunſi. Ein Beitrag zur Aus dem Schwediſchen von Auguſt Kretzſchmar. 
— 20— des menſchlichen Geiſtes. Drei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. 10 Ngr. 
8 Geh. 3 Thlr. Wie zu erwarten war, haben die trefflihen Romane ber in 


- Der berühmte Aefihetifer tritt hier mit einem lange vors | Schweden fo allgemein beliebten Schriftfellerin Marie Sophie 
bereiteten Werke hervor Kap feither weder in Deutfchland noch | Schwarg in ber kurzen Zeit, feit fie durch U. Kretzſchmar's 
anderwärts ein ähnliches vorhanden war. Es if der erfle Ders | Mebertragungen zuerft auf deutſchen Boden verpflanzt wurden, 
fuch, das gefammte Phantafieleben- der Menfchheit in feiner | einen nicht minder großen Leferfreis gefunden wie bie ihrer 
efchichtlichen Entwickelung zu f&ildern, alle Künfte in ihrem | Landsmänninnen Frederile Bremer und Emilie Flygare⸗Carlen. 
Bufanmenhang untereinander und mit dem fortfchreitenden Leben | Bei der Reinheit der fttlichen Tendenz, welche in ihnen vor: 
der verfchievenen Bölfer darzuftellen. waltet, Fann es nicht fehlen, daß dieſe edeln Darfellungen bes 

Folgende Hauptüberfchriften bezeichnen am beflen den Ger hauslichen und gefelligen Lebens fi immer mehr in deutſchen 
banfengang des Verfafters: Weſen, Nrfprung und Entwidelung Bamilien einbürgern werben. 
der Sprache. — Begriff, Urfprung und Untwidelung des My⸗ 
thus. — Die Schrift. — Die Raturvölfer. — China. — Aegyps 
ten. — Das Semitenthun (Das alte Babylon. Ninive und 
Afiyrien. Neubabylon. Die PBhönizier und kleinaſiatiſchen Sy: 
rer. Iſrael). — Die Arier (Die Arier in der gemeinfamen 
Urzeit. Indien. Iran). 

Nicht blos dem Künftler, Bhilofophen, Sprach- und Ge⸗ 
Tchichtsforfcher, fondern jedem Gebildeten bietet Barriere's neues 
Merk eine Fülle anregender Gedanken und umfaflender Geftchtes 
punfte dar. Denn es zeigt, wie die Stimmungen und Ideen 
der Bölfer und Zeitalter in Bauten und Bildwerfen, in Mufif 
und Boefte Form und Geſtalt gewinnen, und es betrachtet die 
Kunftfchöpiungen als bie Denfmale der Geſchichte des menſch⸗ 
lichen Geiſtes. 


Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Bunfen’s Bibelwerk. 


Soeben ift der fiebente Halbband dieſes Werks erfchienen, 
welcher die erſte Hälfte des Neuen Bundes, die Ueberſetzung 
und Erklärung ber vier Evangelien enthält (17%, Bo: 
‚ gen, Breis 26 Ngr.). 

Prof. Dr. Holtzmann in Heidelberg bat die Bearbeitung 
und Herausgabe des Neuen Bundes. Licentiat Kamphauſen 
in Bonn die der nody fehlenden Theile des Alten Bundes über: 
nommen und es fleht fomit bie baldige Bollendung ber die 
Ueberfegung und Erklärung der Bibel enthaltenden erften Ab: 
theilung bes Werfs zu hoffen. Zunächf werden in wenig Wo: 
chen die Pſalmen folgen. 

Bon Bunfen’s Bibelwerk (das in Halbbänden erfcheint) 
liegen nunmehr drei Bände vollſtändig vor: der erfte, zweite 


und fünfte Band, ferner die erfte Hälfte des vierten Ban⸗ Verzeichnisse werthvoller Werke 
des und der Bibelatlad (aus 10 Karten von Dr. Henry Lange 


beſtehend). Erfter Halbband 1 Thlr. 10 Ngr., zweiter 1 Thlr., zu bedeutend ermässigten Preisen, 
dritter 1 Thlr., vierter (erſte Hälfte) 16 Ngr., vierter (zweite ; eine reiche Auswahl aus allen Fächern der Literatur ent- 
Hälfte) 1 Thlr. 4 Ngr., fiebenter 26 Ngr., neunter 1 Thlr., | haltend, besonders aufmerksam gemacht. 

zehuter 1 Thlr., Bibelatias 1 Thlr. Das Werk kann auch ge⸗ Alle Buchhandlungen liefern die Verzeichnisse gratis 
bunden bezogen werden: erfter Band 2 Thlr. 20 Ngr., zweis und nehmen Bestellungen auf die darin aufgeführten 
‚ter 3 Thle., Fünfter 2 Thlr. 10 Nor. ı Werke an. 


Derantwortliher Rebacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Verlag von 8. U. Brockhaus in Leipzig. 


Don der Derfaflerin etſchienen, noch folgende Homane in dem ſelden 
erfage: 

Der Mann von Geburt und das Weib aus dem Wolke. 
Ein Bild aus der Wirklichkeit. Zwei Theile. 8. 2 Thlr. 
Die Arbeit adelt. Ein Bild aus der Wirflichfeit. Drei 

Theile. 8. 2 Thlr. 10 Nr. 
Schuld und Unſchuld. Cine Erzählung. Drei Theile. 8. 
2 Thlr. 20 Nor. 





Derlag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die PBilgerfahrt der Rofe. 
Dichtung von Morig Horn. 


Dritte Auflage. Elegant cartonnirt. 24 Ngr. 


Diefe zarte, finnige Dichtung erfcheint bereits in dritter 
Auflage, gewiß ein Beweis, daß fie ſich zahlreiche Freunde 
erworben. Robert Schumann hat befanntlich einen Theil 
berfelben in Mufik gefept, aber gerade denen, die nur den Text 





genden. vielfach erweiterten unb anders endenden Form zu em- 
pfehlen. Die elegantere Austattung biefer dritten Auflage macht 
das Buch noch geeigneter zu einem Geſchenk an Damen. 


WER“ Bücher zu ermässigten Preisen. "EEE 


Bücherkäufer werden auf die von F. A. Brockhaus 
in Leipzig soeben ausgegebenen fünf 


A nn rt — — — — — — —— — 





dieſer Compoſition fennen, if die Dichtung in ber Hier vorlie⸗ 
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literarifche Unterhaltung. 
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5. Sebruar 1863. 
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dit Blätter für literarifge Unterhaltung erſcheinen in — Lieferungen zu dem Prtiſe von 12 Thlru. jährlich, 6 Thlrn. 
halbjaͤhrlich, 3 Thlru. vierteljährlich. Ude Buchhandlungen und Poſtämter deß Im» und Unblandes nchmen Beſtelungen an. 





: Romane uns Romanfragmente. 
Rargarel. (Beſchluß) — Der Prinz von Moer. 


Bon German Neumann. 
— Gin deutſches Memoirenfabrikat. 


— Gumstififche und pſeudohnmoriſtiſche giteratur. Don Germann 
— Motigen. (Remufat über die Miffion ver 


Scheiftfteller; Zur Literatur über die Frauen.) — Bibliographie. — Unzeigen. 





Romane und Romanfragmente. 


1. Dissolving views. Romanfragmente von Leo Wolfram. 
Imate Auflage. Drei Bände. Hanıburg, Hoffmann und 
Cure. 1862. 8. 4 Thlr. 15 Nor. 


2. Dümmen. Roman in zwei Bänden von Mori Horn. 
deirig, Brockhaus. 1862. 8. 3 Thle. 10 Nar. 


3. Drama: Diaphana oder die Geſchichte des Alchemiften Im: 
decill Käplein. Phantaſtiſcher Roman nach alter Ehronifa 
aM. Solitaire (W. Nürnberger). Drei Bände. Nord⸗ 
Saufen, Büchting. 1863. 8. 4 Ihr. 


Es erweckt eine der angenehmften Empfindungen und 
ſchmeichelt unbewußt auch den Beſcheidenſten, wenn ein 
verfändiger Mann dasjenige überzeugend ausſpricht, was 
wir defn, glauben und wiflen. Da nun die heutige 
Belt {oh nur ausfhlieplih mit Politik fih beſchäftigt 
und der gebildete Theil derfelben dem Fortſchritt huldigt, 
io muß ein politifher Roman, der dasjenige ausfpricht, 
was alle Welt denkt, glaubt und weiß, aud alle Welt 
zum Lefer haben. 

Die Bewegung von 1848 wurde von den Didtern 
ald Seher und Propheten angefünvigt und politifche 
Gedicht waren damals vie faft allein verlangten, meil 
Re aller Welt dasjenige zu leſen gaben, was viefe bereits 
im Herzen trug und wovon die Lippe überfloß. Heine 
hatte als Pionnier die Wege in den Urwald des Abfolu: 
nömus gebahnt. Klang und flirtte doch ihm immer wie: 
der im Gemüth 

Die Heldenſage, laͤngſt verklungen, 


Das eiſernwilde Kaͤnpenlied, — 
Das Lied vom Untergang der Nibelungen. 


As aber das verhängnißvolle Jahr ſich morgenroͤthlich 
Figte, da ſchien für den tapfern Pionnier ſchon die Zeit 
‚wo, mean au nicht fein Blut verftrömte, fo 
doch jeine "Heften Kräfte erihöpft waren, und wie er jelbft 
Ist: 
1863, 6. 


Ein Boiten ift vacant! — Die Wunden Haffen, 
Der eine fällt, die andern rüden nah — 

Doch fall’ ich unbefiegt, und meine Waffen 
Sind ungebrochen. ur mein Herze brach. 

Herwegh nahm die nicht gebrochenen Waffen auf und 
führte das Dichtercorps, welches bis über 1848 hinaus 
tapfer für die neue Zeit nicht allein fang, ſondern aud 
ftritt. Dann verflummte die Poeſie mehr und mehr bie 
zum Punkte, wo der Ausſpruch galt: 

Ein garflig Lieb! Pfui! Ein politisch Lied! 

Die Freiheit war beſiegt. Die legten Trauergejänge 
über ihrem weiten Grabe wurden begleitet von dem Knat⸗ 
tern der Musketen und übertönt von ven. Ömvehrfalpen, 
vor deren verberbendrohendem Lärm das Pathos ver 
politiiden Poeſie verflummen mußte. Nur die Ironie 
fand noch Reime, nur der „Kladderadatſch“, der aus 
ben Trümmern des zu leichten, veutfhen Befreiungsbaus 
ſich als braver Bajazzo gerettet hatte und mit Thränen 
im Auge lachend die zerfegte Fahne auf der Höhe ver 
Rejignation aufpflanzte, nur dieſer politiihe Spaßmader 
ſprach nod in Verſen, und in zwar nicht immer zu ver: 
werfenden, wie denn legthin in faft großartiger, tiefernſter 
Weiſe durh das Lied: „Nom oder Top!” 

Der Roman dagegen fuhr fort, Hin und wieder, fo: 
weit es die gefeſſelte Prefie vergönnte, politifh zu jein. 
Zu ihm flüchteten fih vie übriggebliebenen politischen 
Sänger, und mancher Tropfen fiel aus ihrem bluttriefen- 
den Gefieder zwiſchen die ſchwarzen Letterzeilen, wohl be= 
merkt vom Volke, wie die Geliebte die Stelle des Briefe 
zehnmal lieft und wie oft küßt, wo die Thtäne des fer- 
nen Freundes, die ihm beim Schreiben unbemerkt ent⸗ 
fallen, ſich abzeichnet. 

Wie viel Poliziflen auch angeftellt wurden, um ben 
Literaten auf die Finger zu ſehen, es fchlüpfte doch manches 
dur, weil ſchon die Wiederholung, mie der Tropfen ven 
Stein aushoͤhlt, das ſtrengſte Auge einfchläferte. Sandte 
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man auch den literarifchen Paſchern das Verbot felbft uber 
die Grenze nad, war nur einmal die Waare hinein, fo 
blieb auch mandye Elle des teufliihen politifchen Seiden⸗ 
jeugd in den ‚Händen der verführten Bürger. 





Gin; kurzes Vorſpiel der „Dissolving views® vom 
Loo Wolfram (Mr! 1), vie und zu voriiehenvem Ber 
‚merkungen veranlaßten, gibt DBeriht über die Puppen, 
die tanzen müflen, wenn ein fremder gefährlicher Vogel 
mieber. ei oll. 


die Verbreitung des Buchs trefflich befoͤrdert und die zweite 
Auflage vefjelben hat Oefterreich durch das Verbot der erſten 
zumeiſt herbei Dies vermiafte nicht der Rome 
als Kunſtwerk an und für fih, jo anmuthig aud feine 
Baflung iſt, fonvern der von ihr umgebene Demant, die 
&efinnung; und nun weiß auch der Leier, daß diefe nicht 
die alleinſeligmachende iſt, fondern die von allen Regie: 
rungen verfolgte. Um fie zu kennzeichnen, mürbe ich den 
„Dissolving views’ dad aus dem Werk entnommene Motto 
geben: „Das vernunftfhändende Wort Toleranz muß aus 
dem Woͤrterbuche der kommenden Geſchlechter verſchwin⸗ 
den: es gibt nichts zu toleriren, nichts zu dulden, es 
gibt nur ein gleiches, ewiges Recht anzuerkennen.‘ 

Wenn Hin und wieder die Behauptung aufgeftellt 
wird, die Poeſte dürfe nicht politifh werden, fo bewahr- 
heitet ſelbſt die Lyrik, als Stern aller Dichtkunft, das 
Gegentheil. Die Poeſie ift infofern faft immer poli: 
tiſch, als fie zumeif nur der Freiheit dient und des⸗ 
halb faft fletd der Iyrannei, dem Despotismus und 
den abfolutiftiihen Gelüften den Krieg erflärt. Sie 
wird aber vorzugsmelfe nur dann politifh genannt, 
wenn fie Subjerte flatt Objecte vor ih bat: Bis 
1848 griff fie erſtere an. Mit der Einführung der 
Berfaffungen blieben ihr die fanggerehten Perſonen 
übrig, welche fi gegen oder auch fir die Freiheit ſtell⸗ 
ten, ein Napoleon, Kofiutb, Garibaldi. Diefen weibte 
die Poeſie mandes Straf: oder Aubellied; außerdem 
trat jie in ihr objective8 Verhältniß zurück, und dba 
fon genug in Verſen auf die Tyrannei geſchmäht wor: 
den war, unterließen die meiſten neuen Dichter um fo 
mehr died unfruchtbare Greifern, als fie ja überdied nad 
der erften Ausgabe ihrer Gedichte zur Ueberzeugung kom⸗ 
men mußten, daß niemand fih in einer Zeit für Verſe 
intereffirt, wo jene Nüchternheit im fleten Wachſen tft, 
die den Völfern nun einmal nöthig zu fein fheint, um 
ohne Täufhung und mit klarem Blide in dem langen 
Kampfe für vie politijche Freiheit audzubauern. 

Mit dieſer Nüchternheit trat der Roman ald Allein: 
herrſcher in der belletriftifchen Kiteratur auf. Will auch 
den wahren Dichter diefe Rmanomanie nit munden, fo 
kann er doch nichts dagegen thun, und bleibt ihm nur 
übrig, fih mit feinen Träumen in die @infamfeit des 
Zauberwaldes zu flüchten oder — und dann wird er zu= 
meift aufhören ein Dichter zu bleiben — fih der Manie 
zum Opfer zu bringen und ſelbſt Nomane zu fchreiben. 
Dap- viele ſteigende Sturmflut in ihren breiten Waſſern 
die Liebe zur Poeſie erfäufen muß, wer will es Teugnen? 


„ber Ealthlütige Englänber 
Dichter, 
Deutſche lernt feine Dichter nah verbrauchten, philiſter— 
haften 


a 


Drei, ſechs, neun, ja man erzählte mir von ſogar 18 
Bänden neuer und neueſter Romane, müſſen auch das 
legte Fuͤnkchen poetiſcher Zuneigung ſchon deshalb tödten, 
weil, bevor daſſelbe in dem Aſchenhaufen ver Nüchtern⸗ 


beit fih zu Tode gelaufen, der allgemeine Sturm« der 


Verböhnung eh ausbluſt. Man nennt und: Deutſche das 
Volk der Bene und Dichter Bo) wol mur weik wir 
viele Dichter und Denker haben, nicht weil das Volk diefe 
ehrt. Der Italiener, der Sicilier, der Spanier, felbft 
‚fe alle citiren. die Lieber ihrer 
denn fie Eennen fie wirflid auswendig, Der 

Lehrbüchern von felten begeifterten Lehrern ober- 
flächlich kennen, um fie bald zu vergeffen. Selb die fo: 
genannten Volkslieder leben nicht im Volke. Wenn fie 
gejungen werden, ſo if es der erfle, zweite, hoͤchſtens 
der dritte Vers, Hann findet fi niemand, der den Tert 
weiter weiß. Unter tauſend Deutfchen ift nur immer einer, 
der das Lied „Was ift des Deutihen Vaterland“ bis zum 
legten Worte vortragen Tann. Jeder meiner Kefer muß 
mir beiftimmen, wenn er anders aufrichtig feine eigene 
Undankbarkeit und Gleihgültigkeit eingeftehen will. Wir . 
mögen ein poetifhes Volk fein, infofern jeder ein leid- 
liches Reimlein machen kann, aber die Poefie, die fhöne, 
hohe, ewig deutſche Poefie, haben wir hoͤchſtens gedruckt 
im Haufe, aber nit im Herzen und im Haupte. Heute 
nun gehört e8 fogar zur Mode, die arme verfannte Aſchen⸗ 
broͤdelpoeſie no zu verfpotten. Sie wird faft nur noch 
von Frauen gepflegt, und von diefen faufen die meiften 
jene bunten, goldſchnittigen Büchlein und ftellen ſie in Die 
geftickte Schwebe. Yür einen beftinmten Dichter inter: 
effirt fih niemand. Man fauft, was gerade vorliegt und 
— lieſt auch dieſes nidt. 

Dadurch wird erklärlich, wie einzelne Dichter zu Günft- 
lingen ded Publikums werden. Die Ausflattung, Die 
Gliquen, die Reclamen thun ed noch; aber bald werben 
auch die literarifhen Paſchas nichts mehr ausrichten, und 
das ift aud gut. Das Volk muß erjt wieber in Sehn— 
fuht nad Poeſie aufflammen, dann wird es feine Dichter 
auch ohne die Ordre des Mufti finden. 

Nun follte man meinen, daß dem gegenüber ver deutſche 
Noman geachtet und gepflegt wäre. Dod nein; mit weni: 
gen Ausnahmen bleibt er Leihbibliothefenfutter und muß 
dem engliſchen oder franzdjifhen Roman das Feld räumen. 
Daß diefe gemeinhin unterhaltender find, wird niemand 
verneinen, und da ed beim Romanlefen tod nur zumeift 
auf Unterhaltung anfommt, fo fann man ed dem Pubtt- 
fum nicht verargen, wenn es fi zu den Duellen wen: 
det, wo fein Durit reichlich gelöfcht wird. 

Mit Klagen ändert man nichts, und fo möge denn 
auch die Romanomanie fi ihres Dafeind freuen. Selsft 
Bereine von jungen Leuten, wie fie jüngft gegen den Meif- 
rock erflanden mit der Verpflichtung der Mitgliever: Kein 
Mädchen zu heiratben, das einen Reifrod trägt, werden, 
wenn fie gegen dad Romanlefen gerichtet find, ebendaffeibe 
erreichen, was fie gegen ven Reifrod durchgeführt — nam-⸗ 
lich nichtss. Mir ſagt übrigens ein Reifrock von mäßtgen: 
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Umjange und ein Roman von gleihem Berhältnih ſehr 
zu, vorausgefegt, daß dort ein junges, hübſches Mädchen 
ven Inhalt bildet, und bier etwas dem Aehnliches. © 


Anf vorliegenden Roman findet dad Bild beihränfte 


Anwendung. Es macht, mie bemerkt, die Gefinnung des 
Berfafferd intereſſant. Wir finden fein politifches Pro- 
gramm, wenn auch nicht gleih beim Eintritt in bie 
Rebelbilder, jo doch auch nit weit von der forte 
(l, 227): 

Dies war der Zufland des Landes unferer Begebenheiten. — 
Iaarimm im Gergen von Tanfenden feiner tapfern Söhne, bie 
den Fahnen gefolgt, über welchen trauernd der verflärte Geiſt 
eines großen Beldherin fchiwebte, gefolgt mit unbegrenzter Hin⸗ 
gefung, und mit blutenden, verflämmelten Gliedern heimkehr⸗ 
tn, die Todten beneidend, bie nicht bis zu Ende mit angeſehen, 
me ber Stolz und die Kraft bes Landes wie ein elendes Spiels 
wa zum Zerbrechen hingemorfen wurben, von ber Hand ber beis 
wullefen Unfähigkeit! Männer, die, wenn fie taufend Hätten, 
fe frendig Hinopferten für ihren Kriegsherrn, bie fein höheres, 
ihöneres Ziel fennen außer dem Siege ale den Tod auf dem 
Eslachifelde, aber nicht auf der Schlachtbanf, auf welche fie 
mi gebuubenen Händen gelegt wurden von den Trägern des 
krnems, ober befier von denen, die vom Syſtem emporgetrms 


Ser wird der Hammer zerfpringen, als die Treue! — nt: 
tauiung im Herzen ber Diener, oder befler, der Herren ber 
Kirche, welche mit Palmen und Tedenmlläugen umzuziehen ges 
tacter in das Gelobte Land, das ihnen ein unterzeichnetes Blatt 
eöfzee, wodurch der Monarch feiner Krone einen Stein aus: 
eirehen, um bie Tiara zu fchmüden, im frommen Glauben, 
in Gele, auf welchen Petrus feine Kirche baue, könne fein 
Esreleifelfen fein, an dem das Staatsfchiff ſcheitere! Schmerz 
u ten Gemüthern ber eigentlichen Diener der Religion, bie 
am ſchuzlos anheimgegeben der Willfür der Herren. — Uns 
weh in der Bruſt des Bürgers, ber fein Kleid zurüdgelept 
ſicht, vie Laſt wachſen fühlt, und dennoch die größere trüge, 
m) ga trüge, wenn auf bie alte, ewige Brage: wozu? and) 
au flare Silbe einer Antwort beraufflänge aus dem Abs 
grande, ber feine Steuer verfchlingt. — Erbitterung und Sorge 
un Gemüth des Beamten, weldyer unter Organifation und 
Neertganijation und Desorganifation mit jedem Mondeswechfel 
Mäge befennen und wieder abjchwören fol, wie man einen 
Rod wechfelt! Und fo fort durch alle Stände bis hinunter — 
wchin? Was heißt hinunter? Wer Hebt unten? Der Bauer? 
Gen bemahre! er Liefert den Kern ver Wehrfraft! Aber ber 
Sreletarier? Anh das ift Fein rechtes „Unten“, allenfalls 
ber Srimoline und dem Glackhandſchuh gegenüber; aber nicht 
im pelſtiſchen Sinne; da genießt das Proletariat boch die ſcheue 
Suerfenunug feiner Criſtenz als hungrige, zähnefletfchende Naffe! 
&6 gibt noch ein anderes „„Hinunter!‘' Pt fagen uoch einmal, 
und fofort durch alle Stände, bis hinunter zum Künſtler! 
Im ganzen flimmt ber Werfaſſer meinem Ausſpruch 
Ki, daß die Poeſie oder, allgemeiner gejagt, die Kunft 
And politiſch if. Solange es ihre an Subjecken fehlt, 
behandelt jie ihre ewigen Objecte: Freiheit, Ehre, Tugend, 
Dumanität, und dann wird fie, werden bie Künfller nit 
poltig genannt. Der Verfaſſer findet nun Gubjecte 
genug, indem er von jeher ihm misliebigen Gattung 
einige Borträts abnimmt; denn and dem Leben gegriffen 
And dieſe Befichter, die uns auf jeder Seite fü befannt 
und widerwärtig anſchauen. Haben die Berfonen, von 


denen diefe Pornaͤts entnommen, aud nit gerade dirfe 
Jutriguen, Schaͤndlichkeiten und Dummheiten vollführt, 
fo hat doch die Gattung, zu ber fie zählen, das vem 
einzelnen Zugetheilte und weit darüber hinaus verbbt. 
Wenn der Berfaffer zweifelhaft läßt, wo fein Roman 
fpielt, To if nur zu jagen, daß die Concordatsverhältaiſſe 
beſonders ausführlih behandelt werden, um zu 'erflären, 
warum Defterreich diefen Roman verboten und warum 
er gerade dort Verbreitung gefunden hat. 

Bon der Feinheit feiner Beobachtung und Reflexion 
gibt der Verfaſſer durch das „bis hinunter zum Künfte 
ler‘ einen fchlagenden Beweis. Die Kunſt ifi die Blüte 
jever Nation, wenn aljo hinunter bis zum Künfler der 
Ingrimm über die unnatürligen Verhältiniſſe gelangt ift, 
fo muß aus feiner ftillen Werkſtatt hinauf bis zur Blüte, 
der Kunft, ſich dieler Ingrimm geftaltend Bahn brechen; 
und wenn weiter behauptet wird, daß mit einem Wort 
„der gänzlihe Mangel an Kunftfinn in ver höchſten Re— 
gion“ alle Uebel, an denen die Völker kränfeln, verſchul⸗ 
det, jo verfteht man in der höchſten Region eben nit 
die heutige Kunſt, die veöhalb erfi durch und durch po— 
litiſch wird, weil ihr, wenn fie will, nun wieder ein fehr 
erfenntlihe® Subject nicht fehlt. 

83 Fällt. mir ſchwer, die fehr erflärliche Begierde zu 
mäßigen, welde mid antreibt, vie vielen zutreffenden 
Ausſprüche des verfländigen Berfaffers über Perſonen und 
Verhälmiffe miederzugeben. Die legtern nehmen bie ganze 
Aufmerkfamfeit des Lejers in Anfprud, und um furz und 
volksthümlich mein Urtheil auszufprechen, erlaube ich mir 
zu fagen: Leo Wolfram hat ihnen gehörig gedient. 88 
wird freilih dadurch nichts gebeſſert; aber ein Schreck, 
wie ihn der ertappte Dieb empfindet, wenn er auch ent= 
fpringt und das Stehlen nicht läßt, wird ihnen beim 
Leſen dieſes Romans dur die Blieder fahren; und lejen 
werden fie ihn, obgleih er ihnen gallig genug ſchmecken 
wird. 

Beſonders dankbar müfen wir den Verfaſſer fein 
für die fchleierlofe Darftellung der tiefen Fäulniß unjerer 
politifhen Zuftände, einer Fäulniß, wie fie kaum eine frühere 
Zeit kennt. Vordem befümpften ſich politifche Gegner bis 
auf den Tod, ſie fuchten ſich zu vernichten, brauchten and 
wol Gift und Dolh, fluchten und verfluchten einander, 
aber fie beihimpften ſich nicht. Sie landen fih auf Tod 
und Leben wie im Duell gegenüber. Jetzt aber vernichtet 
niht allein der eine Gegner den andern, wenn er e6 
irgendiwie unter dem Schein der Geſetzlichkeit vermag, man 
juht auch wol jeinen politiiden @®egnern vie Subil- 
flenz zu untergraben und ſie mit Weib und Kind ver: 
fümmern zu maden, nachdem man le vielleiht vorher - 
bis zum Zuchthaus entehrt hat. 

Diefe Sefinnungdlefigkeit oder Mitleidloſigkeit, die im 
den politiſchen Kämpfen etwas anderes als blos einen 
Streit um die Wahrheit oder auh um die Macht erblidt, 
die den Gegner zwingen will zum Heuchler und Menega- 
ten zu merden, indem fie ihm Amt, Brot, Arbeit, Beſitz 
und Ghre durch jedes, auch vom moralifhen Standpunkt 
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verwerflihe Mittel raubt, folde Gehäffigkeit, die ge 
zade in unfern Tagen, troh des pietiflifhen uud or⸗ 
thodoren Geplärrs, die verabſcheuungswürdige Kanıpf: 
weiſe hervorruft, ſchildert der Verfaſſer ſehr wahr. 
Dennoch glaube ich, daß er fie nicht gekoſtet hat, denn 
dann würde er in gerechter Empörung die Fäulniß 
nicht nur wahr, ſondern auch zum Entſetzen wahr 
ſchildern. 

Zugleich läßt der Roman erkennen, wie die Mittel⸗ 
mäßigkeit allein regiere, wie ſie die Mittelmäßigkeit nur 
dutde,, befoͤrdere und bezahle, und wie dadurch der Heu: 
helei, der Falſchheit, den nieprigften Leidenſchaften Thor 
und Thür geöffnet werde. Aber auch hierin ift ver Ver: 
faffer wahr, aber nicht zum Entfegen wahr, und daß ift 
erft Die rechte Wahrheit. Laffen wir über die furcht⸗ 
bare Lügenhaftigfeit unferer Zeit den Verfaſſer ſelbſt 
fpreden (1, 297 fg.): 


Der alte Lügenfürft mit feinen hundert Namen von Lu: 
cifer bie auf Mephifto, ein paar gläubige Jahrhunderte hindurch 
fozufagen ins: Privatleben zurüdgebrängt, hat fich wieder ber 
großen Weltbegebenheiten bemächtigt und treibt Bolitif und Res 
gierungsgefchäfte. Er ift zu fehr in Anſpruch genommen durch 
die Gefammtlage Europas, zu entzüdt über bie loyale Erge⸗ 
benheit eines Herrfchers, welcher ihm die Gloire einer großen 
Nation als Rauchopfer darbringt auf dem Scheiterhaufen, ven 
er aus den übrigen aufgebaut, über die allgemeine Erbaͤrmlich⸗ 
keit, das allfeitige Hinhalten der rechten Wange,- nadidem man 
einen Schlag auf die linke befommen, als daß er fich mit Klei⸗ 
nem befaflen könnte. In feinen fchlechten Zeiten, als ihn 
Luther’s Tintenfaß und römifche Bullen in die Enge trieben, 
ale er von gott: und ehrliebenden Fürſten aus den Paläften, 
von frommen Bürgern und Bauern aus den Käufern und Hüts 
ten geworfen wurbe, irrte er, des @influffes auf den Gang ber 
Ereigniffe beraubt, wie ein vertriebener Legitimift umher, von 
der Molle eines Staatsanwalts zu ber eines Winfelfchreibers 
herabgefunfen, und befaßte fih mir Privatgeichäften der. Indivi: 
duen. Sept aber ift das Verderben einzelner Seelen, das Zerftören 
einzelnen Glücks für ihn ein überwunbener Standpunkt. Doc 
mag es Stunden geben, wo er, die Diplomatie mit Beruhignng 
ſich felbft überlaſſend, herunterfleigt vom europaifchen Thron und 
zur Erholung wie Harunsal:Rafchid umberwandelt, im In⸗ 
cognito, nmichauend nach irgendeinem herzlabenden Jammer. 


Dem gegenüber fönnen wir die Schilderung des echten 
Demokraten gelten laffen (I, 312 fg.): 


Wer aber einmal fein Leben ee für jeine Gefinnung, 
der bleibt von der Feuertaufe geftählt für immer. Als Wans 
gerode den Kugeln gegenüberfland, hatte er nicht für eine Ueber: 
eugung geblutet, fondern für ein Gefühl, einen Enthuſiasmus! 

as ift ja das göttlih Schöne der Jugend, daß fie für ein 
Wort in den Tod geht, ohne nach dem Begriffe zu fragen! Mit 
den Jahren hatte ſich das Gefühl zur Weberzeugung ausgebildet. 
Gr war aber durch die Reife nicht befier geworden. Das Ziel 
feiner jugendlichen Schwärmerei war: allgemeine beutfche Res 
publif; das Mittel: Maffenerhebung des Volks gem offenen 
Kampfe der Bluſe gegen die Uniform. Der Zwed ein Ideal, 
das Mittel ritterlih. Sein jetziger Standpunft war: Winheit 
Deutichlande, ob Republif, ob Monardie, er hätte vielleicht 
einer das gefammte DBaterland umfafjenden Militärbictatur den 
Arnı geboren. Darin lag eben das Herabfinfen; es war ein 
Ideal wie das andere. Aber den Glauben an Erreichung durch 
ritterlihen Kampf hatte er in ®rfenntnig der Wirflichfeit ver: 
worfen. Umſturz des Beſtehenden durch jedes Mittel, der Schutt 
als Unterbau künftiger Einheit war feine jeßige Devife, uud 
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er ſtand im Gutheißen ber vermorfenften Wege dem italieniſchen 
Revolutionschef nicht nach. 

Sn dem Zuſatz aber: „Nach wie vor bereit, feinen Kopf 
für feine Sache einzufegen, bätte er fein Bedenken ge: 
tragen, andere mit dem Dolche des Meuchelmoͤrders aus: 
zufenden‘‘, möchten wir denn doch den Schluß verwerfen. 

88 wird hier zwar nur eine Perfon gefäilvert, fie 
fol aber ebenfo gut für die Gattung gelten, mie dies 
für die andern Geflalten gilt, und deshalb darf dieſe be: 
deutende Verzeihnung nit ungerügt hingenommen wer: 
den. Der echte Demokrat Hat nichts mit dem Gift und 
Dolch des Meuchelmörders zu fhaffen Wer für das 
Wohl des Volks ringt, nit um Lohn, denn die Frei— 
beit foU gewonnen werden, wer mit offenem Viſir fämpft, 
wer dem Ideal huldigt, ob das Volf reif oder unreif iſt, 
die Freiheit zur Mode erheben will, zur unvergänglichen 
— ein folder Mann kann mol extravagiren, aber nur 
nad der Höhe des Spealiften, nie nad ver Tiefe Des 
Meuchelmörders. Deshalb find Die Mittel des echten De: 
mofraten rein, golorein, oder follten es do fein. Die 
echten Demokratie duldet feinen Flecken. Heiligend ift da⸗ 
für die Anerkennung der deutſchen Treue unter den Käm— 
pfern für die Freiheit. Deutfches Wort fei noch nicht 
gebrochen worden, läßt der VBerfaffer ven Führer ver 
Demokraten fpreden, und fo fühlt man in Norddeutſch⸗ 
land. Mag fein, daß in den Lande, das der Roman 
abipiegelt, auch dieſe Battung eine andere ifl. 

Das eigentlihe Object des Kampfes: wird dem ober: 
flächlichſten Leſer fofort deutlich. Es tritt beim Beginn 
des Romans Elar hervor und laßt fih in zwei Fragen 
faflen: 1) SoU der Geſammtwille eined Volks gelten 
oder das überfommene, ererbte Vorurtheil einer Klaffe, 
die ſich berechtigt glaubt, das Volk zu beherrfhen und 
bie Früchte feines Fleißes allein zu genießen? 2) Wer 
ift weiſe? Iſt es der fogenannie Weltfluge, der die Mittel 
durch den Zmed heilige und jeven Zwed für unverwerf- 
ih Hält, wenn er dabei feinen Vortheil findet, vder ift 
der weife, der, wahr zu jederzeit, auf dem für den rich 
tigen erfannten Wege fortfchreitet und führte er obne 
Gottes Schu auch in den Top? 

Wie ed nur Eine Freiheit gibt, fo gibt ed auch nur 
Eine Wahrheit und Ein Recht, und jene Weltflugen, 
jelbft wenn ihre Gefinnung nit ganz verwerflid, "wirken 
ebenfo unbeilvoll, weil die Gründe zum Nachgeben, Aus: 
gleihen, Hinnehmen, vielleiht- mit einem ftattlihen Pro- 
teft, diefe für ihr Handeln aufgeflellten Gründe fo Flug 
ericheinen. Ia, dieſe Klugen führen fih und die Ihrigen 
ſehr geſchickt durch das Labyrinth, aber fle vergiften den 
Katechismus des Volks. Ja oder nein, dieſe beiden kur— 
zen Worte müſſen für den deutſchen Mann ausreichen, 
dann iſt es mit der diplomatiſchen Weisheit zu Ende 
und zugleich mit der deutſchen Schmach in Schleswig- 
Holſtein und den übrigen Schmerzensländern. Wer zwi- 
fhen Ja und Nein vorfidtig wählt, kann wol ein deut- 
ſcher Meihstagsihüge fein und einige Orden erhalten: 
aber der Wahrheit und Freiheit dient er nicht. 

„Wer ift es“, fragt der Verfafler, „ver an dem Schick⸗ 
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fal eined Menſchen am innigften theilnimmt? Es iſt die | genie bemerkt wurde. Die überbied von feinen Agenten 


Volizei!“ Der Bolizeicommiffar Lipprecht ift der gemüth⸗ 
lichſte Menſch von der Welt, er bat fogar Anlage zum 


Fortſchrittssmann und tavelt die Maßnahmen der Megie: | 


nıag aus Ueberzeugung. Er bezeichnet ihre unbevingten 
Anhänger mit dem Parteinamen „Nur fo fort!“ und ver: 
dammt jie ald die größten Feinde des Gouvernements. 
Ja, er hält die fih durch beſondere Bereitwilligfeit aus- 
zihnenden, zu immer brüdendern und verlegenden Geba⸗ 
ren hindrangenden Perſonen für die ſchlimmſten, Elügften, 
verſchmitzteſten Demokraten und führt deren Perjonalacten 
fets jehr fleißig fort. Gerade die find die Rechten! ruft 


a aus, entweder unbewußte Reactionäre aus Bornictheit - 


er bewußte von „Nur fo fort!’ Lipprecht ift ein Polizei⸗ 
genie Wie der eingefleifchte Jäger ven erlegten Hafen 
Maurrt, daB Leben ihm wiedergeben. und ihn laufen 
laffen mödte, um ihn wieder hegen und töbten zu können, 
jo hätte Lipprecht am liebften feinem Wild die Freiheit 
sad einen weiten Vorfprung gegeben um der Liebhaberei 
ve Jagens willen. Lippredt ift fogar ein widerhaariger 
Beamter und wird, folange er fein Bermögen hat, des: 
biib Bei jeder Gelegenheit zur Rechtfertigung gezogen; 
aber er-ift ein Bolizeigenie, dem alles gelingt, einer jener 
Birtuofen in feinem Fach, wie fie nur die neuere Zeit 
tum. Lipprecht Flagt deshalb auch unter Freunden über 
ve ſchwere Bürde feiner Stellung, die er tragen müſſe 
um des lieben Brotes willen. Als er aber zu DVermd- 
gi lem, trug er fie body weiter, denn jeßt verflummten 
de Klagen der Borgefehten (I, 232): 

Eine eigene Anficht haben und durchführen wollen, wenn 
zen sen feinem Gehalte lebt, war denn doch eine Marotte, 
melde faum einer Specialität wie Lippredht zu verzeihen war. 
Kun ar es anders. Der Mann gab vortreffliche Gargons 
iners 

Unter den „Nur fo fort“, die unſer Polizeigenie auf 


dem Korn bat, zeichnet ſich ein Mann aus, ver zu den 


verkannten Patrioten zählt. Herr Kollmann, Befiger 
eines feenbaften Schloffed, des Freinhofs, am Fuße des 
Wetterſteins paradieifh gelegen, ift das Wild, deſſen 
Fährte Lipprecht ſchon feit Jahren folgt. Julie, bie 
ſchoͤne Frau dieſes dem Volizeigenie merfwürdigen Mannes 
jäilert ibn im Gefpräh mit einem Freunde mit folgen: 
den Borten (I, 129 fg.): - 
Gr ſchwieg einige Zeit, ich Hatte die Augenlider gefenft. 
Ta fah ich wenigftens nicht, was mir das Fürchterlichfte if. 
Eie denn je einen Menſchen mit fo weißen Augen ges 
ſchen? Es ift gräßlih, wenn er fie aufichlägt und ich diefe 
Augipfel, wie die eines Blinden, nur mit zwei fchwarzen 
Purften mitten auf mich gerichtet fehe, er fieht Sie durch und 
ud, aber Sie Tonnen ihm nicht hineinfehen, nicht durch bie 
ünferte Hülle der Seele. Die fchmalen, eisfalten Züge, ber 
lippenlsſe Muud, das ift alles nichts gegen diefe Augen! 
Un dieſer Kollmann, ein Bürgerlider, wird von der 
alleinſeligmachenden Clique bis zu ihrer hoͤchſten Spitze 
xergoͤtiert und mit Ehren überhäuft; genug, um ihn 


auch dem Leſer intereffant zu machen. Herr Lipprecht findet 


ihn mindeſtens ſo intereſſant, daß er nach Trautenfeld 
mit, um das Terrain zu recognoſciren, wo dad Wild 
ar Jahren feine Abung ſuchte und von dem Polizei: 


’ 


ihm zugefommenen Notizen über viefen „Nur fo fort” 
verlgngen ergänzt zu werben, und für Lipprecht fland es 
Ihon feſt, daß nur er bier erkennen koͤnne. Es heift 
(I, 224): . 

Wer foll fie eriennen? Der General, dem fie zurufen: 
„Dein Säbel bat den Thron gerettet! Dein Stand ift der erfte, 
einzige, alle andern find daneben Brofeifionen ? Oder der 
Geiſtliche, dem fie zuflüftern von der Kanzel herab zu predi⸗ 
gen: „Ihr habt im legten Feldzuge nicht geſtegt, weil Ketzer in 
euern Reiben fochten?“ Soll er es fühlen, daß er die Sache 
der jubelnden Bartei des „Nur fo fort!” fo warm und fräfti 
fördert, wie es faum einer derfelben vermöcte, wenn er felb 
die Kanzel beftiege? Und fo jeder ber andern! 

Aber dad Wild Hatte noch eine Eigenfchaft, die es 
für Lippredt zum audgezeichnetfien Exemplar Edelwild 
machte; fein Geruch ſchien criminaliftifh zu fein. Vor 
faft drei Jahren hatte Kollmann’8 Geſicht die Aufmerf: 
jamfeit Lipprecht's geweckt. Was ihn eigentlih, abge: 
ſehen von den unheimlichen Augen fo polizeilih=fompa= 
thiſch berührte, wußte er nicht, doch folgte er feinem 
Inſtinet. Kollmann, damals Givilingenieur und Ghemi: 
fer, war auf den Gütern eined Bankiers und Freiheren 
mit Vermeſſungen, geognoftifhen Unterfuhungen und 
Erzanalyſen beſchäftigt. „Ruhig und arbeitfam‘, lautete 
der Bericht des Agenten über ihn; und meiter (I, 219): 

Kollmann bat bier im Haufe eines gewifien Grünſchenk, 
vormaligen ber einer Gipsftampfe, gewohnt, welcher, wähs 
rend eines der häufigen tagelangen bienftlichen Ausflüge Koll: 
mann’s, farb und demfelben ein fleines Legat von 1500 Gulden, 
fein übriges bedeutendes Vermögen aber der Gemeinde vermachte. 

Ein zweiter PBolizeiberiht aus Genf beftätigt, vaß 
Kollmann dort die Bekanntſchaft eines Fräulein Julie 
Briro gemacht, deren Mutter bei Kollmann's Ankunft 
bereitö auf den Tod erfrankft war und die Trauung der 
Tochter mit ihm nur zwei Tage überlebte. Das Ver: 
mögen jei wahrfcheinlih in feine Hände übergegangen. 
Seitdem erregte der Aufwand Kollmann’3 bei feiner An: 
funft mit feiner jungen Frau in der Reſidenz, ver An: 
fauf einer chemiſchen Productenfabrif, endlich der Bau 
des Freinhofs die Aufmerkſamkeit des Volizeigenie. Das 
Publikum wußte, Kollmann habe viel Geld und das 
veihte aus, beſonders für die liegen, die fi zum Zuder 
fanden. Kollmann ftellte vaneben feine ſchoͤne Frau als 
freundlide Ladung, es fi bequem zu machen, und ge: 
langte dadurch befunderd bis zu den Stufen des Thron, 
der von einem Fürjten befegt ift, deſſen zarte Gonftitution 
ber Leibarzt in einen Befpräd mit dem beforgten Beneral-' 
adjudanten deſſen Obhut anempfiehlt (IT, 14—16): 

„Ich verſtehe Sie ganz gut‘, bemerkte der General, „und 
Sie wiſſen, daß ich diefeThur“, er zeigte auf jene, welche nad) 
den Zimmer des Monarchen führte, „ſo ziemlich zu hüten weiß. 
Aber ich wüßte nicht, wer feit geflern etwas Unverdauliches“ — 
„Wer? Das fümmert mid wenig. Ich fage Ihnen: Galler: 
ergießung, gereizter Puls, Kolifen, folglich ift wieder einmal 
jemand drinnen geweſen, der das Wort Gonfitution ausgefpros 
hen hat. Der Here vertraͤgt's nun einmal nicht. Es fährt 
ihm immer in die Gedäarnie, ein anderer hat wieder eine dio: 
fonfrafie gegen die Kagen; das ift eben individuell.” — „Erin⸗ 
nern Sie ſich an die Fumifchen Definitionen in den « liegenden 
Blättern»? Was iſt ein Bürgermeifter? Bürgermeifter, das ifl, 
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wenn einem bie Fenſter ei orfen werben. Unſer Herr benit, 
Gonfitution das if, wenn fie einem die Tricolare ins Fenſter 
fteden und die Minifter aufhängen. Wer kann's ihm ver: 
argen?“ 

Tropdem wagt Kollmann mit der „Umflurzpartei‘' zu 
verkehren. Lipprecht hatte nämlich jernere Nachricht, daß 
Kollmann in Manheim mit einem Fremden eine Zuſammen⸗ 
kunft gehabt, der feines gefälfchten Paſſes halber verhaftet 
werden follte, wobei man um eine Stunde zu fpät fam; 
endlich erfuhr unfer Polizeigenie jegt, daß der Holzſchrei⸗ 
ber Walcher, der bei Grünſchenk gearbeitet, zwei Tage 
nach veffen Tode in den Wald gegangen und nidt wie: 
dergefommen jei. Weitere Deularbeiihtigungen ftellten 
für Lippredht fe, daß der Holzſchreiber in einer Schlucht 
des Wetterſteins liege, alfo nidt weit von dem jeßigen 
Freinſchloß, wo die ſchoͤne, engelteine, aber wie es ſcheint 
höchſt unglüdlihe Iulie die Honneurd den Bäften ihres 
Mannes mad. 

Dieſe werden von einem Eingemweihten feinem Breunde 
Arnold Korbach, dem hübſchen, tapfern Sohn des bra⸗ 
ven Fabrikherrn im Korbachthale, zunächſt dem Freinhofe, 
geſchildert. Arnold hatte der Zufall mit Julie zuſammen⸗ 
geführt, und — über das Schickſal beider belehrt uns 
der Roman. Günther, der joviale Freund, hat ſich die 
Perſonen beſchreiben laſſen, welche Arnold eine kurze 
Stunde in den Geſellſchaftsſälen des Freinhofs bemerkt, 
und erweitert die Kenntniß ſeines Jugendfreundes, indem 
er ſie durchweg Geſindel nennt. Dieſem Geſindel dient 
Kollmann, indem er daſſelbe ſich dienen läßt. Er kauft 
eine heruntergekommene Eiſenfabrik in der Nähe, um 
Korbach, der durch Lieferungen für die Marine und Re⸗ 
gierungsbauten zum Millionär geworden, dabei aber ein 
ehrlicher deutſcher Mann geblieben iſt, zu ruiniren. 

Korbach iſt Katholik, hat aber fleißige Proteſtanten 
herangezogen, und nachdem dieſe mit ihren Familien zu 
300 Köpfen angewachſen, baut er ihnen eine Kapelle, 
den Katholiken zugleih eine Kirche. Dieje wiegt aber 
in den Augen der Pfaffen nicht jene auf, um fo weniger 
als Korbach freifinnig ift, feine Frau eine Proteflantin 
war und feine Kinder Arnold und Helene in der Religion 
ihrer Mutter erzogen worden find. Hier liegt das Pul⸗ 
verfaß, nach dem Kollmann die Leitung führt; den Zünd: 
faden muß die Nefidenz, die Lunte der Zufall bieten. 
Der Prior Bernhard, der dem verflorbenen Abte bes 
naben Kloſters nit gefolgt ift, weil der Bfarrer Balen- 
tin in Korbach erwählt worben, findet bei Kollmann, maß 
er wünſcht und dieſer benutzt den boßhaften Piaffen als 
Lunte. 

Was Kollmann vorhergeſagt, trifft genau zur Zeit 
ein, wo Arnold Korbach den jungen Prinzen, welcher der 
Marine vorſteht, zur Unterzeichnung des Lieferungs⸗ 
contracts, der bereits alle Inſtanzen durchlaufen, be⸗ 
ſtimmt. Die Intrigue der Pfaffen und deren Gelichter 
zerreißt den Contract, da Se. Majeftät nicht dulden kann, 
daß ein Mann, der die Kirche geſchändet, daß der alte 
brave Korbach Lieferant ver Regierung bleibe. Straf: 
baiern erſcheinen in Korbach, ver tolerante Geiſtliche wird 


durch eine Creatur ned zum Domherru avancirten Mern⸗ 
hard erſetzt und das Publikum durch gefälfihte Berichte 
bearbeitet (II, 68 8g.): 

„IR das acht win ſchmachvolles Gewaſch!“ wief Bünther, 
„und biefer Stil, wie eine Gedärmverwickelang. Menn men 
fhon ums Geld einen findet, der alles fchreibt, was man ben 
Leuten weismachen will, fo .fönnte man doch ein paar Bulden 
darauflegen, um einen zu befommen, der das Ragout von Auf 
geblafenheit, Einfeitigfeit und Heuchelei wenigftend mit einigem 

eichmad anzurichten verſteht.“ — „Was wollen Sie?" erins 
nert das Bolizeigenie Lipprecht. „Der Mann, der diefe Artikel 
rebigirt, befommt einen Gehalt, welcher das Honorar, das Jo⸗ 
hannes Müller für feine Gefchichte erhielt. überfleigt. Sie irren, 
wenn Sie glauben, daß wir immer und überall Higig find, wir 
haben nur das Talent, wenn wir einmal theuer faufen, auch 
fchlecht zu kaufen, was fich befonders in der glücklichen Wahl 
der vom Auslande verfchriebenen Individuen äußert.‘‘ 

Kohmann bat Überall feine Hand im Spiele und be⸗ 
findet fi in einer geheimnißnollen, unangreifbaren Stel⸗ 
lung, denn als Günther in einer Unterhaltung mit dem 
durch das Börfenipiel in furzer Zeit zu einem Mired ge 
wordenen Bankier MW. darauf hinweiſt, daß der Schuft 
Kollmann für den Galgen reif fei, wird der Freund 
Arnolv’8 durh den Baron S., dem helfenden Freunde 
der unglüdlichen Julie, unter vier Augen mit der aufs 
Shrenwort abgegebenen Berfiherung überraſcht, daß ber 
Baron untrüglihe Beweife von der Unſchuld Kollmann's 
an dem Tode des Holzfchreiberd in Händen habe, und 
wenn Günther nit dem Moligeigenie Lipprecht weiter im 
der Sache vorgehe, hoͤchſt ehrenwerthe Perſonen namen: 
(08 unglüdlih gemadt würden. Auch Julie erklärt Ihrem 
Geliebten, daß fie weder Kollmann's Frau jei, obgleich 
mit ihm getraut, nod Kollmann die vermutheten Wer: 
brechen begangen habe; Julie muß vollführen, was ver 
Grauenvolle befiehlt, und fo ihn vermögen, ein Geheimniß 
zu bewahren, deſſen Entvedung ihr direct oder indirect 
Verderben bringen muß. 

Wenn alfo diefer Roman für den Politiker eine an: 
ziehende LXectüre ijt, fo wird auch der nur Unterhaltung 
ſuchende Leſer jih von diefer an eigenthümlichen und 
ſchauerlichen Verwickelungen reihen Geſchichte mächtig an- 
gezogen fühlen. Während ver Verfaſſer in ven Nebel: 
bildern die Verhältnijfe des heutigen Lebens abzufpiegeln 
weiß, windet jidh der rothe Faden der Erzählung, worin 
die Liebe der fihönen Julie und des ehrenhaften Arnold 
beſonders reizend hervorgehoben wird, von der Höhe des 
Thrond bis zur Hütte des Bettlers in taufend geſchickten 
Verzweigungen. 

Es wäre unverzeihlich, dem Leſer das Vergnügen der 
Ueberraſchung durch weitere Mittheilung der Geſchichte des 
Romans zu entziehen; ich wage kaum die vielleicht nicht 
ganz zutreffende Bemerfung, daß fih der Verfaſſer als 
ein folder bewährt, ber dem Spridivort: Guten ergeht 
e8 am Ente doch gut, auh am Ende des Werks fein 
Recht widerfahren läßt. ES iR dies auch kaum zu glau= 
ben, ba er bem von mir citirten Sprichworte ein anderes 
entgegenftellt (II, 282): 

Ein altes Sprichwort behauptet, der Teufel helfe feinen 
Leuten, und der Bang der Bolitif feit 1848 beätigt ed. Aber 
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mier allen Umfländen Darauf zu regnen, if gewagt; wenigſtens 

mgt er fie manchmal in Situetionen, wo es ben Schein hat, 
als ließe er fie fallen — vielleicht eine fchlechte Nachahmung ber 
fogenanuten Prüfungen der Vorſehung —, und zuleßt ſtellt fich 
bh meiftens heraus, daß er es mit ben Seinen bhienieden 
get meint, wenn fie nur ehrlich zu ihm halten.. 

Da nun alle Perſonen, welche Günther unter ver 
Gellertiobezeihnung „Geſindel“ zufammenfaßt, ſich wirk⸗ 
lich ehrlich bis zum Schluſſe des Romans zum Teufel 
halien und der edle Kollmann zum Herrn von Steſen⸗ 
berg, ja zum Finanzminiſter, Excellenz, erhoben wird, 
fo bleibt dem Lefer nur die Hoffnung, mindeſtens die bei- 
den Liebenden, Julie und Arnold, für ihre ausdauernde 
Tene belohnt zu ſehen. Das fei nur noch verratben, 
daß dad Polizeigenie dem Edelwild bis zur Excellenz auf 
ver Fährte folgt, mithin zu Hoffen fe, daß der brave 
Kllmann feinen anderfeitig verdienten Lohn erhält, ob— 
Jah er als Minifter unantaftbar ift. 

KHeinlih erſcheint die Bemühung, mit welder ver 
Verfaſſer, oder wenn er dies lieber Hört, Arnold Korbach 
von dem Verdacht, ein rother Republifaner zu fein, ge= 
reinigt wird. Die Zeit des rothen Geſpenſtes, ſollte 
min meinen, fei vorüber, oder glaubt Leo Wolfram, 
wi er jemals felbft vor einen Polizeigenie Lipprecht 
mad andered gelten werde, ober daß die Welt in 


ihn ua ohne diefe feltfame Beicheinigung den wahren | 


Vatrieten nit erkannt haben würde? Gin Demokrat 
iR! Wolfram wahrlih nicht, da er denſelben Mann, 
da er im erften Bande des Romans den Chef ver De: 
msfraten nennt, im dritten ald Führer der rothen Re: 
sublifaner auftreten läßt. 


Ei, du feltfamer Fortiritts= | 
mann, wie wunderlih fubftituirft bu zwei heterogene | 
|} 


Ti bedurfte deshalb nicht dieſer eiwas weit hergehol⸗ 


im Venammung des rothen Demokraten ober Republi⸗ 
kaners denn der vorurtbeildfreie Leſer wird dem Verfaſſer 
gern das Zeugniß geben, daß er ebenfo wie Günther es 


ſich leicht und bequem gemacht babe, indem er ebenfo | 


iR umd jih ausoſpricht, als er jein und fih ausſprechen 
mu. Günther fagt (II, 55): 

Im Mittelalter war es ſchwer ausgezeichnet tapfer zu fein, 
es war die gemeine Haustugend, bie jeder Strolch beſaß, und 
barım grite ungeheuer viel dazu, um durch Re hervorzuras 
gen. Gin honetter Menich zu fein, das war feine wohlfeile 
Gharaftergröße. 

Dr Roman „Dissolving views” wird nicht unerheb⸗ 
lich dazu beitragen, daß der Anbrud einer Zeit befchlen- 


| 


| 


| 


| 
| 
| 


mgt werde, wo ein bonetter Menfch zu fein allgemeine 
Haustugend geworben; doch wäre fein Erfolg noch durch- 


grecfender, wenn der Verfaſſer als Eingeweihter fpräce. 


Er ſicht außerhalb des Gewirrd, und "deshalb find die 


Ihaten feiner „Patrioten“, im Sinne Sr. Majeflät der 


Mebelbitger zu fprehen, wahre Pfufhereien im Vergleich 


zı dem, was wirklich geleiftet worden und bis heute ges Ä 


leiſtet wird. Der brave Fabrikherr Korbach wird ja gar 
uicht ruinirt, und zwar bis zum Bettelſtab; Arnold, deſſen 


' 


i 


Stwefter Helene und Julie befürkhten nur Verderblichee 


er dabei bleibt es auch. Will der talentvolle Verfaffer 


! 


| 


und neue politifhe Romane geben, fo bitten wir ihn, die 
Geſchichte der durch politifihe Verfolgungen gebrochenen 
Herzen fennen zu lernen, d. h. eine bis ind Detail ge: 
hende politifche Todtenſchau zu Halten. Dann wird er die 
rechten Satane zu würdigen wiſſen; vie feinen find nur 
Bahrende Schhler, die fi die rothe Feder zum Scherz an 
ben Hut gefledt haben. Selbſt fein Domherr Bernhard 
ift Fein Pfaffe, der uns an fih glauben machen kann, und 
die poetiſche Gerechtigkeit erreicht ihn in Geftalt eines nicht 
einmal den Schävel einfhlagenden Hammers weit zu früh. 
Dergleihen Gewürm bat zäheres Leben. Wohl erfepen 
die Reflexionen, was ber Geftaltung abgeht, aber um 
Glauben zu finden, muß der Verfaſſer tiefer ins volle 
Leben greifen. Wo er auch hingreifen mag, heute iſt es 
leider für politifhe Romane zu intereffant. 





In Morig Horn's Roman „Dämonen“ (Nr. 2) 
ift weder von Politik noch von einer beflimmten Zeit die 
Rede, fondern das Leben auf der unterften Stufe wird 
und mit Behagen von dem PVerfaffer vorgeführt. Gr 
ſcheint wol nit eine fpannende Unterhaltung zu beab⸗ 
fichtigen, denn dieſe dürfte Hier nur infofern zu finven 
fein, als ver Leſer vieleicht begierig wird, zu erfahren, 
ob fih das Wort des Herrn aus dem Vrolog im Himmel 
bewahrbeiten werbe: 

Ein guter Menſch in feinem dunfeln Drange, 

Iſt fich des rechten Weges wohl bewußt. 
Was dort Mepbiftopheles, das find bier die Dämonen, 
die allerdings nicht perfonificirt auftreten, deren Wirken 
vielmehr in den Begebenheiten und Figuren, die darge: 
ftellt, geahnt werden fol. 

Der Held des Romans, Fritz Laue, wird als drittes 
Kind und einziger Sohn armer Aeltern geboren. An 
feinem Tauftage fällt ihr Feines Befitzthum in die Hände 
der Gläubiger. Gin unverbeiratbeter Gevatter nimmt bie 
Bamilie in fein Haus und räumt ihr eine Unterflube ein. 
Sie ernährt fih von Korbflehten. Die ältefte Tochter 
heirathet, die zweite flirbt. Fritz tritt nad) vollenvetem 
fechzehnten Jahre feine Wanderfhaft an. Der Hausfreund 
ihenft ihm fünf Thaler, feinen guten Rath und weiſt 


ihn an den Bürftenmadermeifter R. Nach zwei Stunden 


erreicht Yrig die Stadt und die Wohnung des arnıen 
braven Meifterd. Diefer und feine Frau iind echte Bür- 
geröleute. Fritz wird, obgleih es Arbeitötag if, von 
dem jehr erfahrenen Bürftenbinder vor die Stadt in ein 
Gaſthaus geführt. Gin Handwerksburſche bettelt dort 
reihe Fremde an und wird deshalb von den Bürger R. 
wader abgeführt. Diefer Burſche ift der Mephifto ver 
Geſchichte und heißt Freifing. Fritz muß ſich erft einen 
Korb machen für die Vürſten des Meiſters, die der junge 
Mann mitnehmen ſoll und die auch erſt gemacht werden 
müſſen. Nach einigen Wochen iſt alles in Ordnung und 
Fritz, in dem ſich „ein energiſcher, willensthätiger, leider 
auch boßhafter Geiſt zeigt‘, zieht weiter, Im nächſten 
Orte wird er vom Wirthe feined erwählten Nachtquartiers 
um feine Legitimation befragt. Brig kennt fold ein Ding 
niht. Der Wirth will ihn fortweifen, die Wirthin aber 
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nimmt fih des Burſchen an, gibt ibm gut zu: eflen, 
führt ihn in eine reinlihe Kammer und jagt: Das thue 
fie, weil ein. Sohn von ihr aud auf der Wanderſchaft 
wäre. Gin ‚Wanderer tritt ein. 

Es ift Freifing, der Handwerksburſche. Er freilid 
hat einen guten Paß und nimmt Frig Laue unter feine 
Protection. Die Dämonen treten 'nun auf in Geftalten, 
wie fie als Seiltänzer auf Eleinen Märkten erfcheinen. 
Fritz wird durch feinen Mephifto zu diefer Bande geführt; 
Spiel, Tanz und unmäßiged Trinken machen unjerm 
Helden vollends das Garaus. Kathinka, die jchöne liflige 
Tänzerin, entzündet Brig und gibt ihre Gunſt an Preis 
fing. Laue ahnt den Verrath, überfällt feinen Neben: 
bubler und wird durch Freifing der Polizei überwieſen. 
Gebunden trandportirt man ihn zum Unterfuhungsridter. 
Er reißt ſich los, verfegt dem Bolizeidiener einen Schlag, 
der ihn niederftredt und an welchem er — flirbt. Brig 
flieht in einen Wald. Der Hunger treibt ihn in ein 
Dorf. Der Bauer, den er um Brot anbettelt, weift ihn 
ab. Wieder tritt die Frau vermittelnd ein und Fritz erhält 
einen Dienft ald Knecht. Die Dämonen vergönnen ihm 
einige Wochen Ruhe. Eines Abends behorcht er jeinen 
Dienftheren im Geſpräch mit dem Dorfrichter. Ein Sted: 
brief ift dem Mörder des Molizeivienerd nachgeſandt. 
Frig flieht, von den Furien des böfen Gewiſſens gejagt. 
Der Hunger bringt ihn zur Landſtraße, wo ein berrfchaft: 
liher Wagen beranrollt. Der reichbetreßte Jäger winkt 
vom Bol, Erik möge bintenauffleigen. So erreiht er 
unter dem Schuge Mephiſtos Freiſing, die Reſidenz, den 
Palaft des Herrn Banlierd Levi Meyer und die Stube 
des zu ‚Ehren -gefommenen Freundes. Es fehlt niht an 
Wein und Braten. Die Dämonen flegen: Brig ſchlägt 
in die Hand Freifing’d. Die Memoiren dieſes, von ihm 
jelbft vorgetragen, erklären die Situation. Freiſing wurde 
Bajazzo bei ver Truppe, welcher Kathinka angehörte Er 
erzählt (I, 72): . 

Wenn ich vorhin von einem Jahrmarkstpublikum ſprach, 
fo meine ja nicht, daß ed aus der Hefe des Volks beftand; 
behüte, ber erfte Plag war von ber Noblefle der Stadt und 
zahlreichen Fremden eingenommen und unter ben Frauen und, 
Mädchen waren einige zum Anbeißen. Als ich mir das Seil 
anfpannen lieg und: das Nöthige dabei felbft ordnete, fah ich, 
dag ein wunderlieblichee Kind, während fie (7) das Lorgs 
non von dem Gürtel losneflelte, das Armband, einen gols 
denen Reif, verlor, der ein Stück vorlief und nahe daran war, 
von dem einen der mit Anfpannen des Seils befchäftigten Ges 
hülfen zertreten zu werben. Schnell flellte ich dem Tölpel ein 
Bein, daß er zum Welächter bes zweiten und britten Plapes in 
den Sand fiel, und überreichte dem Mädchen das Armband. 

In derfelben Vorſtellung erjcheint ein toller Hund 
und fährt auf die junge Dame los. Freifing erſchlägt 
ihn mit einem Beil. _ So wurde er der Diener des reichen 
Juden. „Und Kathinka?“ fragte Frig. — „Weg damit‘, 
erwidert Freiſing, und erklärt ferner: wie doch ber Menſch, 
wenn er andern ein Bein flelle, ganz vernünftig handle. 
Freifing verfertigt für Brig Laue einen Paß und dieſer 
tritt aud in den Dienft des Haufe Levi Meyer. Bon 
ver Familie deſſelben erfahren wir nun manderlei, unter 
anderm, daß eine an einer Jugendliebe kränkelnde Tante 


heute die Thür, wenn 


Sarah in dem einfamen Haufe des Parks lebt und mit 
ihr ihre Nichte Rebekka, vie fie erzieht. Es beißt (I, 95): 
. Jahre um Jahre vergingen, Rebeffa ftanb in ihrem ſech⸗ 
ehnten., In dem Maße, als !vie Blüte ihres Leibes ſich ents 
tee entfaltete fi auch zu Sarah's innigfler Freude bie 
eeie. 
Der Sohn des Haufes, Elias, der auf einer Rhein: 
fahrt die Befanntfhaft des Herrn Wandel aus Hannover 
und deſſen Tochter Margarethe gemadt, ift für Rebekka 


befimmt. Am Verlobungesfefte ſitzt Fritz Laue gemüthe- 
franf in feinem Zimmer. Freiſing erſcheint und fagt 
(I, 119 fg.): 


„Meine, daß du eben nicht fefttäglich geſtimmt bift, liegt 
auf dir, was man das Alpdrücken nennt. Rechne, komme 
eben zur gelegenen Zeit.‘ Laue hatte feine vorige Stellung 
wieder eingenommen, ſah daher nicht, daß Freifing die Flaſchen 
verwechfelte, aus der Laue's jein, aus der feinen jenes Glas 
vollfchenfte.. 

Sreiling nimmt die Schlüffel des Kaffenzimmers, vie 
Laue bewahrt, vollführt mit andern Strolden ten Ein: 
bruch und entflieft. Herr Elias findet die Ueberraſchung, 
fann nur Laue die Schuld geben, läßt ihn aber nicht ver: 
haften, ſondern tractirt ihn mit der Reitpeitiche, bis er 
davonläuft. Er will jih in ven Kanal ftürzen, wird 
aber von einem Mädchen Lene zurüdgehalten und in das 
nahe Freudenhaus geführt, ven diefe angehört. Diefes 
Haus überninmt Laue von der Wirthin und wohnt nun 
mit der Lene darin. Vor der Thür hängt das Schild 
eines Korbflehtere. Eine Dame mit einem Kinte wohnt 


auch bei ihm. Diefer macht Fritz Anträge und erwidert 


auf ihre abweiſenden Worte (IT, 137): 

Unfinn! wenn man will, fann man. Aus purem, blans 
fem Aerger und um Sie eiferfüchtig zu machen, denn damit 
padt man eudy an der richtigen Seite, babe ih dus Weib da 
braußen hier behalten, ſchn mit ihr gethan. Ich ſchließe noch 

ie meine Frau werden wollen. Jene 
iſt es nicht. 

Vorher hatte er der Dame (Margarethe) ſchon ihr 
Verhältniß klar gemacht und ſagte (I, 136): 

Ich räumte Ihnen oben die Kammer ein, wo Sie den Kna⸗ 
ben zur Welt brachten. Ich dachte, viel wird der arme Schelm 
in der Welt nicht zu beißen, auch kein ſonderliches Glück haben; 
indeſſen war er nun einmal da, und weil man ihn nicht ins 
Waſſer werfen kann, wie unbequeme Hunde uud Katzen, muß 
man ihn eben behalten. “ 

Und als er, fle umfaſſend, von ihr zurüdgefloßen 
wird, ruft er (I, 138): 

Oho! nur nicht fo oben hinaus, mit dem Kopf durch Die 
Dede, meine Liebe. Ich daächte, der Junge in der Kammer 
wäre ein fchreiender Beweis, daß man feinerzeit nicht fo ſpröde 
gegen eine Umarmung war. 

Die Hochzeit des Herrn Elias findet flatt. Sein Oheim, 
der Juwelier, hat den Ring für die Braut gefertigt un 
iR in Verzweiflung, weil biefer ihm geftohlen worden. 
Da erfheint Margarethe und bietet ven entwendbeten Ring, 
fo glaubt der Jumelier, zum Kauf an. Sie joll ver- 
baftet werden und entflieht. Elias fledt den Ring, den 
er einft Margarethe gegeben und den er vom Oheim er- 
hält, an den Finger Rebekka's. Jene lehnt an einer 
Mauerwand und klagt im tiefflen Schmerz ihrer Steele. 











. a bier wohnt meine Zuhälterin, die alberue Lene.“ — „, 


| vie ich wüchflens aus dem Haufe jagen werde. 
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„Sald darauf ging die trübe Flut des Kanald über ihre 
vie hinweg.” Nun heißt es (I, 161 fg.): 

„Der Racker!“ brummte Laue. „Alſo vorwärts, marſch, wir 
werben im Haufe Nachforfchungen halten. Das wird nicht viel 
Rihe machen. Hier unter Ruthen und Körben fipt fie nicht. 
Ha ik meine Schlafflätte, oben eine Kammer. Die PBolizeis 
nianer gingen hinauf und fanden das Kind. „Go ift mein Rind, 

0, 
Gar Rind? — „Nun, ich meine‘, Tieß ſich Laue verneh⸗ 
za, „ein Kind zu haben ift nicht baligeiwibrin, ber (?) Ffleine 
Aage macht mir Sorge genug. Welches Yrauenzimmer hier 
mebarn fell, weiß ich nicht. Lene ift eine einfältige Berfon, 
Wir hatten nur 
sohn einen Keinen Wortwechfel und Lene ift ein boshniter, 
rhlähtiger Nickel, der mir die Polizei auf den Hals hetzen 
wi. Ich fürchte mich aber nicht, denn ich ſtehe in jeder Be⸗ 
zehung rein ba, höchitens fonnte man mein Verhältniß zur 


' ar, dem boshaften Rothfopf, nicht verſchmecken; allein Sie, 


mn Herren, wiflen recht gut, wie viele Wirthfchafterinnen in 
ren Bumilien, bei vornehmen, fogenannten ältern Herren, 
Sans And, fehle nur oft der Beweis mit Augen und Ohren.“ 
me läuft jofort wieder ind Freudenhaus, kehrt aber 
wer, holt das Rind Margarethens, das nun wichtig 
x, weil der junge Ehemann Gliad Meyer jeiner Ge: 
alin Rebeffa, die in dem Ring eine frühere Jahrzahl 
anedt, das Geheimniß verſchweigen muß. Lene wird 
Mid, durch eine gottesfürchtige Frau bekehrt, Putz⸗ 
mh und erzieht das Kind. Freiſing und Laue quä⸗ 
nnd ‚reinnal den Dämonen entronnene Mädchen dämo⸗ 
nie Ye bringt ein Kleid für Theodora zur Tante 
dl. Diefe erzieht wieder ein ſolches Mädchen, nad: 
im Kebekka, nach der Geburt eines Kindes, geftorben ift. 
da Ime die Dämonen no nicht befiegt hat, vielleicht 
zei Steifing Ka mmerdiener der Tante Sarah ijt, erweift 
is ki Gelegenheit, wo Theodora das Ballkleid anlegt. 

& heijt (1, 315 fg.): *T 
Theesera warf ſchnell he Kleid ab, und Lene, obichon ein 
ges Vergnügen, ale die Schönheit 


68 hieße dem Intereſſe des leſenden Publiftums zu 


nahe treten, wollte idy weiter die Beichichte der Dämonen . 


athllen: auch dürfte Dadurch der mir vergönnte Raum 
Irrigritin werben, da die Vacanzen, die der Verfaſſer 
tarh den Tod eintreten läßt, fehr ſchnell von neuen Per: 
Iomen ausgefüllt werden, die den Kampf mit den Dämo— 
nen ſertſetzen. 

Vir treten aus dem anmuthig dargeſtellten modernen 
Leben, das die Nebelbilder darboten, und in welchen wir 
wi Menſchen jeder Art, anſchaulich und verſtändig be: 
geinzt, gefinnungsvollen und gefinnungslofen, ein Stück 
de hentigen Daſeins durdlitten haben, und aus des fau- 
Im Korbmachers Fritz Lane und Genoflen Spelunfe, 
a den Freudenhäuſern ver befebrten Lene und den abs 

168, «. 
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geftandenen Grgögliäkeiten ded Kern Elias Meyer mie 
„Diana = Diaphana”, von M. Solitaire (Nr. 3), in 


das Mittelalter zurück, das ſich in mandem Kopfe nicht 


alfein nicht von SHerenprocefien, Mord und Todſchlag 
trennen läßt, jondern au von grauenvollem Spuf durch⸗ 
webt fein muß. N 

Schon der Titel diefed Werks führt uns auf die rechte, 
zugleich doppelte Fährte. Die „Geſchichte des Alchemiſten 
Imbecill Kätzlein. Phantaſtiſcher Roman nad alte? Chro⸗ 
nika“ erinnert theils an den „Kapellmeiſter Kreisler“, die 
„Elixire des Teufels“ und „Klein Zaches, genannt Zin— 
nober“, theils an Siebenkäs und Katzenberger, dagegen 
der erſte Titel des Romans „Diana-NDiaphana“ uns 
einen Zauberring und eine Undine vermuthen läßt, wäb: 
vend die Bezeichnung „phantaflifher Roman’ auf Alrau: 
nen und Balgenmännlein bindeutet. 

36 hätte nun wol vie Verpflihtung, über den In— 
balt des Buchs vielleicht durch eine kurze Wiedergabe ver 
Erzählung zu beridten. Aber mie damit fertig werden? 
Was würde der Lefer thun, wenn er einen ziemlich wun⸗ 
derlich ausſehenden, sich eigenthümlich geberdenden Men: 
ſchen an ſich vorbeiſchießen und die breite Straße hin— 
unterlaufen ſähe? Hat der Leſer junge Beine und hin— 
reichende Neugierde — Zeit hat er gewiß, denn ein Roman⸗ 
lefer hat ebenfo viel Zeit, wie die Helden der meiften 
Romane —, fo würde er dem @ilenden nadeilen. Jetzt 
biegt er un die Ede des Gäßchens nah dem Dome, jet 
verfchwwindet er durch das alterthümliche Thor — wir hal: 
ten und nirgends mit der Beichreibung der fonderburen 
Bauart und verfhndrkelten Steinbauerarbeit auf, bie 
natürlih die alte Reichsſtadt darbietet, in der ſich dieſe 
ſehr wunderſame Begebenheit vor Zeiten zugetragen, und 
die wir ja fattfam im Buche jelbit vorfinden —, jetzt alſo 
verfchmwindet der eilende Mann durch das Thor, weldes 
den Dom mit dem „hangenden“ Ihurm verbindet, jetzt 
poltert er die Treppen zum Thurm hinauf, es Flappen 
und Flappern die Thüren und Zenfter, es kreiſchen alte 
Weiberfimmen, man ſcheint fih zu raufen, zu würgen, zu 
morden, Blut tröpfelt durch die Riten der Dielung; da 
ift er ja aber fhon wieder, er läuft an der Stadtmauer 
bin und her, jet biegt er nah dem Markt ein, jest 
iind ed jchon zwei, jegt drei, jegt jcheint es eine erfled- 
lihe Menge; einer läuft voraus auf allen Vieren, es iſt 
der Schneider Darnı, mit Füßen geflogen von den übri- 
gen ſeltſamen Geftalten — wir halten und natürlid nicht 
auf bei der Schilderung ver eigenthümlichen Kleidung 
aller fonderbaren Perſonen, das finden wir alles ja aus- 
führlich im Buche ſelbſt. Jetzt fpringen alle in die Taverne 
des Zachäus „Weiberkränker“; es wird gefungen, geftrit= 
ten, geflohen und gehauen, auch Bierfrüge werden an den 
Kopi geworfen, Harfeniſtinnen fingen und ſchäkern mit 
Halb: und Sanzbetrunfenen, bevor aber der junge, neu= 
gierige Leſer die Taverne betritt, flürmt alles durch das 
Stadtthor hinaus in den dunfeln Wald. Ih rathe 
übrigens jedem, der die Partie mitmachen will, fi mit 
tüchtigen Regenſchirmen oder waflerdihten Mänteln zu 
verfeben, denn es regnet furdtbar vom Anfang der 
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Geſchichte 108, doch die Menge ift verſchwunden, aber eine 
Mooshütte erreicht der Neugierige, eine natürlih fehr 
baufällige alte Hütte unweit eined alten Kloſters. Dort 
findet jih ein wunderliebliches, d. h. wieder nicht liebliches 
Mädchen, ein flügellahmer Rabe und die Leiche der Mut⸗ 
ter des Mädchens, einer taubftummen Frau. Es iſt hier 
ſehr graufig, ſchon ift aber auch einer ver Laufenden dort 
und wird dem Mädchen durch Reden und Handgreiflide 
feiten läftig.. Der junge Leſer kommt der Schönen zu 
Hülfe, vor ihm aber erreicht eine große, düſtere Geftalt 
die Hütte, dieſe fliht und baut auf ven erfien los, daß 
diefem „der Saft‘ in den Schnurrbart fließt. Nun bricht 
die ganze wunderlihe Menge hinein, Moͤnche erfcheinen, 
ftellen ihre Fackeln an das Lager, legen vie Todte auf 
eine Trage und ziehen, von dem Mädchen begleitet, mit 
der Leiche und den Fackeln davon, duch ven dunkeln 
Wald, fort und weiter. Der flügellahme Rabe verkriecht 
ſich unter den Herb. Die Menge raſt nad der Stabt 
zurüd, zur Taverne. Man Haut, ftiht, fpielt, fingt, 
diefer oder jener läuft in die Nacht Hinein und der neu: 
gierige Leſer geräth in das Haus des Herrn Ejau Zärt: 
lid. Dort lernt er endlih Diana:Diaphana kennen, und 
wird ihm freigeftellt, jie Diana oder Diaphana, oder mit 
beiden Namen zu nennen. Bine Zigeunerin ftrählt das 
Haar des wunderliebliden Kindes. Jene erzählt von ihrem 
geföpften Bruder Holifernes, der ein Schnelläufer und 
König war, gefangen wurde und nod lebt. Dod nein, 
der Schnelläufer, jener erfte, ift Herr Imbecill Kätzlein, ver 
Alchemiſt. Zärtlich verjchwindet und läßt ihn mit jeiner 
Tochter Diana -Diaphana allein. Diefe fallt erjchredt 
in Ohnmacht, denn es brennt nur ein Lichtlein, wie denn 
überall die Beleuchtung ſehr mangelhaft ift und mehren: 
theild aus ploͤtzlich verldfhenden Fackeln und Kienfpänen, 
Eleinen umfippelnnen Talgflummeln, aber auch zuweilen 
aus ganzen Stößen auflovernden Schwefeld befteht. Die 
Zigeunerin verfluht Kätzlein und mirft ihm eine ange: 
brannte After ins Geſicht. Kätzlein rennt davon, jept 
fi irgenpwo auf eine Falte Steinbanf — es iſt Mitternadit; 
Kätzlein jhläft und träumt dabei gar munderlid. Es 
regnet noch immerfort, wie ed anfangs geregnet hat, es 
beult der Sturm, wie er anfangs geheult hat, es brüllt 
dad Meer wie vordem; Käglein erwacht und rennt nad 
den „hangenden“ Thurm. Die grauenvolle Goncor: 
dia wadht bei ihm und nimmt ihm den Verſtand, wenn 
er ihn nicht ſchon verloren hat, durd die Erzählung 
grauenvoller Geichichten, die fie erlebt oder ihr toller 
Sohn. Kätzlein erhält am Schluß Diana = Diaphana. 
D nit doch: er ſtürzt jih ind Meer, nachdem die alte 


gen ihm einzelne Scenen, Die vorzüglichſte, mindeflens 
effectvolifte und gerundetſte, ift wol folgende (I, 96 fg.): 


So erwachte Gäcilie, die Tochter des Thürmers vom han: 
genden Thurm, in ber Walbhütte an diefem ereignißceichen, ſtür⸗ 
mifchen, dunfeln Tage. Wie das halbgeöffnete Auge, nach dem 
engen, niedern Yenflerlein blichend, die mächtigen, kahlen Aeſte 
gewahtte, ba war es ihr, als fei dieſes Holzwert der gewaltige 
Slodenftuhl im hangenden Thurm, als binge eine Glocke daran 
mit: unendlicher Wölbung, mit donnerndem Halle, in der bie 
Worte geägt waren, in zween Sprachen: „Auch vie Unfichts 
baren bören mich, etiam invisibiles me audient‘, wie es in 
gebräuchlicher Yuturform hieß; und als fände fie auf dem es 
räft an der Glode und verfuchte, ba der Strang abgebrannt 
war, wie eine Lode, die man übers Licht hält, verfengend fi 
auffräufelt, das große Bewölbe mit ihren beiden Händen, mit 
der Kraft ihres Leibes in Schwingung zu feßen; fie bedurfte 
ber unfichtbaren Welt, welche der Spruch verhieß; ihr Herz 
war zerriffen und ihre Mutter war geftorben. Sturm wollte 
fie läuten, Sturm, baß es darch die Himmel Hang; aber ber 
Klöppel hing falt und Rumm und flarr wie eine Eisfäule, und 
fein anderer Widerhall durchregte, belebte die ſchweigenden Ge: 
wölbe, als den das Nagen ihrer Fingernägel am Metal, am 
Rofte hervorbringen fonnte. Die Unfichtbaren hörten fein Ges 
läute; fie zu errufen war unmöglich; das Mädchen tug in kal⸗ 
tem Schweiße, ale wie in geronnenem Blute. Diefe Bilder 
flogen fehnell durch ihre Seele; in der Zeit, in welchem ein . 
Tropfen herbfllichden Thanes vom braunen, trodenen Blatt auf ' 
ven Boden fällt. 

Nun ſaß fie Halb aufgerichtet im Bett und befann fich der . 
Vergangenheit; trübes Licht jchien durch das Benfterchen; ein 
zahmer Rabe wandelte bebächtig auf dem Eſtrich, indem er die 
Spuren feiner Klauen in den wenig betretenen Sand brüdte, 
damit der Boden ferglich beftreut war, ein alter Rabe, befien 
einer Flügel zur Hälfte fehlte; felber war vermuthlich ins 
folge eines Schufies, einer DVerwundung, mit dem Schwungs 
knochen am Schlüffelbein abgelöft; das verſtändige Thier fchien 
im ftillen derzen den ſchweren, bittern Berlu ft zu ertragen, und 
nur fjelten bob er im träumerifchen Selbitwergeffen die andere 
Schwinge wie zum Yluge. "Aber zu Füßen won Gäciliens Bett 
fland das Bett der geftorbenen Butter, mit Der fie nie, folange 
fie denken konnte, ein Wort gewechfelt, von ber fie nie jene 
bumpfe, bange, unartlifulirte Rede der Stummmen, wie fie in 
toller Verzweiflung bemüht find, fich verſtändlich zu machen, 
vernommen. In ſtummer Bruft barg fie die entfeglichen Leiden, 
die riefenhafte Erinnerung; man weiß nit, ob fie ſich mit dem 
Gedanken, mit dem Gebete, das die Eeele flüftert, ohne die 
Lippen zu regen, an den gewaltigen Bott gewandt, deſſen Zorn 
auf ihr laftete; aber nie bemüthigte fie ſich vor ihm, nie Flagte 
fie ihm in der veraͤchtlichen Sprache ber Thiere, in dbumpfem, 
finnlofem Aechzen; gern faß fie des Abends am offenen Fenſter 
ftundenlang, nächtelang und hörte den Raufchen des Waldes, 
des Meeres (zu), und fie lächelte, als wenn fie die Natur 
verfpottete, var fie nicht ſtark genug wäre, nicht genng ſich be 
herrichte, um das Weh, das ängstlich buch Die Zweige tünte, 
da fie es nicht mit der Sprache des Menfchen äußern Eonnte, 
ftolz und ftarr und flumm, wie felbes in ihrer Bruſt ſchlief, 
zu verbergen, zu verjchweigen. 


Concordia Froſch ald Here verbrannt worden ift. Der got: 
tesfürchtige Bürgermeifter der Reichsſtadt, Gabriel Dampf, 
wird der Schwiegerfohn des Herrin Eſau Zärtlich. Es 
heißt (I, 603): “ 

Mir nehmen freundlich wehmüthigen Abfchied von bem 
guten Leſer, der uns treulich durch die Labyrinthifchen Gänge ' 


diefer wunderbaren Hiflorie begleitet, Lebt alle wohl! wohl! 
nde.. 


‚Der Berfaffer hat Talent und Phantafie. 


Wenn dergleichen Schilderungen aneinander gereiht 
und nur aud unbedeutend motivirt wären, jo befriedig: 
ten jie vielleicht und bildeten einen leöbaren Roman für 
| diejenigen Lefer, vie ſpukhafte Geſchichten Lieben. Gin 
ı Herr Hildebrand alias Höllendbrand Zur, eine Artemilia, 
ein Iheophilus, Lothar u. j. m. werden ſchon durch ihre 
Namen für Unterhaltungjuhende intereffant; aber nun 
müffen fie auch in Verbindung treten und Die durch fie 
gefhürzten Knoten enbli wieder gelöfl werden. Hier ifl 
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aber ein nicht enden wollender Wirrwarr, der zulegt denn 
veh ungenießbar wird. 

Erzählt die greife Großmutter am flürmifhen Winter: 
abend den um fie am Kamin hockenden Enkeln Geſchich⸗ 
tn, und fchlafen die Kinder nicht dabei ein, fondern 
ſtauen mit immer größer werdenden Augen in vie flei- 
nernen Züge der Großmutter, fo iſt, was dieſe erzäßlt, 
eine wirkliche, richtige Spukgeſchichte Warum? Weil bie 
Alte den Spuk in jih trägt, fie das eigene Grauſen los 
jein will, indem fie es geflaltet und als außer ihr be: 
ſtehend hinſtellt. So ſchrieb Achim von Arnim, fo Bren: 
imo, fo vor aflen Hoffmann, fo de la Motte Fouque, 
ze der Spuk jchon romantifh auftritt und mit dem Zau⸗ 
karing Schlöffer und Herzen äffnet; fo Novalis, ber fi 
un die Gläubigkeit vettet und doch die blaue Blume ſuchen 
uns; fo ſelbſt Heine, der feinen eigenen Spuf und das 
m ihm glühende und fröftelnde Graufen durch Ironie 
zeglahen will; jo Juſtinus Kerner, der ven Spuf wiſſen⸗ 
ſhaftlich bis zu den weißen und ſchwarzen Dämonen ber 
Scherin von Prevorft gefaltet, fo auch der in feiner 
Veiſe unübertreffliche unglüdlihe Nikolaus Lenau. Des 
VBeriaſſers Spuk tft fein rechter Spuf, und wollte der 
Leiet auh fort und fort dad Grauſen fuchen wie ber 
Junge in Märchen, M. Solitaire zaubert keine Prinzeffin 
rei, vie ven Leer mit kaltem Waſſer begießt, daß er 
freudig usruft: Hu, wie grufelt mi fo ſchön! 

Bellen wir jest noch, bei unferer Haren Welt: 
dung, und an Spukgeſchichten vergnügen, und reihen 
we wahrlich einzigen von Hoffmann nicht aus, fo muß 
en jüngerer Zauberer es mindeſtens ganz ernftlih mit 
dem Grauſen meinen. Mer aber in „Diana:Diaphana‘' 
bis zum Ende des letzten Theild auödauert, muß fi, zu: 
legt bob jagen, daß allks Geheimnifvolle, dad der Ber: 
jaffer in Worten, Geften und Situationen oft recht 
fpannend für die Folge zurecht legt, ganz ohne Folge 
beißt, ih als Lofer Stein bewährt, ver gar nicht zum 
Pau gehört und für den gar nichts oder irgendetwas 
anderes die Rüden füllen fönnte. 

Der Berfafler hat, wie bemerkt, Talent und Phan⸗ 
tafe, verwendet beides aber in Veberflürzung meift ganz 
zeedied. Sein Werk ift nur eine wunderlich confeguente 
Jagd nah Effecten; hat er einen erreicht, fo wächſt fo: 
fort ein Flämmchen aus der zauberifhen Blut, das hoch 
uud höher züngelt, bligt und leuchtet und wieder ein neues 
sbjept, dem eim drittes u. f. f. folgt. Aber viefe Jagd 
M ohne Ende und M. Solitaire vergißt, daß der Wahn: 
inn auch Methode haben muß, funft ift er wie in „Diana: 
Diaphana“ erheuchelt, und die Perfonen, welche uns in 
ihren graumvollen aber begründeten Zuſtänden intereffiren 

en, wibern und an, meil fie fih in lügneriſche Schufte 
verwandeln. So bleibt in vorliegendem Roman feine 
Gehalt übrig, die in ihrer Weife edel iſt und unfere 
Teilnahme gewinnt; denn auch Imbecill Käglein ift fein 
wre Rarr, nur ein ſchwacher Komoͤdiant. 

‚ Da nun niemand fih das Blut eined andern in die 
eigenen Adern zaubern fann, wird au ein wahrſcheinlich 
ya; gemũthlicher Mann ih das Daämoniſche eines rem: 


den Geiftes nicht einzuimpfen vermögen. Ruhlos gärte 
ed in den Seelen jener Romantiker, die durchgreifende 
Spukgeſchichten geichaffen haben; follten wir nit zu 
nüchtern jein flir vergleihen Kunſtwerke? 

Hermann Neumann. 


Sumoriftifche und pfeudohumoriftifche Literatur. 
(Beſchluß aus Nr. 5.) 


Wir haben dem anonymen Buche ‚Moderne Vagabunden“ 
einigen Raum gewidmet, weil ber darin behandelte @egenitand, 
der Humbug in feinen verichiedenen Geſchäftszweigen, ein fo 
tief in die Sitte und den Charakter der Zeit eingreifender if, 
das jeder Derfuch, ihn bloßzulegen und ihm die Maske abzu⸗ 
ziehen, einige Beachtung verdient. Weiter fchien es aber auch 
wol angebracht, die Geichmadlofigfeit oder vielmehr bie Ge⸗ 
Ihmadwidrigfeit und den Geif der Frivolität zu fennzeichnen, 
welche diefem Buche, das ſich bei Licht befehen doch auch als 
Humbng berausftellt, faſt durchweg anbaften. Denn wenn wir 
nicht irren, fo gehört die Yrivolität zu den hervortretenden Cha⸗ 
raftereigenfchaften unferer Generation, und fie zeigt Ach nicht 


‚nur in literarifchen Wabrifaten diefer Art, fondern ſelbſt in 


Scheinbar fehr ernfähaften Brobueten und Aeußerungen, iniofern 
alle unuberbacdhten fummarifchen Berbammungsurtheile über ans 
dere, bie, ohne dag man weiß, wohin fie führen können und 
ohne durchaus gründliche Kenntniß der betreffenden PBerfönlichs 
feit ober des eigentlihen Sachverhalts ausgefpruchen werben, 
infofern alle blos einfeitig negirenden Behauptungen, all! abficht: 
ligen Ignorirungen, Bewigelungen, Berleumdungen und Belei: 
diguhgen, 3. B. auf literariichem Gebiete, alle Indiscretionen, 
alle, ſchäͤdlichen Paradoxen und Affertionen, mit denen man nur 
Auffehen erregen will u. |. w., diefem unfere Zeit nur zu fehr 
beherrfchenden Geiſte der Frivolität mehr ober weniger ihren 
Urfprung und ihr Dafein verdanken. 


Ein leihtfinnig zufammengefchmiedetes Büchlein if aud 
das folgende: „Die Schnurranten” vom Scalfsnarren Udo 
(Nr. 2) Es beſteht aus allerlei Gefchichten, Abenteuern 
und Schnurren, welche in einem Wirthshanfe in der „Kuͤnſt⸗ 
lerecke“, d. h. in einer täglichen Verſammlung von Schaufpies 
lern und Theaterfreunden der Reihe nach erzähle werden. Manche 
Iuflige Nbentener aus dem Schaufpielerleben find in der That 
ergößlih, die meiften Erzählungen überhaupt harmlofer Art, 
obichon einzelne doch auf einer etwas weit getriebenen Fopperei 
beruhen, andere find aber felbit des fchlechten Papiers, auf dem 
fie gedrudt find, nicht werth. Dergleichen mag fih bei münd- 
liher Erzählung, in einer ‚ Künfllerede‘‘, in einem Kreife von 
Schaufpielern, die einander gern mit ſolchen Schnurren unter= 
balten, ganz gut anhören laflen; aber ein Buch läßt fidh daraus 
nicht machen, wenigftens feine, welches eingehender beiprochen 
zu werben verdient. Derfafler des Büchleins it Louis Julius, 
Mitglied des Faiferlichen deutfchen Theaters in Petersburg, alfo 
wie der Berfafler des erftbefprochenen Buchs auch dem Schau: 
fpielerftande angebörig. Ueberhaupt geht aus diefem Kreife münd- 
ih wie fchriftlich manches Leichtfertige hervor — wir erinnern 
hierbei unter andern auch an den von einer renommirten ber: 
liner Schaufpielerin angeregten Theaterſtandal, welcher M. Pe: 
rels zur Abfaffung feiner das Theaterleben Hinter den Couliſſen 
dreift beleuchtenden fatirifchen Poſſe „Meine Selbftbiographie‘' 
(Berlin 1862) und leider auch zur Veröffentlichung einiger ih: 
ver Briefe im Anhange des Büchleins veranlaßte — und infofern 
mag das dem Schriftchen vorgeſetzte Mottv recht haben: 

Schon bie alten $olianten 

Uns als hochſt gefährlih nannten: 
Laboranten, Mufllanten, 
Komörianten und Schnurranten! 
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Der Berfafler, der übrigens, wie fo viele Schaufpieler, ein 
anz prächtiger, mit großer Unterhaltungsgabe ausgeftatteter 
Sehufchafter fein mag, hat feine Schrift dem Herzog von Ko: 
burg, dem „hohen Protector heiterer Mujen‘ in „tiefſter Vers 
ehrung und Unterihänigfeit‘“ gewidmet, und er bittet ihn, „viele 
fleinen muntern Dinge, Schnurren, wie Schalfen fie erleben, 
erfinnen‘, Sr. Hoheit „zu Büßen legen zu bürfen” Der 
Herr Herzog muß jept fchon im Befige einer ganzen Bibliothef 
von nüglichen und unnügen, ihm gewibmeten Büchern ſein, denn 
u den vielen zur Zeit in Deutichland herrſchenden geiftigen 
Gpidemien und Monomanien fcheint auch die der Bücherwid⸗ 
mung an Se. Hoheit den Herzog Ernſt zu gehören. Daß es 
dabei dem humanen Herrn in Be ug auf typographifche Aus: 
flattung nicht auf Befriedigung ariofratifcher Gelüſte anfommt, 
beweift diefeg Büchlein, welches etwa den typographifchen Werth 


jener Volksmärchen und Volksliederbücher hat, mie fie auf Jahr, 


märften verfauft werben. 

Bine Wahrheit, und zwar eine unumflößliche, haben wir 
in dem Büchlein gefunden; der Verfaſſer bemerft nämlich ein: 
mal: „Der beutfche Künftler, und wär’s der genialfte, trägt 
doc immer etwas vom Bhilifter an fh, das ift das Bartifels 
hen Nationalität, das fein Germane von fid) werfen, aus⸗ 
fcheiden kann.“ 

“ Einen befriedigendern Eindrud ale die vorbefprocdenen 
Schriften gewährt die Humoresfe von A. von Winterfelo: 
„Das Mannefen B..s von Brüflel‘ (Nr. 3), welche fich bei 
ung gleich in zweiter Auflage anmeldet. Des Berfaflers Schriften 
fcheinen namentlich unter Militärperfonen ihre Freunde zu haben, 
und in diefem Kreife namentlidy may fid die erfte Auflage jchnell 
vergriffen haben, ehe wir noch von ihrem Vorhandenfein Kennt⸗ 
niß hatten. Wer ift num aber diefes „Mannefen P..o“? Jeder, 
der einmal in Brüffel war, wird feine Befanntfchaft gemacht ha⸗ 
ben, denn diefes „ Mannefen‘ ift bei den guten Brüflelern min: 
beftens ebenfo beliebt und populär ald der König der Belgier 
ſelbſt. Auf einem Brunnen an dem Zufanmenftoß der Rue du 
Chene (auf vlämiſch Eydfiraet) und der Rue de l'Etuve (Stoos⸗ 
firaet) befindet fich naͤmlich Die erzene Statuette eines gänzlich 
unbefleideten lebensgroßen Jungen, von welchem der DBeriafler 
weiter bemerft: "Der fleine dicke Bengel fteht in ber ungenir: 
teften und zugleich natüriichften Stellung, die man fich denfen 
kann, auf feinem Boftament und bildet dort die feltfamfte aller 
Fontainen, die originellfie aller Waflerfpendungen, die auf dem 
weiten Erdenrund zu finden iſt. Er iſt eine.Art Cupido, nur 
ohne Pfeil, eine Art Brunnengott, der, wie Bädeker fih aus: 
drückt, «troß feines bereits fehr hohen Alters alle Rechte ber 
Kinderwelt beibehalten hat», und der Lichling der Brüfleler, 
die ihren Piannefen «le plus ancien bourgeois de Bruxelles» 
nennen.‘ 

Dies nun if das „Mannefen P..5%, das zur gro: 
Gern Berdeutlichung feiner Verrihtung und Beilimmung inner: 
halb einer fchalfhaften Gruppe von Franenzimmern auf bem 
Umfchlage vorliegenden Büchleins abgebildet it 

Der Verfafler läßt ſich von einem brüffeler Bürger alten 
Schlags, einem Bewohner der Altſtadt, der einen gründlichen 
Haß gegen das vornehme Stadtviertel oder das „petit Paris’' 
oder die „Stadt der Francillons“ im Bufen nährt, die Echid: 
fale viefes fo derben und ungenirten Jungen bei einigen Glaͤ— 


. — 
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fern zuſammenziehenden brüſſeler Biers, Lambicgs, Faros oder 


Dieſts oder aller drei Bierſorten, ausführlicher erzählen. Dan 
erfährt hieraus, taß die bronzene Statue diefes Mannefen, wie 
man fie jegt an der Ede der Eyckſtraet erblicht, nicht die urs 
fprünglide ift, daß dort in alten Zeiten ein ganz ähnliches, 
aber fteinernes Bild geflanden habe, welches neben ber jegigen 
Benennung auch no den Namen „Suliaenfes Borre“ oder 
auf franzöfiih „Fontaine du petit Julien ‘‘ führte. Aber die 


Fi 
Zeit fo herunter, daß fie zulegt nur noch einem unförmlichen, 
faum menfchlicher Geſtalt ähnlichen Klumpen gli; und da fich 


— — — 


‚gut fam unter dem Einfluß der Luft, des Regens und der 
: am 26. Rovember 1817 zu 


die ei entpümliche Wafjerleitung alle Augenblide verftopfte, die 
brüffeler Mädchen aber den Nberglauben hatten, daß fie feinen 
Mann befämen, wenn fie nicht wenigſtens an gewiflen Tagen 
beim Mannefen ihre Krüge volllaufen ließen, fo war des Sams 
merns und Klagens fein Ende, und der Magiftrat mußte fih 
entfchließen, die Reinerne Statue durch eine brunzene zu erfegen. 

Dieſe Arbeit, an welcher ganz Brüſſel den Ichhafteften Ans 
theil nahm, wurde am 13. Auguſt 1619 dem damals berühm: 
ten kanöficen Bildhauer Duquesnoy übertragen, der ſich in dem 
furzen Zeitraum von drei Monaten feiner Aufgabe zu ſo großer 
allfeitiger Zufriedenheit entledigte, daß ihm der Magiftrat nicht 
allein ein jehr fchmeichelhaftes Lob fpendete, ſondern ihm auch 
ein Honorar von 50 rheinifchen Gulden zahlen ließ, was zu 
jener Zeit, wie der Berfaller bemerkt, ein „ganz anſehnlich 
Stud Geld“ war. Um aber die brabantifchen Künftler nicht 
zu beleidigen und bintanzufegen, beauftragte man ben mohl: 
ehrſamen Steinfchneider Daniel Raefiens mit der Anfertigung 
des Piedeftals und bezahlte ihm dafür die verhältnigmäßig viel 
rößere Summe von 180 rheinifchen Gulden. Als nun dieſes neue 

annefen aufgeftellt war, da war unendlicher Jubel in Brüfiel, 
und namentlich unter dem weiblichen Geſchlecht, nicht blos ber 
niebern fondern auch der höhern Klaflen, und „wenn die Mit: 
ternachtsftunde geichlagen hatte und die Straßen bereits dunkel 
und leer geworden waren, dann fah man oft ein vornehmes 


‚Bräulein, die Kapuze jorgfam über den Kopf gezogen, mach der 


verhängnißvollen Fontaine fchreiten und ſich Flopfenden Herzens 
ihr Krüglein volllaufen laſſen“. 

Das Mannefen hatte im Laufe der Zeit noch manche mert- 
würdige Schidfale zu beflehen. Der Verfaſſer erzählt z. B.: 
„Im Jahre 1695 Hatten die Brabanter einen großen Krieg ge: 
Ber, die Branzofen zu beftehen und Brüſſel kam babei in ein 
Hlimme Lage. Die Feinde bombardirten Die Stadt mit ſolche 
Gewalt und folder unglüdlichen Wirfung, daß die meiften Häu 
fer in Flammen aufgingen. Obgleih die Beſatzung und Bi 
Bürger alle ihre Kräfte aufbieten mußten, um ben brängende 
Feind abzuhalten und dem mit reißender Schnelligkeit um fd 
greifenden Feuer Einhalt zu thun, dag die ganze Stadt in Ajdı 
u legen drohte, jo vergaßen fie deshalb Doch keineswegs be. 
ichling ihres Herzens, fondern retteten ihr theueres Manneker 
aus dem Plammenmeer und brachten es an einen fihern Ort 
wo es vor ber Gefahr des Zerfchmelzens in Sicherheit war. 

„Als die Sranzofen endlich wieder abgezogen waren un 
man die Ordnung in der Stadt. einigermaßen wieberhergefell 
hatte, war es einer der erſten öffentlichen Acte des Magiflrat 
und der gefammten Bürgerfchaft, dag man das Mannefen mi 
großem Pomp wicder an feine alte Stelle ſetzte und zu feine 
Süßen folgende Lateinische Infchrift eingraviren ließ: 

In petra exaltavit me et nunc exaltavit 
caput Meum super inimicos meos. | 

„sm Jahre 1770 war auch das Pieveftal von Dani 
Raefiens fchadhaft geworden und wurde durch die jegige Nijd 
von blauen Steinen erfegt.‘‘ 

Man fönnte ein ganzes fomifches Epos, deſſen Held dic 
Dannefen wäre, und dabei ein ganzes Stüd brüffeler Geſchich 
{chreiben; denn unfer Mannefen fam noch öfters abhanden. Di 
legte mal geichah dies in der Nadıt vom 2. zum 3. Octob 
bes Jahres 1817, und san Bruͤſſel verſank in Betrübnig u 
Defperation; namentlich wollten ſich die Weiber nicht beſchwit 
tigen laflen; ja die abergläubifchen untern Schichten des Vol 
betrachteten das Verſchwinden Mannekens als fichern Vorbot 
einer die Vaterſtadt bedrohenden Calamität, weshalb auch ni 
wenige Bürger und Handwerker ihre Häuſer verließen und n 
Sad und Pad auf die Dörfer hinauszogen, um den droht 
ven Verberben zu entrinnen. Endlich fand fich das gelie 
Manneken durch Zufall in der Wohnung eines freigelaffer 
Sträflinge, Namens Lycas, und in feierlicher Broceifion ı 
unter Betheiligung der ganzen Stadt wurde das angebetete Mi 
nefen wieder in feine Nifche vr Ah ber freche Dieb a’ 

alseilen und Pranger verurthe 
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Mannelen hat fich, tioß feinee wenig refpertabeln und | 


jelenmäßigen Haltung, von feiten vegierender Herren einer Reihe 
son Auszeichnungen zu erfreuen gehabt, wie hy wenige Staats: 
mäancr und Generale. Der Berfafler erzähl! „Die erfle offis 
cielle Zuegeihnung, die Mannefen zu Theil wurde, war, daß 
itm ber Erzherzog Marimilian Emanuel bei Gelegenheit eines 
Feñes, am 1. Mai 1698, das Großrorbon jeines Ordens vers 
lieh, ihm einen foftbaren blauen Anzug fchenfte und ihm auch 
einen Kammerdiener gab, damit berfelbe ihm fein Staatefleid 
anlegte. Auch Kaifer Iofeph II. verlieh ihm einen Orden, und 
Berer der Große machte ihm einen Beſuch, weil, wie er fidh 
iberzenb ausdrückte, « Manneken doc; nicht zu ihm fommen fönne». 
Ks im Jahre 1747 Mannefen von franzöfiihen Soldaten ins 
islirt worden war, ließ ihm Lubwig XV. die glänzende Ges 
angthuung widerfahren, daß er ihm ebenfalls eine Foflbare Unis 
iorm gab und ihn zum Großkreuz des Ordens vom heiligen 
dadwig ernannte. annefen bat übrigens außerdem eine fefte 

‚ die von einem befondern Beamten verwaltet wird. 
Seine Garderobe beſteht ans ſieben Staatsfleidern, welche ein 
Kemmerdiener unter fich hat, dem auch bie Verpflichtung obliegt, 
feinen Herrn bei fefllihen Gelegenheiten anzuziehen, namentlich 
im Juli, am Tage der großen Kirmes von Brüffel, wo auch 
die Broreifion auf die feierlichſte Weile vor ihm vorbeidefilirt. 
In der allerneueften Zeit, namentlich feit. den: nivellirenden 
Jahre 1848, wo man auf äußern Schmud, auf Uniformen 
and Orben nicht mehr fo viel gibt, erfcheint auch Mannefen 
aur noch felten «en grande tenue», fondern wirb an ben 
meiden ferRlichen Tagen gewöhnlich in bie allgemeine belgifche 
blaue Binfe geftedt, in welcher er fich eigentlid auch am aller: 
Wera umb natürlichften ausninmt.‘ 

Dieſem biftorifchen Theile folgt in weiterer Ausführung eine 
Gelteradition oder eine Fiction des Berfaflers, wonad das Ur: 
ki Nannekens der furzbide Sohn eines Herzogs Gottfried von 
Seabant geweſen, und ed werden uns die wunderlichen Schick⸗ 
le dieſes Herzogsſohns bis dahin erzählt, wo die Brabanter 
zaier feiner Mitwirkung den feſten Platz Brimberghe eroberten. 
& nahm nämlich, feinen Landsleuten mit einer leichten Bewe⸗ 
gung den Rücken wendend, eine nicht mäher zu beichreibende, 
ih ungenirte Stellung gegen die Feinde hin an und rief: 
„Res mich betrifft, fo iſt meine Verachtung gegen dieſe Gas 
aaiſlen fo groß, daß ich fein anderes Geſchenk für fie habe, als 
Be!» Da brach ein ungemeflener Jubel in den Reihen ber 
Brabanter aus, denen jeßt die Prophezeiung wieder flar vor 
bie Eeele trat. «Das Drafel geht in Erfüllung!» ſchrien bie 
Eoldasen jubelnd. «Das ift die Befchimpfung, die uns zum 
58* führen fol! Seht! Seht! Onzen Mannefen piſt op den 
yand „0 

Und nun war fein Haltens mehr; Grimberghe wurde von 
vn Brabantern erflürmt, von Mannefen aber nichts weiter ges 
kart and geſehen. Nach der Meinung ber einen full er unter 
der Trümmern des Plages begraben liegen, nach der andern 
son eimem Üngel zum Himmel emporgetragen worben fein. 
Die brüſſeler Bürger aber ließen, eingedenf der hohen und uns 
vergeßlichen Dienfle, die er dem Staate geleiftet, dem feligen 

Manneken jene Statuette errichten, weldye den Umſtand, durch 
den der Junge bie Eroberung von Grimberghe herbeiführte, vers 
Kunbilblicht und verewigt. 

Das für Dentichlands Liedertafeln beſtimmte, von Lubwi 
dauer herausgegebene Sängerbrevier „Friſch gejungen‘‘ (Nr. 4 
gehert hierher wegen bes meilt heitern und humoriftifchen Cha⸗ 
talterg der in ihm zufammengeflellten Lieber, von benen bie 
weiten vom Serausgeber, die übrigen von Bruno Scholar und 
Auguft Stöhr herrühren und fa ſämmtlich Aufforderungen zu 
Vein⸗ und fofratifchem Lebensgenuß enthalten oder in das Ge⸗ 
biet der Märchenfchnurren gehören. Da ihre Rhythmen zum 
größten Theil ſehr fangbar Fr fo möchten wir hiermit naments 
ih Die deutſchen Liedercomponiften auf biefe Liederfammlung 

gemacht haben, obfchon für fie von den Ludwig 





Bauer'ſchen Liedern nur wenige übrig bleiben werden, indem fafl 
bie meiften derfelben bereits componirt find, z.B. „Der Iuflige 
Maifäfer‘ von F. Abı (auch von Beder), „Was iſt Glüͤck?“ 
von Pierſon, „Balopp‘ von Runge, „DO trinft!” „ZTrinfers 
weisheit“, „„Trinflied vom Main‘, „Am Pfingſten“, „Kirmes⸗ 
ländler“, „Bolfaftändchen‘, „Magister botanicus“, ‚‚Trinfere 
Liebe” von E. Becker (lepteres au von 3. Zur). Bruno 
Scholar erzählt das alte Stüdlein, wie vordem vier Rathe: 
herren die Preiswürbigfeit eines Gebräues dadurch erprobten, 
dag fie ſich auf eine Bank fepten, welde mit einer Quantitaͤt 
des neuen Gebräues begofien war. Waren fie num burch das 
Bier an die Banf fo en geleimt, daß fie bei jedem Verſuch 
ich Er erheben, diefe mit fi hinaufzogen, jo wurde dies ale 
ber befle Beweis erachtet, daß das Bier von preiswürdiger Qua⸗ 
litaͤt ſei. Schalfhaft fchließt der Verfaſſer: 

Daß die Zeiten aufgeklärt, 

Hat fi) auch beim Bier bewährt; 

Denn jeht kieft die Bürgerfchaft 

Umgekehrt den Gerſtenſaft! 

Klebt die Bank an ihnen nicht, 

Nun, ſo kleben fie an ihr; 

Sitzen da wie augepicht 

Bel dem aufgeklaͤrten Bier. 
‚. Bruno Scholar, ein Piendonymus, ift fatholifcher Geiſt⸗ 
licher, und feine launigen Reimproducte können wenigftens ale 
ein abermaliger Beweis für die alte Wahrnehmung gelten, daß 
der Katholicismus auch eine heitere finnliche Seite hat, die dem 
Proteftantismus abgeht, und dag man fich in den Kreifen bes 
katholiſchen Klerus einen harmlofen Scherz nicht verfagt, durch 
ben ein proteflantifcher Geiftlicher feiner Amtswürde und gra= 
vitätifchen Amtsömiene etwas zu vergeben beforgen würde. 


Der Titel der „ Scene” von Wilhelm von Ifing: „Narr 
und Sänger” (Rr. 5), hat uns verführt, dies Büchlein der hu⸗ 
moriſtiſchen Literatur zuzuweiſen, obfchon es, genau genommen, 
nicht eigentlich dahin gehört; venn es if im ganzen mehr ern: 
fter Art, und auch der darin auftretende Narr ift mehr bittern 
als fügen Charakters; feine Wige träufeln mehr von Gift und 
Galle, ale von dem Honig des Humors. Diefer Narr war 
ein ein Sänger, hat fi} aber, um dem Hunger und dem Elend 
zu entgehen, bei einem vornehmen Heren („Burgherr‘ Edmund) 
verdingt, ſich in die Narrenjade ſtecken laffen und rächt ſich nun 
für den Unglimpi, der ihm von feiten feines Herrn und einiger 
jehr ſtupiden Schmarotzer deſſelben widerfährt, durd) grimmigen 
Hohn. Endlich erſcheint ein wahrer Dichter Namens —*8 
auf dem Schloſſe, der ihm ins Gewiſſen redet, ihm den Beruf 
eines echten Sängers vor Augen ftellt und ihm Die alte im 
Deutſchland eingebürgerte, audern Leuten, nur nicht den Poeten 
zugute fonımende Lehre predigt, daß es des Dichters Beruf fei, - 
zu darben und daß Entbehrung die Kraft heiße, welche das, 
„was Herz und Geiſt wir nennen”, erhebe und entfalte. Der 
Berfafler —* nicht zu wiſſen, daß die griechiſchen Dramatiker 
ſchwerlich jemals Noth litten, weil fie fonjt nicht im Stande geweſen 
fein würden, eine fo große Auzahl von Dranıen zu [chaffen, er fcheint 
nicht zu wifien, daß Shakſpeare als ein wohlhabender, ja für feine 
Beit reiher Mann farb, dag Calderon ein großes Vermögen 
hinterließ, daß Borneille, Byron, Goethe, Puſchkin, die hervors 
ragenditen Dichter des alten Rom, Italiens, Frankreichs, Eng⸗ 
lands und Spaniens nicht am Hungertuche nagten, daß Ga: 
moeng feine „„ufiaden‘ in befiern Tagen gedichtet —* daß ſelbſt 
Schiller, auf den ſich der Verfaſſer berufen zu wollen ſcheint, 
ſeine vollendetſten Dichtungen erſt ſchuf, als er fich in eine ge⸗ 
ficherte Lage verſetzt ſah, daß überhaupt jede Schöpfung, welche 
ſich ein Dichter im Zuſtand offenbarer Noth und Entbehrung 
abpreßt, ficherlih auch die Spuren eines fo fläglichen erbar— 
mungswürdigen Urſprungs an fi tragen wird. Auch wird ja 
diefer Dichter Manfred, fchon als „fahrender‘‘ und daher auch 
fchmarogender Sänger, nicht blos von ber Auft gelebt haben, 
und das Verſemachen zehrt mehr, als dag es nährt. Aber 
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Manfred's Borftellungen befehren den Narren, eben weil er ein 
Narr ift, bis zu einer Selbftentfagung, daß er ſchließlich ausruft, 
das Entbehren folle ihm „Hochgenuß“ fein, wozu wir ihm guten 
Appetit und namentlich viel Hunger wuͤnſchen. So ſchlagen 
des Verfaſſers gewaltige Tiraden von echter Dichterwürbe von 
felbft in das Humoriftifche und Ironifcge nm, und zwar um fo 
mehr, da ber Berfafler von feinem Dichter nicht verlangt, daß 
er fein Brot nebenbei durch hausbadene Arbeit verbienen, fon: 
dern einfach nur dichten folle, was ja boch nicht möglich if, 
wenn der Ernaͤhrungsproceß darüber zum Henfer geht und bie 
Hülle des Genius zerfällt. Im übrigen wollen wir nicht in 
Abrede flellen, daß der Berfafler ein gewifles Talent offenbart 
und daß einige Stellen nicht des Schwungs entbehren. Aber 
die Unflarheit Ifing's zeigt fih ſchon darin, daß er feine, jeber 
febenswahren Gharakterzeichnung entbehrende Tyrifch = bramatifche 
Rhapfodie, zu welcher laut Angabe auf dem Titel Henry Ty⸗ 
mendell eine dem Lefer unhörbare Ouvertüre gefertigt hat, für 
bühnen geeignet hält, 


Zu dem Buche des verftorbenen Doctors beider Rechte 
Auguft Lifawep: „Bliegenfhmwänme‘ (Rr. 6), bemerft ver 
Herausgeber Morig Likawetz im Vorwort, daß fein Bruder das 
Buch in den Jahren 1856 und 1857 in feinen Mußeftunden ge: 
fehrieben habe, daß es jedoch bei feinem Erfcheinen von einem Ins 
terdict betroffen und daburch gezwungen worden fei, „vom Marfte 
bes Lebens fern zu bleiben”. Nach feines Bruders im Juli 1857 
erfolgtem Tode und nach bem „Wiederaufleben freier Inſtitutio⸗ 
nen“ habe er fich für verpflichtet gehalten, bie Herausgabe dieſes 
Büchleins zu vermitteln in ber Ueberzeugung, „daß wenn auch 
manches darin nicht mehr zeitgemäß kin folk, doch vieles fei- 
nes Inhalts geeignet fein dürfte, denkende Lefer zu befriedigen 
und anzuregen“. In einzelnen der 18 Kapitel, aus benen das 
Buch befteht, gefchicht dies allerdings, z. B. in dem Kapitel 
„Das Leben eine Lüge”. Der BVerfafler eifert darin unter an⸗ 
derm gegen bie 2ectüre von Romanen, biefen „Ammenmärchen 
für das reifere Alter“, welche ber Jugend ein faliches Ideal von 
Liebe und andern Xebensverhältniffen vorgaufelten, bis man zu 
feinem Schredten einfehe, daß alle diefe aus Romanen gefchöpften 
Porftudien zu Leben und Liebe nur Lügen geweien. Nun trete 
der Züngling in das Mannesalter, zwar nach jener Richtung 
hin enttäufcht. aber doch voll blinden Vertrauens auf bie Red⸗ 
lichfeit ber Menfchen; da muß er aber einfehen, „daß man ohne 
Fleiß auch erwirbt, ohne Talente auch emporfleigt, ohne Red: 
lichfeit auch Vertrauen genießt; er fieht, daß der Adel der Seele 
ein elender Wurm fei gegen den Löwen «Adel der Geburt»; 
er fieht, dag man bas ei nicht ihrer felbit, fondern ihres 
Einfluſſes wegen lieben müfle; er flieht, daß nicht das @enie, 
fondern das Glück die Bahn ebnet, auf ber er fhreiten will; 
er ficht, daß nicht Verdienſte, fondern nur fogenannte agute 
Dienflen gelohnt werden; er fieht, daß die Gerechtigfeit nicht 
blind, fondern fehr hellſehend fei, weil fie nur den Großen, @ins 
flugreichen und Gefürchteten gerecht wird; er fießt feine Hoffe 
nungen alle jchwinden, er fühlt feine Kräfte erlahmen, er ſieht 
ih abermals enttäufcht, und fann bei diefen Enttäufchungen 
Gott danfen, wenn fein Blaube an Gott nicht wanfte, denn 
font bliebe ihm für die vierte Lebendepoche nicht einmal bie 
Krüde, an der er fein Leben zum Ende ſchleppen könnte.“ 

Ein andermal bemerft der Berfafler: ‚Die Moral der 
Gegenwart ruht nicht auf dem Yundamente des Glaubens an 
eine fünftige Seligkeit, wird nicht durch chriftliches Lieben und 
Hoffen genährt; die Moral der Gegenwart gleicht einer vors 
weltlichen Schöpfung, die wir nur noch in ihren Reften anſtau⸗ 
nen, wenn flch wirflich folche Trümmer noch irgendwo vorfinden.‘ 

Der Berfafler, der fonft durchweg eine tüchtige Gefinnung 
befunbet, läßt ſich übrigens nur zu häͤufig auf Wortipiele ein, bie 
ihm aber nicht fo gut gerathen wie dem alten Kanzelhumoriften Abra⸗ 
ham a Sancta Blara. Zu diefen verfehlten und gefchmadlofen Worts 
fpielen gehören das von „ Märtyrer’ und „Mehr⸗Thier⸗er“, das 
von „Nachtigall und „Nacht Gall’ („nicht allein in Schwe: 


⸗ 


ben hat man die ganze Nacht Gall! über ſolchen Geſang“) und 
viele andere, Wipiger iſt feine Bemerfung über bie „Luftraum⸗ 
verfperrer‘ wo nsiaenthämer „Ein Hausherr zu fein, iſt 
eigentlich der hoͤchſte Begriff von Anmabung. Solch ein Menſch 
friedet ein großes Stück Luft von allen Seiten ein, bie doch 
offenbar der ganzen Erbenbevölferung gehört und laͤßt fich für 
diefen Gemeingutbiebftagl noch bezahlen” u. f. w. 


Nach diefen bloßen Biffen und Lederbiffen, die den Appetit 
nah Humor mehr bei uns reisten als befriebigten. kommen wir 
zu der Hauptſchüſſel unferer heutigen literarifchen Mahlzeit, dem 
dreibändigen humoriftifchen Roman ‚Herkules Schwach” von 
Auguft Silberftein (Nr. 7), eimem Autor, der ſich bereits 
anf dem Gebiete der Dorfnovelliftif durch feine „, Dorfichwaiben 
aus Defterreich ” einen vortheilhaften Namen gemacht hat. Es 
gehört in ber That Muth dazu — und diefer Muth allein ſchon 
fann für eine Art Talent gelten — gerade in unfern Tagen in 
Deutichland einen breibändigen humorififchen Roman zu ſchrei⸗ 
ben; macht doch ber Verfaſſer felbft darauf aufmerffam, bag 
der humoriftifde Roman „am fpärlichften in unferer fonft fo 
großen und reichen Literatur angebaut iſt““. Wenigſtens gilt 
bies von der Gegenwart; in früheren harmlofern Seiten wurde 
auch bei uns ber fomiſche und humoriſtiſche Roman viel fleißi⸗ 
er angebaut; die Romane biefer Gattung von Wieland, Knigge, 

.&. Müller, Jean Paul, Berzel: Sternau, Hoffmann (‚Kater 
Murr“, „Klein Zaches), die fpätern von Immermann 
(. Müunchhauſen“), Gutzkow (,‚Blafebow‘‘), Herloßfohn u. ſ. w. 
beweilen dies, Es gehört, wie gefagt, Muth dazu, in unfern 
Tagen einen humoriſtiſchen Roman zu fchreiben nnd, möchte 
man fagen, noch größere Selbftverleugnung, ihn gleich auf dem 
Titel fo zu nennen; benn namentlich die Frauen, diefes Stamm⸗ 
publifum für Romanlectüre, ſtrecken ihre zarten Finger nicht 
gern nach humoriſtiſchen Romanen aus. Obichon fehr viele 
von ihnen im Leben zu Foppereien, Redereien, Mummereien 
und Myftificationen gar fehr geneigt find, fo vertragen fie bei 
der Lectüre doch meiſt fehr wenig Spaß. 

Der Berfafler des Romans „Herkules Schwach” hat darin 
eine Menge Charaktertypen angehäuft, um die verfchiedenen meift 
fehlerhaften Richtungen der Zeit zu repräfentiren. Am fdyarf: 
flen gezeichnet ift wol der Geldmenſch Rübe, Inhaber der Firma 
Rübe und Bompagnie, defien Hauptgrundfag lautet: „Das Ka⸗ 
pital ift der Menſch“, und der feine Gefchäfte- und Lebensphilc- 
fophie oder vielmehr feine Bier nach Kapital und Befls in den 
Morten ausipricht: „Iſt die Heutige Welt gebaut auf Rührung 
und Zärtlichfeit? Wer gibt mir für meine Rührnng und Zärt: 
(ichkeit einen Grofchen? Geht man auf Bank und Börfe mit 
Gefühlen Handeln? Wird man Commerzienrath, Verwaltungs: 
rath, Drdensritter für feine Empfindung? Bekommt man es 
tien für eine zarte Seele! — Kapital! darauf iſt die Welt be: 
gründet. Will die Welt mich zum beften halten? Ich ſoll 
hrem Gewaͤſche von Büchern nachplappern und romantilch, ideal 
handeln, während auf allen Pläpen, in allen Häufern und 
Zimmern das reale Geld gilt! Mein Geld, das ift mein Ver⸗ 
fand, meine Ehre, meine Zufunft, mein Werth, mein Leben 
und Ih! — Das Kapital ift der Menfh! Und wenn fie mir 
es verringern, fo bin ih weniger als früher! IH will nicht 
weniger fein! Mehr! Mehr! Es hat noch fein Ende mb 
Biel... id muß noch viele überflügeln! Und babe ich dieſe 
überflügelt, dann fommen die andern . . . mehr und mehr, fo 
lange id nur fann und lebe!‘ 

Und zu feinem wadern Buchhalter Krimpler bemerft er ein 
andermal: „Wenn Sie ein Herz haben wollen, ſtehen Sie auf 
und geben Sie den zweiten Rod ‚ ven Sie befigen, dem andern, 
der nur einen bat. Herz! Hat Ihr Herz fchon einen Srofchen 
verdient? Ihr Kopf, Ihre Hände mäflen arbeiten: da ſteckt Ihre 
Berechtigung auf die Interefien von eines andern Kapital. Ich 
—5* in meinem Leben mit dem Herzen fein Befchäft ab= 
geſchloſſen.“ 

Der Berfaſſer ſelbſt ſagt einmal reflectirend über biefe 
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Renfhenjorte: „Wenn ein Ariſtokrat gef 

fang erh beim Baron an»; fo ift diefer offene Aus ſpruch bei weitem 
aschnbarır, als die geheime Devife ber heutigen Geldmarkt⸗ 
nenjchen, welche fie alle im Herzen tragen. Der Arifofrat 
wird erzogen, gebildet, von Shgenb auf zu einem gewiflen Sein 
und Denken hinaufgehoben; aber die Menfchen des Kapitals 
zerden zufällig von dem blinden Glücksſturme heute oder mors 
gen aus der Pfütze des Fapitallos friechenden Gewürms empors 
zerißden und zur Menfchenhöbe hinaufgehoben.‘‘ 

Diefem herzlofen Egoiſten gegenüber fleht der für Vaterland 
md Nenſchheit ſchwaͤrmende und über und an feinen ausichweifens 
den Zränmen untergehende After ale jener „‚fchroärmende, glühende, 
idealitiſche Gharafter, welcher der Jugeud unferer Nation eigen 
it"; aur bleibt zu bebauern, daß wir uns für biefen Soealiften 
tch nicht recht intereffiren und erwärmen Fönnen, weil ihm ber 
Stempel haraftervoller Männlichkeit und praftifcher Umfat nicht 
migedrüũckt ift, weil wir ihm die Unfähigfeit, fein eigenes Geſchick 
ider zu geflalten und in die Geſchicke der Nation und Menſch⸗ 
kat wirffam einzugreifen, von vornherein anfehen, weil feine 

i für alles Hohe von berjenigen dunflartigen Sorte 
#, die mit ber Jugend meift verfliegt und bei dem gereiften 
Rare leicht gerade in ihr Gegentheil umfchlägt. Eine andere 
Aa des Romans, Schnepfelmann, repräfentirt nach bes Ver⸗ 
imers eigener Bezeichnung „mit feinem Wirbeln, Sprudeln, 
Ein und Greifen nad dem Seltfamften‘ jene „Krankheit ber 
Zt, die zweibeinig herumwandelt und Schwindel heißt‘; mit feis 
a Kechnungen unb Millionen, mit feinen Speculationen und 
Salem ift er nur „ein einziges Exemplar aus jener großen 
Yılt von Actiengefellichaften, welche täglich auftauchen und vers 
‘aunten, welche im Sandkorn Goldbergwerke, in — Waſ⸗ 

“urpien ſchiffbare Kanäle und in jeder Seifenblaſe ſteuerbare 

e entdecken, die fie dann der Menichheit zur gewinn⸗ 
ten Ausbeute mittels Actien anempfeßlen und feilbieten‘‘. 
Öx der gelungenften und rührendflen Geftalten des Romans 
an Buchhalter Krimpler, der „die Treue, die Redlichkeit, 
:2 Ingend, Befcheidenheit und den Widerſtand gegen bas Ders 
xbaij des Geldes, ſelbſt in der Noch und unter ber Bedrückung 
sten zeigt”. Am wenigften fönnen wir uns mit der Cha⸗ 
raherzichuung bes eigentlichen Haupthelben, der aber das Ge⸗ 
gankel yon einem Helden ift, Herkules Schwach, einverflanden 

iten. Dieſer repräfentirt die abfolute Schwäche, das abſo⸗ 
late Deücn in geifliger, die abfolute Indifferenz in moralifcher 
Jahr, die abfolute Willenlofigfeit. Sollte es wirklich ſolche 
Giaraftere geben, fo eignen fie ſich mwenigftens nicht zu Helden 
and Romans, felbft nicht eines humoriftiichen. Das Uebel wird 
sach nicht beſſer, daß Herkules Schwach, wie der Verfaſſer 
Yiter andeutet, das deutiche Volk repräfentiren foll. 

Don diefem Hauptmangel und einer gewiflen Bequemlichkeit, 
Reite und Ungleichheit in der Ausführung abgefehen, enthält der 
Km Bartien, welche ein frifches keck zugreifendes Talent und 
em für das Wohl der Menfchheit fchlagendes, gegen alle Nieder: 
trachtigteit, gegen allen brutalen Egoismus fich auflchnendes war: 
mes Herz befunden. Der BVerfaffer hat die Aufgabe eines echten 
Jesromans begriffen, die Wunden, Schäden und Gebrechen der 
Jet anfzudecken und auf die Gefahren hinzuweiſen, welche aus 


einer fortgefegten Dernachläffigung oder gar Berhärfchelung dies ! 


kr Rranfheitszuftände hervorgehen fünnen und müflen. 


Bir find zu Ende, müffen aber, indem wir bie bei dieſer 
Kechre empfangenen Eindrüde ſummiren, offen geftehen, daß 
Ne nie jenes ungemifchten wohlthuenden Geprägs waren, 
wie man von Der Lectüre humoriftifcher Schriften zu erwarten 
berechtigt ift. Den ungetrübteften launigen Eindruck macht 
aech, außer A. von Winterfel's Schnurre, das Sängerbrevier 
a Ludwig Bauer, welches zugleich als Beweis dienen kann, 
dej ſch die reine Humoriſtik vorzugsweiſe in unſerer 

drik forwflanzt, freilich nur zu oft auf Koſten ideellern 


agt hat: aDer Mei ; Inhalts und 
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tieferer Bedeutung. Dagegen, was ſich jeßt 
„humoriſtiſcher Roman“ zu nennen pflegt, hat meift nur 
partienweife Anſpruch auf dieſes Prädicat. Auch der 
Roman von Silberflein beſchäftigt ſich vorzugsweiſe mit 
ſehr ernften, oft tragifchen Gonflicten und mit Gharaf: 
teren, die nur felten komiſcher Art, überwiegend dagegen 
unheimlich, abſtoßend und felbft verbrecheriſch ſind. Der 
Verfaſſer hätte daher, wie uns dünkt, viel beſſer gethan, 
ſeinen Roman einen Zeit- oder Sittenroman zu nennen. 

Jedes humoriſtiſche oder komiſche Product verlangt 
eine gleichmäßige harmoniſche Geſammtſtimmung; das ein⸗ 
fach und unwillkürlich Rührende iſt deshalb nicht von 
ihm ausgeſchloſſen, aber wol das Düſtere, unheimlich 
Zerriſſene, Herbe, Trübe und eigentlich Tragiſche oder 
gar Schreckhafte. Schon Immermann's „Münchhauſen“ 
iſt in dieſer Hinficht zu ſehr Moſaik, indem Komik und 
Seridjed darin unvermittelt nebeneinander beſtehen und 
ganze Partien aus ihm herausgenommen werden und als 
ſelbſtändig fortbeſtehen können. Unſere frühern Humori- 
ſten kannten dieſe Vermiſchung aller Gattungen und der 
disparateſten Elemente noch nicht.” Selbſt Jean Paul's 
Sprünge vom Komiſchen ins Empfindſame ſind ganz an- 
derer Art, und in ſeinen eigentlich komiſchen Romanen, 
z. B. „Katzenberger's Badereiſe“ hielt er ſich auch davon 
frei. In Knigge's und J. W. Müller's ehemals fo be: 
liebten, jetzt zu ſehr unterſchätzten Romanen „Die Reiſe 
nah Braunſchweig“ und „Siegiried von Lindenberg‘ bat 
man menigflend den Cindruck des rein Komiſchen. Da: 
mals lebte man freilih noch im Zeitalter de8 naiven und 
daher au Harmonifhen Schaffens. 

Im übrigen wollen. mir aud) den in dieſe Gattung 
mehr oder weniger einjchlägigen Producten der Gegenwart 
keineswegs ihren befonvern Werth in Abrede ftellen: nicht. 
nur der auf ſtreng jittliher Grundlage rubenne Roman - 
Silberſtein's, fondern auch das im ganzen fo verwerfliche 
Mahwert E. Vacano's, der Humbugroman ‚Moderne 
Bagabunden‘, zeigen fait bis zum Erſchrecken deutlich, wie 
viele vielleicht nur auf einen allgemein ververblihen Los⸗ 


bruch fauernden Elemente der Fäulniß unfere Zeit in ihrem 


Schoje beherbergt. Hermanı Marggraff. 


Der Prinz von Noer.- 


Aufzeichnungen des Bringen Friedrich von Schleemig: Sol 
Rein: Noer aus den Jahren 1848— 50. Zweite Auflage. 
Zürich, Meyer u. Zeller. 1862. 8 2 Th. 


Diefes Buch hat bereits im Jahre nach feinem @rfcheinen 
eine zweite Auflage erlebt, und das ift nicht zu verwundern. 
Denn die hervorragende Stellung, welche der Berfafler vor und 
während ber Erhebung Schleswigs Holfleins eingenommen hat, 
macht Then an fih ein Werk aus feiner Feder über die Zeit des 
Kampfes gegen Dänemarf zu einem Gegenftand des Interefles 
für jeden, der einige Theilnahme für das Schickſal der Herzogs 
thümer hegt. Das Verhalten des Prinzen Friedrich während dies 
fee Periode ift auf das heftigfte angegriffen worden, nicht nur 
von ben Dänen, deren twüthenber Haß nod jet kaum nach⸗ 
elafien zu haben fcheint, fondern auch von feinen eigenen Landes 
euten, die ihn namentlich für alle Unfälle verantwortlich mach⸗ 
ten, von benen fie im Beginne des Kriege betroffen wurden. 
Es ift daher natürlih, daß der vielgefehmähte Fürft zu feiner 
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Bertheidigung und Ehrenrettung feine Handlungsweife den Publi⸗ 
fum barlegt, und er thut dies mit einem reimuthe und einer 
Offenheit, die ihm ben vollfien Anfpruh auf forgfältige und 
unparteiifche Prüfung gıbt. Auch für diejenigen, weldye den 
Berhältnifien in den Herzogthümern zu jener Zeit fehr nahe ge: 
ftanden haben, enthält das Werk eine Fülle von Belehrung über 
Einzelheiten, deren Urfachen und Zufammenhang er fchwerlidh 
früher geahnt haben wird. 

Prinz Friedrich von Schleswig: Holflein:Noer ift befannts 
lich ein jüngerer Bruder des Herzogs von Auguftenburg. Den 
Namen Noer führt er von feinem Landgute an der Südſeite bes 
eckernfoͤrder Meerbufens. Seine Mutter war eine Schwefter 
König Friedrich's VI. von Dänemark und eine Tochter der uns 
glüclichen Schwefter Georg's II. von England, Karoline Ma: 
thilde, mit deren Gefchichte der Name Struenfee's in einer 
traurigen und noch imnier nicht völlig aufgeflärten &efchichte 
unzertrennlich verwebt if. Seine Kinderjahre verlebte Prinz 
Friedrich theils in den Herzugthümern, theils in Dänemark; im 
frühen Jünglingsalter war er anderthalb Jahre in Genf, durch⸗ 
reifte Italien, Franfreid und England, fludirte auf zwei deut⸗ 
{hen Hochſchulen und trat dann in feinem vierundzwanzigften 
Jahre in active dänifche Militärdienfle. Der Prinz gefteht, daß 
bei einer folhen Abftammung, Erziehung und Entwidelung von 
großem Nationalgefühl bei ihm nicht die Rede fein fünne, fieht 
aber auch darin bei dem jetzigen Standpunkte allgemeiner Bil⸗ 
dung und unbefchränkten Berfehrs mehr Befchränftheit ale Aue: 
bildung des menfchlichen Geiſtes. Spgine Motiven feien von 
jeher gewefeu, dem anzuhängen und dasjenige zu vertheidigen, 
was er alo Recht anerfannt habe. Niemand, der in irgendeiner 
Beziehung zu den Prinzen geflanden oder feine Hanblungsweife 
bat beobachten fünnen, wird ben geringften Zweifel im dieſe 
Worte oder in fein Bekenntniß fegen, daß er fih im Jahre 
1848 unbedenflih für Dänemarf gefchlagen haben würde, wie 
er es für bie Herzogthümer gethan, wenn er nicht von dem 
Nechte der legtern überzeugt geweſen wäre. 

Der Oheim der Auguftenburgifchen Brüder, König Fried⸗ 
ri VI., flarb gegen Ende des Jahres 1839. Sein Nachfolger, 
Chriſtian VIII. der Vater des jegigen Könige, war mit ber 
Schwefter der Auguftenburger vermählt, und zwifchen ben Schwä- 
gern beftand, wenn auch Feine flarfe Zuneigung, boch ein nahes, 
auf langjährigen perfönlichen Verkehr und gegenfeitige' Achtung 
begründetes Verhaͤltniß, das vielleicht zu dem jüngern Bruder 
ein noch näheres war, ba der Herzog von Anguftenburg ein 
ruhiges Landleben auf feinen herrlichen Gütern auf Alfen und 
in Sundewitt der Hofluft vorzog. 

Die engen Beziehungen des Prinzen zu den beiden Königen, 
deren Politik der Verfall des danifhen Staats zuzufchreiben it, 
befähigen ihn in beſonderer Weife, über die Urſachen Licht zu ver: 
breiten, welche die Verbindung zweier jahrhundertelang durch 
einen gemeinfamen Herrſcherſtamm verbundene Laͤnder in fo bit: 
tere Feindfchaft aufgelöft hat, und er thut dies in einer Weife, 
die ihm fehr zur Ehre gereicht. Während er ihre Regierungs- 
maßregeln vielfach mit Schärfe rügt, fpricht er von ihrem Pri: 
vatcharafter mit Achtung und Zuneigung. Selbſt wenn er von 
Kränfungen berichtet, die ihm unverbienterweife von feiten ſei⸗ 
nes Oheims oder Schwagers zugefügt wurden, führt er ſtets 
die gemäßigte, befonnene Rede eines Mannes, der im Bewußt⸗ 
fein treuer Pflichterfülluug bie ihm durch Neider und fervile 
Höflinge gewordenen Anfeindungen verachtet. 

Friedrichſs VI. Erziehung war nach dem Sturze Struenſee's 
deu Feinden feiner Bamilie anheimgefallen und völlig vernach⸗ 
läffige. Im jehr früher Jugend ward er Regent an der Stelle 
feines Vaters, den frühe Ausfhweifun en in Geiſteskrankheit 
geftürzt hatten. Die Anfänge feiner Regentichaft waren troß 
feiner Iugend und mangelhaften @rziehung glüdlih, folange 
Dänemarks großer Staatsmann, Andreas Peter Bernftorff, lebte, 
der es als PBrincip ausſprach, daß die drei Theile der damali⸗ 
en Monarchie, Dänemarf, Norwegen und die Herzogthümer 

chleswig⸗Holſtein, jeder nach feinen Bigenthümlichfeiten regiert 


werben müßten. Bon Bernſtorff's Tode im Jahre 1797 bie zu 
Ende der langen Regierung Friedrich's VI. ging faft alles un- 
glädlih. Das Tranzöfffche Bundniß brachte den Ruin des Hans 
deis, das Bombarbement von Kopenhagen, den Berluft der 
Flotte, das ganze Elend einer Papierentwertbung und eines 
Staatsbanfrotte. Im Jahre 1813, wo der dänische Staat 
noch immer eine fv große Rolle hätte fpielen können, gefchah, 
wie unfer Berfafier bitter aber nur zu wahr fagt, das gerade 
Begentheil von dem, was hätte gefchefen müflen. Im Jahre 
1807 hatte der damalige Kronprinz Krieg in Holftein geführt, 
wo fein Feind war, während die Engländer Seeland bedrohten 
und befegten und die Flotte raubten; 1813 verfammelte man bie 
Truppen auf Seeland, während ber Kronprinz .von Schweden 
(Bernadotte) Norwegen in Holftein eroberte. Damals fugte 
man: alles fei verloren, aber die Armee ſei glücklich gerettet. 

Chriſtian's VIII. Erziehung war wenig befler gewefen als 
‘die feined Borgängers, allein durch fpätern Fleiß und durch 
Verkehr mit wirienichaftlic, gebildeten Männern hatte er bei ſei⸗ 
ner vortrefflichen natürlichen Befähigung mancherlei Kenntnifle 
erworben. Sein Hauptfehler war ber gänzliche Mangel an phy⸗ 
fiihem und moralifhem Muth, der allerdings feiner übergroßen 
natürlichen Heftigfeit einen Zügel anlegte und ihn mild und 
gütig erfcheinen ließ, auch wo er von foldhen Gefühlen weit 
entfernt war, allein ihn ganz natürlich bei einigen feiner wid 
nalen Regierungshandlungen zur Verflellung und zur Heuchelei 
führte. 

Eine für die Integrität Dänemarks, ja für die Ruhe Eu: 
ropas hödyft wichtige Frage drängte ſich gleich bei feinem Ne: 
FÜ er in den Bordergrund, die über die Erbfolge. 

riedrichſs VI. Söhne waren furz nach ihrer Geburt geftorben: 
über die Art ihres Todes gingen im Bolfe dunkle und unheim⸗ 
lihe Gerüchte. Chriftian VIII. Hatte einen Sohn, den jegigen 
König. Allein wenn auch diefer ohne männliche Dejcendenz farb, 
fo endete mit ihm und feinem gleichfalle| Finderlofen Oheim die 
männlihe Nachkommenſchaft Friedrich's III., unter dem 1660 
die weiblidye Erbfolge für das Königreich, aber keineswegs für 
die Herzogthümer eingeführt war. Nuf welche Meife ließen ſich 
ohne Zerftüdelung der bänifchen Monarchie die Anfprüche der 
ur Thronfolge in Dänemark berechtigten Gognaten und bie 

echte ber Agnaten auf die Erbfolge in ben Herzogthümern 
vereinigen? Friedrich VI. hatte die Großmäch te zu bemegen ge: 
ſucht, mit Befeitigung aller @rbberechtigten den Thron feiner 
jüngften und geliebteften Tochter zu garantirem, aber das ohne: 
hin unausführbare Project ftodte bei feinem Tode. Chriftian VII. 
hätte bei feinem WRegierungsantritt auf einem fehr einfachen 
Wege die agnatiſche Erbfolge auch im Königreiche einführen und 
die nächften Agnaten, die Auguftenburgifche &inie, auf ben di: 
nifchen Thron berufen fönnen, zumal da die Mutter des Herr 
3098 eine dänifche Prinzeffin war, und das Kömigsgefep von 1665 
eine ziwiefache Interpretation zuließ; aber feine Vorliebe für feine 
Schweſter lieg ihn den Plan verfolgen, deren Sohn, Prinz 
Sriedrich von Heflen, die Erbfolge in allen feinen Ländern zu 
fiyern, und führte ihn endlich zur Grlaflung des berüchtigten 
Offenen Briefe vom 8. Juli 1846, in welchem er es ale feine 
„Meberzeugung ’ ausſprach, daß das Herzogthum Schleswig 
und der größte Theil von Holflein in gleicher Weile wie das 
Königreich Dänemark vererbe. 


Unterdefien hatte der König jeinen Schwager, den Prinzen ' 


von Noer, zuerft wiederholt in militärifchen Angelegenheiten zu 
Rathe gezogen und endlich im Jahre 1842 zum Statthalter und 
um commandirenden General in den Herzogthümern ernannt. 

iefe Ernennung rief in Dänemark heftige Erbitterung, in 
Schleswig: Holftein ein frendiges Erflaunen hervor, weil man 
in berfelben eine Garantie für die Untreunbarfeit der Herzog: 
thümer erblickte. In den legtern erwartete man allgemein einen 
baldigen Beweis der Thatfraft des neuen Statihalters Däne: 
mark gegenüber; melden? das wußte man ſelbſt nicht genau. 
Aber der Brinz ſah fi von allen Seiten von Schwierigkeiten 
wingeben. Der früher fo einflußreiche Poſten war währenb ver 
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seununbfechzigiäßeigen Verwaltung bes alten vandgrafen Kael 
su Heften bis auf ben Punft herabgeſunken, daß, wie der 
Bring fi hohniſch ansbrüdt, thatſfächlich nur das Konceffioniren 
von berumziehenden Muſtkanten, Schauſpielotn und wilden Thieren 
ve ſelbſtaͤndige Geſchaͤft des Statthalters geblieben war. Es 
var sandslih. eingreifende Beränderungen auf anderm Bene 
as durch Rathichläge vorzußereiten, und dieſe wurden zumeiſt 
ht Sefolgt. Die Inttäufhung in den Herzogthmern war 
5 uud man betradktete es im allgemeinen gleichgältigem 
Ian. wenn nicht mit Zufriedenheit, als fly der Bring na 
Elaß des offenen Briefs in das Privatleben — 
Dennoch war im Lande Has Vertrauen zn der Kedlichkeit, 
ver Geſchicklichkeit und ber Vaterlandéoliebe des Prinzen fo groß, 
dej ihn in Den Märztagen 1848 nad dem Ausbruche der kopen⸗ 
hegener Revolution die allgemeine Stimme in die proviforifdie 
iernug berief. König Ghriftian VII. war am 20. Januar 
geitorben, fein Nachfolger war völlig in’ der Gewalt der 
kiiigen Bollepartei, die ein Dänemark bis zut @ider um jeden 
Sreis anftrebte. Die in: Fopenhagener Eafino gefaßten Beichläffe 
lejen den Bewohnern der Herzogthümer durchaus feine Wahl, 
«4 zur Aufredhihaltung der Orbmung 'und Beiehmäßigfeit eine 
yuenjoriiche Regierung zu bilden. Ueber die Wahl ver Mits 
Jieder Diejer Regierung war von vornherein fein Zweifel. Die 
Amen bes Prinzen von Noer, des Grafen Reventlow⸗Preetz, 
der Advocaten Befeler und Bargum, wozu fpäter noch der Ad⸗ 
wat Olshaufen und der Kaufmann Camivt traten, Waren 
n aller Munde. | 
Iber unter bez Einigkeit, mit der diefe Männer den Bros 
iR gen die Binverleibung Schleswigs in Dänemark unters 
wären, lag ein großes isma verborgen. Es waren bier 
de velixichen Farben und Gegenfäbe vereinigt, die nothwendig 
FG bad atſtoßen mußten. Nur Ein Band hielt fie zufammen, 
ein ſtarkes, das der Baterlandsliebe, welches allein 
ran sölligen Bruch verhütete. Das Urtheil des Prinzen über 
ine Goliegen in der proviforifchen Megierung ift ohne Zweifel 
a hart, allen man muß babei Die Seftigfeit der wider ihn 
Angriffe und den Umſtand berückſichtigen, daß er durch 
ke frühere Stellung mit den Verhältniſſen vertrauter und an 
anjaſendem politiichen Scharfblid denen überlegen war, bie 
feine Berjchläge zu oft mit Mistrauen und Verachtung aufs 


Die erite kühne Ihat bes Prinzen, die Ueberrumpelung der 
Fchrng Rendsburg, machte einen fehr günftigen Eindrud. Als 
a aber in ſtreng conjervativer Weile gegen jede mehr als durch⸗ 
uns zcihwendige Veränderung opponirte, als er in feiner nur 
Fr ct ſchroffen Weile Maßregeln feiner Collegen tabelte, als 
ver ae Zujammenfloß mit ben Dänen ungiädlich ausfiel, und 
einige hundert tapfere junge Männer aus den beften Familien 
des Landes, der Stamm, aus dem ein einhelmifches Offizier 


cerde hätte gebildet werden follen und gebildet werben koͤnnen, 


grat warden: da Flagte alles den Bringen von Roer als bie 
apt⸗, wo nicht alleinige Urfache der Unfälle an. 
Die Stimme des Landes war ungerecht, aber nicht unnas 
türlich. Die verlorene Schlacht bei Bau, die Trauer in hun: 
derren von Familien kannte jeder, die Anftrengungen der Regie⸗ 
rung, vor allem des Prinzen, waren nur für wenige fichtbar. 
Tüzemarf hatte alles für den Krieg zunaͤchſt Erforberliche, eine 
! e Steuererbebung, eine bisciplinitte Armee, eine Flotte, 
ame aurrfannte Diplomatie. Schleswig⸗ Holen mußte erſt 
alles ihaffen, und bie hei weitem ſchwierigſte Befchäftelaft fiel 
der Brinzen. Seine Wirfſamkeit für die Orgamifation der 
Irmee nad KerRellung ber Orpnung, feine Grfolge in ber 
Schlacht bei Schleswig, feine Thätigfeit bis zu feinem noch 
1868 erfolgten Rüdtritt, feine Bemühungen, durch ein unpars 
uudes ngericht die Hinter ihn erhobenen —— — 
 antfräften, möge man in dem Werke ſelbſt nachleſen. Schwer⸗ 
L& wirs man es aus ber Hand legen, ohne bie Ueberzeu 
Seounen zu haben, Daß dem Bertaffer durch das Urtheil or: 
ſentt Sanbsfeute vielfach unrecht geſchehen iſt. 
1563, 6. 


Sein mänt» 


‚rung, wie fie in jeder Bierhalle zu finden find. 


ticher Freimuth und die Offenheit, mit ber er feine Meinung 
über den Pürflen wie über die Fekdherren und bie Bolfsführer 
wnöfpeicht, voerden ihm Freunde auch unter denjenigen gewins 
nen, die feinen politiſchen Anfipten abgeneigt find. Der StH 
des Werks ift flets männlich und rein. Einzelne Ausbrüde, bie 
zu Mark an feine norbfchleswigfche Heimat erinnern, yergeben 
wir gern. 87. 





Ein deutfches Mempirenfabrikat. 
Mallfahrt durchs Leben vom Bafeler Frieden bis zur Gegen⸗ 
wart. Don einem Sechsundſechziger. Neun Bände. Leipzig, 
Goftenoble. 1862. 8. 10 Täler. 15 Nor. 


Wir lieben es fehr Selbfibtographien zu lefen; man fann 
darans faft immer etwas lernen, feien fie gut ober feien fie 
ſchlecht! Wenn aber ein Mann, der, trogdem daß er von ei: 
nem gelehrten Vater abflammt und in fehr vielen Verhaͤltniſſen 
des Lebens ſich umgefehen hat, doch auf ber Bilbungsfinfe eines 
wohlconditionirten Weinreifenden ftehen geblieben ih ung nun 
mit neun Wänden feiner Lebensgefchichte befchenft, fo ſcheint 
uns hierzu do ein eminenter Grad von Dreiftigfeit, Duͤnkel 
und Anmaßung zu gehören, mm’ fo mehr aber, wenn diefe neun 
Bände fo aͤußerſt langmeilig find, wie die vorliegenden. Ihr 
Inhalt befteht nämlich, fowert er nicht alte Geſchichten, geo⸗ 
raphiſche Länderbefehretbungen und vergefiene Anekdoten um⸗ 
dßt, in nichts anderm als in den trivialften Geſprächen unter: 
geordneter Berfonen, unter welchen der Diener Jakob eine 
Hanptrolle fpielt, äußerſt unreifen politifchen Urtheilen aus der 
&ommis:voyageur-Sphäre, undeutfchen und maßlofentobpreifungen 
des Franzoſenthums und Schmähungen der preußifchen Regie: 
Damit vers 
binder fih ein höchſt bevenflicher und unflarer Lebenslauf, aus 
dem man nur abnehmen fann, daß der Berfafler eine Art von- 
Ingenienrbienft befleidet hat; ferner eine dreifache Liebesgefchichte, 
bie fih an dem Baden fortfpinnt, daß, nachdem dem Berfaffer eine 
benifche Braut geftorben ift, er eine franzüftfche beflgt, die auch 
flirbt, und endlich doch mit einer beutfchen in den Hafen der 
ex lücklich einläuft. Wegen der fonft verheißenen neuen 
„Aufſchlüſſe über Perfonen und Dinge’ aber bleibt es auch am 
Schluß des neunten Bandes bei dem Verſprechen! 
iner fo umbebeutenden Lebensgefhichte durch ihr neun⸗ 
bändiges Labyrinth zu folgen, iſt in d. DE. geradezu un⸗ 
möglich, und wir müſſen ım6 daher an einigen Skizzen aus 
bemfelben genügen laſſen. Der Berfaffer befikt die Kunſt, bei jeder 
Veränderung in feinem Leben den möglichft weiteften Anlauf zu 
neßmen, bei jeder Ortsveränderung Topographie und alte Ge⸗ 
ſchichte der Landichaft, und jedem Kreife einer neuen Umgebung 
endlofe Perfonalbefchreibungen, Wohnungsverhältnifie, Ton und 
Art der Sefellfchafe u. |. w. vorzutragen: eine Kunſt, bie es ihm 
afterdings leicht machte, neun mäßige Bände mit nichte zu füllen. 
Er ift in Kleve zur Zeit der Brangofenberrfchaft geboren, und 
rühmt ſich deshalb ein geborener Republikaner zu fein. Was 
mag er fi dabei wol denfen? Der Bater war ein Gelehrter 
— ESchalmann, wie es ſcheint. Die Familie befland aus ſechs 
blonden Kindern, drei Töchtern, drei Söhnen — echte Kinder 
der Revolution, fagt er. „Sie gen fich deſſen Zeit ihres Les 
ben® gefreut,‘ heißt es &. 83, „Re haben Gott gebauft, daß feine 
Gnade fie gewürdigt bat, in der Borgenröthe bes Volkerbewußt⸗ 
feine zur Welt zu Fommen und an ben Brüften der Freiheit“ 
uf. w. zwei Geiten lang. Dann: „OD ihr Anbeter ber un⸗ 
umfchränften Monarchie, ihr Bücklingmacher und Kniebenger, ihr 
Scherwenzler und Speichelleder, die ihr nichts gelernt habt, ale 
euch zu Tonnen im matten Abglanz der Strahlen befubelter 
Tyrannen, welde das Blut der Bölfer in ſchmachvollſter 
Fleifcheeluft vergemdet haben — ziehet Kin in das Land ber 
Freiheit, id ost: Frankreich“ n. f. m. im Stil meiland Narat's 
und Gonforten. Wir meinen, daß ber *efer an biefer 
Stiiprobe genug haben Fünne, und glauben, daß der Verf. in 
Betxacht feines Yolittfchen Urcheils Hiermit ein für allemal 
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genügend charakterifirt fei! Man wird für die Nachwelt notiren 
müffen, daß dergleichen Zeug im Jahre 1862 in Deutichland ge- 
drudt und in allem Ernſt angepriefen werden fonnte, um daraus 
zu erfehen, welche politifche „Kinder‘‘ wir in diefem Jahre des 
Heils noch waren, und wie weit wir hinter Franzoſen, Belgiern, 
Engländern, ja hinter Schweden, Spaniern und Portugiefen in 
der politifhen Bildung zurückſtehen, bei welchen allen ders 
gleichen Schreibwerf weder einen Druder noch einen Leſer finden 
würbe. 

. Die Gefchichte von Kleve, die des Vaters, die der Yamilie 
füllen den erſien Band; dann wird die Bamilie nach Münfter 
verfept, und die Topographie und die Geſchichte des Münfter- 
Iandes, nebft einer carikirten Schilderung des Militärweiens und 
der fonfligen verhaßten preußifchen Einrichtungen füllen wiederum 
einen Band. Das Jahr 1806 verwandelt die Dinge zur großen 
Freude der Münfterer; von Varnhagen, Schlüter, Fuͤrſten⸗ 
bera und vom Domherrn Spiegel werden unerhebliche Perſo⸗ 
nalien beigebracht. Der dritte Band fchildert Münfter, Bentheim, 
Tedlenburg in der Sranzofenzeit, und ber Verfaſſer gibt fich alle 
Mühe, die neuen Herzen ale lauter Biebermänner, bie neue 
Herrfchaft als muflergültig zu zeichnen — feld die Gensdar⸗ 
merie, was boch etwas Hark iR für einen beutfchen Leſer! 
Derfelde Spuf ſetzt fih in langweiligften Familiengeſchichten 
ben gangen vierten Band hindurch, einer Wüſte ohne Dale 


vergleichbar, fort. Im fünften Bande endlich gelangen wir nach 
Leipzig und zur Erhebung Deutfchlande. ir athmen auf! 
Vergebene Hoffnung! denn hier Heißt es ©. 109: „Welche 


Idee ift aus biefem Kampf als Sieger hervorgegangen? Etwa 
die Idee der deutichen Freiheit und Einheit? Nur der Blinde, 
der Taube, der aller Sinnen Beraubte fann frech genug fein zu 
behaupten, auf Leipzigs Wahlftatt fei Deutichlande Freiheit ers 
fämpft worden! ohl denen, die dort in deutfcher Erde 
ebettet wurden, ihnen bat Bott den Schmerz erjpart‘ u. |. w. 
in finnverwirrten Tiraden! Und das fchreibt einer, ber feine 
franzöflfchen Sympathien neun Bände lang unverhohlen an das 
Licht fell. In Wahrheit, die politische Geiſtesnacht unferer 
Tage geht über das Glaubliche hinaus! Wir lafen jüngft, die 
anze Krankheit unferer Zeit befiehe im wefentlichen in einer 
Escamotage gewiſſer ehedem allgemein verfländlicher Worte, 
deren angenommener einfacher Sinn willfürlich verrenft wird. 
Was heißt Freiheit? Doc nichts anderes als Unabhängigfeit 
von fremdem Willen, die Bähigfeit des Subjects, feinem eigenen 
organifchen Entwickelungsgeſetz folgen zu können? Diefe Frei⸗ 
heit aber ift in Leipzig gewonnen; hat das deutſche Bolt ſich 
dennoch mangelhaft entwidelt, fo lag das eben in feinem Ent⸗ 
widtelungsgefeß, das jeder Organismus empfängt, nicht aber 
fich felber gibt oder madıt. och fo erniter Erwägungen ifl 
dies Buch wol faum werth, wir fahren vielmehr in feiner 
Skizzirung unbeirrt fort. Den Feldzug feheint der Berfafler in der 
Ambulance oder als Ingenieur — klar ifl die Sache nicht — 
mitzumachen; friegerifche Thaten erleben wir nicht, Dagegen 
werden Anefdoten von Blücher, Oppen, Vord mitgetheilt, umd 
die zweite, franzöfifche Brant des Autors wird begraben. Im fechsten 
Bande wird Berlin (1817) und der politifche Krebsgang (1819) ges 
Tchildert, natürlich ohne alle Kenntniß der Wirflichfeit oder des 
fachlichen Zufammenhangse. Außer einer trivialen Herzenss 
efhichte fommen bier felbfiredend Jahn, das Junge Deutfchs 
and, Hardenberg in Betracht. Auch wirb uns gelegentlich 
demonftrirt, daß König Friedrich Wilhelm II. mehr ein König 
von „Napoleon’s Gnaden‘ fei, ale der König von Baiern und 
MWürtemberg, worauf fich der unzuverläffige Berfafler dann wieder 
für Vorck und Großbeeren enthuflasmirt, bergeftalt, dag wir 
niemals wiflen, auf weſſen Seite er fteht und was er eigentlich 
will! Er rabotirt eben ungeflört fort. 

Im flebenten Bande fpringt die Erzählung auf einmal ins Jahr 
1856 über, um die Schweiz zu fchildern und von A. von Humboldt, 
vom preußifchen Poſtweſen und von der untergegangenen Achtung für 
die Fuͤrſten, durch ihre eigene Schuldnatürlich, ein Langes und Breites 
beizubringen. Der achte Band ſetzt dies mit Berichten aus den 
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Alpen fort, geränit durch die einem foldyen Geiſte unerlaßlichen 
angenehmen Ausfälle gegen das Pfaffenthum. Der neunte 
Band endlich führt dies Geſchäft bis zum Jahre 1859, erzähft 
den piemonteffhen Krieg von 1703, fpricht von Radetzky, von 
der Ballei Brandenburg, Krimfrieg, Felſenſturz u. dgl. m. 
in buntefter Berwirrung, und unterhält uns mit Briefen 
an feine ſchöne Frau Marie, die wir dem Lefer überlaffen feld ; 
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genießen zu wollen. Alle diefe Schreibjeligfeit endet denn zu: 
legt mit der Wiederholung des Gelübdes: in ber Yolge der 
weitern Bände nun ganz gewiß über „Todte und Lebende“ bie 
intereflanteften Berfönlichfeiten beibringen zu wollen, wobei denn 
— wohlverflanden — der Herausgeber das Recht, dies Werl ı 
in fremde Sprachen () zu überfegen, ſich vorbehält! . 

Bei dem Zuflande des bdeutfchen Buchhandels begreifen 
wir, daß und wie folche Publicationen, wie diefe „Walfahrt‘ . 
eine if, entſtehen koͤnnen; daß fidy aber Fritifche Blätter finden 
fönnen, welche dergleichen trofllofes Schreibwerf ganz ernſthaft 
als etwas Bebeutendes oder auch nur als lefenswertb und uns , 
terhaltend bezeichnen mögen, das bleibt uns räthielhaft, & 
fei denn, daß dies geichäbe, um auch den tiefen Derfall der 
Kritif in Deutfchland neben dem des Buchhandels uns Ha 
zu machen. 4, 


Notizen. 
Remufat über die Miffion ver Schriftfkeller. 


Die erfte Jahreslieferung der „Revue des deux mondes” " 
brachte einen Aufſatz „De la mission des &crivains“‘, in dem . 
wir jedoch da6 nicht fanden, was wir darin zu fuchen durch ven . 
Titel uns berechtigt glaubten. Der Berfafler fcheint auch die - 
Ueberfchrift nur gewählt zu haben, um die Tendenz feines Aufs 
fages, in welchem man überhaupt das Eigentliche meift zwifchen 
den Zeilen lefen muß, zu verfchleiern. Die Tendenz it nämlid | 
eine politifche und anutibonapartiftifche, wie fehon aus den Wors 
ten hervorgeht: „Wir find die Kinder derjenigen, welche geglaubt 
haben, daß die Branzöftfche Revolution nichns Befleres zu thun 
habe, als ihre Fehler und Misgefchide im den Yalten eines 
Siegesbanners und in dem Schatten eines großen Mannes zu 
verbergen.‘ Bür die franzöflfche Nation wurde „iht Ruhm ° 
ihre erſte Gefahr, und durch ihre Größe richtete fie fi zu . 
Grunde”. Und der Aufſatz fchließt: „Telle est la legon que 
la gloire du premier empire nous a donnee. Im an “ 








Er 


im 


befennt Remufut, ein „grand admirateur du talent‘ an fein 
und nicht zu jenen Rrengen Aburtheilern zu gehören, welche, ſich 
in Uebertreibungen gefallend, das geiſtige Leben im Verfall be⸗ 
griffen glauben. Er für feine Perſon glaube nicht an die Noth⸗ 

wenbdigfeit eines ſolchen DVerfalls, nicht an ein Nichtvorhanden 

jein von Talent; dieſes fehle keineswegs, es habe fogar mit 

einem Licht geglänzt, daß die Angen davon mie geblendet feien. 

Aber die Art, wie diefes Talent angewandt, und die Richtung, 

in ber e8 angewandt würde, feien das Beunruhbigente. Und er 
ſteckt weiter den Schriftftellern ein hohes Ziel, wenn er bemerft: 
„Sid ‚an die Schriftfteller wenden, heißt ſich an die großen 
Hüter und Verwalter der fittlichen Autorität in einer intelligen- 
ten Gejellichaft, an die Macht des Geiſtes felbft fich wenden.“ 
In der Mofait des Remufat’fchen Auffages tauchen auch Spur: 
ren feiner Stubien in deutfcher Philofophie und Literatur viel: 
fach auf. Der Verfaſſer bezieht fi wiederholt auf Kant („le 
grand et profond philosophe qui a, vers la fin du dernier 
siecle, si violemment öbranle l'esprit humain‘‘), auf Goethe, 
Fichte, Sheling und namentlich Hegel. Dem letztern wirft eı 
vor, daß er der Apoftel jenes Indifferentismus fei, melcher zwar 
die Herrſchaft der Vernunft zu erweitern ſcheine, in Wahrhei 
aber ihre Macht ſchwaͤche; das Princip und Refultat feiner Phi 
Iofophie feien gleichbedentend mit dem Princip und Refultat ber 
Skepticismus. Indeß fei jedermann Heutzutage „assez hege 
lien, pour” etc. Hierin liegt wenigſtens dag Zugefländnif 
baß der deutſche Geiſt, fei es zum Verderben oder Segen be 
Menfchheit, fortfährt, mit feiner nagenden und bohrenden Kra 
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die Gedanfenwelt auch der andern Nationen 
ju mobificiren. 


Zur Literatur über die Frauen. 

Bogumil Goltz' inftructive,: feinerzeit auch von uns bes 
jnochene Schrift: „Zur Charakteriſtik und Naturgefchichte der 
Frauen“, if jeßt im Verlag von Otto Janke in Berlin als 
Jerliches Bändchen in zweiter Auflage erfchienen. Es wäre ins 
tereflant, wenn man, wäre dies überhaupt möglich, in Erfah: 
ang bringen fönnte, ob die Nachfrage, welche diefe Wieder: 
adftage in zierlicderm Format möglidy machte, mehr aus dem 
Kreiie der Männer als dem der Weiber hervorgegangen if. 
Lean obihon es der Berfafler dann und wann zur hotbwenbi- 
ga Kusgleihung auch an huperenthuflaflifchen Lobeserhebungen 
nicht fehlen läßt, fo tchont er doch das weibliche Geſchlecht Feis 
utwege, ja er fügt den Frauen, ben überbildeten wie ben rohen 
Sırarkindern unter ihnen, namentlich aber den Blauftrümpfen, 
e fhlmme und verlegende Dinge nad), daß dagegen jene Lo⸗ 

en faum ins Gewicht fallen. Nun ift aber befannt, 
Rh die Frauen auf die Männer meift nur dann hören, wenn 
ara von dieſen gefchmeichelt wird. ebenfalls verbient aber 
ke Exhrift auch in biefer zweiten Nuflage gerade von Frauen 
giien zu werden, ba fie, abgeiehen von einzelnen Uebertrei⸗ 
hugen im Goltz'ſchen Stile, exacte Beobachtungen und Wahr⸗ 
keien duung für fie enthält, Die fie zu beherzigen gut thun würs 
kı. Bir bemerken hierbei, dag kürzlich in Jerſey ein in fran- 
Sprache, mir wiflen nicht ob von Männers oder 
unband geichriebenes Buch erichien unter dem Titel: „La 
:ce qu’elle fut, ce qu’elle sera, ou ce qu’elle de- 
wat in", auf defien Anlaß das „Athenaeum‘' unter anderm 
kart: „Mas Die Weiber find, das wiflen wir jetzt ganz gut: 
i duhſchnitt menſchliche Wefen, die im ganzen ihre — * 
du, k gut fie es verſtehen, und auf die @igenfchaften ihrer 
Üesstten, ihrer Söhne oder Brüder beflimmend einwirken. 
Er baben fie fich ale wirffame Elemente im gewöhnlichen Les 
kanatıhr Geltung zu verichaffen gemußt. Ohne ein weibliches 
Beer, welhes fein inneres Leben befruchtet, ihn zur Anftren- 
23 anfpornt und ihn im Unglüd tröftet, würde ein Mann feine 
ten genügend zu bedeutenden Zwecken anzuwenden nicht im 
Sat kin. Frauen erreichen Größe nicht für und durch fich felbft, 
über bi allem was gut, und bei dem meiften, was böfe in der 
Bet hi, find fie mitthätig. Ihr Unglüd in unfern Tagen ift, 
3 man von ihmen erwartet, fie follten Mann und Weib zus 
3nd fein” Der erwähnten Schrift wird nun vorgeworfen, 
x} darin alle Allgemeinheiten und Semeinpläße gefunden würs 
2, welhe in den legten Zeiten über dieſen @egenftand ver: 
Fatliht worden feien; das Weib werde darin nur als Sflavin 
kerabter; furz, die Schrift fei ein Auszug aller Blattheiten 
2 Iammheiten, die man über die Lage des weiblichen Ge⸗ 
a in Umlanf gelegt habe. Der Berichterftatter fchließt 
nid Frage: „Was will die fogenannte Emancipation ber 
draus bedeuten? Wovon will man fie emancipiren? Wird end⸗ 
4 einmal irgendeine Lady oder ein Gentleman uns barüber 
Ufflirung verichaffen ? “ 
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Flick, H. C., Einige- poetifche Verſuche, zum Andenfen 
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vents 1812, erfolgte Ordination und Borftellung ale Pfarrer 
zu Peterweil herausgegeben. Friedberg, Bindernagel u. Schimpfl. 
1862. Gr. 8. 4 Nor. 
Knauth, F., Don Lowofſitz bie Hubertsburg. Feſtgabe 
zur Jahrhundertfeier des Friedensſchluſſes zu Hubertsburg vom 
15. Februar 1763. Alt und Jung im lieben Vaterlande darges 
boten. Berlin, Schotte n. Comp. 8. 2, Ngr. 

Laſſalle, F., Die Wiſſenſchaft und die Arbeiter. Eine 
Dertheidigungsrede vor dem Berliner Griminalgericht gegen bie 
Anklage die beſitzloſen Klaffen zum Haß und zur Verachtung 
egen die Befipenden öffentlich angereizt zu Haben. Zürich, 

eher u. Zeller. Gr. 8. 8 Nor. 

Nenfville, W. de, Zur Verfländigung in der beutfchen 
Frage. Branffure a. M., Auffarth. Gr. 8. 7, Near. 

Reinecke, C. A., Zur Erinnerung an das Gründungs-: 
fest des russischen Reiches. Ein Vortrag, in der Behm’- 
schen Unterrichts- und Erziehungsanstalt zu Wiborg ge- 
halten, Helsingfors. 1862. Gr. 8. Ngr. 

. Der Rheinübergang des Keldmarfchalle Blücher mit ber 
fchleflfchen Armee bei Caub am 1. Januar 1814. Ein Neu: 
jahreblatt aus der deutfchen Gefchichte vor 50 Jahren. Wies⸗ 
baden, Limbarth. Gr. 8. 5 Nar. 

Wuttfe, H., Pro patria! Delegirte, Barlament, Reiches 

10 Nor. 

— — Rede zur Feier der Leipziger Schlacht in Leipzig 
ann 16. October 1862 gehalten. Leipzig, DO. Wigant. Gr. 8. 
5 Ngr. 

Sur Erinnerung an den ®eneral-Superintendent Dr. Wiesr 
mann, geftorben zu Coblenz den 10. Auguft 1862. Goblenz. 
Gr. 8 5 Ner. 
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Berlag von Eduard Trewendt in Breslau. 
In alten Buchhandlungen find nunmehr vollftändig zu haben: 


Barl bon Bolter's Erzäühlende Schriften. 


geſammt· Poſſisausgabe. Miniatur⸗Format. 


34 Bände. Eleg. broſch. 10 Thlr. 15 Sgr. In 18 engl. Bein: 
wandbände eleg. geb. 13 Thlr. 22%, Ser. 


DE Der Subferiptionspreis hat mit dem abgelaufenen 
— hatt _ 8 
Auch eineln find dieſelben, und zwar zu nachſtehenden 
en: 


Breifen zu ba 
Kriminalgeſchichten. 
6 Bände. Broſch. 2 Thlr.'“ Geb. 2 Thlr. 15 Sgr. 

Inhalt: Der Schachtelnatz. — Ein Mord in Riga. — 
Bella. — Schwarzwaldau. — Der Meineid. — Die Töchter 
des Breifchulzen. — Das wär! der Henfer. — Brau Hart. — 
Der Taubftumme. — Die Kröten: Mühle. — Der Handkuß. — 
Das hölzerne Haus. 


Noblesse oblige, Ein Schneider. 


Roman in 3 Bänden. Brofch. | Roman in 3 Bänden. Broſch. 
1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 724 Ser. |1 Ihr. Geb. 1 Thlr. 714 Ser. 


Die Bagabunden. Die Ejelöfrefler. 
Roman in 3 Bänden. Brofch. | Roman in 3 Bänden. Brofch. 
1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 7Y, Sgr. 1 Thlr. Geb. 1THlr. 71, Ser. 


„ebriftion Sourmjell. Sierzig Jehre 


6 Baͤnde. roſch. 4 Thlr. 
1Thlr. 7% Sgr. Geb. 1 Thir. Geb. 4 Thlr. 22%, Sgr. 
22%, Sur. 


Kleine Erzählungen. 

5 Bände. Brofch. 1 Thlr. 20 Sgr. Geb. 2 Thlr. 5 Sgr. 

Inhalt: Iduna. — Der Kapendichter. — Ein vornehmer 
Herr. — 's Muhme⸗Leutnant⸗Saloppel. — Die Dorfkirche. — 
Jakob Heinling und feine Brau. — Der Kanarius. — Tetene: 
mequiligli. — Der Baumfrevel. — In meines Vaters Haufe 
find viel Wohnungen. — Der Dohnenſtrich. — Treue Liebe madıt 
fhön. — Blätter aus dem Tagebuch eines reifenden Schaufpies 
ters. — Das Harfenmäbchen. — Das Hundefräulein. — Das 
Bild ohne Gnade. — Die Roſe ift erbläht. — Die Sängerin, 





Derfag von S. A. Brodfans in Leipzig. 


Tagebücher bon K. 3. Varnhagen bon Ense, 


Zweite Auflage. 
Erfler und zweiter Band. 8. Jeder Band 3 Thlr. 


Seit längerer Zeit waren die erften vier Bände dieſes merk⸗ 
würdigften und wichtigfen volitiichen Memoirenwerfs ber Ges 
genwart vergriffen. urch die Tortwährende flarfe Nachfrage 
veranlaßt, hat fih die Verlagshandlung zu einer zweiten uns 
veränderten Auflage derfelben entfchloffen ; der dritte und 
vierte Band werben binnen wenigen Wochen folgen. 


—— 


Berantwortlider Redacteur: Dr. Eduard Broddaud. — Drud und Verlag von 9. U. Broddaus in Leipzig. 
— — — — — — — — — — — 


t 


Nene Verlagswerle der 3. Jaupp'ſchen Buchhandlung 
— Taupp & Siebeck — in Tübingen vom Jahre 1862. 
— In allen Buhhandlungen zu haben. — 


Fauſt. Der Tragödie dritter Theil in drei Acten. Treu im 
Geifte des 2. Theile des Goethe ſchen Fauſt gedichtet von 
Deutobold Symbolizetti Allegoriowitſch Myftifizindty. 16. 
Broſch. 18 Ngr., oder 54 Kr. 

Köſtlin, Prof. Dr. K., Aefthetil. Erſte Hälfte. 28 Bogen. 
Ler.e3. Broſch. 1 Thlr. 20 Ngr., oder 2 5. 48 Rt. 

Fichte. Ein Lebensbild. Rede am 19. Mai 1862 zu 

Tübingen gehalten. Gr, 8. Broſch. 5 Ngr., ober 12 Kr. 

Rapp, Prof. Dr. M., Studien über das eugliſche Theater. 
1. und 2. Abtheilung. Gr. 8. Broſch. 1 Thlr. 10 Rer,, 
F 2 SL. 15 Kr. 

— — Geſchichte bei ricchiger iels vom Gtandoyunkt 
ber ren . .8. N 1 hir. 27 Rar., 
oder . 

Struve, Dr. H. v., Zur Eutftehnung ber Seele. Wine pfycho— 
logifche Unterfuchung. Gr. 8. Broſch. 18 Ngr., oder 1 81. 

Werfer, A., Lebensbilder aus dem Volke und für das Volk. 
Neue Folge. Mit Titelbitd. 8. Broſch. 18 Ngr., oder HART. 





Derfag von 5. 9. Brockhaus in Leipzig. 


———— — 


Teibniz. 
Ein lebens⸗ und ſittengeſchichtlicher Aoman aus bererrätengeit. 
Bon Wilhelm Andrea. 


Zwei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. 20 Nor. 


Das Leben und Wirken des deutſchen Seiſte sheroen Leibni 
in das Gewebe eines Romans zu verflechten, und darin —* 
bie ſittlichen Zuſtaͤnde des damaligen Zeitalters, der ſogenannten 
Perrükenzeit, mit kraͤftigen Zügen zu ſchildern — war gewiß 
ein gi licher Gedanke des durch feine biftorifchen und culturs 
efchichtlichen Studien bazu befonders befähigten Berfaflere. Mit 
Reigendem Intereſſe ri wir ben berühmten Philoſophen, 
Staatsmann und Geſchichtoforſcher an den kurf ürſtlichen Hof zu 
Hannover, wo uns das anziehende Bilb der ebeln und g iſt⸗ 
reichen Kurfürſtin Sophie entgegentritt; nach Berlin, wo Leibniz 
bie Akademie ſtiftet; nach Wien, wo er mit dem Prinzen Eugen 
in nähere Berührung fommt; endlich fogar in den Türfenktieg. 
Je weniger im allgemeinen bie erzählten Lebensumflände ſowie 
die fi) darum gruppirenden Thatfachen und Perfönlichkeiten ſelbſt 
ber Mehrzahl der Gebildeten befannt fein dürften, um fo ſicherer 
fann der Roman als eine befriedigende und genußreiche Kectüre 
empfohlen werden. 





In meinem Berlage erſchien foeben: . 
Horn, 3. $., Fra Angelico, Romanzencyklus 
in fehszehn Bildern. Miniatarformat. 2 Bf. 


und 91 S. Geb. 15 Sgr., in eleganten 
Einbande 22%, Sur. 
Kiel. Ernft Bomann. 
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Schmarda's Weife um die Erbe. 
tudwig K. Schmarda’s Reiſe um die Erde In den Jahren 
18535—07. Drei Bände. Braunfhweig, Weſtermann. 1861. 
&. 8 8 Thlr. 

Obgleich die Zahl der Reifen um die ganze Erde jept 
bon jo herangewachſen tft, daß man fie faum nod ein- 
zein namhaft machen fann, fo gewährt doch jede neue 
immer wieder ein beſonderes Intereffe, and die Männer 
von ad und Die gebildeten Denker nehmen daran theil 
wie an einem großen Weltereignid. Der Stanppunft ift 

allerdiags ein ganz anderer geworden. Wenn jept eine 
joide Weltreife unternommen wird, jo muß zugleich der 
Pin gefaßt fein, in den verfchievenen Welttbeilen an- 
dauernd verweilen zu mollen, denn man erwartet einen 
andführlihen und befriedigenden Bericht über die Fort: 
ſchritte des Verkehrs, der Gultur und der Givilifation, 
man erwartet Vorſchläge und Winke zur Verbeſſerung 
Des Weltverkehrs, den man fchon feit vielen Jahren über 
Die ganze Erde verbreitet Hat. Das Forſchen auf dem 
Gebiete der Naturkunde Hört dabei nit auf, aber es 
nimm nur nicht mehr einen fo ausſchließlichen hervorragen⸗ 
den Platz rin als früher, wo alles neu und unbefanut war. 
Das vorliegenve Werk kennt die veränperte Aufgabe und 
iR garız dazu gejchaffen, ven Erwartungen zu entſprechen. 

Man war biäher der Anfiht, dab fih ein fo großer 
Zmed nur mit großen Mitteln, durch Gtaatderpeditio- 
nen erreichen lafje, indeß liefert Schmarda den ſchlagend⸗ 

fien Beweis vom Gegentheil. Man fleht, wie ein unabe 
Bängiger, vielfeitig gebildeter Privatgelehrter ſich ohne 
höhere Unterflügung allein auf ven Weltweg begeben und 
fein Vorhaben glücklich durchführen kann. 
unter ſolchen Umſtänden die Auffaffung und Därfiellung 
frei erhält von der Färbung einer höhern Vorſchrift und 
gutheigenden Ueberwachung, jo gewinnt dad Ganze einen 
freimütbigen Charakter und die Beachtung fällt viel mehr 
in Bad populäre Gebiet des gebildeten großen Haufens. 
Dieſe Freimüthigfeit und Unparteilihfeit in der Vorfüh⸗ 
rung und Beurtheilung aller Berhältniffe ver beſuchten 
Staaten und Völker ertheilt dem vorliegenden Werke 
ann ganz bejondeın Reiz für jeden vorurtheiläfteien 
1863. 7. 


Weil ih nun 


Denker. Daneben zeigt ſich der Verfafler dem großen Un: 
ternehmen auch durch den Umfang und die Bründlichkeit 
feines Wiffens und feiner Erfahrungen vollkommen gewad: 
fen. Wer das Buch zur Hand nimmt, überzeugt ſich fo= 
gleih, dag Schmarba ganz der Mann ift, ver alle Erwartun⸗ 
gen in Betreff einer ſolchen Weltreife befriedigen Eann. Er 
ift ein vielfeitig gebildeter Naturforfcher, und in der Zoo— 
logie bat er jih ſchon längft einen ehrenvollen Namen 
unter den berühmteften Gelehrten errungen; er ift aud 
als ein entſchiedener freiinniger Charakter befannt, man 
weiß, daß er gerade deshalb vielen Anfeindungen und 
Berfolgungen preisgegeben war, daß er im Jahre 1854 
fogar fein Amt als Univerfitätslehrer in Prag verlor, 
weil er fih der extremen Partei der ultramontanen und 
abjolutiftifchen Reaction nicht anſchließen mochte. Gr fennt 
die Wiffenfchaft dur eigene Anfchauung und Erfahrung — 


Umſtände genug, die für fein Unternehmen ipreden. 


Die Sprade des Werks ift Ihliht und gerade und 
trägt überall den Stempel der Wahrheit und Wirklichkeit. 
Es gibt eine Elare Einfiht in den Zufammenhang der 
Naturerfheinungen und des Wölferlebend und mei das 
Ganze zu einem harmoniſchen Lebensbilde zufammenzu= 
fügen. Ueberall waltet ein Humboldt'ſcher Geift, jo oft 
es jih darum Handelt, den Charakter der Landſchaft, 
bie Phyſiognomie ded Meerd und des Himmels zur An 
fhauung zu bringen. Aud fehlt e8 dem Buche nirgends 
an praftifhen Beziehungen zum Leben, es beipricht deu 
Zuftand der überfeeifhen europäifchen Colonien und läßt 
in dieſer Hinſicht nirgends das Aufblühen ver Cultur⸗ 
pflanzen außer Acht. Beſonders Ienft vaffelbe eine fpe= 
cielle Aufmerkſamkeit auf die Landwirthſchaft in der Tro⸗ 
penwelt, beipriht mit eindringliden Worten die Kraft 
des Boden® und des Klimas, und zeigt, wie hier nod 
lange nicht alle gut benugt fei und wo eine rationale 
Betreibung noch noth thue. In diefer Weife enthält vie 
Reiſe einen reihen Schak von geiflig gereiften Samen: 
förnern, melde ſicher auch auf guten Boden fallen mer: 
den, um eine glüdlihe Ernte verfprechen zu koöͤnnen. 

Die Reife geht im erften Bande: durch Griechenland, 
Aegypten, dad Rothe Meer über Aden nad) Geylon. Im 
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zweiten Bande werden der Indiſche Ocean, Jéle-de-France, ſahen wir eine Fülle von Orangen, die aus dem dunkeln Laube 
dad Gapland, Auftralien und Neufeeland, Chile, vie | ante ale ": ie — ae en * zu 
Ban: eſſen. Ueberall ift gartenmäßige Eultur des fruchtbaren humus⸗ 
— on Fi bie amerifanifhe —— der reichen Thonbodens. Wir —* auch einige Luxusgaͤrten ber 
u n Banama eſprochen. Im dritten wird eine | Engländer, die ungezwungen wie ihre Parks find. Das Ter⸗ 
ausführlide Mittheilung von Jamaica, von der Küfle | rain if von guteshaltmen Wegen durchſchnitten und die Haum⸗ 
von Peru, von Eenader, Meugranava, Maragua, vom ſtraße wat, -foneit wir fie fahen, vortwfflich. 
von Vereinigten Staatn, von Canada und Cuba gege⸗ „Bei Gelegechott des weiteren Autmalens Didfed geſegneten 
ben. Diefe Skizze über den Inhalt des Werks gewährt glücklichen Punktes der Erde, fpricht der Verfaffer die Anficht 
fon einen Bingerzeig über den großen Umfang der Reife 
| 
1 


aus, daß Died eine der einladendſten Stellen zum Wohnen 
felbft und über den Reihthum ver Belehrung, welche das | fei und befonderd unter dem englifhen Banner Schuß, 
Wert in fih fließt. 


J Ruhe und Freiheit gewähre. Die Fahrt geht dann nach 
Wir wollen unſere Aufmerkſamkeit nun ſpecieller dem Bante, Petra, Lutrali. In dem Tegten Orte verläfien 
hie Meiienben ben Dampfer, .üe werben zu Magen über 
den Iſthmus gebracht, wo fie auf der Oſtſeite wieder von 
einem andern Yahrzeuge aufgenommen werden. Von 
Griechenland , das ziemlih eingehend befprocden wird, 
gebt die Reife über Syra, Smurna nach Aleranvrien. Im 
Aegypten verweilen vie Reiſenden längere Zeit. Es wird 
eine Neife auf dem Nil gemacht, die Wüſte vurchritten, 
man befucht die Denkmäler, die Klöfter, es wirb die Auf: 
merkſamkeit auf die Natur und auf das Volk gelenft, 
wobei gar viele beherzigenswerthe Bemerkungen eingefloch- 
ten werben. Don Sue; fahren fte auf einem engliſchen 
Poftvampfer durch das Rothe Meer nad Bab-el-Manbeb 
und Aden, durchkreuzen den Indiſchen Dcean und gelan: 
gen nad Genlon. Hier machen fie halt, um mit Muße 
Land und Leute erforihen zu Fönnen. Der erfle Anblid 
dieſes vielgepriefenen Inſellandes macht auf unfern Ber: 
faffer einen ‚begaubernvden Eindruck und er ruft aus: 


Bude zuwenden. Die Reiſe beginnt sen 3. Januar 1883 
nachmittags 4 Uhr von Trieſt aus. Der Ritter von 
Frivau und der Baron von Koöͤnigsbrun find die Reife 
gefährten des Verfaſſers. Das Fahrzeug, welches fie auf: 
nimmt, beißt „Orient”, und ift ein Eleiner Lloypdampfer, 
welcher dad Adriatiſche und Joniſche Meer befährt. Außer 
ihnen befanden ſich nur noch ein Sercadet und ein junger 
griechiſcher Kaufmann als Paflagiere an Bord. Beim 
Untergange der Sonne genofien fie eine pradtvolle Kern: 
fiht nah ven Buganeen, deren Trachytberge wie eine 
blaue Infel am Horizonte auftaudgten; auch zeigte fih die 
beſchneite Alpenkette in einem andauernden fchönen Glühen. 
Am andern Morgen 7 Uhr erreihten fie Ancona. Da 
die Reiſe erft abends weiter fortgefeßt wurde, fo fliegen 
fle and Land. 8 wird eine furze Beihreibung von ben 
Mahrnehmungen gegrben.‘ Eine Statue, melde man hier 
einem Bapfle Elemens errichtet Hat, erregte ihre Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Sie ft figend dargeſtellt mit aufgehobener Rechte, 
an der aber der Zeigefinger fehlt, ven man fi als emporge⸗ 
hoben denken muß. Ob viefe Verflümmelung durch humori⸗ 
ſtiſchen Muthwillen oder aus dummer Zerftörungsfudt ent: 
flanden tft, weiß man nicht genau, jevenfalld ift aber ver 
Eindruck ein komiſcher und der Statthalter Chriſti ers 
fheint in der Attitude eines italienifhen Morafpielers. 
Von Ancona ging e8 Über Brindifi nah dem Jonifchen 
Meere. Die fteile Küſte bei Cimara erinnerte Tebhaft an 
die Dalmatiend. Die Cimartoten find ein wildes räube- 
riſches Boll, die Strandrechte üben und daher den Schiff: 
bruch wie einen Himmeldfegen betrachten. Ste erlebten 
bier einen Hagelfall mit ſüdöſtlichem und öftlichem Winde. 
Nach 9 Uhr abends erreichten fie Korfu, blieben aber bie 
zum andern Morgen auf dem Schiffe, wo fie dann die 
Stadt und ihre Umgegend befuchten. Bei ver Rückkehr fahen 
fie die ganze Garnifon in Wachtparade, vie aus einer flarfen 
Artillerieabtbeilung, einem englifgen und einem hochſchotti⸗ 
hen Linienregiment beftand. Der Berfaffer bemerkt: 


Da lag fie nun vor uns die fchöne immiergrüne Infel, das 
feenhafte Taprobane, ein Wunderland in der fagenreichen Ge⸗ 
ſchichte des Drients, von dem die ältern Geographen erzählten, 
daß in dem Berglande ein König herrfche, der flatı des Auges 
einen großen flammenden Ebdelftein im Kopfe trage, und Dios: 
korides fagte, daß hier die Vögel fprechen und die Mentchen 
gefpaltene Bungen Hätten. In dieſen Berichten liegt ein Auss 
malen und Symbolifiren des wirklich Vorhandenen. 

Er meint, der König mit dem Karfunkelauge beveute 
6108 bilvlih den Reichthum der Injel an Edelſteinen, die 
ſprechenden Bögel veuteten auf vie Papagaien und Die 
gefpaltenen Menfchenzungen bezögen fich auf wie allbefannte 
Doppelzüngigfeit der Orientalen. Dann zieht er gegen 
bie ‚heutigen Uebertreiber mit fharfen Schwerter zu Felde. 
Es gebe auf der Inſel alle® ganz naturgemäß zu, nur 
fei die Wundergefchichte des Tiſchrückens eben dort ein= 
gekehrt und babe ebenfo wie bei uns manden vernünf: 
tigen Kopf verichroben. Die Erzählung von den Bäu— 
men, die täglich gemolfen werden und von deren Mil 
felbft geiftreihe Schriftſteller zwar nit getrunten haben, 
aber doch entzückt find, wird ald ein Irrthum in Der 
Pflangengeographie nachgewieſen; es komme diefe Asclepia 
gar nicht auf Ceylon vor. Der Verfaſſer fährt dann in 
ſeiner Beſchreibung fort: 


Die letztern ſahen in ihrer nationalen Tracht ſehr martia⸗ 
liſch aus und machten auf uns einen doppelt neuen Vindruck, 
als wir fie mit eifernem Tritt beim jchrillen Ton ihrer Sads 
pfeifen auf einem Boden, wo ihre Erfcheinung einem Anadıros 
nieınus gleicht, aufmarfdiren fahen. Auf der Goplanade fteht Je näher wir fommen, um fo ladjender wirb das Grün, 
auch das Denkmal Schulenbarg’s, der 1716 Korfu durch 42 ; von dem ſich einzelne Theile durch Farbe und Maſſe abzubeben 
Tage gegen die Osmanen heldenmüthig vertheibigte. Wir hats | beginnen. Zuerft die Kronen der Kofospalmen, bie im Winbe 
ten noch Zeit, einen Fleinen Ausftug zu machen und freuten uns | flattern, daun große fuppelfürmige und dunfelgrüne, volle runde 
über den faftig grünen Rafen im Schatten ber Dlivenhaine, der | Baumfrouen, die wir nad unferer Landung als Brotfrucht: 
überall mit weifbfühenden Anemonen geftidt. war. Daneben . und Mangobaäume erfannten. Wie die Umgebung deurli 
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warde, traten einige Häufer umd Hütten im Dammerlichte bes 
Balmenwaldes hervor und Gruppen von Menfchen, die fih am 
Ufer gefammelt hatten, wurden üchtbar. Der Hafen if ein 
vraled Beden mit überwiegendem Breitendurchmeſſer, wenig ges 
siseiig für einen Rap von folcher Bedeutang. 

Dann wird auf dad Gefährliche ver Binfahrt in dieſem 
Hafen und auf die noͤthigen Vorfichtsmaßregeln hingewieſen. 
Die ſchmächtigen Singaleſen mit kleinem Kopfe und zier⸗ 
lichen Händen und Füßen ſcheinen ben überwiegenden Theil 
ver Bevölkerung auszumachen. Der Werfaſſer entwirft 
daren em erſtes ſehr anſchauliches Bild. Daneben fielit 
er ten ernſtern und fraftigeen Inpoaraber una den Mala: 
daten. Die Meiften brachten Gegenſtände zum. Berfauf, 
welche im Fleinen ein Bild ober menigftend einen Auszug 
ver Ratur- und Inbuflrieergeugniffe Der Inſel liefern. 
Das Fort Balle wird befihrieben und der Name eiyuio- 
logiſch gedeutet, ſodann wird die Empjangnahme der Ge— 
sale im Zollhaufe geichildert, wobei der mit ver Amtes 
handlung betraute Singaleje zur DBelufligung der - Leſer 
ipiehend porträtirt wird, Den Anfang der GErlebniſſe 
aut der Inſel bildet ein heftiger Monfunregen, wobei 
alle Habieligfeiten Hark durchnäßt werben. Das Trocknen 
ner Kleider und Bücher ſelbſt in ver geweltigen Glut ber 
Iterenionae fallt unmöglich, da hie Luft fo übermäßig 
wit denchtigkeit gefättigt ift, Dad das napgehaltene Ther⸗ 
wem ebenſo wie das. freie 22° R. zeigte. Dex das 
vurg emmgte Mangel an Verdunſtung erhielt die Tem: 

peraur befländig in einer drückenden Schwüle und den 

Köre jortwährend in Schweiß, ſodaß ſtets dad läftige 
Serütfniß zum Trinken verjpürt wurde. Aber gleich bei 
"a erften Glas Waffer, mad die Ankommenden forder- 
ten, um den quälenden Durft zu löfchen, wurden fie ge= 
warnt, denn es herrſchte dort ganz allgemein die Anficht, 
das dad Wafjertrinken die Elephantiajid erzeuge. Diefe 
entieglide Krankheit fonımt an allen Kuftenorten Geylons 
sor und unſer Verfaſſer fab in Belliganıme ein wahres 
rathologiſches Pradteremplar, wobei die aufgetriebenen 
Beine ſehr nahe 5 Fuß Umfang bejaßen. Die Haut, 
welde ji bei vem gejunden Singaleſen fanımtartig weich 
anfühlen läßt, wird ſchwielig und bid wie die des Ele: 
famen. Die Verdickung zeige fh am flärfften im 
Sprang=: und SKniegelenf, ſodaß die Beine ganz die 
menjhlige Form verlieren, zu Säulen werden und eine 
auffallente Achnlichfeit mit dem der Elefanten anneh⸗ 
men. Bei den nädften Eleinen Audflägen um Galle ber: 
zum macht die großartige Pflanzennatur einen bezaubern- 
ren Eindruck auf die Reifenden und e3 waren bejonders 
fünf Vunkte, welde in dieſer Hinſicht ihre Aufmerkſam⸗ 
teit feffelsen, namlich die maſſenhafte Entwidelung des Lau⸗ 
bes, vie große Mannichfaltigkeit in den Formen, der 
Mangel an gefelligen Bäumen, dad fräftige Grün und 
ver Rarke Lichtrefler von der ſpiegelnden Blattfläche. Mit 
tem Untergange der Sonne zeigte ſich das Heer der Leucht⸗ 
fäfer wie ein Funkenregen in den Gebüſchen. Sie nid: 
m auch bei dieſer Gelegenheit die unangenehme erfte 
Bekanntſchaft mit den ceylonfihen Landblutegeln; dies iſt 
eine winzig Heine Greatur, welche bebend aus dem Graſe 
anf Die Vorübergehenden kriecht und jih einen Weg durch 


die engfien Maiden der Strümpfe bohrt. 
erzählt: 

Den nächſten Morgen machte ich einen langer Spaziergang 
durch den Kofoswald. Es ift unmöglich. zn fagen, wo er an» 
füngt und aufhört, denn Galle liegt mitten darin. Die Hänfer 
außer dem Fort find die Singalefenfladt, welche nicht Straßen 
aus dicht aneinander flehenden Häufern bilden; dieſe fichen ver⸗ 
einzelt, durch Gärten und Baumgruppen getrennt. Man ift lange 
fen außerhalb des eigemlichen Galle nnd findet Feine Aenbe⸗ 
rung, außer daß bie Hütten zahlreicher und die größeren Gäufer 
feltener geworben find. Die Hütten beftchen aus Baumflämmen 
oder Bambus, deſſen leichtes weit vorfpringendes Dach, unte 
dem ein Theil der Bewohner auf ber Erde fipt, dieſe gegen 
Regen und Sonne ſchützt; dort Fauern fie, Die Knie gegen das 
Kinn gezogen und die Hände unter den Knien gefaltet, in ins 
dolenter Befchaulichfeit Betel fauend. Ä 

Er tritt auch ein in die Häufer umd Hütten und bes 
fhreibt Die innere Einrichtung derſelben. Weberali. berrfät 
die größte Einfachheit. Die Natur fordert wenig Schuß 
und liefert im reihen Mafe alle Bedürfniſſe. Die Eultur: 
pflanzen, welde vie Hütten umgeben, gewähren einen fo 
bezaubernden Reiz, daß mon darüber alle Dürftigkeit 
und jelbit den Schmuz der Bewohner überficht, Mor 
allem ift es aber ver Brotfruchtbaum, melder die Auf: 
merffamkeit fejfelt. Unter dem ſchützenden Schatten viefer 
Planzenriefen cultivirt man die Kaffeeplantagen. Die 
Sauptprobucte der @ultur in der Umgegend von Galle 
find Reis und Kofosnüffe, etwas Kaffee, Arekanüffe, Ba: 
nanen, eine große Mannidfaltigkeit von Baum- und 
Grundfrüchten und die Erzeugniffe von ätheriſchen Delen. 
Das Ganze wird dann fehr fpeciell durchſprochen. Später: 
werden größere Neifen dur die Inſel gemacht und alle 
Beobachtungen und Grlebniffe zur Darftellung gebracht. 
Man findet Hier viel Neued und Altes in ein unterhal⸗ 
tendes und belehrendes Gewand gebracht. Dann lenkt 
ver Berfafler die Aufmerkſamkeit noch einmal befonderd 
auf die Geſammtbevölkerung der Injelbemohner, auf idee 
ſocialen Berbältniffe, auf ihre flaatlichen uns reltgtöfen 
Ginrichtungen und Gebräuche. Ueberhaupt bleibt kaum 
ein Punkt von Wichtigkeit unberührt. Den Schluß einer 
jeven Abthellung der Neife bilden ſpeciellere Erläuterungen 
und Bemerkungen. Ans Rückſicht der noch durchzufüh⸗ 
renden Beſprechung Der andern Beiden: Bände enthalten 
wir uns weiterer Mitteilungen aus dem erften. 

Der zweite Band zerfällt in ſechs Unterabtheilungen, 
wovon die erfle Den Indiſchen Ocean, Die zweite das Bor: 
gebirge der guten Hoffnung, die dritte Auſtralien und 
Neuſeeland, Die vierte die Südſee, vie fünfte Chile und 
die Pampas von Mendoza und die fechöte vie Reife von 
Valparaifo nah) Panama befpricht. 

Die Reiſenden fhifften fih am 24. Januar 1854 am 
Bord des „Hydaspis“ eim, welches der General: Screiw: 
Steam: Shipping : Company gehörte, die damals eine 
Linie von Dampfern zwifben England, Kaffatta und 
Auftralien unterhielt. Der Derfaffer beichreibt zunächſt 
das Fahrzeug; es mar em eleganter Schmubendampfer 
von 1800 Tonnen, aber flipperartig jehr lang gebaut, 
woher das mwiderwärtige ewige Schwanfen von ber einen 
Seite zur andern kam, welches alle Reifenven krank machte 
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und niel länger wie gewöhnli frank erhielt. Er ift über: 
haupt fein großer Lobredner der Schraube, und ift viel: 
mehr geneigt, dem Schaufelradſyſtem den Vorzug zu ge: 
ben. Bon der Wolfenbilsung, von Wind und Wetter 
wird eine Furze, aber doch anfchaulide Darftellung gege: 
ben. In der legten Naht des Januar erlebten fie ein 
ſtarkes Meerleuchten, welches mit einigen Worten befcrie: 
ben wird. Am 4. Februar erreichten fie Mauritius oder 
IHlesde- France. \ 

Wir eilten früher auf das Ded, um uns am Anblid ber 
Stadt und Inſel, der ſchön ift, zu erfreuen. Wir fahen ein 
Geſtade von ungefähr zwei englifhen Meilen Ausdehnung vor 
und. Auf den Saum von Sand folgt der flache grüne Strand; 
aus reizgenden Gärten und’ Plantagen ragen die rothen Dächer 
der Stadt Port Louis hervor. Ihr Hafen, in deſſen Mitte wir 
eanfert lagen, if ein halbes Oval und wird jenfeit von Strand: 
Batterien, die fehr flach beinahe im Meeresniveau liegen, vers 
theidigt und von einem im Rüden der Stadt auf einer Höhe 
liegenden Fort beherrfcht. Es Tagen 40—50 große Schiffe im 
Hafen, der durch ab» und zugehende Boote, troßdem daß es 
Sonntag war, fehr belebt ausfah. Die Hügel und Berge hinter 
der Stadt haben ſehr grotesfe Formen, fie beftehen aus Trachyt 
oder Iavaartigem Bafalt von pordier bie derber Structur. Seine 
Farben find röthlich, gran bie ſchwarz. Der Farbe entfprechend 
geben die Vermwitterungen einen gelben, rothen ober ſchwarzen 
Thon, weldger eine große Menge Waller verfchludt und dann 
zähe wird. Zwei Berge fehen wie bie Pfeiler eines großen Thors 
wegs aus, zwifchen ihnen ift ein fcharfgefchnittener Sattel, das 
neben ſtehen fvigige Kegel und zahnartige Zaden; auf einem 
der. erften fieht ein Eleiner umgekehrter Kegel faſt freifchwebend. 

Sp wird fehr ind Einzelne gehend ber erfte Cindruck 
audgemalt. Dann wendet fi der Verfaffer der Beichrei- 
bung der Stadt zu, deren Straßen breit und regelmäßig, 
die Häufer aber meiſtens nur einflödig find. Die Hitze 
war gewaltig groß, das Thermometer zeigte 28° R. Die 
Straßen wimmelten von Kirdengängern, die faft alle 
farbig waren und wovon die Männer faft alle in ſchwar⸗ 
zem Brad und hoben Filzhüten ericienen. Die Reifen: 
den machten einen Ausflug nad dem botanifhen Garten, 
der in der Nähe der berühmten Bampelmoufe, etwa fieben 
englifche Meilen von der Stadt entfernt if. Urſprüng⸗ 
lih war dieſer Garten im franzöfifchen Geihmad angelegt, 
jegt ift er eine wilde Mafle von hohen Bäumen, unter 
denen fi eine Fülle von Palmen aller Zonen auszeichnet. 
Sie befudten auch das fingirte Grab von Paul und Bir: 
ginie. Daß diefe beiden Hauptperfonen des idylliſchen 
Romans von Bernardin de St. Pierre an einem ganz an: 
dern Ort beerdigt find, hindert die Menge der Ankom: 
menden nit, die Xofalität zu befuhen und zu bewun: 
dern. Das Volk auf dem Lande ift befler wie in Geylon 
mit leichtem weißen Baummollenzeuge befleivet, es befteht 
faft nur aus freigeworbenen ſchwarzen Sklaven, welche 
fehr ſchwer zur Arbeit zu bewegen find; fie verlaffen ihre 


Dienftgeber bei der geringften DBeranlaffung und ſuchen 


nur Bervienft durd leichte Arbeit, um dafür Rum kau⸗ 
fen zu Finnen. Man bat ſich daher genöthigt gefehen, 
die Malabaren einzuführen, damit die Arbeiten auf ven 
Pflanzungen nur ausgeführt werden fönnen. Die An: 
ſchuldigung, daß dies ein verſteckter Sklavenhandel fei, 
iſt unbegründet. Uebrigens läßt ſich kaum bezweifeln, daß 
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das angelſächfiſche Element bald das vorherrſchende ver 
Bevölkerung ausmachen wird; fon jegt twird nad eng: 
liſchen Gefegen regiert, die englifhe Sprache vorwiegend 
geſprochen und das englifhe Kapital am meiften zu Hülfe 
genommen. Der franzöfifche Creole ift unwiſſend, leicht: 
iinnig und ohne Energie, er fällt dem klügern, verftän- 
Digern und energifgern Engländer zum Opfer and ver: 
armt. Die Hauptausfuhr befleht in Zuder, dagegen wird 
von England, PBranfreih und jetzt au von Deutſch⸗ 
land alles eingeführt, was zur Kleidung und Nahrung 
gehört. Die Reifenden hatten auh hier die Regenzeit 
durchzumachen, dann machten fie fi auf den Weg zum 
Vorgebirge der guten Hoffnung. 

Hier wird wieder ein längerer Aufenthalt genommen, 
die Capftadt mit ihrem Hafen befchrieben, die Aufmerk: 
famfeit auf Vegetation, Klima, Bewohner und ihre Be: 
werbe gelenkt. Auch finden fih ſehr interefiante Bemerkun⸗ 
gen über den Kandel, über die holländiſche und englifche 
Herrſchaft, über ven Kaffernkrieg und über die Entflehung 
und ben Zuftand der fürafrifanifhen Republiken. 

Nach längerm Ueberlegen fam der Berfaffer zu vem 
Entihluffe, jeine Weltreife öoͤſtlich nah Auſtralien fortzu: 
jegen. Er wählte die engliſche Handelsbrigg „Helena“ zur 
Weiterreife. Den 23. Juni, aljo am fürzeflen Tage de 
dortigen Winters, begann die Fahrt. Die Seekrankheit 
wirkte entfeglih auf ihn. Gr erzäßlt: 


Ich habe felten an Bord eines Schiffs irgendetwas geleiftet, 
aber die Ueberfahrt vom Gap nad Auftralien ift das fchmärzefte 
Blatt in meiner Leidensgefchichte. Ich haberte mit dee phyfifa: 
lifchen Geographie, den Hanbbüchern ber englifchen Admiralität 
und allen Sailing directions, welche bem .gläubigen Serfahrer 
in diefer Jahreszeit fhon unter dem 37° fühl. Br. fortdauerns 
den Norbweft verfprechen. In den erflen vier Wochen hatten 
wir ihn fehr felten und nur auf Furze Zeit, und gelangten mit 
Mühe und Roth unter fortwährenden Regenfchauern und ent: 
gegengefepten Winpflößen bis zum 40° füdl. Br., wo wir aber 
von einem auffpringenden Südweſtſturm wieder gegen die afri⸗ 
fanifche Küfte getrieben wurden. Die fleine „Helena“ rollie am 
ärgften in Windflillen, wo fle felbft durch die langfamen breis 
ten Upbulationen des Deeans in beunrubigende Bewegung 
gerieth. Mir gewannen unter foldhen Umfländen nur wenig 

aum. Am 13. Auguf nachts entichädigtee mich ein pracht 
voller Mondregendbogen für manche Uebel. Am andern Morgen, 
alfo am Anfang der vierten Woche, war das Wetter fo erträg: 
lich, daß wir wieder unfere Beobachtungen zu machen im Stanh 
waren. Ich fah mit Entiegen, daß wir erſt unter 55° 30 
öftl. Lange und 37° fübl. Br. waren. Am 15. Auguft befameı 
wir die Meine hohe Infel Amſterdam, an der die Schiffe ü 
rober Waſſernoth zumeilen anlegen, für einen Augenblick zı 

eficht, denn große Regenwolfen öffneten fich über der Infel 
bern Umriſſe wir dann nur höchft unbeflimmt wie burch eine 
Schleier fahen. Eine große Zahl von Robben tummelte fd 
zwijchen uns und den Ufern. Glücklicherweiſe hatten wir da 
Aergſte des Wetters überftanden, wenigflens hörten bie Gegen 
winde auf, bie Luftſtroͤmunzen famen meift aus dem weſtliche 
Punkte der Windrofe mit trübem, molfigem Himmel, häufiger 
Regen und befländig hoher See. Ich hatte mich wieder fo wei 
von der Seekrankheit erholt, dag ich wenigftens einigemal de 
Tags das Feine Berbed betreten und den Simmel beobachte 
fonnte, obwol der Anblid der rollenden Wogen , von denen nı 
u häufig eine oder die andere vom Hintertheile aus über da 
et ſching, mir noch immer Unbehaglichfeit und Schwindel ver 
urſachte. Die Hauptcabtne hatte zwei Thüren, von denen w 
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jedech die Hintere immer forgfältig gefchlofien halten mußten, 
um nicht berausgefdyweinmt zu werben. Ss geichah einmal des 
Rats, da in dem Angenblick, wo ber Kapitän auf das Der 
feranstrat, eine Woge über den Hintertheil bes Schiffe fürzte 
un) fowol die Haupts, als Seitencabinen unter Waſſer febte. 
Rein Bert und ein Theil der in meinem Koffer befindlichen 
Bilde wurde durchnaͤßt. 


Aus einer ſorgfältigen Wetterbeobachtung auf dieſer 
beſchwerlichen Reiſe geht hervor, daß der Nordweſtwind 


eine Erniedrigung des Barometers und Regen veranlaßte, 


deß die Drehung des Windes regelmäßig durchgeführt 
wurde und der Regen bei Südweſt die größte Heftigkeit 
alangte. Darauf geht der Wind nah Süd, Südoſt, 
wronlaft ein Steigen im Barometer und ein Aufklären 
des Wetters; oder es kann aud eine umgekehrte Drehung 
nt Weit und Nordweſt eintreten, wobei regelmäßig das 
Sarometer wieder fällt und der Regen bleibt. 

Die Monotonie der Erlebniffe wurde durch dad Fangen 
on Ferrgänfen mit Hülfe von Speckſtückchen an der Angel 
pmeilen unterbrochen. Eines Tags hatte man die Freude, 
mem großen blauen Hai zu fangen. Der Shiffäfod 
King nämlich jeden Tag das gefalzene Fleiſch an einer 
harten Keine ins Waſſer, damit ed für den nädften Tag 
gaißhar wurde. Died Hatte eines Tags ver Kat ver: 
ut Die Matrofen waren darüber fehr aufgebradit, 
wer ihre Mittageſſen verfpätet und weniger ſchmack⸗ 
kn Man warf dem Hai einen Hafen Hin, an 
Biden ein ähnliches Stück Fleiſch befefligt war. Er bif 
Frig zu und der Fang war geglüdt. Mit jubelndem 
amp wurde er an Bord gezogen, gezüdtigt und ges 
tt, Man unterfuchte zunähft ven Magen, um nad 
km geſtohlenen Stück Schweinefleifh zu fehen. Der Hai 
at aber einen gar furzen Darm und das Corpus de- 
kei war nicht mehr in Natura anzutreffen; nur einige 
20% niht verdaute Rippenknochen waren übrig geblieben. 
Vie Nahrungdmittel auf dieſer Seereife waren herz: 
16 ſhleht und wahrſcheinlich lag aud hierin der Haupt: 
grund mit, daß der Verfaffer fo viel von der Seekrank⸗ 
heit aussuftehen Hatte. Am Schluß diefer langen beſchwer⸗ 


lihen Ueberfahrt gibt der Verfaffer noch eine fehr witzige 


Ciye von der Reiſegeſellſchaft auf dem Schiffe, wovon 
der Kapitän mit kräftigen Karben gemalt wor: 

vn Er fei bei guter Fahrt ein ſtets heiterer blonder 
Dreifiger , ver ih mehr in der Ausübung feines Berufs 
U in der Darſtellung eines artigen Gentleman gefalle; 
er zeichne ſich mehr durch natürlihen Dienfchenverftann 
u8 eigentliche Wiffen aus; feine ganze Schule habe er 
net anf dem Deere gemacht. Die Beobachtungen 
weiden nach einer firen Schablone immer auf biefelbe 
ie angeftellt. Die Bibliothek dieſes Mannes fei ein 
Ri Buch geweien, in welchem vie Säße aus der 
ie, Algebra, Aftronomie und Hydrographie hand⸗ 
werfsmäßig zufammengeftellt gewefen wären. In den 
Rufeunden habe fih der Kapitän mit Küperei beſchäf⸗ 
st, und während der funfzig Tage der Ueberfahrt habe 
"nicht blos ein Dugend neue Waflereimer gefertigt, fon- 
km er habe auch alle Ieer gewordenen HBaflerfäffer neu 


Hunden. Wein und beſonders Grog habe er nur ge: 





trunfen, um die feuchte Luft unſchädlich zu machen. Uebri⸗ 
gend bemerkt der DVerfafler, daß dies Bild fo ziemlich 
auf alle engliihen Schiffskapitäne pafle. 

Am 11. Auguft erblidte der Verfaſſer zuerft Land, 
wurde aber von dem Kapitän gebeten, noch nichts davon 
laut werden zu laffen, weil er feiner Rechnung nit gang 
trauen dürfe, denn fein Chronometer babe durch das An— 
nageln des Kaftend etwas gelitten. Doc überzeugte man 
fih bald von der Nichtigkeit der Wahrnehmung und nun 
war die Aufregung auf dem Verdeck unbefchreiblich groß. 
Als fie fih dem Eingange von Port Philipp näherten, 
ecblidten fi auf einmal 12 ein= und auslaufende Schiffe. 
Man richtete jetzt auch die Pilotenflagge auf, und num 
machte au der Kapitän Toilette. Die Theerjacke wurde 
mit einer andern vertaufht, damit die ankommenden Bi: 
Ioten nit in DVerlegenheit kommen möchten, wenn jle 
unfer der Mannſchaft nah dem Ghef des Schiffs fuchten. 
Der Lootje ließ nicht lange auf fi warten und war be- 
ſonders dadurch fehr willfommen, daß er europäifche Zei: 
tungen mitbrachte. Der Berfaffer macht feine Lefer au 
bier wie bei den andern Landungsplägen mit der äußern 
Lage und dann mit der innern Ginridtung, mit ber 
Natur des Landes und der Menſchen befannt und gebt 
zulegt zu den Details über. Mit einem Omnibus ging 
es nah Melbourne, fon 1854 eine große Stadt, 
in welder der größere Theil der Straßen macadamiſirt 
war. Die Männer trugen große Kanonenftiefel wegen 
des gewaltigen Schmuzed in den ungepflafterten Straßen. 
Wenn e8 hier regnet, fo ſammelt jih in ven niedrigen 
Plaͤtzen plöglih fo viel Wafler an, daß man nicht an- 
ders ald mit der genannten Beftiefelung durchwaten kann. 
Wenige Wohen vor der Ankunft der Reifenden waren 
fogar Kinder in den Straßen von Melbourne ertrunfen. 
Man fieht unter der Bevoͤlkerung der Stadt alle Nativ- 
nen vertreten, am meiften kommen aber Engländer, Iren, 
Deutide vor. Alles if bier noch im Werben begriffen, 
wie died von dem Berfaffer mit viel Wig zur Anfhauung 
gebracht wird. Gr nahm feine Wohnung im Eriteriums 
hotel, woburd die mufterhafte Einrichtung bezeichnet wer: 
den follte. Für täglih eine Guinee batte man ein be: 
ſcheidenes Zimmerden und noch bejcheivenere Beköftigung. 
Es war aber das Gaſthaus zugleih eine Badeanſtalt, 
welde befonderd von unjerm Reiſenden mit Beifall be- 
nugt wurde. In der erften Nacht wurde der Verfaſſer 
durh einen entfeglihen Lärm geweckt. Gin Digger 
(Mineur), der auch im Hotel wohnte, fühlte fih ploͤtzlich 
unwohl und ſchrie aus Leibeöfräften um Hülfe. Gr.gab 


vor, daß feine bei ihm wohnende Beliebte ihn vergiftet habe, _ 


um ſich feines Geldes bemädtigen zu können. Die Arzt: 
liche Unterfuhung zeigte indeffen, daß der Mann ſich geirrt 


babe. Died Abenteuer wirft aber ein Licht auf die fo= 
ctalen Zuftände in diefem Goldlande. Der Berfaffer er: 
zählt: 


Zwei Tage vor meiner Anfunft war ein Handwerker um 
6 Uhr abends in ber Stadt beraubt worden. In Melbourne 
geichehen folche Dinge nur in entfernten Straßen und meift bes 
Nachts, da die Polizei nicht ausreichend und zum Theil auch 
wenig verläßlich war; denn in ihr dienten felbft entlaffene Straͤf⸗ 
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linge. Hiefige Refidenten rühmten, baß die Bepölferung an der 
Soldmwäfcheret viel beffer fei als die in Californien, da vie 
weniger zweideutige Charaftere aus der andern Welt herübers 
fämen, weil die Entfernung und daher auch bie Koften der Uebers 
— viel größer find. Dieſem Argament läßt ſich nicht wider⸗ 
prechen, dagegen find die Elemente der verdaͤchtigſten Art nahe 
enug. In Melbourne hatten fi, immer entlafiene oder flüchtige 
träffinge ans den beiden benachbarten Verbrechercolonien Neu: 
fübwales und Tasmanien (Vandiemensland) herumgetrieben. 
Die erſten Fonnten fich zu Lande durchſchlagen, und vie andern 
hatten nur 30 Schillinge noͤthig, am eine Paflage zu nehmen, 
die leicht erworben oder im nöthigen Falle geflohlen wurde, 
Trog aller Bemühungen der Regierung fanden bie Verbrecher 
einen Verſteck, Bis fich eine Gelegenheit bot, die Wachfamfeit 
ver Polizei zu täufchen oder unter der letzten einen alten Kame⸗ 
raden zu finden, der am Ginfiffungswiape ein Auge zubrüdte; 
denn auch dort hatte man den Grundfag angenommen, daß die 
Berbrecher am leichteften durch ihre ehemaligen Kameraden bes 
wacht und ansgefundfchafter werden. Bon foldyen Deportirten, 
die ihre Strafzeit überftanden hatten, haben fldy mehrere in 
Bictoria niebergelafien und einige flub wohlhabende und einfluß⸗ 
reiche Glieder der Gefellfchaft geworden. Man machte mir mehr 
rere nambaft, welche vermögende Grundbeſitzer und Kaufleute 
find. Obwol viele von den Deputirten nur Schleichhaͤndler, 
Wilddiebe und Thellnehmer an Anfftänden gegen die öffentliche 
Ordaung in Irland waren, fo find doch die überwiegende Mehr⸗ 
gan! Verbrecher und viele Berbrecher ver gemeinften Art gewefen. 

6 machte auf mich einen peinlihen Eindrud, daß ein Kaufe 
mann, an den ich empfohlen war, mir Mittheilungen über ben 
focialen Zuftand mit dem Bemerfen machte, daß man in Ver: 
brechercolonien und im deren Nähe fehr behutfam in den Aeuße⸗ 
rungen des Tubels Lenten gegenüber fein müfle, die man nicht 
fennt, da man nur zu häufig Gelegenheit fände, Leute zu bes 
leidigen, welche Lags wären, d. 5. ehemalige Verbrecher. Das 
Land ſchwärmt von deiperaten Gharafteren, in weldyen der alte 
Hang zum Verbrechen wieder erwadjt iſt und die ſich oft aflo: 
eiiren, nın Sefchäfte en gros zu machen. So wurbe einige 
Monate vor meiner Ankunft ein gamzer Goldtransport, uns 
5 ſeiner ſtarken Bedeckung, aufgehoben; von dieſer war ein 

heil aus einem Hinterhalt erſchoſſen, der Reſt verwundet und 
in die Flucht gejagt worden. Ungeachtet dieſe an allen Orten 
Lärm ſchlugen, die Zahl der Angreifenden an vierzig und bie 
Landpolizei eine raftlofe Thätigfeit zeigte, fonnte man in ben 
erſten Monaten feinen der Thäter einbringen. Man hatte ver: 
daͤchtige Perſonen eingezogen, fie aber wegen Mangels an Bes 
weifen wicder Freilafen müffen, und cs gelang erſt mehrere 
Monate nad) dem Attentat, einen ber Thäter In London ein: 
zufangen. 

Der Verfaſſer berichtet nody mehreres über das Ge: 
fährliche des Mohnens und Reiſens in dieſem Lande. 
So meldeten die Zeitungen während feine® Dortfeind, daß 
in Ballart die Bank am hellen Tage beraubt worven fei; 
die Näuber waren in das Gebäude eingedrungen, hatten 
die Commis der Bank gefnebelt und zum Schmeigen ge: 
bracht und waren mit dem größten Theil der Baarvor: 
räthe davongegangen. Das wüſte Leben der Goldgräber 
wird mit ftarfen Karben ausgemalt; die Branntweinichen: 
fen bilden den Sig aller Luft und Geſchäfte; Theater und 
Eoncertfäle ftehen leer, die mißigften und interefjanteften 
BVorlefungen werden nut fpärlich beſucht, die Apoftel der 
Mäpigkeitövereine predigen tauben Ohren oder leeren Bän- 
fen. Dagegen madte ein Profeflor Sahier in Melbourne 
gute Geſchäfte mit feiner wahrfagerifhen Phrenologie. Für 
9 Schillinge betaflete er den Glückſrittern den Kopf und 
fagte ihnen ihr enormes Süd vorher: 1000 Pfund in 
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einem Jahre ift fein Lojungswort, welches in großen 
Buchſtaben über jener Wohnung prangt. Cinſt kam auch 
eine Schiffsladung voll chinefiſcher Emigranmten an, ſie 
wollten alle reich werden nnd waren durch Vorſpiegelung 
voll zuverſichtlicher Hoffnung. Ihre Aufnahme war nur 
ſeitens des Reishändlers, der Geſchäfte mit ihnen machte, 
eine freudige, denn es iſt ſchon allgemein bekannt, daß 
die Chineſen ſehr mäßig leben und wenig daraufgehen 
laſſen, daß ſie viel arbeitſamer als alle andern Nationen 
ſind, weshalb der Digger jeden bezopften Ankömmling als 
einen widerwärtigen —— anſieht. 
Von Melbourne geht die Reiſe durch die Baßſtraße 
nach Botanybai, Port Jackſon und Sidney. Es wird 
überall der erſte Eindruck geſchildert und dann dad Spe— 
cielle von ven Beobachtungen, Erlebniſſen und Mitthei- 
lungen zur Darſtellung gebracht. Sidney iſt auch wie 
Melbourne eine neu aufblühende Stadt, wobei aber doch 
ſchon mehr als Hier erreicht worden iſt, was tie Bequem— 
lichkeit des Verkehrs und die Annehmlichkeit des Lebens 
betrifft. Das Unvollkommene des Urzuſtandes tritt hier 
nicht mehr wie in Melbourne in den Vordergrund. Die 
Küſte iſt hier mauerartig aus ungegliedertem Sandſtein 
gebildet und macht den Eindruck eines hohen Walles ohne 
Thor und Abwechſelung auf Hunderte von Meilen. In 
der Botanybai landete einſt Cook mit Banks und Solan— 
der; fie fanden einen ſolchen Reichthum an neuen Pflan— 
zen, daß fie ih einmüthig für den neuen Namen erflär- 
ten. Auch war es Cook, welder feiner Regierung diefen 
Plag zu einer Strafcolonie zuerft in Vorſchlag bradte. 
Der nahe Hafen Port Jackſon war jriner Beobachtung 
entgangen, er ift fo geräumig, daß er alle Kriegäflotten 
der ganzen Erde faſſen könnte. Der Verfaſſer erzählt: 
Den Leuchtthurm zu unferer Linfen laflend, tampften wir 
bald darauf durch den Bingang von Port Jadfon, der eine eng= 
lifche Meile breit ift, aber durch die fleilen hohen Bellen noch 
mehr verengt erfcheint. Bon hier bis zur Stabt find fichen eng⸗ 
lifge Meilen. Der Hafen iſt wit eine einfache Bai, fordern 
vielfach ansgebuchtet wie Cichenlaub oder wie das Blatt eines 
Artocarpus. Die große Anzahl Buchten und vorfpringenden 
Fleinen Halbinfeln und Infeln mit hellbraunen Sandfleinflippen 
machen dem Eindruck Höchft malerifch und es fehlt nur eine üppige 
Pegetation, befonders ftattlider Bäume. Palmen und große 
Farın würden das Bild fehr herausheben; fo ifl der Anblick Der 
Pflanzendede einfürmig in Haltung und Farbe, und das einförs 
mige Graugrün contraftirt nur fchön gegen den tiefblauen Hime 
mel und die gelbgrauen Sandfleinnaffen. Um Bd Buchten liegt 
die eigentliche Stadt auf Santfleinhügeln. Die Echiffe finden 
überall tiefes Wafler bis nahe am Ufer. Die Seeleute betrach⸗ 
ten diefen rings laudumſchloſſenen, von Höhen geſchühten Hafen 
als das Nonplusultra.. Wir anferten an einer der Baien, etwa 
100 Klaftern von ber Stadt. Der Anblick der Stadt ven Anfer= 
ylag aus iſt prachtvoll. Um die eingefchnittenen Felfenufer ers 
heben fich binter den Maften die fleinernen Häufer, aus benen 
mehrere große Gebaͤude, Kirchen und die hohen rauchenden Schlote 
induftrieller Etabliſſements hervorragen. Unter ben erfieen ifl Dex 
im mittelalterlichen Gefchmad wie eine Burg erbaute Balafl des 
Gouverneurs und Fort Maquarie am Tafteıfpiegel das bebeu⸗ 
tenbfte; auf den Hügeln Hinter ber Stadt fliehen Winpmühlen. 
Das blaue Wafferbeden wird von zahlreichen Bvoten und Dam⸗ 
pfern bucchfreuzt und an ben Lanbungsplägen berrfiht nicht nur 
bas Leben einer großen Stadt, fondern auch das bes commer= 
ciellen Verkehrs. ’ 








! oft die ſchönſten Arabesfen zeigen und ale Icbenslange 
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So führt ver Verfaſſer feine Leſer allmählich immer 
fiefer in die Ratur und Volksverhältniſſe diefer Welt: 
gegend ein, bid fie zulegt mit allem befannt geworben 
find; zum Schluß gibt er auch noch einen kurzen, aber 
ſchr belehrenden Abriß über die Geſchichte von Neuſüd⸗ 
wales. 

Da der Verkehr zwiſchen Sidney und Neuſeeland ein 

ſehr lebhafter iſt, ſo kam unſerm Reiſenden die Luft an, 
dieſe Ueberfahrt einmal mitzumachen, er wollte die Ge⸗ 
kegenheit nicht vorübergehen laſſen, die Natur und bie 
Colonie dieſes neuen Landes, welches einer großen Zukunft 
migegenzugeben ſcheint, mit eigenen Augen zu ſehen. Gr 
nachte die Ueberfahrt auf dem Schraubendampfer „William 
Demie“. Die Mitreifenden maren meift Anſiedler aus 
Arafeeland und Kaufleute; auch befanden fih fünf Offi⸗ 
ine der inbifchen Armee an Bord, melde von ihrem 
Lrankenurlaube Gebrauch machten, um fih in Neufeeland 
nn Ländereien umzufehen. Das Wetter mar fortwährend 
fürmifh und regnicht. Am flebenten Tage abends 7 Uhr 
anlerte das Schiff im Hafen von Nudland, es zeigte aber 
zemand Luft fich auszufhiffen, da es immer no flark 
wonee. Der Hafen ift groß, aber mit flachen lifern um⸗ 
xben. In der Stadt war ſchwer Unterfommen zu finden. 
dt Verfaſſer mußte erſt drei Stunden vergeblih danach 
ſcha bis er endlich einen Meinen Verſchlag von 6 Fuß 
YUapım 8 Fuß Breite fand, welder von dem Wirthe ein 
Sichinmer genannt wurde, weil ein Bett darin fland. 
Ad Sonntag war, fo fand er die Straßen der Stadt 
Mr srövet. Seine Aufmerkſamkeit war daher vorzugs⸗ 
zeit auf einige Gruppen von Mooris oder Neuferlän- 
vn gerichtet, welche fi bier und da in den Straßen 
rigten. 

& it ein großer, ſtarker Menſchenſchlag, an welchem bie 
mlciften Züge unverkennbar iind. Die Gefichter groß, breit, 
bie Epyen etwas verdict, Stirn von mäßiger Größe, die Nafe 
mai m ver Wurzel breit, wenig aufgeülpt, oft aber eine valls 
jdindige Adlernaſe, Hautfarbe verfchiedeue Grade des Braun, 
"4 Haar ſchwarz, lang und fhlicht, aber dicht. Faſt alle find 
Hau tätowirt; bei manchen nur die Baden und Mundgegend, 
det ade Mund und Stirn, bei vielen jetoch das ganze Ge⸗ 

Die Zeichnungen beftehen meift in krummen concentrifchen 
ui, Die Tätowirung ift der einfachfte Schmud und beim 
sale Wilden das, was Bei uns der Kleiderfchmitt ift, glüdlicher- 
weiſe jech nicht Dem MWechfel unterliegend. May man aud 

die Tätowirung ber Bruft, Arme, Beine und —— ae 


fäner Mode unterworfen find, lachen, fo hört der Eindruck 


> Mb Kemiſchen alfobald auf, wenn man das Geſicht betrachtet; 


deſes erhält durch bie ſchwarzblauen breiten Linien etwas Wils 
4 und unheimlich Grotesfes in weit höherm Grade, als durch 
we Srenabiermüige ober einen ſchwarzgewichſten, aufgebrehten 

“ t. G@inige Frauen find blos um bie Lippen tätowirt, 
"die in Oberägypten, und eine hatte blos drei Eleine blaue 
jwifchen den Augenbrauen. Bei vielen” find die Ohr⸗ 
lappen Yurhbohrt, um inge oder Haifiſchzaͤhne, an bie oft 
Eirgellodtropfen geklebt find, hineinzuſtecken. Giner trug eine 
Kt Kuralet um den Hals, das aus einer roh gearbeiteten Figur, 
»e einem ſidenden Suddhu fehr gleicht, beſteht. Sie nennen 
Ye dierati Heititi, vererben ihn in der Yamilte vom Bater 
“Gebr uud geben ihn wicht gern weg. Das Material if 
Rykrit, der aus dem üben von bem Wer des Sees bes grünen 
Brfers (te way Punamu) fommen foll. Ich glaube nit, daß 
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diefe Amulete vor? den gegenwärtigen: Brmohnern angefertigt 
werben, da der Stein viel zu hart ifl, um burch die landee- 
üblichen Werkzeuge bearbeitet werben zu fonnen. Am erſten Tage 
ſah ich nur einen Mann im alten Nationalcoflüm, d. f. ben 
Mantel aus neufesländifchem Flachs über bem tätomwirtem Leib. 
Die Anfertigung biefer Mäntel iſt ſehr einfach; lange ſchmale 
Streifen werben buch Schaben mit einer ſcharfen Mufchel ihrer 
Oberhaut befreit und dann an einem ſtarken Faden oder au einer 
Schnur angereiht und diefe dann übereinander gelegt, ſodaß die 
Enden ber erften bachziegelförmig über bie andern zu liegen foms 
men. in folder Mantel, der bis an bie Knie reicht, iR ſchwer 
und gibt feinem Träger ein ſlachelſchweinartiges Yusichen. Die 
meiſten Einwohner waren in dichen Wolldeden, entweber weiß 
ober mit grellen farbigen Streifen; viele tragen darüber noch 
vothe Tücher. Diefe Decken bilden gegenwärtig den Hauptartifel 
ber Ginfuhr. Mehrere waren in vollfommen eutopäifchen Ans 
ügen, einſchließlich der Stiefeln oder Schuhe und der runden 
ilzhüte; dieſe ſind wohlhabend gewordene Leute und zum Theil 
die alte Landesariſtokratie der Menſchenfreſſer. Seit der Auf⸗ 
hebung der Sklaverei, der Einführung englifcher Beige und ber 
geftiegenen Wichtigkeit der Miffionare ift der Einfluß der Häupts 
linge ſehr herabgefunten und fle genießen nur noch eine Art An« 
jehen aus hiftorifchen Meminifcenzen als gefallene Größen oder 
als Agenten für ihre Stämme. Denn da diefe Würde in ber 
Regel dem Begabteften zu Theil wurde, haben dieſe oft einen 
Theil ‚ihres Einfluſſes dadurch bewahrt, daß fle ihre fürftliche 
mit einer commerciellen ehätigfeit vertaufchten und von ihren 
ehemaligen Untertbanen beim Berkauf ihrer Producte Proviſio⸗ 
nen beziehen. 

Der Berfaffer beſchreibt dann Stadt und Umgegend 


.und die focialen Verhältniffe ver gefammten Bevölkerung; 


beſpricht die landwirthſchaftliche Gultur und vie Nefultate 
der Civiliſationsbeſtrebungen dur die Miffton; auch theilt 
er belehrende Bemerkungen über das dortige Wetter mit. 

Bon Neufeeland reift der Verfafler wieder nah Sidney 
zurüd, um bie bier unterbrodenen naturwiſſenſchaftlichen 
Sorfhungen aufs neue fortzufegen. Er begab ſich dann 
auch nah Bathurft, um die Goldgräberei einmal in ver 
Nähe zu fehen. Nörplih von Bathurft liegen die Gold⸗ 
gruben am Fluſſe Turon, man nennt fie Turondiggings. 
Der Boden ift überall durchwühlt oft bis zu 50 Buß 
tief. Der golvführende Schutt wird audgeworfen und 
auf Tragbahren oder auf Schlitten in vie Tiefe geführt, 
wo man das Wafler antrifft. Die Lagerftätten jind Gold⸗ 
feifen, auf denen das Gold theild in Fleinen abgerundeten 
Stüden lagert, theils mit Quarzftücken verwachſen auf: 
tritt. Das Suchen nah Bold iſt ganz dem Zufall unter- 
worfen, da man nicht die geringften Anhaltepunfte zur 
Wahrſcheinlichkeit hat. 

Das goldhaltende Gerölle wird von ben Ufern mit Spaten 
und Schaufel losgebrochen ober aus beim Bett des Fluſſes ge 
fhaufelt, wobei die Arbeiter in dien Waflerfliefeln oft big über 
die Waben im Waſſer ftehen. Der Schutt wird dann auf bie 
Gradte geworfen; diefe befteht aus einer muldenfürmigen Bor: 
richtung mit geneigtem Boben, über welchem ein Sieb fidh ber 
findet, durch welches nur Sand und Schlammiheile durchgehen. 
Darauf wird der Schutt geworfen und unter fortwährendem 
Schütteln des einfachen Apparates Waſſer Darüber gegoflen. Sind 
die feinen Theile mit dem Wafler abgegangen, fo wird der Rüͤck⸗ 
Rand unterſucht. Die Arbeiter, weldye bis dahin ruhig waren, 
fommen in diefem Augemblit in eine vorübergehende Aufregung, 
die entweder ber Freude ober der Guttäufhung Platz markt. 
Gewöhnlih arbeiten die Leute in Partien von drei bis vier 
manchmal bie acht zur Thellung der Arbeit. Ich fah aber auch 
einige gredßere Geſellſchaften, welche ben Long Tom, d. 5. eine 
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Art langen Tro benuugten und mit höherme@ewinn arbeiteten. 
Einen einzigen ſah ich ifolirt arbeiten als Goldgräber und Wär 
— der ein altes Küchenfieb hatte, auf welchem er ben Schutt 
wuſch. 

Die Arbeiten beginnen früh Morgens und dauern mit 
kurzen Unterbrechungen bis ſpät Abends. Man genießt 
dabei Thee und gebratenes Hammelfleiſch zu Mittag. Statt 
Brot wird Damper gegeſſen, dieſer iſt ein in heißer Aſche 
gargebackener, ungeſäuerter Kuchen aus Mehl und Waſſer. 
Daneben macht der Branntwein den Hauptgenuß der Dig: 
ger aus. Sie leben in kleinen Zelten, bewachen ihren Golb- 
[dag unter dem Kopfliffen ihres Lagerd beim Schlafen 
und find mit Revolver und dem Lanzmeſſer bewaffnet, 
um jeven Augenblid ihre Habe mit dem Leben vertheibi- 
gen zu können. Der Geſundheitszuſtand war bis auf 
einige Augenentzüundungen  vortrefflih. Die Stimmung 
unter diefen Leuten war eine gedrückte, an Fröhlichfeit war 
faum ein Gedanfe. Es war aud ein Geiftliher dort, 
der mit eindringlihen Worten Mäpigfeit predigt. Die 
Digger müſſen einen Erlaubnißjhein loͤſen, ver 3 Br. 
St. in Borausbezahlung koſtet. Bon ihnen kaufen die 
Goldkäufer den Ertrag. Sie zahlen für die Unze Gold 
3 Bf. St. 17 Schilling und befommen dafür in Eng: 
land 4 Pf. St. 2 Pence. Uebrigens ift au dafür ges 
forgt, daß die Digger ihr Gold in Sidney deponiren und 
nah England befdrvern laſſen Tönnen, wofür fie nur eine 
mäßige Prämie zu zahlen haben. 

Neben der Goldjägerei wird jeht die Schafzucht In 
Auſtralien mit dem beiten Erfolge betrieben, und der Ver⸗ 
faffer meinte, daß hier dad Lammfell das mahre goldene 
Vlies der Argonauten fei. 

MacArthur, der Begründer dieſes Tandwirthichaftlichen 
Zweigs, wurde im Anfang verhöhnt für feine Idee, Wolle aus 
einem Lande ausführen zu wollen, in welches man zur Zeit bes 
Projerts gefalzenes Fleiſch für die Erhaltung der Einwohner eins 
führen mußte. Nicht befier erging es ihm von feiten der Regie: 
rung, und der Gouverneur legte dem Projectmacher alle möglichen 
Hinderniffe in den Weg. Der Dann hatte jedoch die Landes⸗ 
verhältniffe in der preiswürdigften Borausficht erfaßt. Die trodes 
nen Berge und Hochebenen mit ihren fpärlichen, aber nahrhaf« 
ten Grälern, die nicht nur auf dem freien Ebenen, fondern auch 
überall in den Wäldern wachen, find die vortrefflichiten Schaf: 
weiden. Der milde Himmel erlaudt ben Schafen, das ganze 
Jahr hindurch im Freien zu bleiben. Die trodene und befländig 
warme Luft begünfligt die Entwickelung eines reichlichen feinen 
Dliefes, ſodaß die Blendlinge in wenigen Jahren dem ebein 
Stamme gleihen. Die Schafzucht war und iſt noch immer, 
obwol manchmal durch Räude und Klauenfenche bedroht, das 
vortheilhafteſte Geſchaͤft. 

Es wird dann auch noch darauf hingewieſen, warum 
die Colonien Auſtraliens nicht durch Ackerbau emporblühen 
konnen; es fehle dazu der Boden wegen Mangels großer 
Flußſyſteme, dann ſei der trockene heiße Wind viel vor⸗ 
herrſchender als der ſegenbringende Regen; auch komme 
& diefen Gründen, welche aud die landwirthſchaftlichen 
Colonien am Cap treffen, noch der gewaltige Drud ver 
boben Arbeitslöhne Hinzu, welder der Entwidelung des 
Landbaues unüberfteigliche Hinverniffe in den Weg lege. 
Südauftralien producire bisjegt noch am meiſten Getreide, 
aber doch lange noch nicht binreihend, um die andern 
Eolonien damit befriedigend verforgen. zu fünnen. Das 
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Goldland Californien babe ſich allerdings in ein ſo er⸗ 
giebiges Ackerland umgewandelt, daß das Getreide ſchon 
reichlich ausgeführt werden koͤnne, aber es ſeien auch die 
Boden- und Wetterverhältniſſe viel günſtiger als in Au⸗ 
ſtralien. Die Wingeborenen find ſchwer zu behandeln und 
noch ſchwerer an Arbeit und Ordnung zu gewöhnen; fie 
verlaffen ihre Dienftgeber fehr Häufig ohne weitere Ver⸗ 
anlaffung, als die Sehnfudt nah den freien ungebun= 
benen Leben in der Wildniß. Die Miſſionsgeſellſchaften 
freien allerdings fortwährend, dab man die Givilifation 
nicht mit dem richtigen Eifer und Geift betreibe, indeß 
lehrt doch au die Erfahrung, daß es noch feinem Mij: 
ionar gelungen ift, fi bleibend unter den Gingeborenen 
anzujicdeln. Die erfte Berührung mit der eingewanderten 
weißen Bevölferung hat in den wilden Stämmen ein 
foldes Mistrauen erwedt, daß jchmwerlih je wieder Hoff: 
nung zu einem einmüthigen Zufanımenlehen auffomnen 
kann. Die Raffe ver Ureinwohner ift übrigens auch Hein 
und ſchwächlich, die Größe der Männer überſteigt höchſt 
felten 5 Buß. Der Geſichtswinkel ift größer als bei den 
meiften Negerflämmen, die Kauregion jpringt weniger 
vor und die Stirn tritt weniger zurüd. Die Nafe ift 
Hein und platt, und bie Rippen find nicht vorberrfchenn 
did. Das Haar ift fhlicht ohne große Länge. Die Haut: 
farbe ift braun bis ſchwärzlich mit einer Beimifhung von 
gelb. Hände und Füße jind klein. Alles teutet auf eine 
unvollkommene Entwidelung durch die Fümmerlide Er: 
näbrung. Den Männern fehlen meiftens die Vorverzähne 
und ed wird erzählt, daß dieſe in einem Acte religiöfer 
Geremonie ausgefchlagen oder ausgeriffen werden, ſobald 
jie mannbar geworden jind. Wie bei allen Wilden herrſcht 
au Hier die Ausbildung der Sinne vor, aber es fehlt 
auch die Möglichkeit, den Verſtand auszubilden, nit; die 
in den Säufern der Anjiedler aufgezogenen Kinder lernen 
Leſen und Schreiben ohne große Schwierigkeit, und ſelbſt 
die Aeltern, melde fi bleibend in ven Anſiedelungen auf: 
gehalten haben, fprechen engliih, es ift ihnen nur nicht 
möglih, den Buchſtaben f auszufprehen. Ihre eigene 
Sprade ift mohlflingend, die Worte meiſtens furz, der 
Plural wird durch eine Wiederholung des Singulars 
gegeben. 

Bon Auftralien geht die Neife über den Stillen Ocean 
nad Balparaifo. Der Berfaffer fah fi bei dem erften 
Anblid des Landes fehr enttäuſcht. Statt des paradie- 
ſiſchen Thales, welches ver ſpaniſche Name verheißt, ſah 
man nichts als eine Reihe grauer, gelber Bänke, die fich 
hinter einem Halbfreis von Gebäuden fteil erhob. Selbſt 
mit dem Fernrohr gefehen änderte ſich die Sache wenig. 
Dee Anblid der Stadt vom Hafen ifl meber großartig 
noch ſchön. Dagegen bat man von ven Höhen hinter 
der Stadt eine prachtvolle Ausſicht. 

Der Glanzpunkt ift jedoch landeinwärts. Die Sordilleren- 
fetten erheben fich in weiter Berne hinter den nadten gelben 
Hügeln, der Acancagua, die befchneiten Kamme und Bipfel tres 
ten fharf aus dem wundervollen lichten Blau des Himmels . 
vor. Die Luft iſt ungemein Flar und durchſichtig und man halt 
es für ganz unwahrſcheinlich, dab die Entfernung von bier bie 
zur Hauptkette 25—30 beutfche Meilen. beirägt. Die Färbung 
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des Himmels nnd die Temperatur der Luft erinnert ganz an 
alien oder Griechenland. Die Europäer, welche in Valpa⸗ 
taifo leben, haben fehr wohl gethan, fich auf dieſen Hügeln ans 
nlledeln. Die Häufer find fon alle ebenerdig in landesüblicher 
Reife gebaut und außer dem Garten im Hofe mit Fleinen Gaͤrt⸗ 
hen umgeben. Neben unfern häufigſten Binmen finden fich viele 
Pllanzen vom Gap und aus Auftralien: Gricaceen, Epacrideen 
and die Norfolf’fche Fichte werben mit befonderer DBorliebe ge: 
pflegt und gedeihen auf einem Boden und unter einem Himmel, 
der ihrem vaterländifchen fo fehr gleicht, vorzüglich. 

Der Beriafler macht feine Leſer dann mit dem Leben 
in Balparaifo befannt. Es zeichnen ſich hier vorzugsweiſe 
tie Dentſchen aus, die ausgezeichnet gute Geſchäfte machen; 
nad ihnen fommen die Engländer, während die Fran— 
sojen und Nordamerifaner weniger gut vorwärts fommen. 
Beſonders rühmt er das Gedeihen ver deutſchen Band: 
werker. Uebrigens wird Hier dad Hazardſpiel mit großer 
Leidenſchaft betrieben, auch ſchenkt man den ſpaniſchen 
Tänzen viel Aufmerkſamkeit. Der Verfaſſer beſuchte eine 
ſolche Tanzvorſtellung, war aber ſehr wenig davon erbaut: 

Wir traten in einen großen Saal, in deſſen Hintergrund 
Rh eine Bühne erhob und um deſſen Wände eine breite Galerie 
berumlief; diefe ſowol als das Barterre war mit Bänfen und 
Stühlen nur nothdürftig verforgt; die meilten Gaͤſte fanden, 


andere jagen an der Seite an fleinen Tifchen, die mit Erfri⸗ 


ungen, hauptſächlich mit Branniwein, befonders Anifette, 
Fognac und Bisco, und Dulce (eingemadhten Früchten) reichlich 
verletn waren. Die Leute gehörten faft alle den untern Volks⸗ 
Hafen an.... Die Beleuchtung durch Talglichter, die fchlechte 
&iftızy, der ungeheuere Cigarrenqualm — denn beide Gefchlechter 
renden —, der Beruch der fpirituofen Setränfe und die Ausdün⸗ 
Äg erzeugte eine Atmofphäre zum Erftiden. Als wir eintras 
wi, bliefen ein halbes Dugend Horniften und Trompeter einen 
Sgierguigerregenden Mari. Nach einer Baufe begann ein Bor: 
iel auf einer großen Harfe und ein Trommeln und Drefchen 
auf einem großen breternen Kaften, ganz im Takt orientalifcher 
Tamtamſchläger. Diefe Weile hatte mich auf einen orientali- 
ſchen Ian; vorbereitet und ich war erflaunt, als das Künfller: 
daar auf der Bühne im europäifchen Coſtüm erfchien. Der 
Mean hatte. eine Kappe auf und glich ganz dem Dandy ber 
unterttien Bolföflafie in Wien, den der kernige wiener Dialeft 
mit dem Namen Kappelbuben bezeichnet. Die Dame, eine über: 
reife, etwas volle Schönheit, trug ein buntes, großblumiges 
Kleid. Der Tanz begann und hatte den Charakter aller ſpani⸗ 
{chen Tänze, wobei die Tanzenden ſich bald nedend nähern, dann 
plöglich ausweichen oder einander fliehen, doch auf dieſer Flucht 
efährlich find wie parthifche Meiter; dazu fam das obligate 
Eamenten der Tafchentücher und das Klappern mit den Gas 
Hognettn. Es muß alles fehr fchön geweſen fein; ich verflche 
das wicht, da ich überhaupt Terpfichore nur für eine zweibeus 
ige Nuſe Halte; aber die Menge brach von Zeit zu Zeit in 
Lauten Jubel aus, und einzelne "tärmenbe Zünglinge warfen 
Blumen anf die Bühne mit den Geberden verzückter europäifcher 
Balletnarren. 

Bon Balparaiio ging die Neije nah Panama, woran 
fg dann ein jehr verzweigtes Befahren des Atlantiſchen 
Oceans fließt. Zunähft wird dann wieder in Kingfton 
auf Jamaica ein längerer Halt gemacht. Der Verfaſſer 
rühmt befonders das glückliche Fortkommen der Kaffee- 
caltur auf vieler Injel, es fei die geologiſche Beſchaffen— 
beit des Bodens dem Kaffeebau ſehr günftig, nur bielten 
e8 die Pflanzer für überflüffig, das Land noch künſtlich 
ju büngen, oder dafür Sorge zu tragen, baß der Regen 
nicht Die Dammerde von dem abjhüfligen Boden meg= 
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jpük. Bon Kingſton wird auf ver einzigen Ciſenbahn 
Jamaicas eine Reife nah Spaniſh-Town gemacht, das 
der Sig des Gouverneurs und der Berfammlungsdort des 
Parlaments ift, übrigend wenig commtercielle Bedeutung 
bat, In hiſtoriſcher Hinfiht wird erwähnt, daß ber 
Drt jhon von Don Diego Kolon, dem Sohne des großen 
Entdeckers von Amerika, im Jahre 1523 gegründet wor: 
den fei und damald den Namen San-Jago de. Vega 
erhielt. Die Regierung der Inſel iſt eine conftitutionelle 
und der Gouverneur ald Stellvertreter der Königin wird 
von diejer ernannt und bezieht jährlih 5000 Br. St., 
damit er Die englifhe Krone würdig repräſentiren kann. 
Der Gouverneur hat ein Babinet und einen Rath zur 
Seite. Das Parlament befteht aus einem Oberhaus von 
17 Mitglievern, die vom Gouverneur auf Lebenszeit er= 
nannt werden, und aus einem linterhaufe von 47 Mit: 
gliedern. Das Haus ver Aſſembly, wie daß legtere ſich 
nennt, beftand aus 2 Negern, 14 Barbigen, 13 Juden 
und die übrigen waren Greolen und Engländer. ever 
it Dort Wähler und auch wählbar, fomwie er Steuer be⸗— 
zahlt. Die Bevölkerung befteht überwiegend aus Schwarz 
zen und Farbigen, daher ift es unmoͤglich, daß die Wei- 
Ben irgendetwas allein durdjegen fönnen. Der Verfaſſer 
will ver athiopifhen Raffe und ihren Miſchlingen durchaus 
nicht zu nahe treten, er fonnte fi) aber dennoch nicht von 
der Meberzeugung frei maden, daß ihre Bildungdftufe und 
Bildungsbefähigung in Jamaica noch nicht die Höhe er- 
reiht habe, welche von ven Nepräfentanten eines gebil- 
deten Volks erwartet werden müſſe. f 
Der Berfaffer reift von Kingfton nah Paita, Ecua⸗ 
dor, Neugranada, Nicaragua, verweilt in den Vereinig— 
ten Staaten, in Canada und auf Cuba, und theilt von allen 
Punkten die Erledbniffe, Beobadtungen und Erfahrungen 
mit. Wir enthalten und inde aus dieſer Reife nod 
weitere fpecielleve Mittheilungen zu maden, da das be- 
reits Gegebene fihher zu der Ueberzeugung geführt haben 
wird, daß das ganze Werk einen reihen Stoff dev Be- 
lehrung in ji ſchließt. Dieſes Reiſewerk ift eine werth⸗ 
volle echt deutſche Frucht, das recht viel geleſen und 
allen Gebildeten angelegentlich empfohlen zu werden ver- 
dient. Zeinrich Birnbaum. 
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Lorenzo de’ Medici, 

Leben des Lorenzo de’ Medici genannt der Prächtige von Wil: 

liam Roscoe. Nah der adıten Auflage des englifchen 

Driginale deutſch bearbeitet von Friedrih Spielhagen. 

Mit dem Porträt Lorenzo’s nad) Vaſari. Leipzig, Lord. 
1861. Gr. 8. 20 Rgr. 


Eine neue Ueberſetzung bes mit Recht hochgefchägten und 
in England vielgelefenen Meifterwerfs William Roscoe's (‚The 
life of Lorenzo de’ Medici‘, erfle Auflage, Liverpool 1796) 
erjcheint um fo gerechtiertigter, als bie biöherigen in vielfacher 
Hinfidt mangelhaft und außerdem mit all dem fchwerfälligen 
Ballaft des Originals behaftet find, den der gelehrte Geſchmack 
oder Ungeſchmack des vorigen Jahrhunderts in einer Hiftorifchen 
Schrift verlangte. Spielhagen liefert uns eine Bearbeitung, in 
der er, ohne Eigenes hinzuzuthun, nach feinem eigenen Ausbrud, 
den Kern aus der Hülle herausgefchält hat, und wir mäflen 
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gefiehen, daß ihm Dies immerhin bedenkliche Unternehmen im 
ganzen wohl gelungen iſt. Wir fagen im ganzen, denn wenn 
wir auch nur wenige nicht durch den Zweck, das Buch für das 
große Bublifum lesbar und intereffant zu machen, hinlaͤnglich 
erechtfertigte Auslafiungen finden, fo hätte es dagegen bem 
folge des Unternegmens ohne Zweifel zum Vortheil gereicht, 
wenn noch manche Abjchnitte weggeblieben wären, die nur ben 
Faben der Erzählung zerreißen und den Leſer, der fein befons 
deres Interefle an den Beſtrebungen der italienischen Gelehrten 
aus der erften Renaiffanceperiode oder an ben kunſtgeſchichtlichen 
Notizen und Erlaͤuterungen nimmt, nur zerſtreuen, wenn nicht 
ar langweilen. So 3. B. die Auseinanderfegung der Verdienſte 

oggio's, Filelfo's, Leonardo Aretino’s, Poliziano's u. a. um bie 
— und Erhaltung der Manuſcripte claſfiſ er Werke des 
Juenumne fo die unerquicklichen Streitigkeiten dieſer Gelehrten; 
fo endlich ſelbſt die Entwickelungsgeſchichte der florentiniſchen Kunſt 
von Cimabue und Niccolo Piſano bis Rafael und MichelAngelo. 
Eine Folge der Aufnahme folder Digreffionen von dem eigents: 
lichen Thema ift eine gewifle Ungleichheit in der Behandlung, 
ein bald rafches, bald langſames Fortichreiten, endlich fchroffe 
und 'unmotivirte Mebergänge (vgl. 3. B. ©. 82). Doch geben 
wir gern zu, daß es fchmwer fein mochte, hier das rechte Maß 
zu halten, ohne die Weberfegung in eine freie Bearbeitung zu 
verwandeln. Weniger können wir es dem Ueberſetzer zugute 
halten, daß er in Bezug auf Ausdrucksweiſe und bie Ortho⸗ 
grapbie zumal ber italieniſchen Gigennamen nicht nur die Fehler 
des Driginals wiederholt, ſondern noch eigene hinzufügt. Wir 
machen uns fo oft über berartige Schniger in franzöfifchen und 
* englifchen Werfen luſtig, daß wir uns doppelt hüten müflen, 
felbft in ihre Fehler au verfallen. Rinaldo de’ Albizi ſtatt degli 
Albizzi, Prata flatt Prato, bei oder in Mugello und in Caſen⸗ 
tina flatt im Mugello und im Gafentino (die Thäler des obern 
Arno und der Sieve), Politiano ſtatt hl Berfalität für 
Perfatilität (wir würden es für einen Druckfehler gehalten haben, 
fehrte es nicht öfter wieder); das englifche Cornelian flatt des 
deutfchen Karneol für das italienifche corniuola; Kameleopard 
für Ramelopard oder Giraffe u. f. w. find wol ebenfo gut 
ſämmtlich Blüchtigfeitsfehler, wie wenn Roscoe die Stadt Otranto 
auf der Infel Sicilien fucht, deren Vermeidung der Leſer dem 
Ueberfeger jedoch mol haͤtte zumuthen dürfen. Den Stil an⸗ 
langend, fo hat er die einfache und fchmudlofe, aber klare und 
beffimmte Auédrucksweiſe des Originals möglichft treu wieber: 
gegeben, ohne der beutfchen Sprache Gewalt anzutbun.. Es ift 
das ohne Zweifel ein wahres Verdienſt; ob aber diefe Darftel- 
Iungsweife dem durch ben blühenden oder pifanten Stil bes 
19. Jahrhunderts verwöhnten Publikum behagen wird, erſcheint 
zum mindeften fehr zweifelhaft. MWeberhaupt möchten wir mehr 
wünfchen, daß ber Verleger einen glüdlichen Griff en habe, 
indem er das Buch als einen Theil feiner „Hausbibliothek“ heraus: 
gab, ale daß wir davon überzengt wären. Allerdings erſcheint 
die Veröffentlichung befielben auf den erften Blick fehr zeitgemäß. 
Es behandelt eine Epiſode aus jener wichtigen und eigenthüm⸗ 
lichen Beriode ber italienischen Geſchichte, wo die zuerfi in Italien 
wiebderaufgehende Sonne der Kunit und Wiflenichaft ben begin: 
nenden Kampf des freien Geiſtes gegen die drüdenden Fefeln 
des Aberglaubens, des Despotismus und der Hierarchie beleuch- 
tet, und wo zugleich von Florenz aus ber lepte Verſuch gemacht 
wird, der italienischen Nationalität vermittelli eines freien 
Staatenbundes eine felbfländige Eriftenz zu erringen. Lorenzo 
de’ Medici vor allem war der Träger biefes Gedankens Das 
mals wollten die Bäpfte, freilich auf ihre Weite, die Annecti: 
rung und Gentralifation, weldye jegt die Nation gegen den Papſt 
burchzufepen bemüht in. Föderativſyſtem und Einheitsſtaat, 
Bündniffe mit Frankreich und Oeſterreich (damals noch” mehr 
Spanien) waren auch damals das Lofungswort ; felbit Ungarn 
fpielte ſchon in die italienifchen Wirren hinein. Aber troß des 
biftorifchen Intereſſes, welches die Schilderung einer fo beweg⸗ 
ten, an großen Männern wie an großen Thaten reichen Periode 
bietet; trog der rein menfchlichen Theilnahme, welche die Dars 
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ftellung einer fo eminenten Perfünlichkeit, wie Lorenzo be' Mes 
biei ed war, in uns erweden muß; trog der vielen Beziehun- 
gen zur Gegenwart endlich wird das Buch, fürchten wir, nur 
ein mäßig großes Publifum finden, und auch dies nicht durchs 
weg befriedigen. Wer will, um die &egenwart beffer zu ver⸗ 
ſtehen, jegt vier Jahrhunderte zurüdgreifen? Wer, außer dem 
Gelehrten von Bach, findet noch Zeit, die Geſchichte eines klei⸗ 
nen italienifchen Freiſtaats im 15. Jahrhundert zu flubiren? Wie 
viele Lefer intereffiren fich für einen noch dem Mittelalter und 
einem fremden Lande angehörigen Charafter, wenn ihnen ders 
felbe im ſchlichten Gewande einfacher, mahrheitegetzener Erzaͤh⸗ 
lung und nicht in den ſchillernden Farben des Romans vorge: 
führt wird? 

Doch wir mögen uns irren, und wir wünfchen ee. Denn 
das Lebensbild, welches das Buch vor uns entrollt, iſt eig fo 
reiches, großartiges und eigenthümliches, zugleich für das Ber⸗ 
fländnig des italienischen Narionalcharakters und der fpätern hiſto⸗ 
rifchen Entwickelung bes Volks fo wichtiges, daß wir es allen 
benen, welchen es bei ihrer Lectüre um etwas mehr als flüch: 
tige Unterhaltung oder bloßen Phantaflereiz zu thun ift, nicht 
genug empfehlen können. 

Wem die Schriften der neueften italienifchen und zumal Der 
florentinifchen Hiftorifer und Publiciften befannt find, dem muß 
das unbedingt verwerfende Urtheil, das die meiften unter ihnen 
über die Mebiceer, ihren Gharafter, ihre Thaten und ihren Ein: 
flug fällen, aufgefallen fein; und zwar nicht nur über die 
Derzoge, die zwei Jahrhunderte lang (von 1531— 1737) auf 
dem Thron von Toscana faßen und über deren Regierung im 
ganzen und großen allerdings nicht viel Löhliches zu berichten 
it, fonkern auch über die großen Bürger von Florenz, Die 
Gründer der Macht und Blüte ihres Haufes, zumal Cosmus, 
ben Pater patriae, und Lorenzo den Präctigen. Gleichfam 
von einem antif republifanifchen Standpunkt ausgehend, fehen 
fie in benfelben nur die Tyrannen, die das Volk verderbt und 
für ben Despotismns ihrer Nachkommen gezeitigt hätten. Die 
Dürgerfreundlichfeit, das Vermeiden jeder Schauftellung ihrer 
wirflihen Macht, ihr itrenges Beharten innerhalb ber gefeg- 
lichen Grenzen der republifanifchen Berfaflungsformen ift ihnen 
nur raffinirte Heuchelei, um das Volk zu bethören und ficherer 
zu ihrem Zwede zu gelangen. Daß die Zeit der Heinen Städte 
tepublifen vorüber war, daß die ganze politifche Entwidelung der 
Staaten zur Monarchie drängte, daß das florentiniiche Volf reif 
dazu war, daß es ohne die Mediceer irgendeinem andern mäcdhti- 
gen, vielleicht auswärtigen Herrfcher zur Beute geworden wäre, 
alles das bedenken fie nicht oder wollen fie doch nicht zugeben. 

Ganz ‚anders der Berfafler des vorliegenden Buchs. Er if 
in Gefahr, in das entgegengefegte Grtrem zu verfallen. Die 
ältern Mediceer, Lorenzo vor allen, find ihm ans Herz gewach: 
fen, der legtere fein Lieblingsheld geworden, "der ihm die Ber: 
einigung ber vollfommenften Gigenfchaften repräfentirt. Kein 
Mafel darf an ihm haften: alles Nachtheilige, was die gleich: 
zeitigen ober fpätern Hiftorifer von ihm berichten, felbft fein 
Ehrgeiz und feine leichtfertige Auffaſſung bes geſchlechtlichen Ver⸗ 
hältnifles, wirb fcharffinnig binmeginterpretirt ober wenigftens 
bis aufein Minimum reducirt. Deshalb erfheinen ihm Valori, 
Guicciardini, Bari, Poliziano, Pico von Mirandola u. f. w. 
weit glaubwürdiger ald Macchiavelli, Maffei und Muratori; 
bennocd muß nöthigenfalls auch einer ber legtern ein für Lorenzo 
günfliges Zeugniß gegen die erftern ablegen. Nichtsdeſtoweniger 
wollen wir Roscoe feineswegs einer Faͤlſchung der Thatfachen 
beſchuldigen. Was er ſchrieb war feine Meberzeugung und far 
ausnahmslos direct aus den Quellen gefhöpft; nur in der Aus- 
wahl der — zeigt ſich eine gewiſſe Parteilichkeit. Er fegt 
die glänzendſten Seiten feines Helden in das hellſte Licht und 
benugt bald feine Freunde bald feine Feinde als Folie oder 
Schatten zu feinem Bilde, während höchſtens eine halbverſteckte 
Andeutung auf die unleugbaren Schwächen tes großen Mannes 
hinweiſt. 

Die Lebensbeſchreibung einer geſchichtlichen Perſoͤnlichkeit 
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04 dem Mittelalter zu unternehinen, iſt im allgemeinen eine 
ihwierige und unbanfbare Aufgabe. Die fpärlid fließen» 
ka, häufig unzuverläffigen Duellen laſſen den Biographen bei 
der Gelegenheit, zumal aber in Bezug auf das Privatleben 
kined Helden im Stih. Andere bei den großen Florentinern 
des 14. und 15. Jahrhunderte. Die Republif am Arno hat in 
ler Beriode unverhältnigmißig viel bedeutende Erfcheinungen 
üwfumeifen, aber ihre Zahl erfcheint noch größer, die Männer 
kim ind befannter und berühmter, weil bei ihnen, wie bei den 
alten Ardenern, nach Salluſt's Ausdruck: „Provenere scrip- 
krum magna ingenia‘', durch welche ihre Thaten und Heben 
sin bie fleinften Züge in Werfen, die als claffiiches Gemein⸗ 
ga der Ration gelten, der Nachwelt aufbewahrt wurden. So 
teante auch Roscoe aus dem Vollen fchöpfen; es kam mehr 
uf an zu fihten und auszufcheiden, ald mühſam zuiammens 
when und zu combiniren. Ja, wir würden es für einen 
denheil anjehen, wäre der Verfaſſer, flatt fih fo häuflg in 
zelchtie Etcurſe und Betrachtungen über Kunft und Wiffenfchaft 
laflen, mehr und zufammenhängender auf die Einzelheiten 
x augen und innern Lebens feines Helden eingegangen. Das 
we Bild wäre Damit voller und abgerundeter geworden, wähs 


au ihm jept eine gewiſſe Steifhett und Trockenheit anflebt, 





 Mauptung durch Thatfachen zu beweifen. 


vielleicht manchen Leſer zurüdichreden wird. 

‚Rene Familie“, fagt Boltaire, ‚‚erlaugte je ihre Macht 
aleine jo rechtmäßige Weiſe wie die Medici.” Man fann 
an ganzes Buch gleichiam ale einen Berfuch betrachten, diefe 
Ueber die älteſten 
Sr der Kamilie, von denen uns die Gefchichte feit dem Ans 
ax a 13. Jahrhunderts berichtet, hinweggehend, berührt 
x Rıfafer nur kurz das Leben und die Verdienfte Salveflro’s 
wo Smanni’s de’ Medici, die er mit Recht, wie fchon Macchia⸗ 
x Yrhan, als die wahren Gründer des großen Vermögens 
U Blauzes ihres Hauſes überhaupt betradjtet. Länger ver: 
Ki natürlich bei dem ältern Cosmus, dem Großvater ſei⸗ 
when, der zuerft, wenn auch nicht ohne Widerſpruch und 
Siil, das Steuerruder des Freiftaats lenkte und die Floren⸗ 
u bereits fo an die Hegemonie feines Huufes gewühnte, daß 
"2 Schn Piero gleichſam felbitverftändlich in feine Würden 
a mer wie in feinen Ginfluß eintrat. Doch fchilvert er 
24 Coomus mit DBorliebe weit mehr den Bejchüger der 
uk a Wiſſenſchaft als den großen Bürger, Staatsmann 
au Bankier, Die Einführung. der platonifchen Philofophie in 
Sralıra ad ihre Beſchützung gegen die überwältigende Autorität 
tie bis dahin auf die fem Gebiete ſouveränen Ariſtoieles, die Ver 
dienũe feiner gelehrten Freunde, die ebenfo munderlichen al8 er: 
tüeten Fehden der Gelehrten, die fich gegenfeitig mit Koth bes 
Setfen und einander die abjcheulichften Thaten wie die fchändlichften 
Saler vorwarfen, während fie fid) felbſt wohlgefälfig beräucherten: 
alles das wird mit außerordentlicher Ausführlichfeit abgehandelt, 
Delte Äh die vorliegende Ucherfeßung allerdings großentheils zu 
“raten bemüht hat. Anziehender wird die Schrift, ale nad) 
m Tode des ſchwachen und Fränflichen Piero der prächtige 
terenje felbt, obgleich noch in der erſten Blüte der Jugend, 
ch mit ebenfo großer Energie wie fluger Vorficht und wohls 
Seedneter Mäßigung die Erbichaft des Großvaters antritt und 
A nach allen Seiten hin vergrößert. Der Verfaſſer gibt ung 
ae zuſammenhängende Gharafterfchilderung feines Helden, er 
NPugt ſich meiſt damit, die Thatfachen reden zu laflen, und fie 
ten in der That laut genug. 

das Leben des Mediveers entfaltet une nicht nur feltene Ver⸗ 
„a2 froßartiger Eigenſchaften, fondern es lehrt auc eine Pers 
water von jo hervorragendem Einfluß nicht nur auf die Ge- 
ide feiner Baterftadt, fondern auf die ber ganzen italieniſchen Na: 
CR, ſa auf Die ganze europäifche Politif fennen, wie weder vorher 
© rachher irgendein anderer Privatmann je befefien. Begabt 
Ur aufererdentlichem Scharffinn, mit ungewöhnlicher Leichtigfeit 
‘a Auffaſſung, mit einer and Wunderbare grenfenden Gewandt⸗ 
and Beweglichfeit des Geiftes, mit einer fowol inflinctiven 
% durch forgfältige Beobachtung gefchärften Menfchenfenntniß, 


in jeden Augenblid Herr über fi felbft und dadurch über bie 
andern, nicht ohne Herz und Gemüth, Doch mit dem Maß, daß 
die ſtaatsmänniſche Klugheit nie durch feine Gefühle beeinträchtigt 
ward, in der großartigen Nuffaflung der politifchen Weltlage 
feiner Zeit weit voraus, durchdrungen von ber Rothwendigfeit 
des flaatlihen Gleichgewichts, deshalb flets bereit, den Schwä« 
chern mit feinem und feines Staats ganzem Einfluß zu fügen, 
bei aller Vorſicht auch im Nothfall ben kühnſten Griff nicht 
fcheuend, freigebig ohne verſchwenderiſch, muthig ohne tollfühn 
zu fein, für Großes flets Großes einzufegen bereit, flets zum 
Handeln entfchloffen wo es galt, bei aller feiner unermüblichen 
ftaatsmannifchen Shatigreit auch ben Sinn für die höhern gets 
ſtigen Interefien des Lebens nie verlierend, voll Berftändniß 
und Sinn für Kun und Wiffenfhaft, den tiefiten Forſchungen 
ber Philoſophie mit Leichtigfeit folgend und zugleich ein Kenner 
und Liebhaber vom feinften Geſchmack im Reiche des Schönen: 
erfcheint ung Lorenzo de’ Medici als der leuchtendfte unter den 
Sternen, die damals am Himmel Italiens glänzten, ja als 
einer der größten Männer des Jahrhumderts. Seine Yehler 
und Schwächen gehörten größtentheild feinem Zeitalter, feine 
großen Eigenfchaften und Tugenden ihm ſelbſt. Er hat allers 
dinge das rollende Rad des Schidjals, das der italienischen 
Freiheit und nationalen Unabhängigkeit Vernichtung drohte, nur 
vorübergehend aufzuhalten vermodyt; der mühſam aufgerichtere, 
unvollendete Bau des italienifehen Staatenbundes ftürzte bei 
feinem Tode unrettbar zufammen. Aber ihm bleibt der Ruhm, 
das Rechte erfannt, das Große gewollt und begonnen zn haben, 
wenn auch fein gewaltiger Geiſt, felbit wenn ihm der Himmel 
ein längeres Leben befchieden hätte, nicht verniocht haben würbe, 
der unmiderfiehlichen Macht der Berhältnifie gegenüber bie voll- 
fländige Verwirklich ung feiner Bläne durchzuführen. Mit der 
politiſchen Anſchauungsweiſe feiner grundfag> und fittenlofen 
Zeit, mit einem Bolf, fo unwiflend, wanfelmüthig und mit 
feinen eigenften Interefien unbefannt, wie Damals das italienifche, 
mit Regierungen und Herrichern, bie, von den engberzigiten dy⸗ 
naſtiſchen Intereſſen geleitet, zur Erreichung ihrer egoiftifchen 
Zwede Erin Mittel gie fchleht fanden, von Großmaͤchten ums 
geben, die nur des Borwandes harrten, um von neuem verhees 
rend und erobernd über die Alpen hereinzubrechen, war die Hers 
ſtellung fowol eines dauernden Friedens wie eines feſten ita= 
lienifchen Bundes ein unerreihbares Ideal. Go fünnen wir 
dem Berfafler nicht beipflichten, wenn er in unbegrenzter Vereh⸗ 
tung feines Helden den Fühnen Ausſpruch thut: ‚Seinem frühen 
Tode allein müflen wir ohne Frage nicht nur den Untergang 
bes florentinifchen Staats, fondern auch all das Unglück, das 
Italien bald darauf überfam, zufchreiben.‘ In feines Menfchen 
Macht Hand es, den Einbruch der Ereigniſſe zu verhindern, die 
in den Berhältniffen tief begründet, al$ vom Himmel unwibers 
ruflich befcyloffen angefehen werben dürfen. Ja, daß Florenz 
bald nachher dem Despotismus anheimfiel, war feineswege ohne 
Schuld der Mevdiceer und Lorenzo's felbit, der feine Mitbürger 
entwöhnt hatte, für fich ſelbſt zu denfen und zu handeln. 

Die Berfhwörung ber Bazzi, der befanntlich Lorenzo faum 
entfam und die feinem Bruder Giulianv, den und Roscoe auch 
allzu ſehr als Ritter ohne Furcht und Tadel zu fehildern bes 
müht it, das Leben foflete, hat uns der Berfafler ausführlich 
und anfchaulich geſchildert. Nene Momente und Aufichlüffe über 
diefe Tragödie bringt er nicht; doch bemüht er ſich mit Erfolg 
die Mitfchuld, wenn nicht die intellectuelle Urheberſchaft Sirtue’ IV. 
(an der freilich auch nur papiſtiſch gefinnte Hiftorifer Zmeifel 
ausgefprochen haben) durch Thatfachen zu erhärten. Das Bes 
nehmen dieſes Papfles, der Lorenzo und bie Wlorentiner mit 
Bann und Interdict belegte, weil fie es gewagt hatten, Mörber 
und Verſchwörer troß des geiftlidhen Gewandes zu beſtrafen, 
feine Heudhelei, fein Misbrauch der geiftlichen und weltlichen 
Macht, feine fchamlofe Simonie finden treffliche Pendants in 
dem barbariſchen Wüthen bes rohen Paul II. gegen die Wiſſen⸗ 
ſchaſt und ihre Jünger, oder in ber bodenlofen Lafterhaftigfeit 
Alerander’s VI. Daß alle drei ihre weltliche Macht wie ihren 
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geiſtlichen Einfluß anmwandten, ja Himmel und Hölle in Bewes 
gung festen, um ihren Nepoten Länder und Reichthümer zu 
verfchaffen, war freilich in jenen Zeiten nichts Befonderes. Aber 
wer mit unparteiifchem Sinne die Rolle betrachtet, welche bie 
weltliche Macht des Papſtthums damals wie überall in ber Ge⸗ 
fchichte geipielt, wie felten fie zum Wohle der eigenen Unters 
thanen wie der ganzen italienifhen Nation angewenbet worden, 
wie unendlich oft fie ein Werkzeug böfen und verwerflichen Thuns 
gewefen ift, der kann nicht zweifelhaft fein, wie er auch heuts 
utage über die brennende Frage der Erhaltung des fogenannten 

atrimoniums Petri zu denfen bat. Auch geuen die Pläne 
Gioberti's wie Ludwig Napoleon’s liefert das Buch die flärfften 
Argumente; der Föderalismus ber Regierungen hat fich in Italien 
faſt noch unpraktiſcher und unmöglicher erwiefen ale in Dentfchland. 

Noch in der Blüte des Mannesalters, im vierunbdvierzigs 
Ren Lebensjahre itarb Lorenzo il Magnifico am 8. April 14 
nach langer und ſchmerzhafter Kranfheit auf feinem Landgut zu 
Careggi bei Florenz. Nicht nur feine Mitbürger, ganz Italien, 
ja gana Europa empfand den unerfeßlichen Verluft. n allen 
Seiten erhielt fen Sohn Piero Beileidsbezeugungen von Mos 
narchen, Republiken und Privatleuten, - wie einft fein Bater 
(ein einzig daſtehendes Factum) Gefandte von allen großen 
Staaten Europas, die an ihn perfünlich viel mehr als an feine 
Bateritadt gefchicht waren, empfangen hatte. 

Wir fünnen uns nicht verfagen, bier das Urtheil eines 
neuern florentinifchen Hiftorifers über Lorenzo anzuführen, von 
dem man, wenn fein Handbuch übrigens mehr den Namen einer 
Chronik als einer Geſchichte verdient, wenigftens rühmen fann, 
baß er nach forgfältiger Duellenforidung und sine ira et studio 
gefchrieben hat: „Die gleichzeitigen Hiftorifer machen Lorenzo 
einen ungemefienen Ehrgeiz und neben andern Fehlern vor allem 
den fchwerften zum Vorwurf, den öffentlichen Schag beraubt zu 
haben, um die an feinem Brivatvermögen erlittenen Berlune 
auszugleichen, wenn nicht etwa der roll feiner Feinde diefe 
Anfchuldigungen außerorbentlich übertrieben bat. Nichtsbeftowes 
niger wirb fein Name ftets geehrt werden, weil er in ben fchwies 
rigen Zeiten den Staat mut feltener Klugheit zu regieren ver: 
fand; weil er mit weifen Rathfchlägen die Geſchicke ganz Ita: 
liens lenfte; weil er Florenz mit ungeheuern Aufwande vergrös 
Berte und verfchönerre; weil er die fchüne Literatur wie bie 
Wiffenfchaften pflegte und fchügte, die platonifche Akademie er; 
richtete, die Univerfität Pifa gründete; weil er große Gchäge 
verwendete, um alte Handfchriften zu erwerben und feine Bibliothef 
damit zu ſchmücken.“ (Moife, „Storia della Toscana‘, &. 168.) 
Wir möchten hinzufügen: weil er in einer Zeit, wo ber nads 
teRe Cgoismus auf dem Throne zu figen pflegte, ein Herz hatte 
für fein Vaterland, für feine Nation und Par alle edeln und 
großen Interefien der Menfchheit. 

Biero glich feinem Vater noch weniger als fein älterer 
Namensvetter dem großen Cosmus. Mit im beginnt jene Keıte 
unglüdliher Greiguiffe, die nach 40 Jahren mit dem politischen 
Tode der italienifchen Nation, wie viele bis vor kurzem glaubten, 
auf ewige Zeiten endigte. Mit dem Jahre 1531 beitieg ein ilfes 
gitimer Abfömmling der großen Mediceer ale erfler Herzog den 
neuen Thron von Florenz unter der Negide des Papfles und bes 
Kaifers und den Murren feiner neuen Unterthanen. Oeſterrei⸗ 
cher, Brangofen und Spanier herrfchten auf der Halbinfel; was 
ihnen nicht unmittelbar unterworfen war, ſtand unter dem laus 
nifchen Regiment Heiner weitlicher Despoten oder dem fchlimmern 
der Bäpite. Nur die ariftofratifche Lagunenrepublif bewahrte noch 
dritthalb Jahrhunderte lang eine geehrte unabhängige Eriftenz. 
Die 40 Jahre des Mebergangs fchildert und Roscoe auf den legten 
30 Eriten unferd Buchs in furzen Umriflen. Klar und im ganzen 
treu ift feine Erzählung doch nicht immer frei von @infeitigfeis 


ten und falfchen Urtheilen. Wer 3. B. Filippo Strogzi aus feiz | eungefüchtigen Geſchmack eines ebenfalls 


nen Thaten und den gleichzeitigen Hiftorifern fenuen gelernt hat, 


wirb ihn fchwerlih wegen feines Selbfimordes im Gefängniß 


mit Cato von Utica verglichen, fowenig wie feinen, ®egner, 
den abfcheulichen Herzog Alexander, mit dem großen Bäfar. 


Wäre Roscoe unſer Zeitgenofie gewefen, er würde vielleicht 
manches anders gefchrieben haben. Er glaubte gleichfam ver 
iR den Tobten gesäßiten italienifchen Nation ein rühmliches 

enfmal durch die Geſchichte ihrer lebten Blütezeit. zu feßen. 
Wir haben inzwifchen gelernt, daß die großen Gulturvälter der 
Neuzeit, deren Nativnalität in Sprache und Literatur, in ge: 
meinfamen Schidfalen und Erinnerungen wie in gemeinfamen 
Interefien gefefligt ruht, nicht fterben, fondern früher oder ſpä⸗ 
ter, nach dem Schiufle der Borfehung, mit neuem Slanze aus 
ihrem Todesichlafe auferftehen; wir And im Begriffe zu lernen, 
daß es auch im Bölferleben fich ereignen fann, daß der Stein, 
den die Bauleute verworfen haben, zum Eclſtein werde. 74. 
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Henri Murger und das literariſche Zigennerthum. 

1. Seanes de la Boheme. Par Henri Mürger. Barie 

2. Histoire de Murger, pour servir à l’'histoire de la vraie 
Boheme. Baris 1862. 

3. Friends of Bohemia. By E. M. Whiuy. London 18567. 

4. The literature of Bohemie. (Xrtifel der ‚, Westminster 
review‘, Januar 1868. ) 


Die „Westminster review‘ befdyäftigte fig jüngft in 
einem vielfach intereflanten Artifel „The literature of Bohemia “, 
welchem die Schriften Ar. 1—B und no einige andere, bie 
uns hier weniger angehen, zu Grunde gelegt waren, mit ber 
auf feiner Landkarte zu findenden ‚„‚Boheme‘‘, d. 5. dem literari: 
fchen Zigeunertgum. Die Sorte von Schriftftellern, Künfllern und 
Muſikern, welche man iegt die Boheme nennt, beflanb in Barie 
fhon früßer, aber ihren Namen verbanft fie erſt ihrem Sittenfchil: 
derer und Hauptvertreter, Henri Murger, dem Autor der 
„Scenes de la Boheme‘. Der Berfafler des Auffages in der 
„Westminster review‘’ bemerft mit Recht, daß biefe „ Boheme 
10 gut wie anbere literarifche Seften, unter benen er auch die 
‚Sturm: und Drangfchule‘' der beutfchen Literatur mit anführt, 
Anſpruch barauf habe, in ber Geſchichte der Literatur ihre Stelle 
zu finden, und um fo mehr, da es der parifer „Boheme “ 
auch in andern Ländern nicht an Nachahmern gefehlt habe. 
Auch London Habe feine Literärifche Bigeunerfchaft gehabt, vie 
bei allen lofalen Abweichungen doch ihren Urfprung deutlich ver- 
rathe; Ichwerfällige Preußen (warum gerade Preußen?) hätten 
ſich ängftlid; bemüht, fich die lebhafte Manier, die kecke Grazie, 
ben flotten rüdfichtslofen Witz ber Zigeuner vom linfen Ufer 
der Seine zu eigen zu machen, und aus dem Gefallen zu jchlie- 
Ben, welchen eine gewiſſe Sorte Schriftfiellerei in Geſtaͤlt pari⸗ 
fer Gorrefpondenzen bei den Lefern in Brüflel errege, fo ftehe der 
Jargon ber parijer Boheme unter ben Unterthanen bes Kö— 
nige Leopold noch immer als bie genießbarfte Sprache im 
Anfehen. 

Segen die Behauptung, daß die literarifche Zigeunerfchaft 
in nicätfranzöftfchen Ländern eine bloße Nachahmung der — 
—5 — müſſen wir übrigens einige Bedenken ausſprechen 

leiche Urſachen wie die, welche die Boheme in Paris er: 
zeugten, waren faft überall, wenigftens in den Hauptculturs 
ländern Europas vorhanden. Die allgemeine Moral war eben 
überall erjchüttert, die Sucht, leicht zu verdienen, raſch zu ge⸗ 
nießen und ſchnell zu einer Art öffentlichen Renummees zu fommen, 
überafl verbreitet. Die Mebergänge erft von der fleifen Blajfis 
eität zum laren Romanticismus und von diefem zum graffen Nea⸗ 
lismus bewirften, wie jeder Uebergang, eine gewiſſe Unſicherheit 
und Unftetigfeit in ben betreffenden Kreifen, ein Herumtappen 
und Herumtaften nad) ben verfchiebenartigften Formen und Ge— 
genftinden , die am beften geeignet feien, den frivolen und neues 
ı ziemlich zigeunerhaft 
benfenden und leſenden Publifums zu befriedigen. Hierzu Fam 
ber ine Maßloſe wachjende Gefchmad an den Genüflen dee 
Theaters, der Boncerte, des Virtuoſenthums und anderen öffent: 
lichen Scauftellungen, die zunehmende Unempfaͤnglichkeit für 
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öpfungen höherer Art und größern Umfangs, die Bor: 
er h feichte Skizzen, für pifante Novellen, für wigelnden 
Tagesflatſch, für indiscrete Euthüllungen, für übertriebene Dar: 
Rellungen aus den gewöhnlichen Leben, die wahr fchienen und 
doch nicht waren, für bie Romantik der Morgue und ber Cri⸗ 
minclaffiien. Wir ftellen den Einfluß, den Franfreich auf diefe 
Kihtung gehabt hat, durchaus nicht in Abrede; er war viels 
mehr Ächerlich ein ungemein großer; wir behaupten nur, daß, 
da einmal diefe Richtung vorhanden und vorherfchend war, es 
x im Grunde von felbit verfland, daß auch außerhalb Franf: 
reiche eine Sorte von Schriftſtellern auftaudhte, welche dieſe 
daurfniſſe des Publifums zu befriedigen fuchte und die belles 
fie Journaliſtik und das Feuilleton in politifchen Zeitungen 
pr Herrſchaft brachte, was natürlich nicht ohne die Mitwirfung 
son Berlegern gefchehen fonnte „ die in gleicher Richtung fpecu- 
isten Infolge der precären Journal: und Peuilletoneriftenz, 
x täglichen Beſuchs von Theatern und Goncerten, des zers 
itenenden Verkehrs mit flott lebenden, der Reclame bebürfenden 
Sinklen aller Art geitaltete fih dann auch das Leben biefer 
—— —— von ſelbſt etwas zigeuner⸗ und vagabunden⸗ 
Wir leugnen nicht, daß einzelne Autoren dieſer Gat⸗ 
img jene Richtung in fchnödefler Weife ausgebeutet unb 
itt duch alle Mittel ihres frivolen Talents Vorſchub geleiftet 
haben, aber im allgemeinen waren fie noch mehr Geſchöpfe als 
Ekipfer dieſes Zuftandes, mehr Handlanger als felbftändige ans 
gichene Meiſter. Warum fcheut man fich fo fehr, das Nebel 
ade Burzel zu erfennen und anzugreifen? Warum hängt man 
m paar Meine Diebe, die den allgemeinen Schwindel mits 
nadken, und läßt den großen Dieb, das mitfchuldige Publi- 
‚aufen ? 
da Revietver, der nicht nur Männer wie Balzac, de Muf: 
Man Murger, fondern im gewifien Sinne aud) Beranger zur 
rechnet, fagt von diefer Sippe: „Ein ſolcher Zi⸗ 
Ya if einfach ein Artift oder Litterateur, der bewußt ober 
unit von allem Gonventionellen in Leben und Kunſt ab: 
wit. Im wefentlichen if ober war die Boheme ein Pro: 
gegen die Unterordnung menſchlichen Lebens unter den Geld⸗ 
Muinel und menfchlicher Intelligenz unter den Geſellſchafts⸗ 
mu. Jung zu fein, fi das Leben angenehm zu machen, 
4 m —* Güter nicht zu kümmern, die philiferhafte 
lität zu verfpotten und fich gegen die ſtarre Hegel 
‚ dies find die Gigenfchaften, die man ausfchlieglich 
As weientliche Kennzeichen eines literariichen Zigenners betrach: 
ta fan“, und, fügen wir hinzu, auch unferer Studenten, die 
mit biefer literarifchen Zigeunerbande mehr Verwandtes haben 
fe glauben und „conventionality and dulness” gleichfalls 
ds die Feinde betrachten, gegen bie man, folange man eben 
Etuhent oder literariſcher oder artiftiicher Zigeuner iſt, anzu⸗ 
Inmfen hat. Das literarifche Zigeunerthum fann in der That 
m in meiſten Faͤllen nur als eine Fortfegung des luſtigen paris 
ker oder deniſchen Studententreibens angefehen werden, und darum 
indet man es auch weniger in allen denjenigen ändern, wo 
a Eridentenwefen minder nach diefer Richtung hin aus: 
iſt. 


Der Reviewer bemerkt weiter: „Die Aera der anerfannten 
eatlihen Zigeunerfchaft iſt vorbei; fie begann mit Balzac und 
endete mit Murger. Ihre Herrichaft war fehr hurz, und ihr 
Sanigerich in enge Grenzen eingefchloflen; Paris war ihre Wiege, 
ihr Seimat und ihr Grab. Sie herrfchte über das Territorium, 

von dem Lurembourg, ber Sorbonne, dem Odeon und 
dem Boulevard Montparnafle eingefchloffen wird. Aber mit 
welhen Namen man fie auch belegt haben mag, jedes Zeitalter 
ver Eieroturblüte hat feine Zigeuner gehabt.” Murger felbft 
it, tie Boheme fei „nicht eine Straße, jondern ein cul 
de sac“, nicht „eine Snftitution, fondern eine Kranfheit, an 
der er ſeibit flerbe‘‘, fie fei „jenes Stadium des Künſtlerlebens 
du als @inleitung entweder zur Afabemie, ober zum Hotel 
Den oder zur Morgue diene”. Gerard de Nerval, nun auch 
Mon ttoß feiner Veberfegung bes Goethe’fchen „Fauft’’ ziems 
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li vergefien und felbit von unjerm Reviewer nicht genannt, 
gelangte auf diefem für die Talente neuerer Zeit verhängnigvollen 
Wege zum Selbſtmord; aber zahlreicher ale in irgendeinem andern 
Lande sind diejenigen Talente, welche in Deutfchland dieſem 
artiftifchen und literarifchen Zigeunerthum zum Opfer gefallen 
find. Und fo verführerifc find die Gefahren diefer Richtung, daß 
es fogar weder in Frankreich noch in Deutfchland an Zigeunerin- 
nen fehlt, zu denen wir felbft im gemifien Sinne die Dubevant 
rechnen möchten. Ja, weibliche Autoren entgehen der Gefahr, 
zigeunechaft zu erfcheinen, noch viel ſchwerer ale männliche, 
und bei wenigen Dichtern mag fich diefe Sigeunerphyfiognomie 
fo deutlich ausgeprägt haben, als bei ber romantifchen Ver⸗ 
fafferin der „Euryanthe“ feligen Andenfens. 

Auch England Hat feine frivulen Zeiten gehabt, und da⸗ 
mals hatte es gleichfalls feine literarifchen Proletarier und Zi⸗ 
geuner, von denen manche ein tragifches Ende nahmen oder ver- 
fünmerten. Jetzt ift England, wenigſtens auf der Oberfläche, 
fehr folid und bürgerlich anſtändig, freilich auch etwas von dem, 
was der Brite „dull“ nennt. Damit find aud die literarifchen 
Zigeuner in England äußerſt felten geworden; die literarifche 
Arbeit iſt organifirt und ein folibes Gefchäft, das feinen ges 
regelten Gang geht und feinen Mann nährt. Die Romans 
production 3. B. it jept in England ein Geſchäft, das fich er⸗ 
lernen läßt und nad einem und demfelben Schema betrieben 
wird; wer Romane nach dieſem Schema fchreibt, kann für fle 
auf einen mehr oder weniger beträchtlichen fichern Abſatz rech⸗ 
nen; wer auf ben foliden aber gewöhnlichen Geſchmack des 
Publikums mit befonderm Geſchick fpeculirt, kann fogar Kapitalift 
werden. Wer fich aber außerhalb diefer geraden und etwas flei- 
fen Linien in zigeunerhaften Curven bewegt, bringt es zu nichts; 
doch gehören Eriftenzen biefer Art jept in England zu den fels 
teniten Ausnahmen. Unfer Reviewer rechnet zu ihnen den Ber: 
fafler von „The seven sons of Mammon“, &. A. Sala, und 
ben Berfafler der „Friends of Bohemia”, E. M. Whitty. 
Der leptere fcheint in der That ein echter confrere der literas 
rifhen Zigeuner an der Seine geweſen zu fein; nachdem er ſich 
durch ſatiriſche Iournalauffüge von nicht gewöhnlicher Schärfe 
und Originalität, durch Skizzen über bie Mitglieder des Unter⸗ 
haufes und durch feine erwähnte, 1857 erfchienene Schrift be: 
fanut gemacht und Hoffnungen angeregt, ging er, in allen ſei⸗ 
nen Grwartungen getäufcht und an Leib und Seele gebrochen, 
nah Auſtralien, um bier zu ſterben. Als Erzählung genom⸗ 
men, nennt unjer Reviewer Eouard Whitty's Roman einen 
„total failure“, aber er rühmt den zugleich eindringlichen und 
einfachen fatirifchen Stil, die originellen Beobachtungen, die 
fräftige und marfirte Intelligenz, die fih auf jeder Seite 
offenbare. 

Unſer Reviewer denkt überhaupt von dieſen Ausartungen 
billig; er geht mit vollſtändigem Ernſte an ſeine Aufgabe, aber 
er weiß, was man ſo oft in Deutſchland nicht zu wiſſen 
ſcheint, daß aller verdammungsſüchtige Rigorismus und Pedan⸗ 
tismus, daß alle allzu einſeitigen ſummariſch abſprechenden 
Urtheile etwas von der Natur des Frivolen, gewiß aber nichts 
Edles und Humanes haben; er gibt freilich zu, daß jene Aus⸗ 
ſchreitungen krankhafte Erſcheinungen find, aber er erblickt in 
ihnen intereſſante und gewiſſermaßen auch nützliche Unterbrechun⸗ 
gen des hergebrachten Gangs ber Literatur, werde fie nun nach 
claſſiſchem oder romantifchem Stilmufter angebaut. Bon Mur: 

er's „Scenes de la Boheme‘ fagt er: ‚Kein jegt lebender 
Frangofe fünnte ein Buch wie bieles Ichreiben, oder eins, das 
ihm ähnlich wäre. Derjenige muß in der That ein langweiliger, 
falter und pebantifcher Patron fein, der es durchleſen Füunte, 
ohne anzuerkennen, daß trotz aller Mängel und Excentricitäten 
in moralifcher und äfthetifcher Hinficht —*— auf dem wildeſten 
dieſer wilden Blätter die vereinte Macht des Genies und des 
menſchlichen Gefühls ſich offenbart und ihre eindringliche Wir⸗ 
kung übt.“ Und was ſei in dem imperialiſtiſchen Frankreich 
an die Stelle dieſer Zigeunerliteratur getreten, die doch ſelbſt 
in ihren Ausſchreitungen etwas von Generoſttät, Gutherzigkeit, 
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Muth , Uneigenwügigfeit und Unabhängigfeit gehabt habe? 
@ine feile frivole Literatur, die aufs — ihr Werk 
betreibe! *) 

Wir gedenken hierbei einer parifer Mittheilung im „Athe- 
naeum‘“ aus der Beder eines Briten, ber im Laufe weniger 
Minuten folgende Titel von Büchern, melche in ben vornehn: 
ften Buchhandlungen im vornehmſten Stadtviertel ron Paris 
ausgeftellt waren, in fein Notizbuch einzeichnete: „Le peche 
d’un mari”'; „Les cours galantes‘'; „Un point carieux des 
moeurs privees de la Grece”; „Ce que vierge ne doit 
lire“; „Le demon d’alcove‘; ‚La reputation d'une fem- 
me‘'; „La treve de Dieu‘; ‚Une femme libre‘ u. f. w. 
Dei vielen dieſer Schriften war der vbfröne Inhalt außerben 
durch eine abfcheuliche Titelvignette angezeigt. GH A. 


Zur Erzählungsliteratur. 

Herz und Welt. Roman in drei Bänden von Guftav vom 
See (G. von Struenfe). PBreelau, G. Trewendt. 1862. 
8 4 Thlr. 15 War. _ 

Friſch und flott, ſtellenweiſe freilich auch etwas flach und 
flau, das find die Prädicate, durch die ſich diefer Roman nad) 
Inhalt und Form am kürzeſten und zutreffenditen charafterifiren 
läßt. Leſer, welche von einem Roman nicht mehr als eine 
leichte, erheiternde und zeitvertreibende Lectüre verlangen und 
die Fertigfeit befigen, felche Partien, in welchen dem Autor bes 
gegnet, was fogar dem alten Homer zuweilen widerfahren if, 
mit halb zugedrücten Augen zu überfliegen, werben fi) von 
ihm ganz gut unterhalten und befriedigt fühlen. Nad) einer 
etwas breiten, fi allzu gemächtich in wohlfeilen Gemeinplägen 
‚ergebenden, jedenfalls überflüffigen @inleitung führt uns der 
Autor zuerſt nach Bonn in die Kreife des bortisen Studenten: 
lebens ein und macht uns in Hilden und Gorbach mit zwei 
nicht außerordentlichen, vielmehr überall in typifcher Ausprägung 
wiederfehrenden, aber gerade dadurch allgemein intereffanten und 
obenein liebenswürdigen Eremplaren der bdeutfchen Studenten: 
Ihaft, wie fie zu Anfang ber zwanziger Jahre in Bonn befchafs 
fen war, befannt. Wahrfcheinlich hat hier der Berfafler aus 
eigenen Erinnernngen gefchöpft, denn die Schilderung und Aue: 
malung diefer Partien ift ganz befonders friſch und lebendig 
ausgefallen. Bon durchſchlagend fomifcher Wirfung iſt nament: 
lich das dritte und vierte Kapitel, in welchen erzählt wird, wie 
Hilden durch den Humor feines Freundes Corbach dazu kommt, 
in Wilberg einen ihm woilbfremden Landwehrlieutenant zum 
Schlafgenefien zu erhalten und benfelben morgens zu feiner 
höchiten Meberraichung bei ſich im Bette zu finden. Einen redjt 
freundlichen Eindruck macht auch die Schilderung der Art und 
Meile, wie die beiden Freunde mit dem Major Waldftein bes 
fannt werden und von Bictorine und Gllinor, ber Tochter und 
Plegetochter defielben, die erften Impulfe zu ihren fünftigen 
Herzensbewegungen empfangen; nur Bat hier der Verfaſſer die 
Auslaffungen Findifher und jungfräulicher Empfindungen ein 
wenig willfürli durcheinander gemiſcht. 

Minder angenehm wirfend find die Bartien, in denen ung 
die Schidfale Ellinor's im Haufe ihres Infternen Vormunds 
gefchildert werden. Sie und die ihnen zunächſt folgenden Nb- 


») Auch William Raymond in feiner ein andermal näher ins Auge 
zu faffenvden, vie Faͤulniß der literarifchen Production unter tem Kai: 
ferreich aufs fehärffte beleuchtenden Schrift Eiudes sur la literature 
du second Empire francais” u. f. w. urtheilt in ähnlihem inne: 
Murger’8 Stupenten- und (drifettenvöltchen fei noch mit einem „sen- 
timent naif et frais” begabt, feine Heldinnen, Mimi, Mufette und 
Pbemie feien ganz befcheidene Grifetten geweſen, noch des Opfers, 
der Treue, der wahren Liebe fähig; vie Heltinnen tes Demi: monde: 
Drama feien ganz anberer Art; der jüngere Dumas, in dieſen 
Schachten weiter grabend, habe eine zmar ergiebigere, aber auch weniger 
reine Mine entbedt; bei Murger habe man noch einige Goldadern ge: 
unden, bei dem jüngern Dumas finte man nur Kurfer. 


‘ 


+ 
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Schnitte jchmecken mehr nah dem Recept hergebrachter Romans 
erfindung als nach unmittelbarer Lebensbeobachtung; inzwifchen 
muß anerfannt werden, daß fie der Autor zur Erzielung einer 
wirklich fpannenden Verwidelung zu benugen verftanden hat. 
Die beiden folgenden Bände fpielen einige Jahre fpäter 
und bewegen fich größtentheils im Kreife von Beamten einer 
theinifchen Provinzialregierungsbehörbe. Hier befindet fich ber 
Autor wieder auf einem ihm mohltefannten Gebiete. Die Bes 
fchreibung des Geſchaftslebens, die Schilderung der gefelligen 
Berhältniffe und die Zeichnung der in dieſe Sphäre fallenden 
Perfönlichkeiten, namentlich des Präfidenten und feiner Gemah⸗ 
lin, des Medicinalrathe, des Oberregierungsraths Salbader, des 
Regierungsraths Säuerlich u. |. w. iſt reih an lebenstwahren 
und ergöglichen Zügen, und im allgemeinen ift auch die Fort: 
führung der Gefhichte in eine paflende Beziehung dazu gebracht. 
Insbefondere gilt dies in Betreff Hilden's, der hier als jugend: 
licher Regierungsrath in bie Lage kommt, gegen ein junges, 
ſchönes Stiftsfräulein, in der er die von ihm geliebte Victorine 
wiederfindet, eine Unterſuchung wegen heimlichen Verkehrs mit 
einem Offizier führen zu müffen, und bierbei verfchiedene inter: 
effante Conflicte des Herzens mit Eiferfucht und Tienftpflict 
durchzumachen hat. Nicht in bdemfelben Maße ift dem Autor 
die Durchführung Corbach's und Ellinor's gelungen. Die wei: 
tere Entwidelung ihres Verhältniffes enthält zwar mehrere effect: 
volle Kataftrophen, aber fie jetbft Haben mehr oder weniger von 
ihrem Iugenbfrifchen Mefen eingebüßt. Hauptfächlich haben wir 
dies bei Eflinor empfunden. Daß fie gar nicht über ihre Selbſt⸗ 
quälereien wegen ihrer Vergangenheit hinauszukommen vermag, 
macht fie dent Leſer eine Zeit lang zu einer mehr langweiligen 
als theilnahmerwecenden Figur. Hätte der Autor Tiv auf bie: 
ſes Verhältnig bezüglichen Bartien kürzer behandelt un? nament⸗ 
lich den allzu breit ausgefponnenen Nachtrag früherer Erlebniſſe 
n vermeiden gewußt, dann hätte er eines noch weit yünftigern 
indrucks feiner Erzählung gewiß fein dürfen. Zu den origi— 
nelliten Bignren derfelben gehört MWilberg; doch hätte er mol 
noch beffer ausgebeutet werden Fonnen. Den Schwindler Ho: 
henbach würde eine noch derbere Züchtigung nicht gefchadet 
haben. 11. 


— (u -— — —— — — — 


Notizen. 
JUeberſetzungen Jean Paul'ſcher Schriften. 

Im gegenwärtigen Augenblick, wo die politiſchen und trotz 
aller Dichter⸗ und Denkerfeiern die realiſtiſchen Teudenzen und Phra⸗ 
fen in Deutſchlaud die fait allein herrſchenden Mächte find, iſt für 
einige unferer hervorragendften Geiſter, welche vorzugsweife die 
innere Welt des Menichen anbauten und den ultus des Keins 
menfchlihen, Schönen und Idealen buldigten, faſt nur noch vom 
Auslande gebührende Gerechtigfeit zu erwarten. Zu ihnen gehören 
unter andern Goethe und Sean Paul, die beide, wie es beinahe 
fcheint, in Deutfchland nicht mehr öffentlich, fondern nur noch in 
geheimen Gonventifeln oder als Gegenſtände fliller Hausandacht 
verehrt werben dürfen. Inzwiſchen mendet ſich gerade diefen ge 
genmwärtig die Aufmerffamfeit des Auslandes im erhöhten Grade 
zu. In Paris erfchien foeben in zwei Bänden eine franzöfiche 
Bearbeitung von Jean Paul’s „Borfchule der Aeſthetik“ unter 
dem Titel „Podtique ou introduction à l’esthetique par Jean 
Paul Fr. Richter. Traduite de l’allemand. Precedee d’un 
essai sur Jean Paul et sa poetique, suivie de notes et de 
commentaires. Par Alexander Büchner et Léon Dumont“; 
und in London, ebenfalls in zwei Bänden, eine Ucberfegung des 
„Titan unter dem Titel: „Titan: a romance. From the 
German of Jean Paul Friedrich Richter. Translated by 
Charles T. Brooks." In Branfreich fannte man Jean Paul 
bisher faft nur aus einigen Seiten in dem berühmten Buche bet 
Fran von Stadl über Deutichland, aus einigen Arbeiten Phila: 
rete Chasles', darunter eine ffeletirte Weberfrgung des „Titan, 
aus einigen flüchtigen und confufen Bemerkungen der Verfaflerin 
des „Tableau de la litterature allemande”, Amable Taflı 
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(welche Jean Paul unter anderm durch feine „Levanı“ Die | 


„instruction populaire‘’ befördern läßt!), und aus einigen fehr 
tüchtigen Auffägen über ihn in den Jahrgängen 1842 und 1844 
der „Revue des deux mondes‘ von Henri Blaye, der fogar 
fo weit geht, Iean Paul „plus Allemand‘ als ſelbſt Goethe 
sad Schiller zu nennen, merfmwürdig genug aber gerade: ber 
„Borfhule der Aeſthetik“ mit feinem Morte gedenkt. Diefe 
den Franzofen zugänglich zu machen, hat nun ein beuticher Ge⸗ 
lehrter, Alexander ——* in Gemeinſchaft mit einem frans 
zönichen jungen Gelehrten, &. Dumont, unternommen, weicher 
legtere iu feinem auch in d. Bl. bereits erwähnten Buche „Des 
causes du rire‘’ eine für einen Ausländer wirflich erftaunliche 
Kenntniß der deutfchen philoſophiſchen und äfthetifchen Schriften 
an den Tag gelegt hat. Auf einige Punfte der interefianten 
Ginleitung, welche über die Lebensumflände Jean Paul’s, über 
feinen und feiner Zeit literariſchen Charakter und über den Uns 


terfchied von claffifch und romantifch hondelt und in der auch 


darauf bingewiefen wird, daß Jean Paul's Säculartag nahe 
besorſtehe. gedenken wir bei Belegenheit der zu erwartenden 
Denfwürdigkiiten aus Jean Paul's Leben von E. Förſter zurück⸗ 
zefommen. Auf Anlag der erwähnten englifchen Leberfegung des 
„Titan“ hebt der „Reader“ in Nr. 3 hervor, daß Goethe und 
Yan Paul gewöhnlich ald die „two Dioscuri on the firma- 
ment of German literature‘‘ angefehen würden. Zwar werde 
er in Deutfchland nicht fo viel gelefen als Goethe, aber dody 
babe feine ‚„, Philofopbie” zahlreiche Bemwunderer, und allgemein 
werde er anerkannt als en „Literarifcher Stern erfter Groͤße, 
den meiten feiner Zeitgenofien im Blifabethifchen Zeitalter der 
deutichen Literatur überlegen, keinem untergeordnet“. Während 
man aber nicht müde werde, jedes Papierichnigel von Goethe 
immer wieder zu überfegen, während nanıentlid vom „Yaufl‘ 
mehrere Dugende von Meberfegungen beitänden, fei Jean Paul 
bicher in England unüberfegt und daher faft unbekannt geblier 
ben. Es if jedoch Hiergegen zu bemerfen, daß wenigflens in 
Ardemerifa mehrere Jean Paul'ſche Schriften ſchon früher 
überlegt wurden, 3. B.: „Reminiscences of the best hours 
of life for the hour of death‘, „Walt and Vult? or, the 
twins“, von bem Berfafler des „Life of Jean Paul’, und 
„„Flower-, fruit-, and thorn-pieces’ von Henry Noel (Boiten 
1845). Ter jebige Ueberfeger des „Titan“, Charles T. Brooks, 
iR unjers Willens ebenfalls ein Nordamerifaner und hat fich be⸗ 
reits durch feine in Boflon erfchienene Antholvugie „German 
lyrics” als Veberfeger aus dem Deutjchen einen ehrenvollen 
Namen gemacht. eine Bearbeitung des „Titan‘ wird vom 
„Beader” eine ‚in jeder Hinficht bemundernswerthe‘' genannt; 
236 Unternehmen fei, wie man fi} leicht denfen fünne, „a 
most formidable one‘ geweien, aber Broofs habe fidy feis 
ner Aufgabe mit außerordentlicher Geſchicklichkeit und nicht ges 
ringer Ürtheilsfraft entledigt. 5. Mi. 


Der Kirhenliederdichter Johann Heinrih Schröter. 

Wie viele Ungenanigfeiten Hinfichtlich ber Jahreszahlen u. ſ. w. 
in unfern Riterargefchichtsbüchern mit unterlaufen, das merft 
man weniger, wenn man blos auf die berühmten Namen blidt, 
umenblich mehr aber, wenn man fidy einmal mit den unbefann: 
tern Ramen zu fchaffen macht. Wir wählen abjichtlid der 
Keinfien einen, um dafür einen Beleg zu geben. Wir wühlen 
alte Johann Heinrih Schröter (gewöhnlich auch Schrüder). 
Dear Mann iſt berühmter als es fcheint, obgleich er nur zu den 
kleinnen Literaturgrößen zählt; er ift der Dichter des befannten 
Kirchenliides: „Eins ift notb, ach Herr dies ine lehre mich 
erfeunen doch.“ Gedichte Anno 1697 gelangte das Lieb ſehr 
bald zu einer gewiflen Bedeutung, mehr aber durch den in ihm 
Rıddenben proſodiſchen Mangel als durch die Originalität feiner 
Meorie. Zede Strophe des Liedes ift nämlich in der eriten 
Hälfte nach einem trochäifchen DVersmaße, in der zweiten nadı 
einem baftulifchen gedichte. Das Lied ift daher fir den Kir: 
—— faſt unmöglich, denn wenig fehlt, fo macht der im 

fage zum ernſten Trochäus hüpfende Dakthlus einen erheis 
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ternden Eindruck. Ueber das Todesjahr dieſes 1666 geborenen 
Schröter ſchwankten die Angaben unerhört. Faſt alle Geſang⸗ 
bücher, Lieberfchäge u. f. w. ber letzten 15—25 Jahre ließen 
Schröter bald 1734, bald 1739 oder fo herum in der erften 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts flerben. In Wahrheit aber 
ift er ausweislich bes betreffenden Kirchenbuchs bereits 1699 
eftorben. Und zwar farb er, wie ed heißt, aus Gram über den 
cd feiner jungen ©attin, die ihm ein Jahr voraufgegangen, 
alfo 1698 (und nicht 1694) geitorben it. Was war biefer 
Schröter (oder Schröder)? Gr war Prediger in dem Dorfe 
Mefeberg zwei Meilen nörbli von Magdeburg. Alſo wieder 
einmal ein Landpaſtorhaus, in dem die Quelle der Poeſie fprus 
delte. Denn nicht allein der Herr Paſtor dichtete, auch die Frau 
Paftorin dichtete. Diefe liebe, treue Schaffnerin im Landpaftors 
hause, Tranquilla Johanna Schröter, geb. Wolff, ftand dem Herrn 
Gemahl würdig zur Seite. Sie dichtete zur Weife des „Eins 
iſt noth“ das Lied „Trautiter Jefu Chrenfönig, Du mein Schag, 
mein Bräutigam". Ja die böfe Welt will noch mehr wiflen, 3 
munfelt, daß die Frau Paſtorin auch bei den Kicdern des Herrn 
Paſtors wefentlih Herz und Hand mit im Spiele gehabt habe. 
Leicht möglich immerhin, daß alfo felbit „Eins ift noth“ und 
andere dem Herrn Paftor zugefchriebene Lieder, wie „Ach ein 
Wort von großer Treue‘ und „Jeſus bleibet mein Vergnügen‘‘, 
um guten Theil von ber lieben Ehehälfte herrühren, der Herr 
akor alſo nicht viel mehr als den Namen dazugegeben hat. 
Doch wie gefagt, das redet man. Daflelbe Paſtorhaus, dies 
nur beiläufig, birgt gegenwärtig wieder einen felbit von Echter: 
meyer in feiner Anthologie (irren wir nicht) berüdfichtigten Dich⸗ 
ter Bäßler, denielben Bäßler, ber fi durch mythologiiche und 
geichichtliche Bücher, für die Jugend namentlich geeignet, vor⸗ 
theilhaft befannt gemacht hat. 48. 
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Anzeigen. 





Derfag von 5. 4. Brockfans in Leipzig. 


un 


Der Zauberer von Rom. 


Noman von Karl Sußtzkow. 
Zweite durhaus umgearbeitete Auflage 
in achtzehn Bänden zu 10 Ngr. 

Durch die Billigfeit des Preifes und bie Norm bes 
Erfheinens in Lieferungen empfiehlt ſich dieſe neue 
Auflage einer Romandichtung, die als eine bleibende Zierde 
7 Literatur anerfannt iſt, zur allgemeiniten Bethei— 
igung. 

In allen Buchhandlungen werden Berellungen angenommen 
und find bereits das erſte und zweite Bändchen daſelbſt 
vorräthig. Noch vor Ablauf dieſes Jahres wird fich Das ganze, 
auch äußerlich geihmadvoll aysgeftattete Werk in deu Händen 
der Subferibenten befinden. 


Derfag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


— — — — 


Verſag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


Wilhelmine Schröder- Bevrient. 
Ein Beitrag zur Geſchichte des muſikaliſchen Dramas. 


Bon Alfred Freiheren non Wolzogen. 
8 Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. 
Den auf dem Gebiete der mufifalifchen Kritif wohlbefannten 


. Berfafler diejer neuen Schrift über die Schröders: Devrient, 


Geometriſche Formeln und deren Anwendung auf die : 


Bau: Prarid. Mit einer Tabelle über Keftigfeit ver 
Materialien und praftifhen Beifpielen verjeben. 
einem Anhang: Berhältniffe, nad weldhen die Mater 
rialien bei Landbauten berechnet werden. Von Franz 


Nebft 


Müller. Mit 87 Figuren in Zolzſchnitt. Zweite 


verbefierte Auflage. 8. Geh. 12 Nr. 


Müller's „, Seometrifche Formeln’ entiprechen einen ent⸗ 
ſchiedenen Bebürfniffe der Technifer und insbefondere der Bau: 
handwerfer, indem fie ein Mittel bieten, die in der Baupraris 
vorfommenden Berechnungen auf einfache, fchnelle und fichere 
Weiſe zu ermitteln. Die Brauchbarfeit und Faßlichkeit diefer 
Bormeln wird dadurch noch weſentlich erhöht, daß denjelben 
meift praftifche DBeifpiele beigefügt find. In Betreff der Feſtig⸗ 
feit der Materialien, diefes wichtigen Factor der Baupraris, 
hat der Berfafler alles gegeben, was das gewöhnliche Bedürfniß 
erfordert. 
hältniffe angibt, nad) denen die Materialien zu Landbauten zu 
berechnen find, wird den Baupraftifern eine fehr erwünfchte und 
nügliche Beigabe fein. 

Die foeben erfchienene zweite Auflage wurde vom Ber: 
fafler forgfältig revidirt, mobei alle in dem Buche vorfommens 
den Gewichtsangaben und Tabellen in Zollgewicht umgerech⸗ 
net worben find. 


Bon dem Verfaſſer erfhien cbemdafelbft: 

Lehrbuch der Geometrie für Haudwerler-Fortbildungs- 
chulen, fowie zum Selbſtunterrichte für Baubefliffene, 
Medanifer und Techniker. Bon Franz Müller. Nebft 
einem Anbange über das fpecififhe Gewicht und bie 
Fertigkeit der Materialien. Mit 98 Figuren in Holz- 
ſchnitt. 8. Geh. 15 Ngr. 

Ze unentbehrlicher bei den großen Fortichritteu in der Technik, 


Der dem Werke angefügte Anhang, welcher die Ber: | 


. weißes Blatt. Bierte Auflage — VII. 


Verfaſſer nen durchgefehene, 


der Snduftrie und der Gewerbe dem Handiverfer, insbefondere . 
dem Bauhandwerfer, die Aneignung genügender Kenntnifie in : 


der Mathematif geworden ift, deſto fühlbarer war bisher der 
änzlihe Mangel eines Lehrbuchs der Geometrie für Handwer⸗ 


er. Diefem wird das vorliegende Werf abgeholfen, welches 


fih durch fuflematifche, äußerſt praftifche und oieleitige Behand: 
lung des Stoffs, fowie durch Klarheit und Bag 
Darftellung angzeihnet. 


Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — 


ichfeit der 
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Drud und Berlag von J. U. Brockhaus in Leipzig. 


Alfred Freiherrn von Wolzogen, lag eine Menge bisher 
unzugänglichen Materials vor, wodurch das Detail diefes Künſtler⸗ 
lebens in vielen Bunften berichtigt und aufgeklärt wird. Es gelang 
ihm dadurch, das an greflen Gontraften fo reiche Bild der großen 
bramatifchen Sängerin in hiſtoriſcher Treue der Nachwelt zu 
überliefern, damit aber zugleich für die neuere Gefchichte der Oper 
Rberhanpt einen fehr werthvollen Beitrag darzubieten. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Ceipzig. 


Karl Gutzkow’s Bramatische Werke. 


In 20 Bändchen zu 10 Ngr. 
Soeben erfchien: 
XU. Antonio Perez. Trauerjpiel in fünf Aufzügen. 


Wie das vorhergehende elfte Bändcheu, enthält auch bas 
zwölfte ein zum erften mal im Drud erfcheinendes Stük. 
„Antonio Perez” war unter dem Titel „Philipp und Perez 
1853 in Dresden, München und andern Orten mit Beifall 
gegeben, ſeitdem aber vom Verfaſſer aus dem Bühnenverkehr 
ezogen worden. Man wird dem Werke, das gewiſſermaßen eine 
ortfegung von Schillers „Don Carlos“ if, gern in bieler 
Sammtun begegnen. 

ie früher erfcbienenen Bändchen I—XI enthalten: I. Dad 
Urbilb des Tartüffe Zweite Auflage. — h opf und 
Schwert. ‚Bünfte Auflage. — I. Weruer oder Herz und 
Welt. Vierte Auflage. — IV. Der Königslentenant. Zweite 
Auflage. — V. Pugätſchew. Zweite naar. — VI En 
ard Savage. 
Vierte Auflage. — VII. Uriel Acoſta. ee Au —* 
IX. Patlul. Vierte Auflage. — X. Die Schule der Reichen. 
—* Auflage. — XI. Cha Roſe oder Die Rechte des 

erzens. 

Allen Freunden dramatifcher Literatur, vorzugsweife au 
Bühnendirectionen und barftellenden Künftlern, ift diefe vom 
weientlich verbefferte, billige und 


compendidfe Ausgabe der Gutzkow'ſchen Dramen zur Anſcha 

empfehlen. Die übrigen Baͤndchen erſcheinen In aan 
olge und find, gleich den obigen, zum Subferiptionsvreife vor 

10 Nor. durch jede Buchhandlung zu beziehen. Ä 


Nerfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Wohlfeile Ausgaben: 
Wilhelm von Humboldt’8 Briefe an eine Freundit 
8. In einem Bande. Gebunden 2 Thlr. 


Ernft Schulze, Die bezauberte Roſe. Romantiſch— 
Gevidt. 8. artomirt 12 Nor. 
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Iiterarifhe Unterhaltung. 







_Erfein wöchentlich. 
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19. Febtuar 1863. 








Iahelt: 


Acltere deutſche Literatur. 


Rotizen. 


Erſter Artikel. — Aufzeichnungen eines deutſchen Diplomaten. 
a3 Detmold. — Zur Romanliteratur. — Die Sklavenfrage und die nordamerikaniſche Politik. — Neu-orientaliſche erotiſche Poeſſe. — 


Bon Aurelio Buddeus. — Skizzen 


(Die deutſch-amerikaniſche Preſſe; Zur Sprahmwiffenihaft) — Bibliographie. — Unzeigen. 





Aeltere deutfche Literatur. 
Erſter Artikel. 


Wenn auf der einen Seite die allgemeinere Beichaf: 
ügung mit der vaterländifchen Literatur ein Zeugniß von 
tem erwachten Nationalgefühl iſt, fo trägt ſie andererſeits 
auch weſentlich dazu bei, dieſes Gefühl immer mehr zu 
fräftigen: denn wie in allen Erſcheinungen, fo ift aud 
Der mehjeljeitige Wirfung unverkennbar. Diefer beil: 
lame Enfluß der Literatur wird aber um fo entfchievener 
berrortreten, je jelbfläntiger, nationaler und volksthüm— 
Eger fie ift. Leider ift fie dies nicht zu allen Zeiten ge: 
Reden; ed ift befannt genug, daB fie in manden Perio— 
ben alle Selbftändigfeit und nationale Eigenthümlichkeit 
verloren hatte, in andern nıır den Schein der Nationa⸗ 
lität hatte, wie es zum Theil auch in unſern Tagen der 
Fall if Nein deutſchen Charakter zeigen, genau be⸗ 
trachtet, nur die ſchriftlichen Denkmäler aus der Zeit des 
Minnegeſangs (und auch da nicht durchgehends) und der 
Reformation, ſowie der dazwiſchenliegenden Periode, welche 
jedoch nur wenig Hervorragendes gewährt. Die Sprache 
der ältern Denkmäler weicht aber ſo ſehr von der jetzigen 
ab, daß ſie, nur denjenigen verſtändlich iſt, welche ihr ein 
mehr oder weniger tief eindringendes Studium widmen; 
dem weitaus größten Theile des gebildeten Publikums 
if fie nicht zugänglich und wird ihm fo lange unzugäng-— 
Ih bleiben, bis die Erlernung derfelben auf den Schulen 
und zwar nicht blos den Gymnaſien ermöglicht wird. Es 
iſt daher durchaus verdankenswerth, daß man ſich bemüht, 

die in der altern Sprade abgefaßten Denkmäler in unfere 
jegige hochdeutſche Sprache zu übertragen. Daß ſich dieſe 
Bemühung vorzugämeife unferm großartigen Epos, dem 
Nibelungenliede, zugewendet bat, ift begreiflih, weil «8 
ohne Vergleih weitaus die bedeutendſte poetifche Erfchei- 
nung der Altern Literatur ift; aber abgefehen vom poeti- 
iden Werth würde man ihm auch von nationalen Stand: 
yunft ven Borzug geben müffen, weil es nebit den an: 
tern volksthümlichen Gedichten den deutſchen Gharafter 
am reinſten und vollftändigften darſtellt. Die ältefle 
Ueherfegung des Nibelungenlieved haben wir dem raft: 
1863. 8. 


lojen %. 9. von der Hagen zu verbanfen (1807), der 
ih überhaupt um das Gedicht und durch dieſes um bie 
Literatur große DVervienfte erworben hat. Ihm folgten 
Joſeph von Hinsberg (1813), Zeune (1814), Büſching 
(1815) und Simiod (1827), deſſen Ueberſetzung fich 
durch treues Feſthalten am Driginal und glüdlihe Be: 
handlung des alten Versmaßes auszeichnet, wie jie denn 
auch fo allgemeine Anerkennung fand, daß fie im Jahre 
1856 ſchon in zehnter Auflage erfheinen fonnte Co 
vortrefflih sie ift, und fo fehr fie namentlih in ven leß- 
ten Bearbeitungen allen Anforderungen entſpricht, fo iſt 
noch eine Reihe von Ueberſetzungen gefolgt, umter welchen 


| die von Pfizer (1842) aud wegen ihrer Eunftreihen Aus: 
[ flattung vorzüglid Erwähnung verdient. 


Noch vor diefer 
erfchien die Uebertragung von Marbah (1840), die und 
jegt in zweiter Auflage vorliegt. 
1. Das Ribelungenlied. Neuhochdeutſche Ueberfegung von De: 
wald Marbad. Mebft einführender Abhandlung: Das 

Nibelungenlied und die altgermanifche Volksſage und mit 

ausführlicher Inhaltsangabe und Anmerkungen. Leipzig, 

Lord. 1860. Gr. 8: 1 Thlr. 

Wie Simrock, fo Hat auch Marbah das urfprüng- 
liche Versmaß des Gedichts nachgebildet, d. h. den Vers 
nicht in moderner Weiſe nach Silben oder, was daſſelbe 
iſt, nach regelmäßig wiederkehrenden Versfüßen, ſondern 
nach Hebungen gemeſſen, denen ſich die Senkungen nach 
Bedürfniß anſchließen. Er iſt der Anſicht, und ſie iſt 
gewiß richtig, daß bei einem ſo langen Gedicht wie das 
Nibelungenlied, deſſen Stimmung fo großartigen Wech— 
ſeln unterworfen iſt, bei dem durchgehenden Feſthalten der 
modernen Form eine Gleichförmigkeit entſtehen würde, 
während die alterthümliche Behandlung des Verſes es 
moͤglich macht, dad Gedicht auch in der Form allen Stim— 
mungen des Gemüths, welche ſein Inhalt mit ſich bringt, 
anzupaſſen. Er verweiſt, um dieſe Anſicht zu bekräftigen, 
auf zwei Stellen ſeiner Ueberſetzung, auf die Schilderung 
der erſten Begegnung Siegfried's mit Kriemhilde und 
die des Zanks der beiden Königinnen. Allein gerade 
dieſe Stellen beweiſen, daß er das alterthümliche Vers: 
maß nicht mit der nöthigen Gewandtheit zu behandeln 
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weiß. Died wird insbeſondere da fihtbar, wo er die | rem erheben. Erſtens mag der Ueberfeger doch die Zahl 


Hebungen häuft, da er oft folhe Silben ald Hebungen 
braudt, die man nit nothwendig dafür anfehen muß, 
ſodaß man beim erften Leſen Mangelhaftigfeii des Rhyth⸗ 
mus fühlt, und nur ein wiederholtes Lejen des Verſes 
aufmerffam macht, daß man die oder jene Silbe betonen 
muß, um die volle Zahl der Sehmigen zu erhalten. Und 
umgekehrt werden oft mande Silben als unbetont ge: 
braucht, die mir zu betonen gewohnt jind, ſodaß aud) 
bierburch das rhythmiſche ‚Gefühl verlegt wird. Ueber: 
haupt fommen und Die Verſe ver Ueberſetzung durchaus 
nicht als Verſe entgegen, und wären die Neime nic, 
bie übrigens fehr oft verfchwinden, fo mwinde man vft 
die reinfte Profa zu leſen glauben. Aud in andern 
Stücken ift dad alte Versmaß nur ungenügend nad: 
gebilvei; jo macht es einen übeln Eindruck, daß ſich 
der Ueberſetzer vielfach weibliche oder klingende Reime 
erlaubt, welche dem Charakter des Rhythmus durch⸗ 
aus widerſtreiten; und ebenſo wenig iſt es zu entſchul⸗ 
digen, daß er nicht ſelten in der zweiten Hälfte der 
letzten Zeile nur drei Hebungen hat, ſtatt der geſetzlichen 
vier. Allerdings iſt ver Nibelungenvers in feiner alter⸗ 
thümlichen Form ſehr ſchwer zu behandeln, ſchwer nament⸗ 
lich darum, weil es darauf ankommt, den Leſer, der an 
den Gang regelmäßig wiederkehrender Versfüße gewöhnt 


iſt, zu zwingen, daß er ſich in den alterthümlichen Rhyth⸗ 


mus Hineinlebe, was nur dadurch erreicht werden Tann, 
daß die Hebungen wie die Senfungen in der vollfommen- 
fien Reinheit erfcheinen. Es ift dies aber ſelbſt nicht 
einmal Simrod immer gelungen, der in der Behandlung 
des Nibelungenverfes doch meit über Marbach fteht. 
Gine erfreulihe Zugabe bildet die Einleitung: „Das 
Nibelungenlied und die altgermanifhe Volksſage“, in 
welcher wir jedoch öfters die nöthige Klarheit vermiflen. 
Ein Beweis unjerer Behauptung liegt ſchon darin‘, daß 
der Derfafler die Lachmann'ſche Anfiht vom Urfprung 
des Nibelungenlieved befänpft, und doch deſſen Recenjion 
feiner Ueberfegung zum Grunde legt. Diejer folgen am 
Schluſſe einige „Erläuternde Bemerkungen‘, die recht gut 
find, aber lange nicht ausreihen, alle ſchwierigern Stellen 
zu erflären oder ſolche Verhältniffe zu erläutern, welde 
denen unbekannt fein müſſen, die ſich nicht befonverd mit 
den deutjchen Altertfum beihäftigt haben. Weit mehr 
hat in diefer Beziehung folgende Ueberfeßung geleiftet: 
2. Die Nibelungen. 


läutert von Johannes Scherr. 
1860. ®r. 16. 15 Rgr. 


In dem „Vorwort“ deutet der Ueberfeger an, warım 
er das Gedicht in Proja übertragen habe; er will ed da: 
durd dem größern Publitum näher bringen, und zwar 
au folden, „Die ein Buch voll von Verſen eher vom 
Lefen abſchreckt ald dazu ermuthigt“. Es mag nun aller: 
dinge wahr fein, daß mander das Gedicht eher in die 
Hand nehmen wird, menn es ihm in einer feiner Bil: 
dung und Gemüthsſtimmung mehr zufagenden Form dar: 
geboten wird; allein deſſenungeachtet laſſen fi mandherlei 
und zwar gewidtige Bedenken gegen ein ſolches Berfah- 


In Proja überfegt, eingeleitet und er: 
Leipzig, DO. Wigand. 


derjenigen, welde ſich durch die rhythmiſche Form ab: 


ſchrecken laſſen, überfhägen; dann werden es gewiß meift 


nur folde fein, die in ihrer Lectüre bloße Unterhaltung 
ſuchen, und die daher auch nur Unterhaltung darin fin: 
den, jedenfalls feine Höhern Ideen und Anfiten daraus 


‚Ihöpfen, keine Erhebung daraus gewinnen, bei denn 


ſomit auch kein „Wachsthum vaterländiſchen Sinnes“ zu 
hoffen ſteht. Verhält es ſich aber wirklich ſo, und wir 
glauben nicht, daß 28 ifelt werden kaun, fo fällt 


ber Hauptgrund weg, der den leberjeger zur profaifgen 


Webertragung bewogen hat. Hierzu kommt aber nod eine 

,‚ wi f . Es tt eine utte, aber 
unseftreitbare Wahrheit, daß ‚der Schrifrftelfer ſich nit 
zu feinem Puhlitum herablaffen, fondern daffelbe zu ſich 
erheben fol. Scherr hat aber nad feinen eigenen Aeuße⸗ 
rungen dad erfle gethan. In einer Dichtung iſt nicht 
bloß der Gehalt, ſondern auch die ſchoͤne Form von hoher 
Bedeutung; nicht bloß jener, fondern auch dieje hat bil: 
dende, erziehende Kraft; ja man darf wol behaupten, 
daß ver Gehalt nur durch die fhöne Form viefe Kraft 
gewinnt. Wird diefe abgeftreift, fo bleibt am Ende nur 


Das flofflihe Interefie, und wie wenig ein foldes der 


hohen Aufgabe der Poejie entfpriht, haben unfere größ- 
ten Autoritäten zu eindringlich ausgeſprochen, als daß es 
nöthig wäre, weiter darauf einzugeben. 

Nehmen wir aber auh an, daß viele Leſer, nur vom 
ftofflihen Intereffe angezogen, ein Gedicht in die Hänte 
nehmen, jo wird die fhöne Form, auch ihnen unbewußt, 
die bildendſte Wirkung auf fie ausüben, und fie werben 
aus der Lectüre einen bleibenden Gewinn ziehen, wenn 
fi dieſer auch nicht mit mathematifher Gewißheit nach⸗ 
weifen läßt. Die Uebertragung einer Dichtung in Profa 
läßt fi nur dann entſchuldigen oder fogar rechtfertigen, 
wenn Die Sprache der Funftreihen Reproduction der poe— 
tifhen Born unüberwindliche Hinverniffe in ven Weg 
legt, oder wenn die äfthetifhe Bildung des Publikums 
noch fo viel zurückſteht, daß es von der Form nothwendig 
abgeſtoßen würde. Deshalb hat Wieland ganz reiht ge: 
habt, die Dramen Shakſpeare's, Heinfe die Dichtungen 
Taffo’8 und Arioſto's in Profa zu übertragen, weil es 
ihnen nur auf diefem Wege gelingen fonnte, vie großen 
Dichter in Deutfchland einzuführen; aber heutzutage, wo 
jene obenerwähnten Umſtände nicht mehr beftchen, wäre 
ed nad dem Vorgange von Schlegel, Tieck, Gries u. a. 
geradezu miderfinnig, jene großen Dichter wieder in Profa 
übertragen zu wollen. Gin foldes Recht zur proſaiſchen 
Mebertragung der Nibelungen hatten vor 50 Jahren auf 
von der Hagen und Zeune, aber feittem man die alt: 
deutſche Metrit Fennen gelernt hat und die Sprache zu 
folder Gewandtheit ausgebildet worben ift, daß fie ſelbſt 
bie ſchwierigften Formen des Auslandes nachfchaffen kann, 
und das Publikum durch unſere großen und ſelbſt auch 
durch untergeordnetere Dichter eine vergleichungsweiſe Höhere 
Geſchmacksbildung gewonnen hat, ſcheint es unerlaubt, 
zu jener Ueberſetzungsweiſe zurückzukehren, deren Gründe 
nicht mehr beſtehen. Uebrigens hat der Ueberſetzer ſelbſt 
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eingeſtanden, daß er gerade durch jeine proſaiſche Ueber: 
ftagung gezwungen worben ift, von dem Text abzugehen, 
alſo gerade die erfle und weſentlichſte Bebingung zu ver: 
(gen, nämlih die Treue, die man gerade von einer pros 
faifchen Ueberjegung zu alleverfi erwartet. Allerdings 
wird in der profaiichen Darftellung mandes unerträglich, 
was Ah in der chythmiichen ganz gut audnimmt. 

Manches erſcheint in Derien eigen, 

Was man würd’ als nichts verfchweigen, 

Sollte man's in Profa zeigen — 
fat Rückert, und Scherr hat allerdings recht gehabt, da 
er einmal in Profa ſchrieb, Kürzungen oder Zufammen: 
ziehungen eintreten zu laflen, wo „gar zu weitfhweifig 
von Kleidern und Schmuck gebandelt wird oder fih das 
eintönige Buhurdiren und Tjoſtiren gar zu oft wieder: 
belt’; allein, eben weil er darin recht hatte, hatte er 
nicht recht, eine profaifhe Leberfegung zu geben, was 
wir mit einer andern Stelle aus Nüdert nachweiſen wollen: 

Wie Herrlich ift die Poeſie, 

Daß Dinge flein und nichtig, u 

Ergreift fe die und ſchmuͤcket fie, 

Erſcheinen gros und wichtig. 

Du fannft, nach welchem Gegenſtand 

Dein Liep die Hand mag heben, 

Durch Zauber diefer zarten Hand 

Eco ftarfen Ausbrud geben, 


Das man mehr Anutheil nummnt am Tıeb, 
Als wenn in Zeitungsblättern 

Man Heldenarm' erheben fieht, 

Um Welten zu zerjchmettern. 

Nimmt man aber die Ueberfehung, wie fie einmal 
vorliegt, jo wird man ihr unbedingtes Lob nicht verfagen 
Bann. Scherrer behandelt die Sprade mit großer Ge— 
wowbtkeit, und er Bat ihr fo viel von dem alterthünts 
lüchen Seyräge bewahrt, als es jih thun ließ, ohne un— 
flat zu merden oder das Neuhochdeutſche zu verunftalten. 
Ag dat er ven Sinn in ganzen mie im einzelnen recht 
gut getroffen, und felbft die leidenſchaftlichen Partien glüc- 
lich wiedergegeben, bei denen man jedoch am meiften bie 
poetiſche Form vermißt. 

Wie ſchon erwähnt, hat er für das Verſtändniß der 
Dichtung weit mehr geleiſtet als Marbach. Schon die 
Vnleitung gebt tiefer und umfaſſender in die Sache ein. 
Sehr gut find insbeſondere die verſchiedenen Grundlagen 
des Gedichts, wenn wir und fo auddrüden dürfen, aus— 
einandergejegt: neben ver uralten Sage angehörenden 
Grundſtoff iind gejdichtlihe Erinnerungen aus der Zeit 
drr Wölferwanderung, ferner die Zuftände der Farolingi: 
{Sen Beriove und endlich die Gebräuche und Anſchauun— 
gen des Ritterthums thätig und wirffam. Aber wenn 
er behauptet, das aus dieſem Vielerlei von jo manden, 
über fo viele Jahrhunderte Hin verftreuten Ueberlieferun— 
gen, Einflüffen und Bezügen felbft ein Dichter erften 
Range feine rechte epiſche Einheit ſchaffen Fonnte, jo ift 
Died nur Daraus zu erklären, daß er das Nibelungenlied 
falſchlicherweiſe für ein einziges: Gericht Hält, während 
es offenbar aus zwei ganz verſchiedenen, nicht zufammen: 
shörigen Thellen beſteht, die ohne Zweifel aud von zwei 


verfhiedenen Dichtern verfaßt find. Die Zweitheiligkeit 
des Nibelungenlieved hat Scherr in feiner Ueberſetzung 
ſelbſt anerkannt; obgleich die verſchiedenen Texte eine ſolche 
nicht bezeichnen, fondern dad Ganze in 39 Aventüren 
zerlegen, hat er die zwei Theile ausdrücklich voneinander 
getrennt und dem erſten die Ueberſchrift „Der Mord“, 
dem zweiten „Die Rache“ gegeben. Zwar hat er die 
ſpäter eingeſchobenen, beide Theile vermittelnden Strophen 
überſetzt, aber in einer Anmerkung ſie ausdrücklich für 
eine ſpätere Hinzudichtung erklärt. Noch weniger fönnen 
wir beiſtimmen, wenn eingefügt wird, man empfinde es 
ſchmerzlich, daß dem Dichter der Urquell der Sage ent⸗ 
weder nicht mehr ſprudelte, oder daß er für den urſprüng⸗ 
lichen Geiſt der Sage kein Verſtändniß hatte. Allerdings 
iſt es richtig, daß dann das Verhältniß zwiſchen Sieg: 
fried und Brunhilde ganz. anders dargeſtellt worden wäre 
und daß auch der Hort eine ganz andere Bedeutung er: 
halten Hätte, wenn der Dichter der älteſten Ueberlieferung 
genau hätte folgen wollen; allein — dann hätten wir 
eben ein andered Gedicht und sucht das Nibelungenlieb. 
Diefem aber, wie ed vor uns liegt, thut e3 nicht den 
minbeften Abbruch, daß das Verhältnif zwiſchen Siegfrieb 
und Brunbilde, wie es bie alte Sage berichtet, ganz uns 
berührt bleibt. Denn wenn das Nibelungenlied. auch be 
richtet, daß Siegfried von Brunbilde gewußt habe und 
day diefer von einem aus Brunbildens Gefinde erkannt 
worden fei, fo ſetzt dies keineswegs perſoͤnliche Bekannt⸗ 
[haft des Helden und der Königin voraus. Siegfried 
erkennt zwar Brunbilde, als er fie unter ihren Frauen 
ſieht, aber da er jhon weit in der Welt herumgrzogen 
war, fo hatte ex leicht auch nad Brunpilvend Land fom- 
men und die Königin ſehen fünnen, ohne mit ihr näher 
befannt geworden zu fein. 

Mer das Nibelungenlied ohne vorgefaßte Meinung 
lieft und ſich nit durch Die alte Sage beitimmen läßt, 
wird nicht einen Augenblid glauben, daB ein früheres und 
noch dazu genaues Verhältniß zwifden dem Helden und 
der Königin flattgefunden babe, und daß dieſes daher in 
beitimmter Weile hätte dargeftellt werben follen. Uebri— 
gend Fönnen wir in der Art und Meile, wie vieles Ber: 
hältniß im Nibelungenlied behandelt worden ift, nur ein 
weitered Zeugniß für das poetiſche Talent des Dichters 
erhliden. Denn bat er die alte Sage nit gefannt und 
daher den Umſtand erfunden, daß Siegfried ſchon Nähe⸗ 
res über Brunhilde wußte, fo it er deöwegen zu loben, 
weil dieſer Umſtand nötbig war, um alled Nachfolgende 
zu motidiren. Hat der Dichter dagegen die alte Sage 
wirflih gekannt, jo it er noch mehr zu bewundern, daß 
er jie beinahe gänzlich unberüdjiätigt lie und die inni: 
gere Bekanntſchaft auf eine allgemeine oberflächliche zurüd: 
führte, weil er nur dadurd die Einheit des Gedichts be: 
wahren konnte. 

Die nähere Ausführung des erwähnten Berhältmiffes 
war für die Entwickelung der Handlung durchaus nicht 
nothmendig, vielmehr märe fie, auch als Epiſode betrach⸗ 
tet, überflüfftg und daher ein unfünftlerifger Auswuché 
gewefen, während z. B. die Erzählung von Siegfrieb's 
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frühern Abenteuern unentbebrlid war, weil fie feine Be⸗ 
ztehungen zu den Nibelungen und zu dem Hort, ſowie 
feine Unverwundbarfeit motiviren. Das künftlerifhe Talent 
des Dichters bewährt fi alfo dadurch, daß er von der 
alten Sage nur dad nimmt, mas für die Entwidelung 
feines Gedichts unentbehrlich war, und daß er dad, was 
er daraus nöthig hatte, und als Epiſode in der fnappften 
Darftellung berichtet. Gin höfiſcher Dichter hätte die ganze 
Biographie Siegfried's und wahrſcheinlich auch die feines 
Vaters in breiter Ausführlichkeit erzählt und daraus viel: 
leicht einen Abfchnitt gemacht, der fo groß geworben wäre 
wie das eigentlihe Gedicht. *) 

Aus der Einleitung und den Anmerkungen ergibt ji, 
daß Scherr über den Urſprung des Nibelungenlieves mit 
fih ſelbſt nit einig if; denn wenn er einerfeitd von der 
funftvollen Geftaltung des Gedichts ſpricht und deshalb 
auch nur einen Dichter annimmt, da ein Fünftlerifche® 
Gebilde unmdglih von mehreren Berfaffern berrühren 
Eönne, jo nimmt er doch andererfeitd auch wieder fo viele 
Erweiterungen, Einjhiebungen, Umgeftaltungen an, daß 
er beinahe auf die Lachmann'ſche Theorie von den 20 
Liedern geräth. Diefe Unflarheit ift wol aud der Grund, 
warum Scherr mit ojt unerflärhiher Willfür Strophen 
ausläßt oder verfegt, was fih am wenigften dadurch recht⸗ 
fertigen läßt, daß er einen „Mittelweg“ eingefhlagen habe. 

Wir haben gefagt, daß Scherer au in den Anmer: 
tungen weit mehr zur Erklärung des Nibelungenliedes 
getban Habe als Marbad; und in der That, er hat nicht 
blos eine viel größere Anzahl von einzelnen Punkten er: 
läutert, es find feine Bemerkungen auch meift gut und 
angemefjen, diejenigen ausgenommen, In denen er fi 
bemüht, auf Widerſprüche des Gedichts aufmerkſam zu 
mahen, da ſich diefelben meift auf einfache Weiſe loͤſen 
laſſen. Es würde und zu meit führen, wenn wir bar: 
auf eingehen wollten; dagegen Eönnen wir zwei ober brei 
Bemerkungen über ebenfo viele Noten des Ueberſetzers 
nicht unterbrüden. 

Auf S. 68 erflärt er die Bedeutung des Wortd min 
frou recht gut; es murde dies nämlich ald Anrede ge= 
braudt, und „Frau“ bedeutet ſoviel als „Herrin“, war 
alſo durchaus von der Beveutung entfernt, die dad Wort 
jeßt hat, eine Bedeutung, die e& durch die Minnefänger 
erhielt, indem fie es zunächſt zur allgemeinen Bezeichnung 
des Geſchlechts gebraudten und dem „Weib“ entgegen: 
jegten, das fie für weniger fhön und edel anfahen. Ihnen 
haben wir «8 alfo zu verbanfen, daß wir jetzt fein Wort 


°) Die Anmerkung des Ueberſetzers auf ©. 48, in welcher er „das 
Brüdige, Klaffende in ver Form des Ribelungenlieves” in der oben 
angeführten Gpifode von Siegfried's frühern Abenteuern tadelt, if 
durch die obige Ausführung vollkändig entkräftet. Ebenſo ungeeignet 
find die weitern Anmerkungen, bie das Abweichen des Liedes von der 
alten Sage bevauern. Der Dichter hat eben abweichen wollen und 
bat ganz recht baran gehabt, da er nidgt für die Mythologen des 
19. Jahrhunderts gefchrieben bat. GEs ift ganz etwas anderes, ob 
man das Gedicht zu mythologifhen Borfchungen gebrauchen will oder 
es als ein Bericht anfieht. Offenbar hatte Scherr zunächft nur letztere 
Abſicht, und er hat ven Kunfgenuß durch feine unzeitigen Bemerkun⸗ 
gen daher nicht wenig verfünmert. . 


haben, dad wir zur Anrede eined verheiratheten Frauen— 
zimmerd gebrauden könnten, weshalb wir uns des fran= 
zöjlfhen Madame bedienen müflen, da die Wendung „gnä= 
dige Frau“ nur bei den höhern Ständen gebraudt wer⸗ 
den kann. Es iſt dies eins ver vielen, aber freilich auf: 
fallenpften Beifpiele, wie wir felbft unfere reihe Sprache 
verdorben und namentlih zum Ausdruck ver gejellfchaft- 
liden Beziehungen unbeholfen und arm gemadt haben.. 
Leider ift das nicht mehr wahr, was einft der Dichter 
des „Freidank“ ſagte: 

Herr and Frau — ſonſt lenn' ich wenig Namen, 

Die bis heute nicht in Schande famen — 
denn jeßt würden ſich ja wol die meiften gebildeten Frauen, 
wenn auch mit Unrecht [hämen, mit „Frau“ angerebet zu 
werben. ’ 

Gine zweite Bemerkung (S. 86) betrifft die Form, 
unter welcher die Ehe eingegangen wurde. Es iſt aller: 
dingd, namentlich heutzutage, wo die Frage, ob kirchliche 
Einfegnung zur Nectögültigkeit der Ehe nöthig ſei oder 
nicht, von Intereſſe, die frühern Anfhauungen und Gem 
brauche zu fennen; nur hätten wir eben deshalb gewünſcht, 
daß ſowol Scherr ald Marbach, der dieſen Gegenſtand 
ebenfalls beſpricht (S. 348), denſelben etwas ausführlicher 
behandelt hätten. Sie fagen nämlich nur, daß im Nibe- 
lungenlied die She nod ganz nad altgermanifchen Recht, 
d. 5. ohne Mitwirkung der Kirche, gefchloffen wird. Allein 
es fieht doch auch feit, daß bei ven germaniichen Heiden 
die Eingehung der Ehe nicht ohne religiöfe Gebräuche 
ftattfand, von denen fih noch in unfern Zeiten mancherlei 
Spuren erhalten haben. Nur fcheint ed, daß dieſelben 
nicht unbedingt nöthig waren, und daß eine Ehe auch 
ohne Beobachtung diefer Gehräude rechtsgültig geſchloſſen 
werben Eonnte. Es werden daher mol wie bei den alten 
Indiern mehrere Formen der Ehe beftanden haben. *) Es 
ift Freilich fehr wahrſcheinlich, daß die religiöfen Gebräuche, 
die bei ver Bingehung der Ehe flattfanven, nur den Zweck 
hatten, die Götter für das Brautpaar gnädig zu flimmen; 
daß die Gültigkeit ver Che dagegen von der Öffentlichen 
Erklärung vor mehr oder weniger Zeugen und vornehm- 
lih von dem darauffolgenden Beilager abhängig war: eine 
Anſicht, die auch in mehreren Gegenven des nördlichen 
Deutſchland, vielleiht auch in andern zu gelten fdeint, 
da man die Braut nicht ſchon nad der kirchlichen Ein— 
jegnung, Sondern erft nah der Hochzeitnacht als Frau 
begrüßt. 

„Die dritte Bemerkung endlih, die wir noh machen 
wollen, bezieht ih auf die Note zu ©. 121, in welcher 
ed buchftäblih heißt: „Man leitet, wie jedermann weiß, 
das Wort «Pfaffe» von den Anfangsbuchftaben ver Worte 
pastor fidelis animarum fidelium ber. Ob mir Recht?“ 


— — 


Das Geſetzbuch Manns erwähnt deren acht, unter welchen die 
ſogenaunte Gandharverehe, von welcher die indiſchen Maͤrchen fo oft 
berichten, nur auf gegenſeitiger Einwilligung des Mannes und nes 
Mädchens und fofortiger Bollziegung der Ehe beruhte, eine Form, vie 
fih Häufig genug in den italieniſchen Novellen erwähnt findet, und die 
no in manchen Gegenden Deutſchlandse befleht, wo bie Ghe ſogar 
erfi oft nad der Geburt eines Kindes öffentlich geſchloſſen wird. 
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D nein! Sondern fehr mit Unrecht, denn diefe Erflärung 
iR zu einer Zeit entflanden, wo dad Verſtändniß des 
Worts verloren gegangen und noch nicht wiedergemonnen 
woren war. Da man nod wußte, daß ed früher die 
ſchlinme Nebenbeveutung nicht hatte, die es fpäter erhielt, 
ſuchte man ihm auf die angegebene Weiſe einen guten 
Einn beizulegen. Aber jegt weiß jedermann, daß ed aus 
dem lateinifchen papa, Vater, entitanden ift, womit die 
Geiſtlichen angerevet wurden (mie denn die rufiiihen Prie⸗ 
ſter noch jetzt Popen heißen), indem nad einem allge- 
meinen Sprachgeſetz alle in die deutſche Sprache aufge: 
nommenen fremden mit p anlautennen Wörter dieſen Laut 
junadft in ph und dann in pf verwandeln, wie Pfahl, 
Balz, Pfarre, Pfau, Pfeffer, Pfeife, Pfeil, Pfeiler, 
Farh, Pferd, Pfingften, Pfirſich, Pflanze, Pforte, Pfo: 
Am, Pfründe, Pfuhl, Pfund, Pfütze u. a. m. von ben 
lateiniſchen, mittellateinifchen und griechiſchen palus, pa- 
ktium, parochia, pavo, piper, pipa, pilum, pila, par- 
cus (von dem auch das jpätere Parf), parafredus, pen- 
tecoste, persica, planta, porta, postis, praebenda, pa- 
iss, pondus, puteus, 
Zwei andere Lieberfegungen des Gedichts, nämlich: 


3. Das Nibelungenlied aus dem Mittelhochdeutſchen nen übers 
et von Eduard Bürger. Leipzig, Brockhaus. 1861. 
8 1 Thlr. 

4 Des Ribelungenliebes erfte Hälfte: Siegfried und Kriemhilbe, 
Des Nibelungenliedes zweite Hälfte: Kriemhildens Rache, 
Iss dem Mittelhochbeutichen volksthümlich überfegt von 
mi Gerlach. Defiau, Neubürger. 1861—62. ©r. 8, 

Ner. 


zerden wir kürzer behandeln koͤnnen. Beide kommen darin 
überein, daß fie flatt der urfprünglichen Form des Verſes 
die modernijirte gebrauchen, d. h. dieſen nicht nach He⸗ 
bungen, ſondern nach Silben meſſen. Sie glauben, daß 
der Gebrauch der alterthümlichen Form des Verſes der 
allgemeinern Verbreitung des großartigen Liedes hinder⸗ 
lich geweſen ſei. Außerdem find fie der Anſicht, daß frü⸗ 
dere Ueberſetzer das Gedicht entweder auf eine unpaſſende 
Beife modernijirt haben, mie Hindberg und Rebenſtock, 
oder daß fie vom Alten zu viel behalten, was unmejent: 
Lid sei, wie Simrod und Pfizer. Sie haben deshalb 
einen Mittelweg einzuſchlagen und beide Extreme zu ver: 
meiden gefuht. Sie find dabei jedoch verſchiedene Wege 
gegangen. Eduard Bürger hat nämlich den Vers und 
die Strophe ganz jo behandelt, wie Uhland in feinen 
Balladen (nur freilich nicht mit der nämlichen Meifter: 
ſchaft), 2. Gerlach Hat dagegen überall den Binnenreim, 
wer ih im Original nur in einzelnen Strophen vorfindet, 
dur das ganze lange Gedicht durchgeführt, aber zugleich 
Die lezte Haldzeile in jeder Strophe nad) dem Vorbild 
des urfprünglihen Versmaßes um einen Fuß verlängert. 
Sowenig wir Bürger’8 Moderniſirung billigen koͤnnen, 
meil dieſe Versform, wie Marbach richtig bemerkt, im der 
Länge eintönig wird und ermüdet, fo fönnen wir und 
ao viel weniger mit der Behandlung des Verſes bei 
Gerlach einverſtanden erklären. Der Binnenreim, deſſen 
trau in einzelnm Strophen von fhöner Wirkung 


fein kann (mie der Gebrauch des Reims an einzelnen be: 
deutenden Stellen reimlofer Jamben im Drama), ver: 
nichtet nicht blos das urfprünglihe Metrum auf das voll: 
fländigfte, es widerfpridt auch dem Weſen des GBpoß, 
weldyes nur längere Berdzeilen duldet. Die Verlängerung 
der letzten Halbzeile halten wir bei dem regelmäßigen 
Jambentaft für ganz unpaffend; weit entfernt den Gang 
des Verſes zu beleben, macht fie ihn fdhleppend und oft 
fogar unausſtehlich. Daß Gerlah durch den Binnen: 
reim fich feine Aufgabe ſehr erfchwert Hat, ift offenbar; 
und die Ueberfegung hat dabei feineöwegs gewonnen, viel: 
mehr iſt er dadurch mit felten zu Blidwörtern und zu 
Abmweihungen vom Original gezwungen worden, die nicht 
als Berbefferungen veffelben anzusehen find. Die Ausführung 
ift ſowol bei Bürger als bei Gerlach fehr ungleich; während 
nit felten vet gute Strophen erſcheinen, die von edit 
poetiihem Sinne‘ zeugen, begegnen wir aud einer nicht 
geringen Anzahl, die wie baare und zwar recht trodene 
Proſa Elingen, ſodaß nicht einmal der Reim Eindruck madıt. 

Beide Ueberfeger bieten nichts für die Erklärung und 
dad Verſtändniß des Berichts, was nicht zu billigen ift, 
da die Lefer, denen fie ihre Lieberfegungen beflimmen, 
doch gewiß über manderlei Punkte Auskunft nöthig haben. 


Nächſt dem Nibelungenlieve iſt die Gudrun das groß- 
artigfte volksthümliche Epos des deutſchen Mittelalters, 
obgleich es jenem in jeder Beziehung weit nachſteht. 
Doch wird es wol nicht dieſem Umſtand zuzuſchreiben fein, 
daß ſich nur eine einzige und noch dazu ſehr junge Hand⸗ 
ſchrift des Gedichts erhalten hat (aus dem Anfange des 
16. Jahrhunderts), während die Nibelungen ſich in acht 
vollſtändigen und in ſechzehn mehr oder weniger vollſtän⸗ 
digen Handſchriften erhalten haben. Vielmehr wird mol bie 
geringere Verbreitung der Sage, namentlih im ſüdlichen 
Deutfhland dazu beigetragen haben, daß dad Gericht 
weniger Aufnahme fand. Da die einzige Handſchrift, vie 
wir von der Gudrun befigen, wie gefagt, erft aus fehr ſpäter 
Zeit flammt, und fie zudem von einem ungebilveten Ab⸗ 
fhreiber herzurühren fdfeint, fo läßt ſich nicht mit Sicher: 
heit, ja auch nur annähernd ermitteln, wenn das Gedicht, 
das jih auf ein früheres Buch ald feine Duelle bezieht, 
entflanden fein mag. Ebenſo wenig fann man willen, 
inwieweit ed feiner Duelle folgte, noch melde Verände⸗ 
rungen ed im Laufe der Zeit durch die verſchiedenen Ab: 
fhreiber erhalten haben mag. Defjenungeadtet haben drei 
Gelehrte, Ettmüller, Müllenhoff und Plönnied, verfudt, 
die urfprünglihe Form wiederherzuftellen, indem fie alle 
diejenigen-Strophen entfernten, melde fie als fpätere Zus 
ſätze anſahen, und die beibehaltenen mehr oder meniger 
willfürli änderten, um fie mit den andern in Verbin: 
dung und Zufanmenhang zu bringen. Wir müffen ge⸗ 
fliehen, daß wir dies für ein ganz verfehlted Beginnen 
anjehen, da dieſe Behandlung nur auf ganz fubjectiven 
Gründen oder vielmehr auf bloßem Gefühl beruben kann 
und der eine Bearbeiter von feinem jubjertiven Stand 
punfte aus ebenfo viel Recht Hat als der andere Lad: 
mann hatte doch bei feiner Bearbeitung des Nibelungen: 
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“ 
liedes einige Anhaltepunfte; er Eonnte fih darauf berufen, 
daß einzelne Handſchriften meniger Strophen enthielten 
als andere, und Eonnte den Schluß ziehen, daß, wenn 
diefe Strophen als fpätere Zufäge anzufehen feien, aud 
die kürzeſte Handſchrift ſolche Zufäge enthalten könne. Gr 
fonnte dur genauere Betrachtung der wirklichen Zufäge 
und ihrer Form, ihrer Sprache, ihre Inhalts, ihrer Ten 
denz zu ermitteln ſuchen, welde Strophen in ber fürze: 
ſten Faſſung den nämlichen Charafer hätten und daher 
füglich auch ald Zuſätze anzuiehen fein. So unredt er 
and Hatte, diefen Weg einzuſchlagen, wie jegt auch ziem⸗ 
lich allgemein anerfannt wird, fo hatte er doch, wie geiagt, 
einigen Grund für fein Wagniß. Nicht jo die DBearbei- 
ter der Gudrun, weldhe offenbar feinen andern Grund 
für ihr Unternehmen Hatten als den merfwürdigen Schluß: 
‚Weil das Nibelimgenlied von fpätern Umurbeitern Zus 
fäte erhalten hat und es eigentlih nur aus einer Reihe 
von unzufammenhängenven Liedern beftebt, fo muß es auch 
bei der Gudrun, überhaupt bei allen volksthümlichen Ge⸗ 
dichten des Mittelalters fih fo verhalten.” Es iſt fchon 
gewagt, die Sprade der Handfhrift in das Mittelhoch— 
deutfche umzufegen, wie ſchon vor den drei genannten Öelehr: 
ten Ziemann und Vollmer getban haben, meil nicht dafür 
bürgt, daß der Dichter in diefem oder jenem Jahrhundert, in 
diefen oder jenem Iheile Deutſchlands gelebt, die Mund: 
art feiner Heimat mehr oder weniger in feiner Dichtung 
bat bervortreten laſſen. Aber es läßt ih doch jenem 

Beginnen gegenüber einigermaßen rechtfertigen, weil Die 

Sprache und der Inhalt des Gedichts, wie e8 und vor: 

liegt, mancherlei Anhaltepunfte gewähren. 

Wie das Nibelungenlied Hat auch die Gudrun Ueber: 
feger gefunden. Sun: Marte (Schulz) Hat fie mehr um: 
fohrieben als übertragen; Plönnies hat jie nad feinem 
willfürlih geformten Tert überfegt; treu jind dagegen 
die Ueberfegungen von Adalbert Keller und Sinrod, 
welde auch formell alle Anerkennung verdienen. Aus 
neuejter Zeit haben wir folgente zu erwähnen: 

5. Gudrun. Altdeutſches Heldengediht neudeutich bearbeitet 
von A. Barcmeifter. Reutlingen, Balm. 1860. 16. 
12 Ngr. 
Mie der Titel ſchon angibt, iſt auch Dies eine nad 

fubjectiven Anfihten abgefaßte Bearbeitung. Der Ueber: 

feger jucht den Weg, ven er eingeichlagen, im Vorwort 
zu rechtfertigen. So lange, jagt er, aus dieſem Gedicht, 
das in einer einzigen unzuverläfiigen und verderbten Hand: 
fhrift aus dem fpäteflen Mittelalter enthalten jei, vie 
wifſenſchaftliche Kritik nit einen ganz geficyerten Tert als 


ven urfprünglichen herzuftellen vermöge, fo lange bleibe. 


jedem das Net, von innern Gründen geleitet, ein Gan— 
ze8 herzuftellen, das unferer Zeit und unferm Leferfreig 
einen barmonifhen Gindrud und eine Ahnung von der 
verlorenen Herrlichkeit hervorrufen Fönne. Allerdings ver: 
Hält e8 fi mit einer neuhochdeutfhen Bearbeitung an: 
ders als mit einer Ausgabe des Textes. Wenn wir für 
diefe möglihft ſtrenges Feſthalten an der Quelle für un 
bedingt nothwendig halten und Abmweihung von derfelben 
nur aus Elaren Fritifhen Gründen geftattet werben kann; 


fo ſehen wir feinen Grund ein, warum ein neuer Dichter 
dad Vorbild felbftändig nicht jollte verarbeiten dürfen! 
wobei es ihm ganz anbeimgeftellt fein muß, von bem 
urfprüngliden Text fo viel und fo menig zu behalten, 
als er es für gut findet. Er entwidelt dabei eine poe⸗ 
tiſche, nicht eine kritiſche Thätigkeit, und er flebt bei allen’ 
Veränderungen und Umgeftaltungen, die er an dem Dri: 
ginal vornimmt, ebenfo fehr in feinem Recht, als Schiller 
bei der Bearbeitung ber „Turandot“ von Gozzi und hun: 
dert andere Dichter in ähnlichen Berhältniffen. Wenn 
wir daher die Nechtfertigung Bacmeiſter's durchaus nicht 
fünnten gelten laflen, wenn er eine Ueberfegung hätte 
geben wollen, fo ift jie dagegen volljtändig anzuerkennen, 
da er und eine Bearbeitung vorlegt; nur hätte er, um 
jegliches Misverſtändniß zu verhüten, feinen Standpunkt 
jhärfer bezeichnen follen, 

Diefe bejteht wmejentlih darin, daß eine fehr große 
Zahl von Strophen weggelaffen ift, wol die Hälfte oder 
mehr. Es jcheint, daß Bacmeifter bierbei ganz felbftän: 
dig verfahren ift und weder fih durch Ettmüller noch 
durh Müllenhof oder Plönnied Hat leiten laffen. Auf: 
fallend ift, daß er den erften Theil des Gedichts, welder 
Hagen’8 und Hilden's Geſchichte berichtet, nicht mitgetheilt 
hat, dagegen ben zweiten, welder die Geſchichte Hagen's 
und Hettel’8 erzählt; denn offenbar gehört dieſer ebenie 
wenig zun eigentlihen Gebiht der Gudrun als ver 
erfte. ine rein künſtleriſche Auffaffung Hätte vor allem 
auch die Auslaffung dieſes zweiten Iheild erfordert. Wir 
wollen darüber mit dem Bearbeiter zwar nicht rechten, 
denn auch diefer zweite Theil enthält viel Treffliches und 
bildet ein abgefchloffenes Ganzes für fih. Allein es gilt 
dies auch von dem erften Theile. Wahrſcheinlich hat ihn 
Koberftein’d Bemerkung bewogen, den Abfchnitt zu über: 
gehen, welcher vermuthet, daß diefer Theil, nad jeinem 
mehr märdenhaften Inhalt und jeiner Darftellung zu 
ſchließen, nicht auf heimiſcher, im Volksgeſang lebender 
Ueberlieferung beruhte, während nach ſeiner Ueberzeugung 
die beiden andern Theile ſicher echte Volkslieder wenigſtens 
zur Grundlage hatten. Entſchieden tadeln möchten wir 
aber, daß Bacmeiſter den dritten Theil nicht als abge: 
[hlojfened Ganzes behandelt und daR er ihn daher mit 
einer Strophe begonnen bat, die jih ihrem Wortlaute 
nah an eine frühere anſchließt, während jie doch nicht 
einmal mit dem Ende ded zweiten Theils im Zufanmen: 
bange ſteht. 

Was die Bearbeitung der einzelnen Strophen betrifft, 
jo ift die Sprache beinahe durchgehends würdig und oft 
wirflih poetiſch. Ohne fih wörtlih an das Original zu 
balten, was er ald Bearbeiter nit nöthig Hatte, hat er 
deſſen Sinn doch meift vihtig, wenn auch in freier Auf: 
faffung wiedergegeben. Er iſt vom Versmaß infofern ab: 
gewichen, ald er die Verſe niht nah Hebungen, fonvern 
nah Silben gemeifen hat, was wir, wie ſchon gefagt. 
nicht billigen Fönnen, und zwar aus folgendem Grunde 
bei der Gudrun noch viel weniger als bei dem Nibe: 
lungenlied. In jener hat nämlih (mit allerdings ziem⸗ 
lich zahlreichen Ausnahmen) die zweite Hälfte einer jeden 
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Verszeile fünf Hebungen (das Nibelungenlicd hat deren 
ser), mad jhon im Driginal beinahe flörend wirft, weil 
A doch ein zn großes Mioverhältniß zu den übrigen Verb: 
hiliten bewirkt, die nur drei Hebungen haben. Dod 
rird dies Misverbältnig dadurch bedeutend geſchwächt, daß 
of die fünf Hebungen mit weniger Senfungen verbunden 
int, während Hingegen die drei Hebungen ver Übrigen 
Berthäfiten eine größere Zahl von Senkungen haben. Im 
win iambifchen Rhythmus kann natürli eine ſolche Aus: 
hung nit ftattfinden, ſodaß das Misverhältniß nit 
aufgehoben wird, fondern unfer an Negelmäßigfeit des 
Abettmus gemöhntes Ohr vielfach verlegt. 


Bald nah ver Gudrun lieh Bacmeiſter die Bear: 
bitung eines zweiten alten Gedichts erſcheinen, durch welche 
a Rh wenigſtens ebenfo verdient gemadt hat, als durch 
Ye Erneuerung jenes &poß: 

6. Freidan’s Beſcheidenheit. Spruchfammlung aus dem 13, Jahr» 
hundert. Nendentſch bearbeitet von Adolf Bacmeitter. 
Vestlingen, Balm. 1861. Gr. 16. 16 Rear. 

Das Borwort verbreitet Hch in gebrängten, aber ſchar⸗ 
in Zägen und hinlänglich erihöpfenn über alles, maß 
der Leſer zu wiſſen nöthig hat. Es berichtet zuerft, wie 
4 in der Blütezeit der mittelveutfchen Literatur neben 
m goßartigen Volksepos, dem ritterlihen Kunftepos 
m wa Minnegefang oder der hHöfifchen Lyrik aud bie 
wie Poefie in reicher Fülle entfaltete, vie ihren 
dan niht im Adel oder in ber Geiſtlichkeit, ſondern im 
Soyrftand hatte. Diefe ftrebte, wie weiter gezeigt wird, 
ke Veitheit des Volks in fehle Form und künſtleriſchen 
Anrud zu bringen, d. h. das, was feit uralten Zeiten 
M grmeined Erbgut der nationalen Maffe, in Sprud 
ud Eprihmwort, in Näthfel, Märhen, Babel u. ſ. w. 
nitdergelegt war und von Munt zu Mund ging. Eine 
ice Sammlung, und zwar die erfle, iſt „Freidank's 
Beiheonheit” *), welche man jo hoch achtete, daß man 
je die „weltliche Bibel“ nannte. Lieber ven Verfafler over 
Sammler Herrfcht noch Dunkelheit; die größten Kenner 


8 deutſchen Mittelalters weichen in ihren Anfihten ab. 





Bike Grimm, dem wir eine vortrefflihe Ausgabe der 


Scaulung verdanken, hält ven großen Walther von der 


Boheneide für den Verfafler; Franz Pfeiffer, der durch 
' Kine grimblichen und geiftreichen Forſchungen neues Leben 


m die Geſchichte ver ältern Literatur bringt, ift der An⸗ 
ht, dah der Sammler wirklich Freidank geheißen und 
ven Bornamen Bernhard gehabt habe; daß ein Bernhard 
Freidanf wirklich eriflirt habe, darüber kann kein Zmeifel 
Kmelten, da urkundlich nachgemiefen werden fann, daß 
ne im 15. Jahrhundert zu Trevifo das Grabmal eines 
ſolten zu fehen war. Ob aber diefer Bernhard Freidank 
wirfuß der Verfaſſer unſers Gedichts war, läßt ſich doch 


Gar nicht beweiſen; die Aehnlichkeit des Namens, die 


nt einmal vollſtändig iſt, da der Verfaſſer im Gedicht 
übt auch Bernhard Heißt, iſt ein zu ſchwacher Grund, 


) dab Wort hat natärlich einen ganz andern Sinn, als das jehige 
’; es kommt von beſcheiden, Beſcheid geben, und dedentet 





Kerr fa viel ale Unterweiſung, Belehrung. 


als daß man aus demſelben einen ſo wichtigen Schluß 
ziehen könnte. Wenn man auch zugeben wollte, daß Frei: 
dank der wahre Name des Verfaſſers ſei, ſo würde hier⸗ 
durch noch keineswegs feſtgeſtellt, daß es jener Bernhard 
geweſen fein müſſe, da noch andere dieſes Namens er= 
wähnt werden. So berichten die lateiniſch geſchriebenen 
colmarer Annalen aus dem 13. Jahrhundert von einem 
Fahrenden Sänger Frydankus, der „anmuthige deutſche 
Verſe verfaßte“; Rudolf von Ems zaͤhlt im „Wilhelm von 
Orlens“ einen „Meiſter Freidank“ zu den beſſern Dich— 
tern ſeiner und der vorhergehenden Zeiten. Aber es 
Iheint und aus einem bis dahin, ſoviel wir wiflen, noch 
unbeadhteten Grunde, daß der Name Freivanf im Titel 
der Sanımlung nicht der des Verfaſſers fein Tann. Es 
haben nämlich die Dichter des Mittelalters ihren Namen 
niemal8 dem Titel ihrer Dichtung beigegeben, fonvern ſich 
ohne Ausnahme erft am Ende derfelben genannt. Es 
wäre eine ganz unerhörte Abweichung von der allgemein 
herrſchenden Sitte, wenn fih der DBerfaller ver Samm: 
lung fhon in den Titelmorten zu erfennen gegeben hätte; 
e8 liegt aber fein rund vor, eine folde Seltſamkeit an⸗ 
zunehmen; denn eine Seltfamfeit wäre ed ohne Zweifel 
gewefen. Daß Rudolf von Emd dennoch einen Meifter 
Freidank erwähnt, und in diefem ohne Zweifel den Dichter 
der „Beſcheidenheit“ meint, beweift noch nicht, daß es 
wirklich einen Dichter diejed Namens gegeben habe. Der 
Berfafler ver Sammlung mollte unerkannt bleiben *) und 
gab daher ihrem Titel eine ſolche Wendung, daB man 
das erſte Wort deijelben Tür einen Namen anſehen, zu= 
glei aber auch ald ein einfaches Subflantiv (Freidenker) 
erklären Eonnte. Da er aber wirklich unerfannt blieb, fo 
geihah es leicht, daß man fi verführen ließ, das Wort 
Freidank für den Namen des Dichters zu halten. Aus 
der ganzen Haltung des Gedichts ergibt jih aber, daß 
der Verfaſſer, wenn er ji wirflih verbergen wollte, 
feinen beifern Namen wählen fonnte, da fih im ganzen 
Gedicht die freie Sefinnung des Dichters in kirchlicher wie 
in politifcher Beziehung auf dad entfhiedenfte ausipridht.**) 

Wenn wir auch in diefem Punkte von Bacmeifter 
abweichen, der an dem Bernhard Freidank Pfeiffer's feft- 


2) So fagt er an einer Gtelle feines Berichte: 

Sagt’ ich die Wahrheit allezeit, 

Ich faͤnde manchen Widerfreit; 

Das mus ich oft im ſtillen klagen, 

Man kann zu viel des Wahren fagen; 

Sagt’ ih, was ich weiß, nur halb ben andern, 

Müßt' ich bald auf fremdem Boden wandern. 
*.) Nur zwei Sprüche zum Beweife, die man im 13. Jahrhundert 

kaum für möglich halten follte: 
Keines Fürflen Name fällt mir bei, 
Der ein Fürft von Gottes wegen fei. 


Es fol nah Recht und Bug abmägen 

Der Bapf den Fluch und auch ven Gegen; 
Sein Schwert wird ſchueiden um fo baß, 
Zührt er’s mit Recht und ohne Haß. 

Zwei Schwerter in einer Scheide 

Verderben leichtlich beide; 

Gelüſtet ihn nach ird'ſchem Reich, 

Berbirbt zwei Schwerter er zugleich. 
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hält, fo flimmen wir vagegen in allem Uebrigen mit ihm 
überein. Namentlih find wir mit der Gharafteriftif, die 
er von der „Beſcheidenheit“ entwirft, vollkommen einver: 
flanden; fie ift ebenjo richtig als gut ausgeführt. 

Freidank entfaltet feine Art nach zwei Seiten hin. Einer⸗ 
feits fammelt und formt er jene Weisheit feines Volle *), und 
dabei tritt die Verfönlichkeit des Dichters befcheiden hinter den 
überlieferten Stoff zurüd. Gine ziemliche Anzahl feiner Sprüche 
find aus der Bibel, einige wol auch aus andern fremden Duels 
len entlehnt, bei noch viel mehreren wird fich nie genau beftims 
men laflen, wie viel dem Dichter, wie viel der Weberlieferung 

ebört ; nur möge nicht jeder Spruch, der eines andern Volkes 

ho ſcheint, gleich auch als wirklich entlehnt gelten. Was im 
Sprihwort feinen Ausdrud findet, ift der einfache gefunde Mens 
fhenverftand, der geborene Mutterwig, das praftifche Sitten: 
geſetz, und diefe find in ihrem Metallwerth allen gebildeten Bol: 
fern gleich und gemeinfam, nur in ihrem Gepräge von den ver: 
fihiedenen Nationen verfchieden geftempelt. Mancher gute Spruch 
mag auch aus jener von ber Geſchichte nicht mehr erreichbaren 
Urzeit fiehen geblieben fein, wo jept längft geichiedene Stämme 
noch in @inheit des Sinnes und der Sprache zufammenwohns 
ten.... Ganz anders aber tritt ung Freidanf entgegen in ten: 
jenigen Stellen, wo er felbft und felbftändig mit dem überlegen 
fihern Auge eines laͤchelnden Weifen über die Welt und Mite 
welt binblidt, und bie Summe eines erfahrungsreihen Mannes 
lebens ın förnigen Süßen für die Nachwelt auswirft. Herz⸗ 
erfreuend vor allem ift der freie, warme Sinn, mit dem er deuts 
ſches Recht und deutfchen Brauch und deutſche Nationalität ver: 
fiht und über alles ftellt, wo fie mit andern Gewalten zuſam⸗ 
menftößt. Wie die Beſten feinerzeit und wic alle wahrhaften 
Glaffifer deutfcher Nation ein ganzer Ghibelline, bat er erfannt 
und fpricht es aus, dag unfer Volk in fich felbit nur fein Recht 
und feine Kraft trägt und von jenfeit der Berge, von Welfifchem 
Dichten und Trachten nur Unheil und Schande zu hoffen hat. 

Mer nur einigermaßen mit den Dichtungen Walther’s 
von der Vogelweide vertraut ift, wird leicht bemerken, 
daß diefe Charafteriftiif auch vollfommen auf ihn paßt, 
und daß ed daher nahe liegt, in dieſem größten Lyrifer 
des Mittelalterd ven Verfaſſer der „Beſcheidenheit“ zu 
fuchen und zu finden. 

Das Gedicht fand im ganzen Mittelalter die Ichhaf- 
tefte Anerfennung; Ruvolf von Ems ermähnt ihn nicht 
nur rühmlich in feinem „Wilhelm“, wie ſchon angebeutet 
wurde, er widmet ihm auch im „Alexander“ eine längere 
Stelle, die wir nad Bacmeiſter's Ueberſetzung mittheilen, 
da fie die Tendenz des Gedichts ganz vortrefflid zeichnet: 

Die Tborheit ftrafen und den Spott, 
Die Welt erfennen, lieben Gott, 
Des Leibes und der Seele Heil, 
MWeltlicher Shren einen Theil 

Hat in des Lebens furzen Tagen 
Kunſtvoll gelehret zu erjagen 

Der finnenreiche Freigedanf, 

Dem ohne Falſch und ohne Wanf 
Gehorſam jedes Wort erflang, 

Was er ın deutfcher Zunge fung. 

Während die meiften Dichtungen ded 12. und 13. Jahr: 
bunderts am Ende des Mittelalter in völlige Vergeffen- 
heit geratben waren, blieb der „Freidank“ fortwährend in 
hoher Achtung, ſodaß Sebaſtian Brandt im Jahre 1508 
eine der Sprade jeiner Zeit angepaßte Ausgabe veran: 


*) Bacmeifter Hatte fie nämlich früher als „Weisheit auf den Gaſſen“ 
bezeichnet. 


Raltete, von der im Jahre 1583 die achte Auflage er: 
bien. Im 17. Jahrhundert verſchwand die Erinnerung 
an die ältere Literatur beinahe vollſtändig; erft im 18. Jahr: 
hundert wurben wieder zwar ſchwache, aber immerhin fehr 
danfenswertbe Verſuche gemacht, dieſelbe aus ber Ber: 
geflenheit zu ziehen, was freilich erft gelingen fonnte, 
nachdem Jakob Grimm feine Meiſterwerke geſchrieben hatte. 
Unter den vielen Dichtungen des Mittelalters, welche durch 
den Druck verbreitet wurden (worunter freilich viele ſind, 
die füglich ungedruckt hätten bleiben können), war auf— 
fallenderweiſe der „Freidank“ nicht eine der früheſten; er 
wurde erſt im Jahre 1834 von Wilhelm Grimm -heraus: 
gegeben; eine zweite Auflage, die er vorbereitet hatte und 
die gewiß manden neuen Auffchluß gegeben hätte, wurde 
duch jeinen unerwarteten Tod verhindert. Soviel wir 
willen, hat Bacmeifter die erfte Ueberſetzung des Gedichts 
geliefert, was um fo mehr auffallen muß, als vielleidht 
fein andered geeignet ift, allgemeinere Verbreitung zu ge: 
winnen. Daß Bacmeifter eine Uebertragung in die neuere 
Sprade unternommen bat, ift daher jehr verdankenswerth; 
fie wäre ed, wenn lie aud weniger gelungen wäre, als 
es der Ball if. Wir bedauern daher aufrichtig, daß er 
nit dad Ganze, fondern ungefähr nur die Hälfte mit: 
getheilt bat; denn aud unter tem, was er audgelallen, 
befindet jih mancher Föftlihe Spruch, den wir ungern 
vermiffen. 


. Wie die volksthümlichen Dichtungen des Mittelalters, 
ſo haben aud vie höfiſchen vielfache Lieberfeger gefunden; 
dag unter dieſen Wolfram 8 „Parcival“ nicht zurückblieb, ver: 
flieht ih wol von felbft, da dieſes Gedicht bei einer nicht 
geringen Anzahl von Gelehrten und Nichtgelehrten ſchwärme⸗ 
riſche Bewunderung erwedt hat. Obwol wir diefe nit thei⸗ 
len, fo jind wir doch keineswegs fo fehr von Vorurtheil be: 
fangen, daß wir nicht die hohen Vorzüge des großen Diät: 
werks und jomit auch die Berehtigung einer Ueberſetzung 
anerkennen follten. Wir wollen unjere Leſer mit der und 
vorliegenden befannt zu machen ſuchen: 


7. Barcival. Rittergediht von Wolfram Von Eihenbad. 
Aus dem Mittelhochbeutihen zum erflen male überfeßt von 
San: Marte (Albert Schulz). Zweite verbefferte Auf: 
lage. Zwei Bände. Leipzig, Brodhaus. 1858. 8. 4 Thlt, 
Die erfte Auflage, welche zugleih die Ueberſetzung der 

übrigen Dichtungen Wolfram’d und eine Darflelung vor 

des Dichters Leben und Werfen enthielt, erſchien unte 
dem Titel: „Leben und Dichten Wolfram's von Eſchenbach 

Heraudgegeben von San: Warte’ (Magveburg 1836— 41) 

Obgleich der Ueberfeger. [don damals Lachmann's kritiſch 

Ausgabe benugen Fonnte, fo war die Ueberfegung tod 

mit manderlei und darunter großen Schwierigfeiten ver. 

bunden, die nit jowol in ver Sprade lagen, wennſcho 
auch dieſe ſolche darbot, als vielmehr in ver Cigenthümlichkei 
des Dichters, deſſen Neigung zum Ungewöhnlichen un 

Myſtiſchen das Verſtändniß ſeiner Dichtungen oft ſeh 

erſchwert. Es war daher nicht zu erwarten, daß der erſt 

Verſuch, Wolfram's Dichtungen zu überſetzen (denn vo 

San⸗Marte hatte ſich noch niemand an vie ſchwierig 
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Yufgabe gewagt) nichts zu wuͤnſchen übrig lief. Nicht 
idten hatte er die Schwierigkeiten mehr umgangen als 
wirklich beflegt, oft ſogar war er vom Text ganz abge= 
wien und hatte venfelben entweder verkürzt oder erwei⸗ 
et. Bei allen ihren Mängeln war jebocd die Ueber: 
ung immerhin eine fehr dankenswerthe Babe, und 
daß fie auch Anerfennung fand, dafür bürgt, daß jekt, 
freilich erft nad) mehr al8 zwanzig Jahren, eine neue Auf- 
lage ndthig wurbe. Unterbeffen war Simrock's lieber: 
kung erihienen, die freilid nad ganz andern Grund: 
jüyn gearbeitet war, da Simrod vorzüglich danach firebte, 
die eigenthümliche Darftellungsweife Wolfram's mit mög 
Iffer Treue wiederzugeben, und daher von der mittel: 
hezdeutſchen Sprade alles beibehielt, was ſich noch einiger: 
nejm verſtehen ließ. Bon dieſem Standpunkt aus be⸗ 
naher, iſt Simrock's Ueberſetzung ein wahres Meiſter⸗ 
verf, aber ob er dadurch das Gedicht dem modernen Pu⸗ 
Klum nahe genug gebradt bat, daß es daſſelbe auch, 
(6 will niht fagen verfiehen kann, ſondern daß e8 ihm 
aa wirflihen Genuß barbietet, möchte wol zu bezwei- 
kin ſein. Es ift namlich nicht zu leugnen, wie ſchon 
San: Marte in der Vorrede zur erften Auflage bemerkte, 
np der Genius der heutigen Sprade von dem ver alten 
niſentlich verſchieden iſt, und daß, wenn und auch aus 
iht in verwandter Geiſt entgegenweht, ev und doch weit 
wage nahe ſteht, als wir auf den erſten Anblick ver: 
za. Die nämlihen Wörter haben häufig ihre alte 
Manny gänzlich verloren ober doc) geändert, und ber 
Grm derfelben in einer neudeutſchen Ueberfegung muß 
hr einen ganz falfchen oder wenigftend fehiefen Sinn 
xben viele alte Auedrücke erfcheinen uns naiv, ſcherzhaft 
er oh, ohne daß fle es in der That find, und es 
wo daher ihre Anwendung dem Original eine ganz falfche 
Bärbung geben. San Marte fcheint und daher ganz im 
Rede zu fein, wenn ex bei feiner zweiten Bearbeitung 
Sinod's Vorgang nicht befolgt hat; aber er iſt dabei 
keinckwegs fo eigeniinnig geweſen, ihn ganz unbenugt und 
merüdigtigt zu laflen; vielmehr Hat er von Simrod 
gelerat, fi dem Terte genauer anzuſchließen und ihn fo 
getten wiederzugeben als es geſchehen konnte, ohne dem 
Sherafter und den Wohllaut ver heutigen Sprade Ge: 
walt anzuthfun. Zwar iſt die neue Bearbeitung nod 
keinczwegs vollkommen, aber fie hat gegen die erfte un= 
emlih gewonnen, und man wird an ihrer Hand auf an 


vuehme Weife in das Verſtändniß des tiefen Dichter⸗ 


zaiſtes geführt. Dazu trägt auch die Einleitung mwejent: 
id bei, die ſich über alled verbreitet, was dem Lefer zu 
fen nörhig iſt, um bei der Lectüre des Gedichts den 
Miigen Standpunkt einzunehmen. Sie zerfällt in fünf 
Alſchaitte: „I. Wolfram von Eſchenbach und fein Zeit: 
alte“; „I. Gegenſtand der Dichtung. Eubjectivität der 


Lite, „IM. Lehnsweſen. Ritterihum“; „IV. Adel“; 


f. Hierarchie, 


Chriſtenthum und Heidenthum“. 

66 laßt ſich jedoch ans dieſen Ueberſchriften der volle 
Inhalt der einzelnen Abſchnitte nit erkennen, da er weit 
zufaflenter ift, als es aus ihnen hervorzugehen fdheint 
Rd der Verfaſſer virle Punkte ausführlider behandelt 

1863. 3. 


oder doch überfichtlih berührt, die in dem Wortlaute ber’ 
Ueberſchriften nit liegen. Wir Edunen in das Nähere 
nicht eingeben, Halten es aber für unfere Pflicht, zu be: 
merken, daß der Lefer in biefer 83 Seiten langen Ein: 
leitung vielfache Belehrung finden wird. 

Der Ueberſetzer bat ferner für das materielle und 
Fünftlerifche Verſtändniß der Dichtung nicht wenig dadurch 
gelorgt, daß er ihr (auf 40 Seiten) eine ausführliche 
Veberficht des Inhalts beifügte, durch welche man in ven 
Stand gefegt wird, einerfeitö den maflenhaften Stoff leichter 
zu überjhauen, den der Dichter behandelt hat, anderer: 
feit8 die Fünftlerifhe Anorbnung deſſelben zu begreifen, 
die felbft bei wiederholtem Leſen als willfürlih und plan 
108 erfcheinen mochte. Endlich find den Ganzen Anmer⸗ 
tungen beigefügt, die manches Unbekannte erflären, man 
ches Dunkle aufflären. Am wichtigſten find natürlich die 
jenigen, in denen San-Marte auf die Bedeutung bed 
Gedichte ſelbſt eingeht; fo gern wir aber darauf eingeben 
möchten, müflen wir und des Raums wegen darauf be- 
Ihränfen, ven Leſer auf biefelben zu vermeifen, wobei 
wir jedoch die Bemerkung nicht unterlaffen fünnen, daß 
San: Marte, wie Goͤſchel in feiner Schrift „Die Sage 
von Varcival und vom Gral’ (Berlin 1855), weit mehr 
in das Gedicht legt, ald wirflid darin liegt. 3. 
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Aufzeichnungen eines deutſchen Diplomaten. 


Mein Tagebuch. Auszüge aus Aufſchreibungen der Jahre 
1811—61, zuſammengeſtellt von Franz Freih von Audlaw. 
Zwei Bände. Franffurt a. M., Sauerländer. 1862. 8. 
3 Thlr. 10 Ngr. 


Menn ein Mann von entfchiebener Parteiftellung, nachdem 
er vom öffentlihen Schauplage und aus feinem Machtbereiche 
zurüdgetreten ift, dem Publifum aus feinen yerfönlichen Erlebs 
niffen dasjenige mittheilt, was er für wiffenswerth erachtet, fo 
ift dies immerhin ein Beweis von Vertrauen auf die Unbes 
fangenheit der öffentlichen Würbigung feiner perfönlichen Webers 
zeugungen, welche dem etwaigen Widerfpruche gegen deren Vor⸗ 
ausfegungen ficherlich eine achtungsvolle Zurüdhaltung auflegt. 
Die „ Erinnerungsblätter aus den Papieren eines Diplomaten“, 
welche vor wenigen Jahren erfchienen, wurden in diefem Sinne 
auch von derjenigen literarifchen Kritik, welche mit ben Grunds 
fägen, auf denen fie beruhten, nicht übereinflimmte, nach ihren 
Vorzügen vollfländig anerfannt. Diefe Vorzüge zeichnen das 
vorliegende Werk noch im höhern Grade aus; man fühlt ihm 
an, daß ſich dem Berfafler viele Begegnungen und Anichauuns 
gen feines reichbewegten Lebens feit Damals noch klarer und ob⸗ 
jeetiver geftaltet haben, dadurch in der Darflellung an Milde 
gewonnen, ohne an Friſche zu verlieren, und uns ſolchermaßen 
wirflich ein Höhenbild aus den Beobachtungs⸗ und Begegnungss 
freien eines einflußreichen mittelftaatlichen Diplomaten bieten. 
Der Berfafler hat unfers Erachtens formell das Ziel vollftändig 
erreicht, welches er feiner Veröffentlichung fledt, indem er fagt: 
„Sch Habe es hier verfucht, die Mitte zwiichen einer Selbfls 
biographie und rein objectiv gefärbten Bemerfungen baltend, 
eine Art von Memoiren zu fhreiben, welche in gefälliger Form 
verschiedene Abfchnitte meines Lebens, chronologifch geordnet, 
umfaſſen follen. Ich nannte diefe Aufzeichnungen: «Mein Tages 
buch», weil fle wirklich abgekürzt das Wefentliche deſſen ents 
halten, was ich feit nun 50 Jahren in mein Journal einges 
tragen. Anfangs nur für meine Berwandten und einen engern 
Kreis von Freunden beflimmt, erfcheinen fie nun gedrudt. Id 
aber wünfchte, alle meine Bekannten, hätten fle Luſt und Ge⸗ 
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fi dazu, ſchrieben Bücher hirfer Art; fie würden, je nad 
ihrer individuellen Anfchasung und ihrem Standpunfte, Das Gr⸗ 
lebte beleuchten, und aus ber Zufammenftellung wie bei ber 
Bergleichung diefer verfehlebrmartigen Auffaffungen ließe fi ein 
anziehendes Beitbild entwerfen. Leſer, welche zwifchen den Zei: 
len zu errathen wiffen, werben manche fcheinbare Läden aus: 
füllen fünmen. Leſern aber, welche etwa finden, daß ich zu viel 
des Verſchiedenartigen angehäuft, antworte ich mit Goethe's 
Worten: . 
Wer vieles bringt, wird jedem etwas bringen, 
Es ſuche jeder fih das Seine aus.” 


Die erften drei Abfchnitte von der Geburt des Berjaflere 
1799 bis zum Jahr 1815 reichend, fchildern uns die Familien: 
verhältniffe des vornehmen Baterhaufes mit einzelnen am Kuna: 
ben mehr äußerlich vorübergehenden reigniffen und Perſoönlich⸗ 
felten der von Napoleon beherrfchten Zeit. Großherzog Karl 
Friedrich, Hebel, Eplair, badiſche Markgrafen, Kaiſer Alerans 
der, Metternich, Schwarzenberg ſchreiten in raſchen Begegnun⸗ 
gen vorüber. Die folgenden neun Jahre verbrachte Hr. von 

nblaw theils auf den Univerfitäten Yreiburg, Landshut und 
Heidelberg , theils auf Reifen durch Süddeutſchland, Italien, 
Frankreich und England, zu denen fi ihm durch die ariſtokra⸗ 
tiſche Steflung feiner Familie und deren verwandtichaftliche Bes 
ziehungen die Gelegenheit in bequemiter Weife ergab. Da⸗ 
durch iſt aber dieſer Abfchnitt feines Lebens von den damaligen 
Bewegungen der Geifter in Deutfchland faft vollfommen abge: 
wendet nnd die Hier und da einfließenden Bemerfungen darüber 
feheinen mehr einet romantifchen Reflerion, ale dem unmittels 
baren @indrude des Seibfterlebten anzugehören. Bereits mit 
dem Jahre 1824 trat Hr. von Andlaw in Peine Deamtenlaufbahn 
ein, bie ihn fofort in dae Bereich des auswärtigen Amtes 
brachte und dem Hofe des Großherzogs Ludwig näher flellte. 
Schon damals war er auch in engerer Beziehung zu dem Fürs 
ſten Metternich, deſſen Hofhalt auf dem Johannisberge eine 
wefentlich intereffante Epifode bilde. Das Jahr 1826 brachte 
Andlaw als Attache der großherzoglichen Geſandtſchaft nad) 
Wien und hier erhalten wir eine höchft intereffante Sfizze von der 
Perfünlichfeit des Generals Tettenborn,, welcher damals Chef der 
badiſchen Geſandtſchaft war und befanntlich 20 Jahre lang blieb. 
Deim Tobe des Großherzogs von Baden aus Wien abberufen, 
fand Hr. von Andlaw in Karlsruhe felbft mannichfache Berändes 
rungen, bie er wenigftens flüchtig berührt, indem er, zu einer bes 
fondern Mifflon nah Paris berufen, im Heimatland und den 
fürfllichen Kreifen einige Wochen verweilt. Er hatte die ſeltſame 
Aufgabe, als Legationsrath dem adıtzigjährigen badifchen Ges 
fandten in Paris, den man nicht entfernen wollte, zur Seite zu 
Reben, zugleich aber auch ohne defien Borwifien bei dem dama⸗ 
ligen Minifkterpräfidenten Polignac beglaubigt zu werden. Aber 
mit feiner Reife trifft er mitten in die Julirevolution hinein; 
ohne eigentliche Beichäftigung fann er defto ungeftörter beobadh: 
ten. Allein gerade dieſe Periode bearbeitet er, wie er felbft 
fagt, nicht nach einem Tagebuche. So gehören die Aeußerun⸗ 
gen. über die erften Wochen des neuen Frankreich erft einer fpäs 
teen Zeit an, und nur etwa bie Mittheilungen über das Verhals 
ten des biplomatifchen Gorps erfiheinen von hervorragenderm 
Interefie. So erzählt er: „Einige Gefandten, unter andern 
auch Graf Apponyi, waren abwefend, andere unflchtbar gewors 
den. Als man fich endlich wieder zufammenfand, wurde berath- 
fchlagt, was zu thun fei. Hier war es nun Pozzo di Borgo, 
ber Bertreter Rußlands, welcher dem Borfchlage des Gefandten 
bes damals in Europa einzigen nicht legitimen Monarchen, von 
Schweden, entgegentrat. Lövenhielm wollte nämlich, daß die bei 
Karl X. und nicht bei Ludwig Philipp beglaubigten Repräfen: 
tanten auch erflerm folgen follten. Der alte ritterliche Graf, 
in defien Armen Buftav III. das Leben ausgehaudht hatte, wurde 
überflimmt, und die Mehrzahl befchloß, ben Lauf der Begeben- 
heiten abzuwarten. Die Haupffrage für bie Gefandten blieb 
aber immer: ob und wer von ihnen zuerſt wieber bei der neuen 


‚zu erobern, hoffte in den Orleans ß 


Regierung acereditirt oder abberufen werden würde; fie mußten 
jedoch ihren Höfen weitere Entſchließnug überlaffen. Ich fah 
Werther (Preußen), Pieffel (Baiern), Könnerig (Sachſen), 
Fagel (Holland), Rumpf (Hamburg) u. am. Sie waren je 
nach ihren perjöntichen Anfichten mehr oder minder verftimnit, 
alle fanden fi aber undehaglih, und es war jedenfalls eine 
traurige Genugthuung, wenn mande auf den von Polignac 
verjchmähten Kath Hinwiefen, den fie, das Gewitter zu beſchwoͤ⸗ 
ten, ertheilt haben wollten. Menu alle auch nicht geradezu den 
Umſchwung beflagten, fo fahen fle doch die Frage der Zufunft 
in einer nicht zu enträthſelnden Weife verwirrt... Bon dem betän- 
benden Treiben im Immern wendete ınan fich endlich wieder der 
Außenwelt zu. Diele, und nicht nur die Ungufriedenen, wünfd: 
ten einen allgemeinen Krieg, um ſich dem Peinlichen der Lage 
zu entziehen. Ludwig Philipp theilte diefe Anficht nicht; ihm 
war vor allem daran gelegen, ſich in den frienlichen Beſitz der 
Grrungenfhaften zu feßen, und mit Jubel wurde von feinen 
Anhängern die Anerkennung begrüßt, weldge England dem Bürs 
gerfünig zuzuſchicken fich beeilte. Das londoner Babinet, auf 
Karl X. zürnend, der es wagte, a ohne feine Erlaubniß 

efügigere Verbündete zu fin 
den, und täufchte fi nicht. Diefem Beifpiele folgten allmäh: 
lich die europäifchen Mittelflaaten, dann famen Preußen und 
Oeſterreich, zögernd endlich auch Rufland: das Zeitalter ber 
«faits accomplis» hatte begonnen!“ 

Mit diefen legten Worten bezeichnet der Verfaſſer, wenn 
auch vielleicht ohne Abfiht, daß auch für ihn die Zeit begann, 
deren Entwidelungen er, feinen ganzen Weſen nad) und ben 
durch feinen Lebensgang bedingten — n zufolge, fortan 
mit cinem gewiflen Befühle der immern Oppoftion entgegenfanb. 
Ohue dem König ber Franzoſen vorgeftellt zu fein, fehrte er 
nad Karlsruhe zurüd, um nad einer faft zweijährigen Abwe⸗ 
fenheit in feine P übern Berhältniffe zu Wien wieder einzutreten. 
Bis zum Jahre 1836 treten bie &pilverungen ber Stellung 
Deflerreichs zu ber neuen Zeit mit dem Fürftencongrep in Müns 
hengräg, ven befannten Minifterialconferenzen , fowie den Mon: 
archencongrefien in Teplig und Prag neben vielen Perſonal⸗ 
Ipilberungen als bemerfenswerthefte Momente des Buchs hervor. 

it der Ernennung des Hrn. von Plittersdorf zum Minifer 
in Karlsruhe verband fich tie Berufung bes Hrn. von Andlaw 
dorthin, wo er im Hiniferium des Aeußern mannichfache Ber: 
wendung fand, bis er als Gefhäftsträger nach München er 
nanut wurde und bort von 1838—43 blieb. Ein reicheres Les 
ben erfchloß ſich ihm jedoch mit ber darauffolgenden Rüdkfeht 
nach Paris. Allein noch bemerfenswerthere Aufflärungen über 
politifche Zeitverhältniffe, ja ſelbſt über bedingende Stellungen 
hiſtoriſcher Berfönlichfeiten, oder über irgendweldye engere Bezie: 
hungen ber Vertreter Deutfchlande zu den laufenden Dingen 
finden wir aud Hier blos fehr fpärliche Andeutungen. Das 
Hauptgewicht ift auf die rein perfünlichen, doch meiltens ziem 
lich flüchtigen Begegnungen mit den politifch, Fünftierifch oder 
fonftwie hervorragenden Beitgenoffen gelegt, deren Porträts 
allerdings mitunter in frappanter Beleuchtung vorüberzichen, 
doch aber meiftens zu fehr als dissolving views erſcheinen, 
u eine befondere Xebhaftigfeit des Intereſſes in Anſpruch M 
nehmen. 

Als 1845 Tettenborn in Wien geftorben war, folgte ihm 
Andlaw in feinem Poſten. Es iſt ein offenes Sefändniß, 
wenn er von Paris mit der Aeußerung fheidet, daB er ſich 
bezüglich der Zukunft Frankreichs, Beirachtungen hingegeben, 
welche fich fpäter als ebenfo viele Täufchungen erwielen “, indem 
er die dortigen Verhältniffe „in jeder Beziehung geordnet, MA 
allen Seiten hin ale gefräftigt angefehen”. Denn ſchon auf ne 
Durchreife durch Deutfchland überrafchten ihn fozufagen he 
wieder beginnenden Gärungen und es erregte ihm feine Freud⸗ 
ale er nach einem Zeitraum von 11 Jahren Wien verhältnif 
mäßig fo wenig verändert wieberfand. „Es war immer daſſe ir 
lebhafte Treiben, dieſelbe Genußſucht und Gleichgültigkeit Mr 
Dinge, welche fi nicht innerhalb eines gewiſſen, eng gezoten 
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Klier zutrugen. Dennoch fonnte es einem fchärfer beobach⸗ 
renden Auge nicht entgehen, daß dieſe behagliche Ruhe nur ober: 
dihlig war und fich in beinahe unfcheinbaren Symptemen im: 
mer mehr eine tiefer gehende Misſtimmung zeigte, welche ſich 
von den höchſten Cirkeln bis auf die untern Bolksichichten er: 
iredte. In der That war auch eine zwölfjährige Regierung 
wie die des Kaiſers Ferdinand nur in Defterreich nıöglich; es 
bewegte fih eben die Maſchine in herfömmlicher Weiſe fort, 
be ein Impuls von außen fie um Stillſtand brachte.” Doch 
Ka auch dies bis 1848 faſt die einzigen eingehendern Bemer⸗ 
fingen über die Schlußperiode der Metternich'ſchen Politif. Das 
igende Kapitel fchildert une die Öfterreichifchen Revolutions⸗ 
jahte theils aus eigener Anſchauung, theils aus hiftorifcher Per: 
Bertive, in welcher fih allerdings die Parteianſchauungen des 
Berfafiere nicht verleugnen. DBefonderer Aufmerkſamkeit werth 
eigeint jedech im dieſem Abfchnitte ein Brief Metternich's aus 
Gnjland (1849) an den Verfaſſer, welcher fich über die Dame: 
kgen Zuſtände, namentlich Badens, ausſpricht. Bekauntlich 
kat nun von 1851 — 56 Hr. von Andlaw an die Spitze ber 
hediſchen Sefandefchaft in Wien. Wir würden jedoch diefe An: 
zige des Buchs ungebührlich verlängern, wenn wir audy hier 
at Auszügen feine an ficy unzweifelhafte Anfchanung von der 
Bıltlage und dem Gerrfchenden Geiſte ver Zeit zu belegen vers 
istim. Urberhaupt treten gegen das Eude ver Aufzeichnungen 
ka, nelche fich bis 1861 erftreden, die allgemeinen Betrachtun⸗ 
ga hinter die perfönlichen Begegnungen bedeutend in den Hin: 
rund. Immerhin iſt es aber anguerfennen, daß der Ver⸗ 
ke, wenn auch feine Rrengfatbolifche und confervative An- 
Kaung nirgends verleugnend, doch ebenfalls nirgends in eine 
zone und declamatoriſche Anfeindung der fiegenden Zeitrich: 
ww Man nimmt aus dem Buche ben Eindruck eines 
Kilmeften, abgefchloffenen, der Gegenwart nicht eben günfti- 
a, ich keineswegs zelotifchen ober abfichtlich das Gute der 
zu Weltſtrömungen verfennenden (Gharafters mit hinweg; 
ws verleugnet ſich namentlich die jeine Bildung, mit wel: 
da det Beobachter an das Leben herantrat; nirgends vermißt 
Bu fogar die weitumfafienden Anfchauungeu, welche ihm ein 
nielbernegtes Leben gegeben und welche vielleicht dem Staate: 
Ban eines fleinen Staats, ber die Strömung der Bolitif 
un einge, fordern in ihren Wogen nur den Mügften Weg 
ander hat, mitunter ſelbſt norhivendiger fein mag, als bem 
mit heümmten Traditionen und genügenden Machtmitteln han⸗ 
Klara Vertreter eimer bebingenden Großmacht. 
Aurelio Buddeus. 


Skizzen aus Detmold, 
46 vergangenen Tagen. Gefammelte Blätter von Kar! 
Segler. Lemgo. 1862. 8. 


Unſcheinbare Bücher, Flein an Umfang und vielleicht noch 
kirftig ausgeftattet, werden meift von ber Kritik nicht 
et, gerade fo wie auch Menſchen von unſcheinbarem Weſen 
and naſcheinbarer Kleidung im Leben auch wenig beachtet zu 
verden pflegen. Das if einmal Welt! Und doch trifft man ges 
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Me unter unfcheinbaren Menſchen oft auf ſolche von ganz be⸗ 


order Originalität und Tiefe, und in unfcheinbaren Schriften 
Kst man oit auf eine intereflante Mittheilung, eine neue Ent: 
‚ die auch in weitern Kreifen befannt zu werben ver: 


Rechen wir alfo jenen verfehrten, häufig, aber immer ver: 
Hbens getadelten Weltbrauch nicht mit, fondern greifen wir un: 
"ragt nach vorliegender fleinen, zienalich dürftig ausgeftatteten 
amd geirndten Schrift von Karl Zienler. Sie enthält einige 
&arebilder aus dem Lehen im Detmoldfchen, zwei Mittheilun- 
Ka aber deu Dichter Friedrich Begemann und ben Schriftfteller 
Üpesdor Althaus (diefer ale Sohn ein?s Generalfuperintenden in 
Vetmelp ish, erflerer zu Biemfen, einem Dorfe im Lippeichen 
Korea) und eine Partie „Brillen“, welche letztern im Kopfe 
* „ mithin gleichfalls in Detmold geboren find. 


Unier biefen Sfizzen erwedte und diejenige, welche den be⸗ 
reits erwähnten, am 2. Yebruar 1829 verftorbenen ‚Dichter Bes 
gemann betrifft, ein fehr beträdytliches Intereſſe; denn Bege⸗ 
mann gehörte, wie aus allem hervorzugehen ſcheint, zu den vie⸗ 
len Talenten, welche der in Deutfchlaud wie eine Peſt graffi: 
renden Genialitatsſucht, der Selbfiverblendung und Selbſtüber⸗ 
Ihagung und einem hohlen Jpealbegrif von der Würbe umd 
Aufgabe eines Dichters zum Opfer gefallen find. SInfofern ift 
jein verfehlter Lebenslauf auch von enem allgemeinen Intereſſe 
und fann denjenigen zur Warnung bienen, welche auf denſelben 
Wegen wandeln und nod fähig find, fi warnen zu laflen. 
Man möchte fa wehe über diejenigen rufen, welche zuerß in 
Deutſchlaud das Wort „Genie“ als ein Modewort der Zeit in 
Umlauf jebten, obſchon doch bereits Leſſing, der klarſte und 
verftäändigſte unter allen unfern Autoren früherer und älterer 
Zeit, ganz offen erflärte (in Worten, deren Sinn wir bier nyr 
angeben), daß es ihm ebenfo lieb fein würde, eine’ Ohrfeige zu 
erhalten, als ein Genie genannt zu werden. Die Lefer willen, 
dag wir es feineswegs mit denjenigen halten, weldye das Dich⸗ 
ten in unferer Zeit überhaupt verbieten und ausrotten möchten, 
was ja mit der Ausrottuug des deutſchen Gemüths umd ber 
deutfchen Phantafie, die doc auch ihre Befriedigung haben wol⸗ 
len, gleichbedeutend jein würde; wenn aber in weitern Kreis 
jen ſich fo viel Gleichgültigfeit gegen die Dichter der Gegenwart 
und ihre Erzeugnifle, ja ſelbſt Geriugſchätzung derfelben wahr⸗ 
nehmen läßt, fo haben dazu bie vielen, namentlich jüngern 
Dichter felbit beigetragen, welche den Beruf des Dichters aus: 
ichließlich im bloßen Verſemachen erblicdten und: von der Welt 
verlangten, ihrer paar Verſe wegen als abfonderliche Weſen ans 
gelaunt und ſelbſt in ihren capriciöfeften Lebensgewehnheiten, wos 
mit fie ihren Umgebungen läftig fielen, reſpectirt oder tolerirt 
zu werden, Zwar bürfen wir gerade Begemann eigentliche Ars 
roganz nad augen hin nicht vorwerfen, aber in fih trug er 
ficherlich eine hohe Meinung von feinem Didpergenie und dieſe, 
die ihn von jedem andern Berufe und jeden andern einträgs 
lichern Zweige ſchriftſtelleriſcher Thätigfeit feruhielt, war Die 
Urjache feiner vielfachen Leiden und Entbehrungen, die wieder 
zu feinem frühen Tode ohne Zweifel mitwirkten. 

Degemann gab im Jahre 1828 feine Gedichte, foweit fie 
ihm zur Veröffentlichung geeignet fchienen, nebit den fünf erſten 
Gefäugen des eriten Buchs eines poetifchen Märchens: „Der 
geſegnete Daterfiud “, bei Bran in Iena unter dem Titel „Blu⸗ 
men von der Saale‘ heraus, und He fanden, wie Karl Zieg- 
fer verfichert, in manchen Kreifen, namentlich in ber damaligen 
Studentenwelt in Jena, Halle, Leipzig, Erlangen, Wärzbur 
und Heidelberg vielen Beifall. Auch angelehene Dichter, ſel 
Tied und Fouqué ermunterten ihu; letzterer begrüßte ihn freund- 
fhaftlicy Durch ein vom 29. Juni 1828 datirtes Gedicht in der 
„Eleganten Zeitung‘, und Tied ließ in einen an ben Dichter 
gerichteien Brief vom October 1828 die Worte einfließen: „Wenn 

ie mich näher feunten, fo brauchte ich Ihnen nicht zu fagen, 
daß ich nicht ſchmeichle, indem ich Ihnen geflehe, daß ich allent- 
halben das Dichtertalent zu erfennen glaube.” Sugar Goethe, 
wie Karl Ziegler aus „” ahtrer Quelle“ gehört zu haben ver: 
ſichert, fol ſich „ſehr lobend“ über Begemann's Dichtungen 
geäußert haben. Das Erwähnenswertheſie aber iſt, daß bie 
jenaer philofophiiche Facultät auf VBermittelung des damaligen 
Prorectors Luden fi veranlaßt füh, ibm aus freien Stüden 
das Doctordiplom einzuhändigen, doch wol ein Beweis, daß das 
mals die Poeſie in den wifienfchaftlichen Kreifen im höhern Au⸗ 
fehen ſtand als heutzutage. Aus dieſen Zeigen von Anerfens 
nung läßt fi mit größerer Gewißheit als aus den wenigen von 
Ziegler angeführten Proben fchließen, dag Begemann in ber 
That eine nicht unbeträchtliche poetifche Begabung gehabt haben 
müffe, und man wird ihm jene ihm zu Theil gewordenen Ans 
erfennungen um fo lieber gönnen, da & nur dazu bienten, feine 
leßtern düſtern Lebenstage mit einem tröftenden Schimmer zu 
umgeben. Jene vpoetiſchen Hallucinationen und Selbſttäuſchun—⸗ 
gen, welche das Unglück feines Lebens wurden, fallen fchon in 
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die Zeit vor der Herausgabe feiner Gedichte und der Beifalle: 
bezeigungen, bie er ihnen verbanfte. 

—Wriedrich Begemann war, wie fchon bemerft, in bem lip: 
pefchen Dorfe Biemfen und zwar am 27. September 1808 ge: 
boren. Sein Bater war Pachter eines Bauernhofs und gehörte 
audy dem Grabe feiner Bildung und Lebensgewohnheit nad 
eigentlich dem Bauernflande an. Demgemäß wuchs Friedrich 
auch wie ein Bauernfind auf, indem er die Pferde hinterm 
Bfluge hertrieb oder bie Kühe hütete; aber ſchon früh zeigten ſich 
in dem bis zum zehnten Jahre etwas fränflichen Knaben Keime 
einer poetifchen Natur. Der Berfafler bemerft bierbei: „Wun⸗ 
dere man ſich übrigens nicht, daß aus folchen Umfländen, wie 
fle Begemann in feiner frühften Jugend umgaben, ein poetifcher 
Kopf hervorgehen fonnte. Es lebt im lippefchen Landvolk, wie 
überhaupt im ganzen Volk der Weftfalen fehr viel poetifcher 
Sinn, es fließt in ihm noch das echte Blut der Germanen, bie 
son den Teutonen an, immer gern zu bem Bernen, Schönen 
bingezogen wurden und ihre ſehnſüchtigen Blide zu den Alpen 
und dem Rhein hinüberiwarfen: ein Zeichen davon find noch bie 
vielfältigen Auswanderungen, und dann iſt baflelbe ja auch durch 
den trefflich ausgebildeten Bolfsunterricht zu einer lobenswerthen 
Gultur herangereift. Geht man bes Sommers aufs Land, fo 
begegnet man nicht felten einem hübfchen Bauernfnaben, ober 
einem hübfchen Bauernmäbchen am Wege, die Bibel oder ein 
anderes Buch auf ihren Knien, und da flieht man in fo Fleine 
aufgeflärte Gefichter, daß man bald inne wird, bier gehen bie 
Speen weiter als anf das alltägliche Leben. Aufgeklärt ift we: 
nigftens ber lippeiche Bolfslinn jedenfalls; cr Hat ſelbſt was 
Naffinirtes, er hat nämlich bei aller @rregung, bei aller Ge⸗ 
neigtheit, ſich leicht in Feuer fegen und fich arglos und guts 
mũthig fortreißen zu laflen, ‘doch fehr viel Tieflinniges, was 
gar häufig in etwas Zurüdhaltendes, Argwöhnifches und in ein 
fpottfüchtiges Bewigeln ausichlägt.‘ 

Bei aller Anfgeflärtheit it aber das Volksgemuͤth doch 
überall noch von dem Glauben an Märchen und fabelhafte Sa: 
gen angefüllt, und aus diefer Difchung von moderner Verſtandes⸗ 
aufflärung und modernem Raffinement einerfeite und ber in 
Deutfchland erblichen Luft an geheimnißvollen, lieblichen oder 
fojauerigen Märchen, Sagen und Phantafiefhöpfungen ift auch 
die romantifhe Schule erwachſen, die daher, was aud ihre 
MWiderfacher fonft gegen fie vorbringen mögen, mehr als mandhe 
andere Richtung den Borzug für fih in Anfpruch nehnen Fann, 
anf nationalen Urfprungs und zugleich Zeitgewaͤchs geweſen 
zu fein. 

Der Paſtor des Kirchfpiels nahm an dem vierzehnjährigen 
Knaben, der den Gonfirmationsuntericht bei ihm genoß, ben 
hellen, aufgewedten und zugleich doch tieffinnigen Geiſt fehr 
bald gewahr, machte, ſelbſt poetifivenber Dilettant, den Knaben 
mit den Schöpfungen deutfcher Dichter befannt und bewirfte es, 
daß Begemann, um fi für bas Studium der Theologie vorzu: 
bereiten, auf das Gymnaſium zu Detmold Fam, wo er das 
Glück oder Unglück hatte, wieder einem Lehrer in die Hände 
zu fallen, der durch das Stellen poetifcher Aufgaben feinem Hang 
zum Dichten‘ wefentlich Vorſchub leiſtete. Der Verfaſſer erzählt: 
„Begemann war in den legten Schuljahren fo poetifch geſtimmt, Daß 
er fchon mehrere Dramen verfertigte und fih für das Höchſte be⸗ 
rufen hielt, wozu übrigens auch das Beifpiel des genialen Grabbe 
beitragen mochte, ber zur Zeit, als jener anfam, mit ihm noch 
auf der Schule zufammen war und ihm fräter von Berlin ber, 
wo derfelbe feit Oftern 1822 fludirte, mehrere Briefe fchrieb.... 
Im Herbfle 1822 war die Zeit da, wo er zur Univerfität ab- 
‚geben follte. Aber woher die nöthigen Mittel nehmen? Der 
Baflor Puſtkuchen⸗Glanzow (Berfafler der « Falſchen Wander: 
jahre»), der daznmal unweit Detmold in einem einfamen Dörf: 
hen wohnte und in ländlicher Abgefchiedenheit über die Goethe's 
ſchen Dichtungen nachdachte, die Welt indeß ungeachtet feines 
pietiſtiſchen Sehnens nach gottleligem Frieden nicht vergeffen 
fonnte, in der Weiſe, daß er fi und feinen Wohnort für den 
Gentralpunkt bes damaligen literarifchen Lebens hielt, hatte Des 


gemann, ber ihn bisweilen befuchte und ihm feine Gedichte 
mittheilte, erzählt, daß er fi auf Mniverfltäten mit literari- 
fen Arbeiten durchgefchlagen. Alfo glaubte auch unfer Freund 
anfangs, auf ähnliche Weile feine Subfiftenz verdienen zu kön⸗ 
nen. Allein diefer Glaube war ihm bald in der Neberzeugung 
genommen, daß die Poeſie auch ihre getreueſten Prieſter —* 
vor dem Hunger retten kann.“ 

Wir können es uns nicht verſagen, bier eine Cpiſode mit: 
zutheilen, die uns Grabbe wieder in einer jener Situationen 
zeigt, welche er durch feine Wunderlichkeit fi und andern zu 
bereiten pflegte. In Halle, wo Begemann nun dem Studium 
der Theologie oblag, erfaßte diefen eine fo große Sehnfucht nad, 
feinem Landsmann Grabbe, daß er die Weihnachtsferien des 
Jahres 1822 dazu benutzte, nach Berlin zu. reifen, wahrſchein⸗ 
lih auch in der Hoffnung, von den literarifchen Verbindungen, 
in“ welche Grabbe inzwilchen eingetreten war, auch für fid 
Nupen zu ziehen. Fuͤr Illufionen diefer Art find eben junge 
Boeten meijt fehr empfänglich. Sein erfter Bang war zu Grabbe, 
ber aber gerade in fehr verbrießlicher Laune war nnd DBege: 
mann's herzlichen Gruß in baroder, echt Grabbe'ſcher Weile 
erwiderte. Karl Ziegler erzählt: „Grabbe empfing ihn mit den 
Worten: «D Gott, o Bott, Begemann!» und eröffnete ihm 
fofort, er koönne ihn nicht behalten, er müfle ihn bitten, ihn 
zu verlafien, indem er eben im Begriff ſtehe, fich in eine Ge: 
fellichaft zu begeben und biefen Beſuch nicht ansiegen dürfe. 
«Sieh, ed geht nicht, Begemann, ich wollte dich wol behalten, 
aber ich faun es nicht, du mußt Dich nach einem andern Unter: 
fommen umſehen. Nä, nä, es geht nicht, glaub's nur.» Bes 
gemann wurde darüber natürlich im hoͤchſten Grade verlegen, 
er mußte nicht, was er fagen follte; einer folchen Empfang 
gatte er nicht erwartet. Dazu fan, daß er fich darauf verlaf- 
en, bei Grabbe ein Unterfommen zu finden und deshalb mit 
feinem wenigen Gelde gereift war, bas kaum mehr ausreichte, 
die Rückreiſe zu machen, am wenigften aber hier in Berlin ein 
Wirthshaus zu beziehen. Er fah verfchämt wor fich nieder und 
es mochten ihm bie Thränen nahe fein. — «Ja aber», begann er 
fleinlaut. — “Haft du fein Geld!» erwiderte Grabbe, ada Fann ih 
dir nicht helfen, ich habe felbft nichts. Ich Habe weiter nichts, ale 
hier den filbernen Löffel.» Dabei griff er nach einen ſolchen und 
legte ihn Begemann in die Hand. «Da, nimm ihn, du kannſt 
ihn verfaufen,, und dann, dein Unterfommen, du kannſt ja zu 
einem von deinen Landeleuten gehen und bei ihm fchlafen, bier, 
will du eine Dede, damit Fannft Du dich zudecken, ba nimm 
fie» und hierbei legte er Begemann eine alte wollene Dede, bie 
er auf feinen Bette liegen hatte, unter ben Arın. «Nun aber 
müffen wir gehen, nä fieh, es geht nicht», er machte ein ver: 
briegliches Geſicht und fihritt voran aus der Thür. Begemann 
folgte, beinahe weinend, und als er vor dem Haufe allein gelal: 
fen war, irrte er mit feiner Dede und feinem Löffel in dem 
großen Berlin umber, um einen feiner Landolente zu treffen, 
deren Wohnungen er übrigens nicht wußte. Es war faſt Naht 
geworden und er fror fehr in feinem Furzen fnappen Röchkchen, 
und Gott weiß, wie es hätte werden follen, wenn nicht zufällig 
einer feiner Landsleute ihm begegnet wäre, ber ihn mit nah 
Haufe nahm und bei ſich behielt, bie er wieder nach Halle 
zurüdreifte.‘ 

Freilich läßt fich auch manches für Grabbe's Benehmen 
zur Entſchuldigung anführen; denn was follte Grabbe, der 
ohnehin vielleicht bereits an manchem dilettirenben, fidy ihm auf: 
brangenden Poeten ſchlimme Erfahrungen gemacht hatte, mit 
dem plöglih, ohne vorhergegangene Anfrage und Anzeige er: 
ſcheinenden halleſchen Studenten eigentlich anfangen? Hatte er 
doch genug mit fich felbft zu thun. 

egen Betheiligung an den burfchenfchaftlichen Verbindun⸗ 
gen erhielt Begemann zu Oftern mit 121 andern Studenten bas 
consilium abeundi und mußte Halle verlaflen. Seine Gönner 
zogen nun ihre Hand von ihm zuräd. Er felbit fuchte fürs 
She in feiner Heimat ein Aſyl, offenbarte aber jeßt ſchon eine 
allgemeine tiefe Verſtimmung und ein fonderbar leidendes Weſen. 
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Ham ging cr auf gut Süd nach Marburg, wo er, wie es 
heiße namentlich durch Florencourt dazu verleitet, ſich abermals 
wit „burfchenfchaftlichen Treibereien“ abgab und Damit viel ſchoͤne 
Zeit verthat. Dann Sigg er nach Erlangen, wo er durch fein 
poetifches Talent und durch feine außerordentliche Gabe, Ge: 
ſchichten zu erzählen und zu erfinden, bald der Mittelpunft eines 
in bewundernden Studentenfreifes wurbe. Dabei aber gerieth 
a fo in Schulden, daß er fein Logis in der Stadt mehr erhal⸗ 
ten fonmte und mitten im Winter ein Gartenhaus beivohnte, in 
im fein Ofen angebracht war, fodaß er bei Tage im Bett, 
anf das ber Wind durch die Rigen der Fenſter häufig den Schnee 
jtzte, liegen und darin flubiren und fchreiben mußte. 
Begemann’s Triennium war ahbgeflofien; er Hatte viel in 
Serhe und Burfchenfchaft, aber wenig in der Theologie gethan, 
md er kam nun auf den Einfall, Docent der Geſchichte zu wer: 
va, weshalb er ſich nach Iena begab und hier mehrere Pros 
foren beſuchte und zwar in höchſt vernachläffigter Kleidung, 
Weſte, ohne ein Tuch um feinen Hals und in einem fehr 
ragenen Dberrod. Doch wurde er auch Hier wegen feines 
Nareifenden Erzählertalents fehr bald der belebende Mittelpunkt 
eins Kreifes von Stubirenden. Der Berfafler vorliegender Schrift 
kmrft: „Ich feudirte damals auch in Jena, wo wir häufig 
en Excurſtonen nach der Kunitzburg machten und uns um 
ann herumlagerten, der auf einer Anhöhe ſaß und von 
ven deutfchen Michel erzählte mit dem ihm eigenen fonberbaren 
ihen und den Fleingemachten Augen. Zu unfern Yüßen lag 
vs ſchöne Thal, durch welches fi. Die Saale wie ein filbernes 
Ur hinducchfchlingt. Ich gebenfe gern dieſer Zeit, doch auch 
ikenweife mit Rührung. Denn wo find alle diefe Leute ge: 
Ka? Zwei find gefallen im polnifchen Freiheitskampfe vor 
ee, ein Baar, in das Attentat von Frankfurt (1883) vers 
nt, hat fich nach Amerika zurüdgezogen und die Uebrigen — 
u vij ich nicht.“ 
| Über der dentiche Philifter, der Stubenvermiether, der 
Erkirth, Die Waͤſcherin, der Schneider u. ſ. w. geben feinen 
Grit anf ſchdne Märdfen und rührende Gedichte. Begemann, 
t# förperlicy leidend, verfanf immer mehr in Jammer und 
Kt ind Misfimmung. „Es Fam bald dahin‘, erzählt Karl 
Inter, „daß ihm aller Credit aufgefündigt wurde und er weder 
uch Wohnung erhalten konnte; ach! ich habe es.einft ges 
kben, wie die Speifewirthin dem Kellner, der ihm das Eſſen 
art, die Weilung gab, diefes legtere wieder wegzunehmen. 
gute Begemarn war tief beirübt, wußte fid aber nicht zu 
been und feine Freunde mußten fh ins Mittel fchlagen, wors 
at er denn, fozufagen, von deren Güte lebte, indem ein Stu: 
seat ihn mitleidig zu fich auf die Stube nahm, mehrere andere 
meinen Breitifch ausmachten und biefer und jener ihm das 
t penirte, melches er zu trinfen beliebte. Dafür mußte er 
miehlen und unterhalten; es hatte was überaus Rührendes. 
Erie Kleidung war abgetragen, und es gefchah nicht felten, 
daß er zu Haufe bleiben mußte, wenn fein einziges Beinfleid 
einen mglüdlichen Riß befommen hatte. Als er einmal einen 
‚ ka Anzug aus feiner Heimat erhalten hatte, wurde er fafl 
vrihämt und roth, wenn jemand zu ihm fagte: @i, wie hübſch 
um nenen Rode!” 
Enfffante und fpottfüchtige Gelbfchnäbel und junge Bürfchs 
machten fich ein Vergnügen daraus, den alten Studenten 
in wden und aufzuziehen, und fo verlor er fein Geichgereicht 
mr mehr; er warf fich bald auf biefe, bald auf jene Arbeit, 
Cha ieboch bei irgendeiner confequent ausdauern zu fönnen; feine 
wn nahmen inımer mehr etwas „Wlirrenhaftes an. Die 
erwaͤhnten Auszeichnungen, welche ihm feine Gedichte eins 
ragen, waren der legte Lichtblick, der in fein verbüftertes Leben 
fi; aber feinen Hunger Fonnten fie nicht flillen, feinen Leib 
ME wärmen, feine Krankheit in ihrem Bortfchreiten nicht hem⸗ 
un. Oſtern 1828 begab er fi nach München, wo er ein 
a zu gründen gebachte; aber bafelbft angefommen, that 
@ gar michts, um feinen Zweck zu erreichen. ine heftige Er: 
Iitung, bie er fi) auf der Reiſe zugezogen, hatte fih auf 
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jeine bereits leidende Bruft geworfen, und bald zeigten ſich bie 
pmptome der Schwindſucht offenbar. Vegemann, der nun 
felbR fühle, daß es mit ihm zu Ende ging, benupte die legten 
Kräfte, die ihm noch geblieben waren, zur Reife in die Heimat. 
Im Spätherbfi 1828 Fehrte er abgemattet in das Lippefche zu⸗ 
rüd, und bereits am 2. Februar 1829 verließ feine sielgeprüfte 
Seele ihre irbifche Hülle. Kurz vor feinem Tode fchrieb er einige 
von Ziegler mitgetheilte Strophen, in denen er beflagt, daß er 
verberben müfle „ohne Hoffnung, Lieb’ und Glaube‘, daß er, 
„buch Sumpf und Wüſte irrend”, einem frühen Grabe zum 
Raube werbe. I) 

Degemann’s Leben hat ficherlich etwas Nührendes, und wenn 
es au im ganzen ale ein verfehltes und zweckloſes angejehen 
werden muß, fo darf man doch nicht vergeflen, daß die Dichters 
manie, von der er befefien war, in der Bildungsatmofphäre ber 
Zeit felbft lag. Capacitaͤten dieſer Art entbehren meift ber 
Klarheit und der nöthigen Energie; das Wollen, und zwar ein 
unbeflimmtes, überwiegt bei ihnen meift das Können, das Tas 
lent der Reproduction den Charakter, weldyer jenem erft den 
rechten Halt ertheilt. Gerade in Deutfchland iſt aber biefer 
Mangel. an Energie und Charakter bei poetifhen Talenten am 
wenigften zu verwunbern; die felbfigefällige und diſſolute Ges 
müthsdufelei wenigftens, der fich wol die meiften Studireuden 
während ihrer Univerfitätszeit hingeben, fcheint nicht fehr geeig⸗ 
net zu fein, thatfräftige und zugleich männlich befonnene Ghas 
raftere hervorzubringen. Jedenfalls gehörte Begemann nicht zu 
denen, welche, außer nach Dichterruhm, auch. nach einer gläns 
zenden äußern Stellung trachten und denen dazu jedes Mittel 
recht it; er gehörte zu den vollfommen uneigennügigen Charafs 
teren, welche im Dienfle der Mufe fi jeder Entbehrung und 
felbt Demüthigung unterziehen. Die Güter biefer Welt füm- 
merten ihn nicht. Ober, wenn man ihn zu rechter Zeit über 
diefe Entbehrungen und Nothflände Hinweggehoben und dadurch 
fein Leben um eine Anzahl von Jahren verlängert hätte, zu 
einer größern Ausbildung und Vertiefung feines Talents gelangt 
fein würde, bleibe dahingeftellt. An wohlfeilem Lob pflegt es 
ja unter Umſtänden in Deutfchland nicht zu fehlen, aber mehr 
als dieſes darf Pie Unterflüpung eines Talents nicht Eoften. 
Karl Ziegler fcheint der Anficht zu fein, daß es Begemann nur 
an äußerer Unterſtützung gefehlt habe; er bemerkt: „Wenn wir 
auch nicht allen Anſprüchen das Wort reden wollen, welche lites 
rifche Leute an die Welt zu machen pflegen, und zugeben müflen, 
dag fih mancher trog der größten MWiderwärtigfeiten Bahn ge: 
brochen Hat, während aus einem anbern, dem die größte äußere 
Beförderung zu Theil ward, weil er viel verfprach, nichts ges 
worben ift, fo find wir doch nicht der Meinung, daß die Ener: 
gie des Geiles oder das Genie dur alle äußere Noth Hin- 
durchhilft, oder daß, wie Herder will, die Roth die zehnte Muſe 
it, glauben vielmehr, daß es mit vielen Schöngeiftern, mit 
denen es fchief ging, ganz anders geworben wäre, wenn man 
zur rechten Zeit in ihr Leben hülfreich und orbnend eingegriffen 
und fie aus drüdenden beengenden Berhältnifien an freie gefunde 
Luft gefept Hätte, wo fie aufathmen Fonnten, und follte man 
barum doch wenigflens immer gegen flrebende Köpfe eine freund: 
liche und verfühnende Gefinnung bewahren.‘ 

Auf dafielbe Thema fommt der Berfaffer auch in feinen 
„Brillen zurüd, wo es unter anderm heißt: „Der Menfch 
thut in der Regel nur etwas aus Eigennutz. Selbſt gegen die 
Dichter und Schriftiteller handelt man fo. Man läßt die Thraͤ⸗ 
nen auf bad Romanblatt fallen, was fie gefchrieben haben, aber 
zu Aufopferungen fich zu entichließen, dazu fühlt man ſich wenig 
veranlaßt, wenn jene nämlich ihren eigenen Betrachtungen nadıs 
gehen; fie find ziemlich ifolirt im Leben. Freilich wenn einer 
untergegangen, verborben oder verfommen, wenn er in die Welt 
gelaufen ift oder fi die Kugel vor den Kopf gefchoffen Hat, 
dann hat man noch wol Theilnahme. Nah dem Tode if 
Deutfchland gegen feine verunglücdten Dichter allerdings immer 
fehr mitleidig geweien, nach dem Tode hat es immer feine gros 
Ben Geiſter anerkannt. Aber warum? Weil man fich felbft bes 
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wundert, den Verſtorbenen entdeckt zu haben und deſſen Perfün: 
Tichfeit nun nicht mehr ſchroff gegenüberſieht.“ Der Berfafler for: 
dert zur Nachficht gegen den Dichter auf, denn biefer fei doch einmal 
ein anderer — als der gewoͤhnliche Philiſter: „Ja er iſt ver⸗ 


drießlich, mislaunig, bald ausgelaſſen, bald finſter, es iſt ſchlecht 
— mit ihm; aber ſeid ihr denn fo ſelbſtſüchtig, daß man 
eu 


beſtändig mit ſüßem Geſicht anſehen ſoll? Seid ihr ſo wenig 
danfbdr für das, was er für euch leidet?‘ 

Im ganzen haben wir den Berfafler aus diefem Büchlein 
mehr lieben lernen als aus feinem befannten Buche über Brabbe, 
in dem er es freilich mit einem höchſt wunberlichen Individuum 
und der egoiftifchen, falten, unweiblichen, ja unmenfclichen Le⸗ 
bensgefährtin des Bejammernswertben zu thun hatte. In vorlies 

ender Schrift offenbart der Berfaffer einen zarten Sinn für 
Böhere Humanität; er fennt die fchlimmen Impulſe und Leiden⸗ 
fhaften unferer Zeit, und weit bavon entfernt, ſich von ber 
glänzenden Entwidelung aller materiellen Factoren hierüber 
täufchen zu laſſen, fhildert er die Gefahren, welche diefer Zus 
fland in ſich beherbergt, in der elften Grille mit eindringlicher 
Schärfe. Dan fönne nicht jagen, meint er, bag man auf jehr 
viel Moralität floße; man fpreche zwar viel von Humanität, 
aber felbft unter diefer fei der Egoismus verborgen; ein jeder 
denfe an fi und fuche den andern mit dem Elnbogen wegzu⸗ 
foßen; alles wolle allein wiſſen und recht haben und könne fei: 
nen MWiderfpruch vertragen; es gebe eine völlige Umwälzung 
der forialen ragen u. f. w. „Selbit die Zeit’, bemerft er, 
„geht nicht fchnell genug, man will die Zufunft geniefen und 
Weltepochen alle Augenblide hervortreten laſſen. Immer wieder 
darauf Ice! raſch, rafch, nicht flill geflanden, das iſt der Ruf, 
inmer vorwärts in wilder Eile Und follte nun eine folche 
Ungeduld fähig fein, einen dauernden Grund zu legen, worauf 
fomniende Gefchlechter fortarbeiten fönnten?“ 

Unfere Optimiften und namentlich die modernen National: 
öfonomen, welche die moralifhen Factoren ganz außer bem 
Spiele zu laſſen pflegen, denfen hierüber freilich ganz andere; 


aber fie vergeffen, daß zur Zeit des faiferlihen Rom Luxus, 


Reichthum, Genußleben und, im Verhältniß zu der Sumnte der 
damals vorhandenen Mittel und Erfindungen, Commercium, In: 
duftrie, Schiffahrt, Land: und Wegebau u. f. w. im gleichen 
und zum Theil noch höhern Grade entwidelt waren als heut: 
utage, und daß das römifche Reich gerade unter der Laft dies 
ber glänzenden Entwidelung aller materiellen Factoren zufanı= 
mienbrechen mußte. . M. 


— — — — — — — — 


Zur Romanliteratur. 


1. Kunſt und Handwerf. Ein Roman vom Verfaſſer der,, Aben⸗ 
teuer eines Emporkömmlings‘'. Drei Bände. Franffurta. M., 
Sauerländer. 1861. 8. 4 Thlr. 15 Ngr. 

2. Amtmann von Kofiel und feine Familie. Roman von B. 3. 
a Zwei Bande, Leipzig, DO. Wigand. 1862. 8. 
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In „Kunſt und Handwerk“ (Nr. 1) liegt uns die Arbeit 
eines ungenannten Autors vor, ber ung ſchon einmal durch 
feine &eichichte eines Emporfümmlings einen lebhaften Wunſch 
nach feiner nähern Befanntichaft eingeflößt Hat. Es kommt 


nämlich nicht oft vor, daß ein grünblicher und gelehrter Mu: 


fifer zugleich ein tiefer Geſchichtskenner und ein achtbarer Poli: 
tifer fei. In dem „Emporkömmling“ bethätigte fih der Autor 
in der zulcgt erwähnten Beziehung, der Grundton der romans 
tifchen Darftellung war eine harte Kritik der deutfchen Fürſten⸗ 
politif, das Gewicht fiel mefentlih auf die politifchen Ber: 
haͤltniſſe Deutfchlands, die er tief eingehend beleuchtete und 
denen das muflfalifche Intereije zwar zur Seite ging, aber fi 
ihm doch unterordnete. Hier dagegen nimmt es entfchieben den 
Borbergrund ein, und es ift nicht zu leugnen, daß der Derfafler 
hierbei fo viel Wiſſen und Kenntnig mit fo vielem Urtheil ver: 
einigt, daß wir in biefer Hinficht eine feltene und hervorragende 
Arbeit vor uns haben. Die feinen Srenzlinien, welche in ben 


Bielpunften der Muſik das Handwerk von der Kunſt trennen, 
bilden das Thema des Autors; er zeichnet diefe Linien mit feis 
ner und feſter Hand und malt mit großem Geſchick ein roman: _ 
tifches Gemälde von großem und dauerndem Suterefle um fie 
her. In jeder Richtung der mufifalifihen Beſtrebungen läßt er 
uns erbliden, wo die Kunft aufhört und das Handwerk beginnt, 
wohin beide Richtungen endlich führen und in welche Abwege 
fie verlaufen. Dabei adelt er die Kunſt durch das Glück innerer 
Defriedigung, feeliichen Genuſſes und züchtigt die falſche Rich⸗ 
tung burdy inneres Unbehagen und äußeres Verderben; ja er 
ftraft endlich auch das Schwanfen zwifchen beiden, bie Derfühs 
rungen, welche das Handwerk durch materiellen Gewinn aus 
übt, mit Selbftvernichtung und äußerm Untergang. Alles dies ift 
würdig und fchön vorgetragen, wir können ung deſſen uur freuen; 
denn Mebertreibung, Schroffheit und Gemeines blieben dem Ders 
fafler durdjweg fern, während. Schöngebachtes und Sinnigauss 
gedrüdtes, Charakter: und Geiftvolles uus im reichen Mafe 
begeguet, wie denn ber Verfaſſer überhaupt ein Meier des 
Stils ift und als ein Mann von mächtiger Meflerion ji 
befunbet. ' 

Aus der zahlreichen Galerie männlicher und weiblicher Ehas 
taftere, die er und vorführt, heben ſich befonders zwei Charaftere 
hervor, junge deutſche Muſiker, welde in Paris zuſam mentref⸗ 
fen: der eine eine finnige, träumerifche norddeutiche Natur; der 
andere, voll füblicdyen Feuers, von den Leben unverfennbar eruit 
geprüft, erregbar, bitter, nervös; ber eine fittlich ernſten Grund: 
jägen huldigend, der andere geiftreich,, flar, aber in feinen Hand: 
lungen vom @indrud des Momentes beftinnnt. An diefen bei: 
ven Charakteren entwidelt der Berfafler fein Thema. Albert 
Horft, der Klaviervirtuos, war aus Rußland, Ewalt, ver 
Geiger, aus Wien in die Seineftadt gekommen; jener um zu 
leben und Geld zu machen, diefer um zu lernen und zu beobach⸗ 
ten; denn die nächſten Kapitel ſchildern uns das pariſer Mufik: 
leben in den treffendften und anmuthigiten Zügen. Daun folgt 
bie Lebensgefchichte Horſt'e, eines Mannes, der urjprünglid 
von reinften Eifer für die Kunſt beſeelt, allmählich durch die 
Wirbel des Lebensgenuſſes von feiner fittlichen Bafis verdrängt, 
von den Verlockungen des Handwerks überwältigt, eben biefe 
Kunſt dem Genug, welden Anfehen und Reichthum gewähren, 
vum Opfer bringt, bei beitändigem Gewiffensfampf body ber 

tisolität des gewinnbringenden Handwerfs anheimfällt und in 
der wahren Kunftbegeifterung nur eine Thorheit erblidt. Die 
fen feinen Lehren aber widerfleht Ewalt, der dann aud nah 
ſchwerem Kampfe dafür reichen Lohn empfängt, während Horſt 
ſittlich verfällt und untergehbt. So viel von dem Grundgedanken 
diefer ernitgemeinten und wohl durchgeführten Arbeit. 

Der Berfafler, der fidy offenbar viel in den höhern Ge— 
jellichaftsfreifen bewegt hat und ihre Sprache fpricht, muß 
namentlich auch der diplomatiſchen Welt nahe geſtanden haben, 
wie, abgeiehen von feinem „mporfömmling‘, auch bier wie 
der die Schilderung Fernonville's, des Gefandten , bezeugt, bie 
u den feiniten Intriguenjtüden gehört, denen man begeguen 
ann. Ebenſo kennt er Rußland und feine höhere GBefellichait 
genau und gibt von dem Echloßleben in Südrußland eine feſ⸗ 
ende Echilderung und in feiner Fürſtin Waffimow ein PBilt 
echt ruſſiſcher Sittenverderbniß. Das Hauptzewicht fühlt indei 
immer auf bie verfchiedenen und zahlreichen muſikaliſchen Char 
rafıere, die er und vorführt zu Lehre und Warnung. In jenen 
Kreifen in Südrußland und in Petersburg legt Horft den Grunt 
zu feinem Verderben. Lebensgenuß, Verſchwendung, Liebeleier 
zerſtören in ihm bie geniale Kunſtanlage; er finft mit feine: 
Kunfl zum Handelsmann herab, und uns bleibt nur die Kehre 
bag man nicht zugleich Roue und Eunfbegeiftert fein Fann. Wäb: 
rend Horſt dieſe Erfahrung an ſich macht, gibt er uns cin 
Fülle von Reflexionen, die entweder von großer Welterfahrun 
und Durchſchauung der Menſchen in den höhern Lebensfreife: 
eugen, oder doch durch einen eigenthümlih glücklichen Auspruc 
berraſchen. So heißt es ©. 290: „Es gibt Leute, die nu 
dann mit dem Unglüd Mitleid haben, wenn fle davon lefen.‘ 
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Und weiter: „Man darf Die Menſchen nie merken laſſen, daß 
zen Re braucht, und wenn mau durchaus anderer Hülfe ans | 
een uuß, dann fell man fich niemals an die wenden, mit | 
when man ein und daſſelbe Geſchäft treibt." Oper: -‚Die 


Snte verzeihen eher einen Angriff auf ihren Gharafter, ale auf 
ihten Geſchmack.“ Wer fi dem Gemüthsleben hingeben will, 
inf von der Geſellſchaft gar nichts erwarten. 
Ohne Umfchweife 
Begreife, | 
Bas dich mit ver Welt entzweit: 
Nic will fie Gemuͤth, will Höflichkeit — 
mit Geethe eben diefen Gedanken ausdrüdt. 

Eine Art von Compromiß zwifchen ber Kunft und dem | 
Qtwerl bietet fich in den Worten: „Die Mifflen des Mus | 
Üms iR nicht blos eine künſtleriſche, fondern auch eine gefells 
Heli. Hat er feine Stellung begriffen, fo wird er nichts 
atehmen, was diefer Mifflen unwürdig ift, aber über das f 
Seen feiner Kunſt ſelbſt muß er zuvor Mar geworden fein!‘ 
E47 heißt es: „Es gibt in Beutfchland noch viele Yeute, | 
ride Äh für unabhängig halten, wenn fie grob find. Das | 
ist darin, daß es bei uns überhaupt feinen Gejellfchaftston 
iR, wie in Frankreich und England, wu jeder, gleichviel wel: 
ben Ranges und Standes er fei, fobald er in die Geſellſchaft 
rt, deufelben allgemeinen Geſetzen der Gonvenienz unterwor: 
rund wiedernin feinerfeits unter ihrem Schuße Hecht. Mir 
gen erleben täglich, daß den Hochſtehenden feinerlei Vers 
nwortung für bie Verlegung der Geſetze des Anftandes trifft‘ 
ıı® „Da man nie ficher ift‘, heißt es weiterhin, „etwas 
6 bervorzubringen, wenn man fehr gut aufgelegt if, 
"hl men fich gewöhnen, auch dann zu arbeiten, wenn bie Luſt 
Banätda if." Oder: „Das durch und durch fubjertive Schaf: 
mu Mufif ifk der innigen Annäherung zwifchen den Indis 
"mut günflig. Diele Gomponiften hören durchaus nichte 
Wer als ihre eigene Muflf. Auber hat den «Don Juan» 
Aamal ganz ausgehört und urtheilte dann: «ll y a du 


mean dans cetle musique.» S. 401: „Nicht im Di: 
Eiatiseas liegt Die Gefahr, fondern in dem Werthe, den man 
in belegt. Unter allen Dilettanten ift der Deutiche im: 
at u der befcheidenite und aufrichtig ſtrebſamſte.“ Schwere 
häuft der Berfaffer dagegen auf die Kunſtkritik in den 
en mufifalifchen Zeitfchriften. Da gibt es ſolche“, 
9 er, „die in ben vorbern Seiten herzbrechend clafiüfch füch 
werden und auf ben hintern das fade, eleude und ephemere 
anpreifen, die ihr Eigenthümer verlegt hat. Cine andere 
fig Transfcendenz, publicirt philofophifche Leitartikel über 
‚a Glansen an die Mufif mit allerhand neuhegelianifchen 
| Stehen und jagt nicht ein Wort darüber, ob das befprochene 
gut oder fchlecht fei. Eine dritte reitet auf papiernem 
SM a6 Kämpe für Neinheit und guten Geſchmack in bie 
Sdtunlen, ſchlägt ein frommes Kreuz über die fündhafte Welt, 
ER SIR vermefiene Neuerer; bann aber macht fle einige zier- 
‚ie Torren und fenft die Lanze gar anmuthig vor einer 
ir em Salon thronenden gut recommandirten Mittelmä: 
8.) w. 
PR Dech nun genug ber Proben von dem nicht gewöhnlichen 
iR, der in biefem Buche vorwaltet und der uns zumeilen 
KR ewas Goethe'ſches erbliden läßt. Wie im vrfien Bande 
Miu Baris und Rußland in ihrem Mufifleben den Ge: 


Darftellung bildeten, fo ift es im zweiten beſon⸗ 
ne nd, das der Verfaffer uns zeichnet. Hier heißt es 
ar: „Bas felbft ein Peffimift, wie Horft, fh von dem mus 
Malifhen Handwerkerthum denken mochte, feine Borftellung 
Pet ven dem, was die MWirflichfeit in London bietet, noch bei 
Feten übertroffen. Nirgends wie bort tritt jenes fo ſchamlos, fo 
ile Rickſicht beſeitigend auf, nirgends laͤßt ſich der Muſiker ſo 
2 and gar als bloßes Raͤderwerk in der Maſchinerie bes 
Abwechen⸗ gebrauchen als hier.“ Es —* dann eine Schil⸗ 
Publikums in den berühmten ArgyllesRooms, an ber 


Or beſer ich felbft erquiden mag. 


Hier tritt denn auch ein 


achtbarer Virtuoſe, Harzheim, auf, ber, obwol er gauz ng: 
länder geworden ift, die deutſche Thorheit begeht, cine vornehme 
junge Lady, die ihn liebt, heirathen zu wollen, nachdem er ein 
treues Herz verlaffen, und ber dafür, trog Reichtum und ehrens 
Hg ung, mit allgemeinem Hohngeläcdhter beftraft wird 
und flieht. 

So endet dieje werthvolle Arbeit, welche beftimmt if, das 
mufifalifche Leben in den vier Hauptiphären, in Deutfchland, 
Rußland, Frankreich und England, in frifchen lebendigen Bil: 
bern vorzuführen und die ibeellen Grenzen zwijchen Kunft und 
Handwerf in der Mufit fcharf und mit Fine: Hanb zu zeichnen 
und im Geifte des Lefers feflzufiellen; zwei Zielpunfte, die hier: 
mit auf alle Weife wol erreicht find. 

Einer fo ernft gemeinten und wohlburchgeführten Arbeit ges 
genüber zeigt fih der „Amtmannn von Koſſel““, von B. I. Wilden 
(Nr. 2), nur als ein Lückenbüßer, als eine unbedeutende Leiftung, 
von der höchſtens zu jagen iſt, daß fle eine nicht gerade unan- 
genehme Unterhaltung für eine müßige Stunde gewähren mag. 

er geiftige Stoff, der darin verarbeitet wird, fällt nicht ins Ge⸗ 
wicht; die Kunft ift gering, das reflective Clement fhwac und 
en Eine Null von Papa, eine adelſtolze Mama, die 
ch fchlieglidh als die Tochter eines Kutfchers erfennen muß, 
ein Bräulein, das zwei junge Männer liebt, einen guten und 
einen fchlechten, zwei Cavaliere, der eine Ariftofrat, der andere 
ein ausgemachter Schurfe, verfchiedene PBafloren von fehr- vers 
fhiedenem Kaliber, Bietiften und Rationaliften, endlich eine un⸗ 
entbehrlihe Mag: Marillis in Geſtalt einer wahnwigigen Magd: 
alles dies find & gewöhnliche Ingredienzien eines deutfchen & 
mans, daß fchon eine Dreifigfeit dazu gehört, dies für neu 
gelten lafien zu wollen. Diefem Stoffe ift auch ber Stil ähns 
lih: er nährt fi von den allergemöhnlichften Romanbroden, 
die jeder auswendig weiß, und illuitrirt Scenen, wie die, wo bie 
abelftolse Frau Amtmännin auf einmal inne wird, daß fle mit 
einem Judenjungen getanzt hat und natürlich darüber in Ohns 
macht fällt. Bebentenderes gefchieht nämlich in dieſen ganzen 
zwei Bänden nicht. Jener vorwaltenden oberflächlichen Gin: 
rafteriftif entziehen fi felbit die Geiftlichen nicht, die wir hier 
fennen lernen, obwol fie allerdings noch fo ziemlich das Beſte 
fagen, was in diefem Buche ſteht, abgefehen von dem, was über 
die Dichter, welche nady dem Reimlerifon dichten, gefagt wird. 
Höher als bis zu folgendem Sag erhebt fich die Heflerion des 
Verfaſſers nicht: „Welch eine immelsgabe ift doch die Ge⸗ 
buld! Sie bricht jedem Leid und jedem Schmerz die Spige ab, 
fie ift die Mutter der Hoffnung und des Vertrauens, fie vers 
leiht den ſchwerſten Stunden noch den Muth des Ertragens. 
Sie ift cs, welche den Grund legt zu Reichthum und irdifcher 
Stlüdfeligfeit; denn der Lumpenſammler (!) fügt gebuldig einen 
Fetzen zu dem andern jahrein jahraus, bis fie zu Haufen iverden 
und die Haufen zu Ballen und diefe zu Geld, mi dem er Häufer 
baut. D, es ift etwas Großes um die Geduld! Sie gibt dem, 
der fie übt, immer wieder die Herrfchaft, geiftige wie materielle, 
über feine Umgebung, fle ift die rechte Kunft der Regierung‘ 
u. f. w. Wir haben diefe Stelle, als eine der beiten im Buche, 
mit der Abficht hervorgehoben, um dem Berfaffer nach aller Mög: 
lichfeir gerecht zu werden. Damit muß er zufrieden fein! 4. 
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Die Sklavenfrage und die nordamerikaniſche Politik. 


Geſchichte der Sklaverei in den Vereinigten Staaten von Ame⸗ 
rifa von Friedrich Kapp. Hamburg, O. Meißner. 1861. 
Gr. 12. 1 Thlr. 20 Ngr. 


Der Titel biefes Buchs if nicht ganz richtig, denn von den 
Sflaven, von den Schwarzen erfahren wir in demſelben foviel 
als gar nichts; es enthält vielmehr lediglich eine gejchichtliche 
Darftellung der Wirfungen, des Einfluffes, welche das Befteben 
von Sflavenftaaten auf die Politif und auf die Culturentwicke⸗ 
lung der Bereinigten Staaten von Norbamerifa von ber Zeit 
ihrer Unabhängigkeit an bis auf die Gegenwart ausgeübt hat 
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und noch ausübt. Inſofern könnte das Buch mit mehr Recht 
eine Geſchichte der demofratifchen (Stlavenhalter :) Partei oder, 
ba diefe fo lange Zeit bie herrfchende war, eine Befchichte der 
Bolitif der Bereinigten Staaten von Norbamerifa heißen. Freilich 
wäre.es als folches einfeitig und unvollfländig, da es neben den In: 
terefien, welche auf dem Befige und ber Benupung von Sflaven 
berußten, andern Motiven zum Thun und Handeln nur fehr 
wenig Beachtung angebeihen läßt. Go vermifien wir auch fehr 
ungern, daß, ber Verfaſſer das Verhalten des beutfchen Elements 
zur Sflavenfrage fo äußerfi wenig berüdfichtigt und finden bies 
um fo auffullender, als er nicht allein felbft ein Deuticher, 
fondern fein Buch doch auch vorzugsweife für Deutfchland ge⸗ 
fchrieben iſt. Selbft mit Notizen, wie 3. B. bag die Deutfchen 
in Bennfylvanien ſchon im Sabre 1688 gegenüber den Duäfern 
es für unfittlich erflärt hätten, Sklaven zu halten und in einer 
Petition auf unbedingte Abfchaffung der Sflaverei angetragen 
hätten, befchenft er uns nur fehr fpärlid. 
Mag man übrigens an dem Buche noch fo viel auszufepen 
haben, und mögen einige Längen und Wicderholungen den To: 
taleindruc im ganzen auch etwas ſchwächen, das muß body jeder 
ugeftehen, daß bie Hauptaufgabe , welche fi ber Berfafler ge: 
he t bat, befriedigend von ihm gelöft worden, nämlich: nicht 
daß die Sklaverei an ſich etwas Unfittliches und DBerwerfliches 
fei (darüber werden in Deutichland wol ohnehin alle Urtheile 
übereinflimmen), fondern daß die auf dem Inſtitute der Sflaves 
rei baflrte Politif ſich als eine ebenfo unfittlihe als unhaltbare 
erwielen bat, welche den Geift des ganzen Volfs vergiftete und 
den Staat an den Rand bes Abgrunds gebracht hat. Es mag 
gar manchem, der in der Verfafiung und Verwaltung der Ber: 
einigten Staaten von Nordamerifa das fo fchwierige Problen 
der politifchen Freiheit und Gleichheit gelöft zu fehen glaubte, 
feltfam vorfommen, wie ein in Amerika lebender Deutſcher ſchon 
vor länger als einem Jahre zu behaupten ſich getrauen mochte, 
„daß vom Jahre 1789 an bis auf die jüngite Gegenwart Eu⸗ 
ropa politiich ebenfo fortgefchritten als die Union zurüdgegangen 
ſei“; aber der Berfafier bleibt uns die Nachweife nicht fchuldig. 
Ban; abgejehen davon, daß, was den Süben betrifft, von einem 
Fortſchritt gewiß nicht gefprochen werben fann, und daß bier 
neben etwa 100000 Familien, welche man zur herrfchenten Ariftos 
fratie zählt, deren Bells zwifchen zehn und mehreren taufend 
Sklaven variirt, die ganze übrige Bevölkerung, die weiße gerade 
fo gut wie die ſchwarze, im größten Elend ſchmachtet, daß dort 
von einem ordentlichen Schulunterricht für die geringen Klaffen 
feine Rede ift (auf je zwölf Perfonen rechnet man eine, bie 
nicht Iefen und fchreiben fann, ın ben fflavenfreien Staaten da- 
egen eine auf 400), wol aber für bie niedern Klaffen, felbit 
Kir die Frauen die Prügelfirafe_befteht, daß die Preſſe nicht 
frei ift, namentlich nicht in der Sflavenfrage, und daß in mans 
hen Staaten, 3. B. in Teras, fo rigorofe Defepe in Beziehung 
auf bdiefe exiſtiren, daß wer nur irgendeine Aeußerung thut, 
welche die Sflaven zur Unzufriedenheit anzuregen geeignet wäre, 
mit Zuchthaus von zwei bis vier Jahren bebroht wird, und dag 
infolge diefes bdrüdenden Terrorismus der Sflaven befigenden 
Ariftofratie die Bevölferung in den Sflavenflaaten, welche zur 
Zeit der Unabhängigfeitserflärung die in den fflavenfreien über 
wog, jebt Hinter der letztern an Zahl weit zurüdgeblieben ift, 
fo haben auch unter der Herrfchaft diefer Ariftofratie die nörb- 
lien Staaten und fomit die ganze Union, wenn auch in ges 
ringern Maße als die fühlichen, leiden und Gefahr laufen muͤſ⸗ 
fen. Zur 3eit als fih die norbamerifauifchen Staaten ihre noch 
jegt zu Recht beftebende Eonftitution gaben, war man weit ent- 
fernt der Sflavenfrage die Wichtigfeit beizufegen, welche fie 
fpäter erhielt, obgleich namentlih Südcarolina und Georgien 
ichon damals in ihren Prätenfionen fehr weit gingen und auch 
durchgefegt wurde, daß ber Betrieb des Sflavenhandels bis zum 
Jahre 1804 geftattet fein follte. Obgleich damals der Abicheu 
vor der Sklaverei fo groß war, daß man fich offlciell dieſes 
Wortes gar nicht bediente, fondern ſtatt defien von „Perſonen, 
die zur 
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rbeit verbunden‘ fprach, und ſtatt Eflavenhandel von , Gandidaten Abraham Lincoln alsbald 


„@inwanderung und Importation folcher Perſonen, welche bie 

Einzelftaaten zuzulafien für gut finden”, fo nahm man doch gar 

feinen Anftand, ſich dem Andrängen der SHavenflaaten zu fügen, 

da feiner der damaligen Staatsmänner daran zu zweifeln fchien, 

dag mit dem Eintritt des Termins, wo ber Sflavenhandel ges 

feglih fein Ende erreicht habe, alsbald aud das ganze Juftitut 

feinem Berfalle entgegengehen würde. Diefe Berechnung erwies 

fi) indefien ale irrig, denn inzwifchen erfand Whitney feine 

Cotton Gin, und mit Erfindung diefer Mafchine trat nicht nur 

vollſtaͤndige Ummwälzung in dem Bobenanbau in ben fühlichen 

Staaten ein, fondern eine Umwälzung im Handel, in ben Bes 
ziehungen und Verbindungen zwifchen Süden und Norden, und 

infolge deſſen aud) eine vollfländige Veränderung in der Bolitif 

und ber Herrfchaft ber Parteien in bem ganzen @ebiete der 

Union. Waren früherhin Taback, Zucker, Indigo die haupt: 

ſaͤchlichſten Erportartifel, fo wurden diefe jept bald von der im: 

mer mehr an Bedeutung zunehmenden Baumwolle in den Hin« 

tergrund gebrängt. Cotton is king war bald das Loſungswort, 
bie Baummolle wurde in folder Maſſe angepflanzt und ausge: 
führt, daß fie den alleinigen Regulator des Geldmarktes bildete. 

Da indefien der Süden nur anpflanzte, der Norden aber der 
Käufer, Bankier, Exporteur war, fo war diefer mit den Inter: 
eflen des. Südens auf das innigſte verflochten. Nun war aber 
die Baummollencultur, fo nahm man wenigſtens an, ohne Skla⸗ 
ven nicht möglich, und außerdem war, da bdiefelbe den Boden 
ſehr ſchnell erfchöpft, es nothwendig mit den Pilanzungen immer 
weiter nach foldhen Gegenden vorzurüden, die noch unverfehrt 
reihe Ernte verſprachen. Man bedurfte alfo für die Baum 
wolle nicht nur ber Eflaven, fondern auch der Ausbreitung 
nach allen den Territorien, in welchen das Gefeg die Sklaverei 
noch nicht aufgehoben hatte. In den bereits conftituirten, zum Theil 
ohnehin für die Baummvollencultur ungeeigneten nördlichen Staaten 
die Sflaverei auf irgendeine Weife einführen zu wollen, konnte 
nun natürlih den Sklavenhaltern nicht in den Sinn fommen, 
dagegen bemühten fie ſich um fo eifriger um den jungfräulichen 
Boden in dem Weſten. Da aber der ganze Welten, foweit er 
noch feine — Staaten bildete, unmittelbar unter der 
Herrſchaft des Präfidenten und des Congreſſes fland, fo war 
es ſelbſtverſtaͤndlich, dag der Süden zuerſt danach ftreben mußte, 
einen Präfidenten feiner Partei burchzufegen , desgleichen der 
Majorität ſowol im Senate ale im Abgevrbnetenkaufe fid) zu 
verfihern, um mitteld berfelben feine Pläne durchzufegen. Die 
Sfluvenhalter waren demnah infolge der Baumwollcultur 
Darauf angewiefen, eine politische Partei und zwar um jeben 
Preis die herrſchende Partei zu werden, denn an der Erreichung 
ihrer politifhen Zwecke hing notäwendig auch der blühende Be: 
trieb ihres Plantagenbaus und Handels. 

Diefe Wechfelwirfung nun zwifchen den politifchen und 
materiellen Iutereffen feßt ber Berfafler in das hellfte Licht. 
Er ſchildert bis in das Einzelnſte ten hartnäckigen Kampf zwis 
ſchen Süden und Norden um bie Territorien im Weſten, dat 
Vorgehen der unter dem Namen „Demokraten“ ſich bie in die 
jüngfte Zeit in der Herrfchaft behauptenden Sklavenhalier gegen 
Mexico, gegen Gentralamerifa, namentlih Nicaragua, gegen 
Euba, immer lediglich zu dem Zwecke, um weitere Sflavenflaa: 
ten errichten zu Fönnen. Der Süden drang Schritt für Schrit' 
vor, der Norden ließ fi von einer Gonceffion zur ander 
drangen, zu dem Miffouricompromiß, zu dem Sklavenjagdgeſetz 
zur Bill über die Einverleibung und Grenzregulirung von Teras 
zur Nebrasfabill, bis endlich in Kanſas beide Parteien zu einen 
gewaltfamen Zufammenfloß famen. Zwar feßten es die Efla 
venhalter vorerſt durch, daß, da die Aufnahne von Kanſas nid 
als Sflavenftaat durchzubringen war, es auch nicht ale freie 
Staat aufgenommen würde, fondern einjimeilen noch ale Terri 
torium unter ber Berwaltung ber Unionsregierung zu verbleibe 
babe, aber auch das war doch ſchon eine Niederlage für Diejenig 
Bartei, die feither nur Siege fannte, und Diefer erfien Nieder 
lage folgte denn auch in der Erwählung des republikaniſche 


eine noch weit größere. 
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66 ik nicht möglich, dig fehr detaillirte Darflelung bis 
in bie Einzelheiten zu verfolgen, und Die Mittel, mit welchen 
vie ſüdliche Ariflofratie durch Wahlbeſtechung, Stimmenkauf, 
Drohung die Union zu fprengen, Gewaltthätigfeit gegen ein» 
zelne und gegen ganze Territorien ihre Herrfchaft zu behaupten 
fahte, einer nähern Befprechung zu unterziehen, nur das wollen 
wir erwähnen, daß bei der Aufnahme von Teras bie berrfchende 
Bartei fogar einen ganzen Staat, damit er nur zur Einführung 
ver Ellaverei fih bequeme, zu beſtechen fuchte, indem fie durchs 
ſczu, daß die Union 10 Millionen der texaniſchen Staatsfchuld 
übernehme. 

Ginige Mittheilungen des Berfaflers find indeflen zu inters 
efont, als daß wir fie unſern Lejern vorenthalten follten. Der 
dach den Terrorismus und die Gorruption ber Sflavenhalter 
vergiftete und verberbte politifhe Geiſt, welcher in ben Ver⸗ 
anigtm Staaten zur Herrfchaft gelangte, hat gerabe ben beflern 
ums gebilbetern Theil der Ratıon veranlaßt, fich von ber öffents 
lizen Wirffamfeit mit Gfel abzuwenden und das Feld den In: 
tiguanten und charakters und gewiffenlofen Bolitifern von Fach 
ater befier Handwerk zu überlafien, die fo wenig ber öffentlichen 
Achtung genießen, daß man in ben Zeitungen täglich leſen kann 
„vos den Schurken, öffentlichen Gaunern, Berräthern umd 
Ensbuben in Waſhington“. 

So fchreibt Georg Saunders an den Präfidenten Buchanan 
kr: „Freund und —* ward von Ihnen geopfert; geleiſtete 
Tinte ernteten mur Haß und Kälte; Sie kennen feine Hinge⸗ 
bag, keine Freundſchaft. Sie dulden nur zwei Klaflen von 
Biken um ſich, jolche, welche Ihnen opponirten und Furcht 
augen, und Schmaroger. Selb die foriale Atmoſphäre von 
Beitengton if durch Ihren Einfluß vergiftet und das Weiße 
Deu u einem Labyrinth von Spionen geworben. Ihre Nds 
auktion hat nur Anarchie und Bürgerfrieg angefacht.“ 

Kar wenige Präfidenten und Staatsmänner, 3. B. Jeffer⸗ 
In, seven gelinder beurtheilt; es gehörten auch N alle dem 
Sn oder boch der demokratiſchen Partei an, die meiiten find 
ärges ganz ausnehmend trefiend charafterifirt. Der ausger 
icceneie Kanzelre dner Theodor Barker führt die Whigs, weiche, 
cheiſalls eine confervative Partei, oft mit den englifchen Toriee 
“ligen wurden, und Demofraten uns Tolgendermaßen vor: 
„Lie Vhigs Änd die Minorität und beten das Gelb an, weil 
ie deih ind, für fie if der Millionär das höchfte fdriale Pros 
der. die Demokraten aber bilden die Majorirät, weil fie noch 
uf reich And, indeſſen gern reich werben möchten. Der Whig 
A an alter Demofrat und der Demofrat ein junger Whig. 
Kt Raufmannsiprache zu reden, fo ift der Demokrat ein 

ig auf Zeit und ber Whig ein füllig geworbener Demokrat. 
Tas ıR der ganze Unterfchied. 

& iR vollfommen richtig, wenn der Berfafler behauptet, 
di die amerifanifche Politif gar nicht fo ſchwer verſtaͤndlich, 
dei he fogar fehr einfach und Far fei, wenn man nur ben 
tchten Faden zu finden wife, d. h. wenn man in der Sflavens 
age das alles in Bewegung fegende Motiv erfenne. Aber 

möchten wir ihm dennoch nicht beifliimmen, wenn er es 
naumimmt, auf die Ariflofratie des Südens in ihrem politifchen 
Ian und Laflen allgemeine Principien anmwendig zu machen. 
wollen die etwas hinfende Allegorie, „daß der Süden ein 
mgejogemes, eigenfinniges Kind fei, das von feiner ſchwachen 
ofmutter alles zu erprefien weiß, indem es fich nach jeder 
Ühligigen Antwort oben auf die Treppe des Haufes Aellt 
a qreit, e6 werde fich hinabflürzen, wenn fie fein Verlangen 
mqe gwähre”, nicht weiter urgiren; aber wel müflen wir und 
gern die Parallele, welche der Berfaffer zwifchen diefen Skla⸗ 
vebaltern und der enropäifchen Ariſtokratie zieht, verwahren. 
Cr kehanptet nämlich, daß die Sklavenhalter gleich diefer „kein 
Res zu halten verfänden, daß fie zu viel auf einmal erlangen 
weiten und fich deshalb zu weite Ziele Reden, die dann eben 
gen der Rraftzerfplitterung nicht erreicht werden‘. Wir fens 
ws im Guropa mur das einzige England, in welchem die Ariſto⸗ 
hane eine wirfliche Herrfchaft behanptet, und auf dieſe will ein 
1863, 8. 


folder Bergleih am allerwenigfien paſſen; auch verfiehen wir 
nicht recht, inwiefern ſich bie avenhalter zu weite Ziele ges 
fledt haben follen; aus feiner eigenen Darfellung geht vielmehr 
hervor, daß fie nur ein einziges Biel Hatten, weides fie unvers 
rüdt im Auge hielten und dem fie lange Zeit hindurch auch 
Schritt für Schritt näher rüdten. Aber wie in Europe, fo 
mnfte es auch in Amerifa fommen: unfere Zeit verträgt nicht 
mehr die gerrigaft einer bevorrechteten Kafle, der Demofratie 
egenüber wird wol bie Ariftofratie auf die Dauer ſtets zu kurz 
ommen, und nur diejenige Partei hat Ausficht auf bleibende 
Erfolge, die auf ihr Panier fchreibt: Freiheit und Gleichberech⸗ 
tigung für alle. 80. 


Neu - orientaliche erotifche Poeſie. 


Alforan ber Liebe. Neusiranifhe Dichtungen von Huffein- 
Ali-Mirza. Den Deutfchen gewidmet von Julius Alt: 
mann. Pranffurt a M., Verlag für Kunft und Willen: 
fhaft. 1861. 16. 15 Near. 


Der bereits als geichicdter und gewanbter Bearbeiter mors 
— Gedichte bekannte Heransgeber des vorliegenden 
ücdhleing bietet in demſelben unfern Landéleuten eine ganz les⸗ 
bare Sammlung fleiner exrotifcher Gedichte, welche er 0 erſt 
aus einer von Boris Michailowitſch Gridin in Tiflis bearbeite⸗ 
ten und publicirten ruſſiſchen Paraphraſe des verfifchen, in Tes 
heran erfchienenen Tertes fennen gelernt hat. Natärlich ift ber 
deutfche Bearbeiter von dem Inhalt des Büchleins fehr entzudt, 
in weldhem fich eine foldye Lebensfülle der Formen und Biels 
geftaltigfeit geiftiger Situationen feiner Berficherung nach birgt, 
daß man es faft ein Evangelium der Erotif nennen fönne, ein Dre: 
vier der Liebe, ein Epos ber Lyrif, deſſen Syflus in ſich gefchlofien 
u fein fcheine, da es alle Saiten der Seelenfimmung anſchlage: 
efürchtung, Hoffnung, Wahn, Erfüllung, Scligteit, Liebes 
glut, LKiebesireude, Frieden und Hochgenuß des Seins; Doch auch 
neben dem Lebensüberfchwang die Schreden bes Todes, bie Ders 
nicgtung der irdifchen Wonnen, die Schauer der Verzweiflung, 
und endlich neben diefen die Erlöfung des beflern Seins aus 
den Schlingen der Apathie, tie Ermannung zur That durch Die 
Macht der Religion und durch das Gefühl inwohnender Schöpfers 
kraft, welche den Dichter, felbit bei gebrochenem Herzen, zu 
neuen 2eiftungen auf dem Gebiete der Poefie zu begeiftern ver- 
mochte. Müflen wir auch von dem Entzüden unfers deutfchen 
Dichters für feinen perfifchen transfaufafiiihen Freund und Ges 
noffen und defien Poeſien ein gut Theil auf Rechnung einer 
Rarfen Sympathie für denfelben ſehen, und fünnen nur bedins 
gungsweife in das ihm gefpendete Lob einflimmen, fo müflen wir 
doch auf der andern Seite, wenn wir nicht ungerecht fein wols 
len, geftehen, daß biefer Neuiranier an Ideenreichthum und 
theilweife auch an Tiefe des Sefühls wie ber Lebensauffaflung 
manche feiner ältern Landsleute weit übertrifft. Gr ſelbſt, im 
Jahre 1814 geboren, if unfer Zeitgenoſſe, vielleicht jetzt noch 
am Leben, bem regierenden perfifchen Schah Nur⸗eddin⸗Mirza 
nahe verwandt und war früher @ouverneur von Schiras. Die 
von ihm herausgegebene Gedichtſammlung, von welcher une 
Altmann nur einen fehr fleinen Theil verbolmetfcht, ifl, wenn 
wir uns fo ausdrüden dürfen, eine Art voetiiches Tagebuch, 
in welches der Dichter alle feine Lebensereignifie, äußere wie 
innere, eingezeichnet bat. Den Mittelpunft feines Gefühls⸗ 
lebens bildet feine Liebe zu Fatime. Die Hier folgenden Aus⸗ 
züge mögen den geneigten 2efer mit ber Gituation vertraut 
machen und ihm zugleich zeigen, wie unfer Dichter zu Dichten 
und unfer Bearbeiter zu bearbeiten veriteht. 


Es nahet goldbeladen Die Karavan aus Schaub, 

Die Sklaven vor dem Führer, Sie neigen fi zum Staub. 
Bor mir beugt fi der Führer Der Karavan aus Schaub; 
Ih aber felbR in Demuth Liege vor Fatm' in Staub. 
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Seitdem ich geh’ ner Liebe Bahnn, Dünkt mich’s als flieg ich Berg’ hinam, 
Empor hebt Siebe wunderbar, Sie ſtammt wol aus dem Himmel gar? 


Wie kampft' ich ſonſt mit Feuerglut! Der Feinde Zahl hob meinen Muth, 
Mein Speer ver Tiger Seite Rah, Mein Arm der Löwen Rachen brach. 
Nun nahte mir einwinz'ger Feind: Stumm ſteh' ich da und wie verfleint, 
Geit ih, Gazelle, dich gefehn, Auf immer iſt's um mich gefchehn! 





Satme ift mein Sevanf' allein, 

Sie gibt erſt Weſenheit dem Schein; 
Durch fle belebt ſich mir tie Flur, 
Bergöttert fih mir die Natur. 

Beug’ ich in Andacht meine Knie, 

Zu der ich bet’ ift fie, nur fie! 

Sie if. mein Sinnen, it mein Traum, 
Herrſcht über mich durch Zeit und Raum. 
Wenn laut ih rühme Sciras Pracht, 
Allein an fle Hab’ ih gedacht. 

Wenn Hold mein Mund in Berfen fpricht, 
Satme ift einzig mein Gedicht. 





IH bat: die Hand magſt du mir drüden! 
Sie ſprach erzürnt: wie biſt du kuͤhn! 
Ich bat: dein Kuß foll mich begfüden! 
Sie lacht’: umfonft ift dein Bemühn! 

Ih bat: umfang’ mich, mein Gntzüden! 
Sie hoͤhnt': ch’ foll die Sonn’ entfprühn! 
Da warf ich fort der Langmuth Krüden, 
Da baut’ ich ſelbſt mir goldne Brüden, 
Da füßt' ich fie aus freien Stüden, 

Da wagt’ ich's, fe fie zu umfiriden, 
Doch mocht' ich heiß fie an mich prüden, 
Umklammernd Bruft ihr, Hals und Rüden — 
Und zeigte noch fie Groll und Tüden? 
Nein, Wunber! Alles war verziehn! 


Der Lefer weiß nun, daß und wie ber perfifche Freund fich 
Erhörung erzwungen. In dem allen ift nichts Neues: es iſt die 
alte Gefchichte, doch bleibt fie ewig neu, und fo wird fie wol 
auch in halbperfiichem Gewand geneigte Leſer oder Hörer finden. 
Unfer Dichter fchildert nun in den auf das „Das Buch der 
Liebesfeier ‘' überfchriebene erfte Buch folgenden fieben Büchern, 
denen des „Ruhmes‘’, der „Seufzer‘‘, der „Erwartung ‘', bes 
„Sieges‘', des „Triumphs“, des „Paradieſes“ und der „Ber: 
flärung‘ das unbefchreiblihe Glück feiner Liebe. Begegnen 
uns bier auch flarfe und üppige Sinnlichfeit im bunten Gemiſch 
mit feinern, pinchifchen Momenten und höhern Auffafiungen, fo 
muß man dem Dichter doch zum Ruhme nachfagen, daß das 
Edlere, Geiſtige, Zarte entichieden das Borherrfchende iſt. Nach 
furzer Dereinigung erfranft bie Beliebte, bie, nachdem fie ihm 
eine Tochter, Leila, geboren, flirbt; dies jchildert das „Buch der 
Prüfung‘, in dem es Heißt: 

Ich kniet an ihrer Lagerflatt, Mein Herz erfeufjte bang und ſchwer; 

Doch, war au Fatme todesmatt, Mein Auge blieb von Thränen leer. 

Eie follte meinen Sram nit ſpähn, Drum blieb mein Antlig 
heil und klar; 

zart in mein Herz fie können fehn! 
und gar! 


Gebrohen war es ganz 





D bleibe! Sanft zu ihre gewandt, Rief ich's, 
fummerfchwer. 

Da bob fie matt die Lilienhand, Winkt bimmelan — und war 
nicht mehr. 


mein Her; war 


Scheint ver Himmel Hell und fonnig: Röther ift er als das Gold! 
war bie Knosp' ift zart und wonnig: Mehr doch war die Rofe hold! 
Nun ruht Leila mir im Arme, Heiß küßt fie des Vaters Kuß. 
Dog das Herz bricht mir im Harme, Weil es Fatm' entbehren muß. 
Den Schluß bildet endlich ‚„, Das Buch der Dichtung ‘', deſ⸗ 
fen mwefentlicder Inhalt fi) in den wenigen Zeilen unfere Dich: 
ters zufammenfaßt: 


| 
Ä 





Ä 
| 
| 
| 
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Was meines Sanges Seele ſei? Go forſchet ihr. Ich meld' es frei: 
Bie Blütenkauc zur Wolke ſchwebt, Iſt's Liebe, die mein Lich belebt 
Mein Vers ift nur gemeine Luft, Doch Fatme ift der reine Duft. 


Mit dem, was Altmann bier veräffentlicht, iſt ber ganze 
Stoff des in der rufflfchen Parapkrafe nach Europa gebrachten 
perfifchen Liederfchages noch keineswegs erfchöpft, und er macht 
ed von der Aufnahme, bie fein Buch hier finden wird, abhängig, 
ob noch mehr erfcheinen foll oder nicht. Wir flimmen ents 
ſchieden für Weiterveröffentlihung und wünfchen, daß fle nicht 
allzu lange auf fi warten laſſe. 41. 





Rotizen. 
Die deutſch-amerikaniſche Preſſe. 


Die Zeitfhrift „Das Ausland enthielt in Ar. 6 einen 
intereffanten Artikel über die beutfchsamerifanifche Preſſe. Wir 
Haben fchon wiederholt Gelegenheit genommen, in d. BI. darauf 
aufmerffam zu machen, daß die radicale deutfche Preffe in Ame: 
tifa dem beutfchen Bilbungsflande äußerft wenig Ehre macht; 
denn was den roheſten Materialismns und Atheismus, was bie 
gemeinften Schimpfereien gegen öffentliche und gegen Privat: 
perfonen, was Hohn und Impudenz nach allen Seiten, was 
bohles Phrafenttum und was Gehaltlofigfeit faſt aller Mitthei⸗ 
lungen betrifft, ſo leiftet fie überhaupt alles, was in biefer Hin- 
ficht immer nur zu leiften if. Man fage wicht, daß es nur 
einzelne Auswürflinge der beutichen Nation feien, welche in fo 
fhmachvoller Weife fchreiben; faſt alle Deutfche in Norbamerifa, 
mit faum zu nennenden Ausnahmen, fchreiben fo, Hunderte von 
Rebacteuren, fändigen Mitarbeitern oder blos gelegentlichen 
Einfendern, und bie meiften berfelben haben fogar eine höhere 
wifenfchaftlidfe Bildung auf deutſchen Gymmafien und Univer: 
fitäten genofien. Unter Umflänben würde in Deutſchland, bem 
Lande Goethe's und Schiller’s, ebenfo gefchrieben werben, und 
wird auch, wo es nur angeht, von gewiſſen Zeuten fo geſchrie⸗ 
ben. Wir halten diefe Erjcheinung bei einem fogenannten Cul⸗ 
turvolfe für ein höchſt bevenklihes Symptom , aber wir haben 
bisher noch nicht wahrgenommen, daß ihr Diejenigen, welde 
in Deutfchland zu Pflege der Gultur berufen und zum Theil 
angeftellt find, die gebührende Aufmerkfamkeit gefchenkt hätten; 
man ſcheint zu denken, wir ſelbſt figen ja noch fo ziemlich im 
Trodnen; was fümmert es uns, wenn unfere Gnfel in ber 
Sündflut der Barbarei umfommen? Um auf den erwähnten 
Auffag im „Ausland“ zurüdzufommen, fo hebt deſſen Verfaſſer 
unter andern das eigenthümliche Factum hervor, daß felbft die 
beutfche confervative Preſſe in Amerifa, die in ben Augen der 
tadicalen als reactionär gilt, in allem, was Bezug auf Deutfc: 
land hat, die deſtructivſte Richtung verfolgt. In den Spalten 
der , New-Norker Staatszeitung‘’, diefer verbreitetfien deut: 
chen Zeitung & D., „gießen deutſche politifdye Flüchtlinge und 
misyergnügte Schriftfteller über das deutiche Vaterland ihre bite 
tere Galle maßlos aus. Jedem Deutichen, der in der Ferne 
noch feinem alten ſchönen Vaterlande ein getreues Anden: 
fen bewahrt, müflen biefe rückfichtslofen Schreibereien bie 
Schamröthe ins Geficht treiben. In Gleihgültigern oder fols 
hen, welche das Misgeihid an die atlantifche Küfle verfchlagen 
bat, wird dadurch der legte Funken Liebe zu Deutfchland ers 
it. Und dem frembdfeindlichen Nativiemus wird in feiner 
planmäßigen Verunglimpfung und Zurüdfepung der Deulſchen 
das willfommenfte Material geliefert.” Zu biefen Eorrefpondens 
ten, welche ihre Feder in Schmuzwafler flatt in Tinte tauchen, 
wird auch M. Hartmann gerechnet, dem von der „, New = Morfer 
Staatszeitung“ das höchſte in der beutfch-amerifanifchen Preſſe 
vorfommende Honorar, nämlich fünf Dollars für den Brief ges 
zahlt würde, wogegen in entferntern Gebieten der Union, wo 
bie Zuftände überhaupt noch der primitivften Art find, der Heraus- 
geber eines Blattes häufig flatt bes Abonnementsgeldes Bictuas 
lien und Holz erhalte. Iene Schimpfereien über Deutfchland 


| find übrigens um fo läderlicher in einem Augenblid, wo bet 
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die Union zerwühlende und fig mit Blut und Trümmern be: 
vedende Bürgerfrieg am Köfßer -derfelben ſo viele Beitbeulen 
bloßgelegt Bat, daß bie Deutfchen in Nordamerifa wahrlid) be: 
fee daran thun würden, im Namen der Union ihr Auge be: 
ſchämt vor Deutfchland nieberzufchlagen. Die Grundfäge ber 
Freiheit und Gleichheit beſtehen ja auch gar nicht für die ameris 
kaniſche Prefie; jene nicht, feitdem „alle Blätter, welche irgend⸗ 
wie wit der Seceſſion fympathifirten, von der Regierung gemaßs 
regelt und die Redacteure Hinter Schloß und Riegel verwahrt 
worden find”, dieſe nicht, weil, wie der Verfaſſer des Yufiages 
im „Ausland verfichert, ein wohlbabender Mann dem es 
bactenr, der beflen betzügerifche Streiche in feinem Blatte zur 
öfentlihen Keuntniß gebracht habe, alsbald einen mit fofortiger 
Berhaftung und doppelter Bürgfchafteleiftung verfnüpften Pros 
ch auf den Hals laden könne, über einen armen Teufel aber 
ngehraft ſelbſt die ungerechteflen Verleumdungen veröffentlicht 
werden dürften. Auch Karl Heinzen, deſſen ‚„‚Bionier‘ nur 
Eimmerlich fein Erſcheinen frilte, wird erwähnt als derjenige, 
ber gegen ihm misliebige Perſonen ‚‚nicht mit Fäuſten, fondern 
nit Flegeln“ dreinſchlage. Es bringt jeßt noch wenig hre, 
ven allgemein verrufenen Namen Karl Heinzen’s in den Spals 
ten eines aufländigen Blattes zu nennen; doch nennen wir ihn, 
zum eine Bemerkung allgemeinerer Art bier anzufnüpfen. Seinen 
iR ein Anhänger und DBerfünder bes Materialismus von ber 
obehen Sorte. Nun handelt er aber, wie alle Anhänger bes 
Raterialismus, höchſt inconfequent, wenn er ſich über feine 
Seguer erboft; denn alles, was diefe denken, fagen oder fchrei- 
den, iR ja laut diefer Lehre nur eine unwillfürliche Secretion 
des Gehirns, für die fie feine moralifche Verantwortung haben; 
über einen Unzurechnunngsfähigen erboft man ſich aber nicht. 
Die materialiftifche Lehre würde überhaupt vielleicht von mans 
en fer aunehmbarer gefunden werden, wenn fi die Vertreter 
Dirfer Ehre im ihren Angriffen nicht meift durch eine abfloßende 
rföslofe Grobheit auszeichneten, welche allerdings auf einen 
IR materialiftifchen Urfprung zurüdweifl. 8. M. 


Zur Sprachwiſſenſchaft. 

In der Abficht, die bei der zwanzigiten allgemeinen Ber: 
ſammlung ber deutfchen Philologen, Sdulmänne und Orien⸗ 
talißen zu Frankfurt a. M. anweſenden Gäfte mit einer Heinen 
literatiſhhen Babe zu bewillfommnen, hat H. Webewer, In: 
ſpector ver Selertenfchule zu Branffurta. M., eine Anzahl, meifl 
hen in Brogrammen und in einer Zeitfchrift veröffentlichter 
Abhandlungen fprachwifienfchaftlichen Inhalts in einer „Zur 
Spragwiffenfchaft” betitelten Sammlung vereinigt (Freiburg 
im Br., Gerber, 1861). In diefen vier Auflägen werden fols 
gende Gegenftäude behandelt: 1) ‚Ueber die Wichtigkeit und 
Bedeutung der Sprache für das tiefere DBerfländniß des Volks⸗ 
Charakters, mit befonderer Berüdffichtigung der deutſchen Sprache” ; 
2) ‚Ueber Buffon’s Ausſpruch: «Le style est !homme m&me » 
oder über die Bebeutung des Stils für die Charafteriftif der 
Böller und Einzelnen, mit befonderer Berüdfichtigung bes deut⸗ 
hen Stils“; 3) „„Ueber die Bedeutung der Raumanfıhauung 
auf dem Bebiete der Sprache‘; 4) „Ueber die Bebeutung der 
Zeitanſchanung auf dem Gebiete der Sprache”. Der Berfafler, 
der dhiloſophiſchen Richtung ber Linguiftif angehörend, hat fid 
dech auch mit den Ergebniffen der hiftorifchen Grammatik ver: 
trant gemacht. Er zeigt Belefenheit und weiß feine eigenen 
Terfgungen und Gedanfen in einer lichtvollen Weile vorzntras 
gen und zu vermwerthen. Unter jenen Arbeiten Hat uns bie 
zweite — beſonders wohl gefallen; ſie enthaͤlt eine 
Renge feiner und anregender Bemerkungen. Solche Schriften 
bie man allerdings nicht wie einen Roman; aber wir glauben, 
daß für jeden Gebildeteten die Schrift Wedewer's eine anziehende 
uud wügliche Lectüre fein wird. Der Verfaſſer hat namentlich 
als Lefer feine jüngern Fachgenoſſen, alfo junge Lehrer, im Auge, 
fe will er in ber Sprachwifienfchaft, ‚‚eine der bedeutendſten Er⸗ 
rangenfchaften der Neuzeit auf dem Gebiete des Willens und zu: 


ga ein glänzendes Zeugnig deutfchen Fleißes und deurfchen 
harffinns‘, näher einführen. Sehr treffend äußert fich der 
Berfafler am Schluffe des einleitenden Vorworts, in welchen 
er fich über die Aufgaben, Richtungen und Ergebnifle der Sprach: 
wiffenfchaft verbreitet: „Nichtsdeſtoweniger ift auf allen dieſen 
Gebieten noch unendlich viel zu. thun. Hier liegt ein weites 
Geld für lohnende Thätigkeit, für Arbeit, die «des Schweißes 
bes Edeln wert». Oder was fönnte fchöner und lohnender 
fein, als friſches erquickendes Duellmaffer aus dem großen Strom 
der Willenfchaft in die Muen und Gaͤrten der Schule zu leiten 
und damit ben wichtigften Zweig des Unterrichts neu zu beleben 
und zu befruchten? Wir aber würden uns glüdlich fchägen, 
wenn wir hiermit bazu beigetragen, junge Kräfte für jene Stus 
bien zu begeiftern, die vor allen beffimmt find, den Geift der 
Jugend zu nähren und allfeitig zu bilden.’ 68. 
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verlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Dice bezauberte Rofe. 


Romantiſches Gedicht von Ernft Schulze. 
Alluſtrirte Prachtausgabe. 
Mit Holzſchnitten nach Zeichnungen 


von 
Friedrich Baumgarten. 


Geheftet 3 Thlr. 10 Ngr. In Leinwandband 
5 Thlr. 20 Ngr. In Lederband 8 Thlr. 


Die Verlagshandlung beabfichtigte ſchon längft, eine den 
hohen Anforderungen der Gegenwart in jeder Beziehung ent- 
fprechende illuftrirte Pradtausgabe von Ernſt Schulze's 
beliebter Dichtung „Die bezauberte Hofe” zu veranftalten, und 
es ift ihr endlich gelungen, in Briedbrih Baumgarten bie 
geeignetfte Fünftlerifche Kraft dafür zu gewinnen. Die Ausgabe 
wurde mit dem größten Aufwand von artiſtiſcher und typogra⸗ 
phifcher Technif hergeftellt; fie bildet in Wort und Bild ein 
harmonifches Ganzes von gebiegener Schönheit, das dem Bücher: 
tiſch des eleganteften Salons zu werthvoller Bereicherung Dies 
nen wird. 

Ernft Schulze's finnige Dichtung gilt mit Recht als das 
vollendetite Epos ber romantifchelyrifchen Gattung und iſt jedens 
falls dasjenige, worin das deutſche Volksgemüth feinen treueiten 
Ausdrud gefunden; deshalb wird fie ſtets ein Lieblingswerf der 
Nation bleiben. 

„Die bezauberte Roſe“ ift außerdem noch in fols 


genden Ausgaben erichienen: 

Detav:Ausgabe. Achte Auflage. Geheftet 1 Thlr. Gebunden 
1 Thlr. 10 Ngr. Nusgabe mit Kupfern. Gebunden. 3 Thlr. 

Miniatur: Ausgabe. Achte Auflage. Gebunden. 1 Thlr. 

8. Cartonnirt. 12 Nor. 


Neue mwohifeile Ausgabe. 
An die deutſchen Schriftiteller. 

Zur Vervollfländigung des für ben letzten Zeitraum meiner 
„Geſchichte der fomifchen Literatur‘ erforderlichen Materials, 
erfuche ic; alle meine Berufsgenofien, welche in das Gebiet des 
Komifchen einfchlagende Schriften verfaßt und veröffentlicht ha⸗ 
ben, biographifche Notizen über fidy mir zugehen zu lafien und 
folche an die Berlagsbuchhandlung von Dtto Burfürft in Leipzig 


einzufenden. on 
Dr. Friedrich W. Ebeling. 
Derlag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Otto Ludwig Brook. 


Erzählung von Robert Giſeke. 
Zwei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. 

Die faufmännifchen und induftriellen Kreife ber Gegenwart 
find es, aus denen ber Berfaffer der „Modernen Titanen‘ und 
des „Pfarr-Röschen” diesmal den Stoff zu einem reichgeftaltes 
ten 2ebensbilde entnommen hat. Gewichtige Contobücher mit 
den langen Zahlenreihen der Speculation liegen vor unfern 
Augen aufgefcjlagen, wir fehen die raffelnden Mafchinen arbeis 
ten, ſchwarze Dampfwolfen dem Schlot der Fabriken entfleigen; 
aber immer bleibt das Hanptintereffe dem menichlichen Herzen 
zugewandt, in befien Tiefen uns die Erzählung überrafchende 
@inblide eröffnet. 


Duart. 





Derfag von S. A. Brochhaus in Leipzig. 


| — 
. Rosmarin oder die Schule des Tebens. 


Roman von Alerander Jung. 

Füͤnf Theile. 8. Jeder Theil 1 Thlr. 10 Nor. 

Diefer jezt vollffändig vorliegende neue Roman des 
geiftvollen Schriftftellers führt uns vor, wie eine fo mer: 
würdige Zeit als bie iebine hat werden fünnen. Erſt if es 
eine Reihe der mannichfaltigften Stadts und Dorfgeichichten, 
die wir erleben; doch die Kreife erweitern fi und gewinnen 
mit jedem Abfchnitte an Bedeutung, bis wir zulegt auf bem 
Gipfel der Gegenwart flehen. Die originellften Eharaftere be: 
gegnen und und beweifen, daß die Originale der Poeſie nit 
ansfterben; aber auch fo manches Porträt läßt uns nicht lange 
rathen. Ernſt und Komik, Tragifches und Burleskes wechfeln 
in buntefter Erenerie miteinander ab. Salon und Taverne, Hotel 
und Dorffchenfe, weltlicher Verein und geiſtliches Conventifel, 
Refidenz und Landitg, parlamentarifche Verfammlung und Still: 
leben erfchliegen ſich dem Lefer in lebendiger Anfchanung. 


Bon dem Berfaffer erfhien ebendafelbft: 
Das Geheimniß der Lebenskunſt. Ein Wanderbuch für 
. alle $reunde des Nachdenkens und der Erhebung. Zwei 
heile. 8. 3 Thlr. 20 Neger. 


Eine den Freunden ernfter und finniger Lectüre zu empfeb: 
lende geiftvolle Schrift, die fich mit den Leiden und Yreuden 
des menfchlihen Lebens beichäftigt und eine „Lebenskunſt“ anf: 
zuſtellen ſucht. Der Verfaſſer itt „„von dem innigften Wunſche 
für feine Mitmenfchen erfüllt, dab dasjenige, was ihm durchs 
Leben, und zwar ein Ir forgen= und leidenvolles Leben, ge: 
holfen hat und noch hilft, audy andern zugute fomme, damit 
auch fie das Leben und deſſen feindliche Mächte überwinden 
mögen und fich bie Weinde fogar in Freunde verwandeln‘. 
Das Buch wendet ſich ſomit an daffelhe Bublifum und gehört 
zu berfelben Gattung wie Wilhelm von Humboldt's 
„Briefe an eine Freundin” und Ernſt von Beuchters: 
leben’s „Diätetif der Seele‘. 


Briefe über Gutzkow's Nitter vom Geifte. 8. 20 Nat. 

Eine allen Freunden des Gupfow’jchen Romans zu em: 
pfehlende Schrift über die Bedeutung, die Charaktere und bie 
wahre Tendenz diefes Werke. 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Lehr: und Handbuch der allgemeinen Geographit. 


Bon Profeifor Dr. G. 8. Staedler. 


Zweite vermeßrte Ausgabe. Mit in den Text gedruckten Holzſchnitler 
8. (61 Bogen.) Geheftet 2 Thlr. Gebunden 2 Thlr. 10 Ngr 
Staedler's Werk zeichnet fih vor andern gengraphilceı 
Handbüchern dadurch aus, dag es ein allgemeines Bil de 
Erde gibt, daher auch die ganze fosmifhe Umgebun: 
filbert, die Pflanzen» und Thierwelt einſchließt und di 
eſchichtliche Entwidelung ber Staaten berüdfichtig! 
(les was der gegenwärtige Standpunkt ber geographiicde 
Wiflenfchaft erfordert, if in überfichtlicher Anordnung und flare 
Darftellung in dem Werk enthalten, welches ſich ebenfo wol al 
Nachſchlagebuch für, jede Hausbibliothef empfiehlt. Die neu 
Ausgabe ift gegen die frühere im Preife ermäßigt und bi 
auf bie jüngile Zeit ergänzt. 





Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — TDrud und Verlag von 8. U. Brockhaus in Leipzig, 
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Alerander Jung's „Rosmarin“. 

Acemarin ober die Schule des Lebens. Roman von Aleran- 
der Jung. Fünf Theile. Leipzig, Brodhaus 1862. 8. 
5 Thlr. Nur. 

Der Berfafler vorliegenden Romans vder das Mund: 
küf feiner Gedanken, Rosmarin, der Helv und zugleid) 
Dilder der Dichtung ſpricht fih (III, 42) über das, was 
an Roman fein jollte und mas er nicht fein follte, in 
jſelgenden Worten aus: 

& war mir unausftchlih, daß nicht wenige den Roman 
u zie eine complicirtere pifante Anekdote, wie eine bloße Ro: 
suncehmen. Der brutalfte Gejchlechtstrieb, wenn auch mit den 
figmärnig feiner Welt bekleidet, fvielt ja in Schreibern und 
$eieen jo vieler Romane die Hauptrolle. Es ift doch bei Lichte 
beſehen nur eine Klatſch- und Heirathsgefchichte, auf deren tri- 
siaten Ausgang man gefpannt ift, durch beren Ende man be 
Rieigt fein will. Fadheit und nichts als Fadheit, und welcher 
Kun für die ediere Subilanz des Menſchen! Ich mußte mir 
lagen, jo viel Gedanfenlofigfeit und Stumpfheit, fo viel Jaͤmmer⸗ 
lichkeit und Langeweile, fo viel Mifere unter den Menfchen, fie 
fommen daher, daß man in ter Gefelligfeit wie im Roman nur 
Sian hat für das gemeine Geſchehen, nicht Blick und Dar: 
Belungsfunft dafür, daß in allem gemeinen Gefchehen auch ein 
augemeines fich anfündigt, und dem Menjchen von Geiſt allein 
Rahrung und Unterhaltung gewährt. Sch forderte daher vom 
Romane befonderd, daß er une immer wieder neue „Lehrjahre“ 
ver Bildang gebe (wofür Goethe ein für allemal den vortreff- 
lichen Ausdruck gefunden) und erfannte, Daß es nur baburdy zu 
erlangen jei, daß man in einer ſolchen Schöpfung feine Heß: 
jagd anf bloße Situationen, Breigniffe, auf Intriguen, feine 
oder grobe Leidenſchaften, frivole Naturen anitelle, fondern auch 
Veen, Anfchauungen, flichhaltige Charaktere, große Gefichte- 
runfte bringe, die dann dem Spiel der Intriguen und Leiden« 
haft erft den wahren Reiz, doc) audy dem ganzen Werf Adel 
und $pealität ertheilen, damit man immer wieder zur Lectüre 
zurüdfehre. _ 

Unjere Xejer willen nun, was fie von dem vorliegen 
den Roman zu erwarten haben: feine jogenannten jpan= 
nenden Verwickelungen und Intriguen, feine feinen oder 
groben Leidenfchaften, Feine Krivolitäten, feine bloße 
Klatſch- und Heirathsgeſchichte, feine blos Außerlichen Si- 
mationen, aber mol, wenn audy „flihhaltige Charaktere“ 
weniger vorhanden fein fjollten, „Ideen, Anſchauungen, 
große Befihtöpunfte”. Diefed Romanprogramm ermedt 
kei dem ernſten denkenden Leſer jicherlih ein günſtiges 
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Vorurtheil für die Schöpfung Alerander Jung’s; es ladet 
zur geifligen Andacht und nit zur frivolen oberfläd- 
lihen Unterhaltung ein. Wer jene ſucht, möge ihn lefen, 
wer dieſe ſucht, möge von ihm fern bleiben. 

Man möge, und geftatten, Hier einen flüchtigen 
Blick auf den Roman der modernen Haupteulturvoͤl⸗ 
fev zu werfen, wozu und die von Alexander Jung auf: 
geftellte Nomantheorie veranlapt. Wir geben im gan 
zen zu, daß das Gigenthümlichfte, was die Deutichen auf 
dem Gebiete des Romans 'geleiftet haben, in ihren Ro- 
manen didaktiſchen, jelbftbejchaulihen Charakters oder über- 
haupt in demjenigen, der nad) Ipeenverarbeitung ftrebt, 
zu ſuchen if. Im Hiftoriihen, jocialiftiihen und dem 
jegigen jogenannten realiftiichen Roman jind fie, mit. we⸗ 
nigen Ausnahmen, nur ziemlich ſchwache Nachahmer be⸗ 
ſonders der Engländer, zuweilen auch der Franzoſen geweſen. 
In letztern Richtungen hat ver deutſche Roman feine Tradi: 
tion, feine ftetige Entwidelung, aber ex bat beide jeit „Wil 
heim Meiſter's Lehrjahren“ in Betreff des didaktiſchen oder 
wenn man will pädagogiihen, philoſophiſchen oder philo- 
fophirenden Romans. Die Ausbildung des innern Men⸗ 
fen, wie fie in der That auch unfere hervorragendſten Gei⸗ 
fter für ich ſelbſt angeftrebt Haben, ift hier der Hauptvor- 
wurf, der auch der theoretifch = jubjectiven Natur der Deut- 
ſchen auf ihrer höchſten Bildungsftufe am beften entſpricht. 
An Ideen, Gedanfencombinationen und weiten Perfpecti- 
ven, an Reſultaten theoretiiher, äſthetiſcher, pädagogiſcher 
und philoſophiſcher Bildung find daher die deutſchen Ro: 
mane diejer Art, von Goethe's „Wilhelm Meifter” an 
bis auf den vorliegenden von Alerander Jung, reicher als die 
Romane anderer Völker; es find Romane in Lehrform, die 
uns über die hödften Aufgaben der Menjchheit im allgemei- 
nen oder der Zeit, ın der fie entitanden und auf die jie 
ih beziehen, aufzuklären und zu unterrichten fireben, 
während fie dem Verfaſſer auch meift dazu dienen, ji 
und dev Welt über ſich ſelbſt Nedhenfchaft zu geben. Die 
darin auftretenden Perſonen jind daher meift auch mehr 
oder weniger jubjertiv gefärbt, Bruchſtücke von des Der: 
faſſers Perſönlichkeit, Fragmente eined in Trümmer ge- 
gangenen Spiegeld, in deren jedem bad Subject ded Ver: 
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faffer8 mehr ober weniger veflectirt. Im biftoriihen und } die Beichreibungen der Phyſtognomien, bei denen ſelbſt 
realiſtiſhen Roman beruht nicht die Stärfe deutiher Ro: | das Fleinfte Wärzchen und Fettwülſtchen mit abgepinfelt 
manverfaffer. Deutihe Romane diefer Art find entweder ; wird, flreifen fogar nicht felten an das Widrige und Gel: 
roh oder es fehlt ihmen meift der ruhige epifhe Erzähs hafte oder doch an die Garicatur. Bis zu dieſem Grave 
lungston oder die execte Beobachtung. An trefflihen | darf der Dichter, und wäre er au nur des Verfafkr 
kleinern Erzählungen und Movellen if die dentſche Lites realiſtiſcher Momane, nicht Copift fein; er Mi dann nit 
ratur zwar fehr reich, aber für umfangreihe Compoſi-Vorträtmaler, der ſich bei der Wiedergabe von Phyſio⸗ 
tionen fehlt dem Deutfchen meift das Gleichmaß und die | gnomien von einem Fünftlerifchen Sinn und äfthetifchen 
Ruhe epifcher Erzählungsfunft oder die praftifche Bekannt: | Takt leiten läßt, fondern blos handwerfsmäßiger Photo: 
ihaft mit einer entſprechenden Menge von Lebenöverbält: | graphifl. Dagegen iſt ver Englänper ein ebenſo außge- 
niffen, oder er ift zu fehr zum abjhweifenden Raifonnement | zeichneter epifcher Erzähler als exacter Beobachter. Die 
und zur fAbfiyefälligen Einmiſchung feiner fubjerttven Au- | Menfchen, vie er ſchildert, find von Fleiſch und Blut; 
ſchauungen geneigt. Deutihe Schriftfieller lernen das Sehen | fie wandeln und fhreiten vor ım® auf und ab, jte fpre: 
meift nur wieder aus Büchern oder doch nur aud der | chen zu und, ald wären fie gegenwärtig. Wir machten 
Berkhrung mit fehr eimfeitigen, beſchtränkten, oft wahr= | erft jümgft wieder biefe Erfahrung, als wir Gelegenheit 
baft Eleinlihen und dürftigen Berbältniffen und L2ebens: | hatten, den legten Roman von Anthony Trollope „Orley 
freifen fennen. Wir haben keine Gentralhauptftant; das | Farm’ zu lefen, einen Roman, der zu denjenigen ge: 
Leben gefaltet fih in Wien ganz anderd ald in Berlin | hört, welde in legten Zeit in England die größte Theil: 
sver Hamburg, und wie nun gar in einer Eleinern Stadt, | nahme fanden. Unter allen darin auftretenden Roman: 
wo meift ver Bhilifter die Herrſchaft führt! Da nun | figuren ift feine, weldhe nicht das Gepräge vollkommen: 
außerdem die Abſonderung der Stände und Berufskreife | fer Objectivirung trüge, feine, melde von dem Verfaſſer 
nirgends fo Rarf ausgeprägt ift als in Deutſchland und dazu benugt würde, dem Lejer einen Begriff oder. gar 
fogar zwiſchen Genofjen eines Berufs, z. B. ſchriftſtel- eine hohe Meinung von feiner eigenen Individualität bei: 
lernden Brofefforen over fonft beamteten Literaturbefliffer | zubringen. Gin deutſcher Romanſchreiber mag ji vie: 
nen und freien Särififtellern Antipathien fhrofffter Art | leicht auch bemühen, die Menſchen zu beobachten, aber 
hervorruft, fo wird der deutſche Romanverfaſſer aud nur | er kneipt dabei Iauernd und grübelnd das Auge zu, wo: 
immer in einem Heinen Lebensausſchnitt wirklich heimiſch bei er Ecine Totalanſicht des Menſchen gewinnt wie ver 
fein una au biefen nur der Wahrheit getreu ſchildern Engländer, der nicht fplonirt — das Spioniren iſt über: 
Finnen, Darüber binausgehenn liefert er meift nur Schat- | haupt feine Sache nicht —, fondern mit großgeöffnetem Auge 
ten und zweifelhaft verfhmommene Lebensbilder, an bie | und in treuberziger Simplicität den Erfcheinungen gegen: 
man nit recht glauben Tann, Die unfer tieferes Intereffe | überficht; denn der Engländer trägt ein geſundes Auge 
nicht erwecken ober doch nit feithalten Tönnen. That= | in einem gefunden Kopfe. Diefe ſcharfe Beobachtungs: 
fade if, daß größere deutihe Romane mit wenigen Aus- | und Auffaflungsgabe gehört feit Shakſpeare zu den vie: 
nahmen von den Ausländern für langweilig, „dull“ ge: | len „Erbweisheiten“ Englands. Dazu kommt, daß es 
halten werden. Zu den Ausnahmen gehören unter an- | in England bei weiten nit fo viele verfniffene, verlo: 
dern einzelne phantaftifche Romane und Märdennovellen, | gene und zweideutige Menſchen gibt als in andern Län: 
es if dies eine Gattung, im der fih die Deutfhen, wie | dern, we man, um emporzufommen und etwas zu gelten, 
das Ausland anerkennt, in eigenthümlichfler Weite ber: | im Verftedfpielen und in der Verſtellungskunſt geübt fein 
vorgethan haben und eine bejondere Stärke offenbaren. | muß. Der britiihe Menſch iſt nod rund und voll, treu: 
Der deutſche Dichter, von der Flachheit und der Philifter- | berzig und naiv. Auch der DVerfafler des „Rosmarin“, 
baftigkeit der umgebenden Verbältniffe abgefloßen, maht | fo fubjectiv er felbft if, weiß dieſe Plaſtik und Lebens: 
fih gern, zum Theil in der Abſicht, die Wirklichkeit zu | gejunpheit der Engländer zw fhägen und erfennt darin 
ironifiten, feine eigene Welt von Pbantaftegefhöpfen und | wie wir einen Sauptvortheil für den Romanfchriftfteller. 
Bhantafleverhältniffen zurecht, in der er fih dann ganz Lord Elphenflune, ein Hervortretender Charakter des Mo: 
zu Hanfe fühlt und aufs behagliäfte wirthſchaftet. Hier | mans, bemerkt einmal zu Rosmarin: 
hat man in der That oft einen vollern poetifchen Genuß, Lefen Sie Goldfmith, leſen Sie Fielding, leſen Sie vol: 
als in fo manden deutfhen Nomanen, melde angeblid lends Dorif Sterne, und Sie werben die gefunde, malerifch ſatte 
die Wirklichkeit ſchildern und in denen dod jener Hang | Grund» und Vollblutnatur Englands wiederfinden. Die Dichter 
zum Bhantaflifhen und Unwirklichen die Umriffe der Bi: brauchten fi nur umzutummeln.... Bei. uns fallen bie Blum: 
— puddinge, die gebratenen Rebhühner dem Dichter in die Schale, 
guren ſich ind Scattenhafte verlaufen läßt. L und alles fGwimmt in Borter, Set und Me. Rurg, nichts acht 
Ganz anders der englifhe Roman, der die Wirklih- | fo Leicht über Lebensgefundheit der Engländer. Darin wuchs 
keit, wie fie iſt, mit oft nur zu photographifcher Genauig- | Shakipeare auf, und eben weil er fo wirklich iſt, darum ſchafft 
keit darſtellt; denn in der That überfchreiten jene in eng: er ſo idealiſch. 
liſchen Romanen fo häufig vorfommenden Ddetaiflirten Iſt nun der englifhe Roman aud Fein foldes Ma: 
Schilderungen von landſchaftlichen und arditeftoniihen Ge: | gazin von umbergeftreuten Ideen und Gedanken, wie der 
genftänden oder von Goftüimen bis aufs Fleinfte Grashälm: | deutfche Roman der beffern Sorte, fo hält er fi anderer: 
Gen, Steinen oder Fältchen oft alles erlaubte Map, und | feitd aud frei von jeder Phrafe. Während es vielleiht 
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tin Bolf gibt, bei dem dieſe jo Herridend wäre, mie 
leider das deutſche, gibt es hinwiederum fein Volk, bei 
dem fie jo wenig herrſchend wäre als das engliſche. Alles 
muß bei dem Engländer beſtimmt, exact und klar ſein, 
ebenſo gut ver Ausdruck des Gefühls und vie Faſſung 
eines Gedankens als die Charakterzeichnung. Jedes blos 
Schillernde, Verſchwonmene, Ueberſchwengliche iſt ihm 
wider. Er kann ſich zum höchſten Pathos erheben, 
aber er verſchmäht jede blos declamatoriſche, nur das 
Ohr betäubende Rhetorik. Dabei ginge man aber ſehr 
jſehl, wenn man dem engliſchen Roman im allgemeinen 
abſprechen wollte, daß er feine Ideen enthalte: fie ſind 
nur in den PBerjonen, ihren Handlungen und Schidfialen 
objectivirt. In jedem befjern englifchen Roman ift irgend⸗ 
ein intereffanter focialer Conflict, irgendeine jolide jittliche 
Frage, irgendeine verwidelte Rechtsfrage over ein bedeutungs⸗ 
eoller Streitfall des Gewiffend behandelt und durchgeführt, 
und jo können wir es im Grunde benjenigen nidt ver- 


venfen, welche, an das Lejen engliiher Nomane nament: . 


Id in der Urſprache gewöhnt, an die Lectüre eined beut- 
iden nicht ohne einige Schwierigkeit und einiges Bor: 
unheil geben und jih nur felten davon befriedigt, d. b. 
in gleicher Weiſe unterhalten und angeregt fühlen. 
Hierzu kommt die große Reinlichkeit des engliſchen 
ackmen Romans in ſittlicher Hinficht, indem darin auch 
nu die leiſeſten Andeutungen ſolcher Situationen und 
Retix, Die bei ſchamhaften Weibern auch nur ein flüchtiges 
Srähen hervorrufen und einen Vorleſer im Kreije von 
Amen auch nur einen Moment lang innezuhalten nöthi- 
m könnten, aufs vorjichtigfte vermieden find. Dieſe 
Tem gebt freilich nicht felten bis zur Pruderie, bis zur 
heuchleriſchen Verſchleierung naturgemäßer Triebe und ge: 
wiffer gesvaltfamer oder verbrecheriicher Leidenſchaften, die 
anmal im menſchlichen Leben und mithin auch in ven 
Darſtellungen deſſelben eine fo große Rolle zu jpielen be: 
rufen find; ja dieſe allzu ängſtliche Bruverie ift es wol 
auch, welche es leider mit veranlaßt hat, daß die meiften 
Shaffpeare’fchen Dichtungen dem jegigen engliſchen Frauen⸗ 
geihleht nicht mehr recht munden wollen und demgemäß 
aus mehr und mehr von der Bühne verſchwinden. Aber 
iftm Segentheil, dem muthwilligen und abſichtlichen Ha: 
ſchen nach bedenklichen zweideutigen oder wirklich lüfternen 
Situationen, für die namentlich der Pinſel deutfcher Romans 
und Rovellenſchreiber meift viel zu grob ober fartig ifl, 
mag jene decente Richtung immer noch vorzuziehen fein. 
Mehr nur der Vollſtändigkeit megen geflatten mir uns 
noch ein paar Worte über den nordamerifaniihen und über 
den frangöftfchen Roman. Die norvamerifanifhen Roman- 
ichriſtſteller, namentlich die frühern, 3. B. Cooper, jind 
im ganzen begreiflicheriweije der mehr epifchen Richtung 
des molifhen Romans getreu geblieben, andere, wie 
Longfellow im jeinem „Hyperion“, adoptirten ganz bie 
Reife des deutſchen idealiſtiſchen Kunſt- und Riteratur: 
remand, und N. Hawthorne Halt zwiſchen dem engliſchen 
und deutſchen Roman etwa bie Mitte. In feiner „Mi: 
ram‘ 3. B. dimt die Erzählung, fo fpannend fie auch 
fin mag, vem Berfaffer zumeift dazu, feine Anſichten 


über Kun und Kunſtwerke, geſchichtsphiloſophiſche Be⸗ 
trachtungen, Schilderungen aus dem italienifhen Volla⸗ 
leben u. j. mw. aneinander zu veiben. Doc zeigt füch bei 
ihm aud etwas jpecififh Neuengliſches, Exrotiſches, neben 
dem Ipealiftifchen auch ein realiſtiſch ſcharfer Blick für alles 
Nichtige, Verlogene. In der Darſtellung der durch ein 
verübtes Verbrechen verurſachten Seelenkämpfe iſt Haw⸗ 
thorne wie faſt alle guten engliſchen Romanſchriftſteller 
Meiſter, und es zeigt ſich darin ein Zug, der ſich bi# 
auf Shakſpeare's unübertroffene Schilderungen dieſer Art 
zurüdführen läßt. 

Aus der franzöſiſchen Romanliteratur haben wir, aus 
Mangel an tieferer Sympathie für biefelbe, viel meniger 
fennen lernen, als vie Xefer vielleiht von uns glauben 
werden; von Eugene Sue's Romanen z. B. haben wir 
feinen einzigen zu Ente lejen fönnen. Uns fließen darin 
immer die Monjtrojität der Zeichnung, die unnatürliche 
Erfindung, die grelle Effecthaſcherei und Kffectmalerei ab. 
Aud glauben wir, daß ein durdh den häufigen Gebrauch 
ftarfer Narkotika bereits beträchtlich abgeſtumpfter, ſchon 
ſehr früh von der Empfindung für das Natürliche, Wahre 
und einfah Schöne abgelenkter Geihmad dazu gehört, 
um an Sue'ſchen Grfindungen, welche den Stempel ber 
Xügenhaftigfeit an der Stirn tragen und ih doch als 
Gonterfei des Wirflihen geben, ®efallen zu finden. Auch 
bei Victor Hugo, der als Dichter und Denker unvergleidh- 
lich Höher fleht, begegnet man ſolchen Verzeihnungen, vie 
bald unnatürliche VBerfürzungen, bald ungebörige, alles 
natärlihe Map überihreitende DVerlängerungen find, und 
rem Widrigen und Häßlichen geht auch Victor Hugo kei⸗ 
neöwegd immer aus dem Wege. Zwar hat Frankreich 
auch einfachere Nomanichriftfteller, 3. B. Sonveflre, aber 
int ganzen waltet doch in Gmpfindung®- und Ausdrucksweiſe 
ein gewiſſes Echauffement und Raffinement vor, ſelbſt bei 
rau Dudevant, obihon dieſe einfach und natürlich zu ſchrei⸗ 
ben weiß, wenn fie will. In dem ſogenannten intimen 
Roman dreht ah alles nur zu ausfhlirflih und meif 
vom einjeitigen Gmancipationtflandpunft um das Bers 
häliniß zwiſchen Mann und Weib, und in bem focialiflis 
ſchen Noman zu überwiegen» um die Idee, Daß, wenn 
ed nur dem Staat gefallen wolle, viele oder jene Geſede 
abzujchaffen oder zu ändern, wir alle ald Engel ober 
Glückliche leben würden. „Der Staat bin ih!" jagt auch 
der eingefleifchtefte franzoͤſſſche Republikaner und Soclalift, 
der, menn er zur Herrichaft käme, alle Fäden der Re⸗ 
gierung im Gentrun feiner Handfläche zu concentriren 
und dad Glück und die Freiheiten Frankreichs durch De⸗ 
erete und Orbonnanzen mit Hülfe feiner Satrapen, der 
Maired und Präferten, zu reguliren juchen würde Der 
engliſche Romanſchriftſteller geifelt auch die Mängel des 
Gerichtsweſens, des Strafverfahrend und Aehnliches, aber 
es jällt ihm nicht ein, dafür den Popanz Staat verant: 
wortlih zu maden und in dieſem die Centralapotheke zu 
erblicken, aus welcher jedem Individuum die Medicin für 
fein beſonderes Leid verabreiht wird. Dabei fpricht aber 
allerdings aus den franzöfifhen Romanen, bisweilen fe: 
gar aus den frivolen, die nur in Frankreich mit Grazie 

22° 


156 


geihrieben werben, eine gewiſſe Generofität des Sentiments, 
ein Pathos menfhlicher Sympathie, ein äußerft lebhafted Ge⸗ 
fühl des Mitleids für Unterdrückung und menſchliches Leiden, 
eine Deltcateffe in ver Behandlung menſchlicher VBerhält- 
niffe, eine humane Nachſicht gegen Behltritte, vie nichts 
als diefe und nur die Folge eined warnen, vertrauungd- 
voll fi hingebenden Herzend jind, und ein edler Zorn 
gegen Inhumanität und Nieverträchtigkeit, wie man ſie 
in den Nomanen anderer Nationen nicht fo leicht wieder: 
findet. Man darf au dieſe Bigenihaften franzoͤſiſcher 
Romane nicht unermähnt laflen, wenn man ven Beifall, 
den fie auch in Deutſchland finden, nicht blos auf die 
Luſt am Pilanten, Srivolen, Monftröfen und Gffectvol- 
len, fondern in gleihem oder noch höherm Grave auf 
Motive edlerer Art zurücdführen will. 

Der Roman Alexander's Jung bat nun fehr wenig 
von dem epiichen Gange des englifhen Romand, mit dem 
er jedoch die Abwefenheit aller zweideutigen und lüfternen 
Motive und Situationen theilt, und gar nichts von den 
Pilanterien des franzöſiſchen; er iſt in feinen Vorzügen 
wie Schwähen echt deutſcher Art. Die ganze deutſche 
Eigenthümlichkeit dieſes Buchs wird von dem Verfaſſer 
ſelbſt angedeutet, wenn er im Verlaufe der Erzählung 
bemerkt, daß das ganze Unternehmen aus dem Bedürfniß 
entſprungen ſei, „ein Werk zu ſchreiben, wie es der 
Verfaſſer zur Orientirung und Erhebung für ſich felbft 
brauchte“. 

Es iſt dies ein Geſtändniß, wie es ſchwerlich jemals 
- ein englifher oder franzöſiſcher Romanverfaſſer machen 
würde; er würde es auch Faum zu machen wagen vürfen, 
wenn er nicht Gefahr laufen wollte, ein englifches oder 
frangöjifhes Publifun von vornherein vor den Kopf zu 
floßen; denn dieſes läßt es ſich fchmerlih gefallen, wenn 
ein Autor offen mit dem Anſpruch hervorträte, gemifler: 
maßen Souveränetätörehte über das Bubliftum ausüben 
zu wollen, felbft wenn er, wie Alexander Jung thut, 
binzufügte: „Dabei kommt denn fo viel Göttlihed und 
Menihlihes zur Sprache, daß jeder vollſtändige Menſch 
das Niedergeſchriebene hoffentlich zu demſelben Zwecke, 
wenn auch in ganz andern Lebenslagen, auf ſich wird 
anwenden können.“ Gin - englifhed over franzöfifches 
Romane leſendes Publikum würde fofort von einem ſolchen 
Romane Langeweile befürdten ; ed wide die Mühe 


ſcheuen, and dem „Göttlihen und Menſchlichen“, was in | 


dem Buche beiläufig zur Sprade kommt, Applicationen auf 
fih felbft zu machen. Epiihe Erzählung intereffanter ob- 
jectiver Begebenheiten will dieſes Publikum haben, nicht 


über möglihft objectiv zu machen. Darauf beruht das 
Weſen der Kunft ebenfo wol ald dad Weſen einer guten 
Geſellſchaft, deren mohlthätige Formen fofort aufhören 
würden, wenn ji jever mit feiner Subjectivität zu an- 
maßlih in den Vordergrund drängen wollte. Gerade 
vielleicht, weil vorzugsweiſe der deutſche Subjectiviänus 
und die Selbftherrlichfeit des deutſchen Individuums Nei: 
gung Hierzu verfpüren, herrſchen in ver deutſchen Gefellig: 
keit jo viel Steifheit, Gezwungenheit und Zurüdhaltung, 
indem fih jeber vor dem Durchbruch eined zu läftigen 
Subjectividmus bei dem andern fügen will, damit zu: 
gleih aber folgereht aud wieder eine zu empfindliche 
Beeinträhtigung der befcheidenften Rechte, die das Sub: 
ject für fi in Anſpruch nehmen ann. 

Gehen wir nun zu dem Inhalt des Buchs felbft über, 
fo if ed von den darin auftretenden Perfonen zunächſt 
der Hauptheld der Erzählung, Rosmarin felbft, welder 
unfere Iheilnahme in hervorragenden, ja faft ausſchließ⸗ 
lidem Grade in Anſpruch nimmt, und bei der wichtigen 
Role, die er fpielt, uns dazu auffordert, und zunächſt 
danach umzufehen, was er ift, was er zum Schluß leiftet 
und ob und in welchem Grade’er durch dieſe LXeiftungen, 
wie dur die ganze Beſchaffenheit feined Weſens viele 
Theilnahme verdient. Ob und inwieweit diefer Rosmarin 
mit der Derfon des Verfaſſers durchweg iventifch ſei, koͤn⸗ 
nen wir fo genau nit wiſſen; jevenfalls tft er ein be: 
beutended, ja dad weſentlichſte Stüd von ihm, und was 
Rosmarin gefehen, erlebt und durchgedacht hat, das ifl 
vom Verfafler felbft gefehen, erlebt und durchgedacht wor: 
den. Der Berfafler ſelbſt fagt über diefen Punkt in ber 
Borrede, in der er ji über das, was er mit feinem 
Roman bezweckte, ausführliher ausfpridt: 

Diejenigen dürften ſich übrigens fehr irren, bie da heraus: 
brächten, daß der Berfaffer mit dem Helden biefea Romans 
völlig eins fei. Sympathien zwifchen beiden finden allerdings 
ftatt, aber auch nicht geringe Differenzen, und zumal in fo 
mancher Lebenserfahrung. o, um nur eins hervorzuheben, 
erfreut fich der Autor als der Berfafler des Romans Feineswegs 
eines ſolchen Beſitzthums wie das ift, zu welchem der Autor 
ale Held diefer Geſchichte fpäter gelangt, und was des Achns 
lien mehr ift. 

So viel darf man als fiher annehmen, daß die Sym- 
pathien, die zwiſchen dem Berfaffer und dem Helden des 
Romans, wie jener felbft gefteht, flattfinden, vie innig⸗ 
fien jind und daß beide in den meiften Punkten einander 
vollſtändig decken. 

Die Bedeutung dieſes Charakters beruht in der Art, 
wie er das, was er ſieht, hört, lieſt und erlebt, inner⸗ 


ſubjective Betrachtungen aus dem Tagebuche des Autors. lich verarbeitet; denn die äußerlichen Begebenheiten und 


Ebenſo wenig als in der Geſellſchaft liebt man es dort 
im Roman, wenn ein Individuum die Neigung zur Schau | 
trägt, feine Subjectivität allzu flarf geltend zu machen; 
in der That ift Died auch in den meilten Ballen nicht ' 
wenig flörend, wie tief und edel immerhin auch fonft dad | 
Individuum angelegt fei. Zur wahren Lebenskunſt und 
Schule ded Lebens gehört es denn auch mol, feine Sub: 
jectivität zwar nicht zu verleugnen, aber doch möglichft 
wenig in den Vordergrund zu ftellen, fi andern gegen: 


Thatſachen, aus denen fi fein Lebenslauf zuſammenſetzt, 
find äußerſt einfaher Art. Rosmarin fludirt, nachdem 
er den gehörigen Oymnaflalunterriht empfangen, in Ber: 
Iin, macht einen verunglüdten Verſuch als Kanzelredner, 
verheirathet ſich und wird zuletzt Schriftſteller, doch nicht ohne 
die ſolide Grundlage eines Pädagogen. „Thusnelda'“, ſagt 
er am Schluſſe des Werks zusfeiner Gattin, „das beneidend— 
wertheſte Los auf Erden iſt das des Schriftftellers, wenn 
ev es vevlich meint und Gott ihn begeiftert! Mit jedem 
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Buße bringt er Perfephoneia zurüf, und mit jedem er: 
obert er den Seinigen und ih — ab, koͤnnte er es für 
alle gewinnen! — ein neues Paradies.“ 

Alles das iſt faft übertrieben einfach; dafür zum Er: 
ft haben wir e8 aber mit einem außerordentlichen Geifle 
zu than, wenn wir und auf Lord Elphenſtone's Zeugniß 
xriaffen können, ver einmal an Rosmarin fhreibt: viele 
wärben ihm feine Originalität nicht verzeihen können, er 
in in feiner bißherigen Logik unterzubringen, aber auch 

in keiner bisherigen Aeſthetik u. |. w., und dann fortfährt: 
| Ihren Gedichten, lieber Freund, merft man nicht weniger 
eb, dad Sie niemand nachahmten. Byron, ja Byron würde 
Eir gewürdigt haben! Ach, lebte er noch! Sie find fein Dichter 
fir eine der zahlloſen Töchter edler Herkunft, der man ein Golds 
krandetes, mit Vergißmeinnicht Satinirtes zum Confirmations⸗ 
ax ſchreibt. .. Sie find fein Dichter für den jungen Kauf: 
marsiohn, der feinen Siegelring trägt, von Baflern und Bos 
mac duftet, die zähefte Pomade ſelbſt ift, die Gravatte nad 
da aueiten Façon fchlingt, babei einen Weltſchmerz verführt 
m afertirt, mit Heine ungebeuerliche Lamentationen über das 
Delein und eine unglüdliche Liebe losläßt, und zulept doch mit 
car Frage und einem Kabenjammer fein Endurtheil über das 
‚ then und feine Gelichte abgibt. Sie, Rosmarin, find ein 
Üfter, aber einer für den Menfchen in der Aufgefehloffenheit 
| fir les Menfchliche und Böttlihe u. ſ. w. . 

Der Verfafſer felbft fchildert Rosmarin's Weſen 
(N, 19): 

Rosmarin, wie fehr er danach firebte, die Einheit feiner 

| Seit leszuwerden, und wie fehr er in feiner religiöfen Welt: 

' hhtemen feſten Grund gefunden, in feinem Innern hatte er 
ni Hs eine Zweiheit, fondern fogar eine Vielheit feltfamfter 

‚, Ip überwinden. Eine Harfe Eigenthümlichkeit machte ihm 
fafen. Aber er hatte auch Sinn, mehr als das, er hatte 
ix nirafle Smpfänglichleit, bis zum Enthuflasmus Hin, für 
it werihiedenfte Audere. Er konnte bewundern wie felten einer. 
dan kon. lagen ihm aller Menichen eigenfte Schickſale wahrhaft 
au 


Kahem der Autor den „Dichter in ihm‘ eingehen: 
der herakteriſirt, fährt er fort: 
Kor es war auch der Philofoph, der ihn in das A ber 
Eeſen nitten hinein verfepte; vor allem jedoch war es ber Re 
ft. Denn wie Rosmarin jene Weltfahrten in feinem Geiſte 
‚ die Ansbente waren nicht blos Gedankenſchätze, das 
Üruckeig war nicht blos ein ungeheueres Weltbewußtfein; es 
wur velmehr das Bewußtſein, daß Gott ift und alles lenkt; es 
Dar da Bemußtfein, daß aller Egoismus geftürzt, und doch 
die Ggenthümlichkeit erhalten werben müfle; e6 war bad Bes 
‚ mußtjein, daß alles Befchehen zu einem letzten kosmiſchen Re: 
Altar hinansführe, und daß, alles in allem genommen, in ber 
mie wie im Lurus des Weltprocefies, das Sittengefeß 
—8 fiegt, und daß jeder Menſch zu dieſem Siege mit 
kei i 








Es iſt nun intereffant, zu erfahren, welde Stellung 
ein und als fo hervorragend geſchilderter Geift den Bes 
Weömgen der Zeit gegenüber einnahm oder nod ein: 

Nam In dieſer Hinfiht lefen wir: 
Die Zeit ging wild genug. Das war nichts für Rosmarin, 
| woch a berubigte fi, aus dem Wilden müfle fich eben bie 
VCiriliſatien wieder herausgeftalten. Auch nahnı ber Sorialie: 
mu wirklich ſchon einen herrlichen Aufihwung Es waren 
‚ch mehr Verficherungen als Thaten, mehr Borberungen ale 
. Milungen, aber alles deutete auf ein Kommendes. Wie die 
| Parteien dardkinander fehrien, jeder Stimmführer meinte, er 
‚ Sein habe recht, konnte Rosmarin allerdings feinem von ihnen 
- Ibm war nichts mehr zuwider ale der Fanatismus 
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der Parteien, der Despotismus der Maflen. Er nahm dennoch 
an allem theil, was die Zeit bewegte, theils beobachtend, tbeile 
feine Anfiht abgebend. Er mußte um fo mehr gegen vieles 
protefliren, was behauptet wurde, als er an der Religion, an 
der Vhilefophie und an dem Idealismus aller Kunſt feſthielt. 
In kirchlichen, in politifchen, in literarifchen Dingen, er dachte 
über das Meile ganz anders wie bie Meiften, und er wußte, daß 
er Gleichdenkende babe. Er widerfegte ſich unter anderm ber 
Behauptung, daß bie Jegigen nur Epigonen, Schwädhlinge auch 
bein Werthe nach feien; er widerfegte ſich dieſem oft wahnſinni⸗ 
gen Republifanismug, dem tollgewordenen Hinausgehen über die 
chriſtliche Weltanſchauung und dem damit verbundenen Atheis: 
mus. Er proteflirte von Grund feiner Seele gegen die frivole 
Allesgleihmacherei, welche gerade Die Würde und Ginzigfeit bee 
Individnellen misachtete, umd vollends dem Genius den Krieg 
erflärte, wenn er nicht auch der Partei und dem Zeitgeift diente, 


Mögen nun die Anſprüche, melde ver Berfafler für 


feinen Rosmarin erhebt, übertrieben fein oder nicht, jeden= 
falls ift dieſer ein rigenartiged, vielverarbeitendes Indi- 
vionum, deffen Entwidelungdgang wir an der Hand des 
Autors mit lebhaften Antheil verfolgen werden. Ginen 
kurzen und bequemen Weg zum Ziele führt und der Autor 
freilih nicht: mir müſſen erft drei ziemlih flarfe Theild 
durdleien, um dem Helden das Beleit auf feiner Reife 
nach der liniverfität geben zu fönnen. Dennoch möchten 
wir faft den erften Theile, ver fih mit ver frühbeften 
Kindheit des Helden beihäftigt, nah unferm individuellen 
Gefühle den Vorzug vor allen übrigen einräumen. Wir 
lernen bier eine Menge jener originellen und dabei naiven, 
treuherzigen und anſpruchsloſen Charaktere fennen, an 
denen die Zeit, in welde die Kinpheit Rosmarin's ftel, 
noch unvergleihlih reiher mar ald die unferige, darunter, 
Mr. Johnſon, das Kind engliiher, in Oſtpreußen reſidi⸗ 
render Aeltern, der fpäter, nah dem Grfdeinen der „Be 
zauberten Roſe“, behauptet: „Deutihland Hat biöher nur 
einen Dichter bervorgebradht, um den England ed faft 
beneiden Eönnte — es ift Ernft Schulze.” Alle viele 
Perfonen, von denen Rosmarin’8 Jugend umgeben war, 
find mit eingehender Treue lebendig und anſchaulich ge= 
zeichnet, und der Verfaffer liefert damit den Beweis, daß 
er trog feiner überwiegend ivealiftiichen Geiftesrichtung, 
doch auch für die Realitäten des Xebend einen gejunden 
Blick dat, und daß die Neigung und die Babe, die Er: 
fheinungen, flatt ihnen äußerlih gegenüberzuftehen, in 
ihrer Bedeutung und ihren Umriflen reflectivend in ſich 
aufzunehmen, fchon früh in ihm entmwidelt war. Dod 
maden wir durch dad ganze Buch die Wahrnehmung, 
dag der Verfaffer, wie e8 allen gebt, welche das weibliche 
Geſchlecht von einem zu einfeitig idealiftiihen Standpunkt 
anjehen, die Männer wahrbeitögetreuer und natürlicher 
fhildert als die Frauen, die alte Märchenerzäblerin Regina 
etwa ausgenommen. in gewifler fubjectiver Zug miſcht 
ih außerdem meift in dieſe Porträtffizzen, vollſtändig 
objectiv dagegen wird der Berfafler in ver prächtigen 
Schilderung der Legionen Napoleon’ auf ihren Xerxes⸗ 
zuge nah Rußland. Wir glauben, daB dieſe Soldatedfa 
nad .ihren verfchiedenen Trnppengattungen, fo oft jie auch 
bereits befchrieben wurde, nocd nicht mit derſelben Wärme 
; und Anfchaulichfeit und zugleich mit verfelben geiftreichen 
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Auffaffung geſchildert worden ift als hier von Jung, und 
gern würden wir vieles Kriegdgemälde voll Glanz und 
Pradt.aud den Spalten d. BI. einvrrleiben, wenn nidt 
andere Blätter, 3. B. die „Unterhaltungen am häuslichen 
Herd“, und darin zuvorgefomnmen wären, und wenn nit 
da8 Ganze, den man durch dad Herausreißen einer ein: 
zelnen Gruppe nur ſchaden würde, dod zu vielen Raum 
beanſpruchen würde. Mit gleichem Geiſt und gleih haraf: 
teriſtiſcher Auffaffung find die rufitifhen Truppen vom 
Sabre 1807 — denn bis dahin reihen Rosmarin’ Er: 
innerungen zurüd — im Gegenſatz zu den franzöfifchen 
geſchildert. 

Erſchien das franzöfifhe Heer in feiner Maſſenwir⸗ 
fung grandios und pomphait, ſo entwidelten die einzelnen 
Individuen im Quartier meift alle jene Liebendmwürdig: 
feiten, die dem franzöfiihen Charakter und Umgangston 
eigen find. So zeigten ſich menigitend Diejenigen, melde 
nah der Schlacht von Jena in Rosmarin's väterlihem 
Haufe einguartirt waren. Dex Verfaſſer erzählt: 

Die Franzoſen find Kinderfreunde. Der Knabe und feine 
Geſpielen hatten einen guten Tag. Wir wurden mit den artig- 
ten Geſchenken überraiht. Meine gute Generalin, eine ältliche 
Danıe von vieler Welt nnd Anmuth, waltete mit ihrer beredten 
frangöfifhen Zunge unter dieſen franzöfifchen Offizieren bedeu⸗ 
tenden Kangee, als wären es ihre Untergebenen, ihre Söhne, 
und jegte alles bei ihnen durch, Sie vereinigten ihr gegenüber 
Galanterie und Pietät in der liebenswürdigften Weiſe. Zmeierlei 
bat fi mir von biefen franzöflichen Hausgenoffen tief eingeprägt, 
ihre mmausgefegte Fröhlichfeit und ihre Luft, fich zu unterrichten. 
Sie fchäferter fortwährend miteinander und mit uns Kindern; 
es gab Poflen der überrafchenditen Art; Offiziere und Gemeine 
lebten in dieter ſtehenden Komödie auf dem Buße der unbeding» 
teften Bertraulichfeit, der Breiheit und Gleichheit. Außerdem 
lafen Dffgiere wie Gemeine franzöfifche Bücher, wo fie nur Zeit 
hatten. ie führten eine Bibliothek mit fi}, von der man nicht 
wußte, wie fie biefelbe auf dem Marſche fortzubringen vermoͤch⸗ 
ten, wie denn überhaupt ihr Beſitzthum unermeßlich war. Biel 
und gern beichäftigten fie fih auch mit Landfarten. Sir lagen 
der Länge nach hingeſtreckt über Karten, flubirten, machten 
Pläne, räfonnirten, bebattirten und hefteten, um  ftrategifche 
Operationen zu bezeichnen, Gtednabeln auf, als wäre andı 
darin ein jeder von ihnen Napoleon im Kleinen. 

Allerdings gab ed in der franzöfifhen Armee aud 
einzelne Truppentheile, die etwas völlig Zügellofed, Ver: 
wilderte® hatten, und was in biejer Hinficht die berüch⸗ 
tigte Löffelgarve bei der Infanterie war, bad waren bei 
der Reiterei die Chaſſeurs. Der Verfailer erzählt: 

Sie fegten Bürgern und Bauern aufs ärgſte zu. Ihre 
Anrede, um ihren Groll audzudrüden, war, fogar von feiten 
ber Offiziere, gegen hoch und niedrig, gewöhnlich das Wort 
„Baner‘‘, in gebrochenem Deutſch. Sie fchienen mit dem Worte 
„Bauer“ ihre gänzliche Verachtung alles Deutſchen zu erfennen 
geben zu wollen, wie bie Griechen mit dem Worte „„Barbar‘‘ 
die alles Nichtgriechifchen, oder wie die Mömer im Ruftifen ben 
Gegenſatz zur feinen Urbanität im tiefften Sinne erfannten. 
Obſchon nun die Franzoſen in dem Knaben eine ge: 
wife Romantik und Bewunderung hervorgerufen hatten, 
fo gefteht ex doch, ſich unfaglih gefreut zu haben, ale er 
nah dem Tiljiter Frieden preußiiches Militär wiederſah. 
Sein Bater aber nahm nad dem Abzuge der Franzoſen 
eine Büſte Nopoleon’8 von der Wand und marf fie im 
Grimm über die erlittene Demüthigung Preußens im 


Beiſein aller Hausgenoſſen in ben Hof hinunter, daß ber 
Kaifer „mit dem idealiſchen Lorberfrang uns dem weichen 
Haar” unten in taufend Stücke zericellte. Rosmarin 
bemerft: 


Ich Habe fpäter, ale ich die in unzählige Stüde zerſchell⸗ 
ten Trümmer der großen Armee von Rußland zurüsticheen ſah, 
wieberholt daran denken müflen, daß jener Sturz Bonaparte's 
in unferm Haufe zum Fenſter hinaus zugleich ein ſymboliſcher 
geweſen fei. 


Der zweite Theil beginnt mit der Darftellung ber 
tpealifchen Jugendfreundſchaft Rosmarin's mit einem evel 
gearteten Knaben, ven er Arminius nennt und in weldem 


er die nothwendige Ergänzung ſeines Ichs fand bie da: 


bin, mo der Jüngling fpäter einen Zmeifampf zum Opfer 


fil. In der geit, in welcher diefer Theil fpielt, waren 
aus der zweiten Hälfte ded vorigen Jahrhunderts noch 
Schwung ded Gemüths, fympathetifhe Stimmung und 


Kraft der Selbfiverleugnung genug übrig geblieben, um 
ſolche Seelenverfhmelzungen möglih zu machen; heutzu-⸗ 


tage, wo die Selbſtherrlichkeit und dad Selbfigenüge des 
Individuums dad Programm der Zeit und jever Gym: 
nafiaft fon hochentwickelter Volitiker ift, gehört auch die 


Freundſchaft zu den nahezu antiquirten Dingen. Gegen: 


wärtig begnügt jeder ſich mit fich ſelbſt, d. h. oft mit 
recht menigem. 


mer auf das Evangelium Heinrich Heine's, der einmal 


Die jegige Generation ſchwört nod im: 


zu einen Beſuchenden äußerte: „Sie find fehr naiv, daß 


Sie noch an Freunde und Freundfhaft glauben Können; 
ih denke darüber wie Ariflipp, der Die Freundſchaft ver: 
warf.” Aber gerade dur dieſen Ausſpruch follte fi 


unjere Jugend‘ warnen laflen, Heine zu ihrem Buſen- 


freunde zu maden — er ift ein treulofer Freund. Der 
zweite Theil verfegt und weiter nah Warfhau und Ba 
darauf nach London, womit wir und aus der heimatlichen 
Idylle in größere Weltverhältniffe verfegt fehen. Nun 
lernen wir auch den edeln Lord Elphenflone näher kennen, 
von den wir im Verlaufe des Romand noch viele weile 
Ausfprüde vernehmen follen. Ob übrigens Elphenſtone 
jeßt noch, nachdem die innere Fäulniß Nordamerikas fe 
offenbar zu Tage getreten, fo viel Heil von dieſem er 
warten würde, wie er died in feiner fonft gehaltreiden 
Unterredung mit dem Erzbifhof von Exeter ausſpricht, 
erfcheint und zweifelhaft. 

Bisher war der gute Rosmarin, obſchon wir an fr: 
ner Hand fogar Nbfteher nah Warſchau und London 
madten, noch fehr jung, und er ift e8 im Grunde im 
dritten Theile auch noch; denn erſt am Schluffe veffelben 
fehen wir ihn von Oftpreußen aus in einem Poftwagen 
durch Sandmwäften und Föhrenwälder die lange Reife nad 
Berlin anftellen, wo er Theologie zu fludiren beabſich⸗ 
tigt. Auf diefer Fahrt, an deren umſtändlicher Schilde— 
rung wir die Länge und Langweiligkeit des Wegs felbl 
ermeflen fünnen, mahen wir unter anderm die Bekannt: 
Ihaft des ſchnakiſchen Schirrmeifterd Kürbiß, und um aud 
eine Probe des Rosmarin'ſchen Humors zu geben, mög 
bier folgende Unterhaltung zwiſchen Rosmarin und Hem 
Kürbiß mitgetheilt fein: 
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„Richts verwünfche ich mehr, mein Herr, ale Äbertriebene 
Nemlichleit. Frau, rufe ich immer, wenn ich einmal zu Hauſe 


Was ift nun bie weitere Folge folcher Spiegelglätte? 
Frauen und Männer, zumalen aber Ausländer, fallen und purs 
xin in Holland der Länge, der Duere, der Breite, der Höhe 
u der Tiefe mach wie die Fliegen zu Junfzigen, zu Hunderten, 
ma zwar zu ebener Diele, wie auf ben —28 und zwar daß 
#aur fo pufft, uud zwar fnadse, das Bein iſt entzwei. In 
Ycen dagegen fommt das fehr felten vor, in feinem Laube nd 
Beinbrüce als im Lande der Schlachtfchügen. Warum? 
Be die Bolen den Schmuz lieben, ihn liegen laſſen, je dicker, 
deſto beffer. Das gibt alfo Kitt, man ift gefeftet, 
ie wud geht harich ficher.“ 
wie und ſcheint ſehr vichtige Bemerkung leſen 
wei, 23: 

Des Leben im einer Fleinen Stabt, zumal wenn fie, wie 
“ia de unferigen der Yall war, weltweite Hanbelobeziehungen 
Yet, noh dazu bedeutende Menfchen von auderwveitiger Intelli- 
gem Sex, ht einen eigenthümlichen Reiz aus. don weil 
an Aber alles überfehen fan, was geichieht. Bin Eleiner Ort 
xnqhes eine Menge fomifcher Eindrũcke, und ſchnellt den, wel: 
Ger fg eines gewiffen Humors erfreut, um fo plüglicher zum 
hebenen auf. Die Idylle und das Alileben find verwandter 
«4 man meinen follte, der Philifter kann ung zulegt fo ermü⸗ 
ver, daß wir zum Weltbürger heranreifen. 


I vierten und fünften Theile fchildert Rosmarin in 
detaillirrer Ausführlicgkeit die ſchon oben angegebenen 
Abſchritte und Creigniſſe feined Lebens, feine Stuvienzeit 
in der Reſidenz (Berlin) u. ſ. w. Einen eigenthümliden, 
fir einen Hyperibealiften hoͤchſt bezeihnenden Zuſtand führt 
und der Roman in der Schilderung des verunglüdten 


‚ Kanzelsehbutd vor, welcher Rosmarin veranlaßte, dem 


; Previgerberuf zu entfagen. 


Rosmarin flebt auf ver Kan: 


zel; eb heißt nun: 


& wur nicht von einer, er war von taufend Predigten 
erfüllt, ex wußte nur nicht, welche von ihnen ex zuerſt verfün- 
den foflte. Er Hätte gern mit taufendb Zungen gefprochen, um 
mit jeder eine zu fpenden. Gr war fo gerührt, von folchem 
Daafe, von ſolcher Entzückung über die Herrlichfeit der @riftenz 
erfüllt — wie es ihm —*28 ſeit ſeiner Kindheit begegnete —, 
va, als die Orgel nun verſtummte, er wol inne ward, fein 

zb übermanne ihn. Sa, er verfpürte in dem faſt apofas 
Inplifiken Seelenzufande dieſes Augenblicks etwas Gefährlicyes. 
Seine gewaltige Phantafle parte ihn. Es war ihm, ale wolle 
er eine Theodicee verfündigen, unb doch hatte er das klare Be: 
kuptfein, daß es hier gelte, einen ganz beflimmten Text zu bes 

2, ver der Gemeinde ihn auszulegen. Es kam wie ein 

rm der Begeifterung über ihn, während draußen ber 
Gewitterorfan wäthete, die Bäume an die Kirchenfenfter ſchlu⸗ 
a, und es fo ſiaſter ward, dag man nicht zwei Schritte hätte 


ser ich fehen können, wenn nicht die Kerzen am Altar ein Zwies 


bicht verbreitet hätten, Was nun? Rosmarin wußte, jept müffe 
er fprechen,, und doch ſchwieg er immer noch. Auch im biefen 


Moment des Schweigens drängte ſich Seligfeit, drängten fi 
aber auch Borflellungen wie: Immer noch tiennt uns fo oft die 
Sünde von Gott; immer noch wiflen wir nicht, ob und wie 
unfere Freiheit befleht; immer no find wir (ed war ihm, ale 
würde er emporgehoben) im Raum und in der Zeit; und wein 
ber Gewitterſturm diefe Kirche voll Menfchen zertrümmerte, wäre 
das Fein Uebel? Doch über alles fiegte jept das Verlangen, Gott 
u verfündigen. Er Hörte ſich fagen: Unauefprechlich, meine 
Sreunde, ift die Liebe Gottes — — Jetzt ſchnürte es ihm ben 
Hals zu, aber nicht die geringfte Bellommenheit fühlte er in 
der Seele, fondern ihm war fo wohl, daß er, in feinem Schwei⸗ 
gen befeligt, fi felbft verlor. Da, endlich — mahnte ihn eine 
edftimme tief innen: Du mußt die Kanzel verlaffen! 

Wir lernen in viefen beiden Theilen unter andern 
Namen auf berühmte Profefloren in gelungenen Gharaf: 
teriftifen kennen: Hegel (Parmenides), Schleiermacher 
(Abelard), Neander (Bernhard), Savigny (Saveux), 
Gans (Schwan) u. ſ. w.; namentlich ſcheint uns der Ver⸗ 
fafſer das kokette, auf blendende Wirkung berechnete ſelbſt⸗ 
gefällige Auftreten des letztern in ſehr gerechter Weiſe 
charakteriſfirt zu haben. „Der junge Titan” (V, 236), 
in welchem Rosmarin bereits, als er zuerſt „ſeine ſcharf 
pointirten Kritiken wie Pfeile vom Olymp ſchnellte“, die 
„ganze künftige Größe‘ deſſelben erkannt hatte, ſcheint ung 
kein anderer als Gutzkow, und Sophron kein anderer als Karl 
Roſenkranz zu fein. Eine Menge beachtenswerther Ge: 
danken und Betrachtungen füllen die im Getäfel der Er⸗— 
zählung gelaflenen Lücken und Riffe So bemerft ver 
Berfaffer einmal: 

Der Niederfchlag, die Maffe ift noch gar nicht fo fchlimm, 
wie eben die mittlere Schicht es if. In jener, weil es fich 
eben um das deutfche Volk handelt, lebt das deutſche Gemüth, 
lebt die deutfche Frömmigkeit, der deutfche Sagengeift; fie Hat 
ihre Bibel und Hat ihre Volfsbücher. Die Mitte dagegen hat 
den Glauben verlernt, den Zweifel eingefugen, fie ift entweder 
von der Genußgier einer faden Unterhaltung gepridelt, fie hat 
Luft am Skandal, fle iſt durch die Auslänberei verlieberlicht, fle 
bat mit dem Anarchismus, dann wieder mit dem Napoleonis⸗ 
mus gebuhlt, oder fie iſt durch Gelehrſamkeit verfnöchert, durch 
bie Fachwiſſerei abgepfercht, durch den Berfauf an ein Syſtem 
aller freien Denkkraft bar, und fo läßt fich mit le Doppel: 
fchicht der Mitte für ein lebendiges Fortarbeiten auf dem Felde 
der Literatur auch fo gar nichts unternehmen. 

Die Literatur wie dad Schriftſtellerthum faßt der Ver: 
faffer nämlih in einem großen und zum Theil neuen 
Sinne auf; er bemerkt z. B.: 

Ich habe nie denen beiftimmen fünnen, die da fagen, ee fei 
im Grunde das Schriftfiellertbyum nur eine etwas civilifirtere 
Sthreiberei, als die, weldge der erſte beſte Secrerär in einem 
Bureau ausübt, während baflelbe in den beflen Autoren viels 
mehr ein furtgefegtes Zungenreden ift, welches den heiligen und 
ewig heitern Geiſt Gottes über alle Linder und Völfer fortleitet. 
Ich Habe mich ſtets im Zwiefpalte befunden mit denen, die ba 
fprechen, es fei ſchon genug gefchrieben, wir lebten fo kurze 
Zeit, daß wir auch nur das Beſte fchon nicht mehr lefen könn⸗ 
ten; auch fei uns Heutigen Neues zu fagen nicht mehr vergünnt. 
Bleiben wir darin fell, daß das Wort, daß der Gedanke göft- 
lichen Urfprungs, daß der niedergefchriebene doch ſtreng ge⸗ 
nommen der gefprochene ift, fo hat jedes Geſchlecht etwas 
noch nie Dagewefenes zu verkünden. 

Der Verfaffer erwartet überhaupt eine beffere Zufunft 
von der Erneuerung der iteratur, „in melder bie befferu 
Schriftſteller einen freien vorzugäweife privilegirten Stand 
bilden” und er prophezeit ein andermal, daß eine Zeit 
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fommen werde, wo die Pbilofophie unter den Deutiden 
wie ausgeldjht fein, lange jchlummern und erſt ſchwer 
wieder auffommen werde, 

während die Naturwifienfchaften, begleitet von einem Sprüh⸗ 
regen neuer Entdeckungen, bie Zeit befruchten, freilich auch in 
den tollftien Daterialismus ausarten laflen, unter bem dann bag 
Aufgußwafier ſich aufept, feinen Abflug Hat, und nun materias 
Liftifche Infufionsthierchen und anderes Ungeziefer aller Art ents 
fieben. Die Selbitändigfeit der Literatur aber wird, trotz alles 
deſſen und ungeachtet des Schreiens übergläubiger Zeloten, an 
Sicherheit und Ausbreitung gewinnen. Sie wird fidy mit dem 
Jahre 1859 — dem hHundertjährigen Geburtsfefte Schillers — 
um dieſen herrlichen Genins confolidiren, zum Gedeihen einer 
größern Binheit deutfcher Nation, beutfcher Schriftfteller; fie 
wird im nächſten Jahre ſchon den Ehrenfland teuticher Autoren 
im Speciellern befeitigen, bis dann allmählich auch der Idealis⸗ 
mus, der in der nächſten Zeit einen harten Stand hat, wieder 
zu feiner vollen Blüte hervorſchießt, und endlih, mit dem Bes 
ginne bes neuen Jahrhunderts 1901, die deutiche Literatur in 
ein nie geahntes Stadium einrüdt. 

Der Berfaffer erkennt an, daß Die deutiche Univerſität 
„cin Inflitut einzig in feiner Art ei”, aber er fährt fort: 

Dennoch hat es auch in Deutfchland nicht an Ausartungen 

efehlt. Der deutiche Student hat die Freiheit, welche ihm von 
Finen Vorvordern angeftammt ift, nicht felten gemisbraucht. Er 
hat fi) oft in dem Grabe dem Yamilienleben, ber feinern Ges 
felligfeit entfremdet, als er früher damit verwachſen war. Der 
deutfche Mufenfohn hat haufig vergeflen, daß die Muſen, von 
denen er fich fchreibt, weibliche Weſen find, die jene Anınuth, 
Heiterfeit, eine Gurhythmie der ganzen Eriftenz befigen, un milde 
zu gebieten, ohne welche bas Menſchenleben ftets der Gefahr der 
Extreme ausgelegt ift, und danı auch darum fommt, die reifs 
fien Brüchte des Willens zu brechen, zu genießen. Worin hat 
es feinen Grund, daß auf das Weib der Savalier, der Militär 
im allgemeinen mehr Anziehungsfraft ausübt als der Student? 
Nicht blos darin, daß jener eine glänzendere Außenfeite bietet, 
dag ber Offizier fchon Beamter iſt, fondern darin, daß der Stus 
dent fih oft darin geflel, aller Sitte den Rüden zu fegren, dann 
aber auch wieder in den Gegenſatz zu fallen, um mit einem 
Geckenthum zu renommiren, welches feinem wahren Berufe, nicht 
blos ein Staats⸗, ſondern ein Weltbürger der Givilifation zu 
werden, ſchnurſtracks ent egenfteht. Selbſt der jehr frühe Beſuch 
der Univerſität hat fein —* — Tüchtigen Docenten auf dem 
Katheder muß es darum zu thun fein, nicht Jünglinge vor ſich 
zu haben, bie faum den Knabenjahren, dem Schülerthum ents 
wachen find, fondern auch foldhe, die in dem Jüngling faſt ſchon 
den Mann ahnen laflen. 

Bei aller Hoffnung auf eine Zufunft, die wir nicht 
mehr erleben werven, ift der Verfafler mit ven Zuſtän— 
ben des heutigen Deutichland doch jehr menig zufrieden; 
Deutfhland kommt ihm vor „wie ein von Meetings, 
Clubs, Parteien, Barteihen, Sekten aller Art aufge: 
mwühlte® und aufgewiegeltes Amerika; er wundert jich, 
wie neben jo vieler feichtefler, jedes Idealismus entklei— 
deter Aufklärung ‚fo viel Geifterfeherei und Geifterffopferei 
berieben fünne, und er fährt dann fort: 

Sie wollen jegt durch Malen, durch Berfanmlungen, Abs 
Rimmungen, Mehrzahl fich als einzelne zu etwas potenziren, 
was fe nicht find. Nullen indefien bleiben Nullen, auch wenn 
fie eine unendliche Reihe formiren, und find nie und nimmer im 
Sinne ber Intelligenz zu numeriren. Nun gar diefer heutige 
Materialiomus! Ich habe nie in meinem Leben etwas Erbärns 
licheres, Roheres gefchen als biefe zuiammengelaufene Rotte von 
Eu urtungen, Bermefienheiten, Phraſenhelden ohne Schan und 


en. 
Der Verfaffer hätte hier noch bemerfen fünnen, daß, 


I wer für alles Höhere erſtorben und zu allem zu dumm 


ift, doch noch als politiiher Kannegießer und ald „Pfaf⸗ 


fenfeind“ das große Wort zu führen vermag und daß 
dies Tandläufige, ſich immer felbft wiederkäuende Geſchwätz 
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die Menſchen immer mehr ihren hoͤhern rein menſchlichen 
Aufgaben zu entfremden droht. Nichts Schrecklicheres und 
zugleich Lächerlicheres als eine philiſterhafte, knauſerige 
Krämerſeele, vie ſich in ihrer Gedankenlofigkeit unterfängt, 
über politifhe und: religiöfe Fragen ihre ausmenbig ge: 
lernte Lection berzufagen und ihr Schlußurtheil abzugeben. 
Der Verfafler ift mit Recht der Meinung, daß die Frauen 
von je die „treueften Verwalterinnen des religiöfen @le 
ments“ geweſen; aber er hätte hinzufügen Tönnen, daß 
auch unter den Frauen bereit der Unglaube, ver Ma: 
terialismus und die Impietät die bedauerlichſten Fortfchritte 
gemacht haben und daß Frauen und Jungfrauen vieler 
Art ihre meiblihen Liebenswürdigkeiten gegen die Unlie: 
benswürdigkeiten audtaufchen, mie fie audy Männern eigen 
jind, welche aufs determinirtefte über alles Jenſeitige und 
Ideale, über alle Pietätögefühl abfprehen und alles 
negiren, außer was ihr Dünfel, ihr geiftiger Hochmuth 
und ihre Selbſtſucht ihnen vorſchreibt. Weibliche Weſen, 
die in dieſer gemüthlofen und unmeiblidden Richtung be: 
fangen find, ſcheinen gar nicht zu wiflen, wie ſehr fie 
Männern von wahrem Gefühl zuwider find. 

Beachtenswerth ift ferner, was der Verfaffer Über vie 
Gorruption und die allmählide Selbftauflöfung des Fa: 
miltenlebend bemerkt. Er geräth aber hierbei in das 
Dilemma, daß er zwar einfieht, wie Hier eine Rettung 
nur dur die beilfräftigen Ginflüffe der Schule auf die 
Familie allmählich bewerkftelligt werven könne, während 
er doch wieder nicht begreift, wie es Der corrumpirten 
Bamilie möglich fein werde, die zur Löſung viefer Auf: 
gabe geeigneten Lehrer zu liefern. Leider müſſen wir 
darauf verzichten, die betreffende Stelle und jo mande 
andere oft fehr geiftreihen Ausſprüche des Verfaſſers über 
Zuftände und Perfonen, z. B. Shaffpeare, Goethe, Jean 
Paul, Tieck — deflen Schöpfungen und außgebreiteten 
literarifchen Verdienſten eine fpätere unbefangenere Nach⸗ 
welt sicherlich dieſelbe Gerechtigkeit zollen wird, vie ihnen 
der’ Verfafler zollt —, Seine u. f. w. bier in extenso 
mitzutheilen, theils aus Raumrüdjihten, theils um nidt 
von dem Verfafler zu den Autoren gerechnet zu werten, 
die immer „mit Gänſefüßen citiren“, obſchon wir für 
unfere Berfon eine gute Meinung von ſolchen Schrift: 
ftellern haben, die es nicht unter ihrer Würde halten, ſich 
in geeigneten Fällen auf das Urtheil anderer zu berufen. 

Alerander Jung nennt feinen Roman eine „Schule 
des Lebens“; er ift jedoch nur die Schule feines Lebens. 
Aber wie dad Licht der Sonne ih im jeder einzelnen 
Welle des unermeßlihen Oceans bridt und wiverfpiegelt, 
jo bricht ſich auch dad Licht des Allgemeinlebens der Menid: 
heit in jedem einzelnen Lebenslauf, und Lehre und Unter: 
richt kann jeder aus dem Leben eines andern entnehmen, 
inſofern es mit Bemuftfein geführt wurde und badurd 
einen geiftigen Inhalt und gewiſſermaßen fonıbolifche Be 
deutung erhielt. 
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Romane wie biejer Eönnen nur unter einem Molke 
geihrieben werden, bei welchem die fubjective Richtung 
verwaltet, und bängen noch mit dem @eifte jener Zeit 
jefammen, wo e8 eine Art Manie bei ven Gebildeten in 
HDeutſchland war, Tagebücher zu fohreiben, in denen man 
hd von feinem Thun und Laflen tägliche Rechenſchaft gab. 
Diefe echt deutſche Leidenſchaft, ſich felbft bis ins kleinſte 
Sälthen zu beobachten und unabläffig über ſich zu reflec⸗ 
tirn, gewiffermaßen fein eigener Spion zu fein und fein 
Juneres unter fortvauernder Gontrole feines Gewiſſens 
za halten, Hat ihre Licht- wie ihre Schattenfeiten, kann 
% einerfeitd dem Individuum dazu dienen, ſich in fitt- 
er und humaner Richtung immer mehr zu vervoll- 
tonmnen, fo kann fie andererjeitd auch leicht zur Selbft: 
iberſchätzuung oder zu einem weichliheh, die Kraft zum 
ebjectiven Handeln abſchwächenden Quietismus verleiten. 
& viel ſteht feſt, daß die mehr objectiven Völker eine 
göößere Energie und eine praktiſchere Umſicht und Ent— 
ſcloſſenheit entfalten als die mehr ſubjectiven, und daher 
uch leichter zu politiſcher Machtſtellung und nationaler 
inheit gelangen. Gegenwärtig iſt freilich für die Deut: 
am vie Gefahr vorhanden, daß fie von der ſittlichen, 
famanen und äftheriihen Ausbildung ihres innern Men: 
ern gänzlich abfirahiren, ohne doch die Schnellfraft ob: 
teen Handelns, wie andere Vöker fie bejigen, zu er: 
lager; denn irren wir nicht, fo ift e8 dieler von dem 
Inem de3 Menden auf äußere Berbältniffe angewandte 
Yertiihe Subjectivismus und die daraus entfpringenden 
Gyemjinnigfeiten, woran unfere politifhen Gombinationen 
md unjer politiſches wie confeſſionelles Parteiweſen Eranz 
im. Das Subject im Gefühl ſeiner Selbſtherrlichkeit 
und Alleinberechtigung trachtet nah Herrſchaft oder tiolirt 
fh, unp daher wol zumeift rührt bei und die Zerfplitte- 
tung und Zerrifienheit auf allen Gebieten. 

Bie Hark aber auch dieſer deutſche immerhin edle 
Subjectivismus in den vorliegenden Roman dann und 
wenn hKervortreten und wie wenig ed auch dem Ber: 
faffer gelungen fein möge, ſich felbft und dadurch aud 
andern jo objectiv zu werden, wie dies dem Meifter unjer 
aller, Goethe, gelungen ift, fo hindert dieſe fubjective 
Richtung ihn doch nicht, ſich für alles Humane, Edle und 
Schöne und für die wahrhaften Priefter am Altare der 
Menſchen in voller Hingebung zu begeiftern, und fo bleibt 
der Eindruck des keuſchgeſtimmten Werks im ganzen doch 
ein reiner und erhebenver, nad) vielen Seiten anregender 
und lebrreicher. Hermann Marggraff. 
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Kirchliche Zuſtände Hamburgs zu Ende des 
17. Jahrhunderts. 

Johann Winckler und die humburgifche Kirche‘ in feiner Zeit 
(1694— 1705) nach gleichgeitigen. vornehmlich Handfchriftlichen 
Quellen von Johannes effefen. Mit dem Bilbniffe 
Bindier's, einem Parfimile feiner Handſchrift und feinem 
Vappen. Hamburg, Nolte und Köhler. 1861. Gr. 8. 
2 Ihlr. 

Eins der unſtreitig gediegenften und tüchtigiten Erzeugnifle 
in neuern monogravhlichen Literatur liegt uns in dieler Arbeit 
des rühmlichſt befannten Verfaſſers vor. Und wenn es auch den 
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erſten Anipruch auf Interefie in der Heimat des Schriftflellere 
und feines Gegenſtandes in Hamburg ſelbſt erheben barf, fo 
verdient das Buch doch im vollfien Brake bie Theilnahme und 
Beachtung weiterer Kreife, ja ift dem Kirchenhiſtoriker geradezu 
unentbehrlich. Das Werk iſt dem Berfafler nicht leicht gewors 
ben, und er hat es fi nicht leicht gemacht; durch ein müs, 
ſeliges Quellenſtudium Hat er ſich — aus einer 
Fülle verſtreuten Materials hat er das Bild Johann Windler'e 
zufammengefegt, unb die Erforſchung und Sichtung beflelben iſt 
mit einer Bewiflenhaftigfeit und Genanigfeit gefchehen, an ber 
man ſich nur ein Mufter nehmen fann. Wenn auch das Ganze 
in feinen Theilen urfprünglich nic! für ein Buch berechnet war, 
und wie ber Berfafler felbft verfichert, nur einen Cyklus ein: 
einer Vorträge bildet, eine Form, die auch beibehalten worden 
iR, fo thut das doch der Abrundung feinen Eintrag, und Im flaren 
Zufammenhange und fletigen Fortſchritt werden uns die Ber: 
baltnifje entwidelt, bie Berfonen gefchildert, mit denen der Ver⸗ 
faffer den Lefer befannt machen will. 

Daß der Vorwurf Geffcken's ein gerade fehr erfreulicher 
jei, wird niemand behaupten wollen, vielmehr führt er ung in 
eine traurige und fleinliche Periode ein. Das 17. Jahrhundert 
ift vielleicht die abfchredendfte Partie der ganzen Kirchens 
geſchichte. Das große Erbe ber Reformation ward in fo un: 
würbiger Weiſe angewendet, der freie Geift, der allein die Los; 
reipung von Row bewirfen fonnte, in bogmatifche Formeln 
eingebrüdt und feines wahren Inhalts beraubt; es fehlt nicht 
an Gelehrten, die auf dem neueroberten Felde fortzuarbeiten 
ſuchten; aber weitfchweifige Crörterungen über Nebenfachen, 
fünftlih pedantifche Schematifirungen des überlieferten Stoffe, 
ungeflümes Losbonnern gegen Andersbenfende, und wäre es nur 
im fleinften Punkte eines zweifelhaften Lehrfages, waren das 
einzige geweſen, was bie Firchliche Wiflenfchaft diefer Zeit her⸗ 
vorgebracht ; der Jammer bes Epigonenthums tritt vielleicht nirs 
gende fo deutlich hervor als hier, und es hat der Proteſtantis⸗ 
mus in feiner damaligen Geftalt eine große Schuld an dem 
empfindlichen Schlage, den er darin erbulden mußte, daß die 
geiftreichite Fürfin in Europa, Ehrifline von Schweden, troß der 

rinnerungen, die den Proteflantismus mit der Geſchichte ihres 
Haufes, ja ihres Vaters verknüpften, der römifchen Kirche 
wieder in bie Arme fanf. 

In diefer Zeit lebte der Held des vorliegenden Buchs, Jo⸗ 
hann Windler, in den wiberwärtigen Bonflicten berfelben be- 
wegt er fih, und fie nöthigen den milden, edeln Mann zu 
Kämpfen, für die er feiner Natur nach am wenigften gefchaffen 
war. Ausgegangen von dem gemüthlid innigen Pietismus 
Spener's, einer Richtung, die allerdings ohne ſchöpferiſche Kraft, 
dennoch einem tiefern Gemüthe mehr homogene Elemente bot, 
als die veräußerlichte Buchftabentheologie der Orthodoxen, wurde 
er, nachdem er in Süddeutſchland kurz nacheinander mehrere 
eiftliche Aemter verwaltet hatte, im Sabre 1684 nach Ham: 
Burg berufen; bort bleibt er bis zu feinem Tode, dort fpielen 
die Hauptbegebenheiten feines Lebens. Selbſt friedfertig und gu 
feinem feindfeligen Auftreten geneigt, wurde fein Erſcheinen 
dennoch der Anlaß zu den unerquidlichfien und gehäfflgfien 
Kimpfen. In Hamburg war nämlich der eigentliche Sig ber 
Schroffiten und hochgefpannteften Iutherifchen Orthodorie, die fat 
jämmtliche geiftliche enter innehatte, und feineswegs geneigt 
war, einer andersdenfenden Richtung die geringfte Eonceffion zu 
machen. Nirgends vielleicht war der Zufammenfloß ber Ortho⸗ 
dorie und bes Pietismus ein fo heftiger, ale eben bier in Ham: 
burg, nirgends wurde der Streit rüdfichtslofer und roher ge: 
führt, nirgends waren die gefchlagenen Wunden fchmerzligher. 
Als HBindler nach Hamburg fam, das fchon von bürgerlichen 
Streitigfeiten genugfam erfchüttert war, war der Gindrud feiner 
Predigten, ſowie feines ganzen perfönlichen Auftretens ber 
günftigite, auch hatte er anfangs einen fo fchweren Stand nicht, 
da es feinen Bemühungen gelungen war, gleichgefinnte Sreunbe, 
Horbius, den Schwager Spener's, und Abraham Hinkelmann 
nad; Hamburg zu bringen, und er an dieſen einen gewiflen 
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Nüuͤckhalt hatte; auch war einer feiner Hanpt eaner, Samuel 
Schulz, noch nit Senior der hamburgiſchen Geiſtlichkeit, und 
fein unerbittlichfter Weind, Johann Friedrich Mayer, nach nidyt 
in Hamburg. Aber die Sachlage änterte fi), ale Mayer, Bros 
fehor und Prediger in Wittenberg und Nachfolger von Johann 
Abraham Ealovius, als Hanptpaftor zu St.-Jakobi nad) Ham⸗ 
burg Sam, eine Gtelle, für die Windler gern Philipp Jakob 
Firnhaber, feinen alten Eolfegen, gewonnen hätte, was ihm 
jedoch mislang. Mayer war entſchieden ein fehr begabter, 
vielleicht der: begabtefle Geiſtliche in Hamburg, aber ebento ehr⸗ 
geizig, Herrfchfüchtig und ruͤckſichtslos in der Wahl feiner Mittel; 
es gelang ihm fehr bald das eigentliche Haupt der orthodoren 
Bartei zu werben; er machte den Prediger Samuel Schulz, ber 
Senior der hamburger Geiftlicgfeit geworben war, einen ebenſo 
exrchuflven, dabei, flatichhaften und befchränften Mann feinem 
Snterefie dienſtbar; nebenbei Hatte er noch einige bornirte Fa⸗ 
natifer in feinem Gefolge, die feine Anflchten ausbreiten, 
manches Gehäfflge derſelben ausbaden mußten, und die er bei 
Dianipulationen, bie er gern vollbracht ſah, während er doch 
feine eigenen Hände rein jehen wollte, recht gut zu gebrandyen 
wußte, darunter bie Prediger Vale, Lange, Scheel u. a. In 
biefer Weiſe feſt jufammenbaltenb, gut organiflrt, nicht ohne 
Stüße bei dem niedern Volke, fand die Iutherifche Orthoborie 
den Pietiften entgegen, an ihrer Spige Winckler, neben ihn der 
roon genannte Horbius, ein milder, weicher, etwas fchwächlicher 
ann, und ber fee und überzengungstreue Abraham Hinkel⸗ 
mann. Nicht lange konnten fo verfchiebene Richtungen in fo 
em Raume verweilen, chne in diefer ober jener Weife in 
Conflict zu gerathen, und bald fam die Zeit, wo fie aufeinander 
floßen follten. 
Hamburg hatte feit einiger Zeit ein Schaufpielhaus zur 
Aufführung von Opern erbaut, die damals großen Anklang 
fanden und die Stadt dermaßen bewegten, daß auch bie Geiſt⸗ 
Ifeit darauf aufmerkſam werden mußte; das Schaufpiel war 
von den allein im Punkte der Lehre ferupuldfen Orthodoren zu 
den Adiaphoris gerechnet worden, die Anhänger Spener's dach⸗ 
ten in diefem Punkte firenger, und ein gewiffer Reifer hatte 
fhon früher angefangen dagegen zu predigen, und eine Streits 
fchrift gegen die Werke der Finſterniß in die Welt gefenbet, bie 
indeß nicht viel Eindrud machte. Doch ale die Schule Spener's 
in Bindler, Horbius und Firnhaber drei Vertreter nach Ham: 
burg gejendet, flammte der frömme Eifer gegen foldyen Greuel 
von neuem auf und verwidelte die Genannten in unangenehme 
GStreitigfeiten, da der inzwiſchen in Hamburg eingetroffene 
Mayer, vielleicht nur aus Oppofltion gegen die Anfichten'Spes 
ner's, die Zuläffigkeit der Dper vertheidigte. So hüllte fich die 
Unduldfamfeit fehr gefchicht in den Mantel der Humanität und 
Aufflärung. Und es if jeltfam, daß ein langwieriger und 
wiberwärtiger theologifher Kampf von biefer weltlichen Bers 
nügung feinen Ausgang nahm, daß die mildeften Männer ale 
hroffe Rigeriften, die Streitfüchtigen als die Toleranten und 
Sreifinnigen auftraten. Die Bietiften, Winckler voran, thaten 
ihr Mögliches mit Predigten, Streitfchriften und Proteften, der 
ſchlaue Mayer nahm fidy des Schanfpiels ihnen gegenüber an; 
er lengnete, daß eine Oper ein fündhaftes Werk fei; behauptete, 
daß gottfelige Theologen Komoͤdien gefchrieben, eine Anficht, in 
der Die wittenberger Theologen mit ihm übereinflimmten. 
Winckler mit feinem Widerfprudhe wurde von Mayer als Stören- 
fried und Streitfüchtiger mit großer Gewandtheit widerlegt, bie 
Iutherifche Beiftlichfeit legte — ob alle freiwillig, fteht dahin — ein 
Ehrenzeugniß für die Opern ab, ein Prediger Elmenhorſt, der 
neben feinen Predigten auch ber dramatifchen Kunft oblag, wagte 
barauf eine Bertheidigung der Opern, flichelte auf Windler, er 
wiſſe nicht ob Frau Misgunft oder Junfer Reidhart Pech und 
Del mit zugetragen, damit das PVerachtungsfeuer gegen bie 
Oper recht glimmen möge, berief fi auf die Rechtgläubigfeit 
feiner Freunde, und die Folge war, daß die Opern ruhig forts 
gefpielt wurden, Windler unrecht erhielt. 
Bar in feinem und feiner Freunde Verhalten die pietiftifche 
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Beichränftheit zu tadeln, die in einer krankhaft überfpannten 
„Meltducht ſich Ausdruck gab? Gewiß war fein Benehmen rin 
ehrliches, aus voller Ueberzeugung hervorgehrudeg, und dies er⸗ 
hebt ihn, trotzdem wir ihm in der. Sache unrecht geben müflen, 
über felne Gegner, denen die Sreifinnigfeit nur Diasfe zu dis 
nem aus felbRfüchtigen. ja theilweiſe rein perfönlichen Motiven 
geführten Kampfe wurbe. 

Dog dieſer Streit wur nur das PVorfpeel von größern. 
&s-war nicht nur Mayer, der von feiten ber orthodoxen Partei 
die Zwietracht fehürte, fondern auch der obenerwähnte Samuel 
Sulz, der indeß Senior der hamburger Geiftlichfeit geworben 
war, ein befchränfter Zelot, der Winckler, Horbins und Hin 
felmann anf.den Tod hafte, und fie, trag des Anhangs in ihrer 
Gemeinde, unmöglich zu machen fuchte. Die Gelegenheit d 
308 er herbei, er verlangte pläglich von den hamburger Sc 
ichen die Unterfchrift eines auf ber äußerfien Peripherie ber 
Rechtgläubigkeit liegenden Glaubensbekenntniſſes. Winckler war 
wirfli ducch den raſchen, mit ziemlicher Gewandtheit anege: 
führten Handfſtreich überrumpelt worben, obgleich cr ſih em 
Bedingung reſervirte, Die bie Orthodoren, wenn fe ehrlich hans 
beiten, gar nicht hätten zugeben dürfen, nämlich) das ungeförte 
Vortbeftehen feiner Privatconvente. Später jedoch nahm er bie 
ganze Unterfchrift zuräd, Horbius unterfchrieb gar nicht, ebenfo 
wenig Hinkelmann. Die Bolge davon war ein langer Streit, 
in den Horbins mit Mayer gerieth, und ber erfi mit 
Tode endigte. ine Unvorfichtigkeit, die Horbius ſich galk zu 
ſchulden fommen laſſen, indem er ein Buch von myſtiſch ger 
färbtem Gharafter, verfaßt von Peter Poiret, einem Anhänger 
ber Antoinette Bourignon, in mehreren @remplaren unter 
Dienfboten und Kinder ausgetheilt hatte, ward ber Aulaf bes 
Kampfes. Mayer fchleuderte mit feinen Genoſſen Streitfchriften 
auf Etreitfchriften gegen den fanften, friedfertigen Mann, die 
biefer im milden Tone beantwortete. Auch Windler wurde in 
den Kampf gezogen, es gab fein Mittel, vor dem Mayer und 
Genoſſen zurüdichauderten, ihren Gegnern zu ſchaden; die ges 
meinften Schimpfworte, die niedrigſten Verleumdungen waren 
ihnen nicht zu ſchmuzig, um fie gegen die Anhänger Spener's 
und biefen felbft, der aucd einige Schriften für feinen Schwa⸗ 
ger gefchrieben Hatte, zu gebrauchen; auf der Kanzel wurde 
grgen Horbius gepredigt, man rieth, ihn zur Start hinaus 
zupeitichen, und ließ dur nichts abbringen gegen ben 
Wolf zu ſtreiten, bis er feine Wolfsart abgelegt, ja noch mehr, 
einige Prediger verfchmähten es fogar nidht, in Bierkneipen 
gegen Horbius und Windler zu agitiren und Matrofen und 
andere rohe Gefellen zu thätlichen Angriffen gegen diefe Männer 
aufzureizen.. Nur mit genauer Roth entrann Horbius dem 
Möbel, der ihn ins Wafler werfen wollte. Die Obrigkeit, 
Senat und Rath, hatten ganz den Kopf verloren, und Maxer 
feßte es durch, daß Horbius endlich abgefegt und der Stabi 
verwiefen wurde. ine totale Anarchie hatte ſich Hamburgs 
bemädhtigt ; der Rath, ber fi einmal verfammelte, dem fehreien: 
ben Unrecht zu feuern, wurde durch Poͤbehhaufen auseinander 
gejagt, eine Prügelei hatte an 50 gefährliche Verwundungen 
zur Bolge, und Mayer erreichte es ſogar daß Horbius' Weib 
und feine Kinder aus der Stadt getrieben . wurden. Kaifer 
Leopold machte endlich dem Unfug ein Ende, aber Horbius' Herz 
war von dem ſchweren Unrecht, Das er erlitten hatte, gebrochen, 
er ftarb auf dem Landfitze eines Freundes am 26. Sanııar 1695; 
body ließ es der Pöbel und die orthobore Geiftlichfeit nicht zu, 
daß der Unglüdliche in der Stadt begraben werben durfte, obs 
ſchon ſich nad, feinem Tode eine verföhnlichere Seflunung gegen 
ihn fund gab und viele feinem Leichenbegängnig in Steinbei 
folgten, was um fo höher zu fihägen war, da bie Vetreffenden 
nicht ficher vor ben Fäuſten der Ruder: und Bleifcherfnechte wa: 
ren, De zur Ai Solde hatte. 

iefe von Geffcken fehr lebendig und anſchauli efchilberte 
Epifode ift eine Probe davon, zu welcher Gemeinbiie \ foges 
nannten Anhänger Luther's finfen fonnten und welche Unwaͤr⸗ 
digfeiten feinem Namen aufgebürbet wurden. Die Kanzel war 
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eine Läherbühne geiwoxden, und bie Orthodoxen bielten das 
Schimpfen von derſelben fi ihr heiligſtes Vorrecht. Jeder 
bentete es anf feine Weile aus, der eine, um Berfönlichfeiten, 
be ihm zuwider waren, zu inſultiren, der andere, um mit ſcur⸗ 
rien Spaͤßen bie Gemeinde zum Lachen zu reizen, una ber 
Sredigen Lange, ein wüſter Schreier, leiſtete Ungleubliches im 
kin. So fagte er einmal vom Kuppkrweien: „Da fomme 
zun folhe Botin an, und fpräche, ber junge Herr mäge doch 
zu ihrer Dame auf eine falte Schale und ein Stüd nenetianifcgen 
Ruden kommen. Zu ein paar Hanbwerfsburfchen, die in ber 
Nähe der Kanzel fanden, ſich wendend, fuhr er fort: „Ihr 
meint wol, das wäre für eud) etwas, nein, ba koͤnnt ihr euch 
auı den Mund wiſchen.“ Uud Mayer felbft bezeichnete einen 
Kanfnann, der mit einer jungen Dame während ber Kirche 
geſprechen hatte, ala Ehebrecher, unb ale verfelbe Klage eins 
legte, peeoigte er noch Dreimal über benfelben Gegenſtand. 
Winckler felbR tritt in dieſem widerlichen Treiben mehr 
nid. Seine milde Ratur vermochte wenig gegen foldhe Ros 
en, dech wirfte er im flillen viel Buntes, und bradıte nas 
aetlidg, als er Senior geworden, mit maßvoller Gnergie 
mente Zwecmäßige zu Stande, fo eine neue Liturgie, bie 
Tirführung eines orbentlichen Gandidatenerameng, bie Einfüh- 
raug eines neuen Geſangbucht. Doch Manıen, in den immer 
neu arftandyenden Unruhen, biefe fegensreichen @inrichtungen 
nicht zu rechter Geltung. Sein Hauptgegner Mayer verließ 
jwar Hamburg, um einem Rufe nad Greifswald zu folgen, 
aber ein anderer Mann, Namens Krumbholz, ein verbrecherifcher 
ma gemeiner Menfch, iepte den Kampf mit noch niedrigern 
Baflın fort. Diefelben Scenen der Pöbelaufreizung, der Prü⸗ 
geleien wiederholten fih. Mayer, der im runde den aben⸗ 
tenerlichen Gedanken hegte, fein hamburger Amt mit dem feiner 
Proffer in Greifswald zu vereinen, und immer noch in die 
— kirchlichen Angelegenheiten hineinredete, ſchuͤrte die 
wienadht nach wie vor. inckler ward auch hier‘ wiederum 
za einem Schriftenjtreite genöthigt, der ohne Folgen blieb, aber 
kiner Geſundheit ſchadete. Ein gichtifches Leiden, das ihn ſchon 
fit Jahren gequält, fanı zum Ausbruche, und nachdem er am 
2. Raͤrz 1705 zum legten mal geprebigt hatte, flarb er fanft 
am 5. April. Bei feinem Tode erſt erfannte Hamburg, was 
et au ihm verloren. Der Eindruck feines Hinfcheidene war ein 
gewaltiger, in dem Kampfe gegen ihn und feine Freunde hatten 
feine Gegner sich ſelbſt gerichtet; wurde doch der roheſte und er« 
bittertße verfelben, Krumbholz wegen ber von ihm geführten Pobel⸗ 
berrfchaft zum Tode verurtheitt, und das Urtheil nur auf dem 
Bege der Gnade zu lebenslänglicher Gefaugenſchaft umgewandelt. 
Der Berfafter widmet Winckler noch einige Kapitel, bie 
tein intimes Verhältniß zu Spener, feine nach deflen Borgange 
eingefügrten Privatconvente, feine Bebeutung als Prediger, 
Serforger und Gelehrter, und fein Berhältniß zu den Mefors 
mirten behandeln. Gie zeugen von ber genaueften Kenntniß des 
Stofs und bieten manches Intereflante, das bisher noch nicht 
befannt war. 
Es geht daraus hervor, wie hoch Spener Windler achtete und 
in fein Herz gefchlofien hatte; oft nennt er ihn feinen Freund 
und einen Prediger ohnegleichen. Er nimmt theil an feinen 
Edidfelen und Kämpfen, namentlich gegen die Oper, und 
ſelb einzelne Differenzen, fo namentlich betrefis der Schwär: 
wereien bes Fräuleins von ber Aſſeburg können das ſchöne Ber: 
bältmig nicht ſtbren. Sergfältige Auszüge aus Briefen Sper 
net's a Winckler, Horbius u. a. geben diefem Abfchnitte vielen 
geſchichtichen Werth. Der Abfchnitt über bie collegia pietatis, 
die Bindler nach Spener's Borgange einführte, zeigt Winckler 
als einen energiichen, überzeugungstreuen Dann, der das, was 
er für gut und heilſam erfannt, und was in ber großen kirch⸗ 
lichen Beränßerlichung dringend noth that, trog mancher Kämpfe, 
ja denen er gezwungen wurbe, und mancher Beeinträchtigung, 
Re er erfuhr, durchſetzte. Bon dem fittlichen Ernſte, den er 
ds Seelforger bewährte, und der ſchon in der ganzen Art fein 
Amt zu verwalten hervortritt, zeugt auch We Frage, die er 
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einſt an die Leipziger Yacultät ftellte, und bie Wärme, mit der 
er feine Behauptung verfocht, ob ein Paſtor, der nie über den 
Seelenzuftaud feiner Gemeinde ins Klare lommen fünne, noch 
als Seelforger zu betradgten fei und nicht befler fein Amt aufs 
geben müfle. Wie er als Prediger geweſen, beweift der Erfolg, 
den er gehabt hat und der fo bemerkbar war, daß feine Abweſen⸗ 
heit von Hamburg feiner Kirche immer einen Verluſt von über 
1000 Mark brachte. Ueber fein tiefes Berflänbniß der Schrift 
And die Urtheile feiner Zeitgenofien einkimmig, daß fie ihres 
gleichen geluht habe. Wenn auch er den Reformirten in Hans 
urg fo freundlich fi nicht näherte, baß er ber Grünbung einer 
reförmirten Gemeinde daſelbſt Vorſchub leiftete, fü Hatte dies theils 
weife bie etwad gewaltjame Behaublaug verſchuldet, bie der 
Große Kurfürft in feinen Mnien@verfuchen der lutherifchen Kirche 
widerfahren ließ; Windler aber zeigte fich noch immer ale ber 
Verſöhnlichſte, indem er nicht wie die andern gegen die Re- 
forniirten prebigte, und von Samuel Schulz fogar der Freund⸗ 
haft mit den Walviniken befchuldigt wurde. ine intereffante 
Epifode iſt der Etreit, den Windler mit dem phantafifchen 
Balthafar Beder führte, und die Charafteriftil „der verzauber⸗ 
ten Welt‘, die der Verfaſſer beigefügt bat, ein @teeit, der, 
beiläufg geſagt, nicht zu Eude kam. Bin legtes Kapitel ſchil⸗ 
dert noch in lebendigen Bildern Horbius, elmasın, Mayer 
und Krumbholz: doch glauben wir genug angeführt zu haben, um‘ 
Interefle für den Stoff zu erwecken und eigenen Leſen dies 
ſes fchägenswerthen Buchs anzuregen, was ber Zweck unſerer 
ganzen DBefpredgung war. 


Da uns in tiefer, Arbeit wiederum Die wiflenfchaftlichen 
Verdienſte Geffcken's recht nahe getreten find, fo geflatte man 
und am Schluffe unferer Beiprechung noch einmal auf fein 1855 
erfchienenes Kunſtwerk hinzuweiſen, nämlich auf deu erfien Band 
feines „‚Bilderfatechismus des 15. Jahrhunderts““, die zehn Gebote 
enthaltend. Es ift dies eine Arbeit voll tieffter Gelehrfamfeit, 
einzig in feiner Art, und mit großer Uneigennügigfeit auf eigene 
Koſten gedruct und herausgegeben. Cine faft verloren geglaubte 
Literatur ift in dieſem Buche nicht nur gerettet, fondern in Has 
ver Anordnung zufammengeftellt worden, das Refultat von 20 
Jahren mühſamen Forſchens. Der Begriff des Katechismus, 
feine Entftehung, die darüber verfaßten Schriften, alles findet 
feine ausführliche Beſprechung. Manches Licht wird Dadurch 
auf .eine Zeit geworfen, die bisher, wenig befannt, von den 
confeffionell befangenen Schriftitelleen des 16. Jahrhunderts 
ganz ins Schwarze gemalt wurde, um auf dem dunfeln Hinters 
arunde ihr Säculum um fo heller ftrahlen pu laſſen. Es zeigt 
ſich in der That, daß auch ſchon die Zeit vorher im Beſige 
einer tüchtigen religiöſen Volkserziehung war und viele Zeugs 
nifie davon aufiveifen faun, Umfafiende Beilagen der einſchla⸗ 
genden Literatur aus der damaligen Zeit beweiten dies zur Ger 
nüge, und jeder, der Geffcken auf biefem Gebiete nachfolgt, ift 
ihm zum Danfe verpflichtet für den Weg, ben er ibm im feiner 
genauen und forgfältigen Beiprechung der uöthigen Duellen 

eebnet hat. Wir weiten noch zum Schluß auf die naiven Dars 

ungen „ver zehn Gebote im Holzichnitte hin, die nach dem 
Cod. Heidelberg. von 1438 unter Aufficht des Verfaſſers genau 
fachmilirt, in unfreiwilligem Qumor, aber mit viel Anſchaulich⸗ 
feit und concreter Lebensfrifche davon Zeugniß ablegen, wie man 
fhon damals die Kunft als religiöfes Brwedungsmittel dee 
Volks zu benugen verftand. 

Das Sue ift, obfchon in ſtreng wiflenfchaftlicher Form 
verfaßt, doch leicht und verftändlich geichrieben, ſodaß auch ber 
gebildete Laie fih fchnell darin orientiren wird; für Geiflliche 
und Lehrer, denen die gefchichtliche Entwidelung ihres Lehrfloffs 
am Herzen liegt, wird es aber geradezu unentbehrlich, zumal es 
im praftifchen Intereffe gefchrieben, audy manchen guten Wint, 
manche treffende Bemerkung für ihre Katechifationen und ihren 
Katechismusunterricht enthält. 

Je mehr das 15. Jahrhundert im allgemeinen jest ans 
Licht gezogen und Flarer verflanden, würbiger beurtheilt wors 
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den if, um fo mehr thut dies and auf dieſem Gebiete noth, 
um vor allem jeden proteflantifchen Geiſtlichen, vor confeffionel- 
fen injeitigfeiten und unflaren Beurtbeilungen der Reformation 
u bewahren, bie leider nur allzu fehr verbreitet find. Leider 
at das Bud ob feiner Berdienite, troß des im Berbältniß 
fabelhaft billigen Preifes noch nicht die Berbreitung erfahren, 
die es verdient. Um fo mehr weifen wir darauf bin, da ber 
Berfafler den fchnellen Fortgang der Perdffentlichung feiner 
Sorfchungen einigermaßen von der Theilnahme abhängig machen 
will, die fein’ Werk findet. 44. 


Fremde Dichtungen in deutſchem Gewande. 

Daß wir Deutfchen die Dichtungen anderer Völker durch 
Ueberfeßungen uns fo gern zu eigen machen, hat nidyt allein 
feinen Grund in unferm weltbürgerlichen Gharafter, fondern 
auch in dem Reichthum, in der Kraftfülle, Schönheit und Bieg⸗ 
famfeit unferer Sprache, die uns dies Beftreben erleichtert, und 
die gefchiett ift, faſt alle Sprachformen in ſich zu vereinigen. 
Es dürfte wol kein zweites Volk geben, welches fo viele und 
fo vortreffliye Ueberſetzungen aufzuweilen hat ale wir. Es ifl 
daher aber auch die erfle Pit des Beurtheilers, misrathene 
Heberfegungen mit Entfchiedenheit zu vernriheilen, zumal ja 
nichts einen nachtheiligern Einfing auf den Geſchmack des leſen⸗ 
den Publikums ausübt ale ſchlechte Meberfeßungen, fei es in 
gebundener oder ungebundener Rebeweife. 

@s ift wahr, wir haben in der Neberfeßungsfunft große 
Vortheile vor andern Bölfern voraus; damit foll aber Feiness 
wegs behauptet werben, daß, es nun für uns ein leichtes Stüd 
Arbeit fei, eine gute Ueberſetzung zu liefern. Man darf ſo⸗ 
gar die Behauptung aufitellen, daß es leichter fei ein mittels 
mäßiges Driginalgedicht zu ſchaffen als eine nach allen Seiten 
bin vortrefflich gelungene Ueberfegung. Es gehört in der Thar 
mehr dazn, ale die Sprache in der Gewalt zu haben und einige 
deutfche Reime zufammenfuchen zu fönnen. 

Der Veberfeger muß felbi ein Dichter fein, im wahrften 
Sinne des Worte ein Dichter, der mit einem außerorbentlicd) 
arten Ohr uud Gefühl begabt, ſich auch vollftändig in bie 

igenthümlichfeit des zu übertragenden Dichters hineinzubenfen 
verſteht, ſonſt bleibt feine Arbeit ein Flickwerf. Wir haben in 
Deutfchland berühmte Bhilologen, deren Sprachfenntnifie aners 
fanntermaßen nichts zu wünſchen übrig laffen, deren Neberſetzun⸗ 
gen aber zum größten Theil jämmerlich And. Die Herren mös 
en gute Docenten fein, fe find aber feine Dichter. Cine gnte 
Nebertragung fordert ferner auch vor allem Geduld und unend⸗ 
lich mehr Zeit als das Hervorbringen eines Originalgedichts. 
Wir brauchen uns nicht darüber zu wundern, wenn Börne in 
feinen Bemerfungen über Sprache und Stil fagt: „Die Reichs 
thümer der deutfhen Sprache liegen nicht oben, fondern man 
muß danach graben. Denn oft war ich tagelang in Berzweifs 
fung, wie ich einen Sateinifchen Ausdruck durch einen gleich 
fräftigen beutichen wiebergeben fünne; ich ließ mid) aber nicht 
abſchrecken und fand ihn endlich doch. So erinnere ich mid, 
acht Tage vergebene darüber nachgedacht zu haben, wie sub 
dio moreris zu überfegen fei, und erfl am neunten fritifchen 
Tage fand ich das richtige Wort." 

Einige von ven uns hier zur Beurtheilung vorliegenden 
Neberfegungen find augenfcheinlid mit Fleiß und Zeitaufwand 
emadht, andere Dagegen tragen ben Stempel ber Flüchtigfeit und 

nreife auf der Stim. 


1. Feodor Iwanowitſch Tjutſchew's Inrifche Gedichte. 
In den Bersmaßen bes Originale dem Ruſſiſchen nachgebildet 
von Heinrih Noe Münden, Fleiſchmann. 1861. 
16. 16 Rgr. 


Der tief melandolifhe Zug, welcher dur alle Slawen⸗ 
völfer geht und befonbers in ihrer Muflf, ihren Liedern, bie 
alle eine Molltonart haben, ja ſelbſt in den weit häufiger ale 


bei une vorfommenden improvifirten Liedern fo recht deutlich zu | 


Tage tritt, verleugnet ſich auch in biefen Dichtungen nicht. 
Der Dichter möchte die Eisrinde feines Nordens, die ihn ges 
feffelt Hält, fprengen und feinen Flug nach fonnigern Gefilden 
nehmen, two „bie Welt in Lenzes ent und Pracht verjunfen ‘ 
iR; aber er hat nicht die Kraft, fich dem Gennſſe der erfehnten 
Büter vollſtaͤndig Hinzugeben, und feine düſtere @inbildungsfraft 
vermag fi nicht von dem angeborenen und !liebgeworbenen 
Schmerze zu trennen, denn auch dort kann er ſich Fein Liebes⸗ 
glück und feine Frühlingsluft ohne Thränen denken: 


Dod was dem Auge Kypris böte, 

Und Weinesglanz und Rofenglut, 

Was ift es gegen Thränenflut, 

Der (den?) Thau von Gottes Morgenröthe! 


Tjutſchew befingt den Schmerz um des Schmerzes willen, 
aus deſſen Irrgarten fidy frei zu machen und mit Entichiebenheit 
feine Ideale zu verfolgen er gänzlich außer Stande if. Der 
Meberfeger fagt uns, daß diefe Gedichte, die auch in mehrere 
andere ſlawiſche Sprachen überfegt find, ein treues Abbild bes 
modernſten ruffifchen Geiſtes in feinen weit auseinanderliegenden 
Gegenfäpen, feiner lyriſchen Schwungfähigfeit wie feiner welts 
mübden Dlafirtheit darbieten. Dieſes Urtheil ſcheint, foweit wir 
Rußlands Literatur und feine Zuſtände fennen, ein richtiges zu 
fein, und man wird es daher fehr natürlich finden, daß bie 
Boeflen eines folchen blaflcten, weltmüden Volks wenigflens und 
Deutfchen feine befondere Theilnahme abnöthigen fönnen. "Der 
Ueberfeßer ſcheint dies ſelbſt gefühlt Ir haben, und bennoch hat er 
füh der Mühe unterzogen, diefe fchlaffen Reimereien, gegen bie 
wir den mittelmäßigften deutfchen Dichter nicht vertanjchen moͤch⸗ 
ten, in unfere BRutterfprache zu übertragen. Doc, wir gute 
müthigen Deutichen find ja nadjfichtig gegen die Schwächen au: 
derer und unermüdlich in der Bereicherung unferer Lireratur. 


2. Karl Hynef Macha's ausgewählte Gedichte. Aus dem 
Böhmifchen Abetiragen von Alfred Waldan. Prag, Der 
minicus. 1862. ®r. 16. 25 Nar. 


Auch diefe Dichtungen eines jung verftorbenen Dichters ver- 
leugnen ihren flawifchen Urfprung nit. Der Verfaſſer war 
ein ebenfo großer Idealiſt als Tjutfchew, aber in feinem Miemuthe, 
die Welt nicht fo zu finden, wie feine Einbildungsfraft fie ſich 
ausmalte, gab er fi aucd einem Weltichmerze Hin und ent: 
lodte feiner Dichterharfe hin und wieder Klänge, die das Maß 
des Schönen überfchreiten, wie unter andern in feiner größeren 
romantifchen Didtung „Mai, defien Anfang den erſten Ber: 
fen der Byron’ichen „Parisina‘“ nachgebildet zu fein fcgeim. 
Ungeachtet aber feiner für alles Schaurige leicht empjänglicen 
Phantafte war Macha indefien offenbar ein begabter Dichter, 
voll tiefen Gemüths, voll Jugendkraft und Feuer, der bei einem 
längern Leben und nach gefättigter Kraft das richtige Map ge 
troffen und fich felbit in der Welt zurecht gefunden haben würde. 
Die Ueberfegung leidet hier und da an manchen Uncorrectheiten 
und Härten. 


3. Blumen aus der Fremde. Boefien von Gongora, Manriqut, 
Camoins, Milton u. f.w. Neu übertragen von P. Heyſe, 
K. Krafft, EMörife, F. Notter, L. Seeger. Stat 
gart, Schweizerbart. 1862. Gr. 16. 1 Thlr. 6 Nor. 


Am reichten ift in diefer Sammlung Notter vertreten, der 
ſich italienische, ſpaniſche, portugieflfche, doch größtentheils eng: 
lifche Dichter, und zwar die leichteſten Sa derſelben für jeine 
Ueberträgungen ausgewählt hat. Manche find einigermaßen ge 
lungen, dagegen andere, wie unter anderm auf S. 82 und 101, 
noch auffallend fleif und unbehülilih. Wir begegnen ba Io 
manchen fehr profaifchen Ausdrucksweiſen und Verflößen gegen 
den Rhythmus, wie: 

Wenn Lieb’ aus dem Haus jog, 
Bo man fie empfangen, 

Schied fie nicht vom Herzen, 
Mit ihr if’ Herz gangen — 
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©onnt fie dann bie Waſche, 
Eo muß fie mitnehmen 

Die Thraͤnen, die ſchmerzlich 
Bom Auge mir ſtroͤmen. 
Bern bei folder Jugen»- 
Au dies kaun gefcheben, 

ie wird es, du mein Gott, 
Mit IZmanzigen gehen?! — 

Davon abgefehen, müflen wir leider befennen, daß Notter 
sch nicht tief genug in den Geiſt ber englifchen Sprache gebrun: 
gen if und Daß ihm das feine Gefühl bes Dichters fehlt, ohne 
welches ein Ueberfeger niemals zur Meifterfchaft in feiner Kunſt 
—* kann. Zum Beweiſe wollen wir uns feine Uebertragnng 

der befannten Verſe von Burns genauer anfehen: 

Head we never lov’d sae kindly, 
Had we never lov’d sae blindiy, 
Never met or never parted, 

We had ne’er been broken-hearted. 


Bär fo ſüß nicht fol ein Binden, 
Bär fo füß nicht fol Erblinden, 

Hätt’ kein Bott aus uns gefprochen, 
Bär’ uns nicht Das Herz gebrochen. 


Bei foldyer Freiheit Hätten wir doch wenigſtens erwarten 
fiauen, daß der Meberfeher den wirklichen Sinn des Tertes 
genau wiebergegebeu hätte. Aber „Never met or never parted” 
is überfeßen: „Hätt' fein Gott aus uns gefprochen“, das ift 
cine licentia poelica, bie der Beurtheiler nicht ungerügt lafien 
darf. Weit fchöner und dem Geiſte des Originale entiprechen- 
der iR jene längft befannte Uebertragung: 

Hätten wir uns nicht fo mächtig 
Lieb gehabt, fo unbebädhtig, 

Nie gefehn und nie geſprochen — 
Bär’ uns nicht das Herz gebrochen. 

Auch in dem Gedicht „Am Bache““ („Here is the glen‘') 
bat der Meberfeper dem Reime zu Liebe in der zweiten Strophe 
Äh eine Freiheit erlaubt, wodurch der Sinn ins Lächerliche ge: 
gen wird. „"T is not Maria’s whispering call!‘ heißt es bei 
Buras, und Notter läßt die Maria felbft Flingen, indem er 
biefe Berte alfo wiedergibt: „'S iſt nicht Maria's ſüßer Klang! ‘' 
Ucherhaupt dürfte whispering call niemals durch füßer Klang 
überfegt werben. 

ir könnten ben Verſaſſer auf noch mehrere derartige Fehler 
aufmerffam machen, doch würde dies ung zu weit führen. wirf: 
li gelungene Ueberſetzungen find nur wenige hervorzuheben, bie meis 
Ren tragen den Stempel der Geburtsfchmerzen noch zu fehr an ber 
Ein. Etwas Ichwungreicher flud die beiden Uebertragungen von 
Karl Kraft, wiewol wir den Geſchmack des Ueberfepers in ber 
Ausuachl nicht loben und es überhaupt nicht begreifen können, wes⸗ 
Balb er jeine Kräfte an Dichtungen vergeubet, die bes Ueberſetzens 
faum mwerth find. Die neue deutfche Literatur bietet an folchen hu⸗ 
moriſtiſch⸗ politiſchen Gedichten wie „Der Schleicher‘ von Giufti 
bereite eine weit Ichönere Auswahl; wir wollen nur an Prutz, Marg⸗ 
gtaff und Hoffmann von Fallersleben erinnern. Solches für unfern 
zeutſchen Geſchmack langweilige italieniiche Zeug wollen wir gern 
eatbehren,, und um fo lieber, da der italienifche Humor ein ganz 
anderer ift ale der deutſche. Dies hätte auch Paul Heyſe bei 
king Uebertragungen italienifger Dichtungen beherzigen follen, 
deres wir allerdings eine Bormgewanbtheit einräumen. Den fein: 
in Geſchmack in der Auswahl hat aber Ludwig Seeger bewies 
fen. Gewiß ift außer Shalfpeare fein englifcher Dichter dem 
deutſchen Geiſte verwandter als ber tiefs und zartfühlende Thomas 
Rocre, und ſomit wird die Seeger’fche Uebertragung Moore’: 
ſcher Jugendgebichte, die wir nad) angeſtelltem Vergleich mit 
m Driginal vortrefflih finden, von vornherein auf beutiche 
ker den meiften @indrud machen. Zwei Kleinigfeiten von 
Auard Mörife dürfen billig für die Beurtheilung unberüdfich: 
ügt bleiben. 


4. Fremde Dichtungen in deutſchem Gewaude Bon F. Rus 
Berti und A. Laun. Bremen, Heyſe. 1862. 8. 1 Thlr. 
gr. 


Diefe Ueberfegungen aus den meiflen europäifchen Sprachen 
haben fchon in Hinſicht auf die gefchmadvolle Auswahl mehr . 
Ausſicht auf Erfolg als die vorigen. Ueberdies find fie im alls 
gemeinen fließender übertragen, und man würde wol vergebens 
einen rhythmiſchen Verſtoß oder einen unechten Heim aufzus 
juchen ſich bemühen. Man glaubt gute Driginalgedichte zu 
leſen. Es dürfte auch ſchwer zu entfcheiden fein, wer von ben 
beiden UWeberfegern, die ihre Autorfchaft durch den Anfangs: 
buchftaben ihres Namens bezeichnet haben, der gewandtefte ! ; 
fie find beide vortrefflich und können den Lefern mit vollen Recht 
enipfohlen werben. Als Brobe geben wir hier nur Longfellow’s 
„Hymne an die Nacht‘ in Ruperti's Uebertragung: 


Hinrauſchen Hört’ ich das Gewand der Nacht 
Dur ihre fiillen Marmorballen, 

34 fah, von reinen Aetherlichtes Pracht 
Umfranft, die dunkeln Säume wallen. 


IH fühlte, wie vor ihrem erfien Nahn 
Der Tagebforgen Schwarm zerſtiebe; 
Sie zog fo Hehr, fo friedlich ihre Bahn 
Wie jene Cine, vie ich Liebe. 


Die Töne hört’ ich voll von Luft und Leib, 
Die mannichfachen fanften Klänge, 
Anfüllenn ihrer Hallen Einſamkeit 

Wie eines alten Dichters Gänge. 


Tief aus der Nachtluft kühlem Bronnen tranf 
Mein Beh fih Ruh’ und füßen Frieden, 
Wie er noch nimmer in bie Geele fant 

Aus einem andern Duell bienieben. 


Du ſtärkſt mich, heil'ge Nacht, und gibft mir fund, 
Wie Schweres ſtets der Menſch getragen; 

Du leg den Finger auf der Sorge Mund, 

Und fie vergißt ihr birtres Klagen. 


D Frieden, Frieden! Aus der Seele tönt 
Wie des Oreſtens einft mein Fichen; 

D nahe, Nacht, vie alles Leid verföhnt, 
Mit deiner Ruhe heil’gem Wehen. 


5. Lieders und Balladenbuch amerifanifcher und englifcher Dich: 
ter der Gegenwart. In den Beramaßen der Originale über: 
fegt und von Lebensffizzen der Berfafler begleitet; mit einem 
Zueignungsbriefe an F. Preiligrath von Adolf Strodt: 
mann. Haäamburg, Hoffmann u. Campe. 1862. 8. 1 Thlr. 


Einzelnen dieſer Dichtungen merkt man allerdings noch bie 
Ueberfeßung an, doch der bei weitem größere Theil {fl recht 
wader übertragen. Wir heben befonders hervor: „Der Rabe‘ 
von Bor, „Die Lieder nnfers Landes’ von Mary Hewitt, 
„Maud Müller” von Whittier und das reizgende Gedicht „An 
ben Genius der Dichtung‘ von F. ©. Degoot. Der Ueber: 
feger hat das Verdienſt, uns vorzugsmeife mit amerifanifchen 
Dichtern und Dichterinnen bekannt zu machen, bie in Deutfch- 
land ihre gebührende Anerfennung noch nicht gefunden haben. 
Wir wählen ale Beifpiel der Strodtmann’fchen Ueberſetzungs⸗ 
funft die erfien Strophen bes „Well! thou art happy’ von 
Byron: 

Ja, du bift glücklich, Weib! und mid 

Auch ſollteſt drum du glüdlich ſehn; 

Denn warm, wie einft, bekümmert fi 

Mein Gerz noch um bein WWohlergehn. 


Beglüdt dein Batte! Wehe, daß 

Mein Los fo trüb, wenn feins fo licht. 
Doc fei es drum: D wie mein Haf 
Ihn träfe, Tiebte er dich nicht! 
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Ks jüngfl wein liebes: Kind ich fa 
Brach faft mein eiferfüdtig Herz; 

Dann lächelte das Kind, und da 

Küßt' ichs', gedenkend dein, voll’ Schmerz. 


4 täft'e uns hielt mein Leib zaruͤck 
Dep fein Geficht dem Vater gli; 

Do hatt’ es feiner Diutter Bid, 

Und ter war afles einft für mid w. ſ. w. 


Efaias Tegner's auggewählte Werke. Aus dem Schwes 
difchen von Edmund Lobedanz. Mit dem Porträt Tegs 
ner's in Stahl gefluchen von Weger. Leipzig, Lore. 1862. 
&t. 8 1 Thlr. 


Dafelde Urtheil, weldyes wir über Strodtmann's Gedichte 
gefällt, gilt audy) von dieſer Lobedanz'ſchen Ueberſetzung. Im 
anzen genommen fönnen wir. ihr unfer volles Lob nicht vers 
—* doch in einigen einzelnen Geſängen hätten wir noch bier 
und da, bejonders hinfichtlich verichiedener Härten, wie 3. 8. 
„bu wurdft”, „du fig‘, ſowie auch einiger mit ducchgefchlüpf: 
ten unechten Reime, wie z. B. Krieg — dich, herrlich — ehr: 
lich uw. a., Ausftellungen zu machen. Doch abgefehen von fol: 
hen allerdings nur felten vorkommenden Fehlern leſen fich diefe 
Üebertragungen wie Originalgedichte, und in Vergleich mit ben 
bereits vorhandenen Weberfegungen der Tegner'ſchen Werfe iſt 
ein Kortfchrirt nicht zu verfennen. Unter den zum Bergleich une 
vorliegenden Weberfegungen ber „Frithjofsſaga““ Fommt bie von 
M. A. Niendorf der Lobedanz'ſchen am nächſten, dagegen bleibt 
die freilich chen in achter Auflage vorhandene von Gottlich 
Mohnike am weitelten hinter ihr zurüd. Wilhelm Andreä. 


Zur Geſchichte und Charakteriſtik des Bolks. 
aberglaubens. 





1. Herenprocefie aus dem 17. Jahrhundert. Mit höherer Ges 
nehmigung aus dem Archiv des Füniglich hannoverfchen Amtes 
gerichts Diepholz mitgetheilt von Wilhelm. Hanrover, 
Klindworth. 1862. 8. r. 

2. Volksmedicin und Aberglaube im Fraukenwalde. Nach zehn: 
jähriger Beobachtung bargeftellt von Flügel. München, 
£entner. 1863. 8. 10 Nar. 


Man hat einige Verwunderung darüber ausgefprochen, daß 


fich namentlich aus dem 17. Jahrhundert eine folche Menge | 


von Neten über Hexenproceſſe vorfinden, und gemeint, daß fie 
erabe damals befonders zahlreich gemefen ſeien. Nun hatte 


(lich das unfagliche Blend des Dreißigjährigen Kriege das 


Volk flupid und abergläubifch gemacht, allein die Zahl der auf 
uns gefommenen Acten fchreibt ſich doch nur aus der verhält: 
nigmäßig neuen Zeit und aus dem Umſtande her, dag man fehr 
viel forgfältiger und umfländlicher im Aufzeichnen ber Gerichte: 
protofolle überhaupt geworden war. An Zauberei gut man ges 
glaubt feit dem Anfang der Weltgefchichte, und ebenfo lange Bat 
es Befrafungen von angeblichen Zauberern und Hexen gegeben. 
Wer Fennt nicht das Verfahren bei diefen Procefien noch bie in 
das 18. Jahrhundert Hinein? Die obenerwähnten Mittheilungen 
aus dem hannoverfchen Amtsgerichte Diepholz liefern in feche 
dargeftellten Fällen vollitändige und artenmaßige Beiträge zu 
der Gefchichte der Gerenprocehe, enthalten aber nichts befondere 
Bemerfenswerthes, man müßte es denn als etwas Merfwürbizes 
bezeichnen, daß in einem ber referirten Fälle aus dem Jahre 
1695 fih durch eine fehr vernünftige Entfcheidung der Ginflug 
einer herannahenden beflern Zeit Fund gibt. 

Wenn nun au das Foltern und das Verbrennen der Heren 
aufgehört hat, fo bringt das zweite viel intereflantere Werkchen 
aus dem Frankenwalde überreichlichen Beweis, daß ſich Aber» 

(aube genug bie auf unfere Tage fortgepflanzt hat. Der Ber: 
Safer fchildert den Frankenwald, feine Bewohner, die dortigen 
Sitten und Gebräuche, das Thun und Denken des Bolfs und 


' Rarl Theodor, fein Vater, Heinrich 


chen und das Zimmer mit menfchlichen Schäbeln und 
, mittelalterlichen Krieges und Jagdwaffen u. f. w. 


und Sterbefällen, was dem Berfafler ale Arzt begreiflich am 
naͤchſten liegt. Beigefügt # ein Verzeichniß ber dort gebräud;: 
lichten Voltsarzneimittel und eine Anzahl- von Segen, bie ger 
ſprochen wider verfchiedene. Krankheiten von Erfolg fein follen. 
Dabei verfteht es fich, daß nur ein verhältutgmäßig Eleiner Theil 
bes angeführten noch im Bolfe wurzeinden Aberglaubens dem 
Branfenwalde eigenthümlich angehört, der größere Theil hat eine 
weit größere Berbreitung. Der Verfaſſer ſchlidert dieſe Wolfe: 
anfchauungen in einfacher, oft humoriſtiſcher Weiſe, wie fie ihm 
entgegengetreten find. Man mag es beträbend finden, daß fi 
noch fo viele abergläubifche Memungen unter dem Bolfe ver 
breitet finden, wer aber das Bolfsleben der vergangenen Jahr: 
hunderte genau flubirt bat, dem kann es nicht entgehen, daß 
ſelbſt feit dem vorigen Jahrhundert der Fortfchritt unverkennbar 
if, und daß namentlich bie ſchaͤdlichſten und gefährlichiten aber: 
gläubifchen Anfichten und Curmethoden dem @elfte unferer Zeit 
gewichen find. 87. 


—2 .- 


Notiz. 
Die „Scharffhügen ver Preſſe“. 

Unter der etwas feltfanen Ueberfihrift „The sharpshoo- 
ters of the press: in England, France and Germany‘ wit: 
mete jüngft das „ Cornhill magazine” ben farfaftifchen Schrift: 
Rellern feine Anfmerffamfeit. Diefe „ Scharfſchützeu der Breife" 
neunt der Verfaſſer des Auffages mitunter auch die, Jomaeliten“, 
nach Jsmael, von dem es im Alten Teflament heißt: er werte 
ein wilder Mann fein und feine Hand werde gegen jedermann 
und jedermanns Hand gegen ihn fein. Zumeiſt befchäftigt fh 
der Verfaſſer mit Alphonſe Karr und Heinrich Heine. Ueber 
die Lebensumſtaͤnde Alphonſe Karr's, des Herausgebers der 
„Guépes“ und von Jules Janin ‚te litterateur le plus 
aggressif des temps modernes‘ genannt, theilt der Verfaſſer 
unter Hinzufügung der Glaufel, daß zarte Diecretion unter den 
feſtländiſchen Schriftftellern nicht fo ber; Brauch und die Pflicht 
fei ats umter den englifchen, folgendes vielleicht weniger Be: 
kannte mit: Karr, in München im Jahre 1808 geboren, habe 
einen Deutſchen zum Bater und eine Sranzöfin zur Mutter ge: 
habt. Sein Großvater fei Kapellmeifter bei dem Kurfürften 

Th Karr, ein Pianiſt von ſehr 
betraͤchtlichem Verdienſt geweſen. Seinen Vater hat er in der 
Novelle „Le chemin le plus court“ unter dem Namen bet 
„maltro Kreisherer“ porträtirt. Wie er nach Paris gefom: 
men, wird nicht erzählt; doch it es wahrſcheinlich, daß ber Da: 
ter ſich Ichon früh als Pianiſt oder Mufiflehrer in Baris nie: 
dergelaflen und den Kuaben borthin mitgenommen habe. Als 
Scriftftelter verfuchte es Karr zuerft mit Derfen, die aber fei: 
nen Berleger fanden, und hierauf mit Novellen, welche ihm ich 
bald ein Renommee verfchafften. Anfangs ging es ihm freilich 
kümmerlich; er wohnte in einem Hauſe ber Rue Tronchet im 
fiebenten Stod und in einem Zimmer, befien Meublement nur 
in einer Matratze beſtand, auf der er ſchrieb, aß und fchlief. 
Aber auch damals fon war es fein höchfier Ehrgeiz, ein „fe- 
roce original ’' zu fein, und wenn feine Berleger ihn befuchten, 
jo empfing er fie in einem fcharlachnen Schlafrock, gelben Par: 
toffeln und einem Turban, der mit brei Pfauenfedern verziert 
war. Später, ale es ihm beſſer und vielleiht nur zu wohl 
ging, ließ er den Boden, die Wände, die Decke ſchwarz anftreis 


ebeinen, 


Re verzieren; 
er ſelbſt ſchlief in einem Sarge, an dem zwei Wachsferzen hrann, 


ten. Hierauf bezog er eine Wohnung in der Rue Pipienne und 
richtete fich und fein Zimmer ganz & la Turque ein, was ihm 
viel Geld koſtete; auch fuchte er eine junge Öyäne zahm zu 
machen, mußte ſie aber abfchaffen, weil niemand, und befon: 
berö Fein Druderburfche, mehr zu ibm fommen wollte; bafür 
hielt er nun eine neufundlänber Dogge von ungeheuerer Größe 


: und ale Aufmärter für fi und Den Bund ein 
namentlich feine Anſchauungen und fein Berhalten bei Kranfheits: ' v en pechfchwarzen 


Neger. So berichtet der Berfaffer noh über manche Excen⸗ 


ii 
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tmeitöten Karr's, die den Daun in einem bdemsichen Schilde, 
möge dieſes auch Hunderttauſende von @inwohnem zählen, ohne 
Zweifel der Gefahr einer unverzüglichen Kündigung feltens bes 
Bermierhers ober fogar einer aufgebrungenen ärztlichen Unters 
— oder polizeilichen Verwarnung ausgejept haben würden. 
itpeilimmgen aus Heine's Schriften und über Heine's 

keben fchidt der Brite folgende Bemerfung voraus: „Deutſch⸗ 
kd iR das Land ber Träume, die für den Realiften feinen In- 
halt Gaben, des gewichtigen Ernftes, welcher dem Sarfasmus 
änglich ift, der Subjeetieität, welche ben @egenfag aller 
jectivität bildet; deshalb hat es in verfchwenderifcher Menge 
Miloſophen und Pedanten, Dichter und verichrobene Köpfe her: 
vergebracht, aber wenige Humoriften, Murrföpfe viele, jedoch 
ut einen einzigen Ismaeliten, und biefer eine iſt Heinrich Heine.” 
Ya eineı Rote wirb dann bemerft, daß Sean Baul’s Ironie „too 
refined, polished and tender“ fei, um ihn zu dieſer Schule 
ja techuen, und merfwürbigerweife fommt babei der Berfafler 
ah auf Varnhagen's in deſſen „Tagebüchern” enthaltenen Pers 
Rnlihfeiten zu fprechen, welche wie der Berfafler meint, wol eher ber 
Sereistheit und Uebereiltheit eines echten Murrfopfs ale dem grunds 
fäplihen Angriffegelüfte, welches den ‚‚Ismaeliten‘ Tennzeichne, 
im@ntfehung verbanften. Ra der Definition des Berfaflers wuͤr⸗ 
ben iherlich vor allem bie wegen ihres Sarfasmus überall in Deutfchs 
len) anerfannten Gelehrten bes „Kladderadatſch“ zu ben „Is 
maeliten“ zu xbor ſein; aber es iſt denkbar, daß er den 
Jargon des„Kladderadatſch“, der für den Ausländer eine bes 
ſendere Grammatik und ein befonberes Wörterbuch nöthig macht, 
denfo wenig verfteht als fo mancher bes Epyliigen Piy: fo 
jenlih fimbige Deutiche ben Jargon des „Punch“. Ma 


- — — — — — — — — — — —— — — 
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Verſag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die Kunst 
im Zusammenhang der Culturentwickelung 
nnd die Ideale der Menfchheit. 


Bon Moriz Larriere. 


Erſter Band. Die Anfänge der Cultur und das orientalifce 
Alierthum in Religion, Dihtung und Kunſt. Ein Beitrag zur 
Sefdißte des menſchlichen Geiſteb. 

8. Geh. 3 Thlr. 

Der berühmte Aeſthetiker tritt hier mit einem lange vor: 
bereiteten Werke hervor, wie feither weder in Deutfchland noch 
anderwärts ein ähnliches vorhanden war. Es ift der erfle Ber: 
ſuch, das gefammte Phantafleleben der Menfchheit in feiner 
efhichtlichen Entwickelung zu ichildern, alle Künfte in ihrem 

ufammenhang untereinander und mit dem fortfchreitenden Leben 
der verfchiebenen Bölfer darzuftellen. 


Folgende Hauptüberfchriften bezeichnen am beiten ben @es ' 


danfengang des Verfaſſers: Weſen, Urfprung und Entwidelung 
der Sprache. — Begriff, Urfprung und Entwidelung des My: 
thus. — Die Schrift. — Die Naturvölfer. — China. — Negyps 
ten. — Das Semitenthum (Das alte Babylon. Ninive und 


Aſſyrien. Neubabylon. Die Phönizier und Fleinafiatifchen Sy- 
rer. Iſrael). — Die Arier (Die Arier in ber gemeinfamen 
Urzeit. Indien. Stan). 


Nicht blos dem Künftler, Philoſophen, Sprach: und Ges 
ichichtöforfcher, fondern jedem Gebildeten bietet Carriere's neues 
Werk eine Fülle anregender Gedanfen und umfaflender Geſichts⸗ 
punfte dar. Denn e6 zeigt, wie die Etimmnngen und Ideen 
ber Bölfer und Zeitalter in Bauten und Bildwerfen, in Muitf 
und Boefle Form und Geſtalt gewinnen, und es bettachtet bie 
Kunftfchöpfungen ala die Deufmale der Geſchichte des menſch⸗ 
lichen Geiſtes. 





Derlag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Der Zauberer von Ron. 


Roman von Karl Gußkow. 
Zweite Auflage. 8. In 18 Bändchen zu 10 Ngr. 
Nachdem bereits die drei eriten Bände diefes großen cul⸗ 


turgefhichtlihen Romans wenige Wochen nach ihrem erften 
Erfcheinen die zweite Auflage erlebten und aud für bie 


Bänden gedruckt werden mußten, eine bebentenbe Grböhung 
nothwendig wurde, flellte fich feither das Bedürfniß einer neuen 


Befe 


Vorgängen auf dem Gebiet der katholiſchen, italienifchen 
und römifchen Wirren wie eine prophetifche Verkündigu 
verhalten hat. Begonnen noch vor dem Kampfe Italiens, 100 
vor dem Schürzen des gordifchen Knotens der römifchen Frage, 
begleitete es die Ereigniffe als erläuternde, aufflärende, vorgefaßte 
Meinungen berichtigende Orientirung des beutfchen Publifums 
über Zuftände, die demfelben in größern Kreifen bisher faft un 
befannt geblieben waren. 

Indem wir auf die ausführlihen Würbigungen verweilen, 
weldye Gutzkow's Roman in den erſten Blättern Dentfchlande 
erfahren hat, erübrigt nur, diefe Bolfsausgabe als eine 
Gelegenheit zu empfehlen, fih ein Werk anzueignen, das für die 

Higun in der Oefinnung über die großen ragen bes 
ficchlichen Lebens und der Erfräftigung bes deutfchnatio> 
nalen, einheitliden Bewußtfeins ein Haus: uud Fa: 
milienihaß zu fein und zu bleiben verdient, ungerechnet die 
Verwerthung defielben für eine ſtets fpannende und beim 
tiefiten Ernſt der Haupthandlung zugleih durch die heiter: 
ften Gpifoden unterhaltende Kectüre.‘ 

Der Breis dieſer neuen Auflage des „Zauberer von Rom“ 
in 18 Bändchen ift um die Hälfte billiger ale bei der erften 
Auflage, auf nur 6 Thlr. geftelli. Die Bändchen (a 10 NRgr.) 
ericdjeinen in furgen Zwitchenräumen, ſodaß ſich noch vor Ablauf 


des Jahres das ganze, auch äußerlich geichmadvoll ausgeftattete 


: Werf in den Händen der Abnchner befinden wird. 


. Mıt einer Karte von Aegypten. 


Das erfte bie dritte Banden find bereits ex: 
Ihienen und in allen Buchhandlungen zu erhalten, wo aud 
Unterzeichnungen entgegengenommen werden. 





Derfag von S. N. Brockhaus in Leipzig. 


Aegypten. 
Forschungen über Land und Volk 


während eines zehnjährigen Aufenthalts. 


Von Alfred von Kremer. 


Zwei Theile. 
3 Thir. 10 Ngr. 

Nicht das alte Land der Pharaonen ist der Gegenstand 
dieses gründlichen, gehaltreichen Werks, sondern das 
heutige Aegypten, dessen Bodenbeschaffenbheit, Staats- 
wesen, öffentliche Arbeiten, Handel, die Culturzustände seiner 
so merkwürdigen Bevölkerung. Dem Verfasser waren in 
seiner Stellung als österreichischer Consul zu Kairo die sel- 


8 Geh. 


; tensten und verlasslichsten Quellen zugänglich. Unterstütz! 
Zahl der Exemplare, welche von den darauf noch folgenden feche 


Auflage des ganzen Werfs wiederum fo dringend ein, daß 
fi) die Berlagshandlung fofort zur Beranftaltung einer folhen 


entfchlofen Hat. 

Diesmal ermöglicht ſich eine Betheiligung in den weites 
ten Kreifen des deutfchen Volke. In achtzehn Bands 
den iſt der außerordentlich reiche, fraunende, jeden Gebildeten 
anfs mächtigfte feſſelnde Inhalt vertheilt, gründlich vom Ber: 
faffer überarbeitet, theilmeife durchans neu geftaltet und in bies 
jenige vollfommenere Harmonie gebracht, welche ſich felbfiver: 
ſtändlich erſt nach Vollendung des ganzen Werfs erreichen ließ. 
Dem deutfchen Bolfe legt fich hiermit abermals die Frucht jahre: 
langer Studien vor, eine Dichtung, die fi zu den neueften 


Berantwortlicher Revacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud uns Berlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 


von vielseitigen Studien und scharfer, vorurtheilsfreierBeob- 
achtung, schöpfte er daraus eine klareDarlegung derFinaoz- 
und Verkehrsverhältnisse Aegyptens, zahlreiche, zum erstet 
mal veröffentlichte statistische Ausweise, neue wissenschaft: 
liche Thatsachen, Aufklärungen über die schwebendeı 
Fragen des Handels und der Politik: lauter Stoffe, welch 


. die Aufmerksamkeit der verschiedensten Kreise, der Staats 


und Finanzmänner, Statistiker, Nationalökonomen, Gelehr- 


' ten und Kaufleute zu fesseln geeignet sind. Bei der an 


regenden Darstellung ist das Werk aber auch dem grosse! 
Publikum, namentlich denen, die Aegypten selbst besuch 
ten oder besuchen wollen, zu empfehlen. 

Eine nach den neuesten Ausgaben entworfene Karte vo! 
Aegypten und den Nebenländern (auch einzeln zum Preis 
von 6 Ngr. zu haben) bildet eine willkommene Zugabe. 


— 
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Darſtellungen und Schilderungen aus ber Cri⸗ 
minaliftit und der Wirklichkeit. 


l. Der neue Bitaval. Bine Sammlung ber intereffanteiten 
Griminalgefchichten aller Länder aus älterer und neuerer Zeit. 
Vegründet von I. E. Higig und W. Häring (W.Aleris). 
Bertgefegt von A. Bollert. Einunddreißigſter und zwei: 
medreißigſter Theil. Dritte Folge. Siebenter und adıter 
Be Leipzig, Brodhaus. 1861—62. 8. Jeder Theil 
2 Thlr 


2. Der jühfiiche Pitaval. Sammlung merfwürbdiger Criminal⸗ 
tälle. Bon einem Griminalbeamten. Grfter bis dritter Band. 
Beipgig, Frigſche 1861-62. 8. 3 Thir. 

„Der neue Pitaval’’ von I. E. Higig und W. Hä— 
ring (Mr. 1) ift ſchon oft Gegenſtand eingehender Be: 
ſprechung geweien, daß mir Hiervon abfehend und mit 
einer Angabe des reichen Inhalts dieſer beiden Theile 
begnügen können. Diefe Fortjegung duch A. Vollert 
reiht ich in der Gediegenheit des Materiald den ältern 
Jahrgängen würdig an. Die meiften Griminalfälle des 
rinundvreißigften Theils zählen ver jüngften Vergangen— 
beit bei. _ Aus dem Jahre 1861 finden wir die Helden: 
tbaten eines franzöfifhen Schwindlers, ver fih als „Held 
von Gaftelfivardo‘’ bei hohen Geiftlihen mit nicht erhal: 
ienen Bunden einzufhmeideln, ſich ſogar den Heiligen- 
(dein eines Märtyrers zu erfheihen wußte Dann in 
„Kaspar Zurflüh” einen Mörder an feiner Geliebten, 
der natürli mit dem Tode büßte. Bon vielem Intereile 
iſt, da fie zugleich ind politifche Gebiet Hineinfpielt, die 
Ermordung des Fürſten von Montenegro, Danilo Pe: 
trovich Njegos (1860) durd einen von Blutrache getrie= 
benen Montenegriner. In „Sohanna Winter” fehen wir 
eine wahrſcheinlich fälſchlich der Ermordung ihres Kindes 
Angelagte und eine dann dieſer Wahrjcheinlichfeit gemäß 
(1860) Freigeſprochene. Noch ein Mörder und zwar ein 
Toppelmörber tritt und in dem Schweizer Hans Jakob 
Kundig entgegen, und einen ähnlihen Doppelmörber ler: 
"a wir aus den Jahren 1830—33 in dem Fallknechte 

1863. 10. 


Karl Wilhelm Dertel kennen. Für Lefer, die das No: 
mantijche lieben, werden ‚Zwei Tödtungen aus Liebe mit 
Einwilligung der Getödteten“, die eine ind Jahr 1828, 
die andere 1853 fallend, beide Falle mit vem Tode des 
weibligen Theils und mit der Verurtheilung bed Gelieb: 
ten zum Zuchthaus endigend, Spannung genug enthal: 
ten. Ein Mord aus Eiferſucht, ein Mord, der von dem 
Schwager an der Schwägerin vollzogen warb, findet ſich 
in dem Artifel „Eine Walpurgidnadt in Finnland (1852). 
In pſychologiſcher Hinſicht werden aber alle dieje Procefle 
gewiß durch den gegen Iherefe Braun zu Staag in Nie: 
deröfterreich übertroffen. Es handelt ſich in Thereje Braun 
um eine Mutter, die 1857 ihre leiblihe, ebelihe Tochter 
einer Lebensverjiherungspramie von 5000 Gulden wegen 
vergiftet haben follte, die aber endlich freigeſprochen wer⸗ 
den mußte, da die Beweife der Schuld — die moraliſchen 
ſprechen für die Vergiftung — nicht für ftihhaltig befunden 
wurden. Aus älterer Zeit (1613) hören mir die flaunen- 
erregende Laufbahn eines Hochſtaplers erften Rangs, ver 
als „falſcher Ranzau“ faft ganz Deutihland abgeflopft 
hatte, und endlich „wegen jeiner begangenen vielfältigen 
fulfhen großen Aufjegung, Misbrauchs und Schändung 
des hochwürdigen Abendmahld und anderer hochſträflichen 
Verbrehungen zur Richtſtatt Billig gefchleift, auch nad 
mals mit den Rade von Leben zum Tode gerichtet‘‘ wurde. 
Zu erwähnen wären dann noch „Die Entwendung der 
heiligen Magdalena von Gorreggio aus der bredvener 
Gemäldegalerie (1788), ferner „Ein fählifher Criminal⸗ 


proceß vom Jahre 1697” und zulegt die „Criminaliſti⸗ 


ſchen Miscellen“, welche intereflante Mittheilungen über 
die allgemeine Stimme des Volks gegen den Scharfrich⸗ 
ter enthalten. 

Wir kommen "zum zweiunddreißigſten Theile des 
‚Neuen Pitaval“. Auch er feflelt durch eine Blumenlefe 
der eigenartigften Fälle. Da if, greifen wir in die Der: 
gangenheit zurüd, eine „Jenaiſche Geiſterbeſchwörung“ 
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aus dem Jahre 1715, die dem Gulturhiftorifer nicht min: 
deres SInterefie abnöthigt als die Abenteuer des „Pater 
Mecenati”, eined Hochſtaplers reinften Waſſers, ver fid 
feisft in Berlin zu Anfang der Bierziger ded vorigen 
Jahrhunderts und unter dem green Fritz feftfegen Fonıne. 
Der „FTutführte Yeloyrevggm‘ Beilhing Bietet und nit 
geringere EirfBlicde in jene gute alte Seit, in ver die Ein: 
fperrung eines "ver orthodoren Geiſtlichkeit misliebigen 
Predigers mit allen Gewaltmitteln ind Werk gefeßt wer- 
„Mörder Hahn”, einem rohen Fleiſcher in Hohenſtein. 
Bon feiner eigenen Frau des Mordes an einem Prem: 
den beſchuldigt, weiß er Mh durch fein fortgefektes 
Leugnen und mit Meberfiehung der Tortur trog der augen: 
ſcheinlichſten Säulsbemweife ver Strafe vollftändig zu 
entziehen. Wr wird "1771 freigegeben, felne Frau 
dagegen „des im Hbrigen Eingeräumten halber‘ mit vier- 
jähriger Zuchthausarbeit bedacht. Damit verlaffen mir 
die gute alte Zeit. In die nähere Vergangenheit fallen 
der Yamilienmord des Zinnländers „Elias Nygren“ 1852 
und der in Thäringen 1858 verübte Naubmord, der unter 
dem Titel „Der blinde Zeuge” mitgetheilt iſt. Doch von 
noch weit größerer Bebeutung find unfehlbar die drei noch 
übrigen Griminalfälle. 
und Ghriftine Meder”, beide des Mordes an dem Gatten 
der letztern angeklagt. Es iſt vorzugäwelfe für ben No: 
velliften ein Stoff, wenn ed diefem auf pſychologiſche Ent: 
widfelung der Handlung ankommt. Die Augen des Ju 
riften, des Rechtsanwalts werden ſich dagegen beſonders 
auf „Freifrau Luiſe von Baumbach und ihre Dienftboten‘‘ 
richten, auf einen Sal, der der deutſchen Griminalorb- 
nung wahrhaftig nicht zum Lobe gereiht. Was kann es 
im Jahre des Heild 1861 Nläglicheres geben, als eine 
ploͤtzlich durch Malice der Dienftboten und den Gevatter: 
Fatih des Giftmordverſuchs an Ihrem Gatten befchuldigte 
bis dahin unbefcholtene Dame ver feinen Gefellihaft, und 
dazu eine Criminalordnung, die in aller Herren Länder 
berumfhnüffeln muß, um Bemweife für eine faule Anklage 
aufzutreiben, ohne fie auftreiben zu Eönnen! Und da kom⸗ 
men wir an jedem neuen Morgen und pochen wieder auf 
das Recht ver Öffentlichen Meinung, vulgo Gevatterklatſch! 
Sp ſchmählich eigentlich diefer Proceß, fo Heilfam in an- 
derer Beziehung für alle, die noch fehen und hören wol: 
Ien, nämlich einzujehen, wie ſich die fogenannte öffentliche 
Meinung in lieben Deutfchland meift vom kläglichſten Klatſch 
mäftet, Für ven Politifer endlich bringt der „Pitaval“ gleich 
anfangs ein Gabinerflüf, den Proceß gegen Oskar Becker. 
Ueber dad Attentat weiter Fein Wort, nur im ganzen: wir 
urtheilen über Beder vom pfychologiſchen Standpunkt milver, 
als es der DVerfafler gethan. Schlagen wir und dod ja 
alle vor die Bruft und Iefen wir nur, was alles am 
10. und 11. November 1859 in Deutſchland zuſammenge⸗ 
ſchwatzt ift; nüchtern lefe man das, dann wird man über 
Berker weniger fireng denken. Damit ift es nicht gethan, 
daß man Beer für einen von falfhem Ehrgeize beſeſſe⸗ 
nen, windigen Jüngling erflärt, daß in ihm feine Ge: 
nialität ſtecke. Er bat ſich die Genialität doch eingebilvet! 


Da find zuerft „Joſeph Keller. 


Und daß ſich fo viele Jünglinge die Genialität einbilven 
müjfen, das Halten wir für gefährlih. Woher und 
warum viefes „Müffen”, es wird ſich fhon Gelegenheit 
bieten, auf einen der wundeſten beutfchen Flecke ander: 
wärts zurücdzußommen. " 

Nah dem Mufter des „Neum Bitaval“ ft „Der 
ſächſiſche Pitaval“ (Nr. 2) von einem GCriminnlbeamten un: 
fehlbar eingerichtet. Es follen in diefem fächflfchen nicht 
causes celebres im eigentlihen Sinne geboten werden. ° 
Dod Hofft Der Merfaſſer, daS auch -Diefe des 
Intereſſanten gar mancherlei umfaſſe. Seien es doch nicht 
immer die hochſten Spitzen, welche den Blick belohnen. 
Somit bietet er aus dem ſachfiſchen Vaterlande eine An 
zahl von Criminalfällen, die in der That nad verfchte: 
denen Seiten Intereffe zu erregen geeignet fein möchten. , 
Dr erfte Bub enthaͤtt vier verſchiedene Abſchnitte, det 
zweite deren nur zwei. Der erfle Griminaffall betitelt 
ſich „Die Findlinge““. Die Findlinge find eine Anzahl 
unehelicher Kinder, welche zwifchen den Jahren 1607 —15 
vom Vater derfelben, einem auf feinem Bute ins Dorie 
Nemt wohnenden Untertban Ramens Schwerbtfeger, aut: 
gefegt werden. Dieſerhalb wirb er ımd feine Haushäl: 
terin, die Mutter biefer Kinder, zu Wurzen in frenge 
Haft gebracht. Schwerdtfeger entflieht, Margaretha Rothin 
aber, die Haushälterin, wird, nachdem das erfte flrenge 
Urtheil gemildert, „um ber Verhafteten ehrlichen Aeltern, 
fo verſtorben und Freundſchaft willen” mit dem zuerfann: 
ten Stockſchilling verfhonet und nur gegen Grlegung ver 
„uffgemandten Unkoſten, Sigegelved und anderes, berent: 
halben genugfame Verſicherung von ihr befchehen folle, 
des Landes ewig vermweifet”. Die arme Gefangene hatte 
demgemäß nicht weniger als 520 Gülden Unkoſten zu bes 
zahlen, und da ihr Erbe von diefer Summe ungefähr 
aufgefreffen warb, fo zog fie nach einer Unterſuchungshaft 
von 1 Jahr 6 Monaten und 6 Tagen als ein „bettel: 
baftig Weib‘ von bannen. Nicht minder Iehrreich erweiſt 
fih die Geſchichte vom „Armen Ambtsunterthaner“ (1693), 
der in die ſchwere Strafe von 18 Thlrn. 15 Nygr. oder 
zu 4 Wochen Gefängniß verurtheilt wird, weil er einen 
General mit einem Stein verwundet haben follte, wäh: 
rend er factifh von einigen „Offizieren in der heraus: 
forderndften Weife mit Schlägen tractirt if. Gin An: 
bängfel Hierzu bildet „Der glüdlihe Corporal“, ver an 
einem Badergefellen einen offenen Straßenraub begeht und 
für diefe Heldenthat mit einem „ernften Verweiſe“ davon: 
fommt. 

Mehrere Stückchen des verwegenften junferlicyen Leber: 
muth8 werben und in dem Abfchnitte „Prompte Juſtiz“ 
erzählt. Kaum glaublih, doc aber ſteht es actenmäfig 
feft, mit wel unerbörtem Trotz der Georg Leupold von 
Birdholz von Großfhepa in den Jahren 1660—70 va 
gerihtlihen Unterfuhungen begegnet und für die frechſten 
MWegelagereien faft ganz ftraflod auszugehen verfteht. Der: 
maßen unerhört, daß die Amtskoſten für einen in ver 
Jahren 1666—69 anhängigen Fall, bei dem ermähnte! 
von Birckholz fHlieplih zu einer geringen Buße verur: 
theilt ward, erſt am 8. März 1683, alfo 13 Jahr 
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nach der Verurtheilung erfolgten. Ja, das war eine 
prompte Juſtiz 

Diefen Stückchen aus älterer Zeit ſchließen jih fol- 
gende aus neuerer an. Die „Hiebe“, nicht als ein ab- 
Hırdendes Crempel, wie Verfaſſer erflärt, bezüglid der 
von der Öffentlihen Meinung verurtheilten Eörperlichen 
Zähtigung, fondern als Beleg, daß aud in der Ber: 
steherbruft Saiten anklingen, zu deren Anjchlag die Hand 
eines Meiſters gehört. Die „Blutigen Räthſel im Leben 
eines Polizeimannes“ aber mögen auch „denen zur Bes 
whizung oder zur MWiverlegung dienen, welde wirklich 
den Glauben haben oder wider beflere Ueberzeugung ver: 
ftum, dag die Criminalrechtspflege hinter verſchloſſenen 
puren nur unheilvolle Bafllisfeneier audgebrütet habe, 
wm daß nur am Lichte der Deffentlichkeit und im Munde 
xt Geſchworenen ein gerechter Wahrſpruch zu hoffen und 
‚a finden” jei. Diefe „Blutigen Räthſel“ beihäftigen 
iG mit einem Örtsrichter und Gerichtsdiener, der, des 
mehriahen Raubes und Mordes dringend verdächtig, doch 
nur zum Eleinften Theile und im geringern alle der 
Schuld überführt werden kann. In der mehrere hundert 
Eriien langen. Geſchichte „Die Falſchmünzer“ (1854) end: 
ih haben wir «8 mit einer jehr verzweigten und im 
Grunde doch jehr einfachen Betrugsgeſchichte zu thun, bei 
der die Falſchmünzerei dad Wenigſte, die gewöhnlihe Gau 
nerei dad Meifte beträgt. Wir lafien ed unentichieben, 
od ter Verfaffer nicht befier gethan Hätte, dieſe Geſchichte 
nicht ald eine Griminalgeihichte zu behandeln, ſondern 
fie trag des ernſten Ausgangs als eine humoriſtiſche Er⸗ 
zählung zu geben. Thut doch z.B. der ernſte Ausgang 
in der komiſchen Oper „Fra Diavolo“ der humoriſtiſchen 
Haltung des Ganzen nicht den mindeſten Abbruch, warum 
ſollie beides hier untereinander in Widerſpruch ſtehen! 

Au ver dritte Band des „Sächſiſchen Pitaval“, deſſen 
Fottſchzung durch die lebhafte Theilnahme des Leiepubli- 


An⸗ hervorgerufen iſt, zeichnet ſich durch in culturgeſchicht⸗ 


licher Hinficht leſenswerthe Criminalfälle aus. Ein Vor—⸗ 
zug iſt, daß in dem Bande das Graufige nicht im Ueber: 
maße vorwaltet. Im Gegentheil findet felbft die Komik 
ein Plägchen, wie dies Elar aus dem zweiten Balle „Der 
Hexenmeiſter von Bockwitz“ fpriht. Auch „Die Hexe von 


Müůchau“ endet nicht gerade mit Blut, wenn auch mit ein 


wenig Tortur, und fomit bietet das erfte Viertel des Buchs 
nichts gerade Abſchreckendes. In der darauffolgenden Mit⸗ 
theilung „Verdächtige Unſchuld“ Handelt es fih um die Er: 
mordung eined unehelihen Kindes, das. 1756 von einem 
ſächſiſchen Edelfräulein geboren fein fol. Die Sache wird 
much durch das Gericht nicht aufgeklärt; jedenfalls kommt 
das Fräulein ſammt der Frau Mutter ohne alle Strafe 
dadon, da fih das Gericht bemüht, fo „ſchoönend als nur 
mögli& zu verfahren”. Die folgenden Fälle führen und 
nun freilich auf dad ſchaurige Gebiet, ven einen „Die 
Giftmiſcherin von 16 Jahren‘ ausgenommen, der nur 
einen Giftmordverſuch eined Dienſtmädchens in fich ſchließt. 
Am ſchaurigſten dünken und vie beiden Fälle aus ven 
Jahren 1840—41, die den Titel „Die Mörder von Goh⸗ 
18" führen. Und unter beiden Mordfällen empört viel: 


leicht der zweite am meiſten, der von dem Buchbinder⸗ 
geiellen Johann Heinrich Ernſt Seifarth an feiner fhwan: 
gern @eliebten mit. bodenloſer Hartherzigkeit vollfühzt. 
wird, Auf gleiher Stufe mit dieſem Moͤrder flehen vie 
Helden des letzten, „Vater und Mutter” betitelten Stücks. 
Und mad fhlieflih das „Mörveriihe Tuch“ betrifft, fo 
beweift e8, welde Fehlgriffe auch Heute noch. die Berichte 
begeben können, wenn jie die Zeugenaußfagen und daran 
gefnupfte Eide nicht gehörig prüfen. So unfheinbar der 
ganze Fall — es handelt ji darin um ein abhanden ge= 
kommenes jeivened Tud) —, fo tragisch endet ex, indem fick 
der unſchuldig Verdächtigte und unfhuldig Beſtrafte aus 
Scham über die Schmady dad Leben nimmt. 


Mol bedarf ed Feiner befondern Motivirung, menn 
wir auf den „Pitaval“ das nahfolgende Bud folgen laffen: 
3. Geheimniſſe des. Schaffots. Memoiren "ver Scharfrichters 

familie Sanfon (16865— 1847). Geordnet, zufammengeftellt 

und veröffentlicht von H. Sanſon. Erſter Band. Berlin, 

Haflelberg. 1862. 8. 12 Nar. 

Denn während wir voraufgebend uns jo oft mit dem 
Richter und Verteidiger unterhalten haben, warum foll: 
ten wir nun nit au einmal dad Recht und die Gerede 
tigfeit nur vom Standpunft des Henkers und Scharf⸗ 
richters betrachten ? 

Doch wenn wir jagten, dieſer erfle von den vier in 


Ausſicht geftellten Bänden hätte und befriedigt, wir lögen. 


Menn wir glaubten, er hätte und unterhalten, wir be: 
trögen und ſelbſt. Gewiſſe Aufregung hat das Bu in 
und hervorgebracht, aber peinliche. Genuß haben wir von 
dem Bude erhalten, aber den von Aloe, nein fhlimmer, 
den von fauligen Dingen. „Geheimnifle des Schaffots!“ 
Melde gäbe es denn da, die nicht mit den Zerrbildern 
einer wilden dichtenden Phantaſie wetteifern fönnten! 
Während wir und gegen dichterifche Zerrbilder bis aufs 
Blut vertheidigen, follten wir dieſe „Geheimniſſe des Schaf: 
fot8” gutheigen, nur meil fie auf wirklichen Thatſachen 
beruhen? Nimmermebr. Verhülle alje dein Geficht, Goͤt— 
tin edler Schönheit, und betrachte unjere lüſternen Mienen 
nit, wenn fie auf foldhe Lecture brennen. Brennen? 
D ja! Und vielleiht brennen darauf mehr Gemüther ald 
man denkt. Denn ver Bankrott der Gemütber greift 
immer mehr um fi, und woburd follen dieſe Gemüther 
noch ergriffen werden, nachdem fle alle fonftigen Schwin: 
del Hinter fih Haben? Das Schaffot mit feinem Graufen! 
Ja, dad reizt dieſe blaffe Welt no! 

Der bier erzählt, der legte aus der großen Scharf: 
risterfamilie, die in Paris von 1685 —1847 dad Henker⸗ 
beil führte, beiigt ein bedingtes Recht auf die Verdffent- 
lihung der Hamilienmemoiren. Bedingt infofern, ald die 
Thatigkeit der Familie in die entſetzlichſten Cpochen der 
franzdjifhen Geſchichte eingreift, auch als aus der Erin: 
nerung des Nachrichters über manden berühmten hoch⸗ 
nothpeinlihen Fall intereffante Aufichlüffe zu erwarten 
fein könnten, infofern endlih als es für ven letzten biefer 
Sanſons, diefen, der 1847 feine Sntlafjung erhielt, von 
perfönlidem Werthe fein mußte, feine Hände vor allem 
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Bolt von dem Blute rein zu wafhen, das unbemerkt noch 
darankleben könnte. Gut! Aber das müflen wir und 
andbitten, daß er diefed Blut nicht mit thränenverſchwim⸗ 
mender Sentimentalität vermiihe. Und Thränen biefer 
Art feinen uns an dem Bude zu Fleben, nicht Thränen 
eined Mannes, fondern Thränen einer weihlihen Natur, 
die Trübfeliges gern erzählt, um recht viel weinen zu 
maden. Diefer Kormurf trifft zumeift den Anfang ver 
Memoiren, „rfprung meiner Familie“ betitelt. Doch 
verwahrt ſich der DVerfafler bier mit vollem Recht gegen 
die elende Speculation eined parifer Verlegerd, der 1829 
Hand in Hand mit mehreren Schriftftellern erdichtete 
Memoiren der Familie Sanfon herausgab. Dann erzählt 
er und ausführlich, wie einer feiner Vorfahren, nod dazu 
ein Offizier aud dem Regiment de la Boifiere, Charles 
Sanfon de Longval, bis zum traurigen Gewerbe eined 
Nachrichters Hinadfinken Tonnte. Die Liebe zur Tochter 
eined Nachrichters war ed, die dieſem das anthat. Gewiß, 
daß das Geſchick zu beflimmten Zeiten in einer Yamilie 
oft mit unerbittliher Strenge auf tragiihe Ausgänge 
binarbeitet, fiher jedenfalls, daß diefen Charles Sanfon 
die unabwendlichſten Umſtände an die Blutquelle Fetteten; 
aber fo fragen wir mit drohendem Finger: menn und ber 
Berfaffer Hier eine ſpannende Erzählung bietet, bat er 
da der Spannung wegen nicht viel hineingevichtet, das 
er hätte auf fi beruhen laſſen jollen? Wenn er in das 
208 feines Ahnen mol gar eine Prophezeiung hinein: 
fpielen läßt, betreten wir da nicht den Boden jener Sen: 
timentalität, die allenfalle bei reinen Phantafiegebilpen 
am Plage ift? 

Genug indeß: jener Charles Sanfon ward Nad- 
riter und 1685 amtlich nad Paris berufen. Bon bie: 
ſem Jahre ab Bid 1693 mußte er in Paris ſechs Per: 
fonen vom Leben zum Tode bringen. (In adt Jahren 
nur ſechs Hinrichtungen, wahrlich nicht viel!) Dann folgt 
im Juni 1696 die Hinrichtung der Madame Tiquet, der 
Gattin ded Parlamentsraths Tiquet, beſchuldigt, Theil: 
nehmerin eined Mordanfalls auf ihren Gatten gemweien 
zu fein. Proceß und Hinrichtung dieſer Tiquet fehildert 
der Verfaſſer ausführlid. Diefer Proceß, wie auch das, 
wad Sanfon früher über die Befugniffe, Lebensweife, 
Bejoldung des Henkers u. f. w. mittheilt, gewährt ein 
nicht zu verachtended culturbiftorifches Intereffe. Gewiß 
wird Sanjon in den meitern Bänden die bedeutenpften 
hochnothpeinlichen Falle in der Weile wie den Proceß 
der Madame Tiquer erzählen. Es ftehen demnach Cri— 
minalgeſchichten, mit der blutigen Feder des Henkers ge⸗ 
fohrieben, zu erwarten. Und dieſe blutige Feder mag 
vielleiht aus der großen Revolutiondzeit manches Detail 
erzählen Finnen, wenn e3 wahrfdeinlih auch nur Hifto- 
rifche Nebenſächlichkeiten betrifft. 

Die Frage liegt nahe, wie ſich die jet fo fehr gang: 
baren „Criminalnovellen“ oder die fih auf einen Criminal⸗ 
fall flügenden „Schilderungen aus der Wirklichkeit“ zu 
den eben befprodenen Griminalfällen verhalten? Die Ant: 
wort liegt im Grunde ebenfo nahe. ES ift dad aus- 


ſchließlich belletriftifche Gewand, das den Griminalfällen 
beim leſenden Publikum größern Gingang verſchaffen foll, 
es iind au wol die romantifhen oder verbinvenven Zu: 
thaten, durch die der Actenflaub und die trodenen Data 
des Griminalfall8 mundgerechter gemacht werben follen. 
Selbft der Verfaſſer des „Sächſiſchen Pitaval“, ver doch 
eigentlihe Griminalnovellen (wir betonen Novellen) 
nit liefern will, bemerkt Hinfihtlid der vorhin berührten 
„Falſchmünzer“: „Die Zeichnung deſſelben (ded Criminal: 
bilde8), wie fle in den Acten vorliegt, ift nur ein weni: 
ges mit einigen buntern Karben übermalt, um dem «ver: 
ſchiedenen Gefhmad» zu genügen; doch Hat fich der Maler 
jorgfältig an die Contouren gehalten und an die pſycholo⸗ 
giſche Wahrheit, wie fie in den juriftifch erwiefenen und 
ihm fonft glaubhaft mitgetheilten Thatſachen begründet 
iſt.“ Alſo „einige buntere Farben‘ find doch angemwen: 
det, und dem „verſchiedenen Geſchmack“ hat man fi an: 
bequemen müffen! Wenn das fon hier der Fall, wie 
werden dann die eigentlichen Griminalnovelliften verfahren?! 
Mit wie breitem Pinfel werben dieſe malen, welche grelle 
Farben werden fie auftragen und mie oft werben fie bie 
eigentlien Contouren des Criminalbildes ganz verwiſchen 
oder verzerren! Bei der Maſſenproduction auf dem Ge⸗ 
biete der Griminalnovelle iſt es wol an ver Zeit, auf 
viefen Uebelftand fireng hinzuweiſen! Und noch mehr zu 


‚ fragen, wenn die Griminalnovelle vollſtändig der Zugabe 


romantiſch-pikanter Zuthaten, verſchoͤnender over aus: 
gleihenvder Karben unterliegt, wenn dem „verſchiedenen 
Geſchmack“ die Sache durch das belletriftifche Gewand an: 
genehm gemacht werden muß, ob überhaupt die Griminal- 
novelle als eine eigene Battung der erzählenden Poefle zu 
dulden oder für voll anzufehen fe. Das eine bürfen 
wir den Berfaffern nachfolgender fowol, als aud hier 
nit zu berührender Griminalgefhichten nicht verhehlen, 
dad eine, nämlih den bedenklichen Widerfpruch zwiſchen 
der Abfiht, aus der das ganze Bereich der Griminal: 
belletriftit entfpringt, und der Wirkung auf oder der Be: 
deutung für dad naive Publikum. Es ift wirklich zu 
ſpaßhaft, daß fih der größte Theil ver Griminalnovellm: 
ſchreiber mit der fogenannten Poeſie der Criminalnovellen 
für dad eigene Leben das glänzendfle testimonium pau- 
pertatis oder ein Zeugniß langweiliger Alltäglichkeit aus: 
ſtellt. Man ſchaue doch nur einmal ernftlih Hin. Nah 
der Meinung der Griminalnovellenf&hreiber find die Eri- 
minalfälle das einzig Poetiſche, wenigſtens Intereffante 
in biefem gewöhnlichen bürgerlihen Leben, das einzige, 
was der Aufzeihnung werth wäre, und doch follen die 
Griminalfälle die Ausnahmen des bürgerlichen Lebens bil: 
den. Noch mehr, durch die Ausnahmefälle Toll das Leben 
innerhalb des Geſetzes und Rechts wol noch verflärt wer: 
den! Wohin wir dabei zulegt gelangen? Daß wir am 
Ende einen Verbrecher für eine poetifchere, feelifch viel 
tiefer angelegte, innerhalb der bürgerlichen Gefellicaft 
viel nothwendigere Perfönlichfeit Halten als den Griminal: 
novellen = Berfafler. 

Mir wollen es mit biefen Andeutungen bewender 
laffen und und damit tröften, daß in den nachfolgender 





das noch befonderd anftreihen, da ſich Temme, 
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Bůchern die Wriminalbelletriſit einen gewiſſen Grad von 
Robleſſe bewahrt. 


4. Dunkle Wege. Schilderungen aus der Wirklichkeit von 
J. D. 


H. Temme. Zwei Baͤnde. Zweite Auflage. Berlin, 
Gerſchel. 1862. Gr. 8. 3 Thlr. 

5, Schuldig und Nichtſchuldig. Criminalgeſchichten aus dem 

—* veipzig, 


e eines en Bon Karl Slode. 
1861. 8. 


Euppe. ar 

6. Am grünen Tifche. er timinalgefhichten von Zt 
Billlomm. Zwei Bände. Leipzig, Luppe. 1862. 8. 
1 Thlr. 15 Ngr. 

7. Brenbifche Novellen. Bon einem Richtunbefannten. 
fin, Förſter. 1862. Gr. 8. 1 Thlr. 15 RNgr. 
Wie dürfte denn wol die alte Firma Temme feh— 

mt Wo zwei oder drei Griminalnovelliiten verfammelt 

ind, iſt Temme gewiß unter ihnen. Glücklicherweiſe 
wird bei ven „Dunkeln Wegen” (Nr. 4) das böfe Vor: 
uttheil nit ganz gerechtfertigt. Zu unferm großen 

Staunen ift Temme auf den ‚Dunkeln Wegen‘ nit nur 

nicht im eine belletriſtiſche Sandwüſte geraten, fondern er 

bat ib auf eine relativ recht anſehnliche Höhe hinauf: 
gearbeitet. Es ſcheint doch, ald ob Temme mit den Jah: 

a vorfihtiger zu geben lernte. Gine zu große Lobrede 

nellen wir ihm deshalb nicht Halten, denn wir wiflen 

hialänglich, [für welde Klafje von Tageöblättern Temme 
eilfertig zu fchreiben pflegt, wir gehen aud gewiß nicht 
feht fehl, wenn mir annehmen, daß die Mehrzahl der 
bier mitgetheilten fünf Geſchichten für eben biefelben Ge⸗ 
richtz⸗- und antern Blätter beſtimmt gemefen find, für 
de er ſchon fo manche Schilderung aus der Wirklichkeit 
aaf den gangbaren belletriftifchen Leiften gefhlagen bat. 

O5 die vorliegenden fünf Geſchichten nit auf die Hälfte 

Anzahl Seiten oder auf noch weniger hätten zujammen: 

gerrängt werden können? Gewiß, gewiß. Die Schreib: 

feligkeit ift nun einmal Temme's ſchwächſte Seite, und 
daß die unangenehmften Wiederholungen und übermäßige 

Relerionen (Reflexionen der gewöhnlichſten Art) bei bie: 

fer Schreibſeligkeit von felbft mit unterfließen, follen wir 

freilich 
anter dem Drud feiner Lebensumſtände, doch nun einmal 
einen gewiffen Freibrief auf rafllofe Buchmacherei erworben 

Hat? Bir werben fie fon mit in Kauf nehmen müſſen. 

Bon den fünf Gefhichten oder Schilderungen aus der 

Birklichkeit gehören nur zwei recht eigentlich in das 

Gebiet der Eriminalnovelle. Die drei andern behandeln 

jonflige bemerfenswerthe Ereigniſſe. Wenn irgenpiwo, fo 

zeigt es ſich an zwei Geſchichten unter diefen drei letztern, 
daß bei Temme nur das ftoffliche Intereffe ven Ausfchlag 
geben kann. Mo died Intereſſe fehlt, da ift Temme nicht 

im Stande, es durch die Kunft der Darftellung zu er: 

frgen. In den „Befchiedenen‘’, einer faft 50 Seiten Ian: 

gen Geihichte, verfucht er ed zwar mit einer umſtänd⸗ 
lichen pſychologiſchen Schilderung, er erreicht damit aber 
nur eine ſchwache Wirkung, obſchon das Thema, die 

Wiedervereinigung Geſchiedener, doch zu den Intereffanten 

gehoͤrt. Noch weniger kann uns „ine Kloſtergeſchichte“ 

genügen. Zur Darſtellung einer ſolchen halben Spuf: 
geſchichte ift eine viel gemandtere und feinere Feder, ald 
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fie Temme führt, erforberlih. Denke man fi, ver große 
Gouliffenheld Wilhelm Kunft habe in einem feinen Scribe'- 
fen Luftipiele wirfen wollen; ebenfo wenig wie Kunſt's 
2öwenftimme hierzu, ebenfo wenig taugt Temme's Feder zu 
Schilderungen, die dur die Kunft der Darftellung gleich: 
fam aus dem Nichts zu jchaffen find. Daß „Eine räthfel: 
bafte Erſcheinung“ eine Schilderung aus der Wirklichkeit 
fei, glauben wir faft beftreiten zu dürfen. Aber vie Ge⸗ 
fhichte Tieft füh mit einer für jugendliche Gemüther bei- 
nahe verderbliden Spannung. Die beiden Geliebten bie- 
fer Geſchichte find eine ruſſiſche Fürſtin und ein heibel- 
berger Student. Die Geliebten ſchwoͤren fi) ewige Treue. 
Sie wird heimlih aus der Schweiz, mo fie ihn fennen 
lernte, entführt. Jahre gehen über die Trennung dahin. 
Er ſucht feine namenlofe Geliebte in ganz Deutfchland 
und verzweifelt ſchon. In Stettin will er ſich nad Jen⸗ 
feitd einſchiffen, da wird von Petersburg ein Schiff er: 
wartet, dad die Braut eined deutſchen Fürſten bringen 
fol. Er fährt eben auf einem Kahne zu feinem Sciffe 
hinüber, al8 dad Dampfſchiff in den Hafen lenkt. Dorn 
auf dem Verdeck ſtand im Glanze der helfen Lichter eine 
hohe Brauengeflalt, mit glänzender Seide angetban, doch 
todtenbleih und wie aus erlofhenen Augen flarrend, bie 
Braut des Fürften. Er unten im Kahne rief „Marie“. 
Und „Edmund“ rief fie. Bligfchnell fprang fie ind Waſ⸗ 
fer. Der veutfche Fürſt hatte dad Nachſehen. Nah Jahr 
und Tag erzählten Matrofen eine wunderbare Gedichte, 
„wie vor einem Jahre, ald die «Iris» zum legten mal in 
Stettin geweien, ein einzelner Paſſagier im Boote ab: 
geholt worden, wie, als dad Boot neben dem Dampf: 
f&hiffe angelangt, aus dieſem plöglih eine Perfon in das 
Waller gefallen fei, wie der Paflagier auf der Stelle 
nachgeſtürzt fei, wie er richtig viefelbe gerettet und in 
das Boot gebradt, mie der Paffagier und die Dame faft 
wahnfinnig vor Freude geweſen feien. Uebrigens feien 
fie nah Neuyorf gefahren. Was dort weiter aus ihnen 
geworben, dad mußten die Matrofen nicht.“ So fpan- 
nend dies alles, fo haben wir doch nur ſchwachen Glau—⸗ 
ben an diefe „Schilderung aus der Wirklichkeit. Don 
den beiden Griminalgefhichten „Carriere“ und „Ehre und 
Verbrechen‘ ziehen mir Ietere vor. Dort handelt es ſich 
um bie Ermordung eined Grafen unter Mitwiffen von 
Frau und Schwiegermutter, ein Criminalfall, der durch 
einen jungen Juriſten and Licht gebracht werben foll; 
bier um den Verdacht gegen einen Bankier, als habe er 
feine Frau erfchoffen. Beide Gefhichten fünnten drama⸗ 
tifher erzählt fein. 

Leider müſſen wir unfer theilmeife günftiges Urtheil 
beim zweiten, und geraume Zeit nad dem erflen zugegan- 
genen Bande wieder etwas einfhränfen. Zwar haben 
wir Nefpect vor Temme's unerſchoͤpflicher Fruchtbarkeit, 
zwar bünft und fein Etil noch Flarer und durchſichtiger; 
aber diefer Stil ift nicht wie z. B. bei Guftav Kühne 
ein Product der größten Abklärung, fondern nur ein 
Product der größten Hafl. Der zweite Band bringt vier 
Geſchichte. ‚Die Frau des Hinzurichtenden‘ mag des 
vatriotiſchen Zwecks wegen paſſiren, heiligt doch der Zweck 
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nun einmal die Mittel. Gegen „Die junge Gräfin“ aber 
erheben wir entfchieden ven Ginſpruch, daß ſie zu lang 
erzählt fei. Die beiden übrigen: „Die dreifache Strafe” 
und „Ein Zweikampf“, dürfen ji echte und rechte Gri- 
minalgefihichten nennen. So weit jind wir bei Temme 
glücklich fhon, jedesmal beim Auftreten eined Verbrechers 
zu denken: „Das iſt doch no ein ganzer voller Menſch“, 
und dann, wenn der Richter oder‘ Griminaldirector an 
geichlihen Fommt: „Nun fommt da wieder der alte lederne 
Burfche von Criminaldirector!“ So meit jind mir glüd- 
Ih! Mag fi Temme daraus ein Verden mahen! Noch 
eind. „Ein Zweifampf’ fließt: „Der Kammerrath von 
Rohner (der Böfe im Stüd) Hat exiflirt. Vielleicht lebt 
er no, feine wohlverbiente Strafe verbüßend. Diejen 
Charakter in einer Novelle zu erfinden — innerlid un: 
wahr, piochologifh unmöglih! würden die Herren Recen— 
fenten rufen.” Ja das rufen die Recenienten mit vollem 
Recht, entgegnen wir Iemme. Wie dharakterijirt er den 
Kammerrath von Rohner? Indem er einmal über daß 
andere ausruft: „In feinem Geſichte ſtand's geſchrieben, 
er war Henker und Mörder in einer Perſon!“ Eine 
ſchöne Charakteriſtik das! Eine unwahre Charakäteriſtik, 
weil das gar keine Charakteriſtik iſt. Wol vermag auch 
die Poeſie Charaktere wie dieſen Rohner zu erfaſſen und 
zu ſchildern. Der Dichter hat uns aber darzuſtellen, wie 
es gekommen und mit welchem Recht dieſer Rohner ein 
fo böfer Charakter geworden, daß er „Henker und Mör: 
der in einer Perfon’ war. MUeberhaupt leidet die ganze 
Geſchichte an Unklarheit. Wir jehen gar nicht ein, was 
diefer Rohner fo Schlimmes gethan. Er thut freilich auf 
eigene Sand, was jonft bei Temme der lederne Burfche 
von Criminaldirecetor thut, d. h. Rohner fuht auf eigene 
Fauſt Aufklärung über einen Mordfall zu bringen. Nun 
und daß er dies thut, dad mag den Griminaliften Temme 
arg verihnupft Haben. 

Nicht ganz fo wie Temme verfieht Karl Glocke in 
feinem „Schuldig und Nichtſchuldig“ (Nr. 5) das novelli: 
ftifche Handwerk. Er erzählt und drei Criminalgeſchich⸗ 
ten; eine von ihnen beweiſt die Schuld des Verurtheilten, 
zwei Geſchichten haben es mit unjhuldigerweife Verur— 
theilten zu thun. In der „Leibrente” fehen wir einen 
beruntergefommenen öfterreihifchen Adelichen feine Zuflucht 
zu einer Giftflafhe nehmen, um fi) durch den Tod eines 
Manned von einer jährlih an dieſen zu entrichtenpen 
Leibrente zu befreien, die ihn vorausſichtlich, follte er fie 
noch länger zu entrichten haben, um den legten, ſchon 
ſehr Kleinen Reſt jeined ehemals fehr großen Beſitzthums 
bringen müßte. Don den beiden andern Gefchichten „Der 
Audzügler” und „Der Führer am Montblanc” zeichnet 
fi} die letztere nicht allein durch ihre Länge, jonvern 
hauptſächlich durch eine Verkettung von Umſtänden und 


lichkeit ſpricht für einen Mord durch den Führer. So⸗ 
nach wird dieſer zu zwanzigjähriger Zwangsarbeit ver⸗ 
urtheilt. Die Kameraden des Führers glauben aber nicht 
an ſeine Schuld. Und richtig, eines Tagd taucht der 
Engländer wieder auf; er hat unterdeß eine Reiſe nach 
Oſtindien gemacht; er erklärt fein wahrhaft beiſpielloſes 
Verſchwinden in der Schweiz, bei dem ein Hund die 
Hauptrolle ſpielt und er rechtfertigt damit den unſchuldig 
Perurtheilten. Im „Auszügler wird auf Ähnliche Ver⸗ 
dachtsmomente Hin ein als Wilddieb bekannter Menſch 
troß feined Leugnens des Morded an einem Verwandten 
beſchuldigt. Um feine Schuld als Wilddieb nit einzu: 
geſtehen, erträgt er ob dieſes ihm zugeichobenen Marbed 
eine lange ſchwere Haft, bis fi der eigentliche Mörber 
durch verbädtige Reden felbft entdeckt. 

Wer da denkt, daß wir uns in „Am grünen VTiſche“ 
von Ernft Willlomm (Nr. 6) an den grünen Tifch einer 
Spielhöhle begeben, der irrt ſehr. Im Gegenteil treten 
wir an den grünen Tiih des Gerichtsſaals. Im zwei 
nicht eben ſehr ftarfen Banden liefert und der Derfafler 
vier Gejhichten, von denen „Der verhängnigvolle Schmuck“ 
bereitd 1859 in Nr. 48—52 der „Gartenlaube“, „Die 
Uhr. ſchlägt vier“, 1861 in Nr. 27—34 des „Leipziger 
Sonntagsblatt“ veröffentliht wurden. Wir wifjen nicht, 
ob Willfomm auf diefe Gefhichten viel Werth legt; jollte 
ev ed, wir glauben faum, daß fi feine Hoffnung er- 
füllen würde. Das foll nit eine Geringſchätung ver 
Darftellungsweije in ſich fließen, aber ein Bedenken 
gegen einzelne der Stoffe, die und nicht bedeutend genug 
bünfen. Es gilt dies in ziemlich gleihem Grave von, den 
„Verfeindeten Nachbarn” und „Die Uhr flug vier“. 
Dieſe letztere Gefchichte namentlih ſcheint und für eine 
Eriminalnovelle nicht geeignet und würde fih ald ein 
Bild aus der Gejellihaft viel anſpruchsloſer ausneh: 
men. Dagegen lief ih „Olten Gamm, ver blinde 
Schiffer” fehr gut und noch in erhöhten Grave „Der 
verhängnißpolle Schmuck“. Dieſe Geſchichte ift unter 
den vier Geſchichten unfehlbar vie bedeutendſte, und 
das nicht blos relativ, der „verhängnißoolle Schmuck“ 
bietet die für eine Griminalgefhichte ganz unerlaßliche 
Stufenleiter der Spannung. Ob aber nicht aud bier 
die Bezeichnung „Criminal“ eine überjlüffige ift, ob 
die Geſchichte nicht ohne dieſe Bezeihnung noch ge: 
wonnen haben würbe? Graf von Wedhaufen heirathet 
die Nichte des Domkapitulars Nüterfen in einer. beveu: 
tenden Stadt des Rheinlandes. Gr befigt all die Eigen: 
haften, die dad Glück der Ehe bedingen können. Cr 
ift veih, er beſitzt Bergwerke in Spanien; er ift im böd- 
ſten Grade liebendwäürbig und dieſe Liebenswürdigkeit tritt 
um jo flärker hervor, je heftiger fi vie Geſellſchaft bei 
feinen häufigen Reifen und feiner Abreefenheit von zwei, 
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Zufälligfeiten aus, die, wären fie nicht der Wirklichkeit 
entlehnt, die Bezeihnung von Unwahrſcheinlichkeiten tet: 
fertigen würben. Gin junger Montblanc Führer geräth 
in den Verdacht eined Mordes an einem Engländer, Der 
Engländer ift auf einer Tour über den Montblanc auf 
die unerflärlichfte Weile verſchwunden. Die Wahrfcein: 


drei Monaten nah ihm ſehnt. Am Vorabend zer Hoch⸗ 
zeit hat der Graf feiner Braut einen foflbaren alten Vokal 
übergeben, er will ihn von einem genurfifchen Haufe an 
Zahlungsftatt angenommen haben. Nicht Tange varauf 
und es erfolgt ein zweites noch koſtbareres Geſchenk, ein 
Schmuck, wie er nur einer Fürſtin geziemt. Der Graf 
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fenbet ihn direet aus Italien, er Hat ihn von dem ge: 
nueflfhen Haufe natürlich wieder an Zahlungsftatt ange: 
nommen. Etwas fpäter Hört man von einem unerflär: 
lichen Diebſtahl. Wine fürftlihe Kamilie tft eines großen 
Theils ihrer Familienkleinodien beraubt. Wir wollen 
kurz fein und glei mittheilen: Der Graf Weckhaufen ift 
einer der Diebe. Nicht aufgeflärt werben wir darüber, 
ob wir e8 im Brafen Weckhauſen nur mit einem gewöhn- 
lichen Schwinbler zu thun und wie wir uns bie beifpiel- 
beſe Unvorficdhtigkeit, mit der der Graf aus den Kleino- 
vn kein Hehl macht, pſychologiſch zu deuten haben. Die 
Behrheit in dieſer Geſchichte von der Dichtung zu ſon⸗ 
dern, kann natärlih nicht unſers Amtes fein. 

„Preußiſche Novellen‘ (Nr. 7) nennen fi zwei Ge⸗ 
sichten eines Nichtunbekannten, die einer oratio pro 
domo ziemlich gleihfommen. In beiden Geſchichten ſpie⸗ 
in junge gewitzte Berliner die Hauptrollen. Der Ver⸗ 
faffer will mit feinen Gefchichten das Vorurtheil bekäm⸗ 
Ya, das im größten Theile Deutfchlands gegen die ber: 
fine Kinder gerichtet il. Er tft ſicherlich ein erfahrener 
Juri, die ganze Haltung feiner Gefchichten deutet darauf 
hin. Es find zwei Sriminalnovellen. Wer der Verfaſ⸗ 
fer fein könnte, wir wollen uns auf Bermuthungen nit 
einlaffen. Jedenfalls Hat er feine „Preußiſchen Rovellen‘ 
mit weit mehr Behagen ald Kunſt gefihrieben. Seine 
Velden Geſchichten tragen dieſelben Mängel und dieſelben 
Borüge an fih, die man ven Berlinern beizulegen pflegt. 
Die Sucht, fich aufzufpielen, überall der erſte zu fein 
und entieglih viel Worte zu machen, dann aber auch 
wieber eine gewiſſe Gefühlöfeligkeit, die gar zu leicht im 
Sentimentalität audartet, das Geſchick ſich mit verfihie- 
denen Verhältniffen abzufinden und durch reſolutes Weſen 
ee Sache zum Ende zu bringen, das find zu gleicher Zeit 
Ve Berzüge mie die Mängel. Bon den beiden Geſchich⸗ 
ten führt die erfle den Titel „Der Berliner, die andere 
beißt „Sin räthſelhafter Moro”. Hier wie dort iſt der 
Selb ein ganz junger Mann; das tabeln wir, denn man 
braucht nicht gerade junger Berliner zu fein, um einmal 
außergewöhnliche, ind romantische Gebiet flreifenne Ver⸗ 
hätmiffe zu beflegen; ein junger Leipziger ober ein junger 
Sranffurter befigt in eigenthümlihen Lebenslagen gewiß 
ebenfo viel Mutterwitz und refolutes Wefen als ver junge 
Berliner. Doch wollen wir dem Berfaffer fein Vergnü⸗ 
gen nit flören, wenn er mit diefen Gefchichten zu einer 
verfößnlihern Stimmung für Preußen glaubt beitragen 
m innen. Aber wir halten dafür, daß e8 weit befler 
ft, den Berlinern und aud den Preußen ab und zu 
den Kopf zu Hopfen als ihnen Honig um den Mund zu 
wien. Es iſt auch gar nicht nöthig, beſonders „preu= 
ßiſche· Novellen zu fhreiben, ein übermäfiges Selbſt⸗ 
gefühl ſteckt den Berlinern fo wie fo fhon genug in Fleiſch 
und Yıt. Im übrigen nichts für ungut, da der Ver⸗ 
feffer freifinnigen Principien Huldigt, wie fie für ganz 
Deutſchland wunſchenswerth wären, wenn auch feine Frei— 
Farigkeit an feiner VBoreingenommenheit für Preußen leicht 
Sqiffbruch leiden koͤnnte. 


8. Im Bann und Zauber von Leidenſchaft und Wahn, von 
Eruſt und Scherz. Lichts und Nebelbilder von Ernft Will⸗ 
om in Drei Bünde, Leipzig, Thomas. 1862. 8. 3 Thlr. 
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Wohl oder übel werden wir dieſes neueſte Werk Ernſt 
Willkomm's hier einſchieben dürfen. Uebel, weil man 
fragen koͤnnte, was es unter der Criminalbelletriſtik ſolle. 
Wohl, weil wir damit dem Verfaſſer einige Schmeidhe- 
leien fagen fünnen. Wohl auch, weil in diefem ‚Bann 
und Zauber von Leidenfhaft und Wahn‘ mande Ge- 
ſchichte vorkommt, die als Eriminalnovelle an ihrem Plage 
wäre. Wohl endlih, um zu bemeifen, um wie vieles 
bie für eine Criminalnovelle etwa geeignete Erzählung 
gewinnt, wenn fie nit herausfordernd oder pebantifch 
als Grimtnalnovelle erfcheint. Dreimal wohl gegen ein- 
mal übel, da wird mol Willkomm ſelbſt ſchweigen müſſen, 
für den Ball, daß er feine Geſchichten lieber an anderer 
Stelle beſprochen ſähe. Wir werden e8 in biefen brei 
Bänden zumeiſt mit Geſchichten zu thun Haben, die auch 
fon irgendwo in Zeitſchriften erſchienen find. Faſt alle 
Erzählungen, und wir betonen dies namentlich dem „Am 
grünen Tifche” gegenüber, haben und einen erfreulichen 
Eindruck hinterlaflen, einzelne find uns fogar bedeutend 
erfhienen. Wenn er für feine Grzählungen ven etwas meit- 
fhmeifigen Titel „Im Bann und Zauber u. |. w.“ wählte, 
fo wollte er damit wol andeuten, daß die Stoffe der Ge: 
ſchichten meift der Wirklichkeit entlehnt feten, der Leſer 
daher fein Intereffe mehr auf den Stoff als auf die Dar- 
ftellung und fünftlerifhe Verarbeitung veffelben zu richten 
habe. Temme würde diefe Gefhichten „Dunkle und 
beitere Mege” Haben betiteln können. Don der künſt⸗ 
leriſchen Verarbeitung bed Stoffe ſehen wir daher faft 
ganz ab. Wir würden fonft vielleicht als erſtes hervor: 
beben müffen, daß uns einzelne Erzählungen nicht abge: 
rundet genug dünken ober etwas zu weitläuflg erzählt 
fein. Doch lafien wir diefe Ausftellungen, die wir doch 
nur bei allen Darftellungen aus der Wirklichkeit wieder: 
holen müſſen. 

Bon den zufammen acht Stüden der drei Bände ift 
und eigentlih nur eins, das legte, eine fugenannte Zu: 
funftönovelle: ‚Der Agent aus China‘, nit recht genehm. 
Der Berfaffer fehildert darin, mie ed mit den Fortſchrit⸗ 
ten der Induſtrie im Jahre 1959 etwa befchaffen fein 
fönnte. Seine Geſchichte dreht jih um die Erfindung 
einer mechanifhen Ente, mit der das uns wie es fcheint 
unlößbare Problem eines guten Aufifhiffahrzeugs gelöſt 
fein fol. Die Geſchichte müßte fprudelnver, ſarkaſtiſcher, 
mit einem Worte toller fein. Gigentlihe Seegeſchichten 
oder an der See fpielende Geſchichten, wie fie Willfomm 
gern liefert, finden fich in ven drei Bänden nicht weniger 
als vier. Sie beißen „Gebrüder Bonnentlle”, „Hinter 
dem Seeveiche”, „Der grüne Turban‘ und „Em unheim⸗ 
licher Dann’. Von dieſen Hält uns die legte zumeiſt in 
Athem. Sie führt dad Motto: „Es gibt mehr Ding’ 
im Himmel und auf Erden, als eure Schulmweiöheit fih 
träumt.” „Das Motto”, jagt Willkomm, „wird fi trotz 
aller Fortſchritte ver Wiſſenſchaften doch immer bemähren.....‘ 


176 


Sn der Geſchichte, die unferer Erzählung zu Grunde 
liegt, ift nichts ald die Ginkleidung erfunden.” Und nun 
erzählt er und von einem gewöhnliden Manne, der bie 
ungewöhnlidften Curen vollzogen, von einem Todtengrä⸗ 
ber, der die Gabe des Hellfehens beiefien, in einem Grabe, 
dag er Unglüdsfälle und Todesfälle vorherjagen Fonnte. 
Es liegt tiefe Voefte darin, wenn dieſer Mann eines 
Tags dem Pfarrer feinen (ded Pfarrers) Tod, wenn er 
endlich feinen eigenen Tod vorherfagen muß. Lächle, wer 
da mag. Wir erlauben und gar fein Urtheil darüber. 
Es gibt aber gottlob „mehr Ding’ auf Erden, als ſich die 
Schulweisheit träumen laßt“. Und in unferer übernüd: 
ternen Zeit könnte ab und zu ein Eleines Wunder nicht 
ſchaden, damit unjere Nafen von den Erbenwühlereien 
ein wenig nad) oben gerichtet würden. Die Nafe fragen 
wird ſich die Schulweisheit wenigftend über diefe Geſchichte. 
Und wer durchaus lächeln will, Tann ja denken, Will: 
fomm habe fih mit und doch nur einen Jur erlaubt. 
Bon den noch übrigen drei Erzählungen lieft fih „Der 
Graf von Tannenfee recht gut, obſchon oder vielleicht 
gerade weil darin eine Heldin des Circus die Hauptrolle 
fpielt. Etwas fehr gefucht find „Alte Briefe’, ja faft 
unwahrfheinlih ift e8, daß in einem alten ſchadhaften 
Poftdrieffaften eine Anzahl faſt nur an eine beflimmte 
Yamilie gerichtete, zu verichiedenen Zeiten aufgegebene 
Briefe erft bei det Reparatur veffelben aufgefunden mur: 
den. Ueber den „Schichtmeiſter“ jagen wir ebenfo wenig, 
wie über drei obengenannte Geſchichten; die einfache Er— 
wähnung genüge. 

Laien wir zum Schluß Büder folgen, die jih mit 
Staats- und Hochverrathsproceſſen befhäftigen. Sie mögen 
einen würdigen Abſchluß dieſes Artikels bilden, gleid- 
viel wie ſich jeder nad feinen Geſchmack dieſes „würdig“ 
zurecht legen will. 


9. Die widhtigften ältern Staatsprocefle in England. Beiträge 


zur Kenntniß des Rechtsweſens, der Geſchichte und Sorial: 
verhältnifle in jenem Sande; zugleich Lebens- und Charafters 
bilder hervorragender Staatsmänner. Mit Parallelen aus 
der neuern Juſtizgeſchichte bes europäaifchen Feſtlandes. Zur 
Belehrung und Unterhaltung von G. F. Kolb. Zwei Bande. 
Leipzig, Förſtner. 1861. 8. 2 Thlr. 


Die Summe der Staatsproceſſe in jeglihem Lande 
entwirft ein dunkles Bild der menſchlichen Leidenfchaften, 
der Erbitterung, des perfünlihen Hafles, des politischen 
und religiöfen Banatiömud. Wenn man die Roheit, mit 
der von der jiegenden Partei fo gern in Hochverraths⸗ 
proceffien gemadht wurde und gemadt wird, wenn man 
das Blut berechnet, das oft unjchuldigermeije der gött: 
liden Dronung des Staatölebend wegen fließen mußte 
und muß, dann könnte man beinahe einen Abſcheu vor 
diefem Geſchoͤpf befommen, das jih jo gern ald nad) dem 
EhHenbilde Gottes geichaffen ausgibt. Das find traurige 
Dinge, die und Kolb in feinem Werke über die Staats: 
proceffe in England mittheilt. Wenn und eind mit der 
Braufamfeit verföhnen kann, die zu Zeiten ver Reflau- 
ration im 17. Jahrhundert in England nah Schlacht⸗ 


opfern ſuchte, ſo Die traurige Gewißheit, daß das eigent: 
liche Syſtem der Staats- und Hochverrathsproceſſe in 
Frankreich wie in. Deutſchland ſpäter weit greller aus⸗ 
gebildet ward. Es iſt das freilich ein verzweifelter Troſt, 
das engliſche Volk indeß mag darin eine Beruhigung 
finden. Wir brauchen es gewiß nicht weiter audzuführen, 
dag es fih in den beiden Bänden des Werks nur und 
nur un Hochverrathsproceſſe handelt. Dieje Proceſſe be: 
ginnen unter der Königin Maria. So interejjant jie 
auch vom juriftifhen Standpunkte oder zum Zweck von 
Geſchichtsſtudien fein mögen, das ewige Binerlei vieler 
Proceſſe wirkt fo ermüdend, daß wir nur die bedeutend⸗ 
fien hervorheben mögen. Da ift der Proceß gegen Sir 
Walter Raleigh, den Günftling der Königin Eliſabeth, 
der unter Jakob I. 1603 begonnen wurde. Die Anklage 
lautete „auf Verfhwörung, um den König ſeines Throns 
zu berauben, Aufruhr im ande zu entzüunden und frem: 
den Beinden den Einfall ind Reich zu erleichtern‘. Raleigh 
blieb 13 Jahre in Haft, wurde freigelaffen, wieder ver: 
haftet und am 29. October 1618 hingerichtet. Don 
noch größerm Intereife ſind indeß die Proceſſe, der gegen 
Graf Strafforv, den allgemaltigen Minifter Karl's 1, 
der gegen eben viefen Karl J. und unter Karl II 1680 
der gegen Lord Viscount Stafford (nit mit Strafford 
zu verwechſeln). Wir bitten ven Lefer, jich ſelbſt mit 
den Detaild dieſer Procefje befannt zu machen und ja nidt 
die Notizen über einen der Dauptangeber jener Zeit, den " 
abtrünnigen Briefter Dates, zu überfehen. Im ziweiten Bande 
findet ſich noch eine ziemlihe Zahl größerer und Eleinerer 
Procefje, größerer und fleinerer Jufligmorde, und bad 
Ganze fließt mit einem Anhange, der in drei Abfchnit- 

ten fpätere Staatöproceffe in England, dann in Deutid: 

land (den gegen Kinkel und das Verfahren gegen Tenme), 
endlih in Italien (im Kirchenfiaat und Modena) bringt. | 
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10. Bierundvierzig Monate Unterſuchungshaft. Gin Beitrag 
ur Gefchichte des „Roſtocker Hochverrathsproceſſes“. Bon 
ulius Wiggers. Berlin, Springer. 1861. Gr. 8. 

1 ihlr. 6 Nor. 

. Sechs Jahre Gefangenſchaft unter den Folgen des Staates 
ftreichs und der Kampf ums Recht in der ‚‚nenen Yera”. 
Ein Beitrag zur gefchichtlichen Charafteriftif der Reaction 
und deren Handlanger. Bon Auguft Ladendorf. Leip⸗ 
zig, O. Wigand. 1862. Br. 8. 1 Thlr. 15 Nur. 


In jenem fowol (Nr. 10) wie in diefem Bude 
(Nr. 11) Hocverrathöprocefie, die aus ein und dem: 
felben Boden bervorgewahfen find. Wir nehmen wol 
nit ohne Grund an, daß der gewiſſe Zuſammenhang, 
der zwiſchen den Helden beider Bücher früher beſtanden 
hatte, jih auch auf die Herausgabe der Lebensſchickſale 
erfiredt Hat. Bei der ganzen, etwas langathmigen Art 
der Darftellung begegnen wir in beiden Büchern ein und 
demfelben Tone. Wahrſcheinlich daß ſich Ladendorf in 
jeinem Bude dem früher erigienenen Wiggers’fchen fon 
um deöwillen anſchloß, damit die Bedeutung ver Hoch⸗ 
verrathöprocefie, fowie Die Gewaltthätigfeiten ver herr: 
Ihenden Partei um fo jhärfer ind Auge ſprängen. Weber 
biefe Hochverrathsproceſſe ift im Laufe der legten Jahre 
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fo vielfach hin⸗ und herbebattirt, über die Detaild ver: 
felben find fo viele Bruchſtücke in die Tagespreſſe über: 
gegangen, daß wir an diefer Stelle ven engbemeffenen 
Raum nicht ohne einige Verlegenheit betrachten, fragen, 
ob wir Hier ein Urtheil und was für ein Urtbeil wir 
jam beften geben Fönnen. Aber gerade wie ziemlih all- 
gemeine Bekanntſchaft mit den Proceſſen, wie fie fi 
heim leſenden Publitum vorausfeßen läßt, überhebt ung 
wol rined großen Theild der Schwierigkeit und geflattet 
ud auch vielleicht mit einigen Andeutungen hervorzutre⸗ 
ten, die von den unberingten Anhängern ver beflagens: 
werthen Dpfer jener Proceſſe nit ganz mohlgefällig 
aufgenommen werden mödten. Wir fehen nämlih nad 
iner gewiflen Seite den Zwed beider Bücher nicht recht 
ein. Over um es den beiden MVerfaffern ganz heimlich 
wuflüßtern, wir glauben nicht, daß fle mit ihren Bü: 
dem auch fpäter ganz zufrieden fein werden. Es gebt 
mit folhen Büchern wie mit Menfchen, die ihre tiefften 
Sehrinniffe vor aller Welt ausframen Nicht daß je: 
mand glaube, mir verträten nicht auch die Sache Unſchul⸗ 
biger oder Hartbeflagter, wenn ed fie zu rechtfertigen 
gilt, nicht daß wir den Berfaffern beider Bücher eine 
Keviion ihrer Proceffe von Herzen wünſchten, bei ver 
He wegen der ungerchten Verfolgung .eclatante Genug: 
thuung erhielten, nicht daß wir auch über ein polizeiliches 
und richterliches Syſtem ungebalten fein Tönnten, das 
aus der Mücke einen Elefanten machen zu müffen ‚glaubt, 
nit daß wir die Angeberfeelen, die in Zeiten politifcher 
Anfregung ein vielleicht etwas unbedachtes Wort an 
Ne große Glocke fchlagen, wer meiß wohin münjchten: 
aber es gibt Dinge, mit denen ſoll man fein Spiel 
treiben, oder treibt man es, jo foll man aufs Schlimmfte 
geiaft fein. Und zu diefen Dingen wird ftetd der God: 
vertath oder auch nur ber leifefte Schein des Hochverraths 
gehören. Es iſt eine leider mie es ſcheint auch von ven 
Verfaſſern getheilte irrige Anfiht, als wittere nur bie 
Reaction oder das feudale Syftem fortwährenn nad 
hochverrath oder nah Verſuchen zu Hochverrath. In 
Sahen des Hochverraths wird jeded Regine, und das 
kefinnigfte vielleicht am ſtärkſten, nicht mit fih ſpaßen 
leſen. Es iſt jehr, fehr die Frage — gut wenn ein libe⸗ 
tale? Syjtem oder fagen wir das wirklich liberale Regime 
unfere Anficht Lügen ftrafte —, ob nicht jede Regierung bei 
Hoqhverrathsproceſſen oder Scheinhochverrathöprocefien ihre 
Zuflucht zu Willfürlickeiten, felbft zu Gefegüberfchreitungen 
wird nehmen müflen. Da nügen alle politifchen Träumereien 
über die befte und freifinnigfte Regierungsform nichts, eine 
Regierungdform, in der fo etwas gar nit vorfommen 
ante. Wir können die Verfafler und ihre Leidensgefährten 
arftihtig und herzlid bedauern, wir Fönnen nur wün⸗ 
Ib, daß auf Zeiten ärgerlicher Aufregung und Flein: 
licher Verfolgungsſucht endlih die Zeit milder Verſoͤh— 
nung nach und von allen Seiten folgen möge; jedoch 
wünſchten wir vor allem, bie Verfaſſer fähen ein, wie 
ihre Darſtellungsweiſe, die ab und zu zwiſchen hiſtori⸗ 
ſher Genauigkeit und ſchildernder Beredſamkeit Hinz und 
1863. 10. 


herſchwankt, moͤglicherweiſe dazu dienen koͤnne, Del ins 
Feuer zu gießen. 

Das düſterere von beiden Büchern, die ja wol 
auf eigentlich literariſchen Werth keinen Anſpruch er⸗ 
heben, iſt ganz entſchieden das Ladendorf'ſche. Sechs 
Jahre Haft, und dieſe Haft abwechſelungsweiſe in der 
berliner Stadtvogtei, in der Charite, endlich im Zucht⸗ 
haus zur Lichtenburg erleiden, mit dem Bewußtſein eines 
parteiiſchen Gerichtsverfahrens erleiden, das iſt ein Stück 
Leben, wie es nicht ſtärker mit den idealiſtiſchen und lei- 
der oft hyperidealiſtiſchen Ideen unferer gebildeten Jugend 
contraſtiren kann. Dunkle, recht viel dunkle Punkte ſind 
in Ladendorf's Schrift. Da iſt's bald die Hausordnung 
in der Stadtvogtei, bald das Curverfahren in der Irren⸗ 
ſtation der Charite, bald das Beſſerungsſyſtem auf der 
Lichtenburg, das uns unendlich viel zu denken gibt. Ein 
eigenes Urtheil ſteht uns hier überall nicht zu, noch auch 
moͤchten wir mit einem eigenen Urtheil weder ein= noch 
entgegengreifen, da fi jeder Lefer von felbft fagen wird, 
Ladendorf's Anjihten und Urtheile könnten doch auch 
etwas von der natürlichen Aufregung und Erbitterung 
über erlittene Unbill geſchärft ſein. Frappirt ſind wir 
am meiſten durch die Darſtellung des Zuchthauslebens 
auf der Lichtenburg, frappirt um deswillen, weil das 
Urtheil Ladendorf's jo ziemlich mit der allgemeinen An: 
ſicht in der geſammten Provinz Sachſen übereinzuſtimmen 
ſcheint. Wenn irgendwo, jo glauben wir, daß Laden⸗ 
dorſ gerade auf Kichtenburg mit ungetrübterm Auge fehen 
fonnte, da er dort infolge vielfacher Freiheiten ven 
unbefangenern jtillen Beobachter fpielen durfte. Seine 
endliche Amneflirung und die Kolgen verfelben greifen 
noch vollſtändig ins Tagesleben ver Gegenwart hinein. 
Wir ſchweigen mithin darüber. 

Einen nicht ganz fo düſtern Eindruck hinterläßt Wiggers’ 
Bud. So ernit vie Veranlaffung, über einzelne Partien 
des Buchs haben wir unwillkürlich lachen müflen. Sicherlich 
it denn auch Wiggerd mit feinen 44 Monaten linter: 
fuhungshaft der weniger Gekränkte. inzelned verfieht 
er mit draftiiher Genauigfeit darzustellen; freilich ſchont 
er jeine Gegner nicht, den Herrn Griminaldirector glaus 
ben wir hätte Boz nicht mit größerer ſteckbriefartiger 
Genauigkeit fchildern können. Selbft die Fibelverje, die 
Wiggers aus Langeweile am 29. November 1854 im 
Griminalgefängniffe verfaßte, zeugen von einem gewiſſen 
Humor. Auch bei Wiggers ſtoßen wir fortwährend auf 
Klagen über die mangelhafte Hausordnung in den Ge⸗ 
fängniffen, auch bei ihm wie bei Ladendorf wird das 
mangelhafte Lüftungsverfahren in den Zellen einer ftren- 
gen Kritif unterworfen, hier wie dort dafſelbe gerechtfer⸗ 
tigte Bedenken gegen die Entziehung Eörperliiher Bewe⸗ 
gung im freien, bier wie dort Ausftellungen gegen das 
gewiß verwerflihe PBrincip, dem Gefangenen nur jo viel 
Nahrung zukommen zu laffen, ald zur Erhaltung ver Ge⸗ 
fundheit und der nothwendigen Kräfte unbedingt erfor- 
derlih if. In dieſer und noch in mander andern Hin: 
jiht Tann man aus beiden Schriften unendlich viel Be: 
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lehrung ſchöpfen. Zwiſchen der Wirklichkeit und der 
Theorie, wie ſie Ladendorf in ſeinem zur Anklage gegen 
Kon außgebeuteten Dlanuferipte über die beſte Staatbform 
niederlegte, beſteht gewiß eine unendliche Kkuft. Es gikt 
eben von unten cuf zu bauen und ven Staat nit in 
die Luft hinein zu conftruiren. Indem wir beide Schrif- 
ten aus den Händen legen, gefchieht ed mit dem Wun- 
fe, daß ſich niemand mehr gendthigt fehen möchte, feine 
Zufludt zu ähnlichen Veröffentlichungen nehmen zu mäüf- 
fen. Uns mird manches peinliche Gefühl erfpart, wenn 
fih eben niemand mehr dazu gendthigt fieht. 
Emil Müller - Samswegen. 





Novellen und Erzählungen. 

Wie immer, fo auch in unferer Zeit wird die Novelle in 
ben verfchtebenften Richtungen bearbeitet umd zu ben mannich- 
fachſten Zwecken Seuugt. Movellen und ähnliche Erzählungen 
find daher auch jegt ber getveuefte Spiegel ber Zeitflimmung 
uud Zeitbilbung. Unfere Zeit fennzeichuet die Richtung auf bas 
Vraktifche, und fo find auch fämmtliche uns vorliegende Erzaͤh⸗ 
luugen dem Praktiſchen und Realen in allen Gebieten des Le⸗ 
bens und tn allen Schichten der GSeſellſchaft zugewandt, und 
fuchen diefes Reale mit mehr oder weniger Gluͤck in das Gebiet 
des Ideellen zu erheben. Bei dieſer Fruchtbarkeit der Zeit an 
Erzählungen muß das Mittlere oder gar das Mittelmäßige über: 
wiegen; die Fertigkeit, gemüthlich zu plaudern, wirb vou man- 
Ken mit ver Kunſt, ſchoͤn zu erzählten, verwedhfelt. Die ernfte, 
oft ſchwermũthige Stimmen 
yoetifchen Werte, und Bei allem fittlichen Geiſt, ber dieſe Werke 
durchdringt, entbehrt doch eine große Zahl der bichterifchen 
Weihe. Mit dieſer Bielfchreiberei hängt von ſelbſt eine Ders 
nachläffigung des‘ Ausbrude und Stils zufammen, fowie eine 
Neberfüllung mit ganz unmöthigen Fremdwoͤrtern. May auch 
mandges geniale Bewußtſein fich über folche vermeintliche Klein: 
lichkeit hinwegfetzen, wir halten es für unfere Pflicht, auch bier 
auffallende Fehler anzumerken. 


1. Die Emigranten. Rovelle von Karl Vorberg. 
betten, von Sobbe. 1862. 8. 10 Ngr. 


Ohune Zweifel unter fämmtlichen Rovellen die geringfte Ars 
beit. Ein leichtfertigeres Machwerk iR uns felten in bie Hände 
gerathen. Anlage und Ausführung if gleich oberflächlich, von 
einer tiefern Motivirung oder Charafteriftif keine Rede. Uns 
wahrfcheinlich geht alles zu und Außerlich Fmüpft fich eine Scene 
an die andere. Daß Leonie fih zulekt mit dem Dieb Pierre 
verbindet, iſt doch für das Gefühl gar zu beleidigend. Würbe 
fh die Novelle, die in den Zeiten ver erfien franzöfiichen Mes 
volution fpielt, nicht auf dem Titel als beutfches Originalwerk 
amfündigen, fo könnte man vermuthen, fie fei das Erfllingswerf 
eines oberflächlichen franzöflfihen Literaten und von einem Gei⸗ 
flesverwandten in Deutfihfand notsbärftig in feine Sprache über: 
tragen worben. 


2. Das Glück der Seidenzucht. in romantiiches Bilb ber 
Wirklichkeit von 3. G. Hildebrandt. Frankfurt a. O. 
1862. 1 Thlr. 

Eine Tendenzerzählung vom reinften Wafler! Der Berfafs 
fer verbreitet fich nicht blos gelegentlich über das Glück der 
Seidenzucht,, fondern gibt die genaueſte Anweifung dazu. Gleich 
nach der Vorrede überrafcht uns ein „Inhalteverzeichniß“, das 
über den Seidenbau im allgemeinen neun, über die Zucht bes 
Maulbeerbaums 15 , über bie Zucht der Seidenraupen 28, 
und über die Körderung bes Seidenbaus brei Abtheilungen 
bringt, und jebesmal auf die betreffenden Seiten bes Buchs, wo 
fih die Erörterung findet, hinweiſt. In der That, bies geht 
doch über alles hinaus, was biejeht von Tenbenznovelliftif da⸗ 
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bedingt noch nicht den wahrhaft, 


geweim ik. Gingerafmt find diefe Mrörterungen vom Gebirge⸗ 
reifen, Nat derungen, Liebesgeſchichten und Bermählungmn. 
Dem Berdienfie wird feine Krone, d. 5. dem redlichen Gelben: 
züchter feine Geliebte. Daß dabei bie feidenen Schleier eine 
große Rolle fpielen, verſteht ſich von ſelbſt. Man Tönnte mit 
Anwendung auf unfer „romantifches Bild“ ein Goethe'ſches 
Bert fo parobiren: 

Und fo zu ber Gochzeit verguügliger Feier 

Dereiten ven feinnen behaglichen Schleier, 

Die artigen Thierchen das fchöne Geſpinſt. 

Wenn der Derfafier, der allerdings ein gewiſſes Erzäh⸗ 
Iungetalent verräth, mit feiner Manier Anklang findet, fo haben 
wir vielleicht balb ein romantiſches Bild aus ber Werffläte 
eines Schaſters, eine poetifineude Bearbeitung des Lebers und 
Leiſtens zu erwarten, woyor uns Bott behüte. 


3. Aus dem Dffzlersieben. Gumoriifche Bilder von Stanis- 
laus Graf Grabowski. Berlin, Schlefier. 1863. 8. 
24 Ngr. j 


Wilhelm Gwinner in feiner Schrift: „Arthur Schopen: 
bauer aus perfönlihem Umgange bargeftellt ”, erzählt: „Scho⸗ 
penhauer legte eine Zeit lang täglich ein Golpftäd vor ſich auf 
die Wirtherafel hin, ohne daß die Tiſchnachbarn wußten, mas 
er bamit wollte; nach aufgehobener Tafel nahm er es wieder 
u fi. Endlich darüber zur Rede geflellt, erklärte or, das fei 
ür bie Armenbüchſe, wenn bie am Tifche figenden Difiziere wur 
ein einziges mal eine andere ernfihafte Unterhaltung, als über 
ihre Pferde, Qunde und Prauenzimmer auf die Beine bräditen. 
An diefe Anekdote wurde ich unmwillfürlich durch die vorliegende 
leichte Unterhaltungslectäre erinmert. Freilich finden fich darin 
auch Bedskreiche, aber auch diefe gehen nicht über jene franl- 
furter Unterbaltungen hinaus, fofern ein Bock, der Liebling der 
deutfchen Legion anf Helgoland, in der Krim und nachher in 
England, einen Regimentsarzt, der ihn zur Strafe für Verun⸗ 


reinigung mit ber Sabelſcheide geſchlagen bat, aus Kache ge: 
leg von Hinten über deu Haufen rennt und dadurch dem 
zarten Verh bes Arztes zu feiner Begleiterin, einer ebenſo 


reihen ale fchönen Engländerin, ein Ende macht. Bei der 
Liebe handelt es fi in unferm Buch nur um eine leidyte, fpie: 
lende Herzenserregung, die nachgerade, wie in „Portraͤt und 
Brief’ ober „Auf Freiersfüßen“ zu einer guten Bartie und zur 
Bezahlung ber Schulden führt. Selbſtverſtaͤndlich fehlt auch 
fonft alles Ideale, nameutlich Baterländifhe. Kann man von 
dem allen abjehen, fo verbienen biefe mehr brolligen, als wahr: 
haft humoriftifchen Grgäblun en mit ihrer alltäglichen Moral 
und leichten, beitern uffefung des Lebens mehrfacdhes Lob. 
Namentlich lief fig bie erſte Erzählung: „Der Adjutant obme 
Pferd“, in der bier und ba ein gemwifler Hmnor waltet, vet 
gut. Die Darftellung ift frifh und gewandt; Hier und da fällt 
ein unrichtiger Ausdrud auf, wie „eine Unterhaltung wat 
nicht gut angänglich“ und anderes. 


4. Was mein Auge ſah und mein Ohr hörte. Novellen von 
Wilhelm Srothe. Berlin, Sandrog u. Comp. 1868 
8 1 Täler. 10 Nor. 


Das Urtheil, das neulid) über Grothe den Dramatiker 
in d. Bl. gefällt wurbe, gilt auch von Grothe dem Novelliften. 
Die Darftellung ift glatt und gefällig; aber es fehlt der tiefere 
Gehalt und der poetiſche Duft. Offenbar arbeitet ber Berfaffer, 
ber fich in ber Vorrede feines Fleißes zühmt, mühſam und ge: 
wungen und nicht mit dem freien Fluß des Genius, und ein 
Pocher Fleiß wird nachgerade fatal. Das Buch macht durchweg 
den Eindrucd des Manierirten. Es iſt ven Manen Tieck's ge: 
widmet, welche dadurch nicht wenig beunrahigt worben fein wegen. 
Tied als geborener Dichter zaubert vor uns hin, was fein flerbliches 
Auge eben und fein Ohr gehört Hat, was aber die Poefie 
ihren Lieblingen offenbart; Grothe gibt, was fein Auge fah und 
fein Ohr hörte, d. 5. zum großen Spell Seldfterlebtes mit einer 
leichten romantifchen Berbrämung. Die erfle Novelle: „Ein 
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@rlübbe”, behandelt ein eheliches Berhältniß, das ausdrücklich 
ın Goctbe’6 „Wahlverwanbtichaften‘‘ unb Bürger’e Geſchick 
erinnern fol. Freilich if der große Unterſchied der, daß ber 
ume Bürger zehn Jahre lang mit feiner Leidenfchaft kaͤmpfen 
mußte, bis Dora’s Tod die Ehe mit Molly möglich machte, 
wahrend den Knoten ſchon nach dem erſten Jahr ber 
Se durch den Tod der Gattin zechaut, und das Gelübde, das 
Eiserd der Sterbenden gegeben hat, ſich mit ihrer Schweſter 
ht zu verbinden, pure eigene ruhige Erwägung und vers 
sinftige Dorfellungen anderer fi auflöfen läßt. Endlich if 
bie Birme der Leidenfchaft im Vergleich mit Grothe's großen 
Lerbildern, an die er fehr zu feinem Nachtheil erinnert, erfüns 
fdt und erzwungen. In „Mbolf Herbſt“ wirb die reizende 
Viant des aufpielers Herbſt, nachdem fie von dem Schaus 
irieler Karl Ehtorg (wie heist Ehtorg rückwaͤrts gelefen?) ver: 
zeblih gewarnt ift, von Baron Horanb bewogen, ihren Bräu: 
ügam aufzugeben. Ehtorg rächt feinen Freund noch vor bem 
Belzug der Hochzeit an feiner frühern Braut, fobaß biefe mit 
teppelter Untreue in die Ehe tritt. Der verlaffene Bräutigam 
ud die Ungetreue geben im Elend unter; der Baron weint fei- 
nen Schmerz in Italien aus. in grelles Nachtſtück. 8338 
tung des weiblichen Geſchlechts und des Tbeaterlebens ſpricht 
fh überall aus. Wine Höchft unmwahricheinliche Geiſterge⸗ 
fdihte, die der Berfafier felbit erlebt Haben will, iſt, Mathilde“. 
Die Ihafrau eines Schlofies tritt an dem Geburtstag ber Per: 
ioa, welcher zu erben beflimmt ift, in Lebensgröße aus ihrem 
Bılmmig hervor. Der Schluß erzählt die Jugendliebe der abelis 
den Mathilde zu dem Sohne bes Schloßinſpectors, der durch 
Fleiß ein großer Dichter werben und die Hand feiner Geliebten 
etti wollte, aber vor der Zeit an einem Birnfehlag ftarb. 
„R Trennung‘ iR noch die befte Novelle; bier iſt doch 
ht mit Schatten gemifcht und geht es menjchlich, natürlich 
und wahrjcheinlich zu. „Rother's Marie‘ dagegen ift ein 
ganz widerliches, in feiner Hinficht originelles Dorf⸗ und Ber: 
fahrungsgeichichtchen mit Selbfimord. „Eine moderne Geiſter⸗ 
gekhichte‘“ betitelt jich ein Spuf, der fi in moralifirende Allegorien 
ld, was dem Weſen einer jeden Beiflergefchichte geradezu wis 
kipricht. Hier donnert ber mittelalterliche Weidmann Hadelberg 
asien Berfaiier aljo an: „Lügner! bu ein Dichter? Wahrlich 
ih hätte Luft dich an den Schweif meines Rappen zu binden, 
dab zum Nutzen der edeln Sangesfunft die jabe Geziertheit von 
bir eutwihe.’ Hadelberg hat recht. In der That, Grothe 
feant ieine ſchwache Seite, richtiger feine poetifche Schwäche 
wol. Diefe befteht in faber Geziertheit; was ihm fehlt, das 
# die findlicge Einfalt, das ‚heilige Gnadenwunder“, ohne die 
sau bei allem Fleiß weder ins Reich Gottes noch in das der 
deeñe eingehen Tann. Bon Sprachfehlern bemerfe S. 166: 
ſoll ich —8* (für das) ſtreiten, was ich verachte?“ S. 219: 
„Re gebraucht (brauchte, bedurfte) das nicht“, S. 275: „Ent⸗ 
näkmıng” flatt Grnũchterung oder Enttaͤuſchung. 
9. Berenrenes Leben. Novellen und Skizzen von Wilhelm 
* (Jakob Corvinus). Glogau, Flemming. 1863. 8. 
1 WAlt. 


Der Verfaſſer hat ſein bekanntes Talent der Schilderung 
ud jeſſelnden Erzählung auch hier bewaͤhrt. Der Humor in⸗ 


Shen, der hier. waltet, iſt meiſtens voll von Bitterkeit und Galle 


m bewegt ſich an den äußerſten Grenzen der Poeſie und bes 
Lebens überhaupt. Mit Ausnahme ber erfien No» 

sehe: „Die alte Univerfität”, wo das Dunfel ſich doch zulept 
ich in Licht verflärt, Liegt auf allen Erzählungen eine 
trübe, drckende Luft. Weltverwirrung wird zwar berichtet, aber 
nicht ich, wie der Meiſter verlangt. Herzensirrung geſchlich⸗ 
tet. Juufer von Denow“ gibt ein anfhaulichen Bild bes 
„Faror Teutonicus, der finnlofen, irunfenen,, beutichen Furie“, 
ver der Held der Erzählung zum Opfer fällt. „Aus bem Les 
beusbuc des Schulmeiflerleins Michael Hans” ift ein Bild aus 
der fogenanten quten alten Zeit, worin es bie zum Schluß 
Aentenerlich, toll und wüſt genug zugeht. „Wer fann es 


wenden?’ a} im Titel ale Bhantafle und am Schluß 
als wirkliche Ge F te an. Die Hauptperſonen ſind von An⸗ 
an dem Proletariat und damit einem verkümmerten, trau⸗ 

rigen Daſein verfallen, und wer kann es wenden? „Iſt nicht 
das menſchliche Leben wie die Anordnung der « Tauſendund⸗ 
eine Naht», wo eine Geſchichte immer die andere einſchließt 
und wo ber Henfer, der Tod, mit dem Richtfchwert hinter dem 
Borhang lauft und den Winf des Gebieters erwartet?” — 
„Die halbe Nacht fchritt ich durch die Weidengebüfche und fa 
bie Flut dunkel zur Seite fortichiegen dem Weltmeer zu, und 
heim kam ich mit ben Worten bes griechifchen Tragikers auf 
ber Lippe: 

Wir follten bei ver Beier des Gelage 

Das Haus bejammern, wo ein Kind das Licht 

Der Welt erblidte; denn wie mannichfaltig find 

Des Lebens Uchel! Doch wer durch den Top 

Die ſchweren Mühen nun geendet hat, 

Dem follten Freunde freudig ſegnend folgen.“ 

Aber foldje Aeußerungen, wie fie fich fchon bei Homer fins 
ben, find doch nur verfchwindende Misklänge in der Heiterkeit 
und Lebensfreubigfeit, Die den Grundton der griechifchen Dichtung 
bilven. Poeſie und Religion find Verſuche, das Leben harmoniſch 
zu geſtalten und mit dem Gemüth auszuföhnen. Beide follen ung 
von dem bunfeln Grund, auf dem das Leben ruht, einen berus 
higenden Lichtblick eröffnen. Die Wahrheit biefer Bemerkung 
brängt fich dem Verfaſſer felbit auf, wenn er ©. 237 in ber 
legten Erzählung: „in Geheimniß““, fagt: „Ei, wie wunders 
lid, wunberlih fpinnt fh ein Menſchenleben ab! Wir armen 
blinden 2eutlein auf biefem Erbenballe wandeln freilich in einem 
bichten Nebel, der ſich nur zeitweilig ein wenig bier und ba 
lüftet, um im nächſten Augenblid deſto dichter ſich wieder zu⸗ 
fammenzuziehen. Wir getriebenen und treibenden Erdbewoh 
haben freilich nur eine dumpfe Ahnung von dem, was im Ge⸗ 
tümmel ringsumber vorgeht. Warum follten wir uns auch im 
der furzen Spanne Lebenszeit, bie uns gegeben tft, viel um 
andere Leute befümmern, ba wir doch fo sid mit ung ſelbſt zu 
thun haben? Ueber allen Nebeln if Bott; der mag zufehen, 
daß alles mit vechten Dingen zugeht; der mag Acht geben, daß 
fih der Baden der Geſchlechter, welchen er durch die Zahrtaus 
fende von dem Erbfnäuel abwidelt, nicgt verwirrt. Nur weil 
fie abgewidelt werben, drehen fi Sonne, Mond und Sterne; " 
von jeder leuchtenden Kugel Läuft ein Faden zu dem großen 
Kuäuel in der Hand. Gottes, zu dem großen lepten Kuäuel, in 
welchem jeglicher Knoten, ber unterwegs entflanden fein mochte, 
gelöft fein wird, in welchem alle Fäden nach Farben und Fein: 
heit harmonifch fich zufammenfinden werden.” Darum lefen wir 
auch auf dem lebten Blatt diefer an und für fid) traurigen und 
troßlofen Novelle: „Die Welt fann das Talent nur tödten, und 
es gibt nur einen Troft: C'est le m&me Dieu, qui nous 
jugera tous.‘ 

Wir fügen noch das fchöne Wort Hinzu, das Meifter Tied 
am Schluffe der Borrebe zu feinen Novellen fagt: „Apollo in 
lichten Regionen bleibt bog flet6 der heitere Gott, ob auch ims 
mer Larven unb geipenflige Geſtalten tief unten im Nebel bes 
Mufenbergs fchwärmen und tanzen.” Wenn Hefe und Wein 
im Becher der Dichtung unordentlich durcheinander gerüttelt ind, 
mundet es nicht zu trinfen. 


6. Boudoir und Salon. Gefellfchnftöbilber von E. H. von 
Dedenroth (Eugen Hermann). Drei Bände Berlin, 
Sälefier. 1863. 8. 2 Thlr. 20 NRgr. 


Auch bei Dedenroth fpricht ſich manchınal eine trübe, dü⸗ 
ftere Auffaſſung des menfchlicden Lebens ans und z. DB. bei der 
Novelle: „Ein verfaßrenes Leben‘, möchte man fragen: Wer 
fonnte es wenden? Bezeichnend für Debenroth ift feine Vor⸗ 
liebe für Heinrih von Kleiſt, die ſich in den zwei Novellen 
„Ein Dichter und „Die Waifen‘' fund gibt. „Die wenigſten 
ahnen es“, leſen wir II, 7, „dag H. von Kleik dem Friedrich 
von Schiller in vielem nicht weicht, in vielem nachſteht, aber 
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auch in manchem (ihn) übertrifft.” Indeſſen weiß uns Deden⸗ 
roth doch mit Welt und Leben zu verföhnen. Natur und 
Boefle — dies ift feine gefunde Grundanſchauung — flegen doch 
guient über den Salon, der nach II, 39 nur Kofetten bildet. 


.. — — 


as weibliche Herz iſt dem Verfaſſer ein Raͤthſel, das er in 


zwei Novellen des erſten Bandes ungelöſt läßt; in andern No⸗ 
vellen, wie „Ein Dichter‘ und „Die Waiſen“, findet ſich bie 
Löfung, daß das weibliche oe von Natur nicht ſchlecht, ſon⸗ 
dern nur durch verfehrte Erziehung, fabes Salongerede und 
thörichte Schmeicheleien verweltlidht und verkehrt worden if, 
daß es aber nur der @inwirfung von Männern, wie der Dich⸗ 
ter in der erfien und Heinrich von Wehlen in der zweiten No: 
velle, daß es hauptſächlich flatt des faden Literaturgeſchwätzes 
der Bekanntſchaft mit einem männlichen und energifchen Dichter, 
wie Heinrich von Kleift, bedarf, um aus Bouboir und Salon 
zur Wahrheit und Natur zurüdgeführt zu werden. Das wahre 
Verdienſt fodann mag lange verborgen oder verfannt fein, zus 
legt aber dringt es doch durch und findet Anerkennung entweder 
ſchon im Leben oder doch, wie im ‚‚Berfahrenen Leben‘, nad 
dem Tote. Gerade das „Verfahrene Leben’ gehört zu Des 
denroth’6 been Novellen. Findet fi auch hier und ba eine 
ſchwaͤchere Partie, wie „Das Inferat‘, ift auch ſonſt einiges 
flüchtig ffigziet, fo verräth doch ber Verfaſſer ein jehr bemer- 
kenswerthes novellififches Talent, das er nur noch immer mehr 
vertiefen mag. Darftellung und Ausbrud find lobenewerth; 
boch find uns einige Wlüchtigkeiten aufgefallen, wie: „leſe“ 
fatt lies; „ein Dafein, das feine Eriflenz dem Schidfal abges 
trogt hat’; „arcurat und genau‘; „Paſſion oder Leidenfchaft‘'; 
„fonderbar ift auch der Breis ber norbbeutfchen DBiergemüth- 
lichkeit", als ob diefe Sorte von Gemüthlichleit nicht in Süd⸗ 
deutfchland ebenfo fehr oder noch mehr zu Haufe wäre als im 
Norden. 


7. Unverhofft fommt oft. Novelle von Luiſe Erneſti. 
zig, Grunow. 1862. 8. 1 Thle. 10 Ngr. 


Das Unverhoffte, das uns hier begegnet, iſt durchaus ie 
abenteuerlih ober eriwungen sunderhofft und unmahrfcheinlich, 
fondern gerade fo wahrfheinlich wie irgendeine Bremer'fche oder 
Hanke'ſche Erzählung aus tem Alltagsleben: dag eine leicht: 
ſinnige, über ihren Stand Hinausftrebende Familie in ber Lots 
terie 20000 Gulden gewinnt und nach und nach wieder ver: 
tiert, daß der junge Graf von Wildenfurt nicht mit der diefer 
Familie angehörigen Alice, die auf fein Her Sturm läuft, fon: 
dern mit der einfachen und befcheidenen, geiflig und gemüthlidh 
ediegenen Agathe Harling, die lange genug als Erzieherin in 

eutichland und England Afchenbrödel geweſen war, ſich vers 
bindet, diefe und ähnliche unverhoffte Begebenheiten werben bier 
angenehm und unterhaltend erzählt. Die moralifche Richtung 
ber Novelle ergibt ſich daraus von felbft. Tiefere Originalität 
paben wir nicht darin gefunden. Mit der Grammatik ſteht bie 

erfafferin oder vielleicht in einigen Fällen der Seger hier und 
da auf gefpanntem Fuße. Sie fagt 5. B.: „Das Geld, was”; 
„um alle Bötter willen’; „er verlor (den) Kopf‘; „die 
feine That verbient feines Worte”. 


8. Novellen von Ernſt Fritze. 
Rümpler. 1863. 8. 4 Thlr. 


Bier ziemlich dide Bände Novellen in einem Jahre. Das 
ift viel, und fein Wunder ift es, wenn, wie wir fehen werben, 
die dichterifcye Kraft des Verfaſſers mit jedem Bande abnimmt. 
Die erſte von diefen Novellen: „Deutſches Leben vor 50 Jah⸗ 
ren‘, die den erften Band bildet, ift die befle. Sie verfeßt uns 
in die letzte Zeit der Napoleonifchen Gewaltherrfchaft in Weſt⸗ 
folen. ine Reihe gutgezeichneter Charaktere der mannichfadh: 
fen Art, tiefe, innerliche Motivirung, ſpannende, feflelnde Dars 
flellung, kunſtvolle Schürzung und überrafchende 2öfung bes 
Knotens, die das Ganze durchbringende deutfche Gefinnung, die 
doch nirgends in Effecthafcherei übergeht, machen diefe Novelle 
zu einem Meiflerwerk in ihrer Art. Sie ift eine gefchichtliche 


Leip⸗ 


Vier Bände. Hanuover, 


Novelle, in der weder die Dichtkunſt auf Koſten der Geſchichte, 
noch dieſe auf Koften jener hervortritt. Vielleicht hätte der 
Derfafler wohlgethan, wenn er die fpärlichen gefchichtlichen Züge 
des zweiten und vierten Bandes zu einem Geſammtbiid ermeis 
tert hätte. > 

„Berg oder Burg‘ heißt die Novelle des zweiten Bandes. 
Welcher fonderbare Titel! ruft gewiß ber Leſer aus. Das Rith: 
fel loſt fi aber, wiewol auf eine gar nicht befriedigende Art. 
Charles van Potter ift der Sohn des Lieutenants van Botter, 
ber in ben Befrriungsfriegen geblieben iſt; feine Mutter if eine 
Branzöfin, d'Agremont. Charles fucht von feinem Wohnort 
aus, dem Bergfläbtchen Schallenberg bei Trier, feinen Großvater, 
einen reichen Bauer in Altingeroda, anf, und findet dort eine 
Adele und einen Karl, die bisher für bes Lientenants Kinder 
und bes alten van Potter Enkel gegolten haben. Endplich 
entbedt man, baß der alte Diener Robnert, der die Kinder nad 
dem wirflidden Tode ihres Vaters und nad dem vermeintlichen 
Tode ihrer Mutter zu ihrem Großvater Holen follte, flatt nach 
Schallenberg bei Trier vielmehr nach Schallenkurg bei Hamm, 
und flatt in das van Potter'fche Haus vielmehr in das eines 
Herren von Pforten, der gerade abwefend war, gegangen ift amd 
ohne weiteres in ber beſten Meinung von ber Welt zwei wild: 
fremde Kinder iu ihrem vermeintlihen Großvater gebradit 
bat. Dies ift alfo „Berg oder Burg‘! Dies ee nun ale 
göttliche Fügung erfcheinen, fofern dadurch Adele vor ſchlech⸗ 
ter Erziehung bewahrt geblieben und mit Charles befannt wor: 
den ift, deflen Gattin fie wird. „Unverantwortlich“, heißt es 
S. 170, „bleibt freilich die laue Theilnahme bes Großvatere 
für frühere Bamilienereigniffe, für Briefe und fonftige Relis 
quien aus dem Leben feiner todtgeglaubten Schwiegertodter. 

ine einzige Nachfrage hätte das ganze unglüdfelige Schidfales 
gewebe zerriffen.... Kohnert“, fo lautet der Schluß des Buchs, 
„der Deus ex machina im van Potter’fchen Lebensdrama, blieb 
bis zu feinem Ende bei der Behauptung, daß niemand bie Ge⸗ 
fehichte glauben würde, wenn fie in einem Buche flände.” Nun 
fteht fie freilich in einem Buche, ift aber barum nicht glanblid, 
fie erfcheint blos als fchlechter Witz des Zufalls und entbehrt 
des poetifchen Intereffes gänzlich. 

Die Novelle des dritten Bandes: „Die Maske des Reich: 
thums“, ift gelungener, ale bie zweite und bie vierte. Die 
Motivirung iſt innerlicher, die Charakteriſtik reicher und frifcher, 
der Gefammteindrucd harmonifcher. Auch hier, wie in der fol 
genden Novelle, fiegt zulegt die Reblichkeit über die Intrigue, 
georbnete bürgerliche Thätigfeit über die aus Menfchenfurcht und 
falfher Scham zuerfl vorgehaltene Masfe des Reichthums. 

Eine reine Intriguennovelle ift die den vierten Band bil: 
dende: „Zug um Zug”, wie dies ſchon der Titel andeutet. 
„Mir im Spiele der Sutriguen: Schad der Königin!‘ ruft 
einmal die Baronin Malzow, geborene Gräfin Dohnawett 
aus. Diefe Schacdhzüge im Intriguenfpiel find mit großer 
Genauigfeit gefchildert und lafien uns einen Blick in das 
fittlihe Berberben zur Zeit Friedrich Wilhelm's II. von Preu⸗ 
gen werfen; auch geht zulegt das edle Liebespaar, das zwiſchen 
die feindlichen Parteien geräth, fiegreihh aus dem Kampfe her: 
vor. Mber was man vom Schachſpiel gefagt hat, daß es für 
das Spiel zu ernft und für den Ernſt zu ſpielend fei, das gill 
auch von diefer Novelle. Für den Graf einer in einer beflimm: 
ten gefchichtlichen Zeit und in ber Umgebung von Berfönlid: 
feiten, wie Prinz Louis von Preußen, ſich bewegenden Er: 
zählung ift fie zu fehr Dichtung; für das freie, heitere Spiel 
der Boefle Hingegen ift die Zug für Zug, Schritt für Schrit 
berechnende Abfichtlichfeit, zu ernſt und proſaiſch. Mit Aus: 
nahme der erften und einigermaßen auch ber dritten fehlt es bie: 
fen Novellen wefentlih am warmen poetifchen Leben. Außer 
dem verdient ber gar zu häufige Gebrauch von höchſt unnöthi 
gen Fremdwörtern, wie Behemenz, Recherchen, Attafe, Affer 
vation u. dgl. entfchiebenen Tadel. Auch finden fich einig 
Nachläffigkeiten im Ausbrud, wie 3. B. „um meinethalben’ 
„er trat rückwaͤrts zurüd”. , | 
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9, Yusgewählte Seſellſchaft. Geſchichten und Erinnerungen von 
Edmund Hoefer. Stuttgart, Krabbe. 1863. Gr. 16. 1 Thlr. 


Gute Geſellſchaft Hab’ ich gefehen, man nennt fle die gute, 
Braun fie zum kleinſten Gedicht keine Gelegenheit gibt — 


fast Goethe in ben „Benetianifchen Cpigrammen“. Der Berfafler 
kat nah dem Anfang der erften Erzählung fein Leben lang 
nichts verlangender aufgefucht und Herzlicher geliebt, ale abſon⸗ 
berliche Dienichen und gute Weine. Er weiß aus der unermeß- 
liche Menge von Menichen und Geſchichten mit fiherm Takt 
bie abfonderlichen, db. 5. bie auszuwählen, die einem Dichter 
irgendeine getwinnende, anziehende Seite darbieten. Er führt 
ans in die verfchiedenfte Sefellfchaft, an den Brunnen und in 
De Schenfe, in die Garnifon und ins adeliche Schloß; aber 
ükrall ift er ein vortrefflicher Begleiter, ein Erzähler, wie es 
wexige gibt. Don Eiferfucht erzählt er und von Berrath, von 
Rord und diebiſchem Rauben, aber auch von Treue und Liebe 
ud nom Sieg des Guten und Wahren. „Zeigt dieſen Aus: 
lindern, daß ihr Herr im Haufe feid und auf das in euern 
Yugen Schickliche etwas Halter, meinte einer, und ich wette, ber 
arrogantefle Burſche wird manierlich und traitabel, wie ein 
Hanſchuh.“ Dies if Anfang und Thema der anfprechenden 
Erjählung: „Tolle Streihe. Wie man Geiftergefchichten be: 
hanbefa und das Unmwahrfcheinliche wahrſcheinlich machen muß, 
dies Fonnte ein Grothe aus ber Erzählung „Schlag zwölf‘ 
letnen. Was diefe furzen Gefchichten und Grinnerungen über 
Erzählungen und Novellen gewöhnlichen Schlags ganz befondere 
het, das iſt der feine. Duft, der. Stimmungshaud, der fid 
iber das Ganze verbreitet, fei es durch behagliche Schilderung, 
wie im „Am Brunnen“, fei es durch den unfichtbaren Zauber, 
ker Vie Erzählung durchzieht. Die epifche Breite, die uns am 
Arfeng and in der Mitte gewinnenb anheimelt, geht nach der 
Eifung des Knotens gewöhnlich in eine raſche, fchlagartig zum 
Fire drängende Darftellung über, während fo manche Erzähler 
sawestlich gegen den Schluß ‚alles fo ehrlich Herausfagen, was 
fe venfen und auch was ber Kefer fich denkt”. Sprache und 
Darkelung find muftergültig; nur finden fich einige male un: 
zöthige Fremdwörter, wie 3. B. eben in den „Tollen Streichen‘. 
Dec vielleicht gehört dies gerade jum Gharafteriftifchen des Sols 
es, in dem biefe Erzählung fpielt. 


10. Ja Beten. Erzählungen aus dem amerifanifchen Leben. 
Ben Dito Ruppius. Zwei Bändchen. Berlin, F. Duns 
de. 1862. Gr. 16. 1 Thlr. 2 Ngr. 


„ Dit Ruppius bat fi durch feine Schilderungen des ame- 
rilaniſchen Lebens in kurzer Zeit einen berechtigten Ruf erwors 
ben. Auch diefe Grzählungen, von denen ſchon die erfte in der 
„Gartenlanbe“ erfchienen ift, find fehr anfprechend, unterhals 
terd uns belehrend zugleich. Der Berfafler fchildert mit farbens 
fattem Pinfel die Licht: und Schattenfeiten des Lebens im Weften. 
Gin friiher Fräftiger Hauch durchdringt alle biefe Erzählungen, 
unter denen es ſchwer ift einzelne befonders auszuzeichnen. “Der 
Deutſche kann aus Ruppius erfehen,, wie ex im Fremden Lande 
auftreten muß, um fich Achtung und Einfluß zu verfchaffen. 
Rerkwürdig if es, daß in diefen Erzählungen die beutfchen 
Rinuer bei Amerifanerinnen und bie beutfchen Mäbchen bei 


eisgeborenen oder deutfchen Amerifanern in der Regel bei bem 


erden Zufammentreffen ihr Glück, d. h. eine Eroberung machen. 
Simmtliche Erzählungen fchließen mit der Ehe. „Bei den Ame⸗ 
rikanerianen““, lefen wir II, 104, „iſt alles äußerlich, alles, 
vom Lachen bis zum Beten hat feinen beflimmten Schnitt, als 
dürfe außer der Grenze fich fein einziges Gefühl bei ihnen gels 
tend machen, und wer nicht gerade in ihrer Manier mit ihnen 
ja teen weiß, it fein Menfch von Bildung. Ich aber bin ein- 
mal & reutſch, Halte es lieber mit einem Herzlichen Worte, ale 
ven bloßen Medensarten, und finde fo auch, troß allen Ging: 
Ükfprechens , in den erfien Minuten jede Deutfche heraus, bie 
das angeborene Gemüth niemals verleugnen kann.“ Wir fehen 
iberall, daß auch in Amerika ſich Partien finden, wo Liebe und 


Gemüth nicht blos im Begriff, ſondern in Wirflicfeit walten, 
und daß, wer mit wahrem, tiefem Gemüth Willenskraft vers - 
einigt, im Weften wie im Oſten flegt. Die Sprache ift lebendig 
und gewählt. Hier und ba finden ſich Ungenauigfeiten, wie: 
„die fich geöffneten Arme’, „den Aeußerungen harren‘, „um 
ihrer Liebe (willen)“, ‚ohne nach ihr zurückblickend“. 


11. Fürſten⸗ und Volksbilder aus der vaterlaͤndiſchen Geſchichte. 
Hiſtoriſche Erzählungen von Friedrich Adami. Berlin, 
Behr. 1863. Br. 8. 1 Thlr. 


‚ Die vaterländifche Gefchichte, von ber der Titel fpricht, if 
bie preußifche und auf Belebung bes fpecifiich preußifchen Bes 
wußtfeins iſt Das ganze Buch berechnet. Die erite Gefchichte: 
„Ein Trabant des Großen Kurfürften”‘, hat das Motte: 

Do wenn au der Kalfer ven Elſaß verlor, 

Die Ehre tes Reichs Hält der Kurfürfl empor. 

Sugen Erdmann, Herzog von Würtenberg. 

Die Schlacht bei Fehrbellin und des Kurfürften fpätere Tha⸗ 
ten bis zum Brieben von St.=@ermain werben Icbenbig und 
kräftig erzählt. Durchzogen ift diefe Darflellung von Sitten: . 
ſchilderungen aus jener Zeit und, was natürlich nicht fehlen darf, 
von einer Liebesgeichichte. Das zweite Bild erzählt den befann= 
ten Proceß des Müllers Arnold unter riedrich dem Großen 
ebenfalls fehr lebhaft und ausführlih; nur ift auch hier wieber 
eine Liebeegefchichte fo gut oder fo ſchlecht, ale es die herr: 
ſchende Spinnftubenmanier erlaubt und das liebe Publifum zu 
befierer Berbauung des ernſten Inhalts verlangt, in das Ganze 
bineingeflodhten. Nach meiner Anficht hätte der Verfaſſer beffer 
ethan, wenn er bie Sittengefchichte jener Zeit noch mehr berüd- 
tigt und uns mit den fentimentalen Scenen verfchont hätte. 


12. Aus dem Traungan. Oberöfterreichifche Dorf: und Volks⸗ 
efchichten von Karl Adam Kaltenbrunner Mit 17 
Huftrationen nach Zeichnungen von 3. Kollarz und B. Katz⸗ 

ler. Wien, Typograppifi sliteratifch + artififche Anſtalt. 

1863. 8. 1Thlr. 10 Ngr. 


Dorf: und Volksgeſchichten hat der Verfaſſer fein Wert 
getauft. Wir lernen wirklich daraus die Bigenheiten des Völk⸗ 
leins im Traungau fennen. Freilich, wenn auch Kleidung, Mas 
nieren und Sprache beim Bauernitand verfchieben find, Herz 
und Weltanfchauung bleiben fi überall gleih, Der Bauer 
ift — ich fpreche aus Erfahrung — ber größte Tendenzmenfch, 
und fo findet ſich denn auch bei diefem Nipenvölflein eine 
Schlauheit, ein Ausholen und Aushorchen, eine Zug für Zug 
berechnende Abfichtlichfeit. Die Semüthlichkeit, die mit_biefer 
Tendenz Hand in Hand gehen fol, ift vielmehr vom Stand 
punfte der Bultur und des Temperaments, als von dem bes 
bewußten fittlichen Willens zu begreifen. Gewiß ift Poeſie, Leiden: 
haft, Empfindung und Humor auch in biefem Gebiet zu Haufe; 
aber es gehört ein geübtes Auge dazu, einen folhen Schag 
zu finden und noch mehr ihn zu heben. Wenn irgendwo fo 
ift Hier Auswahl geboten. Denn der Kreis von Gedanken und 
Anfhauungen, in dem fi das Dorfleben bewegt, ift gering 
und einförmig, und nicht der Bauernfland, fondern der freie Bür⸗ 
fand, der Handwerker: und Gewerbſtand mit feiner gebiegenen 
Mitte bildete früher den Kern unfers Volks und ift noch jeßt unfere 
Hoffnung für bie Zukunft. Soll daher aus bem Dorfleben eine 
Pflanze in ben Garten der Poeſie verfegt werben, fo gilt es den 
Unrath und das Ungeziefer, das fi an bie Wurzel gehängt hat, 
vorher tüchtig abzufchütteln. Kaltenbrunner’s drei Brzählungen 
neigen ſich gar zu flarf zur realifiifchen Behandlung bin. Daß 
der Verfaſſer in der. Dorfgefchichtenliteratur einen neuen Griff 
gethan habe, kann man nicht fagen; Auerbach und Immer: 
mann fichen hoch über ihm. Schon in der erften und längften 
Novelle zeigt fi) dies, wo die Ahne Regina mit dem Maier 
des Guts im vorgerüdten Alter in eine liebeleere und kinderloſe 
Ehe tritt, die den Gatten zur Untreue, zur Trunfenheit und 
um Tod in den Flammen führt. Daneben läuft die Liebes 
gefchichte zwiſchen Reginens Enkelin und einem Knecht, bie zus 
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legt zum Ziele führt. Mehrere von biefen Zügen find fchon bei 
Auerbach dageweſen unb zwar origineller als bei Kaltenbrun, 
ner. Anfprechender und —— und wirklich recht ſpan⸗ 
nend erzaͤhlt iſt „Der arme Lotterieſpieler“. Die dritte Er⸗ 
zählung: „Ein räthſelhafter Schuß“, iſt eine Jäger, Deſerteur⸗ 
und Sennerinnengeſchichte, und es fehlt ihr nicht an richtiger 
Motivirung, Abwechfelung und fpannender Verwickelung. ir 
fehen hier Mar: je mehr bie Dorfgefchichte aus der engen Um⸗ 
grenzung bes Dorfs heraustritt und fich zu einer Bolfsgefchichte 
erweitert, um fo intereffanter und noetifiher wird fie. An der 
Darftellung ift zu tadeln, baß die Redeweiſe, bie boch in Dorf- 
efchichten möglichft volksthümlich und natürlich gehalten fein 
—* häufig von ſentimentalen oder gezierten Wendungen un⸗ 
terbrochen wird. So leſen wir ©. 69: Es lag der ganze nega⸗ 
tive Gedanfenfreis darin, in welchem ſich die junge Dirne be: 
wegte“; ©. 255 oben lefen wir von ben pſychiſchen Folgen ber 
Deiertion, ©. 176 fagt eine Mutter zu ihrem Sohn: „Unſer 
Herrgott hat dir Derfland, die Natur ein angenehmes Weußere 
gegeben. © So ſpricht Feine Bäuerin. Bei Auerbach findet fich 
ehnliches hier und da wenigftens, bei Hebel gewiß nirgends. 
Indeſſen it Kaltenbrunner's Völkchen von der Gultur noch ganz 
unbeledt, flieht namentlich auch zur Geiftlichfeit in einem ganz 
patriarchalifhen Berhältnig, während Auerbach’ Landleute fchon 
aufgeweckter und aufgeflärter find, weswegen dieſe modernen Ans 
Hänge bei Auerbady uns weniger beleidigen als bei Kaltens 
brunner. In den Anmerfungen werben manche Ausdrüde im 
Text erklärt, die gar feiner Erklärung bedürfen, 3. B. die dop⸗ 
pelte Berneinung, die body gewiß nicht blos eine Eigenthümlich⸗ 
feit bes Traungaus iſt; die Rebensarten „etwas übers Herz 
bringen‘, „fich fat den Kopf herunterreißen“, der Handwerks: 
burfchenausdrud „‚fechten”. Man fann in Erklären aud) des 
Guten zu viel thun. Su meint, beiläufig gefagt, H. Duͤntzer, 
Balentin’s Worte „und nun ums Haar ſich auszuranfen und 
an ben Wänden Hinaufzulaufen‘ erflären zu müflen, und be: 
merft in feinem Commentar: Ausbrud ber Verzweiflung, bie 
feinen Ausweg findet. Man denke fih einen Lejer des „Fauſt“, 
der fi über Valentin's Worte bei Dünger Belehrung holt! 


13. Zwei Weihnadten. Bon Heinrich Nödner. 
Kafemanı. 1863. 16. 15 Nr. 


Ein allerliebftes Büchlein, nad Form und Inhalt durchaus 
gebiegen, dem ein recht ftarfer Leferfreis zu wünfchen iſt, um 
eine ebenfo gemüthvolle als klar⸗ verſtaͤndige Auffaffung der hoͤch⸗ 
fen Güter der Menfchheit zu verbreiten. Tiefes Gefühl für 
alles wahrhaft Erle nnd Menfchliche und fihneidende Satire 
über menſchliche Derfehrtheiten vereinigen fh zu einem wun⸗ 
derbaren Ganzen. Der Held des Buchs, ein judifcher Arzt in 
einem Landſtaͤdtchen, erzählt in feinem Nachlaß feine äußere 
und innere Lebensgefchichte. Zweimal bildet bie Weihnachts: 
feier einen Wendepunft in feinem Leben und bient bazu, ihn 
zu dem Vertreter echter Humanität zu erziehen, als der er in 
jenem Städtchen allgemeine Liebe und Achtung genießt. Die 
zweite Weihnacht ift mit ber Geſchichte einer unglüdlicden Liebe 
eng verflochten, in ber doch der Arzt nach feinem eigenen Ges 
ſtaͤndniß das höchſte Glück gefunden und deren Andenfen er an 
jedem Weihnachtsfeſt auffrifht. Sprache und Stil find muflters 
haft, nur ©. 55 findet ſich ein Eleines Verfehen: „ich wand 
ein‘ flatt „wandte ein”. Wir empfehlen das Büchlein aus 
voller Meberzeugung nicht nur allen Yreunden ber verrufenen 
Sumanität, fondern namentlich auch allen Rauhhaͤuslern und 
verwandten Gemäthern. Leptere werben aus biefer Erzählung, 
die wenigfiens dem Hauptinhalt nach offenbar auf einer wirfs 
lichen Geſchichte beruht, erfehen, baß eine fehr wuͤrdige und ibeale 
Auffafiung der Religion auch noch auf einem andern Standpunft 
möglich ie als auf dem ihrigen. Guſtav KHanff. 


Danzig, 


Schiller als Koͤrner'ſcher KHausdichter und 
Cariecaturiſt. 

1. Ich habe mich rafiren laſſen. Gin dramatifcher von 
Friedrich von Schiller. Aus der Driginalhaudchrift 
im @inverftändnig mit der Familie Schiller's zum erſten mal 
ee oeaehen von Karl Künzel. Leipzig, Hayne Gr. 8. 

r. 


2. Avantüren des neuen Telemachs ober Leben und Exrſertionen 
Körner’s des becenten, confequenten, pifanten u. f. w. von 
Hogarth in fhönen illuminirten Kupfern abgefaßt and mit 
befriedigenden @rflärungen verfehen von Winkelmann. 
Rom 1786. Nach den Originalzeichnungen Friedrich vor 
Schiller's und der Driginalhandfchrift 8. 3. Huber im 
Einverftänduiffe mit deren Familien gem erften male heraus: 

egeben von Karl Künzel. !eipzig, Payne. 1862. 
r. 4 1 Thle. 


Das deutfche Publikum fieht ſich, nicht gerade plöglic, 
denn es ift bavon ſchon längere Zeit in ber Bree die Rede ges 
weſen, durch das Erfcheinen von zwei nachgelaſſenen, bisher un⸗ 
bekannt gebliebenen Schöpfungen Schiller's überraſcht, die in 
der That einzig in ihrer Art ſind, indem die eine ihn als joco⸗ 
ſen Luſtſpieldichter, die andere ſogar als Zeichner und Maler 
zeigt, Beide Erzeugniſſe, ſowol das literariſche wie das artis 
flifhe, waren, wie man ja wol bereits allgemein weiß, zur 
Erheiterung des Körner’fchen Haufes und natürlich durchaus 
nicht für die Deffentlichfeit beſtimmt. Es drängt ſich zunächſt 
die Frage auf, ob ber Herausgeber, Karl Künzel, ſich durch 
ihre Veroͤffentlichung eines indiscreten Verfahrens fchuldig ge: 
macht Babe oder nicht. 

Die verwitwete Frau Staatsrath‘ Körner fchenfte als 
Matrone von 71 Jahren dem Herausgeber, deſſen Paſſion 
eds war und ift, Handichriften bedeutender Perfönlichkeiten zu 
fammeln, bei feinem Aufenthalt in Berlin im Jahre 1833 die 
Handſchrift des Lufifpiels und fomit auch ohne Zweifel bie 
Driginalzeichnungen der „ Avantüren“, aber nur unter ber Bes 
bingung, „in gehöriger Zeit, d. 5. ehe der Tob mahnt, das 
ganze Se oder doch wenigitend diejenigern Stellen vernichten. 
zu wollen, die irgendeine Nuance von Schatten auf Körner's 
oder Schiller'6 Charafter werfen könnten“. Dies mußte er ihr 
fogar mit feiner Namensunterfchrift veriprechen. Durch dieles 
Dorument war ihm alfo nicht blos die Nichtveröffentlichung, 
fondern fogar die gänzliche oder partiale Vernichtung des Hefis 
zur Pflicht gemacht. 

Der Herausgeber verfichert nun im Vorwort zum Luftſpiel, 
daß er ſich, wie ſich dies eigentlich auch von ſelbſt verſteht, durch 
dieſes der ehrwürdigen Matrone gegebene Verſprechen gebunden 
fühlte und daher bis vor lurzem an eine Veröffentlichung des 
Luſtſpiels nicht dachte. Doch hätten ihn die in ben letzten Jah: 
ten „aus mehrfacher Beranlaflung dringender geworbenen Auf⸗ 
forberungen‘' bewogen, die Sache „einem Kreife literariſcher 
Freunde“ vorzulegen und biefe feien einftimmig der Meinung ge: 
weſen, baß er hie von den „vermeinten‘ Verpflichtung ale logge 
ſprochen betrachten dürfe; bie ihm auferlegte Bedingung hebe ſich 
von felbft auf, weil das, was fie vorausfeße, wol für die Aengſt⸗ 
lichfeit einer alten Dame, aber nidyt in Wirklichkeit vorhanden 
fei. Diefes dann weiter motivirte Gutachten deckt den Heraus 
geber übrigens weniger, als die auf bem Titel befindliche An⸗ 
gabe, daß die Veröffentlihung „im Ginverfländnig mit ber gas 
milie Schiller's“ gefchehe. Was ben Berleger betrifft, fo ik 
biefer, bünft uns, doppelt gedeckt, einmal durch die Crlanbuiß, 
bie fich der Herausgeber genommen, und fobann durch das Ein: 
verſtaͤndniß feitens der Bamilie Schillers. 

Ein engliſcher Handfchriftenfammler würde allerdings ein 
im gleichen Falle gegebenes Berfprechen heilig gehalten und bie 
betreffende Sandfrikt als koſtbaren Familienſchatz unter ficben 
Siegeln aufbewahrt haben. Nber in Deutihland, das fich ſei⸗ 
ner Gewiflenhaftigkeit fo ſelbſtgefällig rühmt , fcheint man in 
Bezug auf Fiterarifche DVeröffentlichungen diefer Art überhaupt 
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von Diocretion Fr mehr zu wiflen, und ehe nicht einmal 
eis Todter, mit beiten Nachlaß man Misbrauch getrieben, ale 
Seomant aus ſeinem Grabe wieder anferfieht und Proteſt 
eiglegt oder beffer einen Proceß einleitet und ihn gewinnt, cher 
wird man ch wol nicht bewogen fühlen, in biefer Hinficht ein 
geifienhafteres Berfahren zu beobachten. 

Eine Entichuldigang ndet die Herausgabe freilich buch 
den Umſtand, daß allerdings weber in dem Luflfpiel noch in 
vu Cyklus Schiller'ſcher Zeichnungen fich irgendetwas befindet, 
nes auf Schiller'8 oder Koͤrner's Charakter irgendeinen Schat⸗ 
tm werfen Fönnte, und wir, ber Berichterſtatter, hätten nun 
zur noch zu fragen, was bie Literatur durch das Luftfpiel oder 
die Lunſt durch Schillers Zeichnungen gewonnen habe. Beide 
hafen durch fie nichts gewonnen — namentlich find die Zeich⸗ 
magen eigentlich ein Basınill auf alle Kunſt und Kunſttechnik —, 


eier wol faͤllt in anderer Hinficht immerbin ein fleiner Gewinn 


daven ab. Diefes durchaus harmloſe Luſtſpielchen und dieſe 
durch ihre Unbehülflichfeit und Krüppelhaftigkeit poſſir⸗ 

ich virlenden Zeichnungen zeigen, daß Schiller im feinen jün- 
Jahren wirklich eine urfprüngliche Reigung zur Komif und 

ire befeffen babe. Wir finden fie ja auch in manchen feiner 
—— in ſeinem, Promemoria an die Confiſtorialrath 
Körner'iche weibliche Waſchdeputation“, in einzelnen Charakte⸗ 
ten feiner frühen Dramen und felbft noch in „Wallenſtein's 
Iager” Deutlich geung ausgefprochen. In feinen fpätern Tras 
sides, wie fehon früher im „Don Carlos“, Hat er freilich 
te Anwandinug von Komif und Humor prineipiell unter: 
drickt, obfchon, wie wir denken, ‚im „Wilhelm Tell“ etwas 
berber fchweizer Banern⸗ ober Hirtenhumor fehr wohl angebracht 
fein würde; fubflitwirte er doch fogar, einmal in dieſem 

ur einen dramatiſchen Dichter etwas einfeitigen Brincip befans 
gen, im „Macbeth für die prächtigen, ben tragifchen @indrud 
der furtbaren Situation nur verflärtenden Späße bes trunfes 
nen Sfortners das andaͤchtige Abendlied eines frommen Waͤch⸗ 
were. Dagegen bat er auch noch in fpäterer Zeit in feinen Bes 
| der „Turandot” und zweier franzöftfcher Luſtſpiele, 
denn auch in einigen fleinern Gedichten der komiſchen Mufe 


: feinen Tribut abgeflattet und in ben „ Xenien“ feiner fatirifchen 


| 


a gewiſſe Gharaftereigenfcha 


H 
j 


Lam« den Zügel ſchießen laffen. 


Unbehritten bleibt fomit bei Schiller eine Neigung und Ans» 


, lage zur Romif umd zu fatirifcher Auffeflung, die fih auch in 
e 


dem hier zum erſten mal gebrudten Bamilienluflfpielchen im 

harmlos, dann und wann aber auch in etwae rohen 

ügen entänßert, fo wenn der Profeſſor Becker einmal erzählt, 

er fh im Laufe des Vormittags ein Geſchwür habe aufs 

laſſen, woranf ſich Ninna „ſpeit“ und bavonläuft. 

Gtirkees der Art wird noch weiterhin bei der Skizzirung bes 
Säyamiıs zur Sprache fommen. 

Beiter erkennen wir aber auch in vielen einzelnen Zügen 
Schiän’s Befähigung, den Menfchen ihre Gigenthümlichkeiten 
und Gäwähen abzulaufchen und fie mit wenigen Strichen lebens: 
alich derzuftellen, worin fich der geborene Dramatifer verräth. 

gewinnen wir aber zugleich einen genauern Einblick in 

das Treiben und den Umgangston bes Körner'fchen Haufes und 
hen ober typifche Gewohnheiten ber 

itglieder und Belannten, wie in die naiven Beluftis 

53 jener gerade hierdurch ber Entwidelung der Poefie bes 
f günfligen Zeit, wo man noch einfach genug war, uman 
Spaler wie diefe Schiller’fchen find, fein Vergnügen zu haben, 
und fo darf man dem ungenannten Berfafler ber @inleitung 


; wol wär geben, wenn er zum Schluſſe das Lufifpiel nicht als 
nene Ofenbarung von Schillers dichterifchem Genius, fonbern 


als amfpruchslofen Beleg, „wie bequem gefellig ben Far Mann 


' 2orgefährt 


ver gute Tag gezeigt”, den Verehrern Schiller’s empfiehlt. Aber 

wir fürchten, daß gerade biefen, die Schiller immer auf hohem 

Denien Kothurn erbliden und ihn auch flets jo dem Bublifum 

jehen möchten, dieſe Publicationen feine allzu will- 
n fein werben. 


Die Schiller’fche Hauspoffe „ Ich babe mich rafiren laſſen“ 


(Ar. 1) zeigt uns den guten, liebenswürdigen, mehr projectiren- 
ben als das Projectirte ausführenden Körner, wie er ſich durch 
eine Reihe flörender Beſuche einige Bormittagsftunden, bie er 
fein nennen zu Fönnen glaubt, infolge feiner gutmüthigen 
Schwäche rauben läßt und darüber verfäumt, einer auf 1 Uhr 
angefegten Sigung des Gonfiftoriums beizumohnen. Erft Fommt 
während des Raftrens Schiller ſelbſt, der einen von Körner 
beabfichtigten und bereits begonnenen Aufſatz abholen will, aber 
nichts als die Anfangeworte des erſten Briefs von Rafael an 
Inlius in den „RPhiloſophiſchen Briefen“ findet, nämlich die 
Worte: „Ein Glück, wie das unferige, Julius, obne Unter: 
bredung, wäre zu viel für ein menſchliches“ — Schiller fragt: 
„Wo geht's denn fort?” und ruft, als Körner antwortet: 
„Das ıft alles!“ erfchroden aus: „Ach, du lieber Bott! Da 
bin ich wieder angeführt.‘ Dann erfcheint Körner’s Gattin, 
Minna, die bei jeder paſſenden ober nicht paflenden Gelegenheit 
ihre Lieblingsverficherung ‚Allzeit! vorbringt und Schiller ein- 
mal „Hanswurf!’ anredet, was faft darauf ſchließen Täft, 
baß fie ihn fo, und vielleicht öfters, genannt habe und daß Schil⸗ 
ler, der zugleich zu jener Zeit die fchöne Kunſt der Selbftironifirung 
befaß, damals mehr, ale man jetzt fich vorftellt, etwas poffirlicher 
Natur gewefen fein mag. Sodann tritt eine unerflärbare Berfon, 
welche ‚, Seifenbefannter‘' genannt wird, und ohne Zweifel ein 
Abfchreiber war, der aus irgendeinem Grunde biefen Beinamen 
erhalten hatte, mit Mufifalien unter dem Arme auf. Nachdem 
Körner ihm für bie Abichrift eines Acts von „Don Carlos’ 
Zahlung geleitet, erfcheint der Profeſſor Becker, der Kunſt⸗ 
ſchriftſteller, der Körner mit allerlei Mittheilungen eine ges 
raume Zeit aufhält. Hierauf tritt Dorchen (Dorothea Stock, 
Minna’s Schweſter) auf und erinnert Körner daran, daß das 
Wirthſchaftsgeld „alle“ fei und dag fie drei Thaler für ben 
Buttermann und ſechs für den Fleiſcher brauche. Sodann laſſen 
fih der Schneider und Schuſter anmelden, jener um ihm eine 
Weſte anzuprobiren, biefer um ihm Maß zu Stiefeln zu nehmen. 
Minna tritt abermals auf und mahnt Körner daran, daß es 
bereits 10 Uhr gefchlagen, worauf er fie „Tleine Maus” und 
„NMiezchen“ nennt und fi von ihr einen Kuß und nodh eine 
Taſſe verabreichen Täßt. Huber erfcheint nun und während ber 
Schuſter kniend das Maß zu den Stiefeln nimmt und der Barbikz, 
Gottlieb, fortrafirt, lieft er Körner etwas vor, wirb aber von 
Minna, die ihm zugleich eine Ohrfeige applicirt, mit den Wor⸗ 
ten unterbrochen: "Bad er ein mit feinem Wiſch, Eſel!“ Rafch 
Bintereinander fommen nun Haafe, Damals Amtsactuarius, fpäter 
Kriegerath und Geheimer Gabinetsfecretär, der fih auch in 
der Schriftflellerei werfuchte, der Kaufmann Baflenge, Haaſe's 
Schwager, und Madame „Wolfin“, die an Körner unter ans 
derm die Frage richtet: „Sie haben da eine fiharmante Lein⸗ 
wand. Was gilt die Elle?‘ Run wird der Graf Schönburg 
angemeldet; Körner ruft: „Hol' ihn der Teufel!” fügt aber 
kofart hinzu: „Es wird mir eine Ehre fein!” Der Graf Schön: 
burg erfcheint, fragt den Gonfiflorialrath, ob er einen Käufer 
für einen „herrlichen Schimmel” wiffe, und ob er einem Freunde, 
der ſicher wie Bold fei, Geld vorfchießen Fönne, knallt dann mit 
ber Beitfche und geht ab. Unmittelbar darauf. erfcheint bie 
Köchin mit einer Nachricht, Herr Bellmann mit der Frage, ob 
er die Klaviere flimmen Fonne und Dorden mit ber Meldung, 
daß der Tiſchler mit einer Rechnung ba fei. Hieran ſchließt ſich 
folgende Scene: 

Fra Mad, mach, Körner. Den Augenblid ſchlaͤgt's 
12 Uhr. 
Körner. Donner au. Ic eile, was ich Fan, aber ich 
kann doch nicht heren. 

Minna (empfindlich). Ich bin ja nicht ſchuld daran. 
Brauchſt du mich denn fo anzufahren. 


Körner. Bis nicht böfe, kleine Maus Habe nicht 
gern geben. 
inna. Allzeit muß ich's entgelten (ad. Man vocht). 


Körner. Wer pocht fihon wieder? Will das währen bie 
an den jüngflen Tag? 
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Gottlieb (hinaus, kommt wieder). Ein Gandidat, Herr 
Doctor. 

Körner (fleht erboſt auf). Daß dich alle Teufel. 

Gandidat (demüttig). Ich gebe mir die Ehre, den Herrn 
Gonfiftorialrath meine Differtation de Transsubstatione zu 
überreichen. 

Körner. Gr kann mih ..... (Ganpivat geht ſtumm ab). 

Sn dem Schiller’fchen Manufeript finden fih, wie in ben 
Anmerkungen berichtet wird, die zu ergänzenden Worte, welche 
nur in einer Zeit von ungenirtefter Naivetät, wie die damalige 
war, von Frauen gelefen oder gar auch mit angehört werden 
fonnten, „‚fedlich ausgefchrieben”. Kaum hat aber Körner bie 
unfaubere Phrafe ausgeftoßen, als er fie auch wieder ſchon bes 
rent, und Gottlieb damit beauftragt, den Candidaten zum Effen 
einzuladen, um feine Beleidigung gut zu maden. Minna, 
Schiller nnd Huber flürzen jept zugleich ins Zimmer und rufen 
alle durcheinander: „Kunze ift hier aus Leipzig! Körner! Kunze 
ift hier!‘ worauf fie wieder fortrennen. Run folgt „Körner 6 
Monolog“: 

„So muß ich eilen und meine Hoſen anziehen. Endlich 
bin ich allein. Mein ſchöner Vormittag! O mein herrlicher 
Vormittag!“ Waͤhrend er nun ſeine Hoſen anzieht, tritt Dorchen 
herein nnd als fie ihn in feiner Attitude erblickt, ruft ſie: „O 
Himmel und Erde!’ und flürzt hinaus. Gleich darauf dringt 
fie aber wieder ins Zimmer und zwar mit Schiller, Huber und 
Minna, welche einen Brief anmelden; er ift aber nicht der er- 
wartete Geldbrief, fondern nur ein Brief von einem Better 
Koörner's. Alle „ſtehen ſtarr“. Diefer allgemeinen Erftarrung 
folgt unmittelbar der Schluß: 

Bottlieb. Es fchlägt 1 Uhr, Herr Doctor! 

Körner. Da it's zu fpät ins Gonfiftorium! Lauf er 
hinein, Gottlieb! Ich laſſe mich für Heute entfchuldigen ! 

Dordhen, Minna, Schiller, Huber. Aber lieber 
Sott! Wie Haft du den ganzen Vormittag hingebracht? 

Körner (in wichtiger Stellung). —* habe mich raſiren 
laſſen! (Der Vorhang fällt). 

Man wird geſtehen müſſen, daß, wenn auch die Einzelhei⸗ 
ten nicht beſonders geiſtreich und witzig ſind, das Ganze doch 
eine drollige Anlage hat und ſehr harmloſer Art iſt. Es geht 
darin allerdings ziemlich ungenirt Ber; aber man muß dabei die 
Gewohnheiten jener Zeit in Anfchlag bringen und nicht vergefs 
fen, daß man damals überhaupt aud in ben gebildeten Kreifen 
eine derbere Sprache redete, mehr natürlicher Menfch war als 
jest und einander nichts übel nahm; und da jene Ungenirtheiten 
felbft bei den Srauen des Körner’fchen Haufes fo wenig Anftog 
fanden, daß fie das Manufeript, welches fie enthielt, fogar lange 
Jahre wie cin FamilienheiligtHum aufbewahrten, fo braucht auch 
das Publifum daran feinen Anftoß zu nehmen. 

Nah der Anfiht und den Unterfuchungen bes Berfaflers 
der Einleitung mag Schiller den Schwanf im Jahre 1787 ver: 
faßt haben, um durch ihn den Geburtstag Körner’s zu erhei- 
tern. Das durchaus von des Dichters eigener unverfennbarer 
Hand geichriebene Manufcript befteht aus nur drei Koliobogen, 
if aber durch fplendiden Sa, durch Vorwort und inleituug 
(lestere beiden umfaflen allein 20 Seiten) und durch die Ans 
merfungen im Drud zu einem fchön ausgeftatteten Buche von 
55 Seiten ausgedehnt worden. Einen Titel hatte der Dichter fei- 
ner DBurlesfe nicht gegeben; man benugte dazu, und wie es ung 
ſcheint, ſehr glüdlih, die draftifhen Schlußworte Körner's. 
Märe die Aufführung des Schwanfs, was aber zweifelhaft ers 
fcheint, wirklich im Breundesfreife zu Stande gekommen, fo 
hätte, laut einer VBorbemerfung in Betreff der Coſtüme, Schil⸗ 
ler mehrere Rollen dabei übernommen, nämlih als Schiller 
ſelbſt, als „„Seifenbefannter”, als „Wolfin“, ale Schumacher 
und ale Candidat. | 

Ueber das Euriofum, die „ Avantüren des neuen Telemache 
(Rr. 2), dürfen wir ung fürzer faflen, da wir bemfelben keinerlei 
literarifhe Beziehung abgeninnen können, unb felbf jo manche 
Anfpielungen auf das Körner’fhe Hans für Nichteingeweihte 
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unklar find; es hat nur als Schiller'ſche Reliquie einen be 
fhränften, wir möchten faſt fagen lächerlichen Werth, Die 
Schiller’fhen Zeichnungen, mit Unterfchriften von Schiller's 
eigener Hand verfehen, find von der Sorte, wie fie ctwa von 
acht⸗ oder zehmjährigen Rnaben angefertigt werden, die noch 
feinen Zeichenunterridyt gehabt haben und Thiere, Menfchen, 
Häufer u. f. w. nur nad den Eingebungen ihrer Fnabenhaften 
Phantafie oder nach den Vorlagen Ichlechter illuminirter Kupfer 
in Kinderbüchern mit unbehülflicher Hand zu Papiere bringen. 
Wir wiſſen nicht, ob Schiller befier hat zeichnen können und hier 
nur abfichtlich fu vertrackt gezeichnet hat; aber hätte er auch beſſer 
zeichnen und illuminiren fonnen und mehr Mühe darauf verwandt, 
fo würde er doch Feine Contouren geliefert haben, welche den hol: 
ländifchen und italienischen Meifterwerken der dresdener Galerie 
gleichgefommen wären, die er um die bamalige Zeit wunderlich 
genug gegen den ©aleriedirector Hartmann insgefammt ale 
„alte Lumpen“ bezeichnete. Und fo entfprechen diefe ſelbſtver⸗ 
fertigten Bilder vielleicht Doch gerade recht fehr feinem damalis 
gen Kunſtgeſchmack. Der Anblick derfelben ift freilich curios und 
poffirich genug, wenn man den Gedanfen feihält, daß das 
Ganze eine Compagniearbeit Schiller's und F. Huber's if, im 
dem ber eritere die Compofitionen zeichnete, Huber aber bie Er— 
Härungen dazu lieferte; und Iegteres wollen wir gern glauben, 
da diefelben, wenn auch weniger geniales Wetterleuchten, doch 
feinere, auf einen raffinirtern Kunſtgeſchmack hinweifende Ironie 
offenbaren, als fie damals Schiller in feinen humoriſtiſchen 
Exercitien zu Gebote jland. 

Da erblidt man 3. B. auf einem Bilde mit der Unterſchrift 
„Körner und der Poſtillon“ Körner nebit Chehälfte in einer Poſt 
Falefche Tahrend, die mit zwei fabelhaften vierbeinigen Geſchöpfen 
bejpannt ift, welche abgetriebene Gäule vorftellen follen. Fig. 2 
des Bildes Hellt dar, wie Körner den Poſtillon für tas lanz: 
fanıe Fahren „abſchmaält und beſtraft“, d. 4 er reicht ihm mit 
einem tiefen Bückling feine Börfe dar. : Schiller liebte es viel 
leicht nur zu fehr, ſich über ſolche Züge von Körner’s Gut: 
müthigfeit luftig zu machen. Auf einer andern Tafel wird Kor: 
ner's Langſamkeit im Betriebe der Schriftftelleni u. ſ. w. in 
verſchiedenen fuecefliven Gruppen zur .Anfchauung gebracht. 3ı 
ber Tafel ‚‚Körner’s Familienleben“ Iautet die Geflärumg 
von Hogarth (Huber): „Hier wird gefehen Körner in dei 
Mitte, oder vielmehr zu den Füßen feiner Familie. Big. 1 
Körner, welcher über dem Kant einfchläft. Fig. 2 in ber be: 
rühmte Dichter, Körner’s aboptiver Sohn, weicher hier abge 
zeichnet ift, wie ihn verfchiedene vernünftige Leute gefehen ha 
ben. (Man cerblide naͤmlich Körner’s ,,adoptiven Sohn“ 
ohne Zweifel Schiller jelbit, auf dem Kopfe ftehend.) „Big. : 
ftellet für eine zärtliche Umarmung zwifchen Huber und Dorden 
welcher Fig. 4 Minna zufieht, und mit fträflicgem Geficht 
Allzeit! dazu fagt. Big. S iſt die Köchin, welche durch den rüb 
renden Anbli einer Kiyftierfprige bie fcheltende Minna an iht 
Sterblichfeit erinnert.‘ Zu der Tafel „Die verkehrte Welt‘ 
liet man folgende Erklärung: ‚Hier fieht man Körner an de 
Bildung feines Vaters arbeiten. Er lief ihm, die Ruthe i 
ber Hand, ein äjthetifch = moralifches Gollegium über die «Räuber 
vor. Gin vortrefflicher Zug bes Künftlers ift, daß der Superin 
tendent die «Räuber» verfehrt in ber Hand hält, wahrjcheinli 
weil er dabei eingefhlafen ift, und dieſer profane Schlaf rech! 
fertigt die Ruthe in der Hand des Sohnes vollfommen.“ ni 
lich erwähnen wir aus biefem aus 13 Tafeln beftehenden curit 
fen Bilbercyflns noch die „Reife nah Aegypten“, aus weldı 
wir faft fchließen möchten, daß Körner irgendeinmal von dem abe 
teuerlihen Project geſprochen habe, nad) Aegypten zu reifen. D 
Erflärung lautet: „Hier ift zu fehen Körner's unvergleichlid 
Reife nad) Aegypten, an welcher der Pinſel unfere zweiten R 
fael fein Meifterftüd geliefert hat. Körner ſitzt auf eine 
Eſel, welcher blutige Thränen über feinen Herrn weint, ib 
voraus geht Duchanton, mit fothigen Stiefeln. Er ſchreit 
unerfchroden gerade auf einen Krokodil zu⸗ welcher mit offene 
Rachen unter dem Rothen Meere und über dem Mil fieht. 3 
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Motten Neere, auf welchen Pharao's Krone ſchwinmt, 
oſes mit deu Geſegtafeln und einer Ruthe in der Hand. 
andern Ufer des Nil liegt die Königin Kleopatra, 
jept Ihön, auf dem Graſe, mit der Schlange am Bufen. 
des Radten werben dieſe Figur nice geung bewundern 
und Architekten müffen bie Byramiden anflaunen. Auch die 
ſchaft iſt vortrefflich.“ Diefe curiofen Bilder wurden von Schil⸗ 
im Jahre 1786 zu Koͤrner's Geburtstag angefertigt; Schiller 
hejieht fh darauf im einem Briefe aus Jena vom 12. Septem⸗ 
ke 1790 als ein opus, „was ich vor vier Jahren zu beinem 
Geburtstage gemalt Habe”. (5. „Schiller's Briefwechfel mit 
Köraer“, II, 200.) S. M. 


Die Schlacht von Jena und Anerftädt. 

De Schlacht bei Jena nach den beften Quellen und Schriften für 
bie Befucher der Gegend von Jena und für Freunde geſchicht⸗ 
figer Crinnernugen überhaupt, erzählt von &. Klopfleiſch. 
Acht einer Karte. Sena, Deiflung. 1862. GEr. 8. 20 Nor. 


In dem etwas laugen Titel if die Bekimmung bes Werke 
und wir glauben, daß es feinen Zwed volllommen 

t. Der Berfafler fagt im Vorwort, daß die Schlachten 
von daa und Auerſtädt die herworragendfte Erinnerung feiner 
Kiniket bilden uud daß er fpäter in einer langen Reihe vorn 
Jahren die örtlichen Derhältniffe der Gegend genau fennen ges 
im, fobaß er Freunden und Bekannten oft ale Yührer habe 
dienen fönnen. Nan fei ihm von verichiedenen Geiten bie Aufs 
Isrerung geworben, eine faßliche Geſchichte der Schlacht, die 
leichter zugänglich wäre, als die größern Werke über biefelbe, 
a Ihreiben und dadurch den Wünfchen nicht nur vieler Bewoh⸗ 
ur Jenas, fondern auch vieler Befucher feiner Umgegend ents 
mmen. Dies zur Erflärung der Arbeit überhaupt. Der 
glaubt aber auch dur jein Werf dem pelitifchen 

Eteehen, wie es in Breußen fich jegt wieder fund gibt, eine gar 
ee und gemeflene Warnung zu ertheilen. Wir glauben nur, 
of diejenigen, am deren Adreſſe diefe Warnung gerichtet if, 
ſqwerlich das Buch lefen werden. Es ift jept Mode geworben, 
die Kederlage von Jena dem damaligen politifchen Syflem und 
den vetherrſchenden Junkerthum — Nun iſt es aber 
Melle, und auch aus der vorliegenden Darſtellung geht es 
ileger hervor, daß bie Schlacht von Jena ganz entichieven 
gewonnen werben mußte, wenn nicht große taktiiche Fehler vors 
wären; gewonnen, alſo trog jener politifcgen und forias 

ka Nicverhaͤliniſſe! Ob der Mbfolntismus mit all feinen Gons 
enzen gerade fchlechte Generale erzieht? Wir möchten daran 
iweifeln, wenn wir die Feldherren Friedrich's des Großen und 
ton's 1. betrachten, find überhaupt der Meinung, daß bie 
einungen der Kriegskunſt und Kriegsgeichichte nicht nach 
veltiichen Doctrinen beurtheilt werben koͤnnen. 
Verfaſſer der vorliegenden Schrift thut das auch feis 
neſwege, ſondern flellt die Thatfachen nach den beflen Quellen 
und Icfalm Ermittelungen einfach dar, ſodaß auch nichtmilitä⸗ 
tifche Leſet fich ein Flares Bild der Schlacht daraus entnehmen 
finuen. Er hat den Stoff in brei Abfchnitten gegeben: „Vor ber 
Eklat“, „Die Schlacht” und „NRachträgliches zu der Schlacht“. 
Su erien ſiellt ex Die gegenſeitigen Streitkräfte dar, die innere 
Berfafung der Armeen und ihre Führung, endlich die Vegeben⸗ 
ken von der Eröffnung ber Beindfeligfeiten bie zum 14. Deto⸗ 
ba. Das Treffen bei Saalfeld, welches Brinz Louis Ferdinand 
gegen den Befehl des Fürſten von Hohenlohe angenommen hatte, 
wirfte hochtt ungünſtig auf bie ganze Armee; ein neuer Beleg 
ju der alten Wahrheit, daß der Ausgang der erſten Gefechte 
far den Krieg von großer Wichtigfeit if. In Jena entfland 
durh ein jaliches Gerücht, daß bie Franzoſen in die Stadt ges 
rungen, ein wahrhaft panifcher Schrecken, der nicht allein die 
topte Verwirrung erzeugte, fondern auch Veranlaſſung gab, 
% der Provianttrain ausblieb und die Verpflegung ber Trups 
vu ledie. Am fchlimmften fah es damit bei den Sachſen aus. 
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Ine Beldbäderei, die ſich ſchon etablirt hatte, erhielt auf die 
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—— von bem ——— eher ** bei —— Befehl, 
n imar abzugeben und ge t fi „daß der 
Teig für mehr ale 20000 Brote ins Waſſer geworfen wurde! 
Im Hauptquartier bee Herzogs von Braunſchweig herrfchte Une 
entfchievengeit, Unficderheit, Zögern. berichtet, daß einige 
höhere Offiziere den General Kaldreuih beſchworen hätten, ben 
Dberbefchl zu übernehmen, weil fonfl die Krone des Königs in 
Gefahr ſtehe, da ber Herzog weder wifle was er thue, nodp 
was er thun folle und überbem mit Scharnhorſt übers 
worfen habe. Dazu fam die ungnfrievene Stimmung ber Sach⸗ 
fen, erzeugt durch den Mangel, dem ſie auf uwverantwortliche 
Weiſe ausgefegt waren, ſodaß Beneral von Zezichwig fchon mit 
der ſachfi Armee abmarfchiren wollte. Demnoch war ber 
militärifche Geift ber Truppen, wie auch in biefem Werke befune 
bet wird, vortrefflih. Aber es geſchah nichts; der günfli 
Augenblid, einen entfcheidenden Schlag zu führen, verſtrich; 
der Angriff, zu dem der Fürſt Hohenlohe entfchloffen war, unters 
blieb, weil er aus dem Hauptquartier Befehl erhielt, nicht ans 
zugreifen, und auf das ſtrengſte bafür verantwortlich gemacht 
wurde. „Sicher wäre ber Schlag am 18. gelungen‘, fagt ber 
Perfafter mit Net, „da die feindlichen Kräfte auf den Lands 
grafenberge um biefe Zeit noch ſchwach waren. Der Fürſt wer 
in zorniger Aufregung über den erhaltenen Befehl, aber er ges 
horchte! Wir ſtellen den unbedingten militärifchen Gehorfam ges 
wiß jehr bo, aber wo ber Befehl für die Lage, welche im 
Hauptquartier unbefannt if, nicht vaßt ober gar die unglüdlichs 
fen Folgen haben muß, ba iſt es Pflicht dee Führers, anf feine 
eigene DBerantwortung zu handeln, jelbit, wie Dord, auf bie 
Gefahr Hin, fpäter auf den Sandhaufen knien zu müfen. Auch 
Montbe in feinen: trefflichen Werfe fagt von dem Fürſten: „Ein 
Gehorchen nach dem Buchitaben war hier gewiß das Teabelns: 
werthefte, was geichehen Fonnte.‘‘ ine Detadhirung nach Dorns 
burg, welche befohlen worden, führte der Fürſt perfönlich dahin, 
ohne dem General Tauengien, dem er das Commando gegen 
den Feind anf dem Landgrafenberge übergab, bie geringfte Sns 
ſtruction zu hinterlaſſen, er verlegte die Truppen bei Dornburg 
in weitläufige Quartiere, weil fie nichts au fürchten hätten, 
that für Die Sicherung des Webergangs bei Ramburg gar nichts 
und fehrte nach Kapellendorf zurüd, wo er auch von ber 
Meldung Tauengien’s, daß der Feind fi auf dem Landgrafen» 
berge anſehnlich verflärfe und an den Wegen arbeite, um 
Kanonen binanfzufchaffen, wenig Notiz nahın. Napoleon, nach⸗ 
mittags in Jena angekommen und gleich auf den Apoldaiſchen 
Steiger geritten, war ganz erſtaunt über den Anblick ver auf 
dem linfen Saalufer gelegenen Höhen und über die Hinderniſſe, 
welche die preußifche Armee feinem Borbringen auf das Blatean 
des Berge hätte entgegenfegen fönnen. äre das geichehen 
und hätte Fürſt Hohenlohe auch nur den beabfichtigten Angriff 
noch ausgeführt, die Schlacht, wenn fie überhaupt dann noch 
hier geichlagen worben wäre, hätte nimmermehr dieſen verberbs 
lichen Ausgang nehmen fünnen, und Breußen wäre viel Schmach 
erſpart worben. 

Die Schlacht erzählt der Berfafler nach den beften Werfen 
über jenen Krieg, wir fännen feine Darflellung für ihren Zweck 
nur al8 gelungen bezeichnen. Die Lefer werden fich bier übers 
zeugen, daß fi die Truppen, Mannfchaft wie Offiziere, mit 
wenigen Ausnahmen, gut und tapfer geichlagen haben und ba 
es noch zulegt Momente geaesen hat, wo ein günftiger Erfolg 
möglih und ein Fraftvoll geführter Stoß von unberechenbaren 
Folgen geweien wäre. Wir bedienen uns ber Worte des Ber⸗ 
faſſers und wünfchen feinem Werfe die weiteſte Berbreisung uns 
ten denen, welche ohne bie geringfle Kenntniß von dem Her⸗ 
gange der Schlacht nur mit dem Stichwort „Jena ‘' heutzutage 
die Armee von 1806 mit Sch bewerfen; leider find es merft 
Preußen, von welchen biefe patriotifche Kundgebung auszugehen 
pflegt. Die Schuld trifft nicht Die Truppen und ihre in ber Fronte 
geſtandenen Offiziere, fondern die Heeresleitung, welche in ben 
Händen unfähiger,, abgelebter Greife lag; die Urfachen der Ries 


derlage bei Jena an ſich find nicht politifcher, fonbern rein 


26 


186 


militärficher Natur und koͤnnen ich auch bei einer ſtaatlichen Muſter⸗ 
verfaung auf breitefter Grundlage in gleicher Weife wiebers 
holen. ir find fern davon, Bartei zu nehmen für die dama⸗ 
ligen traurigen Zuflände in unſerm Vaterlande, vielniehr ber 
Meinun ‚ daß man fie fchonungelos aufdecken und an fle eine 
ernſte Warnung Pnüpfen mäfle, aber die Schlacht von Jena 
fonnte und mußte trogbem gewonnen werben (auch bie von 
Auerſtädt!) und wenn der Krieg dann auch immer noch einen 
unglüdliden Ausgang genommen hätte, die fchmachvolle Aufs 
löfung des Heeres, der unerhörte Fall der Feſtungen, die Gapis 
tulationen im freien Felde, der Verluſt des Landes bis zur 
äußerften Grenze wären nicht gefolgt. Diefe Anficht glauben 
wir vertreten zu fünnen. Der Berfafler hebt mit dankenswers 
ther Wärme die einzelnen berzerhebenden -Beifpiele bentfcher 
Tapferkeit und Unerſchrockenheit hervor, welche noch in ber 
rauenvollen legten Dermirrung fd zeigten, befonders Das bes 
—* — Grenadierbataillons Winkel. 

Im dritten Abſchnitt ſchildert er dann die Vorgänge und 
"Schreden in Jena während und nach der Schlacht; er beleuch: 
tet bie vielbefprochene Befangennahme des Herrn von Monteds 
quieu und bie Briefe, welche man bei ihm gefunden‘, und fagt 
mit Recht, das Rapoleon’s Brief an den König von Preußen, 
auch wenn ihn Fürſt Hohenlohe fofprt in das Hauptquartier 
gefendet hätte, Feinen Cinflug mehr auf ben Bang des Kriegs 

ebabt haben würde. Napoleonifchen Medensarten fonnte unb 

ann man nicht glauben. Intereſſant ift ferner die Beurtheis 
lung ber That bes Pfarrers PButfche, der fid) von den Frans 
zofen zwingen ließ, ihnen durch das Rauhthal als Führer zu 
dienen. r Verfaſſer theilt den eigenhänbigen Bericht mit, 
ben ber Pfarrer furz nachher niedergefchrieben und dem Bons 
fitorium in Weimar eingereicht hat; berfelbe it auch für bie 
kriegeriſchen DBorgänge nicht ohne Interefle. Die That felbft 
wird unbedingt verurtheilt: „Gott hatte ihm biefe Prüfung feis 
ner flttlichen Kraft auferlegt, ihm mußte er vertrauen und fie 
ale Mann, als deutfcher Manu beſtehen. Darum feine‘ Recht 
fertigung ber That, aber zur Entfchuldigung eine Frage: Wo 
war denn damals überhaupt der deutfche Patriotismus? Etwa 
bei den deutfchen Fürften? Bei den Generalen und Heerführern 
jener Zeit? Oder im Heere, im Bolfe ſelbſt?“ Die betrüben- 
den NRefultate, zu benen ber Berfafler bei näherer Erörterung 
diefer ragen fommt, find leider nur zu wohl begründet. Er 
äußert dann: „Selbſt jegt dürfte es zweifelhaft fein, ob alle 
die, welche ihren Patriotismus gern zur Schau tragen, in ähn- 
licher Berſuchung die Probe befler beflehen würden, als ber 
Biarrer Butiche.” Bine Grzählung in der „Gartenlaube“ vom 
Sabre 1861 (Nr. 15): „Nur ein äfer‘‘, hat neuerdings wies 
der über Putſche den Stab gebrochen, indem fie darflellt, wie 
ber ungebildete Schäfer aus patriotiicher Begeifterung das zu 
thun fich weigerte, was ber gebildete Pfarrer nachher that. Die 

edaction wies eine eingeſandte Rechtferligung zurüd, bemerfte 
aber im „Eleinen Brieffaften“ bag die Erzählung auf Thats 
fachen beruhe. Darüber fagt der Berfafler: „Was vom Pfarrer 
Putſche erzählt wird, beruht auf einer Thaffache, was vom 
Schafhirten erzählt wird, nicht. Wir halten es fo lange wes 
nigftens für eine Fabel, ald Name und Ort nicht ebenfo ans 
gegeben fein wird, wie er beim Pfarrer Putſche in Wenigens 
jena angegeben warben iſt.“ Bei dem obenerwähnten Falle ift 
der Berfaer im Intereſſe der Wahrheit bemüht gewefen, alle 
etwa darauf paflenden Möglichkeiten an Ort und Stelle zu ers 
mitteln; allerdings ift ein Schäfer von den Franzoſen erfchoflen 
worden, aber nur weil er das: Qui vive! nicht beantwortete, 
und was fehr fchade ift, nicht 1806, fondern 1813. Das ift 
die Thatfache, auf welcher die Skizze von dem Patrioten und 
dem verrätherifchen Beigling berußt. 

Mit einer harafterifif der preußifchen Führer bei Sena, 
nach Höpfner, und einer Betrachtung, daß der preußifche Pas 
triotismus allein ſchon damals nicht ausreichend geweien, Nas 
poleon fiegreich zu befämpfen, fondern daß er fid habe zu einem 
deutfchen fleigern mäflen, um 1813 zu fliegen, fchließt bie 


J 


Schrift. Wer wollte es leugnen, was der Verfaſſer dabei zur 
Begruͤndung feiner Warnung ſagt: daß bei nenen Kaͤmpfen nur 
diejenigen fliegen werben, bie nicht anf einzelne Stände, aud 
nicht auf ihre Bajonnete, fondern auf das ganze Volt fi 
flügen und es verfichen in dem Herzen bes Bots Liebe und 
Degeifterung zu werden? Nur der Weg zu diefem höchften Ziele 
wird verfchiedener Auffaffung unterliegen. Möchte, unbeirrt 
durch das Tagesgejchrei, das jeweilig wechſelt, ber richtige feſt⸗ 
gehalten werden! Karl Guſtav von Berneck. 


Rotiz. N 
8. Bubig und Auguſt Langbein. 

Wahrſcheinlich ift es ein Bruchſtück aus den Memoiren 
ober Lebenserinnerungen, an welchen 5. W. Ad: in feinem 
geben Lebensalter fchreibt, was wir in Gubitz' Bolfsfalender 
ür das Jahr 1863 über den Dichter Auguft 3. E. Langbein 
mitgetheilt finden. Langbein’s Schwänfe waren ehemals fo po: 
pulär und feine mehr ernſthaft gehaltenen Balladen aus ber 
Ritterzeit, wie bie bekannte von dem Grafen Eulenfels, fo allge: 
mein beliebte Declamationsftüde, daß wir biefer Gubig'ſchen 
Mitteilung, bie fonft wol nicht fehr in Literarifche Kreife ger 
langen möchte, auch bier gebenfen wollen. ubig erzählt: 
„Es fann etwa im Jahre 1 gewefen fein, als ich, damals 
Ganbidat der Theologie und nun furz vorher hi nr ber 





Holzfchneidefunft nach Berlin berufen, in ber Leihbibliothek Krar 
lowsky's zum erften mal Langbein fah in ein kleiner 
Mann, nur fünf Fuß drei Zoll hoch — ein paar Striche mehr 
find auf die Schuhſohlen zu rechnen — dennoch überragte i& 
förperlich den Dichter Langbein faſt um eine Kopflänge. In 
feinem Wefen ſchüchtern und ſcheu, war feine Sprache wol eben 
dadurch in ruhiger Aeußerung faft flotternn, bei ärmung 
der Gedanken und des Empfindens ward fie jedoch flüſſig und 
gelenf. Doch ließ fi auch dann ber fächfifche Anklang verneh: 
men, was ber Gewohnheit nach nicht anders fein Fonnte, denn 
er war in Radeberg bei Dresden geboren und hatte bie zum 
vierundvierzigften Jahre in Sachſen gelebt. Bei unferm erften 
Begegnen war er nahe daran, ein Bunfjiger zu fein, und daß 
er nicht befonders vom Glück begleitet wurde, bezengte mit 
fhon ber die Rührung erregende Ausbrud feines Antliges.‘ 
Mit feiner Frau — die der Fleine Mann, weil ihre Verwandten 
die Heirath dy hindern ſuchten, förmlich entführte — lebte Lang⸗ 
bein in glüdlicher, doch finderlofer abe; aber er beflagte biefen 
Mangel nicht, „er war ihm fogar‘, fährt Gubitz fort, „beruhis 
end, je höher fein Alter flieg, denn die Anfprüche der Erzie⸗ 
ung und der Jugend fleigerten ſich immer ſchneller. Die Frau, 
antheilevoll für feine Dichtungen, befleißigte fich ber achtſamſten 
Pilege für den herzlich von ihr geachteten Mann; die forglichke 
Sparfamkeit fonnte aber doch zuweilen die Noth nicht abmwehren. 
Romane, die Langbein fchrieb, halfen mit dem mäßigen Honorar 
nicht allzeit aus, auch zeigte während des Jahrzehndé nach 1806 
ber Buchhandel wenig Unternehmungslufl. Da war es mir nun 
ein willfommenes igniß, als der Buchhändler Maurer den 
Antrag machte: daß Langbein Balladen dichten und ich Holz 
fehnitte dazu geben möge. Zur Ausführung biefes Plans voll: 
endete Langbein nur drei Gedichte und erhielt für jedes das be- 
flimmte Honorar von drei Friedrichsbor.... Weil nun bei den 
Berhältniffen Langbein’6 die Därftigfeit empfindlicher wurde, bes 
mühten fih mehrere Perfonen um ein Aemtchen für ihn. Nach 
mislungenen Berfuchen bot man ihm endlich im Sahre 1820 
die Stelle eines Cenſors fchönwiflenfchaftlihen Bereichs, und 
wie erichredend dies fein mußte, fih und feine Frau von ber 
ſchweren Sorge um das tägliche Brot zu befreien, wur bie An: 
nahme unerlaßlich. Neben dem geringen Gehalt hatte Langbein 
für_jeben gelefenen Drudbogen brei Grofchen amtliche Gebühren 
zu fordern von den Schriftfiellern ober Berlegern, und bie fchöne 
Handfchrift feiner Duittungen verrieth nichts von ben Seufzern 
dabei.“ Weiter verfichert Bubig, daß Langbein fein burch die 
fitengen Genfurbeflimmungen von 1819 doppelt erfchwertes Amt 
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r rofer Unabhaͤngigleit verwaltet habe; der „ſonſt fo friedliche 
und 25* kleine Mann“ habe, was einmal durch ſeine Imprimatur 
freigegeben war, ml et dem N einen Muth und der zäheften Aus: 
wer vertheidigt Im übrigen wiederholt fi) bei Langbein 
beſelbe Scha viel wie bei Wieland: er hat, wie man weiß, 
schen moralifirenden Gedichten auch manchen frivolen Schwank 
sd manchen lüſternen Roman geſchrieben, lebte aber dabei, 
wie Wieland gleichfalls, außerſt ſolid und faſt ſpießbürgerlich. 
Biden feiner Gedichte wird man übrigens eine redliche und 
e dentſche Ge nung und ein gewiſſes Una Ghängigfeite: 
vi nicht abfprechen können. — Wir nehmen hierbei nis, 
einer a von Erzählungen zu gebenfen, welche 5. W 
h Bänden und unter dem Titel ‚Wirklichkeit und 
I Berlin, Bereinsbucdghanblung, 1860—61) herausges 


ei hat. Es Kup Grgählungen, weldge ex während eines Halb: 
chri 


mit dem wahren oder angenommenen 
Namen, wol im „Geſellſchafter“ verdffentlicht hat. Die 
—— enthaͤlt Brgählungen aus dem bürgerlichen Leben, 
Lerſgeſchichten, Sagen und Märchen, Bearbeitungen nad 
Choniten uud Sanbfäriiien u. f. w. und möge den zahlreichen 
Srennden des warern Beteranen wie ben Liebhabern einer reins 
lichen Tzaͤhlungslectuͤre hiermit beftens empfohlen fein. 


9. Mi. 
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Neue Romane 
aus dem Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Andreae, Wiühelm Leibniz in lebend: und fitten- 
geſchichtlicher Roman aus der Perrüfenzeit. Zwei Theile. 
8 Geh. 2 Thle. 20 Near. 

Carion, Franz. Der legte Habsburger und feine 
Tochter. Hiſtoriſcher Rman. Zwei Theile. 8. 
Geh. 3 Thlr. 10 Ngr. 

Giſeke, Robert. Otto Ludwig Brook. 
Zwei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. 

Gutkow, Karl. Der Zauberer von Rom. Roman 

‚ In neun Büchern. Zmeite wohlfeile Auflage. In 
achtzehn Bändchen zu 10 Ngr. Erſtes bis Drittes 
Banden. 

Hom, Moritz. Dämonen. 
8 Geh. 3 Thlr. 10 Nor. 

Jung, Alerander. Rosmarin oder die Schule des 
Lebend Roman. Fünf Theile. 8. Geh. 6 Thlr. 
20 Nor. 

Müller son Königswinter, Wolfgang. Vier Bur- 
gen. Deutſche Adelsgeſchichen. Zwei Theile. 8. 
Geh. 3 Thlr. 10 Ngr. 

Prutz, Robert. Oberndorf. 
8. Geh. 4 Thlr. 

Schwartz, Marie Sophie. Roman. Aus dem Schwedi⸗ 
ſchen von Auguſt Kretzſchmar. 8. Geh. Bisher find 
erſchienen: 

Der Mann von Geburt und das Weib aus 
dem Volke. Ein Bild aus ver Wirklichkeit. Zwei 
Theile. 2 Thlr. ⸗ 

Die Arbeit adelt. Ein Bild aus der Wirklichkeit. 
Drei Theile. 2 Thlr. 10 Ngr. 

Schuld und Unſchuld. Eine Erzählung. 
Theile. 2 Thlr. 20 Ngr. 

Zwei Familienmütter. 
heile. 2 Ahle. 10 Near. 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Geſchichte der deutihen Poeſie 
nach ihren antiken Clementen. 
Von Carl Teo Eholevius. 
Zwei Theile. 8. Geh. 5 Thlr. 10 Rgr. 
Erfter Theil. Bon der —— ‚Eultar deB Mittel: 


Erzählung. 


Noman. Zwei Theile, 


Roman. Drei Theile. 


Drei 
Eine Erzählung Brei 


alters bi® zu Wieland'S franzöflfger Gräcität. 

Zweiter Theil. Bon der elımg des claffifhen Ideale 
durch Windelmann biß zur Auflöfung des Antiken in der eklek⸗ 
tifchen Worfie der Gegenwart. 

Karl Rofenfranz, ber berühmte Aeſthetiker, erklärte das 
Merk für eine höchſt wichtige, mit dem größten Fleiß und fein- 
fien Geſchmack ausgeführte literarifche Arbeit, die ihrer Darftels 
lung halber auch das größere PBublifum fefleln werde. Auch 
font Hat das Werf die günfligften Beurtheilungen erfahren. 


verlag von 5. 4, Brodfans in Leipsg 


Heinrich Koenig’s 
Sefammelte Schriften. 
8. Erſtes bis fechgehnter Band. 


1. Regine, Cine Rovelle Zweite verbeſſerte Auſtage. 1 Wir. 





2.-2 4 Köni Carneval. Geſchichtlicher Roman. 
Drei Theile. 5 Thlr. 
5. 6. Hedwig, die Waldenſerin. Cine Novelle. Zweite, 


durchaus veränderte Auflage bes Romane „Die Walbe⸗ 


fer”. Zwei Theile. 2 Thle, 15 Mer. 
7.9. Die Mainz. Ci Roman. Zweite 


Heinrich Koenig zählt bekanntlich zu unfern ausgezeichnet⸗ 
fen und beliebteften Romanſchriftſtellern. Der interefjante bier 
graphiſche und culturgefchishtliche Hintergrund feiner Schöyfun: 
gen verleiht ihnen bleibenden Werth. | 


‚ Bei Georg Neimer in Berlin find jept vollfländig er⸗ 
Ihienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: | 


j 3ean Pauls 
fammtlide Werke 


neue wohlfeile Ausgabe. 
34 Bände. 12 Thaler. 


Derfag von 5. A. Brocihaus in Leipzig. 


Geben in der Alten Welt. 


Tagebuch während eines vierjährigen Aufenthalts 
im Süben und im Orkent fentha 


von 
Frederile Bremer. 
Erſter bis zwoͤlfter Theil, 8. Geh. Jeder Theil 10 Rear. 

Diefes neuefte Werk der beliebten ſchwediſchen riftſtellerin 
enthaͤlt ihr Tagebuch waͤhrend piechiheigen reifen —— 
Guropas und Palaſtina. Die erſten ſechs Theile behandeln bie 
Schweiz und Italien, ber fiebente bis elfte Teil enthalten 
Schilderungen von Baläftina und der Türkei. 

‚Mit dem zwölften Theil beginnt die Verfafferin ihre Er— 
lebniſſe und Beobadtimgen in Griedyrenland gm erzaßlen, 
weiche angefichts der neueflen Vorgänge in dieſem Lande eit 
befonderes Intereſſe in Anſpruch nehmen. Die vorliegende 
eberfegung iſt eine von ber Verfaſſerin autorifirte, 

Das Werk erfdyeint zugleich in beſonderer Ausgabe alı 
Fortſetzung der biffigen beutfchen 

Gefanmmtandgabe von Freberile Bremer'3 Sehriften, 
von ber bisjegt 46 Bände (A 10 Ngr.) ausgegeben wurden. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Edunzd Brockbaus. — Drud und Verlag von 8. U, Brockbaus in Leipzig. 





alents gefangen konnten. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Erfcheint möchenllich. 


— #r. 11. 


12. März 1863. 
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Nevue mufitalifcher Kiteratur. 

Unfere muſtkaliſche Literatur entwickelt feit einigen 
Jahren rin fo außerordentlich reges Leben und bethätigt 
beffelbe auch durch eine große Anzahl zum Theil fehr um: 
fangreiher Schriften, daß man faft zu dem Gedanken 
getrieben wird, al8- wollten vweir, bei ber leider immer 
uhr zu Tage tretenden Unfähigkeit, wahrhaft Großes auf 
vom Gebiete der Tonkunſt zu fehaffen, uns wenigſtens 
derh einen Reichthum theoretiſcher Arbeiten auf der eins 
mil erreichten Höhe erhalten. Belt Jahren fon ringt 
ber deutſche Muſiker nach der Berwirflihung eines Ideals, 
der Oper nämlich, und dieſes Streben verſchlingt fo gänz- 
ld andere Richtungen, vaß es nicht ſchwer fallen würde, 
eine Anzahl bevorzugter deutſcher Muſtker zu nennen, bie 
über dieſes Streben nicht zur vollen Entwidelung Ihres 
Sogar von viefen haben fi 
einige und zwar mit Glück der muſikaliſchen Schriftſtel⸗ 
lerei zugewendet. Auf der andern Seite haben fi auf 
dieſes Gebiet auch Männer begeben, die nicht eigentliche 
Muäler von Fach waren, bie aber doch dur ihre Liebe 
zut Kunſt, in Berbindung mit einer gebiegenen Bildung 
ihre Schriften zu epochemachenden erheben konnten. Wir 
erinnern in dieſer Beziehung nur an die biographiſchen 
Arbeiten, Die wir in großer Vortrefflichfeit beiigen. Außer 
der Biographie iſt es aber beſonders bie antiquarifche 
Borfgung und eigentlihe Geſchichtſchreibung, die vorzüg⸗ 
lich warteten find, abgefehen von einer großen Anzahl 
vein theoretifdger Arbeiten, unser denen mande mit refor⸗ 
materiichen Beftrebungen der alten Schule gegenübertreten. 
Bir berichten nachſtehend über eine Reihe muſikaliſcher Schrif- 
ten, deren Berfafler zum Theil Muſiker von Fach, zum Theil 
der nur muſikverſtändige Gelehrte find; jedenfalls werben 


dicken ein Beleg dafür fein, wie lebhaft man fih in 


unien Tagen für Angelegenheiten der Muſik intereffirt. 


1. ar Geſchichte der Muſik und tes Theaters am Hofe zu 
Drefden. Nah archivaliſchen Quellen von Morip Fürs 
Renau. Erſter und zweiter Theil. Dresden, Kunde. 1861. 
&. 8. 3 Ir. 


Bir haben eine genaue, verdienſtvolle Arbeit vor ung, 
De trop ihres beſchränkten Intereffed, dad fie ald Beitrag 
1863. 11. 


zur Geichichte der Muſik und des Theater am Hofe ber 
Kurfürften von Sachſen Haben kann, dennoch, einen treff⸗ 
lichen Bauftein zur Gulturgefcgichte früherer Jahrhunderte 
liefert. Diefe Tüchtigkeit vernanft die Arbeit ver Benauige 
feit und dem Geſchick ihres Verfaflers, der ſich feine Mühe 
bat verbrießen laffen, für feinen Gegenſtand, wie er ſelbſt 
jagt, „amseifenartig aus Bergen von Actenfkößen Material 
zufammenzutragen“. Gine Anerdennung feines Forſcher⸗ 
talent, wenn auch zunächſt nicht bezüglich diefer Arbeit, 
mag der DVerfaffer barin finden, daß ein Mitarbeiter auf 
demfelben Bebiete, Chryſander, unbeftritten einer ver ge= 
naueften jetzt lebenden Forſcher in den Archiven früberet 
Zeit, fich ohne weitered in feiner Biographie Händel's 
auf einen Aufſatz des Verfaſſers uber Händel's Aufent- 
balt in Dresden dankbar bezieht. Die Anerkennung eined 
folgen Forſchers erhebt den Berfaffer zu einer - Autorität 
in feinem Fache, und wir dürfen ihm allerdings prophe⸗ 
jeien, baß er in Sachen. ver dresdener Theatergeſchichte 
fortan die zuverläffige Duelle fein wird. 

Der drespener Kapelle, wie fen Bater, der bekannte 
Flötift, angebörig und genau mit ihren Intereffen ver⸗ 
wachſen, bat er fhon 1849 Beiträge zur Geſchichte diefes 
mit Recht berühmten Muſikinſtituts gefchrieben und feit 
den fegten elf Jahren, in denen fich feinem Fleiße reichere 
Quellen erſchloſſen, auch da®, in ver erſten Schrift noch 
ganz übergangene Theater in das Bereich ſeiner inter⸗ 
effanten Unterſuchungen gezogen. Rimmt man zu die: 
jem vortrefflid gearbeiteten Stück vaterländiſcher Kunſt⸗ 
geihichte noch die Arbeiten eines andern breödener @e- 
Iehrten, des Kern O. Kabe (jet in Schwerin), der 
ſich durch ſeine Unterfuhungen über die breöbener Ka⸗ 
pekle feit ihrer Entſtehung (1548) einen Namen erwor⸗ 
ben bat, fo varf man mol behaupten, daß Sachſen in 
ihnen zwei trefflihe Hiftoriographen beſitzt, die ſich ge⸗ 
wilfermaßen in ihren Arbeiten begegnen und ergänzen. 

Der Berfafler beginnt mit dem Kurfürften Johann 
Georg II. 1656—80, der wie feine Brüver früh ſchon 
muſikaliſche Bildung erhielt, und ven Küänften, mwenigften® 
der Muſik, ſtets feine Goͤnnerſchaft zuwendete. In feine 
Jugend fällt die Blütezeit des berühmten breänener 
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Kapellmeiſters H. Schütz; wahrſcheinlich hatte er Unterricht 
bei dieſem ſelbſt, der einen Theil feiner geiſtlichen Sym— 
phonien dem Fürften (1629) widmete. Es regte ſich da⸗ 
mals, bejonderd nah den Stürmen des Dreißigjährigen 
Kriegs auch in Deugſchlind ein netzes £eben in der Kunfl, 
ung gr Quffürſt Johanm Gary IE betheiligte ſich lebhn an- 
"Ar Sinflleriiden Veitreßungen füürrer Zeit; der Verfaſſer 
führt fogar eine Gompofition von ihm an, und wahrhaft 
ergöglich find eine Menge Züge aus dem Verkehr des 
ürften mit. jeinen eigenen und mit fremden von ihm 
auögezeichneten Muſikern. ) Der kunſtſinnige Herr gehöy 
audy der ih’ der LAierargeſchichte befannten Fruchtbringen 
den Gefellicait an. x hieß in ihr ber „Besiöwärbigen, 
fen Mahlfſpruch war: „Beiteht umwandelbar“, und fein 
Sinndbils die Eier, Der Rurfürft: batte in feiner Ka⸗ 
pelle mancher -Steltener, vor denen mitunter einer auch 
wei ſonſt als Agent des Hoft verwendet wurde, z. B. 
zum Ankauf itelieniſcher Wann, wie dee durch feine 
„Kupamerhriratb‘ bekannie Sorlifi, Die Anſtellung der 
Caſtraten im Dretden datirt ungefähr auch aus dieſer 
Zeit. 
Der Verfaffer geht, ehe: ex den Zuſtaud des Theaters 
unter Johann Georg II. beſchreibt, auf eine frühe Zeit zurück, 
indem er. aus ber früheſten Theatergeſchichte unſers Lanz 
des, wor der Reformation, Myſterten, z. B. das auch ſonſt 
befannte von den: thoͤrichten und klugen Jungfrauen, ein 
anderes in Giſenach, in Baugen nachweiſt. Speciell für 
Dreßden wichttg iſt ein Johannisfpiel aus dem Ende: des 
16. Jahrhunderts. Bunt genug mag eine ſolche Johan: 
nisproceſſion ausgefehen haben. Poefie und Ungeſchmack 
gingen. unmittelbar nebeneinander her. Es heißt von die⸗ 
fem. Johannioſpiel z. V.: 50 Geharniſchte hätten in. fünf 
Ahtheilungen: vie: Proceſſion zu begleiten. In derſelben 
ritten unter anderm Herodes, der römische Hauptmann, 
die drei Könige, ver Ritter Georg nebft Attrihuten. Des 
Herodes Knechte trugen hölzerne Kindlein auf ihren Spie- 
Ben; vier fchmarzgehleinete Klagefrauen folgten ihnen, ven: 
beihlehemitiſchen Kindermord belammernd. Berner jah man: 
Johannes ven Täufer mit Ihugern zur Hinrichtung ges 
fühet; er tung meiſt ee Lamm: Ja endlich umfaßte nam, : 
mite die alten Chroniſten in ihrer Darflellung der Geſchichte, 
auch in tiefer Johannisproceſſior das gefamnıte: Gebiet 
des Akten uns Neuen Teſtaments, und wenn Adam und 
Cha ven Zug eröffneten, fo ſchloffen ihn die Figuren des 
Yudası, ver Marie und des Herrn ſelbſt. Laut noch 
vorhandener Rechnungen erhielt ver Schmied: 3 Pen 
nige. für einen Haken, „daran ſich Yudas hing”; für 
Adam und Eva werden 14 Ellen Leinwand berechnet, 





*) Um nur einige ber hervorragendſten Muſiker vieler Zeit zu nen= 
nen, fo führen wir die drei großen „S“ in Deutfchland an: Samuel 
Scheivt in Halle (gefl. 1650); Hermann Schein (gef. 1630 in Leipzig); 
Heinrich Schüg (gefl. 1672) In Doesven. Berner A. Hammerſchmidt 
(gef. 1676) in Bitten; I. Beohberger, des Kaiſers Serkinanb HI. in 
Bin Drganift (gef. 1695 in Mainz). In Italien blühte G. Gariffimi 
(geft. 1674), der Lehrer A. Searlatti's; O. Benevoli, ein Meifter ber 
Bi ei mmigtet (gef. 1672). Singeſchulen in Italien flanden mehrere 
in’ hohem Anfehen. - Berühmt auf ver Geige war A. Gorelli (geb. 1658); 
auf der Drgel und vem Klavier die Gouperins in Frankreich. 


FL I Pen 5 





16 Ellen Tuch für einen Judas- und Herrgottsrod u. f. w. 
‚ Jährlich wiederholten fih an den hoben Feſten die Pro: 
ceffionsfpiele, ähnlih dem noch in Dberammergau befte: 
benden, und man findet auf den Rechnungen fehr naiv 
klingende Poſten, z. B. 20. ln für einen Luc 
Valmeſel; 4 Gaſchen flir dene Keußlareen ji die hpig 
ü.f. w. Die Tomifche Figur Bei dieſen Spiefen, ein Vor: 
bote des Hanswurſtes, war fonderbar genug der Teufel, 
Geiftlihe, Schüler und Laien waren die Ausführenden. 
Seit 1539, wo mit Einführung der Neformation in 
Dredven die Reliquien aus den Kirchen entiernt wurden 
(und bei Tem Sohannidfpiel, vdası Me Enthauptung Io: 
hanues Did. Zöufsse- gogen die u 
. Reanzlirche das Bol zahlreich in dieſelbe), hoͤrt das Jar 


: Yannisfpiet im Dresden auf und eriftter ats Johannid⸗ 
er Morafitäter 


markt fort: Die proteſtunttfchen traten mr 
die Stelle ver Myſterjen, 

Neben dieſe num üblich merdenden geiftlihen Kımd- 
bien ſellen ih bald auch pofſenhafte Spiele, vie vielen 
Beifall, fanden und ſehr bald von umhrrziehenden 
Truppen aufgeführt und ſelbſt von Fürſten gern geſehen 
wurden.“) Gegen Ende des 16. Jahrhunderts gibt ed. 
Schauſpieler von Profeſſion; dia vrſten Semen zu und auß 
England. Bald matten: Italiener und Franzoſen Com 
currenz, und Geiltänzsrei und Gaukelſpiel war von birfer 
Kunſt nike ausgeſchlofſen. Als eine neben: viefen draw 
matiigen Volkq⸗ unt: Gelehrtenfpielen hergehende, oft 
geübte Balufligung: muß: nod das aus dem Turnier ent 
ſtandene Cerouſſelxeiten genannt werden, bad, weil eß m 
Coſtũm geſchab, eine dramatiſche Faͤrbung gewann. An 
den. Höfen gab ea „Ballets, Wirthſchaften, Koͤmgreiche 
und Maskeraden“, bei denen ver Tanz Die Haupeſache mar. 
Der dresdener Kopf und die dregdener Bühne pflegten dieſt 
Luſtbenfeiten beſonders und auch jet ſchon mit geoßem. 
Aufwand. Seit Johann Georg II. kommt eine grögere Nagel: 
mäßigfeit in dieſe Feſtlichkeiten. „Daphne“, pie arſte 
italieniſche Oper (durch Schötz und Opity) fällt 166% 
1664 ſteht das erſte Opernhaus. Kine inwere Malik 
dieſen erſten Komoͤdienhaufes zu. Drasden, das jetzt Staatt⸗ 
archip iſt, iſt ders une beigegeben und erweckt aller⸗ 
dingẽ die Vorſtellusg einer großen Pracht. 

Johann- Geyorg I, (1600 91) iſt rin Gönner ver 
Konſt, wie fein Vorgänger. Wir wollen nur bie Haupt⸗ 
mowente aud der. Gntwidelung ve. dresdener Theaters 
beruorheben, da as Bien. eines funzen. Hinweiſes bedarf, 
um zu zeigen, wie viel Inteuoffantes: ſich in der Arbeil 
des Verfaſſers aufgehäuft inne. Das Auffallendſte aus 
den Verzeichniſſen der Mitglieber Der Kanelle und ber 
Bühne find die Frauen, welche tin Dresden überhaupt 
vielleicht quer unter ben. nördlichen deutſchen Städten) 
jetzt zuerſt als Darſtellerinnen und Sängerinnen angeſtellt 
erſcheinen. Sonſt waren bei den herumziehenden VBanden 


*) Damals kam es vor, daß ein Candidat ter Theeologie wol eine 
Stelle ale Paftor für eine gutgeſchriebene Komöbie erhigt. Pie Bros 
ben zur Komoͤdie wurden vielleicht auf ver Superintenventur gehalten. 
Was würden bie geiſtlichen Herren Heufigen Tage, dazu fagen, wenn 
fie von Amts wegen Komöpie fpielen müßten ? l . 


% 


Abel bei Legung des Grunpfleind zum Komoͤdienhauſe 
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dur Knaben und Männer bie weiblichen Rollen gertre⸗ 
ten worden. Der erſte dredvener Theaterdirector, deffen 
Frau und Schweſter zugleich mit ihm auftraten, hieß 
Waliher. Gr war Führer einer Truppe, die vielleicht 
zunft Moliere's Stücke auf die dentſche Bühne gebracht 
fa In Dresden kennt man Molisre auf der Bühne ſeit 
167& Im Sabre 1685 wurde die erſte italieniſche Opex 
in Dresden ſtehend eingerichtet. Eine ihrer Schönheit 
wegen in Italien ſchon berühmte Sängerin, Margherita 
Salisala und der Kapellmeifter Caro Pallavicini waren 
an der Oper in Dresden angeflellt.*) Da der Kurfürft, die ; 
ne Margherita mit Bit ihrem italienifigen Herrn enter - 
Batte, fo lieft man hier manchen exgoͤtzlichen Neben: 
unftand. Der Herzog von Mantua ſchickte z. B. ihr 
VSanditen nach und dem Cutführer eine Herausforderung, 
aber umſonſt, Margherita blieb in Dresden, während 
fieilich ihre Familie in Itallen eine Zeit lang. ind Gefäng- 
nis mußte. Sie trat am 30. Januar 1886 in der Oper 
„Alarioo’ als Pulderica zuerſt auf und ein Chroniſt jagt: 
„a, einer Stimme, fo lieb und ſtark als «eine Trom⸗ 
per. Nah noch vorhandenen Partituren fann man 
berichten, daß ald Begleitung dad Streihauaztett- aud 
re Trompete vorkommen; wer Belang aber enthielt ein 
Enſembleſtũck, es war alſo dad Ganze, wie Chryſander 
son Händel's erfler Oper fagt, ein „Arienbündel“. 
Lallo's Dupvertüren wurden als Anfaug gefpielt. Zwi⸗ 
ſhemuſik zwiſchen den Acten hieß man Sonata. Das 
ire war übrigens ſchon damals ein ſehr man: 
es. 

Johann Georg IN. farb 1691. Sein Sohn Georg IV. 
(gef. 1694) begünſtigte während der kurzen Zeit feiner Re: 
gierung wie fein Vater die Muſik und * Theater außer⸗ 
oxdenich. Dem deutſchen Schauſpiel aber war er ab: 
gensigt, indem er ſämmtliche deutſche Komdbianten entz, 
ließ und dadurch Veranlaffung gab, daß dieſer Zweig ber 


Kunf leiver lange Zeit unerquidlih für Drespen blieb. | 


Unter ihm ſtirbt auch Chriſtoph Bernhard (der legte und 
bedeutendſte Schüler von H. Schüg), eine Zierde Dres: 
dens, der Kapellmeifler und Lehrer Georg's IV. geweſen 
Bar. Wir hören jetzt auch, und zwar durch dresdener 
Prafker gegründet, von der erſten italieniſchen Oper In 
Leipig Georg fah Hier „Aleeſte“ am 18. Mai 1693, 
Muſtk vom dresdener Kapellmeifter Styungt, der Tert 
von B. Ihiemtd, Collega an der Thomasjäule. . 
So weit reißt der Text dieſes erflen Theil, dem 
der Berfaffer in einem Anhang zunächſt noch bad Pror 


en 1. Auguft 1664 beigegeben bat. Unter den nament⸗ 
lich auf demfelben angeführten Zeugen des Baued wird 
ein Johann Sigmund von Liebenau als „Zeugk 
briſer⸗ (er war Bekungscommanbaut zu Dreöden und 


*) Bellavicini, einer ver beliebteften Dperncomponiften des 17. Jahr: 
Santerts Rarb 1688; fein Gehalt betrug 500 Thaler. ine Sängerin, 
Aefena Gantinelii, erhleft 1800 Thaler jührlih. Der Fiat ver Ka⸗ 
yıle Wefief ſich über 17060 Guwwen. Bär die damalige Zelt wer 
ei Ael Gel, nd das verkbener Muſtkwefen genoß daher au 
ernen enropäifihen Auf. - 





ml Inſpoctor der Koriificatinsen), ſodann auf 
Caspar Kiengel, als KOber-Lanpbaumnmeifter “angeführt. 
Ferne enthält ein zweiter kleiner Ercurs eine Beſchrei⸗— 
bung ‚ver Abbildung des Komddienhauſes, namentlich eine 
Erklärung der einzelnen innern Cinrichtungen, und endlich 
Ändet man auf einem Anhängeblett eine Einladung ber 
„Schau: Spielenden” zur Geſchichte Der Judiih aus dem 
Jahre 1629, welrhe zugleich die Vertheilung des Stoffs im 
fünf Handlungen als oxlentirender Prologns den gendigr 
ten Zuhörern angibt und ſchießlich ſich im voraus für 
das gewünſchte Gehör beimnkt. 

Der zweite Theil führt feinen Gegenſtand fort bis is Die 
legte Hälfte das vorijgen Jahrhunderts, indem er die Zeiten 
Auguſt's l. (1694— 1733) und Friedrich Auguſt's IL (1783 
—63) in gleich eingehenver Weiſe fhilvert, Die Prachtliebe 
nes fächſiſchen Hofs, der unter dem erfien der genannten Füre 
ſten aus einem furfürftlichen ein koͤniglicher (1697) wurde, 
entfaltete ſich jebt vorzüglich am Theater auf eine impo⸗ 
jante Weife und flattere unter anderm bie Oper mit einem 
Ganze aus, der dem bredvener Muſikweſen Yen ſchon 
angebahnten europäifhen Ruf auf lange Zeit fiherte, 
Noch I. 3. Rouffeau erklärte das dresdener Orcheſter, 
was Auffiellung und Zuſammenſpiel angeht, für das erfie 


Deutichlands und fegt es neben daß zu Neapel, welcheß 


er für Das erſte in Europa hielt, Der Aufwand mar 
aber auch ein ungemeiner und die Srfinpungsgabe für die 
assgejushteften Vergnügen, ſtand nie wieder in folder 
Blüte ald: damals. So beirugen die Geſammtausgahen 
für Oper, Ballet und Komödie allein nux während eineß 
Carnevals gewöhnlich gegen 40000 Thaker, Summen, für 
die freilich auch an Glanz und Lurud Erſtaunliches gelei⸗ 
Bet werden Eonnte Man ließ z. B. die Blausten, dte 
ſogenannten vier Elemente, allerhand allegoriſche Figuren 
erfcheinen, oder man ordnete Aufzüge, Jahrmärkte, Jagden, 
Kämpfe, die mit Benugung der künſtlichſten Maſchinen 
bergeftellt wurden. Die directeurs des plaisirs, wie bie 
mit Herſtellung ſolcher Feſtlichkeiten Beauftragten hießen, 
erſcheinen zuerſt unter der Regierung Auguſt's I. Ja der 
Reihe viefer Herren if der berinhtigtfle wol. der Graf 
Brühl, feit 1730 ald Kämmerer am Hofe, der 1733 
Minifter wurhe und fich feit 1735 eine eigene Kapelle hielt, 

Mit der Annahme der polnischen Königskrone und dem 
Rücktritt des Hofs zur katholiſchen Religion war eine 
Umgeſtaltung der Kapelle verbunden, indem es eine koͤnig: 
lich polniſche und kurfürſtlich ſächſifche Kapelle oder Am: 
mermuſik und eine proteſtantiſche Hofkirchenmuſik gab, 
welche letztere aber bald bedeutend verringert wurde. Die 
Kapelle erfuhr mährend ver. unruhigen Kriegszeiten (fie 
enden mit 1719) nod wmanderlei Veränderungen und 
Reorganſationen, jedod hentmte der Krieg mit Schweden 
den Aufſchwung des Inftitutd. Unter den Mitglievern 
der Eatholifhen Kapelle finden wir jept regelmäßig Ca⸗ 
firaten als Sopraniſten und Altiften aufgeführt; in der 
Jahl der Inftrumentaliften fungiren auch ‚‚Tiorbiften‘‘ *) 


% In der glängenpflen Zeit (1119) verſahen diefes Inſtrument der 
berühmte Sylvius Leopold Weis und Francesco Migunt. 
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«die Theorbe, eine große Laute, war damals noch fehr 
beliebt), und als ein eigenthlimlihes Amt beim Theater 
wollen wir bier. dad eines Wahöboffirerd ermähnen, 
mwelder zu Opern, Komdvien, Balleten und Aufzügen 
Wachsmasken zu liefern hatte. Gin Ronplusultra von 
Pracht und Glanz bleibt das faſt einen ganzen Monat 
(vom 2. bis 30. September 1719) dauernde Heft zur 
Bermählung des Kurprinzen Friedrich Auguft (geb. 1697) 
mit Maria Sofepha, der Altefen Tochter Kaifer Io: 
ſeph's 1.*) Sollen wir einige der hervorragendften Künſt⸗ 
ler nennen, die der dresdener Kapelle damals angehörten, 
fo nennen wir den mit Unrecht vergefienen talentvollen 
Kirchencomponiften Dismas Zelenka (1710), den treffe 
Then Geiger Pifendel, ven Hadebretfpieler Pantaleon 
Hebenſtreit. Sein von ihm erfundened vielfaitiged In⸗ 
firument hatte Ludwig XIV. nad ihm (er hörte ihm 
1705) Pantaleon genannt. Als Kapellmeifter glänzen 
Johann David Heiniden (1717), mit dem zugleih auf 
ein Jahr der berühmte U. Lotti an bie italienifche Oper 
Tam, bei welcher im Jahre 1718 über ein Dugend zum 
Theil enorm bezablter Sänger und Sängerinnen (meift 
nur auf ein Jahr) angeftellt waren. Die Ausgabe belief 
fih aber auch für dieſes Inſtitut auf 45033 Thaler. 
‚Der erfte Sopranifi Francesco Bernarbi, genannt Sene: 
fine, erbielt 7000 Thaler. Die berüuhmteften  italieni- 
fen Künftler damaliger Zeit finden fi) an dieſer Oper 
wieder. Lotti und feine Gattin (als erfte Sopraniftin) 
Santa Stella Lotti erhielten zufammen 10500 Thaler. 
Staltenifhe Baumeiſter, Zimmerleute, Maler wurden ber: 
beigeholt und fogleih (bel ven Ausfihten auf envlichen 
Frieden, der noch 1732 eintrat) mit dem Bau eined neuen 
Opernhauſes begonnen (1718 — 19).. Nah 11 Monaten 
fand der Bau und hatte eine Summe von 147917 Tha— 
lern gefoftet. | 
Im Sommer 1719 war ein Verein von Künftlern 
In Dresden beifammen, der vielleicht feinen zweiten In 
ganz Europa neben fidy Hatte. **) Die Kapelle und Kam⸗ 
mermujif hatte Die namhafteſten Virtuoſen in ihren Reis 
ben und foftete 81820 Thaler; die italienifhe Oper, bie 
noch vervollftändigt worden war, verſchlang 43636 Tha⸗ 
fer; eine Truppe franzöfifher Sänger hatte man für 
1900 Thaler, veögleichen eine italienifhe Komoͤdie für 
6333 Thaler; allein das Doppelte war nötbig, um die 
franzoͤfiſche Komödie zu unterhalten, 10866 Thaler, und 
ebenfo viel ging für das Ballet, auch franzoͤſiſches Per: 
fonal, darauf, Dies ergibt mit Hinzurechnung fonftiger 
dabei noch nöthiger Beamten und Diener einen Geſammt⸗ 
etat von 106234 Thalern. Morigburg und Pillnig 
waren dfter außer Dresden Zeugen ausgeſuchter höflfcher 
Feſtlichkeiten, z. B. als 1725 der Oberfalfner Graf von 


*) Diefe Fürftin fowol, als ihre Schwefter Maria Amalia und ganz 
beſonders bie geiſtreiche Kurprinzeß. Maria Antonia (aus Baiern), be: 
faßen ausgezeichnete Kunfttenntniffe und Fertigkeiten beſonders in Muſtk, 
legtere in allen Künften. \ 


») Dach ließ fi 1717, Haͤndel 1719 daſelbſt bei Hofe hören. 


Bad 
war damals öfter in der Hauptflabt. 


Briefen eine natürliche Tochter des Königs, eine Gräfln 
Coſel heirathete. Bertheuert wurden alle dieſe Genüfle fir 
den Hof no durch die doppelte Reſidenz, die ven König 
bald in Dresden, bald in Warſchau ſich aufzuhalten 
nöthigte. So mar 1731 die itafienifche Oper unter Rifteri 
fogar nah Moskau befohlen worden, um bort die Kroͤ⸗ 
nung der Kaiferin Anna mit verherrlihen zu Helfen. 
Wiätig für Dresden wurde dieſes Jahr dadurch, daß 
Haffe *) und feine berühmte Frau Fauftina nad Drebven 
berufen wurden. Obgleich nun das gefelerte Künſtlerpaar 
faft jedes Jahr längere Zeit auf Reifen, namentfi in 
Italien und alfo außerhalb Dredven lebte, fo datirt ſich 
bob von der Anweſenheit viefer beiden gefeierten Perſoͤn⸗ 
lichfeiten eine beſonders glänzende Zeit fire das bredte: 
ner Theater. Seir 1733 waren beide befinitiv für Dre: 
den engagirt, und zwar beide für 6000 Thaler mit 
500 Thalern Reifegeld. Ihre Entlafſung fand beim Tode 
Friedrich Auguſt's H. 1763 flatt, zu welcher Zeit bie ge: 
fammte italienifche Oper aufgeläft wurde. Haffe ftarh 1783 
den 16. December 82 Jahre alt in Benedig, Yauflina 
fol bis in ihr neunzigfied Jahr (17839) zu Denebig 
gelebt Haben. An einunddreißig Jahre dauerte vie Her: 
ſchaft des „großen Sachſen“ in Dresden. Hiermit bridt 
der Verfaſſer ab, die Zuftände ver dresdener Kapelle zu 
ſchildern. 

Den Schluß dieſes Theils bildet eine eingehende, in: 
terefiante Unterfuhung über die Verhältniffe, unter denen 
herumziehende Schaufpielergefellichaften, vor allen die ber 
Neuber, damals ihre Geſchäfte in Sachſen in Gang 
brachten; fowie auch die Bellagen einen Theaterzettel ver 
Neuber von 1741, einen andern der Kirfch’fchen Befell: 
fhaft von 1750, einen von 1738 eines Hofkomoͤdianten 
Müller, ſowie einen Prolog der Neuber enthalten. Die 
eerite Beilage zählt Haſſe's in Dresden vorhandene Gom: 
pofitionen auf, darunter 9 Dratorien und 42 Opern, 
unter denen auch eine „La clemenza di Tito“ 1738 auf: 
geführt wird. | 

Es bleibt eine Freude, über Forſchungen dieſer Art 
Bericht zu erflatten, aber fo jehr wir auch wünfchten, bie 
drei Theile, auf welde das Werk berechnet ift, vor und 
zu fehen, fo wird doch leider ver das Banze abſchließende 
dritte Band, der bis in Die neuere Zeit reihen win, 
vorläufig am Erſcheinen verhindert; dafür werben und 
muflfalifhe Beilagen in baldigſte Ausſicht geftellt. 


2. „Zulunftsmuflf.” Bon Richard Wagner. Brief an einen 
franzofiſchen Freund als Borwort zu. einer Profa - Ueber: 
fegung feiner Operndichtungen. Leipzig, Weber. 1861. 
Ler.s8. 10 Nor. | 


Der Künftler faßt das Ipeal, dad er von ber Oper 
in fih trägt und deſſen Verwirklichung fein künſlleriſchet 
Beftreben geweiht ift, in dieſer Schrift noch einmal fur 


*) Geboren den 25. Mai 1699 in Bergedorf bei Hamburg; anfang! 
Tenorift unter Keifer am hamburger Theater; 1724 ging er nad Ita 
lien, wo er 1797 in Venedig Kapellmeifier und 1730 Gatte der Fas 
ſtina Borboni wurde. 
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zufommen, zunächſt freiih um ſich einer fremden Nation 
veurlih umd verſtändlich zu machen, jedenfalls aber aud) 
für alle feine Zreunde. Die ungünflige Aufnahme, die 
veffenumgeachtet der „Tanhäufer” in der franzdfijchen Welt: 
fodt fand, kann unmöglich für einen Maßſtab gelten, ver 
an ein deutſches Kunftwerk angelegt werden darf, wed⸗ 
halb dies (durch Parteiungen) fo ominds gewordene Aufs 
treten des „Tanhäuſer“ bei den franzöflichen Nachbarn 
auch vollkommen wirkungélos für die Kunft Wagner's 
in weitern Vaterlande geblieben if. In ven Augen ſei⸗ 
ner Landsleute bleibt das Ringen nach ver Vermirflihung 
einer en Idee aller Anerkennung wert, un mir 
machen deshalb auf dieſen Brief Wagner's wiederholt 
aufnakfam, weil er für feine Breunde ein Hinweis auf 
fine im Stich ſchon längft vorliegende Oper „Triſtan 
nd Iſolde“ gelten fol. Wagner ift überzeugt, einen 
Eäritt näher zu feinem tele durch diefe Oper gethan 
je heben, und nad des Gomponifien eigenen Worten 
san von diefer Arbeit, die ex, begriffen in ver 
Gompofittion der Nibelungenftüde und mit dieſen ausfegend, 
ref Hintereinander entwarf und beendete, Bedeutendes 
emarten. Er fagt: | 
An diefes Werk nun erlaube ich die firengfien Anforberuns 
ja in Relfen: nicht weil ich es nad) meinem Gyflem geformt 
seite, denn alle Theorie war vollfändig von mir vergeffen, 
\oneen weil ich ige endlich mit der vollſten Freiheit in einer 
Deiſe mi bewegte, daß ich während ber Ausführung felbft 
ze ward, wie ich mein Syſtem weit überflügelte. 
3 Ben Bach bis Wagner. Zur Gefchichte der: Mufll von 
A. Reimann. Berlin, Guttentag. Gr. 8. 27 Rgr. 


Dr Titel de8 Buchs, der in einer immer bedenklich 
bleibenden Weiſe eine große Epoche durch die Namen 
jeder Bertreter derſelben bezeichnen will, meint mit jenen 
an die Spige geftellten Namen Bach's und Wagner's 
nichte deres, als daß mit Bach die deutſche Muſik fi 
solllommen frei gemacht habe von dem Einfluß anderer 
Ratiomen; „daß mit Ba der deutfche Geift aus ver 
Säule ver Niederländer, Italiener und Franzoſen zurüd 
zu fih jelbft gekehrt fei und der flarre Formalismus durch 
die lebendigen Ergäffe des veutfchen und, was damit gleich: 

nend ifl, eines tiefen Gemüths belebt worden ſeien“. 
Der Rome des andern Künftlers ſoll den Gipfelpunkt der 
Dper andeuten, auf welchen dieſelbe durch feine Beſtre⸗ 
bungen bat gehoben werben follen; wir ‚jagen follen, 
denn der Berfafjer iſt fein unbeningter Verehrer Wag- 


art. Dazwiſchen liegen aber wichtige Phaſen unjerer 


munfaliffen Entwidelung, die den Verfaſſer veranlaflen, 
unfere bedeutenden Muſiker in vier Gruppen gefondert zu 
veralirfifiren.. Es finn dies 1) Bach, Händel, Gluck, 
te Bertiefung des deutſchen Geiſtes im Dienfte ver Höd- 


fen und Beiligften Ideen; 2) Haydn, Mozart, Beetho- 


ven, ſtreng genommen die unübertroffene Blüte unferer 
Nufik überhaupt, fomol für reine Inſtrumentalmuſik al 
eh für die Oper; 8) Schubert, Mendelsſohn, Schu⸗ 


mann, theild als Verfolger‘ ver durch jene drei Meifter 


ergebahnten, namentlich ber keten Wege Beethoven's, 


Meile aber auch als Vertretet einer Anferer mobdernen 


Muſik eigenen (mitunter ans Ueberſchwengüche und Un: 
klare ſtreifenden) Gefühlsmuſtk; endlich 4) C. M. von 
Weber, Giacomo Meyerbeer und R. Wagner, von denen 
ber Verfaſſer, bei großen Vorzügen, bie er ihnen zuge: 
ſteht, behauptet, daß ihnen das Bedürfniß Tünftlerifiher 
Geftaltung immer mehr verloren gegangen fei. 

Die beigegebenen kurzen Biographien ſollen feine 
eigenen Studien fein, denn fie welden von den bisher 
üblich geworbenen Nachrichten über vie Lebensumſtände 


der genannten Mufſiker nit im geringften ab, obfchon ge⸗ 


nauere Studien die Berichtigung von Irrthümern zur Folge 
haben würden, Wir erwähnen nur, daß Haybn ſtets als der 
Aeltefte von 20 Geſchwiſtern angegeben wird, er aber nur 
der ältefte von 14 Geſchwiſtern gewefen iſt. Doch find dieſe 
Lebensabriſſe nur Belgabden, die Hauptfache bleiben die 
Parallelen, die der Verfaffer zwifchen den einzelnen Künft- 
lern in Betreff ihrer Muſik gezogen hat. Was dieſe an: 
langt, fo halten fie fi zu ihrem Vortheil von einer ge: 
wiſſen philoſophiſch gefärbten Sprade frei, vie bei Be: 
ſprechung dieſes Gegenſtandes leider jet fo üblich gewor⸗ 
den ift, und geben namentlih über Schubert und Schu: 
mann treffliche Bemerkungen. 


4. Der Geil der Tonfunft 
Sanerländee. 1861. 8, 


Der Geift der Tonfunft auf dem Katheder, fegelnd 
unter der Fahne Viſcher'ſcher Theoreme. Wir bedauern 
fireng genommen jeden Philofophen, der fi mit biefem 
„Beifte der Tonkunſt“ auf dem Wege feines Syſtems 
oder überhaupt eines Syſtems befreunden will. Philo- 
fophie mag fid für vieled auf der Erde fhhiden, für vie 
Mufif paßt fie nit und fie hat bis auf den heutigen 
Tag diefen Proteus noch nit zum Wahrfagen zwingen 
können, obfhon mitunter ein Menelaus unter der Robben: 
haut verborgen gelegen haben mag. Uebervies laufen 
Philoſophie und Geſchichte in den einzelnen Kapiteln dieſes 
Büchleins etwas umbequem, denn Feind Hat rechten Spiel: 
raum, nebeneinander ber. Unter „Kunſt und Religion’ (dem 
erften Abſchnitt) erſcheinen wie heilige Schatten am Rande 
des Horizonts auf einen Moment Palefltina und Orlando 
Laſſo, am Schluß taudt Händel auf. Im zweiten Ab: 
fhnitt‘ „Frühling der Tonkunſt“ wird auf Haydn und Mo: 
zart Toßgefteuert, bis fih denn in den folgenden Abſchnit⸗ 
ten furze biographifche Skizzen über unfere drei größten 
Mufiter abwideln. Lächeln mußten wir über die eigen: 
thümlihe Phantafie des DVerfaffers, der bei dem befann: 
ten Ausſpruche Haydn's gegen Beethoven (als diefer die 
„Schöpfung farkaftifh lobte): „Sie find ein Atheift und 
hätten meine «Schöpfungo nie fchreiben können”, an Öret: 
hen und Fauſt erinnert, als diefe das „ſchiefe Ehriften: 
thum“ ihres ©eliebten bevauert. Gretchen und Haydn in 
ein Bild verſchmolzen, erſcheint ziemlich Tomifh. Aus der 
Befangenbeit des echt gläubigen Katholifen geht der Geift 
der Mufif durch die proteftantiiche (aber immer noch 
dogmagläubige) Seele eines Händel und Bad der Neu: 
zeit zu, in welder einem Beethoven nur die Rolle (non 
erlaube uns aud ein Bild) des den Boden aufwühlenden 


von 2. Nohl. Frankfurt a. M.; 
1 The. 
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und feuhtbar maqchendan Maifäfers zuertheilt. Hingegen 
ogant, ala der Prophet ver Liebe, ein Rafael in ber 
uff, als Ideal begrüßt wird. Dies if in gebrängter 
ürze ber „@eift der Tonkunf”, der etwas froflig.imie sin 
Nebelwind durch dieſe Blätter ſäͤuſelt. Die eigenthümliche 
Würdigung Beethoven's wird dem Verfaſſer unter den 
Mußtern ein Andenken ſichern. Ung hat es leid gethan, 
den Beethoven'ſchen Genius zu dieſer Nebenrolle verur— 
theilt zu ſehen, auch dürfte der Verfaſſer in dieſem Punkte 
ſicher dle Stimme des Publikums gegen ſich haben. 
J ber die ¶ Bebentung_ ber 
1e bes menf@lichen Geis 
t, Sayerländer. 1862, 


bie Bebeutung ber 

e Entwidelung ſcheint 

Dlüd zu bewegen als 

n Schrift. Der Titel 

if alles, das fließen, 

ngen antreffen. Das 

er Zufag. Der Ber: 

le Spige unferer mo: 

dernen Muſik, ſelbſt mit einer nit zu vehtferfigenden 
Hintanfegung ber Leiftungen Beethoven's, und von bem 
Standpunkt einer fo unbedingten Höhe wird. «8 erklaͤrlich, 
J ‚Zauberflöte‘, der vollendetſten 

Benius, jih Betrachtungen ein= 

ichſt nicht mit ihr zufammen⸗ 

der Form der Oper feine Voll: 

und der Verfafler im erften 

zeſchichte der Kirchenmuſit, al 

ch fpäter unfere weltliche Mufik, 

felt bat. Der Abriß ſelbſt iſt 

en und zeugt von ber Vertraut: 

iefer Kunft; allein bie Fäden, 

„Die Zauberflöte” zufammenz 

Hft zweifelhaft. Don ber Kirche 

im zweiten Kapitel zur welt 

e Geſchichte der Oper. Pale— 

„„wie Phidias einſt, das Bild 

n dem herrlichſten Tempel der 

die Veterskiche zu Rom feine 

8 einen Gottes ſtiftete“. Hatte 

der Ausdruck wahrer Frömmigkeit und Andacht hiermit 
einen vollendeten muſikaliſchen Ausdruck gewonnen, fo 
wollten nun aud bie weltliden Empfindungen des menſch⸗ 
lien Herzens fi kunſtgemäß ausſprechen. Die Oper if 
die Form, der es moͤglich geworben ift, daß bunte Erden⸗ 
leben muſikaliſch — und Mozart war der Ge: 
nius, ber fie ebenbürtig neben die plaftifche Kunft der 
Alten, neben die Werke der italtenifchen Malerei, neben 
Shaffpeare'8 Dramen Hingeftellt hat. Von fo weit her 
geht der Anlauf, den der Verfaſſer zur Zauberflöte” 
nimmt. Don jegt an durch 10 Kapitel bleibt aber Mo: 
zart und feine Muſik Hauptgegenftand; allein che wir bis 
ur „Zauberflöte kommen, erfahren erſt alle übrigen 
pern Mozart's eine Beſprechung, die, wie aud die Würz 





bigung ber legten per jelbft, im Grunde auf D. Jahne 
Darftellung beruht. Ausbrudtic bemerkt dies des Wer: 
faffer felbft, wenigſtens in Bezug alles geſchichtlichen Mas 
terialß Für die „Zauberflöte”. 

- Die im Verlauf verſuchte Parallele zwiſchen „Dos 
Auan’‘, „Kauft“ und „Hamlet“ können wir aber niht für 
gian halten, indem bie Worte bed Verfaſſers, die die 
jen Verſuch begründen follen — „alle drei Werke behan: 
deln in ihrem tiefften Kern bie ewige Frage nad dem 
Verhaältniß des Menſchen zw @ott ober genauer hie Frage 
nah dan Guten und Boͤſen“ —, fo allgemein gehalten 
find, daß, wenn dergleihen Gemeinpläge ald Kennzeigen 
für den gemeinfamen Charakter von Kuuſtwerken gelten 
folfen, zuleht fehr verſchiedenartige Größen ſich mitein: 
ander werben vergleihen laffen, vielleicht ‚mar, weil je 
groß jind, Noch einmal wersen fpäter Lefing’s „Nathan“, 
Goethe s „Bauf und ‚die „Zauberflör zufammengefellt, 
„weil in ‚allen dreien das jittliche, seligiäfe Element bad 
Weſentliche iſt“. Auch Hier iſt das Band. viel zu loder 
gebunden, als dab man die Zufommengehörigfeit biefer 
Werke anerkennen müßte. Die Merthicägung eines 
Werks, wie der „Zauberflöte”, von ber der Verfaffer fagt, 
„fie nähme durch ihren eigenthümlichen Gehalt in ber 
Geſchichte des menſchlichen Beiftes ein Stelle in Anſpruch, 
wie fie nur menigen Grzeugniffen der Kunf eingeräumt 
werben fönne”, beweiſt nur, daB der Verfaſſer, begei— 
ſtert für feinen ©egenftanb, zu weit geht und nicht gan 
freizufpregen ift von Idealiſtrung. 

Was nun aber den Kern des Buchs anlangt, ſo 
mödjten wir denſelben in folgenden Sägen wiebergeben. 
Die „Zauberflöte ift die vollfommenfle Oper, vie e8 gibt. 
Sie if ein Werk von kunſthiſtoriſcher Bebeutung, „ein 
Kunftwerk für bie Menfchheit". Sie if es nicht allein 
nach ihrer techniſchen Seite, die der Verfaffer im Säluf: 
Eapitel geſchict berührt, fondern aud durch die Natur ihrer 
Mufit, fowie duch den Inhalt, der durch das Hereins 
fragen einer hoͤhern Melt in dieſes Leben auf jeden 
emnpfänglijen Hörer feine erhebende Wirkung nie verich- 
len wird. Die „Zauberflöte if das Abbild einer Welt, 
in der wir und über und felbft gehoben fühlen. Gin 
großer Genius Hat die an ſich geringen Worte zum Anlaf 
genommen, „von ben Tiefen des goͤttlichen Geiſtes mehr 
zu enthüllen, old irgendeln Werk jener Zeit“, 





6. Das Oratorium. Eine hiſtoriſche Studie von F. M. Böhme 
Leipzig, Weber. 1861. Gr. 8. 15 Nyr. 8. m. 2000 


Cine Studie von geringem Umfange, inbem fie au 
59 Seiten ihren Gegenftand erſchoͤpft. Als Anlaß nimm 
der DVerfafler den Umfland, daß das Oratorium, cı 
Hauptziweig europäifch= abendländiſcher Muſik, Kisher nur 
in fparfamen, bier und da zerſtreuten Nachrichten, abe 
nod nie im Zufammenhange beſprochen worden fei. Kun 
freunden bietet der Verfaſſet hier bie Mefultate „grüne 
licher Unterſuchungen“. Der Verfaſſer Eat überall di 
bewãhrteſten Duellen neuerer und neueſter Zeit für fein 
Studie benugt, das müflen wir Ifm zugeftehen, und den 
nod Haben wir zu bedauern, doß es ihm nicht gelunge 
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M, Hinem gebiegenerr Zuſammenhang zwiſchen den ein: 
zeinen Abſchnitten ſeines Geblets herzuſtellen. Wir leſen 

den 12 Minen Abſchnitten faft! nichts als kkeinere ober 
größere Auszuge and den Quellen, denen eben vie Stable 
ſehlt, die ihnen eine engere Beziehung und Verbinvung 
stlichen Hätte Ed ſcheint, der Stoff iſt dem Verfaſſer 
über den Kopf gewachfen. Bad Schlußkapitel 15 gibt 
»e Titel von Dratorien, vie in Deutichland befimnt ge: 
werben. Aktteflumentliähe 54, neutefamentlihe 44, nicht⸗ 
Kiifde oder auch blos Bantaten 36; ; darunter oft ver⸗ 
ſche Gegenten von mehreren Componiſten in Ruſtl ges 
ki. Die frübeften Werke find die von Schütz (1645 
—66), Dad lehte, „Iſrael's Heimkehr“ von Schachner 
Iren): „Abraham“ ift vreimal, von Blumner, Molique 
Mangold (1860) in Mufif gefegt. „Baulne’‘ Hat 

* Searbeitungen erfahren, von Mihling (1830); 
emp (1835), Mendeisſohn (1836). „Wind“ ud 
wei, von Menvelsfohn (1846) und vor Eönen in Hol: 
land. Der Fleiß der Deutſchen in Gompefltion von Ora⸗ 
isrien iR groß, wenn auch dirſe Arbeiten für die Com⸗ 
poniſten felbft wenig Aufmunterndes haben, da nur eine 
ſchr geringe Zahl vieſer kitchlichen Nufiken in der That 
illzemeinere Verbreitung gefunden haben, viele nad ein⸗ 
meliger Aufführung fogleih wieder in bie Verborgenheit 
prüdiinfen mußten. Wir möchten viefes Arbeit lieber 
den Titel , Material zu einer Studie Aber dad Dratorium’* 
a Gaben, als ihr den Namen einer „Studie“ bei- 


7. Abris der 


ichte der Mufif für Mufifer und Dilettans 
in. Zwölf —* 


Borlefungen über die Entwickelung der Geſchichte 
der eutigen Muftt: von ihren erſten Spuren bie auf Wag« 
ner and Liſzt. Don Julins Alsleben. Berlin, Trauts 
wie. 1862. Br. 8. 25 Near. 


Fine Geſchichte der Mufit in Form von Vorleſungen, 
Be vor allem ſich durch eine lobenswerthe Kürze aus 
zeichnen. Der Berfaffer verfucht as gefammte Gebiet 


unterer Muſikgeſchichte in geſchloſſene Bilder over Grup⸗ 


ten zufammenzudrängen und befitzt Talent, prägnant zu 
ſkizziren. Menn er Hard forma Arbeit zu gröoßerer Po- 


puilaxitãt dieſes Geſchichtszweigs ‚beigetragen zu haben 
wünſcht ſo kann man biefes Beftteben als gelungen an— 
erkennen. Das Büchlein durchläuft auf 160 Seiten die 


Cutwicktinngoſtufen ver Muſik bei den tonangebenden 
Bollern unſets Erdtheils, von grauer Vorzeit an bis 
auf Die neueſte Zeit, indem ed fein Gebiet in drei größere 
räume abſteckt, die durch bie Bohlen 1500, 1750, 
1830 hinlãnglich begeiäinet find. Dex erſte mit Pale⸗ 
firaa abſchließende fahr: in ſich, außer den Anfängen ver 
Kurſt, Die Verdlenſte der — man verzeihe und unfere Im⸗ 
pietãt — etwas langweiligen niederländischen Muſiker, aus 
seren Eule freilich sin Paleſtrina hervorging. In ber 
jweiter je eins wahren Blütezeit des Kicchenge- 
2* Paleſtrina, Orlando Laſſo, anderer, 

—— namentlich, nicht zu gedenken. 
—— — ſtehen in Deutſchland mit der Reformation 
uch mufilalifhe Reformatoren auf, ‚zu denen Luther felbft, 


wı alien aber J. Eccard gehört,” ein durch Geſange⸗ 





aufführungen in mueſter Beit auch unter ung daunntot 
und gern gefjörter Meiſter des Choralſatzee. 

Roh In wiefen zweiten umfangreichen Abſchnitt en 
aber ver Urſprung der Oper, vie ven: fer auf pie 
weltliche Muſik zurückfüihrt. Hier ſcheint im freilich wie 
gebotene Kürze der Darſtellung dem Gegenſtand Abbruch 
getan. zu haben. Es klingt eigenthümlich, wenn man 
lieſt, Vincenz Balilet (dem Batrer des Aſtronomen) ſei e® zu: 
ech gelungen, Melodien für eine Stimme zu ſetzen und 1697 
oder 1595 wiffe man. in Hlorenz von. einer. erflen er, 
„Daphne. Es war doch wol ein gut Stud Wegs von 
einer einflimmigen Melodie bis zu einer Oper, felbft im 
bamaligen Sinne genommen. Allein mir haben eben sinen 
Abriß vor und und müſſen uns beſchalden. An ir 
Stelle werben auch eine ganze Schar Inſtrumente, 
Lauten, Geigen und Bladinftrumente, die hei den Ku 
mezzos“ damaliger Zeit verwendet murben, genannt, bo 
fat auch meiter nichts gethan, ala ihre Namen aufgeführt. 
Dilettanten (cantori a liuto), heißt e#, begannen bie Opern⸗ 
verſuche; Fachmuſiker (cantori a libro), nahmen ſich bald 
ber neuen Gattung an und bildeten fie weiter. So foma 
men mir auf Namen, wie ven von: Gariffimi, Searlatti, 
mit denen wir jchon nahe an unfere neuere Zeit heran⸗ 
treten. Don Hier ab muß man aber deutfhe und italies 
niſche, fpäter auch noch franzöfifche Mufik voneinander 
getrennt betrachten. Nicht ohne Einfluß itafienifcher Muſik 
fommt in unferm Baterlande eine hHerrlihe Blüte geift- 
licher Muſik zur Entfaltung, die durch Namen wie Sir 
und Bach genug bezeichnet if. So finden wir auf an 
der Grenze ves 17. und 18. Jahrhunderts in Hamburg 
bie erſte vetfhe Oper, bei der Männer, wie Keifer, 
Mattteion, Telemann, deren Säilverung dem Verfaſſer 
fehe gelungen ift, wirkten. England' befam zu diefer Zeit 
von uns den erhabenen Haͤndel, der Oper und Oratos 
rium glei pflegte. Auch in Frankreich beſtand eine Oper 
in dieſer Zeit, an vie ſich Namen wie Lully, Rameau 
anſchließen. 

Bor jeht ab treten wir aber in das Gebiet ver mo⸗ 
dernen Muſik. Mit Gluck nimmt die Oper einen gänz 
neuen Aufſchwung; Mozart’8 Genius culminirt in der 
Oper; die Inſtrumentalmuſik thut' dies mit Haydnis und 
Beethoven's Auftreten. Ebenſo mußte jetzt eine Chatak⸗ 
teriftik ded fo hoch gehobenen Klavierſpiels gegeben wer⸗ 
den. In der legten zwölften Vorleſung tft alſo ſozufſa⸗ 
gen die ganze moderne Zeit bis anf unjere Tage zuſam⸗ 
mengedrängt. Die deutſche Oper von Mozart's Nachfol⸗ 
gern bis zu ihrer letzten Entwickelung durch Wagmer; 
die franzoͤſiſche, komiſche und heroiſche; die italleniſche, 
unter Roſſini noch einmal blühende, bis auf Ihren heus 
tigen Berfall. Das Klavier allein hat einen gungen Ras 
talog Gomponiften und Virtuoſen als Gefolge hinter ſich, 
von Elementi bis Liſzt. An der Grenze der Infteumentaks 
muſtk ſtehen, freilich mehr als Epigonen wie als origl: 
nelle Schöpfer neuer Formen, Schubert, Menvelöfohn, 
Schumann, Berlioz. Gier findet au das moderne Lieb 
feine Stelle und kurze Würdigung. In der geiftiiden 
Muſik iſt unfere Zeit nur im Anſchluß an früßere Hobe 
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Borbiere von Bereutung. So ungefähr if der Bang 
diefer 12 DBorlefungen über Mufil, vie fig durch ihre 
Mare Darftelung fiher ein Bublitum erwerben werben. 
Mir Haben ihn in der Kürze angegeben, um Freunde der 
Mufif auf diefe Elsine Schrift aufmerffam zu maden, 

8. Mufik. Gelefenes und Gefammeltes. In bunter Reihe zus 
Sammengeftelt von F. Gumbert. Iluftrirt von I. Ray 
mund de Baur. Berlin, Lafar. 1860. 16. 15 Rgr. 

Diefe Kleinigkeit gibt 78 Sentenzen und Sprüchelchen 
meiſtens anerkannter Größen der Literatur fiber dad We: 
fen und den Geiſt ver Muſik. Bei Nr. 79 folgen, um 
dem Büchlein das Lob praftiihen Nugend zu fihern, bie 
Lebensalter von 30 Componiften. Das fürzefte Leben 
von 31 Jahren führte F. Schubert, DaB Tängfte hat Che⸗ 
rubini geführt, nämlich durch 80 Jahre. Als Schluß 
bringt Nr. 80 neun Componiſten, die durch öffentliche 
ODenkmäler verherrlicht worden find. Der älteſte, dem 
dies geſchehen, iſt Orlando Laſſo, und zwar in Mons 
und München. Zu den Sentenzen zurückkehrend, fo find 
die Initialen im Büchelchen, wir fonnten nit ergrütt- 
den, nad welchem Princip die Abfehnitte der Sentenzen 
gemacht find, in zierlihen Bildchen verbülft von ver 
Hand I R. de Baur. in netted® Schüſſelchen mit 
Confect für mufiffiebende Danıen. 


9. Joſeph Haydn und fein Bruder Michael. Zwei bio -biblio: 
graphifche Künftlerffizgen. Wien. 1862. Gr. 8. 12 Nor. 
Wir ſchließen unfere Ueberjicht mit dieſer Fleinen 

empfehlenswerthen biographiſchen Schrift, die im Abriß 

Joſeph und Michael Haydn's Leben. gibt, Beide Männer 

haben Hisjegt noch feinen ausführliden Biographen ge: 

funden. Der Verfaffer bietet feine Arbeit, befheiden genug, 
fünftigen Biographen als Material, Freunden Haydn'ſcher 

Kunft aber als angenehme Erinnerung an das ausgezeich⸗ 

nete Brüderpaar dar. Nach ver Lebensſkizze I. Haydn's fol- 

gen 16 Fleinere Abſchnitte, die das Lebensbildchen aud- 
füllen und ergangen. Man findet darin eine Angabe fei: 
ner Werke, die vollfländig freilih bisjegt noch nicht ge: 
lungen, obidon fie mehrfach verſucht worden ifl. Als 

Sonverbarkfeit wollen wir anführen, daß fi unter Haydu's 

Werfen auch einige (vier oder fünf) deutſche Marionetten: 

opern finden, von denen eine, ‚„Philemon und Baucis“, 

fogar eine Lieblingsoper der Kaiſerin Maria Therefia war. 

Im ganzen geben dieſe Verzeichniſſe doch ftetd über tau⸗ 

fend Arbeiten 3. Haydn's an. Intereffant ift ferner ver 

dritte Abichnitt, eine Chronologie zu 3. Haydn's Leben. 

Wir heben daraus hervor, daß Haydn am 31. März 1732 

zu Rohrau in Nieveröfterreih an der ungarifgen Grenze 

geboren wurde. Haydn's Vater war zweimal verheirathet 
und hatte aus erfter Ehe neun, aud zweiter ‚fünf Kinder, 
war ein Stellmader, übrigend muſikaliſch, fang Tenor 
und fpielte Harfe J. Haydn war das ältefle Kind; außer 
ihn und Michael fommt aus der Familie fein namhafter 

Mufiker weiter vor. Gin Bruder, Johann Hayen, ſtirbt 

1805 in Gijenfladt als fürftlich Eſterhaͤzy'ſcher Hoflänger. 

Doch weiß man nichts von ibm. Im Jahre 1759 bei: 

rathete Haydn eined Friſeurs Tochter in Wien, mit der 


er zur Prüfung feiner Geduld (er beſtand aber wie ſchwere 
Prüfung glänzend) bis zum Sommer 1800 kinderlos wer: 
heirathet mar. Seit 1760 fland Haydn im Dienfle des 
Hürften Eſterhaͤzy (30 Jahre). In die Jahre 1791 um 
1794 falten feine Aufenthalte in England, die für ihn 
mit jo viel Ehre verbunden und auch pecuniär fo erfolg: 
reih waren. S. 27 ſteht ver Kaum, der ihm die Doctor: 
würde der Tonkunft in Oxforb eintrug. Seine berühm⸗ 
teften Gompofitionen fallen aber im fein fpäteres Mannet: 
alter. Die „Schoͤpfung“ ift 1799, die „Jahreszeiten‘ find 
1801 zuerſt aufgeführt; von beiden Merfen bat Mozart 
nicht® mehr-gehört, da er ſchon 1791 abfihien. Im Jahre 
1809 (den 31. Mai) farb Hayon infolge eines Kanonen: 
Iduffed, den die am 10. Mai anrückenden Franzoſen 
vor Wien abfeuerten und ber feine alteraſchwachen Nerven 
unheilbar erſchütterte. Das legte, was er auf dem Kla⸗ 
vier vier Tage vor feinem Tode gefpielt bat, war fein 
Liehlingslien, die bekannte Volkshymne. 

Johann Michael Haydn, auch zu Rohrau den 14. Sep: 
tember 1737 geboren, geil. ven 10. Auguft 1806, fang 
ald Knabe ſchon fo trefflih, daß ſich Maria Thereſia für 
ihn interefjirte. Ehe er 1762 nach Salgburg, feinem 
bleibenden Aufenthaltsorte fam — er war dort erſt Director 
des erzbiihöflihen Orcheſterd, ſpäter auch Concertmeiſter 
und Domorgapiſt —, fungirte er, 20 Jahre alt, als 
Kapellmeiſter des Biſchofs in Großwardein. Das Gehalt 
war an beiden Orten nur ſo mäßig, daß eine Haydn'ſche 
Anſpruchsloſigkeit dazu gehoͤrt, dennoch mit ihm zufrieder 
und glücklich zu ſein. M. Haydn war es ſtets; aud 
war er glücklich verheirathet mit der Tochter des falzbur: 
ger Domkapellmeiſters Lipp. Er flarb 1806. Sein be 
rühmtefter Schüler ift C. M. von Weber. Die Zah 
der von ihm binterlaffenen Werke ift groß. Meiſt fin) 
ed Kirchenmufifen, doch unter anderm auch 30 Sympho 
nien. Wir empfehlen dieje doppelte Künſtlerſtizze alkı 
denen, die fih für die Gebrüder Haydn interefjiren, al 
teih an anziehendem Material. 14. 





Aus dem deutichen Familienleben. 
Deutihe Familien. Novellen aus dem Reben. Bon Heinri 
Koenig. Zwei Bände. Wiesbaden, Kreidel. 1862. | 
2 Ihle. 20 Rgr. 


Was fließt das Wort „Bamilie” nidgt alles ein, Som 
der rührendften Liebe und Treue, Scenen ber ergötzlichſten Freu 
und bisweilen felbft des ausgelafienften Subele, aber aud Sc 
nen ber Noth und Dual, ber tiefflen Trauer, ber erfchättern 
len Tragif, nicht felten auch des Laflers und felbft des Be 
brechens. Wenn eine gut geartete Familie um einen Reugeb 
renen vermehrt wird, fo bericht da großer Jubel und m 
feiert ben Kleinen Weltbürger, der nun, ohne es zu wifien, fo u 
fo lang der Hauptheld und die angefehenfte Perfon bes Hau! 
ift, Samilienfefte, in denen fi das fonfl immer mehr zur My 
verflüchtigende deutſche Gemüthsleben immer wieder erneuert; al 
wie viel Aufopferung, wie viel Mühe, wie viel ſchlafloſe Räd 
foftet es einer wahrhaft liebenden Mutter, ihn emporzubring 
und wie viel Thränen, wenn er erfranft und trog aller fo 
famen Pflege flirbt und bie Wiege beifelte gefept wird, bis 
fi eiwa fpäter wieber mit einem Heinen Holden Weſen fi 
Blickt in das Herz eines braven Familienvaters, der ſich m 
und forget ud Tag und Macht abarbeitet und wit fertbauei 


n 


ſeindlichen Mächten ringt, et erllegen, ohne von ber 
i 


— Urbeit ſen: er Fr San. dem a. Fa 
sefeierike eaharss nicht mut. Und we 
ea mannidgfaltiges, ariemweidhes Drama fptelt fh in einer 


und zahlreichen Familie ab, in deren Schefe von allen 
ten Eukel oder * Urenfel hervorwimmeln und Verlobun⸗ 
gen, Hochzeiten, mit @infchluß einer ſilbernen und vielleicht ſelbſt 
soldenen, Taufen und Weihnachts: und Gehuftstagsfeiern im⸗ 
mır wiederkehrende Anlaͤſſe ſind, bei Denen fi die Mitglieder 
der verſchiedenen a en Familien um ihre Stammhaͤupter 
in Liebe und Gintracht verfammeln. Aber auch nichts wieder 
tanriger als das klaͤgliche Gegenbild, eine in ſich zerfallene 
Iumilte, deren Mitglieber ſich in einem permanenten Krieges 
müande befinden, in ter Rat des Geißes der Liebe, der Geil 
des Haders, der Misguuß und der Schabenfiftung waltei umb 
legt vielleicht gar eine verbreckerifche That das unendlich traus 
ge Drama mit einer entfeblichen Kataſtrophe ſchließt. 
Heinrich Koenig, feit vielen Jahren einer unferer belieb⸗ 
ten Erzähler, bat es im vorliegenden Werfe unternommen, 
Ecenen aus biefer fo zeigen und manuichfeltigen Welt darzu⸗ 
Rellen, nub zwar auf bem Hintergrunde bes beutichen Fami⸗ 
liebes, das bei vielen als das reinſte, gemüthvollfte und 
innige gilt, obfehon: wir glauben, daß auch unter andern Böl: 
fern eine Mutter ihren Söngliag mit derſelben Zärtlichkeit liebt, 
wie eine demtfche, und ein Water mit bemfelben Stolge auf einen 
wehlgerathenen Sohn blidt als ein beutfsher. Aber Heiurich 
Koenig hat diesmal, wir geflehen dies offen, diefen unendlich reis 
ben 24 nicht in feinen eigeutlichen Tiefen und wunderbaren 
Geunjüpen ansgebeutet, und wenn wir biete fieben Movellen 
ka, von denen ſich nicht weniger als ſechs um Serzensconfliete 
me Leute, mithin um die -Heirathefrage, um die Frage, ob fie 
Dh „Stiegen‘ werben ober nicht, drehen, dann möchten wir 
ven alten Lichtenberg recht geben, der einmal behauptete: 
„Ms, was uniere Schriftfteller noch zu fchildern vermögen, 
Hamas Liebe, und auch diefe wien fie nicht in die etwas ent: 
jerntern Derrichtungen des menſchlichen Lebens zu verfolgen.“ 
Doc möchte allerdings die zweite Hälfte des Lichtenberg’fchen 
Avalvtuche anf Heinrig Koenig nicht fo ganz zutreffend fein; 
vielucht weiß er die Liebe glücklicherweiſe auch in die „etwas 
| — Verrichtungen des menſchlichen Lebens“ zu vers 


ſ 

deiarich Koenig iſt vorzugsweiſe ein moderner eleganter 
Lodelliſt, und fo bieten denn auch die hier geſammelten Novel⸗ 
len eine durchaus reinliche, faR nirgends verlegenbe Lectüre. Sie 
bemigen ſich vorzugsweile in den höhern, gebildeten und wohl: 
babenden Geſellſchaftsklaſſen, in denen, bie mehr genießen ale 
arkeiten und deren Sittlichfeit hauptfächlich auf der unter ihnen 
übereinfommlichen anfländigen Sitte beruht. Auch dies ſchon 
iR ven Werth, demn wena auch diefe Art moderner Sittlichkeit 
Feine befondere Tieie hat und nicht auf fehr bauerhaften Grund» 
lagen ruht, fo trägt biefer äfthetifche Komfort und Gefellichaftes 
cultus doch dazu bei, das Leben zu veredeln und zu verſchönern 
und wenigſtens alle offenbaren Roheiten von ihm fern zu halten. 
Der Berfafier befipt jedenfalls ein fehr zartes Gefühl für bie 
weihern Regungen und Gaitenfchwingungen des Herzens, bie 
er liebevoll zu beobachten und delicat darzuſtellen weiß. Geiner 
milden humanen Natur gemäß arbeitet er überall auf befriebis 
gende, verfohnliche Ausgänge hin, und geht daher gewaltigen Leis 
vexkhaften und erfchütsernden Katafrophen vorfidhtig aus dem 
Bee. Dabei Recht ihm aber eine feine, ſchalkhafte and fehr ans 
ferehende Ironie zu Gebote, wenn es gilt, halb in das Lächers 
liche äberfpielende Niterbildungen des Geſellſchaftslebens, die an 
Fleinen reactionären Zürftenhöfen graffirenden abgefchmadten Gas 
pricen und die in ihrem Dienſte verwandten oder daraus ents 
fernten Diplomaten und Militärperfonen zu fennzeichnen. Seine 
Eharafterinif if etwas umfländlich, aber fein und fauber und 
dabei anſcha ulich. 

Unter dieſen Erzählungen war für unſern perfönlichen Ge⸗ 
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ſchmack gerabe diejenige bie anfpresgendfle, in ber es ni 
nm einen Liebesconflict handelt, die nicht in der —— 
Geſellſchaft ſpielt, and die zugleich eine der kaͤrzeſten iR, ins 
dem fie etwa nur zwei Bogen umfaßt; ı# iR-die Erzahlung 
„Weber die Stolgebühr‘‘, und fie iR fehr einfach. Der reiche 
Brauer Sachſenhuber, ein aifeiger Broteftant, iR Großvater ge 
worden. Sein Schwiegerfohn in aber Katholif, und ber Bufel, 
bas firamme Göhnchen einer Rrammen Mutter, muß katholifch 
getauft werben. Das verbrießt den Großvater, und er beſchließt 
nur bie gewöhnlichen Stolgebühren, beflehend aus drei Gulden, 
zu zahlen, während er 20 Gtüd Friedrichsdor einwidelt, um 
als Shrengefchent, ber MWöcnerin unter das Kopfkiſſen gelegt 
werben. uch einen Zufall fommt aber letzteres in die Sünde 
bes Kaplans und die Stolgebühr unter das Kopffiffen, worübet 
begreiflicherweife Tochter und Schwiegerfohn ebenſo befchämt als 
hoͤchlichſt enträftet find. Meifter Sachſenhuber begibt fih nun 
in Berfon zu dem Kaplan, ber die Taufpandlung vollzogen, um 
ihm das Misverflänbnig zu enthüllen und die 20 Stüd Fries 
drichsdor zurüdzufordern. Diefer Kaplan war, wie es ſcheint 
abſichtlich, für die paritätifche Stadt gewählt worden, um beh 
Proteftanten gegenüber feine Kirche würdig und erbaulich zu 
repräfentiren; er war „‚fchlanf von Geſtalt, das Geſicht m 
edeln Zügen von der Natur — möchte man fagen — abſicht⸗ 
lich ausgebildet, um ein Flerifales Bepräge, jenen fanften, mils 
ben, intuitiven Musdrud anzunehmen, der bas prieflerliche Ge⸗ 
fit fo eigenthümlich auszeichnet. Gin Elaugvolles Organ und 
ein fchöner Anftand famen dazn, dem jungen Geiſtlichen Guuſt 
und Wohlmwollen „aunleic mit dem beflen Vorurtheil zu exs 
wecken.“ Dem Reiſter Sachſenhuber fällt es ſchwer ſein Au⸗ 
liegen vorzubringen, denn er if ein derber aber grundgemüth⸗ 
liher Mann, alfo von echt deutfcher Niidung, und ale ihm 
ber liebenswürdige Kaplan geiteht, daß er mit bem ihm wie 
vom Himmel durch des Meiftere Hand beicherten „Röllchen“ 
feine arme franfe alte Mutter und feine Schwehter unterſtützt 
habe und ihm die noch übrigen zwei Friedrichsdor einhänbigen 
will, da eilt der gute Sachſenhuber hinweg, indem er noch bie 
Stolgebühr auf den Tiſch legt und faum fähig ift, feine Rüh⸗ 
rung Ei verbergen. | 

ie übrigen Novellen und Erzählungen behandeln, wie ſchon 
bemerkt, derzendconflicke, und in allen — und dies gerabe vers 
leiht diefer Sammlung einen eigenartigen Gharafter — fcheint 
mehr oder weniger bie Lehre verfünbet zu werden, daß Gleich⸗ 
artiges fih jueinander finden, Ungleichartiges voneinander 
fernbleiben folle, und daß es oft nur ein Zufälliges if, was 
einem ober dem andern bie Augen öffnet. Lepteres geſchicht 
3. B. in ver Erzählung „Eine erſte Liebe“, die ung die ſchwächſte 
und unbebeutendfle der ganzen Sammlung zu fein ſcheint. Die 
Löfung des Problems wird hier durch ein etwas fonderbares 
und ziemlich Fleinliches Motiv herbeigeführt: der Helb ber No⸗ 
velle flieht nämlich zufällig diejenige, bie er liebt ober vielmehr 
zu lieben glaubt, einmal etwas gierig und herzhaft in eine 
dickbeſtrichene riefige Broticheibe beißen, was feiner Sllufion ein 
Ende malt. Die Erzählung if glätichermeife nur furz; aber 
ed verlohnt ſich nicht, über dergleichen auch nur einen Druck⸗ 
bogen zu lefen. 

Diejenige Novelle, welche uns unter den übrigen durch ihre 
feine Ausführung am beften gefallen hat, ift bie mit bem Titel: 
„Hildegard, das Sonntagekind.” Hildegard, als Tochter einer ger 
bildeten Witwe, die ſich nach ihres Hannes Tode in ein Dörfcyen 
zurüdgezogen Hatte, in halb bäuerlichen Befchäftigungen aufges 
wachen, hat ein Merkältnig mit einem wohlhabenden jungen 
Landmann, der ſich infolge feines Umgangs mit Höherſtehen⸗ 
den einige Stichworte aus ber Konverfation der beſſern Geſell⸗ 
fhaft gemerkt und dadurch bei Hildegard bas für ſich günfige 
Borurtheil eines nach höherer Bildung Strebenden erwedt bat. 
Seine bänerifche Roheit und Ungeichlachtheit tritt aber im Ver⸗ 
laufe der Zeit immer mehr zu Tage and damit auch die Unangemef« 
fenheit dieſes Berhältnifies, das fich dann auch zerfchlägt, worauf 
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Wiege? einem ihrer‘ würdigen Gatten, bem Profeſſor und 
x Steinbrück in die Arme gefülnt wich. In Alois Gutwein 
und dem Colloquium der Zeitungen Iefenben und darüber debat⸗ 
isrenden Bauern find wol bie Gefahren ber bloßen Zwitterbil⸗ 
dung unb der fiber ihren Stand Hinaustrachtenden zur An⸗ 
$chauung gebracht. Unter ben Perjonen find namentlich Hilde: 
ad, ein Bild ven feltener Aumuth, und die refolute Frauk⸗ 
irterin, Madame Elfenich, treflich gelungen. Ueberhaupt iſt 
der Berfaſſer in der Zeichnung weiblicher — befundere 
8* 


In „Nichte und Tante“ ſchwaukt ein junger Gelehrter, 
Doctor Hülſenbeck, in ber Unklarheit, ob er die liebenswürdige 
Witwe eines Profeſſors, defien Nachfolger er an dem betreffen- 
den Symnafium wird, oder deren Nichte liebt. Der Conflict 
IöR ſich dadurch, daß auch hier ſich das BHeichartigere zuein« 
ander finbet,. nämlich Hüljenbed umb die Profeſſorswitwe, bie 
ihm bereits im ſtillen ihre Neigung gefchenft Hat, wührend Pie 
Nichte einen Fabrikantenſohn Heiratget, mit dem fie fchon längſt, 
ehue dag Hülfenbed eine Ahnung daven hatte, in einem zätt- 
lichen Verhaltniß fand. 

Complicitter iſt die Erzählung „Wider Erwarten““. Gin 
adeliches Fräulein, Agnes von Behring, iſt einem Herm von 
Aldenhoven, einem wiberlichen blafirten Roué, beftimmt and halb: 
wegs verlobt, wird aber fchlieplih von ihm befreit und vers 
mählt fih einem Doctor Anton Melzer, ſodaß auch hier das 
Bleiche fih zum Gleichen findet. Wir werben in diefer Ro: 
velle auch in größere Verhaͤltniſſe eingeführt. Sie fpielt in 
einem beutfchen Herzogthum, deſſen Regent die @ewohnheit 
hatte, „feiner nächften Umgebung, bie ihn aar oft feiner. Fürſt⸗ 
lichkeit entfleivet zu fehen befam, durch die Kraft feines Armes 
Ehrfurcht einzuflößen. Wie vorfichtig und zurüchaltend auch 
Kerr von Aldenhoven fi benahm, hatte er doch öfter die Wahrheit 
eines lateiniſchen Spruche zu erleben, ber ihm, mie ein Fine 
gerzeig auf feine Zukunft, im Webkchtniß geblieben war: An 
nescis longas regibus esse manus? Weißt bu nicht, daß bie 
Fürften einen langen Arm haben?“ Auch nach England vers 
fegt uns dieſe Novelle, und wir lernen bei diefer @elegenheit 
die englifche Gefelligfeit nicht von ber erquicklichſten Seite ken⸗ 
nen; es wird jeboch erlaubt fein, hierüber eine etwas anbere 
Auſicht zu hegen. Man muß, glauben wir, in biefer englifchen 
Geſelligkeit mit aufgewachſen und mit ihr von früh anf innig 
verwachſen fein, um ihren wahren Werth zu fchägen und au 
in ihr einen jener bebeutfamen Yactoren und eine jener folis 
den Grundlagen zu erfennen, bie dazu beitragen, @nglande po⸗ 
litiſche Größe und feine Yreiheiten je fördern. ran ein 
diſſolutes Weſen gewöhnt iſt, wirb leicht dazu aufgelegt fein, 
politifche Preiheiten zu misbrauchen, während ber an ein firens 
ges Familien⸗ und Gefellichaftsgefeg Gewöhnte damit zugleich 
bie Fähigkeit erwirbt, fich diefer Preiheiten mit Maß und Weiss 
heit zu bedienen. Gin ärmlicher Erſatz und Nothbehelf if es 
jedenfalls. ben in ihren „geſellſchaftlichen Feſſeln und Fußeiſen 
einherfiuipernden Briten gegenüber uns mit unfern freiern, 
um nicht zu jagen etwas bifoiuten Lebensformen zu brüften, und 
ohnehin bewegt ſich der Brite in feinen „Geſeilſchaftsfefſfeln“ 
frei und würdig, während der Feſtländer leicht feine Selbſt⸗ 
beherrſchung unb befonnene Haltung verliert, ober, wo es 
die Etikette aufrecht zu erhalten gilt, erſt mühfam nach den 
nöthigen Formen fucht nnd dann leicht fleif, aͤngſtlich und ger 
ywungen erſcheint. So wiberliche und ganz gemeine Monde, 
wie diefer Herr von Aldenhoven ift, Der mitten in gebildeter 
Geſellſchaft anſtändige Märchen mit unanfländigen Anträgen 
verfolgt, liefert vie englifche Geſellſchaft kaum; man begegnet 
ihnen wenigftens in englifchen Romanen nicht, und englifche 
Romanleferimnen würden fle auch ficherfich unerträglich finden. 
Dergefien dürfen wir übrigens nicht, daß der Verfaſſer Süb⸗ 
Deulfihland angehört, wo bie Lebensformen auf ber Bafls eines 
wamentlidy auch bei den Frauen berbortretenden mehr gemüth⸗ 
lihen Temperaments, naiv menfchlicher Liebenswürdigfeit und 
eines taftvollen SInflincts, mehr ale im Norden ebenfowol vor 


Gezwnngenhtit und Gehniffenheit, als‘ wor Saloperle und Diſſo⸗ 
A geſchügt find. Biel weniger fiadet man wenigſtens in 
geroifien Theiten des deutſthen Sudens ſolche Individuen, welche 
öſſentlichen Lebensverleht auch Die Auſprüche, die ihnen era 


Stars, Amt, Titel, Reichthum oder vlelleicht hur vermeintlicee 


überlegenes Willen verleihen, geltend zu machen fuchen nnd 


reſpe ſehen wollen. 
Die Erzäflung ‚Ein geprüftes Gerz” verſetzt und nach 
Frankfurt am in, in das Sans der Fran Sabine Martens und 


ihrer Tochter Betty, bie nach dem Wunſche ihrer reichen Brü⸗ 
der den an bie Spitze eines bedeutenden Etabliſſements in Of: 
fenbach ale Compagnon 


ſtellenden Buchhalter Orliche hei: 


rathen ſoll. Sie felbft fühlt eine Art Neigung für einen Gute⸗ 
beftger von Dahlen, und bilder fi, als diefer ſie einmal allein 
zu fprechen wänfcht, ein, baß er fommen werde, fle um ihre 


Hand zu bitten. Dahlen richtet aber an fie den Wunſch, kei 


einer ihrer Freundiunen, die er Sieht, die Vermittlerin für ihn 
fein. Betty fühlt ſich unmwillfürlich erfeichtert und fagt fh 


tm Rillen, daß fie ihn doch nicht eigentlich geliebt hate. 
Später, zur Zeit ver Barkamentserdffuung, — bei jenem 


Auflauf, wobei der befannte Demokrat Metternich dem Zug 


ber Gonflitationellen bie Fahne entrig und mit Füßen trat, mit 


ihrem Wagen fo ins Gebränge, daß fi durch bie Slaoſplittet 


des Wagenfenſters an der Schulter verwundet wird. Gin rem: 
der, Dr. Lehfeldt, derfelbe, der den Metternich für feine bru⸗ 
tale Handlung zu Boden ſchlug, fpringt Hinzu, unterſucht die 
Wunden und behandelt bie junge Dame ärztlich. Der Gonfict 
dregt fi nun darum, daß Brau Martens und fee Tochter 
beide dem liebenswürbigen Urzte ihre Neigung ſchenken, bis fd 
auch Hier alles in Wohlgefallen aufldſt and bie für einander 
Beſtimmten und Paſſenden, Betty und Lehfeldt, zufammen: 
eführt werden. Wir erwähnen neh, dab Frau Martens bie 


rotectorin ber Künftler, Muſiker und Maler fpielt, und zwar 


einer ganz befondern Sorte von Künfllern und 
denn es ? 

Hausfrau um ihrer, Flaſchen willen gern gefallen, und beide 
waren flark mouſſtrend. Am Schluß der Inftigen Abende öffnete 
fich dann den Abgehenden ein breiter Gigarrenfaften mit echten 


iftRellern, 
eißt von ihnen: „Ran ließ fich bie Ausſpruͤche der 


Havannarigarten, bie unterwegs manche böfe Nachrede in ihren 


Wohlgeruch Hüflten.” Weberhaupt athmen wir Bier in einer 
etwas ariftofratifchen unb war nicht blos durch den Duft echter 
Havannacigarren ariftofratifch gewordenen Atmoſphäre. Anton 
Martens z. DB. äußert fidy über bie ‚‚neuen Apoſtel“, die demo: 


fratifchen Dolfsredner, mit folgenden Worten: „Mir haben fr 


ben Appetit verbotben! Sie geben fo viel abgeſchmacktes, abge: 
ſtandenes Zeug von fh, dag es zum Ekel wird. 
im Wolfen Hören follen, Braun Mutter, wie die Sprecher aui 
ber Tribime wütheten. Ich glaubte mich in eine Menagerie 
verfept und einen Tiger oder eime Hyaͤne im Käfig zu fehen, 
wenn bie Abfütterung vor fih gehen foR, und ber zottige Eis⸗ 
bär ben Kopf an ben Gtäben hin» und berreibt. In ber umtern 
Wirthoſtube farben wir ein Halb Dutzend Turner, die heile 
waren und feinen Ton mehr bervorbringen fonnten.” 

Muh in der von uns zuleht zu erwähnenden Erzählung 


Sie hätten 


„Sigene Wege‘ werben ſchließlich diejenigen, welche zueinauber 


gehören, glädlich zufammengebracdht, nachdem Guftav, der Lich 
haber Joſephinens, eine Landratheftelle erhalten. Diefe erhielt 
er aber, nicht ohne eine vom höhern fittlichen Standpunkt kaum 
zu bifligende Liſt angewandt zu haben, durch die er feinen Bor: 
geſetzten, einen allerdings nach nicht fehr loͤblichen Grundfägen 


lebenden und handelnden General zu defien nachherigem Berdruß 
und Irg erging; aber es ift Die durch Erfahrung erworbene 
uflav'e: „”, 


Anficht 


gibt bei uns einmal fein offenes Ringen 
des Berdienſtes.“ 


Die Erzählung gewinnt dadurch einen ge: 


wiſſen zeitgefchicgtlichen Hintergrund, daß fie uns geftattet, ein 


zelne nicht fehr erfreuliche 
irgendeines beutfchen Herzogthums zu thun. 
als Gärtnerburfche in die Bamilie des Mannes, deffen Tochter 
Joſephine die Seine werben foll, einzuführen weig und dieſe 


lide in bie Regierungséfaͤulniß 
Das Guſtav fh 
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Vetticuere Fabrubeſther 
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Sole meherre Tage durchföhrt, iM Abrigens ein ziemlich vera 
hranchtee Motiv, das man ſich hoͤch no im einem auf 
Ned „ehe Unterhaltung berechneten Theaterſtückchen geflat- 
zn 


Schließlich möchten wir noch einer Bemerkung Reumayıı'e, 

0 Vaſers von Joſephine, gedenken. Diefer verichert einmal, 
daj er anf eine gute Gemskibläothet halte, und führt dann fort! 
„Ben den fo belirbten Romanen — nur Anerknuntes, Gebieges 
a6, was und wahres Leben, das heißt, witkliches in höherer 
debentung berftellt, und was man Daher immer wieber tefen: Tann. 
Kchts and Leihbibliethelen! Ich halte es nämlich mit dem Bes 
wol, der in Deutſchland noch nicht Fuß faffen will, daß 
»nlih vermögende Leute auch etwas auf er ver . 
da und fchämen fich felbt wohlhabende, im Luxus lebende Maͤn⸗ 
ur und Frauen nicht, irgendein gerühmtes Buch ſogar von dem 
deriafer ſelbſt, wenn er zu ihren guien Befannten gehört, ges 
ihen zu verlangen, um auch an einem Hauofrennde Die Beies 
xbähren zu fparen, die ihnen fonft die Leihbibliothek koſtet, aus 
vr allein fe leſfen.“ — ,, effen Sie aber auch nicht, Herr 
Rumaver”, erwiberie Guſtav, ‚melde Anbänglidykeit Bücher: 
as einer Jeißig beimchten Leihbibliothek haben, wenn fle erſt 
meer paar Dutzend Hände gegangen find — fie bleiben gar 
zu gen zarten Damenfingeru fleben. Es gehe ihnen, wie viel 
nmbergenerfenen Menſchen: Ach, wenn fir dach irgendwo bleis 
ven fönnten, wenn He wo daheim wären!’ 
Fe gibt in Dentſchland Literaturmäcmatinnen, weiche den 
a ihaen protegivten Autoren feine andere Aufmunterung zu 
zn wien, als die man ihnen durch eine dann und. wann 
xdennende Cinl abung zu einem Diner, Souber, einer aſtheti⸗ 
“er Theegeſellſchaft, einer laugweiligen Vorlefung u. f. w. zu 
el werben däßt. Die Antoren, unter denen ces vielleicht 
amder gibt, ber nicht weiß, wo er am nächften Taye Pas 
Gh fir feinen Mittagetifch hernehnten fell, werden dadurch 
m zuithigt, einen vielleicht nicht gang unbetraͤchtlichen Teil 
a fuer verbienten färgtichen Honorare auf Inſtandhaltung 
dan jalonmäßigen Sarderobe, auf Trinkgelder u. ſ. w. zu vers 
aaa, ganz abgefchen. ven dem Verluſt un koſtbarer, bei fols 
den Eeirien nicht immer fehr aurrgend und lehrreich verbrachten 
Ft damit nicht genug — fle müflen auch noch ihr Couvert 
au ihre Flaſche Wein bezahlen, und zwar dadurch, daß fie ber 
in ein Grentplar won jedem Buche, das fie herausgeben, 

‚a zerchen nicht umhin fünnen; und fo mag es dem wol zus 
zei serfommen, daß es ihr geht, wie bes Grau Martens, 
ker von Koenig geſchilderten &iteraturs umb Kunfimäcenatin, Fe 
im echten Havannacigarren nur dazu bergab, daß ‚manche bdle 
Lahıde‘ der nach Haufe Wandernden .in besen Wohigeruch 


eagehiltt wurde, wie wenig wir auch dieſe Sitte bei eben eib⸗ 
 Sfiterten” billigen möchten. time eigemliche Bibliothek oder. 


A tin befondere® Bibliothefzimmer haben jene Damen nicht; 
bödieng degen auf eimem Ziie ein’ paar Albums und fonfige 
u, bie fie auf dem Schenfwege erhalten haben. Man 
she ar die Behanfuugen unferer reichen Kaufleute, Rentiers. 
‚ Zandebetlente — wie felten wird man 
a hicherfrmmlung finden; bie auf den Namen einer Bibliotheb. 
3 * machen kann, wie oft dagegen lieſt man in eng⸗ 
Mer Romanen, daß ber Baronet fo und fo in dem oder jenem 
Anment gerade behagtich in feinem Biblöochefzümmer gefeffen 
a. Denn ein folches gehört nothwendig in England 
Saushaltung — es ift vielleicht „ein kleines 
hell 2» freundlich, mit vielen Lehnftühlen und Sofas um. den 
—A Eine Band iſt ganz varch Bächerfchränfe ein⸗ 
men u, ſ. w., wie es ums ein Deutfcher, ber einen eng⸗ 
luchen Landiitz beſuchte, vor einiger Zeit in den „Umterhaltuns 
za am häuslichen Herd“ befcheieben hat. in bairiſcher Autor, 
rang Gteub fcheint zwar anzunehmen, baf die üble Gewohn⸗ 
* cher zu leihen und nicht zu befigen, nur bei den altbairi⸗ 
den Apeles und Geldmagnaten herrſchend fei; aber fie finbet ſich 
GG anderswo, SG. M. 


Fe 
mach, 


Bopaläre Schriften von Gelehrtenvereinen. . 


‚1. Oeffentliche Borträge, gehalten von einem Verein afabemis 


ſchen Lehrer zu Zarduzg. Erſte Abtheilung. Zwei Baͤnde. 
Stuttgart, Frankh. 1862. Gr. 8. 2 Thir. 20 Nor, 


Diefe beiden Bände ſchließen 18 Reden im ſich, welche 
wahrſcheinlich vor einem gemiſchten Kreife gebilbeter Züuhöner 
von den Profehoren. ber Univerſität gehalten worden find; doch 
fehlt dem Werke eine Vorrede, melche hierüber Gewißheit brinr 
gen Fönnte. Bielleicht find auch die Reben urfprünglich einzeln 
gebrudt und ausgegeben und es iſt dann erſt [päter der Entichiuß 
zu einer Geſammtausgabe entflanden, denn jede iſt noch für fig 
numerirt und. fchließe fih als ein alleinſtehendes Ganzes ab. 
Das Bereinigungeband befteht nur äußerlich im dem Titel un 
in dem Umſchlag, ber auf feiner Rüdfeite das Inhaltsverzeichnig 
für beide Bände enthält. 

Die Neben find aber fehr gut und verdienen der Beachtung, 
ganz befonderd empfohlen zu werben. Der Stoff einer jes 
ben Rebe ift von allgemeinem Intereffe und ihre Durchführung 
iR feſſelnd und befriedigend für die gebildeten Denfer aller 
Sphären. Die Sprache it leicht und gerälig. bei einigen ſogar 
ausgegeichnet durch rhetoriſche Feinheit. Nirgends zeigt fich das 
Herbe, Breite und Lange in ber Ausführung, womit die Profeſſo⸗ 
ven der dentſchen Hochſchulen ſich früher fo charakterikifch geberbeten.. 
Und dabei it doch afles mit wiſſenſchaſtlichtr Tiefe begründer, 
unb vor ber geſchwaͤti Sherflächlichkeit betsahrt, welche fo: 
wiberlich viele unferer heutigen fogenannten Volfäfchriften fenus- 
zeichnet. Man ficht es hier klar, daß unſere deutſchen Fach⸗— 
gelehrten es nicht mehr nuter ihrer Würde halten und es auch 
recht gut verſtehen, dem Bedürfnis ber Zeit Rechnung zu tra« 
gen, wonach ihre Gelehrſamkeit auch praftifch fruchtbar gemacht: 
und zu einem Gemeinguf für das Geſammtleben verarbeitet wers 
den muß. Auch ſtehen dieſe Leitungen fchon nicht mehr fo. ver⸗ 
einzelt da, fie reihen fich denen von Berlin, München, Heibels 
berg n. ſ. w. würdig an und verſprechen eine baldige viel leb⸗ 
baftere Weiterentwidelung. Das ift ein gutes Zeichen für den 
Bildungsfortfchritt unfers Daterlandes. Dan blickt ja wol mit hoher 
Adıtung auf bie deutfchen Univerfitäten als den Sitz der gediegen⸗ 
fien Gründtichkeit im Willen, und hat ſchon lange gehofft, daß 
fich diefe Gelehrſamkeit auch flüffig machen möchte für die gebils 
beten Deufer bes Volks; dem es if ein längft befannter Er⸗ 
fahrungefag, daß nur ber recht eigentlich Beruf hat, populär 
zu veben und zu fchreiben, welcher fein Wien durch ſelbſtändi⸗ 
ges Borfchen tief begründet hat und es in jeber Seziehung frei und 
ganz beherrfcht. Es ift nun biefer Hoffnung, biefer Erwartung 
fhon von vielen Seiten ein Genüge gefchehen, aber es fann 
noch viel mehr geleiftet werben. ir begrüßen daher das vora: 
liegende Werk als. ein erfreuliches Zeichen bes allgemein gewünſch⸗ 
ten Bortfchritts der Popularität unferer deutſchen Hochfchulen. 

Diefe „Deffentliche Borträge  Timbigen fich als erſte Ab⸗ 

teilung an und bilden wahrfcheinlich den erſten Jahrescyklus 
von Vorlefungen, ſodaß barin bie Hoffnung zu noch. folgenden 
Jahrgängen liegt, wozu wir bem gebilbeten Bublitum nur 
Glid wänfden fönnen. Der Inhalt des erſten Bandes if: 
1) „Die Entwidelung des Monotheismus bei ben Griechen“, von 
E. Zeller; 2) „Julian, der Abtrünnige”, von W. Mangpld; 
3) ‚Dante. und die göttliche Komödie”, von 2. Jufi; 4) „Hers 
nando Cortes““ von Th. Waitz; 5)  Wühelm non Dranien“, 
von E. Hermann; 6) „Papſt Bins VII.“, von C. 5 Th. Henke; 
7) „Das finnifche Volksepos Kalerwala”, von J. Gäfar. Der 
weite Band enthält: 1) „Weber Wahrſcheinlichkeit“, von Schell; 
) „Wind und Wetter‘, von Wüllner; 3) „Ueber die Eutdeckung 
des Sauerſtoffs“, wow Bromeis; 4) „Das Gehörsorgan‘, von 
Elaudius; 5) ‚„Die Quelle der Kräfte des Lebens im Körper 
der Menfchen uud Thiere”, von 5. W. Henfe; 6) „Ueber bie: 
@etränfe”, von Heufinger. 

Mir befchränfen unfere Beſprechung der erſten Reie von 
Reden nur auf Henke's Vortrag über Bapft Pius VI. Gr hat 
gerade in unfern Tagen ein ganz befonderes Interefie, ba Die 
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Ku folg reiche Bawidtfung. Bapoleon’s IIT. mit dem Papfte 
{ehr viele Vergleichepunfte mit den Kämpfen barbietet, welche 
apoleon I. mit Pius VII. durchfochten bat. Am Ente des 
18. Jahrhunderts ſchien das Papfithum vernichtet zu fein. Pius VI. 
war ale Gefangener nad) Branfreich geſchleppt. Napoleon Hatte 
ihm ben ganzen Staatsf und bie nördlichen Provinzen ab: 
genommen. Er fprach im Uebermuthe feiner italienifchen Siege 
dem Directorium zu Paris die Hoffnung aus, daß nad) diefen 
Bertuften „Rome ne peut plus exister, cette vieille machine 
se detraquera toute seule”. Dazu war nun aud bie Befei- 
tigung des Papftes nöthig. Durch franzöfifche Agitation wurbe 
in Rom ein GStraßenlärm erzeugt, wobei ein General Duphot 
von der päpflichken Wache erfchoflen wurde. Dies biente ale 
Borwand, daß man 1798 Rom durch Berthier erobern ließ. 
So wurde der ganze Kirchenflaat in eine römiſche Republif ums 
gewandelt. „Man wählte Confuln, Aebilen, Genforen, und 
zeigte dem Papfte an, daß die Republik hergeflellt und fein Reich 
zu Ende fei; er dat, ihn in Rom ruhig flerben zu laflen, aber 
An Sohn Albrecht Haller's riß ihm feinen Ring ab und fagte 
ihm, afterben könne er überall, er reife ja foufl gern, wenn er 
nicht willig folge, werbe man Gewalt brauddenn. Er wurde 
zuerfi nach Siena gefchleppt, dann nach Florenz, dann 1799, 
während die Aerzte erklärten, daß er nicht mehr zu transportis 
ten fei, von Turin nach Franfreih. Auf einer Bahre wurde 
er über den Mont: &enevre getragen, und bie Hufaren boten 
ihm ihre Pelze gegen die Kälte an. Bon Balence follte er auch 
fhon wieder anfgelaben werben, aber da fehügte den Zweiund⸗ 
achtzigjäͤhrigen der Tob am 29. Auguft 1739. Ein Protekant 
ließ ihm ein Meines Denfmal auf dem Kirchhofe zu Balence 
fegen. Es fchien das Denfmal bes legten Papſtes und das Ende 
bes Jahrhunderts auch das Ende des Papſtthums zu fein.‘ 

Der Garbinal Chiaramonti wurde anfs nene zum Papſte 
gewählt; ex nannte fih Pins VII. im Andenken an feinen un« 

tülichen Borgänger. Diefe Wahl Hatte ber Eluge und berebte 
Briefler Bonfalvi zu Stande gebracht, weldyer von dem nenen 
Bapfte zum Staatsfecretär ermwählt wurde. Der Berfafler ent⸗ 
widelt nun ein ſehr lebendiges Gemälde von ber dreiundzwau⸗ 
zigfährigen Regierung Pius VII. und theilt daffelbe in drei Grup⸗ 
pen, wovon die erften ſechs Jahre fich auf die Beftrebungen zur 
Wiedergewinnung befien beziehen, was unter dem unglüdli 
Borgänger verloren 43. en war; die folgenden acht Jahre 
beziehen ſich auf die Niederlage, welche Pius VII. noch viel ſtaͤr⸗ 
fer bat erleben müſſen als fein Vorgänger, und bie legten zehn 
Jahre auf das glänzende Wiederaufblühen der Regierung des 
Kirchenftaats nach dem Sturz Napoleon's 1. 

Wir lenken unfere Aufmerkfamfeit auf die mittlere Gruppe, 
weil fle am meiften Beziehung zu ber Gegenwart hat. Napoleon 
hatte von Wien aus Bud ein Decret vom. 17. Mai 1809 dem 
ganzen Kirchenflaate ein Ende gemacht. Der Papfk antwortete 
hierauf dur Bann und Anathema über die Urheber ber Be: 
fegung bes Kirchenflaatse. Aber nun folgte ein furchtbares Zus 
ſammentreffen. „Franzöſiſche Soldaten fihlugen in ber Nacht 
bes 6. Juli 1809 mit Beilen die verfchloflenen Thore bes quitis 
naliſchen Balaftes ein. Der General Radet trat ın das Zimmer 
des Bapfles und forderte ihn auf, der Regierung über Rom und’ 
den Kirchenſtaat zu entfagen oder ihm als Gefangener zu folgen, 
indem er ſich wegen bes fchweren Auftrags mit feiner Pflicht 
gegen den Kaiſer entſchuldigte. «Sie, Herr General», antwor- 
tete der Bapft, «haben diefen Befehl des Kaifers ausführen zu 
mäflen geglaubt wegen des ihm geleifteten @ides der Treue und 
des Gehorſams; bedenfen Sie alſo, wie wir die Rechte bes Hei: 
ligen Stable vertreten müflen, an welchen wir mit fo vielen 
Eiden gebunden find; wir fünnen nicht abtreten, was une nicht 

ehört; bie weltliche Herrfchaft gehört der römifchen Kirche, wir 
nd nur ihre Bermwalter; ber Kaiſer fann uns in Stüden hauen 
laſſen, aber dies wird er nicht von ung erlangen.» Er wurde mit 
dem Cardinal Barca vor dem Thore des Quirinals in einen ver: 
ſchloſſenen Wagen geihaft und barin nicht, wie ihm anfangs 
verheißen wurde, zum @eneral Miollis, fondern fogleih aus 


ber Stadt und weiter geſchafſt, aber faſt Heiterer ‘als einf zur 
Krönung fuhr ex. weiter. ‚Beide, Pins und Pacca, ofme Ge⸗ 
folge und Gepäd, blieben in denſelben Kleibern; als ſie einander 
ihre Baarſchaft zeigten, fo befchreibt es Pacca ſelbſt, mußten 
fie doch laͤcheln, wie apoſteliſch arm. man fie reifen laſſe, denn 
ver Papſt hatte nur. 1 Papetto (2 Maolt) und Para nur 
15 Bajochi bei fih; aber mehr noch teöfteten fie fich gegenfeitig 
bamit, baß ihnen bie Publication des Bannes gerade noch fo: 
eben gelungen ſei.“ | 
In Grenoble trennte man Barca vom Bapfte und hielt ihn 
vier Jahre auf der Feſtung Feneſtrella gefangen, wo mod viele 
andere geiſtliche und weltliche Renitenten Napoleon's feftgehalten 
wurben. Den Bapft führte man nach Savona. Der „Monis 
teur“ fündigte an, daß Italien von nun an zur Binheit gelangt 
fei, da der Kirchenſtaat ihm jept eimverleibt wäre. Die welts 
liche Herrſchaft habe den Bapft zu oft verleitet, mit den Feinden 
Frankreichs zu cunfpiriren. Mapoleon wählte nene, feinem 
Spfleme zugethane Bifchofe, fie beburften indeß der kanoniſchen 
Inflitution des Papfles, welche aber von dieſem ganz’ enticie: 


den verweigert wurde. Man verfchärfte die Haft durch tehung 
aller Schreibmaterialien, durch aͤrmliche Koft und durch eine be; 
Rändige Ueberwachung von einem Gensdarmenoffizier. Hierdurch 


und auch durch mancherlei Weberrebungsfunfigriffe erlangte man 
endlich die Zuflimmung bes Papſtes, den 27 von Rapoteon er: 
wählten Biſchoͤfen die SInflitution zu ertheiln. Im Jahre 
1812 wurbe ber Bapft nach Fontainebleau geführt, um ihn 
fiher Fi Rellen vor den englifchen Kuiegefchiffen. Hier wurde 
er auch wieder fürſtlich bewirthet. Da Fam 1818 Napoleon 
ploͤßlich felbft zu ihm und wußte ihn mit der ganzen Yülle der 
Beredſamkeit und Liebenswürdigkeit für feine Diane zu gewin⸗ 
nen. „Im Goncordat von Bontainebleau vom 25. Jaunar 1813 
nahm der Papft Ratt feiner vormaligen Befigungen bie zwei 
Millionen Graufen jährlicher Einkünfte an, eh in Frank 
teih und im Königreih Italien das Papſtthum zu verwalten 
wie fein Vorgänger, und willigte ein, baß, wenn —* Monate 
nach Ernennung eines Biſchofs die kanoniſche Inſtitution des 
Vapftes nicht "gegeben fei, ber BRetropolitan fie ſtatt des 
Bapfles geben könne.” Der Papſt beklagte fpäter dieſes Con⸗ 
cordat als einen Beweis feiner unverzeihlichen Schtwäde, und 
als nun gleich darauf Napoleon's Reich zerfiel, fo hatte auf 
bamit das Goneorbat fein Ende erreicht. Rapoleon blidte auf 
feinen Sieg mit dem Bapfte fpäter noch oft zurück, und be 
Hagte es fehr, daß er denfelben nicht gauz habe zu Une führen 
fönnen, denn es fei feine Abficht gewefen, dem PBapfle einen. 
no höhere Slunz zu verleihen als er je beſeſſen; er habe ihn 
bei fi behalten wollen, um. Baris auch zur: Hauptflabt bei 
ganzen Ghriftenheit zu. machen, ſodaß Hinfort die politiſche und 
religiöfe Belt nur von ihm regiert wäre. Run, wir fennen auch 
andere Träume des großen Gefangenen auf St.- Helma, un 
wiſſen fehr wohl, wie unzuverläffig und wankeimuüthig ihre 
Grundlage war. 0 

Die Reben des zweiten Bandes eignen ſich zwar ebenfalls 
vortrefflich zur ſpeciellen Befprechung und Mittheilung, wir müflen 
aber doch davon abflehen, weil der und zugemeffene Raum fein 
tieferes Eingehen geflatte. Wir bemerfen nur noch im allge: 
meinen, daß das populäre Wort Schell's über Wahrſcheinlich⸗ 
feit, W. Henke's über die Duelle der Kräfte bes Lebens, dab 
bie leichtfaßliche Theorie der Drehungsgefeße des Windes von 
Wüllner, da5 Henfinger’s biätetifche Anfichten über Getränfe, und 
überhaupt alle Reden des. ganzen Werks der Mrt find, daß man 
ihnen gern bie vollfte Aufmerkfamfeit fchenft, denn fie zeigen 
den Fortſchritt der Wiſſenſchaft und ihre Anwendung anfe Leben 
ebenfo belehrend als unterhaltend. Darum wirb es ihnen gr 
wiß nicht an ‚einer guten Aufnahme fehlen. 


2. Die gefommten NRaturwiffenfchaften. Für das Berfländnif 
weiterer Kreife und auf wiſſenſchaftlicher Grundlage bear! 
beitet von Dippel, Gottlieb, Koppe, Kottmer, Mid: 
ler, Mafius, Moll, Nauck, Roggerath, Quen— 


' Bm. &fonnte 
. erden, 
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kıyt, Romberg und von Rußdorf. ingeleitet von | 


Hermann Naſine. Zweite verbeflerte und bereicherte 
. Drei Bände. Mit zahlreichen in den Text ges 

vrußten Holsfehnitten und drei Sternfarten. Eſſen, Bür 
1 


vier. 1860— 62. Er. 8. 10 Thlr. 20 Near. 


Pan hat über dies ebenfo umfangreiche als gründliche Werk 


Men feit Jahren ein günfliges Urtheil gefällt, und die bald nad) 
ſeiner erfien Ausgabe nöthig gewordene zweite Auflage liefert zus 
ih einen thatfächlichen Beweis für die Richtigfeit befjelben. 
unfere Anficht über das Buch iſt im allgemeinen eine auf 
Kifall gehügte, und es macht uns Freude, dies hier auss 
Irehen zu lönnen. 

Das Werf if Alexander von Humboldt gewidmet und es 
nird and) ein Schreiben bes großen Mannes an den Berleger 
bi Annahme der Dedication ſowol in der Nachbildung feiner 
henbſchrift als auch im Typendruck mitgetheilt. Der Brief hat 
Kieser einen charafterifliichen Ausſpruch. „Die begonnene 

it, beißt es nämlich, „wird ein Gegengift fein für die 

en inhaltleeren populären Schriften, mit denen Deutfchland 
air als die Rachbarftaaten überfchiwemmt ift, in benen freilich 
die Segeifligung des Tannenholzes» ſich auch forterhält.‘” Dane: 
hen wie dann ein kurzes aber fehr treffendes Lebenobild des vers 
Anden „Bropmeifters der Maturwillenfchaften‘‘ zur Darftels 
Ing gebracht, welches auch zugleich in dem ernflen Tone eines 
Aahtuſe gehalten if. ‚Am 6. Mai 1859 flarb Alerander von 
SGumboldt”, Heißt der Schluß. „Auf die Kunde von feinem 
ie beſchloß Frankreich feinem großen Ehrenbürger ein Stand: 
za richten, und in wenigen Sahren wird fein Monument 
ud die Hauptfladt Preußens fchmüden. Die Nationen leiflen 
keit ben Zoll der Dankbarkeit. Aber wenn man erwägt, daß 
Wr Genins aus einem Jünger ber Naturwifienfchaft ſich zu 
An Lenker und Meiſter erhoben, daß er fie zu neuen Zielen 
ee und ihr neue ungeahnte Reiche erobert bat, unb 
Wh fein Punkt unfere Planeten it, ber nicht an ihn erin⸗ 
en fonnte, fo darf man fagen: Er bedarf Feines Denfmals, 
ke Erde iR fein Denfmal.” Hieran fchließt ſich dann eine Ein⸗ 
um ganzen Werke, welche aus ber gewandten Feder 

un Maflus gefloflen iſt, der ſich burch feine aumu⸗ 
Won „Raturfiudien‘” einen fo geachteten Namen in Deutſch⸗ 
Ind cunngen bat. Wahrfcheinlich rührt auch die vorange: 
neſtizze und der ernfl begeifterte Nachruf von ihm 

dies ‚nicht leicht einer würbigern Hand anvertraut 


der Inhalt des erſten Bandes ift: 1) „Phyff und Mes 


| Korolsgie”, yon Karl Koppe; 2) „Die phufifalifche Technologie, 


weh die Lehre von den Dampfmafchinen , von €. ot; 
9) „Die eleftrifche Telegrapbie, Yalvanoplaflit, Daguerreotypie 
Wo dhetographie““, von E. Rau; 4) „Die Chemie und chemi⸗ 
Ike Lehnoiogie““, von I. Gottlieb. Der zweite Band enthält: 
l) „Auibzũge der Phyfiologie”, von E. von Rufdorf; 2) „Zoos 
logie“, os Maftus; 3) „Botanik“, von Dippel. Der britte 
Sand fliegt in fi: 1) „Mineralogie‘‘, von Quenſtedt; 
2) „Otoguofie und Geologie‘, von 9. Noſgeran ; 3) „Bergbau 
nd Süttenfunde‘, von 9. H. Lottner; 4) „Das Meer”, von 
Imberg; 5) ‚„„Die Aftrononie”, von Mädler. Hieraus er: 
kant man fon, daß das Werk einen großen Umfang hat und 
das ganze Gebiet der gefammten Naturwiſſenſchaften be: 
nit; auch weiß man, daß die Mitarbeiter Gelehrte find, 
die einen geachtelen Namen haben, von denen nur Gediegenes 
M Marten fand. Das wird ausreichen, dem Werke auch 
eine fernere günftige Aufnahme zu fichern. 
Heinrich Birnbaum. 





, Sebaftin Call. 

. Die keffing’fchen Rettungen find berühmt feit langen Zeiten, 

ve Röpe'iche Rettung des Herren Hauptpaflor Goeze hat erſt 

va Auguſ Boben eine Art von Belebrität erlangt, aber es ift 
Irantige Belebrität. Nicht ihrer Form nach, darin ift fie 
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nicht ausgezeichnet, aber ihrem Reſultat nad ift an die Selte 
der eng ſchen Rettungen die zu fegen, welche einem als Theoleg 
wie als Philolog wadern Gelehrten der Reformationszeit, Se⸗ 
baflian Gaftelliv, dem feines großen Gegners Calvin wegen fo 
lange Zeit hindurch verfannten und verleumbeten Mann, jept 
durch einen ſchweizeriſchen Gelehrten, I. Mähly, zu Theil 
gemorben iR.) Gaftellio ſteht mit feinen Anfiiten auf dem 

oden der Gegenwart, er iſt feiner Zeit weit vorangeeilt; weil 
aber die Häupter der ſchweizeriſchen Reformation an ihren Grund⸗ 
fügen ſtarr fefthaltend iu ihm feinen gefchmeidigen nnterwürfigen 
Diener, fontern einen ernten felbfländigen Worfcher fanden, 
griffen fe ihn mit den ungerechteften Waffen an, verleumbeten, 
verfolgten ihn in feiner bürgerlichen @riftenz, und ließen ihm 
auch nach feinem Tode noch Feine Rube. Der Nimbus, welcher 
jene umſtrahlt, bat Caſtellio's Charakter in ein falfches Licht 
geſtellt; es if ein nicht genug zu ſchätzendes Verdienſt der 
neuen Geichichtfchreibung, daß Namen ihr nichts gelten, daß 
allein die actenmäßige Wahrheit für fle gilt, und auf ſelbſt 
nene hanpdichriftliche Urkunden des bafeler Ratgearchive Baupt- 
ſaͤchlich geflügt, tie mit forgfältiger Benugung aller frähern 
Literatur bat uns nun I. Mähly ein getreues Bild des unglück⸗ 
lichen Kämpfers für Freiheit der Forfhum gegeben. . 

Sebaſtian Eaftellio war geboren 1515, nicht in Ehatillon, 
wie man vielfach angenommen, fondern im Dorfe Saint: Mar: - 
tin du Fresne, eine halbe Gtunde von Nantua im Departes 
ment de l’Aisne, damals ſavoyiſch. Als Antodidaft bildete er 
fih in Lyon aus. Hierauf finden wir ihn kurze Zeit in Strass 
burg bei Calvin, auf deſſen Empfehlung er 1541 ale Rector 
des Gollegesde:Rive nach Genf berufen wurde mit der Ber- 
pflichtung zugleich zu predigen. Bald gerieth er mit Calvin 
wegen theologiier Anſichten in Gtreit und es warb ihm das 
Bredigen unterfagt. Er nahm feine Entlaſſung (falfch if, dag 
er abgeſetzt fei) und begab fich nach dem toleranten Bafel. Hier 
war aber fein Leben ein fehr fümmerliches, ber Roth wegen 
mußte er fich jelbft mit Handarbeiten abgeben, dabei arbeitete 
er am feiner trefflichen lateiniſchen Bibelüberſetzung, fünf Jahre 
lang; das ganze Honorar beirug 70 Thaler; für die franzäfifche 
Ueberfegung erhielt er zwei Jahre lang wöchentlich einen Gulden, 
ein drittes Jahr arbeitete er umfonft. Bei feiner Arbeit war 
ihm Reinheit und Klarheit des Tateinifchen Ausdrucks Haupt: 
fache, nicht ein wortliches Wiedergeben, und während Melanch⸗ 
tbon fi fehr anerfennend ausfprach, verfolgten ihn gerade jener 
Eigenfchaft wegen die Genfer giftig. 

Im Jahre 1652 erhielt er eine öffentliche Anftellung, die 
riechifche Profeſſur, war aber ſchlecht befoldet; wegen feiner 
Schrift über die Präbeftination, die Calvin's gefährliche Schroff: 
heiten beleuchtete, nahmen bie Genfer von neuem den Streit 
auf. Als 1554 dem Rathe zu Genf ein pfeubonymes Libell 
gegen Walvin zugefchidt wurde, nannte Galvin fäljchlichers 
weiße Gaftellio als Berfafler, und befonders hatt ſetzte ihm 
je zu. Nach dem Feuertode Servet's 1553 erſchien ein Bud: 
„Martinus Bellius de non puniendis gladio haereticis‘ 
(1554), eine Sammlung von Autoritäten, wie Luther, Muguftis 
nus u. a., ge die Kegerverbrennung, mit der Vorrede bes 
pſeudonymen M. Bellius, welche Anſpielungen auf Servet ents 
hielt. Beza bezeichnete ſofort Gaftellio ale diefen M. Bellius, 
neben ihm hätten Lälius Socinus und Cölius Gurio an bem 
Werte gearbeitet. Das Buch und befonders die Vorrede vers 
wirft die fubtilen theologifchen Fragen ale eitles Spiel, man 
folle die Hauptpunfte der chriſtlichen Religion feſthalten, die Ne» 
benpunfte würden doch ftets ftreitig bleiben; dagegen folle man 
darauf bedacht fein, ein gettfeligee Leben zu führen. Daß nun 
Caſtellio der Berfaffer dieſes Buchs fei, bafür fprechen aller- 
dings innere und äußere Gründe, es gereicht ihm aber nur zum 
Ruhme; fein mannhaftes Auftreten für die Toleranz gegen Cal⸗ 
vin's Schroffheit, Starrheit, ja Graufamfeit verdient alles Lob 


*, Sebaſtian Gaftellio. 
Ien von Jakob Maͤhly. 


Ein biographifcher Verſuch nah den Quel⸗ 
Bafel, Bahnmeier. 1963. 8. 97 Ngr. 


208 


nad das Buch ann als ein Ereigniß betrachtet werben. Gaſtellio 
ſtellt ſich auf den allein richtigen Standpunft, er will bie Irr⸗ 
ihümer nicht als berechtigt anerkennen, aber er will fie widers 
legen, nur nicht durch Beuer und Schwert. Seine Gefinuung 
atdınet Menſchenliebe; er ift der Syinoza una Lade feiner Zeit. 
Daher ift er auch Gegner der Tortur. Sofort erließen Calbvin 
und Beza die Keftigften Schreiben gegen ihn, ex antwortete fehr 
mild, ja ſchickte Beza eine enfchrift ein, Daß er fie für Ach 
‚allein prüfe. Doch noch caluminöfer antwortete Beza und 
tadelte den bafeler Senat, daß er Gaftellio eine Vertheidigung 
erlaube. In Genf wurde auf Betrieb Galvin’s eine gegen 
Caſtellio geichriebene Komödie von Konrad Badius vor den Ber 
hörben aufgeführt, die Caſtellio ale Teufel daritellt, überhaupt 
des gemeiniten Berleumbertous voll if. Als ben heftigſten und 
grauſamſten Verfolger erwies ſich Beza, wogegen in ſeiner Ver⸗ 
theidigung der Bibelüberſetzungen gegen denſelben Caſtellio im 
mildeſten und verſöhnlichſten Tone —2— 

In ſeiner Familie hatte Caſtellio viel Unglück. Er war 
zweimal verheirathet, die zweite Frau überlebte ihn. Nach 
Ablehnung eines Rufs nach Lauſanne wurde feine Stellung in 
Baſel etwas verbefiert. Aber feine Breundichaft mit Bernhard 
Ochino, dem Prediger der ausgemanderten proteftautischen locar⸗ 
ner Gemeinde in Zürich), bradıe ihm neue Mishelligfeiten, da 
er defien italienische Dialoge ins Lateinische überfegte und dieſe 
Ueberfegung der italienische Buchdruder Perna ohne Geniur 
drudte; fie enthielten anftößige Anfichten über Polygamie, doch 
da er nur Meberfeger war und zwar bes Exwerbs wegen, Fam 
es nicht zu weiterer Verfolgung. Schlimmer wurde eine aus 
Beza's Schriften gezogene und dem Mathe von Baſel vorges 
legte Anklagefchriftl. Der Tod befreite ihn 1563 von den ges 
richtlicgen Berhandlungen. Sein Gegner Beza Elagte ihn auf 
Leben und Tod an. Seine nicht herausgegebene fchriftlicge Ver⸗ 
theidigung ift frei von jeder perfünlichen Gehäfiigfeit, von einer 
edeln und ernfien Haltung, gemäßigt, human, im Gefühl der 
Unjchuld und des Rechts verfaßt. in Fieber ober richtiger 
Atrophie war die Folge feines Arbeitens, feiner Nachtwachen 
und Sorgen. Seine Gegner nannten feinen Tod eine Strafe 
Gottes. Unter einem fehr zahlreichen Gefolge wurde feine Leiche. 
im Kreuzgange bes Müuͤnſters beigefegt in der Familiengruft des 
Thomas Grynäus, der ein Jahr nad) ihm farb und neben ihm 
feinen Bla erhielt; die hierzu nöthige Deffaung bes Grabes 
hat wiederum der Berleumbung Stoff geboten, man habe, fagte 
man, ben Erzfeger nicht im Grabe dulden wollen. 

Nach feinem Tode erfchien ein Theil ſetner nachgelaffenen 
Schriften, fo durch Fauſtus Sorinus vier Dialoge über Praͤ⸗ 
beftination, Gnadenwahl, freien Willen und Glauben; feine Ans 
Kan find die des Erasmus und Melanchthon, aller Engherzig⸗ 
eit feind. 

Er zeichnete fih aus durch Frömmigkeit, Unbefcholtenheit 
bes Lebenswandels, war mäßig, beicheiden, gewiſſenhaft. Der 
Grund ber chriſtlichen Lehre war ihm eine heilige Sache, das 
inuerfle Wefen des Chriſtenthums if ihm aber bie Liche. An 
theologifcher Schärfe fand er wohl manchem feiner Gegner 
nah, an theologifher Selbfländigfeit niemand. Das aber 
machte ihn gerade ben flarren Galviniften wie den Katholiken 
verhaßt. Wenn er die Verfolgung der Wiederräufer tabelte, fo 
war er Doch ihren Lehren nicht hold, wie er fih über den Eid 
gegen fie ausſprach, und doch wurde ihm der damals hänfige 
Name eines Wiedertäufers beigelegt. So gehört er auch zu den 
Märtyrern, denen jegt erſt ihr Recht wiberfahren if. 42, 


Notiz. 
‚Dramatiihe Autoren in Deutfhland 
ranfreid. 


Bor kurzem fam in der Literaturwelt wieder ein mit jenen 
berzbrechenden Umſtänden, an bie man fi in Deutfchland feit 
langem bat gewöhnen müflen, verbundener Tobesfall vor: am 


uud in 


- mercompoflteur‘‘ ab! 


18. Januar Rarb nämlid im Wien bes dramatiſche Dichter Gers 
mann Herzenskron, ein alter Mann von 73 Jahren — im Spital, 
Herzensfron zählt allerdings nicht. zu den hervorragenden Zierden 
unferer dramatifchen Literatur; gr bat überhaupt feine eigenilich 
literarifche Bedeutung ; aber.er bat den guten Wienern manchen 
beitern Abend bereitet; er bat an 200 größere und kleinere 
Stüde, zum Theil wol nur Nachahmungen franzöflfcher Drigis 
male gefchrieben, deren manche mit großem Beifall im Hofburg: 
theater, die Mehrzahl aber im Leopoldflädter Theater gegeben 
wurden, und zwar brachte das an treffender Zeitfatire reiche 
Luftfpiel „„Modethorheiten” dem Director mehr als 100 vo 
Häufer ein. Der BPerflorbene wird uns als ein Mann von 
„„unendlicher Herzensgüte‘ gefcyildert, der das wenige, was er 
befaß, gern mit dem naͤchſten Beten getheilt, und aus Miss 
trauen gegen feine durch Alter gefchwächte Kraft in den Iegten 
Jahren gefeiert Habe; „denn an DBefcheidenheit übertraf er dig 
jüngere Weneration weit”. Die fluttgarter illuſtrirte Zeitfchrift 
„‚Meber Land und Meer” fchließt ihren kurzen, aber von warmer 
Empfindung durchhauchten Nefrolog, dem wir biefe Zeilen ent: 
lehnen, mir den Worten: „Er, der zu dem Vergnügen fo vieler 
Menfchen beigetragen, Hatte, fand in felnen alten Tagen Feine 
Freundesbruſt, an der er hätte fterben können. Frieden ber 
Afche dieſes wahrhaft guten Mannes!" Das Misverhältnif 
zwilchen dem Ginfommen der Bühnen und dem der Autoren, 
welche durch Ihre Erzeugniſſe ihnen diefes Einkommen verſchaffen, 
ift im Deutjchland immer noch ein ſchreiendes. Wie ganz anderd 
in Braufreih! Die Ocfammteinnahme der parifer Theater bes 
trug in der Seit vom 1. April 1861 bis Ende Mirz 1862 
11,191041 France, wovon 1,277000 Franıs als Tantisıne an die 
dramatifchen nr und Componiſten gezahlt wurden; rechnet 
man hierzu noch den Tantiemenertrag der Provinzialbühnen, 
welcher fit wol auf bas Doppelte der obigen Summe belaufen 
wird, ſo ergibt fich für die franzöfifchen Nutoren eine jährliche 
Gefammtrevenue von 3,800000 France, Die parifer Theater 
bezahlen alfo im Durchfchnitt 10 Procent Ihrer Einnahmen als 
Tantitme; das hoͤchſte Budget für Autorenrechte weift die komi⸗ 
ſche Oper auf, welche nahezu 15 Procent abgab. „Es iſt wol 
unnöthig‘, bemerft Hierzu die „Europa“, „einen Vergleich der 
Lage unferer beurfchen Dichter und Componiſten mit Yer Ihrer 
ranzoffigen Kunftgenoffen anzuftellen, da die Kläglichkeit unſe⸗ 
rer Berhältnijie nur [N offen vor Augen liegt.” Das Auffüh: 
rungehonorar der „Weißen Dame“ bios In Baris bat nad 
ungefährer Berechnung dem Componiften Boieldieu und feiner 
Bamilie die Summe von 400000 France eingetragen; nun frage 
man nah, was Mozart für feinen „Don Juan” oder die 
„Zauberflöte”, Beethoven für feinen „Fldelio“, Weber für fel: 
nen „Sreifchlig” oder den „Oberon“, Marfchner für „Templer 
und Jüdin“ oder „Hans Heiling“, Wagner für den ‚Tanbän: 
fer", Lorking für „Zar und Zimmermann”, Kreuper für „Das 
Nachtlager von Granada“ erhalten haben. Gluck empfing ir 
Paris für feine „Iphigenie in Aulis“ wie für jede folgende 
Oper ein Honorar von 20000 Livres nebſt der Zuſicherung eine 
(ebenslänglichen Penflon, die nad Aufführung feiner britten 
Dper 1000, nad der vierten 1500 und nach der fechaten 2000 
Liores betragen follte. Deutfchland, wo man nur mit Titeln 
und Orden als Höchit wohlfellen Dingen nicht zu knauſern pflegt, 
fpeifte ihn mit der Ernennung zu einem öfterreichifchen „Kame 
Unfere Eofbühmen, die fo und fo viele 
Zufchüffe beziehen, fnaufern nad feiner Seite hin, außer den 
dramatifchen Autoren und Componiſten gegenüber. &e& fcheint in 
ber That fonberbare Leute genug in Deuiſchland zu geben, welde 
ber Anficht find, daß es des Fünftlers und Dichters überhaurt 
unwürdig fel, Honorar zu beziehen; halten fie es etwa für 
würdiger unb anftändiger, daß fogenannte Runftanitalten wie 
bie Bühne von ben -Miheier und bem fauern Schweiß ber 
Schaffenden die alleinige oder auch nur die unverhälmißmärig 
größere Nutznießung haben? 9. M. 


— — — — 


Fo 


"203 


Bibliographie. 

Aphorismen über Kirchliches und Religiöſes, fur alle de: 
Klbete Proteſtanten. Gchriftftüde aus der Mappe cines Nach⸗ 
felger6 bes Wolfenbüttler Bragmentifien im 19. Jahrhundert. 
Beine, Heuer. 1868. 18. HR — 

Baudiſſin, Fr 8 ‚oheifian II. und fein Hof. Hiſto⸗ 
niſcher Roma vn heii ung. Caroline Mathilfe. Zwei 
Bände. Hanfeöver, F. Rümplie 8. 2 Khlr. 15 Mor. 

Yölte, Amely, Moderne Charafterföpfe. Drei Bände. 
Berlin, Serfchel. 8. 2 Thlr. 20 Rgr. 

Diener Grogtie. 1ftes —— Wien, Wenedikt. 16. 5 Nor. 

driedrich H. König von Prenffen, yurorgenfinbien über bie 
— gefähtieben für feinen Drigtmal s Tert 
ra ſiehender Ueberfegung. Ge im Br., Herder. 


13 Rgr. 
Gufsenberger, S., Dramatiiche Werfe. Uſtes Bands 
de. Bürgburg, Richter. &r. 16. 10 Rgr 
Gottwald, C., Nene Hiftorifege Erräklungen und Bilder 
m dem Sehen. gwei vande Leipzig, Kollmann. 8. 1Thit. 
ıdländer, 5. W., Die dunkle Stunde. fe Lieferung. 
Elrtgnt, Krabbe. Br. 8. 7 NRer 


Bio mann, I, Jat hare Alber, ber mein ber 
adt Reutlingen. Gin Beitrag zur ſchwäbiſchen und dent: 
Mn Kejo Dit dem Bildnis Alberse und 


um Anhang, bie ee Reutlinger irchenordnung neben 


ffe, —* Geihläte des Akten Bundes. Leipn 

affe te des Alten Bundes. , 

Br x Täler. ” 
henfe, Friſche Kamiten ut riweer Schulten ſin 


den. Schotte u. Comp. 8. 25 Rır. 
holtei, KR. v., Der letzte Komödien. oman in drei 
Ink, Breslau, G, Bremen lr. 
Inmergrün, "ac und Vaterland. Ges 
* vermehrte lie »renen, Kühtmann u. Comp. 
Net. 
—— B., Gerichte in in fiebenbürgifch-fächffcher Mund⸗ 
au, sch freier metrifcher u⸗ berfegung in das Sobeutiä. 
t, een. 1862. 16. 1 Ile. 
Umartine, 9. de Öragieli, berfape von 6, geipolb. 
4 Wolff. 1862. 8. Mar. 
aRive, W. de, Graf von avour. Skizzen und Ers 
Cinzige vom DVerfaffer autoriftete deutiche Ausgabe. 
ſche übertragen von K. M. Kertbeny. her and. 
afürf. 8. 25 Nor. 
ne Die Vereinigten Staaten von Norb-Amerifa. 


— —— ihrer znanaiellen Bergältnife. 


Ie Ventfei Bdheteteige 3813-1815. 
e Si, Iſte nn Leipzig, E. Schäfer. 


“N z8 "" Galiled Galilei. iſtoriſches Trauer⸗ 
nf Acten. al uefürf 18 16. 20 Nr. 
ER J., —* In das Deutſche übertragen 
ER Klofe, ein . Schaefer. 8. 1 Thir. 10 Near. 

Rolefhott, 3., Die Srenzen des Menſchen. Vorirag 
kei ker Wiebereröffnung der Vorlefungen über Phpfiologie an der 

ph am 24. November 1862. Gießen, Yerber. 


% Wergenfunten eines beutichen Fürſten ober die Kunfl 
!gieren. Unveränberier Abdruck einer Ueberfegung nach bem 
—* des 18. Jahrhunderts nebſt den Pla tfungen bes ba: 


8. 


Baligen Herausgebers. Reutlingen, Rupp u. Baur. 8. 9 Ngr. 
ae Morgenflunden, oder die Kunft Gerefchen. 
ch von Griebrih dent Großen. Aus dem Sranöfifchen. 


Barubig. Gr. 8. 5 


Nr. 
orin, G., Stern und Roſe. Boetifche Erzählung aus 


kn Crient in fünf Befängen. Landshut, Krull. 16. 12 Ngr. | Schneider. 





' 
ä— 





| 





König Nal und kein Weib. Indiſche Sage. 
Fetriice bearbeitet won E. Lobedan;. 
6. 4 Nur. 

Nemmersborf, F. v. La Stella. Roman aus Benedigs 
Gegenwart. Münden, Fleifchmann. 8. 1 Thlr. 12 Ngr. 

Nöldeke, T., Das Leben Nuhammed's. Nach ben Quel⸗ 
Ien bopuldr bargefiellt. Hannover, 6. Rümpler. 8. 20 Nar. 

‚ Die fprifchen „Huserlefenen Sprüche bes Herrn 

Zifhe Bike 6 Yon Rom‘ nicht eine zii, Tom Ev eine 
überarbeitete Sektiusfchriit. Metttoeil. a Rar. 

Rundſtedt, R. v., Die riedhiiähe Armee und hi Revo: 
Iution. Berlin, Gempel. ea. 15 Nor. 

——— Bikini Gerausehüchen von A. Schra:- 
ber. Ifte Serie Aiter und 2ter Band. Leipzig, Br. Voigt. 
Gr. 16. à 20 

Schuller, "Rn, Aus den Bapieren eines aiten Ber 
mannes. Sermannflat, Steinhaußen. 1862. Gr. 1 

Verhandlungen von Muͤhlbach im i > 

und 1 6 Ende. Hermannftadt, Steinhaußen. 1862. 


Deutſch 
Leipzig, Brockhaus. 


Schultz, deztſchlande Kampf und Klage. Leipzig, 
O. —8 8* on ’ „ 
Schwarg, Marie ‚ phie, Blätter aus dem Brauenleben. 


Eine Erzählung. Aus dem Schwedifchen von A. Kresfhmar. 
Drei Theile. Geipzig, Brockhaus. 8. 2 Thlr. 2O R a 


Smetana, A., Gefchichte eines Grcommunicisten Eine 
Selbftbiographie. Aus beflen Nachlaffe Herausgegeben. Mit 
einem Borwort von 9. Meißner. Leipzig, Grunow. 8, 


1 Thlr. 5 Rgr. 

Ludwig stone. Gedenkblätter auf Bu Grab des Dich⸗ 
Tübingen, Oflander. 1862. 4. 16 

Voigt, J., Die —— der — Ziel und Er⸗ 
folg der —E Politik unter den Kurfürflen Fried⸗ 

rich 1. und Friedrich II. 1402 — 1457. 10 archivaliſchen 

Quellen. Berlia, Brigl. Cr. 8. 2 Thle. 25 Nor. 

Wachenhufen, H., Die Gräfin von ber Nadel. Eine 
Geſchichte and dem Alitageleben Verliu, Verlags⸗Comptoir. 
Br. 8. 1 Thle. 15 Ngr. 

Wagner, A., Sechs Abhandlungen aus dem Gebiete 
der Naturwissenschaften. Mit 1 Tafel. Leipzig, Voss. 
1862. Gr. 8. 1 Thir. 10 Ngr. 

MWilbrandt, A., Seintic von Kleifl. Nördlingen, Bed. 


&. 8. 2 Täler. 
Frau Henry, 


Mood, 
Halliburtane, Nomen. Aus dem 
mar. Autoriſirte Ansgabe. aher 


Poigt u, Günther. 8. & 20 Nar. 


tere. 


Drangfale einer Frau oder die 
lügen von ©. Kreßſch⸗ 
is Zter Band. Leipzig, 


Tagesliteratur. 


Laſſalle, F., Macht und Recht. Offenes Sendſchreiben. 
Zuͤrich, Meyer u. Belle. 8. 8 Mor. 
fotenhaner, C. €, Die Todesſtrafe. Akademiſcher 
Vortrag gehalten in Bern vor einem gemifänten um ben 
9. Januar 1863. Bern, Heuberger. I ee: 
Bierfon, W., Die Greihettöteiege aterländifche Ge⸗ 
— der Jahre 1806 — 1815. Berlin, Klemann. Br. 16. 


VE unter, Opfertod der 700 Schwaben für die Sache des 
beiligen Stuhles unter Papſt Leo IX. bei Givitella den 18. Juni 
FH Gin Beterspfennig. Shwäbifh: Gmünd, Schmid. 8. 


ne Auller, J. K., Zur Kunde febenbürgifäh ſaͤchfiſcher 
Spottnamen uud Selten. Sylveftergabe für Gönner und 
Freunde febenbürgifeher, Landeskunde, ermannfadt, Stein: 
haufen. Nor. 

Zeugnifle an gie Gemeinde. Aus dem Englifchen. Bafel, 
Gr. 5 Ngr. 


Herausgegeben von Sermann ak. 
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Unzeigen. 


— — 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 





Der 


spanisch - marokkanische Krieg 


in den Jahren 1859 und 1860. 
Mit Benützung der vorhandenen Quellen und nach 
eigener Beobachtung dargestellt von 
Eduard Schlagintweit, 
königlich bayerischem Chevauxlegers - Oberlieutenant und Divisions- 
Adjutanıen. 
Mit einer lithograpbirten Terrainkarte. 8. Preis 3 Thlr. 

15 Ngr. 


Die Schilderungen der Begebenheiten des letzten Feld- 
zugs der Spanier gegen das Kaiserreich Marokko bilden 
den Gegenstand des vorliegenden Werks, und der Ver- 
fasser gibt als Augenzeuge hier ein treffendes Bild von 
dem Charakter der dortigen Kriegfübrung. Obwol dem spa- 
nischen Hauptquartiere aggregirt und von der lebhaftesten 
Theilnahme für die Erfolge der europäischen Waffen er- 
füllt, zeigt er sich doch ganz unparteiisch in der Beur- 
theilung aller Ereignisse. Ueberdies hat ein längerer Auf- 
enthalt in der marokkanischen Stadt Tanger nach dem 
Abschluss des Feldzugs den Verfasser in den Stand ge- 
setzt, auch über die su wenig bekannten socialen und po- 
litischen Verhältnisse Marokkos und tiber die diplomatischen 
Correspondenzen interessante Aufschlüsse zu geben. 


Zur FSeier des hundertjährigen Geburtstages 
Jean Paul Friebrih Richter's 
(geboren 20. März 1763). 


In E. A. Fleiſchmann's Buchhandlung (Auguft Rohfold) 
in Münden if erfehienen und in allen Buchhandlungen Deutfch: 
lands und des Auslandes zu haben: 


Denkwürdigkeiten aus dem Teben 
von Sean Paul Friedrich Richter. 
Zur Beier feines Hundertjährigen Geburtötages heraus: 
gegeben von deſſen Schwiegerfohn Ernft Foerſter. 
I. 2b. 1. und 2. Abtheilung. Brofdirt. Preis 2 Ihlr., 
oder 3 Fl. 12 Kr. 


Inhalt: Jean Baul’s Briefwechfel mit feinen Freunden 
Emanuel Demund (einem Juden), Friedrich von Dertel und 
Baul Thieriot. 


E86 ericheinen dieſe Denfwürdigfeiten in drei Bänden, welche 
bis April im Drud volleudet fein werden. Diefelben enthalten 
eine Auswahl aus dem handfchriftlihen Nachlaß Jean Paul's 


in Briefen an feine Freunde und Freundinnen nebft bezüglichen : 


Briefen berfelben, durch welche das Berhältnig Jean Paul’s zu 
feinen Zeitgenoſſen und ihm näher geflandenen Männern barges 
legt und bie unbegrenzte begeifterte Liebe, die der herrliche Men 
in immer fleigendem Maße bis zu feinem Lebeueende genoflen, 
der Mitwelt ins Gebächtnig zurücdtrufen werden. Ebenfo wird 
auch das höchfte Lebens: und Liebesglüd des Dichters, wie e8 
im Briefwmechlel mit feiner Braut und Gattin und in den Brie⸗ 
fen an feine Kinder zu Tage tritt, wie Auszüge aus den von 
ihm geführten Tagebüchern feine Stelle finden. 


| 





| 


Derfag von 5. 4. Brochhaus im Leipzig. 


Demiurgos. 
Ein Myſterium. 
Bon Wilhelm Jordan. 

Drei Theile. 8, Geh. Ermäßigter Breid 2 Täter. 

Jufolge der Zeitverhältnifte fand diefe in den Jahren 1862 
— 54 zuerſt veröffentlichte großartige Dichtung damals nicht 
diejenige Beachtung feitens des Publikums, welche fie ale eine 
der hbervorragendfien Erfcheinungen der modernen 
deutfchen Bockie beanfpruuhen darf. Um dem Werke des bes 
fannten Dichters, das von der Kritif als „ein Hohes Lied des 
Geiſtes, ausgeftattet mit einer Fülle der erhahenften Schönheiten, 
der tiefiten und ſchlagendſten Gedanken” bezeichnet wurde, geb: 
Bere Berbreitung zu verichaffen, hat Die Verlagahandlung den 
urfprüngliden Preis von 6 Thlen. auf 2 Täler. er: 
mäßigt, zu melden es durd alle Buchhandlungen bezogen 
werben fann. 





3In E. A. Fleiſchmann's Buchhandlung (Auguft Rofol) 
in Pr ift foeben erfchienen und in allen Buchhandfungen 
zu haben: | 


Aovellen 
von 
Inlius Große. 
Brofgirt 1 Thlr. 12 Ngr., oder 
2 8. 24 Kr. 


Inhalt: Am Golf von Neapel. Ein Charal 
terbild aus der Tranzöfifehen Revolution. 

Die erfte Rovelle gewann unter dem Titel „Ein deutſche 
Maler‘ den erfien —* bei der Novellen⸗Concurrenz M 
Illuſtrirten Familienjournals. 


WEB” Bücher zu ermässigien Preisen, "WE 
Bücherkäufer werden auf die von F. A. Brockhau 


Zweiter Band. 


Morizot. 





; in Leipzig soeben ausgegebenen fünf | 


Verzeichnisse werthvoller Werk 
zu bedeutend ermässigten Preisen, 


eine reiche Auswahl aus allen Fächern der Literatur eni 

haltend, besonders aufmerksam gemacht. | 
Alle Buchhandlungen liefern die Verzeichnisse grafl 

und nehmen Bestellungen auf die darin aufgeführt 
erke an. 


— — — — — —— 
In E. A. Fleiſchmann's B di 
in Münden $ — Fe ung (Augu Robin 


Herkules Schwach. 


Humorififcher Roman 
von 


Auguft Silberftein. 


Drei Bände. leg. broſch. mit Golziänitt = Tite 
4 Thlr. 15 Ngr., over 7 Fl. 30 Kr. | 


Verantwortlicher Rebarteur: Dr. Ehuard Wrodfend. — Drud unb Berlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Mnterhaltung. 





kiſcheint wöchenllich. 


— — — — —— — — — 


— Ar. 12. 


16. März 1808. 





Inhalt: Jean Baul’s Briefwechfel mit feinen Freunden! Bon Germenn Marggraff. — Zur neuern Novellifit. 
Tsarifienliteratur. — Gulturgefchichtliches aus Sachfen unv Thüringen. — Notizen. 


Don Eraft Diweld. — 
(Immermann's Dorfgefchicgte in illuftrirter Ausgabe; 


Eine franzöfihe Stimme über die Ubland Beier in Berlin) — Bibliographie. — Unzeigen. 





Jean Paul's Briefwechfel mit feinen Freunden. 


Verbeirvigfeiten aus dem Leben von Jean Baul Friebrich Richter. 
Zur Feier feines hunbertjährigen Geburtstage herausgegeben 
son Ernſt Förſter. Erſter Band. Erſte und zweite Ab: 
tbeilung. München, Fleiſchmann. 1863. 12. 2 Thlr. 


Bermöge ihrer allbefannten Schreibfeligfeit laſſen es 
Ne Deutichen fonft nit an fich fehlen, den Säcularfeiern 


“ son hervorragenden Schriftitellern, Dichtern und andern 


kußmten Perſonen ſchon lange vorher eine reihe Mafle 
wm gröpern Werfen und Eleinern Drudjcriften voran: 
jätiden, in denen bie betreffende Perfönlichfeit zu be: 
Inöten und zu charakteriſiren verfuht wird. Sean Paul, 
deſen Säculartag wir in diefen Tagen, am 21. März, 
za feiern haben werben, ift dieſes Glück oder Unglüd 
riht zu Theil geworben; nicht einmal „Lichtſtrahlen aus 
Sean Paul's Werken‘ jind erfchienen, wiewol eine folde 
Sammlung Jean Paul'ſcher Kerniprüde ‚und Glanzftellen 
ald Berbereitung für die Säcularfeier ſehr paffend er: 
Ideinen könnte. Vielleicht freilich entgehen wir einer be: 
trakliden Vermehrung der Literatur über Jean Paul 
kenn doch nicht; denn ficherlih wird fein Säculartag an 
mehr ald an einem Orte Deutſchlands gefeiert und jpäter 
vielleict mehr ald eine Feſtrede im Drud veröffentlicht 
werden. Bisjept aber liegt und — außer einer und eben 
zugebeaden Schrift von A. Henneberger über Jean 
Vaul's Aufenthalt in Meiningen, deren Befprehung nit 


‚ in dm Rahmen gegenwärtigen Auffages paflen will und 


auf jpäter verfpart werden muß — nur ein einziges Werf 
vor, welches laut dem Titel ausbrüdlih zur Beier von 
Jean Paul's hundertjährigem Geburtötage beſtimmt iſt; 
ta iR Die von feinen Schwiegerſohne, Ernſt Foörſter, 
hetausgegebene Sammlung von Briefen Jean Vaul's und 
feinee Freunde Emanuel Oswald, Friedrich von Oertel 
wm Paul Thieriot. Wie viel Schriften auch auf An⸗ 


| laß des 21. März no ans Licht treten follten, fo wird 


doch ficherlich Feine bie vorliegende Publication an Interefle 

übertreffen, denn hier haben wir Sean Paul aus erfter 

Hand, eine Sammlung von Schriftſtücken aus ver Feder 

Jean Baul’s und einiger feiner intimften Freunde, die 

md in jeinen Ghurafter, feine äußern Lebensverhältniffe, 
1863. 12. 


in dad Gemüth einiger trefflichen oder reichbegabten, ihm 
nahe befreundeten Männer und in die Zeit, in und mit der er 
lebte, manche anziehende und lehrreiche Blicke thun laſſen. 

Es iſt nicht zu leugnen, daß Jean Paul, aus deſſen 
Schoͤpfungen eine frühere Generation einen großen Theil 
ihrer geiſtigen Nahrung und den Stoff zur Belebung und 
Erhebung ihres Gemüths ſchöpfte, dem Geſchlecht unſerer 
Tage ferner getreten iſt. Gr war ein Freund und Tröſter 
aller Armen und Bedrückten, aller, die ſchweren und be: 
ladenen Herzens ſind, er war in politiſchen Dingen ein 
freiſinniger, ein patriotiſcher, echt deutſcher Mann, ſo 
deutſch, daß ihn der Franzoſe H. Blaze ſogar „plus 
Allemand“ als ſelbſt Schiller und Goethe nennen konnte, 
und es iſt dies ein Punkt, über den gerade das Ausland, 
das ihm ja auch ſoeben durch eine franzoͤſiſche Bearbei⸗ 
tung der „Vorſchule der Aeſthetik“ und eine engliſche 
Ueberſetzung des. „Titan“ (vgl. Nr. 7 d. Bl.) ſeine 
Huldigung darbrachte, zu urtheilen beſonders befähigt und 
berechtigt iſt. Aber Jean Paul war kein Parteimann, 
kein Tendenzmann im gewöhnlichen Sinne; er bietet keine 
Stichworte, welche in Zeiten innerer politiſcher Erregung 
von einer Partei zur Parole erhoben werden koͤnnten; 
feine ebenſo erhabenen als weiten Gedanken, die ſich immer 
in die Tiefen des Gemüths verlieren und verſenken, laſſen 
ſich nicht mit der kurzen Tendenzelle meſſen, nicht zu einem 
politiſchen Barteiprograngmn zufammenfaflen. Hätte man 
gegenwärtig wirklih einen Cultus des Genius, fo würde 
man auch den Genius Jean Paul’s mit größerm Eifer 
feiern, als dies gejchehen zu wollen ſcheint; aber wir 
haben ihn nicht; wir fchmeicheln einem Genius nur info: 
weit, ald er unfern Tendenzen entgegenfommt, wie wir 
demjenigen jhmeicheln, von dem mir irgendeinen Nutzen 
für und erwarten. 

Das jeßige deutſche Geſchlecht ift politifh, wenn auch 
nit gerade praktiſch politiih, es ift fehr realiſtiſch, ja 
in weiten Schichten fogar materialiftifh geworden. Das 
ift, Ausnahmen willig zugeftanden, fein Geſchlecht, welches 
Sean Paul's Genius nah Verdienſt würdigen fönnte. 
Schon jene barode Miſchung von Humor und feierliger 
Sentimentalität, welche legtere in ihren Auswüchſen zu 
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verfpotten und lächerlih zu maden gegenwärtig leichter ift | 


als fie in ihren rein menſchlichen Urfprüngen zu begreifen, 
jener Gontraft von weltweiten Gedanken und häuslich 
toylfifhen Zügen, jene wunderlichen Sprünge vom Er- 
Habenen ind Gewoͤhnliche und umgekehrt jchreden bie 
meiften der Jetztlebenden oder find ihnen etwas Fremd⸗ 
artiges, und dann redet au Jean Paul eine an Bildern 
und Gleichniſſen reihe Sprache, die dem nüchternen mo: 
dernen Verſtande die Sprache eined Berauſchten oder doch 
Verzückten zu fein ſcheint. Unſere überflug gewordene Gene: 
ration hat nicht die Selbftverleugnung, die dazu gehört, um 
fih in eine Individualität von fo origineller Beſchaffenheit 
wie diejenige Jean Paul's Hineinzuleben. Selten mag ſich 
heutzutage überhaupt noch jemand fo weit feiner ſelbſt entäu= 
Bern, um in der Borftellungs- und Anſchauungsweiſe eined 
andern zu benfen oder fih auch nur für Augenblide in 
fie zu verfegen; man glaubt fi von vornherein fertig 
und meint, von einem andern nichts mehr für ſich ges 
winnen zu Eönnen; man will fi durch den Anblid und 
die Prüfung der geifigen Reichthümer anderer nit in 
dem feligen Wahne flören laſſen, daß man ja felbft reich 
genug fei; man begnügt ſich hoͤchſtens mit den von Hand 
zu Hand gehenden ausgeprägten Silbermünzen, wenn fit 
auch vom vielen Gebraud etwas ſchmuzig geworben fein 
follten, aber man ſcheut die Mühe, die es erfordert, ſich 
in die tiefen Schachten eined originellen @eifte® zu ver: 
fenfen, um aus dem Geflötz mit harter Arbeit jened nod 
urfprünglihe reine Jean Paul'ſche Bold herauszufördern, 
das nicht immer gerade offen zu Tage liegt. 

Der Humanitätözwed, ver An= und Ausbau des in- 
nern Menſchen, die Verklärung der Disharmonien menſch⸗ 
lichen Gemuͤthsolebens zu reinfter Seelenftimmung, die Ver: 
weifung von dem Irdifchen auf ein Jenſeitiges, die Läu⸗ 
terung von den Schladen menjhlider Natur — dad warm 
etwa die Hauptzwecke, denen Jean Paul nachſtrebte. Mit 
diefen Traditionen, in denen er, dem Beifpiel der evelften 
jeiner Zeitgenofien folgend, aufwuchs und fi nährte, 
bat unjere Generation ziemlich gebrochen. Un ber Zeit: 
börfe find die innern Güter ebenfo jehr im Preiſe ge⸗ 
fallen, als die aͤußern geftiegen iind. Sittliche Vervoll⸗ 
tommnung und Ausbildung der Gemüthsfeiten des Men: 
fhen will man kaum noch, denn man führt einen Kampf, 
für die man Menſchen folden, Geprägs am menigften 
würde brauchen können; eher ſucht man von allen Seiten 
die hHeftigften Leidenſchaften zu nähren und die Begriffe 
von Gittlihfeit und Humanität zu erfchlittern und durch 
ſelbſtſuͤchtige Sophiftit zu verwirren. Man bat ven Jean 
Baul’fhen Adlerflug verlernt; denn das Gewicht der ma: 
teriellen und verwandter Interefien zieht und zu Boden. 
Man erlaube und hier eine Feine, vielleicht nur fein: 

bare Abſchweifung. 
und „Dilettant der philoſophiſchen Wiſſenſchaft“ lieg am 
28. Februar, dem fonft unbemerkt vorübergegangenen 
Geburtötage des von ihm verehrten „Meiſters“ im Feuille⸗ 
ton der „Gonftitutionellen Zeitung‘ einen auf Schopen- 
bauer bezüglihen Aufſatz erjcheinen, in dem es unter au⸗ 
derm heißt: 


Bin Verehrer Arthur Schopenbauer’8 


Man findet das einzige Glück des Menfchengeichlechts in der 
Erfindung finnreicher Mafchinen, die den Aufwand menichlichen 
» Rraftverbraudg6 vermindern. Und ftatt auf ibeelle Bactoren legt 
man einfeitig auf volfswirthfchaftliche Fragen, auf Production 
und Gonfumtion, Aus: und Einfuhr von Mafchinenfabrifaten 
und Colonialwaargn eig allzu großes Gewicht. Wenn man ng 
auch ben e n des matendelleg Intengiiee ihre Beuchs 
gung nicht Wins und nich br faug, ſo geſchieht dies 
doch nur mit der Einſchraͤnkung, fie für das anzuſehen, mas fie 
find oder wenigſtens fein follen, nämlich die Hebel und Befürs 
berungsmittel einer intellectuellen wie humanifirenden Bildung, 
einer Pildung, bie das Inbivibuum über bie Schranken bed Le⸗ 
bengmarftgewühle und den Egoismus des engherzigen Ichs ers 
Yebt und ihm Intereſſe am Reiche der Bebanken verleiht. 


Mit dieſen Sägen, die fo wahr find, daß fie fu 
als trivial erſcheinen könnten, fimmen au wir im wer 
fentlihen überein. Dabei wiffen auch wir bie manderid 
befondern Fortſchritte und Vorzüge unierer Zeit ſehr wohl 
zu Thäßen; wir wiſſen, daß ber Frühere humanitär=äfthe- 
tifhe Quietiomus und Idealiomus in ihrer alten außs 
ſchließlichen Form Feine Ausſicht auf bleibenden Beſtand 
und dauernde Herrſchaft hatten; wir wiſſen, daß der 
Kampf, wie er gegenwärtig auf politiſchem und andern 
Gebieten ſtattfindet, nicht ausbleiben konnte und bei fort⸗ 
geſeztem verkehrten Widerſtande moͤglicherweiſe nur immer 
größere Dimenfionen annehmen wird. Aber ebenſo wol 
ſind wir überzeugt, daß bei dem jetzigen Tulturzuſtande 
mit dieſem anfgedrungenen und einmal auszufechtenden 
Kampfe die Pflege der Humanität und bie zartefte Berlid⸗ 
fichtigung der intellectuellen und äfhetifchen Intereſſen 
fehr wohl Hand in Hand geben koͤnne und mäfje; wit 
fürdten, daß die haderſüchtige, zu allerlei Negationen 
aufgelegte, in vielen Schichten derb matertaliftijche deutſche 
Nation bei ihrer ganzen Art zu fein nicht vie Yähigkeit 
befige, fih mit derfelben Leichtigkeit wie Engländer und 
Franzoſen, Italiener und Spanier aus ſchweren inner 
Kämpfen zur Rational und Gultureinheit wieder empor: 
zuraffen, und daß wir infolge davon leicht wieder jenem 
chaotiſchen, böntifhen und etwas barbarifchen Zuſtande 
anheimfalfen könnten, den wir infolge der kirchlichen Re 
formkämpfe ſchon einmal durchgemacht haben. 

Gehen wir nun zu dem vorliegenden Briefwechſel über, 
fo floßen wir da von vornherein auf eine Erfcheinung, 
die für Jean Paul's Zeit Harakterifiifh iſt und ſelbſt der 





Entwickelung der deutſchen Eultur und Literatur großen 


Vorſchub leiſtete und reiche Früchte trug: wir meinen de 
Freundſchaftscultus, wie er damals zwiſchen gleichgeftinm: 
ten, nach Bildung frebenden Männern befand. Viel 
Freundſchaften waren SHervorbringungen des zarteften Ge 
müthslebens, wie es jest in unferer Zeit des jelbftfüdti 
gen Individualismus nicht mehr befleht, und Hatten zu 
gleih den Zweck, durch Iehrreiche oder gemütliche, unte 
den Freunden ausgetaujchte Gefprähe und Briefmittbei 
hingen einander in der Ausbildung des innern Menſche 
zu fördern und über ſittliche Lebensfragen, über religid 
Streitfeagen, über Gegenflände der Literatur u. f. rn 
gegenjeitig fi zu unterrichten. Bildungobedürftige Meı 
fhen, die nie die Luft verfpürten und nie die Abfid 
hatten, als Schriftſteller aufzutreten, ſchloſſen fi w 
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größter Innigkeit ſchriftſtellerifchen Talenten und hervor⸗ 
ragenden Geiſtern an, und zeigten fi für ven Genuß 
um die Belehrung, die fe won ihnen empfingen, durch 
allerlei Dienſtleiſtungen und oft nicht unbeträchtliche ma⸗ 
terielle Opfer dankbar. Dieſe Freundſchaften beruhten 
wetlih auf einem „Seelenaustauſch“, ein Begriff, zu 
m man damals au dad Wort erfand. 

Diefes Glück hatte auch Jean Paul, der. ja auth be⸗ 
kanlid ven Segen und die Weihe folder Männerfreund⸗ 
Waiten im „Hesperus“ (zwiſchen Victor und Ylamin), 
in Slebenkäs“ (zwiſchen Siebenkäs und Leibgeber) u. f.w., 
u Schilderungen, weldhe zu feinen glängenpften überhaupt 
gehören, verherrlicht und gefeiert hat. Und auch in den 
nrlegenten Briefen thut er dies biäweilen in Werten 
mt Gleihniffen von ganz Jean Paul’fcher Originalität; 
fe mean er 3. B. am 30. October 1794 aus Hof an 
kinen Emanuel ſchreibt: 

& tbut meiner ganzen Seele wohl, daß Sie mid) leſen. 
Ge! Ih und Sie gehören zufammen — unfere Belauntichaft 
iR faq, aber _unfere Verwandtſchaft ift ewig — meine Seele 
Apr der Widerhall der Ihrigen; fondern Echo und Klan 
Figen zufammen, wenn fie nahe aneinander find, in ber Boy 
win der Freundſchaft. Ach in dieſem zerfläubenden Leben, in 
ker finflern Baummannshöhle von Welt, wo Blut wie Tropfs 
kr za unfern Geſtalten zufammentropft und wo biefe Seftalten 
ar blinken und fo bald ſchmelzen, in diefen fehillernden 
Mm um uns gibt es nichts Stehendes und Fortglühendes und 
a, was uns Gefühle der Unvergänglichkeit reicht als ein 
gen. has geliebt wird, und eins, das liebt. 

Aber auch Emanuel fteht in der Intenſität feines 
Frundfhaftsgefühls gegen Jean Paul nicht zurüd; er 
reiht 3. B. am 30. December 1795 aus Baireuth: 
„Beine Freunde fönnen aus mir maden, was fie wol: 
km; am feinen noch ſchlimmern Menſchen! Der Wink 
end Freundes iſt mir Befehl. Meine Freunde find mir 
deilig; fe werden mid nur zu meinem Seile führen.” 

lift Hatte man aber damais noch Freunde auf Erben, 
weil man noch einen Freund im Simmel hatte, den „erften, 
beligfen, reinſten Freuind'“, den „Freund aller Freunde“, 
we Emanvel gleich darauf jenes Weſen nennt, weldes 
ihn need Gefühl für befreundete Menſchen zutheitte. 
Atu leſe nur die Uebrrſchriften ver Briefe, namentlich 
verinigen aus früheſtet Zeit. Emanuel redet Jean Paut 
er: „Bein unendlich thenerer Freund!“ „Großer Freund!“ 
„Bürger, mein wmmenblich thewerer Freund!‘ „Mein 
mit unendlich fchägharer, achtungswürdiget, geliebtefter 
dtemnnd „Lieber Einziger!” und Dertel ſchreibt ihm am 
V Juli ‘1806: „Erfler und thewerfier Freund meinet 
Salt u. ſ. w. Man lähle nur — leider hängt nur 
Pads Schöne und Erhabene, was die damalige Zeit 
henerhrachte, mit dieſem glähene fich hingebenden Enthuflas- 
m, mit dieſer pietätvollen Seelenſtimmung zuſammen. 

I Jean Paul's Lebensbeſchreibung kennen wir be⸗ 
U drei feiner Freunde, die dies ſchon in jungen Jah⸗ 
m waren: Adam Lorenz von Derthel (nicht zu verwech⸗ 
a mit Friedrich von Hetiet) Hermann aus Gof und 

im Otto ebendaher. Die beiden erfim hatte der 
1 (rip heimgeſucht; Otto überlebte ven Freund. „Sein 
Inhälinik zu Ir Baul’, bemerkt Ernft Foͤrſter in ver 


Ginleitung, „war dad der zarteften ausbauerndflen Freund: 
(haft; er war ber erfte Lefer der Sean Paul'ſchen Schrif: 
ten vor dem Drud, und fein aufrichtiger, ebenſo firenger 
(oft pedantifcher) als warmfühlender Freund.” Der Brief-- 
wechfel zmifen ihm und Sean Paul ift befanntlih tn 
vier Bänden bei ©. Reimer in Berlin erſchienen. Außer⸗ 
dem enthält die in Breslau bei Max erſchienene Biogras 
pbie „Wahrheit aus Jean Baul’8 Leben“ ſowol Rad: 
richten über ihn und die beiden erfigenannten, als Briefe 
von ihnen und an fie. 

Aus der vorliegenden Brieffammlung treten und wei⸗ 
tere drei Breunbe Jean Paul's näher; zunächſt Emanuel 
(mit dem fpätern Familiennamen) Osmund, ein ifraeli: 
tiſcher Geſchäftsmann in Baireutb, aber ein bei aller 
Gewiftenhaftigfeit in Erfüllung feiner veligiöfen Pflichten 
vorurtheilslofer, zugleih Tenntnißreiher und denkender 
Jude, „ver feine alten Rabbinen fleißig und mit Ber- 
fland gelefen hatte und der vem Dichter aus diefem Schage 
des Willens reihe Gaben Hot”. Ernſt Förfter bemerkt 
über diefen jeltenen Seelenbunt: 


Jean Naul lernte ihn zuerfi aus Briefen an eine Freundin 
und aus deren Mittheilungen fenuen, und ſah ihn zuerft 1797 
in Hof. Die Schönheit feiner Geſtalt und Züge, der Adel feiner 
Gefinnung und feines ganzen Weſens, machten ſchon bei ber 
erften Befanntichaft einen tiefen Eindrud auf Sean Baul, und 
wie mangelhaft noch die Bildung, wie unvollfommen die (mit 
vielen Sprachunrichtigfeiten behaftete) Ausdrucksweiſe des jun: 
gen Mannes war, Jean Paul erkannte in der rauhen Schale 
den edeln Kern und den ganz ſympathiſchen Geiſt und Gharafter. 
Die Freundfchaft, von Emanuel anfangs mit ſchüchterner Zurüds 
haltung angenommen, wuchs fchnell und fräftig empor. Der 
neue Freund konnte dem alten nicht fremd bleiben, ja er war 
vielleicht ſchon früher mit Otto befannt gewefen, und jo wurbe 
Emanuel der dritte im Bunde; in einem Bunde wie die Welt 
nicht leicht einen ähnlichen geliehen. Emanuel wohnte in Bai: 
reuth; Otto in Hof, fiedelte aber bald nach Baireuth über; 
beiden zog fpäter Jean Paul nah, um bes unmittelbaren Um⸗ 
gangs diefer beiden geliebten Menſchen ganz verfichert zu fein, 
und im doppelten Austaufch alles innerlich und äußerlich Erleb⸗ 
ten die ganze, ungefchmälerte Seligfeit der Freundſchaft zu ge: 
nießen. Weber dreißig Jahre, bis zum Tode Jean Paul’s, lebs 
ten die drei Freunde in ungebrocdyener Seeleneinigung; faum 
dag einmal eine leichte Wolfe den Himmel ihrer Liebe getrübt. 
Bei aller Uebereinftimmung und Innigkeit beftand doch eine Ber: 
ſchiedenheit der Beziehungen, die aber gerade ben Verhältniß 
einen ftet3 neuen Reiz gab. Wol erhielt auch Emanuel, nament: 
lih in fpätern Zeiten, Jean ˖ Paul'ſche Manufcripte zum Durd): 
lefen; aber der eigentliche Rathgeber blieb Otto. Dagegen ftand 
unverkennbar Emanuel den perfünlichen, häuslichen und Yamis 
lienerlebniffen des Dichters näher, und fo tritt ihm gegenüber 
mehr der Menſch ale der Schriftiteller in den Briefen Jean 
Paul's hervor. 


Sem Paul, „unprattifh faft in allen geſchäftlichen 
Dingen”, wie Dichter zu fein pflegen und eigentlih auch 
nicht anders fein Eönnen, fand in Emanuel den Fundigen 
Rathgeber und Helfer, namentlich in Belvangelegenheiten, 
fodaß alle Wechfel und Wechſelgeſchäfte durch deſſen Hände 
gingen; Emanuel forgte gelegentlih für Jean Baul’s 
Kleidung, Wohnung und Nahrung, für Bapier und Fe: 
dern, aber wie €. Förfter. ausprädlih bemerkt, nicht auch 
fir die Tinte, wenn diefe pflegte Iran Vaul eiferſüchtig 
ſich felöft zu bereiten und damit den Freund zu beſchen⸗ 
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ten. In feiner Wohnung zu Baireuth Hatte Emanuel 
ein. befonveres „Sean Paul's-Stübchen“ zu feiner Auf: 
nahme ftetö bereit, und jahrelang war er der Spediteur 
der beträcdtlihen Sendungen von baireuther Bier nad 
Meiningen und Koburg, „das für Sean Paul ein fo 
unerlaflihes Bedürfniß war, daß es ein nicht unbeveu: 
tender Beweggrund mit zur Lieberfievelung nach Baireuth 
geworden”. Mit treuefler Gewiſſenhaftigkeit feierte Ema⸗— 
nuel aud die Geburtstage Sean Paul’ und der Seinen, 
und mußte fie „durch Liebesworte und Liebesgaben zu 
Erneuerungsfefttagen feiner Freundſchaft zu machen“. 
Zeugniffe diefer werkthätigen Xiebe finden fih in vorlie⸗ 
genden Briefen mande, und am 10. September 1802 
fhreibt Sean Paul aus Meiningen an Emanuel: „Ich 
bin Ihnen verdammt viel Geld ſchuldig, und ich wollte, 
ih könnte es wie meine meiften Schuldner maden, die 
mid paflen laſſen.“ 

Wir theilen, nur einiges für ihn Bezeichnende aus 
Emanuel’8 Briefen mit. Seine SHauptgrundfüge legte 
Emanuel in einem Briefe vom 3. Januar 1796 in 11 
Punkten nieder; e8 befinden fidh darunter folgende: 

Ber Einen Menfchen recht lieb Hat, kann keinen beleis 
digen. — Ber fh um eines Menfchen Liebe bewerben will, 
ber time dem Kinde defielben Gutes. Wer alfo von Bott ger 
liebt fein will, der liebe Seine Kinder! — Mein Herz fagt 
mir genau ben Unterſchied zwijchen dem ber mich liebt und ber 
mein Freund if. — Der war nie mein Freund, der es nicht 
mehr if; er hat mich höchftens nur geliebt. — Der Menich 
kann nicht alle Tugenden ausüben; benn er ift nur ein Menich. 
Aber jene, zu denen er mehr Neigung bat, follte er zur größten 
Bolltommenheit ausbilden können. — Der befle Menich hat bis⸗ 
weilen Untugenden, bie der ſchlimmſte nicht hat; ber ſchlimmſte 
Tugenden, die dem beften fehlen. — Der Menich iſt felten fo 
glüdli, eine Tugend ans ganz reiner Abficht auszuüben. Nur 
der jo glüdli if, kann ein vollfommener Menfch genannt wers 
den. — Liebe allein ift endlich; Liebe vereint mit Freundſchaft 
unendlih. Denn Liebe fommt aus dem Herzen und Freund⸗ 
fhaft aus der Seele! 


Ein anvdermal bemerft er: 

Wenn Engel durch Berbienfte, durdy Bekämpfung von Lei- 
denſchaften fich zu ihrer Würde aufgefchwungen, fo made ich 
ihnen ein viel tieferes Compliment, ale einem andern Gefchöpf, 
das fie von Geburt beſitzt. So muß auch der Menfch, ſelbſt 
wenn er nicht Kräfte genug hat, feine ihm angeborenen Schwadh- 
heiten abzulegen, dem lieben Gott angenehmer fein, als ein 
urfprünglich vollfommener; er weiß, wie fauer es jedem wird, 
den Weg bis zur Ernte zurüdzulegen. Denn denen, bie in 
Thranen fäen, gibt er eine reichliche Ernte! 


In diefem Punkte ift Jean Paul freilih nicht feiner 
Meinung; er bemerkt unter anderm dagegen: die. mora⸗ 
liſche Kraft beftehe „ſowenig in Beftegung ver unmorali: 
Ihen, al& die Gejundheit in ver Bekämpfung der Krank: 
heitömaterie; fondern wie die Gefundheit am größten if, 
ohne Anlap zum Bekämpfen, fo ift Tugend, ohne Anlaß 
zu Siegen, d. 5. ohne Angriffe des Laſters, d. h. ohne 
anfallende kleine Lafler, am größten‘. Diefer Disput, 
in dem wir und für unfere Berfon mehr auf feiten &ma= 
nuel’8 ftellen möchten, beweift wenigſtens, wie fehr es 
damald den Leuten darum zu thun war, fi auch über 
metaphufifche Fragen Aufklärung zu verfähaffen. In un- 


fern Tagen würden zmwifchen zwei Freunden Materin 
diefer Art in Briefen noch ſchwerlich verhandelt werben. 

Nicht ohne Intereſſe ift folgende Stelle aus einem 
Briefe Emanue’8 vom 6. Bebruar 1796: 

Eine PVerehrerin des „Hesperus“ bat mich, fie einen Brief 
von Ihnen lefen zu laflen. Da ich nicht mußte, ob es Ihnen 
recht fei, Tchlug ich es ihr ab. Geſtern fchrieb fie mir: „Bon 
dem fo fehr geliebten als gefürchteten Jean Paul wollen Sie 
mir feinen Brief ſchicken?“ Wirflich fürchten Ihre Leer Sie 
alle fo fehr, als fie Sie lichen. Man glaubt, Eie müßten 
einen jeden Menfchen fo gut fennen wie fich felbft. „Ich laſſe 
mich gewiß nicht vor ihm ſehen“, fagte Fräulein von E..... 

Das mag auch wol zum Theil der Grund fein, wei 
Halb jih fo mande in ver Geſellſchaft von Schriftfellern, 
die es fich zur Aufgabe machen, die Wirklichkeit zu ſchil⸗ 
dern, nicht fehr behaglich zu befinden ſcheinen. 

Bon den Baireuthern entwirft Emanuel am 13. Mai 
1804 folgende Charafteriftif.: 

Butes Bier haben wir, Sonft — wir fterben nicht zu 
zeitig; auch nicht zu ſpaͤt. Wir find nicht ganz gut, aber auch 
nicht ganz bös. ir find nicht ganz gefiheibt, aber auch nidt 
ganz dumm. Wir zeichnen ung eigentlich Dadurch aus, daß wir 
uns in nichts auszeichnen. Unfer Klima ift mittelmäßig; fo 
auch unfer Land, unfere Landichaft, unfere Geftalt, unfere Der: 
faflung, unfere 2ebensgenüfle, unfere Preife, unfere Einkünfte; 
furz, wir flehen nicht zwifchen dem, ‚was wir thun, lafen, 
haben nnd fein follen, fondern zwifchen dem, was wir thun, 
laffen, haben und fein fünnen: unfer Charakter iſt Mittel 
mäßigfeit. Sie haben zwei Menfchen hier — was wollen Sie 
mehr? 

Schon früher, am 17. April, hatte Sean Paul ge: 
ſchrieben: 

Die Baireuther werden doch irgendetwas haben, was einen 
nicht zu Tode ärgert. Specificiren Sie mir einige ber beflen 
Köpfe, woran und worin etwas if. Durch Sie und Otto wird 
es leichter werden, nach den Baireuthern nicht das Beringfe zu 
fragen. 

Bon den Briefen Sean Paul’8 erwedten uns die aus 
Hof (1794— 97) das verhältnifmäßig größte Interefle; 
hier fprudelt fein Genius in feiner ganzen Urſprünglich⸗ 
feit, Srifhe und Liebenswürdigkeit; bier erfcheint er und 
ganz fo, wie wir und Jean Paul in feiner beften Zeil 
feinen Freunden gegenüber vorftellen. Die große We 
und bie nicht wenig anſpruchs-, aber um ſo weniger ge: 
müthvollen literarifhen und Afthetifhen Kreife, in venen 
er fih fpäter in Weimar und Berlin bewegte, und bi 
überfchwenglichen Aborationen, die. ihm namentlidy von der 
rauen in Berlin zu Theil wurden — „der tragiſch 
Fleck, die reizende Königin (diefe gab mir ein Eſſen 
jener den Wallenflein) und 200 ſchoöne Mädchen bezau 
berten mich“, fehreibt er einmal —, konnten nicht ver 
fehlen, auch ihm einigen Schaden zuzufügen; denn nie 
mand nähert ſich folden Kreiſen und Ginflüffen. unge 
ftraft. Aber glüclicherweife konnten ihn die etwas affectiı 
ten Liebfofungen, mit denen man ihn überſchüttete, feine 
befiern einfahen Natur nicht untreu machen, und als t 
erft Schein und Weſen unterfheiden gelernt Hatte, mad 
er fih auf und zog gen Meiningen, Koburg und van 
nah Baireuth. Wenn er bier bei feinem Lieblingsbü 


| au ein wenig einphilifterte, fo erbliden mir ihn ü 
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Hiudgen der Frau Rollwenzel immer doch lieber, als in 
ver Nähe eined Koͤnigshofs und in vornehmen äftheti: 
ien Theecirkeln, wohin Jean Paul nicht gehörte. Aller: 
vingd war es in dieſer Hinficht ein Glück für Jean Paul, 
vor in den vornehmen Girkeln, zu denen man ihn zuzog, 
tin baireutber Bier berumgereiht wurde. Schrieb er 
vb einmal an Herder, ex würde recht gern in Weimar 
fliben, wenn es da nur guted Bier zu trinken gäbe. 

In der hofer Periode war Jean Paul's Gemüthe- 
leben fiherlih am tiefften, reinften und reichſten, wovon, 
mie fhon bemerft, vie von dort“ an Emanuel gerichteten 
Briefe zeugen, die an weittragenden Gedanken unvergleidh: 
kb reicher find als die fpätern. So ſchreibt er einmal: 

Die größten Ummwälzungen im Menfchen fallen nach der 
i iden Eyodhe. der erfeßt hier den Erzieher? Die be: 
den Bölfer hatten bie fchlechteften Schulen, die Griechen, Rd: 
mer und Ingländer. Kurz, damit der Menfch gut werde, braucht 
a ein Iebenslänglichese Badagogium, nämlich einen Staat. So 
laser nicht ans Sklaven Menichen, aus Egoiſten Freunde dee 
Barrlades werben, fo lange bleibt die Menfchheit ein elender, 
niedtiger ängllicher Schwarm, aus dem nur einzelne moralifche 

vorragen und den alles Predigen und Erziehen nur 
verinderlich, aber nicht gut macht. 

Ale in Deutfchland fo zuhlreihen Liniverfitäten, Schu: 
m und andere Bildungsanftalten können in der That 
wen Mangel einer vom Staat felbft ausgehenden ſittlich 
Aaden und die Menihen wahrhaft befreienden Kraft 
ut erfeßen und vermögen den wie ed fcheint im Innern 
naufbaltfam fortjchreitenden Auflöfungsproceh nicht zu 
Imem, die deftructiven Elemente nicht zu dämmen. 

VBeachtenswerth iſt auch folgender Ausfprud: 

.Köoͤnte man nur die Menichen froh machen, fo wären 
“ah gut: das Volk beglüden, heißt es verbefiern, und 
ale Sünden defielben entfliehen aus der Armuth. Höher bins 
au vollends macht der wachfende Contraſt — ba die Berfeis 
wg ingleich die Empfindlichkeit und die Marterinftrumente, 


lad die bürgerlichen Abgründe und bie ibealifchen Höhen vers 


nö — die Erde fo verworren, daß die Tugend auf ihr noch 
leicht zn finden ift ale das Gluͤck. 

In Bezug auf Chriſtenthum und Judenthum bemerft 
an Baul einmal, daß die jüdiſche Religion die chriſt⸗ 
ige überhole, weil jie feine einzige theoretifche Unbegreif: 
ligtät und Gontradiction wie diefe forbere, und er fügt 
bin: „Ein Philoſoph Tann leiter ein Talmudifi als 
em Othodox fein.” Ein andermal bemerft er: 

D! jedes Zeichen der Andacht it ehrwürdig, unter jedem 
cl; wir haben alle daſſelbe Herz und denfelben Gott, und 
ınrre fleinen Berfchiedenheiten find gewiglich biefem ewigen 
Seide nur — Aehnlichkeiten. 

Die Briefe aus Weimar enthalten nicht viel über ven 
denigen Muſenhof, aber wol eine Angabe über Herder's 
Schn, Adalbert, die und neu war. Jean Paul theilt 
Saab feinem Freunde mit, daß Herder feinen Sohn 
son tem berzoglihen Gute in Oberweimar, wo er als 
zweiter Detonom „dem Dekonomen des dafigen Viehftan- 
des fuhorbinirt war”, deshalb weggenommen habe, weil 
tr Herzog aufs entfihiedenfte verlangt hätte, daß Adal⸗ 
kert die junge Pachterswitwe beirathen jolle, Sohn und 
Atem aber diefe Verbindung verachteten. Jean Paul 
fitet mun feinen Freund, Adalbert in fein Haus zu neh: 


men, bis dieſer eine Stelle erhalten babe, und ver edle 
Jude erflärt fi Hierzu aud fofort bereit. Ein Dank: 
fagungsfchreiben Herder's an Emanuel vom 26. Auguft 
1799 bat KFörfter mit aboruden laffen. Ueber Herber 
ſchreibt Jean Paul fpäter aus Meiningen den 11. Be: 
bruar 1803: 

In Weimar fand ich mein altes Xebenss Italien bei dem 
alten Herder wieder, deſſen unge für mich die Sunge in ber 
moralifchen Apotheferwage ift, fo fehr aud; fremde Macht und 
Witterung und @isfchwere falfches Gewicht ihm unbewußt in 
bie Schalen bringen. Kurz wie eine Tragödie nach Ariftoteles, 
reinigt er mich. Aber er ift leibess und feelenfranf; fein geiftis 
ges wie fein Förperliches Auge ſiech. 

Herder's Tod preßt ihm, am 17. Januar 1804, die 
Worte ab: 

Mas er ale Geiſt mir war, das war er vielleicht niemand 
fo; und ein hübſches Stüf meines Innern und Lebens wurb' 
ihm mit in ben Sarg gegeben, nnd ich fann einmal mein Par⸗ 
tialgrab befuchen. Himmel! wie ſchön wäre das Leben, wenn 
die Natur die Menfchen nad) Schlägen fällte, allemal nur einen 
Pack Freunde! In der Ehe ift es ein bitterer Setanfe, die Ges 
wißheit, den höchſten Schmerz einmal entweder zu geben oder 
zu empfangen. 

Die Einprüde, die er außer von Herder in Weimar 
erbielt, jcheinen fonft nicht die erfreulichften gemeien zu 
fein, wie fih and folgenden am 3. Januar 1800 auß 
Weimar gefhriebenen Worten fliegen läßt: 

Meine Seele wird von Jahr zu Jahr müber der Menfchen, 
nämlich ihrer Köpfe. Meiner fleht auch darunter. Es ift ein 
efelhaftes Ginerlei in dem menſchlichen Talent, nicht Herzen — 
überall entblößt fi bald der Anfergrund — nur Eine Unend⸗ 
lichfeit find’ ich, die vor Menfchenfälte rettet, das it bie Mo⸗ 
ralität. 

In einer Note heißt ed dann nod: 


Nichts ift auf der faframentalifchen Lumpens, Ruinens, Kins 
ders und Lappalien⸗Erde groß und unerfchöpflich ale: Menfchen 
lieben. Kenntnifie und Talente find etwas, doch aber Hunds 
fötter, um fein zu fprechen. 

In manden der aus Meiningen und Koburg geichrie: 
benen Briefe möchten wir übrigens bisweilen die ſchwer— 
dunftigen, bald Ueber-, bald Abſpannung bewirkenden 
Einflüffe ver Lebensweife Jean Paul's erkennen, über vie 
und ein Brief aus Meiningen vom 15. März 1803 einige 
Aufihlüffe gewährt. Jean Paul fchreibt: 

Geſtern Mittag — als ich eben zwei Gläfer von der letz⸗ 
ten Flaſche als Gurs und Epmittel tranf (denn nachmittags war 
ich längft vor acht Tugen and bamberger zu flarfe Liqueurbier 

ebannt, und fchlief darum fchlechter) — und ale icy eben bie 
— Grregungstheorie und von den Incitamenten loss 
fam, fam für vier clende Thaler Fracht Ihr Faß Incitamente 
an, für das ich ein Danaidenfag bin, and das den Menfchen, 
wie ich gleich nachmittags ſah, fo fehr Härkt. Bott ſegne Sie 
für Ihre helfende Hand und biet' Ihnen ſtets feine! Einmal will 
ih mich doch ernfihaft über meinen Trinkunfug vertheidigen. 
Nämlich: Don meinem fechzehnten Jahre an tranf ich bie ine 
zwanzigfle weder Bier noch Kaffee, nur zulegt dieſen an Sonns 
tagen. Dann häufiger aber flets für den Kopf. Erſt im dreißig⸗ 
fen nahm ich als Heilmittel Bier ein, um nidyt im Kaffee zu 
verfanfen; und acht Jahre fpäter Wein. Ich Eenne feinen Baus 
men s, nur Gehirnfigel; und fleigt mir eine Sache nicht in ben 
Kopf, fo foll fie auch nicht in die Blaſe. „Konnteſt bu nicht 
fo viele und fo treffliche Werke in längerer Zeit bei Fleinerer 
Anfpannung geben’, fagt bie Welt. Rein, Welt! Die Kunf 
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forbert Imtenfion der Anftrengung, nicht Gstenfion, ber freilich 
ebeu auf meine Koften die — 2 folgt. Aber mit bloßem 
natürlichen Feuer ohne aͤußeres find gewiſſe Calcinir-Effeete 
gar nicht zu machen; Glas will ein anderes Feuer als etwa ein 

raten. „So mußt bu aber täglich die Incitamente ſteigern ? 
Freilich, aber es ſoſtet blos verſtucht Gelb, nicht einmal Ger 
funbheit, denn allmählihe Zunahme der Reizmittel fchadet fo 
wenig ale ein Heißes Land bem Einwohner. „Du biſt abhängig, 
Guter! Mußt durchaus immer mehr nach Süden. Im Winter 
bin ich auch vom Ofen abhängig und im Leben von allem Sas 
tan. Mebrigens darf ich, da ich doch das Befte und Möglichfte 
in meinem Dafein ſchon gethan, nämli 25 Bände ſchon ge; 
macht babe, nun mit dem Nefte des Lebens und Schreibens nicht 
mehr fo ſcheu umfpringen als mit dem Anfang. 


In einem Schreiben aus Koburg vom 19. Februar 
1804 bemerkt Sean Paul, er laſſe fih jene „poetiſche 
Trunfenheit des Auges”, von der Spazier in ber „Zei: 
tung für die elegante Welt” gefprodhen, „auf der Adhie 
duch Fuhrmann Weber und andere fommen, laut Ned: 
nung”. 

Von dem Augenblide an, mo Jean Paul neben jei: 
nem geliebten Emanuel in Baireuth wohnte, finden ji 
faft nur kurze Billete, die begreiflicherweife meift nur un: 
bedeutende Papierfchnigel iind. ine Ausnahme davon 
machen einige Briefe, die Jean Paul auf Reifen fchrieb, 
wie die dus Nürnberg vom Juni 1812 und die aus 
Heidelberg und Frankfurt a. M. vom Jahre 1817 und 
1818. In beiden Städten murbe er fehr gefeiert; Jean 
Paul erzählt in einem Schreiben aud Heidelberg vom 
20. Juli 1817: 


Mir war, als würden meine Romane lebendig und nähmen 
mich mit, als das lange halb bedeckte Schiff mit 80 Perſo⸗ 
nen, befränzt mit Eichenlaub bis an die bunten Bänderwimpel, 
begleitet von einem Beifchiffegen voll Muftfer vor den Burgen 
und Bergen dahinfuhr. Der größte Theil ber Brauen und 
Männer faß an der langen von dem eine Ende des Schiffe zum 
andern langenden Tafel. Studenten, Profefloren u. f. w., fchöne 
Mädchen und Frauen, der Kronprinz von Schweden, ein fchös 
ner Englänter, ein junger Prinz von Walde u. |. w., alles 
lebte in unfchulbiger Freude. eine Kappe und des Bringen 
Hut (den aber die meiften nicht hinzugewünſcht hatten) wurden 
ans andere Ende ber Tafel _binuntergefordert und zwei fchöne 
Mädchen brachten fie mit Gichenfrängen umfaßt wieder zurüd 
und ih und der Prinz fanden damit da. Der Veberfluß an 
Eflen und Wein fonnte kaum in einem ganzen Tage aufgezehrt 
werden. Der Himmel legte eine Wolke nach ber audern ab. Anf 
einem alten Burgielfen wehte eine Fahne und Schuupftücher 
herunter, und junge Leute riefen Vivats. In unferm Schiffe 
wurden Lieder gefungen. Gin Rachen nach dein andern fuhr 
uns mit Muſik und Gruß nach; abends fogar einer mit einer 
Quitarre, wo ein Jüngling_mein angebliches Leiblied: „Namen 
nennen dich nicht‘, fa Im fortziehenden Echiffe wurde ge⸗ 
geflen und feltfam hit die himmliſchen Ufer und Thäler vor 
uns vorüber, als ob wir fländen. Die Freude der Rührung 
ergriff mich fehr; und mit großer Gewalt und mit Denfen an 
ganz tolle und dumme Sachen mußt’ ich mein Uebermaß bes 
zwingen. Nach dem Eſſen fvielten wir jungen Leute Spiele 
(die Witwe u, f. w.) auf einer Wieje, woraus ich für eine Gous 
lon aus Weimar einen langen Scherz ſpann. Darauf tanzte 
man eine Stunde lang in einer Ritterburg. Und fo zogen deun am 
ſchoͤnen Abend die ganze Kleine Freudenwelt chne das fleinfte 
Stören, Misverftändnig und Abbruch mit unverfcütteten Freu⸗ 
benbechern nach Haufe. Berzeihen Sie die nachlaͤſſig durchein⸗ 
ander geworfene Schilderung; zu einer andern gehören Bogen. 
„Und ebenfo felig und faſt zu ſchwer tragend an ben Gaben bes 


Unendlihen Rand ic in der dunkeln Nacht im Kreife der fin 
genden Pivats Studenten und gab Yundert Händen meine Hand 
und fah danfend gen Himmel. Was ich gefagt, erfuhr ich erfl 
fpäter aus einem Briefe ver von Ende. 

An Frankfurt mußte er ſich bei einem auf dem Forft: 
hauſe am 10. Juni 1818 cAedrirten großen Effen det 
Gelehrtenvereins „anfingen laffen von der Geſellſchaft und 
von einen berrlihen Borfänger fammt Fortepiano, Pau: 
fen und Reſt“. Aber auch auf die Preßfreiheit u.f.m. | 
wurden Trinffprüde ausgebradt. ine neue Zeit hatte 
begonnen; der umjubelte Jean Paul ahnte nicht, daß die 
Strömung, mit der er zu ſchwimmen glaubte, in ver | 
fhiedenen Richtungen zuglei eine Gegenſtroͤmung gegen 
feine eigenen Tendenzen und Welt: und Lebensanſchau⸗ 
ungen werben follte. | 

Dem Briefwechſel mit Emanuel folgt der mit Friedrich 
von Dertel, der, wie der Heraudgeber in der Ginleitung 
berichtet, zur Zeit feiner Correfponvenz mit Jean Baul 
auf einer ländlichen Befigung in Belgershain bei Keipzig 
Iebte, jüch viel mit literariihen Abhandlungen, vornehmlid 
kritiſchen Inhalts für Zeitichriften beichäftigte und bereit 
früher bei feinem Aufenthalt in Rußland ein Bud „vom 
Adel‘ gegen Kotzebue, jpäter in Leipzig unter anberm 
eind von der Humanität, deſſen Herder rühmend gebentt, 
geihrieben hatte. Seiner Begeifterung , die unferer ziem: 
lich nüchtern gewordenen Generation jicherlih etwas über 
ſchwenglich erſcheinen dürfte, lieb er Worte wie folgende, 
welche ver Herausgeber aus einen Briefe Dertel’d an 
einen Freund citirt: 


Bine erſte Lectüre von einer Schrift des einzigen Paul 
wirft mich immer in ein Fieber; ich vergeffe jeden Aukand, ſo⸗ 
ar den ſeiner Helden, um ganz in dem ſeinigen zu ſein, und 
ich fühle dann nur alles Heroiſche, alles Uebermenſchliche, alles 
was Gott in des Menfchen Natur gelegt hat, und das Göttliche 
felbit. Ich lafle mich nie in eine Ausciganderfegung von Paul's 
Schriften ein. Sowenig ich einen Gedanfen daraus abfchreiben 
fünnte, weil id alle abfihreiben müßte; fowenig ich einen And: 
zug daraus machen fünnte, weil ich das ganze Bud; erzählen 
müßte; fowenig fann ich etwas einzelnes loben, weil ich Mit 
@inficht, mit der ich lobe, nicht, wie bei einem andern, durd, 
einen Tadel heben kann. Selbſt wenn ich während des Leiend 
table, fo fehe ich doch, wenn ich das Werk geendet, alles mil: 
der, und ich rechtfertige alles, weil das unendlich ſchöne Ganze 
blos aus diefen einzelnen Beftimmungen hervorgeht. Paul if 
ein Prophet, ein Apoftel, und ich bin dem fihon gram, der ibn 
auch nur Eunftmäßig loben will. Left! um Gottes willen le: 

das follte feine einzige Recenflon jein! 


Aehnlich ſchreibt Dertel am 1. Mai 1797 an Jean 
Paul felbft: 


Bisjegt hatte ich deine Bücher noch in einem Yadye mit 
benen Hippel’s; aber je mehr ich dich fludire, je weniger fan 
ich irgendeine Nachbarfchaft für dich ansfuchen und leiden. Dr 
bit mir der ine, der Ganze. Ich kenne feine Kraft nch 
Bähigfeit in mir, bie du nicht abwechſelnd erweckſt und beweak; 
alle Töne meines Herzens und Geiſtes durchläufſt du in eilen: 
ben, fchmelzenden, durchdringenden Mccorden. Die andern allı 
fchreiben „für das und dies, für Gedächtniß, Verſtand, Witz 
Gefühl oder Phantafle; du allein für bas Ich, für den ganze 
Menfchen. Wer dich ganz verfieht und faßt, ber bat den * 
frofosmus bes Menſchen. 


Wie fehr fih folde an fih Do ganz bemerkenswerth 
Griftenzen wie die Oertel's dem Blick der Melt entziehen 
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und zuleht gänzlich verſchwinden koͤnnen, beweiſt der Um: 
j Ant, daß der Beraudgeber, der es doch ſicherlich nicht 
n Rachforſchungen hat fehlen lafien, über fein Lebensende 

mäts bat erfahren Fünnen. Die Briefe Jean Pauls 
vxxidankt der Herausgeber einer Yürftin von Garolath, 
rxeiche Dertel’8 Schwefler war; von Dertel’8 Briefen bes 
ienden Äh nur wenige im Nachlaſſe Jean Paul's, wofür 
da Herausgeber, bei der Gewiſſenhaftigkeit, mit welcher 
Yen Paul jedes beſchriebene Blatt aufbewahrte, einen 
nflärenden Grund nicht anzugeben verinag. 

Bas uns In Jean Paul's Briefen an Dertel haupt: 
ih bemerkenswerth zu fein feheint, iſt deſſen wieder: 
th Ab kundgebende Abneigung gegen Leipzig. Jean 
Baul fGreibt 3. B. von hier am 25. November 1797: 
Roh immer find’ ich bier alles Klein, ſogar die Fehler; 
a im Innern fo wenig Erhabenes ald in der äußern 
Ebene, den artiftifchen Berg über dem Stabtgraben aus: 
genommen‘ ; ex bemerkt aus Weimar im November 1798: 
„M werte fobald feine Lobrede auf Leipzig ausfertigen“; 
er föreit au Koburg am 28. September 1803: „Haſt 
in jet in Leipzig einen oder 1%/,, merfmürbigen Men⸗ 
ben?“ Er fehreibt ferner an Paul Thieriot, deſſen wir 
zeih ehmad näher gebenten werben, aus Weimar am 
1 pril 1799: „Suter Jüngling, fei fet — wähle 
m ewigen Weg — verihmähe die leipziger Kleinlid- 
It, kefonder8 die akademiſche un» literarifche”; in dem⸗ 
ln Shreiben: „Sie iſt problemetifh, meine Reife nad 
!ai, wo alles Bude ift, hoöͤchſtens eine buchhaͤndleriſche“, 
alm. Man muß fi dabei erinnern, wie Jean Paul 
eitem gewiffer Lebensgewohnheiten und feiner nicht mode⸗ 
um Haartracht in Leipzig mit anonymen Schmäh- 
bricien verfolgt wurde, wie er gleich Gellert als Student, 
gg fing vor feinen ſtürmiſchen leipziger Gläubigern, 
gleih Erame wegen kleinlicher Nachflellungen und Verleum⸗ 
‚ funzen heimlich aus Leipzig flüchtete, und man follte ſich er= 
ame, daß Fichte in feiner Correſpondenz, ver Appella⸗ 
Airah Körner in feinen Briefen an Schiller und andere 
Autertäten Urtheile über Leipzig fällten, bie mit denen Jean 
Laut ziemlich inbereinflimmen oder fie noch an Intenfität 
übemefen. Geſteht doch ſelbſt Schiller in einem Schreiben 
an Körner aus Gohlis vom 6. September 1785, daß fein 
hisberiges Daſein daſelbſt „einſiedleriſch, traurig und leer“ 
Keen. Dergleichen darf freilich bei den Dichterfeſten, 
ze le gegenwärtig in Reipzig celebrirt werben, nicht zur 
vrae fommen, und mer diefe Schattenflede an dem 
ton Sonnenfärper Leipzig Öffentlich aufdecken wollte, 

licht denſelben Aergernifien ausgeſetzt fein, wie 
me Männer. 
Sehr treffend ſcheinen uns folgende Bemerkungen zu 
nin, Ye in einem Schreiben Jean Paul's an %. von 
Dertel us Sof vom 6. Auguſt 1796 enthalten find: 

Juden ich träge meine Tafchenuhr über den Tifch herzerre 
8 Darm, bemerfe ich, wie wenig alle Erleichterungen bes 
Yırus das Dafein erleichtern. Anfangs war man froh, baß 
"u den nenen Monat aus dem nenen Mond errieth; dann daß 
rs Rom vom Ausrufer hörte, dann, daß man's im Kas 
“ur ſah; endlich, daß es auf der Uhr ſteht. Jedes Jahrhun⸗ 
“mehrer nur bie Gegenſtaͤnde der Begierde und vermindert 
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eben dadurch die Mittel, dieſe zu befriedigen, und die Kraft, ſich 
zw befiegen.... Die jetzigen Staaten zwingen die Menſchen zu 
fündigen, wie bie alten zwangen gut zu handeln. Mit dem 
Mauth⸗, Genfurs, Symbolifchen Bücherweien gerraue ich mir 
ber Hölle fo viel dicke Betrüger und Lügner zu liefern, ale fie 
verlangt. 

Eine merkwürdige PVerfönlichkeit tritt uns in Paul 
Aemil Thieriot, dem dritten in diefem Bunde, entgegen. 
Jean Paul gedenkt feiner in einem berliner Briefe an 
Dertel vom 28. März 1801 mit den Worten: „Gebe 
doch mit Thieriot um; du findeft in Leipzig keinen genia= 
lifchern Aſſocie.“ Thieriot war jhon ald Studiofuß der Phi⸗ 
lologie dem von ihm mit faft überſchwenglichem Enthufias- 
mus verehrten Jean Paul nad deſſen Ueberjievelung nad 
Xeipzig im Jahre 1797 näher getreten, und feine Liebe 
zu Iean Paul war fo unbegrenzt, daß er nit nur in 
feiner Schreibweife deſſen humoriſtiſche Sprünge nachzu⸗ 
ahmen fuchte, fonbern felbft Jean Paul’8 Handſchrift fi 
bis zum Verwechſeln aneignete. Später zog er als Bir: 
tuos auf der Geige umher und fam auf feinen Wander: 
zügen fogar bis nah Paris, von mo er einige Briefe 
an Jean Paul richtete, die hier abgebrudt find. Diejes , 
Wanderlebens müde, wahrſcheinlich aud zu einer richtigern 
Erkenntniß über ſich ſelbſt gelangt, ließ er ſich endlich ala 
Sprachlehrer in Wiesbaden nieder, wo er am 20. Ja: 
nuar 1831 geftorben if. Thieriot mar ein burdaud 
liebendwürdiger Menſch, ver überall die wohlthuendſten 
Eindrücke hinterlieg und durch feine Ercentricität feinem 
andern, fondern nur ſich felbft ſchadete. Er gehörte jenem 
Geſchlechte der modernen Hypergenialen an, von benen 
im allgemeinen gilt, was Sean Paul in feiner Weife 
über ihn gelegentlih an Emanuel ſchreibt: „Thieriot mit 
aller wachſenden Selbfibefhauung kommt dem Glück ver 
Einheit nit näher, fondern bleibt ein fi felbft und ver 
Ordnung bemußtes Chaos.“ Ernſt Börfter erzählt von 
ihm unter anderm, Thieriot fei, nachdem er heimlich die 
Wohnung Emanuel's, der ihn gaftlih aufgenommen, ver⸗ 
laffen babe, erft nad wochenlangem vergeblihen Suchen 
endlih in der Scheune eined Bauernhofs auf Stroh bei 
Maffer und Brot und dem Homer und Horaz aufgefun: 
den worden. Der Herausgeber erzählt weiter: ' 

Es konnte nicht fehlen, daß eine fo fcharf ausgeprägte 
Gigenthümlichfeit mit der Geſellſchaft nicht felten in Conflict 
fam. Wie er durch fein etwas fchroffes Auftreten die Künftler 
der münchener Hoffapelle von fich abgeſtoßen, fo hatte er früher 
einmal in Weimar, wohin ihn Jean Paul empfohlen, durch 
einen zu luftigen Einfall fein Glück beinahe verfcherzt, indem 
er anf ein Biller Goethe's, darin diejer ihm fchrieb: ‚Die Hers 
zogin Amalia wünfcht diefen Abend die Befanntihaft Ihrer Vio⸗ 
line zu machen”, nichts that, als feine wohlverfähloffene Beige 
nebf dem Kaſtenſchlüſſel ins Schloß zu ſchicken. 

Thieriot ſchildert ſich felbft in einem Briefe aus Leipzig 
vom 31. März 1799 wie folgt: 

Eine fleine Seele von Natur, in Bettlagen eingenäht mit 
Mervenzwirn, eine dicke Krufte um Kopf und Herz — meinen 
fann ih gar nicht — blos weich in Meinungen für den Gindrud 
jedes Narren, hartleibig und träge zur Selbfithätigfeit; Faltblüs 
tig, außer wo es rühmlich ift (Fein Herz im doppelten Sinn), 
ohne viel anderes Intereſſe für die größten Dinge, als der Eitels 
feit, deren Kränfung mich öfter viel tiefer niederichlägt, ale ihre 
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Befriedigung mich erhebt und beglüdt, und bie doch mein einziger 
Trof if; von jeher ungewiß, ob ich überhaupt wache oder 
träume, und in der Furcht einmal ordentlich toll zu werben; 
immer in der Ueberzeugung, daß es nicht richtig im Kopfe be> 
ſchaffen fei; von mancherlei piycho » pathologifchen Erſcheinungen 
geplagt; zu einer Bamilie eingefberrt, die mich täglich erinnert 
— weil ich's täglich vergefle — Brot zu erwerben, und mich fo 
ernfllich überredet und überzeugt, unb vollends abſpannt, daß 
ich mid) in wenig Tagen (in denen ich mein Haus, von Papie⸗ 
ren, Planen und Bauriſſen anfgebaut, noch flüchtig beftellen will) 
im Grnft, mit Leib und Seele und allen Schreibfingern in ben 
alten Karren der römifchen Jurisprudenz einipanne, mit dem 
ih ſchon einmal durchging. 


Sean Paul ſchreibt ihm einmal aus Weimar: 

Die Lage Ihres Herzens thut meinem weh. Bei Gott! 
Ihnen fehlt nichts als Bott und Unſterblichkeit, nämlidy der 
Glaube an beide. Dann fäme in Ihr Leben, um das 64 Winde 
fpielen, Eine Richtung und Ein Kompaß. Wahrlih Sie folls 
"ten fuchen, beide zu glauben. Schon Liebe wäre etwas. Aber 
fo ift Ihnen noch weniger zu helfen, als dem präcifirenden 
H.....n. 

Damit im innigem Zuſammenhange ſteht Jean Paul's 
allgemeine Bemerkung im nächſtfolgenden Briefe: 


Es fehlt jetzt eine Moral für den Gigantengeiſt der Zeit. 
Himmel! wie viel tiefe Gräber ſeh' ich offen, die alle fich mit 
der Jetztwelt füllen — wie viele volle Sterbebetten von Zeitgreifen 
in Religion und Philofophie! 

In einem Briefe Jean Paul's aus Berlin vom 17. 
Sanuar 1801, in weldem er unter anderm von den 
„erbärmlich = gefteiften jchlafrödigen Deutſchen (vollends 
Sachſen)“ ſpricht, ftoßen wir auf folgende Bemerkung: 

Unter allen gefellfchaftlihen Tönen fell’ ich den hiefigen 
am höchſten. Juden, Minifler, Offiziere, Gelehrte, Weiber, 
diefe macht das gefellige Band oft zu Einem Strauß; in Dres; 
den hätten fie in einem ganzen Garten nicht Bat — Die es 
danfenftriche find die Sfolatorien, worauf ich die Gedanken flelle 
und fo auseinander halte. — Ich habe Haydn's „ Schöpfung” — 
gefehen beinahe; weit über Reichardt. — Ueber die ‚Maria Stuart‘ 
von Schiller fann ich nicht urtheilen, weil ich blos das Ende 
der Maria, aber nicht des Stücks abwartete; „fröhlich, fingen 
die Xenien, „fprang der Grieche aus feinem Theater heraus.’ 
Diefen Sprung that ich munter nad. 

Bemerkens- und mittheilenswerth erſchien und au 
Sean Paul's Briefen an Thieriot noch folgender Ausſpruch: 

Mas die Kunftrichter über den Witz fagen, ift nicht ſehr 
ut. Ueberhaupt wird nicht der Dichter blos, ſondern auch der 
Recenfent und jeder geboren: bie höhere Kritif wirb nicht ges 
lehrt, fondern erzeugt von einem höhern Menfchen, und ber 
fritifche Sinn kann fo wenig aus der Leſung vieler Werfe zu: 
fammengebettelt werben, als der Dichtergeit aus ber Lefung der 
Dichter. ° Daher weiß ich feine großen Kunftrichter als entweder 
große Menfchen oder Künfller. 


Wir hoffen, in den beiden folgenden Bänden, die un: 
ter andern auch Briefe Jean Paul’ an feine Kinder und 
feinen Briefwechſel mit feiner Braut und Gattin enthalten 
werden, die Bekanntfchaft noch mander andern merkfwürdi- 
gen Perjönlichkeit aus jener tief innerlid erregten Zeit 
zu maden. Neben den berühmten Literaturheroen hatte 
jene Zeit auch eine ungemein große Zahl originell ober 
zart und edel gearteter, regſamer Individuen, die, flatt 
felbft Unfertiged und Unvollkommenes zu produeiren, es 
vorzogen, das in fih Fertige, was die hervorragenden 
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Geifter der Nation ihnen boten, im flillen zu geniehen, 
mit ihnen in perfönlihen oder brieflihen Verkehr zu tre: 
ten, fich von ihnen belehren zu laffen, fie in aller Weile 
anzufeuern oder, wenn fie die Mittel dazu befaßen, fie 
thatfräftig zu unterflügen. Je mehr man von dieſen ver: 
borgenen, im ftillen wirkenden Intelligenzen Eennen lernt, 
um fo mehr begreift man, wie ed den Talenten erflen 
Ranges möglich wurde, ihre große Aufgabe zu erfüllen, 
den Muth nicht zu verlieren und zugleih in ihren 
Schöpfungen jene Liebe und Humanität widerzufpiegeln, 
niit denen man ihnen von allen Seiten entgegentam. 
Selbſt die Hypergenialen, in denen fi, mie in Thieriot, 
bereitö die moderne Selbftbefpiegelung und Selbftverherr: 
herrlihimg des Ichs ankündigt, waren noch fähig und 
befcheiven genug, die Lleberlegenheit desjenigen, dem fie 
ihr Beſted verbanften, anzuerkennen und ſich ihm unter: 
zuordnen. Und nun vergleihe man die liebenswürdigen, 
befcheidenen,, nirgends gegen Gleichberechtigte einen hod- 
fahrenden, abiprechenvden oder malitiöfen Ton anjdlagen: 
den Briefe Jean Paul's felbft mit den Briefen Späterer, 
die nur Einen Nähften hatten — ſich ſelbſt. Man fühl 
dabei einen Unterſchied, der unferer vorgefchrittenen Zeit 
wenigftens in diefer Ridtung denn doch nicht ſehr zur 
Ehre gereicht. Hermann Marggraff. 
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Zur neuern Novelliſtik. 

1. Kaufmaͤnniſche Carrieren. Wahrheit und Dichtung aus dem 
Geſchaͤfteleben von Guſtav Höfer. Zwei Bünde Dres 
den, Runge. 1862. 8. 2 Thlr. 

2. Geheimnifie einer fleinen Stadt. Komifcher Roman von 
NM. von Winterfeld. Zwei Binde Berlin, Gericel. 
1863. 8. 2 Thlr. 10 Nr. 


Am Hofe. Roman von B. I. Wilden Drei Bände, 
Leipzig, DO. Wigand. 1862. 8. 3 Thlr. 15 Nr. 
Stille vor dem Sturm. Bon George Hefetiel. 
Theile. Berlin, Janfe. 1862. 8. 4 Thlr. 


Bevor YHir bie vorliegenden Novellen und Romane beſpre— 
hen, fei ung erlaubt, über die Bedeutung und die Berechtigung 
der Novelle umfere Anficht anzugeben, weldje von ber in Ar. 32 
d. Bl. f. 1862 unter der Weberichrift „Zur neuern NRovelliflif 
aufgeftellten abweicht. Der Berfafler jenes Artikels fagt: „Im 
ganzen haben fi die Heroen unferer Literatur mit der Nuvelle 
überhaupt nicht viel befaßt und das ift natürlich. Ein lyriſches 
Gedicht, eine dramatifche Compoſition im wahrhaft dichterifchen 
Sinne ift ein aus innerer Nothwendigfeit hervorgegangener &: 
auß des geiftigen Lebens des Dichters. Ganz anders ift es mit 
der Novelle. Der Charakter der Unmittelbarfeit, ver ſchoͤpferi⸗ 
hen Nothwenbigfeit, welche bie meiften andern Gattungen der 
Dichtung hervorgetrieben hat, fehlt ihr und fle gleicht nicht den 
urfprünglichen, majeftätifchen Bäumen bes Waldes, welche von 
unfihtbarer Hand gepflanzt find und aus denen uns das Val: 
ten ber Gottheit und der Natnrfräfte entgegenraufcht, fie gleich 
vielmehr einer fünftlih gezogenen und gepflegten Zierpflanze, je 
häufig ift fie jegt eine gemachte Blume und dann nicht eigentlid 
Gegenftand der Dichtfunft und Aefthetif, fondern der Indüſtrie. 

Eine gewifle Nothwendigfeit, meint der Verfaſſer, habe di 
meiften Sattungen ber Dichtung hervorgetrieben. Wenn wir abe 
uns nicht anders benfen fünnen, ale daß der Dichter de 
Sliade feine Andromadye und Heftor lange in der Seele ge 
tragen hat, ehe er einen Herameter fchrieb, fo kommen wir j 
der Anficht, daß das eigene Bedürfniß der freien Seele mehr ı 
ber Poeſie geſchaffen, als die Nothwendigkeit Hervorgetrieben habı 
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Bir wolm wide um ben Auodrudl rechten, wir wollen nur 
viefe unfere Aufkcht angeben, weil fie mit unferer Beurtheilung 
ver Rovelle, ihrem Urſprung und ihrer Berechtigung zuſammen⸗ 
hängt. Mehr lieh fi über die Behauptung des Verfaſſers 
ſagen, daß die wahre Dichtung deu majeftätifchen urfprünglichen 
Daunen des Waldes gleichen müfle, aus benen une das Wal: 
in der Gottheit und ber Naturkräfte entgegenraufcht. Demnach 
wire nur das Mächtige, Gewaltige Gegenftand der Poefie. IR 
ven aber ein Maͤrzenglöckchen, ein Deaiblümchen nicht ebenfo 
wipränglid, wie bie und Buche, neben welchen es feine 
- üfte verbreitet? Iſt ein anmuthiges Liedchen voh 
Goethe nicht ebenfo urſprünglich wie das Beilchen? Kurz, wir 
glauben, daß der Berfafler die Grenzen der Poefle etwas zu 
ni und namentlich ber Novelle einen zu geringen 
ur 3 elegt habe, 
iR ſchon etwas Mioliches, von einer Erſcheinung in 
ver Eiteratur, die nicht blos in Einem Lande ſich zeigt und nicht 
blos m Biner Periode, zu behaupten, es fei eine Zierpflanze. 
In Beug auf die Novelle maß eine foldye Behauptung um fo 
r erfcheinen, wenn man erwägt, daß fie in Italien 
it Geburtofeſt feierte zu einer Zeit, wo ein frifiher Hauch bie 
Weiher delebte, mo man befirebt war, alte Feſſeln zu brechen; 
jegt wird fie Hauptfächlich in unferm fchreibfellgen Vaterlande 
angebaut. Will man ihr etwa darum eimen Vorwurf machen 
oder fe zu etwas Tadelnswerthem flempelnt Es iR freilich nicht 
 luguen, das ſehr viel &eziertes, Unnatürliches in unferer 
jgigen Literatur hervorgebracht wird; wenn aber im allgemeinen 
ter Rovelle damit ein Vorwurf gemacht werben foll, daß fie 
24 hauptſächlich in unferer Zeit pflegen laſſe, fo halten wir 
wre für ungerecht. 

Der Umſtand, daß die Novelle in Italien entfland und daß 
kn Deutfchland fo eifrig angebaut wirb, hätte den Verfaſſer 
4 guannten Artikels auf Die Vermuthung bringen follen, daß 
sel in den Berkälmmiffen beider Länder ein Grund dafür ge: 
isht werben müfle. Nach, unſerer Anſicht findet er ſich auch. 

Um biefe unfere Anficht zu begründen, wollen wir bie ber 
Korele am nächſten verwandte Art der Dichtung, den Ro: 
zar, und zwar Hauptfächlich den Hiftorifchen Roman, in 
England betrachten. Wir fehen mit einem gewiffen Meide 
af Ye lebenden und wirkenden Wefultate, welche das eng⸗ 
liſhe Bolt aus den Kämpfen ber Ariſtokratie und Demo: 

gewonnen bat. Keine von beiden Parteien ift eigentlich 
zerlegen, fonbern fie haben ſich beide ihre Rechte gefichert, 
welde die Krone zu bewachen hat. Auf beiden Seiten ber 
aa n haben ſich große Gharaftere hervorgethan, welche 
rüh im Gedächtnifie fortleben, da ja ihr Wirken noch fort: 
kbt Die Erinnerung an ihre Thaten, an ihre Leiden und 
ie: Veſtrebungen liefern aber den günfligften Stoff zu dem 
erben Engländern fo Fräftig und Hoch gewachfenen hiſtoriſchen 
Oman, 


‚ Baum haben wir hiſtoriſche Romane, die ben englifchen 
gleichlemmen, nicht aufzumweifen? Kämpfe haben wir in Deutſch⸗ 
land in hinreichender Zahl gehabt, aber die Brrungenfchaften 
diefer Kämpfe haben bei uns in der Regel die Negierungen für 
u behalten. Dies Verhaͤltniß erinnert an den fatholifchen 
Frieder, welcher das Recht hat, zu ber Gemeinde zu fagen: 
„Sg trinke für end) alle. Da die Refultate der Kämpfe im 
Lk nicht fortleben — den Proteftantismus als einzigen Bolfe- 

ausgenommen —, fo if auch das Gedächtniß ber Kämpfe 

‚ weldyes in der Schule wieder angefrifcht uber erft 

ewedt werben muß. Die zugeſtandene Betheiligung ber Bürger 

ax den gemeinfamen Interefien bes Baterlandes iſt zur Zeit we: 

niglens auch noch eine fehr geringe. Ja, wir wiflen, baß eine 

8 it gewuͤnſchte Betheiligung für manche gefährlich ges 
i 


Bas bleibt nun dem deutfchen Bürger weiter übrig, ale 
Yes Berüdfichtigen feiner Privatverhältnifiet Da ber einzelne 
af Ach ſelbſt gewiefen ift, fo find hauptfächlich zwei Richtungen 
wu Wichtigkeit: des Jünglings Wahl einer Lebensgefährtin und 
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die Wahl eines Berufs oder eines Bechaͤltniſſes, in welchem 
er feine Kräfte ober Anlagen möglihfl! harmonifch anwenden 
fann, um zu einer gewiſſen Seelenruhe zu gelangen. In Bezug 
auf die erfigenannte Wahl fönnen dem Suchenden die Umftaͤude 
günfig entgegenfonmen, 3. B. durch Zufanımentreffen auf Reifen, 
ei Feſtlichkeiten; fie können aber auch fehr hinderlich fein durch 
Standesverfchiedenheit, Vorurtheil, verfehiedenen Glauben nnd 
Aberglauben. Ebenfo kann r B. ein Künfllertalent, in Bezug 
auf die zweitgenannte Wahl des Bernfs, mit vielen, vielen 
Schwierigkeiten zu kämpfen haben, che es zu einer Harmontfls 
rung feines Innern mit den äußern Berhältnlflen gelangt. Diefe 
Herzensangelegenheiten ber einzelnen bilben aber, nach unferer 
Ani, den urjprünglichen eigentliden Stoff der Novelle. 

Daraus geht nun auch die Berechtigung bes weiblichen 
Geſchlechts Hervor, an biefer Gattung ber Literatur mitzuwirken. 
Kür die Jungfrau ift die oben genannte Wahl eento wichtig, 
wie für ben Fungen Mann, wenn nicht noch wichtiger. 
haben über die Theilnahme vder biefes Mitwirken uns and 
nit zu beflagen, denn abgefehen davon, daß manche Novelle 
von weiblicher Hand Fünftlerifche Vollendung zeigt, trägt dieſe 
weibliche Schrifthellerei auch durch das Aufdecken mancher 
alte des weiblichen Gemüths dazn bei, unfere pinchologtiche 
Kenntniß zu erweitern. 

Wir find alſo der Anſicht, daß die Novelle ein gleichkam 
nothwendiges Gewaͤchs bei Bölfern ift, deren Kräfte nicht für 
große, allgemeine Ziele des Barerlandes in Anfpruch genommen 
werden, Wie bies leider bei ung der Fall ift und in Stalien 
bisher auch. Sie iſt denmacdh nicht mit dem Namen „Zier⸗ 
pflange” u belegen. Ja, wir glauben fogar, bag bei dei 
für den Staat lebenden Völkern des Alterthums etwas Aehn⸗ 
lihes wie unfere Novelle fich gezeigt Habe. Mancher 2e 
fer wirb lächeln bei unferer Behauptung und fragen: Wie? 
Bei Griechen und Römern etwas ber Novelle Hehnliches? 
In der Form freilich nicht, auch nicht in der Durchführung, 
aber in Bezug auf das dargeſtellte Seelenbedürfniß, das dem 
einigermaßen ähnlich if, welches wir ale Hauptftoff der No⸗ 
velle angegeben haben. Wie wir die Novelle als eine Epiſode 
eines größern Romans, oft wenigftens, anfehen könnten, fo 
kann man, nach unferm Dafürhalten auch ale eine Epiſode des 
unferm Roman entfprehenden Epos der Alten die Idylle an⸗ 
fehen. Wir erinnern an die fchöne Ekloge Virtzil's, in welcher 
der Dichter das Herzensglüd des Landmann fchildert, welcher 
das in den Stürmen bes Bärgerfriegs verlorene väterliche Gut 
wieder erhalten hat. Die Bürgerftiege laſſen fi recht gut ale 
ein gewaltiges Epos betrachten, in welchem dieſe Ekloge dann 
als eine Epifode angefehen werden könnte. Sollte nicht ber 
Unfand als für unfere Meinung ſprechend angefehen werben 
fünnen, daß, obgleich zu jener Zeit viel fanftere Versmaße be⸗ 
fannt waren, welche für den Charafter der Idylle paſſender 
fheinen, die Idyllendichter doch faſt immer das heroitche Vers: 
maß vorzogen? 

Wir fagten aber, die Achnlichkeit zwifchen unferer Novelle 
und der alten Idylle läge in dem Seelenbedürfniß, welches ſich 
in beiden ausfpridt. Dem Juͤnglinge der claſſiſchen Zeiten war 
die Wahl eines Berufs ſehr leicht gemacht. Das Vaterland 
wählte ihn ſelbſt oder es nahm feine Kraft in Anſpruch. Bei 
dent @rfüllen feiner Bürgerpflicht regte fich aber auch, Haupt: 
fachlich in den Stürmen der Parteifämpfe, bei der von wahren 
Patrioten mit Schmerz oder auch wol mit Grimm beobachteten, 
ſich hervordrängenden Herrfchfucht einzelner die Sehnfucht nad 
einer Ruhe, einem Frieden der Seele, der nnn in dem Landleben 
gefucht wurde. Wenn Horaz feufzt: 

O rus, quando ego te adspiciam, quandoque licebit — 

Ducere sollicitae jacunda oblivia vitae? — , 
fo will er nicht blos ein Bergeflen der in der Erinnerung nicht 
erquidtenden Berhältniffe, wie es etwa mancher beim Weinglafe 
fucht, fondern er will feinen Iugendfrieden wieberhaben, Seine 
Seelenharmonie. Das Leben unter Landleuten, welche frei find 
von dem Ehrgeiz, der Parteifucht ber Weltfläbte, wird ale hei: 
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‚aid 


lend angeiehen, aber mehr wol noch der Cindruck, den auf ein 
unnerdorbenes Gemüth bie Natur mit ihren Reigen hervors 
bringt, aus welcher ein uns wohlwollender Geiſt zu fprechen 
int, 

Ne Es mag fein, daß mancher begabte Schäfer ein Liedchen 
emacht hat; gewöhnlich aber betrachtet ein Schäfer die Reize ber 
ratur wie ein Geſunder die Geſundheit, d. 5. ale etwas, was 
ſich von ſelbſt verſteht und was nicht Durch ein Lied zu verherrs 
Iichen if. Die Idyllen aber, welche wir aus dem Alterthum 
haben, flammen von Dichtern her, welche, unbefriebigt Durch das 
Stadtleben und feine Genüſſe, zum vollen Genuffe ihrer felbit, 


zur Serlenruhe fommen wollten und biefe in bem Landleben. 
In Bezug auf biefes Streben alfo fcheint uns die 


ſuchten. 
Idylle eine aͤhnliche Stimmung darzuſtellen, wie die Novelle, 
das Streben nach Ausfüllung des Gemüths bes einzelnen. 

Hat aber das Gemüth nad) Ausgleichung gefeufzt, nad 
Befriedigung der besechtigten Neigung in Zeiten, wo hohe Aufs 
gaben dem einzelnen winften, wo eigentlich ber Staat alle 
Kräfte als befugt in Anſpruch nahm, fo ift eine ſolche Richs 
tung vollends nicht blos erflärlich, fondern nothwendig in einer 
Zeit, wo das Ich überhaupt mehr hervortritt, wie bies in uns 
ferm Jahrhundert der Fall if. Wenn wir nun nebenbei noch 
unfern Barticularismus betrachten, fo müflen wir biefes bejons 
dere Berüdfichtigen des einzelnen, was wir als Grundlage ber 
Novelle angeben, geradezu national nennen. Unſere eifrigften 
Patrioten, welche eine Einheit des großen Vaterlandes wünfchen, 
wollen ja auch biefe nur mit Berüdfichtigung der Gigenthüms 
lichfeiten ber Stämme, und nicht ein Derhältniß, wie es ſich 
. B. bei den zufammengejachten Stämmen bes Franzoſenreichs 
—* Auch die am eifrigſten die Einheit wünſchen, erkennen 
alſo die den Deutſchen inwohnende Forderung der Berückſich⸗ 
tigung bes einzelnen, gleichſam das Ich der Stämme an. Und 
ber Aeſthetiker follte es nicht anerfennen ? 

Wenn wir alfo die Rovelle abweichend von ber Anficht bes 
Derfaflere (Rudolf Somenburg) nicht für eine Zierpflanze hals 
tem fönnen, fo flimmen wir doch vollflommen mit ihm barin 
überein, daß die Novelle jept oft Gegenfland der Induftrie iſt. 


Aber gilt diefer gerechte Vorwurf blos diefer Dichtungsart? Um 


nur an das dramatifche Gebiet zu erinnern, find denn bie bei 
Schauspielern fo beliebten und gewiß nicht unter bie geringfien 
zu zählenden Birch» Pfeifer'fchen Theaterſtücke Shaffpeare'ichen 
Schöpfungen vergleichbar? Haben fie nicht im Vergleich mit 
den Merten des großen Meifters auch etwas Inbuftrielles ? 


Einige der uns vorliegenden Erzählungen find aus dem 
Raufmannsleben genommen. Wir müflen geftehen, daß wir au 
der fogenanuten Kaufmanuspoefie feinen rechten Geſchmack fin: 
den fünnen, weil der Kaufmann, folange er weiter nichts ift 
als Kaufmann, eigentlich gar nichts Poetifches hat und feiner 

eiftlofen Beichäftigung nach auch nichts. haben fann. Zwei der 

rzählungen befunden auch dieſe Herzlofigkeit, indem in einem 
Halle der Held der Erzählung darunter ohne Verſchulden leidet, im 
zweiten Halle der Commisheld Durch die Herzlofigfeit fich ein verdien⸗ 
tes tragifches Ende bereitet. Ju den ‚ Raufmännijchen Carrieren“ 
von &, Höder (Nr. 1), wird in der Erzählung „So geht's“ 
uns ein Süngling geichildert, welcher der Raufmannichaft ſich 
zugewendet zu haben fcheint, um einmal in ber weiten Welt fi 
umfehen zu fönnen. Seine Sehnfucht if, die großen Städte 
nicht blos von Europa, fonderun auch von Amerifa zu fehen. 
Nach feiner Lehrzeit wird er von dem neuen Principal als Com⸗ 
mis fehr freundlich behandelt, weil er ſich brauchbar zeigt. Dies 
gefällt ihm und er vergißt die großen Städte. Es “ ale ob er 
zum Haufe feines Brincipals gehörte, er hilft dem Söhnchen deſſel⸗ 
en feine Saulanfgaben löfen, Als aber diefes Söhndyen groß ge⸗ 
worben und die Welt gejehen und nadı des Vaters Tode ale Gebieter 
in das Haus tritt, kennt er den helfenden Buchhalter nicht mehr. 
Der grau und ſtumpf Gewordene wird entlaflen, nachdem er ben 
Gehalt für die Iepten Monate ausgezahlt erhalten. Der aller 


Mittel Beraubte fucht, ba er von bem Ertrag einer in der Stobt | 


für ihn verauftalteien Collecte feinen Gebrauch machen will, den 
Tod in den Wellen! In der Movelle „Der Proeuriſt“ iſt ber 
Commis der Herzlofe, welcher, um ben Bortheil bes Priucipals zu 
wahren, fi} die größten Härten gegen die Arbeiten liefernben Hand» 
merier erlaubt. Er thut bies, um bie einflige Erbin des Beichäfts 
zu gewinnen. Wis er nahe am Ziele ift, ergibt fich, daß er ein 
tugendhaftes Maͤdchen verführt und betrogen bat. Er gebt nun 
nach Amerifa, wo er als Falfchınünzer am Galgen enbet. Die 
dritte Novelle „Die heirathsluſtige Firma“ iſt Heiterer und zwar 
deswegen, weil fie nicht ganz kaufmänniſch if. Der eine von 
zwei Compagnons, beren Beflteben, fidy Kunden zu verichafen, 
ergoͤtzlich geichiddert wirb, glaubt von der Nachbarstochter am 
meiften begänftigt zu fein, weil fie mit ihm licher und freier 
ſpricht, während der andere aus ben ihm verflohlen zugewor⸗ 
fenen Bliden einen richtigern Schluß zieht. Der letztere wird 
natürlich mit der Hand ber Tochter dee —* reichen Rentiers be⸗ 
glädı, aber nur erſt, umd das if das KRaufmännifche bei ber 

de, als er feine Verhaͤltniſſe günftiger, als fie waren, bem 
Alten durch Lift dargeftellt und ihn fo ins Garn gelost hat. Die 
Gedankenwelt des Derfaffers erhebt fich nicht über das Alltäglicke 
und die Darflelung Hält fi in den Schranfen ber Mittelmö- 
Bigfeit. Als Probe feines Beifes diene: „Oben auf der Mauer“ 
(jo bemerft ein Commis, als ex darüber reflectirt, daß all 
Dinge, die ihm auf der Reife begegnen, auf bie Firma feines 
Principals Bezug haben können). „‚flcht ein ſtattlicher Haba, 
den man unwillführlich in Verdacht hat, er verftehe auch etwas 
von Induſtrie.“ 


Sn „Geheimuife einer. Kleinen Stadt“ von X. von Binterr 
feld (Nr. 2) werden uns feine tragifchen Ereiguiſſe geſchildert, 
weder an einem Blue noeh am Galgen, wie von Hörer, aber er 
führt uns in die ſchrecklichen Beiten der Cholera! Gr fpricht in 
der Einleitung feines „‚Eomifchen Romans‘ mic höchft erufhafter 
Miene von dem großen Süd der Poſemuckler in frühern Zei⸗ 
ten, dergleichen es jegt wicht mehn gebe, obgleich es aus bün 
fen will, daß ein einziger Tag unferer Schützen⸗ und Geſangs⸗ 
fefte mehr Poeſte enthalte, als ein ganzes Decennimm ber di 
benen era in der guten Philiſterſtadt Poſemuckel, an ber ſchiff⸗ 
baren Poſe“ gelegen. Nun, wenn das Leben auch fehr philifer 
bern, langweilig ift, fo läßt es ſich doch durch Satire yifant 
machen. 

Ein junger Arzt, welcher nad Poſemuckel überfiedelt und 
von manchen erfehnt wird, weil ber alte Phyſikus ganz taub 
geworden ift, findet einen heftigen Gegner an einem Barbier, 
welcher aus der Taubheit des Phyſikus für Erweiterung feiner 
Praris Hoffnung gefchöpft bat. Diefer Barbier verfügt fi, 
fobald er Wind von ber Ankunft des neuen Arztes bekommen, 
u bemfelben in deu Gafhof, um ihn auszuhorchen und dauach 
Feine Maßregeln zu nehmen. Ex erzählt dem Arzt, baf ber 
Bürgermeifter von Bofemudel, dem er feinen erſten Beſuch zu 
machen hat, fehr ſchwer höre, ba die Frau Bürgermeißerin ſeht 

ern ſchuupfe, und baß, wenn er ihre Gunft, die ſehr wichtig 
ei, erlangen wolle, er Spaniol mitzubringen und ihr anzubies 
ten habe, daß er aber vor der Tochter des Bürgermeiſters ſich 
in Acht nehmen müfle, weil fie die Manie habe, die Männer 


:zuobeißen. Daraus entwideln ſich um fehr drollige Situatio 


wen. Der Barbier verbreitet auferbem in ber Stadt, ber ueut 
Arzt fei auch wieder taub, wie der Phyſikus, umb fei überdies 
noch ein Jude! Dies gibt den Poſemucklern Gelegenheit, ihr 
Stodphiliftertfum im höchfen Glanze zu zeigen. Mber bie 
Cholera fommt dem geplagien und gehubelten neuen Atzte 
zu Hülfe, ja fie macht den Barbier, der durch feine Präfervativ: 
mittel, die fehredilidh wirfen, bei ben Bewohnern ber guten 
Stadt Poſemuckel an der „ſchiffbaren Poſe“ verhaßt, ja ſie 
macht ihn, obgleich fie feinen andern tödtet, als Pfjuſcheratzt 
tobt und läßt ihn zum Nadytwächter avanciren. Der nene Anl 
wird Phyfikus und natürlich befommt er ein wunderfchönes Mäb- 


‚hen zur Frau 


as den. Barbier betrifft, welcher ſelbſt geſteht, er habt 
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kim KRaſtren mehr Blut vergoflen, als fräher, wo er uod 
5 che war, fo iſt nicht wahrſcheinlich, daß derſelbe durch 
ſein 4 ‚bag er flets befchäftigt fei und auch unchid nicht 
einmal Kuhe habe, bie Bewohner einer kleinen Stadt in einem 
felchen Grabe: über feine Geſchicklichkeit habe taͤuſchen fünnen. In 
einer Heinen Stadt wird ein foldyes Wichtigtiyum ſehr ſchuell erfannt 
and es bewirkt das Gegentheil von dem Beabfichtigten. In Bezug 
anf den neuen —* möchten wir fragen, im welches Lebensalter ber 
Verſaffer ihn ſtellt? ‚Der abe nach iſt es ein Arzt, der jegt 
pm erſten mal ſeibſtaͤndig auftritt, alſo doch wol jung iſt, «ber 
mengmal beträgt er ſich wie ein pomabiger alter Kauj. 

In mandyer Hinſicht geht der Berfafler zu weit und wird 
niderlich, 3. B. fa dem Tiſchgeſpraͤch des Barbiers mit feiner 
Ku, während die Kinder mit am Tiſche fisen. „Laß bach 
vs Würmern au was übrig“, ruft die erboſte Ehehälfte dem 
wi Appetit efienden Barbier gu. „Wenn man.den Muth 

kat, fo viele Kinder in die Welt zu ſehen, muß man 
auch den Math Haben, Für fie zu hungern, wenn es jrin muß. 
Uber du FIR mir der Rechte! Du daft bir nichts abgehen, und 
wen es wach bir gegangen wäre, hätten wir noch ein halbes 
Dagend mehr. Wenn ich nicht immer bereit war, deine Wünſche 
zu erfülen, dann drohteſt du mir mit deiner Pflicht, mit dem 
Geieg nad erzählte mir, was der Herr "Martin Ruther gefagt 
hätte, daß eile Mode zw.” Der Barbier emtgegmer: „Be 
dech, daß deine erwa Tochtes zugegen iſt.“ — „ 
wu!" zuft.die Zarte, „haſt du etwas werflanden ,:Thellat‘‘ — 
„Re!“ autwortet die zwanzigjüährige Tochter. 

Bir gehören nicht zu ben Iopfiängerfchen Baritamern, aber 
ſeiche Schilderungen widern wid au. n wir. ferner leſen, daß 
meer Poſemuckler die Zeitung verkehrt hält, wenn er nad) den 
Zusbegebenhetten forfcht, jo haden wir wol nicht unrecht, wenn 
zu am Berjeffer überhaupt eine Meigung zu übertreiben zus 
Brehen und baraus ſchließen, daß er noch nicht hinreichend 
gbäntet bat, db. h. baf er.die harte Haut des Egoiomus nad 
zn abgefteeift hat. Der wahre Humprift läßt immer burchs 
Kiden, daß bei den zu ſchildernden Schwächen ber Menfchen 
er ah auch feiner eigenen Schwächen bewußt il. Dadurch erſt 
eaturht das Wohlthnende des Humors. Unſer Verfaſſer fcheint 
aber oft mer deſswegen über die Menfchen zu lachen, teil er ſich 
ſelbu über fehlt. ’ J 


Ir dem Homann „Un Hofe‘ von P. J. Bilden (Nr. 3) 
Enden wir die Darftellungen lobenswerth, in weichen die Intris 
wazten des Stüds ihre Wirkfamfeit eutwmideln. Gelungen tft 
eberfo die hergiofe Kofette, bie Unteroffizierstschter, die von ber 
Ratar fehr freigebig ansgeflattet, bie. Wertigfeit befitzt, fehnell in 
ale Lagen fich zu finden, die Schwächen der Menfchen zu ers 
fewmen, zu benntzen und tiber alle Bbnner und Verehrer zu 


Ya einem Lande, in welchem eben große Aufregung darüber 
Serricht, daß anf des Herzogs Befrhl Schlofier die Pulte und 





zu langweilen ober zu quälen. Der regierende Her⸗ 
dem Grunde über den Erbprinzen ober jein Einfleds 
erboft, weil er fo feinen Stammhalter hoffen ‚Tann. 
Die Maitrefie bes Herzogs, welche durch Erfüllung des berzogs 
lichen Dunſches neue Gunſt fich erwerben will, ſucht, wie auch 
saubere, bie am Hofe gewinnen wollen, eine Annäherung des 
ehyrinzlödgen Paares wieder herbeizufhren. 
Zheaterintendant lernt anf einer Reife einen Seminariiten kennen, 
weldhemn bie neuen Schulreglements bad Seminar zumidergemacht 
haben. — — aber noch fleht der Intendant auf die 
Gonfine des Seminariften, welche, obgleich eine Unteroffiziers⸗ 


tster, doch guten Umterricht und zwar durch ihren Confin ers 


Der herzogliche 


halten Hat. Der Seminariſt, welcher Luſt hat ‚auf das Theater 
je gehen, kommt burch ben Intendanten in bie Mefiden;, umb 
bie Nähe bes Erbprinzen, beffen Berimuter er bald wird. 
Der Erbprinz .uberninimt auch das Protestoramt über die Bons 
fine, welche als angehende Schaufpielerin dem Erbprinzen vors 
Üt wird und deſſen leidenfchaftlihe Neigung erregt. Der 
rbpring wird wieber lebendig. Er befucht das Theater, and 
die Abendgefellfchaften der-Erbprinzeffin, weil die Schanfpielerin 
eingeladen mitd. Die „Schöne wimmt bie -Gefchenfe ihres 
hohen Bönners und Verehrers ſehr frenbig an, widerſteht aber 
feiner Lüſternheit und :heirather einen reichen Ungländer. Das 


Die von der. Schaufpielerin nicht erwiberte Liebe wendet ſich 
ihr wieber zu. ; 
Hier follte unſers Grachtens die Ergäßlung fchließen, aber bex 
Verfaſſer kaun wahrſcheinlich es night ‚über fich gewinnen, die 
erzloſe Kokette ohme Strafe mit dem Engländer.ziehen zu laſſen. 
eswegen müflen wir ihr nach Neapel folgen, wo fie die Eifer⸗ 
ſucht und Muchbegierbe einer vornehmen und häßlichen ‚Dame 
erregt. In Volkfsgedräuge am Hafen :wird ihr Schwofelſaͤure 
in das fchöne Geſicht gefprigt. Ihre Schönheit ik dahin, ihre 
Geſundheit ſehr geſchwaͤcht. Als fie fich einen Augenblid allein 
weiß auf ihrem Kraukenlager, nimmt fie aus dem Zimmer ihres 
Mannes Bift, meil fie den Verluſt ihrer Schünheit nicht übers 
leben kann. 
Wir begegnen in diefem Romane mehr ‘als seiner Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeit. Wäre der Erbprinz wirklich von.der Sehnſucht 
nach einem wahren Freunde ſo erfüllt geweſen, wie er bargde 
fRlellt wird, fo.würbe er fid) ans eigenem Drange an feine obde 
Gatrin wieder angeſchloſſen oder vielmehr fih gar wicht von ihr 
getrennt haben. Wenn bie Borleferin der Erbprinzeſſta dahin 
gewirft hat, das erbyrinzliche Baar zu tremnen, iſt es Jana wahr⸗ 
ſcheinlich, daß bie Erbpuingeffin, die in der Trennang ſich ſehr 
unglüdiich fühlt und bie doch nicht ohne Urtheilskraft if, forte 
während diefe Borleferin, eine Gräfin, als ihre treueſte Freun⸗— 
din angefehen haben follte? Wie trifft es ſich ferner, daß die 
Schauſpielerin, die junge Gattin des Englänbers, ale fie einen 
Augeublick in ihrer Krankheit von Pilegeriunen fich frei 'ficht; 
ſogleich in dem Zimmer ihres Mannes Gift Inder? War ber 
reihe Englaͤnder ein Gifthaͤndler oder hatte er geahnt, daß 
feine „ Schöne” einmal weiches wünfcdgen konnte? Wenn übris 
ens eine der Damen, die auf den Erbprinzen, ber immer „Hos 
t“ genannt wird, während bem regierenden Herzoge der Titel 
„Durchlaucht“ beigelegt wird, einen übeln Einfluß gehabt haben, 
fterben follte, hätte es dann nicht die Vorleſerin, die Schuldige 


«an ber Trennung fein müflen? Was hat die Schauſpielerin vers 


feguldet? Sie hat den Erbprinzen ins Leben zurüdgeführt, bat 
aber gegen bie Gxhpringeffin feine Schuld auf fih geladen, ba 
fie ja gegen vie Lüſternheit bes Erbprinzen tapfer und 
fümpfte. Und deswegen, meil ein Mädchen .fofett iſt und 

der dargebrachten Geſchenke herzinniglich freut, if fie body nicht 
des Todes würdig. Es fcheint fait, als wäre es auch im Mos 
mane leichter und eher erlaubt, eine Bürgerliche tobt zu machen, 
als eine Gräfin. ‘ 

Ueber die philofophifchen Bemerfungen des Berfaflers kön⸗ 
wen wir nicht günftig urtheilen. „Um die richtige Auffaſ⸗ 
fung bes Lebens if es eine ganz eigene Sache, und wenz 
wir behaupten, daß bie ungeheuere Mehrzahl der Menfchheit im 
Dunfeln tappt, daß felbft die gerühmteften, gepriefenften Logifer 
und Weifen immer nur auf felbiigefehaffenen Hypotheſen fußen 
und daß ber Begriff einer abftracten Wahrheit unfern blöden 
Auge und Wahrnehmungsvermögen fo entfernt liegt, wie etwa 
die Begriffe von Ewigkeit und Unermeßlicgkeit, von Zeit und 
Raum, fo glauben wir nüht zu viel zu fagen‘ (II, 185). Nein! 
viel hat der Derfafler wirflich nicht gefagt, wenigftens. nicht viel 
Wichtiges! Wenn wir nach umfers 
einmal die Wahrheit nicht erfennen künmen, wozu benn unfere 
geiftige Auftrengung? Die faule Bernanft iſt e6 wol, melde 
der Bhilofoph empfiehlt? Er ermahnt: „WBete und. arbeite.’ 

30 * 
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durch wird der Erbprinz feiner Gattin wieber ganz zugeführt. 
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Zr denn aber das Jorſchen nach Wahrbeit feine Arbeit? Ges | Yamiliengüter fommen wieder zufammen, was für ven Yelr - 
hören dene zur Ansprägung des Charakters nicht Srundfäpe? | gewiß von ber größten Wichtigkeit if. . 
Der Berfafler, welcher manchmal in dieſem Romane durchblicken Obgleich der Bater des Sonnenſtrahls, welde nun „Ride = 
läßt, daß er fich zu ben Freifinnigen zählt, bebenft nicht, baf | gräfin Echter von Mespelbrunn, Freiin von und zur Piel, :: 
das Anfgeben der Selbfiihätigfeit des Geiſtes gerabeswegs in | Semperfreie auf Fichtenwalde und durch Schenkung ihres Gr x 
die Richtung führt, aus welcher die drückenden Schulreglements, | vaters Ürbherrin auf St.sBeter im Ländchen Schollähne" ik, « 
bie er doch zn haſſen vorgibt, erwachlen find. obgleich der Bater oft beim Betrachten bes Eleinen Mädchen : 
traurig ausgerufen hatte: „Gott, das Kinb hat beine Sede!“ 
Wenn wir den Titel bes Romand von Hefefiel „Stille vor | und eine gefcheibte Gräfin, welche das Glück hatte, bie Wien 
dem Sturm” (Nr. 4) leſen, fo vermuthen wir, ein Stüd Bolkes Befanben: zuerſt zu fehen, ihren Freundinnen verkündete, ſie iR 
geſchichte dargeflellt zu finden, aber wir täufchen uns. Der Ros | Ichön, aber fie hat Feine Seele‘, und ber Gemahl aud) fo etwas 
man enthält nuptfäcptic eine abeliche Familiengeſchichte. Der | bemerkt, fo ift er doch gusig: bie Güter, die Familiengüter 
BVerfaffer erinnert uns außer dem oben angegebenen noch an | find ja vereinigt! Doch Geduld! Die jumge Mespelbrunn geneh 
einen andern Webelftand in Bezug auf unfern hHiftorifchen Ros | eines Knäbleinse, und einmal bemerkt man, daß bie Stier | 
man. Wenn in England ber Tory ben hi und ber Whig | fogar nachtsé nad ihrem Kinde ſieht. Freude überall! „Die 
ben Tory achtet und fein Gtreben und feine Wirkjamfeit für bas | junge Gräfin hat eine Seele bekommen!’ Denn fonft würde fe 
Baterland anerfennt, will unfer Berfafler fogar den Aufihwung | nicht nach ihrem Kinde fehen. Der Berfafler knüpft hieran 
vor und in den Befreiungskriegen dem Volke wegbisputiren, in | eine tröfllicde Bemerkung: „Wenn auch ein Mädchen noch keine 
dem er behauptet, die Begeiflerung fei nur im einzelnen gewefen, | Seele bat, fo foll man nicht verzweifeln, benn wenn fie ein 
und nach dem Geiſte zu fchließen, welcher in bem Buche herrfcht, | Kind befommt, befommt fie auch eine Seele.‘ Alſo zwei Be 
bat Hefefiel unter biefen wenigen nur Adeliche verflanben. burten auf einmal! Das ift allerdings Segen! . 
Den Titel des Romans halten wir für unpafiend, ba kaum Aber trotzdem, daß b Berfafer für mandge Mutter fer 
der vierte Theil deſſelben auf die Erhebung des Bolfs ſich bes | corpulenter Töchter fo tröfliche Worte verkündet, müfen wir 
zieht und wie aus einer furzen Angabe bes Inhalte ſich ergeben | doch einiges an feinem Werke tadeln. Wir müflen fogar fehr 
wird, die Meberfchrift „Das wiedergefundene gnädige Sräulein‘ | tabeln, baß ber Verfafler einen Franzoſenabkdmmling (KNouvroy) 
zwedimäßiger geweſen wäre. zum Bepräfentanten bes beutichen Patriotismns macht. Geb 
Freiherr von Ihlow liebt die Enkelin des Reichsgrafen von | es dazu feine Deutſchen? Wenn der Yranzofe trogbem, bdaß 
Mespelbrunn und hält um ihre Hand an; aber obgleich in Bes | feine Ahnen ſchon vor 200 Sahren in Dentfchlend einge -. 
zug anf „das Mlter des Beichlechts gar nichts einzumwenben ift, | wandert find, nod eine Vorliebe für bie Franzoſen, fein . 
wird er doch abgewiefen, weil bie @nfelin fchon in der Wiege | Stammesgenoffen, gezeigt hätte, würben wir ihm vergeben haben 
igrem Goufin verfprochen war, damit bie Yamiliengüter wieder | Ja, wir würden ihn gelobt haben. Berner tadeln wir, daß det 
zufammenfommen foliten. Ihlow entführt bie Beliebte und da der | Berfafler diefen Repräfentanten des beutichen Patriotismus, als 
zornige Reichsgraf fie fcharf verfolgen läßt, fliehen bie Liebenden | ex nach Berlin kommt, fi mit Schaufpielerinnen und bem lieder: 
weiter unb weiter bis nach Portugal. Sie werben durch Bries | lichen Junker von Burgflal herumtreiben läßt, dag Rouvroy mit . 
flerhand verbunden, aber einige Jahre nad) der Geburt eines | biefem Erbärmlichen, den er bald darauf als einen für bie Frau⸗ 
Maͤdchens flirbt die Mutter und bald auch ber Vater. Da® | zofen ‚in igren Reihen Kämpfenden gefangen nimmt, Arm in 
Heine Fräulein wird durch einen Diener nach Deutfchland ger rm in einem trunfenen Zuflande in ven Straßen von Berlin 
bracht, welcher aber nad) dem erhaltenen Auftrage ihre Geburt | ſchlendernd gefehen wird. Iſt das Charakter? Kerner iR zu 
nicht befannt machen darf wegen bes zurnigen Reichegrafen. | tadeln, bag Rounroy in bem gaftlichen Schloffe ber Lauſth nits 
Diefer fühlt aber Reue und ber Diener läßt Andeutungen ents | Befleres zu thun weiß, als alle Faͤcher durchzuflöbern und mit 
ſchlüpfen, welche dem ergrauten Grafen das Borhanbenfein einer | dem Federmeſſer die Tapeten auszufcgneiden, bie er das Bilb 
Urenfelin verrathen. findet. Hätte der Verfaſſer eine ſolche Ihätigfeit einem ber 
Um diefe Zeit (1812) kommt ein von ber franzöfls Schergen der franzöfifchen geheimen Polizei zugetheilt, fo wäre 
ſchen Polizei verfolgter Patriot, der gefährlich fcheimende | es in ber Drbnung geweien, aber ein ſolches Stöbern paßt 
Reifen gemacht hat, ein Herr von Rouvroy, in bie „Pfafs | fhon nicht für einen ganz gewöhnlidfen Edelmann, geſchweige 
fenfchenfe” und fieht bier Oſtertag's .„Sonnenftrahl”, wie | denn für den Repräfentanten des beutichen PBatriorismus! Das 
die Tochter des Wirthes (Pflegetochter) in ber Umgegend ges | heißt gen und gar aus ber Rolle fallen! 
nannt wird. Die Heiterfeit des Maͤdchens und ihre Schönheit enn der Berfafler für die Wiedervereinigung graäflicher 
machen auf ben Berfolgten einen bedeutenden Eindrud. Er if | Güter fchwärmt oder für das Auffinden eines Mädchens ohne 
fo glücklich in Berlin fle wiederzufehen. Aber Rouvroy if Seele, fo haben wir dagegen nichts einzumenden,, wir And tolerant 
anch in Berlin nicht ſicher, entweicht und findet in einem gräfs 
lichen Schloſſe der Laufitz gaftliche Aufnahme. Hier entdeckt er 
ein Bild des „Sonnenſtrahis“ und fagt dies dem Reidyegrafen 
von Mespelbrunn, denn er ift der Herr des Schloffes. Der 
Graf weiß zwar, daß Rouvroy nicht recht hat, wenn er behauptet, 
er habe das Driginal geſehen, aber er weiß nun, baß es feine 
Urenkelin ift und foricht nad. Rouvroy geht nad) Rußland, 
wird Offizier und kaͤmpft im ruffifchen Heere gegen bie Fran⸗ 
fen. Auf dem Rückzuge trifft er den einft um feine Braut 
etrogenen Goufin, Grafen von Mespelbrunn, welcher nun von 
der Tochter feiner Ungetrenen hört. Rouvroy hat für den 
Roman und den Sonnenftrahl feine Pflicht gethan und fällt im 
Kampfe — „der Mohr kann gehen”. Damit endet nun aud) bie 
DBerücfichtigung ber Erhebung von 1813, es war ja nur ein 
Mittel, nicht Zwed des Romans. Deswegen hätte aber auch 
nicht der Titel „ Stille vor dem Sturm’ gewählt werben follen, 
da bdiefer Sturm doch nur als Nebenfache betrachtet wird. Ge⸗ 
neral Graf von Mespelbrunn,, der Goufin, fieht das Ebenbild 
feiner Untrewen und beirathet es, und Glück über Glück, bie 





und verfümmern feinem feine SHerzeneneigung; wenn er aber 
die Borwürfe, weldye ben adelichen Führers in ber Schlacht bei 
Jena gemacht worden find, weglöfchen will, fo können wir nicht 
fo nahfihtig fein. „Das Unglück“, fagt der Verfaſſer, „iſt 
durch den Gang der gefammten Weltbegebenheiten herbeigeführt 
worden.‘ Berner: „Vergißt man denn ganz, daß alle die 
bochberühmten Führer der fiegreichen preußiichen Waffen in den 
großen Sahren des Befreiungsfampfes Offiziere und Junker der 
Armee von Jena waren?“ Was ben erſten Grund betrifft, fo 
ift berfelbe fo weit und fo allgemein, daß er alles und jedes 
entſchuldigen kann, ja es ift wahrer Fatalismus. In Bezug 
auf den zweiten Grund iſt zu erwägen, in welchem Berhältif 
ein DOffigier oder Schlachtjunker ſteht. Es fann ein Dberft, ein 
Hauptmann, ein Lieutenant durch feine Tüchtigfeit ſich hervor 
thun, aber bie Fehler der Obergenerale kann er nicht gut: 
machen. ‚Benn demnach ber Berfafler feine beſſern Grund 
bat, fo iſt ihm zu rathen, in feinen Ausdrücken fich etwas 5 
mäßigen und 3. B. nicht zu fagen (I, 159): „Es ift geradez 
erbärmlih, ba man heute immer noch fo thut, als babe de 
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Mel Preugen 1806 ins uͤck gebracht." Wir geben willig 
a, dab in dem Befreiungsiriege 1813—15 die Abelichen neben 
den vollkommen ihre Pflicht gethan haben, aber in 
Bezug auf das Jahr 1806 wird der Verfaſſer das allgemeine 
Intheil ſchwerlich durch einen Machtſpruch wie biefen rückgaͤng 

machen. Trotz bes oft berbienten Tadels koönnen wir aber bo 

nicht umbin, dem Berfafier iu Bezug auf Sprache und Dars 
Rellung den erften Rang unter den eben befprochenen Autoren 


zezuerkennen. Eruf Oswald. 
Turiſtenliteratur. 
1. Kurland. Reiſeeindrücke von Land und Stadt. Von Lud⸗ 
wig Brunier. Leipzig, Matthes. 1862. 8. 1 The. 
15 Nor. 


2 Reifekilder aus Spanien von Johann Alois Minnich. 
Mit einer Anficht des Saales der Abencerragen in der Als 
hambra. Züri, Schultheß. 1862. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 

3. Benderungen in Schottland. 1851—52. Bon Rubolf 
Bihmann. Braunfchweig, Neuhoff und Comp. 1862, 
8 Ta Nur. ' 

2stwig Brunier, ber Berfafler des Werke „Rurland“ 

Ar. 1), iR von einer humanen, wohlwollenden Geſinnung befeelt, 

zub beuttheilt daher die Menſchen aller Staͤude ohne Vorurtheil, 

bemitleidet die armen und unterbrüdten Volkeklaffen, ohne bess 
helb fchenungslos g die ganze Ariſtokratie und Bunreaufratie 
pelemiſtren. D * jedem Schriftfteller zu eigen fein ſollende 
sart iſt ganz beſonders ben Touriſten nothwendig, wenn 

de ms unparteiliche Reiſeberichte geben wollen. . zeigt 
ab andererſeits eine zu große Einſeitigkeit in feinem Werkchen, 
inen er vorzugeweife nur die Bewohner Kurlands und beren 
Berhältnifie befprickt, ohne uns weder ausführliche 
gergraphifche, ſtatiſtiſche noch naturwiſſenſchaftliche Notizen zu 
hen. Hierũber entfchuldigt er ſich zwar, aber in einer Wei, 
de man nicht gern verzeiht, denn er fagt: „Ueber alle biefe 

Meterien las ich das Erforderliche genau nach, fammelte auch 

Ve uköigen Notizen, weiß aber fatalerweife nicht, in welchem 

Birtel meines Reiſekoffers ich mein ſtatiſtiſches Material gebors 

habe und muß deshalb nach dem Gedaͤchtniß angeben, das 
iukg irre leitet.‘ 

dag man vor ber Beröffent« 


Bah er vorzugsweiſe nur die zwei Städtchen Libau und Mitau 
dabei gar zu viel gewöhnliche Alltagsgefchichten ers 
uns Dies oft in einer Ausführlichkeit, bie auch ben gedul⸗ 
Digfben Leſer ermüden mu. Die Abſchnitte: „Jeremiaden eines 
Öslbseräuugerten‘‘, „Mein Beſuch in der libauer Muſe“, „Ich 
belonıme zu eſſen“ und „Die Zweikampfe eines kuriſchen Pfars 
i einer Chehalfte““, worin lektere den Kopf des Herrn 

mit Roggenbroten bombarbirt, gehören doch nur zw 

i Klarfchereien; zur Charakteriſtik des Volks tragen ke 
Intereflanter find die Schilderungen ber höhern 
die er uns ale fehr gebildet und human charafterifitt. 
Ja man fann wol fügen, das ganze Buch ift eigentlich nur eine 


ver Berfaffer zu Lobgebichten begeiftert, obgleich er mehr Talent 
zum Brofafchreiben ale zur Borke 


| 
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Wenn Echiller jemals hätt‘ geſchaut 

Die kur'ſchen Damen lieb und traut, 
Bir fie erfüllen jene. Pflicht, 

Der ſchwerſten ſelbſt entjiehn Ad nicht, 
&6 wäre wol fein Lied erklungen 

No feuriger, das er gefungen 

In feiner ſchoͤnen, ebeln Weil‘ 

Zu Gelber Frauen Ghr' und Breit. 

IH neig’ mein Haupt und fü bie Hand 
Den Damen aH im Kurenlanp. 


Nur die Eurländifche Küche will ihm nicht behagen. Die 


-barbarifchen Gänfes, Kobls, Fiſch⸗ und Schweinefeifchfuppen 


haben feinen Magen verborben. Aber alle diefe Uebel werden 
durch Geil und Gemuͤth ber Liebenswürbigen Bewohner verfügt 
und überwunden. 

Das Benehmen der ruffifchen Polizei und der Beamten am 
Schlagbaume fchildert er ebenfalls ale fehr höflich und human, 
Diefe ruſſiſche Beamtenhumanitaͤt fonnten ſich gewifle deutſche Polis 
ziften zum Mufler nehmen! Auch die Genfur wird in Kurland viel 
milder ausgeübt als bie Preßmaßregelung in Berlin und anderswo. 
Dies berichtet nicht nur Brunier, ſondern alle Reifende, die läns 
gere Zeit bort verweilten. Ich felbft Hatte einen Stubiengenofien, 
dem in Riga Schriften zugänglich gewefen waren, bie wir in 
Deutichland wegen des Berbots nicht lefen Tonnten. Demzufolge 
preift er auch auf mehreren Bogen bie edeln Rigenfchaften bes 
Zaren Wlerander U. und fagt: „Ich ſchließe meine Schilde: 
rung von ben Gharafter= und &emüthseigenfchaften bes jetzt 
regierenden Zaren mit einigen Verſen aus einem längern Ge⸗ 
bit, in dem ich, von Apollo begeiftert, dieſer unbefreibtich 
liebenswürbigen und anziehenden Kaifergeftalt gerechter zu wer: 
den vermochte, als in meiner mangelhaften profaifchen Dar» 
Rellung: 

Sa, Jehovah hat gebrüdet auf vein Antlig feinen Stempel, 

Soüf für ew'ge Zeiten werden allen Herrſchern ein Grempel, 

Sol ein Prieſter alles Heinen, alles Hohen, alles Guten, 

Mit ver Liebe Gegenswogen über beine Völker fluten. a 

Ih muß aber nochmals andeuten, daß des Berfaflers Proſa 
befier ift ale feine Poeſie. 


Richt jedes gute Buch findet fogleich einen Verleger, dies 
beweift auch das Werihen von Johann Alois Minnich, 
„Reifebilder ans Spanien” (Rr. 2), denn es ift nur in Kom: 
miffton erichienen. Der Berfafler, Arzt in Baden, reifte im 
Dctober 1860 durch die Schweiz über Lyon, Toulon, nad 
Barcelona, Alicante, Madrid m. ? w. Die biumenreichen Thäs 
ler und füßbuftenden Lüfte, die herrlich gebauten Städte und 
großartigen Kunftvenfmäler begeiftern den Autor zu wahrhaft 
poetifchen Schilderungen, die noch durch das Einweben fchöner 
Gedichte bedeutend erhöht werden. Noch heute fehnt fidy ber 
Maure in das geliebte Spanien zurüd, in das fchöne Land feis 
ner Ahnen, wo fie bie Palmen gepflanzt und durch funftvolle 
Woflerleitungen die öden @egenden fruchtbar gemacht haben, 
Sie Hoffen auf die Rückkehr nad Toledo und Granada, denn 
ihre Väter haben ja. bei der Vertreibung die Schlüfel ihrer 
Prachtgebäude mitgenommen. „O Granada, die auf Erben du 
nicht beinesgleichen Haft, und des ganzen Mohreuvolfes Ruhm 
und Stolz du lange warf!" So fingt eine altipanifche Ro⸗ 
manze. Zur Zeit der Mauren zählte Granada Einwoh: 
ner und blühte in Kunft, Wiflenfchaft und regem Gewerbleben; 
heute ift die Zahl auf 68000 geſunken. Aber das Empödrenpfte 
ift, daß die faulen bigoten Spanier die vortrefflichen Waſſer⸗ 
leitungen ber Felder nicht erhalten haben, und daß heute zahl: 
reiche fonnenverbrannte Fluren oͤde und bürr find, welche ches 
mals durch die Bewäflerung ber Mauren in Paradiefe verwans 
delt waren. Nur noch einige erhaltene Refte fand der Verfaſſer; 
aus Brunnen wird das Wafler vermittelt Pumpwerke in Rin» 
nen auf die Felder geleitet und dürre Gegenden werden hierdurch 
zur reichten DBegetation belebt. Aber wer hat nicht ſchon von 
dem großartigften, erhabenften Prachtwerke der Mauren gelefen ? 
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Wer bat nicht jchon von der wunderbaren Alkambra, von dem 
Saale der Abencervagen gehört? Der Verfaſſer bemerkt: 

„Wie eine reiche Phaatafle in den gemeißelten, fich nie 
wieberholenden Berzierungen an ben vielen hundert weißen 
Marmorfäulen fi fund gibt, wie fie -wus in dem Wechfel der 
wundervollen Stuccaturarbeiten an ben Wänden und den bies 
nenzellenartigen, gleichfam frei in ber Höhe ſchwebenden Rnäus 
fen, zu benen bie verfhlungenen Arabesten ‘den Blick empor⸗ 
iehen, bezaubernd entgegenfommt und über das Ganze einen 
ochpoetifchen Hauch ergoflen Bat, ebenfo gibt fie fich in ben 

chriften kund, welche fih in ben verfehinngenen arabifchen 
Schriftzügen als Randverzierangen buch bie Stuckfeider ziehen. 
Leber dem Saale der Geſandten Tie man: Wenn bu meine 
Schönheit anſchaueſt ohne Beziehung auf Gott, fo muß ich bir 
fagen, daß es eine große Thorheit ift, deine Bewunderung nicht 
zu Gott zu erheben, ber dir den Tod geben fann’ u. f. w. 

Wodurch kam das einſt fo blühend fchöne Manrenreich in 
Verfall? Es blühte in Pracht und Herrlichkeit, folange Religion 
und Tugend die Bevölkerung befeelte, und ſank ins Berberben, 
als ihre Könige die heiligften Geſehe der Menfchheit verlegten. 
Boabdil, der legte Maurenfönig, vollbrachte noch bie abfcheulich- 
fien Schandthaten, ſtieß den Bater vom Thron und mordete bie 
Gattin. Er und fein Heer wurden dam von den Spaniern ges 
Schlagen und aus dem Lande vertrieben, und 


Auf letter Bergestante ſchickt er feinen Ichten Blid 

Thränenvoll nah der Alhambra, Seufjer nach der Statt zurüd, 
Und vie Mutter zornig mahnet: Weine, weine, wie ein Weib, 
Denn nicht det Granadas Krone eines Helventönigs Leib! 
Shift der lezte Manrentönig legten Seufzer, gramesbleich, 
Hier zurück vom Berg der’ Seufjer ins verlorne Maurenreich. 


Auch die Reife nach Malaga, Cadiz, Sevilla und Valencia 
fhildert Minnich fehr peetifch und beiehrend; doch befihränft er 
feine @harafteriftifen mehr auf bie Landfehaften, Städte und 
- Dörfer; von den Sitten und Gebräuchen der Spanier gibt er 
nur furze Notizen, well, wie er fagt, ein fo furzer Aufenthalt 
nicht hinreichend fei, um den Charakter eines Bolfs näher fens 
nen zu lernen. Das Buch wird aber dennoch allen 2efern ges 
nußreiche und befehrende Stunden gewähren. Die eingewebten 
Gedichte, nebſt hiſtoriſchen Facta und flatiftifchen Notizen find 
von hohem Intereſſe. Mur der burchgehende Gebraudy der Prä- 
poftion ‚ob‘ flatt „über” wird die norbdeutfchen Leſer befremden. 


Man beftagt fich fehr oft, daß nicht felten über ganz unbe: 
deutende Gegenftänbe viele dicke Bände gefchrieben worben. Aber 
beim Lefen der „Wanderungen in Schottland‘ von R. Wich⸗ 
mann (Nr. 3) entiteht der Wunſch, der Berfafler möchte we⸗ 
nigftens das Doppelte der Seitenzahl gefchrieben Haben oder eine 
Fortfegung folgen laffen. Doch Wichmann feat nicht beſon⸗ 
ders fihreiblnftig zu fein, denn er hat anf feiner Tour nidht 
einmal Notizen gemacht. Da er aber ein Jahr in Schottland vers 
weilte und das Land zu Fuß durchwanderte, fo ver er und 
eine treue Schilberung von den Bewohnern und Sandfdaften zu 
geben. Er lebte längere Zeit in Edinburgh und Muſſelburgh 
und machte von da aus feine Ausflüge in die Hochs und Nieder: 
lande. Alſo mitten im Lande ber Belten reifend, fühlt er ſich 
zu einigen Benerfungen über biefes alte Volk veranlaßt. ‚Außer 
ber Sprache, die ſich noch bisjetzt in ihren uralten Dialekten 
unverwüſtlich erhalten hat, und manchen an bie Gelten erinuerns 
den Monnmenten, befigen und wifien wir fat nichts von bies 
fem merkwürdigen Volke, defien alte Rationalität hente nur noch 
anf einige gebirgige Theile Großbritanniens, Irlands and Frank⸗ 
reiche befchränft ift, wo fie noch ale gälifche und mälifche Cel⸗ 
ten leben. Die Sprache der Celten, bie in ihrer urfprünglichen 
Form, oder doch wenigftens in einer ihr fehr nahe fommenpen, jegt 
nur noch in ben betreffenden Theilen der brei genamnten Laͤnder 
gefunden wird, if bie vorzüglichke Charakteriſtik des Volks, 
und obgleich der Raum, den die jeßigen Selten in genannten 
Läntern ausfüllen, fehr befchränft ift, fo wirb fle gegenwärtig 


doch noch von ungefähr fechs Millionen Menden geſprochen, 
von denen man eine Million ianf das ſchottiſche Hochland, * 
Millionen auf Irland, eine halbe Million auf Wales in Ems 
land und faR ebenfo viel auf die Bretagne in Frankreich x 

nen kann. Zu Wales und Brlaub, welches die Mönwer nicht bes 
rüßeten, haben ſech die Reſte des celtiſchen Wolks und die alt 
eeltiiche Sprache faft rein erhalten; auch in dem noͤrdlichen Theis 
len Schottlands, das bie, Römer baum betvaten, herrſcht bie 
celtiſche Sprache noch ziemlich rein, fowie Armorica — bie 
heutige Bretagne in Frankreich — im fleten Beſitze feiner alten 


celtiſchen Sprache geblieben iſt, die als das Bretonifche befannt 


und dem Wälifchen ganz verwant IR. Die Hauptbialekte find 
nr das Gälifhe und Wälifche. 1) Der gälifche oder gabher 
lifche Zweig. Ihm gehörten bie Gelten an, welche fi Gaels 
oder Gals nannten, und diefer Zweig zerfällt wieber in zwei 
Abflufungen: a. Das eigentlich Gaͤliſche, Gaelidabancig, ober 
das Galebonifche, wie es in Hochſchottland geſprochen wird. 
b. Das Iriſche oder Erfiiche. Das Manifche, welches auf ber 
Infel Man gefprochen wird, ift ein Unterbialekt hiervon. 2) Der 
wälifche oder chmerifche Zweig. Die Eelten, die fich Kymrs 
nannten, werden ihm zugezählt, auch er Hat wiehrere Unter: 
dialefre. a. Das eigentlich Wälifche oder Cymeriſche: welsh 
im Gugliſchen, galois im Franzöſiſchen; cinareeh im Ceitiſchen. 
Diefes wird von ben Walliſen oder Welſchen, den Einwohnern 
des Furſtenthums Wales geſprochen. b. Das Gorniſche in Corr⸗ 
wall in Devonſhire, dem alten Dumonia. Dieſes iſt In neur⸗ 
rer Zeit fafl ausgeſtorben. c. Das Bretoniſche, das heayzad, 
breizunek ' ober bas breton ber Franzoſen. Diefes if im der 
Bretagne in Frankreich Botksfvreche, zerfällt hedoch auch in 
einige Unserbialefte. Die Orkney⸗ und Shetlamdinſeln felım 
befanntlich fon früh in die Bände der Stenbinanier, ‚weit 
bie ceftifche Bevölkerung vernichteten und die: ſfandinaviſche 
Spradye (Noords, Norse) ward bafelbft noch zu Menſchen⸗ 
gedenken geſprochen. Die Hebriben dagegen fiub celtiſch: geblie⸗ 
ie obgleich fie von ſtandinaviſchen Einfällen nicht ansgefchlof 
en waren.‘ j 

Schon ans biefen wenigen Notizen erfieht man ben hoben 
Werth ber Kleinen Schrift. Der Verfaſſer gibt auch ben Anfang eines 
Gedichte, welches dem Barden Ullin zugefchrieden wird, velcher 
etwas früher ale Difien, ber zu Enbe des 3. oder au Anfam 
bes 4. Jahrhunderts gelebt haben foll, lebte und in großer Ach⸗ 
tung geitanben zu haben fcheint. Dabei empfichle ex auch einein Lon⸗ 
don erfchienene gute Grammattk zum Bälifchlexnen: „A practital 
grammar of the Scottish Gaelic in eight parts; by Jamet 
Munro”. Auch über Sitten und Gebräuche der alten Schob 
ten erhalten wir beashtungewürbige Nachrichten, z. DB. über 
the fiery cross. Bor einiger Zeit las ich in einer Iondentt 
Zeitung ein Gedicht, betitelt: „The Poet's Fiery Cross 
Adressed to the posts of the eontinent.““ Oôgleich mit 
ber Inhalt deſſelben völlig verſtändlich war, fo wollte mir 


Derjenige, welcher dies Zeichen in Empf neben , war pers 

—* Drte zu befor⸗ 
bern, und amf biefe Weile gelangte es mit atglmublicher Ge⸗ 
ſchwindigkeit nad allen Orten, die dem Häuptiing untertha⸗ 
waren und aud zu feinen Verbündeten und Machbarn, tvenk 
die Gefahr gemeinfam war. Beim Anblid diefes feurigen Kranı 
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zes mafte jeder Nann von 16— 60 Jahren, der waffenfaͤhig 
war, ſich ſoſort mit feinen beſſen Waffen nad dem Sammel» 
plege begeben. Wer zu erfcheinen unterließ, warb mit Yener 
u Schwert beſtraft, welches: durch bie blutigen und verbranns 
in Zeichen diefes Eriegeriichen Signals bem Ungehorſamen finns 
angegeigt war.” Es verſteht ih, daß der Berfafler an 
cheaſo gut das gegenwärtige Leben ber Schotten ſchildert; ihre 
ſeifigen Kirchenbeſuche, das Heilighalten des Sonntage und das 
vole Beten will ihm nicht befonders behagen, aber noch wents 
ger die große Trunffucht des untern Volle. Nach diefen Gitas 
ta bedarf das Wirchelchen feiner weitern Empfehlung; für ben 
bilkgen Preis erhält man reichliche Belehrung. 38. 


Culturgeſchichtliches aus Sachſen und Thüringen. 


Sn Schatten. Ein Beitrag zur Culturgeſchichte von Sach⸗ 
fen and Thüringen im 16. Jahrhundert. Nach feltenen hand⸗ 
färftlihen Urkunden und andern Duellen bearbeitet von 
an aletor Richard. Leipgig, Teubner. 1361. Gr. 8. 


Der Titel des foeben genannten Werks verjegt uns zumeiſt 

im das Zeitalter ber Meformation, in ein Beitelter, das einer 
weittßsriichen Bebeutung ſich rühmen barf und dem Hiſtoriker jeben 
dub einen überaus reichen Stoff barbietet, worüber man unser 
aem M. Catriere's Betrachtungen über bie philofophiſche 
iſcharung der Reformationszeit vergleichen möge. Iſt ja 

ieh dieſes Zeitalter die große Sturms und Drangperiode ber 
Boihkeit am Wendepunkte des Mittelalters und ber nenern 
Mt. Der Geiſt perfönlicher Freiheit war erwacht und er ſchlug 
Fr6hlahten auf allen Gebieten; er fühlte fi münbig und 
sehe feinem fremaben Auſchhen mehr, fordern nur ber eigenen 
Gimme folgen, felber fehen, felber fein Leben einrichten und 
Ka Geligteit erwerben, ine Freiheit aber, wie fie jenes Zeits 
akt ala Ideal im feiner Seele trug, kam uns nicht gefchenft 
vabe, wir müffen fie erringen. Darum tragen benn auch die 
Sinyle des ganzen 16. Jahrhunderts, befien befähigtfien Gtrei- 
m barits das 15. Jahrhundert theils erzogen, theils geboren 
bei, du Bepräge einer wirklichen Revolution an fi. Sie 
versefigen den Bruch mit dem Mittelalter; es herrſcht ein 
Gira md Ringen der Beifler, die ungezügelt von ber Ber 
aszbeit fich losreißen und einer unbekannten Zufunft entgegen: 
‚, Übentenrer, Brophetm, Märtyrer des neuen Lebens, 
des Gimith trägt‘ den ganzen Meichthum jener Kampfeszeiten 
Rh, vermag ihm aber noch nicht mit Maß und Wahrheit zu 
wide, die Phantafie ift no bie vorwaltende Kraft ber 
Gele. Erf Geiſter, wie fie in Ghaffpeare und Gervantes, in 
un) Descartes lebten, vermockten Dichtung und Wiſſen⸗ 

Ideft za ſcheiden während Jordan Bruno, Jakob Böhme und 
Rrpler in die Tiefen des menfchlichen Gemäths und der Ratur 
than, welche die damalige Welt nicht minder in Grflan- 

‚ als fe in ihrer Folgenentwidelung zur Erleuchtung 

4 t beigetragen haben. Auf ben Feldern dieſes 
nun, der auf die menſchlichen Leidenfchaften des Ehr⸗ 
FiRb, des Fanatismus und der Herrſchſucht ſtoßend, dadurch 
lad den Kampf mit ben Maffen entzündete, liegt ein un- 
Material für den Gefchichtsforfcher aufgeipeichert theils 

4 Ageſtaltung, theils als Trümmerhaufe des Alten. Daß 
derſcher zunächſt uns am liebſten nach dem Hervorftechen- 
den griſt if natürlich, ja notwendig. Allein das Unſchein⸗ 
bere A darum noch feine Spreu, weil es feinen befonbern ober 
wel ger feinen Glanz auf feiner Oberfläche befigt; und es würde 
tehalb die Befchichtswifienfchaft ebenfo undanfbar als unflug 
In, wollte fe dieſer Unfcheinbarkelt mit Berächtlichkeit bes 
Fun; vielmehr muß fie es umter ihre unerlaßlichen Aufgaben 
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bern, auf den weiten Yelbern der Geſchichte ſich dem zwar 


len, aber niemals: wertblofen ‚‚Wehrenlefen’‘ zu ımters 


en Der Mühe einer folgen Wehrenlefe vornehmlich auf dem 
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Gefrhichtsgebiete des 16. Jahchunderts hat nun der Berfafler 
bes obengenannten Werks in dankenswerther Weife feine Muße⸗ 
finmden gewidmet. Es erforbert aber eine foiche Arbeit außer 
der Ruße noch eine defondere Ausdauer und Liebe zur Gurke. 
Die beiden letztern Bigenfchaften Hat ber Verfaſſer in hohen 
Grabe bewährt und durch feine geſchichtliche Arbeit die Anh 
lichkeit an das Land ber Wettiner bethätigt; denn vorzugsmeile 
inmerhalb diefee Grenzen bewegt fich biefe Arbeit. 

Um für ben bunten und deshalb auch fpröden Stoff eine 
ereiffe Einheit und Wcherficgtlichfeit zu gewinnen, hat der Ver⸗ 
—* gang naturgemäß denſelben in Folgende Æubriken verteilt: 
in „„Yamilienleben‘‘, „Oeffentliches Leben”, „Kirchliche Sachen“, 
„Staatliche Angelegenheiten”, „Wiffenfchaften und Künfte‘‘; den 
Schluß bildet das Kapitel „Verſchiedenes““, während als Ein⸗ 
leitung der Abſchnitt ‚Allgemeines dient. Seinen reihen Stoff 
hat der Verfaſſer mit außerordentlichen Fleiße theils ans Privats 
und öffentlichen Bibliotheken, theils aus ungebradten und ges 
drudten Quellen gefhöpft. Verdienſtlich if ein nicht minder 
umfängliches ale forgfältiges Berzeichniß diefer benußten Ouellen. 
Ohne nun mit dem Berfaffer rechten zu wollen, ob nicht bas 
eine‘ ober das andere hätte fortgelaften werben fönnen, müſſen 
wir jetzt die Frage an en, welchem Zweige ber Geſchichts⸗ 
wiflenfchaft hat denn durch ben in dem vorliegenden Werke bes 
thäfigten Fleiß vorzüglich ein Dienft geleiftet werden follen ? 
Offenbar der Gulturgeichichte, vergleichbar dem Werfe von 
Weber's: „Aus vier Jahrhunderten.‘ Beide Werke bringen dem 
@ulturhiftorifer zahlreihe und hoͤchſt mannichfaltige Bauſteine 
zum Ausbau ber Eulturgefhichte. (Wie hoch ſchaͤhen wir nicht 
noch heute 3. B. die fogenannte „Historia naturalis” bes Altern 
Plinins, bie „Noctes Atticae’ des Gellins oder auch Aelian'e 
‚Rariae historiae”, und boch find fie fm weſentlichen nichte 
anderes als unfere beiden foeben genannten Werte) Manche 
diefer Banfleine haben ein ebenfo wunderliches als unſcheinbares 
Ausfehen, aber dennoch find fe, richtig gewürbigt unb an rechs 
ter Stelle eingefügt, nicht ohne Werth. ine einzige beglaubigte 
Anefvote, ein einziged Gefeg, ein einzelner Rechtsfall und feine 
Behandlung, eine Sitte, eine Mode fann auf Perfönlichkeiten, 
auf Berhältnifle, ja auf ein ganzes Zeitalter ein Gtreiflicht 
werfen, was von einer andern Seite Her ſich nicht erzeugen läßt, 
weil der Farbenfloff dazu fehlt. *) Seitdem man nun überhaupt 
bie Snlturgefchichte in ihrem Werthe erfannt hat, ſeitdem find 
anch die Verträge zu berfelben im Preiſe gefliegen. Und fo 
wollen und fönnen wir audy den vorliegenden Beitrag zur Guls 
turgefchichte von Sachſen und Thäringen freunblihft und zus 
gleich dankbar willfommen heißen. Theilen wir jet im Interefle 
unferer Lefer einiges aus ben verfchtebenen Rubriken des in 
Nede ſtehenden Werks hier mit. 

So fand der Berfaffer in einer alten Handichrift folgende 
Charakteriſtik des fächfifchen Volle: „Die Sachſen find ſehr 
finnreiche gelehrige "Köpfe; großmüthig, tapfer und Die gern in 
der Welt ih auf Ehrenſtaffeln gefept fehen. Sie lieben bie 
freien Künfte, Mufif und alles galante Weſen, find verfchmigt, 
Eing und wiſſen auf der Nothdurft ſich gar wohl zu verbergen. 
Ihr Srauenzimmer flreitet an Schönheit, angenehmen: elen, 
guter und manierlider Aufführung und teeflichem Gewaͤchſe 
(Wuchs) mit dem engliſchen ſelbſt um ben Vorzug, ſondern 
ragt unter dieſen allen dasjenige hervor, ſo Dresden und Leipzig 
aut diefe Welt bringt, wiewol bie übrigen Städte der Töchter 
ihres Landes fich wahrlich auch nit ſchaͤmen dürfen und man 
das ganze Land mit vielen irdiſchen Engeln erfüllt ſieht. Jedoch 
muß bei den Ausländern das Leipzig ſehr fich biefes nachſagen 
laſſen, baß fie am verliebteften unter allen und der Himmel 
fie fonderlidh mit folgen Herzen begabt, die nach ber Männer: 


% Bas bat wicht alle in „Die deutſche Trachten: und Moden⸗ 
weit‘ für ein werthvolles eulturhiſtoriſches Buch zu ſchaffen verſtanden. 
Wie unſcheinbar eht fein Stoff an und für ſich nicht aus, ſelbſt wie 
laͤcherlich zuweilen! 


220 


unterhaltung jeberzeit ein fehnliches Berlangen tragen. *) — Der 
Hanptfehler der Sachfen binfichtlic; des Gewerb« und Handeles 
iel iR, dag man fh frägt, was die Sache in den erſten 
Jahren eintragen fönne, und wenn nicht Cent pro Centum 
fact herausfommt, fo läßt man bie Hände finfen. Andere 
Nationen aber find nicht alfo gefinnt, und daran handeln fie auch 
vernünftig, denn man hat Geduld, bie ein Baum feine Früchte 
bringt, warum will man denn in biefen Dingen nicht ach nachs 
fehen und auf eine Ernte warten, die mit vollem Wucher ſich 
einftellen wirb Die Beurtheilung der Sache felb Kundigern 
als wir find_überlaffenb, twerfen wir bezüglich der Handſchrift 
. — —57 "rt biefelbe an? Warum hat 

Bprache des Originals beis 

ind ber Geſchichte ale Wiſ⸗ 





te dieſes Verfahren allents | 


werben, da des Verfaflers 


iu Leſer vorausfegt und für . 
t. 


Feſte der Saturnalien 
Joch fo gut wie gänzlich | 
erjelben mehr oder minder ! 
uch, bie römifdje cheiftliche | 


? alte Römerfitte, fpäter aus 
irenge Saftenzeit vor Ofteru 
ıffe unter Theilnahme oder 
geiliger Stätte allerlei Big 


harakter der Zeit mud ihres : 


ind. Der Eübbeutiche that 
bei Bolfss und Künflere 
zuvor, „Ofen fit da’, 
'and, Alles war vergnügt, 
ı haben, fang und fprang, 
ige Siun der Meufcen an 
*) Die nicht minder vers 
ft, erhielten Eier und Geld, 
Grißliche Welt beichenfte 
alt, verziert Ind mit allerlei 
Körbe voll weiße und bes 
m geweiht und dann vers 
hen, im benen fie lagen, 
Berfe gelegt, ehe man fie 
lid, fo lagen diefelben auf 
Beifpiel hier Rehen: 
Ich, du, das Gi, 
Das find unfer krei, 
Theilen wir das Qi, 
Bleiben unfer zwei, 
Ginen wir und zwei, 
Bleibt’ bei einerlei. 
Oder auch fürzer nicht ohne gemüthliche Zärtlichkeit: 
3% wünftge, Sieben, feoh und frei, 
Mid vie, dich mir, zum Ofterei. 

Kuchen durfte bei dem Feſte nicht fehlen: Dfterfladen. Mit 
diefen wurden die Tafeln belegt, mit @iern befept, unb bie ger 
füllten Bedjer mit Rränzen von Dfterblämdjen (Maslieben) ger 
ſchmückt, auf das Wohl der Freunde geleert. Selbſt in der 
Kirche durfte der Spaß nicht fehlen; von der Kanzel herab er: 


*) Der Bifienfhaft darf man nichte übel nehmen, außer wenn fie 
gegen die Wahrheit verößt; unfers Orts find unſchuldig, wenn 
dies hier der Fall fein foflte: relata refero. Uebrigens waren Lripjige 
Bewohner wegen ihrer galanten Gitte in ber zweiten Hälfte des Mittel: 
alters ſelbſt am päpfligen Hofe bekannt. 

**) Diefer Volkeglaube Hat fi auch in der proteſtantiſchen Welt, 
wenigſtens in Saqhſer in die neuere Zeit zumein unter dem Berg: 
leuten erhalten; Sqh dieſes iR als Bergmannstnabe am Dfter: 
morgen mod Hinaufgeführt worden, um bie aufgehenke Eonne tanzen 
iu feben. 














tönte ber Qſerſchwmauk, um das Dfergelächter der Zahouer zu 
erregen. Die Prediger fuchten, um dies zu bewirten, alle 
bervor, was fie wußten unb konaten. Da erzählte ber eine, 
wie Betrus die Gafwirthe, bie ihn überthenert Hätten, zu bes 
jablen gewußt habe; ein anderer, wie Ghrifius bei feiner Fahrt 
dar Hölle dort einem Teufel die Rafe abgebrodjen, die eier 
als Thürriegel vorgefpoben Habe; ein dritter oder vierter Diet 
und jenes Luſtige, was ihm gerade einfiel oder worauf er fon 
lange gebadht hatte, vielleicht länger ober mit beflerm Erfolg 
als auf ben Ernf und ben evangelifcen @eiß einer eigenllihen 
Predigt. Wie tief der Geiſiliche auf der Kanzel greifen durfte, 
um das Ditergelächter zu erregen, mag der Schluß einer Pre : 
digt, die zu @icfläbt im Jahre 1599 gehalten ward, bemeilen 
‚Run, lieben Seutlein, muß id} mic auch noch nad) der &e 
i moßnpeit richten, euch zu beiufigen und ein Oftermärlein zu 
! ergäbfen; da mir mn aber feits einfallen wit, fü merfet bi: 
welche rau Herr über ihren Mann ift,. die hebe jept bee © 
Arme auf und fchreie: «Juch⸗. Bon den Zuhöreriunen jollen =ı 
un ungefähr ein halbes Dugenb gezuct, übrigens aber gan *- 
Rift geieflen haben. Da nun feine zu der gemadpteu Xuffosde: : 
zung ſich befennen wollte, rief der Prediger jein «Juch- jelht : 
aus; ber Dfterfehmwanf war da, und die in ihrer Art erbaute «: 
Gritliche Gemeinde lachte laut auf, und jo wurde auch glädlih 
das Dftergelächter erzielt.” Man würde aber jehr irren, wen : 
man glauben wollte, daß diefe Ofterfchwänte, die ber Ba 
auf der Kanzel aufführte, das gerade Begenfpiel der gemöhe- 
lichen Predigtweile geiweien fei; feineswegs: Johann Lauer 
(gef. 1361) und Geiler von- Kaifersberg (get. 1510), femit :: 
der Dominicanermöucd Meifter Echart, der geniale Lehrer da 
beiben foeben Genannten und wie wir beiläufig bemerfcn wollen, 
er feit 1858 durch Pfeiffer wahrhaft gewürdigt, beweifen un . 
wiberleglich, dap in jenen Jahräunderten Wig, Spott, Gatirt 
jelbR in mafjiger Berlalt erforderlich waren, um die Bolksmenge 
nicht nur überhaupt in bie Kirche zu loden, fondern indbejos ; 
dere für vie Anhörung eines Predigt zu geivinnen. Der Lett . 
Repräfentant diejer Kanzelberedſamkeit, obichon nicht ahue den _ 
feinern Anftrich der Zeit, war Abrafam a Sancta Clara (eigent 
lich Weich Megerie), Heft. 1709 in Wien. Die proreantifche 
Kirche, welde die Predigt zum Mittelpunfte des Gottesdieufet 
erhob, mußte nothwendig diefen Predigertone entjagen: fie fe 
an felne Gtelfe die Derbheit der Gittenprebigt, bie das 18. Jahr _ 
Gundert nicht ohne Einwirkung und Verbienftlichkeit der ültern 
Bietiden die firdjliche Verebfamfeit, durch den @eift ver altelai: | 
iſchen Rebner geläutert, zu ber evangelifchen Würde zu erheben , 
« anfing, wie fie in den Prebigten Gerber’s, Reinharv's, Schleins 
macher's, Ammon’s, Breticneider's und Röhr's ausgerrägt iR") 
„Ber die Geſchichte der Bölfer ober die einzelnen Perioden 
derſelben vergleihungsweife aus Beruf oder beionderer Neigung 
Aubirt, der entdeckt In der Vergangenheit oft Erfcheinungen, NE 
das Gefühl der Danfbarfeit bafür erweden, daf man nicht jent 
Bergangenheit, fondern der Gegenwart angehöre. Zu bieftt 
Gef@einungen gehört insbeiondere das Strafrechtsverfahren 
' Wan hat behauptet, daß die ſchauderhafte Granjamteit in der 
Geiminalgefeggebung der Deutſchen jeit der befannten Garolint 
(1581) aus dem ſpaniſchen Proceß ber fonenannten heiligen Ju 
quifition Zorquemaba’6, alfo aus ber Zeit des ausgehenten 
15. Jahrfunderts flamme; unfteitig nicht, ſondern aus dem 
tömifchen SInquifitionsproceg, der aber der nationaldentiden 
Sefepgebung burchans fremd if. Bei unferm Verfaffer Ice 
wir eine IufammenfeHung der Zobes+ und Leibeoftrafen, wit 
fie das 16. Jahrhundert fannte. ir theilen unfern Lefern, Be 
fhwerlih in ihrer gräßern Zahl fh ſpeciell über dergleichen 
Dinge zu unterrichten @elegeuheit gehabt Haben, teog eines ger 


Det proteſtantiſche Bieverdenefchlamp hatte jenodz,. ziemlich gleife 
ieitig mit Abraham a Gancta Blaze, einen Sumorififgen Kaneirte 
ner an Jobſt Gadwann, geh. 1718 in immer Bei Gannover, ver 
„Blattveutfche Previgten” im Jahre 1859 zu Gele in ſecheter Kuflag 
erfgienen. D. Re | 
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wißen Viderſtrebens unſers menſchlichen Gefühls die betreffende 
Etelle im meſentlichen bier mit. Die verſchirdenen Arten der 
Tobeöftrafe waren: 1) Das Viertheilen, Zergliedern und Schlei⸗ 
fen des Niſſethääters; 2) das Bauchauffchneiden und Auswinden 
der Därme, fowie das Durchfichen des Herzens mit einem 
Sfahle; 3) die Abährung bes Haupts. Diefe Strafe wurde an 
imjenigen vollzogen, der die Malfteine (Grenzſteine) ausges 
dert hatte, Der Verbrecher wurde bis an ben Kopf in die 
Urde gegraben und vier Pferbe, die bes Ackerns nicht gewohnt 
varen, wurden an einen neuen Pflug peipannt, „Und bamit 
(fo fagt die haudfchriftliche Urkunde) foll man ihm nach bem 
Salfe Fahren, bis er abgeährt iſt.“ Andere beflimmten, daß der 
Berbreher bis an den Gürtel eingegraben und ihm mit dem 
Siuge das Herz durchfahren werben follte; 4) das Sieden in 
Dil und Wein; 5) das Lebendigbegrabenwerben; 6) das Rädern 
zit dem neunfpeichigen Made und lebendig aufs Rad Flechten; 
J das Aushungern; 8) das Dermauern und Säden. Den 
Verbrechern Ward entweder ein Stein an den Hals gehängt oder 
he wurden mit einem Hunde, einem Kahn, einer Schlange, 
am Rage ober andern Thieren in einen Sack geſteckt und ins 
Bafer geworfen.) Diefe Strafe war befondere in Sarhfen 
kit gewöhnlich und wurde erft 1761 aufgehoben; 9) Steinis 
gang, 10) das Lebendigverbrennen; 11) das Aufbängen (and) 
„höhe Banbung auch ‚schwarzer Band’ genaunt); 12) die 
Erkennung. Das Fallbeil ward ſchon 1238 in Dendermonde 
geraugt, Eine Abbildung deſſelben findet man auf den Gras 
uch ſchen Zeichnungen, ein Beweis, daß dıefes Werkzeug des 
Ledes auch in Sachſen befannt war. 

Zu den Leibesſtraſen gehörten in jenem Zeitalter naments 
ih folgende: 1) Das Abfcheren der Haare; 2) das Ausziehen 
taklben aus dee Haut; 3) das Geiſeln und Bleuen; 4) das 
Erapen; 5) das Schinden oder Hautabziehen; 6) das Fleifch: 
uiihneiden; 7) das Abhaden der Finger (noch 1685 in Zittau 
#rinhlih); 8) das Blenden **); 9) die Schandfleine, Rlappers 
ke, Flaſchentragen, die Büttelflafche, über welche uns nicht 





') Offenbar römischer Gefepgebungseinfluß. Denn die Pandecten 
wm: „Poena parricidii more majorum haec inslituta est, ul par- 
riada vingis sanguineis verberatus deinde culleo insuatur cum cane, 
ale glinaceo, ei vipera et. simia deinde in mare profandum culleus 
Heat" Gicero weiß von diefer Thiergefellfchaft des Vatermoͤrders 
26 ut, unſers Wiffene iſt Seneca der erfte, der des Gefeges in 
rieer Art Grmähnung thut. Die Strafe hat unleugbar zugleih einen 
mbehfhen Gharakter, eine Symbolif, die auch auf biefem Gebiete 
vn Griechen nicht fremd war, wie uns die Erzählung des Thuchbides 
A, um beweiſt. 
Dat Blenden der Augen (abacinare) als Strafe, eine ſcheuß⸗ 
be Gfnpung des Drients, durch perfifche Bermittelung, wie fo vie: 
IH ae an dem byzantiniſchen Hof gelangt, in vefien Geſchichte 
Mammse feit der Zeit der bilderflürmenven Kaifer viefe Ausgeburt 
Senhher Graufamteit oft erwähnt wird, während Griechen und 
Komer in ihrer beffern Zeit nichte davon wiffen, gelangte leider ſchon 
INT Zeit der Nachfolger Karl's des Großen aus Italien in das Bereich 
kt bentigen Strafverfahrens, anfänglich wie im Orient und in Byzanz 
xen gefürctete fürfliche Perfonen ausgeübt, in der zweiten Hälfte des 
aber au über gemeine Verbrecher verhängt. Das ein: 
ſechſe und gelindeſte Verfahren beſtand im ſchnellen Durchſchneiden des 
ls mit einem ſcharfen Inſtrument; ein zweites Verfahren war 
Ya, 05 man dem Unglüdlichen ein glühenves Eiſen oder ein Beden 
(dies, daher was oben angegebene Zeifwort) vor die Augen hielt; 
!er man riß ihm wol auch mit einem Haken die Augen aus ihrer 
Üble; eder endlich, man ſchnürte den Kopf fo feſt, daß vie Augen 
berfleten. Zumeilen goß man aber auch heißes Del, Gffig mit lebens 
Ugem Kalt gemiſcht in bie Augenhöhle. Noch im 16. Jahrhundert 
Anen Beifpiele von biefem Strafverfahren in Deutfchlanb erzählt. 
Bu Saloſſer in feiner „Geſchichte der bilberflürmensen Kaifer‘ 
MR. 1) über die Sache befonders in Bezug auf bie Byzantiner zu: 
Kamengeftellt, durfen wir bei @eichihtötundigen als befannt voraus: 
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wenig fonberbar erfcheinende Strafe, ba der Derfaffer nichts 
weſentlich nenes baräber bringt, namentlich Köpping tn feinen 
„Suriofitäten‘‘ (Bd 2) nachgelefen werde möge; 10) das Sprins 
gen durch den Schanbforb; 11) Gefängniffirafe insbefondere für 
böfe Schuldner: 1595 befchloß ein Landtag zu Torgau, bag an 
jebem Orte ein „Schuldthurm” erbaut werben folle. Inner⸗ 
halb dieſes in Wahrheit fehr ernften Kreifes von Ericheinungen, 
bie Zeit nnd Menfchen charafterificen, findet fich aber auch Kos 
mifches: fo konnte der Berleumder zur Strafe des „Sichſelbſt⸗ 
aufomaulſchlagens“ verurtheilt werben, wie es z. B. dem Jägers 
meifter Cornelius Mürleben 1576 widerfuhr, ber, weil er üble 
Reben gegen bie Kurfürflin (Mutter Anna) und gegen ben Ko⸗ 


nig von Dänemark geführt, in Gegenwart der erflern fich zur 


Strafe ſelbſt aufs Maul fchlagen und Widerruf leiften mußte, 
aber befjenungeadhtet auch noch bis zu feinem Tode 1590 im 
Gefängniß blieb. Es war allerdings ein hartes, theilweife vers 
wildertes Geflecht, mit dem es bie Geſetzgebung bes ausgehen» 
den Mittelalters zu thun hatte, theilmweife war baflelbe Geſchlecht 
aber auch thatfräftig, ber fühnſten Unternehmungen fähig und 
zum Kampfe mit bem Alten in Kirche, Staat und Wiffenſchaft 
feft entfchloifen und trefflihen Muth bewährend. Die Beweile 
bafür liegen aber auf ganz andern Gebieten der Geſchichte, ale 
auf denen, mit denen wir es an biefer Stelle zunächft zu thun 
ben 


Schließlich möge noch auf Kolgendes zur Charakteriſtik des 
vorliegenden Werks und zur Bezeichnung feines Werthes auf: 
merffam gemacht fein. Der Derfafler hat nämlih in dem Abs 
fchnitte „Verſchiedenes“ eine Sammlung von Spridwörtern 
ans dem 16. Jahrhundert gegeben. Run befigen wir allerdings 
namentlich in Körte's befanntem Werke, das jüngft eine nee 
Auflage erlebt bat, bereits eine fehr reichhaltige Sammlung von 
Sprüchen, bie nicht nur den Reichthum unſerer Spradge auf 
biefem Felde beurfunden, fondern auch Bolt und Zeitzuftände 
zu fennzeichnen geeignet find; aber beflenungeachtet hat unfer 
Berfafier feine Ilias post Homerum gefchrieben. Bon Intereſſe 
find dergleichen Sprichwörter, die vielfach zugleich die Bedeu⸗ 
tung von Sinnfprüden haben, ganz beionders für den Gultur- 
hiftorifer der mittlern und niebern Volksklaſſen, um fo mehr, 
da ihn eigentliche Gefchichtsurfunden nur allzu oft für bieten 
Zwed im Stiche laffen. Wir fchließen unfere Befprechung mit 
dem Wunfche, daß es dem Verfaſſer gefallen möge, feine Muße⸗ 
flunden und feinen Fleiß ver Erweiterung und Bervollfländigung 
feines Werfs unausgefegt zu widmen. Karl Zimmer. 


Notizen. 

Immermann's Dorfgefhichte in illufrirter Ausgabe. 

Sn einem fchönen Bande in Duart und mit Slluflrationen 
von B. Bautier in Düffeldorf verfehen erichien: „Der Ober: 
hof. Aus Immermann’d Münchhaufen‘ (Berlin, Hofmann und 
Gomp.). In dem gutgefchriebenen Vorwort heißt es unter ans 
derm: „Immermann’s «Rüncdhhaufen» bat ſich zahlreiche Freunde 
erworben, unter biefen aber nicht wenige, welche ihre Gunſt 
ausfchließlich einem Theile des Romans, der fogenannten Dorf⸗ 
gefchichte zuwenden und biefelbe getrennt von dem humoriſtiſch⸗ 
fatirifchen Theile befigen möchten. Es ift hier ber Berfuch ges 
macht, diefem Wunſche zu begegnen. Wolzift es eine Regel der 
Bierät, das Werf des Dichters zu bewahren, wie es aus befien 
Geiſt hervorgegangen, aber «Münchhaufen» ift eine Dichtung fo 
eigener Art, daß fie eine Ausnahme rechtfertigt. In Immers 
mann's Gedanken freilich bildeten die beiden Theile, die fich jenen 
Zefern als gefondert darftellen, ein organifches Ganzes. Die 
Begeifterung für die Wahrheit und Schönheit einfacher Natur 
war es, welche ihn drängte, der Unwahrheit und Berfchrobens 


‚heit, die fi vor feinen Augen in Leben und iteratur breit 


machte, den. Spiegel ihrer eigenen Thorheit vorzuhulten. Beibe 
Elemente gehörten daher für ihn und gehören auch noch jest 
für alle, welche den Dichter in der Tiefe feiner Empfindung 
verftehen wollen, ‚untrennbar zuſammen.“ ber die „Anordnung 
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‘des Romans 5* es, die Novelle anveraͤubert“ 
wehmen und fie als Ganzes denjenigen darzubieten, welche nicht 
Neigung und Beruf fühlen, den zwiſchen der Dorfgeſchichte und 
dem humoriſtiſch⸗ſatiriſchen Theile denn doch beſtehenbleibenden 
faß zu überwinden. Wenn nun trotzdem ber Borreimer 
vorher behanptet hat, Daß beide Theile in ISmmermann's Gedan⸗ 
ben ein „organiſches Ganzes“ gebildet haben, fo möchten wir bem 
widerfprechen. Wir glauben vielmehr, daß die Dorfgefchichte 
zu einer ganz andern Zeit, in einer ganz andern Etimmung unb 
u einem ganz andern Zweck gefchrieben fei als ber humoriſtiſch⸗ 
stiriiche Theil, und daß ber Berfaffer fie diefem nur willfürlicy 
eingefügt habe als Reiz: und Befrievigungsmittel für diejeni⸗ 
gen, welche an humorififcher Leciuͤre feinen Geſchmack finden 
umb ein ſatiriſches Werk für eine untergeorbnete, eines wahren 
Digters unwürbige Hervorbringung Halten. Wenu irgendeine 
kunſtleriſche Schöpfung ein „‚organifches Ganzes“ bilden foll, fo 
muß auch die „Anordnung“ eine einheitliche fein, fo darf zwi⸗ 
ſchen Scherz und Ernſt fein fo fchroffer, gänzlich unvermittelter 
Gegenſatß bekehen wie im „Münchhaufen‘‘ zwiſchen den fatirifchen 


Bhantaflegebilden und ber realiftifchen Dorfnovelle, fo müſſen 
fi alle Theile auf den Hanpthelden und feine Geſchicke und 


Sandiungen mehr ober weniger zurüdbeziehen, während boch in 
der Immermann'ſchen Mündyhanfiade der Held fammt feiner 
Sippſchaft aus dem hors d’oeuvre ber Dorigefejlähte fo gut 
wie ganz verſchwindet. Sonſt aber ſtimmen wir mit dem Lobe, 
weldyes der Vorredner ber Dorfgefchichte ſpendet, dieſe als ganz 
für fich beſtehende Dichtung betrachtet, vollfommen überein; er 
uenut Re mit Hecht —8 mit jeder Faſer“, er — mit 
Recht, daß fie „unvergaͤnglich im dentſchen Schriftthum“ leben 
were. Es Find auch ſchon vor Immermann Dorfgeſchichten 
chrieben worden, aber Immermann's auf dem Oberhof ſpie⸗ 
de Novelle iſt die Mutter und das Muſter der modernen Dorf⸗ 
novelliſtik, und namentlich kehrt der in ſeiner Art grandioſe Hof⸗ 
ſchulze in zahlloſen fpätern Dorfgeſchichten in unverkennbaren 
Nachzeichnungen ober Variationen wieder. Darum kaun man 
es auch nur billigen, wenn man fie in ber Form, in ber fie 
leich anfangs Hätte erfcheinen follen, nämlich als für fich be⸗ 
Äehendes Werk, Herausgab und ihr durch charakteriſtiſche Illu⸗ 
Rrationen, die dem renliftifch gefunden Geiſte des — mehr frei: 
lich als mei die Illuſtrationen — zugleich von einem leifen 
ibealifchen Duft angehauckten Banzen entfprechen,, einen erhöhten 
Reiz zu geben fuchte. G. M. 


Eine franzsſiſche Stimme über bie Uhland=- Feier in 
erlim. 

Eine Gorrefpondenz der ‚Illustration‘ über die Uhland⸗ 
Beier in Berlin enthält manche nicht uninterefiante Bemerkung, 
weshalb einige Stellen aus dem gebachten Berichte hier einen 
Blap finden mögen. Zunächft bekommen unfere modernen Lyriker 
ein recht fchlimmes Gompliment; denn es heißt von Uhland: 
„Er if einer der brei Iprifchen Dichter Deutichlande — ich 
meine derjenigen, welche man noch lefen kann —, welche bleiben 
werben unb welche am mächtigften den Beflrebungen bes gegens 
wärtigen Geſchlechts Ausdruck verliehen haben. Die beiden ans 
been ſind Goethe und Heinrich Heine. Uhland ift aber vielleicht 
ber deutſcheſte von diefen breien. Goethe zeigt fi) mehr ala Kos: 
mopolit und nad) der rein menfchlichen Seite, Heine hat viel Fran⸗ 
zoͤſiſches.“ Die zahlreichen Muflfaummern des Programme vers 
anlaffen den Eorrefpondenten, William Reymond, zu ber Bes 
merfung, daß die Mufif bei dentſchen Yefllichfeiten ſtets eine 

roße Rolle fpiele. Berthold Anerbach habe im feiner Rebe ges 
Pat, ein Bolt ohne Lieder fei der Freiheit nicht würdig. „Ban 
richtig, und mit allem muß ein Anfang gemacht werden. Be 
uns in Branfreich ſchließt man mit den Sefängen, in Deutfchs 
land fängt man mit ihnen an.” Much von den politifchen Zu⸗ 
fländen, fpeciell vom preußifchen Abgeorbnetenhaufe ift Hücktig 
die Rebe, wobei unter anderm gefagt wird: „Die Demtichen, 
und vornehmlich die Preußen, wiflen in ber Bolitif wie in ber 
Philofophie nichts Gchöneres, ale immer zu negiren. Im Negis 


Herausgegeben von Hermann Marggraff. 
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Der Autor fhildert in biefem Romane das Leben eines 
Schauſpielers in feiner folgerechten Entwidelung und bamit zu« 
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ner Zeit, die neben vielem Unfraut bie hertlichſten Blü⸗ 
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lungen. 

In einer Zeit, wo, wie heutzutage, die Einſicht und ' 
Dildung gewiffermaßen zum materiellen Bedürfniſſe — 
zur Bedingung des täglichen Broterwerbs geworben, iſt es vor 
allem nötht ‚ daß dem Einzelnen eine weitergehende Ueberſicht 
und ein tiefergehender Einbli in das reihe und verwidelte Bes 
triebe ded Tags geboten wird. Diefen Ueberblid und Einblid 
fol unfer Blatt gewähren. Es ſoll alle Strömungen und Bes 
genkrömungen des Beitgeiftes bis auf den Grund verfolgen, alle 

rrungenfchaften defielben zur Mittheilung bringen und zur 
Vermehrung ſelbſt nach Kräften beitragen. 

Zur Grfüllung unferer Aufgabe haben bereits bebeutende 
Kräfte, wie fonis Büchner, Ludwig Noack, Dita Mofer, 
Adolf Streckfuß n. a. ihre Mint ung zugeflchert. 

Eine Brobenummer wird Anfang März ausgegeben und 
h rs alle Poſtauſtalten und Buchhandlungen gratis zu be⸗ 
ziehen. 





In E. A. Fleiſchmann's B bi A Rohfold 
in Mün hen A —8 nen ung (Huguft Rohſold) 


Dnrfichwalben aus Veſterreich. 
Geſchichten 


Auguſt Silberſtein. 
Zweiter Band. Elegant broſchirt. Mit Holzſchnitt⸗ 
Titel. Preis 1 Thlr. 6 Nor, oder 2 Fl. 

Der erſte Band dieſer „Deſterreichiſchen Dorfgefchichten‘, 
bat in allen bedeutendern Beitfchriften die günſtigſten Beſprechnn⸗ 
gen gefunden, fo heißt es unter anderm in ben „Blättern für 
literarifche Unterhaltung‘: „Silberſtein's Dorfgefchichten find bie 
beften, die uns noch vorgefommen, felbft die Auerbach'fchen nicht 
außgenommen. Die Seldichten haben alle eine Tendenz, eine 
fpectell den Panbbewohnern geltende Belehrung zum Motiv, aber 
jede derfelben tft ein Feines Kunftwerf in Abrundung, Charak⸗ 
teriftif und Stil. Das find wahre Menfchen und wahre Creig⸗ 
niſſe; alles iR der Matur abgelanfcht und zur reigend e 


| geflalten“ sc. 
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In unterzeichnetem Berlage erfcheinen gegenwärtig: 


gofeph Freiheren von Eichendorf’s 
ſämmtliche Werke. 


Zweite Auflage. - 
Schs Bände — circa 240 Bogen, 
Elaffiter: Format. 
Mit des Dichters Biſdniß und Sarfimile und einer biographiſchen 
Einfeitung. 

Die neue Auflage der Gefammtausgabe der Werke des 
gefeierten Dichters vom Sohne beflelben redigirt, enthält nicht 
nur alle bereits bei Lebzeiten des Derfaflers erfchienenen Iyris 
fhen Erzeugniffe, Romane, Novellen und Dramen, 
fondern auch aus dem Nachlaß Eichendorff's eine große An: 
—9 bisher noch nicht veröffentlichter Lieder, ſowie bie 

ovelle: „Eine Meerfahrt”, und das Märchen: „Libertas und 
ihr Freier.” Berner umfaßt fie fämmtliche poetifche Ueber» 
feßungen Eichendorff'8 aus dem Spanifchen. Eine von kundi⸗ 
ger Feder friſch und mit Liebe gejchriebene biograppitche @in: 
eitung fowie das Porträt und Fachmile des Dichters bilden 
ur werthvollen und intereffanten Schmud diefer zweiten 
uflage. 

Das Erfcheinen der Gefammtausgabe von Ei— 

FRA Merken erfolgt in Lieferungen zu dem 
reife von 4 Ngr., von denen immer je 6—7 Liefe- 
tungen einen Band bilden, wonach der Preis der 
6 Bände nur circa 5 Thlr. betragen wird, ' 

Die brei erften Lieferungen liegen bereits erfchienen vor, 
welche von jeder Buchhandlung bes In- und YAuslandes zur 
Anfiht zu erhalten find und nehmen dieſe Unterzeichnungen 


darauf an. 
Leipzig, Februar 1868, Boigt & Günther. 





Derfog von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


— u —— 


Hausaltar. 

Eine Sammlung von Kirchenliedern in mehrſtimmigem Tonſat 
nebft Einleitungs=, Uebergangs- und Schlußjägen. Für 
das Pianoforte en und berauögegeben von 
Dr. Wilhelm Boldınar. 

Der Hausandadht beſtimmt. 

Cartonnirt. 2 Thlr. 

Diefes Werk, eine Reihe ber fchönften, aus dem Schape des 
heiligen Gefanges aller Zeiten gewählten Lieber barbietend, nach 
dem Kirchenjahr und den Hauptmomenten bes chriftlichen Lebens 
georbnet, foll dem Haufe, ber Familie dienen. Deshalb warb 
die Begleitung für das Pianoforte eingerichtet, der Tonſatz felbft 
aber einfach und fo leicht ausführbar gehalten, daß auch unges 
übten 1 ——— en RAN A Breiß 

ackvolle ng und billigen Preis war 
die —— bemüht, dieſer trefflichen —2— von 
Kirchenliedern den Eingang in jede Familie zu eröffneü. 


In E. A. Fleiſchmann's Buchhandlung (Auguſt Rohſold) 
in München iſt erſchienen und in allen Buchhandlungen vorräthig: 


La Stella. 


Roman aus VBenedigs Gegenwart 
von Franz von Nemmersdorf . 


(Berfafjer von „Unter den Ruinen“). 


Elegant broſchirt. Preis 1 Thle. 12 Ngr., oder 2 Fl. 24 Kr. 


Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Sefammtausgabe von Ch. Mügges Romane 
und Novellen. 


Soeben ift erſchienen und in allen Buchhanblungen zu haben: 


Theodor Mügge's Romane IIter biß Ater Wand: 


Afraja. 
Ein Roman in drei Bänden. 
Zweite Auflage. 8. leg. broſchirt. Preis 1”/, The. 


Borher erfchienen: 


ifter bis ter Band: Der Chevalier... Ein Roman 

in drei Bänden. 2te Auflage. 8. Preis 114 A0k. 

4ter bis Ster Band: Tonffaint. Lin Roman in 

fuüuf Bänden. 2te Auflage. 8. Preis.2%, Thle. 

Iter bis 12ter Band: Erih Nandal. Gin Re 

man in vier Bänden. 2te Auflage. 8. Preis 9 Thlr. 

Der anerfannte Werth der Mügge’fchen Werke, ihre fit: 

——— nf nechtgum I ae und —*— 

orzu eeigne e 

Samilien» Wibliotheten. Der Klier Bars man hie Tanke 

Ausflattung follen biefen Zweck möglichft fördern. 





In E. U. Fleiſchmann's B NS A Mobichh 
in Münden h —* eeiienen ung (Auguft Robfolt) 


<odtentanz 


in Bildern und Sprüden 


von 


Franz Pocci. 
Quart-Format. Prachtausgabe. 1 Ihlr. 6 Ngr., over 2Fl. 


Die bisher bekannt gewordenen Darſtellungen von „Tod: 
tentänzen“ fußen burchfchnitilich darauf, daß der Top fein 
Alter und feinen Stand verfehont. Abgefehen von dieſer Rothe 
wenbigfeit, welche nicht felten mit einer gewifien Ironie dad 
Menfchenleben abfchneidet, verfuchte es Franz Pocci, ſolche Even: 
tualitäten zu feinen Darftellungen zu wählen, in denen — ab 
gefehen von ber bewahrheiteten Nothwendigfeit — das tragi— 
Ihe Fatum dämoniſch auftritt. _ 





Derfag von 5. A. Brodfans in Leipgig. 


SUustrirtes Yaus- und Familien - Zerikon. 
Ein Handbuch für das praftifcge Leben. 


Diefer alphabetifche Hausfchag aller für das tägliche Leben 
wifienswerthen Kenntnifle, die neueften auf das Hauswefen be 
üglichen Erfindungen und Berbefierungen in überfichtlicher Boll 
N änbigfeit enthaltend, mit zahlreichen erläuternden Abbildungen, 
verdient in jeder Familie Eingang zu finden. Das heftweilt 
Erſcheinen erleichtert die Anfhaffung des Werks. 

In allen Buchhandlungen werden noch Interzeichunngen 
angenommen. erzeich 
Vollſtaͤndig in 60—80 Heften ober 6—8 Bänden. 
Preis bes Heftes 71, Ngr., des Bandes geheftet 2 Thlr. 15 Nor. 
gebunden 2 Thlr. 24 Nor. 


Berantwortlicher Rebarteur: Dr. Ednard Brockbaus. — Drud und Berlag von 8. A. Brockhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


iterarifhe Unterhaltung. 
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keſcheint möchenllich. — Ur. 13. 





26. Mär; 1863. 
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Aeltere deutſche Literatur. 
Zweiter Artifel.*) 

Don den vier Werfen, vie wir in biefem zweiten 
Artikel zur Befprehung vor uns liegen haben, find drei 
tbenallz Ueberſetzungen das vierte iſt jedoch die felb: 
Rindige Schöpfung eined neuern Dichters; alle find aber 
itten Inhalt nah den Schriften unfers erften Artikels 
Immandt. 

I Beomulf. Das ältefte deutſche Epos. Ueberſetzt und erläus 

ie Karl Simrod. Stuttgart, Cotta. 1859. Gr. 8. 

T, 

Simrof vindieirt den „Beorulf”, auf den Engländer 
a Shweden Anſpruch maden, dem beutfhen Volke. 
Gb Gericht, fagt er, iſt in angelfächfifher Sprache ge- 
drieben und damit feien die Engländer als Erben der 
Angelfahfen wohl berechtigt, es für ihr Eigenthum aus- 
Me Aber Angeln und Sachſen, fügt er hinzu, feien 
dentiſhe Völker geweſen, und der Schauplag des Gedichts 
liegt Yieffeit der Nordſee, in der Nähe der alten Sitze 


bieſet Völker vor der Eroberung Britanniend, aud er: 


Weine «8 feiner Grundlage nad; ältern Urfprungs als das 
Ült der Angelfachfen; es fei denn ein anglifches ober 


Niger und Fein angelſächſiſches Gedicht. Allein wenn 


RE die Grundlage deutſch, wenn aud ber darin behan⸗ 
delle Ahthus ebenfalls deutſchen Urſprungs ift, fo ift es 
doch nihtspeflorweniger in angelſächſiſcher Sprache geſchrie⸗ 
ben, d. h. in ber Sprache eines Volks, das zwar ur: 
rünglih jeinen einzelnen Beſtandtheilen nad; deutſch war, 
ber ſhon an 400 Jahre vor der Ahfaffung des Gedichts 
td alte Vaterland verlaffen und fich in den neuen Wohn: 
ſten ſelbſtändig und ohne irgendeinen Einfluß von den 
Unigen deutfchen Stämmen entwidelt hatte. Es ift ebenfo 
wenig deutſch, als das Elſaß deutſch ift, obgleich dieſes 
Us mzweifelhaft deutſche Grundlage hat. Uebrigens 
uſſen wir geſtehen, daß wir und zwar überaus freuen 


| wurde, wenn man einmal daranginge, das Elſaß, und 
re die vom Heiligen roͤmiſchen Reich abgeriffenen Pro: 


i 


| 


“nen alle heißen, wiederzugewinnen, baß wir bagegen 
— nn 
NBil den erſten Artikel in Nr. 8 d. BL. 
u 


D. Red. 


wenig Werth darauf legen, ob ver „Beomulf” als deut⸗ 
ſches oder als engliſches Bigenthum anzufehen ſei. Wir 
glauben freilih auch, daß wir mit viefer Anficht wenig 
Freunde finden werben, denn unfere guten Deutfchen Iaffen 
N gar leicht für Hirngefpinfte begeiftern, worüber fie 
das Praftifh: Thchtige vergeffen. Sie werden aud nicht 
eher zum Praktiſch-Tüchtigen kommen, folange fie fi 
noch mit folden Schmärmerrien befhäftigen und eine 
Heldenthat begangen zu Haben glauben, wenn fie dur 
geiftreiche und gelehrte Schlüffe erwielen haben, daß vie 
Deutſchen früher ein friegerifäjes, mächtiges, weltherr⸗ 
ſchendes Volk waren, es aber jeßt nit mehr find. Man 
lacht über den heutigen Adel, daß er auf feine Borfahren 
ſtolz ift und auf die Nichtadelichen mit Verachtung berab- 
ſieht, weil feine Ahnen möglicherweife allerlei Großes aus- 
geführt haben; ift ein Volk nicht ebenfo lächerlich, wenn 
es jich feiner vergangenen Größe rühmt und bie gegen: 
wärtige Größe anderer Völker nicht anerkennen will? 
Wie e8 fi aber auch mit der Frage verhält, ob das 
Beowulflied Eigenthum des veutfchen Volks ift oder nicht, 
jo find wir immerhin dem Ueberſetzer zu Dank verpflichtet, 
daß er das vortreffliche Gedicht dem deutſchen Volke näher 
gebraht und es ihm durch feine Ueberfegung wirflich zum 
Eigenthum gemacht bat. Zwar haben wir ſchon zwei 
Ueberfegungen veflelben, vie eine von dem als Philolog 
und al8 Dichter gleih ſchätzenswerthen Ettmüller (Züri 
1840), die andere von dem durch feine vortrefflichen 
Werke über angelſächſiſche Literatur rühmlihft befannten 
Grein (Göttingen 1856); allein beide, fo verdienſtvoll 
fie find, koͤnnen auf einen größern Leſerkreis nicht hoffen, 
da jie Die äußere Form allzu ängftlih wiederzugeben 
ſuchen. Simrock war e6 dagegen nicht um eine wort: 
getreue Meberfegung zu thun, er ging vielmehr, wie er 
ſich ſelbſt ausdrückt, auf eine poetiſche Wiedergeburt des 
alten Gedichts aus. ine wortgetreue Ueberfehung läßt 
ih ohne eine Fülle von Anmerkungen nicht geben, well 
dad Gedicht fo ganz auf dem altgermanifchen Leben be: 
ruht, fo ganz aus demſelben herausgewachſen ift, daß es 
allen denen unverflanden bleiben muß, die dieſes Leben 
nit auf. dad genauefle Fennen. Dem neuen Ueberfeper 
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lag es zunächſt daran, das größere Publikum mit Inhalt, 
Gef, Stimmung und Barbe des Gedichts bekannt zu 


machen, und er hat feinen Zweck vollfommen erreicht; 


denn obgleich er die allitericende oder um das neumodiſche 
Wort zu gebrauden, die flabreimenve Form des Origi⸗ 


nals bei @aiten hat, fo iſt es Min doh in hohem Grave. 


gelingen, uns bieje fremdartige hend fſernliegende fo weit 
näher zu bringen, daß wir feinen Anſtoß an derſelben 
nehmen. Doch glauben wir, daß eine Veberjegung in 
gereimten Verſen, etwa in der Nibelungenftrophe, ihren 
ZI we Mm Welt IBGherin Grade erreihen wũrde. 

Menn vos Gedicht auch nicht als Eigenthum des deut⸗ 
ſchen Volks gelten kann, ſo iſt es doch das Erzeugniß 
eines ſtammyerwandten Volks, das die alten Sitten und 
Gebräuche, Sagen und Mythen getreuer aufbewahrt bat, 
als das veutiche, wie denn auch nod ihre fpäteften Enkel, 
die Engländer, noch heutzutage in vielen öffentlichen und 
häuslihen Verhältnifien ber alten Zeit näher ſtehen ats 
wir, bie wir und zuerft von Rom unſere Gerichtsver⸗ 
fafung und zum Theil unſere politifchen Einrichtungen, 
fpäter von Frankreich unjere Einheit *), von dieſem und 
andern Völkern unfere Provinzen entreißen Tiefen, und 
die wir fo gutmüthig find, zu glauben, was unfere Staate- 
fophiften lügen, daß parlamentarifhe Derfaflung und 
Geſchworenengericht fremdes, den Franzoſen nachgeäfftes 
Gewächs ſei. Aus dieſer Zähigkeit des angelſächſiſchen 
Stammes iſt es zu erklären, daß dad Beowulflied uns 
da8 altgermaniihe Leben mit größerer Wahrheit und 
Friſche darftellt als irgendein deutſches Gedicht. Wir fin- 
den zwar in den Geſchichtſchreibern des Mittelalters bald 
fürzere Andeutungen, bald ausführlichere Nachrichten über 
das Öffentlihe und häusliche Leben der alten Deutihen; 
aud gewähren und vie alten Geſetze ver germantfchen 
Stämme nidt felten tiefe Blide in das Thun und Trei- 
ben derjelben, in die Verfaffung und Cinrichtung ihres 
StaatE und Hauſes, in ihren Glauben und in ihre Bil- 
dung; allein e8 find überall nur einzelne Züge, während 
das Beomulflied und ein lebenswarmes Gemälde viefer 
Zuftäande gibt, das nit nur alle diefe Züge zufanımen- 
faßt, fondern auch mit manden andern bexeifhert. 

Diefe beveutfame Seite des Gedichts Hat jedoch zu: 
nächſt nur für ven Gelehrten und Geſchichtöforſcher Werth, 
den größern Publitum kann ed als Zugabe und neben- 
bei zwar ebenfalls Interefie gewähren, doch wird es fid 
zunächſt nit dadurch, fondern nur durch den innern poe= 
tifchen Werth der Dichtung angezogen fühlen. Und ver 
„Beowulf“ bat einen unbeftreitbaren, einen hoben poeti= 
fen Werth, der einerfeitS in der Einfahhheit und Wahr: 
heit der Motive, andererſeits in der Kunft liegt, mit 
welder der Dichter die vielen anziehenden Epiſoden ein- 
geflochten hat, vie meiftens ſämmtlich von rührender Wir: 
fung find. 


*) Denn daß der Wenfälifche Briebe, ber das Kaifertfum, um mit 
Schiller zu reden, zur Mumie machte, vie noch jahrhunbertelang 
durch Scheinieben trog, von ben Breinden und insbefondere von Frank⸗ 
reich dietirt wurbe, iſt befannt genug. 


\ 


2. Das Rolandelied. Das ältefte franzöſiſche Epos. MWeberfept 
von Wilhelm Herg. Stuttgart, Gotta. 1861. Gr. 3 
28 Nor. 
Wenn wir auf dad Beomwulflied Anſpruch machen vür: 
sen, fo haben "wir nud beinahe ebenfo viel Neht, u 
das altfinzöiike Nolandlled zuzuchgnen, und zwar 
dus den Minden Gtünden, vie Wir bei dem allen aͤngel⸗ 
ſächſiſchen Gedicht geltend machen, wie ſie denn auch wirk: 
lich geltend gemacht worden find. Denn ſchon vor 50 
Jahren äußerte Uhland in ſeiner Abhandlung „Ueber das 


mauʒdſifthe W508” ) Die Anſſcht, dab in dem ſtrengen 


Selit und in der Derbheit der framzöſiſchen Heidenfage 
ber deutſche Geift, aus dem fie heruorgegangen, noch durth⸗ 
leute. Alſo iſt auch hier. deutſche Grundlage. Auf 
Wilhelm Grimm glaubt in feiner Ausgabe des „Rio: 
landes liet“ vom Pfaffen Konred, daß daffelbe in frühe 
ſter Zeit auch in, fränkiſcher Sptache Seflingen worden 
fein möge und erſt nach deren Verſchwinden der romani—⸗ 
ſchen Poefie ausſchließlich zugefallen ſei. Doch will er 
bie Originalität der erhaltenen, franzoͤſiſchen Berichte nicht 
anfechten, vielmehr erkennt er fie in vollem Maße m, ba 
ex im Widerſpruch mit Gervinud glaubt, daß im eipent: 
lichen, durch den Rhein gefchiedenen Deutſchland vie far: 
Iingifhe Sage niemals einheimiſch geweſen fei. Es ift 
zwar nicht zu bezweifeln, und bie einzelnen in Deutſch⸗ 
land nod lebenden Sagen von. Karl dem Großen weilen 
darauf Hin, daß die gewaltige Perſöoönlichkeit des erften 
Kaiſers auch in Deutihland die Phantaſie des Volks er: 
tegte und beſchäftigte. Es jind auch Lieder vorkanven 
geweſen, welche deffen Heldenthaten befangen und dieſel⸗ 
ben in ſagenhafter Weiſe behandelten; aber da vie hoͤfi⸗ 
hen Dichter einestheild Keine nationalen Stoffe behan⸗ 
beiten und die anderntheild beinahe ohne Ausnahme nur, 
nad fremden Vorbildern vichteten, jo iſt es begreiflich, 
daß die alten Lieder nnd Geſänge von Karl ven Großen, 
welche etwa im 12. und 13. Jahrhundert noch unter dem 
Volke lebten, nad) und nach gänzlich verloren gingen. Es 
wäre nicht unmöglih, daß aud ein volksthümlicher Dich: 
ter den Farlingifhen Sagenfreid behandelt hätte; doch 
haben wir nicht die geringfle Spur von einer folden 
Dichtung. 

Der karlingiſche Sagenkreis hat vornehmlich zwei Sei⸗ 
ten; nach der einen ſchildert er den Kampf des Chriſten⸗ 
thums gegen das Heidenthum; nad der andern erzählt er 
die Kämpfe Karl's mit ſeinen übermüthigen Vaſallen. Die 
Dichtungen dieſer Richtung ſtehen nun zu den Gerichten 
aus der altdeutihen Heldenjage in einem auffallenden 
Eontraft, indem jene von den Franzoſen bearbeiteten Did: 
tungen die Auflehnung und Empörung der großen Lehnd- 
träger gegen den oberften Lehnöheren, Diefe dagegen die 
Treue der Vaſallen zu ihrem Kern darſtellen. Es wird 
nicht geleugnet werden fünnen, daß jih hierin ver Cha— 
vafter ber beiden Nationen ausſpricht; aber wie hat fh 
derjelbe im Laufe der Zeiten verändert! Sollte man nid! 
ben Schluß daraus ziehen, daß jih vermöge dieſes Gha: 

7 
*) Sie fleht in Fouques „Muſen“, 1812, IN, 100. 
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rafter6 bie gro en, Vaſallen, in, Frankreich unokhängig, 
gemacht und, Die Einheit des reis vernichtet, Hätten, und, 
daß im Grgentheil in Deutſhland die Voſallen ihrem, 
Lehnsherrn in Irene zugethan geblieben ſeien und, daß, 
tie Einheit des Reihe, immer, fefler hätte. gegründet werz. 
den müflen? Die Geſchichte lehrt und, daß gerane daß: 
Örgentheil eintraf. Freilich lehrt fie und au, woher, 
died kam. Die franzöfiichen Könige Hatten fists ihre. 
Augen nur auf ihr eigened Land gerichtet; und exſt ala, 
die großen DBafallen vollftändig befiegt und ihre, Länder, 
mt den Kronländern vereinigt waren, miſchten ſie ji. 
ah in fremde Angelegenheiten. In Deutiähland Dagegen, 
auf dad die unglüdfiche Würde des römischen Kaifertfums 
übergegangen war, wendeten und zerfplitterteu die. Könige, 
ihre Kraft nach außen, und gaben ehen dadurch ven Va⸗ 
jalen Gelegenheit, ihrd Madt und Unabhängigkeit zu. 
erweitern, welche dieſe befanntlich auch vortrefflich benutzten 
und das Koͤnigthum immer mehr ſchwächten, bis dieſes. 
endlich zu einem Schattenbild herabſank. 

Denn auch im „Rolandalied“ deutſcher Grundcharakter 
anklingt, den Fauriel in ſeiner vortrefflichen Schrift über 
den Urſprung des ritterlichen Epos im Mittelalter darin 
Andet, tag zwiſchen den in dem Gedichte dargeſtellten und. 
ven mwirflihen in Sranfreid während des 12. und.13. 
Jahrhunderts gültigen Sitten ein auffallender Widerſpruch. 
vi jo ift Died mit Rückſicht auf vie Tendenz des 
Geht Doch eine nur Außerlihe Verwandtſchaft. Der 
Uerfeßer macht mit Recht darauf aufmerkſam, daß daß 
‚Rolanvälied‘ feinem Wefen nad) im entfchievenften Gegen 
ſaz zum germanifchen Volksepos ſtehe. In die deutſche 
Heldenfage habe ih nämlih dad alte Heiventhum mit 
feinen Göttern und Heroen ald feine letzte, aber treuefte 
Schuzwehr zurücdgezogen; in der Karlöfage dagegen er: 
obere das fiegreihe Chriſtenthum verheerend und bekeh⸗ 
end alle Lande ver Ungläubigen, und wie in jener bad 
Pinzugetretene chriſtliche Clement nur. alö conſervirende 
Zünde erſcheine, fo fei ed in dieſer Grundfag und Maffe 
des ganzen Baues. 

Die Helden des „Rolandslied“ find Streiter Gottes, und 
unter dieſen hohen Beruf muß ſich all, ihr Denken, Fühlen und 
Etreben beugen. Selbſt die Liebe, die in fpäterer Zeit zum 


Weſen des echten Riftere gehörte, findet feinen Raum in den 
nudaldſanen Herjen. Roland erwähnt mit feinem Wort feiner. 


Braut, dr ſchönen Alba, und als er fterbeud in fein vollendes 


tes Leben zurückblidt, da denft er wol der Ränder, die er ben 
Deiben entrifien, ber Heimat und ber Blutsverwandten bes 
großen Kaifers, feines lieben Herrn, aber ber treuen Alda vers 
gißt er gen; und gar; und bock ift ihre Liebe zu ihm fo groß, 
ba5 fie bei der Kunde feines Untergangs, jeden Troft verſchmaͤ⸗ 
beub, todt zufammenhricht. Es ift ein flrenger, büfterer, mön- 
blda Sch in diefen on Dienflmannen Gottes, und 


Wenn .uuier Gedicht durch: dieſen Zug an allgemein menfchlichem 


teref verliert, ſo geimiunt es au culturhiſtoriſchem als ber. 
drud einer merkwürdigen, großartigen Zeit, des Jahr⸗ 


Feder ber erſten Kreuzzüge. Das war ber Geiſt jener be: 
zehrten Scharen, die, alles Hinter fi lafiend, was Menſchen 
als Güter des Lebens ſchätzen und erfireben, in die weite feinds 
lche Berne zogen, um ihre Sünden, wie Turpin den. Genoflen 
Rolanb's aufgibt, durch Hiebe auf die Heiben zu büßen und 
darch den Naͤrtyrertod in der Schlacht „fich in die Blumen des 

6 zu beiten”. Dabei ift aber ein charafteriftifches Merk: 


mal unfers Gedichts nicht zu überfeben. Waͤhrend nämlich ig, 
der beutfchen — (vom Seen Pos bie Frag bes, 
Gottesfriege alle nationalen Schranfen durchbrochen hat und der 
Deutfche im Chriſten völlig aufgeht, leuchtet im franzoſiſchen 
„Rolandelied‘‘ durch ben ——.ſ ber. Ratriotiemus, wol ein 
Erbflüd der ältarn Sage, unverhohlen durch. Des. Rauınf bes 
Shriftenthuns gegen die Feinde Gottes ift allerdings. bie ejuzige, 
große Sadje: aber die Franken find Feldh 


ren und Borkämpfer ; 
bie heilige Fahne, um die fidh alte chri 


lichen Bölfer fcharen; 


it die. Driſſamme, das rothe Banner von: St.s Denis, und- Die 
Siegesehre Gottes iR ber Ruhm und. Stolz deu: ‚Füßen Franke 
reich‘. Das if es, was.bas. ‚Rolanbsliep‘ vorzugsmeife- zum 


franzöfifchen Nationalgpos macht. 

Mir haben dieſer vortrefflichen Chayaktexiftil des Be: 
dichts nichts beizufügen; nur die Bemerkung drängt fi 
und auf, daß ſchon damals ver deutſche Patriotismus von. 
allgemeinern Ideen zurückgedrängt wurde, der frauzöſiſcha— 
Dagegen auch diefen eine nationale Yarbuug gab. , 

Die Form des franzoöͤſiſchen Rolandaliedes ifk Die for. 
genannte Tirade, altfranzoͤſiſch laisse, welche aus einen 
beliebig großen Reihe. zehnſilbiger Vexszeilen, mit gleicher 
Aſſonanz beſteht, dem ältern epifchen Gericht eigenthümilich 
iſt, ſpäter aber vom zwölffilbigen Alexaudriner vollftändig 
verdrängt wurde. Daß der Ueberſetzer vie Form nicht, 
nachgebildet bat, ift gewiß nur zu billigen. Wenn eb: 
ihm au gelungen wäre, die gleichen Bocale in 10, 2P.. 
30 Berdendungen durchzuführen, fo hätte ihm dies eine 
Mühe gefoftet, die ganz unbelohnt geblieben ‚wäre, da 
wir doch ‚fein rechtes Ohr für die bloße Affonanz ‚haben, 
abgejeben dayvon, daß eine ganz wortgetreue Ueberſetzung 


unmöglich gewefen wäre, ‚die ibm bei ber Wahl freien, 
Jamben in. anerfennendmerther Weiſe gelungen if, Wir. 


iind ihm zu Dank verpflichtet, daß er und das fhöne, 
in fräftiger Einfachheit fi bewegende und in diefer Ein- 
fachheit hochpoetiſche Gedicht ‚in diefer anſprechenden und 
gewiß höchſt paſſenden Form bekannt gemacht hat. 

Wie das „Rolandelied‘, jo ſteht auch der altfranzöſiſche 
Dichter, der und in dem ſogleich zu verzeichnenden Werke 


näher gebracht wird, zur deutfchen Literatur in Beziehung, 


nur freilihd mit dem großen Unterſchied, daß er nicht, 


mie möglicherweife jened Epos, auf deutſcher Grumalage. 
bexuht, fondern daß er vielmehr einen nicht unbedeutan⸗ 


den Einfluß auf die deutſche Literatur. ausgeübt hat. 


3. Des Ouiot von Provine Hehe befannte Dichtungen, alt: 
franzöfifeh und in deutfcher metriſcher Ueberfegung mit Ein⸗ 
leitung, Anmerkungen und vollkänbigem erflärenden Worter⸗ 
buch herausgegeben von Johann Friedrich Wolfart 
und SansMarte (A. Schulz). — A. u. d. T.: Parcival- 


Studien. Erfles Heft. Bon San-Marte (A. Schulz.) 
Halt, Buchhandlung des Waifenhaufese. 1861. Gr. 8. 
3 Thlr. ' 


Die beiden Verfaſſer und Herausgeber des vorliegen: 
den Buchs, von denen der eine, 3. F. Wolfart, wie der: 
dem Vorwort beigefügte Nachtuf berichtet, nad; langer 
und fegensreicher Thätigkeit als Lehrer und Bildner der 
Jugend furz vor Erſcheinen des Werks flarb, haben ſich 
in folder Weife in die Arbeit getheilt, dap. Wolfart die 
Herauögabe ded Terted, überhaupt den ganzen ſprachlichen. 
Theil, daher. auf ‚dad Glofſar beforgte, San Marte dar 
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egen die Einleitung, die Meberfegung und die Anmer: 
Fungen Tieferte, wobei jedoch wechfelfeitige freundliche Hand: 
reihung fattfand, Wir werden die einzelnen Abſchnitte, 
wie fie im Bude aufeinander folgen, befpreden. 

Zuerft macht und die Einleitung mit den Lebensum⸗ 
fländen des Verfafferd bekannt, inſoweit fie fih aus ſei— 
nen Dichtungen beflimmen laffen. Er war vermuthlid 
gegen die Mitte des 12. Jahrhunderts in Provins in 
Nieder: Brie geboren, befuchte die Schule zu Arles, trieb 
ſich dann als Fahrender Sänger weit in der Welt herum, 
wohnte 1184 dem großen Hoftage Kaifer Friedrich's I 
zu Mainz bei, und war hoͤchſt wahrſcheinlich felbft in 
Paläftina.. Später trat er in den Orden der Gluniacen= 
fer, welche er jedoch an vielen Stellen feiner Dichtungen 
mit dem bitterfien Tadel überſchüttete. Guiot befaß eine 
für die damalige Zeit gründliche gelehrte Bildung und ein 
nit geringes Dichtertalent. Seine Lieder, die zuerft von 
W. Wadernagel („Altfranzöjifche Lieder und Leiche‘, Ba⸗ 
fel 1846) der Vergeſſenheit entriffen wurden, ftellen ih 
ven beften Sängern feiner Zeit würdig zur Seite. In 
denfelben behandelt er die gewöhnlichen Stoffe der dama⸗ 
ligen Lyriker Frankreichs und Deutſchlands: Frühlingsluſt, 
Liebeswonne, Liebesſchmerz ſind ihr Inhalt, und gleich 
den deutſchen Minneſängern geiſelt er die „Meder und 
Kläffer“, melde ihm die Huld feiner Dame abwendig zu 


machen oder fein Liebesglüd zu flören fuchen. Doch nennt | 


er nie einen Namen, wie er überhaupt ven höfiſchen An⸗ 
fand und die Höfifhe Ehrfurdt gegen die rauen ſtets 
an den Tag legt. Mon feiner feinen, felbfl zarten Sprache 
mag folgende Strophe aus einem feiner Lieder Zeugniß 
ablegen: 

D nicht liebt der, der über Liebe Flagt, 

Und meint, baß nie bie Lich’ ihm folle leiden. 

Nein, der nur liebt, der nie im Dienfl verzagt, 

Und nie von treuer Liebe ſich kann fcheiben. 

Drum tabelnswerth, wer Lieb’ in Trug will Heiden, 

Wenn Neid und Schmerz und Wuth in feiner Bruft 

Entflammt wird über andrer Glück und Luſt! 

Guiot's Hauptwerk iſt jedoch vie „Bible“, eine Satire, 
in welcher ex einen durchdringenden Geiſt, fcharfe Beob⸗ 
achtungsgabe und eine Fülle beißenden und fchlagenden 
MWiged entwidelt. Hohe und niedere Beifllihe, Fürſten 
und Barone, Theologen, Juriſten und Mebiciner, mit 
einem Worte nichts entgeht jeinem Spott. Namentlich 
iſt derfelbe gegen die höhere Geiſtlichkeit und die Mönde 
feiner Zeit gerichtet, deren Sitten- und Zuchtloſigkeit bes 
fannt genug if. 

Als ein Augenzeuge aus bdiefer großen gewaltigen Zeit, 
worin die Auflehnung gegen die Berberbnig der Kirche ihren 
GSipfelpunft erreicht hatte, bis fie brei Jahrhunderte fpäter in 
der Reformation ihren endlichen Sieg davontrug; unverblendet 
von dem Glanz, furdhtlos vor der Gewalt ber kirchlichen Machts 
haber, das Wort Gottes in der Hand und im Herzen, redet 
Buiot zu ung, und enthüllt fhonungslos das vertworfene Ges 
baren aller Stände, die an den Säulen des Throne des lebens 
digen Chriftengottes rütteln und ihn unterwühlen. 

Dad „Buch Guiot“ hat ver Ueberfeger in drei Ab⸗ 
ſchnitie getheilt, zwar entgegen dem Original, das folde 
nicht hat, aber durd den Inhalt vollkommen gerechtfer- 


tigt. Der erſte handelt „Bon Fürften und weltlichen 
Herren‘, der zweite „Bon Rom und der Geiftlickeit‘ 
und ver dritte „Von den Gelehrten‘. Wir wollen un: 
fern Lefern einige Stellen daraus mittheilen, damit fe 
den Geiſt, in welchem das Gedicht abgefaßt iſt, fowie bie 
Ueberfegung aus eigener Anfhauung kennen lernen. Die: 
felbe ift zwar, was den Sinn betrifft, mit lobenswerther 
Treue abgefaßt, bemegt ſich jedoch bezüglich des Ausdrucks 
mit ziemlid großer Freiheit, was ſchon durch die metriſche 
Form geboten war. Der Ueberfeger jagt varüber in ver 
Vorrede, daß er diefen Weg eingefchlagen, um dem Leſer 
ein friſch-lebendiges Geſicht und nicht eine mechaniſche 
Todtenmaske entgegenzuhalten, wie man ſolche, fügt er 
mit einem allzu ſcharfen Seitenhieb auf Simrod Hinzu, 
bei Ueberfegungen aus dem Mittelhochdeutſchen, durch ven 
Klang der alten Worte getäufcht, noch immer zu empfeh: 
len beliebt; daß deſſenungeachtet noch große Schwierigkei- 
ten zu überwinden waren und day dieſe großentheils mit 
Geſchick überwunden wurden, davon kann man fi dur 
die Vergleihung mit dem Driginal feicht überzeugen. 
Doch gefteht ver Ueberfeger felbft, daB er den Wohl: 
laut dfterd aufopfern mußte, um charakteriftifche Bemer⸗ 
fungen und Wendungen nicht zu verwifchen. 

In dem Abſchnitt „Won Fürjten und weltlichen Her⸗ 
ren“ findet fih eine Stelle, vie mit einer aus „Freidanks 
Beſcheidenheit“ in unferm erften Artikel angeführten fo, 
genau Üübereinftimmt, daß man verfuht fein möchte, an: 
zunehmen, daß der Verfaſſer des deutſchen Gedichts das 
Buch Guiot gekannt habe. | 

Sie (die Fürften) haben ung die Welt verteufelt, 
Daß alles jaul drin und verzweifelt, 

In Staub iſt dns Geſetz gezogen. 

Ih glaub’ und fag’ es ungelogen: 

Wer ins Gericht uns alle brädyte, 

Daß faum er brei nur finden möchte, 

Die reif nicht zu dem ew’gen Feuer. 

Wo find fle, die fo gut und teuer, _ 
&o weil’ und tapfer? — Allzufammen 
Würfe fie man in die Flammen, 

Kein Fürſt, nicht einer bielte Stand, 

Der nicht gebraten und verbrannt! 
Ya, wären die Treulofen drinne, 

Die Gott fich fchlagen aus dem Sinne, 
Die Oauner, Knauſer — in den Flammen 
Mär’ große Fürftenfchar zufammen , 

Und fein Feuer gerechter, daß fo 

Sie gebraten befier noch als roh. 

Ihr Bürftennam’ ift abgenutzt. — 
Streohmänner mit PBanzern aufgepußt, 

Zu Kaifern und Königen gewannen 

Sich öfters die Deutichen und Alemannen. 

Vortrefflich vergleicht er im zweiten Abfchnitt den Pavf 
mit der Magnetnabel; er jollte, wie diefe, ſtets bie rich 
tige Bahn mweifen, aber die Habſucht und Heuchelei te 
römifchen Hofs, vorab der Gartinäle, läßt ihn fein 
Pflicht nicht erfüllen: Ä 

Nom verfchlingt und, faugt uns aus, 

Rom mordet, plündert Land und Haus. ' 
Kloafe der Bosheit, das ift Rom, | 
Ausfpeiend aller Laſter Strom, | 
Gin Sumpf, der von Gewürmen ftrogt, 

Gott und der Heil’gen Schrift ja trogt 
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Jed' ihrer Thaten! — Warum zu Hauf 
Sieht gegen fie vie Welt nicht auf, 

:t Lieber als gegen bie Griechen? Es wäre 
Bernünftiger, daß man zerfdre 
Die Habfucht, welche Rom befledt, 
Das ganz voll Stolz und Treubrudy fledt, 
Mehr Trug ift nirgend in der Welt. 


Man flieht, daß der Franzoſe dad Uebel noch ſchonungs⸗ 
loſer befämpft, als jelbft unfer treffliher Walther von 
vr Vogelweide und der Berfafler von „Freidank's Be⸗ 
ſheidenheit“. Im vemfelben Beifte und mit der nämlichen 
Etrenge ſpricht der Dichter Hierauf von den Biſchoͤfen, 
den Weltgeiftlihen und den Mönchen, denen er mehr als 
ein Drittheil feines Gedichts widmet, indem er bie ein- 
zinen Orden nacheinander durchnimmt und mit unerbitt- 
lichet Strenge geifelt, vie Benebictiner, Giflercienfer, 
Sartäufer u. |. w., bis er mit ähnlichen Betrachtungen 
über die Nonnen ſchließt. Alle diefe Stellen find vor⸗ 
tlg, aus tiefer und langer Beobachtung hervorgegan- 
gen und mit poetiiher Kraft ausgedrückt, ſodaß wir leb⸗ 
baft bedauern, unſern Leſern nicht wenigflens einige der 

bebdentendſten vorlegen zu können. 

Im dritten Abſchnitt, „Von ven Gelehrten‘, führt 
as der Dichter zuerft dad Bild eines vollfommenen Theo⸗ 
gen vor, worauf er die feiner Zeit fchilvert, indem er 
ra vortreffliches Gleichniß zu Grunde legt: 

Sie gleichen genau den Regentraufen, 

Ä Die nieder auf die Straße laufen, 
| Und fpülen und reinigen die Gaflen. 
Daß Dachrinnen den Regen faflen, 
Und ihr Waſſer riefelnd ergießen, 
Das ift befannt; doch auch erwiefen, 
Daß bald fie faulen und fich verzehren, 
Wenngleich fie gut die Gaͤrten nähren. 
Diefe Brediger, an Falſchheit reich, 
Sind einer hölzernen Rinnen gleich, 
Da fie modern und fich felbR zerftören, 
Indem fie andre zum Betlern ehren 
Durch das, was fie von Ach leiten, entfalten 
Das Bute, für fi das Böfe behalten u. f. w. 


Nicht weniger geifelt er die Habſucht und die Suphi- 
fer der Zuriften, ſowie hierauf den Charlatanismus der 
Arte, wobei er viel Witz und Gumor entwidelt, ver 
za dem bisherigen firengen Ernſt der Darftellung einen 
vortrefflicgen Contraſt bildet. 

Aus diefer Furzen Inhaltöiberficht und den angeführ- 
im Stellen werden ſich unfere Refer, wir hoffen es wenig: 
Amd, überzeugt haben, daß die Ueberfehung des „Buches 
Guiot“ hochſt verdankenswerth if; ja wir möchten den 
Dani ausſprechen, es möchte der Ueberſetzer eine be= 
fondere Ausgabe feiner Uebertragung veranftalten, damit 
ne einem größern Publifum zugänglich werde, das Sid 
an dem treiflichen Gedicht gewiß erbauen würde. 

Bir haben oben gefagt, daß Guiot großen Einfluß 
au die deutfche Literatur gehabt Habe; San Marte be⸗ 
reiht diefen Punkt im zweiten Abſchnitt ver Einleitung. 
Volfram von Eſchenbach nennt nämlih einen Kyot ale 

Veriaſſer eines epifhen Gedichts von Parcival und dem 
heiigen Gral, welches ihm hei feiner Bearbeitung des 


val“ entgegentritt, ſpurlos verſchwunden wäre. 


Stoffs vorgelegen habe. Nun bezeichnet er dieſen Kyot 


allerdings als einen Provenzalen, und darauf ſich fügen 
haben Lachmann und nach ihm Gervinus behauptet, daß 
dieſer Wolfram'ſche Kyot eine ganz andere Perſon ſei 
ale der Verfaſſer ver „Bible“. Nun weiß man aber 
erftend von einem Kyot aus der Provence nichts, und es 
it kaum anzunehmen, daß das Andenken an einen fo 
bedeutenden Dichter, wie er uns aus Wolfram’s Parci⸗ 
Zweitens 
fagt Wolfram ausdrücklich, daß Kyot in franzöfifcher 
Sprache geichrieben habe, was fih von einem provemgali- 
ſchen Dichter nit leicht denken ließe. Da aber unfer 
Guiot, wie oben berichtet, aus der Stadt Provind war, 
fo iſt e8 leicht denkbar, daß Wolfram, ver gewiß keine 
ausgebreitete geographiſche Kennini hatte, die. Stadt 
Provins mit dem Lande Provence verwechſelte und ben 
Provinjer zu einem Provenzalen machte. Die entfiebene 
Erklärung Wolfram's, daß fein Vorbild in frangöfifcher 
Sprade geichrieben habe, iſt von den neuern Literatur⸗ 
hiftorifern als bindend erfannt worden; aber man wagt 
noch nidt zu behaupten, daß Guiot aus Provins dieſes 
Vorbild geweſen fei, weil wir von einem Parcinal bie: 
fe8 Dichterd nichts wiſſen. Gin jüngerer Gelehrter, der 
Waadtländer Rochat, der die altveutfche Sprade und 
Literatur ebenfo gründlich Fennt als die altfranzoͤſiſche, 
flellt fogar die Behauptung auf, daß Wolfram wejentlid 
nah Ghretien von Troyes gevichtet habe, von dem wir 
allerdings ein Epos vom heiligen Gral bejigen, daß 
Wolfram's Berufung auf den Provenzalen Kyot eine 
reine Erfindung und ein falſches DVorgeben jet und daß 
alle Binzeleiten in Wolfram's „Parcival“, die ſich nicht 
auch in Ghretien vorfinden, eigene Grfindungen des 
deutſchen Dichters jelen. 

Nun find wir aber, wie San: Marte mit vollem 
Recht bemerkt, nicht bereihtigt, gegen vie ausdrückliche 
Berfiherung Wolftam’s anzunehmen, daß ein Kyot nie: 
mals eriftirt und fomit auch feinen „Parcival“ gedichtet 
habe, weil wir ein ſolches Gedicht nicht befigen. Denn 
wie viele Dichtungen find nicht erſt in neuefter Zeit auf: 
gefunden worben, von denen wir bis zu ihrer Entdeckung 
feine Ahnung hatten! Wie viele find auch jeßt noch nicht 
wieder aufgefunden worden, von deren Dafein wir bie 
beſtimmteſten Nachrichten haben! 

Allerdings ift ed wahr, daß Wolfram's „Parcival“ 
in vielen Stellen mit dem Gedicht Chretien von Troyes 
übereinflimmt. Allein da dieſer vor Buiot dichtete und 
Buiot nah Wolfram's audprüdliher Verſicherung die 
Sage vom heiligen Gral richtiger überlieferte ald jener, 
da ferner aus Wolfram’8 Aeußerungen bervorgebt, daß 
Guiot den Chretien wegen falfher Auffaffung der Oral: 
fage tatelt, fo darf man wol annehnen, daß Guiot 
nah damaliger Sitte ganze Stellen aus Chretien ent= 
nommen bat, welde fih daher aud bei Wolfram wieder- 
finden. So if denn Faum mehr möglich zu bezweifeln, 
daß Guiot von Provins einen „Parcival“ gedichtet und 
dag Wolfram dieſen deutfch bearbeitet hat. Inwieweit er 
dabei felbfländig verfahren fein mag, darüber läßt ji 
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enfage behanbelt. 


4. Albungenlied, Bin epifches Gedicht aus der beutfchen Gage 
im zwölf Grfängen von Iofepb Haupt. Wien, Lechner. 
1861. ©r. 8. 2 Tl. 

Es iſt gewiß ein ſehr guter Gedanke, bie altdeutſche 
Heldenſage, melde einen fo ausgeprägten epiſchen Charak- 
ter hat, von neuem zu bearbeiten, und es iſt in der That 
auffallend, daß. dieſer vortreffliche Stoff von unſern jün= 
gern Dichtern nicht Öfter behandelt wird. Soviel wir 
und erinnetn, iſt feit dem „Amelungentied‘ von Simrock 
dis auf Das vorliegende Gedicht fein Verſuch der Mrt ger 
madıt worden. Diefer iſt aber im ganzen fo vortrefflih, 
daß er als eine der beſſern Erſcheinungen im Gebiet ver 
epiſchen Dichtung bezeichnet werden kann. J 

So frei ber Bearbeiter eines alten Stoffs ſich bewe— 


Schranken geſetzt, die er nicht überſchteiten darf, ohne 


feine Dichtung von vornherein zu ſchwächen. Er muß 
nänlid die alte Sage in ihren wefentlihen Punkten be: 


überlieferte Sage, nicht blog auf daß, treuefle bewahrt, fon: 
dern fie aud mit Beinußtfein. zu einem, fünftlerifhen Ban: 
zen geflaltet, indem ey. neue, im Geiſte ber Gage liegende 
Motive erfand oder folde aus. andern verwandten Sagen 
herübernahm. Wir wollen nur auf eine diefer Abmeijungen 


| aufmerffam machen. Nachdem Laurin von Dletrich ber 


flegt worden, gelingt es ihm, durch Lift fein Reben zu 
retten. Ex verfpriät, Dietlleb's Schweſter, die er in ſei⸗ 
nem Wohnhof verborgen bielt, auszuliefern und bem 


Dietrich von nun an treu und gemärtig zu fein. Die 


‚ Hefven laſſen ſich bethören, folgen dem Atbfürften in feis 


nen Wohnhof, mo er fe prädtig bewirthet, ihnen aber 
einen einfläfernden Zaubertranf gibt, fodaß er fle leiht 
feffeln und in fefte Gefängniffe werfen Finn. Go erzählt 
das alte Gedicht, und Haupt folgt ihm, da ſich fein Grund 
darbot, von dem Vorgänger abzumeihen. Dagegen ver: 
läßt er ihn in ber folgenben Entwickelung. Das alte 
Gedicht laͤßt nämlich die Helden durch Dietlieb's Schweſter 
befreien. Nun muß es allerdings auffallen, daß dies bei 
der Liſt und Klugheit Laurin's gefchehen konnte, der doh 
wol wußte, wie verhaft er der Jungfrau mar und mie 


ſehr fie fih nach der Rüdfehr in bie Heimat fehnte 
gen darf und fogar bewegen muß, fo find ihm doch auch 


wahren und zugleich alles, was er aus diefem ober jenem ; 
Grunde Hinzufügt, im reinften @eifte ver Sage benfen | 


und andführen. Wenn er aber durch dieſe Rückſichten 


zwar tillfürlih und blos um etwas anderes zu geben, 
fondern aus tiefern Gründen. Jede Sage ift zwar ihrer 
Natur nad ein Erzeugniß der fhaffenden Phantafie, fie iſt, 
wenn fie unverfälſcht Aberliefert iſt, hochpoetiſch; aber ſie 
iſt e8 nur In ihrem Inhalt, nicht auch in ihrer Geftal- 
tung. Die Aufgabe des Dichters iſt e8 nun, dem poetiz 
hen Stoff auch eine möglichft ſchöne, funftvollendete Form 
zu geben, worunter wir natürlich nicht blos die äußere 
metriſche verſtehen, nicht blos die Sprache und Darftel: 
lung, fondern vorzüglich die fünftlerifhe Anlage und Ans 
ordnung des Stoffe, ſowie die epiſche Entwickelung deſ⸗ 
ſelben, ſomit die poetiſch-wahre Zeichnung ver Charaktere 
und die Motivirung der einzelnen Begebenheiten. Daß 
eine und biefelbe Sage auf fehr verſchiedene Welfe künſt- 
leriſch gebildet werden kann, davon haben wir ein herr: 
liches Zeugniß im der „Iphigenie” von Goethe, ver zwar 
denfelben Stoff behandelt hat mie Euripives, demſelben 
aber eine mwejentli andere und in jever Beziehung voll⸗ 
kommenere Geftaltung gegeben hat. *) \ 

In ähnlier Stellung wie Goethe zu Euripives fteht 
unfer Dieter zu dem DVerfaffer des „König Laurin“ ober 
des „Kleinen Rofengarten”. Er hat die von bemfelben 


®) Uebrigens ließe fi venten, daß ver mämlihe Stoff von zwei 
Dicgtern ganz verſchieden und von jedem doch poetiſch und künſtleriſch 
glei ſchon behandelt werben Fönnte. ' 


Unfer Dichter erfand daher zur Befreiung ein neue, 
übrigend von ihm lang vorbereiteted Motiv; er läßt fie 
nämlid) durch einen Alben, Waldmann, befreien, der von 
Raurin aus den Albreih verbannt worden war und fih 
daher an diefem rächen wollte. Dadurch gewinnt der 
Dichter au den Vortheil, daß er bei dem nachfolgenden 


| Kanıpf den gothiſchen Helden den Sieg ermögliät. Da 
fireng gebunden ift, fo muß er auf der andern Seite ven ; 
überlieferten Stoff in jelbftändiger Weife behandeln, nicht | 





nämlih die Alben fih unſichtbar machen können, fo bät: 
ten Dietrich und feine Freunde ihrem Andrang nidt zu 
widerſtehen vermodt; jie wären von den Alben verwundet 
und getöbtet morben, ohne daß fle ih zur Wehre hätten 
fegen fönnen, weil fie die zahlreichen Feinde nicht geiehen 
hätten. Ganz anders mir aber die Rage der gothiſchen 
‚Helden, da Waldmann eiſtlich dadurch, daß er alle Woh: 
nungen der Alben in Brand fledt und dadurch dieſe be: 
ſchäftigt, zweitens aber auch dadurch von dem Kampfe 
abpält, daß er ſie auffordert, die Gelegenheit zu benugen, 
um ji, vou der Tyrannei Laurin's zu befreien. Nun 
haben es die Helden nicht mehr mit übermenſchlichen Kräf: 
ten zu tun; es flellen fih zwar Riefen von ungewöhn: 
licher Kraft entgegen, aber es find doch nur menſchliche 
Wefen, die fie ſehen und greifen können. 

Wir könnten noch mande ähnliche Abweichungen an: 
führen, doch werben dieſe hinreichen, um ben ſichern Taft 
und dad künſtleriſche Gefühl des Dichters zu zeigen. Ebenſo 
gelungen, wie die Gompofition des Gedichts (nur ver 
fiebente Gefang ift durch feine vielfachen Wiederholungen 
ftörend), ift aud die Ausführung des Ganzen Die Char 
raltere der einzelnen Perfonen find durch ihre Meben for 
wol als dur ihre Handlungen Mar und ſcharf gezeichnet; 
fo der alte Hilvebrand, Wittih und bie andern alle. Don 
großem poetiſchen Talent zeugen die einzelnen Schilderun⸗ 
gen, 3. B. die einer forgfamen Hausfrau, des Tanzed, 
zu weldem ihm. die tirolifhen Nationgltänge Worbilder 
waren, der verſchledenen Kämpfe, ber Sofglitäten u.fmi 


Tr 
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alät weniger glücklich find bie ziemlich zuhlreichen, jedoch 
feitetvegd überhäuften Bleihniffe u. a. m. , 

Bei allen diefen großen Vorzügen des Gedichts müffen 
wir aufrihtig bedauern, daß Haupt daſſelbe in Hexame⸗ 
tern gefhrieben und zudem fo behandelt bat, daß er fort: 
während an Homer und DVoß erinnert. Die griechifche 
Haltung ded Versmaßes und, dadurch bedingt, aud der 
Sprache macht bei dem Stoff des Gedichts eine unange: 
uchme Wirkung, die niht gehoben wird, menn wir und 
and gefehen müffen, daß der Dichter mit Homer ebenjo 
vertraut iſt als mit der deutſchen Heldenſage. Wir wollen 
war nicht behaupten, daß ver Hexameter für ſolche Stoffe 
überhaupt nit brauchbar fei, aber ed follte ihm jeden⸗ 
falld der griechiſche Charakter entzogen und ihm ſoviel 
alz irgendmoͤglich Ein deutſcher aufgeprägt werden, Daß 
tie möglich ift, kann nad dem Vorgang Goethe's in 
„germann und Dorothea‘ nicht mehr zweifelhaft fein. 
Toh möchte es aud nach dieſem Vorgang bedenklich fein, 
den Ötrameter bei Darflellungen aus der beutichen Helden: 
ſage zu gebrauchen, deren eigenthümliches Weſen auch eine 
eigenthümliche Yorm verlangt. Welche Korn aber ber 
Dichter hätte gebrauchen follen, dad wagen wir nicht zu 
eutſcheiden. Die Nibelungenftrophe bat auch manches, be⸗ 
‘snderd eine gewiſſe Monotonie gegen fich; der fünffüßige 
Jubus, den Platen in feinen „Abaſſiden“ gebrauchte, 
tu offenbar einen zu geringen Umfang für ein ruhig 
srigeeitendes Epos, während er bei der Lebendigkeit des 
Tmas vorzüglich geeignet ift; die italienifche Stange hat 
m Deutichen, mie ſchon PBlaten bemerkte, einen zu Iyri= 
‘im Charakter; ebenfo die Terzine, die zudem ˖ bei ihrem 


kentenartig ſtets übergreifenden Reim zu wenig Ruhe hat. 
Uns fheint, daß man ein neued, ein beutfhes epiſches 


Ras erfinden follte, das die Vorzüge der ebengenannten 
verbände, ohne ihre Nachtheile zu haben. Vielleicht liegt 
daffelbe jo nahe wie das Ei des Columbus, aber es ge: 
bört doh ein Columbus dazu, es zu finden. Möchte und 
bald ein ſolcher erſtehen, da die Begründung eines wahr: 
baft deutfchen Cpos erft durch bie Begründung einer ent: 
rehenden Form möglich ift. 

Bir haben ſchon angedeutet, daß die Sprade oft 
einen Homeriſchen oder vielmehr Voß'ſchen Nachklang hat 
und eben dadurch flörend wirft; jie hat aber auch zugleich 
sine deutſch-alterthümliche Färbung, mad nicht meniger 
kört, da fie offenbar zu fehr geſucht iſt. Unſere Sprade 
faın ſich allerdings manches aus den Schägen ber alten 
meignen, aber erfllih darf es doch nur mit Mäßigung 
ziehen, und dann muß das Alte vem Geiſte der neuen 
Sprache gemäß behandelt werden. Am menigften darf 
an nenerer Dichter folge Wörter aufnehmen, deren Ber: 
ftäneniß ganz erlofhen ift und die daher nur den Ge: 
lebrten bekannt jind. Ebenſo wenig darf er ganz unbe: 
Iannte Wörter aus den Mundarten berbeiziehen ober ſolche 


ae Wörter bilden, deren Begriff erft aus dem Zuſammen⸗ 


Yang errathen werben kann. Daß Gedicht bietet aber eine 
An große Zahl Wörter der einen ober der andern Art”), 





*; Wer verficht 3. B. folgende Voͤrter: genärig (nahrhaft), deru: 
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I u f l_ ’ W = Ta y." 
woburd es vielen bis zu einem gemwiflen Brad unger 
nießbar werden muß, ‚mad wir um fo Iehbafter ke, 
dauern, als wir die größte Adtung für das poetifige 
Talent ‚des. Dichters haben und wir deſſen Dichtung bie 
größte Verbreitung wünfden. 2, 


un) 57 





Reifen Ins Gelobte Kant, 
1. Aus dem Heiligen Lande. Bon Konſtantin Tiſchen⸗ 
dorf. Nebſt fünf Abbildungen und einer lithogräphirten 
Tafel. Leipzig, Brocchaus. 1862. &. 8. 2 Thlr. 10 Por. 
Jerufalem und das Heilige Sand oder Pilgerbuch nach Pa⸗ 
läfina, Gyrien und Aegypten. Don Sepp. Erſte bis 
britte Lieferung. Sgafjanfen, Qurter. 1862. Lex.⸗8. 
Jede Lieferung 1 The. 15 Nor. ie 
Bibel und Joſephus über Jeruſalem und das Heilige Grab, 
wiber Robinfen und neuere Sionspilger, ale Anhang zu 
Reifen Im Morgenlande. Bon 3. Berggren. Eund, 
Derlag bes Berfallere. 1862. Gr. 8. 2 — 20 Rgr. 


An dem Werke „Aus dem Heiligen Lande“ von Kon⸗ 
ffantin Tifhendorf (Mr. 1) beilgen wir ein Zwiefaches, 
einen anmutbigen NReifeberiht und eine Fritifch = gelehrte 
Unterfugung über den Weg der ifrarlitifhen Auswande⸗ 
rung, ſowie über die von der Tradition gebeiligten Orte 
unferer Religionsgeſchichte, beides verbunden mit dem 
wichtigen Fundbericht eines der älteſten griedifchen Bibel: 
codices im Sinaiklofter. Diefer zwei- oder dreifadhe In⸗ 
halt ift fo bedeutend, daß er benjenigen aller der Pilger: 
fahrten in dad Hellige Land, welche in jüngfter Zeit uns 
fo zahlreid geboten worven, weit hinter fi zurüdläßt. 
In der That verhalten ji diefe zu ihm, wie der gute 
Wille ih zur That verhält, denn Tiſchendorf bietet uns 
Thatfahen und Forſchungsreſultate, weldhe fortan für alle 
Zeit maßgebend bleiben und der Wiffenfhaft einen feften 
Boden fichern müffen. 

Der Berfaffer macht die Pilgerfahrt zum Sinai zum 
dritten mal in 15 Jahren. Jedesmal hat er und erheb: 
liche Refultate gewonnen; diesmal bringt er eine überaus 
wichtige Urkunde für die Hermeneutif und die Vollftän- 
digkeit der heiligen Bücher mit, welde die Wiſſenſchaft 
ihm jedenfalls Hoch anvehnen muß. Das Ziel und der 
Zweck diefer dritten Neife war damit erreiht; denn er 
hatte von dem Dafein diefer Urkunde fchon früher Kennts 
niß erlangt; aber ihr Umfang und ihre Bebeutung über: 
trafen weit feine Erwartungen und ihr ſchließlich gelun= 
gener Erwerb feine Fühnften Hoffnungen. Diefer Fund 
— ein vollftändiger griechiſcher Bibeltert auß dem 3. oder 
4. Jahrhundert mit dem Briefe des Barnabad und dem 
Hirten, bisjegt nur fragmentarifh aud lateiniſchen Ueber— 
tragungen befannt — wird und fpäter noch befchäftigen; 
wir fehen zuvörderſt ven Reifebericht des Verfaſſers näher 
an; übergehen hierbei aber die Reife von Trieft nad 
Korfu, Alerandria, Kairo und Suez, mit ihren Ffurzen, 
aber lebhaften Skizzen. Bon Suez beginnt die Wüften- 


fen (berähmt), Spring (Gpringbrunnen), gemänig (mit Mähne verfehen), 
Gegris (Gegend), belocht (in ein Loch geworfen), berafgen (überra- 
ſchen), ſchlaumen (beeilen), fittichene (bie Blügel ſchlagend), gefchwing 
(fih ſchwingend) u. a. m.? 
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reife zum Sinai, welde Schritt für Schritt der mofal: 
fen Wanderung und ihrer Erzählung in den heiligen 
Blhern folgt und diefe erläutert. 
gange bei der Enge von Ayun-Mufa an verfolgt der Pilger 
in einer Reihenfolge von Wadis (Ihälern, Dafen) die 
Stationen der Wanderung, zuerft Wadi Saddr, erfle 
Raſt, 15 Wegflunden weiter die Homwaraquellen, jenen 
Bitterwaflerquell, den das Volk Moſis nicht trinken Eonnte ; 
dann das reizende Wadi Gharandel, das Elim der Bibel, 
das fein Gebiet wol bis Nas Zelime Hin erfiredte; das 
Wadi Mokatteb mit ven merkwürdigen alten &eljen- 
infohriften aus den Zeiten der Nabatäer, zwei Jahrhun⸗ 
derte vor und nah Ghriftus, welche jo wunderbar mit 
griehifhen Spottinfchriften, 3. B. Kaxov Yevos Tou- 
TS; STpaTIWTng Eypaya rav spn Xıpı — „ein ſchlechtes 
Gefindel das; id, der Soldat, ſchrieb's ganz mit meiner 
Hand’ enden! Dann folgen Wadi Feiran mit feinen alten 
Nuinen, der Serbal (Baaldberg), Wadi Schech, ver Ort 
de8 alten Mannafalld, noch jegt durch feine Monneten- 
mariöten berühmt; Raphidim, mit des Propheten Salch 
Grab und dem Jahresfeft der Beduinen; endlich die finai- 
tifche Bergmüfte, Wadi Selaf, Ebene Rahah und das 
Stnaiflofter, das Juſtinian aus Einſiedlerhütten und Sol- 
datenquartieren in der Nähe des traditionellen feurigen 
Bufches gründete. Die große Streitfrage über die Wirk: 
lichfeit des traditionellen Sinai laffen wir beiſeite und 
führen nur an, daß der Verfaffer am Schluß langer und 
gelehrter Unterfuhungen fih für den traditionellen Sinai 
entfiheinet und die Anſprüche des Serbal (ded Baalsbergs) 
fowol, wie die ded allerdings höhern Horeb abweift, und 
wol mit allem Recht! Eine vorzügliche Unterſtützung findet 
die mehrtaufendjährige Tradition darin, daß neuerdings 
die Ebene wieder erfannt if, auf der das Volk Ifrael 
unmittelbar am Fuße des Sinai lagerte, ald Moſes das 
Geſetz empfing. 

Wir kommen zu dem Bibelfund, dem die drei Rei— 
ſen des Verfaſſers nach dem Sinai gelten. Schon im 
Jahre 1844 Hatte er im Sinaikloſter Fragmente einer 
alten griechifchen Bibelhandſchrift entdeckt, die ſich weiter- 
hin als die muthmaßlich ältefte aller griehifchen Hand: 
fhriften des Heiligen Textes auswies; im Jahre 1853 
ſchien dieſer Schatz verfhmunden, nad) Europa entführt. 
Die dritte Reife — im kaiſerlich ruſſiſchen Auftrag — 
brachte fie wieder zu Tage; der freundlide Jfonomod des 
Klofters brachte ein altes rothes Tuch zum Vorſchein, in 
dem die 346 Blätter im größten Pergamentformat jich 
eingewidelt fanden: 22 Bücher des Alten Teſtaments, dar 
unter die Apokryphen, das ganze Neue Teſtament ohne 
die geringfte Lücke, der vollfländige Brief des Barnabaß 
und der erfte Theil vom Hirten ded Hermas, zufammen 
120000 kurze Zeilen in der Schrift des A. Jahrhunderts. 
Man kann ji die flaunende Freude des DVerfaffers über 
diefe Entdeckung denken! Die Kloftervorflände, ohne melde 
nichts in ver Sache gefhehen Eonnte, waren in Kairo 
zur Wahl eines neuen Erzbiſchofs; dahin eilt nun der 
Verfaſſer gleichfalls. Lange währten vie Unterhandlun- 
gen, mühfam wurden die Hindernifle der Erwerbung ge⸗ 


Bon dem Meerdurd: 


hoben, bis endlich die neubeflätigten Vorflände des Sinai 
dem orthodoxen Kalfer die Handſchrift ald Geſchenk var: 
bringen konnten. 

Ueber die außerorentlihe Bedeutung viefes Fundes 
muß der Leer fih aus dem Buche felbft unterrichten; 
wir wollen nur anführen, daß daraus unleugbar hervor: 
gebt, wie des Matthäus Coangelium ſchon im erften 
Viertel des 2. Jahrhunderts in der Kirche für kanoniſch galt. 

Indem wir hiernach zu dem Reiſebericht felbft zurüd- 
fehren, durdjwandern wir an der Hand des Verfaſſers 
die Pyramiden, das Serapeum, Heliopolis, durch manche 
neue Wahrnehmung bereichert und begleiten ihn ſodann 
im Gefolge des kronprinzlichen Paares von Rufland über 
Jaffa nad Ierufalem, wo wir während eined zehntägigen 
Aufenthaltd noch einmal alle die befannten heiligen Stät: 
ten wieberfehen. Der Verfaſſer zeigt fi Bier im ganzen 
genommen zu fehr für die geltenden Traditionen einge: 
nommen, zu ſehr als Enthufiaft und zu wenig fritiiß, 
al8 daß wir diefem helle feines Buchs viel Neues zu 
vervanfen haben könnten; vielmehr müſſen wir befennen, 
bag er in biefer Beziehung den beiden Berichterftattern, 
nit melden wir ihn oben zufammengeftellt haben, merklich 
nachſteht. Auch haben wir gegen Darftellung und Stil 
dieſes Berichts unfere Bedenken auszufprechen, va beide 
allzu enfomiaftiih und bei weitem nicht in der einfachen, 
natürlihen und der Sache entfpredienden Form auf: 
treten, welche bei Unterſuchungen diefer Art von einem 
wiffenfchaftlihen Leſer gefordert wird. 

Die Rückkehr nah Guropa berührt noch Peirut, 
fhildert und die Johannesinfel Patmos näher, berichtet 
noch von rinem intereffanten Fund, einer Bilderhand⸗ 
fhrift der griedifhen Kirhe zu Smyrna, fließt die 
Angelegenheit des Cover ab und erzählt recht Anziehendes 
von den Aufenthalt des Kronprinzenpaares in Stambul, 
wo der Sultan den liebenswürdigſten Wirth machte, in: 
dem er alle Gefege des religiöfen wie des politifcen 
Hofceremoniells beifeite fegte. Ja, er ging darin fo weit, 
daß er der Großfürſtin ein Diner in feinem Harem gab, 
von welcher mwunderlihen Scene wir den Verfaſſer wenig: 
ſtens einen kleinen Zug erzählen laffen wollen: 

Auf eine Thür zeigend, fagte der Eultan: „Voici, ma- 
dame, le Harem‘ und verfhwand. Die geheinnißvolle Pfort 
öffnete fich und die Großfürftin betrat den Harem; die Oberhoi 
meifterin ſchritt voran, bie Schwefler bes Sultans folgte; zwe 
Armenierinnen machten bie Dolmetfcher. Zahllofe Zimmer mi 
blauem Benfterglas halb erleuchtet und von gegen 2000 Bewoh 
nerinnen erfüllt, wurden durchwandert; überall Schönheit un 
große Neugier! Endlich gelangte man in einen großen prädti 
gen Saal, wo das Unglaubliche zur Wirflichkeit geworden 3 
fein fchien; es war nämlich die flattlihite Truppe itktamut 
dort aufgeftellt, in Uniform, aus rothen, reich mit Gold vei 
brämten Waffenröcen, weißen Hofen, rothem Yes mit goldene 
Duaften. Der erfien Ueberrafchung, in dieſem Frauenhelligthu 
ein munteres Solbatencorps zu finden, folgte die zweite, a 
fih ergab, daß die ſchmucken Mufifanten Funftgeäbte Mäpck 
bes Harems waren! An biefen Saal fließ ein zweiter, in dem fl 
eine elegante europäifche Tafel gebedt fand. Mit und ju 
nahm Plag und bemühte ſich, unter vielen vergeblichen Be 
ſuchen, auf europäifche Art zu fpeifen u. f. mw. _ 

Endlich, am 28. September, wurde nach abermalig 
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Rückkehr nach Kairo das Ziel ver Reife erreicht, die koſt⸗ 
bare Handſchrift von den Kloſtervorſtänden in die Hand 
vs Berfaffere, jedoch nur vorläufig und bedingungsweiſe, 
gelegt und einen Wenat fpäter von ihm dem orthodoxen 
Keiſer zu Zarskoe-Selo dargebracht. 

Dem Autor aber bat die Wiſſenſchaft für feine ver: 
venfivolle und muthige Ausdauer, der Leer feines Be: 
rihts aber für feine anziehende Darftellung feiner bedeu⸗ 
umgevollen und ſchwierigen Unternehmung einen wohl⸗ 
rerdienten Dank zu fagen. 


Der Verfaſſer ded Pilgerbuchs „Jeruſalem und das 
Heilige Land““, Sepp (Nr. 2), gibt und feine von be: 
wunderungswürdiger Gelehrſamkeit ſtrotzende, aber zuwei⸗ 
len etwas ermüdende Arbeit ohne alle Vorrede und läßt 
uns daher in Abficht feiner eigentlichen Zielpunkte in Zwei— 
id. Inzwiſchen Haben wir von vornherein zu bekennen, 
dah er, was die Topographie des Heiligen Landes betrifft, 
vollſtändig erfihöpfend iſt und in dieſer Beziehung fpäatern 
Biigen kaum noch eine nennendwertbe Nachleſe übrig 
läßt: daß er viel Streitiged zu völligem und überzeugen: 
dem Abſchluß bringt und endlich, daß er, wie kein anderer 
vor ibm, Die große Gemeinſamkeit der Traditionen aller 
dtei monotheiſtiſchen Religionsanfhauungen überzeugend 
uöweift. Sein ganz eigenthümliches Verdienſt befteht 
nialich nicht blos darin, Daß er aus einem flaunendwere 
ten Born der Belefenheit und Quellenkenntniß ber nicht 
am vie Gefchichte jeder Ruine, ja jedes Trümmerſtücks 
auf wem Pilgerwege durch die dunkelſten Jahrhunderte zu 
wriolgen und uns vorzutragen im Stande iſt, fondern 
daß er und auch zeigt, wie und wo bie jüdifche, die chriſt⸗ 
Ude, die moslemitiide Tradition Ach gegenfeltig abgelöſt, 
ifte Sagen miteinander gewechſelt, ja ausgetaufcht, fich 
gegenſeitig ergänzt, ihre Heiligen einander geborgt und 
an ſolches Darlehn weitere Trapitionen angelnüpft ober 
voetiiches Beiwerk hinzugefügt haben: alle® dies aus dem 
eſoteriſchen Brunde, meif dies Rand allen brei Religionen 
das gleiche heilige Land if! Bon dieſen Unterfuhungen 
fann man jagen, daß fle den Stempel völliger Neuheit 
an üb tragen und wahrlich fein geringes Verdienſt des 
Veriaſers darſtellen. Was ihn Hierzu beionders in ben 
Stan) ſetzte, ift unftreitig feine feltene, vielleicht beiſpiel⸗ 
loje Beleſenheit in den arabifchen Schriftftellern vom 8. 
bie zum 14. Jahrhundert, fowie in den Talmupiften die: 
ſer und einer noch frühern Periode Es iſt Hier nicht 
der Ort, zu zeigen, wie viel ihn mit dieſem Hülfsmittel 
Selungen ift; beifpieldweije aber wollen wir bier nur an⸗ 
fahren, daß er die Xokalität des wahren Emmaus der Hei: 
ligen Sqriſt auf überzeugende Weiſe uns dargelegt und 
einem alten Streite damit ein Ende gemacht bat. 

Doch wir wenden und nun zu dem Reifebericht unſers 
gelehrten Bilgers ſelbſt. Bon Joppe (Jaffa) aus, über Lydda, 
Rameo, Amvas, das altteftamentlihe Emmaus und Co⸗ 
lonid, das neuteflamentlihe, gebt der Pilgerzug nad 
Iermfalem, über das fih mie über Bethlehem, Hebron und 
en Umkreis des Todten Meers und des Jordangebietd um 
Jericho der erfle Band, verbreitet. Samaria und Ga- 

1863. 12. 
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Idäa, der See Genezareth, Cäſarea und ver Hermon fül⸗ 
len den zmeiten; Baalbed und der Libanon, Sidon, 
Tyrus, Ptolemais, ver Karmel, Berut, vie Ueberfahrt 
nad Aegypten, Kairo, die Byramiden u. f. w. nehmen 
den dritten Band ein; alle drei Tiefern zwiſchen 200 — 
300 größere und kleinere Illuſtrationen, —* daß 
bei der Srimblichfeit des Autors in feiner Geſchichte aller 
nanıhaften Xofalitäten in der That kein Anſpruch, welcher 
ein vollftändiges Pilger: Itinerar zu flellen if, unbe: 
frievigt bleibt. Und. doch ift Died nicht das Befte, was 
von dieſem Buche zu jagen iſt; die Neuheit, die Tiefe 
und die Selbftänvigfeit der hier dargebrachten Unterſuchun⸗ 
gen und religionsgeſchichtlichen Auffaflungen gibt demfel: 
ben vielmehr einen. Werth, der über den eines Reife: 
handbuchs weit Hinausreihht. 

Wir haben ſchon der Gongruenz gedacht, welde der 
Verfafler für die drei monotheiftifchen Religionskreiſe in 
Anſpruch nımmt und mit der er in Wahrheit vie Bara- 
bel von den drei Ringen zu Idfen bemüht if. Es if 
und nun zwar nicht geflattet, Hier den ganzen Iorengang 
des Autors näher zu beleuchten; wir wollen daher nur 
gedenken, daß er uns auf den Standpunkt ftellt, zu ex 
kennen, wie viel von den altteftamentliden Sagen theils 
aus dem Cultus der Babylonier und Meder, theil® auß 
dem Fifh- und Baalsvienft übernommen, und wie Juden, 
Ghriften und Moslemin, indem fie alle an Abraham 
anknüpfen, ſich gegenfeitig mit ihrem Mythus audgehol: 
fen und ergänzt. So finden fi) beifpieldmeife Jonas und 
der Leviathan in allen Eulten wieder, und vie 40 Mär: 
torer werden zu 40 Gefährten Mohammed's; ja, chm 
darin, daß die Mostemim fich felbit als die Fortbildner 
und Reiniger der beiden andern Religiondkreiie betraditen, 
ift der Grund zu erbliden, daß, indem die Ghriftusfirche 
bald zur Mofchee und dieſe wieder zur Kirche wurde, fo 
viele Geichichten und Denfmale unferd Glaubens wohl: 
behalten auf und gekommen jind. Serufalem ift aber die 
Weltſtadt der drei Meligionen, vie hier ihre Ringe tau- 
fhen. Das alte Jerufalem ift nicht untergegangen, e8 
ift nie ganz zerftört, felbft die Reſte des Jehovahtempels 
find in riefigen Subfirucrionen noch da, bie Stadt Hero⸗ 
des, die Stadt der Nömer, Aelia Gapitolina, jie find 
noch vorhanden. Dies find einige von den Grundiveen, 
welche ver Berfafler erläutert und mit einer Belehrfamteit, 
die uns Hohe Achtung abnöthigt, durchführt. Der Moria: 
berg, wo Abraham opferte, Salomo feinen Tempel baute, 
Chriſtus lehrte und ven der Moslem den Nabel ver 
Welt nennt und mit feiner erhabenften Moſchee ſchmückte, 
ift ihm der große Welttempel, an ven fi pie geiftigen 
Bewegungen des Menichengeihlehtd von Anfang aller 
Zeiten knüpfen; wer ihn betreten bat, jagt er, fühlt fi 
innerlih für fein ganzes Leben erhoben! 

In der völligen Unmöglichkeit, ven einzelnen Unter⸗ 
fuchungen des Verfaſſers eine eingehende Erörterung zu: 
zuwenven, müſſen wir und begnügen, pie merfwürbigften 
derfelben kurz hervorzuheben. Auf dem Wege zur Sei: - 
ligen Stadt bietet Emmaus einen folden hervorragenden 
Punkt, indem der Autor auf dad überzeugendfte darthut, 
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daß nit Dad heutige Amvbas, acht Stunden von Jeruſa⸗ 


lem, dad Enmaus des Neuen Teſtament, wie fletö ans 
genommen worden, fein fönne, jonsern daß dieſes in dem 
Weiler Golonie: wieberzufinden fei, der nur etwa zwei 
Stunden von der Heiligen Stabt entfernt if. Die erfle 
Eroberung Jeruſalems durch die Kreuzfahrer, die Geſchichte 
des heiligen Felſens, von der Zeit des Noachidenalters 
bid zu feinem heutigen Zuſtande, mit zahlreichen Illu⸗ 
ſtrationen belegt, die Unterfuchung über vie dreifache Stadt⸗ 
mauer, das Jordanthal und die Taufftelle Aeneon, dann 
der Drfberg und feine Heiligthümer, Bethanien und 
Jericho, find ambere beſonders bervorzubebende Abfchnitte 
diefer Art, welden wir aus bem erften Theile noch das Bild 
ver Klagemauer und bie unter ven Juden bei diefem rühren: 
den Religiondact gebräuchlichen Lieder hinzuzufügen haben. 

Die zweite Lieferung ſchildert Arimathäa, Siem, 
Samarla, Nazareth, den Tabor, Tiberias, Gäfaren, die 
Sige der Nazaräer, Damascus; bevor wir jedod weiter 
geben, gedenken wir nody einmal jener rührenden Klagen 
der Sfraeliten an der Salomoniiden Mauer, die ein bes 
rühmtes Bild und allen gegenwärtig gemacht hat, Au 
diefer uralten Mauerftelle (Abbildung, S. 197) fehen wir 
an Freitagen das Volk nit der rubelofen Fußſohle ver- 
hüllten Hauptd die Hände ringen, mit meinender Stimme 
Die bekannte Kitanei beten, die Mauer anfaflen, fie unter 
Seufzern küſſen u. |. wm. Man unterſcheidet leicht den ſpani⸗ 
ſchen Juden in feiner würbevollen Haltung von dem polni- 
fen in feinem Schmuz, ver ſich vor⸗ und rückwärts beugt, 
> fi mit dem Oberleib wiegt, wie beim Koranlefen üblich 
iR, ſchmerzvoll am Boden kauernd und Gebete murmelnd. 
Der Borfänger aber flimmt die Litanei an: 

Wegen des Palaſtes, der wüſte liegt, 

Wegen des Tempels, der zerflört iR, 

Wegen der Mauern, die zerrifien find, 

Wegen unferer Majeſtät, die dahin ift, 

Wegen unferer großen Maͤnner, die baniederliegen, 

Wegen der koſtbaren Steine, die verbrannt find, 

Wegen der Prieer, die geftraudyelt haben, 

Wegen unferer Könige, die ihn verachtet haben — 
und das Volk refpondirt auf jeden Vers: „Da fen wir 
einfam und weinen! Wir bitten dich‘, erbarme dich Zion. 
Sammle feine Kinder u. f. w.“ Nach diejen Gebeten aber 
find alle in bem Blauben geftärft, in 300 Jahren werde 
der Meſchiah die Herrlichkeit Zions wiederherftellen und 
der Kaiſer in Wien mit allen Fürſten ihm huldigen! 

Bon Damascus ſetzt ſich die Bilgerfahrt nah Baalbeck 
und dem Libanon fort: Sivon, Tyrus, die Ebene Esdre⸗ 
fon und der Karmel werden und vorgeführt und Gäfaren, 
Saffa beſucht, von wo der Pilger fih nad Aegypten 
wendet, Alexandria, Kairo und den Nil auf einer acht⸗ 
tägigen Fahrt, Heliopoliß, die Pyramiden beichreibt und 
hiernah von Afrika Abſchied nimmt. 

88 ift nit zu leugnen, der unendliche Reichthum an 
gelehrten Kombinationen, die beftändige Herbeiziehung des 
ganzen Grbietd der heiligen wie der Profangefhichte, ber 
gleichzeitige Ueberblick jämmtliher ulturentwidelungen 
im Norden und Süden der ganzen bewohnten Erbe, macht 
die Lectüre dieſes jeltenen und arbeitsvollen Werks oft zu 


entnehmen mögen. 


einer fhweren Aufgabe, und wir müflen uns zuweilen 
jagen, daß hier „meniger‘‘ vielleicht „mehr“ geweſen wäre. 
Dennoch. aber bleibt flehen, Daß: dies Pilgerbuch“ durch 
feine Gründlichkeit, welche alle antiquariichen Zweifel und 
Tragen zum Abſchluß bringt, jenes andere gelehrte Hülfs 
mittel entbehrlich macht und in dieſer Beziehung. für ein 
wirflided ‚standard work‘ zu gelten haben wird. Dem 
Berfafler gebührt dafür unfer Danf und wie bringen ihn 
ihm mit aufrichtiger Bewunderung für bie Fülle jeines 
Wiſſens dar. Die Vollendung des ganzen umfaffenden 
Unternehmens wird wol noch einige Zeit auf ſich warten 
lafien; biöjegt liegen uns drei Lieferungen, zu 700 Sei: 
ten Tert mit mehr ald 170 Illuſtrationen vor, welche 
eben das ganz eigenthümliche Verdienſt dieſer Arbeit bil: 
den, die damit an Anſchaulichkeit alle ähnlichen Linterneb: 
mungen weit überragt. 


Nr. 3 endlih: „Bibel und Joſephus über Jeruſalem 
und das Heilige Ordb‘‘, von F. Barggren, iſt eine ſpe⸗ 
ciſiſch fachgelehrte Streitſchrift, aus welder flr unfern 
Leferkreid nur wenig zu entnehmen if. Es Handelt ſich 
darum, die Autorität Nobinfon’d ale des für elaſſiſch 
geltenden Topographen Jeruſalens in den weſentlichſten 
Punkten zu widerlegen, ven Iofephus gegen Hupfeld 
wegen des Borwurfs der Tinzuverläffigkeit und des Schein: 
dels in Schutz zu nehmen, ver Akra ſowol als der zwei: 
ten Mauer Jeruſalems die rechte Lage zu vindiciren und 
hiermit den Delberg und die Schädelſtätte und das Heilige 
Grab zu firiren, und nachdem diefe Punkte gewonnen 
find, die Stabttheile, die Thäler, Die Quellen und Teihe 
an eine ganz beftimmte heutige Kofalität zu knüpfen. Alles 
dies geſchieht mit einem folhen Aufwand gelehrter Eitate 
und in fo wenig lichtvoller Darftellung, daß ver gemöhn: 
liche Zefer nur mit Mühe ein oder das: andere fefle Re: 
jultat daraus gewinnen Wird. Ueberzeugend tritt nur 
bevor, daß Golgatha Fein abgejonserter Berg, ſondern 
die hoͤchſte Erhebung der gegen Rordweſten allmahlich auf: 
fleigenden Bergfirede war, die zu Chriſti Zeit außerhalb 
dee zweiten Ringmauer lag und erſt 10 Jahre nad fe: 
nem Tode von König Agrippe duch feine große Mauer 
in die Stadt eingefchloflen, demnächſt aber durch Menſchen⸗ 
band ifolirt und 40-50 Schritte breit von den Na: 
barböhen getrennt wurde, worauf denn daffelbe Verfahren 
mit der heiligen Grabflelle vorgenommen warb. Auf dieſt 
Art entfland eine völlig veränderte Lokalität, und all 
Zweifel ſchwinden. 

In einer fernern Abtheilung behandelt der Verfaſſer 
die Antiquitäten Jeruſalems mit gelehrter Ausführligkeit, 
erörtert Größe und Bollämenge, Die Heeresmacht der 
Nebellen Simon und Johannes, die Belagerungen und 
Groberungen, die Empörung gegen König Agrippa II. 
den Aufftand gegen die Römer u. f. f., während eine siert 
Abtheilung die altteftamentlihen Lofalitäten ver Heiligen 
Stadt näher beleuchtet. Alles dies gehört der Fachgelehr⸗ 
famfeit an und mag als folhe unfern LXefern empfohlen 
fein, die je nad ihrem Bedürfniß daraus viel oder wenig 
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Borträge über verfchiedene Gegenſtaͤnde. 

Schon früher haben wir gelegentlich die Wahrnehmung aus⸗ 
wiroden, dab der gute wiſſenſchaftliche Stil in Dentichland 
azenwaͤrtig fh hauptſaͤchlich in kleinern Schriften, beſonders 
wen fir ans wirklich gehaltenen Vortraͤgen eutſtanden, erhalte 
md fortplange. In umfangreichern Werfen wird die Anmuth 
and Feinheit des Stils und damit die Lesbarkeit weientlich durch 
de oft wnüberfehbare oder der geſchmackvollen überfichtlichen Ans 
nung entbehrende Anbänfıng von Material und ben trodes 
un oder weitſchweifigen Kathederton beeinträchtigt; und wenn 
kan und wenn auch eine Partie klarer und lichtvoller behan⸗ 
vi ar, ſo in der Stil im ganzen doch meiſt fehr ungleichartig 
m unperarbeitet. In-Dorträgen dagegen, die vor einem gemiſch⸗ 
a Bublifum, vor gebildeten Männern und rauen gehalten 
seen, iſt der beutiche Gelehrte genöthigt, die Mefultate feines 
Bifens über den betreffenden  Gegenitand gufammenzubrängen, 
md ben Stoff Mar, geſchmack⸗ und lichtvoll, allgemein vers 
ini und bis zu einem gewifien Grade vom weltmännifchen 
Standpunkte ober geeignetenfalls ſelbſt ſchwungvoll zu behandeln. 
deher tritt une mansger deutſche Gelehrte, der uns in feinen 
gröhern Werfen ziemlich ungenießbar erichien, in ſolchen Vor⸗ 
mag als ein ganz ‚geniehbarer, zugänglidyer Menſch entgegen 
and ın vertrauliche Nähe, weshalb man es aud) nur gutheißen 
am, wenn afademifche Lehrer, wie bie zu Marburg, ihre öffents 
3 gehaltenen Vorträge gefammelt herausgeben. 

Yu wuter einer ahl und vorliegender Vorträge, die 
a: bier kurz zu befprechen im Begriff find, befinden fich meh⸗ 
m, melde die von uns oben ausgeiprochene Wahrnehmung 
arrenlicher Weiſe beftätigen. Dahin gehört unter anderm bie 
af „Windelmann‘‘ (Hamburg, Agentur des Rauhen Haus 
w),ein Bertrag von F. Friederichs, Profeſſor an der Uni⸗ 
wit und Aſſiſtent am königl. Mufeum zu Berlin. Zwar die 
jena „Wgentur des Rauhen Haufes’‘ machte uns anfangs etwas 
ig, da die Schriften, die bisher aus diefer Ofſicin hervors 
engen, gerade nicht den Geiſt befunbeten, der dazu geeignet 
m uüthig erſcheint, cinen Verehrer der Kunft uud der antifen 

wie Windelmann zu würdigen. ber die byperbos 


a tenhen Einflüſſe jener hamburger Factorei zeigen fich nicht 
. Beeieh faum bemerkbar in biefer Schrift und wir wünfchen hierzu 
‚ N Ierstar des Rauhen Haufes um fo mehr Glück, da die elivas 


Anſchauungen Windelmann’s wol Anlaß bazu 

x lennten, won dem befannten Standymkt jeher Anflalt 
IB bet damit verbundenen Merlagsanſtalt gegen alle Kunft zu 
wimiiten, wenigſtens infofern fie nicht im Dienſte der Kirche 
keht, die übrigens protefiantifcherfeite immer einen etwas bil: 
ürmeriichen Charakter an ben Tag gelegt hat. Bon dem 

kt war allerdiugs eine ſolche polemiſche Auffaſſung durchs 
MH zu erwarten, und hoͤch ſtens jeist fh ein @influß ber 
den ihn mit der Berlagsageniur des Rauhen Haufes eingegan⸗ 
genen Berbindung in der ausdruͤcklichen Hervorhebung der That: 
iacht, „dag Winckelmann fich fein lutheriſches Geſangbuch nach 
im fommen ließ, daß er alle Morgen die alten Kernlieder zu 
wer Etbaunng fang, die er in feiner Jugend gefungen, uns 
er das Lied von Baul Gerhardt: «Ih finge 

Ar mit und Munde, ale fein Leiblied bezeichnet“; 
as welcher Tharfache ber Verfaſſer den Schluß zieht, daß 
12 Bindelmann Gott noch etwas anderes geweſen fel, „ale 
 genftand äſthetiſchen Entzückens“. Windelmann’s Ueber: 
IM um Katholicismus entichuldigt oder motivirt der Verfaſſer 
mitm Factum, dab Windelmaun damals von allen Hülfes 
Aitela entblößt gemefen fei, und dieſer Mebertritt, mit bem er 
men „„färglichen‘‘ Aufenthalt in Rom erfaufte, babe zu 
“eben Zeit Hattgefunden, „als man Ballete zum Breife von 
nt weniger ale 3E000 Thalern in Dresden aufführte”. Dem 
eher zufolge that MWiudelmann ‚mit feiner Forderung nad) 
Aiclehr —8 und Natürlichkeit der Alten“ auf dem Ge⸗ 
Aue der bildenden Kunſt baflelbe, was Leffing auf dem @ebiete 
da voeſie forderte, nur daß Leſſing's geifliges Weſen mehr auf 


Erkenntniß ale auf Anfchauung vrganifirt gewefen fei. Sehr 
gut bemerft ber Berfafler über die Sprache Windelmann’s: 
„Seine Sprache ift die eines bahnbreshenden Genies, eines Mans 
nes des Anfangs, der cin neues Gebiet zu erobern hat, ber das 
ber nicht in ruhig reflectirendem Tone jchreiben Tonnte; es if 
die Sprache eines begeiflerten Gemüths, die danach ringt, dem 
Höchſten nahe zu fommen im Wort; eine Sprache der Bewuns 
berung, nicht der Rritif, voll Urfprünglichfeit und Kraft und 
reich an Bildern, befonders von dem großen weiten Meer ent⸗ 
lehnt, wie bei Homer. Für ung, die wir hundert Jahre fpäter 
leben, bat feine Sprache bereits ein etwas alterthümliches Ge⸗ 
präge, was aber nur dazu dient, ihr einen feierlichern, würbes 
vollern Klang zu geben..... Und dieſe fchwungvolle Sprache 
hat ein Mann gefchrieben, der bie ganze feurige Jugendzeit in 
Noch und Drud, in niedrigen Beichäftigungen und einſamem 
Bücherleben verbracht hat. Wie leicht geht gerade im Stuben⸗ 
leben unter Büchern die Lebendigkeit ‚der Empfindung verloren, 
wie leicht wird bie Phantafie matt und farblos, aber Windel: 
mann brauchte nur mit den Denfmälern in Berührung zu foms 
men, und es quoll aus ihm hervor, ale hätte all der frühere 
Drud gar feine Wirkung auf ihn ausgeübt.” 

Und ebenio fchön jagt der Verfaſſer am Schluß: „In feis 
nen legten Lebensjahren beginnt mit Herculanum-bie Reihe von 
Entdedungen, die noch jetzt nicht abgefchlofien ſcheint, aus allen 
Stätten griechifcher Eultur, aus dem eigentlichen Griechenland, 
aus Italien, von Afiens und Afrifas Küflen und aus der Krim 
find uns die Denfmäler des. Altertbums zufammengeflrömt, und 
auch ungriechifche Voller, Aegypter, Aſſyrer, Etrurier, fie find 
ung theils ganz neu, theils in umfaflenderer Weiſe bekannt gewor⸗ 
deu, fodag wir mit ihrer Hülfe Urſprung und Gharafter der 
griechiſchen Kunft immer tiefer veritehen lernen. Wir würden 
diefen Entdedungen rathlos gegenüberfichen, wenn ihnen nicht 
ein Mann vorangegangen wäre, ber Auge und Sinn vorbereitet 
"Hätte auf das, was fommen follte. So nehmen wir une bent 
auch ihn zum Muſter und Halten feſt in aller Fülle des Stoffes 
die Luft, die Begeifterung für die Ideen. Nur dann iſt bie 
Wiſſenſchaft bildend für den einzelnen und bildend für Das 
ganze Volk.“ 

Einen andern Deutichen von bahnbrechenden und vorſchauen⸗ 
dem Genie, der zu den wenigen gehört, welche in trüber Zeit 
die Ehre Deutidiauds vor dem Auslande retteten, behandelt 
W. Körfer, Privatdocent an der Univerfität und erſter Affiftent 
der Sternwarte zu Berlin, in dem am 8. Zebruar 1862 im 
MWiffenfchaftlichen Verein dafelbft gehaltenen Bortrage: „Johann 
Keppler und die Harmonie der Spbären“ (Berlin, Dümniler, 
1862). Es war nicht leicht, einem nur allgemein gebildeten 
Publikum die Begriffe der Weltharmonif und die berühmten drei 
Keppler'ſchen —2*— klar zu machen; aber wir glauben, daß 
dies dem Vortragenden in möglichft erreichbarem Grade gelun⸗ 
gen iſt. Intereſſant find auch die eingeflochtenen Mittheilungen 
aus Keppler's Leben. Bekanntlich hatte Keppler, obſchon er bie 
icheinbar glänzende Stellung eines Saiferlichen Mathematifus eins 
nahm, bei der beitändigen Ebbe der faiferlichen Kaſſe ſtets mit 
bitterer Noth zu kämpfen, und farb infolge der Strapazen, bie 
er auf feinem erfchöpfenden Ritt von Sagen nach Regensburg 
zu erbulden hatte, wie ber Sorge, des Brams und der Ent⸗ 
täufchung,, welche ihm der regensburger Reichstag bereitete, in⸗ 
dem er bei ei für feine gerechten Forderungen fein Gehör 
fand. Je mehr es folhen Männern wie Windelmann und 
Keppler zus Ehre gereichte, daß fie troß der Knauſerei der Fürs 
fen und ber Undankbarkeit der Nation Großes leifteten und neue 
Bahnen brachen, um fo weniger gereicht ein folches Verhaͤltniß 
den Fürſten und der Nation zur Ehre, und man möchte fafl wün⸗ 
fchen, wir Hätten lieber ein ſolches Genie weniger al6 gar fo 
viele in den Annalen ber Nation nun für ewig verzeichnete 
Schmach, welche Deutfchland durch feine bobenlofe Gleichguͤltig⸗ 
feit gegen wahres Verdienſt und Genie fo oft auf fich geladen 
hat. urde doch fogar Keppler's Mutter als eine Here ins 
quirirt, und nur der energifchen Einſprache ihres großen Sohnes 
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verdanfte fie es, daß fie der Tortur nicht unterworfen und end⸗ 
(ich freigelafien wurde. „Es gelang ihm ſogar“, erzählt der 
Berfafter, „durch die menfchliche Wärme und die bewegliche Les 
benbigteit feiner Bertheidigung einen Ginflug auf bie Milderung 
bes ganzen Verfahrens in Würtemberg zu gewinnen.‘ 

„Dliver Cromwell, Protector von England‘ heißt ein im 
Gelbftverlag des Verfaſſers 1862 erjchienener Vortrag, den ber 
wadere Patriot Morig Müller in einer Bürgerverfammlung 
in Pforzheim gehalten hat. Der Berfafler erinnert in feinem 
burch Popularität anfprechenden Vortrag an Carriere's Wort: 
„Was uns in Deutfchland im 16., 17. und 19. Jahrhundert fehlte: 
das ift ein Cromwell für Deutfchland. Der Verfaſſer wirft 
die Frage auf: ob wir unferm Ziele, einer burch die äußerfle 
Nothwendigkeit gebotenen würdigern und mächtigern äußern 
Weltſtellung raſcher entgegengehen würden, wenn ein beuticher 
Cromwell einftens das fchwarz: roth:goldene Banner entfalten 
follte? und bemerft dann: „Jedenfalls würbe es auch da nicht 
ohne blutige Lorbern abgehen! Bott wird aber jeberzeit eher mit 
uns fein, wenn jeder feine Pflicht thut, damit fih im Vater⸗ 
land ein freieres Leben in allen Beziehungen immer befler und 
fräftiger entwideln fann.‘‘ ‚ 

rofeffor 3. E. Erdmann warnt in einem eleganten, am 
9, April 1862 im Künftlerverein zu Bremen gehaltenen Vor⸗ 
trage: „Das Rationalitätsprincip (Bremen, Strad, 1862), 
vor den Gonfequenzen eines zu einfeitigen und ausſchließlichen 
Nationalgefühle. Er erflärt, daß er feinen höhern Stolz kenne, 
als den, ein Deutfcher zu fein; aber er ift auch der Anficht, daß 
das, was ben Deutfchen erſt zum Deutfchen mache, gerabe jenes 
Allgemeine fei, das über allen Befonderheiten, darum aber auch 


über der nationalen ſtehe, wodurch der Menfch erft zum Mens- 


fihen werde. Wenn, wie ber Berfafler anführt, ein Franzoſe 
bei der Erzählung einer edelmüthigen Handlung einmal ausrief: 
„Mais c’est sublime! c’est tout-&-fait francais!‘ fo if das 
allerdings fehr ausſchließlich, weift aber doch auf ein marfirtee’ 
nationales Ehrgefühl hin, welches dem einzelnen Franzoſen zum 
Sporn werden kann, edelmüthig, das heißt nach ſeinem Be⸗ 
griffe echt franzöfifch zu handeln. Wir Deutſche würden aller⸗ 
dings bei einem folchen Anlaß etwa nur fagem Das ift fchbn, 
oder: Das ift herrlich, aber wir würden gewiß nicht Hinzufeßen: 
Das ift wahrhaftdeutfch! Die etwas fchneidend hinge ellte Behaup⸗ 
tung, baß dem Inden fein Bolf mehr in feiner Seele zuwider fei als 
das deutfche, müffen wir fich felbft uͤberlaſſen; denn der Widerſpruch 
Fonnte bier nur von gebildeten Juden ſelbſt ausgehen, und wir glaus 
ben überzeugt zu fein, daß die wahrhaft Gebildeten unter ihnen 
egenwärtig fehr wohl wiſſen und auch anerfennen, was fie dem 
influß des deutfchen Wiflens und Forſchens verbanfen und was 
zwifchen Juden und Deutfchen nicht blos Verſchiedenes fondern 
auch Aehnliches befteht, des letztern wenigftene in Bezug auf relis 
giöfes Meinen und philofophitches Forſchen vielleicht noch mehr 
zwifchen Juden und Ehriften, als zwifchen Dentichen und Hellenen, 
obfchon der Verfaſſer die leptern Furzweg die „Deutichen des 
Altertbums‘ nennt. Allerdings fagt Sofrates bei Plutarch, 
daß er weder ein Atbener, noch ein Öricche, fondern ein Welt- 
bürger (xoopeos) fer, über welchen Ausſpruch man unter an« 
derm auch Morip Zille's bei Fries in Leipzig 1862 erfchienene 
Schulſchrift: „Weltbürgerthum und Schule“, vergleichen möge, 
und es ifl dies cin Grundſatz, welchem viele der aufgeflärteften 
Deutfchen gehuldigt haben oder noch huldigen; wenn wir aber 
auf einen gründlichern DBergleich eingehen wollten, fo würden 
wir wahrfheinfich noch mehr Berfchiedenheiten als Aehnlichkei⸗ 
ten zwifchen Deutfchen und Hellenen entbedien. Jedenfalls ſollte 
man mit einer folchen Behauptung befler bis dahin warten, wo 
es irgendeinem Ausländer gefallen wird, die Entdedung, daß 
die Hellenen die Deutichen des Alterthums waren und die Deuts 
fhen die Hellenen der neuern Zeit find, zu machen oder zu ber 
flätigen. In Bezug auf Goethe's „Fauſt“ bemerft Erdmann, 
wie ung fcheint, fehr richtig: „Was ift es, was trog fo vieler 
fehlgefchlagenen Berfuche immer von neuem Branzofen, Englän: 
der, Ruflen u. f. w. dahinbringt, eine Weberfegung gerade bie: 


fee Gedichts zu unternehmen? Es ift das Gefühl, daß vieles 
deutſcheſte aller Gedichte zugleich das ift, das mehr als irgend; 
eins nicht nur den Deutichen fchildert, fondern ben Renſchen. 
Wo fände fi einer, der nicht zwei Seelen ac, in feine Bd : 
fühlte; in welcher Sprache wäre nicht geflöhnt worden: Mei * 
Ruh’ iſt Hin, mein Herz iſt ſchwer; im welchem Bolke wären 
feine zu finden, die ausgerufen hätten: Die Thraͤne quillt, die 
Erde hat mich wieder.‘ * 

Nachdem wir noch einen aus dem „Neuen Mecklenburger 
Kirchenblatt‘ abgedrudten, in Güſtrow bei Opitz und Comp. 
erfchienenen Vortrag vom Profeflor Diefhoff „Die Waldenſer 
im Mittelalter‘ mit ihrem Titel angeführt Haben, wenden 
wir uns mit wenigen Worten zu den Vorträgen „Ueber die 
moderne Bildung in ihrer geſchichtlichen Entwidelung‘ (Roflod, 
Stiller, 1862) von dem Oberſchulrath F. Schröder, und „Bil : 
bung und Ghriftentgum‘ (Berlin, Serg, 1861) von Karl .- 
Schnaſe. Der erflere gibt zuvoͤrderſt ein viel Richtiges ent 
hultendes pathologiſches Gutachten über die Bildungsanswüchle 
der Zeit, und fommt dann zu dem Schluß, daß für wahrhaft 
gebildet nur ber edle Menih, für eine wahrhafte Bildung im 
mer nur die gelten folle, ‚welche den Menſchen und das Be: 
ſchlecht auch veredelt‘. Miemals werde dies gefchehen, „mean :. 
nicht Weisheit ale Ziel der Bildung, fondern Bildung nur als 
Mittel der Lebensflugheit gefucht wird; wenn auch das als Der x 
fland gilt, was nicht das Böfe meidet; wenn auch das ale Bils -,. 
dung anerfannt wird und ſich breit machen barf, was nur Be . 
ſchwätz iſt“. Solange dies gefchieht, fürchtet ber Verfaſſet, 
daß der Strom unferer Bildung, wenn ihm die Duelle ven: _ 
flopft werde, verfiegen, oder wenn er fi in bie Breite aus :- 
dehnen, an Tiefe verlieren und allmählich verfanden werde. . 
Dagegen läßt fich nichts Exrhebliches einwenden. Un einer Stelle . 
polemifirt der Berfafler ziemlich flarf gegen den modernen Lite .. 
ratenfland, deſſen Schattenſeiten wir feineswegs verfennen; aber 
er fcheint zu vergeflen, baß fich diefer Stand aus der Zunahme | 
bes Buchhandels, der ſolche Rräfte braucht und verbrauht, . 
namentlich aber aus der rapiden Zunahme bes Zeitunges und. 
Journalweſens, aus gewiſſen mobernen Bildungszufländen im ., 
allgemeinen und aus gewiſſen beutichen Bildungsverhättniflen im . 
befondern nothwendig hervorgegangen if. Gs ift ferner nicht 
zu vergefien, daß es auch feine Bortheile hat, wenn die Lite 
ratur nicht blos von im Gtaatedienft Angeftellten, die allerld i 
oft fehr ängftliche Rüdkfichten wenn nicht auf Pen Staat, doch 
auf Stand und Amtswürde zu nehmen haben, betrieben wir, . 
daß viele unferer berühnmteften utoren, aus denen unfere Schritt - 
gelehrten Literarhiftorifches Kapital machen, ausſchließlich von 
der Schriftftellerei lebten, und daß die erbärmlichflen Unterhal: . 
tungsichriften und Momane, die je in einer Zeit ober bei eine 
Nation erfchienen, Romane voll Roheit, Geſpenſterunfiun, Einw 
lichfeit und „athletiſcher Kraftänßerung‘' in Deutfchland gerade 
von Landprebigern verfaßt wurden, die feinen Anſpruch auf lite 
rarifche Geltung machten und für das bischen Honorar dm 
Teufel ihre Seele verfchrieben, worüber man Bönefe's Grundrii 
ber Gefchichte der beutfchen Literatur‘ (Bd. 3, Heft 1, S. 142 19.) 
vergleichen möge. 

Der Bortrag von Karl Schnaſe: „Bildung und Chriſten⸗ 
thum‘‘, follte urfprünglih im Goangelifhen Verein gehalten 
werben; aber ber DVerfafier war durch Gefundheitsrückfichten an 
befien Abhaltung verhindert; er ließ ihn daher zunächit in den 
‚‚Broteftantifchen Monatsblättern für innere Beitgefchichte‘ und 
bann in einem befondern, uns hier vorliegenden Abbrud er⸗ 
feinen. Der Verfaſſer fieht ein, dag unterer Zeit die Bor: 
züge einer Findlich gläubigen, jugendlich begeifterten Zeit fehlen, 
daß fi eine fritifche Stimmung gebildet habe, die nichte meh: 
von aprioriftifchen Syſtemen willen wolle, jeder auf nur menfd: 
lichem Denken und Fühlen beruhenden Behauptung mistrane, 
überall Thatfachen oder auf thatfächliche Erfcheinungen Rd 
ftügende Beweiſe verlange und fogar der Poefie Geſetze vor: 
fchreibe; trogbem hält er „eine Binheit des geifligen Lebens, in 
welcher die Kirche ale das Herz von allen Gliedern empfäng 
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usb allen belebende Säfte zurädgibt‘, für „nieht außerhalb der | alles Empfinden und alles Schauen iſt hier das einfach zutref⸗ 


Asglichkeit“ liegend. 

Den Freunden und Anhängern Jakob Moleſchott's 
wisd es von Interefie fein, gu erfahren, daß jeine bei Antritt 
ber Srofeflur für Phyſtologie an ber Hochſchule zu Turin am 
16. ber gehaltene Rede nun auch beutfch unter dem Titel: 
„Zar Erforfchung des Lebens”, in der Berber’fchen Univerfitäte: 
Vichhandlung zu Gießen erfihienen if. Die Hulbigungen, bie 
e darin ben bienfien der Italiener früherer Zeit um bie 
Fortbildung der Wiſſenſchaften fpendet, find ebenſo erflärlich ale 
gerechtfertigt. Es ift bei uns nur zu fehr Brauch geworben, 
als die drei modernen Bortichrittsvölfer die Franzoſen, Englän⸗ 
ver unb Deutfchen zu betrachten und darüber die Verdienſte, 
wiäe ſich Stalien im Mittelalter um @uropa erworben hat, 
mdankbar zu vergefien; es würde aber Bei den hyperboräiſchen 
SHfern mit der Gultur wahrfcheinlich noch jept fehr übel befchaffen 
fin ohne die Ginflüfe und den Vorgang Italiens. Mit Recht 
kemeıft Moleſchott, daß die Mufen während der längften Zeit 
des Mittelalters alle zufammen in biefem Lande eine Suflugte- 
Rätte gefucht zu haben fchienen‘‘, fügt aber hinzu: „Nachdem 
es durch die Stufe, die es in der allgemeinen Bildung eins 
nahen, von Dante bis auf Giordano Bruno, an der Spitze aller 
Böller geftanden hatte, mußte Italien jene Ehre den Branzofen, 
den ländern und den Golländern überlaffen, und in dem 
18. Jahrhundert bewegt fich der Kreislauf des Fortſchritts von 
Gagland durch Frankreich nach Deutfchland, welches troß den 
glorreichen Anftrengungen ber Reformation vor der zweiten Hälfte 
Rd vergangenen Sahehunberts den eriten Rang fich nicht er: 
sangen. Auf den phyſiologiſchen Theil der Rebe näher eins 
sehen fühlen wir uns nicht berufen. 

Aus einer leider im Laufe der Zeit etwas angeichwollenen 
Re fogenanuter Boethes und Schillers Literatur nehmen wir 
Kir noch drei Schriften heraus, weil ihr Inhalt ebenfalls zu 
Berträgen biente; es find die Schriften: „Ueber die Wechiel: 
zirfung des Dichters und feines Zeitaltere mit bejonderer Be: 
ricſichtigung auf Goethe und Schiller. Bortrag gehalten in 
einem wintenfchaftlichen :Berein zu Müniter am 22. Mär; 1860 
son Ferdinand Deycks“ (Münfter, Megensberg); „Goethe 
ww die Erzählungsfunf. Bortrag zum Beien des Goethe: 

gehalten in ber Singafademie zu Berlin von Ber⸗ 
thold Auerbach‘ (Stuttgart, Cotta, 1861), und „Schiller, 
fen, David, Beerhoven. Ein Bruchſtück aus ber 
«Beltgefchichte der Kunft» von Ludwig Edardt. Feſtrede 
am Ehillers Tage in Leipzig, 10. November 1862 (Wenigen« 
Jena und Leipzig, Hochhaufen, 1862). 
Die Schrift von Deyds enthält viele treffende und treff⸗ 
le Bemerfungen und Gedanken, wohin wir namentlich die 
allgemeine Gharafteriftif des 18. Jahrhunderts, die Nachweis 
fung ver Urfachen, „der vielen fchiefen Anfichten über unfere 
großen Dichter, ja der entfchiedenen Kälte gegen bie Poefie, 
welcher wir noch heute nur zu oft begegnen‘, die Andeutungen 
über Goethe's, Fauſt“ u. j. w. rechnen möchten. Auf Einzel: 
nee fommen wir wol noch bei anderer Gelegenheit zurüd, 

Berthold Auerbach's Schrift: „Goethe und bie Erzählungss 
ua“, ein Bortrag, der hier mit einigen Erweiterungen er: 
ſcheint, ift durchaus lefenswerth, zeugt von einem liebevollen 

inm, wie von innigem Derkändnig der Abfichten und 
Eigrufchaften Goethe’s als Erzähler, und enthält eine große 

feiner Bemerfungen und Beobachtungen wie : folgende: 
„Ban fann von ber Proſa Leffing’s fagen, dag wir Leſſing 
reden und bisputiren hören; dieſer Stil if ber lautbewegte Aus: 
rad perfönlichen Erörterns. Die Profa, mie fie Goethe in 
zuerſt gab und in «Wilhelm Meifltr» noch objectiver 

iehktellte, it die muftergültigfte des Erzählens. Wir glauben bie 
leife Bewegung ber Lippen zu fehen, mit denen ber Dichter bie 
Borte artifulirt, während er fchreibt; alle Ungefügigfeit der 
Zouverbindung iſt vermieden, und darum läßt fich diefe Proſa 
je bequem laut leſen und es ift vom mündlichen Erzählen ein 
fe soller Bruflton darin, daß ber Xefer immer wach bleibt. Für 


fende Wort gegeben; es ift hier feine Spur von jener furerlatis 
ven Steigerung, bie fi nie genug thun zu fünnen glaubt und 
— bequemlich abfindet. Nichts if geſucht, alles: iſt ges 
unden.“ 

Ferner in Bezug auf „Wilhelm Meiſter“: „Man kann 
Goethe darüber tadeln, daß er den Bildungfuchenden den Weg 
aus der Kunſt ind Leben machen läßt, während Doch ber umge: 
kehrte natürlicher wäre: aus Yamilie, Gemeinde, Staat erhebt 
fih Die freie Bildung und die Kunft. Aber Goethe — es if 
traurig, daß wir es geſtehen müſſen — reproducirte nur das 
peu e Leben, wie es zu feiner Zeit war, und wie es zu un« 
erm 
bürgerlich feſtes, ſtaatliches, nationales Leben haben; wir haben 
burch Goethe felbft, durch feinen Vorgaͤnger Leffing und feinen 
Genoſſen Schiller eine hohe reiche Literatur, aber noch weit ent⸗ 
entfernt Fein dem entiprechendes Leben.“ 

Bollfommen einverflanden find wir auch mit des Verfaſſers 
Bemerkung in dem furzen Borwort: „Die öffentlichen Vorleſun⸗ 


| gen haben die erclufiv äflhetifchen Kreife erweitert; bei aller 


erehrung und Grwärmung für die Herven unjere Geiftesiebene 
wäre es aber traurig, wenn bie Öffentlichen Vorlefungen ſich nur 
panegyrifch Bielten. Befonberheiten und Ungzuträglichkeiten auch 
bei den erhabenen Größen zu erfennen, löſt die Verehrung 
nicht auf.“ 

Ja, wir meinen, daß es Pflicht jei, an den Schöpfungen 
gerade eines großen Dichters — nicht an feiner Lebensführung — 
neben ben wirklich nachahmenswerthen verborgenen Vorzügen und 
Schönheiten auch die verborgenen Mängel und Schwächen aufs 
zubeden, weil biefe dem gewöhnlichen Blick am fchwerften er- 
fennbar und zugleich am leichteften nachzuahmen find, leider auch 
am öfterften nachgeahmt und dadurch ein verberbliches Erbübel 
werden. 

Edardt's Feitrede hat am 10. November 1862 in Leipzig 
raufchenden Beifall gefunden und, verdient es auch durch die 
Gülle des Inhalts und die Wärme und Bloquenz ber Sprache, 
weniger vielleicht durch bie am Schluffe bervortretende gewalte 
fam berbeigezogene Hinweifung auf bie beutiche —— 
die wol ein zuhörendes Publikum zum Applaus fortreißen kann, 
während ſie auf den ſtillen Leſer mehr ſtörend und erkaͤltend 
wirft, weil fie ihn aus den friedlichen Regionen der Kunſt plögs 
lid in ben den @egenitande fernliegenden wilden Tumult der 
poetifchen Tageöfragen verfegt. Die Parallelen zwifchen Schil⸗ 
ler einerfeits und ben Bildhauer Thorwaldſen, dem franzöftfchen 
Maler David und dem Componiften Beethoven andererfeits find 

eiftreich und blendend genug; aber es geht ihnen wie meift allen 
Folhen Parallelen, fie überzeugen nit und halten fih oft an 
nur üußerliche Vergleichspunkte und Zufälligfeiten. Namentlich 
fheint uns Beethoven eine von derjenigen Schiller's grunbvers 
ſchiedene Natur geweſen zu fein. Auch die einfeitige Betonung 
bes Pathos als Erzeugers alles deſſen, was die Menfchheit Gros 
Bes ſah, möchten wir gleichfalls beanftanden, wenigſtens infofern, 
als den Menſchen oft als Pathos erfcheint, was doch fchlauefte 
mackhjiavelliftifche Berechnung des Rigennuges, ber perfonlichen 
Eitelfeit und Selbſtſucht, verbunden mit frevelhafter Benugung 
und Ausbeutung menfchlicher Kräfte ifl; ober es ift auch wol ein 
frivol = finnlicyes oder irregeleitetes, in feinem Fanatismus rüds 
fichtslofes, entfegliches und unvernünftiges, felbft wahnfinniges 
und nad) Blut Tüfternes Pathos, woher es denn auch fommt, 
dag die Weltgefchichte auf den weiteſten Streden fein fehr er- 
bauliches, den Freund wahrer Humanität mehr anwiderndes ale 
in Gntzüden verfegendes Schaufpiel gewährt. Eckardt hat feis 
nen bloßen Panegyrifus auf Schiller verfaßt; er gedenkt auch 
ewiſſer Mängel und Schwächen beflelben; aber wenn er ihn, 
im Gegenfaß zu Goethe, gerabesivege ben „Dichter ber Zus 
kunft“ nennt, fo müflen wir dagegen bemerfen, daß wir in den 
politifchen Tendenzen und Kämpfen unferer Zeit zu fubjectiv bes 
fangen find, als daß wir mit Sicherheit wifjen fonuten, wels 


| chem Dichter in ruhigern Zeiten die Gunſt der Nachwelt fi 


ammer noch ift: wir haben eine Runft, bevor wir ein - 
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jumenden wird, und wenn er Goethe neben Schiller nur zu 
einem durch die Fünfllerifche Form über biefen hervorragenden 
Dichter herabdrücker will, fo müſſen wir bagegen unfer ernſt⸗ 
liches Bedenken ausfprechen. Nicht nur ber „Wanft“‘, der trog 
der durchaus nicht künſtleriſchen Form Goethe's Bedeutung für 
alle Nationen und alle Zeiten fihhert, und andere feiner Haupt: 
werfe, fondern andy weniger beachtete Schriften, 3. B. bie 
‚‚Stalienifche Reife‘, enthalten eine ſolche Yülle weittragenber 
Gedanken und Auffchläfle, daß man darüber erflaunen muß; 
und zwar ſucht Goethe fie durchaus nicht fo durch die Pracht 
der Form zur Geltumg zu bringen wie Schiller. Wenn wir dies 
nun gegen Eckardt bemerfen möchten, fo wollen wir ihm zugleich 
anch zum Trofte fagen, daß es nicht immer bie inhaltlofeften, 
fondern oft gerade bie anregendften, durch Individualität her: 
verragenden Schriften find, welche ftellenweife zum Wiberfpruche 
oder doch zur Debatte über flreitige Punkte auffordern. Der 
Berfafler, der in feiner Feſtrede fen Publikum glücklicherweiſe 
auch über andere Gegenflände, von benen es weniger weiß, und 
nicht blos über ben in neueſter Zeit fattfam beleuchteten Dichter 
der „Räuber zu inftruiren fucht, hat (eine Schrift „den Bes 
wöhnern ber Stadt Leipzig und dem «Grütliuv daſelbſt zu freunds 
licher Erinnerung‘ gewidmet. 9. M. 
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Nomane aus dein Leben der Geſellſchaft. 


Waͤhrend ber engliſche Roman mehr und mehr von dem 
Feld der Hiftorifchen Erzählung abgeht und fih auf Darftelluns 
gen des Lebens in ber Gegenwart beichränft, hat er doch in 
diefer Gattung wieder eine eigene Richtung eingejchlagen, bie 
ihn von den focialen Romanen ber andern Böler völlig untere 
ſcheibet. Es if gleihfam die Genremalerei in der (Erzählung, 
es if das einfachfte Leben, eine Entwidelung vit ohne alle 
Spannung. Es gilt zunächſt um eine naturgetreue Schilderung 
einfacher Gharaftere des gewöhnlichen Lebens, bie zufällig in 
mehrfache Beziehung zueinander treten. Die eigentliche Erzähs 
lung weicht immer mehr zurüd, oder löft fi) vielmehr in ans 
einander pereibte felbftändige Dialoge auf, auf benen oft das 
SKanptgewicht beruht. Bine Hauptvertreterin diefer Richtung iſt 
die nemerdings oft genannte Berfaflerin von „Adam Bede“, 
George Elliot, und daß es gerade eine Frau ift, die hier an 
der Spitze fteht, ift charafteriftifch genug. 

Anders geftaltet fich der Roman in Frankreich. Nuch dort 
erſcheint bie Geſellſchaft der Gegenwart fchon feit einer Meihe 
von Jahren anf der Bühne und im Roman, jedoch in einer 
anz andern Weife als in England. Schwere fociale ragen 
iegen bier allen Echilderungen, allen Berhältniffien ber Erzähs 
lung zu ®runde; es find die Nachtfeiten der Geſellſchaft; es ift 
die Corruption und bie völlige Entfremdung von jedem Ideal, 
das in ben höhern Kreifen dort auffällt, und bem bie Schledy: 
tigfeit und Proſtitution der untern Klaflen verherrlicht, oder 
wenigftene ale furchtbar berechtigte Folge entichuldigt, entgegens 
geftellt wird. Die Spannung und Derwidelnng, die Abenteuer 
und raſche Folge, der Wirbel der &reignifie bilden die Haupt⸗ 
fache des franzoͤſiſchen Romans, wobei benn bie handelnden Bers 
fonen oft genug farblos und verwafchen einander gleichen. Vie⸗ 
tor Hugo's neueſtes Werk zeigt, daß fich auch bebentende Geifter 
nicht ganz biefem Zwang entziehen fünnen. 

Zwiſchen diefe beiden Richtungen des Auolandes hineinges 
Helft, fragt es fich, welchen Weg der Roman bei uns einfchlägt. 
Die Wirkung der Nachbarliteratur fann nicht ganz ausbleiben. 
&o haben auch wir in Deutfchland unfere Darfiellungen ans 
der Geſellſchaft. Aber fie Fönnen ſchon um deswillen das Gebiet 
nicht fo völlig beherrfchen, weil es den Deutfchen am Gentral: 
punft fehlt, wo das ganze Leben ber Nation fi im Spiegel: 
bild abprägen fünnte Es gibt wie in der Bolitif, fo auch in 
der Literatur ganz verfchlebene Kreife, bie ihr eigenes Leben, 
ihre eigene Entwidelung haben und deren Darftellung ſchon 
deshalb nicht fo allgemein wirfen fann. Bon einem allgemeinen 
Vorherrſchen einer befondern Richtung anf dem Gebiet Des beuts 
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ſchen Romans kann man beeshalb auch nicht ſprechen; bie vers 
fhiedenften Gattungen find gleichmäßig vertreten. 

Die Reihe von Romanen, "die wir heute befprechen, finb 
alle verwandter Gattung; fie gehören zu denjenigen, die fi 
bemühen, ans dem Leben ber hentigen Gefellfchaft ihre Berwide: 
Iungen, ihre Helden zu fehöpfen. 


1. Die bleihe Gräfin. Roman aus der Geſellſchaſt. Bon 
Hans Wadhenhufen Zwei Bäuse. Berlin, Berlagss 
comptoir. 1862. Br. 8. 2 Thlr. 15 Apr. 

2. Der Dämon ber Bamilie Ein Originalroman von Hers 
mann Baeblid. Zwei Bände. Berlin, H. Miller. 
1862. 8. 1 Ihlr. 15 Ngr. 

3. Der Erbilteit. Roman von Adolfj Mügelburg. Drei 
Bände. Berlin, Gerſchel. 1862. 8. 3 Thlr. 10 Rear. 

4. Wille und wolle! Sapere aude! Driginalroman ans ber 


Gegenwart in drei Büchern von T.R. Wagemanı, Ber 
lin, R. Kühn. 1862. Gr. 8. 2 Thlr. 20 Near. 
5. Deufmar, Gin Iugendroman. Bremen, Müller. 1862. 


8. 1 Tlr. 


In dieſer Reihe ift Berlin ſtark vertreten, wie es sich gleich 
gigt Man ſcheint dort in einem Heinen Kreiſe eine abſchuͤſſige 
ahn betreten zu haben, vor der wir dringend warnen möchten. 
Wie eintt den „Myfterien von Paris‘ bald die Geheimniſſe von 
Berlin und Hamburg als efelhafte Nachahmnng folgten, fo 
beftrebt man fich neuerdings hier und ba, die frivole und aben: 
tenerliche Gattung der parifer Geſellſchafteromaue bei ung eins 
zuführen. Da aber Berlin immer noch nicht den rechten Schan: 
viat, dazu bieten fann, verlegt man bie Scene am liebſten nach 
urie. 

Diefer Art find befonders die beiden erfigenannten Romane. 
Während aber in ber „Bleichen Gräfin‘, dem Werke eines befannt 
(ich nicht unbeliebten Tagesfchrififtellere und Touriften, Das Streben 
nach Kunſtform, Charakteriftif und Mäßigung erfichtlich iſt, kann 
man bag zweite, den „Dämon ber Familie” nur mit wahrem 
Abfcheu durchgehen. Die beiden Bände diefes Machwerks betir 
teln fidy noch einmal befonders ale: „Des Verbrechers Liebe” 
und „Des Verbrechers Freundſchaft“. Gin ange dent Bagno 
entlafjener Brandſtifter, natürlich unchelicher Geburt, bricht in 
bas Grabgewölbe einer ihm verhaßten Familie in einer Kirche, 
entweiht bort die Afche der Todten, um im nächſten Angenklid 
inbrünftige Andacht im Herzen zu Tühlen nnd darüber zu phile 
fophiren, ob es Engel gibt. Dies iſt ber Inhalt des erſten 
Kapiteld, und fo geht es weiter. Mord, Bft, ntehrung, 
Blutichande, Melternmorb und Menfchenraub find die Ingre⸗ 
bienzien, aus denen das Ganze gebrant wird, ein unglaubliches 
Dpus, das mol felbft dem verfommenften Gefchmad nicht be: 
hagen kann und eigentlidy nur hier beiprodden wird, nm auf 
von Zeit zu Zeit ben Auswurf ber Piteratur an den Pranger 
u ftelfen und zu zeigen, für welche Koft man noch ein Publi 
um zu finden erwartet. 

er britte Roman: „Der Erbftreit‘, hat zwar auch dee Ge— 
machten und Leichtyearbeiteten viel, bietet aber Doch eine an 
fländige Unterhaltung im Vergleich mit Baeblich's Gupeleien. 

„Wiſſe und wolle‘ if der Fühne und. vielverfprechende Tite 
eines ziemlich ſchwachen Romans aus den höhern Kreifen der 
deutſchen &efellfchaft, mobei der Standpunkt des Berfaflers of 
merfwürdig PA if. Indeſſen ift doch der Verſuch ciner wahr 
haften Gharafteriftif gemacht und das Werf nit Liebe und Ueber 
legung gefchrieben; manches auch ganz wohl gelungen. Leite 
ift gerade der Charakter des Hanpthelden fo verworren und | 
ungünftig angelegt, bag man fich ſchwer für ihn intereffirt; eben 
befien vertrauter Freund, der anfangs als eine Art Mephiſte 
bann aber als frommer und ergebener Frennd erfcheint. In 
übrigen erfchießt der Held ben Bruder feiner Geliebten im Duel 
was jedoch eine fchließliche Heirath nicht hindert. 

„Denkmar, ein Jugendroman“, {fl ein gutgemeinter Verſut 
mit fchönem Gefühl und mancher Hübfchen Idee. Allein es t 


doch nur eine ſchwache Nachahmung bes Soethe'fchen ‚Werther‘ 


u if 
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ohne deſſen Geil und Tiefe. Der arme Brieifteller enber fchlie;: 
lich nicht wie Werther mit der Biftole, ſpudern — chamlteritäfhh 
genug — im Irrenhaus. 

Im genen genommen find die befprochenen Werke höch⸗ 





hend als Butter für Leihbibliothefen zu bezeichnen. 71. 
‚Netiy 
Eine euglifhe Stimme über Barnhagen's „Tages 
büder“. 


Das „Parthenon‘ brachte jüngft in mehreren Nummern 
längere Auszüge aus den beiden legten Bänden der Barnhagen's 
ken „Tugebüdjer”‘ und bemerfte babei unter anderm: „Unmoͤglich 


kam man bie Bedeutung diefer Bände, ober das Juterefle, das 


fein. 
Geift durch Studien geſchult war und obgleich er die Erfahrun⸗ 


ih au fie fnüpft, in Abrede flellen. Dem fünftigen Geſchicht⸗ 
Kreiber werden fie werthvolles Material verfchaffen und ihn 
mit einem für ihn unfchägbaren photographifchen Abbild bes 
Hofs und der Haupfladt ausrüflen; aber er, wie wir felbft, 
verden ſich nur an die darin erwähnten Facta, an bie wirklichen 
Vorfälle Halten, aber dem indrud, den fie auf ben Ver⸗ 
jaſſet machten, feiner Meinung über bie in dem politifchen 
Drama Agirenden oder feinem Herbeil über die vor feinen Augen 
vorübergehenden Ereigniſſe wenig Bebrutung beilegeh; denn obs 
jches et unter ben Diplomaten var, 
u beſaß, die ein Leben von nahe dreimal 20 und 10 Jahren 
sen Manne verfchafft, fo bieten und dieſe legtern Baͤnde doch 
iv theil ruhiger politifcher Beobachtung ober leiden: 
en Urtheile. In jeder Bemerkung über andere, die 
u feines politifchen Glaubens find, zeigen fidy eine Gereizt⸗ 
kun Bitterkeit und GSehäffifeit, Die au Yanatismus- rengn. 
leer Hinficht iſt es Daher ganz unmöglich, fich darch feine 
Sriöten leiten zu laffen. Er hat feinen Elaren Blick, und dies 
riet nicht von einem Mangel an Sehfraft her, fordern von 
im Umftande, daß feine Augen gerade zu jener Zeit gegen ges 
viſſe Sricheinungen: blind waren, während fie audere nur in 
retzertrer Geſtalt erblickten. Wie leidenfihaftlich, wie gänzlich 
ct von Sefühle eingenommen war, zeigt fi au 
vor Unsprücden, welche ex gegen biehenigen gebraucht, bie in 
ei 


yohtiigen Angelegenheiten nicht. feiner nung waren; und 
dieſer Zug if bei Barnhagen auffalleuder ale er bei einem ans 
den fen würde, da in —* 


frühern Schriften eine- Glatte, 
dus Äganz und, mochte man ſagen, eine Urbanität wahrnehen⸗ 
bar find, welche ihn im hervorragendem Grade von allen Autos 
ten feiner Zeit —A Aber guter Geſchmack und ruhig 
überlegendes Urcheil haben feinen and vor dem finnlojen 
2 rafenden Parteigefühle ; leider müflen fie diefem das Kelb 
raumm Aber obfchon wir Jeven Lefer ernfllich warnen möch⸗ 
ten, auf Barnhagen’s Urtheil über die lebenden, fich vor feinen 
Augen bewegenden Perfonen Glauben zu fchenfen, fo nnterfchägen 
wir doch den Werth feines Buchs als eine Tageschronif Feines- 
west. Seine Thatſachen find werthvoll, aber feine Kommentare 
gu ſiad mur zu oft werthloe.“ Mit Freuden ‚begrüßt übrigens 
‚sa ifche Berichterlatter einige wenige Stellen, in denen ber 
BSerfaſer der alte Barnbagen, „„placid and gentie as of yore” 
Mi ober in denen er fich als alter Mann melaucheliichen Ber 
neigen über die von ihm gefrhiedenen Geneflen feiner Zus 
vn uns ſeines Manuesaltens Fingibe Br hr 


nn - 
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Die Dentfche Allgemeine Zeitung fordert hierdurch die Bisherigen wie neu eintretenden auswärtigen Abonnenten auf, ihre Beflels 
lungen für das mit dem 1. April beginnende neue Vierteljahr fofort bei den betreffenden Poltämtern anzugeben, damit feine 
Derzögerung in der Ueberfendung flattfinde. Das Abonnement beträgt vierteljährlicd, 2 Thlr. und wird von allen PBoftäntern Deutſch⸗ 
lands, Oeflerreichs und des Auslandes angenommen. 

Die Dentfche Allgemeine Zeitung wird es fid auch in Zufunft angelegen fein latfen, den fteigenden Anfprüchen ihres fort: 
während fi vergrößernden Leferfreifes immer mehr zu entfprechen. In jüngfter Zeit glaubt fie dies namentlich durch 
Einrichtung der regelmäßigen Beilagen bewiefen zu haben, welche zur Ergänzung des Hauptblattes dienen und außerdem aus⸗ 
führlichere belehrende wie unterhaltende Mittheilungen enthalten. 

Die Richtung der Deutfchen Allgemeinen Zeitung bleibt unverändert diefelbe wie bisher: ala ein im wahren Sinne libes 
tales und nad allen Seiten unabhängiges Organ wird fie auch ferner „Wahrheit und Recht, Kreiheit und Geſetz“ mit 
Gntfchiedenheit, aber zugleich mit Befonnenheit vertreten und überall zur Geltung zu bringen fuchen. | 

Inferate (die Zeile 2 Nor.) finden durch bie Zeitung die weitelte und zweckmäßigſte Verbreitung. 


Nene Romane ' Hermann Schmid’s neueftes Werk! 


aus dem Verlan von S. A. Brockhaus in Leipzig. _ — 
0 — — Pa , In E. A. Fleiſchmanns Buchhandlung (Auguſt Rohſold) 
Andrear, Wilhelm. Leibniz Ein lebens- und ſitten- N München iſt ſoeben erſchienen und in allen Buchhandlungen 


geſchichtlicher Roman aus der Perrükenzeit. Zwei Theile. öu hab 
Der Kanzler von Tyrol. 


8. Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. 
Carion, Franz. Der letzte Habſburger und ſeine 


Tochter. Hiſtoriſcher Roman. Zwei Theile. 8. Gefchichtliger Roman 
Geh. 3 Thle. 10 Nar. | , 
Gifeke, Robert. Otto Ludwig Brook. Erzählung. | . Hermann Schmid. 
Zwei Theile. 8. Geh. 2 Ahle. ı 3 Bände. Eleg. brofdirt. Preis 5 Thlr., oder 8 Fl. 18 Kr. 





Gutzkow, Karl. Der Zauberer von Rom. Roman BEE 
in neun Büdern. Zweite mohlfeile Auflage. In Bei th. Epr. Fr. Enslin in Berlin if ſoeben erſchienen: 


achtzehn Bändchen zu 10 Ngr. Erſtes bis drittes Die 


Zorn, Marik Dämonen Roman. Zwei u, Deutſchen Freiheitskriege 


8 Geh. 3 Thlr. 10 Ngr. . 
Yung, Alerander. Rosmarin oder die Schule des 
Lebende Roman. Fünf Theile. 8. Geh. 6 Thlr. 


Kiedern und Gedichten. 


Mit einz, zweis und breiftimmigen Weifen. 


20 Near. Bon 
Müller von Königswinter, Wolfgang. Vier Burz Ludwig Erf. 
gen. Deutſche Moeldgefhihten. Zmei Theile. 8. 4 Bogen. ©. 8 Geh. 3 Sgr. | 
Seh. 3 Thlr. 10 Ngr. | Die obige Sammlung enthält die fchönften Gedichte vei 
Prub, Robert. Dberndorj. Roman. Drei Theile. Schenfendorf, Körner, Arndt, Rüdert u. a., welche anf jew 
8. Geh. 4 The. Heldenzeit Bezug haben, theils zum Singen, theils zum De 


. — i- miren. Obgleich vorzugsweiſe ben Zwecken der Schule gemil 
Schwartz, Marie Sophie. Roman. Aus dem Schwedi ! met, dürfte dies Buch doch auch jedem Deutfchen eine willfen 


hen Auguft Kregfhmar. 8. Geh. Bisher find | mene Gabe fein, zumal der Preis ein ungemein woblfeiler if. 

en: 

Der Mann von Geburt und das Weib au6 In S. U. Fleiſchmann's Buchhandlung (Auguft Rohſ 
dem Volke. in Bild aus der Wirklichkeit. Zwei in Münden iſt foeben erfchienen und in allen Buchhandlun 


d Theile. 2 Thlr. ein Bil Wirkicht zu "SD b b 
ie Arbeit adelt. Ein Bild aus der Wirklichkeit. fi 
Drei Theile, 2 Ele. 10 Nor. Ä te € en Ya ent, 


Drei Theile, 












Schuld und Unſchuld. Gine Erzählung. Drei Ein Gedicht 
Theile. 2 Ihlr. 20 Ngr. von 
Zwei Familienmütter. Gine Erzählung. Drei Louise Ploennies. 
Theile. 2 Ihlr. 10 Nar. : Miniaturausgabe. Eleg. brofhirt 25 Ngr., oder 1 &1. 21 
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Yı Blätter für literariſche Unterhaltung erfheinen in mögentlihen Lieferungen zu dem reife von 12 Thlrn. jährlich, 6 Thirn. 
halbjaͤhrlich, 3 Thlrn. vierteljährlih. Me Buchhandlungen und Soflämter des In» und Auslandes nehmen Beſtellungen an. 





| Inpelt: Gin fatbolifher Reformator der neueften Zeit. Bon Frauz Ganbvog. — Der neuefte Jahrgang des „Hiſtoriſchen Taſchenbuch“. 


Sen Kerl Simmer. — Aus Friedrich Jacobe' Briefmechfel. 


‚ Bor Rudolf Gonnenburg. — Zur Frage über vie Eutfichung des Nibelungenlieves. — Motizen. 


Don German Margtzraff. — Aus Deutſchlande Vergangenheit und Gegenwart. 


(Gine Charakteriſtik Uhland's von Auguft 


| Beranger; Goethe als Vater des Reallemus; Zwei franzöfifcge Urtheile über Shakſpeare) — Bibliographie. — Unzeigen. 


' Ein Batholifcher Neformator der neueften Zeit. 

dreiherr J. Heinrich von Weſſenberg. Sein Leben und Wirken. 

' Ingleich ein Beitrag zur Geſchichte der neuern Zeit. Auf 

- Granblage handfchriftlicher Aufzeichnungen Weflenberg’s. Bon 
Jeſeph Bed. Freiburg im Br., Wagner. 1862, Gr. 8. 
2 Ir. 16 Nor. 


| Unjern Bericht über vorliegendes Werk leiten wir wol 
m jmefmäßigften mit folgenden demſelben entlehnten 
Borten ein: 


Bären die bafeler Beichlüffe zur wirklichen Ausführung 
ma, wäre überhaupt dieſe erleuchtete Verfammlung in 


iſten teformatorifchen Streben von ben weltlichen Regierungen - 


aacidlich unterflüpt worden, inebefonbere hätte einer ber 
ſcwichſten der vielen Schattenregenten, bie feit dem Ausgang 
ber großen Hobenflaufen auf bem beutfchen Kaiſerthron vegetir⸗ 
ken, das bafeler Goncil nicht den Intriguen der römifchen Gurie 

‚ oder vielmehr hätte diefer Friedrich III. nicht bie 
gute Sache der deutſchen Nation an den Papſt verrathen, fo 
wurde diefe im 16. Jahrhundert nicht im zwei feindliche Lager 
fh geipalten Haben, zu einer Kirchentrennung wäre fein Ber 
ums gewefen und der beutfchen Nationalität wäre nicht bie 
ieffe Bande gefchlagen worben, an der fie fortwährend verblutet. 

Ja diefen Worten iſt der von unfern Politikern nicht 
genug gewürdigte Grundſchaden bezeichnet, die Krankheit, 
weiße dad Mark des veutfchen Lebens zerfrißt, ſodaß unfer 

and der Hohlen Weite am Bade gleiht, von der 
Bidet fingt: 
Es Hut fi in getrennte Glieder 
Ihr Hohler Stamm zerflüftet, 
Und jedes Stämmechen hat fich wieber 
Mit eigner Bork' umrüftet. 
Sie weichen auseinander immer, 
Und wer fie flieht, der fchwöret, 
Es Haben biefe Stämme nimmer 
Zu Einem Stamm gehöret. 

Bader Proteftant, der nur nicht bei den negativen 
derzügen gegen jenen unkatholiſchen Katholicismus ver⸗ 
wind, den Blick ängſtlich hütet vor einer unbefangenen 

| g unjerer kirchlichen Ent: oder Verwickelung, 
Volle ist, anſtatt immer von neuem die Grenzſcheiden 

.14. 





aufzuſuchen, lieber das weſentlich Chriſtliche, wie es ſich 
trotz aller Verkümmerung national auszubilden ſtrebt, in 
wahrer Vaterlandsliebe zu fördern fuchen? Welcher Ka- 
thohif follte nicht heute mehr denn je ſich gemahnt fühlen, 
die Verunftaltungen des kirchlichen Lebens, deren flarres 
Feſthalten von feiten der ufurpirten römiſchen Geiſtes⸗ 
beöpotie jene Scheidung Hervorrief, von fih zu werfen, 
umzufehren zu den verfaffungsmäßigen demofratifchen For⸗ 
men der, wie nie etwas in der Welt, demokratiſch gemeinten 
Hriftlichen Brüdergemeinfchaft? Dieſe Vaterlandoliebe, lebhaf⸗ 
ter je groͤßer und allgemeiner des geliebten Vaterlandes Noth 
und Zerriſſenheit iſt, muß das Banner aller werden, die 
aus religioͤſer Knechtſchaft, ſei es einer geſchloſſenen Kirchen⸗ 
monarchie, ſei es verbohrter Päpfllein oder verjunkerter 
Kirchenregulatoren, unſer armes Volk erlöſt wiſſen moͤch⸗ 
ten; fie macht den Katholifen zum wahren Proteftanten, 
fie den Proteftanten zum wahren Katholiken. 

Ein Mann, veffen ganzes Leben diefer Vaterlandsliebe 
ausſchließend gehörte — und ed war Leben, nit Verküm- 
mern in der Stupirftube, thätigfted Eingreifen in die Ge: 
ftaltung des nicht durch feine Schuld fo jammervoll unvollen- 
det gelaffenen politifhen Baues, den vie Staatäfünftler und 
Staatspfufher in Wien zu Wege brachten, aufopfernde 
Prligterfüllung in ver Bisthunsvermaltung, ein Xeben voll 
Anpflanzung und Bildung, voll Kampf und ‚Entfagung, 
au in der Dauer audgezeichnet, denn die Vorfehung er: 
hält gern das Einzige bis zur Hoffnung der Frucht —, 
ein folder Mann war Ignaz Heinrih Freiherr von 
Weſſenberg, vefien Leben und Wirken auf der Grundlage 
handſchriftlicher Aufzeichnungen der badiſche Geheime Hof- 
rath Joſeph Bel dem deutſchen Volke erzählt. 

Ein deutſches Buch! Wir koͤnnen es nicht beſſer be⸗ 
zeichnen, als indem wir auf daſſelbe anwenden, was in Nr. 32 
d. BI. f. 1862 von dem Biographen Mendelsſohn's ge- 
fagt ward. Der Geift des Verfaflers iſt verfelbe Weſſen⸗ 
berg’fche, den er dur diefe innere Verwandtſchaft am 
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reinflen zur Anfhauung bringt. Wäre nit das ganze 
Buch Beweis dafür, fo mwiefen wir auf das Kapitel Hin, 
womit das dritte Buch, „Weſſenberg's nationalfirchliche 
Beftrebungen 1811—16' eingeleitet wirb: „Kirche und 
Nationalität, oder Einheit der Kirhe und Freiheit des 
firdlichen Lebens der Nationen‘, aus dem wir bie ein- 
gangs angeführten Worte entlehnten und Hier noch eine 
Stelle mittheilen wollen, die zu rihtigerm Verſtändniß 
des nationdien Katholicismus auf proteftantifcher Seite 
beitragen wird. Nachdem die „unverantwortlide Uſur⸗ 
pation” der römifchen Biſchoͤfe gefhildert, das Scheitern 
der altfirhlich=reformatorifhen Bewegung, die zuerft in 
Paris (Peter von Ally, Johannes Gerfon), dann auf 
den Kirchenverſammlungen zu Konſtanz (1414—18) und 
Bafel (1431 — 43) zum Ausdruck fam, auf dem Tridenti⸗ 
num (1545—63) und welter die jeſuitiſche Reaction in leb⸗ 
haften Zügen bargeftellt find, fährt Bed fort (S. 166 fg.): 


Indeflen hat es gegen biefe verderbenfchwangere Richtung 
in der Fatholifchen Kirche nie an einer heilfamen Gegenwirkung 
gefehlt. Seit den Tagen der erleuchteten Kirchenverfammlungen 
des 15. Jahrhunderts, auf welchen das beſſere Firchliche Des 
wußtfein im Namen des Hiftorifchen Rechts der Kirche und ber 
- Rationen einen fo energifchen Protefl gegen die paͤpſtliche Ufurs 
pation erhob, gibt es in der Fatholifchen Kirche eine rechte und 
linfe Seite, jene für den päpflliden Abſolutismus, diefe für die 
Sreiheit der Kirche, wie fie durch die altfatholifche Kirchenver⸗ 
faſſung verbürgt if, freitend. Wenn die ultramontanen Ultras 
das mittelalterliche Papſtthum mit all feinen Auswüchfen gleich: 
fam als ihre Religion befennen, und daher ftets fertig find, 
jenem alles anbere, was die menfchliche Bruſt bewegt, felbft die 
natürlichen Gefühle für das eigene Land und Bolf, zum Opfer 
zu bringen, nur damit ihr kirchliches Ideal, flarre Uniformität 
durch abfolute Autorität eines einzigen, verwirklicht werbe, fo 
nimmt bie Berfaffungspartei gegen all biefes einen grundfäglich 
verfchiedenen Standpunft ein. Sie faßt nämlich nach chriftlicher 
Anſchauung die Rice als einen lebendigen Organismus auf, 
der nach den allgemeinen Geſeten der Entwidelung ſich ausbil⸗ 
det. Denn die Kirche gleicht dem Senfforn, das erft unter 
mannichfachen Wandelungen zum Baum heranwächſt. Das 
Leben der Kirche ift daher auf feiner Stufe vollfommen, noch 
it jene an eine Entwickelungsphaſe unbeweglich gebunden. Doch 
wechſeln nur die Formen, das Weſen bleibt. Diefes unter allem 
Wechſel der äußern Erſcheinung Bleibende, alle Jahrhunderte 
Durchdauernde, das, was immer, überall und von allen (von 
ber Sefammtheit) geglaubt wurde, ifl der weientliche Gchalt dee 
chriſtlichen Glaubens und Lebens. So verſteht die Verfaſſungs⸗ 
partei das Rinheitsprincip des Katholicismus, d. i. die Glau⸗ 
benscontinuität der Kirche mit ihrer Bergangenheit und Zufunft 
— ganz im Gegenfag zum Ultramontanismus, der die inheit 
in der äußern Erfcheinung fucht und darum auch nur in farrer 
Uniformität findet. Aus diefem Misverftand des firchlichen Prin⸗ 
cips gehen alle feine Irrthümer und Misgriffe, ſoweit biefe nicht 
in menſchlichen Zeidenfchaften ihre nähere Duelle haben, hervor, 
nämlich feine blutigen Slaubensverfolgungen und Inquifltionss 
tribunale in alter, Feine antiforialen und antinationalen Tenden⸗ 
zen in neuer Zeit. 


Ungern breden wir ab. Hoͤchſt beherzigenswerth if 
der Nachweis, wie die fo verflandene Kirche ſowol die 
Gewiflendfreigeit unangetafter, als aud eine Autorität 
befteben läßt, die dem fubjectiven Raiſonnement Schran⸗ 
ten ſetzt. Damit aber ver Broteflant nicht erfchrede, 
wenn bier das Princip der Autorität, wie wir meinen, 
mit allem Zuge, geltend gemacht wird, damit eben nicht 


„eine maßmafe Uebertreibung des proteftantifhen Princips 
der Subjectivität in modernem Geſchmack“ eintrete, fo fei 
daran gemahnt, daß die kirchliche Gemeinſchaft ohne «8 
gar nicht beftehen kann, fowenig wie ohne Geſetzgebung 
die politifhe, daß aber freie wiſſenſchaftliche Forſchung, 
ja die dreiſteſte Kritik des jeweiligen Glaubendinhalts 
dadurch nicht nur nicht ausgeſchloſſen, ſondern um jo 
mehr geboten ift, wie ja. auch der Staat einer Kammer 
«bedarf, deren Mitglieder ald Bürger zu treuer Haltung 
des Geſetzes verpflihtet, doch als Abgeordnete zugleich 
zu ſteter Prüfung, zu Verwerfung, Ausbau oder Umbil⸗ 
dung des beſtehenden Geſetzes berufen ſind. So beſteht 
Autorität neben freier Entwickelung, oder richtiger, er 
durch die freie Entwidelung wird jie wahre Autorität, 
d. i. eine ſolche, der jeder einzelne ſich freimillig unter: 
ordnet. 

Ignaz Heinrich von Weſſenberg mar geboren om 
4. November 1774 zu Dresden, aus einer im Breiögan 
begüterten altberühmten Familie. Faſt ſechsundachtzig⸗ 
jährig ſtarb er am 9. Auguſt 1860. Das Beſte an 
feiner Jugendbildung that der Vater Philipp, „ein Ebel: 
mann im beflen Sinne des Wort‘. Der Unterriät 
über die Beichte trübte im zehnten Jahre ven heitern 
Sinn des Knaben. Mit Recht bemerkt der Verfaſſer: 
„Died Frühbeichten wird leicht zur Schlange im Para 
diedgarten kindlicher Unſchuld.“ Früh fah er ven innen 
Verfall kirchlicher Inftitute, Abteien, in denen nur Küche 


| und Keller noch ven alten Ruf bewahrten, feltener, wie 


in St.:&allm und St.-Blafien auf dem Schwarzwald 
rühmliche Ausnahmen; für die fhöne Schweiz und ihr 
freies Volk gewann er eine nie erlofpene Vorliebe. Cultur- 
hiſtoriſch intereffant iſt die Mittheilung, daß Freiburg, 
obgleich Sig einer Univerfität, eines Gymnaſiums und 
mehrerer Regierungscollegien, amı Ausgang bed vorige" 
Sahrhundertö noch Feine Buchhandlung befaß. 

Daß die anbrechende Morgenröthe der Freiheit I 
Frankreich ven lebhaften Knaben tief bewegte, ift natur⸗ 
ih, aber daß ihn die traurigen Verirrungen nit IM 
machten an der guten Sache, ein Beweis jeined früh 
gefeftigten Charakters. Weſſenberg's eigene Familie wurde 
durch den Verluſt eines betraͤchtlichen Theils ihres Ein⸗ 
kommens und Beſitzes betroffen. 

Daß dem ſittlich unverdorbenen Jünglinge, in beflen 
Familie als politifches Ideal Kaiſer Joſeph II. geleert 
ward, nicht wohl werden Eonnte auf der Jeſuitenſchule zu 
Augsburg (St.-Salvator), die mit geiftlojer Dreflut zut 
„Latinität“ abſichtliche Fernhaltung aller wahren und ur 
Bildung bezweckte, daß er fih nad freierer Luft un 
Bewegung fehnte, bie er in Dillingen fand, macht fein 
Jugendlauf demjenigen Schiller's verwandt. In Dillin⸗ 
gen hatte die Kant'ſche Philoſophie eifrige Pflege gefun⸗ 
den. Der milde Michael Sailer und andere tre ide 
Männer lehrten bier. Heinrich und fein Bruder ſolln 
bald empfinden, was jeſuitiſche Intriguen vermoͤgen. 
freifinnige dillinger Schule ward, beſonders durch 3 
Freiherrn von Duminique, den „unwiſſenden, nur du 
feine Frivolität und Heuchelei bekannten Hofmann', 
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vem Kurfürflen Glemend Auguſt von Trier verfhwärzt, 
und indem nievrig gefinnte Schüler zum Zeugniß gegen 
ihren edeln Lehrer benugt wurden, der misliebige Sailer 
in ungnädigfter Korm entlaflen. Die Brüder zogen zur 
dortſezung ihrer Studien nah Würzburg, wo die Uni: 
verfitaͤt durh die Fürſorge des Biſchofs Franz Ludwig 
von Erthal zu hoher Blüte gelangt war. Neben der 
Theologie trieb Heinrich auch juriſtiſche Studien und zu⸗ 
gleich öffneten ſich ihm die bier zuſammengefloſſenen höhern 
Geſellſchaftskreiſe, die viele Emigranten unter ſich zählten. 
Am entſcheidendſten wurde die Bekanntſchaft mit dem 
Coadjutor von Mainz und Konſtanz, Karl Theodor von 
Dalberg. Im leipziger „Centralblait“ wurde unſerm 
Berfaffer der Vorwurf gemacht, daß er dieſen fo viel 
geſcholtenen Mann in zu günſtigem Lichte erſcheinen laſſe. 
Dir müſſen geſtehen, daß auch und ein Gefühl des Aer⸗ 
geed überfam, als wir lafen, wie er fpäter die Sache 
jeind Freundes Weſſenberg ſchwächlich im Stiche ließ; 
aber im ganzen halten wir doch ein milderes Urtheil über 
ifn, wie über den König Friedrich Auguft von Sachſen 
für geboten. Man muß in folden Zeiten allgemeiner 
Shwanfung und Auflöfung nicht fofort einen ſchwachen 
Gharakter auch für einen boshaften und verrätberifchen 
halten. Bon König Friedrich Auguft jagt Weffenberg: 

Er gerade war einer der wenigen deutfchen Zärften, ber in 
Berg auf das franzöflfche Kaiſerſthum einzig der nicht abzu> 
wendenden Gewalt nachgab und fich durch Feine Lodungen des 
großen Machthabers bewegen ließ, auch nur eine Duabratmeile 
vom Gebiet eines andern beutfchen Kürften zur Vergrößerung 
ines eigenen anzunehmen. Das Großherzogthum Warfchau 
var m im Poſener Frieden 1806 förmlich aufgedrungen 
wo 


Mögen wir alſo auch nicht zu hart über einen Mann 
ichten, von dem der langjährige Freund, ver feine Fehler 
| 5 perfoͤnlichften empfand, Weſſenberg ſelbſt doch nur 
| agt: 


‚ Bohlmeinend, wie Dalberg war, wollte er allen gerecht 
en, und ward ed niemand, wollte alle befriedigen, und befrie: 
Nigte niemand, weil er fich in WBiderfprüche verwjdelte, die er 
nimmer zu löfen vermochte. Alle meine Bemühungen, ihn vor 
diefem Labyrinth zu behüten, waren vergeblich. Dies fiel mir 
doppelt fhmerzlich! 

Au im Sommer 1796 Jourdan nah Franken vor: 
 rüdte, zerſtob Die glänzende würzburger Geſellſchaft und 
ug die beiden Brüder vertauſchten Würzburg mit Wien. 
Zu dem Eintritt in Wien bedurfte es damals, fo ver: 
langte die Weisheit des Minifters von Thugut (ein merf- 
würdig euphemiftifcher Name!), einer ſpeciellen Regierungs⸗ 
elsubnig für jeven aus dem „Reich“. 

Die Vorlefungen boten wenig Intereffe, außer Dan: 
nennaier's; dafür wurden die Privatfluvien, beſonders 
auf der Bibliothek, mit erhöhtem Eifer betrieben. Das 
äußere Leben war fehr einfadh, der größte Aufwand 
wurde für Bücher gemacht. 

In Wien war er Zeuge der tiefflen Niedergeſchlagen⸗ 
heit Infolge des übeln Ausgangs des Kriegs in Italien 
ws bald nach geſchloſſenem Zrieven (Campo-Formio, 
11. October 1797) der alten Lufligfeit des Volks. Da⸗ 
ei begegnete er „nirgendo einer gefunden deutſchnationa⸗ 


len Auffaſſung ver Lage”; „jeder dachte nur an ſich, nie 
mand an das Neid”. Beck fagt: 

Nichte gleicht der Wuth, mit der in jenen Tagen von kirch⸗ 
licher Seite in Tagesblättern, Brofchüren, auf der Kanzel und 
im Beichtſtuhl gegen bie in den Friedensſchlüſſen von Bafel und 
Campo »Bormio vorgefehene Maßregel der fogenannten Särulas 
riſation oder der Abichaffung bes bisherigen Ffirchlich s weltlichen 
Regiments im Reiche zu Felde gezogen wurde. Hierbei iſt nur 
fo viel gewiß, daß die Welt feitvem feinen Schaden erlitten. 

Dalberg war damals in Wien, um den Intriguen 
ded ſäculariſirten Kurfürften von Trier entgegenzutreten, 
der als „Entſchädigung“ für von ihm verſchuldete Ver: 
Iufle die Gebiete des Fürſtbiſchofs von Konſtanz und des 
Fürſtabts von Kempten durch Duminique beanfprudte. 
Dalberg, als Abgefandter des erftern, Hatte Ginfluß 
genug, diefed Spiel zu verhindern. Zur Würdigung fei- 
ned politifhen Verhaltens dient die Note S. 57 fg. 

Im Frühſommer 1798 bezog Heinrich mit feinem 
jüngern Bruder als konſtanzer Domherr, wiewol noch 
nit actived Mitglied des Kapitels, das ihm daſelbſt zur 
Verfügung ſtehende Haus und lag aufs eifrigfle, mehr 
ale feiner Geſundheit zuträglih war, Stubien ob, die 
ihn für den fünftigen Beruf vorbereiten ſollten. Mie 
groß feine Plane angelegt waren, zeigt ver freilich liegen: 
gebliebene Verſuch, alle Fächer der Philojophie in einer 
Wiffenfhaftsichre zu bearbeiten. Gin in Drud gegebe: 
ned jugendliches Gedicht „Epiftel über den Verfall ver 
Sitten in Deutſchland“ fand zwar Beifall bei Dalberg, 
Johannes Müller, Denis u. a., aber e8 war au bin: 
reihend, den jungen Mann bei dem Kurfürften von Trier 
zu verbäcdtigen, dem er jedoch, als er zur Vermeidung 
des Kriegslärmd im Sommer 1799 nah Augsburg Fam, 
durch edeln Freimuth wieder gewann. Ja er ward zum 
Beiliger der geiftlihen Regierung ernannt. Hier war 
jedvoh Fein Wirfungsfreis für ihn, da eine finftere 
Neactionspolitif in dieſer Behoͤrde herrſchte. 

Daher war es eine günſtige Fügung zu heißen, als 
der im Januar 1800 auch zum Fürſtbiſchof von Konſtanz 
ernannte Coadjutor von Mainz und Statthalter von Erfurt, 
Karl von Dalberg, unſern Weſſenberg zum Generalvicar 
feines neuen Bisthums, nah ſorgfältiger Verſtändigung 
über Plane und Beſtrebungen für die Zukunft, erfab. 


Seitdem vereinigte ein inneres und äuferes Band zwei 
Männer, die in voller Hingabe der Seele an ihren Beruf zur 
Förderung der höchſten Güter des menfchlichen Lebens fich die 
Hände gereicht, und die durch Adel ber Gefinnung und Lauters 
feit des Strebens, felbit dort, wo fie geirrt, fo viel Liebe und 
Achtung verdienen, als nur irgendein Mitglied unfers fchwachen 
Geſchlechts mit Recht in Anfpruch nehmen fann. 

Eine Erkrankung feines Oheims führte Weflenberg 
vorerft nad Regensburg, mo er über ein Jahr blieb, 
und da deſſen Haus der Mittelpunkt ver preußifchen Partei 
war, genau von den Abfichten einer vollftändigen Säcu: 
larifation unterrichtet wurde, wie man fie in Paris, 
Berlin und Petersburg betrieb. Wir wiſſen fon, wie 
fehr im allgemeinen Weflenberg gegen die weltliche Gewalt 
der Kirche war, aber ruhig zufehen durfte er nicht, daß 
zur Befriedigung gemeiner Ländergier ein offenbarer Raub 
vollführt werde; ihm mußte daran liegen, „ſolche Stipu⸗ 
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Iationen zu erhalten, woburd die Selbſtündigkeit der deut: 
Shen Kirche gefihert und zugleich die Intereffen ver Hu: 
manität und Bildung gefdrvert wurden‘. Am meiften 
Beiftimmung fand Weſſenberg bei der Schwefler ber 
Königin Luife, der Kürftin von Thurn und Taxis. Go 
drang endlih die Meinung durch, es müfle von den drei 
Kurmürden wenigſtens Mainz erhalten bleiben. 

Bor allem kam es aber auf eine nationale Selb: 
fändigfeit der Kirche an. Diefe Anfihten fpra der noch 
amtlofe junge Mann muthvoll aus. Mit Billigung fei- 
ned Oheims verfaßte er ein Promemoria in diefem Sinne 
und fand Beiflimmung bei Dalberg und dem Fürſtbiſchof 
von Regendburg und Freilingen. Die edle Sade blieb 
bei der Schwäche ver geiftlihen Fürften ohne Erfolg, 
man flellte „das ganze Friedensgeſchäft vertrauensvoll an 
kaiſerliche Majeftät anheim“. 

Das war eine bittere Erfahrung. Bald ekelte ihn 
das diplomatiſche Treiben, kopf⸗ und herzlos, wie es war. 
„Meinen Lebensberuf“, ſagt er, „hatte ich ſchon damals 
feſt ergriffen. Eine wahre Verbeſſerung der kirchlichen 
Zuſtände war die höchſte Idee, für deren Verwirklichung 
ich mir Sinn und Kraft zutraute.“ 

Im Auguft 1801 verließ Weffenberg Regensburg, 
um vor dem Antritt feined geiftlihen Amtes eine viplo- 
matifde Miſſion für Dalberg in der Schweiz zu über: 
nehmen, wo das centralifirende Syſtem Schwierigkeiten 
in Betreff der Bisthumsverwaltung hervorgerufen hatte. 
Es Fam barauf an, „das Kirchengut vor beprohlichen 
Eingriffen zu fidern‘ und das öffentliche Zutrauen zu 
gewinnen. 

Veber den Zuftand des Bisthums Konftanz, ein in: 
terefjantes Stückchen Kirchengeſchichte, vermeifen wir den 
Lefer auf das Buch felbfl. Hier nur eine ſtatiſtiſche 
Notiz. Die katholiſchen Bewohner des Bisthums in den 
deutſchen und ſchweizeriſchen Antheilen betrugen 1", Mil: 
lion, mit 2365 Weltgeiftlihen, 1220 nicht bettelnven 
Mönchen, 906 von Bettelorden und 2117 Nonnen, auf 
je 233 Perſonen ein Klerifer! 

Mit fleigendem Intereſſe leſen wir die ſchöne Dar- 
Rellung der unermüdeten, wahrhaft väterlichen Sorgfalt 
Weſſenberg's für vie bis dahin ganz vernadläffigte Be⸗ 
rufsbildung ber Geiftlichkeit; wie er Orbnung und Pünkt⸗ 
lichkeit in den Geſchäften durch flaunenswerthe Arbeits- 
fraft, Vertrauen und Liebe durch Aufgeben des berrifchen 
Tone der barbariih ftilifirten Ausfertigungen erzeugt, 
wie er durch herzgewinnende Milde und treuefte Erfüllung 
bed Peinlihen und Langweiligen die Läffigen beſchämt, 
geledrte und freifinnige Männer an fid zieht mit mög- 
lichſter Schonung der unbraudbaren frühern; das alles 
find Dinge, die weit über den Bereich ver Fatholifchen 
Kirche hinaus muftergültig fein dürfen. Wiſſenſchaftliche 
Bildung und dadurd gehobene ſittliche war fein Haupt: 
ziel. Jeder Theologie Studirende, jever Geiftlihe wird 
fih an der hohen Idee, die Weſſenberg von feinem Be: 
rufe hatte, erheben und angeregt fühlen. Unfer Ber: 
faffer fagt im Geiſte Weſſenberg's: 

Der geiflliche Beruf iſt darum ein vor andern fchwieriger, 


| 
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weil er nicht bios, wie überhaupt jeder Beruf, einen gewiſſen 
Kreis von Kenntniffen zu feiner Borausfegung hat, fondern der 
Natur der Sache nach ein Anderes und Höheres verlangt. Jeder 
andere Dernf kann als eine blos Außerliche Aufgabe, als ein 
übernommenes Amt, nod mit Geſchick und Erfolg behandelt 
werben; nicht fo ber geiſtliche Beruf. Dieſer fordert den gan: 
en Menfchen, die volle Hingabe ber Seele an bie hohe und 
höne Aufgabe, die er auferlegt. Wer das Evangelium und 
feine welterlöjende Liebe lehren fol, alfo feinen Mitbrübern ein 
Tröfler und Berather in ihrem taufenbgeftaltigen Elend fein 
will, der muß vor allem jene Liebe des GEridfers, fein Erbar- 
men und feine Milde im eigenen Herzen tragen; wer bie hide 
ſten Wahrheiten, worauf das Heil ber Menfchheit beruht, vor 
feinen Mitmenfchen vertreten foll,, der muß jelbft zu echtem geis 
ſtigen Leben erwacht fein, um eine Leuchte für andere und das 
Salz für die Gemeinde zu werben. Golche echte Geiſtesweihe, 
oder das wirkliche —E an den großen Wahrheiten, die 
das geiſtliche Berufsgebiet als ein hohes und heiliges vor allen 
andern auszeichnen, fommt nicht von außen, kann überhaupt 
nicht mitgetheilt werden. Sie ift dee Menſchen eigene That, an 
der er unabläffig ſchaffen muß, einmal durch fortgefegte Studien 
zur Erfriſchung und Nährung des Geiſtes, dann und noch mehr 
durch aufrichtiges Kämpfen gegen bie Selbſtſucht bes teigenen 
Innern und gegen die Luft und Hoffart der Welt. 

Diefen hoben Zweck zu fördern, widmete Weſſenberg 
die angelegenſte Sorge dem Seminariumsweſen und beſon⸗ 
ders dem leider jetzt aufgehobenen Meersburg, das er 
zum „Ausgangs- und Stützpunkt feiner geifligen Neu: 
ſchoͤpfung“ erhob. Heilfamen Einfluß übte die Strenge, 
mit der auf Erfüllung des von ihm bekannt gemachten 
Studienregulativs gehalten ward, das keinen zuließ, der 
nicht einen ordentlichen philoſophiſchen Curſus mit gutem 
Erfolg vollendet hätte. Zur Fortbildung der in trofl: 
loſem Zuflande überfommenen Guratgeiftlichfeit wurden 
ben unfähigen Defanen jüngere tüchtige Männer beigege: 
ben, beſtändige biſchöfliche Commiffarien ernannt wegen 
des Verkehrs mit verfchiedenen weltlihen Regierungen, 
ferner als befonders förbernd Paftoralconferenzen ein: 
gerichtet, die nicht nur in wiſſenſchaftlicher Hinſicht bald 
Vortreffliches zeitigten (ſeit 1804 „Archiv für die Paſtoral⸗ 
conferenzen in den Landkapiteln des Bisthums Konſtanz“, 
von Weſſenberg 25 Jahre hindurch redigirt), ſondern 
auch Vorſchläge zu Verbeſſerungen und Reformen nach 
dem in der Kirche vor allem mit Fug anzuwendenden 
Grundſatze des Selfgovernment. Literariſche Leſevereine, 
Kapitelsbibliotheken, Preisfragen und Concursprũfungen 
kamen dazu, um eine Saat zu fäen, in die gar bald die 
roͤmiſche Curie ihr Unkraut freuen follte. 

Nicht minder angelegen ließ ſich ver trefflihe Mann 
die Sorge für die Volksſchule fein. Die zeitgemäße Umge: 
Raltung des Schul- und Unterrichtsweſens in Baden, 
theilmeife in der Schweiz, ift „ohne Uebertreibung ge: 
redet, hauptſächlich Weſſenberg's Schöpfung”. Weſſenberg 
war ein Freund Peſtalozzi's und in deſſen Schule gebil⸗ 
dete Geiſtliche wurden das Salz feiner Didcefe. Neberall 
jehen wir in Weflenberg ven wahren Vaterlandsfreund, 
der die Uebel unſerer Zeit an der Wurzel angreift. Beck 
ſagt: 

Gegen dieſe geiſtige Noth unſerer Tage kann bei den jeßi⸗ 
gen Bildungszuſtaͤnden ber Staat als folder nichts oder wenig 
thun, die Kirche, d. i. die Geifllichkeit, will nicht beifen, weil 
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dierarchen fowenig wie Junker je angethan find, ſich ſelbſt zu 


| reformiren. Nur von ber wachlenden Einficht aller Befonnenen 


und Beſſern im Bolfe, fann umb wirb feinerzeit eine rertende 
That zu erwarten fein. 


Nun vorläufig, meinen wir, iſt e8 ein Skandal, wenn 


uicht überall da, mo Volksvertretungen beſtehen, auf das 
allerentſchiedenſte und unabläffig die Negierungen auf viefe 


| 


wichtigſten Inflitute hingewiefen und zu großen Leiſtun⸗ 
gen angehalten werden. Uber freilih, folange in dem 
„itelligenten” Preußen von Miniftermunde die Ausgaben 
für dad Heer die productioflen genannt werden, werben 
wir und wol mit Bed der wachſenden Ginfiht getröften 
niſſen. 

Bit klarem Blicke erkannte Weſſenberg, daß der katholiſche 
Nechaniomus im oͤffentlichen Gottesdienſte der Verſtänd⸗ 
lhleit und Würde entbehre; er war ſo kühn, die ver⸗ 
brängte Mutterſprache in ihre heiligen Rechte zurückzu⸗ 
fühten, damit einem freilich wohlberechneten Unfug 
Rum, gegen den ſich ſchon das deutſche Herz KRarl’s 
dh Großen empört hatte. Es Heißt ©. 136: 

Anf vernünftig menſchlichem Standpunfte, alfo auf bem 
Soden des Chriſtenthums, kann es feinem Streite unterliegen, 
deß die Berdrängung der Volkoſprachen aus dem Volksgoties⸗ 
ef und der ausfchließliche Gebrauch eines fremden uhverftan- 
kam Idiome nicht blos eine ſchwere Verirrung, fondern auch 
ie Perfündigung am heiligen Geifle des @vanges 


Das deutfche konſtanzer Geſangbuch ift zum größten 
Theil Weſſenberg's Wert, und wenn wir aud nicht im 
Stande find, mit dem Verfafler Weſſenberg ven Dichter 
in unfere Bewunderung einzufchließen, nod weniger ihn 
ad den religidfen Dichter der neuern Zeit aufzufaflen, 
ſo fhägen wir doch die Hohe Abfiht. Es ift ein bebeut- 
james Zeichen der Zeit, daß weder Klopftocd noch Herder, 


und vollends die reactionäre Kicchlichfeit der jüngften Zeit 
HT mit, noch die aufgelärte katholiſche Welt irgend 


Erſprießliches im Kirchenliede bat probueiten koͤnnen. 


| Mopſtock bildete ſich und feinem Bater ein, es fei ihm 


gelangen. Der Grund des vergeblihen Ringens liegt, 
Meint und, darin, daß das Leben des Volks nicht ſowol 


dem wligiöfen entfremdet, als vielmehr auf dem Wege ift, 





MU Iplaffung der engen dogmatifchen Formen der Ver⸗ 
‚ Hangenpeit ſich den im vorigen Jahrhundert nur ſcheinbar 


unabhängig von dem bisherigen religidien Leben ausge⸗ 
tldeten ſiulich⸗ intellectuellen Gehalt anzueignen, daß bei 


dr Schroffheit ver beſtehenden Kirche jedoch, der prote- 


Renıifhen In nichts weniger ald ver Fatholifhen, dieſer 
alt, von dem allein eine neue Phafe der religiäfen 
Üßtung ih Wärme und Form holen fann, als etwas 
Öemlihe empfunden wird, daf man daher nicht anders 
als ducch eine Art eveln Schmuggeld, den auch Weflen- 
berg treibt, für die Kirche dichten kann, eine Art, die 


Mer nichts wahrhaft Unmittelbared erzeugen läßt. Weberall 


net man bei dieſen Dichtern die Abficht, fei fie noch 
&el, und man wird verſtimmt. Weffenberg wollte 
nittts gemein haben mit den Deutichkatholifen und Frei: 
gmeindlern, und fie find allerdings nur ein nachtraͤg⸗ 

populärer Niederſchlag des Nationalismus des vori⸗ 


gen Jahrhunderts; aber wenn c8 wahr ift, daß diefer 
Nationalismus doh nur auf theologifcher Seite beftand, 
daß feiner Seidhtigkeit und Unwiſſenſchaftlichkeit der volle 
pofitive Gehalt unferer Claſſiker zur Seite flieht, wenn 
e8 wahr ift, daß in ihnen für lange Zeit die Summe 
deutfher Befinnung und Geftttung gegeben ift, fol nicht 
die religidfe Neubildung, der Wefjenberg fi) bemußt war 
entgegenzuarbeiten, fih an fie anfhließen? Soll nidt 
naturgemäßer bie Kirche den hödften Gehalt des fittlid- 
teligidfen Lebens in fih aufnehmen? Oper foll es ſich 
abgelebten Formen zu Liebe felber verffümmeln? Sehr 
Ihön fagt der Biograph Weflenberg’8 an mehreren Stel: 
len, daß der vernünftig menfchliche Standpunkt der des 
Chriſtenthums fei. Stand Keffing, flanden Goethe, Stil 
ler und Herder auf einem andern? Solange der Zwiefpalt 
befteht zwiſchen dem ſtets vergrößerten Theile der Nation, 
der jich dieſed Humanismus erfreut, und der unverföhn- 
ten Kirche, heiße fie wie fie wolle, folange ift an feine 
religidfe Voefie zu denken. Bed bemerkt über die refor- 
matorlihe Aufgabe ſehr treffend (S. 314): 

Einmal ift — im Gegenſatz und unter Aufgeben aller un« 
fruchtbaren theologifchen —** — zu dem bibliſch⸗prakti⸗ 
ſchen, d. i. zu dem religiös = fittlichen Ghrifenthum zurückzukeh⸗ 
ren und die Erneuerung der Kirche im Geiſte und nach dem 
Urbilde der apoſtoliſchen Zeit und ihrer einfachen Einrichtungen 
anzuſtreben. Sodann muß die reformatoriſche Bewegung mit 
dem geiſtigen Leben und den nationalen Intereſſen des Volks 
ſelbſt in innige Beziehung und lebendige Wechſelwirkung treten, 
um zunächſt die beſten der Nation für ſich zu gereinnen, um 
bann allmählich ihre läuternde und reinigende Anziehungskraft 
auf alle Schichten des Bolfs zu üben. 


Sagen wir zu viel, wenn wir unfere obige Behaup: 
tung eine Gonfequenz dieſes in Weſſenberg's Geiſte Ge⸗ 
ſchriebenen nennen? 

Man täufche fih nicht. Weſſenberg war gewiß ein 
Reformator im Kleinen, aber zum großen Reformator fehlt 
ihm doch der ganz unbefangene Sinn, und wenn auf 
das nicht, der durchſchlagende befreiende Thatendrang, der 
die Schiffe Hinter fh verbrennt, wenn er gelandet. Mög- 
Ih, daß wir von feinen Freunden hören: ja, und bes 
Halb lebt er und fo hoch. Wir glauben, daß durd eine 
Reformation im Sinne Weſſenberg's nur die Vorarbeit 
geleiftet wird; aber wohl und, wenn die Kirhe aus fi 
heraus fo treue, ſo gewiffenhafte Vorarbeiter erzeugt. 
Sie allein vermögen bie kirchlich indifferente Bildung zu 
mahnen: verwerft nicht mit den Auswüchſen den leben: 
digen Keim! 

Schon zu lange verweilten wir bei dem reihen In— 
halte des freimüthigen Buchs. Noch bliebe der inter: 
effantefte Stoff zu erwähnen, vor allem die Thätigkeit 
Weſſenberg's auf dem Wiener Congreß und die para 
digmatifh zu nennenden Verhandlungen des vielfach ver- 
Hagten Mannes mit ver römifhen Curie; paradigmatifch 
in der Perfidie diefer Regierung, deren faft vollendeten 
Sturz, eine langfame aber gerechte Nemeſis, der Greis 
noch erlebte; paradigmatifch in dem ebrenfeften, ruhigen 
Betragen des Helden. Mit Beihämung geflanden mir 
uns, als wir den katholiſchen Prälaten fo kennen lernten, 
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der für die Bundedacte dad Befeg der gleichen Berechti⸗ 
gung aller Gonfefilonen im Bundesgebiete erwirfte, ver 
mit tragiſchem Geſchick bei der Erbärmlickeit der deut⸗ 
fhen Regierungen vergeblih für die nationale Selbftän- 
Digfeit der Kirche rang, daß wir ihn als einen der ebel- 
fien Diplomaten nit Tannten. Und wie viele mögen 
ihr nicht Fennen. Mögen fie alle dieſe Beihämung, die 
wir empfanden, jih erkaufen durch die lohnende Lectüre 
dieſes Volksbuchs. Möchte ed vor allem dazu beitragen, 
die Kluft zwiſchen Katholicismus und Proteftantismus 
auszufüllen und die Geſinnung eined ver ‚edelften Katho⸗ 
lifen zu einer Eatholifhen, d. i. allgemeinen zu maden. 

Die Darftellung Beck's ift zwar etwaß breit zuweilen, 
doch prunklos, leicht und feflelnd. Einige Provinzialidmen 
wollen wir nicht fowol rügen, denn fie find keineswegs 
Sprachunrichtigkeiten, als vielmehr notiren. „Nicht fo 
faft — als vielmehr‘ ift ganz identiſch mit „nicht fo wol”, 
denn „faft” ift „ſehr“ (non tam — quam), aber e8 
flingt und ungewohnt. „Mit Verdankung ihrer Theil⸗ 
nahme” wäre fo übel nicht für das längere: „indem er 
fih bedankte für‘; „ich berufe an das Ehrgefühl aller 
biedern Deutſchen“ ift ganz trefflih für „appelliren“; „ehe⸗ 
vorig“; einen „anködern“; „vie Kehre machen” für „ein: 
kehren“; 'einen an einen Ort „verbringen; ver „Be: 
ſchrieb“ für die „Beſchreibung“; „Sichtigung“. 

Da wir einmal ſolche Kleinigkeiten erwähnen, wollen 
wir aber bemerken, daß uns in ven 500 Seiten des 
Buchs auch nicht ein Sag auffiel, der ſonſt leider fo 
häufige unverbeflerliche logiſche Fehler zeigte. Der Ber: 
faffer bewährt ſich als ein denkender Schriftteller, ver 
überall weiß, was er fagen will, und ber etwas zu fa= 
gen bat. . Stanz Sandvoß. 


Der neuefte Jahrgang 5 des „Biftorifchen 


Hiftorifches Taſchenbuch. —— von Friedrich von 
Raumer. Vierte ste Bolge. Daitter Jahrgang. Leipzig, Brod: 
haus. 1862. bir. 15 Ngr. 

Seitvem die "Bifentgaf der Geſchichte zu dem Be: 
wußtfein gelangt ift, daß fie zur vollen Entwidelung ihrer 
Belehrungdfraft die guten und böſen Geftaltungen des 
Lebens ſowol der Menſchheit ald der einzelnen Völker und 
deren Staaten in ihrer Totalität erfaffen müfle; feitvem 
ihr ferner die Ueberzeugung geworben ift, daß fie der 
Wahrheit zu Liebe vor feinem Nejultat ihrer Forſchung 
zurückſchrecken dürfe; ſeitdem ihr endlich die Pforten zu 
den umfangreichften, entfernteften und ſelbſt gebeimften 
Duellen ungleih weiter geöffnet worden, als es einflend 
der Fall war: feit diefer Zeit bat fie eine Bieljeitigkeit 
gewonnen, welche dem claffifhen Altertfum ebenfo unbe: 
fannt war ald unferer eigenen Vergangenheit. Darum 
darf aber aud Fein einzelner mähnen, daß ihm Zeit und 
Kraft genug gegeben fei, um dad große Ganze der Ge⸗ 
ſchichte, wie es uns ſich bereits offenbart, nach allen Sei⸗ 
ten bin beherrſchen zu Eönnen: die Thellung ber Arbeit 
ift auch auf dieſem Bebiete eine Nothwendigkeit geworben. 
Die große hiſtoriſche Geſellſchaft, vie befanntlih in Mün- 


fen, » 


hen ihren Sig Hat und unter Ranke's Präfivium ihre 
Beratungen hält und Entichlüffe faßt, liefert den that- 
fählihen Beweis für diefe Behauptung. Allein noch eine 
andere Seite, wodurch die gegenwärtige Hiſtoriographie 
ih von der frühern unterfcheidet, müffen mir in Betradt 
ziehen. Die ältere Geſchichtſchreibung beurfundet nämlich 
bei der Darftellung und Beurtheilung der politijchen That⸗ 
ſachen, zumal foldher, in denen vie Perſoͤnlichkeit und Be: 
firebungen der Fürften fi abfpiegelt oder auch, und zwar 
noch mehr bei ver Charakteriſtik der legten ſelbſt, ent: 
weder eine gewiffe Befangenheit oder geradezu Parteilid: 
keit; ſie wagt fi nicht oder nur höchſt ſchüchtern an die 
Majeftät des Fürftenthums. *) 

Das ift in den neuern Tagen anders geworben. Die 
Majeftät der geſchichtlichen Wahrheit hat ven Sieg über 
die des Fürſtenthums davongetragen. Welche Verdienſte 
in dieſer Beziehung ſich Scloſſer erworben habe, wiſſen 
alle Sachkundigen. Er war wie nicht gar viele von der 
Ueberzeugung durchdrungen, daß die Geſchichte ihren Segen 
für die Menſchheit nicht durch Lüge oder Schmeichelei, 
ſondern einzig und allein durch die Offenbarung der Wahr⸗ 
beit zu entfalten vermöge“ Darum gehörte er aber auf 
nicht zu denen, melde nur in den Gräbern der Väter 
wühlen, unı ihre Sünden bloßzulegen, viefelben aber fo: 
fort wieder zubeden, wenn fie auf Tugenden oder Der: 
dienfte ſtoßen. Es Haben aber zur Neugeitaltung ber 
Hiftoriographie nicht blos umfangreiche gelehrte Werke bei: 
getragen, ſondern ganz befonderd auch eine unüberjehbare 
Menge von Specialforfhungen, Biographien und Mono⸗ 
grapbien. Denn wie felbft das größte Gebäude niät 
allein aus Werkſtücken aufgeführt wird, ſondern aud klei⸗ 
nerer Baufteine bevarf, befonders folder, pie der Ver: 
witterung am wenigften unterworfen find, fo kann auch 
der Bau der Geſchichtswiſſenſchaft dergleichen Kleinere Ele⸗ 
mente nicht entbehren. Zu einem ſolchen Vergleiche gibt 
namentlich auch das ſeit einem Menſchenalter erſcheinende 
„Hiſtoriſche Taſchenbuch“ von Raumer Veranlaffung; et 
bildet daſſelbe eine Sammlung von Bauſteinen, deren gat 
viele der Verwitterung nicht unterworfen find. Die Samm: 
lung, die dem gebilveten Freunde der Gejchichte in bem 
neueften Jahrgange geboten wird, beſteht aus folgenden 
Monographien: 


1. Deutſche Königewahlen. Bon Wilhelm Gottlieb 
Soldan 


2. Die Baftlichkeit im Mittelalter. Bon Jakob Falte 

3. figen des häuslichen und Sfeneichen Lebens der Römer 
lterthum. Bon Heinrih Asmus. 

4. Nebe bie Urzeit der Indogermanen. 

5 





Bon Ferdinand 


Ju 
. Das Blücjerdenfmal in Roftod und Goethe's Theilaahen 
an dieſem Werke. Mit 24 Briefen Goethe's. 
Der Verfaſſer der erſten Monographie: BDeuſqhe Könige: | 
wahlen“, W. G. Soldan, der ſich ebenfo wol durch feine 
größern Werke: „Geſchichte des Hexenproceſſes“, „Ge: 


*) Wie namentlich ver ältere Mofer dabei wegkam, daß er biefen 
Muth Harte, iR befannt genug. Und Schlozer hätte wahrſcheinlich 
— Schickſal gehabt, wäre er nicht Profeſſor in Göttingen gene 
. 5. hätte er nicht umter engliſchem Schut geſtanden. 
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ſchhte det Proteflantismus in Frankreich“ u. |. w. ale 
such durch mehrere Beiträge zu vorliegendem Taſchenbuch vor- 
theilhaft befannt gemacht hat, und ven wir politifh durch 
kine Stellung in der barmfläbter zweiten Kammer gelenn: 
net finden, bat ein Kapitel auß der deutſchen Geſchichte 
zwihlt, das unfere Wiſſens noch von feinem Geſchicht⸗ 
igreiber fo ausführlich und fo gründlich nah Quellen und 
sälfsihriften behandelt worden iſt. ) Das Kapitel iſt 
allerdingd ſchmachvollen Inhalte, wirft häßliche Streif⸗ 
lhter auf die deutſche Geſchichte, namentlich im ausgehen: 
in Mittelalter, aber deſſenungeachtet iſt ſeine Behandlung 
in Verdienſt und mit Velehrung verbunden. Verdienſt⸗ 
üch iſt die Arbeit des Verfaſſers, weil fie unſer hiſtoriſches 
Bien vermehrt, aber auch belehrend, weil ſie ven ſchla⸗ 
imden Beweis führt, daß es ebenfo wie in Griechenland 
m Rom in Dentfhland zum Berberben führte, daß 
Fürften und Staatdmänner mit dem Seiligften ihren Spott 
trieben und fi) nicht entblödeten, mit ihrem Gewiſſen 
zagleih das Recht und dad Wohl des Volks zu verſcha⸗ 
dern. Bine ſolche Schmach in ihrer ganzen Blöße auf: 
indeden, dazu bat bie Geſchichte nicht nur ein Recht, ſon⸗ 
ern auh eine Pflicht zur Lehre und Warnung für alle 
Jin, Völker, Fürſten und Staatdmänner! Und mit 
riotiiger Wärme ruft unfer Berfafler aus, nachdem 
na jene Schmach geſchildert: 
ko liegt vor uns das Deutſche Reich, ein ſchwer erkrankter 
Korper, itlidy und politifch angefreſſen in feinen edelften Or⸗ 
gan, verratben und verfchachert von feinen berufenen Hütern, 
usgebentet von perfönlicher und bynaftifcher Selbflfucht, ein 
Immelplag der bodenloſeſten Gorruption, bald auch eine fall 
echtloſe Bente des Auslandes. Und fo weit war Deutichland 
jan; vornehmlich Durch fein Wahlkaiſerthum gefommen. Dabei 
br auch noch — das gewählte Oberhaupt mit dem Reiche 
uicht weniger fchlecht als dieſes mit ihm, bis endlich beide nur 

RO ihre eigenen Schatten waren. 

Der Berfaffer fährt, in der Geſchichte die Weltregie⸗ 
tung erkennend, weiter fort: 

Aler alles ſteht in einer höhern Hand. Auch das Wahlfaifers 
Iran if keinigegangen, unbellagt von der Nation und hingeopfert 
rin feinem eigenen emaneivirten Rinde, dem Particularismus; und 
ah dieſer Jarticularismus felbft, deſſen in ber Zeit gegebene 
vorübergehende Miſſton wir nicht verfennen wollen, fieht ſich in 
Ina Gelbhüberichlagung bereits das Urtheil gefprochen, indem 
er Kon feinen Gachwalter mehr findet, der ihn unter feinem 
xahren Namen vertreten will. Hoffen wir, daß Deutfchland, 

piütet durch die Zeuertaufe der Noth, rechtzeitig die Mittel 

‚ wie es fich errette und bewahre vor bem alten Erbübel 
bes Reihe, ber fcheinbaren Einheit bei wirklicher Zerfplitterung ! 

Und welcher echt deutſche Mann, meß religiöfen over 
vlitifhern Glaubens er au fein möge, koͤnnte biefem 

feine Zuflimmung verfagen? Unerwähnt können 
wir aber Folgendes nicht laſſen. Währenn bei ven Wahl: 
umtieben nach Maximilian's I. Tode und bei Gelegenheit 
det yon der ſpaniſch-öoſterreichiſchen Partei beabfichtigten 

Grhrhung Ferdinandis I. zum römiſchen Könige") Geld 
— nn 

) Raute 4.8. hat in feiner „Deutihen Geſchichte im Reformations: 

Pieker" mehr Umpentendes als Grfchöpfendes' über die Corruption her 
vatfüen darſten jener, Beit. 

“) uf diefem jweifachen Gebiete bewegt ſich vorzugsmeife vie Ab: 

Immizug unfere Berfaflers, obſchon fie auch weiter zurüdgreift. 


und ſelbſt Meineid eine häßliche Rolle in der Mitte deut⸗ 
fer Fürſten fpielten, hielten die beiden Wettiner Fried⸗ 
rich der Weife ’) und fein Bruder Johann der Be 
fländige, trog zudringlicher Verfuhungen, Hände und 
Gewiſſen rein. 

Unfer Berfaffer, dem Beifpiele Ranke's folgenn, führt 
ebenfo audführlih als gründlich ven Beweis, daß die ge: 
nannten Wettiner einer ſchoͤnen Dafe vergleichbar in einer 
Wüſte heillofer Entſittlichung daſtanden. Wie gemiffenlos 
fpielten die meiften der Kurfürften mit dem Give, den 
diefelben vor jeder Konigswahl nah der Goldenen Bulle 
zu leiften hatten! Um ſchließlich unfern Leſern wenigſtens 
ein kleines Bild zu geben von ben Mitteln, die man an 
wendete, um Stimmen zu gewinnen, fo möge Folgendes 
bier einen Platz finden. Die beabfihtigte Wahl Ferdi⸗ 
nand’8 zum römifchen Könige erregte namentlich die Eifer: 
ſucht Baierns. Der Herzog Wilhelm machte die größten 
Anftrengungen, dieſe Wahl zu vereiteln. Zuerſt fagte ihm 
der Erzbiſchof und Kurfürft von Mainz (1529) ſchriftlich 
feine Stimme zu. Dafür verfprad ihm der Baiernherzog 
durch einen ausgeftellten Revers: vie Iutherifche Lehre 
völlig Aaudzurotten, Privilegien, Aemter und Zölle zu 
betätigen, 100000 Goldgulden für einmal und einen 
lebenslänglihen Jahrgebalt von 5000 zu zahlen, die bei= 
den Meilen von Frankfurt nah Mainz zu verlegen, bei 
den Ständen ſoviel als möglih zu ermwirken, daß ver 
Kurfürft wegen feiner Schulden nicht gemahnt werde, bei 
dem Papfte zu bevorworten, daß verjelbe auf Lebenszeit 
die Facultates Legati a latere in feinen drei Stiftern 
mit der DVergleihungäbefugnig für alle von Papſte zu 
vergebenden Prälaturen, Kanonifate und Präbenden er- 
balte, und einen Goadjutor auf beliebige Bedingungen 
annehmen bürfe, verfhiedenen Näthen und Beamten nach 
vollzogener Wahl Geſchenke zu machen, auf der nädjften 
franffurter Meſſe 12000 von den 100000 Goldgulden 
voraudzubezahlen und noch verfciebened Andere. Be: 
fanntlih hatten Wilhelm’8 Bewerbungen feinen Erfolg, 
aber die 12000 Gulden wenigftend firih doch der ge= 
nannte Kirhenfürft ein. Um dad Maß der Schmach bei- 
vergleichen Beitehungdmitteln voll zu maden, fo gingen 
die legtern nicht felten über die Kräfte und über den 
Willen der Verfpredgenden hinaus; ſelbſt Karl V. war in 
legterer Beziehung nicht rein. Die Koſten, welche erforber= 
lid) waren, um die Wahl dieſes Kaiferd durchzuſetzen, werden 
zu 852189 rheinifhe Gulden veranſchlagt. Und melde 
Summen hatte nit Franz I. von Frankreich nah Deutſch⸗ 
land gefenvet, um feinen Rivalen ven Weg zum deutſchen 
Königäthrone zu verfperren! Daß die bedeutendern und 
einflußreihern Fürſten ſich bei dieſem Geſchäft nicht übel 
fanden , liegt auf der Hand. Mebrigend liegen die An: 
fänge der Beſtechung ſolcher Fürſten in der legten Zeit 
der Hohenſtaufen. Ward ed aber etwa beffer, ale das 
Haus der Habsburger vor dem der Bourbonen in Deutfd- 
land unter Ludwig XIV. zurüdtrat? Keineswegs. 


*) Der einzige Ball, ver dieſe Behauptung widerlegen Tönnte, IR 
von vem Berfaffer vollſtaudig beſeitigt worden. 
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Die zweite Monographie unferd Taſchenbuchs: „Die Gaſt⸗ 
lichkeit im Mittelalter‘, von I. Falke, führt den Lefer zwar 
ebenfalls nach Deutſchland, aber nicht nad dem Deutſchland 
des Verderbniſſes, fondern nach dem der Naturwüchfigkeit, 
der Unbefangenheit und des friichen Lebensgenuſſes. Daß 
auch Franfreih, England und der jfandinavijhe Norden 
von dem Berfafjer mit berbeigezogen werben, verfteht fi 
von jelbft tur den Zufag „im Mittelalter‘. Die Mög: 
lichkeit einer fo trefflihen und intereflanten Arbeit, wie vie 
des Verfaſſers ift, laßt ih nur aus einer gründlichen 
Befanntihaft mit den Dichtungen des Mittelalterd erflä- 
ren: in früferer Zeit hätte eine verartige Arbeit nicht 
- geliefert werden Fönnen. Man fönnte zwar, äußert der 

Berfaffer, an der Zuverläfitgfeit diefer Dichtungen Anftoß 
nehmen, da sie theild gänzlich unpiftorifhen und oft 
märdenhaften Inhalts find, theils gefchichtliche Perfönlid: 
keiten und Begebenheiten mit einem fagenbaften Gewande 
bis zur Entſtellung umhüllen; aber für die Gultur find 
fie ein treued Spiegelbild des Lebens. Sie gleichen darin 
den Biltern, mit denen ih ihre Manuferipte verziert 
finden und die in unmittelbarer Treue, in natürlichſter 
Wahrheit die Zeit und die Umgebung ded Künftlers 
wiedergeben, wie unvollfommen jie aud fein mögen. Wie 
der Künfller feinen Figuren fein anderes Gewand leihen 
fonnte, fo vermochte auch der Dichter feinen fagenhaften 
Stoffen feine andere Haltung, Feine andere Färbung zu 
geben, als er jie in feiner eigenen Zeit, in feinem eigenen 
Leben vorfand. Kurz, wir werben finden, daß dad, was 
und z. B. von Feſten und Gajtmählern und gaftlihen 
Sitten in hiftorifch beglaubigter Weife überliefert worden, 
dem nicht widerfpricht, was und die Dichter erzäßlen. Es 
ift aber ein DVerbienft der Germaniften, daß fie mie bie 
Gelehrten der altelafiifhen Philologie ihren Homer, ebenjo 
ihr Nibelungenlied als Hiftoriihe Quelle zu benugen gelernt 
und der Gefchichtfchreibung deren Werth überzeugend gelehrt. 
baben. Zwar fann jede Dichtungsgattung, was für das 
Mittelalter nit weniger eine Wahrheit ift als für das 
claffifche Altertfum, bis zu einen gewiſſen Grade eine 
biftorifhe Duelle fein, aber es liegt in Weſen des Epos, 
diefe Befähigung vorzugsmeile vor allen übrigen Did: 
tungdgattungen zu befigen. Wer fann ji nicht, um dem 
Thema unfers Verfaſſers näher zu rüden, aus ber Odyſſee 
ein Lied von der Gaſtlichkeit der älteften griehifhen Welt 
entwerfen? Gewiß. Daffelbe ift aber auch möglid für 
die Gaftfreundfchaft der erſten Hälfte des Mittelalterd nad) 
dem Nibelungenlied und den ihm verwandten Dichtungen; 
die zahlreichften Sarbenvorräthe find zur Ausführung jened 
Bildes in dieſen Dichtungen enthalten. Aber auch ver 
Charakter dieſer Gaſtlichkeit — ift fie nicht ebenfalld ein 
kennzeichnendes Merkmal des Zeitgeiſtes? — folgte dem 
Gange der allgemeinen Gultur, die jih in dem erften 
Jahrtaufend und in dem Anfange des zweiten aus fern- 
gefunden, aber doc primitiven, der Natur naheflehen: 
den Zuftänden Herausgebilvet und heraudgearbeitet hatte. 

Die Zeit, die man die höfifhe zu nennen gewohnt: ift 
und welche die Blüte der mittelalterlihen Poeſie und des 
Ritterthums in ſich begreift, zeigt ein reiches Leben, und 


dieſes Leben überall in beflinnmte Fornien gegoſſen, welche 
die Geſellſchaft gebunden halten. Sie bewegt ſich darin, 
wie die heutige in dem ihrigen; wer auf Bildung An: 
ſpruch erhebt, darf ſich ihr nicht entſchlagen. Als fiht: 
bare Geftaltung des Lebensinhalts fühlte man die For: 
nıen in ihrem Zwange nicht, und fie übten auch feinen, 
weil jie ihrem Inhalte entipradhen. Ald aber mit vem 
finfenden Mittelalter diefer Inhalt, das Leben ſich änderte, 
die Ideen wechſelten, als das Rittertfum zum Orden, 
die Poefie zur Reimerei wurde und man bennod ben 
äußern Schein fefthielt, vermeinend, in ihm dad Weſen 
zu haben; da erjt wurden die Lebensformen zu Feſſeln, 
die drüdten, fie wurden zu Manieren, zum Geremonial 
und zur Gtikette. Wie wahr das fei, bat in der neus 
ften Zeit niemand beſſer und anfchaulider geſchildert als 
Franz Löher im erften Bande feiner „Jakobäa von Baiern‘, 

Zur Kennzeihnung des vielen Intereflanten, welches 
der Berfafler bietet, möge Folgendes hier einen Plak 
finden. Nachdem der Verfaffer entwidelt, wie verſchieden 
die Geftaltung des Burgweſens in Frankreich und Eng: 
land von dem deutſchen war, fährt er folgendermaßen 
fort: 


Man erkennt in den größern Burgen bes 12. und 13. Jahr: 
hunderte, wovon die Wartburg als ein Mufler gelten mag, ben 
altdeutfchen Hof und inmitten das altdeutfche Haus wieder. Wir, 
wollen nicht an die weithalligen norddeutſchen Banerhdfe erin: 
nern, wo fie noch von alter echter Art find, bie alles unter 
einem Dache in einem ungetheilten Raum vereinigt, dba une das 
angelfächfifche Beowulflied mit ihnen im Cinflange eine flare 
Norftellung erlaubt. Hier ift des Königsfiges Mittelpunkt, die 
Stätte des Empfangs und der Feſtlichkeiten, die große, meite 
Halle, ein freiſtehendes, erhöhtes Gebäude, zu welchem eine Freis 
treppe hinaufführt. Hier empfängt ber Lehnsherr, bier theilt 
er die Sefchenfe und die Lehen aus, hier ſchmauſt und trinft 
man, baber fie auch die Methhalle in hier auch werben zut 
Nacht die Betten und Lager für die Gäfte aufgeſchlagen. Gerade 
fo ift ed noch im Nibelungenliede, wo uns am deutlichſten in 
ber Burg Etzel's diefelben Zuſtände und Sitten wie im Beo 
wulfgedicht entgegentreten, dieſelbe erhöhte Halle mit ber rei: 
treppe wie Heobgar's gehörnter Prachtſaal. Die Grundeinrich⸗ 
tung bat die Wartburg treu bewahrt, wo uns das fogenannte 
Landgrafenhaus noch heute die Lehns⸗ und Fefthalle des 12. Jahr: 
hunderts repräfentirt, wenn audy die Freitreppe nicht mehr vor 
handen ift. Auch die übrige Anlage, die Bertheilung der vers 
fhiedenen Gebäude nach ihren befondern Zweden, iſt noch auf 
das deutlichfte zu erfennen, troß ber vielen Veränderungen, die 
fpäter flattgefunden haben. Die Sitten und der Luxus ber hir 
fiichen Zeit, bie fortgeichritteme Architeftur, fowie bie Nothwen: 
digfeit eines feften, wehrhaften Siges haben freilich im Detail 
die Bhnfiognomie der Halle bedeutend umgewandelt. Sie bat 
flatt des einen Geſchoſſes zwei und drei Stodwerfe erhalten, 
man hat fie zum Theil im Innern gefchieben und fo dadurch 
MWohns und Schlafzimmer gefchaffen, die urfprünglich nicht wit 
{hr in Verbindung waren; man hat fie andererfeits der Bei: 
figung dienſtbar gemacht, fie felbft zum feſten Haufe umgewan⸗ 
delt und, wie das Sandgrafenhaus zeigt, ihre eine Wand einen 
Theil der Ringmauer bilden laflen. em entiprechend if auf 
die Halle in den beutfchen Dichtungen ber höflfchen Zeit com: 
plicirter in ihrer Einrichtung geworden. Wir begegnen ihr unter 
ben Namen palas und sal, welche beibe unzähligemal obne 
Unterfchieb für den Saal und das ganze Gebaͤude gebraucht wer: 
den. Wir finden fie noch einflödig als —* daß Boten 
und Gaͤſte hineinreiten Fönnen direct vor bes Fürſten Gig, mir 
finden fie erhöht mit mächtiger Sreitreppe und auch mit mehreren 
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Gefhoften in Berbindung mit Gaſtzimmern, mit ber Wohnung, 
ben Frauens und Schlafgemäcdern. Weit feltener ift es, daß 
die Dichterwerke Befchreibungen von PBaläften geben, welche bie 
Grandlage des altfranzöfifchen Donjon an fich trugen"), doch 
finden Ach auch folcde in den der Fremde entnommenen Stoffen, 
wie z.B. der Thurm des Admirals in „Flore und Blancheflore‘‘, 
der drei Gewölbe übereinander hat und eine Dienge Bohngimmer 
cinſchließt. Solche ſtattliche Bauten und weiträumige Burgen 
fonute freilich der einfache Ritter nicht aufführen. Die Fleinern 
Berhältuiffe geflatteten ihm meiftens nur ein befefligtes Hans, 
auf defien Anlage und Beichaffenheit das Terrain bedeutend eins 
wirfen mußte. Bin Belfenneft 3. B. gewährte nicht bie Freiheit 
wie eine Burg in der bene, fondern mußte ſich genau ber 
Geftalt des Felſens anfchließen.. In Bezug auf die Wohnlichfeit 
aber haben auch fie darin das Gleichartige, daß fie nicht in viele 
Jimmerchen geeiheil fin», fondern einen einzigen möglichft groben 
Raum enthalten, der oft allen Zweden genügen mußte, war 
Bohn: und Speifezimmer; in ihm fchlief die Familie und auch 
ver Gaſt; in ihm war zuweilen auch die Küche, ſodaß das Feuer 
des Herdes zur Zubereitung der Speifen diente und das Zimmer 
kein mußte. So war e6 allgemein in der höflfchen Periode. 
Syiter gegen ben Ausgang bes Mittelalters traten zwar hierin 

inderungen ein, wie man auch den Grundplan der großen 
Burgen aufgab, aber zu einigermaßen bepaglicher Wohnlichkeit 
und bequemlich anftändiger Einrichtung brachte es ber fleine 
Kl im Mittelalter auf feinen feflen Käufern nicht. In ber 
Gänslichleit, im reicher und reichlicher Ausflattung, an biefem 
Ehmnd des Lebens war ihm der wohlhabende Bürger im 
15. Jahrhundert beriits weit voraue. **) 


Zum Schluffe glauben wir Folgendes nicht unaus- 
geſyrochen laffen zu dürfen. Die Abhandlung Falke's ift 
ganz beſonders unſerer fludirenden Jugend zu empfehlen: 
fe vermag aus derſelben zu Iernen, welch ſchoͤner, ge: 
funder und ergiebiger Kern in unfern altdeutfchen Dich: 
tungen lieg. Wir theilen ſchon längſt mit gar vielen 
die Überzeugung, Daß unfere wiffenichaftlicde Jugend nur 
dann erfi wieder wahrhaft gefunden wird, wenn man 
iht einen größern Antheil an der gefunden Koft der be= 
Nm Rationalvihtungen des Mittelalterd zukommen läßt. 

Bährend wir nun über bie dritte Abhandlung „Skiz⸗ 
jen des häuslichen und Öffentlichen Reben ver Nömer im 
Aterthum”, von H. Asmus, mit der anerfennenden Bemer- 
fung hinweggehen, daß fie namentlich auf Beder’s ‚Gallus‘ 
und Boͤttiger's „Sabina“ geflügt in anſprechender und Flarer 
Veiſe rin an ſich gelehrtes Thema dem Laien ebenfo an: 
ziehend als verftändlich macht, wollen wir bei der vierten 
Monographie „Ueber die Urzeit der Indogermanen“, von F. 
Jufti, etwas länger verweilen. Auf dem Gebiete ver Ge⸗ 
ſchichtswiſſen ſchaft, auf welchem fich der Verfafler bewegt, find 


Infolge gelehrter Horfhungen fo große Veränderungen in einer 


wrdälnigmäßig Furzen Zeit vor fih gegangen, daß ber 
Ältere gebildete Laie mit den Gefihtspunften, die man ihm 
viellicht in feiner Jugend zur Drientirung gezeigt hat, 
Äh nit mehr zuredtfinden kann. Und ver Schüler 
ma womöglich nach den neueflen Lehrbüchern der Gefchichte 
greiien, um nicht in Gefahr zu geratben, Falſches oder 





) De barliche Grundlage des Donjons ift der märhtige, feſte Thurm, 
berehuet auf Abwehr und Sicherheit gegen einbrechende Raubfcharen. 
”, Bir haben viefe Stelle aus boppeltem Grunde gewählt; venen, 
Nee die Wartburg fahen, zur Erinnerung, denen, bie dieſes Gluͤck 
niet beiten, zu möglichem Verſtandniß im der Borflellung. 

1863, 14. 
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Beralteted zu lernen. Es ift von Interefle, zu fragen, 
welche Wiffenichaften eine ſolche Umgeflaltung auf jenem 
Gebiete herbeigeführt haben; bie Frage ift in Kürze da⸗ 
hin zu beantworten, daß die Ethnologie und Ethnographie, 
die Sprachvergleichungswiſſenſchaft (Linguiftif), die Archäo⸗ 
logie ded Drientd und Occidents und endlich felbft Die 
Geologie fih gegenfeitig die Hand gereicht Haben; ohne 
dad Gedeihen viefer Wiflenfchaften und ohne die Verbrü⸗ 
derung derfelben würden Unterfuhungen über „Die Urzeit 
der Indogermanen‘ geradezu als müßige bezeichnet wet⸗ 
den müflen. 

Wir bedauern, dad der Berfafler, der unverfennbar 
mit den einfhlagenden Refultaten wiſſenſchaftlicher Unter: 
ſuchungen fich ziemlich vertraut zeigt und nicht minder die 
Gewandtheit befigt, Gelehrtes in leichter und verfländ- 
liher Sprache darzuftellen, feiner Abhandlung nicht eine 
etwas größere Ausvehnung gegeben bat. Bo z. B. iſt 


der Abſchnitt Über das Paradies etwas zu Tärglih aus⸗ 


gefallen. Die hoöͤchſt intereffanten NRefultate Spiegel’s über 
dieſes Thema maren ihm wol ſchwerlich unbekannt. Ebenfo 
können wir in der Abhandlung feine Andeutungen finden, 
daß ihm die Werke von Roͤth, Roß und Braun, die ein 
ganz neued Verhältniß Griechenlands zum Drient auf: 
fielen, genauer befamnt geworfen oder von ihm benuht 
worden feien, Uns wilf e8 bedünken, als babe fi der 
Verfafler no zu fehr von Ottfried Müller und jeiner 
Schule beherrſchen laſſen. Indeß e8 Tann und bier um 
fo weniger einfallen, eine gelehrte Bolemik zu eröffnen, 
ald wir das Dervienfllihe ver vorliegenden Abhandlung 
anzuertennen feinen Augenblid Anftand nehmen. Die 
Geſchichtswifſenſchaft unterfchreibt aber Folgendes, was der 
Verfaffer in dem Abfchnitte „Zeit der Auswanderung‘ 
gefagt hat, mit voller Bereitwilligfeit: 

Wann die Ausiwanderungen anboben, läßt ſich nicht bes 
fiinmen; bier muß man nach Jahrtaufenden rechnen: jedenfalls 
liegt der Zeitpunft hinter aller Geſchichte. Welche Neihe von 
Sabrtaufenden müſſen wir vor den Zeiten Homer's annehmen, 
um bie Bollendung feiner Gedichte begreifen zu fönnen; wie 
lange Sahrhunderte waren zu einer Ummanbelung griechiſchen 
und indifchen Volksgeiſtes, wie er dem Urzuflande gegenüber in 
den erften Zeiten bes Auftretens beider Nationen uns entgegen: 
tritt, nothwendig, wenn wir bie gewaltige Kluft zwifchen indis 
ſchen und griechifchen Wefen erkennen! Wie lange Zeit, um 
bei der zühen Stabilität des Körpertypus auch bie phyſiſchen 
Unterfchiede beider Rationen fich entwideln zu laſſen; und wenn 
man uns bier die Derfchiebenheit des heißen und gemäßigten 
Klimas, die verfchiedene Erblage mit Recht einwenben fann, wie 
lange 3eit müflen wir anfegen, um uns ben Gegenſatz griechi⸗ 
ſcher und römischer Sitte und Anlage — wo jene Einwendun⸗ 

en feine Kraft haben — begreiflich zu machen! Beide Nationen 
Baben nod lange nach der allgemeinen Trennung und Yuswans 
derung zufammengewohnt, ihre Sprachen gehören unter fich näher 
jufammen als mit andern des indogermanifchen Stammes, und 
wie conſtant iſt der römifche und griechifche Charakter geblieben, 
feitdem wir ihn Eennen, felbft bis in bie Zeiten des Verfalls 
Dem Die Menfchheit if bedeutend älter, als man meiſt glaubt; 
at man doch 39 Zug tief im Rilfchlamm verfledt einen ziegels 
rothen Thonfcherben gefunden, befien Alter nach den Beobadhs 
tungen, welche man über bie Ma So von Schlammſchicht 
duch die Nilüberſchwemmungen angeftellt Hat, und bie heraus, 
ftelfen, daß diefer Strom alle 100 Jahre 3%, Linie Schlamm: 
ſchicht anfept, ſich auf 13375 Jahre belaufen muß. Diefe Zahl 
35 
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it noch ſehr gering im Bergleich zu den Zahlen, welche dem 
Geslogen als ziemlich ficher gelten, nach denen bie geringfe 
ZH Tür das Alter der Menichheit 35000 Jahre find. Wenn 
wir ferner bedenken, daß faſt allen Völkern die Crinnerung an 
eine Einwanderung ſchon in den älteften Zeiten, wo fie in ber 
Geſchichte auftreten, abhanden gefommen if, baß ferner bie 
Bölteriwanderungen, fobald ſte nicht durch äußere Anflöße, wie 
Stuten, Einbrechen von feindlichen Volkera, ungellümer werben, 
außerorventlich langſam vor ſich gehen, fo werden "wir nicht 
weit genug in jene uns fo wenig befannten Urzeiten zurüdgreis 
kn müffen, um für bie Indogermanen bie Zeit ihrer Trennung 
eftzuftellm. Aber wie überraſchend erfcheint uns dann wieder, 
daß die Sprache, diefe wunderbare und in ihrem Urfprunge fo 
cheimnißvolle Schöpfung des menfehlichen Geiſtes, durch bie 
fel der Jahrtauſende unverfehrt nur wenig verwittert, hin⸗ 
burcchgegangen if! 

Bezuͤglich der legten Monographie ‚Das Blücherdenk⸗ 
mal’ u. ſ. w. fei einleitend Folgendes bemerkt: zunächſt läßt 
Ah auch aus der vorliegenden Angelegenheit entnehmen, 
daß Goethe keineswegs fe Kaltiinnig gegen patriotiſche 
Gelinnungsoffenbarungen war, wie man ihm befanntlidy 
von gewiffen Seiten vorgeworfen bat; jodann liefert der 
vorliegende Briefivechfel abermals einen Beleg für die nad 
nen verſchiedenſten Richtungen bin audgreifende und eins 
flußreige Thatigkeit Goethe's, fowie dafür, daB er über 
alle Gegenſtände, mit denen er in Berührung kam, die 
Lichtſtrahlen feines hellen Geiſtes zu verbreiten wußte. 
Die Sache aber ſelbſt iſt einfach dieſe. Im Auguſt 1814 
las man in oͤffentlichen Blättern eine anonyme Anzeige 
aus Roflod, der Geburtäftant Blücher's, wegen eines 
vemfelben zu errichtenden Denkmals. Der Fürft Blücher 
erhielt Kunde davon. Er fihrieb deshalb an deu Magi: 
firat in Roſtock folgendermaßen: „Aus den öffentlichen 
Blättern erſehe ih, daß ſich die von mir fo innig geliebte 
Stadt meiner erinnert. Ich finde nicht orte, dem Magiftrat 
und fämmtlihen Ginwohnern von Roftod meinen Dank 
auszudrücken, wie ihn mein Herz fühlt.” Der Gedanke 
fand bald allgemeinen Anklang ſowol bei der Ritter und 
Landſchaft der beiden Medienburge als aud bei den bei⸗ 
ven Fürſten. Goethe ward über das Denkmal zu Rathe 
gezogen; dadurch entfpann fi ein lebhafter Briefwechſel 
nah mehreren Seiten din, namentlich mit Herrn von Breen, 
der vorzugsmeife die in der fraglichen Angelegenheit er: 
forberliden Geſchäfte übertragen erhalten hatte. Dem 
berühmten Schadow in Berlin ward die Ausführung ves 
Denkmals zugefproden. Goethe folgte der Sache. mit der 
gefpannteften Aufmerkfamfeit, wie aus feinen Briefen her: 
vorgeht, und verfaßte die bekannte Inſchrift. Am 26. Auguft 
1819 erfolgte die Einweihung ded Denkmals. Blücher flarh 
bald darauf am 12. September. Karl Simmer. 


Aus Friedrih Jacobs’ Briefwechſel. 

Briefwechſel zwifchen Friedrich Jacobs und Franz Böller- 
Mit einer Skizze von Goͤller's Leben herausgegeben von Heins 
ri Dünger. Leipzig, Dit. 1862. 8. 1Thlr. 5 Nor. 
Heinrich Dünger, eifrig ‚und unabläffig bemüht um 
Entdedung nacgelaffener Briefihaften, Bat einen neuen 
Bund an dem Briefwechſel zwiſchen Friedrich Jacobs und 
feinem treuen Schüler Kranz Böller gemacht. Derfelbe 





bietet manche intereffante Seiten. Unſers Wiſſens ſind 
bergleigen Veroͤffentlichungen aus ven fireng philologiſchen 
Kreifen bisher nit gerade häufig geweien, und zwar 
fällt der bier vorliegenve in jene merkwürdige Zeit, mo 
man in Deutſchland felbft ſchon auf den Gymnafien das 
Studium der griehifhen Sprache zum Schaden anderer 
Disciplinen bis zu einer fabelhaften Höhe trieb und in 
dieſer Hinfiät an die Schüler die maßlofeflen Anſprüche 
ftellte, die fie nicht hätten erfüllen Eönnen, wenn man 
ih nicht dabei im allgemeinen doch mehr nur mit dem 
blogen äußern Schein begnügt hätte. Helleniſcher find 
wir Deutide dadurch gerade nit geworben, und fonn: 
ten dies auch nit, da die griechifehen Autoren von den 
meiften Lehrern in ziemlih barbarifher Weiſe tractict 
wurden. Im Begentheil, unfere großen Dichter, vie ſeht 
wenig oder wie Schiller fo gut wie gar kein Griechiſch 
verftanden ”), waren viel mehr vom bellenifchen Geiſte er: 
füllt, als die eigentlihen Gräcologen, die vom Kathever 
herab griechiſche Kunft und Poeſie meift wie Anatonıen 
einen Leichnam behandelten und unter deren Einjlüffen die 
deutfhe Jugend flatt belleniiger nur immer barbariſcher 
wurde, ja, den meiften biefer Jünglinge wurde durch 
diefe Nothtaufe in der griechiſchen Grammatik und Syntar 
ein entſchiedener Wiberwille gegen alles Hellenifche einge: 
flößt; und der offenbare Beweid dafür kiegt in der nicht 
abzulengnenden Thatſache, daß ſich auch Die deutſche Poeſle 
immer mehr den Ginwirkungen althelleniſcher Poeſie ent: 
309. Died hätte nicht fo der Fall fein können, wenn 
jene Gelehrten vom wirklichen helleniſchen Geifte und von 
Anfhauungen des Schönen und Idealen, wie es fih m 
der geiehifhen Kunſt und Poefie offenbart, erfüllt ge: 
weien wären. Wem diefe Anſchauungen abgehen, für ven 
bleibt bei allem noch fo gründlichen und umfangreichen 
grammatifden und archäologiſchen Willen der heileniſche 
Geiſt ein ungehobener Schag und ein unverſtändliches, ge: 
veiffermaßen leihenhaftes Weſen, der wird fogar, fh 
dünkelhaft überbebenn, fein trodenes Wiſſen und jein 
Specialwiffenfhaft der Roeſie und Kun gegenüber in 
eine feindfelige Stellung bringen. 

Diefen legten Punkt hat ner Herausgeber in der 
Einleitung zu vorliegennem Briefwechſel weniger Hervor: 
gehoben, dagegen bemerkt ex jehr wahr und richtig: 

Leider zeigt bie Klage nur zu gerecht, daß bi Ki 
Haung mit ea ee q —2* ae ae 
ner Geſchichte, mit den herrlichen Gebilden feiner Dichtung 
Kunft, mit dem reichen Vermächtniß feiner Meisheit bei 
Bachgelehrten am wenigſten jene humane Gefinnung zu nähre 
N | 

*) Scqiller's Bearbeitungen einiger Guripiveifhen Sachen fine b 
kanntlich kede, mit bewunbernswerthem bichterifchen Inftinct verfafl 
Umſchreibungen lateiniſcher Ueberfegungen, und als Schiller im Jahı 
1000 auf den Einfall kam, ſich in feinen Nebenflunden etwas mit bei 
Griechiſchen zu befchäftigen, „nur um fo weit zu fommen, af ei 
die griechiſche Metrik einige Einſicht erhalte”, erkundigte er fi 5 
Goethe nad der beſten griechiſchen Grammatik un) dem 
Lexilon. Im übrigen waren jene Nachdichtungen Schillers ein fd 
geſchicktes und gelungenes Manöver, denn fie verlichen ihm dae Reli 


eines Griechiſchkenners und Gelehrten, womit er feinem Dichterruf | 
Hülfe kam. 
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Hegt, von welcher man biefe Studien zu benennen fich gewößnt 
far. Der rund biefer Erſcheinung liegt nicht allein in jener 
Kibarteit, welche übermäßige geiftige Anftrengung auch in den 
gefundeſten Raturen erregt, er liegt ganz beſonders in ber fals 
den Rihtwug, weiche von fo vielen Biologen ben Humani⸗ 
tüshubien gegeben wurde und nach heute gegeben wirb, wo⸗ 
varch die Philologie zu einem Tummelplatz beichränfter Rechts 
faberei und leidiger Klopffechterei, zu einer Schule duͤnkelhafter 
Inmafung entwärbigt wird. Wen muß es nicht empören, wenn 
ig berühmte Phllologen dazn hergeben, ihre Schüler mit den 
Nflgken Urfhellen über ere Gleichſtrebende zu unterhalten, 
zes von ihnen Geleiſtete zu verböhnen und fo bie ſchoͤne Pflanze 
tea jugendlichen Geiſtes, dev zur reinften Anerkennung alles Gu⸗ 
im und Schönen angeleitet werden follte, mit ihrem böfen Mehl⸗ 
than zu verderben! Wo ein folder Sinn die Schäler anweht, 
da muß jebes edle Gefuͤhl allmaͤhlich abgeflumpft, ärgfter Düns 
Id Ratt wahrer Einſicht, Bildung und Gumanität genährt wer⸗ 
en, beionders wenn bie Auffaffung der Philologie eine fo ein: 
iitig befihränfte iR, wie bei manchen bedeutenden Bhilologen 
uferer Tage! Statt in den Geiſt der Alten, ihr Leben, ihre 
Errache einzubringen, befchäftigt man fich faſt ausſchließlich mit 
Entkitf und ben Feinlichfien, freilih zum Ausbau der Wils 
ſeiſchaft nötigen, aber nicht in den Vordergrund afabemifcher 
Belehrung zu Rellenden Unterfuchungen: Ehe man auch nur die 
Ülemente der Kritik erlernt hat, che die Schüler ben Schrift: 
ieller, den man ihrem Meſſer unterwirft, gründlich fennen, ehe 
ie die dazn unumgängliche ſprachliche und fachliche Keuntniß 
ich eworben haben, läßt man fie friſchweg über das urtheilen, 
20 der Schriftſteller gefagt haben fünne, läßt fie über Ginn 
m Dentung, ja über Echt⸗ und Unechtheit entfcheiden, und man 
ſheut ich nicht, die fchwierigfen Fragen denjenigen vorzulegen, 
die zur Eöfung viel leigterer noch lange nicht genug vorbereitet 
m. So lernen die Studirenden leichthin über Dinge abfpres 
Sen, die fie nicht verſtehen, leben ſich in jenen argen Duͤnkel, 
u jus wiberwäztige Gebaren, in jene Berleugrung alles Ans 
insbes and aller Beſcheidenheit hinein, wovon wir fo traurige 
deifpiele benerfen, und flatt in die Fülle des Alterthums einzu: 
Möngen, ſiedeln Re ſich auf einem Fleckchen an, wo fie im bes 
 tänften Uebermuth herrſchen, ohne zu ahnen, baf es die erfle 
Bliht des Philologen, fich auf feinem weiten Felde erſt tüchtig 
nah allen Seiten umzufehen, daß befcheibene Worficht und eble 
Abtang die fchönften Zierben des Jüngere ber Wiflenfchaft. 


_ Dirfe Bemerkungen des Herausgebers kann man ſicher⸗ 
I am aus tieffter Ueberzeugung und von ganzem Her: 
en unterſchreiben. 

Einen folgen PHilologen, wie Dünger ihn im Sinne 
hatte, ſchildert Böhler in einem an Jacobs aus Mün⸗ 
Gen dm 17. Desember 1814 gerichteten Briefe mit fol: 
‚genen Worten : 
| Beriern, ver mich manchmal befuchte, habe ich nun näher 
‚fmuen gelernt. Er iſt außerordentlich gelehrt, vorzüglich in ben 
Eritern. Ur hat eine eiſerne Geduld. Seine Sammlungen 
Dh jo zeig, dag man wol fhwerlich viele, felbft alte Philos 
Eyn autrefen möchte, welche fo reich find. Aber dabei ift 
Brrfer unausflehlich pevantifch. Bin Philologe foß nichts wife 

in and echiſch; ein Philologe Toll ſelbſt feine 
ade wicht ver ‚ viel Weniger eine andere neue 

Eprage. Ueber gewifle Männer ift er fehr aufgebracht, welche 
fo gut keutich ſchreiben, und wol gar über ganz unphilologifche 
Gsraände. Darüber firitten ‘wir denn heftig miternanber; 
“ngmal mußte er fich auch recht ansladken —3 manchmal 
“ee er bittere Bonvürfe hören, daß er Gelehrfamkeit über 
3* feße, welche lehtere doch die Frucht der erſtern 

elite. 

Dohlihuend unter einer folden Sorte von Philolo: 
gen iſt deun eine fo anmuthige Erſcheinung wie Friedrich 


Jacobs, dieſer nad) Düntzer's Worten „ſo milde als frei: 
finnige, fo umfaflende als tiefe, fo ſcharffinnige als ge⸗ 
ſchmackvolle Geiſt“. Und deshalb wird man auch die 
von ihm hier abgedrudten Briefe willkommen heißen, ine 
dem fih in ihnen bie Milde und Anmuth feines Geißed, 
bie Menſchlichkeit feiner Geſinnung und vie damit zujame 
menbängende Gewiſſenhaftigkeit, Behutfamkeit und zarte 
Berückſichtigung ber Individualität anderer überall aufs 
wohlthuendſte offenbaren. An letzterer, nämlig au ber 
Bähigfeit und dem guten Willen, die Individualität und 
bie befondere Lage anderer zu vefpertiven, fehlt «8 beut- 
zutage in beirübendem Grade, während man doch ans 
bererfeitö nur zu geneigt iſt, fein eigenes Selbſt und 
Seldftintereffe aufs anmaßlichſte zur Geltung zu bringen 
und andere nur zu diefem ober jenem Zwecke zu benutzen. 
Bid zu einem gewiſſen Grave mag man ſich übrigens bie= 
jen ſelbſtiſchen Individualismus, infofern er nicht zu 
ſchroff, verlegend und andern fhädlih auftritt, gefallen 
lafien; denn in diefer Welt hart aufeinander floßender 
Jntereſſen muß eben jeder ſich feiner Haut, fo gut es geht, 
zu wehren fucen. 

Jacobs’ Jugend fiel noch in jeme fböne Zeit, wo 
Humanlıät noch das Stichwort der Zeit war, und wie. 
viel wirft nicht ein ſolches Stihwort und Zeitmotto! Das 
deutihe Volk war In der That etwa von der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts bis in die neunziger Jahre auf 
dem beften Wege, ſich zu dem humanſten und geſittetſten 
Bolfe Europas auszubilden, und felbft ein großer Theil 
des Adels und der Fürſten, fogar einzelne katholiſche 
Kirchenfürſten zeigten fih von einer wahren Leidenſchaft 
ergriffen, Menſchen unter Menfchen zu fein und Keime 
menfglither Bildung ımter ihren Untergebenen und Un—⸗ 
terthanen audzuſtreuen. Einflüſſe von innen und von 
außen, tie theild politiſcher, theils foctaler Art waren, 
trafen zufammen, um biefes fchöne Verhaͤltniß zu ftören, 
dad Humanitätöftreben zu hemmen und das Individuum 
meiſt oder vorzugsweiſe nur nad Impulfen der Seldft: 
ſucht und eigennügigen Berehnung handeln zu laffen. 
Auch Philoſophie und Wiffenfhaft hatten ihren Antheil 
an diefer Wendung. Der Gigenvünkel, alles am beflen 
zu wiflen, alles am beiten zu begreifen, alles am beften zu 
beurthetien, nahm furdtbar überhband, Die faum etwas 
gedämpfte deutfche Rechthaberei, wie fie fih ſchon zur Zeit 
ver Reformation unter den theofogifihen Klopffechtern in 
jo widerwärtiger Weiſe gezeigt hatte, bemüchtigte fi ver 
Bertreter der Wiffenfhaft und vor alter der Philologie, 
und ed trat in dem Kreife ver legtern nun jener Zuftand 
ein, wie ihn Dünger in den oben angeführten Worten 
geiilvert hat. Dazu bemädhtigte fich der Geiſter eine Un: 
ınbe, eine innere Unzufriedenheit, ein Ungenüge an ben 
Berhältniffen, und fogar unter ven bisher fo beſcheidenen 
Männern der Wiſſenſchaft zeigte fih mehr und mehr die 
Sucht nah glänzender Lebensſtellung, nad irgendeiner 
befondern in die Augen fallenden Auszeichnung. Die 
Wiffenfgaft und die einfame Forſchung allein genügten 
den meiften nun nicht mehr. 

Auch Friedrich Jacobs erlebte, noch im fhönften Man: 
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nedalter ſtehend, dieſe Wendung, vie vielleiht kommen 
mußte, um. größern Weltzweden die Bahn zu brechen, 
die aber vieles Schöne zerftört und dad innere Glück der 
Menſchen und ihr harmoniſches Verhalten untereinander 
ſchwer erſchüttert Hat. Selbſt mit feinen unter feinen 
perfönlichen Cinflüffen gebildeten und mit ihm in fort- 
dauerndem Verkehr bleibenden Schülern wie Goͤller hatte 
er feine Tiebe Roth: immer‘ muß er Goller's unrubigen, 
unzufriedenen, über feine gegenwärtigen Verhältniffe hinaus⸗ 
firebenden Sinn zu beihwidtigen, zu beruhigen, mit fei- 
nen Berhältniffen zu verföhnen ſuchen. Goͤller war z. B. 
mit feiner Stellung ald Lehrer an der untern Klaſſe des 
mündener Progymnaſiums höchlichſt unzufrieden; da fchreibt 
ihm Jacobs: 

Sehen Sie auch Ihr Gefchäft nicht als zu unbedeutend und 
unwärdig an. Wir ‚alle haben wie diefe Kinder angefangen, 
und wer von uns mwünjchte nicht, in diefem Alter einen treuen, 


wohlmwollenden und über ben Umfang feines Geſchäfts hinaus, 


unterrichteten Lehrer gehabt zu haben? Berachten Sie ja diefe 
Jugend nicht, aus der ja tücdhtige Männer auch durch Ihre 
Hülfe emporwachſen follen, noch geben Sie ſich bei dem mühfa- 
men, oft undanfbaren Befchäft der Ungeduld hin. 

Das beſte Mufer Hatte ja Böller an Jacobs felbft, 
an und über den er am 10. Auguft 1811 aus Leipzig 
ſchreibt: 

Sie ſchreiben mir, verehrter Herr, von den Frenden, die 
Ihnen der Schulſtand geboten hat. Ich habe es oft bewunbert, 
wie fehr Sie zum Lehrer gefchaffen find. Die nothwendigfte Gabe, 
fi deutlih und fchön anszubrüden, wahre Neigung für bie 

uten Fortſchritte Ihrer Schüler, jene Güte und Milde, die in 
Shrem ganzen Wefen liegt, und vor allem Gebuld und Nach⸗ 
fiht, dies alles muß wol Ihren Unterricht denen unvergeßlich 
machen, die das Slüd hatten, ihn zu genießen, 

Beſonders ift Jacobs bemüht, feinem jüngern Freunde 
die Schwierigkeiten der Laufbahn als afademifcher Lehrer 
vor Augen zu ftellen, er bemerkt, daß man da „ven 
Drud von vorn und von der Seite” Her und „ven 
Krieg mit vorgefaßten Meinungen und mit der Indif: 
ferenz“ zu beftehen habe, und fährt dann fort: 

Die Lage eines Privatlehrers auf Univeriltäten ift immer 
fehr precär, und meiſt in den Händen der Profeſſoren, die nicht 
‚ immer wohlwollend find. Es iſt gar nicht immer möglich, feine 
Verdienſte und Kenntnifie geltend zu machen, und die Aufmerf- 
famteit der Obern auf fi zu ziehen; auch die Schriftfiellerei, 
deren Erfolg ebenfalls dem Zufalle ausgeſetzt ift, veicht dazu 
nicht immer hin. 

Ein andermal begegnet er Goͤller's Klagen übgr bie 
bairiſche Schulvisciplin mit den Worten: 

Allerdings bat man wol in Baiern, wie im ganzen füds 
lichen Deutfchland, die Disciplin zu fehr mecdhanifirt; ed mag 
auch wol fein, daß biefer Mechanismus bie lebendige Liebe zu 
den Wiſſenſchaften beeinträchtigt, und daß überhaupt viele aus 
ganz andern Gründern als ben rechten flubiren; aber biefes 
Uebel if in Baiern nicht allein zu Haufe; es hat vielleicht zu 
allen Zeiten und an allen Lehranſtalten greeiät, wenn ſchon 
die jepige Zeit es durch ihre befannten Bebrechen ganz vorzüg: 
lich begünftigt. Es iſt unnüg gegen biefen fchlimmen Geiſt Izu 
fprechen und zu eifern, da er einen Phalanr von Bebürfniffen 
um ſich her bat, die für ihn flreiten, und die unzähligen Die: 
ner der Bemeinheit in dem väterlichen Haufe und auf allen 
Gaſſen; aber wie: Liebe zur Tugend durch die Ausübung geweckt 
und genährt wird, fo belebt fi auch eine reine Liebe zu ber 
Wiſſenſchaft durch ein tüchtiges und gründlicyes Wiſſen. 


Bon Intereffe find auch die durch Goller vermittelten 
Unterhandlungen mit dem leipziger Buchhändler Cnobloqh 
wegen Berlagsübernahme von „Roſaliens Nachlaß“, und 
auch Hier zeigt fi Jacobs' zarte Gewifienhaftigkeit im 
fhönften Lichte; er fchreibt 3. B. aus Gotha am 15. 
Yebruar 1812: 

Wenn ein Buchhändler fein Vertrauen zu einem Ariikel 
bat, und man ihn doch zur Webernehmung deſſelben herebet, fo 
it man für jeden Berluf, ben er leidet, verantwortlich, wenn 
auch nicht vor der Buchhändiercommiffion, doch vor dem Tri⸗ 
bunal des eigenen Gewiſſens; und ich würde nie einen Berleger 
ohne Erröthen anjehen können, bei dem ich mich einer ſolchen 
Verschuldung bewußt wäre. 

Man fieht, Jacobs war fein moderner literarifcher Han: 
delomann, der felbft zum vorausfichtlichen Schaven des 
Käufers feine Waare gebührend heraudzuftreichen weiß. 

Ad, ſchon im Jahre 1815, Göller eine Einladung 
befam, im Preußiſchen eine Schulbedienung zu nehmen, 
fhreibt Jacobs an ihn, daß er fürs erfle die Anwen: 
dung feiner Kräfte feinem eigenen Vaterlande ſchuldig fei, 
das der willenfhaftlihd Gebildeten nicht viele entbehren 
könne; er fügt aber auch hinzu: 

Don der andern Seite iſt es mir gar nicht mehr zweifel⸗ 
haft, daß Preußen von neuem, mehr ale je, der Gig und Rit- 
telpunft liberaler Ideen werben und fich eines Aufſchwungs der 
Wiſſenſchaft und Bildung erfreuen wird, wie vielleicht fein au: 
berer Staat. 

Ueber fein ſtilles Gelehrtenleben in Gotha bemerft 
Jacobs in einem Schreiben am 17. März 1811: 

Derfehr habe ih mit wenigen Menfchen, wie ich denn auf 
wenige Muße dazu habe, und es meinem Alter gemäß if, zeit 
Ipieligen Umgang zu fliehen. Es ift mir genug, mit einigen 
Freunden, mit meinen Büchern und mir felb zu leben, bas 
Geraͤuſch ift mir verhaßt; auch Haben mich meine Erfahrungen 
in Mandem ( München?) etwas weifer gemacht. 

In unfern Tagen, mo jeder felbft wider Willen mehr 
oder weniger in bie allgemeine Strömung bineingeriffen 
wird und einen guten Theil feiner Kräfte und Zeit von 
Vereinen aller Art in Beihlag genommen fieht, würde 
ſelbſt ein Gelehrter wie Jacobs ſich ſchwerlich in folder 
Zurüdgezogenheit von der Welt halten Finnen. 

Mir wenden und nun zu Franz Göller, der fidh auf 
dur einige philologifche Arbeiten und Epitionen rühm: 
lih befannt gemadt hat. Sein Leben, welches der Her: 
audgeber in der Ginleitung gefhilvert bat und zu dem 
die Briefe Goͤller's erwünſchte Supplemente liefern, if 
ein echt deutſches und, äußerlich genommen, ziemlich freub: 
lofe8 Gelehrtenleben; denn nicht blos Die deutfchen Voeter 
haben dad menig beneidendwerthe Vorrecht einer beküm 
merten Griftenz ; jeder geiftige Arbeiter in Deutfclanl 
hat es, wenn ihm nicht bejonderd günſtige Verhältniff 
zu Hülfe fommen. Göller Hatte alle Drangfale zu er 
leiden, melde ein junger veutfcher Belehrter in der Rege 
durchmachen muß, der, nachdem er fein. biöcdyen väterlide 
Vermögen, wenn er ein ſolches überhaupt hatte, auf de 
Univerfität und in Bücheranfäufen verthan, um fozufage 
von der Pike auf, d. 5. zunächſt als Unterlehrer, wen 
nicht als Haudlehrer dienen muß. Leider kamen hier 
noch ganz individuelle traurige ober, wenn man wil 
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halb tragifche Schickſale, die feine lehte Lebensperiode ver⸗ 
binerten und ſorgenvoll machten. Doch auch ſolche ganz 
mdividuelle Misgeſchicke gehören für den, der einmal 
Unglüd haben ſoll, gewiffermaßen zu den Nothmwendig- 
kiten; denn wie es Menfchen gibt, denen alles, was jie 
anfangen, geräth, fo gibt es auch hinwiederum Menſchen, 
denen alles, was fie anfangen, mißräth, und der auf 
diefer uralten Wahrnehmung berubende aftrologiiche 
Glaube, daß ver Menſch entweder unter einem guten oder 
bien Stern geboren fei, hat hiernach einen tiefen und 
tichtigern fombolifhen Sinn, ale man gemeinhin annimmt. 

Ueber feine Kebensumftände, namentlich feine frühern, 
fir nur weniged. Franz Göller war am 17. März 
1790 zu Bamberg geboren, wo feine eltern die Bier: 
brauerei „Zur weißen Roſe“ beſaßen. Er beiudte das 
1803 an der Stelle der aufgehobenen Univerſität errichtete 


 Bxeum dafelbft, empfand erft den beftigften Widerwillen 


gegen die griechifche Sprache, wurde aber bald von einer 
&enfo begeifterten Zuneigung zu berjelben ergriffen. Als 
Yacchd nah München berufen worden, ging aud ver 
junge Böhler dahin, und der 5. November des Jahres 


: 1808, mo Goͤller bei Jacobd zum erflen male eintrat, 
ieh beiden ein ewig benfmürbiger Tag. 
jenen, welche fih um ven edeln F. Jacobs, der wie 


Böller gehörte 


Thierſch zu einem befondern Gegenſtand des Haſſes und 
vr Berfolgung feitens der altbairifhen Obfeurantenpartei 
enderfeben war (auf Thierfch wurde bekanntlich auf ein 
abſcheuliches Attentat gemacht), am treueften fcharten. 


Seine fernern Studien machte Böhler, nad deſſen Abgang 


u Jacobs fehr bald Münden verließ, um dem fo 


ehrenvoll wieberholten Ruf als Oberbibliothekar und Auf: 
Mer des Münzeabinets in Gotha zu folgen, in Leipzig, 


w rn durch einen Brief von Jacobd an Hermann be⸗ 
Rs empfohlen war. Bon hier aus Flagte er gegen 
Zacobe beſonders über die Emendirſucht der PHilologen, 
welhe gerade vorzüglih gern folge Schriftfteller läfen, 
die moͤglichſt corrupt auf. und gefommen feien, über Beck, 
vr in feinen Borlefungen immer nur Geitenzahlen, 
Düßertitel, Buchhändler und Jahrzahlen anführe und 
für die Bibliothek, auf der die wichtigften Sachen fehlten, 
Aland Zeug, namentlih alte italienifhe Schartefen 
anfaufe; über die „fpiegelfechterifche Unterhaltung‘ ver 
lateiniſchen Disputatorien, wovon jedoch diejenigen Her: 
mann’d eine rühmlihe Ausnahme machten. Im Jahre 
1812 erhielt Goͤllex die Xehrerftelle an der untern Klaſſe 
des mündener Progymnaſiums, und 1814 wurde er 
unter günftigern Beringungen nah Bamberg verjegt. 
dar damals höchſt traurigen bairiſchen Schulzuftände und 
" Berfolgungen feitend der kirchlichen Reactionspartei 
Hnzk überprüffig, nahm er mit Freuden einen Ruf als 
ordentlicher Lehrer am koͤlner Gymnafium an, der ihm 
bald darauf zu Theil wurde. Göller Hätte nun wol 
güclich fein können, aber er war nnd blleb unzufrieden 
mit fh wie mit der Welt und zeigte fih häufig von 
felgen Mismuth befeflen, „daß er, von timonifchem 
Venſchenhaß ergriffen, feine vertrauteften Freunde floh". 
Umäplih ſchien er fich jedoch in feine Verhältniffe mehr 


einzuleben, als ihn ein Schlag traf, ver fen Hänsfiches 
Leben ihm zu einer Quelle bitterſter Qual ınadte, 
Dünger erzählt: 

In gutmüthiger Laune hatte er fih im Jahre 1830 zu 
einer he verleiten laflen, von welcher ihm alle freunde nur 
entichieden abrathen fonnten. Das Gefürchtete follte in fchred- 
lichfter Weife ſich erfüllen. Wir ziehen ben Borhang über dies. 
fe Trauerfpiel, worin ein junger Laffe, der Damals noch Ses 
eundaner des Friedrich: Wilhelm » Oymuafiums, den Hauptbelden 
frielte. Der Mann bat fi fpäter einen gemwiflen Namen auf 
dem Gebiete der deutfhen Mythologie erworben, fih auch als 
erbaulicher Schriftſteller befaunt gemacht: aber fein Schickſal hat 
ihn doch erreicht, ex ift im Wahnſinn geflorben, Goͤller's Herz 
fühlte fih bis in feine Außerfien Tiefen zerriffen; deun nicht 
allein die fchmähliche Treulofigfeit und die gewiffenlofefte Ber: 
führung follte er erfahren, fondern auch das ganze Getriebe 
menfchlicher Bosheit und Niedertraͤchtigkeit fi ihm enthüllen. 
Die Scheidung wurde endlich im Jahre 1839 zu feinem Nach⸗ 
theile erfannt, da er die ihm zu Gebote flehenden Beweiſe zu 
benugen ſich nicht entfchließen fonnte. Se litt er denn auch au 
feinem Vermögen eine beträchtliche Einbuße, 

Nachdem er fpäter auch von felten der Behoͤrden bit: 
tere Kränkungen und Zurüdfegungen erbulden mußte — 
man entzog ihm 3. B. die lateinifchen Stilübungen —, 
trat er im Herbſte 1850 in den Nubefland, und nun 
lebte Goͤller in dem alten Köln, „das fo viele dankbar 
verehrende Schüler in feinen Mauern hegte, abgeſchieden 
von aller Welt in einem entlegenen Stadtviertel”; wenn 
aber einmal fein verfchloffened Herz gegen Männer, vie 
fein Vertrauen verdienten, fi dffnete, fo blidte man 
„auf ven kryſtallreinen rund eines edeln, durch Wiſſen⸗ 
(haft gehobenen, aber leider von des Lebens ärgſtem 
Web und ekelſter Gemeinheit vermundeten Herzens, das 
bei aller Beprängniß fih felbft und den Glauben an bie 
Menſchheit nit verloren hatte”. Am 6. December 1859 
erlag er den Folgen eines Schlagflufles. 

Das Intereffantefte in Ooͤller's Briefen find wol feine 
Mittheilungen aus und über Balern, fo wenn er am 


9, Mai 1813 and Münden fhreibt: 

Es thut mir fremd, nach Leipzig fo gar feinen Sinn für 
etwas Hbheres in der Willenichaft bier zu finden. Kein vers 
worfeneres Volk als diefe Finanziers, diefe Aderleute im Dienfte 
des Staats, diefe Brotofficianuten, bie mit folcher hohen Nafe 
auf uns herunterfehen. Alles fragt: wie viel Bat er? Und 
biernach richtet fich die Beurtheifung und äußere Adytung. Das 
Streben nach guter Bezahlung if dem einzelnen nicht zu ver- 
übeln, aber daß man feinen höhern Staatsbienft kennt ale dem 
um Geld, ift ein Zeichen ber elenden Geſunkenheit unferer euros 
päifchen Staaten. Auch der Minifter verachtet die Stubienfecs 
tion, und beehrt fie mit dem ehrenvollen Titel das Geſindel! 

In Bamberg waren die Zuftände nicht beſſer. Der 
Nector, ein Mönd, Hatte auf Goͤller's Entfernung ge: 
brungen, und ſetzte in den Öffentlihen Jahresbericht fol⸗ 
gende Stelle gegen ihn: 

Wie leicht kann es nicht dem Staate nachtheilig werben, 
wenn gerade bei folchen Individuen, deren Erfenntnigvermögen 
fi zu einem höhern Grab der Gultur aufſchwang, Zucht und 
Sittlichfeit gefunfen, oder doch auf einer niedern Bildungsftufe 
ſtehen geblieben find? Nicht genug, baß folge literariſche uns 
moralifche Menſchen an und für fi ſchon dem Staate nach⸗ 
theilig find, fie werden auch für denfelben wegen ihres böfen 
Beifpiels und ihrer verpeſtenden Cinflüſſe auf andere boppelt 
gefährlich. 
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Goͤller erzählt in demſelben Briefe (vom 5. Januar 
1817) bei Gelegenheit einer Öffentlichen Züchtigung von 
Schülern, welde fi gegen den Kalligraphielehrer, ein 
allgemein übel berüchtigtes Subject, vergangen hatten: 


Bei ber Execution mußte ber Rectoratsaffeflor, jebige Mector, 
eine Rede gegen die Schüler halten, in welcher ber Name 
Hundebuben (mie man fi allgemein fagte) das geringfte 
Schimpfwort der armen Schüler war, die jo vortreffliche Fort⸗ 
fhritte gemacht, fo muflerhaft fich betragen hatten, und unter 
denen Söhne der beiten Familien waren. 

An demfelben Tage lad man in der „Bamberger Zei: 
tung” in einem im Dienſte des Obſeurantismus gefchrie: 
denen Artikel unter anderm Folgendes: 

Unter die vielen Abgeſchmacktheiten, welche ber Freiheits⸗ 
und Önmanitätefchwindel ber neueflen Zeit geboren bat, ges 
hört auch die,"daß Kinder ohne Schläge erzegen werben müflen, 
weil man fonft ihr Ehrgefühl abſtumpfe und ihnen einen knech⸗ 
tifchen Sinn anbilde. Wo wird aber die füuftige Geſchichte 
mehr von Sflavenfeelen aufgezeichnet finden, in dem Jahrhun⸗ 
dert, wo bie Ruthe feine unbedeutende Rolle in der Pahagogif 
fpielte, oder in unferm füßen, humanen Zeitalter, mit dem 
ſchmieg- und biegfamen Menfchengefchlecht u. f. w. 

Daß es einem Zöglinge der alten Griechen unter jo 
böotifhen und barbarifhen Zuſtänden nicht wohl fein 
fonnte, iſt erflärlih, aber allerdings ſcheint Göller ein 
Mann geweſen zu fein, ver wenig fähig war, ben Der: 
hältniffen und ven Lofalitäten, in denen er lebte, jich zu 
ascommodiren und Geſchmack abzugewinnen. Denn faum 
ift er in Köln, als er auch ſchon von dem „traurigen 
Aufenthalt in diefer düftern alten Stadt“ ſpricht. 

Liegt dieje Unzufriedenheit den Deutſchen oder wenig⸗ 
flend der neuern deutſchen Generation im Blute? In 
W. E. Weber, einem Freunde Goͤller's, deſſen an letz⸗ 
tern gerichtete Briefe ven Anbang des Buchs bilden, 
drückt fi wenigflend ganz biefelbe Linzufriedenheit und 
Unftetigfeit aus. In einem Schreiben aus Leipzig vom 
14. November 1812 fpriht Weber mit Entzüden von 
Süddeutſchland, wohin er während der Ferien eine Reife 
gemacht, über daß „regiame frohe Streben unter ben 
Menſchen jener Gegend“, Über das „ſüͤdlich- reiche Leben“, 
über das „poetifche Weſen der ganzen Landesart“, es fei 
fein Heißefter Wunfh, „recht bald aus unferm norbild 
düſtern, verfchloffenen, kaltherzigen Treiben in jene glück⸗ 
lichere Zone” verjegt zu werben. 

Kaum iſt aber Weber in Süddeutſchland, nämlich in 
Aſchaffenburg (ald Gauslehrer beim Grafen von Benzel- 
Sternau), fo gefteht er, sich wieder in dad norbifche 
Vaterland zurüdzufehnen, 
weil mir, fährt er fort, Mfchaffenburg, der Ort, an dem ich uns 
— 5x bie Laufbahn im Süden beginnen muß, um ber 

oheit und Unempfänglichkeit feiner Bewohner für Schönes und 
Gates, um der Semeinheit, des Stodfatholicismus, der Geiſtes⸗ 
were willen das früßer entworfene freundliche Bild vom ſüd⸗ 
beutfchen Leben vergällt hat. 


Zwar rühmt er den Umgang mit dem Grafen und 
der Gräfin, „die em herrlich Bild Deuticher Weiblichkeit 
MM“, „aber, xuft er aus, „wenn Ih zur Hausthür 
Beraußtrete, feh’ ich das ekle Doll’. Gr erhält einen 


Ruf ale Profeffor der Philologie nah Ehur, und er 
fhwelgt wieder in den feligflen Heffnungen: 

Das Leben in einem glücklich or rien Breitlante, fern 
von politifher Mifere, wie fie noch Deutſchland untereinander 
wirft, wird mir ſehr wohl fhun, bas Öffentliche Wirken meine 
Kraft fpornen und läutern, die Alpenluft mich geſund und feöhs 
lich erhalten. Dazu fommt dann die überfchwenglich herrliche 
Ausficht, Italien leicht zn bereiſen, und fo die inneren Wünfhe 
bes Herzens zu befriebigen. . 

Kaum aber dort, fühlt ex fih von den Verhältniſſen 
angeefelt: 

Ich glaubte meiner eigenen Ausbildung fürberkicher gu wers 
den hier in ber Schweiz, Italien nahe. Das fei denn fo; «6 
war nicht Egoiemus, aber iſt der Menſch nicht halb, folange 
er mit ſich felber nicht fertig? Bin ich Damit nur ein wenig 
mehr zu Rande, ei, fo foll ich ins Vaterland gern wieberfchs 
ren. Liegt mir doch nichts näher am Herzen! Kann mir die 
Schweiz doch nie werden, was Deutſchland, folange Schweiger 
unb Deutfcher ſich politifch fo gleichgültig bleiben. Alſo habt 
ihr im Verfluß einiger Jahre einen Menfchen, der wie ich wiflen: 
fchaftlich zu werden wünfche, vonnöthen, fo ruft mich in Gottes 
Namen, und ich werde nicht Nein fagen. 

In einer zu Chur verfaßten Elegle vom 24. Novem: 
ber 1817 Elagt er weiter: s 

Hochaufrauſchen noch iego die Seen im Getöſe des Foͤhnes; 
Rofig no glänzen die Sletfcher im gofdenen Lichte des Frühe 


roths; 
Donnernd noch ſtürzen die Waſſer herab vom beſchneiettn 
J Bergforſt, 
Und manch heiliger Baum verkündigt noch Sagen der Hirten 
Aus urahnlicher Zeit in des greifenden Wipfels Bewegung: 
Aber die Kraft der Vüter ift Hin; die befcheidene Milde, 
Die felsfräftige Muhe, Die Biederkeit und bie Eintfagung; 
Und, zu franzöffcher Sitte verzerrt, voll hohler Galantheit, 
neh Sravität und verächtlicgem Hunger nach Golde, 
Iſt er, er felbfi, ber Schweizer, nicht mehr, und inmitten 
von Deutfchen, 
Von Branzofen und Welfchen nicht deutfih, nicht franzofiſch 
und welſtch wicht! 


Zwar manch Edler verharrt noch in biederer Gitte der Bor: 


welt, 
Uebt germanifche Tren’ und verichmäht argliſtiges Höfeln: 
Mber fein Wort verhallt im betäubenden — Berfamm 


lung, 
Und bas veraltete Schlechtere bleibr. und das Beflte ver 
böhnt man. 

Dann fehen wir Weber wieder in Emmerichshofen 
und in Frankfurt a. M., aber „halb willig, halb un: 
willig” wird er aud den „gefegueten Rhein- und Main 
gegenden” an die „Ealten und fahlen Küften der Nordſee“, 
nämlich nah Bremen fortgefhoben. In Bremen befindet 
er jih in ehrenvollen bequemen Verhältniſſen; fein Ge: 
halt iſt reichlich, „wennſchon in der großen und [uruss 
vollen Stadt man ihn recht gut aufbraudt‘‘; feine Golle: 
gen find mwadere Leute, mit denen er in Frieden lebt, 
kurz, er ſteht jih „gewiß fo gut ald irgendein Schul⸗ 
mann in Deutſchland''; nichtsdeſtoweniger fehnt er ih 
wieder zurüd nad Süddeutſchland, dem entsounen zu fein 
er fih anfangs fo glüdlih pries; denn er liebt einmal 
das „ſüddeutſche leichtere Leben“, feine Frau if dort Heiz 
miſch, und eine Reihe ſchmerzlicher Fälle hat ihn gemahnt, 
daß er doch „unrecht gethan, dort wegzuziehen“. 
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Haben wir diefe ewige Linzufriedenheit nur in ihm 
ſelht zu fuhen? Zum Theil wol, aber nicht allein, nicht 
wörhliehlih. ES dürfte nur menige Städte in Deutſch⸗ 
ind geben, wo fi ein Mann von hoher geifliger Bils 
dung nicht vereinſamt vorkommen wird, während die an: 
geiefienen, wohlhabenden Pfahlbürger um ihn, vie nichts 
Hoͤheres kennen, fi in ihrer Haut und in ihren vier 
Binden vielleicht ganz bebaglih fühlen. Wird er über 
We Grenzen feines engeren Heimatlandes hinausgeſchleu⸗ 
vet, fo iſt er, obſchon unter Deutſchen, den Autochthonen 
ud den autochthoniſchen Verhältnifſen gegenüber ein 
Fremdling und bleibt Died oft fein Leben lang; denn ber 

Safe: und Lolalgeift ift wol nirgends fo mächtig als 
in Deuntſchland und der deutſchen Schweiz, und nirgends 
fud daher die Heimatgefepe ja gemüthlos und inhuman 
Mehr. Nun war aber Weber ein abgefagter Feind 
Nieſchz Lokalgeiſtes, ein feuriger deutſcher Patriot, der nur 
dich eine fhwere Erkrankung davon abgehalten wurde, 
als Freiwilliger gegen die franzöfifgen Unterdrücker mit: 
zujiehen, „wie ſchnoͤd' auch des Kampfed Ende gewor⸗ 
den“. Seine Klagen über die politiſchen Verhältniſſe 

Detſchlands und namentlich Baiernd find herzzerreißender 
It; er ſchreibt einmal Ende Mai 1818: 

. Me meine Himmel wären zertrümmert, wenn es wirklich 
nit Curopa, wenn es mit Deutichlaud fo weit wäre, daß man 
ed aufgeben müßte. Ich glaube es noch nicht fo weit, fo ein 
Ä ‚ fieches Ausſehen auch manches haben mag, fo viel 
auch Fütſten und Minifter thun, um ber armen Facheftifchen 
Jungfrau den Reſt zu geben. 

IM dieſer Beziehung war feine Unzufrievenheit nur 
zu gerecht; denn wie ed eine ungefunde, maßlofe, ſchäd⸗ 
ige, aus bloßen Motiven des Egoismus oder aus blofer 
riſcher Aergerlichkeit hervorgehende Unzufrieden⸗ 
het gie, fo gibt es much eine ſehr gefunde, foörderliche, 
igte, auf edelm Beſtreben und richtiger Erkenntniß 
bernhende Unzufriedenheit, ohne die überhaupt an einen 
doriſchritt weder für den Einzelnen nad für dad Allge⸗ 
anne zu denken wäre. 

‚ Unfer Eritifger Beruf hat es mit fi gebradt, daß 
Dr ft einer Reihe von Jahren Taufende und aber Tau 
jmde von Briefen aus der Peer von Männern gelefen 
haben, welche Deutſchland zur Zierde gerrichen. Ihr oft 
ſo trĩber Inhalt hat, wir geſiehen dies offen, unfern 
ſrühern Glauben an die Tiefe, Reinheit und Ehrlichkeit 
ws deutſchen Gemüths nicht wenig erſchüttert. Geräth 
doch das Gemüth ſchon dadurch mit fi ſelbſt in Wider: 
Prag, wenn «8 fih im folgen Selbſtbewußtſein in einer 

Ne andern Völker verlegenden Weife aufbläht, ift «8 
vd im Brunde fehr wenig gemüthlich, wenn wir allen 
Ubriem Völkern dad Gemüth abſprechen. Ganz gewiß 
iſt das ehte deutſche Gemüth, unbemerkt von der Welt, 
nein im Schofe zahlreicher Familien heimiſch; aber in 
clen übrigen Berhältnifien läßt es ſich ſehr wenig fpüren, 
er man müßte denn fein Weſen hauptſächlich im ge: 
nithloſen Klatſch, im herben boͤswilligen Aburtheilen, 
we es ſich ja neben der deutfchen „goͤttlichen“ Grobheit 
ws in der Literatur nur zu häufig findet, und in der 


kleinlichen Jatrigut rrbliden wollen; hen um ne politt⸗ 
hen und forialen Verhältniſſe Eleinliher Art find, wird 
es auch die Intrigue jein. Auch der vorliegende Brief: 
wechfel Hat uns eine Menge Anklagepunkte gegen daß 
deutſche Gemüth an die Hand gegeben. Bandes dahin 
Einjhlagende ift in den von und mitgetheilten Auszügen 
enthalten; aber wir Edunten dieſes Sündenregiſter noch 
anfehnlih vermehren; Göller ſchreibt z. B. aus Köln 
am Fronleichnamstage 1820 an Zacob#: 

Als ih nah Bamberg fam, war die Sage verbreitet, ich 
jei von bier davongelaufen. Ic hielt biefe Sache für eine 
Ausgeburt müßiger Köpfe — weiter nichts. Nach Längerm 
Aufenthalte bemerfte ih, daß es manche wünfchten, baß ich 
füme Aypritaa, Akpearos, Avdaras bei ihnen Hülfe fuchen, 
Wie follte mir's dann gehen! 


Weber ſchreibt aus Bremen an Gölfer in Betreff 
gewifler Erfahrungen, die er in Süddeutſchland gemacht: 

Bin Baar der Schufte, ober vielmehr der erfle und Haupt: 
fhuft, der mir meine Laufbahn verftümpert bat, eriftirt noch, 
der anbere, ein treulofer College, der mich wegen eines an 
fih ganz unbedeutenden Zankes, ber unfere gute meradfchaft 
faum auf acht Tage flörte, im erſten Beuer boshafter Rachincht 
bei enuerm Miniflerium verleumbet Hatte, tft an ber Cholera 
verfchieden. Ich bin weit entfernt, mit dem Todten zu zärnen; 
aber fein Streih hat mein Leben unbeilbar verwundet, foviel 
es wenigfiens in meiner Abficht lag, in Preußen, und nicht im⸗ 
mer Schulmann zu bleiben. Aus Frankfurt, wo ih im Grunde 
recht gut daran war, trieb mich auch Imronfequenz, Halbheit 
und Achſeltraͤgerei fcheinbarer Freunde weg. 


Gewiſſe Leute find im Stande, in vemielben Au: 
genblid, wo fie mit verzüdter Miene ven ivealiftifhen 
Klingklang „Seid umfhlungen, Millionen!” anflimmen, 
den Nächſten erbarmungslos mit einem Fußtritt von fidh 
zu floßen. In jener merfwürbigen Zeit, wo, mie et: 
waͤhnt, Humanität die Tageöparole war — und es ifl das 
eine Zeit, der wir eigentlid alles verbanfen, was wir 
noch an Qumanität befigen —, ging der menſchenfreundliche 
&leim in der richtigen Erkenatniß, daß bei und alles, 
auch das Edelſte akademiſch geſchult und fanctiomirt wer- 
den müfle, nit dem Gedanken um, in Halberſtadt eine 
Akademie der Humanität mit Herder als Präftnenten zu 
begründen. Der löbliche aber allerdings phantaſtiſche Ge⸗ 
danke gelangte nirht zur Ausführung, und es trat nam 
ſehr bald jener Zufland ein, welcher Goethe in feinen 
fpätern Lebensjahren veranlaßte, die Sentenz nieberzu- 
fpreiben: „Die Deutſchen follten in einem Zeitraum von 
30 Jahren das Wort Gemüth nicht ausſprechen, dann 
würde nah und nad Gemüth ſich wiederfinden.“ Goethe 
wußte, wenn er etwas fagte, au immer, was er da⸗ 
mit fagte, eine Eigenfhaft, die eigentlih von jedem ver: 
langt werden müßte und die Doch viel meniger bäuftg iſt, 
als man glaubt, 

Yermann Marggraff. 
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Aus Deutfchlands Vergangenheit und Gegenwart. 


Wie der Mann gern bie frohen und trüben @rlebniffe feiner 
vergangenen Tage an feinem gereiftern @eifte wieder vworübers 
führt, wie es einen befondern Reiz für ihn bat, ſich bie Zeiten 
feiner Jugend zurüdzurufen, wo das Herz voll heiten Sonnen» 
fcheine war und er mit hoffnungsvollem Blid in die weite, ends 
loſe Zufunfteperfpective großer Feiftungen und ruhmbringender 
Thaten fchaute, wie es eine innere Befriedigung für ihn ift, 
auf fchwere Zeiten zurüdzubliden, wo er fühn und keck die Bruſt 
ben heranrollenden Sorgen entgegeniwerfen mußte; fo iſt es auch 
für jeden nach vielen Seiten hin höchft anziehend, die guten 
und böfen Tage, welche das Volk, dem er angehört, durchlebt 
at in, treffenden und treuen Schilderungen wieder anzufchauen. 

nd es find nicht nur bie großen gefhichtlihen Thaten und 
Greigniffe, auf weiche wir mit Intereffe zurückblicken, fondern 
anz vorzüglich auch bie Zuftände und Verhältniſſe des engern 
ocialen Lebens, in welchem die Geſühls⸗ und Bemüthswelt mit 
ihren wunderbaren, oft hellen und heitern, oft dunkeln und un 
heimlichen Yarbentönen in die Erfcheinung tritt. 

Solche Gemälde zu zeichnen, welche vergangene Tage eines 
Volks wie im Spiegelbilde wieder hervorzaubern, ift mit nicht 
. geringen Schwierigfeiten verbunden, wie Ddnfleus muß man 
von einer Göttin darüber belehrt fein, den Schatten ber Bers 
gangenheit wieder Blut einzuflößen,, damit fie nicht als wefen: 
Lofe Phantome ohne Wirkung vorüberfchweben, fondern bamit 
fie wieder redende und marmfühlende Perfönlichkeiten werben. 

Solche Zauberer find unter den Schriftftellern felten; bie 
meiften find nichtöfagend, flach, charafterlos in Bezug auf ben 
Inhalt und farblos in der Darftellung, An Thätigfeit zwar 
läßt man es auf diefem @ebiete nicht fehlen: ſeitdem Herder 
durch feine „Stimmen ber Völker in Liedern’ (1778) Verſtäud⸗ 
nig und Sntereffle für das Semüthss und Gefühlsleben anderer 
Voölker und anderer Generationen wach gerufen hat, hat man 
nicht nur fortgefeßt mit eiftigem und feinem Sinn bie Poeſie 
der verichiedenften Völker durchforfcht, fondern man hat aud 
angefangen, alle Kreife und alle Richtungen des focialen Lebens 
vergangener Tage in der Form von Novellen, Sagen, Erzäh: 
fungen, Sittengemälden ter Anfchauung wieder vorzuführen. 
Und‘ man ift bei der. Bergangenheit nicht ftehen geblieben; auch 
die Gegenwart hat man in derfelben Weiſe in Zeits und Lebens⸗ 
bildern darzuftellen verſucht. Sollen foldye Darftellungen übers 
haupt irgendwelchen Werth haben, fo ift es durchaus nothwen⸗ 
dig, daß der Schriftfleller einen freien, nach allen Seiten hin 
unbefangenen Geiſt befipt. Wie derjenige, welcher bie Gefchichte 
feiner Zeit fchreiben will, die Welt der Bergangenheit, der Ge⸗ 
genwart und der Zukunft mit vorurtheilsfteiem, umfaflendem 
und begreifendem Blick überfchauen muß, fo muß auch derjenige, 
welcher Schilderungen aus ber DBergangenheit oder Gegenwart 
eines Volks im Gewande dichteriſcher, jedoch auf Biflorifcher 
Grundlage beruhender Fiction geben will, jenes „reine Gemüth‘‘ 
haben, „mo die Welt fih, die ewige, ſpiegelt“. Er darf feinen 
Geiſt nicht verbunfeln laffen von einzelnen vorüberzichenden 
fhwarzen Wolfen, die oft genug nur das Erzeugniß feiner trü⸗ 
ben Bhantafle find. 

Unter den Händen ſolcher Sawarzieher wirb alles zur elens 
deflen und lächerlichften Baricatur und meiſtens zn äfpetifchen 
Ungeheuerlichfeiten. Wie die Propheten des Alten Bundes jams 
mern und Hagen fie über bie allgemeine Berberbniß, und bemits 
leiden das arme Doll, welches in ihren Augen von teuflifchen 
Berführern in Sünde und Berberben geflürzt wird. Doch bie 
wahre Gabe der Prophetie fehlt ihnen; fie fehen nur die Fin: 
ſterniß, in der fie wandeln, ihr blödes und trübes Auge ver: 
mag nicht das Morgenroth des neuen Lichtes der Aufflärung 
wahrzunehmen, und nun erfcheint ihnen das Dunfel, von wels 
chem fie umfangen find, boppelt fchredlih und ungeheuerlid. 
Das Öffentliche Leben, wie es fih in der neuern Zeit geftaltet 
bat, feitbem das deutfche Bolf angefangen bat, zu einigem polis 
tifchen Selbſtbewußtſein zu erwachen, iſt diefer Klaſſe von Schrift⸗ 


ſtellern „der öffentliche Tod, der alles Bolf bahinrafft, eine 
Drganifation der finftern Kräfte zum Angriff ul die Heiligen 
Erdgüter des Volle’. „Was if dem Belle Kunſt?“ rufen Re 
aus, „es hat Verſtand. Was ſoll ihm bie Kraft der Vorzen, 
der Gelhmad an den Kräften ber gufünftigen Melt? Es der⸗ 
ehrt die Kräfte des Dampfeé.“ 

Das find Klagetöne derer, welche ſich für die Erleuchteten 
halten. Solche Ausiprüche bemeifen wol zur Genüge, daß bie 
Phantaſie dieſer übrigens vielleicht wohlmeinenden Menfchen eine 
Dergangenheit erträumt, wie fie nie erifiirt Hat, und daß infolge 
davon ihre irregeleitete Phantafie auch ganz trügerifche und um 
wahre Bilder von der Gegenwart vorfpiegelt. Die Zahl biefer 
Schriftfteller ift übrigens größer ald man vermuthen follte. Bon 
den fieben zur Beurtheilung vorliegenden Erzeugniffen gehören zwei 
biefer abfonderlichen Ricytung an. Leider zählen bie Verſaſſet 
beiber Werke nicht zu ben »geiftteichen und beſonders befähigt 
Vorkaͤmpfern dieſer Anfichten; ihre Geiftesproducte find in ber 
That fo ſchwach, daß biefelben fich felbf richten. Wir hätten 
wol gewünfcht, unfere Kritif an bedeutendern Größen ausüben 
zu fönnen. Das eine der beiden Merfe if: 


1. Zeits und Lebensbilder. Erzählungen für das deutſche Volt. 
Bon Karl Hiemer. Erſtes Bändchen. Breiburg im Br., 
Herder. 1862. 12. 18 Nor. ’ 


Vorwort und Einleitung des Buchs iſt eine Abhandlung: 
„Die Belletriftit und ihre Aufgabe befonders in unfern Tagen.” 
Dann folgen fieben einzelne Erzähhmgen: 1) „Der dentſche 
Apoftat. Hiftorifche Movelle aus den Tagen des erſten Revo— 
IutionscäfarentHume unferer Zeit”; 2) „Karl der Große un 
feine erfte Liebe‘; 3) „Paul Warneiried, der befcheidene Diakon“ 
4) „Der Napoleonide und fein Sohn”; 5) „Der Middleman 
und ber Kapitän’; 6) „Die Verlobten“; 7) „Graf Aolf' 
Die Anfichten, melde Hiemer von ber Belletriftif und ihrer Anf 
gabe hat, find folgende. Schiller und Goethe werben von ihn 
nur als „fogenannte Claſſiker“ anerfannt. „Bis jetzt“, fagt et 
„haben wir eigentlich blos eine romanifche Belletriftif, die nad 
geborene Tochter ber legten Tage bes alten Römerthume un 
feiner firtlichen Serfuntenheit, eine feile Buhlerin, gewandt i 
allen Künften ber Verführung und aufgepugt mit ben Flitter 
einer epifuräifchen Moral. Eine folche Belletriftit aber if keir 
Belletrifitf, feine Darfteltung des Schönen, höchſtens eine ſchö 
Darftellung, aber nicht des Schönen, fonbern des Häßlice 
Wir bedürfen einer wahren, wirffichen und wefentlichen Bell 
triftif,, einer Darftellung des wahrhaft wirklich und wefenfli 
Schönen, einer germanifchen Belletriſtik, einer veftalifchen Jun 
frau zur Unterhaltung des heiligen Feuers uf dem chriflid 
beutfchen Gamilienherbe, ... Die, Belletriftif oder die Kunft d 
Darftellung des Schönen im Worte, if in ihrem Urfprunge, 
Ihre: Idee eine Tochter bes Himmels, auf die Erde gefandt ; 

erjüngung der Bölfer. Dazu aber bedarf es eben einer a 
dern Belletriftif ale der bisherigen, dazu bedarf es einer Bel 
triſtik von beutfchem Schrot und Korn, von beutfchem Chr: ui 
Schamgefühl, von deutſcher Kraft und Gediegenheit, von de 
{cher Gründlichkeit und Gewifjenhaftigfeit; einer Beiletriſtik, 
tief und fo Har, fo ernft und fo ruhig, wie ein deutſcher Stro 
und fo reich und fo heiter, fo blühend und fo fruchtbar, ı 
bie Särten, durch welche er zieht; einer WVelletriftif, bie, 1 
Rafael, der unerreichte Meifter der Darftellung des Schü 
im Bilde, «den goldenen Inhalt des chriſtlichen Geiftes in 
filbernen Schalen des Alterthums faßt», einer Belletriftif, 
nach allen Seiten bin anregt, unterrichtet, bildet, kräftigt u 
wie fie ſelbſt ſowol ber Kunft eignet als ber Wiffenfchaft. 
auch wieder als Lehrmeiſterin wirft in Kunft und Wiflenfd 
und als Erzieherin für Zeit und Ewigkeit. Bine ſolche Be 
triſtik alfo gilt e& zu fchaffen. Ich habe es mir zum Lebe 
zweck gemadıt, das Meinige dazu beizutragen.’ 

Diefe Stellen werben genügen, um daraus die Anfld 
Hiemer’s über die Belletrifif p erſehen. Im übrigen if i 
Einleitung ein buntes Durcheinander und wirtes Gemiſch 


| 


ſonements nnd 
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Hiſoriſchen und Doctrinaͤrem; der Verfaſſer ſucht Hikorifch 
zehjnweifen, daß nur ber Kern ber beutfchen Ration, bie 
Batern und Deflerreicher, uns noch vor dem gänzlichen Unter⸗ 
gange bewahrt haben, und empfiehlt daher Anfchluß an Defter: 
reich; er ſteht das nene Heil für Deutfchland in der Verjängung 
des Deutichen Bundestags; er vertheidigt die Kleinflaaterei und 
it enträftet über die Beſtrebungen, die auf Sründung eines 
zentſchen Nationalſtaats abzielen; er ſchilt auf Napoleon als 
ven Befanbten der Hölle, auf Garibaldi und auf die allgemeine 
Ontartung und Entfittlichung der Welt, bei deren Anblick „ber 
Kopf ſchwinbelt und das Herz bintet”. 

Jeder wird fich dazu feinen Commentar felbft machen. Den 
Etendpunft, weichen wir folchen Anftchten gegenüber einnehmen, 
haben mir oben angebeutet; indeß wollen wir von bemfelben einmal 
fir einen Augenblick vollſtaͤndig abfehen, und in ganz objectiver 
Beife betrachten, was ber Berfafter, der fo Großes verfpricht, 
xkiket hat. Würden die „Beit: und Lebensbilder“.als einfache 
md anfpruchslofe Erzählungen mit bemtfcher Beſcheidenheit — 
welhe der Berfafler nicht zu kennen fcheint — dem Publikum 
F fo würde zwar durchaus nichts Beſonderes daran zu 
oben fein, indeß würden einige in ihrer Art und von dem 
Standpunkte des Verfaſſers aus ganz erträglich fein. Aber nach 
ir vomphaften Anfünbigung des Berfaflers, nach feinem „Ego 
mira ppemata pango”, werben felbft feine eifrigſten Anhaͤnger, 
wen fie ehrlich fein wollen, nicht umhin können, feine eitle, 
boble, nichtige Anmaßung und Prahlerei zu rügen. Er will 
Mirkegränder einer ganz neuen Beltetrifif fein, die alles Biss 
berige si in den Schatten fielen foll. Mit großer Freude 
and oßne Vorurtheil würden wir ſolche Beitrebungen, die auf 
Vegründung einer ganz nenen germanifchen Belletriftit abziefen 
ſelen, willfommen heiben, wenn irgendetwas Grhebliches und 
Venügliches geleifter würte. Aber in dieſem Falle fann man 
am fügen: „Parturiunt montes, nascetur ridiculus mus.” Der 
Ihelt der Erzählungen bietet durchaus nichts in feiner Art 
Lenes und befonders Intereflantes. Oft iſt berfelbe fogar fehr 
aabedentend und trivial, und dabei in eine unverhältnigmäßig 
imite und zuweilen fchwerfällige Form gefaßt. Namentlich ift 
es zu tadeln, baß der Berfafler überall übermäßig lange Rai: 
eden anbringt, in denen feine doctrinären Aus 
Agten in oft langweiliger Weife dargelegt werben. Was ben 
Ent betrifft, fo iſt es wahrlich nicht, ale ob wir in „reiche, 
keitere, Hühende und fruchtbare Bärten“ geführt werben; ber 
Verfofer hat offenbar ebacht, es Tei erfprießlicher für feine 

et, wenn er fle zuweilen unter Schlingbflangen und bornen: 
ariges Geſtrüpp führe, durch welches fie fich durcharbeiten 
Möchten, 

Daß in den Anfichten Hiemer's zuweilen bie ſtärkſten Wi⸗ 
deiſrrüche an Tage treten, daß er einmal etwas als eine große 
tie Wahrheit Hinftellt, was an einer andern Stelle ver: 
danm wirb als birert ans der Hölle herſtammend, ift bei ſei⸗ 
ar Heuen Art und Beife zu fchreiben micht zu verwundern. 
E. 5m der Einleitung fagt er: „Der Belletrift muß nicht 
aur Geſchichtskenner, fondern auch Gefchichtsforfcher fein. Mit 
ber Borfie reicht er nicht aus, er bedarf auch der Wiſſenſchaft, 


am die einzige Wiſſenſchaft, bie es gibt, if die Mathematif; 


Geſchichte aber ift nur bie angewandte Mathematif in ber 
it, wie die Natur die angewandte Mathematit im Raume 
we die Offenbarung der Schlüffel zum Verſtändniß beider.” (!) 
E. 16 in der Movelle „Der Apoflat‘‘ fagt er von Napoleon J. 
when er den „Sefchäftsträger der Hölle” nennt: „Napoleon 
geböre zu denjenigen, die, der Warnung bes Apoſtels vergef: 
ab, auf Zeiten und Tage halten und in der Welt und ihrer 
Geſchichte nur eine angewandte Mathematik erblicken und beide 
ka Gefeß einer unabänberlichen Nothwendigkeit unterſtellen.“ 
Wort, welches die Kritif hier noch hinzufügen wollte, 
Fire überflüffig fein. 
Das zweite Werk, welches in mehr als einer Beziehung 
vorigen versandt ift, führt den Titel: 
1863 . 


. 1. 


‚allerlei Geſchichten und 
‚Mehrzuhl nach ein fo wirres, wüſtes und phantafiifches Gemiſch 


2. Der Untersberg. Deutfche Bilder im Spiegel der Gage und 
Geichichte von I. M. Soltl. Zwei Theile. Augsburg, 
Schloſſer. 1862. 8. 2 Thlr. 


ine ziemlich finnlofe Gefchichte dient bier dazu, um 
für bie verfchiebenartigfien Berfonen oft ganz unmaotivirte 
Deranlaffungen herbeinuführen, lange Reben ';u Halten und 
agen zu erzählen. Diefe find ber 


von Wirklichkeit, Roman, Sage, Märchen, Möglichkeit und 
Unmöglichkeit, daB das Banze wie nach dem Recepte des Hexen⸗ 
gebräus in „Macbeth“ gemacht erſcheint, und ift dabei fo langs 
weilig, baß unfere Gewiſſenhaftigkeit, alte zu kritiſtrenden Bücher 
vollfändig und ſehr genau zu lefen, auf eine harte Probe ger 
Rellt wurde. Die auftretenden Berfonen find alle in ein befons 
beres Dnnfel gehällt und ſchweben wie fühattenhafte, wefentofe 
Geftalten vorüber. Bon den meiften würbe es ſchwer zu fagen 
fein, was der Berfafler mit ihnen beabfiähtigt hat und warm 
fie übeshaupt in die Erzählung eingeführt find. Ein junger 
Mann, Namens Walafried, hat feine Neltern früh verloren und 
flieht feit feiner Kindheit ganz vereinfamt da, Verwandte haben 
für ihn geforgt. „Raum weiß er felbft, wer es if.” Durch 
eine Erbſchaft, „er weiß felbft nicht wie‘, find ihm am Rhein 
einige Güter zugefallen, welde er jelbft verwaltet. Im Som: 
mer 1848 begibt er ſich nach Salzburg, wohin er son ‚feinem 
Oheim befchieden iR, und wo ihm bie Edkım der vielen Rathſel 
in feinem bisherigen Leben werden foll, Einige Monate vor 


‚bem von feinem Oheim feſtgeſetzten Beitpunfte trifft er in Salz⸗ 


burgıein, und gleich bei feiner Anfunft lernt er ben fogenannten 
Felſenbauer in einem öffentlichen -Sastenlofale tennen, wo bers 
felbe gerade in einem Kreife von Bürgern aus der Stabt ein 
Abenteuer ans feinem Leben erzähle, nämlich wie er mit Friedrich 
dem Rothbart im 12. Jahrhundert nach Afien gezogen if und 
was er bort erlebt hat. Diefe erfie Erzählung if eine Art von 


‚orientalifhem Maͤrchen. Mit Walafried fchließt.der Felfenbaner 


Freundſchaft und beide verfebren viel miteinander. Auf dem 
Wege nach Salzburg Hat erfierer ein fchönes junges Mädchen 


aus einem ÜBagen erreitet, defien Pferde nen waren. 


Diefes ift, wie ſich nachher herausfteflt, bie te des Felſen⸗ 
bauere. Walafried ift von Liche zu idr ergriffen, und ba au) 
fie ihm nicht abgeneigt zu fein ſcheint, gefteht er ihr auf einem 
Spaziergange feine Liebe. Aber der &effenbaner hat bereits 
über die Hand. feiner Nichte verfügt; er theilt dies Walafried 
mit, nimmt ihm aber nicht alle Hoffnung, da er ihm ben Rath 
‚gibt, er folle bei dem für feine Nichte beſtimmten Bräutigam, 
den er in einigen Tagen fehen Tolle, um biefelbe werben: wenn 
biefer auf fie verzichte, könne fle die Seinige werden. : Mit biefer 
Erflärung bee elfenbanere fehließt die nebelhafte Geſchichte. 

Soll etwa der Felfenbaner der Oheim Walafried's fein? Wer 
ift diefer Felſenbauer? Er ift eine durchaus fabelhafte, phan- 
taſtiſch ausgedachte, mpfteriöfe Berfönlichkeit; er hauft feit Jahr⸗ 
hunderten im Untersberge und ift ungeheuer reich und mächtig 
wie ein Zauberer. Ihm iſt vorzugsweiſe bas Amt übertragen, 
die Geſchichten zu erzählen, welche den Sauptinhalt ber beiden 
Theile ausmachen; auch ifl er derjenige, weldyer die politifchen 
Anfichten des Verfaſſers vorträgt. Befonbere begeiftert ifl er 
für den Bundestag in Frankfurt, er fagt (II, 131) unter anderm: 

„Der Deutiche Band iſt es, der Deutfchland rettet, erhebt, 
und über feine Feinde nach innen und nach außen flegt. Unter den 
Kaifern zerfiel des deutfchen Bolfes Einheit und Kraft, und diefe 
fönnen uur wieder erftchen ducch den Deutfchen Bund. Hegt 
und pflegt den Deutſchen Bund! In ihm erfteht einft ber ewige 
Friede und er bleibt nicht länger ein Traumbild. Lächelt nicht! 
Sa, der Deutfche Bund ift die Wiege bes ewigen Briebens.‘ 
Von ber franffurter Nationalverfammlung aus dem Jahre 1848 
fagt der Verfaſſer, das Nothwendigſte und Erſte, was fie hätte 
thun müflen, wäre gewefen, „bie beutfchen Fürſten für bie 
Neugeftaltung, für die Einigung und Ginheit Deutfchlande, ine: 
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befondete gegen dus Ausland, zu gewinnen, zu begeiftern.‘‘ (!) 
Schließlich offenbart uns Söltl durch den Mund feines Felſen⸗ 
dauern ein Mittel, wie pie Einigung Deutichlande herbeigeführt 
werden fann (Il, 136): „Ich weiß ein Band, welches alle beuts 
ſchen Fürſten und Bölfer flarf nnd Heilig zufonmmenhalten fann. 
Diefes Band faun ein deutſcher Fürft ohne Mühe und Gewalt 
wie mit einem Zauberſchlage hervorrufen und Millionen Herzen 
gewinnen. Er darf nur in allen feinen öffentlichen Urkunden 
-obenan ſetzen: Deutfcher Bund, ober: Deutfchlend. Daun folge 
der Name feines Reiches oder Fürſtenthums, das ihm Bott zu 
regieren anvertraut hat. Dadurch verliert fein Fürſt, er fpricht 
nur offen aus, fein Reich iſt in Deutfchland, er ein Glied des 
Deutſchen Bundes. Diefes Wort würde zum ſchirmenden Engel 
für alle deutichen Stämme und zur furchtbar dräuenden Rieſen⸗ 
geſtalt für den Fremden, der fich feheuen würde, fie zu beleibi: 
en, wenn er die Rache des ganzen Bandes fürchten müßte.‘ 

a6 iſt bie politifche Weisheit eines Deutfchen aus dem 19. Jahr» 
hundert. Schon I, 102 Heißt es von ber Hauptperſon, dem 
Felſenbauer: „Sein Leben und Treiben, ſelbſt fein Aufents 
‚ belt ift mit einem gebeimnißvollen Dunfel umgeben, nnd 
noch niemand if es gelungen, den Schleier zu lüften, ber 
über des Mannes Walten liegt.“ Der Berfafler hat fih darin 
gefallen, died Duntel im Verlauf der @rzählung noch immer 
‚dichter umd grauer werben zu laflen, fobaß der Bindrud des 
Wirren und Wüften ich immer ſteigert. Was in aller Welt 
foll es für einen Zwed Haben, Berfönlichfeiten barzuftellen, bei 
denen man ſich durchaus nichte denten kann? Der Berfafler hat 
feinem Buche den Ausſpruch vorgelegt: „Aliquando ludere fas 
est.‘ Ganz gut; aber die Spiele ber Phautafie müflen einen 
Siun haben, ober fie werben abgeichmadt und langweilig, und 
in dem Halle wäre ein tacere befler als ein ludere. 


Es if Zeit, daß wir uns in gefundere Sphären begeben, 
und daß wir uns von diefen GSchriftitelfern, welche in wirren 
Bhantafiegebilden über Deutſchlande Vergangenheit und Gegen⸗ 
wart fih ergehen und uns jebe flare Ausficht in die Zukunft 
benehmen und verbeden, folchen zuwenden, welche mit freiem 
und richtigen Blick Zeiten und Derbältniffe zu ermeflen verftehen 
und würdiger von dem beutfchen Volke und feiner Miffion bens 
fen. Mögen die Ziele, welche bem beutfchen Volke von ber 
Boriehung gefledt ud, in noch fo weiter nebelgrauer Yerne 
liegen, wir halten fe an dem Glauben, daß die Aufgabe für 
die deutfche Ration die ift, won einer gewiflen Höhe und Reife 
der individuellen Bildung und Freiheit überzugehen zu politifcher 
Freiheit und ‚Seibflänbigfeit Denn wie bei dem einzelnen das 
Streben nach individueller Freiheit und Unabhängigfeit, wenn 
die Wurzeln diefes Strebens gefand und kraͤftig find, zuletzt in 
das Streben nach politifcher Freiheit übergeht, fo wird auch 
bei dem deutfchen Volke der Zeitpunft fommen, wo bie cins 
müthigen Borderungen der Geſammtheit die pobitifche Einheit 
und bie politifche Brose Deutfchlands zur Wirklicgfeit machen 
werden. „Brei duch Vernunft, ſtark durch Geſetze“, das iſt 
das große Ziel der Deutſchen. Ohne politiſche Einheit find dieſe 
Guͤter nicht zu erreichen. Wenn Deutſchland auf eine gewiſſe 
Stufe der politifchen Reife elangt fein wird, wird fi ale 
Frucht diefer Reife die politiiche Einheit ergeben. Die fociake 
und commerzielle Umgeftaltung aller Berhältniffe im Großen wie 
im Kleinen wirft mächtig dazu mit, widernatürliche und hem⸗ 
mende Grenzen und Beichränfungen zu befeitigen. Die Geſchichte 
lehrt ung, daß duch eine lange Reihe von Jahrhunderten hin: 
durch eigennügige oder ängfllihe und energielofe Fürftenpolitif 
die Binigung Deutfchlande zu einem großen Weiche verhindert 
bat; follen wir daraus den Schluß hiehen, daß diefe Einigun 
gegen den Entmwidelungsgang der beutfyen Geſchichte ift un 
Da das Streben danach zurüdgeiwiefen werben muß? Daß von 
den Yürften die Einheit und die auf Geſetze bafirte Stärfe und 
Greiheit nun und nimmer fommen wird, den Schluß müſſen 
wir daraus ziehen. Wenn die Kleinftaaterei ihre Miſſion, vie 
individuelle Entwidelung in feinen Kreifen zu befördern, erfüllt 
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haben wird, wird ſie fallen. Nisjetzt zwar bewegt ſich die ganıc 
Entwidelung Deutfchlands noch vorwiegend in den Bahnen bes 
individuellen Lebens, aber das vente Volk bat den Glauben 
an feine Zukunft nicht verloren; bie Idee und der Gedanke ſei⸗ 
ner Beftinnmung bleiben in ihm wach und find in unferm eiges 
nen, Tagen auf eine neue Stufe ber Entwidelung gehoben 
worden. 

Jeder Schrififteller, der von dieſen Befichtepunften aus 
und in diefem Sinne über Deutfchlande Vergangenheit und Ge: 
genwart urtheilt, macht fi um bie Aufklärung und Aufbelung 
von Zeiten und Berhältnifien wahrhaft verdient und ermirbt 
fi) ein Anrecht auf Anerkennung und Dasf. Bir fepen in 
diefe Klaſſe von Schriftftellern die nachfolgenden, zu Her: 
mann Schmid mit dem zur Beurtheilung vorliegenden Werte: 


3. Mein pen. Eine mündener Geſchichte aus den Seiten 
Karl Thesdors. Bon Hermann Schmid. Münden, 
Fteiſchmann. 1862. 8. 1 Thlr. 6 Rear. 


Die Gefchichte fpielt in den letzten neunziger Jahren bes 
vorigen Jahrhunderts und ſchildert hauptfächlich die fchändlide 
Briefer- und Miniflerherrfchaft jener trüben Zeiten, in benen 
Deutfchland bereits auf dem Wege zu feiner tiefen Erniedrigung 
war. Die Erzählung bewegt fi zwar in ben engern Kreiſer 
ber muͤnchener Berhältnifie; boch ift fie durchweg L ehe: 
daß fle ein allgemeines Intereſſe in Anfpruch nimmt. Winzelne 
große und bebeutfame ragen, an deren Löfung die Gegenwart 
mit allen Kräften arbeitet, werben mit @efdyic ‚berührt und 
geben Zeugniß von dem gefunden Urtheil des Verfaſſers. Folgende 

tele iR beſonders intereflant (5 122). Der Käpitän von Unertl 
und Helfrih von Meggenhofen, zwei ehrenfeſte Gharaftere, 
welche von den elenden Hofintriguen ganz befonders verfolgt 
werden, unterhalten fich über die bamalige Zeit (1799). „Bu 
leben‘‘, fagt Meggenhofen, „in dem Zeitalter der Lüge und bei 
Scheine, und vielleicht ein Jahrhundert wird noch die Aufflä: 
rung zu wirken haben, che Wahrheit und Wirklichkeit zur Her 
{haft kommen!“ 

„Wenn es überhaupt im Plane der Weltordnung Liegt, dal 
fie dazu fommen!’ warf Unertl ein. „Könnten Sie daran zwei: 
fein?” fragte in fchnellen Feuer Meggenhofen. „Würte ir 
dem Zweifel nicht die Behauptung liegen, daß Schein und Lüg 
zu den Zweden der Schöpfung gehören? Nein, laſſen Sie mi 
diefen Gedanken, und wenn es nur ein Traum wäre, laflı 
Sie mir ben Traum an eine Zukunft des Menfchengeichlehtt 
in welcher es in Staat und Kirche, in der Familie und ir 
Öffentlichen Leben, für den einzelnen wie im Verkehr kein ur 
deres Geſetz, Feine andere Richtſchuur gibt, als Wahrheit un 


Recht. Bine Zukunft, in welcher jede Berfünlichkeit, jeder Mar 
ganz und voll für fih gilt, in welcher niemand zu verbergt 
braucht, was er fühlt und denkt, und darum die Schlöffer ur 


Miegel an den Herzen überflüffig geivorben !‘ 

„Sutmüthiger, liebenswürdiger Schwärmer!" rief Unen 
„Zürnen Sie mir nicht und zweileln Sie nicht an meiner Me 
fchenliebe, wenn ich Ihnen darauf erwidere, daß dieſes zwei 
goldene Zeitalter gam im nämlidhen Moment eintreten wir 
in weldiem bie Schlöfer und Riegel an unfern Thüren u 
Kaflen überflüffig geworben find.“ 

„Sie beflätigen meine Behauptung, indem Sie felbe | 
widerlegen glauben! Auch biefer Moment wird Eommen und mi 
fommen! Es if der Moment, in welchem jeder Kraft im Sta: 
die Möglichkeit gegeben wird, das zu wirken, was fie ill, u 
mit welchem ebendesiwegen jedes Misverhältnig in Erwerb u 
Befitz ſich ausgleicht, Tolglich aud alle Armuth mit ihren e 
fittlichenden Folgen verfchwindet! Wem vergönnt und freigef: 
it, körperlich und geiflig zu erwerben, wozu er fidy befäh 
fühlt, der wirb die gleiche Befugniß jedes andern achten — ! 
Eigenthum wird in der gleichen Berechtigung aller ficher fein! 
Es wird fo fommen, mein Freund, es muß fo Fommen, ı 
unfere Pflicht ift es, jene fchon dahin zu wirken, dafür vor 
bereiten und Bahn zu brechen!‘ 
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Eine Sctue in der Erzählung finden wir weniger gelungen, 
ea iR bie, wo der münchener B rget Kugler dem Kurfürklen in 
ı einem langen Iwiegefpräch über wichtige Dinge, namentlich auch 
Aber feine Umgebung, bie Wahrheit ſagt und ihn wirflich zu 
smünftigern Anfichten befehrt, ſodaß er ſich entichließt „zu 
prüfen und zu unterſuchen“, unb den Bürger auffordert öfters 
zu ihm zu fommen und ihm auf alle feine Kragen ehrlich und 

adeheraus die Wahrheit zu jagen. Zunächft if eine ſolche 
| Eins ju frivial und abgenupt. Daß ein fchlichter derber Bürs 
ger oder Bauer einem Fuͤrſten mit Erfolg die Wahrheit fagt, 
Min der Wirklichkeit gewiß recht felten vorgefommen; in Ros 
sonen, Novellen, hiſtoriſchen @rzählungen ifl es eine allzu ges 
vösnlie Wendung Amon Berner ift die Scene für den 


Übarakter des Kurfürſten rat RA und durchaus unan⸗ 


gmefien. Ein Fürſt, welcher gei ig fo ſchwach und flumpf: 
inig und moralifch fo gefunfen und verkommen iſt, baß ber 
Mofe Schein eines Verdachts, ein bloßes „falſches Briefcouvert‘‘ 
fr ihn genug fein fol, um ihn zu vermögen, Männer, bie 
Am jahrelang gedient haben, von ſich zu floßen und in das 
Vererben zu flürgen; ein Fürſt, welcher jahrelang der elende 
Epielball elender enfchen gewefen if, ohne daß je eine Ahnung 
von der Wahrheit in ihm aufgefliegen ift, ber faßt plöglich bei 
der Ormahnungsrebe eines in feinen Augen ganz ungebildeten 
: Bürgers den Entſchluß, er wolle von nun an prüfen und unters 
‚ Tahen. Der Berfafler fchelnt das Unmotivirte und Zweckloſe 
tar jolhen Wendung ſelbſt gefühlt zu haben, denn che ber 
Kmfürſt Zeit hat, fein neues Leben und fein neues Syſtem zu 
‚ fuimen, Richt er. Soll etwa biefe Scene bazu dienen, ben 
Kırfürflen zuleßt in einem etwas befiern Lichte ericheinen zu 
“fen, fo N) fie in Bezug auf die vorhergehende Schilderung 
ts Kurfürjten eine, Inconfequenz und ſteht mit dem ganzen 

der Erzaͤhlung in einem Widerfpruche, welcher unan: 


zeuchm berührt, Es wäre befler geweien, der Berfafler hätte, 


Se verberbliche Schwache und Orbärmlichkeit eines Fürflen, wel: 
ör die ihm von Gott verliehenen Maben, zu fehen, zu hören, 
a deilen, zu urtheilen, wie für ihn überhüfige Dinge unter 
he düße trut oder, noch fehlimmer, fih von andern unter bie 
Füße treten läßt, im ihrem verdienten Lichte bis zum Schluſſe 
a Enäblang confequent dargeflellt. Der Stil if friſch, kraͤf⸗ 
ig, letendig und Far. Eine Einzelheit iR ung ſehr aufgefallen: 
m ma die Präpofition wegen mis bem Dativ comitruiren ? 
SR alaubt zu fagen: „wegen mir, wegen uns?“ (&. 256, 277.) 
Bl ſcwerlich; es beieibigt hr= und Sprachgefühl in hohem 
Grade und iR auf feine Weife zu rechtfertigen. 

38 didelbe Kategorie, wie Hermann Schmid, ſetzen wir 
Voligang Müller von Königswinter mit dem Werfe: 


4. Bier Burgen. Deutfche Adelsgefchichten von wolfgang 
Aller von Kömigswinter. Zwei Bände. Leipzig, Brods 
m. 1862. 8. 3 Thlr. 10 Ngr. 


„Die Zitel der vier einzelnen @rzählungen find: „Haus 
Bulenkeim. 1857°°;, „Schloß Wildenan. 1857"; „Burg Roded. 
187°; „Bogtei Bohlenhaufen. 1859". Bei der Unmafle von 
is und engeſchichten war es fein übler Gedanke, auch 
manal Aelsgefchichten zu ſchreiben. Die vier Geſchichten ſpie⸗ 
“r alle in neuerer Zeit und haben die Tendenz barzuthun, daf 
Il, wenn er überhaups noch Sinn und Bebeutung haben 
hf mne ich nicht felbft dem Untergange weihen will, eine den 
Gene nupteihenbe Form annehmen muß, dag er fi dem 
6 
dern Umftänden und Berhältnifien gemäß weiter fortbilben 
* ber fen @efhichte, welche vor längerer Zeit ind 
» der erften Geſchichte, welche vor längerer Zeit in ben 
‚SHufrizten he von Weſtermann zuerſt erfchienen ift, 
vaden in humorififcher Weile die leidensvollen Schidfale eines 
Yarons geihildert, welcher, ohne Befig, ohne Fähigkeit zu erwerben, 
A verlommen in veralteten Abelsideen einem traurigen Unters 
fein würde, wenn er nicht von einem bürgerz 


AR ve 
den Verwandten ‚gerettet. worden wäre. Dieſe Geſchichte ift 
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oxtſchritta nicht entziehen darf und fich den vers. 
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unftreitig die bee von allen. Die ganze Idee iR gut aufgefaßt: 
und gut durchgeführt, bie Schilderungen find frisch und lebendig, 
bie Gharaftere anfchaulich und im ganzen wahrheitögetreu ; einige 
berfelben find etwas abionderlich. Das Friſche und Gemürhz 
volle, welches namentlich die erfte und bie lepte Geſchichte andz , 
zeichnet, möchten wir al& einen befondern Borzug hervorheben. 

„Schloß Wiltenau” und „Burg Rode‘ find in einzelnen 

Partien weniger gelungen; fie bieten manche Unwahrfcheinliche 

feiten und zu viel romanhafte Berechnung; und dies möchten wir 

dem Berfafler um fo mehr als Vorwurf anrechnen, als er feiner, 
wefähigung nad wahrlih nicht nöthig hat, zu foldhen Außer: 

lichen Mitteln zu greifen. 


5. Aus dem deutfchen Bolfsleben. Bon Dtto Ruppius. 
Zwei Bändchen. Leipzig, Keil. 1862. Er. 16. 1 Thlr. 

6 Rear. a 

Die Erzählungen, welche in biefen beiden Bändchen euthalten 
find, find in den viergiger Jahren zerfireut erfchienen ; fie find, 
wie ed im Borwort heißt, einer forgfältigen Sichtung und theils 
weile nenen Durcharbeitung. von bem aus Amerika heimgefehrten 
Verfaſſer unterzogen worben und erſcheinen hier gefammelt in 
einer Ausgabe, gleichmäßig derjenigen von ben amerifanifchen 
Schilderungen. Die erfte Erzählung „Ein Stück deutfches 
Bauernleben‘‘ (1846) if in Bezug auf den Inhalt etwas übers 
laden und breit und bietet nichts befonders Charafteriftifches und 
Intereſſantes. Die zweite „Drei Tage aus dem Leben eines 
Schullehrers“ (1847) fehildert die Schidjale eins Dorfſchul⸗ 
lehrers, welcher von einem »pietiflifchen und zelotifchen Geiſt⸗ 
lichen, feinem Borgefegten, verfolgt wird und zulept aus feinem 
Amte entfernt werden foll; doch als die Noth am größten zu 
fein Scheint, findet. er in ber naegelegenen Stabt eine Anftelung 
als Organiſt. In der fünften Erzählung „‚Briefter und Bauer” 
(1846) wird uns ein Prieiler von noch Jchlimmerer Art — hab: 
fühhtig und rachſüchtig nach echter Pharifäerart — im Kampie 
mit feiner Gemeinde vorgeführt. Der Prieiter geht in dieſem 
Kampfe unter. Die dritte Erzählung „Traumfünig und ber 
reihe Schneider“ (1847) behandelt die Schidfule eines Schnei⸗ 
dermeiſters, welcher, aus Paris und London heimgekehrt, ein 
großartiges, aber durchaus unſolides Geſchaͤft eröffnet, ſehr vor⸗ 
nehm lebt, baukrott macht und dann nach einem andern Orte 
gieht, um bier cin neues befleres Leben zu beginnen. Doc; er 
ann fih anfangs aus feinen fehlechten Gewohnheiten nicht herz . 
ausreigen; er verfällt eine Zeit lang einem wüſten Wirthshaus⸗ 
leben, findet aber endlich den rechten Weg, und burch Ausdauer 
und Arbeitfamfeit gelangt er zu Wohlſtand und Glüd. In 
ber vierten Erzählung „Schlamm und feiter Boden‘ (1847) 
leruen wir einen jungen Sandwerfsburfchen fennen, der, von. 
fehr ſchwachem und unfelbfländigem Gharafter, in Frankfurt unp 
Berlin in fehr Ichlechte Geſellſchaft geräth, und erſt nachdem er 
durch feine Tieberlichen und verworfenen Kameraden wiederholt 
in die größte Noth gebracht if, allmählich zur Einficht und zu 
rößerer Fefligfeit und Stärke bes Charakters gelangt. In der 
Tegten Erzählung „Eine Weberfamilie“ (1844) werben die fürdhs 
terlichen Leiden gefchildert, von melden. die fchlefiichen Webers 
familien in den vierziger Jahren fo befonders fchwer heimgefucht 
wurden. 

Die Erzählungen verdienen, daß fie wieder abgedruckt wor⸗ 
den find. Der Verfaſſer hat Gefühl und Verfländnig für das 
Leben des Volks. Seine Anfchauungen und Darftellungen find 
durchaus gefund und frifh. Die Charaktere jinb einfach, nas 
türlich und berb, ohne gemein und platt zu werden; was fie 
indeß in nicht hohem Grade befißen,, iſt die Individuelle und 
charakteriſtiſche Beſonderheit. 

6. Vergangene Tage. Culturhiſtoriſche Novellen von Ludwig 
giemſſen. Goͤttingen, Wigand. 1662. 8. 1Thir. 16 Ngr. 

Den bisher beſprochenen Büchern reihen wir noch ein Werk 
an, welches fi) von den übrigen dadurch unterfcheibet, daß. e6 
durchaus ohne alle politifchen Tendenzen und ‚Hindeutungen auf 
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Zritftagen iſt. Es ſchildert in objectiver Weife Sitten und Ju⸗ 

Nände aus dem Ende bes 15. und dem Anfange des 16. Jahr» 

hunberts. Bei der großen Mafle von cultuthlſtoriſchen Romanen 

und Novellen iſt es natürlich, daß die meiften oberflächlich und 

farblos_gefchrieben find; gründlihe Studien hat felten ein 

Schriftfteller für feihe Erzeugniffe gemadit. Die rühmlichfte 

Ausnahme machen diefe Novellen von Rubwig Ziemfen; fie find 

in jeber Beziehung gebiegen zu nennen; die ®ertäte berfelben 

iR ein Genuß, man fann fie mehr als einmal fefen, mas bei 

folgen Büchern wahrlich viel fagm will. ‘ Eine fräftige, Mare, 

gläuuerte und edle Phantafie herrſcht in, der Gefudung, und 

Inlage wie in der Sprache. Die Zeiten, in benen bie Breig- 

niſſe fpielen, ſowie bie einzelnen Perfonen find charaltervoll nnd 

plaſtiſch geichildert. Alles iR intereffant und fein und fchön 

ausgearbeitet; nichts von gefuchter romanhafter Berechnung, 
alles einfach, edel und wirkungsvoll. 

Die erfte Novelle „Biterliche Jufiz‘’ fpielt in Stargard 

im Jahre 1576. Der Bürgermeifter diefer Stadt, Joachim 

Apellmann, wird durch feine amtliche Stellung geivungen, feinen 

eigenen Sohn, der völlig misrathen iſt und von Stufe zu Stufe 

immer tiefer finft, bis er zulegt auf flargarder Stadtgebiet ale 

Mitglied einer Räuberbande gefangen genommen wird, zum Tode 

ju_verurtheilen. Die Hauptdjaraftere in der zweiten Novelle 

„ Berfählungene Lchenspfade” find Barnim XI., Herzog von 

= — ettin, der von 1600— 3 regierte und vorher 

Rügenwalde geweſen war; ferner zwei Waffens 

eine, Meifter Schlüter in Stettin, feht in einer 

tung zum Herzog; der andere, ein junger Schmieb 

iſt auf feiner Banderf oft nad; Stettin gefoms 

er Werfflatt des Meiſter Schlüter gearbeitet und 

fennen gelernt. Nachdem er in Augsburg Meifter 

tehrt er nach Gtettin zuräd, hält um bie Hand 

der Tochter an, und nach} vielen übermundenen Schwierigkeiten 

wird fle die Geinige. Wir müflen uns auf diefe furze und gan 

oberflächliche Amentung des Inhalte befchränfen. ir empfeh⸗ 

Ien das Buch zur Lectäre ganz befonders. Gelbft unbedeutende 

Nebenumflände werden duch die frifche und lebendige Färbung 

und plafifche Darfellung unter ber geſchickten Hand des Ver⸗ 

faflers höchft anziehend. Wir geben eine kleine Brobe (S. 176): 

Es war doch Mittag geworden, als unfer Wanderer (der 

junge Waffenfcmieb aus Au eur, &berhard Amperg) endlich 

an den Thoren der nlten Refldenz tettin anlangte. Sorgfältig 

fäubte er, wie es einem ordentlichen Wantergefellen geziemte, 

Schuhe und Gewand ab, ſchlichtete das verwirrte Haar und 

fehichte fich erfl dann an, die tmohlbefannten Gaſſen ber ihm 

J Ztadt zu betreten. Aber fo ohne weiteres 

—— am Thor den Einzug nicht. 

ext!n Herrfchte er den Wanderer auf feine 

ein Zeichen vom Meifter in der Stadt; das 

il zur Stelle!» — «Wohl», erwiderte ber 

ich Euch gebeten Haben, Ihr wollet mir 

m wohl verwahren, bis baß ich mit dem 

— aßegt ab, ſpiach der Söldner. Der 

Bündel von der Schulter auf die Stufen 

leiten und leichten Fußes eilte er num die 





en binauf, in denen das rege Treiben einer 
ıd Handelsftabt gewaltig auf> und nieber- 
5 nicht weit in das Gewirr ber Strafen 
© ans einem hochgegiebelten Haufe, defien 
ıbläffig dichte Raucwolfen entfliegen, den 
ihlag der Hämmer erflingen und näher: 
} ufingen» hörte. Die Schmiede war ihm 
nicht befannt — wol eine neue Nieberlaffung —, bo; trat er 
munter und wohlgemuth ein. «Guten Tag!» rief er mit Eräfs 
tiger Stimme, da6 Geräufd det Hämmer und das Schnauben 
des Blafebalgs Keil übertönend. «Buten Tag! Glüd herein! 
Bott ehre das Handwert, Meifter und Gefellen'» Der gefhäfr 
tige &ärın flocte; bie Hämmer ruhten, bie Beilen hörten auf zu 
freifchen und die Blafeange fuhr mit einen Seufſer in die 





Höhe. Aller Mugen richteten ſich auf deu Anfömmling. «Danf 
Euch Gott!» — «Willfommen Schmied!» tönte der Feäftige 
Widerruf, Unbefangen ſchritt Eberhard Amperg auf einen altıu 
Burſchen zu, ber an ber Blafenflange land und, auf einen 
jungen Arbeiter deutend, der in Hembärmeln und Säurjfell an 
der Efie Rand, ſprach er: «Mit Gunſt, Gefell, das ih dich 
fingen mag, ift das ber Meifter, fo vor ber Eſſe fickt?» — 
«Mit Bun, mein Schmied», antwortete der alte Geſell in 
drößnendem Baß, «es iR, mie du fageR; der Meifter Waliher 
unb fein anbere So trat num wufer Wanderer an Dielen 
heran und fpra Meifter, ich wollte Euch gebeten haben, Ihr 
wollet mir ein Zeichen geben, daß ich mein Yündel mag jum 
Thor einbringen.» Preunblich nidenb und die ftattliche Eiſchei- 
nung des Anſprechenden mit Wohlgefallen muſternd, reichte ihm 
diefer den mächtigen fehgehnpfändigen Vorfelaghammer , ven 
er eben in Händen hielt, und fpradj: «So nimm das Zeichen, 
geh ins Thor und weis es für!» Danfend nahm der Züngling 
und eilte zurüd, fein Bündel auszulöfen. «Genügt Euch daran?» 
ſprach er zum Söldner, den Hammer vorweifend. Mit einem 
breiten Lachein auf feinem maffiven @efldit langte der Helle, 
bartier nad} dem Hammer und ſprach: «@ib's Her und laß mid 
fehen!» Gutmüthig reichte ber Fremde, der wol mußte, daß e⸗ 
um ein Teinfgeld gehe, den Hammer Sin und Hatte aud) (don 
die Rechte im Wame, um nach dem Leberbeutlein zu fuchen, 
ale der Söldner mohlgemuth ausrief: «Der Hammer iſt mir 
verfangen! LöR ihm aus!» Qine Meine Gilbermünge befreite 
das Zeichen alabald aus der Hand des erfreuten Ranzenfnechte, 
der junge Wanderer ſchwang fein Bündel leicht auf de Sau 
ter und bald war er auf dem Rüdwege, um ben Hammer wie: 
der einzuliefern, was in berfelben förmlichen Weife geſchah, mie 
die Entlehnung beffelben.” Rudolf Sonnenburg. 








Zur Frage über die Entſtehung des Nibelungen · 
liedes. 


Der Dichter des Ribelungenliedes Ein Bortrag halten in 
der feierlichen Sirun der fatferl, Atademie der Siſſenſchaf⸗ 
ten am 30. Mai 1862 von Franz Pfeiffer. Wien. 1862. 
&. 8. 6 Nor. 

Top mannichfacher, mit allen Waffen der Gelehr ſamteit und 
des Scharffinne geführten Kämpfe ftehen fi noch heute in Ber 
treff der Frage über bie Entſtehung des Nibelungenlicbes pwei 
Parteien unverföhnt gegenüber. Die eine Hält an Ladymann's 
Kiedertheorie feft, die andere betrachtet unfer Nationalepos als 
eine dichteriſch einheitliche Schöpfung. Für bie erftere ift folge: 
richtig eine Unterfüchung, wer der Dichter des Liedes gewefen, 
bebeutungslo6, ja unmöglich; die Vertreter der andern dagegen 
haben ein Redt, jene Frage aufjuwerfen und im ihrer Weile 
zu beantworten. Bekanntlich hat man ſchon verfiebene Dichter 
des Liebes aufgeftellt; man hat nadjeinander auf Heinrich von 
Dfterbingen, Waltfer von der Mogelmeide, "Wolfram ven 
Efchenbach, Rudolf von Ems gerathen; aber immer waren rd 
Hpvothefen ohne Jeglige wifenfchaftlihe Grundlage. Zulegt 
Hat Holgmann fn feinen „Unterfugjungen fiber das Pisetange« 
lieb“ den Beweis zu führen gefuht, daß Meifler Konrad, ber 
Schreiber des —— Pilgrim von Baſſan, ber Dichter ſei 
allein Holgmann ſcheint hiermit ſelbſt bei den Anhängern feine 
fonfligen Theorie midht befriedigt zu haben. 

Franz Pfeiffer, ber unermäblid) in der fung noch dunfla 
Fragen if, und es liebt, mit neuen Anfichten hervorzutreten, ba' 
nun bie Brage nach dem Berfafler des Nibelungenliebes aber 
mals aufgenommen und einer @ntfdeidung entgegenzufähte 
verfucht. @r geht „von fihern beflimmten @rundlagen“ aut 
und malt die metrifche Form nicht allein zum Ausgangepunte 
fondern zum Mittels und Angelpunfte feiner Unterfugung. Die 
fen Weg haben allerdings ſchon andere vor ifm angebeutet oder 
fel6ft betreten, alle aber find auf Halbem Wege ſtehen geblichen 
So ließ namentlich au Holgmann feine Voreingenommenbei 
für den Meifter Konrad nicht dazu: gelangen, noch einen Gchrit 
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vorwärts zu machen und bie richtige Lölung zu finden. Dieſen 
Echritt will eben Pfeiffer thun. 

Die Unterfuchung hat zwei Theile. Zuerſt liegt die Frage 
abe: „War die Ribelungenflrophe eine unmittelbar aus dem 
Köpferifhen Beifle des Volks hervorgegangene, althergebrachte, 
zu gewiffer Zeit allgemein übliche Form für das Volksepos oder 
tch einzelne Theile deflelben, oder aber: ift fie das Werk be: 
waster vorgeichrittener Kant?" Und zweitens: „Iſt fle lepteres, 
iR fe das Kunflwerf eines einzelnen, wer war ber Urheber 
ever Erfinder ?°' 

Ans der deutfchen Literaturgefchichte willen wir, daß bie 
Hif urfprünglich unſtrophiſch war, und daß fih erſt dann bie 
ſrophiſche Bliederung zeigte, ald aus ber epifchen Poefie bie 
&rıf ſich entwicelte und als felbftändige Gattung auftrat. Im 
derihland fehen wir im Begenfag zur griechifchen Lyrkk die 
egenthünliche Brfcheinung , daß der Erfinder einer Strophe auch 
ur Qigenthümer war. „Wer immer einen neuen Ton, eine 
me Weile erfand, blieb im ausfchlieglichen, unantaftbaren 
eip dieſer feiner Erfindung, die von andern zwar nachgeahmt, 
». h. amgefaltet oder erweitert, nicht aber umverändert zu eige: 
an Dichtungen verwendet werden burfte. @ine Webertretung 
dieſet Gebots der Sitte und bes Herkommens wäre wie ein 
 Diebkehl betrachtet worden (das Mittelalter hatte dafür den 
Hort «Tönedieb»), und fo flreng und unverbrüchlich wurde 
hies Gebot beobachtet, daß unter der ungeheuern Maffe iyriſcher 
Gcedichte vom 12. bis gegen Ende des 13. Jahrhunderte die 
Bikriehtlihe Aneignung eines fremden, wicht felbft erfundenen 
ws ohne Beifpiel iR." In fpätern Zeiten führte dann die 
 afänglih lobenswerthe Sitte die misliche Gonfequenz herbei, 
dw die Lyriker zu Ueberfünftelung und gehaltlofer Formenſpielerei 
ja Zeus nehmen mußten, um bie Ehre der Originalität für 

aben. 

dh frophifche Form drang auch in die Epif ein und zwar 
mil und vorzugeweife in le Bedichte, deren Stoffe der 
deiſchen Heldenfage angehören. Der Berfafler fucht fobann den 

9 zu liefern, daß auch hier jenes bei ber Lyrik geltende 
| jr Anwendung fam und die epifche Strophe ebenfalls 
| als das unantaftbare Bigenthum ihres Erfinders betrachtet und 
teſrecirt wurde. Zw diefem Zweck fehildert er uns die Geſtal⸗ 
tung der verfchiebenen epiſchen Strophenformen, voran bie äl 
tehe, bie Ribelungenftrophe, dann die Strophe im Bruchſtück 
don Valther und Hiltgund, die Gudrunſtrophe, die Strophen: 
in ber enſchlacht, ig der Spielmannspoefle und 
m den Rüthfellievern und ſchließlich Wolfram's von Eſchenbach 
Ützrelfrophe. Alle diefe Formen wichen voneinander ab. (rft 
m der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts, „als ſich, nicht 
Mod im bürgerlichen und Staateleben, die Begriffe von mein 
Wis zu verwirren und die] Bande des @elehes und dar 
Ofanıg zu lodern begannen’‘, finden wir den Nibelungenvere 
ud in andern Heldengebichten, wie in „Großen Rofengarten‘, 
„ai, „Hug: und Wolfdietrich‘' u. |. w.; allein es iR nicht 
uhr die Strophe in iprer urfprünglichen Form geblichen und 
Yan geben auch bie Gedichte an In den Verfall ber alten 

ju erfennen. Nachdem der Berfafler jo zu dem Refultate 
Kdangt if, daß die Nibelungenfrophe fein Nationaleigenthum 
ST um dag folgerichtig von Volksliedern in diefer Form nicht 
uhr die Rebe fein föͤnne, wendet ex fidh zu der Beantwortung 
ui ieiten Stage, wer ber Urheber ober Erfinder jener Strophe 
ei. 
„vr Kürnberger iſt anerfanntermaßen der ältefte der deut⸗ 
den Eiederbichter , fein Wirken fällt etwa in die Zeit 112040. 
aur wenige Strophen feiner Lieder auf uns gefommen 
Rh, fo icheinen % doh dem Verfaſer zur Führung feines 
Zweiſes hinreichend zu ſein. Daß die Form, in welcher jene 
Ettophen ſaͤmmtlich gedichtet . als das Elgenthum dee 
bergers auch in bewußter Weiſe 
DU aus einem Liede des Dichters, in welchem ausdruͤcklich ges 
wird, ein Ritter habe gefungen „in Kürenberges wise‘‘. 
LiR diefe Töneweife des Kürnbergers der Nibelungenftrepbe 


beapiprugit wurbe, erfehen. 


vollfommen gleich, Fein Lyriker hat fie Ach ſonſt angerignet und, 
wie wir gib, auch fein Epifer: Pfeiffer ſchließt alfo hieraus, 
dag ber Verfaſſer jener Inrifchen Stropgen auch der Urheber bes 
in berfelben Strophenform verfaßten epifchen Gedichte war, ja 
nach jeiner Anficht find wir beredgtigt, „ben Kürnbeeger und 
den Dichter des Nibelungenliedes für Bine Perfon zu halten“. 

Ehe der Berfaffer zu andern, feine Annahme unterflüpens 
den Momenten übergeht, fucht er vorerfi ein Bedenlen aus dem 
Wege zu räumen, welches auf den erſten Blid das geivonnene 
Refultat in Frage zu Rellen ſcheint, das Bedenfen nämlich, daß 
ein beträchtlicher Zeitraum von 50 — 60 Jehren thatſachlich 
zwiſchen ben Liedern des; Kürnbergers und unſerm Heldenliede 
liegt und fid} beſonders in den ungenauen Reimen dort, in ben 
genauen bier zu erfennen gibt. Auf der einen Seite gewahren 
wir alfo im Nibelungenliede eine moderne Form, auf der au⸗ 
dern aber hat es auch eine Altertbüuslichfeit aufzuweiſen, welche 
darin befleht, daß Reime, die nad) den Geſetzen der höflichen 
Kunſt als Elingende (weibliche) zu gelten haben, bigweilen nad 
der Weife der alten Gedichte als ſtumpfe (männliche) gebraucht 
werden, wie 3. B. Uöten—güoten. Jenen Gegenfag und iefe 
Uebereinflimmung ber beiden gleichftrophifchen Schöpfungen fudgt 
nun Pfeiffer durch die Annahme zw vermitteln und zu erflären, 
„daB wir e6 hier (mit dem Nibelungenliede) mit feinem Originals 
werfe, fondern nur mit einer fpätern Umarbeitung zu thun haben, 
bie die urfprüngliche Borm des Werks nicht völlig zu tilgen ver⸗ 
mocht hat“. In der Thar gewährt uns die Literaturgefchichte 
foldyer Beifpiele von Modern! ngen eine Fülle, 

Weiterhin führt der Verfaſſer verfchiedene Einzelheiten an, 
welche die Mebereinfiimmung ber Lieber des Kürnbergere mit 
dem Aißeungenliebe deutlicher hervortreten laffen; wir finden fie 
in der Aehnlichfeit von Bildern, von Redewendungen, vou Reis 
men und Worten, im Iyrifchen Tome, der durch das Epos Hins 
durdhflingt. Werner ift Deflerreich bie Heimat des Kürnbergers 
wie auch des Nibelungenliedes. - In Paffau mochte der Dichter 
das über hundert Sabre bort entflandene lateinifche Buch von 
ben Nibelungen fennen gelernt haben, von dem wir leider nur 
aus dem Berichte der Klage wiflen. Unter anderm wurde in 
ähnlicher Weile auf Grund heimifcher Sagen und Lieder bie 
longobardiſche Geſchichte von Paulus Diaconus in lateinifcher 
Zunge verfaßt. Pfeiffer glaubt aus manchen Ginzelzügen des 
Nibelungenliedes ſchließen zu müflen, der Dichter habe fa auch 
das lateiniſche Gedicht von Walther und Hiltgund zum „Bor: 
bild genommen. Haben wir fomit im Nibelnn nliede, abs 
gefehen von ber weitern Imarbeitung, im Grande fein Original 
vor und, fo Hat doch der Dichter fo viel eigenthümliche und 
felbfländige Seiten feinem Stoffe abgewonnen, daß wir in feiner 
Schöpfung durchaus feine Uebertragung gewöhnlicher Art zu 
fehen Haben. Selbſt einzelne Geſtalten find fein freies dichte: 
rifches Eigenthum, fo vor allem Rüdiger und Bolfer. Die 
Bemerkungen Pfeiffes, welche Holtzmann's Anregung weiter 
ausführen, der Didyter habe ſich in dem Spielmann Volfer 
ſelbſt fchilvern wollen, und zwar deshalb, um Dichtung und 
Sänger in den Augen feiner vornehmen Standesgenofien zu 
heben, „gleichſam zu adeln“, finden wir außerordentlich fein 
und finnig. Das ber Dichter fich nicht nenat, jucht der Ders 
faffer in dem überhaupt im Nibeluugenliede ſtreng beobachteten 
Zurüdtreten feiner eigenen Berfon. So find uns auch in Bes 
genfage zu den höflichen Romandichtern in den profaifcyhen und 
unſtrophiſchen Gedichten, deren Stoffe der beutfchen Volfsfage 
angehören, die Namen der Dichter faft immer verfchwiegen. 
Am Schluffe der Unterfuhung faßt Pfeiffer die einzelnen Mo⸗ 
mente derjelben kurz und bündig in folgende Säge zufanımen: 

„Die Nibelungenftrophe if nicht das Product des fchaffen- 
ben Vollsgeiſtes, ift Fein Nationaleigenthum, fondern das Kunſt⸗ 
werf einer beflimmten Perfon. Der Erfinder der Strophe ift 
auch der Dichter des Liedes! Diefer if der Kürnberger, deflen 
Heimat Oberöfterreih,, deſſen Hauptquelle ein lateinifches Buch 
war. Der Kürnberger iſt wie ber ältefte Iprifche, fo auch der 
erſte Höflfche Dichter adelichen Standes, er ift der Schöpfer des 
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volfsmäßigen flrophifchen Epos und zugleich ber größte epifche 
Dichter unfers Bolfe. Sein Werk if die erfte herrliche Frucht 
der Berheiligung bes Ritterftandes an ber Poeſte. Bon ihm 
hat die nationale Epik für alfe Zukunft Form und Gehalt, Rich: 
tang und Ziel empfangen.‘ 
Pfeiffer's Schriftchen über den Dichter des Nibelungenliebes 
hat ebenfo wie die Unterſuchung tiber „Weſen und Bildung der 
hoͤſtſchen Sprache in mittelhochbentfcher Zeit‘ Auffehen erregt 
und in feinem Ergebniß überraſcht. Auch bier wieder unaufges 
flärte, zweifelbafte Bunfte und auf der andern Seite Klarheit, 
Weberzeugung,, eine aus dem Dunfel der Gleichgültigkeit hervor⸗ 
tretende lichtvolle Geſtalt. Wir find bei Erörterung diefer Trage 
anf literarffchem und fritifchem Gebiete, und bier, glauben wir 
prophezien zu bürfen', werben dem Berfafier eher gerüftete Geg⸗ 
ner nahen, als auf jenem grammatifchen, auf welchem feiner fo 
leicht fich mit Pfeiffer meſſen kann. Jedenfalls haben wir auch 
hier eine Anregung zu begrüsen, bie zn weitern Unterfuchungen 
Anlaß geben möge. In diefer Schrift, die mit einer gewiſſen 
Waͤrme und Meberzeugungsfraft gefchrieben ift, bewährt der Vers 
faſſer außer feiner Gelehrſamkeit anfs neue auch die Kunſt feiner 


Darftellung, durch welche er fo viele feiner Bachgenoflen übers 


ragt, die oft ein entfegliches Deutfch jchreiben. Die "gelehrten 
Anmerfumgen, bie ſich durch Kürze und Rnappheit angzeichnen, 
eben die literarifchen Nachweiſe und führen die ausgefprochenen 
Behauptungen weiter and. 68. 





Notizen. 
Eine Eharafteriftif Uhland's von Auguf Brranger. 


Die „Bibliotheque universelle” enthielt In ihrer Nums 
mer vom 20. Ianuar einen ebenfo Anerfennenden als liebevoll 
eingehenden Aufſatz von A. Beranger über Uhland, in welchem 


es unter anderm über Deutſchland heißt: „Unter den Ländern, 


welche auf ber buntfarbigen Karte der Phantafie verzeichnet find, 
nimmt Deutfhland einen ber erften Plage ein. Es feflelt ung 
ich weiß nicht durch welche geheimnißvolle Anmuth, durch nebel: 
hafte unb phantaftifche Gebilde, welche zur Träumerei verführen 
und um mit einer Art innerficher, eindringlicher und traue 
licher &emüthserregung gefangen nehmen... .. Es liegt etwas 
Nebelhaftes auf der überrheinifchen Landſchaft; die Fläche iſt 
einförmig. Aber zum Erfag läßt diefe ausgedehnte Fläche, in 
weldyer ber Blick ins Grenzenlofe fihweift, den Gedanfen des 
Unendlichen entflehen” u. ſ. mw. Hiergegen möchten wir nur 
bemerken, daß in Deutfchland body nicht alles eine „plaine 
monotone” tft, wie ja auch der Berfafler felbft recht gut weiß, 
wenn er 5. B. Uhland's Heimatsland, Schwaben, das „‚deutfche 
Arkabien‘ nennt, „que parcourt une file de collines plan- 
tees de vignobles, ou le Neckar serpente à travers les 
prairies, oüu les chäteaux en ruines et les for&ts dominent les 
paisibles villages“. Diefes poetifche Deutfchland eriftire, vers 
fichert er weiter, nicht fo fehr lange, nidyt bevor bie Dichter es 
mit ihrem Zauberftabe hervorgerufen hätten. „Puissance ma- 
gique de la poesie!” ruft er aus, unb er bemerft weiter: 
„Deutſchland ſpielte nım für eine gewiffe Generation die Rolle, 
welche Italien zur Zeit der Renaiffance gefpielt hatte: es mar 
das Ziel aller Träume, die Heimat der Ideale, ein Land der 
Berbeißung für die Einbildungskraft.“ Der Verfaſſer flicht fei- 
ner ausführlichen und berebten Charafteriftif Uhland's die Proſa⸗ 
überfegung einer großen Zahl Uhland’fcher Lieder und Balladen 
ein, unter leßtern andy der Ballade „Des Sängers Fluch”, 
„qui est peut-&tre le chef-d’oeuvre d’Uhland‘, nur von der 
Ballade „Das Schloß am Meer’ verſucht er eine rhythmiſche 
Uebertragung, die wir hier mittheilen wollen: 


„As-tu vu sur la plage 
Le fer chätenu royal, 
Od parfois un nuage 
Flotte comme un signal? 


Son reflet se balance 

Sur le sein des flots bleus, 
Sa tourelle s’elance 

Aux profondeurs des cieux.'‘ — 


„ai wu la tour royale, 
Le vent du soir soufllait, 
Mais la June était päle, 

Ei le browllard montait. — 


„N’as-tu pas sur Yarcade 
Entendu le concert, 
Joveuse seränade - 
Chantanı avec la mer?! — 


„Non... muette etait l'onde; 
D Un chanı semblait vibrer 
De la voüte profonde, 
Mais il me St pleurer.“ — 


„As-tu va dans la salle 
Les epoux reveräs,. 
La coouronne royale 
Eı les mantaux pourpres? 


r 


Et la princesse blonde, 
Brillait-elle à cote, 

Comme au sortir de l’onde 
Un beau soleil d'été? — 


„Non; la neire manulle - 
Les couvrak t0us les deux: 
Ils pleuraient, et leur Alle 
X'était nas aveo eu.” 


Man wird geftehen müſſen, daß diefe Uebertragung im ganzen, 
namentlich aber wie ung fcheint die dritte Strophe gelungen und dem 
Seit und Ton des Originals entsprechend fei, wenn auch Auss 
drüde wie „chäteau royal’, „arcade‘‘, „concert, „serenade”, 
„Princesse blonde‘, ‚„‚mantille“ u. f. w. ben Leſer untwills 
fürlid) aus dem geheinmnißvollen Nebel des Norblande und aus 
der poetiſchen Sagenzeit in ben fonnigen Süben und in bie 
Zeit der Renaiffance ober des Rdeoco verfegen. Daran ik je 
doch mehr bie franzoñſche Sprache als der Ueberſetzer jchule. 


Goethe als Bater des Realienmus. | 

In einem Aufjage ber „Revue des deux mondes“ (vom 

15. Februar) mit ver Ueberfchrift: „Le Yeallsme épique dans. 
le roman’‘, dem Guftave Flaubert's Roman „Madame Bovary” 
unb das fpätere monftröfe Machwert „Salamb6” zu Grunde 
gelegt find, bemerkt Sanct.sRen? Taillandier: „Weiß die realiſtiſche 
Schnle, bie fo geräͤuſchvoll auftritt und To flolz ihre Unabhängig: 
feit erflärt, woher fle kommt? Kennt fie ihre Vorläufer? Ss 
nehme fat Anftand, den großen Namen zu nennen, der mir 
angefichte einiger närrifchen Berfuche aus letzterer Zeit oft uns 
willfürlih einfiel. Doch muß es gefagt werden, daß der Rea⸗ 
lismus wie der Romantismus aus einer Iheenarbeit entfprang, 
die unferm Lande nicht angehört und bie wir eher in Unnatur 
verwandelt, als bereichert ober fortgefept haben. Der Vater des 
Realismus {ft fein anderer als Boethe. Und warum foll mar 
dies nicht offen ausſprechen, da das befte Mittel, unfere falfchen, 
Realiften zur Bernunft zu bringen, darin beſteht, dag man ft 
mit dem großen Geiſte confrontirt, deflen Syflem fie fo verkehrt 
ausgelegt haben.‘ Rachdem Taillandier noch verfihiedene Bes 
mertungen über ben Romantismus ber Schlegel, Tieck, Novalis 
und Brentano und über ben angeblichen Idealiemus ' Schilier's 
und ben angeblichen Realismns Goethe's gemacht, fährt ex fort: 
„Bon dem Augenblid an, wo bie Ichtern beiben edeln Sntellis 
genzen ſich zu einem fo engen Breundichaftebunde vereinigt hat: 
ten, machten fie einer bei bem andern Anleihen; Schilfer richtete 
fich mehr auf das Stublum ber realen Welt, Goethe erhob fich 
hoͤher in die Sphaͤren der fittlichen Welt. Doch —8 man 
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nicht, daß ſelbſt bevor noch Goethe vorn dem Winfluffe ſeines Bepteref hat eine melrifche Ueberſetzuug geliefert, welcher Belloy 


Steunbes berührt worden, fein Realismus ſchon eine Quelle von | Yor einer wortgetreuen ſtets den 


Keihthämern in ſich ſchloß; denn bie Beobachtung war bei ihm 
ur der Anfang der Kunft, und fchloß die Auswahl, die Zeich: 
‚ bie Anordnung, endlich den Gedanken, das heißt bie 
ad nicht aus. Welcher Gontraft zwifchen dem “Berfahren 
oethe's und demjenigen, der in unſerer laufenden Literatur 
dieſen Ramen ufurpirt hat! Wenn man nur mad zwei Werken 
(ven genannten Romanen von Ylaubert), die ein ac Tirmhafs 
ter als ernfler Erfolg der Aufmerffamkeit der Kritik empfiehlt, 
erteilen darf, fo finder zwiſchen dene Realismus Goethe'e und 
vem unferigem mehr als ein bloßer Contraſt ſtatt — es iſt ein 
Agrund. Wie und was man auch von dem Verſuche Taillan⸗ 
vier 6, den neuframzöftichen Realismus auf einen Geringern als 
deethe zurüczuführen, denken möge, fo if darin doch immer 


eine bemerkenswerthe Anerfennung bes mächtigen Binfiufles ber 


beutichen Literatur und namentlich Goethe's auf bie neuere frans 
zoſiſche ausgeſprochen. 9. M. 


— — — 





Iwei frauzöſiſche Urtheile über Shakſpeare. 


Ya Deontheater zu Paris wurde neulich Ghakfpeare's 
„Racheth"’ neu einfindirt und Tcheint vom Publikum nicht ohne 
me aufgenommen worden zu fein. Auch bie Tageopreſſe 
beteiligte ſich lebhaft an der Diecnſſion über den britiichen 
Meer, und die uns zu Geſicht gelommenen Urtheile liefern 
einen nicht uniutereſſanten Beten ur Ginfiht in die jegige 
ckeri rend bie Zahl derjenigen, 

nur die fogenannten Clafſiker ihres Vaterlandes gelten 

iefen wollen, noch feineswegs uusgeflorben ift, zeigen Wwieberum 
zit wenige eine erfreuliche Okjectivität, ja fogar klares Gr: 

| kenren der Mängel des vorwiegend rhetorifhen Dramas. Am 
ärgfien wird GShaffpeare im $euilleton des „Siecle’ verkepert, 
wo ein Herr be Bierille über , Macheth“ dahin äußert: 
„Ran findet allerdings bisiveilen einige genlale Züge, ergreifende 
Bilder, bedentende Gedanken, ja fogar Zartempfundenes und 
verſchiedene wirklich pathetiſche Situationen und ſchöne Scenen; 
aber es beſtaͤtigt ſich das Voltaire'ſche Wort: Perlen im Miſt. 
Und der Miſt iſt vorherrſchend, bie ganze Anlage barbariſch. 
Der ſieht zwar in dem Stücke Aberglauben, Zerrifienheit, Ex⸗ 
travagenz, Grobbeit, mittelalterliche Graufamfeit, faum aber 
en Schimmer von Kunſt.“ Schließlich wird beflagt, 

deß Ehatipeare „erhabene und auserleſene Meiſterwerke wie bie 
eines Gorneille und Racine” von der Bühne verdrängen Tönne. 
Die fette Tr tim A. de Belloy in ver „‚Mustra- 
ein, einem Joutnal, welches, ebenfalls auf die weiteften 
Lufertreife berechnet, in feinem literarifchen Theile mancher um- 
Seltungen zum Ruſter vienen fünnte, Zunaͤchſt 

beinyft Belloy den Hochmuth vieler Engländer, bie nur dem⸗ 
jewigen gelatten wollen, über Shaffpeare zu fprechen, welcher der 
iſchen Sprache volffomnıen mäthtig ift; denn „fle beletvigen 
mit einem folchen Anfchein von Ber 6 für Shaffpenre die: 
fen einzigen Genius, Yeflen Charakter es eben ift, zu gleicher 
sm Rändig Engländer und in bemfelben Grade Univerfals 

enie zu fein”. Aus diefem Grunde muß er amd) bas italieni⸗ 
* Sprichwort troduttore 


(ücherfeger) i kraditore (Beeäther) Armpeit durchaus 

einem tr ‚ durchau 
verwerfen ; van fei es auch zu bebauern, daß die Shafiyenre's 
Shen Sigenthümlichfeiten felbft durch die geſchickteſte Uebertragung 


orzug gibt. Zwar fonne ein 
Dichter nur duch einen Dichter überfegt worden, aber dem 
wahren Dichter falle die gebundene Rede nicht ſchwer; denn 
„ſo viel feht fe, daß zehn Bere einem Victor Hugo oder 
einem Lamartine nicht mehr Mühe koflen, als zehn Zeilen Profa 
83. 
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ebendemſelben Lamartine oder Victor Hugo“. 
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Derlag von £. 4. Brochhaus in LKripzig. 
Goethe⸗Galerie. 
Charaktere aus Goethe’s Werken. 
Gezeichnet von Friedrich Pecht und Arthur von Bamberg. 


Funfzig Blätter in Stahlstich mit erläuterndem Texte von 


Friedrich Pecht. 


In zehn Lieferungen zu je 5 Blatt nebst Text. ; 
Auf feinstem’ Kupferdruckpapier. & Geh. Subscriptionspreis jeder Lieferung 4 Thlr. 10 Negr. 


" Erste bis sechste Lieferung: 
Soethe in Rom, Sauſt, Greichen, Mephiflopheles, Philine; Graf Egmont, Ceonore non Ele, Antenis, Koonore Sauwilale, 
Machiavell; Iphigenie, Wer Garfner, Marianne, Wilhelm von Öranien, Margarethe von Parma; Wilhelm Meiſter, 
Clärchen, Mignon, Adelheid, Torquato Taſſo; Die Gräfin, Zermann, Dorothea, Wagner, Eliſabeth; Gäß von BSerlichn⸗ 
0 gen, Sriederike, Eduard, BSenvenuto Cellini, Sranz von Sichingen. 

Die „Goethe-Galerie‘“ soll in jeder Beziehung ein würdiges Seitenstück zu der von der Verkagshandlung 
herausgegebenen „Schiller-Galerie“ bilden, welche allgemein als ein der deutschen Kwust zur Ehre gereichen- 
des Prachtwerk ersten Ranges bezeichnet wurde und sich zahlreiche Freunde erworben hat. 

Das bisher Erschienene ist durch ale Buchhandlungen zu beziehen, wo auch ein Prospect gratis zu haben ist 
und Unterzeichnungen angenommen werden. 


. 
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Eine Aeſthetik auf pſychologiſcher Grundlage. 


Albert. Bon Karl Köſtlin. Erſte Hälfte. Tübingen, 
Laupp. 1863. Lex.⸗8. 1 Thlr. 20 Ngr. 


Seit lange ift mir im wiſſenſchaftlichen @ebiete Fein 
Bat vorgelommen,, beffen Verfaſſer in der Vorrede fo 
viel für ſich in Anſpruch nähme und im Buche ſelbſt fo 
wenig leiſtete wie das vorliegende. Die Unfitte, fi da⸗ 
ih die Arbeit bequem und daB Feld frei zu machen, 
‚dB man über die Leiflungen der Vorgänger mit vor: 
uchmer ſummariſcher Aburtheilung hinweggeht und ſich 
das Anſehen gibt, als ob man ſelbſt zuerſt gefunden 
habe, was der bis dahin im Dunkeln tappenden Welt 
an Licht aufzuſtecken vermöge, iſt zwar heutzutage eine 
liter ſehr gewöhnliche Erſcheinung; aber mit weniger 
Dereitigung und größerer Selbfivertennung als bei der 
Jattoiaetion diefer Aeſthetik“ dürfte Davon nur felten Ge: 
brerch gemacht fein. Das klingt hart, und es widerſtrebt 
äigentlih meinem Naturell, mich in dieſer Weiſe auszu- 
reden, denn es bat mir bei meiner Eritifchen Thätig- 
keit fietd mehr Freude gemacht, Gutes loben zu können, 
ud Sqlechtes tadeln zu müſſen; und namentlich einem 
ühketikhen Werke gegenüber hätte ich meine Misbilligung 
um je lieber unterbrüdt, ald das Urteil über die Ar⸗ 
beit eines Fachgenoſſen nur gar zu leicht der Gefahr einer 
Nisdeutung ausgefept if. Aber im Intereffe ver Wiffen- 
haft kann ich nicht anders. Ihre Vergangenheit wie 
ihte Zukunft fordert gleich dringend, gegen eine Behand 
lung und Weiterführung verfelben, mie fie in dieſem 
Babe verfucht iſt, Proteft einzulegen; denn würde nad 
vn in ihm eingefchlagenen Art und Weife in ver Aeſthetik 
Forigearbeitet, Dann würden nicht nur fehr bald alle Er: 
raumjhaften, die wir den bisherigen Anbauern derſel⸗ 
bern, Männern wie Burke, Windelmann, Leffing, Herber, 
Sant, Schiller, Schelling, Solger, Hegel, Weiße, Ro: 
enfranz, Bifcher, Garriere, Zimmermann u. a., im 
Etiem der. Bergefienheit begraben fein, ſondern es wäre 
a6 zu befürchten, daß fich die fernere Enwickelung der 
Achhetik ganz und gar in die Nebelei und Schwebelei 
wlfärlier fubjectiviſtiſcher Raifonnementd und dad To⸗ 
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huvabohu einer babyloniſchen Sprach⸗ und Begriffövers 
wirrung verlöre. 

Niemand Tann in der Wiſſenſchaft, wie in andern 
Lebendgebieten, ein entſchiedenerer Freund des Fortſchritts 
fein ale ih. Wie ih das Recht dazu für mih in Ans 
fpru genommen habe und nod in Anſpruch nehme, fo 
geftehe ich e8 auch jedem andern zu. Wenn daher der. 
Berfaffer zunadft fagt, daß im äftbetifchen Gebiete noch 
viele8 zu thun ſei und daß bei dem bisjegt Erreichten, 
des Trefflihen darunter uneradtet, nicht fliehen geblieben 
werden koͤnne, jo flimme ih ihm in dieſer Beziehung 
vollfommen bei. Aber wenn er unmittelbar darauf den 
Aeſthetikern ver Gegenwart den Vorwurf macht, je hätten 
fih einerſeits nicht energif genug von der KHinterlaffen- 
[haft ihrer Vorgänger loszureißen vermocht, andererfeits 
die Leberlieferungen früherer Syſteme nicht gewiffenhaft 
genug bemupt, fordern über Hegel die Leiſtungen Kant’, 
Schiller's, Schleiermacher's, über Herbart die ganze Reihe 
nach-⸗Kant'ſcher Denker vergeffen, fo ſchlägt er damit in 
boppeltem Sinne der Wahrheit ind Geſicht. Bis zu An: 
fang der funfziger Jahre war allervings die ganze äfthes 
tifche Literatur, von einzelnen verſchwindenden Ausnah⸗ 
men abgefehen, in der Hegel’fhen Auffaflung befangen; 
von da ab aber begann fi in Einzelfägriften und um: 
faffendern Arbeiten der Geiſt eines völlig freien Fort⸗ 
ſchrittädranges geltend zu machen. Ich felbft war ver 
erfte, der mit einem die Bundamentalfragen behandelnden, 
nit etwa blos nachbeſſernden, fondern von Grund aus 
ſeldſtändigen Syſtem gegen ihn auftrat; und fpäter ha⸗ 
ben, theild von verwandtem, theils von verfchiedenem 
Standpunkt, Barriere, Zimmermann u. a. ein Gleiches 
gethan. Wir ſämmilich haben, jeder von feiner prin⸗ 
cipiellen Anfhauung aus, ihm gegenüber die volle Kreis 
beit wiffenfhaftlicher Forſchung in Anfpruh genommen ; 


ich meinerfeitd außerdem eine fortlaufende, offene Bolemif 


gegen ihn geführt. Es iſt alfo unwahr, wenn der Ber: 

faffer die heutigen Aefthetifer einer zu ſklaviſchen Befan⸗ 

genheit in der Doctrin Hegel’8 befhuldigt und die Miene 

annimmt, als ob er erft zum Befreier aus dieſen Ban⸗ 

den berufen fei. Im einer Beziehung freilih hat +6 ihm 
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vielleicht Feiner gleichgethan: in der chevaleresten Manier, 
ihn mit einigen Floskeln des Lobes und Tadels beifeite 
zu ſchieben und es für ebenſo unndthig zu erachten, dad 
Bleibenve feiner LXeiftungen anzuerkennen, als ſich wegen 
des linhaltbaren feined Syſtems mit ihm auseinanderzu⸗ 
fegm. Eerade ein Wat, das Anſprench darauf macht, 
in der Wiſſenſchaft eine neue Bahn zu brechen, bat aber 
um ſo mehr die Pflicht, im ganzen wie im einzelnen mit 
Pietät und Offenheit darüber Buch zu führen, was es 
den Vorgängern verdankt und worin es über fie hinaus: 
geht. WE verlangt vied die Ruckſtiht auf die Pfleger und 
die Rüdfigt auf die Gefchichte der Wiſſenſchaft. Wer es 
nit thut, handelt gegen die Gerechtigkeit und vergißt, 
daß nur der Kortfhritt von hiftorifcher Bedeutung fein 
kann, der die Gontinuität von Vergangenheit und Zu⸗ 
funft ehrt. Unter allen Weftbetifern ver Gegenwart, 
weide auf Wiſſenſchaftlichkeit Anſpruch maden, müßte ich 
aber feinen zu ‚nennen, der ed mit ven Verpflichtungen 
gegen die Vorgänger jo obenhin genommen hätte, wie 
der Autor unferd Buchs, und es iſt daher doppelt auf: 
fällig, wenn er ihnen ven Bormurf macht, über den 
einen oder den andern die Übrigen vergeffen zu haben. 
Darliber wäre jedoch gern und leicht hinwegzugehen, 
wenn nicht ein gleich ungerehte und unwahres Gebaren 
den Grundcharakter des ganzen Buchs bilbete. Mit Aus: 
nahme einiger beſchoͤnigender Redensarten befteht faſt vie 
ganze, ſechs enggebrucdte Seiten umfaffende Vorrede aus 
einem Regiſter jchwerer Sünden, deren fi die moderne 
Aeſthetik ſchuldig gemacht haben fol; fieht man ji aber 
die darin aufgezählten Schwächen und Verbrechen an, fo 
find es lediglich ſolche, die fi hoͤchſtens den äſthetiſchen 
Arbeiten der Hegel'ſchen Schule, nicht aber den darüber 
hinausgehenden Werken zum Vorwurf machen laſſen, 
ſolche, die groͤßtentheils ſchon längſt überwunden, ja zum 
Theil von der Hegel'ſchen Schule ſelbſt aufgegeben find; 
noch feltfamer und beiufligender aber tft, daß ſich unter 
allen viefen Sünden Saum eine befindet die nit im 
Werke des Verfaſſers weit üppiger, als in irgendeinem 
feiner Vorgänger in Blüte fände. Er tadelt an biefen 
das Feſtkleben am Formalismus und Schematidmud ver 
Schuldoctrin, und man braucht nur Pie Inhaltsüberſicht 
feine® Buchs mit feinen endloſen Divifionen, Subdivi⸗ 
fionen, Subfubbiviflonen u. f. w. anzufehen, um fi zu 
überzeugen, daß es ihm bierim fo leicht Fein anderer gleich- 
getban hat. Er Flagt über die Gchwerfälligkeit und 
Schwerverftandlichkeit der biöher angewandten Dictien und 
Terminologie, und fügmerfälliger, verworrener, unklarer 
als die feinige kann ed feine geben. Gr wirft den bis- 
berigen Lehrbüchern und Gingelfägriften Umfkaͤndlichkeit 
und Weitläufigfeit vor; gerade hierin aber bat ver Ber: 
faffer im ganzen wie im einzelnen das Nonplusultra ge: 
leißet._ Er bezichtigt Die jpeculative Aeſthetik der ver: 
bängnisvolifien Misgriffe in der Handhabung der Logik, 
aber mehr und ärgere Derflöße gegen bie einfachflen logi⸗ 
fen Geſetze, als in diefer nicht fpeculativ feinfollenden 
Aeſthetik laſſen fih nirgends finden. Gr ſetzt feinem Bude 
das Motto vor: „Noms ne sommes plus dans le siöcle 


des mots, nous sommes dans celui des choses“, und 
mit einer größern Sündflut von Worten, als fie vieles 
Buch enthält, ift mol der Leſer eines wiſſenſchaftlichen 
Werks noch niemals übergoffen worden. 

Aber auch dies alles könnte man fich vielleicht no& 
gefallen kaſſen, wenn ver Verfaſſer nur Wenigſtens in 
dem, worin e wirklich won feinem Vowgängern abzuwei⸗ 
hen und einen neuen Weg einzufchlagen ſucht, etwas 
weientlid Foͤrderndes und Probehaltiges geleiftet hätte. 
Aber leider jiehbt es auch damit fehr trübe and. Das 
eigentitd Kennzeſchnende Teined Berfahrens tft, daß er 
nicht die Aeſthetik, wie es feit Wlato vorherrſchend ge: 
heben, auf den Grundbegriff der „Idee“ gegründet wii: 
jen will, fondern ven Verſuch macht, ihr flatt deſſen eine 
pſychologiſche Bafid zu geben und das geſammte ägſthetiſche 
Berhalten als einen eigenen Zweig des Geiſtedlebens, 
nämlich als Bethätigung des Phantaſtelebens zu be 
greifen. 

Die Berechtigung zu einer derartigen Behandlung der 
Aeſthetik erkennen wir vollkommen an, ja wir räumen 
ein, daß ſich gerade von dieſem Geſichtspunkte aus noch 
fehr viele und weſentliche Aufichlüffe über das Weſen ve 
Schönen uns der Kunſtthätigkeit gewinnen laffen, um 
befinven und daher mit dem, was früher Kant, Gäleier: 
mader, Herbart, neuerdings Lazarus, Hettner u. a. in 
biefer Hinfiht geltend gemacht haben, nit weniger ald 
im Wivderſpruch. Aber dad Fönnen wir nicht zugeflchen, 
daß die pſychologiſche Begründung der Aeſthetik vie allein 
berechtigte, allein erfprießlice fei. Neben ihr kann und 
muß vielmehr zu ihrer Ergänzung flet auch vie reali: 
fifge, von der Unterſuchung ver Außenwelt ausgehende, 
und über beiden fletd die bisher mit Recht dominirende, 
weil beide in fi zufammenfafende metaphyſiſche Begrün: 
dung beftehen. Es ift falfh, wenn man bie Miene an: 
nimmt, als ob vie metaphufifche Behandlung nit auf 
diejenigen Fragen in ihr Bereich gezogen Habe, die im 
Speciellen von ber Pſychologie zu Idfen find; ſie konnte 
fie nur nit zum alleinigen Gegenftande der Vetradtung 
maden; denn fie hatte ebenfo fehr ihr Augenmerk aul 
die Eigenſchaften der äſthetiſchen Objecte an fi, wie aul 
das Berhalten der Seele ihnen gegenüber zu richten um 
mußte außervem für die Wechſelwirkung zwiſchen beiden 
einen tiefern, in beider Einheit wurzeinden Grund fuden, 
und diefen fand fie eben in ber Idee von einer urſprüng⸗ 
lichen Identität alles Subjectiven una Objectiven, unl 
war daher vollkommen im Recht, dieſe „Idee“, in de 
fie die Höcfte und urfprünglichfte aller Ideen oder di 
„Idee ſchlechthin“ erkennen mußte, als Princip und Ur 
grund alles Schönen zum Ausgangspunkt ihrer Theori 
zu maden. Bon einzelnen Hegellanern ift allerdings Diet 
Idee entweder zu fubjectiviftifh oder zu realiſtiſch genom 
men, und barüber entweder die naturaliftifche oder bi 
pſychologiſche Betrachtung des Schönen zu fliefmütterlit 
behandelt worden. Aber wie ih ſogleich das Vorwor 
zu meinen „Aeſthetiſchen Forſchungen“ damit beginne, ba 
Schöne als das Product zweier in Wechſelbeziehung Re 
hender Factoren, nämlich des ſchauenden, empfinvende 


Subject einerſeits und des geſchauten, empfunbeneg Ob⸗ 
jet# audererſeits zu beſtimmen, fo bat auch Garriere fein 
Syſtem damit erdfinet, das Zuſammenwirken von Ob⸗ 
iien mit unferee Subjecttvität als eine unerlaßlide Be⸗ 


 dingung des äfthetifchen Wohlgefallens auszufpregen, und 
jeter von und dieſer Grundanſchauung gemäß ebenjo wol 


tr Betradtung des pigchologifchen wie des naturalifli- 
ſhen Factorßd Rechnung getragen; ja Carriere bar bie 
syhologifhen Seiten des Schönen ſogar mit beſonderer 
Borliebe and Ausführlichkeit behandelt, und es ift baher 
nme dem Thatbeſtand wiserfpredhenne linterfieflung, wenn 
mar jo thut, als ob hie zeitherige, von ber „Idee“ außs 
sehende Aeſthetik im dieſer Hinſicht gar nichts geihan habe. 
Immerhin verfennen wir nicht das DBerbienftliche, mas 
datin liegen fan, das Aeſthetiſche auch einmal einfeitig, 
vom ſpecifiſch⸗ pſychologiſchen Etanppunft aus ind Auge 
m fafen; denn die Sonderbetrachtung bietet ebenfalls ihre 
ngentgümlichen Vorzüge. Aber eine andere, wohl zu er: 
wigde Frage ift, ob gerade jept hierzu ein günfliger 
| war. BZufolge der neuern Forſchungen auf vem 
Gebiete ver Vhyfiologie, namendich über den Zufammen: 
hang von Leib und Seele, befindet fidh eben jetzt die ganze 
Sishologie in einem noch [ange nicht zum Abſchluß ge: 
laumenen Gärungo⸗ und Umwandelungsproceß. Ihre 
nahen Grundlagen find erſchüttert, neue von nur einiger 
Eiherheit noch nicht gefunden. Es ſchwebt alfo dieſe 
gene Wiſſenſchaft jegt gleichſam in der Luft; es hat fo= 
nit jeine großen Vedenken, gerade jept eine andere Wii: 
jenſhaft auf fie gründen zu wollen. 
‚ Tropden: ränmen wir gern ein, baß aud) vom gegen- 
wittigen Standpnnfte Der Pſychologie auf Grund ver 
Gmngenfhaften, bie fie ben Fortſchritten der exacten 
Siſenſchaften verdankt, für die Aefthetit wenn nicht end⸗ 
gültig entſcheidende, doch weſentlich fördernde NRefultate 
A gewinnen find; und als wir lafen, daß ſich ber Ver: 
kt auf dieſen Standpunkt geflellt babe, erwarteten wir 
m Betimmtheit, daß er für feine Arbeit die neuefen 
derungen auf dem phyſiologiſch-pſychologiſchen Gebiet 
ſorgfältig benutzt und auf fie feine äſthetiſchen Geſetze ge: 
haben werde. Allein au in diefer Erwartung 
baten wir uns gründlich getäuſcht. Statt in diefer Weife 
zu verfahren, ja flatt fih auch nur auf eine den frühern 
Erfolgen der Wiffenfhaft genugthuende Beitimmung dei: 
m, mas dad eigentliche Weſen und Leben der Seele ift, 
emzulafſen, begnügt er fih damit, in der Manier eines 
9m; gewöhnlichen, d. h. ebenſo ſehr ber empirischen wie 
ütonellen Begründung ermangelnden Raifonnemenid das 
Wrtijche Berbalten ver Seele mit ihrem theoretifchen und 
lichen Verhalten zu vergleichen, das erſtere in feiner 
Ciremhumlichkeit den beiden letztern gegenüber als „an⸗ 
Mumdes Vorflellen over „Bhantafieleben‘‘ zu beſtim⸗ 
am, und endlich das MW Wefentlihe und Gharakteriftifche 
des Phantafielebens im Linterfiede vom theoretiichen und 
Rahijäen Leben barin zu erbliden, daß es „vie noth⸗ 
wendige Vollendung des Lebens überhaupt‘ fei und zwar 
rm, weil es einerfeitß „durchaus freie” Thätigkeit fei, 
mtterſeite nisıeineme ihm ſelbſi durchaus gemäß, 
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angemeſſenen, entſprechenden, zuſagenden, abäquatnı, Hay: 
monirenden Gegenſtaude zu thun Babe”. 

Hierin haben wir den ganzen Kern und Inbegriff 
deſſen, was ber Berfaffer als die nad feiner Behauptung 
bisher no nicht dageweſene, zuerfi von ihm ind Dasein 
gerufene pinchologifhe Begründung ber Acſthetik bieten, 
Mehr erfahren wir in dieſem Betracht nit von ihm, 
denn alle, was der ih mit „Weſen und Bedeutung ve® 
äfthetiichen Lebens beſchäftigende Abfchnitt jeimes Buchs 
auf den 49 dazu verwandten Seiten jonft noch enthält, 
ift nicht etwa eine tiefere Begründung und Ableitung, 
jondern nur eine unſaglich breite und wortreiche Wiener: 
belung und Paraphraſirung oder, wenn ed hoch kommt, 
Gremplifkcation und Ausfpinnung diefer Säge Don 
großen Umfange und befonnerer Reichhaltigkeit ift alſo 
die neue Weisheit, mit der uns der Verfaſſer beſchenkt 
bat, jedenfalls nicht; aber vielleicht um fo übetraſchender 
durh ihre Neuheit und un jo gewichtvoller durch ihre 
Wahrheit? Wir gefteben, daß wir weder die eine no 
die andere diefer Eigenſchaften darin haben entdecken kön⸗ 
nen, und fürdten, daß e8 jedem andern Leſer auch fo 
gehen wird, 

Oder worin beflände denn vie Neuheit jener Säget 
Ber hätte noch nicht gewußt, daß es neben dem theore: 
tiſchen und praftifhen Verhalten des Menſchen au ein 
äſthetiſches gibt? Wer nicht gewußt, dag dabei die Phan: 
tajie eine Hauptrolle ſpielt? Wen wäre ed verborgen 
geblieben ,. daß das äſthetiſche Schaffen und Genießen in 
gewiſſem Sinne den beiden andern Lebensthätigkeiten bie 
Krone aufiegt? Wem entgangen, daß man in der jelbfls 
aeihaflenen Welt der Phantaſie fih freier bewegen fann 
als im Bereich der Wiſſenſchaft und der Praxis, und daß 
ed der Phantafie bequemer gemadt ift als ven übrigen 
Seelenbethätigungen, jih gerabe mit den ihr zufagenden 
und angemeflenen Objerten zu beichäftigen? Sind vas 
nicht alled ganz triwiale, auch der oberflächlihften Betrach⸗ 
tung ſich darbietende Wahrheiten? Bedarf ed zu ihrer 
Erkenntniß eines Hinabſteigens in die Tiefen der Pfycho⸗ 
logie? 

Aber vielleicht find fie troz ihrer Trivialität von ber 
Aefiberit nicht erfannt worden; vielleicht bat die Aeſthetik 
— wie es ja der Wiſſenſchaft zuweilen geht — ven Wald 
vor lanter Bäumen nicht gejehen, und ed war dennoch die 
Erſcheinung eine® neuen Prometheus nöthig, um ihr für 
die Erkenntniß des offen Daliegenden ein Licht anzuzüne 
den und ihr jene Säge und Bemeinpläge ald ven Schlüſſel 
für alle Geheimniſſe der Aeſthetik zum Bewußtſein zu 
bringen! Steht es vielleicht fo? Auch in diefem Yall müß⸗ 
ten wir dem Autor unfere Buchs fehr dankbar fein; denn 
auch in der Zurüdführung der Wiſſenſchaft von ven Ver: 
irrungen der Schulweisheit zu den lichten Pfaden des 
Gemeinbewußtjeind liegt ein Verdienſt, das man nidt 
genug anertennen fann. Aber leider trifft auch diefe Vor: 
ausfegung nicht zu. Der Aeſthetik find jene Sätze, fo: 
weit vie Wahrheit enthalten, ebenjo wenig ein Geheimniß 
geblieben, role dem gefunden Menſchenverſtande. Wol 
ztemlidh in jedem äfthetifchen Werke findet ſich eine ver 
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gleichende und unterſcheidende Zuſammenſtellung des Aeſthe⸗ 
tiſchen mit dem Logiſchen und Ethiſchen, des Schönen mit 
dem Wahren und Guten, der Kunſt mit der Wiſſenſchaft 
und dem praktiſchen Leben, z. B. bei Viſcher in 6. 56—81 
feiner „Metaphyſik des Schönen”, bei mir in $. 17—54 
meiner „Aeftbetifchen Forſchungen“, in Garriere’8 „Aeſthe⸗ 
tif", ©. 223— 228; und faum dürfte ein mit biefen Fragen 
fich befaſſendes Werk zu finden fein, in welchem nicht vie 
Diftinctien jener drei Geiſtesgebiete eine grünblicdere, 
fhärfere und befonnenere wäre ald vie des Verfaſſers, 
die fhon darin ungenau und inconfequent verführt, daß 
fie das Aeſthetiſche nicht dem Logifchen und Ethiſchen, fon: 
dern dem Theoretiſchen und Praktiſchen entgegenftellt, aljo 
ed mit dem Gefühldleben überhaupt identificirt und es 
fpäterbin doch fo beſtimmt und behandelt, als fei damit 
nur dad Aefthetiihe im engern Sinne, vd. 5. das dem 
Höbern, Bolllommenen, Idealen zugewanbte Gefühlsleben 
gemeint, welches als ſolches nicht dem Theoretifhen und 
Praktiſchen überhaupt, jondern ver höhern Berhätigung 
der Theorie und Praris, d. i. dem Logiſchen und Ethi⸗ 
Shen gegenüberfteht. Nicht Aufklärung alfo, fondern Trü⸗ 
bung des bereitd Elar Geweſenen bringt die hierauf be: 
zügliche Grörterung des Verfaſſers. 

Nicht anders verhält es fi mit feiner Entdeckung, 
daß das Gharafteriftiiche des äfthetifchen Verhaltens we: 
fentlih im „anſchauenden Vorſtellen“ ober „Phantaſie⸗ 
leben“ beſtehe. Was hieran Wahres if, Hat auch die 
fpeculative Aeſthetik bereits gewuͤßt. In 6. 28 meiner 
„Aeſthetiſchen Forſchungen“ heißt ed z. B. ausdrücklich, 
daß das Schoͤne „die Idee als Anſchauung“ ſei, während 
das Wahre „vie Idee als Begriff”, das Gute „bie Idee als 
Tendenz“ genannt wird. Hiermit aber iſt kurz und entſchie⸗ 
ven ausgeſprochen, daß die allgemeine geiſtige Bethäti- 
gung, welde unjer Berfafler das „äfthetifhe Verhalten” 
nennt, weder eine abftract denkende, noch tendenzioͤs fire- 
bende, fondern eine finnlih=zanfhauende, d. h. in un: 
mittelbarer Wechſelbeziehung zur objectiven Außenwelt 
ſtehende iſt. Und andere -baben dies ebenfalld erfannt 
und ausgeſprochen. Neu freilich ift der Verfaſſer varin, 
daß ihm das Moment des „anſchauenden Vorſtellens“ 
zur charakteriſtiſchen Unterſcheidung des afthetifchen Der: 
haltend genügt und daß er „anſchauendes Vorſtellen“ 
ohne weiteres mit „Phantaſieleben“ oder „Phantaſiethatig⸗ 
keit“ für gleichbedeutend hält. Aber leider ift diefe Neu⸗ 
heit Keine Wahrheit. Nicht jedes anfchauende Vorſtellen 
iſt ſchon ein äfthetifches Verhalten, ſondern e8 muß noch 
ein Moment hinzufommen, nämlih die Beziehung des 
befondern Inhalts der Anſchauung auf ein und vorſchwe⸗ 
bendes Ideal, die Subfunction ver einzelnen Anfhauung 
unter die und ald vollkommen geltende, abfolut befrie⸗ 
bigende Anjhauung. Solange dies Moment fehlt, ſo— 
lange wir nit beim Anſchauen das angefchaute Object 
bewußt oder unbemußt an dem in und lebenden Ideal 
einer volllommenen Erſcheinung meſſen und danach wür⸗ 
digen, iſt unſer Anſchauen fein aͤſthetiſches Verhalten, es 
müßte ſonſt z. B. die Harnbeſchauung in wiſſenſchaftlicher 
oder therapeutiſcher Abſicht ebenfalls ein äſthetiſches Ver⸗ 


halten fein. Darum iſt der Vegriff der „Idee“ und des 
„Ideals“ für eine vollfländige Beſtimmung des Aeſtheti⸗ 
ſchen gar nicht zu entbehren. Wenn man ihn, wie der 
Verfaſſer, anfangs verleugnet oder perborrefcitt, muß 
man ihn binterber erfchleihen, wie auch er wirklich ge: 
than, wenn er fpäter das äſthetiſche Verhalten als vie 
„Vollendung des Lebens überhaupt‘ Hezeichnet, was fih 
doch vom gewöhnlichen „anſchauenden Vorſtellen“ unmög- 
lich behaupten läßt. 

Nicht minder unklar und ungenau if wer Autor, 
wenn er dem Begriff des anſchauenden Vorſtellens ohne 
weiteres den Begriff der Phantaflethätigbeit unterfhiebt. 
Zwiſchen beiden ift denn doch ein noch fehr weſentlichet 
Unterſchied. Anſchauendes Vorftellen ift an fih nur eine 
receptive und reproductive Geiftesthätigfeit, Phantafie da: 
gegen ift eine mit dem Vorrath der Anfchauungen und 
Vorflellungen frei verkehrende, umgeftaltende und dadurch 
wirklich fhöpferifche Thätigkeit. Diefe hat' in jener ihre 
Vorausſetzung, aber ſie iſt nicht mit ihr identiſch, ja 
nicht einmal an fie gebunden, ſondern fie iſt weiter und 
mädtiger ald fie, und geht namentlih in dem, wodurch 
fie ihre äſthetiſche Bedeutung erhält, fehr weſentlich über 
diefelbe hinaus. Daß fie aber dies kann und das Be 
dürfniß dazu empfindet, bat wiederum feinen Grund in 
der treibennen Macht des fie durchdringenden Jpeals, der 
in ihr wirkenden Idee, die fich nicht mit den Anſchauun⸗ 
gen, wie fie die Wirklichkeit bietet, befriedigt fühlt, fon: 
dern ſie ihrem eigenen Weſen gemäß zu ergänzen, neu 
zu combiniren und umzuformen ſtrebt. Auch bier aljo 
ermweift fih das vom Verfaſſer verſchmähte Princip der 
fpeculativen Aeſthetik als derjenige Begriff, ohne welche 
das eigentliche Weſen der Phantafie, worin er das äſthe⸗ 
tifche Princip erblickt, gar nit zu erfaflen und zu er⸗ 
flären ift. ! 

Nicht befriedigender ift, was er zur fpeciellern Cha⸗ 
rafteriftif des Phantaflelebend beibringt. So ſtark er ıb 
au betont, daß die von der „Idee“ ausgehende Aeſthetil 
„nicht zu einer wirklichen Erkenntniß und Würdigung dei 
Phantafielebens in feinem Unterſchiede vom Gedankenleben 
gelangt fei”, und e8 jo Hinftellt, als ob die Loͤſung der 
„Aufgabe, das Phantafieleben als eigenen Zweig bei 
Geiſteslebens zu begreifen‘, ihm vorbehalten fei; mit 
müffen trogdem gefleben, daß wir durch feine Schilverung 
des Phantafielebens feinen Aufihluß, ver zugleich net 
und wahr, alfo für die Wiffenfchaft wahrhaft förkemnt 
wäre, erhalten haben. Er führt im ganzen zmei fenm 
zeichnende Merkmale für die Phantafiethätigkeit an: ein 
mal, daß fie durchaus frei und unbefchränkt fei, ſodann 
daß fie ed nur mit den ihr angemefienen und zufagendrt 
Gegenftänden zu thun babe. Gibt es wirklich feine an: 
dern? Läßt ſich aus diefen beiden Gigenfhaften wirflid 
das eigentliche Sein und Wefen des Phantafielebend voll 
ftändig begreifen? Mit nichten! Denn die erſte viefer bei 
den Beflimmungen enthält gar nichts Pofitives, und bi 
zweite beflimmt badjenige, was zur Beflimmang diene 
fol, wieder nad dem, was durch die Beflimmung erläu 
tert werben foll: fie bewegt fih alfo im Kreife. Beid 
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fogen und alſo über das eigentliche Neben und Weben kehren auch hier fort und fort wieder. So ſpricht er 
ver Phantaſie fo gut wie gar nichts. Und dennoch ſagen z. B., als ob er bie Berechtigung des Inhalts im aͤſthe⸗ 
fe und andererſeits viel zu viel, Bine fo triviale Wahr⸗ tiſchen Gebiete zuerſt wieder nach Ariſtoteles in der rech⸗ 


keit es iſt, daß die Phantaſtethaͤtigkeit eine freiere iſt als 
ve Crkeuntniß⸗ und Willensthätigkeit, fo falſch iſt «es 
tragen, fle als durchaus frei zu bezeichnen. Auch fie iſt 
68 zu einem gewiſſen Gtade abhängig von ben Objecten 
ver Außenwelt, von angeborenen und anerzogenen Be⸗ 
griffen, von zufälligen Erlebniffen und Begegnifien, von 
Klima und Bobdenbefhaffenheit, von Trank und Speiſe, 
Shlaf und Wachen, Geſundheit und Krankheit und tau= 
ſend andern Dingen, und auch für fie gibt es Geſetze, 
ven fie fich bei der Erzeugung, Yortbildung und Ab⸗ 
ſcleßung ihrer Seflaltungen unterwerfen muß; aud für 
fe höhere Mächte, die ihre Willkür bänpigen, ihrer Brei: 
kit Zaum und Zügel anlegen. Und gerabe dieſe durch 
Deale und reale Gewalten in Schranten gehaltene Phan⸗ 
tafie iſt dieijenige, welche allein von äfthetifcher Bedeutung 
iR. Dagegen eine fo ſchlechthin freie und zügellofe Phan⸗ 
taflethätigkeit, wie fle der Verfafſer gepackt wiſſen will, 
iR als ſolche noch kein aͤſthetiſches Verhalten; es würben 
ſenſt auch die wilden, confufen Träume eines von Opium 
Leraufgten und die Phantafien eines Fiebernden als 
itheüſches Berbalten gelten müflen. Und an biefe Arten 
ver Bhantafiethätigkeit brauchen wir nur zu denken, um 
fofert zu erkennen, daß auch die zweite Beſtimmung des 
Lerfeſſers, wonach die Phantafle nur mit ihr zuſagenden 
‚Dbierten zu thun haben foll, eine falſche it. Im Schlaf 
‚und in Krankheiten, ja zumeilen aud in wachen und 
‚eiundem Zuflanne muß fie fih nicht felten mit Dingen 
und Berflellungen abmartern, bie ihr widerwärtig, ver: 
habt, fürchterlich find, und der fhaffende Dichter und 
Kunfier macht nur allzu oft tie Erfahrung, daß fi ihm 
ganz andere Bilder aufbrängen, als folde, wie fie gerabe 
ver Hanptbeſchäftigung feiner Phantafie angemeflen jind. 
Die Bhantafle iſt daher gar Häufig auch mit ji felbft 
in Widerſpruch und daher dem DBerfall in unerquidlice 
Zufände nicht weniger ausgeſetzt ald das theoretifche und 
yraktifhe Verhalten. 

Bee Merkmale alfo, durch welde der DBerfafler das 
VPhantaſieleben von ven beiden andern Geiſtesbethätigun⸗ 
gen unteriheibet, charakterifiren die Bhantafie nicht wirt: 
RS: die Löfung der Aufgabe, das Phantaſieleben ale 
eigenen Zweig des Geiſteslebens begreiflih zu maden, 
M ihm alfo nichts weniger als gelungen, ja feine Lei: 
hang erſcheint neben dem, was Hegel, Viſcher, Garriere 
ua für die Erkenntniß der Phantafle gethban haben, in 
bakem Grade unzulänglih und dürftig. Dies ift aber 
rar kin Bud um fo gravirender, als er gerade in biefer 
pfychelegiſchen Begründung feines Syſtems den Kern und 
Sausorzug veflen, was er für die Aeſthetik geleiftet 
Sat, erblickt. 

In der That bietet das Folgende des weſentlich Neuen 
wm Cigenthümlichen nod weit weniger dar, ald der von 
und beſprochene erſte Abſchnitt. Die Neigung freilich, 
Unfhten und Grfenntniffe, die ſich bereits bei feinen 
Bergingern finden, für feine Entdeckungen auszugeben, 


ten Weiſe zur Geltung gebracht habe; denn vor ihm habe 
man das Aeſthetiſche entweder zu fehr als bloße Form⸗ 
ſache behandelt oder zu einfeitig von feiten feines floff- 
lihen Gehalts gefaßt. Ich antworte hierauf nur mit der 
Frage, ob ih denn nicht das Schöne ebenſo wol ale 
etwad Subflantielles, wie ald etwas Dualitatives gefaßt, 
ebenfo wol von den fubftantiellen „Manifeftstionen’ wie 
von feinen qualitativen „Mobiflcationen‘‘ gehandelt, und 
außerdem unter ven das Schöne componirenden Elementen 
auh die „Realität und unter den VBeringungen ber 
Realität neben der „Form“ und der „Größe“ ganz aus: 
drücklich auch den „flofflihen Inhalt” und den davon aus: 
gehenden „Reiz“ als für das Schöne weſentlich mitwir- 
tend hervorgehoben und endlich präcifer und vollftändiger, 
als ed irgendjemand vor mir oder nach mir gethan, bas 
Gradverhältniß ver verfhienenen Bedeutung, welde ber 
Stoff neben der Groͤße und Form im Erhabenen, Rein- 
Schönen und Reizenden, fowie im Komifchen, Humori⸗ 
Rifhen und Tragiſchen beſitzt, beſtimmt habe? Und ob 
nicht auch Garriere in dem, was er S. 128—135 fagt, 
jowie bei der Behandlung des Schönen in Natur und 
Kunft dem Stoff ebenfo gerecht geworden ift wie der Korm? 

Zeider aber vermag ih vom Verfaſſer trog feiner Ver⸗ 
figerung daſſelbe nicht zu fagen. Er fertigt ven „äftheti- 
ſchen Inhalt‘ auf einigen Seiten (53— 62) ab und fubfuniirt 
fodann alles, mas das eigentlie Unterfuchungsobject des 
allgemeinen Theils der Aeſthetik if, unter die „äſthetiſche 
Form“, für deren Betrachtung er S. 62—312, alfo nicht 
weniger ald fünf Siebentel feines ganzen Buchs in Anſpruch 
nimmt. Hierin liegt aber nicht nur eine quantitative, fondern 
auch eine qualitative Verkennung bed richtigen Verhältnifies 
zwiſchen Form und Stoff, denn er behandelt als bloße 
Mobiflcationen der Form, was micht fowol in diefer, ſon⸗ 
dern in. dem Stoff und der Größe den Grund feiner 
Cigenthümlichkeit befigt, 3. B. dad Tragiſche, Komiſche, 
Erhabene, Reizende u. ſ. w. 

Aehnlich verhält es ſich mit allem, was er für neu 
ausgibt. In dem, was Wahres daran iſt, iſt er nicht 
wirklich neu, und in dem, was neu iſt, vermißt man die 
Wahrheit. Das Glücklichſte und Brauchbarſte in feinem 
ganzen Bude ift feine Beflimmung, daß das Wefen des 
Schönen darin beflehe, daß es zugleih ruhig-faßlich und 
belebend = anziehend fei, daß es „beruhigende Klarheit‘ 
und „anziehende Lebensfülle“ in fi vereinigen mülfle, 
und daß eben Hierin dad „Ideal der Beftaltung‘ liege. 
Diefe Beſtimmung iſt rihtig, und fie gehört dem Autor 
wenigſtens infofern an, als fie nod feiner fo wie er in 
den Vordergrund geftellt und in dieſe Form eingefleibet 
bat. Aber mwefentlih neu ift fie nit. Nicht blos das 
Gemeinbewußtſein, wie er felbft zugibt, fondern aud die 
Theorie bat fie längft gefannt. Im weſentlichen nämlid 
iſt fie nichts anderes als der alte Sag, daß das Schöne 
die Eigenfhaften der Einheit und der Mannidfaltigkeit 
in fi vereinigen müſſe; denn bie Einheit ift eben ſtets 
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das beruhigende, die Mannichialtigfeit dagegen das bele⸗ denen zwar quantitatise Beflimmmumger mitwirken, jede 


bende Moment im Schönen. Der Berfafler bat aljo Hier 
nichts getban, als daß er die beiden Factoren der Schön: 
heit von feiten ihrer Wirkung beſtimmt Hat, währen? fie 
die biäherige Aeſthetik von jeiten ihrer Urſächlichkeit er= 
faßte. Das Zurüdgehen auf die Urſachen ift aber jeden⸗ 
fall die tiefere Auffaffung ; eigentlih Het alfo der Der: 
fafler nur einen Rückſchritt zu einer mehr oberjlädlichen 
Auffaffung gemacht. Immerhin wird es erfprieplich fein, 
daß er viele beiden Momente gerade in dieſer Form fharf 
bervorgeboben Hut. Obſchon ih ihm insofern darin vor: 
angegangen bin, als auch ih auf die beruhigende Wirs 
fung des Ginheitichen und ven belebenden Effect des Der: 
ſchiedenen nicht nur im allgemeinen aufmerkffam gemacht, 
ſondern es insbeſondere ald ein Hauptargument für bie 
äſthetiſche Bedeutung meines Proportionalgeſetzes und zur 
Erklärung anderer Erſcheinungen, 3. B. des unvollſtändig 
befriedigenden, weil bloß berubigenven Gindrudd der 
Prime und der gleihfalld unbefriedigenden, weil blos an= 
tegenden Wirkung der Quinte benugt habe, ift Doch immer 
die Erkenntniß von der Nothwendigkeit des Zuſammen⸗ 
wirkens dieſer beiden Momente im Schönen noch nicht ſo 
allgemein durchgedrungen, daß es nicht zweckmäßig wäre, 
ſie einmal möglichſt weit in den Vordergrund zu ziehen. 


Seinen eigenthümlichen Weg iſt der Verfaſſer außer⸗ 


dem in der Anordnung und Gliederung ſeiner „Speciel⸗ 
len Lehre vom Schoͤnen“ gegangen, und er thut ſich gerade 
in dieſer Beziehung auf ſeine Logik etwas zugute. Leider 
aber müſſen wir bekennen, daß wir gerade hier eine höchſt 
bedauerliche Confuſion und Durcheinanderwürfelung des 
Stoffs gefunden haben. Verkehrt iſt es ſchon, ſämmtliche 
Elemente und Momente des Schönen unter die Kategorie 
ber „äſthetiſchen Form' zu ſubſumiren, denn das Schöne 
iſt ja nicht ein bloßes Moment der „äftbetifhen Form“, 
fondern dieſe ein Moment des Schönen. Unlogiſch ift eö 
ferner, wie er das gefammte Schöne in das „Schöne der 
Quantität‘ und das „Schöne der Qualität“ eingetheilt 
bat; denn dad Qualitative am Schönen berubt ſtets auf 
feiner Form oder feinem flofflihen Inhalt; die Form ift 
ja aber für den Berfafler der weitere Begriff, welder 
Dualitativ = Shöned und Duantitativ=Schöned zugleid 
umfaßt; wie fann er alfo, maß er eben vem Quantitativ⸗ 
Schönen übergeorpnet bat, unmittelbar darauf ihm wie- 
der beiordnen? Den Inhalt aber hat er bereits vorher ber 
Form gegenübergeftellt, aliv von ihr ausgeſchloſſen; tie 
kommt er aljo dazu, je unter dem Namen der Qualität 
der Form wieder unterzuorpnen? Noch auffälliger er: 
deinen die Verſtöße gegen die einfachſten Geſetze der 
Logik, wenn man ind Auge faßt, mad er einerjeits umter 
dad Quantitative, anbererfeitS unter dad Qualitativ⸗ 
Schöne ſubſumirt. Zu jenem rechnet ex vie Eigenſchaften 
der Begrenzung, ver Binheitlifeit, der Größe und bes 
Gleichmaßes; von dieſen ift aber nur die dritte eine wirk⸗ 
bb quantitative Eigenſchaft; alles Nebrige, 3. B. die Eigen: 
ſchaften ded Geraden, Krummen, Edigen, Runden, Rhyth⸗ 
mtichen, Gegliederten, Regelmäßigen, Symmetriſchen, Bror 


nur in untergeordneter Weiſe, dergeſtalt, daß fie nid 
die Duantität, ſondern die Qualität der Diuge beſtim⸗ 
men. Gin Dreied non vier umb rin Dreieck won nem 
Quadratfuß Flaͤcheninhalt find quantitativ verſchieden 
dagegen ein Dreieck und ein Kreis ſind qualitatin, ver: 
ſchieden. Zum Qualitativ Schönen rechnet ex die Gigen: 
ihaften der Beflimmtheit, der Cinheit, -der Bedentung 
und der Harmonie. Welch ein Gintheilungspsincdy der 
Berfafler hierbei geleitet hat, dies zu ergründen, if mt 
ſchlechterdings unmdglid geweien. Hier Hat der Verjaſſe 
jein Princip des äſthetiſchen Verhaltens, die abſolut 
Freiheit des Phantaſielebens, in ungebundenſter Beil 
walten laſſen, und dem gegenüber muß bie Kritik ver 
ftummen. 

Auh in der Beleuchtung ver einzelnen Beſtimmunge 
fönnen wie ihm bier nicht weiter folgen: Wollten wi 
alled, was wir für jchief, ungenau, verworren, über 
trieben oder geradezu falih halten müſſen, aufzählen ur 
nachmweifen, wir müßten ein Buch fihreiben, dreimal | 
vie wie das jenige Ein Verzeichniß Deilen dagegeı 
worin wir ihm unberingt beiflimmen koͤnnen, barfl 
ziemlich Hein ausfallen. Wir verzichten auf beides. Mu 
über jeine Darfielungsweile müffen wir mod einiges ſi 
gen. Diefe ift in der That von einer eigenthümliche 
aber wir fürdten faſt ungeniebaren Manier. Wo 
eigentlihed linterfuhen, Abwägen, Entwideln, Begri 
den, Beweiſen, ſcharfes Abgrenzen und Zerglievern | 
er ih nit ein. Gr ſchüttelt feine Sätze rein bogmatili 
aus dem Aermel und begnügs ich, ſie in endlofen D 
feriptionen zu paraphraſiren. Wie er es in der daſſun 
jeiner Beftimmungen mit ver Logik nimmt, wdge ma 
aus einem Beiſpiel erfehen. Auf S. 9 fchreibt er: 

Der äſthetiſche Menſch if einerfeits derſelbe Men "m 
dem praftifchen und theoretifchen Menſchen, umd doc ift 
andererjeitö ein ganz anderer Menſch ale jene beiden; vie Gege 
fände, mit welchen ber äfthetifche Menſch zu thun bat, & 
einerfeits biefelben mit denen, welche den praktiſchen unt the 
retiychen Menfchen beichäftigen, und doch find fle andererſei 
ganz und durchaus von biefen verfchieden. | 

Sat denn ber Autor, indem er dies mieberfchrieb, 4 
feine Ahnung davon befommen, daß «er Hiermit etw 
ſchlechthin Unmoͤgliches behauptet? Daß zwei Dentobie 
in einer Beziehung iventifh, in einer. andern Beziehus 
verfhieden fein können, das iſt begreiflich; aber var f 
einerſeits identiſch und Do andererſeits ganz und Dur 
aus verſchieden fein follen, das liegt außer dem Bere 
der gewöhnlichen Logif. Aber ver Verfaſſer gefällt fi 
in derartigen Antinomien. Sept iſt ihm die Schink 
das Beſtimmte, dann ebenſo fehr das linbefkimmite, it 
das Einfache, dann das Vielfache, jept das Große, van 
das Kleine, jezt das Karte, dann das Weide u. ſ.! 
Erſt nachdem er ſich in der Hervorhebung der gege 
fäglihen Momente genug getban, kommt er hinterf 
bazu, ihr gegemfeitiged Durchdringen und Zufammenm 
fen zu fordern, ohne aber — worauf es eigentlich « 
fommt — ins Mare zu fepen, in weichen Werbbfn 


peftionalen’ u. ſ. we, ſind Eigenſchaften der Gerne,” bei dieſe verſchiedenen Memrute des Schoͤnen zurinander Reh 
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und wie fie Ach in verſchiedenen Erſch en ven Ahnen aus biefem Srunde habe ich «3 Tür meine, Pflicht gebels 
mm Grunde liegenden Ideen gemäß verfchieden miteln- ten, nachſichtaloſer, alb es fon in meiner Natur liegt, 
ander verbinden müffen. Cine ähnliche Vorliebe für | mein Urtheil über dies Buch auszufprehen.. Daß dies 
fürofe Zufammenflellung des Gontraftirenden zeigt er | bloß aus Grbitterung über das Urtheil, meldes Der Ber- 
in feiner Diction, inbem er ſich etmerfeitö in der Bor- | faſſer über meine Leiftungen gefällt Hat, geſchehen fein 
iberſuhrung abſtracter Begriffe nit genug than kann, ſollte, wird niemand glauben koͤnnen, der mid nur eini- 
and andererfeitö fich wieder in einer maßloßen Cumula- germaßen kennt. Auch babe ih mid in Vergleich mit 
ea don Erempliflcationen oder Veranſchaulichungen ge- der Art und Abeife, wie der Autor mit feinen Vorgän⸗ 
ült, Statt die Klarheit und überzeugende Kraft durch | gern überhaupt umgeht, noch am wenigſten über ihn za 
Üinfahheit und Präciion zu erzielen, erftrebt er fie durch | beklagen. Allerdings iR, was er neben dem Anerkennen⸗ 
Birrerholungen derfelben Gedanken und Häufung fimong- | Den Ablehnenves über mid fagt, von der Art, daß ich es 
mer Ausdruͤcke. Go fagt er z. B. einmal: al8 unmwahr und ungerecht zuritkweilen muß. Wenn er 
Ale Kunf liebt es, durch unbeſtimmtere Beftalten, under | 3. B. mein Proportionalgeſetz zwar auf dem Gebiet ber 
Ainmes Gormenfpiel auf das beſtimmtere vorgubereiten, hinzu: | Architektur „mit ſchlagender Wahrheit zutreffend“, Dagegen 
ten, Bi — Perg a Din —— beim Bau des menſchlichen Körpers nur auf die Haupt: 
a ütegen, Dorplage, Torgalten, -IgE ‘ eintheilung deſſelben in Oberkörper und Unterkörper, nicht 
| Mira Introbuctionen, Prodmien ber Hauptſache voraus— aber auf die Untereintheilungen anmwensbar findet, fo be: 
in andermal fagt er: Jar —— uno Kaatı nur ihn ung‘ 
"und rdern neben ben einfachen, Maren, ruhi⸗ 8° edem er un men neuen Aborau ng, 
gen I eieherenn — ere, —E erregendere, ni daß ber Hals ebenfo viel Anſpruch Habe, für eine ſelb⸗ 
den, mannichfaltigere, flärfere, marhtvollere, gegenfäglichere | fländige Hauptpartie des Oberkörper zu gelten, wie ber 
Garide, Rumpf und der Kopf, theild auf ber willkürlichen und 
Und ähnliche Ergüffe feiner copia verborum finven | falfgen Aunahme, daß ver äſthetiſche Eindruck des menſch⸗ 
fa auf jeder Seite. Der Verfaſſer hat wahrſchein⸗ lichen Körpers blos auf der Gliederung des Skelets beruhe 
Üh geglaubt, hierdurch verbeutlicdenn und belebend zu | und mithin die Haupteäſur des Unterkörperd mit dem 
bein; im der That aber iſt die Wirkung — tim in | Kniegelenk zufammenfalle. Schon die Art und ZBeife, 
Min Sprache zu reden — nur eine überladende, Über: | wie die Maler umd Bildhauer einen Kopf barflellen, hätte 
Ähtigende, erbrückende, ermüdende, einfchläfernde, oder eine | ihn belehren follen, daß ber obere Theil des Halſes ebenfo 
mirtende, betäubende, ſinnberaubende, zeriplitteunde, | wol zum Kopf, wie der Stiel zum Blatt, zur Blüte oder 
vmiſternde, verfinfternde, verbummende. Es gilt von | zur Frucht gehört; und ein Blick auf die Muskulatur 
Winer maflofen Wortverſchwendung, was er vom „Breiz | der Oberfehenkels und Unterſchenkelpartie hätte ihm fagen 
im, Yen, Plumpen, Baudigen, Aufgevunfenen, Ge | müflen, daß fie es ift, welche ven vie Gliederung bebin- 
Iteifen", furz vom „Ungemefienen und Maflofen‘ über: | genden Lauf der Linien bewirkt, und ba das untere Ende 
baut jagt, fie wirft der Hauptmusfeln des Oberſchenkels nicht in der Höhe 
dach ziamer endende Maffenanhäufungen, burch nimmer aufs | bed Kniegelenks, ſondern unterhalb des Knies, . an ber 
Keı Infaımmenfegungen, Bortfegungen, BVerlängerungen ber | fchmalften Stelle zwiſchen Knie und Wade, alſo gerabe 
sah großartig, dem Erfolge nach ermattend, finnberans | da liegt, wohin bie Theilung der Unterförperhöhe durch 
nn, rend, zu Boden drüdend und doch haltlos, zers _ ns 
Bit, (hwächlich, wie inbifche Bötterkreife, Sättergeneologten, den goldenen Schnitt fällt. Außerdem hätte ihn mol auch 
ngen, Tempels und Grottenbauten, Tempels und das genaue Zufammentreffen der aus meinem Cintheilungs- 
&erskalpturen, vielarmige Koloffalftatuen, in Rabyeinthe von | princip bervorgehenden Höhepunkte mit jo marfjrten Stel: 
Attributen und Symbolen verſteckt u. |. w. Ien wie die Grenze zwiſchen Haarwuchs und Stirn, Dr: 
‚ Bean der Verfaſſer geglaubt haben follte, ſich durch bitalrand, Nafenbafls, Mundſpalte, Kinn, VBruflbein- 
dieſe Darſtellungsweiſe über die Schwerfälligkeit und | anfang, Achfelhöhlenhöhe, Magengrube, Schamende, Hand: 
rſtaͤndlichkeit“, „umſtändliche Weitläufigkeit“ und | ende u. f. w. von ber weitern und burchgreifenden An⸗ 
hm „Bollaft buchſtäblicher Schuldoctrin zu erheben und | wendbarkeit meined Gefeged, das ein fo ſchlagender Beleg 
rmem Buche eine anfprechendere Korm zu geben, fo dürfte | für feine Beſtimmung bes Schönen if, überzeugen follen. 
Re ſchwer getäufcht haben, Nah den Urxtheilen, vie | Allein um Irrthümer diefer Art würde ih am wenigften 





Wn hijetzt Darüber vernommen, ift fein Gebanfenauöbrucd | mit bem Autor gererhtet haben. Jede neue Wahrheit hat 
aagenießbarer umd zurüchſtoßender als alles, was felbft | mit den Borurtheilen älterer Anfchauungen zu kämpfen; 
Ne degel'ſche Schule in diefer Beziehung geleiftet hat. | läßt fich aber ihre Gültigkeit in fo exacter Weiſe darthun, 
Bollte fie trogdem durch die Anziehungskraft, die nad | wie glüdliherweife die Nichtigkeit meines Proportional⸗ 
Verjaſſer au im Dämmernsen, Unklaren, Nebel: geleged, jo braudt man wegen einer mit unterlaufenden 
„Verworrenen Begt, in weitern Kreifen Bingang | Verkennung derſelben weder beforgt no empfindlich zu 
n, jo würden wir Died im Interefle ver Wiffenſchaft fein, wie ich dies mit fehlimmern Misverftänpnifien, als 
kftihtig beflagen mäflen, denn wir vermögen und — | dem des DVerfafferd gegenüber, bisher bewiefen babe. 
m wenigen Binzelheiten abgejehen — nur eine begriffs- Nicht Verdruß hierüber alfo hat mich zu dieſer ſtren⸗ 
xwitrende Wirkung von derſelben zu werfprehen. Nur | gen Beurtheilung veranlaft. Dagegen fann un» will ich 








A 
Is 
a 
l 
4 
r 


| 
| 


XA 


= gs 0“ Ds 5 BE u 9 u ze rn © 


272 


nit Iengnen, daß mid ein weiteres Umfichgreifen der 
vom Berfaffer für gut befundenen Behanplungsweije der 
Aeſthetik nit nur um die Gntwidelung diefer Willen: 
ſchaft überhaupt, fondern aud um ein gebeihliches Weiter: 
wirken meiner „Aeſthetiſchen Forſchungen“ insbeſondere 
beſorgt machen würde; nicht in meinem perſoͤnlichen, ſon⸗ 
dern im allgemeinen Intereſſe. Seit der Ausarbeitung 
und dem Erſcheinen dieſer Schrift iſt nun nahezu ein 
Decennium verfloffen, ih habe mid; während dieſer Zeit 
ununterbrochen mit Eritifchen, äſthetiſchen, philoſophiſchen 
und felbfländigen poetifchen Arbeiten beihäftigt, alfo fort 
und fort Gelegenheit gehabt, mich von ihrer Zuverläffig: 
feit oder Ungulänglichkeit zu Überzeugen, und ich babe babei 
die erfreuliche Erfahrung gemadt, daß fi mir alle ihre 
irgendwie mefentlihen Beſtimmungen als flihhaltig und 
zuverläfftg in theoretifcher wie praktiſcher Beziehung be: 
währt haben; außerdem aber babe ih auch von denen, 
welche die Mühe nicht gefheut haben, fi innig mit ihr 
vertraut zu machen, die DBerfiherung erhalten, daß fie 
duch Ddiefelben in der Maren und zufammenhängenden 
Erfaffung des Schönen im ganzen wie in feinen ein= 
zelnen Arten und Erſcheinungen weſentlich geförbert find. 
Blicke ih nun von dem, mad von mir und andern Aeſthe⸗ 
tifern‘ der Gegenwart für einen Flaren und ordnungs⸗ 
gemäßen Ausbau der Aeſthetik geſchehen ift, auf das 
Koͤſtlin'ſche Syftem, fo fommt ein Gefühl über mich, wie 
e8 einen Baumeifler befallen muß, der an der Stelle 
planmäßig ausgeführter Gebäude plöglich wieder ein wüftes 
Durcheinander von zertrümmerten Werkſtücken und Rob: 
material erblidt. Dies möge mich entihuldigen, wenn 
ih mid im G@ifer für die Sadhe unummundener als jonft 
erpectorirt babe. Jedenfalls ift es mit ehrliden Waffen 
und offenem Viſir geſchehen. Adolf Zeifing. 
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BWilhelm Tifchbein. 


Aus meinem Leben. Bon 3. H. Wilhelm Tifchbein. Herauss 
egeben von Karl &. W. Schiller. Zwei Bände Mit 
Borträt und einer Stammtafel. Braunfhweig, Schweiſchke 
und Sohn. 1861. ®r. 8. 2 Thlr. 12 Ngr. 


Nah mancherlei Schidfalen Haben wir endlich, danf ber 
treuen Sorge des Herausgebers, die vor faft funfzig Jahren 
abgefchlofene eigene Lebensbefchreibung eines ber lehten und 
bedeutendſten Bertreter der clafftihen Malerfchule erhalten. reis 
lih von einem eigentlichen Abfchluß kann feine Rebe fein, da 
Tifchbein, der fchon bei der Darklellung feines Aufenthalts zn 
Neapel fo ermübet war, baß er wefentliche Theile befielben nur 
ffizgenhaft gab, von feinem fpätern Leben blos einzelnes ganz 
bruchſtlickartig aufzeichnete und zu einer Fortſetzung gar nicht 

elangte. Der Herausgeber hatte bei der Darftellung feines 
ebene zu Neapel mit Benuyın einzelner zerftreuter ufgeichs 
nungen „gleihfam ein muflvifches Werk nach vorgefchriebener 
Zeichnung zufammenzuftellen‘‘, was er mit dem größten Geſchick 
ansgeführt. Bei den legten Jahren lagen ihm Hunberte ein: 
zelner Rotigen vor, „welche Tifchbein, oft ohne nähere Angabe 
der Zeit, des Namens, Drtes und der Sache, gleihlam als 
Sedanfenfpäne lofen Blättern und PBapierfchnigelchen anvertraut 
Hatte”. Die Bearbeitung diefer fibyflinifchen Blätter fchien dem 
Herausgeber mit Recht da zu lohnen, „weil fich biefelben ges 
rade über die glänzendfle Epoche von Tifchbein’s Künftlerlauf- 
bahn verbreiten, und aud nicht blos ale Geiftesreliquien eines 


bebeutfomen Mannes, -fondern mehreutheils wegen ihres Gehalu 
von Iuterefle ſind, bin und wieder fogar Aufſchluß gehen ü 
feinen Aufenthalt, feine Nnternehmungen, feine Gtimmu 
Anch hier hat der Herausgeber feiner Pflicht in trefflicher W 
Benüge geleitet, ſodaß die Bruchſtücke fich Leicht nnd fie 
lefen laſſen und die eigentgämliche Raivetät Tifchbein’fcher Dan 
Rellung nicht verleugnen. In der Lebensbefchreibung ſelbſt ha 
er, mit möglichfler Schonung ber frifchen, warmen, ungebsn 
benen Sprache, nur grammatifche Fehler und Unebenheiten de 
Darftellung, fowie einzelne Wiederholungen und fonfige Ans 
wüchfe weggefchafft, blos bei ein paar Mbfchnitten war die Et 
zählung in folhe Berwirrung gerathen, daß hier Umftellungei 
durchaus nöthig ſich erwieſen. ' | 
Wenn Goethes Lebensbeichreibung, von welcher Tiichbei 
zum Theil den Titel der feinigen hernahm, uns ein reiches Bil 
der Zeit entrollt, aus welcher ter Dichterjüngling hervorgegas 
gen, und in fünflerifcher Verarbeitung des Stoffe die Entwidı 
lung ſeines Herzens und Geiſtes mit Iebendiger Bewegung un 
vergegenwärtigt, fo haben wir bei Tifchbein den gemüthlice 
Erguß freundlihfler Erinnerung an die vergangenen, fi vo 
ihm vorüberbewegenden Tage. Friſch, einfach, in natürliche 
Anmuth ergeht fich der fechzigjährige Mann, ben es ergößt, Wi 
bunten Bilder herauf ubef gtwören. welche in ber zieh fein 
Seele ruhen und ein Theil feines in ihnen hervortretenden, abı 
auch durch fie geflalteten Weſens geworden. Ueberall gibt 
fih rein, wie er fich erfcheint, wobei freilich eine gewille Exlbi 
efälligfeit und liebenswürdige Behaglichfeit nicht zu leugnı 
ſteht; er fpricht flets aus voller Brut, mit innigften Anthei 
weshalb auch manches von ihm übergangen wird, was vor fein 
gerade auf beflimmte Bunfte feſt gerichteten Erinnerung a 
Horizont ind Nebelhafte verihwimmt Der Serausgeber b 
zeichnet die Lebensbejchreibung als treuen Seelenfpiegel eines fi 
gemüthlichen, zart empfindenden Künftlere, der zugleid ' 
fharffinniger Menjchenbeobachter geweſen, und er empfiehlt 
als ein Iehrreiches Buch für die Schule des Leben. Noͤcht 
wir dieſes auch nicht im ganzen Umfang gelten Lafien, fo bürf 
wir doch alle diejenigen mit befonderm Nachdruck auf bie 
Schrift binweifen, welche in der Entwickelungsgeſchichte ein 
Künftlerd ein anziehendes Stüd reihen Seelenlebens ern 
und die es für einen Gewinn halten, fich eine folche begat 
Natur lebhaft zu vergegenwärtigen. Freilich fcheint une I 
guie Tiſchbein nicht ganz rein aus den beengten nnd bebrängt 
erhältnifien feiner Jugend fich herausgearbeitet, fondern di 
ewifle rückhaltende, die Verhaͤltniſſe au feinem Vortheil au 
eutende ober wenigftens ausbeuten wollende Schlaubeit fi « 
geeignet zu haben; aber auch dies ift lehrreich hei einer fon 
gemürplichen Natur, da es und zeigt, welche Halten Noth 8 
eträngniß in die Geele zu fchlagen pflegen. Der Drang 
möglichfter Ausbildung feines Talents ließ ihn in den Mitte 
zu ber ihm nöthigen Lage zu gelangen, nicht ganz redlich ſei 
er nahm fich ihm anbietende Förderungen unter — 
an, deren er ſich ſpaͤter, wenn fie ihm unbequem waren, o 
alles Bedenken entzog, und zur Erlangung von Bortheilen ! 
diente er fh nicht immer ganz redlicher Mittel. Goethe, | 
fi feiner annahm, erflärte ihn für unzuverläffig; er halte | 
für fein, und fei blos kleinlich, er glaube intriguiren zu kdun 
und fönne höchftens bie Beute verwirren. Auch feine Darftell: 
der Berhältnifle ift nicht immer der reinen Wahrheit gemäß: 
Rellt fie mehrfach auf eine feiner Bigenliebe fchmeichelnde ® 
dar, ohne daß er fich ſelbſt der Entſtellung bewußt wuͤr 
Neben dem Werke der Lebensbefchreibung zur Aufhellung fei 
eigenen Entwidelung und Ausbildung zeichnet fie ſich durch 
Fülle fonft unbefannter Angaben aus ber Literatur: und Ku 
geichichte, fowie durch manche ergoͤhliche Erzaͤhlungen aus; I 
würde fie in diefer Beziehung bedeutend gewonnen haben, bi 
Tiſchbein ſich nicht dem zufälligen Erguſſe feiner Erinneran 
bingegeben, fondern eine gleichmäßige Darftellung aller Hai 
punfte feines Lebens gelifet &o würde fich derjenige | 
irren, ber in Tifgbeine „Ans meinem Leben’’ genauere Rı 
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| richt über fein fo bedeutfames Zufammenteben mit Goethe in 
Som erwartete; nicht einmal der Ankunft Goethes wird gedacht, 
' fordern wir hören von ihm erſt, als Ziichhein mit ibm nad 
 Seapel reiſt, und das über ihre Reiſe und den Nufenthalt in 
Leapel Bemerkte if verhältwißmäßig unbedeutend. Beſonders 
aiſen wir noch der vielen gelegentlich eingefügten Schilderungen 
son Bemälben gedenken, von denen W. Körte mittheilt: —* 
Ins Beſchreibhimgen der Bilder find in ber That lebendiger, 
näcifer als Windelmann's und Heinſe's. Die legteru malen 
ai jarbenteichern Worten, poetiicher umſchreibend. enthufiaſtiſcher, 
begeiſernder: abex unfer Meifler gibt ums das Bild mit fo we⸗ 
un, jo innigen, fo herzwarmen Zügen, daß id; das Bild 
wit zu ſchauen glaube, nur das Bild felbft liebgewinne und 
kt Cicerone fa ganz vergefle. Wer hat des Tizian Danae 
zu wenigen Worten jo decent, fo füttlicy-üppig möchte ich jagen, 
i tige beſchrieben, als es an jmer Stelle geſchieht!“ 
in idylliſches Stilleben tritt uns ſehr aumuthig in her 
 Sechreibung der Jugendjahre Tiſchbein's entgegen, die er in 
km heſfiſchen Städtchen Haina von 1761 — 65 verlebte. „Ws 
ind nun 60 Jahre‘, bemerkt er, „dab ich auf der Welt bin; 
H Jahre lang bin ich immer mit und vor der Sonne aufge: 
Kanten, habe die Hälfte der Nächte geträumt, habe alſo doppelt 
viel gelebt als eimer, der nicht früh aufſteht und wicht leb⸗ 
haft näumt. Seiner Griftenz fei er zuerfl inne geworben, ale 
a, wie er noch nicht gehen konnte, durch Unvorfichtigfeit eines 
 Larihen anf die Naſe gefallen, da fich ſo viele Menichen. Das 
mals um ihn befümmert, ihm das Blut abgewaichen. „Nach: 
dem die Erkenntniß bei mir auf eine fo empfindliche Art buch 
Ehmerz gewect und ich nun meiner bewußt war, wurden mir 
u nah und nach die Dinge und Menſchen bemerflih, bie 
m umgaben. So lernte ich ducch fawften Händebrud das 
Vehlwolien, die Liebe, meine Mutter und meinen Bater fennen; 
merlie, daß ich von ihr Gutes und Pflege erhielt, Schup 
in ihrer Nähe und Warnung in der Ferne hatte. So hing id) 
ihr wie fie an mir. Kühn amf ihren Schug, murbe ich 
Ri und entfernte mich von ihrem Schofe; denn ihre Augen 
hun Acht umd ihre Arme und Hände frhügten mid. Mus 
Im Händen lief ich in des Vaters Arme, der mich oft Fräftig 
te Höhe hob und mich Mond und Sonne fehen ließ. Und 
«© ware heller uns mich, und ich fah immer deutlicher ein, wie 
RG dies und das von jenem unterichiebe. Bon meiner Durter 
lea ich ſprechen, von dem Bater aber die Sachen mit dem 
schten Ramen nennen.“ . 
;  ‚Ansführlich berichtet er mit rührendene Bormenfinu, ehe er 
12 teinen Reltern übergeht, von feinen Großältern, den ebelften 
Reigen, die er auf feinem Erbenwallen gefunden Babe, von 
Mind Vaters Brüdern und Schweſtern. „Wen daran gelegen 
iR, den einzelnen Menfchen genau zu fenuen, dem wird dies 
t, wenn er die ganze Familie deſſelben kennt; demn die hat 
Achalichee und man fieht den Einfluß, der auf ihn wirft, und 
DIE et jedes aufnimmt und betrachtet. Sein Großvater, von 
dem Die ganze Malerfamilie Tifchbein abflammt, war aus Mar: 
burg nach Heina gekommen, um die Hospitalbaͤckerei zu übers 
atmen. Die Großmutter, eine Tochter des Schloſſers Hinfing 
'%R Bingen, der auch künſtliche Uhren machte, fam als Gefell- 
Kafterin mit ber Obervorfteherin des Hospitals nach Heina. 
le fe einfubren, waren viele Menichen verfammelt, um ihre 
deen zu ſehen. Auf der Brücke nun ſagte die Obervorſteherin 
ya: «Sufanne, da ſteht einer mit braunem Haar, der muß 
dräutigam werden.n Aus diefer Vorherſagung wurde 
ent, Sie fahen ſich, gefielen einander, hHeiratheten fich und 
‚warden die Aeltern von fieben Söhnen und zwei Töchtern.” Der 
Keßraler beichäftigte ſich in ſeinen Nebenſtunden mit Drechſeln 
Siſchlern, machte ſchönes Hausgeraͤth, hübſch ausgeiegte 
Ristinhen und die Klöppel, womit die Großmutter zierliche 
| ſchlug; auch zeichnete er für diefe Lunfreiche Mutter und 
men mit Indigo zum Stiden, worin biefe eine Meifterin 
>. So lag der fünftlerifche Trieb fchon in den Großältern, 
Tiſchbein auch ale Muſter fittlicher Häuslichkeit ſchildert. 
1863 15. 


Sein Bater, Johann Konrad, ber Erfigeborene der Sroßältere, 
folgte in Geſchaͤft und Kunſtneigung feinem Bater. Früh aber 
trieb es ihn in die Berne; fam er auch nicht nah Konſtau⸗ 
tinopel, deſſen Schönheit ihn befonders gereizt Hatte, fo fah er 
boh Wien, wo er bie Baufunf erlernte und viele Riffe zeich⸗ 
nete. Seine mitgebrachten architektoniſchen Zeichnungen erregien 
Bewunderung; er unterrichtete darin, befondere im ben ein 
ber PBeripective, jeine Brüder, die ſchon zum Theil geſchickte 
Maler waren, betrieb aber felbft das Drechfeln und die Tifchlerei. 
„Sein regfamer Geiſt fannte feine Erholung; war bie Pflicht 
feines Hauptgeſchaͤfts vollbracht, fo wandte er feine Zeit an, 
nüglie und fünſtliche Arbeiten zu vollenden. Ruhig war er 
bei der Arbeit; aber fein Weit firebte immer vorwärts und in 
feinem Auge war ein forfchender Blick, etwas anfzufaflen; fein 
Gang war raſch, ohne bie gerade Geñalt zu biegen, und feine 
Naſe blies einen ſtarken Odem. «Der alte Tifchbein fommte, 
fagte jemand, «ich hör’ ihm fchnauben», mad lief gleich zu feiner 
Arbeit, Seine Rafe war rund und flarf, etwas vorwärts, neus 
gierig in bie Höhe gebogen; jein Mund am Ende vingefniffen, 
als jchmedte er etwas Süßes, und feine Miene harte etwas 
Peinliches, ale Tühlte er Mitleis. Bon den Brüdern feines 
Baters erhalten wir gleich lebendige Schilderungen. Der ältefle 
berjelben war Hofmechanikus, die übrigen ſaͤmmilich Maler. 
Höchſt anziehend ift die Arzählung, wie duch einen zufälligen 
Umſtand in drei von dieſen Brüdern bie eriten Anlagen zur 
Malerei entwidelt wurden. Der ältefhe von ihnen, Johann 
Balentin, warb durch einen barmflädtifchen Rat, der nad 
Heina Fam und feine Anlagen entdeckte mit nach Darmftadt 
genommen und von ba na. Sranfiart in eine Tapetenfabrif 
gegeben, wo die jungen Leute praftifche Maler wurden. Ichann 
Valentin ließ die übrigen Brüder mach Srauffurt fommen, die 
alle bedeutende Maler wurden. Ein paar Berwechfelungen ſchei⸗ 
nen dem Grzähler hier begegurt zu fein. Der beräßmtefle ber 
Brüder, Johann Heinrich, fam zum Grafen Stadion nach 
Mainz, Die Erzählung ift Hier envas unklar, da wir vorher 
gehört haben, feın älterer. Bruder habe ihn nach Frankfurt kom⸗ 
men laflen, wo fi jeine Anlagen entwidelt. Der Graf ließ 
ihn nach Frankreich, wo er Vanloo's Schäfer wurde, und nach 
Italien reiſen. In Venedig arbeitete er bei Piazetta. An einem 
längern Aufenthalte in Rom hinderte ihn die feiner Geſundheit 
ſchaͤdliche Luft; bei jeiner zweiten. Anweſenheit daſelbſt erkrankte 
er, worauf er nad Mainz zurüdfehrte. „Wink war der Lands 
graf Wilhelm VII. mit dem Grafen Stadion in Frankfurt, nud 

da beide Liebhaber und Kenner der Malerei waren, ſprachen fie 
von der Kunfl. Der Graf zeigte dem Herrn Landgrafen des 
Porträt einer Dame aus Mainz und fagte: «Das hat ein Uns 
terthan Ew. Durchlaucht gemacht, den ich habe reifen laflen, 
ber aber für mich zu groß If, weshalb ich ihn Ew. Durchlaucht 
übergebe, damit er feine Kunfl gehörig ausbilden fanı.» Der 
Landgraf wollte nicht glauben, daß das Porträt von einem 
Deutichen fei, und jagte: «Das faun fein Hefle, das iſt gewiß 
von einem Franzoſen oder Jtallener.v Der Graf fagte hierzu: 
«Die beRe Ueberzeugung würde fein, wenn Ew. Durchlaucht dem 
Maler die Gnade erwiefen, Ihr eigenes Borträt von ihm ans 
fertigen zu laflen.o Das wurde zugegeben, und ber Graf jchrieb 
nach Mainz an Heinrich, er möchte eiligſt nach Frankfurt foms 
men, aber Barden und Pinfel mitbringen. Er fam an, ward 
unterwegs jedoch von heftigen Zahnweh überfallen, ſodaß fein 
Schmerz ihm ein Fieber verurfachte. Der Graf fagte ihm, baf 
er morgen früh den Herrn Landgrafen porträtiren folle, und 
das müffe geſchwind fein, weil jener Herr jchleunig wieder abs 
reife. Heinrich entfchuldigte fich, es fei ihm unmöglich zu malen, 
er fei frank, der Schmerz laffe ihn faum aus den Augen fchen ; 
worauf der Graf erwiderte: «Das mag alles fein, fo müflen 
Sie es doch machen, und ich weiß, Sie fünnen es, und c6 
muß durchaus morgen. fertig fein. Ihr Glück hängt davon ab 
und meine Ehre; der Landgraf würde mich für einen Lügner 
halten; denn er will nicht glauben, daß Sie das Porträt der 


| Dame gemalt haben.» Mein Onkel mußte alfo; malte das 
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Vorirait unter von 'heftigftett Zahnſch n, und boch wurde «6 
eine feiner beſten Arbeiten. Der Landgraf war Darüber fehr vers 
wundert und erkannte ihn zu feinem Hofmaler. Diefes Borträt 
wurde noch 1806 im Cabinet Wilgelm’s VIA. als ein fihät- 
bares Kunſtſtück aufbewahrt.‘ 

Unfer Tifchbein e zwei Brüder, Johann Heinrich, den 
nachherigen Galerieinſpector in Kaffel, und einen füngern, Hein⸗ 
rich Jakob, der gleichfals ale Maler ſich einen Namen erwarb, 
and zwei Schweſtern. Die ansführlicge ee; feines 
YJugendlebens wird man mit Bergnügen lefen. Du biefes in bie 
Zahre des Gtebeujährigen Kriege fällt, fü wuchs er ohne eis 

ntlichen Schuluaterricht auf, was er fFpäter ſelbſt bebauerte. 
u feiner rende geflattete ihm ber Vater, fo viele Vögel zu 
Gatten als er Luft Hatte, wenn er nur auf feinem Zimmer blei⸗ 
ben und lernen wollte; doch wurde er auch oft ind Freie geführt. 
Ein Aeſop mit Bildern machte ihn befonders glädlich. Der 
Bater leitete ihn erafllich an, auf die Natur zu achten, woburc 
feine angeborene Neigung zur Thierwelt noch reger gemacht 
wurde. Bald begann er feine Lieblinge, Ei chen, Haſen 
und Hirſche zu zeichnen. Auch goß er Medaillen in Blei und 
rub Köpfe mit Griffel und Grabeiſen in Stein. In dem Unt⸗ 
uf, wie die meiften feiner Oheime, Maler zu werben, be: 
Rärkte ihn ganz befoubere das hohe Lob, welches man einem 
Bilde fpendete, das fein Dheim Heinrich für die Richaeliskirche 
in Hamburg gemalt hatte. ine Fleine ergögliche Eiebesgefchichte 
ai bie Darftellung feiner Kuabenjahre im älterlichen Hanfe 

lich ab. 

Da fein älterer Vrader bei dem Oheim Heinrich in Kaffel 
war, fo follte unfer Ti rn zu dem in Hamburg wohnenben 
Oheim Jafob in die Lehre fonmen, zuerſt aber einige Zeit im 
Kaffel bleiben, von wo man ihn gelegentlich nach Hamburg zu 
bringen gedachte. Schon in Kafiel begann er ohne Anleitung 
das nachzumachen, womit er die Abrigen jungen Maler ſich bes 
fchaftigen ſah; ver Oheim benugte ihn nur, um Yarben zu reis 
ben, Tücher zu grunbirew, Paletten zu machen und Pinfel zu 
putzen. Im Hamburg wurde fein Talent als Porträtmaler zus 
erſt geweckt, aber auch der Betrachtung der Schönheit der Natur 
blieb er Leidenfchaftlih zugewandt. „Oft. ging ich, um bie 
Sonne untergehen zu fehen, an einen Ort anf dem Walle nahe 
an der Elbe gegen Altona bin; ein andermal fah ich fie vom 
Grashroot aus gegen die Stadt hin. Da fiheint die Sonne, ehe 
fie untergebt, an die Haͤuſer und fpiegelt fi in den Benftern 
mit fo bligenden Lichtern, baf man glanbt, die zauberifche Er⸗ 
leuchtung eines Weenpalafles zu ſehen. Gin faft noch größeres 
Schaufpiel gewährte mir der Mond, wenn er in das Waffer 
fihien. Ich ging deshalb oft auf eine Brüde am Wall, wo in 
einem abgelegenen Waffer befcgäbigte Schiffe und Wahrzeuge 
lagen. Der Ort ſelbſt liegt im Schatten, unb bas Holzwerf 
and die dunkeln Schiffe gaben ihm ein finfteres Anfehen. Das 
iſchendurch fpiegelt id) der Mond mit feinem filberreinen 
Be und fein weißer Schein bligt glänzenber, als wo er das 
offene Waſſer beleuchtet. Gicht man nun in die Ferne auf bie 
te, fo flimmert es wie Millionen Bifhe, die auf dem Wafler 
fpielen, und dort im fihwarzen Grunde wälzt ber Mond bie 
benchtende Rugel in mancherlei abwechfelnden Formen und flammt 
zwifchen dem ſchwarzen Geholz, dem Schif und Geſträuch 
erum.“ Unter den für feine Ausbildung höchſt bedeutenden 
Belanntfchaften hebt er die Kaufleute Winfelmann, Zimmer, 
Schwalbe, fowie Dr. Bolt, Syndikas Schubad und Zimmer: 
mann hervor. Bon Dr. Bolt wird er auch in die in deſſen 
Haufe fich verfammelnden feinern Geſellſchaften gejogen. „Das 
war mwohlthätig für mein ganzes Leben, als Züngling mit Mens 
fchen von höherer geifliger Bildung, wie Kirchhof, dem Rathe⸗ 
berrn, und Klopftod, in einer @efellfchaft zu fein. Das erhob 
mein ganzes Weſen und bewahrte mich, mit der niebrigen Klaffe 
von Menſchen umzugehen. Doch hielt Dies ihn nicht ad, ſich 
unter die Bollsmenge zu drängen und bort die verfchiebenen 
Neigungen der Menſchen, den Ausdrud ihrer Leidenfchaften in 
Gefihtern und Geberden zu beobachten. Der Anblick trefflicher 


* 


hollandifcher Gemalde, an denen Hamburg bamals ungemei 
reich war, erweckte feine Sehnſucht nach dem Baterlande dieft 
fo bedentenden Malerſchule | 
Nachdem er ſich mit Porträtmalen das zur Reife nal 
Bremen nöthige Selb erwerben, begab er ſich zunächft nach di 
fer Stadt, wo er amf gleiche Weife ſich die Fahrt nach Amikeı 
sum zu ermöglichen gebachte. Und auch hier wear ihm di 
Gläck günftig, das ihn niet allein bei dem Katheherrn Danj 
auf das vortheilhaftefte einführte, fonbern ihn auch mit bei 
Hauptmann Wilmans befannt machte, beffen Umgang, Freuni 
ſchaft und belehrender Kath den größten Einfluß auf fein ganyı 
Leben übten. Diefer bat ihn dringend, aus dem Wirthehan 
zu ziehen, das für ihn zu geräuſchvoll und thener fei, und ı 
bot ihm fein eigenes Haus au, wo er ihn mit wäterkicher Biel 
behandelte. „Erſt lehrte er mich Ordnung und gehörige Ei 
theilung meiner Zeit, zur Acheit, zum Lernen und sum Be 
gnügen. Er wedte mich früh morgens, fam mit ber Uhr | 
der Hand und fagte: «Es iR fechs!» Dann blieb er eme Ze 
lang bei mir. Ich arbeitete den Vormittag, nachmittags führ 
er mich fpagieren, oder fuchte mir fonft Unterhaltung und Bei 
guügungen zu verfchaffen, die für mich an nehm und näpli 
—* fein fönnten; nahm mich oft mit eſellſchaft ur 
ermunterte nich immer zum Hohen und Eblen. Dabei mad 
er mich auch anf mein Neußeres aufmerkſam. « Ein Künfl 
wie Sie», fagte er einmal, «hat es nur mit ber feinen, | 
bilbetern Renſchenklaſſe zu thun; man muß felbft etwas auf 
halten, fo halten andere auch etwas auf uns. Sie müfen fl 
nach der Mode, ſchön und gefchmadvoll Heiden, Sie verdien 
Geld genug; wir wollen zum Kaufmann gehen, da können & 
fi, eine Barbe answählen nach Ihrem Gefallen; vas Tuch mi 
vom beflen fein. Welche Farbe wollen Sie?» — «Grin "m 
der Wald im Mai.» — «Die Farbe ſchickt füch nicht in die © 
fellfchaft», war feine Antwort; «Roth mit Gold trägt ber Bayl 
wählen Sie dies!» — I jegte bas wäre mir fchon darum I 
liebfte Farbe, weil er ale Mi itär darin gefleibet fei. Den ai 
dern Tag warb alles zur Ausführun gebradit; neider ıı 
Schufler und Hutmacher wurben beftellt, und noch diefelbe Wod 
am Sonnabend follte alles fertig fein. Am Sonntag Mer 
mußte ich mich in feiner Gegenwart anfleiden und er he 





die nöthigen Handgriffe. Dabei hielt er mir eine lange Pred! 
über den Anzug, und wie man an Zeit 
fih früh gewöhne, alles mit gehöriger Ordnung zu m 

Nun war ich nach feiner Art angefleivet. «Sie müflen au 
mit Anand gehen lernen», fuhr er fort; a nicht mit den Arm 
und Beinen ſchlenkern, nicht mit dem ganzen Körper arbeı 


ewinne, wenn m 


‚wenn Gie über die Straße gehen. Man fann auch fchön geb 


und fommt fo weiter und ermübet weniger.» Der Tanzmei 
wurde befchteben und ich mußte bei ihm gehen und tanzen lern 
Auch fuchte er ben Ehrgeiz immer mehr bei mir rege zu made 
ſprach viel von der Wichtigkeit und Würbe eines RPortraͤtmaler 
und welche Ehre und Achtung ihm gebühre. «Durch ben 
fagte er, «erhalten die fpätern Zeiten das Ebenbild große! 
ebler Männer, welche die Nachwelt ehrt und bewundert, und & 
deren Bildern fie füch flärkt und erhebt; er flellt die Tugend 
und die Lafer vor die Augen und lehrt die Natur der Menſch 
erfennen.» Sonntage mußte ich mit ihm zur Kirche gehri 
«die Gottesfurcht allein», fagte er, «gibt dem Menichen ! 
Stüdfeligfeit und Ruhe, die ex zu feinem Gefchäft bedarf." 
Doc unwiderftehlich zog es ihn nach Holland, und ber! 
hatte er den Entfchlug gefaßt, von dort nach England jü gebt 
wo die Kunſt, wie er vernahm, fo vorzüglich bezahlt wur 
Wir übergehen die an anziehenden Mittheilungen und Ae 
rungen reiche — über den Aufenthalt in Holland {an 
In Amſterdam lernte er einen Raufmann aus Ebindn 

fennen, ber ihm eine namhafte Summe bot, wenn er ihm 1 
England folgen und ein Jahr lang blos für ihm Porträts ma) 
wolle. Tifchbein fagte es ihm zu, aber bald erwachte ın ! 
die Sehnfucht, feinen Bater und die Seinigen (die Mutter. 
ihn unter allen Menfchen am meiften liebte, hatte er zu ſeine 





| 275 


Yiterfien Gigmerz bereits verloren) vorher noch einmal zu fehen. 
Der Kanfızann bemerlie, ſolchen De en müße man folgen, 
seh nerabreßete man, dag er nach Amfierdam zurüdfehre und 
daun bei der eren Müdkfahrt feinen Freund nach England bes 
glate, wo biefer ihn fehon vorker anmelden wolle. ber fein 
Bader in Kaſſel beſtimmte ihn, feinem Werfprechen untren gu 
voren uud mit ihm, ba er eben viele BeRellungen hatte, Por⸗ 
ns zu malen. Auf Die Cinladung eines Eunfifinnigen Mannes, 
ne Schwagers des Dichters Sarobi, reife er am 23. Octeber 
174 nad; Hannorer. „Hier fam mir der Homer (von Damm) 
am erſten mal in die Hände. Ms ich biefe göttlichen Gefänge 
“aafen, wurde ich wie bezanbert; ich hörte eine Eeſchichte, 
son einem Dichter gefungen. Die Berfonen in der Ilias nnd 
fer und die olympiſchen Götter und Güttimmen ſchwebten 
uhadig vor meinen Augen; ich fing noch den nämlicdyen Tag 
a, einige Begebenheiten nad bem Homer zu zeichnen; feits 
m las ih ihn täglich, und es iR mir nicht wieder aus ben 
Pinden gelommen; im furaer Zeit wußte ih ihn uuswendig. 
3 Pyrmont machte ich Gleim's Bekauntſchaft (im Sommer 
1). Gr hatte feine größte Freude daran, wenu ich ihm den 
honer vorfagte, der mir wie eih Baterunfer geläufig war; bes 
re wenn ich im meiner erbigten Phantafie oft noch zufepte. 
Alle Jahmitage mußte ich ihm $ enüberfipgen und ihm Geſang 
auf Genug vortragen. Weine ekhäftigung in Porträtmalen 
‚endete mir außerdem immer mehr Befanntichaften mit den 
| dorachmben und den Gchönfen in der Stadt. Man tweiß ja, 
hf da, mo Schönheiten And, gern: bie zarten Seelen ſich vers 
‚ande, and ba ben Malern das Stud zu Theil wird, daß 
"Edöniten au meiſten gemalt werden, ſo hatte ich täglich 
Moneignete Geſellſchaft um mich; denn eine ſchöne Dame 
the gewöhnlich noch eine oder mehrere zur Geſeilſchaft mit. 
L4 famen wol Herren, fe wieber abzuholen, und fo war mein 
‚damen oft voll von ausgefuchten Menfchen, welche die Künfte 
üehten, und ich freute mich über die feine Art der Unterhaltung 
m über die auserleſenen Geſpraͤche. Dit lafen auch die Herren 
Sa Tamen aus Dichtern etwas vor, um den Sitzenden bie 
Fit angenehm zu machen. Da lernte ich num immer mehr, 
zu die Dichter Die Natur beſchauen und belaufchen und fie 
m mit Worten dem Leſer ins Gemüth bringen. Bisjegt 
Date ich nur, wie die Mater die Natur anfehen und in ihren 
Über wiedergeben; in der Malerei nur hatte ich die zarten 
und de jarfen Leidenſchaften der Menfchen abgebildet geſehen: 
gun lerne ich aber noch, wie ber Dichter in Piner Kunft in 
34 inserie Herz. des Menfchen eingeht, ba die Gefühle anfs 
bie ud durch Warte fie barfellt.” 


DU er wohnte, 
den Geige Meife nach England und Frankreich hatte er ganz 
—5 und er hegte den Wunſch, für einen deutſchen Hof, 


füts Auge auſchaulich wäre, ſchreiben, was für 
nd wäre, der mit Worten malt. Wir möchten aber 
J igweifeln, daß er ſchon damals mit Gotha und Weimar 
a Verbindung zu fommen ſich gefehnt, und er bereits zu jener 
dit anf dag Dicgterifche fo fehr fein Mugenmerf gerichtet, wie 
TH hier in Rom that, mo er mit Goethe ein dichteriſch⸗ 
aerides Werf herauszugeben gebadjte. Auf zufällige Ver⸗ 
nafng kam ihm der Wuftrag der Landgräfin, nach Berlin zu 
ea, um deren Schweſter, die Prinzeffin Ferdinand nebft Ge⸗ 
Mn Kindern für fie zu malen. Im Sommer 1777 trat 
neſe Reiſe über Gotha, Weimar, Leipzig und Drespen an. 
Men den drei erften Orten beinerft er nichts weiter, als daß er 
Getha verſchiedene gute alte Bilder aus der Zeit von Eucas 
"ach gefehen. Bon einem Berfuche, in Weimar mit Wie: 
w. Geethe und Herder bekannt zu werden, woran man nach 


ber ahigen Aeußetung beufen müßte, zeigt ſich Teint Spar. Ye; 
der dresdenet Galerie, die er eimige Wochen täglich befuchte, 
fah er bie erſten guten italienifchen Bilder, unter been ihn vor 
allen die Gorreggio’s in Verwunder fegten. „Mit Rest. 
wird die fogenannte Nacht (die Geburt Chrifti) für das fchösfte 
Bild in ber Welt gehalten; auch Hat thm dies Fein anderer 
Maler ftesitig gemacht; wenn er es nicht. ſelber geihan hat; mit: 
feiner eigemen Arbeit, dem heiligen Gearg. Daß in der Geburt 
Chriſti das Sicht vom Chriſtkinde allein ausgeht, weiches. das 
Licht in Die Welt brachte, iR ein fchöner. Gebanfe, und da dag. 
Licht in der Mitte zuſammengehalton ift, fo macht ea ein voll« 
fommenes harmoniſches Banzes. ber in dem Bilde von bem 
heiligen Georg ſind wol einzelne Theile vorzuziehen, z. B. ver’ 
Arm, der mein Erſtaunen fo fehr erregte, wie nie ein anderg' 
Sunftwert getan Hat. Auch das Heinere Bild von Correggio, 
die heilige Magdalena, wie fie, umgekehrt von ihrem 8 ⸗ 
wandel, in einer Grotte auf der Erde liegt und mit Wohlge⸗ 
fallen in einem Buche lieſt! Ein Sonnenlicht füllt vom Himmel 
zwiſchen dem Haupthaar auf ihre Stun, unb das weile Buch 
wirft einen Maren Widerſchein in ihr Geficht. Durch das Lefeni 
erbäft ihr Geiñ ein Licht, das die imnern Himmelofreuden weckt, 
bie in jedem Menfchen liegen.“ ’ 

Zu Berlin, wo feine Porträts großes Glück machten zul 
er am Hofe forwie beim Miniſter Herzberg in befonderer Gunſt 
fand, überrafchte ihn bie Kuno, daß der Landgraf, der alle 
brei Jahre einen der Zöglinge ber Afabemie auf drei Jahre na 
Stalien reilen zu laflen fich entichlofien hatte, ihn als erſten 


Zögling berfelben hierzu auserwählt habe. Freilich koſtete es 


ihm einigen Kampf, bie angenehmen berliner Berhältniffe zu 
löfen, aber weich eine glüdlichere Ausſicht konnte fih ihm dare 
bieten! Hatte ſich ja ſchon laͤngſt in ihm der Wunfch geregt, 
Größeres zu leiften und von dem Porträtmalen abzulafien, bes 
fonders da ihm fo viele Geſichter, die er mit gepaberten Haaren 
und gefhininften Wagen walen mußte, herzlich zuwider warez 
nse der Mangel an Mitteln hatte ihn abgehalten, ſich bedeutens 
dern Werken zu widmen. Bor feiner Abreife fehenfte ex einigen 
Altern Malern, was er entbehren fonnte; feinen Bruber Salob, 
ben er zu feiner allgemeinen Ausbildung und ale Gehülfe bei 
feinen vielen Arbeitm nach Berlin hatte fommen laflen, fanbte: 
er nach Dreaden. In Kaffel nahm ihn der Landgraf freundlich 
auf; er folle gerade nach Rom gehen, erſt auf der Rückreiſe die 
übrigen bedeutenden Städte Italiens befuchen. Auch äußerte ex 
gegen feinen Oheim , er folle fein Nachfolger als Dirertor ber 
ademie werben, was auffallen muß, da fein älterer Bruder 
fhon Inipertor war. 
Die Mittbeilnugen über feine erfte Reife nach Italien, welche 
er in Begleitung von Waagen aus Göttingen antrat, der im 
Kafiel. Baufunft und Malerei ſtudirt hatte, fich aber in Rom 
anz der Malerei winmen wollte, mäffen wir hier übergeben. 
uffallenb ift es, daß Tifchbein, der vom Landgrafen Pi; 
Jahre nad) Italien geſaudt war, ſchon nach andertkalb Jahren 
Rom und Italien verlief. Die Krankheit feines Freundes 
Waagen erklärt dies ebenſo wenig, ale bie Bemerfimg gegründet 
it, ihre Zeit, von Rum wegzureifen, ſei balb um eweien. 
Nehmen wir dazu, daß Tiichbern, flatt mit Wangen nach Kaflel 
nrüdzureifen, wo ihm der Landgraf fo gewogen war, in ber 
Egwei, zurüdblieb, fo fann mau faum bezweifeln, daß er ſich 
mit dem Landgrafen überworfen babe, weil er deſſen Beſtim⸗ 
mungen nicht befolgt. Im Zürich machte Tiichbein bald die Des 


fanntichaft Lavater's, über den wir anziehende Mittheilungen er» 
hatten; auch mit Bobmer trat er in nahe Berbinbung. Lavater 
freute fih, in ihm einen Borträtmaler gefunden zu Haben, wie 


er ihn lange ſchon gefucht; Tiichbein aber, der Die Begeiſterung 
des fchwärmenden Phyfioguomen nicht abfühlen mochte, war 
flug genug, ihm zu verbergen, dag es ihn zu etwas Höherm 
treibe. Bodmer jpra mit jugendliddem Feuer von den Home⸗ 
riſchen Göttern und Helden und ſchenkte ihm feine Abhandlung 
über die Homerifchen Gleichniſſe. Dies wurde die Hauptveran— 


| faffung, daß Tifchbein die Homerifchen Gleichniſſe und bie vor 
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aglichſten Begebenheiten feiner Belange zu Bodmer's höchſter 
ande zeichnete. Die Art, wie er mit Moethe, Weimar und 
Gotha in Berbindung gefommen, fowie bie PVeranlaffung zu 
feiner Darfellung aus dem „Götz“, treten in Tifchbein’s Er br 
lung gar nicht nach ihrem wahren Verhalt hervor. Tifchbein 
trat mit Merck, der Briefe von ihm an feinen Bruder in Wies 
land's, Mercur“ batte abbruden lafen, und mit Goethe, an den 
tiefer ihn empfohlen hatte, in nähere Verbindung. Goethe ver: 


wandte fih, da er bem Herzog von Weimar ber Koflen wegen 


den hoffnungsvollen Maler nicht zuwenden fonnte, beim Herzog 
von Gotha für ihn, und Tifchbein ging auf defien Bebingungen 
ein, obgleich Goethe bie ihm jährlich ausgefepten 100 Dufaten 
für unzureichend hielt, ba dieſes Jahrgehalt ihn nicht in Stand 
joe, feiner Ausbildung allein zu leben. Auch übergeht Tifchs 
bein, daß er ſtatt nach Italien, nach Frankreich Habe reifen 
wollen, und er dadurch, daß er auf diefem Entſchluſſe beharren 
wollte und die NAbreife verfchob, Goethe Unannehmlichkeiten 
bereitete. 

Ausführliche Berichte erhalten wir won feiner am 24. October 
1782 angetretenen Reife über den St.-@ottharb nach Mailand und 
den Aufenthalt in biefer Stadt, wo ihn Leonardo da Binci 
mächtig ergriff, wie ihn zu Parma Corregio's weltberühmte 
Madonna di S.⸗Girolamo zu hoöchſter Bewunderung hinriß. 
In Rom, das er am 24. Januar 1783 zum zweiten mal betrat, 
ſchuf er fein erfles großes geichichtliches Bild, Konrabin von 
Schwaben, wovon er bereits eine Feine Skizze in ber Schweiz 
gemacht hatte, welche einer burchreifendeu Dame, der es Lavater 
zeigte, fo gefiel, daß fle dieſelbe I befißen wünfchle unb bem 
Künftler dafür einen verhältnigmäßigen Preis zugehen ließ. Sein 
Schwanten, welchen Gegenſtand der deutſchen Geiichte — denn 
nur ſolche und antife Darflellungen hatte er ſich vorgeſetzt — 
er zu einem größern Gemälde wählen folle, warb hierdurch bes 
fett t. Die Befchreibung der Sorgfalt, womit er biefes Bild 
ausführte, wird man mit großer Theiluahme lefen. Der bes 
rähmte franzöflfche Maler David und Pompeo Battoni, der fi 
für den erftien Maler in der Welt hielt, Eonnten das Bild nicht 
genug bewundern. Auf den ihm wieberholt gemadjten Antrag, 
es ber Kaiſerin Katharina für jeden Preis, den er verlange, zu 
überlafien, glaubte er nicht eingehen zu dürfen, ba er baflelbe 
für den Herzug von Gotha beilimmt hatte, den er durch eine 
folge Hintanfegung verlegt haben würde. Die hier bewiejene 
Gewiſſenhaftigkeit hinderte ihn aber fpäter nicht, ſich der Vers 
binblichfeiten gegen den Herzog zu entlebigen und fich ganz von 
ihm loszufagen. Was er velon von der Urſache diefer Trennung 
berichtet, erweift fih als ungegründet, wie man aus Beck's 
Lebensbeichreibung bes Herzogs Ernſt II. von Gotha erficht. 
Goethe fchreibt im Sabre 1789: „„Tifchbein lieg fih auf das 
ungeheuere Bild ber Helena ein, das er zulept ſtehen ließ, ſchickte 
in brei Jahren nichts an den Herzog, glaubte zulegt ihn ents 
behren zu-könuen, und 309 die Penfion nicht mehr. Dies ges 
ſchah von ber Zeit an, als er nach Neapel ging (Webruar 1787), 
und er erflärte mir ſelbſt, daß er fi von dem Herzog getrennt 
anfähe.‘ Als Goethe Ende October 1786 zu Rom anfam, traf 
ec bier zu feiner Berwunderung noch Tifchbein, in deſſen Wohs 
nung er gleichfalls ein Interfommen fand, und unter beflen 
hoͤchſt förderliher Führung er in das römifche Kunſt⸗ und 
Künftlerleben eintrat. Hiervon findet fi in Tiſchbein's Erzaäh⸗ 
lung nicht die geringfte Erwähnung. Die nähere Schilderung 
von Tifchbein’s Hausleuten ift auch beshalb anziehend, weil 
Goethe in demfelben Haufe wohnte. 

Tifchbein erwähnt Goethe's erit bei der Reife, die er auf 
defien Wunfch mit ihm nad Neapel machte. „Es wurbe mir 
leicht, ihm auf alles Schenswertke aufmerffam zu machen, was 
fih auf diefem Wege zeigte, den ich fchon einmal zurüdgelegt 
hatte, da mir die fhönften Stellen noch lebhaft in der Erinne: 
rang waren. Faſt jeder Stein von den alten verfallenen Gra⸗ 
bern in der Nähe und Ferne wurde begierig aufgefucht und ins 
Auge gefaßt. Zunächſt ging es den Hügel binan, worauf Albano 
liegt und wo man eine große Flaͤche des Tiberthals überficht. 


Diefe Hügel gaben Rom bie große Mauer und machten es zu 
bem, was es wurde. Der Weg gebt bergauf und bergab. Un: 
fer Betturino machte vor einer Oſteria halt, welche an einem 


‚abhängigen Wege lag. Wir ſtanden eben an der fleilen Wand 


diefes Hohlwegs, um bie verfdjiedenen Erdlagen zu betrachten, 
als wir plöglich ein Geräuſch dicht Hinter une vernahmen. Sn: 
dem ich mi umwandte, fah ich einen Wagen, mit Ochfen bes 
fpannt, den fchrägen Abhang berunterlaufen. Der Wagen drüdte 
fo gewaltig auf die Ochſen, daß fie ihn nicht aufhalten konnten. 
Dicht zwifchen unferer Sedia und uns durch ffürmte er herunter 
und ber Yührer lief ganz —55 — hinterher. Man denke ſich 
meinen Schreck! Ich, ber Begleiter und Schützer von Goethe, 
batte mir ja vorgefegt, ihn zu hüten, wie eine Mutter ihren 
Säugling, dieſes Kleinod für die Welt, dieſen lieben Freund, 
und nun wäre er fafl in einer Minute geräbert worben und ih 
mit ihm! Unfer Betturino, der ben Wagen herunterftürmen fah, 
fam berangeftürzt, um feine Pferde au retten, aber ehe er fie 
in Seite lenfen Eonnte, jagte der Ochfenwagen ſchon vorbei. 
äre biefer auf fein Fuhrwerk geftoßen, fo war alles zertrümmert. 
Der Betturino blieb wie verfeinert Rechen, und biß ſich auf bie 
Finger, bem Ochſenführer mit "grimmigen Zorne anfchaue, 
und fagte fluchend: «Per Cristo ed i Santil Könnten es alle 
Heiligen im Himmel einem verbenken, einen Mord zu begehen! 
Was hindert mich, dir eine Coltellata zu gebent» Der er: 
ſchrockene Ochfenführer Tonnte fig noch nicht von feinem Unglüd 
erholen, als ihn der erzürnte Betturino in noch größere Gefahr 
ſetzte. Er blieb in fo demüthiger, gebüdter Stellung, wie ei 
von aller Hülfe Verlaſſener, da, wo bie tollen Ochſen zu ren 
nen aufgehört hatten, flehen, daß er Mitleid erweckte. Der Bet 
turino fing nun an rubiger zu werben, biß ſich aber no im 
mer auf die Finger, und fagte: « Es ift ein Sammer, wen 
einer Lenkfeile über Ochſen hat und weiß fie nicht zu führen. 
Die Gefahr war indefien fo bligesfcnell vorübergegangen, da 
Goethe fie kaum bemerkt hatte.‘ — | 
. Am Scluffe des Abfchniits, welcher Tiſchbeins Zufammen 
fein mit Goethe zu Reapel fchildert, gedenft er eines Borfall 
in der Locanda di Mariconi. Goethe forderte Waſſer zur 
Trinfen, und da ich auf alles Acht gab, was er zu ſich nahı 
fo bemerkte ich, daß in dem Glaſe das Wafler trübe fei, warn 
ihn und verlangte, daß man ihm anderes hole. Man erwibert 
daß man fein anderes hätte; es fei gutes, gefunbes Wafler uı 
aus der Eifterne, woraus fie alle täglich tränfen. Wir befah 
es genau und fanden es voll lebender Infetten von wunderbar 
@eftalten; frebs: und tafchenfrebsartige, mit Scheren und oh 
Scheren, ovalförmige u. f. w., welche mit ber Iebhafteften % 
wegung burcheinanderfchoflen. Goethe meinte: «Das Maſſer faı 
gut fein; fchmeden doch Auftern und Krebfe und andere Mer 
erzeugniffe gut; aber bas nicht allein, es kann auch heilfam fein 
Er tranf es, wir ließen uns die @ifterne zeigen und fchöpften n 
einem Glaſe aus dem Grunde bie fchönften & lten von Gefchoöpf 
hervor und machten dabei unſere Betrachtungen über die pr 
ducirende Natur in dieſer watmen Gegend.‘ An einem ergö 
lichen Kampfe mit Meerſand bei einem mit Cavaliere Denn 
Hackert u. a. gemachten Beſuche von Torra dell’ Annunciata I 
theiligte fih Goethe nicht, der mittlerweile von den Welsblöd 
am Meere Stüde klopfte, um die Steinarten zu unterſuchen. 
Obgleich Tifchbein eigentlich von Goethe zu feiner Deo! 

tung mitgenommen war, 5 geftattete biefer ihm Doch gern. i 
er bier feinen eigenen Angelegenheiten nachging, und ihn m 
nah Sicilien begleitete, zu welcher Reife er ihm den Mae 
Kniep als Geſellſchafter empfahl. Tifchbein Hielt fig an | 
Prinzen Chriſtian von Waldel, mit dem er im Mai nah R 
zurüdfehrte. Gier war er kurze Zeit wieder mit Goethe zufamm 
reifte aber bereits im Juli mit den Gebrübern Hadert um! 
Gavaliere Benuti nach Neapel, wo er die Stelle als Dire 
ber neu einzurichtenden Afademie zu erhalten hoffte. Trotz 
Goethe gegebenen Zufage fam er vor defien Rüdteife ı 
Deutfchland nicht nach Rom zurüd. 


Ausführliche und anziehende WMittbeilungen erhalten 


malte, fügte es ſich, 


‚ Belange, die ni 
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über fin Berbättuig zu Hamilton und feine nach Lady Hamil- 
ton gemachten Studien. „Das Geſicht der Lady Hamilton blieb 
immer ſchoͤn, wie es war, und boch fonnte fie mit der gering. 
jen Bewegung, indem fie nur bie Oberlippe ein wenig hob, 
eme Verachtang Hineinlegen, welche vernichtete. Den Kopf der 
Ipigenie (in dem befannten großen Bemälde nach Goethe's 
Etaufpiel) habe ich fo treu als möglich nach ihr gemalt; denn 
de war nichts davonzunehmen noch zuzuſetzen. Als ich daran 
daß eben Hamilton hereintrat und ihr 
einen Brief brachte, ber ihr ben Tod eines Freundes anzeigte. 
Sie wurde fo angegriffen ven Schmerz und Wehmuth, daß fie 
m die beftighe Bewegung ausbrach. Die Stellungen, in wel: 
den ſie fich hins und herwandte, bald gebüdt in tiefer Trauer, 
kan mit aufgehobenen Arınen jammernd, den Freund bekla⸗ 
gend, dann fich ſelbſt bedauernd, das alles zu fehen, war für 
einen Maler viel werth. Der befte Kopf, den ich nach ihr ges 
mit habe, war eine Studie zu einem Bilde, mo Andromache 
ifren Gemahl, den Sektor, bittet, ſich für fie und ihr Kind zu 
ſtonen. Den Kopf der Andromache habe ich fehr feißig nach Lady 
Hauilten ausgeführt und mich bemüht, den Ansdruck bes Fiehens 
in abafchen, und genau bie Form ihres Geſichts, vorzüglich den 
Rum nachgeahmt, der in der Antife nicht fchöner zu Anden iſt.“ 

deſonders anziehend iſt die Darſtellung einer Luſtreiſe auf 
den deſuv, Die zu einer hoͤchſt rührenden wurde, ba fie gerade 
jü der Zeit beim Eremiten anfamen, wo biefer, bei dem fie erft 
tet fröhlich zu fein gebacht hatten, am Sterben lag. „Urn: 
db Rachdenfen und Gchwermuth bemächtigte fich jedes Ge⸗ 
nithe; die Befellfchaft war getheilt; einige aßen vor der Thür, 
dere in ber räumlichen Wohnſtube. in jüngerer @remit, 
vr dem Sterbenden als Rachfolger beflimmt war, ſchlich Hin 
ww ber, ihm noch die legten Dienfe zu leiften, und wo er 
iafen hörte, winfte er. Es verbreitete fich eine feierliche Stille. 
die Pringeffin Monaco fagte: «Ich will ihn doch noch fehen, 
kn Rann, der fich fo von der Welt abgefondert Hat», und wir 
gugen alle in Die Kammer, wo er flerbenn auf feinem Bette 
I, mit der ruhigen Miene eine Heiligen. Die Brinzeffin 
Reneco fepte fich neben ihn; ihr Gemüth wurbe ergriffen und 
en Etrom von fchönen Sebanfen flog von ihrem Munde. Sie 


wadett die Umſtehenden aufmerffam auf die ruhige Miene, wos 


mie die Welt verlaffe, den Wechfel des unrubigen Lebens mit 
der Zererſicht eines befiern. «O feht feine Ruhe! er ſtirbt nicht 
, er farb, ale er Eremit wurde. Die Welt hat er fchon 

"rlaffen und er wartete einfam, bis ihm die Himmels⸗ 


| Hforten geöffnet würden, burch die er nun zur Herrlichfeit eins 


kit,» Br verfchied und der Priefter drückte ihm bie Augen 
m aAch, wer weiße, fagte die Prinzeffin zu den Anmefenden, 


Bir ein fo Eubigee Ende haben und wie unfere Umgebung 


ur Sterbeſtunde fein mwirb! Er hatte gewiß eine fchöne Seele; 
wer wis, was ihm bewog, in der @infamfeit feinem Leiden 
in ſijer Wehmuth nachzulaufchen! Dieſer Mann floh die ſchoͤne 

t, and in feiner ıchten Stunde umgab ihn eine fchöne 

° Nach einiger Zeit — es war in der Schredensperiode 
Me Aebespierre — Tas ich in ber Zeitung, daß die Prinzeffin 
Ronaco isten Hals unter das Beil hatte legen müſſen, und fie 
habe noch vorher ihr ſchoͤnes Haar abgeſchnitten, mit der Bitte, 
4 rem Gemahl nach Deutichland zu ſchicken. Ich erfchraf 
Über dag Unglück der liebenswürbigen Bringeffin, und das Bild 
Ate fh mir vor Augen, wie ich fie neben dem fterbenden Ere⸗ 
wie auf dem Bette Äsen fah. Ihr blondes Haar war ihr 
“N der Flechte gegangen und hing lang herunter, und bie 
One, welche fie fagte, fielen mir ein: «Ach unter uns find 
t ein fo ruhiges Ende haben werden wie 
Nele, der die Geſeliſchaft floh und doch bei feinem Ende eine 

e Umgebung hatten Arme, was für SHenfersfnechte 
Amgaben dich.‘ 

Mit großer Theilnahme wird man dann weiter bie 
ng der Lavaüberfhwemmungen von Torre del Grero 
® Jahre 1794 lefen, und wie Tiſchbein, um den feltenen 

zu genießen, mit Kniep und Hummel in einer Barfe 


aufs Meer fahr. Die Erzählung, wie er bas Dirertorium 
ber Akademie erhalten, dürfte nach Hackert's Darftellung nicht 
gen ber Wahrheit. getreu fein. Herder's Beſuch und fein 
nliegen an Goethe, ihm die Benflon des Herzogs von Gotha 
wieber zu verfchaffen, was durch Reiffenſtein troß ber Bemü⸗ 
hungen bes mweimarer Dichters Hintertrieben wurde, übergeht 
Tiſchbein ganz. Höchft bedentend iſt, was er über feine ſegens⸗ 
reiche Wirkfamfeit bei der Afademie mittheilt,, wobei es auch an 
ergöglichen Geſchichten nicht fehle. Ein befonderer Afchnitt ber 
zieht fih auf feine Herausgabe der Hamilton’fchen Bafen, wos 
ei auch ein Homer in Bildern in Ausficht genommen wurbe. 
Aus dem legten ausgeführten Abfchnitte: „Eroberung Reapels 
durch die Sranzofen am 23. Januar 1799, Abreife von Neapel 
am 28. März 1799; Ankunft in Livorno“, der auch nicht ohne 
gefchichtlichen Werth ift, heben wir ven Bericht aus, wie Tiſch⸗ 
bein ber ihm drohenden Lebensgefahr entging. „Eine große 
Kanone, welche die Sazzaroni im Hafen gefunden hatten, flellten 
fie unter einem Thore auf, das meinem Haufe gegenüberlag. 
Nachdem ein Schuß daraus gefchehen war, fingen die Franzofen 
an, auf diefe Kanone zu fchießen, welche nun von ihrer Bedie⸗ 
nung verlaffen wurde. Gin junger Menſch fprang noch hervor 
und wollte Hand anlegen, um das Geſchütz zu retten; aber ſo⸗ 
gleich von vielen Kugeln getroffen, flürzte er tobt Hin, und bie 
übrigen Italiener liefen davon. Bald darauf hörte ich einen 
Franzoſen jämmerlich fchreien, und (N daß er von einem 
Schuſſe getroffen, rüdwärts zu Boden fiel. Die Schwere feis 
nes mit geraubten Sachen ganz did geftopften Torniſters hatte 
feinem alle dieſe Richtung gegeben. Seine Kameraden fprangen 
herbei, hoben ihn auf und wollten ihm helfen; er aber fagte nur 
noch: «Adieu, Camerades!» und verfehied. Mitten unter bies 
fem tollen Lärm kam mein Stallfnecht zu mir herauf und fagte: 
«Es find Franzoſen da, die wollen Euch ale den padrone della 
casa erfchießen, und hernach uns andern alle.» Zwei meiner 
Schüler wollten für mid; hinuntergehen; ich gab es aber nicht 
zu und fagte, das Fünnte nichts helfen; bie Franzoſen hätten 
mich verlangt, ich müßte alſo hinunter, es möchte daraus wer: 
den, was da wolle. Als ich die Treppe hinunterftleg, dachte 
ih, daß ich nun wol nicht mehr nöthig haben würde, midy rafl- 
ren zu laffen, was mir immer fehr peinlich gewefen war. Uns 
ten and ih einen Offizier, ber mich ſehr beleibigenb anrebete: 
«Ihr Italiener feid Verräther! Ins Geficht fchmeichelt ihr uns, 
wenden wir aber den Rüden, fo ftoßt ihr uns den Dolch hinein. 
Achtzehn Offiziere und ein paarhundert Gemeine find aus ben 
Fenflern Euers Haufes erfchoffen; aber die große Nation wird 
auch nicht viel Umflände mit Euch maden!n — «Ihr nennt 
Guch die große Nation», verfegte ich, «und wollt einen Mens 
fchen:erfchießen, ohne Euch überzeugt zu haben, ob er wirklich 
ſchuldig IR? Was Ihr da von den Jtalienern fagt, das trifft 
midy nicht, denn ich bin ein Deutfcher.o Der Offgier wenbete 
fih hierauf zu einem feiner Leute mit dem Befehl, einen deut: 
fhen Soldaten Herbeizufchaffen. Als diefer fam, ging ich auf 
ihn zu, legte die Hand auf feine Schulter und fagte ganz ruhig: 
«freund, bedeutet Cuerm Offizier, daß er fich binfichtlich mei: 
ner gewaltig irre; ich bin —* an der Akademie, und was 
Ihr mit dem König von Neapel auszufechten habt, geht mid) 
nichte an; ich wollte mich wol hüten, auf Eure Soldaten in 
fhießen.» Ich weiß nicht, wo ich den Muth hernahm, fo dreift 
zu fprechen: bie Situation zwifchen allen den wilden, bärtigen 
Kerlen, denen mit ihren Blinten in ber Hanb die Zeit meiner 
@recution ſchon lang zu werden fchien, war feineswegs ermuns 
ternd. Als der Offizier fih vom Soldaten meine Antwort hatte 
überfepen lafien, fagte er: « Ein Deutfher? Das ift ein anderes.» 
Er Iegte feine Hand an den Helm und feßte Hinzu: «Dann find 
wir gute Freunde. Laffen Sie uns hinaufgehen.» Ich wollte 
ihm Erfrifchungen vorfegen und fand bei Dieter Betegenheit, dag 
nur noch eine einzige Bouteille im Haufe war. Nachdem der 
Dffizier eine kurze Zeit bei mir gefeflen, fagte er: «Hören Gie, 
wie noch immer geſchoſſen wirb? Ich muß fort; denn ich darf 
dabei nicht fehlen.» ‘' 
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Auch in der Nacht vom 28. Januar, wo ben Lazzewoni ber 
köonigliche Palaſt zum Blündern übergeben warb, drohte ihm ber 
dv. „Des Nacıts drang ein Haufen Solbaten in mein Haus, 
um zu plündern; wilde Kerle mit Sragengefichtern, worin fein 
Zug von menſchlichem Gefühl mehr zu enidecken war. Auf ihre 
Hüte, welche ihnen fchlapp um die Ohren hingen, Hatten 
Lichter geſteckt; einer trug eine Fackel, ein anderer ein B 
eifen, das er mir vor bie Stirn hielt, um mix den Hirmfaften 
einzufchlagen, wenn ich nicht alles hergäbe; ein britter fegte mir 
die Piſtole auf die Bruf und fchwenkte den Säbel über mei: 
nem Kopf, als wollte er ihn damit fpalten. Ich fah, daß er 
atronen in der Hand hatte, die er mir in die Kamifoltaiche 
den wollte; ich wid —J rechten Zeit aus. Banden fie 
die Patronen bei mir, fo hatten fie das Recht, mich auf ber 
Stelte tobt zu ſchießen. Sie trugen fehr große Torniſter. Rähs 
renb ich nun mit diefem @efindel capituliste, kam ein Elſaſſer, 
der deutſch ſprach und den ich fon vor meinem Haufe geſehen 
hatte, wie er einen Menfchen über den Haufen flach; er rühmte 
fih ſchon viele erfchoflen zu haben. Diefer wies die Marodeure 
fort. Sie wollten ihm nicht gehocchen, fondern warfen ihm 
vor, daß er feine Kriegskameraden wegweifen wolle. Er drubte 
aber mit Schlägen, das half, fie entfernten ſich.“ 

Tifchbein kehrte trog mancher Aufforderungen nicht nad 
Meapel zurüd. Mber in Deutichland wollte es ihm nicht gelins 
en, eine feiner Kraft und feinem Drange entfpredhende Stel: 
ung zu erhalten, wenn ihm auch die Kunftliebe bes Herzogs 
Beter von Oldenburg im Jahre 1818 eine ehrenvolle Stätte in 
Eutin bereitete, wo er noch manche großartige Schöpfungen 
ins Leben zufen follte. Aber ein großer Theil feiner Zeit ward 
auf Heinere Arbeiten zerfplittert, und zu einer umfaſſenden, uns 
mittelbar und zugleich in die Weite wirkenden Thaͤtigkeit konnte 
er nicht gelangen. Er flarb im neun nbfiebgiafien Lebensjahre 
am 21. Juni .1829, nachdem er mehrere Jahre an völliger 
geiſtiger Abfpannung gelitten hatte. 

Wir haben aus der reichen Fülle des Stoffs der vorliegeu- 
den Lebensfchilderung nur einzelnes Bedeutende hervorgehoben, 
um auf das Anziehende und Lehrreiche hinzuweifen, das für 
den Künftler wie für jeden, deu Geiſt und Herz innigen Ans 
theil an begabten Menjchen nehmen läßt, bier geboten wird. 
Möge auch der im übrigen reiche Nachlaß Tiſchbein's ruhende 
Schatz bald gehoben werden. Der Herausgeber und die Ber: 
lagsbuchhandlung würden fich dadurch ein ſchönes Verdienft erwer: 
ben. Wir hoffen, daß der buchhändlerifche Erfolg ber jo bebeus 
tenden von ihnen gebotenen Lebensbefchreibung fie dazu ermuthis 


gen werde. HZeinrich Dünper. 


Ein politifch -Literarifhed Manifeſt Proudhon's. 

Die literarifhen Majvrate. Prüfung des Plans zu einem Ge: 
feße, welches die Schöpfung eines ewigen Monopole zum 
Beten der Erfinder, Schriftfielleer und Künſtler bezweckt. 
Bon B. 3. Proudhon. Aus dem Branzöfifchen. Leipzig, 
Weber. 1862. Gr. 8. 20 Nur. 


Der Mann, der den berühmt gewordenen Sap aufitellte: 
Eigentum ift Diebſtahl — womit berjelbe Manu im Grunde 
erflärt, daß alles, was er ſelbſt etwa an Eigenthum befigt, als: 
Kleider, Uhren, Bücher u. f. w. and) nur geſtohlene Waare fei —, 
diefer Mann, Proudbon, fpricht fih auf Aulag eines in Frank⸗ 
reich beabfichtigten Autorengefeges in vorliegender Schrift von 
feinem Stanbpunft über das literarifche Eigenthum aus. Man 
fann fich vorfiellen, wie er über daſſelbe benft; benn nirgends 
iR allerdings wol ber Begriff des Eigenthums fchwerer zu firis 
ren, als auf dem Gebiete des geifligen Erfindens und Schaffens. 
Die von Proudhon behandelte Materie ift wichtig; doch fönnen 
wir des PVerfaflers Crörterungen hier nicht Schritt für Schritt 
verfolgen, denn fie find fehr umflänblicher und der Natur ber 
Sache nach zum Theil auch ermübender Art und zum Zmede 
Iiterarifcher Unterhaltung nicht immer fehr geeignet. 


Broubbon richtet Fi zunächki. gegen ein n Samars 
tine's und gegen einen An — rs — 
zoſen. Lamartine, welcher eins Cinladung zu dem Congreſſe 
erhalten hatte, der am 27. September 1 in Brüflel flatts 


faud, m bie Frage ber Autorenrechte in Berathung zu ziehen, 
wor demſelben beizumohnen verhindert, ade aber ftatt beflen 
ein Schreiben an den Borfipenden ber Berfammlung gerichtet, 
in weldgem es unter anderm heißt: „Es kam Belgien, dem vors 
ugsweije einfichtigen Lande zu, ih an die Spike des Forts 
—* zur Anerkennung bed wahren Eigenthumée ſtellen. 
Ein Sophiſt hat geſagt: Gigenthum iſt Diebſtahl. di. werben 
hierauf durch bie Einfegung des heiligften Gigentbums, des geis 
fligen, antworten. @ott hat es geichaften, ber Nenſch muy es 
anerfennen. Man muß in Auge behalten, bag ber in biefem 
mit einer fo theatralifhen Phrafe fchliegenden Gchreiben er⸗ 
wähnte „Sophift‘‘ Fein anderer iſt ale Proudhon, um es bes 
greiflih zu finden, daß fich eine gewiſſe perfünliche Gereiztheit 

‚ gegen Lamartine in mehrfachen direct gegen deſſen literariſche 
Meätenflonen erichteten Ausfällen Luft madıt. 

Der —28 des jetzt regierenden Kaiſers über das lite⸗ 
rariſche Eigenthum iſt in folgender Stelle auf ©. 8 des Buchs 
angeführt: „Im Sahre 1844 ließ fich der Prinz Ludwig Napo⸗ 
leon, gegenwärtig Se. Majeflät Napoleon IM., in einer Ants 
wort an Herrn Jobard, den Ahnherrn des Monopols, folgente 
Worte entichlüpfen, bie fich die Anhänger des Monopols noch 
heutzutage zu Nuge machen; «Das Geiſteswerk ift ein Eigen: 
thum gerade jo wie ein Landgut, wie ein Haus; es muß die 
nämlichen Rechte genießen und barf nicht anders entzogen wer⸗ 
den, als wenn es das Gemeinwohl fordert.» ‘ 

Hieran fnüpft Proubhon folgende Bemerkungen: „Bordem 
ah die Schule den Ausfpruch des Meifters als einen unwider⸗ 
tuflihen Grund an. Der Meifter hatte es gejagt und alles 
war gefagt. Die Logif der Franzoſen, welche Ach inuner im 
Kreife des Autoritätsglaubens bewegen muß, ſteht heutzutage 
noch auf demfelben Punkte. Der König hat es gejagt, der Kar: 
fer hat es gefagt! Don diefem Urtheile gibt es Feine Berufung. 
Nun, wohlan! Der Kaifer hat geiret. Das Geifteswerk kann 
fich nicht wie ein Landgut, wie ein Haus im Gigenthum be: 
finden und es vermag nicht, dem Grundeigenthum ähnliche Rechte 
zu erzeugen.‘ Ä 

ies nach allen Seiten hin nachzuweiſen ift num Die eigeuts 
liche Aufgabe vorliegender Schrift. Ber Verfaſſer kommt dabei 
zu der Anfiht: „Man gefleht dem Autor 30, 40, 60 Sabre 
u, um auf feine Koſten zu lommen. Sch behaupte, daß dieſer 
ertrag volllommen regelmäßig unb billig ift, daß er allen Ans 
forderungen entfpricht, alle Rechte fchont, alle Brinrivien achtet, 
allen Einwendungen be egnet Der Autor wirb dabei wie jeder 
mann, Wie ber efigehe te behandelt: auf welchen Grund bix 
fönnte er einen noch bevorzugtern Plag und, außer dem, mas 
ihm bas Necht des Verkehrs, Die ausgleichende Gerechtigkeit, 
bie öfonomifche Regel bewilligen, uoch eine ewige Rente beans 
ſpruchen?“ Und ein andermal fagt er: „Es iſt aljo nicht richtig, 
wenn man das Probuct eines Scriftitelere für unverzehebar, 
für ewig ausgibt, und deshalb alle zukünftigen Geſchlechier dem 
Autor verpflichtet. Ewig if daran, ich wiederhole es, nur ber 
Stoff, die Idee. Dieſe aber rühren nicht von uns ber.‘ 

Sreilih Fonnte man bier fragen, von wen andere denn Di 
Idee herrühre als von dem Autor, dem Urheber, dem Erzeuger 
Denn was der Berfaffer fchon früher (S. 11) bemerkte: „Dei 
Menſch ſchafft nicht feine Ideen, er empfängt fie; er erzeug! 
nicht die Wahrheit, fondern er entdeckt fie; er erfindet weder bi 
Schönheit nod die Gerechtigkeit, fie offenbaren ſich wielmehr ſei 
nem Geiſte von freien Stüden‘ u. |. w., das ift in der Thai 
doch etwas fophififcher Klingflang. Run freilich ift es leike 
ganz unmöglich, ein literarifches Eigenthumsgefeß zu formuliren 
welches einen Unterfchieb macht zwiichen denjenigen, bie neue Ideen 
ſchaffen, und denjenigen, bie fie nur empfangen unb reprobuciren 
Gleichfalls ziemlich fophififch und unhaltbar iſt es, weun Pronthoi 
ih an einer andern Stelle auf Jefus beruft, der zu feine 
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Gil habe: Ihr werdet efien, was ihr findet. Was 
ik enpfeugt, das gebet union“, und dann fortfährt: 
„Roh entſchiedener und flolger, aber fen mit geringerm Vers 
traum anf die Gaftfreundicheft der Neubekehrten, fat Panlus 
dan energiicen Cutſchluß: er gibt feine Predigten und feime 
deieſe um nichts und verbiemt fein Brot durch Zelte machen, 
Das ih der ſchͤnſte Bug feines Lebens.” Unfere compHcirten, 
olgellich regulitren und weſentlich auf commerzieller Grundlage 
xxganiſitten Zuſſaͤnde laffen ſich ja gar nicht mit jenen primiti⸗ 
ma vetgleichen, welche es dem Apoftel Paulus moͤglich machten, 
Ä in biefer Weife zu lehren amd zu fchhreiben, ohne babei zu verhungern. 
(um fe lichen Reifoprediger, weldyer an dem Umſturz der 
wirhenven Beltgionseinrichtinmyen arbeitete, würbe man heutzutage 
ſqt bald has öffentliche Sprechen und Agitiren verbieten. Buchhaͤnd⸗ 
ir aber, au die der Apoſtel feine Briefe hätte verkaufen Finnen, 
mu he auf biefem Wege in Umlauf zu feßen, gab es ja damals 
| unit; vieleicht würde felbft Paulus daun Fieber bas Zelte: 
urchen wand es nicht verfhmäht haben, Honorar aus 
 Icinen m beiden. Prondhon will doch nicht etwa, 
IR Schriftſteller gung ohne Entgelt arbeite, damit Verleger, 
‚ Sheinbirerteven u, u w. alten bie Rupnichung haben umb, 
Am ah nur biflige Ptocente an den Autor abzugeben, ſich 
anf dein Koſten allein bereichern? Das werben die noblern 
Kefen Herren ſelbſt ſichetlich nicht verlangen; den ignob⸗ 
es freilich ganz recht fein. Indeß ſoll jene Hinweis 
nwe Au moraliſcher Wink fein, ber den fo Fänfs 
und mit den übertriebenfien Prätenſtonen aufs 
anzöfifcden Autoren gegenüber auch gar nicht übel 
m mag. Proubhon gekeht ja ſelbſt den Autoren 
| t von 2060 Jahren zu, und bies möchte 
auch hinreichen. Bei einem ſolchen Bertrage 
meiften Fällen auch ber Sohn eines Autors noch 
Rubnießung, und biefe fol er ja wol anch nad 
ichen —— haben; denn jeder Vater ars 
ft mit Hinblick anf feine Kinder, während er es 
ift, wieder für die ihrigen zu fchaffen und zu forgen. 
Kbtdmmling, ber wielleit ein ſehr einfältiger und 
on ift, hat dechalb, weil er zufäfligerielle einen 
fin reichen GStoß⸗ ober Urgroßvater gehabt, 
erblichen Anſpruch an deſſen geiſtige Hervorbrin⸗ 
barf ſich das Berlagérecht in Betreff 
welches vielleicht urſpruuglich für wenig Geld 
‚ innerhalb einer BVuchhaͤndlerfamilie oder der⸗ 
Monopol bis in alle Ewigkeit vererben. Eine 
t welcher ein Geiſteswerk freigegeben wird, muß das 
Eigenthum doch haben. In dieſem Punkte werden 
mit Broubhon einverftanden fein. 
brechen hiermit von biefer Materie ab, es un⸗ 
überlaffend, ſich felb® ihr Urtheil darüber zu bils 
menden uns zu einigen andern Raifomnemente bes 
gemeinerm $ Dahin gehört viels 
. ine: ‚Gere von 
halt die Fanfaren feiner Berebſamkeit für Bers 
| . Bei ihm treten Webertreibungen, Antitheſen, 
‚Eure und Declamationen an bie Stelle ber Logik. Man 
von ihm die Beſtimmung eines Begriffs, er liefert 
emalde; einen Beweis, er nimmt bie Goͤtter zu Zeugen, 
bei feiner Seele, läßt Geſpenſter erfcheinen, weint. 
war Lamartine gehört zu den zeitgenöffiichen Schriftftellern, 
wie das meiſte Geld aus ihrer Berenfamfeit gezogen haben; 
FM Geld und Ruhm weit über fein Berbienft beloßnt wor⸗ 
Ku, m) er klagt über Noth. Weſſen Fehler ift das? Iſt die 
Gekauft undanfbar, weil er ſich nicht befier zu benehmen ale 
‚A denlen verſteht?“ 
| el hierbei einiger Neid auf die im ganzen größern 
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"gt und die glänzendere Lebensflellung Lamartine's und pers 
Gereiztheit mitwirfend find, wollen wir nicht weiter 
Diriuhen. Mannte Lamartine feinen Widerfacher einen „Gos 
Wien“, ſo erlanbt fidy diefer ihn einen „großen Reimſchmied“ 


nennen, defien „Literarifches @igenthum‘ nur „literarifches 

erthum .. fei. ı 

Ueberhaupt find die Anſichten Prondhon's über den Zuſtand 
ber Gultur, Literatur und Politik in Fraufkreich die peſſimiſtiſch⸗ 
Ben, die es geben kann. Er bemalt z. B.: „ine Fänfliche 
* eine kaͤufliche Berebſamkeit, kanfliche Literatur und Kunfi; 

gt dies nicht alles und brauche ich noch anderes ins Treffen 
n führen? Wenn wir heutzutage an gar nichts mehr glauben, 

hat das darin feinen Brund, daß wir alle zu Kaufen find 
(urhem vendlem!) und daß wir mit um le, unferm 
Geiſt, unſerer Fretheit, unſerer Perfon Handel treiben, wie mit 
den Erzengnifſen unferer Felder oder unſerer Handarbeit. Das 
Alterthum berichtet von dem Einfall jenes Bürgers, bei einer 
dringenden Roth ein Anlchen auf den Leib feines Vaters zu 
machen. Wie viele von uns wärden baram benfen, ein ber: 
ertiges Pland einzuldfen? Wir würden noch Weib und Kind 
azugeben!‘' 

Er bemerkt ein anbermal, vieles Wahte unter viele Ueber⸗ 
teeibungen mifchenbr ‚, Seit 1830, wo Frankreich geiverblich ges 
macht murde, brach man entſcheidend mit aller Iiterarifchen Ueber: 
lieferung: dafuͤr ſchritt aber auch der altgemeine Verfall um fo 
reißender fort. Die franzoſtſche kiteratur verkennt ſelidem ihren 
eigenthämlichen Beruf; fie denkt nicht daran, ihre Eigenart zu 
bewahren, würgt an dem Premben, das fie Geltfamtid —* 
bildet, und verliert das Gefuhl für die Sprache, welche fie fol: 
tert und verberbt. In Ermangelung von Ideen wirft man ſich 
auf das Yalfche und Uebertriebene; man liefert — Arbeit; 
man verwendet die von unſern Reiſtern geſchaffenen Formen für 
Unflätereien und Nihtswärdigkeiten; man fertigt Gtiläbungen 
nach Gtilanweifinigen, wie man auf dem Gymmaſium lateiniſche 
Verſe mit dem Gradus ad Parnassam zu Wege Bringt, gleich 
ben Italienern, welche zwar feine felbRäudigen Werke mehr er- 
kugen, bafür aber nach alten Meiftern Statuen, Basreliefs, 

ulen und nöthigenfalls auch Tempel zur Ausfuhr liefern. 
Das heißt jedt-fchreiben. Um ſich ein Nrfehen von Urfprüng: 
lichfeit umb Gebanfentiefe zu geben, arbeitet man die Regeln 
um, fept die Mufterichriftfleller herunter, die man nur nicht 
verfieht, bringt unmögliche Reime fertig, grefft zur Sprache 
der Minnefänger zurüd, feht das Häßliche namens ber Natur 
in feine Rechte ein, pflegt das Lafer umd das Verbrechen und 
firömt über in Beſchreibungen, Großfprechereien und fünbfluts 
lichen Gerede; zuletzt verzeichnet der Meßfatalog den Erfolg. 
Das heißt Literatur.‘ 

Auf ©. 121 feiner Schrift fährt er in biefem Kapitel in 
noch maßlofern Ausbrüden fort: „Während ernfte Arbeiten 
vernadhläffigt werben, überflutet bie handwerksmaͤßige Literatur 
alte Ufer. Die Welt iR voll von ausgetretenen Talenten mit 
einer, wenn ich fo fagen darf, anßerordentlichen Pinfelfertigkeit. 
Man fchreidt felten aus innerm Drange; der Berfafler, bei dem 
ein urſprünglicher Gedanke entfleht nnd fich während feiner Ge⸗ 
bart mit einem nur für ihn gefihaffenen Ausdrucke bekleidet, 
wird zum Phönir. Dafür verflchen wir uns wunderbar baranf, 
wahre Richtfe mit dem Purpur unferer Meifter und Ruſter zu 
befleidven. Alles iſt verfäuflich geworben, weil alles zum Ge⸗ 
werbe und zum Handwerke gemacht worben if. Wir gehören 
nicht mehr zu den Derführten, wir gehören zu denen, welche 
fich preisgeben, unb ich weiß nicht, B; die armen Tänzerinnen, 
weldye die Theaterdirectoren mit zwei Franken bezahlen, oder 
auch gar nicht bezahlen, weil felbige die Gelegenheit zur Aus: 
ſtell ihrer Reize als genügenden Lohn betrachten, nicht acht⸗ 
barer find, als der hungrige Haufen unferer Schriftfieller. We⸗ 
nigftend treiben jene Unglädlichen, wenn fie ihren Körper ver: 
faufen, feinen Sandel mit ihrer Kunfl. Sie können in einem 
gewiſſen Sinne mit Lucrez fagen: corpus tantum violatum, 
animus insons.” 

Man darf hierbei nicht vergeſſen, daß Proubhon hier immer 
nur ausfchließlich franzöftiche Literaturzuftände vor Augen bat. 
Der dentfche Schriftfteller ift im allgemeinen viel weniger käuflich, 
wenn auch vielleicht minder aus einem Weberfchuß unerfchätters 


4‘ 


' 


280 


liher Moral, ale weil er wegen feines eigenfinnigen Indivi⸗ 
dualismus weniger gefchmeidig und in feinen materiellen Uns 
fprüchen an das Leben beſcheidener iR. Solche fchreiende Fälle 
von literarifcher Schwinbelei, Inconfequenz, Käuflichleit, Cor⸗ 
ruption und Selbfipreisgebung, wie fie in Frankreich zur 
Deffentlichfeit gefommen ‚ kennt man in Deutichlaud kaum, 
und felbft danun wirb der bdeutfche Schriftfieller immer noch 
das zu wahren fuchen oder wiflen, was er feine Individua⸗ 
lität nennt. Der Deutfche verkauft gewiflermaßen nur feinen 
Leib, der doch einmal ernährt fein will, nicht feine Seele, 
an die man ihm nicht rühren darf, der franzöfifche beides zu⸗ 
gleich. Aber man darf die Schuld davon nicht einfeitig auf 
die Schriftfteller werfen; die franzöfiichen Zuftände und der Bes 
fanmtcharafter der Nation find mitfchuldig. Der feinen Ges 
finnungen Abtrünnige, der ſich der faiferlihen Regierung ober, 
was freilich auch in Deutfchland vorfommen mag, emer Par⸗ 
tei oder dem fchlechten frivolen Gefchmad des Publifums 
verkauft *), bat eben feine Gaben geſchickt benugt, um eine 
Gurriere zu machen, wie fie bie meiften andern Branzofen unter 
benfelben Berhältniffen auch gern zu machen fuchen oder machen 
würden. Brillirt er dann mit Esprit, mit der Gunſt der Gro⸗ 
fen und mit glänzenden Lebenseinrichtungen, fo find ihm alle 
feine Sünden reichlich vergeben. Bon literarifchen Majoraten 
fann man bei uns in Deutfchland gegenwärtig auch garı nicht 
fprechen, fondern höchſtens von buchhändlerifchen. Literaturmagna⸗ 
ten wie Sue, Bictor Hugo und namentlich Lamartine gibt es 
bei uns nicht, und die maßlofeften Anfprüche, die ein fünftiger 
großer deuticher Dichter im alle der Roth an die Schillers 
Stiftung machen follte, würden immer noch bie bettelhafteſten 
fein im Vergleich zu denjenigen, welche Lamartine vffentlich an 
feine Landsleute geftellt hat. 

Was wir an diefen Ergüſſen Proudhon's tadeln möchten, 
it dies, daß er von feinem fouveränen Standpunft herab zu 
allgemein und in zu wegwerfendem Tone abſpricht, während 
es doch auch in Kranfreih noch manchen ehrenwerthen Autor 
ibt, welcher fich von der- Corruptiou freigehalten hat und mit 
Broubhon, wenn auch vielleicht nicht an Gigenfinn und Selbſi⸗ 
bewußtfein, doch an Uneigennügigfeit und Unabhängigkeit wetts 
eifern fann. Niemand wird durch foldhe allgemein gehaltene 
Beichuldigungen gebefiert, das mitfchuldige Bublifum am we⸗ 
nigften, aber der Würde der Literatur und dem Streben und ber 
Wirkſamkeit der beſſern Schriftiteller wird dadurch beträchtlich 
Abbruch gethan. Auch in Deutfchland gab und gibt es einges 
bildete Schriftfleller, welche ſich dadurch über ihre Gollegen zu 
erheben glauben, wenn fie über biefelben im ganzen in ähn⸗ 
licher beleidigender Weife abfprechen und fummarifche Verdam⸗ 
mungsurtheile fällen, in bie fie nur fich felbft nicht mitbegrei- 
fen. Go gibt auch in der That feinen einzigen Stand, ber fo 
gegen ſich felbft zu wüthen gewohnt ift, als den der Schriftſtel⸗ 
ler, und dann flagt doch wieder jeder einzelne über Theil: 
nahmlofigkeit und über verächtliche Behandlung feitens des Publi⸗ 
fums. Wir erinnern uns ſchon früher gelefen zu haben, daß 
Proudhon in feiner äußern Erſcheinung wenig ranzöfliches 
*, Was Has flolze Brüften der Deutichen auf ihre angeborene und 
unübertreffliche Sittlichfeit betrifft, fo erlauben wir uns zu fagen, vaß 
daſſelbe fehr wenig gerechtfertigt erfcheint, wenn wir bie gefhmade 
vollen und bis zu einem gewiffen Grade ſelbſt liebenswürbigen Fri⸗ 
volitäten E. Feydeau's mit fo gaͤnzlich ſchmuzigen und abfcheulichen 
Machwerken wie die in dem apokryphen Berlage von 3. 3. Wagner 
in Neuſtadt erfchienenen „Memoiren und galante Abenteuer einer 
jungen Frau aus der Demi: Monde. Herausgegeben von ihrem erften 
Geliebten Gr. von 9." (Kortfegung von „Memoixen und galante 
Abenteuer der Ida Jonas“) vergleihen. Letztere literarifche Scheuß: 
lichkeiten follen namentlich unter verjenigen Menſchenklaſſe weit ver: 
breitet fein, welche ein beliebter neuerer beutfcher Autor als bie 
Mufterfiaffe aller Sittlichkeit und aller biverben vdeutfchen Tugenden 
in einem berühmten Roman gefcdildert hat: unter ber der Hand: 
Jungsceommiß. 


babe und gar fehr den Eindrud eines auf üch ſelbſt jurhägeges 
genen beutichen Gelchrtien made. Gein ganzes Ralſonnement 
entipricht diefem Signalement. 

Proudhon ſpinnt ja zum Theil die Gewebe feiner Raiſon⸗ 
nements aus bem Hanf der deutfchen Philofophie und Kritil, 
ia feine in diefem Grade bei einem Franzoſen feltene Verehrung 
der Deutichen geht fo weit, daß er fie von ber modernen Corruption 
ausdrüdlich auszunehmen feheint und ihnen mit einer Sicher⸗ 
beit, die ung nur dadurch etwas zweifelhaft wirb, weil fie der 
Geber eines doch immer etwas bizarren Mannes entfiammt, eine 
glänzende Aufgabe zuweiſt und eine Herrliche Zukunft verheißt. 

r ſpricht von der in Deutichland vollgogenen Kirchenreformas 
tion und bemerft dann: „Aus diefer, mir fich felbft iu Wider: 
fpruch gerathenen, aber evelmüthigen Reformation ging 300 Jahre 
jpäter- durch bie Hrbeit des freien Gedankens eine glänzende Phi⸗ 
lofophie, die deutfche Philofophie, hervor, welche Heutzutage alle 
Geiſter in Deutfchland uufredgt Hält, nährt, erhebt, und indem 
fie von dem Dogma befreit, den gefehlichen Bedingungen der 
Freiheit unterwirft. Ich glaube, daß das Werk Luther's weni⸗ 
ger fhwierig war als das Mirabeau’s. Am Ende if aber 

uther von feiner Nation verilanden worden, fie ift ihm geiolgt; 
bie-germanifche Raſſe hat gleich der angelfächfifchen durchgeführt, 
was fie wollte und wie fie e6 wollte, während wir troß Mira 
beau’s zurüdtraten und noch daftehen und uns, fragen, was ber 
berühmte Tribun, was unfere Bäter gewollt haben? (egen: 
wärtig, wo ich dieſes ſchreibe, arbeitet Deutſchland an feiner 
füderativen oder republifanischen (?) Verfaſſung und ſetzt auf feine 
Art das 1789 aufgefchobene Werf jort. So ſchreitet das beutide. 
Volt langfam aber ficher weiter. Sein oft nebelhafter Gedanle 
iR das Salz ber Erbe, und folange man zwifchen Rhein und 
Weichſel philofophirt, wird die Gegenrevolution nicht den Sig 
Davontragen.‘ | 

Eine vielleicht ſehr treffende Bemerfung Proudhon's if die, 
daß, da wirkliche Meifterwerfe außerordentlich felten ſeien, nichts 
leichter fei, als das Beſte aus einem Schriftfteller auf einem 
fehr fleinen Raume zufammenftellen; 40 oder 50 Lieder ſeien 
der ganze Beranger, das Mebrige fei nur Literargefchichtlich etwas 
werth ; ebenfo würden 50 Seiten aus „ Notre- Dame de Paris”, 
wenn fie in einem Curſus ber Riteraturgejchichte mit einer zer— 

lievernden Inhaltsangabe abgedrndt wären, ung das Durk; 

fen des ganzen Werfs von Victor Hugo eriparen. Er bemeilt 
dann weiter: „Die ganze Literatur neigt fich der Verdichtung In 
einer Blumenlefe zu, die Philofophie will ſich in einige Lehr 
fprüce, die Geſchichte in eine fnappe Chronik zuſammenfaſſen 
Da aber auf der andern Seite das Geiſteswerk ein Handelt 
gegenfland ift, fo weiß man nicht, bis zu welchem Punkte «i 
verftattet fein würde, einen Schriftfteller außer Verkehr zu brin 
gen, da hier nicht blos feine @igenliebe, fondern auch fein 
Intereflen in das Spiel fommen. Was thun?‘ J 

In dieſer immerhin merkwürdigen und leſenswerthen Schrif 
hat Proudhon auch fein jetziges politiiches Slaubensbefenntil 
niederlegt, das aber eigentlich ein Bekenntniß feines politiſchen 
Unglaubens if. Der fo fehr enttäufchte Mann ſcheint von \et 
nen eigenen Landeleuten für die Yreiheit gar nichts mehr ı! 
erwarten, er fcheint fie in dieſer Hinficht vüllig und für Se 
aufgegeben zu haben. Er behauptet z. B. wol ſehr mit Re 
„Fraukreich ift monarchiſch bie in das Marf, bie in das Iegl 
Atom feiner Demokratie. Vergeblich wirb es feit 30 Jahre 
durch den Verlauf der Ereigniſſe. durch Gründe des Intereſſe! 
durch die parlamentarifche Redekunſt in eine andere Richtun 
etrieben: ber angeborene Trieb ift mächtiger. Unter der od 
jener Form, Dictatur, Kaiſerthum, Präfidentfchaft, Legitimii 
mus, Orleanismus, ift Frankreich monarchiſch, und die, weld 
es nicht zugeftehen, denken es.“ 

Er ſchließt daran die Bemerkung: „Eine Nation, weld 
in politiſche Gleichgültigkeit verfallen iſt, befigt am allerweni 
ſten die Bedingungen zu einer politiſchen Literatur, und es 
unvermeidlich, daß die Schriftſteller, welche in Büchern odi 
Journalen politiſche, ökonomiſche und ſociale Fragen behanbelı 
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lnäglih den braven Beamten gleich werden, welche ihrem 
Sande auter allen Regierungen bienen.“‘ 

Gehr viel Wahres enthält ficherlich and, folgende Gtelle: 
„Der Keichthum und bie Stärke Frankreichs befteht in einem Sys 
jen von Fleinen Bermögen and Induftrien, bie durch einige Groß⸗ 
htriebe untereinander ins Gleichgewicht gebracht und unterflügt 
‚were. Das iR gerade das Gegentheil von den englifchen Ver⸗ 
Yitniffen, die wir lächerlichermweife feit einem halten Jahrhun⸗ 
vert anf unfern Boden zu verpflanzen trachten. Man hat dies 
ziht eingefehen, denn es iſt das eine von unfern Verfehrtheiten, 
vef wir unfere Bortheile verfennen und uns für bie Rehab mung 
ve Fremden begeiſtern. Binige Jahre lang war ber Wohlſtand 
im Gteigen; wie ſteht es Heutzutage damit? Die Naſſenarmuth 
kirängt alle Klaffen. Indem die öfonomifche Zerrüttung auf 
Ye Gittlichfeit einwirkt, verfallen bie ohnehin von dem politi- 
(Gen Biserfolg verflimmten Gemüther in Trübfinn. Während 
vie Regierung Ludwig Philipp's die Entwidelung des Elementar⸗ 
uterrichte begünfligte, nahm das von dem Nüßlichkeitsprincip 
ugeßeckte Dürger um zufehendse an Einfiht ab. Zu was 
Gchifh umd Latein? Zu was Philofophie und höhere Wifs 
mfhaften, Sprachen, Rechtsgelehrfamfeit, Alterthümer? Er⸗ 
icht und Ingenieure, Werkführer, Buchhalter! Die Entbedun: 
gen der acueſten Induſtrie vollendeten bie Verblendung Liefer 
Krimerlafte, und was die Geiſter erheben follte, wurde nur zu 
einen weitern Siege für den Obfcurantismus.‘‘ 

An Nuth, feinen eiteln und oft fo verblendeten Landsleuten 
ın) namentlich auch der Bartei, ber er früher zugezählt wurbe, 
die Bahrheit ins Geſicht zu fagen, fehlt es, wie man fieht, dem 
!erfofer nicht. Uebet die Hinrichtung Ludwig's XVI. bemerft 
rt im ontibonapartiftifchen Sinne: „Sie war eine Handlung 
at der Thatfraft nnd der Strafgerichtsbarfeit, fondern ber 
| kehenſchaft und der Furcht. Man ſah dies, als die Stimm⸗ 

al den Tod des Könige, die Sieyes, Cambaceres, Bouche, 
neubau, zu Höflingen des Kaiſers wurden, als 1815 Ben⸗ 
im Gonflant, der fogenannte Tribun, für die «Spufgeftalt» 
R Elba die Abfaffung der Zuſatzacte übernahm und darin den 
dardtgrundſah der conſtitutionellen, repräfentativen und varla⸗ 
sent Monarchie, wie ihn die Verfaffung von 1814 hin⸗ 
urdie ſo finnreich beiſeite ſchob. Wenn man 1862 nach fo vie⸗ 
len Ommachten die Hinrichtung Ludwig's XVI. beifällig bes 
t, fo Heißt das nicht mit republifanifcher Strenge verfah⸗ 
ren, fordern wie 1804 mit Föniglichem Sinne ber Faiferlichen 
Alzevalt huldigen. 
allen dieſen Bemerkungen erkennen wir einen Zug 
arten Grübelei, verbunden mit einem Beiſat von beut: 
fer Chrlichfeit Anfrichtigfeit und Scharffinnigfeit, aber 
06 dentſcher Mäkelei, einfeitiger Abſprecherei und der Sucht, 
die ft, nm fie nur recht eindringlich zu machen, moͤg⸗ 
IR zu übertreiben und zwar nur nach einer Seite hin. Auch 
darin lißt Proudhon den Einfluß der beutfchen Kritik und bee 
dentfchen 6 verfpüren, daß er, auf dem Defperationsftands 
buafte angelommen, einem ibealiflifchen Nihilismus verfällt, 
üd ohne Unterfchied negirt, fich aber fol; in der Vorftellung 
est, der einzige * fein, ber recht Hatte, der einzige, der bie 
kinſicht hat, die Wahrheit zu erkennen, und den Muth, fie zu 
bo. Wenn wir Deutfchen, auf die er fo große Hoffnungen 
MR, diefe nicht bald erfüllen, wenn wir aufhören follten zu 
„Milofophiren “, dann wird Proudhon nicht unterlaflen, uns zu 
daß auch wir unfähig und für die Menfchheit verloren 
m Man wird babei ein germaßen an ben zulegt mit allem 
‚ alles im fchwärzeften Licht fehenden Barnhagen er: 
men, aux daß fich Proudhon dem Timon von Berlin, wenn 
“ihm auch in Bezug anf vielfeitige äfhetifche Durchbildun 
"öcht, an fhlagenden Gedanken und überhaupt ale hart, 
* ver Denker, als abgeſchloſſener, in ſich fertiger, Ideen 
ganzen mehr ale Berfönlichfeiten vor Augen habender con: 
ter Geiſt überlegen zeigt. G. A. 
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‚der, der Dekan von Weſen, ihn beftärft. 


Zwingli als Geld eines Romans, ° 


Urid Zwingli. Culturhiſtoriſcher Roman von TH. König. 
Drei Theile. Leipzig, DO. Wigand. 1862. 8. 4 Thlr. 


Für die heutige Calturwelt iR der Zeitpunkt längfl einge 
treten, wo der Sag Mofes Mendelsſohn's zur Wahrheit geworben 
it, daß, was in den Glaubensdogmen das Gewiſſen beengt, flets 
nur auf der Gefchichte beruht und daher Keinen Anſpruch darauf 
hat, für eine Bedingung zur Geligfeit zu gelten und dafür aufs 
geftellt zu werben. Iſt dies richtig, fo find Dogmen ein Bes 
genftand freier Erörterung und die großen Reformatoren fallen 
der Fritifchen Beleuchtung ans culturgefchichtlichem und allgemein 
menfhlihem Stanppunft anheim. Bon diefem Rechte macht 
Th. König einen vollen Gebrauch. Er hat Luther, Calvin und 
nun auch. Zwingli ale Menfchen und Gulturträger fünftlerifch 
behandelt und uns frei gelaflen, indem er fle als im Leben thäs 
tige Männer, fozufagen als dramatiſche Perfonen wirken, 
handeln und fprechen läßt, unfer eigenes Urtheil über ihre Thaͤ⸗ 
tigfett für ihre Zeit und die Zeit nach ihnen, zu bilden. 

Seine erfte Arbeit, ‚Luther‘, war in biefer Seziehun ein 
ganz gelungenes Werk, es war ein voller Erguß einer reinen 
und dauernden Begeifterung für ben großen Mann; von feinem 
„Galoin‘ war dies fchon weniger zu fagen, ber Stoff zeigte 
fi Hier und da ſchon unzureichend und der Erfag für biefen 
Mangel war fhwah. Auch die jept vorliegende Arbeit, fein 
„Ulrich Zwingli ‘, bat und den Eindruck eines ganz gelungenen 


Werks nicht machen fünnen. Der Schein einer mühevollen, 


nicht vo ans freiem Erguß, vielmehr wie zur Löfung einer 


einmal gefellten Anfgabe unternommenen Arbeit ruht laſtend 
auf diefen Bänden; ja es hat für diefe noch der @rfindung eines 
ganz befondern und neuen Stils bedurft, um den Autor, wie 
es den Anfchein hat, wenigftens zeitweife zu erwärmen und an 
feinen Gegenſtand zu fefleln. Diefer neue Stil aber iſt, wie wir 
weiterhin fehen werben, durchaus Feine glückliche Erfindung. 
Was das Thema felbft betrifft, fo begegnen wir neben. dem 
Stoffmangel einer entfchiebenen Neigung, Bremdartiges berbeis 
zuziehen, durch Diseusfion die Lücken auszufüllen und das, was 
als Staffage des Bildes zu gelten hätte, in den Vordergrund 
befielben zu verfeßen: alles Proben von erlofchener Wärme und 
Begeifterung für den Gegenfland. Die Scene ift allerdings ‘ab 
und zu belebt genug, zumelft aber durch Bilder aus ben eigens 
thämlichen Zuftänden des Landes, aus den Gonflicten zwifchen 
der alten Schweiz und ihren patriarchalifchen Sitten, mit bem 
neu erwachenden Geiſte der modernen Humanftätsbeftrebungen 
und ben Gitten Frankreichs und Deutſchlands. Die @reignifie 
felbft wachſen nur fparfam in die Höhe und nehmen daher eine 
Breite ein, die diefer Höhe nicht entfpricht. So iſt die ganze 
Architektur des Werke eine ziemlich mangelhafte und zeugt nur 
zu deutlich, daß dem Berfafler zwar am Serien lag, ein Thema 
durchzuführen, daß ihm aber bie rechte Freudigkeit an biefer 
Arbeit öfter ale wünfchenswertb abhanden gekommen und feine 
Stimmung eine unfreie geworden war. 

Wir erbliden nun unfern Ulrich zunähft im Baterhaufe, 
nachdem einleitungsweife die &efchichte der Schweiz bie zu Ins 
lius Caͤſar hinauf überblickt und ung erflärt worben if, warum 
in der Schweiz die Sache ber Kirchenreform nicht fo, wie in 
Deutfchland, an die Berfon der Neformatoren gelnüpft war. 
Das iſt ein echt dentſcher Fehlſchuß; ein seat Autor nimmt 
niemals an, daß er für Wiſſende fchreibt! Nebenher ftößt der 
Berfafler hiermit feinen Helden faft mit eigener Hand von feis 
nem erhöhten Standpunkt herab. Genug, das Baterhaus ifl 
das des Ammann Huldreich Zwingli in Wildhaus, Grafſchaft 
Toggenburg, wo zwifchen Alpenwiefen fein Obftbaum mehr ges 
beit und das Batriarchentbum noch in voller Herrfchaft fleht. 
Im Sinne des Alten if es ein Frevel, dag Schweizer ihre 
Söhne den fremden Fürſten als Söldlinge verfaufen, und da ber 
Heine Ulrich friegerifche Neigungen verräth, fo befchließt der 
Bater, ihn zum Dienft ber Kirche zu erziehen, worin fein Bru⸗ 
Diefe Wendung if 
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eine Probe von Dat motipitenden Aunſt bes 8. Indem 
wir die Hauptzüge aus dem Lehen Zwingli’s bei unfern Lefern 
ale befannt vorausfegen, haben wir befondere auf bie Motive 
u achten, die der Autor den Ereignifien unterlegt, und bas hier 
uste Motiv if ein fehr glücklich gewähltes. „Sieht traurig 
ans’, fagt der alte Ammann, „unten im Lande, die Sünden 
der Thaͤler dringen herauf in unfere Berge. Will euch fagen, 
wie's bei uns ausſieht; hab's auf meiner Reife nah St.= Gallen 
eſehen. Entſchwunden iſt der Sinn für häusliches Glück, für 
ua. Arbeit und für Bürgertugend. Krieg iſt das Loſungs⸗ 
wart geworden. Die Obern wollen dem Uebel nicht wehren, 
die Zünglinge verſchmaͤhen die Arbeit, laflen fig von ben ⸗ 
bern verloden, verſpritzen ihr Blut für fremde Herrſcher, die 
Städte ſind ein Tummelplag fremder Lafter, fremder Barteien 
werden; Goldgier und Sinnesluft, Weppigfeit und Hoffart 
beu die Herzen der Cidgenoſſen beſtrickt. Ja, bis in unjere 
Berge find fie gebrungen. Habt ihr ſonſt Sammt und Geide 
Hier gefehen; grau freiburger Tuh und Zwillih trugen wir 
und waren zufrieden‘ u. f. w. Wir haben dies ale Gtilprobe 
angeführt, eines Stils, ber als Charakteriſtik eines Mannes gut 
iR, für alle aber nicht taugt und bald monoton wirb. 

Ulrich geht alfo zum Oheim, Daun nach Bern und von 
hier nady Wien auf die hohe Schule. Hier flellt ex eher einen 
etwas lockern Studenten als einen Mann Gottes dar; er kehrt zu 
sem zürnenben Vater zurüd, befennt und bereut feine Schuld und 
wird in Bafel Prieſter. Die cxaffe Unwifienbeit feiner Amtes 
brüder — keiner berfelben, außer Faber, Hatte auch nur base Reue 
Teſtament gelefen —, empörte den jungen Magifler, ber mit Leo 
Juda, Brunner, Tſchudi und Blarean fi zu eruflen Studien 
auch der Glaffifer verband, babei aber für Bürgerwohl und 
Freiheit erglühte, und durch feine politifchen Predigten Anſehen 

waun, während er die Briefe Pauli auswendig lernte. Im 
Sehe 1512 und folgenden fland er dann als Feldprediger gegen 
die Franzoſen in der Lombardei, vom Papſte bezahlt, im Felde 
und 1516 war er Prieſter in Maria Einfiedeln und begann nun 
fein Reformationswerf; 1519 als Prediger an ben Münſter zu 
Zürich berufen, fing er an gegen Ablaß und Papſt zu predigen, 
behauptete feine Lehre vom reinen Eoangelium in zwei großen 
Disputationen 1523, gab feine 67 Blaubensartifel heraus und 
ſchaffte Mefle und Bilderdienſt ab. Alle dieſe Vorgänge berührt 
unfere romantifche Darftellung leicht und glüdlich, wie denn ein 
tiefes Studium von Zeitumfläuden und Gharakteren in ihr ganz 
unverfennbar if. Bin heifler Punkt ift Zwingli's Ehe mit ber 
Witwe Reinhard. Die Dame war bamals 48 Jahre und Zwingli 
nabezu gleich alt. Der Verfaſſer hat es für gut gehalten, weil 
er einen Roman fchrieb, ein leivenfchaftliches Clement in diefe 
Berbindung zu legen, währens wir glauben, daß er dies befier 
unterlaflen hätte. Der Chebund wurde heimlich geſchloſſen. 
Barum? Um Ende doh aus Menfchenfurcht, und dies 
Motiv fann fein firenger Chriſt billigen. Freilich war Zwingli, 
wie ihn ber Berfafler immer uns darſtellt, bei allem feinem 
Freimuth und Weuereifer ein fehr befonnener Mann, der ben 
Berhältniffen flets Rechnung trug, gelaffen, zur Lebensfrende, 
wie Luther, geneigt, nie verbittert, rein und mäßig in allem; 
in jedem Couflict auf einen Mittelweg bedacht. Und folcher 
Gonficte zeichnet uns ber Autor viele und Rattet fie meiſtens 

ut aus. Nachdem er uns in den Abſchnitten: „Der erfle 
Sritt”, „Theopbraftus Paracelſus“, „Die Luther'fchen The: 
fen“, „Der Ablaßkram“, ‚‚ Die Verräther““, „Der Faftenftreit 
überall den begeifterten Theologen und den feurigen Patrioten 
ta Bwingli gejeichwet, malt er uns ben befonnenen maßvollen 
Bann, den Beifen in der berühmten Zufammenfunft mit Luther, 
Defolampabius, Bucer und Gapito zu Marburg, wo ber Abends 
mahleflreit zwar nicht zum Austrag kam, jedoch zu einem Waf⸗ 
fenſtillſtande Raum gab: ein Gemälde, das zu den gelungenften 
des ganzen Buchs zu zählen ifl. Zwingli's praftifher Siun 
und feine Sanftmuth entwafinen jelbft den bigigen Doctor Mars 
tinus, und des Landgrafen kluger Zufpruch gleicht alle Miss 
verſtaͤndniſſe aus. 


So gut verwendete Stubien loben bie Ars 


beit! „Da faßen fie, die Furſten bes Worte‘, jagt ber Ayier, 
„die Apoſtel bes neuen Glaubens; Enricus Gorbus redete fe 
au, den ſcharffinnigen Luther, ben großherzigen Zwingli, ben 
braven Melanchthon, ben ſanften Defolampabins und bie andern, 
Bucer, Capito, Brenz, Jonas, Crato und Menius; die Kir 
fallt euch zu Fuͤßen, fleht und befchwört euch, die Sache mit 
reinen Ernſt zum Heil ber Gläubigen anzugreifen und einen 
Beſchluß zu Stande zu bringen, der ausgegangen fei vom $eis 
ligen Geiſt. Aber auf Luthers Stirn lag ein feRer, unbeug- 
famer Wille. Bor fih auf die Tafel hatte er in Rarken Zügen 
die Worte gefchrieben: « Das if mein Leib!» zum Verweis, daß 
feine Macht der Erde ihn von feiner Anſicht abbringen werte. 
Das Geſpraͤch begann. Zwingli machte mit ruhiger Zuverfict 
und ſcharfer Logik feine freiere Anſicht geltend, Luther wollte 
nicht deuteln laflen an der Schrift, er hielt am ber woͤrtlichen 
Bedeutung, ein misverflandener Ausprud reizte ihn zum Zom 
Zwingli ihrt eine Stelle aus Johannes an. «Herr Zwinglis, 
tief Luther, «Ihr wollt es überpoltern, die Stelle paßt nicht.» 
— «Doch, doch, Herr Doctor», ſprach Zwingli, «die Stelle 
bricht Euch den Hals». — « Rühmt Euch nicht zu fchr», fuht 
Luther heraus; «Ihr feid in Heffen, nich in ber Schweiz. 
Hier brechen die Hälfe nicht alfo!» Und darauf fing er nn 
er 


über Zwingli's Wort bei dem Landgrafen zu beklagen. D 


antwortete, Luther wurde noch heftiger, aber der raf be 
ſchwichtigte: das fei aber nur figürlich gemeint“ u. f. w. 

Wir haben mit diefem Gitat uns felbf den Raum benom⸗ 
men, noch andere zu bringen und mäflen uns nun genügen lai: 
fen, nur noch des 8, des Helden Tod, zu gebenfen. Zwingli 
von ber feflen Meberzeugung burchbrungen, daß nur ein ehr 
Kampf gegen bie Eatholifchen Orte der Schweiz einen gelegneten 
Frieden —* fönne, hatte feine Macht bei dem Rathe in 


Zürich dazu benupt, die vielen Beleidigungen ber Orte but 


offenen Krieg zurückzuweiſen. Es kam zur Müftung und bi 
Gappel zum Kampf, den Zwingli mitfocht. Aber die Züricher, 
ſchwach und ſchlecht geführt, unterlagen. Zwingli ſelbſt blutele 
aus mehreren Wunden, feine Freunde, Tönig, Meyer von Kno⸗ 
nau, Konrad Schmidt mit 36 Männern aus Küsnacht lagen 
dahingeſtreckt; da erfchien fein alter Gegner, der Pater Rud- 
ſtuhl, und erfchlug ihn! Diefes Ende unfers Helden if nun wol 
mehr tomantifh, als hiſtoriſch; indeß, ba ber Werfafier einen 
Roman fchreibt, fo müfen wir es uns wol gefallen laflen; 
die Grundzüge wenigftens find ger, und wie der Ber 
faſſer fagt, noch heute nach Jahren iſt die Schweiz di 
Zuflucht der DBerfolgten und Unterbrüdten. Wir haben dem 
Vorſtehenden nichts Hinzuzufügen, als das Anerfennmiß, dei, 
hat der Berfafler auch Fein ausftellungsiofes Mufterwerf ge 
ſchrieben, er doch auf würdige Weife an einen der großen um 
ſtarken Beifler erinnert Bat, denen Deutfchland ich geiflige 
Größe „and feine religidfe Freiheit in ver Selbfbeflimmung 
verdankt. 


— — 





Notiz. 

Zur Tertreinigung der Werke Heinrih von Kleif's 
Ein neues und neuefles Zeugniß für den altberühmten dert 
ſper Emendirungs⸗ und Tertirungsfleiß, um ihn fo zu nennen, 
fl die mehr als 100 Seiten flarfe Schrift: „Zu —* vor 
Kleiſt's Werken. Die Lesarten ber Originalausgaben und bi 
Aenderungen Ludwig Tieck's und Julian Schmidt’ zufammen 
geteilt von Reinhold Köhler” (Weimar, Böhlau, 1862) 
er Berfafler bemerkt in der Borzede: „Die Originalausgattı 
find alle mehr ober weniger incorreet gebrudt und reich al 
finnentftellenden Drudfehlern. Wine große Anzahl Druckfehle 
bat Tieck richtig corrigirt, bie übrigen aber ftehen und ſeibi 
einige neue ſich einfchleichen laſſen. Binigemal Hat er mehrer 
Worte, ja ganze Derfe weg elaffien und Berfe verſtellt. Schlim 
mer aber als dieſe Nach An feiten ifl es, daß er ſich erlaub 
hat, Kleift an fehr vielen Stellen ſtillſchweigend zu verbefiem... 
Alle diefe Correcturen find noch dazu von Tied in hochſt incon 
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—— worden: Stellen, die er hier aͤn⸗ 
nicht angeruͤhrt. ur ſieht Aberall, daß er 


‚ Endlich hat Tied F umellen 
en br 


behalten. Auterbem hat er —* eine Menge eigenmaͤchtiger 

em vorgenommen, die theils mindeſtens überfluffig, 

teils — — alſch ſind und den Tert entellen.... Me 
mals Bat er lem Worte entfchieden misverfanden, fei es 
weil fie zu flächtig oder anferhalb des Sufammenhanges bes 
trachtet at fei es, daß fprachlidhe Unkenntniß baran ſchuld if. 
Kit felten hat er auch den Dichter mit nüchternem, unpoetis 
ſchem Sinne ſchulmeiſternd emendirt. Einige diefer Emendatis⸗ 
nen ind Kleiſt's fo unwirbig, daß fie Berfinbigungen an feinem 
Geile genannt werden fünnen. Gerade von berartigen mens 
tionen dankt Schmidt einige feinem Yreunde Theodor Gom⸗ 
ver. Bebantifcherweife corriglet er ewifle Formen, Conſtruc⸗ 
‚ ®oribilbungen u. bgl., bie fe Hei gerade liebt, die er 
r nnerträglih zu halten fcheint.... So if denn burch 
Julien Schmibdt’s Anegabe fein Bortfrit, ondern, infofern 
fe von den Originalen noch mehr abwei Rüdfchritt ges 
macht worden.” Go verwandelt Schm “ einmal willfürligg 


riTE 


> 


tend an der betreffenden Stelle in der „” —— “ 
Dichtet das berbere und vulgärere Wort , Rabe” Ihr mit Abe 
ft gewählt Haben mag, „rüd’ ich in bie Zügel” flatt „drück 
—T. Aitterhaft“ in „Richterhaft“ (mit Tieck gemeinſam) u. ſ. w. 
—— Emendirung ber gröbften Art if wol folgende: 
Eine Stelle in dem Fragment des „Wobert Guiscarb‘ lautet 
sehprängli 
Gr dieſem alten Scheitel, wißt ihr ſelbſt, 
Sat feiner Haare keins noch wehgethan. 
Ja Tied'6 Gefammtausgabe fteht infolge eines Druckfehlers 
„weggethan‘. Schmidt aber, ber, wie ber Berfafler bemerft, 
den «Bhöbus» noch die hinterlaffenen Schriften nachzu⸗ 
a gehabt zu haben fcheint‘‘, macht nun bie „unfinnis 


‚Gier vieſer alte Scheitel, wißt ihr ſelbſt, 

Hat feiner Haare keins noch Weggethan. 
Ein Kritiker follte, wenn ‚er auch fein poetifches Beingefühl bes 
* doch wenigfiens einige de Bogiit und etwas „gefunden Men: 
verſtand“ befigen. chluß feines VBorwortg erklärt 
der Berfafier, wie wir noch bemerfen wollen, daß er bei feiner 
iirbeit von feinem Freunde Karl Eitner in Weimar Fr 


ukrlügt worben fei. 


— — — 
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Drei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. | Das allgemein mit lebhaftem Beifall aufgenommene 

Wie zu erwarten war, haben bie trefflichen Romane deg in | , 
Schweden fo allgemein beliebten Schrififtellerin Marie Sophie | en deutschen un mundertlichen ——— 
Schwart in ber kurzen Zeit, feit fie durch Auguſt Kretzſchmar's | ’ ur zerstreut niedergelegten 








wie 
den blos im Volksmunde lebenden, in alphabetischer Ord- 
Uebertragungen zuerft auf beutfchen Boden verpflanzt wurden, ) 
einen nieht ninder großen Leferfreis gefunden wie die ihrer a sammen faasen (mehr as 8000 deutsche un *7 
Londemänninnen Frederife Bremer und Emilie Flygare—⸗ di rende 28 wörter). s wird DIc r hat ie 
Sarlen. Bei ber Reinheit der fittlichen Tendenz, welche in | StAn 5 geordnetste und darum übersichtlichste, Sn rin 
ihnen vorwaltet, kann es nicht fehlen, daß biefe edeln Dar: . vergleic ungsweise auch wohlfeilste aller bisherigen Sprich 
flellungen des häuslichen und gefelligen Lebens fich immer mehr | aaa gen Sein. De bekannte ‚Herausge } net 
in deutfcjen Familien einbürgern werben. iesem Werke den grössten Theil seines Lebens gewi 
und hofft, dass es einen Platz in der deutschen Literatur 


Don der Derfafferin erfhienen außerdem folgende Romane in demſelben einzunehmen verdiene. 


— — — — 


heilaae Die Verlagshandlung hat in der Hoffnung auf 
ge: Thailnal 


Der Mann von Geburt und das Weib aus dem Volke. 2— nalen —— —— ern ur —— 
Ein Bild aus ber Wirklichkeit. Zwei Theile 8. 2 Thlr. nahme des Werks entschlossen und, um dessen wei- 
Die Urbeit abelt. Ein Bild aus der Wirflifeit. Drei | teste Verbreitung zu ermöglichen, den Subscriptions- 
Theile. 8. 2 Thlr. 10 Nor. | preis auf nur 2, Ngr. für den gespaltenen Quart 
Schuld und Unfhuld. Cine Erzählung. Drei Theile. 8. | bogen gestellt. 











2 Thlr. 20 Nor. | In allen Buchhandlungen werden Unterzeichnungen 
Zwei Familienmütter. Gine Erzählung. Drei Theile 8. | angenommen und ist ein ausführlicher Prospect gratis 
2 Thlr. 10 Ngr. zu haben, 
Verlag von Wilhelm Violet in Leipzig. Desfag von 5. A. Brochdans in Leipzig. 


— — — — 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung: Bunſen's Vibelwerk. 
Praltiſche Lehrbücher zum Selbſtunterricht Soeben iſt von dieſem Werke die erſte Hälfte des fünften 
in den neueren Sprachen. albbandes erſchienen, welche die Ueberſetzung und Erklaäͤrung ber 
Buſch u. Skelton, Handbuch der eugliſchen Umgaugsſprache. falmen enthält (17%, Bogen, Preis 26 Ngr.). Der fie 
2. Aufl. leg. geb. 1 Thlr. Halbband, die vier Evangelien enthaltend, erfchien Ende 
The English Echo, Praftifhe Anleitung zum Eugliſchſprechen. vorigen Jahres. 
3. Aufl. 15 Ngr. Brof. Kamphaufen in Bonn hat die Bearbeitung und 
Siedler u. Sachs, Wiffenfchaftlide Grammatik der englifien | Herausgabe der noch fehlenden Theile des Alten Bundes, Prof. 
Sprade. 1. Bd. 1 Thlr. 15 Nor. — 2. Bd. 2 Thlr. Holgmanu in Deivelberg die des Neuen Bundes übernommen 
Tonon: Ben, Sejanus, herausgegeben und erflärt vonDr.C. Sachs. | und es fleht fomit bie baldige Vollendung ber bie Ueberfegung 
r 


und Erklaͤrung der Bibel enthaltenden erſten Abtheilung bes 
Couis, Wndbuch der engliſchen Handelscorreſpondenz. 15 Ngr. 


Werks zu hoffen. 
Macaulay, a Description of England in 1685, to which are Bon Bunfen’s Bibelwerf liegt nunmehr Folgendes vor: 
‚added notes & a map of London by Dr. C. Sachs. 


Erfter Halbband 1 Thlr. 10 Ngr., jieiter 1 Thlr. ‚dritter 1 Thlt., 

15 Ngr. | vierter (erſte Hälfte) 16 Ngr., vierter (zweite Hälfte) 1 Tält. 
Barbauld, Lecons pour les enfants de 5 à 10 ans. 7° edition. ' 4 Ngr., fünfter (erfle Hälfte) 26 Ngr., fiebenter 26 Rgr., 
Avec vocab. 15 Ngr. | neunter 1 Thle., zehnter 1 Thlr., Bibelatlas 1 Thlr. Das Werl 
Booch-Arkoffp, Brateifchtheoretifärr Lehrgang der franzöflfchen fann auch gebunden bezogen werden: erfler Band 2 Thlr. 





Schrifts und Umgangeiprache nach dem feinflen Parifer Wialect. | 20 Nar., zweiter 3 Thlr., fünfter 2 Thlr. 10 Ngr. 
2. Aufl. 1 Thir. Schlüflel dazu 10 Ngr on der erfien Hälfte des fünften Halbbandes von Bun⸗ 


ge. 
Koho frangais, Praftifche Anleitung zum Franzöſiſchſprechen. fen’s Bibelwerk erfchien gleichzeitig cine Separatausgabe unter 


4. Aufl. 15 Ngr. dem Titel: 
——— „oraftifche Anleitung zum Italieniſchſprechen. Die Pſalmen, nach dem überlieferten Grundterte 
Eeo de Madrid, Featliſche Anleitung zum Spaniſchlprechen. überfegt und mit erflärenden Anmerkungen verfehen 


1 Thlr. — Geb. 1 Thlr. 5 Nor. | von Adolf Kamphauſen. Er. 8. Geh. 26 Nor. 
Berantwortlicher Redacteur: Dr. Ghuarb Brodtaud. — Drud und Verlag von F. U. Brodhaus in Leipzig. 





Zweite Lieferung. Bogen 9— 16. Armbrust—-Bauer. 


Deutsche Sprichwörter - Lexikon will den gesamm- 


Blätter 


für 


literarifche Unterhaltung. 
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Zwei deutfche Pädagogen. 

Co tinfach und leicht die Aufgabe ansehen mag, aus 
und nah reichlich "vorhandenen Quellen und Hilfsmitteln 
eine Lebenbgeſchichte zufnummenzuſtellen, die Aufgabe unter: 
liegt doch mannichfachen und bedentenden Schwierigkeiten, 
tem Zahl und Gewicht nicht ſelten derartig in die Wage 
Alt, daß diejenigen ſcheitern, weldye die Loͤſung der Auf- 
geabe unternehmen. Mir ſcheint e8 keinem Zweifel zu 
unterliegen, daß die Darftelläng einer ganzen beflimnten 
iferifchen Aipoche leichter und glücklicher gelöft werben 
hmm, infofern nur das zu verwendende Material bereits 
herbeigeſchafft und kritiſch durchſichtigt iſt, als unter ber 
nämlichen Bedingung und Vorausſetzung die Darſtellung 
‚don dem Lebenslaufe einer einzelnen beſtimmten geſchicht⸗ 
item Verſonlichkeit. Ohne uns auf die Discuffion ver 
beregten frage tiefer einzulaffen, als in ver Ginleitung 
eineh luerariſchen Meferatd dienlich erfcheint, dürfte für bie 
eben exigeipzochene "Wehenptung in fihlagenner Weife 
allein ſhon bie Thatſache ſprechen, daß unfere Hiftorifche 
Srmatar reich iſt an Werfen und Monographien, weiche 
ia der anerfennungewertheften Weiſe einzelne Perioden 
md Abſchnitte des geſchichtlichen Proceffes behandeln, daß 
wir aber vergleichsweiſe ſehr arm find an Biographien, 
uber die ig gleich gänflig urtheilen ließe: Biographim, 
welde der Literaturgefchichte angehören, möchten noch am 
thefen eine Ausnahme machen, ba fi in ven Borträt- 
ſizzen unſerer modernen Literaturgeſchichtſchreibung eine 
gerriffe conventionelle Manier, eine trabitionelle Schablone, 
um ed jo zu bezeichnen, zur Geltung gebracht hat, an 
Delde wir und nun einmal, die Probuction ſowol als 
igen, für die fi die Production beredmet, gewöhnt 
den und die nicht weiter auffällt. Gehört aber die 
logrephie andern Gebieten an, fo macht fi recht auf- 
fällig derjenige Mangel, viejenige Schwierigkeit bemerkbar, 
welde den deutſchen Biographen in ber Megel gu ber 
Mippe wird, an der fie fheitern. Die Schwicrigkelt laͤßt 

6 in dem Wortchen „zu viel!” zufammenfaffen. 
Wenn der englifche oder franzöflfche Autor ih an 
a rapie heranmacht, fo iſt den beſſern Kıäf- 
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ten, die doch allein bier im Betracht kommen koͤnnen, 
keineswegs abzufpredhen, daß fie mit dem gleihen gewiſ⸗ 
fenhaften Flelße, den man ver deutſchen Forſchung als 
ihren erften und hauptſächlichſten Vorzug nahzurühmen 
bat, an die Sammlung des Materiald herangehen; mad 


fie aber gar fehr zu ihrem Vortheile von unfern Bios 


graphen unterſcheidet, iſt der Umſtand, daß der englifhe 
oder franzdfifhe Schriftfteller mit dem Zufammentragen 
und Anhäufen des Stoffs feine Aufgdbe keineswegs für 
beendigt Hält; er legt allerbings in erfter Linie auch einen’ 
ftarfen und vollen Accent auf die materielle Seite der 
Aufgabe, gleichzeitig indeß faht er die formelle, die äfthe: 
tifche Seite in dad Auge. Wr gibt nidht blos Actenftüde 
und Actenſtöße; er verarbeitet den Inhalt der Yetenfiüde 
und ber Actenſtoͤße zu einem wohlgefügten organiſchen 
Ganzen, zu einem einheitlihen Kunſtwerk. Gerade bier 
liegt die Achilleöferfe der deurfhen Biographie. Ihr ift 
es fFaft immer nur um mögliäfte Vollſtändigkeit des 
Material® zu thun, fte ſchichtet und thürmt das Unter— 
georbnete und Nebenſächliche zu dem Wichtigen und Ent⸗ 
ſcheidenden chaotiſch zuſammen; es fällt ihr nicht bei, An⸗ 
forderungen des Afthetifhen Geſchmacks zu befriedigen. 
Der Leſer mag felber zufehen, wie er feinen Weg durch 
bie Jrrgänge des Labyrinth herausfindet. Daher ins— 
gemein ift die Lectüre deutfher Biographien ein mühſa— 
mes und unerquidiihes Geſchäft, daher Hat die Hiftorifche 
Literatur Deutſchlands Ueberfluß an biographifhem Mate: 
trial, aber empfindlichen Mangel an wirflihen Biographien. 

Die nachfolgende Beſprechung neuer Erfcheinungen aus 
dem Gebiete der Biographie wirb ergeben, wie begründet bie 
unferm Specialbericht Bler vorausgeſchickten allgemeinen Be- 
merkungen find. 


1. Beiträge zur. Geſchichte Auguſt —5— Francke's, enthaltend 
den Briefwechſel Francke's und Spener's. Herausgegeben von 
G. Kramer Mit einem Bildniß U. 8 Francke's und je 
Facfimiles. Halle, Buchhandlung bes Waifenhaufes. 1861. 
Gr. 8. 1 Thlr. 20 Rear. ' ' 
Bon vornherein gibt fih Kramer's Arbeit bereit‘ auf 

dem Titel als ein bloße blographiſches Materie. Wenn 

man den Standpunkt dee Verfafſers, feine Abfichten und 
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Zwede feithält, fo wollen ver hochachtbare und rühmliche 
Fleiß und die gewifienbafte und minutidfe Sorgfalt mol 
hervorgehoben fein, mit welchen er fein Unternehmen geför: 
dert bat. Nah diefer Seite Hin läßt das Buch nicht das 
Mindeſte zu wünſchen übrig. Es bietet eine Fülle neuen 
und unbefanntn Materials zu einer Lebenggeſchichte des 
berichnten ballenfer Bietiften, deſſen Sägularfeier erft kuͤrz⸗ 
lich, am 22. März, begangen wurde; es iſt eine verfländige, 
überfichtlihe Anordnung in dem gefammelten Stoffe vor: 
handen. Nahe liegt jedoch die Frage, und über ihre 
Beantwortung, dünkt uns, Fann man nidt ſchwanken, 
ob der Literatur nicht ungleih mehr damit gebient ge⸗ 
weſen wäre, wenn ver zeitige Director der Francke'ſchen 


Stiftungen, melde Stelle &. Kramer einnimmt,. fi ent⸗ 


ſchloſſen Hätte, aus ber Fülle des ihm zu Gebote fliehen: 
den ‚Materials ein Bild herauszuarbeiten, an deſſen Be⸗ 
trachtung das große Publikum mit Nutzen und Genuß 
hätte herantreten können. Dreißig große Bogen wären 
auf die Weife freilih fhwerlih angefüllt worven, dem 
Lefer wäre aber alddann auch erjpart geblieben, die zahl: 
reihen und großen Haufen Sand und Spreu mit in ven 


Kauf zu nehmen; Sand und Spreu, fügen wir, von- 


Denen niemand das Geringſte bat. Denn wie es aus dem 
MWeitern erhellen wird, ver Sand und die Spreu, welde 
ganze Bogen in dem Werke von Kramer beveden, find 
von der Art, daß fie eben nur taugen, bei Seite, um 
nicht zu fagen in den Kebricht geworfen zu werben. 
Dem Inhalt nad zerfällt die Sammlung in mehrere 
SHauptgruppen, von denen jebe einzelne für fi ein felb: 
fländiges Ganzes ausmacht und in Bezug auf Darftellung 
des Zufammenhangd mit der vorausgegangenen entbehrt. 
Der erſte Hauptabſchnitt beſchäftigt fi mit Francke's 
Vorfahren. Vier Varagraphen erzählen uns, was ſein 
Vater von ſeiner eigenen Perſon und ſeinen Anverwand⸗ 
ten in ſeine Bibel geſchrieben, erzählen ferner die Per⸗ 
ſonalia Herrn David Gloxin's, älteſten Bürgermeiſters in 
Lübeck, die Perſonalia bes Herrn Hofrath Johann Frande 
und enblid vie Perfonalia der rau Anna Francke. Es 
iR wol in neuerer Zeit Sitte geworden, mit fpöttifchem 
und ironiſchem Lädeln auf die heraldiſchen und genea: 
Iogifchen Geſchlechtsregiſter, auf die vergilbten Bergamente 
und Stammbäume berabzuichen, welde in adelichen Fa: 
milien vorhanden find und forgfam gepflegt werden. Jedes 
caricaturartige Extrem provocirt den Angriff des Wiges 
und ded Spottes; wir finden es begreiflihd und geredht- 
fertigt ,. wenn die Geſchoſſe biefes Angriffe auf wie figna- 
lifirte Erfcheinung geſchleudert werben, fobald die Erſchei⸗ 
nung ſelbſt als caricaturartiged Extrem auftritt. Voͤllig 
anders indeß liegt die Sache, fobald dieſes Iegtere Kriterium 
der Erſcheinung fehlt; eine pietätvolle Pflege ver Familien⸗ 
geihiäte und der Bamilientrapitionen bat, ſobald vie 
Betreffennen fi dabei von jeder anmafenven und bünfel- 
haften Ueberhebung freihalten, als ſei die gegenwärtige 
Generation darum Höher zu fleflen, weil ver Staub ihrer 
bergangenen Generation eine Geſchichte hat, ihre unzwei⸗ 
felhafte Berechtigung, Ihren ungzweifelhaften Werth, Der. 


Richtungen bin fo oft feſſel- und wurzellos in feinen 
focialen Beziehungen, fo oft durch @rziehung, Beruf, 
Schickſal völlig Tosgelöft von Schranken und Banden, die 
ihn an die Verhältniffe der Kamille und des häuslichen 
Herdes knüpfen follten, dieſer moderne Menſch, mit eher: 
ner Nothwendigkeit auf ſich hingewieſen und hbingeflellt, 
fubjectiv, abipringenn, wechſelnd, ringend um Grifen 
und Geltung mitten unter dem MWimmeltreiben ver Ar: 
beitenden und Strebenden, koͤnnte und follte e8 ald eine 
Wohlthat betrachten, wenn er in feiner Zamiliengelhiäte 
gleihfam den Zelfen Hätte, auf dem fußend er die Waſſer 
und Wogen ver modernen Stroͤmung, ihre Stenbel und 
Wirbel vorüberrauſchen laflen fann. Nicht nur auf den 
Adel follte fih die Pflege der Familiengeſchichte beſchraͤn⸗ 
Een, keineswegs ferner auf Befchlechter, melde einen oder 
Borfahren aufzumelfen haben, deren. Andenken 
durch mohlerworbene Verdienſte gefihert if; es märe 
durchaus nit zu verwerfen, wenn auch unfer Bürger: 
fland, der doch immer den Kern, das eigentliche Salı 
und den Sauerteig bed mobernen Gbefellichaftslebens bildet, 
in diefem Punkte die gleiche Selbſtachtung beweiſen mwollk. 

Man flieht, wir find mit Kramer nit nur einver- 
ftanden, wir find ihm beſonders dankbar dafür, daß er 
ed nicht verſchmäht hat, in vie Samiliengefchichte Frande 
mit einer Ausführlichkeit und Unbefangenheit herabzuſtei⸗ 
gen, bie und geradezu entzückt hat. Go unbedeutend und 
geringfügig dieſe forgfamen Notizen über die Gevattern 
und Taufpathen, über die Sippen der ehrfamen Bäder: 
meifter, der Stadtfchreiber u. ſ. w. im erſten Augenblid 
erſcheinen mögen, fo langweilig die Leetüre für Leer if, 
bie ihren Gefhmad ver Waare angepaßt haben, welche in 
den Dos der Leihbibliotheken aufgeftapelt Liegt: wer iin 
nige und denkende Lefer wird bei jenen Blaͤttern nicht 
ohne Wohlgefallen verweilen. Es weht aus den ſchlichten 
Aufzeichnungen der Geiſt der Geſchichte wir lernen aut 
ihnen das ehrenwerthe Bürgertbum jener Cpoche ungleid 
ungetrübter, ungleich beſſer kennen, ala etwa das Bel 
von heute in ben ausgeſchrienen Romanen, „vie bel 
Volk bei der Arbeit auffudhen‘‘. 

Der zweite Hauptabſchnitt überſchreibt fich „fan 
und. Fortgang ber Belehrung A. 9. Brandes‘. Ge 
Bericht: iſt von Francke ſelbſt im Anfang des Zahres 1692 
niebergefehrieben worden. Als Probe der Darftellung 
mögen gleidy vie erfien Säge dienen; fie: werden. eine In 
[dauung von dem Ganzen gewähren: 

Gott bat mich an biefe m laſſen geboren werben in k! 
Stadt Läbel Anno 1663 den Marti, Mein Bater iR ge 
wefen Johannes Frande, Beyer Rechten Decior, und meylasl 

Fürſt. Durchl. zu Sachfens Gotha, Ceneſti Bil, Hoff: un 
—— t, eines Beckers von Lübeck, dohann Francken⸗ 
eheleiblicher Sohn. Meine Mutter, welche mir Gott biganheri 
ie it Anna Brandin, gebohrene Gloriniu, David Gl 

say Rahte und Alf. Bürgermeifllere gu Lübeck, ehe 
Tochter. Diefe meine lichen Eltern Baben wich bal 

—8* meiner leiblichen Gebuhrt zur h. Tauff ale zum Bab de 
wiedergebuhrt befordert, und au da ich mit dem dritten Jah 
meines Alters mit Ihnen und ben übrigen Geſchwiſtern wi 
nacher Gotha kommen, mi gar eitig zur —— 


Lũbeck u 
moderne Menſch, durch die moderne Strömung nach allen |Halten, und da anfänglich wegen jartter Kindheit, und 
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wegen anderer Umfänbe es ſich mit der öffentlichen Schule nicht 
ſchicken wollen, mir mehrentheils zu Haufe, theils aber auch 
außerhalb Hauſes privat Praeceptores gehalten. Gott hat mir 
Eiche zum Wort Gottes und infonberheit zum Fr Predigtamt 
von Kindes Beinen an ins Herz gefendet, daß ſich folches in 
ängerliden Beziehungen vielfältig herfürgethan, und alfo auch 
meine Eltern beybderfeirs, fo viel mie wiflend, nie einen anderen 
Sim gefaffet, als mich dem studio theologico zu wibmen u. ſ. w. 

Srande ſchrieb, wie gefagt, dad Memoire nieber, als 
er bereitö zu den Pietiften gehörte. Pietiſtiſch gefärbte 
Ansiäreitungen, die wirflih in dad Wilde und Uinglaub: 
liche gehen, find daher in dem Abſchnitt zahlreich anzu: 
treffen. In Summa Sebauert Brande, Tlagend, minjelnd, 
ſich felbft und feine Lehrer verwünſchend, dab er lange 
Zeit nah dem Ruhme geflzebt, ein wiſſenſchaftlich gebil- 
deter Benfch zu werben. Allein nad dem Glauben Hätte 
er Reben follm. Bon dem Standpunkte werben denn 
au Blicke auf feine Iugenverziehfung geworfen. Da heißt 
es unter anderm, es babe feinem an ſich verborbenen 
Grmübe Gar Fehr gefihadet, daß er die alten Glaffiker 
anf dem Symnaflum gelefn. Daß er ſich bemüht, in 
einem cicerontanifen Latein zu färeiben, if ihm ein 
„Grenel“; man muüuͤſſe eirten „chriſtlichen stylum“, nicht 
einen heidniſchen fuͤhren lernen; „aud ver Heyden Schriften 
Bidten heydniſche Redner und heydniſche Lafter herfür“. 
Bir wollen nicht Zeit und Raum damit verderben, daß 
wir folgen Verirrungen des menſchlichen Geiſtes weiter 
nachgehen, und ebenjo vürfen wir uns wol enthalten, 


anf die Hier berichteten Ereigniffe und äußern Begeben= 


beiten aus dem Beben Francke's näher einzugehen. Er 
batte feine theologiſchen Studien beendigt, hatte aber nur, 
wie er ſich ausdrückt, „Wahnglauben“; aber ‚gegen daB 
24 Jahr meines alters finge ih an in mich zu ſchlagen, 
meinen Blenden zuſtand tieffer zu erkennen” u. ſ. w. Wir 
sen an den Ernſt und die Aufrichtigkelt, mit welcher 
Stande im Gebet gerungen; eigentliche Sympathien oder 
auch nur ein genügenves Verſtändniß für den Proceß, wie 
er und denſelben beſchreibt, beſihen wir nit. Es wurde 
ihm endlich die „Erweckung“ zu Theil. In dem ſchoͤnen 
Liede Baul Gerhatdt's leſen wir: „Mit Sorgen und mit 
Grimmen, läßt Bott jih gar nidyts nehmen”; die Anhän- 
ger des Pietiomus erzwingen alles mit „Gebetsbrang“. 
Der dritte Abſchnitt: Lebensnachrichten über Yrande, 
von ihm felbft zuſammengeſtellt““, iſt im weſentlichen eine 
Wiederholung des zweiten Kapitel. Die Notizen find 
fürger, Aind Überfichtlicher aneinander gereiht; die praftifche 
Iendenz, den Pietiomus ald den Inbegriff aller erſtre⸗ 
benswerthen Vollkommenheit darzuſtellen, tritt weniger 
gewaliſam in ven Votdergrund; außerdem endlich reichen 
bie Rahrichten eiwas weiter als im zweiten Abſchnitt, 
fie gehen nämlich bis zu der Berufung nad Erfurt. Yu 
Oftera 1690 erhielt Francke die Aufforderung, vor der 
Auguſtiner⸗Gemeinde in Erfurt eine Gaſtpredigt zu halten: 


Bebrigens iR von vorgebachter Vocation zu gebenden, baß 
Ihn fehr lich vorfommen, daß er in einer Nacht zween 
Iraume hatte, Erſtlich fam Ihm vor, ale hätte er vor ſich 


Reben ein Gefäß mit Erdfrüchten, und ward ihm dabey gefaget, 
& folfe nur die reiffften daraus lefen. Darauf fam Ihm vor, 
als würde Ihm ein Befäß mit Del gegeben, ba fagte Er: es 


it unrein. Es warb Ihm aber gefaget, Er folte feine Zähne 
bamit reinigen. Da erwachte Er und fand fich in feinem 
müthe befümmert und bat Gott, wenn e6 etwas wäre, was Ihm 
dadurch follte zu erkennen gegeben werben, fo möchte ex es Ihm 
deutlicher zu erkennen geben. Da fchlief Er bald wieder ein und 
Ihm träumete, als wäre Er zu Leipzig, und fand einen bey fi 
fiehen, Namens Vulde, stad. Theolog., der Ihm feine Collegia 
manichmal — welcher nachhero Superintendens zu 
Waſungen in dem Meiningenſchen geworben iſt. Zu dem fagete 
Er: Ich will auch wieder enföhlagen. Es ift wol gut, faget 
Gr, aber es find Leute von. rt da, die wollen Ihn Hören. 
Er antwortete: Kennen fie mich denn? Nein, antwortet er 
Ihm, aber fie haben von Ihm gehöre. Hierauf erwadhete er, 
und wußte fo wenig, was Er aus biefem, als was Er aus dem 
erſten Traume machen follte u. |. w. 

Er erhielt nad der Baflprebigt und nahm au wirk⸗ 
ih den Auf nad Erfurt an. Seine dortige Wirkfamfeit 
bildet den Inhalt des vierten Kapiteld. Daffelbe zerlegt 
fih in zwei Paragraphen, beide reichlich mit Dem ange: 
füllt, was wit vorhin Sand und Spreu genannt haben. 
In dem erftern wird die eigentlihe Wirkſamkeit Francke's 
als Diafonus der Auguftinerfiche nah J. H. Gallen: 
berg's neueſter Kirhenhiftorie geiilnert, und zwar 
verfährt ber Geraudgeber bei der Bartie fo, daß er 
ſelbſt ih vollfommen mit den pietiftifden Grunbfägen, 
von denen er berichtet, identificirt; die Parteinahme für 
Grande gegen den Rath und die Obrigkeit der Stadt if 
fowol in diefem als in dem zweiten Paragraphen, ber 
von der Amtdentjegung und der Ausmelfung Brandes 
aus Erfurt Handelt, evident. Francke etablirte zu Erfurt 
Gonventifel um fi; ein einziger Amtöbruder, Dr. Breit: 
Haupt, fecundirte feinen Beftrebungen, alle übrigen waren 
gegen ihn, lichter Zwift entbrannte in den Gemeinden. 
In den Grlafien des Raths iſt die Rede davon, baß 
Frande, als ihm das Abhalten der Conventikel m feiner 
Wohnung und In der Kirche verboten worden, nädhtliher- 
weile in die Käufer feiner Getreuen gefchlihen wäre und 
dort dem Verbot der Obrigkeit zuwider fein Treiben fort- 
gejegt babe. Auf Befehl des Raths ward Krande im 
September 1691 vom Amte entfegt und aus der Stadt 
gewiefen. Die öffentlihe Meinung beruhigte ſich nad) ber 
Maßregel und der Frieden fehrte in die aufgeregten Ge⸗ 
mütbher zurüd. Dem Ausgewieſenen folgte ein Schmäh⸗ 
gedicht, derb nad der derben Weile jener Zeit; Kramer 
meint, daſſelbe „mag trog feiner Erbärmlichfeit mitge⸗ 
theilt werben”. Das elende Pasquill, welches an der Mauer 
des Pfarrhaufes der Auguflinergemeinde angeheftet ge= 
funden wurde, lautete: 

Nun Brand, machire fort, da alle Teuffel wohnen, 

Da wirſtu Zweifels ohn gar wohl willlommen fein; 

Man wird mit großer Freud dafelbft dich laßen ein, 

Auc wohl nach Billigkeit dich Herrlich gleich belohnen. 

Mit Rand, mit Beh und Dampff und fchwefelichten Kronen, 

Weil du zu ihrem Meich gar viel geführet ein 

Und die Zuhörer haft betrogen mit ſchoͤnem fchein, 

Auch deiner Obrigfeit mit mäßn nicht wollen verfchonen. 

Ob du gleich lehrieſt: man könnt das geſetz erfüllen 

Haſt du doch nur gelebt nach deinem eigenen willen, 

Die Obern nicht geehrt, bie Ehe gang veracht 

Dadurch manch ehrlich menſch um zucht und Seel gebracht. 

Drum ſpricht Gott: Pade dich, o Ungetreuer Knecht, 

Du haft mir viel entführt, lohnt ihm nun eben recht u. ſ. w. 
’ 40° 
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Das fünfte Kapitel ſetzt ſich nah Bruchſtücken aus 
einem Tagebuche Francke's zufammen und führt die Auf: 
ſchrift: „Francke's Berufung nad) Halle und Anfang feiner 
Wirkſamkeit daſelbſt.“ Wir theilen daraus folgende, fchon 
durch die pedatiſch gewiſſenhafte Berückſichtigung aller be: 
treffenden Zitulaturen charakteriſtiſche Stelle mit: 

Sobald in Erffurt meine persecution zu Ende lieff, und 
man mir bereits ein decretum senatus zugefanbt, daß ich mich 
bey Gefar eines unvermeiblihen Schimpffs anderswohin begeben 
follte, e6 auch nunmehro fogar alles über und über ginge, daß 
-der Statthalter der Augufliner Gemeine supplic, um mid zu 
meiner rechtmäßigen Defenflon zu laflen, nebſt Beylagen zer 
riſſen und die Bürger fo für mich intercediret in gefängliche 
Hafft, ohne dem geringften Verbrechen, genommen wurden, auch 
Herr Dr. Breithaupt senior feine eben zu der Zeit umlauffende 
vocation ad Professionem Theologiae nach Halle angenommen, 
und ich alfo nun in guter @ewißheit des Hertzens mich resolviret 
wegjugehen, und Herrn Dr. Breithaupt meine gefaßte resolution 

melbet, warb mir zugleich von dem Seren Dr. Breithaupt Heren 

r. Speners Schreiben an Ihn communiciret, darinnen Herr Dr. 
Spener zugleich berichtet, daß ein vornehmer Geheimder Raht zu 
Berlin gefaget, wenn ich zu Grffurt verjaget würde, fo follte 
ih nur nach Berlin fommen, man wollte mich da ſchon accoms 
modiren. Worauf zwar bie providenz ®ottes wol erkannte, 
mich aber auff eine ſolche generale vocation nicht zut reife 
resolviron fonute, bamit folches nicht dereinft einen mafel in 
meinem Gewiſſen, daß ich ſelbſt gelanffen, ehe ich gefanbt wor: 
den, verurfachen möchte. Bin derowegen auff Gotha gereifet, 
um daſelbſt in aller Stille den ferneren Rathſchluß Gottes über 
mich abzuwarten, und foldyes war in der Woche vor Michaelis 
Anno 1691. Ich war aber nicht Lange bafelbft geweien, fo 
ſandte mir Herr Dr. Breithaupt ein Schreiben, weldyes Herr 
Dr. Spyener an Ihn gefchrieben, und ihm berichtet, daß Herr 
Gammer Rath Kraut ihn erinnert, daß er nochmals wegen M. 
Francken ſchreiben folte, er möchte nur geisoft fommen, und fidh 


der verfordung wegen nicht befümmern, hätte bereyts den Vor⸗ 


ſchlag eines Paſtorats, dabey auch die Prof. Hebrae. linguae 
ſeyn fonnte, boch Eönne er folches speciale eben nicht verfichern. 
Addebat Spenerus, zwar möchte fih audy in Halle Unruhe 
erregen und Leute da feyn, bie bie Pietiften vor Ketzer halten, 
aber es wird durch Gottes Gnade an Schup nicht mangeln. 
Hierauf habe ich mich noch Feineswegs zur reife resolviret, um 
mic, des göttlichen Willens zuvor befler zu verfihern. Da aber 
Herr Dr. Breithaupt ſelbſt nach Gotha kommen, und unter andern 
von biefer Sache mit mir communiciret, habe ich ihm candide eröff: 
- net, daß Ich mein Gemüth gar geneigt dazu befünde, und es wol nicht 
außſchlagen würde, wenn man mich nach Halle beruffen würbe. 
Der Ruf erfolgte und Francke reifte nad der Uni: 
verfltätsftant an der Saale. Die Kectüre feines Reife: 
Gerichts gehört gerade nicht zu der angenehmften; da er: 
-fabren wir, wie er bald Hier bald dort „mit feinen 
Hergen fleißige und erbaulide: conversation geflogen”, 
wie er fi ‚mit Gottliebenvden im Herrn erquidet‘', wie 
er „viele Gnade und Seegen Gottes und reiche erbanung 
in Gott genofen” u. dgl. m. Die Unruhen in Halle, 
bie er befürchtet, blieben denn auch nicht lange aus; mit 
den und gegen die Amtsbrüder gab ed bald ärgerliche 
Gontroveräpredigten, an der „anvertrauten Gemeine be⸗ 
fand er großen Mangel an ver Katechismus Lehre”, die 
Kinder waren „fehr wild und unerzogen, aud dem Flu⸗ 
hen, ſchweren, Lügen und allerley Muthwillen und Gott⸗ 
Iofigfeit ergeben‘, er fah fi genöthigt, „verſchiedene Per: 
fonen theild wegen grober unmiffenheit in denen Dingen, 
die ihnen zur Seeligfeit zu erkennen von nöthen, theild 


wegen bebarrender unverfönlichkeit aus ven Beichtſtuhl 

zu weljen‘, ed war „biß anhero große entheiligung bei 

Sonntags und fonft große Unordnung Tages und Rates 

in der Gemeine fürgegangen“ u. f. w. 

Der legte, der ſechsſte Hauptabſchnitt endlich, ver raum: 
lich mehr als die Hälfte des ganzen Buchs einnimmt, 
bringt den Briefwechſel zwiſchen Francke und Spener. 
68 wird Hier ein rieſiger Haufen Spreu und Sand ohne 
jeven Werth geboten. Ginen Inhalt, an dem mar ein 
allgemeinered Interefle nehmen könnte, haben dieſe Briefe 
ver beiden „Gebethſchuldigſten und gebethwilligflen‘ Brü- 
der, wie fie fich unterzeichnen, durchaus nicht; Gegenftänte, 
die nur in einem pietiftifh verworrenen Gemuͤth auftaudgen 
fönnen, werden breitipurig mit endloſen Bibelcitaten und 
meiften® in einer Weife, die völlig unverſtaͤndlich bleibt, 
von den beiden abgehandelt. Nach unferer Meinung hätte 
ed volffonnmen genügt, wenn eima höchſtens ein Duymd 
diefer Briefe ale harakteriftifhe Proben mitgetheilt wor: 
den wären, denn darüber kann fidy der Herausgeber ſelbſt 
doch fhwerli in einer Selbſttäuſchung befinden, daß bie 
Langmuth und Geduld niemand beiigen mich, melde bie 
geſammte Lecture als unerlaßliche Bedingung voraudfet. 

Man ſieht, welche Einwände wir gegen die Arbeit 
von Kramer haben. Was wir an verfelben am meiſten 
vermiflen, ift der Mangel von gefunden kritiſchen Bene: 
fungen zu dem Material, das ex zufammengeftellt bat. 
Er Häuft blos zufammen; wo er etwa einmal eine eigen 
Anfiht auefpriht, präconifirt er bedingungslos den craß 
feften Pietismus, und das dürfte denn doch eine Ber: 
irrung fein, mit welder man fi heute bei feinem Ber: 
ſtändigen empfiehlt. 

2. Briedrih Auguft Wolf in feinem Verhältniß zum Schul— 
weſen und zur Pädagogif. Dargeflellt von 3. 8. 3. Ar: 
noldt. Erſter Band. Biographiſcher Theil. Mit verihie: 
denen Beilagen. Braunſchweig, Schweiſchke u. Sohn. 1861. 
Ler.s8. 1 Thle. 15 Nr. 

J. F. 3. Arnoldt, der die Welt auf dem Xütel feimd 
Buchs belehrt, daß er Profeſſor, Doctor und Oberlehin 
an dem Gymnaſium zu Gumbinnen fei, hatte, als er m 
fein Unternehmen berantrat, einen ganz billigungämertben 
Gedanken, nur fürchten wir, daß er, wenigſtens mit dem, 
was bigjegt in dem erflen Bande feiner Arbeit vorliegt, 
dem Vorfage nicht getreu geblieben iſt. Der Titel dei 
Buchs bezeichnet Arnoldt's Aufgabe. Mit der Befgrän: 
fung der Monographie auf den bezeichneten beflimmien 
Geſichtspunkt fühlen wir uns durchaus einverflanven. Ast 
griffen wir voll großer Erwartung nah dem viel“ 
ſprechenden Buche, aber glei der Zufag „biographiiät‘ 
Theil“ zu der Angabe des erften Bandes entnüchterte di 
Erwartungen. Der Berfafler gibt in dieſem erſten Baad 
nichts weniger ald eine Darftellung des Verhältniſſes, ! 
welchem Wolf zu dem Schulweſen und ver Paͤdagogi 
feiner Zeit geſtanden; von einer Löfung diefer fo beſtimm 
formulirten Aufgabe ift in dem Bande auch nicht in 
entfernteften die Nee. Der Band bietet lediglich ein 
Zufammenftellung des vorhandenen biographifgen RM 
terial8 über den großen Philologen. 
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Friedrich Auguſt Wolf war im Laufe des Siebenjäh- 
rigen Kriegd, am 15. Februar 1759, zu Hainrode, einem 
Dorfe bei Norphaufen, geboren. Seine Jugenvbildung 
erzählt Arnolot, nachdem er eine kurze Ginleitung vor: 
ausgefhict Hat, die und in einem allzu enthuflaftifchen 
Zone der Bewunderung gehalten zu fein ſcheint, in dem 
erſten Abſchnitte jeines Buchs, und zwar in zwei Kapi⸗ 
teln, von denen dad erftere die Kindheit und Schulzeit, 
die Jahre 1759 — 77, umfaßt. Der Bater war Dr: 
ganiſt und Schulmeifter des Orts und galt für einen fehr 
tühtigen Pädagogen. Der Mann Hatte feinen angelege: 
nern Wunſch, als daß fein Grftgeborener die literariſche 
Bildung, die bei ihm felbft unvollendet geblieben war, 
jo zeitig als möglih beginnen folltee Der regelmäßige 
Unterrit de8 Knaben begann in jeinem vierten Jahre. 
Bon fremden Sprachen wurde neben dem Lateiniſchen aud) 
dad Franzoͤſiſche und Briehifhe angefangen. Als ver 
Sohn acht Jahre alt geworben, wurde der Vater nad 
Rorvkaufen verfegt, und jener kam Oſtern 1767 auf 
das dortige Gymnaſtum. Arnoldt verweilt lange bei der 
Schilderung der mangelhaften Lehrkräfte, überhaupt der 
mijerabeln Zuflände dieſer Schule. Wolf bedauerte fpäter 
ungemein die ungenügende Erziehung; er war ald Mann 
ver Anfiht, daß jih die Grundzüge im Gharafter vom 
zwölften bis zum funfzehnten Lebensjahre bildeten. Das 
Uebrige, was Umgang und Welterfahrung gaben, fei Fort⸗ 
biung, Ausbildung. Und von fich felbft äußerte er df- 
ters: im Ddreizehnten Jahre war id als Menſch ziemlid 
fertig, d. 5. die harakteriftifchen Züge waren alle da 
fürd ganze Leben; ver Knabe war offenbar der Mann 
im Beinen." Lewes, der engliihe Biograph Goethes, 
äußert, nebenbei bemerkt, einmal einen ganz ähnlichen 
Gcvanten, 


Bon Wolf's Univerfitätsjahren (1777 — 79) handelt 
dad zweite Kapitel. Mit guten Stipendien von dem Rath 
in Nordhauſen ausgeflattet, hatte er Oſtern 1777 Göt⸗ 
fingen bezogen; ein Abiturienteneramen war bekanntlich 
damald noch nicht Sitte. Die göttinger Bücherſchaͤtze in⸗ 
terefirten den jungen Philologen ungfeih mehr ald bie 
alademiſche Weisheit der Profefforen; er hörte unregel⸗ 
mäßig und wenig, ſich durch eigened Studium fortbildend; 
Heyne Hatte ihn durch Unfreundlichkeit beim erflen Be: 
gegnen derartig verlegt, daß er ihn völlig ungehört ließ. 
Uehrigend war Wolf der erfle veutfche Student, der ald 
philologiae studiosus immatriculirt wurde, freilich nicht 
ohne Ichhaftes Widerſtreben des damaligen PBrorectors, 
des Medicinerd Bädinger, „denn wer auf dergleichen 
doctrines philosophicae facultatis fh legen wolle, fei 
bob als Theologus einzufhreiben”. Schon nah zwei: 
jähtigem Studium trat Wolf in den praftifchen Schul: 
— 


Auch dieſer zweite Abſchnitt zerfällt in zwei Kapitel. 
Das. erſtere beſchreibt den Aufenthalt in Ilfeld, einem 
böhern Erziehungsinftitute in Hannover, an welches Wolf 
als Gollaborator berufen war, obfhon Heyne ihm Feines: 
weg8 ein vortheilhaftes Zeugniß ausgeftellt hatte. Für ſpeciell 


An Differenzen mit dem Director fehlte ed nicht, und Arnoldt 
verftößt unferer Anjiht nad entſchieden gegen vie ge— 
ſchichtliche Wahrheit, wenn er bei der Wiedergabe viefer 
Streitigkeiten alled aufbietet, um Wolf weiß zu waſchen. 
Es will und bedünken, als fei fhon damals zu Ilfeld 
der ehrgeizige und herrſchſüchtige Charakter, ver ſich nach⸗ 
mald in Berlin, zumal bei den Verhandlungen mit Wil: 
beim von Humboldt in fo widerliher Weife enthüllte, 
bei Wolf fehr deutlih an den Tag getreten. Gleiches 
bürfte auch von den Reibungen des Gollaboratord mit 
den Zöglingen der oberften Klafie gelten. Am 13. De: 
cember 1781 wurde Wolf zum Rector in Oſterode am 
Harz gewählt, und trat, nachdem er ſich verheirathet, 
mit den Sommerfemefter des nächſten Jahres die neue 
Stelung an. Das ihm unterſtehende Lehrercolleg befand 
er „unbrauchbar““, und nicht blos mit dieſem, ſondern 
auch mit dem Magiſtrat befand er fi Binnen Fürzefter 
Frift in offenem Kriege. Als er ein Jahr fpäter nad 
Halle berufen wurde, ſchrieb er feinem Nachfolger fol: 
gended Gpigramm an die Wand des Schulhaufes: 


Gibt Bott einmal, was freilich mir mehr Wunfd als Hoff 


nung ifl, 
Eharafter und Verſtand den hieſ'gen Magiftratsperfonen, 
Die dort auf ihrer Burg die Woche dreimal thronen, 
So kannſt du, wenn dabei die Wanzen beiner fchonen, 
Vielleicht mit viel Zufriedenheit Hier wohnen. 


Arnoldt fcheint dergleichen Zmiftigfeiten und Stänfe- 
teien feined Helden mit Berufsgenoſſen und VBorgefegten 
ganz in der Ordnung zu finden; er bat für dergleichen 
Dinge nie eine Silbe der Misbilligung, er präconifirt 
Wolf unbedingt und durchweg. Auch die Art und Weife, 
wie Wolf bei feiner Probelection in Dfterode dem Ma⸗ 
giftrat Sand in die Augen ftreute, um mit dem gelinven 
Ausdruck ein Verfahren zu bezeichnen‘, das denn doch im 
Grunde auf Gaufelei und Betrug hinaußlief, wird von 
Arnolot mit hoͤchſter Unbefangenheit als ein nahahmungd- 
werthes Curioſum hingeftellt. 

Die Profefjur in Halle (1783 — 1807) füllt den drit⸗ 
ten Abſchnitt. Diefe Jahre umfaflen vie Glanzperiode 
Wolf's; von feiner Profeffur in Halle datirt feine Be⸗ 
rühmtheit. Anſchaulich und anziehend ift von Arnoldt 
beſonders das Leben und Treiben in dem philologiſchen 
Seminar geſchildert. Als Halle zum Königreich Weſt—⸗ 
falen geſchlagen wurde, ging Wolf nach Berlin. Sein 
dortiger Aufenthalt von 1807—24 bildet ven Inhalt des 
legten Abſchnitts. So parteiifh der Biograph verfährt, 
es will und kann ihm nicht gelingen, für Wolf in dem 
Schlußabſchnitt Theilnahme zu erregen. In Berlin ver: 
brauchte und überlebte Wolf feinen in Halle gewonnenen 
Ruhm völlig. Auf feinen Charakter fallen trübe Schat- 
ten, die der Verfaſſer gerechtermweile mehr hätte accen: 
tuiren follen. Wolf wollte Präfivent der Afademic, dann 
Kanzler der neugeflifteten Univerfität Berlin, dann mie: 
der mwirfliher Staatsrath im Staatsminifterilum werben, 
und als er nichts von allevem erreichte, verzehrte ſich fein 
unvernünftiger Ehrgeiz in Mismuth und Unthätigkelt. 


padagogiſche Kreife Hat der Abſchnitt manches Intereffante. | So und nicht in ver ſchwächlichen, entſchuldigenden Weife, 
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wie e8 Arnoldt thut, find die Beziehungen Wolf's in 
Berlin zu beurtheiln. Man muß die Correſpondenz 
zwifhen Wolf und Wilfelm von Humboldt lefen, um 
fih zu Überzeugen, wie das Verhalten des erſtern den 
ſchärfften Tadel herausfordert. Heute wäre e8 undenkbar, 
daß ein Minifter in ver freundlichen, ehrenden, audzeich- 
nenden, liebevollen Weiſe perfünlih und ſchriftlich mit 
einem Profeſſor verkehren und für ihn forgen würde, wie 
dies von Humboldt für Wolf geſchah; In der undank⸗ 
“ barften, fhroffften, ſchnoödeſten Weife wirft Wolf, übel: 
launig, daß er feine Wünfhe nicht erreiht hat, dem 
Minifter die Auszeichnungen und Wohlthaten vor die 
Füße: „IH will nicht! Ih — Friedrich Auguft Wolf" 

Wolf flarb auf einer Reife in Marfeille anı 8. Au: 
guft 1824. Der Berfaffer bemerkt: 

Als die Berfammlung beutfcher Bhilologen, Schulmeifer 
und Drientaliften den 2. October 1850 zu Berlin tbefhloflen 
hatte, Wolfe Grab mit einem Denfmal zu fchmüden, wurben 
hierüber zu Marfeille die nöthigen Erfundigungen eingezogen. 
Dort ergab fich aber bald, daß für Wolf feine Conceſſion zu 
einer bleibenden Grabflätte erlangt war. Auch ift den eifrigen 
Nachforfchungen feiner Tochter an Ort und Gtelle mit Gewiß⸗ 
beit nur fo viel zu ermitteln gelungen, daß von drei in einer 
Ede des Kirchhofs liegenden Sräbern eines bas ihres Baters 


fei; welches von den breien aber, Hat niemand mehr anzugeben 
vermocht. 


Sollen wir unſer Urtheil über Arnoldt's Arbeit zu⸗ 


ſammenfaſſen, ſo tadeln wir zunächſt und vor allem die 


verkehrte Anlage und Durchführung des Plans. Es lag 
durchaus Feine Nothwendigkeit vor, von der urſprüng⸗ 
lihen, eng und beftimmt veflnirten Aufgabe abzugeben, 
und noch weniger läßt fih vie Zweckmäßigkeit abfehen, 
weshalb der Gegenſtand in einen biographifchen und in 
einen techniſchen Theil, ven der zweite Band zum Bor: 
wurf haben fol, gefondert worden ifl. Die Sonverung 
erfcheint uns vielmehr fo verkehrt als möglid. Denn 
einmal füllt dieſe Biographie nur einen ganz mäßigen 
Umfang aus, trogdem daß Arnoldt mit Anmerkungen, 
Noten und Beilagen, wovon gleich im Nächften, reichliche 
Papierverfhwendung treibt; eine äußere Nothmenvigkeit, 
das Leben Wolf’8 von der Erörterung ver fpeclellen Frage 
abzutrennen, war mithin gar nicht vorhanden. Zweitens 
aber fprach gerade eine innere, in ver Sache felbft lie: 
gende Nothwendigkeit vafür, die biographifhen Momente 
in die Discufflon ver fpeciellen Frage mit hineinzuziehen. 
Mas Wolf als Lehrer, als Univerfitätsprofeffor und dann 
in Berlin erlebt und zuglei in den verſchiedenen Stel: 
Tungen für Schulmefen und Pädagogik geleiftet hat, läßt 
ſich unmoͤglich al8 zwei getrennte und verſchiedene Dinge 
auffaffen und darftellen; vie Erlebniffe fallen mit ven 
Leiftungen genau zufammen, und wenn Arnoldt den Weg 
einfhlägt, daß er im erften Bande blos die Erlebnifie 
erzählen und im zweiten bie Beurtheilung der Leiftungen 
geben will, fo find mir der Meinung, daß es ihm aus 
der angedeuteten Urſache mit der Fortſetzung ebenfo wenig 
gelingen wird, als e8 ihm mit dem Anfange gelungen 
if. Die rein biographiſche Darflellung, wie fle im erften 
Bande vorliegt, genügt nicht, denn fie läßt überall das 


Eingehen auf naheliegende Fragen vermiffen, die der Ver⸗ 
fafler ih für den zweiten Band verfpart. *) 

NIS ein meitered Bedenken gegen das ei wit 
die unbedingte Parteinahme des Autors für Wolf zu er: 
wähnen. Die Inhaltsrelation hat zur Genüge auf bie 
hier einſchlagenden Punkte Hingewiefen. Die Lebent: 
gefchichte eines Menſchen fehreiben, und märe es die Bio: 
graphie des größten und beſten Mannes aller Zeiten und 
Volker, Heißt nicht ein Lichtbild "zeichnen, wo nirgends 
ein Schatten fällt, wo alles im hellſtrahlenden Sonnen: 
fein gligert und gleißt. Die wiſſenſchaftlichen Verdienſte 
Molfs feien unbeftritten, ja Arnoldt hätte fonder Ehe: 
den indbefondere auf die ſchriftſtelleriſche Thätigkeit feines 
Helden, fo fragmentarifh und abfpringend dieſelbe immer: 
bin gemwefen fein mag, noch ungleich genauer und au: 
führlicher eingehen Fönnen; feine Beiprehung diefer Partie 
it — mir heben unter anderm den Paſſus über die 
Prolegomena zum Homer hervor — geradezu därftlg. 
Dagegen war es für einen geriffenhaften Biographen, 
der ſich nicht blos mit der bequemen und mwohlfeilen Rolle 
eines Präconen begnügen molfte, unerlaplihe Pflicht, den 
moralifhen Charakter Wolfe, ver von häßfichen Fehlern 
nicht frei, einer allenfalls nachſichtigen, Immer aber dohh 
einer Kritik zu unterwerfen. 


Wollen wir auf von ver ans 


maßenden und kecken Selbflüberhebung des ignoten Stuben 
ten über ven berühmten Lehrer Heyne, von den fortwährn: 


den Zerwürfniffen mit Gollegen und Vorgefegten, von wel: 
hen Differenzen der Blograph felber gefteht, daß fie oft einen 
„gebäffigen” Charakter an fich trugen, nicht weiter reden, fo 


iſt doch der brüsfe Undank, mit dem Wolf die echte Huma⸗ 


nität, die zarte Courtoiſie lohnt, mit Der ihm Wilhelm 
von Humboldt begegnet, wahrhaft empörend. Endplich drit⸗ 
tend müffen wir Darftellung und Stil an dem Buche 
rügen. Der leßtere ift durchweg ſchwerfällig und pedam 
tifch, oft überlaven, eckig und ohne Felle. An ver Dar: 
flellung vermißt man in auffälliger Weiſe das G@efällige 
und Reine, die Harmonie der Formen, den Mangel eine 
geeigneten und anſprechenden Ineinanverarbeitung des 
benugten Materials. Obſchon der Tert ſelbſt ſich in 
deutfcher, lateiniſcher und griechifher Sprache vorträgt, 
in welches Ragout bisweilen noch franzöfifcye Citate ald 
Grtrazugabe eingeflreut werben, obſchon dieſer Text mil 
Randbemerfungen am Schluß der Seite de Deftern vet: 
ſehen ift, werben doch noch in befondern Abfchnitten wei: 
tere Ranpbemerfungen jedem Kapitel beigegeben und IM 
Banzen ſchließlich mehrere Bogen Beilagen. Dabei drängt 
ih dem aufmerkſamen Lefer der Noten und Beilagen fo: 
fort die Wahrnehmung auf, daß gar vieles in biefm 
gelegentlihen Anmerkungen und Beilagen von ungleich 
gröferer Erheblichkeit und Wichtigkeit iſt, als vieles, wad 
in den Text gewiefen worden, daß alfo gerade der SM 
halt zahlreicher Noten in den Text Hineingehdrt Hätte. 
Chaddäus Kan. 


*) Diefer zweite Band if inzwiſchen erfchlenen und wir perunääht 
in ». Bl. befprodgen werben. 9. Art. 
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Jrauenliteratur. 


Zu feiner Zeit hat es wol mehr literariſche Erzeugniſſe von 
Frauenhand auf dem Büchermarkte gegeben als eben jekt. Un⸗ 
ter den einzelnen oder gefammelten &jähtungen und den Roma- 
nen bilden fie faſt die Mehrzahl. ir find weit bavon ents 
ferut, den Frauen im allgemeinen bie Dereditigun ‚ zu ſchreiben 
and ihre Erzengniſſe der Deffentlichkeit gu übergeben, abzufpre: 
hen oder auch nur zu beſchraͤnken, aber ebenfo wenig fönnen 
wir uns mit dem Geunbiape einverflanden erflären, milder und 
mit einem andern Maßſtabe zu beurtheilen, was von Frauen⸗ 
hand fommt, ale was ein Maun gefchrieben hat. Die Kritik 
darf nur Einen Mafflab Haben, den fie an das Erzeugniß ſelbſt 
legt und der die Perfon, von welcher bafielbe ausgeht, unbes 
rührt läßt. arte — anf dieſem Gebiete nehmen zu 
wollen, wäre Verkennung bes Zwecks und ber Sache ſelbſt. 

Es Haben manche, um bie Schwäaͤchen vieler Werke von 


Frauexrhand in einem mildern Lichte erfcheinen zu laffen oder fie 
. zu bemänteln, vorgebracdht, man müfle Rüdfiht darauf nehmen, 


daf im allgemeinen bie Bildung ber‘ Frauen von Jugend auf 
eine weniger grũndlichere und gepflegtere fei als Die der Män- 


Se ee Pen ae 
au we 
Saltjebe netfenbig Ellen Haben mie und Daß der Braun 


Derkweiſe, daß er nur fe 


‚ba 
Na nie yum Bigeife mad dem Wehen bee 


ten 
und dem Weſen beflelben 


ſchwachen E ſſen vor daſſelbe wagen. Freilich liegt 
eine große Ver ar bazu in ben literariſchen Berbältnifien 
der it. Man kann die Literaturepoche ber Begenwart wol 


und charakterififcher bezeichnen als die Epoche der 


t. 
—æe— Feuilletons und belletriſtiſchen Blätter. Fenil⸗ 


letons und belletriſtiſche Blätter ſchwimmen jetzt obenauf, fie 
alles nnd draͤngen faſt alles andere zurũck. Die 
beſten Schriftſteller ind auf fie angewiefen, weil He die Arbeit 
am beten lohnen und fle, um durchzukommen, nicht zu umgehen 
fad. Sie zerfplittern und erfchöpfen die beſten Krähte, fie vers 
of alle eine re bes Geſchmacks des großen 


Sıllitums — bene er Beziehung auf einer nichts weniger 

tu t. 
Hundert und hundert kleine Winfels, Wochen⸗ und Tages 
Bas, Nachdruck 


um ihre @riften; 





ſchreiben. Die Fleinen Erzählungen ober Skizzen werden zu 
einem Bande zufammengeftelt, ein Verleger wird gefunden, weil 
bie Honoraraniprüche äußerft befcheiben find, beſcheldener ale bei 
ben meiften Schriftſtellern, und das verlockt manchen Buchhaͤnd⸗ 
ler, und nun wird das Buch hinausgeſandt in die Welt. Seht ger 
nügt das kleine Wochens, Winkels oder Tageblatt nicht mehr. Eine 
gröbere Aufgabe lellt fi die Berfaflerin: einen Roman u. f. w. 

aber die Ueberflutung von folcher Maffe fchwacher Werke von 
Frauenhand. Und hierzu fommt noch, baß die Frauen mit wer 
nigen Ausnahmen am wenigfien Selbffritit befiken und bie 
meiften Männer ans falſchen Nüdfichten Anfland nehmen, einer 
Brau die Wahrheit ins Geſicht zu fagen. 

Wir wiffen, daß wir durch biefe Darflellung bei bem zar⸗ 
ten ſchriftſtellernden &efchlechte uns wenig Freundinnen erwerben 
werben: boch ber Wahrheit ihr Recht, man möge beweifen, daß 
es andere unb befler ift. 

Bor une liegen acht Bücher von Frauenhand gefchrieben 
und fie vet gen unfere ehauprung. denn einzelne Ausnahmen 
werfen das Allgemeine nicht um. ir haben die Bücher nicht 
ale Beweismittel ausgewählt, wir geben fie ohne Auswahl, wie 
fle vor uns auf dem Tifche liegen und wie fie auf bemfelben 
fich angehäuft haben. Gie liegen vor uns, ein ganz hübſches 
Haufchen bildend, und wir wollen offen fein, nicht ohne ein 
bitteres Gefühl blidden wir darauf. Die Pflicht zwang uns bie: 
felben zu lefen, und fo manche Stunde Zeit iR an ihnen ver: 
ſchwendet, benn vergebens fragen wir, welchen Gewinn ber 
Geiſt ober das Herz bavongetragen haben. Nichte, oder bis 
zum Bergefien wenig. Doch fort mit dem bittern Gefühl, die 
Kritif verlangt Gerechtigkeit. 


1. Spaniſche Liebesgefhichten. Don E. M. von Suckow 
(Emma Niendorf). Berlin, Sandrog u. Comp. 1868, 


8. 1 Thle. 10 nur. 
2. Brauenbrevier von Amely Bölte. Zweite Auflage. Wien, 
Markgraf u. Comp. 1862. 16. 25 Ngr. 
3. Memoiren eines fechzehnjährigen Mädchens von Elife Halm. 
Mit einem Titelbild. Berlin, Springer. 1863. 8. 1Thlr. 
4. Backfiſchchens Leiden und Preuden. (ine Grjähtung für 
junge Mädchen von Glementine Helm. ipzig, ©. 
BWigand. 1868. Br. 8 20 Nor. 
. Eva. Eine Novelle von H. Nordheim. Berlin, San 


brog u. Comp. 1863. 8. 1 Thlr. 10 Ner. 
. Magdalenens Briefe von Ga va Gron. Stuttgart, Schmidt 
u. . 


Spring, 1863. 16. r 
Prag, Storch. 1863. 8. 


6 

6 

7. Studien von Ida Klein. 
1 Thlr. 10 Ngr. 

B. Lebensbilder unbekannter Zeitgenoſſen. Der Franenwelt ges 
widmet von ber Berfafierin der ‚‚ Mäbchenträume” u. f. w. 
St.s@allen, Scheitlin u. Zollifofer, 1863. 8. 21 Ner. 


Die Derfaflerin der „ Spaniſchen Liebesgeſchichten“ (Nr. 1), 
E. M. von Suckow (Emma Niendorf), hat fi im ganzen einen 
* Namen erworben und wird gern geleſen, weil ihre An⸗ 
chauungsweiſe eine leichte und ihre reibweiſe eine gefaͤllige ift. 
Ihr Blick reicht über die engen, beſchraͤnkten heimatlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe hinaus und hat ſich erweitert, damit zugleich ihre Auffafſung 
bes Lebens und ber mannichfachen Lebensverhältniſſe. Wir haben 
von Emma Niendorf manche bübfche und feſſelnde Schildern 
fremden Lebens und frember Berhältniffe, wenn wir fie an 
von dem Vorwurf nicht freifprechen fönnen, daß fie das Leben 
und feine Verhaͤltniſſe zu äußerlich auffaßt, oder richtiger ge 
fagt, - ihr Urtheil über daſſelbe zu fehr durch das Aeußere bes 
flimmen und beeinfluffen läßt. Die ‚„Spanifchen Liebesgeſchich⸗ 
ten“ theilen bie eben berührten Borzüge und Schwächen ber 
Berfafferin. Gie find leicht und gefällig gefchrieben und vers 
mögen wol unterhalten. ber über eins möchten wir mit 
bee Derfaflerin rechten. Gie nennt in der Dorrebe unfer Zeits 
alter ein eifernes unb ledernes, weil ihm bie Romantif fehle. 
Sie beflagt dies bitter und wünfdt, daß die Romantik wieders 
fehren möge, wenn auch nur „eine Fleine, Heine Bortion Ros 
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mantik, nur um das Leben wieder zu friſten, nur wie man 
Schoͤnheitsmittel, ein Jugendelexir kauft“. Wir möchten nur 
das Segentheil wünfhen. Die meiften bürften mit ‚uns übers 
einftimmen, wenn wir es als einen Bortichritt bezeichnen, daß 
wir die Romantif im ganzen als überwunden betrachten können. 
Wir wollen feine romantischen Schönheitsmittel, fein romantis 
ſches Jugendelexir, feine romantifche Schminfe, fondern frifche, 
efunde Bebensfarben. Wir flehen in einer Zeit, bie Ernſteres 
m Auge haben muß als Romantif, Die nüpt uns nichts und 
führt uns nicht weiter, fie würde und nur zurüdbringn. Nach 
Idealem müflen wir ftreben, aber in unjerm Handeln müflen 
wir im befiern Sinne realiftifch fein. 

Die Liebesgefhichten, vier an der Zahl: „Ueber die Brüde 
Malchora“, „Die Gunſt der Feindſchaft“, „Vom König herab 
— Keiner”, „Die größte Unmöglichkeit‘, find zum Theil fehr 
somantifh. Die Berfaflerin flieht einen Borzug darin; wir nicht. 


Das „„Brauenbrevier‘ von Amely Bölte (Nr. 2) liegt 
in zweiter Auflage vor uns und enthebt uns beshalb einer 
eingehendern Beſprechung. Es enthält unleugbar vieles Treffs 


liche, daneben aber auch manches, mit dem wir uns nicht eins. 


verftanden erflären Tönnen. Die Frauen find am meiften bes 
fähigt, ihr eigenes Geſchlecht in feinen Einzelheiten aufzufaflen, 
bis in bie geheimften Winfel_bes weiblichen Herzens hineinzus 
hauen, und dennoch geben fie dem ganzen, großen Begriffe 
und Weſen bes Weibes oft eine fchiefe Stellu In diefer Bes 
ziehung möchten wir auch mit Amely Bölte uber Verſchiedenes 
rechten, wenn ung bies hier nicht zu weit führen würbe. 


Die „Memoiren eines fechzehnjährigen Mädchens“ von 
@life Halm (Nr. 3), ein Buch von 2832 Seiten, haben wir 
uns lange gefcheut in bie Hand zu nehmen und zu leſen. Wir 
haben geglaubt, Memoiren könne nur derjenige jchreiben — bie 
Berechtigung dazu wollen wir hier nicht einmal berühren —, ber 
wirkfich Lebenserfahrungen gemacht habe oder wirflich voh Bes 
fennmiflen und Grinnerungen fprechen fünne Daß ein fedhs 
zehnjähriges Mädchen dies nicht Fann, wird uns und fann ung 
niemand beftreiten.. Heutzutage ift freilich vieles möglich und 
wir würben gar nicht fo fehr erftaunen, wenn wir nächfteng bie 
Memoiren eines Säuglinge erfcheinen fühen. 

Wir haben diefe 232 Seiten durcdhlefen und unfere Befürch⸗ 
tung Hat ſich vollfommen erfülft, unfer anfänglicher Widerwille als 
durchaus geredhtfertigt bewiefen. Wir wollen gern glauben, daß 
es nicht die eigenen Memoiren ber Verfafſerin find, denn wer’ 
all die nichtsſagenden Geringfügigfeiten, welche das Buch ents 
hält, wirft 
nung fo jehr dadurch abgefühlt, um nicht zu fagen gelangweilt 
fein, daß er unmöglich den Entfchluß faſſen kann, fle aufzu⸗ 
zeichnen, es müßte ſonſi zum Bwede ber Stiläbung fein; allein 
Stilübungen pflegt man nicht zu veröffentlihen. Wir wollen 
auch fogar glauben, daß bie Abſicht der Berfaflerin eine gang 
lobenswerthe geweien ift, allein erreicht hat fie diefelbe jeden⸗ 
falls nicht. 

, Memoiren eines fechzehnjährigen Mädchens! Man kann in 
dem Buche eigentlih nur Ironie und Spott erwarten, aber 
es ficht fein Spott darin. Mit wirklidem Ernſte und Häufig 
mit ernftlichen Phrafen werden ung in breitefter, langweiligſter 
Weife einige Jahre geſchildert, die ein fentimentales, geiflig ans 
gefzänfeltes Mädchen in einer Benflonsanftalt zubringt. Gin 
nenes Kleid nimmt Seiten ein, das Lächeln eines Lehrers noch 
mehr Seiten. Barktfifchliebichaften, fo albern fie auch erjcheinen 
mögen, jollen mit einem poetifcden Schimmer umgeben werben. 
Und Ungeziemlichfeiten laufen ber Verfafferin unter, die wir nicht 
begreifen können. Nur eine Bier als Beifpiel. Die eingeführte 
Memoirenfchreiberin macht als vierzehnjähriges Mädchen mit 
ihrer Frau Pathe, deren Tochter und erwachſenem Sohne Wols 
bemar eine Nheinreife. Sie erzähle: 

„Am Rhein tauchten fo mandje Erinnerungen meiner Kinds 
heit vor mir auf; allein zu fchüchtern, um nur meine eigene 


erlebt hat, muß nach unferer unmaßgeblichen Heiz 


Stimme laut werben zu Idea, ſagte ith nichts darüber. Bei 
Kaub fagte Wolbemar plöglih: «Da ift die Pfalz im Rhein.» 
Ich ſah ihn an, weil ich noch mehr zu hören erwartete: «Richt 
in des Bruders Geficht Liegt bie fa in, rief Martine laut 
lachend, «was Fehft du ihn an, dorthin blide.n Ich fühlte mid 
wieber heiß übergofien, ich fchämte mich; um doch etwas zu 
fügen fragte ih: «Wozu dient der Bau?» Da Hatte ich Del in 
mein Feuer gegofien. Martine's Fuß berührte mich, ich ſah fie 
an, ihr. Gerät war fpöttifch und mit verhaltenem Lachen blidte 
fie zum Wagen hinaus. Ich habe gewiß wieder etwas Dummes 
gefragt, dachte ih. Woldemar aber entgegnete ganz troden, 
«on üherer Zeit hielten dort die Pfalzgräfiunen ihr Wochen⸗ 
ette.v”' - 

Sie erröthet natürlich nody mehr, Hat indeß doch für würs 
big befunden, dies in ihre Memoiren aufzunehmen. Bir find 
nicht übermäßig prüde, allein in folden Eachen vermoͤgen wir 
die Verfaſſerin nicht zu begreifen, freilich in manchen andern 
auch nicht. Doch genug über dies Buch, es verdient ſelbſt als 
Abweiſung ſo vieler Worte nicht. 





Die Erzählung für junge Mädchen, „Backfiſchchens Leiden 
und Freuden“ von Glementine Helm (Nr. 4), iſt anderer 
Art als das vorgenannte Bud, and in mannichfacher Beziehung 
viel beffer, da ganz hübſche Partien und manche fehr praltiſche 
Winke für die Bacfifcychen darin vorkommen; aber für bie juns 
gen Mäpchen fo fehr empfehlen möchten wir es doch niht. Der 
jungen Mäbchen in bem Alter gebührt durchaus einfache unb 
türliche Geiftesnahrung, nicht ſolche überzuckerte Sachen und 
Liebesgefchichten. Die jungen Mäbchen flehen gerade in bem 
Alter auf der gefährlichen Stufe, wo Bildang und Berbilbung 
ben fehwerften Kampf. zu beſtehen haben. Ihr Kopf muß in 
ber Zeit no mit ganz andern Sachen erfüllt werden, es that 
nicht gut, ihrer Perfon und Gigenliebe zu ſchmeicheln, denn bed 
Mädchens echt weiblicher ne fann nie zart gems 
berührt werben. Wunderſchon jagt Jean Pauf gerade über bies 
weibliche Alter: „Junge Mäbchen find wie junge Truthähner, 
bie fchlecht gebeihen, wenn man fle oft anrühri, und die Kutter 
halten dieſe weichen, aus Blumenſtaub zufanımenpeflofienen Ge: 
fchöpfe wie Baßellgemälte fo lange unter Fenſterglas, bis fe 
firirt find. Der Tod für die weibliche Ratürlichfeit- it die ſen⸗ 
timentale überzuderte Ziererei, ihe darf man deshalb nie das 
Wort reden. Die Schreibweife der Verfafferin tft aut. Ele 
fol einfach und Halb kindlich fein, trifft indeg in der Beziehung 
nicht immer ben richtigen Ton. | 





Bei der Novelle „Eva“ von 9. Nordheim (Nr. 5) 
wußten wir anfangs nicht, ob der Name einem Manne ot 
einer Frau angehöre. Bald indeß wußten wir, daß eine Frauen 
hand diefe Erzählung gefchrieben habe, da fie Taft alle Eigen 
thümlichfeiten der Schriftftellerinnen trägt. Sie lie ſich gan 
gut, tft indeß zu breit ausgefponnen unb hat manches piyde: 
ogiſch Unwahre. Die Hauptheldin Eva foll eine fefte Ratur 
fein, ift aber doch mehr oder weniger angefränfelt. Natürlich 
bildet die Hauptfache eine Liebesgeſchichte, die fich ganz zur Zu⸗ 
friedenheit ſchließlich Loft. Beſondern Werth hat diefe astung 
nicht. Nicht gut, wicht ſchlecht, fie nimmt ihren Pfag ein a 
der mächtig breiten Straße des Mittelmäßigen. 


Die Schrift ‚„ Magbalenens Briefe‘ von Klara Bron 
(Nr. 6) Hat auch viel ittelmäßigfeit, viel Sentimentales, viel 
Berfchrobenes, viel Breite, Diefe ewigen Herzengergüfle det 
jungen Mädchen wibern einen zulegt an, zumal wenn man er 
einige ähnliche Bücher gelefen hat... Gibt es deun für. die Zrauct, 
wenn fie einmal durchaus nothiwenbig ſchrelben müffen, um de 
Büchermarkt nicht verdben zu laſſen, kein anderes Feld, als daß 
fie fich immer und immer auf ben Herzen der jungen Mäbden 
umhertummeln? Und ber unglüdfelige Kritifer, der einen fob 
hen Band von Briefen, die alle lang, alle überfchwenglich find, 
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leſen muß! Eine geiflige Tortur. Auch dies Buch iſt nicht bef- 
fer und nicht fchlechter als Die vorigen. Wir koͤnnen nicht auf 
Einzelfeiten eingehen, toir wüßten nicht wo anfangen und wo 
aufhören. Man begreift nur nicht, wie ſich zu ſolchen Sachen 
immer noch Berleger finden fönnen. 


Die „ Studien” von Ida Klein (Nr. 7) enthalten fieben 
Studien oder Skizzen oder Erzaͤhlungen: „Ein Nachtſtuͤck“, „Ideal 
und Leben‘, „Weihnachtsabend“, „Ein Sommer aus einem 
Menschenleben, „Studie“, „Ein einfamer Abend, „Ein BWies 
derſehen“. Manches ganz Leidliche darunter, aber nichts beſon⸗ 
here Herwortretendes. Weshalb die Berfaſſerin fie Studien nennt, 
begreifen wir nur infofern, als fi nicht verfennen läßt, daß 
he oft noch nur zu ſehr ben Gharakter des Anfänglichen und 

Unfertigen tragen. Vielleicht find es für die Verfaſſerin wirf: 
liche Studien, dann gehören fie nit an die Deffentlichkeit. 
Die Borbilder, die ſich die Verfaflerin genommen hat, find in: 

des nicht die beflen gewefen. 
Bir fchlagen das Buch auf und beginnen Seite 1 zu leien: 

„Ein Blitzſtrahl zuckte fenerroth über die nachtfchtvarze Erde, 

fe Raus plöglich wie im FJeuermeer. Gin alter @ichenftanm, 
an dem Jahrhunderte vorbeigeraufcht, ward gefvalten, bie Aeſte 
flogen fracyend auseinander und wie Lömwengebrüll rollte ber 
Donner grollend nach, als verbiete er ſich diefe Freiheit gegen 
die alte bewährte Erdenkraft. Der Sturm, der braufende, flog 
wie ein Jammerton aus unfeligfter Menichenbruft heulend das 
jeiiden und prafielte nieder auf Dach und Straße, daß bie 
| ganz erfchüttert fchien. Er rafte durch die Stabt, tobend, 
pfeifend, ın gleichfam unermeßlichem Zorne über bie Lauigfeit 
und Schwäche, die feit Tanger Zeit unter die entnervten Men: 
fheafinder eingefchlichen war; er braufte bin und ber wie eine 
vernichtende Gewalt, die da fehen will, vb fie im Stande ift, 

Lafer und Schmach aus ihrer Apatbie zu weden; und eine 

Staubwolfe nach der andern flieg aus der aufgemühlten @rbe 

anf und hüllte die große prächtige Stadt in undurdpbringliche 

Rebel, damit man die Freifende Sünde, die fchlafende Kraft 

und Tagend nicht ſehe.“ 
| on nach diefer fchwülftigen, wenn auch ein gewiſſes Ta: 
lent verrathenden Probe wird man Geiſt und Ton biefer Stubien 
beurtheilen bnnen. Die Baden gehörig vollgenommen, die Farben 
fanſtdick aufgetragen, dazwiſchen einen moralifchen Ton ange: 
. Kımmt und die Sache macht fih. Nun, was will die Berfafs 
| ferin mehr, auch fie hat einen Berleger gefunden. Gönnen wir 
ibr das Bergnügen, hätte fle uns nur nicht fo fehr gepeinigt. 


Bir fommen zu Nr. 8: „Lebensbilder unbefannter Zeitgenofs 
fen. Der Frauenwelt gewidmet von der Berfaflerin der « Mädchens 
‚ tränme.n“ ine fühne Idee, Skizzen, bie ohne allen Werth find, 
| die Bertonen fchildern, die ebenfo wenig Werth haben, „Lebens⸗ 
bilder unbetannter Zeitgenoffen” zu nennen. Unbefannt find diefe 
Zeitgenoſſen, ebenfo fehr wie irgendein Nachtwächter in irgendeinem 
Staͤdtchen. Als Zeitgenoffen müflen wir fogar Bebenfen tragen, 
Re anzuerfennen. Bekannt hat fie die Berfafferin durch diefe 
Lebensbilder nicht gemacht, und das ift auch nicht nöthig, fie 
haben durchaus feinen Anfprud darauf. Wir haben beim Leſen 
verſchiedene male laut auflachen müffen über die Naivetät, dies 
„webenebilder unbekannter Zeitgenoſſen“ zu nennen. Die Bers 
fafferin iſt oft fehr kindlich. Intereſſe haben biefe Lebensbilder, 
acht an der Zahl, nicht das geringfle, zum Lefen empfehlen 
Innen wir fie auch niemand, aber wir möchten an bie Ver: 
fafferin, die auch in ber Form nicht das geringfte Schöne 
bet, die Trage richten, wie fie es über das Herz hat bringen 
‚ ein foldes Buch. druden zu laffen und jeben zu 
tinfgen, der es, durch den Titel angelodt, arglos in die and 
ciamt, 2. 


1363. 14. 


Shakſpeare und Gervinus. 


Bon Gervinus' berühmten Werke über Shakſpeare erſchien 
eine englifche Ueberfegung unter bem Titel: „‚ Shakspeare com- 
mentaries. By Dr. G. G. Gervinus. Translated under the 
author’s superintendence, by F. E. Bunnett“, in zwei Bän- 
den bei Smith, Elder u. Comp. in London. Weber diefe Ueber: 
tragung hatten wir bisher Gelegenheit Berichte im „Athenaeum” 
und im „Reader‘' zu lefen. Wir müſſen geſtehen, daß wir von 
der englifchen Kritik Bingehenderes erwartet hätten, ale une 
wenigftens diefe beiden Literaturblätter, befonders das „Athe- 
naeum“ bieten. @ervinus gegenüber reicht man mit einigen 
allgemeinen Complimenten und einigen fporadifchen Gegenbemer⸗ 
fungen meift über Nebenpunfte nicht aus. Der Berichterflatter 
im „Athenaeum“ verbreitet fich am weitläufigflen über bie 
Shafipeare: Kritif in England und Deutichland und kommt daun 
8 dem Schluß, daß, wenn auch die literariſch Gebildeten in 

eutſchland ein lebhafteres Juterefie an Shaffpeare nähmen, 
die Liebe zu dem britifchen Dichter doch bei dem englilchen Volfe 
ungeſchwaͤcht fortbeftehe, was jedoch nur ber MationalsEng- 
länder genauer wiſſen fonne. Man nähme dies in dem von 
Phelps geleiteten Sadler's Wells: Theater an dem Beifall, den 
die Salerie den Shakſpeare'ſchen Stüden fpende, deutlich wahr, 
und auch die kleinſten Provinzialtheater feien gefüllt, wenn. 
„Hamlet“ oder „Othello“ g eben würben. Zeige fih das 
Bublitum im Weſt⸗End von affpcare nicht mehr bingerifien, 
wenn nicht bejondere neue Musflattungsreize binzufämen, fo 
liege dies daran, daß der Geſchmack fir dag höhere poetifche 
Drama überhaupt abgenonmen und ſich Werfen von mehr fri- 
voler oder realiflifcher Art zugewandt habe. Gibt es denn aber 
einen beutlichern ‘Beweis air. daß den fafhionabeln Klaffen 
Englands die Synipathie und das tiefere Verftändnig Shakſpeare's 
abhanden gefommen feien, als diefes Zugefländnig? Gervinus, 
ber ebenfo gemeigt ſcheint, die deutſche Schaufpielfunft gegen die 
englifche herabzuſetzen, als er unfere großen Dichter gegen 
Shaffpeare gurüdient, zieht Die Weife, wie Shaffpeare auf dem 
englifchen Theater dargeflellt wird, der auf deutfchen Bühnen 
gebräuchlichen vor. Wir für unfere Berfon fünnen unfer Ur: 
theil hierüber nur nad den Aufführungen bemeffen, welche wir 
von der Schaufpielertruppe des Mr. Phelps auf ihrem kurzen 
Wanderzuge durch Norddeutichland fahen. Wir fanden allerdings 
vieles in der Infcenirung nachahmenswerth und das Zuſammen⸗ 
fpiel rafcher und beweglicher, theils weil die Schaufpieler bis zum 
geringften herab mehr im Befitz ihrer Rollen waren, theils weil 
einzelne Rollen, auf die in Deutfchland ein befonderes Gewicht 
gelegt zu werben pflegt (3. DB. der Narr im „Lear“) leichter ge- 
nommen wurden als bei und. Sonft aber haben deutfche Theater 
von nur einigem Rang neben ber Phelps'ſchen Befellichaft. ob⸗ 
fon diefe um fo zu fagen fall auoſchließlich auf Shaf: 
fpeare dreffirt if, während bie deutfchen Gefellfchaften alles 
durcheinander fpielen müflen, fi durchaus nicht zu ſchä⸗ 
men. Die Hauptdarfteller bei der Phelps'ſchen Truppe traten, 
mit Ausnahme eines oder zweier Mitglieder, gegen bie unferigen 
offenbar zurüd. Namentlich fagt der vielleicht in England tra⸗ 
bitionelle, gebehnt paflormäßige, falbungsvolle und oft zu wei: 
nerliche Ton, in weldyem der ehrenwerthe Phelps den Lear, 
Hamlet u. f. w. fpielt, und Deutfchen ſehr wenig zu. Much der 
Berichterftatter im „Athenaeum‘ ift fo ehrlich, ‚ zu geftehen, 
daß demjenigen, weldyer die Mängel der jegigen englifchen Schau⸗ 
fpielergelellichaften fenne, die Gervinus'ſche Schilderung zu ibens 
liſtiſch erfcheinen werde, und weiter bemerft er: „Weil fidh in 
der Mitte unferer Bühnen fein Souffleurfaften befindet , fo folgerte 
der Profeflor daraus fofort, daß überhaupt nicht ein Souffleur 
vorhanden fei. Ad, Profefior Gervinus, wir haben einen 
Souffleur, und obſchon er fi} befcheidentlich hinter einer Seite 
des Profceniums verbirgt, fo ift fein Amt doch Feineswegs eine 
Sinecure, wie dies der Autor eines neuen Stüds auf feine 
Koften häufig genug in Erfahrung bringt." Wegen eine Bes 
merfung des Berichterftatters möchten wir eine @inwenbung 
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machen. Er ſtellt das Beitalter Shalſpeare's demjenigen gegens 
über, in welchem bie „fathers of modern German poetry“ 
lebten und bichteten, und er nennt lepteres dabei ein Zeitalter 
des Bubers und ber Berrüfen, der „narrow ideas‘ und „cold 
impulsos '. Run, das Zeitalter Windelmann’s, Kants, Leſ⸗ 
fing'6, Goethe's, Schillers, Herber’s_ u. |, m. (um nur bei den 
Dentfchen ftehen zu bleiben), das Seitalter, aus welchem bie 
neum Staato⸗ und Geſellſchaftsideen und fo viele Umwälzun: 
gen auf allen Gebieten hervorgingen, welches Volksbildung, Hu⸗ 
manität und Toleranz auf fein Banner ſchrieb und fo viele eng: 
herzige, harte mund graufame Einrichtungen des fpätern verdor⸗ 
benen Mittelalters befeitigte oder deren Befeitigung vorbereitete, 
ein foldyes Zeitalter fann man wol nicht ein „age of narrow 
ideas and cold impulses‘ nennen. Der Berichterflatter vers 
fichert zum Schluß, daß die Bunnett'ſche Weberfegung, bie in 
feiner englifchen Hanss und Privatbibliothet fehlen follte, vieles 
enthalte, was in der beutfchen Ansgabe von 1849 nidyt zu fins 
den fei, und daß möglicherweife diefe Zuthaten ausbrüdlich mit 
Rüdfiht auf das englifche Bubliftum hinzugefügt fein möchten. 
Gelbfverfländlich jedoch find diefe Bermebrungen in der gleichs 
ee erfchienenen dritten Auflage des beutfchen Originals ents 
alten. 

Der Berichterflatter im ‚Reader‘ geht weniger als der im 
„Athenaeum ’ auf bloße NRebenpunfte und mehr auf gewifle 
Hauptpuufte ein. Wenn Gervinus behauptet, daß in Shaffpeas 
re's GStüden die genauefte Einheit zwifchen der Intention und 
Ausführung beftehe, daß, was unregelmäßig erfcheine, vollkom⸗ 
men fommetrifch fei, daß fcheinbare Epiſoden von dem Ganzen 
unablösbare Theile feien und daß alle anfcheinend unverbundenen 
Situationen durch daffelbe poſitive Band innerer Nothwendigkeit 
zufammengehalten würden, fo bemerkt dagegen der Berichterflats 
ter im „Reader“: „Dieſe keineswegs neue Theorie iſt im großen 
und ganzen genommen richtig. Ohne Zweifel hat Shafipeare 
feine Stüde nady einem Plane gearbeitet; aber es ift fehr leicht 
möglih, daß man in diefer Wahrnehmung zu weit gehen fann, 
daß man, indem man feine Stüde —*8 um zu beweiſen, 
daß Shakſpeare vollkommen methodiſch gearbeitet habe, dem 
Fehler des zu viel Beweiſens ausgeſetzt if. Die Frage iſt: was 
war fein Plan? Einige wenige leitende Principien in Bezug 
auf den Aufbau mögen aus feinen Stüden leichtlich abgeleitet 
werden; aber die Behauptung, daß «@ine leitende Idee jebes 
Stüͤck durchdringt, jeden Theil, jeden Eharafter, jede Epifode 
zu einem einzigen Organismus verbindet» — eine Entbedung, 
weiche nach Bunnett's Ausfage Gervinus gemacht habe — eine 
ſolche Behauptung engt feine Kunft zu —*— ein und ſtellt fie 
zu niedrig.’ Weiter Beige es in Bezug anf die von Gervinus 
feftgeftellte zweite Beriode des Dichters: „Shakſpeare's reißend 
fchneller —28 fein Verkehr mit der vornehmen Geſellſchaft, 
feine ehrenvollen Berbindungen und Zreundfchaften und feine 
auch in materieller Hinſicht günftigen Lebensverhältnifie, alles 
diefes verfegte ihn in jene glüdlide Stimmung, unter deren 
Einfing er eine Reihe von Stüden fchrieb, welche Gervinus bie 
erotifchen nennt. Es find dies «Die beiden Ebdelleute von Be: 
ronan, «Berlorne Liebesmühn, «Ende gut, alles gut», «Der 
Sommernadhtstraum» und «Romeo nnd Julian. Gervinus 
nimmt nun an, Shaffpeare habe in biefen Stüden bezweckt, 
daß Liebe das Eentralprincip fein folle, um welches fidy alles 
und jebes drehen müfje; aber man darf in Zweifel ziehen, ob 
er jemals an ein folches Gentralprincip dachte, und ob, was 
ausfchlieglich feine Gedanken beherrfchte und leitete, nicht die 
Erzählung und bie befte Art und Weile deneten, wie er fie zu be: 
handeln und ihren humanen Inhalt zur Geltung zu bringen habe.’ 

Die Behauptung von Gervinus, daß Shaffpeare in feiner 
dritten und legten Periode nur noch Tragödien ober boch fein 
Stüd gefchrieben habe, weldyes in —*8 ale eine Komödie 
elten könne, nennt der Berichterflatter „very curious‘‘, dba 

ch darunter ja der „Sturm“ befinde, welcher fo jugenbfrifch 
fei, daß ältere Commentatoren darin eing feiner früheften Jugend⸗ 
probucte hätten erblicfen wollen, während es body eins feiner 


* 


legten gewefen. Dergleichen fomme aber von ber zu weit ge⸗ 

ebenen Sucht zu theoretiſtren und zu fchematifiren. Ueber⸗ 
haupt will der Berichterflatter bie Eintdeilung ber Shakſpeare'⸗ 
ſchen Stücke in —— und Luflfpiele nicht gelten laſen; 
Shafjpeare habe gemilchte Dramen gefchrieben; es jei in ihnen 
allen Sonnenfchein und Dunfel, in dem einen mehr Gonnens 
fein, in dem andern mehr Dunkel, aber in allen die abwech⸗ 
jelnden Phafen des menfchlichen Lebens, wie wir ihnen täglich 
begegneten. Gewiſſe biographifche Angaben, welche Gernuus 
beibringt, hält ber Berichterkatter für unertwiefen und die Fols 
gerungen. welche Gervinus barans zieht, für unhaltbar. Yür 

ervinus! Behauptung, daß Shaffpeare ein wildes und aus 
ſchweifendes Sugenbleben geführt habe, gäbe es feinen Beweis; 
bie vergleichsweiſe Reinheit feiner Schöpfungen und die von ihm 
nähe feines Lebens bewiefene Klugheit fchienen dagegen m 
prechen. 

Die eigentlihe Sache if die, daß man über Shaffpeare's 
Entwidelungegang und Leben fo gut wie gar nichts weiß, um 
baß die wenigen etwa beglaubigten Daten in Betreff feines fpis 
tern Lebens und Wirfens ale Schaufpielunternehmer und Vüh⸗ 
nenpächter nur dazu bienen, feine ganze Erfcheinung nur no 
räthfelgafter zu machen. Es if bier der Raum zu allen mög 
lichen Hypotheſen gegeben, fogar allerdings auch zu ber wirklich 
in neuefler Zeit aufgefellten, daß Shaffpeare Eine Stüde in 
Compagnie mit einem hochflehenden Daun, ber als Theater 
dichter nicht genannt fein wollte, gearbeitet oder fie nur für bie 
Bühne überarbeitet umd eingerichtet babe. Das ift freilich ein 
gewagte und wahrfcheinlicherweife auch grunblofe Hypotheſe; 
aber da Shafiveare, fo unverhältnigmäßig näher er uns and 
der Zeit nad) flcht, fat ebenfo mythiſch ift ala Homer, ben wir 
bewundernd nennen, während die Homerifchen Heldengedichte 
vielleicht gar nicht von einem Manne diefes Namens herrühren, 
oder wenigſtens bei weitem nicht in der Geſtalt und Ausführen 
in ber wir fie jept befigen, fo wird man fich eben jebe — 

efallen laſſen muͤſſen. Wenn wir auf Unlaß einer im vorigen 
ahre erſchienenen „History of William Shakspeare, with 
new facts and traditions” von S. W. Fulton — die aber 
bem „Athenaeum’' zufolge nichts Neues enthält als die Angabe 
einer neulich in einem Archive entdeckten Handfchrift ber „Merry 
wives of Windsor” — in einem beutfhen Blatte den Wunſch 
und bie Hoffnung ausgefprocdhen fanden, daß einmal ein Deut 
ſcher den britifchen Dichter durch ein „wahres warmes Lebens 
bild“ uns jo menſchlich nahe rüden möge und werde, wie bied 
ber Engländer Lewes in Bezug auf Goethe gethan, fo mäflen 
wir dagegen leider bemerfen, daß es eine reine Unmöglichken 
it, anf Grund des bisher vorhandenen biographifchen Materials 
über Shaffpeare ein „wahres ’‘ Lebensbild des Dichters zu geben, 
bas von berfelben oder auch nur annähernden Ausfuͤhrlichkei 
wäre wie bie Biographie Goethe's von Lemes. Es bleibt ung daher 
nichts weiter übrig als fortzufahren, die Shaffpeare'fchen Scho— 
pfungen zu genießen und zu bewundern, und dies zu thun find 
wir vielleicht gerade deshalb um fo mehr im Stande, je mehr 
Shakſpeare's Perſonlichkeit ein Myſterium für une if. 

Bon den Öuldigungen, welche Bervinus dem Shafipeare' ide 
Genius darbringt, fühlt ſich audy ber Berichterftatter im „‚Reader 
offenbar fehr geihmeichelt; ſchade nur, dag dieſe Huldigunge 
dazu biemen, unſere eigenen großen Dichter in ben Augen bei 
Auslandes zu Sehr herabzufepen. Der Berichterftatter bemeilt 
„Es gibt fein jo merfwärdiges Moment in der Literaturgeſchicht 
als die Aufnahme, welche Shaffpeare in Deutfchland zu Thei 
geworben iſt. Man lief, man überfegt, man fpielt ihn bei te 

eutichen nicht blog; ex ift unter ihnen naturalifirt. Mehr al 
das: er hat auch ihre eigenen großen bramatifchen Dichter i 
Schatten geftellt und ben Glauben an fie erfhüttert.... Ma 
hat in Deutſchland den Schriften Shakſpeare's mehr Beachtun 
mehr Interefie, mehr tiefes Studium gewidmet ale denen Klor 
ftod’6, Goethe's und Schiller's zufammen“ u. f. w. Der Be 
ridhterftatter, von Gervinus dazu verführt, ſcheint feine Kenntni 


; bavon zu haben, daß in Deutfchland auch die Literatur übe 


ſpeate's 
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Schiller und namentlich bie über Goethe einen faft unüiberfeb: 
baren Umfang erreicht hat, und daß fich in Betreff Shaffpeare'e 
feit einiger Zeit in weiten Kreifen bei uns eine nicht unbeträchts 
lie Reaction zu Gunſten unferer eigenen Dichter wahrnehmbar 
mat, wennfhon bie Zahl derjenigen, bie in ihm den größ⸗ 
ten bramatifhen Dichter aller Zeiten und Nationen erblicken, 
allerdings immer noch eine fehr anfehnlihe if. Der Bes 
risterflatter will nicht einmal zugeben, daß es irgenbein 
„special Teutonic element’‘ fei, weldyes deu Dichtungen Shafs 
beare'6 in Deutfchland einen jo großen Erfolg bereitet babe. 

Begentheil, Shaffpeare verdanke diefen Erfolg gerade ſolchen 

enjchaften, welche dem transfcendentalen, romantifchsfchatten: 

n und ausfchweifend sphantaftifchen Wefen der deutfchen Li⸗ 
teratur gegenüber einen fo auffallenden Eontraft bilden: „Shaf: 
änner und Weiber Ichen; fie find feine Abftractionen ; 


fe find feine Schatten und Fabelweſen; fie find von Fleiſch und 


Sur u. ſ. w. Im übrigen bemerft ber Berichterflatter, daß 
Gervinus Werf ſchwer und maffig fei und thatſaͤchlich Neues 
emig enthalte; es erheifche Geduld, das Werk vom Anfang bis 


zu Ende zu lefen; aber Gervinus fei ein „‚admirable guide to the 


genius of the poet”, er übertreffe als Erklaͤrer der Shaffpeare's 


ſghen Stücke alle frühern Kritifer, und verbreite über bie Fort⸗ 


gegen gewiffe Einſeiti 


führung der Handlung und die Charaktere oft neues Licht. 
Suwifchen iſt F. Bodenſtedt in ben wiener „Recenfionen‘ 
feiten bes Gervinus'ſchen Werfs aufgetre: 


tem. Rachdem er defen orzüge gebührend anerfannt, Tährt 
0 


etr fort: „Gervinus erreicht vo 


mmen ſeinen Zweck, uns die 
ſutliche Hoheit des großen Dichters zu ſchildern; aber, indem er 


immer nur dies eine Ziel im Auge hat, überfleht er fo manches 


andere, was zur Beurtheilung poetifcher Werfe wefentlich noth 
that, uud um den Sag durchzuführen: «bag wir an Shakſpeare's 
Unfhlbarfeit in fittlichen Dingen mehr ale an feine äfthetifche 
Sehlerlofigkeit glauben dürfen», ſchiebt er dem Dichter oft Fromme 
Intentionen unter, woran biefer ficher nicht gedacht hat. Ia, er 
wird von feinem einfeitigen moralifhen Standpunkt aus zumeie 
len ungerecht gegen die herrlichſten Gebilde des Meifters ſelbſt, 
indem er poetifche Gharaftere erfien Ranges, wie 3. ®. den 
ansergleichlichen Yalftaff, mit der Meinbürgerlichfien Elle mißt und 
über «Romeo und Julia» urtheilt, als ob der Poet mit dieſer 
wundersollen Schöpfung nichts anderes bezwedt babe, als uns 
zu zeigen, wohin das «Uebermaß ber Liebe» führe.‘ 

Ale leitenden Gedanken der Tragödie bezeichnet nämlich 
Gerviung dies, „daß das Uebermaß jedes an ſich noch fo reinen 


Berufes feine Süße in Bitterfeit verwandelt; daß die Hinge⸗ 


Eung an ein einziges /noch fo edles Gefühl deſſen Uebermacht bes 
bingt; daß diefe Uebermacht Mann und Weib aus ihrer natür: 
lichen Sphäre rüdt; daß die Liebe nur eine Gefährtin des Les 
bens fei, nicht aber Beruf und Leben völlig ausfüllen foll; daß 

in der vollen Gewalt ihres erften Anlaufs ein glücflicher 
ai iR, der feiner Natur nach nicht in gleicher Stärfe ans 

a fann“. 

Das it freilich wunderfam genug, aber etwas wunberlich 
Anden wir auch Bodenſtedt's Phrafe: „Fragt man bei einem 
felgen Himmelsglück auf Erben nad} feiner Dauer oder der 
guet feines Beſtandes? Seine Wonnen überwiegen alles, 
klbR die Burcht vor dem Untergange! Was iR Zeit nach ge- 
röhelihem Maß‘ für den durch folche Liebe Beglüdten! Eine 
Rinate feiner Seligfeit wiegt Jahrhunderte gewöhnlichen Mens 
ſGeilebens auf. Und gibt es denn einen fehönern Tod als ben 

‘s und Juliens? Wen fein Flug zum Himmel erheben 
joll, der muß biefe Welt von Staub verlaflen‘ u. f. w. 

Bir find mit Bodenſtedt darin etnverflanden, daß es 
Epakfpeare nicht in ben Sinn fommen Fonnte, uns zu zeigen, 
wohin das „‚Uebermaß der Liebe” führe; niemand hat das na- 
titliche Bedürfnig und natürliche Recht liebender Herzen für = und 
aufeinander fo entfchieden anerfannt als Shaffpeare, niemand 
dieſes unerichöpfliche Thema in fo zahlreichen und eindringlichen, 
dab füg fchmelzenden, bald fenrigen Melodien variirt und vers 
herlichi als eben Shakfpeare, und nicht mit Unrecht fragt Bo: 


benflebt, ob ſich darin der Fortfchritt zeige, „den wir feit Leſ⸗ 
fing gemacht haben follen, daß heutzutage unfer berühmtefler 
Literarhiftorifer in fo nüchterner, bausbadener Weife und noch 
dazu mit Verleugnung ber erflen KRunftprincipien über die erha⸗ 
benflen @ebilde eines Shaffpeare urtheilen fann und gläubige 
Ohren dafür findet‘? 

Indep wird uns Bodenſtedt zugeben, daß in einer Tragöbdie 
eine Schuld vorhanden fein müfle, wenn fie überhaupt eine 
Tragöbie fein und bleiben folle. Es fragt fi) nun, worin liegt 
die Schuld in der Tragödie „Romeo und Julia’? Wir meıs 
nen nicht wie Gervinus in dem „Uebermaß eines noch fo reinen 
Genuſſes“, fondern in dem überflürzten, hinter dem Rüden und 
wiber den Willen ber beiderfeitigen Aeltern abgefchloffenen &hes 
bunde, wie dies auch von Shaffpeare mehrfac) im Stüd felbft 
angebeutet iſt. Je klüger es. die Liebenden mit Hülfe ihres mön⸗ 
Sifigen Rathgebers anzufangen glauben, ihr Glück zu begrüns 
den und ben möglichen Folgen ihres geheimen Bündnifles vors 
ubeugen, um fo mehr verſtricken fie ſich in die Schlingen ihrer 
Sntrigue und bereiten fich die tragifche Katgſtrophe. Anderers 
ſeits müflen aber auch die beiderfeitigen Bamilienhäupter an den 
Leichen ihrer Kinder erfenuen, wie thöricht ihr Starrfinn war 
und wie theuer fie ihre zu lange hinausgefchobene Verfühnung 
erfauft haben. Den felbkifchen Eigenwillen. in weldyer Potenz 
und in welcher Form er auch auftreten, die alten fittlichen Orb: 
nungen verlegen und den Frieden der menfchlichen Gefellfchaft 
gefährden möge, zur Rechenſchaft und zur Strafe zu ziehen, 
zugleich aber auch auf den Untergang der fchuldigen Individuen 
oder ganzen Geſchlechter eine neue Seileordnung zu begründen, 
ſcheint die bei Shalipeare vorwaltende Tendenz zu fein. 

Auf die in Nr. 14 der „Recenfionen‘ enthaltene Bodens 
tedt'jche Beleuchtung der Analyfe, welche Gervinus von dem 
Charafter des Falſtaff gegeben hat, wollen wir bier, weil dies 
zu viel Raum in Anſpruch nehmen würde, nicht ausführlich 
eingehen. ebenfalls iſt die moralifche Gle, womit Gervinus 
Dicken urfomifhen Charakter mift, um ein paar Zoll oder Fuß 
ji laug und die äfthetifche zu furz. Falſtaff iſt zwar ein ver: 
ogener und verlüderter Gejell, aber fein origineller Wig, feine 
unverwäftliche Crfinduugsfraft im Lügen und Auffchneiden, feine 
Geſchicklichkeit und große Beiftesgegenwart, womit er fih ins 
mer wieder herauszulügen weiß, bie feltene Selbftverleugnung, 
womit er fich felbft zur Zielfcheibe feines Humors macht, end⸗ 
lih Spuren einer beſſern Natur und felbft einer gewiflen Ge⸗ 
müthlichfeit, die fih namentlich in feiner faft rührenden An: 
hänglichkeit an den Bringen verräth: das alles follte diefen hoch: 
berühmten Sir John Yalftaff vor den Angriffen einer allzu 
puritanifchen Kritik ſicherſtellen. Auch war diefer Iuftige Pas 
tron erfichtlich ein erflärter Liebling des Dichters. Aber Shaf: 
fpeare’fcher Humor, oder überhaupt Humor, und deutfche Kathe⸗ 
derfritif find meift getrennte Dinge. 


Mir gedenken hierbei fchlieglich einer Heinen Schrift: 


Dramatifche Studien von Karl Bilg. Zweites und drittes 
Heft. Potssam, Riegel. 1863. 8. 22%, Nor. 


deren erfles Heft wir in Nr. 39 d. Bl. f. 1859 befprocdhen 
haben. Auch Karl Bilg tritt gegen Gervinus auf; er bemerft: 
„Es thut mir wirklich leid, das muß ich im voraus bemerfen, 
bag ich bei allen meinen derartigen Unterfuchungen immer mit 
einem fo berühmten Manne, wie Gervinus ifl, zufammengerathe. 
Ich fühle wol, wie riefant es ift, feine Schriftftellerlaufbahn 
mit der Polemif gegen eine fo allgemein verehrte Autorität zu 
beginnen; allein es geht mir nun einmal eigen mit biefem Ge⸗ 
(eßrten, gerade umgefehrt wie jenem Beamten, ber das feltene 
Süd Hatte, überall mit den Anfichten feines Vorgeſetzten über: 
einzuftimmen. Ich habe das feltene Unglüd, mit jenem berühm- 
ten Manne, wo ich ihn antreffe, gewöhnlich nicht übereinzus 
flimmen. Und man trifft ihn fo haufig an! Harmlos lafle ich 
meine Gedanken unter den clafiichen Werfen unferer Literatur 
umberwandern, etwa wie man in jeiner Bildergalerie, mit ber 
41° 
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Betrachtung ihrer Kunſtwerke bejchäftigt, herumſpaziert; allein 
allenthalben, wo ich auch hinfomme, treffe ich auch ſchon Ger⸗ 
vinus oder einen Haufen feiner Nachtreter dort, höre, wie fie 
aller Welt ihr Urtheil über die betreffenden Sachen entgegen: 
rufen und fann nicht umhin, doch oft fehr anderer Meinung 
barüber zu fein.‘ 

Bilß ift des Glaubens, daß weder Tie noch Gervinus 
ein Recht hätten, wie jener that und diefer thut, auf Schröder, 
Schiller und Goethe hochmüthig herabzubliden, weil diefe mit 
Entfchiedenheit die Zumuthung zurüdgewiefen, Shafipeare’fche 
Stüde gan; und unverändert aut die Bühne zu bringen; jene 
Männer hätten ebenfo viel von Shafipeare verftanden wie Tied 
und Gerpinus, nur hätten fie zugleich auch ein inniges Ver: 
ſtaͤndniß der deutfchen Volksnatur befeflen, was dieſen abzuges 
hen ſcheine. Bilg Huldigt dem Healismus im Drama, er if 
nicht für den Jambus, jondern für bie Proſa oder höchſtens für 
die „urdeutſche Form der kurzen Reimzeilen, in benen fchon 
Hans Sachs gebichtet und die auch Goethe wieder für feinen 
«Fauft» gewählt“, und als die Gattung, welche die Gegenwart 
vorzugsweife auszubilden habe, bezeichnet er die Komödie. Wäh- 
rend er auch an Shakſpeare's „edelſten Geflalten bei aller 
Schärfe, Kraft und Hoheit der Charakteriſtik durchfchnittlich 
ene Fülle und Zartheit geiftiger Bildung‘ vermißt, die ber 

erfafler als „echt —*8 bezeichnet und welche „uns aus 
den beſten dramatiſchen Geſtalten unſerer Claſſiker entgegen⸗ 
ſtrahlt“, wirft er doch wieder Schiller, wie Leſſing in ſeinem 
„Nathan“ vor, „daß ſeine Perſonen nicht eigentliche Natur⸗ 
weſen, nicht typiſche Charaktere find, wie fie ber dramatiſche 
Dichter vorführen folle‘, und erblickt ex wieder in Shaffpeare 
den ‚eingefleifchteften Realiften‘‘, ber die „„ Hauptfache in einem 
Drama‘, nämlich typifche und naturwahre Charaftere gefchaffen 
"habe. Statt nun von feinem realiftifchen Standpunft gerade zu 
einen tiefern Studium Shaffpeare’s zu mahnen, warnt er fogar 
die dramatifchen Dichter vor einer „eingehenden Belchäftigung 
mit Shaffpeare‘! Nun, wir für unfern Theil möchten unfern 
dramatifchen Dichtern fehr ernftlich rathen, fih mit Shaffpeare, 


: der freilich fein „eingefleifchter‘‘, jondern ein fehr burchgeiftigter 
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Realift war, immer wieder und recht eingehend zu befchäftigen, ſich 
freilich auch vor einer zu wortgetreuen Nachahmung feiner Art 
und Weile zu hüten; denn eine — 
große Gefahren mit ſich und zeigt fi) meift unfruchtbar. 

Da wir auf die vorliegende Schrift von Bilt nicht wieber 
zurüdfommen möchten, fo wollen wir hier nod folgende beach⸗ 
tenswerthe Stelle daraus mittheilen: „Die Neberzeugung von 
der Wichtigfeit und dem Werthe der Poeſie für fich allein, jenes 
Bewußtſein, welches in beffern Zeiten, denen unfere claffifchen 
Werte ihre Entftehung verbanfen, jedermann theilte, daß, wenn 
es dem Dichter gelungen, auch jelbit nur in einenr fleinen Ger 
dichte irgendeine allgemeine Empfindung feiner Zeit zu firiren, 
dies ein mindeftens ebenfo wichtiges Ereigniß jei, ale wenn es 
den Landſtaͤnden geglüdt, ein dringendes Bedürfniß der Zeit in 
einem Gefege zu formuliren, if ung völlig abhanden gefommen, 
ja einen derartigen Gedanfen in biefer volitifchen Zeit laut wers 
den zu lafien, ließe einen Gefahr laufen, verlacht zu werben. 
Dhne es gerade ausdrücklich auszufprechen, buldet man die arme 
Voeſie jept doch nur noch etwa als Mittel zu äußern Zweden, 
bei jenen Gelegenheiten alfo, wo jelbit der ernithaftefte Beamte 
ein Gedichtchen für am Platze hält, oder — und bag heißt daf- 
felbe fchmähliche Verhältnig nur durch den höhern Factor, zu 
dem es flattfinder, befchönigen wollen, im Dienfle der Bolitif 


* oder einer befondern confejftonellen Religionspartei. Kann aber 


diefe Gleichgültigkeit gegen die Porfie wunder nehmen, wenn 
Lyriker ſelbſt, fobald fie einmal die Fritifche Feder ergreifen, 
über die Leiftungen ihrer Dichtergenoffen jammt und fonders, 
oder höchftens mit Ausnahme und zu Gunften eines bejondere 
Defreundeten in Ausbrüden abiprecdhen, als hätten wir nur eine 
fogenannte „Duartaneriyrif‘‘, obfchon auf dieſem Gebiete nad 
unferer Anficht neben vielem abfolut Gehaltlofen und Schlechten 
noch immer das vergleichsweife Erfreulichfte und Urfprünglichite 


olhe Nachahmung bringt immer 


geleiftet wird? Schadet man durch folche in Bauſch und Bogen. 
verbammende Urtheile nicht auch ſich felbft und bringt man ba: 
durch nicht in den Augen des Publikums bie Poefie überhaupt 
fo herunter, wie. das ähnliche Verfahren der frühern Theologen 
das Anfehen der Religion untergraben hat? 

Wir möchten hierbei an den gleichfalls den deuiſchen Did: 
teritand compromittirenden Gonflier zwifchen den Dichtern E. 
Geibel und F. Bodenſtedt, deſſen Anlaß wir als bereits genug: 
ſam befannt vorausfegen, um fo mehr erinnern, da Bobenftedt 
in der deutſchen Shaffpeares£iteratur eine Molle fpielt und in 
diefer Beziehung fchon oben genannt iſt. Gewiß werden 6 un: 
fere 2efer mit uns bemerfenswerth finden, daß biefer Conflict 
fogar im „Athenaeum‘ lebhaft in Correfpondenzen und Replis 
ten befprochen worden if, contra Geibel namentlich von bem 
in München wohnhaften Engländer Edward Wilberforce, welder 
neuerdings behauptet, Geibel habe fein Miswollen, feinen per 
fönliden Groll gegen Bodenſtedt durch Mittel an deu Tag ger 
legt, die durch irgendwelche Megeln offener Kriegführung uicht 
erklärt werden fönnten und über alle Schranfen des Anftandes 
und der literarifchen Ehrenhaftigfeit hinausgingen; er habe feine 
Stellung als einziger Vertreter der „belles-lettres’ im Kapitel 
des Darimilianordens und feinen Einfluß auf den König miss 
braucht, er habe gegen Hunderte von Menfchen geäußert, daß e 
Bodenftedt nie gelefen, und daß Bodenſiedt fein Dichter ſei, 
fur er habe ſich einer „baseness of conduct“ jchuldig ge 
macht. So machen fie es: fie haben einen Dichter nie gelefen, 
wenigitens verfichern fie es, und doch wollen fie wiffen, daß der 
betreffende Dichter fein Dichter fei! Man entfchuldige diefe durch 
Biltz' Bemerkung veranlaßte Abichweifung von Shaffpeare auf 
dieſe Mleinliche echt deutfche Gefchichte, d. h. vom Erhabenen aufs 
Lächerliche. g A. 


— 





Zur Gralfage. 


Die Sage vom heiligen Gral. Erzählt und erläutert von Luds 
wig Lang. Münden, Expedition des Münchener Sonntage: 
blattee. 1862. 8. 27 Nor. 


Der Verfaſſer ift Dilettant und prononcitter Katholif, Eis 
genfchaften, die feinem Buche weder bei den Fachmännern noch 
bei der Majorität unfere lefenden Publifums zur Empfehlung 
gereichen werben. Nichtsdeſtoweniger wird jeber, der unbefangen 
das hier Gebotene auf fich wirfen läßt, auch wenn er, wie Re 
ferent felbft zu fein glaubt, Bachmann und prononcirter Pre 
teftant ift, einen durchaus angenehmen, ja liebenswürbigen Ein 
brud erhalten und audy nicht ohne mannichfache Anregung und 
Belehrung bleiben. 

Der Berfaffer verzichtet von vornherein auf alle Prätenfir 
nen ber eigentlichen Senke. Was er ift und will, mag © 
felbR fagen: „Wenn dem Berfafler ſchon von der Zeit an, ald 
er mit der mittelalterlichen Literatur genauer bekannt geworden, 
die aus der Gralfage hervorgegangenen Dichtungen als herrlide 
Blüten nicht nur der deutſchen Poeſie, fondern auch be tief 
religiöjen Sinnes des Mittelalters erfchienen, ſodaß es ihm 
längſt zu einem Lieblingsplane geworben war, der Gralfage ein 
läßlichere Studien zu widmen, fo entzündete ſich feine Vorliebe 
für diefelbe noch mehr an ben Vorarbeiten für feinen « Wolfram 
von Eichhenbah» (ein Roman , der Referent unbefannt geblieben 
if) und kam endlich der Entfchluß in ihm zur Reife, die Grab 
fage eigens zu behandeln. Zwar verhehlte er fich die Schwit⸗ 
tigfeiten nicht, weldse der Ausführung dieſes Plans fi ent 
gegenftellten und welche wol auch bisher Männer wie Simrod, 
SansMarte, Lachmann, Pfeiffer, H. Holland u. a. abgehalten 
haben, die Gralfage als ein Ganzes zu bearbeiten und ihre 
Entwidelungsgefchichte darzuſtellen; aber er fuchte fich, um fer 
nem innern Drange zu genügen, einen andern Weg. Wat 
weder feine Kenntniffe ihm befähigten, noch die äußern Verhall⸗ 
niffe ihm geftatteten, über den Inhalt und die Sntwidelung der 
Gralfage gründliche und umfaſſende wifenfchaftliche Forſchungen 
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enzußellen, fo ſchien es ihm Tech möglich, das Wichtigſte aus 


ihren und verwandter Sagen Inhalt zufammenzufaflen, in ben 
Bei derſelben wenigiiene annähernd einzubringen und das bars 
and Gewonnene für fi ſelbſt wie für einen größern Leferfreis 
zat geifligen Anregung, Belehrung und Erbauung zu benugen. 
Ben diefem Sefichtspunfte aus ging ber Verfaffer an bie Arbeit. 
Gr war dabei bemüht, bie einzelnen Theile der Sage im einer 
geiſſen geichichtlihen Ordnung aneinander zu reihen, dann 
ihren teligidfen und flttlichen Sinn, enblid ihren Zuſammen⸗ 
Bang mit geſchichtli Creignifien und Zufländen oder mit ans 
ven Sagen darzuflellen und bamit zugleich eine Skizze der gei⸗ 
Rigen und Kunflentwidelung bes 12. und 13. Jahrhunderte zu 
mrbinden; vor allem aber i ihm daran, die religiöſe Seite in 
der Sage ſowol als in ben Erlaͤuterungen dazu hervorzuheben.‘ 

So erfcheint ihm wie feinen Fatholifhen Vorgängern feit 
Görres der gefammte Inhalt der Sage als eine poetiſche Um⸗ 
Mreibung der chriftlichen Heilswahrheiten: „Der Heilige Gral 
ericheint in Der Sage da, wo fie von Joſeph von Arimathäa 
aus von Titurel redet, bie Pracht feines Tempels und feines 
Feſtmahls ſchildert, ale die Foftbarfte aller Reliquien und ale 
der reihe Schab der Erbe. Denn um ihn webte das Geheim⸗ 
nis der Wandlung von Brot nnd Wein in Jeſu Fleiſch und 
Bat feinen lichtſtrahlenden Schleier; in ihm fammelte fidh, wie 
der Duell in einem DBeden, die Blut des Blutes, das aus dem 
Born der heiligften und größten Liebe, ans des Heilandes Her⸗ 
jen entfprang. Nie mehr wol ift jene Schüffel, in welcher das 
Ofterlamm gelegen, über weldger der Heiland das Brot ber 
Cuchariſtie gebrochen, oder der Kelch, welcher den Wein zuerft 
and dann fein Blut in fi faßte, von irgendeines Menſchen 
Inge gefehen worden; fein Menfch hat den heiligen Gral jemals 
ehlidt, und dennoch hat er die tieffinnigften, phantaflevolifien 
und farbenreichfien Gedichte hervorgerufen, und die Dichtungen 
sen ihm verknüpft ein inneres Band mit den größten und bes 
dentſamſten Sagen aller Völker, wie der Herr und König des 
Sal, Chriſtus, der Mittelpunkt der Gefchichte ift, anf den vor 
und nach ihm die Zeiger der Weltuhr weifen. Wie aber bie 
heilige Euchariſtie nicht blos ein Geheimniß des Glanbene, fon» 


' tem auch der Grundflein und Born des chriftlichen Lebens ifl, 


odaß die Höchfle Tugend nur aus ber innigften Vereinigung mit 
Gon im allerheiligften Altarfaframent erwachſen kann: * iſt 
au der Gral nicht blos ein Symbol des größten Geheimniſſes 
des Olaubens, fondern auch ein Bild des Heils, das der Menich 
nicht durch den Glauben allein, fondern durch die Werfe des 
Glaubens erringt. Darum geht er bald in der Sage von ber 
Meinthätigfeit, die er in der Hnt von Joſeph von Arimathäa 
und von Titurel äußert, zur Zorberung ber Thätigfeit von Seite 
der Menichen über, gebietet und verbietet, lohnt und flraft, will 
in Demuth errungen fein und verbirgt ſich vor der Hoffart. Da 
liegt Anfortas krank, weil er gefündigt hat, und das Erlöfunge- 


wert wurde ja aud in einer Melt ber Sünde und bes Elende 
vollbracht. Nachdem in der Gralſage das Leiden des Anfortae 


dert if, greift in fie dic Gefchichte von Parcival ein. &s 
childert aber die Geſchichte von Parcival nicht fo fait die Heilss 
dichte der Menfchen im allgemeinen, fondern ihrer wefentlich 
haften Ratur gemäß greift fie vielmehr einen einzelnen Mens 
ſchen heraus und zeigt an ihm die Wunder der göttlichen Gnade 
ud Eiche. Es ift mir unbegreiflih, wie Proteftanten aus der 
Sal: und Parrivalfage die Lehre der Reformation von ber 
Reätfertigung durch den Blauben allein ohne bie Werfe heraus: 


leſen innen; jene Sage enthält vielmehr und umfchreibt ledig: - 


lich Die fatholifche Lehre. Parcival it allerdings der Lichtgemale, 
Lichtfarbige — das ift er durch den Glauben, in dem er getauft 
und son ber Mutter nothhürftig genug und kaum ausreichend 
son Gurnemanz unterrichtet ift; aber er ift auch der Tumbe, ber 
Iherichte, Befangene. Das Leben Parcival’s im Walde in der 
Cinſamkeit, im Derfehr mit der Natur finnbildet recht treffend 
das Rolze, ſelbſtbewußte Hinträumen eines Menichen, der nur 
af den Glauben fi) verläßt und mit diefem allein fich gerecht: 
fertigt halt. Da nimmt Gott den Menfchen in Zucht und 


Lehre und weiſt ihn, wie Barcival, auf die Bahn der That und 
der Buße. Unſers Helden Gtolz wurde gedemüthigt burch die 
Schmach, die im Angenblid der höchſten Ehre ihm angethan 
wurde; dem Menſchen wird die Lehre zu Theil, daß er das 
Heil nicht in der Taufe als Pathengefchenf, das ihm nicht mehr 
genommen werben fann, eingebunden erhält, fondern daß er es 
verdienen und erwerben muß durch Handeln und Leiden.“ 

Referent hat bisher vorfäglich den Autor ſich in möglichfter 
Ausführlichfeit ausfprechen laflen, ohne ihn durch den Begeniag 
des eigenen Standpunftes zu unterbrechen. Wenn auch entichie: 
ben katholiſch, if er doc; nirgends eigentlich befangen und fa⸗ 
natiſch, und nody weniger in feiner Bolemif gegen die prote: 
ſtantiſche Auffaſſung von der malicidfen Bitterfeit erfüllt, die 
jegt auf jener Seite fo gewöhnlich ift, namentlich wenn fle fich 
als das Reſultat einer gewiſſen gelehrten Bildung barftellen kann. 
Deshalb verdient er es andy, mit berfelben achtungsvollen Scho⸗ 
nung behandelt zu werben, mit ber er und entgegentritt. Zus 
naͤchſt erfordert es bie wiflenfchaftliche Gerechtigkeit, ihm in 
manchen Bunften bedingte Zugefländnifle zu machen. Die Grals 
Tage, insbejondere die in fle verwobene Sarcivalfage, Hat einen 
gewiſſen katholifchen Kern. Wie könnte fle auch frei davon fein, 
ba fle das Product einer ſpecifiſch-kirchlich gefärbten Richtung 
bes Mittelalters iR? ‚Es läßt ſich auch hören, wenn biefer ihr 
religidfer Kern in berjelben Weife dargelegt wird, wie es von 
unferm Gewährsmann gefchieht. Die Stabilität des Fatholifchen 
Bewußtſeins verlangt es, daß, was dem 12. und 18. Jahr: 
hundert Eatholifcher oder Firchlicher Glaubensinhalt war, es auch 
dem 19. und jedem weitern fei. Aber eins foll wenigftens von 
unferer Seite hervorgehoben werden, da es ſich begreifen läßt, 
daß ein fo guter und fo inniger Katholif wie ber Verfaſſer es 
für fidy ſelbſt nicht wohl bemerken kann. Es ift ein großer Un⸗ 
terichied zwifchen dem abflract = gedanfenmäßigen Inbalt einer 
Sage und dem Bewußtfein der Menſchen und der Zeit, in wels 
cher fie entflanden ifl. Zugegeben, daß fich aus ber Gralſage 
bie gefammte katholiſche Dogmatik fo regelrecht und vollfländig 
entwideln ließe, wie fie in irgendeinem fyftematifchen Handbuche 
fieht, fo iſt damit noch nicht bemwiefen, daß auch das Mittels 
alter oder concreter ihre Pfleger und Weiterbildner, alfo die 
namenlofen und benannten Didyter des Mittelalters ſich dieſes 
fatholifchen Gehalts in ihrem Stoffe bewußt worden wären. 
Dies bedürfte jedenfalls noch einer befondern Beweisführung, 
an die der Verfafler gar nicht gedacht hat und bie nach unferer 
Meinung auch niemand fo leicht liefern würde. Genauer bes 
trachtet, handelt es fi, zulegt um ben geiftigen Kern in unferm 
deutfchen Barcival oder in feinen Meifter Wolfram von Efchen: 
bad. Denn auf bdiefen bezieht fich unmwillfürlich hier bei Lang 
und bei den andern, welche die Gralfage in neuerer Zeit zum 
Object ihrer Borfchungen gemacht haben, alles, was feheinbar 
ganz allgemein der Gralſage gelten foll. Die vollendetſte Firis 
rung in der Kunft übt naturnothiwendig eine folche ausfchließ« 
liche Anziehungskraft. Wolfram von Eſchenbach foll alfo, daran 
hängt bas Herz unfers gläubigen Darftellers, zu einem durchs 
weg orthodoxen Katholiken gefteımpelt werben, und zwar nicht 
blos zu einem, der im Jahre 1205 etwa im gewöhnlichen Leben, 
wo man es damit nicht eben fo genau zu nehmen pflegte, dafür 
gelten durfte, fondern zu einem ſolchen, ber auch in dem Jahr⸗ 
hundert der fubtilflen Kritit und vor dem Richterſtuhl ber ges 
lehrten Rechtgläubigfeit mit Ehren beflehen könnte. Das ift 
unferer Anficht nad} eine fo eigenthümliche Forderung, daß man 
ſich wundern könnte, wie fie jemand ernftlih erbeben fann, 
wenn man nicht bedächte, daß es eine Weltanichauung gibt, vor 
welcher die gefchichtliche Entfaltung des geifligen Lebens, alfo 
auch des religiöfen Bewußtſeins als nicht vorhanden betrachtet 
wird, und daß der PVerfafler durch Naturell und Bildung unter 
dem Banne diefer Weltanichauung jteht. 

Die Polemik gegen die proteflantifche Auffaflung der Gral⸗ 
fage oder richtiger des Wolfram’fchen Parcival zeigt, daß ber 
Verfaſſer da, wo ihm feine eigenen Vorausjegungen nicht bie 
Augen verjchliegen, das Richtige wol zu jehen verfeht. Es if 
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jedenfalls noch weniger mit der’ gefchichtlichen Wahrheit zu vers 
einbaren, wenn man, wie noch in der neneflen Zeit von einem 
der gründlicäfien und verbienteften Kenner Wolfram’s, San: 
Marte, geichehen ift, womöglich alle proteflantiigen Haupt⸗ und 
Kernlehren in biefem fo ganz innerhalb bes mittelalterlichen 
Geiſteslebens befangenen Dichter finden will, der gerade darin, 
baß er fo durch und durch mittelalterlich iſt, feine eigentliche 
Kraft und Größe befigt. So wohlgemeint auch folche Berfuche 
u feiner Annäherung oder Ginführung in die Gegenwart ober 
h einen beflimmten Kreis ber Gegenwart fein mögen, fo wenig 
befriedigen fie doch. Im Gegentheil zerftören fie nach unferer 
Anficht gerade das eigenthümlich Wirffame an jener ein für alle: 
mal ung fremdartigen Erſcheinung, die eben nur in ihrer Fremd⸗ 
artigkeit begriffen und genofien fein will. 
Aeinrich Rücert. 





Kotizen. 
Für Julius Mofen. 

Prutz' „Deutfches Muſeum“ bringt in Nr. 11 ein ſchönes 
Gedicht von Ferdinand Freiligrath in London unter der Webers 
fchrift „Für Julius Mofen. Bine Stimme aus dem Eril”. 
Die Veranlaſſung hierzu war, bag der oldenburger Turnverein 
fih an den leider noch inmmer im Eril lebenden deutfchen Dich: 
ter mit ber Bitte wandte, unter ben dortigen Deutfchen Sub- 
feribenten für eine projectirte Gefammtausgabe des nun fchon 
feit fo vielen Jahren fchwer leidenden Dichtergenoflen Julius 
Mofen in Dlvenburg zu fammeln. „Mit jenem patriotifchen 
Eifer und jener neidlofen YInerfennung fremden Verdienſtes, die 
Breiligrath von a ausgezeichnet haben“, bemerft Prug, „hat 
derfelbe diefem Erſuchen entſprochen; ein von ihm verfaßtes Ge: 
bicht (eben das im «Deutfchen Mufeum» veröffentlichte) bat 
dabei als Rinleitung gedient und zwar find feine Bemühungen, 
wie Freiligrath felbit uns mittheilt, von ſolchem Erfolge gewes 
fen, daß gleich in der erſten Woche mehr als 120 Eremplare 
ezeichnet worden find.‘ Aus ber warmen Yürbitte, die Pruß 
ibn für Mofen eingelegt und dem Freiligrath'ſchen Gedicht 
vorangeftellt hat, entnehmen wir über die projectirte Geſamnit⸗ 
ausgabe der Mofen’schen Werfe folgendes Tharfächlidye: „Die 
beabfichtigte Gefammtausgabe wird in zwölf Bänden erfcheinen. 
Der erfte Band wird die vermifchten «Bebichten. der zweite die 
beiden größern Dichtungen «Ahasver» und «Ritter Wahn» ent: 
halten. Die drei folgenden werden bie bramatifchen Arbeiten 
bes Dichters umfaflen, alſo namentlich «Otto Il.» (bisher un⸗ 
gedrudt), «Rienzin, «Die Bräute von Blorenz», «Heinrich ber 
Hinfler», «Wendelin und Helena», « Herzog Bernhard von Weis 
mar», «Der Sohn des Fürften», «Don Juan von Oefterreich» 
(ebenfalls noch ungedzudi). Band 6— 11 werben bie erzählen: 
den Dichtungen des Berfafiers enthalten, darunter die 1846 er: 
[hienenen «Bilder im Moofen, den zweibändigen Roman «Der 

ongreß von Verona», die Novelle g Georg Benlot» und bisher 
noch ungebrudte «Erinnerungen». Der zwölfte und legte Band 
wird ein ebenfalls noch nicht veröffentlichtes bramatifches Frag: 
ment «Dliver Grommell» (ein Bruchflüd davon fteht im «Deut: 
ſchen Mufeum», I, 64 fg.), « Bermifchte Auffäge» und «Meuere 
Gedichte» bringen. Die Ausgabe wird in ungefähr 40 Liefe- 
rungen zu je 4 Sgr. erfolgen.” An einer andern Stelle feines Aufs 
rufs bemerkt Prutz fehr mit Recht: „Das perfünliche Verhaͤltniß, 
das zwifchen unfern Dichtern und dem Publikum obwaltet, ift 
von jeher nur ein fehr fühles und oberflächliches geweien; eine 
era Tänzerin, eine Sängerin, ein Schaufpieler ober viels 
leicht gar ein berühmter Trapezfpringer — ah gehorfamer Die: 
ner, um bie fümmert fich jeder bei uns, von denen weiß alle 
Melt zu erzählen und mit pünftlicher Benauigfeit notiren die 
Zeitungen Tag für Tag und Monat für Monat, wo jener Bein: 
Fnwenter und biefe Trilferfchlägerin fih befinden, was fie thun 
und treiben und wie es mit der Foflbaren Gefundheit ſteht. Das 
gegen was ein Dichter ift, ein beutfcher Dichter, o natürlich, 
um beflen Leben und Treiben kümmert ſich niemand bei ung, 


ber bat ja feine Bücker, die für ihn Zeugniß geben, will er 
aber mit aller Gewalt, daß die Welt von ibm ſpricht, nun 
wohl, fo lege er fi hin und flerbe, das if für die Mehrzahl 
unferer Poeten die einzige Art, wie bie Mitwelt erfährt, dab 
fie überhaupt jemals gelebt haben... .‘‘ Aber fergen deun unſere 
Dichter ſelbſt viel danach, ob einer ihrer Dichtergemofien eine 
traurige Griftenz babe oder nicht? Wenn fich einer von ihnen 
um das Los eines Dichtergenoflen wirflich kümmert, fo geſchieht 
dies meift in wenig wohlwollendem Sinne und in der Abſicht, 
fein „Xeben und Treiben‘ zu verbäctigen unb feine Hervor⸗ 
bringungen zu bemäfeln — es fei denn, baß der Betreffende durch 
ſchwere Kranfheit ober den Tod inactiv geworben. 


Goethe über Künfllers und Dichtervergleiche. 
Bekannt und oft eitirt ift ber von Goethe in Bezug anf 
die läflige Frage, ob er oder Schiller der Größere fei, ge: 
thane Ausſpruch, daß bie Deutfchen fi doch, flatt fich Hier: 
über zu flreiten, glüdlich ſchätzen follten, zwei foldhe „Kerle“ 
u befipen. Piel weniger befannt oder angeführt find einige 
usſpruͤche Goethe's, welche dieſen Sap näher motiviren und 
außerbent pejonbers deshalb merfwürdig erfcheinen, weil fie ın 
eine Zeit fallen, wo die Frage über das Größenverhältnig Cor: 
the’ 6 und Schillers wol —* im Vordergrunde fand. 
Goethe befand fih im Sommer 1787 zu Rom in einer Geſell⸗ 
Ichaft des Grafen Fries, wo er auch „eine Art Literatoren“ 
fennen lernte, „wie fie bier in Abbe: Tracht herumwandern“. 
Nachdem Goethe bemerkt, dag mit biefen ‚kein angenehmes Ge: 
ſpräch“ gewefen, fährt er fort: „Kaum hatte man von natio: 
naler Dichtung zu ſprechen angefangen, und fi über ein um 
andern Punkt zu belehren gefucht, fo mußte man unmittelbar 
und ohne weiteres die Frage vernehmen: ob man Arioft oder 
Taſſo, welchen von beiden man für den größten Dichter halte! 
Antwortete man: Gott und der Ratur fei zu danken, daß ſie 
zwei folche vorzügliche Männer einer Nation gegönnt, deren je 
der ung, nach Zeit und Umfländen, nad Lagen und Empfindun: 
gen bie herrlichften Augenblicke verliehen, ung berußigt und 
entzückt — dies vernünftige Wort ließ niemand gelten. 
wurde derjenige, für den man fich entichieden hatte, hoch und 
höher gehoben, der andere tief und tiefer Dagegen herabgeicht 
Die eriten male fucht' ich die Vertheidigung des Herabgefeptei 
zn übernehmen und feine Vorzüge geltend zu machen; dies abeı 
verfing nicht, man hatte Partei —5* — und blieb auf feinem Sinne 
Da nun ebenbaflelbe inımer fort und fort fich wiederholte, und ei 
mir zu ernfl war, um bialeftifch über dergleichen zu controvertiren 
jo vermieb ich ein folches Geſpräͤch, beſonders ba ich merkte, vu 
es nur Phrafen waren, bie man ohne eigentliches Intereſſe aı 
dem Gegenftande zu finden, ausſprach und behauptete.... Leidt 
war bie Unterhaltung mit Künfllern und Kunflfreunden nid 
erbaulier. Man verzieh jedoch endlich andern ben Fehler, kei 
man an fich befennen mußte. Bald war es Rafael, bald Nic: 
Angelo, dem man den Vorzug gab, woraus denn am Schluf auı 
hervorging: der Menich fei ein fo bejchränftes Wefen, dag, went 
fein Geiſt fih auc dem Großen geöffnet Habe, ex doch niemal 
die Großheiten verfchiebener Art ebenmäßig zu würdigen un 
anzuerfennen Fähigkeit erlange.“ Noch etwas fpäter, im Auguf 
beflagt er fi) abermals, bag es Mode geworben fei, darüber Ä 
freiten, ob Michel Angelo oder Rafael größer fei, und bemen 
dann: „Gs ift fo fchwer, ein großes Talent zu faflen, geſchwei 
denn zwei zugleih. Wir erleichtern und dies burch ae 
keit; deshalb benn bie Schägung von Künftlern und Scri 
flellern immer fdywanft, und einer oder der andere immer . 
Tag beherrſcht.“ Iſt es nicht, als ob Goethe ſchon dam 
inflinstartig voransgefehen und vorausgewuft babe, daß } 
Herrfchaft in der Tagesmeinung Deutichlands zwifchen ihm u 
Schiller wechleln werde? Daß in ruhigen, der harmoniſ 
Ausbildung bes innern Menfchen und der Gontemplation gü 
en Zeiten er, in den Tagen politifher Bärung Schiller > 
cepter führen und die Tagesparole geben werbe? IR es mil 
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der Stadt ob im Jahre 1813. Nebſt Anhang. 


aerals Joſef Garibaldi. 
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aber zugleich, ale ob er es fhon im Jahre 1787 für udihig 
gehalten habe, gegen die Gedankenloſigkeit oder tandenzibfe Bars 


reilichfeit, von ber ſich dabei die Menfchen meittens leiten laſſen, 
enshiebenen Proteft einzulegen ? Mi. 
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Reinckens, 3, Gonderich und Alife. Epifches Gedicht. 
Boan, Henry. ®r. 16. 1 Thlr. 
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fgrift zur zweiten Gäcularfeier feines Geburtstages herausgege⸗ 
ben von bem Direstorium ber Brandefchen Stiftungen. Halle, 
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Greantgegeben von Sermann Marggraff. 
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—— 


Neuere Reilewerle 


and dem Verlag von F. A. Brotckhaus in Leipzig. 


Avi-Tallemant, Robert. Reife durch Süd=-Brafi: 
lien im Sabre 1858. Zwei Theile. 8. Geh. 4 Thle. 
10 Nr. 

— Reife durch Nord:Brafilien im Jahre 1859. 
Zwei Theile. 8. Geh. 3 Ihle. 24 Nor. 

Bremer, Drederike. Die Heimat in der Neuen 
Melt. Ein Tagebuh in Briefen, gefhrieben während 
zweijähriger Reifen in Nordamerika und auf Guba. 
Neun Theile. 8. Geh. 3 Thlr. Geb. 3 Thlr. 18 Ngr. 

Leben in der Alten Welt. Tagebuch während 
eines vierjährigen Aufenthalt3 im Süden und im Orient. 
Erſter bis zwölfter Theil. 8. Geh. Jever Theil 10 Ngr. 

Gregorovius, Ferdinand. Biguren. Geſchichte, Leben 
und Scenerie aus Stalien. 8. Beh. 1 Ihlr. 24 Ngr. 

Siciliana. Wanderungen in Neapel und Sici⸗ 
lin. 8. Geb. 2 Thlr. 

Aremer, Alfred von. Aegypten. Forſchungen über 
Land und Volk mährenn eines zehnjährigen Aufent: 
haltd. Mit einer Karte von Aegypten. Zwei Theile. 
8. Geh. 3 Ihlr. 10 Nor. 

Reife nah Island im Jahre 1860. Bon Willtam 
Prever und Ferdinand Zirkel. Mit wilfenihaft: 
lihen Anhängen. Nebft Abbildungen in Holzſchnitt und 
einer litbographirten Karte. 8. Geh. 3 Ihlr. 10 Nur. 

Schlagintweit, Hermann, Adolphe, and Robert de, 
Results ofa scientific Mission to India and 
High Asia, undertaken between the Years MDECCLIV 
and MDCCCLVIII, by order of the Court of Directors 
of the Honourable East India Company. With an 
Atlas of- Panoramas. Views and Maps. Vol. 1.: 
Astronomical and Magnetic Observations. Vol. Il.: 
Hypsometry. Jeder Band Text in Quart nebst einer 
Lieferung des Atlas in Folio 26 Thir. 20 Ngr. 

Lifchendorf, Konftantin. Aus dem Heiligen Lande. 
Mit fünf Abbildungen in Holzſchnitt und einer litho— 
graphirten Tafel. 8. Geh. 2 Thlr. 10 Nor. 











Derfag von 5. A. Brohfaus in Leipzig. 


ur Rrifis in Ungarn. 
Einziges Mittel 
zur Löfung auf verfaffungsmäßigem Wege. 
Bon einem Unbefangenen. 
8 Geh. 8 Nor. 

Diefe Brofchüre enthält einen neuen überrafchenren Bor: 
ſchlag zur Loſung der ungariſch- öſterreichiſchen Frage und ver- 
dient deshalb beſonders bei dem gegenwärtigen zur Entfceidung 
brängenden Stande derfelben von allen fi} dafür Intereffitenden 
gelefen zu werben. 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leip sig. 
Leichtfaßliche Anleitung zum 


Feldmeſſen und Hinelliren 
mit den einfachften Hülfsmitteln. 


Für Forft- und Lanpwirthe, Bautechnifer, forfl: und 
landwirthfchaftlihe Anſtalten, Gewerbes, Bürger: un 
Realſchulen bearbeitet von Jacob Henſſi. 

Mit 52 Figuren in Holzichnitt. 8. Geh. 15 Nor. 
„Dieſes Werlchen will diejenigen, welche weitergehender ma- 
thematifcher Kenntniffe entbehren, auf eine leicht verſtändliche 
Weiſe anleiten, ein gegebenes Terrain zu vermeflen, zu nivelliten 
und zu fartiren, bie Wlächen zu berechnen und gu theilen, Erb: 
arbeiten nach vorausgegangener Derechnung andzuführen n. |. w., 
und dies alles mit den einfachiten, wohlfeilften und leicht zu 

behandelnden Inftrumenten. 


Bon demielben Berfaffer erfdien in gleihem Verlage: 


Lehrbuch der Geodäfie. Nach ven gegenwärtigen Zu: 
flande der Wiffenfhaft für Feldmeſſer, Militärs und 
Architekten. bearbeitet. Mit ungefähr 500 in ven Tert 
eingevrudten Figuren in Holzfhnit. 8. 3 Ibhlr. 
20 Neger. 


Derfag von 5. A. Brocihaus in Leipzig. 


König Nal und fein Weib. 


Indische Sage. Deutjch metrifch bearbeitet von 
Edmund Tobedanz. 
MiniatursAusgabe. Geheftet 24 Ngr. Gebunden 1 Thlr. 
Der bereits rühmlichft befaunte Weberfeger von Kalidaſa's 
„Safuntala‘ und „Urvafi‘‘ bietet hier eine Nachdichtung der 
teizenden Sage von Nal und Damajanti, die namentlid 
auch alle Freunde der trefflichen Rüdert'fchen Ueberfegung leb⸗ 
haft intereffiven wird. Die Prinzeſſin von Wales hat die Wit 
mung des Gedichte ale poetifche Hochzeitsgabe angenommen. 


In demfelden Verlage erfchien: 


Saluntala. Indiſches Schaufpiel von Kalidafa. Deuts 
metrifch bearbeitet von Edmund Lobedanz Zweite 
Auflage. Miniatur:-Ausgabe. Geh. 24 Ngr. eb. 1 Thlt. 

Urvafi. Indiſches Schaufpiel von Kalidaſa. Deutſch metriih 
bearbeitet von Edmund Lobedanz. Miniatur - Ausgabr- 
Geh. 20 Ngr. Geb. 26 Near. 


Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. - 


"MB Soeben erfchien das fünfte Bänden von 


Karl Gutzkow's Zauberer von Rom. 


Auf biefe in furzen Jwifchenräumen ausgegebene, ans 18 
Bänden (a 10 Ngr.) beſtehende neue, vollländig umge‘ 
arbeitete Auflage des allgemein anerfannten Werks werben 
noch in allen Buchhandlungen Beftellungen angenommen und 
den neu hinzutretenden Intereſſenten fofort bie bereits erfchienei 
nen Bändchen 1—4 nachgeliefert. | 





Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brodbaus, — Drud uns Derlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 
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für 


literarifche Unterhaltung. 








23. April 1863. 





in den flandinapifcpen Sndern.) — 


BWilpelmine Schröder: Devrient. 

1. Bigebmine.Scheöbers Devrient. Bin Beitrag zur Geſchichte 
vs mußlfalifgen Dramas. Bon Alfred Breierrn von 
Bolzogen. Leipjig, Brodfaus. 1863. 8. 1 Thle. 10. Rgr. 

2. Grinnerungen an Wilhelmine Schröder » Devrient. Bon 
Claire von Glümer. Mit Porträt in Gtahlfi und 
lithegraphiriem Wackmitie. Leipzig, Barth. 1862. 8. 1 Th. 
Bean ShHiller im Prolog zum Wallenſtein“ fagt: 

Dem Rimen flicht bie Nachwelt feine Kränze 
fe fagt derfelbe Dichter nur ein paat Zeilen fpäter: 
» wer ben Boſten ſeiner Beit genug 
Beiden, der hat gelebt für alle Zeiten. 

&8. möchte feinen, ald ob. das Gitat dieſer be⸗ 
rühmten Verſe Fein beſonders glückliches fei, mo wir eben 
wei das Andenken einer bereits verſtorhenen Bühnen- 
Günfllerin feiernde Werke zu beſprechen haben. Gerade 
ws allen drängt ſich das Geſühl auf, wie die Berfe 
doch auf Hier gelten. Denn das ift nod die Mitwelt 
der Abgeſchiedenen, welche durch Glaire non. Glümer 
umd Afeed von. Wolzogen dieſe Kränze flocht. Nur 
wer die Schröder⸗Devrient nicht mehr gehört und ge⸗ 
feben, zͤhu im vollen Sinne des Worts zu ihrer Nach- 
welt und in biefer Lage befindet fi der Bericterflatter. 
Bus kann er nod-thun, um bem Genius ber Gefelerten 
mat einigermaßen geveht zu werden? Nichts, als bas 
wohleerbürgte Wort: „Sie hat den Beten ihrer Zeit 
genug gethan“, ehrfurätövoll aufnehmen und gläubig 
weitergeben! Solch ein dürftiger Zoll hiſtoriſcher Treue 
and Gerechtigkeit gleicht den Kraͤnzen nicht mehr, welde 
der großen Künftlerin einft auf die Bühne zuflogen; er 
geißt ihnen fo wenig als die Wirkung eines literarifhen 
Berichts von ihren Leiſtungen die Wirfung ihrer. Leis 
Ren ſelbſt vertreten fann. Die Künftler aller andern 
Okttungen, bie ‚Gelehrten. jeder Art hinterlaffen uns bie 
Zeugniffe ihrer Bedeutſamkett immer neuer unmittele 
Sarer Meberführung; StaatsmÄnner und Helven graben 
der Belt Spuren ihrer Kraft ein, die ſich von einem 
Marien Auge noch nah Jahrtaufenben troh aller fpätern 
Ueberfiniffungen erkennen laffen. Vom Bühnentünftier 
len ſoli nur bie Ser, ber Name , Feiner vroße letz 
ben, und one es 

1863. ı7. 
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Name if Schall und Rauch 
Umnebelnd Himmelsgiut. 

Doch wenn und and: kein ſchriftliches Zeugniß den 
feelenvollen Klang einer Stimme, die Bersalt des Spiele, 
den Adel der Erſcheinung, die Schönheit der Bewegun— 
gen mehr verfinnligen fann, follte nit ein Beſſeres, ein 


Deutlicheres in dem Zuſtande der durch Laut und Geberde 


aus geübten Kunſt verbleiben? Auch der Gemmanboru 
Feldherrn verhallt and 
ſchwinden hin mie die Blaͤtt 
mahrt, was er gethan, ni 
Scheint «8 nicht gewiß, daj 
Meifterin wie die Schröber =! 
dung und Erhögung ihrer : 
maligem Zuftande nie mehr 
mal ‚müffe geftiftet haben? 
@ ſcheint gewiß und i 
wir es Heute mit ber Brage 
auf die Schroͤder-Devrient ei 
den Nahfommen Antwort get 
beiven vorliegenden Biograph 
die große. dramatiſche Sän 
etwas Bleibendes gethan zu 
glaubte, nachdem fie erfi n 
abgetreten war. Sie ſchriel 
Jeyt Bide ich mandmal 
AUnſtierſſches Wirken zurdd, der 
Ziel entfernt fo wat ich doch 
Stũd voraus. Doch das IR: ber Mel 











Sergefs 
fen, und das Mitelmäßige, das jeßt in meiner- Fr gelsifter 


wirb, ‚genügt volllommen. Ich. ſpreche das oben — nicht 

‚ohne "Schmerz, Er denn ich hatte gehofft für Länger ale einen 

ſlüchtigen —*8— geftrebt zu haben. Doch das if’ dns tran« 

vu %6 ne Inn, us, einmal A ae —— 
ransgetreten, feine Spur nur. all von 

(Blase von Giämer, ©, 212) 


Fe 1855 :an einen andern Irene: i 1 









% — im vorih ee 9 it Hatennen —8 ‚im 
ti es ihnen. 1a ie 
Aal kin —* "ug nicht eine Teife Be 





tea dt von dem,’ was id} vor Olymp verant- 
—A Bas was —ã 
wab gehort hat, jubelte und ſchrie mehn · eid e⸗ * 
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gethan. Da rolfte mir wol eine Rille Tpräne über die Wangen 
und leife feufgenb rief ich aus: Unfiun, du fiegfl und ich muß 
untergehen! & gibt wol fein fepmerzlicheres Gefühl ale das — 
umfonft gelebt zu Haben. Aber if nicht jept bie ganze Belt 
ein großes, Marrenfaust Bohn man fieht Fi — u ber 
örtlichen Vernunft gi child getruen. Wahrheit und Natıy 

E un & ne be uageitigen Rum, ur 

inf Welche —— mid, RR -- eis hole 
jeMbeutel, gleichviel durch weiche Mitel er gefüllt wird, Zunı 
jößten Theile ind die Künftler der Jeptzeit deuchler außer ber 
jähne, wie auf derfelben — und mo im Leben feine Wahrheit 


ai 


if, da if fie auch nicht in_der Kunf. (Claire von Gfümer, 
Kaffe 4 nit in —X m Ölümer, | 


Ui eh aoch 1859 an Glife Polko: 3 
‚gl wiader von einer Meufchenfeele hoͤre, daß weine Klänge in 
igr feßgehalten haben, denn oft kommt es mir wor, als hätte 
ich ganz umfonft gelebt. Was laflen ſich bie Leute jept für ein 
Gaufelſpiel gefallen und mar in benfelben Rollen, in benen ich 
Yen mein dergBTut Bingefungen dade Ble traurig {fi des 
imen Los! Wie ſollen und Tonnen ja hauptfählich nur auf 
die Mafien wirken, vermögen aber feine tiefern Spuren einzu⸗ 
veüden, ale leldytes Em ke aufsimmt. Gin Windhaucd, fräu- 
‚ÄHt daräber hin und alles iR verweht und vergeflen! Diefe r- 
fahrung mache ich jept hier an demfelben Publikum, has, mas 
ich zu ſchaffen vermochte, unmittelbar von mir empfangen. Mein 
- armıes heißes Herz blutet babei und hätte ich faft verbiutet. Ja, 
das heiße Herz gehört eben dazu. Sie nennen ſo ein Herz 
ehe Gegnung des Himmels — müßten Gie, thenere Grau, wie 
46 wir im Leben zum Fluch geworden if! Man Recht mit einem 
heißen ‚Herzen fo gar allein, denn wer verfteht es, ſich an feiner 
Gut zu erwärmen und ſcheut nicht vor der Gefahr zurüd, ſich 
daranzu verbrennen ?... (Claire von Glämer, ©. 244 fg.) 

Nicht fowol zum Beleg der varin enthaltenen An= 
ſchauungen, als vielmehr zur Probe einer in jeden Falle 
bewundernswerthen Ausdrucksweiſe theilen wir diefe Stel⸗ 
fen aus dem brieflihen Nachlaſſe ver Schröver=Devrient 

Wodurch ſich ihr Geiſt auch äußerte, 

äußerte er ſich bedeutend, und das iſt 

des Inhalts der obigen ſchwermüthl⸗ 

vie Schröder = Devrient doch auf eine 

die bloße Erhaltung des Namens hin⸗ 

aß alles, was von ihr und über fie 

„und ben nie zu erfünftelnden Ein— 

at; das Genie aber und feine Schö— 

vtergehen. Auf jeder Seite der yor 

er fehen wir es, hier handelt es ſich 

ideres, als blos um eine wunderbar 

_ erin, um eine wohlgeſchulte Actrice, 

um eine kehlfertige Primabonna; in ber Schroͤder-De— 

vrient beſaß die Welt, befaß die Kunſt ein Deiginal, 

wie fie dann ımd mann den Schlendrian der Mittelmäßig- 

keit unterbregen müffen, eine ſchoͤpferiſche Urkraft, wie ſie 

überall zur Guiäliefung neue Bahnen gehören, wenn 
We alten außgeteeten find. 

Welch eine Frau muß dies geweſen fein, rufen wir 
bei jedem Tagebuchblatt, bei jedem Briefe, Bei jeber 
"Aneloote, Het jeder Schllderung, die wir von ihr lefen. 
Melde Fülle ver Kraft, welche Tiefe des Empfängniſſes, 
iglhe Ausgiebigfeit der Kolemse, welche Wucht das Tyalld 
amd. welch⸗ Sicherheit der Erhebung bewied fie in her 
Kurt emd im Lehen! Wir moͤchten fie „eine ganze raw‘ 


ya) 


ı nennen, wenn wir und nidt erinnerten, daß Schopen- 
| Hauer ihr Geſchlecht ald das ‚unäfkgetifce angefhwärt 
hat, und wenn wir nicht bei Glaire von Glümer leſen 
müßten, daß eine der Ausgezeichnetſten des Beihlehts 
felbft, die Nadel, 88 Sitterböfe Urtheil —*— = 
dem fie das Foſuch der Barker Peochnt, ‚joredchne: 
ſchaft zu mahen, mit Sen Worten ablehnte, daß Ar 
Männerbeſuche jehr gern empfange, daß fie ih aber aus 
Brauendefuhen und Brauenbewunderung nidt dab Ge: 
tingfte made”. (Claire von Glümer, &, 132 fg.) Drüden 
wir alfo unfere Bewunderung Ser genialen Grat ungwei⸗ 
bentiger dadurch aus, daß wir Me „einen gungen Men: 
Shen mm 0... .. 

Beiden ſchaftlich geb fir Ach als folden im Leben, de: 
her ihre Mieberlagen; begeiftert gab fie ſich al folden in 
der Kunft, daher Ihre Triumphe. Das ifl ed, was mir 
aus aften über die Schröter: Orvrient her⸗ 
außgehört nnd maß wir uns auch wiedet aus den vor: 
Hegenden Schriften heraudgelefen haben, obgleid bie Ver: 
fafier viefer Beiden Ieptern uns auf fehr verſchicdenen 
Wegen zu ungefähr vemfelben Refultate führen, auf jo 
verſchiedenen in der That, daß es dem Lefer unterwegs 
oft fheint, als müßten ſich die Ziele der Beinen biametral 
entgegengefegt fein. B 

Aber Alfred von Wolzogen hat wie Glaire von Glüs 
mer ver Gchröber = Devrient ein Chrendenkmel fegen mal: 
len, und der Unterſchled im Charakter rührt nur daher, 
daß die Dame ald Künftlerin zu Werke gegangen if, mo 
Wolzogen als Kunſtgelehrter verfuhr. Er kritiſirt überall 
wo STlaire von Glümer Ivealfirt, und um feine trohden 
gleich wohlwollende Abſicht ind Helle zu flellen, duͤrfen 
wir nur Die Schlußbetrachtung feines Buchs hervorheben. 
Er entläßt die Lefer mit den Worten: : 

Mögen die fernen Nachtommen über ben flttlichen Chart: 
ter dev außerorbentlihen Frau ein noch fchänferes Gericht zu 
Batten geneigt ein als FR bie ._ ihrer Kuuß —8 Bu 

enden Mur ai m gei en; ie Bel 
ihr aud) in aller —X nid Ko — daß fie fe 
vor dem Hrtheit berfeen niemals gefürchtet, alfezeit ohne di 
mindee Schorung, Vorfigt und Zurbaheitung allein nur ihre 
eigenen Fingebung gefolgt iſt; dennoch wird fich nie im Abio 
Rollen Laflen, daß fie zu den großen Srauenwaiugen gahort hat 
van been die Geſchichie zu berichten weig. Daß fie neben ber 
vielen glänzenden Borzügen de, Hohen Begapung, neben ihr 
gemaltigen ſchopferiſchen Kraft, threm durchoringenden Berfenk 


und warnen en auch alle Fehler des Genies am ſtch tragen 
mußte, verfheht von felb®; iher Ruf aber Amp diefe Beh 
ler, Grtrasagapgen uub beleibigrmben Rühnhelten eimer über 


mädgtigen Natur in mehr ols einem Fall fehr zu ſtatien geiom 
men; denn wenn es —J nie eine Künfllerin gegeben hat 
die fo rädfitefos wie fie febe Schranke nieberriß, welche fi 
die ein Hemmniß für. bie freie Ontfeltung res Pünferiige 
Wollens und Schaffens anſehen zu müfltn giembte, fo if dei 
auch niemals eine Künflerin geweien, bie jo wie fie bey gas 
en Menfchen an die Ayaübung ihrer Kunf gefekt mad darmı 

Iotungen erzielt hat, die ſich dem Bewaltigften, was auf Ki 
Gebiet erndramas Überhaupt jemals gefeiftet worder 
völlig ebeabartig zus Geite Relen Meßen, ud Deren Suberk 
bendlg Heiße wird. folange nem «is Benge Anvam auf & 
Ch Me Gie ud hen ‚machlgmmenden Beihlechtenn als Ich 
teidhe Hiflorifcje Ueberlieferung gegenwärtig zu erhalten, daj 
möge diefe Schrift das Jhrige beitragen! 
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Man aber, aufrichtig geflimben, dazu, nämtid irgend: 
web von der Schroͤder⸗Devrbent ver Nachwelt zu er⸗ 
heiten, ſcheint uns Wolzogen's Schrift doch übel -amge- 
than. Ja wir fürchten, daß die Nachwelt, wenn ihr 
im keine Aunde von ber Schröder-Devrient rebalten 
bliebe als dieſe Schrift, kaum begreifen wäÄrke, warum 
ihr and nur diefe erhalten fe. Und zwar deshalb, 
weil Wolzogen die Wröße feiner Helblt wol nennt und 
bekennt, ihre Kleindeit aber eigentlich ausführt. So 
neniaftens ſcheint es an hundert Seien immer und immer 
wider; die Rergeleim an ihren Sefolgen nehmen ‘ven 
behaglichften Platz rin und auf vie Zweifel an thvem 
Werthe fällt, man möchte es ſchwoöͤren, im allgemeinen 
ui Uebergewicht. 

Doch ſchon von Wolzogen ſelbft aiſuet zum Stüd 
noch dne andere Auslaffung über die Schröber-Devrient, 
ein ſehr mwohlgefriebener Artifel in dem vorteefflidgen 
 Sammelwerke ‚‚Unfere Zeit. Jahrbuch zum Gounverfationds 
Lerikon“ (Heft 62), der in gesrängtefter Form ungefähr 
deuſelben Stoff verarbeitet, als das ſeparat erſchlenene 
grͤßere Werk. Einiges Material war dem Berfſaſſer ‚für 
das letztere allerdings noch neu hinzugekommen, jedoch 
ſchon jener Aufſatz ließ flecßige Benutzung ver Quel⸗ 
In (worunter Glaire von Glämer's „Erinnerungen“ 
mm die erſte Stelle einnehmen) ſonſt keineswegs ver— 
nam. Und was ihm im unſern »Augen ſehr zugnte 
fommt, er hatte weniget Raum für eine Kritik, die, ſo— 
wie ihr das breitere Feld eines beſondern Buchs einge⸗ 
rinnt war, zur Polemik gegen die ganze moderne Ride 

tung des deutſchen Gefangs nicht nur, auch Dev neuern 
deuntichen Muſik audartete und wie und daͤncht über ihr 

eigentliches Ziel weit hinausrannte. 

Vielleicht indeß iſt der Derfaffer für dieſe kritiſchen 
Autſchweifungen ſchon˖ dadurch genügend entſchuldigt, ja 
gerrtztſertigt, daß er fen Buch als einen „Beitrag zur 
GEeſchichte des muſikaliſchen Dramas gegeben hat. Sei 

dem wie ihm wolle, der Eindtuck, ben wir von ſeiner 
grögern Arbeit zufegt hinmegneßmen, bleibt ein peinlicher, 
ter Jaſtand, in dem wir während des Lrfens aushalten 
maßten, mar der des paffiven Widerſtandes. Und aus 
diefer Bafrivität dürfen wir und leider auch jet noch 
nidt herauswagen. Denn wir wiſſen zwar ganz gewau, 
daß Die Kritik Wolzogen's ſchuld an unſerm Unbehagen 








Mt, aber auf die Sache ſeiner Kritik können wir uns 


gerade im weſentlichen unmoͤglich mit ihm einlaſſen, ohne 
ver ſchimpflichſten Niederlage auégeſetzt zu ſtehen. Unſer 
Thema ift die geniale Fran, vie große Vühnenkünſtlerin 
Eqrͤrer⸗Devrrient; von Muſik und Gefangeokunſt ver: 
ſtehen wie kaum fo viel, nm dem Keuner, dee a der 
techniſhhen Fachausdrücke bedient, überall folgen, geſchweige 
bean um mit Wohogen über. feine Kritik betreffender 
deutſcher Zuſtände fireiten zu köͤnnen. Was wir alfo in 
dieſer Sache mehr ſagen, ala: „Das gefällt ums und das 
geiällt uns nicht““, dürfte vom Uebel fein, und Wolzogen 
wid es nad dieſem offenen Bekenntniß gewiß gleich be: 

greijlih mie verzeihlich finden, daß folde Ignoranz mit 
ieinen firengern Forderungen auf feinem wahren Felde 


nicht ſyewathifirt. Unſere Reigungen vein ufee Gefchnrack 
iind auch bier nur einfach deutſch, und das fagt mad Mol⸗ 
zogen’8 eigener Ausführung ja fen zur Gerüge, daß 
uns der Geſchmack in ver Gefangekunft überhaupt abgeht. 
Naturlich will uns: Das nicht gefallen und wir ftrkuken ’ 
uns immmlihfl dagegen, felhft von den Englänvern fon: 
in irgendwelchen Geſchmacktſachen überholt fein zu follen. 
Auch daß wir Deutſchen eigentlich fon Torgen des Dans, 
gels der londoner und parkfer Erfahrungen nicht mit⸗ 
ſptechen Bnnen, glauben mir nicht. Wir Haben nf 
von keiner Kunſtgröße gehört, vie London und Paris 
entzuͤckte, Berlin aber verfagt bliebe, und halten unfere 
großen Provinzialſtädte und deutſchen Mitteirefinenzen gegen 
engliſche und franzoͤſiſche Orte von ähnlicher Bedeutung 
bier ſogar noch im Vortheile. Es will und vollende 
nicht zu Sinn“, daß wir auch noch in der Opernkritik 
vor Miſter und Monſieur unterthänigſten Reſpert haben 
ſollen. Doch all dies „wit wiſſen nicht und wir glauben 
nicht‘ bleibt hier ziemlich bedeutungßloßs. Molzogen bes 
kennt ſich einmal als glühenden Gegner ver veutſchen 
„naiven Raturfingerei, die es noch nicht einmal zu einet 
gewifſen Mahier, geſchweige zu einem Stil gebracht Wud 
barüber mag er denn niit andern Fachlennern oder vers 
meintlichen Kennern Rreiten; wir wagen und‘ nicht unter 
dieſe. 

Eher vürften wir feiner. Kritif entgegentreren wo. ie. 
ſich allzu chirurgiſch-ſihneideluſtig an die vom Glalve vom 
Glümer -oder der Trabdition gegebene Kebenspiftorte md 
Charakteriſtik der Schroͤder⸗Devtient mat. Die itoniz 
[den Seitenbliche auf Clalre von Stimier namentlich ſcheis 
nen mandmal etwas herausforvernd, und am angreifbar- 
ſten dünkt uns die Welle, mit der die von jener Dakte 
publieirten Fragmente eigener Dnktwhrbigfeiten der großen 
Künftlerin behandelt find. Gegen viefen Tom’ Hält kein 
Produet einer begeifterten Feder Stich, es müßte denn 
in matbhematifhen Lehrfätzen beſtehen; gegen eine folche 
Kritik — wahrlich — iſt Wolzogen’s eigene Kritik zuerſt 
nicht feft. 

Die Schröder-Devrient erzählt, daß je bei einem 
Afrikaner ihre 'erften Tanzflunvden gehabt habe. Der 
Afritaner war Bein Afrikaner, fondern en Mukatte und 
hieß Lindau, verbefiert Wolzogen. Und wenn wie: nun 
den Taufſchein des fo wichtig gewordenen Mannes bes 
fäßen und er wäre zufällig doch aus Afrikad? Die Schrö: 
der= Devrient will es ſchlecht in ſeinem Unterricht gehabt 
haben. Wolzogen beſtreitet es Ihr, denn Lindan ſei der 
ſaufteſte und gutmüthigſte Charakter von ver Welt ge: 
weſen. Ia, 06 Preügel weh thaten, darüber muß od 
am Gnve dem Empfänger das Hefte Uvrheil zugeſtanven 
werden! 

Beifpiele dieſer bebenklichen Art zu kritiſtren kKönnten 
wir noch ſeitenlang anführen. Statt veſſen verwetſen wir 
zur allgeneinen Abwehr auf einen Brief (Br. 4, Ar. 711 
ves Goethe⸗gZelter ſchen Briefwechſels), in dem Goethe vie 
Wahl ves Kreis ‚Wahrhett uno Dichtung““ Für‘ feiik 
Memoiren rechtfertigt. „Währheit und Dihtang?“ Gerude 
für die beſte Art von Memoirenwerken fönnte man ven 
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Werk ale Gattungsnamen gelten laſſen. Glaube dach 
niemand und durch Die Analyſe won: Wahrheit und Did: - 
tung in rinem ähnlichen Erzeugniß veiihtige Dienfte gu 
feiften! Der Fall wäre die Ausnahme; in Ber Regel wird 
hier die Frage dea Rilaius: „Was ift Wahrheit”, aufe 
umfeflennfte pinkgreifen dürfen. Es Elingt ganz uns. 
leidlich parador, könnte aber bei Dem Beriegungäproreh 
als Sehr richtig u Tage kommen, daB an einer folden 
Außsgebunt: von Bahrheit und Dichtung die Dichtung das 
Gange wahrer machte als die Wahrheit ſelbſt. Reiht 
uns-alle vie kahlen Wahrheiten, ven mathematiſch fichern 
Thatheſtand von. Goethe's Leben oder dem ber Schröder: 
Deorient auf eine. Schnur, und ihr werdet noch lange 
kein Leben Goethe's oder der Schröder: Devrient heraus: 
befommıen! 

Ganz entgegen unferm Verfaſſer Wolzogen müſſen 
wir deshalb behaupten, daß die Autobiographie der 
Schröper  Devrient, wenn fie diefelbe zu Stande gebracht 
hätte, nad) den vorhandenen Proben ein präcdtiges Werk | 
geworden wäre; ein Werk, das auch wieder den ganzen 
Menſchen verriethe und abfpiegelte, wenn auch nicht 
gerade die ganze Zeit und die ganze Kunftl. Und wenn 
man davon vielleicht jede Seite hätte hinmwegfritifiren koͤn⸗ 
nen, das Ganze hätte vermutblich gehalten. Denn wie 
ed Hiftorifche Wahrheit gibt, die doch Feine Hiftorie macht, 
fo -vernichtende Kritif, vie nicht vernichtet. Von legterer 
hat und beiläufig Wolzogen felbft eine Probe citirt, in 
einer Kritik des Hector Berliog über die Schröder: Des 
vrient, die er zwar nicht unterfchreibt, aber doch. mehr: 
male wiederholt ‚zermalmend und vernichtend“ nennt. 
Die Schröder: Devrient ift aber durch befagte Kritik nicht 
erfchüttert, geicäweige denn zermalmt und vermichtet wor: 
den; der Kritifer felbft, Hector Berliog, dagegen bat auf 
feinem Piedeſtal immer gewadelt und flebt, ſoviel wir 
vernehmen, noch heute nicht beſonders feſt. 

: ‚Sehen wir von all folden Ginzelheiten ab und be: 
halten wir den Kern der Wolzogen’schen Kritik im Auge; 
unmotivirt wird und dann feine verlegende Strenge frei⸗ 
lich nicht erſcheinen. Die gänzlihe Kritifloflgfeit der von 
Glaire von Blümer zuerſt im Journal „Gartenlaube“ ver- 
Biientlicten „Erinnerungen“ mußte ihm auf feinem Eunft: 
wiſſenſchaftlichen Standpunkte allervings anftößig werben. 
Denn pa er eigentlih der flärkfte Gegner der ganzen thea⸗ 
tralifchen Richtung der Schröder: Devrient iſt, in ihrer 
noch woaltenden Nachfolge ven Verderb unſerer beutichen 
Dpernrepräfentation erblickt und nur dad Genie bed ge: 
feierten Originals, nicht ebenfo freudig die davon ge- 
machte Anwendung gelten läßt, fo konnte er auch Feine 
Todtenfeier der Abgeſchiedenen ohne warnendes Bericht für 
ihre Nachfolgerinnen verftatten. 

Un» über viefen Kern feiner Kritik, feines Buhda — 
wir wiederholen e8 — find wir nicht im Stande, mit 
Wolzogen zu flreiten, zumal er bier immer mit ben be: 
fien ehrlichen Waffen, mit Gründen, nit etwa mit bloßen 
Worten ht. Wir empfehlen ihn und fein Werk daher, 
obwol das letztere auch durchweg allgemein verftändlic 
gehalten iſt, doch vorwiegend den Kennern, dem in Deutſch⸗ 


land hoffentlich nicht engen Kreiſe aller jener, bie au ber 
Geſangskunſt uud Dpernbühne ein erwſteres Inteurfie 
nehmen. Und fommt es dann, wie mir heinahe wün- 
fen moͤchten, daß Wolgogen ‚unter dieſem Publikum Geg⸗ 
ner fiadet, mögen fie feine. Meinung dann ihres Urnftet 
und ihrer Bedeutung würdig befämpfen. 

Für uns iſt nad Buch von Claire von Glümer vers 
daulihere Koll. Mir glauben, «8 wird dem Volke ebenfo 
gefallen und namentlih bei Frauen il. machen. Ribt 
etwa, daß vie Verfaſſerin mit ihrer Arbeit das meiblide 
Genre auffällig cultivirt, im füßen niedlichen Stil ge: 
ſchrieben und ihre Aufgabe in beſchoͤnigender Abſchwächung 
der Härten ihred Gegenſtandes gefucht hätte. Die Kran 
verräth fie nur durd ihre völlige Hingabe an eben dieſen 
Begenftand, der einmal der Gegenfland ihrer Wahl if, 
durch ihre ſchoͤne Begeifterungsfäßigkeit. 
Schilderung, des Geflaltend erinnert und in einer Be 
ziehung an Danneder, ber, wie er ſich anſchickte, vie 
Düfte feined hinübergegangenen Schiller zu modelliren, 
die Worte ſprach: „Der Schiller kann nur Folofjal ge 
bildet werben. Auch ihr Hat das Bile ihrer verſtorbenen 
berühmten Freundin offenbar als em koloſſales vorge: 
"fhwebt und demnach hat fie ihr Material genommen. 





Ihre Weiſe der 


Geläutert von allen Erdenſchlacken, befreit von allem Elein: 
lihen Beiwerk, in Zügen, zu groß um durch gewiſſe 
Makel, die ein anderes Antlig verzerren könnten, auch 
nur beeinteäätigt gu werben, fo foll und ihre Schröder: 
Devrient erſcheinen, ganz ald die wabre Majeftät von 


Gottes Gnaden in ihrem Bereid. 


die Schatten; dagegen verwahrt fie ihre Heldin nicht; 
aber jeden gemein-häßlichen Fleck ift fie bejliffen als rem: 


den Anmwurf von dem theuern Haupte loßzuthun. 
Die no übrige Mitwelt der Schröders Devrient wir 


ihre alte Begeifterung durch ein ſolches Abbild der herr 


lichen Geftalt gern für die Dauer beſtätigt und gerecht: 
fertigt ſehen. Die Nachwelt aber, 
kann ſich in dieſen Zügen auch ein Bild von ihr ge 
fallen Iaflen. "Hier wird und doch der Cindruck der Größe 


zu der wir gehören, 


einigermaßen wieder aufgefrifht, den unſere Aeltern zu 
überliefertem @ntzüden oft noch unmittelbar empfingen; 


dergleichen verlohnt ſich der Mühe feſtzuhalten, dergleichen 


iſt im Stande, noch nach Jahrhunderten einen ſchwachen 
Nachhall des geziemenden Gefühls ver Bewunderung und 
Verehrung vor dem Genie zu erneuen. Und die Sqti⸗ 
der: Devrient war entweder einer ſolchen Art von Apo⸗ 


theofe werth ober wir rennen fie in unferm Pantheon 


überhaupt nicht gebrauchen. 


ab fi die große Frau in 


einer Photographie ſehr anders auögenommen, ihrem von 


ver Glümer feftgehaltenen Bilde kaum ähnlich geſehen 
haben würde — mag's doch! Dieſelbe Sonne, die 
Photographien zeichnet, Löfcht jie auch wieder aus. Dei 


Marmor manden Idealporträts aber hat Jahrtauſende 
lang gehalten und ſpricht noch geiſtreich zu einer Nah 


welt, die ihn kaum mehr richtig zu benennen weiß! 
M. €. ſeſſing. 


nn 
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Groß das Licht, groß 





 mwenuenen Stoff unter befondern Titeln‘ vertheilte. 


1861” erzäßlt uns ber Der 
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Kari rin über Italien. 

1, Zalien im Frühijahr 1861. Don Karl Grün. 
Fleiſchmann. 1861. 8. 2 Thlr. 
2. Fragmente ans Italien. Ratur und Kunfl. Von Karl 

Grin Münden, Fleiſchmann. 1862, 8. 1 Thlr. 20 Nor. 


Stalien Sat aufgehört, das alfeinige Reiſeziel der Archdes 
legen nud Bünftler zu fein, und es iR gar nichts Seltenes mehr, 
wenn amfere Gelehrten und Schriftkeller in das Gelobte Lanb 
ver Kunſt wallfahrten, um zeitgenöffifche Geſchichte zu treiben, 
bie uns bort heutzutage auf Schritt und Tritt begegnet. Much 
Kl Grün war in dieſer Abſicht nach Italien gegangen, doch 
rip ihn die Kunſt alle Tage tiefer im ihre Zanberfreife, uub als 
er ſich fchon für feinen Zweck verloren glaubte, wurbe ihm bie 
Kauf ſelbſt zur Befchichte, indem er erfaunte, daß es nich 
in der Welt gäbe, was nicht Element oder Moment in bem 
Kaufenden, tobenden, biutigen Enwickelungstumult wäre, ber 
ſchlechthin Geſchichte genannt wird. So entflanden bie beiden 
oben angezeigten Schriften, im welchen er ben auf ber Fa ⸗ 

u dieſer 
Sqheidung mag allerdings der Wunſch beigetragen haben, ein 
zweibändiges, ſchon burch feinen Umfaug abfchrediendes Wert 
a Yermeiden ; ohne Zweifel wollte er aber zugleich ben fo vers 
—* Anſpruͤchen unſerer Leſewelt —*8 gerecht werden, 
baf er in die eine Schrift hauptſächlich ſeine politiſchen Ein⸗ 
öde und Betrachtungen, in bie andere hauptſächlich die über 
Rater und Kunf aufnahm. Die Trennung ift nicht fireng 


Münden, 


Ä ——— und beide Schriften ergänzen einander nicht nur 
in m, was 


Politik, Kunſt und Natur betrifft, ſondern auch 
in der Schilderung ber eigentlichen Reiſeerlebniſſe, bie wir uns 
us beiden Gchriften zuſammenſuchen mäflen. 

Eingangs ber eferoägnten Schrift ‚Stalin im Frühjahr 

afler, daß er während bee Kammer⸗ 

serfandlungen in Berlin über die Abreſſe, in weldher der Ans 
erfeauung —* das Wort geredet war, ben Entſchluß faßte, 
dorihin über Paris und Turin feinen Weg zu nehmen, um mit 
ver Kammer am Dönhofsplag das Corpo legislatif im Palais 
Beucbon und das erfte italienifche Parlament im Palazzo Gas 
\guano vergleichen zu Eönnen. Durch franzöfliche Paßplackereien 

ieh & #4 verhindert, den Sitzungen des gefepgebenden Körpers 
in Bars beizumohnen; doch war er am 18. Bebruar Augens 
zeuge ber dröfnnng des turiner Rationalparlaments, das Ion 
im rofenfarbenften Lichte ale ein Volkohymnns auf die Wahr» 
heit erfchien, daß Italien ein einiges Königreich geworden. 
Bicter Emannel, das ‚Ichnurrbärtige Glädefinn‘, mit dem 
dunfein Alcidengeficht in der Uniform des Gavalerieoberfien, ber 
wicht zn regieren begehrt, fonbern bios zum bereichen wünſcht, bie 
wenberharfte Fiction feiner Zeit, der Abgott einer ganzen Ration, 
Tag da auf dem Throne Hesperiens, das eine Bein beruusichla- 
genb in ſehr unföniglihem Winkel, die Hand am Degen, etwas 
unbehaglich in geuwungener Bofltion. Als die Stelle der Thron» 

‚ Be von Spmpathien feywärmte für bie „edle germanifche 
Ratisn“, d. h. für die Lofung: Gavonr und Benin, Italien 
ıud Preußen, das ganze Haus zu einem wahrhaften Begeiftes 
rangeturme fortriß, empfand der Meifende zwar eine edle Ge⸗ 
ugtguung, doch fragte er fih, warum er zu biefer fremben 
Sertlichkeit wallfahrten müfle, als ob wir Deutſche daheim nicht 
ah ein Boll, ein tüchtiges, intelligentes Bolf von Kopf und 
He wären, und die riefige Sputgeflalt des einigen, großen 
Vaterlandes wich ihm feitbem nicht wieder von ber Seite. 

Ran wird mit Interefie die Audienzen lefen, bie er bei 
Carour und Ratazzi hatte, Lepterer, der ehemalige Miniſtet⸗ 
advocat und defignirte Präfldent des Parlaments, ber einzige, 
ber für einen Cavonr zählt, befannte im Geſpraͤch mit Grün, 
daß bie Geffion zweier Provinzen nicht nöthig war, baf bie 
* g in —* eine ſtö ſei und es auch dort eines 
cie 


eime „Rationalität zu befreien geben werde. Cavour 
Arbeit und den Gemüthsbewegungen, bie ihm G@aribeldi, ber 


} 


inzwifchen ans dem Leben; ber „Ewigthaͤtigen erlag ber 


„dausgeiſt Italiene‘‘, bereitete. Grün, widmet ihm und 
Kinig von Italien ausführlidge Gieralterimitoocungen und, ob⸗ 
leich Apeloget der italieniſchen Beſtrebungen, erkenat er doch 
viel, daß bei ber Fortdauer ber jepigen Zuſtaͤnde das Könige 
teih in Trümmer gehen und die föderativen Verſprechungen 
von Billafranca ihre Erfüllung Anden müflen. lieber das 
Schlachtfeld von Magenta gelangt er nach Bailand. Hier tritt 
das Bolitiiche gurüd, ber Dom und Laonardo's Abendmahl 
en fich in bem Vordergrund. Das Erhabene, fagt er, mie 
e6 bier, im Innern des Doms, verkörpert erfckeint, wird nie 
wieder fo bargeftelle werben; es gehöre ber Kindheit des Ger⸗ 
manenthbume an, das dem Orientalen, dem Griechen und Mömer 
das Chriſtenthum gleichſam ans der Hand nahm, zu ihnen 
fagend: „Ihr ‚wollt Spiritaalifteu fein und bringt es nuz zu 
fhwindfüdtigem Materialiemus, zum Ekel an der Realität; 
ich will euch zeigen, wie man bie Maſſe zur Aufhebung der 
Maſſe verwendet, bie Erbe mit allen ihren Steinen zur Ders 
nichtung des Irbifchen. Das Abendmahl aber gehöre zum dem 
Staunenswertgeflen ; was ſelbſtbewußte Compoſition je hervor⸗ 
gebracht; Bebanten ber Genialität hätten das „Wengflirgfeit‘‘ 
gennmt: wol fei es Wengflichkeit, aber die Aemgiftlidgkeit, inuers 
alb der Idee zu bleiben und Die Idee ideal darzufellen, fi 
nicht im Fluge des Inſtincts zu ſtaunenswerth Ungehenerlichem 
biureißen zu laffen: Leonardo fei ein Genie der Ueberlegung, 
ein Benie, welches herculiſche Anſtrengungen macht, als. nt 
u erfcheinen 


Auch in Genua tritt die Bolitil Hinter Natur und: Kun 
und; wogegen ba® „Modena“ überfchriebene Kapitel ein po⸗ 
itiſches Bild voll däferer Karben vor uns anfrollt. Jetzt 
freilich fand ber Weifende auf feinen Wege zu beiden Geiten 
bes Apennin nur friebliche und ıhätige Menichen, die eine wohls 
thuende Staffage zu ber Herrlichen Natur bildeten, und in Bifa 
erzählten ihm die „Ketten“, die im BamposSanto von einer 
Gedenktafel Herabhängen, ein erfreuliches Kapitel von ber jungen 
italienifchen Einheit, denn es find die wämlichen Ketten, die tm 
14. Jahrhundert bei der Eroberung und Unterjochung der Stadt 
durch die Genuefer von biefen ale Trophäe aus Pifa mitgenom⸗ 
men, in nenefler Beit aber wieber zurücgegeben wurden, um 
ber Welt zu verfünden, daß ber alte verberbliche Municipalhaß 
unter den Italienern fein Ende erreicht habe. 

Grün's Anſicht über die MRömerzüge der deutfchen su 
ift die allein naturgemäße und hiſtoriſche. Die deutfchen Kaiſer 
erfannten nur ihre ideale politifche B immung, indem fie nad) 
bem beftinmungslefen Bande gingen, damit nicht aubere bahin- 
gingen, bie denn leider auch gegangen find, wie die Aujous 
und fpäter bie frauzöſiſchen Könige ſelbſt, dergeſtalt, daß ber 
MWiderfireit zwiſchen Deutfehland und Frankreich auf italienifchem 
Boden RG auskaͤmpfte, wie er ſich wahrfcheinlich noch einmal 
dort austänpfen wird. Die MWiſſenſchaft wear in Italien flete 
die Prophetin und Yahnenträgerin ber Nationalität und if bort 
niemale reactionär geweſen, was in gleicher Weife leider nicht 
alle Länder Europas von fi fagen koͤnnen. Die frühere Pos 
litik Oeſterreichs aber fei fchuld gewefen, daß die bentiche 
Nation ihre richtige Stellung zu den aufftrehenden Volfern Ita⸗ 
liens verlor, da es den Rod des deutſchen Kaiſerthums auf bie 
falfche Seite Herausfehrte, indem es guelfifch, papiſtiſch wurde, 
während doc nur das beutfche Shibellinenthbum eine Miſſion in 
Italien hatte. Wlorenz bildete in der letztvergangenen Literaturs 
periode deu-ghibellinifchen Begenfap zu dem guelfiichen Mailand: 
Leopardi, der Freund Blaten’s, und Nicrslini, der Dichter 
des ‚Arnold von Brescia”, auf ber einen, Manzoni und Silvio 
Bellico,, die beide den Kopf hängen ließen, auf ber andern Seite, 
Seitdem fei die ganze Nation ghibellinifch geworben vom Kopf 
bis zu den Füßen. 

Blorenz, die Blüte Tosranas, das eine Welt für fich iR, 
peifchen bes Bermanismus und den Claſſicismus hingeſtreut, 

mer uoch mit SKteuzgewälben und Spikbägen dem Norden 
angebaut, gibt wieber reichen Anlaß zu Kunftbetrachtungen. 
Die Horentinifche Palaſtarchitektur, die aus dem etrurifchen Wall 
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von rohen Quadern ernft und tüchtig herauswuchs, war für das 
fehdelaftige Mittelalter wie gefchafſſen. Dieles, was an frähern 
Despotismas erinnert, Bat in ſter Zeit geändert. Der 
Bargello, der Palaſt der alten Republik, ber von den Mediceern 
in ein Staatsgefänguig verwandelt wurde, if jegt zu einem 
BiRorifchen Muſeum eingerichter, die Zellen find zu Kunftcabi« 
neten geworben. Grün fühlte ſich ſchon zu Turin von ben ſtar⸗ 
ren, maflo unregfamen Sphinxen und ern bes aͤgdp⸗ 
tiſchen Muſeums „‚fchaurig » üfthetifch“ ee benn auch 
Dies bleibt äftketifch wie alles, werin ch der Sterbliche auf 
feimem kurzen Lebensgange das Problem des Unendlichen zu 
löfen ſucht, wie alles, was ans bem gemeinen Bedürfniß heraus 
ein Ding um feiner felbit willen, das heißt um der Idee willen 
geftaltet und es zu feinem andern Zwecke hinſtellt, als zu dem 
dev Beſchauung, der Anichauung, ale der Zwed aller Zwecke 
für das Dafein eines gef'haffenen Dinges if. Das erfannte er 
hier in Florenz zumal an ben meift nur halbyvollendeten Werten 
Michel Angelo's von dem Juͤnglingeknaben David vor dem Bas 
lazo —* an die zum Matthäus in der Accademia belle 
belle Arti. Michel Angelo ſchwang den Meißel mit der Hand 
eines Titanen, und fo ift er plaftifch fortgeichritten bis zur 
Kuppel von Gt.» Beter, wo fein Geiſt noch trauert tiefmelans 
choliſch "Aber feine Ginzigfeit, ein marmorner Lichtblick zwiſchen 
gefühliger Finſterniß vor ihm und romantifcher Seelenkraukheit 
nah Ihn, diefer Heros ber Bildhamer, der auch als Menfch 
die wiebergeborene Unerfchütterlichfeit des antifen Gharakters, 
der Repräfentant der menſchlichen Sittlichfeit war. Mafacciv's 
Sresfen in del Garmine zeigen, daß mau Rafael, den Zaubers 
jüngling, aus feinen Vorgängern conſtruiren fönnte And ber 
Berſuch wäre der Mühe werth. Denn, bemerft Grün fehr rich 
tig, mit jedem Wunder, das wir vernichten, erwächft ber Menſch⸗ 
heit eine neue Ehre. 

Doch damit das Buch auch in diefem Kapitel fein politi- 
{ches @epräge nicht verleugne, find ihm die anziehenden Charakter⸗ 
Bilder zweier Toscaner beigegeben, des Baron Ricafoli, der für 
Toscana war, was Cavour für Italien, und des Bäders Dolfi, 
diefer edeln, urgewaltigen Erſcheinung, ber in feiner Weiſe das 
demofratifche Element der Revolution vertrat wie Ricafoli das 
ariftefratifche. 

In dem Zauberfreife der Kunft und des Alterthums, mit 
dem Rom unfern Reifenden umfing, vergißt er Italiani und 
Stalianiflimi; die Zeit ſchwindet vor feinen Bliden, und je flärs 
tere Züge er thut aus biefem Becher des Geiſterreichs, deſto 
unerfättlicher wird fein Bedürfniß, deſto voller ſchaͤumt der 
Becher auf. Es erging ihm ba fo, wie es noch jedem erging, 
der diefen «laffifchen ben betrat. Mitten in ber Brandung 
flieht die Ewige Stadt, gleich einem mächtigen Urfelfen, ale die 
keate Säule in der allgemeinen Götterbämmerung bes Einſturzes. 
Auf dem Forum IR jeder Stein eine Welt, und wer vermöchte 
es auf fich zu nehmen, fragt der Meifende, lebendige Geſchichte 
wieder in das edeltobte Mom zu tragen, und wer hat bie Kraft 
oder vielmehr den Muth, die Riefenringe der Bergangenheit und 
ber Zufunft am Tabularium bes Gapitols ineinander zw fügen. 
Draſtiſch und von hohem Intereffe it die Schilderung des Car⸗ 
dinal Staatsferretäre Antonelli, bei welchem Grün eine halbs 
ſtündige Audienz hatte. Die verfünliche Bekanntſchaft des 
„Gaukflers aus Sonnino“ erklaͤrte ihm vieles, was ihm in ber 
Handlungsweiſe des Mannes noch bimfel geblieben war. Wei: 
teres Licht über ben merfiwärbigen Hann und fein Treiben gibt 
die freimäthige Schrift des Monfiguore Francesco Liverani, 
welche den Titel führt: „Il Papato, IN'Impero e il Re 
d'Italia. Liverani, Hauspräkt und Protonotar bes Heiligen 
Stuhls und Kanonifus der Bafllifa von Sta.-Maria Maggiore, 
beweift darin haarflein, daß das Principat ber heiligen Kirche 
in ein Schacher⸗ und Wecholergeſchaͤft ausgeartet und das Haus 
des Stellvertreters Chriſti zu einer Kloake von Skaudal und 
ſchändlicher Umgerechtigfeit geworben fei, und daß bem Papfe 
nitgte übrig bleibe, als den König von Italien in Gt. s Beter 
zu frönen und fo die Wahl des italteniſchen Volks zu fanctio- 


» 


niren. Wenn aber GHln vou dem Mitgiient des Garbinals 
Antonelli fagt, daß es fchlecht fei nicht aus Mangel an Ge⸗ 
fegen, Inflitufionen und Beiſpielen, fondern' aus „moberne 
Schuftigfeit‘‘, da die Verwaltung in eitel Kameraderle und 
Ufurpation aufgehe, fo tt das Lebens s und Eharafterbilb, das 
er vom Papfte Pins IX. felbft entwirft, nicht mit viel ſchmeichel⸗ 
haftern Farben gezeichnet. Es fei ein eitler Mann, ohne Ent 
ſchloſſenheit und Energie, den Aerzten und Günſtlngen verfallen, 
eine vollig paffive Natur, der die Kraft zum Guten ich und 
die alles gehen und gefchehen laſſe, wie es geht und geſchieht. 
Nach den Ausführungen Franc. dall' Ongaro'e in befien 1861 
in Turin erfhienenen Buche „Pio IX.” durfte man behaupten, 
daß das Bapftthum gerade in ifm, in der Berfon des mennien 
Bius, fein Teſtament made; das Bapfkthum müſſe bleiben wie es 
iR, oder es iR nicht mehr, umd vielleicht bedürſe es nur ad 
ettvas Zaubern, etwas weitere Hartaädigkeit, und bie italieriſche 
Rationalfirche ftehe fertig da ohne den Papft. Die lepten Ans 
hänger ver päpfllichen Regierung aber wohnen jenfeite, bas heißt: 
im Rorben ber Berge, und ſuche man nach ben wahren Stüpen 
bes Unhaltbaren, nach: den Trägern des Unerträglichen, auch 
in Rom, ſo floße man, behauptet Grün, auf Deutiche, fat 
immer auf Deutfche, und baher fei der „Tebesco” in Italien 
zu einem Schimpfnanen geworben, gleichbedeutend mit Barbars, 
dem Schergen und Büttel irgendwelcher dynaſtiſchen oder mittel 
alterlihen Schrulle. 

Die Bolitif vermochte in Rom nit an dem Neiſenden 
zu haften; er fchütteite fie leicht von ben Füßen, wenn er une 
den Trümmern des Alterthums, im Kirchen und Galerien bet 
Kunſt nachging, über die er auch Hier manches geiftreiche, wens 
auch nicht immer begründete und zutreffende Wort fngt. if 
aber wol nur eine Täuſchung des Gedächtniffes, wenn er bie 
Taſſo⸗Eiche, die doch nur noch ale flurmgebrochener Stumyi 
befteht, auf großartiger Warte über ganz Rom weg noch daſſelbe 
geheinmißvolle Blätterraufchen üben läßt, wie vor 800 Jahren. 

Inzwiſchen hatte er em Ausflug nad Neapel unternom 
men and als Meiultat feiner Beobachtungen ein den Nexpolis 
taneın fehr wenig günſtiges Urtheil mit zurückgebracht. Don 
Platen's Ausſpruch über Neapel: „Känflich alles, die Sarbe, 
der Mensch und die Seele felbſt“, liegt es nicht allzu weit ab, 
wenn Grün dieſe Stadt als eine lärmenbe, tobende —*8 
ſchildert voller Spizbuben und Beutelſchneider, und was un 
hier am Leben erhält, warum man nicht vor Trauer, tel wi 
Zorn flirbt, das fei bie ewige Ratur ringe number, das jeie 
die unferblichen Schäbe des Muſeo reale und ber gewaltigı 
Befuv. Der Neapolitaner will feine Steuern zahlen und eine 
König Haben, aber nicht einen folchen foldatifcgen Bürgerkoni— 
wie Dictor Emanuel, fonberu einen, an deſſen Hofe es Sch. 
Auffaßrten in altfränfifchen Carroſſen, Umſchlag in den Mode 
läden, Gehalte, Zulagen, Gtratificationen, Orbensbänber u. 
Dinge mehr gibt; fie wollen einen König von ben myfleri 
Gotteögnaben, und nie hat der italienifche Süden das imuei 
Correctiv gegen fittlihe, ſociale, ſtaatliche Berberbniß beſeſſen 
jene Gemeindefreiheit, ben lebendigen Begriff der Kommnae; tı 
lebte immer unter ber Wucht fremder Herrſchaft: das gemeint 
loſe Volk von Neapel fann nur gebäubigt, gezügelt, meite 
geführt werden durch Despotismus, aber durch einen wohlwolle— 
den, tugenbhaften Despotiomus, wie er in Giuſeppe Garibal 
verförpert war, defien Kraft man aber gebrochen habe. ®i 
Schilderung dieſes uufßerordentlichen, eine Menge Faͤhigkein 
und Inbivibualitäten in ſich vereinigenden und durch die had 
Energie des Willens ausgezeichneten Mannes iR voll ſarkaſtiſch 
Bitterfeit, voll fehneibenden Humors. Es gibt umd gab vielleid 
fein Menſchenleben, das abenteuerlidger, ſchickſalsreicher, thateı 
voller, das miyſtiſcher und myythiſcher wäre als das biefes dei 
liſten, deflen Perfon dem MNüglichfeitefram unferer Tage zu 
Scyabernad und gar Weifel dient. Für das Baif ift Garibal 
berjemige, ber wol geichlagen, aber nicht übereunden werd 
kann, der furchtbure Milgegeamärtige und Unſichtbare, ben mi 
wol fangen, aber nicht in Feſſein fchlagen nad vernichten kan 
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ie NR. allor Cencifine Berstek das Meif:.. us 
| Nieaeanus, Redemptor Italiae, Joſeoh aus Nizza, t 
' Sole Sich ſelbut, ſeinen Idealismas und feine bewaͤhrte 
weigennübigleit hat er aber am ſchlagendſten im den Morten 

dust, die er als Folonel. au die Commiſſion ber italienifshen 


sch dem Gefecht von Gau > Antonia. in Momtevibes 
Mi: „Ich gebe meinen Ramen eines: isalienifchen Legionärs 


nit für bie Grhfingel von maſſivem Süber!“ 

Bir laſſen dem: Berfaffes feine Anſicht über „die äſthetiſche 
| Senfhauung Goethe's““, wenn er ihn im fehr batocker Weihe 
ones „großen Verbrecher“, einen Beleidiger ber Majeſtas hu⸗ 
mem zennt, bem bie Menſchheit flets nur GBegenflaud, tur 

Dijert blich, eben gut genug, ſich vor feinen Mugen zierlich 
irapiren und ſich niedlich im Kreife zu tragen; denn 
m eiwas mehr, und es gab für ihn keineswegs aur Grſchei⸗ 
mug, die feinen Gchönheitefinn befriedigten oder verlegten; 
er ſuthte auch in ihre letzten Gründe zu bringen und alles Ge⸗ 
Baker und Mennichfaltige auf feine einheitliche Urſorm zurück⸗ 
Mühen Naun kann ſchwer bagreiſen, wie ein doch immerhin 
und kunſtfinniger Mann wie Karl Grün ſich über 
be, deſſen Werke wie fein Leben die veinfte Humanität und 
zug dag zariefte Schönheltsgefühl ausiprechen, in fe unwür⸗ 

diget und barharifcher Weiſe aburtheilen kann. 
Der „Brief aus dem Viereck““ bringt feine neuen. Gedanken 
uud Jetſachen; das Buch aber fchlieft mit der. Frage, was 
vir Deutfche zu then haben, um der feteinifchen Demonſtration, 
kr Behanptung der Inteinifrhen Raſſe, die ihren Ausdruck in 
‚da Übeeffe der Studenten von Bavia an bie Uninerfitätsjugenb 
ia Paris nach Cavour's Tode fand, daß fie auoſchließlich zur 
deiheit und zur Herrſchaft berufen fei, eine germaniſche ent- 
Paten, und überläßt Pie Beantwortung ber Zeit und 

olfe, 





09 die zweite oben angezeigte Schrift: „Fragmente aus 
‚ Salien“, betrifft, fo hätten wie Dem Merfafler das politiſche 
Üagengsfapitel: „Dex Werth der Lombardei“, gern. erlaflen; 
niumt ih wie ein nachtraͤgliches Winfchiebfel aus und haft 
"ug za dem frieblichen, der Natur und Kunſt gewidmeten Ins 

dieſes Buchs, Die Reiſeſchilderung verfegt uns nach Genun. 
Win den erſten Tagen bes März 1861. Grün befchließt, 
ßekratifchen Bedenken in Hau. von Loflom’s „Handkud 
za Re und in Sialien” um Srop, Di Reife an der 
Sihe ar iber die Augläufer der Apenninen hinweg nach Mafia, 
Easıa a Bifa zu Buß zurüdziegen, und hat nicht Urſache. 
‚Di Neführung feines Beſchluſſes zu bereuen. Als er bei Nemi, 
Ben enrdlos langen Vorgo, zwei Stunden von Genna, Ras 

erblidt, ruft er: „Da ift das Me! O fmaragdener 
\ ag, gib mir den Taft unb das Maß zu meiner 
Bade, das fie harmenifch einperkgreite und dem Freuuden pe 

me ein Echo erfcheine jener veigenden liguriſchen Kaüfle!‘ 

vn Wirkung biefea Gebete an ‚Das chnkämiich wallende 
20 Gpeg Meer trägt das Buch glädliche, weng auch Feine 

teiſinden Spuren, nit meil es dem Verfafler.au Siun 
m Bählefeit für eine talt« und maßvelle, wehlllingente Profa 
(dit, fondern weil auch. Homer zuweilen Fhlaft uud alle Schön- 
gs Sorace nur mn Wiberfchein den fdönen Gebaniens 
171 
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muntere bumosiftifche Erzählung ber Fußwanderung 
Gebirge und bie ‚Cigentbümlicdkeiten ber phig: blühenken 
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Eo 

m sieben. Der MBerfager bat u recht A Tagen. dh Si nie 
) oli, 

es kein Zeichner iſt wie Maſaccio, daß ex. Bas sl * 


gen Mitteln, aber wenn er hinzufügt, ſeine Beit: (Fieſole lebte 
ekanntlich von 1887 14665) eutſchuldige ihn gar nicht, da er 
vier Jahre nach Rafael geboren fei unp den Götterjüngkug um 
85 Jahre überbauert und noch die ewigen Denkmäler der Voll⸗ 
enbung im Vatican geichen habe, fo bat. fih der geißneishe 
Maun netto um 100 Sabre verrechnet; auch Tann man durch⸗ 
aus. nicht Fugen, daß Maſaccio ihm voraufgegangen fei, da. Ieg- 
serer. erſt 1401 geboren war; aber die Unrichtigkeiten ſetzen fich 
fort, wenn es heißt, daß Filippo Lippi (1400-69) ſchon tokt 
mar, che Fieſole gebexen wurde, dag Filippino Lippi (1460 
1506) bsraits glänzte, als jener in bie Welt trat, daß ex völlig 
gleichzeitig mit Andrea bei Sarto (14588--1580) und Benvenuto 
Garofalo (1481—4559) geweſen fe. Daher paßt es aber auch 
nieht, wenn Grün in Ziefale deahalb etwas jo Außerordentliches 
ww Ginziges erblidt, dag man ihn fillichweigend ‚ans feiner 
Zeit und Umgebung und aus dem Bingen der geſchichtlichen Eat⸗ 
widelung herausloſen mäfle, um ihn ale eine für ich beßehende 
Erfcheinung zu betrachten. Doch flisımen mir hei, menn er 
Fieſole als eine-Natur bezeichnet, wie Augelms Sileßns oder 
Saints Martin oder Binzendorf in ihrer Art es waren, wenn er 
ihn einen Käuftler zennt, der Palette und Pinfel ergriff, als 
er zur Darie peeifen wollte, und wenn er se ihm hoch aurechnet, 
daß es der Glaube war, ber feine Bilder erfand, zeichnete und 
malte und um deſſentwillen dem wunberfeligen Mönche vielas 
gerziehen fein folle. „Das reißt uns nid in zwel Stüre”, 
fagt er angefichte der herrlichen Almofenvertheilung bes Künf- 
lers in der Laurentindiapalle des Vatican, „in die Anerkennung 
bes Zglents und in’ ketzerhafte Rrittelei, wie bie Overbeck ſchen 
Bilder, und das ift colorirt trog der Leys'ſchen Zarbeupaflen,‘‘ 
Dem Kapitel über Fieſole ſchließt ſich unmittelbar ein au⸗ 
deres über das tostaniſche Stroh (Strohfledten) an in ber Form 
eiaer humoriſtiſchen Borlefung für , die wir untererfeits 
gern: letztern zur alleinigen. Zechive icherlaſſen. Lieher begeben 
wir uns mit ihm nad ‚ we er zeitgenöffiiche Geſchicue 
an den Ruinen uns Püſten bes Alterthumg ſtudirt ums: eine 
originelle afthetilge Erörterung zum beiten gibt, bie. das Ver⸗ 
Haltnis der Rund zur Geſchichte gen Bormuef hat. Er Belit 
das Baradaron an Die Enipe: „Alle Kunſt if im Grunde ‚hifke- 
riſche Kun; fie bewahrt sine Grinnerung und will eine Gurin⸗ 
nerung bewahren.“ Dies iß nur zum Theil wahr und ſteht wit 
der früheren Behauptung, bad Die Kunſt nichts ale Form und 
weſentlich zu nichta da fei ale angefchaut au werben, im Biber 
ſptuchh. Allerdings iR jebea Werl ber Kımit ale ſolches ein 
Monument feiner Zeit und bes Künlens, der «u hervorgebracht, 
aber bie Beſtimmung, eine hiſtoriſche Grimmerung. zu bewahren, 
AR wux fener. Kumfnichtung eigen, Die wir Die monnmemale 
nennan. Dieſer beſondare Hiſtoriſche Iweck hat: mit dem Rank 
zweck an ſich wichte. zu: ſchaffen. Die Kunk ald.Kuuft iſt allein 
nu ihrer jel6ß willen, um bes uneigennützigen idealen Bweds 
willen da: das Enbliche und Dergönglike durch Die Form ‚zu 
merllären: und unfer Gewmuch Durch die Auſchauung Das in ihr 
verlörperken Schönen zur Anfchanuug bes Awigen. und Unver⸗ 
gänglichen zu. echeben. Zr BE 
Wenn jedoch: ber Verfaſſer ‚weiter Bemerkt, das Bildmig 
Can pleiiche wie das gemalte) fei eitel. hiſnoriſche Kunft; im. her 
Statue, ber Büfle, bem Mortrat arſchaine die gemge 
bildende Run in ihren amt Momensen vertiehen; :bie 
Aealßaitue das Dild einer Ider, eines allgenicinen Be 
riffa, die Nealſatue das eines wirblichen, handecbidtn unk: kei 
em Menſchen wieden, die Böſte ſal dieſer wirkliche Menſch 
anf bon kürzefiem Atrobauck ſaines Waſens, auf; dem Kouf vahsıakat, 
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das gemalte Portraͤt aber bie iluflon der Büfe mit dem ſeeli⸗ 
ſchen Ausbrud und ber natärlidgen Jarbe als Zugabe, und. was 
darũber Hinausliege, bie Gruppe, bas Relief und die fogeuamnte 
Hiſtorienmalerei, das feien eigentlich nur quantitative ter 
rungen, nicht etwas qualitatie Neues: fo liegt in dem allen fo 
viel Wahres, daß man fih nur frewen kann, «6 ausgeſprochen 
zu fehen, da man dem Porträt bisjept in ber Aeſthetik eigentlich 
gar feine Gtelle. anzumeifen wußte ober anzuweiſen geſonnen 
war, indem man vor ber wmaterialiftifchen Anlct amsging, daß 
das Borträt nur das natürlige Abbild einer Berfon fer, bei 


welchem auf freie geifige -Reufchaffung oder Mitſcha nichts 
anfomme. Doc baren wir Grün's finnreige Au ungen 
weiter! Jene quantitativen Grmweiterungen ber Fünftlerifchen 


Grundidee vollziehen ſich in ber Genppirang, die von einer ges 
meinfamen Handlung bedingt it und bie Binzelporträts. mi 
ander darch diefe Handlung in Beziehung bringt.. An die Stelle 
der Plaſtik der Perfon tritt hier die Plaſtik bes Ereigniſſes, ber 
Handlung, und wie ih das Privatporträt zum bffentlichen nnd 
allgemeinen: verhält, fo verhält ie das Geurebild zum Hiftorien- 
bilde. Rur die Landfchaft bedürfe bei dieſer Auffaſſung einer 
Befondern Erklärung; die Landfchaft aber gehe mit einem Fuße 
aus der bilvenden Kunſt heraus, nnd biefer Fuß ſei nach. bem 
Ton, nah der Gtimmung, mit einem Worte auf die Muflf 
hingerichtet. Leider hinft —* Vergleich, und geiſtreiche Paral⸗ 
teten oder Antitheſen erſchöpfen das innere, philoſophiſche We⸗ 
fen der Bunde nit. Doch verdient in unferer naturaliſtiſchen, 
der ausfchlieplich maleriſchen Richtung zugeneigten Zeit bie 
ideale, plaftifche unfers NReifenden immerfin. eine ehrenvolle. &x- 
wähnung, ba er fo weit. geht, zu behaupten, daß bie Malerei 
felbR im beten Sinne nur ein Relief mit Berfpeetive fein könne. 
Der Plaſtik geſteht er höchſtens zwei Figuren zut Gruppirang 
zu, ba drei und mehr Figuren bie. Bedeutung der inzelgeftat: 
tung aufheben, das Gewicht auf das malerifche Element der 
Geuppe legen und Berfchiehungen unvermeidlich machen, wie bas 
‚alles Laokoon, mehr noch der Farnefiſche Stier zeigt, bei welchem 
die bildende Kunft in Baufunft Übergegangen, die Gruppe zu 
einem Gebaude geworden fei. 

Buͤſten find geſchichtliche Urkunden, die. den Bli. in bie 
Dergangenheit Öffnen und ein unträgliches Zeugniß abgeben für 
Berfonen und Handlungen. Krine Schmeichelei, Beine Schön⸗ 
bildnerei hilft da; ber Charafter liegt in ber feften Form des 
Kopfes; wo das eine Bild nicht ausreicht, tritt das andere er: 
änzend dazu, und ſo wird die Kunft auch wider ihren Willen zur 

Öhterin der Geſchichte, zur Berfünderin ber Wahrheit. Geiſtvoll 
und treffend ift, was Grün aus den Büften der alten Griechen und 
Römer, ihrer Didier, Redner, Philsſophen und Kaifer berauslieft 
ober in le hineinlieſt. Die optimiftifche Schilderung von Seneca's 
„famoſem Eharakterfopf” können wir nicht theilen, ebenſo wenig 
die allgemein hingeſtellte Behauptung, dab mit dem gemalten 
Bildniß der gedankliche Inhalt ber Köpfe verloven gegangen fei. 
Dies war nur in den erſten byzantinifchen Anfängen wie in den 
fpäteen Zeiten ber Kunſtabnahme der Fall. Die Bilpnißmaler 
des dyriftlichen Zeitaltere: Rubens, van Dyd, Nembrandı, Ra⸗ 
fael and Tizian, find von Gruͤn vortrefflich, ihre Bilder oft 
ſcharf charakierifirt. Bon Tizlan’s Karl V. in Florenz heißt es: 
„Das iſt fein Adlers, fonbern ein Geierblick, die ganze Fi 
iR haͤßlich, ſchmuzig, der Prototyp siner nichtewärdigen Rafle.“' 
Roc vrafifcher N die Charakteriſtik der Portraͤts Philipp’s I. 
in Florenz amd des: Erasmus von Rocterdam in Neapel, beide 
gleichfalls von Tizian. Die Fornarina von Rafael nennt er ein 
wahrhaft daͤmoniſches Porträt, fo dämonifch wie fein Gegen: 
Rand; an Yornarina’s materiellen Sauce verdorrte bie ideale 
Blume Italiens. Hafael fei wie Schiller, ber in einer Reihe 
von Götterichöpfungen ſich ſelbſt gab, bie er fi ausgegeben 
hatte; Re gaben aber beide nicht ihre eigenen fubjertiven —** 
fd, Gefühle and Einbildungen; fie belde idealiſtiſch, 
Srchiller wie Rafael, indem fie von ber Idee amtgiugen und biefe 
in die ſchon⸗e Form einbildeten; Tizian uud Woche dagegen gin⸗ 


gen von der" ſchonen Erſcheinung aus, unbrküummert zunͤchſt um - 


den Gebankeniichalt, den andere aus ihren Runfiwirlen Sram 
laſen; zuletzt aber ſei beides eine. 

Nachdem une Srän eine Sonmtagswanderung über die fs 
ben Hügel und zu den Reben Kirchen, vie auf ihnen Liegen, 
geſchildert, vertieft ex. fich in eine wunderliche Betrachtung über 
die antife und moderne Welt. Er geftcht, nicht zu begreifen, 
was das Nazarenerthum in ber Welt gefollt bat, noch Wie « 
zu feiner allbeherrfchenden Stellung währens ber halben Dauer 
ber Geſchichte beflimmt fein konnte. Er meint alfo nicht das 
meberne Razarenertfum in ber. Kuuft, fondern die gefammte 
chriſtliche — und bie Art und Weiſe, wie er bie 
felbflaufgetsorfene Frage zu beantworten fucht, verraͤth bar 
das Schroffe und Einſeitige, was barin Liegt, eine in biefen 
Dingen glüdlicherweife feltene Sreimürhägfeit. Das Ehriken: 
thum hat danach in Eitte, Kunft und Moral nichts vor dem 
heitmifchen Altertum voraus, amd mit ber Benennung ‚ri 
lich germanifch‘" iR der Welt nur ein tüchtiger Bär aufgebun 
ben worden. Grün mag von’ der Schwäche ber menſchliche 
Natur, ‚die des fremden. Derbienfles zur Erlöſung bebarf, un 
ber Ttennung ber Religionen nichts wiſſen, hat‘ keine Jrendi 
an der Darftellung des Leidens und will lieber in ben Golam: 
barien ber Heiden als in den Ratafomben ber Chriſten Hegrabe 
fein; er ärgert ſich an ber krankhaften Grfühligkeit und traud 
jeendenten Ueberfchwenglichkeit, in weldyer bie chriftliche Menſch 
heit ihre befte Lchensenergie verfehnfächtelt habe, amd fpottet d 
„Inmbolifchen Blattheiten”, wie fie in den Anfängen der chril 
lichen Kunft zu Tage treten. Chriſtliche Madonnen find ih 
blos die byzantiniſchen ſchwarzen, dann die bes Cimabue, Fani 
bie bes Giotto, am allerwenigſten die des Rafael, ale ob am 
das Griechenthum fich ausſchließlich nur in den Holzbildern m 
Akrolithen der Däbdaliden und Smiliden und nicht vielmehr I 
ben vollendeten Werfen bes Phidias, Sfopas und Prariktli 
verförpert habe, - Die trandfeendenten Chriflen des gothiſch 
Beltalters verſchmaͤhten dus en unreisenbe weder in ihren pri 
faten, noch felbft in ihren Heiligen Kunſtdarſtellungen und w 
flanden es befler als wir’ heutzutage im Leben heiter und fin! 
lich bie zur Ausgelafienheit zu fein. Jene Stimmung bes 
jchmerzlichen, des ntfagenden, des Eeidens und Duldens m 
jene Erldfungsbebürftigfeit gehören niche blos dem Chriſtenthu 
an, find nicht als ein Unerlaßliches mit'dem Gruubweſen ni 
ichten Endzweck bes Chriſtenchums verbunden, das wenig waͤ 

ze es. nur „eine Geſammtanſchauung bes Menfcheniebene, 3 
Refultat des Wifiens einer Periode”; es ift bei weitem mel 
eine religiäfe and zugleich flttliche That, eine Religion der Lil 
und des Lichts, ber Menfchlichfeit und Weltwirklichkeit, wie 
irgendeine Religion vor ihm oder neben ihm, eine Lieb 
von - unlbet feier Cultutbedeutung, die, was fie Trübes ı 
Spiritmalififches mit fich führen mag, die Selbflbefreiung 
einzelnen Menſchen wie Völker zum Ziel hat, beflimmt, n 
nur mit dem Staatsrecht das Recht der Individuen und Voöoll 
fondern in dem Inbividumm zugleich das natürliche Element ı 
bem fittlichen zw verföhnen und in Ginflang gu bringen ( 
war eine Berirrung, bie ſinnliche Schönheit und bie Bad — 
freien, vernünftigen -Dentene im Widerfprad mit dem Chriſ 
thum zu erklaͤren und bamlt der Heuchelei und Lüge zur 
ſchaft in ber Welt zu verhelfen. Das Unwahre im chriflli 
Modus trifft. nur die Erſcheinung, nicht bie religiäfe mund 
lie Idee; jene If gleihgältig und vergänglich, diefe 
mend für das Belenutnig des Glaubens und unvergänglich; 
bus Unichöne in der chriſtlichen Aufchauung trifft Tat die Hi 
riſchen und mythiſchen Ideale, auch nicht die fittlichen St 
bes Chriſtenthums, ſondern allein die unverſtandene und ein 
tige Auffaffung bes theologiſchen Dogmas. | 

Es as aber: mit. der irrthümlichen Anfiche Grün's | 
ber..äfthetifchen und‘ ſittlichen Unzulänglichkelt des = 
u | f 








eng · ‚ ‚wenn er die MRenaiffanee, tie Wieberau 

bes amiben Elements in bie chtiſtliche Kun, fo hoch Rcik, 
bie neuefte Wendung nuferer Aeſthetik fie überhaupt nur fl 
tann. Cie IR-ihm die Sprengung des Ariflichen Große, 
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hi opee innere Bereitigung von Seſchlecht zu Geſchlecht fort: 
ger habe und durch bie geniale Behandlung der großen Mei: 
mit Ach jelbR in Widerfpruch getreten fei, indem fe das 
Gätlige in menichlidges Thun und Leiden verwandelten. Aber 
hiche F bat feine ausnahmsloſe Geltung. Rafael, 
Kiel Angrlo, birlanbajo, Francia u.a. fchufen Werke, die 
—* u welcher, der antiken Kunſt unerreichbaren ſinn⸗ 
* Goͤttliche und die ſp ſiſch chriſtiichen Glaubensideen 
verkötpern laſſen. Wir können die Götter⸗ und Heroen⸗ 
—* des Phidias bewundern, Michel Angelo's Propheten und 
llen ſtehen nach Idee und Auédruck höher, und Rafael's 
Rodonna di Sau⸗-Siſto iſt etwas mehr als nur die „wonnige 
Butter, welche in treuer Liebe empfangen ‚ unter feligen Schmer⸗ 
ra geboren hat und jet die Frucht der Liebe unb der Schmer⸗ 
za, die Liebe in zweiter Potenz, auf ihrem Schoße hält, aus 
km die Bunderberrliche entſproſſen“, fie ift etwas mehr ale 
m die „Apotheoſe der jun Frau, die ihren Erfling ans 
gm dridt⸗, etwas mehr als bie „Verherrlichung der Mutter: 
lebe, der Annlihen Schönheit und bes Weibes”. If darin 
nichus vom Chriſtenthum, dann iſt auch nichts von der Antife 
darin, md daß bie chriftliche Kunf im Stande war, foldhe 
Verle einer en bimmlifhen Kun aus dem verachteten 
mphilhsfagenhaften, chriflichen Stoß zu fchaffen, bemeift thats 
Adi, day diefem Stoffe etwas innewohnt, was folder Vers 
kerligang durch Die Kunſt ſatis iſt. Das Ideal vollendeter 
Eqonheit war dem chriſtlichen Kuͤnſtler im Weibe, in der Got⸗ 
mutter, aufgegangen, und dieſer Stoff iſt fo ſehr ein eigen⸗ 
timlich briſtlicher, daß die künſtleriſche Phantafle nie vermös 
gu geweſen wäre, an einem antifen Stoffe ſich zu gleich erhas 
kan und anmuthsvollen Idealen emporzufchtwingen. Grün 
‚kaget, daß den Rafael zu ber Disputa das chriftliche Sujet 
czeüert habe. Was denn aber font? Weift die antife Relis 
ser and Philoſophie auch nur aunäherungsweile einen Stoff 
1, der dem hier Dargeftellten gleichfäme, und aeigt nicht gerabe 
be Eule von Athen, daß ber dem Inhalt der Disputa allen« 
Als parallel zu flellende antife Stoff felbft in ver Haud des 
zanligen großen Künſtlers ſich nicht zu einer gleich vollendeten 
—8R bedeutſamen idealen Compoſition zu geſtalten ver⸗ 


Ver Berfuch, jene Werke der allerdings unter dem Einfluß 
cleſiiher Bollendung gereiften chrifllicgen Kunft zu antifen flems 
delꝛ Keim, muß hiernach als verfehlt angefehen werben. 
der der Renaiſſance aber iſt nicht darin zu ſuchen, daß 

den „neuen Fleiſchesteufel“ in die Kirche einzuſchwaͤrzen 
te, und Michel Angelo's Weltgeriht würde bewunderns⸗ 
baftehen und weniger abfchwächend auf die ideale Kunſt⸗ 
Wang ter folgenden Zeiten eingewirft haben, Hätte er nicht 
ja Snflihen Gedanken in der Üebermacht heidniſcher Nacktheit 

Bir laſen dahingeftellt, ob Tieferes, Erhabeneres, Größe⸗ 
d die Griftliche Moche nicht habe ale die ‚Antigone‘‘ des So: 
Helles, und ob nur Gorbelia ihr an bie Seite zu Nellen fei, 
Wu der Shaffpeare noch einen bedeutenden Schritt über die 
Natigone hinauſsthat, Halten aber die Frage für völlig übers 
va, ob denn etwa biefe Dichter und, ale britter ihnen zus 

, Schiller ihre Stoffe und Ideen dem Chriſtenthum ents 

; denn das eben ift das Univerfale im Chriſtenthum, daß 

MWas groß und edel, im Umfange feiner Anfchauungen 
m den Plaß findet und daß es mit nichts Derartigem, wel⸗ 
de ions⸗ und @ultusform ſolches auch angehören möge, 

Gerefap tritt. 
s ſhut wohl, nach diefem bebenflichen Kapitel fih an ber 
Sailberung eines längern Landaufenthalte erholen zu 

‚ den der Heifende zu Rocca di Papa im Albanergebirge 

b Zibur machte. Hann begleiten wir ihn über Gakta 

sapel, befleigen mit ihm den Lavaberg bes Veſuv und 
—* Aſcheukegel und beſuchen Pompeji, die allmahlich aus 

I he erfebenbe altrömifche Brovinzialftadt, worüber er 
MM. 


chonheit ber fvecififeh- peifliche Stoff, das menſch⸗ 


manche interefiante Bemerkungen beibringt. 
ein Viertel biefer Stadt aus der Aſche berausgefördert, wobei 
bie Vorſtaͤdte nicht mitgerechnet find, die nad dem Neere zu 
fehr bebeutend geweſen fein müflen, da fie ein Viertel der Rädtis 
Igjen Bevölkerung umfaßten. Bereits if ein Weg von 2%, 
tunde bloßgelegt. WBisjept wurden 680 menſchliche Stelete 
; gefunden, von Thieren nur 48. Seit 109 Jahren dauern bie 
achgrabungen; würbe alfo mit der bisherigen Rangfamleit fort: 
; gefahren, fo gingen noch vier Jahrhunderte darauf, ehe ganz 
| ompeji auferflanden wäre. Seitdem jedoch bie Piemonteſen 
| 


Bisjegt iR etwa 


dort find, geht es raſcher; eine Pferbebahn fchafft den Schutt 
fort, unb fo hofft man, ſchon in 10 Jahren das Oſterfeſt von 
Pompeji feiern zu fünnen — wenn nichts bagwiichenfonmt. 

Als der Reifende fpäter nach kurzem Wiederfehen Rome 
die Ewige Stadt verläßt, um heimzukehren, befucht er auch bie 
Waſſerfaͤlle von Terni; aber es iR, ale ob er von einer märfi- 
ſchen Landſchaft fpräche, wenn er ſchlechthin bemerkt, es brauche 
noch zweier Stunden, um binzugelangen. Wer ahnt da etwas 
von ber Herrlic feit der bachdurchraufchten Dliven= und Lorber⸗ 
wälder, bie zwilchen Terni und den ftrdmenden Waflerfällen lie- 
gen? Die Waflerleitung : in Spoleto mit ihren hohen, eng⸗ 
gegründeten Bögen Hält er nicht für römifch, fondern für of 
gothifch oder gar longobardiſch; fie erinnere an die Theodorichs⸗ 
urg bei Terracina. Aſſiſi veranlaßt ihn, feinen Widerwillen 
an verbüflerter Büßerreligion Ausdruck zu geben, er räth dem, 
Papſt, Hier fein Aſyl aufzufchlagen, AMR zur „freien Kirchen: 
ſtadt ß machen, denn hier ſei das Grab der ſündhaften Welt, 
das düſtere Ende der Wirklichkeit, die Krypta des moͤnchiſchen 
Olaubens; hier habe jeder Stein chriftliche Farbe, bie Luft in 
ben Straßen wehe uns Entjagung entgegen. So etwas hätten 
wir im Norden nie fertig gebracht; Münfter fei blos zum Sters 
ben langweilig, und doch möchte fein Menich dert begraben lie: 
en; München habe man fröhlich verheibniicht; Neuwied fei ge: 
—* Pietiomus; Echternach mit feinem Veitstanz ekle uns 
an; aber Aſſifi, das ſei duͤſterer, gewaltiger Gruft, das fei Ju: 
nocenz III., das ganze 13. Jahrhundert in Stein. Und bod 
erfenn: er in den Geniegeftalten Cimabue's, dieſes Erzvaters 
hriftlicher Malerei, etwas, was weder aus dem Byzantimismus 
noch aus der Innigfeit des chriftlichen Gemütho ſtamme; Stas 
lien habe ſchon eine viel frühere Renaifiance gehabt als die des 
roßen Sccolo, eine Neubelebung und Wiederaufnahme antiker 
Formen bereits im 18. Jahrhundert, gleichzeitig mit jenem fins 
ſtern, gemeltigati en Papſt, Innocenz IM., und der Nagewurm 
freier Schönheit habe fih Bis in den aſcetiſchen Dom des Hei: 
ligen Franciscus zu Aſſiſt und dann weiter bis zu Giotto's 
Speranza in ben allegorifchen Temperabildern der Kapelle 
beil! Arena zu Vadua flegreich durchgebohrt. Die berühmte 
Madonna des Guido da Siena jedoch Peiweife, daß die Siene: 
fen ſich am früheſten emancipirt, daß fie dem fleifleinenen By: 
zantinismus zuerft den Mbfchied gegeben haben; hier ſeien menſch⸗ 
liche Züge und in Giena hierüber Studien zu machen. 

In Perugio wurde gerabe bie Citadelle, das „Raubſchloß der 
Schweizer“, die hier 1859 fo hoͤlliſch Haufen und 1860 fo raſch 
vor den Italienern die Flucht ergriffen, abgetragen; die ganze 
Höhe ſtarrte von Schutt und Steinen. Sit Entzüden ſah er 
auch Florenz, die „blühende Blume Italiens“, wieder, dann in 
Bologna die gothiſche Kirche S.- Francesco, ruinirt zu Ehren 
des Papſtes Bine IX. im Jahre 1857, bei elegenbeit der 
foftfpieligen unnügen Rundreife, und alfo auch ein Monument! 
Von der bolognefer Schule der Baracci und ihrer Nachfolger 
fagt er fehr richtig: fie begeiftere wenig, aber fie beleidige aud, 
felten; fie verbiene das ehrenvolle Zeugnif, das Ideal in der 
Seiten Flucht aufgehalten, ſich der Verderbniß entichloffen in 
den Weg geworfen zu haben; ſie. blicke nach Venedig und Mom, 
bort die Verweltlichung bes Ideals, bier die Reinheit der For⸗ 
men ablaufchend; Domenichino aber fei und bleibe ber größte 
Bolognefe. Die ſtolzen wilden Landſchaften Salvator Roſa's, 
dem er in Blorenz und Rom und von neuem in Modena bes 
gegnete, erjcheinen ihm fo gefättigt von Bollfommenheit, ſo 
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meifterhaft fährt, dag man begeiftert aneruft! „Das Stimmunge: 
bild haben die Aften nicht gefannt; hier hat der Menſch die 
Natur zum andern male geichaffen, indem er ihr feine lebende 
Seele einblies“ Giulio Romano, deffen Bresfen im Palazzo 
dei Te zu Mantua er bewundert, ift ihm „ein Rafael, der dem 
Rubens begegnete und ins Ertraragante ausichlug, ein Rubens, 
der angefihts des Rafael ſich plöglich zufammennahm“. Die 
Begräbnißfäpelle der Mabonna dell’ Arena zu Padua nennt er 
die „Sixtiniſche Kapelle des Trecento”. 

Mit Benedig, wo andere ihre ütalienifche-Reife beginnen, 
fließt er fie. Benedig it ein Grab, in welchem man von ver: 
gangener Herrlichkeit träumt; es ift ein Traum nnd ein Raufch, 
die venetianifche Nalerſchule ein blühender Traum und farbes 
gtühender Raufch; hier in Venedig muß man fle fehen, auf 
ihrem Heimatboben, in ihrer vaterländifchen Luft, um fie zu bes 
greifen. Die „Himmelfahrt Mariä“, das ift „der ganze Tizian, 
der himmelhoch jauchzende Realiſt, der wahre Berflärer ber Erbe 
und ihrer ſchoͤnen Frauen’, hier aber zugleich doch jedenfalls 
noch etwas mehr als blos das! Während die allerneuefte Kunfts 
geſchichtſchreibung behauptet, die Geſchichte der Kunf beginne 
erſt bei den vollendeten Meiftern, bei den Spitzen aller Kunft: 
entwidelung, ift es erquidlich, unfern Reifenden das Bekennt⸗ 
niß ausfprechen zu hören: „Die VBollenter find mir faum wich⸗ 
tiger als bie Anfänger, denn dieſe niachen erft jeme begreiftich.‘‘ 
Wol aber hätte diefer Grundſatz ihm ſelbſt auch zur Richtſchnur 
dienen follen bei der Beurtheilung der fo unvollflommenen Ans 
fänge und „inmbolifchen Plattheiten“ der beginnenden chriftlichen 
Kunfl. „In der geheimnißvollen Lagunenſtadt“, bemerft er fo: 
dann, „nimmt fi Italien noch einmal zufammen; um ben 
Zauber zu vollenden, dient bier der Orient dem italienifchen 
Element zur Folie; der Schatten von Konftantinopel fchlägt bie 
über die Lagunen der Adria hin. Der Humor hat den Reis 
fenden verlaffen; unſagliche Trauer befchleicht ihn; er ficht Ve⸗ 
nedig, den fleinernen Tod, auf dem trägen Gewäfler ſchwim⸗ 
men, und bie Leichenhüter Elappern mit dem Säbel um den 
Katafalk. Es fei nur Kinderei, fagt er, die „Barbaren“ Hin: 
auszujagen und bie Einheit und Freiheit des DBaterlandes zu 
ichaffen; aber „wer“, fo fchließt der Verfaffer fein Buch, „wer 
erlöft die Welt von Cofetown? Das ift die Frage!‘ 12. 
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Der erfiverzeichnete Roman» „ Branzisfa von Hohenheim‘, 
von Amely Bdlte (Nr. 1), nennt fi ein Zeitbild, und 
es darf anerfannt werden, daß einzelne Züge ber Zeit, in wel- 
her die Sefchichte fpielt, richtig angedeutet find. Die Verfaſ⸗ 
ferin indeg muß wol gefühlt haben, daß diefe Andeutungen wer 
niger von innen, was fie Doch müßten, als von außen fommen ; 
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denn fie hat dieſelben ſehr 'ofl babure) martirt, daß es hier und 
dort in dem Buche heißt: „Es war das Zeitalter, wo Man an 
Eaglioſtro, St.⸗Germain, Lavater u.a. glaubte”; oder: „Es 
war das Beitalter, wo Ronffean, und nach ihn Bafebow, bie 
Erziehungsſchwaͤrmerei angeregt hatte”; oder: „Es war bie Jeit, 
wo ber Pietimus unter dem Abel graffirte‘ u. ſ. w. @s if 
nicht zu verfennen, daß die Verfafierin ſelbſt durch diefe außen 
angehefteten Notizen ihre Arbeit ala eine leichte bezeichnet. 
Was nun das Verhältniß betrifft, welches dieſem Buche 
die Bafle pie, nämlich die Liaiſon des Herzogs Karl von Wür⸗ 
temberg mit Franziska von Hohenheim, To feheint die Verſaſſe⸗ 
rin die Abficht zu haben, uns glauben zu laffen, fle gebe, wie 
man ed nennt, eine wahre Geſchichte; das fcheint fo, weil in 
dem obgenannten Buch mehrfach gedtuckte Briefe des Herzogs 
Karl, fogar Zettel von bes Herzogs Hand, welche ſich auf ſein 
Verhältniß zn Pranzisfa beziehen unb im Archiv zu Stuttgart 
aufbewahrt find, nah ihrem Wortlaut mitgetheilt, gleichmwie 
Errerpte aus dem Tagebuche ber Franziska, welche gleichtalle 
im ſtuttgarter Archiv deponiert find, gegeben werben. Nichte: 
deloweniger iſt es geradezu unmdglich bie thatfächfichen er: 
haltniſſe folcher Liaiſons in voller Wahrheit darzulegen. Das 
wärbe nur den unmittelbar Betheiligten und ſelbſt denen vielleicht 
nicht immer vollftändig möglich fein, weil das Mengere hervor⸗ 
gebracht ift durch das entiprechende Innere und weil das Ins 
nere oftmals ſelbſt nicht demjenigen, der es in feiner eigenen 
Bruft erlebt, ganz voliſtaͤndig und ganz richtig offenbar wir. 
So Handelt es 4 dem in Totchen arfteflungen wie bie vor 
liegende ift, vornehmlich um die ideale Wirflichfeit oder Mög: 
lichkeit; es wird mit Recht verlangt, daß die Erzählung dem 
en befannten Charafter des Derioge Karl und der Franziska 
omogen fei. Diefe ideale Aehnlichfeit herauszubringen, icheint: 
der fafferin in Betreff des Kariherzogs, wie er in Schwa 
ben noch heute genannt wird, durchaus nicht gelungen zu fein 
Der Herzog Karl, dieſer fchroffe, firenge, ſiolze, doch aber wies 
ber en und joviale Herr formte unmöglich durch eine Fran 
gefeflelt werben, welche, wie biefe Bölte'ſche Franziéka, fafl 
ganz in Pietifterei verfunfen und fo unbehülflich it, daß fie 
von Anfang dem gewandten Herzog in tanfenb Dingen unan: 
genehm erfcheinen muß, und dazu noch tritt fle fo unfelbftändig 
auf, daß fie bald Inſtructionen, bald Troſt, bald Hülfe ſucht 
bei einer ehemaligen Geliebten des Herzogs, der Tochter eines 
Schließers, welche mit einem Geheimrath verheirather if. Wenn 
nun bdefienungeachtet wieder und wieder in dem Buche geiagl 
wird, daß Franziska des Herzogs guter Engel, daß ihr Einfluß 
ein wahrer Gegen für das Land geworben fei, fo erjcheint die 
fer Ausſpruch im Lichte diefer Erzählung offenbar yanz abjum, 
und ınan findet fich berechtigt zu fagen: ungeachtet der Karlherz 
ein unerhört albernes Weib hatte, ging ihm doch feine guk 
Laune nicht verloren; oftmals wurde er Togar fanfter und mi 








der, wenn ihm Sanftheit und Milde als das rechte Mittel 


ſchienen, das abfcheuliche Lamentiren des Weibes aufhören zu 
maden; zugleih war er Cavalier genug, um in vorgerädien 
Jahren nicht noch ein Verhältnig zu brechen, woraus ihm, jo wie 
es in dem Buche gefchildert wird, nicht bie geringfte Freut 
jemals gefommen fein fonnte. Nun ift in dem vorgenanntd 
Buche das Opfer [ver Ehre, welches Branziefa dem Here 
bringt, damit motivirt, daß Beanzisfa den Herzog ohne Gen 
zen liebe und ſich nach feiner Liebe ſehne. Was nun zunä 

ben Herzog betrifft, fo if fein Charakter in diefem Buche ber 
artig gezeichnet, daß man annehmen muß, jenes erhebente % 
fügl, was man Liche nennt, fei diefem Manne ganz und g 
unbefannt gewefen; es wird nicht einmal in dem Bude ein 35: 
zu finden fein, welcher anf das, was man Liebe nennt, nu 
entfernt hindeutete; ber Herzog bringt es nicht Weiter ale d 
Branziefa feine Freundin zu nennen, oder fein Franzerl, bi 
weilen auch fein appetitliches Branzerl. Auch der. Franziska wi 
bie Liebe zum Herzog nur von der Verfafierin nachgefagt; ben 
bad Urtheil der Welt, die Misbilligung von Papa und Nam 
und der fehr wenig nobeln Schweftern find ihr fo wichtig, daß f 
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mnpefgmerz, vor Schmerz über PVerleumbungen und 
— —E — — Großen, galten Iprunger 
Und doch Jäßt die Verfaſſerin 





der_Liebe kommt, 
eim Herzog bleiben. 
ollen wir den Gharafter ber Franzisla etwas näher bes 
Amely Bölte erzählt, daß Franziska als vierzchujäßrte 
Nidgen einen Jäger im Male getroffen, geiproden und 
lobt Gabe, fie wolte fpüter fein Weib werden. Aber als 

nicht wiederfam, fo verheiratheten die eltern ihre 
fa an einen Baron von Seutrum. Iubep Franziefa liebt 
ken andefannten Jäger fort und fort, und wirb dadurch in ihrer 
fuberlofen Ehe hoͤcht unglüdlih. Nah ein paar Jahren trifft 
him Beifein ihres Gatten in Wildbad deu unbefannten Jäger, 
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wider fh ihr ale Herzog Karl von Würteniberg vorftelit und 
übrungefeuer die Cour macht. Branzisfa benimmt fi num bem 
$jog gegenüber fo, baß der.Zefer meint, er habe eine voll 
tommene Rofette vor fi, wmährenb doch im Verlauf ber Ge— 
igißte Branziefa mehr philiflcde gefchilbert if; der Lefer wich 
tur dieſe Iuconfequenz natürlicherweife verflimmt. Inzwiſchen 
welt Ver Baron von Leutrum, was ber Herzog wünfcht, wird 
üfefißtig uub malträtirt fein Weib; aber Branziefa liebt ifren 
Sun; ie fie übrigens jebesmal nur auf ganz furze Zeit unb 
a la retraite ficht; Herr von Leutrum fchlägt feine 
peit fie an; fie duldet alles, bis Re enblich fi vom 

sn ns diefer Sklaverei entführen Läj 
is auf diefen Punft war ber % Franziska wegen 
üser diebe und Treue wahrhaft iutereffict; allein der Lefer Hat 
an [don den Höhepunft des Werks erreicht; Franziska ipricht 
jeir od) immer viel won ihrer Liebe zum Herzog, aber. Diefes 
el" ih im Grunde wenig gegen das, was fe lamentirt, 
bi über die Spottzungen ber lubwigeburger Mobleffe, bald 
üb die von ihr entfernt lebenden Nelteru, bald über das Nergers 
"5, velches fie ihren Schweitern gebe (melde übrigens nichts 
Geringeres erfirebten und ausführten, als ſich aus ihrer Armuth 
glaub verfeiraten), balb über das Mergerniß, welches fie 
I Belt gibt, bald darüber, daß ein fanatiſcher Dorfpaflor zu 
Int, Re nicht zum Mbenbmahl gutaffen mil u, 1.  Diede 
guannten Dinge alle find "der Franzisfa viel wichtiget als bes 
pe Aufmerffamfeiten, denn daß Re nicht geliebt wirb, muß 
Rech fühlen. Merfwürbigers, ober vielmehr ganz orbinärers 
wi fa mehr als durch dee andere Franzisfa getröftet wers 
ka, man bei beſanders feſtlichen Anläfen ber Herzog für 
Kiſſe mit Kleidern und Vutzſachen aus Paris 





fomarn lößt uud ihr die Grlaubniß gibt, diefelßen anzulegen. 
‚Aus diejen wenigen Zeilen ficht der Peler {hom, daß 
Nie Roman eigentlich eine Höch Treublofe, peinlice Lecs 
für bieten; und das fann nicht anders fein, wenn Liebe 
woäßlt wird mit jenen feinen, Hleinlichen Rüdfichten auf 
Sorlatih, Berleumdung u. f. w. Jede echte Liebe hat einen 
u Heroiemus; eine Franzisfa won Hoheugeim muß ihn 
daten, fond Anft Re, wie im vorgenannten Vuch, zu einer 
Aberan Blärrerin oder zu etwas herunter, was ich hier nicht 
xauca will, 
. De wei gelungenen Zeichnungen in dieſem Lebenabilb 
ia oje Sieifel Henrietie von Öroiman und ber Baron von 
, der Gatte Franzisfa's. Henriette von Grolman, ein in 
nates Mirtum von ammertape und Soffeinlen (bie leptere 
Sue befleidet fie am Hofe zu Montbeillard), hat im Begiun 
füichte Brangisfa den Herzog mäger zu bringen geluchit 
Mb ad näher gebracht; fpäter, als Branzisfa entführt if, 
ask fd die Sroiman vernacläffigt und fchlecht, belohnt, 
macht kt am Herrn von Leutrum, auf den fie vielleicht fon 
m serans ſpeculirt Hatte, und wirb von ihm geheirathet. Dies 
atram if ein wahres Gabinetftüd, auf weldes die Ders 
— na qugute un Birfei bit unyiidtige her 
“an ik gräßlich wahr gezeichnet: fein Gochmuth, fein eig, 
Kir Boltäftigfeit, feine — mit obligater @robheit, Krie⸗ 
und Tyramuei, fein Zorn und feine Ohnmacht; wenn die 
Sefaferin das alles in Verbindung mit Henriette von @rolman ger 















t unb biefe und ben Baron als zwei Hauptperfonen zum 
unft_Homogener Figuren und (reignifle gemadht hätte, 
be fie wahrfheinlid eine harmante Leißung geliefert 
Uebrigens wollen wir mod bemerken, daß in ben. 
bie Lofalitäten treu geſchildert find; die Er 
entweber an Drt und Stelle, oder 7 
len und benupte biefelben geihicdt. W 
den ſchwabi ſchen — beirifft 
faeriu_ night günftig über beide; der] Raı 
üch auf feine Unterthanen; aber das war 
Zeit: bie Kurfürften von Sachſen, Friedrid 
urtheilten alle über ihre Unterthanen fo gı 
li. Was übrigens die ungünftigen Ui 
über Schwaben betrifft, fo meine ich bie ( 
aud) ihre eigenthümlichen Sehler, doch aun € 
fo,wenig.wie bie andern Bruderfämme a 
Ludwigsburgs und Gtuttgarts bifferirt he 
ber beau monde anderer Hauptftübte T 
felbe war auch wahrſcheinlich ſchon der 8: 
von Hohenheim und des Karlherzogs. 
foloifale Selbktäufjung darin, wenn ei 
mit der Anftellung jedes Pfarrers oder ji 
das Bolt fo und fo gewirkt zu haben ı 
ih glaube der Karlherjog war zu fo etwas 
vaganzen hat igm erh eine fpätere Zeit « 
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fe 
ti 








bei. 
che 
tfafferin_ war 


Der folgende Rom 

wachſen“, von E. M. 

liche Leitung. Gr if 1 
pſychologiſcher, halb Ya 
fhaftlihen und Raatice 
Geübten fieht diefe einz 
ſchon, fo fräftig; fo natı 
Weber die Theile noch 
Erzählung iR fein pular 
ein ion vollen (ebendigen 
lichfeit, Berediuung, R 
es it, als wenn nur g 
nicgfaden Begebenheiten 
Gevanfen, weiche fih 
ſchauerliche Ironie des | 
waltige Thema it auf 
varüirt; ber Kampf des _ 
Streit des Drmugd gegen den Ahriman, die Ohnmacht der 
Tugend, die Gewalt. des Bleu, gegründet auf das Bündnig 
vom Schein und Wahn, das wird in feiner ganzen fuchtbaren 
Macht geichildert, gleich furdibar wie bie Eaklen des böfen 
Sewiffens, welches fih durch Schein nit kann beruhigen lajr 
fen. Das Buch entrolt vorhertſchend düllere Bilder, und doch 
bewirft die, Lectüre eine Erhebung, weil die Verfaflerin ben Leier 
das Lehen durchaus von des Höhe auſchauen läpt. Weberhaupt 
fühlt man es der Erzählung an, dab die DVerfaflerin eine Diche 
terin iR; obwol fie es nicht. zur Schau trägt, fauu e6 doch 
au) nicht verborgen bleiben; ganz unwillfürlih wählt der 
Verfaſſerin ein poetifcher Gedanke oder ein poetiſches Bild in 
die Feder. 

In einem Buche wie das vorliegende, welches, feinem thats 
fägzligen Gehalte nad, zu ben —E Romanen gehört, 
ift e6_gewiß jelten, daß® der Autor alle feine Gombinationen 
dergeflalt aneinander reiht, alle feine Motive fo wählt, alle feine 
Grfndungen fo begründet, daß der Beurtheifer micht hier und 
dort Unbefriebigendes, logifch ober piphologiic Uuzulänglides 
findet, Referent muß fagen, daß er in einigen Bällen anders 
combinirt, einiges auch anders motivirt ben würde ale 
die Verfafferin; indeg haben wir feinen Yall aufzuzählen, 
wo wir fagen müßten, bas was die Verfaflerin that, jei ges 
rade zu unlogifh, anpſychologiſch, oder papte nicht in den Con⸗ 
ner. Wer, wie Referent, in der Lage if, bie Lofalität, die 
Tigenthümlicjfeit ber Bewoßner jener Gegend, in welder bie 
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Geſchichte fpielt, zu kennen, weit von dem Wohnort ver Der: 
fafferin, nnfern der Offer, der wirb der @rzählerin das Lob 
geben müfen, daß fie jene Bolfaeigenthämfichkeit in ben verſchiede⸗ 
nen Schichten des gefellfchaftlidyen Lebens, bes großen Grund» 
befigers, bes Laudmanns, der Landpafloren, der Stiftäbamen, 
der Dienflboten, in gefunder, natürlicher Zeichnung vorführt, 
wenngleidy es keineswegs in der Abficht ber Verfaſſerin lag, 
landſchaftliche und volfsthümliche Bilder für fich zu zeichnen. 
Dazu muß ich noch anmerken, daß Yran von Sudow gefchmads 
voll genug if, um nicht, wie es jept modern ift, bie Lente 
verfhiebener Provinzen in ihrem Provinzialbialeft ſprechen zu 
laſſen. Referent bat ſchon oft genug, auch in d. Bl., gegen 
diefe Unfitte gefprochen; unfere DBerfaflerin dagegen hat eine 
ganz charmante Art, die norbbeutfche Sprechart in Ausbrüden 
und Wendungen nachzuahmen, wie Dies namentlich bei einer Kaffees 
viflte von Lanbpaftorinnen in recht amufanter Weiſe geſchieht. 
Moch eins hätte Referent Hinzuzufügen, es betrifft den 
Stil der Fran von Sudow. Gewiß iſt es richtig, daß ein jeder 
in ber Weife fpricht oder fchreibt, wie fein Gedanke ihm gebo⸗ 
ren wird; jeder Bebanfe fucht fein entfprechendes Wort, das iſt 
ber einfache, natürliche Gang. Daß übrigens bei diefer Proce⸗ 
dur das Borbild anderer, Angewöhnung, Webung, Yleiß von 
Einfluß find, das fann nicht geleugnet werben; felbft ein Mei⸗ 
fer im Stil dürfte, wenn auch nur nach vieljährigen Inters 
vallen, einmal feinen Tacitus, ober feinen Leſſing wieder vors 
nehmen und nachfehen, wo die Differenz und auf weldyer Seite 
der Borzug liegt. Ich meine, jeder Unbefangene follte in biefer 
weiteften Kaffang die Möglichkeit der Berbefierung des Stile 
zugeben; von platter Nachahmung ift felbftverflänblich bie Rebe 
nicht; jedenfalls aber läßt fih der Stil rectificiven und puris 
fieiren; an jedem Kunftwerf kann gefeilt werden; an vielen muß 
efeilt werden. Das oben angezeigte Buch ift in dieſem letzten 
all, Die Sapfägung iſt in einer ganz unglaublichen Weife 
vernachläffigt; da iſt aufeinander gethärmt, ineinander geſchach⸗ 
telt, aneinander geneftelt, dag dem Lefer fihier der Athem aus 
geben möchte. Natürlicherweife hängt dieſer ſyntaktiſche Fehler 
mit dem logifchen des Nichtzügelne und Nichtorbnens ber Bes 
danfen zufammen, und fo erfreulich Fülle ber Gedanken if, fo 
unerfreulicdy ift Ueberfluten derfelten. Wenn Yrau von Suckow 
diefe Ungefügigfeit des Stile bejeitigen fann, fo wirb fie ihre 
“Werke nicht nur lesbarer, fondern auch gebiegener machen. 


! Referent hat vor ganz kurzer Zeit erft ind. BI. über Art und 
Kunſt des Familienromans ausführlich fich auagefhrodhen und dürfte 
alfo hier Darüber Hinweggehen, wo es gilt, ben Roman „Die Rinder 
des Hauſes“ von Julie 3 urow (Nr. 3) zu befprechen. Diefer Ro: 
man fpielt feinem Hauptiheile nach in berjenigen Gegend, weldje 
Inlie Burow mit Borliebe zum Hintergrund ihrer Darftellungen 
wählt; es ift das nördliche Deutfchland und namentlich bie reiche 
Stadt Danzig mit ihren fo interefianten Umgebungen. In dem 
vorliegenden Werke Ichweift die Darftellung in weitere Kreife 
hinans, nicht blos nach Polen, nach Spanien fvgar, ja noch 
weiter, nach Mexico hinüber. Auch in der Schilderung biefer 
entfernten Gegenden befunbet die Berfaflerin fid) ale eine ges 
wandte Darflellerin: hier wie dort anfchauliche, lebenswahre 
Landfchaftss und Gulturbilder; in wenigen Strichen, PBunften 
und Linien eine lebensvolle Fleine Zeichnung. Es iſt in der 
That eine ſchwierige Aufgabe, eine Sefchichte in gar gewöhns 
lich bürgerlichen Berhältniffen einer Ranfmannsfamilie fpielen 
u laffen und diefelbe doch über der Flachheit des Gewöhnlich: 
Bür lichen zu halten, um nicht etiwa flatt einer ibealifirten 
Kuhftaligefchichte eine idealifirte Comptoirgeſchichte zu geben; bie 
Situationen, die Leidenfchaften, die Gonflicte, die Fehler dieſer 
Berfonen fo zu malen, wie fie in der gegebenen Sphäre auftres 
ten und geldft werden fünnen, das iſt gewiß nicht leicht. Das 
Sewöhnliche und Triviale fchliept ſich von ſelbſt aus, das Heraus: 
eflügelte und Romanhafte würde bier abfurb erfcheinen, alſo 
ann das Richtige nur das rein Menichliche fein in feiner eins 
fach Haren Art und Weife; dazu gehört eben ein einfaches, ge: 
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ſundes, ber ewigen Wahrheit entſchieden zugewendetes Gemüth. 
Julie Burow hat in vorlirgendem Roman kin großes Ge⸗ 
mälde geliefert; es umfaßt nicht bios verſchiedene Länder, es 
umfaßt fogar verfchiebene Generationen, vom Großvater bis 
zum Enfel und Urenfel hinunter. Nichtsdeſtoweniger iR das Ge⸗ 
mälde auf einem ſehr befgränkten Raume ausgeführt; ein Schrift: 
fteller, welcher mit feiner Feder Geld verdienen will, würde eine 
Serie von vier biß feche Bänden daraus gemacht haben ; wir haben 
ſchon bändereiche Romane gelefen, welche bei weitem nicht fo viel 
fachlichen Inhalt hatten, tie diefer Roman von Julie Burow. 
Unſere Berfaflerin hatte — und jeder Künftler follte es — ihren 
Stoff, bevor fie an die ‚Bearbeitung befielben und an bie Aus 
führung ihrer Aufgabe ging. fo vielfeitig in ihrem Geiſte durqh⸗ 
arbeitet, fie Hatte alles Material, das Haupwerk wie bie Des 
eoration, fo vollkändig, fo ſcharf und beſtimmt zugerichtet, daß 
fie in ber Durchführung ihres Werts fi ganz Aramım und far 
faßt, mit entſchiedenſter Sicherheit auf ihr Ziel hinarbeitent. 
Die Stetigfeit, mit weldyer die Erzählung fortichreitet, gewinnt 
des Lefers Interefie. Ueberhaupt haben die Schriften von Sulie 
Burow, wenn wir die Wirkung von Büchern nicht fiberichägen, 
einen entjchiedenen Effert. Der Grund für dieſen Vorzug liegt 
barin, daß Julie Burow Glauben hat an das, was fie ſchreibi; 
fie fchreibt mit Ueberzeugung; fie muß fo fehreiben wie Re 
ſchreibt. Ganz im Gegenfag dazu werden jeßt die meiflen Ro 
mane ganz ohne Nothwenbigfeit, ganz ohne Weberzeugung ger 
fhrieben, und deswegen können fie auch im Geiſte des Lelers 
feine Ueberzeugung weden; wenn der Autor nicht an die Wahr: 
heit feiner Erzaͤhlung glaubt, fo wird es auch ſchwerlich der 
Lefer fünnen. Dabei muß noch bemerft werben, daß ber In 
hatt dieſes Buche durchaus Feiner Art von Ibealität zugemendet 
if; alles Schöne und Gute, was darin gefchildert wird, m 
innerhalb erreichbarer Grenzen. Ich erwähne zwei polniiät 
Edelleute in diefer Geſchichte, in welchen das Gefühl der wahr 
ren Ehre erſt im höhern Lebensalter erwacht, das iſt durduuf 
nicht ertravagant, aber durchaus wahr gefchildert. Werner N 
das Verhältniß ber Dienenden zu den Herren burchaus nicht im 
borfgefchichtlichen, fundern in feinem nothwenbigen Geſellſchafts⸗ 
gegenfage richtig dargeftellt und gibt für das häusliche Lehen 
manches Leſers ein nachahmenswerthes Vorbild. Auch die Te: 
bensaufgabe eines glüdlichen Mädchens, ber Tochter eines tel 
hen banziger Patriciers, ift gan; praftifch anfgefaßt und durch 
geführt, ſodaß das echt Weibliche zu fchönfter Entfaltung fomm! 
ei einem Geſchoͤpfe, welchem die Natur felbft die Erfüllun— 
eines Theil6 der weiblichen Lebensaufgabe unmöglich machte 
furz, in allen Darftellungen bes Buchs geht gar nichts übe 
das in jedem Verhaͤltniß ogline hinaus, aber zur Höhe weil 
alles hinan. Die Wirkung dieſer Darftellungen rn Beiriebigum 
mit den gegebenen Berhältniffen und wert ben @ntjchluß, bi 
von einer höhern Hand gegebene Lebensaufgube treu zu erfüllen 
wiewol von firchlicher Religiofität feine pur im Buche vor: 
handen it. Referent fchlägt den Einfluß folcher Bücher hoch aı 
in einer Zeit, wo Kunft, Mode, Literatur, foriales Leber voll 
jabltofer Momente find, welde für Unnatur, Unwahrheit wm 
üge Propaganda machen. 





Referent bat von dem Berfafler des Romans: „Nur ei! 
Weib‘, Hans Wachenhuſen (Nr. 4), nichts als das vor 
liegende Buch gelefen; doch fann dies dem Urtheile über dal 
felde feinen Nachtheil bringen, weil es fich hier nicht um eine CH 
rafteriftif der fämmtlichen Schriften, fondern nur um das ein 
zeine Werk handelt. Referent findet, daß der Verfaſſer vo 
einem Gefühl großer Sicherheit getragen ift; er behandelt feine 
Gegenftand durchweg mit großer Keckheit; Gewandtheit im eii 
ziren von Situationen und Perfonen zeichnet den Stoff aus; 
ben legten Ecenen des Buchs nahmen wir fogar dramatiſch 
Talent wahr. Die Gefpräche find belebt; aber in dem en 
fcheidenden Momente haben fie den Fehler, welchen die mei 
Autoren ji ju einem Borzug anrechnen, nämlich der Lefer wil 
ungebührlicdy lange hins und herzogen, bie er endlich die Bein 
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bren darf; der PBarforcelefer wird ärgerlich ' darüber und ber 
sehhte Befer findet dieſes Mirtel die Neugierde zu fpannen trivial. 
Bas nun den Inhalt betrifft, fo gehört derfelbe ganz der 
alerftiſcheſten Gegenwart an. Yür denjenigen, welcher ein Buch 
moen will, oder für denjenigen, ber uf eftellung eine fchreibt, 
meh bequem fein, fo recht ins volle Leben der Begenwart 
hueinzugreifen, und nach der Theorie, rana amat ranam, d.h. 
| nk liebt den andern, liegt darin für manchen Lefer gewiß 
vd Anziebendes, der Schriftftellee aber fommt dabei leicht in 
Orfehe, Dupenpmenfchen zu fchildern, flatt daß er Gharaftere 
hätte {hilbern follen. Ich meine, die Leute von heute, inclus 
ir bie gute und die feine Geſellſchaft, Leben nur für bie aller 
tririalten Interefien, und auch auf die allertriviaifte Weife leben 
ke dafür; nicht einmal Spaß verfieht heute jemand. Für einen 
Roman gibt das Feine fchönen Bilder, Leine erhebenden @ins 
ide, feine fchöne Perfpective; ich bin ber Anflcht, dag die 
Kitit das leztere als Forderung aufflellen muß, wenn auch ein 
Eäriftkeller vornehm läcjelnd darauf hinunterficht. Ich bin 
der Anſicht, ein Schriftfteller foll Refpect vor fich ſelbſt Haben, 
des hebt er ſoll nicht alles druden laflen, was ihm vielleicht 
eammal ia Stunden der Möfpannung ober der Langeweile fchivers 
 Mlig van den Kopf zog; er foll nicht die Refle von frühern 
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aber baden und für etwas Zufammenhängendes ausgeben; er 
| ſof nit tauſendmal gebrauchte Motive ohne irgend neue Vers 
‚ fripfeng aneinander ftellen, er foll nicht die Leute blos Kleider 
| vehfeln laſſen und für Menden ausgeben: das darf der Schrifts 
| irfler nicht, wenn er Achtung vor ſich ſelbſt Hat. Und on 
sr dem PBablifum follte er auch haben. Wenn man freili 
ter Publiklem nichts anderes verficht, als das hundert s oder 
; minlöpfige Ungeheuer, weldyes ohne Gefühl, ohne · Urtheil, 
Me Sernuätfein, nur um angenehm zu verbauen, ober weil es 
Re iR, oder weil man doch etwas thun muß, in Goncerten 
‚im Theater gähnt ober ſich langweilt ober lacht, 
et über einem Gedichte einfchläft, oder durch Gemälbeausilels 
Inagen rennt, natürlicherweife, fo kann der Refvect nicht groß 
ſein; wer den Begriff Publifum in dieſer Art befinirt, der Hecht 
ich als Eihriftfteller vom Refpect vor dem Publikum auf den Refpect 
ver bh KR reducirt; jeder, welcher im Unfinn der Zeit nicht vers 
leia gehen will, muß mwenigflens diefen Refpect aufrecht erhalten. 
torgmmannte Erzählung „Nur ein Weib‘ ift ein leichs 
Ich, leſes Gewebe von Greigniflen, Situationen, die größtens 
gar nicht aneinander gehören, obwol ber Derfafler gegen 
Ä dt des zweiten Bandes mehrmals jagt, daß bie Darkele 
In einer der Hauptperfonen auf Facta gegründet fei. Die 
Haptperionen find Individuen von fehr zweite after Moralität; 
AM haar Mebenverfonen ſtehen indifferent zur Moral; die foges 
Late aut Geſellſchaft in dem Buche iſt in der That eine 
Mblechte. Eine der Hauptheldinnen des Buchs, die achts 
hnjährge Tochter eines Majors, welche nach des Vaters Tobe 
m Ipater, aber bald wieder in die Banfiersfamilie ihres 
Onkels urüdgeht, iſt eine höchſt intereffante Figur für Gymnas 
eina ımd angehende Commis; aber wer von einem Mäds 
ben mehr verlangt, ale was heute die meiften find in ber fo: 
guten Gefellichaft, der wird fie abfurd finden. Der 
natärlicherweife glaubt ſelbſt nicht an die Möglichkeit 
ten, die er hier erzählt; der Verleger weiß aber, 
Wh? für fo etwas ein Publikum gibt. Kr hoffen, daß 
er bald ein Buch von Wachenhufen fehen bürfen, worin bas 
deſſelben jich ruhiger und grünblicher entfaltet; für dieſes 
gebe Bach hatte er nicht einmal Luſt einen Titel zu er: 
Anden: Anderfen’s Nur ein Geiger“ mußte Gevatter flehen. 
Eorialer Roman nennt ſich Nr. 5: „Die Männer vom Leder.‘ 
iR der fociale Roman derjenige, in welchem das Bild einer 
Sit am vollkändigiten zur Anfchauung gebracht werden fann; 
"fon Richtungen, Strebungen, Tendenzen, Gattungsrharaftere 
Hu, fharfes Licht fellen, daß Sag und Begenlap in fraps 


Beife voneinander ſich fcheiden, daß Wahres und Fal- 


ſches, Haltbares und Flüſfiges, Wefentliches und Accideutelles 
genau erkennbar, ohne Möglichkeit einer Derwechfelung erfdgeis 
nen müflen. In diefer Weiſe kann der fociale Roman, felbR 
Träger großer Ideen, dazu mitwirken, baß dieſe Ideen in Kreis 
fen eingeführt werben, wohin fle ihrer Natur nad nic fp 
leicht vordringen, und ber Verfaſſer eines tüchtigen focialen 
Romans wirkt meiner Anſicht nach noch Fräitiger, grünblicher 
und nachhaltiger am großen Tagewerf feiner Zeit, als ber Dich⸗ 
ter politifcher Lieder; wenigflens in Deutfchland, dem Lande ber 
Reflerion, der ruhigen Betrachtung, des unabläffigen E n6, 
dürfte dies der Fall fein; Tyrtäus freilich hatte bei den Gries 
chen einen andern Boben. 

Jedenfalls Liegt eine eigenthümliche Schwierigkeit darim, 
den reellen und den ibeellen Inhalt eines forialen Romans in 
das rechte Verhältniß zueinander zu flellen; wer einen Roman 
lefen will, verlangt nicht Theorien zu hören, gleichwie derjenige, 
welcher Theorie hören und burchbenfen will, einen Roman ent: 
behren fann. In biefem Gegenſatz flellt ſich bie — 
Aufgabe für den Verfaſſer eines ſocialen Romans ſehr ſchwi 

eraus, und biefe Schwierigfeit erforbert, daß eine rechte Kr 
ch recht zufammenfafle.. Keine Gattung der fchriftflellerifchen 
JForm eignet fi in ſolchem Grade wie der fociale Roman dazu, 
Wahrheiten, welche font nicht wol geflattet if zu Tagen, nicht 
blos zu fagen, nein, audy zu begründen, nicht blos philofophifi 
vielmehr noch praftiih und phantaflifch zu erläutern, und dam 
auf einen Puuft der Evidenz zu erheben, welcher ber Wahrheit, 
weil fie ae if, geziemt. Damit foll keineswegs gelagt 
fein, daß der foriale Roman Dinge auoſprechen kann oder fol, 
welche ven fogenannten hohen Kreifen des Staats: und Geſell⸗ 
ſchaftslebens unbequem wären; der ſociale Roman, wenn er ein 
rechter if, behandelt in feinen Darftellungen nicht blos die 
böhern, fondern auch die niedern Schichten der Geſellſchaft 
und zwar mit berfelben Gerechtigkeit und bildet eine ſchoͤne Er⸗ 
gänzung zur Publiciſtik. Manches Zugeftändnig, welches man im 
ampf der Debatte, felbf um ben Preis der rechten Hand nicht 
machen würde, manche Wahrheit, die man aus dem Munde des 
politiihen Gegners mit allen Waffen des Scharffiuns und der 
Dialeftif befämpft, die erfcheint uns in einem günfligen Lichte, 
ober findet nach und nach fogar @ingang bei uns, wenn wir fie 
sine ira et studio vorgetragen, wenn wir fie praftifch durchs 
gefühen, in’ ihrem praftifchen Berlauf dargeflellt, durch ihre 
onfequenzen vervollfländigt im Leben felbft vor Augen führen. 
Ein Profeffor der Staatswifienfchaften mit altem Jopf würbe 
freiliy uns feinen Dank wiflen, wenn wir ale einpaug jur 
Bubliciftif den jocialen Roman hinfellen; inde alle Wiſſen⸗ 
fchaften und Künfte müſſen jept in noch viel höherm Grade als“ 
früher dem Leben dienen, und alles, was namentlich die polis 
tifche Bildung flärft, was ben einzelnen tüchtiger macht, bie 
Au pabe ber —5 — nicht blos zu begreifen, ſondern ſo viel 
an ihm iſt, zu helfen, daß fie gelöh werbe: das iſt des Schweis 
Bes der Edeln werth und werth geehrt zu werben. 

Natürlicherweife fommt es mir nicht in den Sinn, dieſe 
aufgeftelltien Säge an dem vorliegenden focialen Romane prüs 
fen und unterfu zu wollen, inwieweit der Berfafler mit ſei⸗ 
nen „Männern vom Leber‘ dem Ideale nahe gefommen fei 
oder nicht; das wäre die Aufgabe für einen amicus, welcher ein 
ganzes Buch über dies Buch —* wollte, wie das auch ſchon 
vorgekommen iſt. Referent wird ſich darauf beſchränken, eine 
kurze Darſtellung mehr der Art als des Inhalts zu geben. 

Wenn jemand aus unfern obigen Bemerkungen und Ausfühe 
rungen follte gefchloffen haben, daß „Die Männer von Leder‘ 
ein Tendenzroman fei, um gewiflen modernen Ideen Gingang 
u verfehafen, der wäre total im Irrthum; ſowenig wie ein 
Apfel, welcher in diefem Augenblid vom Baume fällt, disertis 
verbis die Newton'ſche Theorie vom Falle lehrt, fowenig lehrt 
unfer obengenanntes Buch irgendeine Theorie; das Buch tritt 
ohne irgendwelche Prätenflon auf; cs it Roman 'und etwas 
anderes will es nicht fein. Breilich unterfcheidet ſich dieſer Roman 
von vielen andern dadurch, daß er wirklich einen gebanflichen 
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Hintergrund hat, einen Hintergrund, welchen vielleicht der ges 
wögnfäe Leſer bemerfen wird, von weldem er aber Teinesiwege 
R& genter fühlen fann; bemerft ber gewöhnliche Sefer biefen 
Hintergrund nicht, fo hat er eben einzig und allein feine Freude 
am der @rzählung, und das if ja doch auch ſchon etwas, ober 
Vielmehr fehr viel. Man kann ſich nicht leicht einen Lefer vor 
flelfen, ber in dieſem Bude nicht manderlei finden follte, das 
ihn anfpräche. Der Freunb ländlicher Natur und Sitten findet 
das Bergmannsleben in einem norddeutſchen @ebirgsfläbtchen 
— dem Harz etwa —, diefes einfache Leben mit feinen Sorgen 
und Beforgnifien, feiner Dürftigfeit, feiner einfachen Brommigr 
feit, feinem Häusli—hen Stilleben; dazwiſchen fallen ergreifende 
"qner die Echilderung der Hochzeit einer 
1 wahrhaft reigendes Ibyil. Der Freund 

idht gerade beshafter Darflellungen wird 

an zwei fntherifchen @eiflligen, die gern 

ortgubor gelten möchten, von denen der 

zger Heudjler und Wolf im Ghafspelze 

e fönnen, wie uns bünft, nicht ſchatf 

en. Berner, wer das Leben beutfcher 

ıber fennen lernen möchte, ihre Mefibeng, 

ivatleben, ber wird erjchreden über die 

x hier gezeichnet iR; wer die dreißiger 

fien. nordbeutfchen Herzogthum erlebt hat 

ler Renntniß gefommen finb, der wird 

den Buche Greignifle, Perfonalien, Borr 

mußt find, aber mit einer Discretion, tie 

aus einer großen Zahl pifanter Einzel 

und jenem ande hätte der Verfafler noch 

Erzählung verflechten fünnen; er hat es 

} der norbdeutfche Hanbwerfömann mit feiz 

en Tendenzen, feinen Erfolgen im Kampf 

ıuen Gewerbeordnung, if natürlich und 

: ein Feiner norddeutſcher Badeort ift eine 


gemeinen bie Menfchen in dieſem Buche 
jen dharafteriftifch und phchologiſch rich: 
8 in einem focialen Roman befondere 
Nebertreibung ſchadet im focialen Roman 
sgemannten Werk ift die Ibealität wer 
x Schönheit, noch nach ber Seite ber 
ieben, eine Bemerfung, womit übrigens 
1 fol, dag fich Hier Tauter mittelmäßig 
anlaflen die verfchiedenen ſchlechten Subs 
herz mer an one nen Bürt ſelbſt, fein Factotum, ein geabelter 
Hofrat, fein Poligeibirector, der Volizelcontroleur, ein Rechts: 
amwalt u. f. m. eine Menge von Situationen und Greigniflen, 
welche ben Leſer aufregen; aber in feinem Momente des 
Romans findet fi nur die leiſeſte Uebertreibung, vielmehr 
Hätte fogar allezeit des Schlechten eine Dofis mehr Hinugegeben 
werden fönnen, ohne daß der Wahrheit zu nahe getreten wäre. 
Ungeaghtet nun in biefem VBuche das Gute nur Durch gute, nicht 
aber durch idenle Menfgen vertreten if, findet 34 tod im 
allgemeinen wie im einzelnen in lınferm Buche fteis das Gute, 
das Echöne und das Wahre in feinem ewigen, unvergänglichen 
Rechte; «6 liegt in dem ganzen Buche auch micht ein einziger 
Bug, welcher das Böfe ober das Schlechte in einem fchönen, 
nicht einmal in einem mildernden Scheine auftreten liege; es 
liegt dem Ganzen ein echt moraliicer Geift zu Grunde, fodap 
ber Abfchluß des ganzen großen Bemäldes, von biefem Geile 
bedingt, ein durchaus befriebigender fein muß. Obgleid; es nir⸗ 
gend bejonders betont ift, fo Tinden wir, baß der Gedanke ſich 
durch das Gange zieht, daß bie Unwahrheit, bie Lüge der Duell 
des gräßfichften @lenbs in der Welt if. 

Der Titel des Werks: „Männer vom Leder“, iſt gut ges 
wäßlt, und mehrfach überzeugt ſich der @efer während ber 
Leciüre, daß ber Sinn bes Titels ſich prägnanter erfüllt, ale 
er voraus vermuthet haben mochte; biefe fortlaufende Beziehung 
des Werts auf feinen Titel erhebt den letztern gleichfam zur 





Deviſe; auf einen guten Zitel legt ein rechter Mutor Bert 
wie der Schreiber diefer Zeilen vor Jahren ſchon in einem mehr 
faticifch gehaltenen Artifel in d. BI. bewiefen zu haben glaukt 


Wenn der Chef einer Leihbibliotgef — und bieie ſird 
die Hauptfäufer von Romanen — das Buch ‚Die Erbin von 
Kotonsfy oder Bruder und Schwelle” von Dewald Stein 
(Mr. 6) durchblättert und fieht, daß darin vorfommt eine Art 
düffeldorfer Maltaften, eine debutirende Sängerin, ein unge 
heuer reicher Kaufmann, eine unge ſchone Frau, welde, un 
glüdliäy verheirathet, mit_ihren Cicisbeo ein Cötterlehen auf 
dem Lande führt, fo fauft der Leihbibliorhefächef ben Roman: 
das fann für ben Berfaffer wichtig, darf aber nidt die 
Haupiſache für ihn fein. Das vorliegende Buch if läugfi not 
fein reifes Werk, Der Verfaſſer — eines —— 
tomans muß die Kunft verfiehen, den Refer förmlich gefangen 
zu nehmen, wenigſtens für bie Zeit bes Lefens; felbfl der ger 
tmöhnliche Leſer muß eingeftehen, daß alles, was er in km 
Buche findet, vollfommen gut ausgedacht, berechnet, über⸗ 
legt und daß jede Frage, die etwa zu tun übrigbleibt, voll 
fommen genügend in ber Grzählung beantwortet iR, Bon die 
fem wahrlidy nicht Becgearifinen beale eines. Leihbibliothelen: 
tomang it aber unfer Werfaffer mit feiner Leiftung noch zen: 
lich weit entfernt geblieben. In biefem Buche find der offenen un: 
erledigten Fragen gar zu viele gelaffen;, mandje Antworten fur 
faum halbe Antworten; hat ein Leſer ein Flein wenig Phantafit, 
fo wird ſich biefelbe bei diefer Rectüre leicht entfehlelu und mit 
dem Verfaſſer, ja felbft über ihn hinausfliegen; es iR fein Gr 
danfe baran, daß der Lefer gefangen genommen würde, un 
erlei wird in biefer Gefdhichte angefangen und nicht, weite 
fortgefeßt, bleist alfo abgebroen und gleichfam muplos unt 











+ zwedios ftehen, z. B. die Künſtlergeſellſchaft Maltaften, ver 


wie fle Hier heißt „Künftlerhölle”. MI diefe von einem Unglid 
hört, weldjes einem ihrer Mitzlieber, dem Hanpthelben des 
Buchs, widerfahren it, rodomontirt fie ungeheuer, mas fie allt 
für den Mann ihun will, ſchießt auch Geld zufammen im erfen 
Augenblick, wo fe von dem Unglüd Hört; aber im Verlauf ber 
ðeſchichie if auch nicht einmal erwähnt, daß Die Herren aufers 
dem das Geringfle gethan hätten; nicht einmal daß das Geld 
dem armen landflüchtigen Maune mitgegeben oder nadhgelandt ii 
— bie Künftler wilfen nämlid) wo er A — wird erwähnt; fur, 
die gawse Rünflerhölle Fommt gar nicht wieder vor im Daft. 
Gteichermapen finden ſich zahllofe Meine Widerfprüdie in den 
Buche, die, wenn fie auch Hein find, doch unangenehn wirken; 
h B. eine Sängerin fommt in eine Stadt und erklärt bei ıhret 

neunft, fle wolle niemand fehen und ſprechen, außer was zur 
Geſchaͤfi nothwendig fei; jegt aber, als ob der Schriftfteller gan 
aergeen hätte, was er gefagt hat, macht fie Befuche, ſucht alt 
Befannte auf, miſcht ſich fogar in Höchft intrifate Angelegenbii: 
ten, furz, macht fi fo publif wie möglich. Werner in Zeit 
und Ort, wo dieſe Geſchichie fpielt, hoͤchn nebelhaft; Schwut⸗ 
gerichte ſcheint man in der Zeit noch nicht gehabt zu bahn 
und doch fpielt die Geſchichte in der Zeit ber Grinoliue; der 
Verfaſſer Hat fo eine Art von Zeit fi zurechtgemacht wit die 
war, worin die Iffland ſchen Schurten fpielen, von welchet da 
milie in ber „@rbin von Lotondfy‘ ein paar Vettern vorfommen; 
freifid mit dem Unterfdhiede, bag die Ifländer mehr Gparaltet, 
die modernen Bettern mehr Buppen find. 

Die Hauptperfon im Buch if ohne Zweifel eine Madan 
Fran, die Gattin eines reihen Handelsheren und Babrifantr 
Als mutterlofes Kind aufgewachſen, in furchtbarem igenfun 
und Cigenwillen, in völliger Starrheit des Herzens hat fe al 
Jungfrau niemals geliebt und ohne Liebe bie Hand des Gompaguond 
ihres Vaters zur Ehe angenommen. Statt in der beginnende 
Ehe Achtung und vielleicht Liebe für ihn zu gewinnen, gemisnt 
fe nur Verachtung, weil fe feinen Geiz, feine betrügeriſchen 
Gefdäftsoperationen fennen lernt. So ſich immer mehr von ihm 
qurüdziehenb, lernt fle einen jungen Mann fennen , melder da) 
Studium der Retswifienfcpaft aus Armuth hat aufgeben mil: 
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fra md fept auf‘ dem Gompteir ihres Vaters arbeitet. Der 
jnnge Mann fennt Madame Frank nicht und hört von einer 
alten Dienerin, feine &eliebte fei unverheirachet, bis er endlich 
fährt, daß feine Geliebte Madame Yranf, die Frau feines 
Arinipale iR. Im edeln Stolze gelobt er fih jegt Selbſt⸗ 
beherrſchung; er entfagt und beginnt ein Mädchen zu lieben. 
Yet —* die Eiferſucht der Madame Frank. Hiermit hat 
ein Echriftleller, welcher zugleich Dichter iſt, eine ſchoͤne pen 
gabe vor ſich; der Berfafler hat aber, unferer Anſicht nach, diele 
reiche Aufgabe nur ffizzenhaft, mehrentheils envas phantaftifch 
ei. Nichtsdeſtoweniger hat er die Ausbrüche der Wuth, der 
| —* der wiedererwachenden Leidenſchaft, des erneuerten 
RNietrauens, die Verachtung ihres Gatten, den Haß gegen ein 
uwleſcholtenes Maͤdchen, welches ihr früherer Geliebter liebt: 
vrien Wechſel in der Stimmung, diefes Heberfpringen von einer 
keidenſchaft in die andere Bat der Berfafler nicht ohne Talent 
gefhildert.. Schon bie Erfindung diefes Krauencharafters fiheint 
son Talent zu zeugen; wenn Referent in biefer Anflcht recht 
bat, fo kaun der Berfafler mit fpätern Büchern vielleicht noch 
Efecte erzielen, die intenfiver find, ale daß die Chefs von Leihs 
bikliotheten ein @remplar beftellen. 


Der Berfafler bes Romans ‚Ismail, E. Spiels 
mann (Rr. 7), hat fein Werk alten fchönen Bauflerinnen wars 
| bernder Bühnen gewidmet; fomit fcheint fi das Opus von 
d. BL ausſchließen zu wollen, denn was literarifche und Gauk⸗ 
 Ininnenwnterhaltung miteinander gemein haben, ift ſchwer zu 
ſehen. Dem allgemeinen Eindrud nad) wird in diefem „Ismadl‘‘ 

die Lehre vom finnlichen Genuß in unbegrenzter Ausbehnung 
gelehrt; nicht blos durch Erzählung von Thatfachen und Greigs 
afen, nicht bios durch Neflerionen der in den Roman han: 
| 





delnden Berfonen, jondern durch ganz ausbrüdliche Apoſtrophen 
an junge Mädchen und alte Jungfern. Wenn im Gegenfage 
dazn au der Glanbe an Unſchuld und Tugend an einigen 
Erellen in feinem Rechte geſchützt if, fo verfchwinbet doch Dies 
ier Schuß faſt ganz vor dem Ueberwiegen des Gegenſatzes. 
er mag ein talentvoller Schrififteller fein; dag zeigt 
Ah in der Mannichfaltigfeit des Stils, wie fie in dieſem Buche her: 
vorkritt. Dem Verfaſſer gelingt der noble Stil, aber auch der allers 
orbiaärfie, wie er in einer wandernden Schaufpielergefellfchaft des 
niedrigen Ranges nur herrfchen mag; es gelingt ihm die Schils 
derung 36 Lebens in ber tatarifchen Steppe, wie in dem ſchle⸗ 
üſchen Pfarchanfe, in der ungarifchen Pußta, wie in dem ham⸗ 
burger Matrojenfeller. Nichtsdeftoweniger würde ein franzöfifcher 
| Autor zu einem ſolchen Roman nicht fo viel Apparat von Läns 
tern, Städten, Berfonen und Scenen nöthig gehabt haben; trotz 
aller Beweglichkeit iſt ein Franzoſe in fo etwas ruhiger, und 
der Eindruck wird dadurch gleichmäßige. Der Berfafler des 
„Jemakl““ will feinen zu großen Raum für feine Geſchichte 
nehmen; dadurch wirb fie äber oft ffizzenhaft; an mehreren Stel: 
len müßte fie mehr Fleiſch haben. 

In Brantreidt würbe man ‚unbebenflih auf den Umſchlag 
tiefes Buche die Worte binden: „La mere ne le donnera pas 
a la file.’ Der Berfafer fcheint nicht berückſichtigen zu wols 
im, was in meiner Aeſthetik einen Huuptparagraphen macht 
un ih in die Worte jaft: „Das Schöne iſt keuſch!“ 10. 


— — — — 


Franzoſiſche Literaturzuſtaͤnde unter dem zweiten 
Kaiſerreiche. 


Etudes sur la littérature du second empire francafs de- 
puis le coup d’etat du deux decembre. Par William 
Reymond. Berlin, Lüderig. 1861. 8. 1 Thlr, 


Ju Ar. 15 v8. Bl. Hatten wir Belegenheit, Proudhon's ab: 
“ige, in deſſen Schrift „Die literarifchen Majorate“ enthaltenen 
Urtheile Aber die Literatur des heutigen franzöfifchen Kaiſerreichs 
ammführen. Ihm zufolge befindet fih diefe Literatur im Zus 
Rande der tieiften Erniebrigung und Verworfenheit, der Feilheit 








und Käuflicyfeit, und Fein Lichtſtrahl durchbricht in ‘der Proud⸗ 
hon'ſchen Darftellung dieſe dichte Finſterniß. Es fann uns nur 
willfommen und lehrreich fein, in vorliegender Schrift eine voll: 
Rändigere Umfchau über biefe Literatur zu erhalten und dadurch 
im gangen das Urtheil Proudhon's beflätigt zu finden, daß das 
zweite Empire einer gefunden und wahrhaft fittlichen Cutwicke⸗ 
Iang der Literatur und Kunſt ebenfo wenig günftig fei ald das 
erfte. Ja waren auch Literatur und Kunſt unter dieſem noch 
unfreier und von ber faiferlichen Genfur abhängiger, fo hatte 
fie doch den negativen Vorzug, weniger frivol umb indecent zu 
jein, denn Napoleon I. hielt etwas auf äußern Anfland, auf 
eine wie mathematiſch abgezirfelte, conventionelle und vorfchrifte- 
mäßige Moral, und wenn auch im geheimen unflttliche Bücher 
und Bilder, an denen es in Sranfreich nie gefehlt hat, genug 
in Umlauf gefegt wurden, fo wandte ber Faiferliche Despoties 
mus doch alle ihm zu Gebote flehenden Mittel an, alle zu crafs 
jen Ausgeburten unfittlichen Geiſtes und unfittlicher Tendenzen 
wenigftens von den Stätten der Deffentlichfeit auszuſchließen. 
Heutzutage dagegen barf fich in Theatern, Buchläden und 
ienftern Die Unfittlichfeit ganz offen bloßlegen, troß aller mehr 
auf den Schein und auf vorübergehende Wirfung berechneten 
jittlichen Berorbnungen, Vorfchriften und Verweiſe, die fich etwa 
gegen biefes Unweſen richten mögen. 

‚. Hierbei entfleht nun freilich die Brage, ob es in ber That 
nicht doch befler fei, den frivolen und corrumpirten Geiſt einer 
Nation feh offen austoben zu Jaffen, flatt ihn durch an fich uns 
moralifhe drüdende Genfurgefege und polizeilichen Zwang ger 
waltfam für eine gewifle Zeit zu unterdrüden und dadurch die. 
Welt mit einer frommen Maske, hinter der das Faungeſicht fledt, 
zu betrügen. Treten die Elemente fittlicher Fäuiniß und innerer 
Eorruption offen hervor, fo haben wenigftene bie beffern und 
edlern Tendenzen deſto mehr Spielraum und Kraft, gegen fie 
anzufämpfen. Mit dem Beinde, der und im offenen Felde gegens 
übertritt, werben wir leichter fertig, als mit dem, der in vera 
borgenen Schlupfwinfeln lauert. Daß es aber in Zranfreich 
andy jegt noch an edlern, das Schlimme erfennenden und das 
Beſſere wollenden Kräften nicht fehlt, das geht aus vorliegen: 
der Schrift, in welcher das zweite Kaiferreich keineswegs ge: 
ſchont wird, in erfreulicher Weife hervor. Proudhon malt und 
fieht alles nur fchwarz, Reymond erblickt auch die Kichtpunfte, 
in diefer dunfeln Mal. 

William Reymond, von dem uns auch eine Schrift über 
den Einfluß Deutichlands auf Franfreih im 19. Jahrhundert 
in Ausficht getellt wird, gehört der franzöſiſchen Schweiz an, 
hat fi) aber jahrelang in Baris aufgehalten und bier in ernitem 
Sinue Literatur: und Qulturftudien gemacht. Vorliegendes Buch 
ift aus Borlefungen entftanden, die der Verfaſſer in Berlin, wo 
er auch gegenwärtig noch wohnhaft if, gehalten hat und zwar 
in demfelben Lofal, in weldyem vor ihm Fpllarkte Chasles feinen 
mehrerwähnten Curſus hielt. Bezeichnend ift es, wenn der Vers 
faſſer in der Vorrede bemerkt, diefes Buch habe nicht in Paris ans 
Licht der Deffentlichkeit treten Fünnen, denn es würde dort nicht joa 
wol mit der faiferlichen Genfur, als mit gewiflen Vorurtheilen 
des parifer Publikums in Gonflict gerathen fein. Um fo mehr 
wäre zu wünſchen, daß Reymond’s Schrift inzwilchen Eingang 
in Sranfreich gefunden haben möge. Der Bertaffer erklärt, daß 
er im Namen der liberalen Ideen im allgemeinen und nit in 
demjenigen eines befundern politifchen Parteiintereſſes die Feder 
ergriffen habe, daß er für das franzöflfche Volk, „cette nation 
genereuse et inconsequente”, die Sympathien empfinde, bie 
das ganze intelligente Europa der franzöflfchen Nation nicht vers 
weigern koͤnne, daß er fie aber zu fehr liebe, um fie zu täufchen, 
und er fchließt die Vorrede mit den Worten: „Bisjegt har die 
franzöflfche Nation durdy ihre Literatur die Anfchauungen mo: 
derner Preiheit in Guropa verbreitet. Möchte dies immer ihre 
Aufgabe fein und bleiben! Deshalb Fann es ung auch nur traurig 
ſtimmen, wenn wir wahrnehmen, daß fle fih den materiellen 
Tendenzen der Epoche gefangen gibt und die Sache ber Humas 
nität im Stiche läßt. Könnte doch unfer Alarmruf mwenigftens 
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bei der aufwachlenden Generation das Gefühl der Würde ber 
Literatur und die Erinnerung an bie providentielle Sendung des 
feanzöflfchen Volks wieder wach rufen.‘ 

Der Berfaffer Hat die oratorifhe Form feiner DBorträge 
zum Zweck der 2ectüre foviel als möglid verwiſcht; dafür iſt 
aber jene Buntheit und Mannichfaltigfeit geblicben, welche ge: 
ſchickte Rebuer, um die Aufmerkjamfeit ihrer Zuhörer nicht zu 
ermüden, dieſe vielmehr durch die Vorführung immer nener 
Segenflände zu feſſeln und zu überrafchen, ihren Vorträgen bei- 
zumifchen willen und recht daran thun. Der befannte Satz, 
Daß jedes Genre gut fei, außer das langweilige, findet wol auf 
nichts fo fehr Anwendung als auf Vorträge vor einem gemifchs 


ten Publifum. Bei der Lectüre verhält es fich freilich etwas 


anders. Hier wird man gern eine weniger bedeutfame @rfcheis 
nung vermiſſen und dafür über eine bebeutfamere, flatt einer 
bloßen Andeutung, die den Appetit mehr reizt als befriebigt, 
etwas Ansführlicheres lefen. Gleich im erfien Kapitel behandelt 
unfer Derfaffer eine Menge der wichtigften Gegenflände und 
Erfcheinungen: das Webergewicht und „prestige” von Paris, 
die Nachwirfungen der Revolution von 1789 („ce qui nous 
reste de la revolution de 1789°’), die Frage von der Literatur 
und der Freiheit, die Zuftände unter dem eriten Raiferreich und 
unter der Reflanration, den Romantismus, die Indifferenz in 
Bezug auf Politik, die Demismonde, ben Realismus, bie Ur: 
fachen und Wirfungen des Berfalls u. ſ. w. Auf eine erſchö⸗ 
pfende Darftellung des einzelnen wird ber Lefer bei einer folchen 
Fülle nicht rechnen können noch wollen; es find Andeutungen 
gewiffermaßen in epigrammatifcher Form, bie der Berfafler gibt, 
die aber oft nur um fo wertbvoller und inftructiver find, ba ber 
Berfafler ſich auf einem ſehr unparteiifhen Standpunft be: 
findet, und nichts von jener einfeitig abfprechenden Tendenz- 
manier hat, wie fie gegenwärtig befonders in Deutfchland an 
ber Tagesordnung if. Daß auch im Tadel bei aller Entſchie⸗ 
denheit überall der Anftand und das richtige Maß in Form und 
Ausdruck gewahrt ift, verfteht fih von einem in franzöftfcher 
Sprache gejchriebenen Buche glüdlicherweife von felbfl, wie es 
ſich von deutſchen Büchern diefer Art unglüdlicherweife nicht 
immer von felbft verfteht. ' 

Während in Deutfchland jetzt jeder in wohlfeiliter Weife 
und in hergebrachten Redensarten an der Romantik fein Müth- 
chen kühlt, fogar mit abfichtlicher und fuftematifcher Verfennung 
auch des Guten und igenthümlichen, was die Romantifer 
neben vielem Dionftröfen und Ungefunden hervorgebracht haben, 
weiß Reymond auch die fegensreichen inflüffe ber deutſchen 
Romantif auf die Literatur und die geifige Entwidelung der 
Franzoſen fehr wohl zu würdigen. „Der Romantismus‘‘, bes 
merft er, „gab dem Gedanken den männlichen und aufrichtigen 
Ton wieder, deflen die Hofdichter ihn entfleivet hatten. Er bes 
freite den franzöfifchen Geift von ben legten Banden, welche ihn 
an die fegttimififche und Fatholifche Reaction feflelten. Gr be- 
reicherte endlich die poetiſche Spradje mit frappanten Bildern, 
mit mannichfaltigen Reimen und mit Ausbrüden, die man mit 
Unrecht hatte veralten laffen‘‘ u. f. w. Nach bes Verfaſſers 
Wahrüehmung hatten die Romantifer in Frankreich wie bie in 
Deutfchland damit angefangen, royaliſtiſch und Fatholifch zu 
fein, während ihre Gegner, die Claſſiker, liberal und voltairife 
gefinnt waren: „Aber nach und nad) wechfelten bie Rollen. Die 

omantifer entfalteten bie Fahne ber literarifchen Unabhängig: 
feit und fpotteten über die großen Mufter des 17. Jahrhunderts, 
welche fie Berrüfen nannten. Man bat jenes Auflehen erre⸗ 
ende Wort: «Racine n’est qu'un polisson'» nicht vergeflen.” 
uch in Bezug auf die beutfchen Romantifer follte man nicht 
, verfennen, daß fle gegen vieles Veraltete, namentlich gegen alle 
Arten der beutfchen Philiſterei und Bocksbeutelei Oppofltion 
machten, daß fie in religiöfer Hinficht dem flarren Dogma den 
Krieg erflärten und mit ihrer Ironie die Höchfigeftellten Feines: 
wegs verfhonten. Zwar verlor in Franfreich die Sprache viel 
von jener Klarheit, jener nobeln Einfachheit und jener freilich 
etwas fnappen Eleganz, welche die claſſiſchen Merfe des 17. Jahr: 


hunderte ausgezeichnet hatten, und es trat num eine rt auat⸗ 
chiſcher Zufland ein, deſſen Nachwirkungen, wie ber Verfaſſer 
verfichert, fich noch fpüren laflen; aber im ganzen erfennt Rey: 
mond in der durch bie Romantik hervorgebradhten geifligen Be: 
wegung doch einen „wahrhaften Fortfchritt”. Wie heftig übris 
ens der Widerflaub der Anhänger des Claſſicismus gegen bier 
en Fortſchritt war, davon erzählt der Verfaſſer mehrere auf: 
falleude Beifpiele , er bemerkt z. B.: „Der Journalift Hoffmann, 
ber menigftens feinen bdeutfchen Namen mehr im (Ehren hätte 
halten follen, rief in Bezug auf Schiller aus: «Der Reid, 
welcher eine fo erbärmlidde Tragödie wie die ‚Jungfrau von 
Orleans‘ verfertigs hat, verdiente auf öffentlihem Marfte aus: 
gepeitfcht zu werben.n‘' 

Noch ein Beifpiel von des Verfaſſers Unparteilicgkeit möge 
hier angeführt fein. Er ift von liberalen Grundſaͤtzen und ın 
einem republifanifchen @emeinwefen geboren; aber er iR fen 
Bewunderer der modernen Bourgeoifie. Er bemerkt: „Es ik 
wahr, der Abel Hat feine Macht und feine Privilegien verloren. 
Aber eine neue Macht bat ſich an feine Stelle geſetzt. Es ik 
die Bourgeoifie, welche im Jahre 1852 unter dem Namen ber 
Ordnungspartei und unter bem Borwande, die focialiftiichen Theo: 
rien zurüdzumeifen, Frankreich in einen Despotismus verftidt 
hat, welcher hundertmal fchwerfälliger unb erniebrigenber iſ 
als der erfte. Denn biefer «torysme böurgeois», wie Guizot 
ihn nennt, hat die ritterlichen Traditionen bes erflern nicht hi 
fih. Der Despofismus ber Bourgeoifle iſt eiferfüchtig, neidiſch. 
fnauferig, abhold jedem allzu glänzenden Fichte und jebem nur 
etwas über das Gewöhnliche erhabenen Aufſchwung.“ | 

Der Schluß biefes erften Kapitels lautet ziemlich troſilos: 
„Bwanzig Jahre ber Corruption und einiger Monate des Schr 
dens bedurfte es, um biefe auf ihre Intelligenz fo ſtolze fran- 
zöfifche Nation berunterzubringen und fie in eine intellectuele 
Knehtihaft zu verfenfen, welche der traurigften GEpochen ihre 
Geſchichie würbig if. So num find ber literarifche Induſttia⸗ 
liomus, die Abwendung vom Spealen, die Käuflichfeit des 
Schriftthums, der allgemeine Verfall des fittlicden Bewuſtſeins 
die Verkommenheit der Charaftere und Talente — alle diefe Er 
fcheinungen, wie man fie immer bei gefunfenen Nationen trifft, 
fin? die Folgen der Fehler und Galamitäten, unter welchen 
Branfreich feit Anfang dieſes Jahrhunderts zu leiden hat. Was 
aber dem gegenwärtig herrfchenden Syſteme ganz befonbers eigen iR 
— und man muß bem Eäfar geben, was dem Cäfar gehört — das 
ift das allgemeine Mistrauen, welches den generöfen und mit: 
theilfamen Charafter der Franzoſen fo ganz verändert und ihr 
büfter und egoiftifch gemacht hat“ u. f. w. 

Der zweite Abfchnitt oder Vortrag führt ung eine Meng 
Perfünlichkeiten von europäifcher Berühmtheit vor: Bictur Huge, 
Lamartine, Thiere, Coufin, Montalembert, Michelet, Georgi 
Sand, Sainter-Beuve u. f. w. Der Berfafler bemerkt einmal ın 
diefem Kapitel: „Das franzöſiſche Volk iR ohne Mitleid für 
diejenigen, welche fallen, —28 wenn fie nicht mit Anſtan⸗ 
zu fallen wiffen. Davon haben wir ein trauriges Beiſriel an 
dem reinften und dem vielleicht größten franzöſiſchen Dichter un: 
ferer Epoche.’ Der Berfaffer Ipricht bier, wie man pn den 
fen kann, von Lanartine. 

Der dritte Abfchnitt befchäftigt ſich ſpeciell mit der fran 
zöfffhen Philofophie; boch bemerft der Verfaſſer: „Vergeben 
würbe man in Sranfreich nach einem «philosophe pur», nel 
einem Philoſophen von der Gattung Kant's, Fichte's oder 
gel's fuchen, der bie Idee ihrer felbft wegen anbetet und gänzlic 
in ber Abftraction und in der Metaphpfif lebt. Der franzöni 
Geiſt ik weientlih concret.“ Gin andermal gibt er, aber wo 
nicht in unbedingt billigendem Sinne, zu, baß die Kühnpeit de 
wiſſenſchaſtlichen Forſchung in Deutfchland alles Hinter ſich la 
was man in Yranfreich jemals zu träumen oder gar ee 











brüden wagen würde, Die Brangofen befäßen egeri 
Muth in hohem Grade, aber ber intellectuelle fehle ihnen 
gänzlich, Männer wie Strauß, Feuerbach, Bruno Bauer, Gai 
pard Schmidt werde man in Frankreich nicht leicht treffen; nı 





317 . 


\ 


Lammenais und Proudhon Hätten dieſe Verwegenheit befeflen, 
namentlich ber Ieptere, der @rfinder ber drei berüchtigten Gäße: 
„La propriete, c'est le vol‘, „Le meilleur gouvernement, 
cest l’anarchie‘' und „‚Dieu, c'est le mal”. Man darf aber 
nicht vergeflen, daß Proudhon ein Schüler und begeifterter Ans 
bänger der deutfchen Philoſophie iſt, in der er mit Recht ober 
Unrecht den ewigen Protefl gegen allen weltlichen und kirchlichen 
Desptismus und Abfolutiemus erblickt. 

Die neuern franzöfifchen Dichter werben in dem vierten 
Abſchnitt beleuchtet, darunter ber „ admirable fabuliste‘“ Lacham⸗ 
kkandie, weldyer mit großem Glüd die bei und faum noch an⸗ 
gebaute Fabel wieberbelebt hat, wie denn überhaupt ber Frans 
;ofe auf literariſchem und geiftigem Gebiete lange nicht fo neues 

ächtig und wetterwendiſch if ale der Deutſche und gern 
ja feinen altbeliebten Autoren wie Formen zurüdfehrt. Und in 
ber That iſt es vielleicht nicht gerade die Gattung, welche Victor 
Ingo und feine Nachahmer vorzugsweile cultiviren, worin bie 
ftan Eine Sprade ihren größten Reiz und der franzöflfche 
Geiſt feine größte Liebenswürbigfeit entraltet. Im ganzen ifl 
der Verfaſſer der Anficht, daß die Poeſie die Geſellſchaft & ins 
tereſſiren aufgehört habe und nicht mehr ben literarifähen Ehrens 
plag wie in der erften Zeit Ludwig Philipp's einnähme. Aehn⸗ 
lich behauptet er im fünften Abfchnitt, der dem Roman gewids 
met if, das ber Idealismus, welcher dem „esprit positif et 
 froid de l’epoque‘“ nicht mehr zufage, burch den Materialiss 
mus entihront worden fei und ba} der Einfluß Balzac's auf der 
| en Linie denjenigen George Sand's gefchlagen habe. Der 
| Der eois vergnüge fich fogar vorzugsweile an der „‚biographie 
 scandaleuse”, an Roulifiengeheimnifien, wie fie in ben Mes 
 moiren der Rigolboche offenbart würben, an ben „pelits can- 
ceans“ und ben „‚petits mysteres‘' diefer Damen. 
| Ein keionders intereflanter Abfchnitt ift der über das Thea⸗ 
ter, der fechste der Schrift. Hier lernen wir auch Octave 
Beuillet näher kennen, in deſſen vielbelobtem Gtüde „Re- 
demption“ der Berfafler nicht wie andere einen Gegenſtreich 
egen das Demi:Monde Theater, fondern vielmehr nur defien 
ortfegung erblidt. Dennoch iſt Octave Fzuillet gegenwärtig 
unter die vierzig Unfterblichen der Akademie aufgenommen wors 
deu! Ueber Deutfchland würde der Himmel, falle es einen hat, 
zufammmjsllen — wenigftens würden unfere Gelehrten eine ſolche 
Tataſtrophe befürchten —, wenn einem dramatifchen Dichter von 
noch gröferm Verdienſt und von noch unzweideutigerm Gharafter 
als Fenillet je eine foldye Ehre angethan würde. Die fittenlofe 
Theaterfabrifation malt unfer Berfafler mit fcharfen Zügen, aber 
er weiß auch auf fo manche heilfame und fittliche Gegenbeſtre⸗ 
' bungen bin, wie diejenigen Gmile Augier's, der in jeiner „Ga- 
brielle” das Familienleben verherrlicht und fein Stüd mit ber 
ſchenen Sentenz fließt: „O pere de famille, ö poete, je 
vaime!“ 


Au folchen feinen, zarten und adelichen Zügen, die faft wie 
poetiſch angehaudht find, fehlt es im einzelnen felbft ſolchen fran⸗ 
zoſiſches Stücken nicht, welche ihrer Grunbibee wegen vom fitts 
ligen Standpunft abfolut verwerflich find oder doch zweideutig 
erſcheinen. Letzterer Art find auch Marie Uchard's Stücke 
Fiammina“, „Le retour du mari‘ und „la seconde jeu- 
Desse ”. In der „Fiammina“, in welder Uchard befanntlich 
feine ebelidyen Verhaͤltniſſe der Deffentlichfeit preisgegeben bat, 
haben jelbit viele Deutfche, deren Moral durch zu häufigen und 
dabei unfritifchen Bühnenbefuch erfchüttert oder zur bloßen Theas 
termorel reducirt ift, der Himmel weiß, welche fittlidge Tenden⸗ 
zen erbliten wollen. Wir haben gleich nach der erften Darftels 
lung des Stüds auf dem leipziger Stadttheater auf die geheis 
men moralifhen Schäden dieſes Stüds bingewiefen, und es 
freut uns, bei Reymond ganz dieſelbe Anficht ausgefprochen zu 
Inden. Nach ihm vertritt Uchatd den „realism pur‘, er habe 
die „chronique scandaleuse des coulisses” in Scene ge: 

‚ und er bemerkt dann: „Bei Uchard find es bie Väter und 
welche fi ſchmachvolle Behltritte zu Schulden kommen 
Iafen und bafür von ben Söhnen zur Strafe gezogen werden. 


1863. 17. 


Trauriges Scaufpiel, dieſe Stüde Uchard's! Sie flürzen alle 
moralifchen Begriffe um und ridjten fich gegen bas Alterhei- 
ligfle, gegen bie Religion, gegen die Würde der Familie.“ In 
Betreff der Stüde von Dumas dem Sohn bemerkt ber Berfafler, 
dag Dumas die parifer Eourtifanen in einem viel zu günftigen 
Lichte erfcheinen laffe und daß man überhaupt die Bariferinnen 
für viel geiftreicher zu Balten pflege ale fie feien. 

Die legten beiden Abfchnitte der Reymond'ſchen Schrift Her 

fchäftigen fich mit der Kritif und dem Journalismus. Nicht 
fehr erflärlidy und gerechtfertigt finden wir des Derfaffere Po⸗ 
lemif gegen bie Revuen, die feiner Anſicht nach nur oberflädhs 
liche Ideen verbreiten follen. Doch wollen wir auf biefen Bunft 
bier nicht weiter eingehen, fondern nur erwähnen, daß, wie 
Reymond verfihert, die „Revue des deux mondes”, bie ein: 
ige, welche wirflies und dauerndes Glück gemacht, niemals 
i im Flor geweſen fei ale jegt und, wie es heiße, in nicht 
weniger ale 12000 Exemplaren abgezogen werbe. Könnte ſich 
in Deutichland, das fich feiner literarifchen Bildung fo ſelbſt⸗ 
gefällig rühmt, eine Revue von ganz gleichem Werth je auf 
einen —** Abſatz Rechnung machen? Was bie politifche Tages: 
prefle betrifft, fo liegt Diet, nach Reymond's Behauptung, 
Anzlich darnieder; das „fait accompli‘ und „fait brutal‘ 
Bien ür fie die einzige Autoritaͤt, und fo fei es gekommen, 
daß gegenwärtig die in Frankreich gelefenften Zeitungen aus⸗ 
(änbifche feien: bie „ Times‘, die augsburger ‚Allgemeine 
Zeitung‘', die „Kölniſche Zeitung”, die „Nationalzeitung‘, 
vor allen aber die „Independence beige“. 

Obſchon nun der Berfafler in diefem abfälligen Sinne von 
den Revuen und Zeitungen fpricht, fo nimmt er fih doch an 
einer andern Stefle der Iournaliften gegen einen Ausfall ber 
Frau von Girardin (in deren Luftfpiel ‚„‚Die Journaliſten“) 
aufs lchhaftefte an. „Man möge wiſſen“, tagt er, „baß bie 
Journaliſten befier find, als ihr Ruf, daß ihre Aufgabe, richtig 
verftanden, eine der fchönften ift, weldye dem Menfchen in ber 
Geſellſchaft zu erfüllen zugetheilt wurde und daß fie mit einigen 
fhmachvollen Ausnahmen, die namentlich der herrichenden Bour- 

eoifle angehören, in Gemeinihaft mit dem Volke und den 
ünftlern eine ber ehrenhafteften Klaſſen bilden, bie noch in 
Frankreich exiftiren.‘‘ 

Das Gemälde, das der Berfafler vor ung aufrollt, iR ein 
im. ganzen fehr tranriges, aber er verzweifelt darum an Frank⸗ 
reich nicht, der franzöfifche Geiſt ſei noch nicht erlofchen, er ſei 
immer noch ber thätigfte und productivfte in Curopa, wenn 
nicht gar „‚le plus substantiel et le plus serieux‘, eine 
Anficht übrigens, die Prouphon, mit welchem der Verfaſſer fonft 
in fo vielem übereinjlimmt, zu theilen keineswegs „geneigt ift. Der 
Realismus fcheint dem Berfafer eineRüdfehr zur Natur anzukünbis 
gen und dazu beftimmt zu fein, einem neuen Ideal zur Bafis zu 
dienen. Diefe Anerfennung bes Realismus gegen den Schluß 
des Buche fchernt mit den ſonſt audgelprochenen Anſichten bes 
Verfaſſers in einigem Widerfprucd zu flehen; es ift aber klar, 
daß er bier unter Realismus nicht den Materialismns, nicht 
den abfoluten Realismus ober den „realisme pur‘ verfteht, 
wie er eine verberbliche rohe Ausartung des Realismus früher 
genannt und befämpft bat. . 


Poetiſche Neberfegungen. 
1. Marie de Zrance, poetifche Erzählungen nad) altbretonifchen 
Liebesfagen, überfegt von Wilhelm Hertz. Stuttgart, 
Gebr. Mäntler. 1862. 8. 1 Thlr. 5 Nat. 


Diefe Lais oder poetifchen Erzählungen aus dem 13. Jahr: 
hundert, deren Stoff den walifchebretoniichen Sagen entnommen 
it, find fowol binfichtlich ihres poetifchen Werthes wie auch 
felbft in firtengefchichtlicher Beziehung beachtungswerth und ver: 
dienen nicht allein von Literarhiftorifern von Fach, foudern auch 
von allen Freunden der mittelalterlihen Dichtung gefannt zu 
fein. Wix baben fie mit großer Befriedigun gelefen und im 
der Berfaflerin, die nur unter dem Namen Marie von Frank⸗ 
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reich bekannt if, eine aufßerorbentlich begabte Dichterin fennen 
gelernt. ° Ihre Laie zeichnen fi, wie der beutiche Weberjeger 
fehr richtig bemerft, nicht allein durch einheitliche Handlung, 
durch anmuthige oder merfwürdige Begebenheiten, durch ein ties 
fer gehendes bipehologiiches Intereſſe vortheilhaft aus, ſondern 
auch durch die Fünftlleriihe Duchbildung des Stoffe, welche 
feine Lücken, feine Räthfel bulbet, durch eine libevolle Berfens 
‘fung in die Gemüthswelt, eine feine Dialektik der Leidenſchaft, 
ein epiſches Behagen der Erzählung ohne Gefchwäßigfeit und 
ugleich durch Klarheit und Sewandipeit ber Spradie. Es ließe 

ch noch vieles zu Gunſten vieler föftlichen Dichtungen fagen, 
doch mag es hiermit fein Bewenden haben und mögen fie der 
Gunſt der Leſer empfohlen fein. 


2. Die Balalaifa. Ruſſiſche Volkslieder, gefammelt und ine 
Deutfche übertragen von Inlius Altmann. Berlin, 8. 
Schneider. 1862. 16. 1 Thlr. 6 Nor. 


Inwieweit diefe Dichtungen wirklich naturwüchfige Volkes 
lieder und Feine fünftlich nachgebildeten find, fünnen wir hier 
natürlich nicht unterfuchen. Diele allerdings finden fich Darunter, 
die wir nach unferm beutfchen Geſchmack nicht ale Bolfslicder 
betrachten würden. Es war aber auch nicht die Aufgabe des 
Sammlers und Ueberfegers, hier kritiſch zu verfahren und 
eine Sichtung vorzunehmen; es würde dies außerdem, ungeachtet 
feiner genauen Kenntniß der ruffiichen Sprache und Berhaltniffe, 
faum möglich gewefen, da ein folches Auseinanderhalten felbit in 
Betreff der deutfchen naturwüchfigen und fünftlich gemachten Volks⸗ 
lieber feine Schwierigfeit haben würbe und in Rußland Bolfsgefang 
und Kunftpoee überhaupt nur fchwer zu trennen find, Wir 
wien es Altmann, der fi) ſchon durch feine „Würenharfe “, 
eine Sammlung arabiſcher Volfglieder, befannt gemacht hat, 
indefien Danf, daß er uns mit diefen ruffifchen Bolfeliedern, in 
denen wir das ganze Sein und Denfen der ruffifchen Nation 
wie in einem Spiegel erfchauen, befchenft hat. Es finden ſich 
außerordentlich zarte und liebliche Dichtungen darunter. 


3. Preußifcher Almanach. Sechster Jahrgang. Gerausgegeben 
von dem Literarifchen Kränzchen in Königsberg. Berlin, 
Geelhaar. 1863. 8. Ir. 


Diefen „Preußiſchen Almanach“ Haben wir beshalb den 
„Ueberſetzungen“ eingereiht, weil die barin vorfommenden Ueber: 
tragungen ſowie auch die profaifchen Auſſätze das Beſte find. 
Die Driginalgebichte erheben ſich nicht über die Mittelmäßigfeit. 
Der Merktwürdigfeit wegen wollen wir eins ber beiten Gedichte: 
„Recept zur Heiterfeit”, erwähnen, weil deſſen Verfaſſerin die 
verflorbene Herzogin von Orléans iſt. Der dramatiiche Scherz: 
„Er weint“, von Georg Büllborn ift matt, und würde auf ber 
Bühne ohne allen Eindrud fein. Werthvoll aber find die pros 
faifchen Aufläge von Erhard Hagen: „Das griechiſche Theater‘‘ 
und ‚Ueber Goethes Braut von Korinth‘, die Proben aus 
Sadi’s „Roſengarten“, von Reflelmann, fowie auch einige fehr 
gut übertragene Horazifche Oben in dem Versmaße des Origi⸗ 
nald von Karl Heder. Als eine ausgezeichnete Meberfegung 
erwähnen wir ſchließlich noch die mit 9. unterfchriebene des 
alten Burfchenlieves „Gaudeamus igitur‘, deſſen erfte Strophe 
bier einen Pla finden mag: 

Last uns alfo fröhlich fein, 
Weil wir jung und munter! 
Nach der Jugend froben Tagen, 
Nach des trüben Alters Plagen 
Geht's ins Grab hinunter, 


4. Echoklaͤnge aus VBenufla. Horazifche Dichtungen in deuticher 
Liederform. Als Anhang: Radahmun en und Gegenftüde. 
Bon Adelbert Herrmann. Gelle, Schulze. 1862. Gr. 16. 
22% Nar. 


Wer die Gedichte des Horaz ſelbſt in der Ueberfegung voll: 
ſtaͤndig verftehen will, muß claſſiſche Studien gemacht haben und 
mit der römifchen Gefchichte und Sittengefchichte, fowie auch mit 
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der @ötterlehre vertraut fein. Gin Uneingeweihter wich biefen 
Genuß ohne einen ausführlichen Kommentar entbehren müſſen. 
Herrmann hat nun den Verſuch gemacht, dieje römischen Gedichte 
babucch volfsthümlich und für jedermann zugänglich zu machen, 
daß er fie größtentheild in beutfcher Lieberform, alfo in Reime 
übertragen hat. Diefer Verſuch mußte aber dem beften Ueber: 
feger mislingen, weil der Keuner bes Horaz ben alten Dichter 
in bdiefer Form faum wieder erfennen wird und bem mit ber 
Iateinifchen Sprache nicht befannten Leer die Schönheiten ber 
Horaziſchen Dichtung doppelt verborgen bleiben, indem ein großer 
Reiz gerade in dem antifen —** und der vollendeten dorm 
dieſes Lieblingsdichters ber Gelehrten liegt. Dazu kommt nod, 
daß ein Horazifches Gedicht in deutſcher, neuzeitiger Liederform 
dem Nichtkenner der römiſchen Sprache wegen der unzaͤhligen 
Namen römiſcher und mythologiſcher Perſonen, die der lateini⸗ 
ſchen Sprache vollkommen angepaßt erſcheinen, doppelt ſtoͤrend, 
unverfländlich und alſo langweilig werden muß. Unter allen 
alten claffifchen Dichtern eignet ſich Horaz vielleicht am wenigs 
fen zur Ueberfeßung. Nun müflen wir leider auch noch hin 
gufügen, daß diefe Mebertragung als foldye gänzlich mislungen 
ſt. Sie ift ohne allen dichterifhen Schwung, über alle Be 
griffe fleif und ungeniefbar. Zur Betätigung unfers Urtheils 
hier nur folgende Probe: 

Und liefeft du dreihundert Stiere bluten 

Zur Sühnung Pluto's, fo viel Tage gehn, 

Des ungerührten, der mit ſchwarzen Fluten 

Den Geryon, in dem drei Leiber ſtehn, 


Un» Tityos bannt. Wir müflen alle, alle 
Eier einft Hefchiffen, vie die Erde währt, 
Ob uns gepurpurt fieht vie Koͤnigshalle 
Ob uns der dürft’ge Bauernrod beſchwert. 


5. Fünf Bücher franzöfifcher Lyrik vom Zeitalter der Revolus 
tion bis auf unfere Tage in Ueberfegungen von Emanuel 
Beibel und Heinrich Leuthold. Stuttgart, Cotta. 
1862. 8. 1 Thlr. 12 Nor. 


Es wird und in dieſen Heberfepungen eine klare Ueberſicht 
über ‚die neuen und neueſten franzoͤſiſchen Lyriker geboten, unter 
denen wir Beranger, Victor Hugo, Alfred de Vigny und Alfred 
de Mufiet obenan ftellen. Im ganzen find 39 Dichter vertreten. 
Die Auswahl ift ebenfo geſchmackvoll wie die Uebertragung vors 
trefflih. Nur bedauern wir, daß die einzelnen Dichtungen nicht 
wenigftens mit den Anfangsbuchſtaben der Ueberfeger bezeich: 
net find. | 


6. Melanchthon's Gedichte, ausgewählt und überfeht von 

Chriſtian Oberhey. Halle, Mühlmann. 1862. 16. 

15 Nor. | 

Es if fein unweſentlicher Beitrag zur Vermehrung unierrt 
Liebe und Hochfchägung für den liebenswürdigen Melancıthen, 
und fogar zur Vervollftändigung unferer Befanntfchaft mit ihm 
durchaus nöthig, dag wir, feine Thätigfeit nach allen Eeiten 
bin, und wie Hier, als Dichter fennen lernen. Es wird mans 
chen überrafchen, in dem Mitfämpfer Luther's auch einem Dich⸗ 
ter von echt deutfcher Befinnung zu begegnen, deffen Dichtungen 
in ihrer Einfachheit, Klarheit und Kalt den beften poetiſchen 
Erzeugniſſen der Reformationgzeit an bie Seite zu fegen find. 
Der Veberfeger hat eine glüdliche Auswahl getroffen und Mt 
Gedichte nad) denjenigen Grundfägen übertragen, „welche d 
Bravenherf in der Vorrede feines « Griechiſchen Theaters» fin 
deutfche Leſer empfohlen und vertheidigt worden”, alfo „nad 
den Gefepen der heinifhen Spracde und Poefie“. Und die 
war, nach unferer Meinung, auch der einzig richtige Weg, M 
Gedichte zum Eigenthum der größern Mehrzahl des Volks zı 
machen. Daß es Oberhey gelungen iſt, feinen Zwed zu ertet 
hen, ift uns eine angenehme Micht, hiermit aus zuſprechen 
Man merkt den Gedichten, bie ſich wie deutſche Urgedichte leiek 
in feiner Zeile die Weberfegung an. Sie find fehr hübſch, wm 
wir wählen ale Beifpiel eins der fürzeften aus: 
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An Luthers Sohn Iohannes. 
(In deſſen Taeitus.) . 
Wonnig iR es, fih zu ſenken 
In der Heimat ferne Zeit, 
Und vie Seele binzulenten j 
Auf ver Väter Tapferkeit, 


Laß zum Gifer dich ermahnen, 
Der vu eines Helden Eohn, 

Und befchaue deutfcher Ahnen 
Streitermurh ale Knabe fen. 


Sich zurüd auf jene Tage, 

Bo fi Hermann’s Schwert erhob, 
Uns nah einem Kieſenſchlage 
Unfrer Feinde Joch zerſtob. 


So gebührt fi, einzuſetzen 
Alles für das gute Recht, 
Wenn dies Kleinod zu verlegen 
Sich der Uebermuth erfrecht. ° 


Bär ein Hermann vom Geſchicke 
Deinem Bater beigefellt, 
Würde jegt mit gleichem Glücke 
Unfrer Dränger Macht zerfcellt. 
Wilhelm Andrea. 


| Notiz. 
Deutſche Bühnenftüde in den ffandinavifchen 

Ländern. 
Schon früher haben wir gelegentlich hervorgehoben, daß 
mar gegenwärtig über die ffandinavifchen Literaturen, die fo 
diel aus ber unferigen fhöpfen und mit der unferigen fo mandıe 
 Berwandifi haben, aus deutſchen Blättern fehr wenig mehr 
erfahre, und daß man fich in diefer Hinficht an ein Theaters und 
Kusfiblatt, nämlich an die in Wien erfcheinenden ‚‚Necenfionen‘‘ 
wenden müſſe, indem biefes Blatt ziemlich regelmäßige Literaturs 
und Theaterberichte aus Stodholm, Chriftianta und Kopenhagen 
bringe. Es erfcheint bemerfenswerth, dag namentlich die Fleinern 
Trater in Stockholm etwa fo von der deutſchen Bühnenproducs 
tion zehren, mie manche deutfche Bühnen von der franzöfifchen, 
und dieſe Zuneigung für deutſche Poefle fcheint um fo erflär- 
licher, da felbR Prinz Oskar, der Bruder des jebigen Königs, 
ein Berehrer deutfcher Poeſie iſt und ſich durch gelungene ſchwe⸗ 
diſche Ueberſezungen von Herder's „Eid und Goethe's „Taſſo“ 
einen ſehr geehrten literariſchen Namen erworben hat. Auf dem 
großen Theater kamen in jüngſter Zeit zur Aufführung: Wriebrich 
Hhalus anch in Kopenhagen aufgeführte Tragödie ‚Der Zechter von 
Ravenna‘, die gut dargeflellt und vom Publikum fehr günflig aufs 
gencmmen wurde, auf dem Mindre Theatern (bis vor kurzem Bris 
satunternehmen, jeßt aber vom Könige käuflich an fich gebracht) 
Ediller'4 ‚Don (06° in ber Meberfebung von Sermann 
Bjurſten, Heinrich von Kleiſt's „Käthchen von Heilbron“, Rode: 
ch Benedir' „Störenfried‘‘, Brachvogel's „Nareiß““ und Blum’s 
&uüfpiel „Der Ball zu Ellerbrunn‘‘; auf vem Söbra Theatern, 
ꝛas überhaupt fein Repertoire meift mit deutfchen Stüden verforgt, 
unter andern Roderich Benedir’ Luftipiel „Das Lügen’ (unter 
tem Titel ‚„‚Faran af att ljuga“, d. h. „Die Gefahr des Lügens‘'), 
Angtlu's altes Stüd ‚Lift und Phlegma“, Raupach's „Schleich⸗ 
haͤndler““, die berliner Bohlen „Einer von unfre Leut'““ und 
‚Berlin, wie es meint und lacht” in lofalifirten Bearbeitun- 
gea u. f. w. In Betreff der Aufführung des „Don Cars 
Ice“ bemerkt der Gorrefpondent: „Ueber «Don Karloe» 
ſagt das angeſehenſte ſchwediſche Blatt: «Höhere und fchönere 
Gedanken Hat wol noch nie ein Dramatifer auf die Rippen 
der Echaufpieler gelegt, und der Künſtler muß wenig künſt⸗ 
eriſchen Geiſt haben, der ſich nicht davon gehoben und begeiflert 
fit.» Daß andere Kritiker die großen Schwächen des Stücks 
berrethoben, ift um fo weniger zu verwundern, ba jeder nicht 


Kritikloſe fie in Deutfchland ebenfo gut fennt, und es wäre uns 
besechtigt , ſolches einer Ungerechtigkeit gegen das Deutfchthum 
zufchreiben zu wollen." Kleiſt's „Käthchen von Heilbronn‘, 
nach der Laube'ſchen Bearbeitung aufgeführt, fand ale Gtüd 
bei der Kritif manchen Zabel, „indem man namentlich das 
Verhaͤltniß Kätbchen’s zu Wetter von Strahl nur ale in einer 
Ballade erträglih finden wollte”, während ihm bie einfache 
naive Darftellung des Käthchen durch Gr. Kimnaſon bei der 
Aufführung ‚alle Herzen gewann”. n einer Aufführung dee 
„Freiſchüg“ „nahm bie ſchwediſche Prefie Anlaß, den Tod 
Uhland's als legten Repräfentanten ber fegünen Zeit jeyer eigen⸗ 
thümlich «walbduftigenn Poefie Deutſchlands zu beilagen, nicht 
ohne zugleich die Bemerfung beizufügen, „baß jept leider ber 
beutfchsdänifche Streit und die gegen die däniſche Brubernation 
erichteten Schmähungen die Schweden bitter gegen Dentichland 
immen “. Gnblidy erfahren wir aus der wegen der Mannichs 
faltigfeit ihres Inhalts empfehlenswertken Zeitſchrift, Ueber 
Land und Meer‘, daß in lepter Zeit in Stodholm auch Leſ⸗ 
fing’6 „Nathan der Weiſe“ aufgeführt wurde und das Inters 
eſſe des gebildeten Publikums „in hohem Grade’ in Anſpruch 
nahm. uch die Theater in Chriſtiania, nämlich das Etadts 
theater, wo man reines Schriftbänifch fpricht, und das mehr 
nationale uorwegifche Theater verforgen ihr Repertoire flarf mit 
beutfchen Stüden; fo brachte jenes Deinhardſtein's ‚Hans 
Sachs“, Conteſſa's Auftipiel „„. Ich bin mein Bruder‘ und Kais 
fer’6 Poſſe,, Stadt und Land‘, und diefes „Graf Waldemar‘ 
von G. Freytag, das Benedir'fche Luftfpiel „Das Gefängnis “ 
u. f. w. zur Aufführung. Die Univerfität Jena möchten wir 
auf folgende, den Sesfenbe Profeſſoren vielleicht nicht zu Ge⸗ 
fiht gefommene Mittheilung der „Recenſionen“ aufmerkfam mas 
hen: „Auf der Denftafel, welche die, Univerfität Jena zur funfs 
igjährigen Stiftungsfeier der norwegiſchen Univerfität nach Chris 
iania ſchickte, fand ſich ein grober hiſtoriſcher Schniger, und 
darüber brachen die Norweger in tief beleidigtes Staunen aus. 
aNicht einmal Gelehrte von Fach kennen unſere Gejchichten, hieß 
es, «und das ift die geprigfene Gründlichkeit der Deutfchen.» ‘' 
Welcher Art viefer — 128 Schnitzer war, wird leider vom 
Correſpondenten nicht mitgetheilt. . M. 
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Derfag von 5. A. Brohfans in Leipsig 


Briefwecel. 


Wilhelm von Yumboldt’s Briefe an eine Iramdin. 
Bünfte Auflage in Großoctav. Zmei Theile. 
Geh. 4 Thlr. 12 Nor. Geb. 5 Thlr. — Schäte 
Auflage in Dctav. Zwei Theile, Geh. 4 Thlr. 
12 Ngr. Geb. 5 Thlr. — Neue wohlfeile Aus— 
gabe. 8. In Ginem Bande. Geb. 2 Thlr. 

eine fo große 
fer Briefwech⸗ 
ft, „einzig in 
sit und $beens 
zu ben werthr 
ir Zeit gerech⸗ 


[ Barnhagen 
son Enfe. Bünfte Auflage. 8. Geh. 3 Thlr. 
Diefe Briefe Alerander von Humboldt's liefern einen Bei⸗ 
trag von unvergleichlicher Wichtigkeit zu dem wahren, echten 
und unverfchleierten Bilde bes grcken Gelehrten. Nirgends hat 
ex befanntlich freier und anfrichtiger feine Anfichten über Pers 
fonen und Perhältniffe ausgefprochen, als in ben hier veröffents 

lichten Mittgeilungen an Varnhagen. . 

Briefe des jungen Börne an Henriette Yerz. 8. Geh. 
1 Xhle. 15 Nor. . 

Liebeobriefe des jungen, nachmals fo berühmt gewordenen 
Ludwig Vorne an bie gefeierte Henriette Herz, Hetzensergüſſe 
eines reichbegabten Zünglings, in benen der Charakter des fpäs 
tern Mannes ſchon deutlich hervortritt, wiewol in ganz neuem, 
überrafjendem Lichte. 

Briefmechfel zwifhen Rahel und Bapid Beit, Bmei 
Theile. 8. Geh. 3 Thlr. 20 Ngr. 

Rahel Levin, die fpätere Gattin Varnhagen's, iſt hinlängs 
lich bekannt. Ihr Jugendfreund David Veit vereinigte in ſich 
bie ausgezeichnetften Kräfte und Gaben, welche er nad} allen 
Seiten, wohin es die Möglichkeit nur zuließ, vollftindig ents 
widelt und zur höcflen Reife gebracht hat. Gin Briefmedhfel 
jeifam zwei geiftig fo bevorzugten Weſen fann daher, wie 

jarnbagen in dem Vorwort hervorhebt, nur einzig in feiner 

Art fein. 

Briefe von Deiarich Stieglig an feine Braut Charlotte. 
In einer Auswahl aus dem Nachlaſſe des Dichters 
herauögegeben von Louis Gurge. Zwei Theile. 8. 
Geh. 4 Thlr. 

Anmutbige Reiſeſkizzen, lebendige Gemälde aus dem Lehen 
und reichhaltige Mitteilungen über hervorragende Männer auf 
dem Gebiete der Boefle, Kuuft und Wiflenfhaft, namentlich bers 
liner Notabilitäten, machen biefe Briefe zu einer frifhen und 
unterhaltenden Lectüre. 

Briefe von Schiller's Gattin an einen vertrauten Freund. 
Herauögegeben von Heinrig Dünger. 8. Geh. 
1 Ihlr. Geb. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Der Werth und Reiz diefer in ben Jahren 1788— 1824 
von Schiller's Gattin an Kuebel gerichteten Briefe beruht auf 





dem reihen, allgemein anziehenben, bje verfchiebenartigfen Br 
ihungen Serührenben Snhalte befiben:; Re haben mei dr 
iterarhiforifches ale ein menfchliches Interefie und ind befon: 
ders den beutfchen Bramen zu empfehlen. 


Brieſwechſel zwifchen Goethe und Uebel. 1774—1832. 
Zwei Theile. - Gr. 8. Geh. 1 The. 20 Nor. 

Goethe's äußeres wie inneres Leben, von ber Rürmilhen 
BWertherepoche bis herab zu ber milden und erhabemen Gontemplo- 
tion bes @reifes, rollt bier Aufenmäßig wor unferm Blid fd 
auf; ein ebenfo treuer Gpiegel feines Privatlebens wie der Lin: 
drüde, ben bie großen Deitbe jebenheiten feit der Branzöffken 
Revolution auf des Dichters En und Beinüth machten; eine 
reiche Duelle nicht blos für literarifäje Ausbeute, fonbern chenfo 
fehr für den unmittelbaren Iehenbigen Genuß jedes Gebilbeten. 





Dertag von 5. A. Brokfens in Leipsig. 


Joachim Nettelbeck, 


Bürger zu Kolberg. 
Gine Lebensbefreibung, von-ihm felbft aufgezeichnet, 
herausgegeben von F. €. 2. Hafen. 
Mit einem Pfane der Gegend nm Rofderg und einem Anhang: Bril- 
wechſel zwiſchen Netteldeh und Oneifenan. 
Dritte Auflage. Zwei Theile. 8. Geh. 1 Thlr. 
&s.i Thlr. 10 Nar. 

Netteldef's Selbfbiographie, in Aufzeichnungen des ein 
fachen, ſchlichten Bürgers und muthigen, unverzagten Patrioten 
aus feinem Leben beftehend, bietet ein ſchlagendes Zeugnif, mas 
mannhafter Bürgerfinn, Gharafterfeftigfeit, Liebe und ingetung 
an ba6 Vaterland dem mäctigften Feinde gegenüber vermögen. 
Sie if ein echtes Bolfsbud, durch bas bie beutfche Jugend 
inebefonbere fidh beranbilben fann zu Thatfraft und — 
digleit für Zeiten der Gefahr. Bei gefälliger Ausftattung und 
febr billigem Preife empflehft fih das Werk namentlich auf 
dur Anfhaffung in größern Partien als Prämienbuch. 

Diele im Iubeljahre der deutſchen Freiheitokriege erſcheinend 
dritte Auflage bat weientliche Vorzüge vor ben frühern un 
if} überbies durch einen Anhang aus dem hanbdfchriftlichen Rat: 
laſſe Nettelbeck's (Briefwechfel mit Gneifenau) bereichert worden 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 





Supplementband 
Medieinisch-chirurgischen Eneyklopädie 


für praktische Aerzte. 
Herausgegeben von Dr. I. Presch und Dr. L. Pless. 


Die „Medicioisch-chirurgische Encyklopädie‘, 1854-5 
erschienen, bis in engem Rahmen und doch in mög 
lichster Vollstat dem praktischen Arzte einen schnel 
len Ueberblick r die gesammte Heilkunde. Der au 
vielseiüige Wünsche veranstaltete Supplementband, di 
neuesten Ergänzungen enthaltend, wird in zwei Hall« 
ausgegeben. Die erste Hälfte (Bogen 1—15, Abquet 
schen — Krampf) ist soeben erschienen und zum Preis 
von 1 Thir. 10 Ngr. io allen Buchhandlungen zu erhalien 
die zweite Hälfte wird rasch folgen. 








Berantwortliger Rebartenr: Dr. @bnard Vre@bens, — Druf un Derlag von ®. ©, Wro@baus in Leipzig. 
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Iehall: Grinuerungen etaes ‚Bueihenichuftert. Bun Emmil Maller : Gemöwegen. 
ringen und Skizzen. — Aeltere Reformiverfudge in der oriemtalifchen Kirche. — Be 


— Zur Geſchichte ver modernen Myſtik. — Monellen, 
(Schnitzer deutſcher Autoren uns gelchrten 


tigen. 
Geſellſchaften; Uhland's Abhanklung „Zur Geſchichte des Freiſchießen“) — Wibliographie. — Anzeigen. 





Erinnerungen eines Burſchenſchafters. 

Ins frügerer Zeit. Bon Arnold Ruge Zwei Bande, Ber 
lin, 5. Dunder, 1862. 8, 3 Thlr. 10 Nor. 
Wahrlich wir glaubten nit, die geehrte Redaction 
hebe fig einen guten Anwalt ausgewählt, als fie gerade 
md zum Beiprecher des angezeigten Werks beſtimnue. 
Bi fürdteten nämlich, offen fei ed ausgaſprochen, und 
va Umfang an gegen Ruge oppalitionell Reifen zu müfe 
a Bir fürhteten, alles, was er und erzählte, und 
zan ed au) aus dem Knaben- und früheften Kindes⸗ 
alter wäre, wärbe Ausflug einer politifirenden, troden 
Wiljophirenden Reflexion fein. Da ſchlugen wir ven 
‚ im Band auf: wir lafen, wir lafen immer weiter. 
Une Geiht nahm den Ausdruck freudigſter Enttäuſchung 
a „Das iſt ja herrlich erzählt, ohne ale Selbf- 
bipeplung, jo einfach, fa naiv, fo Eindlig! Auch gar 
nictt son der gefürchteten Meflexion, die in das Thum 
und Treiben des Knaben ſchon eine lebensfatte, fouveraine 
Beltweisheit hätte legen Fönnen.” Und gleich hätten aud 
| Me unferm Leben fo ſchlicht und feflelnd plaudern 


Zunaächſt alfo ven erfien Band. Arnold Ruge be: 
Fan mir feinen früheften Kinvederinnerungen. Wenn 
einad an der Form feiner Aufzeichnungen anfänglich viel: 
leict Brend fein ſollte, fo iſt es die Theilung des Ma⸗ 
letials nicht etwa in Kapitel und Abſchnitte, aber gewiß 
die Theilung in Paragraphen. Doch gewöhnt man ſich 
Kuh an dieſe Cigenheit des philoſophirenden Sqrifiſtel 

‚ und es gewinnt dadurch eine an ſich oft unbedeu⸗ 
imde Mittheilung einen friſcher im Gedächtniß des Leſers 
haftenden Werth 


der erſte Band enthält die Abſchnitte: „Kindheit“, 

re Zeit”,. „Schulzeit“. Die erfle Erinnerung des 

# Arnold war der Beſuch bei der Heerde, ein Aus: 

m Kinderwagen zur „inderheerve am Weideberge 

A Lömig auf Sasmund an der Oſtküſte der Juſel Rü- 

m. Welche Bereutung befigen nicht bie Thiere für die 

Gar zu gern wirft dad Kind fih weg, um eins 

Al aus vollem Gerzen ein hier zu fein. Das Kind 

* wol das Thier ſogar um einzelne ſcheinbare Vor⸗ 
. 1, 


- | züge. So kam Arnold Ruge einmal mit einem Knaben 


von etwa neun Jahren zu einer ernfihaften alten Dame, 
die ein Pinſcherhündchen hielt. Der Knabe nahm großen 
Theil an dem Hunde, und die Alte gab ihm einige Biſſen, 
ihn zu füttern. Das muntere Thier ftellte fi) vor feinem 
Mohlihäter auf und wedelte erwartungdvoll mit dem 
Schwanz. „Ach“, rief der Knabe aus, „hätt' ich doch 
auch fo einen Schwanz zum Wedeln!“ So jehr gefiel 
ihm dieſer ausdruckvolle Pinſcherſchwanz. Die Alte aber 
wußte ſich vor Lachen nicht zu laffen. ' 

Nächſt den Thieren war es dad Meer, das ih un⸗ 
auslöfhlih in das Gedächtniß des Kindes einprägte, 
See und Schiffahrt fpielten eine große Rolle in Arnold's 
Phantaſie. Wirkliche Schiffahrt erlaubte der fleinige 
Meeresgrund an Rügens Küfte nit, um fo mehr wurde 
die Phantajie durch ferne Segel und ferne Küflen an- 
geregt. 

Die Oſtſee iſt klarer als der Kanal an der engliichen Küſte, 
etwa den Solent bei der Inſel Wight ausgenommen. Nur das 
Dittelländifche Meer übertrifft fie an fchöner Bläue und reinem 
Horizont. Aber bie goldenen Schiffe und die glüßenden Ufer 
der Heimat fehlten mir, fo oft mich auch in Genua, in Spezzia, 
in Neapel und Salerno feine lieblichen Buchten entzüdten. 

Große Ereigniffe waren der Schiffbruh eines von 
Bothenburg kommenden, nah Stralfund mit Eifen be: 
flimmten Schiffs am 30. December 1812, dann der An: 
blick der englifhen Flotte, welde ein Scheingefeht auf: 
führte, .vann die Verbrennung von 13 auf den Strand 
geratbenen Kauffahrern durch die eigene Mannſchaft, da⸗ 
mit ſie nicht den Franzoſen als Beute in die Hände fie⸗ 
len, endlich die Einkehr eines engliſchen Kapitäns in das 
Ruge'ſche Haus, vor dem ſich Arnold verſteckte, weil er 
fürchtete, von ihm mitgenommen zu werben. Die Fran⸗ 
zoſen hatten nun wol auf Rügen wenig zu ſuchen, aber 
fie kamen doch nach Rügen, ja ſie waren auf Rügen, ſo 
weit Arnold's Erinnerung zurückreichte. Cines Tags hatte 
Frau Ruge für einen der einquartierten Franzoſen eine 
Suppe gekocht, die fi der Soldat ſelbſt verfalzgen hatte, 
Nitödeftoweniger ging er zernig auf Frau Auge zu und 
ſchlug fie mit einer Gette auf ben Arm. Die vefolute 
Frau entſchloß jih ſchnell, hob den Beſenſtiel auf und 
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fhlug den Frevler nieder. Da gab es große Aufregung, 
indeß Frau Ruge fagte: „Laßt ihn liegen, er wird ſchon 
wieder auffiehen. Und richtig fland der Franzoſe wies 
der auf, aber um fidh befchwerend an ven eine halbe Meile 
entfernt mwohnenden Hauptmann zu wenden. Ber Haupke 
mann unteſuchte dan Yall, Yeriegie den Spldaten is ein 
anberes BDuartter Und wurde im Ruge'ſchen Hauſe ein 
beliebter Gaſt. Zu Frau Ruge ſagte er: „Ihm (dem 
Soldaten) iſt vollkommen recht geſchehen. Aber Sie ſind 
in Drau ' 


Ihxem Zorns, 

wir hätten die Oſtſee nie erblidt, wenn die ganze Nation 
unfern Angriff fo ermwidert hätte, mie Sie heute morgen 

Hinterdrein ‚ging die ganze Ruge'ſche Schäferri in 
Flammen auf und man muntelte der Brandſtiftung wegen 
auf den Soldaten. Beinahe noch unglüdliher wäre es 
bem Pater Ruge, der von den Franzoſen Über die But: 
ter= und Fuhrenliefermgen gefeßt ‘war, mit ven fehlen: 
ven Ralefhen gegangen. Die Herren Offiziere verlangten 
nämlich für ihre Reifen Kaleſchen und nidyt mehr Leiter: 
wagen mit Strohjädten, tote fie auf Rügen gäng und 
gebe warm. Mater Auge erörterte vergeblich, es gäbe 
auf ganz Rügen nur eine alte Kutfihe; bie Franzoſen 
nahmen das als ſchlechten Scherz und arretirten ihn, um 
ihn vor ein Kriegägeritht zu fielen. Indeß der Com⸗ 
mandant auf Schloß Spiefer erwies ſich als gentiler Of⸗ 
fizier; ald Vater Ruge verfprochen hatte, über vie Strob: | 

e der Leiterwagen wollene Deden Tegen zu laflen, be: 
ruhigten fi die deren Franzoſen. 

Es kam der große Feldzug nach Rußland, die Franzoſen 
marſchirten ab, um auf den Eidfelvdern Rußlands von einer 
großen Armee zu riner noch größern zu avanciren. Da ver- 
gnügte man ſich auf Rügen mit Breudenfeuern, und nicht | 
lange binterher ward der Landflurm organifitt. Der 
Großfnehbt und Zimmermann Niklas Pend mußte die 
Mufterlanze verfertigen, und er mollte um alles in ber 
Welt gern in der Mitte des Schafts einen Bapfen an: 
bringen, damit ‚einem die Franzoſen nicht auf Die Hände 
kämen“. Hebrigen®, veffen erinnert ſich Arnold ſehr wohl, 
waren bie Kranzofen auf Rügen nie tyrannifih und grau⸗ 
fam geweſen, ja fle hatten einen beffern Ruf als die 
Baien, Heffen n.f.w. Was fhr ſie ſpricht: fie refor- 
mirten, wo rd nur möglih war. So ftärzten ſte auf 
den Markte zu Bergen ven „Raaf”, ven Schandpfahl ! 
um und wollten das Auspeitfigen der Diebe nicht länger 
erlauben. Rügen .mar befanntlih bis in unfer Jahrhun⸗ 
dert Hinein ſchwediſch. Nachgerade lag die hergebrachte 
Sitte und dad hergebrachte Recht mie ein Alp auf Rügen 
und Vorpommern. Die Branzofen erſchlenen da wirklich 
als Reformatoren. Aber der Deutſche trennt ſich nun 





einmal von dem alten Schlechten nur mit größtem Ueber⸗ 
winden. Das follte ſelbſt Vater Ange erleben, als er 
im Auftrage des Brafen Brahe auf veffen Gütern vie 
Hof: und Frondienſte der Koſſathen nnd Salbbauern 
aufheben wollte. Aber bie Koſſathen und Bauern mod: 
ten nichts von foldher Befreiung willen, file Frcdhteten va: 
bei eine Hinterlil und wollten bleiben, was fe gewefen 











„miberjegen, kennen 


bh 


fein, aljo abhängig vom Grafen Brahe. „Diejenigen, 
welche mir jhuld geben“, bemerkt der Verfaſſer dazu, 
„ich hätte den Deutſchen immer zu viel zugetraut, wiflen 
nit, wie früh id ihr Talent, fi ihren Befreiern zu 
gelernt.” Was wunder vaher, "rag 
die Schwöter, WS fie nieder ind Band, dieſmul ut 
Bernabotte, men, mit dem Irbßten Jubel "begrü 
wurben. 

Der Berfafler fließt daran den zweiten Abidnitt: 
„Wilde Zeit‘  biäpenfizen und.non deſſen fnecieller 
Beiprehung, da ji die Sangenftreiähe unendlich {don 
fhreiben und leſen laſſen, fi Doch der Kritik faſt 

DE deß freuen wir me; 


Amstd bar eine romantiſch⸗wilde Knabengeit wirklich ges 
nofſen, wie aklle auf dem Lande Geborenen. Was mi: 
behrt doch ein ſtaävtiſches Kinn, deſſen wilde Zeit meiſt 
am Muünſteine der nachſten Straße endet! Wie muß doqh 
ein ſtädtiſches Kind unſeen Arnold Geneiden, wenn «8 
von feinen Streichen mit ven Pferden und Gänſen, mt 
den Schweinen und Ratten, mit ven Hafen und Füchſen 
hört! Mber wie muß ſich dies Aäbtifihe Mind vor Amol- 
zugleich aufblägen, vor dieſem Arnold, ver als Knabe 
das Tanzen eine Tollheit genannt bat! 

Der wilden Zeit entgegen fleht Die „Schulzeit. "Der 
Berfaffer Hat bei den vorigen wie auch ‚bei ven Mithei⸗ 
lungen »iefer Zeit ſelbſtgeſtändlich die Drbnimg der Zeit 
nicht genau eingehalten, was and nebenbei geiagt nichlt 
Mut. Die Wrinnerungn ver Schulzeit theilen fi zwi: 
fen Bergen auf Rügen, zwiſchen Langenhanshagen in 
Pommern wnd zwiſchen Stralfund In feinem neunten 
Lebensjahre (1811) kam Arnold in die Schule des Can⸗ 
tors Dammas zu Bergen. Allzu gelehrt, das muß mat 
ja nitht glauben, mar unfer —** von Haus aus nicht. 
Er ift es zwar fpäter geworden, und mit melden Er⸗ 
folge ift er es geworden! Damals aber, beim Kantor 
Dammas ſaß er zunächſt ganz unten an der Thür. Une 
auf die Frage: ‚Kennft bu die Edelfſteine % antwortete et 
einfältiglih: „Es gibt nur einen, das ift der Bernſtein“ 
Indeß fein Ehrgefuͤhl wuchs ſehr ſchnell, und er nahm 
Ah vor, alles das zu wiſſen, was Cantor Dammab 
wüßte, dann würde fen Water gewiß zufrieden fein. M 
der That, wir wollen ver Welt viefe Thatfache nicht ver 
ſchweigen, ſoweit wie Eantor Dammas Hat es unjer Ars 
no denn auch richtig gebracht. Nun geſchah es abe, 
daß aus dem Schuthaufe zu Bergen ein Krankrnhaus 
für Die Franzoſen gemacht wurde. Cantor Dammas mußte 
mit feinen Zöglingen zuerſt ind Jungfernkloſter und ven 
da in bie Kirche wandern. Hier fraßen die Kirchenmänſe 
die Schulvorſchriften an, der kalte Fußboden erzielte einen 
allgemeinen Keuchhuſten, auf Einfprud der Aerzte wurde 
die Schnie gang geſchloſſen. Ms fie 1814 wieder auf⸗ 
genommen werben ſollte/ meinte Water Auge, vie 
mäffe jeßt ernſtlicher angefangen werden: Arnokd kam 
daher zum Baftor Gildemeiſter nach Langenhanshagen if 
Pommern. Das Dorf liegt vier Meilen hinter EStral⸗ 
fenb, eine flarke Dieile von Burth. Water Auge brachte 
ſelbſt feinen Wrnofo nach Langenhankbhagen. Dem Arnold 
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ware dad Herz bein Abſchiede vom Vater entſetzlich 
(oe, Uber ex gemöhnte ſich bald an Die weue Penſion. 
Ar die Gelehrſamkeit feiner Aterögenoffen machte ihn 
baenllich Arnold mußte im Latein und Srunzöflfe von 
som beginnen. Das Ehrgefiht ſtachelte ihn. Er kaufte 
eincn Mitihuler den Broͤder ab (mögen alle neun Mu: 
jen die alte, einft berühmte Iateinifhe Grammatik in jelige 
Rahe einmiegen !) und ſtudirte aufs eifrigſte. Auch Doͤ⸗ 
ugs Uebungen zum Ueberſetzen verſchaffte er fi und 
überfegte meil zur Nachtzeit bei dem Herrn Paftor lei: 
kr wegſübitzten Lichtflüumpfen das ganze Bud. Die 
Ranfhrift der Meberfegung legte er dem geſtrengen Herrn 
tus Tags zur Prüfung vor. Der aber war davon an- 
inglih gar nicht erbaut, er ſchalt Arnold einen hoch⸗ 
müthigen Knaben, ver Died nur gethan, um bie andern 
keit hinter fÜh zu laſſen. Indeß der Geftrenge hatte 
auch frrunblihere Worte, als ex die tadellofe-Arbeit näher 
ongriehen Arnold wurde mit dem großen Warte: „Ich 
fin zufrinen“, beglückt. 

Fi einem Fuße fland Arnold noch immer in den 
Kinderſchuhen, aljo bildeten auch in Langenhandhagen 


Kuabenipiele und Knabenbelufligungen Die Abwechſelung 


—F ernflihern Stunden. Arnold befand ſich dort 
t mobl, 

Die Thaͤtigleit unſers Lehrers. war eine unausgefeßte. Des 
Notgen⸗ vor der Schule, wenn wir uns vorbereiteten, fchrieb 
‚et Ane Briefe und betrieb feine Arbeiten in unferer Gegenwart. 
8 Fi Woche unterrichtete er uns nach einem mwohlüberlegs 
& Hase, ud Somitagé prebigte er zuerſt in unferer Dort: 
—8 und dann in der Kirche zu Schlemin; und zu jedem Sonn⸗ 
er Mi er eine neue Predigt auf, er predigte uie aus dem 
klezre. Ausflüge mit und in bie Umgegend und das Leſen 
kt Ahen waren feine Erhofungen, Selten hatten wir eine 
Mai oder machten einen Beſuch bei Nachbarn oder zum 
Sheherjäeen in Barth. Unſere Golonie gerägte fich im 
eentlißen ſelbſt 


Dar Umſturz des Beflchenben waren bie Tanzſtun⸗ 
—5— denen ein Meiſter aus Stralfund, Wendt ge⸗ 
pr, xerſchtieben ward. Am Geburidtag des Paflors 
Adeweiſter geſhah es vaß wol ſelbſt der würbige Herr 
M Uinchen wagte. Vei einer dieſer Gelegenheiten er⸗ 
delt Ariotd aus den Bänden bed HPaſtors als Tänzerin 
AM jugu ſchönes Mönchen, Karoline geheißen. Dies 
BAT die Schweſter feines Freundes Karl. Arnold wird 
M wol in feine Tänzerin, obgleih fie etwas älter ald 
R mer, ihigärmeriich verliebt haben, worüber wir herz⸗ 
ih gern etwas buch Die Finger chen. Das Gchicjal 
Kefet Karoline entfchieb ſich indeffen eigen. Sie war bie 
eines Pfarrers und verliebte fi — in den Knecht 

Gb Baters. Die Gefchechte wurde, wie daß die Melt 
vn, zum Skandal. Am bitterften war gegen eine 
Lerheirathung ber beiden Karl, ver Bruder der 
kl. Inden vem Dlutbigen gehört die Belt: fo 
Karoline alle Schwierigkeiten zu befeitigen. Sie 
den ehemaligen Knecht ber Pfarre und foll 
Eiſchluß nie bereut haben. Wohl ihr, wenn nie! 

n * Jahre 1817 wurde Bomann und Mügen von Schwe⸗ 

abgetreten. a men war 
Nu vem Wechſel günftig, denn es hieß, nun fommen wis doch 


wieder zu Deutſchland. Dad weder bie Kaufleute noch bie 
Beamten theiften biefe Zufriedenheit, denn es war fehr zweifel: 
Haft, wie ber Handel unter der neuen Flagge gehen werde, und 
bio Beamten wußten nicht, ob nicht ale alten Miebräuche von 
den Preußen abgeichafft werden würden Bei ber Huldigung 
brachte es daher ein Sprecher biefer Kombiihen Partei fo weit 
im Ausdrud ihrer Befühle, dag er fagte: „Wir freuen uns auf: 
richtig, nach mehr als zweihundert Sabren wieder an eine beutfi 

Macht zurädzufallen; aber ſchwarzer Undank würde es fein, w 

ten wir all der Seguungen vergeſſen, bie wir unter fjwebifihem 
Seepter genoſſen, er war ein milder und Wohlſtaub erzeugender.“ 


So was denn Arnold Ruge ein Preuße geworben. 
Unterbe war bie Xehrzeit beim Paſtor Gilbemeifler been⸗ 
det. Es kam Oſtern 1818, Arnold ſollte in der Prima 
des ſtralſunder Gymnaſiums Aufnahme finden. Obgleich 
erſt 16 Jahre alt, fand er ſie auch nach kurzer Prüfung. 
Der Ton in dieſer Prima hat uns, offen geſtanden, in 
Verwunderung geſetzt. Wir glauben zwar, Arnold Ruge 
betont die Schülerſchwänke abſichtlich, um dagegen im 
jweiten Bande den Ernſt der burfchenfchaftlihen Beſtre⸗ 
ungen deſto ſchärfer hervortreten zu laffen; allein ver 
Ton diefer flralfunder Prima ſcheint und denn doch etwa 
zu tertianerhbaft. Das find die Folgen, wenn die Lehrer 
eined Gymnaſiums eine gewiſſe Ehre darin ſuchen, in 
der. Prima lauter Sechzehn- und Siebzehnjährige anftatt 
Zwanzigjährige jigen zu Haben. Nur eine diefer Pri- 
manerdummbeiten (der Berfafler nennt fie ja felbft Dumm: 
beiten) wollen wir mittheilen. Der Commandant von 
Stralfund, General Engelbrecht, war geftorben. Sämmt- 
liche 30 Primaner faßten ven Eniſchluß, dies wichtige 
Ereigniß beim Eintritt in die Klaffe einer nah dem an- 
dern dem Rector der Schule mitzutheilen und zwar im- 
mer mit einer andern Wendung. Die Außbrüde „cre: 
piren” und „verreden” nahm nun freilich keiner dieſer 
Helden auf ji; aber „flöten gehen”, „ins Gras beißen”, 
„He Biere von fi ſtrecken“, „abrutfchen” ließen doch 
einige den alten General Engelbredt. Denke man ſich 
nun den Effect: der würdige Herr Nector ſitzt auf dem 
Katheder und jeder diefer Helden haranguirt den Meifter 
vom Stuhl mit der Phrafe: „Wiffen Herr Rector ſchon, 
Engeldreht u. f. wm.’ O ja, in ber Tertia hätte au 
und fol ein Meifterftreih vielleicht ergögt, aber in ber 
Prima! Bedenke man nur, biefelben Sünglinge, die fi 
in Prima fo benehmen, wollen, wenn fie ein oder an: 
derthalb Jahre fpäter dad Pennal mit der Studenten 
mappe vertauſcht haben, mit fouveräner Sicherheit in die 
Politik eingreifen! Nicht gegen den tief und ernft geſtimm⸗ 
ten Arnold Ruge gilt dies, aber gegen die Hundert und 
aberhundert Jünglinge gilt es, die fih in ber Politik 
herausfordernd in die Bruft werfen: über Nat ift ihnen 
das Net gekommen, urweife über alles, was Regiment 
beißt, abzufpredhen, und fie üben dies Recht im Grunde 
nicht anders, wie fih die Primaner des ftralfunder Gym⸗ 
naflums das Net nahmen, ihren Rector zu foppen. 
Nur mit dem Unterfhied, daß man die politifgen Fop⸗ 
pereien meift Tühnlid das Kämpfen für eine national: 
politiſche Idee nennt, ober wenigſtens gern nennt. 
Oftern 1821 war Arnold Ruge reif für die Univerſität. 
45 ° 
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Gr fieuerte gen Halle. Ein Kapital von. 200 Thalern 
trug er bei ih. Vater Ruge hatte dies nur mit Opfern 
befchaffen können. Arnold follte vamit ein Jahr haushal- 
tn. Und, wir nehmen dies vorauf, der fparjamıe Fuchs 
bat wirflih fo außerorbentli hausgehalten, daß er am 
Schluffe des erſten Semefterd von der Hälfte noch einige 
Füchſe übrig behielt, um damit eine Reife in die Schweiz 
zu bereiten. Arnold hatte ſich nämlih auf der Durd: 
reife durch Berlin das ſchwere Silber in leichtered Gold 
umgemechielt. Außer dieſem Golde nahm er nur nod 
etwad Gold mit aus der Stadt ber Intelligenz, es war 
eine geiftvolle Predigt Schleiermacher's. Aber dieſes Gold 
hatte ihn doch niht an die „Kaferne”, gewöhnlich Stadt 
der Intelligenz genannt, feffeln können. Nah einer im 
ganzen etwas abenteuerlihen Reife kam er in Halle an. 
Seine Reifegefährten fegten ihn in der Märferftraße ab, 
allwo er ein im voraus gemiethetes ‚Logis fand. Die 
Fenfter veffelben gingen auf einen großen Hof, Wein: 
reben umrankten die Fenſter. Arnold fah dies Gewächs 
zum erſten male. @r fegte ih and wadelige Studenten⸗ 
pult und ſchrieb nah Haufe. Damit endet der erfte Band. 

Nun der zweite Band! Werben wir ihn au jo ganz 
ohne Widerrede hinnehmen? Auf der Univerfität war 
aljo Arnold Ruge, nun galt ed: ein Brotftubium oder 
ein ganz freied Studium? Er hatte fi wol ſchon längft für 
letzteres entſchieden; es find nun einmal nicht bie ſchlech⸗ 
teften Geiſter, die ſich nicht von vornherein in das Joch 
einer Brotwiſſenſchaft zwängen wollen, wenn fie ed auch 
hinterdrein freilich fchwer zu bereuen haben. Doc wäre es 
jedenfalls lieblos, fie ded MWiderwillend gegen ein Brot: 
flubium und der Vorliebe für ein ganz freied wiflenfhaft- 
liches Erkennen wegen von vornherein. der Schranken: 
Iofigfeit zu beſchuldigen. 

Bei Ruge lag von Anfang ab die Theologie in Bon: 
fliet mit der Philofophie. Dom alten Maß, dem Philo— 
fophen und zugleih Dekane, holte er fi, wie es damals 
hieß, dad signum depositionis und darauf die Matrifel. 
Dann ſuchte er fich zweier Empfehlungsjhreiben, eined an 
Geſenius und eined an Niemeyer. zu entlevigen. Geſenius 
war ein beiterer und geiftreicher Fleiner Mann, ex berevete 
Ruge fogleih, den Hiob bei ihm zu Hören, worin ed 
Ruge fpäter glücklich bis zu den fiebzig Eſelinnen brachte. 

Bei dem Kanzler Niemeyer fuhr ich nicht fo gut. Mein 
alter Freund, der —** Gildemciſter, hatte mir einen @infüh: 
rungebrief an ihm mitgegeben. Hatte Geſenius feine andere 
Würde, als die eines Mannes won Geift und Gelehrfamfeit in 
Anſpruch genommen, fich leicht bewegt, ein Geſpräͤch eingeleitet 
und fi raſch unterrichtet, mit wem er es zu thun babe, fo 
war ber Kanzler Niemeyer eine anfpruchsvolle Erſcheinung, Reif, 
hochgewachſen, mit einem etwas zurücgebogenen Vorderkopfe 
und vornehm fall. Er vurchflog den Brief, in feinem Lehns 
ſtuhl gend, dann hielt er mir frifchweg eine Strafpredigt, in 
ber e8 etwa hieß: Es kämen viele ohne die nöthigen Mittel nad 
Halle; es fei aber thöricht, die Mittel auf der Univerfität finden 
zu wollen, ftatt fle mitzubringen, da märe es beffer, gar nicht 
zu fommen. — „Da haben Sie vollfonmen recht”, fagte ich kurz, 
„das ift aber auch ganz und gar nicht mein Ball. Ich bin auf 
ein Jahr verforgt und denke den Hallenſern nichts ſchuldig zu 
bleiben, wenn ich die Stabt wieber verlaſſe.“ . ... Er fah mich 
nöchft verwundert an, maß mich von ofen bie wnten umd gab 


mir dann eine ‚Anleitung zum Gtubium der Theologie” von 
fig mit den Worten: „Und wenn ich Ihnen weiter mit meinem 
Mathe wügkicd, werben kann, fo. fell es mit. Freuden geichehen.“ 
Aber dies verfühnte mich nicht. Der Hochmäthige Menich, dzachte 
ich, ergreift der bie Gelegenheit, dich zu Fuechten, blos weil 
du ihm einen Beſuch macht. 

Der Student Ruge antwortete etwas ſchnippiſch, ver: 
beugte fih umd ellte davon. Später bat ihm diefer Auf: 
tritt leid gethan, ald er in Niemeyer’ Söhnen und veffen 
„unvergeßlicher Frau“ theuere Freunde erwarb, marnhlid 
fhöne Stunden mit ihnen verlebte, ja ihnen die Mieer: 
geburt zu einem neuen beflern Daſein verbankte. In 
übrigen warf er fi im erften Semeſter mit wahren 
Heifhunger auf alles, was Hm in der Ankündigung der 
Vorlefungen anzog. Er befudte 10 Goltegien, einig: 
freilih nur, um fie fofort wieder aufzugeben. ein 
Landsleute, die Pommern, gaben ihn auf; fie meinten 
er fet ein überfpannter Dudtmäufer. \ 

Die Burſchenſchaft als Gegenſatz zu den Corpt ei 
firte fhon, doch war fie in ihren Tendenzen fehr unklar 
fie zehrte Hauptfählid von der Gefühlsfeligkeit. Di 
Corps verfolgten den alten mittelalterlidyen Unfug de 
Paukens und Stoßens, de8 tollen Nichtéthuns und leicht 
fertigen Schuldenmachens; die Burfchenfchaft legte fi av 
die PBolitif und wollte, mad jevenfalls ſehr Töblih waı 
dem tollen Müfiggang ein ernfteres wiſſenſchaftlichert 
Streben und fittlihern Willen entgegenfegen. Aber ii 
war das politiſche Streben der Jünglinge anders, als ei 
keckes Kritificen bed Beſtehenden? Ruge fand alte un 
neue Belannte, unter letztern beſonders Sprewitz, Lei 
bur, Clemen, Willer. Er machte Spritzfahrten na 
Leipzig und Jena und feierte hier den 18. Juni 1821 

Dieſer 18. Juni wurde von den Burſchenſchaftern « 
der „Gerichtstag an dem Verräther ver jungen franzdl 
fhen Zreiheit, in deren Namen er einft vie afteuropi 
fhen Despoten von ihren Thronen gefkoßen‘, verhe 
lit, zugleih aber auch als ein „Unterpfan» für ein 
bevorflebenden Gerichtstag an denen, die fich buch fe 
Schidjal nicht warnen liefen und mun denſelben Geiſt 
Feſſeln zu ſchlagen gedachten, durch ven fie gefliegen w 
ren und dem fie huldigen ſollten“. ' 

Die Jünglinge fhmärmten für die Garbonad, | 
die Griechen, überhaupt für alles, maß gegen vie Kat 
ankämpfte. So wurde denn im geheimen an eint 
Jünglingsbunde gearbeitet, an einer burfceniäaitlih 
Verſchwoͤrung zu den Zwede, einen neben ihm beſte 
den Männerbunde (diefer Männerbund erwies ſich Ip 
bin als eine reine Erfindung Karl Follen's m! 
Schweiz) die Einheit und Freiheit Deutfchlanns rw 
gen zu helfen. ’ | 

Ruge blieb dem Jünglingsbunde, durch veifen ® 
dung in die ganze Burſchenſchafterei das politifche Elrm 
als das maßgebende hineingetragen ward, noch eine | 
lang fremd, jogufagen mar er zuerfi nur „Rehelimg‘ 
der neuen Schule‘. Doch war er ihm „wegen 
leidenſchaftlichen Theilnahme an der großen Sade 
Baterlanded und deffen edeln Jugend von vornherein Ä 
fallen“. 
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Das erfle Semefler war zu Ende, Auge hatte von 
den 20 Goloftüden, mit. denen Das erfle Semefter hatte 
beftritten werden follen, fünf übrig behalten, dieſe wur- 
den zu einer Reife nad der Schweiz verwendet. Er 
mabte dieſe Reife in Begleitung feines Freundes Willer, 


der zur Partei der Strengen gehörte und ein Turner and 


ber Friedländer Schule in Medienburg mar. Wir über: 
ſchlagen jämmtlihe fie berührende Abſchnitte und werfen 
nur einen Blick auf Tübingen. Auge madıt einen Sprung 
md erzähle ploͤtzlich eine Meine Geſchichte, vie ihm 1837, 


alio 16 Jahre nah der Zeit, wovon dad Bu hanbelt, 


in Gemeinfchaft mit Uhland und Viſcher paſſirt if: 

In Tübingen ſah ich 1887 bie Altern gelehrten Herren in 
einer Geſell ſchaft beiſammen, die ziemlich förmlich verlief; Bis 
jcher führte mich aber Ki Uhlaud, und wir berebeten. ihn, . mit 
uns einen Wagen zu wiethen und Schwab zu len der nicht 
weit von Tübingen Landpfarrer war. Es war ſpät im October 
nnd Ion kalt. Ich that meinen Reifemantel um, auch Viſcher 
batte mit einem Oberrocke verfehen, Uhland hingegen flieg 
ehe Oberrod, ohne Handſchuhe und wie er ging und fand in 
feisem gewöhnlichen Stabtanzuge in den offenen Wagen. Üs 

mir, bie beiden Herren auf den Rüdfig zu nöthigen, ba 
sh doch in meinem großen Reifemantel jo viel befier gefchügt 
ſei und der Borderfig Feine Seitenlehnen habe. So fuhren wir 
luſtig fort auf die Kegel der Schwäbifchen Alp los, ale es dicht 
sor Schwabsdorf plöglich einen unerwarteten Ru gab und ich 
ni miüten in eine Pfüpe am Wege bineingefchleubert fand, 
Bir find umgeworfen, dachte ich, wie ich auf dem Elnbogen 
gügt im fchlammigen Wafler lag, was wirb nun noch alles 
Sinter mir berpurzeln und mir auf den Leib fallen? Es fam 
aber nichts weiter ale Uhland, der dicht neben mir mit beiden 
Beinen ins Wafler fuhr und ſich nur an mir feflhielt, um nicht 
ebenfalls der Länge nach hineinzufchlagen. Ich kam barüber 
zur Befiunung, daß ich ihn einige große Schritte im Wafler 
machen fah und daß er mir half, mi aus dem Mantel und 
aus dem Entenpfuhl herauszumwideln. Bifcher hatte fih am 
Vagen fefgehalten, als auf unferer Seite die vordere Feder 
gebrochen war nud der Mud uns plöplich ins Waſſer geichnellt 
hatte. Ex Fam beforgt auf mich zu und fragte faft mit Aland 
zugleich : „Haben Sie fich verlegt?‘ Nie & es heiter verneint 
batte, brachen wir zwei in ein lautes ®elächter über diefe Fahrt 
in die Pfüge aus, und ſelbſt Uhland fah etwas heiterer drein ale 
gewöhnlih. Dann wurbe befchlofien, in die Dorfichenfe zu gehen, 
die in Der Nähe war und ung erit zu reinigen, ehe wir auf die 
Biarre gingen. Ich war troden geblieben. Der Mantel hatte 
alles auf genommen, Uhland aber hatte nafle Füße, denn 
das Bafler war ihm oben in die Stiefel gelaufen. Der Man⸗ 
tel war leicht zu reinigen Wie aber follten wir Uhland beis 
Reben, um ihm zu trodenen Füßen und zu einem paflenden 
Schuhwerke zu verhelfen? „Trockene Füße?“ fragte er ganz er⸗ 
Haunt, „ich mache mir nichts aus naffen Füßen und bie Stiefel 
find bald abgefehrt. Und er blieb wirklich den ganzen Tag 
rabig, wie ex war in feinen naflen Strümpfen, eine merfwürs 
ige Abhärtung, um bie ich ihn beneibete. 

Dem naturgemäßen Laufe der Dinge nah mußten fi 
vie hallenſer Burſchenſchafter im nächſten Semeiter immer 
tier in die Verachtung gegen das herrſchende Regime 
bineinarbeiten. Ihre Stimmung wurde durch „Quälereien“, 
denen tie von jeiten ver Behörden ausgeſetzt waren, immer 
mehr verbittert. Die Frage war, wie die Burfchenfchaft 
„der feindfeligen und geiftlofen Staatögewalt zum Trog, 
vie Aufgabe, melde ihr die Freiheitskriege binterlaffen 
hätten und welche Preußen, ver Anführer Deutfchlanne, 
jegt vollſtändig von fid) minfe”, Kfm künne. 


‚mal, qei de Republica non desperassent. 


. Gines Abends erklärte ein gewiſſer Bonge bem Arnold 
Ruge, eine Verſchwörung unter der Burſchenſchaſt fei längſt 
im Bange, dieſe brauchte nicht erſt geftiftet zu werben. 
Der Jünglingsbund habe die Verpflichtung, ſobald der 
Männerbund losſchlage, biefen mit begeifterter Theilnahme 
zu unterflügen. Dem Männerbunve follten feine gerin: 
gern Männer als General Jagow, General Thielmann, 
Oberſt Fährentheil, Fürſt von Neuwied u. f. w. ange: 
hören. Der Jünglingsbund fei auf Betrieb Karl ol: 
len’8 in Bafel im geheimen von Spreiwig gefliftet. Füͤt 
alle, die an dem Jünglingsbunde theilnahmen, mar ver 
Eintritt in ihn eine ernſthafte Wendung ihrer Schidfale, 
denn ein fogenannter Männerbund, der mit ven phan⸗ 
taftifchen Ideen einer rigorofen Jugend hätte ſympathifiren 
mögen, war, mie ſchon bemerkt, augenfeinli nur eine 
Mythe Karl Follen's. Die Berfämdrung war hauptjäd: 
li) gegen den Deutſchen Bund und die Heilige Allianz 
gerichtet. Ruge bemerkt: on 
Es gereicht den Juͤnglingen, die ſich verſchworen, um dem 
Unglüd der Nation abzuhelfen, zur unſterblichen Ehre, daß fie 
e6 thaten; den jammervoflen Bebienten eines furzfichtigen Hofe, 
bie eine folche Politif empfahlen, zur ewigen Schande. PDiefe 
Fleinen Seelen find die Urheber alt der Leider und Erniebris 
pungen unfers Paterlandes, an die fich der Deutſche jept leider 
chon gewöhnt bat.... Dies fann nidyt anders werden, wenn 
die Abſicht unferer Berfchwärung von 1821 nicht völlig vers 
wirkliche wird. Ihre halbe Verwirklichung, immer mit ber preu⸗ 
hen Armee gegen die beutiche Freiheit haben wir erlebt. 
inige von uns werben ficher ihre volle Verwirklichung erleben, 
Alsdann, dankbare Deutfche, fegt nicht länger den Feinden der 
Nation, fondern den Mitgliebern des Jünglingsbundes ein Denk⸗ 
Ihre Damen 
findet ihr in den Griminalasıen der preußifchen Berichtähöfe. 
Kein Wort würden wir über jolde Herausfordernde 
Worte fprechen, hätte fi der Jünglingsbund nicht ſelbſt 
um feine „unfterblihe Ehre” gebradt. Er hat’ fih aber 
darum gebracht, da felb Arnold Ruge jetzt nah 40 
Jahren vie Ideen der Burſchenſchaft unklar und vers 
ſchwommen heißen muß. Gr bittet foger, ſeine jegige 
Auffafftung wer Verhältniſſe wit der burſchenſchaftlichen 
Unflarheit nicht zu identificiren. Alſo wirklich, die Burs 
ſchenſchaftet waren recht fehr unklar in Ihren Ideen, nidhte: 
beftoweniger wollten fie im Staatsleben eine erfte Node 
fpielen!' Im Jahre des Heils (1863) wird ver größte - 
Theil von und doch wol fo Mar fein, einzufehen, daß 
eine unklare politifche Idee überhaupt Feine politifche Iwee 
if. „Volkseinheit“ und „Volksfreiheit“, dad find Wir 
ter, die fid unendlich leicht. ausfpredhen laflen. Aber nidt 
blos Kritik üben an dem herrfchenden Regime Heißt für 
Freiheit: begeiftert jein, fondern auch im Stande fein, vieſe 
Freiheit mit eveln Mitteln zu verwirkiihen. Ruge, der 
1822 jeben, ver ihm eine reifere, ven ibealen bux- 
ſchenſchaftlichen Ideen ertgegengefepte Anficht entgegen- 
gehalten Hätte, wahrſcheinlich für einen Tyrannentnedt 
verfhrien haben. würde, ſieht jebt auf und mit Hohn 
herab. Mer über die Mittel, die politifche (deutſche) Aufgabe 
zu löͤſen, noch unflax jei, der habe, meint,er, weder bie 
Geſchichte jeiner Zeit, noch die Bewegung unſers Belfägebs 
ſtes ſiudirt. Auf ſolche Worte, offen geſprochen, gebeñ 
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pir ganz und gar nichts. Solange der Reyublilaniämus, 
juft wie 1848, das Ding nit anders anzufaſſen weiß, 
old mit derſelben menſchlichen Gitelfeii und ver Sucht zu 
glänzen. und founerän zu herrſchen, mit derlelben Sucht, 
bie er am Abjolutismus fo hart tadelt, werden wir un® 
von ihm nit verblenden laffen. Und ebenfo wenig fön- 
uen mir der Burfhenfhaft ganz und gar nachwedeln, 
denn fie bat oft genug, fo auch gegen Goethe — wir 
werben Reifen no gedenken —, dargethan, daß es Ihr 
nur um ein fouveränes, oft fees, ‚in ven Nimbus 
freibeitlihen Strebens gehülltes ſich über die realen 
Verhältuiffe Hinwegſetzen zu thun war. Das geht, fos 
lange. man, wie der Student, auf Regimentäunfoflen 
leben kann, | 

Im Jahre 1822 und fo herum fanı aber noch hinzu, 
daß bie politifch fentimentale Epoche exiſtirte, die nament- 
lich unfere ältern Republikaner (der größte Theil jugend: 
th ſchwärmender Republifaner, auch die Burfchenfhait 
bat naturgemäß dieſe Regel beftätigt, ſchlägt Eopfüber, 
jobald es ſich das Brot zu verdienen und eigenen «Herb 
zu gründen gilt, ind craffe Philiſterthum um) noch nicht 
überwunden Haben. Wir betonen dies zur Erklärung ber 
Zeit und zur Entfhuldigung für das auch jetzt noch theil- 
weife politifh unklare Geflecht. Wie vie aufllärende 
Veriode der Literatur des vorigen Jahrhunderts eine Frank: 
baft jentimentale Zeit hervorrief, fo mußte auch die auf- 
Märende politifche Zeit der Freiheitskriege eine fentimentale 
Epoche zur Folge Haben, und diefe fentimentale Epoche 
ſteckt noch Hunderttauſenden im Kopfe, ja fie verftärkt jich 
fortwährend aus ſchwärmeriſch jugendlichen Naturen. Das 
Krankhafte dieſer Epoche liegt in der Vertheidigung von 
Sinstötheorien, die bei einem in bie Luft hinein con: 
firuirten Staate am Plage fein könnten; es Hiegt in ver 
Uchereilung, dem Volke ein Staatöfyfte zu verfprechen, 
bei dam fo etwas Schlechtes wie in den bisherigen Per 
gierungöweifen gar nit mehr vorfommen folle, und ſo⸗ 
bald es fih um die Verwirklichung dieſer veinften aller 
Stastäformen handelt, liegt es in dem bedenklichen Ein: 
geſtaͤndnifſe, daß man doch auch mit kleinlichen Mitteln 
oneriren müſſe. Anders ausgedrückt, die politiſche Sen: 
timentalität beruht darin: in ven beſtehenden Staatäfer: 
men überall Jefuitismud zu wittern und fie bed Jeſui⸗ 
tiomus wegen zu verdammen, und hinterbrein, jobald es 
en die praktiſche Ausführung reinerer politifcher Theorien 
gebt, das Veraltete doch nicht anders als mit ver Kunfl, 
daß der Zweck die Mittel Heilige, befeitigen zu koͤnnen. 
Den Widerſpruch möge die Burfcgenfchaft Idfen und un 
ſterbliche Ehre fällt ihr von felbft zu. Wir Können fie 
ihr für ihre Thaten, fo freifinnig wir und aud im übri- 
gen halten, nit zufprehen. Denn gefeßt den all, 
Deutfchland Tiefe fih Aber Naht fo ummobeln, wie es 
Auge jeiner jegigen klarern Anficht nad ummodeln möchte 
(5. 204.fg.), glaubt Ruge damit daB politifche Ideal aller 
fhmwärmerifhen Zwanzigjährigen erfüllt zu haben? Wii 
er. dann den Zwanzigjährigen gegenüber ven Hut ziehen 
und fprechen: „Ihr müßt es befier verfichen, bean ihr 
ſtellt euch gerade fo wegwerfenn gegen und, wie wir und 
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1822 wegwerfenb uns: auf unfere heilige Sache pochend 
gegen die damaligen. Alten flellten! Oder aber. würte 
Auge etwas ganz anderes thun, viekleiht eimad...... 
MWo- blieben wir doch in der Erzählung? Ah fo, bei 
ber „Trüben Zeit. Gie war für Ruge bappelt und drei⸗ 
fach vorhanden. Mit Vater Ruge's Bermögensverhältnifien 
war es leider eher rückwärts benz vorwärts gegangen. Arnold 
Ruge fah fih dadurch in vie größte Verlegenheit verfegt, 
Bor der Hand wurde dieſe Verlegenheit noch bemäntelt. 
Seine Gommilitonen wählten ihn zu einer Senbung nad 
Würzburg, allwo eine entfeidende Verſammlung von 
Abgeordneten aller Univerfitäten gehalten werben follte. 
Das Neifegeld ward zuſammengeſchofſen und Ruge begab 
ch auf die Wanderung. Da es bereits Elar am Tage 
war, daß ein Männerbunn, wie ihn ſich Karl Follen 
ausgedacht, gar nicht eriftirte, fo handelte es ſich darm, 
ob man nit auch die ganze burſchenſchaftliche Verbin: 
dung als nuglos aufgeben follte. Waren doch aud be: 
reits feit Jangem auf den meiflen Univerjitäten Symptome 
(dad „Kirmmeltürkenthum“) aufgetreten, vie fait dad 
burſchenſchaftliche Streben als nichts weiter denn als Spie 
lerei charakteriſirten. Was befihloß man nun in Würz- 
burg? Gerade dad Gegentheil von dem Erwarteten. Dei 
Jünglingsbund Habe nun erſt recht fortzubeſtehen und ih 
zu erweitern; galt doc) damals die „echt burſchikoſe For⸗ 
derung, feiner Gefahr auszuweichen“. | 
In Halle und Jena war man mit den würzburger 
Beichlüffen nicht fehr zufrieden, im Halle felbft Herriäte 
ein mehr trüber und gefühlöfeliger als klarer und. heiteret 
Geiſt, und diefe Stimmung ging auf die Verhältniffe der 
einzelnen zueinander über. Halle war mit ,‚‚Razzarontd 
des Studentenlebens“ gefegnet. Die Befahr Tag naht, 
durch ein Herabfleigen der Vurſchenſchafter zu einer ganz 
unangemefienen Schicht des Stubentenleben® (ei, ei, MT 
räth der Republikaner Ruge nicht zumeilen recht eigen: 
thümliche, ariftofratifge Abfonderungsgeläfte?) vie Ent: 
deckung des Bundes zu befchleunigen, | 


tn 6 
an! 
einig 


Ruge wollte Halle verlaffen, fü als Hauslehrer zu: 
nächſt jo viel verdienen, um bie Gtubien ſpäter aud 
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eigenen Mittein wieder aumehinen zu Unnen. Wie ge: 
kam Yan Thin da der Antrag eines jenenſer Burſchen, 
des Eduard Simon aus Hamburg, nah Iena Überzuflebeln 
und mit von feinen jährigen 600 Thalern zu leben. 
Duard Gimon mar HS dahin ein ſchlechter Baushalter 
gwefen, er Tannte als guten Wirth, Hoffte in Tel: 
nn Geſellſchaft fich b zu befinden, und er täufäte 
fä darin nit. Ruge fievelte alfo nad Jena über. 
ir Der jenenjer Zeit werden wir ung kurz faflen. 
op alles Strebend einzelner, die ideale politiſche Idee 
al den Rem der ganzen Vurſchenſchaft feſtzuhalten, fehen 
wir bereit an ihr ven Zahn ver Zeit nagen. Das 
Erin mr Burſchenſchaft artet in Nergeleien mit ven 
Schörden aus, und biefelben Heldenjünglinge, vie jeden 
Privilegirten als einen Tyrannenknecht am liebften gleich 
mit Sant und Haar verfpeifen mößten, trumpfen auf 


ihte eigenen abſolutiſtiſchen Vorrechte bem jenenfer Vhiliſter 


gegenüber. Muge ſcheint gar nicht zu merken, wie er das 
edle Streben der Burſchenſchaft mit Erzählung der Ner⸗ 
geleien gegen Goethe, Rarl Auguf m. |. w. bloßſtellt. 

Aun folgten außerdem von einem gewiffen Schüg 


Angebereien gegen die Burfchenfihaft, und bie Burſchen 
rühren ih durch Burſchenzeitungen und Garicaturen, in 


denen Difieli Meiſter war. 


Kurz und gut, das ganze 


deale Streben mar nahe daran, in Krakehl auszuarten. 


_ Barteıre war dann regelmäßig 


Auge erzählt: 

Wenn der „Tell aufgeführt wurde, % die Darftellung alles 
mol eine große Anzahl von uns nah Weimar hinüber. Das 
aan voller Burjchen unb wir 
gaben natürlich den Ton an. Dei einer ſolchen Öelegenbei 
made ein dicker ungeſchickter Mann ben Tel. Dies Argerte 
und fhen nicht wenig und eine Zeichnung von Difteli ging 
herum, über die man lachte und fcherzte. Wis aber der Mono: 
log im wer Hohlen Safe kam, hatte der dide Mann bas Uns 
glud, Hatt verfenden nachzufenden zu fagen. Dies empöste 
au6, wir verbefierten ihn laut und ein allgemeines Geziſch be: 
Rrafte jeine Verballhornung bes bedeutenden Verſes. Der Hof 
nahen unfere Kritik ſehr übel. Der Herzog ſchickte einen Offi⸗ 
jier ine Parterre und Lieb fagen, Sereniſſimus fei im Theater, 
Bir antworteten,, das freue uns fehr, und er zog ſich mit einer 
Berbengung zurüd. Natürlich fegte dies unſerer Kritik der Aufs 
führung fen Biel..... Der Deriog ließ am andern Tage in 
Jena eine Unlerſuchung über die Störungen in feinem Hof 
teaser weranflalten, aber es kam nichts weiter babei heraus als 


das Gefiger der Profeſſoren und das Gelächter der Studenten. 


Die Yinglinge gingen in ihren terroriſtiſchen Gelüſten 


noch weiter. Goethe kam an die Meibe. 


Erin höflfches Benehmen und feine Eitelkeit bienten une 
ar Zielfcheibe unferer Wige, und feine Verbeugungen vor ben 
—* Gönnern und andern Herzogen und Grafen, ber geſpreizte 
leere Stil feiner alten Tape, die Mishandlung des Volks und 
das Maitrefieumweien im ‚Egmont‘, ebenfo feine Maitreſſenwirth⸗ 
ſchaft, kall diefe Ueberbleibjel einer nergangener, charafter- und 
füttenleien Zeit fliehen uns at. 

Dog. war Beribe eine Größe, darum wollten ihm 
De jenenſer Vurſchen ein Hoch bringen, ale er eines 
Tags in feinem Säudchen im botaniſchen Garten aßftteg, 
Goethe erfäten am Fenſter und bevankte fih nur mit 
einer Verbeugung nad rechts, mach der Mitte und nad 
mie. Damit yog er ſich aim allgemeines elähter zu. 
Dax tief: „Reve halten““ Die unzufriedene Menge begab 


Rh auf den Markt. Micht lange nachher und man brachte 
Goethe eine® Tags als dem „unterthanigen Runchte uf 
„ſittenloſen Höflinge“ em Bereat aus. Cine Unterfusumd 
etfolgte, erzielte aber kein Refultät, denn der Mund war 
nicht zu entdechen, ber ‚ven Tadel ded nachwauchſenden 
ernſtern (?) Geſchlechts über den ſtttenloſen und unter- 
thimigen Hbfling ausgeſprochen Hatte“. 

Ruge ſcheint ſich noch jegt zu freuen, daß dem Mit⸗ 
vater ‚Goethe dumals ſo mitgefpielt ward. Wir wollen 
Auge dazu ein Seitenſtück erzähten. Als Bacherl vor 
einigen Jahren nad Berlin kam und bei Kroll die „telt= 
fen Brieder“ anredete, da entfland vom feiten ver ſtu⸗ 
direnden Jugend aud fo ein ſouveränes Gelächter; auch 
va hieß 8 „Bacherl raus, „Bacherl fi umdrehen“, 
„Bacherl Diener machen‘, Bacherl Rebe Halten!“ Das 
war auch ber Ausbruch eines nachwachſenden ernflern 
Geſchlechts! Freilich war es nur ein Bachetl, dem der 
Ausbruch get. Und die Burſchenſchaft mag ſich ganz 
etwas anderes darauf einbilden, daß fie an einem Goethe, 
an dieſer „Lakaienſeele“ ie Mürbchen kühlen konnte. 
Pr aber, vie wir den Burfihenihaftern von 182% 
gegenüber auch zu einem nachwachſenden Geſchlecht ge- 
hören, da wir faft 30 Jahre jünger find als Ruge, 
wir find fo ernſt, daß mir über eine burſchikoſe Mnart 
und jugendlich tereoniflifches Gebaren nicht lachen koͤnnen. 
Der allgemeine literariſche Prügelknabe Goethe aber wird 
durch ſolche kleinliche Diatriben eines nachwachſenden „ern 
ſtern“ Meſchlechts von feinem Ruhme auch nicht einmal 
eines Schuhrtemens Länge varlieren. 

Immer klarer ſehen wir, wie die Burſchenſchaft an 
ihrer eigenen Unklarheit und Selbſtüberſchätzung zu Grunde 
ging. Micht lange nach all dieſem folgte der berühume 
Ausweg nah Kahla. Die jenenſer Studenten beliebten 
auf em Markte fingend aufs und abzugeben. Es wat 
das rin durch die Tradition geheiligtes Net, Die Bur— 
ſchenſchaft durfte ſich dieſes Recht nicht nehmen leſſen, 
ebenſo wie fi die Quitzoms durch ven erfien brandenbur⸗ 
giſchen Friedrich auge durften unterfrisgen laſſen. Miög- 
lid wurde das Singen bei 4 Khaler Strafe verboten, 
2 Thaler follte der Angeber eined Sängers erhalten. 
„Welche Gemeinheit, gleih mit ner Rnechtung auch der 
Angeberei ein neues Feld zu eröffnen!’ Die ganze Unis 
verfität flürzte auf den Markt, Ruge brachte der „ges 
meinen” Verordnung ein Pereat aus, das dannernden 
Anklang fand. Maßregeln hüben und Maßregeln drüben. 
Die Studenten zogen endlih aus nah Kahla. Der Ver: 
fu einer Verſtändigung feitend ver Burſchenſchaft mit 
Hülfe der Jagemann, der Begünfligten Sr. koöniglichen 
Hoheit, ſcheiterte, da Sereniſſimusb in der Sade nichts 
mehr thun Fönnten. Die ganze bewaffnete Macht wurde 
na Jena aufgeboten. Der Auszug endete wie alle ber- 
artigen Auszüge: die Studentenſchaft erreichte nichts ats 
eine allgemeine Ammeſtie. Eine äußerfie Bartei- unter 
Simon's Leitung Hatte ven damaligen Moment in Kahla 
als ven Anfang eines einigen Deutfäfland angeſehen, fit 
Hatte die Kanonen ber Leuchtenbutz fottnehmen, mit 
ihnen zuerft Weimar, dann ganz “Deutflflaitn‘ erobern 
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vo zepublilanificen wollen. Unter den vielen Hoché, 
welche hie zurückgekehrte Studentenſchaft in Jena öffentlich 
ausbradgte, war au eind von Ruge auf ven afademi- 
ſchen Senat. Nicht eine einzige Stimme rief mit, Ruge 
allein brachte es dreimal aud. Diefe „Verhoͤhnung“ wurbe 
indeß jehr übel vermerkt, und Profeffor Luden erklärte 
Ruge, feine Tage feien nunmehr in Jena gezählt. Ruge's 
Tage waren benn au in der That gezählt. Man ſchickte 
den Kühnen fehr bald fort. Mit dazu beigetsagen mochte 
auch ein Abentemer haben, dad Ruge zuvor auf einer 
Reife in die Heimat mit ber preußifchen „heiligen «Ser: 
manbad’ zu beſtehen Hatte. In Berlin fiel er mit ſei⸗ 
ven Begleitern ver Polizei fogleid ob der Röde und 
Stoͤcke auf. Die Jenenfer trugen nämlih den deutſchen 
Rod ohne Kragen und gingen ohne Weſte; zudem führte 
Nuge einen geborgten Stod bei jih, auf dem vie Namen 
vieler alten jenenfer Burfcye, auch der Karl Ludwig Sand's, 
des Mörder Kogebue’3 eingefchnitten waren Auf die⸗ 
fen Stock machte nun die Polizei Jagd. Aus Berlin nad 
Rügen entkam Ruge mit feinem Heiligthum glüdlicher- 
weile, aber auf der Rückreife ward er von ber „heiligen 
Hermandad“ diefjeit Stralfund erfaßt, und der geborgte 
Stock ward auf Befehl von oben confiscirt. 


Wir Haben über dies Stückchen and voller Braft 
lachen müflen, und daß Ruge nicht mit und darüber lacht, 
mödten wir ihm eigentlih zum Vorwurf malen. Sebt 
wämlih gibt es eine weit fchlimmere Hetmandad als die 
ehemalige polizeilihe, fie ift das fouseräne berliner Be⸗ 
mußtfein des nachwachfenden ernflern Geſchlechts. Und 
dies Bewußtſein duldet folde Ertravaganzen wie auffal- 
leudbes Goftüm und einen abfonderlihen Ziegenhainer auch 
nicht. Was denkt mol Auge, wenn jeßt jemand feine 
ernflere politifhe Beflnnung in einem ähnliden Anzuge 
in Berlin zur Schau trüge! Daß nur nicht die Kinder 
aller Straßen hinter ihm herliefen und ihn zum Thore 
binaushöhnten! Da Ruge doch nun einmal auf die Ab: 
fonverlidjkeit feines Anzugs und jeined Stocks trumtpft, 
gratulire ex fi), daß er nicht dieſer ſchlimmern Hermandad 
des nachwachſenden ernſtern Geſchlechts verfallen if. 


Nuge verließ Jena und begann ein neued Xeben in 
Heidelberg. Allein das neue Leben fand ein ſchnelles 
Ende. Die Gewaltigen räumten unter den Burſchenſchaf⸗ 
tern auf. Zu Anfang Januar 1824 traf au ihn die 
Reihe, er mußte ſechs Jahre lang hinter Schloß und 
Niegel ſchwer für den Idealismus büßen, der nichts an: 
deres als eine ſchoͤne große Zeit für Deutſchland Hatte 
herbeiführen ſollen. 

Wir, die wir auch unferm Vaterlande eine große und 
fhöne Zukunft wünſchen, wir haben gleihwol die Schwä- 
hen jened Idealismus mehrfah andeuten, wir haben von 
einer fentimentalen politifden Zeit fprehen müflen, in 
der fi jeder berufen glaubte, blos weil das Kritifüben 
und das Schwädenauffuhen an dem Beſtehenden fo un⸗ 
endlich leicht iſt, den politifhen Stein ber Weifen im 
Befig zu haben. Noch einmal müſſen wir Die Sentimen: 
zaligät verwerfen, weil fie ben einzelnen verblenvet eins 


zuſehen, inwieweit ex, wenn er zur Herrſchaft gekommen 
if, mit ähnligen Mitteln wie die von ihm geſchmähte 
Partei operiren müfle, — 

Die Gewaltthaätigkeifen gegen die Vurſchenſchafter wird 
jever Freifinnige verwerfen.: Mögen die Burfigenihafte 
jegt aber ihre eigene Schwäche darin erkennen, daß fe 
etwas ala Jünglinge leiften wollten, zu dem nur bie 
Männer berufen find. Naturgemäß iſt hie Burfden: 
fhafterei an fich jelbft geſcheitert, und fie wird immer an 
fi ſcheitern, wenn aud noch jegt burſchikos? phantaſtiſche 
und ideal⸗ üherſchwengliche Ideen dex Ausbrud ber wahr: 
Ren und praftifäften Freiſinnigkeit fein follten. 

Emil Miiller - Gemswegen. 


‚Zur Gefcpichte der modernen Myſtik. 


Seint -Martin, le philosophe incomnu, sa vie e& sos ecrits 
son. maltre Martinez et leurs groupes. Par M. Mater. 
Paris 1862. 


M. Matter, durch feine „Histoire des doctrines mo- 
rales et politiques des trois derniers 'siecles‘', feine „Histoire 
critique du gnosticisme’’, feine „Philosophie de la religion“, 
feine Schrift „Philosophie de Schelling“ u. f. w. rühmlid 
befaunt, hat fi im vorliegenden Werke einer metfwürdigen Ir: 
ſcheinung, der Myſtik und Theoſophie des vorigen Jehrhunderu 
zugewandt, unb zugleich werben uns zwei weitere Werle von 
ihm: „Les mystiques et les theosophes, depuis Fene- 
lon jusqu’a Saint-Martin‘ und „Les mystiques et les theo- 
sophes, depuis Saint -Martin‘, in denen dieſe merfwärdige 
Erfcheinung wol zum erften mal im Zuſammenhange behandelt 
fein wird, in Ausficht geſtellt. Das vorliegende Bet wie bie 
beiden legtgenanuten, mit deren Ausarbeitung Matter befdäf: 
tigt if, verfprechen eine in ber Gefchichte und der Geſchicht⸗ 
fhreibung des menſchlichen Geiſtes bieher empfindlich zu pi: 
rende Lũcke auszufüllen. 

Wir haben die Theofophie und Myſtik des vorigen Jahr: 
hunderts, die fich fo vielfach durch die Culturländer Guropad 
verzweigte, eine merfmwürbige Erfcheinung genannt und das i 
fie fiherlih, wenn man erwägt, daß dieſe Verſenkung in de 
Urgrund des Göttlihen, baß der Wunberglaube, der es fogat 
einem Schwindler wie Kagliofleo erlaubte, eine Rolle zw ſpie⸗ 
In, daß der Lavater'ſche Bietiemus, daß der Somnambnlismut, 
ber Swedenborg'ſche Dlfionarismus und ähnliche Erfcheinungen, 
wie in unfern Tagen bie @eifterflopferei, fo viele refigiöfe Berirran: 
gen u. f. w. mitten in eine Zeit fielen, wo auf der andern Seit 
die rationaliftifche Aufflärung, die Freidenferei und die nüchtern 
Berfiandesausbildung zur Herrfchaft gelangten, wo Arhelemud 
und Irreligiofität in weiten Kreiſen zum guten Ton gehörten 
und die Holbach und de Lamettrie den rohen Mat mus 
zuerſt in eine Art Syflem brachten oder doch damit werk 
nngefcheut öffentlich auftraten. | 

Zwar wenn wir der Sache anf den Grund gehen, fo wet 
den wir wahrfcheinlih finden, daß auch bie Schren der Theo⸗ 
fophen und Myſtiker des vorigen Jahrhunderts wenig mit d 
Chriſtenthum als folchem zu thun hatten, denn was bie hriflli 
Religion das ‚‚Leben in Gott‘ nennt, das nannte ‚avec un 
d’affection‘”, wie Matter fehr richtig hinzufügt, bie Theofo 
„das Leben Gottes in uns”. Die — *— Religi 
ſich auf die Demuth, bie Theoſophie auf ben 







während fie doch in dem Bewußtſein, daß fe blos ſleiſchli 
unbefeelte Naſchinen And und keinerlei rein geiſtige Yuncti 
ausüben, ſehr beſcheiden fein und felb vor manchem Thiere 
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ziehen ſollten. Matter felb nennt die Moral Saints Mars 
ambitieuse’, und fagt von feiner Doctrin, daß fie 
im Menſchen“ dem Menſchen ſelbſt fuhfituire. 
ielt wol auch Goethe, wenn er ben Mephiſtopheles 
: „Traut nur ber alten Muhme, ber Schlange! Cuch 
gewiß noch vor eurer eonäpeüiäten bange!“ Und bange 
& in der That jebem, ber ſich für Gott ähnlich ober ee 
‚us bann in jebem enblick mit den Schranken feiner 
medien Ratur zufammenflößt oder unter Umfländen auch 
vel zaſammenbricht. Hochmuth erbliden wir auch im Pietis⸗ 
uns Ravater's, ber ja bie Phyſiognomik erfand ober zu einem 
Eyfeme ausbilbete und baburch gleichfalls dem Fleiſche eine Bes 
bestung beilegte, bie ihm gerade ber Theologe nicht zugeftchen 
tal. Damit foll aber nicht behauptet werben, daß nicht ber 
äi oder andere Theofoph, wie Saints Martin ſelbſt, den „Gott 
wäh” mit Demuth gefühlt und getragen und fein Leben danach 
eirgerichtet babe, 
U überhaupt, wenn mir aud) nicht umhin Eonnten, den 
xiligen Hochmuth als eine ber Quellen der Theofophie und 
 RRE oder doch als einen Mitfactor zu bezeichnen, fo wollen 
wir doch damit dieſer Erfcheinung ihre eigenthümliche Bedeutung 
und ihre relative Heffamkeit md Müplichfeit nicht ſchmaͤlern. 
8 Hat fein Erquickliches und feiuen Werth, wenn es innerhalb 
eins) verneltlichten Gefſchlechts eine Anzapl Individuen gibt, bie 
rein ihrer fttlichen Ausbildung und nach ihrer Art in der götts 
lichen Idee leben, als nothwendiger Gegenſatz wenigſtens einen 
geniſen Bezirk vor ben Verheerungen des unbedingten und maß⸗ 
leſen Naterialismus ficher ſtellen and dieſem bie Älleinherrſchaft 
| hritig machen. Diele theoſophiſch⸗ myſtiſche Richtung. kommt 
war der Kunſt als ſolcher keineswegs Vehr freundlich entgegen, 
; Maker eine unvergleichlich reichere und tiefere Duelle poetiicher 
| hung — wie ja denn auch felbft Goethe aus ihr fo mande 
Sehuhtung und Anregung geichöpft hat — als ber übrigene 
4 f einem gewiſſen Grabe berechtigte Materialisnus. Denn 
Richt wahr, was einige heuchleriſche Materialiften behauptet 
haben, dag mit biefem höhere KRunftinterefien fehr wohl Hand in 
dan) gehen Fönnten; der abfolute Materialiemus pernichtet viels 
ı mehr, oder er müßte nicht Materiaolismus fein, in feinen Ans 
hingen naturgemäß allmählich alle Auſchaunngen des Schönen 
und Zeolen. Ehrliche Anhänger diefer Sorte von Materkaliss 
mad geſehen auch unter vier Augen bereitwillig, daß, wenn 
berfelbe zur Alleinherrſchaft gelange, von Kunft unb ibealer 
‚ Poche allerdings nicht mehr die Rede fein könne. 
Gefördert wurde das Wirken und reiben ber Myßiker 
nd Jeoſophen namentlich auch durch Frauen, bie ſich beriel- 


suggrE 
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va Ötung ergeben hatten; bie vertrautefle Freundin Saint 
65.8. war Üharlotte von Boedlin, auf die wir noch 
zu ſyrechen kommen. Des Einfluß der Frauen bei allem, was 


grof, gut und fchön, aber auch bei allem, was verfehtt, excen⸗ 
triſh in überfpannt war, fcheint überhaupt im vorigen Jahre 
bundert ziel größer geweſen gu fein als in unfern Tagen, unb 
| ar ziht blos darum, weil fie mehr als die heutigen Frauen 
det Genuth cultivirten, ſondern befonders auch gerade barum, 
wi ihr Cinfluß ein privater und kein fientlicher war. Selten 
tiaten damals Frauen ale Schriftſtellerinnen ee auf; fie 
hatten ſogar Schen vor aller Deffentlichkeit; beguügten fich 
mei damit, mit hervorragenden Männern im beieflichen oder 
Verkehr zu ſtehen, von ihnen Ideen zu empfaugen 

und ihnen dafür Gemüt, Empfindung und Zartgefühl zuräd- 
en. Diefer geiſtig⸗ gemüthliche Verkehr führte zu Derhälts 
ae zeichen Mann und Weib, die ber innigften und doch 
nbefholtenften Art waren und bie wir in ihrer @igenartigfeit 
It laum noch begreifen unb richtig beurteilen können. Man 
Ian ja das Paradoxon aufftellen, daß je mehr das weibliche 
Def feinen Cinfluß auch auf den Stätten ber Deffentlich⸗ 
geltend zu machen fucht ober weis, fein Einflug auf das 
ie @ chlecht auch um fo ſchwaächer und unmerfharer fein 
F s Gläck einen berühmten Nainen zu haben, wenn es 

1. 


überhaupt eins ifl, wird vorzugsweiſe bei einem Weihe imumer 
und vielleicht ausnahmslos theuer erfauft fein. 
Ueber Zweck und Material vorli n voluminöfen Werks 
gibt der Derfaffer in der Vorrede Kechenfchaft. Er bemerkt, 
daß trog ber mancherlei Würbigungen, welche bem barin Ges 
feglivesten 3. B. von Ghäteaubriand, Gran von Stadl, de Maifre, 
uſin, Baeder, Caro, Eainte-Beuve u. f. w. zu Theil gewor- 
ben feien, Saints Martin in ber Geſchichte ber neuem Literatur 
den ihm gebührenden Play noch nicht erhalten habe und daß er 
bie auf den heutigen Tag für das Publikum noch immer der 
„Pbilosophe inoonnu“ geblieben ſei. Diefes iſt ficherlich 
richtig; Saint-Martin iR mehr genannt als bekaunt. Dem 
Verfaſſer lam nun bei feiner Abficht, Saint⸗Martin dem Publis 
kum nöber zu führen, mande wichtige Cutdeckung zu Hülfe. 
Ban Martinez de Pasqualis, dem SainbMartin bie erften Ans 
regungen zu feinen theoſophiſch⸗myſtiſchen Beſtrebungen verdankt, 
war bisher feine Zeile befannt; bem Derfafler glüdte es nun, 
‚res-inopinement einen Tractat von ihm aufzufinden, welcher 
Iemlid eng geichrieben if, 865 Quartſeiten umfeßt. und ben, 
itel trägt: „Trait6 sur la reintsgretion des êtres dans 
leurs premieres propristes, vertus et puissances spirituelles 
et divinos.“ Bon diefem Manuſcripte gibt es zwei Cremplare, 
das eine in Frankreich, das andere in der franzäfffchen Schweiz, 
usd Matter hat das Blüd gehabt, beide miteinander vergleichen 
zu können. Außerdem ‚erhielt er von dem betreffenden Be 
die hinterlaſſenen Manuferipte Saint» Martin’s ſelbſt, def 
Briefwechjel mit dem Baron von Biebisborf zu Bern, bie Bu 
ber Frau von Boecklin u, i w. zur Einſichi, usb ben Brief: 
wechſel zwifchen Jung⸗Stilling und R. Salzmann, der beſonders 
wichtig iſt, befindet in feinem eigenen ee 
hne auf die Details des weirfshichtigen Werks näher ein⸗ 
jueeben, wollen wir nur bemerken, daß uns bafjelbe mit einer 
enge ber interefianteften Perfünlichfeiten befannt macht uud 
def wir darin vielleicht zum erflen male eine Meberficht über 
die erfiaunliche Menge von Anhängern biefer Richtung uud zu: 
gleich Binfiht in das ganze vielverflochteue Betriebe erhalten. 
ie lernen zunächſt den fchon oben genannten Martinez be 
Pasqualis näher fennen, ber, weil ex im —* — 1779 zu Port⸗au⸗ 
Prince auf St.: Domingo flarh, von manchen für einen Spanier 
gehalten wurbe, aber ein geborener Bortugiefe mar. Er gehörte 
zu ben vielen geheimnißuolfen Menſchen und Billonären jener 
Zeit, bei denen man ſchwer fagen kann, ob fie es ehrlich mein⸗ 
ten ober ber Welt etwas vorgaufelten. Mit den Illuminaten 
verflochten, gründete er zu Bordeaux eine geheime Geſellſchaft, 
eine Art theurgifcher Schule, und hier war e6, wo Saint-Martin 
ihn kennen lernte und ihm näher trat. Weiter werben wir bes 
faunt gemacht mit dem Abbe Hournid, mit Gagotte, mit ber 
Marquiſe de la Groir, mit ber „ecole du Nord”, einer von 
Martinez gefifteten G@eheimgefellichaft, die eins ihrer Centren 
in Kopenhagen hatte, mit den Philalethen, ber Frau Marquife 
von Lufignan und Fran Marſchallin von Noailles, mit ber 
Marauife von SlermontsTonnerre, ber Marquife von Chabanais 
und der Marquife von Goislin, mit den Fürſten Repnin und 
Galyzin, mit der Prinzeffin von Würtemberg, bem englifchen 
Myſtiker W. Law, mit Oberlin, ber Frau von Boedlin, R. 
Salzmann, ber Frau von Oberkirch, der ei Potemka, dem 
General Wichtel, dem Myſtiker Eckardishauſen, mit Lavater, 
dem Prinzen von Hefien und dem Baron von Gleichen, mit ber 
Gruppe von Myſtikern, die fi in Bern um ben Baron von 
Liebieborf bildete und zn der unter anderm ber genannte Gdarbtes 
haufen und die Fräulein Lavater und Sarazin gehörten, mit 
dem Kreiſe, befien Mittelpunkt Jung Stilling war, mit Frau 
von Krübener, mit Maine de Buran. Doc wir wollen hier 
in ber Aufzählung von Namen inuehalten, um bie Lefer nicht 
zu ermüben, obſchon wir noch lange bamit fortfahren Fönn- 
ten; es fam uns bei biefer Aufzählung nur baranf an, auf 
den innern Reichthum des Werks aufmerkfam zu machen und 
von ber großen Zahl und ungemeinen Verbreitung ber MyRifer 
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namentlich auch im ariſtokratifchen Kreiſen eine ungefähre Vor⸗ 
Rellung zu geben. 
euiſchlaud Hat an Gaints Martin ein beionberes Anrecht; 

denn fein anderer als der Philoſoph von Görlitz, Jakob Böhme, 
war es, welchem Saints Martin feine Bertiefung und Umwan⸗ 
delmmg im beffeen inne verdankt. Saint: Martin Pe fe 
ausdrücklich nach Strasburg, um mit Hülfe Rudolf. Salzmann’d 
den deutfchen Myfliciemus und namentlich bie Schriften Boh⸗ 
me's, die er aus Baw's englifcher Urberfeßung nothhürftig Hatte 
fennen lernen, im Original zu flubiren Genannter Diyfifer 
R, Salzmann if nicht zu verwechfeln mit Daniel Salzmanu, 
dem firasburger Freunde Goethe's, obſchon dies hänfig' geichehen 
ik, unter anderm von G. H. von Schubert, der Rudolf Salze 
mann im Jahre 1830 beſuchte umd' mit dem Wende ’s 
zu ſprechen glaußte, welcher Iepterer aber fon tm Jahre 1812 
geſtorben war. Gaints Martin überfehte die Hauptwerke Bbhs 
meis unter den Titeln: „L’aurore naissante“, „Des trois prin- 
cipes de l’essenoe divine“, „Quarante questions sur l’orl- 
gine, l'essenee, l’&tre, la nature et fa propi6ts de l’äme 
und „De la triple vie de I’homme‘. Die beiben legtern er⸗ 
fehlenen: je erſt nach Saints Martin’s Tode. Welche menb⸗ 
liche Mühe dieſe —— — dem Franzoſen gemacht haben 
müflen, wird ſich jeder vorſtellen können, welcher nur etwas 
mit der ſelbſt für Deutſche ſchwierigen Ausdruckeweiſe Jakob 
Böhme's ſich bekannt gemacht hatk Im Straeburg lernte er 
auch die Fran von Boecklin kennen, damals bereits 48 Jahre 
alt, Mutter und bereits Großmutter, aber noch ſchoͤn, ſehr ges 
bildet und von großer Seehmgäte, mit ber fe fjeboch eiwas 
Herrſchſuͤchtiges oder doc Gebietendes verband. Mit biefer 
hervorragenden deutſchen Frau unterhielt Saint⸗Martin eiwen 
innigen und babei feufgen Geelenbund, wie er nur damals zwis 
ſchen zwei Berfonen verſchiedenen Geſchlechts möglich war. Doch 
—* es der Berfaſſer immerhin für nothig, hinzuzuſehen, daß 

rlotte von Boecklin ſich gewiß gehütet habe, in ihrem Freunde 
eine Leidenſchaft zu nähren, deren Gewaltfamkeiten und böfe 
Folgen fle aus dem Leben ihres von ihr geſchiedenen frivelen 
Batten genugfam fennen gelernt habe. 

Strasburg: geflel ihm überhaupt fo wohl, daß er einmal 
die Worte niederfihrieb: „Es gibt drei Städte in Frankreich, 
von denen eine mein Paradies If, und das IR Strasburg; 
andere iR meine Hölte (Amboiſe) und bie dritte. mein Yegfener 
(Paris).“ In Strasburg, fügte er Hinzu, konne er die Wahre 
ee die ihm am Herzen lägen, jederzeit Hören und felbft aus⸗ 
prechen; Amboife fei eine Hölle von Eis, in der davon nichts 
zu hören fei und nichts fü ſprechen laffes in Paris höre er 
darüber nur in feichter-Weife plaudern, das fei aber doch immer 
noch beffer, als gar nichts darüber fprechen zu hören; daher, 
fügt er Hinzu, „je me tenois dans: mon pürgatoire quand 
je ne pouvois aller dans mon paradis’. 
iR es auch, daß Saints Martin die Rufien and die Slawen 
überhaupt der myſtiſchen und theoſophiſchen Richtung befonders 
U hielt, augänglicher zumal als die Engländer, und 
daher auch bei feinem Aufenthalt in London den Berkehr mit 
Auffen demjenigen mit Briten vorzog. Doch dies erklärt fi 
aus dem Nationalcharakter und den politiſchen und fortalen Zu⸗ 
ſtaͤnden beider Völker. 

Saint⸗Martin's Leben war, wie es ſcheint, ein Leben faſt 
ohne Tadel, Er war ungemein Wwohlthätig und wohlwollend, 


von Gharafter milb und Tiebenswärbig; er rang unabläffig nach 


fittlicher Vervollkommnung und: harmonifiger Durchbildung; er 
hatte nichts von jener Induldfamfeit, Anmaßlichkeit und Herrſch⸗ 
fucht, wie fie fo oft ſolche Individnen befiken, welche ein — 
liches Leben in ſich fühlen oder zu fühlen glauben. Et legte 
niemand Gewiſſenszwang auf; er ließ feine Ideen mild auss 
firömen, aber er ſuchte 4. kelnem aufzudrängen, wie ſonſt wol 
die Verkündiger einer Doctrin zu thun pflegen. 
auch feine Anfiht, die er noch * vor feinem Tode ausfprach, 
dag bie „unité“ ſich nicht in den Affociationen finde, fondern 


in unferer indigßuellen Berbindung mit Gott. Matter ſelbſt 


emerkenswerth 


ſchrei 


War es doch 


ſagt, daß in mobernen Zeiten das Leben keinet Renſchen ſich 


dem Leben Saint⸗Nartin's dergleichen laffe und daß, wen 
auch auf biefe „belle existence‘ einige Schatten fielen, Saints 
Martin einen Grad von Moralität erreicht habe, ber zwar keines⸗ 
wege fich ber göttlihen Vollkommenheit nähere, aber ſich doch 
als ber möglichft erreichbare Grab der „perfection humaine” 
bezeichnen Laffe. 

Matter's Wert, daB neben ber ausführlicyen Biographie 
Saint-Martin'® auch eine eingehende und unparteiifche Kritik 
ber: Lehre deffelben enthält, Eiefert ven Beweis, daß es auch in 
Frankreich Gelehrte gibt, weldje eine Materie mit größter Gruͤndlich⸗ 
fett und Gewiſſenhaftigkeit zu behandeln und der Bloßen Bhrafe ans 
bem Wege zu gehen wiffen. Deutfchen Belchtten möchte ſich das 
Werk fogar durch eine gewiſſe Trockenheit in ber Behandlung 
nr Lectäre und zum GStubinm empfehlen; bagegen wir man 
ene Klarheit, cfflon und gleichmäßige Durchbildung des 
Stils, wie fie franzöftichen Werfen, auch ben gelehrten, übe: 
haupt eigen finb und im beutfchen nur zu oft vermißt werben, 
anch dem Matter’fchen Werke nachznrühnen Haben. A. 


Novellen, Erzählungen und Skizzen. 


Novellen, Erzählungen und Skizzen Haben wir unter einer 
Aubrif —* eſtellt. Gehören ſie, ſtreng genommen, auch 
nicht zuſammen, ſo läßt fi doch bei manchen derſelben nicht 
genan beftimmen, ob fle Novelle, Srjählung ober Skizze fit. 

e find alles: drei vereimt und boch keins gam. Es ſchreibt 

heutzutage mancher und ſchickt feine Arbeiten in die Welt hin 
aus, ber ſelbſt nicht weiß, ob er eine Novelle ober eine Ehe 
geſchrieben Bat, ber bie Begriffe beiber, ihre Eigenthümlichkeiten 
und Orenzen anzugeben nicht im Stande iſt. Wie mancher 
macht das Schr n re zum 2ebensbernf ober richtiger zum 
Broterwerb, weit ihm ein anderer Beruf: abgefchnitten if und 
ihn das freie, ungebundene Schriftſtellerleben lockt, weil auch 
er a Lorber träumt, den wenige Ausermählte ſich ers 
gen Haben. 
Der Schriftſtellerſtand follte — matt möge ans mit falſch 
verſtehen — als ein ernſter, hoher und heiliger Stand bafehen, 
weil vor ihm bie Geiſtesnahrung des Bolks ausgeht, weil es 
feine Anfgabe if, die Aufflärung bes Volks in jeder Beziehung 
zw erfiteben- unb sm fürbern, er follte von allen hochgrachtet 
werden, weil er feine Geiftesgüter für ein Leben voll Mühe 
und Sorgen ingiet | 

Es ift eine gerechte Rlage, bie in d. SBE. ſchon oſt er 
ungen iſt, daß der —* in Deutſchlund nicht Me 
Achtung und Liebe genießt, die ihm zukommen, daß der g 
Schriftſtellerſtand nicht daſteht, wie er bdaſtehen uräßte. 
if wicht zu leugnen, dab das bentfche Bolk, bie beutfchen Ber: 
hältuiife und die von oben herab genährten Borurtheile einen 
Fa ja ben größten Theil der Su tragen, aber ein 
aͤllr auch auf die Scheiftfleller, zum wenigſten auf viele der⸗ 


felben ae 

nen an fi ernflen und hohen Beruf wählen, ofnt bie 
Befähigung dazu zu Haben, heißt fich an bem Berufe ſelbf ver: 
fümbigen. Und die Befähigung fehlt manchem, der Büdkt 

und fle ber Oeffentlichkeit übergibt, fonft würden wit 
nicht fo viele wirklich ſchwache und fehlechte Arbeiten erhalten 
bie andy nicht den geringften Funken Talent verrathen. 
guten Erzaͤhlungen und fer — biefe haben mir hier je 
vorzugemeife im Auge — Find wahrlich fehr dünn gefäet un 
verſchwinden faft unter der Menge fchlechter und mittelmäpiget 
ee ehr m ncher Beji wirku tem 

s flieht in mancher ehung wirklich ſchlimm mit 
Schriftſtellerſtande, aber es u MM ehem re eifen, wo 
man die Hoffnung aufgeben, baß bie Schriftſieller durch ihr 
Leben und ihre Werfe ſich die Achtung und Lebe — wir glas 
ben: hiermit nicht de viel zu fagen — erringen werden, ar 
weiche fie ihrem Berufe nad Aufpruch Haben umd Anipred 


machen müflen. 
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Uber anch bie Kritif muß im ihrer Weile dazu 


1 
enn 
idenfollte. Man.mäge und 
mis über einige ber folgenden 


beitt 
allen Seiten hin muß ihr erſtet Geunbfap fin, 
fie dur) die Wahrheit bisweilen tief verlegen und 
1b nicht faiſch beurteilen, 
ücher uns Hart und ſcho⸗ 


nugplod ausfpreihen. Mir find es ber Liebe zw dem ge 


Be ec der Achtun⸗ 
Bam ci Werit 
——— 


1. Sf der 
Sam. 


vor der Keitif und uns 
mäntelung ſchlecht zu nennen, 


1, das Schlechte ohne 
fierlic fein Härchen vom feinem 


Hrn verſe Shriften Hegen une vor: 


Bon Lheodor Storm. Mänker, 


1808. 16. 22%, Mer. 


2 $ihsrfge Ronellen von G. Lampret. Landshut, Rrälk. 


&.8 1.5 


fr. 


‚ 2 Seine Etubien. Novellen und Gliggen von Wilhelm von 


Rerdel._ Rebft einem Vorwort 


von Th. Fontane. Berr 


3558 nern, Gräfin Hm, 

ir mifige Stunden. In, uud Oamo · 

| en von Frang Sſetvanka. Berlin Grpet, 1862. 
IRE EL 


Datfhe Beierabenbe.  Geyäbtungen von ®. Auboiepte 


Biafer und 


Mieter Dad. Leipzig, ©. 2. Beipfce. 2 


& ber Band 1 Thle. 
& Keme Bhantaften über deutſche Lieder von Iulian Wale 


dan. Berl, Saudrog und Comp. 1863. 16. 22%, Ngr. 
1 geimorigiästen von Adolf Schirmer. Zwei Bände. 
Bin, Rarfgraf und Gomp. 1862. 8. 1 fir. 16 Bar. 
Yie be jen Steine von Kari Stöber. Frankfutt a. M., 
Hepder und mer. 1862. 8. Di Ngr. 
| 9 Yepfie. Gine —BR von M. Wirth. Halle, Mühl⸗ 
ı mem. 1862. 8. 9 Nor. 


Lendor S "€ 

| Ein a la Sack Hr 
Weiße Greibiweile |pnell_ einen 
we FH nichis von ihm geleien, was uns nicht 


vida adruc e6 auf uns 


der Auf di 
a Aufegung bes ganzen 


U freut uns, ein Heiues Bert voranfiellen zu Können, das 
at zum Sqchmuck unferer neuern Literatur gehört, nämlich 


„ 
lung: „Muf ber Untverfirät” (Nr. 1). 
feine einfach «finnige und wirflü 
juien Klang verſchafft Em 
iedit 
dieſem Buche iR es faſt hinreichend zu erzaͤhleü, 
macht Hat. 


& war am Iepten Ghriftabend ſchon fpät an der Zeit. Bon 


der 


e—— 
— 
ia die Sand. Und die mung Fand, bie feifche, 


* 


Er} 


darf Pennende Hanblun, 
Bahr geriet und —ãx* ch vor 


Manz 
Wreifnlidh, aber Di 
eh ine 


dem Kinperjubel am Abend 
jteiber biefer Zeilen abgefpaunt. Um fi etwas zu 
nur furze Zeit wollte er noch 
ihm unter einem Haufen 


voeſie der Erzählung feflelte. it eher legte ex bas 


nt Seite, bis er es burdjlefen, und ber Gindrud, ben 


Binterließ, war wie ein Chriſtgeſcheul. 


Die Arzäflung au und für Rich iR einfach, nicht Seren 


zu fefleln, aber bie Charaktere 

MR aug ide ae TR Jaacı Re 9 ga 
auf) nit neu, man tann faR fagen, 

gene det und Mei, in’ber Re ntwfäel 
eifterftüd. 


„Soviel wir wiflen, ift Dies bie größte Arbeit, welche Storm 


—— 


fi} vorteefflih zu Meinen Novellen 
anföiieht fie, dennoch wünfgen wir feinen Namen bald 


Bat. eine veber, feine ganze NAnfhauungsweife 


ein zomantifcher 


Fri * göfen Krbeit zu Iefen, weil wir überzeugt find, 


4 zumeutlidh, @e 


Storm verficht 


aft volllommen bazu ausseiche, li 
il 


fühle, welche bem Menfchen immer 


follen, in all ihres Reinheit und mit eimem poeti hen 


su ſchildern, und babei bei 


ten biefelben doch immer eine 


Yale Bafls, Das Heine Wert ifl Chuard Möeife gemimet. 


„di 


ori 


Tine große Kluft Liegt wiſchen Storm’s Erzählung und ben 
iſchen Rovelln‘' Son &.Lampret (Rr. 2); denn in 





ber erſtern haben wir ein kuͤnſtleriſch abgerundetes Merk, diefe 
tragen noch mannihfage Spuren der, Üritlingsarbeit, wie fe 
der Derfafler in der Vorrtde felbf bezeichnet, am 1:3 Dennoch 
ud wir weit davon entfernt über dieje beiten Erzählengen: 
Ludwig der Bebartete von Ingolftabt” und „ran; von 
geeläme den Stab zu bregen. Der Verfaffer Hat fie mit 
ienfl gearbeitet und ganz tüchtige Hiftorifche Studien Dazu ges 
macht. Sind fie auch Burdhans nicht hervorragend, fo befriedigen 
fie doc und haben ebenfo wenig auffallende Mängel. Der Stil 
iR einfach, (hmudlos und gefällt gerade durch feine Befcheidens 
, mit ber er auftritt. Die Handlung ſchreütet gleichmäßig 
rt, aur ber Zeichnung bee (haraktere fehlt nad das Teinere 
Golorit. Sampreht vermag noch ‚nicht, feinen Gefalten wirt- 
Gig Fleifch und Blut zu 4 dog wird ihn Hoffentlich auch 
dies fpäterhin gelingen. Ms ürſtlingewert verdienen bie beiden 
Crzälungen volle Anerfennung und Sampredit wird fderlic 
auch noch Befleres fchreiben. 


Dem Namen des Berfaflers von „Kleine Studien“, Wils 
helm von Merdel (Nr. 3), begeguen wie £ . 
male bei Rovelen und Gflyien. helm von A 
mergerichterath in Berlin, {N bereits am Ende be 
in feinem neunundfunfzighen Jahre geforben uni 
hat nach feinem Tode biefe Eleinen Arbeiten der 
übergeben, Wir fönnen ontane nur banfbar da 


bie ber Verfaffer zu feinem eigenen Berynögen, aber mit Liebe 





Ay mande 
ein.“ 
„Wer wunb aus ber Vergangenheit kommt, ber Gegen ⸗ 
art mübe iR und bie Zufunft zu fürdhten Bat, dem bleibt wer 
nig anderes übrig als (bie Ewigkeit oder) das Nichte.‘ 

Die Bürften haben den Geift der Voller nicht zu fürchten, 
wenn fie bie Herzen zu beflen verfiehen. Sie werben bie her⸗ 


von beipem, wenn fie den Geig der Völker zu würbigen wiſſen 
"Die Bappel ift der Mriftofrat unter den Bäumen.‘ 
Selbſtherrſcher bedürfen nur einer Fleinen Silbe, aber der 
allerfhwerfien, um noch mehr zu werden, nämlich Selbſt⸗ 
beherricher 
„Die Dichter machen zwat Dichtungen; aber bie Dichtung 
macht erft den Dichter.” 
„Der Batriptismus it ber lovalſte, ber bereit ift, im 
Beieden fehlecht zu leben und im Kriege gut zu Rerben,“ 
„Richt die Wreigeit fhafft die Gelege, fonbern bie Gelege 
ſqhaffen die Breigeit,” 
Resten müffen wir jeboch, wenn das hierhergehdrte, oft mit 
ben Geſinnur und Wafdyauungen bes Berfailers. So fagt er 
8. in — Aphorismen, aus benen wir einige ausges 
fen: „in Fürſt, der feinem Volke mehr KRechte einräumen 
46° 


weite, ale womit er fi begnügt, wäre ein Thor. Man 
fnkert feinem Menſchen das Bntterbrot fetter als er's liebt.‘ 
Nach unferer Anſicht hat jeder Fürſt, wenn er werth fein will, 
von Ramen Für zu führen, dem Volke bie Mechte einzurän: 
men, bie ihm znfommen, gleichviel ob das Volk fi mit wer 
niger begnügen würde. So Fönnten wir noch manches anfüß- 
ven, worüber man den Kopf fchütteln muß, das würde und 
indeß zu weit führen. 


Der Berfafler der Schrift: „ Für mäßige Stunden ’‘‘, 
Franz Gfervenfta (Nr. 4), fagt in ber Vorrede, biefe 
Sammlung von Erzählungen und Novellen Babe er auf die Auf⸗ 
forderung mehrerer Freunde aus verfchiedenen Zeitichriften, in 
denen fie zuvor erfchieien feien, zufammengeflellt, fie mache kei⸗ 
nen Anfpruch auf Kunftwerth und von dieſem Standpunkte aus 
bitte ex diefelben zu beurtheilen. Tropdem muß die Kritif den 
Mapftab des Kunfwerthes anlegen, denn das Buch gehört eins 
mal der Oeffentlichkeit an; freilich Hält es dieſen Maßſtab nicht 


recht aus. 

Der Stil iR oft ſchwülſtig und fucht durch Pathos zu er» 
fegen, was ihm an einfacher Wärme abgeht. Sämmtliche Sfizs 
en bewegen ſich auf ber breiten Straße der Mittelmägigfeit, 
—X man fie weder gut noch fehlecdht nennen kann. Rur bie 
Humoresken find wirklich ſchwach, weil ihnen eben ber Humor 
fehlt. Für das Feuilleton mittelmäßiger Blätter mögen biefe 
Movelten und Erzählungen genügt haben, für eine Sammlung 
ſind fie zu unbedeutend. Wir können beshalb kurz darüber 
hinmweggeben. Der Zahl nach enthält das Buch 12 einzelne Ar: 

ten, 


Die beiden Bände „Deutfche Beierabende‘ von F. Lubo⸗ 
jagfy (Nr. 5) enthalten die vier Erzählungen: „Wallenſtein's 
leßte Tage oder die Mordnacht zu Eger”, „Der Armenpfleger 
von St.⸗Jakob“, „Die zittauer Judith ober Altes Bürgerrecht” 
und „„Der Kanonen » Findling”. 

Lubojatzky's Schreibweife if zu befannt, als daß wir hier 
viel barüber zu jagen brauchten. Sie if flüffig, gewandt, für 
die große Menge berechnet. Darüber hinaus erhebt fie fich nie. 
Unwillkürlich machen Lubojagfy’s6 Arbeiten den Bindrud bes 
Fabrikmäßigen. Das paßt alles, if alles mit einer gewiſſen 
Gleichmaͤßigkeit gearbeitet, lieſt fih ganz gut, vermag aber auch 
zu nichts weiter als zur gewöhnlichen, flüchtigen Unterhaltung 
zu dienen. Zu gewiſſenhafte hiſtoriſche Vorſtudien erfennt man 
anch nicht; literarifchen Werth müflen wir deshalb den Erzähe 
ungen von Lubojagfy entfchieden abfpre Nur ein Talent, 
das freilich nicht Hoch anzufchlagen if, leuchtet aus ihnen hers 
vor, das: viel und ohne große Muhe zu fchreiden. Dennoch find 
wie überzeugt, daß Lnbojahfy unter bem großen Publikum 
viele Freunde zählt, weil feine Sachen beim Leſen weder eine 
befondere Aufmerkſamkeit erfordern, noch irgendeinen nachhals 
tenden Eindruck hinterlaflen. 


Ein eigenthümliches] Buch und eine eigenthümliche Idee, 
welche den Berfaffer geleitet bat, daſſelbe zu fchreiben, if: 
„Kleine Bhantaften über beutfche Lieder’, von Julian Waldau 
(Nr. 6). Wir begreifen, wie eine Sache, ein Märden, eine Kleine 
Erzählung den Dichter bewegen kann, den Stoff derfelben in das 
Gewand der Boefle zu Heiden, wir finden das burchaus natürs 
li; aber wie jemand, wie Julian Waldau es in dieſem Fleis 
nen, hübſch ausgeflatteten Buche gethan Kat, es unternehmen 
fann, Lieber und Gerichte gleichfan in das Gewand der Profe 


zurüdzuüberfegen, aus ihnen fleine profaifche Erzaͤhlungen zu 


machen, das iſt uns unbegreiflich. 
Geſtehen wollen wir allerdings, daß Waldau biefe Auf: 
abe, fo verfehlt an und für ſich fie uns and erfcheint, zum 
Zeil in ganz hübjher Weile ausgeführt hat. Geine Sprache 
iſt oft eine poetifche, um b mehr bedanern wir jedoch, Piefem uns 
leugbaren Talent zu einfacher Darſtellungsweiſe auf einem Irr⸗ 
wege zu begegnen. Um bem Lefer einen Begriff von der Art 


und Weile, wie Baldan ein Lied zur —* e benutzt, zu 
geben, wollen wir hier eine ſeiner — 5*— en wiedergeben: 


„Wiederſehen. 

„Es war eine rauhe, ſtürmiſche Novembernacht. Der Dind 
trieb die weißen Flocken wie flachtige Scharen er fi her und 
man ſah die Menfchen verhüllt ihren Häufern zueilen, da es fo 
falt war, wie es lange nicht geweſen. 

„In dem engen, ärmlichen Zimmer bei einer kleinen düſtern 
Lampe faß in trübes ‚Sinnen verloren ein alter, ein gealterter 
Menſch. Es war ein Dichter. Der Ginrw, ber durch bie 
ſchlecht verwahrten Genfer breng, und jeben Augenblick drohte 
bie Fleine Leuchte zu verlöfchen, brachte einen eigenthimlich 
bumpfen Tom hervor, ähnlich dem Weheruf eines Sierbenden. 

‚ „Der greife Mann auf bem Lehuſtuhle mit ber verblichenen 

‘ Stiderei hatte ein Buch. vor ſich mit alten vergilbten Blättern. 

Es waren feine Lieder. Und feine Thränen dokn darauf, wie 

ber Thau auf die Blumen, und bie bethaueten Lieber fanden in 
wehuminhigem DBlühen auf in feiner Geele, 

„Wo find die Zeiten hin, da ihr entflanket, als Ausbrüde 

einer leibenfchaftlichen Freude ober eines Feidenfchaftlichen, ſchnell 
vergangenen Schmerzes? Wo find bie Zeiten Hin, da ihr mid 


begeiftertet,, daß ich mir felbft freubeweinend mußte, ie. 
ſeid jchön und fchöner als viele ber andern? Ach, ihr ware 
nur der matte Widerfchein eines Bildes, das ich verloren, län 


verloren habe. Jept liegt ihr ba vor mir, kalt und tobt — weh! 
ih bin gealtert und ihr feib mir fremb geworden — ih wer 
flehe euch nicht mehr. | 
‚Der Greis Hüllte ſich fefter in fein altes Gewand, er weinie 
wieder wie ein Kind, und er meinte immer heftiger. | 
Wie hatte er einfl glänzt unter feinen Kameraden, deren 
liebfter und heiterfier Genoſſe ev war bei Spiel und Belang; 
wie hatten die Mädchen gelauſcht, wenn er ihnen feine Lieber 
vorlas, in denen fi alles Sinnen und Sehnen ihrer jungen 
Herzen wiberfpiegelte! 
Todt liegen jegt vor ihm jene Gedichte; fein eigenes Het 
iſt todt; benn bie wahre Dichterin, bie Etzeugerin feiner Lieber, 
hatte ihn ſchnell verlaffen, um zum Himmel, zu ihrer Heimat 
hinaufzuſchweben — war fie doch auf Erben fchon ein lngel ge: 
weien. Aber der Jüngling machte um die Seite in dem Bude 
‚| feiner Lieber einen ſchwarzen Rand und darin fehrieh er: 

«Es if beſtimmt in Gottes Rath, 

Daß man vom Liebſten, was man bat, 

Muf fyeiden.n | 

„Wie waren die Seiten, die nach diefer kamen, verſchieden 
von denen, bie ihr vorangegangen! Wie war fein Gemüt felht 
ein anderes geworben! Seven ag nahm er das Buch aus fe 
nem Schranfe ımb er las jene brei Zeilen, aber die Todte ward 
nicht lebendig durch feine Thränen. 

„Es ift lange her feit jenem’ Unglüdstage. Er wohnt noch 
in demſelben Stäbdyen, das fein wonniges Ange und feine erfez 
wonnigen Lieber erfchanten, als ee fie gefehen, und auf bideld: 
Erde fielen feine heißen Thränen, als er fle verlor: die Eoamt, 
bie ins Zimmer glänzte, hat fie getrodnet; aber in fein He 
drang die Sonne nimmer ein, und jene Thränen quillen immer 
wieder auf in feiner Seele! 
bi „Und ba fist er un und denfet an fie, und benfet, ge er 

e langen, langen e verlebt feit jener Zeit, daß NA 
| fein Herz mit Kom befreunden — und er allein war mit 
feinen Schmerzen. Das fleine Licht brannte düfterer und fen 
Schatten malte dunkle Geſtalten auf den Wänden. | 

„O du Bimmlifcher Bater, bu ſchauſt ja im jede Hütte, und 
du ſchauſt auch in jebes Gerz: was habe ich verbroden, daß 
bu fie mir nahmſt, die meine Seele war, ohne bie mem Leben 
zum Scheinleben wurde? Ach! wenn fie jept bei mir waͤrt, 
wenn fie mein Elend fähe, wie ich fo dufige bei den vergilb⸗ 
ten Blättern und der düftern Campe, mit ben gealterten Zügen 
— ach ich moͤchte fo geen, fo gern ſchon bei bir fein, Eliſe! 
| Mi vünft der Tod fo fchön, daß ich ihn wie einen Freund 


Ä 1 faderte das trüäbe Licht, und die ſchwarzberaͤnderte Seite in 
1:4 
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| (A 7) fam ums erſt Türzlich, nachdem wir fie bereits geles 
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umermen fönnte, benn er je t mir dich, und er führt mich in 
em Welt, wo Fein Unglädlicher mehr mit feinem SHerzblut 
ſchteiben wird: 

«as iſt beſtimmt in Gottes Rath, 

Das man vom Lieben, was man hat, 

Muß ſcheiden. v 


„Bei dieſen Worten war ber Alte in feinen Seſſel zurück⸗ 
er war fo matt und fraftlos, wie nie zuvor. Bor 


Buche ſtarrte wie ein Todtenfranz in das Dunkel. Und 
ter ſchloß die Mugen, als wollte er er feine Seele 
ichen in den Schlaf — doch obwol er fie gef af Hatte, 
war 68 en helle um ihn geworben. Wine fanfte uns 
beſchreibl 

unden zu Sonnenſtrahl 

darin trockneten. 
nem Stübchen, deſſen Decke faſt zu leuchten ſchien; und bie 
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fein umgeben. Und ſieh! das Bild erweitert fi und — 
Dihter ſche 


nt es, ale fei er plöplich jung geworben, ale 
er eine 


e! er; da neigte das Bild ſich lächelnd über ihn; 
war es, ale zöge es ihn weit empor von allem Leib 
Dunfel ber die, und ale fchlinge ih um ihn und 
der lichte blaue Himmelsbom mie ein Meer von 
Papier rende. Aber leife, leiſe "tönte es von ben 


«Do mußt vu mich auch vecht verſtehn: 
Benn Menſchen auseinannergehn, 

So fagen fle: Auf Wiererfehn! — 

Auf Wicperfehn!» 


Im ven ‚, Saifongefhichten” von Adolf Schirmer 
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Iatıen, eine BVeſprechung berfelben zu Gefiht, welche fich 
Wir Istend und anerfennend ausſprach. Wir müflen gefehen, 
deß mie dies unbegreiflich finden. Der Verfaffer if uns durch⸗ 
ns unbekannt, ohne irgendein Bornrtheil haben wir biefe Sai⸗ 

ten’ zur Hanb genommen, aber mit einem entfchiebes 
un Urcheil dagegen haben wir fie wieder fortgelegt. Die Kritik 


rjj den Stab darüber brechen, und wenn fie Areng und gerecht 


—* | ihr Urtheil lauten: ganz gewoͤznliches, trlviales 


Ne eine der Salfongefehlchten“ trägt ben Titel „Im Babe‘, 
Ne andere heißt „‚In der Mefidenz‘‘. Beibde find gleich werthlos 
Man auch hier und dort mit eier gewifſen Leichtigkeit gefchries 
ben. Os kommen indeffen fo triviale, wirklich gemeine Sachen 
darin ver, die ganzen Erzählungen find fo abgeſchmackt, daß es 
ber, der fie Iefen follte — wir rathen indeß niemand bazu — 
vereiblich finden wird, wenn wir bier möglichft fehnell darüber 


Krb en fuchen. 


„Die barmherzigen Steine“ von Karl Etöber (Mr. 8) 
in einte, mittelmäßig geſchriebene, oft aber langweilige 
—** mit flarfem religidfen Auhauch. Der Berfaffer 
#4 in Bildern und Gleichniſſen zn reden und moͤglichſt oft 
Orden ans der Bibel zu citiren, wobei aber oft die curiofeften 
Dinge mit unterlaufen. - Die Bilder And oft ganz unpaflend, bie 
entf infen und die Bibelſtellen machen die Erzählungen 

ang ar. " 


De Erzählung „Theophile” von M. Wirth (Mr. 9) ift 
gehhidkter gearbeitet als bie rigen, gefällt und FAR noch we: 
“a, weil die orthodoxe Tenbenz Hier verfeckter auftritt urib 
m ben unbefangenen Lefer um fo leichter gefäßclich wirken fann. 
de Berfaffer fucht fe oft mit einer gewiffen weltmännifdien Mens 


Berlichfeit zu umbüllen. Aber in einer Beziehung fleht Re tief 
unter den ‚‚Barmberzigen Steinen”. Aus jenen ſpricht neben 
bem Glauben auch ein Streben für eine gefunde Moral, in ber 
„„Theophile“ kommen Sachen vor, bie wir bei unferer. perfän« 
lichen relativen Ungläubigkeit nieberzufchrefben uns fchämen wür⸗ 
ben, GSachen, bie jedes moralifchen Motive entbehren. ' Und 
folde Buͤcher, in denen Unfittlichfeiten mit dem weiten Mans 
tel des Glaubens umhüllt werben, follen aufs Volk wirken! 
72. 





Heltere Neformverſuche in der orientalifchen 
Kirche, 


Geſchichte des Protelantismus in ber orientalifchen Kirche im 
17. Jahrhundert oder: Der Batriarch Eyrillus Lucaris uud 
feine Zeit. Bon Aloyfius Pichler. Münden, Rentner. 
1862. 8, 27 Rar. . 


Die wenigfien Lefer werben den auf dem Titel bes vorktes 
genden Buchs genannten Patriarchen Gyrillns Lucaris Tennen, 
vielmehr werden ihn wol bie meiften fogar zum erflen mal hier nens 
nen hören. Mu wird es fidy für viele kaum der Mühe lohnen, 
ihn näßer kennen zu lernen, wennſchon zugegeben werben muß, 
daß ber Berfafler ſich mit feinem Gegenfland nicht geringe Mühe 
gegeben hat, und biefer felbft eine befondere Unterfuchung umb 
eingehende Erörterung allerdings verdiente. Diejenigen, bie ben 
genannten Patriarchen näher en, und twiflen, welche Rolle 
er in der orientalifyen Kirche und in ber. Bolitif des Abends 
landes feinerzeit gefpielt Hat, werden daher auch das Verdienſt 
bes Verfaſſers anzuerfennen geneigt fein, das er fich erworben 
bat, indem er in der vorliegenden Schrift die erſte vollſtaͤndige 
Monographie Über den Patriarchen Cyrillus Lucaris veröffents 
lichte. Denn das if fie jedenfalls in der dentfchen Literatur, 
und e6 muß dem WBerfafler na hmt werden, baß er fich bei 
bem von ihm erkaunten Bebärfnife einer ſolchen vollſtändigen“ 
Monographie, das er auch als ein anerkanntes bei allen vorans⸗ 
ſetzt, welche fich mit dem Gegenſtande befchäftigt Haben, nicht wur 
darauf beichränft Hat, bie vorbandenen Quellen m fanmeln und 
jr benußen fondern daß er es ſich namentlih auch ange 
egen fein ließ, den Gtoff kritiſch zum prüfen unb ſichten. 
Er ſelbſt befennt offen, daß die Kritik der Quellen im bie bei 
weitem größte Schwierigkeit bereitet babe, befonders da von 
den calviniftifchen Bert ern die Gewiflenlofigfeit „ing 
Unglanbliche * getrieben worden fei, und biefe hiforifigen 
Lügen und abenteuerlichen Entſtellungen aus einem Buche in 
das andere „treuer ale irgendeine ewangelifche Wahrheit” übers 
liefert worden fein, während bie Katholifen bieten Acker ganz 
mmbebaut gelafien hätten. Allein es iſt doch die Frage, ob bie 
Kritik des Verfaſſers wirklich eine ganz nnbefangene und gewiſ⸗ 
fenhafte gewefen, und ob fie nicht Durch den Einfluf contefflo- 
neller Gefichtspunfte Hin und wieder getrübt worden ſei. ine 
folche Befuͤrchtung lag bei den tiefgreifenben Gonflicten, in die 
ber genannte Patriarch mit der römifeh-Fatholifchen Kirche und 
mit dem Sefwitenorben gerieth, für Fatholifche Anfhanumgen fehr 
nahe, und fie war um fo geredjtfertigter, je mehr es in einer 
„vollſtaͤndigen“ Monographie Aber Cyrillus Lucaris zugleich um 
eine Rechtfertigung der Sefniten fich handelt, deren Fate gun 
jener zum O —* Die Befürchtung ſelbſt iſt im vorliegen⸗ 
den Falle leider feine ganz leere und unbegründete geblieben. 

Schon die erften Eriten der Schrift laſſen den Einfluß 
tatholifger Anfchanungen erfennen, wennichon bamit nidjt ges 
fagt fein fol, dag der Berfafler (von dem wir übrigens nicht 
mwifien, ob er der katholiſchen Eonfeffton zugethan fei) etwa zum 
Nachtheile der Proteflanten unb im Int der Katholifen bie 
Geſchichte entflellt Habe. In ben erften beiden Abfchnitten bes 
handelt er nämlich die kirchliche Lage bes Orcidents und Orients 
am (Ende bes 16. und am Anfang des 17. Jahrhunderts, weil 
er der aremung War, daß es bei den genanen Beziehumgen ber 
Geſchichte Cyrifi's zu den damaligen griechiſchen und dfigemeinen 
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europaͤiſchen Zuſtaͤnden nothwendig ſei, „eine kurze Charakte⸗ 
riſtik der religiässpelitifchen Lage Europas und bes qriſt⸗ 
lichen Drienis vorauszuſchicken“. Man iſt damit ganz einver⸗ 
ſtanden, allein auch hierbei bedurfte es der Unparteilichkeit bes 
Urtheils. Gleichwoi if dieſelbe in dieſer einleilenden Charakte⸗ 
riſtik, wie auch ſpäter in auffallender Weiſe häu * vermiſſen. 
Von ber Aufhebung des Edicts von Nantes bemerkt ber VBerfafler 
(S. 4) nichts weiter, ale daß das basin ſich Fundgebeude Syſtem 
Zubwig’6 XIV. der Lage ber Hugemotten eine „ungünftige Wendung 
egeben habe”. Ueber die Behandlung ber Katholiken in ben 
ieberlanden und in England im 16. und 17. Jahrhunbert, 
gie de cuch der entfiiebuuche Pawteftinnt mom — 
Standpunkte aus misbilligen and verdammen muß, hatte 
fih ber Verfaſſer kurz zuvor ganz anders (S. 1 18.) geiubert; 
aber den Sugenotten gegenüber bat er Dragonaben bergleis 
qhen vergefien, —** weil der zrömifche Standpunkt die Hu⸗ 
genotten als, Ketzer“ verwirft. Auch die Urtheile über Guſtav 
dolf find wenigſtens nicht unbefangen, und ebenſo unterlaͤßt 
es ber Verfaffer wohlmeislich, Ferdinand's IE und feiner ſyſte⸗ 
matiſchen Bedrückung der Proteſtanten in Deſterreich, BD 
u, ſ. w. zu gebeufen. Daß er die Treuaung der orientaliſchen 
ice von Rom als die Mrfache ihrer DBerianfenheit und bes 
türfifhen Despotismus über den Orient auflebt, mag man ihm 
Ei befondere hoch anrechnen, da er die Bereitelang der im 
Sabre 1439 in Florenz beichlofienen, jedoch nicht gur Musfühs 
rung gelommenen Union im Intereſſe der orientaliſchen Kirche 
beklagt, übrigens fogar fo weit gebt, die Beſchlüſſe jemer flo- 
rentiner Synode als noch zu Recht beſtehend au beiracgten. Daraus 
‚erklärt fi nun über auch die Befangenpeit der Urtheile bes 
. Berfaffers -über und gegen bie orieutalifihe Kirche, fowie über 
ben Klerus berfelben und über das griechifche Volk, age wel: 
ches er beſonders eingenommen ſich außert (3.8. ©. ). obs 
geh er das letztere hierbei nicht nach feiner befonbern Nationa⸗ 
ität beurtheilen faun, fondern es mehr ober weniger nur als 
identiſch mit den Bläubigen der minten griechiſch⸗ orthoboren 
Kirche ins Auge faßt. Diefer Befangenheit der Anfckauungen 
und Urtheile begeguet man unn amch in der Darftellung des 
Gyrillus, feines Lebens und feiner Schickſale, befonders ins 
foweit es um bean Hauptpanft in feinem Leben, um bas 
son ihm als Patriarchen der morgenländiichen Kirche aus⸗ 
ſtellte, faft ganz calvinifche Glaubensbekenntniß fich handelt. 
a6 Raͤthſelhafte diefer ganzen Sache, das fie zur Zeit bes 
Cyrillus ſelbſt und bis auf die Gegenwart gehabt bat, ift nach 
unfern Bedünken auch durch die kritiſche Behandlung des Vers 
affere nicht aufgeflärt worden. Zwar Jafen wir der Kritik 
efielben über jenes Glaubensbekenntniß eine gewifle Anerken⸗ 
nung gern zu Theil werben, obſchon die Kritik felbfl im mes 
fentlichen nicht als unbefangen gelten kann, weil fie auf römifehs 
katholiſchem Standpuufte beruht; auch wollen wir auf die Beurs 
ifeilungen bes Glaubensbekenntniſſes durch Griechen aub auf 
bie Kritif des Derfaffers über dieſe hier nicht weiter eingehen, 
obſchon dieſe Beurtheilimgen einer eingehendern und noch eut: 
ſchiedener zurechtweifenden Kritik beburft hätten, da fie theils 
weile von irrigen PBorausfegungen ausgehen und ihnen nicht 
abjectin sunbefangene Geſichtspunkte zu Grunde liegen; allein 
wir mäflen es nachdrücklich rügen, daß einige Hauptfragen, auch 
nach ber Darſtellung des Verfaſſers, offen und un bleiben. 
Diejenigen Bragen, bie bes Berfafier bei Beurtheilung bes Bekennt⸗ 
niffes des Cyrillus allein ins Auge faßt, find nicht entfcheidend. 
Vor allem feagt man: was bezwedte Cyrillus mit jenem 
Hanbensbefenntnig? und wie konnte ex hoffen — welches auch 
feine Zwecke geweien fein mögen — mit dieſem calvinifchen 
Blaubenshefenntnig, das er gegen bie Wahrheit als das ber 
npenlänbüfcsen Kirche ausgab ‚ und welches doch nur ihm 
kr binden konnte, wirklich zu erreichen? Zwar fagt der Ders 
affer, Eyrillus habe der Reformater der Religion feines Bas 
terlandes werben wollen; aber man begreift nicht, wie er Dies 
allein durch Aufſtellung jenes GBlaubensbefenntnifies habe bes 
zweden koͤnnen und wollen, und wie beſonders ber Verfafler ſich 


Batriacchen ſelbſt als „ei 
—* innerhalb ber griechiſch⸗ ſchismatiſchen —— — 
baneben aber auch geradezu ein „, —e— Bat der 
als echt betrach⸗ 


weck ohne 
ondern mit 


fich auch ver 
toͤdliche Haß der Jeſuiten. 17, 


Notizen. 

Schnitzer deutfher Autoren und gelehrten Bell: 
ſchaften. 

Gelegentlich Haben wir ſchon mehrfach im d. Bl. uanſere 
Landsleute davor Me auf ihre Grünblichkeit allzu wiel 
zugute zu thun, die Ausländer ber Ungrünblichfeit zu zeiben 
und namentlich den Weberfepern aus unferer Sprache zu pebaz: 
tifh Die von ihnen begangenen Sniper nachgune nen. 0 
fönute dies, fügten wir hinzu, beicht zu Repreflalien führen, bie 
für uns demüthigend fein Fonnten und bie vielleicht nur deshalb 
ausbleiben, weil fi die Ausländer nicht fo eifrig mit beutfce 
an beicgäftigen, wie * mit den ihrigen, and —ãA 
ch um die deutſchen Ueberſegungen aus ihren Sprachen Tak 
gar nicht fümmern. Wer kann es auch einem Yranzofen bei 
dem bunten zerriffenen Zuflande, in welchem fich die deutſche 
Landkarte befindet, fehr verubeln, wenn er etwa einmal Alten: 
burg die Hauptſtadt des Fürſtenthums Gera und (era bie 
Hauptſtadt bes Herzogthums Altenburg fein läßt. Viele Deutie 
wiflen dies auch nicht recht genau, und was wiſſen fie von ben 
franzöfifchen Departements und Arrondiſſemonts und deren Haupt 
fläbten? Hieran wurden wir erinnert, als wir in Nr. 4 des 
„Bremer Sonntageblatt‘‘ folgende Netiz lafen: „Die «Sir 
deutſche Zeitung» ſtellt einige Proben von deutfcher Grüͤndlich⸗ 
feit zufammen: Die Geographiiche Geſellſchaft in Wien fcheint 
fih zur Aufgabe geheilt u haben, ihre Nothwendigfeit zur Der: 
breitung geographiſch untniſſe in Deflerceich vecht ſchlagend 
—— In dem, dem Jahrgang 1861 ihrer «Mitthei⸗ 
lungen» vorgefepten Berzeichniß ihrer Bibliothel if Remagen 
nach Dürtemberg, Rödelheim nach Naſſau verlegt; Gehlofirt 
aßefchichte des 18. Jahrhunderten, fcheint dem Bibliotkefar ihren 
Inhalte nach ganz fremd zu fein, weil ex biefes Werl, wahr 
fcheinlich wegen des Zuſatzes auf dem Titel: «bis zum Stasi 
bes franzöflichen Raifertgums», unter Frankreich aufführt. Des 
Stärkfte von Unwifienkeit (oder wol befler von Mangel an Ueber⸗ 
wachung des Druds) möchte aber fein, daß Palifina neh 
Amerika, das Gap der guten Hoffnung nad Aſien, und Ruf 
band nad Afrika verkegt wird. Bor kurzem ging eine Rotü 
durch unzählige Blätter, worin das Gehuris⸗ und bas Sterbe⸗ 
jahr Bellert's verwechſelt und der Geburtstag bes Lehrers von 
Borthe 20 Jahre nach Goethe's Geburtstag verlegt war, ohne 
daß einer der Redacteure Anſtoß davan genommen bitte. Der 
Literarhiftorifer Julian Schmidt ließ uslend abelaunilid air: 
mals vermählt» geweien fein; ber Literarbiflorifer E. Schmitt: 
Weißenfels laͤßt Leffing ale Juben geboren fein. Bolte 
verwechſelt Johann Heinrich Voß mit Julius von Dog und if 
jenen überdies ffee von « Hannches und bie Kchlein⸗ fein 
Brachvogel läßt bei Leuthen franzöfliche Generale gefangen mer 
den und ben beusfchen Reichstag in Frankfurt feinen Sig haber 
Zahlreiche Scherze hat 3. Leny’s (aus Rabmberg) Angabe, da 
in London jährlich zwei Billionen Heringe, alſo auf den Kup 





men nicht voraitfallen bleiben.“ Wir erwähnen dies 
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täglih über 7000 Stüd, verzehrt würden, herverg erufen. . 
Ren fieht, wie gerechte Urfadge wir Dentſchen Gaben der Bram 
Ei ihre Ylüchtigkeitsfehler vorzuwerfen.“ Man Tönnte biefe 


BD. das Schl ld 
—X8 der me bin ee ku Beil 
teraturgefchi tichreiber Sollen FACH: — Blüctigfiten und | 9 


rechnen nl» worgmn nenlich 
—— gehrltenen· Rebe —ãe— — — anf vem Narkte 


| ü keipzig verbrennen. Go if dies ſicherlich ein haarſtraäuben⸗ 


dr Schniger, ähnlich ven oben amgegebenen, bie fi Brach⸗ 


vegel im in oman ‚Briebemaun —* zu Schulden kom⸗ 
am ließ und Vie Bir Che m wnierer. deſſel⸗ 
* (in Rr. 458. —— — — ar an ge prechen 
Te ea en a 
fe ber deu eo Zap ema t Hat 

Mer fein wir biflig. * alter —— 7— eneral, 
wir Barfus, ſuchte einen: ſonſt tapfern ier, der fh 
m mer Schlacht feig benommen hatte, damit zu entfhuls 


daß er fante, ever ve ui babe feine ſchwachen Biertels 
—— So bat an auch das Bubädkinig feine [= Biertels 
——— c6 ann wol geihchn, daß wir uns in gewiſſen 
alten vergebens auf einen Namen beflumen, ben wir Bielleit 
haben, während er uns bann plöglich in 
einemn —— genblick um felbn einfällt. In derſelben Num⸗ 
zur bes „Bremer Sonniagsblatt‘ leſen wir anf Anlag ber 
von Emanuel Geibel und Heinrich Leuthold veranßalteten Ueber: 
jegung frauzoͤſiſcher Bebichte die Bemerkung: „Auf eins noch 
miſſen wiz anfmerkfam maden..... 
fonder6 liebenswürbigen ẽharetler; zug Geibel's darin, daß er 
luerariſchen Freunden fo bereit bie BR ih, fo ale er 
Hermann Eingg beim er mit Paul 
Heyſe das « Spaniſche Licherbuch den «Romanzero» 
nd nun mit Lenthold Die ihr kom Sf er Rprif » —*2 
Sicher wird ihm ber Dank für ſolch ae untgegeulom; 
us⸗ 
, weit wir jüngſt Geibel's Namen auf —* ſeines 
mit Bodemidt in einer Ihn nicht ſehr ehrenden Weiſe 
a ee haben u Hi niemanı 
bei gfe Gedachtniß an fonflige 
collegialifge ice Geibel's im Stiche gelafjen hatte. Uns 
fer Urtheil ſpaeiell Aber die Geibel- Bodenfledr ſche Eimgelegenheit 
fönnen wir freilich, ſoweit wir biejept won ihr |. haben, 


nit gerüduehmen. 


Uhlaud's Abhandlung „Zur Geſchichte der Frei⸗ 
ſchießen“. 


Franz Pfeiffer hat in feinem „Nachrufe, in welchem er 

Uhland ale Mann der Wiſſenſchaft fchilberte, eines Auf: 

fages Zur Geſchichte der Freiſchießen““ nicht gedacht, 
Uplass_ale. einlaitenden zu Karl Halliag⸗ 


Slückhaften Schiffer“ von Filter (Zäbingen 1828) verfaßte. 
9a meiner Anzeige jewes Nachrufs in Ne. 4 db. BI. habe ich 
die Erwähnung der Uhland'ſchen Agandlan, aus dem Grunde 
unbe für geeignet gefanden, weil fe im lich zu feinen 
andern. Ben un und Auffägen allerdings im zurückft 
Bertzefflich ift fie aber dennoch und verdient bei weiten nm 
‚ads fie in ber Aut ſelbſt von Seite der Giforttir 
u fie nacktwäglich im d. A. 
—** Außnertfamfeie: —5 Sf Ant ‚wir auih bed: 
geb 


Wir erkennen einen bes 


—E unrecht thun möchten. Wir 


welchen 
XR 


he u Hast, So bekennt Nhland im Eingange, daß er ans 
ens'geweien fi, das Bericht und deſſen ernfle Hal⸗ 

uns im Sufammenbang mit einer ihn befonders anziehenden 
on Fiſchart's Charakter darzuſtellen, nämlich mit der volks⸗ 
Fe Gefinnung dieſes S ftRellere, Da dies aber im 


(18769 ein SS: 
on 


Ir Bei meiſter⸗ 
ſtoph von 





Bibliographie. 

Bloch, K. E., Johaunn Balthaſar Schuppins. Rad ſei⸗ 
nem Leben und feinen u ahen, L das Leben. Berlin, 
Quaas. Gr. 4. OR 


Bonnet, J., * Paleunrio. Eine Studie über bie 
Reformation in Iulien In's Deutſche übertragen von F. 
Merihmenn. Matoddfrde Ausgabe. Haubusg, Agentur des 
Mauben Hauſes. 12. 1 Thlr. 

Brachvogel, 4. E., Hiſtoriſche Navellen. Zwei Bände, 
Leipzig, Goßenoble. 8. 3 Tr. 

—8 G. F., Hermann von Wilden. Ritter⸗, Raͤuber⸗ 
und — aus dem Mittelalter: SBeei Theilen Lip 
zig, Häfele. 8. 1 Thlr. 

Seiimantel, J., Gedichte, Gr. 
1 Se. 10 

Kielig, 'O. v., Bipifar. Humoriſtiſch⸗ diaboliſche Wan— 
derung durch ad. Mit oh ſtrationen vor W. Scheöter. 
Leipzig, Purfürſt. Gr. 

ürß, Se. Des Mänen von den fieben Raben. jr 
Dichtung na . von Schwind's gleichnamigem Bilde. Fr 
Titelbild, In —* und Vignetten von G. und T. Schweißin⸗ 
ger. Leipzig, G. Wigand, Gr. 4. 1Thir. 10% 

Sagen, A., Mar von Schenkendorf's Sehen, for und 
Dichten. Mater "Ritgeilungen aus feinem — 
Nachlaß dargeſtellt. Verlin, Decker. 8. 1 Ur 

Hullmann, G., Das Grundgeſetß der Materie. Ein 
Beitrag zur Grmeitern der rattoneflen Phyfik. Oldenburg, 


Stalli B 
aunnn it, N, Bipern’e Hochland elften Lech und 


Drag , Rexy. 


Sngerte, 
far. arte, 3 —— 8 1 Mr. 

Köfing, R., Columbus. Bin hiſtoriſche⸗ Mranerſpiei. 
Wiesbaden. 8. 27 Rgr. 


— — Hermann Marggreff. 
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Anzeigen. 


— e 


derlag von S. A. Brochhaus in Leipzig. 


. Die preussische Expedition nach 
China, Iapan und Siam 
in den Jahren 1860, 1861 und 1862. 
Reifebriefe 





Reinhold Werner 
Sieutenant zur See I. Alafle. 
mit ſieden Abbiſdungen in holgſchnitt und einer lithogtaphirien Rarte. 


Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thlt. 20 Rgr. 

der Erpedition Commandant bes 
xt in biefem Berfe, bas aus einer 
den Beilagen ber Deutfchen Allge⸗ 
m Reifebriefe entflanden ift, feine 
eine Erfahrungen und Beobachtuns 
: und Zufände der öflichen Welt 
lehrreiche Weife. Meben der Borz 
terefanten, das fi ihm in jenen 
darbot, richtete er fein beſonderes 
nduftries, Handels⸗ und Schiffahrte- 
geile, welche Deutſchland aus ben 
3 Zufunft erwachfen fönnen. Der 
1 Breufen Hat die Widmung des 
Berfs angenommen, bes einzigen, 
che Expedition veröffentlicht wurbe, 





Im Berlage ber Ha ha ſchen Hofbuchhaudluug in Hannover 
erſchien foeben und IR durch alle Buchhandlungen au beziehen: 


Erinnerungen 
aus 


meinem Leben 


von 
Br. Koblrauſch 
Königl, Hannov. Geueral⸗Schulbirector. 
Mit Bildniß ves Verfaſſers. Gr. 8. 1863. Geh. 
1 Thlr. 20 Sgr. 





Dertag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Lehrbuch der portugieſiſchen Sprache oder praktiſche und 

ieichte — — — ber portugieſiſchen Sprache, 
mit genaueſter Angabe der Ausſprache und Betonung. 
Zum Selbftunterriht und Schulgebraug. Nebſt Kefe- 
‚Rüden zum Ueberfegen und einem Wörterbude. Don 
Bari Herrmann Feiften. 8. Geh. 20 Rar. 

Der Berfafier, Lehrer ber beutfchen Sprache in Rio be 
Sanetro, bietet mit biefem Buche feinen Lapbeleuten ein Hülfes 
mittel, in möglich kurzer Zeit fo viel portugleſiſch fchreiben 
und ſprechen zu fernen, als zum täglicgen Verkehr erforberlich if. 
Er bedient fi; dazu meiſt der bewährten Ahn' ſchen Methode. 











Derlag von 5. X. Brodfans in Leipsig. 


Die nationale Preſſe in Italien 


von 1828— 1860, 


und 
Die Aunft der Rebellen. 
Zwei Schriften von Piero Cironi. 
Aus dem Italieniſchen überſezt und mit einem Vor: 
und Nachwort 


von Ladmilla Affing. 
8. Geb. 4 Ror. 

Biero Eironi, der vor kurzem durch einen frühzeitigen Te 
feinen Breunden entriffen erden, ı Fa der heilen Jänner 
des neuen Italien, ein von allen Parteien ichteter Patriot, 
In den hier vereinigten beiden Schriften Liefert er an ber Hand 
ber Literatur und Kunft eine Geſchichte der italienifchen Demo: 
Fratie von Ähren 'erfen Anfängen Bis zur ‚Gegenwart, Die 
Neuheit der mitgetheilten Thatfachen, {hr mannichfades hikoris 
fches, politiſches unb bibliographifches Intereffe wirb der Schrif 
gewiß zahlreiche Freunde erwerben. 








Derfag von 5. A. Brodfans in Leipzig. 


Mofes Mendelsfohn’s 
gefammelte Schriften. 
Nach ben Originaldrucen und Handſchriften Herausgegeben 


von . 
Profeſſor Dr. G. B. Mendelsſohn. 
Neue wohlfeile Ausgabe. 

Diefe Ausgabe erfcheint in acht Theilen, zum Sut ⸗ 
feriptionspreife von nur 20 ng: für jeden Theil u des 
Sehr anfehnlichen ümfangs ber migen Bände. Der erſte Theil 
mit Mendelejohn’s Bildniß und Facſimile, welchem bie übrigen 
in angemeffenen ‚Snifgenräumen folgen werben, if nebfl einem 
Brofpect in allen uäjhmblangen vorräthig, mofelbft auf 
Ünterzeiänungen angenommen werben. 








Deriag von 5. A. Brecihaus in Leipzig. 


In welchem Locale fand Luther zn Worms vor Laiſen 
amd Reich? Zur Wierlegung und Beleuchtung der 
Särift: „Rathhaus oder Biſchofshof?“ Im Namen 
des Ausſchuſſes des Luther: Denkmal-Mereivis heraus⸗ 
gegeben von Dr. Friedrich Eich. Nebft einem Grund: 
riß der Stadt Worms. 8. Geh. 4 Mar. 

nn een in für das ꝑutbet · Deatmal Bekinsmt.) 
fen Freunden der Geſchichte nicht nur, fo: 

jedem, der ſich für das ac Rice rohe ce 
ums zu errichtende Luthers»Denfmal intereffirt, Fann dieſe 

grünblicge hiſtoriſche Unterfuhung warın empfohlen werden. 





Verantwortlicher Bebacteur: Dr. Euard Drocbaus. — Drud und Berlag von B, & Brockaus in Leipzig. 
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keſcheint wöchentlich. 


— — — — 





— Ar. 19, 
de Blätter für Literarifge Unterhaltung erſcheinen in wödentligen Lieferungen zu dem Sreife von 12 Thlrn. jährlig, 6 Thin, 


— 


7. Mai 1863. 


— — —— — 








halbiaͤhrlich, 3 Thlen. vierteljährlich. Ale Buchhandlungen und Poſtaͤmter der In- und Auslaudes uchmen Deftelungen an. 





Inyalt: Aus ver Geſchichte der Niederlaunde. Bon Kari Bimmer. — Zur ältern deutſchen Literatur, Bon Seinrich Mädert.. — 


Hiſtoriſche Romane. 


Bon Hermann Neumanu. — Biographiſche Erinnerungen an heutige Männer. — Notiz. (Die neueften Wahlen in 


bie Acaddmie franzaise.) — Bibliographie. — Unzeigen. 





Aus der Geſchichte der Niederlande. 


Jatobia vun Baiern und ihre Zeit. Acht Bücher niederlän: 
bifger Geſchichte von ran Löher. ſter Band. Nörd⸗ 
liagen, Bed. 1862. Gr. 8. 2 Thlr. 15 Rar. 


Durch vorliegende Werk find wir abermals um ein 


ſchoͤnes Stück Arbeit deutſcher Hifforiographie bereicyert wor⸗ 


den; und unſere Leſer dürfen dieſem Urtheile um fo mehr 
Glauben ſchenken, da der Schöpfer vieles hiſtoriographi⸗ 
Diefer Geſchichtſchreiber 
xerſteht es nicht nur den Anforderungen der biftorifchen 
dorſchung und Kriti in reichem Maße Genüge zu leiſten, 
jondern auch durch die ſprachliche Kunft ven Laien ebenfo 
wie den Hiſtoriker von Fach zu gewinnen und ihre Auf: 
merkfjaukeit zu feffeln. Daſſelbe gilt von dem vorliegen: 
ben Werke. Der Hiftorifhe Stoff if überfihtlih in drei 
Bucher und diefe wiederum in 23 Kapitel vertbeilt, vie 
Eyrage ebenfo gefällig als belebt; der Anhang beiteht 
and drei hoͤchſt werthvollen Abfchnitten: „Quellenangabe“, 
„Renere Literatur” und „Noten zum geſchichtlichen Text”. 
Dieb Über Dad Fachwerk des Buchs, deſſen zweiter Band 
noch zu erwarten fleht. 

Bas die Poeſie für ihr Eigenthum einmal erklärt 
hat, daran geht die ernflere Miffenfchaft gern vorüber. 
& iſt aber auch ſchwer eine Perfönlichkeit oder That: 
ſache, deren ſich die Poeſie vorzugsweife bemächtigt hat, in 
vie Reinheit des Lichts hiſtoriſcher Wahrheit zu verfegen. 
Diele ſchwierige Aufgabe hat fih der DVerfaffer mit der 
Jalebãa von Baiern, deren Leben ein Gegenſtand fowol für 
die vellathũmliche Dichtung wie für die Gymnafialpoeſie der 
bollawer geworden if, zur Löfung vorgelegt. Man 
würde aber ſehr irren, wenn man glauben wollte, daß 
ded Verfaſſers Werk feinen Werth nur von diefer merf- 
würdigen Bürflin aus dem Haufe der nieverlänbifchen 
Vittelsbacher erhielte; der Verfaffer führt und nicht nur 
a die nordweſtliche Grenzſcheide zwiſchen Germanenthum 

1863. 10. 


und romaniſchem Weſen in ber zweiten Hälfte des Mittel⸗ 
alterö, fondern aud überhaupt auf das Gebiet von Erſchei⸗ 
nungen, die dem Grforfcher des germanifhen Mittelalters 
von hohem Interefje find: bäuerliche®, flädtifches , ritterliches 
und fürflliches Xeben in jenem Zeitalter hat der Verfafler mit 
einer biftorifch begründeten Wahrheit geſchildert, daß man 
ihm gern folgt, felbft wenn man Gelehrteres und Um⸗ 
fangreihere® darüber zu lejen Pfliht oder Veranlaſſung 
gehabt Hat. Wir gehen jegt zu einzelnem über und 
jwar um fo bereitwilliger, je mehr und ver Berfafler 
Stoff geboten Hat, unfere Lejer nicht blos zu unterhal- 
ten, jondern au zu belehren. 

Die Geſchichte Hollands, als deren willenfchaftliche 
Begründer Wagenaar duch fein große® Werk, das in 
den Jahren 1749 — 59 erſchien, betrachtet werben muß, 
dem befonders in biefem Jahrhundert eine Reihe zum 
heil treffliher Fortſezer oder auch Verbeſſerer gefolgt ift, 
gehört in Deutſchland nicht zu den befannteften Gegen 
fländen des Wiſſens, trogdem daß Holland ein weſtliches 
Blied des alten veutihen Reichskoͤrpers war; erſt der 
Weſtfäliſche Friede ſprach flaats = und voͤlkerrechtlich die Un⸗ 
abhängigkeit Hollands gleichzeitig mit der der Schweiz 
vom Deutfchen Reihe aus. Preilih haben vie Holländer 
ähnlih wie Dänen und Ungarn ihr Suzeränitätöverhält- 
niß zu den deutichen Königen abgeleugnet. 

Der Uriprung des holländischen Fürftenhaufes, deſ⸗ 
fen Bolt ven frieflfgen Stamm zur Grundlage Bat, 
fnupft ih an die Abtei Egmond, welde einft fir pas 
jegige Holland war, was St.Gallen, Korvei und andere 
alte berühmte Klöfter für ihre Umgegenn. Die Abtei Eg⸗ 
mond war die Licht- und Segenfpenderin, indem fie uns 
ter einer rohen Bevoͤlkerung Chriſtenthum, beſſern Anbau 
des Landes, Kunft und Wiſſenſchaft verbreitete. Cine 
mächtige Famille in Nordholland, von ber es jeboch 
ungewiß ift, ob fie von einem. frieflfen Häuptlingége⸗ 
flechte oßer von einem angefiebelten fränkiſchen Dienfimanne 
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abflammte, wußte Nugen zu ziehen aus dem Wechſel der 
Oherherrihaft in Lothringen. Denn während dieſe län- 
gere Zeit zwiſchen Frankreich und Deutſchland ſchwankte, 
begüterten die Koͤnige hüben und drüben gern einen Ge⸗ 
treuen in den Grenz⸗ und Küſtenlanden; ſie ſollten den oft 


ploͤfahen Unprall des weſtlichen Nachbars auf die deut⸗ 


fon Rare abwehren ober vie Ambanfälle der Norman⸗ 
nen zurückweiſen. Aber ſchon zu Anfang des 10. Jahr: 
hunderts wurde infolge ver Schwähe oder der Noth ver 
deutſchen Könige die Vagtherrlichkeit, welche jenes Ge⸗ 
ſchlecht über Egmond und deſſen weitgedehnte Beſitzungen 
hatte, vom weſtftänkiſchen König in Erb und Eigen ver: 
wandelt. Diefes Gebiet, welches vie in Fries⸗ 
lanb hieß, wurde von feinen klugen Herren fſtethig erwei- 
tert. Ihre Beſttzungen erfireeften fi von ber Mans: 
minsung bis zum Texel und im Jahre 965 beſtätigte 
fie ihnen Kaiſer Otto MI. ſammt und ſonders als rechtes 
Erbe. Frellich war die Herrſchaft noch unterbrochen von 
Forſt- und andern Grundrechten ver Biſchoͤfe von Utrecht, 
und dieſe ſahen mit Unwillen, wie ein unabhängiger 
Landesherr vor und in Ihrem Gebiete herarwuchs. Die 


Grafen ſuchten nun ihre Gewalt im Norden auszudehnen. 


Dort war aber ver Widerſtand der riefen nicht zu be⸗ 
wälttgen. Da machte Dienich HI. einen Hauptiſtreich: er 
verlegte den Sig feiner Herrihaft nad ven Süden. Das 
entſchied die Geſchichte der Hälfte der Niederlande. Die 
Infeln zwiſchen den Mündungen des Nhein und der 
Maas zeigten ein ſeltſames und unaufhörlie® Gegen: 
fpiel der Gewäſſer. Die Flüſſe führten Land und frucht⸗ 
baren Schlamm herbei, ven fie abfeßten; daraus bildeten 
ib Lambflreifen und das heranrolfende Meer zerriß fie 
wieder. Nichts jah man ald Sumpf und SchHf und Ur: 
wald, und auf ven Flüfſen trieben Baumſtämme, melde 
die Fluten vom Ufer lodgeriffen hatten. Die Gegend 
hieß Holland, weil es Dort fo viele Streifen gab, mo das 
Land gleihfam hohl mar (bad bleibt die wahrfiheinlichfte 
Etymologie nad dem Gebrauche, welchen die heutigen Hol: 
länder von dem Worte hol machen), d. h. es befand nur 
aus einer obern Grasdecke, melde hin- und herwich, 
wenn man barauftrat: denn darunter fland blos flüſſiges 
Moor. Hier und da, mo das Ufer rich erhöhte, gab es 
trockene Eichen und Buhenpläge, port Fegten die Schiffe 
an, welche ven Rhein und die Mans herunter= oder von 
der See hereinkamen. Die kleinen Meerſchiffe gingen 
nämlich auch — die der Normannen beweiſen dies fat- 
fam — vie großen Flüffe hinauf und herab. Auf jenen 
Halteplaͤtzen verſahen fie fich, ehe man die Segel zur 
Weiterfüher wieder aufjog, mit Helz und ergänzten ihre 
Vorräte aus den Bier To ergiebigen Fiſchereien, bald 
au von dem Erfiwge der Vichmeinen, auf deren man 
Heerden anflerelte. Kohns und Trier Rauf: und Schiff⸗ 
Kate, die and Utrecht und Li Hatten ihre eigenen 
Stellen auf vieſen Anſtedekangsgebieten. Zu größerer 
Gicherheit Tiefen fü vie Biſchöfe das geſammte Karo wom 
Kaier grmeiaſchaftlich zu Reben geben. Go gehörte es 
mehrrten geiftfiähen Würften, noch wazu entſernten, und 
in einer Weife, daß es eigentlich Feiner beſaß; das wollte 


„da feſtſetzen, Burgen bauen, Zölle nehmen. 
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man eben; Kein Herr mit Leuten und Schiffen ſollie fd 

Diefes 

weitgebehnte Infelland lag ja wie eine Reihe natürliger 

Feſtungen vor den Flußmündungen, von hier aus lie 

6 den Handeläfhiffen nach Belieben der Paß verthaurk 

der auch gar verlegen: wer dort feſt jap, komte ein 

Macht üben, Kr bis obenhin bei Köln Trier, Ati 

empfindlich gefühlt wurde. Aber gerade dies, was man 

verhindern wollte, that der bereitd genannte Graf Diet- 

rich. Erſt ſchickte er frieſiſche Leute Hin, melde Ah in 

der Stille anfiebelten, und als ihrer genug waren, kam 

er felbft and baute eine Burg, die mit —ãæ Bra: 

sen und Pfahlwerk wohl bewehrt wurde. Sie fm 
af ver Selle, wo jetzt Dordrecht fo überaus yünfig 

Hegt, zer Ueberwachung ‚all ver Fußnünduntgen. Run 

wurde Schiff für Schiff, wie He die Flüffe Heratkomen, ar⸗ 

gehalten; ſchweren Zoll mußte jedes zahlen ober es wurde 
geplüͤndert. Als die Sache ruchbdar wurde, ſtroͤmte dem 
Grafen von allen Seiten kühnes heimatloſes Volk zu, e 
baute Blockhütten, jagte und fiſchte, Tief gelegentlich auf 
auf Seeraub aus. 

Das warn die Alteſten Anfänge Hollands und ſei⸗ 
ner Grafen, die, da fie eben ats Glieder deutſcher Lehne: 
herrſchaft betraxhtet wurden, nachdem ihre Made und iht 
Anfehen im Laufe von ungefähr 250 Jahren bebeutend 
gewachſen war, von ber deutſchen Merikaten Partei in der 
Mitte des 13. Jahrhunderts den Hohenſtaufen entgegen: 
geftellt wurden. Die Grundlage der ausgedehnten Lehnek⸗ 
gebiete ver Grafen von Holland war deutſch, wenn auch hier 
mit mehr frieſiſcher, bort mit mehr fränkiſcher Färbung; des 
änderte aber in der Hauptſache nichts. Wir finden vet 
hier ebenfo wie in Deutſchland Kampf der zur abfofnten un 
etblichen Herrſchaft emporſtrebenden Dynaſten mit ihren 
Adel, des Adels mit den Shäbten und ver Bürger mit 
den Bauern. Die Fürften wurden endlich bes Abeld und 
bis zn einem gewiſſen Punkte (Vrivikegien der mamit 
fachfien Art) auch der Stätte Herr; die Bauern aber 
gab man zumeiſt ven Staͤdtern preis. Burgund, Frank— 
reich und England waren bald Feinde bald Verbuͤndet 
entweder bed einen oder des andern Theils, doch miensald 
ohne den Hintergedanken, dieſe nordweſtlichen Lehr: 
glieder des Deutfhen Reichs von demſelben loßzureifen 
ober ihn Boch zu entfremben. Der endliche Ausgang if 
befannt. Wir müſſen unfere Leſer auf die KRapinl ut: 
weiſen, in denen der Verfafler dieſe Kafrchumpertlang 
dauernden, oft fehr hitzigen, mitunter ſogat höchſt blut⸗ 
vollen Kämpfe in ebenfſo lebendiger Sprache als hiſtori— 
ſcher Treue ſchlldert. Wie geſpannt kieſt man die Shib 
derung der beiden Parteien der GSoekd (Adelspartei wi 
dem tothen Hute) und Kabekjaus (ber Bürger mit dem 
gramn Hute), die Rbhaft genitg an die Partri der rm 
und Hüte in Schwweden während des 18. Zahthunderts 
erinmern. | 

AB ver Kaiſer Ludwig der Baier nach ber ampfinge! 
Saft auf der Hr feines Ruhms fand, erfor er 
Margareiha, Vie Altefte Toter ves hoöllaͤnviſchen Gral 
Johann des Guten, über viele ver Bewerber ben Sieg 
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davontiagend, zur Gemahlin. Disfe Bermäglung bakııke 
ven Mittelsbachern ben Weg nach Holland un und un- 
ter Anleitung des Verfaſſers zur Lebeusgeihihte und 
Gherafterzeihnung der Jakohäa, der Heldin des vordie- 
genden Werks, deſſen Aufgabe «8 ift, wie bereits oben 
erwähnt, dieſe merfwürkige Fürſtin aus dem Bereiche ver 
Bode und der Romantik in bas der wahren Geſchichte 
zu verſegen. Das Folgende iſt charakteriſtiſch für Das 
ganze Zeitalter. Selten fchien einer Prinzeſſin bie Zus 
funft fo verheißungävell, fo verbürgt durch die treuefle 
kiebe und Sorge als Wilhelm’s, des. Herzogs von Baiexn⸗ 
Hellend , einziger Toter. Gie war 1401 am 25. Juli 
geboren und da dies am Jafobätag war, je wurde fie 
nah am Apoſtel genannt; das war überhaupt Sitte in 
ven fürſtlichen Häufern der Niederlande. Mielleiht waren 
die wilden und reigenden Launen des jungen Mädchens 
Urſache, daß häufiger ala Jakoba oder Jaqueline man 
fie Dame Jaquet oder Dame Jaques nannte. Ihr Titel 
aber war „„Sräulein von Holland” ober „Tochter non 
Holland”, gleihwie die Söhne des Grafen „Junker oder 
Söhne von Holland”, die framzöfifgen Prinzen ‚Söhne 
man Frankreich”, die ſpaniſchen, Jufanten von Spanien“ 
hießen. Vieles traf zufammen, um in Jakobäa ven Cha: 
after andzubilden, welder Glanz und Unglück ihres 


Lebens wurde. Sie allein, die einflige Herrin vergötters - 


ter Ritter und Dienflleute, beſaß ven ganzen Schatz ber 
Zaͤrtlichkeit ihrer Aeltern. Die Mutter mar ihr ein Vor: 
Eh in Stolz und Würde. Der Eatferlihe Nachglanz 
ihres Gemahls und der Eöniglihe ihres eigenen Stamm⸗ 
hauſes (Balois- Burgund) ſchienen auf ihren Haupte 
zu ruhen. Bon dem Vater, deſſen Augapfel fie war, 
hatte Jakobäa den geraben ehrlichen Sinn und das heiße 
Blut, und er prägte ihr die flählerne Willenskraft ein, 
welche ihn felbft fo gefürchtet machte. Miteinander fchie- 
‚nen die Aeltern in etwas kühlem Verhältnig zu fliehen. 
In Margaretha von Burgund lebten die tiefe Luft an 
Volitik und Ränken, ver raftlofe Ehrgeiz und die Hab⸗ 
ſacht: Eigenfchaften, welde das Erbtheil des burgundi⸗ 
ſchen Hauſes waren. Gewiß flüchtete Jakobäa oft unter 
dem felgen herriſchen Auge der Mutter weg an das 
warme Herz des Vaters, gewiß wurbe fie oft unwillkür⸗ 
lich Schieds richterin zwilhen ihren Aeltern. Kindern aus 
ſolchen Ehen fehlt e8 im ſpätern Leben Häufig an Hal: 
tung, wenn nicht, was feltemer ift, das häusliche Feg⸗ 
jener fie frühzeitig härtet und läutert. 

Fürſtliche Höfe braten damals einen guten Theil des 
Zahres auf dem Lande zu. Sie kamen indie Stäbte zu 
taufgenden Feſten, und waren diefe vorüber, ſtärkte man 
fi wieder in der gebeihlihen Friſche und in der flillen 
Anmuth des ländlihen Ratur. Ale Welt lebte damals 
viel imiger als jeht mit der Natur zufammen, Die 
Pflüge und Erntewagen und Viehheerven zogen täglich 
dur die belebteſten Stabtiheile, weil die meiften Bürger 
as den Ader ober wenigflens ihre größern Gärten bau⸗ 
in. Hirten, Forſt⸗ und Ackerlente verkehrten beſtaͤndig 
in ven Hallen und hochgewoölbten Vorhallen und Küchen, 


über denen ſich die Schlöffer ver Großen auf dem Tante | 


erhoben. Jeder Herr, der vom Schloßaltan in die Vich— 
und Wirthihaftshäfe niederſah, war mit der Landwirth⸗ 
ſchaft vertraut, und es gab keine Dame, vie nicht ver- 
fanden hätte, ihren eigenen Flachs zu ziehen und zu ber 
reiten, zu fpinnen und zu verweben. Die Höfe zogen 
dabei aus einer Gegend in die andere. Lange funnte 
man nirgends bleiben, meil Die Lebendmittel, bie ſich vor: 
fanden, für das anfehnlihe Gefolge bald zu Ende gingen. 
Mo Herzog Wilhelm’ Hof des Weges kam, erihien er 
wie ein Kleiner Heereszug, und wollte man zwei ober brei 
Tage in einer veichen Abtei anhalten, jo gexisthen Abt 
und Mönche in Verzweiflung: fie ließen in ber Eile ein 
paarhundert Tafelgefhirre mehr mahen aus Holz oder 
Thon, und mußten nit, wo Speife oder Trank herneh⸗ 
men für fo viele Ritter und Leute, .fo viele Pferde und 
Hunde”) Der Herzog Wilhelm gehörte indeß zu ben 
Dankbaren: er vergalt weiftend veihlih, was er und fein 
Gefolge begehrt hatten. 

Die Jagd, der Krieg und die Wafjenübung gegen 
die Thierwelt war ein Hauptvergnügen der Ritier una 
ihrer Damen. Zwar durften die letztern dem Sehen des 
Hirſches nicht anders beiwohnen, ald daß fe auf offenen 
Waldwegen zuiahen, vote Wild und Meute vorüberſtürm⸗ 
tm; mehr galt nicht für ſchicklich; wol aber wer ihnen 
die Jagb auf Bögel erlaubt und galt als GEntſchädigung 
für dad Nichterlaubte. Auf leichtem Zelter ritten fie über 
die Heide an den Waldesrand oder an Teiche und Süuspfe, 
Ausgelernte Hunde, welche man durch Zuruf leitete, jag⸗ 
ten das Heine Geflügel auf, das ſich in Saaten verfiedt, 
no lieber Reber und Kaninchen. Stieg ein Reiher 
auf, fo warfen öfter zwei Damen zugleich ihre Ballen 
von ver Hand. Dann klangen die Schellen, wie zwei 
Blige hoffen die Falken ven Reiher nad, höher und 
böger ſchwangen fi die Vögel. Aller Blicke hingen vol 
Begier in den blauen Lüften. Nur nah Punkte ſah 
man zwilhen den Wolfen jih hin- una herſchwingen. 
Allmablih kamen die Falken über den Reiher, nun ſtie⸗ 
Ben fie auf ihn nieder; Gekreiſch ertönte; nun ſchlug ber 
Reiher beftig um fi, und wieder warfen ſich die Falken 
im Kreife und wieder griffen fie au. Da flegen bei die 
Moffe über die Ebene und hielten und griffen wieder aus, 
wie Hin und ber der Kampf in den Lüften fi zog. 
Da endlich part ein Falke, feine Fänge ſchlagen fi dem 
Reiher non obem in beide Flügel, er iſt gelähmt; dort 
in der Ferne raufchen die Vögel nieder, kreiſchend, flügels 


*, Gin Abt Deutjchlauns durfte fagen: teut comme chez nous. Mer 
fh genauer davon unterrichten will, Iefe Sugenheim, „Die Stellung 
des Klerus im Mittelalter (Bo. 1) oder Beyer's „Altzelle“. Sehr 
belehrend in biefer Beziehung, doch zumeift für Frankreich ift das be 
rühmte „Manuscrit de Wolfenbuttel”, auf veffen Wichtigkeit zuerſt Lap⸗ 
penberg aufmerkſam machte — es flammt aus Borkeaur — und wor 
von fi Aumige finden im „Notices ot azıraits des manuscorite de ba 
Bihliothöque du roi” (Paris 194). Guizot wußte ea fih zu verſchaf⸗ 
fen auf beſondere Veranlaffung Thierryns. Es übertraf die Erwar⸗ 
tung ber Franzoſen rüdfichtlich feines Werte. An Bewaltthätigkeiten 
gegen bie Mönche fehlte es in ver Regel nicht, umb beim Abfchiede 
mußte ein Kloſtergeiſtlicher ober der Abt ſelbſt die Abſolntion vafllı 


47° 


340 


f&lagend. Hin über Gto und Stein! Jedes Roß will 
zuerſt auf den Blag, jeder will den Sieger Tennen. Alle 
@eifter waren bei dieſer koͤſtlich befundenen Aufregung 
lebendig, nichts ging von dieſer fhönen Jagd für bie 
Sinne verloren. 

Auch Jakobäa kannte natürlig die weidmänniſchen 
Reize, auch die „Tochter von Holland” hatte das 
Mannichfaltige gelernt, was erforberlih für dad Ver⸗ 
gnügen war, von der Jagd zu fommen alle Hände voll 
Wachteln, Hühner und Kaninden. Allein noch mandes 
andere müßte dad „Fräulein von Holland ” Ternen. 
Zeit, Berhältniffe und Rang forderten, daß fie fih im 
Franzoͤſiſchen, die halb ihre Mutterfprage war, ebenſo 
zierlich auszudrücken verftehe, ald in der Landesſprache Klar 
und kräftig. Bon einer regierenden Fürſtin verlangte 
man auch einige Kenntniffe im Latein, wenigftend jo viel, 
daß fie den Schein erweden konnte, als jei file dieſer 
Sprache mächtig. Das übrige Willen war allervingd 
mäßigen Umfangs. Den Kern und Grund deſſelben bil: 
beten Katechismus und bibliihe Geſchichte. Stüde aus 
der Bibel, befonders Pfalmen, waren fürd täglicge Leben. 
Aus dem gewaltigen Ernſt, der in ihnen herrſcht, aus 
der Fülle markiger Bilder verfelben, aus ihren erhabenen 
und leidenſchaftlichen Ideen fog die junge Seele jenen 
ſchlichen und rauhen Sinn für das Neale, ver daß 
Mittelalter kennzeichnet, jene Gewoͤhnung, dad Leben im 
großen und ganzen aufzufaflen und nicht im einzelnen 
zu verzetteln.. Dabei warf ein wißbegieriged Gemüth 
Seitenblide in die dunkeln Tieigründe der Natur und 
des Weltalld, die noch fo viel Geheimniſſe und gefähr: 
lie Zauber verbargen. Bon geihiätliden Kenntniffen 
war in der Unterhaltung an den Höfen nur wenig zu 
bemerken. Wenn Jakobäa die Geſchichte ihres eigenen 
Hauſes, der verwandten Häuſer und deren gegenſeitige 
Rangſtellung wußte, und wo fie ſich an Karl ven Großen 
und an die Hohenſtaufen anfnüpften, fo forderte fein 
Menſch etwas mehr, alles andere gehörte für die Gelehr⸗ 
tm. Das Gerichtsweſen des Landes aber, und welde 
Mechte der Fürft, die Städte und andere Stände hatten, 
dies zu verftehen erſchien fo natürlih, als von Früchten 
und Jahreszeiten der Heimat zu wiflen. Auch war es 
für eine junge Fürſtin mit Weben und Stiden nit ab⸗ 
getban; es durfte ihr nicht unbekannt fein, wie man 
Häufer zimmere und baue, und wie man fie bemale und 
funftreih ausfhmüde Wenn die Jünglinge fi eifrig 
übten, einen feſten Harniſch zu ſchmieden und Stüd- 
gefhüg zu gießen, jo mußten die Fräulein dafür forgen, 
dag fie für den Nothfall verflanden, Wundbalſam zu 
bereiten und einen kunſtgerechten Verband anzulegen. 

Aber auch im DBereihe ver damaligen Gtifette ver 
vornehmen Welt gab ed für ein Ritterfräulein von fo 
hohem Range, wie ihn Jakobäa einnahm, viele® zu ler: 
nen und peinlih genau zu beobadten; denn die Ritter⸗ 
welt bewegte jih in fo firengen Feſſeln des Umgangs, 
fie füllte ihre Säle mit fo viel fleifen, hölzernen Neben 
und Gebräuden, daß vergleihen unferm heutigen Ge⸗ 
ſchmack kaum begreifli, noch weniger zujagend erſcheinen. 


Es war als fühlte dieſe Ritterwelt, daß man ihrer in⸗ 
nern Wildheit ſolche Zügel anlegen müſſe.) Wollte man 
3. B. einen fürftliden Gaſt empfangen, fo ritten bie Her: 
ven ihm weit entgegen; am äußerften Thore aber fand 
die Gräfin mit ihrem Hofe, und jede Dame fland je nad 
ihrem Range zwei ober drei Schritte entfernt von der 
Herrin. Somie der fürftlihe Herr erſchien, ließen bie 
Damen bligfchnell ihre Schleppen nienerfähren und beug- 
ten ji 6id zur Erde. Der Gaſt küßte vie Gräfin und 
ihre fämmtlihen Damen, und die Gräfin küßte gerate fo 
viel wieder aus feinem Gefolge Dann nahm ver Gaft 
die Gräfin an den linken Arm, und in feierlicer Rang: 
ordnung färitt der Zug ind Haus, wobei die Damen 
ihre Schleppen je nad dem Range entweder vollſtändig 
felbft trugen oder halb ſich tragen ließen oder wmenigfend 
zwei Singer daranlegten. Bei ver Iafel gab es dam 
große Umſtändlichkeit; wen bedeckte Schüffeln vorgeiekt 
murben, mem vorgefoftet wurde, wer bei dein Han: 
waſchen zwei Gießkannen erhielt oder nur eine, und wer 
dabei dad Handtuch oben oder unten oder in ver Ritn 
faflen durfte, das alles Hatte feine beſtimmten Regeln 
Wußte man in gar zu bevenklihen Fällen Keinen Rai 
wie es mit dem DVortritt, wie mit dem Maße von Shit 
ten, mit denen man fi entgegenlommen mußte, ji 


halten fei, fo half fi eine ernfihafte Dame damit, bei 


fie während einer langen Vorftellung auf ihrem Play 
ftehen blieb wie angenagelt. Ein Fräulein vom Stand 
zumal wie unfer ‚Fräulein von Holland“ mußte de 
wichtigen Unterſchied Iernen zwifhen Hermelin und Bel; 
futter, welche Frau mit Madame oder belle cousine odt 
belle niece anzureden, durd wie viel Auffäge oder re 
denztifhe, durch wie viel Quergehänge am Himmelbel 
ter Stand anzudeuten jei u. f. w. 

Dies alle bereits im 14. und 15. Jahrhunder 
Erkennt man darin nicht die Vorboten, gleihjam d 
erften Schattenriffe von Ludwig's XIV. Zeitalter! ® 
weit die Gourtoifie ging und welcher Art fie war, mı 
folgendes Beifpiel beweiſen. Bei einem Xurnier in E 
tignan hatte eine Dame dem berühmten Bayard iht 
Aermel gejandt, ver mit einem Rubin von 100 Dukan 
an Werth eingebunden war. Bayard jiegte, bradte il 
aber in Gegenwart ihres Gemahls den Aermel mie 
mit den Worten: „Die Ehre gebührt nicht mir, ſonder 
dem Aermel, durch den ih geiiegt Habe. Die Dan 
gab nun den Rubin dem näcftbeften Ritter; zu Bava 
aber jagte fie: „Weil Herr Bayard mir die Ehre ermii 
zu erflären, daß mein Aermel ihm ven Dank (Prei 
gewonnen habe, ſo will ich venſelben ihm zur Ehre, | 
lange ich lebe, aufbewahren.“ 

Im Altertum galten die Frauen als Geſchlecht 
der Gejellfchaftsverfaffung nichts, jondern nur in fi 


*) Die Ritterwelt jener Zeit hatte bereite ihren erlern Rem ı 
loren; der Geiſt ner Kreuzzüge und der Hohenſtaufen war nicht m 
in ihr; Die Nachfolger der Mianefänger waren in den Ritterfähn Ir 
leur6. Ueberhaupt aber tritt umfer Berfaffer in einem befonnern 1 
trefflichen Abfchnitt feines Bude der gewöhnligen romautiſchen! 
fafflımg des ganzen Ritterthums entgegen. 
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einen hervorragenden Individnalitäten waren fie ein vor: 
übergehended Etwas, im germanifhen nnd romanifchen 
Mittelalter dagegen erſcheinen vie Frauen ale folde den 
Mimern gegenüber unter gewiffen, durch Religion, Sitte 
um nationale Ueberlieferungen begründeten Geſellſchafts 
vehöliniſſen bevorrechteter und höher ſtehend ale das 
harte Geſchlecht.) Die älteften Spuren davon treten 
beianntlich fhon in den Nachrichten der Claſſiker hervor, 
ud vie Gelege der Germanen, z. B. der Alemannen, 
mögen diefelben immerhin ſchon frühzeitig durch das Chri⸗ 
ſtenthum beeinflußt worden fein, bedrohen jede Vergewal⸗ 
izung eines Weibes mit ziemlich firengen Strafen. Brei: 

id bedurfte e8 gar mander Umgeſtaltung ober wenig: 
Ama Wandelung ded Lebens, bevor z. B. Folgendes ala 
Zeichen feiner Ritterfitte angefehen werben fonnte. Der 
Her von Melun Hatte das Glück, daß jeine Tochter einen 
Brinyn aus koͤniglichem Geblüt heirathete. Selbft wenn 
aan mit feiner Tochter allein fpeifte, reichte ex ihr mit 
etbiißten Haupte die Serviette, wenn fie fidh vor dem 
Arien die Hände wuſch. Man hielt es freilich für 
rine Thorheit, wenn ex ji Dabei jedesmal bis zur Erde 
beugte, allein ex glaubte nad feinfter Nitterfitte zu han⸗ 
dein und konnte ſich auf das Beifpiel feines Zeitgenoſſen, 
des Herzogs Johann von Burgund, berufen. Diefer fonft 
angeſchlachte Herr, der Jean sans peur, ließ es ſich nicht 
ahnen, feiner Schwiegertochter bei Tafel jevedmal ven 
Üonfeg zu reichen, wobei er ji ebenfall® bis auf Die 
Erde beugte. Denn obgleih er jelbft aus dem könig⸗ 
lihen Haufe von Frankreich ſtammte, fland jeine Schwie⸗ 
getlechhter noch im Range über ihm, weil jie Toter eines 
tegierenden Königd war. Die Erſcheinung ſteht nicht 
weich Da; fie ift unleugbar zu erflären aus der ge= 
walig geftiegenen Koͤnigsmacht in Frankreich, aus ber 
mer ſchärfer hervortretenden Unterſcheidung des böhern 
um) nidern Adels, eine Scheidung, die ji ſelbſt in ven 
tin zwiſchen dem Batriciat und dem gemeinen Bür: 
gerthum entwickelte. 

Rachdem wir, um fo zu jagen, die Luftſtrömung des 
the in jenem ritterlichen Zeitalter gekennzeichnet haben, 
in deſen Atmofphäre Jakobäa lebte und athmete, kehren 
wir a ihre wieder felbft zurüd. Ihre Vorliebe mußte 
nd iihten auf Waffenglanz und Heldenehre, fie mußte 
uf befommen an Krieg, Turnier und wildem Jagdren⸗ 
um, an Abenteuern der Liebe und der Rache. Don 
8 anderm hörte jie reden, nichts anderes wurde ges 
orieien ald des Mühend werth. In den Niederlanden 
ab ſich damals die Ritterfchaft von Nheine, aus Nord⸗ 
franftreich, aus England ihr Stelldichein. Das wogte 
det immer bin und ber von glänzendem Rittervolf; das 
batt alles gleich feinen Zuß im Steigbügel und zog her⸗ 
bei in kecken Fähnlein, wenn es irgendwo ein Turnier 
oder Jagpfeft gab, oder was noch lieber war, gute Ge: 
legenheit, einen Schlag den verhaßten Stäbtern zu ver: 





’, Beindou’5 Werk „Die Brauen im Mittelalter bat leider noch 
Aand vervollſtandigt, um das zu erfegen, was dem Berfaffer durch 
im Manuſeript verloren ging. 


fegen, die ihres Reichthums, ihres Troget und ihrer 
Ueppigkeit Fein Ziel mußten. Unter diefen Cindrücken 
und in dieſen Bewegungen verliebte „Bräulein von Hol: 
land” ihre Jugendjahre; ihr Leben und ihre Schickſale 
als Weib und Regentin bilden gleihjam ven Widerſchein. 
Den Ausgang Hat fi der DBerfaffer für den zweiten 
Band vorbehalten. Berihterflatter und Leſer müffen fid 
bis zum Erſcheinen veffelben, wenn aud mit einiger Un: 
geduld, vertröften. Bor der Band dankt insbeſondere die 
Culturgeſchichte für daB Gegeben. Karl Zimmer. 





Zur ältern dentſchen Literatur. 

Deutſche Bibliothef. Sammlung feltener Schriften der Altern 
deutfhen Nationalliteratur. Derausgegeben und mit Wrläntes 
rungen verfehen von Heinrich Kur Erſter und zweiter 
Band. — N. u. d. T.: Efopus von Burkhard Waldis. 
Zwei Theile. Leipzig, Weber. 1862. 8. 4 Thlr. 


Wir halten es für Pflicht, das Publikum diefer Blätter 
auf dad neue Unternehmen aufmerlfam zu maden, deſſen 
erſte Probe hier vorliegt. Die „Deutſche Bibliothek‘ will 
die bedeutendflen und zugleich felten gemordenen Documente 
unferer NRationalliteratur feit den Ende des 15. bie ine 
18. Jahrhundert der Gegenwart wieder zugänglich machen. 
Das Intereffe der gebildeten Kreife, nicht blos der eigent: 
lihen Fachleute, wendet fih unverkennbar unferer Ver⸗ 
gangenheit in dem Maße flärker zu, als ſich die Begen- 
wart in ihrer felbfländigen Art immer ſicherer fühlen 
lernt. Das vorige Jahrhundert und feine eigenthümliche 
Geifteshaltung durfte Keinen hiftorifchen Stan haben, wenn 
e8 die ihm zugewiefenen Aufgaben Iöfen wollte. Der 
Kampf gegen die zu tobten Misbräuchen geworbenen Mefle 
der Bergangenheit war feine Beſtimmung und fo mußte es 
nothmendigerweije aud mit der Geſchichte überhaupt oder 
mit dem gefchichtlihen Sinne brechen. @egenwärtig aber 
fann es der Freiheit und dem Fortfchritte des Geiſtes der 
Neuzeit nicht mehr hinderlich jein, wenn er die völlig ab⸗ 
geichloffene Vergangenheit ala Spiegel und Grundlage 
feiner invividuellen Geftaltung in fein Bemußtfein auf: 
nimmt. Daß die literarifchen Denkmäler unter allen aı 
meiften Anziehungskraft ausüben, verſteht fi von felbft; 
find fie doch die im eigentlihen Sinne fpredhenden Zeug: 
niffe der Vorzeit. Freilich, wo es erſt eines beſondern 
Studiums bebarf, um ihre Sprache zu erlernen, da farm 
wenigftend dem größern gebilveten Publikum nicht zuge: 
muthet werden, daß es fi neben den andern Intereflen 
und Geſchäften des Tags zu feiner @rholung einer fo 
intenjiven Anftrengung unterziebe. Wer wollte, um: ji 
am Barzival, am Triftan oder an den Nibelungen 
zu ergögen, erſt einen Gurfus des Mittelhochdentſchen 
durchmachen, und doch ifte ed unmögli, zu einem 
wahren Verſtändniß und zu einem wahren Genuß 
diefer Werte zu gelangen‘, wenn man nit ihre 
Sprache völlig fi zu eigen gemacht hat. Das bloße 
dilettantiſche Rathen und Sichdurchwinden kann nit ges 
nügen, oder nur bann, wenn ſich eine gute Bortion von 
Selbſttaͤnfchung damit verbinde. Wer diefe Dinge wirt: 
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lich lefen will, tie es ſich allein ziemt und der Mühe 
verlohnt zu lefen, muß ihre Sprache ebenfo methodiſch 
erlernen, mie man, um Shakſpeare oner Taflo im 
Driginal zu leſen, engliſch oder italienifh lernen muß. 
Die Zeiten find vorbei, wo wen, verführt much manche 
mehr fcheinbare als voirklihe Aehnlichkeiten ver ältern 
Sprade wit der heutigen, von dem guten Glauben aus: 
geben durfte, daß fih alles, mas in deutſcher Sprache 
geſchrieben fei, auch ohne weiteres verftchen lafje, menn 
man nur erft. fih etwas eingelefen habe. Hier bleibt 
nur eine Vermittelung möglih: Leberfegungen in die heu⸗ 
tige Sprache. Bearbeitungen aller Art müflen Hier, wie 
bei jeder andern freinden Spracht, dem gröfern Publifun 
Erjag für den verfagten Zugang zu ben eigentlichen 
Duellen geben. 

Anders flieht es mit der Literatur feit dem 15. Jahr: 
hundert. Sie rubt auf derfelben ſprachlichen Baſis, auf 
der wir noch heute ſtehen. Freilich ift in ihrer Sprade 
manches veraltet, an fi) unverſtändlich, oder Doch wenig- 
ſtens nicht ganz vurchfichtig. Aber alles Died kommt gegen 
hie Meffe des 'an ſich Verſtändlichen und Lebenbigen nicht 
in Betracht: es ſtört kaum mehr, als wenn etwa ein 
Schriftſteller ver Gegenwart allerlei dialektiſche Beſonderhei⸗ 
tan feiner allgemein deutfchen Sprache einmengt. Ja es liegt 
fogar eher ein gewiſſer Reiz darin, ver auf dem Gontraft 
bed Fremdartigen und doch in feinem innerften Kerne nicht 
Unbegreiflihen berubt. Nichtsdeſtoweniger iſt der grüßte 
Theil der Altern Literaturwerfe dieſer Periode noch un= 
befannter in den gebildeten Kreiſen geblieben, als vie 
renonmmirtern Werke des eigentlihen Mittelalterrd. Man 
hat hier nit einmal das Hälfsmittel non Veberfegungen 
oder Bearbeitungen wie dort. Wenn einmal ein Verſuch 
Dazu gemacht wurde, wie es mit Hand Sachs mehr- 
mals geicheben ift, hat er wicht gelingen wollen. So ift 
man denn auf bie freilich ſehr zahlreichen Chreſtomathien 
und auf die noch zahlreichern Literaturgefchichten angewie⸗ 
fen. Die erften geben nur Brudflüde, vie fo, wie fie 
find, Eeinen Gindrud gewähren Lönnen; die andern ſetzen 
eigentlich, wenn fie wahrhaft nügen follen, eine vorher⸗ 
gegangene gründliche Bekanntſchaft mit ihren Objecten 
voraus und Fönnen von Rechts wegen niemals ſtatt der⸗ 
jelben eintreten. Wir fragen aber, wie viele von unfern 
Gebildeten wol je irgendetwas von Hand Sachs, von 
Fiſchart, ja von Opig und Gryphius vollſtändig gelefen 
Haben? Die Namen viefer Autoren find freilth in dem 
Munde aller und mit ihmen auch gewiſſe ſtereotype Ur⸗ 
theile, wie fie aus dieſer oder jener Literaturgeſchichte ge- 
zogen werden Fönnen. In lepter Inflanz find es vein 
äußerlide Hinderniſſe, die unfer Publikum bisher von 
dieſem Kreife der Literatur fern Bielten. Nur wer es 
aus eigener Erfahrung weiß, vermag fi einen Begriff 
Davon zu maden,-wie ſchwer es hält, dieſer ältern Drud- 
werke habhaft zu merken. Im Privatbeiig find fie, einige 
gelehrte Sammler und Liebhaber abgerechnet, gar nicht 
mehr anzutreffen und ſelbſt auf unfern ſonſt gut ausge⸗ 
Rattoten Bibliotheken nur felten und ſporadiſch. Gute 
Ausgaben gehören zu ven größten Raritäten und merden 


als ſolche behütet und bezahlt, find daher für das Publi⸗ 
fum fo gut wie nicht vorhanden. | 

Wunderlich genug ift, daß die bebeutendern Werke 
ber frühern Literoturperiode des eigentlihen Mittelaltexs, 
bie nur haudſchriftlich überliefert werden fonnten, meiflens 
in zablreigern und beſſern Exemplaren auf und gelommen 
find als die Druckwerke des 15. 16. und 17. dahrhun⸗ 
derts. Was bisjetzt geichehen ift, um. fie wieder in Curs 
zu fegen, bat nod wenig gefruchtet. Die autiquariſche 
Gelehrſamkeit Hat lich mit. begreiflicher Vorliebe der ältern 
Zeit zugewandt, und ihre Denfmäler beinahe vollftändiz 
in correcten und wiſſenſchaftlich genügenden Ausgaben 
wieder aufgefrifht. Aber was unferer neuhochdeutſchen 
Sprachperioge angehört, hat’ hiäjegt.von feiten ber eigent- 
lichen Fachleute wenig. Veachtung erfahren, ober, wenn 
eö geſchah, it es zu ſehr ala Gegenſtand meitläufiger und 
maſſenhafter Gelehrfamfeit behandelt worden, woran immur 
nur der engere Kreis der Zunftgenoffen theilnehmen Eonnte. 
Die erfien Bedingungen, vie das größere gebilvete Pu: 
blikum ftellen muß, Bequemlichkeit und Allgemeinverftint: 
lichkeit, hat man dabei ganz außer Augen gelafjen, un 
durfte e8 auch, da man abſichtlich nicht an das gröpere 
Publifum dachte. Die „Deutſche Bibliothek’ findet alfo ein 
ganz unbeftelltes Feld und noch dazu eins von fat ur 
erihöpfliher Ergiebigkeit. In dem vorgedruckten Proſpect 
ift eine vorläufige Ueberficht der Bücher gegeben, die zu⸗ 
nächſt in der Art mie Burfhard Waldis' „Eſopus“ behan: 
belt werben follen. Jeder Kenner unferer ältern Litera⸗ 
tur wird in ihm vieles vermiffen, was ex vorzugämeilt 
wieder erneut wünſchen dürfte. Auch wir haben bieied 
und jened mit einem gewiflen Bebauern vermißt, aber es 
natürlih gefunden, daß der fubjectine Standpunkt des 
oder der Herausgeber zunächſt maßgebend fein muß. Wir 
wollen dankbar fein, wenn nur diefer befchränfte Plan 
in feinem gangen limfange zur Ausführung fommt und 
dürfen dann auch mit Sicherheit darauf rechnen, daß jih in 
biefem Ball noch vieles andere von felbft daran reißen 
wird. Jedenfalls erfcheint e8 und zweckmäßig, daß hier 
nur an eine Ausmahl aus einzelnen umfangreigern Au: 
toren, an einen Wiederabdruck ihrer Hauptwerke und nid! 
an Befammtaudgaben, etwa von Hand Sachs oder di: 
hart oder Gryphius u, f. w. gedacht wird. Golfe 
Gefammtausgaben jind ohne Zweifel ſehr wünſchenswerib 
und eine Ehrenfhuld, weldhe die Gegenwart der Veran: 
genheit abzutragen bat; aber fie dürfen nicht auf ein 
größeres Publikum rechnen, das ſich gegen die ältere Li⸗ 
teratur gerade ſo wie gegen die heutige verhält und au 
dem Rechte der Abwechſelung beſteht. Wem könnte man 
heutigen Tags zumuthen, den ganzen Hans Sachs zu 
leſen ober auch nur zu kaufen? Aber einige mäßige Bände 
aus feinen Schwänfen und Dramen werden „gewiß eint 
danfbare Aufnahme finden, 

Der Name des Herausgebers bürgt allein ſchon dafür 
daß die Arbeit mit vollfländiger Sachkenntniß und mi 
praftifhem Geſchick gemacht wird. Der „Eſopus“ bewei 
daß die richtige Mitte zwiſchen den ——— — 
ernſten Wiſſenſchaft und der behaglichen Lectüre 
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getroffen worden IR. Die exftere verlangt urkundlich treues 
Feſthalten an wen -beften Texten, Beibehaltung der alter- 
 tünliden Außenfeite in der Orthographie u. dgl., ferner 
um gewiſſen gelehrten Apparat aus der Literarhißorie 
m Laltat⸗ und Sprachgeſchichte zur vollſtändigen Er⸗ 
 fürng des beſtimmten Werkß ober Autors. Die andere 
verlangt wohlfette, gut gedruckte und lesbare Bände und 
am jo viel erklärenden Apparat, als mun zum unmittel: 
kam Verſtändniß des Textes nicht entbehren kann, und 
iin in zugänglicher Form. Die vorliegenden zwei Bände 
kfriebigen in der That alle Anfprüde. Jedermann wird 
die vorangeſchickte inleltung des Herausgebers mit Ber: 
zuügen und Belehrung leſen, ver bloße Dilettaut ebenfo 
zo wie der Mann vom Fach. Sie if durchaus er- 
öpfend, wenn auch ofme allen ſchwerfälligen gelchrten 
Tee. Dir Text Hat kurze Erläuterungen der ſchwieri⸗ 
zen Uorüdle an feinem Fuße, womit für pas erfte 
 Beeinfeiß jrdes Leſers, auch eines foldyen, ver noch nie 
ein Diginalwerk des 16. Jahrhunderts in die Hand ge⸗ 
neunen hat, ausreichend geſorgt if. 

Zu weiterer Belehrung dienen vie ſſtofflich reichhalti⸗ 
ga, in der Form Enappen Anmerfungen am Ende des 
poriten Bandes, die den Anfprücen ver gelehrten Be: 
Miftiguug völig genügen. Sie find mit großer Sad- 
ar Literaturkenntniß gearbeitet umd bringen namentlich 
| fire Geſchichte der von dem Dichter bearbeiteten Stoffe 
br viel belehrende Beiträge. Gin Wortregifter mit Er⸗ 
Nirngen, ein GSpectallerifon fließt die ganze Arbeit, 
ie eind der intereſſanteſten Denkmäler der Literatur des 
‚16. Jahrhunderts zum erſten male in würdiger Geſtalt 
ft. Denn wenn Burkhard Walbis jih an porti- 
Yen Begabung nicht wohl mit einem Hans Sach, oder 
IR eineu Erasmus Alberus meſſen kann, fo gehört 
et deh durch feine markirte Perſönlichkeit, ſeinen männ- 
Iben Graf und friſchen Humor zu den beſten Repräſen⸗ 
item des deutſchen Volksgeiſtes dieſer Zeit. Die all: 
gemeine fittlich⸗ ernſte Stimmung, die Polemik gegen die 
Schrehen und Sünden, namentlih gegen ven Verderb 
Mm Rice, die tiefe Glaͤubigkeit des Gemüths, die frifche 
Ierjcht auf Dad gereinigte Wort, theilt er mit allen 
nem leſſern Nattiren; feine Schriftftellerei dient ihm zu 
nigts weiter als zu dem Ausdruck diefer Gefinnung. Cr 
Di Ihren und nügen und verachtet jede andere Art zu 
reiben, aber vabei ifk er eine fo koͤrnige Individualitaͤt, 
Kant je friſch in die Weit und weiß das taufendgeftaftige 
Srhen ber Welt, wenn ex es auch fihilt und verachtet, jo 
MR zu packen und faftig zu ſchildern, wie man ed nur 


von einem Dichter verlangen fann, der ganz und gar. 


in da Luſt und Freude am ber Welt aufgeht. 

Rt yem Titel „Efopus iſt es, wie zum Frommen 
ner heutigen Buhfitums bemerkt werden mag, nicht fo 
rau zu nehmen. Ihierfabeln mit platter Moral haben 
win den Kinderjahren den Magen zu grünblid ver: 
wor, als wa wir jpäter beſondern Appetit danach 
"finden fotften,, und wie bloße antiqwartfihe Neugierde, 
ed an der Varallele zwiſchen einem Wabelvithter des 
I6. dahrhunderts und Wellert oder Lichtwer befriedigt, 


darf nur jehr vereinzelt vorausgeſetzt werden. Bei näherer 
Betrachtung ergibt ſich aber, daß Überall neben der Kabel 
noch andere® Auftritt. Das ganze vierte und letzte Buch 
dieſes „Eſopus“ enthält faft nichts, was auf ven alten 
Aefop hurückzuführen ift, überhaupt beinahe gar Feine 
Fabeln nad unferer heutigen Definition. Es find über: 
wiegend kurze Geſchichten oder Anefvoten in poetifiher 
Form dargeftellt, meift mit durchgreifend humoriſtiſchem 
ober fatirifhen Kerne und dem entſprechend auch beban-' 
delt, bis anf die nady dem Beifte ver Seit einmal unter: 
laßliche ernſthafte moraliſche Rutzanwendung. Pür uns, 
bie mir das et prodesse volunt der Poeten etwas weni⸗ 
ger Fa a ee ale vas 16. Jahrhundert, mag 
biefeß oft ängſtliche und mühfelige Haſchen nach einer guten 
Lehre mitunter einen groteöfen Eindruck, jedenfalls nicht 
den von bem biedern Burkhard Waldis beabſichtigten her⸗ 
vorbringen. Doch mird jeder Lefer, der nicht etwa con 
jequent affe dieſe moralifirenden Partien überhüpft, ſtch 
bald überzeugen, duß and Hierin ein eigenthümlich tüch⸗ 
tiger, gefunder und wohlſchmeckender Kern enthalten iſt. 
Die Moral ift und kann in den meiften Fällen nicht wohl 
anders fein als eine Wiederholung der gewoͤhnlichſten theo- 
retifhen Gemeinplätze über das fittfihe Verhalten der 
Menfchen nad ven Geboten das Evangeliums und des 
Gewifſſens. Indeſſen liegt dem eine fo nalve, kindlich 
reine und zugleich männlich ernfte Haltung des Gemüths 
und Verſtandes zu Grunde, ein fo felfenfefter und war: 
mer Haube an den abfoluten Werth und die unumftöß- 
liche Gültigkeit dieſer Säge, ein fo gebiegener Zorn gegen 
die Verkehriheit ver Welt, die ſich durchaus nicht in Die 
Fugen der Moral und ded Evangeliums einrenten laffen 
will, daß auch Verfland und Benrüth eines Menſchen des 
19. Jahrhunderts davon ergri und befriedigt werben 
koͤnnen, felbft wenn ihm die Schranken jener engbegrenz: 
ten Lebendanfhauung nicht mehr hinderlich find. 

Was den ſtofflichen Werth ſolcher etzählenden Stücke 
oder Schwänke, wie man fie kurzweg wol nennen dürfte, 
belangt, fo iſt derſelbe natürlich eim ſehr derichienener; 
aber faum eind dürfte ji darunter finden, das nicht auch 
den heutigen Leſer menigitend momentan unterhält und 
ergößt. Sehr viele darunter gehören zu ver jelt Jahr⸗ 
handerten überall curſirenden Münze des Humots und 
der Satire, und find auch im deutſcher Sprache wicht als 
einmal fon von den Vorgängern unfers Autors und 
feinen Zeitgenofien behandelt, gewöhnlich in poetiſcher 
Korm, bier und da aub in Proſa. Es iſt nik zu 
leuguen, daß die poetiſche Form viel Dazu beiträgt, an 
fich unbedeutendern Stoffen einen gewißfen Halt zu geben, 
ohne daß ihr Innerer Werth ſich dadurch verändert. Der 
Darſteller Feht fih durch die in ihrer Natur Tiegenven 
Anforderungen mit ober ohne Bewußtſein gezwungen, 
einen ganz andern Aufwand von Geiſt und Araft zu 
malen, als für die Proja genügt, ind fo wärdhft ihm 
gewiſſermaßen von frtbft ein Oebilde unter ven Bänden, 
zu deflen Hervotbringung er ſonſt mit orfähige geweſen 
wäre. Gelbft diefe relativ ſehr freie, oft jogas, etwas 
plumpe Technik der deutſchen Bersfunft des 16. Jahr⸗ 
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hunderts, die bei unferm Autor nicht einmal- in einer 
Gefonders gelungenen Durchbildung auftritt, wirft doch 
ganz anders als eine an ſich reinere und elegantere Profa, 
die fi zwar nicht Häufig, aber doch hier und da in floff: 
li gleichen Literaturerzeugniffen der Zeit, 3.2. in Pauli's 
„Schimpf und Ernft” findet. 

Die befländige Wieverfehr vefjelben Stoffvorraths in 
der damaligen Literatur darf wol einen heutigen Lejer 
befremven, ber gewohnt ift, viel und immer Neues zu 
leſen, verſteht fi aber damals ganz von jelbfl. Jeder 
Schriftfteller bediente fich jedes fih ihm varbietenden und 
ihm paſſenden Stoffs mit vollftänvigfter, naivſter Rüd- 
fistslojigkeit gegen alle frühern Bearbeiter, da er ſicher 
fein durfte, daß das Publikum, das ihn las, auch zuerfl 
bei ihm die Geſchichten lad, die er bradte, oder wenn 
ed mit ihnen ſchon befannt mar, doch mit DBergnügen 
eine ihm wirklich zuſagende Speife immer wieder genoß. 
Uebrigend enthält das vierte Buch des „Eſopus“, das 
obnedied an Umfang beinahe den drei vorhergehenden 
zufammen gleihfommt, aud eine nicht unbedeutende Menge 
von Erzählungen, die aus mündlicher Ueberlieferung oder 
aus dem eigenen fo hoͤchſt abenteuerlichen Leben des Au⸗ 
tor und feinem bunten Orts- und Berufswechſel ge: 
ſchoͤpft jind. Sein Geburtéland Heflen, ganz Norddeutſch⸗ 
land bis nah Riga auf der einen und Amfterdam auf 
der andern Seite, Nürnberg, Augsburg u. f. w. find 
ibm ebenfo befannt wie Öberitalien und Rom, und er 
war zuerft ein ebenfo eifriger Mönd wie jpäter ein ge: 
ſchickter Zinngießer und fchließlih ein frommer lutheriſcher 
Pfarrherr. qzeinrich Küchkert. 

Hiſtoriſche Romane. 
1. Schwarzgelb. Roman aus Defterreiche letzten zwölf Jahren 


von Alfred Meißner. Erfte und zweite Abtbeilung. Vier 
Bände. Berlin, Janfe. 1862 —63. 8. Jede Abtheilung 


3 Thlr. 
Der lehte Habsburger und feine‘ Tochter. Hiftoriicher Ros 
Leipgig, Brods 
E 4 


man von Franz Carion. Zwei Theile. 
Jaus. 1863. 8. 3 Thlr. 10 Nr. 

3. Die Yoscari. Ein Hiflorifcher Roman von Wilhelmine 
Buifhard. Drei Bände. Berlin, Haube und Spener. 
1863. 8. 5 Thlr. 

. Die Grenadiere der Kaiferin. Hiftorifcher Roman von 
Iheobor Scheibe. Zwei Bände. Brünn, Karafiat. 1862. 
Gr. 3. 1 Thlr. 15 Nor. 

5. Der Raub Gtrasburgs im Jahre 1681. Baterländifcher 

Roman in drei Therlen vou Heribert Rau. Frank⸗ 
furt a. M., Literarifche Anſtalt. 1862. 8. 4 Thlr. 


Armer Dichter! Armer deutfcher Dichter! feufzte ich, ale 
mir der Name Alfred Meißner auf einem diefer Romane in die 
Augen fill. Alſo auf du mußteft unter die Romanfchreiber 

eben? Ich weiß, du haft dich ſchon feit Jahren dazu entſchloſ⸗ 


en, aber fo oft ich daran denfe, erneut ſich mein mer, um 





den Berluft eines ſchönen poetifchen Talente. Es ift lange Her, 


ale du deinen ‚‚Zisfa’ dichteteft. Damals war noch eine gute Zeit 
für den Boeten, und fchwerlich war es dir ganz Ernſt mit den 
Worten des Schlußgeſangs: 

Mein Lied iR aus! Die Harf entfinft der Hanb, 

In Schutt zertrümmert pas Befäß der Lieber. 

Die Lampe, vie fo mande Nacht gebrannt, 

Zudt und verloͤſcht ich fülle fie nicht wieber. 


Mein Lion if aus! Ein trauriger Genoß, 

Da fig‘ ig, und der Sturm im Bufen wetter, 
34 fühl's, mein Lied Hat wie ein wildes Koß 
Di fortgefegleift und mir das Herz zerſchmettert. 


Fürwahr, es war bir nidgt ganz Ernſt damit, du hätte 
doch die Lampe wieder gefüllt und durch die Nacht beine Harfe 
ertönen laſſen. Sagf du doch ſelbſt im Prolog: 

Bo Wunden bluten, gilt es, wich zu zeigen, 
Der Kampf nur gibt vie Lieber, nicht vie Ruß‘, 
Wenn vie Gewitter der Geſchichte fchweigen, 
Trübfeliger Boet, dann ſchweigſt au bu! 


So fangft bu 1846, ale du in fohöner Ahnung des Kom: 
menden ausriefft: 


Gefchritten Bin ich, reih an Freud' und Schmerzen, 
Durchs ſchoͤne Land von Wald und Berg umhest, 

Ums Hab’ gelauft an ver Scheinleiche Herzen, 

Die Sand auf jede Scholle Laub gelegt, - 


Armer Dichter! Armer deutſcher Dichter! Den fdhöner 
Schwung der gebundenen Rede haft du aufgeben müflen. Barum! 
Nur feine Gedichte! ruft jeder Verleger. Höchſtens nierlik 
Anthologien für die Damen, aber feine Gedichte, feine Eyer 
und wären fie clafftich durch und durch. Hier iſt hochachtunge⸗ 
voll und ergebenft Ihr werthes Manuſcript zurüd. Ich kenne 
die Zeit und das Publifum. Nur keine Gedichte: Romane, ja 
Romane, das läßt ſich Hören! 

Und der Dichter des „„Ziska” Eonnte dem fchöpferifchen Dranze 
nicht widerfichen. Was er fühlte und bachte, muß geflaltet wer: 
den; „nun denn, auch ich kann, was Hunderte Fönnen“, und 
Alfred Meißner fchreibt Romane. Gewiß, ein Bortheil für das 
Bublifum, das nun einmal nur Romane fefen will, bean ein 
Dichter kann nichts durchaus Gehaltloſes liefern. Wir erhal 
ten einen, zwei, drei und noch mehr gute Romane von ihm, 
und bie Duelle der Lieber verflummt, benn ihr Gefäß if nun 
wirflih in Schutt zertrümmert. Armer Dichter! Armer deut! 
ſcher Dichter ! 

Muß doch auch der Kaufmann fi ben Anſpriüchen dei 
Bubliftums fügen, will er anders nicht bei den been Bein: 
jahren und gefüllten Kellern bankrott gehen. Bairifh Bier 
ruft die Welt. Wohl trinkt fich eine Flaſche echten Rheinwein 
gut, aber mehr davon verträgt nicht jeder; wol if die Blum 
bes goldenen Tranbenbluts entzüdend, aber baicifch Bier duft 
auch Eräftig und auch ſchwächliche Naturen vertragen brei © 
del, flarfe wol zwanzig davon. Dabei läßt lange gi 
müthlih figen und plaudern. Bier ber! wir wollen bein 
Wein nicht! * 

Run denn, poetifhe, fabelhafte Lorelei, fleige vom Yelk 
u und herab unb werde modern. Hülle deine Glieder in Hai 
Fame Gewänder. Denus Amathufa im Reifrod; beim Hin 
mel, fie iſt fchön! 

Ich fünnte nun fagen, es fei weber ug, noch rũhmlic 
bag die Dichter ſich mit den Romanſchreibern in einen 
fireit einlaffen, denn in dem Roman if das Haupwert hochker 
zur Kunſt erhoben, in feltener Ausnahme aber gu einer Sti 
ter’fchen Dichtung. Bon diefer kann fiy freilich der Rome 
fchreiber zur Borke erheben; was aber thut ber Doc, wenn 
von ber tung zum Roman binabfleigt? Und dann, vor! 
Liebe zum Gefchäft übergehen, iſt immer Hart, aber um ! 
fügen Freuden ber Liebe willen thut es ber tüchtige Mann U 
täglich. Wie fchnell, ach nur zu fchnell ind Die Thaten des fel 
fien Raufches vollbracht, und wahrlih, ein Danernbes ih 
noch entflanden. Wie lange hat Alfred Meißner an dem „Bi 
gebichtet? Man merke wol gebichtet? Und wie Lange hat er 
den vier Bänden feines Romans gefirieben? Und was | 
biefe vier Bände allerhoͤchſtens? Gutes Floͤßholz, das am Fuße 
Felſens lagert, auf dem die Kapelle Ziefa noch Tange 
Diefe bleibt, die Stämme werben yom Strome fortgerifien, 
ter die Taufende vielleicht flärfern, und wenn auch nur dich 
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gmirheit, wieder aufgeffcht und als Ofenmalalatur in Aſche ver: 
wandeli. Armer Dichter! Armer beutfcher ter! Ich könnte, 
wie gefagt, es weder Flug noch rühmlich finden, als Dichter Ros 
man: zu ſchreiben; aber fenne ich die treibenden Gründe, die auch 
tie wenigen Dichter, bie unfere nüchterne Zeit uns gottlob nicht, 
zu foll ich jagen, tobtgefehwiegen hat, zu dem Geſchaͤft ges 
führt haben, unendlich viele Bogen Papier durch Wochen md 
Neuen zu befchreiben, um nicht ein Kunſtwerk, nein, nur 
ma Roman, wenn auch einen, ber drei Auflagen erlebt, aber 
Sher vergefien wird, zu fchreiben ? 

Sollte ich misverſtanden werden und mir durch mein ges 
sotee Tranern um nicht abzuleugwende Grfcheinungen ben ges 
jehtlichen Vorwurf verdienen, als gümne ich den Romandichtern, 
ze man ja häufig die Verfaſſer von Novellen, Brzählungen 
11. mw. zu nennem liebt,. nicht ihren wohlverbienten Lorber, fo 
aöge folgender Vergleich diefem Uebel begegnen. Karl Fröhlich, 


‚ie talentvolle Ausüber der „ſchwarzen Kunf‘, hat eine uns 
düritiene Anerkennung feiner feltenen Geſchicklichkeit errungen. 


Sept, die Brobucte derjelben würden fu nachhaltig Mode, daß 
man derüber die Kunſtwerke der genialſten Maler misachtete und 
arlich iichts mehr davon wiſſen wollte, Rände dem Runftfenner 
anicht welan, fein tiefes Bedauern auszufprechen, wenn er erlebte, 
daj die wenigen wirklichen Maler von biefem berechtigten, aber 
hd ükerkürzenden Geſchmack und andern lokalen und perfän«- 
ben Iwangsmitteln fich veranlaſſen ließen, den Pinſel mit der 
Ebrre u vertaufchen und die von Karl Fröhlich fo geſchickt 
nigenbte ſchwarze Kunſt“ auch zu treiben? Und fo füge ich 
nochmals: Armer Dichter! Armier deutfcher Dichter! 

Ter Berfaifer des „Ziska“ verwahrt fich übrigens im der 
Kıree feines Schwarzgelb“ (Nr. 1), einen Roman darge⸗ 
won zu haben, er nennt fein Werf ‚eine Geſchichte“. Biels 
dt zum Theil eine wahre Geichichte, foweit fie die Hauptpers 


| Tan betrifft. Immer doch bleibt das Werk ein Roman, und 
er cin ſehr unterhaltender. 


ei Dies iR diejenige Seite der 
Ehörfung, welche ihr jene vorübergehenden Freunde verfchaffen 


TU, Die aus lieber Langeweile ein Buch nad den andern 
lg verſpeiſen, ohne von der Nahrung gefättigt zu werden, 


ulach von oberflächlicher Neugierde getrieben, ch neue Ges 
din erzählen laſſen, um ſie ebenfo ſchnell zu vergefien. Die 
andeie Ente des Romans, die tendenziöfe, if allerdings die 
atueiu ribe Zeitgefchichte, von den Geftalten der Dichtung zwangs⸗ 
TUN u ihren verfchiedenen Schattirungen zu unferer traurigen 
Grinzerung durchlebt. Meißner's Meflerionen über unſere jüngfle 
Zeit ithmen Geſtalt an und vertreten handeln und ſprechend 
Be vrigiedenen Barteien unferer. Tage. Napoleon tritt wirfs 
uch auf, Garibaldi wird von Kampfgenofien genannt und ge⸗ 
sucen, Orfimi erhält einen gleichflingenden Namen und geheims 
Ark Schickſale. Doc der Weg bis zu den drei Rerſonlich⸗ 
teiten iR weit, denn bie Geſchichte beginnt in Oeſterreich. 
Dan wir durch Higig erfahren, daß Chamiſſo zu feinen 
tanen die Endreime fich geordnet vorgezeichnet und fobann 
ihr, wenn ein ſolches fleißiges Kabriziren dieſen Namen 
dient, jo läßt ſich zweifelsohne annehmen, daß die Verfertiger 
Zluiſcher Romane fich die Tendenzen vorzeichnen, welche in dem 
je vertreten werden follen. Weberrafchen muß es, daß Meiß⸗ 
far einen öflerreichifchen Roman die Pfaffen“ nicht obenan 
= tch unterfirichen auf feinein @edenfzettel gefegt hat. In den 
‚Vssolving views’, an welche „Schwarzgelb‘ erinnert, und 
Aleen es ich nur Dadurch unterfcheidet, daß die „Nebelbilder“ 
ib Etirfe in der Reflerion haben, „Schwarzgelb’ aber durch 
Te dannende Handlung bis leider zur Eugene Sue'ſchen Ma: 
dir ig auszeichnet, Neben die Biarfen obenan. Die Polizei 
zegegen iR in beiden Werfen der unverrüdbare Mittelpunft des 
templicirten Getriebes. Beide Schriftfteller kennen dieſes 


Animglieberige Ungeheuer genau und fiellen es in feiner gan- 
Pr Ihätigfeit nur zu zeitgemäß bar. Auch in „ Schwarzgelb” 


‚1868. 


Br wir die Bekanniſchaft eines Polizeigenies, ähnlich dem 
Gamifer in den „Nebelbildern“. 

Göleflin Freiherr von Rad entwidelt ats Bezirkshauptmaun 
19 


‘ 


Im Heinen Kraßniß, das vor 1848 vom Grafen von Thieboldes 
egg fa fonwerän beherrſcht wurde, eine fo auerkennenswerthe 
Ihätigfeit, daß wir nicht ohne Ueberraihung ein fo brauchbares 
Bolizeigenie im weltlichen Böhmen ftatt in der Kaiferftadt und 
einem großen Wirkungékreis verwendet fehen. Der verwitwete 
Graf iſt nach zweijähriger Abweienheit, im Jahre 1850, mo 
die Handlung unferer Geſchichte, wie das Vorwort ausfpricht, 
beginnt, in Begleitung feiner einzigen Tochter Cornelia zu dem 
alten weitläufigen Schlofie im Herbfte zurüdgefehrt. Es ſam⸗ 
melt fih um ben reichen, einflugreichen Diplomaten eine Zahl 
interefjanter Gaͤſte, von denen ber greife literaturfcheue General 
von Greifenftein, feine ſehr junge, fchöne ran Leonie und deren 
Berehrer, Rittmeifter Haldenried, die Hauptperfonen find. 
Durch die Hepjagd, welche Herr von Rad auf einen Flücht⸗ 
ling anftellt, den ein vemofratifcher, dein Schloß zunächſt woh⸗ 
nender Müller einige Zeit in feiner Mühle verpflegt hat — denn 
der arme, junge Mann iR jeit längerer Zeit ruhlos, nachdem 
er dem Tode durch Pulver und Blei oft wie durch ein Wunder 
entronnen, von Ungarn bie hierher geflohen — wird der Held des 
Romans in den PBarf des Schloffes und zu den Füßen der dort 
mit ihrer Freundin und Dienerm Frau Safentetb Inftwandelns 
den Gornelia getrieben. Die weichen Frauenherzen And nicht 
rathlos. Sie verbergen mit Hülfe eines alten Lafaien den ſchö⸗ 
nen, bleichen, auch in der alten Jade, die von einem Förſter 
für wahricheinlich reiche Kleider eingetaufcht ift, und mit ben 
andern auf gleiche Weife geivonnenen ärmlichen Stüden der 
täufchenden Bekleidung harmımirt, ihre lebhafte Zuneigung ſchnell 
gewinnenden Demofraten in dem wüſten, unbewohnten Theil der 
alterthämlichen Grafenrefivenz. Das Bolizeigenie zeigt fich uns 
jerer Bewunderung werth, und die Angſt der beiven Damen Reis 
gert fi wit jevem Tage um fo mehr, als fie erfahren, daß 
bereits der Bark von Haͤſchern umftellt if und der jeinfühlende 
Flüchtling durchaus das Schloß verlaflen will, um feine Rets 
terinnen nicht zu compromittiren. Diefe zwingen ihn zu bleis 
ben, ja fie legen ihn fogar unter Schloß und Riegel. Die Bes 
ſorgniß, er fünne doch gerade jept fein Aſyl verlaflen, treibt 
Bornelia, fi von feiner Sicherheit zu überzengen. Ihre Auf⸗ 
vegung fommt feiner zarten, doch leidenfchaftlichen Verehrung 
entgegen und die Berwalterstochter Anna, als ſolche hat die vor⸗ 
bengende Kran Haflenfeld die Grafentochter vorgeflellt, findet 
ich einen Moment in den Armen des Flüchtlinge, ja fein Mund 
ruht einen furzen befeligenden Augenblid auf ihren Lippen. 
Gornelia flieht wie cin a Reh, und der Klüchtling erfährt 
von Frau Haſſenfeld, da nna mit dem Revierforſter ver⸗ 
obt jei. 
Das -Polizeigenie ift unterdeb bis in den unbewohnten 
Schloßflügel vorgedrungen, inden Herr von Rad die Geſellſchaft 
bewegt, die alten Bilder in dem fogenannten Kaiferfaal zu be> 
wundern. ins derfelben dedt eine Niſche, in weicher der Flücht⸗ 
ling fchon einmal ein fiheres Verſteck gefunden. Cornelia bebt 
ittmeifter Haldenried die 


verzweiflungevoll, ale Rack mit dem 
Sie fihreit 


fee Bild, um es dem Lichte ;u nähern, aushebt. 
laut auf, doch — die Rifche IR leer. 
Ein Brief des Bedrohten an die beiden Damen, worin er 
ſich erbietet, für die liebliche Berwalterstochter Anna zu forgen 
und zwar dur ein einliegendes Schreiben, welches ber 34 
übergeben werden ſoll, vermehrt die Verwirrung, denn jener 
Briet it B. Haldenried unterzeichnet, mithin fann der Flücht⸗ 
ling nur der Bruder des Rittmeiſters fein. Dieſer bat vor fur: 
zem auf die Zrage des Grafen, ob der Millionär und Demofrat 
gleichen Namens fein Verwandter fei, erflärt: Der reiche Hals 
benried ift mein Onfel. Er habe, fügt er hinzu, ihn feiner po⸗ 
litiſchen Geſinnung wegen enterbt, und fei jegt troflloe, ba bes 
Rittmeifters einziger Bruder, den der Onkel ſtets bevorzugt und 
der die GSefinnung des Alten theile, wie mancher Verfolgte, 
wahrſcheinlich vom Kriegsgericht verurtheilt und erichoflen fet. 1 
Bruno’ Brief verliert Cornelia. Ihre Tante, die alte 
Betſchweſter Gräfin Sophie, findet ihn, halt ihn nach ber 
Unterfchrift für ein Schreiben des Rittmeiſters an Leonie 
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und teilt dem Gemerel den Inhalt mit. in’ Inschtbaren 
Wtter bricht über die unfehuldige Leonie aus. Frau Haflenfeld 
eilt zum Nittmeifter und theilt ihm die Lage der Dinge 
mit. Diefer erklärt vor dem General, der Brief, deu So⸗ 
phie, bereits durch von Rad, ihren Herzensfreund, umterrichs 
tet, diefem übergeben, fei ein mehrere ve altes Schreiben 
feines Bruders aus Ungarn an zwei Damen. Sophie behauptet 
den Brief verbrannt zu Haben. Leonie ift nicht zu verföhnen, 
der Graf fchlägt deshalb eine kurze Trennung vor, ber alte 
General muß nachgeben, Leonie reift nach Paris. Der Flücht⸗ 
ling ift verſchwunden, von Rad findet zu feinem Erflaunen ein 
leeres Neft. Hier endet die erfte Abtheilung des Werks unter 
dem Titel: „Dulder und Renegaten.“ Die Füben find geſchickt 
verwebt, an Spannung und Weberrafchung fehlt es nicht, ſelbſt 
die Rebenperfonen geben dem Leſer viel zu leiben und zu hoffen. 
Die Situationen werden zuweilen fo aufregend, bag fie an die 
Birtuoftät der franzüfifchen Romanfabrifanten freifen. 

Im der zweiten Abtbeilung: „Aus ber Emigration“, ſehen 
wir uns nach Paris verfept. Leonie glänzt als fchöne Frau in 
ven Cirkeln der hohen Ariftofratie, der ihre Tante angehört. 
Bruno Haldenried hat, glüdlicher als fein Bruder, der Mitt 
meifter, Gnade vor ben Augen ber jungen Generalin gefunden. 
Das traulide Du waltet in ben prächen des Paares vor. 
Ber kann es andy dem Ylüchtling verdenfen, baß er die Ders 
walterstochter Anna faſt vergefien hat? Bruno lebt unter dem 
Flüchtlingen, deren Treiben nach allen Nationalitäten geſchil⸗ 
dert wird. Plötzlich erfcheint Graf Thieboldsegg mit Bornelia 
md Fran Haflenfeld in Paris. Bei Leonie fieht Bruno feine 
erſte Beliebte ale Gräfin. Ihre Herzen finden ſich bald wieber. 
Leonie raft und findet an dem Grafen eiuen Verbündeten, weil 
diefer dem jungen, überreichen Fürſten und Dragoneroffizier 
Kronenburg feine Tochter zur Gemahlin beflimmt hat. Dieſer 
fade öferreihifhe Grande hat freilich fchon in Kraßaig von 
Cornelia einen Korb erhalten und ik, um ſich zu zerfiveuen, 
nach Paris gegangen. Auch ber Rittmeiſter Haldenried findet 
fiy dort ein und führt Bruno zum Grafen, der ihn Fennen zu 
fernen wünfcht. Gin Berfuch, den bürgerlichen Geliebten feiner 
Tochter unſchädlich zu machen, ift mise ückt. Denn obgleich die 
parifer Polizei dem Wunfche des öfterreichifchen Diplomaten 
nachgefommen und Bruno bei dem Italiener Neroni verhaftet hat, 
findet fie, daß der legtere, den fie nur um zu täufdgen mitgenoms 
men hat, der Feſtzuhaltende fei, der Dentfche wird nach brei 
Tagen entlafien. Der Graf entichließt fich fchnell, feine Tochter 
aus ber gefährlichen Nähe des Demokraten zu entfernen, bie 
Abreife des Diplomaten fleht fe. Nun Hört er von Bruno, 
daß auch in Oeſterreich die Erbin ver Srafenfrone nicht ficher 
fein wird, denn der Flüchtling hat durch feinen Onfels Millios 
när die Zuſicherung ſtraffreier Rückktehr erhalten. In Bruno’s 
Händen befinden fich bereits die nöthigen Papiere und fein Ent: 
ſchluß, fofort nach Wien zurüdzufehren, ftebt fe. Der Graf 
warnt ihn und beutet anf ma a und Aber. Bruno 
läßt ſich nicht einfchüchtern. Beim Abfchieb von feinem Bruder 
deutet diefer auf den Glücksſtern, ber ihm jegt bei Leonie auf: 
gegangen. Ein Haldenried muß es fein, fcheint Leonie zu den⸗ 
fen. Bruno reift ab und wird, fobald er die Grenze feines Ba: 
terlandes erreicht, verhaftet. 

Yun, weiter, weiter! ruft der nengierige Leſer. Bedauere, 
nicht dienen zu fönnen, bie zwei Bande „Aus ber Emigration “ 
fchließen hiermit, und bim ich daher außer Stande, etwas über das 
fernere Schickſal des uns intereffirenden Lichespaare zu verrathen. 

Aber intereffiren uns denn wirllich Gornelia und Bruno? 
Leider muß ich das bezweifeln. Bruno fol ein fehr fchöner, 
begeifterter, junger Mann fein, der für die Bolfsfreigeit Lchen 
und Befitz geopfert. Er tritt in Kraßnitz allerdings ale bebeu- 
tend auf, man vermuthet hinter ber abgetragenen Foͤrſter jacke 
rinen ungariſchen Magnaten und Fürſten. Er ſoll ſehr Ge⸗ 
fährliches unternommen haben, denn warum ſonſt dieſe unge⸗ 
wöhnliche Hetzjagd nach ihm? Er ſoll in Paris den Studien 
leben. Alles das ſagt uns der Roman; dagegen erſcheint Bruno. 


immer unbebentenber, immer gewöhnlicher. Gein Verhalten im 
Berfehr mit Reromi und den andern Flüchtlingen iſt höchſt un⸗ 
Hug, wenn auch nur fo unvorfichtig wie das der andern. Bir 
fegen nicht eine Handlung, die uns Bruns werth macht. Er 
ſpricht fehr gut, aber dabei bleibt ee. Und Goradiat Sie ſoll 
ein fchönes Mädchen fein. Wir glauben es; aber weder fe, 
noch die unerlaßlidhe Frau Haffenfeld gewinnen bei näherer Be» 
fanntichaft. Der Leer iR den Damen für die Rettung bed 
Fluͤchtlings zu Danf verpflichtet, aber, aufrichtig gefprucgen, 
wäre der Dichter nicht da, Bruno würde dem Herrn von Rack 
nicht entgangen fein. Die Nebenperfonen find nach dem Berent: 
geihidt entworfen und feine Tendenz bleibt unvertreten, 

ahrfcheinlich wird , Schwarzgelb iu einer dritten Abtheilung 
fortgefegt werben; denn wie es vorliegt, find wir am Schluß 
des dritten Acts eingetretener Hinderniſſe wegen nach Haufe 
a und müſſen den vierten und fünften Aufug wachzubelen 
uchen. 

Don dem zu zwei Drittheil fertigen Genrebilde, Schwatj⸗ 
* vor dem das Publifum, wie der verſtorbene Sultan vor 
einem von Kretfchmer nur bie gu NRafenfpige primo gemalten 
Porträt, ausrufen wird: „Bei Allch, diefer iR ein großer Rei: 
ſter!“ wenden wir und zu einem, wie mir fcheint, wirklich hiſto⸗ 
tiichen Bilde, dem Roman: „Der legte Habsburger und fein: 
Tochter‘, von Branı Garion (Nr. 2). Bravo! rufe ich, 
bevor, ich das ganze Bild überfehen Gabe; bravo! ſchon um der 
beiden Partien willen, die mir fogleich in die A fallen, ich 
meine ben Beſuch der kaiferlichen Öberhofmeifterin ürfin Auers⸗ 
perg beim Dr. Raleigh, und das Geſprach feiner Enkelin Dolly mit: 
ber erkrankten Nichte ver Fürſtin. Das ift nicht mehr ſchwatjze 
Kun, das iR Malerei, oder vielmehr Hier iſt der Roman zur 
Dichtung erhöht. 

Es if ein Buch, das man nach jedem Abſchnitt gern aus 
ber Hand legt, um fig nachdenkend in das Geleſene zu vertie⸗ 
fen. Richt mit athemlofer Haft verlangt hier die aufgeregte 
Neugierde, von Situation zu Situation verlockt, nach der end: 
lien Löfung. Nicht überrafchen will der Berfaffer; wel un 
ſchwer fönnen wir ben Roman weiter Dichten, nachdem uns 
die handelnden Perfonen bekannt geworden, denn dieſe ruhige 
Klarheit, diefe anfpruchlofe Vergeiſtigung, welche die Darfſtel⸗ 
lung burchweht, verleiht auch uns die Macht pichterifcyer Som: 
bination. Und empfinden wir eine Spannung, fo iſt es die am 
genehme Theilnahme an PBerfonen, die uns bei fortgefepter Be 
anntichaft immer lieber und bedeutender werben. Marcheſe Her: 
cules von Pignatelli- Belriguarde if die dritte Figur, melde 
unfere Aufmerkſamkeit ersegt. Die fchöne, anſpruchsloſe, ent: 
züdend heitere Dolly befindet ih zu dem flattlichen, Inge 
Sufarenoberften in demfelben Berhätmiß, das Walter Scott Ge⸗ 
legenheit gibt, den Landeknecht Quentin Durwarb um eine Pris: 
zeß dienen und fie fi) gegen ben Eber der Ardennen erfänpien 
ulafien. Dolly freilich erbuldet das Schwere um den ſchoͤner 

archefe. Die Liebe zu ihm und ihrem Großvater, dem frei 
maurerifchen Greis Dr. Raleigh, und defien fchwärmerifde Zu⸗ 
neigung zu ihr find bie hellen Lichtpunfte des Romans, der 
am Hofe bes bald bahinfcheidenden Kaifere Karl VI. und dee 
jungen Kaiferin Maria Therefia ſich entwieelt und abſpielt. 

Der zu Hernals, einsm Dorfe bei Wien, lebende engliſche 
Arzt wird von der Oberhofmeiflerin Fürflin Auersperg aufge 
fact, um ihrer jungen tieferfranften Nichte Helene, nacdten 
alle Heilmittel der berühmteſten Doctoren feinen Erfolg gehabt 
die legte Hülfe zu bringen. Die Kaiferin felbft Hatte die Bir; 
flin dahin gewiefen und nicht olme triftigen Grund, denn M 
fremde Arzt war fein Eharlatan, fondern ein wunberbar begad: 
ter und erfahrener Mann. Als er in einfacher Gavalier 
eintritt, wie er fagt, um der franfen Brinzeg fein Grfchei 
nicht auffällig zu machen, erkennt diefe fofert in Dr. Raleig 
eine Achnlichfeit mit einem ihrer Ahnen, die auch ihre Tan 
als fle mit dem Engländer den Saal betritt, wo die Bilder X 
Borfahren aufgeſtellt find, erflaunen macht, während der Arj 
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Doltg, die wunderliebliche Dolly, 
Großvater bereitete Mebicin. Zwi⸗ 
erblüht eine innige Yreunds 


tief ergriffen ſcheint. 
hringt der Prinze die vom 
fben den beiden ‚jungen Mädchen 
heit. Wer follte 


auch Dolly nicht lieben! Wahrlich, Carion 
hat und in biefer Mädchenblume etwas Unvergegliches geichemft. 


Eedald ihr Name genannt wird, fühlt ich der Leſer im erwärs 


ann Gteahle der Wrühlingsfonne. Nur warnen möchte ich 

vs iche talentuollen Berfafler, dergleichen ihm beſonders gelin⸗ 

gar Figuren wicht zu überzeichnen, wenn biefer Auodruck er: 
hab ih. Gerade in bem nicht Zuviel liegt ber Reiz dieſer 
Euipfung und nichts gefährbet die Raivetät, die uns hier fo 
gilt, mehr ale Meflerionen in dem Munde dieſes jungfräus 
bien Kindes über ihre findliche Urſprünglichkeit. Aus wahrer 
derchruug vor einem Geile, der eine Dolly geſtalten Fonnte, 
rede ichs ans, und dies überhebt mich wol, den Nachweis zu 
fürn, dab ich mit — Hingebung dem holden Getändel 

hieſes ſeltenen Engels zugeſchaut und ihrer drollig⸗flugen Rebe: 
reiſe gelaufcht Sabe. Ich würde es bedauern, durch einen wohls 
gmeinten Rath, der manchem als kleinliche Mäfelei erſcheinen 
Imate, ben Genuß der Lefer zu Rören. Gewiß, Carion wird 
ih verliehen, wie auch in der Bemerkung, daß er feine allers 
diagt inereſſanten Derailichilderungen bort etwas einfchränfen 
mi, mo ſie als gename geichichtliche Forſchungen — als 
felde bog achtungamwerth und gern geleien, aber zu fathebers 
* — anier lebhaftes Intereſſe an dem liebgewonnenen Per⸗ 

en 


Dech ſchon ruft ums Das herzige Geplauder der anmuthigen 
dells nach Hernals, um noch die lepten Werte des fie anfrichtig 
beden Oberfien zu vernehmen. Äufrichtig? Und doch iR der 
Rucheje auf des Kaiſers, wie leife angebeutet wird feines 

Miverwandten, Befehl mit der Rolzen, impofanten, jungen 
dirin Clandia PBortia verlobt. Arme Dolly, wird bein Herz 
ınöt brechen, wenn bu ben Verrath entbedi? Kin Geſpräch im 
‚ Mmaspergichen Palais, wo Claudia einen kurzen Beiucd macht 
ww ſchon durch bie ariiofratiiche Härte, mit der fie auf Dolly 
‚kutblidt und dieer „„Berfon” begegnet, das Gefühl des Nas 
Zurlındes verlegt, muß die Arme aus ihren Träumen im ein 
fatchbares Frwuchen aufrufen. Dolly it vernichtet. Auch der 
weis Ach anfangs feinen Rath, denn er fürchtet, daß 
feiner ügofen Enfelin das Herz unter dieſem jähen Schlage 
breden wife. Aber die Liebe ift ja die größte, ausbauerndfie 
dein. Eie fämpft, duldet und — verfühnt. Hercnles und 
Toly finden ſich wieder, weil fie nicht mehr voneiannder Imfen 
Finnen, ebgleich der Ober dem greifen Arzte fein Wort geges 
Fa, Raleigh'6 Wohnung nicht mehr zu betseten. \ 

Bährenddefien fpielen die Intriguen am Kaiferhofe jort. 
de viaffen wittern in Hernals Keperei, denn ihre Späher bes 
rütn von Den Zufammenfünjten der Freimaurer. Muf des 
Kat Befehl, hervorgerufen durch den Einfluß des Beichts 
und Taunemmann, diesmal von Maria Therefia unterflügt, 
(dei man zur Berbaftung. Aber welch Erftaunen macht die 
SGwaren und die Häfcher verfleinern? Franz von Toscana, 
kt Genahl der Katferstochter, tritt ihnen mit vielen Edeln aus 

 Gemägern Raleigh's entgegen. Nun muß vorfichtiger zu 
Rerle gegangen werben. Die Liebe des Marcheſe zu Dolly wirb 
kr — hinterbracht und die Ketzerin iſt — verſchwunden. 
da greife Arzt erliegt faſt dieſem Schlage. Sie kann nur von 

als, der bereits gegen ben jungen Preußenkönig verwendet 
220 dp Schauplag fern ift, entführt worden fein. Raleigh 
Derait vor feiner Abreiſe, dic ven Zweck hat, Dolly aufzufuchen, 
u Men an bie Fürſtin Auereverg, das feinen legten Wil⸗ 
nm Sollte er nach fünf Jahren nicht wiederkehren, fo 
aöge fe es öffnen umd nach dem Inhalte verfahren. Dolly bes 
ine ich in einem Kofler, mo fie alten Befchrumgsverfuchen 
ig widerneht, aber auch tief erfranft, wie ber freie Saͤn⸗ 
Kim Gefängnig. Much Naleigh, der beim Oberſt Hereules 
"ar Aufflaru⸗ gefunden, fchmachter bereits im Kerker. 

Dep ein Geheimniß die beiden fo furchtbar durch ihre uns 

he Trennung leidenden Berfonen verhüflt, ahnt wel der 





| 


Leſer. Es würde zu weit führen, daſſelbe ausführlich aufflds 
sen zu wollen. Der Schluß bes Romans gibt den Schlüffel 
beffelben und, indem wir ihn folgen lafien, den Beweis von ber 
feltenen Erzaͤhlungsgabe des talentvollen Verfaſſers (II, 867 fg.): 
„Rad diefen Worten fchritt die Kaiferin Maria Therefia zum 
Erſtannen des Oberſten zu einer ber beiden in ihr Arbeits⸗ 
gemach führenden Seltenthüren, fle öffnend und hineinfprechend : 
«Komme Sie, meine fiebe Klandia, löfe Gie den Vogel aus, 
den ich Bier im Rebe habe.» Fürſtin Portia erfchten auf der 
Schwelle, Hercules zudte unwillkürlich bei ihrem Anblick zu⸗ 
fammen, er fenfte in Beſtürzung die Augen zu Boden. u Ge 

Sie fich diefen Herrn Hufaren an, meine Lieben, bob Maria 
Therefia, die Baufe unterbrechend,, mit Sronie an..... «Der 
hat's glücdlich vom Pharifäer bis zum Zöllner gebracht, der an 
bie Bruſt ſchlagend feufzt: Gott fei mir Sänder gnädig! Abfols 
piren Sie ihn, Daß er nicht ganz vor Sünd’ und Reue zu 
Grunde geht.» — «Claudia! Ser der Oberſt. — «Hören Sie 
mich, Hercules⸗, hob die Fürſtin an. «Es fommen uns Tage, 
an denen die Erkenntniß eines Unrechts lebhafter als zu andern 
Zeiten uns vor die Seele tritt. Wir ift eine ſolche Erkenntniß 
gefommen. Bir würden nie ganz glücflich miteinander werden.... 
nie! Es wäre ein Unrecht, das wir wiflentlich gegeneinander bes 
gingen, wollten wir uns darüber tänfhen. Das Warum bleibe 
unerörtert zwifchen ung, Sie fühlen es, ich fenne es.» — «Him⸗ 
mel und Erde ffürzen über und unter mir zufammen!» rief Hercu- 
lee.... «Claudia. Sie, Sie verwerfen mich?» — «Und mit 
Recht, Herr, mit Recht!» fimmte Maria Therefia bei.... «Seine 
Streiche verdienen nichtS-anderes, verkanden ? Wo fteht es denn 
efchrieben, daß Er Bin Götter anbeten darf?» Der Oberit ver: 
Kummte vor Schreck, fein Geheimniß entdeckt zu wiflen.... 

„“&r muß wirflih von einem gelinden Wahnflnn bes 
fangen fein, Herr, dab Er fich jemals träumen ließ, Seine 
abenteuerliche Neigung zu einem Mädchen wie bes hernalfer 
Arztes Enkelin fünne für Ihn zu einem Güde führen», nahm 
Maria Therefla das Wort. «Ich Hoffe, dag Er jept, wo 
meines höcht feligen Herrn Baters Wunſch, Ihn nicht zur Ehe 
mit meiner lieben Claudia zu zwingen, durch fie felbit und 
m fo ſchöner Weile erfüllt worden if, vernünftig fein, und 
meinem Wunfche ohne meiteres entfprechen wird, Ki mit einer 
anbern zu vermählen, die ich für ihn ausgewählt hab'!n — 
a@eredhter Gott, in dDiefer Stunde, wo idh....n — « Schweig’ 
Er! Ich dulde feinen Widerfpruch!» unterbrach‘ ihn die hobe 
Frau entſchieben, und ohne auf feine Verzweiflung zu achten, 
in der er bie Augen mit beiden Bänden bevertte, trat fie an die 
andere Thür, und fie öffnend, rief fie in das Nebenzimmer 
hinein: «Komm Er mit der Gräfin Braut, Graf Rahhach! » 
In das Ohr des in einer vergleichslofen Betänbung fiehenden 
Oberften drang ein ganz leites zaghaftes Flüſtern: «Herculea!» 
und erfchroden von einem Ton, der Aehnlichfeit mit einer ihm 
befannten Stinnme Hatte, ließ ev die Hände von den Augen 
herabgleiten, ein Moment &rflarınng folgte unmittelbar beim 
Anblick der ihm beflimmten Braut, dann rief er, alles um fick 
vergeffend: «Dolly!» Yürftin Claudia hatte unterbeß leife das 
Gemach verlaften. Am Abend deflelben Tags erhielt der Oberſt 
ein Billet von ihr mit den wenigen Worten: «Leben Sie glück⸗ 
lich mit der, die Ihr Herz liebt. Dies münfcht die ſcheidende 
Claudiap“ .... (II, 369 1) 

„Die vom Rabe der Zeit ſich raſch abrollenden ſchweren 
Sreigniffe für Oefterreich, welche mit der bei Mollwit gegen 
die Preußen von den Defterreichern verlorenen Schlacht (10. April 
1741) begannen, waren vollfommen geeignet, Pleinere, nicht das 
große Ganze betreffende Begebenheiten aus dem Gedaͤchtniß zu 
verwiſchen. So vergaß man felbfl auch den Hufarenoberften 
Marchefe Hercules von BignatellisBelriguardo, und erinnerte 


| fh erft wieder feiner, als er mit feiner Gemahlin Dolly, ger 





borene und regierende Gräfin von Denbigh und Desmond, im 
Jahre 1755 nach Wien fam, um die Bitte der ihm fo nahe 
verwandten Gräfin Marianne Althann zu erfüllen, ihr die letz⸗ 
ten Tage ihres Dafeins durch feine und feiner Gemahlin Gegen» 
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wart zu erheitern. Die freundliche Aufnahme, bie fie bei Maria 
Eherefla fanden, war für den ganzen Hof ein Zeichen, wie fie 
beide geehrt fehen wollte, und bieten Wunjch der Kaiferin uns 
terftügte befonders die zärtlihe Freundſchaft, welche Gräfin 
Dolly im Palais Auersperg fand, denn man fah fie ſtets bei 
der num hochbetagien Fürftin, die bis zum im Jahre 1753 ers 
folgten Tode ihrer hohen Freundin, der Kaiferins Mutter, das 
Ober ſihofmeiſterinamt bei derſelben bekleidet hatte. Prinzeß He⸗ 
lene, der Fürſtin Nichte, ſeit einem Jahrzehend aa verheis 
rathet, lebte, den Wunjch ber guten, hochbejahrten Tante er⸗ 
füllend, mit ihrem Gemahl bei ihr, und wenn bie Rede auf 
Vergangenes Fam, ſtockte die Unterhaltung oft in diefem Kreife 
fich liebender Herzen, denn einer, den fie auftichtig geliebt Hate 
ten, ruhte bereits aus im Erbbegräbniß von Desmond, an der 
Geite feiner Tochter Jenny, Dolly's Mutter; aber fein und 
feines Baters (des Grafen Rahhach) Bild hingen nun im 
Auersperg’fchen Bilderfaale. Und zu diefem Kreife gelellte ſich 
noch eine Berfönlichfeit, deren wundes Herz die Zeit geheilt 
hatte. Es war die Fürſtin Claudia Portia, die unvermählt 
Sebliebene. (II, 372 fg.) 

Eine Dolly fchreibt feine Romane, wenn fie auch zuweilen 
ein Reimlein an den Geliebten dichtet und iſt fie mit ihm vers 


eint, ein felbfleriundenes Wiegenlied ihrem jüngften Engel fingt. | 


Bas fagte Napoleon zu einer berühmten Frau über bie größte Frau ? 
Wie weit ab müflen in unferer Zeit viele der been rauen von dem 
freudenreichen Pfade ihrer alleinigen, 10 hohen und wichtigen 
Beſtimmung gerifien werden, da die Zahl der Romanfchreiberin« 
nen jest fo bedenflich anwächſt! Doc Neid, gelber Neid vers 
führt mich zu dem Wunſche, daß alle unfere Schriftftellerinnen 
glätliche Gattinnen und Mütter fein möchten, denn dann bliebe 
nen feine Zeit die Feder einzutauchen, es fei denn, daß fie 
einer Herzensreundin von ihren aufblühenden Kindern berichtes 
ten, oder ben Waͤſchzettel eiligft fchrieben. Welche Thorheit! 
Können nicht glüdliche Gattinnen und Mütter in der Yülle 
irdifcher Güter leben und für alle Berrichtungen armer, geplag⸗ 
ter Hausfrauen fremde Hände erfaufen? Wie dann die lange, 
lange Zeit ausfüllen, die ſolche günftigen Berhältnifie den Das 
men gewähren? Mit der Erziehung der Kinder! Wenn aber 
reiche Frauen diefe Laft natürlich auch fremden Perfonen aufs 
bürden und ihre Kinder entweder in oder außer dem Haufe von 
Gouverneuren und Gouvernauten ausbilden lafien? Man vers 
zeihe und diefe Nebenfrage, die allerdings nicht noihwenbig biers 
ber gehört, die uns aber durch eine fc liebenswürbige Erſchei⸗ 
nung wie Dolly nahe gelegt wurde. “ 


Wilhelmine Guiſchard, die Berfaferiu von „Die 
Hunyady“ bat in dem vorliegenden Roman „Die Boscari“ 
(Rr. 3) eine der befannteiten und entartetften Perioden ber bluttrie⸗ 
fenden Geſchichte der Lagunenfladt zum Begenftand erwählt. Diele 
iR ſchon fo oft und mit Erfolg dargeſtellt, daß für denjenigen Theil 
ber @efer, der in derfelben fi) zu Haufe fühlt, ſchon mit dem Nas 
men Foscari eine Weberfättigung an ſcheußlicher Rachfucht, bru⸗ 
taler Sefühllofigfeit und teuflifhem Hafle verbunden if. Im⸗ 


merhin bleibt aber noch ein größerer Theil, welcher aus den ' 


Leihbibliothefen, oft ohme jede Auswahl, feine geiſtige Speiſe 


ſtati der Ueberſetzungen leichter und ſittenloſer franzöfifcher Waare, 


wehte Roman geboten wird. 

Die erzählten Begebenheiten treiben erſt in weiten, Dann immer 
engern Kreiſen fehneller und unwiderfieblicher um den Mittelpunft 
des Strudels, und wir wiffen, baß die betreffenden Berfonen uuretts 
bar darin verfinfen müſſen. Jacopo Loredano fteht an dem Lager 
feines foeben verblichenen Oheims, des greifen Admirals Marco 
Loredano und fchreibt im Angeſicht des Todes mit fehler Hand 
in fein Rechnungsebuch: „Francesco Foscari, für den Tod mei: 
nes Vaters und meines Oheime.“ Die gegenüberftchende Seite 
blieb leer für die Zahlung der Schuld. ie der fatanifche Los 


tebano fie fich zahlen läßt, erzählt der Roman. Diefer Nobile, . 


| 
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feit des Admiralo Tone dns Haupt der mächtigſten Familie Be- 
nedigs zunoͤchſt den Boscuris, deren Stammälteſter der adıtjig: 
jährige Doge if, hat darch den haltlofen Verdacht, monat 
feine politiichen Gegner ihm Vater und Dheim durch Gift ge: 
raubt, fein teufliſches Herz nur mit unverfohnlichher Race 
angefüllt. Sein Weſen if ein unerforfchlicher duukler Trieb 
F Sclechten, bee von ſeinem brennenden Ehegeiz unter 

t wird, 
Loredauo zum Thron des Dogen und Herzogs 
emporfleigen. Langſam aber ficker führt er Ein 
graufigen und glänzenden Ziele. Ich bewunbere die Conſequenz 


von Venedig 


Ueber die Leichen der vernichteten Foſscari muf - 
e Abſicht zumn 


eines weiblichen Herzens, im Intereſſe dieſes Unmenſchen den Äh 


braven Männern und zarten Frauen unabläffig Gchlingen zu 
flellen, fie daraus. zu retten und unermüdlich neue banditenkluge 
Pläne zu erfinnen, denen bie der Verfaſſerin liebgewordenen 
Berfonen endlih zum Opfer fallen müſſen. Belonders aut: 
erwählt zu langen unerhörten Qualen it die emgelreine, zart, 


gefühlstrene Camilla. Bon der Straße, wo das jungfeinti 
Kind ſich Almofen erfinge und die reichfien von dem Alcibiades 
Venedigs, bem Herzogsiohu empfängt, lockt Loredano das aut _ 
; erforme Opfer feiner Begierde unter der Maske des Bol: . 
thäters in ein Häuschen am Meere, wo Camilla als Eigner 
lebt und in unbewußter Liebe für dem ritterlichen Yoscari wer 


müthigen Träumen machbängt, Zwar wird die weiße Taube 
dem über fie ſchwebenden ier 
entzogen und ale feine Schugbefohlene in ein glängenbes, una: 


hängtiges Verhältnig geſtellt, aber nach wenigen Tagen fir! 


ihr Bater, denn als folcher gibt er fi) dem Neffen Jacopo u 


erfeunen, und nimmt ihm das Wort ab, ‘für Camilla, fein 
Bluteverwandte, zu forgen, ihr einen würdigen Mann zu er: 


wählen, aber nicht ihrem Herzen Gewalt anzuthun. Das jepigt 


Oberhaupt ver Loredanos bricht fein Wort, verfolgt Camille 
mit feiner entehrenden Leidenfchaft und viele flieht and dem 
Palaſt und geräth nach vielen beängfligenden Wechfelfällen buch 
den jungen Boscari als Dienerin deffen fchöner und reicher 
Braut Eucretia in eine für das fchwärmerifch liebende Raͤdchen 
verzweiflungsvolle Lage. 


So treiben bie reiniten und beiten Menſchen, von der Ber: | 
faferin mit großer Gewandtheit dargeflellt, näher und ſchnellet 
dem alles verſchlingenden Strudel Loredano's zu, bis ſie ſeiner 


Rache zum Opfer fallen und er angeſichts der Leiche des Dogen 
anf die leere Seite neben Foscari’s Schuld für den Top feine 
Baterse und Oheims die wenigen Worte fchreiben kann: Ib 
pagata, er hat mich bezahlt; und diefe Worte ſchrieb Loredar⸗ 
ale Doge und Herzog von Benebig. 

Den Mangel der poetifchen Gerechtigkeit auszugleichen, der 
bier um fo unangenehmer auffällt, als Camilla die Tochter ker 
legten Gemahlin des vernichteten, rubmreichen Koscari if, die 
fer alfo von bem Admiral entehrt wurde, wird une zum SA 
erzählt, dag der neue Vater des Volks, Loredano, von Foecan 
auf Dornen gebettet war, weil er die übermächtige Oligarche 


| Venedigs fo weit beflegt, daB das gefnechtete Bolf an fein 


Rechte zu denfen begann. Auch habe der Doge Loredane nf! 
das Süd genofien, feine Sorgen mit einer vielleicht ſiebzehn 


wählt, und für diefen fann es nur vortheilhaft fein, wenn ihm, jährigen Mutter bee Bolfs zu theilen. Wahrfceinlih wirt I 


dafür dem nach diefer Geite verwaiften Bolfe eine reichliche Zeb 


. R v \ | ü t ih . 
diefer elegante und immer nody mit deutfcher Innigfeit durchs ' Mdoptivmütter gemährt haben 


In dem Werke „Die Srenadiere der KRaiferin’‘ von The: 
dor Scheibe (Nr. 4) befinden wir uns wieder in Wien :! 


‚ Zeit der hochhergigen Maria Thereſia. Diefelbe if bereits hochb 


tagt nnd hat den großen Preußenfönig fürchten und achten Helert 
Die Erzählung hat hiernad einen bedeutenden hiftorifchen Hirt 
grund, trogdem macht fie nicht den Eindruck, den man 9 
einem Hiftorifchen Roman erwarten fann. Den Verfaſſern hi 
riſcher Romane ergeht es zum großen Theil roie den Wale 
Diele Halten die Siforienmalerei und wieder in ihr die Di 
ſtellung aus ber heiligen Beichichte für den Gipfelpunkt ib 


durch den Admiral Loredanı 


Kunf, und meinen Denfelben erreicht zum haben, wenn nur auf 
ikren Bildern Raifer und Könige, Minifter und Diplomaten, 
Yiyke, Bifchdfe und Feldherren ericheinen und babei die Nuss 
vehnung des Gemaͤldes eine möglich große if. Dadurch ents 
icht ri ein Bild, das mit Talent erfunden und gemalt, dennoch 
ziht eine befriedigende Wirfung macht, weil es weder ber Genre: 
no der Hiftorienmalerei angehört. Die Maler glauben aber 
yes iimen beſtiumte Ziel nicht erreicht zu haben, wenu fie ſich 
zih Hiferienmaler nennen können, gleich den Dichtern, die 
hans im Drama glänzen wollen, obgleich fie große 2yrifer 
in wie Uhland und Rückert. Band do der Nenovator der 
diſeldorſet Aademie, das kritiſche Malergenie Schadow, bie 
kam drei Fuß Hohen Künſtler Preyer und Lehnen vor unges 
kan Seinwandflächen, bemüht, fie mit hiflorifchen Darftellun: 
ga zu bereden. „Malt Blumenfüde und Stifleben!” befahl der 
efahrene Meifter. Jene folgten, anfangs wiberwillig, dann 
zu Luft, denn nun erft hatten fie die Bahn gefunden, auf der 
uch ihnen der Lorber fiher war. Go andy mühen ſich unfere 
Rmanfhreiber, gewaltige Rahmen (bändereiche Werke) mit Er: 
Klungen anzufüllen, die den Namen „biforifcher Roman’’ an 
da Stim tragen. „Schreibt Novellen und Fleine Erzählungen!‘ 
wit ihnen der erfahrene Rritifer zu, aber‘ die Preyer⸗Lehnen⸗ 
Ggriſcheller ſtürmen davon, in dem Wahne, das Höchſte er⸗ 
zu wollen. 
| Büren „Die Grenadiere der Kaiferin‘ ale Novelle in Einem 
Bande bearbeitet voorden, fo hätte das Talent bes Verfafſers ſich 
mem fleinern Mahmen mit gewiß größerm Erfolg getummelt 
‚a hier, wo faſt ein Drittheil der Schöpfung ans gefchichtfichen 
 Berträgen beſteht, die ſich bie zu Tabellen der Staatseinnahmen 
a fonfiigen fatiftifchen @rörterungen unbequem ansbehnen. 
Im diefen ſidrenden, als Studien adjtungswerthen Weit 
larigkeiten abſehend, darf ich dem Berfaffer die Merfickerung 
sen, daß, wenn er fi fünftighin in Scenen ergehen will, 
mr die draſtiſch⸗ komiſche, in welcher der ale Major und Baron 
uftretende frühere Stubiofus und jetzige Grenabier bei feinem 
| Lierten ericheint, der in ihm ben Sohn feines Jugendfreundes 
erleren will, mit ihm die Fronte derfelben Compagnie muſternd 
entlang geht, welcher der Soldat angehört, ihn zur Tafel zieht 
u wihrend diefer die Rapporte erhält, daB Major und Baron 
von Rruig wahr und gewiß der Grenadier Lachner fei, was 
dm dt Offer zornig bezweifelt und bei wiederholten Meldun⸗ 
Fee Abführung in Arreſt an dem erflaunten Gompagniechei 
rat; wenn fage ich, der Verfaſſer dieſe nicht gewöhnliche 
‚ Seite feiner Begabtheit benugen will, fo fann er eines lohnen⸗ 
den Orfolgs gewiß fein. In vorliegendem Werte müflen wir 
as Rtende Beiwerk eines hiſtoriſchen Romans — eines foges 
anen — nun fchon binnehmen, wollen wir bie gleich nach 
den een Kapitel uns lebhaft intereffirenden Gchidfale der vier 
Stidenen kennen Iernen. Bin Ständchen in einer Winternackt, 
dem Kmmermädchen Netichen im Garten des Palais, welches 
der allnchtige Winifter Kaunitz bewohnt, auf Beranlaflung des 
ann Enndioſus, ihres Geliebten, gebracht und nach Art junger 
Bildfänge etwas ftürmifch durchgeführt, ift Veranlafiung, daß 
Be muntere Schar erſt von Dienern, die dabei Schläge defehen, 
u dann von einer Patronille angegriffen wird. Obgleich biefe 
M einen Mufifanten feftnehmen Tann, fühlen die andern zu 
erlih and ſtellen fich freiwillig wol ohne Ahnung ber trüben 
ihrer Bravour. Am andern Tage machen wir die Bes 
amthaft der Grenadiere der Raiferin, in denen wir nicht ohne 
"6 Nitleid unfere jungen Freunde von geftern Abend erkennen. 
tme Kameradſchaft, in weldger die unverborbenen, echt 
bentfchen Jünglinge durch fünf Jahre fchlimmen Gamafchens 
Krakes zufammenbalten, vom Batum wunderbar furze Zeit er- 
a und um fo tiefer ne gewinnt Ihnen unfere herz⸗ 
She Theiinahme, und finden wir fie fa zu wenig — nameni⸗ 
9 tar ihren PBatriotismus nicht ausreichend — belohnt, ale 
di fe zu kaiſerlich Königlichen Fähnrichen, Lieutenants und auch 
einnehmern erhöht fehen, wenn nicht wenigftens ben 
beiden beften unferer Helden zugleih durch das Glück der Liebe 
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an ber Hand ſchöner, reicher und vornehmer Braͤute das höchſte 
Gut ver Erde zu Theil würde. 

Bom Hofe der dentfchen Herrſcherin Maria Thereſia ver: 
fegt und ber naͤchſte Roman ‚Der Raub, Straßburgs“ von 
Heribert Rau (Rr. 5) an den Hof des fchamlofen franzöfts 
ſchen Despoten Ludwig XIV. 

Der geiftreiche Thomas Garlyle fagt in feinem unfterblichen 
Bee ‚Die franzoͤſiſche Revolution“, die Zeit ſchildernd, in 
welcher die königliche Würde noch ſcheinbar feſtſtand, während 
fi) das Gewitter, welches den Thron des faſt ſchuldloſen Lud⸗ 
wig XVI. umſtürzte und ihn unter Trümmern begrub, furcht⸗ 
bar drohend am Himmel zeigte, annähernd Polgendes: In 
der That, dringt man durch den rofenfarbenen Dunft von Sen: 
timentalität, Bhilanthropie und fötes des moeurs, fo liegt 
eins der traurigſten Schaufpiele dahinter verborgen. Man möchte 
fragen: welche Bande, die je eine Gefellfchaft glücklich oder 
überhaupt zufammıenhielten, find bier in Kraft? Gs ift em un: 

läubiges Boll, das Gonjecturen, Hypotheſen und Schaum: 
Aufteme fiegreicher Analyfe hat und als Glauben lediglich dies, 
baß das Vergnügen vergnügt. Hunger bat es für alles, was 
füß if, und dus Geſetz des Hungers; aber was fonft für ein 
Sees? In fich und über fich eigentlich feins. Ihr König ift 
zu einem Papagnienfönig geworden. Die Kirche flieht da mit 
einem Strid um den Hals, flumm wie ein ftummer Ochs, nur 
nach Futter (dem Zehnten) brüllend, zufrieden, wenn man ihm 
das gibt; übrigens ſtumm und flumpf ihr ferneres Schidfal er: 
wartend. Und die 25 Millionen (damals ungefähr Frankreichs 
Beodlferung) hagerer Geflalten, und ale ihr Wegweifer ein 
40 Fuß hoher Balgen! Gewiß ein merfwürdiges, golbenes Zeit: 
alter, mit feinen fetes des moeurs, feinen milden Sitten, 
feinen milden Einrichtungen (institutions douces), bie nur 
Srieden unter den Menſchen bedeuten — Frieden? O Philoſo⸗ 
phenfentimentalität, was haft du zu thun mit Frieden, wenn 
deiner Mutter Name Sefebel it? Faules Broduct noch faulerer 
Derborbenheit, du, fammt der Berborbenheit biſt verflucht! 

Diefe im höchſten Glanze des l’Etat c'est moi, des Tel est 
notre bon plaisir ‘als Allmacht und Heiligfeit fich ſelbſt An⸗ 
betung zollende und von ber Creatur verlangende faule Der: 
dorbenheit, die in der Berfon Ludwig's XIV. 11 Millionen an 
ihren Kleidern tragende, mit dem „blauen Leibrod‘‘, wie heu⸗ 
tige Ludwige mit Bänberchen und Kreuschen, ihre Buppen bes 
gnabdigende, Milliarden für ein Luflfchloß der Maitrefien ver: 
geubende Berborbenheit fchildert Heribert Rau in vorliegendem 

om, und zwar, um dem Deutfhen Schamröthe in die Wangen 
zu treiben. 

Wenn ein leichtfertiges Bolf die allgemeine Fäulniß feines 
Landes mit ber Gloire eines fogenannten großen Königs bedeckte 
und fich durch den Glanz feiner blutigen Siege über eine beis 
-fpiellofe Erniedrigung eines gebildeten Volksthums täufchte, fo 
müſſen wir die Franzofen bedauern. Mit welchem Gefühle aber 
follen wir die Schmady des beutfchen Volks oder vielmehr der 
dentfchen Fürften betrachten, bie an das franzöflfche Gottes: 
gnadenthum fchönfte Stüde deutfchen Landes auslieferten? Ronnte 
eine fo faule Berdorbenheit, wie fie die Zeit Ludwig's XIV. mit 
entfeglicher Verhoͤhnung aller Rüdfichten feinen jubelnden Sfla: 
ven zur Schau bot, dennoch maßleſen Raub an dem großen 
dentichen Volke begehen, wie frafts und faftloe mußte bann 
erft das deutfche Gottesgnadenthum ſich erweifen? Doch warum 
heute folchen beſchaͤmenden Gedanken nachhängen, haben wir nicht 
Frankreichs größten Kaifer an einen Felſen im fernften Theile 
des großen Weltmeers gefeflelt und — ja und den Raub nit 
zurüdgeforbert und — ja und wieder Gnade gefunden vor den 
Augen des in Schlaubeit und Lift größern Napoleon III.? Lud⸗ 
wig XIV. fäete den Samen der Revobition: welchen Weltbrand 
werben die Plane dieſes Bonaparte entzünden? Ober glaubt 
ihr, es würden biesmal Urfachen feine Folgen haben? 

Doch fehren wir zu Heribert Rau's Ruman zurüd. Die 
Ginführung am Hofe Ludwig's XIV. ift dem Berfaffer des Ro⸗ 
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mans wohl gelungen, faR fühlen wir eine unangenehme Ent⸗ 
taͤuſchung, Die erſte Abrheilung des Werks nur als Vorſpiel 
anfehen zu müflen, weil une unter ben auftretenden Perſonen 
ein junger Mann fo unziehend gejdgildert wird, daß wir ihn 
als Held des Romans betrachten, um ihn furz darauf durch 
einen Schuß fein Leben unter ben Fenſtern der neuen Mais 
—8 Könige — der Geliebten des jungen Ritters — enden 
u fehen. 
j Wie diefer König lebt, berichtet ein Hauptmann der Leibs 
wache (Tl, 33—41): „«Um 8 Uhr des Morgens», erzählte ber 
Hauptmann, «wenn der König noch zu fchlafen pflegt, treten 
die garcons de chambre ein, beforgen, wenn es falt ift, 
Feuer im Kamin oder öffnen im entgegeugesten Falle leife bie 
Genfer. Dann nehmen fie den l’en-cas, den mortier 
und das lit de veille weg.» — «L’en-cas, mortier, lit 
de veille?» wiederholte Gauthier, «was find das für Dinge?» 
— «Ventre-saint-grisi» rief der Hauptmann, aman merft, 
dag die Limagne weit von hier ift, fonft müßte du, Junge, 
diefe Dinge kennen, mit weldyen dein großer König täglich in 
Berührung fommt. L’en-cas if eine Mahlzeit, die immer 
und namentlich nachts bereit if, für den Kal, daß der König 
Hunger befommen follte. Der mortier if ein fülberues Gefäß 
in Form eines Mörjers, welches mit Waſſer gefüllt wird, auf 
dem ein Stüd gelbes Wachs Ihwimmt?» — «Und fein Zwed?» 
— «Er dient der Majeftät ale Radıtlampe.» — «Und das lit 
de veille?» — uJIR das Bett, welches alle Abende im Zims 
mer des Könige für den erſten Kammerdiener bereitet wird.» — 
«Run, und wenn nun diefe Dinge fortgeichafft find?» frug der 
junge Mann mit einem leifen ironifchen Lächeln. — «Dann», 
fuhr der Hauptmann ernft fort, «wartet ber erite Kammerdies 
ner, bis die Uhr halb neun jchlägt; geichieht dies, fo wedt er 
den König, ehe noch der Ton verflungen ill. Sofort treten ber 
erſte Wundarzt und der erfte Leibarzt ein, frottiren den König 
und helfen ihm die Wäfche wechfeln, wenn er trangipirirt hat. 
Jetzt folgt die Einführung derjenigen, die freien Zutritt beim 
lever oder les grandes entrees haben. Der erfte Hofcava⸗ 
lier öffnet dabei die bis dahin wieder zugezogenen Borhänge 
des Bettes und bietet der Majeſtät das Weihwaſſer aus bem 
am Kopfende des Bettes angebrachten Weihfefiel dar.» — «Und 
die bei dem lever Gegenwärtigen?» Trug hier Gauthier. — 
«Sie bleiben einige Augenblide, in welden ihnen das Recht 
zufteht, dem Könige etwaige Befuche vorzulegen. Hat niemand 
mehr etwas zu erbitten, überreicht der, welcher die Vorhänge 
aufgezugen und das Weihwaſſer dargeboten hatte, das Buch ber 
Andacht des heiligen Geiſtes. Yünf Minuten fpäter fchlägt Se. 
Majeftät das Buch zu, und der Kammerherr überreicht ihm das 
Kleid, worauf die secondes entrees flattfinden! — «Und 
wer ift zu diefen secondes entrees beredgtigt!» — «Nur 
die Höchftprivilegirten. » — «Armer König!» rief der Züngling. 
«Hat er nicht einmal eine Minute für fih!» — «D!» meinte 
der Oheim, «es kommt noch beffer! Wenige Augenblide nad 
den Höchftprivilegirten erhalten alle Berfonen von Difinction 
und endlich fo viele Zutritt, als in der Galerie erichienen find.» 
— «Und der König?» — «Er befchäftigt fich dabei mit Srazie 
und @eichieflichfeit feine Schuhe anzusieben. die der erſte Kam⸗ 
merdiener, nachdem er die föniglidhen Beine mit den feidenen 
Strümpfen befleidet, reicht. Alle zwei Tage fieht der Hof zu, 
wie ſich die Maiellät rafiren läßt, wobei ein Gavalier den Spies 
el vorhalten darfv. — «Darf? — Darf?» wiederholte der 
üngling und ein fchönes Purpurroth fürbte fein edles Antlig. 
«If das eine Ehre für einen Bavalier?» — «Ventre-saint- 
gris!» rief Herr von Torcy, «eine große Ehre!n‘ 

Was dem großen Köuig ferner zu treiben beliebt, erfahren 
wir aus einer unterhaltenden Scene, zu weldyer die jechzehns 
jährige Coufine des jungen Mannes der Maitreſſe Marguife von 
Montespan, bei welcher fie Rammerdame und deren Stern im 
Sınfen ift, gefolgt war. Die Marquife Rand allein an bes 
Äipenden Königs Seite und erinnerte ihn an feine Liebe und an 
ihre Kinder (1, 248—283): „«Ich denfe, Madame!» verſetzte 


Ludwig gereizter ale zuvor, der Herzog von Maine und feine 
Geſchwiſier legitimitte Prinzen und Prinzeffinuen.... um 
.... als ſolche verforgt. Bemühen Sie ich um beren weis 
teres Schidfal .... «8 Any Rinder Frankreichs. Uber welde 
Mutter läßt Ach ihre Kinder ohne Wirerkand nehmen! Aus 
in der Seele ber Montespan flieg es bier mit bitterm Gefühle 
auf. «Majeftät!» fagte fie, nicht ohne Schärfe und zitternden 
Ton, «es find auch meine Kinder.» — u Gechs!n entgegnete 
der König ſpitz und fcharf. «Die ſechs Wochenbetten haben 
Ihr ——3 — ſehr erſchüttert... Wir fürchten beinahe... 
auch Ihren Geift!v — «Majeſtät!» rief halb laut die Mer 
quife und ward dleich wie ber Tod. — «Sie werben langierilig, 
wie immer in ber betzten Zeit!» fagte der König..... Die 
Montespan wollte antworten ... aber die Stimme erfidte ihr 
im Halfe. Die ganze Wucht ihrer Leibenichaft drohte kat 
brechen; indep ... Ach befinnend, zog fe nur krampfhaft bie 
Finger zufammen, während ihr linfer Fuß aufllampfte, wir fe 
flets im Zorn zu thun pflegte. Da löfle 
des Auftretens eine der Diamantiehnallen von dem Allacſchub 
Bott ſei Danf! Seht gab es eine Ableitung für den Zorm der 
Marquife. Flammenden Auges blickte fie in die Runde ... da 
fielen ihre Blicke auf die Yontanges, die unter ihren Hofbamen 
fand. «Fontanges! » herrfchte de Der König warb vurpur⸗ 
roth und fofort wieder bleih. Angeline näherte ſich beſcheiden 
... obgleich ihr das Herz bei ber Annäherung an den König 
fa ben Dienft verfagte. Sept fand fie nahe der Marquiſe. 
«Sie wünfchen, gnädigfte Braun?» frug fie Üsnelnd. — « Vefe⸗ 


Rh durch die Bemalt 


Rigen Sie mir die Schnalle an meinem Schuh!» herrſchte die 


Marquife abermals, Angeline von Bontanges erblaßte. «Bir 
es bald?» rief die Montespan und ſtaupfte wieberholt mit dem 
Buße auf. — «Ich werde Ihre Kammerfrau rufen lafien!» ent 
egnete Angeline von Fontanges, an allen Gliebern zittern. 
ber icon hatte der Zorn die Montespan- bermaßen erfaßt und 
überwältigt, daß fie alles um ſich Her vergaß. Ihrer jelbi nich 
mehr mächtig, hob fie die Hand und im näckken Augenblid 
klatſchte es laut bucch den Saal. Auf Angeline's Wange branate 
ein Backenſtreich. Sie feld war aufichreiend zurückgetaumelt. 
... Herzogin von Bomtanges! Sie werten von heute an die 
Stelle der erſten Erendame Ihrer Majekät der Königin ein 
nehmen!» — «Sirel» rief Angeline beſtürzt umb verwirrt, von 
Purpur übergoflen und auf vor dem König auf ein Knie. 
«Sige!n ſtammelte fie noch einmal, Mber Ludwig neigte Ad 
leife zw ihr, und ihr die Hand zum Auffiehen reichend, Müpert 
er: «Bedenken Sie der Stunde in den Wäldern von Mary. 
Werden Sie den Gerzogstitel.. . werben Eie die glühende Liebe 
Ihres Könige von fi weilen?» — «Nein! nein!» Häfen: 
Angeline wie im feligen Raufche und erhob ſich. — «So gebe 
Sie mir Ihre Hand! Herzogin!» fagte jetzt der König wie 
laut, indem ev Bräulein von Bonsanges auf chewalereste Beik 
die rechte Hand Hinhielt, auf deren Fingerf fie die ihre 
fanft und zitternd legte, «Wir werden Sie felb Ihrer Majchät 
vorfellen und in Ihre Amt einführen, Bon morgen an bewoh⸗ 
uen Sie die Gemächer, welche bisher bie Marguife von Montes⸗ 
pan hier im Schlofle innehatte.» Und mis biefem Worten ſchritt 
Se. Majeflät an der Seite der lieblichen, in Glück und Selig⸗ 
feit trahlenden Angeline umd gefolgt von bem ganzen, nod wi 
Staunen faum zu fi gefommenen Hoſe den Gemächern der 
önigin zu.‘ 
6 An diefe beiden Scenen die gelungeniten des ganzen 
Romans, ber leider nicht ben Erwartungen entfpricht, zu welchen 
bie einkeitende erfte Abtheilung: „Eudwig XIV. und fein Hof‘, 
den Lefer anregt. Heribert Ran fcheint nicht recht gewußt zu 
haben, welche Figuren er auf dem erwähnten bifkorifchen Grunde 
auftragen folle und fo iR denn ſelbſt die Farbe, die er in it 
erſten Abtheilung meifterhaft zu wählen und in Licht und Schat⸗ 
ten ridgtig zu verwenden gewußt, faft zur Meberrefchung malt. 
Das Nec pluribus impar, weldhes dem franzöfifchen Decpoten 
als Sprichwort galt und felbft den großen Condée, ven Sieger 
von Roucroy, Send und NRörblingen, von vier großen Schlachten 
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us) zwanzig Fleinern Treffen zwang, ben König auf den Kanal 
von Fontainebleau, die Gerviette dem Arm, demüthig zu 
bedienen und dafür — und nicht für die Siege — bie Gnade zu 
erbitten, den blasen Leibrod und damit das Recht zu empfan- 
gen, den König fowol auf ber Jagb als bei feinen Seomenaben 
zu begleiten, dies Nec pluribus impar gilt nur, wie bemerft, 
von einzelnen Teilen be Romans, wo ber intriguante um» 
glängende franzöfiiche Hof geſchildert wird. 

Wie mandger ruft dabei: welch eine Zeit! Bott Danf, def 
fe vorüber! Ja, vorüber; aber kaun fie nicht wieberfommen ? 


m litauifchen Preußen. Und was geichah jüngft den Proteſtan⸗ 
ten in Spanien? Pfaffen und Junfer find noch nicht ausgeſtorben, 
und ſchöne Frauen werden immer herrichen wollen. O Simmel, wie 
ſchnell äudern fich die Zeiten und wie bereit bleiben doch Die Mens 
ſchen, noch immer Ehre und Pflicht um blanfes Gould zu verrathen 
und @ide zu brechen. Nec pluribus impar! Hieß doch der 
Ractfiuhl der Bourbonen chalse d’affaire und das hohe Adele» 
privilegium, dabei fein zu dürfen, wenn der König von ihm 
Gebrauch machte, Brevet d’affaire. Und was hat Heine in 
dem gleichen Möbel, das er bei der Göttin Hammonia vorfand, 
von lands Zukunft gerochen? Schaͤmen müffen wir uns, 
nenn uns von jener jämmerlichen MWirthfchaft unter dem kaiſer⸗ 
ligen Blenipotentiarius, Grafen von Roſenberg erzählt wird, 
wo nach achtzehn Sipungen, welche die Geſandten ber beutichen 

irfen in „dem Saal der verlorenen Worte” zu Regensburg 
1663 Sielten, während die Armeen Ludwig's XIV. deutſche Länder 
branichagten, die Wetter der deutſchen Ehre fo weit gefommen 
waren, Daß fie folgende Borfrage in einem auf 28 Geiten mos 
tivitten Actenſtück zu Stande brachten (H, 186 —138): 1) „Ob 
dem Eaiferlichen Bevollmächtigten allein, oder auch ben kurfürſi⸗ 
lien Geſandten, gegenüber ben fürftlichen und fläbtifchen, das 


| Prödieat « Excellenzn zufomme? 2) In welcher Reihenfolge bie 


Beluche der Herren Geſandten untereinander abs 


| | 
zußatien fein? 8) In weldyer Rangorbnung die Herren Ab⸗ 
geordueten den Ein⸗ umd Bortritt zu nehmen hätten? 4) In 


Reipenfolge diefelben am Sigungstifche Platz nehmen 


welcher 
ſollten? 5) Ob es zu genehmigen fei, daß bei den ordentlichen 


Sigungen des Congreſſes — fobald berfelbe erh einmal eröffnet 
— der laiſerliche andte einen Seflel mit Rück⸗ und Arme 
lehnen, und einem Weberzug von rothem Sammt, nebit Fuß⸗ 
dedie yon gleichem Stoffe und gleicher Farbe beanfpruchen fünne ? 
" : 6) Die kurfürftlichen Befandten ſich grünfammtener 
el mit Rück⸗ und Armichnen und grüner Fußdecke, 7) die 
fürßlichen grünfammtener Geffel ohne Armlehnen und Fußteppich, 
8) bie Räbtiihen aus Tndgieflel ohne Rüd» und Armichnen und ohne 
Zeppidy zu bedienen hätten? Sodann: 9) Ob bei den Gaſtmaͤhlern 
ver faiferliche Geſandte von Edelknaben zu bedienen fei, nnd mit 
geldenen Meflern und Gabeln eflen folle, während die fürft: 
ben Geſandten ſich nur mit Lakaien und filbernen Meſſern 
ums Gabeln zu begungen hätten? 10) Ob es überhaupt zuläffig, 
bei ſämmtliche tbneten an einer Tafel fpeifen fönnten, 
oder mehrere Tiſche nach NRangorbnung zu beftellen ſeien? 
11) O6 — bei einer Tafel — man im Birfel, Oval oder Qua⸗ 
drat zu 
ip bei Eingabe der Noten u. f. w. der franzöfifchen Ge⸗ 
fandten zu Halten fei?“ 

Heribert Rau wollte jene Zeit der beutfchen Schmach durch 
Berfonen und deren Erlebniſſe, wie beides feine Phantafie er: 
funden, uns ins Gedächtniß rufen, aber bei dem Studium der 
Gerichte jener Zeit fand ex fo intereffiante Details, daß er fie 
nit verjchtweigen mochte, und fo iR fein Werk zum größten Theil 
ein hiforifches geworben, in welchem fi} die romanhaften Sce⸗ 


figen habe? Endlich: 12) Wie es bezüglich ber Geſchaͤfts⸗ | 


Me und was bie dentſchen betrifft, ſehr ſtzwächlich aud⸗ 
nehmen. 

Für Freunde der Geſchichte bietet das Werk reiche Ausbeute 
und für Freunde der Unterhaltung fogar Scenen, wo Befpenfler 
und Giftmiſcher erfcheinen, aber erſtere werben durch ben roman⸗ 
tifchen Theil verbrießlich geftört und leßtere burch ausgedehnte ge: 
fehichtliche Darlegımgen wenig ergögt werben. Tranrige Eile ber 
Zeit, die dem Gchriftfteller nicht vergönnt, den erwählten Stoff 
ausreichend zu fichten und fich ſelbſt darin tief einzuleben, um 
feine Romangeflalten ale wirfliche Träger der verfchiedenen Ber 
firebungen einer Periode im groben wie im Fleinen ab;urunden. 
Alte jene ehr lefenswerthen Auszüge, fleißig und mühfam aus 
vielen gefchichtlichen Werfen zulammengetragen, müflen dem 
Schrififteller zum tiefen Berfländniß dienen, und will er fie nicht 
weiter unbenugt laflen, fo möge er fle überarbeiten und ale 
Ganzes veröffentlichen, ale Beitrag zur Welts oder Specials 
hiftorie. Im Roman felbft ihnen fo oft und fo viel Raum 
gönnen, ſchafft zwar bändereiche Werfe, aber leider auch folche, 
die dem Talent und Fleiß bes Berfaflere faum vorübergehens 
ben Ruhm einbringen. Dies gilt mehr oder weniger für bie 
meiften fogenaunten biftsrifchen Romane. 

Un den löbligden Zwed Heribert Rau's zu unterfiägen und 
dentſche Herzen im gerechten Zorn Mopfen zu machen, fchließe 
ih dieſe Beſprechung mit der Schilderung der Heiligung bes 
Raubes Strasburge. Der Roman fagt, Ludwig Babe glei 
von vornherein den Befehl erlafen (I, 371 fg.): „Daß 
während feines Aufenthalts in Gtrasburg fein Broteflant das 
Münfter beincyen bürfe; außerdem aber der Bürgerfchaft übers 
haupt jede Gorrefpondenz mit dem Aunslande bei hoher Strafe 
verboten fei. War bie6 doc ein fchömer Wink: auf welche 
Weile man feine in ber Gapitulation gegebenen Berfprechen hal⸗ 
ten werde. Aber ein Hann Gottes empfing ja am Buße bes 
Münftere den andern: Fürft Franz Egon von Würftenberg, 
Biſchof von Strasburg ... den allerchriſtlichſten König. 3a, 
hier Rand er, der ſchamloſe Berräther, der Herr Fürſtbiſchof, 
abermals umgeben von ber ganzen Geiſtlichkeit und feinem Dom- 
fapitel ... Bier Rand er, der elende Berräther an der Vater⸗ 
flabt und dem beutfchen Baterlande, umflattert von Kirchen: 
fahnen, umgeben von Grucifiren, von welchen er ſelbſt ein 
großes, in Diamanten gefaßtes auf ber treu: und ehrloſen 

ruſt trug. Hier Rand er, ber Gchamlofe, und begrüßte den 
Ufurpator Strasburgs, Ludwig XIV., mit den Worten: «Ge⸗ 
lobt fei Gott der Bater, Gott der Sohn und Gott der Heilige 
Geiſt für diefe Stunde! Nachdem ih dur den flarfen, durch 
den allgewaltigen Arm Euer Mazeftät, des größten Könige ber 
Erde, in den Beſitz diefer Kirche wieder eingelegt bin, aus 
welcher die Gewaltihätigkeit der Kezer meine Borgänger vers 
trieben hat, fann ich wol mit dem alten Simon fagen: Herr, 
nun läfleft du einen Diener in Frieden fahren, denn ... meine 
Augen haben beinen Heiland gefehen!» o fprach der ſcham⸗ 
lofe Berräther an Vaterſtadt und deutfchem Baterlande, ber | 
deutfche Furſt, Franz Egon von Fürflenderg, Biſchof von Stras⸗ 
burg, und hielt Ludwig XIV., dem Rönige von Frankreich, das 
Grucifir zu küſſen bin. Dann bot er, dem Herfommen nad, 
den Majettäten das Weihwaſſer.... Die Thrären bes Portals flogen 
auf... die Orgel tönte, der König und fein Gefolge zogen im 
die weiten hohen Herzlichen @alerien ein ... nnd bas Te Deum 
laudamus begann. Und mächtig ımb immer mächtiger ſchwol⸗ 
len die Töne an, und von den Wänden hallten die Worte des 
gewaltigen Ambroflanifchen Lobgeſangs wider: «Gere Bett dich 
loben wir!» Und die Glocken läuteten und bie Kanonen don⸗ 
nerten von den Wällen herab und Frankreichs Banner flatterte 
hoch oben auf der Spige des Münfters Inflig im Winde. Dor 
dem Hochaltare aber lag Ludwig XIV., König von Frankreich, 
auf den Knien und banfte Gott, dag er ihm ... den Raub 


Strasburgs hatte gelingen laffen.“ 
Hermann Urumenn. 
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Biographifche Erinnerungen an deutſche Männer. 


Es liegen uns einige Schriften biographiſchen Inhalts von 
meiR nur geringem Umfang vor, die wir hier in einigen Noti⸗ 


zen und Hinweilungen erledigen wollen, und zwar wollen wir 


mit derjenigen beginnen, die durch größern Umfang wie auch in 
chronologiſcher Hinſicht ſich am beiten dazu eignet, den Reigen 
zu eröffnen. 


1. Auguft Buchner, Profeſſor der Poeſie und Berebjamfeit 
zu Wittenberg, fein Leben und Birfen. Bin Beitrag zur 
Geſchichte des deutſchen Schrifilebens im 17. Jahrhundert 
von Wilhelm Buchner. Hannover, Rümpler. 1863. 
8 20 Nar. 


Das Leben und literarifche Wirken Auguſt Buchner's — 
geboren zu Dresden 1591, feit 1616 Rrofeflor der Poefie und 
feit 1631 Brofehor der Beredfamfeit an der Univerfität zu Wit 
tenberg, Mitglied der Bruchtbringenden Gefellichaft, geſtorben 
1661 — wird hier von einem Nachkommen gefchildert, der in 
der Borrede bemerft: „Die Handbücher berichten furz bie ſtetig 
gewordenen Angaben über Buchner's Lehrthätigfeit, feine Freund⸗ 
fchaft mit Opiß, feine dichteriiche Bedeutung uuter den Schle⸗ 
fiern. Dagegen bat neuerdings vor allen Hoffmann von Balz 
kersieben viel Neues beigebracht zur Kenntuiß des Mannes, 
aber auch, bei aller Anerkennung feiner wifienfchaftlichen Bes 
deutfamfeit, feiner dichterifchen Begabung weſentlich geringere 
Schäpung beigemefien. Indeſſen it noch immer eine Arbeit 
rudfändig: aus Auguſt Buchner's Werfen, wie aus ben Schrifs 
ten der Zeitgenoflen, ein Geſammtbild von Buchner's Leben und 

eiftigem Gepräge, von feiner Wirkfanfeit als Dichter und 
Dichterfreund, ale Lehrer der wittenberger Hochichule, ale 
Schriftſteller über die Geſetze der Dichtfunit, mie als Latein⸗ 
fchreiber und NAitertfumsforicher zu entwideln. Und fo ınag 
diefe Arbeit dem noch nicht hinlänglich gewürdigten Manne feine 
gehührende Stelle in der Geſchichte des deutſchen Schriftlebens 
anweifen; ich traue mir, obgleich diejelbe dem berühmteiten Traͤ⸗ 
ger meines Namens, dem Urogeim gilt, dennoch Unbefangenheit 
genug zu, um ohne Berurtheil jein Bild aufzufaflen umd dar⸗ 
zuftellen.‘‘ . | . 

Und weiter bemerft der Berfafler: „Ich jelbit habe mir 
öfter die Frage vorgelegt, ob die Frucht diejer meiner vielmals 
echt mühevollen Arbeit auch der Mühe lohne, ob Einzelheiten 
und Gefammtergebnifle, welche nur durch zahlreiches Nachſchla⸗ 
gen in längf veralteten, vft Ichon im ihrer Jugendzeit herzlich 
trortenen Büchern ſicher geitellt werden funnten, auch bem Fern⸗ 
Rehenden angiehend genug Seien. Bei genauer Kenntnißnahme 
inde& bietet jene Zeit, welche man gemeiniglicy nur als die einer 
ügellofen Soldatens und Fremdherrſchaft zu betrachten geneigt 
IR. fo viel freundliche Züge echt deutjcher Tichtigfeit, eines un: 
ter den jchweren Tritten von Schweden, Franzoſen und Kroaten 
ratlos aufiproflenden deutfchen Bolfss oder doch Sprachbewußt⸗ 
feins, die vielfach ſo geſchmackloſe Dichtung jenes Jahrhunderts 
war binfichtlich der Formenentwickelung fo überaus triebfräftig, 
fo ſehr Gegenſiand ernitefter Forſchung, die in Buchner’s Freun⸗ 
desfreife auftretenden Perfönlichfeiten find theilweife fo bedeutiam 
und eigenartig, daß alle diefe Erwägungen mich entjchuldigen 
mögen, wenn ich glaubte, cin in das Einzelne gehendes Lebene- 
bild dicfes Mannes werde ein nicht ganz werthlojer Beitrag fein 
fönnen zur Geſchichte des deutichen Schriftiebens. Möchte bodh, 
durch ähnliche Vorarbeiten ermöglicht, in nicht allzu ferner Friſt 
eine umiaflende Darftellung der wiſſenſchaftlichen und ſchöngeiſti⸗ 
gen Strebungen, die in jenen Jahrhundert auf dem bintgeträufs 
ten Boden Deutſchlauds hervortraten, uns das Flare, vollſtändige 
nnd gerechte Kebenebild jener merfwürdigen Zeit aufrollen, voels 
ches wir noch feineswegs beſitzen.“ 

Wir Schließen une dieſen Anfichten wie diefem Wunſche volls 
fommen an; wir haben, wie aufmerkjamere Lefer fih erinnern 
dürften, auch unfererfeits wiederholt in d. DI. die Anficht aus: 
gefpiochen, daß jene Zeit, fc trofloe fie auch erfcheinen mag, 


I doch keineswegs 


| 
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fo troſflos war, als man fie darzuſtellen 
und wofür man Ge anezugeben fo allgemein geneigt if. 

Bas nan Auguf Buchner betrifft, fo gibt der Derfafler feltf 
zu, daß in feinen Werken ſich nichts Bigenthumliches, —— 
Geniales, Umgeſtaltendes zeige, nichts, was ihn über die Di 
auch nur zweiten oder dritten Ranges unter den Zeitgenoßfſen cm: 
rorhöbe, daß dagegen Reinheit der Form und fittlicher Gehalt 
u jener Zeit ehreud anzuerfennen ſeien. Eine Stellung in ber 

ſchichte der deutfchen Poefie fichert ihm namentlich der bisher 
wol faum befannt gewordene Umſtand, daß Buchner fich zuerſt des 
Daktylus in deutfchen Gedichten bediente, .und zwar zuerft in 
dem feſtlichen Schlußgefange feiner Oper oder Action, Orpheus“, 
die von dem berühmteften beutiejen Tonfünfller ber —5 — 
Zeit, Heinrich Schütz, in Muſik geſetzt und zu des Kurfü 
Johann Georg U. von Sachſen Beilager am 20. November 1688 
aufgeführt wurde. Diefe Renerung machte Aufſehen und Rieh 
auf Widerfpruch, und felbit Opitz, deſſen Bersfunft eigentlich 
nur den Jambus und Trochäns zuließ, gab nur widermillig und 
aögernd nad. Auch Buchner's befannteftes, bei Goͤdeke („Ei 

ücher deutfcher Dichtung“, 1, 289) wieder abgedrudtes Ge— 
bicht mit der Ucherfchrift Ode“ iR daktyliſch: 


Lafiet uns, lafjet uns mindern im Garten 
Heute der Roſen und Tulipen Zahl! 

Wollen wir Arme noch morgen warten? 
Sterbliche find wir ja allezumal. 

Die Blumen entfliehen: 

Wer fäumet zu gehen? 

Ter Winter fömmt bald, 

Bereifet die Wälper, 

Scleift Wieſen und Helper, 

Une macht die blühente Sommerluſt alt u. f. w. 


Uebrigens beruft ſich Buchner einmal in einem Briefe dar: 
auf, dag „der berühmte Mufifus Herr Heinrich Schäh“ fd 
habe „vernehmen laffen, es künne faum einige andere Art dent 
ſcher Reime mit befferer und anmuthigerer Manier in die Nufl 
gefegt werden als eben dieje baktylifche‘. 

Auf Cingelyeiten vorliegender Biographie gehen wir hier 
nicht weiter ein; wir möchten nur als ein vielleicht nit uns 
intereffantes Factum amführen, daß bereits Buchner die „and 
heutzutage gehörte Klage ausfpricht, daß die Buchhaͤndler allzu 
habgierig jeien und bie Arbeit von Gelehrten nicht genug fI 
fhäßen wüßten“. ine andere Bemerfung des Berfaflers Tante: 
‚Eine nicht geringe Stufe zu Dichterifchem und ſchriftſtelleriſchen 
Ruhme war eine wahrhaft widerwärtige Sitte jemer Zeit, de 


‚bes grenzenlofen gegenfeitigen Beräucherns und Lobfingene. © 


wie Buchner einem Heinfins und Opig gegenüber für feine dr 
ehrung faum Binreichend ſtarke Ausdrüde finden Tann, fo ihn 
egenüber feine Schüler. Aber das Uebel lag in der ganzen 
eit, welche durch bie tägliche Gewohnheit bes gegemieitigen 
Anfingens und Empfehlens allen Mapftab für Lob verloren hatt, 
und dadurch in eine Schweifwedelei gerathen war, bie man mit 
dem Sinn eines Zeitgenoffen betrachten muß, um fie nicht völlig 
unmwürdig gi finden.‘ . 

Der Berfafler meint übrigens wol nidyt mit Unrecht, bei 
dieſes gegenfeitige „Anfingen und Bevorreden“ neuerdings auf 
wieder mehr als billig eingerifien fei. Solche Gewohnheiten 
zu denen auch die Titelfucht und manche andern Feinkaatlidk 
und kleinſtädtiſchen Paffionen gehören, fcheinen bei den Deutict! 
unausrottbar zu fein und wachſen, heute ein wenig verjcwitten 
morgen nur um fo üppiger wieber nad). 


2. Joachim Heinrih Campe's Lehen und Wirfen. Baoufein 
ji einer Biographie von Emil Hallier. Soeſt, Schul 
uhhandlung. 1862. 16. 12 Nar. 


Wir find dem Berfafler dankbar für dieſe Biographie eim 
Autors, defien „Robinſon der Jüngere” von 1778— 1862 wid 
weniger ale 62 Auflagen erfebt hat, umgerechnet die nur zu zab 
reichen Nachahmungen diefes beliebten Buche, das feinerfeits alle 





Ä ang, deren Bornamen uns, fowie Der non 
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bings auch nicht ben Borgug unbebiugter Originalität in Anſpruch 
uehmen hat. de fe ſehr * unſerer Leſer, und nament⸗ 
* bie aͤltern, e ihrer angenehrſten Zugendeindrücke der 
Bectäre dieſes Buchs verdanken, ſo wird as denſelben wielleigt 
nicht aangenehm fein, folgende mit ber —— —— 
bes Kobinſon zuſammenhängende Stelle aus worllegendem 
Dichlein hier mitgeteilt zu erhalten: „Es war im Gommer 
des Jahres 1778, als der Kaufmann Sohenn Jakob Bühl, 
welcher einem der erſten europälichen Ganhelshäufer in Gadirx 
vorſtand, im Verein mit feinen Freunden Jehaunes Schuback 
und Legationsreth Leilching, Campe den Vorichlag machte, Pie 
Griefung ihrer fünf Söhne zu überuchmen. Dies waren Jo⸗ 
nes, Gottlieb und Fritz Boͤhl, Nikolas Schuback und Dietrich 
Lotte, Campe's 
Kinde, im Robinſon aufbewahrt find. Johann Nifo⸗ 
laus Böhl war der älteſte von allen und damals acht Jahre alt. 
dir diefen anfangs nur fo kleinen Kreis engagirte Bampe noch 
ii Lehrer, von denen der im NRobinfon genannte Freund R. 
olphi, ein Bruder der Schriftftellerin Karoline Rudolphi, iſt. 
Dar alte Böhl forgte mit edler Freigebigfeit für ein ſchönes 
Sartenpaus im Billwerder Ausſchlag am Hammerbeich, weicher 
damals oft fälfchlich mir zum Grünen Deiche gerechuet wurbe. 
Ja diefem Heinen Paradieſe — deunun anders fünnen wir es bei 
der Einfachheit, bei dem Blüde und der Befundheit feiner Bes 
wohner nicht bezeichnen — war es, wie Gottlieb Böhl ſelbſt 
Äh ausdrüct, «wo Campe fo oft mit geräßrter, Ghrfurcht ges 
bielender Miene in dem Kreife feiner Zöglinge Rand, um ihnen 
eine nene Regel zur Tugend befannt zu machen, fie dann fü 
imig zur Befolgung derſelben ermahute, den Abend über ihre 
tung mit ihnen fprach und jedem das verdiente Zeugniß 
gb». Hier waren ber Apfelbaum, die Laube, die Grasbank, 
de wir aus dem Nobinfon kennen; Hier ift endlich und vor 
alem der Robinfon felbft nicht fowol erzählt, als vielmehr ges 
wpielt aD gelebt worben.‘ li buch G Spyrech 
jAnlaß ber namentlich durch Campe's Sprachreinigungs⸗ 
xiſuche in den „Tenien“ hervorgerufenen Ausfälle gegen * 
bemerit der Ver faſſer: „Es war gerade bie Zeit des Tenien⸗ 
fs, und vor allem Schiller verſäumte nicht, Campe's Be: 
kemgen in denn alferfhärfiten Berfen zu geifeln, gegen bie ſich 
peis nur bisweilen glüdlicden Antirenien wehrte... Gampe 


batte mit Unrecht befonders Goethe in Verdacht ber Autorfcaft, 


wong er nachher wol dadurch beitärft wurde, dag ihm Schiller 
ame Jahre Später für die fchon angeführte Meberfendung bes 
—— Bürgerdiploms in einem ſehr freundfchaftlichen 
Briefe, welcher Leider der Deffentlichfeit noch entzogen ift, ‚ge 
antwortet hatte. “‘ 

Hoffentlich wird man diefen Brief Schiller's an Campe ber 
Drfentlichfeit nicht allzu lange mehr vogenthalten. Später, im 
Sage 1810, bei einem Bejuche Karlebads, hatte Gampe eine 

mit Goethe, „ber, des alten Zenienhaders vergeſſend, 


ihn fremdichaftlich begrüßte und lange mit ihm ſprach“. Hier 


bei fonnen wir jedoch nicht unterlaflen, beiläufig darauf auf 
mefjam zu machen, wie wortvefflich ſich Goethe wäßrenb bes 
Zenienſtrelts benommen hat; denn da die ſchaͤrfſten und perföns 

em Zenien, welche die erbittertfien Gegenangriffe hervoriefen, 
von Schiller Herrühtten, ſo huͤtte es von 
Kihirung beburft, daß er au denjelben feinen Antgeil Habe, um 
de Animofität der griffenen von ſich abzuwenden; aber er 
nuittließ Dies und nahm die Folgen der von feinem Freunde 
ragen Muthwilligfeiten ruhig auf ſich. 

n in bem eben genannten Jahre war Gampe leibenb und 
hhpochondriſch verfiimmt, namentlich wol infolge der Enttänfchuns 
Kan Unannehmlichkeiten, die ex ſich durch feine anfangs allzu 
anguinifche Degeierung ür die Sranzöfliche Revolution zuges 


ogen hatte. 
—33 ſo trauxiger Art, daß Wilhelm von Humboldt, in 
tſen vaterlichem Haufe Campe bekanntlich einige Zeit, noch 


aͤhrend ber legten fünf Jahre (1813—18) war 


kin ganzes Jahr Hauslehrer mar, ihn geradezu als „blöbfinnig“ 
han bat. (‚Briefe an eine Freundin‘, II, 130.) Der 
. 10. 


kunden 


jeine: Seite nur einer. 


Mearfafter bemerli: „Daͤmoniſch war es in biefer Geelenflörung, 
daß — während der Meiſt alle Klarheit einbäßte — der Köcper, 


ſonſt fo ſchlauk und ſattlich, ungewähnläcg noll una feheinbar 


taiftig wurde.‘ 
feiner Jugend Hatte Fampe ſtark an ben Augen gelitten 
und feinem Körper durch übertrichenen Fleiß mehr ale getmöhn- 
liche Leiſtungen zugemuthet. Man lieſt z. B. in vorliegenden 
Schrifichen: „Er nahm ſich felten Aber fünf, oft nur zwei bis dei 
Schlaf, ja einzelne Märkte wurden ganz durch⸗ 
wort; auch bei Tage gab es außer ber Eßzeit kauum eine Gr⸗ 
ungsſtunde für ihu.- Um feine Natur zu zwingen, hielt er 
bie ganze Nacht durch There munter, iu der irrigen Hoff⸗ 
zung, dies werde ihm bie verſchwendeten Kräfte erfegen. Yan 
bie Schmerzen ber Augen zu lindern, ſeuchtete er fie von Zeit 
zu Zeit mit Waſſer an und wenn fie dennoch vor Ermattung 


zufallen wollten, hielt ex fie gewaltſam mit den Bingen offen 


folher Weiſe feßte er es die drei Ichten Schuljahre fort und 
nur die Feſttage brachten ihm über fünf Stunden Schlaf. Das 
konnte felbft die von Natur und durch die erſte Erziehung fo 
Dauerhafte Förperliche Couflitution nicht aushalten, von ber Die 
ſchlanke, hagere Geſtalt wenig mehr verſpüren lieh und die doch 
noch fo wirkfam war, daß ein paar Erholungeſtunden ihm gleich 
bie natürliche geſunde Geſichtsfarbe wiedergeben.” 


3. Erimerungen an Ernſt von Laſaulx. Von H. Holland. 
München, Fleiſchmann. 1861. Gr. 8. 7%, Nor. 
Eine eigenthuͤmliche Erſcheinung, über deren Grund wir 

ſchon dfter nachgedacht haben, fcheint uns Die zu fein, baß uns 


‚bie Biographien von Autoren, welche noch unfere Beitgeneflen 


waren und deren Bildu in unfer Säculum fäht, une in 
der Regel nicht das glei e Intexefle ewähren, ls bie Bios 
raphien der meiften derjenigen, bexen Werde: und Blütezeit in 
as vorige Jahrhundert fällt, und dies exrfcheint um fo auffal⸗ 
lender, da mauche zeitgenöffiiche Autoren, deren Leben wan uns 
beſchrieben hat, viel-Heftiger und unmittelbarer in bie politiiche 
Strömung ber Zeit hineingerifien worden find, als bie bes voris 
en Sahrhunderte. Zum Theil mag jene Gricheinung bavan 
iegen, daß Leben und Wirken ber Ieptern ein mit dem unfern 
gleichzeitiges war und unmittelbar in unfern Geſichtskreis fiel, 
zum großen Theil aber wol baran, daß heutzutage bie Bilbungss 
und Anſchauungsweiſe eine viel gleicgmäßigere, doctrinaͤrere iſt und 
felten zu einem hervortretend originellen Ausorud gelangt, daß 
Gemüthsfrifche und Maivetät hinter ber einfeitigen Auabilbung 
bes Geiſtes und Derflandes, bie rein menfchlichen Bezüge hinter 
den politifchen und confeffionellen Standpunkten zurüdtreten, 
dag wir die Refnitate der Bildung halb überliefert erhalten, 
während die Menſchen einer früßern Periode mehr ihre eigenen 
Geſchoͤpfe waren, fi mehr aus dem Rohen herausarbeiten 
mußten und daher einen intereffantern Bildungsproceh durchzu⸗ 
machen hatten. So, glauben wir, wirb man die Biographie 
eines Gampe immer noch mit größerm Mntheil und größerer 
Belehrung lefen als diejenige unſers Beitgenofien Craft von 
Lafaulr, obfchon derfelbe eine fer entfchiedene Richtung im Ge: 
biete religions⸗ und geſchichtsphiloſophiſcher Anſchauungen ver⸗ 
folgte und als Mitglied des frankfurter Parlaments ſogar eine 
iſſe politifche Rolle fpielte. Immerhin iR die Schrift interef« 
ant genug, um fie Freunden biographifcher Lectüre und ſpeciell 
Bereberın wie den Gegnern des Berftorbenen zu empfehlen. 
Bon thatfählichen Notizen entiehnen wir Bier nur bie, daß bie 
Familie von Lafaulr aus bem Luremburgitchen flammt und früs 
Her von der Wenden (de la Baule) Hieß, und daß ber Vater 
unfers ale Johann herr von Laſaulx, ET Mn; 
ahl romanifcher unb Bipbogipe: in den nlanden 
kant und mit Dronfe das Werk "De Matthias Bapelle bei 
obern‘‘ (Koblenz 1887) Derausgeneben Sat. Seine philoſo⸗ 
phifchen und religionspbilofonhifchen Anichaumngen ſchoͤpfte Eruft 
von Lafaulx namentlich aus dem „räthielhaften‘‘ Meifter Eckhart 
(farb 1329 zu Köln), den der Berfafter vorliegender Schrift 
einen „grandiofen hochſtiegenden“ Phikofophen, einen der großten 
49 
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Geiſter aller Zeiten‘ nennt, der die deutſche Speculation zuerfl 
begründet habe. Fruher waren die Hanpichriften, welche Eckhart's 
Tractaten, Reden und Sprüche enthielten, zum guten Theil noch 
völlig unbekannt; Laſaulx hat vieles davon entdeckt, in den 
Bibliotheken von München und Wien und namentlich im Frühling 
1880 anf einem „iter monasticum’” in ben öilerreichifchen 
Kloͤſtern St.⸗Florian, Kremsmünfter, Mölf, Göttweih und 
Kofler - Reuburg. Bine „Specialität“, wie fie heutzutage ges 
nannt wird, war bei Lafaulr bie Vorliebe, womit er ben Ber: 
wefungsproceß der Nationen beobachtete. Auch auf feinen Reifen 
im Orient (1883) und in Griechenland (1852) faßte er vors 
zugsweife Gegenden und Bevölferungen in biefem büftern Lichte 
auf. Ueber die Ausfiht von der Spike des Delbergs ſchrieb 
ER? B. an einen Freund: „Schweigen und ein namenldfer 
fl der Leere if rings, foweit du die Yugen ausfenbeft, dem 
verbli Antlig der Natur wie ein fahler Leichenfchein aufs 
edruͤckt; die Stille, die hier herrſcht, if nicht Ruhe, fondern 
nere Berlaflenheit, das Leben hat ſich aus diefer Natur zurüds 
gezogen. Niemals habe ich etwas Nehnliches empfunden. Nur 
ber ewig flare Himmel, der fidy über dieſer Erbe ausfpannt, 
IR unveräuberlich geworben.” 

Auch Griechenland wendet ihm dieſes fahle Leichenhafte 
Antlig zu; er fieht da nur verwitterte Berge, verfiegte Quel⸗ 
len, yertrodnete Wälder, zertrümmerte Städte, wenn überhaupt 
noch Trümmer davon vorhanden find. Auch in —F auf die 
jegige Menſchheit erblickt er überall Symptome des Abſterbens 
oder Altwerdens, das ſeiner Anſicht nach ein unverbrüchliches 
Naturgeſet iſt, dem feine Nation wie fein Individuum ſich ents 
iehen fünne. Und denkbar iſt es allerdings, daß in zehntaufend 
Kabren die Nationen an den Gedanken ihres unvermeiblichen 
Todes ſich ebenjo gut gewöhnt haben werben, wie fich die Ins 
dividuen daran haben gewöhnen müflen, nur daß man, infolge 
größerer Erfahrungen und demzufolge höherer Entwidelung ber 
pathologifchen und phyſiologiſchen Seite der Geſchichtſchreibung, 
dann viel genauer und ſicherer als jetzt bie Urfachen, Bedin⸗ 

ungen und Symptome des Erfranfene und Abfterbens ganzer 
atlonen und Reiche fennen wird. Natürlich muß ein —*8* 
philoſoph wie Laſaulx auch davon überzeugt ſein, daß es keinen 
abſoluten Tod gibt, ſondern daß aus der Verweſung ſelbſt in⸗ 
folge neuer Miſchungen auch wieder neues Leben hervorgeht. Nur 
gebe man fich nicht der Täufchung hin, dag, wenn ein abgeflorbes 
nes oder zerſetztes Volk nach taufend ober zweitauſend Jahren 
unter demfelben Namen und in benfelbeu Grenzen politifch wieber 
auferfleht, es noch daffelbe fei. Die jetzigen Griechen 3. B. haben 
fat ebenfo wenig etwas mit ben alten Hellenen gemein, als bie 
modernen Deutfchen mit den Cheruskern Armin’s oder den Sachſen 
Wittekind's. Im ganzen werden auch Laſaulx' Gegner zugeben, daß 
er von einem Gemürfeae war, wie er heutzutage nachgerabe eine 
Seltenheit getworben iſt, wie denn überhaupt die Melandyolifer nicht 
vorzugsweiſe bie ſchlechteſte Sorte von Menfchen find und auch 
nicht jein fönnen. Huch vergefie man nicht, daß Lafaulr ſchwere 
Prüfungen zu erbulden hatte, die fein Gemüth büflern Stim- 
mungen geneigt machten; raſch hintereinander verlor er fünf 
Kinder, während das fechste, anhaltend kränflich, beftändig zwis 
fhen Tod und Leben fchwebte; und fchließlich Famen datın noch 
die bolitifchen und confeffionellen Aufregungen und Enttäus 
fhungen. 
4. Waldedifhe Briefe. I. Staatsmänner des Fürſtenthums i 
Ende des vorigen Jahrhunderts. II. Erinnerungen an G. 8. 
3. gpunfen’s ugendjahre. Berlin, Hertz. 1862. Gr. 8. 
8 RNgr. 


Der Berfafler vorliegender Schrift. (W. Schumacher, wie 
er fih am Gchluffe derfelben nennt), bringt in ber erften Ab⸗ 
theilung berfelben Mittheilungen über Fürften und Staatsmänner 
feines Geimatfändiene, unter denen die über den Fürſten Friedrich 
von befonderm Jutereſſe find. Fürſt Friebrich, der 1766 zur 
Regierung gelangte und 1812 flarb, gehört zu der anfehnlicen 
Sal jener deutfchen Fürſten des vorigen Jahrhunderts, welche 
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der Aufklärung, Toleranz und Humanität hulbigten und, was 
fein unparteiifcher Mann verfennen follte, mit Heinen Ritteln 
im Eleinen Umkreiſe wahrhaft Großes leifleten. Er rief jenen 
Bildungszufand im Laͤndchen hervor, aus dem bann bie Rand, 
Kaulbach, Bunfen, Drafe u. |. w. hervorgegangen. Ber Bars 
fafer bemerkt von ihm: „Seine lange Regierung ift dur feis 
nen GSharafterfehler, durch feinen politifchen Misgriff und, mas 
die Herzen der Unterthanen immer am ficherflen gewinnt, burd 
feinen unge an Großmuth, durch keinen Eigennup, nicht 
durch einen Berbacht bavon, je getrübt, nur durch eine Schwaͤche 
iſt fie in Schatten geflellt worden, durch eine Nichtachtung einer 
fo werthvollen Sache, des Geldes, welcher bin und wieber ber 
VBorwurf der Verſchwendung, und mit Hecht, gemacht if. Es 
ift andererfeits doch aber billig nicht zu überjehen, daß fe fat 
nie den Brivatzweden, dem Privatgenuß des Kürften, ſondern 
fat immer nur dem Nugen und Wohlergehen anderer gegolten 
dt; daß fie ohne Vergleich mehr Groß: ala Webermuth gewe⸗ 
en iſt“ u. f. w. Nun, gegen einen Fürſten wie gegen einer 
Brivatmann, der zu guten, edeln und humanen Zune Geld 
ausgibt, was leider nicht immer geſchieht, ſollte man mit em 
Borwurf der ‚Berfhwenbung nicht fo verſchwenderiſch fein. 

Unter den freilich wol etwas im überfchwenglichen Tone 

gehaltenen Erinnerungen an Bunfen find namentlich die an befen 

chul⸗ und fpätere göttinger Univerfltätszeit intereffant. Der 
Verfaſſer bemerft }. B.: „Im Wiffen und Örfaffen fonnte feine 
entfernt fich mit ihm meſſen, vollends fein Fleiß flellte alle au 
den in Schatten. Ginundvierzig Seiten Abhandlung, deren 
wöchentlich eine geliefert wurde, waren unerhört, und 60 Boga 
Reinfchrift, die er an einem einzigen Sonntag für ben wer 
fäumten Advocaten und für den bedrängten Vater lieferte, das 
Staunen aller.’ 

Run freilih, 60 Bogen Reinjchrift an einem einzigen Sonn; 
tage fertig zu bringen, das ift denn doch eine Leiflung, welche 
die Grenzen des Möglichen überfteigen möchte, und es iR in 
Bezug anf diefen Punkt gut, dag vielleicht nur Gelehrte und. 
nicht Abſchreiber dieſen —28 leſen werben, denn lehtere moͤch⸗ 
ten dadurch in ihrem Glauben an die Glaubwürdigkeit auch an: 
derer Mittheilungen leicht erfchüttert werden. Könnte ein Copiſt 
an einem einzigen Tage 60 Bogen Reinfchrift, bie mad damale 
in Arolfen geltendem Sap 2 Thlr. 15 Sgr. eintrugen, fertig 
bringen, fo möchte dies Geſchäft bald eine der gefuchteflen md 
geachteiften fein. An einer andern Stelle bemerkt der Verfaſer 
über den jungen Bunfen: „Ich habe ihn auf feiner Kegelbaha, 
auf feinem Billard, in. feinem Gaſthaus, bei Feiner Belag 
oder Würfelvartie, in feinem Bäderladen, bei Feiner Naſcherti 
ober Obftentfremdung, wol aber beim Baden, and; wol einmal 
beim Ballfpiel, wo ber verfürzte Unterförper zu einer Art von 
Eompromiß geiigen Trab und Schritt ihn nöthigte, geſehen; 
eine Partie Schach oder Piquet unter vier Augen liebte er dr 
gegen fehr und war babei aller Liften und Ränke Deifer.“ 

Man fieht daraus viekeicht doch zur Genüge, daß Bunfem 
jum Diplomaten auf politifchem und firchlichem Bebiete hinläng: 
id} vorbereitet war. | g. 8. 





Notiz. 

Die neueſten Wahlen in bie Academie frangaise. 
Die neulich erfolgte Wahl Albert von Broglie's zum Kit 
gliede der Academie francaise muß in ganz Frankreich ung 
wöhnliches Auffehen erregt haben, denn bie Beuilfetons winmel: 
ten von fpöttifchen Bemerkungen über den fürftlichen Nachfolzet 
bes Pater Lacorbaire, „von befien Schriftſtellerei man bei Dis 
fem feierlichen Acte zum erflen male etwas erfahren hat - 
Eine folde Behauptung fheint freilich auf Webertreibung 5% 
beruhen, da Albert von Broglie bereits zwei Werke veröffen 
lichte, nänlich „Etudes morales et politiques” (1853) we 
„L’eglise et l’empire romain au quatrieme siecle“ (186). 
denen fi demnähft bie augenblicklich unter ber Prepe befind’ 
lihen „Questions de religion et d’histoire  anfchließen wer’ 
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ven. In der That aber bezeichnet die Wahl Bes Prinzen einen 
gewichtigen Fortſchritt der kaiſerlichen Politik, da diefäbe bisher 
Einfluß in der Akademie noch nicht Hatte geltend machen 


7 


ihren 
fünnen. 
yon imperialiftifcher Seite * auf weitere Eroberungen be⸗ 
dacht, und fo wurde zunaͤchſt die Wahl Octave Feuillet's, bes 
Lieblings der Raiferin, an Scribe's Stelle durchgeſetzt. Zu 
denjenigen, welche jegt als Ganbibaten um die Mitgliedichaft ber 
Academie francaise genannt werben, zählen vor allen Jules 
Eimon, bereits der Academie des sciences morales et po- 
itiques. angehörend, und JZules Janin, der gefeigrte. Feuilleto⸗ 
sid, „der nach breißigjähriger unabläffiger Thätigkeit heute noch 
ebenſo arm if, als er es bei feinem literarifchen Debut mar‘, 
zie die „Independance beige‘ fchreibt. Das Berhältuig des 
legtern zur Afademie ift aber ein fo eigenthümliches, daß es wol 
verbient, hier nach einem „Courrier de Paris‘’ des erwähnten Jours 
nals Türzlich mitgetheilt zu werden. Man hatte Janin wieder 
belt gebeten, ſich bei der Afabemie zu melden, ba man ihm 
garantiren Fönne, daß diefe fih „glücklich fchägen‘ würde, ihn 
uuter die Zahl ihrer Mitglieder aufzunehmen. Stets babe er, 
obigen dem Inſtitute wohlgeneigt, ka geweigert; er fei eben 
nit willens, ben eriten Beſten zu erfegen, um fo mehr, da 
ein nener Alademifer den Anfchauungen Ddesjenigen huldigen 
müße, zu defien Nachfolger er berufen worben. In jüngfter Zeit 
fol er enblicy dem Drängen feiner Freunde nachgegeben haben, 
und das ‚‚Journal amusant‘ zeigt ihn fogar ſchon bei ber 
bumoriftifhen Schilderung der Aufnahme eines Afademifers 
im Jahre 1901 als Director der Akademie. Der fiebenund- 
ssunzigjährige Janin erſcheint hier vollkändig taub, geräth aber 
| defienungeachtet bei den albernen Reben des jungen Tandidaten 
jedesmal in Berzüdung. Der leptere hat nach Beendigung der 
Beierlichkeit ein Souper zu geben; da flürzt das Volk in ben 
Saal ver Akademie, und eine Stimme ruft beim Anblick der 
ihmaufenden Berfammlung laut die Worte aus: „Sie find alle 
derrückt!“ Während der Sigung ſelbſt aber wird Bier herums 
gereicht; vielleicht gar ein boshafter Seitenhieb auf die beutfchen 
lehrten, den Biefelben jedoch fehmwerlich verdient haben, Was 
würde freilich auch eine Gefeitfehatt beutfcher bazu 
jagen, wollte man ihr zumutßen, einen Journaliſten oder nun 
gar einen Feuilletoniften unter die Zahl ihrer Mitglieder aufzu⸗ 
nehmen. Borzugeweife um ben letztern Bunft hervorzuheben, 
baben wir diefer afademifchen Vorgänge gedacht, und wir möch⸗ 
ten zu Zwede bier noch die Mittheilung anfchließen, 
daß, was in Deutfchland gleichfalls unmöglich fein würde, bie 
parifer Afademie jüngft die Abhandlung einer rau, nämlich 
eine Abhandlung über den franzöfichen Roman von Madame 
&. vu Parquet mit einem Preiſe gefeönt Bat. 83. 


Kibliographie. 
Adolphi, A., Gedichte. Riga. 8. 2 Thlr. 
Benjamin II, 3. J., Jawen Mezula. Schilderung bes 
delniſch⸗ kofakiſchen Krieges und der Leiden der Juden in Polen 
während der Jahre 1648— 1653. Bericht eines Zeitgenoffen. 
Nach einer von J. Lelewel bucchgeiehenen franzöftfchen Weber: 
fegung. Hannover. Gr. 8. 15 Nor. 
Berabaus, H., Dorf. . Seine Geburtsftätte und feine 
Heimaih. Seine Großthat in der Pofcheruner Mühle nebit ge 
schen Nachrichten über die Bamilie feiner Mutter. Ans 
clam, Diege. 8. 12%, Nr u 
Biffarı, M., Venetien mit dem Feſtungsvievecke, eine 
militärsg iſche Skizze. Mit 8 Holzfchnitten. Darmiladt, 
Zernin. ©r. 8 1714 Near. 
Bilins, C., Die Lehre von der Auferſtehung der Tobten. 
Stattgart, Belſer. 8 6N 
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je Bolt bearbeitet von J. Braun. 
und feine Zeit. Die Hölle. Berlin, Th. Enslin. 
2 Thlr. " 


Nachdem jedoch der erſte Verfuch gelungen, war man | 


r. 
Pt göttliche Komödie. Yür das beuts 
1er Band: Der Dichter 


Hellfeldt, 8. O., Repertorium ber in politifcher, focias 
ler und religtöfer Bezlehung wiflenswerthen Thatfachen der Ges 
genmart und Yragen unferer Zeit. Ifler Band. hn Hefte. 


erlin. Gr. 8. 25 Nor. 

Hitzig, F., Die Psalmen. Uebersetzt und ausgelegt. 
ister Band. Leipzig, C. F. Winter. Gr. 8. 2 Thlr. 

‚ Iugenbliebe der Gräfe Merian Aurora Koͤnigsmark. Gin 
Zeitbild aus der Aen Hälfte des 17. Jahrhundert von ber Ver⸗ 
faflerin ter „Johanna“. Zwei Bände. Hamburg, Hoffmann 
u. Campe. 8. 2 Thlr. 


Kohlranid, F. Erinnerungen ane meinem Leben. Mit 
sem gortäl bes Verfaflers. Hannover, Hahn. Gr. 8. 1 Thle. 
r 


gr. 
Krehl, L., Ueber die Religion der vorislamischen 
Araber. Leipzig, Serig. Lex.-8. 1 Thlr. 

‚ Zaube, 9., Der deutjche Krieg. Hiforifcher Roman in 
drei Büchern. Ifler Band. eibiig, Haeſſel. 8. 1 The. 

Mannhardt, W., Die Wehrfreiheit der altpreußifchen 

Mennoniten. @ine geihiattige Erörterung. Marienburg, Hemms 
pel's Wwe. Er. 8 1 Thlr. 

Mautner, ©, Eglantine. Schauſpiel in vier Acten. 
Wien, Typographifchsliterarifchsartiftifche Anſtalt. 8. 24 Nar. 
Ringler, ©., Gedichte. Nürnberg. 16. 16 Nor. 

‚Rofenftanz, K., Piychologie oder die Wiſſenſchaft vom 
jubjeggiven Geiſt. ZIte fehr Dermehrte und verbefierte Auflage. 
Königsberg, Gebr. Bornträger. Er: 8. 2 Thlr. 7%, Nor. 

üßow, W., Zur Milltärfrage. Sechs Briefe an einen 
Abgeorbneten. Hamburg, D. Meißner. Gr. 8. 10 Ngr. 

Hufter, L., Grundfäge ber Moral und gebensklugheit 
vom Standpunkte des Ghriftenthums. Leipzig, Wengler. 16. 


5 Ngr. 

Weyhrother, C. Ritter v., Brager Sagen. Iſte Reihe. 

Mit 6 Illuſtrationen. Prag, Bellmann. 8. 16 Nor. 
MWidede, 3. v., Der lange Ifaad. Hiflorifcher Roman 

aus der Zeit des bdeutfchen Befreiunskrieges. Drei Bände. 

Leipzig, Coſtenoble. 8. 4 Thlr. 15 Rgr. 
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And Lallemant, R. C. B., Tabatinga am Amazonens 
from. Ein Bortrag gehalten am 7. März 1863 im wiflens 
fchaftlichen Berein zu Berlin. Hamburg, Perthes⸗Beſſer u. 
Muufe Er. 8 7% Nor. 

Feddtrfen, B., Polens Untergang und feine Kämpfe um 
Wiedergeburt. Drei Vorträge gehalten in der Aula im Mu: 
feum zu Bafel. Baſel, Reit. Er. 8. 8 Nor. 

Zacoby, 3., Sind die Mitglieder des Herrenhaufes Volkes 
vertreter? Vortrag in dem Vereine der Verfaſſungsfreunde am 
21. März 1863 gehalten. Königsberg, Theile. Gr. 8. 274 Ngr. 

Kraußold, Erinnerung an Jean Baul. Bortrag, gehals 
ten im biftorifchen Verein zur Vorfeier des 100jährigen Ges 
burtstags Iean Paul's im Rollwenzelshaufe am 20. März 1863. 
Bayreuth, Grau. Gr. 8. 4A Ngr. 

‚Raffalle, F., Der Baffallefie Griminalprozeß. tes Heft: 
Das Urihell erſter Inftänz mit kritiſchen Randnoten zum med 
der Appellationsrechtfertigung. Zürich, Meyer u. Zeller. Gr. 8. 


10 Rer. 
Fahner, C., Zur Abfertigung Falch's, welcher fi ein: 
bildet, meine Schrift: Friedrich der Große hat in Oppeln nicht 
unter der Maifchbütte gefteckt, widerlegt zu haben. Nebfl neuen 
Dofumenten gegen fein Machwerf. Oppeln, Glar. 1862. 8. 
2! r. 
h Bihern, Die Urfachen ver fo vielfach erfolgloſen Bes 
mübungen in der heutigen Kindererziehung. Ein Borfrag, ges 
halten zu Berlin am 9. Bebruar 1863. Hamburg, 
des Rauhen Haufe. 8. 5 Ngr. 
Bifeman, M, en gmſche a aft 
und Kunft, Gin Vortrag. Ueberſetzt von F. 9. Renſch. n, 
‚2. 7 Nor TE 
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berleg von 5. A. Brocchaus in Leipsig- 


Frederile Bremer’s 
Sefammelte Shriften. 
1.46. Baub. Jeder Band 10 Rar. 

Die diejept erfhienenen Wände dieſer beliebten billigen 
Gefammtausgabe der Schriften Frederike Bremer’s ents 
Halten: 

1. Die Töchter des Präfdenten. Erzählung einer Bouver: 
mante. Dit einer — ber —A Fünfte Auflage. 
12. Geh. 10 Ngr. Geb. 16 Nar. 

u. mM. Dad Haus, over Familienjorgen und Bamilienfreuben. 
Binfte Auflage. Zwei Theile. 12. @eh. 20 Ngr. Geb. 

ar. 
barn. Sechste verbefferte Auflage. Zwei 
9. 0 Nor. Geb. 26 Ngr. 
Dritte verbefierte Muflage. Zwei Theile. 

12. 


1. Geb. 26 Ryr. 
ke 9. Zweite verbefferte Auflage. 
yühlungen. 12. Geh. 10 Ngr. Geb. 


Geh, 16 Nor 
jede, ober einige Scenen in Norwegen. 
- a dn dar. Geb. 16 Ay ® 
x. Xi. Ein Tagebuch. Zwei Theile. 12. Geh. 20 Nor. 


eb. 26 Nor. 
XI. XIV. In Dalekarlien. Zwei Theile. 12. Geh. 20 Nor. 


Geb. 26 Nor. 

XVXVl. Getgimifterleen. Drei Tpeile. 12. Geh. 1 Thlr. 
Geb. Thire 6 Nor. 

XVII. XIX. &ommerreife. Eine Wallfahrt. Zwei Theile. 
12. Geh. X Nor. Geb. 26 Rgr. 

XX. Leben im Norden, Gine sine — Morgen: Baden. 
Ein Glaubensbefenntnig. 12. % 10 Nar. Geb. 16 Rgr. 

XXI—XXIX. Die Heimat in der Neuen Welt. Gin Tage: 
buch} in Briefen, gefchrieben während — *2* Reifen in 
Nordamerika und auf Cuba. Neun Theile. 12. Beh. 3 Thlr. 


Drei Theile. 12. Geh, 1 Thle. 








Encpklopädifche Werke 


aus dem Verlag von F. A. Brochaus in Leipzig. 





Ein ausführliger Brofpect über biefe Werle 
Gonverfationd=Leriton — Unfere Zeit — Bilber-Mitias — 
Sieineres Auſtrirtes und 

eriton »2egilen, 

iſt in allen Buhhandfungen gratis zu Haben. 


Diefe Werke find dafelbft auch vorrätäig; Unterzeiinungen 
zu allmaglicer Anfhaffung werden fortwährend angenommen. 











Derfag von 5. A. Brohfans in Leipzig. 


Dr 3. H. Kaltſchmidrs 


neueſtes und vollſtaͤndigſtes 
FSremdwörterbuch. 


Etlarung aller aus fremden Sprachen entlehnten Mdärter und 
Ausvrüde, welche in den Kanſten und Wiſſenſchaften, im 
Handel und Verkehr vorkommen, mit Bezeichnung ver Aus: 
ſprache. Nebſt einem Anhange von Eigennamen. 
Sechote Auflage. Geh. 1 Thlr. 20 Ngr. Geb. 2 Ahlt 
(Und tm zehn Heften gu 5 Mor. zu beptehen.) 

Der änferft billige Preis (1 Thlr. 20 Mor. für 52%, Bogen) 
diefer fehsten Auflage von Kaltihmidt's Brembmörterbug, 
da6 befanntlich in Bezug auf Anzahl der erflärten Wörter das 
reichhaltigfte aller Srembwörterbücher if, empfiehlt baffelbe zu 
immer weiterer Verbreitung. Das Werk kann ſowol voilſtändig 
geheftet und gefunden, als und) nad} und mad} bezogen werden. 


Chrifiian Friedrich, Meper’s 
Handwörterbud; deutſcher finnverwandter Außbrädt. 
Fünfte Auflage. @eh.1THr.10Ngr. Geb. LEHE. 15 Ngr. 
(ud in fünf Heften zu 8 Nor. zu bezlehen.) 

Das Erſcheinen einer fünften Auflage bezeugt bie grojt 
praftifche Brauchbarfeit biefes Worterbuchẽ der Synonymen. 
Das Bert jann ſowoj vollfändig geheftet und gebunden, als 
auch nach und nad) bezogen werben. 








Derfag von 5. A. Baodfans in Leipzig. 


Taſchenbuch für Forſwwirthe und Holzhandler 
Ein populäres Handbuch der Holz und Baummeſſung 
und Shägung. 

Nebft Geihäftsfalender und Baumhöpenmeifer. 
Bon Alfred Püfchel, Sorkinfpector. 

Mit 62 Figuren in See % Fra 1 Thlr. Gebunden 





Nüfgel's ,, Zafpenburh“ Hat den Biel, bei den täglic 
Pa Balve und — and als a ee 
‚dienen, namentlich bei ber Abjchägung fomie beim Ms und Ber: 
Fauf von ‚Holz, bei Eulturasbeiten und bei Mefiuugen und Be: 
tecnungen. 6 enthält bie erforberlicgen Hülfstabellen netit 
Grläuterungen, unb eine kurze Anbeutung ber in jedem Momat 
des Jahres vorlommenden Waldgefchäfte. 
Für Deferreich iR eine beionbere Musgabe bes Were mit 
dfterreichiſchen Maßangaben erſchienen. 
Bon demfelben Berfaffer erichen in abeichem Beriage : 

Kurzgefasste Forst-Encyklopädie. Ein Hand- 

und Taschenbuch mit Hülfstafelo, Winkelmesser und 

Planimeter für Forsttaxatoren, Forstgeometer und 

Forstwirthe, sowie Waldbesitzer, -Staatswirthe, Bau- 

techniker, Landwirthe, Auseinandersetzungbeamte, 

-Geometer etc. 8. Geh. 2 Thlr. 10 Ngr. Geb. 3 Thit 





Werantwortliger Rebartenr: Dr. Ehuard Wro@and, — Drud und Berlag von B. EM. Brochaus in Leipzig. 
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Iprehung dieſes umfänglihen Werks gezögert und doch 


Blätter 


für 


iterarifhde Unterhaltung. 








Erfcheint wöchenllich. — #20. — 14. Mei 1863, 
Inhalt: Graf Friedrich Leopold Stolberg. Bon Franz Sandvon. — Revue ber Zeitfchriftn. Bon Emil Müler-Samswegen. — Doctor 


Itonio, Aus dem Cnglifchen. 


Bon Otto Speyer. — Gneifenau und Nettelbeck. — Die firtinifhe Madonna, Bon Morig Carriere. — 


Rıtizem. (Verſuch einer Ueberfegung der Aeneide im Nibelungenvers; Actenmäßige Geſchichte der Jeanne d'Arc.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Graf Friedrich Leopold Stolberg. 


Der Graf Friedrich Leopold "Stolberg und feine Zeitgenoflen. 
Ben Theodor Menge. Zwei Bände. Mit dem Bilbni 
5.8. Stolberg’s. Gotha, F. A. Perthes. 1862. Gr. 8. 5 Thlr. 


Länger ald wir gewünſcht, haben wir mit der Be: 


es und lieb, ben zweiten Band abgewartet zu haben. 





Zu unferer Entihuldigung mag nun dienen, daß und 
jene jolhen Büchern gegenüber freilich mitunter zu benei- 
dene Routine gewiffer Nerenjenten nicht zur Verfügung 
ſteht, außer der Vorrede vielleicht nod 50 Seiten zu 
kim und dann friſchweg zu kritiſiren. 

Auch diefe Schrift, eine „Rettung, wie ſie neuer: 
dinge beliebt worden, wird nicht vermögen und befcheidet 


NG auch wol, es nicht zu beanfpruden, dem Grafen F. L. 
Stolberg eine andere Stellung in der Literaturgefchichte 


zu verſchaffen, als ihm bereits feſtſteht. Wir Fönnten 


 wählm, ob fie als Parteifrift, wovon ihr Umfang und 
ber wilfenfchaftlihe Gehalt fie keineswegsẽ ausſchließen 
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würde, oder als ein Werk ver Pietät gegen ben dem 
Verfaffer perfönlich Bekannten, zu bezeihnen wäre. Und 
aufrichtig, wir ſchwanken, wollen aber ald dad Schoͤnſte, 
* und aud dem Buche anſpricht, die Pietät hervor: 
eben, 

Der Berfaffer ift, wie ſich aus allem ergibt, ein 
Katholik von treuer Anhängliäfeit an feine Kirche, voll 
Waͤrme für ihre äußerlihe ſichtbare Einheit und gefchlof- 
fene DOrganifation, er ift zugleich ein begeifterter Freund 
des nationalen Lebens, und was für fen Bud in erfle 
Reihe tritt, eim nicht ungefchickter, fleißiger und kenntniß⸗ 
reicher Darfleller eined Zeitraumd, der immer mehr ald 
die Grundlage alles heutigen politifhen, kirchlichen, wiſſen⸗ 
Ihaftligen und im meiteften Sinne culturlihen Strebens 
hervortritt. Daß er demgemäß einen fehr beflimmten, 
von Kriftlich = national fih nennenden Literarhiftorifern 
proteſtant iſcherſeits geibeilten oder gemirfenen Standpunkt 
ia der Beurtheilung und in der ‚Methode einhätt, if 
natürlich. Nicht um zu verbächtigen, denn hoffentlich 
würde es für Theodar Menge ein Ruhm feinen eher 
als Tapel, nur um kurz ihn zu bezeichnen, nennen wir 
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geſchichtlichen Fleiße ver letzten Jahre. 


ihn vorläufig, weitere Beſtimmung vorbehaltend, den Stand⸗ 
punkt jener Partei, welche ji) durch ihre Forderung, daß bie 
Wiſſenſchaft umkehren müſſe, genugfam fennzeichnet. 

Mit einer gewiſſen Genugthuung kann die heutige 
Literaturgeſchichte, trotz der herben Vorwürfe Menge's 
gegen ſie, ſich ſelber das Zeugniß geben, gegen Fritz Stol⸗ 
berg human verfahren zu ſein. Proteſtanten waren es, 
die bereitwillig ſeine Ueberzeugungstreue, ſeine Herzens⸗ 
güte, ſein poetiſches Verdienſt anerkannten, bei ſeinem 
Leben wie nach ſeinem Tode. Voß war perſoͤnlich be⸗ 
rührt, und dennoch wie herb er ſich auch äußert, ſo iſt 
er kein Verräther der ehemaligen Freundſchaft, er beklagt 
den Gefallenen, verdammen wollte er ihn nirgends. 

Aber wie jehr fliht von Voß’ Rauheit — fie iſt 
Hülle, inwendig ein milder Kera — das Urtheil Späterer 


"ab. Der liebenswürbige Gelzer, wiewol keineswegs un- 


fere ganze Ueberzeugung über Stolberg ausſprechend, wie 
liebevoll befpricgt er feine Bonvertirung, fein Weſen. 
Menge felbft benugte ein andered bier zu nennendes 
Buch, Wilhelm von Bippen’s (nit H., wie irrthümlich 
I, 119 ſteht) „Eutiner Skizzen“, das 1859 in Weimar 
erihien, und ginge nicht feine Abfiht auf die Befriebi- 
gung eines Stolberg durch Bamilienbande nahen Kreifes 
und durchgreifendere Apologie, wir meinen, er hätte hierin 
die von ihm gewollte Aufgabe völlig gelöft finden dürfen. 
Denn bei aller Befangenheit oder Aengftlichfeit Bip- 
pen's zeichnet jih fein Buch durd größere Objectivität 
der Darjtellung aus und enthält alled über Stolberg und 
feinen Kreid, was einem Freunde felbft feiner Richtung 
nur wünjchenswerth fein kann in einer Form, der wir 
vor der Menge's den unbebingten Vorzug geben müffen. 
Mie fehr alfo muß die fo nahe zufammentreffende 
Erneuerung dieſes Themas auffallen! Jedoch Menge ſtellt 
feine Grenzen weiter. Er kann dankbar fein dem literar: 
Ueber die meiften 
der zu ermwähnenten Männer und Frauen felbft liegen 
außgiebige Monographien vor, denen Briefwechſelſamm⸗ 
lungen zu freierm Urtheil fih als nothwendige Ergän⸗ 
zung, oft als nothwendiges Gorrectio anſchließen. Aber 
in der That, nur dem Bedürfniß des Verfaſſers, eimer 
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Pietätspfliht zu genügen, können wir die peinliche und 
langweilige Umſtändlichkeit in unwichtigen Aeußerlichkeiten 
zuſchreiben. 

Ueber die Darſtellung des Verfaſſers ein tadelndes 
Wort zu ſagen, füllt ns faſt ſchwer, weil er ſich auf 
bie petzt allgenein belichte berufen könnte in hundert ger 
pueſenen Vorbildern. Sprechen wir es abe aus und 
nehme er es nicht alé ihm perſoͤnlich berührendes Urtheil. 
Die moderne Biographie oder literariſche Monographie 
entbehrt meiſt der künſtleriſchen Abrundung, der Einheit. 
Es iſt immer nur mit mehr oder weniger Geſchick zu- 
fanmengefepte Moſaik. Das verſchuldet ein falſches Stre⸗ 
ben nach Objectivität. Wan wird mit ber Zeit einſehen, 
daß dieſes Allesſagen und Alleſbeſprechen, wie es lang⸗ 
weilig if, fo te wahre Bekanntſchaft mit den Werken 
der Beſprochenen in den meiften Fällen hindert Mir 
find affe nicht frei von dieſer Berkehrtbeit ver Zeit. Die 
Literaturgefchichte if auf dem Wege fih in Collectaneen⸗ 
fammlungen zu zerbrödeln, das Gitat überwuchert und 
hindert das Urtheil; dieſes beſteht bei hinzukommender 
Tendenz faſt nur noch in dem Geſchick, im Dienſte dieſer 
Tendenz in der Auswahl oder Anordnung zu verfahren. 

Wir freuen und, in Menge's Bud eine fo pronon⸗ 
eirte und jo treu feflgehaltene Anfiht zu finden. In 
einer Zeit ves Uebergangs, wie die unferige if, ſchwankt 
nothwendig das Urtheil, geſellt fih ihm leicht fremdes, 
dad und nicht immer gleih zu fehr flören darf. Der 
Katholit Hat fo gut das Mecht, fein Urtheil über eine ber 
bedeutfamften Epochen unferer Literatur zu geben, wie 
der Freigeift, wie der maßvollere Proteflant. Hören wir 
e3 und corrigiren, wo wir können, wahren wir zugleid 
unfere abweichende Anfit, indem wir fie begründen. 

Auf die Erzählung der Lebensverbältniffe des Dich⸗ 
ters und der befprochenen Zeitgenofien und an Menge'd Hand 
einzulaffen, ift nicht unfere Amts. Wir bemerken, daß 
in diefer Beziehung dem Verfafſer wol nicht leicht etwas 
wird entgangen fein. In der Einleitung (S. 11) heißt 
es von des däniſchen Oberhofpredigers Kramer „Nordi: 
ſchem Auffeher‘, daß das Beſte Klopſtock beifleuerte. 
Man erinnert fig unwillfürlih an die zwar jugendliche, 
aber gerechte Abfertigung, die Leſſing dieſen Klopftod’- 
ſchen Arbeiten zu Theil werben ließ. Was wir Über vie 
Entwidelung der deutihen Literatur bis Mopſtock und 
über dieſen ſelbſt leſen, iſt Im ganzen anfpregend. ‚Un: 
pafimd finden wir &. 19 ben Sag: 

Ge if überhaupt nicht nöthig, daß irgendjemand fich be: 
firebe, etwa durch vernünftige Reden und Lehren die Poefie zu 
erhalten und fortzupflanzen, eder gar Me erſt hervorzubringen, 
a erfinden, aufzuftellen und ihr warnende Geſetze und firafende 

erichriften zu geben, wie «8 die Theurie ber Dichtfunft fo 
möchte. Wie der Kern ber Erde fih von felbft mit Gebilden 
und Bewächlen befleivete, wie das Leben von felbit aus der 
Tiefe hervorfprang und alles voll warb von Wein, die fi 
festlich vermehrten, fo blüht au die Poefle von ſelbſt aus ber 
unſichtbaren Urfraft ber Menschheit hervor, wenn ber erwaͤr⸗ 
mende Straßl ber goͤttlichen Sonne fie trifft und befruchtet. 

Wir Heben dies Urtheil hervor, weil, wie es ganz 
ſtcher mit Stelderg’6 eigenem im Grunde zuſammenſtimmt, 


| 


858 | 


es zugleich erkennen läßt, wie er über poetiſchen Dilet: 
tantismus nit Hinausfommen konnte. So fheinbar die: 
fer Sag nämlich ift, er läßt außer At, daß er nur auf 
bie naturwüchſige Volkspoeſie, die Periode des Epos vor: 
züglih, paßt, daß aher, wie bei gefteigerter Bodencultut 
eine rationelle Sandwiethſchaft der ig probgetigen ip: 
ter Natur nachhilft, ebenſo bej gufteigerter Beiſtedenliin | 
Geſetze und Theorie für die Kunft unentbehrli find. 
Ale Kunflübung bedarf von Zeit zu Zeit theoretiſcher 
Einkehr und dadurd Erweiterung der Grenzen, Läute: 
rung des Geihmaks. Wäre es für Menge unerheblif, 
daß der großen. claſſiſchen oder fogenannten eclaſſiſchen 
immer doch unferer clafifchflen Periode der Moeſu det 
theoretiige Kritiker Lefiing als Hercules, einen Augial⸗ 
fall von Geſchmacklofigkeit reinigend, voraufging? Ger 
the's Wort bleibt befleben: „Die Kunſt bleibt Kunft, wer 
ſte nicht durchgedacht, der darf ſtch Leinen Künftter nenmen.“ 
Klopfock Heift nicht ganz unpaffend „ver Deltefin 
des 18. Jahrhunderts“, doch hätten wir, was Menge 
nicht fagt, erwähnt, daß Klopflod durch und durch fon 
auf dem Boden ded Rationalismus flieht, des Nationc: 
lismus, für den man freilih in frommen Kreifen übe: 
eingekommen ift, von allem gefchichtlihen Begreifen jı 
abfirahiren, um in hohlen Phraſen fi deſto behaglide 
über ihn ergießen zu können. | 
AB Stolberg Halle beſucht (1770), near daſelbſ 
wie der Stubent ſich ausdrückt, nichts 108. lm fo ſpan 
nender iſt die Betrachtung Göttingens am Ende des 
vorigen Jahrhunderts. Charakteriſtiſch if bei Ermik 
nung Auguft Hermann Francke's der bedenkliche, leide 
Gottes faft theologifh zu nennende Unterſchied zwiſchen 
„theologiſchen Wiſſen und dem von der Liebe zu Jeſu 
befeelten Erkennen”. Wir finden darin eine MVerbrehun 
aller gewohnten Terminologie um fo mehr, als bie tt: 
lige Arbeit unferer Philoſophen obne alle Kenntniß om 
Rückſtcht „abſtracte Vernunftdenkerei“ gefcholten win. 
Dad Erkennen iſt freilich hoͤher als Wiffen, aber bleibt 
ewig ein Geſchuͤft der richtig behandelten Wernunft. 
Schr treffend Heißt Bürger ein zweiter Bänther. Bar 
der moraliſchen Mängelei hält AG Menge fern, wie e 
es auch bei Gentz im zweiten Bande ift; dennoch hate, 
glauben wir, fein Recht, Schiller ein Verbrechen auf 
feinem allerdings harten Urkheil zu machen. Im len 
Grunde gehen wir nämlich doch auf den fittlichen Ren⸗ 
ſchen zurüd, und war einer zu dieſem Urtheil gegen den 
Lebenden berechtigt, fo war es Schiller gewiß, denn er 
Hatte ſich ſelbſt gebildet, um ſich ſelbſt zu geben, das 
Edelſte, was der Dichter kann. Freilich ein gefaͤhrlih 


- Ding iſt es Immer, dieſen Maßftab anzulegen, und Ihe 


ſollte man anzulegen nur dem beflen Kenner nes ganz 
Weſens, dem naͤchſten Freunde, geflatten. Wie möhtt 
fonft wel Hamann beſtehen. 

In den am 12. September 1772 geflifteten Göttingen 
Bund, beffen Geſchichte von Robert Brup, fein beſtet Wal 
nur eine mit großer „literariſcher Unicht“ verfaßte Sqqrif 
beißt, trat Stelberg am 5. December zuerft ein. Au 
Bob’ Begrüßung antwortet Brig — wir mögen ihn nicht 
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wie Menge thut, immer den Grafen Stolberg nennen, 
und denken, es ift mehr werth, dem deutihen Volfe Stol: 
berg, als ihm der Graf Stolberg geweien zu fein —: 
„Dig liebt mein ganzes warmes Herz und iſt dein werth!“ 
Beam er num in die zum guten Theil gemachte ober 
durch Klopflod angefachte Begeifterung der Bündler ein- 
gebt, jo mag das jugendlih und ganz ſchön gefunden 
werden, aber daß er die juriftifchen Gollegia und wie er 
fie aufgab, das verdient mol ſchwerlich fo ganz dad Lob 
des Biographen. Wie ift es nur möglid, „überſchweng⸗ 
lichen urdeutſchen Patriotiomus“ zu finden, wie Menge 


thut, in folgenden wunderlichen Verſen: 


Dir mich weihen? Ich dir? Stygiſche Furie, 
Afterthemis, ich dir, die du mit Schlangenliſt 
Unfer göttliches Recht, welches Natur uns gab, 
Raubteft, und mit des Tigers Klau? 


Für Karl Moor paffen die Worte beffer. Indeſſen hat 
dad Verlaſſen der Afterthemis der viplomatifchen Garritre 
nidt geſthadet. Ob der jittlihe Rigorismus des Bundes 
Schuld gemefen, dab Bürger niht Mitglied zu fein ge⸗ 
wünfcht babe, möchten wir bezweifeln. Der Bund wird 
Aherlich nicht fo weit gegangen fein wie Menge, der 


Yürger „allgemeines Sittlichkeitsgefühl“ abſpricht. 


gar Stolberg's Jugenddichtungen wollen mir gern 


mit unfeem Verfaſſer ven ſparſamen Gebrauch der nebel- 
haften Barbenmythologie anerkennen, auch ihm feine 


ehrenvolle Stellung in der Ballade neben Bürger laflen, 
aber hinzufügen, daß fie das entichiedene Gepräge der 
Unfertigfeit und Gemachtheit an jich tragen. If ſchon 
Klopſtock's Ton gefhraubt, überall höchſte Bedeutung 
affeetitend und dadurch abſtoßend, fo muß die bloße Nach⸗ 
abemang ohne wirkliches Feuer bei einem fo unfertigen 
Dichter e8 in noch höherm Grave fein. Wir meinen, 


daß Goethe bei Sthilverung der unfertigen Genies, vie 
er, ſelbſt geläutert aus Italien kommend, noch immer ihr 


Weſen treibend fand, auch an diefen Freund der Genie⸗ 
periode gedacht hat, wie denn noch die Xenien der „Jam⸗ 
in’ als des hinkenden Thiers gedenken. 


Wir machen die Reiſe nach der Schweiz. Bedeutendere 


Namen treten auf, unter anderm Goethe und Lavater. 
Eine menſchlich wahre Wuͤrdigung der Größe Goethe's 


hatten wir nicht erwartet, wir halten ſie für unmoͤglich 
son dem Standpunkte bed Verfaffers aus. Er Hat dad 
Recht, und eine Fatholifche oder in feinem Sinne Hriftliche 
Beurtheilung zu erlaffen. Die Einflliffe Samann’s, Klop⸗ 
ſtocks Lavater's auf Goethe möge man fih nicht zu ge: 


Dichtergenie. Vielmehr, es hat ſich herausgeſtellt, was 
das bekannte Diſtichon Goethe's beſagt: 

Schade, daß die Natur nur einen Menſchen aus dir ſchuf, 

Denn zum würdigen Mann war und zum Schelmen der Stoff. 
Edelſinn und Schalkſinn, ah! nur zu innig vermifcht, 
Elagt ein anderes von demſelben Lavater, Bezeichnend 
für die Misgunft, mit der unfer Goethe behandelt wird, 
if das Bezugnehmen auf obfeure Männer wie SHatts 
mann ober den undankbaren Hypochonder Zimmermann. 
Er jhrieb den 20. November 1777 warnend an Lavater: 
„Die Liebfojungen von Goethe feinen mir die Liebko⸗ 
fungen eines Tigerd. Man faßt unter feinen Umarmuns 
gen immer an den Dold in ver Taſche.“ „Und in der 
That’, jeht Menge Hinzu, „er ſchuf dem Verftorbenen in 
«Wahrheit und Dichtung» ein Denkmal (Menge fegt nicht 
Hinzu, ob verdient oder unverbient), dad die Witwe 
defielben im Jahre 1815 veranlaßte, Elagend gegen Goethe 
aufzutreten.“ Wir hören nit, ob fie den Proceß ge: 
wonnen. Die Acten müßten intereffant fein. 

Der Freiheitsenthuſiasmus Klopftod’d, de? frommen, 
edeln Meſſiasſängers, o pfui, er ift aljo nicht echt, iſt 
nur ein Irrthum, „ber edle, nach Spealen ſtrebende See: 
ken oft am leichteſten verfängt“. Nein, Herr Menge und 
abermald nein! Klopflod war ein fo glühenver, jo ehr- 
liher und fo praftiih bejonnener Freund der wahrhaft 
großen Ideen der Nevolution, wie nur je einer: Man 
fol von Klopflod nicht fagen, daß er niht immer groß 
und heilig glühend von der Franzöſiſchen Revolution ge— 
dacht, obwol ihm ihr ſcheußlicher Misbrauch das Herz 
zerriß. Man leje nur bei Menge felbft I, 267 vie Schil⸗ 
derung ded Feſtes in Hamburg, zur Erinnerung an den 
Sturm der Baftille. Klopſtock dichtete fait zwei Jahre 
jpäter, im April 1792, die letzte Ode auf die franzöſiſche 
Revolution, die er dem Herzog von Braunſchweig ſchickte. 
Hier eime Stelle des Briefe: 

Die Dentfchen fehen blos diefe Greuel, und verfchlungen 
in diefen gräßlichen Betrachtungen, vergeffen fie alles, was in 
der Franzöfifchen Revolution zuvor bezaubert hatte. Dies ſchreck⸗ 
liche Gewölf Hat bei ihnen den Tag in Nacht verwandelt; es 
F I fie fein Licht mehr, das auf bie franzöflfche Schöpfung 


Das beweiſt doch wol, daß Klopftod frei von Irr⸗ 
tum mar, In den Stolberg verfiel, der zwar aud 1789 
an Voß fhrieb: ‚Die berrlide Morgenröthe der Kreiheit 
in Frankreich macht mir, aud jegt (nad) dem Tode fei- 
ner Agnes) wahre Freude”, und: „In Frankreich ift es 
nun heller Tag der Freiheit geworden“, der zwar (I, 243) 
eine jehr bevenflihe Expectoration über die politiſche Si— 


wauig vorfleflen; fle waren mehr negative und dadurch fuation von fih gibt (wir Bitten die Stelle zu lefen!), 


die eigenthümliche Geiſtesart Goethe's hervortreibende denn 
allerdings auch. Freilich ift die Berührung Goethe's mit 


Hamann fin uns faft der einzige Grund, biefen halt: | 


Ivien Geiſt überhaupt in der Geſchichte der Literatur zu 
erwãhnen. 

Als Verleumdung Goethe's müſſen wir bezeichnen, 
wenn geſagt wird, durch ſein Verhalten zu Lavater habe 
ih ſpaͤter herausgeſtellt, daß zwei Menſchen in ihm wa⸗ 
ren, eine Art von Mephiſtopheles und das allmächtige 


| 


| 
| 
| 
| 


von „durchlauchtigem Pöbel“ fpriht, aber ſchon 1791 
am 20. Ianuar feinem Freunde Halem von einem „neuen 
politiſchen Glaubensbekenntniß“ vorprebigt (I, 268). Hier 
wird denn zugeflanden, was Voß längft gefagt hatte, der 
es mußte, daß dieſe Aenderung „gewiß nicht ohne allen 
Einfluß der Neventlome” in Endenbosf vor ih ging. Wir 
ſehen die weiche Beflimmharkeit des Mannes, ven fein 
Freund Kavater wol ganz treffend fo bezeichnete (vie fol- 
gende Stelle ift nit aus Menge's Buche): „Der ewige 
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Schwebler, Seher, Spealifirer, Verſchoͤner, der immer 
trunfene Dichter, der fieht, was er feben wollte.“ Wie 
ſticht Klopſtock's markige Natur dagegen ab! 

Das erfte Lebendalter endet mit Andeutungen über 
Stolberg’8 Ablehnung des durch Goethe erwirkten Kam: 
merherrnpoftense in Weimar, wovor ber fittlihe Rigo⸗ 
rismus Klopftod?’8 befanntli gewarnt hatte (wieder eine 
Abhängigkeit Stolberg's!). Menge gevenkt aber nicht der 
Unbill, die Goethe damit widerfuhr, noch der Taktloſig⸗ 
feit Klopflod’8, vie in feiner Immerhin wohlgemeinten 
Strafepiftel an Goethe lag. Wenn Goethe redht hatte, 
ſich vergleihen von Klopftod Höflihft zu verbitten, wir 
follten meinen, er würde dur „„Ipbigenie‘ dargethan haben, 
dab auh Menge im Irrthum if, zu behaupten, daß 
Sinnenrauſch mehrere Jahre die Flügel feines Dichter: 
geiftes lähmte. | 
Unſer Urtbeil über Stolberg’8 Dichtungen würde fi 
ziemlih abmeidhend von Menge's ftellen; wir muthen aber 
dem Lefer nicht zu, uns an biefem Orte darüber zu bB- 
ren. Das fhönfte, mas von zahlreih begegnenden Cita⸗ 
ten uns auffiel, if dad II, 375 mitgetheilte Gedicht: 
„Andenken des Wandsbecker Boten.” Die kritifchen Grund: 
füge Stolberg’3, die z. B. mehrfah in Briefen an Fouqué 
und in der „Geſchichte der Religion‘ begegnen, werben von 
Menge nit corrigirt, find auch wol die feinen. Sie 
find nicht geeignet, die Poeſie in ihrer Freiheit und 
Naturwahrheit zu fördern. Man fühlt fih bismellen an 
Gato oder gar Plato's philoſophiſche Mängelei erinnert, 
wenn Nicht Tieber an Tertullian’8 Unfähigkeit zu freier 
Würdigung der Kunfl. 

Mir Heben Hier nur eine Stelle über vramatifche 
Poefie heraus (II, 314): 

Das Luſtſpiel gehört nicht für ein Volk von edler GSittens 
einfalt. Wofern es entfchuldigt werden Fönnte, fo wäre es nur 
u Gunſten eines änßerft verfeinten und laflerhaften Bolfse. Das 
after als lächerlich vorflellen, ift an fich fehr unfittlih, denn 
bas Laſter ift das größte aller Uebel. Dieſes Beſtreben faun 
nur da einen Zwed haben, wo ber Lafterhafte, ſtumpf für jede 
erufte Rüge (bei Menge flieht Lüge), nur belacht zu werben 
fcheut. Aber auch diefer Zwed, zweideutig wie er iſt, wird vers 
fehlt; denn wo die Sitten fo tief gefunfen find, da wird bas 
Luftfpiel bald aufhören, das Lafer zu beflrafen. Es wird viel: 
mehr fich dem Geiſte eines laflerhaften Volks fügen, eine feine 
Schule des Laſters werden und verberbte Menfchen ermuntern, 
edle Einfalt zu behohnlächeln u. ſ. w. 

Goethe ruft einmal verzweifelnd aus, was wir ihm 
nachrufen müßten: „Möchte bei ſolchen Aeußerungen nicht 
die Hippofrene zu Eis erflarren und Pegafus fi mau 
fern!" Wir verlieren über den Aeſthetiker Stolberg Feine 
Silbe weiter, wiewol unfere Notate und noch mandhe, be: 
luſtigende Einzelheit darbiete. 

Bei Gelegenheit der „Inſel“ wird Menge ganz myſtiſch. 
Wir lafſen dieſe Eroͤrterungen, die vielleicht ihr Publikum 
finden, auf ſich beruhen und geben hier nur die Conjectur, 
daß unter La Riviere Lavater verſtanden ſei. Stolberg ſcheint 
nämlich die beiden Silben . . vater niederdeutſch als Wafler 
(fatt lavator) verflanden und mit Riviere angebeutet zu 
haben. Iſt es nicht fonderbar, wieder auf „Waſſer“ zu 
gerathen? 


“ 


Bei Gelegenheit Weſſenberg's lernten wir den Freiherrn 
von Dalberg in milderm Lichte betrachten. Dem Verfaſſer, 
deſſen Buch von einem andern Hauche befeelt ift als vie fhöne 
Biographie ded würdigen Prälaten, heißen Erthal und 
Dalberg „hohe Prälaten, aber des Prieſterthums un: 
würdige, niedrige Pfaffen“! Don den berliner Theiſten 
gilt der Ehrentitel ‚‚Inquifitionsräthe”, wie Voß nah 
Perthe8’ „ganz treffendem‘ Ausſpruch „Broßingquifitor des 
Rationalismus” Heißt. Gin Katholik, ver Toleranz pre: 
digend für feine Kirche Propaganda maden will, follte 
mit folhen Ausprüden gar vorfichtig fein. Menge hatte 
um fo mehr Veranlaffung dazu, als feine verfuchte Red: 
fertigung der Kiche gegen einen Vorwurf, ven Kavater'd 
Brief (II, 117 fg.) enthielt, fo weit von ihrem Ziele ab: 
fällt. Es ift eine Probe Eatholifher — nein Menge'ſcer 
Apologetif, und ſtehe deshalb bier. Lavater färieb: 
„. .. Kein Engel wird mid je bereden können, eine Kirche 
als unfehlbar zu verehren, und eine barmıherzige Mutter 
zu nennen, bie (quia abhorret a sanguine, aus Blut: 
fheue) ihre irrend erflärten Kinder lebenvig verbrennt.“ 
„Der Brieffteller fpielt Hier ohne Zweifel (?) vor andern 
auf Huß' Verbrennung an und verwechſelt das, was in 
Koftnig der reihätagende Kaiſer mit den Fürſten ned 
dem Gebote der Geſetze des Reichs (hört!) ausführen lieh, 
mit dem, was ihres Amts die Kirchenverfammlung that.“ 
Er bezieht fh dann auf den fonft als ein liederliche! 
Genie befannten Dr. Fehler, als der bewiefen habe, „var 
Sigismund's Geleitöbrief den der Irrlehre Weberführten 
und dieſe Befthaltenden gegen dad Meichögefeg nicht ſchützen 
konnte“. Trefflich! O über die unfhuldige Kirchenver⸗ 
ſammlung, über den braven Kaiſer, ver fein kaiſerliches 
Wort nicht halten konnte! Das ſollen wir doch wol nicht 
glauben, daß nicht eben die Reichtgeſetze, die Keper wei: 
brennen hießen, eine Uebereinfunft mit der Kirche waren 
zu ihrem Schuge! Aber abgejehen davon, wie, wenn nu 
der gute Lavater etwa an den Großinquiſfitor Torque 
mada gedacht Hätte „vor andern“, an jenes Scheufal 
bad im Laufe von 15 Jahren 8800 Menſchen zur Eh 
Gottes wirklih und 6500 in effgie verbrannte, und da 
kurz zuvor blühende Spanien verwüftete. 

Es iſt erbärmlih, Daß man zugleich verjähnlih un 
jo ſophiſtiſch rückſichtslos gegen die gefchichtliche Wahrhe 
fein fann. Und gar iſt Stolberg noch der Mile, mei 
er, was jeder Proteflant einen Frevel nennt, Gera 
Verbrennung durch Galvin nit zu feinen Gunften ai 
führt. Wir Hatten und vorgenommen, durch ven ſchoͤnt 
Pietätöhauh des Schluffes in Menge 8 Werk beredet, | 
Ihonend wie möglih mit ihm zu verfahren, aber ſolch 
jeſuitiſchen Nechthaberei gegenüber, die froh fein fol 
über todte Dinge glimpflich fortzuhuſchen, regt ſich uni 
proteftantifches Gewiſſen. Möchte Menge unfere Err 
gung nicht falſch verftehen; es ift im Intereſſe des mal 
ren Katholicismus, daß wir ihm Einſicht in fein vi 
gangene®, Bott fei Danf vergangened Unrecht wünſche 
Laſſet und nit zu bereitwillig fein, fo unduldfame I 
theile, wie das über den redlichen Voß, ver einmal ew 
furrig war, aufzunehmen, die zu fo unliebfamen Di 
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gleichungen auffordern! Da Lavater's Brief erwähnt wer: 
den mußte, fo ſei auch gefagt, daß Menge den ganzen 
Brief vom A. und 5. December 1800 und Stolberg's 
Antwort nah zuverläfigen Abjchriften mittbeilt. Ob 
Gelzer's Mittheilung unzuverläffig war, wiſſen wir nidt. 
Auf einen Lavater’8 Gonfuflon ins Kicht ftellennen Wi: 
derſpruch möchten wir doch noch aufmerkſam maden. 
63 heißt (II, 118): 

Der Sturz dieſes Gebäudes (dev katholiſchen Kirche als 

eines „alten, reichlich gefchnörfelten, majerätiichen, gothifchen 
Gebäudes‘) würde der Sturz alles kirchlichen Chriſtenthums 
fein...... Ich werbe nie katholiſch, das ift Aufopferer aller 
meiner Dentensfreiheit und Gewiflensfreiheit, d. i. Untfager 
aller unveräußerlichen Dienfchenrechte. 
Run, wenn das katholiſch iſt — wir fahen aus Beck's 
Bude über Weſſenberg, daß ed das nicht iſt —, fe 
fellte doch wol der Sturz dieſes Gebäudes nicht als der 
Sturz alles kirchlichen Chriſtenthums beflagt werben. 
Bieweilen fehläft der gute Homer, ver gute Lavater jehr 
häufig! 

Deutlicher, wenn es deſſen noch bebürfte, kündigt ſich 
Menge als Kreuzritter an in allem, was auf die politiſche 
Geſtaltung Deutſchlands Bezug hat. Ihm If ein großer 
Theil des zweiten Bandes gewidmet. Uns ift niemals 
die enge Zufammengehörigkeit dieſer angeblich chriſtlichen 
Velitik mit der religidien Ginfeltigfeit eines excluflven 
Katholicieomus oder Lutheraniomus — das macht feinen 
Unterſchied — zweifelhaft geweſen. Wenn nur nicht, was 
und Menge über Gentz und Adam Müller, über Johan⸗ 
ned von Müller u. a. bietet, ungeachtet des Hinweiſes 
der Vorrede, fo überaus befannt und fragmentarifch wäre! 
Es müßte fein, daß Menge fo bedeutend fcheint, und be= 
kehrt zu Haben, Gentz fet gar nicht Fatholifh geweſen. 
Nun gut, er war nicht Eatholifh. Ueber Johannes von 
Müller verweifen wir den Lefer mit gutem Gewiſſen auf 
Julian Schmidt's Literaturgeſchichte. Diefed Kapitel iſt 
das fergfältigfte und verdient alles Lob, fo fehr man 
fich auch heute über Binzelheiten des leider zu mander 
Flüchtigkeit Gendthigten in befannter Undankbarkeit aufhält. 

Man erſtaunt, auch bei der Lectüre des vorliegenden 
Bochd, einigermaßen über die Möglichkeit, daß ein fo 
geiftvoller Mann, ein fo durchdringender Verſtand wie 
Gentz war, für diefen Adam Müller fo ſchwärmen Eonnte. 

ristig er — wir nehmen die Freiheit, unfere indi⸗ 
sipmelle Anfiht als unmaßgeblih auszuſprechen — ben 
Unſinn des „Sächſiſchen Staatsanzeiger” erfannte, darüber 
belehre und eine Briefftelle, die Menge, beforgt wegen 
feiner Lefer, nicht ganz mitzutheilen für gut fand. Es 
wird gut fein, erft den Fläglihen Brief Müllers an 
Stolberg gelefen zu haben. Menge führt II, 464 an: 

Die Auffäge tragen fämmtlich, die Ihrigen (Müller's) nicht 
ausgenommen, das Gepräge einer Zeit, einer Anficht und einer 
Manier, in welcher ich mi wildfremd, unbehaglih, unheim⸗ 
li, desorientirt fühle. Vieles verftche ich nicht, theils weil 

es mir durchaus dunkel, theils weil es mir unreif und verwor⸗ 
ven ſcheint, oft vielleicht nur, weil es von meiner Art zu fehen 
and zu denken fo fehr abweicht, daß ich mich nicht darin zurechts 
fuden Fann. Was ich verfiche, befriedigt mich nicht. Allent: 
halben eine ſchneidige, flolze, angreifende Polemik, aber nirgends 


ein reines, beſtimmtes Reſultat. Es ſchwimmt mir alles, wie 
in einem Nebel von hohen Worten gewebt, durch welchen feine 
Figur in feſten Umriffen hervortritt. Sch werde höchftens ges 

demüthigt, nie belehrt. Go war mir fhon zu Muthe, als ich 

das Vorwort zu den Gtaatsanzeigen las (anders Stolberg, 

Il, 458—460) ; diefe @efühle verfolgen mich überhaupt bei allem, 

was feit einigen Jahren über flaatswiflenfchaftliche Begenflände 

in Deutfchland gefchrieben wird. Klarheit, Methode und Zus 

fammenbang, bie ich von jeher über alles ſchaͤtzte werben mir, 

je älter ich werde, deſto unentbehrlicher; und diefe fcheinen nun 

ans der neuen fchriftflelleriihen Welt völlig verbannt zu fein. 

Es kann fein (ich fage es nicht etwa ironifch), daß der Grund 

bavon in meiner eigenen Schwäche liegt, daß ich unfähig ger 

worden bin, eine höhere Klarheit, eine gebiegenere Methode, 

einen tiefern Zufammenbang, als bie ich zu erfchwingen vers 

mochte, zu erkennen und zu erfaffen. ber genug, fo In es in 

mir, Mein Geift firebt nad) Gleichheit und Rube..... 

Diefe Punkte Menge's erlauben wir uns auszufüllen: 

Und jegt fol ih nun erſt recht in ein Meer von Umwaͤl⸗ 
ngen, vou tüdgängigen Bewegungen, von Phantafien und 

Baraborien geichleudert werben, wo alle Karten und alle Sterne 
mich verlaflen. Ich fol z. B. lernen, daß der Friede ber Welt, 
bie Bürgfhaft der Staaten, die Berbefferung der gefellfchaftlichen 
Ordnung un. ſ. w. einzig und allein von einer lebendigen Erfenn- 
niß — ber Menfchwerbung Gottes abhängt! Ich foll glauben, daß 
das durchaus praftifche Problem einer deutſchen Bundesverfafs 
fung — ‚welches man freilich hätte auflöfen follen, ehe man 
leichtfinnigerweife entfchied, daß eine Bundesverfaflung flattfinden 
follte, ohne zu wiflen, ob fie auch in irgendeiner Form möglich 
fei — durch ein gewifies myflifches Lehrs und Glaubensredht, 
womit ich nit einmal eine deutliche Vorftellung verbinden fann, 
aufs Reine gebracht werben wird, nachdem ich vorher belehrt wors 
ben bin, daß es weder durch Sonveränetät, noch durch Foͤdera⸗ 
lismus, noch durch ein Oberhaupt, noch durch eine Gonflitution 
auflöebar if. 

Man kann nit Elarer einem Freunde fagen, daß 
man ihn für einen Querkopf hält. Stolberg’3 politiſche 
Orundfäge fliehen mit dieſen Müller'ihen auf gleihem 
Boden. Bragmentarifch theilt Menge ihrer mehr als bin: 
reichend mit. 

Die münfterifhen DVerhältniffe erfahren, wie ſich ge: 
bührt, ſehr eingehende Darftelung Uns fchienen biefe 
Dinge das Intereffantefte und Sorgfältigfle. Daß die Für: 
fin Ballyzin ein Engel war, verfteht fi von felbft; ſelbſt 
Goethe's Lob wird in Anfpruh genommen, nber eine 
andere Aeußerung veflelben Goethe weidlih verfchwiegen. 
83 fei das legte, was wir hier ergänzen; wir würden 
fonft bei ver offenkundigen Tenvenzarbeit des aus jehr 
vielfahen Duellen behutfam ausmählenden Verfaſſers eine 
lange Arbeit Haben. Wir haben früher öffentlih das 
Weſen der Fürſtin als Blafirtheit bezeichnet und bei bie- 
ſem Urtheil beharren mir angeflhts all de® von Menge 
vorgebradgten Materials. Ihr Charakter iſt keinedwegs 
vereinzelt, fondern typifh; das piychologifhe Verſtändniß 
hat etwad materielle Rüdfihten zu nehmen. Ihr Haus- 
arzt wird ſie beſſer begriffen haben als ihr Beichtvater. 

Goethe alfo ſchrieb am 3. Mat 1794 an Fritz Ja⸗ 
cobt von „dieſer herrlichen Seele‘: 

Ich fand die Fürftin, wie ich fie immer gefunden habe: 
efpannt, zubringlih, buchfläbelnd, ohne wahre Ginfalt und- 
uhe, und höchſt unzuverläffig in allem, was fie erzählte. 

(Das überfege man ſich ins Deutſche!) Ihre Borurtheile 
taͤuſchen fie auf eine mir unbegreifliche Weiſe; verberben ihr 
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Auge, Ohr und Zunge. Das Schmollen hat fie abgelegt; aber 

* iſt fie hetzender geworden, und hat die Gicht des Mönds 
thums in allen Gliedern. Die Brömmelei und bie Andächtelei, 
die ſie nach Holflein gebracht Hat, ift mir ein Greuel. 

Ueber Stolberg's aufrichtigen Katholiciomus bleibt 
uns kein Zweifel. Sein Familienleben zeigt ihn in wahrer 
Liebenswürdigkeit. Er mar ein guter Mann. Das alles 
mit großer Bereitwilligfeit zuzugeflehen, wird fein ver: 
fändiger Proteſtant Anftand nehmen, ohne darum fi für 
verpflichtet zu erachten, die außerorbentlihe Unſelbſtändig⸗ 
feit jeines Charakters zu verſchweigen. Daß er gar zu gern 
Dichter und Schriftfteller fein mochte ohne eine ergiebige Ader 
von Productivität ift eine DVerirrung, die taufend fittlid 
und intelfectuell tief unter ihn Stehende theilten und thei⸗ 
len. Gr darf als Paradigma zu Goethe's Darftellung 
des Dilettantismus gelten. 

Sollte ver Berfafler in literarhiftorifchen Studien fortfah⸗ 
en wollen, fo rathen wir ihm freundfhaftlihft von Dingen 
zu ſchweigen, von denen er jehr wenig verfteht. Dazu 
gehört die Salbaderei über Schiller's „Götter Griechen⸗ 
lands”, in der er es nur Stolberg gleihthut, an deſſen 
geipreizten, geiftreich fein jollenden Stil er ih auch jonft 
mehr gehalten hat, als einer erträglih mühlamen Leetüre 
feines Buchs zu münfchen geweſen wäre. Da ihm Per: 
thes fo oft als gepriefene Autorität gilt, fo hätte er doch 
auch deffen Meinung über die nur aus der äfthetifchen 
Unbildung des Publikums begreiflihe DVentilirung für 
und gegen dieſes Gedicht ſich anfehen follen. Diefer 
Freund Stolberg's und Schwiegerſohn des guten lau: 
dius fagte fehr treffend: „Das Schiller feine «Wötter» nicht 
für Kutfher und Näpterinnen fhrieb, wie manche Leute 
zu verlangen ſcheinen, das liegt nicht an Schiller, fon= 
dern an den Kutſchern.“ 

Hundert Dinge lägen und noch auf ven Herzen; wir 
haben aber ſchon fo um Nachſicht megen des in Anfprud 
genommenen Raums zu bitten. An Menge's Stil Hät- 
ten wir vielerlei auözufegen, doch man ift heutzutage ge: 
wohnt, ſolche Darftelung gut zu nennen; gubem mögen 
wir ihm gegenüber nicht als Schulmeifter auftreten, es 
fe denn, daß er es wünſchte. Beine Bände umfaffen 
977 Seiten. Der intereffantefte Druckfehler ift II, 280: 
„von G. Forſter bis Anno Klopp.‘ Leider erfcheint wirf- 
lich manches neuere Geſchichtswerk Anno Onno Klopp. 

Sranz Sandoof. 





Revue der Zeitichriften. 


Bei der anferordentlihen Ausdehnung unferer Zeitfchriitens 
literatur wird ein Artifel wie ber in der Ueberſchrift angezeigte einer 
beiondern Entfchuldigung wol nic bebürfen. Es iſt nicht blog der 
Berleger und des lefenden Publikums wegen, fondern auch we: 
fenttich mit im Intereſſe ſehr vieler Autoren, wenn wir, obfchon 
freilich nur flüchtig, auch unfere Zeitfchriften an biefer Stelle 
einmal etwas Revne paffiren lafien. Ein großer Theil des 
Publifums ſchöpft das Belle feines Wiſſens, fchöpft das Beſte 
feiner Literaturfenntnig nicht aus dem Studium, nicht aus ber 
Lectüre der Bücher, fondern aus biefer oder jener Zeitfchrift, 
fei es in Geſtalt populär gehaltener Artikel und Artikelchen, fei 
es in Gefalt literarifcher Befprehungen, fel es in ber Form von 
Auszügen aus Büchern. Wie es bereits eine nicht geringe Zahl 


ee nn —— — — — — —— — —— — — — — — — — — — — — 


von Verlegern gibt, bie ihr Alles auf die Herausgabe ein 
Zeitſchrift ſetzen und dagegen den Verfaſſer ſelbſtaͤndiger Büs 
ausſchließen, ſo gibt es auch eine ſehr große 
chriftſtellern, deren Hauptt igfeit oft jahrelang 
faß ausſchließlich in die Literatur ber —* ften fällt; ja mon 
darf noch mehr behaupten: ein Schriftſteller, ber nicht bie im 
mancher Hinſicht gute Schule der Zeitfchriftenthätigfeit durch⸗ 
macht, ſondern nur vom Gottesgnadenſtandpunkte aus immer in 
eigenen, ſelbſtaͤndigen Werken Kunſtſchöpfungen niederlegt, wird 
fich dem wirklichen Bedürfniſſe der Literatur leicht entfremden. 

Bei der wahren Sündflut auf allen Wegen ber Jomnal: 
literatur dürfen wir auf eine Vollkändigkeit in unferer Revue 
nicht Anfpruch machen. Diefe wäre auch am Ende übel ange 
bracht, denn die vielen Lofalzeitfchriften Berlins und anderer 
Orte, ob fie fi „Beobachter au der Spree‘ ober „Pfensig 
blätter‘‘ ober „Banoramen‘ oder fonftwie nennen, wären wel 
in einem durchaus culturhiftoriichen Artikel an ihrer Stelle, 
würben indeß biefem mehr vefumirenden Artikel zu fehr cine 
Ausdehnung ins Unendliche geben. 

Meber Bord werfen wir zugleich alte eigentlich wiſſenſchaft⸗ 
lichen Fachjournale, wenn fie ber Theologie, Jurisprudenz, Re 
diein, Philologie, Philofophie, Mathematik u. |. w. angehören. 
Denn die Bedeutung diefer Zeirfchriften fann mit einer bloßen 
Aufzählung nicht gewürdigt werben. Indem wir ber Cotta ſchen 
„Deutſchen Bierteljahrsfchrift‘' dieſelbe Ehre wie den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Fachjournalen anthun, bemerken wir zugleich, daß ſich der 
Fachjournalismus immer mehr auf die kleinſten und unſchein⸗ 
barften Gebiete hinzieht, felbft wol bis auf bloße Spielereien. 
Da gibt es befondere Blätter fir Forſtleute, für Blumen:, 
Tauben⸗, Hühnerfreunde und mer zählt fonft noch die Namen, 
da gibt es befonbere für Waflerboctoren, Schachfpieler und ſelbſt 
für Lederhändler. 

Ueber Bord werfen wir auch den ganzen Troß der politi⸗ 
fen Zeitungen, obſchon das feit etwa Fanfeßn Jahren aud in 
Dentfchland Immer mehr eingebürgerte Zeitungefeuilleton nict 
ganz zu überfehen wäre. Wie üppig auch auf dem Gebiete 
der Politif die Zeitichriften auffchießen, das fehen wir mies 
der an einem neuen Monateblatte „Deutiche Zeitfragen. Organ 
des Portfchritts für Politit, Geſetzgebung, Bolkswirthiäaft 
und DVerfaffungsleben‘‘, in Berlin von L. Schubar (Lubarſch) 
herausgegeben. 

Ueber Borb müflen endlich auch noch bie zahlloſen, der 
Geſchäftsreclame zumeift dienenden Theaterblatter, inſofern fit 
von einer Thenteragentur abhängig find. Wäre von diefen eins 
zu nennen, fo wäre es die ihres Alters wegen bemerfbare lei 
ziger „Allgemeine Theatetchronik“, weil fle, die unzählige Rad: 
abmungen hervorgerufen, zu einer Zeit entſtand, ba ein Theater: 
blatt die Unparteilichfeit noch einigermaßen wahren konnie und 
fie überhaupt die Ehre einer geividen Originalität noch immer 
beanſpruchen darf. 

Der nun freilich bereits hinter uns liegende Jahreswehhſel 
pflegt für den Journalismus eine herbe ——8 zu fein. 
Die Schwindſucht rafft gewöhnlich ein gut Theil Blätter Iert, 
und die neuen Blätter ſehen das Licht der Welt nıdk wur 
unter ben geftigen Wehen. Sehen wir uns da um: Bat ik 
gefallen? Was if gefommen? 

Ein Blatt fahen wir mit Bedauern verfcheiden, «4 wat 
Pröhle's ,‚Unfer Vaterland“. Das Blatt follte fein tm 
benziöfes Paraderoß für eine Buchhändlerſpeculation, auch fein 
higiger Tummelplap für pifante Darftellungen, fondern en 
ſchlichtes Blatt voll biographiſcher und cultur —— 
Aufſätze für die gebildete Familie fein; das 8 tt wollte 
auch ein Uebriges thun und ſich mit bildlichen Daritellunger 
herauspugen, allein dem Blatte fehlte die erwünfchte Theilnahnt 
des Publikums, vielleicht zum Theil weil fich des Publifund 
bei allen „Unfer Vaterland‘ betitelten, von Berlin ausgehenden 
Zeitfcgriften ein Mistrauen gegen die Tendenz derſelben bemäch⸗ 
tigt hat. Für den Befallenen find, wie es zu gefchehen pfeegt, 
gleidy drei Rekruten eingetreten. Erſtens nennen wir „DU 


Heimat““, im Verlage von Meinhold und Göhne in Dress 
den, rebigirt von Yeodor Wehl. Im Aeußern ähnelt das Blatt 
fehr der „„ Gartenlaube“, vielleicht zu fehr, und auch der Stoff 
Meint fih nach dem Vorbilde der „ Sartenlaube‘’ zu geftalten. 
Bünfden wir der „Deimat‘ vor ber Hand die Abonnen⸗ 
ten, die ihr ein Witzbold auf das „Was wir wollen“ des Pro⸗ 
fyeds als ſehuſüchtigen Wunſch unterſchob. Zweitens, Orion“, 
Ronatoſchrift für Literatur und Kunſt, herausgegeben von Adolf 
GEtrodtmann (Hamburg, Hoffmann und Gampe). ‚Der «Drion» 
Rellt ſich nater Mitwirkung namhafter Kräfte bie Müfgabe: der 
Kunſt⸗ und Literaturkritif eine geachtete, würbige Stellung zu 
erlämpfen, deu beſſern Schriftftellern, bie von einem ernflen 
Kunfitreben beſeelt find, einen Vereinigungspunkt zu gewähren 
uud eine Brüde der Bermittelung zwiſchen ihnen und dem ge: 
büdeten Theile des Bublifums zu —A— Des lehdtgenannten 
Zweckes halber durfte die felbftändige literariſche Production von 
der Zeitſchrift nicht ansgefchloffen werden. Und mit Hecht nicht. 
Erwas Mehnliches wie der Drion“ wollten früher die Brendel’ 
(gen „Anregungen für Kunſt, Leben und Wiffenſchaft“ erzielen. 
ihres Beſtehens nahm man wenig Notiz von ihnen, 

nad; ihrem Tode beflagte man ihren Verluſt; vielleicht hätten 
fi die „Anregungen‘‘ mit Hülfe der felbändigen Production 
mehr verbreitet, ie erften deiden Hefte des ‚„Drion“ brachten 
Gedichte von Heine und Kebbel, eine Erzählung von Morig 
Hartmann, literariſche Befprechungen, zum Schluß einen Artifel 
„Die Arbeiterdichtung in Sranfreih " von A. Gtrodtmann. 
fh ber „” n“ obenauf halten. Drittens „Otto 

e's Deutfche Wochenſchrift““, Herausgegeben von F. Spiels 
hagen (Berlin, Otto Janfe). Die Zeitfegrift will nach einem 
Krtifel in Nr. 2 vorzuggweiße ein „belletriftiiches Organ der deuts 
Wen Bortichrittspartei'* fein. Möge fie mit dieſem BZugeftänds 
ae nur nicht den Boden ihrer eigenen Wirkſamkeit untergraben. 
Sertichrite ift ein Begriff, defen Inhalt fehr relativ ik. Haben 
wir denn nicht Schon bellestiftifche Blätter genug, bie ihre Bes 
deutung auch im etwas mehr als In blos fchöngeifiiger Wirkſam⸗ 
teit im Genre der feligen „Abendzeitung“ fuchen un» iſt es einem 
diefer Blätter eingefallen, ſich vorzugsweiſe ein Fortſchrittsblatt 
nennen zu wollen? Doch gleichviel, der noble äußere Anftrich 
ummt für das Blatt ein. Wie es fcheint, Liegt ein Hauptge⸗ 
wit des Blattes auf bes Dusch feine „PBroblematifchen Naturen“ 
berühmt gewordenen Herausgebers Nomanarbeiten. Die erften 
Rummern braten ven Roman: ‚Die von Hohenflein.‘ 

Sowsl Wehl's „Heimat“ als auch ‚‚Sanfe's Deutfche 

enſchrift“ zeigt iu jeder Nummer eine ober einige wenige 
Illuſtrationen. Beide Blätter fcheinen das „illuſttirt“ ni 
vorzuasweife pflegen zu wollen; bem Mobebebarf haben fie ſich 
aber auch nicht ganz 355 konnen. Dieſer Mobebebarf artet 

zu einer faſt krankhaften Manie aus. Wir werden daher 
im Robfolgenden wel am beften * wenn wir die Maffe ber 
Zeitſchriſten in die beiden Hauptklafſen fohelden: „illuſtrirt“ und 
„ichtilaſtrirt“. Zur Kritik der Bildermanie berufen wir uns 
anf die Worte, weihe Karl Gupfom am Schluffe des zehnten 
Jahrgangs der „Unterhaltungen am Häuslichen Herd“ Tagte 
„Dis Unterhaltungen, tie unter neuer Medactioen (von Karl 
Frenzel) mit dem 1. Januar 1863 ihren elften Jahrgang be- 
gianen, entRanden, um eine anregende journaliftifche Lectuͤre 
auch dem Brivatbefige zugänglich zu machen: Eine ruiche Zahl 
von Rachahmungen tauchte unmittelbar nad ihnen auf, Die 
Renzabi glaubte ihren Inhalt wöchentlich durch einige Bilder 
2* zu müflen. Der Erfolg bewies, daß fle die Neigung 
der Zeit und dead Bubliftums, eine gewiſſe Mebemanie, naive 
Schaulaf, das geſteigerte «Bilderbefchen» der Kinder, Belehrung 
genaunt, für fich hatten.‘ 

Treffender kann man die Modekrankheit nicht Fritifiren. 
Ratärlich gilt der Vorwurf zumeiſt nur ben zahlreichen Nach⸗ 
ehuungen —* er Beitfihriften, deren ganze Natur bie Illuſtra⸗ 
tionen weſentlich bed 
uns der finttgarter „SUußristen‘ ans dem Bilberliefern feinen 
Beruurf machen, hoͤchſtens Daraus, Haß keiber zu oft Flüchtiges 


. Man wird der eig! er „Blluftrirten‘‘ 


und Vergängliches auf Holz gefchnitten wird. Sum Beifviel: 
bie häufigen Kriegsfcenen, größtentheils Rachahmungen aus ber. 
londoner und Yarifer „IHuftrirten‘, Fünnen boch Höchftens die 
„naive Schauluf’‘ befriedigen! Um übrigens ganz unparteiifch zu 
fein, müflen wir unfere Anerkennung zieifchen den beiden Mufter⸗ 
blättern von Illuſtrirten, zwiſchen der Leipziger Illuſtrirten 
Zeitung” und ber fluttgarter ‚‚Ueber Land und Meer’ thei: 
len. Letztere leiftet troß des geringen Preifes von 4 Thalern jährs 
lich Bortreffliches im Grzählungsfache, und die Yeipziger thut fehr 
wohl, über die frühere Namenlofigkeit ihrer Titerarifchen Bel: 
träge, wie fie jegt thut, Hinauszugehen. Cine Reihe von 40 
Bänden fpricht für die leipziger, und bie flutigarter wird ihre 
ältere Schweſter ger mit dem Wunſche anblicken, auch erft 
einmal eine folche Reihe von Jahren Hinter fi zu haben. Go viel 
ſteht feft: mit ber parifer „Ilustration‘ nehmen e6 unfere beis 
den Illuſtrirten gut und gern auf, ja übertreffen fie im literari⸗ 
Ichen Theile. | 

Mit erſtaunlichem Gifer firebe die thätige Englifche Kunfl: 
auftalt von 9. H. Panne danach, burch bie lligkeit ihrer 
iluftrirten Werke es allen Verlegern zuvorzuthun. Yür ben 
Preis von einem halben Thaler vierteljährlih 13 Nummern der 
„Glocke“ ober des „Illufſftirten Familienjournal“, erſtaun⸗ 
lich iſt's, wie viel dafür geliefert wird. Nimmt may dazu bie 
feit Reujahr eingetretene abermalige beffere Ausſtattung des letztern 
Journals (was die Sllufrationen betrifft, fo weiſen wir nur 
auf ©. 29 „Kaiſer Marimilian auf der Martinswand‘ und 
S. 43 „Graͤflich Erbach'ſches Schloß Schönberg” bin); wir 
find in der Goncurrenz doch wol ſchon an ein lehtes Ende ge- 
fommen. Und die Verlagshandlung liefert noch ein illuſtrirtes 
Journal „Rah und Fern‘, in welddem ber Farbendruck Ein⸗ 
ang gefunden zu haben ſcheint. Begreiflich, daß bei ſolcher 

ncurrenz auf dem Gebiete der großen illuſtrirten Zeitungen 
neuere Nahahmungen den fchwerften Stand haben. @ine ‚Ber: 
liner Illuſtrirte“ ging nach kurzem Beflehen den Weg alles 
Bleifches, von ber Damburger Stufrirten, dem „Omnibus“, und 
ber wiener „Waldſteins Illuſtrirten“ wäre wenigfiens der Bes 
ſtand zu melden. 

Indem wir auf die „Illuſtrirte Welt” (Stuttgart, Hall⸗ 
berger) und auf die bei Hoffmann in Stuttgart erfcheinen- 
den „Feierſtunden“ als eine fiher empfehlenswertbe Bamilien- 
lectüre binweifen, uns auch das illuftrirte Bolfsblatt, „Die 
Maje‘‘, von dem „Spinnftubenfchreiber” W. D. von Horn, ans 
geregen fein laſſen, und, indem wir weiter hinausbliden bis gen 

ern, uns aufrichtig über die dort bei Haller erfcheinende 
illuſtrirte Zeitſchrift für Literatur und Kunft, „Die Schweiz” 
freuend, müffen wis wol das vom „Deſterreichiſchen Lloyd“ her⸗ 
ausgegebene, bereits in den breizchnten Jahrgang getretene 
„Jlluſtrirte Familienduch“ ale eine von henjenigen Mos 
natöfchriften bezeichnen, die ihres innern Gehalts wegen einen 
Ehrenplatz einzunehmen verdienen. in dem öfterreichifähen 
Familienbuch ähnelndes Blatt beißt „Illuſtrirtes Hauses und 
Familienbuch“ (keipaig, Verlag der Tppographifch : literarifchs 
artififhen Anſtalt). Wie in den Hoffmann'fchen „Feierſtunden 
ift der Farbendruck in viefem namentlich vertreten; das Jour⸗ 
nal fcheint damit vor vielen andern einen Borfprung zu be: 


en, 
s In Berlin findet man zwar eine große Anzahl von belle 
triſtiſchen Wochen⸗ und Monatsfchriften, die ihren Mann theils 
weife ganz gut naͤhren follen, man fennt fie indeß nicht, man 
fieht fie nicht, fle exiftiren im Verborgenen, das Licht ber Kritik 
fchenen fle durchaus, Doc nicht länger Haben einige berliner 
Berleger bie Ehre der preußiichen Reſtdenz Bloßgeben wollen. 
Wie wir oben fihon der Janke'ſchen —28 ſo haͤtten 
wir hier noch zweier Blätter, einer Wochen⸗ und einer Monats⸗ 
fihrift zu gebenfen, die beide aus ben Jlluftrationen, was zu 
loben iſt, wenigſtens nicht die Hauptfache machen. Jenes iR 
der durch den Namen feines Herausgebers Hans Wachen 
huſen vlielverbreitete , Hausfreund“, he iR das ,Dentfche 
Magazin’ von Rodenberg (Berlin, Gechagen), ein au dem. 
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bequemen Bormate nach fehr anfprechendes Journal, das aus 
dem regen Talente feines übrigens jegt abgetretenen Heraus 
gebers und einem Kreife jüngerer Schriftfleller gute Unterhals 
tung zieht. Wenn übrigens Mobenberg meinte, der erfte zu 
fein, der ein Blatt im Genre englifcher billiger Zeitfchriften 
grünbete, jo teilen wir auf bas ältere Journal „Weſter⸗ 
Fr Monatshefte“ Hin, das fich eines wohlverdienten Rufe 
erfrent. 
| Die Mobdenzeitungen werden ſtets auf den Tifchen der äls 
tern und jüngern Damenwelt eine hervorragende Rolle fpielen. 
Es wäre graufam, wollten wir der Lieblingsblätter unferer 
Damen und nicht gerade an diefer Stelle, an der wir von den 
iluftrirten Blättern fprechen, gedenfen. Aber die Damen werden 
ihre Lieblinge wol befier an den Fingern herzählen fünnen ale 
wir. Wir verfpüren wenig Luſt, alles aufgugählen, was nach 
diefer Seite hin etwa Stuttgart, Wien, Leipzig, Berlin ben 
Damen bietet. Nur zwei alte und bewährte Organe diefer Art 
bürfen wir nicht übergehen, einmal bie „Jahreszeiten“, jegt 
bereits in ihren zweiundzwanzigften Jahrgang getreten, früher 
unter Wehl’s Leitung ein beliebtes, jegt unter Wilibald Wulff’ s 
Leitung ein erflarftes Blatt; dann die allbefannte, 64 Jahre 
alte (leipziger), von Diezmann redigirte „Allgemeine Moden: 
eitung‘‘, ein Blatt, das allen Emporföümmlingen zum Trog 
fein Geld rühmlich behauptet. Der gefährlichfte Eimporfümmling 
unter den Modejournalen ift ficherlich der „Bazar“ (Berlin, 
Schäjer), eine Wocenichrift, Die bei großer Billigfeit (20 Ngr. 
vierteljährlich) und eleganter Ausftattung die beiden Eigenſchaf⸗ 
ten eines durchgehende illuftrirten Blattes und eines Modejour⸗ 
nals ſehr gut miteinander verbindet. Doc nun ift es wol an 
der Zeit, daß wir endlich des Hauptorgans diefer gefammten 
illuflrirten Richtung gebenfen, es exiſtirt ja in Hunbderttaufenden 
von Eremplaren durch ganz Deutfchland, es iſt allbefannt: die 
„Gartenlaube“. Dürfen wir den Bergleich wagen, fo möchs 
ten wir uns bahin erflären: was bie Frau Birch» Pfeiffer auf 
dramatifchem Gebiete, das ift die „Gartenlaube‘” auf dem ber 
Sournale. Gie, nämlich die letztere, befißt fo eiwas von der 
Witterungsgabe, immer ſolche Themata, welcher Gattung fie 
auch feien, herauszugreifen, die gerade an ber Tagesorbnnung 
find oder in die Stimmung bes Vollks hineingreifen. Dazu 
fommt bie Mannichfaltigfeit der Artikel, die, wenn fle auch, wie 
die häufigen Jagdgeſchichten, von fehr fecundärem äfthetifchen 
Werthe find, doch ein man gluubt kaum wie großes Maſſen⸗ 
publifum finden. Das Uebrige bewirkt der billige Preis, und 
ein noch Webriges die beflimmte politifchsfociale Faͤrbung bes 
Blattes, furz und gut, die „Gartenlaube“ ift ben blos —* 
firenden belletriſtiſchen Journalen um vieles vorauf. Eine wäre 
bei dieſer politiſch⸗ſocialen Tendenz zu unterſuchen, inwieweit 
die „licentia poetica“ politiſche Stoffe der Gegenwart oder 
nächften Bergangenbeit ausbenten, inwieweit ſich die poetifche 
Sreiheit ber politifchen Tendenz dienſtbar machen darf, ohne 
anz und gar zur poetifchen Willfür oder zu einer feilen Pos 
aune ber Tagesflimmung hinabzufinfen. Neuerdings Hat bie 
„Gartenlaube‘ durch ‚„‚„Deutiche Blätter‘ von Berthold Auers 
bach eine zwedmäßige Erweiterung gefunden. 

Wir glaubten bie illuftrirten Seitfchrifien abgethan zu Bas 
ben, aber nein, eine ganze Klaffe haben wir übergangen. Die 
illuſtrirten Wisblätter! Friſch ans Werk, 
das jeifte Gericht des weltberühmten „Kladderadatſch“ ents 

egen. Mann des Jahrhunderts, der du nur zu lallen, zu 
öhnen, zu kauderwelſchen brauchſt und deine Weisheit geht über 
die Weisheit aller fieben Weifen Griechenlands, was will unfere 
armfelige Feder an deiner ewigen Daner zweifeln! Nur das eine, 
lieber Freund, mit dem du dich fo gern brüfteft, bag du Humor 
befäßeft, das eine müflen wir dir flreitig machen. Du biſt fars 
kaſtiſch, ſatiriſch, witzig, aber Humoriftifch bift bu nicht. Humor, 
bas merfe dir ja, du Unvergleichlicher, Humor ift ein barmher⸗ 
iger Gamariter, deine Stärfe bagegen iR nur und nur ber 
pott. Und weil fie das, darum bleib du nur ein Mann ber 
Negation und das Luſtigſte an der Sache ift, je größer und ebler 


Grinſt uns ja doch. 


die Menfchheit (wenn fie es würbe!), deſto kleiner und klein⸗ 
licher wirft bu, je Fleinlicher dagegen die Menſchheit, deſto grös 
fer und edler.... nein lieber Freund, ach wie gern du did 
boch in ben Mantel des Edelmuthes hülleſt! nen Freund, deſto 
dicker und feifter nur gleich einem wohlgenährten Privilegien 
befiger wirft du! 

Der Nahahmungen diefes Witzblattes hat es manche gege⸗ 
ben. Mit Schreden denken wir an einen berliner „ Krafehler“, 
ber es glüdlich nicht lange machte. Gegenwärtig if non der 
feubalen Partei ein Blatt „Der Heine NReactionär” ge 

ründet, und ein anderes berliner Wigblatt, die „SHeitere 

elt“, beichäftigt fich in feinen Farbendruckbildern zumeik mit 
ber Welt der Loretten. In Berlin ein harmloſes Scherzblatt 
wie die münchener ‚‚Bliegenden Blätter‘ zu begründen, ik 
bisjeßt noch immer fehlgefchlagen. Gerade dies gereicht ben „lies 
genden Blättern‘ zur Zierde, und fie werben fo lange ein be 
liebte Blatt bleiben, als fie nicht über den Scherz und Ep 
hinausgehen. Ein Spaß darf immerhin einmal dumm fein, en 
Witz und eine Satire darf es nicht, drum nehmen wire ven 
„Bliegenden” auch gar nicht übel, wenn fie ab und und 
einmal einen recht bummen Spaß bringen. in nenge 
rünbetes Blatt heiten Genres, das eine Zukunft haben 
önnte, dünft uns „Des Lahrer (in Baden) hinkenden 
Boten illuftrirte Dorfzeitung“ (Lahr, Geiger, vierteljähe 
ih nur 7 Nor); das Blatt gewährt von voraherein 
einen freundlichen Eindruck. Dagegen fcheint uns „De 
wieberauferftandene Eulenſpiegel“ (Stuttgart, Ebner) in fer 
nen erſt Nummern die Art und Weile einer zu grobsbe 
denklichen Garicatur anzufchlagen. Was es in Wien außerdem 
etwa an „KRiferifi”, in Hamburg an „Wespen n. ſ. w. 
gibt: ja wenn man's nur mit blogem Wie und Spott bei 
machen fönnte, als es in Deutfchland nun einmal ift! Indem 
wir mit diefen Blättern abfchliegen, hätten wir nur noch beiow 
dere auf zwei der Illuſtration nur mäßig Raum gönnen 
Blätter hinzuweifen, nämlich auf den „ Pündzener uni" 
und ben einige Iahre lang ziemlich flark gelefenen „Dorb 
arbier“. 

Nun alſo zu den nichtilluſtrirten Zeitſchriften. Stellen 
wir die mehr ber Unterhaltung als der Kritik und wiſſenſchaft⸗ 
lichen Belehrung gewibmeten voran (noch einmal: wir beabfih 
tigen keineswegs eine erfchöpfende Ueberficht zu geben, dies zu 
Beruhigung für die Verleger, die fih übergangen fähen), fe 
bürfen wir wol mit dem bereits ins fiebenunbfunfzighe Jahr 
getretenen Gotta’fchen ‚„„Morgenblatt” beginnen. Dieſes Mor 
genblatt iſt aud) jeßt noch in gewifler Bestechung ein Grob 
meifter jener ältern belletriftifchen Richtung, bie bei verhältniß 
mäßig hohem Abonnementspreis ein dem Kolkathünficen etwas 
abgeneigtes ariftofratifches Air zur Schau tr Die Tendenz 
diefer Richtung ift weniger auf das „Politiſch⸗Sociale“, «al 
vielmehr auf das Schöngeiflige gerichtet, fie will nicht zur 
Bildung des Volke überhaupt beitragen, fondern mehr dem 
fhon Gebildeten Unterhaltung und äfthetifche Auregung bie 
ten. Es ift indeß fat zu verwunbern, wie das „Morgens 
blatt" bas Feld ruhmreich behauptet, fo ruhmreich, daß es 
ſogar von ber zumeiſt anonymen Haltung feiner Mitarbei⸗ 
ter nichts vergeben hat. Wir laflen auf das ,Morgenblatt“ 
bie „‚Unterhaltungen am häuslihen Herd“ folgen. 
dem 1. Januar biefes Jahres ift Gutzkow von den Unterhab 
tungen zurüdgetreten, Karl Frenzel — alles in allem von Kt 
jüngern berliner Schriftellerwelt der vielleicht bedeutendſte Kovl 
und ohne Menfchengunft aus feiner Ueberzeugung herausſchrei⸗ 
bende Kritiker — hat die Herausgabe übernommen. Das Blatt 
firebt nicht danach, äußerlich zu glänzen, es vermeidet ber 
eckenhaften Aufpug. Das Schöne mit dem Kräftigen, 1 

\ 





eue mit dem Wahren zu vereinigen,» Dies flellt Frenzel 
Zwei des Blattes hin, damit das Blatt „„mehr und mehr 
ein Bolfsbuch im beflen und edelſten Sinne wirfe und die freu 
bige Theilnahme der Nation gewinne”. Wir fchließen hieras 
bie leider in MNorbbeutichland weniger verbreiteten, trefilichen 


geiſteicher fenilletoniftifcher Natur, das 
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Hadländers Hoefer'ichen Hausblaͤtter“ (Stuttgart, Krabbe), 
in benen ſich das Herrliche Erzählertalent Edmund Hoefer's fo 
feibfäudig bewährt, und weifen auf das in feiner Heimat fehr 
gealitete „Bremer Sonntagsblatt‘ noch befonders Hin. Ders 
geffen wir baneben auch nicht die leipziger , Rovellenzeis 
“, bie Auttgarter „Erheiterungen“ (bereits im fünfunds 
breifigben Jahrgange) und laflen wir aud ein ganz Heines 
Banharger altes Blatt, das fih fort und fort in ben Jour⸗ 
nlicheln zu behaupten gewußt hat, die „Lefefrüchte‘‘, ruhig 
paſſten. Wie verfchieden die Richtungen auf dem unterhaltens 
den Gebiete, das wollen wir nur anbeuten; wir flellen alfo 
aebeneinander Koſſakl's ‚Berliner Montagspof”, ein Blatt 
ier und da Nadıs 
ahmungen hervorgerufen, und das Ph. von Rathuflus’iche 
„Oolfäblatt für Stadt und Land“, deſſen partifulariftifche, 
frhlisfendale Richtung allgemein befaunt, freilich auch oft 
in etwas übertriebener Weife durchhechelt if, da das Blatt 
m der Mehrzahl feiner Artikel einen volfsthümlichen Ton, was 
immerhin löblih iſt, zu treffen weiß. Inwieweit nach biefer 
Srite der Weizen Slüßen muß, feben wir an bem Auftauchen 
eines neuen Blattes ähnlicher partifulariftifcher Tendenz bes bes 
launten A. von Selb, das fi „Der Gaſt“ betitelt. 
.. immer befierer Geftalt hat fich die Chronik der gebils 
beten Welt, bie „Europa, zu regeneriren gewußt. Ihr if 
gelungen, was einer ihrer Schweftern fchon vor einigen Jahren 
ziht mehr gelingen wollte, wir meinen bie nun auch bereits 
ſanft ruhende „Zeitung für die elegante Welt”, der Concurrenz 
de Stirn zu bieten. Mas fle fein will die „Guropa‘, näms 
id eine Chronik des Hervorragenden auf den Gebieten ber 


. Möngeifligen Literatur, das ift fic vollauf. Zwar nur ein Sanıs 
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neinerf in fie, aber nicht allein in ihren Heinern fenilletoniflis 
ſcheꝛ Artifeln liegt ihr Werth, fondern auch in ber feineu Auss 
wol, die fie bei den größern literarifhen Muffägen befundet. 
Kun, und ihr ſchmuckes Ausſehen, das ſich grunbfäplich mit jedem 
‚za ändern fcheint, wird für ſie wol auch fein Gutes thun. 

Da die „Europa““ als Chronif außer dem fpeciell Kiterarifchen 
in ihrem Feuilieton auch das Mufifalifche und Bildnerifche ums 
laßt, fo wollen wir hier die benennenswertheften der Muſik⸗ und 
Kuufjonrnale anknuͤpfen. Deutfchland befipt eine nicht geringe 
Anzahl von Muflfzeitungen, ganz unfehlbar ftehen fie aber mit 
ben literariſchen ——— nicht im entfernteſten auf einer 
te. Es fehlen in ihnen meift Originalartifel, dagegen fleht 


in ihnen zu viel Meproducirtes. Faſt nur eine Mufikzeitung gibt 


es, die fh auf ihre durchgängige Driginalität etwas zugute 
hun kann, dieſe iſt die Brendel'ſche, Neue —* für 
Aufl“ in Leipzig. Auch die ſchaͤrffien ihrer zahlreichen Geg⸗ 
an Tonnen ihr dies große Verdienſt nicht beftreiten. Neben ihr 
—* fi die „' ignale “ leichfalis in Leipzig) durch Die 
ehe und Reichhaltigkeit Hleinerer Mittheilungen aus. Das 


große und fo Außerft muflfafifche Berlin fann dagegen mit feis 


nen beiden Zeitungen (Bod'fche ,„ Muflfzeitung und dad Schle⸗ 
Ruger’fche „&ho‘) um fo weniger auffommen, als Leip⸗ 
Hg ſeit Neujahr in der „Allgemeinen mufifalifchen Zeitung ‘' 
(une Folge; Breitkepf und Härtel) ein neues bedeutfames 
Organ erhalten Hat. Wie wir oben bemerften, wollten wir 
von den eigentlichen Theaterblättern ganz abſehen. Unfern Prin: 
Ape getren fchieben wir Hier nur zwei Organe ein, bie bie 
un nicht zum Haudwerke erniedrigen. Erſtens meinen wir 
die yon Feodor Wehl in Dresden redigirte „„Deutfche Schau: 
bühne" und zweitens die „Recenfionen und Mittheilungen 
über Ipeater und Muſik“ (Wien, Löwenthal). Gewiß fehr 
pielen ertwünfcht möchte die „„Monatsbeilage" ber ‚‚Recenfionen‘‘ 


über bildende Kunſt fein, welche feit einiger Zeit erfcheint. Das . 


der Zeitfchriften über bildende Knnſt, bie nicht blos für 
Fachlente gefchrieben fein follen, ift wahrlich äußerfl Dürr. Liegt 
% nur an umferer Gedankenſchwäche, augenblidlih will uns 
Au das eine Journal diefer Gattung, die in Berlin erſcheinen⸗ 
„Diosturen‘ zu Sinne kommen. 
Wir gehen über zu den Fritifchen Organen, die ſich gewöhn- 
. m. 


li als Zeitfchriften für Bolitik, Literatur, Kunſt und äffent- 
liches Leben fennzeichnen. Es gibt deren ale Wochen⸗ unb 
deren als Monatsfchriften. Unter den erſtern erfreuen ſich bie 
„Grenzboten“ befanntlih ſchon eines Dafeins von 21 Jah 
ven. Ihr politifcher Standpunkt, ber fogenannte gothaifche, bes 
darf feiner ausführlichen Kennzeichnung und ebenfv wenig ihr 
literarifchs Eritifcher, ber durch Julian Schmidt maßgebend ber 
ſtimmt war. Geflifientlich Hielten die „Grenzboten“ früher die 
Anonymität der einzelnen Auffäpe feſt, oft mußte man erft Hin 
und berrathen: ift der Aufſatz nun von Julian Schmidt, ober 
ift er von Guſtav Freytag? Seit einiger Zeit find beide Ber 
fafler wenigftens officiell von der Herausgabe zurüdgetreten, bie 
eigentliche : enden, ber Zeitfchrift ſcheint dadurch aber nicht bes 
rührt zu fein. Es folgt in unferer Meihe Deutfches Mu: 
ſeum“, herausgegeben von R. Brup. Gegründet zu Anfang 
1851, bat es nun auch bereite ein Dugend von Jahren ehren: 
voll Hinter fih. Was der Herausgeber felbft in der erfien Num- 
mer des gegenwärtigen Jahrgangs fagt, daß das „Deutfcye 
Mujeum‘ gegründet fei, um in Sachen der Kunft und Wiſſen⸗ 
haft die alten und bewährten Grundfäpe unferer claffifchen 
Epoche, in Sachen der Politik und des öffentlichen Lebens aber 
bie ynermübliche ernfle Arbeit und einen mannhaften, thätigen 
Widerſtand gegen das Verkehrte zu vertreten: biefes Programm 
iſt bis auf den heutigen Tag unverändert geblieben und wirb 
auch in der Zufunft von großem Grfolg fein. Auch aus ber 
alten Kaiſerſtadt Wien möchte ſich eine Zeitfchrift anführen lafs 
fen, die „„Oecflerreichifche Wochenfchrift für Wiſſenſchaft, Kunſt 
und Öffentliches Leben“, welche in befondern Heften als Beilage 
zur „Wiener Zeitung‘ erfcheint. Durch die Mittheilung von 
Sipungsberschten der Faiferlichen Akademie der Willenfchaften 
wirb fich die Wochenſchrift ein wirkliches Verdienſt erwerben. 
Als eine Zeitfchrift jener erclufiven Richtung, welche wir oben 
bereits bei dem Nathuflus’fchen ‚Volksblatt‘ anbeuteten, waͤre 
bier die „Berliner Revue‘ zu nennen; das Journal iſt indeß 
nur bei feinen Anhängern befaunt und wird bei feiner Verbiſ⸗ 
ſenheit ſchwerlich über Die Zahl feiner abfoluten Anhänger hinaus 
ins Leben bringen. 
Ein Blatt rein Fritifcher Natur ift das „,Literarifche 
Gentralblatt'. Durch die wöchentlihe Mittheilung tes Ins 
halts der hauptfächlichfien Fach: und ſchoͤnwiſſenſchaftlichen Zeit: 
ſchriften ift es ein gefchägtes Hülfswerk geworden. Berückſich⸗ 
tigt das „Literarifche Centralblatt“ faft nur die deutſche Lites 
ratur, fo hat Dagegen das „Magazin für die Literatur bes 
Auslandes‘ ganz befonders das Ausländifche in fein Pros 
gramm gefchrieben. Als ein gern gelefenes Blatt hat es bereits 
1 Jahre gewirkt. Die Erwähnung der Literatur des Aus: 
Iandes beflimme uns, Hier auch auf einige Blätter hinzuweiſen, 
welche die Voͤlkerkunde, Naturgefchichte, die Beſchreibung ber 
Heimat wie des Auslandes behandeln. Dahin gehört vor allen 
gewiß das bei Gotta ſchon feit mehr denn 3D Jahren erfcheinende 
„Ausland, das fi durch Lebendige Schilderungen und Bes 
fchreibungen bei allen Freunden der Länders und Bölferfunde eins 
gebürgert bat. Dahin gehören ferner: „Die Natur‘, von Ule 
und Karl Müller, und ‚Aus der Heimat’ von Roßmäßler; 
dahin gehören auch noch zwei andere Sournale, beide mit 
zahlreichen Slluftrationen verfehen (es ift num einmal nicht an« 
dere, wir müflen bei den nichtilfuflrirten Zeitfchriften aus der 
Rolle fallen), erfiens ‚Globus “ (Hitohurghaufen, Bibliogras 
phiſches Inftitut), zweitens das „Buch ber Welt‘ (Gtutt- 
— Hoffmann), lehzteres durch ſaubere Farbendruckbilder ans 
iehend. 
Noch hätten wir auf drei politiſch⸗kritiſche Monatoſchrif⸗ 
ten aufmerffam zu machen. Die erſte heißt „Preußiiche Jahr⸗ 
bücher, bie zweite „Deutfhe Jahrbücher‘. Jene werben von 
Profeſſor Haym in Halle herausgegeben, dieſe (Berlin, Gut⸗ 
tentag) von Oppenheim. Sollen wir beide Monatsfchriften 
nach gangbaren politiichen Schlagwörtern charakteriſtren, fo ver- 
tritt jene die conflitutionellsliberalen Principien, dieſe die Prins 
cipien der fogenannten Fortfchrittspartei. Raum ift jedenfalls 
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noch genng in Deutfehland für Monatöfchriften in der Richtung 

eier ‚, Jahrbücher“, die damit bie Brinnernng an jene fcharfe 
kritiſche Zeit der Muge’ichen Jahrbücher wachruſen. Wir Vi 
es iadeß dahingeſtellt, ob ber Literatur wefentlich und in Wahr⸗ 
heit damit gedient würde, wenn ſich jede politiſche Parteiſchatti⸗ 
rung fofort zu einem eigenen Organe gebrängt fühlte. Als 
dritte der Monatsfchriften führen wir die bei Brockhaus erfcheis 
sende „‚Unfere Zeit” an. Gie erfeheint ale ein Jahrbuch 
zum „Gonverfationss Lerifon‘‘ im Preiſe von 6 Nor. Türe Mo- 
natsheft und befpricht, von den kleinern Mittbeilungen abgefehen, 
in kängern Artifeln das Hervorragendſte auf dem politifchen und 
forialen Gebiete. Nehme man ale Beleg deflen z. B.. das erfle 
Heft vieles —I man findet darin bie größern Auffaͤtze 
Deſterreiche Finanzen feit dem Frieden von BVillafranca‘’' und 
Preußen felt Abſchluß des Staatsgrundgeſeges bie zur Ein⸗ 
fegung der Regentſchaft“. 


Abſichtlich Haben wir bei unferer Umſchau das Princip 
„leben ımd leben laſſen“ befolgt. Wir haben die Journaliſtik 


micht eigentlich Fritifirt. Sollte es Ipäterhin einmal wieder an- 


ber Zeit zw einer Umſchau unter der Zeitfehriftenliteratur jeim, 
man bann mögen, ob es von unferer ober einer anbern Feder 
geſchieht, vielleicht firengere, kritiſchere Müdfichten geltend gemacht, 
das Nenere gegen das Aeltere mehr abgewogen und bie eigens 
thümlichen Strömungen der Journaliſtik Rrenger mit beleuchtet 
werden. Indem wir ſchließen, dürfen wir wol auch auf das 
Bhatt hinweiſen, in dem diefe Zeilen ſtehen. Zu einer Kritik 
der Kritik werden wir und nicht gedrängt fühlen. Aber einige 
hiſtoriſche Bemerkungen über bie „Blätter für literariſche Uns 
terhaltung‘ möchten willkommen fein. Wir bemerfen daher, 
daß dieſe Beitfchrift juerf von 1818 — 20 unter dem Titel 
„Literariſches Wochenblatt‘ erfchien. Die erflen fünf Bände 
warden von A. von Kogebue, der ſechſste von Briebrich Arnold 
Brocdhaus herausgegeben. Bit dein Jahre 1821 erhielten fie den 
Titel ‚‚Literarifches Sonverfationsblatt”. Bis zum Auguſt 1828 
führte noch Friedrich Arnold Brodhaus bie Srraus e, vom 
Geptember 1823 ab bis Juni 1826 dagegen Heinrich Brockhaus. 
Am 1. Juli 1826 warb der Titel in ‚Blätter für literarifche 
Unterhaltung‘ umgewandelt. Heinrich Brockhaus blieb bis 18062 


ee Pr rn anf ben heutigen Es ruht bie 
ausgabe in den Händen Hermann Marggraff's. 
Emil Miher- Daniswrgen. 





Doctor Antonio. Aus dem Englifhen. Zwei Binde. 
Leipzig, Voigt und Günther. 1862. 8. 1 Thlr. 
‚ 10 Nr. 

Der ungenannte Verfaſſer oder vielleicht beffer bie Verfaſ⸗ 
ferin vermeidet mit Recht, ihrer zweibändigen Erzaͤhlung ben 
Titel eines Romans beizulegen, wie ihn die meiften äfmlichen 
Bücher mit ebenfo innerer Berechtigung zu führen pflegen. Um 
auf eine folche Bezeichnung Anfpruch machen zu können, fehlt es 
der vozliegenden Schrift ebenfo wol an Großartigkeit der Anlage, 
Bedeutſamkeit der Breignifie, Cntwidelung der Charaktere als 
felbft an jenem eigenthümlichen epifchen Stife, der dem mobers 
nen Surrogate des antiken Heldengebihte zufommt. Aber fo 
einfach die Erzählung if, To entfaltet fie doch in ihrem engen 
Rahmen eine Menge eigenthümlicyer Schönheiten. Bor allem 
ift es die den beflen engtifchen Schriftwerken biefer Gattung 
harafteriftifche, den deutjchen leider fo oft mangelnde Anſchau⸗ 
lichfeit, womit ſowol bie handelnden Berfonen wie ihre Umges 
bung nicht ale bleidhe, im Rebel umherwandelnte. Schattens 
geftateen efehilbert find, fondern als wirkliche, wenn auch idea⸗ 
iſtrte Krk, mit Fleiſch und Blut und in einer Umgebung lebend, 
bie ohne peinliche Detailmalerei, durch Hundert feine, der Wirk: 


%) Wir halten es nit für überflüffig, bier ausbrüdlich zu bemer: 
fen, daß vorſtehende Journalſchau eine freiwillige Einſendung unfere 
Mitarbeiters und von uns vurchaus nicht veranlaft iſ. D. Rer. 


lichkeit abgelaufchte Zäge der Phantafle des Leſers alles noͤthige 
Material Hefert, um darin heimifch zu werden. 

Das Buch zerfällt in zwei, ihrem Umfang und Inhalt 
wie ihrem Werthe nach unendlich verfchiedene 2% le. Der erfle 
und bebeutendere, bis in bie Mitte bes zweiten Bandes reichend, 
enthaͤlt eine reizende Idylle am den wonnigen Gefladen ber Ki⸗ 
viera di Bonente, von der man faſt bedauern moͤchte, daß fe 
nicht in Derfen gefchrieben wurde. Der Inhalt iſt kurz folgen: 
ser: Ein abelloßer englifcher Baronet von alter Familie ifl 
mit feiner achtzehnjährigen zur Schwindſucht neigenden Teqtet, 
welcher bie te einen Binteraufenthalt in Stalien empfohlen 
Baden, im Srähfinge auf dem Ruͤckwege nach dem Norden be: 
‚ ohne feinen Zweck erreicht iu haben. in fcheues Pferd 
ben Wagen zu Wale, und bie junge Englaͤnderin, natürs 
lich eines jener ütherifchen Weſen, als welche uns die Schwind: 
fuchtsrandibatinnen Albions gefchildert zu werden pflegen, bricht 
das Bein. Zum Gläd fährt eben ein Ealeffino vorüber; ver 
Inhaber eilt zur Hülfe herbei und erweiſt fich als ein junger 
Arzt, wie fich fpäter ergidt ein politifcher Flüchtling aus Eiis 
lien, ber hier in bem palmenberähmten Borbighera unweit a 
eine Stelle gefunden hat. Er trifft ſogleich die nöthigen R 
vegeln und läßt die Patientin in ein nahegelegenes Gaſthaut 
bringen. Bier werben fle aufs fteundlichtte aufgenommen und 
verpflegt, denn Doctor Antonio, ber Arzt, wird im der ganzek 
Umgegend verehrt wie ein Heifiger. Der Baronet, ber alle 
Ausländer, vor allem bie Jtaliener verachtet oder haft, überwirft 
fi alsbald mit dem Arzte, wird aber durch die Noihwendigkit 
und durch einen Herbeigerufenen meblcinifchen Landsmann aut 
Rizza eines Beflern belehrt und fügt fi, anfangs feufzend, is 
fein Geſchick, viele Wochen in ber elenden Oſteria liegm pu 
mäflen. Doctor Antonio Hat inzwiſchen durch feine eben zarte 
ale umſtchtige und geſchickte Bürforge bereite Luciens teihes 
Ser; erobert, während bie feenhafte Schönheit und Tieblige Un 
Ion d des engliſchen Mädchens matürlih auch auf den a 

ann ben entfpreihenben Eindruck hervorgebracht haben. | 
mit ber fortfchreitenden Genefung Luriens wachſende eigung ber 
jungen 2eute, ihre gemeinfamen Beſchaftigungen, ihre Gorge 
für Arme und Leidende in ihrer Umgebung, die mit Hülfe der 
ungejählten Sovereigns des Baroneis —2 gemacht werden 
und bie kleine Lucy mie eine zweite Madouna verehren, die all⸗ 
mählicye Berföhnung des Engländer mit feinem Aufenthalt, ben 
er am Ende, gefchmeidyelt durch die ihm überall bezeigte Deſe⸗ 
renz und erfreut durch das Aufblühen der Rofen auf den Wangen 
feiner Tochter, ſogar liebgewinnt: alles dies auf dem mit außer: 
ordentlich treuen und Flaren Zügen gezeichneten Hintergrunde en 
herrlichen Landfehaft, wie fle nicht oft In ſolcher Kauberprach 
wifchen Rords und Eüdpol zu finden ift, bildet den Inhalt der 
—2 die nur einmal Durch, eine A propos de bottes ein 

ochtenen Abſchnitt aus der Seſchichte Sichliens (IT, 20- 6) 
oͤrend unterbrochen wird. Der Baronet, immer mehr von An: 
tonio und von feiner Billeggiatur befriedigt, denkt nicht an Di 
Abreife; er ift volftommen blind gegen das Verhältniß. meldet 
fih, alterdings ohne Erklärung, Immer fefter zwiſchen feine 
Torhter und dem Arzte knüpft. Da erſcheint fein älteher Sohn 
ber, aus Indien fommend, Die Scinigen auffucht; ebenfo ** 
ſtolz, aber rauher, roher und fcharffichtiger ale der Pater durch 
ſchaut er bie Lage ber Dinge ſofort und veranlaßt die unge 
fäumte Abreiſe nach England. . | 
Damit iſt die erſte Abtheilung, und zugleich fo zlemli— 
alles zu Ende, was wir Gutes von bem Buche zu fagen habe 
Der Reſt iſt ein gänzlich verunglüdter Berfuch, aus einer idr 
liſchen Erzählung einen Sifiorifdren Roman zu maden. % 
Sabre find verfloffen; Lucy hat fih, von Bater und Mutter gt 
drängt, eimem vornehmen Landsmann vermählt, der feine ar 
dere Leidenſchaft kennt als den Ehrgeiz, und Bei dem fic fl 
beshalb natürlich unglücklich fühlt. Nah at Jahren W 
findet fie ihre Geſundheit fo geſchwaͤcht, daß fie, von einer 
heimen Sehnſucht nach dem unvergeffenen Jugendgelichten 
trieben, nach Itafien geht, um ſich von lihm heilen zu la 
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367 


Aber die Gtürme des Jahres 1848 haben ben für die Größe 
und Freiheit feines Vaterlandes Begeifterten in bie Heimat zurüd: 
eben. Lucy will ihm nach Palermo folgen, findet ihn aber 
in Reapel auf einem Hofballe. Das alte Berhältuiß ent: 
ſich von neuem, aber im Augenblid ber Lieheserflär 
ettam die Salven des berüdktigten 15. Mai, an dem die e 
yir Ronate alte neapolitanifche Berfaflung bereils die Todes⸗ 
wur erhielt. Antonio, ber zwifchen die Kaͤmpfenden treten 
xl, wird verwundet, gefangen, fommt mit ben andern wor ben 
keratigten Gerilhtähofn und wird ſchuldlos ji neungehnjähri 
Galerenttrafe verurtheilt. Seine Beliebte folgt ihm nach Jochia; 
a weigert fih, allein zu fliegen, wozu fie ihm bie Mittel ver: 
HR; als darauf Vorbereitungen getroffen werden, feine Ka⸗ 
meraden mit ihm zm retten, wirb ber Plan dem Gouvernement 
vrrathen, Antonio entfernt, und Lucy flirbt — ob vor Schreden, 
or weil fie im legten Stadium ber Schwindſucht if, willen 
wir nit. „Doctor Antonio aber duldet, betet und hofft noch 
immer für fein Vaterland.“ 

Es leidet wol feinen Zweifel, daß wir nicht mit einem fo 
unkefriedigenden Schlufle abgefertigt fein würden, wenn nicht 
Dortor Antonio eine hiſtoriſche Berfon wäre. Aber was bat es 
für isn Sinn, hier der hiftoriichen Wahrheit treu zu bleiben, 
wen dad Ganze ale ein rein dichterifches Gemälde, wenn auch 
auf einem fogenannten hiſtoriſchen Hintergrunde auftritt, und 
der Held ſelbi anonym bleibt? Aber bie ungefüge Miſchung 
von Geſchichte und Dichtung iſt eben das Grundübel, an dem 
das Bach leidet. Die Geſchichte Siciliens, die Revolution von 
ulermo, vor allem aber das 30 — 40 Seiten lange Berhör ber 
Ingeflagten in Meapel, bei dem ber Held ganz aus dem Spiele 
Habt und dagegen der ſonſt ganz fernftehende unglüdliche Poërio 
en einen Gindrud, mie große 
‚ bie weder in Farbe noch in Stoff zu dem Kleide vaſ⸗ 


fa, auf das man fie gefept hat. Gerade dieſe fogenannte hiſto⸗ 


tiſhe Behandlung läßt uns glauben, daß eine der zahlreichen 
Eglanderinnen, welche für Italien und bie Staliener ſchwaär⸗ 
mm und dabei zu ihren Romanzweden ein Stüdchen Zeitz ober 
Sitengsgefhichte ſtudiren, das Buch verfaßt habe. 

Die Meberfegung_ iſt im ganzen leicht und fließend. In 
m Grabe flörend find dagegen bie groben Fehler in ber itas 
allen Orthographie. Der Veberfeper ſcheint die italienifchen 
Auer gar nicht zu kennen, und gibt uns komiſcherweiſe ftatt 

ter Hang die englifchen. So wirb Livorno zu Leghorn u. dgl. 
Bi aus Piemont Remond geworben fei u. f. w., iſt ſchwer zu 
begreifen. Ob die falfchen italienifchen Gitate dem Ueberſetzer 
er dem Berfaffer angehören, wiffen wir nicht. Die hiſtoriſche 
Unmerfung I, 160 iſt ebenfo thatfächlicg falſch, wie bie Ueber⸗ 
aus Dante H, 74 es ſprachlich if. Otto Speger. 


Gneiſenan und Rettelbeck. 

Venn es zuweilen vorkommen faun, daß man über die wie⸗ 
derholten Auflagen dieſes oder jenee Buchs, welches dieſes Blüd 
zit fer verdient, faſt unmwillig ober doch bebenflich den Kopf 
atteln und eine bittere Stage an bas Bücher: und Menfchen- 
| richten möchte, fo gewährt es um fo mehr Freude, wenn 
dieſes Gläc mitunter auch einem Buche zu Theil wird, welches 
M weiten Kreifen gelefen, ja eine Art Bolfsbuch zu werben 
verbient, ‚ Wir recdhnen dahin die Autobiographie Nettelbeck's, 
Nele dritter Auflage unter dem Titel: 


Shin Nettelbeck, Bürger zu Kolberg. Eine Bebenebe{reis 
y von ihm felbſt aufge eignet, herausgegeben von 3. C. 
!. Hafen. Mit einem Blane der Segend um Kolberg und 
arm Anhang: Briefwechfel zwiſchen Nettelbeck und enen. 
Fl Kuflage, Zwei Theile. Leipzig, Brochhaus 1868. 


fechen erſchienen if, alfo etwas mehr als AO Jahre nad; ber 
Iesfentlihung der erften Huflage, N in das Jahr 180 fiel. 
a Recht heißt es im Vorwort zu biefer dritten Auflage: „„@s 





bedarf wol feiner Reshtfertigung, wenn bie Berlagshanblung bes 
dacht war, bem beutfchen Volk aufs neue ein Bert vorzuführen, 
bas bei feinem erſten Erfcheinen trag ber Ungunſt ber Zeiten 
für vaterländifche Intereflen, durch Juhalt und Form allgeme: 
nen Beifall „gefunden und feitbem fortbauernb ſich erhalten hat. 
Bine Perfönlichfeit von folder Kraft und Charafterfeftigkeit, von 
foldyer Liebe und Hingebung an das Vaterland, von ſolcher 
Bürgertugend und Selbfiverleugrung wie Nettelbed gereicht dem 
beutfcgen Namen zur Ehre und verdient ben Nachgeborenen 
immer wieder von neuem in Grinnerung gebracht zu werben, 
beſonders in der einfachen natürlichen —32*8 wie er ſich ſelbſt 
gezeichnet hat, treu und wahrhaftig, und gerade deshalb fo ans 
ſprechend. An folden Charakteren, die in flurmbewegten Zeiten 
durch mannhaften Bürgerfinn und muthiges Handeln, wenn audy 
in untergeordneten Lebensfreifen, ihren Zeitgenoflen Führer und 
Vorbild waren, muß fih die Gegenwart erheben und zu aͤhu⸗ 
lichen Gefinnungen und Handlungen bei ähnlichen Schidjalen 
und Geigrifen fich heranbilden. In einem Mugenblid, wo fid 
das preußifche Volk anſchickt, die große Zeit vaterländifcher Bes 
geifterung und Opferfreudigfeit nach einem funfzigjährigen Zeit- 
raum voll fchwerer Prüfungen mit frifchem — und dank⸗ 
barem Herzen den jüngern Geſchlechtern ins Gedächtniß zu rufen, 
wird dieſer Beitrag aus ber Mitte jenes bewegten ernften Lebens 
gewiß einer günſtigen Aufnahme ſich zu erfreuen haben.“ 

Bor ber erſten wie vor ber zweiten Auflage, welche letztere 
unverändert im Jahre 1845 herauskam, hat dieſe dritte den Vor⸗ 
zug der Eintheilung nad Kapiteln mit Angabe des Inhalte und 
einen Anhang voraus, welcher den aus dem Nachlaß Nettelbechs 
Rammenden und bisher noch nirgends gebrudten Briefwechſel 
zwiſchen Nettelbed uud Gneifenau enthalt. 

uf ben Inhalt eines wieeraufgelegten, vielfach beſproche⸗ 

nen, citirten und ausgezogenen, bereits gewiſſermaßen hiftorif 

geiworbenen Buchs gehen wir in der Regel nicht ein, fo au 
biefem alle; wir bemerken nur, daß das Interefle diefes 
Buchs nicht nur in der Schilderung der beufwürbigen Belage⸗ 
rung Kolbergse vom Jahre 1807, an der fi Netielbeck in fo 
hervorragender Weiſe betheiligte, fondern im gleichen und viel⸗ 
leicht noch höhern Grade in der Schilderung der von Mettelbed 
früher auf feinen Seereifen beftaudenen mannichfaltigen Aben⸗ 
teuer und Gefahren beruht. Diefe Reifen führten ihn nicht nur 
nad England, Schweden, Norwegen, Holland, Frankreich und 
Liſſabon, fondern auch wiederholt an die afrifanifche Weftfüfte, 
nad Jamaica und bis nach Surinam. Auf diefen weiten und 
gefährlichen Fahrten Hatte er gelernt, allen Gefahren zu trogen 
und das Kühnfle zu wagen, und er machte von jenem Troß 
und biefem Unternehmungsgeift gegen die Franzoſen vor Kolberg 
um fo mehr Gebrauch, da er gegen dieſe ſchon von früher ein 
ungünfliges Borurtheil hegte, das dann bei feinem Aufenthalt 
in franzoͤſiſchen Häfen nur noch beftärkt wurde. Er bemerkt ein: 
mal: „Wie weit ich auch in der Welt herumgekommen, fo habe 
ich doch Feine Ration fo wol Lift, Betrug und Ränfe gefunden 
ale die Franzoſen. Jeder, mit dem ich zu thun befam, hätte 


" nichts lieber gemacht, als mich recht tüchtig übers Ohr zu bauen.’ 


Allen Gefahren war biefer ehrliche Bommer gewachien, aber ben 
fchleichenden und raffinirten Liften der Franzoſen in Hanbel und 
Mandel vermochte er nicht in gleicher Weife die Spige zu bieten. 

Was ben angeführten Briefwechſel zwiſchen Mettelbed und 
Bneifenau betrifft, fo Handelt es fich darin beſonders um bie 
bebauerligen Gonflicte, welche bald nach gefchloffenem Frieden, 
bauptfächlich wol durch Verfchuldung bes an Bneifenau's Stelle 
etreteneh neuen Sommandanten, zum Ausbruch kamen. Je mehr 
Klagen in biefer Richtung auch in neuefler Zeit gehört worben 
find, um fo ziwedmäßiger mödjte es fein, ben Meinungsaus: 
tauſch, der gwiichen beiden Männern hierüber flattfanb, an bie 
fer Stelle etivas genauer zu verfolgen. Nettelbed ſchreibt aus 
Kolberg am 5. September 1807: „Solange Kolberg bas Glüd 
hatte, . Sochwohlgeboren zum Vertheibiger zu haben, folange 
lebte das Militär mit dem Givil in ber größten Harmonie, und 
ein jeder Stand beſtrebte fi, dem anders mit Achtung und 
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Liebe zu begegnen und zuvorzufommen. Dieſes Verhalten würbe 
auch noch bie jeßo, wenn wir die Gnade hätten, Ew. Wohl: 
eboren noch ale unfern Beichüger in unfern Mauern zu haben, 
Hattfluden, und auch noch bie zur Stunde gewiß ein jeder Bürs 
ger unverdroffen nach wie vor bie Kriegelaften, fo drückend fie 
auch an und für fich fein möchten, ohne Murren ertragen. Ge⸗ 
genwärtig verlangt man aber alles von der Stadt in einem 
unfreundlichen Tone, und es herrfcht in der Bürgerfchaft ein 
allgemeines Misvergnügen, indem bie Medereien zwiichen bem 

litär und Civil immer mehr und mehr zunehmen und daraus 
für die Stadt (deren Erhaltung wir lebiglih Ew. Hochwohl⸗ 
geboren tapfern and Fugen Bertheibigung zu verbanfen haben) 
ein großes Unglück entfliehen kann. 

Das Anttvortsfchreiben Gneifenau’s ift aus Memel vom 
28. September; es heißt darin unter anderm: „Das Elend, 
mein lieber Nettelbe, hier in Preußen ift groß. Ganze Dörs 
fer find ausgeftorben und weite Yluren find nicht abgeerntet, 
aus Mangel an Menfhen. Man hat von ben Kanzeln befannt 
machen lafien, es könne ernten wer ba wolle. Seien Sie alfo 
froh, daß Cie in Kolberg wohnen. Wie wird allen biefen 
Mebeln des Kriegs abgeholfen werben fünnen! Grüßen Sie mir 
meine liebe Bürgerfcaft von Kolberg. Bermahnen Sie zur 
Verträglichkeit mit dem Militär. Ich weiß, man folgt Ihren 
Rathſchlaͤgen“ n. |. w. 

In einem weitern Schreiben vom 13. October erfucht Net: 
telbet den Feldherrn um ein Bildniß von ihm, welches er in 
Berlin von einem geſchickten Maler copiven und bann mit ber 
Unterſchrift „ Dertheibiger Kolberge im Jahre 1807 in ber gro= 
fen Seſſionsſtube der Repräfentanten anfftellen fallen wolle, und 
er fährt dann fort: „O maden Sie, mein verehrungsmwürbigs- 
fer Herr Oberftlieutenant, mir altem fiebzigjährigen Greis doch 
noch diefe Breude, ich bitte und ſlehe Ew. Hochmwohlgeboren 
darum an, unb will aledann gern mein Haupt nieberlegen und 
fterben, weil ich vorausfehe, daß in Kolberg feine Freude doch 
nicht mehr au’ erwarten il. Ich muß Em. Huchwohlgeboren 
aufrichtig geftehen, daß ich endlich meines Lebens fatt und mübe 
bin nnd mir bei den vielen Widerwärtigfeiten, denen ich ale 
Repräſentant täglich ausgeſetzt bin, öftere den Tod wünſche, 
Indem die Spannung zwilchen dem Civil und Militär von Tag 

n Tag zunimmt, und fein Bürger jo wenig Erhörung ale 
nterflüßung bei dem königlichen Gouvernement findet.‘ 

In feiner NRüdantwort vom 1. November fpricht Gneifes 
nau, ohne fidy durch Nettelbeck's unabläffige Klagen unwillig 
fimmen zu laflen, feine Meinung dahin aus, die Welt werbe 
fih wundern, „wie zwei Stände, die fidh einander fo viel zu 
banfen haben, fo erbittert gegeneinander fein fönnen‘, er habe 
dem Major Steinmetz bereits aufgegeben, alle Ercefie, welche 
fih das Militär zu Schulden fommen lafie, auf das ftrengite 
je beftrafen u. f. w., und er fügt hinzu: „Laſſen Sie, mein 
ieber Nettelbe, den Unmut nicht über fih Herr werden. Das 
menfchliche Leben, niemand weiß dies beſſer ale Sie, ift niemals 
von Unannehmlichfeiten frei. Wir find hier übler daran ale 
Sie dort, und dennoch verlieren wir bie Hoffnung auf beflere 
Seiten nicht.‘ 

Nertelberk fchreibt hierauf am 17. November unter anderm: 
„An diefem unglüdlicyen Verhältniß ift unfere Bürgerfchaft 
nicht ſchuld, diefes verfichere ih Em. Hochwohlgeboren bei Gott, 
fondern es ift daſſelbe Lediglich durch das —* Verfahren des 
Herrn Majors von Steinmetz, der alles auf einen militäriſchen 
Fuß fepen will, und durch die Müßigfeit der Herren Offiziere, 
bie ihre Erhabenheit über den armen Bürger biefen bei aller 
Gelegenheit auf eine unerträgliche Weife zu empfinden geben, 
fowie auch durch den ſchweren Drud der Einquartierung, welche, 
von dem Beifpiel ihrer Befehlshaber hingerifijen, manchen Haus⸗ 
eigenthümer auf eine jämmerliche Weife in taufend Kleinigfeiten, 
welche nicht immer ein Gegenſtand zur Klage find, bie aufs 
Blut quälen, herbeigeführt wird. Freilich frümmt fidh dann ber 
eine und der andere getretene, aufs Aeußerſte gebrachte Wurm, 

und bann heißt man uns Bürger grobe Menfchen, verfchreit 


- 


unfere Obrigkeit, weil fie nicht gleich auch mit dem Schwert 
dreinfchlagen will, fondern den Gekraͤnkten mit aller Glimpflich⸗ 
feit vertheibigt.‘‘ 

In dem folgenden Briefe, vom 13. Februar 1808, nimmt 
Nettelheck Gelegenheit zu bemerken: „Kürzlich veinigte uns eine 
Zeit lang das Gerücht, als ob Ew. Hochwohlgeboren, ae 
u gerechtem Unmuthe, im Begriff fländen, Ihre jegige Lauf⸗ 
ahn, in welcher der Freund bes Baterlandes mit unbefchränts 
tem Bertrauen und mit freubiger Hoffnung auf heißerfehnte 
Umfhaffung der Dinge fie wandeln dieh, zu verlaffen. Sept 
aber belebt uns von neuem wieder die Sage, daß Hochderofelbm 
fortfahren werben, zum Heil bes Staats wirffam zu fein. Wollte 
doch Bott, bag man nicht aufhörte, Wahrheit und Tugend hoc 
zu achten, und baß man unabläffig bemüht wäre, Käfig 
und unerbittlidy fireng zu entfernen, was dem Gtreben und ber 
Thatkraft des Binfichtsvollften und Rechtichaffenften ſich im den 
Weg zu flellen erfrechen möchte.‘ 

Am 19. Februar 1808 fieht ſich Sneifenau veranlaft, and. 
einmal ber Webergriffe der Bürger gegen das Militär zu geben 
fen, indem er bemerkt: „Es gibt mehrere unter den Bür 
welhe den Soldaten verächtlich behandeln, nnd wahrfcenlid 
find diejenigen, welche bei ſich vergrößernder Gefahr in die Kel⸗ 
ler frochen und den Muth verloren, jetzt diejenigen, welde am 
geoßfprechendften und in ihrem Betragen gegen ben gemeint 

oldaten am herabwärbigendfien find. Sie, mein lieber Net 
telbed, und Ihre Freunde, die den Muth in jenen Tagen beibe⸗ 
hielten, gehören gewiß nicht unter diefe Anzahl, und Sie br 
denfen ganz gewiß, daß der Stand der Goldaten ein gebrüdte 
Stand ift, und wahrlich ſchlecht genug bafür bezahlt wird, daß 
er die Ausfiht Hat, im Alter von ben Wohlthaten ander 
u leben. Auch beburf der Soldat, wenn er fich brav fchlagen 
* bie Achtung ber andern Stände, denn ein verachteter Neuſch 
wirb nie tapfer fein. Allein ich höre, daß man hier md da 
dem Soldaten fogar nicht erlauben will, feinen @rholungstrunl 
in Gefellfhaft anderer Bürger zu ſich zu nehmen. Dies ik 
nicht reiht. Ich habe auf Märfchen und in Bantonnirungen 
immer meine Soldaten bei mir gehabt, babe mit ihnen be 
einem euer gelegen und fehr oft es mir zur Ehre gerechnet, mit 
ihnen aus einem Topfe zu efien. Bedenken Sie, daß in ber Ver⸗ 
theidigung von Kolberg nur allein über 1500 Solbaten verwun 
det worden find, ohne die Betödteten. Man fann es alfo wel 
dem verwurföfteien Krieger geflatten, an bemfelben Tiſche zu 
figen, woran, hätte er nicht fein Leben gewagt, jegt ein Golbat 
einer fremden Macht die friedfamen Bürger in Untermwürfigfet 
hielte. Es muß ohnedies in dieſem Eid anders werben. 
Künftighin wird das Cantonweſen nicht mehr fo viele Wohl: 
habende und Begünfligte vom Soldatenftande befreien, fondert 
unfere Söhne werben alle fammt und fonbers ohne Ausnahm 
es fich zur Ehre rechnen müflen, die Waffen zu tragen. Geik 
baher nöthig, daß man dem Solbatenflande feine ihm genommen 
Achtung wieder verſchaffe.“ 

Nettelbeck antwortet am 20. Februar, daß Gneiſenau zum 
Theil falſch berichtet worden ſei, bemerkt, dag die üble Stim⸗ 
mung zwiſchen Militär und Bürger „fich etwas zum Guten 
eftimmt habe‘, und verfihert auf das „heiligfte”, daß ſein 
Fin Mitcollegen und der fämmtlichen Bürgerfchaft ganzes Be⸗ 
veben fein werde, Friebe und Eintracht herzuftellen, bamit „St 
jeder Gelegenheit unfere Mitbürger ſich die Soldaten als unſere 
Brüder und die Erhalter deſſen, was wir befiken, vorſtellen“ 
In einem weitern Schreiben vom 21. October 1808 danfı Ra 
telbedt dafür, daß „wol auf Hochderofelben Anrathen“ der Ko⸗ 

nig den Kolbergern einen „biedern beutfchen und braven Gm 
mandanten in ber Perfon bes Oherfimachtmeifters Herrn von 
Horn, der das biebere Ebenbild eines von Gneifenau iR‘, 9° 
! schenkt habe. Da Gneiſenau furz vorher, am 7. October, i 
ı geichrieben: „Ich wünſche, dag Ihre Geſundheit dem Ruhm 
ı gleich fein möge, den Eie in ber Welt genießen. Die Ye 
ı Welt fragt mic, ob das alles wahr fei, mas von Ihnen gebruf 
ſtehe, und Sie können wol denken, wie fehr ich das beflätige”: 
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fo bemerft Nettelbeck: ‚Möchte man doch bald aufhören, 
äber mi zu gloffiren, denn mas habe ich gethan? Blos das, 
was ich Son meinem guten König und meinem Vaterlande 
and hierzu Hochberofelben heilfamen Befehlen bin fchuldig ges 
weſen zu verrichten. Ich fchäme mich bereit vor Auswärtigen 
um noch mehr vor Einheimifchen und benfe oftmals, mein 
Gott, wenn ich tobt wäre, und möchte mid) oftmals vor mir 
felht verfriechen.” , 

Die oben erwähnte Angelegenheit, betreffend das Porträt 
Gzeifenau’s, wurde übrigens zur höchften Zufriedenheit Mettels 
bed's erledigt; Frau von Gneilenan. geborene Kottwig, bie ſich 
ud „„dero ergebene Dienerin‘ unterzeichnet, fchidte ihm am 
13. Juni 1 ein Bildniß ihres Gemahle, und in rührender 
Beife ſchreibt hierauf Nettelbeck am 6. Juli: „Zitternd dfinete 
weise Hand das Gouvert, und — welche Freude — von ber 
Hand der allerwürdigfien Gemahlin eines Gneifenau, eines Ers 
renere des preußifchen Ruhme und unferer Freiheit, Habe und 
Giter! nein, das ift zu viel für mich, du gerechter Butt, laß 
nich über fo viele unverbiente Ehre und Gnabe, bie ih nur 
lediglich durch beine Allgütigkeit erlauge, nicht in Verſuchung 
fühten. D gnäbighe Grau! wie flolz — mich, wie 
aͤberſchwenglich gluͤcklich durch das höchfe k, was mir 
je anf diefer Welt werben konnte. We ge treue Züge bes Hels 
den Preußens, des Menfchenfreundes. Ach Gneifenau! Möchte 
do Gott mit feiner nnausiprechlichen Liebe Ew. Hochwohlge⸗ 
boten und Ihren verehrungswürbigen unvergehlichen Gemahl, 
\omie das ganze hohe Haus derer von Gneifenan bis am ſpaͤ⸗ 
teen Ziel mit Segen überkrömen.‘ 

Rh ein Zug von Gneiſenau's Beicheibenheit möge hier 
sugrführt fein; «er Tpreibt am 28. September 1807: „Der Rbr 
ng un) die Köraigim find fehr für das gute Kolberg eingenoms 
men : Die Königin war neulich bie gu Thränen gerührt, ale fie 
die Natwort der Bürgerrepräfentanten an mich in ber Hamburger 
Zeitung lad. Wenn man nur mich weniger darin gelobt hätte.“ 

Unter den Beldherren, die in ben Kriegen von 1806 — 7 
and von 18L3— 15 gegen Napoleon fanden, iſt überhaupt wol 
Gneiſenan, was Ritterlichkeit, Humanität und Beſcheidenheit 
des Gharafters betrifft, die hervorleuchtendſte und reinſte Er⸗ 
ſcheinnng. U 


‘ 





Die firtinifhe Madonna, 


Die irtiniſche Madonna. In ihrer fittlichen Wirfung ausgelegt 
and erflärt von Heinrih Ernſt Heuding. Betersbure, 
Ninloe, 1862. Gr. 8. 1 Thlr. 6 Ngr. 


Borliegende Schrift beginnt mit einem Gedicht, worin ber 
Verfaſer feine . Hoffnung ausſpricht, die vielgetheilte Meinung 
über Rafacl’6 berühmtes Bild zu bes Verftaͤndniſſes flehend 
ehem Schluß zu einigen, und das mit den fchwülfligen, uns 


klaten Worten enbigt: 


Doch für ven Wiffendeingeweihten 
Ertöne eis von Heiliger Kippe 

Gelöftes Geheimniß: 

Sifkorifcher Perſonbildung 

Un» göttlider Menſchwerdung 

Dur geheiligted Menſchthum 

Unterm Schutze des allgütigen Himmels. 

Das Borwort Hellt die Behauptung auf, daß Rafael den 
neunzehnten Pſalm und das breizehnte Kapitel bes erflen Kos 
eintberbriefs in ihrem innigen Zufammenhang erfannt und zur 
Einbeit einer Compofition zuſammengefaßt habe, in welcher er 
as hiſtoriſche Werden der Meifiasperfönlichfeit und das Gott⸗ 
zollwerden der Menfchheit verherrlicht habe. Jene Bibelftellen 
ind das prächtige Lied David's von den Himmeln, bie die Ehre 
Gottes erzählen, mit der Schlußftelle von der Sonne, bie ſich 
ent wie ein Held zu laufen ihren Weg, und dann die clafftfche 
Schilderung, die der Apoſtel Paulus von der Liebe entwirft, bie 
in dem Ausipruch gipfelt: „Nun aber bleibet Glaube, Hoff: 
mg, Liebe, dieſe dreis aber die Liebe int die größefte unter 


ihnen.” Allein wenn Heuding fi damit das Bild Mar macht, 
jo darf er darum noch nicht fagen, daß der Künftler von dieſem 
Gedanken ausgegangen fei; darüber if une gar nichts befannt, 
Heuding ren im Chriftusfind das Sonnens und Heldenhafte, 
und darin flimme ich ihm gern bei; aber wenn er bie andern 
Figuren fo beutet, daß Maria die Liebe, Sirtus der Blaube, 
Barbara die Hoffnung fei, fo fehlen uns nicht blos die Engels 
fnaben, fondern wir finden aud nichts in den andern Geflals 
ten, das fie zu Perfonificationen jener Begriffe machte; dieſe 
hat Rafael auf der Prebella der Erablegung bargeflellt und ganz 
anders charakterifirt. Maria it auf unferm Bilde wie in ben 
altchriſtlichen Werfen die Trägerin des menjchgewordenen Gottes 
und damit von Rafael bargeftellt ala das Ideal der Seele, ale 
ter Seele in der Berflärung, welcher fie durch Aufnahme des 
Heile, des Erlöfere ebeilhaftig. wird; wie das Findliche, das 
jungfräulide, das männlihe Gemüth fih zu Chriſtus binwens 
ben und feines Wefens und Segene innewerben, das veranjchaus 
lichen die andern Geftalten, die Kinberengel, die holdfelige Beis 
lige, ber fein Denen und Thun an den Ser fnüpfende Papſt, 
bem unbefangenen Betrachter. 

Das Bud felbft zerfällt dann in zwei Theile, deren erſter 
das Bild analyfirt, der andere fih in allerhand pſychologi⸗ 
fchen und ethifchen Betrachtungen ergeht, deren Zufammenhang 
aus der Sache oft ſchwer zu erkennen iſt und bie zur Wuͤr⸗ 
bigung des Gemälbes wenig beitragen. Der Verfaſſer betont 
bie Einfachheit in jeder Binzelfigur und in der Compoſition und 
fagt, daß die Größe ihrer Wirfung dem hohen geiftigen Stands 
punft Rafael’6 verbanft werde, wonach er durch die treue Dars 
Rellung des vein Menſchlichen auch das Böttliche im Menfchen 
offenbare. Er preift das Typifche in Chriſtus, der Maria, den 
Engeln. Er weift auf das Einfame, in fih Beruhende des 
ChHriftusfindes Hin, auf den Musbrud der Contemplation, bie 
ihm zum Blid in bie Zufunft wird. In ber Art, wie bas 
Kind nicht die Mutter, fondern den eigenen Buß faßt, ficht er 
etwas in ſich Abgeſchloſſenes, eine Selbfländigfeit, die auf das 
Außerordentliche, auf den Genius hindeutet. Er empfindet wie 
das Auge des Kindes zugleich das Auge des Gottes if. Dann 
findet er aber, und mit Recht, in der Ruhe feine Bewegungs: 
lofigfeit, fondern einen geiftig beherrichten Bewegungsdrang, ja 
etwas Ungebuldiges, Gewaltjames, ber Zufunft fampfbegierig 
Entgegenftchenbes und weiſt namentlich auf die flraffe Beugung 
bes Armes, auf die annäherungsmweile geballte Hand. Wine 
freimüthige Dame habe in dem Knaben „un petit gamin“ gefuns 
den, „auquel il faudrait donner la verge‘; und von feiten 
der Kraft und bes Muthes, der fich in ihm auspräge, fehe er 
allerdings mehr dem fünftigen &labiator, als ben Welterlöjer 
durch duldende Liebe gleich Aber eben das Helbenhafte in 
Chriſtus wollte der Künfller ausbrüden; er gab ben Affert, aber 
ſowie ber freie Wille ihn beherrfcht; die Haltung zeigt eben die 
fittlihe Reaction über unwillfürlihe Erregungen; Muth und 
Thatfraft werben dadurch ins Sittliche überfegt. Es iſt bie 
aufgehende Selbfterfenntniß, bie Beflgergreifung von der eigenen 
Matur, was ber Meifter bargeftellt hat. Die innere Erregung 
äußert ſich auch im flatternden Haar, das in ber That mehr 
durch elaſtiſche Strömung von innen ale durch einen Auftzug 
von außen emporgetrieben fcheint. Der göttliche Knabe, fo —* 
Heucking ihn auf. erfennt ſich ſelbſt und fein Scidfal und 
drängt muthvoll ſich nach feiner Beſtimmung. Etwas Unges 
duldiges und Kühnes ficht Heuding in den gefpannten Naſen⸗ 
flügeln, etwas Drangvolled im vorgetriebenen Auge, etwas 
Drohendes, Zornhaftes im gefchloffenen Mund und bem rechten 
Arm; der Knabe ift entichlofien den Kampf zu beitehen, ber feis 
ner harrt. „Es iſt ber allgemeine hunbertfältig fchon durchs 
gefämpfte und flets fich erneuernde: gu Ausgleihung ber Wis 
derſprüche und Misverhältniffe bes Erdenlebens in Berug auf 
höhere Selbſt- und Weltgeftaltung. Aus biefem providentiell 
gegebenen Kampfe entiprang und entipringt das Bedürfniß der 

eligion, und die Menfchheit verehrt diejenigen größten Geiſter, 


bie durch Wort und That die geeignetite und befriedigendfle 
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Lehre zu diefem Ausgleihungsprocefie lieferten, als ihre Lehrer, 
Herren und Meifter, fowie fle in dem Märtyrertobe die Probe 
diefes Berufs erblickt. .... Das höchſte der Kebensgäter iſt bie 
eigenfte, conſequent harmonifche Seröfgealtung, und felbft 
durch den —2 ſtrebt der Geiſt zu ihrer Trlangung als 
der hoͤchſten Wahrheit... Wahrbafte Befriedigung gewährt 
nur ein ganzee und ummittelbares Eigenthum, und bieles ers 
ide nur allein die That. Durch fie erreicht der Nenſch feine 
hochſte Beſtimmung, indem er ſelbſt ſchaffend auftritt.‘ Der 
GEntichluß zur Handlung, der Mebergang des Willens zur That, 
dies jei von el wiebergegeben; Heucking vergleicht in der 
Tiefe und Kraft, wie dies Problem gefaßt fei, den Maler mit 
den Dichtern des „Hamlet“ umd des „„Fauft”. Der tobüberwindende 
Muth des Beiftes, und damit ber Beineis feiner Fortdauer, das 
fei die Moral des Bildes, bie uns fo glänzend und licht ents 
egenftrahle um ber fittlihen Größe bes Helden willen. „Kein 
Bun verräth einen etwaigen Kampf der Pflicht mit der Nei⸗ 

hmerz des Entfagens, fein Schwans 


g, fein Zögern einen 
Pflicht und Neigung, Noͤthi⸗ 


en ein Auflehnen des Gefühle. 
g und reiheit treffen in ihm zufammen; daher ſchickt er 
7 auch unmittelbar und ganz zu ſeiner hohen Beſtimmung an, 
und geht ſeinem Schickſal leuchtend wie die Sonne dem Tag 
entgegen, und freut fi wie ein Held zu durchlaufen ben Weg. 
In der Maria fieht Heucking nicht fo fehr die Himmels: 
föntgin, als die liebevoll fchmerzenreihe Mutter. Sie trägt 
das Kind an der Bruſt und lehnt zärtlich ihre Wange an fein 
Haupt; ihre ganze Seele iſt nur mit ihm befchäftigt, aber eine 
Hohe Trauer, eine erhabene Wehmuth ift über fie ausgegoffen, 
and fie raple es tief, daß der Befitz des Außerordentlichen auch) 
ungewöhnliche Schmerzen bereite, daß Märtyrertfun ein Erb⸗ 
theil des Großen auf rden fei. Die äußere Stellimg ber Engel 
drädt Sorglofigkeit und Unbefangenheit aus, Ihr Auge blidt 
babei finnend ins Unendliche, unfchuldig fpiegelt ihr reines Herz 
die Sonne der Wahrbeit. Boll gläubiger Erwartung blidt der 
Bapft zum Ghriftusfind empor, als ob er eines Winkes oder 
Ausſpruchs von ihm harre, den er bereit iſt der Welt zu ihrem 
Segen zu vermitteln. Das Lächeln der heiligen Barbara bient, 
mein’ ich, fehr merklich dazu, die Hoheit in den Zügen Maria’s 
durch feine eigene liebliche Anmuth zur vollen Wirkung zu brins 
en; innerlich befeligt blickt fie glüdverheißend zur Erbe Hinab; 
eucking meint, daß in ihr bie Freude und das Glück der Erde 
ſelbſt bezeichnet ſei; aber es liegt wol näher in ihr ganz einfach 


und unmittelbar das Berhältnig des jungfräulichen Gemüths zu. 


Chriſtus, die Aneignung bes Heils nicht fowol in der Arbeit 
des Gedankens und dem Kampf des Willens, als in der Innig⸗ 
feit des reinen Gefühle p erfennen. Die Engelangefichter im 
Bintergrumd bezeidmen ben Himmel, und bie Andeutung des 
geöffneten Mundes den himmlifchen eohgefang. 

Wie man ſich im einzelnen zu der Schilderung flellen möge, 
die der Berfafler vom — egeben, ſo viel ſteht feſt, 
daß er mit Fug und Recht auf das Energiſche darin hingewie⸗ 
fen. Soweit ich die Werke der bildenden Kunft kenne, if bis: 
jegt nur das iftusfind vollendet und vollgenügent bargeftellt, 
und zwar auf unferm Gemälde von Rafael. Die Totalität des 
Charakters und Lebens zu veranfchaulichen, das iſt das Geheim⸗ 
niß der Idealbildung. Michel Angelo gab das Gewaltige im 
weltrichtenden Chriftus, aber es fehlt die befeligende Milde; bei 
Tizian, bei Leonardo da Binci haben wir das menfchlich Edle, 
das Geiſtesklare, das liebevoll Sichhingebende, aber nicht fo 

anz das Meltüberwindende, Geiſtesmächtige. Den leidenden 
—* hat uns Dürer gezeichnet in ſeinem Seelenſchmerz über 
die fortbauernde Sünde ber Nenſchen, die ſich immer no nicht 
wollen erlöfen laſſen; neben dem Titelblatte ber großen Paſſion 
erinnere ih an den Holzfchnitt des borngefrönten Chriſtus⸗ 
Jaubtet, wo im Leib die Erhabenheit des Geiftes ſich ausprägt. 

ud das Haupt bes verflärtm Chriſtus in Rafael's Trans 

uration if herrlich. Aber das Totalbild bes Mannes ift noch 
nicht fo vollendet wie das des Kindes zur Dollerfcheinung ges 
fommen; im Dulden den Sieger über den Tod, in der Helden: 


fraft die Milde, in der hingebenden Liebe die Geiſteemacht zu 
zeigen, das iſt die —*— Aufgabe, und wer fie löfen will, dem 
wird das fromme Gefühl nicht ausreichen, fo wenig er deſſer 
wird entrathen fönuen, der wird auch an ber Hand der Wilken; 
fchaft in die Tiefe der ae eindringen müflen, und die &r: 
rungenfchaft des philoſophiſchen Denkens fi aneiguen, wie fe 
unter andern Vüchern der dritte Band der „ Dogmatik’ von Weije 
in der Schilderung von Ehrifti Thaten und Worten darlegt. 

| Morig Earriere. 


Notizen. 


Verſuch einer Meberfegung der Meneide im Rider 
lungenveremaß. 

Moris Zille in Leipzig, Director des Modernen Gejamui: 

afiums daſelbſt, ließ eine Schulfchrift Virgil's Menke, 

tobe einer neuen Ueberfegung“ (Leipzig, Fries, 1863) m 
feinen, auf bie wir dechalb zu fpvechen kommen, weil da4 
Borwort einige beachtenswerthe Bemerkungen enthält um ber 
Verſuch einer Weberfepung ber Aeneide im —e — 
immerhin eine intereſſante iR. In Betreff bes dentſchen Hera⸗ 
meters bemerkt der Verfaſſer: „Es if kaum ein undentfäheet 
Bersmoß zu denfen, ald das des Hexameters, zumal wenn det 
felbe nicht frei gefchaffen, fondern einem römifchen oder griechi⸗ 
ſchen Dichter nachgedichtet iR. Wider den Geiſt der dertſchen 
Sprache verfößt der Anfang mit ſchwerer Silbe; nndentih M 
ber immer twieberfehrende zweifilbige Mnsgang; undeutſch Die 
große, befonders durch Die Daktylen vermehrte Länge. Dan 
fommt nun bei einer Ueberſehung bie verfchiebene Wortfügung 
Wie verfchieben iſt der Satzbau ber Tateinifchen und der dentſchen 
Sprache: biefe Berfgiedenheit macht den Gang bes beutiden 
Herameters fleif und gezwungen: fomit fann nur etwas Caiges, 
SHölgernes und Klapperndes, ohne angenehme Bewegung, opt 
leichten Fluß und Wohlklang zu Tage treten. an leſe die 
Ueberſetzungen ber Aeneide von Voß (1799, 1821), von Real: 
fer (1816) und Binder (1857). Zille gedenft bann weitet 
des Schiller'ſchen Verſuchs, einige Gefänge der Aeneibe in acht⸗ 
zeiligen Gtanzen zu überfeßen, und bemerkt: Zweierlel Oxaad 
anſchauungen nun haben die Schiller'ſche Ueberſetzung hervor: 
gerufen: 1) eine beutfche Ueberfegung muß gereimt fein; 2) M 
nicht ber Herameter, fondern ein unferm Sprachgefähl zufagende? 
Versmaß zu wählen. Reuffer in feiner Uenche, Worrede ©. Fl, 
ergäht von Schiller: «Gr glaubte damals, wie er fd gem 

ch äußerte, die Aeneis Fünne nur in gereimten Gtanzen alt 
ein beutiches Werk erfcheinen, der Herameter fei nicht für unfett 
Spracde.» Indem nun Schiller die Stange wählte, fo wit 
allerdings dem Reime fein Recht zuerfannt, aber in zu gro 
Maße: er mußte zu viel teimen. Dies zwang ihn, frei fer: 
zubilden und ben vorliegenden Gtoff weiter auszufpinnen, MM 
um ber Meime willen.‘ 

Zille ift nun der Anficht, daß der Nibelungenvers thab 
fächlich unfer epiſches Bersmaß fei und dem lateiniſchen Her 
meter dem Baue nach am beten entfpreie: „hr if ebenfalls 
ein Sechsfüßler und befipt in der Mitte einen Einſchnitt (Gäfer) 
er hat demgemäß eine Länge, weldye ihm Breite nnd Würde 
verleiht, ohne ihn fehleppend zu machen. Jeber ſchleppende 
Bang ift dur ben Einfchnitt und durch dem einfllbigen Ins 
gang aufgehoben. Die Reimweiſe ift die allereinfadjfie md 
nöthigt nicht zu abfchwächenben hnungen und Streckungen. 
Hier nur eine kurze Probe aus der Zille ſchen Ueberſehung I 
zweiten Geſangs: 

Dies war das Ende Priam's, dies ſeines Lebens Ziel, 

Das alfo ihm zu Reden, dem Schickſal wohlgeel: 

Gr ſah die Stadt verfinfen im wilden Feuermeer, 

Gr fah die Burg hinſtürzen in Trümmer, wüſt und ler. 

Gr war ein hoher Herrſcher auf Afens weiten Plan, 

Ihm waren ringsum Völker und Länder untertkan: 

Nun liegt ein mächt'ger Rumpf dort am oöden Meereéſtraud, 

Mit abgehau’'nem Haupte, ein Leichnam ungelannt. 
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Bern das Urtheil der Gebildeten und Fachmänner zuſtim⸗ 
mend lanten follte, fo gedeuft der Berfaſſer zunähft Me 
Aeneide vollfändig zu überfegen und fobann zur Uebertragung 
der Dichtungen Homer's zu fchreiten. ine Ermutfigung hierzu 
fand übrigens ber Ueberfeper bereite in dem fernen Neapel, ins 


ven Bittorio Imbriani, ein gründlichen Kenner des Deutfchen, | 


in ®r, 18 ber ‚‚Rivista napolitana‘‘, die zugleich auch eine 
fr e Biograpfie B. Auerbach's und die Zortfegung einer Auers 
dach ſchen —— brachte, in einem „Nuova saggio di una 
veräone dei’ Eneide in Tedesco ete.“ überfihrie Auf 
ig ber Zille ſchen Vcherteagung feine Benihtung gefihentt Hat. 
Inbriani meint, daß, wie der franzöflfche epifche und tragiiche 
Azssdriner im Stalienifchen einen mehr fomifchen, bie italies 
nie Ottava im Deutfchen einen mehr Iyrifchen Gharakter ans 
naͤhme, fo auch ber Gerameter im Deutfchen einen andern Cha⸗ 
tafter erhalte, als im Lateiniſchen; vermöge der deutſchen Eon⸗ 
Irutiengweile erfiheine er Hart une gezwungen. Das Mibe⸗ 
Inngenveramap hält auch Imbriani dem Eenius ber dentſchen 
Eyrade für angemeflener, wur hat er feine Bedenfen gegen 
die regelmäßige Sintheilung in vier Vergzeilen, bie fih nun 
aber boch einmal nicht umgehen läßt. Wir bemerken hierbei, 
voh eine frühere Schulſchrift Billes: MWeltbürgerrhum nnd 
Ga Meigig 1862), dus Glck gehabt hat, au im „Par- 


then” (Re. BL f. 1862) beachtet zu werben, inbem bad enge 


liſche Blatt unter der Ueberſchrift „Study of modern lan- 
gusges“" die Stelle baraus mittheilte, wo es Zille als den 
größen Vebelſtand der Tateinifihen Schulen bezeichnet, „daß bie 
atemiihe Sprache 8— 10 Jahre Hindurch die Sauptfache bleibt, 
and der Schäfer fomit augeleitet wird, alle übrigen Spraden, 
ſubũ die griechiſche, aber noch viel mehr bie veuern als Meben: 
{ade R behandeln. Wegen diefe fortwährende nebensächliche 
Iffafung und Behandlung aller nichtlateiniſchen Sprachen muß 
man fc befonders vom weltbfirgerlichen Standpunkte aus erklaͤ⸗ 
um“ Wer nicht bios vom weltbürgerlichen, ſoudern auch, 
tft ung, vom praktiſchen Standpunft; die Erlernung des 
Gngliigen z. DB. Felt fih immer mehr für jeden halbwege Ges 
bildeten als eine unabweisbare Nothivendigfeit heraus, ſodaß es 
*8 Schmach avzhre ie ‚ englifche —S 
yon en gar u md eng Bäder wenig rn 

m Üriginaf lefen zu Tönnen. 9. M. 





Actenmägige Geſchichte der Jeanne d'Arc. 
de gibt betammtlich viele Darſtellungen ber Seſchichte der 
Jungfran, aber im dem einen Punkte flimmen alle zufannnen, 
dej Jeaune d'Are zu den ebelften Erſcheinungen aller Zeiten ges 
rt, and daß Dichtung und Gage nicht vermocht haben, fie herr 
licher darzuſtellen als fie wirflih war. Bin uns vorliegenbes 
Bart: „Scanne 5’Ure, bie Sungfran von Orldans , deren wahr: 
He Geicicgte, ihn Vroceß, ihre —— ihr Feueriod 
a ihte Chrenrettung. Dargefiellt mad den auf ber kaiſerlichen 
Ühliotgef zu Paris befindlichen Unteriuchungsacten und den fons 
age been Quellen von RK. 5. Heinrih Straß” (Berlin, 
her, 1862) beſcheidet fich baher auch dahin, eine einfache, 


authentiſche umd quellenmäßige Geſchichte des hochherzigen, hel⸗ 


'enmüthigen Mädchens von DOrldans zu geben, und führt Yo 
gabe in aineg Weiſe vurch, die abiges, Yon dem Berfafker 
die Spige feines Werks geftelltes Urtheil vollfommen recht: 
jetigt. Schiller hat die Jungfram zu einem Gegenſtande bes 
Sutrrefiee für unfere Schulknaben gemacht, und die Megeln ber 
Famatiſchen Dichtung erjorderten ein anberes Ende, als ven 
Ich af dem für Heren errichteten Scheiterhaufen, aber die 
heilnahme für die jungfräulihe und fromme Schwärmerin fleis 
sur fi, wenn man nach ihrer nollbrachten Heldenlaufbahn ihre 
Anfahen uud Boch fo Eingen Antworten vor dem Tribunal HeR, 
der Juflizmord vollgogen wurde, der rauhe engliſche Krieges 
Meise u Ihrämen rühre. Dao Anziehende des vorliegenden 
Dals beſteht eben in der Schmuckloſigkeit der Darteltung und 
dm Streben nach Wahrheit. 7. 
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Rüſtow über die neuern italienifchen Kriege. 
1. Der italienifche Krieg von 1848 und 1849. Mit einer fur: 
zen Kriegstheorie in Fritiichen Bemerkungen über die @reigs 
‚ ae Don W. Rüftow. Mit fechs Blättern, Rarten und 
Plänen. Zürich, Schultheg. 1862. Er. 8. 3 Thlr. 10 Ngr. 
! Wie Haben es erwartet, daß den Merken über die 
' neueften italienijchen Kriege von 1859 und 1860, welde 
Küſtow veröffentlicht Hat, auch noch ein folhes über den 
‚ von 1848 und 1849 folgen würde, weil viefer in ums 
: ffender Darftellung geſchildert erſt das richtige Ver: 
 Rünbniß der fpätern Greigniffe auf ver Halbinfel gibt. 
G dat dem Verfaſſer bei diefer Arbeit zum großen Vor: 
teil gereicht, daß jeit jener Zeit fih das veihhaltigfte 
Raterial dazu gefammelt und daß er felbft die Verhält: 
niſſe in Italien durch perfönliche Theilnahme an den le: 
im Kriegdereigniffen kennen gelernt bat. Freilich könnte 
 durd diefen Vortheil wieder feine Unparteilichfeit in Frage 
 gefellt werden, indeffen wird nad den fürzlich erfchiene: 
hm „Erinnerungen aus dem Kriege von 1860 niemand 
Rüſtow einer Parteilichkeit für die Piemontefen zeihen, 
wenn er auch entſchieden auf der Seite der Sache ſteht, 
für welche dieſe in allen drei Kriegen gefämpft haben. 
Dieſe Sache, die Revolution, ift nicht die unfere; das 
fol ung aber nicht abhalten, alle Vorzüge des Rüſtow'⸗ 
hen Werks mögiichſt objectio anzuerkennen. 

Daſſelbe ift in fünf Abſchnitte getheilt und durch 
gemeine kriegstheoretiſche Betrachtungen bereichert. Im 
erften Mbfchnitte wird als Ginleitung die Entwicke⸗ 
lung der Freiheits- und Unabhängigkeitdiveen in Ita: 
len vom Jahre 1815 bis zur Thronbefteigung Pius’ IX., 
Ne Fortſezung biefer Bewegungen während der Jahre 
1846 und 1847, der Aufftand im Koͤnigreiche Beider 
Sicilien und deſſen Einfluß auf die andern Länder ber 
Salbinfel dargeftellt und dann der mailänder Aufftand 
nebſt feinen Folgen bis zur Zufammenziehung ber dfter: 
teichiſchen Armee am Mincio und an der Etfh geſchil⸗ 
dert, Wir begegnen hier dem beflen Streben nach unparteii: 
(der Geſchichtfchreibung. Der Berfaffer nennt jenen Kampf, 
der niht zum erwünfchten guten Ende führen Fonnte, einen 
bloßen Vorläufer Fünftiger Begebenheiten und urtheilt: 
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Mit Unrecht trinmphirten die Gegner von Italiens Einheit 
und Unabhängigfeit, als Italien aus dem Unabhängigfeitsfampfe 
von 1848 und 1849 ohne Einheit und Unabhängigkeit hervor: 
ging; mit Unrecht würden bie Italiener und Freunde Italiens 
über den Ausgang der Kämpfe von 1859 und 1860 triumphis 
ren; Diele fünnen Tebiglich zeigen, daß eine gute Sache noch 
nicht verloren ift, wenn fle einmal niedergefchlagen wurde. 

Nun, den letzten Sag werden ſich aud diejenigen 
dankbar aneignen, denen nit die Revolution, ſondern 
die Legitimität und bie Achtung abgefhloffener Verträge 
als eine gute Sache gilt. 

Der Verfaſſer ſchildert hierauf die Entwidelung ver 
Dinge vor den Ausbruh mit gemohnter Schärfe und 
Klarheit, und läßt dabei dem Guten, das Defterreih in 
Italien gefhaffen, Gerechtigkeit widerfahren; er Karate: 
rifirt Mazzini's Streben nad einer italienifchen Föberativ- 
republik, welde durd das Volk errungen, von dem Volke 
getragen werden ſollte; Gioberti's Schrift für eine Herr: 
ſchaft des Papſtes als einziges Rettungemittel; Balbo's 
Empfehlung eines ſardiniſchen Primats, und die alleinige 
Mahl zwiſchen Neapel und Sardinien, welche ven Ita— 
lienern für eine weltliche Hegemonie blieb. Karl Albert’3 
Perfönlichkeit ift treffend, Pius IX. dagegen mit grauen 
Farben dargeftellt, als ein bloßes unbedeutendes Spielt: 
zeug in den Händen der Kortfihrittöpartei, vie es Klug 
gefunden, ihn als den Vorfechter Italiend gegen den 
Drud Oeſterreichs binzuftellen. Die fiegreihe Revolution 
in Siecilien, die Trandaction auf dem neapolitanifchen 
Sefllande, wo der König eine DVerfaffung bewilligte, der 
gleihe Schritt des Papſtes, veranlaßt durch die Februar⸗ 
revolution in Frankreich, werden kurz vorgeführt, ber 
mailänder Auffland dagegen un fo ausführlicher behandelt. 
Die Beihreibung von Mailand für diefen Zweck ift fehr 
anſchaulich; die rationelle Bekämpfung eines Aufruhrs in 
großer Stadt, und die Gründe, warum felten confequent 
danach verfahren wird, find trefflih entwidelt. Der Ber: 
faffer gibt alle Schwierigkeiten für Radetzky und daß er 
den richtigen Weg obne Schwanfen erkannt und ohne 
Zaubern betreten habe zu, betont aber doch, daß er fi 
zu jenen Einzelkämpfen babe binreigen laſſen, melde der 
Truppe faft durchaus verberblich fein müſſen. Der fünf: 
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tägige Straßenfampf und der Rüdzug Radetzky's von 
Mailand ift mit Wahrheit und Treue erzählt, felbft die 
Plünderung des erflürmten Melegnano, melde jo oft mit 
„fittlicher Entrüſtung“ verſchrien, erkennt der Verfaſſer 


als eine Maßregel an, welche die Rage der oͤſterreichiſchen 


Arnice erforderte. Zichn's Schwäche in Venedig, welche 
anfieckend auf mehrere andere Öfterreihiihe Commandan⸗ 
ten auf dem venetianifhen Feſtlande wirfte, Hatte aud 
dort der Revolution zum Siege geholfen und es war, 
wie der bemerkt, fir Karl Albert von 


Sardinien die höchfte Zeit, jept aus feiner Unentſchloſſac 


heit bervorzutreten, wenn er die Früchte der Bewegung 
noch ernten und die Safe der Unabhängigkeit Italiend 
mit ver Sache der Monarchie verföhnen und vereinigen 
wollte. „Für Radetzky“, fagt ver Verfafler, „fand nichts 
mehr feft als das Feſtungsvierek am Mincio und an 
der Etſch“; dorthin führte er feine Truppen und nahm 
fein Hauptquartier in Verona, welches ihm d'Aspre ge⸗ 
fichert hatte. „Italien als Kriegsigauplag”, zum Schluſſe 
des Abſchnitts geſchildert, gibt DVeranlaffung zu treffenven 
Bemerkungen über die Verwendung der einzelnen Waffen 
in jenem vurdfchnittenen und wenig überfichtlihen Terrain. 
Der Berfafler fommt zu dem Refultat: daß man in Italien 
mit Meinen Heeren ausreiche, wenn fie geſchickt verwendet 
und ihre ftrategifche Bewegungsfähigkeit aufs höchſte aus: 
genugt werde, womit wit vollfommen einverflanden find. 

Im zweiten Abfchnitte lefen wir die Greigniffe der 
Monate April und Mai. ine Veberfiht ver gegenfei- 
tigen Streitkräfte leitet die Erzählung ein, die Revue über 
die Streitkräfte des übrigen Italien, welche ſich der pie: 
montefifhen Armee anreiben follte, ift fehr fharf aus: 
gefallen, gibt aber eine richtige Einfiht in das Werfen 
der Dinge. Dann folgt die geordnete Erzählung ver 
Greigniffe ohne weitere Unterbrehung, und der Lejer, au 
wenn ihm dieſelben befannt find, wirb fon bier finden, 
daß dies neue Werk nad) fo vielen, zum Theil vortreff: 
lihen Bearbeitungen jenes Kriegs keineswegs überflüfiig 
if. Was der Verfaffer darüber fagt, ift vollfonmen 
begründet. Wir folgen dem Gange ver Kriegäbegeben: 
heiten natürlih in d. BI. nit, wol aber halten wir 
und an deren Darftellung und an die Betrachtungen, 
welche ver Verfaffer daran Fnüpft, um, wie er am Schluffe 
des erfien Abſchnitts fagt, durch einen Eleinen, ziemlich 
vollftändigen Leitfaden der Kriegskunſt das Interefie an 
dem Bude vermiehren zu fönnen, obwol er auf in 
biefer Beziehung keineswegs ohne- Vorgänger ſei. Da: 
mit iſt vorzüglich Willifen gemeint, als veflen Schüler 
wir Rüſtow fon in frühern, Werfen erfannten, nur 
daß dieſer allerdings mit eigenem felbfländigen Urtheil 
Williſen's ‚Theorie des großen Kriegs“ weiter ange: 
baut und von einer gemwiffen ſyſtematiſchen Winfeitigkeit 
befreit bat. In der Darftellung der Greigniffe finden 
wir die Vorzüge wieder, welche felbft principielle Gegner 
an Rüſtow's kriegsgeſchichtlichen Werken, namentlih an 
dem über ven Krieg von 1805 und über den Drient- 
frieg anerfannt haben, und die noch dadurch erhöht 
werden, daB der Verfaſſer ſich derjenigen Manier, melde 


wir mit Bedauern in andern feiner neuern Schriften be⸗ 
merften, etwas entſchlagen hat und in feinen Nusbruden 
maßvoller und würbiger geblieben ift, ohne darum feinem 
Freimuth und dem ungejchminften Ausſprechen jeines Ur: 
theils zu entfogen. Die ſtrategiſchen Verhältnige bleten 
dem legtern beſonders Gelegenheit zur Kritik umb we 
diefe weniger verletzend als fonft ift, wird jie fin ven 
unbefangenen Lefer auch überzeugenver fein. Yür bie 
taktifhen Einzelheiten ver Gefechte und Schlachten lag 
von beiten Seiten ein fo rei Material vor, ve} 
ed eine ſchwierige Aufgabe war, die rechte Auswahl zu 
treffen, um nur das Wichtige und für den Erfolg Be: 
deutende darzuftellen, und andere, wenn ed au an fi 
ganz intereffant war, fallen zu laffen. 

Der Verfaſſer hat dieſe Aufgabe gelöft und eine Rd: 
vende Ungleichheit in der Behandlung einzelner Partien 
des Geſammitbildes dadurch vermieden. Daß er dad un: 
beprutende erfte Grfecht bei Gotto etwas genauer fhil- 
dert, um beide Theile in ihrem Verhalten vem Leſer 
vorzuführen, {ft ganz angemeffen. Gr erkennt an, vap 
beide fich brav geichlagen, und bemerkt dabei: „Wenn auf 
dies Gefecht ven Piemontefen keinen Grund gab, übe: 
müthig zu werben, fo gab es doch auch nicht vie mindeſte 
Beranlaffung, die Unglücksfälle und die Auflöfung vor- 
berzufagen, welche die piemontefifge Armee thatfählih 
fpäterhin betrafen.” Die großen Operationen wurben 
nad dieſem Gefechte durch eine lange Paufe unterbroden, 
derm Urſachen der Verfaſſer fpäter ausführlich beleudte 
und mit Recht vorherrſchend politifher Natur finvet 


| Während diefer Pauſe Famen viele Einzelhandlungen vor, 


in Süptirol, im Venetianiſchen und in der Gegend am 
Mincio; fie werden zweckmäßig nad ihren Schauplägen 
erzäßlt, da fle wenig im Zuſammenhange miteinander 
fiehen und nur die verſchiedenen Richtungen andeuten, in 
welchen die zur Offenfive berechtigte Partei je nad ihrer 
Wahl hätte mit Entfihieneniheit auftreten können. Daß 
die Lage Radetzky's, wenn Karl Albert, flatt das Schwan⸗ 
fen zwiſchen legitimiſtiſchen und revolutionären Tendenzen 
fortzufegen, ſich der Revolution entfchieden in vie Arme 
warf und danach handelte, fehr bedenklich war, und et 
daher Mapregeln, von der nothwendigen Vorſicht geboten, 
treffen mußte, da man auf eine fo fehlaffe Kriegfährmg, 
wie fie nun hervortrat, nicht reinen konnte, ift wol be: 
gründet. Der Angriff auf Radehky's vorgeſchobene Trup: 
pen, welcher eine Erhebung der Einwohner von Vetona 
bewirken follte, führte enplih zur Schlacht von Santa: 
Zucia, mit deren Schilderung jeder milttärifihe Lefer RG 
einverftanden erklären wird. 

Des Verfafiers Talent für Gefehtsnarftellungen Pr: 
währt fih dabei ebenfo wie feine ſcharfe Kritik, meld 
bier zugleich belehrend iſt. Was er über ven Dienfigang, 
über die verfäumte Entwickelung zum Gefecht und andere 
Fehler, traurige Folgen der gewöhnlichen Friedenkdreſſur, 
ſagt, iſt wahrhaft lefenswerth: die Ausfätte gegen ſtehende 
Heere muß man vabei freilich in den Kauf nehmen. Be: 
ſonders einverſtanden find auch wir damit, daß in durqh⸗ 
ſchnittenen und bedeckten Terrains bei Befegung einzelner 


pline und Operationen folgen. 


- fin verdammen.” 
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Hertlichkeiten no immer zu viel Truppen in erfter Linie 
vernendet und dadurch Die Reſerven geſchwächt, mithin 
die Offenfivflöße des Vertheidigers erſchwert werden. Den 
vergögerten Vormarſch der Öfterreihifgen Reſervearmer 
unter Nugent erklärt ver Verfafler aus dem Zwieſpalt 
ver Anfihten über deren Beflimmung, indem Radetzky 
dieſelbe lediglich als feine Neferve anfah, Nugent dagegen 
ibfändig das Venetianiſche unterwerfen wollte, bis er, 
" ein Kriegsrath feiner Generale einflimmig für den 
ſchleunigſen Zug auf Verona war, dad Commando nie: 
derlegte. Die Erzählung des Umſchwungs der Dinge in 
Rrapel und die Abberufung des neapolitanifihen Corps 
von der italienischen Armee macht den Schluß des Ab: 
ſhaitis, welchem nur Betrachtungen über die Operations: 


Frontalangriff gegen Radetzky's Stellung wählte, erflärt 
Rüſtow aus feinen politifchen Anfhauungen, indem er 
nur die Lombardei und DBenetien, hoͤchſtens noch Parma 
um Modena, feinem Reiche einverleiben, in Bezug auf 
de übrigen Staaten aber nur als Haupt des Bundes, 
der italienifhen Liga, betraditet fein wollte. Deshalb 
mochte er ſich nicht zu einem Angriffe auf des Feindes 
linke Flanke, deſſen Vortheile der DVerfafler überzeugend 
heworhebt, auf die Romagna flügen. „Dieſe Anſchau⸗ 
ung als Thatſache hingenommen, kann man die Wahl 
Karl Albert's, nämlich den Frontalangriff, nicht fo gerade: 
Als dann, nachdem der Mincio über: 


‚ ISritten war, Radetzky nit im freien Felde zur Schladht 





enigegenfam, ſondern bei Verona ftehen blieb, trat ein 
Sqwanken bei den Piemontefen ein, ob nicht gegen feine 
tete Flanke vorzugehen fei, was jedod immer fehr mis: 
Ü gewefen wäre. Radetzky's Verhalten erkennt Rüſtow 


AS ganz correct an; erft wenn er flarf genug war, um 
mit Ausfiht auf Erfolg dem Feinde im freien Felde ent: 


gegmzutreten, erſt dann war die Zeit gefommen, bie 
Offenfive zu ergreifen. Freilich wurde er auch vom Glück 
begünſtigt, einmal durch die falfche Wahl der piemonte- 
Ren Operationsrihtung und dann durch die verfländige 
Unterftügung feiner Unterbefehlshaber. Der Entfchluß 
dAdpre's, flatt an den Iſonzo vorwärts auf Verona zu 
ziehen, um dieſen Stüßpunft feſtzuhalten, ift rein und 
unſtreitbar fein Verdienſt und hoͤchſt folgenſchwer geworben. 

Nah dieſen ſtrategiſchen Verhältniſſen beleuchtet ver 
Verfaſſer die Gefechte. Was er dabei über den Merth 
der Feldſchanzen fagt, verbient volle Beachtung: daß bie 
deldverſchanzungskunſt nit mit ber Zeit fortgefchritten 
ft, fGeint nur zu wahr zu fein. Bei Santa=Rucia nahm 
n der Dispofition des piemontefifhen Generalſtabs . die 
Verſchrift für den „Schweinskopf“ over Keil einen großen 


Bag ein, der aber nicht für den Angriff, fonbern nur 


für die Vorrückung beflimmt war: „ed mochte fich im, 
Seneralftabe Karl Albert's jemand für die Schlacht von 
lg oder auch für die Albernheiten des Vegatius begei- 
fat Haben’, fagt der Derfaffer, der außerdem bie 
Ahleeihen taktiſchen Fehler rügt, welde von ven Unter: 
beſehlghabern Karl Albert's begangen worden find. Schließ- 


lich wendet ſich derfelbe nochmals gegen die ftehenden Heere, 


Daß Karl Albert den 


worüber wir, ohne und feinen Gründen zu verfchließen, 
und niemald mit ihm verftändigen fönnen, weil wir die 
Sade von zu verſchiedenen Standpunften betrachten. 
Wir wollen eine unfruchtbare Erörterung darüber 
unſern Lefern erfparen; bie Flut von Brofhüren, melde . 
in legter Zeit über dieſe Frage erſchienen ift, hat fie nit 
weiter gebracht; wir laſſen alfo audy die Ausfälle auf die 
„elende Bedientenariflofratie, welche weſentlich die Offizier: 


ſtellen in ven Heeren accaparirt“, wie noch manden an: 


dern auf fi beruhen, da wir fie weder für ein kriegs⸗ 
geſchichtliches Werk, noch für einen „Leitfaden der Kriegs: 
kunſt“ geeignet finden. Was dagegen liber die Freiſcha⸗ 
ven gejagt wird, ift hoͤchſt beachtenswerth. Wir haben 
ed wiederholt an einem andern Orte, als in ver Prefie, 
ausgefproden, daß die Bildung von Freiwilligenſcharen 
in den neuern Kriegen — und nit erſt in denen der 
jüngften Revolutionen! — eine Beveutung erlangt habe, 
ſodaß man fie nicht mehr vornehm ignoriren dürfe. Auch 
fiehende Heere werden aus diefem Element, wenn es it 
richtiger Einſicht geichaffen und ausgebildet wird, großen 
Vortheil ziehen; nur muß man ihm feine Eigenthümlich⸗ 
feit laſſen und diefe nit durch falfhe Maßregeln oder 
ungefhichte Verwendung lähmen. 

Im dritten Abſchnitte wird Radetzky's Offenſtre bis 
zum Waffenſtillftande von Salasco (9. Auguſt 1848) 
erzählt: der Marſch des nun mit der Reſervearmee ver: 
einigten Heers nad Mantua, die Gefechte von Curtatone 
und Montanara, der Sieg der Piemontefen bei Goito 
und der Fall von Peschiera; Radetzky's Marſch gegen 
Picenza und die Einnahme diefer Stadt, deren Befagung 
unter Durando auf freien Abzug capitulirte. „Radetzky 
hatte alle Urſache, ven Abſchluß der Gapitulation zu be: 
fhleunigen. Er fürdtete bei längerm DBerweilen für Ve: 
rona, denn er durfte nicht voraußfegen, daß Karl Albert 
ih fo unfähig erweiſen würde, als er es wirklich that.” 
Auf die Nachricht nämlih, daß Vicenza gefallen und 
Radetzky nah Verona zurüdgefehrt fei, ftellte der König 
feinen Vormarſch ein; der beabfichtigte Angriff, der eine 
Erhebung in Verona, zu.mwelder fid 6700 Einmwoh: 
ner bereit erklärt hatten, durch ein Signal bewirken jollte, 
wurde anfgegeben und die Armee fehrte in ihre frühern 
Pofltionen zurüd. Das zweite Refervecorps unter Wel⸗ 
den, und Aspre's Armeecorps vervollfändigten dann im 
Benetianifchen die Erfolge, welde Radetzky bei Vicenza 
errungen batte. Die Hauptarmeen fanden ſich jegt eine 
Zeit Iang beobadtend gegenüber; Karl Albert, um nur 
etwas zu thun, unternahm die Blokade von Mantua, zu 
welcher Vava den „ſonderbaren“ Vorſchlag gemacht; 
Radetzky dagegen traf alle Vorbereitungen zu der großen 
entſcheidenden Offenſive, welche nach den Gefechten von 
Sona und Sonmacampagna, der Schlacht von Cuſtozza 
und dem Treffen von Volta Karl Albert zum Rückzuge 
hinter die Adda zwang. nachdem er ſchon wegen ber De: 
moraliſation feines Heers auf einen Waffenſtillſtand an⸗ 
getragen, die harten Bedingungen, die ihm Radetzky ge⸗ 
ſtellt, aber verworfen hatte. Radetzky war nur auf 
Unterhandlungen eingegangen, um nicht den Anſchein zu 
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haben, als molle er den Krieg um jeden Preis, wie ed 
ihm fhon vom wiener Minifterium vorgeworfen worden 
Gr verfolgte nun feinen Gegner bis vor Mailand, 
wo er die Piemontefen auf allen Punkten gegen die Wälle 
Jetzt kam der Waffenſtillſtand, von Heß und 
Salasco unterbandelt, in Italien gewöhnlih nah legterm 
benannt, zu Stande; die Piemontefen zogen fi über den 


mar. 


zurückwarf. 


Teſſin zurück und räumten Peschiera. 


Hier begegnen wir in der Erzählung zuerſt Garibaldi, 
der, aus Amerika heimgekehrt, von Karl Albert ſchnoͤde 
abgewiefen, im Auftrage der mailänder Regierung ein 
Freicorps von etwa 5000 Mann erritet Hatte, ſich noch 
eine Zeit lang an den Seen hielt, wo er 1859 wieder 
erfhienen iſt, dann aber auf ſchweizeriſches Webier fid 
Auch dieſem Abſchnitte, der mit einer 
Darftellung der Rage Venedigs und der Operationen des 
zweiten öfterreichifchen Reſervecorps unter Welpen ſchließt, 
find Betradhtungen über die Operationen, Gefechte, Märfche 
und Pofltionen hinzugefügt: durchweg auf reale Bedin⸗ 
gungen gegründet und in praftifher Weife vorgetragen. 
So bei Gelegenheit, mo Radetzky gegen den unbegrün= 
deten Vorwurf gerechtfertigt wird, Daß er jeine Zeit nicht 
zu benugen verflanden Habe, iſt alles, was über dad 
unnöthige Abhegen der Soldaten, über regelmäßige ruhige 
Berpflegung und die Aufrehthaltung einer gehörigen Dienft- 
orbnung gefagt ift, ferner über ven Nachrichtendienſt, der 
bei den Piemontefen fo ſchlecht gewefen u. f. w., vortreff: 
Ih. Bon den zahlreihen Gefechten dieſer Periode des 
Kriegd werben nur die von Eurtatone, Goito und Vi⸗ 
cenza und der Compiler, welcher zufammen die Schlacht 


flüchten mußte. 


von Euftozza ausmacht, als die widtigften einer nähern 
Beiprehung gewürdigt. Es Heißt: 
Das Gefecht von Bicenza, der größte militärifche Unſinn, 


war ohne den politifchen unmöglich. Wir haben wiederholt auf 
den Uebelftand hingewiefen, der für die Italiener fi daraus 
ergab, daß Karl Albert nicht als König des revolutionären 
Italien, jondern vielmehr ale Gottesgnadenkönig von Piemont 


auftrat, welcher auf — nach feinen Begriffen — ganz legitime 
Meile fein bisheriges Staatsgebiet vergrößern wollte. 
"Kampf der beiden Richtungen, dem nicht auszuweichen var, 
brachte einen Kraftverluft, der Italien verberblich werben mußte. 
Neueſte Vorgänge zeigen immer wieder Gricheinungen, welche 
an 1848 erinnern, und das Stüd, welches feit 1848 offen in 
Italien fpielt, wird vielleicht auch in Deutichland abgefpielt 
werden, wenn bie Leute, welche dort von der Nation gefannt 
find und denen bet Zufall zeitweife die Leitung ber Dinge in 
die Hand fpielt, von dem Beiſpiele des geiſtig jo nahe ver: 
wandten Nachbarlandes nichts profltiren. 

Wer mit diefen Leuten” gemeint, iſt unſchwer zu 
errathen. Sowenig wir aber mit dem politifhen Ständpunfte 
des Verfaſſers übereinflimmen, jo vortrefflih finden mir 
den rein militärifchen Theil des Werks; die beiden Kapitel 
über Märſche und Pofitionen find beſonders lehrreich und 
verdienen wol beberzigt zu werben. 

Der vierte Abſchnitt berichtet über Die Zeit des Waffen: 
ſtillſtandes vom 9. Auguft 1848 bis zu deſſen Auffün= 
digung am 12. März 1849: 


Diefe Zeit wurde fehr verfchieden benugt. Die italienische 


Nationalpartei rüflete für ben neuen Krieg, nicht ohne fehr vers | 


ſchiedener Meinung zu fein; die italienifchen Zürften, welche die 


Der 
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Behauptung ihrer Herrfhaft Direct oder inbirect blos dem Eins 
fluſſe Oeſterreichs auf der Halbinfel verbanften, bemupten bie 
Siege der öflerreichifchen Waffen, um womoͤglich wieder zu ers 
obern, was fle verloren hatten. 


Die Ereigniffe werden nun in vier Gruppen beirad: 
tet, zuerft in Süpitalien, dann in Mittelitalien, dann 
in Benetien und endlich in der Lombardei und Piemont. 
Wir leſen alfo den Auffland in Neapel und deſſen Nie: 
derwerfung, die Wicdereinnahme von Meffina, ven Auf: 
ruhr in Rom und die Flucht des Papſtes nah Bakte, 
die Erklärung Roms zur Republif, desgleichen Toscanas; 
die Vorbereitungen Haynau's, der an Welden's Stelle 
jebt die Reſervearmee vor Venedig commanbirte, zur Ve 
lagerung und die Vertheidigungsanftalten der Lagunen⸗ 
ſtadt; die Beflrebungen, Nom, Venedig, Toscana und 
Ligurien ald NRepublifen, mit, Rom ald Mittelpunft, zu 
vereinigen; enbli die Barlamentsbewegungen in Piemont, 
unter Gioberti, den der Verfaſſer einen eiteln und ver⸗ 
fhrobenen Pfaffen nennt, die Reorganifation der Armee, 
welche jeltfamermeife „am wenigſten vom Kriege willen 
wollte‘, weil jie allein ihn für die übrigen Staliener 
führen follte, und die Wahl des neuen Oberfeldherrn 
Ghrzanomffi. „Polen und Ungarn nehmen befanntlid 
alles an, ohne ihre Kräfte zu unterfuhen. Folglich nahm 
au Ehrzanowffi an, übrigens von den Schwindlern 
diefer beiden wilden Völferfchaften einer der Beſten.“ Der 
felbe erfuhr die Auffündigung des Waffenftillftandes erf, 
nachdem fie erfolgt war. Der böfe Geiſt in der Arme 
hatte das Minifterium bemogen, dieſe Auffündigung hu 
überflürzen, jie geihah vor Ablauf des Termind in eine 
Weiſe, die im höchſten Grade formlos war. 

Der legte Abſchnitt bringt dann die Erzählung dei 
neuen Feldzugs bis zu der Abvanfung Karl Albert'd; 
er ſchildert die Aufflände zu Brescia und Genua, erſterer 
durch Haynau, legterer, der gegen den Waffenſtillſtand 
gerichtet war, durch Lamarmora niebergefchlagen, die Be: 
fegung der Herzogthüner Parma und Modena und bed 
Großherzogthums Toscana durch die Defterreicher, fee 
die franzöfifhe Erpedition gegen die römiſche Nepuklil, 
deren eigentliher Negent Mazzini gemefen, mit ihten 
Epifoden, ven ſicilianiſchen Feldzug, der mit der Unterwer— 
fung der Inſel endigte, den Einbruch der Defterreider in 
die Romagna und die Beſetzung Anconas, endlich dern 
Fall von Rom und Venedig. Die Belagerungen dieſer 
beiden Städte find ausführlid) dargeſtellt. Betrachtunge 
über dieſen legten Theil des Kriegs befchliegen das Wert 
Die öfterreihifche Armee, mad ihren innern Zuſammen 
bang betrifft, flellt der Verfaſſer weit über vie piemon 
teifche, deren „Dienſtadel“ er verfumpft nennt: daß t 
dabei auch das preußifche Offiziercorps, dem er einit ſelb 
angehört bat, im gewohnter Weiſe bedenkt, kann nif 
mehr überrafhen. Chrzanowſki's Feldzugsplan beleudti 


‘er als grundfalſch, Radetzky's mit Recht als vortreflid 


defien Einleitungsmandver nennt er außgezeichnet. Vo 
ven Gefechten und Schlachten hebt er wiederum nur d 
beveutenpften zu eingehender Kritif hervor, vor allem! 
Schlacht von Novara, melde er, auch abgefehen von ihre 
wichtigen Folgen, nur militärifch betrachtet, als eind d 
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. Inreffanteften Greigniffe der neuern Geſchichte charakteri⸗ 
frt. Hieran knüpft er Bemerkungen über den Einfluß 
ver gezogenen Feuerwaffen auf die Taktik der Gefechte 
und Schlachten und entmwidelt dabei Anfichten, die aud 
| wir ſhon von Anbeginn ver prophezeiten ‚neuen Aera“ 

gegen die modernen fanatifhen Feueranbeter audgefprochen 
‚ um vertreten baben. 

Den Belagerungen ſchenkt der Berfaffer zum Schluß 
noh eine nähere Beleuchtung, nachdem ex ſchon vorher 
gelagt, „daß der moraliihe Werth der Vertheidigung 
Roms den materiellen, der fehr bald geſchwunden fei, 
üerwogen habe, die nationalen Häupter der römifchen 
Republif hätten dadurch zeigen wollen, daß fie an Sta- 
lim glaubten, daß jie erkannt Hatten, Rom und Rom 

allein fei Italiens Hauptſtadt“. Mit diefem Ausfprud 
fnnen wir uns am beften dem folgenden Werke zumen- 

den, weldes zwar früher erfchienen ift, aber Hiftorifch 

- mit dem über den Krieg von 1859 (vgl. Nr. 46 d. BI. 
. 1860) die Fortfegung des eben beſprochenen bildet. 
Die beigefügten Karten und Pläne werben jebem Lefer 
hoöchſt willkommen fein. 


2. Der italieniſche Krieg 1860 politiſch aa befchrieben 
von W. Rüſtow. Mit 7—8 Karten und Plänen. Des 
„Stalienifchen Krieges“ zweiter Band. Zürih, Schultheß. 

1861-62. ®r. 8. 3 hr. 

Die Ereigniffe in Italien, welche ver unerwartete Frie⸗ 
den von Villafranca Hervorrief, bieten mehr Stoff für 
den politifhen als für den rein militärifhen Schriftftel: 
ler; Krieg und Politik find aber niemald zu trennen, da 
letßtere immer mehr beim Kriege an Einfluß gewinnt und 

diefer nicht mehr in feiner Urgeftalt der älteften Zeiten 
über die Erde wandelt; Rüſtow bat daher, abweichend 
von andern Schriftfiellern, in feinen Werfen über Kriegs⸗ 
geißihte mit Recht den einfeitig militärifhen Standpunkt 
aufgegeben. Die beiden Schriften, melde wir hier zu: 
Ianmengeftellt haben, tragen aber dennoch einen jehr ver: 
ſchiedenen Charakter; vie erſtere ift objectiver gehalten 
und darum entfchieden von höhern Werthe als die leßtere, 
in welcher die fubjertive Färbung überall hervortritt, wie 
ed freilich bei einem Mitfämpfer nicht anders fein kann, 
und da er einmal Bartei ergriffen bat, ihm auch nicht 
zum Vorwurf zu machen ifl. 

An den Frieden von Billafranca anfnüpfend, welcher 
Stalien in ſechs Staatögruppen getheilt Hinterlaffen, ſchil⸗ 
dert der Verfaſſer zuerſt die Stellung ver Parteien. Die 
riemontefifche wegen ihrer Rückſichten auf die Großmächte 
und die Mittel, auf welche fie ji vorzugsweiſe fügte, 
auch die diplomatifhe genannt, wäre wol vorläufig mit 
der bloßen @inverleibung eines Theils von Gentralitalien 
in Piemont zufrieden gewefen; vie mazziniſtiſche ober 
tnolutionäre Partei jedoch keineswegs: eine bloße „Ber: 
piemonteſelung“ (!) einzelner italieniſcher Provinzen ge- 
Augte ihr nicht; fie war der Meinung, daß nichts ge- 
ſhehen ei, folange nicht alle italienifhen Länder in ven 
Staatöverband des neuen, einen Italien eingetreten, und 
um dies Ziel zu erreichen, wollte fie ſich auf die felbft- 
Ihätige Volkskraft, nicht auf viplomatifhe Mittel, nicht 


auf fremde Hülfe flüßen. Der Frieden von Billafranca 
vereinigte aber beide Parteien in verfchiedenen Punkten. 
Das italienische Volk ‚in feiner Herrlichkeit“, vepräfentirt 
dur feine Jugend, war mazziniftifh, es nahm Victor 


Emanuel als König an, weil fein Xeben ein Kampf für 


Italien war, „aber ver Held des Volks, der Jugend, war 
Garibaldi“. 

Der Verfaſſer bezeichnet dann die Meinungsgegenſätze 
in Italien, von denen die Kenntniß in Europa ſo ſchwach 
ſei, daß ſowol „die Blätter des verfallenden Despotismus 
als des feigen, jih ſchlau dünkenden Liberalismus‘ von 
Mazzini die einfältigſten Vorſtellungen Haben. Die Län⸗ 
der Centralitaliens wollten von Piemont annectirt ſein 
und die Rüſtungen des Papſtes wie ver vertriebenen Für⸗ 
ſten drohten ihnen keine Gefahr, Garibaldi aber, der zur 
Zeit des Friedens mit feinen Alpenjägern gegen die Päfle 
von Sübtirol fland, dachte nur an ein einheitliches Ita⸗ 
lin — unter Bictor Emanuel — durch die Revolution, 
welche durch die Streitkräfte Centralitaliens, verflärft durch 
Freiwillige aus allen Gauen, nah Süden getragen wer- 
den: müffe. Ebenſo dachte Mazzini, welder fi zu dem 
Zweck mit Ricafoli und dann mit der proviforifhen Re- 
gierung zu Bologna in Berbindung ſetzte. So ward 
Garibaldi nah Gentralitalien berufen, um ven Ober: 
befehl über alle Truppen zu übernehmen, während aller: 
dinge der piemontefifhe General Fanti deren erfler Be: 
fehlshaber hieß. Beide flanden ſich nach ihren politifchen 
wie militärifchen Anfhauungen gegenüber: dem kühnen 


Freifharenführer der reguläre Soldat; es traten Gonflicte . 


ein, Garibaldi fand bei Victor Emanuel nicht die gehoffte 
Unterflügung und mußte die Bühne verlaflen. Nach die: 
fer Darftellung wirb der Züricher Frieden und was fi 
während der Berbandlungen in Italien zutrug, beſprochen. 
Ueber Anviti's Ermordung zu Parma fagt der Verfaffer 
in feiner Weife: i 

Es konnte nicht verwundern, daß die ganze europäifche 
Reaction über biefe Sache, die ihr ein gefundene® Frefſſen (!) war, 
Zeter fchrie. Leider flimmte ihr auch der fhlaffe Liberalismus, 
welcher doch bis heute die Geſchicke Europas in feinen Händen 
u haben glaubt, bei und trommelte dem Tambourimajor ber 

eaction ale ganzer Erommiercher muthig nad. Statt zu ſa⸗ 
gen, dieſer cute hat fein Schickſal ſelbſt berausgeforbert, 
Jammerte die ganze tugendhafte Philiſterpreſſe unisono über das 
„Attentat“, weldyes die fchöne, bieher in Schlafrock und Pan⸗ 
toffeln einhergegangene Revolution Mittelitaliene „beflecke“. Zum 
roßen Werger nicht blos ber Reaction, fonbern auch der Phi⸗ 
Üiferpartei, welche fo gen bie Pharifüermasfe vornimmt, blieb 
fogar bdiefer Act der Volksjuſtiz ein vereinzelter. 

Den „magern“ Frieden von Züri, der einem Con: 
greffe die Loͤſung der itafienifhen Frage zuſchiebt, gibt 
das Merk in feinen drei gefonderten Verträgen wieber: 
‚Bas au in Stalin gefchehen mäg, ſo fagte dieſer Frie⸗ 
den — mir erfennen nichts davon an; Gentralitalien 
bleibt vorbehalten, wie viel mehr nicht Unteritalien. Macht 
Geſchichte, foniel ihr wollt! Der Congreß kann fie wies 
der durchftreihen.” Dennoch erfolgte die Annerion Gentral- 
italiendg an Piemont. Die Repräfentantenverfammlung 
trug dem Prinzen von Savoyen-Carignan bie proviſo⸗ 
rifhe Regierung an. Kaifer Napoleon yproteflirte gegen 
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died Vorgehen und anftatt des Bringen wurde Buon⸗ 
compagni Generalguuverneur; aud forderte er Garibaldi 
zum Opfer, welder erbittert feine Stellen nieberlegte. 
Indeſſen näherte fih Napoleon doch England, welches 


jene Annexion billige, immer mehr und „machte Ende 


December einen jener Seitenfprüge, welche den gewandten 
Dann verratben. Der Eaiholifche Fürſt ließ, deſſen fi 
die proteftantifche Regierung von England bejdeiden ent- 
halten Hatte, in der Brofhüre: «Der Papft und der 
Bongreß», die weltliche Macht des Papſtes angreifen und 
trug fo, während er öffentlih Italien dad Kleinere, bie 
Annerion Mittelitaliend, verwehrte, die Blicke der Ita⸗ 
liener über deflen Grenzen hinaus.‘ 

Ein Brief Napoleon’3 an den Papſt, worin er Diefem 
rieth,, die Romagna zum Opfer zu bringen, die Entlaf- 
fung des Minifteriumd Rattazzi in Turin und der Wieber- 
eintritt Cavour's, der fein Portefeuille nur infolge bed 
Friedens von Billafranca niedergelegt, in Frankreich Wa⸗ 
lewäfi’8 NRüdtritt und Thouvenel’d Ernennung, belebten 
die Hoffnungen der Italiener, und am 11. März 1860 
fand die allgemeine Volksabſtimmung in der Aemilia und 
in Toscana ftatt, melde für die Annerion an Piemont 
entſchied. Diefe Thatſachen werben in ruhiger Darftel- 
lung vorgetragen, der Widerſpruch des Papftes finvet 
natürlich eine ſchonungsloſe Kritif, melde fodann aud 
der Abtretung Savoyens und Nizzas an Vranfreih mit 
größerm Rechte zu Theil wird. Die Wege ver franzö- 
fiihen Politik, die Aeußerungen ihrer Preffe über vie 
Nothwendigkeit jener Abtretung zur Sicherheit gegen Ita— 
lien und über die „natürlihen Grenzen‘, dad böje Wort 
„zurücverlangen” und die Stellung der Schweiz zu jener 
Brage wegen der neutralifirten Provinzen, werben ſcharf 
beleuchtet. Don der allgemeinen Abſtimmung heißt es: 
„Wie immer diefes Ergebniß zu Stande gebradt fein 
mochte, ed war da.’ Preilih, wer Feine Mittel ſcheut, 


fann überall eine Abflimmung nad Belieben erhalten. 


„Die Heimat des italienifchen Nationalhelden, Nizza, war 
Feine italimifhe Stadt mehr. Garibaldi trat aus dem 
Parlament und ging nad) Genua, bereits entſchloſſen, fid 
ein anderes Feld der Thätigfeit zu eröffnen ald dasjenige, auf 
welchem Gavour und die piemonteflich : viplomatifhe Partei 
mit ihren Reden und Abftimmungen unbebingt herrſchten.“ 

Die Zufände im Kirhenflaat, wo Kamoriciere daß 
Commando der neu zu organifirenden Armee angenommen 
Hatte und die in Menetien nad den geſchilderten Begeben- 
heiten, bieten dem Verfaſſer Gelegenheit zu mehr ober 
minder begründeten politiihen Betrachtungen, dann folgt 
die Erzählung des ficilifchen Aufſtandes, welder eine 
fehr gelungene Darftellung ver geographifhen Verhältniffe 
diefer Infel und ihrer Volfseigenthümlichkeiten, beſonders 
für militärifhe Dienfte, vorausgeht. 

Die lebhafte Phantafie äußert ſich gerade wie bei Kinbern 
au bei den Sicilianern häufig in Furcht. Gin lebhaftes feinds 
liches Fener macht er ſich fofort zu einer Hölle; Ausreißen ein- 
zelner Abteilungen wirkt leicht anſteckend; das imponirende Auf- 
treten feindlicher Gavalerieabtheilungen macht ben flcilianifchen 
Soldaten few, und auf Vorpoſten, namentlich bei langem 
Steben, flieht er. leicht Geſpenſter. Dies find Eigenthümlichfeis 


ten, auf weldge bei feiner Führung Bedacht genommen werden 
muß. Es iſt keineswegs fo unmöglich, als es fcheint. " 

Der Berfaffer Hat diefe militärifchen Volksſtudien praf: 
tiſch ſelbſt gemacht. 

Die Schilderung des Aufſtandes auf Sicilien und ſeiner 
Bekämpfung durch Salzano in Palermo und durch Ruſſo 
in Meſſina enthält viele Details, welche die Zeitungen 
nah ihrer Parteifärbung damals verſchieden erzählt ha: 
ben. Am 4. April war dad Zeichen zur Erhebung für 
die ganze Infel in Palermo gegeben worden, gegen Ende 
des Monatd Hatten die Königlichen überall geflegt und 
Sicilin war allem Anfhein nah ruhig. Im der That 
aber verhielten fi vie Dinge ganz anderd. Die Sic: 
lianer warteten nur auf Garibaldi und arbeiteten in ver 
Zwifchenzeit daran, Einheit in ihre Organifation zu bringen. 
. Der zweite Abfchnitt beginnt mit der Bildung der 
Erpedition Garibaldi's, und ftellt auch das Verhältniß 
Cavour's zu derfelben dar, wobei fih der DVerfaffer ver 
Anſicht zuneigt, daß Cavour die Unternehmung ganz gern 
gefehen, wenn er.nur vorausgemußt hätte, daß fie ſchei⸗ 
tern würde. 

Im glüdlihften Falle konnte man etwa annehmen, daß 
Garibaldi den Aufftand wach erhielte und dadurch die Berwide 
lungen vermehrte, daß enblich Piemont einen greifbaren Grund 
um @infchreiten erhielt; im andern Fall erlag Garibalti, 

avour war ben Störenfried los, Italien hatte einige Märtyrer 
mehr und Gavour die Muße, feine Zeit abzuwarten. 


Ueber die Einfhiffung und die Landung bei Marfala, 


welche durch die neapolitanifchen Kreuzer nicht verhindert, 


durd den Commandanten der englifhen Fahrzeuge geradezu 
begünftigt wurbe, leſen wir die befannten Thatſachen. 
Dann wird die neapolitanifche Armee einer fharien 
Beſichtigung unterworfen, mit deren Urtheil wir vollfon: 
men einverftanden find, befonders über dasjenige, melde 
die Offiziere betrifft. So nur erklärt fi, wie ein orga 
nifirte8 Heer, das auf 130—140000 Mann zu bringen 
war, vor 1000 Freimilligen, unter Führung des „Rib 
terd von Italien”, eine jo ſchmachvolle Rolle fpielen 
fonnte. Die Expedition war in fieben Infanterlecompagnien 
eingetheilt, deren Commandanten und genannt werden; 
wir erfahren auch von ihren Verbienften um vie frühere 
Revolution, hätten aber auch über ihre fonfligen Ber: 
bältniffe gern etwas gehört. Am 5. Mai war die Er 
pebition von Genua audgelaufen, am 11. Mai bei War: 
fala gelandet; am 12. Mai hatte Garibaldi den Marſch u 
dad Innere angetreten, und am 14. Mai auf den Antra: 
der Einwohnerfhaft von Salemi fih zum Dietator Sid 
liens erklärt, „im Namen Bictor Emanuel’3, eingelaveı 
dazu von ben befreiten Gemeinden der Infel”. Die legt 
Phraſe anticipirte den allervings nicht zu bezweifelnder 
Erfolg. ALS erſter Regierungdact erfhien ein Erlaß übe 
die DOrganifation des ficilianiſchen Heers, auf die Gon 
feription bafirt, gegen welche die Sicilianer ſich imm 
geiträubt hatten. Sie kam aber nit zur Ausführung 
Ale Sicilianer, welche nad) und nah in das active He 
Garibaldi's traten, waren Freiwillige, eine elenv Hein 
Zahl. Nah dem Feſtlande kamen, hoch gerechnet, gemi 
nit mehr als 4000 Sicilianer. _ Zwei neue Compagnie 
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Apenjäger wurden jegt gebildet, außerdem fanden fid 
sch etwa 2000 Mann Guerillaſcharen ein. Der nea= 
zelitaniſche Brigabier Lando hatte mit drei Batalllonen, 
%0 Pferden und vier Gebirgölanonen Galatafimi beiecht; 
Air fand denn am 15. Mai der erfle Zuſammenſtoß flatt, 
in weidem die Garibaldiner, obwol nur halb fo ftark, 
die Ainigligen zum Rückzug zwangen. 
de Betrachtungen Über dies erſte Gefecht find treffend 
mr wahr. „Bin erſter Kampf gibt faft ſtets mehr ober 
minder ein Bild aller folgenden Kämpfe des gleichen Feld⸗ 


zug, wenn die Gegner im wefentlichen dieſelben bleiben.‘ . 


Die Gründe des Siegs merben in dem Zauber des Füh⸗ 
tert, der eine wahrhaft großartige Macht über die Ge⸗ 
mötber befigt, in der perfönligen Tapferkeit, Ausbauer 
und em innigen Berbäliniß der Soldaten unter fi, mie 
m em Führer, endlich aber in dem Princip des An⸗ 
grifs gefunden. Während die Neapelitaner immer nad 
beſern Stellungen ſuchend, zurüdgingen, griffen vie Ga⸗ 
tibelbiner fletd an und die Defenjive war für file nur 
Licenbüher. Die Ungehbtheit” der meiſten Gofbaten 
ah ein Vorgehen in gefßloffener Ordnung faſt un⸗ 


WB geſchah in ofen Linien, bie ſich in Heftigem Feuer ober 
‚a döfem Terrain weiter auseinander zogen, bei minder heftigem 
Kar und gangbarerıa Terrain von ſelbſt mehr zuſammenſchloſ⸗ 
im. Die Rachbarn behielten einander im Auge und verloren 
‚tnander eigentlich nie. Auf diefe Art ward felbft ein momen⸗ 
ans Inrüchweichen, felbft auf weitere Entfernungen, felten von 
Zechtheil. Im den eigentlichen Garibaldinern ging der geiſtige 
Zaſenmenhelt über den materiellen, und ihr Kampf, von bem 
Roment der perfönlichen Tapferfeit getragen, hatte etwas von 
‚vu Rampf der Sparliaten. Er war ein Syſtem von Einzel⸗ 
impfen, nicht eine Reihe ungeorbnetes Gonglomerat von Eins 
ümpfer, da fein Mann des andern vergaß oder fich außer 
Seemmenhong mit dem Ganzen glaubte. 

Das ſcheint und allerdings etwas ibealifirt zu fein. 
Auf die Niederlage von Galatafimi folgte die Abberufurg 
dd Jürſten Gaftelsicala und die Ernennung Lanza's zum 
beneralſtatrhalter von Sicilien. Die Greigniffe find zu 
ae, ald daß unfere Lefer ih nicht erinnern follten, wie 
Orrisafpi jept auf Palermo zog und in die Stat ein⸗ 
dr, mo ihm von feiten der Truppen fein erheblicher 
Widerſtand entgegengefeßt wurde. Wäre dad der Fall 
ſeweſen, fo Hätte der Hampftreich gegen 24000 Mann weder 
klingen, noch jene ſchmachvolle Sonvention an Bord bes 
Bliihen Admiralſchiffs zur Folge haben können. Rüſtow 
eurtheilt die Armee und ihre Führer bei biefer Belegen: 
kit mit Recht auf das firengfte: 

. WMerdings war der Zufland der neapolitanifchen Truppen 
ia ſcheuzlicher. Die Difiziere hatten keine Gewalt mehr über 
hie Goldaten. Der Aberglaube der Ieptern war durch die bis⸗ 
eigen Erfolge Garibaldi's gewedt. Sie fchloffen daraus nicht 
2| bie mangelhafte Befähigung der meiften ihrer Offhiere, fon: 
ern auf die Unüberwindlidfeit Garibaldi's. Der Slaube, daß 
er mit einer gemweihten Hoflie geimpft und dadurch unver 
udbar fei, war allgemein. 

Dazu Fam die Erbitterung gegen die Bewohner Pa⸗ 
mo, von deren Bingreifen in ven Straßenkampf die 
abaten allerdings gelitten hatten; bie dadurch erzeugten 
Zefie brachten nun vollends die Truppen aus ver Sand 


ihrer Bührer, deren Gnergielofigleit, Unfähigkelt und 
Mangel an Slauben an den Fortbeſtand des bourbonis 
fen Regiments jene vollſtaͤndige Rathloſigkeit erzeugte, 
welche vom 80. Mat an immer deutlicher hervortrat. 
Lanza's Schreiben an Garibaldi, welches die Zufammen> 
kunft beantragte, nennt Rüſtow „eine koloſſale Dumm⸗ 
heit“; die Weiſe, in welcher es geſchrieben, hält ev nicht 
für eine Folge der Achtung, ſondern der gemeinen er⸗ 
barmlichſten Furcht. Wer wollte ibm widerſprechen! 
Wären die neapolitaniſchen Generale nicht bios epaulet⸗ 
tirte Nullitäten“ geweſen, ſo hätte Garibaldi unzweifel⸗ 
haft fein Aspromonte ſchon 1860 gefunden. So aber 
konnte er in Sieilien nicht allein eine neue politifhe, ſon⸗ 
dern auch die militäriſche Organifation betreiben, welde 
ihn in den Stand fegen jollte, nachher auch auf das 
Feflland überzugeben, „auf dem er die Fahnen Italiens 
über Neapel und Rom, ſchließlich nah Venetien zu tra= 
gen ", 

Die Einführung der Gonjcription auf Sicilien war 
geſcheitet, er mußte fihb aljo auf die Alpenjäger, 
auf die regulären Truppen, welde einzelne fleilianifche 
Führer organifirten und die zu erwartenden Zuzüge aus 
Oberitalien ſtüßen. Diefe brachte Medici am 20. und 
21. Juni. Jetzt fonnten vie Operationen gegen bie Süb- 
und Düfte der Injel beginnen. Die Wegnahme zweier 
Transportſchiffe durch eine neapolitanifche Fregatte ver- 
anlaßte Protefte des ſardiniſchen und amerikanifdhen Ge⸗ 
fandten und wirklich murben die Fahrzeuge als Gigen- 
thum diefer Nationen mitfammt ven Gefangenen frei: 
gegeben. Nicht mit Unrecht, wie Rüſtow zugibt, beflag- 
ten fih die Neapolitaner, daß ihnen durch ſolche Protefle 
alle Mittel des Widerſtandes abgeichnitten würden. Bel 
Milazzo, wo die Königlihen Stellung genommen Hatten, 
fam es nun zu ernflen und entſcheidenden Kämpfen, 
deren Schilderung wieder eine klare Terrainbefchreibung 
vorangehbt. Medici war anfangs gegen Bosco, mit deſſen 
Dispofition Rüftow einverftanden ift, in Gefahr, Gari⸗ 
baldi Fam ihm aber mit neuen Verſtärkungen, melde 
utittlerweile unter Cofenz angefommen waren, von Pa⸗ 
lermo zu Hülfe und lieferte am 20. Juli 2000 gegen 
5000 Mann da8 flegreihe Treffen, deſſen intereffante 
Gefehtömomente Hier gut erzählt werden. Bon. den 
neapolitaniſchen Berichten über daſſelbe wird gefagt, daß 
ſie den Stempel der Verlogenheit offen an der Stirn tra⸗ 
gen. Der Verluft ver Baribalviner betrug ein Künftel, 
der der Nenpolitaner, melde den Borthell gedeckter Stellung 
und einer bedeutenden Artilferie gehabt, nur ein Dreißigſtel 
der im Gefecht geweſenen Truppen, was allerdings weder 
auf einen hartnädigen, noch tapfern Widerſtand, ven fie 
fich zuſchrieben, fließen läßt. Bosco in ber Gitadelle 
von Milazzo mußte am 24. Juni, von feiner Regierung 
im Stich gelaffen, auf freien Abzug capituliren. Die 
neapolitantfche Blotte wurde fon für fo unſicher anges 
feben, daß man fi ihrer gar nit mehr zu bedienen 
wagte; ven Abfall des Veloce, ver bei dem Gefecht ſchon 
für Garibaldi mitgewitkt, erzählt unfer Berk vorher, 
natürlich rein thatſächlich. Dann folgte die Convention 


380 


von Meifina am 28. Juni, fraft deren die Stadt von ben 
Königlihen geräumt wurde und nur bie Bitabelle mit 
ihren Forts in ihren Händen blieb, von welcher fie der 
Stadt nur Schaden zufügen follten, wenn in derſelben 
Angriffsarbeiten ausgeführt ober die Befeftigungen jelbft 
angegriffen würden. 

Die nächſten Abſchnitte find den politifhen Verhält⸗ 
niſſen geweiht und mit einem Humor, der oft genug zum 
Hohn wird, geihrieben. Die Verleihung der Gonftitution 
in Neapel nennt der Verfaffer einen Act der Schwäche, 
eine Misgeburt, eine widerwärtige Quälerei. 

Franz II. verfprah Gicilien eine befchränfte Autonomie 
und einen Vicekönig, aber Sicilien war nicht mehr fein; er vers 
fündigte eine allgemeine Amneftie und mußte wiflen, daß Pie⸗ 
mont bie Beinde, die es ihm großgezogen hatte, über den Bo⸗ 
den Neapels ausfchütten werde; er wollte ein Einverftändniß mit 
Sarbinien erzielen, aber wenn es für Cavour leicht war, Nea⸗ 
pel ohne Einverſtaͤndniß mit ben Bourbonen zu haben, wenn er 
blos das Maul aufzuthun brauchte, um ſich die gebratenen Taus 
ben hineinfliegen zu laflen, warum follte er ſich erft mit Franz IT. 
verſtehen? 

Die Zuſtände Neapels werden dann in das grellſte 
Licht geſetzt, ebenſo Cavour's Intriguen, welcher Gari⸗ 
baldi alle moͤglichen Hinderniſſe bereitete. Die neapoli- 
tanifche Regierung follte geflürzt werben, aber nicht durch 
Garibaldi; man hoffte auf eine Balaftrevolution. Um 
diefe abzuwarten, kam es darauf an, mit der jegigen 
Regierung nicht offen zu brechen, „damit der Täuberich 
Gavour feine Taubenunſchuld vor der gungen politifchen 
Welt Europas bewahre, und endlich fagen könne: Gebt 
ihr, fo geht's; was fol man mahen? Wir müffen 
König von Neapel werden.” Der legte Trumpf, den 
Cavour gegen den „Störenfriev Garibaldi ausſpielte, 
war der Brief, zu weldem Victor Emanuel beftimnit 
wurde. Gr rieth darin für den Ball einer vollftändigen 
Räumung Siciliend durch die Königlihen von jeder fer- 
nern linternehmung gegen Neapel ab und behielt jich, 
wenn Garibaldi anderer Meinung fei, ausdrücklich die 
ganze Freiheit des Handelns vor. Schon vorber hatte 
Gavour Baribaldi zwei Männer auf den Hals gefendet, 
die nur Unheil in Sicilien fliften Eonnten. Der erfte, 
unfhuldigere, war der Marquis Torrearfa, der andere, 
giftigere, der Intriguant Lafarina; beide wollten die fo= 
fortige Erklärung der Annerion Siciliend an Piemont. 


Rüſtow's Stellung zu der italienifhen Frage ift wol’ 


unfern Lefern Tängft klar gewefen; er will feine „Ber: 
piemontejelung Italiens‘; wie er ſich aber gegen ben ge⸗ 
feierten Gavour, den „großen Mann’ des Liberalismus 
und feine „Spießgefellen‘ und überhaupt über vie Libe⸗ 
ralen ausſpricht, mag diefen beweifen, mit welder Der: 
achtung ehrliche Napicale, zu denen Rüſtow unbeftritten 
gehört, auf fie bliden. 

Garibaldi griff enplih bei ven gegen ihn gerichteten 
turiner Wühlereien dur, ließ Lafarina arretiren und in 
Genua ‚aus ver Luft an das Land ſetzen“. Das war 
fein Bruch mit Cavour, fondern nur die offene Erklä⸗ 
rung beflelben, ver ſchon lange vorhanden gewefen. Dem 
‚Könige antwortete Garibaldi, daß ex ihm diesmal nicht 


gehorchen könne, erſt wenn er feine Aufgabe erfüllt und 
die Völker von einem verabfcheuten Joche befreit habe, 
werde er feinen Degen zu den Füßen des Königs nieder⸗ 
legen und ihm bis an das Ende feiner Tage gehorden, 
Wir -mahen unfere Lefer darauf aufmerffam, daß er nikt 
blo8 von dem Volke ſpricht, fondern von den Voͤlkern: 
Italiens Volk wird er doch nur für eind gehalten Haben, 
fein Ausdruck zeigt, daß er ſchon damals in Gedanken 
über die Grenzen Staliend hinausging, und paßt darum 
fehr wohl zu feinen neuen brieflihen Grlaffen an andere 
Völker. Garibalvi ging aljo auf das Feſtland über. 
Der dritte Abſchnitt unferd Werks erzählt die Cr: 
eigniffe von diefem Zeitpunkt, Mitte Auguft bis zum 
Fall von Capua am 3. November. ine Darftellung des 
Kriegsſchauplatzes geht wiederum zur Drientirung voraus. 
Dann werben die Kräfte berechnet, über melde Baribalti 
Ende Juli verfügen konnte. Der Verfaſſer ſtreicht die 
wunderlien Rechnungen, welche darüber aufgeftellt wor: 
den find, bis auf „ungelogen‘‘ 12000 Dann. Dielen 
fonnte der König trog aller Zerjplitterung feiner Streit: 
fräfte, zu welcher er gezwungen fein kann, immer nob 
50— 60000 Wann entgegenftellen. Garibaldi muhte 
daher Verſtärkungen ſuchen oder den Feind irgendwie 
ſawihen im weſentlichen zerſplittern. Dazu dienten die 
leinen Landungen und die Organiſation des Aufſtandes 
durch Agenten in den verſchiedenen Landſchaften Neapel. 
Eine Berftärfung war fir Garibaldi durch die Exrpebitien 
„zerranova‘ bereitet worden, welche Mazzini und der 
als Vertreter Garibaldi's in Genua zurüdgebliebene Dr. Ber: 
tani gegen den Kirchenſtaat organifirt hatten, Sie war 
9000 Mann ftark und in ſechs Fleine Brigaden getheilt, 
Oberbefehlshaber verfelben war Oberſt Banciani und Chri 
des Generalftabes W. Rüftow, der Berfaffer unſers Wert, 
der ſchon im fchweizerifihen Heere einen höhern Rang be 
Hleivete und von Garibaldi zum Oberſten ernannt wor: 
ben war. Die piemontefifhe Regierung, unzufrieden mit 
dem Plane der römifchen Expedilion, hatte durch darini 
mit Bertani eine Konvention abgeſchloſſen, wonad ſie dem 
Corps zwar allen Vorſchub leiften mollte, jedoch unter 
der Bedingung, dab ed nad einem Hafen Siciliens geft: 
von dort könne ed fih dann hinwenden, wo es wolle. 
Durch das Spiel der Umflände ereignete ſich, daß die pie 
montefifche Regierung diesmal ganz im Sinne Garibaldi's bu’ 
delte. Als Bertani auf Sicilien mit dem Dictator zufammer 
traf, Hatte diefer bereits die wirkliche Stärke feiner Streitkte 
erfannt und beſchloſſen, die Exrpebition Terranova nad Eicli 
u ziehen. In diefem Sinne ward er auch von einem Tbei 
Feiner Führer.bearbeitet, welche durch die fette Divifion Terta⸗ 
nova ihre eigenen magern Divifiouen aufzufüttern gebacdten 
Und wenn man bedenkt, wie gewiffe Leute nach ber dar 
ber Südarmee fi innigft an davon anſchloſſen, kann man 
bes Verdachts kaum erwehren, daß ſie ſchon vorher mit Car⸗n 
in allem, was fih auf die Divifion Terranova bezog, art 
Panciani, welder verſprochen hatte, nur ins Römiiht 
zu geben, legte, nachdem Garibaldi fih dagegen erflär 
hatte, fein Commando nieder und Garibaldi F 





Rüſtow den Befehl über die drei noch vereinigten 
gaden der Expedition. Nach verſchiedenen kleinen 
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Behauptung der „Cavourianer“, daß die Sübarmee am 
Bolturno nur durch die Biemontejen vor Vernichtung ge: 
rettet worden, zerfällt alfo in nichts. „Der glänzenpfte, 
lohnendſte Theil der Aufgabe”, verfichert der Verfaſſer, 
„fiel am 1. October der Referve und inäbefondere der vom 
Hüfore vorgeführten Abtheilung zu.’ Er nennt den 
Sieg gleihwol einen unvollfländigen, weil er nicht durch 
den Uebergang Über ven Bolturno audgenugt wurbe, und 
tabelt Garibaldi, deſſen Berhalten in der Schlacht er als 
unvergleichlich geſchilbert, daß er denſelben verſchoben hat. 
Zur Erklärung des Einfluſſes, welchen das Vordringen 
der Piemonteſen auf dieſen Eniſchluß und den überhaupt 
Cavour auf die Südarmee gewonnen, erzählt er zunächſt 
die Invafion in die vömifchen Staaten. 

Die Motive Cavour's, welche hier nachgewieſen wer 
ven, find gewiß richtig bezeichnet. Es galt, in den Kampf 
einzugreifen, um die Karten in die Hand zu befommen. 
Dazu mußte zuerſt Garibaldi, ver fein Statthalter Gas 
vour's fein wollte, geihwädt werben, materiell, indem 
man ihm die Verſtärkungen abſchnitt, moralifch, indent 
- Gavour die Gewalt, die er über die gefammte europäifche 
Dreffe befaß, dazu benußte, das Anfehen Garibaldi's und 
die Erfolge der Südarmee durch Lügen berabzufegen. 
Truppen direct nah Neapel zu fenden, mar mislich, es 
hätte Gonflicte herbeigeführt, die man vermeiden wollte, 


in Neapel Zeit, ih zu entwideln, 
europätfgen Preſſe Zeit, Wurzel zu fallen. Der Feldzug 
glänzend werden, gloriofe Bulletins veranlaffen und alle 
Thätigkeit Garibaldi's in den Hintergrund drücken. 
wurde der Entſchluß reif. 
Sranfreih, der Vorwand zum @inrüden, die von ber 
turiner Regierung im Kirchenſtaate organifirte Revolution, 
die Beleidigung des Papſtes, inden man den- frühern: 
Gefandten, den er hatte jeine Päfſe zuftellen laflen, jetzt 
mit der Forderung an ihn ſchickte, jeine Bremdtruppen 
zu entwaflnen und zu entlaffen — mir lefen ba3 hier in 
getreuer Zufammenftellung. Dann wird ver vierzehn: 
tägige Feldzug gegen Lamoriciere erzählt, der nicht im 
mindeften an eine Gefahr von Norden dachte, mortn er 
durh Mittheilungen über die Aeußerungen des franzd- 
fiſchen Geſandten und die vielbefprodyene Depeihe, wo⸗ 
nad Napoleon fi vem Einrücken der Piemontefen wider- 
fegen werde, noch mehr beflärft wurde. Lamoriciere's 
Entſchlüſſen, als er jich getänfcht ſah, laßt ver Verfaſſer 
ale Gerechtigkeit widerfaßren. „Welche Urſache vie Pie⸗ 
monteſen haben könnten , fi des Tags von Caſtelfidardo 
beſonders zu rüßmen, iſt ſchwer einzufehen.‘ 

Rah der Einnahme von Ancona, welche den Feldzug 
beendigte, fland den Piemonteſen fein materielled Hin⸗ 
verniß mehr im Wege, in das neapolitanifche Gebiet em: 


zu Ende. 


tefiſchen Generalsuniform vertaufchte, feinen Ginzug 


zurüden. Cavour hatte dem zufammenberufenen Barla= 


mente dad motleirte Anneriondgefeß bereits vorgelegt, 
nachdem ber König das Abſchiedsgefuch abgelehnt, das 
Farini nnd Fanti, veranlaßt durch Garibaldi's Forderung, 
fie zu entlaſſen, eingereicht hatten. Der König ſtellte 


— — — — — — 


Revolution billigt, 


ſich ſelbſt an die Spike feiner Truppen, welche am 
9. October die neapolitanifche Grenze überfchritten, wäh: 
rend das Annerionsgefeß erſt am 11. Detober im turiner 
Parlamente angenommen wurde. Die Proclamation ve 
Könige kritiſirt der Verfaſſer fcharf: es fei hoͤchſt poſſir⸗ 
li, daß Farini Ah, um die monarchiſchen Mächte Europas 
für den piemonteflfhen Einfall in Neapel zu gewinnen, 
ungefähr der gleihen Worte und Wendungen bebiene, wie 
der Papſt, um Europa gegen den piemonteiifhen Einſall 
in fein Gebiet auf die Beine zu bringen. | 
Die Noten der europäischen Mächte über dieſen Schritt 
werden dann beleuchtet, natürlich ſchließt fich ver Verfafler 
der Argumentation Ruſſell's, welche allein die italieniſche 
vollfommen an, wenn er aud die 
Hülfe der Biemontefen mit andern Augen anjieht ald 


der ſchulmeiſterliche Lord, mit feinem Vattel in ver Hand. 


j 


Die politifhen Vorgänge in Reapel, mo Garibalbi, von’ 
beiden Parteien bearbeitet, hin- und herfchwankie, vie 


Verhandlungen mit Mazzini, um biefen zu entfernen, bet 


Bruch Garibaldi's 


mit ſeinem Prodietator Pallavicivi, 
und wie es dann, ohne vorher durch ein Parlament für 


Süditalien geeignete Beſchlüffe zu faflen, noch zu dem von 
Cavour beliebten Plebiſrit gefommen, erzählt unfer Werk 
ſeinen Leſern, „welche ſchon vollkommen in ven großen 
Zwieſpalt zwiſchen Cavouriſten und Mazziniſten oder 
der Weg durch den Kirchenflaat verfhaffte den Dingen 


und den Lügen der 


Garibaldinern eingeweiht find, melde wiſſen, wie dieſer 
Streit nicht blos auf großen Principien, ſondern ud 


. auf perjönlihen Feindſchaften beruht, aus perſoͤnlichen 
gegen Ramoriciere, 45000 Mann gegen 8000 Mann mußte 


Sy | 
Die Unterhandlungen mit 


und öffentlichen Differenzen zuſammengewebt iſt“. Gari— 
baldi wurde durch dieſe politifchen Beſchäftigungen foͤrm⸗ 
lich das Leben verleidet, weil er ſah, wie ſelbſt diejenigen, 
auf die er am meiſten gerechnet Hatte, ſich der neuen 
Sonne zuwandten: dadurch erflärt ſich, warnm er fi in 


militäriſcher Beziehung einer entfchlebenen Unthätigkeit über: 


ließ. Die Südarmee hatte nad der Schlacht am Bolturne 


‚ihre Dejenfioftellung behauptet, die Königlichen aber muß 


ten nad den Einmarſch der Piemontefen und dem leich 


‘ ten Siege bei Iſernia gegen den ihnen entgegengefäiäte 


Scotti Capua räumen, vor weldem dieſe jeßt in 
Linie gerüdt waren. Rüſtow widerlegt ausdrücklich, ve 
eine Revue ded detachirten Corps, das er geführt, ve 
dem Könige ftattgefunden, wenn er auch auf Garibaldi 
Befehl dem königlichen Hauptquartier einen Dislocationi 
rapport eingeſendet und die Parole dort empfangen hab 
Er erzählt dabei, daß von Soldaten der engliſchen Legio! 
die er „faul, gefräßig und zügellos“ nennt, auf N 
König mit feiner Reiterescorte, bie ſie für Neapolitan 
angefeben, geſchoſſen worden fei. 

Der legte Abſchnitt führt die Darſtellung tes Kin 
Der König bielt mit Garibaldi, der aud | 
tiefer Gelegenheit fein rothed Hemd nicht mit der pieme 


Neapel, wo der Bereinigungdact vollzogen wurde Wu 
Garibaldi feine Dietatur nieverlegte, um ig nach Capre 
zurückuziehen. Sein Abſchied von der Südarme vd 
fpricht ein baldiges Wieverfehen, in März 1861, u 





ruft: „Zu den Waffen, alle, alte! Wenn der März 18 
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aidt eine Million Italiener in Waffen findet, dann, arme 
dreibeit! Armed Leben Italiens!’ Diefer prophetiſche Huf 
Meint ſich beflätigen zu wollen. | 

Die Südarmee, auf deren Zufammenbleiben er ge: 
rehmet hatte, löſte ih nun auf, weil die ihr gebotenen 
Bedingungen ber Umwandelung in ein bejondered Corps 
ber regulären Armee nicht annehmlich erfgienen; uber bie 
Behandlung der Offiziere durch die gemifchte Commiſſion, 
die ihre Rechte prüfen follte, ſpricht fich Rüſtow unmillig 
aud, Seitdem ift ed aber anderd geworden. Den Schlußact 
des Kriegs, Die Belagerung und Cinnahme von Gaeta, 
jchildert er mit freiem militäriſchen Blick und nennt Le⸗ 
comte Bemerkung in feinem Werke „L’ltalie en 1860” 
die Kritik der „heldenmüthigen“ Vertheidigung. Die— 
ter ſagt: 

Ben die Rufen Sebaſtopol vertheibigt hätten, wie bie 
neapolitaniſchen Generale Gaëta, würben fie ohne Zweifel ſich 
ut 14 Tage hinter ihren fchlechten Wüllen gehalten haben; 
dagegen kann man auch mit Recht fagen, daß, wenn die Ders 
Sündeten gegen Seboſtopol diefelbe Methode angewendet hätten, 
wie die Sarden vor Gaëta, fie wol 10 Jahre vor deſſen Mauern 
bitten bleiben können. .. 

Der Fall von Meſſina und Givitela di Tronta nahm 
Branz II. die legten Punkte feines Reichs und ber Krieg 
war zu Ende. Betrachtungen über dad Königreich Italien, 
deſſen noch unfertige Geftalt und die Gefahren, mit denen 
es noch zu kämpfen bat, fchließen das Wert, welchem 
der Verfaſſer noch außer acht guten Karten und Plänen die 
Organifationsentmürfe für das Heer und, durch Garibaldi 
iingereiht, für Die allgemeine Bewaffnung hinzugefügt 
dat. Er jagt dann: „Wir fhließen Hier diefen Band, 

ohne dag wir zu hoffen wagten, wir hätten die Gefchichte 
des italienifchen Unabhängigkeits- und Einigkeitskriegs 
damit abgeſchloſſen.“ Gewiß nicht. Was in Italien, 
ſeidem Ruͤſtow dies ſchrieb, vorgegangen iſt, die Stim- 
mung in Neapel, beſonders die in Toscana, ſcheint die 
abſelnte Einheit überhaupt ziemlich in Frage zu ſtellen und 
— mit oder ohne Krieg — wird Italien doch am Ende 
‚a einer Bundedeinheit gelangen, wie fie Reumont in fei- 
ur neueflen Schrift: „Les projets de confederatiyn 
ilienne”, für Staliens wahre Beflimmung erklärt. Es 
braucht ja Fein Abbild des Deutihen Bundes zu fein! 
Karl Guflan von Berneck. 


— — — — — — — — — — — — — — — — 


Naturwiſſeuſchaftliche Phantaſien. 


1. Die Wahrſagung ans den Bewegungen lebloſer Körper unter 


ben Einfluſſe der menfchlicher Hand (Daftylomantie). Ein 
eultwrgefchichtlicher Verfuh von Carue Sterne. Mit 28 
Mufrationen. Weimar, Boigt. 1868. Br. 12. 1 Th. 


‚Der Berfafler diefer Schrift läßt e6 im Anfang ziemlich 
zweijelhaft erfcheinen, ob er in ben fo ausführlich befptögenen 

tagefünften ein Gläubiger oder ein Gegner fei; ehrt fich indeg 
det Leſet nicht an diefe VBebenflichfeit und lieſt ex fich tiefer und 
üier in die anziehende Lectüre hinein, fo gewinnt er doch bald 
bie fehr erfreuliche Gewißheit, daß das Ganze darauf angelegt 
BR, das düflere Feld des Wahnglaubens mit dem Elaren Lichte 
der Bernunft und ber Wifienichaft zu beleuchten. Was ma 
zen wol die Urſache geweien fein, daß das Buch es weder ur 
Kirn Titel, noch durch feine Vorrede, noch durch feine Eins 
leumg und anfängliche Darftellung Mar an den Tag legt, welche 
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Hauptabſicht es zu erreichen trachtet? Daß der Verfaffer ur— 
ſprünglich alle aufgetiſchten Wundergeſchichten ſelbſt für wahr 
gehalten habe und dann fpäter erſt enttäufcht worden ſei, iſt 
allerdings nicht gerade unmöglich, aber doch fehr wenig wahr: 
ſcheinlich, tenn wo fi der Wunderglaube erfi einmal einges 
nifet bat, da iſt er gar ſchwer wieder zu befeitigen, und wenn 
dabei der Betrug auch entlarvt worden ift, fo wuchert er im 
betrogenen Betrüger um fo üppiger weiter. Wir fünnen une 
alfo zu biefer Anficht nicht verkehen, und glauben vielmehr, Wi 
der Verfaſſer in biefem zweifelhaften Scheine einen Kunſtgr 
angewandt habe, um fidh ein recht großes Publifum zu vers 
Ihaffen und beſonders bie Klaſſe von Lejern zu. gewinnen, weldgee 
bie Aufklärung und Gnttäufhung am allermeiften noththut. 
Das Bud, hat alſo den ebein Zweck, gegen ben Aberglauben zu 
Belde zu ziehen. Der Verfafler bat fchon viele gleichgehnnte Vor⸗ 
kämpfer, aber wir wünſchen ihm von Herzen den reichſten Sieg, weil 
er ſich nicht blos damit begnügt, das Ungereinte alba. zu 
beladen und zu verhöhnen, ſondern auch nachweiſt, wie man 
bazu habe fommen können, und wie man nicht blos jegt, ſon⸗ 
tern auch in dem allerälteiten Zeiten fich babe täufchen und bes 
thören laflen. Er verfegt allerdings auch zuweilen tödliche 
Hiebe, indeß merft man es ihm buch überall an, daß er im 
humanen Bekehren viel mehr als im Todtfchlagen feine Lebens» 
Aufgabe finbet. 

Machen wir uns nun zunächſt mit dem Inhalisverzeichnig 
des Buche befannt. Es zerfättt in fieben Hauptfapitel, Wovon 
das erſte über Bewegung und die dabei im allgemeinen mögliche 
Tauſchung fpricht; Das zweite verbreitet ſich über das magifche 
ober fiberijche Pendel; das dritte faßt die Wünjchelruthe ine 
Auge; das vierte handelt vom Metallfühlen; das fünfte vom 
weifjagenden Hausgeräth; das fechste vom Tifchrüden; das fie: 
bente vom Geifterfpuf im 19. Jahrhundert. Dann enthält das 
Buch auch noch einen Anhang von drei Kapiteln, namlid: 
1) „Die Kunft des Waflerfpürens”, 2) „Das begeilternde Gas 
bes Apoll“, 3) „Der Dreifuß bes idäiſchen Herafles ". 

Die verfchiedenen Gegenftände werden nun jedesmal gerade 
io zur Darſtellung gebracht, wie fie der blinde Aberglaube vor⸗ 
zuführen pflegt, Dann wird auch der hiſtoriſchen Entwidelung 
geharig Rechnung getragen, wobei der Berfafler eine fehr große 

elejenheit an ben Tag legt. Bis dahin ift von Zweifel wenig 
oder gar nicht die Rebe, und es fieht ganz fo aus, ale wenn 
ber Verfaſſer ein tief eingeweihter Anhänger ver Sade fel 
und ihr mit begejiterter Gläubigfeit das Wort redete. Hieran 
reiht ſich aber die wiffenfchaftlidde Prüfung und eine Eritifche 
Erwägung aller Umflände, wodurch das ganze ara A e 
Gebäude in nichts zufammenfällt und alles fich in Täutchung, 
in Lug und Trug auflöl. Ge lapt fich nicht leugnen, daß 
bierin eine Methode Liegt, welche fegensreiche Früchte tragen 
kann. Aber dennoch kann man einige Bedenklichkeiten babei 
nicht EN unlerdrüden. Der Berfafler macht nämlich gar zu 
viel Worte, er wird dadurch nicht gerade langweilig, aber er 
betäubt feine Lefer durch die Ueberfülle von Mittheilungen; da⸗ 
durch werben befonders "die wiſſenſchaftlichen Gegengruͤnde ſehr 
verflüchtigt und verwaſchen, es fehlt ihnen das Energiſche, Schla⸗ 
gene. önnen wir daher bie Methode im allgemeinen wol 
oben, fo will uns bie ‚Anwendung bdoch nicht gerade gefallen, 
weil fie zu ſehr auf Wortmacherer binausläuft. Die gar zu 
eifrige Nebeluft verleitet den Berfafler and; of u Vebereilungen 
und offenbaren Unrichtigfeiten, jo wird z. B. Thales von Milet 
als ein Anhänger und Nachfolger des Plinius dargeſtellt. Man 
fann es daher nur beflagen, * das Buch, welches in viel; 
facher Hinficht ſehr gute Eigenfchaften befigt, den unangenehmen 
Fehler der leichtfertigen Schwaghaftigfeit hat, welche es mit 
ber Wahrheit und Wirklichkeit nicht eben zu gewiflenhaft ſtreng 
nimmt. 

Um nun auch einige Proben der Darftellungsweile bes 
Buche vorzuführen, fo wenden wir unfere Aufmerkſamkeit auf 
das magiſche Pendel. „Wenn bei den andern bier zu beſchrei⸗ 
benden Drafelwerkzeugen mitunter einige Mebung in ber Mani: 
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pulation erforderlich ift, ſo hat man hier weiter nichte nothig ale 
einen Ring — etwa einen ‘goldenen Trauring — an einen mäßig 
langen Baden, oder an ein Brauenhaar zu knüpfen und taflelbe 
wilchen Zeigefinger und Daumen ber einen Hand (ich halte die 
infe für geeigneter) über einem Trinkglaſe zu halten, ſodaß ber 
Ring in der Hohlung fchwebt. 
wiffenden Metallreif laut ober blos in Gebanfen die Brage, 
welche man anf dem Herzen bat, wobei zu bemerken, daß der 
Fragfteller jedesmal ſelbſt den Priefter des Orakels zu machen 
bat. Ich nehme an, es habe jemand feine Uhr vergeflen und 
wünfche zu wiſſen, wie fpät es ſei. Der Ring beginnt troß der 
anfänglie ruhenden Haltung jetzt leife Schwingungen zu machen, 
welche fortwährend anwachten, bi6 er mit hellem Klange gegen 
die Wandung des Blafes fchlägt. Man zählt: eine, zwei, brei, 
— die Schläge gehen fort bis zur augenblidlichen Stundenzahl, 
und fobald diefelbe erreicht it, werden die Schwingungen fürzer 
und das Anfchlagen hört auf.“ Im diefer Weile entwidelt das 
Buch noch eine Reihe von andern prophetifchen Leitungen des 
Ringen. Es bleibt auch nicht unerwähnt, daß vielleicht manche 
Lefer ungläubig den Kopf ſchütteln möchten, indeß würde doch 
fogleich aller Zweifel gehoben, fobald man ſich nur dazu ents 
fchlöffe, den Verſuch ſelbſt anzaftellen. „Aber was in aller 
Melt‘, läßt das Buch den Staunenden ausrufen, „Tann denn 
das magifche Pendel von meinen Gedanfen und von ber Zus 
Funft wiſſen!“ worauf‘ dann - geantwortet wird: „@enug, bie 
Thatſache ift betätigt, ihre Theorie werden wir nachher feſtzu⸗ 
ſtellen fuchen. Ich will Ihnen jedoch im voraus mittheilen, 
welche Anſchauung fi) im ‚Laufe der Zeiten am meiften für 
dieſe und ähnliche Erfcheinungen geltend gemacht hat. Da der 
todte Körper fich nicht aus eigener Macht bewegen fann , fo muß 
eine fremde Kraft in ihn überflrömen und ihn beleben. Dazu reicht 
aber feine ſimple Weltfraft aus, ſondern es muß vielmehr eine 
eiftige vernünftige und felbfibemußte Macht fein, da fie bie 
Fragen nicht nur verftehen, fondern auch denfend beantworten 
fol. Bei größern Gegenfländen, 3. DB. den weifjagenden 
Tiſchen, pflegte man etwa anzunehmen, daß ein fürmlicher indis 
vidneller Gert, der aus dem Zmifchenreiche fommt, von dem 
Möbel Befitz nehme und fich feiner wie eines ungefügen Kör— 
pers bebiene. Natürlich fann diefer Geiſt babei nur durch Stöße 
und Klopien antworten, da jener hölzerne Leib feinen Mund 
zur wirklichen artifulirten Rede befigt.‘‘ 

Die weitere Ausmalung diefer magifchen Theorie möchte unfere 
Lefer am Ende ermüden und wir bredjen davor ab, fügen indeß 
noch ale eine große Merfiwürdigfeit hinzu, daß der Ring auf die 
Frage, von weni er zuerſt erfunden fei, die Antwort: „Dodona“, 

egeben hat. Damıt hat der Berfafler nun ben Baden ber hiſtori⸗ 
hen Unterfuchung angeknüpft, den er dann fehr weit auszufpin- 
nen verficht. Die Hierauf folgende wiffenfchaftliche Unterfuchung 
ergibt ohne weiteres, daß die Pendelſchwingungen weder durch 
magnetijche noch durch elektriiche und Inagnetif e Kräfte ents 
fliehen können. Dann bfeibt nur noch eine geheime von ben 
Nerven ausgehende Kraft übrig, von der eine folde Wirfung 
erwartet werben fann. „Und wirklich‘, ruft der Verfaſſer aus, 
„wurde in diefem Phänomen eine neue Kraft entdeckt, welche 
man fo fange nicht gefannt hatte: die Macht des Willens 
über gewiſſe unmerfficdye Bewegungen ber Muskeln, die Macht 
des Borurtbeile über die Aufmerffamfeit.“ Damit ift denn 
der Grundgedanke zur Aufflärung der ganzen Wunbdergeichichte 
gegeben worden, und alles Folgende dient blos dazu, die Sache 
recht anfchaulic) und faßbar zu machen. Daß die Schwins 
ungen des Ringes von unmerflichen fleinen Bewegungen ber 
Baltenden Finger herrührten, ergab fih aus dem Wegfall 
derfelben, wenn Arm, Hand und Zinger gut unterftügt und bes 
feftigt waren. Auch hat das Auge, inden es auf den Ring 
blidi und fi zugleid, den Weg vorftellt, den berfelbe nehmen 
werde, einen wefentlichen Einfluß: und der magiiche Ring ver: 
liert feine Kraft, wenn dem Orperimentator die Augen verbuns 


Jetzt richtet man an ben alls- 


den werden, wie ſchon A. von Humboldt in feinem Werfe über - 


gereiste Muskel- und Mervenfalern bemerft bat. 


Bon der Wünſchelruthe, dem Tifchrüden, Victallfühlen 
redet das Buch in ganz ähnlicher Weiſe; wir wollen daher nicht 
befonders dabei verweilen; dagegen bietet der ,, Geifterfput dee 
19. Jahrhunderts‘ wieder ein ganz befonderes Intereſſe. Ee 
bezieht ſich biefer Spuk größtentheild auf das fogenannte Geis 
fterficyfen, weldyes vielfadh von fich reden gemadıt hat und 
ſelbſt noch in unfern Tagen die ſchwachen Köpfe der ungebils 
beten und überbildeten ifterfeher lebhaft beichäftigt. Zu 
Luther's Zeit, wo der Glaube an den lebendigen Teufel noch 
feine Herrfchaft hatte, war die Meinung eine allgemein verbreis 
tete, daß es in manchen Häufernn fpute, daß darin der Böle 
fein Spiel treibe durch Klopfen, Boltern, Raffeln, Klirren u. ſ. w. 
Der Berfafler teilt nun einiges von dem mit, was Luther ſelbſ 
erlebt bat; er erwähnt aus furz, wa6 Andreas Günther zu 
Naumburg und Profefor Schuppart in Gießen für Qualen 
vom Boltergeifte haben erdulden müllen, und kommt nad un 
nach bis zu unferm Jahrhundert. Hier beginnt der Spuf ki 
der Juliane Weißkircher aus Wlrichöficchen : Schleimbac kei 
Wien in ben Jahren 1844—48. Es waren ſehr dentlich 
hör: und fühlbare Schläge, welche aus ihrem Körper an vers 
ſchiedenen Stellen hervordrangen, als würde geflopit, gebro: 
Ichen, gehämmert. @erichtliche Unterfuchungen haben nichts auf: 
Hären fünnen. „Viel mehr Süd aber ale bei uns“, erzählt der 
Verfaſſer, „machten die Klopfgeifter in Rordamerifa, wo es ber 
Polizei nicht einfällt, fi um ſolche Narrheiten. zu befümmern, 
was uns auch unendlich vernünftiger dünkt, da ber Spertafel 
durch ſolche unverfländige Interventionen allemal nur vermehrt 
werden fann, während die Prüfung nie fo weit ausgedehnt ober 
mit fo viel Kritif durchgeführt werden faun, daß der Betrug 
aufgebedt wird. Es waren ein paar Landmäbchen, Margaretha 
und Katharina Bor, welche im Dorfe Hpbesville hei Arcadia 
im Staate Neuyorf im Jahre 1848 zuerft Klopfgeifter vernah⸗ 
men. Dieje unfichtbaren Weſen verrüdten Tiſche und anderes 
Hausgeräth, zerriffen Sofuüberzüge, warfen lebenvige Men: 
ſchen aus einer Ede in die andere, ließen Mufif büren, un 
offenbarten den Geichwiltern Bor, daß fie Geiſter, Seelen abge 
fchiedener Menfchen feien. Ihre Sprache war natürlich immer 
wieder das bloße Klopfen; dreimal Klopfen bebeutet: ja, ein 
mal: nein, zweimal: zweifelhaft. Gin Troſt, dag auch im 
Geiſterreiche noch Zweifel obwalten.” Sie wußten and balt 
mit Bewohnern des Ienfeits zu verkehren und es fehlte nict 
an Leuten, welche zu den beiden Mädchen famen, um fe zu 
Bermittlerinnen bei den Klopfgeiftern zu benugen. Das Gare 
berußte in einem verfiymigten Betrug, der aber nicht aufgeklärt 
wurde. Am meilten tragen aber zur Rährung dieſes Aberglan 
bens in Amerifa die Schriftfteller A. 3. Davis und Edmonde 
bei, welche in ihren vielfachen Schriften immer neue und neue 
Spufgefchichten erfinden und damit die PBhantafie ihrer glän: 
bigen Landsleute aufrühren. Der Verfaſſer gibt davon mehrere 
ungen. welche ganz interefiant zu Iefen, aber aud Mt 
Art find, Schwachföpfe zu bethören. „Ich führe dieſe Frag⸗ 
mente deshalb ausführlich an‘, fagt er, „un meine Lejer au 
das falfche Spiel diefes verfchmigten Herru Ebmonde aufmerkiam 
zu machen. Die ganze GSchreibweile enthält für denjenigen, 
weicher ein wenig mit den Schlichen der Sophiitif ‚vertrant IN, 
den deutlichiten Beweis, daß diefer Richter Edmonds nicht etwa 
ein Selbftgetäufchter if, der im Vertrauen auf feine Augen un 
Ohren der Mitwelt Märchen vorfegt, fondern daß wir es hier 
mit einem verfhmigten Advocaten zu thun Haben, der feine 
Fa Freude fennt, als wie es ſchon feine frühere Praris er: 
orderte, der Welt etwas Uingeheuerliches weis zu machen. Darum 
die Zweifel und Winfelzüge, die Grperimente, den Betrug aufs 
zudecken. Edmonde kennt jehr wohl alle dic Niederlagen, die 
bie Medier Schon erlebt haben, die plumpen Betrügereien, die 
ihnen zum Theil nachgewiefen worden, darum ſtellt er jelbft ale 
die Zweifel auf, die feinen Zuhörern ebenfalls aufſtoßen wir 
den, und miberlegt fie fofort, damit jene feine Urfache behalten 
folten, fie feftzuhalten und ſelbſt näher zu prüfen. Iebenfalle 
das fchlauefte Manöver in diefem Gewebe von Betrug um 


% 
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fügen iR aber da Zugefländniß, daß er einigemale Betrügereien 
ki ven Rediern entdedt habe...” Doch genug hiervon. Man 
feht, der Verfaſſer Hat feine Meifter gehörig fludirt und auch 
nanches von ihnen gelernt. 


In der Kunft des Waflerfpürens lenft das Buch die Auf⸗ 


merffamfeit auch auf den berühmten Abbe Paramelle und weift 
na, daß derfelbe eine auf die Erfahrungéwiſſenſchaft geſtützte 
Rethede gehabt habe zum wirklichen Aufinden verfiedter Waſ⸗ 
ſerquellen. Es iſt dies eine länaft anerkannte Anflcht der Mäns 
zer von Bach. " In 
Damit wollen wir Abjchied nehmen von einem vielfach ins 
: tereflanten Buche und ihm nur nody recht viel Glück wünfchen 
in dem Streben, den Aberglanben zu beflegen. 


2. Gedanken über die Raturfraft von W. Gether. 
Schmidt. 1862. Gr. 8. 2 Thlr. 20 Near. 


Dies Buch enthält wie das vorher beiprochene naturwiſſen⸗ 
caftliche Phantafien, nur mit dem Unterſchiede, daß fie dort 
von dem Berfafler befämpft wurden, hier Dagegen von dem Be: 
hafer für wahr gehalten werben; auch weichen fie darin vons 
einander ab, daß dort die Phantafien bes ungebildeten großen 
gaufens, hier dagegen die eines alleinfichenden Gelehrten —* 
Dertellung gebracht werden. Aber ungeachtet dieſer weſentlichen 

Berfihiedenheiten flimmen fie doch im allgemeinen fo weit mits 
einander überein, dag fie eine nachbarliche Beſprechung ganz 
‚ ‚at vertragen fünnen. . 

In dem Vorwort ftellt ſich der Berfafler als einen Laien 

kr Raturwiſſenſchaften bar, welcher erwarten müfle, daß jeine 
ganz nene Theorie über die turfraft nicht fogleih die An- 
nlennung der Fachgelehrten erhalteu werde. Wenn man übris 
gas das Bach nur etwas mäher anficht, fo gewinnt man ſo⸗ 
die Ueberzeugung, daß fewol jenes @efländniß wie biefe 


Oldenburg, 





—* auf unzweifelhafter Wahrheit beruht. Aber gerade 


ars dieſen Grunde überläßt es der Verfaſſer mehr den Gebil⸗ 
deten aller Stände als den Fachgelehrten, zu beurtheilen, ob er 
die von ihm geftellte Aufgabe wirflich gelöft Habe. ‚Dabei möchte 
na zweifelhaft werden, ob fidy der Kreis feiner Beurtheiler 
gerade fo bilden und abfchließen wird, wie er es fich denkt und 
vinfht. Wenn ferner der Herr Berfafler bemerft, daß base, 
Rue er hier vorlege, fein ſyſtematiſches Ganze bilde, fondern 
lediglich das, was die Meberfchrift andeute, jo hat er vollfoms 
mer vcht, aber es wäre gewiß auch ganz gut gemejen, wenn 
e: ſeine unſyſtematiſchen Gedanken in cine gute überfichtliche 
Erbnung gebracht hätte. Das Buch bilvet eine ſchwer verbaufiche 
gilige Kof, und verlangt vom Leſer, daß er diefelbe in einer 
tinzigen Mahlzeit hinterbringe; denn an ein @intheilen und Map: 
kalten if mirgends gedacht. Wer indeß das Ganze mit gutem 
Appetit und Geſundheit verzehren fann, der muß in ber That 
einen vortrefflichen geiſtigen Magen haben. aan befigt 
26 Buch ein jehr empfchlendes Aeußere, wer darauf viel gibt, 
zu vellfommene Befriedigung erhalten. 

Gin Inhalteverzeihnig können wir nicht angeben, da das 
dach nun einmal ein einziges Kapitel mit der einzigen Weber 
Mitt „Sedanfen über die Naturkraft“ bilde. Man muß ſich 
dfe ſchon dazu verfiehen, den Inhalt des Buche ſich aus feinem 
Inhalte berauszufefen. Wir geben daher ohne weiteres zunächſt 
km Buche felbit das Wort. j 

„Rimmt nıan eine gewöhnliche He Garnrolle, d. h. 
em ſolche, auf der das zum Verkauf kommende Naͤhgarn fich 
Enden pflegt, in der Mitte der Länge nach durchbohrt, und 
Kt man unter Die eine Mündung des Bohrlochs berfelben ein 
Erd Papier, ſodaß viefes Papier unter der Sarnrolle ſich bes 
Äuret und die untere Aläche derfelben bebedt, fo fällt e& vers 
ae jeiner Schwere herunter, fobald ‘es nicht mehr unterflügt 
ud. Dies Herabfallen wird befchleunigt, wenn man durch 
4 Bohrloch der Barnrolle von oben nach unten mit dem 
Bunde Luft blaͤſt. Bieweilen gelingt es aber, durch foldyes 

inblafen in das Bohrloch der Barnrolle einen muflfalifchen 
Im hervorzubringen oder doch ein Geräufch, melches einige 


nannt werden kann. 


die auffallende Erſcheinung ein, daß nun das unter der Garn⸗ 
rolle gehaltene Stuͤck Papier, auch wenn nicht mehr unterſtützt, 
unter der Garnrolle haften bleibt und zwar anfcheinend um fo 
fefter, mit je mehr Kraft man die Luft durch das Bohrloch 
blaͤſt und je mehr der dadurch erregte Ton ein muffalifcher ges 
Sobald man aber mit dem Durhblafen 
ber Luft durch das Bohrloch aufhört, fällt das Papier vermöge 
feiner Schwere nad) unten. Als ich vor einiger Zeit diefes Er: 
periment als eine Spielerei machen ſah, kam ich auf den Bes 
banfen, daß bie in dem Bohrloch der Garnrolle oder zwifchen 
biefer und dem Papier vihrirende Luft eine Anziehung ausüben 
müſſe und daß damit vielleicht der Schlüffel gefunden fei zur 
@rflärıng von Raturfräften, über deren Bein man bi6her 
mehr oder weniger im Dunkeln geweien fei. Ich hielt es für 
möglih, daß insbefondere bie Schwerfraft einen ähnlichen Grund 
gabe oder gar alle Raturkräfte auf Schwingungen elaftifcher 
Örperlicher Materie zurüdgeführt werden fünnten. Damit ha: 
ben wir eigentlich den Grund» und Schlußſtein zum ganzen 
neuen Gebäude der Bether’ichen Naturfraft. Den vorhin bes 
fchriebeuen Verſuch mit der Barnrolle machen die Fachmaͤnner 
gewöhnlich mit dem Blafetifch auf fehr mannichfache Weife und 
erflären dae Andruͤcken durch die Luftverdünnung, welche bei jeber 
elaftifchen Luftbewegung mit zum Poriein fommen muß. Das 
Herbeiziehen einer ganz neuen Naturfraft hielt bisjept niemand 
für nöthig. Der Verfaffer machte aber eine Ausnahme, und er 
war fo glüdlich, die Urnaturfraft aller Raturfräfte darin zu ers 
fennen. Gr forichte zunächft in den phyſikaliſchen Wörterbüchern 
nad, was man bier unter den Geſetzen der ſchwingenden Saiten 
verflehe, und erfannte dann, dag man hierbei noch einen fehr 
wichtigen Punft überfehen habe, nämlich die „fpiralförmige Auf: 
windung ber fdhwingenden Saite nach Art eines Schraubenge: 
windes“. Mit diefer Schraube wirb nun alles erflärt, was 
man in der Welt nur wünfchen, kann; ja es ift dem Berfaffer 
ein Leichtes damit zu beweifen, daß alle Raturjorfcher verfchros 
ben jind, die nicht an feine neue Schraube als Nrnaturfraft 
glauben wollen. Daß diefe Schraube auch auf fein eigerles 
Syſtem angewandt werben fünne, fällt ihm nicht ein. 

Doc wir dürfen ung nicht zu lange beim Gingange aufhalten, 
font bleibt ung feine Zeit zun Beurtheilen und Genießen der reifen 
Grüchte, welche vermittelft jener Urnaturfraft zur Reife gebracht 
find. Wir gehen deshalb gleich etwas tiefer hinein und hören den 
Verfaſſer ſelbſt. „Die Erde halte ich gleich allen andern Bla: 
neten Tür eine durch die Schraube einer ſchwingenden Saite ger 
flaltete Blaſe. Was ihre Entftehungsweife anlangt, fo muß 
ich auch Hier wieder zunaͤchſt auf das verweifen, was oben über 
bie Bildung einer Wolfe vorgetragen worden und was ich uns 
verändert auf die Entftehung der Planeten anwende. Unſere 
Erde iſt hiernach durch die Schraube eines ſchwingenden Iufts 
förmigen Stranges hervorgerufen, welcher Strang ſechs Fäden 
feine Entftefung verbanfte, bie fi) von einer dickern Schnur 
abgetrennt haben, wie leptere bucsh die Zeichnung Nr. V von 
Fig. 23a im QDuerſchnitt dargeflellt wird.” Sechs ober fünf 
Faden vermögen fih freilich nach bereits gegebener Darleyung 
nicht zu einer harmonisch jchwingenden Saite zufanmenznlegen 
und fönnen beshalb von den erwähnten abgetrennten —** äs 
den nur vier bie ſchwingende Saite der Erde Hilden. Die anz 
dern zwei werden Nervlichenringe und Kometen gebildet haben.‘ 

un was fagen meine Leſer zu diefer Probe? Ich ſehe in 
Gedanken ihren verwunderten Blid und den Mund zum Fragen 
geöffnet; aber es möchte ſchwer fallen, fie anders zufrieden ſte len 
zu fönnen als mit den Worten bes Buchs ſelbſt, darum gehen wir 
gleih noch einen Schritt witer. Wit waren bei der Erde, 
welche der BVerfafler als eine durch die Schraube einer ſchwin⸗ 
genden Saite geſtaltete Blaſe anſah. „In dem einen Breun: 
punfte diefer utherifchen Blafe befindet fih die Sonne oder viel: 
mehr bildet letztere die nächfte ätherifche Blafe um ſolchen Brenns 
punft. Zugleich aber zog die Schraube der fchmwingenden Saite, 
welche vie ätheriſche Blafe bildete, körperlichen Stoff verzugs: 


darf. 
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weiſe an fih heran und geſtaltete je eine Blaſe um fich, be⸗ 
ſtehend aus exrpanfiv = Hüffiger Materie, d. 5. aus Kleinen 
Bläschen fehr geringen körperlichen Inhalte, die zwar, wie 
alle erpanfin s flüffige Materie, das Beftreben in fich hatten, ſich 
auszudehnen, fomeit der Gegendruck ihrer Umgebung es geftat: 
tete, die aber durch die Anziehungsfraft der Schraube ber ſchwin⸗ 
enden Saite nad) diefer Schraube hingezugen wurden, ſich das 
ber gegenfeitig mehr und mehr drüdten, im Raume beichränften 
und fo zufammengedrüdt wurden, weshalb fie an Größe etwas 
verloren und ihre äußern MWünde fich verbichteten.‘ So, nun 
wird's Flarer geworben fein. Die Sache ifl allerdings noch lange 
nicht fertig, aber in dem Mitgetheilten liegt der Schlüffel zum 
Aufichliegen aller Geheimniffe der Natur; mit der Schraube und 
der Blafe, mit dem Strange und der fhwingenden Saite geht 
ber Berfaffer an alle Naturkräfte, an alle Naturftoffe, formt er 
fih die Erde, den Himmel und feine Geſtirne. Was befonders 
unfere Erbe betrifft, fo beweift er, daß fie en fei wie eine 
Seifenblafe, daß fie an den Drehungspolen Deffnungen befige, 
Die einen Zugang zu ihrem Innern geflatten. Er weiß fogar 
über das Entftehen und Kortpflanzen der Thiere und Pflanzen 
auf der Erde den erforderlichen Aufichluß zu geben. „Die Erbe 
in Ahrer Geſammtheit“, fagt der Derfafler, „iſt hiernadh mit 
Organen verfehen, welche eine eigenthümliche fie erhaltende Bewe⸗ 
guug berfelben ‚vermitteln, und welche fie in den Stand feßen, 
— ihr ähnliche Geſchoͤpfe zu erzeugen. Ic erkenne 
nicht, daß dieſe Aunahme, fvviel dem bereits DBorgetragenen 
gemäß auch dafür zu fprechen jcheint, doch etwas Gewagtes in fidh 
enthält. Allein ich kann den angeführten Gründen, welche für 
meine Annahme fprechen, noch fo erhebliche hinzufügen, baß die 
Zweifel immer mehr ſchwinden.“ Diefe verheigene Fülle von 
Gründen wollen wir hier lieber nicht mehr geben, weil fie uns 
faum nod) nöthig zu fein fcheint. Allerdings können wir une 
aber auch irren, und in biefem Falle wollen wir nicht unter: 
laſſen, das weitere Nachlefen im Buche beftens zu empfehlen. 
Das, was Zer Verfaſſer hier geliefert Hat, fieht er blos 
ale Material an, welches noch einer weitern Bearbeitung bes 
Nach diefer Bemerkung fteht zu erwarten, daß fih an 
dDiefen einen Band bald noch mehrere Bände anfchliegen wer: 
den. Sollte der Verfaſſer fih durch das bereits @elieferte 
viele Anhänger und Freunde verfchafft haben, fo wird für 
dieſe jene Hoffnungsvolle Ausficht eine recht erfreuliche fein. 
Wie ernft und eifrig es der Verfaſſer mit feiner neuen Theos 
rie meint, geht ſchon daraus hervor, daß er fich nicht bios 
damit begnügt Bat, im Buche felbit zwei Seiten Verbeſſerun⸗ 
gen zu geben, fonbern ihm audy nach der Musgabe noch ebens 
falle zwei Seiten folcher Berbefferungen nachzufenden. 


Zeinrich Birabaum. 


Zur Romanliteratur. 


Kleine Romane von Friedrih Spielhagen. Bier Bände. 

Berlin, Janke. 1862—63. 8. Jeder Band 1 Thlr. 

. Der Leuchtthurm auf Gap Wrath. Roman von Philipp 
8. 


Balen. Drei Theile. Leipzig, Kollmann. 1862. 
6 Thlr. 


Die hier angezeigten „Kleinen Romane” von Friedrich 
Spielhagen (Nr. 1) gleichen ben tagtäglich erfcheinenden Ro: 
manen in vielen und weſentlichen PBunften gar nicht. Der Ders 
faffer Hat das Bewußtfein, dag der Roman fo gut eine Kunſtform 
fei, wie das eigentlich fogenannte Epos; er hat das Bewußtſein, 
daß der Roman, wenn er Ein will, was er fein foll, ein Kunſtwerk 


fein muß. Es iſt zufunftverheißen® wenn. ein Autor feine Bahn 
mit pofltiven Leiftungen, nicht, wie mandher fl 


ch einen Namen 
u erſchwindeln fuchte, mit Negiren des Borhandenen betritt. 

ber dergleichen Negationen, hohl wie fie find, zerfallen am hellen 
Lichte der Wahrheit in die Staubatome, woraus fie gewoben 
find, während das tüchtige Streben und Schaffen den Geiſt und 


| 
| 


bie Schöpferfraft erftarfen läßt bei jetem neuen Product. Zu: 
nächſt müffen wir die Anfpruchelofigkeit hervorheben, mit welcher 
diefer Autor auftritt. as kann es aber auch Abſurderes ges 
ben, als wenn ein Echriftflefler zu feinem erſten Romane eine 
Vorrede jchreibt und barin etwa fagt: „Der befannte —— un: 
übertroffene Dichter, Schriftfleller, Politiker, Journa f und 
Kritifer X. D. 3. fagte jüngſt zu mir: « Verehrter Freund, Sir 
find der größte probuctive Kopf des Seitalters; Ihre Werte wür« 
den Burore machen; laflen Sie fie druden.» Natürlich, vertrauter 
Leſer, du fichft ein, ich mußte folgen und hier fege ih dir 
meine Scüffeln vor; exquicken wirt du dich, das weil ih; 
er hat es verheißen!““ Ph gleicher Meife lächerlich iſt es, wenn 
andere auf dem Titelblatt prahleriſch fagen: das Recht ber Ueber⸗ 
feßung in fremde Sprachen wird vorbehalten; fo ſchreibt man, 
ehe noch eine einzige unpartelifche und berechtigte Stimme has 
Urtheil gefällt Hat, ob dieſes überſetzungeſüchtigen Verfaſers 
Werk überhaupt nur leidlich gut ſei. 

Ferner haben wir nirgends in biefen Erzählungen gefunden, 
dag der Derfafler geſagt hätte: „Lieber Lefer und Kritier, 
wenn bu dich über dieſes und jenes in meinen Merken wun: 
dern follteft, fo mußt du wiſſen, ich habe eine ganz neue ESorte 
von Roman oder Erzählung erfunden, und felbige verlangt chen 
jene Befonderheiten, welche dir auffallen werden; alfo was ba 
andern ein Behler fein würde, iſt bei mir ein Borzug. Hör, 
verſtehe mich, beurtheile mich. Referent, im Gegenſah zu folden 
Selbftanräucherungen, findet, daß Spielhagen's Art zu ſchrei⸗ 
ben viel weniger gewöhnlich ift, als die Art einiger großer 
Schriftfteller, welche fidh neuer Erfindungen rühmen. 

Aus Obigem wird man fehen, daß Spielhagen nicht gerate 
für jedermann fchreibt, und doch wird auch der —8R Le⸗ 
fer, der in ber Leihbibliothek „ein hübſches Buch“ verlangt, mit 
dieſen Sachen ſehr zufrieden fein. Die eigenthümliche Art dieſet 
kleinen Romane läßt ſich num ungefähr in folgender Weiſe charal⸗ 
terifiren: Es tritt in diefen Erzählungen das Begebenheitlice 
mit dem Innerlichen, d. h. das Herzeus⸗, Gemüths- und Sei 
ftesieben der Perfonen mit den Ereigniſſen oder Begebenhei— 
ten in den Erzählungen ftets in ein augemeflenes Gleichgewicht. 
In den meilten Erzählungen und Romanen tritt bie hegebenkeit: 
liche Seite flarf hervor; das fällt niemand auf, das hält man 
für das eigenthümliche Recht des Romans, und es fommt dazr, 
daß man Buntes liebt, dab Mannichfaltiges unterhält, um 
mit einem Romane will jeder zunächſt ſich unterhalten lafer. 
Den Mangel an pfychologifcher Motivirung, die dadurch bedingte 
langſamere Fortfchreitung und Entwidelung verzeihen bie mei’ 
ften aim weil die meiften Schnelllefer find. 

m Gegenfaß zu diefer Gattung von Erzählungen fleht eine 
andere, in welder die ganze Gefchichte oder Novelle, wie man 
es nennen will, am Thectifch, ober bei einer Borlefung, in noble 
Geſellſchaft, gefprächsweife oder debattirend erledigt wird. Das 
biefer legten Manier das Ideal der novellififchen Kunftform kei 
weiten nicht erreicht werde, das wußte gewiß niemand deutlicher ald 
der alte Fauftifche Tieck ſelbſt; aber diefe Born war einmal ters 
Gaprice in jenen Jahren, wo er Novellen ſchrieb; es war biefe Ferm 
eben der Gegenſatz gegen jene vorhin von ung zuerſt genunnti 
allbeliebte Art, eine Ironie; aber fie wurbe in ihrer Cinfeitig: 


| feit wieder zur Mebertreibung. Nun Hat Spielhagen nad; mei: 


ner Anficht diefe beiden contraftirenden Formen in ein Bleu! 
gewicht geitellt, ſodaß fie einander fchön ergänzen, und das fchein! 
mir das unterfcheibende Merkmal für eine Art zu fein, vos 
welcher wir übrigens feineswegs behaupten wollen, daß fie di 
einzig. gute ſei. Vollkommener als Spielhagen diefelbe hand: 
habt, fönnte fie ohne Zweifel noch angewendet werben; namlid 
die Gefahr bes Indielängeziehens der Reflexionen und Entwicde 
lungen ift nicht immer vermieden. Um nun den Charakter bieitt 
„Kleinen Romane” noch fchärfer zu bezeichnen, müflen wir vol 
allem hervorheben, daß Spielhagen es verftcht, urfprümglidt 
und ganze Menfchen zu dichten und darzuſtellen; ganz im Gegen 
fag gegen bie gewöhnliche Praxis, -wo der Schriftkeller du 
Figuren, bie er nöthig hat, aus ber Rumpelfammer bla 
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Ieminijeenzen und mohlfeilen Trödelkrams zufammenpappt, ben: 
heiten das Anhängfel einiger Capricen, Unflttlichfeiten, Webers 
treibungen, Sonderbarfeiten, je nach Bebürfnig auch Tollhei⸗ 
ten zutheilt und darauf ſchwört, er habe Charaktere geichaf: 
in, die ibm und nur ihm gehören. So a das vors 
femmt, fo mnerbittlich follte es, je nah dem Yalle, von 
der Keitif gerügt werden. Ganze, urfprüngliche Dienfchen we: 
zigfens im Reiche der Dichtung u finden, das ift unendlich 
wehltiuend in einer Seit, wo die Derichrobenheit des Indivi⸗ 
Jreme jo groß ift wie der Hochmuth, und wo die Hohlkoͤpfig⸗ 
kit fo bombaflifch auftritt, wie der Phraſendrechſelſchwindel. 
Jene eben erwähnte Bigenthümlichkeit, ganze und nrfprüngliche 
Rrafhen zu dichten, bringt Spielhagen zu feiner Arbeit mit; 
a nimmt Ne nicht erſt an; wenn er reflertirt, fo weiß er, daß 
biefe Reflerton nicht die tagesläuflge iſt; ‘das erwedt Zutrauen; 
kan da6 Talent hat feine Meberzengungen und nur das Talent 
jelgt Webergengungen. 

Kan dichtet aber unfer Berfaffer nicht nur urfprüngliche 
Rinnercharaktere ; er verſucht es andy mit ben Frauen. In dem 
erien feiner fleinen Romane, betitelt ‚‚Auf der Düne‘, iſt ihm 
her Charakter eines Mädchens, Hedda mit Namen, die Tochter 
amd Lootfencommandeurs, ganz vortrefflich gelungen; da ift 
Feuer und Befonnenheit, da ift Klugheit und doc feine Kälte, 
da iſt Mäpchenhaftigfeit und Weiblichfeit, da ift Talent. und 
Seele, Tugend und feine Ziererei. In den Gefprächen, welche 
dieſee Mädchen mit einem jungen Profeſſor während eines läns 
am Zuſammenlebens im väterlichen Hanfe des Mädchens führt, 
Mein Keichthum des Inhalte und der Form, eine Berweglichs 
int, eine @leganz, wie man bie Gonverfation in wenigen Ro: 
nanen und Dramen — wenn biefelben auch claffifch genannt 
virden — finden Fönnte. j 
In biefer genaunten Erzählung fcheint der Verfaſſer ſich für 
ige Zeit wenigfteng in der Schöpfung ganz urfprünglicher weib⸗ 
her Charaktere erfchöpft zu haben; neben dieſem einen, welcher 
aa fo volllommen fchönes neues Menfchenbild ift, wollen bie 
übrigen uns um vieles weniger bedeutend, bisweilen ſega nicht 
gan ſicher gezeichnet erſcheinen. So namentlich die Freundin 
sifer Hedda, eine junge Frau, welche nicht ganz glücklich vers 
kirathet zu fein fich von einem böfen Verführer einreden läßt. 
m nur eins anzuführen, fo fagt ber Berfufler oftmals von 
fr: in dieſer Situation dachte fie das und das, in biefem 
Remente unterließ fie das und das; aber es jagt dem Lefer 
ag nicht einmal feine innere Stimme: ja, ja, fo mußte 
ke deuten, jo mußte fie handeln. Dieje rau macht den 
indruck einer jungen jogenannten gebildeten Dame von 
bee, flach, ſchwerfaͤllig, träge, beſcheiden auswendig, aber 
azerlih höchſt anſpruchsvoll — lauter unangenehme Prädicate, 
wide der Berjaffer für diefe Bigur gar nicht gebrauchen fann, 
um fo mehr nicht, ale zum Schluß der Erzählung jener Jüng⸗ 
ing, weicher für ein Mädchen von jeltener Begabung präbeflis 
amt zu fein ſchien, Ambeutnngen macht, als möge er ſich dems 
Ber mit ber inzwifchen Witwe gewordenen jungen rau ver: 
Medien, 


Die Schilderung der Clara Bere in dem zweiten der obens 
mannten „Kleinen Romane‘, ſcheint dem Berfaffer ebenfalls 
"bt ganz gelungen zu fein. Glara Bere nämlich if enragirt 
Hr das Vergnügen, Männer zu ihren Füßen um Liebe fle en 
ie ihn. Das fünnte eine intereffante und fehr romanmäßige 
dethaberei ſein; indeß Spielhagen ſcheint dergleichen nicht zu 
lichen, und wie es ſcheint, geht auch die — von ſo 
Was über die Grenze des für ihm Etreichtaren hinaus. Auf: 
faflenb genug if es, daß der Verfaſſer für diefen Charakter zwei 
Remente ganz unberückfichtigt gelaffen hat, die bemfelben, ſo⸗ 
hl er pfnchologifeh möglich fein fol, gar nicht fehlen duͤrfen. 
Jamlich ein Charakter, wie Clara Bere, ift ohne Ehrgeiz auf 
kr einen und ohne Sinnlichkeit auf ber andern Seite gar nicht 
dealbar; eine von bdiefen zwei Seiten hätte jedenfalls heraus: 
"tea müſſen; fo {ft die Schilderung, trog allen Fleißes, wel⸗ 

darauf verwendet fein mag, unbebeutend geblieben, ganz 


abgefehen davon, bag eine englifche Lady unmöglich einen Triumph 
darin finden Fann, wenn auch nur während eines ländlichen Auf⸗ 
enthalts, den Sohn Eines Forfibeamten und daranf den Forfl: 
anfjeher ihres Vaters fo in fich verliebt zu machen, daß der 
eine zum Gelbftmord fich verint. 

.Gleicherweiſe iſt der Charafter der Miſtreß Durham in der 
Erzälung „In der zwölften Stunde” nicht jo zur Erfcheinung 
gefommen, wie er ohne Zweifel dem Berfafler vorIchwebte. Wenn 
ein junges Weib, von ihrem Gatten aus Armuth und drohender 
Schande geretiet, Mutter von Kindern und eine hochgeftellte 
Frau geivorden, jegt plöglich fi in den Kopf fept, ihr Mann 
habe ihr zu viel geopfert und fünne fie nun nicht mehr lieben; 
wenn dies Weib über biefen Gedanken anfängt, ihren Mann 
ganz gleichgültig zu behandeln, fogar ihre Kinder bis zu einem 
gef Grade zu vernachläffigen und im Meußern die unglüdliche 


Gran zu ſpielen, fo find das eigentlich Feine Momente, durch 


welche unfere herzlichen, gemüthlichen, kurz unfere menfchlichen 
Intereffen könnten in Anjpruch genommen werben; überhaupt, 
meine ich, würde ein Interefie für cine ſolche Frau viel mehr 
durch Greigniſſe, Situationen, als durch eine Frage, die fie ſich 
in den Kopf feßt, erweckt werden follen. So befonmt das Ber: 
hältnig, welches zwiſchen diefer Frau und einem jungen Deuts 
hen ſich anfpinnt, einen höchft erceptionellen Charakter, obwol 
die Sinnlichkeit ganz davon ansgefchloffen if. Weberhaupt ift 
ed merfwürdig, Daß dieſe Spielhagen’fihen Frauen faft ganz 
ohne Sinnlichkeit find; wieberum ein Zeichen, wie felbfländig 
diefer Autor feinen eigenen Weg geht. 

Wenn nun aud die zwei legterwähnten Frauencharaktere 
in Zeichnung und Ausführung nicht ganz gelungen wären, fo 
find fie doch wenigſtens nicht nachgepfufchte Bilderbagenweiber. 
Ich wende mich jept zu den Münnercharafteren zurüd und be- 
zeichne den Dr. Deus, den alten Lord Bere, den Dr. Baul, 
ven Profeſſor Beuno Weber als ſolche ganz urfprüngliche und 
volle Charaftere; in allen diefen Berfonen haben wir einen 
Reichthum von Wahrheit vor uns, wie man nur felten in einem 
fo engen Rahmen zujammenfinbdet. 

Sept will ich noch drei motivirte Bemerfungen zu der oben 
genannten Sammlung „Kleine Romane” machen. 

Die erfie Bemerkung if: Ich halte es für ein Zeichen 
weniger von Glück, ale von Talent, wenn ein Wutor fich eine 
Aufgabe ſtellt, welche nicht außerhalb der Grenzen feiner Kraft 
liegt. Dex oben angezeigte Roman „Auf der Düne‘ ift fo ein 
glüdliher Wurf. Die Infpiration, welche „Clara Bere“ ent⸗ 
werfen ließ, ift als Infpiration an ſich betrachtet eine gläd: 
liche; abet die Ausführung, welche der Dichter uns vorlegt, iR 
eine weniger befriedigende; die Anfprüche, welche der Leſer an 
die Ansführung biefes Themas macht, werden, fchald derſelbe 
Welt und Menſchen fennt, nicht ganz befriedigen fünnen ; ifl bie 
Zejerin ein aus der Benfion in Montmirail oder Manheim uns 
verdorben zurüdgefehrtes Mädchen, jo wirb fie das Buch be⸗ 
friedigt, vielleicht erfegüttert aus der Hand legen. 

Die zweite Bemerkung iſt: Der :Berfafler bringt die poes 
tiiche Gerechtigfeit in feinen Erzählungen nicht immer Je der⸗ 
jenigen Geltung, welche das Kunſtwerk verlangt. Zum Beiſpiel 
ein durchaus ehrenhafter Mann, 40 Jahre alt, ſeit zwei Jahren 
verheirathet, Vater eines einjährigen Knaben, zieht einen ade⸗ 
lichen Groffizier, welcher fein Weib zu verführen fucht, zur 
Nechenfchaft; es kommt zum Duell, und der chrenhafte Mann, 
dem eine große praftifche Wirkffamfeit gegeben if, der feinen 
Play vorzüglich gut ausfüllt, der die volle Bähigfeit beſitzt, das 
Leben zu führen, zu befiegen, zu ertragen, ein Maun, in deſſen 
Natur und Verhältniffen gar nichts liegt, was über feinen vor: 
zeitigen Tod beruhigen fönnte: der fällt im Duell, und das dar- 
über entrüfltete Gefühl des Leſers befommt feine andere Satis⸗ 
faction, als daß bie Gattin beim Anblid feiner Leiche fagt: 
„Ich ſelbſt bin feine Mörderin.“ Der Berfafler ſtellt Iogar Dies 
fer Fran den Hebenervärbigften Jüngling des ganzen Romane 
als zufünftigen Gatten in Ausſicht; wir fagen entichieden, da 


L . 


dern daß der rechtuäßige 
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Teint alle poetiſche Gerechtigkeit. Daſſelbe jage ich auch über 
„Clara Bere‘. Diefe hochmüthige Klara Bere, welche eines bürs 
gerlichen Mannes Liche gewedt und ihn,- ale er um ihre Liebe 
wirbt, flolz zurüdftößt, diefe Dame erfährt, daß ihr Vater, ein 
Mann von höchft zweifelhaftem Charafter, der rechtmäßige Erbe 
ber Güter, welche er als Eigenthum befigt, gar nicht if, fons 
rbe und Eigenthümer eben jener 
junge bürgerliche Mann ift (der Vater felbft hatte die hohe Ge⸗ 


burt deffelben, um ihn vollfommener gegen die Thorheit der Zeit - 


u waffnen, verheimlicht), deffen Liebe fe fo brutal zurückgewie⸗ 
Fen hatte. Die Documente befinden ſich in des Jünglings Hand, 
der legte Wille feines Vaters iR als echt verbürgt; was thut 
ber Juͤngling? Er entfagt dem ganzen ungehenern Befitz, wenn 
nicht aus Liebe, doch aus Mitleiden mit dem miferabeln Weibe, 
welches ihn nahezu geiftig und moralifch ruinirt und ein dem 
jungen Mann vorher treu ergebenes Mädchen fall zur Verzweif⸗ 
lung gebracht hat. Daß der von diefem unweiblihen Weibe fo 
hart gefränfte Mann noch eine Art von Anhänglichfeit in feinem 
Herzen bewahrt, welches er, nachdem er zurüdgefloßen wurde, 
nun feiner erften Liebe wicder gewidmet hat, ja, daß er jener 
herzloſen Kokette noch eine Abfchiedszufammenkunft gewährt und 
fich von ihr füffen läßt — das alles ift im unlöblichen Sinne 
des Worts romanhaft; es hat aber den tiefern Grund, daß das 
Gefühl für Yoetifche Gerechtigfeit nicht voll zur Geltung fomnit. 


- Die Nemefis zeigt fich nicht blos vor dem Haufe, guckt heimlich 


durch die Spiegelfcheiben und geht von bannen — vielmehr fie 
fhreitet einher und ftraft; das iſt die Orbuung in. der Welt 
wie im Gedicht. " 

Die dritte Bemerkung if: Spielhagen läßt einen feiner 
Romane ganz in England fpielen, in einen andern fommen als. 
Hauptperfonen Engländer vor. Ich meine, darin liegt für den 
deutſchen Autor eine felbftgemachte Schwierigfeit. Freilich ift 
biefe Schwierigkeit fehr gering, fobald ein Autor genug gethan 
zu haben glaubt, wenn er die englifche Landfchaft gut copirt 
und die englifche Sitte treu zeichnet. So nothivendig nun beis 
des ift, fo ift es doch feineswegs alles, was gefchehen muß. 
Mir will es fcheinen, als lege der Dichter feinem Geiſte einen 
fhweren Hemmfhuh an, wenn er feine Gharaftere ale fremd⸗ 
fänbifche malt; es will mir bünfen, als werde dadurch bie ur⸗ 
fprüngliche Infpiration zurüdgebrängt, ale fei ein foldyes Werf 
nicht eigentlich ein Originalabdruck vom Geiſt feines Schoͤpfers. 
Wenn aber in der That der Dichter in dem genannten Ball fidh - 
feinen Eingebungen frei hingibt, fo ift er feicht in Gefahr, feine 
eigenen Gedanken, Geffihle, Lebensanfichten auszufprechen,, flatt 
daß er Gedanken, Gefühle, Lebensanfichten eines Engländers 
oder einer Engländerin ausiprechen ſollte. In biefem lebten 
Fall befindet ſich offenbar unfer Berfafler mit feiner „Clara Bere”. 
Der das Leben in England und die Charaftere feiner Bewohner 
genau fennt, der wirb fagen, daß einzelne echt englifche Züge 
in dem Bilde find; aber als Ganzes ift es nicht echt engliſch. 
Wenn jemand behaupten wollte, daß ein Charakter wie der bes 
George in der „Blara Bere” in England als englifcher Charakter 
ganz und gar unmöglich fei, dem dürfte Speilhagen um fo 
weniger zürnen, als er felbft am beiten weiß, welde Mühe er 
fih gab, diefen Eharafter recht praftifch erfcheinen zu laffen; 
und daß derfelbe dennoch im Grunde gan rabical unpraftifh — 
ganz deutſch — ift, wird dem Verfaſſer ſelbſt, wenn er fein Buch 
nach längerer Zeit wie ein fremdeg wieder lieft, einleuchten. 
Nach meinem Urtheil wäre ein deutſcher Autor nur dann im 
Recht, bag er feine Erzählung in England etwa fpielen läßt, 
wenn es fich in diefer Erzählung um Tendenzen, um Interefien, 
um Gonflicte Handelt, die nur im englifchen Nationalleben wur: 
jeln, nur in bemfelben begreiflich find und deshalb zunächfl und 
vollftändig nur an Berfönlichkeiten von Engländern und Eng⸗ 
länderinnen zur Anſchauung gebracht werben Fünnen. 

Dem Bublifum, welches eine gehaltreiche Lectüre — bier 
und dort finden fih wahrhaft geiftreiche Bemerkungen und Pas 
rallelen — wünfdt, glauben wir die vorgenannten Romane nadys 
drüdlich durch Hinweis auf ihre Vorzüge empfohlen zu haben; 
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der Berfafler wird ohne Zweifel in manchen Punkten die Ans 
iichten, die im Obigen dargelegt find, nicht theilen, jedenfalls 
aber anerfennen, daß wir theilnahmevoll une mit feinen Dictun- 
gen befchäftigt haben. 


Ih wende mich jebt zu dem Roman ‚Der Leuchtthurm auf 
Gap Wrath’ von Philipp Galen (Mr.2). Diefes Werf if, 
wenn ich recht berichtet bin, das zwölfte des Derfaflers, welches 
bei demfelben Derleger erjchienen h: auch hören wir, daß bieje 
Werke bereits ins Englifche, Franzoͤſiſche und Daͤniſche überjegt 
find. Diefe Thatfachen zeigen an, daß das Publikum fi ein 
vortheilhaftes Urtheil über diefe Bücher gebildet hat und daß 
biefelben ihren Weg machen werben. Meferent hat zwar bis 
auf biefes „Cap Wrath‘ noch fein Buch des Verfaſſers gelden; 
doch dürfte es nicht nutzlos erfcheinen, daß ein Unparteiiicher 
über diefes neue Product ein Votum abgibt. 

Der Roman „Cap Wrath” fpielt ın Schottland, die Ber: 
fonen find Schotten und Engländer, nur ein deutſches Geſchwi⸗ 
flerpaar fommt darin vor. Im vorliegenden Ball ift das aber 
nicht eine Laune des Schriftflellers, weldyer vielleicht, um bie 
Einförmigfeit deutfchen Lebens zu vermeiden, fich einmal mit 
einem fremden Lande intereffant machen wollte, ſondern hier 
war der Autor vollfommen berechtigt, ja, er mußte feine Ge 
fchichte in England fpielen laflen, weil es fidy in der Geſchichte 
des „Leuchtthurms von Cap Wrath‘ um Gonflicte Handelt, melde 
in biefer Art uur im englifden Leben vorkommen Fönnen, welche 
nur im englifchen Leben begreiflich find und beshalb an Glie⸗ 
dern diefer Nation zur Darftellung gebracht werben müflen. Es 
handelt fich in deni genannten Buche um das im Reben ber eng⸗ 
lifchen Ariftofratie fo wichtige Recht der Erſtgeburt, und der 
Misbrauch diefes Rechts führt. die verfchiedenen Gonflicte herbei. 
Aus diefer Fundamentalaufgabe geht fchon hervor, daß ber Ber: 
faffer durchaus nicht phantaftifche oder excentriſche Darftellunger 
machen, fondern daß er fich fireng auf dem Boden der Rırk: 
lichfeit Halten will. Und das thut er auch; feine Bei be⸗ 
wegt ſich innerhalb des in England und Schottland bekannter 
Lebens; feine Perfonen find Charaktere, dje einem Leſer, 
welcher Welt und Menfchen kennt, Ichon hier und dort fonnen 
vorgefommen fein, aber die Art, wie gerabe diefe Charaftıe 
mit jenen PBerfonen in ein Verhaͤltniß treten, die Art, wie gerade 
biefe Perfonen mit jenen Geſetzen in Confliet gebracht werben, 
diefe eigenthümliche Art fage ich, ift des Verfaſſers eigenfles Geiſtes⸗ 
werf und läßt das Ganze als ein durchaus felbfländiges, ale ein 
neues Ganzes erfcheinen. 

Wenngleich leicht erkennbar if, daß das Buch fein ii 
lingswerk iR, fo iſt es doch auch durchaus nicht das Werk eincd 
Routiniers, welcher Babrifarbeit liefert. Der Zeit nach, worin 
dies Buch erfcheint, muß daſſelbe als eins der neueſten — ein 
Ben mobernes — bezeichnet werben. Indeß die Darfellungsarl 
heint mir eigentlich nicht fo gar modern zu fein, fie ſchien und 
bier und dort an verſchwundene Mode auf diefem Gebiet erin: 
nern zu wollen. Ich rechne dazu bas Reisen der Neugierde dei 
Lefers, worin der Schriftiteller ſich beſonders zu gefallen ſcheint 
er erhebt das Schwert, läßt es bligen, und thut, ale folle je 
gleich ein Entſcheidungsſchlag geführt werben, aber ber läßt erf 
recht noch auf fi warten; wie gefagt, das fcheint mir altı 
modiſch. Noch mehr aber rechne ich dazu jene ungewöhnlich 
Behaglichkeit, mit welcher der Berfafier de in feinen Beſchrei 
bungen und Schilderungen ergeht; diefe Befchreibungen von Fa 
fen, dieſe Lanbfchaftszeichnungen jcheinen mehr der alten Sch 
anzugehören; Referent will damit feinen Tadel ausfprechen, ion 
bern es foll blos eine nota characteristica und bamit kei 
Leſern, welche biefe Art von Darflellung lieben, ein willkomme 
ner Fingerzeig gegeben werben. Uebrigens braudhe ich nicht hin 
zuzufügen, daß Walter Scott'ſche Weitläufigfeit und Detail 
malerei bier nicht befürchtet werben darf. | 

Der Hauptpunft, den ich bier noch kurz zu befprechen * 
waͤre dieſer: Der Roman naͤmlich laͤuft auf eine Doppelheira 
hinaus, ſodaß ein junger, ungeheuer reicher Lorbefohn eine gas 
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arme beutfche Brofefforstochter, und daß die Schwefter biefes | 
zeichen Lords einen armen beutfchen Hospitalarzt, den Bruder 
ver Profeforstochter,, heirathet. enn wir nun fchon. oben ges 
fagt haben, daß „Gap Wrath" im ganzen recht ſchoͤn Im 
liſchen Charakter gehalten fei, fo find wir boch der Ans 
id, daß in biefem Schluß ber Derfafler ſich ganz und gar 
vergriffen habe; mit einem Worte, es iſt ducchaus unengliſch, 
daf ein engliicher Lord und eine engliſche Lady von Liebe, 
namatlich zu einem Deutfchen und einer Deutſchen. fich fo weit 
folten hinreißen laflen, daß fie Stand, Yamilie, Vermögen, bürs 
gerlie und adeliche Stellung vergäßen und mit ihrem Herzen auch 
ihre Heirathshand verfchenften; aus Ehrgeiz Fännte ein läns 
ver vielleicht es thunz ans Habfucht, aus Rachſucht vielleicht 
auch; aus Liebe aber nicht. In diefer Weile tft das Gefühl der 
Liebe in der Ratur des Englaͤnders weder angelegt noch aus⸗ 
gebildet; dem Gngländer if diefe Macht ber Liebe unverſtaͤndlich. 
au unbegreiflich; um fo etwas zu verfiehen, um es thun zu 
lennen, dazu muß man Denticher Fein. Und wenn uns ber Bers 
eher entgegnen wollte, wir hätten unrecht, weil, was er bes 
ſhrieben und geſchildert, eine wahre Geſchichte fei, fo müßten 
wir ihm entgegnen, daß ber Charakter eines Volks darum noch 
nicht anders präcifirt werden kann, weil eine Ausnahme von 
ker allgemeinen Norm vorkommt; vielmehr die Ansnahme firirt 
die Regel erſt recht. Werner aber mäflen wir Hinzufügen, daß 
es ich in Romanen auch gar nicht vorherrfchend um bie tobte, 
nichterne, falte Thatſache, fondern darum Handelt, daß Die 
Geihichte im höhern Sinne möglich fei; die Wirklichfeitsfabri- 
ſmien haben mit dem Romandichter, nach meiner Anficht, wenig 
genein. Wenn Referent im Hervorheben diefer legten Momente 
höftiger geſprochen hat, fo betont er nicht weniger fräftig die 
nancherlei Borzäge diefes Romans. Es tritt uns darin vors 
uk achtunggebietend entgegen bie Zartheit und Heinheit, 
nit welcher die Gefchlechtsverhältniffe in dieſem Buche behans 
kit werden; von Brüderie, von falfcher Empfindfamfeit, mos 
kraem Aingennieberfchlagen iſt auch nicht Die Spur, es iſt alles 
unvertünftelt, fchmudlos, naturgemäß. Die Liebe iſt ganz dentfch 
in Kr indem bie eigentliche Liebesgeichichte mehr eine 
inn if. 
Ferner iſt noch zu erwähnen, daß das Buch feine politifchen, 
rigiöien, focialen und päbagogifchen Fragen discutirt; aber ich 
der Ueberzeugung, baß derjenige, welcher überhanpt benft 
und denfen mag, in biefem Buche mancherlei zum Erwaͤgen, 
Bergleihen ua Schließen Äubet: Geiflesoperationen, welche 
hard die Ruhe bes Fortfehreitens der Erzählung begünftigt wer⸗ 
a. Ih bin überzeugt, dab ein benfender Leſer ans biefem 
Berle einen nachmweisbaren Gewinn an Befätigung oder Be: 
Nfligung eigener Gedanken über mehr ale eine praftifche Frage/ 
enttagen wird; auch in biefer enchung glauben wir das 
— Wert als eine werthuplle Lectüre empfehlen zu 
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Illuſtrirte Dichtungen. 
Unfer Publikum fcheint Heutzutage noch lieber zu fehen ale 
ı lien und daher die Luft an "Bllbernerfen und illuſtrixten 
shriften immer noch im Wachien zu fein. Kein humsriifäes 
tt, feine eigentlich unterhaltende Zeitichrift kann jetzt ohne 
agefügte Holzſchnitte oder andern Bilderlurus zu etwas kom⸗ 
“a, und bald dürften wir fo weit fein, dag auch unfere Fritis 
ben and fachwiffenichaftlichen Blätter ſich wenigflens mit Big: ! 
eiten und Initialen fchmüden müffen, um wenn nicht Lefer fo : 
$ Beihauer zu finden. Es liegt barin etwas Kinbliches in fo 
idee Zeit. „Da nun A Poeten wa nehmen müffen, | 
w Gleichgültigfeit gegen ihre Herzensergüſſe noch immer im 
kuchmen iR und daß es ſelbſt der Goldſchnitt und der verzierte | 
edel nicht mehr thut, fo ift es ihnen faum zu verbenfen, baf | 
Rebenfalls ihre Zuflucht zu dem Reizmittel von Illuſtrationen, 
und Snitialen nehmen, wie dies unter andern in fols 
men Bublicationen gefchehen if: | 
18. 2. - 
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1. Aſchenbroͤel von Wolfgang Müller von Königes 
winter. Mit fechs Sompofltionen, auf Holz gezeichnet yon 
* Seal. Frankfurt a. M., Dondorf. 1862. Qu.⸗4. 

r. 


Das Märchen von den fieben Raben. Eine Dichtung nad 
Mori von Schwind's gleihnamigem Bilde von lvins 
Fürſt. Mit Titelbild, Initialen und Pignetten von Georg 
und Theodor Schweißidiger. Leipzig, ©. Wigend. 1869. 
4. 1 Thlr. 10 Rear. 


Die alte Märchenproduction feheint ſich befonders darin ges 
fallen zu haben, die n Prüfungen unfchutpiger weiblicher 
Weſen darzuftellen, bis dann der Erretter in ber Perſon irgends 
eines Köntge oder Königsfohns ericheint. Dies iſt auch in dem 
Märchen von „Wicenbröbel‘ und im gewiflen Sinne auch in 
dem von den ‚Sieben Raben‘ der Fall, nur daß in Dem lehtern 
die Prüfungen mit ber Heirath noch nicht fofort ein Ende haben 
und ſchließlich erſt noch eine Bee helfend einfdhreiten muß. 
Beide Märchen find indes zu befannt, um hier weiter auf ihren 
Inhalt einzugehen. Das Märchen von Aſchenbroͤdel hat Wolfgang 
Müller in fortlanfenden reimlofen Trochäen mit zartem, poeti⸗ 
fchem Gefühl und mit einer faft meifterhaft zn nennenden Tech⸗ 
nif im Berobau und Ausdrud behandelt, dabei im Tone mit läd 
an die Formen ſerbiſcher Volkspoeſie erinnernd. Wir theilen 
hier nur folgende Fleine Probe mit, Die böfe Stiefmutter hat 
dem Aſchenbrödel, das in ben beigegebenen hübfchen Compoſitio⸗ 
nen von A. Heudſchel ſtets eine ſehr liebliche Erfcheinung bildet, 
um zweiten Male die Aufgabe geftellt, die in die Aſche ges 
Phütteten Linsen in einer Stunde auszjulefen, um fobann mit 
Bm Königefhloffe zu ziehen. Ge Heißt nun in der Müller’fchen 

tung: 

"  Afchenbröpel, armes Mädchen, 
Wie foll dir das Werk gelingen? 
Acſchenbroͤdel aber wanbte 
Wiener fi hinaus zum Kixchhef, 
Setzte ſich aufs Grab der Mutter, 
Uns fie betete und weinte: 
Baͤumchen, fehüttel, rüttel dich, 
Weißer Bogel, ſieh auf mid, 
Sende mir die Täubchen alle 
Zahm' und wilde, fende guütig 
Mir die Vöglein unterm Himmel, 
Daß fie mir die Linfen lefen, 
AU die guten in das Töpfchen, 
Doch die fihlechten in das Kröpfchen ! 
Und da flog, was Flügel Hatte, 
Dur das vunkle Küchenfenfer. 
Wie das ſchwirrte, wie das ſchwaͤrmte! 
Alle Vögel unterm Himmel 
Ließen an ver Afch ſich nieder. 
Wie fie mit den Köpfen nidten, 
Wie fie mit ven Schnäbeln pidten! 
Bid, pick, pid! Sie lafen alle 
Körnlein emfig in die Schüffeln; 
Lachelnd fah es Afchenbröpel. 
Schon nah einer Stunde hatten 
Sie das große Werk vollenset 
Und entflogen in bie Lüfte. 


Livius Fürſt, der Bearbeiter des ,‚Märdgen von ben 
fieben Raben’ (Nr. 2), if ein junger talentuoller Dichter, ber 
fih in feiner Vaterſtadt Leipzig durch verſchiedene Feſtgedichte 
und Prologe bereits vortheilhaft befannt gemacht hat. Auch 
die vorliegende Dichtung mit Titelbild, Initialen und Bignetten 
von G. und Th. Schweißinger zierlich eftattet und dem 
Großherzog Karl Alexander von Sachen: Weimar gewidmet, 
eugf ofenbar von dem poetifchen Talent des Berfaflees, von 
—* ger Auffaſſung und von ber Fer igten. gegebene Stoffe 
lebendig, anmuthig und in gewandter Berfifieation zu behan⸗ 
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deln. Wine Hier und da etwas zu Iururiöfe Ausführung wird man 
bem jungen Dichter gern verzeihen, die eigentlich äfthetifche 
Defonomie, das nicht Zuviel und nicht Zuwenig lernt ſich erft 
mit den Jahren. Der Dichter hat die mobernifirte Nibelungen» 
ſtrophe gewählt, aber fie etwas frei gehanphabt, Indem er 
. 3. auch Daftylen mit unterlaufen läßt. Auch aus biefer 
Dicgtang gebeu wir, um fie damit zu empfehlen, eine Heine 
Probe und wählen dazu die anfprechende Naturfchilderung, womit 
ber Derfafler den, dritten Gefang: „Im Walde”, eröffnet: 

Bon vihten Nebelwollen dampft rings das grüne Thal, 

66 leuchtet über vie Berge der erfie goldene Strahl; 

Uns frifcher glänzet alles im jungen Tageslicht, 

Das fi auf Blumen uns Blüten in taufend Tropfen bricht. 


Un» bunter glänzen die Matten, und füßer ſtroͤmt der Duft, 
Und lauter fingen die Bögel, una reiner weht bie Luft. 
Boher der herrliche Zauber; woher die wonnige Pracht? 
Ge iſt ver Waldesmorgen, der alles fo lieblich macht. 


Schlank wie des Domes Säulen, ein flolger mächtiger Bau, 
So ragen alte Tannen auf zu des Himmels Blau; 

Hoch droben fchimmern die Wipfel, vom Morgenwinve gewiegt, 
Indeß an vie braunen Stämme das Moos fi zärtlich ſchmiegt. 


Und Eichen fliehen dazwiſchen und bliden ſtolz und kühn 
Mit allgewaltigem Antlig hervor aus dunflem Grün. 
Sie reden vie nervigen Arme gar ernfl und riefenhaft, 
Gin Bild von Mannesfchönheit und echter Heldenkraft. 


Und tiefer im fchattigen Grunde, wo fanfter das Böglein fingt, 
Bo Har aus Moos uns Steinen bie Walvesquelle fpringt, 
Da naht fi ſcheuen Trittes zum Morgentrunt has ZBilp 

Und fchaut im blanken Spiegel verwundert fein Ebenbild. 


Ein fliller, Heiliger Friebden liegt über ver Natur, 
@s fäufelt durch die Lüfte glelch einee Gottes Spur — 
Ein einziger folder Morgen in WBalteseinfamkeit, 
Und unfre Seele betet und unſer Herz wird weit. 


Bleichzeitig. wie wir Hier vorläufig bemerfen wollen, hat 
auch Luife von Ploennies, woahrfcheinlich ebenfallg durch 
Schwind's berühmtes Bild dazu angeregt eine das Märchen 
von den fieben Raben behandelnde Dichtung erfcheinen laflen. 
Die Kritif predigt jept gegen die Romantif von allen Dächern; 
aber man fleht, dag wir noch mitten in ihr I a ; unfere Lyrik 
und Epif, unſere Opernpoeſie, unſere Tonfunft und zum Theil 
F unſere Malerei leben und weben in ber alten Märchens 
poefle und der alten Sage. Hat doch Geibel felbft ſchon den 
modernen Dämon, den Dampf, in eine Mythe verwandelt! Der 
Geiſt einer Nation läßt fich nicht fo leicht feiner urfpränglichen 
Art untreu machen, ale manche Wortführer bes Tags fi eins 
zubifden fcheinen. g. M. 


Notizen. 

Ein angeblides Gedicht Schiller's auf Napoleon. 

Ju einer fonft gehaltvollen und an intereffanten Zufammens 
fliellungen reichen, foeben bei &. Reimer in Berlin erfchienenen 
und durch den jepigen Denfmalsftreit veranlaßten Schrift von 
Friedrih Bloemer: „‚Leffing, Schiller und Goethe”, auf bie 
wir bei anderer Gelegenheit noch zu fprechen fommen, findet ſich 
ein Gedicht „Nuf den Kaifer Napoleon”, mit dem Anfange: 
„Mag die Welt in thörichtem Erflaunen‘‘, als ein Schiller’fches 
abgebrudt und darunter die Note: „Dieſes höchſt merfwürbige 
und wichtige prophetifche Gedicht erſchien juerfl im «Morgens 
blatt», 27. Februar 1835, Ne. 50. Die Rebaction fügte fols 
gende Anmerkung bei: « Aus den von Schiller herrührenden fehr 
reichen Papieren, welche im Beſitze des verftorbenen Freiherrn 
von Gotta find, heben wir obiges Gebicht aus, deſſen Inhalt 
e6 begreiflih macht, warum baflelbe den erften Auflagen ber 
Schiller ſchen Gedichte nicht einverleibt worben ifl.n” Der 
Grund aber, warum base Gedicht den erfien Auflagen ber 


Schiller'ſchen Gedichte nicht einverleibt werben konnte, if einfad 
der, dag dieſes „wichtige und prophetifche‘ Gedicht gar nict 
von Schiller, fondern von Karl Müchler herrührt, welcher «6 
zuerfi in feinen „Gedichten, niedergelegt auf dem Altar bes Da: 
terlandes‘‘ (Berlin, Salfeld, 1813) veröffentlichte. Er hatte 
es im December 1805 in Stargard gebichtet, und um jene Zeit 
hatten die an Napoleon gerichteten Schlußworte: 

Bas du wünfcheft, wirft du nie vollenden. 

Bon Begierden einfam aufgeftört, 

Nur ein Werkzeug von der Rache Händen, 

Wirſt au du von ihr zerſtoͤrt — 


allerdings etwas Prophetifches, felbR im Munde eines Karl Rüch⸗ 
ler. Uebrigene war e6 bereits in der, Abendzeitung“, 1817, Ar. 127, 
ale von K. D. Ehrhardt herrührend, in defien Nachlaß man es 
gefunden hatte, abgebrudt, wogegen Müchler in demſelben Blatte 
Nr. 162 fein Eigenthum reclamirte. Nach dem Erſcheinen des 
Gedihis im „‚Morgenblatt” als ein angeblich Echillerices, 
reclamirte Müchler, der wol einiges Mecht darauf hatte, auf 
ein Gedicht ſtolz zu fein, welches man eines Schiller für würkig 
bielt, abermals in der „Abendzeitung“, 1835, Nr. 149. Aus 
dem „Morgenblatt" nahm es Hoffmeifter trog dieſes Protefes 
im Jahre 1840 in die „Supplemente zu Schillers Werken“, 
(erfte Abtheilung, S. 281) auf; ja obſchon Müchler abermals 
in einer Flugſchrift und in der „Abendzeitung augleic recla⸗ 
mirte, prangte es doch wieder in einer neuen Auflage der 
Schiller'ſchen Supplemente, worauf ſich Müchler veranlaßt fah, 
feine „„Rothgebrungene Reclamation zur Abwehr eines Blagiats 
1841. Neuer Abbrud. Betreffend das Gedicht: Der Eroberer. 
Mit einer erläuternden Nachfchrift von Karl Mächler“ (Berlin, 
Bethge, 1855) erfcheinen zu Hafen. „Dennoch“, bemerlt 
Karl Goedeke, aus deſſen „Grundriß zur Geichichte der beutichen 
Literatur‘ (Bd. 8, Heft 1, S. 131) wir letztere Angaben ent 
lehuen, „ſpukte das Gericht im Februar 1859 wieder iu den 
Zeitungen als aus Schillers Nachlaß.“ Und obſchon nun 
neuerdings Goedeke die immerhin merkwürdige Geſchichte dei 
Gerichte mit fo großem Fleiße verfolgt und die Mefultate feine 
Nachforfhung in einem vielgenannten Werke niedergelegt bat, 
fpuft e6 im Jahre 1863 wieder ale Schiller’fches Product, und 
fo wird es feinen Spuk auf Schiller's und Müchler's Kofen 
zugleich wol auch noch ferner forttreiben. 


@in Nahdrudsproceg in Bremen. 

Die „Weſerzeitung“ enthielt aus Bremen unterm 1. Ra 
folgende Mitthellung : ‚‚Diefer Tage ift der Hier feltene Fall 
eines Nachdruckproceſſes zur Entſcheldung gefommen. Die Re: 
daction des hiefigen Blattes «Telegraph» war von bem Ber: 
faffer eines bei einer Theateroorflellung gefprochenen Prologs 
wegen Nachdrucks auf 50 Thlr. Honorar und 25 Thlr. Straft 
verflagt worden, weil es diefen Prolog ohne ausdrückliche Gr: 
nehmigung des Verfaſſers abgedrudt hatte: Das Gericht bat 
in erfler Snftan; dahin entfchieden, daß der Verfaſſer mit feine 
Klage abzumeifen fei, weil ein derartiger Prolog nicht ale eine 
literarifches @rzeugniß von dauernden Wertbe, fondern nur 
eine für eine beſondere enrmalige Gelegenheit beflimmte Anfprad« 
zu betrachten fei.' Wir erlauben uns an biefe Mittheilung 
einige flüchtige Bemerfungen zu fnüpfen. @inerfeits Fann mas 
es freilich etwas fonberbar finden, daß der Verfaffer des betref⸗ 
fenden Prologs in biefem Falle wegen Nachdrucks Klage erhob, 
befonders da er wiflen mußte, daß die deutſchen Rreßgeſetze dem 
Autor im allgemeinen feinen irgend ausreihenden ug ge 
währen. Andererſeits, wenn auch in dieſem fpecielfen Falle ein 
Abweifung der Klage und fo hoher Anfäge in Be 
treff des Honorare und der Geldſtrafe durch bie Umſtaͤnde ge⸗ 
rechtfertigt fein mochte, können wir und mit den Motiven, die 
man in erfler Inflanz zum Zwed ber Abweilung geltend macht, 
doch auch nicht einverflanden erklären. Denn warum follte rin 
„derartiger Brolog durchaus ein Erzeugniß von bauerndem 
Werthe nicht fein fönnen? Warum follte er nur bei biefer „ber 
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fondern einmaligen Gelegenheit“ und nicht auch fpäter bei einer 
ähnlichen @elegenheit gejprochen ober als von banerndem Wers 
the von ber Literaturgefchichte anerfannt werben fönnen? Haben 
Schiller's berühmter Prolog zu „Wallenſtein's Lager‘ und Goes 
tbe'6 kaum minder berühmter Prolog zum „Eſſex“ und fein 
noch berühmterer Epilog zur nufführung von Schillers „Glocke“ 
etwa feinen dauernden Werth? Gehören fie nicht vielmehr zu 
den Ihönften und gebanfenreichften Dichtungen, die wir befigen? 
Pir wiffen allerdings, dag man in Deutfchland, wo man gern 
alles zum niedrigen Preife kauft oder am liebften alles ums 
font Haben möchte, den Werth ſolcher Feſtdichtungen leider fehr 
niedrig anzufchlagen fcheint, was ſchon daraus hervorgeht, daß 
afler von denen, welche bie von ihnen veranftaltete 
Feſtlichkeit damit fchmüden, nur in den feltenften Fällen für 
ihte Mühe und ihren Beitverluft honorirt und entſchaͤdigt wers 
den. Um fo weniger follte man aber, wie uns dünkt, von fo 
ainfußreicher Stelle aus, wie ein Gerichtshof if, durch folche 
gemeine Aburtheilungen über eine Literaturgattung zu biefer 
Geringichäßung beitragen. S Mm. 


Eine neue „Jungfrau von Orleans“. 

Die Gräfin d'Agoult hat unter dem Pfeudonym Daniel 
Stern vor einigen Sabren ein hiftorifches Schaufpiel gefchrieben, 
welches die Jungfrau von Orleans zur Heldin hat und wol vers 
dimt, auch in d. BL. einmal erwähnt zu werben. Merkwuͤrdig 
ik das Stück zunaͤchſt beburä daß die Verfaſſerin nach ihrer 
igenen Angabe fich den neueften Borfchungen über Johanna an⸗ 
geſchloſſen bat, diefen Forſchungen entiprechend lautet gleich der 
Rame der Heldin und des Schauſpiels, Jeanne Darc”. Das 
Grid ſelbſt ift nicht ohne Eindrud, aber wie die Verfaſſerin ſelbſt 
fagt, zunächft für das Leſen berechnet. Darauf deutet z. B., daß 
Act 5, Scene 2 Jeanne eben noch vor dem Tribunal fleht; Act 5, 
Scene 3 nach einem einfachen Decorationswechfel ale im Sefängnig 
eingefhlafen vorgeführt wird. Im ihrer Borrebe beklagt bie Graͤ⸗ 
fu das Nichtvorhandenſein einer würbigen poetifchen Darftels 
lang diefes Stoffe, wobei fie nicht nur Shaffpeare, wie natuͤr⸗ 
lich, fondern auch Schiller gänzlich ignorirend nur an franzds 
ſiſche Schriften denkt. Nachgeahmt ift Schiller nicht von ihr: 
fe läßt Johanna vom König, ber von Berräthern umgeben und 
ſchlecht berathen iſt, verfloßen und führt fie vor das Tribunal 
md auf den Holzftoß, „qu’on apercoit à travers les portes 
ouvertes”. Der poetifchen Gerechtigkeit ift nicht @enüge ges 
than, da Die Berräther triumphiren und Johanna ganz ſchuldlos 
Richt; wenn nicht etwa das für Schuld gelten foll, daß fie im 
Gefängnig in einem Augenblid weiblihen Graufens vor dem 
Tod an Bott und ihrer Sache verzweifelt. Doc ift ihr Schick⸗ 
fal vorher ſchon fo ziemlich entfchieden, und wenn ınan etwa 

machen wollte, daß fich dafjelbe erfi mit dem Eintritt des 
iceingnifitore (Act 5, Scene 6) entfcheide, ſo wäre doch jedenfalls 
diefe Strafe diefer Schuld, die die eines Moments ift, nicht 
entſprechend, fondern viel zu hart. Eher Faun die PVerfühnung 
in ihrer Schlußviflon von der zufünftigen Größe und dem Glanz 
Tranfreiche liegen: „Vous triomphez de ma mort, mais 
votre triomphe sera de courte duree. Entendez, entendez 
les nouvelles de Dieu! Avant six mois d’ici vous (die Engs 
länder) aurez tous quitt6 le sol francais. Et mon roi sera 
nommé le victorieux et il retablira son peuple en honneur 
et en prosperit6. Et il n’y aura plus sur le sol sacre de 
France ni haines ni divisions: il n'y aura plus ni Bretagne, 
ti Daupbine, ni Armagnacs, ni Bourguignons, mais une 
seule nation, un seul, peuple! Et ce peuple grandira, il gran- 
dire sans cesse et sans fin par la suite des siecles; et il sera 
le pkıs agreable à Dieu entre tous les peuples du monde; et 
ilsera libre, fler et juste et il regnera sur la terre par son 
grand amour, par sa grande foi, par sa grande esp6rence!‘ 
Und in den lepten Worten, bie fie fpricht: „O mon peuple 
bien-aime, mon doux peuple de France, qu'il est beau de 
kourir pour toi!" 31. 
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Auf ſtillen Wegen. Dichtungen. Miniatur: Ausgabe. Geh. 
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Unter dem Hnlbmond. Ein osmanifihee Bieberbug Miniatur: 
Ausgabe. Geh. 24 Nor. Geb. 1 Thlr. 

Die Pſalmen der Heiligen Schrift. In Dichtungen. Nebit 
inne und Fer de 8 Geh. 2 Thlr. Geb. 
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Lerne, liebe, lebe. 
24 Ngr. Geb. 1 


Sulius Hammer ift unlängft der Welt und feinen zahlreichen 
Freunden durch den Tod entriffen worden. Seine Dichtungen 
aber werden fortleben im deutſchen Bolfe ale ein frifch fprus 
beinder Duell der Erhebung und des Troftes, der wahren Froͤm⸗ 
migfeit und Humanität. Welchen Anklang fie allerwärte ges 
funden, davon zeugt das Brdürfniß immer neuer Auflagen, 
namentlich ber. bereits in zwölf Auflagen erfchienenen Dich⸗ 
tungen „Schau um dih und Schau in dich‘. 

Eine treffende Charakteriſtik des Dichters, wie er fi in 
feinen poetifchen Werfen darftellt, bringt das „Morgenblatt“ 
unter anderm mit folgenden furzen Worten: „Religiöse und doch 
ohne kirchlichen Beigeſchmack; mit feinem Gemüth im urfprüngs 
lichen Chriſtenthum wurzelnd, aber mit feiner Bildung im Gries 
chenthum fußend; verfühnlich und milde, aber * auch ein 
ſtrenger Sittenwächter; dem männlichen @emüthe vielleicht nicht 
eifenhaltig genug, aber von jeber weiblichen Sentimentalität frei.“ 

Pon „Schau um bih und Schau in dich‘ fagt das 
„Norgenblatt““: „Die Form ift eine durchweg reine; über dem 
Inhalt aber, einer harmpnifchen Verſchmelzung von fanfter Wehs 
muth, ſchmerzlichem Verzicht, gläubigem Emporweifen, liebes 
vollem Theilnehmen an Leib und Luft ber Greatur, nicht minder 


Dichtungen. Miniatur: Ausgabe. Geh. 
Thlr. 


ſanft zurechtweiſender Belehrung liegt ein ſo ſchöner, weihevoller 


Hauch, daß ein ſolches Werk der wärmften Aufnahme und nach⸗ 
haltigften Befürwortung gewiß fein durfte.‘ 

„3u allen guten Stunden” find poeliſche Productio⸗ 
nen ähnlicher Geiſtes⸗ und Gemüthsrichtung, den Stimmungen 
entfprechend,, bie durch den Gharafter der verfchiedenen Monate 
und Jahreszeiten im Menſchen angeregt werben. 

„Beer Grund” kann gewiflermaßen als ein zweiter 
Theil zu „Schau um dich und Schau in dich“ bezeichs 
net werben. „Feſter Grund“ heißen die Dichtungen und ihn 
follen fie gewinnen helfen durch Selbfterfenntniß und durch Er⸗ 
fenntniß der flufenweifen Entwickelung des Ewigen und Höchften 
im Menfchen. 

„Auf ftillen Wegen’ iſt der bezeichnende Titel von 
Gemüthsllängen, die allen, welche die frühern Sammlungen 
liebgewonnen, gewiß ebenfo willfommen fein werben. 

„Mnter dem Halbmond” wird den Freunden vrienta= 
lifcher Poefie Hohen Genug gewähren. Eine intereffante Eins 
leitung über die ‚„‚Gefchichte der osmanifchen Poefſie“ geht den 
Gedichten voraus. Levin Schürfing fagt von ihnen, daß fle „mit 


eigem. 





Recht einer Reihe prientalifcher Perlen ver * werden koͤnnen, 
fo anmuthig, ſchön und glänzend iſt bie De xzahl von ihnen”, 
„Die Pfalmen der Heiligen Schrift” figb en 
größeres poetifches Werk, das fchon Teines Gegenſtandes wegen 
befondere Beachtung verdient: eine vollfländige, dem Urtext treu 
fih anichliegende Nachdichtung der Pfalmen „Wie vom 
Berfafler zu erwarten war’, heißt es in der „Europa“ darüber, 
„iſt ihm der Ausbrud der Gottergebenheit und ber Klage eberſo 
gelungen wie jener bes heiligen Zorns gegen Gottes Feinde. 
eine Umdichtung iſt eine wahrhaft fhöne poectis 
ſche Babe.“ 

„Lerne, liebe, lebe’ nannte Hammer die lebten feiner 
Liedergaben. Sie wurben bes Dichters Schwanengefang. No 
einmal läßt er darin feine Mufe die drei Hauptgebiete der Poeſie 
das altclaffifche, das orientalifche und das chriftliche, durchſtreifen, 
um die heimgebrachten Gedanfenfchäge in feiner eigenen melodis 
ſchen Sprache dem beutfchen ‚Semüthe zuzuführen. 





Verlag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Rußlands ſociale Gegenwart 


und der 


Aufſtand in Polen. 
Bon Aurelig Buddens. 
8. Geh. 15 Nr. 


‚.. Bortrage, welche ber Berfaffer, ein bemährter und gründ⸗ 
licher Keuner ruſſiſcher Zuſtaͤnde, kuͤrzlich vor einem größern 
Auditorium von Männern und Frauen zu Frauffurt a. MR. ges 
halten bat, liegen diefer Schrift zu Grunde. Der inzwifchen 
ausgebrochene Aufſtand in Polen veranlaßte jedoch eine weſent⸗ 
liche Erweiterung ihres Inhalte. Es werben darin die Greig⸗ 
niſſe bis auf die jüngfien Tage unter neuen, geiftreichen. Ge⸗ 
fihtöpunften beleuchtet, indem namentlich auf die Wechſelwir⸗ 

bingewiefen wird, welche zwifchen ben Beiwegungselementen 


beftebt. 





Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipgig. 


Ernſt Rietſchel. 
Bon Andreas Oppermann. 


8. Geh. 1 Thle. 24 Mar. 


Der Verfaſſer biefer Biographie ſtand dem verewi 
Meifter perfönlich nahe. : : en 


ſchel's, jenes echt nationalen Küufllers, dem das deutſche 
Bol die herrlichen Gebilde eines Luther, Leſſing, Goethe 
Schiller verdankt und ber mit biefen Schöpfungen der plefis 
ſchen Kunft neue Bahnen eröffnet hat. Beſonderes Intereſſe 
gewähren bie von Rietſchel ſelbſt aufgezeichueten Iu- 
genderinnerungen, ber in die Erzählung verflochtene Ariefs 
ale mit feinem Bchrer und Freunde Rauch, fowie 
die Berhanblungen mit den verfchiedenen Denfmaleomitds üksr 
bie dem Küufller extheilten Aufträge. 
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Neuere deutſche Literaturgefchichtfehreibung. 


Erfter Artifel: 


Riteraturgefhihten allgemeinen Charakters. 

Bie in allen übrigen Kiteraturzweigen ift auch auf 
dem der Literaturgeihichtihreibung die Production in 
Teutihland eine ungemein große und nod immer wach— 
Imde, und es wird kaum geleugnet werben fünnen, daß 
ne auh auf dieſem Gebiete, wo Died am wenigſten der 
Ball jein follte, zuweilen in bloße Fabrikation übergeht. 
Fine anjehnliche Zahl von dahin einſchlagenden Schriften 
und Werfen liegt vor und aufgeftapelt und erhält faft 
Woche für Woche einen neuen Zuwachs. Mir reichen 
daher mit Einem Artikel nicht aus, und wir werden in 
dem erftern die Literaturgefchichten allgemeinen Gharafterd 
zulammenfaffer, in einem zweiten aber biejenigen befpre= 


wie M. Rapp's „Das goldene Alter der 


deuten Poefie“ und einige andere Schriften, in denen 
Parallelen zwiſchen einigen unferer Claſſiker gezogen find, 
nur gewiffe Ziteraturgruppen behandeln, oder wie Robert 
Vruß' „Menfchen und Bücher“, DO. %. Gruppe's „Leben 
und Werke deutſcher Dichter‘, Paldamus' „Deutſche Dich: 
tet und Proſaiſten“ u. ſ. w., Beiträge zur Literatur: 
geihihte in biographiſcher Form enthalten. Die einzelne 
Dihter und Schriftfteller betreffenden Werke und Schrif: 
ten, unter denen die über Goethe und Schiller allmählich 
wieder zu ganzen Maſſen erwachſen find und ein eigenes 
Studium in Anfprud nehmen, müflen außerdem, wie 
zies begreiflich ift, befondern Artikeln vorbehalten bleiben. 
Ind melden irgend namhaften verftorbenen Dichter würde 
ist jegt ein Leichenflein in Form einer Biographie er⸗ 
ichtet! Man waandelt mie auf einem Leichenader unter 
inea wahren Walde von Grabmonumenten, auf denen, 
hf den nöthigen Daten über Geburtd- und Todesjahr 
.w., alleß das zu lefen ift, was der literarifche Stein: 
ws über den DVerflorbenen venft und dem papiernen, 
ft auch Iöfchpapiernen Monument in ſchwarzen Lettern 
ngegraben Hat. Ah, und während diejenigen Monu: 
Imte, die vor unfern Augen aufs eiligfte errichtet wer: 
ea, auf eine Weile unfere Blicke und unfere Aufmerf: 
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ſamkeit in Anſpruch nehmen, finfen vie hinter ung vielleicht 
bereit3 wieder in Staub zufanımen — Staub zu Staub! 

Die Vorzüge der deutſchen Literaturgeihichtihreibung 
vor der ber übrigen Völker find befannt und unbeftreitbar; 
aber es haben fi ihr im Kaufe ver Zeit beveutende Mängel 
angeheftet. Sie hat den mehr objectiven und allgemeinen 
Standpunft eines Wachler, des eigentlihen Schöpfers ver 
modernen Literaturgefhichtichreibung in Deutſchland, bereits 
ziemlih aufgegeben, und beleuchtet mit fubjectiver Willkür 
das Gebiet der Literatur faft immer nur von Einer Geite, 
Die Tendenzen der Zeit haben fi in fie eingemiſcht, und es 
fann vorfommen, daß, was der eine des höchſten Preiſes 
für werth findet, von dem andern unbedingt verworfen 
wird und daß beide nur in folden nicht feltenen Fällen 
miteinander übereinflimmen, wo einer von dem andern 
oder beide von einem dritten entlehnen und abfchreiben. 
Der eine fleht vorzugsweiſe auf einem religiöfen und con= 
fervativen, der andere auf einem antireligiöfen und demo 
fratifhen Standpunkt, woraus nun jelbftverftändlich folgt, 
dag Iegterer gerade diejenigen Dichter und Schriftfteller 
feiern und empfehlen wird, vor denen der erftere ſchau—⸗ 
dernd warnt. Wir Haben Literaturgefhichten vom prote= 
ftantifhen und vom katholiſchen Standpunkt und in poli: 
tifher Hinfiht jogar vom Standpunkt der fogenannten 
Sorhaifhen Partei. Der eine Literaturgefchichtfchreiber 
geht von der Anjiht aus, daß mit der Periode Goethe's 
und Schiller's die probuctive Kiteratur ihr Höchſtes wie 
ihr Letztes erreiht babe, daß die Productiondfraft der 
Nation erlofhen jei und daß die fogenannten Epigonen 
ohne alle und jede Bedeutung feien; der andere bagegen 
ift der Anſicht, daß die Kiteratur feit denjenigen Dichtern, 
die wir zu unfern claſſiſchen creirt haben, erſt recht in 
Fluß gefommen fei und erft ihrem eigentlichen Hoͤhepunkt 
zuftrebe, daß die Anſchauungen unferer claſſiſchen Dichter 
fomit im Grunde zu den übermundenen Standpunften 
gehören. Nach dem einen bat demnach nur der Todte, 
nah dem andern nur ber Lebende recht. Der eine vers 
wirft bei der Betrachtung von Dicht- und Kunftmerfen 
ben ethifchen Standpunkt gänzlih, der andere hält ebenfo 
einfeitig nur diefen feft und beurtheilt viele der herrlichſten 
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Gebilde aud dem Geſichtspunkte der engherzigften phi— 
lifterhafteften Moral, vie, ohne doch von irgendeinem, 
religtöfen Inhalt erfüllt zu fein, nicht einmal das Schel- 


mifhe und Schalkhafte gelten läßt, wie es fogar in vie, 


len Erzählungen des fponmen Gellert in den, Vorderp 
Et TE 1 BORN u EEE 
* An Bertoterumg aileri Wegifſe ums devor die Folgt 
fein, und daher kommt es auch, daß dad Publikum, 
welches bald nad der einen, bald nad der andern Kite: 
ichte greift, gar. nicht mehr weiß, was ed gelten 
laffen foll, dad andere aber, welches fih auf die Lertürg, 
einer von einem beflimmten Barteiftanppunfte geſchriebenen 
| von Literatur 


Literaturgefchichte· befchraͤnkt⸗ 
die einſeitigſten und falſcheſten Begriffe hat. Wer aber 


alle durcheinander lieſt und ſtudirt, muß ein Mann von 
ſehr entſchiedenem, ausgebildetem Urtheil fein, er muß die 
Einfeitigfeiten der einen wie der ändern auf Ihr richliges 
Maß zu bringen und gegeneinander abzuwägen wiſſen, 
um den Richtweg nicht zu verlieren und von biefen ver- 
ſchiedenen und fo verſchiedenartigen Literaturgefchichten den 
Vortheil zu haben, ven fte bei unbefangenem Studium 
emem Manne von wirflicher Urtbeild- und Unterſchei⸗ 
dungsfähigkeit allerdings gewähren können; denn an ein: 
zeinen trefflichen Bartien, ergiebigen Studien, finnreigen 
Gombinationen und frudtbaren Bemerkungen ift Fein 
Mangel. Nur darin fommen unfere bisherigen Literaturz 
geſchichtſchreiber faft ſammt und fonders überein, daß fie 
für das Komiſche meift fo gut wie gar feine Empfäng⸗ 
lichkeit beilgen und daher die au bei und Deutfchen fo 
reich entwickelte und nicht wenig einflußreihe humoriſtiſche 
und fomifche Literatur, die in einer Liternturgefchichte von 
wirklich culturbiftoriihem Gehalt einen hervorragenden 
Plap einnehmen müßte, entweder gänzlich ignoriren oder 
doch nur fehr flüchtig und fliefmütterlih behandeln. Es 
fheint, als 06 fie ihrer Gravität etwas zu vergeben fürd: 
ten, wenn fie e8 über fih brädten, ihre ſauere Miene 
abzulegen, um dad, was aud der komiſchen Literatur 
populär geworben, zu beadten und mit der Gemäthe: 
frifhe, welche diefe Gattung verlangt, aufzufaffen und 
zur Darftellung zu bringen. Früher gab es fogar unter 
den Kanzelrennern foldye, welche ausgelaſſene Humoriſten 
waren, heutzutage find fogar viele unferer Literatur: 
geſchichtſchreiber ſalbungsvolle Kanzelredner. 
Um manche Eigenſchaften unferer neuern Literatur⸗ 
geſchichten zu erklären, iſt es vielleicht zweckmäßig, auf die 
Art ihrer Entſtehung hinzuweiſen. Zum großen Theil wur⸗ 
den fie bisher von Univerfitätäprofefloren, Schuldirectoren, 
Gymnafiallehrern und Redacteuren kritiſcher Blätter oder 
überhaupt Kritifern verfaßt. Der PBrofeffor, der natür: 
lich auf die lebenden Dichter und Literaten mit gebühren- 
ber Beringfhägung berabfieht, dagegen es nicht verſchmäht, 
aus den -verflorbenen kiterarhiftortfches Kapital zu machen, 
hielt von Zeit zu Zeit Borlefungen über dieſe oder jene 
Literaturperiode, der Schuloirector oder Gymnaſtallehrer 
feinen regelmäßigen Curſus Über Kiteraturgefchichte, und 
der Revarteur oder Kritiker hatte: im Laufe ver Jahte fo 
und ſo viele fängere oder Fürzere Recenſionen über neu: 












“; 
— 
erſchienene Bücher literariſchen Charakters und dichteriſche 
roductionen zuſammengeſchrieben. Dergleichen Fragmente 


“bildeten die Grundlage, man. dehnte feine Studien auf 


weitere Partien aus, man ſuchte die Lücken zwifchen ihnen 


Io ‚gut ed ging yuszwaillen, nv eine mehr odermerfg 
e. complete Oh: N lb te gef «fe wid 4 
Oeffentlich vWmachte dem Pudltkum“ ihr Compliment 


Aus dieſer Entſtehungsart erklärt ſich dann unker anderm 
das vorwiegend Docirende oder vorwiegend Kritiſche. Im 
‚übrigen kann man ſicherlich nichts wenn 
ber. Redacteur eines kritiſchen Blattes feine beſſern Auf: 
füge, um fie aus ihrem ephemeren Dafein in eine per: 


hinũberzuretten --etd— zur 
Literaturgeſchichte ſpäter geſammelt herausgibt, falle er 
einen Verleger dazu findet; in Frankreich und England 
geſchirht wies von ſehr namhaften Kritikern meiſtens, in 
England off und zwar Hier meiſt unter der Bezeichnung 
ver Eſſags; nüslicher aber erſcheint es, wenn ‚man ile 
nothbürftig durch Flickwerk verbindet, wenn man zu bie: 
ſem Zmed über Bücher und poetiſche Schöpfungen, die 
man genauer kennen zu lernen nie Zeit gehabt, nad dar: 
über ®elefenem oder nad Hörenfagen vreift urtheift oder 
fie, was immer noch befier ift, vornehm ignorirt, und 
dann das Ding unter dem anſpruchsvollen Titel einer 
Literaturgefhichte auf den Markt wirft. Solder fogenann: 
ten Literaturgefihichten gibt es in Deutſchland mehrere, 
und einige derjelben haben, obſchon fie im Grumve nur 
einfeitige und tendenziöſe Pamphlete find, drei und vier 
Auflagen erlebt. 

Indem wir nun folgende Literaturgefhichten bier zu: 
fammenftellen, freut e8 und, wenigftend von einigen der: 
felben jagen zu können, daß fie auf dieſe Weiſe niit ent- 
fanden find. | | | | 
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Grundriß zur Geſchichte der deutſchen Dichtung. Aus sa 

Quellen von Karl Goedeke. Dritter Band, erftes Heft 

Dresden, Ehlermann. 1863. 8. N | 


24 Nor. | 
4. Grundriß der Geſchichte der beutfchen teratur ‘von 3a 


bann Wilhelm Schaefer. Renate verbefſerte AWurfla 
Bremen, Geisler, 1862. Gr. 8. -12Y,. Nor. - fias 
5. Geſchichte der deutſchen Dichtung von den aͤlteſten Zeiten 
auf die Gegenwart in kurzer überſichtlicher Darſtellung f 
Schulen und zur Selbſtbelehrung. Bon Karl DItrogg 
Leipjig, DO. Wigand. 1862. Gr. 8. 2 Zälr. | 
Lehrbuch der Geſchichte ber beutichen Nationwalliterat 
Nebft einem Mbriß ber. deutfchen . ichte-alg Wehen; 
Für höhere Lehranftalten und den Selbflunterricht Hearbeit 
von Wilhelm Buchner. Zweite vermehrte und werbefie 
Auflage. Mainz, Faber. 8. 1Thlr. 
Was das große Literaturwerk von Hermann Set 
ner „Literaturgeſchichte des 18. Jahrhünderts Nr. ' 
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betrifft fo begrüßen wir »aflen vritten Theil mit demſel⸗ 
ben Vergnügen, mit dem mir bie beiden erſten begrüßt, 
geleſen und ſeinerzeit in d. Bl. beſprochen haben. Heit⸗ 
ams Literaturgeſchichte jſt nicht wie ſo manche andere 
mehr zufällig aus geisgentlihen. Recenſjonen, Vorleſun⸗ 
gm u. ſ. w. entſtanden, ſondern fie trägt die Nothwen⸗ 
dighiit ihres Entſtehens und ihres organiſchen Zujamr 
uenhalts in ſich ſelbſt. Der Verfaſſer, zugleich philo⸗ 
ſephiſch und äſthetiſch gebildet und in Kunſtanſchauungen 
aujgewachſen, hat nichts von dem gravitätiſchen und mo⸗ 
raliſtten den · Kathederton, der ſo mande andere Literatur⸗ 
geſchichten vexfäuexrt. 
Auf ein vollſtändiges Verzeichniß von Namen und 
Werken, die für die Nachwelt feine: Bedeutung Haben 
und faum für. ihre Zeit eine ſolche hatien, kommt es 
ihm nicht anz, daher vermißt man: bei: ihm wit Vergnü⸗ 
gen eine Menge von Namen, Büchertiteln und Jahres⸗ 
zahlen, durch deren Dickicht wir uns in. manchen andern 
kiteratutgeſch ichten . ühſam hindurcharbeiten müſſen, wäh⸗ 
rend bei Hettner andererſeits Individuen in den Varder⸗ 
grund reten, die nicht auf dem hergebrachten literar⸗ 
geihichaligen : Inderx ſtehen, Die aber in weiten Kreiſen 
Ciafluß übten und eine. bedeutſame Stellung zu. dent Cul⸗ 
larlaben ihrer: Zeit einaahmen. Mriter,weiß der. Verfailer 
ie Wechſelwirkuugen zwiſchen/ der. Literatur einerſeits und 
den Künſſen, ſowol dee Toukunſt als den hildenden, und 
wieder den Zuſammenhang derſelben mit dem allgemeingn 
Culturlebhen ‚ia inßruetiver und intereffanter Weiſe her⸗ 
vorzuhe ben. Dad Arxangement iſt geſchmacvoll und über: 
li, uap was Stil und Darſtellung betrifft, ſo ſind 
dieſe zwar. - wicht: farhenreich oder in. hervortretendem Grade 
oxiginell ·und individuell, aber präcid, ungezmungen und 
von einex Klarheit, wie -jie ‚in deutſchen Büchern dieſer 
Art. leider nud jelten angetuaffen wird. Gene Urtheile 
NM meiſt treffend und geißpoll, und nie verwichkelt ‚or 
Ah in Wiperſprüche, nie beſchwert er ſie mit barbariſchen 
wlehesen Tarminologien, ‚aber auch ebenſo wenig mit blos 
ſchimmernden Redensarten und Flookeln. Mit wenigen 
präcit gefaß ten Worten. weiß er den Leſer über den Geiſt 
eines Zeitabiſchnitis ober einer Riteraturgrupye ins Klare 
in teen; wir willen z. B. gleich, um melden. Haupt⸗ 
net es ich zut Zeit des Pufendorf und Hugo Grotius 
adelte, wmeun der Perfaſſer bemerkt: 
Der Kamımf gegen die Theolygie ging vom Naturrecht aus, 
km zuerſt Hugo —*88 und noch mehr Pufendorf die Quel⸗ 
der menſchlichen Rechtsbegriffe nicht dlos aus den Zehn Ges 
Men, 8. b. ans’ der Offenbarung,‘ fondern vielmehr ans der 
machopemen :ı ſealichen Natur - Des. Menichen ſelbſt abzuleiten 


mernehin, 
Im ganzen :ift Hettner'ß Literaturgeſchichte eins von 
m wenigen deutſchen Büchern wiſſenſchaftlichen Charak⸗ 
rd, denen man den Arbeitsſchweiß nicht anmerkt, wel: 
m fie: gekoſtet en. 
Wenn ich aber. dieſes Werk ven Ideal einer Literatur: 
ĩchichte auf wefentlich culsuchifterifger Grundlage, mie 
uns ſchon längft voriäwebte, in. jehr beträchtlichem und 
fieulichem Grade annähert, fo wollen, mir doch bamit 
Ot jagen, daB es dieſes Ideal ſchon volllommen erreicht 


babe und in dieſer Hinfiht gänzlich fehlerlos ſei. Der 
Berfafler ging von einem fruchtbaren, neuen und durch— 
aus richtigen Gedanken aus; er wollte urfprünglid vie 
Geſchichte der Aufklärung in Deutſchland ſchreiben, dieſe 
aber geſtaltete ſich ihm unter den Händen zu einer alls 
gemeinen Literaturgeichichte ded 18. Jahrhunderts, -Denn 
er .erfannte, daß, weil die Literatur der Aufklärung nid 
ausſchließlich dieſem oder jenem Volke zufalle, ſondern 
na einer bekannten Bezeihnung Goethea durchaus Welt⸗ 
literatur. ſei, eine Geſchichte der Aufkläärung nur eine all⸗ 
gemeine, d. h. eine die Wirkungen und Gegenwirkungen 
aller ahendländiſchen Völker in gleicher Weiſe umfaſſende 
Literatargeſchichte ſein koͤnne. Und umgekehrt ſei eine 
ſolche allgemeine Literaturgeſchichte des 18. Jahrhunderts 
in ihrem innerſten Weſen durchaus Geſchichte dee Auf⸗ 
Härung. Der Ausgangspunkt für ihn war die engliſche 
Riteratur; „denn. dort Jiegen in dem Aufblühen der Nar 
turwilfenfchaften, in ver Grfahrungäphilofophie und im 
Deismyus die erfien ſelbſändigen Aeußerungen des neuen 
Geiſtes““. Daher enthält, der erfle Theil- die Geſchichte 
der engliihen Literatzyr von der Wiederherſtellung des 
Königtbums -bid su der Zeit, in welcher »ie englifchen 
Ayfflärungsideen, die freilich ohne die durch Luther bee 
wirfte Reformation nicht oder do fo früh nit möglich 
erivefen. wäzen, ihren Weg nad Frankreich fanden, und 
Poltaire, Menteöquiey, Rouffeau und die franzoͤſiſchen Eine 
cyklopädiſten den englifhen Schriftſtellern den Rang abe 
laufen. Der. zweite Theil war daher der Entwidelung 
dieſer neuen franzoͤfiſchen Literatur: und beren- umgeflal; 
tendem Einfluß anf das Leben und die Bildung aller 
Abrigen Völker gewidmet. Der dritte Theil ift für die 
deutfche Literatur in ihrer Wechſelwirkung mit der englic 
hen. und franzöñſchen beſtimmt. | 
Von dieſem dritten Theile des Werks liegt und in 
Geſtalt eines anſehnlichen Bandes dag erſte Buch vor, 
welches die Zeit vom Weſtfäliſchen Frieden bis zur Thron⸗ 
beſteigung Friedrich's des Großen umfaßt. Der Verfaſſer 
bemerkt über dieſe Periode: | u 
- Dee Schwerpunkt diefer Vorgefihichte Liegt‘ nicht in . der 
entiurgefehichtlihen Grundlage ber heimitchen zeligiöfen und 
pofitifchen Bildungszuftände, denn diefe find eritosben und ohne 
alle innere und naturwüchfige Keimfraft, Jene erſten vorbereis 
tenden Anfänge in ihren Urfprunge und Fortgange belaufchen, 
heißt vielmehr nichts anderes, als ben Anregungen und Einwir⸗ 
fungen tachgehen, welche ſich ein. gebrüchtes, aber ungebrochenes 
und aufittebendes Geſchlecht zu ſelbſtaͤndiger Umbildung und 
Fortbildung zunächſt aus ber Schule des freiern und vorgeſchrit⸗ 
tenern Auslandes holte. | 
Im ganzen. aber betrachtet der Verfaſſer dieje ent: 
wickelungsreiche Vorgeſchichte als den Anfang . ver Ge: 
ishichte der deutſchen Geiſteskämpfe im 18. Jahrhundert, 
deren Abihluß jenes claſſiſche Zeitalter der deutſchen Kunft 
und Wiffenihaft war, „in welchem ſich durch Kant, Goethe 
und Schiller ſiegreich erfüllte und vollendete, mad im 
heißen Kampfe von der fortichreitenden Aufklärung und 
Befreiung erftrebt und erarbeitet worden“. Warum wer- 
den hier aber, fragen wir beiläufig, neben Kant, Goethe 
und Schiller nicht wenigſtens noch Klopſtock (als Sprach⸗ 
55 ° 
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fhöpfer und Begründer des veutfchen Nationalgefuhls), 
Leffing und Herder mitgenannt? 

Wie gefagt, der Gedanke, die Literaturen der mober: 
nen Hauptculturvölker in ihren internationalen Bezügen 
und Wechſelwirkungen barzuftellen, ift neu und fruchtbar, 
und daß dies bisher nicht oder doch .nicht im genügenden 
Grade gefhehen, war ein fühlbarer Mangel in den feit: 
herigen Kiteraturgefhichten. Aber vielleicht läßt einer ver 
foeben citirten Säge in feiner abfoluten Faſſung deutſchen 
Geift und deutſche Kiteratur doch zu abbängig von dem 
Auslande und ihm zu fuborbinirt erfheinen. Zwar be⸗ 
merkt der Verfaſſer fehr richtig, daß man nicht vedt 
daran thue, immer nur ſo verachtend auf ein Zeitalter 
des unbebingteften Verfalls herabzubliden, da es doch 
zugleich ein Zeitalter rührigſter Strebſamkeit und Werde⸗ 
luſt ſei; aber es galt hier, bie nationalen Urkräfte, die 
dei aller äußern Stagnation, Verderbniß, Pedanterie und 
Ausländerei im Volke vorhanden waren und auch dann 
und wann in der LXiteratur, 3. B. bei diefem oder jenem 
Lyriker, bei diefem oder jenem flillen Denker hervortre⸗ 
ten, nad allen Seiten bin fo nachzuweiſen, wie dies der 
Verfaſſer unter andern in Bezug auf die deutfche Mufik 
jener Periode gethan bat. Wenn der Verfafier bemerkt, 
daß ftill und unbemerkt die ſchlichten deutſchen Gantoren 
die erflorbene und verfolgte Innerlichkeit deutſchen Volks: 
ſinns genährt hätten, „während ringsum deutſche Sitte 
und Denfart unmwiderbringlid verloren ſchien“, fo ift Died 
mol zu viel behauptet. Wären deutfche Sitte und Denk⸗ 
art nur auf die Kantorenfluben befchränft geweſen, jo 
hätte Deutfchland ſicherlich nicht fo bald darauf eine claſ⸗ 
ſiſche Periode und einen fo außerordentlihen Reichthum 
geiftiger Kräfte erlebt. 

Möglicherweife geratben wir Hier mit und felbft in 
Widerſpruch, der aber nur ein ſcheinbarer iſt, wenn wir 
andererfeitd die Anficht ausjprehen, daß ver Verfafſer 
feinem Programm, die deutſche Literatur in ihren Wechſel⸗ 
beziehungen mit ven Xiteraturen des Auslandes darzu⸗ 
ftellen, nidt in allen Theilen mit der nöthigen Gone: 
quenz treu geblieben ift; beides, ver Nachweis vieler aus: 
ländifhen inflüfle, wie der Nachweis des jelbftändigen 
nationalen Kerns laßt fih ja ſehr wohl vereinigen. In— 
deß wird daß folgende und nächſtfolgende Buch dem Ver: 
fafler ohne Zweifel Gelegenheit genug geben, vie Ein- 
flüffe Voltaire 3, Rouſſeau's, Shakſpeare's, Milton’s, 
Doung’8 (ald Verfafler der „Nachtgedanken“), Ihomfon’s, 
der fo viel dazu beitrug, den Deutfhen die Augen für 
die zartern Naturihönheiten zu öffnen, Richardſon's, 
Sterne's, Goldſmith's, Macpherſon's (als Verfaſſer der 
Oſſianiſchen Dichtungen), Percy's (als Sammler der alt: 
englifhen Volksballaden), Gibbon's u. f. m. auf die fi- 
teratur und geiftige Entiwidelung der Deutfhen neben den 
echt nationalen Glementen nachzuweiſen; denn ohne letztere 
hätte ſich die deutſche Literatur niemals zu einer Höhe 
erheben fönnen, auf der fie in ganz eigenthümliher Mi- 
ſchung zugleih als fodmopolitiih und allgemein menſch⸗ 
fi und doch wieder ald echt deutſch ericheint. 


Wir Haben es oben ald einen Vorzug des Hettner’= | gerade die Anftalten, welche vorzugswriſe den Beruf M 


ihen Werts hervorgehoben, dag wir darin nit fo ſehr 
wie in andern Literaturgefchichten mit unnöthigen Namen: 
und Bücherverzeichniſſen gequält werden, und daß er ba: 
gegen eultuchiftorifch bebeutfamere und für die Geſchichte 
der Aufflärungsperiode wichtigere Berjönlichkeiten und Er: 
fheinungen, die man in andern Literaturgefchicten ver: 
mißt, ind Feld führe. Es fragt ſich aber doch, ob er 
nicht einzelnen diefer für die Literaturgeſchichte neuen 
Menſchen (Evelmann 3. B. occupirt faft gerade fo viel 
Raum als Leibniz) und einzelnen Verſuchen, die wie die 
Verſuche zu einer Kircheneinigung, eben nur Berluße 
geblieben find, einen größern Raum bewilligt hat, als 
fie in einer folden Darftellung verdienen. Wenn mir 
ed ferner nur billigen koͤnnen, daß, wie ber DVerfofer 
thut, in einer Literaturgeſchichte, welche einen cultur: 
geihichtlihen Inhalt anftrebt, auch die Zufammenhäng: 
zwiſchen der Literatur einerfeitd? und der Tonkunſt und 
den bildenden Künften andererfeits betrachtet und beleuätet 
werden, fo müßte dies, wie wir meinen, nur im großen 
breiten Zügen gefcheben, ohne ji, wie Hettner thut, in 
zu viele Details, felbft biographifhe zu verlieren. 

- Was den Stil betrifft, fo haben wir ſchon bemerft, 
baß derielbe im allgemeinen alles Lobes werth jei; ab 
doch hätten wir gern einige jener Erclamationen vermift, 
wie fie in gewiffen neuern Literaturgefchichten leider nur zu 
häufig find; fo wenn Hettner (in Bezug auf Gellert's ‚Rt: 
ben der ſchwediſchen Gräfin”) einmal rafch hintereinander 
ausruft: „Wie fonnte Geller, der von allen geprieſene 
Sittenlehrer, fo gar kein Arg darin finden’, und: „Bi 
fonnte Gellert es für unbezmeifelbare Pflicht halten“ 
u. ſ. w. Solche Grelamationen find meiſt nur Notbbe⸗ 
helfe, die namentlich bei einiger Anhäufung, den ruhigen 
objectiven Bang der Darftellung in flörender Weiſe unter: 
brechen. Glücklicherweiſe Eehrt dieſe üble Gewohnheit bei 
Hettner nur ſelten wieder; wir haben jedoch hiervon &: 
fegenheit nehmen wollen, überhaupt einmal diefen int 
oder do feinen Misbrauch zu rügen. Endlich dürfte ir 
der Stelle: „Innigſtes Danfgefühl gebührt jener habker 
zigen Geſinnung, mit welder Auguft der Starke un 
Auguft II. dieſe reihen Runftfammlungen (die dreddener 
gründeten‘, mander Leſer an dem „innigften Danfgerübl 
und an dem Epitheton „hochherzig“ Anflog nehmen, ob 
gleich es allerdings richtig iſt, daß wir diefen Kit 
fammlungen viel, namentlich auch vie Erwecung de 
Kunftgefühls bei Windelmann, mithin den Anfang ein 
reinern Kunſtanſchauung in Deutſchland verdanken. Frei 
lich war dies nicht das Motiv zu der Auſammlung dieſt 
großartigen Kunſtſchätze, oder man hätte einen Mann 
Winckelmann nicht darben laflen und ihm feine ande 
Wahl gelaſſen, als ſich in ven Dienft des Papſtes zu begeht 
mährend man in Bezug auf Ballet, Oper und andere 
vitäten feiner Verſchwendung nicht Maß no Ziel mußt 

Hettner ſchildert zuvörderſt die deutſche Bildung d 
16. und 17. Jahrhunderts in einer Ueberficht, die f 
ganzen begreiflicherweife ein fehr trübes, nur von weni 
Lichtpunkten durchbrochenes Bild gewährt. Leider war 


| 
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ten, Gige der Humanität und ber bödften geiftigen und | Spener, und bald Hefteten ſich diefer Richtung Eigenſchaften 


moraliſchen Bildung zu fein, die Univerfitäten, davon das 
Begentheil; fe waren Pflanzflätten der Roheit und des 
abſcheulichſften Cynismus; felbft Brofefioren fah man zum 
Theil den ſchändlichſten Ausihweifungen, oft fogar den 
nicdrigſten Verbrechen verfallen. Nicht nur alles religiöfe, 
fondern überhaupt alles tiefere Gemüthsleben erfihien in 
diefen afabemifchen Kreifen wie erftorben; das Leben und 
reißen auf den Univerjitäten war ein wahrhaft Beibni- 
ſches, um nicht zu fagen kannibaliſches. Anvererfeits war 
die Theologie die herrichende Disciplin, die in ihrem 
Hohmuth alle übrigen Wiſſenſchaften nieverhielt und 
in Feſſeln fchlug; aber ungerehnet, dag ed immer feinen 
Rachtheil Hat, wenn in einer Periode eine fperielle Wiſ⸗ 
fenfigaft zu einer alle despotiſtrenden Oberherrſchaft ge⸗ 
langt, fo war dieſe „Gottesgelahrtheit“ eine verknoͤcherte 
geiſt- und gemüthlofe, gegen die Hohen vemüthige, gegen 
die Rieprigen hochfahrende, nur an todten Formeln und 
Buchttaben hängende Theologie, die durch ihr hader- und 
srammungsfüchtigesd , Elopffechterifhes Verfahren das 
Anſehen der Religion nur berunterbringen konnte. Rechnet 
man hierzu die Berwilvderung, vie vom Dreißigjährigen 
Kriege zurüdgeblieben war und ganze Schwärme von 
gandftreihern, Strauchdieben und Bettelgefindel erzeugte, 
de erbarmungslos graufame und willfürlihe, auf Kolter 
und Rad gegründete Nechtöpflege, den fürchterlichen Man⸗ 
sel an Volksſchulen und überhaupt an Bildungdmitteln 
für das Volk, die Verderbniß, die von fo vielen deut: 
ſchen Fürftenhöfen und Hofkreifen nah allen Richtungen 
ausfrömte, dann muß man fi allerdings wundern, daß 
die deutſche Nation, dank ihrer innern gefunden Natur 
und Ken Beſtrebungen einiger hervorragender Männer 
von Geiſt und Gemüth, überhaupt noch die Kraft hatte, 
ſich aus fo elenden Zufländen in vergleichätweife kurzer 
Zeit zu einem menſchenwürdigern Dafein emporzuraffen. 
Gine der widrigften Uintugenden jener Zeit war die ſcham⸗ 
lofe Kriecherei vor den Großen, welcher fih zumal bie 
deutſchen Gelehrten, Poeten und Tonfünftler ſchuldig mad: 
tn. Einer ver letztern, ver berühmte hamburger Mu⸗ 
Mus und Muſikſchriftſteller Mattheſon, richtete, wie Hett⸗ 
ner erzählt, an den Landgrafen Ernft Ludwig von Heflen 
in einer Widmungdrede die Frage: „Wenn Gott nicht 
Gott wäre, wer follte billiger Gott fein als Eure hoch⸗ 
fürſtliche Durchlaucht?“ Man weiß nicht, wer bier ver: 
achtungswuͤrdiger erſcheint, derjenige, welcher eine fo got: 
tedlaäͤſterliche Schmeichelei ausſtieß, oder derjenige, welcher 
fie fih gefallen ließ und mit gnädigem Zulächeln aufnahm. 

In einer folden Zeit war der Spener'fihe Pietismus 
eine wahre Wohlthat, ja eine Nothwenbigkeit, um der 
weitgerhreiteten Robeit und dem im Buchſtaben- und 
Formelweſen erflarrten Conſiſtorialchriſtenthum gegenüber 
wieder tiefere Gemüthsquellen zu eröffnen. Hettner er⸗ 
kennt auch die „gewaltigen Segnungen dieſes reinen und 
edeln Pietismus“ gebührend an; ed fei gewiß, bemerft 
Mt, daB „eine tiefe DVerinnerlihung der geſammten Sitte 
ud Denkart“ ſeitdem eingetweten. Uber nicht alle Pie⸗ 
ten hatten ven reinen Geiſt und Gharafter eines 


an, welche dem gefunden Leben ver Nation verderblich wur: 
den. Hettner bemerkt: 

Während die grollenden Freiheitoſtürme der englifchen Pu⸗ 
ritaner das gefammte englifche Staatswefen umgefalteten und 
während auch die franzoͤſiſchen Ianfeniften in allen Verfaſſungs⸗ 
kämpfen in erfler Linie flanden, verfümmerte der beutfche Pie⸗ 
tismus ängftlich und thatfchen in fi) und fannte vom Leben nichte 
als die ftille Betſtube. Daher haben die Buritauer ihren Mils 
ton, und die Zunfeniften die claffiichen Werke des Ports Royal 
und die unflerblichen Schriften Pascal's hervorgebracht; ber 
beutfche Pietismus dagegen geht in der Literatur faft fpurlos 
vorüber. Das bebeutendite, In das einzig bedeutende Literatur⸗ 
werf des deutſchen Pietismus ift Gottfried Arnold’s „Unpar⸗ 
teiifche Kicchens und Kegerbiftorie‘. 

Wir können begreiflihermeife nicht auf jedes Kapitel 
des Hettner'ſchen Buchs eingehen, ſondern wollen zunädft 
nur auf die Chaxakteriſtiken Pufendorf's, Leibniz’, Tho— 
majius’ und Ghriftian Wolff's aufmerkiam machen, als 
diejenigen, welde dem nah Bildung ſtrebenden Lefer be: 
ſonders willfommen fein werden. Diefe Männer fin, 
felbft Leibniz zum Theil, dem jegigen Publikum mehr 
nur dem Namen, als ihren Leiftungen nad bekannt, und 
was man über fie in den biöherigen Literaturgefchichten 
la8, war theils zu abſtrus und verworren, theild zu 
ungenießbar und ſchwerfällig gefchrieben, um ein Elares 
Bild von ihren Leiftungen zu geben, oder man fertigte 
fe, wenigſtens Pufendorf, Thomaſius und Wolff, mit ein 
paar nichtöfagenden, ihre Verdienſte verkleinernden und 
in ein fchiefed Licht flellenden Redensarten ab. Hettner 
weiß aber gerade das Gharafteriftifche, das, worauf es 
bei Beurtbeilung diefer Männer befonderd anfommt, mit 
großer Umſicht Hervorzuheben, die verſchiedenen Theile des 
Lebensbildes geihmadvoll zu arrangiren und zu einem 
Ganzen zu verbinden, und er thut dies immer in einer 
Klaren, präcifen, feine Dunkelheit übrig laffenden Stil: 
und Darftellungsweile, in der übrigens neben den Bor: 
zügen aud die Schwähen und Mängel der Gefhilverten 
zu Tage treten. Auch für die eingefügten bezeichnenden 
Auszüge aus ihren jetzt fo wenig mehr gelefenen Schrifs 
ten Eann man dem Verfaffer nur dankbar fein, und wir 
fönnen uns hier nicht enthalten, einem längern Gitat aus 
einer der Thomafins'fhen Schriften folgende, zum Theil 
leider au auf die gegenwärtigen Zuſtände noch anwend⸗ 
bare Worte zu entlehnen: 

Wo die Selahrtheit als ein gefchloffenes Handwerk tractirt 
wird, da feiner eine Kunſt treiben darf, wo er das Meiſterrecht 
nicht theuer erfauft hat, oder eines Meiſters Sohn iſt, ober 
eines Meiſters Tochter geheirathet hat, oder wo man mit bem 
Verſtande Monopolia anfellt und es als ein abfonderlidh Pris 
vilegium auebetteln muß, mit den von Gott verliehenen Gaben 
feinem Nächften zu dienen, ja wo man endlich gute Ingenia, 
bie die gemeinen Irrthümer entdeden, und die unterbrüdte ober 
verftedte Wahrheit hervorzubringen fuchen, mit Gefängniß oder 
wol gar mit euer und Schwert zu verfolgen fich angelegen 
fein läßt, da kann gewiß Wahrheit und folglich auch Tugend, 
die feine andere Mutter als bie wahre Weisheit hat, irre Zweige 
nicht weit ausbreiten. Wo man aber im Gegentheil einen jeben, 
der etwas dem gemeinen Wefen Nügliches erfindet, ich will wicht 
ſagen, foftbar befchenfet, fondern ihm nur die Freiheit vergönnt 
und ihn wider alle Berfolgungen in nahdrüdlichen Schug nimmt, 
fo dasf man fich wiederum nicht wundern, wenn man dest, daß 


IM: 


\ 
Ip6, aber äußerft: (ebenbig und zum Theil mit wirklich vichteriicher 
Kraft Ausgeführt find... Und,innerhald biefer anziehenben Masfen 
entfaltet fih fein cafdjer,. fröflicher,. icharfer und vernightgnder 
a fo muthwillig, ausgelafen und tolftmorififih, daf Thor 
maRus unbedingt den beiten Gaticifern beigehählt werden mag. 
Zoomafiug jelbit befennt mehrmals (Bebruar 1688, ©: 206; 
genug 1689, ©. 16) ausbrüdlidh, dag. er in feiner fatirifepen 
chreibart dem ‚genialen. Gragmus..nachfitebe. Gin Werk. des 
echteflen Humorg if} vor alfem jener. Angriff auf die fholafifche 
PHtFefophte, Melde ‚unter ber’ Form emer Tomtifchen Pebene: 
ne röftoteles und feiner’ verliebten Abenteuer vorge⸗ 
wa or Pe 
Im: ‚ganzen‘ ſtellt Hettner Thomaſius, ohne. feine 
Schwaͤchen zu yverkennen, fehr hoch; er feitet ven Abſchnitt 
ͤber ihn mit den Worten ein: 
x: Ghriflien Thomaflus, gehört nicht zu jenen gewaltigen: He⸗ 
‚ven, Pelche durch großartige Schöpfungen. und Gutdeckungen 
ren Namen upverlöfchlich in die efdicite eines einzelnen 
Wiſfenſchaft eingegraben haben; aber es bleibt ihm unentreißbar 
das faum minber fhäpbare DVerbienft, durch die Freihelt feines 
Seiftes und durch bie Unerfchrodengeit und Thattraft feines 
Charalters im ſchoͤnſten Sinne des Worte ein Befreier ber Menſch⸗ 
heit geworben zu; fein. (6 liegt ein tiejer rejormatorifcher Zug 
in ihn; und auch die rt feines Mugrifis und feiner BWaflens 
füßzung erinnert nicht felten an bie großen Freiheitehelden bes 
Reformationszeitaltere. 

Auch Chriſtian Wolff's große Verdienſte werben „gegen 
das fpöttifhe Gerede heutiger Beurtheiler, welche offenbar 
Wolff nur aus zweiter und dritter Hand kennen“, von 
Hettner aufs wärmfle in Shug genommen, indem er be= 
fonders hervorhebt, daß ſich bei Wolff ‚mit dem Gewicht 
der. neuen Gedauken eine Sprache verband, melde ten 
Bauber überrafgendfter Neuhelt Hatte’. Molff fel ver 
Schöpfer unferer philoſophiſchen Sprache und viele Bez 
griffobeſtimmungen und Wortbilbungen, welche geſchicht⸗ 








j Hdhe Unkenntniß ſgebeshahicheenſt: Nama zulchteihe caähdrtn 


dor Erf: BE ll bi ni 
1:0 Dit jentan unvarte itſch abmãgenden,humanen / meh 
bodt hiſtoriſchen Sinn /thotutch Hettner gich aldi 
Moriex ibefondenb: amd rüdehlh N nenähhft!senshäud:abetn 
Söriftkellein und Nim ſtlern .weicheni Nnbeuntniß her 
hohle anhiſtoriſche Abfore chertinihde / Werdaenſter Helämälkst 
haben, zw ihrem Mecha. So reiret ser / aitch den Iverbims 
ten 3 F. Chriſt, welcher ıchinfatläinjk inch Worlinfera 
unſerer iafjifchen Neriode Jamfirdemelig, ver Archälogu 
und Kunftgeſchichte gehoͤrt /aus n der Wotgeffsnhlie.Ge 
iſt unmõglich⸗, bemerkt Hnitiier ,ı,gintn Sadaftidhrirsfelie 
ud: bersgmeiten. Hälfte de& 18: Bahahunpeitht aifjwihle 
gen, ofne:-unablällig den Spwrenn&guif/s. zu begegnin, 
und ser“ fügt :hinjn: „‚MBohimusiu Mini: Meidy; dad Wiſ 
ſauſchaft biicken, Tberaldnig: Daß?) zegfieis Aufftrehen: nd 
die froͤhlichte ¶ Croberer⸗ rar .@ntpihenkuin, Mar hen 
Dichter: Halter ſcheint er uns nicht gamze chenegt: pW'wır 
ven; Haller's Dichtungen ahlirenẽ nicht / ga; bentn;ahf 
welche der Lirblingsausdurck¶der Zeitt uaVeluſtiguz vd 
Verſtandes und Witzes angemanat nmeiändtkinn; chal⸗ 
ter hatte eine Fülle ſtarker puticſenunfilt üßte uZeiki neue 
Ideen aus bern ‚Schaper th sfogan:i@epilbern Eennidert 
bat. : Wir erinnern inunnanıBalia Eantenyabı. in” 
Oerechteſtes Geſetz Bat Rufe fa Biheligmangen: © - 

Ya rien ſchonen Reif Meann eitse shchhnie eAreker 

Bir. braugen die Stelle bei Sthiller/icht Iu wennkn, 
in der ſich dieſer Wedanke far / woðrilich wie It ſindet; 
auch kehri er bei Ihm mehrinals wirder5 ig n inch · im 

„Lied von der Glockentn dir men ieum mins urdoren 
Ein fehr'anfprechenvesshinditrtichensrhtbiged'  Aapirl 

iſt ans das über Gellert,;chentlidsrweu degtetftireranhin: 
riſche Abſchnitt des vorllegenden THrllsi,Wesimidı ältiude 
tungen üben. bir: gleichzeitige Weuſik (DaffohSr baftian Bil, 
Hänpel) :unb- über die Hilpende. Kunft;, :inatefenvere wen 
dreodener Kunſlehen :ihlieft: Mit ibemfrkbew Mecht, mes 
mit der Vetfaſſer ‚Gellert's Werdienfterwts irimdd Shah 
Haft erweclenden und Sefrebenden: Schktiftftelfekösthwerkenmt, 
mit. demſelben NRechte hebt er dauch viein menı at br 
fremdende moraliſche Begiffsuchtitiuhgingktvor; von 
welcher ich: Gellert ‚bei ver Abſafſurg feines) Romans 
„Reben: der ſchwediſchen Bräftın von @hrtischäitigen: lich. 
Gellert Hat darin ‚einen (gang. ichalion Stoff nie Berk 
in feiner „Stella” behandelt; HämlkdhuidBprdge veril: 
gamie; aber mit . einem :Musögangehiwors wahrhaft air 
numoralifcher Tragweite. : Umwnvielifbi@obkhe won unſemn 
litetarijchen Sitillchteitapredigern iuegini) nieler „Stella“ 
geſchotten werben, obſchon ersinijkinmwiäpätsen Bearbei: 
tung .terfelben Dur) eine tragiſche :dahkfzbpge Das ‚Fi 
Gellert fortwirkinde uns. von ihm Habiffenmußen fans 
tionirte umfittliche Eleent · befeltigte; Mer une (Gprad 
„Si duo Aciunt Idem‘ „u... viwahrt ſuch and Ken 
und bie:kritikhe Themis bei Ana ‚mit zwarilei 


Gewicht 
irn Kapinl über Die 
























wughvemweifen mie nch auf 
Simpliciaden und Dobinſenabengmit /weichen lehtren Ab 
der: Verfaffen hon fricher/ in neiner beſondern | Shrift 
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ciideh⸗a den kafihäftigt: hat, uͤbet den „Schekauffäfg” u: ſ. wi 
dm Simpliciſſſtauarechnet / der Verfaſſer zu den Aſchätz; 
barſtan Beilgtbünkereiimnferer. Literalur⸗, und mit: Rrecht, 
nm gehörig dan oulturhiſtoriſchen Quellen jener 
et. Murch tideſeaneine Beifpiel ſollten ſich diejenigen, 
miße<auf: den Romanſ immer nur mit Verachtung heraba 
ſchen, dahia belahren baſſen, daß ein guter ſittengeſchicht? 
Im Roman vp ‚gedient. blalbenden Werthe: fein: könge: 
ri m Bewertuns ‚bene 
| * iR — 
ae u ; one. mai de 
u 9 
—— gelagt, — Salbe Philofophie bee 
hit z ühre zu Gott zurüd. —328 und 
a ‚bie Halbe Bildimg zerſtoͤrt die 
— —* * nd Deptens, ‚bie. ganze Birung verjüngk, 


Bier undRemhjeft fiße 


Größeres Intereſſe noch als ber vorliegende Theil, in 
welchem nothgedrungen auf: einige ſehr trockene Materien 
behandelt werden mußten, verſprechen wie folgenden bei⸗ 
den Bücher open Mänpe, von denen Der. zweite:had: Stres 
ben und. Wirken ded:‚peutihen Rationaliomug und her 
Vepularvhiloſophie, una Dad Werben und Aufblühen ex 
Dißtung und. Luft in Klonßod, Wieland, Lefing une 
Bindelmann ‚; der dritte die Zeit Kant's, Sonhe⸗, Silk 
sn. kw: behandeln werden. 


I re 


Dtto: Roguetie ! ſche⸗ibt feine nad: nicht. vollendei⸗ 


GGeſchichte der deutſchen Literatur non den älteſten Denk⸗ 


milern bis auf die neueſte Zeit” (Nr. 2). im der. Abſicht, 
it ſowol per, Belsbriamkeit. zu dienen, ala vielmehr 
dem gebildeten Lairn entgegenzußeramen, indem es ‚non 
dem Streben ausgeht, in, anfvrechender, allgemein: faß« 
ler Fosın: eine li⸗berſicht der innern un: ußenn Ente 
wiclelung der, deutſchen Dichtung zu geben, und: ihm Die 
hauptſachlichſten MOenkmaler derſelben näher. zu rücken“. 
Die Darfellung werda,: wied weiter bemerkt, eq ſich vor⸗ 
zugeweiſe zux Aufgabe machen, die Hauptgrüppen ia. dad 
gehörige ‚Licht. zu fetzem und. den innern Gehalt. beſtinunten 
Gulturepochen in ihnen zu concentriren. Es fei daher ald 
nothmendig erſchienen, hei MWerken, aus entlegenen ‚Zeiten 
den Leſer voraus ſerunmgalon mit dem JInhal bekaunt zu 
waqchen, wad aus vem Erzählten den, Gedankengehalt zu 
ennwicleln; GEb mise: fener neben; dem Wumſche Rund 
das Bud ;Ban; Beier: für: das zig ' Schöne: und Wahre⸗ 
was has ‚neuifihe Molkıin Her: Poeſie geleiſtet, zar gtwin⸗ 
un, auch bie Hoffnuug mAgeinnechen, daß ſich das Buck 
auch zumHuͤtfſeanttel Bir Schulen, ſowol finden, Lchren⸗ 
ven wir füt, den, ernennen: eignen werde, Is. 
; Die; Beriallen, ı Seredinet,.alfaı. fein: IBerk, vor ugtweif 
für den gebildeten) Laten: und den Gebrauch in Schulen; 
und biefem-, beſchedanen: Anſpruͤchen hünfte es Denn. nf 
ir. weſentlichen genũgen, Namentlich in: Vezug auf Die 
iltere Beriane: Hiexi vſt ſein Urtheil am unhbefengenften 
und bie Aa⸗fhrlichen Inholts atgaben den: zroͤgem Dis 
tungen, Mmit⸗ denen⸗ æn (m Derellung: miegt,. dãrften 
allg e  wiltemmans ſtin, welchen es an der noͤthigen 
Kamtnif: Ban Altern Sud fehlk,, Miele Michtungen im 


ken pflegt:: 


Urtert. zur leſen, oner die micht Zeit und Luſt bene ha⸗ 
ben, von den davom vielleicht beſtehenden Moderniſtrue 
gen Kenntniß zu: nehmen. Freilich bieten ſolche Inhaltee 
anzeigen,. dieſe blaßen Geripper des 1gangen Fleiſchgebildee 
im: Beunde baum einen, genagenhernen Coſahz für. die Dicke 
tungen ſelbſt, als Beſchreibungen für ein Gemälde, das 
man: zu. ſehen nicht Gelegenheit hatte. Darfellung: und 
Stil. find nicht im grämlichen Merenſix, mod. im gravi⸗ 
tätiſchen Kathedertone gehalten, fonbern:: leiht, flteßend 
und angenehm; doch haben die Sätze nicht bie Prägnauz 
nie ..‚bei’ Hettner; vielleicht beſonders, damm, weil das 
Urtheil nicht immer fo: wiebei dieſent genau durchdacht 
und abgewpgen und daher auch im Ausdruck weniger 
prüäcis: iſt, oder auch weil das Werk nicht wie: das Hett⸗ 
um'jhe von einer, Grunpanfhemung: und Grundtendeng 
getragen wird, die dannplaſtiſch bildend au auf jeden 
einzelnen. Biebanken und been Formulirung zurückzuwir⸗ 
: dm: KFortgang ded: Werts, fehlt. ed: nicht an 
Spuren vor Fluͤchtigken, dad. trifft man auch auf Bart 
tien, welche eingehendere Stubien verrathen und fogax 
trefflich genannt werden koͤnnen, obſchon iur ganzen vom 
ueuen VForſchungen und, neuen⸗ originellen Gombinationen 
wol meniger. vie Rede fein kann. 

. Hier.und ba: erlaubt ſich der Berfaffer anderer Ami 
aicht zu. fein, als die meiſten Litexaturhiſtoriker vor ibm. 
So 3..8.,. und. wie. ed uns fcheint mit großem Ned; 
in BVezug auf bie poetischen Werke: Fiſcharas Er era 
kunt zwar deffen Vorzüge gebührenn en, aber ev bes 
hauptet fehr xichtig, daß feine Spraßform gerabe-in den⸗ 
jenigen Shut, die, ald. feine Meiſterwerke bezeichnet 
würben,) das „Verzwickteſte, Varockſte umb: Ungeheues 
lichſte“ ſei, „wad in deukſcher Sprache exiſtirt“; er. tabelt 
an feiner Komik den „Abſtoßendſten Ungefämart : und 
Cynismus des Aukdrucks“, er fintet,. daß fein. «Humor 
nicht and den Tiefen ed Gemüuhs herſtamme und daß 
feine Derbbeit ſich überall. in „Unflätexeien“ verliere, .,‚bei 
welden ber Wig viner natkten unantigen Trivialitüt Mlatz 
mat u: ſ. w. Dagegen’bemft;er über bie Literatur des 
17. Jahrhunderto in der nleen herkömmlichen Weile; : fie 
bietet nach ihm eine ſo „trofttofe Debe..und poetiſche Un⸗ 
fruchtbarkeit: dar, daß man fie nicht anders ala unter dem 
Namen: des tiefſten, Verfalls beklagen: kann“. Im Widers 
ſpruch ‚mit dieſem allgemein abfälligen Urtheill fühlt: ev 
ſich aber. doch gehrangen, Weckherlinnund lemming): ven 
ex den „größten Lyriker Der. Zeit‘; wennt, und einzelne 
Gedichte anderer ſehr Hoc zu ſtellen; er nennt: Simon 
Dach!s Gedicht, von. ben. Freundſchaft ein Gedicht, daß 
daurch Innigkeit, Gefühlswärme und Stchönheit des Aus 
muß zu. den! koͤſtlichſten Perlen aller Dichtung gehöwt“ 
Andreas Eryphius Spiel „Die geliebte Borntofe‘ nennt 
ex: „ganz. eingigt in: ſeiner Art“ u. 2 ww... Mon. Aa 
Dyig venft ‚ex, fueilich) ſeha gering, er iſt der Anſecht, vaß 
wion in unſern Zagen. in: Schulen und: im Büchenn : eineit 
Poeten nicht mehr preifen Tolle: : der feinen ‚Mich das 
Hin:hat!,: Vom Etandpacakt. unfeter Zeit aag Died: richtig 
fein, aber nicht. ebenſa vom hiftoviſchen, am ‚neu: fi dech 
der LAaeratachift oxiken vergugämeife zu alten hat. .ı :- : 
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Es Scheint aber bei unfern Literaturgeihichtfchreibern 
überhaupt Braud geworden zu fein, dieſen hiſtoriſch objecti= 
ven Standpunkt von Zeit zu Zeit zu verlaflen, um an 
irgendeinem Dichter und Autor, den man willkürlich heraus: 
greift, wie an einem Prügeljungen ein Exempel zu flamiren. 
So verfährt der Verfaſſer fparer mit Gleim. Selbft deflen 
„Kriegslieder eines preußifhen Grenadiers“, denen jogar 
Goethe, Lefing und Herder eine hohe Stellung in ver 
beutihen Literatur anmweilen, laßt er nicht gelten. „Wie 
anders’, ruft er aus, „ſchlugen im Anfang unferd Jahr: 
hunderts Theodor Körner’d Lieder ein, die zum Theil im 
Felde jelbft genichtet, naiv, von der Eingebung des Mo⸗ 
ments und der Situation ausgehend, volksthümlich für 
alle Zeit wurden.” Der Verfafler ſcheint nicht zu willen, 
daß Gleim allervings mit zu Felde geweſen war, und 
zwar als Secretär und Begleiter des Prinzen Wilhelm, 
daß er im Feldzuge von 1744 auf dem Meißen Berge 
vor Prag feinem Kleift in einem Brattiegel eine Suppe 
fochte und daß er dem Prinzen Wilhelm dicht zur Seite 
fand, als dieſer von einer jehöpfündigen Kanonenkugel 
getroffen tobt niederſank. Gleim hatte aljo, den Kanonen 
Prags jo nahe, „dag man fie zählen konnte“, Pulver 
gerodhen, und daher ein Recht, Kriegslieder zu fingen. Es 
it wahr, Trivialitäaten und Tändeleien mannichfacher Art 
find in Gleim's Dichtungen, außer diejen Kriegsliedern und 
dem „Halladat“, faft überwiegend, aber bieberer, recht⸗ 
licher, mwohlwollender Sinn, inniged Freundſchaftsgefühl 
und muthiges Einftehen für Humanität und Toleranz (wie 
in der Satire „Die Schäferwelt‘) find doch auch des Lobes 
werth und mande feiner fleinern Liedchen, wie die mit dem 
Anfange „Den flüchtigen Tagen wehrt feine Gewalt‘, 
„Roten pflüde, Roſen blühn“, „Die Blume blühet und ver: 
blüht zu ihres Schöpfere Ruhme“ u. f. mw. find nod 
heutzutage unvergefjen. 

Aber der Verfaſſer geht noch meiter, er ſetzt aud 
Gleim ald Menſchen herunter und mäfelt an feinem Wohl: 
thätigfeitäfinn, der nach Goethe bei Gleim eine wahre 
VPaſſion war, und an feinem Freundſchaftsgefühl. „Daß 
er ©. Jacobi, die Karſchin, Klamer: Schmidt, den jungen 
Michaelis u. a. unterflügte”, jagt der DVerfafler, „wird 
man doch nidt eine Förderung der Riteratur nennen kön 
nen.‘ Warum bemerkt der Verfaſſer Hier nur „und 
andere’? Warum nennt er nicht aud) die Namen größerer 
Dichter und Autoren, welde von Gleim und zwar oft 
fehr reichlich unterflügt, ja zuweilen vom drohenden Unter⸗ 
gang gerettet wurden: Bürger, Heinſe, Voß, Seume, 
Jean Paul? Was er feinem Freunde Herder geweſen ift, 
hätte der Verfafler aus dem von Dünger herausgegebenen 
Gleim-Herder'ſchen Briefwechſel erfahren können. Sein 
Biograph Körte nennt ihn einen „wahren Proteuß im 
Wohlthun“ und bemerft: in Halle fei fein armer Stu⸗ 
dent geweien, der ſich nicht an Gleim gewandt hätte. 
Und dabei ſchenkte er am liebften anonym, und viele, die 
er unterflügte, haben erft nach Gleim's Tode den Ramen 
ihres Wohlthäters erfahren. Selbſt ver fo ſcharf urthei⸗ 
lende Schiller ſchrieb uber Gleim an Körner: „Von allm 
unfern berühmten Männern aus feiner Klaffe mag er 


den wohlwollendſten Charakter Haben und der wirkfemften 
Freundſchaft fähig fein.” Endlich verweilen wir ven Ber: 
faffer noch auf das ſchoͤne Chrendenkmal, welches Goethe 
bei einem Beſuche Halberſtadts im Jahre 1805 Gleim, 
dieſer perfonificirten Schiller: Stiftung feiner Zeit, mie 
man ihm mol nennen Fönnte, in feinen „Tag: und dah⸗ 
reöheften‘‘ errichtet bat. In der That, mir begreifen diefe 
jest gäng und gebe gewordene Mäkelei an Gleim's Freund 
ſchaftsdienſten und edelmüthigen Handlungen nit, info: 
fern wir nit annehmen müflen, daß in Deutſchland, oder 
wenigftens unter deſſen Autoren, der Einn für Freundſhaſt, 
Milvehätigkeit und Edelmuth überhaupt ausgeftorben fel. 
Der erfte Band des Werks reicht von ben älteften 
Zeiten bis zu 3. Chr. Günther, über ven befanntlih 
Roquette bereitd früher eine eigene Schrift herausgegehm 
hat, und die und weiter noch vorliegende Abtheilung we 
zweiten Bandes bis zu Leſſing und Herder. Wenn mir 
auch in jo manden Binzelheiten mit dem Verfaſſer niät 
übereinflimmen können, fo glauben wir doch aud, daß 
er, wie in einem englifchen Blatte bemerkt war, mit bie: 
jem Werfe ein „useful book, well written and trust 
worthy‘ geſchrieben babe. Jedenfalls ift Roquetie ein 
Mann von Geihmad und beweglichem Geiſte. Nur freis 
lid) glaube man nit, daß jemand, der es unternimmt, 
eine jo umfangreiche Geſchichte ver deutſchen Literatur von 
der älteften Zeit bis auf unfere Tage zu ſchreiben, all 
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Bücher, die er beurtheilt, gelefen habe. Wir halten did 


für vein unmöglich; als alter Praktikus wiffen wir, wie 


viele oder vielmehr wie wenige Bücher man täglich leſen, 


dv. h. fo lefen kann, um ein ſicheres, erſchöpfendes, anf 
Autopfie beruhendes Urtheil darüber abzugeben. Gibt es 
dog einzelne Dichter und Autoren, die, wenn man fle 
nach alfen Richtungen und in allen ihren Schriften grunt- 


lich harakterifiren will, allein ein Studium von fünf, zer | 


und mehr Jahren erfordern. Etmad anders verhält + 
fih, wenn man nur einen beftimmten Zeitabfehnitt in jebt 
beſtimmter Richtung behandelt wie Hettner; dann läf 





ih der ungeheuere Lefeftoff fhon eher bewältigen. 


Don Karl Goedeke's „Grundriß zur Geſchichte da 
deutſchen Dichtung aus den Quellen” (Hr. 3) liegt und 
des dritten Bandes erſtes Heft vor, welches im allgemeine 
gefprochen die Nomantifer und ihre Zeit behandelt. Ur 
den bewundernswerthen Bleib und den Spürfinn, ment 
der Berfafler au dieſes Heft aus den Quellen zuiam: 
mengetragen hat, und über den großen literarhiſtoriſcen 
Werth des Buchs überhaupt wäre «8 überflüffig , noch ewad 
zu bemerken. Den Koryphaͤen der romantifchen Säule: 
Gebrüder Schlegel, Novalis, Arnim, Brentano, Zachaiiei 
Werner, H. von Kleft, Fouque, Chamiſſo u. f. ®- 
fhliegen jih in langem Zuge die zahllofen Dramen: ml 
Nomanfabrikanten jener Periode an, nicht zu wergeffm 
jene ebrwürbigen Herren Landprediger, welche es niül 
unter ihrer Amtswürbe hielten, Nitter-, Mäuber: ud 
Geipenfterromane voll Sinnlichkeit und „athletiſcher Kai 
äußerung” zu ſchreiben. Es iſt dies mol die erbärmiil 
Literatur, melde je einer fi gebildet mennenden Natie 
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zur Schande gereiht Bat. Diefe Kapitel riechen fehr na 
Gterblihleit und rufen aud unfern jegigen Romane und 
Drammfabrifanten der gewöhnlichen Sorte ein ſchauer⸗ 
lihet memento mori zu; Autoren, damals vielgenannt 
und wüthend gelefen, die Freude und der Stolz wie bie 
Haupterwerböquelle der Leihbibliotheken, find jetzt gänz⸗ 
liher Bergeifenheit anheimgefallen. Wunderliche Literatur: 
fine lernt man aus dieſem Hefte fennen, darunter Detlev 

 Srievrih Bielefeld, welder ein Heldengedicht in 20 Ge⸗ 
lüngen „Thuiskon“ (Leipzig 1802 — 5) verfaßte, duch 
da6 er unfterblich und weltberühmt zu fein glaubte, und 
wor in dem Grabe, daß er, wenn ein audgezeihneter 
dremder Kiel, aber nit ihn befuchte, zu jagen pflegte: 
‚der iſt nun auch wieder hier geweſen, ohne den Ber: 
ioffer des «Ihuiskon» zu beſuchen.“ Da if ferner I. H. 
hr. Vogel, der erfl Arzt, dann Buchhändler war und 
ald iolder 1836 in Potsdam flarb. Er ſchrieb einen 
Roman „Georg Hermann” und ik der Verfafler jenes 
berugtigten Buchs „Goethe als Menih und Schriftfteller. 
Aus dem Engliſchen überfegt und mit Anmerkungen bes 
gleitet von Fr. Glover“, welches leider dad Glück batte, 
zwei Jahre nad) feinem Erſcheinen, im Jahre 1824 eine 
zweite Auflage zu erleben. Dieſer Menſch handelte jeit 
1798 mit einer angeblid ſchmerzſtillenden Zahntinctur 
und dann mit ſchlechten Büchern, und dvoch erpreiflete er 
ib unter der Maske eines pſeudonymen Englänverd über 
Goethe als Menih und Scriftfteller ein Verwerfungs⸗ 
urtbeil auszuſprechen, welches jogar von vielen deutſchen 
Darkaren mit Jubel begrüßt wurde. 

Im übrigen dünkt und des Verfaſſers Urtheil über 
mehrere Romantiker, darunter Novalis, veffen Gedichte, 
und zwar nicht blos feine religiöfen, die der Verfaſſer 
allein hervorhebt, wir zu den jhönften Perlen deutſcher 
Lorif rechnen, Chamiſſo, Fouque u. a., wie über bie 
romantiſche Schule überhaupt, doch zu abfällig und ein⸗ 
jeitig und in dieſer Form ſchneidender ſyſtematiſcher Po⸗ 
lemik die Befugniffe des Verfaſſers eines bloßen rund: 
riſſes faft überjchreitenn. Was men 3. DB. auch gegen 
Zacharias Werner mit Recht einwenden maß, fo wüßten 
mir doch Feine geſchichtliche Tragödie aus fpäterer Zeit zu 
nennen, welche jeiner „Weihe der Kraft“, obſchon die 
Didiang einzelne Mängel haben mag, im ganzen 
an großer, wahrhaft hiſtoriſcher Auffaſſung gleichläme. 
Gerade in jegiger Zeit dürfte des Verfafſers ſchneidendes 
Unheil über Barnhagen von befonvderm Intereſſe jein. 
Nachdem er von diefem gelegentlih bemerkt, er habe 
uch jeine Frau eine gewille Bedeutung gewonnen und 
„uber das Grab hinaus die eitle Rolle des rückfichtsloſen 
klätſchers““ fortgefegt, behauptet er in dem Varnhagen 
jetrefemden Artikel: „In den legten Jahren feines Xebend 
yorhte und lauerte er in den biplomatifhen Kreifen, mit 
enen er immer in Verbindung geblieben war, aufmerf: 
am nady Anekdötchen und Skandalgeſchichten umher, die 
e tagebuchartig aufzeihnete und zum Drud beftimmte, 
Uzu getreue Spiegel der fremden und der eigenen Gr: 
Ärmlichfeit." Dieſes Urtheil ift offenbar zu hart; aber 
ichtg ift es, daß Varnhagen auch in der Literatur die 
1863. 22. 


etwaß perfite Rolle eines Diplomaten fpielte und dadurch, 
daß er alles und jedes unter vem Gefichtaäpunkte ber „‚pet= 
jöwlihen Bezüge” auffaßte, einer Richtung Vorſchub lei⸗ 
flete, melde der Kritik wie der Literatur überhanpt ver: 
derblig geworben if. Schon Gerber Flagte, daß man in 


Deutſchland zu wenig danach frage, was in einem Bude 
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enthalten ſei, und zu ſehr danach, wer es geſchrieben habe. 


An Goöͤdeke)s Grundriß reihen wir den in d. BI. wel 
no niemald erwähnten, jebt bereitd in neunter vers 
befferter Auflage erihienenn „Grundriß der Geſchichte 
ber deutſchen Literatur” von J. W. Scharfer (Rr. 4). ”) 
Von dem VBerfafler des 1855 in zweiter Auflage erſchie⸗ 
nenen „Handbuch ber Geſchichte der dentſchen Literatur 
war nur ein zweckmäßiger, praktiſcher und oliv gearbei⸗ 
teter Wrundriß zu erwarten, und daß der vorliegende bei 
aller Gedrängtheit dies ift, beweiſt deſſen neunte Auflage 
deutlicher, ald dies jede Kritif thun könnte. 


Die beiden Schriften „Geſchichte ber deutſchen Di: 
tung” von Karl Oltrogge (Nr. 5) und das in zweiter 
Auflage erichienene „Lehrbuch der Geſchichte ver deutichen 
Sationalliteratur” von W. Buchner (Nr. 6) veranlaflen 
uns, über die für Schule und Haus beftimmten Liteyatur- 
geſchichten einige allgemeine Bemerkungen vorauszufdiden, 
die vielleicht au zum Theil auf die vorliegenden paſſen 
mögen. Meift oder augsſchließlich iſt dieſe Gattung Lite: 
raturgeſchichte in pädagogiſche Hände gerathen, woraus 
ſich ſo manche, ihnen faſt allen gemeinſame, beſondere Eigen⸗ 
ſchaften erklären laſſen. Von den meiſten derſelben gilt 
wol, was A. Büchner jüngſt im „Morgenblatt“ von den 
frangdjifhen „Cours de litteratare”' bemerkt: „Site ſcheinen 
fi mit einer rührenten Ginftimmigfeit und immer ohne 
Durlienangabe abzufchreiben. Sagt 3. B. Dltrogge, um 
nur ein Beifpiel zu geben, von Rabener's „Satiren“: 

Sie lafien die Mängel in Staat und Kirche unberührt, 
vermeiden aͤngſtlich, auf die Thorheiten der höhern Stände ein⸗ 
zugehen, fondern verfpotten, ohne perfönliche Beziehungen zu 
—8 nur bie fittlichen Gebrechen und Narrheiten bes trivia⸗ 
len Lebens der mittlern Schichten der Geſellſchaft; rohe Land⸗ 
junker, beſtechliche Richter, wuchernde Geizhaälſe, aufgeblaſene 
Salbaelehete, heirathsluftige rauen u. dgl. find ihre Haupt⸗ 
träger — ’ 
fo jagt Buchner im mejentliden ganz übereinflimmend: 

Sein zahmer Spott fchlägt fih mit pedantiſchen Schals 
meiftern und Pfarrern, dummen Krautjunfern, mit Stupern 
und Kammerjungfern herum; feine Satiren find Koſt für den 


“Mittelfchlag der Lefer; ihrer glatten wohlmeinenden Oberfläche 


lichkeit dankten fie ihren Ruf, 

Moher beide dieſes fo ziemlich übereinſtimmende Urtheil 
hergenomnien haben, find wir im Augenblid nachzuweiſen 
nicht im Stande, obſchon mir ganz ähnliche, faft buchſtäblich 

*%) Bir bemerken hierbei, dab gegenwärtig au Koberfiein’s Lites 
raturgefchichte in neuer und zwar ber vierten Auflage lieferungsmeife 
erſcheint. Diefes vervienfivolle, verlaßlihe und an Material reiche 
Wert hat vie Gigenfchaft, daß faft das Befte veffelben, vielleicht zwei 
Drittel oder drei Viertel der ganzen Maffe, in den Noten unter dem 
laufenden Terte Redt, und es ift dies eine Erfcheinung, wie fie jetzt 
in auslännifhen Büchern ſchwerlich mehr vorkommen durfte. 
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Üunlicge Urtheile Aber Mabener fon mehrfach gelefen zu | Leben getreten, und ald jene Literaturgeſchichte enblid ge: 


haben uns erinmern. Die beſte Duelle würde aber für 
beide ein anerkennendes Urtheil Bechhes fiber Nabe: 
ner gewefen fein, auf Das fich auch Hettner beruft. Ra⸗ 
ibener'ö Bebeutang für feine Zeit iſt nur aus vieſer ſelbſt 
gu erklären. Wenn wir folde dumme aufgeblafene Kraut: 
junker, ſolche bedientenmäßige Hauslehrer, ſolche pedan⸗ 
tiſche Schulmeiſter u. ſ. w., wie Rabener ſie ſchildert, nicht 
mehr Haben, fo verdanken wir dies vielleicht gerade zu⸗ 
meift ver Wirkung, welche Rabener's Satiren in ven weis 
teten Kreiſen ausübten. Uber es fchreibt immer einer 
son dem andern ab; feiner Bat Zeit oder gibt fi Mühe, 
Ab an die Quellen zu wenden. Wir erinnern und 5.2. 
nicht, in irgendeiner ver vielen während der letzten Jahre 
erſchienenen Literaturgefichten au nur eine Spur ges 
funden gu Saben, vie darauf hindeutete, daß aud nur 
einer dieſer Herren Literaturgeſchichtſchreiber die Biographie 
Ernft Schulze’, die wir ſelbſt nad deſſen Tagebüchern 
und Briefen zufammengeftellt haben, gelefen hätte, ob⸗ 
fon man ihren Titel wol anführt; Hätte man jle aber 
geleſen, fo wurden die biographifhen Angaben und die 
Urtheile über Schulze's Gharafter vielfah ganz anders 
lauten muͤſſen. 

Moch ſchlimmer verhält es fich in diefen Schlachthäus 
fern der Literatur — denn Schlachthäuſern gleichen fie in 
der That nit felten — in Bezug auf mitlebende Auto⸗ 
ren. Wer in der einen Literaturgeſchichte, bie vor 10 
oder 20 Jahren erſchien, nicht genannt ift, wird auch 
in allen folgenden nicht genannt, weil eben immer einer 
von dem andern abſchreibt. Oder ein Autor hatte viel: 
leiht im Jahre 1843 oder fo herum ein Drama erfchei- 
nen lafien, welches, weil es zur Zeit einige Aufmerkſam⸗ 
feit erregte, in einer damaligen Literaturgeſchichte mit⸗ 
erwähnt wurde; er Hat aber ſeitdem vie Laufbahn als 
dramatifcher Dichter verlaffen und ji auf ganz undern 
Gebieten mehr bervorgetfan. In dieſem alle wird er 
ſich in einer im Jahre 1863 erſcheinenden Literatur 
geſchichte immer nur noch als vramatifher Dichter, von 
feiner fpätern Thätigkeit auf andern Gebieten aber fein 
Wort erwähnt finden. Für mande ſcheint das „Conver⸗ 
fations = Lexikon” eine Hauptquelle zu fein, obfhon wir 
manden Derfaffer von Kiteraturgefchihten für den Schul: 
und Hausbedarf ſtark im Berbacht haben, daß er felbft 
diefes nicht nachſchlug; welcher Autor nun in einer frähern 
Auflage nicht ermähnt war, aber in einer jpätern Ein- 
gang fand, kommt trogdem doch nicht in eine folde 
Literaturgefhichte, wenn deren Verfafler zufällig nur die 
frühere und nicht die fpätere Auflage benugte. Man ver: 
geſſe auch nicht, daß die Verfafler folder Literaturgeſchich⸗ 
ten oft an fleinen Orten und abgefdloflen von literaris 
fhen Hülfsmitteln, Journalen u. f. w. leben, und daher 
auf dem Gebiete der Literatur nicht genügen» orientirt 
fein können. Hier no eine Art Guriofum. Wir hat: 
ten vor Jahren einmal Gelegenheit, eine Literaturgefchichte 
diefer Art im Manuſcript zu leſen, und notirten und 
daraus einige Urtheile, die und auffielen. Inzwiſchen war 
Gottſchall's Geſchichte der modernen deutſchen Literatur ins 


druckt erfhien, fanden wir die von uns aus dem Manu: 
feript aufgemerften Urtbeile gänzlich geändert und die 
BSottſchall ſchen dafür fubſtituirt. Manche Literaturgeſchicht⸗ 
ſchreiber ſcheinen freilich die Gottſchall'ſche, die allerdings 
als eine Hauptquelle zur Kenntniß ver zeitgenoöffiſchen 
Literatur gelten kann, nicht einmal zu Rathe gezogen zu 
haben, ebenfo wenig wie Mundt’s Geſchichte der Kiteratur 
der Gegenwart’ over PB. Mbbiud' empfehlendwerthen „Ra: 
techismus der deutſchen Literaturgeſchichte“ (zweite Auf: 
lage, 1860). \ 

Ditrogge hat jeine „Geſchichte der deutſchen Dichtung 
als ein „anſpruchsloſes“ Buch den Frauen, die mit „freund: 
licher Nachfſicht“ feinen Vorträgen über deutſche Voeſie vier 
Winter hindurch zubdrten, gewidmet. Außer für die ge: 
bildete Frauenwelt ift ed zunääft noch befonders für 
Schüler, auch Lehrer höherer Klafſen beftimnt. Der Ver: 
faffer fchreibt und gruppirt gewandt und Mar, und da 
feine Anthologien Titerarhiftorifhen Gharafters vielen Bei: 
fall gefunden zu baben fiheinen, fo wird vielleicht auf 
diefed Buch in die Kreiſe, für die es zunächſt beſtimmt 
M, Cingang finden. ine Bemerkung über Goethe the: 
len wir bier mit: 

Sowenig aber andy Goethe tin feinen Dichtungen fid m: 
nüttelbar betheiligt an den volitiſchen Fragen der Zeit, weshalb 
feine Gegner feinen Patriorisuns haben vwerbächtigen wollen, ſo 
fehr gebührt ihm der Ruhm des nationalflen Dichters, wenn da 
fo genannt werben muß, in deſſen Werken fich ohne Ausnahme 
beutfcher Geiſt und deutfches Gemüth ausfprechen, und der die 
Pflichten gegen das Vaterland darin fuchte, „daß jeder ein 
zeine nach feinen Talenten, feiner Neigung unb feiner Gtellunz 
die Bildung bes Volks mehre, ftärfe und nach allen Seiten hin 
durch daſſelbe verbreite, damit fein Geiſt nicht verfümmere, fon: 
dern friſch und heiter bleibe, damit er nicht verzage, fondern 
fähig bleibe zu jeder großen That, wenn der Tag des Ruhmes 
anbreche“. 

Wir theilen dieſe Stelle mit, nachdem wir geleſen 
haben, daB Karl Grün Goethe des „Verrathé an der 
Menſchheit“ beſchuldigt und nachdem wir aus Ruge! 
naiven Geſtändniſſen erfahren haben, wie gemein fid ein 
Theil ver burſchenſchaftlichen jenenfer Jugend gegen Goethe 
benommen bat. Wenn eine hoͤhniſche böotiſche Jugend gegen 
einen Mann, welcher in feinen Werken flet& die humanſten 
Ideen ausgefprohen Hat und von ben mahrhaft Gebil⸗ 
beten aller Nationen bewundert wird, fo alles Anfar: 
des vergaß und fo alle Rückſichten ver Pietät beiſeite 
jegte, fo ſchändete fie damit ſich ſelbſt und nicht ven 
großen Dichter. 

Für die Brauchbarkeit des „Lehrbuch der Geſchichte 
ber deutſchen Nationalliteratur” von W. Buchner, melden 
uud ein Abriß der deutſchen Kunſtgeſchichte als Anhang 
beigegeben iſt, fheint die zweite Auflage und für dei 
Derfaflere Beſcheidenheit folgende Schlußbemerfung in der 
Vorrede zu fpredgen: 

I Babe mir zum Geſetz gemacht, die Mängel, welde mit 
in ben beim Unterricht bemugten Büchern bemerflich werder, 
jedesmal aufzuzeichnen; die Verfaſſer find mir für folge Ri 
theilungen flets banfbar geweſen. So bin ich mir auch ben. 
daß dieſe Arbeit, fo fehr fie mir am Herzen lag, mancherler 
Irrthümer enthalten wird; es war nidyt zu vermeiden, da 


- 
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anter anberm in ber Darfellang des Schriftlebens und ber 
Kauf ber Gegenwart auch trog emfiger Bemühung mandyes Uns 
rihtige Ach einfhlih, in ber Aufzählung der Einzelſchriften 
monde Lüde blieb. Darum richte ich fchließlih an meine 
Amtögenoflien, welche vieles Buche ih bedienen wollen, bie 
herziche Bitte, mich auf Fehler, Unvollfländigfeiten, Ginfeitigs 
leiten deſſelben freundlich aufmerfiam zu machen. 

Der Berfaffer firebt offenbar nah möglicher Voll: 
flandigleit; er nennt aus der neuern Literatur eine Menge 
Namen, varunter mande, die mit demjelben Recht hätten 
megbleiben koͤnnen, ald andere dad Recht hatten, Auf: 
nehme zu finden. Unter den Autoren, deren Namen ſich 


dem Verfaffer von ſelbſi auforängen mußten und die wir 
| in dieſem Buche vermiffen, befinvet fih 3. B. Wolfgang 


| 


Menzel. Wir verfennen die Schwächen, Ginfeitigfeiten 
und zum Iheil ſchädlichen Cinflüſſe dieſes Mannes nicht; 
in unfern Augen if er fogar, trog jeined zur Schau 
getragenen Fitiiden Rigorismus, ein frivoler Kritiker, 
wie jever, der fein Urtheil nah den Bingebungen fub: 
jetiver Willkür, berechneter Schadenluſt, perjönlicher Ani: 
monat und einjeitiger politiſcher und confeſſioneller Teu⸗ 
benz eintichtet und dabei in ver Wahl der Mittel nicht 
immer ſehr fauber if. Aber für die moderne Literatur 
bat er Doch oder Hatte er vielmehr eine nicht gemöhnliche 


Bedeutung; er hat fo und fo viel Bände herausgegeben. 


uns jeit mehr als dreißig Jahren ein Kiteraturblatt re= 


digirt, welches früher wenigſtens von großem Ginfluß 
mar. Aber die Journaliſtik, deren Vertreter ohnehin viel 
Mühe und bei Publiftum wie Schriftftellergenofien feinen 
entiprehenvden Dank dafür haben, ‚gehört auch zu den 
Factoren Ver Nallonalliteratur, nehche von wufern Lite: 
raturgeſchichtſchreibern ungebührlih vernadläffige werden. 
Wir erinnern bier am ein beachtenswerthes Wort, welches 
wir vor einiger Zeit im „Cornhill magazine‘ fanden: 
„Ser Jonrnalismus wird ohne Zweifel in allen Fünfti- 
gen Literaturgefchichten,, joweit fie unfere Zeit behandeln 
werden, die erfle oder doch eine der erften Stellen ein: 
nehmen, denn er Ift die harakteriftifchfte unter allen ihren 
Servorbringungen. Mögen jih dies unfere Literature 
geſchihtſchreiber der Zukunft gefagt fein laſſen! 
Hermann Marggraff. 


Neiſeſtizzen. 

1. Gletſcher fahrten in ben Berner Alpen. Unternommen und 
geſchildert von Abraham Roth. Mit einer Abbildung ber 
sntierhorngruppe. Berlin, Springer. 1861. Gr. 16. 
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a Rat. 
2. Tinfleraarhornfahtt._ Pon Abraham Roth. Mit einer 
Abbiſdung des Finſteraarhorns und einer Karte der Binfter- 
aarhorngegend. Berlin, Springer. 1868. 8. 22, Nor. 


Beide Werkchen können ale ein Ganzes betrachtet werben, 
wie uns fchon die Titel anzeigen. In der erfien Schrift bes 
ſchteibt der Verfaſſer feine Wanderung auf den Tichingelgletfcher, 
Triftgletfcher und auf das Suftenhorn und Wetterhorn. Dabei 
berührt ee den Randergleticher, Blümlisalpgleticher, Steingletfcher 
und noch viele andere Eis- und Schneeberge, Wie mau aber in 
dieſen Biss und Schneeregionen herumflettern fann, wenn man nicht 
enf Jagbabenteuer ausgeht oder wiflenjchaftliche Zwecke verfolgt, 
wird vielen unerflärlich ‚fein. Und doch gewähren uns jene ger 
waligen Bergriefen eine wahrhaft erhabene Geiſtesſtimmung, 





unb bie vielen merkwuͤrbigen und monnichfeltigen Barmen nebſt den 
großartigen Ausfichten serfepen uns oft in Erfiaunen! Wer 
dies ſelbſt erlebte, wird des Verfaſſers poetiihe Schilderungen 
ganz erflärlih finden. Mit Seil und Beil bewaffnet, Alpen⸗ 
rofen und Genzian auf dem Hut und von einigen Führern ber 


. gleitet, erPeigt ber Verfaſſer die höchſten Bergesgipfel, ſogar bie 


Metterhorufpige. Hören wir nun feine Schilderung: „Wir bes 
treten den Blümlisalpgleticher und gelangen nun in das Aller 
heiligfle der Schneeregion.. In fanfter Abdachung fleigt der⸗ 
Bletfiger etwa drei Stunden an, vor dem Auge breitet fi ein 
unüberfehbares Meer von Schnee, aus welchem bie Sonne zahl: 
lofe glipernde Sternchen lodt und der ihre Strahlen wieder mit 
bopgelter Schneide zurädwirft. Kein Zeifen, fein Stein, fein 
Stäubchen, welches bas tadellofe Weit diefes ungehenern Teps 
pichs trübte. Jetzt, Wanderer, if es Zeit, den Schleier über 
das Geficht zu ziehen und die blaue Brille aufgufepen, wenn 
bir die Haut und da® Augenlicht lieb find. Manch einer, ber 
die Vorficht verfäumte, hat dafür mit halber Blindheit gebüßt. 
Fürchte nicht, dag bir darum die Ausſicht entgehen werde; du 
wirft oft genug fill Reken, mit mädchenhafter Neugier den Schleier 
und die Brille lüften und vergehen vor Entzuͤcken. Dort im- 
Wehen, wo die beiden Bergfetten aneinander zu floßen fcheinen, 
iR das Gaſternthal, das wir hurchichritten ; feine Sohle liegt aber, 
bereite jo tief, daB wir nichts mehr von ihr gewahren. An bie 
Stelle des Thale ift der reichlich vom Schnee geihedite Felſen⸗ 
kegel des Balmhorns getreten, deſſen zierlich weiße Spitze luſtig 
in der Luft glänzt; und an das Balmhorn lehnt ſich brüderlich, 
Schulter an Schulter, der Altele. Zwiſchen beiden hängen 
hochbeichneite Gletſcher herab, und ebenſo dieffeit der Gleiſcher des 
Balmborns, über welchen man in das Lütfchenthal gelangt. Dann 
rüden uns näher und näher das Schildhorn und Zadhurn, welche 
bie Süpfeite begrenzen und deren Kette ſich oflwärts in den Peters: 
grat verliert, von unferm Standpunft eine weitgewölbte Firnknp⸗ 
pet, die durch ihre unmittelbare Verfchmelzung mit dem Blümlis⸗ 
alpgleticher die Großartigfeit des Schneemeeres verboppelt. An 
der nörblichen Seite erheben ſich das Doldenhorn und die Blüm: 
lisalp, bier ebenfo abfchüffig und grau, wie fie auf ber jenfei- 
tigen Abdachung breit und weiß zu Thal fleigen. Gegen Oſten 
endlid) läuft das Schneemeer ins Firmament aus. Diefes fans 
tet ih vom Horizonte fo fharf ab, fein Blau ift jo wunderbar 
tief und es mölbt ſich fo warm über alle Gipfel, daß du Dich 
mitten in Eis und Schnee unter den Segen Italiens träumf. 
Alles, was wir ſehen, ift Felſen, Schnee und Himmel; was 
diefer Welt an Farbe beſchieden, befchränft fich auf die Tricos 
lore Grau, Weis und Blau; aber alles, alles iſt aus dem Urs 
quell des Lebens gefaßt, groß und glänzend, als wäre heute erſt 
der fiebente Tag der Schöpfung augebrocdyen, als blidte Gottes 
Auge ſelbſt aus jener Sonne und brädkten ihm ihre Strahlen 
zum erflen mal die frohe Kunde zurüd: Siehe, es ift gut!” 
Diefer wunderbare Zauber der Alpenwelt bewug den Ders 
fafler fpäter zu einer zweiten Wanderung, auf der er haupt⸗ 
fühli die Finſteraarhorngegend befuchte und im dem zweiten 
Bändchen befchrichen hat. Darin theilt er uns auch bie tiefs 
poetifche Sage von der Jungfrau mit, welche fih der Berggeift 
ur Braut erfor. Am Abend aber des Hochzeittags hatte der 
erggeiit feine Braut auf ein weiches Lager von Ylechten und 
Moofen gelegt und die duftigfien und farbigfien Blumen um 
ihr Haupt gefreut, bis fie entfchlummerte.e Dann hob er fie 
in feine Arme und trug fie aufs neue zur Oberwelt empor. 
Wo die Felſen viele taufend Fuß ſteil abflürzen nad) dem wüſten 
Roththal, und tiefer noch bis zum freundliden Plane von Lau⸗ 
terbrunnen flellte der Berggeiſt die füße Laſt hin. Der Hauch, 
der da feinem tiefausholenden Athem entfrömte, drang in ihren 
Körper und belebte diefen mit dem unvergäyglichen Zauber ber 
Fine. Noch war die Maid befleidet mit den Gewand der 
Alvenfönigin, mit blendendem Firnfchner, aus dem unzählige 
diamantene Lichtfunken ſtrahlten. Die legten Yalten des Ger 
wandes berühren feittem die grünen Matten ber Wengernalp. 
Die ſchwarzen Topafe am weißen Arm find granitne Belfen 
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geworden, die aus dem Bletichern lugen. Wo das Ser 
teühter Reinheit klopfte, hat der Berggeiſt den Firnbuſen her⸗ 
vorgewölbt, den die Menſchen das Schneehorn und das Silber- 
born nennen and fie glänzen in gleicher unverwüßtlicher Reinheit 
weit in die Lande hinaus. Die ganze ftrahlende re heißt 
feitdem, zum Lob der Tugend und zum reife der onheit, 
die Jungfrau; und wenn morgens aus den Alpen bie Sonne 
aufſteigt und abends Hinter dem Jura verſchwindet, daun bietet 
ber DBerggei feiner Beliebten den Morgen: und Abendfug, umd 
es flammen die Rubinen auf ihrer Stirn. 

Schon aus dirfen wenigen Skizzen erfieht man, daß beide 
Schriften als eine leſenswerthe Lecture empfohlen werben kön⸗ 
nen. Obſchon zu bebanern ift, daß der Verfaſſer gar feine nas 
turwiſſenſchaftlichen Beobachtungen gemacht hat, jo find beide 
Schriften doch hinreichend geeignet, ale Führer in jenen Alpens 
regionen zu dienen. 


3. Wanderungen und Skizzen. Bon Karl GSeifart. 
besheim, Kinder. 1863. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Leichte Lertüre, rührende Geſchichten von treuer Liebe, bie 
aber jept fo felten ift als ehrliche Politif, auch Spukgeſchichten 
und Teufelsgefpenfte find der Hauptinhalt bes vorliegenden Baͤnd⸗ 
hens. Der Verfaſſer hat zwar eine fehr humane Tendenz, ers 

bit uns Schauergeichichten aus den finftern barbarifchen Jahrs 
— um die Wohlthaten der Aufflärung heller leuchten 
u laffen, aber fie find far alle zu unwichtig und gewähren 
ein fpannendes SInterefie. „Wanderungen möchte ich Diele 
Gebilde nicht nennen, fondern „‚Phantafien”. Bon Göttingen 
werben wir nach Halle verfept, dann an ben Rhein u. ſ. w. 
Dabei fchreibt der Verfaſſer eine gute Brofa und bonnert gewal⸗ 
tig gegen pfäffiiche Berfinterungsfucdht. Nachdem er viele von 
den Geiftlichen heraufbeſchworene Herenprocefie erzählt, fagt er: 
„Wiederum, fehen wir, find es die geiltlichen Beifitzer, Die 
Hüter der erflorbenen Gultnr, welche zu dem Härteflen rathen 
und die Stimme der Menfchlichfeit mit einer bei den Haaren 
herbeigefchleppten Bibelftelle erſticken. Dan iche ſich weiter um 
in der Geſchichte der Entwidelung ber Menfchheit zur Hu⸗ 
manität; wo irgendein neues Licht durchbrechen will, gleich find 
die Hüter der verfchabten Cultur mit ihren Löfchhörnern da; wo 
Milde und Menfchlichkeit gegen veraltete Barbarei in bie Schran- 
fen treten, «find auch wir!» fagt der Großinquifitor. Als 
man anfing auf die Gebanfenlofigfeit und die Barbarei des 
Foltergebrauchs aufmerffam zu machen, yprebigten und fchrieben 
Beiftliche gegen die flahföpfigen Neuerer und fuchten flugs wie 
Baflor Hosmann in Celle nach Bibelftellen, welche den Ges 
brauch der Folter fanctioniren follten. Wo immer einmal ein 
Hüter ver abgeſtorbenen Cultur zuſammenſchauderte vor dem 
Moder, dem er ein Scheinleben einhauchen follte, und mits 
fhwimmen oder gar voranfchwimmen wollte im Strome des 
neuen Gulturlebens, gleich waren die gegen den Strom arbeis 
tenden Haiflfche da, um ihu in den Grund und in den Schlamm 
zn zerren.“ Gehr wahr! Aber um fo überrafchender ift es, 
daß ber Verfaſſer auch gegen die Philofophie, die einzige Be: 
gründerin ber Aufflärung, volemiſirt. Er gibt uns eine Chas 
tafteriftit von Peter Feilner, und fagt dann nach befien Aus» 
fpruche: „Die Leute haben feine Luſt mehr am Denken!‘ Beter 
Feilner hatte in feinem Ginne volllommen vet. Hört man 
doch heute auch in Gelehrtenkreifen bie Behauptung oft genug 


Hils 


wiederholen, daß es mit dem Philoſophiren aus fei, und ber : 


Hinblid auf die immer leerer werbenden Hörfäle der geichulten 
Bhilofophen muß uns überzeugen, daß es allerdings mit ber 


Philoſophie, welche man dort vorträgt, aus ift, d. b. daß fie 
feine Wirflichfeit und Wirffamfeit mehr hat, und zwar aus 


dem Grunde, weil fie nicht das wiflenfchaftliche 
über die Beſtrebungen unferer Zeit, ſondern das einer vergange- 
nen, abgethanen Seit zur Darftelung bringt. 

bei einigen Bhilofophieprofefforen der Ball fein, nur läßt fich der 
Ausfpruch nicht auf alle anwenden. Freilich, wenn heutzutage 


Bewußtfein | 


Dies mag wol / 


fich noch einer als Kantianer,” Bichtianer oder Hegelianer gerirt | 


in unges ! und auf alle Lehrfäge feines Meiſters ſchwört, fo ſteht aller: 


bings ein folder Mann nicht auf der Bildungshöhe unferer Zeit, 
fondern lebt in einer vergangenen und übermwundenen Welt⸗ 
aufhauung. Aber Männer wie Trendelenburg, Fortlage u. a. 
find darüber binausgefchritten und haben gewifle pfychologiſche 
Brobleme viel tiefer ergründet, ale die Philoſophen ber Ber: 
gangenheit. Ja felbR die Materialiften haben nicht nur dur 
ihre Regalien viele Lehrſätze klarer hingeſtellt, ſondern auch 
durch Nachweis der phyſiſchen Einwirkungen auf das Geiſtleben 
bewiefen, in welcher Wechielwirfung beide Erfcheinungen ftchen. 
Schließlich bemerfe ich noch, daß wahrfcheinlich auch die: 
ſes Buch Freunde finden wird, aber vielleicht mehr auf dem 
Lande ale in der Stadt. Wer beim Kefen nicht viel ber: 
fen will und an Hesens und Gpufgefchichten Interefie ſindet. 
wird es nicht unbefriebigt aus der Hand legen. Des Verfafers 
Srundanfict fpricht fi in folgenden Worten aus: „Die freie, 
von Aberglauben, Borurtheil unb Fleinlichem Egoismus wenige 
als in rohern Zeiten geftörte Entwickelung bes wahrhaft ent 
lihen wirb allgemach wenigſtens annähernd ein goldenes Zeit: 
alter dem Denfgengeihledt beraufführen, während das golten 
Zeitalter der Vergangenheit nur in ber Babel zu fuchen ik. 
Wir fagen annähernd, denn das Streben nach der Wahrheit ik 
eben die Wahrheit und die Beſtimmung bes Menſchengeſchlechts, 
und nur in diefer Beſtimmung fann die größtmögliche Blüd- 
feligfeit ober das goldene Zeitulter erreicht werben; bis dahin wird 
freilich) noch eine taufenbjährige Gulturarbeit ihre Thätigfeit rüki 
entwideln müflen. ine reine, golbflare Erkenntniß wird ein 
die Köpfe erleuchten, ein Geiſt fo Far und rein, wie der reine 
Himmel, ben bie Hinter dem blauen Gebirge verfinfende Sean 
anf Dceansweite mit reinem blafien Gold belcgt. Die Dart: 
{hen haben die Beſtimmung ale bie Hauptträger wmenſchlicher 
Gultur allen Völkern voranzuleuchten und die Verbindungen der 
Völker und Cultur weiter zu verbreiten.‘ 38, 


— 


Zur Geſchichte des jungen Italien. 
Die nationale Preſſe in Italien von 1828 — 60 und Die Kunfl 
der Rebellen. Zwei Schriften von Biero Gironi. Aus 
dem Stalienifchen überfegt und mit einem Bors und Nachwott 
son Eudmilla Aſſing. Leipzig, Brockhaus. 1863. 8 
gr. 


Italien iſt ein Königreich geworden. Biel fehlt freilich pu 
einem einigen Reiche. Nicht blos, dag Rem noch nicht die 
Hauptftadt ift, daß Venedig fich noch unter öfterreichifcher Herr: 
Schaft befindet, und daß Savoyen und Nizza abgetreten ſind: 
lange Zeit wird darüber "hingehen, bie fh die einzelnen Theile 
der Halbinfel wirfli ale ein Ganzes fühlen. Was jeber wer: 
fändige Menfch vorausfagen fonnte, ift eingetroffen, daß «# 
nämlich viel leichter ift, Hier nieberzureißen als aufzubauen, Um 
doch war felbt das Nieberreigen ſo ſchwer. Wie lange haben 
nicht warme Patrioten durch Wort und That daran gearbeikel, 
daß der Name Italien etwas mehr wurde als ein geographiſchet 
Begriff! Wie viele Opfer find nicht durch Die Kugel oder den 
Strang hingerichtet oder ın Gefängniflen verſchmachtet! Weber 
bie Mittel, welche von den Leitern jener Bewegung in der Reu: 
zeit angewandt wurden, über die Hinderniffe, die ſich ihner 
entgegenflellten, über das wiederholte Mislingen und den end: 
lichen Erfolg uns vollfländigen Aufſchluß zu geben, das if der 
Zwed der bier vereinigten beiden Schriften, und zur Erreichung 
diefes Zweds iſt der Verfaſſer nicht blos durch feine Stellung 
inmitten des Kampfes, fondern auch durch feine Wahrheiteliebe 
und feine Flare Darftellungsweile vollfummen befähigt. Er ver: 
hehlt es nicht, daß er einen Parleiftanbpunft einnimmt, er iſ 
ein warmer Freund Mazzini’s, und Mazzini ifl noch immer ein 
Berbannter. Aber auch Garibaldi ift ein Freund Mazzini's und 
wird doch als ber Nationalheld des jungen: Stalien betrachtet. 
Unter allen Umftänden iſt es für jeden, der für das einige Ita: 
lien Teilnahme fühlt, und ber eine dereinflige emgere Berbir: 
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dung deu dentfegen und italienifchen Volle für möglich und wün⸗ 

ſ haͤlt, von Jutereſſe, den Gang der Begebenheiten 
nd ber Anfivengungen zu verfolgen, welche Italien zu dem ges 
mt haben, was es jetzt if, und in diefer Beziehung liefern 

uns beide Schriften ein vollländiges Material, Dem Bors 
vort —*— bilden dieſelben nur einen kleinen Theil eines grö⸗ 

zem Beichichtöwerts, deffen Vollendung aber wegen des vor 
hun erfolgten Tode des Berfaflere nicht zu erwarten fleht. 

Diejenigen alfo, welche für Italien und namentlich anch für die 
unkr den Kämpfen für beflen Ginigfeit felbft beftehende Ver⸗ 
fäiedenbeit der Anfichten Intereſſe fühlen, werden das Erfcheis 
zen dieſes höckft wichtigen Theile mit Anerkennung begrüßen. 

Die etſte Schrift ſeudet einen von Mazzini an deu Ders 
jeher gerichteten Brief über dies Werk voraus und behandelt 
has ben 7 ‚ den Vortgang und die Folgen ber nationas 
len itelieni Beeffe von dem Jahre 1828 an, in welchem 

Pr bamals 23 Jahre alt, im „Indicatore Genoveso“ zu 
| anfing, bis auf die nenerte Zeit. Es verſteht fih, daß 

de erſten Jonrnale, die in dem Ginne bes heutigen Italien 

I \änben wagten, vielen Berfolgungen ausgefept waren, daß 
fe oft zu erfcheinen aufbörten, oft ihren Namen und den Ort 
ihter Serausgabe wechſelten, daß ihre Mebarteure, Mitarbeiter 
und Berleger mit Geld» und Gefängnißftrafen belegt wurben, 
da man häufig zu ansländifchen Preſſen feine Zuflucht nehmen 
mußte; aber bie Wirfung blieb, und bie Theilnahme vergrößerte 
Ah in chen dem Maße, als die Furcht der Mädhtigen vor bies 
ww geränfhlofen Agitation wuchs. Der Börberer und ber Theils 
um an diefem nationalen Unternehmen waren viele, feiner 
aber kann ſich rühmen, mit größerer Uneigenmügigfeit ber Sache 
ſeines Baterlandes trop Verhaftung, Derurtheilung und Ders 
bernung gedient zu haben, ale Joſeph Mazzini. Der Berfafler 
verſchweigi oder verkleinert in feiner Weile die großen Ver⸗ 
| fine der zahlreichen Mitarbeiter, allein es unterliegt feinem 
neifel, daß fie an Thätigfeit, Ausdauer und Geſchicklichkeit 
antaahmlos von Mazzini weit übertroffen wurden. Juwieweit 
man feine Anfichten über die Zweckmaͤßigkeit der von ihm vor: 
geſhlagenen Mittel zur Erreichung feines Ziels billigt, ſteht Hier 

in frage, immer aber wird man ein Ziel, für welches Dante, 

Penatta, Nacchiavelli ihr Leben einzufeßen bereit waren, welches 
ſeit jener Zeit niemals aufgehört hat in der Bruſt der edlern Itas 
liemer zu glähen, ein hohes und erhabenes nennen, und dem 
Rasse feine Achtung nicht verfagen, ber für dies Ziel vor feinem 

zurüdbebt. Doc glaube man nicht, daß bie vorlies 
gende Schrift blos eine Blorification Mazzini's beabfichtige ober 
alte. Der Werth und der Inhalt derfelben beftcht in dem 

Jachweis des Einfluſſes, den die Preſſe des jungen Italien, 
eilig nach ungemeiner Anfttengung und großen Opfern ‚auf 
bie re GeRaltung der Dinge gehabt bat. 

„at Inhalt der zweiten Schrift läßt fih aus bem Titel 
zit kit errathen. Der Berfafier macht bier Mittheilungen 
über de dildlichen Darftellungen zur Erinnerung an die Bor: 
Kinpfer der nationalen Freiheit und an bie Begebenheiten, bie 

? an biefen Kampf anreihen. Er fchildert uns Gemälde, 
dien und Denfmüngen und knüpft an biefelben die @rzählung 
iſter zuweilen fonderbaren Schickſale gelegentlich auch eine pikante 

e aus der Geſchichte der Berfolgungen Mazzini's. Feh⸗ 

Im fonnte es freilich nicht, daß viele jugendliche Künſtler des 

Bodens fih für die Ipee der Einheit und Freiheit 

Ins Barerlandes begeifterten und ihr ganzes Talent aufboten, 

um die Erinnerung an jene Zeit und ihre Helden der Nachwelt 
ze überliefern. So mußte natürlich gerade in Italien die Zahl 
kr Porträts, der Bildfäulen, der Schaumünzen u. f. w. in uns 

Kun —— Zahl und neben manchem Mittelmäßigen auch 
!iel Treffliches entſtehen, von bem ficherlih das Meike einer 
hätern Nachwelt erhalten werben wirb. 

‚In dem Nachwort melbet uns die Ueberfegerin ben früh: 
Mügen Tod des Verfaſſers der gedachten Werfe und widmet ihm 
Enge warme Worte des Nachrufs, denen fie eine kurze Skizze 
feineß Lebens binzufügt. Der Berftorbene war nach ihrem Muss 


brud „das Ideal eines Republifaners, ein Charafter von antiker 
Einfachheit und Größe, ſtets unmwandelbar treu feinen Grund⸗ 
fügen, mit Begeiflerung allem Guten und Schönen hingegeben 
und unerſchutterlich im Haß gegen das Boͤſe“. Wir reden von 
ihm als Schriftfteller, umd haben die Ueberzeugung, daß auch in 
ber Bolge niemand die Schrift über bie nationale Breffe in Ita⸗ 
lien wird entbehren fünnen, der es unternimmt, eine Geſchichte 
Italiens in der Periode von 1828 — 60 zu fchreiben. 87. 





Aus und über Lord Byron's Leben. 


1. Lord Byron. ‚Eine Biographie von Felix Eberty. Zmek 
Theile. Leipzig, Hirzel. 1862. 8. 2 Thlr. 7Y, Nor. 

2. Lord Byron's legte Liebe. Eine biographifche Novelle von 
Alerander Büchner. Zwei Bände. Leipzig, Thomas.. 
1862. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 


Auch wer es fich nicht durch theoretifche Gruͤnde oder dutch 
einen eigenen Verſuch klar gemacht hat, daß die Biographie 
keineswegs zu ben leichten Gattungen der Literatur gehört, muß 
doch durch den äußern Umſtand darauf hingewiefen werden, daß 
die ernfle und echte Lebensbefchreibung gegenwärtig verhältnißs- 
mäßig wenig angebaut wird, während die neuentftandene Zwit⸗ 
tergattung des biegraphifchen Romans in ben legten Jahren 
ſehr überhand genommen bat. Denn dieſer biographifche Ro- 
man erfcheint durchaus als eine Umgehung ber mit ber ge: 
ſchichtlichen Lebensbeichreibung verfnüpften Schwierigkeiten, ſo⸗ 
mol von feiten des Verfaſſers, als auch von feiten der Lefer. 
Hier wird bie Erforfchung und zwedmäßige Berfnüpfung der 
Thatſachen, die eingehende Gharafterfchilderung, der ernfle, ge⸗ 
ſchichtliche Stil und die Bewegung in feſten, durch den Stoff 
gegebenen Grenzen moͤglichſt umgangen und an ihre Stelle wird 
das leichte, an feinen gegebenen Stoff und feine Grenzen ge: 
bundene Spiel der Phantafie und die loderfte, ftiliftifche Form 
gefegt, während zu gleicher Zeit vom Lefer nur das geringft= 
mögliche Maß von Aufmerffamfeit und Theilnahme gefordert 
wird. Es follen nur feine leeren Stunden möglihft anitrens 
gungslos und möglihft angenehm ausgefüllt werden. Die Uns 
terhaltung wird ale vornehmfter Zweck obenan geftellt. Dadurch 
nimmt Berflachung bei Schriftftellern und Lefern zu, und wem 
es mit ber Literatur Ernſt if, der fann unmöglich folche Uebel- 
Hände der Zeit ungerügt hingehen laſſen oder vertufchen wollen. 

Zwar gehört von den zu befprechenden beiden Werfen nur 
dad zweite der bezeichneten Battung an, allein auch das erfle 
hat fich feineswegs auf die Höhe der echten Biographie zu ftels- 
len vermocht. Eberty ift bereits durch feine Biographie Walter 

Scott's befannt, die feinen eigenen Worten zufolge „eine günr 
fige Aufnahme im Publitum‘‘ gefunden hat. Es kommt une 
nit in den Sinn, diefe Angabe in Zweifel ziehen zu wollen. 
Die Thatfache beweift aber, daß die Kritiker dabei ebenfo flüch— 
tig zu Werfe gegangen find als bie Leſer, denn Eberty's Leberr 
Scott’ verdient eine folche günftige Aufnahme in feiner Weife. 
Es iſt nichts ale eine auszugsweite Ueberfegung aus Lockhart's 
Memoiren feines Schwiegervaters ohne Benupung anderer Quel⸗ 
len, wol aber mit Hinzufügung einer nicht unbedeutenden Doſis 
von Rarhläffigfeiten, Unrichtigleiten und Berfehen, welche beweift, 
daß bes Verfaſſers Renntniß fich ziemlich Dicht unter der Oberfläche 
hält. Wir haben daher das neuefte Werl des Verfaſſers nur mit 
großer Borficht in bie Hand nehmen können, obwol er zu demfels 
ben eingehendere und umfaflendere Studien gemacht zu haben 
verfichert, und es in der That eine freiere und felbftänbigere 
Behandlung des Stoffe nicht verfennen läßt. In der Haudts 
fache ift der Berfafler den von Movre herausgegebenen Briefen 
und Tagebüchern gefolgt, welche er oft wörtlich benugt Hat. 
Es if hier natürlich unmöglich, eine eingehende Vergleichung 
anzuftellen, allein um unfern Tadel nicht in der Luft ſchweben 
zu laflen, wollen wir beifpielsweife wenigitens auf ein paar 
Punfte uns näher einlajien. Es iſt befannt, das Byron's Mut: 
ter, tropdem daß Kapitän Byron fie nur aus unverhohlenen 
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a geheitathet hatte, doch eine aufrichtige 
3, für ihn hegre. Zum Beweife dafür führt 
vie Anefdote an, wie Mrs. Byron (damals 
inſt im edinburger Theater vom Spiel der 
ifen wurde, daß fie in Krämpfe fiel und 

id begüglihen) Rufe: „D, mein Byron, 

getragen wurde. Nun ift aber die Pointe 

joore mit bentlichen Worten fagt, gerade 

tug, ehe Mig Gorben ihren nadhmaligen 

n batte — wie fann fie alfo zum Beweife 

en jeführt werden? Bei Grmähnung der 
Lahmheit Byron's erinnert ber Berfaffer an Scott und vers 
leicht das verſchiedene Verhalten ber beiden Dichter hinſichtlich 
Ihres Gebredjene; er überfieht dabei aber, duß Scott's Fuß 
nicht entflellt war, daß er ihm baher nicht zu verbergen brauchte, 
während Byron einen Klumpfuß Hatte. Vom fünften Lord Byr 
on erwähnt Eberty (I, 28) eine andere Anekdote mit folgenden 
” —— — Kutſcher erſchoſſen und feine 
zeiche allein weiter zu fahren.“ 

tlich: „Bei einer andern Ger 

wegen Ungehorfams gegen 

vann die Reiche zu feiner Frau 

vährenb er, auf den Vor fleis 

"6 allbefannte Milch der from: 

er (I, 70) unter ausdrüdlicher 

e.fromme Mil der Mutter‘ 

(5. 228) werben der Gräfin 

ınb gelegt, welche nach Moore 

em ungenannten Andern zus 








Fommen. 

Wir würden über derartige Flächtigkeiten hinmwegfehen, 
wenn ung der Derfafler auf andere Weile entfcädigte. Mllein 
namentlich feine Darflellung und Würdigung der voetifchen 
Stellung Byron’s läßt manches zu wünfcen übrig. Der Ders 
fafler erfennt in ber Dorrede an, daß „bei Lord Byron (im 
Gegenfage zu Scott!) fein Leben und feine Gchriften eınander 
werhfelfeitig. fo fehr bedingen, daß ohne eine Betrachtung ber 
Hauptwerfe bes Dichters auch fein Charakter und feine ganze 
Denfart nicht begreiflich werden und bag zu dieſem Zwede, 
nicht aber vom äfthetifchen oder literarhiftorifchen Standpunfte 
aus, auch auf die Gedichte Rüdficht genommen iR”. Er fügt 
hinzu, daß feine Aufgabe war, „ein ebensbild zu geben, nicht 
aber einen Beitrag zur Eiteraturgefäjichte zu liefern“. Mein 
wenn wir auch die Berechtigung einer blos äußern Lebensber 
fpreibung zugeRefen wollen, BR fe dos gerade bei Dicktern, 
in denen das innere Lehen bas äußere überwiegt, am wenigfien 
an ihrer Stelle, und bie Biographie eines fo einflußreichen 
Dichters wie Byron muß unfer8 Erachtens unbedingt nit nur 
fein Berhältniß zur englifchen, fondern zur Poefle überhaupt 
dur Onfgauung bringen. Ueber bie durch Byron ins Dafein 
gerufene Poefle des Weltſchmerzes erfahren wir von Eberty 
feine Gilbe, ja, wenn wir recht gelefen haben, fommt ber Kuss 
druck Weltfchmerz in feinem Werfe überhaupt nicht vor. Auf 
bie Verwahrung ber Vorzede, dag eine ſolche Darftellung nicht 
u Aufgabe gehöre, Fönnen wir nur erwidern, bag ſich ber 

lerfaſſer feine Aufgabe zu leicht gemacht hat. 


Merander Büchner, ber Verfaſſer von „Lord Byron’s 
legte Liebe“ (Mr. 2), befindet ſich in einer Hinfit mit Eherty 
in gleicher Sage. Gr hat fi, gleichfalls durch ein früheres Werk 
deine Ueberfegung bes „Childe Harold“) befannt gemacht, wels 

es vor ben Anforberungen einer forgfältigen und gründlichen 
itif ebenfo wenig zu beflehen vermag ale Eherty’s „Scott”. 
Alebinge ift eine Weberfegung des „Childe Harold“, wie By⸗ 
zon’6 überhaupt, eine fo fHisierige, ja fa unmögliche Aufgabe, 
daß man jagen fann: Magna voluisse magnum. Gin deflo 
leichter erreichbares Ziel hat fi der Verfafier dafür bei feiner 

‚ gegenwärtigen Arbeit geſteckt. Byron's Leben und Lieben ift 
an fi ſchon fo —— daß nur wenig Phantaſie und Ger 





ſchid dazu gehört, «6 gu einer wirklichen Novelle zu gehalten 
In der 17H hat der Verfaſſer — und wir fegen bas zu fetum 
dobe — feine eigene Buthat auf ein möglich geringes Me 
beſchraukt und Dagegen ben vorhandenen biographifcen Ef 
fleißig verarbeitet und geſchicit beumpt. Nur entfpricht das Bud 
feinem Titel gar & wenig und hätte richtiger Byron's I 
Lebensjahre oder Byron in Italien getauft werben folln Di 
Gräfe Giuccioli iR faR eine Mebenperfon. Sagt doch ber Ber 
fafler in ber Vorbemerkung felbR, daß er in Byron „mehr deu 
merfvürbigen Mann, das Origmmal, ben Garbonexo, ven Phi, 
hellenen, al6 den Verfaſſer bedeutender Werke darzuftellen un den 
teichen und bantbaren Gtoff, weichen bie politifcgen @reignifie die⸗ 
liens und Griechenlands, die mit ben lepten Lebensjahren feines 
Helven zufanmenfallen, darbieten, in einer eutfprecheaden Weile 
N behandeln“ gefucht habe. ic glaubten bagegen nad} km 
itel vielmehr eine Schilderung Byron's des Liebhabers un 
Geliebten erwarten zu dürfen. Uebrigens if bie Darftellungs: 
weife des Verfaſſers leicht und lebendig, nur find die einzelam 
Sceuen fa zu lofe aneinander gereiht und ber fich hinburdyie 
henbe — Faden iſt zu düne. Wis einen merkwürdig ber 
harrlichen Drudiehler wollen wir es beiläufig erwähnen, var 
der Name des Kapitäus Medwin durchgaͤngig Wedwmin gebrudt 
iR, Unfer Haupttadel trifft jedoch micht ſowol des Verfafint 
Leiftung, als vielmehr — wie wir im ingange auseinander 
gene haben — die Gattung, weicher biefelbe angehört. „I est 
on dans son genre, mais son genre ne nous plall pas“ 
Gerade Byron's eben bebarf feiner poetiſchen oder yhantalis 
Shen Ausichmüdung; es ift ebenfo reich an Angiehungsteaft fir 
den Unterhaltung fuchenden Lefer wie an Beichruug für dr 
denfenden, Im beiden Beziehungen, Unterhaltung wie Beide 
rung,. haben fowol @berty ale auch Büchmer ihreu @rgendun 
feneamege erfchöpft und bie Arena für fpätere Nachfolger — 
gelaflen. . 





Notizen. 
Zur deutſchen Gründligfeit. 

Bon dem Verjafier des in Nr. 18 d. Bl. und zuar un 
ter der Ueberfhrift „Schniper deutfcher Mutoren und geht: 
ten Geſellſchaften abgebrudten Artifele „„Deurfche Gründlihe 
feit“ in Mr. 13 der „Gübbeutichen Zeitung‘ erhielten mit 
folgende Zuſchrift: „Ihre Bemerfung in Nr. 18, ©. 384 vr 
«Blätter für ‚arifche Unterhaltung», daß es ſich bei der 
Fehlern im Bibliotheföverzeigniß der f. f. @eograpbifhen Be 
fellihaft in Wien wol nur um «Mangel an Webermacung det 
Drude» Handle, veranfaft mich, bier bie Belege zu mem 
Urtheil anzufügen, welde bie Redaction der « Gübbeutfden Ze 
tung» der Raumerfparniß wegen gefrihen. Sie werden daran 
erfeen, daß es fh allerdings um mehr als «lleberwacung x} 
Druds» handelt, daß vielmehr der Gecretär der Gefellihan We 
fpRematifche Ordnung der Bücher benfelben Händen anvertrast 
haben mn$, welde diefer Aufgabe in Teiner Weile gemadt 
waren. Unter Mmerifa fleht: «Van de Velde's Map Ihe 
holy land»; unter Mfien: «Maolear, geography of ibe cape 
of Good Hope»; unter Mftifa: «Schnitzler, ]'Eanpi 
Tzars» (Rußland), und zur Möwechfelung aud) einmal T Ich 
Ier’6 «Wanderungen nach Paläfinar. WIs weitere Beihicd 
deutfcher Gründlichleit möchte ich noch hinzufügen, bag duch 
unzählige Blätter die Notiz ging, 1868 erfcienen in 
215 niqhtpolitiſche Zeitungen, bavon 176 deutfche, 57 ungariktt, 
29 italienifche u. |. w. Nein Mebartenr Hat fich die paar Sem 
den Zeit ‚genommen, welche e6 bedarf, mm zu beredjnen, Nö 
fon 176-+-57 mehr ale 215 iR, von ben weiter angeführten 
in noch zehn Sprachen ganz zu fhweigen.” Soweit ber Br 
faſſer der auch von und citirten Notiz in ber „Gi | 
Zeitung”, Wenn wir in ber beireffenden Nummer b. BL ber 
merften, daß es Verſehen gibt, bie ich vielleicht damit entjähuls 
digen lafen, daß aush das Gebäctniß feine ſchwahen Biertil 
Runden hat, wo es und einen fatalen Streich fpielt, fo wolle 











407 


wir bamit boch keineswegs ſolche Schnitzer entſchuldigt Haben, 
vie auf wirklicher Unfenntnig und auf einer dem Pulkkum ges 
geriber durch nichte zu rechtfertigenden leichtfinnigen Nadläffigs 
eit berußen. Leider haben wir bereits von Ausländern, wit 
bean wir zu ſprechen Gelegenheit Hatten, bie Klage vernehmen 
mifen, daß fie vieles im deutſchen Schriften hätten lefen und 
von yolitifchen Rednern hätten anhören müflen, was fie an ber 
altberühmten beweichen Gewiſſenhaftigkeit und Gründlichteit wie 
logiſchen Schärfe und Strenge irre male. Es war aber wol 
immer fo, dag ar der Deutiche, wenn er ben ſpeciellen Bo⸗ 
ven feiner Fachgelehrſamkeit verlieg, flrauchelte und unflcher 
ware; nur fchmeifte er früher felten über die engen Grenzen 
des ſpeciellen Fachs hinaus, in welchem er heimiſch "s 


Ein Beisrag zus Diegraybie von Friedrich Thierich. 

Einen folgen Beitrag enthalten die ‚‚Brotekantifchen Mo⸗ 
aetsblätter ‘’ von Gelzer (1862, Auguſt, November und Des 
cenber) im den Mitrhellungen, bie fie nach Briefen von 
Mierſch und an Thierfch aus feinem Leben bringen. Sie 
reiten FA eine Auswahl diefer Briefe felb mit, und ges 
währen theils aut Charalteriſtik des Mannes, theils zur Kennt» 
niß feiner Zeit ebenſo intereffante ale wichtige Uufſchluüͤſſe. 
Die Nittgeilungen umfaflen drei Abfchnitte: „Die Zeit der 
frazöfihen Herrſchaft und der Befreiungskriege“, „Thierſch's 


für die ‚ 

Gabe der Griechen in den Zahren 1816 — 31" und „Thierfch’e 
Reife nach Griechenland in den Jahren 1831 und 1882 und ihre 
rgebniffe . Beſonders die aus Griechenland während feines 
dortigen Aufenthalte 1831 und 1832 gefchriebenen Briefe haben 
cin hiſtoriſch⸗ politiſches Intereſſe, das für die Geſchichte nicht 
uubenugt bloiben darf, aber auch zu ſeiner eigenen Gharakieriſtik 
manchetlei Ausbeute darbietet und über die von verſchiedenen 
Ehen angeſeindete and verfannte Stellung vielfalg aufflütl, die 
Thierſch in den Jahren 1831 und 1832 in Griechenland eins 
nahm. Die aus guter Duelle entlehnten Mittheilungen und bie 
Briefe kommen zugleich dem Tagesintereſſe entgegen und find 
anferdem eime Rechtfertigung, auf bie Friedrich Thierſch noch 
jegt Anſyruch hat und welche zum Theil in den Thatfachen ſelbſt 
ofen vorliegt. Wir um fo mehr darauf aufmerfs 
fam, als dieſer Beitrag, der auch nicht geringen literarifchen 
Berth hat, möglicherweife die Beachtung nicht findet, bie er 
verdient. Much darf er wol als ein Vorläufer ber Biographil 
des vielfach ausgezeichneten Mannes und feines Briefwechſels 
angefehen werden, worauf bereits vor Jahresfrifl Goffaung ge: 
macht ward. T. 





Die Doppelche des Grafen von Gleichen. 


Die romantifhe Sage von der Doppelche des Grafen von 
Gleichen Hat in unferer Literatur Bedeutung erlangt. Häufig 
Kente he Dichtern und Erzäßlern zum Gtoffe, namentlih wurde 
ũe mit pr zu —— 1 denn n. Br mufane ans 
neihige Grzä t die Sage ihre weiteſte veitun 
fanden zu * In dem kuͤrzlich erſchienenen dritten 
ws „Archiv für die ſaͤchſtſche Geſchichte““, welches wieder mehr 
6 das dorausgegangene zweite. befriedigt, hat der befannte 
Güringifhe Geſchicht⸗⸗ und Miterthumsforfcher 2. 8. Helle 
u Rmolſtadt jene Suge von dem zweiweibigen Grafen von 
Bleigen zum erſten male einer genauen Britifchen Unterfuchung 
Interworh , und er gelangt zu dem Reſultate, daß die Sage 
edes hiftorifchhen Grundes eutdehre. Ohne Zweifel hat haupts 
hlih der erfurter Srabflein, welcher einen Brafen von Gleis 
ben mit feinen beiden Frauen barflellt, die Gage veranlaßt. 
denn fih Hier einmal wieder bie Hiftorifche Kritik bewährt, 
debilde der dichtenden Volfeäberlieferung in leeres Nichts aufs 
uifen, jo geichieht dadurch der Sage an fih fein Gintrag. 
die Tell⸗Sage, Winfelried-Sage bleiben nach wie vor beftehen, 
war auch die Wiffenfchaft ihre hiſtoriſche Berechtigung beſtreitet. 


ge Unterfuchung zeichnet ſich durch &elehrfamfeit und Scharf⸗ 
un ans und verdient von allen beachtet zu werben, die ſich für 
Gage und Geſchichte intereffiren. 68. 
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verlag von 5. A Brocfaus in Leirsig. 


Sorfi- und Iagdwiffenfdaft. 

Windel, George Franz Dietrich aus dem. Handbud für 

Jäger, Jagbberehtigte und Jagbliebhaber. Dritte 

Auflage, bearbeitet und herausgegeben von Johann Jakob 

von Tichudi. Mit Holgfgnitten und einer lithographirten 

Tafel. Zwei Bände. 8. Geh. 6 Thlr. Geb. 6 Thlr. 20 Rar. 

Iefer, Sriedrich Ernfl. Die Feine Jagd. Zum Gebrauche 

angehender Jäger umd Jagbliebhaber. Bierte Auflage, hearts 

beitet unb herausgegeben von C. H. E Breiheren von 

Des, Mit Sithographien und Holzfehnitten. Zmei "Bände. 
8 ch. 2 Thle. Geb. 2 Thlr. 10 Nor. 

yflopäbdie. 

Binfelmefler 

er und Works 

hniler, Lands 

8 Geh. 


— Zafhenbug für Forſtwirthe und Holzhändler. 
Gin populäre Handbuch der Holz⸗ und Yanmmeflung und 
Schägung. Rebſt Geſchafiskalendet und Baumhöhenmefter. 
Mit 62 Wiguren in Holgfehnitt. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 
1 Thle. 10 Nor. 

(Bür Deſterreich iſt von diefem Werke eine befons 
dere Ausgabe zu gleichem Breife erfhienen.) 


D’Alquen, Sranz Kudwig Germann. Bollfändiges Hands 
buch der feinern Angelfunft. Nach ben beften Duellen 
und eigenen Grfahrungen bearbeitet. Mit 122 Figuren in 
Holzfemitt und einer Müthographirten Tafel. 8. Geh. 1 Thlr. 
10 Nr. Gart. 1 Thlr. 15 Nor. 

Dogt, Marl. Die künſtliche Fifhzucht. Mit 59 Abbil- 
dungen in Holzſchnitt. 8. Geh. 1 Thlr. 10 Nor. 





Derfag von 5. A. Brodhaus in Leipsig. 


Geheime Geſchichten und räthfelhafte Menſchen. 
Sammlung verborgener oder vergefiener Merkwärbigkeiten. 
Herauögegeben von Friedrich Billan. 


Bweite wohlfeile Auflage. Im zwölf Bänden zu 1 Thle. 








Die fortdauernde lebhafte Nachfrage nach Bülau’s interef- 
fantem Sammelwert Hat eine zweite Muflage beffelben nötig 
gemacht, Deren Breis Die Berlagthanblung gegen ben ber srlen 
Im mehr als die Hälfte billiger Kelle, auf 1 Thle- 
für den Band von burchfenittlich 30 Bogen (gegen 24, Zhle. 
der erfien Auflage). Ale zwei Monate erfolgt die Musgabe 
eines Bandes. Das bereits Erfdhienene if in allen Buche 
Handlungen vorräthig, wo auch Unterzeichnungen angenommen 


werben. 
ir Leſebibliothelen 1, 6 lic 

kl a SEHE SER 

neue feile e m le: 

Wert gewiß eine willfsmmene —28 fein. u 


Verlag von F. A, Brockhaus in Leipzig. 


| Eharaktere aus Gorthe’s und Schiller’s Werken. 





Goethe-Galerie. SchiHer - Galerie, 
Funfzig Blätter in Stahlstich | Funfzig Blätter in Stahlstich 
In 10 Lieferungen Im 10 Lieferungen 


zu 1 Thlr. 10 Ngr. zu 1 Thlr. 10 Ngr. 
Gezeichnet von 
Friedrich Pecht und Arthur von Bamberg. 
Mit Erläuterungen von Friedrich Pecht. 


Die beiden echt deutschen Prachtwerke, in jeder Be- 
ziehung allgemeiner Verbreitung werth, sind in Lieferungen 
zu 1 Thlr. 10 Ngr. (die „Schiller- Galerie‘ auch complel zu 
13 Tbir. 10 Ngr., in Leinwandband zu 15 Thlr. 10 Ngr., in 
Lederband 16 Thir. 20 Ngr., Prachtausgabe in Folio 24 Thlr., 
geb: * Thir.) durch alle Buch - und Kunstbandlungen zu 

eziehen. 





Im Berlage von I. A. Schloſſer's Budy« und Kun: 
genblung in Augsburg if ſoeden erfhienen und tur alle 
uchhandlungen zu beziehen: 


Das deutſche Singipiel 


von feinen erfien Anfängen 
bis 
auf die neuefe Beit 
dargeſtellt von 


9. M. Schletterer. 

Gr. 8. Eleg. broſch. Preis 3 Fl. 30 Kr. rhein., oder 2 Ihr. 
Das vorliegende Wert, in welchem zum erſten male en 
wichtiger Abſchnitt unferer Literature und Muflfgefchichte ein: 
gehend und gründlich befprochen wird, gibt in feinem Hank: 
theile die @ntwidelungsgefchichte des beutfchen Singipiels it 
möglich erſchopfender Weife, dabei nicht nur auf bie mukfa 
liſche, fondern auch auf bie boetiſche und foriale Seite des Ge 

jenfandes Mädficht nehmend. Die Darftellung ift nicht mm 
für Bachmänner, fondern für das ganze große Bablifum, dat 
NG für die Geſchichte der Mufit im allgemeinen und für di 
der Oper inebefonbere intereffirt, berediner. Der Anhang Liefer 
in hiſtoriſchen Nacjweifen und Bel ein fehr xeiches funkt 

efcjichtliches Material und das bielem folgende Tertbuh tin 

uswagl von Singfpielen aus frühelen Jahrhunderten, wie K 
feine andere aus ben Schägen unferer reichen Literatur zufam 
mengeftellte Anthologie bietet. 





BE Soeben erfchien das achte Bänden von 
Karl Gutzlow's Zauberer von Rom. 


Auf diefe in kurzen Swifdienräumen ausgegebene, aus 1 
Bänden (A 10 Nor.) beftchende neue, vollfändig umge 
arbeitete Auflage des allgemein anerfannten Werfs werk 
noch in allen Buchhandlungen BeRellungen angenommen mı 
den neu hinzutretenden Imterefienten fofort bie bereits erſchien 
men Bändegen 1—7 nachgeliefert. . 








Berantwortli ger Redarteur: Dr. Eduard Brodhe: 





— Drud und Berlag von 8. A. Drockbaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 








4. Juni 1863. 





die Blätter für literariſche Unterhaltung erfheinen in wöchentlihen Lieferungen zu dem Sreife von 12 Thlrn. jährlich, 6 Thlru. 
halbjährlich, ) Thlrn. vierteljährlig. Alle Buchhandlungen und Poſtämter deb In» und Aublandes nehmen Beflelungen an. 





Inhalt: 5. Schmidt's, Deutſche Rationalbibliothet”. 


Bon Wurelio Budbeus, 


— Leyriſche und epifche Dichtungen. Bon Wilhelm 


Andrei. — Geſchichte und Bellerriftil in Lieferungswerten. Bon Emil Müler-Samswegen. — Der Maler Leopold Robert. — Notizen. 
(Bettina's „Bünderode” englifh, Neufranzoͤfiſche Lyrik) — Bibliographie. — Anzeigen. 





F. Schmidt's „Deutſche Natioualbibliothek“. 


Dentſche NRationalbibliothef. Volksthümliche Bilder und Erzäh: 
lungen aus Deutſchlande Vergangenheit und Gegenwart. 
Herausgegeben von Ferdinand Schmidt. 
1862—63. Gr. 8. In Halbbänden zu 6 Ngr. 


Berlin, Brigl. 


Das Programm des in der Ueberfchrift genannten 


Sammelwerks wurde ſchon bei feinem erſten Auftreten 
on der gejammten Preſſe fo freudig bewillfommnet, daß 
wir über feinen Zweck und feine Tendenz, ein Geſammt⸗ 


bild deutſchen Lebens und deutſcher Geichichte zu geben, 


und niht abermals billigend auszufprehen brauden. 
Selöfiverftändlich erfcheint der Gedanke überaus glücklich, 
Dentſchlands Vergangenheit und Gegenwart in abgeſchloſ⸗ 
jenen Bildern und Erzählungen durch unfere bedeutenpften 
Hiforifer felbft, nicht durch Bearbeitungen aus zweiter 
Hand, dem Volke zu lebendiger Anſchauung zu bringen. 
Und wenn dad Unternehmen Goethe's beveutfamen Aus- 
ſpruch: „Das Beſte, was wir von der Geſchichte haben, 
iſt der Enthufiasmus, den fie erregt”, gleihjam ale 


‚ auf diefe Weile das gefammte deutſche Volk befannt und ver: 


traut zu machen mit den Männern, deren Geiſt einen fo 
mächtigen Einfluß auf feine Bildung und fein Geſchick übt, und 
deren Perfönlichfeiten bisher der großen Mehrzahl fchon deshalb 
meiſt fremd geblieben, weil ihre Werfe des Umfangs und Preis 
fe wegen nur den DBemitteltern zugänglich waren. 

Mas die Porträtd anbelangt, fo dürfen wir — um 
dies hier gleich zu bemerken — von der treifenden Aehn— 
lichkeit mit den und bekannten Perjönlichfeiten wol auf 
den gleihen Vorzug aller fließen. 

Weber's Beruf als Hiftorifher Volksſchriftſteller iſt 
durch jeine weitverbreiteten Lehr- und Handbücher bereits 
jo feftgeftellt, daß es überflüffig fein würde, Hier zu er= 
mwähnen, mit welcher Genugthuung man ihn an der Spiße 
dieſes Unternehmens erblidt. Er fchildert Germanien in 
den erften Jahrhunderten jeines gefchichtlihen Lebens, 


db. 5. vom Auftreten der Gimbern und Teutonen bis auf 


‘wie nad feinen „innern Zuſtänden“. 


Rotto an feine Spige ftellt, fo dürfen wir dem guten 


Zaft und ernflen Beftreben, dies nicht durch die veflectirte 
Phraſe, fondern durch das Ergebnif der Forſchung un: 
ferer geiſtigen Sommitäten erreichen zu wollen, bei der 
heute nur allzu ausgedehnten Herrihaft der Redensart 
doppelt dankbar fein. Gebt dem „Volke“ nur das Beſte, 


| gruppirt er dieſe erſten Jahrhunderte zuſammen. 


Armin und -Germanicus nah den beiden Hanptrichtungen 
feiner Erſcheinung, nad feinen „Thaten und Schickſalen“, 
Unter den Titeln: 
„Die Gimbern und Teutonen”, „Julius Gäfar und die Ger⸗ 
manen am Rhein”, „Die Freiheitöfriege der Deutſchen“, 
Der 


letztgenannte Abſchnitt gliedert ji wieder in drei haupt: 
ſächliche Ereignißgruppen, welche durch die Ueberſchriften: 


und ihr braucht es ihm wahrlich nicht erſt als ſolches 


anzupreiſen. 

„Germanien in den erſten Jahrhunderten ſeines ge: 
ſchichtlichen Lebens“ von Profeffor Georg Weber in Hei⸗ 
delberg bildet den erften Band der „Nationalbibliothek“. 
Des Hiftorikerd gelungenes Bruftbild und eine von Schott: 
müller nah ausführlichen brieflihen Mittheilungen zu: 
jammengeftellte biographifche Skizze bildet gewiffermaßen 
die Ginleitung zu Weber's Arbeit. Gin gleiches Bruſt⸗ 
und Lebendbild des Derfaflerd gebt jeder folgenden Ar: 
keit voran und bezwedt, wie dad Programm bed Unter: 
nehmené fagt: 

1863. 22. 


„Drufus und Tiberius in den deutſchen Landen“, „Varus 
im Teutoburger Walde” und „Armin und Germanicus‘ 
bezeichnet find. In welchem Sinne der Berfafler feine 
Aufgabe erkannte, erhellt am beflen, wenn wir einige 
Säge feiner Vorrede ausheben. Er jagt: 

Man wird in den folgenden Blättern die reine Gefchichte 
finden, ohne Prunk und Schmudwerf, fo wie die Quellen felbR 
fie darbieten; und wahrlich, Feine Lobfchrift, Fein rhetorifcher 
Panegyrilus könnte bie Grosthaten des beutfchen Volke, wie bie 
Schäden und Wunden feines nationalen Charakters, feines ans. 
geborenen Naturelle, mit folcher Beredfamfeit verfünben, wie 


| die einfachen Schilderungen und Erzählungen aus ber Weber 


fremder und feinblicder, wenn auch nicht unebler ober ungereche 
ter Schriftſteller. Gibt es ein anderes Bolf, das fo gewaltig 
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und impofant in base gefchichtliche Reben eintritt, als die deut: 
fen Stämme, als die hohen Geſtalten der Gimberg und Teu⸗ 
tonen, oder die gefürchtete Kraft der hinter ihren dunfeln Wäl- 
dern majeftätifch einherfchreitenden Sueven, die in den Schriften 
der Alten, gleich geheimnißvoll waltenden höhern Mächten, nur 
aus ihren Thaten und Werfen erkamt werden, ober aus bem 
Sthrecken, den Römer uud Gernanen mit gfeisher Stärke bei 
ihrem Namen empfauden? Selbft der große Cäfar trug Schen, 
den fchlummernden Leu zu wecken oder zu reizen. Gin Volk, 
das mit folcher Kraft und Majeftät die Schwelle feines gefchichts 
lichen Lebens bütet, das bedarf feines Schmuds, dem ift bie 
eigene Natur in unverhüllter Geſtalt die jchönfte Zierde, der 
würdigfte Ruhm. Aber auch die ſchwache Seite des beutfchen 
Notioncdcharakters tritt aus ber fchlichten Erzählung der alten 
Schriftfteller deutlich hervor, und faum eine andere Periode der 
thatens und leidenvollen vaterländifchen Gefchichte liefert ein 
getreueres und wahreres Bild von ber nationalen Zwietracht, 
von der Zerriſſenheit und Spaltung des Bolfs, von dem Hader 
und ber Partei ber Fürſten und Oberhäupter, von ber Bor: 
liebe für fremde Ehren und Auszeichnungen. Bei ber Darſtel⸗ 
lung des öffentligen Lebens in der Nähe des römifchen Stand: 
lagers zwifchen Rhein und Weler, und bei den Erzählungen von 
dem Bamilienzwift in dem cherusfifchen Fürftenhaufe und dem 
ruhigen, gleichgüitigen Verhalten Marbod's und des Marfo: 
mannenbunbes an der Donau während ber blutigen Kämpfe des 
norbdentichen Brudervolfs gegen Tiberius und Germanicus, muß 
man fich ſtets ins Gedaͤchniß zurüdrufen, daß man alte Gefchichten 
lief, ſonſt wirb man verfucht, verhüllte Anfpielungen auf die 
Zeiten des Mheinbundes zu vermuthen. Daß aber foldye ſchmach⸗ 
volle Erfheinungen wicht wieberfehren,, daß der Abfalı von Ba: 
terland und Stammesgenoflen mit einem ewigen Brandmal ge: 
eichnet werde, daß man vor den fehmeichelnden Wohldienern 

ember Machthaber ober Nationalitäten nicht mehr den Hut 
abzieht, fonvern das Kreuz macht und fie meidet, das fann nur 
erzielt werden, wenn das Volk Durch Die echte vaterländifche Geſchichte 
in Stand gefegt wird, felbft zu prüfen und zu richten, wenn 
es Einfiht genug gewinnt, über ben Eindrüden des Augen: 
blids das Ganze und Allgemeine nicht zu überfehen, daß es 
nur ſolche Beftrebungen ehrt und anerkennt, welche die nationale 
Ginigung fördern und der Ginmifchung fremder Bölfer und Fürs 
ſten den Weg verfchließen. 


Hat und der Berfaffer aus ſolchen Geſichtspunkten die 
Thaten und Leiden des deutſchen Volks aus den erften 
Jahrhunderten feines Eintritt in die Geſchichte mit ein: 
dringlihem Schwunge vorgeführt, fo wendet filh die 
Schlußabtheilung feiner Schrift zu den „innern Zuftän- 
den’, aljo gewiffermaßen zu dem Privatleben, aus welchen 
die politifhe Beftaltung Deutſchlands hervorgegangen war. 
188 ift vielleicht einzig im ganzen Kreife ter Geſchichts⸗ 
aufzeihnung!, daß wir fogar das innere Leben eines Volks 
nur aus ben Darftellungen einer Nation Eennen lernen, 
die mir demjelben in ausjchließlih feindlihe Berührung 
gefommen war, und daß dennoch diefe Darftellung dem 
beutihen Wefen jo große Anerfennung und Würdigung 


zollt, um dem Leben der Weltherrſcher ald Vorbild vor: | 


geführt zu werden. Dies that bekanntlich Tacitus in 
feiner „Germania, Viel mochte dazu allerdings bei: 
tragen, daß im römifhen Herrihaftdfreije nicht nur die 
Sitten und Einrichtungen, fonvern auch die moralifchen 
und phyilihen Kräfte einem düſtern Untergange entgegen 
reiften. So faßt es wenigftens Weber auf, indem er 
von Tacitus jagt: 

In deſto verflärterm Lichte erſchien ihm das germanifce 
BVolfsleben, im dem fih.noc ein Bild der urfprünglichen Renſch⸗ 


beit abipiegelte. Dabei zieht ſich eine dunkle Ahnung durch das 
Buch, daß von dem Bolfe, welches fi dem Gepvächtniß der 
Römer fo tief einprägt, einft Gefahr und Verderben über Rom 
bereinbrechen werde. Sein Troft und feine Hoffnung beruht 
allein auf ber Beinde Zwietracht und gegenfeitigem Hafle. 

Aber er erſpart und auch nicht. die Mabgung des 
Tarituß: 

Möge den germanifchen Bölfern doch bleiben und banern, 
wo nicht die Liebe au uns, doch der Haß gegen fich ſelbſt, weil 
bei des Reichs drohenden Geſchick das Verhaͤngniß uns Icon 
nicht Größeres verleihen Fann, als ber Feinde Zwietracht. | 

Nah Tacitus finden wir denn auch die „Staats: 
und Lebensordnungen“ der Germanen vargeftellt. Mlein 
diefe kurzen Andeutungen konnten nicht und in 
der weitern Ausführung wurben dieſelben vom Verfaſſer, 
foweit fie auf Staat und Religion ſich beziehen, geordnet, 
erläutert uns ergänzt, während 
„die Lücken durd die lebendige Tradition oder durch Rüd: 
ſchlüſſe aus fpätern Urkunden und Entwidelungsformen, 
wenn aud mit ſchwachen Fäden, zu verbinden‘. Haben 
wir und überhaupt nur auf eine Andeutung des Inhaltd 
der Schrift befchränft, fo dürfen wir uns auch Hier mit 
ber Anführung begnügen, daß diefe Darftellungen unter 
den Abſchnitten „Hof und Feldmark“, „Stände, Volks⸗ 
gemeinde und Geſchlechtshäupter““, „Kriegsweſen und Ge⸗ 
folgſchaften“ gruppirt ſind, denen eine ebenfalls nach 
Tacitus gearbeitete Ueberſicht der „Germaniſchen Bolfs: 
ſtämme“ und einige Blicke auf das „Altdeutſche Religions: 
weſen“ als Abſchluß der in jeder Beziehung anfpreden: 
den und anmuthigen Arbeit folgen. 

Duͤrch den namentlih als Culturhiſtoriker bereitä 
rühmlich befannten Schriftſteller Jakob Falke erbaltn 
wir im zweiten Bande der „Deutſchen Nationalbibliothet" 
eine Schilderung der „Ritterlichen Geſellſchaft im Zeitalter 
des Frauencultus“, alfo das romantifche Gegenſtück dent⸗ 
ſchen Lebens zu den harten und rohen Urzuſtänden Ger⸗ 
maniens. Der Berfaffer hält fich in feiner Darſtellung 
ſpeciell an die Blütezeit der im Frauencultus wurzelnden 
Beſonderheit der ritterlichen Geſellſchaft. Er macht in 
jedem einzelnen Abſchnitte, indem er die einzelnen Et: 
fheinungen im äußern und geiftigen @efellichaftslchen 
des Ritterthums dharakterifirt, mit großer Sorgfalt dar: 
auf aufmerkſam, was von den Ianbläufigen Vorftellungen 
über dieſe eigentbümlide Epoche des deutſchen Ritter⸗ 
weſens einer frühern Zeit, ober aber einer ſpätern Pe: 
riode des Verfalls angehört. Auf ſolche Weife erhalten 
wir allerdings ein aufßerorventlih genaues Bild des 12. 
und 13. Jahrhunderts nad feinem innern Leben; und 
es ift aus diefer genauen Begrenzung wol zu erklären, 
wie namentlih im zweiten Halbband dem Lejer vielleiät 
manches zu ausgedehnt und fpecialifirt erfcheint, währen? 
man freilich bei genauerer Lleberlegung zu dem Reſultate 
gelangt, daß eine wirklich fcharfe Porträtähnlichfeit mit 
flüchtigern Umriffen kaum zu erreihen gemefen fein würde 
Auch lag die Nothmendigkeit vor, den einigermaßen in 
Berruf gekommenen Ritterthum dadurch fein Mecht zu 
verfhaffen, daß die Berioden des Verfalld von denen ber 
Blüte genau gefondert würden. Denn mit vollem Rech 
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kmerft der Verfafler in der von ber „geiftigen Atmo⸗ 
iphäre im 12. und 13. Jahrhundert handelnden Gin- 
Litung: 

Die Aufllärung, ober follen wir lieber fagen ber Rationa⸗ 
liemne Hat in jeiner Abneigung immer nur die Schwächen bie: 
fer venfiwürbigen Epoche des Menfchengeichlechts geiehen, und 
veren bat fie genug und muß fie haben, als das noch von voller 
Ingendlichkeit getragene, gerade in die Meife tretende Alter des 
Vilerlebene. Indem fie, man fann geradezu fagen, bie Liebe 

erſten und abfoluten Leititern erhebt, ſchlägt fie einen ges 
jähtlichen, fchwindelnden Bang ein, den fie fchon von Anfang 
an nicht ohne Schwanfen dahinwandelt; und fchon nach furzem 
nf ſollte fie in den Bfuhl der Berfunfenheit hinabflürzen, von 
em man nur gefchichtlicher Wahrheit zu Liebe die Hülle ent» 
heben mag. Wie bei der Jugemdliebe, fo find auch Bier blöde 
Thorheit und fittlihe Berirrung die nahen Gefahren. Wir 

haben Hinlänglich Beifpiele von beiden. Und fo if es leicht, 
zen man biefe Züge fammelt, ein ebenfo fchauriges, wie an 
Verkehrtheiten vorflechendes Bild der ritterlichen Zeit ju ent⸗ 
werfen, befonbere wern man, wie es geichieht, die Züge vom 
14. uud 15. in das 12. und 13. Jahrhundert Hineinträgt und 
\o zwei Zeiträume zufammenmwirft, die wie Poefle und Profa, 
wie Idee und Wirflichfeit auseinander ftehen. 

Bir würden zu ausführlih werden, wenn wir nod 
näher auf die Ginzelheiten eingingen, welde vie wohl: 
gegliederte Darftellung des Ritterthums charafterijiren, und 
muen und einfach darauf beichränfen, mit den nadten 
Kapitelüberſchriften abzuſchließen. Sie lauten: ‚Der Rit- 
ter’, „Die Frau’, „Der Ritter und die Frau“, „Dichter 
und Gönner, Dichter und Frauen“, „Die Wohnung‘‘, 
„Lebensluſt“, „Verfall“. 

Im allgemeinen iſt unſere Gegenwart der romanti- 
ſchen Borliebe für das mittelalterlihe Ritterthum bereits 
einigermaßen fern getreten. Selbſt ven niedern Bildungs: 
ihiäten find heute die Nitterromane Eein lebhaftes Be- 
dürfniß und die damit verflochtenen Räubergeſchichten fein 
Bedürfniß mehr. Der foriale Roman in feinen verſchie⸗ 
denen Abfiufungen hat die Stelle jener falſchen Romantif 
eingenommen. Das ernflere Bedürfniß des Publikums 
aber fucht in der Vergangenheit den Schlüffel zur Löſung 

des ſchweren Räthſels, welche und mit ver DBerbeflerung 
der politifchen und ſocialen Erbſchaften aus früherer Zeit 
zu erreichen übrig bleibt. Jedermann weiß es, wie ge= 
Tade nach dem Dreißigjährigen Kriege eine große Menge 
jener Uebelſtände zur Erſcheinung und Herrihaft gelangte, 
welde noch heute auf unfern flaatlihen und geſellſchaft⸗ 
liden Zuſtänden laften. Died weiß jedermann, aber nur 
wenige werden fih auch in voller Klarheit der Bedin⸗ 
gungen bemußt fein, von denen eine ſolche Geftaltung der 
Dinge abhängig war und die jie jo eifenfeft in unfer 
Volks- und Staatsleben einwachſen ließen, daß ſelbſt vie 
großen politifhen und ſocialen @reigniffe der legten hun⸗ 
dert Jahre fie nicht audtilgen, fondern nur vermindern 
fonnten, während andere, wenn aud bis auf die Wurzel 
abgeſchnitten, dennoch immer von neuem ihre Keime zu 
treiben ſuchen. Um das Heute feinen Bebürfnifien gemäß 
organisch zu reformiren, bedarf es der genaueflen Einficht 
in die organiſchen Beringungen des Geſtern. Im großen 
VBölfer- und Geiftesieben iſt aber dad Geſtern ein Jahr 
bundert und mehr. So find wir denn au, wenn wir 


nach diefem Geſtern unſers heutigen Weltlebens fragen, un ' 
abweislih immer wieder zurüdgewielen auf die Endgren⸗ 
zen bed Dreißigjährigen Kriege. Aus der furdtbaren 
Verödung ded gefammten nationalen Daſeins, in welder 
jener Krieg dad deutſche Volks- und Staatsleben zurüd: 
gelaſſen Hatte, fih zu neuer voller Blüte zu entfalten, 
war bewußt und unbewußt ver Geſammtzweck aller orga⸗ 
niſchen wie mander frampfhaften Bewegungen ber Vor⸗ 
wärtöftrebenden auf allen Lebensgebieten feit etwa andert: 
halbhundert Jahren. 

Die Zuftände, aus denen dad Neue ji erſchuf, ſchil⸗ 
dert nun Karl Biedermann in drei Halbbänden der „Nas 
tionalbibliothef’’ mit feiner anerfannten logifhen Klarheit 
und Formenſchönheit unter dem Titel: „Deutfchlands 
trübfte Zeit, oder der Dreißigiährige Krieg in feinen %ol: 
gen für das deutſche Culturleben.“ Daß es ſich hierbei 
nicht um eine bloße Erzählung mit Daten und Zahlen, 
ſondern um pragmatiſche Ausführungen und Nutzanwen⸗ 
dungen handelt, iſt ebenſo ſelbſtverſtändlich, als daß die 
unmittelbaren Beziehungen auf unſere Gegenwart fort: 
während in die Darftelung bereinfpielen. Mit einem 
furzen „Rüdblid auf ven Verlauf der Reformation und 
bie Zeit von ba bid zum Dreigigjährigen Kriege’ wird 
zunächſt nachgewieſen, wie eben vom eigenthümlichen Ver⸗ 
lauf ver durch dad Nationalleben bevingten kirchlichen 
Bewegung weſentlich dazu mit beigetragen wurde, daß 
faum nah einem Jahrhundert fpäter das deutſche Vol 
ebenſo tief hinabgedrückt erſchien, ald vie Reformation 
dajjelbe Hoch erhoben hatte. ine weitere Grundlage der 
Sefammtdarftellung bilden die Abſchnitte, melde ven 
Dreißigjährigen Krieg ſelbſt mit feinen unmittelbaren 
Folgen für das deutſche National: und Bulturleben, jo: 
wie deſſen Nachwehen veranſchaulichen, die jih vornehm: 
ih in fittlihem Berfall ver herrſchenden Klaffen fund 
gaben. Trotz und wegen biefer moralifhen Gntfräftung 
wurde aber „die Untervrüdung und Ausbeutung der 
Volkskraft“ das einzige gemeinfame Interefle jener Kreife, 
ſodaß man fie ald allgemeine Signatur der ſtaatlichen 
Zuftände des Volks in dieſer Periode bezeichnen muß. 
„Es ift die allgemeine, in ver Mehrzahl ver deutſchen 
Staaten damals zur Geltung gebrachte Marine, daß 
Staat und Volt nur um des Fürſten willen ba ſeien, 
in die Praxis übertragen und in den einzelnen Zweigen 
des Staatölebend fpecialificirt und exemplificirt.“ Als 
Hauptformen diefer Erſcheinungen bezeichnet Biedermann: 
„Beamtendespotiömud und Wielregiererei”, ‚Gabinetd- 
juſtiz“, „Beſeitigung oder Misachtung der ſtändiſchen 
Rechte“; „Finanzielle Miawirthſchaft und Steuerdruck“, 
endlich „Misbrauch der Militärhoheit zu Soldatenſpielerei 
und Menſchenhandel“. 

Zu jedem dieſer traurigen Kapitel werden nun unter 
den ebenbezeichneten Titeln einige illuſtrirende Beiſpiele 
beigebracht „aus der großen Menge ſolcher, die dafür zu 
Gebote ſtehen“. Daß es ſonach nicht auf eine ausführ⸗ 
liche Geſchichte abgeſehen war und abgeſehen ſein konnte, 
verſteht ſich von ſelbſt. Nur flüchtige Umriſſe ſollten 
den Rahmen des damaligen Lebens bezeichnen und der 
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Verfaſſer ſelbſt verweiſt am Schluffe des Werks auf umfaf- 
fendere Darftellungen der von ihm befprochenen Zuſtände. 
Aber wenn er auch fih auf das Detail jener Erfcheinun: 
gen nicht einläßt, fo ſcheidet er doch nicht vom Leſer, ohne 
vor feinen Augen deren Begleiter und Gonfequenzen im 
„Attlihen und häuslichen Leben der Mittelflaffen‘‘, ſowie 
in der „Abſchwächung des geiftigen Weſens der Deut: 
fehen und in ver Beeinträchtigung des materiellen Lebens 
in raſchen Wandelbildern vorübergeführt zu haben. Der 
Eindruck dieſes allfeitigen Verfalls unferd National» und 
Gulturlebend würde erprüdend fein, wenn nicht zum 
Schluſſe auch „die Anfänge und Wege der Wieverhebung 
des deutſchen Volfks“ angedeutet wären. ind aber, 
wenn auch diefe neuen Strömungen im einzelnen vieles 
erfeßten, was vormald die Nation im ganzen und hohen 
Maßes beſeſſen, ift unmiederbringlih verloren geblieben 
in jener langen Ueberflutung unferd nationalen Dafeind 
nit Verderbniß. Dies ift „die Stetigkeit geichichtlicher 
Fortentwidelung, der ununterbrodene Zufammenhang 
zwifhen dem Sonft und dem Jetzt, der ungetrübte Rück⸗ 
blick auf die nationale Vergangenheit und bie wohlthuende 
Sicherheit der vom Anbeginn der Geſchichte ungeſchwächt 
fortzeugenden Lebens- und Strebendfraft des ureigenen 
Volksthums“. Wieder ein „politifhes Volk“ find wir 
geworden; alled Drängen und Treiben der Gegenwart 
soncentrirt fih in dem Streben, daß wir aud wieder 
„eine Nation im vollen Wortfinn” werden, „was zu 
fein wir feit mehr als zwei Jahrhunderten aufgehört 
hatten“. 

Wir würden unrecht thun von der Biedermann'ſchen 
Arbeit zu ſcheiden, 'ohne beſonders auf die autobiogra= 
phifhe Skizze bingewiefen zu haben, melde der an 
den politifchen Reformbeftrebungen unferer nächſten Ver— 
gangenheit und Gegenwart: mannihfah betheiligte Der: 
faffer jelbft ald „ein Zeitbild“ bezeichnet. Mit feinen 
Anläufen und Beftrebungen illuftrirt derfelbe vecht eigent: 
ih ven foeben angeführten Ausſpruch, daß wir zwar den 
Standpunft eines politifchen Volks wieder errungen, noch 
aber von dem einer Nation im vollen Sinne ded Wort 
ſehr meit entfernt find. Was aber feine perjönlichen 
Begegniffe anbelangt, fo bezeugen ſie in recht viel Einzel: 
heiten, mie mannihfah noch heute die Nachwehen des 
dynaftifhen und bureaufratifhen Staatsweſens, welche 
nah dem Dreißigjährigen Kriege aus der Verſumpfung 
des nativnalen Lebend emporwucherten, in unerfannter 
Macht und Wirkung ftehen. 

Nachdem vorftehend mehrere der umfänglihern Ur: 
beiten der „Nationalbibliothek“ ausführlicher angezeigt find, 
bleibt nur no fnapper Raum, um mit wenigen Wor- 
ten auch auf die Gabinetsftüde hinzuweiſen, welde ve- 
ten vierten Band (fiebenter und achter Halbband) bil: 
den. Johannes Voigt gab „Blide in das Funft- 
und gewerbreidhe Leben der Stadt Nürnberg im 16. Jahr: 
hundert”, Georg Waig zeichnete „Deutfhe Kaifer von 
Karl dem Großen bis Marimilian I.” Mit viefen 
Titeln iſt freilich auch gefagt, daß was die Ausführung 
der Einzelheiten anbelangt, die Bezeihnung Cabinetsſtück 


ſtreng genommen nur der Voigt'ſchen Arbeit eignet, wäh: 
rend die Höhe ded Werths beiden gleichermaßen gemein: 
ſam. Voigt hat feine „Blicke“ gewiſſermaßen belleti: 
ſtiſch geſtaltet, indem er, nach wenig einleitenden Worten 
über die freundſchaftlichen Beziehungen, welche Markgraf 
Albrecht von Brandenburg auch nad Annahme des Titels 
und der Würde eines Herzogs von Preußen mit ver 
Stadt Nürnberg und einzelnen hervorragenden Bürgern 
derfelben unterbiett, einen Abgeſandten des Herzogs nad 
Nürnberg fommen läßt, welder dort von dem fpeciellen 
Sreunde ded Herzogs, Kaspar Nüpel, gaſtfreundlich auf: 
genommen wird. Mit. vemfelben durchwandert er die 
Stadt, ihre Kaufhallen und Werkftätten: und hier in 
unmittelbarer Anſchauung des nürnberger Gewerblebend 
empfängt der herzogliche Rath, theils von Nützel, theils 
von ſonſtigen Kauf- und Gewerbsherren, geſprächsweiſe 
Beiſpiele und Aufklärungen über das damalige Leben 
und Treiben der weltberühmten Reichsſtadt. So läßt ſich 
Einzelnes allerdings nicht hervorheben; aber ſchwerlich 
konnte eine anregendere und eindringlichere Form erdacht 
werden, um und vollkommen in die Atmoſphäre des da: 
maligen Lebend zu verjegen und feine Erſcheinungen zu 
lebendigſter Anſchauung zu bringen. 

Der Beitrag von Waig entſtammt Vorträgen, welde 
der berühmte Geſchichtſchreiber in Göttingen vor einem 
weitern Kreife gehalten. Indem fie die großen Perioden 
der Geſchichte unſers Mittelalter in allgemeinen lm: 
riffen vorführen, gebt ihr Zweck dahin, die Beziehungen 
der einzelnen Perfönlichkeit zu dem allgemeinen Gange des 
gefhichtlihen Lebens nachzuweiſen. Die Ueberwindung 
der außerorbentlihen Schwierigkeit, diefe Aufgabe in blo: 
Ben Gontourbildern zu löfen, welde weder Ginzelheiten 
ausführen, noch ſich in einer eigentlichen Erzählung be: 
wegen, fonnte eben nur von einem Meifter fo hoben 
Rangs wie Waig zu erwarten ſtehen. Auch Hier ift es 
unmöglih, mit beftimmten Anführungen ein Bild des 
Ganges der Arbeit zu geben. So begnügen wir und 
damit, nur die einzelnen Haltpunkte zu bezeichnen, an 
denen die Bildergruppen fi aufreiben. „Karl ver Große“ 
beginnt; „Heinrich I. und die Ottonen“ treten nad ihm 
auf und die „Bränfifhen Kaifer” reiben fih an dieſe 
Gruppe. „Friedrich J.“, „Friedrich II.“ folgen als ein: 
jene machtvolle Geſtalten; vie „Erften Habsburger und 
ihre Gegner’ führen und aus der Zeit des blühenden 
Kaiſerthums in die Periode feined Niedergangs, aber 
noch fließen die Borträge mit einer ver ſchönſten Ge— 
falten am Wendepunfte einer Weltepohe ab, mit Mari: 
milten J. Maximilian „erlebt es noch, wie der Augu: 
ſtinermoͤnch Martin Luther zu Wittenberg auftritt und 
ben Anftoß gibt zu einer Olaubenderneuerung, vie ver 
Boden geworden ift für ein neues Leben der Chriſtenheit 
überhaupt. Erſt anı 12. Januar 1519 ift Marimilian 
geftorben. In vielem gehört er der Zeit des Mittelalters 
an: er belebt nod einmal die glänzenden, anziehenden 
Grinnerungen deffelben. Aber ſehr entſchieden wirken 
(don die Elemente eines andern Lebens auf ihn ein: mit 
empfänglichem Geifte nimmt er fie auf. Bet allem Leichten 
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und Beweglichen feines Weſens zeigt ſich zugleih ein 
tieferen, ernfterer Sinn, eine Ahnung, möchte man fagen, 
eben der neuen Zeit. Bon allen Seiten bricht jie ein: 
Marimilian ſah die Morgenröthe; nah ihm erfüllt fie 
die Welt.“ \ 

Bir geben nun mit einigen Worten zu den beiden 
Säluarbeiten der erften Serie der „Deutſchen National= 
bibliothek‘ über. „Kaiſer Heinrich IV. von K. A. Mayer, 
und „Luther, ein deutſches Heldenleben’ von A. Schott: 
müller, find deren Titel, Jedes Wert umfaßt drei Halb: 
hände, beide theilen die allgemeinen Vorzüge der übrigen 
idon erwähnten Beiträge. Karl- Mayer namentlih bat 
in der Geſchichte „Heinrich IV.“ den oft verleumdeten 
Gharakter des von Schickſal auf einen der merkwürdig: 


ſten Wendepunkte deutſcher Geſchichte geftellten Mannes 


in wahrhaft volksthümlicher Weiſe zu ſchoͤnſter Klarheit 
entwickelt. Mit liebenswürdiger Offenheit geſteht er da⸗ 
bei ein, vorzüglih den Arbeiten Floto's und Gieſebrecht's 
gefolgt zu fein, für deren allerdings tiefgelehrte und über: 
raſchende, doch für weitere Xejerkreife etwas fchwer zu= 
gängliche Ehrenrettung eined der bedeutendſten Charaktere 


auf dem deutfchen Kaijerthrone eine derartige Populari: 


frung lang ſchon gewünſcht werden mußte. Dod darf 
man und nicht misverſtehen. Mayer's Arbeit ift nicht 
etwa eine Baraphraje der Floto-Gieſebrecht'ſchen Unter: 
fngungen, ſondern fie geht nur von denfelben Inductions- 
momenten aus und gelangt zu ben entiprecdhenden Er⸗ 
gebniffen, doch ohne darüber ein Zurüdgehen auf die wid: 
tigen Duellenwerke zu unterlafien. So erhalten wit 
eine biftorifche Biographie, welche die Thaten des geſchil⸗ 
verten Charakters nicht blos in deilen jubjectiver Eigen⸗ 
thümlihfeit begründet, ſondern mit weitumfaffenden Blid 
geradeaus den äußern Berhältniffen des römijch=deutfchen 
Reis jener Zeit in feiner Nothwendigfeit, wie in ſei⸗ 
nem höhern Streben zur Anſchauung bringt. 

Faſt felbftverflännlich ergeben fih dem Leſer daraus 
Analogien mit unferer Gegenwart, aud wenn der Ber: 
faffer fie nicht ausdrücklich andeutet. Daß ihm jedoch 
diefer Gedanke vorſchwebte, bekennt er ebenfalls unum⸗ 
wunden in einem Nachmorte. Gr jagt dort: 

Die großen Bafallen unter Heinrich IV., die im Bunde 
mit Rom feine Herrfchaft untergruben und ihm die einheitliche 
Schaltung Deutſchlands unmöglid, machten, haben fie nicht ähns 
lie Erfcheinungen in unfern Tagen aufzuweifen? Und ift es 
ziht am Platze, das Emporfommen und das Weſen der vömis 
fen Prieiterberrichaft zu beleuchten in unferer Zeit der zufam- 
menſtürze nden Goncorbate, im Angefiht des Abgrunde, an ben 
das Bapitthum gelangt if; jept, wo vielleicht große Reformen 
in der Farholifchen Kirche in Ausficht ſtehen? 

Wo aber der Verfaffer die Löfung der Wirren in 
unferer Gegenwart ſucht, das bezeichnen die Schlußfüge 
feiner Geſchichte. Sie lauten: 

Weber die falifchen Heinriche noch die Hohenflaufen waren 
im Stande, den Sieg über das Papſtthum zu erringen; bie 
blos äußern Waffen bes Kaiſerthums, wie glänzend fie auch 
geführt wurden, waren zu ſchwach in einem Kampfe, wo es 
kg um die höchften innern Güter handelte. Dafür trat dann 
das dentfche Volk, welches — wir fagen ed nod) einmal — am 
edelſten geartet ift unter den Völkern des Abenblandes, mit ber 


i ganzen Tiefe feines Geiftes in die Schraufen und überwand Rom 


um zweiten mal, indem es die große Enticheidungsichlacht der 

formation lieferte. In dem daraus entfpringenden Dreißigs 
jährigen Kriege hat es fi faſt verbluter; aber bie Sache ber 
Seiftesfreiheit trug dennoch fchließlih den Sieg davon. Geits 
dem haben fich die Wunden geichlofien und neues Blut rollt 
wieder in feinen Ndern. Auch der alte Rampf mit den Fürften 
ift wieder aufgenommen, aber diesmal von dem Volke, das für 
deutfche Einheit in die Schranfen tritt. Dies ift die große 
Aufgabe unierer Tage, und auch fie wird glüdlih zu Ende 
geführt werden. 

Tritt und in Mayer's „Kaiſer Heinrih IV.” vorzugs⸗ 
weile dad nationalpolitiihe Moment ver Gefhichtichrei= 
bung entgegen, jo repräfentirt Schottmüller'3 „Luther“ 
ziemlih fvecififh dad humaniſtiſch-moraliſche. Luther's 
Werden, Leben und Wirken ift von der proteflantifchen 
Geſchichtſchreibung bereitd fo mannichfach und aus jo ver: 
ſchiedenartigen Standpunkten, theilweife auch fo meiſter⸗ 
haft behandelt, daß kaum von der Moͤglichkeit neuer 
Aufhellungen die Rede ſein kann. Solche, wenn möglich, 
zu geben, würde ſich auch ſchwerlich als Aufgabe des 
vorliegenden Unternehmens betrachten laſſen. Dagegen 
liegt allerdings in dem gemüthlichen Erzählungstone un⸗ 
ſers Verfaſſers ein eigenthümlicher Reiz, wie in ber ver⸗ 
ftandigen und Karen Gliederung der gefchichtlihen That⸗ 
ſachen ein wejentlihes Verdienſt, Eigenichaften, melde 
gerade diefe Schlußarbeit der erften Serie der „National: 
bibliochek“ recht eigentlih zum Volksbuch eignen. lleber: 
blicken wir aber die Reihe der bisjegt vorliegenden Bände 
des ganzen Unternehmens, fo Tann ihm ſicherlich felbft 
die firengfte Kritil die Anerkennung deſſen nicht verwei⸗ 
gern, daß ed dur den Geiſt feiner Arbeiten, deren Ge⸗ 
diegenheit und die formelle Vollendung der meiften nicht 
blos feine bein Beginn ertheilten Verheißungen vollſtän⸗ 
dig eingehalten, fondern vie gehegten Erwartungen ir 
vielen Beziehungen — wir erinnern an Weber's, 3. Fal⸗ 
ke's, Biedermann's, Waig’, Mayer's Beiträge — glanz= 
voll erfüllt Hat. Namentlich fennen wir unter den vie- 
len neuern Unternehmungen zur Bopularijirung ber hiſto— 
riſchen Wiffenfchaften kaum ein zweite, weldes mit glei= 
hem Takt jene ſchwierige Aufgabe löft, mit dem Ernſte 
der Wiflenfchaftlichkeit eine anfprehende Allgemeinverftänd- 
lichkeit zu verbinden und die begeifternde Größe hiftori- 
ſcher Erſcheinungen auch den Gefühl zuzuführen, ohne 
der fogenannten Phraje ein Recht einzuräumen oder dem 
Lefer voreingenommene Standpunkte aufdringen zu wollen. 

Aurelio Buddeus. 





-— — — — — —— — — — — — — — — 


Lyriſche und epiſche Dichtungen. 

Wenn wir die Muſenalmanache, welche am Ende des 
vorigen und im Anfange dieſes Jahrhunderts erſchienen, 
zur Hand nehmen, ſo finden wir darin, außer einigen 
Gedichten von anerkannten Meiſtern, außerordentlich vie: 
len Ausſchuß, ven man heute in ähnlichen Sammlungen 
nicht mehr durchſchlüpfen ließe, für ben. dad elenvefte 
Minkelblatt kaum feine Zeilen öffnen würde. Je näher 
wir im einer vergleichenden Heerfhau unferer Zeit rüden, 
defto beffer werden die Gedichte, nicht allein in ſtofflicher, 
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fondern beſonders auch in formelle Beziehung. Pro: 
faifhe Wendungen und Ausdrücke, falſche Reime und 
Härten werden immer feltener, und ed wird niemand 
feugnen, daß die Form vorzugsweiſe ganz bedeutende 
Fortſchritte gemadht Hat. Einzelne Ausnahmen zählen 
nit mit. 

Der wahlende Sinn für Schönheit der Kormen, von 
welchem unfere öffentlichen Anlagen, unjere Bauten, zum 
Theil felbft unfere Kleivertracht und taufend andere Dinge 
Kunde geben, konnte auch nicht ohne Einfluß auf die Did: 
ter bleiben, und die in fo vielen Beziehungen wachſenden 
Anforderungen der Neuzeit traten auch an ſie beran. 
Und wie die Dichtkunſt nah neuen, edlern Formen ringt. 
fo ift fie au bemüht, fih neue Stoffe und neuen In 
halt zu erfämpfen. Die alten verbraudten Stoffe ſprechen 
nit mehr an in unferer vampfbemegten, gewerbfleißigen 
und politifhen Seit. Daher erklärt es fih auch, daß 
das Lehrgeviht, das gebanfenreiche, welches bereit in 
Julius Hammer einen fo vortrefflihen Vertreter fand, 
nah fo langer Bernadläffigung und Verachtung wieder 
an das Licht gezogen und, in neue Form gekleidet, in 
Gnaden aufgenommen und dad Lieblingsgedicht der Nation 
geworden zu fein fein. Man fönnte dies für eine 
Vervorbenheit des Geſchmacks halten, wenn man nicht 
bedenken müßte, daß daB Lehrgedicht ſich der praftiichen 
Seite unſers Lebens zumendet, alfo durchaus zeitgemäß 
iſt. Und derjenige Dichter, welcher den zeitgemäßen Ton 
anzufchlagen verfteht, wird auch Anerfennung finden. Im 
Hinblick auf die uns hier vorliegenden Poeten koͤnnen 
wir das nur von fehr wenigen behaupten, obſchon bei 
den meiften das Beftreben ſichtbar iſt, durch einzelne Zeit: 
gebichte den Anforderungen der Gegenwart ihren Tribut 
zu bringen. Lehrgedichte und folde Dichtungen, die das 
Leben der Jetztzeit nady allen Seiten Hin abfpiegeln, fin= 
den ji nur fehr vereinzelt unter ihnen. - 

Hinfihtlih der Form indeſſen zeigt ji, wie erwähnt, 
ein beveutender Fortſchritt im Vergleich zu den Dichtun⸗ 
gen früherer Zeit. Am deutlichſten tritt Died bei ben 
Meberfegungen hervor, in denen fi größtentheild eine 
große Gewandtheit und Geſchicklichkeit offenbart, während 
fie in frühern Jahren, mit nur wenigen Ausnahmen, 
außerorventlih fteif und unbeholfen waren. 


1. Lyriſche Dichtungen. 
1. Stimmen aus der Zeit. Gedichte von Arnold von 
Weyhe⸗CEimcke. Celle, Schulze. 1862. 8. 6 Ngr. 


Diefe Reimereien find eine fortlaufende, wiberwärtige Lob⸗ 
hubelei des hannoverfchen Welfenhaufes, und wiederholen !fich 
in Berficherungen der Treue und @rgebenheit für den König, 
befien „treuer Unterthan“ ber Verfaffer ſich „mit Stolz‘ nennt, 
wenn andh „ber Freiheit toller Wahn die Welt befallen” follte. 
Der Verfaſſer ſcheint aber nicht allein ein treuer, fondern auch 
ein frommer Untertban zu fein, der ben Namen Gottes ehr 
gef mit dem bes Könige in Verbindung zu bringen weiß. 

n nem erften Gedichte will er verhimmeln, daß Heinrich 
ber Gtolge des Kaiſers Lothar Tochter geheirathet hat, von 
benm Georg V. abftammt; in bem zweiten Gedichte fehilt 
er, daß die böfen Türken noch nicht ans Europa verjagt 
find, und in „Unfere Seit‘ politifirt er von bem Gtaud- 


punft eines pommerfchen oder medlenburgifchen Junfers ans, 
fhiltt auf Napoleon, Victor Emanuel, Garibaldi, bemib 
leidet die fortgetriebenen Fürſten und tritt ſchließlich mit der 
sangen poetiihen Gewalt ſeiner VBerfe für den Heiligen Bas 
ter in die Schranfen, wofür er mindeftene zum Pinsorden vs 
urtheilt zu werden verdient. Wenn der Papft aber feine ges 
ſchicktern Bertheidiger hat als Arnold von WeyhesGimde, und 
wenn biefelben nicht befiere Waffen haben als dieſe „Stimmen 
ans der Zeit‘, dann fürchten wir, wird ſein irdiſches Heid 
doch früher oder fpäter einmal ein Eude nehmen. 


2. Accorde ber Seele. Dichtungen von Georg Hid. Köln, 
Du Mont: Schauberg. 18635. 8. 1 Thlr. 5 Ngr. 


Recht gefühlvolle Gedichte, die das Gepräge eigener Ein: 
bildungsfraft tragen und deshalb der Empfehlung werth find. 
In den Empfindungsgebichten, die geifllichen Lieder mit einge 
fchlofjen,, zeigt der Berfafler eine größere Gewandtheit und Kraft 
als in feinen Balladen und dramatifchen Bruchftücden. In ber 
erften niötgeilung: „Der Liebe Luft und Leid“, befingt er in ziem⸗ 
ich ſchwungvollen Verſen die ganze Stufenleiter der Xiebe, mit 
ihrem Entftehen und Geltändnig beginnend und mit den Bat: 
freuden fhliegend. Mit glühendern Farben hat ſchon Ehamifo 
biefen Stoff behandelt. Die Uebertragung ber befannten Ballade 
aus dem „Vicar of Wakefield‘: „Turn gentle hermit of the 
dale“, lie fich ebenfo fließend wie das Original, ift aber ganz 
lich frei behandelt und auch fehr gekürzt, ein Umſtand, ber dem 
Gedichte aber feineswegs zum Nachtheil gereicht, weil die Gold 
fmith’jche Ballade etwas zu breit gehalten it. Ausftellungen, 
die wir zu machen hätten, beziehen fi) auf einige Incorrerikis 
ten, wie 5. B. ©. 248: 

Denn in des Volkes Herz if feine Wohnung — 
ober: 
Und ah, vie Welt verlacdht ben armen Thor. 


Bor dem Eindringen und der Firirung folcher Incorrect⸗ 
heiten, die leider Gottes felbit bei namhaften Schriftftellern heu⸗ 
tigen Tags fo häufig vorfomnen, haben wir uns ernflich zu 
hüten! Den Dichtern vorzugsweife liegt es ob, die uns über: 
lieferten reinen und vollendeten Formen unferer Altvordern wie 
ein heiliges Kleinod zu wahren. \ 


8. Germanifche Melodien von Hugo Delbermann. Thal 
weile frei nach Lord Byron’s Hebräifchen Melodien. Bon, 
Rheinifche Verlags s Anftalt. 1862. 16. 714 Nar. 


Ein nur drei Bogen ftarfes Bändchen voller Zeitgeriäte, 
bie meiftentheile grollend oder ironifh und, wie wir bas bei 
Delbermang gewohnt find, in fließenden Verſen, wenn auch 
nicht in alter gewohnter Gormfhönheit gelungen find. Bir 
haben von dem Berfafler fchon beffere Gedichte gelefen. Bei 
der Lebhaftigkeit feiner Einbildungsfraft Kat er ſich vor dem 
Niederfchreiben unvoetifcher Gebanten zu büten, und bei ber 
Leichtigkeit, mit welchem ihm offenbar die :Berfe aus ber Feder 
fliegen, hat er doppelte Borficht anzuwenden, nicht im einen 
falopen Ton zu fallen und unpoetifche Ausdrücte zu mählen, 
die vielleicht einem politifchen Tageblatt angemeſſen, aber is 
Gedichten flörend find. Die Berle diefer Sammlung if ohe 
Frage das vortreffliche Gedicht: ‚‚Deutfcher Mund.” Wir koͤn⸗ 
nen e6 und nicht verfagen, aus biefem neueſten Lobgefang au 
bie beutfche Sprache als Probe folgende drei Strophen hir 
mitzutheilen: 

Was des Gedankens kühnften Sohn entzüdt, 
Bas Mäpchen plaudern, die vie Myrte ſchmuͤckt, 
Bas Ducllen murmeln, was die Woge ſchänmt, 
Bas Wälder raufdgen, was der Dichter träumt, 
Bas fremde Lande Beſtets uns vertrauten — 
Sie tönt es aus in ſeelenvollen Lauten. 


Sie ift die Mutter, die uns innig Liebt, 
Uns ihres Bufens füße Labe gibt, 
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Die unfern Berk zur hoͤchſten Höhe lenkt, 
3ur tieffien Tiefe feine Sonde jenft, 

Die Münſche Hat für alle Eranfe Herzen 
Und einen Troft für alle Lebentſchmerzen. 


Sie if vie Stimme, bie uns ruft zurück, 

Der Kindheit Wonne und ver Heimat Süd, 
Die uns begleitet durch des Lebens Haus 
Dur Luft und Dual und übers Grab Hinaus; 
Des dentfchen Ruhmée und unjer aller Amme, 
Die uns vereint zu Ginem Bruberflamme. 


4 Zehn gepanzerte Sonette von Nicolas Müller. 
N. Müller. 1862. Gr. 8. 


Bisjept find uns noch feime deutſchen Gebichte aus Amer 
sita zu Händen gefommen-, bie wir unbebingt hätten loben koͤn⸗ 
um. Die keuſche deutſche Muſe emancipirt ſich jenſeit bes 
Oceans ſofort, begt ihr griechiſches Gewand ab, kleidet ſich in 
Danfeetracht, bewaffnet ſich auch gewöhnlich noch mit einigen 
Menolvers , ſchreitet in zügelloſer Ungebundenheit durch die 
Gaſſen, verliert in ihrer Umgebung das Geficht für ſchöne For⸗ 
men, das Gehör für ben Wohllaut ihrer Mutterſprache und 
ſchorſt ihre Begeiſterung ans dem Fuſel. Sie iR ein Zerrbild 
geworben. Auch diefe gepanzerten Sonette find aus ihrer Hand 

augen. Wenn wir den Beſtrebungen bes Dichters, bie 

ht feines neuen Baterlandes auch mit zu Tchlagen, fos 
wie feinem dichterifchen Anlagen Gerechtigkeit widerfahren laſſen, 
fe müflen wir doch beklagen, daß biefe Sonette zu proſaiſch 
une gemacht erfcheinen, auch bin und wieder an falſchen Rhyth⸗ 
men fränfen, und von Ausdrüden voll find, die auch politis 
Men Gedichten unfchön kleiden. 


5. Gedichte von Ludwig Dill. Stuttgart, Oetinger. 1863, 


Es fehlt diefem durchaus Iyrifchen Dichter, ber allerdings 
ein guter Reimer ift, bie bichterifche Begeiſterung. Jeder Ges 
danfe, auch der unbebeutendfte, verwandelt ſich bei ihm in eine 
Dichnung, obſchon wir nicht zu erwähnen unterlaffen wollen, 
daß auch mancher wirklich poetifche Gedanke mit in ben Reims 
tanz verfchlungen iſt. Im allgemeinen jedoch find bie Erzeug⸗ 
niſſe feiner einem vebfeligen alten Meibe gleichenden Muſe zu 
breit, nad deshalb begegnen wir nur wenigen @ebichten, die 
uns das Herz warm zu machen im Stande wären. Daß aud) 
ungrammatifche Formen, wie z. B. dem Herz und bem Knab, 
angewandt find, gereicht ihnen auch nicht zum Vortheil. 


6. Prager Dombilder. Dichtungen von Karl Freiherrn von 
Nargelik. Prag, Kober. 1862. Gr. 16. 8 Nor. 


Diefe Gedichte haben Fein aflgemeines Interefie, da fie bie 
Geſchichte und die im Volkomunde Iedenden Sagen und Legen⸗ 
den yon dem unfertigen prager Dom behandeln, zu defien Aus: 
bau der Ertrag diefer Gedichte beftimmt if. Der Berfafler for- 
dert feine Leſer auf, zu 

Wirken für des Doms Vollendung, 
Der auch Halb nur, und verbaut. 

Im Mittelalter pflegte der Todtengräber, der mit einer 
Handglocke durch die Straßen der Städte ging, das Gelb für 
Kirhenbauten zufammenzubetteln, heutigen za überträgt man, 
wie wir fehen, ber Mufe der Dichtfunft diefes Geſchaͤft. O tem- 

' Sb die Mufe des Freiherrn von Margelif aber fo üns 
—* Erfolg haben wird wie die Todtengräber der frühern Zeit, 
müfen wir bezweifeln, weil unfere Zeit für Kirchen und Kas 
pelfen überhaupt nur wenig Geld übrig hat. Die Unterneh» 
mungen des Gewerbfleißes, ſowie auch die ftehenden Heere neh: 
wen die Kaflen der Jetztlebenden zu fehr in Anſpruch. 

7. Gedichte von Ottmar Grafen von Maldeghem. Aus: 
gewählt von 3. &. Günthert. Stuttgart, Fiſchhaber. 
1862. 32. 12 Nor. 

Nacht und Sterne fpielen eine große Rolle in dieſen düſter 
gefärbten Gedichten, die ſich in Betrachtungen über Menfchen, 


Neuyork, 


Natur und das unbekannte Jenſeits ergehen. Sie find offenbar 
tief empfunden und bie in ihnen angewandten Bilder oft recht 
gelungen, an einigen Orten aber unflar. Ueber die Mittels 
mäßigfeit erheben ds biefe Dichtungen jedoch nicht. 


8. Oftfeebilder und Balladen von Hermann Hölty. Kiel, 
Schröder und Comp. 1862. ®r. 16. 8 Nar. 


Hölty iſt ein Großneffe feines berühmten Namendvetters, 
von bem er die poetifche Ader geerbt hat, aber dennoch würden 
nur wenige feiner Gedichte, e bin und wieder noch an ben 
gmösnlichen ‚Mängeln der Anfänger leiden, in das goldene 

uch des Hainbundes eingetragen worden fein. Urfprünglichfeit 
und Friſche leuchter nur aus wenigen diefer Gedichte hervor, 
und man merft es ihnen gar leicht an, daß fle nicht alle aus 
innerm Schöpfungsbrange hervorgegangen find. 


9. Sonette von J. ©. Bonbanf. Innsbruck. 1862. 18, 
12 Ngr. 

Wenn wir biefe vielleicht abfichtlich unklar gehaltenen Ge⸗ 
bichte recht verftanden haben, fo eifert der Berfaher, ein recht: 
gläubiger Tiroler, gegen bie äfterreichifche Berfaffung und dir 
die Aufrechthaltung der alleinfeligmadyenden Kirche in feinem 
PBrivatvaterländchen, dem „ein neues Deutfchland, Breußen an 
ber Spige‘‘, gleichbedeutend mit dem Untergange Tirols if. 
Wir übrigen Deutfchen find Despoten, und unfer Licht if, mit 
den tiroler Kirchenlichtern verglichen, ein‘ „Afterlicht”‘. Wie 
mag fich der Verfaſſer nur auf Arndt, Goethe und Rückert be- 
rufen und wie mag er es nur wagen, ein Motto von Hums 
boldt feinem Sonetten an bie Stim zu fleben! Doch wir 
müffen ihm feine eigenen Worte entgegendonnern: „Die Maske 
herunter! Bep der eitle Trug?“ Ein Dichter, welcher noch 
ſelbſt unfrei iſt und in Geiſtesfeſſeln gebunden liegt, iſt, wie 
auch dieſe Dichtungen beweiſen, nur ein Afterdichter. 


10. Gedichte von Eduard Schulte. Zweite Auflage. Ha⸗ 
gen, Bug. 1862. 8. 1 The. 


Gedankenreiche, formgewandte und fchwungvolle Gedichte 
verfchiebenen Inhalts: Iyrifch, politifch, focial. Ihr Erfcheinen 
in neuer Auflage nimmt uns fein Wunder. Einige fleine Aus: 
Rellungen, die wir allenfglld zu machen hätten, beziehen fh 
auf die läfligen, ungemein Rörenden Fremdwörter in einigen 
Dichtungen, wie 3. B. Hero, Train, permanent, Parvenu. 
Vebrigens wird ber Dichter recht wohl wiſſen, daß es in den 
felteniten Fällen einem Menſchen zur Unehre gereicht, ein „Bar: 
venu‘ zu fein. Wir begrüßen indeß dieſe meift wahrhaft treff: 
lichen Gedichte als eine ziemlich hervorragende Erfcheinung uns 
ter den Poefien unſerer Zeit und verheigen ihnen einen bleiben» 
ben Werth, der fi auch ſchon dadurch beitätigt, dag der Ver⸗ 
faſſer eiuen poetifchen Reiz felbit foldyen Stofen abzugewinnen 
verfteht, die in den Halbdichtern feinen poetifchen Gedanken er- 
weden und als zu profaifch von ihnen unberüdjichtigt bleiben, 
wie groß auch ihre Bedeutung für die Gegenwart und Zufunft 
fein mag. Wir theilen den Leſern zwei foldher Strophen aus 
einem größern Gedichte mit: 


Die-Verberrlihung der Inpduftrie. 


In der braunen Lode ven Lorberkranz, 

Das beflügelte Rad im Schilde, 

Umbüller vom Bienenmantel ganz, 

Die Stirne, vie hohe, umſtrahlt von Glanz, 
Im Auge den Geift und die Milde, — 

So fehen wir vi, o Herrliche, gehn 

Einher auf den rühmlichfien Wegen; 

Bo deine friedlichen Bahnen wehn 

Und die rauchenden Ghrenjäulen ſtehn, 

Da waltet dein Löfllichfier Segen; . . 
Du fpenzeft von deinem erhabenen Thron 
Dem rüfligen Fleiße ven goldenen Lohn. \ 
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Den gewaltigen Riefen bältft du gebannt, 
Er muß wie ein Slave dir dienen! 

Er folgt dir an Muger, lenkender Hand, 
Bie ein Schwan am rofenfarbigen Band, 
Er belebt mit Kraft die Maichinen! 

In feurigen Zungen fpricht dein Mund! 
Du beſeelſt vas Srflarrte, das Topte! 

Du mahf dem lauſchenden Erdenrund 
Im Nu die Geſchicke der Völker kund, 
Der Blig iſt dein feuriger Bote! 

Die Nationen fi freundlich nahn, 

Es grüßen fih DBölker, die nie fich fahn. 


11. Gerichte von Karl Wilhelm Bag. Leipzig, DO. Wi: 
gand. 1862. Br. 16. 20 Nar. 

Auf zart befaitete Gemüther und befonders auf Frauen⸗ 
herzen werden dieſe Gedichte ihren Eindruck nicht verfehlen. 
Uns haben die „Gedanken“ und „Epigramme‘' am meiften an: 
gefprochen. In der Ballade ift der Dichter am ſchwaͤchſten, 
und die Liebes: und Wanderlieder find, wenn aud nicht ohne 
echt poetifche Gedanfen und Wendungen, doc ohne das Feuer 
der Begeifterung gedichtet und ermüden fogar durch ihre Eins 
tönigfeit, wie das wechfellofe fanfte Raufchen eines Tannenwal⸗ 
des. Dazu fommt noch, daß der Dichter meiftens nur ben zwei⸗ 
ten und vierten Ders gereimt bat und daß ſich auch einige Forms 
fehler vorfinden, die man bei einen fo begabten Dichter nicht 
erwarten follte, 3. B. den Graf, zum Hausgenoß, ein Hügel 
lichtegrüun; und ob der Ausdrud: Nimmerfrieden, nicht eine zu 
—5 Wortbildung iſt, wollen wir dem Dichter ſelbſt zum 

achdenken anheimgeben. 


12. Dichterbuch aus Oeſterreich. Herausgegeben von Emil Kuh. 
Wien, K. Gerold's Sohn. 1862. 8. 2 Thlr. 


Die alten deutſchen Mufenalmanache Haben fidy in jüngfter 
Zeit in „Dichterbücher“ verwandelt, die an verſchiedenen Enden 
Deutfchlands auftauchen, um uns unfere politifche Zerriſſenheit 
auch literarifch wieder in Erinnerung zu bringen. Diefes ung 
vorliegende „Dichterbuch aus Oeſterreich“ ift übrigeng vortrefflich 
und kann allen Berehrern der Boefie warm empfohlen werden. 
Der Sanımler ift mit feinem Taft und großer Borficht mwähles 
rifh ans Werk gegangen, ſodaß bas einheitliche Sanze durch 
feinen Miston geflört wird. Es ri und Namen von gutem 
Klang vor, die ihren bewährten Ruf auch in dieſen neuen Her: 
vorbringungen bewährt, und zum Theil fogar, wie Bed und 
Branfl, erhöht haben. Anaflafius Grün tritt mit einem herrs 
lihen Ballabenfranze über den Prinzen Eugen auf; Adolf Pich⸗ 
ler, der fchon 1846 durch feine „Fruͤhlingslieder aus Tirol‘ auf 
das vortheilhaftefte befannt geworben ift, liefert Elegien und 
Eyigramme; W. Gonftant ein fauftifches epiſches Bruchſtück: 
„Twardowski.“ Der boffnungsvolle Robert Hamerling, deſſen 
„Hymnus im Süden’ allein ſchon von feinem Dichterberuf 
Zeugniß gibt, tritt mit einer Ganzone auf: „Germanenzug.“ 
Unter ben vermifchten Gedichten von B. Scholz heben wir „Die 
Monche von Iohannisberg” hervor. Bon andern befannten 
Dichtern, die mehr oder weniger mit Iyrifchen Dichtungen das 
Buch füllen, erwähnen wir noch Mofenthal, Friedrich Halm, Franz 
Grillparzer, 3. Hebbel, Alfred Meißner, Bauernfeld, Gerri, 
Holtei, Karl Bed und Auguf Frankl. Im ganzen find, den 
Herausgeber mit eingefchloflen, der ſich mit einer längern Ros 
manze: „Die fünf verlobten Jungfräulein‘, betheiligt hat, 35 
Dichter vertreten. Unfer einziger Tabel bezieht fih auf bie 
epifchen Bruchſtücke als ſolche. Der Leſer verlangt ein volls 
fländiges Ganzes, und es wäre gewiß vortheilhafter für base 
fi) übrigens auch durch feine Ausftattung empfehlende Bud 
geweien, wenn bei der etwaigen Beichränftheit des Raums ber 
eine oder andere Dichter einſtweilen bafür fortgelaffen wäre. 


13. Sämmtlihe Gedichte von Friedrich Stolge. Erſter 


Theil. — 9. u. d. T.: Gedichte in hochdeutſcher Mundart. 
Frankfurt a. M., Keller. 1862. .16. 1 Thlr. 10 Rear. 


Es iſt ſchade, daß diefe Gedichte durch fo ungählbar vide 
Härten, für bie freilich ein ſüddeutſches Ohr nicht fehr empfängs 
lich if, verunziert find und Ihr Wohlklang dadurch beein 
birh. Gleich Das erfle Schicht beginnt mit einem fallen 

eime: 
Kaunſt du folgen nicht dem Fluge, 
Auf des Dichtergeiſtes Flügeln, 
Bin ich wir gleich einem Bude 
Unterm Schluß von fleben Giegeln. 
Dei dem Bortichritte, den die dentſche Lyrik in den letzten 


zehn ober Tanfzebn Jahren gemacht hat, müflen Formfehler zu 


den Unmödglichfeiten gehören, beſonders aber hätte ein fo talenis 
voller Dichter wie Stolge bdiefelben vermeiden follen. Seine 
fhwungreicden, tief empfundenen Gedichte athmen männlide 
Rraft, Frohfinn und Freiheitsluſt, und geben vielfach Zengnif 
von feiner poetiſchen Auffaflungsgaße und feinem Yormtalat. 
Wir drüden dem Dichter, obgleich er einigemal tapfer auf bie 
Recenjenten ſchimpft, im Geiñe warm bie Hand. 


14. Herz, Welt und Vaterland. Gedichte von Paul Julius 
Smmergrün. Zweite vermehrte Auflage. Bremen, Kühe 
mann und Comp. 1862. 16. 20 Ngr. 


Recht wackere Gedichte, die aus dem innigften Verkehr des 


Dichters mit feinem Herzen hervorgegangen find. Sie zeichnen 


fi) nicht allein durch ihre reinen, frhönen Formen, fonbern aud) 
durch ihren Gehalt vor vielen neuzeitigen bichterifchen Hervor⸗ 
bringungen vortheilhaft aus. Der Verfaſſer zeig: eine feltene 
Kraft, mit den Saiten feiner Fleinen Leier auch die Saiten ber 
Herzen zu rühren und in Wehmuth erzittern zu machen, Er 
bat den glücklichen Griff gethan, viele ſolcher Stoffe: zu behan⸗ 
dein, die ſich durch alle Wechfelfälle des. Lebens und für ale 
Ewigfeit den Reiz der Poeſie bewahren: Mutterliebe, Kinder: 
freuden und Jugendglück. Auch Fräftige Zeitgedichte finden ſich 
darunter. Geich der Anfang, die Widmung an Julius Meier, 
nimmt für den Dichter ein: 

Zu Oldenburg gibt's eine ftille Stätte, 

Manch Auge hat fie thränenfchmwer gefchaut, 

Dort liegt ein Sänger auf dem Kranfenbette, 

Schon ein Jahrzehnd mit feinem Schmerz vertraut. 

D, bleib’ ihm fern noch, dunfle Todesftunve, 

Noch ſchuldet Deutfchland ihm den Sängerlohn! 

Mein Vaterland, ward nie von ihm bir Kunde, 

Daß du vergafeft deinen franfen Sohn ? 


Weißt tu es noch, in deinen fchmeren Tagen, 

Wie da geblutet hat fein Dichterherz? 

Wie er mit dir geduldet und getragen, 

Bis er erlag in feinem eignen Schmerz ? - 
Bas waren's für begeiftrungsvolle Klänge, 

Die er für Polens Freiheit tönen ließ! 

Bas waren’s doc für Fräftige Befänge, 

Womit er, Deutſchland, deine Helden pries! 


Die Leier fprang, noch ch’ fie ausgeflungen, 

Die Hand erfhlaffte, die fie mächtig flug, 

Das Herz zerbrach, eh’ noch es ausgefungen 

Die fchönen Lieder, bie es in ſich trug. 

Nur wenn im Jubel alle Herzen flammen, 

Und wenn die Trauer ſchwer durch Deutfchland zieht, 
Dann rafft er feine letzte Kraft zufammen 

Und fingt-ein Iubel= oder Nlagelied u. f. w. 


15. Ein Liederfranz von Clara Mohr. Leipzig, Luppe. 1862. 

16. 18 Rgr. ’ zis, N 

Die beten diefer recht guten Gedichte find die ganz imbint: 
buell gehaltenen Liebeslieder, in welchen die Verfaſſerin bat 
Glück der Liebe feiert und das hoffnungslofe Ende derfelben ke 
klagt. Wo fie in den erzählenden Ton geräth, wirb fie, de 
lömwägigen Weife ihres Geſchlechts gemäß, breit. Im viele 
Folcher edichte flecft allerdings ein fchöner Kern, der deutliche 
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on das Licht getreten wäre, wenn fie frzer gehalten und färfer 
ingefpigt wären. Ihre Jormgewandtheit, von ber die gelun⸗ 
genen Ueberjegungen das beſte Zeugniß ablegen, ifl vor allem 
bervorzuheben; doch vor Incorrectheiten, wie: den Menfchens 
hauf, und vor Wortbildungen, wie: worum (flatt um welches) 
hat fe fich Fünftig zu hüten. 
16. Lieb und Spruch. Neue Gedichte von Hermann Kletke. 
Zweite vermehrte Auflage. Berlin, Schröder. 1863. 16. 
15 Ngr. 


Diefe Ternigen Gedichte, aus denen Weltfenntniß und ein 
reiches Dichterleden mit feiner Sehnfucht, feinen Wünfchen und 
Hoffnungen fich wiberfpiegelt, find größtentheils Iyrifch = Didaftis 
iher Ratur und erinnern etwas an die Weisheitslchren des 
Rirza-Schaffy, nur mit dem Unterfchieb, daß, während Boden⸗ 
Redt Schönheit, Liebe und Wein feiert, Hermann Kletke's Muſe 
mehr dem Ernſte des Lebens ſich zuneigt, bie Flucht der menfch- 
lichen Lebenszeit in fchönen Molltönen beflagt und unfere Blicke 
auf das ewige Jenſeits lenkt. Hier und da entlodt fie den Sais 
ten ihrer Leier, in bie fie mit Eräftiger Hand greift, ſelbſt wild: 
tanihende Duraccorde der Luſt, des Spottes, ja der Verzweif⸗ 
Img, die fich aber ſtets wieder in Molltöne auflöfen. 


17. Im Walde. Raturbilder von Bincenz Zusner. Schaf: 
kaufen, Hurter. 1863. 8 15 Nor. 


Der Berfafier weis die Natur pvetiich zu verflären. Diefe 
Gedichte, die fammtlich nur zmei ober drei Strophen enthalten, 
tinnte man recht vallend als Gedanfenipäne bezeichnen, die, 
von Erſcheinungen in der Natur ausgehend, im recht treffenden 
Yildern, im feinen Wendungen und Beziehungen auf Menfchen 
uud menfchliche Zuftände recht hübſch zugefpigt find, ihren Eins 
deut nicht verfehlen. 


18. Maiglöckchen. Gedichte von Richard Reimann. Walde 
a. S. Pieter. 1862. 16. 1 Thlr. 


Die erſten Gedichte nahmen uns für den Verfafler ein, doc 
je mehr wir lafen, beilo mehr warden mir enttäuſcht. Es 
wurde uns immer flarer, daß mancher poetifche Gedanke, der 
hier und Da auftauchte, nur erborgter Schimmer, und das Un: 
poetiſche Berzerrte und profaifche Ausdrucksweiſen, wie: „Weil 
jolch Verhältniß drückend auf die Länge”, Eigenthum des Dichs 
ters weren. Hätte ber ohne Zweifel noch jugendliche Verfafler, der 
entweder noch die Univerfität beſucht oder fie foeben verlaften 
bet, noch mindeflens zchn Jahre mit ber Herausgabe feiner Ge⸗ 
dichte gewartet, jo würde er nach Erlangung eines gelänterten 
Geſchmacks uns Beſſeres geliefert haben, er würde in einem 
nichtsſagenden Gedicht Heine nicht nachgeahmt (S. 33) und die 
Goethe ſche Xenie: 

Alles in ver Welt läßt ſich ertragen, 
Nur nicht eine Reihe von jchönen Tagen — 
nicht abgeichrieben haben: 
Alles kann der Menſch ertragen, 
Aber keine guten Tage. 
Er mwürbe ferner deſſelben Meifters „Braut von Korinth‘ nicht 
rerballhornt (S. 130) und ein altes Stubdentenlied, welches 
ſchließt: 
3a, ſollt' ich auch dereinſt 
Roh in der Hölle wimmern, 
So hat fih doch kein Menſch, 
Kein Menfh darum zu fümmern — 
nit auf fe naive Weile benupt haben: 
Doch fei ih dann im Parabies, 
Mag in ver HIN’ ih wimmern, 
So hat dies keinen Menfchen doch 
Der ganzen Welt zu kümmern. 

Einige beflere Gedichte können wir nach folchen Entdeckun⸗ 

Ha nur mit Mistrauen anfehen. 


1863. 28. 


— — m — — — — 


19. Aus beiden Welten. Dichtungen von Jegoͤr von Si⸗ 
vers. Leipzig, E. 3. Bleifcher. 1868. 16. 27 Nor. 


Der Titel fagt ſchon, daß der Dichter feine Stoffe der Alten 
und Neuen Welt entichnt hat, und es ift ihm auch gelungen, 
diefelben zu liebliden Gebilden zu aeflalten. Seine Erzähluns 
en und Bilder erinnern an die Dichtungen Freiligrath's, obs 
chon fein bichterifches Feuer dem des weitfälifchen Dichters nicht 
gleihfommt. Die Zorn aber ift reiner und mafellofer, und in 
dem ſchönen Tonbilde „Das Gebirgsroß“ gibt er ums Gelegen- 
heit, feinem Formtalente die größte Anerkennung zu zollen. In 
den andern Abtheilungen: „Liebe und Natur‘, BR p „Betrachs 
tung und Leben‘, „Perſonen“, zeigt er gleichfalls feine dichterifche 
Begabung und eine Meifterfchaft, einzelne Gedanken in ein 
ſchoͤnes poetifches und knappes Gewand zu kleiden. Als Beifpiel 
wählen wir: 
Männeriprud, 

&o halt’ es genau: 

Das Herz — der Frau 

Die San — dem Freund! 

Die Kugel — tem Beind! 

Dem Guten — Betrachtung! 

Dem Berdienſte — Achtung! 

Der Rosbeit — Gericht! 

Verachtung — dem Wicht! 


20. Gedichte von Augun Auch. Erſtes Banddyen. Elberfeld, 
Bädeker. 1862. 16. 16 Nar. 


Ein richtiges Urtheil daräber zu fällen, ob der Berfafler 
in der Ballade oder in ber Lyrik, bie durchweg einen ernflen 
Juhalt hat, mehr leiſtet, wird der Beurtheilung ſchwer. Die 
Form iſt in beiden Dichtungsarten recht gut. Wir möchten ins 
be Doc, feiner. Lyrik den Vorzug geben. Die Balladen find im 
allgemeinen zu breit gehalten und es jehlt vielen die Klarheit 
der Darftellung. Auch hat er hier und da Sagenftoffe behan⸗ 
beit, bie ber Dichterifchen Form unmürbig find. 


21. Gedichte von Wilhelm Grothe. Berlin, Sandrog und 
Comp. 1863. 8. 1 Thlr. 


Eine frifche, gelunde Dichternatur, die in der Romantif 
wurzelt und wit den bie Gegenwart anfüllenden Ideen ernährt 
wird. Die Form ift glatt, die Sprache aber nicht immer gleichs 
mäßig ebel und dichteriſch gehalten, und feiner Begeifterung, 
wozu er in vielen Gedichten einen wadern Anlauf nimmt, wirb 
buch den Kampf mit der formellen Geſtaltung, die ihm uns 
geachtet ihrer Glaͤtte nicht leicht zu werben fcheint, Häufig ein 
Hemmſchuh angelegt, ſodaß einige Gedichte fozufagen im Sande 
verlaufen. Uebrigens enthält die Sammlung auch feinen Man⸗ 
gel an ſchön abgerundeten Dichtungen, unter benen wir befon- 
bers feine Sonette, den „Moͤnch““, „Ein griechifches ZBeib‘' und 
den „Wilden Jäger’ hervorheben. 


22. Gedichte von Eduard Hobein. Hamburg, Perthee: 
Defler und Mauke. 1863. 8. 1 Thlr. 


Die lyriſchen Gedichte des Verfaſſers nehmen feinen hers 
vorragenden Rang ein, obmwol fie dey gewöhnlichen nenzeitigen 
Erscheinungen dreift an die Seite gefegt werden können. Beier 
find ſchon feine Balladen, deren Stoff gefchichtlichen Ereigniffen 
entlehnt ift; aber meifterhaft feine Uebertragungen der Mönche: 
poefie und lateinifchen Kirchenlieber, unter denen auch das ſchon 
mehrfach überfegte befannte „‚Dies irae’’ von Thomas a Eelano. 


23. Bulsichläge. Dichtungen von Karl Landfleiner. Wien, 
Mayer und Comp. 1863. 16. 20 Rger. 


Landfleiner ift ein firenggläubiger Katholif, der nicht allein 
an die ‚‚unbefledt empfangene Gottesbraut“, fondern fogar daran 
laubt, daß er ein Dichter il. Im der erfien Abtheilung: „Herz⸗ 
lt”, fpriht er in mittelmäßigen Reimen und oft auf fehr 
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vroſaiſche Weiſe aus, was_c 





iches tweichgebildete Menfchenherz 


24. Kleine Schriften von Edward Dorer-Egloff. Erſtes 
” Bändchen. Baden. 1858. Gr. 8. 15 Ngr. 

Ein feltenes Gemiſch won recht guten und recht mittelmäßig 
jehaltenen Gebichten, deren Form and noch viel zu wünfcen 
Brig läßt. Unter den Diſtichen, die gleichfalls von fehr ver⸗ 
ſchiedenem Werthe ſind, bat und beſonders gefallen: 


Der Kranz in der Dihtergruppe. 
Neidlos leuchten im Bil, wie im Leben, Schiller und Goethe; 
Jedem gebüßret der Kranz, feiner verlangt ihn für fid. 
Lebee das Mrz, wel eilten die Fuͤrſten der Sänger und Aöchten 
Neitlos, Rietfgel, zum Danf bir um bje Gtirne den Aranz. 


35. Nach Gottes Rath. Gedichte von Angelifa von Mi: 
Galowata. Berlin, Nicolai. 1868. 16. 1 THlr. 15 Rgr. 
Tot fümmtliche Gedichte tragen einen religiöfen Gharakter; 

einige derfelben fönnten techt wohl ale Kirchengefänge dienen, 

wenigRens würben wir fie manden veralteten Liedern bei weitem 
vorziehen. Urfprünglichfeit geht ber Berfaferin übrigens ab, 
man findet in ifren Dichtungen, bie dudch Rete Wieberholungen 
wie eine Nachmittagsprebigt ermüben, feinen neuen @ebanfen. 

Bir follen unfer Vertrauen auf Gott feßen, die flüchtige Zeit 

des irbifchen Iammerthals nüglic anwenden und nicht vergeflen, 

daß unfere Heimat im Himmel ift. 

26. Geſchichten und Geſtalten. Grzählende Dichtungen von 
Bernhard Endrulat. Nebft einem lyriſchen Anhange. 
Mir dem Bilbnig des Verfaflers. Hamburg, Meftler und 
Melle. 1862. 8. 1 Thlr. 10 Near. 

Wenn auch der Reicht hum neuer Gebanfen dem Verfaſſer 
abgeht, fo fehlt es ihm doch nicht an ſchoͤpferiſcher Einbildunge- 
fraft, die bie Ratur und @eichichte lieblich u verflären wei 
am liebften bei den geifligen und pelitifchen Kämpfen ber Gegen- 
wert weilt und ihnen den Stof entuimmt. Endrulat if, wie 
auch fein Landemann H. Zeife, eine edle Dichternatur, beflen 
Herz für alles Heilige, Große und Schone vafch erglüht, der 
für jedes Unglüd des Vaterlandes ober der Menfchheit eine 
Träne, für jedes Gluͤck ein Lied hat und deſſen Hand hei jeder 
dem Baterlande zugefügten Schmach zum Schwerte fährt und 
dreinfhfagen möchte, wie Re fen einmal im Dänenfriege 
dreingefjlagen dat. Wir heißen feine vortrefflicen Gedichte 
willfommen, 

A. Rudolf Gottſchall. Lichtſtrahlen aus feinen Dichtuns 
gen. ie, Günther. 1861. @r. 16. 25 Rar. 

Der Name des Verfaffers bürgt hinreichend für die Vor⸗ 
treiflichfeit diefer „Richtftrahlen", weldhe aus feinen fämmtlichen 
Schriften überfichtlich zufammengerrängt, den Beweis liefern, 
daß Gottſchall's Dichterruhm einer feſſen Grundlage ruht. 
Diefe ausgewählten geihvollen Yusfprücje und anregenden Ges 











danfenblige Ichren uns ben Dichter als Denfer fennen, beflen 
Kraft und Tiefe das Univerfum umfaßt und feinen Dichtungen | 
den Reiz der Menfeit noch lange wahren wird 


1. Gpiſche Dichtungen. 
1. Die Schyrentöchter vder dentfche Frauenwürde. Bon Ed⸗ 
ward Dorers@gloff. Baden. 1862. Cr. 8, 10 Re. 


Obgleith der ſchon oben genannte Verfaſſer, wie wir aus feinen 
holperigen Herametern erfehen, ein Schweizer if, fheint a oh 
nad) einem baitifcjen ober öferreichiichen Verben zu ringen. Ir 
wahrhaft widerlich ſerviler Wolfe befingt er-— merm anders jeine 
Bieder em Singen zu nennen find — bie Hefdentfaten der un: 
glüdtigen Marie von Neapel, die Reifen der SKafferin von 

'efterreich unb bie Tugenden anderer fürfllicher Damen, denen 
feine Poeflen wahrſcheinlich beffer gefallen werden als uns und 
die aud) vielleicht Die grammatifcien Schniger: 

; Tu thatef, liebe Schmwefler, zu kurz in Korfu weilen 
und: 

Der Bebuin, vom Wüfenfand umflogen, 

., „Sieht über ihm (Matt fd) vie goldnen Sterne fAweben — 
ui dem Mantel ihrer Hulb zugubeten allergnäbigf gerufen 
werden. 


2. GaribaldisLieder von Arnold Schloenbach. Kastın, 
Hoffmann und Campe. 1862. 16. 5 gr. 

Ein fleines fräftiges und mit der gewohnten Bormfertigkeit 
bes Dichters verfaßtes &ros in brei Liedern, in welchem Schloca⸗ 
bad} den Helden von Gaprera beſingt und ihm auffordert, fein 
hohe Sendung zu vollenden: 

Bis ver Sreißeit heil ge Meite 
Durch die Melt Sarmonifd Minge! 
Die ber Breißeit Riefentette 
Bet fi um die Erre flingt! 
3. @pifche Dichtungen von Friedrich Bodenftebt. Berlin, 
Deder. 1862, 16. 24 gr. 

Bobenftebt, ber ung ſchon mit fo vielen Föflichen poetüücen 
Berlen aus dem Morgenlande und dem großen Reidge bes Ofen 
befcyenfte, tritt wieberum mit brei epifhen Dichtungen „An 
breas und Marfa‘, ‚Der Ebeliall“ und „Rino‘ vor bie Li: 
fentligjkeit, wofür man ihm gewiß Danf wiflen wird. Nur ungem 
feßen mir Deutfce, um ſich may Helden für ihre Eyen une 
fhauen, ins Ausland gehen; doc} ein wahrer Dichter wie Down 
Rebt, der obenbrein jene Länder mit eigenen Mugen (djauts, wih 
fheinbar_unbedeutenden Dingen poetiſche Seiten abjugeiinsen, 
fremden. Stoffen einen vaterländifchen Zufchnitt zu geben uud mit 
Hülfe einer ſchoͤnen rorrecten Sprache zu Runftwerfen zu ge 
alten. Würdig Rellen fi die epifchen Dichtangen den frühen 
Scöpfungen Bodenſtedi's an bie Eeite. 


4. Bali. in Romanzencpflus aus Ungarn. Gefammelt vn 
Siegfried Peregrinus. Leipzig, D. MWigand. IM? 
16. 10 Ngr. 

Zum Berftändnig und zur Eharafteriftif dieſer Gpottgediht, 
welche im Munde der Wiener und der in Ungarn befinblide 
Deutfchen leben, entlehnen wir einige Worte aus ber Borreik 
des Sammler: „Die naive Dummheit und Dummbdreikigkit 
magvarifcher Rrautjunfer fchifbeen außer einer Anzahl von Bar: 
boten eine Menge gleichfam frei herumfliegender fomifder Re 
manzen in magyariſch verberbtem Deutſch, welche durch die 
äußere Form und ben Namen Pali zufammengehalten wer. 
Die erflen diefer Gefänge mögen wol var etwa 20—30 Jah: 
ren in Peſth entflanden fein. Indem ſich diefelben von vu ın 
die andern Städte Ungams, two Deutfhe wohnen, im file 
verbreiteten, twuds ihre Zahl allmählich lawinenartig an, N 
bie Luft am Geſange und der vielfach ſich darbietende Stof zu 
Nachahmung reigte. Sie zerfallen im allgemeinen in folgen” 
Gruppen: „Bali in Bei (Hauptgruppe), „Bali in Wim“, 
„Balt in Paris”, „Bali in London“. Die Weltausftellungen jelır 
barin eine Hauptrolle fpielen. Bei allem Großen und Schöne, 
das Bali in der Fremde in feiner Art bewundert, bleibt er roh 


; babei: „Extra Hungariam non est vita, si est vita, non & 


ita“, und ale er heimfehrt, bewährt fich an ihm der Sprud: 
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@6 füsgt eine Gans. wol Miet Dim, 
& tommt eine Giga wieher ber. 


Gelbfverändlich Haben diefe Dichtungen für bie mit dem 
Ungarn im Verkehr fehenden Deutſchen, die überdies durch etwas 
Humor und einen ſchlechten Wig gar leicht entilammt und zum 
heuligen Lachen angeregt werben, mehr Reiz ale für uns Mite 
tels und Noiddeutſche. Wir wollen unfern Lefern indeß eine 
Probe foldyer Berfe nicht vorenthalten: . 


Hab id Gtubenmäbel teutfpeh 
Hier in Baiznergafl’ gefehn, 

Hab’ i@ haus auf racjif bajtäm, 
Dier (aber) er 16 nidt fo fiheen. 


Dent' ia jept an mein Jufrudor: 
„Deutfhe Spreche · fadt cr mir, 
„Düfen’s Lernen, tönnen’6 brangen!“ 
Dover id nidt lernte ihr. 


Freifit Stubenmärel dentihes, 
War mir damals nidt im Glan, 
Und au Inftructor eb adıa! 
Gadte mir ja nids von ihm. 


Bart nur coyjon! — vod will id 
Epreden mit ihr, wie id ann, 

Bielleict hört nidt ſchlechter Sprade, 
Ciebte nur auf ſcheen ungrifh Mann. 


Der Berfaffer wünfcht, ba$ ſich in Ungarn bald ein Bifis 
fratns finden möge, der bie einzelnen Romanzen und Romanzens 
gruspen fammeln und orbnen läßt, unb dann ein Ariftardy, der 
ait tritiſcher Weile eine genaue Tertreviflon vornimmt und uns 
ein enheftliches Epos ſchafft, gleich dem homerifchen. Es bürfte 
deraus allerdings ein allerlichfes fomifches Helvengebicht werden. 


5. Die Hochjeit des Marienfäfere. Infeltenmärchen von Fried» 
zig von ferlohn (Briedric Bäder). Berlin, Sprin: 
ger. 1868. Gr. 16. 16 Rgr. 


Ain wirklicher Dichter wirb flets die Natur, in der er fels 
ienfe® wurgelt, innig verehren, ebenfo aud; wirb es ihm 
feine E&wierigfeit machen, die Natur umd ihre Erfcheinungen 
zum Imed ihrer poetifchen Verklärung zu befaufdhen, die innig« 
fen Beziehungen auf Menfcen und menfchüche Zufände mit 
einem — und feinem Taft herauszufinden unb ihr menjch ⸗ 
lie Gefügle und menfchlicge Empfindungen einzuhaudjen; ja, 
ohne ein ſolches feines Gefühl würde ein Bigter ſtets ein Halbs 
tihter Bleiben. Dieſe Uebertragung ber Natur auf Menfchen 
und menfhliche Zuflände muß fi aber wie von felbft machen 
und niht mit den Haaren herbeigezogen werben, fie fann außer« 
tem am mit Maß gefäjehen, wenn der Dichter nicht Gefahr laus 
fen mil, mit feiner Dichtung gefhmadlos und langweilig zu 
werben. In diefen Behler it Bücker bei der vorliegenden 24 
tung verfallen. Die Infektenwelt, bie hier in verfciedenen 
Gattungen perfonificht wird und haßt und liebt, if überhaupt 
Ion ungeeignet, die Rolle der Menfchen zu übernehmen, unb 
kieh für ein rein fomifches Eyos möchten wir es für gewagt 
halten. Nun aber müffen wir uns allen Ernfies faR fieben 
Bogen Hinburch ausfchlieglich mit Infeften befcäftigen, ſodaß 
ws zu Muthe wird, ale ob wir von einem Müdenfhwarm 











9»nt, verfolgt und zerſtochen würden, und wir froh werben,- 


das Andy fhliegen zu fönnen, um von bem ermfdenben Gefnmm 
endlich befreit zu Ten. 


5 Boltmar. Hiſtoriſch⸗ romantiſches Gebiht von Mar Eyth. 
teipiig, @runom. 1868. 8. 1 Thlr. 6 Nor. 


Der eine — ein alter Degen, 
Konrad von Gtaufened, 

Der are — vermegen, 
Gin Anabe, frifh una fed; 








Der’ eine wol ein Mitter 
But blut gem Bappensie, 
Der andre trug die Zither 
Für ven bemalten Edit; 
Der eine aus rof'gen A 
Wedt fih vie Scharten aus, 

Des andern Tauted Gingen 

SHalt in vie Nat hinaus, 

Ber beuft bei ſolchen Worten nicht fofort an die Schilder 
zung Karl’s des Rühnen und des Raiferjünglinge Mar in dem 
„„Lepten Ritter" von Anafafius®rün? Ueberhaupt finden ſich nicht 
allein aus bem „‚Repten Ritte fondern aud aus andern Diche 
tungen @rün’s viele Anflänge in diefem „Doltmar“, ber inbefien 
hinter feinem Vorbilde weit zurüdbleibt. Wir wollen alier ⸗ 
dings nicht verſchweigen, daß fich viele einzelne, befonbers auch 
Iyrifche Schönfeiten in’ demfelben befinden, doch das Ganze, 
welches in bie Zeit des Kaiſerſtreits zwifhen Ludwig von Baiern 
und Sriedric von Deflerreich fällt, iR ein verwortenes Gemälde. 
Auch die Form in nicht immer rein gehalten. Meime wie: 
Gewerbe — Schärpe, unten — Stunden, weiten — ſcheiden, 
finden fih Häufig; aud find Ausdrücke, ‚der achtzehn Ads 
nen grämlich Grämen’‘ (wer verfteht das?), „bleichender Mund“ 
und die Verwandlung Fichteneng in Fichtened, je nad, Bedürfe 
4 des Reims, nicht geeignet, den Werth des Gebichts zn ers 

en. 


7. Graf Eomund von Hückeswagen, nebſt zwei andern Gedih 
ten von Wilhelm Bifcher. Bonn, Weber. 1863. 16. 
12 gr. 

Fifcher, der die Form fließend und le 

weiß, tritt hier mit drei Fleinen lieblichen, 

Dichtungen vor bie Deffentlichfeit. Die erfte 

Märchen“ aus den Zeiten der Rreugüge. D 

wir am hoͤchſten flellen, if erfrifhend wie 

das dritte behanbeft, wenn auch am Schluſ 

befannte und ſchon mehrfach poetiſch behandelt 

Kioftertofe, bie demjenigen Mönch, der nad 

mußte, wie von Geifterhänden auf den Sip ( 


8. Erbachau. Aus dem Leben eines Dichter. Cine Erzählung 
in Berfen und Liedern von Wilhelm Grothe. Berlin, 
Sandrog und Gomp. 1861. 16. 18 Nar. 


Es it wirklich ſchade, daß Grothe feine Gedichte nicht noch 
forgfältiger gefeilt hat, wir würben wenig an ihnen auszufegen 
haben. Was mir vorhin von feinen Iyrifhjen Dichtungen fagten, 
gilt and) im allgemeinen von diefem epifdy: ibyllifhen Gemälde, 
in welchem er eines jugendlichen Dichtere Liebe, feine Kämpfe 
im Weltgewühl und feinen Schmerz bei dem Tode der Geliebten 
befingt. Nicht allein durch Fremdwörter, wie: „Mandje Epifobe 
aus dem Epos meines Lebens“, thnt er bem fonft reiht Hübfchen 
Gedichte Abbruch, fondern auch durch einige profaifche Aus: 
drudsmweifen und unchythmifche Verſe, mie e. 65): 


34 fühle mid weit über fie erhaben. 


9. Norblandefagen. Balladenſtrauß von Wilgelm Grothe. 
Berlin, Sandtog und Comp. 1861. 16. 18 Nor. 


Diefe „Norblantsfagen‘ find Hinfichtlich des noetifchen Werths 
entſchieden die beften unter den Grothe ſchen Dichtungen. Sie 
tragen vollfändig das Gepräge bes altnordiſchen Geiftes, find 
nicht durch Bormfehler oder profaiiche Wendungen entftellt und 
erinnern, ohne indeß von ihrer Urfprünglichfeit etwas einzu 
büßen, an bie beliebte „Belthjoffaga”. der fterbende Stalde 
gleichfalls eigenthümlich gehalten, hat eine entfernte Mehnlichkeit 
mit Uhland'6 Rerbendem Helden: 

Da lieg’ ih mun, die Bunte in der Brun — 
Das geben flieht, vie neue Heimat wintet, 

Das Blut verfirmt, Walhallad Wonne blintet, 
Se öffnet Mey ihr Thor zu emiger Luß u. (. m. 
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10. Era Augelice. Romanjencyklus in fechzehn Bildern. Bon 
3 8. Horn. Kiel, Homann. 1863., Gr. 16. 15 Nor. 


Der Stoff diefer Romanze if einer echt portifchen Sage 
entnommen. Der Held, welder aber faum diefen Namen vers 
dient, weil er, anftatt ſich mit männlicher Rzaft aufzuraffen, 
feinen Schmerz Hinter den Mauern eines Kioßers verbirgt, ift 
der Maler Giovanni Fiefole oder Fra Angelice, deffen finnlihe 
Liebe von dem Dichter zu einer himmliſchen verflärt wird. Die 
Eprabe iR edel, zuweilen fChwunghaft, die Verfe fliehen ziems 
Lid alatt und bie Reime find echt, und dennech übt das Gedicht 
nicht, die Wirfung auf den unbefangenen eler aus, den der 
Dichter wol bezweckt Bat, weil die „fatholifche, fentimentals 
romantifche Färbung” deflelben einer längft begrabenen Zeit und 
Anfhauung angehört, bie ben Gefühlen, Wünfehen und Beftrer 
bungen bee jegigen Geſchlechts ziemlich fremb geworben fint. 


11. Babiana von 3. 2. Klein. Berlin, A. Jonas. 1863. 
&r. 16. 20 Nor. 


Der Berfafier Hätte befier gethan, feine „Yabiana’ unger 
druct zu laffen, benn fehlechtere Berfe und abgeſchmackteres 
langweiligeres Zeug find in neuefler Zeit wel nicht ans Licht 
getreten. 


12. Deutſchland und Rom. Poeltiſche BVölferbilder aus dem 
Heldenieben der Deutichen. Bon Karl Rep. Heidelberg, 
Weis. 1862. Gr. 8. 1 Thle. 9 Nr. 


Der Dichter hat einzelne Glanzpunfte aus ben Zeiten ber 

Völkerwanderung poetiſch behandelt und als leitenden Jaden in 

sifoden den hiſtoriſchen Gedauken durchgeführt, 

: Kraft ber Germanen die Römerwelt in Trüm- 

b dem altersfhwachen Europa ein neues Leben 

Einzelne Etüde, und beſenders „Alarich, der 

nad) Inhalt und Form recht gut gelungen, 

en läßt die feptere mod; mandes zu wünfchen 

befondere machen wir den Berfafler auf bie 

ursaen uneıysn vie, die Bermecfelung der fogenannten hars 
ten und weichen Mitlauter aufmerffam. 


13. Die Loreley. Lyriſches Cyos von Albert Jeep. Baſel, 
Balmer und Richm. 1863. 16. 1 Thlr, 14 Nor. 


Der Rerfafler ſcheint in dieſes „lyriſche Epos“ feine fämmts 
hineingeflodhten zu Haben, die er theils 
in den Mund gelegt, theils aber auch 
os eingefidt bat. Das Epos ift fo 
Gang der Handlung fortwährend das 
wird Die Jungfrau in der Gehweiz an 
in Srühlingslied, ein Blätterlied, ein 
ein Heimwehlieb, ein Allerfeclenlied und 
ja fogar eine dramatifche Scene bes 
den Kauf. Was will man mehr? Daß 
gut wären, fönnen wir leiber auch nicht 
behaupten, da Wendungen, wie: 
An der Männer Geſchlecht⸗ 
Sie rachen ich möte — 








oder: 
4 nein, fie nit mehr weinen kann — 
fowie auch vulgäre Ausdrudeweifen, wie: 
Siqh Gnade zu erfehn fällt ihm im Traum nicht ein — 
oder: 
Gr Athmet ſchwer und fenfjet un» ſoticht fein Gterbenswort — 


in dem „„®pos“ vorfinden. 
fi bäufg in dem „Apoe“ work Wilgelm Andrei. 








| folge 


Geſchichte und Belletriſtik in Lieferungswerken, 


Bir haben uns in dieſem Artifel wit einer micht gerade 
geringen” Zahl von Sieferungswerfen abzufinden. Gier ats 
halten Darftellungen aus der Gefchichte, Eittenfgildern: 
en, Biographien und fertigen beifetrififchen Riein: und 

roßfram. Unvollftändigen Werken burcaus geredt zu wer 
den if eine unter Umfländen nicht leichte Sache. Wie im 
Verleger und Autor ganz verichiedene Urſachen zu der Beröffent: 
ůchung eines Werte in fo und fo vielen yomphaft angelündig: 
ten Lieferungen beffimmen fünnen, fo fünnen ſich hinter dem 
pomphaften -Brofpert bie beiten wie die ſchiechteſten Arbeiten ver: 
bergen. Drum if ein gewiſſes Mistrauen gegen die in Het: 
hen von fo und fo vielen Vogen erfcheinenden, mitten im Kar 
bitel, oft mitten im Safe abbrecyenden @rzählungen und Ro: 
mane meiſt nur zu gerechtfertigt. Mögen biefe Heftchen hinter 
einem noch fo viel verheißenden Brofpect einherfolziren, mögn 
fie fi} in einen noch fo verzierten gelben ober. rotben Umftlan 
Reden, man erfenut die Vögel doch beim erRen Blicke an a 
Federn und läßt fi} von denen, die Ganarienvögel und Doms 
pfaffen fein wollen, nicht täufcen. Nur ein Blid und mar 
merkt den literatiſchen Spatz oder Gtieglig heraus. 

Beginnen wir benn mit fo einigen, deren ganze Ratur wir 














ſchon aus dem erſten dünnen Hefte berausfühlen. 
! 1. Zehn Jahre! Hiſtoriſch- politischer Roman aus der Gegen 


wart von Eir John Retcliffe — 4. u. d. 2: Bile: 

franca oder die Cabinete unb die Mevolutionen. Zweiter 

Aeftmit. @rfe Siferung. Berlin, Geriäel. 1802 9.8 
ar. 


Wol noch nie hat ein Romanfhriftfteler in fo Furzer Zeit 
ſich einen folden Ruf erworben und haben Werke in allen Arcis 
fen ber eferwelt vom Palaft bie zur Dachſtude einen folder 
Erfolg etrungen, ein fo großes Intereſſe erregt, wie ber plen: 
donyme Autor Eir John Reteliffe und feine Romane „Echefer 
vol”, „Rena Sahib“ und „Bilafranca”. Diefe Ankündigung 
iR doch wol Herausforbernd genug. ber der Zufdauer der 
Kreugzeitung liebt ja das Herausforbernde, und warum fell 
die Fr er und Pfleger des draftiſchen Zufchauerftils niht aut 

mfünbigung lieben! Sit John Reteliffe foll nämlich nies 
manb anders als der Berühmteflen einer aus der Zuſchaueigilde 
der Kreuggeitung fein. Wie er Romane fhreibt: nun mit allen 
Malicen der Schauerromantit. Mber das Wunberliche: vor du 
Augen ber Welt, d. h. im Zufchauer zetert und eifert man gt 
gen alles, was Speculation heißt, und Hinter dem Rüden, d.B- 
pfeubonnm, fpeculirt man mit recht billigem Leihbibliethelt: 
futter auf eine recht hübfhe, runde Honorarfunme. Denn deß 
der Anfang diefer ‚Zehn Iapre” mehr fei ale Bibliorhelsfutte, 
wird uns fein Menſch einreben wollen. Aber ee lieh ſit 
Und dann in fe ein Pfeudonymus Yfiffig genug, des lieben Orr 
folge wegen anfänglich gar nicht fo arg Freupritterlich zu han, 
und was die Gittenjdilderung betrifft, Ungarn und Eichen 
bürgen (der Roman bringt zunäcjft Scenen aus der ungariſchen 
Revotion von 1848) liegt weit genug über Köpenid hinaus, alt 
daß wir nicht alle Schilderungen John Reicliffe's für wahr am 
nehmen follten. Alfo nur immer luig weiter gefchriehen! & 
wird fehon Geld einbringen, und die hühfche runde Summt 
fannte fon Shylod! 


2. Neue parifer Myſterien. Cin Gittengemälde ans dem zwei⸗ 
ten KRaiferreich. Herausgegeben von Dtfrich Mpliut 
Erſte Lieferung. Stuttgart, Kröner. 1863. 8. 5 Rgr- 


Mögen Berfaffer und Berleger nicht fpäter einmal üht 
ihr Werk erröthen, wie dies erfle Heftchen in feinem Umfdlogt. 
Bir halten nämlich ben Anfang feineswegs für irgendwie br 
deutend. Da das Ganze mit hoͤchſtens 16 Lieferungen abihlit 
Gen foll, fo wirb, nach der gebehnten Darflellung im erAm 
Hefte beurtheilt, dies Sittengemälde aus bem a Kaifer 


veiche feinehwege allumfaßend fein. „Reue parifer Myfeien!” 
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Sie follen ein auf Thatſachen gegründetes, tief cingreifendes 
Sittengemälbe bieten, während die Eue'ſchen Mpflerien nur vie 
Anusgeburten einer titanenhaften PBhantafie wären. Bin Unters 
jdhied, der indeß ſehr zu Gunften ber Sue’fchen ſpricht. Aus 
dem Brofpect der „„Renen Myfterien‘ guckt die höchſt nüchterne, 
beetrinäre Tendenz hervor; über den Sue'ſchen lag wenigſtens ein 
eigener romantifcher Reiz, dieſe, neuen“ aber jchleppen fich ſchon 
im enden Hefte fo breit einher, daß wir erflaunt fragen, mas 
ar ihnen Befonderes fei. Die Noth der arbeitenden Klaſſe in 
Paris may entfeplih, das politifche Spionirfyflem zur ſchwin⸗ 
delnden Höhe ausgearbeitet fein, wer zweifelt daran! Daß ein 
in der größten Roth ſteckender republifanifch gefiunter Arbeiter 
des lieben Geldes wegen an feiner Partei jum Verräther wird, 
fhredlich das! Aber wozu das ‚„‚Neue pariſer Myſterien“! In 
Rt wridyllifehen Zeit leben wir überhaupt nicht mehr; der Uns 
ehenerlichfeiten und Barbarismen kann man aus bem klein⸗ 
* Dorfe in Fülle zuſammenſtoppeln, ſodaß uns nicht blos 
Paris, ſondern auch das kleinſte Dorf als ein Sodom er⸗ 
ſcheinen könnte, wenn wir eben nur danach ſuchen. Wir vers 
theidigen das zweite Kaiſerthum beileibe nicht, aber wir mögen 
dies ewige, hochmüthige dentſche Bharifäerbemwußtiein auch nicht, 
das die Bodenlofigfeit im eigenen Lande nicht fieht und bas aus: 
ländifge Regime für Dinge verantwortlich macht, für bie es die 
Schuld allein nicht trägt. Die Bodenlofigfeit der modernen Be: 
ſellſchaft liegt eben tiefer, als daß fie burch eine einzelne Regies 
rungeweife oder gar durch einen einzelnen Menfchen mit feinen 
Greaturen hervorgerufen fein foͤnnte. Was nüpt da alle fitt- 
ide Entrüflung: wo Aas if, fammeln ſich die eier. Und 
wenn bei uns Aas ift, werben fie filh auch bei uns fammeln. 
Die Beier haben über der modernen Geſellſchaft fchon vor dem 
Stantöftreiche des zweiten December gefreift, und die Geier wers 
den auch uoch über ihr Freifen, wenn das zweite Kaiferreich ben 
Weg alles Zleifches gegangen fein follte. ie @eier aber forts 
während für das Has verantwortlich zu machen, das kann beis 
nabe lächerlich werben! 

Denn nicht blos Franfreih, fait die ganze civilifirte Welt 
bietet heutigen Tags klaͤgliche Bilder. Faſt überall eine glaͤn⸗ 
zende Au der Thatſachen und eben dieſes kritiſirenden Selbſt⸗ 
gefühls wegen fo wenig Kraft zu großartig edler Geſtaltung. 
Dliden wir doch nur bie kleine griechifche Nation an! Kein 
„Er“ oder ſonſtwer hat fie ein Bierteljahrhundert gehindert, 
eine Mufternation in edelſter Freiheit zu werden. Wie verhält 
ih ann das idealsfchematifche Philhellenenthum zur profaifchen 
Wirklichkeit? Doch damit wir uns nicht verirten: nicht von 
Griechenland haben wir zu fprechen, wol aber von einen an: 
dern weit größern Reiche, das fich für den Hort wahrfter Frei⸗ 
beit ausgibt und doch von bdiefer Freiheit ach wer weiß wie 
weit entfernt if. Belehren wir uns darüber aus 


3. Freiheit und Sklaverei unter bem Sternenbauner oder Land 
und Leute in Amerifa. Don Theodor Griefinger. Erſte 
bis vierzehnte Lieferung. Stuttgart, Kröner. 1862. 8. 
Jede Lieferung 5 Nur. 


Den Berfafler begegneten wir vor einiger Zeit mit feinen 
„Ayſterien des Vaticans“. Wir fanden in ihm einen ſcharf⸗ 
funigen Sammler des ihm entfprechenden Materiale, aber auch 
einen etwas zu unbarmherzigen Sondirer des Stoffe. Tas Lob 
ſprechen wir ihm bier gleichfalls zu ohne den darangehängten 
Tadel. Seine Unparteilichkeit hat uns für feine heuele Arbeit 
eingenommen. Sein Beftreben, recht ausführlich und anſchau⸗ 
lich zu fein, verleitete ihm vielleicht bier und da zu einer zu 
ofen Breite, und es iſt dies eine Austellung, die wir der 
orm und Darftellungsweile machen. Indeß fcheint fein Buch 
nit vorzugsweiſe am gelehrte Kreife, fondern vornehmlich an 
die Mittelflafien des leſenden Publikums gerichtet zu fein. 
Rum und diefen, denen Amerika mei wie das Eldorado der 


Freiheit und des mühelofen Erwerbs erfcheint, möchte bie Breite 


willlommen fein. 
In den Tagesblättern ift es nur zu fehr Mode, bie nördlichen 


Bewohner der Vereinigten Staaten nur ale Helden, Engel, Kints 
pfer für eine heilige Sache, die füdlihen ( Süpdconföderirten) da⸗ 
negen ale Schurken, Rebellen und wer weiß fonit was hinzu: 
ftellen. Hütte Sriefinger diefen einfeitigen Standpunft gewählt, ' 
wiberwillig hätten wir feine Hefte beifeite geworfen. Da er aber 
zu erörtern ſucht, wie fich die ftaatlichen und gefellfchaftlichen Ver: 
hältniffe Nordamerifas gerade fo entwidelten, wirft er nicht 
ihematifh auf inzelheiten ein Verdammungsurtheil, die nur 
Erfcheinungsformen der gefammien ftaatlihen Bildung find. In 
den drei eriten Kapiteln nun gibt er uns Bilder vom „HVankee 
oder Stockamerikaner“ und vom „füblihen Plantagenbefigen 
ober dem Baumwollenbaron der Neuen Welt”, dazu erörtert er 
die „Sreiheit in Amerifa’ oder „Warum es daſelbſt Sflavens 
ftaaten und Richtiklavenftaaten gibt. Im vierten wohnen wir 
einigen großartigen Mufterpreisfauftfämpfen bei: lieben es doch 
die Amerifaner, fi mit dem Büffel auf eine Stufe zu 
ſtellen. Kapitel fünf und ſechs handeln über „‚Perbrechen, 
Einwanderung, Nativiemus” und ben „Nigger in der Leib: 
eigenfchaft‘‘; Kapitel fieben über das „VPoſten oder die Duell: 
manier nad) neuefter Diode‘. Nun aber folgt achtens das noch 
intereflantere Thema ,‚Der Deutiche in Amerifa”. ‚Merk: 
würbigerweife‘‘, randgloffirt der Derfafier, „wiſſen fich unfere 
Landsleute in feiner Stadt ober in feinem Städtchen, wo fie 
fih mehr oder nıinder zahlreich nievergelafien haben, miteinan- 
der in die Länge zu vertragen, fondern immer gibt’s Haß und 
Zwietradht, fowie Neid, Berhegung, Verkleinerung. Ja fogar 
rein deutfche Nieberlaflungen, deren Amerifa doch wenigſtens 
einige zählt, gedeihen nur deswegen nicht in dem Maßſtabe, als 
fie vermöge ihrer guten Lage und wegen des Fleißes ihrer Be: 
wohner gebeihen follten, weil biefe legtern fich gegenfeitig an: 
feinden und einander, wenn nicht öffentlich doch heimlich in 
ihrer Entwidelung binderlich find. Kurz es iſt Fein rechter Zus 
fammenpalt unter den amerifaniichen Deutichen,. gerade fo wenig 
als unter denen, welche im alten Baterlande leben, und wenn 
zehn links wollen, fo rufen zwanzig rechts. Dreißig oder vierzig 
andere aber begehren gar rüdwärts ftatt vorwärts.‘ 

Alfo überall die berühmte deutſche Einigfeit und Gemüth⸗ 
lichkeit, foweit die deutfche Zunge Flingt und Gott im Himmel 
Lieder fingt! Welcher Spott doch diefes: „Was ift des Deutfchen 
Vaterland?“ in Ueberall und Nirgends! Der Deutfche ift ein: 
mal ber Sauerteig für andere Nationen. Groß ift der Deutfche, 
zumeifi aber am Kaffeeflatfchtifche und in der Klopffechterei für 
jeden Zopf von Idee. So einen faulen Zopf von Idee haben 
die Nordamerifaner den Deutfchen mit der &mancipation der 
Sflaven Hingeworfen. Und richtig, die Deutfchen Haben auf 
diefen faulen Zopf angebifien. Mit welcher Berſerkerwuth klopf⸗ 
fechtern nicht die Deutichen; unfere Zeitungen, fie jubiliren über 
bie Heldenthaten der Deutfchen in Amerifa, gilt ed doch einer 
heiligen Sache, ber Ausrottung des Sflaventbums. Nun, was 
wird der Danf fein? Bon feiten der Amerikaner der wüthendfte 
Haß gegen alles, was fich deutſch nennt, das fagen wir voraus. 
Wird doch der ganze Kampf vielleicht nur durch die deutfche Berfer- 
kerwuth in die dan gezogen! Werden doch in den Kampf Humani⸗ 
tätsideen hineingelegt, bie ſelbſt der nördliche Stockamerikaner in 
ihren Confequenzen nicht vertreten mag. Wie faul nördlicherfeite die 
Humanitätsidee ift, für Die man angeblich in den Kampf gezogen, 
das möge man aus Kapitel fechzehn ‚„‚Indianerjagd im Weſten“ 
erfehen. Auf die fchandbarfte Weife wird gegen die Rothhäute 
zu Werfe gegangen. Ueber bie armen, unglüdfeligen Nigger 
fiennen wir, aber die Rothhäute, die find fo eine Art Vieh, 
das über den Haufen gefchoflen werden muß. Das ift Huma: 
nität! Predigte doch felbit eine unferer geleſenſten deutfchen und 
freifinnigften belletriftifchen Zeitfchriften vor kurzem in einem Ar⸗ 
tifel die völlige Ausrottung der Indianer als heiligfte Pflicht der 
Givilifation. Bravo! die Indianer follen ſich auch nicht einmal 
wehren, follen fi durch feine Gewaltihat fogeuannter Civili⸗ 
firter reizen lafien, bürfen feine Rache nehmen, nicht wieder 
fengen und brennen, fonft find fie Beſtien! Sengen und brennen, 
den Schießprügel auf pen Rücken haben und in wilden Regios 
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nen niederfchiegen, was ihnen vor die Nafe kommt, dürfen nur 
beutfche und andere Touriiten! 

es Sutereflanten genug bieten uns auch die Kapitel „Die 
Tafel eines Yankee“, „Muftt und Muflfanten in den Vereinig⸗ 
ten Staaten‘, „Srländer in Amerika‘, „Sflavenhandel in 
Amerifa‘‘, „Der Nigger in der Freiheit oder die fchwarze Pro: 
Ritution‘‘, „Singfing , das große Zuchthaus’, „„Die Sefte der 
Zitterer”, ,‚Kleindeutfchland in Neuyork“, „Tabacks⸗ und 
Baumwollenbau in Georgien und Birginien‘, „Die Volks⸗ 
oder Lynchjuſtiz“, „Waflerleitung en gros‘, „Namen ber 
amerifanifchen Städte, „Norbamerifaniihe Feſttage“. Recht 
ans Herz legen möchten wir ben Auswanderungsfüchtigen „Hotel 
Park in Neuyork“, das größte Hotel der Welt. Alle Gäfte 
haben freien Eintritt, zahlen Feine Zeche; aber freilich das Bett 
ift das Straßenpflafter und die Dede des Zimmers iſt das große 
dunfle Himmelsgewölbe. Hotel Park, die legte Rettung aller 
Sklaven eines leeren Beutels! Ach wie viele diefer Sklaven 
möchten mit den Niggern taufchen, nur um einmal den nagen⸗ 
den Hunger flillen zu könuen! Schredlicher Gedanfe und doc) 
wie wahr, felbft da wahr, wo man wie in Berlin „Hotel 
Park“ recht yoetifh „Mutter Grün‘ getauft hat. Gern gin- 
gen wir noch auf Walhington und den Congreß fpeciell ein, 
allein der Raum, der leidige Raum! Alſo Iefe man felbit, alfo 
urtheile man felbft, vb die vielgepriefene amerifanifche Freiheit 
im großen und ganzen weſentlich ınehr als einen rohen Urzus 
ftand repräfentirt, bei dem am Ende aller Enden ftatt der Rais 
fon die Fauſt den Sieg davonträgt. Viele, ach wie viele Pha⸗ 


darum empfehlen wir's. 
gende jo empfehlen! 


4. Am Red River oder Sflavenleben in Nordamerifa. Erzaͤh⸗ 
lung aus der Gegenwart nad authentifchen Mittheilungen 
bearbeitet von 2. Gothe. Erſter Theil. Berlin, Lindom. 
1862. 8. 1 The. 


Spannend ift die Erzählung freilidy gefchrieben, auch nicht 
fchlechter, ale fie für ein Publifum zu Tein braucht, das fich 
an Eriminalnovellen und Scyauerromanen delectirt. Aber die 
Uebertreibung tabeln wir ganz entfchieden. Der VBerfafler will 
fein Buch nach zuverläffigen Mittheilungen eines wahrheitslies 
benden und leidenfchaftslofen Yreundes gearbeitet und nur da 
gemildert haben, two ihm eine Milderung nöthig erfchien. Hätte 
er uns doch das Thatſächliche ohne feine Zuthaten gegeben, viel 
Gräßlicheres fänden wir vielleicht natürlicher als in dieſer gemil: 
berten Form. Hätte er uns nur gefehen, wie wir bei recht grus 
ſeligen Stellen oft laut aufgelacht Baben, und wir des äfthetilchen 
Mangels wegen das Bud; doch wieder ab und zu hätten ind 
Feuer fchleudern mögen, er würde feine Webertreibung einfehen. 
Sein Thema an fidy wäre intereffant. Es bringt ung die Schick⸗ 
fate Iogenannter Duarteronfflaven, d. 5. der im vierten liebe 
aus Mifchung ber Weißen mit den Schwarzen Abſtammenden. 
Obſchon die Duarteronen ben Weißen in Farbe faſt ganz glei: 
chen, fo galten fie doch z. B. in Louifiana immer ale Sklaven, 
wenn fie nicht ausbrüdlich frei erflärt waren. Jeder Bater, jede 
Mutter mußte alfo feinen (ihren) etwaigen Quarteron= (ebenfo 
Terzeron, Quinteron u. ſ. w.) Kindern erſt die Freiheit geben, 
follten diefe nicht bei feinem (ober ihrem) Tode dem naͤchſten 
Erben als verfäufliche Waare anheimfallen. Ein intereffantes 
Thema! Spielte nur nicht ein bämlicher (man verzeihen ben 
NAusdrud), ein dämlicher deutfcher Vater die Hauptrolle. Diefer, 
Werdenberg mit Namen, hatte in Louiſiana ein Terzeronmäbd: 
chen geheirathet, das, da es von ihm aus rührfeligen Motiven 


| nicht losgekauft ift, die Nichtfreiheit auf feine Kinder vererbt. 


Werdenberg's Frau flirbt. Werbenberg verläßt Amerifa, einen 
Theil feines Bermögens in ben Händen feines Schwagers zurüds 
faffend, er geht nadı Bremen. Das Glück ift ihm hier nicht 
hold. Er geht aljo wieder nach Amerika zur See, die Gel: 
efchäfte mit feinem Schwager perfönlich abzuwideln. Er nimmt 
Fine Kinder mit auf die Reife, ohne ihnen über ihre Geburt 
die nöthige Ausfunft zu geben. Er weiß, daß feine Kinder 
nad) louiſtauiſchem Bike noch immer für Sflaven gelten, das, 
flürbe er vlöglich und feine Kinder kämen ohne ihn nad Reus 
orleaus, fie ohne weiteres ihrem Oheim als Erbftüde zufielen. 
Das weiß ver dämliche deutiche Vater, aber er thut nichts da: 
gegen. Im SKanale ſchwant diefem edelu Vater Unglüd, alſo 
erſchließt er ſich dem Sciffskapisän, bringt die lage zu 
Papier und legt das Actenftüf: „Von meinem ältefen Sohn 
(Arthur) unmittelbar nach meinem Tode zu-lefen “, in den Koffer. 
88 hat ihm in der That richtig geichwant. Werdenberg ſteht 
auf dem Berbed, es if nebelig, ein Schiff brauf heran, ein 
Ruck, ein Stoß, feine ſchlimme Folgen, aber Werdenberg, Wer⸗ 
benberg? fort ift er und meiter geht's. 

Geduld, lieber Lefer, Gothe wird ihu im zweiten Theile 
wieder aus den Waller fiichen; fo ein dämlicher Bater erteinlt 
fo Schnell nit. Der Schiffskapitän nun zu Arthur Werden⸗ 
berg: „Haben Sie die Sachen Ihres Vaters durchgeſehen, juns 
ger Mann, und etwas gefunden, das. ....‘ Darauf der edle 

rthur: „Mic, mein Herr, glauben Sie, daß die DBegier, das 
Erbe des armen Vaters anzutreten, mir feine Ruhe laäͤßt!“ 
Nun gut, gebt in euer Verderben, Nigger feid ihr doch einmal, 
benft der Kapitän. Und die lieben Kinderchen eines lichen Bas 
ters reifen ruhig weiter zum lieben Onkel nach Amerika. Dies 
fer liebe Onkel fipt aber entjeglich in der Geldflemme; ein 
Sflavenhändler weiß ihm das Geſchäft plaufibel zu machen, 
fomit wird die Fleine Heerde kurz nad) ihrer Ankunft in Neu⸗ 
orleans abgefangen und dahin und dorthin verfauft. Arıhar 
fommt als Kanmerdiener auf die Plautage einer Creolin, Donna 
Sfabella, die 15 Jahre alt durch Zufall in Beſit diejer reichen 
Erbſchaft gelangte, Man fünnte Gothe nun wirflic um bie 
pſychologiſche Aufgabe beneiden, die er ſich mit dieſer Wendung 
der Geſchichte geitellt Hat. Iſabella lebte nämlich früher mit 
ihrer jeßt verflorbenen Mutter längere Zeit in Europa und in 
dürftigen Verhältniſſen. Hier, lernte Sfabella die Kamilie Ber: 
denberg fennen uud liebgewinnen. Nocd mehr: fie liebt den 
Arthur, und der Arthur liebt fie. Nichtsdeſtoweniger nimmt fe 
ihn jegt zum Kammerdiener an, um ihn zu tyrannifiren, fie int jept 
nämlich die eifrigſte Anhängerin der Sflaverei, denn die Efla 
verei fei von Gott angeordnet. Ein eigenthümlicger Reiz in 
dieſem Berhältnig Ifabella’s zu Arthur, aber Gothe ſcheint uns 
der piychologifchen Entwideluug dieſes Verhältniſſes nicht gan 
gewachfen. Er discreditirt feine Heldin in den Angen des Lefers 
zu fehr. Zugegeben, daß Ifabella den Arthur, ihn, den fie ed 
immer liebt, mag er auch ihr Sflave fein, mit Stalin 
traetiren fönnte, fo muß fie doch beim Anblick einer Schweler 
dieſes ihres Arthur in ihrem herriſchen Bewußtſein  befiegt 
werden. Das gejchieht nicht. Ifabella wird uns widrig. Biel 
leicht will Gothe das alles im zweiten Theile wieder! gutmachen. 
Ob ers kann? Wie fanı fih das Berhältnig Sfabella’s zu 
Arthur nur löfen? Nach unferer Meinung nur tragiich, denn 
ber Arthur muß die Iſabella ſchon jegt verachten. MWahrfcheins 
lich kennt aber Gothe feine Pappenheimer befier und läpt Rd 
die beiden kriegen. Die fchlagende Wirkung vieler feiner Sce⸗ 
nen würbe er dann wol mit einer tüchtigen Tracht Prügel auf 
ben unnennbarften Theil des SHavenhänblers Brandon und Ki 
fen Tochter Eva zu Frönen haben. Am Ende bes erſten Theile 
munfelt uns Gothe fo etwas zu, als habe er dem lieben Bater 
Werdenberg glüdlich aus dem Wafler gefiicht. Sicher wir er 
im zweiten Theile noch einen ganzen Urwald von Ueberraſchun⸗ 
gen und Greueln zu bieten haben. Wie heiter, wenn fi da 
der Spieß volltändig umkehrte und fich die bisherigen Herren 
und Herrinnen zu Terzeron= und Quarteronſtlaven, die fon 


Jebella und den GHavenhänbler Brandon nicht ausgenommen, 
anpuppten. Sept fieht es nun freilich in Neubrleans und Bas 
tm Ronge etwas anders als zum Zeit ver Erzaͤhlung aus, allein 
follte dad Buch je über ben eean tommen, Gothe laffe feine 
Freınde in Rouiflana fid) zuvor den Rüden recht ördentlich auss 
mattiren. Er hat eben das Sflavenleben in ber grellften Weiſe 
greidnet, und bas nennt man “Webertreibung, und das nennt | 
man den Brand auf beiden Seiten ſchüren. Wenn fi Gothe 
efert, daß die civilifiete Welt den Schanbflek, die Sklaverei 
in Amerifa, nicht ſchon längft ausgemerzt hat, fo vergißt er, daß 
hiefe fogenannte eivififirte Welt nur durch bie Interefen tegiert wird. 
Her dlind dafür, daß die ganze civilifirte Welt erft vor einis 
In Jahren eben der Teibigen Intereflen wegen die Türfei mit 
Fa Haremswirtäfchaft und äpnligrem Blöbfinn, ber der ameriz : 
Imifchen SMaverei ziemlich gleihfemmt, vertheibigt hat? Alfo , 
zit gleich bie an den Red River gebliet, fondern lieber an 
vr Donan gebfieben nırd die eigenen Türen reingefegt! 


Ausführliher als wir eigentlich wollten, haben wir die 
vichn Rr. 3 und Mr. 4 befvroden. Allein fie greifen zu fehr 
in das allgemeine politiſche und fociale Tagesinterefie ein, ale 
dap wir über le zu kurz glaubten hinweggehen zu dürfen. Mir 
fliepen daran ein Buqh anderer Art, das gleihtwot nicht wenis 
ger in das Tagesinterefie eingreift, und das wir hier, obſchon 
&6 nit zu ben lieferungsweife erfcheinenden Bücjern gehört, ein« 
fügen, weil es in Betreff des Stoffs einen Mebergang zu dem 
nähffolgenden Bilbet. 

5, Deſter reichs Lehrjahre 1848 —60. 
muth. wei Bünde. Prag, Kober. 
12 Nr. 

Ein Buch, bas in ſchlichtem Worte die Geſchichte Oeſter⸗ 
*3 von 1848—60 barftellen will. Es iſt lesbar geſchrieben, 
6 fR auch mit einer Geſinnung gefchrieben, die ſich burd Klar⸗ 
heit auszeichnet. "Hellmuth entwirft uns in der Qinleitung ein 
Hurges Bild des „alten Syſtems“, er gebenkt des Kaifere Franz, 
teffen Gtaatsweisheit in dem Sage wurzelte, daß er nit 
regierte”, fonbern nur verwaltete, er zergliebert ung Die alte 
Staatsmafchine, befpricht die Reformen vor 1848, Metternich's 
und Kelowrat's Prineipien und Fnüpft daran einige Anbeutuns 
en Über bie Beziehungen Defterreiche & Frankreich, Deutfchs 
fand, England, Italien. Im erflen Äbſchnitte gelangen wir 
zur Reyofution. Der Widerftand der Gamarilla und Metters 
nidy6 gegen die Wogen biefer Bebruarrevolution, Gturz und 
Adanfung des allgewaltigen Staatgmanns, Berfafungsurfunde 
som 5. April 1848, die beiden Minifterien Pillersdorf und 
Dobldoff, die Ausbreitung der Revolution über die Provinzen, 
der Imiauffland in Prag, die Helventhat des MWindifchgräg, 
der erfte Sieg der Neactlon: das find bie Fäden, melde fih 
durdh Diefen Abfchnitt ziehen. Im zweiten Abfcitt folgt eine | 
Kurze Befcgreibung des lombarbifch-venetianif en, Aufftandes, 
Karl Aiberi's anfängliches glücliches Vorrücken, die Schlachten 
kei Santa «@ucia, bei Curtatone, die Gefechte bei Suftopie, bei 
Geito, dann Radepfy's Ginzug in Mailand und der Abfchlug 
eines Maffenfilltandes. Im dritten Abſchnitte wird eine ähn- 
fie refumirende Weberficht der ungarifchen Revolution gegeben 
md biefe bie yum Beginne des Kriege buch; Iellachich_ fort 
geführt. Im vierten nun, „Von Doblhoff bie Schwargenkerg” 
überfgrieben, wohnen wir in Wien der Octoberrevolution bei, 
der graufigen @rmorbung Latonr's, fehen den Panatismus des 
jvnf fe gemüthlichen wiener Dolfs, die vergeblic—hen Anftrene 
gungen, bie Hauptftabt gegen die anrücenden Truppen zu hals 
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. 
genden Kavitel rühren wieder ſtark die Trommel. Der zweite 
italienifche Feldzug, der von 1849, wird begonnen und mit Karl 
Albert's Fall ſchnell zu Ende geführt. it dem ungarifchen 
Kriege geht es zwar micht fo fehnell, aber auch er endet nur zu bald 
mit der Intervention der Rufen, mit Kofſuth's Abdankung und 
Görgei’s Dietatur, mit der Gapitulation von Vilagos und der 
berüchtigten Baeification Ungarns durch Haynau. In achten Ka⸗ 
pitel fehen wir die vergeblichen Anftrengungen des beutichen Bars 
laments, gegen die Wogen ber Reaction anzufämpfen. Der 
Reichöverwefer danft ab, und die angefchwollenen politifgen 
Gewäfler, die anderthalb Jahre gefährlich über den halben Gons 
tinent binwegflürzten, fie Haben fi bis zn einem Murmeln und 
nicht mehr gefährlichen Plätfcyern verlaufen. 

Dies alles enthält der erite Band. Im zweiten nun geht's 
an bie Um und Neugeftaltung Defterreiche während ber funfgiger 


| Iapre._Gine Detailgefdjichte der zehn Jahre dürfen wir_auf 


kaum 250 Seiten nid 
von 1869 hat der 
Tonnte ihm aber and 
fein, deflo mehr um ı 
den Schlag von 185 
Bahn wielen, auf be 
im eigenen Innern zu 
jelangen fönnte. De 
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(861 und bem Jnel 
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freuſch fann anch H 
ſchweren Lehrjahren 
gm werben: es hei 
8 Brot, in Frieden 
nicht, bag_fid bie ! 
muth für Deferreich 
ale ein Schritt mehr 
bem nun einmal gewifle Staatencomplere bes Gontinents ans 
Heimgegeben zu fein feinen. 


Der Streit iſt noch lange nicht entfhieben, ob fh bie 
öfterreichifche Monardyie zu einem liberalen Staate umwandeln 
tönne, ob nicht. Es muß doc; aber wol ein friſcherer Wind 
al6 früger dutch bie öflerreichifchen Sande wehen, da man «6 
dort jept überall fheint wagen zu bürfen, freiffunig Geſchichte 
u ſchreiben. ins der umfänglichſten Werke diefer Art, wie 

ich wenigſtens nach der erften Seferung ſchließen läßt, verſpricht 
das folgende zu werben: 


6. Geſchichte Oeſterreichs, dem Volle erzählt von Alerander 
Batnzzi. Orfe Lieferung. Wien, Wenebift. 1869. Gr. 4. 
Jede Lieferung 6 Nyr. 


Zwar läpt fih, was das Hiſtoriſche betrifft, von dieſer 
erften Lieferung fein Schluß aufs Ganze machen. Denn diefe 
erfle befdjäftigt fi nur mit ber Vorgefichte. Die Geidichte 
iſt indeg gut erzählt und fomit glauben wir, das Buch werde 
je weiter ein befto einflußreicheres Wert werben. Offenbar ift 
das Werk nad) der Art des nachher unter Mr. 7 zu befprechens 
den Schmidt'fHen Werks angelegt. Da hätten wir beinahe zu 
tabeln, daß biefe öterreidjfge SGefgichte viel zu weit zurüdz 
veift. Warum nicht lieber bei jedem Werke von Adam und 
&a anfangen? Doch loben wir, daß fi Patuzzi in feiner 
öflerreichifchen mit der Vorgefhichte weit Fürzer gefaßt Hat, als 
8. Schmidt in feiner gleich zu erwähnenden preußifchen, two er 





tem, die endliche Uebergabe Wiens, hören das Standrecht pros 
damiren, Mefleuhaufer, den Anführer der Wiener, und Robert 
Blum erfchiegen. Das Miniferium Schwarzenberg See bie 
ainen der niebergef_jlagenen Revolution. Der fünfte Abfchnitt 
weiht uns in Schwarzenberg's Programm etwas ein. Es folgt 
die Abbanfung Kaiſer derdinand's und bes Erzherzogs Karl, 


«8 felgt bie Toronbefteigung Franz Zofenh's I. Die beiden fols | 


uns ganze Vorlefungen über deutf—e Mythologie u. 1. w. hält. 
Patuzzi gelangt body auf den erflen 24 Geiten gut und gern 
bie ins Jahr 983 n. Chr. Geb. 

In Betreff der Austattung — fie if ja bei derartigen Mer: 
| fen von Wichtigfeit — mimımt dieſe erfte Sieferung außerordentlich 
* für fi ein. Nantentlic zeichnen fi} die meiten der bilblichen 
Darftellungen durch charafterütifche Auffafung der Handlung 
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U . 
aus. Kann ber wiener Berleger die lufrationen durch das 
ganze Werk fo bieten wie im Profpect unb in diefer erfen Lie- 
ferung, jo mödhte er den berliner Perleger der preußifcien Ger 
fehichte nach diefer Seite Hin jdlajen. Nehmen mir nur das 
eine (8. 16) 
ihres Vaters zu teinfen”; die Situation if harafterififcd wies 





dergegeben, darum halten wir jo eine JUuftration für eine wirt | 


liche Zierde des Werks und nicht für ein bloßes Reclamemittel, 
was leider Gottes die meißen Illuftrationen in den meiſten illu⸗ 
ſtritten Werfen find. Ueber den Werth von Genreflüden in 
hiſtoriſchen Werfen wie ©. 2 „Otto I. auf der Jagd bedroht“ 
läßt ſich hin» und Herftreiten; wir wollen ung aber derartige wie 
im vorliegenden Falle herzlich gern anjehen, wenn fie nicht in 
eine allgemeine Krigelei ausarten, was fich wieder leider Gottes 
von ben meißten Jüuftrationen in den meiften ilfufrirten Werz 
fen nicht fagen läßt. 


7. Preußens Geſchichte in Wort und Bid. 
Hansbuch für alle. Bon Ferdinand Smidt. 
bis achte Bieferung. Berlin, Lobet. 1862. 
Lieferung 74, Ngr. 


bt Lieferungen dieſes ſtattlichen Werts führen 
ıfängen deuiſcher Geſchichte bis in das legte 
Jahrhunderts. Diefe erſten acht machen etwa 
zen Werfs aus, wir bürften alfo aus ihnen 
Beift und die Bereutung des Werfs vollauf 
en fönnen. Wie bei allen von gewiflen bers 
gelieferten Werfen it and; über diefe Ges 
des Weihraudhs eine ſoiche Menge in alle 
— — —, daß, wir unſerm Princip nad mit dem 
Werle ſehr jcarf ins Gericht gehen follten. Mir konnen und 
mögen das aber nicht, da der als Volfeichriftiteller Läugit rühme 
lich befannte Ferdinand Schmidt feine Aufgabe mit großem Ges 
fdhiet erfaßt hat und wir die außerorbentlihen Schwierigeiten, 
de eine volfsthümlic verfaßte Geſchichte Preußens bietet, nicht 
verfennen. 

Um den Geiſt des Buchs zu Fennzeichnen, einige Säge aus 
der @inleitung: „Um Wien ſcharen fich die ihren Vorgängern 
an böfem Willen gleiyen, an gefügigen Werfzeugen aber drz 
mern finitern Mächte, die die alte, für Bevorrechtete aller 
binge aud) gute Zeit wieder heraufbeichwören möchten; bie bie 
geiftliche Weltherriait Roms, fdlimmer noch als die des Heib- 
nifen alten Ront, da fie zugleich Seelen und Leiber verdirbt, 





Erſte 
Gr. 4. Jede 








wieder begrünben wollen; bie zu den Hunderten unb abermals | 


Hunderten von Millionen Tpalern, welche feit dem Beflehen des 
Bapfthums in die ewig begehrliche Schapfammer des Stuhles 
Petri aus Deutfchland gefloflen find, neue Summen, den Ser 
gen deutfchen Wleißes, Binzufügen und zugleic, das Blut deuts 
{her Söhne dem Haufe Habsburg, das ko zum Bafallen Rome 
hergegeben hat, überantworten möchten, bamit ihm bie Gewalt 
über fremde Völferfchaften erhalten bleibe, unter denen es noch 
dazu bi6 Heute auch nicht einen Fuß breit Erde für das Deutfchz 
thum zu gewinnen gewußt hat und feiner Matur entfprechend 
auch fernerfin moralifche @roberungen feinerlei Art machen 
wird: um Berlin dagegen jammeln ſich bie vorwärts ſchauenden 
deutfchen @eifter, die es aus ber Geſchichte erkannt haben, daß 
des alten deutfchen Reiches Macht und Herrlichkeit nur wieber 
gewonnen werben fann, wenn im Lichte der Gewifiensfreiheit 
das Werf der Berjüngung der deutichen Nation vollendet wird, 
das großartige Erlöfungs- und Befreiungswerf, unter deſſen 
Kämpfern in vorderfter Reihe die Hohenzollern ſtehen.“ 

Sind wir malitids, daß wir gerade den vielleicht ſchwäch ⸗ 
Ren und einfeitigften Abſchnitt ber Einleitung herausgreifen? 
Gleichviel, Schmidt hätte fi folder Erpectoration enthalten 
follen, der das Selbfllob fauftdit aufgetragen iR. Wäre das 
Buch nur von dem’ Geifte eingegeben, der aus jener @rpectoras 
tion ſpricht, ohne Umfände mürben wir's als ein fehr einfeitis 
ges augreifen. @füdlicherweile findet fih diefer @eift in dem 
größten Theile der uns vorliegenden Lieferungen nur an einzels 





: „Amin zwingt feine Frau aus dem Schädel , 





Ein illuſtrirtes 


nen Stellen vertreten. Diefe wenigen Stellen wollen wir daum 
auch nicht weiter aufmugen; an bem erften Höhepunfte der brans 
denburgiichen Geidhichte, bei dem Ginflufe ber Reformation auf 
die Marten, werden wir fo wie fo noch ein Wörthen fpreden 
anüflen. 

Weiter oben, betonten wir bereits, Schmidt habe die Urs 
geſchichte zu weit ausgedehnt. Er erzählt uns da ber Länge 
und Breite nach bie germanifche Mythologie. Sie gibt nun 
zwar recht intereffante Kapitel; in welcher Beziehung Reht deun 
aber Preußen zu dem germanifchen Heidentpum? dt in der 
minbeften. Und indem Schmibt weiterhin die Kämpfe der Deute 
jchen gegen bie Wenden befcreibt; da Schmidt an einer Stelle 
prophetiich von ber zukünftigen Weltherrfcherrolle des deutidien 
| Wotts foricht, foll diefe Role etwa auf feinem gröpem Rede 
beruben als dem, womit bie Deutichen bie Wenden aus der 
Darf Hinausfhlugen? Doch allerdings ein großes Reit, das 
—* des Chriſtenthums, das mit Feuer und Schwert einher⸗ 

reitet, 
ı Die beiden erſten Bücher des Schmibtjchen Werks And mit 
der Urs und Vorgefchichte der Mark angefüllt. Im dritten ge 
} fangen wir enbli zu dem, womit Preußens Geichichte alen- 

fall Boden gewinnt, zur Gründung der Mark durd; Alhrcht 

den Bären. Zu jagen, der Stoff, welchen der Berfailer bis zum 
| Anfang des 15. Jahrhunderts, bis zum Auftreten des Hohe 
| zollern zu überwinden hatte, jei intereflant, wagen wir troß der 
| Geigsichte des falfchen Waldemar nicht. ber der Verjaffr hat 
I 
! 





fh, und das if ein jehr rüßmlides Werbienft, ducd) die jan: 
dige brandenburgifche Geſchichte jener mittlern Zahrhunberte gut 
durchgefchlagen. Mit culturgefhichtlihen Detail weiß er uns 
den troctenen Boden zur Zeit ber Asfanier, ber bairijchen und 
furemburgifchen Marfgrafen etwas anzufeuchten. 

Nun gelangen wir zur eigentlich preußifchen Geidichte, jur 
Herrfchaft der Hohenzollern über die Marf, Mit warmer Borlict 
für feine Helden, einfady und jhylicht erzählt Schmibt die Geidide 
des erfien Friedrich, bes zweiten Friedrich, des Albrecht Adillet, 
des Johann Gicero, des Jdachim Neftor, des Joachim Hector, des 
Johann Georg, des Joadim Friebrich, des Johann Eigier 
mund, des Georg Wilhelm, des Friedrich Wilgelm genannt der 
Große Kurfürft. Ueberall an den geeigneten Stellen belekt er 
den Stoff durch Nachrichten über Sitten und Gebräuche vet 
Hofe wie des Volks, durch Detail über Kleidung und Leben 
weile. Bon ben bei, ten Zeichnungen Halten wir die Ber 
treäts der Fürſten, meiit mit dem Faeſimile verfegen, für eine 
wirtliche Zierde des Werks, einige der Genrezeichnungen hab 
ung bagegen weniger angeſprochen, weil man ihre Nothwendig: 
feit nicht begreift. 

Diefe erflen acht Lieferungen reichen gerade bis zu ber Zi, 
wo die große politiiche Bedeutung Preußens erft beginnt. Ti 
ſchwerſte Aufgabe hat daher der Verfaſſer noch vor fi in de 
zweiten Hälfte feines Werks. Wie er fie etwa löfen wird, Di 
möchten wir aus feiner Auffaſſung der Reformation und di 
Sreibigiährigen Kriegs Herauslefen. Er jtellt ſich ſtreug age 
alles Katpolifche und KRaiferliche; die Logif gebietet, daß, ment 
er bis auf bie lepte Seite bes Buchs gefonmen if, cr das dei 
Deutichlande in einem völligen Aufgehen Deurfchlands in Preu 
Sen fehen muß. un rächt fidh's aber alle Tage furdibat, da 
wir Rorbbeutfche dem Katholifchen und Kaiferlichen ein für allem 
bie &ehensfäigteit ab+, dem Proteftantifchen und Preubifchen Ü 
ein für allemal gufpredjen. Wir lafien uns dem KathelifcsRaikt 
lichen gegenüber auf eine Begründung unfers Urtheils das mir Bü 
mur als ein perfönliches geben, nicht ein; ebenfo wenig mift 
wir Ei begründen, warum bem Proteftantifch Breusiiin: 
Beltherrichaft bie, fie feheint ihm, wahrfcheintich zufolge enı 
gewiffen geheimen Offenbarung, immaneut zu fein. Dieie ur 
vermittelten Gegenfäge hat nun aud) der Berfafier 
fung der Reformation und Gdhilerung des Dre 
Kriegs zu viel anegebeutet, unb das behagt une nicht. 
weile da, mas uns Proteftanten in felbfigerechter Täuſchu 
| fo oft begegnet, die Idee der Reformation mit dem, mad! 
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Roformgtion wirklich gemeien iR. Ge fariht nur im: rt 
son Jefuiten und Sefulten, bie ſich bie Muszottuug des Bros 
tefantiömne zum Biel gefept Hätten Bebenkt Gchmibt nicht, 
baf der Drben der Jefuiten überhaupt erft Damm ins Lehen trat, 
us Lather fein eigen Werk halb und halb zerkört, wir meluen 
dem katholiichen Drthodorismus einen protshantifchen — 
dericuus⸗ ——— hatte? Nuß Schmidt wicht felbR eins 
6 fei beflagenemerih, baß fi im 17. Jahrhundert 
ramer und Reformirte ebenfo heftig und unflunig befehdet 
hätten wie bie Katholifen und Protefanten? MWifo überall vo 
mih und nur geifliger Hochmuth! Und bei foldem Verlaufe 
der lirchlichen Hrformation dürften wir Norddeutſche une Fi 
in die Bruß werfen und mit einem unmwiberruflichen Bannfrahle, 
wie ihm der —2 — mit den oben aus der iniinng anges 
führten Worten geichleubert hat, Wien und Rom für jegt und 
immer verbammen? 


8. Hermaun, der erfe Vefreler Deutſchlands. Romantifche Ger 
ice für pas bene Belt, Bon @. 9. von Debenroth 
(@ugen Hermann). @rfes bie fiebzehntes Heft. Bere 
im, Böfer und Sprıl. 1862. @r. 8. Sbes Seht 4 Ngr- 


Seine Studien hat der Berfafler nad) den gangbaren Duels 
len secht emfig gemacht, ebenfo emfig hat er auch das Material 
in der Borm eines geſchichtlichen Romans niedergelegt. Fe] 
nein, nicht geſchichtlicher Roman. Der Verfafer nennt fein Wer! 
aunrädlic, „romantifche Gefcichte”'. Indep, ob geichichtlicher 
Roman, ob romantifhe Geſchichte, es wird wol ziemlich auf 
eins hinauslaufen. Dies Werk ift nun, mas willen wir bie 
wievielte Bearbeitung des urdeutſchen Stoffe! Hat der Der: 
faller damit einen Treffer ins Schwarze gethan? Wir zweifeln. 
Der Stoff iR uns and Herz gewachfen, wir find mit ihm gleiche 
fan großgefäugt, wir alle Haben im unferer Jugend danach ger 
ledjt, einfimal6 ein Hermann zu fein, und doch thut ber — 
nich die gewünfchte Wirlung und thut fie nicht. Der Verfaf⸗ 
fer hat bie Bedeutung Hermann’s edel und rein aufgeaßt & 
will in ihm die nationale Idee des einigen großen Deutſchlaud 
verförpert fehen. Nach ihm will Hermann bie Deutfchen von 
dem Römern erft recht gefnechtet fehen, damit fie fich defto ener- 
ilher gegen das fremblänbifche Joch empörten. Ganz gut! 

fü wird jedes unterjochte Volk, es fei im übrigen jo ges 
dulbig wie es wolle, zulegt, wenn es die Ketten nicht mehr 
atragen Fann, auffchäumen. Wenn fh Hunderttaufende zu 
ſanmenthun und einen Act ber Nothwehr und der Mache auss 
üben, fo fommen wir Binterbrein und ibealifien das geichichts 
lie Bactum, indem wir fagen: „Die nationale Idee hat das 
bewirkt.” Run zeigt, das iR das Echmerzliche, bie nationale 
Nee aber leider immer nur für bie Zeit ber Notwehr und 
Roe aus. eigen wir nad) vollbrachtem Befreiuugsfriege wies 
der in den vier Pfählen, fo hat die nationale Idee nur infoweit 

, als unfere Sonberinterefien fie geſtatien. So ift'e in 
der Urzeit geweſen und fo iſt's noch. Daher bie faft Franfhafte 
Saqht, daß wir zur Dergewifferung biefer nationalen Idee und 
fortwährend nach Befreiungsfriegen umfehen, daher ber flete 
Kle Wunſch, es möchte uns ein Nachbarvoll angreifen, Bas 
mit wir bed) wieder einmal in einen Befreiungsfampf ziehen 
fonnten. 

Bir wollen es nicht weiter betonen, daß der Verfaſſer im 
Zerlanfe der Erzählung etwas zu ermüben ſcheint, bie fcharfen 
Gegenfäge, dort immer nur die felbffüchtigen, frivolen, bespos 
sıfden ne. und hier bie biebern, fittenreinen, freiheitliebens 
den Deurfchen, diefe Gegenfäge ehren zu oft wieder. Etwas 
anderes wollen wir fjärfer betonen: ber MWerfafier Hat bie urs 
deuten Grauen zu viel ibealifirt. Das thut gar nicht gut, 
Wie deutfehe Frau immer nur ale eine hehre Fichigefalt dar 
hen, am ber nichts von einem Mafel zu finden. Wenn bie 
Ventjche Frau bie an bie Kabchel durch den Schuug taten 
mnfte, fo wird wol aud) an ihr einiger Schaug Fleben geblies 
ken fein. Es lobt fich die altdeutſche Sinfah it, Diederleit 
um Schönheit fo leicht, und man bebenft hal 

1863. =. 





ei zu wenig, wie 


dark die ale Gekitieit, Cinfäkighit und Grokgfemdeit 
(ben Teuns * wie i 
(iS in den Giuälekmohnunger var 


Weinlidh i duo ängetiiche ak für bie altteuti ft 
ur Ginfacghei weit mehr in ben Foren mil — 
Dörfer zu iehen, eis etwa auf unfers Hofbühnen, we uns die 
faubere Grideinung einet golpblonden Thmanelda vielleicht jun 
thı Wenösiung binaeißen möchte: „Sa, fo find alle 
vn eg 

ie no eine grammasikalifhe Wuseinanberfegung. 
Der Berfafler bedient ſich —— Iunperative „efle”, 
miele”, „bredje”, „Behe", „jehe“ m. f. w. Matt „iß“, „lien, 
bi", „Rich“, „Beh“. In einem beunichen MWerfe folge 
Spaperadioe! Imperetise zum Davonlaufen! Jmperatise des ins 
er — —* Bären bie —— — lie“, 
„beidg”" u. |. io. micht gesabe eine erifti it der 
Sprade, fo möchte die Gertailemtehrun —* ee tert " 
Wals deun ber Verfaßer nicht, daß es „brich” u. f. w. heit, 
weil es „ou brichß‘, „er bricht‘ Heißt. Welche fägliche, freis 
lich echt deutſche Inconfeqwenz, bie Fofeit greulichen Inaperative 
ne", mlefe“, „breie““ u. |. w. zu gebrauchen und bie dor⸗ 
men „buiflen”, „du lieR‘‘, „ba bricht‘ Beiqubehalten! Barum 
denn nicht auch biefe'über Bord und dafür „ou eſſeſt, er efet“, 
du brechn, er drei”, „bu lefeik, er left” u. |. w. Vaau 
lüge dad uch Sinn und Verfand in ben greulichen berliner 
Iargon! Er hat uns wirklich ernflicdh verfiimmt. Mn ber beute 
Tigen Sprache wird ſchon ohnedies fo nichtswoͤrdig viel herum ⸗ 
gegubelt; es ik, als hätten die Schriftkeller dann Ruhe, 
tweun fie alles hmakterikiich Schöne darama verbrängt haben. ") 

Emil Müller - Samswegen. 








Der Maler Leopold Robert. 
Leopold Mobert. Sein Leben, feine Werke und fein Briefweds 


fel, nah Beuillet de Gonihes von @dmund Zolter. 
Hannover, Rümpler. 1869. 8. 1 The. 10 Rgr. 


Die „Schuitter‘‘ in d 
niſchen Fiſcher und fo ma 
find auch bei uns fo ver 
lifggen und doch fo ſchonh 
* uns Anfeimeludes, 
beutfchung bes anziehemben ! 
Wert und Meifter erflärer 
Seei· des Künflers fchei 
hervor, wenn wir feine ye 
bie Scöfbefenntnifie feine 
fommt Hinzu, daß man bie 
Selbſtmord erfahren mad 
er war, ergoß er body feis 
Robert warb am 19. 
Gauton Neufchätel gebore 
masher. Gin Bruder, MI 
fhon zehn Jahre früher-al 
als abgeichnitten, ein a 
taler befannt. Der Da 
Xocle befreundet, bie Kunſ 
Robert warb in fie aufge u rn . 
und zu Paris im Atelier David's im Malen unterwieſen. Ein 
—— follte ihm den franpiſchen Preis und damit das 
Stipenbium für den tomiſchen Aufenthalt verbienen, als nach 
Napolepn's Sturz Neufhätel au Preußen zurüdfiel und Robert 
dadurch von ber Goncareng ausgefgloffen ward. Dann warb 
der Meifter David durch die Refauration verbannt, und trauerud 


*) Bon mandem der oben Kefprogenen Wider mögen ohne Zwei: 
fei feit bfaffung der Berits weitere Sieferungen cher Bände er: 
fienen fein, wie jedoch fpäter zu berüdficstigen ſchwerlich nötig fein 
dürfte. 2. Ara 
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lehrte Robert in die Heimat zurück. Schon jept beginnt feine 
Melancholie. Doch ſollte feine Sehnſucht nach Italien befrie- 
digt werden, indem Herr von Mezerak ihm ein Darlehn gab, 
das er mit Bildern jmrädjahlen ſollte. Sewfeit der Alpen aber 
ward feine Geele wieder mit rührender Innigfeit nach ber Bas 
milie beimgezogen, wie er denn das Herrlichſte in der Natur 
das Herz einer Mutter zu nennen pflegte. 

In Rom gedachte der Künftler Seimungen nad den Press 
fen von Michel Angelo und Rafael herzuftellen, um fie fpäter 
in Kupfer zu ſtechen. Aber ein Umſtaud ganz eigenthämlicher 
Art rief ihn zur Malerei und begründete feinen Ruhm. Es 
waren bie Räuber von Sonnino enblich überwältigt, Da 
and mit Frauen und Kindern, im ganzen über 200 onen, 
nach Rom gebracht worden. Die Männer wurden in einem 
Arbeitshaufe bei den Bädern Diocletian’s eingeterfert, und Ko⸗ 
bert erwarb fih die Erlaubnig fein Atelier unter ihnen aufzu⸗ 
fhlagen. „Leidenſchaft im Ausdruck, Energie der Phyfiognomie, 

önheit der Geſtalt, Leichtigkeit und Gtolz in ber Haltung, 

ginalität der Gitten und Gofläme, alles bot fih in ben 
Modellen dar, um den Bildern Robert's eine ungewöhnlich 
lebendige Charakteriſtik zu verleihen.” Dazu famen die Frauen 
und Häbchen, die man frei ließ. Beſonders zwei von pracht⸗ 
voller Schönheit, die eine mehr wildsgewaltig, bie jüngere 
Schweſter fanft und fein, Maria Grazia und Terefina, wurden 
unter den Künfllern befannt, und Feuillet fchildert ihre romans 
tiſchen Schickſale. Im Jahre 1890 eröffnete Robert in ber 
parifer Ausftellung das Genre der Gemälde aus dem Ränbers 
leben, wie es Byron damals wieder in bie Dichtung einführte. 

Mobert befaß mehr Raturgefühl als Phantafte, fein For⸗ 
menfinn war mehr ein wählender als ein fchöpferiicher; es ges 
lang ihm die gegebene Wirklichfeit, von der ex ausging, in Ihr 
Ideal zu erhöhen, nicht aber eine innere Anjchauung, ein im 
Geiſte geborenes Ideal leibhaftig zu geflalten. Vergebens mühte 
er fi, das ihm aufgetragene Gemälde ber improvificenden 
Gorinun zu eigener Zufriedenheit herzuſtellen; erſt ale er Hatt 
ihrer das Genrebild eines neapolitaniichen Bolfsfängers feiner 
Gompofition einfügte, gelang ihm etwas Vortreffliches. Und 
von da that er den Schritt zu feinen Meifterwerfen. Er er 
faßte die italienifche Natur und das italienifche Volfsleben in 
feiner charakteriftifchen Schönheit, er befchloß die Typen von 
Neapel, Rom, Toscana, Benedig in vier Gemälden zu fchils 
dern, welche zugleich die vier Jahreszeiten darſtellen follten; 
Menfchen und Landſchaften follten in derſelben Stimmung fein, 
und in Scenen aus dem Bolfsleben follte der Geiſt des Volke 
offenbar werden. Er begann mit dem Frühlingsbild, mit ber 
„KRüdtehr von dem Belle der Madonna del Arco‘ bei Neapel. 
Aber noch volllommener erreichte er fein Biel, durch den Abel 
der Form und den Rhythmus der Linien in ber Gompofltion 
das Genre zu heroifcher Groͤße zu erheben und den Zauber ber 
Schönheit über das wirkliche Leben auszugießen, in dem Som⸗ 
merbilde, den römifchen „„Schnittern". “Dies Gemälde hat er mit 
frendiger Begeikterung entworfen und ausgeführt. Da ift fein 
mühfames Zufammenftellen der Modelle, fondern aus innerer 
Einheit entfaltet fih die Fülle der Geſtalten; jede frei, majeflts 
tifch oder aumuthig für fi, iſt zugleich ein Glied des Ganzen, 
befien Harmonie auch im Glanz und Infammenkflang der Far⸗ 
ben hervorleuchtet. 

Robert fam mit den ‚Schnittern‘ nach Barie. Da was 
ren auf der einen Seite die Elaffifer ver Schule David's, von 
denen das Wort galt: fie machen ihre Gemälde mit Hülfe 
von Bildern und Gipsahgüflen, und fennen bie Natur fo mes 
nig wie ein Fiakerpferd die Weide. Dagegen fuchten die Neuerer 
durch Senanigfeit des Goſtüms die mangelhafte Kompofition zu 
erfegen, und die Zeichnung vernachläffigenb das Heil in grellen 
Farbeneffecten und flarfen Drüdern zu finden. Zur Schule des 
Haͤßlichen kam dann die des Hübſchen, des Süßlichen. Zwi⸗ 
ſchen en fand Robert, dem das Stubinm ber Antife bie 
Augen für die Schönheit der Natur geöffnet, der das Charakte⸗ 
riftifche der Wirflichkeit zur einfachen Größe erhob. Er arbeis 


tete allerdings mofalfartig, die Compofltion warb bei ihm nicht 
wie eine Minerva in voller Küſtung geboren, und es fofkte 
ihm Mühe, das Einzelne ausdrudevoll und anmuthig zu geſtal⸗ 
ten, boppelte Mühe es dem Ganzen einzuordnen; Ich Serie, 
fagt Beuillet, hatte Feine Blügel; fein reflectirtes Weſen gibt ihm 
Aehnlichkeit mit Bouffin: mit dem Maler Leffing, können wir 
binzufegen. Mitten in den Triumphen, die feine Kunſt feierte, 
als er der Held des Tags geworben, ſchrieb Robert: „Glüdlich 
der, ben eine meife Philofophie leitet, und der die Hoffnungen 
anf wahres Glück aus biefer Welt hinausverfegen ann, ba er 
es hier nicht zu finden im Stande if.” Er ging aus Paris, 
aus der Schweiz über Blovem nah Venedig. & 
e gien ihm bald ale ein zu trivialer Vorwurf, er nahm eine 
Abfahrt von Fiſchern aus Chioggia unter das Masfengetämmel 
auf, aber bald flrich er biefes ganz, und hielt fid einzig an 
den ernften Gegenſtand. Es if weniger in einheitlichen Zus 
fammenhang als die ‚„„Schnitter‘ und es liegt auf allen di 
ei wie eine fchwermüthige Ahnung. Das Ganze iR vier 
geftimmt. 

‚ Sm Jahre 1835 endete ber Künfller. Die Gection ergab 
einen wäflerigen Erguß in das Gehirn; der Bruder fchrieb von 
zehnjährigen Gemütheleiden. Sicher if, daß die erregte Pan 
tafie den Künftler zu Sallucinationen führte und er dann auf Ror 
mente an die Realität feiner Biflonen glaubte. Gern Bing er 
ſtiller Beſchaulichkeit nach, und dann rieb er fich anf in ange 
firengter Arbeit; Hatte ihm doch die Mutter gefagt: 28 fei beis 
fer fich abzunugen als zu verroften! Er mar eine innig religidie 
Natur, PBroteflant, aber mit dem freien Sinne, der das 
und Edle in allen Gonfeffionen und Formen fand, z. S. in 
bem Allerfeelenfefte der Katholifen. Dies gemeinfame Denten 
ber, Lebenden an die Todten war ihm rührend und tröftlich zw 
gleich. „Wie follte man nit an ein anderes Dafein glauben, 
wo man ohne Furcht und ohne den Schmerz, den bie Unbe⸗ 
Rändigfeit der Dinge diefer armen Welt erzeugt, ſich lieben 
fann?‘ Und eine romantifche Liebe, die fein Ser auf Erden 
fab, war zu ben Gemüthsbewegungen bes Künftlere e⸗ 
kommen. Er hatte die Gattin, die nachherige Witwe des 
zen Napoleon, jenes Bruders des gegenwärtigen Kaiſers, der 
während des Wufflandes in ter Romagna plöglich flarh, in 
Florenz fennen gelernt, und burch das Echo, das feine Empfra⸗ 
dungen und Anſichten fanden, fi dem Strom feliger Gefü 
überlaffen, bie es zu fpät war. „Es entfpann fi‘, fagt 
Beuillet, „eine Zuneigung, in der auf der einen Seite ber Sul: 
tns des Talents und das BBohlmellen, auf der andern Seite 
bie beflegte Schüchternheit, befriedigte @igenliebe und fpäter bet 
Reiz eines unbewußten Gefühle die focialen Gchranfen nieder⸗ 
zureißen ſchien. Es bedarf einer gründlichen Weltkenntniß und 
einer Maren Einficht bei Schriftftellern und Künfllern, um fü 
nicht von den Berführungen jener täufchenden Gleichheit Ft 
reißen zu laflen, bie das Talent und bie Macht auf Eine Linie 
flellen. Die bebeutendflen Leute laſſen fich davon bethören, nd 
von Taflo und Boltaire bis auf Robert war das Erwachen an 
bem Traume ein furdhtbares.” Diefe Andeutungen werben hia: 
reiden, auf das fließend und gefällig überfegte Buch — 
weiſen. 





Notizen. 
Bettina’e „Bünderode‘ englifch. 

Auf Anlaß einer in Boflon unter dem Titel ,, Correspon- 
dence of Fräulein Güinderode and Bettina von Arnim” er⸗ 
fhienenen englifchen Ueberſetzung, des Buche „Die Günderode 
bemerft das ‚„‚Athenaeum” in feiner Nummer vom 18. : 
„Bir fürchten, die Welt fei zu alt geworden, um an eine 
Sammlung ner Briefe, weldye vor etwa mehr als 20 
Jahren deutfch erfchien, noch Genuß zu haben. Dieſe Samm: 
lung iſt jest in einer englifchen Veberfegung wieber aufgetaucht, 
und zwar unter einem weit angemeffenern Titel, ba das früh⸗ 
reife Kind Bettina eine viel größere Anzahl Briefe ſchrieb ale 
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ihre geiſtige Rathgeberin, das ſeraphiſche Stiftäfräulein. Ihre 
Gußefung fällt in die Zeit vom Jahre 1804-6, alfo in 
3eit, wo bie verfchwommene Sentimentalität die profaifche «Aufr 
firmgs einer frühern Periode in Dentfchland verbrängt hatte. 
Der —eS wat der, daß ſich der Künfiler von allen 
(mationellen Berpflichtungen emancipiren muſſe und bie Haupt ⸗ 
Liesihaft befand in dem Gaf gegen die «Philiferel», :d. $ 
gm jene Grunbfäpe von Mufland nnd Ordnung, durch welde 
die coilifiete Welt zufammengehalten wird. Grwählte Geifter, 
melde vor dem altmodifdien berliner Deismus ein Grauen fühle 
tm, ergaben ſich einem phantafifchen Paganiemus, und glaubten 
Ws Salz der Erde zu fein, auf einen fonft überall unfräftigen 
Boden bingefreut. Im fold einem Zeitalter, deſſen rein! 
Arpräfentant Novalis und defien roheſter Ausdruck bie «Lur 
Aade» von riebrich Gchlegel if, pflegten Segreiflinermeie 
unge leicht erregbare Mädchen einander mit Briefen zu übers 
(irn und fich darin, wie Bettina und Karoline Günberode, 
Äter_gegenfeitigen Demnberung zu verfichern. Wenn ſolche 
auufafifcge Gemüther innerhalb einer hochenltivirten und ins 
tlketuellen Gefellichaft auftauchen, fo müßte es mit einem 
Runder zugehen, wenn ihre Briefe nicht zuweilen amufant fein 
und nit Hier und da einige Goldadern von Berkand in einer 
ompaen Mafle von Unfiun zu Tage treten follten. Bettina, 
in biefen Briefen noch etwas jünger ale da fie mit Goethe corre⸗ 
ſdoadirie, iſt fein ſchlechtes Exemplar eines gedanfenlofen weibs 
Üen Epringinsfelde, mit einem Hübfen Talent für Beobech⸗ 
ung und humoriſtiſche Auffaſſung begabt, aber noch mehr vom 
ber Hünffichen Tendenz befeelt, den Sentimentalitäten und Phan⸗ 
taßereien ihrer Zeit zu hulbigen“ u. {.w. ur zwei Bemerfuns 
möchten wir uns hier geflatten. Der Haß gegen bie Phi⸗ 
Iferei in Deutſchland if im allgemeinen wol micht gleichbes 
dentend mit dem Haß gegen alle Geſebe des Muftanbes und ber 
Drtmung, „durch welche die gebildete Geſellſchaft zufammengehals 
wa wieb““, fonbern vielmehr mit dem Haß gegen alles lädjers 
i&sleinlicje, engherzige, ARumpfe, beichränfte und babei doch 
bodndf ——— abſprechende, bünfelhafte Weſen. Mögs 
ligerweife leunt man ben Compler von Eigenſchaften, welde 
106 deutfehen Begriffen die Bhiliferei ausmaden, und die 
Berfüenflaffe, an der fie zumeift Hervortreten, in England nicht 
im geichen Grabe wie bei uns, wozu wir den Englaͤndern nur 
Gil wönfggen. Sobann feint der englifhe Beriditerkatter 
ohne weiteres anzunehmen, daß bie Briefe wirklich zwiſchen 
Bettina umb der Günberode gewehfelt worden feien, während 
vielmehr zu vermuthen ift, daß fie ober doc bie meiſten von 
ifmen von Bettina lange nach dem freiwilligen Tode ihrer Ju ⸗ 
gabfreunbin erbichtet worben find, äfnlich wie fie Goethe’fche 
Villen vom zwei ober brei hochſt unbebeutenben Zeilen zu lans 
gen (wärmeerifäjen Briefen ansgefponnen, andere ſicherlich gan 
erfunden at. Der Beridhterflatter rähmt übrigens die englifdhe 
u fehr: fle verdiene um fo mehr Lob, da Bettina 
fehr confus ſchreibe und namentlich auch jedes Sapgeichen ſcheue, 
weldes den Werth eines Komma überfteige. 


Neufranzöſiſche Lyrik. 

Belir Frant, einer jener Joutnaliſten mit deutſchem Namen, 
wie e6 deren jeßt auffallend viele in Paris gibt, beurtheilt 
in ter erflem Mailieferung der „Revue des deux mondes” 
ter der Ueberſchrift „La poesie et les po&tes en 1863 
Brobune neuftanzöflfcher Suter, darunter audy eine kleine Ges 
dihtfanmlung von Francis Pittie „Le roman de la vingtieme 
aunde“, weldye zwar auch einige Driginalgedichte, namentlich 
der Ueberfegungen nad; Uhland, Heine, Goethe, Rüdert, Per 
Huf, Dehlenschläger und Mickiewicz enthält, welche ale wohl: 
langen bezeichnet werben. Alle übrigen Dichter, die Frant 
beipricht, werben von ihm mehr oder weniger getabelt, und aus 
dm „Chants du foyer“ von Frau Augufe Benquer_ folgende 
Stelle über den „wahren Dichter‘ als für bie ganze Sippfiaft 
bezeignend hervorgehoben: 


Gent colui don le vers est libre, audacieux, 
Sans efort ot sans frein, sans travail, sans rature. 

An jungen Lyrilern, welche der Anſicht find, dag ber wahre 
Dichter „sans effort“ und „sans travail“ fhaffen müffe, fehlt 
es leider auch in Deutfe Ib nicht. „Alles in allem genoms 
meh“, bemerkt Branf, „iR der Gchag der zeitgenäfffchen Mufe 
ein kaͤrglicher. Einige glädliche Anleigen, die man bei ausläns 
diſchen Dichtern macht, können im Princip unfere Poefle nicht 
tegeneriren." Die Geele fei der Pochie ansgegangen; bie Dice 
ter aber, ſtatt auf die wohlgemeinten Rathichläge der Kricik zu 
hören, Iehnten fich grimmig gegen fle auf, weil Diefelbe in ihnen 
das nicht finden wolle, twas ihnen eben fehle — bie Boefle. 
Ueberhanpt wenn man Frank's Referat lieh, glaubt man einen 
jener fummarifd aburtheilenden Berichte zu leſen, wie fie auch 
in deutſchen Blättern bei Beſprechuig neuer Ik" 
vorfommen. Mur das eine vergißt man uns zu | 

woher es fomme, daß fa in allen Ländern übe 

an originellen Talenten unter dem puetifchen Rad 

wird; man geht immer zu wenig auf bie allgem 

diefer Eefgenung yuräd) Die Beitieift 2 

Brank feine Klagen niedergelegt Hat, vertritt bie 2 

intelligenten arifotratifejrn Bourgesife; diefe jegt 

geben Menfchenflaffe ma; 


f Im allgemenen sine 1 
jein, feinestwege aber beflgt fie di 


e Cigenfchafter 
erhebendem und befeuchtendem @infuß originelle, 
und begeiflerungsfähige Dichter entfichen Tönnten, 
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Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


NOVUM TESTAMENTUM SINAITICUM 


eire Novum Testamentum cum epistula Barnabae et 
fragmentis Pastoris. Ex codice Sinaitico auspiciis 
Alexandri I. omnium Russiarum imperatoris ex 


tenebris protracto orbique litterarum tradito accurate | 


descripsit 
Aenotheus Fridericus Constantinus Tischenderf. 
Gr. 4. Geh. Preis 6 Thlr. 


se Prachtausgabe des Codex 
re paläographische Forschun- 
er Entdecker und Herausgeber 
ıllgemeinern gelehrten 
ındausgabe vom Neutesta- 
ı. Gemäss den Grundsätzen 
'icht der Inhalt jeder Seite, 
cher griechischer Schrift ge- 
_ Zuthat, genau dem Originale. 
Es ist damit zugleich ein Hülfsmittel zum Studium des in 
der grossen Ausgabe unternommenen Druckfacsimiles ge- 
geben. Die Prolegomenen: über Entdeckung und Bear- 
beitung, über die paliographischen Eigenthümlichkeiten, 
über Abfassungszeit und Textcharakter, wurden meisten- 
theils der grossen Ausgabe entlehnt, sowie auch, unter 
Verweisung auf die ia der leiztern unternommenen palio- 
graphischen Veranschaulichungen, der Commentar über 
ie alten Textcorrecturen. Eine ganze Seite des Originals 
wurde im Facsimile beigegeben- 
Die epochemachende Bedeutung der Sinailischen Ur- 
kunde, der ältesten und zugleich der einzigen vollständi+ 
en in der Zahl aller tausendjährigen, tritt am stärksten 
im Neutestamentlichen Texte hervor; sie wird für jeden 
urtheilstihigen Gelehrten durch das eigene Studium be- 
sutigt werden. 
jer Preis des Werks wurde zur Förderung christ- 
licher Wissenschaft so mässig als möglich gestellt. 








Verlag von F. A. Brockhaus in Leip: 


BRecenti Pubblicazioni 


per imparare 


le lingue tedesca e francese. 


Ahn, F. Nuovo metodo pratico e facile per imparare 
la lingua tedesca. Colla traduzione tadesca de’ temi ita- 
liani. Cerse prime. Edizione originale. In-8. 10 Ngr. 

Wild, E. Nuovo metodo pratico e facile imparare 
la lingua frascese, proposto alla gioventü italiana. In-8. 

Core 2* edizione emendata. 12 Ngr. 
Corso seconde. 16 Ner. 

Valentini, Fr. Dixionario portatile italiano-tedesco. 

Rdizione 4* originale. In-8. Due parti. 2 Thir. 10 Ngr., 

leg. 2 Thir. 18 Ngr. 

1% parte: Italiano-tedesco. 1 Thir., leg. 1 Thlr. 5 Ne: 
2 parle: Tedesco-ialiano. 1 Thir. 10 Ngr., leg. 1 Thir. 
15 Ner. 





I Desfag won S. A. Brahdens in Dringig. 


| Bosmarin oder die Schule des Kehens, 


Roman von Alexauder Jung. 
Bünf Theile. 8. ever Theil 1 Tg. 10 Rp. 

‚„ Diefer jept vollkändig vorliegende nene Roman des 
geißvollen Schriftſtellers führt uns vor, wie eime fo merk 
mireige Zeit ale bie Bin Bat werden Fünnen. Erſt iR e⸗ 
eine Reihe der mannicjtaltigften Stadt- unb Dorfgeidjidhten, 
bie wir erfeben; doch bie Kreife erweitern ſich und gewvinam 
mit jebem Abſchnitie an WBebeutung, bie wir zulegt anf bm 

ipfel der Gegenwart fichen. Die ‚origineliften Charaktere ker 
gegnen uns und beweifen, daß bie Driginate der Poefte nicht 
ausfterben; aber auch fo manches Porträt läßt uns nid 
zathen. Ernft und Komik, Tragifchee und Burlestes — 
im bunsefter Scenerie miteinander ab. Salon und Taverne, Hotel 
unb Dorfſchente, weltlicher Verein und geiſtliches Eonventifd, 
Nefivenz und Landfip, parlamentarifche Berfammiung und Gtif« 
leben erfehließen fidy dem Lefer in Iebenbiger Anfcanung. 


‚Bon dem Berfaer erfäten ehendafeff: 

Das Geheimmiß der Lebenslunſt. Ein Wanderbuth für 
alle Freunde des Nachdenkens und ber Erhebung. Zwei 
Theile. 8. 3 Thlr. 20 Nor. 

Eine den Freunden ernfer und finniger Lectüre zu empich- 
lende geifvolle Schrift, die fi; mit ben Leiden uab Preuten 
menſchlichen Lebens beichäftigt und eine „‚Lebensfunk“ auf 


des 
pen ſucht. Der Berfager if „von dem innigflen WBunfär 
ir feine Mitmenfchen erfüllt, daß dasjenige, was ihm durche 


. und zwar ein fehr forgens und leldenvolles Leben, ger 
holfen Hat und noch Hilft, auch andern zugute Fomme, damit 
audy fle bas eben und defien feinblide Mächte überwinden 
mögen und fih bie Beinde fogar in Sreunbe verwandeln“. 
Das Buch wendet ſich fomit an dafielde Publifum und gehört 
derſelben Gattung wie Wilhelm von Humboldt's 
„Briefe an eine Freundin“ und Ernf von Feuchtere⸗ 
leben’6 „Diätetif der Seele“. 


Briefe über Gutzlow's Ritter vom Geiſte. 8. 20 Rat. 

Eine allen Freunden bes Bnplow'fcen Bomams zu em 
pfehlende Schrift über die Bebeutung, bie Gharaftere una die 
wahre Tendenz biefes Werfe. 





Dertag von 5. A. Brochhaus in Lripsig. 


Wleineres Brokhaus’fches Converfations-Terikon. 
Zweite, doͤlig umgeorbeitete Muflage. 

Dies allgemein befannte und bewährte Univerfalsferiton für 
den Hanbgebraudy erſcheint gegenwärtig in zweiter, vielfach ver: 
befferter und bis auf bie neuefle Zeit fortgeführter 
Auflage in Lieferungen zu 5 Ngr., woburd zu deſſen 
licher Anfchaffung Gelegenheit geboten iR. 

In allen Buchhaudlungen werben noch Unterzeidinungen 
Angenommen. 


Preis des Heftes 5 Mgr., des Bandes geheftet 1 Tple. 20 Rat. 
gebunden 1 Thle. 274, Nor. 
WE” Bas über 40 Hefte erfcheint, wird an bie Gubferibentn 





gratis geliefert. 
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Drud un Berlag von ©. ©. Brodbans In Seipjig. 
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Il. Juni 1863. 


Bon Karl Bullen von Berned, — Zur Ge: 
Bon Emil Müller - Samöwegen. — 











Weibliche Autoren. 


Es kegen und wieder dreizehr verfchiedene Arbeiten von 
nem Shriftftellerinnen, zufammen 16 Bände füllend, zur 
Beurtheilung vor. Im allgemeinen gehören fie wieder den⸗ 
felben Literaturgebieten, der Kategorie der Memoiren, ver 
Romane und Novellen und der Erziehungsſchriften an; 
jedoch iſt die letztgenannte Gattung diesmal weit flärfer 
und nit blos durch Schriften in erzählenver, fondern 
auch durch ſolche in reflectirender und theoretiſirender Form 
vertreten, ja ſogar in faſt auffälligem Verhältnig: denn 
ter jenen dreizehn Arbeiten find nicht weniger als fünf, 
welche fih die Erziehung, Bildung und Veredlung des 
weiblichen Geſchlechts zur eigentlihen Aufgabe gemacht 
haben. Mir jcheint, daß man nicht Urſache hat, mit 
dieſer Richtung unzufrieden zu fein. Durchſchnittlich wer: 
den Grauen in der Nieverlegung ihrer Beobachtungen und 
Gedanken über die Erziehung ihres Geſchlechts Beſſe⸗ 
red leiſte als in der Ausarbeitung wirflider Dicht: 
und Runftwerfe, theils weil jie dabei weniger an eine 
ſtrenge Innehaltung künfllerifcher Formen gebunden find, 
teil weil fie Belegenheit haben, gerade auf dieſem Felde 
beſonders reiche Srfahrungen zu fammeln, ja ſchon von 
der Ratur mit einem natürlihen Trieb und Taft zum 
Erziehen ausgeftattet find. Dann iſt es jedenfall auch 
erfreulich, daß fie fi von der Ausmalung oft unmahrer 
and nebelhafter Phantafiebilder lieber der Geftaltung des 
wirflihen Lebens zumenden, daß fie mit ihren Talenten 
nicht blos flüchtig unterhalten, fondern dauernd nüßen 
wollen, und namentlid auf ihre Selbfterfenninig und 
Selbſtvervollkommnung mit befonderm Cifer bedacht find. 

Freilich könnte man aus der großen Anzahl von Wer: 
fen, durch welche ſich die Frauen felbft die Beflerung und 
Ding ihred Geſchlechts angelegen fein laffen, ven Schluß 
ziehen, als müßte ed unter ihnen mit echter Sitte und 
Sumanität nicht zum beften flehen und ihnen mehr als 
Im ſtarken Geſchlecht eine Correction und Reformation 
noth thun. Allein hierüber werden wir durch eine ihrer 
nanhafteſten Repräfentantinnen vollftändig beruhigt, in: 
dem Dttilie Wildermuth in der Vorrede, die fie für eine 
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dieſer Schriften gefchrieben Hat, mit Beziehung auf dieſe 

Beſorgniß ausdrüdlih fagt: 

Daß und Frauen fo viel geprebigt wird, daß wir ung fo 
ah predigen laſſen, beweift keineswegs, baß wir es mehr nöthig 
aben als die Männer, fondern nur, daß wir bemüthige, lern⸗ 
begierige Gefchöpfe find, ſtets bemüht, uns zu erziehen und 
weiter zu bilden, während bie Herreu der Schöpfung fi, wenn 
nicht für vollflommen, fo doch für ‚gerade recht” halten, ober 
doch, wo bies nicht der Fall if, alles, was ihnen etwa gejagt 
werben Fönnte, bereits vortrefflich wiſſen. 

Natürlih nehmen wir aus dem Munde einer Dttilie 
MWildermuth die Verjiherung von der Lernbegierigfeit und 
Demuth des weiblihen Geſchlechts gern auf Treu und 
Glauben hin, und wünſchen nur, daß ihm die vielen gu=- 
ten Lehren und Borfchriften, vie ihm in dieſen Büchern 
geboten werden, nicht blos Begenftände einer flüchtigen 
Kenntnignahme, fondern auch Impulſe für fein Thun 
und Handeln fein mögen. Mit viefem Wunſche menden 
wir und unmittelbar zur Beſprechung der einzelnen Ga⸗ 
ben, indem wir angemefjenerweife mit ven Arbeiten der⸗ 
jenigen Frau beginnen, vie den empfänglichen Leferinnen 
in ihrem Leben nicht nur die befte Lehre, ſondern aud 
dad naheiferungdwerthefte Vorbild, und Männern wie 
Frauen ein ebenſo gebaltvolled wie anmuthreiches Werk 
bietet. 

1. Meine Lebensgefchichte.e. Don Fanny Lewald. Dritte 
Abteilung: Befreiung und Wanberleben. Zwei Theile. 

ı Berlin, Janke. 1862. 8. 3 Thlr. 

2. Geſammelte Novellen. Bon Fanny Lewald. Erſter und 
zweiter Theil. Berlin, Gerichel. 1862. 8. 2 Thlr. 
Das Bild geiftiger Bedeutung und fittlider Kraft, 

welches mir von Fanny Lewald ſchon durd die beiden 

erften Abtheilungen ihrer Lebensgeſchichte empfangen haben, 
tritt und in diefer dritten Abtheilung noch weſentlich ge: 
flärter und vurchgebildeter entgegen, und aud in Betreff 
defien, was dad Buch an allgemeinen Betrachtungen, fo= 
wie an Mittheilungen über Zeitgenoffen und Zeitverhält- 
niffe enthält, iſt es in den vorliegenden zwei Theilen 
womöglih noch reihhalliger und intereflanter ald in ven 
vier vorangegangenen. Natürlih gebt es in benfelben 
nicht ganz fo frühlingdpuftig wie im „Vaterhauſe“ und 
60 
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nicht ganz fo fommerjhwül wie in den „Leidendjahren‘‘ 
ber, aber dafür weht und aus ihnen von Seite zu Seite 
mehr jene belebende Friſche und Heiterkeit des Herbſtes 
entgegen, in der die Empfindungen reifen wie die Früchte 
und das Bewußtſein ſich Elärt und gertieft wie des Himmel. 
rem Inhalt nad umfaßt dieſe Abthellung die Zeit 
vom Zul 1840 bis gegm den Herbſt 1845 — eine 
furze, aber für die Verfaſſerin eine ungemein wichtige 
und beveutungsvolle Zeit, denn fie fhuf darin ihre erften 
gräßern und felbfländig erſchienenen Werke: „Clementine“ 
und „Jenny“, die ihr, obſchon jle anonym erſchienen 
waren, raſch einen geadhteten Namen verfhafften, und 
; dadurch rine felbſtaͤndige Eriſteng — felbſtaͤndig 
in zwiefachem Sinne des Worts: einerſeits durch Be⸗ 
ſchaffung der Exiſtenzmittel aus eigenen Kräften, anderer⸗ 
ſeits durch Losreißung von den die weibliche Freiheit be: 
ſchränkenden Vorurtheilen. Außerdem war dieſe Zeit für 
fie noch darum von außerordentlicher Bedeutung, weil fie 
in berjelben durch ihren wechſelnden Aufenthatt in Königs: 
berg, Breslau, Teplig, Franzensbad und vorzugsweiſe 
zu Berlin, fowie durch den Antritt ihrer italienifchen 
Reiſe eine erweiterte und bereicherte Weltanichauung ge= 
wann und mit einer großen Anzahl berühmter und inter: 
effanter Verjönlichkeiten in mehr ober minder nahe Be: 
ziehung trat. Endlich umfaßt der genannte Zeitraum 
auch mehrere auf ihr Leben und Streben tief einmwirfende 
Erlebniffe im Bereich des Yamilienlebens, z. B. den Tod 
ihrer Mutter, die Schickſale ihres in Rußland lebenden 
Bruders Morig, Beränverungen im Kreife Ihrer bres⸗ 
lauer Verwandten, ihr Wiederzufammentreffen und Freund⸗ 
ſchaftsobündniß mit dem von ihr geliebten Heinrig Simon 
und ihr letztes Zufammenfeln mit ihrem bedenklich altern 
ven Vater. Alle viefe DVerhältniffe und Entwickelungs⸗ 
momente weiß ſie uns mit derſelben Anſchaulichkeit, durch⸗ 
geiftigten Gegenſtändlichkeit und Wahrheit vorzuführen, 
die fhon den frühern Bänden zur Auszeichnung dienen, 
die Darftellung ift überall von derſelben Einfachheit und 
Ungeſuchtheit, und fo Hält fih in jeder Beziehung das 
nun ſchon zu ſechs Theilen angewachſene Werk auf der⸗ 
ſelben Höhe, auf der es ſich in den vorangegangenen 
Abſchnitten bewegte. 

Auf die allgemeinfte Thellnahme haben jedenfalld vie 
ihm einverwebten, mehr oder minder ausgeführten Gha- 
tafteriftifen der mit der MVerfaflerin in Beziehung getre= 
tenen Berfönlichfeiten zu zählen. Die Zahl der männ: 
lihen und meiblihen Zeitgenoſſen, über melde ver Leſer 
in biefen zwei Bänden theils treffende Schilderungen, theils 
fennzeihnende Mittheilungen finden wird, tft ſehr beträcht- 
ih. Aus den koͤnigsberger Kreifen begegnen ihm unter 
anderm Dr. Jacoby, Ludwig Grelinger, Oberlehrer Witt, 
Karl Rofenkranz, Dr. Rupp, Ludwig Walesrode, Polizei: 
präfident Abegg u. ſ. w.; aus ven berliner Cirkeln die 
Hofrathin Herz, Sara Levy, Wilibald Alexis, Karoline 
von Woltmann, Barnhagen von Enfe, Theodor Mundt 
und deſſen Gattin Luife Mühlbach, Thereſe von Bacha⸗ 
rat, Theodor Mügge, Dr. Julius Waldeck, life von 
Ahlefeldt, Berthold Auerbach u. ſ. w., und au® andern 


Gegenden Georg Herwegh, Franz Liſzt, Morik Hart: 
mann, Auguſt Lewald, Sabine Heinefetter, Juſtinus 
Kerner u. f. w. Alles, was die Berfafferin über bieie 
Perfonen jagt, trägt entfchieden das Gepräge ver Wahr: 
heit ohne Rüdjiptslcfigfeit und der Liebe ohne Shmeks 
helei. Ste haͤlt ſich dabel faſt auöfrhliehlich an die per⸗ 
ſoͤnlichen und ſocialen Cigenſchaften verſelben. Eine Be: 
urtheilung ihrer ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen erlaubt fie 
ſich nur inſoweit, als es zur Charakteriſtik der Indivi⸗ 
dualität unvermeidlich iſt. Bei nen Aufſehen, das in 
jüngſter Zeit Varnhagen's Mittheilungen über andere ge⸗ 
macht haben, wird es unſern Leſern nicht unintereffant 
fein, gu Hören, was Fanny Lewald über ihn fagt, und 
wir theilen daher zur Probe ihre Schilderung feines Er⸗ 
fheinens im Cirkel des Fräulein von Solmar mit. Sie 
ſchreibt: 

Kurz vor 8 Uhr oder doch nur wenig ſpäter pflegte Ad 
regelmäßig die breite einflügelige Thür des nicht eben hohes 
Salons zu öffnen, und es trat dann raſchen Schritte ein Maut 
von etwa fechzig Jahren ein. Er trug einen ſchwarzen Die 


rock, den Stern eines deeen⸗ an breitem Bande um den Halt, 


ben Hut und den Rohrftod mit goldenem Knopfe in der Hand. 
Leichten und leifen Ganges fah man ihn, freundlich grüßent, 
ſich nach dem wunderlichen breiedigen Lehnſtuhl an Fraͤnlein Sol⸗ 
mar's Seite begeben, und während ex ihr Den guten Abend ber, 
bie Zeitungen, welche er ihr alltäglich mitzubringen pflegte, 997 
fie auf den Tifch legen. Das war der Geheimrath :Barnhagın 
von Enfe. Kaum daß er fich niedergelaflen Hatte, fo wendete 
er ". ‚ber Unterhaltung zu, und ed war dann ein Vergnügen, 
bas feine, bewegte Mienenfpiel feines Antliges zu betrachten. 
Sein Geſicht war rund und hatte in ben Wormen und dFarben 
viel Jugenbliches behalten, auch das volle graue Haar haue 
noch ein leichtes Gelock, ſodaß man es fi ohne Mühe vorfel: 
fen Fonnte, welch hübfcher junger Mann, welch eleganter Off⸗ 
ji er geweien, unb wie gefällig feine Erfcheinung fid auf tem 

arquet des biplomatifchen Salons bargeftellt haben mußte, da 
fte noch in fpäten Jahren fo viel Anmnih beſaß. Er trug tim 
Brille mit fehr großen Bläfern, Hatte aber weber bas Auſehen 
no die Manieren eines Kurzfichtigen. Seine Bewegungen 
waren durchaus frei, und obfchon er auch im Sitzen bisweilen 
lange den Stod in der Hand behielt, war feine Geficnlaren 
für einen Deutfchen ungewöhnlich febhaft, denn er pflegte fein 
Worte, mehr ala es im allgemeinen unter uns gefchieht, dırd 
Bewegung des Kopis und der wohlgeforumten und gepflegten 
Hände zu begleiten. 


Im Gefpräh mit der Verfaſſerin lobte er ber 
Schreibweife und empfahl ihr dringend, nie die Sorglalt 
auf den Stil aus den Augen zu jegen. Er jagte: 

Wer fi formell zum correcten und edeln Auspıud feet 
Gedanken gewöhnt, rorrigirt yub veredelt damit fein Denken. 
Es ift fehr ſchwer, in einem durchfichtigen und flaren Stil 
etwas Unflares und Thörichtes auszufprechen, und iſt irgente 
bie Wechfelwirkung auffallend, fo iſt es die zwiſchen Ausred 
und Gebante. 

Noch intereffanter, jedoch für die Wittheilung zu lang 
it die Beihreibung eines Beſuchs hei ihm. Später fas 
Faunny Lewald öfter mit ihm zujammen, bebielt alt 
immer eine gewiſſe Befangengeit ihm gegenüber, au! 
Scheu vor ver farkafliihen Seite feiner Natur. Ei 
Ichreibt: 

Dann wie ſich in feinem Geſichte und in dem feinen Zw 
um feinen Mund, veben em Ausbrud geitvoller Güte, lad 
ein Lächeln des Spottes fund gab, fo miſchte ſich in die Mor 
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feines Antheils oft eine gewiſſe fatirifche Wendung, die mid 
unfiher machte ; und felof die Duldfamfeit und Nachſicht gegen 
Inthämer und Schwächen, weldye er in vielen Fällen bewies, 
in denen die Strenge meiner linerfahrenheit eine entfchiebene 
Rishilligung ober einen harten Tadel von ihm zu Hören begehrte, 
mahte mich daun nur unficherer, ſcheuer und unſelbſtaͤndiger. 
Ueber feine Art zu ſprechen, fagt ſie unter anverm: 
Man kann nicht fagen, er ſprach wie er ſchrieb; denn er 
ſytach hinreißender ale er fchrieb. Er war im Sprechen eners 
gi, beftimmt, und wenn er fich der Perſonen, zu benen er 
vehete, verfichert hielt, dr rüdfichtelos in ber Kraft feines 
nindligen Ausdruds. Er umfehrieb, er verhüllte dann nichts, 
a nannte die Dinge bei ihrem Namen; umb ich habe oftmals, 
zen ich in fpätern Jahren ihn ala Begleiterin meines Mannes 
kefachte, mit dem er durch ein langjähriges Vertrauen verbuns 
ven war, bei ihren lebhaften Gefprächen ihm mit wahrer Bes 
wanderimg zugebört, und mir dabei gedacht, wie belebend Barn⸗ 
begen’s Vortrag für ein Anditorium und meld; ein Lehrer und 
Rewer er auf dem Kathever geweſen fein würbe. 
Gleichzeitig mit der dritten Abtheilung ihrer „Lebens: 
geſchichte“, womit nad einer Ankündigung des Verlegers 
dieſes Merk vorläufig gefhloffen werden foll, beſchenkt 
Fanny Lewald ihre Freunde mit den zwei erjien Theilen 
ibrer „Belammelten Novellen“. Die erfte derſelben führt 
den Titel: „Der dritte Stand”, und bewegt fi dem⸗ 
gemäß um den Gedanken, daß biefer Stand durd die im 
ihm herrſchende Arbeitſamkeit und Richtung auf dad So— 
lide, ſowie durch feine Bebeutung für den Staat und die 
nationale Wohlfahrt im höchſten Grade refpectabel und 
ben fogenannten höhern Ständen vollfommen ebenbürtig 
ft. Die Erfindung der Babel, daß der gebilbete Sohn 
ened Kattunfabrifanten, ver jih aus Liebe zur Selb: 
fländigkeit von der begonnenen Staatädienflcarriere in das 
Geſchäft feines Vaters zurüdgezogen hat, Liebe zu einem 
adeliden Fräulein gewinnt, Begenliebe findet, aber trotz⸗ 
dem und trog andern ihm günftigen Verhältniſſen harte 
Kämpfe mit den ariftofratifchen Vorurtheilen zu beftehen 
bat, ehe er ſchließlich zum Ziel feiner Wünſche gelangt, 
iR in ihrer Allgemeinheit nit gerade neu und für ben 
Standpunkt, zu weldem ſich der dritte Stand während 
der lezten Decennien emporgefſchwungen bat, aud nicht 
meht ganz angemeſſen; aber in der Ausführung des ein⸗ 
zelnen, namentlich in der Charakteriſtik und Zuſammen⸗ 
ſtellung der in die Geſchichte verwebten Figuren, in den 
Schilderungen des induſtriellen Treibens und bürgerlichen 
zamilienlebens, und in ven reichhaltigen Geſprächen über 
politiſche umd foclale Berhäktniffe, über Literatur und 
Runft u. ſ. m. bietet er jehr viel Schönes und Wahres, 
# dabei leicht und friſch geſchrieben, erweckt Theilnahme 
m Spannung und Hinterläßt einen vorherrſchend be: 
Tietigenden Geſammteindruck. Iſt auch der britte Stand 
arin mit befonderer Vorliebe behandelt, fo übt doch bie 
Lerfaſſerin auch gegen Pie übrigen Stände volle Gerechtig⸗ 
eit. Wie fie an jenem die Mängel und Schwächen nicht 
exſchweigt, fo hebt fie am den übrigen aud die Vorzüge 
md Lichtieiten gebührend hervor. Namentlich Lönnen ſich 
ex Adels - und Gelehrtenſtand üser Die Vertreter, melde 
le Bier gefunden haben, nicht beklagen. Dagegen if die 
tm ein wenig ſchlecht weggekommen. Dem faden Di- 
ttanten Herthal, der feine Beliebte „als Seele malt, 
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die von unmwürbigen Feffeln an die Erde geßettet wird“, 
hätte wol ein echter Künſtler gegenübergeſtellt werden 
koͤnnen. 

Ueber die Entſtehung dieſer Nonelle gibt die Verfaſ⸗ 
ferin in den oben befprochenen Theilen ihrer „Lebens: 
geſchichte“ interefjante Mirtheilungen. Sie hat biefelbe zu⸗ 
ect im Jahre 1843 für den unter den beſondern Auſpi⸗ 
cien des Königs Friedrich Wilhelm IV. erjcheinenden ge: 
nealogifchen Kalender, auf Tieck's Empfehlung biermit 
beauftragt, geichrieben und vor und nad dem Drud mit 
der Angſt des Verlegers und der Ceufurbehörden wegen 
einiger allzu ſocialiſtiſchen Stellen viel zu kämpfen ge- 
habt, endlich aber doch den vollſtändigen Abdruck derſel⸗ 
ben mit dem ſie ſchwer ärgernden Bemerfen, daß man 
die Angelegenheit nicht weiter verfolgen wolle, weil bie 
Movelle „von einer Frau’ geſchrieben jei, erreidt. 

Nicht in demſelben Maße Hat uns die zweite Movelle 
„Ein armed Mädchen“ befriedigt. Der Bingang berfel: 
ben ijt äußert pifant und fpannend, Gin junges, noch 
nicht ganz erwachſenes Mädchen, das einen harfeſpielen⸗ 
den Invalivden herumführt, erwedt die Sympathie eines 
jungen adelihen Dffizierd und dieſer faßt in Gegenwart 
von andern Offizieren den Entihluß, fie bei einem be⸗ 
freundeten Pfarrer erziehen zu laſſen. Seinen Kamera: 
den gefällt der Gedanke und jie erklären, mit ihm ge= 
meinfhaftlih die Koften tragen zu wollen. So erhält 
Martha eine Anzahl übermütrhiger, zum Theil au fri- 
voler junger Männer zu Pflegevätern. Sie wird fehr 
Ihön, erhält zugleih eine treffliche Bildung, und Ludwig, 
ihr erfter Protector, faßt eine ernftlihe Neigung für fie, 
während feine Kameraden allerhand minder ehrbare Blane 
mit ihr vorhaben, ſodaß er große Noth Hat, fie vor Die: 
fen, die ein gleiches Recht wie er an fie haben, zu fügen, 

Bis Hierher iſt Die Geſchichte teefflih angelegt und 
auögemalt. Man bat nit nur eine fpannende Verwicke⸗ 
lung, fordern auch eine ſehr intereffante pſychologiſche 
Frage vor ſich. Dagegen bleibt Die zweite Hälfte merklich 
hinter den angeregten Erwartungen zurüd. Die Sade 
nimmt plöglih eine für den Anfang viel zu ernſte und 
unheilvolle Wendung, für die man nit in vie rechte 
Stimmung zu fommen vermag, und, was noch ſchlimmer 
it, flatt Ludwig vorzugsweiſe mit feinen leichtfertigen 
Kameraden in Gonflict zu bringen und darand einen 
glüdlihen oder unglücklichen Ausgang abzuleiten, läßt fie 
feine Plane plöglih an ganz andern Mächten jheitern, 
Die fie, wie in der modernen Schickſalstragödie, aus dem 
ſchuld- und verhängnißſchwangern Sches feiner Familie 
beraufbefhmwört. Wir zweifeln nicht, daß den das Roman⸗ 
tifche und Myfteriöfe liebenden Leſern gerade diefe Partien 
ganz beſonders gefallen dürften; wir aber befennen offen, 
dag wir Fanny Lewald lieber in der lichten Sphäre einer 
nad den Geſetzen der Vernunft und Natur fortfhreitn- 
den Entwidelung, als in dem dunkeln Gebiet des Fana⸗ 
tismus und graufiger Entbhüllungen begegnen. 

3. Karl Buftorf. Hiflorifcher Ronran aus dem Leben eines 


deutfchen Demagogen von Fanny Arndt. Zwei Bände. 
Berlin, Foerſtet. 1862. 9. 2 The. 165 War. 
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Das Werthvollfte an dieſem Romane find die dem: 
felben einverwebten biftorifhen Excurſe, welde und bie 
Berfafferin als eine gebildete, mit der Geſchichte ver Neu: 
zeit wohl vertraute und für populäre Naherzählung der: 
felben gut begabte Frau erfennen laffen. Das Bud ift 
an ſolchen fehr veih. Der Leſer findet darin mehr ober 
minder detaillirte Mittheilungen über vie erflen Jahre ver 
Befreiungsktiege, über die Tendenzen und Bewegungen 
der deutſchen Burſchenſchaften, über die Berfolgungen ver 
demagogifchen Umtriebe, über die Gewebe der damaligen 
Diplomatie und Metiernich'ſchen Politik, über die Kaiferin 
Marie Luife und ven Herzog von Reichsſtadt, über bie 
Regierung Ludwig's XVIII. über Lord Gaftlereagh, über 
dad damalige Leben zu Berlin und Wien, Paris und 
London, über die Gefchichte von Neapel und Sicilien, 
beſonders über die Bewegungen vor und während ber 
ficiliſchen Revolution im Jahre 1837, über die Gefdhichte 
Corficad und die Sitten feiner Bewohner, über Kinvheit 
und Jugend Napoleon’3 u. ſ. w. Mit der Motivirung 
und Gimführung derartiger Auseinanderfegungen und 
Schilderungen nimmt, ed die Verfaflerin nicht eben genau. 
Es genügt ihr, ihren ‚Helden zu feiner Ausbildung Rei: 
fen nah Wien, Paris und London maden zu laffen, 
um daran die zuerfi genannten ihrer Expoſes anzuſchlie⸗ 
Ben; und darin, daß die eine ihrer Heldinnen Maitrefle 
des Königs von Neapel wird, findet fie einen ausreichen⸗ 
den Grund, und einen Ueberblick über die ganze Geſchichte 
Neapel und Siciliend von den Zeiten Roger's bis auf 
die Gegenwart zu bieten. 

Schon Hieraus ergibt fih, daß es die Verfafferin mit 
der Innebaltung der künftlerifhen Form nicht ſtreng ge= 
nommen hat. Aber aud) abgefehen von der äußerſt lockern 
Ineinanderverarbeitung der gefhichtlihen und poetifchen Be⸗ 
flandtheile diefer Erzählung läßt der eigentliche romanhafte 
Beftandtheil fehr viel zu wünſchen und nod mehr wegzu⸗ 
wünſchen übrig. Das wirklich Factiſche in vemfelben ift 
fehr dürftig und durchfichtig. Es befchränft ſich darauf, daß 
fih Karl Guſtorf auf ven Wunſch feines Vaters mit feis 
ner treiflihen Goufine Helene verlobt, fi aber dann in 
Wien in die reizende, aber leihtfertige Martha verliebt, 
fih mit diefer verheirathet, aber während einer längern 
Gefangenſchaft von ihr auf ihren Betrieb wieder gefchie- 
den wird, und nun doch noch durch Verbindung mit 
Helene das wahre ehelihe Glück kennen lernt, während 
Martha, nachdem jie auch ihrem zweiten Mann die Trene 
gebroden und fi zur Maitreffe Ives Königs von Neapel 
erniedrigt bat, elendiglih zu Grunde geht. Je beſchränk⸗ 
ter die Anlage, um jo maßlofer und breiter ifl die Aus- 
führumg diefer Geſchichte. In der Ausmalung der Situa⸗ 
tionen und Gemüthszuſtände Tann fih vie Verfaſſerin 
gar nicht genug thun. Ihre derartigen Entwidelungen 
find aber um fo ermüdender, als fie eigentlih nur ent! 
halten, mas jih von felbft verſteht, und gänzlich jener 
belebenden und feffelnden Züge ermangeln, zu deren Be⸗ 
obachtung eben ver Lejer des vermittelnden Auges des 
Dichters bedarf; und noch ungenießbarer werben fie da: 
dur, daß fi die Verfafferin bei venjelben oft mehrmals 
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im Kreiſe herumbewegt und mit unerſchoͤpflicher Redſelig⸗ 
keit, ohne einen beſtimmten Gedankenfortſchritt innezuhal- 
ten, wieder und wieder ſchildert, was ſie wenige Seiten 
vorher ſchon allzu ausführlich ausgemalt hat. Man 
müßte ihre Kunſt, den Leſer auf einem kleinen Raume 
einen großen Spaziergang machen zu laffen, bewundern, 
menn man nicht allzu raſch bemerkte, daß man wer weiß 
wie oft an benfelben Anjhauungen vorübergefühtt wird. 

Am intereffanteften find nod diejenigen Partien, in 
denen fie Martha’ Leben und Treiben in Neapel ſcil⸗ 
dert; namentlih ift in ihnen die Scenerie der Natur und 
des Volkslebens mit frifchern Farben audgemalt. Im 
ganzen aber bat fie auch aus Martha das reizende Ge: 
Ihöpf nicht zu maden verflanden, ald das wir und Nies 
felbe denken follen. Im Gegentheil, fie erſcheint inmitten 
ihrer Leichtfertigleit und Frivolität faft nicht weniger lang: 
weilig als die tugendfame, larmoyante Helene; man fann 
alfo ver Verfaflerin mwenigftens nicht den Vorwurf maden, 
daß fie das Laſter mit glänzendern Karben als vie Tugend 
ausgeftattet habe. Ihr Stil if, abgefehen von feiner 
Breite, leicht und fließend, ohne in die abgebraußten 
Romanphrafen zu verfallen. 

4. Novellen und Erzählungen von Hedwig Wolf (ELuiſe 
Thal). Paderborn, Schöningh. 1861. 8. 25 Aar. 
Die erfle diefer vier Novellen ift die längfte, aber 

auch die Tangmeiligfte; erfchredend leer an gefunden 

Unterhaltungsftoff, aber übervoll an krankhaften und lar: 

moyanten Empfindungen. Schlimm genug, wenn fig it 

der wirflihen Welt dad Leben mander Menfchen fo Pleid 
und ſchwindſüchtig, wie das der Träger viefer Geſchicht 
binfchleppt; dort müflen wir e8 leider Gottes ertragen 

Die Kunft aber hat etwas andered zu thun, als ſolch 

Mifere ohne jedwede Erquickung und Erhebung zu ver 

vielfältigen! 

Auch die drei folgenden Novellen find zum groß 
Theil allzu weichliche Krankheitsgeſchichten, aber doch Bi 
ten fie mehr flofflihes Intereffe und zeugen von tim 
verfländigern Anlage. Wie fie von ber Berfafferin | 
verfelben Reihenfolge, in der fie bier zufammengeftel 
geſchrieben find, befunden fie einen gleichmäßigen For 
fhritt zum Beflern. Iebenfalls iſt die letzte vie inte 
effantefte und lebendigſte. Sie behandelt die Liebed- vr 
Eheftannsgefchichte eines Komponiften und einer Sänger 
Der erftere fordert aus Vorurtheil und Giferindt vi 
der Iegtern den Rücktritt vom Theater; fie opiert ih 
aus Liebe die begonnene Ruhmesbahn; er aber matt" 
einer von ihm componitten Oper Fiasco, geräth da 
über in große Noth, ja vorübergehend in Delittum; 
aber Hält treu bei ihm aus, und er muß zuiegt Mr 
fein, daß file ihn durch ihr Wiederauftreten mitjam 
feiner Oper wieder zu Ehren bringt. Mehrere Ser 
darin find ganz lebenswahr geſchildert; aber die dem Ga 
zen zum Grunde liegende Suppojition, daß ein Gompo! 
bartnädig die unberechenbaren Vortheile von ji fl 
bie ihm der Beſitz einer Gemahlin, vie zugleich ad 
Sängerin if, verſpricht, bat vie Verfafferin nidt | 
glaublih zu machen verftanden, 
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5. Harriet Wilfon. Originalroman von Amely Bölte. Ber: 
lin, @erfchel. 1862. 8. 1 The. 10 Rgr. 

Es freut und, über dieſe Arbeit Amely Bölte’8 ein 
entfhieden günſtigeres Urtheil fällen zu können, als über 
ihten biographifhen Roman „Windelmann”, dad wir in 
Rı. 42 d. DI. f. 1862 gefällt haben. Sie bewegt ſich 
dir offenbar auf einem ihrem Talent näher liegenden 
Gebiete, wie denn überhaupt die Frauen für unmittels 
bare Lebensbeobachtung beffer begabt find als für eine 
Reconftruction der Bergangenheit. 

Der vorliegende Roman ifl die Geſchichte einer jun 
gen Engländerin, die durch Häusliche Verbhältniffe in vie 
Lage gebracht wird, nad Dresden zu gehen und hier im 
Haufe eined Generals die Stelle einer Lehrerin der eng: 
liſchen Sprache zu übernehmen. Ihr Eintritt in daffelbe 
und ihr Empfang durd die gnädige Frau iſt trefflich ge: 
ſchildert, und die Verpflichtung, welche man ihr auflegt, 
außer der erwachſenen Tochter zugleih einen ermachfenen, 
bereitö zum Lieutenant avancirten Sohn in ihre Schule 
zu nehmen, verfpricht von vornherein eine fehr fpannende 
und pikante Verwickelung. Diefe Ausfiht fleigert ſich 
noch, als auch andere junge Offiziere Luft bekommen, 
Schüler einer fo ſchoͤnen Lehrerin zu werben und einer 
derfelben rückſichtslos genug ift, fich behufs ver Erreichung 
jeined Zield wirkliche Avancen gegen fie zu erlauben. Die 
Zeichnung diefer Ritter modernen Frauendienftes, beſon⸗ 
ders in der auf der Brühl’fchen Terraffe fpielenden Scene, 
it ebenfo wahr wie ergöglih; und nicht minder iſt ver 
Berjaflerin die Charakteriftif des alten, Gutherzigkeit mit 
Sumor vereinigenden Generals, feiner nah Männern für 
ihre Tochter angelnden Gemahlin und des Gänschens von 
Iohter felbft, fomie auch die Schilderung des im Haufe 
des Generals herrſchenden Lebens und Treibens gelungen. 
Weniger hat uns die Fortführung der Geſchichte als 
jolcher befriedigt. Die Fäden verwickeln ſich nicht in fo 
pifanter Weiſe als der Anfang verſpricht. Zwiſchen Ro: 
bert und Harriet entwickelt ſich allerdings eine Liebe, aber 
ſtatt das Entſtehen und Wachſen derſelben anſchaulich und 
lebendig in Scene zu ſetzen, verlegt fie ed faſt gänzlich 
himer Die Gouliffen und zieht dafür eine abenteuerliche 
Liebelei Glotildend in den Vordergrund, die nur ala 
Hebenfache behandelt werben durfte. Auch die zur Katas 

Arophe benutzten Breigniffe — Robert's Duell wegen einer 
Spielihuld, feine Flucht und feines Vaters Schlagfluß — 
iallen mehr willfürlid in vie Geſchichte hinein, als daß 
ſie ih organiſch aus ihrer urfprünglichen Anlage entfal: 
teten. Daher bleibt die Wirkung ver zweiten Hälfte Bin: 
ter der der erſten zurüd. Inzwiſchen fehlt es aud in 
ihr nicht an intereflanten Scenen und namentlih durch 
den Schluß werden ſich die Leferinnen befriedigt fühlen. 
6. Das Haus auf dem Felſen. Bon ber Berfafferin von ‚Eine 
Balle, um einen Sonnenftragl zu fangen‘, „Ankunft zu 
Haufe‘, „Nur u. f. w. rei nad dem Englifchen von 
3. T. Berlin, F. Schuize. 1862. 16. 12%, Nor. 
Anlage, Inhalt und Schreibart dieſer Fleinen Novelle 
find entſchieden die einer moralifhen Tenvenzerzählung. 
Nabel ift die wunderſchöne Tochter eines fehr armen Bi: 


ſchers, John Raby, der mit feinem alten Jugendfreunde 
Mathias in einem fleinen Haufe auf einem Yelfen am 
Meereöftrande wohnt. Sie erwirbt ſich durch ihre Schoͤn⸗ 
heit und Lieblichkeit die Gunſt einer dort das Seebad 
gebrauchenden vornehmen Familie, worüber Mathias hoͤchſt 
unzufrieden ift, weil “er einft von dem Sohne feines che- 
maligen Dienftheren eine ſchmachvolle Kränkung erfahren 
bat und feitvem jede nähere Beziehung zwifchen Höhern 
und Niedern als ein Unglück anſieht. Seine Furcht fcheint 
ih auch wirklich zu beftätigen; denn eines Tags ift Ma⸗ 
bel mit jener Familie verfhmwunden und es find flarfe 
Anzeihen dafür vorhanden, daß fie den Verlockungen 
eined zu jener Bamilie gehörigen jungen Mannes gefolgt 
if. Ihr Vater macht fih auf, fie zu fuchen, um fie 
womöglich dem Ververben noch zu entreifen. Inzwiſchen 
erfährt der Lefer, daß es nicht fo fhlimm flieht. Die 
vornehmen jungen Damen haben fie gewiffermafen als 
eine Art Spielzeug mit fi genommen, und jener junge 
Mann nimmt an ihrer Schönheit nur inſoweit Intereffe, 
als er fie zum Modell für feine malerifhen Eompofitionen 
benugt. Sie felbft if nur mitgegangen, um durch den 
Kohn, den fie in ihrer neuern Stellung empfängt, ihren 
Vater beſſer unterflügen zu können. In biefen Ber: 
bältniffen, in denen fie nit nur fehr freundlich behan- 
delt, jondern auch mit einer höhern Bildung audgeflattet 
wird, lernt fie Arthur, ein junger Bildhauer, Sohn 
eined vornehmen Mannes, Eennen und entbrennt in Liebe 
für fie, die im ſtillen au von ihr erwibert wird. he 
es aber zwiſchen ihnen zu weiterer Annäherung kommt, 
wird fie von ihrem Vater aufgefunden und durch biefen 
veranlaßt, mit ihm in ihre ärmlichen Verhältniffe zurüd- 
zukehren. Später, nachdem ihr Vater bereits geſtorben 
und fie nur noch mit dem alten Mathias zufammentebt, 
findet fie Arthur, der feinen Vater in dad Seebad be 
gleitet hat, in ihrer Heimat wieder, bewirbt ſich aufs 
neue um ihre Liebe und denkt ernfllih an eine Verbin: 
dung mit ihr. Sein Bater, in weldem Mathias den⸗ 
jenigen wieder erkennt, von dem er einft in feiner Jugend 
die entehrende Kränfung erfahren, will zwar anfangs 
nichts davon wiſſen, gibt aber doch endlich feine Einwil⸗ 
ligung. Arthur glaubt am Ziel feiner Wünſche zu fein; 
aber da fcheitern feine Hoffnungen an dem Widerſtand 
der Geliebten, die mit Feſtigkeit bei der Anſicht beharrt, 
daß Arthur durch diefe Verbindung nur unglüdlid wer: 
den würde und daher ihre eigene Liebe befämpft. Dies 
erweift fih denn aud durch den Erfolg ald das Nichtige. 
Eie findet ihr Lebensglück in ver Thätigkeir einer Lehrerin, 
und Arthur in feiner Kunſt und einer fpäter von ihm 
geſchloſſenen ſtandesgemäßen Ehe. 

Darſtellunggfform und Ausführung ber Einzelheiten 
find nit ohne poetifhen Reiz und gemüthanfprechende 
Eigenihaften, aber die Wirkung des Ganzen erleidet da⸗ 
durch einen Abbruch, daß man fi mit der die Erzäh: 
lung durchziehenden Tendenz nicht zu befreunden vermay. 
Dap die Aufrehterhaltung der Stanvedunterfchiede eine 
Pflicht fei, der man unter allen Umflänven die natür- 
lihen Gefühle unterordnen und opfern müfle, ift ein Sag, 
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der ſich überhaupt nicht, am wenigſten aber durch einen 
einzelnen Fall erweiſen läßt. In der Form, in welcher 
er bier durchgeführt iſt, verlegt er außerdem noch dadurch, 
daß ſchließlich gerade diejenigen Perſonen recht behalten, 
mit denen man am wenigſten zu ſympathiſiren vermag, 
und daß die DVerfafferin die Herbigkeit ihrer ariftofrati- 
fhen Moral in nicht gerade wohlthuender Weife durd 
einen Ueberguß von Frömmigkeit und Volksthümlichkeit 
zu verfüßen ſucht. 

7. Aus dem Inſtitut ins Leben oder Mäpchenträume und Wirk: 
lichfeit. Bon einer Penfionärin des großherzoglichen Inſti⸗ 
tuts in Manheim. St.sGallen, Scheitlin und Zollifofer. 
1861. 8. 21 Near. 


Diefe Erzählung enthält die Geſchichte dreier junger 


Mädchen, melde gleichzeitig aus dem Inſtitut ind Leben 
getreten find. Betty ift eine Zeit lang den Verſuchungen 
des großftäntiichen Salonlebens ausgelegt, Eliſabeth wird 
durh die DVerbältnifie genöthigt, die Laufbahn einer 
Sängerin zu betreten, beide aber arbeiten ſich vermöge 
des echt religiöfen und jittlihen Sinnes, das fie aud dem 
SInftitut mit ind Xeben hinübergenommen und unter dem 
thätigen Beiftande ihrer gemeinfamen Freundin Anna, 
die fi von Anfang an dem Beruf einer Barmherzigen 
Schweſter, einer überall ſegensreich eingreifenden Helferin 
gewidmet Hat, glüdlih durch die Gefahren des Glücks 
und Unglüds hindurch und haben ji zuletzt des realen 
Lebensgenuſſes, den Liebe und Ehe gewähren, im vollften 
Maße zu erfreuen. Anna muß zwar auf diefe Genüſſe 
verzichten, aber fie erntet dafür die ideale Seligfeit, die 
fhon in der Bibel als das beilere Theil bezeichnet ift. 
Man erkennt Hieraus, daß dad Buch hauptfählid) 
auf Förderung chriſtlicher Brömmigfeit und Nächftenliebe 
angelegt if. Es ift als foldes, wie es bei berartigen 
Arbeiten häufig der Bau if, ein wenig langweilig und 
weichlich; aber zu loben tft, Daß die Frömmigkeit, welde 
hier geprebigt wird, Feine allzu afcetifche und überirdiſche 
ift, fondern auch den profanen Lebensmäcdten, 3. B. ver. 
Kunft und Wiffenfchaft, ihre Berechtigung zugefteht. 
Diefer Erzählung find noch „Sechs Bilder aus dem 
Inftitutölehen” angehängt, die fih im ganzen vor jener 
dur größere Friſche und Unmittelbarkeit hervorthun. | 


8. In flillen Stunden. Gedanken einer Frau über die höchften 
Wahrheiten des Menfchendafeins von Julie Burow (Frau 
Pfannenfhmidt). Berlin, Schotte und Comp. 1861. 
16. 1 Thlr. 15 Nor. 


9. Frauenleben. Goldene Stufen auf dem Wege des Weibes 
F Gott. Bun Inlte Burow (Frau Pfannenſchmidty). 
erlin, Schotte und Comp. 1861. 16. 1 Thlr. 15 Ngr. 


10. ®efammelte Früchte aus dem Garten des Lebens. Bon 
Julie Burow (Brau Pfannenfhmidt). Danzig, 
Kafemann. 1862. Gr. 16. 1 Thle. 

Drei belehrende Schriften von einer und verfelben 
weiblihen Hand auf einmal ift des Guten faft zu viel; 
inzwifchen koͤnnen wir doch nicht leugnen, daß wir bie: 
felben — befonders die beiven erften — im ganzen mit 
Intereſſe und Zuſtimmung gelefen haben. Die Verfaflerin 
erweift ſich darin nit nur als eine vielfeitig unterrichtete 


und denkende, fondern auch als eine praktiſch-tüchtige, 
durch das Leben geſchulte und im Kern geſunde Frau, 
aus deren Munde man auch alte Wahrheiten gern aufs 
neue hört, weil fie die meiften berfelben nicht blos nah: 
fprit, fondern durd eigene Erfahrungen gewonnen hat 
und durchſchnittlich einfah, naturgemäß und in wohlge 
meinter Abſicht vorträgt. Die erfte derſelben ift vorberr: 
hend theoretifch, die zweite praftifh; jene für Belehrung 
und Aufklärung, diefe für Erziehung und Schulung des 
weiblihen Geſchlechts beflimmt. Die dritte ift gemiſchten 
Inhalts und enthält theild Aufſätze, die den beiden eriten 
Schriften zur Ergänzung dienen, theils Mittheilungen aus 
dent eigenen Xeben. 

Sn den „Stillen Stunden” entfaltet die PVerfaiferin 
nah und nad ihre Gedanken über Glauben un» Willen, 
Sort und Welt, Natur und Beift, Leben und Tod um 
zulegt in audführliherer Weife über Geſchichte und Be: 
deutung des Chriſtenthums. Auffchlüffe von voifjenihat: 
licher Bedeutung darf man natürlih nicht darin fuden. 
Auf eine unterfuhende Erörterung der Fragen, melde 
feit Jahrhunderten die Welt entzweit und das menihlihe 
Denken in Bewegung gefegt haben, läßt fie ſich gar mät 
ein, fondern begnügt fi, ihre Anſichten ebenſo harmloe 
und ferupellos mitzutheilen, als jie diefelben wahricein: 
ih in fi aufgenommen hat. Aber man muß ihr not: 
rühmen, daß jie faſt durchweg mit dem Treffer des ge 
funden Menjchenverftandes und dem Takt des weiblichen 
Inftinets die wirklich haltbaren und erſprießlichen Wahr: 
beiten heraudgegriffen und umgefehrt alles blos durhh jein 
Alter Geflügte oder durch Neuheit Blendende vermieden 
hat. Sie zeigt, daß fie fih wit den Forſchungen der 
Empirie im Bereich der Aftronomie und Geologie, Natur: 
gefhichte und Anthropologie in einer für die meihlide 
Bildung ausreihenden Weife befannt gemacht hat, un 
jie läßt ihnen ihr volles Recht widerfahren; aber fie hält 
dabei die Anficht feft, daß es außer der finnlichen auf 
nod eine überfinnliche, geiftige Welt gibt, die zwar mit 
den Naturgefegen im Einflang, aber nicht blos aus ihnen 
zu erklären ifl. Sie glaubt daher an Gott als ein elb: 
bewußtes, die Welt nah den Gefegen ver Wahrheit, 
Schönheit und Güte lenkendes Wefen, an die Selbfländiz 
feit der menſchlichen Seele und an eine Fortdauer nad 
dem Tode. Sie vermag fih nicht zu denken, daß dat 
MWiffen großer Geifter, wie Goethe, Humboldt, Arago 
u. f. w., blos aus Stickſtoff und Maflerftoff, aus kiſen, 
Kalk, Eiweißftoff und Kleber beftehen und ſich mit dem 
Tode ebenfo in feine Beftandtheile auflöfen foll, wie di 
materielle Gehirnmaſſe. 

Huldigt fie in diefer Beziehung einem fupernaturali: 
ftifhen Idealismus, fo denkt fie dagegen über Religion 
und Chriftenthum um fo rationaliftifher und naturalift: 
fer. Ueber die Wunder z. B. fagt fie: „Verſteht mar 
unter Wundern die Aufhebung befannter Naturgeſede 
durch Menſchenkraft, fo find nie Wunder gethan worden, 
denn alle Naturgefege jind ald Gottes unmittelbarer Will 
unmandelbar. Der Menſch kann fie benugen, aber niät 
verändern, und aud Gott ändert ſie nicht, denn er Hi 
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unwandelbar mie fein &ejeg.” Lind mit ſpecieller Bezie: 
hung auf das Chriſtenthum erfiärt fie ausdrücklich: „Mein 
Herz bedarf keiner Zeihen und Wunder, um die Bbttlid- 
fit der Lehre Jeſu, die erhabene, echt menſchliche Rein- 
heit feines Wandels zu begreifen.” Die Geſchichte feines 
Lebens in der einfachen Erzählung der Evangeliften, vie 
Grhabenheit deſſen, was ite fhliht und ohne Kritif mit: 
theilind, fehr oft nicht einmal ganz zu faflen ſcheinen, ift 
ihr die Geſchichte des ſelbſtloſen, von Liebe für jeine 
Ritmenfhen, von tieffter Ghrerbietung gegen - Bott er⸗ 
jüllten Menſchen, ver feine eigenen, die Menſchheit zur 
Vervollkommnung führenden Lehren in ihrem ganzen’ 
Umfang mit volflommenfler Treue erfüllte. Und in bie 
jan Reinheit feines Lebens, fomwie in der Großartigfeit 
ſeines heilbringenden, weltbewegenden Wirkens erblidt fie 
die groͤßten ſeiner Wunder. „Es würde vor meinem 
Herzen”, ſchreibt fie, „eine Erniedrigung der Wunder 
Ghrifi fein, müßte ich ihn für ein Weſen halten, mit 
hoͤhern ald menfhlihen Kräften begabt.‘ 

RNicht minder verfländigen Ideen huldigt fie in ihrem 
„Frauenleben“, in welchem fie ihrem Gefchleht goldene 
Lebendregeln Für ihr Verhalten in ihren vorzugsweile 
wihtigen Lebensverhältnifien gibt. Das Büchlein enthält 
fünf Abtheilungen: „Die Hausfrau und Gattin”, „Die 
Mutter“, „Die Großmutter”, „Die Matrone” und „Die 
Bine’. Sie predigt bier den Frauen vor allem Häus- 
lichkeit, Binfahheit, Beſcheidenheit, Unterorbnung unter 
vie männliche Autorität, Arbeitfamkeit und eine nicht in 
überipannten Gefühlen, fondern in fegendreiher Thaͤtig⸗ 
feit ſich zeigende Liebe, und fie macht Hierbei durchweg 
ten Eindrud, daß fie, maß fie predigt, auch ſelbſt treu 
und redlich geleiftet bat. Ihre Anſchauungen find vor⸗ 
zugemweife den mittlern Lebenskreiſen entnommen und haupt= 
jahlih auch für diefe zur Nahahmung beherzigendwerth. 
Birken unferer jungen modernen Damen werben jie phi- 
liſtroͤs erfcheinen, und ein wenig fihmeden fie allerdings 
nah der alten guten Zeit. Gleichwol iſt das Leben, zu 
dem fie unfere Jugend zurüdführen möchte, nicht blos 
jeliter und fittliher, ſondern auch ſchoͤner und poetifcher 
als dasjenige, in welchem man jeßt das Lebensglück fucht. 
Wir innen daher nur wünfchen, daß ihre Kehren An= 
Hang finden. rauen und Männer mürden gleichwol 
damit zufrieden fein koͤnnen. 

Einen meit ungünftigern Eindruck bat die dritte der 
obengenannten Schriften „Befammelte Früchte aus dem 
Barten des Lebens“ auf und gemadt. Die Berfafferin 
serfällt hier häufig in überſchwengliche Schönrednerei und 
Bhraſenmacherei und zeigt neben ven ehrbaren und liebens⸗ 
würdigen Seiten ihres Weſens aud einige unangenehm 
wirtende &igenfhaften: Liebäugelei mit befchränften Le- 
bensanfichten, Eitelkeit auf ihre ſchriftſtelleriſchen Leiftun- 
en und Gmpfinvlicgfeit gegen Anfhauungen, vie von 
den ihrigen abweichen. Sie Hat diefelbe zum Iheil nad) 
Aner Reife gefchrieben, bie fie mit weitern Lebensfteifen 
a Berührung gebracht Hat, und man merkt, daß fie nit 
at ihrer ſonſtigen Naivetät und Selbftgewißheit zurüd: 
zekehrt iſt. 


11. Der weibliche Beruf. Gedanken einer Frau. Frei nach 
dem Engliſchen von Anna von Wächter. Mit einem 
Vorwort von Ottilie Wildermuth. Stuttgart, Krabbe. 
1861. 8. 24 Ngr. 


Je mehr fi ein großer Theil des weiblichen Geſchlechts 
heutzutage bem äußern Tand und Flitter hingibt und ſich 
dem Ernſt des Lebens foviel als möglih zu entziehen 
ſucht, um fo entfihievener laffen fi jegt aus dem beffern 
Theile der Frauenwelt Stimmen vernehmen, melde mit 
Iharfen Waffen dagegen eifern und eine burdhgreifende 
Reform in der Anihauungs= und Lebensweife der Frauen 
für nöthig Halten. Auch vie Verfafferin des vorliegenden 
Buchs gehört zu diefen, und nimmt durch den Ernft und 
Eifer, mit dem jie ihre Sache verfiht, und durch die Ver- 
nünftigfeit und Zmwedmäßigfeit ihrer Ideen unter ihren 
Mitkämpferinnen einen ehrenvollen Play ein. Sie hat 
in der von ihr verfolgten Saupttendenz, fowie auch in 
der Geifteöflarheit und Gefinnungstüdtigkeit, vie fie bei 
ihrem Bortrage entfaltet, etwad Verwandtes von Fanny 
Lewald, nur daB jle, wie es unter englifhen Damen 
üblih, ein wenig ariftoßratifcher und frömmer als viele iſt. 

Sie hat dieſes Buch weniger den verheiratheten Frauen, 
als ‚jener überzähligen Klaffe der Alleinftehenven, ver 
Unverheiratheten‘‘ gewidmet, melde ‚an Zahl mit jedem 
Jahre zunehmen, und deren Lage immer mehr zu denken 
gibt’. Es beſchäftigt ſich daher hauptfächli mit der 
Trage: wie können diefe bisher mehr oder minder für 
unglücklich Geltenden zu einem Dafein gelangen, in dem 
fie ih glücklich zu fühlen vermögen und weldes ihnen 
das befriedigende Bewußtſein gibt, daß fie fi fagen koͤnnen, 
trotz ihres eheloſen Lebens nicht umfonft exiſtirt zu haben? 
Und die Antwort, welche die Verfaflerin darauf gibt, ift: 
ſie müffen vor allem etwas Ordentliches zu thun, eine 
der Menſchheit irgendwie zugute kommende Beſchäftigung 
und eine ſelbſtändige Griſtenz haben; denn nur fo ver: 
mögen fie dem veprimirenden Gefühl der Langeweile, der 
Selbſtverachtung und der lebenslänglichen Abhängigkeit, 
fowie allen den Fehlern und Laſtern, die aus dem Müßig- 
gang und aus gebrüdten Lebendverhältniffen entfpringen, 
zu entgehen. Sie verlangt daher von den Frauen zu⸗ 
nächſt und hauptſächlich, fih von allen jenen befonvers 
die höhern und mittlern Stände beherrſchenden Vorurthei⸗ 
len zu emancipiren, nad denen Arbeiten für allgemeine 
Zwecke, Sorge für die eigene Griftenz ald etwas für 
rauen ſich nicht Geziemendes gilt; fie will, daß hierauf 
von vornherein bei ihrer Erziehung und Bildung ebenfo 
ſehr wie bei der der Knaben Bedacht genommen werben 
foll, kurz fle fordert eine Erweiterung und Vermannich⸗ 
fahung der weibliden Berufsarten und Ermerbszmeige. 

Sie Huldigt hierbei keineswegs jenen extravaganten 
Borftellungen, die man früher ald „Emancipation des 
Weibes“ zu bezeihnen pflegte. Sie verwahrt fi ſelbſt 
dagegen, indem fie unter anderm ſchreibt: 

Ebenſo gottesläfterlich und vielleicht noch fchäblicher iſt ber 
Ruf nach „Gleichberechtigung ber Geſchlechter“, ber unfinnige 
Verſuch, die Frauen, vpn welchen fo viele ihre eigenen Pflichten 
entweder nicht kennen ober denſelben nicht zu genuͤgen vermögen, 
in die Stellungen und Pflicht der Männer zu drängen. Ein 
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fchöner Zuſtand würde daraus entlehen! Wer, ber je nur zwei 
Stunden dem confufen Geſchwätz der Sitzung eines Frauens 
comitE zugehört hat, würbe hingehen und feine Stimme für eine 
weibliche Volfsvertretung abgeben? Oder wer wollte nach dem 
Empfang eines Gefchäftsbriefs von Damenhand — ich fpreche 
im allgemeinen — binfort noch wünfchen, unfere Berichtehöfe 
nit matronenhaften Rechtsgelehrten befeßt, und unfere Gollegiens 
fäle mit goldlodigen weiblichen Gandidaten gefüllt zu ſehen? 

Auch von jener Bmancipation, die im Rauchen won 
Gigarren, Befuh von Tabagien u. |. w. befteht, will jie 
nichts wiffen; und andere Freiheiten, wie Alleingeben 
auf der Straße, Alleinreifen u. ſ. w., nimmt fie für bie 
Frauen nur infoweit in Anfprud, als fie durch irgend⸗ 
eine Pfliterfüllung dazu genöthigt werben. In biejer 
Beziehung fagt fie: 

Mir werden diejenige Frau hochfchäßen, welche, um ein 
Werk der Barmberzigfeit oder Nothwendigfeit zu vollbringen, 
nicht zögert, manche niebere Stabttheile zu betreten, während 
es und zuwider wäre, wollte fie diefelben nur zu ihrer Belus 
fligung oder aus Prahlerei auffuchen. Alle Achtung vor ber 
armen Nähterin oder Lehrerin, welche zu allen Stunden bes 
Tags und der Nacht die Straßen allein durchwandert, nur burd) 
ihre ‘eigene Sittfamfeit befhüst; aber das emancipirte Weib, 
‚welches öffentliche Orte ohne Begleitung auffucht, um dort Bes 
obachtungen anzuftellen, würden wir, felbft wenn fie ganz „res 
fpectabel” wäre, doch in hohem Grade tadelnswerth finden. 

Diefen Anfihten entfprechend fordert fie denn au 
für die Frauen nur folde Berufdarten, die ihren Bäbig: 
feiten und dem weiblihen Schamgefühl nit widerſprechen. 
Nachdem fie in den zwei erfien Kapiteln: „Etwas zu 
thun‘ und „Selbſtändigkeit“, ihre Principien im allge- 
meinen ausgeſprochen bat, geht fie im dritten und vier: 
ten fpecieller auf biejenigen Berufdarten und Erwerbs⸗ 
zweige ein, die fie für Yrauen geeignet hält. Zu den 
böhern rechnet jie: Unterriht der Jugend, Malerei oder 
überhaupt die Beſchäftigung mit der Kunft, Schriftftellerei 
und den Beruf, zur Unterhaltung des Publikums zu die: 
nen, wie e8 durch den Stand der Schaufpielerinnen, Sän: 
gerinnen u. |. w. geihiebt. Zu den niedern Erwerbs⸗ 
zweigen zählt fie die Klaffe der verfchiedenartigen Diene: 
. rinnen, der Nähterinnen, Putzmacherinnen, Ladenmädchen, 
kurz der Gehilfinnen und Arbeiterinnen in allen mög: 
lihen Geſchäften. Ueber alle bringt fie ſehr beberzigens: 
werthe Bemerkungen und bekämpft namentlidy vie falfche 


Scham oder Ehrbegierve, welche fih aus Furcht, fih durch 


niedere Ermwerbözmweige zu ernievrigen, ohne Befähigung 
zu böhern Berufsarten vrängt, indem fie das Ehrende 
nit in dem Was, fondern in dem Wie der Arbeit er- 
blickt. Insbeſondere jucht fie dem Zudrang zum Beruf 
der Grzieherinnen, Schriftftellerinnen und Künftlerinnen 
entgegenzumirfen, indem fie von ben rauen fordert, zu= 
vor ihre fittlihen Anfhauungen und geiftigen Fähigkeiten 
der gründlichſten und frengften Prüfung zu unterwerfen, 
ebe fie jih um des Ruhms oder des Erwerbs willen mit 
der Kunft oder Literatur verfuhen, zumal ohnehin vie 
Hälfte der Bücher und Gemälde von der Art fei, daß 
der Welt mit ihnen am meiften gedient fein würde, wenn 
man aus ihnen Ein großes Luſtfeuer anzünde. 

Gleich empfehlenswerth find die Abjchnitte über „Die 
weibliden Dienftboten”, „Die Hausfrau”, „Weibliche 


Freundſchaften“, „Klatſchſucht“, „Die Weltdirnen“, „Gluͤck 
liche und unglückliche Frauen“ und das „Aelterwerden“. 
Der Verſtändigkeit des Inhalts entſpricht eine ebenſo ver⸗ 
ſtandesgemäße Darſtellung. 

12. Unſere Pilgerfahrt von ber Kinderſtube bis zum eigenen 
Herd. Loſe Blätter von Eliſe Bolfo. Leipzig, Amelang. 
1862. 8. 1 Thlr. 10 Rgr. 

Dieſes Bud ſoll fein „Erziehungsbuch“ fein. Die Ber: 
faflerin verwahrt fi) dagegen in der Einleitung austrüdlid. 
Um in unfern Tagen noch über weibliche Erziehung Ihre: 
ben zu wollen, halte jie fich weder für befähigt nod er⸗ 
fahren genug; auch ſei unfere Literatur ſchon überreih 
genug an jolden Erziehungsfähriften. Ste fährt fort: 

Borliegende Blätter umfafen nur in ſtizzenhaften Umrifen 
unfer Srauenleben, unfere fröhliche Pilgerfahrt von der Kinder: 
ſtube bis — wieder zur Kinderflube, von dem Fleinen Mädchen 
bis zur Mutter. Sie enthalten aufgezeichnete Gedanken, ſciil⸗ 
bern, fo gut es mir gelang, die bunten Züge unfers geiligen 
Lebens, daneben Träumereien und Wünfche, wie man fie m 
Kreife vertrauter Yreundinnen wohl laut werben läßt u. |. w. 

Diefer vorwortlihen Anfündigung entfpricht dad Bud 
felbft nur theilmeife, ja flreng genommen nur bie erſte 
Abtheilung veifelben, welde „von dem kleinen Mädden 
in der Kinderftube‘‘ handelt. Diefer Abſchnitt iſt in der 
That vorzugdweife Schilderung und Gharakteriflif, und 
zwar eine mit recht viel intereflanten, Tebenswahren Zi: 
gen und frifchen, anmuthigen Farben, ja jelbft mit Stat: 
lihtern glüdlihen Humors ausgeftattete; und wenn ſie 
dabei auh mehr als gebräuhlih die eigenen Gedanken 
mit fremden untermifht, empfängt man davon dod no® 
feinen übeln Eindruck. Man freut fi des bunten Strau: 
Bed, ohne zu fragen, auf weſſen Beeten die einzenen 
Blumen gewahfen. Aber mit den fünf folgenden Abtbei: 
lungen, welche fi nadeinander mit bem „Flüchtling aud 
der Kinder= und Schulflube”, mit den „Jungen Mäpden 
unferer Tage”, ver „Braut“, der „Frau“ und der „Mut: 
ter” beihäftigen, verhält es ſich wejentlich anders. Ju 
biefen jind die ſchildernden Partien im ganzen nur nod 
dürftig vertreten; bei weitem ven größten Raum dagegen 
nehmen Regeln, Ermahnungen, Warnungen, Winfe u.dgl. 
ein. Hier erhält alfo das Buch denn doch entſchieden 
den Charakter einer Erziehungsſchrift; freilich Feiner ber 
ſonders planmäßig angelegten und gründlichen, aber do& 
immer fo vorherrfhend didaktiſchen und gouvernantenhaf 
ten, daß von einem poetifchen oder nur unterhalten 
Eindruck — vereinzelte Stellen ausgenommen — gar nicht 
mehr die Rede fein Tann. Daß fih unter den, mad die 
Berfafferin bier lehrt und predigt, auch manches Bafıt 
und Beherzigenswerthe findet, wollen wir gern zugenehtn; 
aber jie gibt es fo fehr in ven gewöhnlichen Phral 
und Floskeln des Penfionsftild und in einer ebenfo * 
den Verſtand überzeugenden wie das Gemüth ergreifen 
Zuſammenſtellung, daß mir und eine praktiſche Wirkun— 
davon kaum verſprechen Fünnen. 

In feinen legten Abtheilungen läßt alfo das Buch eb 
ſehr dad utile wie dad dulce vermiflen; ja wir befen 
daß ed und zuletzt ziemlih ungenießbar erfchienen 
Vorzugéweiſe trägt dazu der Misbrauch bei, den 
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Berfafferin mit der Benugung fremder Gedanken mad. 
Bon Seite zu Seite nimmt die Zahl und Ausdehnung der 
son andern Autoren citirten Stellen in gebundener mie 
in ungebundener Rede vergeftalt zu, daß dad Ganze fehr 
bald nur noch den Eindruck eines muſikaliſchen Potpourri 
mahıt, in welchem der Somponift eine Mafle von vorhan⸗ 
denen Melodien durch allgemeine Formeln und Phrafen 
nothdürftig aneinander ſchweißt. Wenn wir uns die Mühe 
geben wollten, ven Umfang deſſen, was bier auf eigenen 
Fugen fleht, in DVergleih zu dem, mas auf „Bänfefüß: 
ben” gebt, in einem Zahlenverhältnig auszubrüden, wir 
glauben, die Verfaſſerin würde felbft über die Virtuofität, 
mit der jie bier die Kunft der Buchmacherei geübt Bat, 
ſich verwundern. 

Die Verlagshandlung hat das Buch mit ungewohnter 
Eleganz ausgeſtattet. Es thut und leid, daß das Innere 
defielben nur in feinem Gingange gewährt, was daß 
Aenßere verfprict. 11. 


Milttärifche Tagebücher aus den NRapoleonifchen 
Kriegen. 

Wiederum haben wir unfern Leſern ein paar Tagebücher 
aus der Zeit des rufftfchen Kriegs von 1812 und bes deutichen 
Befreiungokampfes vun 1813 vorzuführen, und es gereicht ung 
das immer zu einer wahren Freude. Zwei Beteranen, der eine 
der würtembergifchen, der andere ber preußiichen Armee anges 
birig, Haben da im Greifenalter entichloffen, ihre Erinnerungen 
aus jener großen Zeit zu veröffentlichen und dem jüngern Ges 
ſchlecht dadurch eine anziehende, belehrende Lertüre geboten. Wir 
wärden das Intereffe daran, welches jeder Lefer aus diefen Schriften 
ſchoͤpfen wird, nur abjhwächen, wollten wir genauer in den Inhalt 
eingehen, es genügt, daflelbe anzuregen, indem wir auf biefe echten 
und wahren Soldatengejchichten aufmerffam machen, gegen welche 
jene erfundenen mit den flereotypen alten Kriegern und Redens⸗ 
arten, mehr eine neuere Gattung, bie durch Garicaturen zu 
beluftigen ſtrebt, allerdings fehr zurüdtreten müflen. 


1. Der funfzig Jahren. I. Tagebuch meines Belbyuge in Ruß⸗ 
land 1812. II. Tagebuch meines Feldzugs in Sachien 1813. 
Bon &. von Martens. Mit 8 Plänen. Stuttgart, Scha: 
ber. 1862 — 63. 8. 2 The. 


Dr Berfafler, in der Nähe von Denebig eboren, durch 
Bereenbung feines Oheims, des Generale von deler., im würs 
tembergiichen Deere angeneik war eben Offizier geworben, als 
der Aasmarfh nach Rußland erfolgte. Während dieſes wie 
der folgenden Feldzüge Hat er ein Tagebuch geführt. Reiſende 
{hun das auch, fie werben aber geflehen, baß es oft eine große 
Ueberwindung foftet, nach ermüdenden Tagfahrten, nach einer 
auch geiſtig anftrengenden Land» und Beutelhau jeden Abend zu 
Bayier zu bringen, was man erlebt und gejehen hat. Wie viel 
wehr if Das auf dem Marfche und gar im Kriege der Ball, wo 
anger der Müpigfeit noch fo viel andere Leiden und Entbeh⸗ 
rangen zu tragen find. Der Berfafler verdient alfo unfere volle 
Anefennung, daß er es durchgeſetzt hat, Tag für Tag in einem 
fo intbaren Kriege, wie der von 1812, feine Erlebniſſe nieder⸗ 
zuſchreben. Allerdings hat er fein Tagebuch erſt nach der Heime 
Fehr von den brei folgenden Feldzügen ausführlicher und mit Zus 
lügen ausgearbeitet, aber ben wejentlichen Inhalt dat er doch 
im Kriege aufgezeichnet, wie fihon bie Srifche der Anfchauung 
überall bezeugt. Wir haben das würtembergifche Corps ſchon 
tinmal auf dem Marfche begleitet, den es aus feiner fchönen 
Seimat nach Rußland antrat (vgl. Nr. 38 d. BI. f. 1862). 
Ber ſelbſt an längern Märfchen theilgenommen hat, wird bie 
Ediberung der Heinen Erlebniſſe, wie fie fi auch in biefem 


1863. 24. 





Merke bieten, treu und wahr finden und zugeflehen, baß fie, 
an fich unbedeutend, duch für ben Betreffenden immer zur Zeit 
wichtig genug find. Sachſen mit feinen Bewohnern dat auch 
bem Verfaſſer gut gefallen, weniger die Mark Brandenburg. 
Wir fennen die Gegend, in welcher die Würtemberger damals 
cantonnirten, zufällig fehr genau, da wir acht Jahre fpäter dort 
auf eine lange Zeit foldatenheimifch wurden; einige lofale Irr⸗ 
thümer, begreiflich und an ſich unwichtig, fönnten wir berich⸗ 
tigen, ebenſo haben wir aber auch Berfönlichleiten wieber ers 
Fannt, bie der Verfaſſer bezeichnet. Er hat überhaupt für dieſe, 
bejonders für das fchöne Gefchlecht, offene Augen gehabt, fo 
bier, noch mehr aber in Polen, wie traurig ex fonft auch alles 
bort fand. Ju Preußen wurde es dann wieder beffer, aber bie 
Roth der mangelhaften Verpflegung bei den ſich zufammen- 
drängenden Truppenmaflen immer Fihibarer. In einer Mühle 
hatte Martens fein legtes Quartier. „Wer von une hätte ger 
dacht, daß bis zu dem fo entfernten Moskau fein Rachtquartier, 
fein guter Biſſen ihn mehr erquiden würde! Die Strapazen und 
Leiden, welche nun begannen, werben ergreifend gefchildert: fchon 
jnei Tage nad dem Niemenübergang hatte das Corpé einen 

arih von 15 Stunden, wobei über 1000 Mann von ber 
Divifion ans Erſchöpfung zurüdblieben; viele Soldaten farben 
bereits aus Entfräftung, ein Stabsoffizier ſchnitt fi, des Les 
bens überdrüßig, den Hals ab! Und für welche Sache wurben 
die Söhne Deutfchlande geopfert! Wahrlich man fann es nicht 
oft genug in das Gedächtniß unfers Volks zurüctufen, wie es 
einft Tür den fremden Machthaber gelitten und geblutet hat, bas 
mit es durch Einigkeit Hark werde, fich vor ähnlicher Schmach 
u wahren. Unfere Leer mögen die Scenen des Elends und 

ammers in dem Werke felbit betrachten. Ob alles geichehen, 
was gefchehen Fonnte, um fie zu lindern? Was der Verfaſſer 
erzählt, läßt daran zweifeln. Er felbft wurde von einem Gene: 
ral mit Arreſt bedroht, weil ein Soldat feiner Abtheilung, der 
mit ber Ruhr behaftet war, die Holen nicht fe genug angezos 
en hatte; ein Offizier, der fih vor Schwäche nicht aufrecht 
Balten fonnte, wurde deshalb von feinem Oberften fo hart ans 
gelafien, daß er vor Verzweiflung einem Soldaten das Bajonnet 
vom Gewehr fchlug und ſich in die Bruft fließ, woran er erft 
nach vierzehntägigen Leiden ſtarb! 

Noch ehe die Infanterie ein Gewehr abgefhofien hatte, war 
fie bereits auf die Hälfte herabgefommen, und nach der Schladht 
von Smolensf mußten bei den Würtembergern neue Formationen 
eintreten, durch welche alle übercompleten Offiziere, zu denen 
auch der Verfaſſer gehörte, von dem Truppentheile getrennt und 
bem Prinzen von Sohenlche überwiefen wurden, der fidh aber 
bald nicht mehr um fie fümmerte, fondern jedem überließ, wie 
er den Feldzug weiter mitmachen wolle; gewiß eine ſeltſame Cam⸗ 
pagne! Der Verfaſſer wohnte alfo der Schlacht von Borodino 
nicht mehr bei, und konnte fi, Hinter der Armee nachziehend, 
von der furdytbaren Auflöfung überzeugen, welcher fie ſchon jetzt, 
noch auf dem Vormarſche, entgegenging. Bor Moskau fam er 
bann wieder zu feinem Armeecorps: von 16000 Mann, welche 
ausmarichirt waren, ſtanden bier noch 2000 Mann im Lager! 
„Und nun‘, jchrieb er am 16. September, ‚ehe ich mein müs 
bes Haupt nieberlege, nur mit einigen Worten noch ein treues 
Bild des Augenblide. Da fige ich auf meinem Felleiſen und 
trage beim Scheine der brennenden Stadt die Begebenheiten des 
Tags in mein Heft ein; fo Hat freilich noch feine Fackel je ges 
leuchtet!" Die fünf Wochen Cantonnirung in Mosfau hat er 
dann benugt, um täglich feine Beobachtungen anzuftellen und 
beren traurige Ergebniffe niederzuichreiben; fo lefen wir aud) von 
den Friedenshoffnungen unter den Truppen, welche Befehl erhals 
ten hatıen, Lebensmittel aufzutreiben und Wintervorräthe anzus 
legen, was mit unermüblichem Eifer gefchah, nachdem bie ents 
fegliche Beutegier einigermaßen geftillt war. Die Schilderung 
der Stadt in ihrem damaligen Zuftande, des Kreml und was 
ber Verfaſſer fonft geſehen, ift nicht aus dem Gedächtniß nach 
langer Zeit, fondern unmittelbar dem erlebten Eindrude ent: 
fprungen, was fie um fo lebendiger macht. Am 15. October kam 
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der Befehl, fi auf zwei Tage mit Brot zu verfehen, wozu aber 
weber Mehl, noch Holz zum Baden vorhanden war, am 19. 
ae endlich ber Abmarſch. Auf dem Rückzuge hatte der 

erfafler das Glück, unter denen zu fein, welche ber großen, 
aufgelöften Mafle immer um einen bedeutenden Vorfprung voraus 
waren, beshalb fand er auch, trog aller Leiden, die ihm nicht 
erfpart wurden, noch von Zeit zu Zeit Mittel ſich zu erhalten 
und hülfreiche Menſchen. Hinter der Berefina hörte dann alles 
Menſchliche auf. Auch unter jo gräßlichem Elend, jeden Tag 
dem jammervollſten Tode nahe, ein Tagebuch zu führen, erfor: 
derte feltene Geiſteskraft, der Verfaſſer konnte es körperlich nur 
durchſetzen, weil er noch ein Paar Soden ale Handfchuhe trug. 
Wir freuen uns, daß er glüdlich die preußiiche Grenze, wo er 
„wie bucch einen Zauberichlag wieder unter geflttete und theils 
nehmende Menſchen verfegt wurbe‘‘, und fpäter die Heimat 
erreicht hat. 

Der zweite Theil des ——* zu deſſen Herausgabe ſich 
der Verfafſer erſt fpäter entſchloſſen hat, erzählt feinen Feldzug 
in Sachſen. Auch Herr von Suckow läßt Einen Erinnerungen 
von 1812 (vgl. Rr. 38 d. Dt. f. 1862) jegt die von 1813 in 
den „„Hausblättern‘ folgen. Von ben deutfchen Truppen, welche 
damals noch für Napoleon fämpften, ift verhältnigmägig. wenig 
über ihren Feldzug veröffentlicht worden, Beiträge dazu ale 
‚nähere Beleuchtung der Derhältniffe, unter denen fie de bes 
fanden”, werben uns baher immer willfommen fein. Gerabe 
die Würtemberger haben bei vielen Ereigniſſen des Feldzugs von 
1813 eine Rolle gefpielt, und es ift uns lieb, von ihnen jelbfl 
darüber zu hören. Mit größtem Gifer wurden nach ber Katas 
ſtrophe von 1812 audy in Würtemberg wieder neue Regimenter 

bildet, fodaß bald circa 15000 Mann unter @enerallieutenant von 

ranquemont als fünjundzwanzigfte Divifion, deren Commando 
Bertrand übernahm, dem vierten Gorps ber Großen Armee zu: 
getheilt werden konnten. Zu biefem Corps gehörten außerdem 
bie franzöflfche Divikon Morand, die italienifhe Divifion Bons 
tanelli und ein neapolitanifches Jägerregiment. Mitte April 
brach die erite Golonne der Würtemberger auf, ber Verfaſſer 
war nicht bei diefer und erzählt, feinem Vorſatze treu, nur das 
von ihm Erlebte. Sein Regiment marfchirte nach Leipzig und 
bezog dafelbft nach Abſchluß des Waffenſtillſtandes Gantonnirungen, 
De erſte Waffenthat der Würtemberger war hier der befannte 
Ueberfall von Kigen gegen das Luͤtzow'ſche Freicorps; natürlich 
ibt uns die Darftellung deſſelben die franzöfifche Lesart. Der 

exfaſſer fagt ſelbſt: „Ueber dieſen tragifchen Borfall ging ein 
Schrei der Entrüſtung durch ganz Deutfchland‘‘, und wenn er 
hinzufegt: „mit Unrecht!‘ fo entkräftet das die Anfchuldigung 
nicht, welches keineemege die würtembergifchen Truppen — biefe 
mußten gehorchen — Tondern bie franzöfifche Anorbnung des 
Gewaltſtreichs und den General Normann, der fih freiwillig 
dazu erboten, trifft. „Es war nit an uns, zu überlegen, wer 
recht und wer unrecht hatte.” Damit wird man einverflanden 
fein. Die Berfolgung hatte die würtembergifche Abtheilung nach 
Deffan geführt, wo ke bie zum 11. Juli blieb. Dann mars 
ſchirte 7 an die Elbe und ſpäter nach ber Laufig in bie Ges 
gend von Musfau. Die fchlichte Darftellung alles defien, was 
der Verfaſſer in feinen verfchiedenen Duartieren erlebt und ges 
fehen, wird um ihres Tons willen gewiß auch folche Lefer Er 
jeln, welche an dergleichen fonft wenig Geſchmack finden; bie 
Schilderung der ernten, verftändigen Müllerstochter von Groß⸗ 
Saͤrchen in ihrem treuen und frommen Weſen würde jeder noch 
fo gepriefenen „Dorfgefchichte Ehre machen. Ob fie noch 
leben mag, nun freilich als Greifin? 

Beim Wieberbeginn der Beindfeligfeiten marfchirte das vierte 
Armescorps, zu welchem die mwürtembergiiche Divifion gehörte, 
mit Oudinot's Armee gegen Berlin; die Würtemberger nahmen 
aber nicht theil an der Schladht von Broßbeeren, fonbern hats 
ten nur nad) berjelben einige NRüdzugsgefechte. „Wiewol wir 
leider noch zu den Fahnen der Franzoſen Balten mußten‘, fchreibt 
der Berfaler am 1. September, „konnten wir doch den Ges 
banfen an die Befreiungskunde nicht unterbrüden und harrten 


mit Sehnſucht jenem Augenblicke.“ Borläufig follten die bra⸗ 
ven Mürteniberger aber noch ihr Blut für Mapoleon vergießen. 
Die Schlacht bei Dennewis iſt ruhig und ehrlich erzählt, ver 
Derfafler nennt die Nieberlage eine beifpiellofe und ten Tamult 
der aufgelöflen Flucht, in welche der Rückzug bald ausartete, fe 
groß, daß der Gefſchützdonner nicht mehr zu vernehmen geweien. 
Nur die beiden hen Kyle — reie Bataillon des 
vierten würtembergiſchen Regiments hat ex in Ordnung 
ſchloſſen zurüdgehen geliehen, wir willen, dag es auf 58 
deutſchen Truppen gelungen iſt. Einen Theil dieſer wilden Res 
tirade hat Referent, damals noch ein Knabe, felbit geliehen, ex 
ift ihm lebhaft erinnerlich geblieben. Den September hindurch 
lag hierauf die würtembergifche Divifion, durch Verluf in der 
Schlacht und Krankheiten bedeutend geſchwäͤcht, in Gantonniruns 
gen an der Elbe, wo fie fi etwas erholte. Wie die Strapar 
zen und Entbehrungen aud in dem reichen, nun aber änzka 
ausgefogenen Sachſen gewelen, beweift, daß der DVerfafler mit, 
„Vergnügen und Stannen wieder einmal ein Singen ber Solbatın 
gehört”. Dann fämpften die Würtemberger befanntlich tapfer bei 
Wartenburg, wo fh bie fchleflfche Armee ben Uebergeng ers 
zwang: wir lefen hier manche intereffante Einzelheit aus dieſen 
mörberifchen Treffen. Der Bölferfchlacht bei Leipzig wohnten 
fie mehr als Zufchauer wie ale Mitfämpfente bei und ber Ber 
faſſer befeheinft fich Daher auf das, was er dei Kleinwieberipic, 
bann in der Vorfladt von Leipzig und an der Brüde von Pfais 
fendorf felbit erlebt. Am 18. marfchirte das Bertrand'ſche Corpé 
fhon früh morgens ab, um fich des Saalübergangs zu vers 
fihern; dann folgte ber weitere Rang. anf welchem ſich end: 
lich die Reſte der würtembergifchen Divifion am 27. October kei 
Fulda auf Befehl ihres Königs von der franzöſiſchen Armee 
trennten, um, faum noch 1 Mann, den Rüdmarich in die 
Heimat anzutreten. Damit fchließt das Tagebuch. Im einem 
Anhange gibt ber Berfafier noch einige Erlebniffe aus dem Feld⸗ 
zuge von 1814 in Frankreich, den er nah ten beiden vorigen 
eine Erholungstour nennt. Wir danken ihn für feine — * — 
lungen, welche neben allem, was den Militär intereffirt, auch 
das rein Menichliche mit dem Ausprud eines tiefen, beutfchen 
Gemüths berühren und darum au in andern Kreifen eine an: 
fprechende Lectüre bieten werten. 


2. Aus den Denfwürbigfeiten eines alten Solbaten.. Bor 
gran von Schwanenfeld. Breslau, Hirt. 1862. 8 
gr. 

Nicht minder intereffant iſt die Erzählung eines Streifzuge 
aus dem Jahre 1813, welche ein alter Hufar als achtundfiebzig⸗ 
jähriger Greis auf das wiederholte Anfuchen feiner Freunde und 
Waffengefährten gefchrieben und herausgegeben hat; fie behankelt 
war nur eine Epiſode, aber gerade ſolche Epifoden, wenn dem Per: 
Safer Gelegenheit zu felbftändigem Handeln geboten wirb, weden 
oft den Antheil des Leſers am meitten. Als Einleitung if cin 
humoriſtiſch gefchriebener Aufſatz vorangeftellt: „Der Dichter 
und ber Krieger oder Unbefanntfchaft und Befanntfchaft eines 
preußifchen &ufarenrittmeiftere mit Goethe.“ Die breetener 
„Abendzeitung‘’ brachte denfelben im Jahre 1839; wir entfinuen 
uns, ihn damals gelefen zu haben. Der Berfafler erzäblt darin 
in launiger Manier, wie er nach Abſchluß des Warffenitillfan- 
des in Teplig Heilung gefucht und unbefannterweife mit Gortht 
und dem Großherzog von Weimar ein fcherzhaftes Zuſammen 
treffen gehabt habe, und wie der leptere, nachdem das Incoguitı 
gefalten, ihm von feiner Gemahlin eine Empfehlung an der 

aifer Alerander mitgegeben, damit er ein Streifcommande be 
fäme, um feine dem Großherzog mitgetheilte Idee, Mapolecı 
inmitten feiner Armee aufzuheben, in Ausführung bringen ıı 
fönnen. Dann beginnt die @rzählung, welche jetzt erſt geſchrie 
ben if. Der Berfafler, von Kranfheit in Prag zurückgehalten 
verfehlte den Raifer Alexander und fand auch bei feinem Koͤni— 
fein rechtes Gehör für feinen Plan, Der Monarch entließ ih 
mit den Worten: „Zweifle nicht an Ihrem guten Willen, abe 
immer etwas vorellig geweſen; vor der Hand zum Regime 
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gehen, abwarten, Gommando erhalten.‘ Nach der Schladht an 
der Kahbach wurde bie leute, etwas unbeflinnmte Zufage endlich 
afüllt, aber er erhielt nur 50 Mann, ein aus Dragonern, 
Landwehrreitern, freiwilligen Jaͤgern und Hufaren buntgemiſch⸗ 
ts Commando, mit welchem er am 27. Auguf aus dem Bis 
vonat aufbrach, um fein Glück zu verfuchen. Mehrere Hand» 
freie gelangen ihm, unter anderm überfiel er mit bem Pürften 
Madetow vereinigt bei Bifchofswerda eine Munitionscolonne, 
von welcher der größte Theil in die Luft gefprengt wurde. Zwei 
Stunden nach diefer Explofion paffirte Napoleon zu Pferde diefe 
Strafe! Bin Heiner Hund fiel Napoleon dabei an und verfolgte ihn 
bellend, wodurch der Kaifer fo gereizt wurde, daß er ein Piftol 
nah dem Thiere abſchoß; auch onflant, Napoleon’ Kammer⸗ 
diener, erzählt davon in feinen Memoiren. Natürlich hätte der 
Schuß eher einen Mann der Suite, als den Hund treffen koͤn⸗ 
zen. Weiter ging es von Bifchofswerda in die Gegend von 
Austa und wieder vorwärts gegen Königsbrüd und Großenhain, 
wobei mehrere glüdliche Gefechte und Ueberfälle flattfanden. Um 
die Elbe zu paffiren und in ben Rüden ber feindlichen Armee 
zu gelangen, hatte ber Verfaſſer eben in Morigburg mit Hülfe 
aller aufzutreibenden Zinmerleute die Jagbwagen h einrichten 
fafien, dag die großen föniglichen Luftgondeln aufgeladen wer⸗ 
den fonuten. „Das große Werf mar vollbracht, und bie gold⸗ 
ftrahlenden blafenden Tritonen mit ihren vollen Bausbaden, bie 
ewig lihelnden Sirenen mit ihren gewaltigen Brüften nahmen 
fi gar nicht übel und gar wunderfam aus’, ale eine Ordon⸗ 
nanz ans dem Hauptquartier zum großen Leibwefen den Befehl 
um Rückmarſch brachte. Die Armee hatte, ehe das Commando 
ka ihr anfchliegen fonnte, bereits den Uebergang bei Wartens 
barg erfämpft. 

Aus feinen frühern Grinnerungen erzählt der Verfaſſer dann 
ter dem Titel: „Briedrih Wilhelm II. und die Königin 
£nife‘’, feine Begegnung mit dem edeln Königspaar nach der 
Schlacht von Friedland im Jahre 1807. Tauſende von Krans 
ten und Verwundeten, um nicht gefangen zu werben, hatten 
die großen Lazarethe in Königsberg auf eigene Hand verlaflen, 
der Berfaffer mit ihnen, fie —** fih, in Trupps, ohne 
Führer, der Kuriſchen Mehrung zu. Bei Memel wurden fie ans 
gehalten, bis es den Behörden gelungen fein werbe, für bie 
Mafien der unvermuthet anfommenden Truppen und Kranken 
ein Umterfommen zu befchaffen. Der Verfaſſer fchildert das 
Elend, das ſich hier anhäufte, mit lebhaften Farben: ‚Soweit 
das Ange reichte, fehlen der Strand mir Leichen bedeckt.“ Da 
fam der König mit feiner fchönen, unvergeßlichen Gemahlin 
ſelbũ berane, um ben Leidenden Muth einzufprechen. Auch bem 
Berfafler wurde dies Glück von ber Königin Luiſe zu Theil, ber 
er feine ganze Unglüdsgefchichte erzählen mußte. Ihr Kams 
merdimer Timm (der fpätere Geheime Kämmerer) überbrachte 
ibm nahher 60 Yriedrichebor als Entfchädigung für feine vers 
Iorene Baxipage. 
folgende Stüd Heißt: „Auf der Pfaneninfel. Der 
war im Sommer 1811 von einer beabfidhtigten 
Reite nach Italien fchon in Strasburg umgefehrt, weil er 
hier eine Anfammlung franzöflfcher Truppen, zum Marfch 
theinabwärts beflimmt, getroffen und aus den Geſpraͤchen der 
Offiziere zu entnehmen geglaubt hatte, daß es auf nichts weni⸗ 
ger abgefehen fei, als Preußen, befien geheime Rüſtungen (das 
Krimperfpftem) man erfannt, zu befeßen und den König des 
Threns für verluftig zu erflären. Huf der Pfaueninfel traf er 
der König, der feine Nachrichten zwar bezweifelte, ihn aber doch 
an den Staatsfanzler wies, der ganz andere Nachrichten hatte, 
„Ein junger Hufarenoffizier erhält von feinem König Auftrag, 
ken erſten Minifter feines Reiche gleichlam Aufklärung zu geben 
über die Irrihümer feiner Politik!“ Der Staatslanzler, zu wels 
Gem dem Berfafler der „berüchtigte Bortier, der befanntermaßen 
Solbſtũcke für feine Meldungen zu empfangen liebte‘, vergebene 
den Zugang erfchwert, fuchte zwar alle feine Mittheilungen für 
grmögnlichee Soldatengeihwäg zu erklären, inbeflen festen die 

mppen Napoleon’s, von denen man nicht wußte, ob fie Freund 
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oder Feind, ihren Marfch fort, und flanden fogufagen vor ben 
Thoren der Refivenz, während Prinz Wilhelm noch in Baris 
unterhandelte. Die Gavalerie mußte mehrere Nächte gefattelt 
und gezäumt bereit fein, um mit dem König fortzugehen, wenn 
die Sranzofen in Berlin einrüden follten, che die Nachricht von 
dem unterzeichneten Allianztractat angefommen. Diefe lief jedoch 
ein, und der König empfing den Marfchall mit großem Gefolge. 
„Die Kofaden vor, die Regierungscommifkon in Berlin‘, 
betitelt fih der nächte Abſchnitt. Als der König 1813 von 
Breslau den Aufruf an fein Volkt erlaflen hatte, organifirte 
auch Schwanenfeld, der franf in Berlin gelegen, eine Schar von 
Freiwilligen und hegte dabei, von einem geheimen Agenten Tets 
tenborn's angeregt, von einem Patrioten, Gebenz, fpäter Baus 
director in Danzig, mit Geld unterflügt, Plane zu einer Ueber⸗ 
rumpelung ber franzöfiichen Garniſon mit Hülfe eines Volks⸗ 
aufitandes. Er wurde jedoch vor die Regierungscommilfion ih 
das Hotel des Minifters Grafen Golg beichieden und mußte bier 
duch Wort und Handichlag geloben, nichts Feindliches gegen 
die Branzofen zu unternehmen, was nur zum Unglüd der Stadt 
ausfchlagen fönnte, fondern feine Freiwilligen tubig nad) Dress 
lau zum König zu führen. Dies geſchah. Einige Fleinere Ars 
tifel folgen nah: eine Rede am Yreiwilligenfefte, gehalten den 
3. Sebruar 1841, ein Denkmal der Grinnerung an den Genes 
rallieutenant von Sohr, in welchem er diefen vortrefflichen Reis 
terführer beurtheilt, wie anch wir ihn, obſchon nicht vor dem 
Feinde, geſehen haben, ferner einige baran gefnüpfte Betrachtuns 
en über die Führung der Gavalerie, welchen wir bie größte 
rbreitung und Beherzigung wünfchen, endlich noch ein ans 
erfennendes Schreiben des Prinzen von Preußen (jegigen Kö— 
nige) und des Generals von Zieten. Der Anerkennung auch 
des jüngern militärifchen Geſchlechts für feine fpäten Mits 

theilungen fann der Verfaſſer im hohen Grade gewiß fein. 

Karl Suflan von Geruch. 





Zur Geſchichte der franzöfifchen Literatur. 


Geſchichte der Franzöflfchen Literatur im Mittelalter nebft ihren 
Degiehungen auf die Gegenwart. Bon Hermann Semmig 
Leipzig, DO. Wigand. 1862. Br. 8. 2 Thlr. 


Mas uns über das viele in der Welt beftehende Jiebel bie 
zu einem gewiflen Grade zu tröften vermag, ift die alte Erfah⸗ 
rung, daß alles Schlimme ſtets auch irgendetwas Gutes im 
Gefolge bat. Die politifche Emigration, bie nach der gewalts 
famen Dämpfung der demofratifcgen Bewegungen und Aufftande- 
verfuche in Deutichland fi vorzugsweife nach England, Frank⸗ 
reih und Nordamerika ergoß, iſt an fich eine trübe Erſchei⸗ 
nung; aber wie nad) der Eroberung von Byzanz die flüchtigen 
griechifchen Gelehrten ihre Belehrfamfeit und das Studium ber 
altgriechiſchen Autoren nad) Italien und andern Ländern trugen 
und dadurch eine neue wiffenfchaftliche Periode vorbereiten hals 
fen, fo bat die Auswanderung der deutfchen politiichen Fluͤcht⸗ 
linge bereits nicht wenig dazu beigetragen, neme Keime beutfcher 
Bildung in das Ausland zu verpflanzen und bie geiftigen Wech⸗ 
felbeziehungen zwiſchen dem deutichen Bolfe und ben betreffenden 
Nationen zu erweitern. Es findet dabei der eigenthümliche Umſtand 
flatt, daß die eblern Elemente fidy vorzugsweife nach Fraukreich 
und England wandten oder doch hier figen blieben, wogegen die 
geöbern, die zum Theil der deutfchen Nation nicht fehr zur 

hre und ihrem neuen Vaterlande keineswegs zum Segen ger 
reichten, vorzugeweile in den Rorbftaaten ber großen amerifanifchen 
Union, die aber gegenwärfig freilich eine Disunion iſt, ihren 
Sig aufgefchlagen zu haben fcheinen. Es liegt etwas Bohren: 
des und Nagendes, etwas auf Trennung und Sgeibung Sins 
arbeitenbes im deutfchen Charakter, und fo darf man vielleicht 
dreift behaupten, dab ohne die Einflüffe der in Norbamerifa 
nicht wenig mächtig geworbenen, durch bie politifche Emigra⸗ 
tion wefentlich verftärtten und um viele unruhige und biffolute 
Köpfe vermehrten deutfchen Bevölkerung die Seceiflon nicht flatts 
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gehabt haben würde. Sobald nun aber ein folches Veruneini⸗ 

ungswerf glüdlich gelungen if, dann pflegen die Deutfchen 
—* mit den Saͤbeln Rn raffeln und ausschließlich martialifche 
Mittel zum Zwed der Wiebervereinigung in Vorſchlag oder An 
wendung zu bringen, die Demokraten fo gut wie alles reactios 
näre Bolf. 

In Frankreich üben die wifjenfchaftlich gebildeten deutſchen 
Emigranten einen heilfamern und zwar fehr bemerfbaren Eins 
flug aus, indem fie theils al& Lehrer der deutfchen Sprache an 
Lyceen u. f. w., theils als Mitarbeiter an Iournalen und Zei⸗ 
tungen die Anfichten der ranzofen über beutfches Land und 
Bolf anfzuflären und Kenntniß der deutfchen Sprache und Bers 
breitung deutſcher Ideen unter ben Franzoſen zu befördern fuchen, 
obfhon fich feineswegs leugnen läßt, daß jenes zerjegende Ele⸗ 
ment, von dem wir oralen. vielfach auch bei den franzöftfchen 
Sournaliften deutſchen Namens und beutfcher Abſtammung zu 
Tage fommt.*) Zu denen, welche durch die Preffe und als 
Lehrer zugleich in diefer Richtung wirfen, gehört auch Hermann 
Semmig, ber fih aber den Franzoſen auch baburch angenehm 
zu machen weiß, daß er über Ihre Sprache und Boefie eingehende 
Studien gemacht und diefe in dem Werfe niedergelegt hat, befjen 
Titel wir oben genannt haben. 

.  Meber die Entſtehung feines Werks bemerft der Verfaffer 
in einen Nachwort: „Ich bin mir und dem Lefer folgende Er⸗ 
Härungen fchuldig. Als id mich im Anfang meines Exils in 
Frankreich mit der franzöflfchen Literatur befannt machte, fielen 
mir verfchiedene Gedichte, 3. B. von Alireb de Vigny, in bie 
Hände, Gedichte, die feltfam mit meiner Lage und Stimmung 
harmonirten. Ich überfepte fie. Andere famen hinzu und fo 
fammelte fih allmählich der Stoff zu einem Bande « Franzoͤſiſcher 
giteraturbilder» an. Da biefelben nur die legten hundert Jahre 
umfaflen, fo gedachte ich ihnen einen kurzen Abriß der frans 
zöſiſchen Ziteraturgefhichte überhaupt vorangehen zu laflen. Der 
Titel fagte aber dem Herrn Berleger nicht zu, berfelbe wollte 
ihn in «Wefchichte der franzöfifchen Literatur» umgewandelt wiſ⸗ 
fen. Dies hatte eine Umänderung des ganzen Werks zur Folge, 
auf die ich nicht vorbereitet war, und fo ericheint biefer Band ein 
Jahr ipäter, ale ich berechnet hatte. Andere Urfachen der Verzöge⸗ 
rung famen hinzu, wodurch manche Mebelftände bewirkt wurden.” 

Ueber den Bang feines Werks bemerft er, daß. diefer Band 
bei allem Umfang do nur die Umriffe des Ganzen gäbe, und 
er fährt dann fort: „Geſchrieben ift es nicht für die Gelehrten 
(Sollten diefe ja etwas Neues darin finden, fo fann dies nur in 
der Neuheit einer Anficht berufen), fondern nur für die große 
ebildete Welt. Ich habe geglaubt, daß ein zwölfjähriger Aufent⸗ 

It in Branfreih, der mih mit allen Schichten der Nation 
in Berührung gebracht hat, meinen Beobachtungen und Auffaſ⸗ 
fungen einen Werth verleiht, ben andere obgleich gelehrtere 
Bücher unmöglidy haben fünnen. Die meiften Deutfchen, die 
nach —— kommen, kennen faſt nur Paris und verkehren 
auch mehr mit ihren Landsleuten als mit den Franzoſen.“ 

Er bemerkt dann weiter: „Ich liebe Frankreich — wie ſollte 
es anders ſein — und wenn ich es tadle, ſo tadle ich es als Freund. 
Wüßten ührigens die Deutſchen, mit welcher Achtung und Liebe 
der eigentlich gebildete Theil der Franzoſen von Deutfchland 
denkt und ſpricht, der Franzoſenhaß, den die einen oder andern 
noch nähren, würbe längft ber Verſoͤhnung gewichen fein. Und 
Verſohnung zwifchen Deutfchland und Frankreich ift die große 
Aufgabe und Pilicht unferer Zeit, zu der ich Hiermit meinen 
Bauflein tragen möchte.‘ 

Aehnlich jagt er in einer dem Buche vorangeftellten, gegen 


*) Diefes zerfegende, negirende, herbe Element erblicdte jüngft auch 
Granier ve Gaffagnac in ver Methode Proudhon's und er befchuldigt 
ihn deshalb geradezu eines dem eigentlichen Franzoſenthum verderb⸗ 
lihen „Bermanismus”. Wenigſtens wirb dadurch unfere bereits in 
Nr 15 d. Bl. auf Anlaß der Proudhon'ſchen Schrift über das litera- 
rifche Cigenthum ausgefprochene Anficht, das in Prouphon viel veutfches 
Weſen ftede, auch franzofifcherfeits beftätigt. 


Lamartine gerichteten Strafepiftel: „Meine Aufgabe aber if 
das Werk der Verfühnung, ber Berfländigung zwiſchen Fraufs 
reich und Deutfchland. In bdiefem Sinne habe ich diefes Werk 
begonnen. Großes hat jedes der beiden Völker in der Vereins 
jelung a Größeres wird einft ihr Bunt vollbringen. 

rgänzen fie fich doch gegenfeitig in ihrer Thätigfeit, wie Kopf 
und Herz.‘ 

Zu dieſem Zweck zeigt er fich flets ebenfo bereit, bie Vor⸗ 
züge ber Deutfchen ale die feiner neuen Landsleute anzuerkennen. 
Er erzählt 3. 3. von feiner Wanderung in den Gegenden länge 
der Loire von Orleans bis Tours: „Es ift der Garten Kraut: 
reiche. Ich Habe ihn im Jahre 1851 auf meiner Wanderung 
nad Nantes, dem Orte meines Erils, durchſchritten. Welch 
liebliches Geländ, und wie harmonirt fo fehön damit die elegante 
Geſittung und herzliche Wärme des Volfs! Ich werbe den Abend 
nie vergeflen, an dem ich längs der Loire auf dem präcdtigen 
Chauffeedamm müde der Herberge zueilte; es bämmerte tief und 
einzelne Regentropfen fielen, ein verfpäteter Wanderer gefellte 
fi) zu mir; es war ein Bürger des nahen Yledens. Bir 
ſprachen von allerlei, dann auch vom Woher? und Bohn? 
Mas Hinter mir lag, wußte ich wol zu fagen: Trümmer! Bus 
vor mir lag, das war im Dunfel der Zufunft verborgen. «Eie 
find verbannt und Demokrat?» fragte mein Begleiter. aya!n 
war die Antwort. aDer Weg des Berbannten ift hart», fagte 
mein Begleiter wieber, «ruhen Sie heute Nacht bei mir aut.» 
Tagelang hielt man mich zurüd und jeder Freund meines ebeln 
Wirths machte es fich zur Ehre und Freude, mich an feinem 
Herde niederfigen zu laflen. Man fpricht viel von beutider 
Gaftfreundfchaft und rühmt fie mit Recht, aber feit jenem Abend 
muß ich ftets lächeln, wenn ich das deutfche Volk fich feiner Zuger 
den überheben ſehe. Glaubt mir, der ich Frankreich befier lenne 
als jene flüchtigen Touriften und parifer Correſpondenten; ich 
habe das franzöfliche Volt an allerlei Orten und in allerki 
Schichten fernen lernen, es if ein gutes edles Volk und hat 
nicht mehr Schwächen als das deutſche.“ 

Das Belle und für die Linguiſtik Ergiebigfle im Buch find 
wol des Verfaſſers umfangreiche und eingehende Studien über 
das Geltiihe in der Bretagne, die dem Verfaſſer auch ın 
Sranfreich ſelbſt befondere Anerkennung zugezogen zu haben ſchei⸗ 
nen, wie bies aus folgender uns aus Frankreich zugegangentz 
fchriftlichen Mittheilung hervorgeht: „Mit Vergnuͤgen verneh⸗ 
men wir, daß die Afademifche Geſeliſchaft zu Nantes unlers 
Landsmann, Herrn Dr. Hermann Semmig, derzeit in Orleans, 
in Anerfennung feiner «Geſchichte der franzöfifcdyen Dichtung ım 
Mittelalter», welche unter anderm die intereflanteften Aufichlänt 
über die Bretagne und über die celtifchen Sprachrefte gibt, auf 
den Bericht eines ihrer des Deutfchen fundigen Mitglieder, ein⸗ 
flimmig zum correfpondirenden Mitglied ernannt hat.’ 

Diefe Studien über das Geltifche enthalten auch wehl 
gerathene rhythmiſche Meberfeßungen bretagnifcher Volkéliedet; 
doc wollen wir uns bier nur auf die Mittheilung folgender 
fprachlichen Bemerkung beichränfen: „Die bretagnifche Gpradt 
hat ferner unfer ch (in Wörtern wie lachen). Diefe Laute 
finden fich im Franzöſiſchen nicht, find überhaupt für Kranzelen 
fchwer auszufprehen. Man darf daher annehmen, dag ſchon 
die Gallier fie nicht hatten. Jenes ch wird c'h gefchrieben zu 
findet fih, abweichend vom Deutfchen, auch am Anfang it 
Wörter, wie im fchweizer Volksdialekt (3. B. Chille Tat 
Kiche). Der Fremde wird in der Bretagne mit folgendem 
Sage eingeübt: 

c’'houec'h merc’'h gwerc'h war c’houec'h sac'h 'kerc'h war 

n I files vierges sur six sacs d’avoine su 

c'houech marc’h kalloc’h . 2346 sn, 

six chevaux entiers, ° ®- ſechs jungfräulice Wit 
chen ſaßen auf fechs Säden Hafer auf ſechs Hengften. 

Ich bin geneigt zu glauben, daß ſelbſt Provinzialismen der 
heutigen Ausfprache in Frankreich aus der gallifchen Zeit ber: 
rühren. So fpricht der Auvergner das Frangöfifche c ober s mie 
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ch, 3. B. chirer flatt cirer (ähnlich die Schwaben in 
Deutſchland).“ 

Auf eine eingehende Kritik des Buchs können wir uns bier nicht 
einlafien, jondern müflen diefe den eigentlichen Sprachforfchern 
und denen überlaſſen, welche in ber franzöfifchen Literatur bes 
Mittelalters tiefere Studien gemacht haben. Wir führen hier 
nur noch einige Bemerkungen bes Berfaflere an, die aus ſei⸗ 
nen Beobachtungen am frischen Leben ſtammen und uns von alls 
gemeinerm Intereſſe zu fein fcheinen. Er erzählt einmal: „Im 
©trasburg fragte icy einmal ein recht verfländiges zehnjähriges 
Nädchen auf dem Lande: «Was bift du, Kleine? eine Frans 
iin ober eine Deutichet» — «ine Franzöfin !» antwortete fie 
auf deutſch. «ber du prichft ja deutſch und nicht franzöflfche, 
warf ih ein, um das Nationalgefühl zu prüfen. «Das thut 
nichts», entgeguete das naive Kind, «es gibt Deutiche: und 
Welſche unter den Sranzofen.» . 

Ein andermal kommt er auf den Mangel an Waldesgrün 
in Sranfreich zu fprechen, und er berichtet dabei: „Ich fprach 
einnal zu einer Schriftflellerin von ber Herrlichkeit der deut⸗ 
ſchen Wälder und erwähnte dabei bie Ausficht von der Warts 
burg, wo man bis zum fernen Horizont ein ganzes Meer von 
grünem Laub überblidt, ein Anblid, der wie gefchaffen war, 
ur Berfängung der deutſchen Sprache und Poeſie in Luther's 

ibelwerle zu begeiftern. «Votre Ber: n'est donc pas encore 
tout à fait civilise?» meinte die Dichterin. «Im Gegentheil », 
erreiberte ich, aweil es civilifirt ift, pflegt mein Vaterland bie 
Bälder, denn diefe Wälder fchüpen feine Ernten.» Das war 
im Grunde baffelbe Borurtheil, von welchem aus ber civilis 
Arte Boileau mit Verachtung auf l’art confus des vieux ro- 
manciers dans ces temps grossiers herabfah («Art po6tique.», 
L 117 fg.) und ein Epos blos um bes barbarifchen Namens 
«Childebrand» willen (Ill, 292) lächerlih fand; dieſen eles 
ganten Schriftitelleen des claſſiſchen Jahrhunderte galt nur 
die griehifhsrömifche Poeſie für Poefie. Gegenwärtig übers 
ſehen die franzöflfchen LKiterarhiflorifer das alte Bruchftüd der 
germanifchen Gage von Hildebrand und Habubrand; der frans 
söfiche Geſchmad ift natürlicher geworden in ber Pflege der 
Kun wie der Ratur.‘ 


Auf Anlaß der von dem verflorbenen Zeuß gefchriebenen 
celtiichen Grammatik, der erſten überhaupt, die geichrieben wors 
den, bedauert ber Verfaſſer, daß fie in lateinifcher Sprache 
verfaßt iſt, und bezeichnet es als einen Irrthum beutfcher Ge⸗ 
lehrten, wenn fie etwa glauben follten, daß fie mit lateinifch 
geihriebenen Werfen bei franzöfiichen Gelehrten eher Eingang 
fnten möchten als mit deutfchen; er bemerft dabei: „Ich möchte 
wol wiſſen, wie viel Exemplare diefes Werks in Franfreich abs 
gelegt worden find. In der Bretagne habe ich vor noch drei 
Jahren fein einziges gefunden; ohne meine perfönlichen und 
öfenzligen Mittheilungen, 3. B. im «Courrier de Nantes», 
Erriember 1858, wäre dies Werk, das doch die Bretagne vor 
allem angeht, dafelbft vielleicht noch nicht einmal befannt. Gin 
tafiger Gelehrter meinte fogar, ich möchte es doch ins Fran⸗ 
jeniche überjegen: ba habt ihr die Befcherung. SIept frage ich 
each Dentſche einmal: ihr wollt vom Ausland geachtet werden 
and achtet euch jelbit fo wenig, daß ihr dem Ausland zu Liebe 
acht einmal in eurer Sprache fchreibt, wenn ein Buch das 
Ausland interefiiren fol? Gerade, eure Wiflenfchaft iſt das, 
was das Ausland an euch namentlich und ohne Rüdhalt aners 
fennt, und ihr wollt es, nicht zwingen, eure Sprache zu lernen, 
um enre woiflenichaftlichen Schäte fennen zu lernen? Es wäre 
euch beſſer, von der Ruhmrebigfeit, die ihr den romanifchen 
Bölfern und namentlich den Frauzoſen vorwerft, felbit mehr 
tzchigen Stolz zu lernen, als euch über dieſe fogenannte Winds 
keutelei luſtig zu machen. Und hört es nur, es gibt unter dies 
ira «Winbdbeuteln» ernfte Geifter genug, die eure Sprache lers 
um, fo Schwer fie auch den Romanen erfcheint, und bie fie 
graudlich lernen. Wollte Gott, jeder beutiche Profeflor fennte 
feine Sprache fo gut ale fie der Branzofe Rögnier fennt, dem 
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wir bie treffliche erſte vollſtändige Ueberfegung von Schiller's 
Werfen zu verdanken haben.‘ 

Zu tabeln wären manche in ein ſolches Werk nicht gehörens 
ben Ercurfionen und Selbftbefenntnifie, darunter auch bes Bers 
faſſers focialiftifches Glaubensbekenntniß, welches im wefentlichen 
darauf hinausläuft: ber Menfch fei von Natur aus gut und bie 
Priefterlehre von der Erbfünde und ber natürlichen Verderbtheit 
bes Menfchen fei eine Läfterung, Sünde ober Verbrechen würs 
den nur durch die Verhältniffe bedingt oder durch fchlechte Vers 
mitt erzeugt. Es iſt daran ficher etwas Wahres; viele Mens 
den würden befier fein, wenn bie Berhältnifie, in benen fle 
aufwachſen und in bie fie oft ohne irgend nachweisbares Bers 
jhulden gerathen, befier wären. Aber doch ift es immer wies 
ver die angeborene Selbflfuht — die fih ja auch ſchon bei 
bem Fleinften, fonft gutgearteten Kinde in Augenblicken des Be: 
bürfens und Begehrens aufs ausgefprochenfte zeigt — die Neis 
gung zum Reid und Hader, zur Sinnlichkeit, zur Herrfch-, Ges 
winn und Benuffucht, zum Luxus u. f. w., was zur Sünde, zur 
Gewaltthat, zur Ausbeutung und Beichädigung der Nebenmens 
ſchen führt und bie DVerhältniffe immer wieder fchlecht macht. 
Einem idealen Ziele in ber Anordnung menfchlicher DVerhältniffe 
ſoll man allerdings nachſtreben, darin geben wir dem Verfaffer 
recht; aber werben wir es, ba fich bei ber auch unter dem 
Firnig der Bildung und Humanität fortwirfenden Gewalt menſch⸗ 
licher Leidenſchaften immer wieder Böſes erzeugt, je erreichen 
fönnen? Auch Driginalgedichte, wie fie der Verfaſſer einflicht, 
erwartet man in einem ſolchen Werke nicht, wiewol fie von 
poetifcher Empfindung und von befonderm Wohllaut find, wie 
das „Die Troubadours“ überfchriebene, von dem wir wenigſtens 
die beiden erften Strophen hier noch mittheilen wollen: 


Unter dem Baume 
Lag ih im Traume, 
Alb es mid wedte mit wonnigem Klang; 
Lieblich und Leife 
Lockte die Weife; 
War es der Minne, war's Vogelgefang ? 


Zarter Gefühle 
Süßes Gewühle 
Fuͤhlt' ih mir plöplih im Herzen erblühn: 
Was ich dort prangen 
Sche, ſind's Wangen 
Oder find's Rofen, vie fchamhaft erglühn? 


So erbärmlih, wofür man fle jet wol ausgibt, waren 
fiherlich jene Zeiten nicht, als die Troubabours ihre ritterlichen 
Gefühle in dem artigen echt franzöfifchen Spruche zufammenfaßten: 


A Dieu mon äme, 

Na vie au roi, 

Mon coeur aux dames, 
L’honneur pour moi. 


Jene Ercurfionen und Liederproben, von denen wir fpras 
hen, geben dem Buche partienweife einen fubjectiven Charafter, 
ber fi zwar eigentlich mit einem wifjenfchaftlichen Buche nicht 
verträgt, uns aber die Perfänlichfeit des Verfaſſers in liebenes 
würdigen unb humanen Zügen entgegentreten läßt. . M. 


Eine Feſtgabe zur taufendjährigen Gründungs⸗ 
Geier Außlande. s 


Rußlands Erftes Jahrtauſend. Ein epifches Gedicht. Bon W. 
2 3 oroff. Zwei Theile. Leipzig. 1862. 8. 3 Thlr. 
10 Nor. 


Was gehört doch dazu, zwei ziemlich flarfe Theile in Der 
fen zu fchreiben! Man muß von folder Ausdauer mit Achtun 
fprechen, um fo mehr, wo, wie hier, ber Verfaſſer nicht einma 
geborener Deutfher if. Wir wünfchten dem vortrefflih auss 
geftatteten, mit dem Denfmal zur Erinnerung an das taufends 
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jen bes ruffifchen Reiche zu Nowgorod gfümicten 
ift eine Feſigabe zur taufendjäßrigen Grundungs⸗ 
»8 — fihon einen günftigen Erfolg. Ob fi) aber 
ele vor fo vielen Verſen beinahe fürchten! Biels 
er gelehrte Verfaffer defer daran gethan, fein Ger 
ls ein wirkliches wiſſenſchaftliches Werk in Profa 
Die vielen feiner Anmerkungen würben bann im 
noch beffere Verwendung gefunden haben. Doch 
nun einmal in Berfen. Unb wir wären ungerecht, 
»em Berfaffer nicht unfere volle Anerfennung auss 
die Sertigfeit, mit ber er ben deutſchen Vers ber 
iſt nichts Kleines, die trodene Geſchichte in Verſe 
e ift-fogar etwas Großes, fie in Verſen fließend 
Wenn aud; nicht immer, fo begegnen wir in des 
trophen doch ziemlich oft wirklich ſchwungvollen 
att_jeber weitern Kritif glauben wir, daß eine Probe 
n Stelle fein wird. Wir wählen den Schluß des 
‚ein Stüd aus der Sage: „Mie in Rußland bie 
dumben find.“ Der Berfaffer bemerkt: „Diefe Sage 
e großartige Idee, wie die in ben Helden perfonificirte 
aft, nachdem fie die aftatifchen Horden überwältigt, 
y der geiftigen Plap gemacht. Diefe Gage lebt no 
: Bewohner von Sibirien und muß fon alt fein.” 
chelden haben ſich tapfer gegen ganze Heere von Heiz 
aren gehalten. Da wächft einem berfelben verwegen 
Er fordert die Himmelsmacht gegen ſich und feine 
aus. 6 ſchweden zwei Hinmelöftreiter hernieder. 
iden flürgen fich auf diefe zwei. OD wehe, je mehr 
jerfpalten unb zerfhlagen, um fo ſchneller verbopz 
‚Himmelgftteiter: v 


Bas die Roſſe Rampfen nieder, 

Das «rfleht nur boppelt wieber, 

Bol iR fon dab ganze Geld, 

Alte fieben Helden kämpfen, 

Dog die Mad if nit zu dämpfen; 
Nie ift fie von diefer Welt. 


Und fo kimpfen fie drei Tage 
Und drei Stunden fih zur Plage 
Und wol drei Minuten dort, 

Aus fich ſelbſt fih fortgebärend, 
Si verzweigend, ſich dermehrend 
Wachn die Himmelsmagt nur fort. 


Son Hat Furt fie bang umſchattet, 
Sqhon find ihre Roff' ermattet, 
Schon if abgeftumpft ihr Stahl. 
Und die Helden jegt verzagen 

Ump zum Felfenberg fie jagen, 

Ihrer fieben an ver Zahl. 


iche fieben Ruſſenhelden werben bort zu Gtein. 
find die Helden aus Rußland verſchwunden. Der 
nun elegifdj, indem er fein Gaitenfpiel vom Fels 


Und der Sänger hat's gefungen 
Und die Gufli if verflungen, 

Und er feufgt fo tief, fo fAwer: 
Ag von Nittern und von Helden 
Bir du Gußli nicht mehr melden, 
Denn bie Tapfern find niet mehr. 


Und er füßt fle, tüßt fie wieder, 
BWirft fie dann vom Belfen nieber; 
Theure Freundin fahre wohl! 

Und vie Gufli fie gerfolittert 
Und ihr Sterbeton erzittert 

Und verfaßt fo bang, fo Hohl, 


Wolten irren, Wolten jagen, 
Binde flöhnen, Winde Magen, 





Zudend Rirbt der legte Strahl. 
Nacht if’6, Nacht im weiten Sande, 
Nacht am Hohen Uferrande, 
Nafıt im tiefen Dnjeperthal. 
Emil Müller Hamswegen 





Notizen. 

Zur Kennzeihnung der neuern Kritik. 
In einer genfer Gorrefpondenz bes „Morgenblatt" laſen 
wir folgende Bemerkung: „Die politiiche und religiöfe Partei 
beherrfäht hier und durdbringt das gelamnte Leben, fie greift 
felbft gelegentlich fo unbefugt als gewaltthätig in das freie Ger 
biet der Literatur und Kunt berüber, ine unabhängige Kritl 
8 mit großen Hemmniffen zu fämpfen, um ihte Gtimme jur 
jeltung zu bringen. Zede Partei Hat ihre literarifchen Lich 
linge, Glienten und Schußbefohlenen, welde natürlich vom ihe 
gepriefen, gehätfehelt und gepflegt, und fdon aus biefem Grunde 
von ben Gegnern angegriffen oder im glüdlichften Ball ignorirt 
werben. .... Die politiihen Tagebätter, welche natürlich aus 
das geiftige Leben nicht unberücfigtig laffen fönnen, fin in 
den Händen ber Parteien, und bie Medactioun find natürlig, 
mehr ober weniger von derjenigen Partei abhängig, welde fe 
vertreten. Daher mag es Fommen, daß fo felten Mebereinfim 
mung in den literarifchen oder Kunſtnotizen bort zu finden if, 
wenn biefe mehr als banale Redensarten find. Das Recumes 
weſen, welches leider gegenwärtig auch in der deutfchen Preie 
fo üppig wuchert, hat in Genf ihren Höhepunkt erreit." Bir 
fügren diefe Worte an, weil, wenn fie nicht ausbrüdlic aus 
Genf datirt wären, fie ebenfo gut aus irgendeiner jeßt von por 
Yitiihen, sonfeffionellen ober focialen Gtreitftagen bewegten 
deutfchen Stadt, aus Berlin, Leipzig u. f. w., datirt fein fann- 
ten. Wir glauben nicht, bag es gegeuwärtig in einer ber deuts 
ſchen Städte, welde Hauptfige ber Bewegung find, viel befier 
mit ber Kritik fleht als in Genf. Nach einer in fo unparz 
teifchen Tone gehaltenen, fo objectiv abwägenden Zeitfdrift 
wie bie genfer „Bibliotheque universelle“, wird max fogar 
in Deutjland ziemlich vergebens ſuchen müfen. Namentlich 
trifft der Vorwurf der polifchen ober focialen Te tere 
bie Beuilletons unferer politiichen Zeitungen, foweit fie mit 
Titerarifdyer oder artiftifcher Kritik befaflen. Die reactionären 
Zeitungen ignoriren ober fegen aufs maßlofefte herunter, was 
die bemofratifchen und ultrarabicalen ebenfo maßios feiern un 
in ben Himmel erfeben, unb bie einigermaßen gemäßigten, bie 
meiftens der fogenannten gothaifhen Partei angehören, Haken 
gleichfalls ihre Lieblinge und Günftlinge, bie fle auf Koften an- 
derer ale bie hervorragenbflen geiftigen Größen ber Nation em: 
dfehlen und illuftriren. IR doch fogar fon in die muflfalifce 
Kritik ber Begriff von einer reactionären unb einer Bortjchritis- 
partei gebrungen. Der genfer Gorrefponbent bes „Morgenblatt“ 
beflagt dann noch, daß fi in bem frommen Kreifen ber Stat 
Genf eine „Heinbürgerliche Klatfcghaftigfeit” finde, „melde 
fonk dem franzöfifgen Stamm nicht eigen iR. Wir erlauben 
uns, bierin einen ganz befondern, nicht Hoch genug zu frägen: 
den Vorzug) des Tranzöfifichen Stammes vor unfern beutiher 
Landsleute zu erbliden, und wir ſchiagen benfelben um fo häber 
an, ba bie Neigung ber Deutfcgen zu Mlatfhhaftem „, gossip” 
und ihre bei einem fonft fo gern im Bereiche transfcendentaler 
Ioeen id; bewegenden Dolfe boppelt auffallende Meigung, vie 
Berfon flatt der Sache im Auge P Haben, aud) in der Sitrar 
tur und namentlich in der Kritif ſich Häufig in unliebenswir- 
digſter Weife äußern und wenigſtens auf biefem Gebiete die 
Deutfgen im allgemeinen gehäfftger und weniger Human und! 
rüdfichtsvoll erfcgeinen laffen, als es die andern MWölfer auf bem 

gm 





gleichen Gebiete find. . 
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und Spradmwiffenfchaft in 
Schweden. 

Es muß uns mit gerechtem Stolze erfüllen, daß bie deutiche 
Wifenfhaft fich auch im Auslande ein Gebiet erobert bat. Im 
Rommverwandien Skandinavien hat man fidy nicht allein mit 
ver Methode unſerer Spradforihung vertraut gemacht, auch die 
dentſche Sprache if öfter Gegenſtand wiflenichaftlicher Beobach⸗ 

mg, und im deutfcher Sprache werben bie Studien entwidelt 
mn vorgetragen. In neuerer Beit liegen uns zwei Schriften 
or, weiche diefe erfrenliche Anerfennnng bes Deutichen funds 
Die erde, deren Verfaſſer fih zur hiſtoriſchen Sprach» 
—* bekennt, betitelt ſich: „Beiträge zur Kenntniß von 
vom Gebrauch des Konjunktives im Deutſchen. Ein ſprachge⸗ 
ſchichtlicher Verſuch, der, ale akademiſche Lehrfaͤhigkeitsprobe, 
en Verfaſſer Wolter Coward Liddforss, Adjunkten an ber 
Katedral⸗Schule in Uppſala, öffentlich wird vertheidigt werben. 
‚ Mit Einwilligung einer weitberühmten filofofiichen Bufultät ber 
Univerfität Uppfala findet bie Vertheibigung Mittwoch den 26. 
Itmar 18623 um 10 Uhr Borm tage im öfonomifchen Börs 
feale Statt“ (Uppſala, Ebauil u. 8. 1862) Die Beis 
isiele hat der Verfaſſer aus allen Berioden der deutſchen Sprach: 
eididhe genommen und citirt die wichtigſten Duellen und 
er: Ufflias, Ribelungenlied, Walther von der Bos 
gehweite, Hartmann von Aue, Freidank, Luther, Leffing, Goethe 
oa Sthiller. In der Rechtſchreibung hat fi der Berfaffer im 
allgemeinen dem Gebrauch angefchloffen, wie er in Haupt's 
„Jeitſchrift für deutfches Altertum‘ eingehalten if. Einer 
andern Richtung der Sprachbetrachtung gehört der Berfafler 
Re zeiten an; er ft ger ber philoſophiſchen 
Säule, feine Gewaͤhromaͤnner find ei W. von Hums 
doldt, Heyſe, Steinthal, Webewer. Das Werfchen ift in Dümms 
lers Berlagehandhng in Berlin erichienen, allein, daß es 
ſowediſchen Urſprungs iſt, lehrt der Zufag: „Gothenburg. 
Druck von K. %. Arwidsſon.“ Der Titel der Schrift lautet: 
„Die weſentlichen Unterſchiede der Stamms unb abgeleiteten 
Sprachen, Hauptfächlih am der bdeutichen und franzöflichen 
Eprade” nachgewieſen, nebſt einer @inleitung über das Weſen 
der Sprache von F. Eimele (Berlin 1862). Es finden ſich 
inter kleinen Abhandlung viele trefflicye Gedanken und Beobadhs 
tungen nad bie eingeftreuten Gitate aus andern Werfen find 
alle hocht yaflend ausgewählt und beweilen des Verfaſſers auss 
gebreitete Belefenbeit. \ 88. 


Deutſche Sprache 





Bibliographie. 

Ainsworth, W. H., Ovingdean-Grange oder Cavaliere 
und Kundköpfe. Eine Erzählung von den Dünen im ſüdlichen 
la. Deutſch von E. Sufemihl. Drei Bände. Leipzig, 
Kollmaun. Gr. 16. 1 able. 10 Rar. 

Band, D., Alpenbi 
chen in der Alpenwelt. Zwei Bände. 
2 %hlr. 15 Ngr. | . 

Bloemer, F., Leifing, Schiller und Goethe. Erörterun: 
gen in Zolge des Widerſprucho gegen bie ne ihrer 
Elandbilver in Berlin und gefammelte Blätter ui nge in 
erlin, G. Reis 


der. Schilderungen aus Natur und 
Leipzig, Schlicke. 8. 


denlen. Zwei Abtheilungen. Mit Beilagen. 
It 


mr Gr.8 1 . 

Bruckbach, ©., Bildergeſpraͤche. Julius Schnorr von 
Garelsjelp’s Bibel in Bildern erflärt. Leipzig, G. Wiganb. 
&.8. 1 Sple. 10 Nor. 

Budvens, A, Milande ſociale Gegenwart und der Auf⸗ 

in Polen. Leipzig, Brockhaus. Gr. 8. 15 Ngr. 

Eelfing, M. v., Geſchichte des Herzoglich Sachſen⸗Mei⸗ 
ſagtden Contingents. Meiningen, Brückner u. Renner. Gr. 8. 

r. 


Frank, G., Johann Major der Wittenberger Poet. 
Ein Beitrag zur Geschichte der protestantischen Theologie 


und des Humanismus im 16. Jahrhundert. Halle, Pfeffer, 
Gr. 8. 10 Xge. 

Galen, P., Der grüne Pelz. Roman. Bier Theile. 
Leipzig, Kollmann. 8. 6 Thlr. 

Sefetiel, G., Schlichte Sefchichten. Zwei Bände. Ber: 
lin, Janfe. 8 2 Thlr. 15 Near. 

Mofen, J. Sämmtliche Werke. Ifler Band. Oldenburg, 

Schmidt. Gr. 16. 20 Nor. 
Notter, F., Ludwig Uhland. Sein Leben und feine Dichs 
tungen mit zahlreichen ungebrunften Poeften aus deſſen Nachlag 
und einer Auswahl von Briefen. Mit Uhland's otographirs 
tem Bilde. Stuttgart, Mepler. 8. 2 Thlr. 

Petzoldt, E., Historisch -. geographisch - statistische 
Tabellen über Entstehung, Zu- und Abnahme der vor- 
nehmsten europäischen Staaten. Ein Versuch. Leipzig, 
G. Mayer. Gr. 8. 12 Ngr. 

Pollhammer, J. Gedichte. Wien, Hartleben. 8. 1 Thlr. 
Peittwis, M. v., Brauenwirthichaft. Berlin, Herbig. 


1 Thlr. 
Rahel, Wider die Natur. Roman. Zwei Bände. Bers 
lin, Janke. 8, 3 Thlr. 

Rau, $., Der Fluch unferer Zeit. 
zwei Theilen. Leipzig, Thomas. 8. 3 Thl 

Reufh, R., Plattveutfche Gedicht in der Mundart des 
preußifchen Samlantes. Berlin, Geelhaar. Gr. 16. 5 Ngr. 

Schmid, G. v., Nachgelafiene Schaufpiele für die Jus 
gend und ihre Freunde. erausgegeben von A. Werfer. 
München, 2. Finſterlin. 8. 10 Nor. 

Seivert, ©, Der Grefenhof von Kelling. Eine cultur: 
hiſtoriſche Novelle aus dem 14. Jahrhundert. Hermannftadt, 
Steinhaußen. 8. 25 Nar. 

Simfon, 3. E., Wilibald’s Leben des heiligen Bonifa⸗ 
zius nach der Ausgabe der Monumenta Germaniae überfegt und 
erflärt. Berlin, G. Reimer. Gr. 8. 15 Ngr. 

Stabelmann, R., Garl von Wulffen. Ein Gultur: und 
Eharafterbild. Berlin, ©. Reimer. Gr. 8. 6 Near. 

Studien und Erlebniffe eines reifenden Prinzen. Aus dem 
Arabifchen des Fer Kir Fep Ifulju. Drei Bände. Leipzig, 
Kollmann. 8. Thlr. 


0 


Sitten⸗Roman in 
r. 


Tagesliteratur. 


Die Arbeiterbewegung. Auch ein Wort zunächft an die 
Sächfiſchen Arbeiter, zugleich ein Beitrag zur Hebung des Ars 
beiterflandes überhaupt. Leipzig, Roßberg. 8. 21, Ner. 


gegen. Nach einem öffentlichen Bortrage. 
ihm. 8 AN 


. 8 r. 
Fiſcher, * Mede aus Veranlaſſung ber erſten evange⸗ 
liſchen Taufhandlung in Innöbruck am 19. April 1863 gehal⸗ 
ten. Wien, Tendler u. Comp. 4 Mar. 
Frohſchammer, Y., Ueber dad Recht der neueren Philos 
fophie gegenüber der Scholaftit. Vortrag. München, Lentner. 
Gr. 8. 4 Nur. 


Muf äus, J., Napoleon II. in Beziehung auf feine ins 
nere und äußere Politif unparteiifch gewürdigt. Leipzig, Poͤ⸗ 
nide. Gr. 8 7, Nor. j 
Perez, A., Sieben Handelspolitiiche Briefe aus England. 
Leipzig, Liebesfind. Ler.s8. 10 N 

eip, A. Die Gefchichte der Bhilofophie als Einleitungs⸗ 
wiftenfchaft. ine Antrittsvorlefung. Göttingen, Vandenhoeck 
u. Ruprecht. Gr. 8. 3 Nor. 

Salinger, E., Hep! Hep! Ein Blick in den Judenfpies 

gel des Herrn W. Marr. Hannover, Meyer. 1862. 12. 


5 Nar. 
Sträter, T., Die polnische Frage in ihrem Berhältniffe 
zu Preußen und Deutfchland. Coburg, Streit. Ler.:8. 12 Ngr. 


Herausgegeben von Hermann Marggraff. 


444 


Anze 


igen. 
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. Brockhaus in Ceipsig- 


Marie Sophie Schwark. 
Stjernkrona. 


Ober: 
8 Menſchen fein Schickſſal? 
Erzählung. 

: von Auguft Kretzſchmar. 
8 Geh. 2 Thlr. 


heit, welcher fi; die Romane der 
Marie Sophie Schwarg auch 
en, barf dieſe ihre neueſte Trzah⸗ 
wiß fein, zumal fie zu ihren beflen 











Bereits folgende Romane in demfelden 
Jerfage: 

nd dad Weib aus dem Volke. 
jfeit. Zwei Theile. 8. 2 Thlr. 
Pild aus der Wirklichkeit. Drei 
Rgr. 

fine Erzählung. Drei Theile. 8. 


Bine Erzählung. Drei Theile. 8. 


mleben. 
dar. 


Eine Crzäylung. Drei 





. Broddaus in Leipsig. 


und Duplik 

über die Willenoͤfreiheit. 
Anhang zu der Schrift: 
tik der Kantiſchen Freiheitslehre.“ 
9. 12 Nor. 
iften des ben hödjften @efellfchafter 
26 find defien philofophifche Maris 


ve Keitit derfelben durch Profeflor 
fung zu diefer neuen @ntgegnung6» 








ſchien in demfelden Berlage: 
'ritif der Kantifhen Freiheits⸗ 


leben und die göttliche Offen- 

durch genauere Kenntniß ber 

gion und Wiffenfhaft zu ver— 
3 Thlr. 


Schriften des Prof. Dr. Hilgenfeld. 


Im Pfeffer'schen Verlage in Halle erschien: 

Der Kanon und die Kritik des Neuen Testaments 
in ihrer geschichtlichen Ausbildung und Gestaltung, 
nebst Herstellung und Beleuchtung des Muratorischen 
Bruchstücks. Gr. 8. 4863. 4/, Thlr. 

Der Paschastreit der alten Kirche nach 
seiner Bedeutung für die Kirchengeschichte und für 
die Evangelienforschung urkundlich dargestellt. Gr.8. 
1860. 4%, Thlr. 

Die apostolischen Väter, Untersuchungen über 
Inhalt und Ursprung der unter ihrem Namen erbal- 
tenen Schriften. Gr. 8. 1853. 2 Thlr. 

Zeitschrift für wissenschaftliche Theo- 
logie. In Verbindung mit mehreren Gelehrten 
herausgegeben vom Prof. Dr. Wilgenfeld. Jahrgänge 
1864, 4862, 1863. Gr. 8. & Jahrgang von 4 Hef- 
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Derfag von 5. A. Brocfaus in Leipsig. 


3ohann Gottlieb Fichte. 


Liätftraßfen aus feinen Werken und Briefen nebft einem Lebentabril. 
Don Eduard Fichte. 


Mit Beiträgen von Immanuel Yermann Fidte. 

8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thir. 10 Ngr. 
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Franz von Baader und fein Biograph. 


Tie Unendlichkeit der Welt in ihren Erſcheinungen, 
und zwar mit Bezug auf Dinge und Perjonen, die Un 
endlihfeit der Probleme, in deren Löfung die Menfchheit 
begriffen iſt, jo jedoch, daß jede einzelne Aufgabe wieder 
zu einec unendlihen wird, da fie mit allen andern im 
Zujammenhange ſteht, erſchwert felbft dem redlichſten For: 
ſcher das Bemühen, vollftändig zu jein, feine Species 
bed Sachlichen außer Acht zu laffen, nun gar der Eigen: 
thümlichkeit des Perfünlichen gerecht zu werden. Kommt 
aber noh üble Abfiht dazu, Handelt es jih um Partei, 
um. Schule, um Sgyſtem, vielleiht um die Schule, die 
man jelbft durchgemacht hat, um das eigene Syſtem, um 
einen beflimmten Zeitgeift, dem man Hulbigt, jo wird 
die geſchichtliche Darftelung ſchon dadurch nicht felten ge- 
faliht, geichweige daB man dasjenige, mad allem Geſche⸗ 
ben zu Grunde liegt, in das gebührenve Licht jegen follte. 
Man überſchätzt, unterfhägt, man übergeht und verfchweigt, 
und weiß oft nicht einmal, daß einem dergleichen begegnet 
if, denn die Weite der Selbfttäufhung wächſt, ehe man 
e8 meint, ind Unermeßliche, wenn man jich erft auf felb- 
ſtiſhe oder auf Seitenblide einläßt; was anfangs berechnet 
war, wird fpäter unabfihtlih, jedoch ift auch in foldem 


dalle das Unwillkürliche durch den anfängliden Galcul, , 


durd die Ginfeitigkeit des Strebend verſchuldet worden. 
Das hier Vorausgeſchickte darf man nur erwägen, 
um es ſich zu erklären, wie in vielen, oft ſehr berühm: 
ten, biftorifhen Darftellungen ſchreienbe Ungerechtigkeiten 
im Erwähnen und Nichterwähnen, im Placiren und Kri— 
tiiren, im Hinaufſchrauben und Herunterſetzen ſtattfinden. 
Entweder war die Urſache menſchliche Schwäche, jener 
nediihe ſchadenfrohe Zufall, der in allem Menſchlichen 
mitfpielt, es war die Unfähigkeit, ein umfangreiches Ge- 
biet ſich zu vergegenwärtigen, das Individuelle zu fon= 
Kın, oder es war Trägheit, auf abweichende, außer: 
ordentlihe Erſcheinungen eigengearteter Geiſter einzugehen, 
der es war engherzige Unduldſamkeit, Neid, verlepter 
Ehrgeiz, es waren Groll, Bosheit, Haß, melde ebenſo 
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wie viele Tugenden die Begleiter der Goncurrenz auch auf 
dem Felde der Intelligenz zu fein pflegen. 

Sp ging es zu und geht immer nod jo zu, daß man 
in vielen unferer Literaturhiftorien und Geſchichten ver 
Philofophie Behauptungen lieft, auf Rüden ſtößt, über 
bie man fi entjegen muß. Da begegnet man ben ge⸗ 
ſchwätzigſten Gharafterifiifen, deren Räthſel, wenn man 
die Namen verdedte, nimmer zu erratben wären, weil 
die Raͤthſel ſchon an ſich Misgeburten find; da begegnet 
man Porträts, zu denen es fein Driginal gibt, ald daß 
der Maler in aller Wohlgefälligkeit sich jelbft geſeſſen 
bat. Was aber das Ignoriren betrifft, jo hört ‚hier 
Engel’8 befannte® Wort: „Wo nur Bahnen möglich wa⸗ 
ren, da rollen Weltförper, und wo nur Wefen jih glück⸗ 
li fühlen fonnten, da wallen Weſen“, auf, nody Geltung 
zu haben. Denn mo der beionnene, gleihmwol bewun⸗ 
dernde Forſcher im Angefiht des alten Hellas und unjers 
fpätern Deutfhland ausrufen möchte: mo nur Denk: 
proceffe möglih waren, de operiren Denker; da ver: 
fihert und der unmiffende, der träge oder gar übelmol- 
lende Siftorifer, im „Kodmod’ des Intelligibeln, in einer 
gewiflen Region, nur ein Vacuum gejehen zu haben. 
Gr erhebt dad, mas nur fein eigener Mangel if, zu 
einem Naturgejeg, er docirt mit flolger Selbftgemißheit: 
die Natur — denn fie ift jo wie fo die lebte In⸗ 
ftanz folder Berichterſtatter — verfährt überall, trotz 
ihres Reichthums, mit meifer Dekonomie, auch in ber 
Sendung de8 Genius; fie Hatte fih in leßter Zeit nad 
Kant, Fichte, Schelling, Hegel auf dem Gebiete der 
Philoſophie erfhöpft; neben Schelling und Hegel war fein 
Denker mehr möglid, oder feiner, der zwifchen beide hin⸗ 
dur, oder gar noch über beide hinaus feine Bahn hätte 
beichreiben können, und damit Punktum. Wer ed Hört 
oder Tieft, muß «8 glauben, der Docent hat audgeiproden, 
er bat ein neues Geſetz entdeckt, oder vielmehr er hat die 
Reihe der möglihen und daher auch wirklihen Planeten, 
welhe um die Sonne freifen fonnten, beendet, jeinen 
Curſus der Geſchichte der neuern Philoſophie abgeichloffen. 
Wollte jemand es fih beikommen laſſen, gegen folden 
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Abſchluß zu protefliren, die Sternkarte des neueften An: 
naliften unvollfländig zu finden, wollte ex fogar Namen 
nennen, fo würde von unferm Docenten jeder Genannte 
für eine Sternfhnuppe, für eine bloße Feuerkugel, nur 
etwas body in ver Atmofphäre, höchſtens für einen Kos 
meten mit einem etwas matten Schweif, audgegeben 
werden, und alle Bereicherung um einen neuen Planeten 
wäre niedergefhlagen. 

Dies führt und auf Franz von Baader, Diefer 
Mann hat jedenfalld ein überaus feltfamed Schickſal ge⸗ 
Habt, abweichend im Leben und Erfahren von dem aller 


feiner Beitgenoffen, vielleicht gerade fo abweichend von 


ihnen, wie er es ſelbſt mar in feinem ganzen Naturell, 
in feinen außerorbentlihen Anlagen, in jeiner Art bed 
Studiums, der Production, der Lebensweiſe, in feinen 
Anfihten von Natur und Geſchichte, von Realität und 
Intelligenz, von Staat und Kirche, in feiner ganzen An 
ſchauung deſſen, was die Eriftenz eigentlih auf ſich habe. 
Die hervorftehenden Züge und Vorzüge in dem Menſchen 
und Sähriftfleller, in dem Denker und Docenten, fogar 
in dem Familienvater, Reiſenden, Oberbergrathe und 
Inhaber einer Glashütte Franz von Baader jchienen und 
immer, fo oft wir und mit ihm beichäftigten, zu fein: 
tiefe, durch nichts zu erfhütternde Religiofität, und zwar 
im Sinne eines poſitiven katholiſchen Ghriftenthums, 
gleihmäßige Befähigung und flarfer Reiz, in das Spi⸗ 
rituelle und Materielle einzubringen, jetzt mit dem Ge⸗ 
danken zu gebaren, dann wieder mit chemijchen, mechani⸗ 
fen, induſtriellen Dingen zu bantieren, gleihwol aud) 
in den Bereich forialer Verbältniffe fih einzulafien, eine 
wahrhaft geniale Sorglofigkeit, die aber fletd ihrem Ge: 
nius vertraute, nie am Gelingen zweifelte, und doch ver: 
fäumte, ihren ideellen Reichthum zu orbnen, zu concen= 
triren, für die Zukunft und zu einer Gefammtüberfidht 
anzulegen, zu verzinfen, nah ‘Blan und Syflem auszu⸗ 
geben, eine Springflut, Etwdmung der Gedanken ohne 
Ende, immenje Gelehrjamkeit, enormes Vermögen, Ana: 
logien zu entveden, und nun dad alles in einer Sprache 
auszudrüden, die aud wieder auf genialer Sorglofigkeit 
beruht, aber aud) wie ein Wetter beranfommt, auf dem 
Sturm des Unwillens dahinjagt, Hier mit Regengüſſen 
die Erde aufwühlt, ſie jedoch auch befruchtet, dort mit 
Blitzen einſchlägt, zündet, aber und ſtets auch die Durch⸗ 
ficht in den Himmel eröffnet, ver mit feinem ſideriſchen 
Licht über alle Gewitter und den Grimm der Elemente 
wie eines verzebrenden Feuers hinaus und erhaben if. 
Wenn aufs neue ein Dichter von ariftophanifchem 
Get, genugfam mit Humor, mit Sach- und Perjonale 
kenntniß ausgeflattet, ed unternähme, eine Komödie zu 
verfaffen, melde durch Umkehr des Erhabenen vie ganze 
Hoheit und Würde der neuern Philofophie feierte, aber 
zugleich die Mängel und Schwächen mit in Anfchlag brächte, 
welde nun einmal allem Menſchlichen anhaften, fo würbe 
das einen feltenen Genuß und viel Belehrung gewähren. *) 
*) Gine folge, lange nit genug bekannt geworbene Komoͤdie if 


„Das Gentrum der Gpeculation“, von Karl Roſenkranz (Koͤnigeberg 
1840). 


Ein folder könnte uns in einem neuen Stüd „Die Vögel” 
— unſertwegen auch die Vögel Minerva’8 — artige Ein: . 
blide in die Verfahrungsweiſen, in die oft tragiigen 
Schickſale der Philofophen vergönnen. Wie ergöglid und 
unterrichtend wäre es ſchon, wenn er und in feiner Di& 
tung ſämmtliche Denker Deutſchlands in folde Vögel 
theilte, Die ihre eigenen Nefler Sauen und Haben, dam 
wiederum in foldhe, die fremde Nefter benugen, vielleicht 
gar nit einmal um zu brüten, fondern nur um zu lie: 
deln, endlich in ſolche, die weder Nefter befitzen noch beziehen, 
vielmehr in himmliſcher Sorglofigkeit, unter Gottes freiem 
Himmel Hin= und herjliegen, ihre Eier bald auf dürtem 
Geſtein, auf fruchtbaren: Aderland, bald in einem unſchein⸗ 
baren Geſträuch, oder wol gar auf einem einfamen Stud: 
dach niederlegen, und fie dennoch getreulich auöbrüten. 
Jene Refter wären dann die Syfteme unjerer Weltweilen. 
Unfer Bort theilte nun vie lehtere am beften fo, daß einige 
von ihnen Sufteme. Haben, andere ſich in fremde ein 
niften, no andere zwar nicht ohne Syſteme find, wol 
aber ohne jedes Bemühen, fie forgfältig auszubauen. Si 
fegen ihre Eier ab, wo fie eben Haufen; jeder Ott if 
ihnen dazu der rechte, und ſelbſt wenn bie junge Brut 
bier, da, dort audgefommen ift, bat der beflenerte Vater 
über das alles gar keine Sorge mehr, wie es nun weile 
werde, fonbern er bat vielmehr das hochherzige Vertrauen, 
daß Leben aud am Leben bleiben müffe, und daß ud 
nicht eines der zarten Geſchoͤpfe verloren geben fünne. 

Etwas von einem folhen Philofophen der legten 
Art hatte nun ſtets Franz von Baader an fid, mie 
denn auch viel auf Reifen und ſelbſt daheim nie zu ſeß⸗ 
haft lebte. Franz von Baader war ein Peripatetifer, ein 
Gelegenheitsphiloſoph im fchönften Sinne des Werts, im 
größten Stile. Goethe behauptete bekanntlich, jedes echte 
„Gedicht fei eind der Gelegenheit. Und er hatte rei 
Aus dem Hier und Jegt der jedeömaligen Umflände ent: 
fpringt immer ein Lebensquell, fei es der Schönheit cr 
der Wahrheit. Wer die Gegenwart nur. zu beugt 
weis, kann in jeder Situation, Lebenslage, mitten \M 
Zeitligen ein Ewiges empfangen und wieder mittheiles. 
So lebte, fo philofophirte, fo dachte und producirte gran! 
Ritter von Baader. Er war immer zu Gedanken, ſe 
Entvedungen, zu Grpectorationen aufgemwedt. Gr be 
darin etwas von der Natürlichkeit und Belegenheitäunf 
der griechiſchen Philoſophen. So kam er nie aus der 
Beichaulichkeit Heraus, aber auch nie aus dem Handeln, 
ob diefes im Dociten, im Produeiren, im Experimentiren 
oder recht eigentlich im Wohlthun für feine Mitmenden 
beftand. Er ergriff die Gelegenheit, fi) zu geben, 
beim Schopfe, aber, was er gab, war wohl erwogen 
lang und viel durchdacht, nad innen zu forgfam gebest 
nad außen Hin forglo8 verlegt. | 
So entflanden vie meiften, ja wol alle Schrift 
Baader's wie unterwegd. Er verfaßte fie als Geſchatt 
mann, dann wieber al8 Gelehrter, als Docent, als We 
bemifer, Er fäete feine tieffinnigen Gedanken, feine ge 
nialen Ideen, oft in Betreff ver ſchwierigſten, metanft 
ſiſchen Probleme, in den Steinfohlengruben aAlt englande 
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bei dem Kammern, bei den lärmenden Räderwerken ver 
Naſchinen in fo mander Fabrikſtadt, dann wieder in 
einer einfamen Glashütte der deutjchen Heimat, im Gtus 
ditzinmer, auf dem Katheber, auf dem Bange nad) feiner 
Wohnung, ſtets von einer Schar wißbegieriger Sünglinge 
begleitet, an einem Badeorte, auf feinem Schloͤßchen zu 
Shmabing — von wo aud fo viele feiner Vorreden datirt 
md —, auf feiner Reife nad Rußland, an den Dünen 
ver Oftfee, auf dem Landſitze eines eſthländiſchen Barons, 
dann wieder in Preußen, in Baiern, und zwar in Tages 
kuͤchern, Briefen, Senpfhreiben, in Memoranden, Be⸗ 
tichten, Reformvorſchlägen an Fürſten, an Minifter, in 
davemiihen Reden, in Abhandlungen für Zeitichriften, 
im Brofhüren und größern Heften. Immer aber waren 
es Schriften von mäßigem Umfange, jedoch von gediegenem 
Inhalt, von meitreihender Tragkraft, oft mit Ingredien⸗ 
zien verjehen, welde in die Wunden der Zeit beißend 
einprangen, das wilde Fleiſch mwegbeizten, und jelbft unter 
dem Niederfchreiben noch — man merft es der ganzen 
Distion ab — den Verfafler mit heiligem Zorn erfüllten, 
dag jo viel Schlendrian in dem, was er befämpfte, nod 
übrig blieb, fo viel Abgeſtandenes, Verrottetes ſich ergab, 
was manchen auch am gefunden Alten irre madıte, wäh: 
md dad Neue, mad man an deilen Stelle ſetzen wollte, 
nur neue Fäulniß mar, die nur im Finſtern leuchtete. 
Weniged fand bei unferm wadern, ſtets kampf⸗ 
Iufigen Ritter für Licht aber auch für Wärme, für reis 
beit aber auch für Gejegederfullung, für Fortſchritt aber 
auh für Bewahren und Erhalten, die Anerkennung, bie 
Unterfügung, die es verdient hatte; dennoch, obwol 


Schmerzen über dad Mislingen ihm nicht erfpart wurden, 


blieb er, im ganzen genommen, nad außen hin nad wie 
vor jorglod, und damit ſich felbft und feinem "Genius 
treu, ohne je über feine Miflion ſich unflar zu werben. 
Wie er aber mit feinen Schriften e8 hielt, wie er, über: 
reich an Intelligenz und Wiffen, ſtets fortfuhr, in Eleinen 
Dojen feine Medicamente zu verabreiden, ja zu zerfiteuen, 
und nie fich Zeit nahm, fein Syflem zu bauen und zwar 
audzubauen, jo ift das nicht blos eine Eigenthümlichkeit 
iondergleihen — man müßte denn in Johann Georg 
Hamann, dem Magus aus Norden, ein Seitenflüd er⸗ 
fennen — , ed war auch beinahe ein Wunder, daß feine 
Schriften ſich nicht verzettelten, daß fid in fo verfhiedenen 
Zeisläufen , immer wieder aus andern Gelegenheiten her- 
sorgegangen, auf andere Ziele berechnet, ſich vorwegneh⸗ 
mend und nachträglich fo vollftändig dur ihn felbft er- 
gänzten, daß von einem Syſteme Baader's nicht blos 
geipeochen werben ann, fonbern gefprocden werben muß. 
Dieſes Syſtem, welches trog aller Gefahr des Unter⸗ 
gangs, welche ihm drohte, erhalten wurde, iſt ebenbürtig, 
von gleich großer Eigenthümlichkeit wie die mit Recht fo 
berühmten und großartigen Syſteme Kant's, Fichte's, 
Etelling’8, Hegel's, troß jener oben von und erwähnten 
Bericherung unjerd Hiſtorikers und Docenten, zwiſchen 
Selling und Hegel oder auch nad ihnen nur ein Va— 
um beobachtet zu haben. Entweder konnte unjer Be: 
ihterfiatter ein fo glänzended Geſtirn wie Baader nicht 
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feben, weil er ſich überfeben hatte, oder — was wahr: 
ſcheinlicher — er wollte es nit ſehen, und dad ift frei= 
lich das Schlimmfle von allem. ' 

Nun kommt allerdings noch ein andered Hinzu, und 
das ift der Trägheit, der Bequemlichkeit vollends unbes 
quem, ſodaß fie fi aufs Ignoriren wirft. Auch mit 
Baader ift nicht jo leicht fertig zu werben. Die Bahn, 
welche dieſer Stern erfler Größe — um in unferm Bilde 
fortzufahren — zurüdlegt, iſt abnorm genug, und doch 
normal nah dem Totalgefeß des Intelligibeln. Baader 
gehört offenbar, und zwar nicht blo8 dronologifh, der 
Nenzeit an, dann aber auch wieder dem Mittelalter, und 
fogar, in feiner forglofen Sinnesart, mie wir bereits 
gezeigt haben, dem Griechenthum. Dennoch ift er weder 
zwiſchen Scelling und Hegel, noch aud bei den Myſti⸗ 
fern, bei ven Scholaſtikern, no aud bei ven Sokrati: 
fern, bei Ariſtoteles und den Peripatetifern unterzubrin= 
gen. Gewiß er ift ein moderner Philoſoph, ſchon weil 
ihm die beiden Grundprincipien des modernen Zeitalters, 
im wahren und würdigen Sinne des Wortd, die Frei⸗ 
heit und dad Soriale, jo entſchieden am "Herzen liegen; 
aber er will fie nicht in der befannten Roheit und zucht⸗ 
lojen Zerfahrenheit belaffen, mit denen fie fo oft gefaßt 
werben, er nimmt fie im Sinne des Chriftenthums, wie 
er ja in allem und jedem, damit wir es kurz fagen, 
auf einen dhriftliden Theismus Hinarbeitet, unter dem 
allein Kirche und Staat gefund und lebensfriſch zu be= 
ftehen vermögen, Glaube und Wiflen jih einigen, Brei: 
heit und Nothwendigkeit fi audgleihen, Speculation und 
Empirie fih die Hand reihen; auf einen Theismus, unter 
welchem, indem er wiflenichaftlih erfannt und begründet‘ 
wird, erft allein eine Reform ausführbar ift, melde alle 
durch die biöherigen, blos vermeinten DVerbeflerungen ge= 
trennten Glieder wieder zu einem vollfländigen Organis⸗ 
mus zufammenfcdließt, ſodaß jede Revolution ſchon an fi 
unmöglid wird. Wie aber Baader ed unternimmt, den ' 
Weg dahin zu befhreiben, wie er ihn felbft in feinen 
Shriften zurüdlegt, das Ziel — man denke! — erreidt, 
iſt ihm nicht leicht zu folgen; wer ihm aber folgt, erntet 
unendlihen Gewinn und ift über den elenden, durch und 
durch frivolen und nod dazu unlogifhen Peſſimismus, 
Pantheismus und Atheismus unferer Tage ein für alle= 
mal hinausgerüdt. 

Welche Dimenjionen legt Baader zurüd, indem er 
alte, mittlere und neue Zeit ald Material benugt, Ge⸗ 
ſchichte und Natur aufs fchärffte beachtet, um darauß feine 
Schlüſſe zu ziehen, neue Refultate zu gewinnen! Was 
nun aber fein eigentlihes Philofophiren betrifft, gebt er 
auch auf Gartefius ein, knüpft er au an Kant an, um 
fiegreih ihre ſchwachen Seiten in Angriff zu nehmen, 
deägleichen die der Spätern — wenn er auch nicht immer 
Namen nennt —, fo ift doch gar nicht zu jagen, in wie 
vielen Uranusmeiten fich derfelbe Baaver oft von allen 
unfern neuen, großen Dentern entfernt, um dann wieber 
ganz in ihre Nähe zu kommen, fie nicht blos zu durch⸗ 
fhneiven, jondern mit ihnen momentan congruent zu 
werden, um dann wieder weit ins Sntelligible zurück⸗ 
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zugeben, fodaß er dem matten Auge jegt völlig unſichtbar 
wird, während der ſchärfere Blif aus dem Aphelium 
Baader's, in Bezug darauf, mas gewiſſe Forſcher ſchon 
ald Sonnencentrum nehmen, Außerorbentliches lernt, um 
nun bald auch fein Perihelium mit Entzüden zu erkennen, 
da Baader dann in dem Lichte weilt, welches eben fein 
Hriftlicher Theismus if. Auch Schelling gelangt in feiner 
neuen Philoſophie zu einem folden, auch Hegel wird man 
jenen nicht abfprechen dürfen, wenn man nur tiefer blidt 
ald fo viele unferer Tagesſchreier — ob für oder gegen 
ihn —, zu denen auch diejenigen gehören, bie, ald wären 
fie völlig bethoͤrt (namlih im Sinne ihrer durd und 
dur nichtigen Dialektik), innmer weiter links gehen; aber 
Schelling und Hegel gelangten in ihrer Weife zu foldem 
Nefultate, Baader in der feinigen. Freilich fieht Baader 
am weiteften ab, immer und ewig, von unfern heutigen 
Naturzühtern und Materialiften, welde allen Ernſtes den 
Menfgen mit Kopf und Kragen — das ließe man ſich 
noch gefallen —, aber nein, mit Seele, Gemüth, Ver⸗ 
land, Vernunft und Geift nebft Bewußtfein nur unter 
den Säugethieren unterzubringen wiffen. Died ift eine 
Berirrung, welche denn felbft thierifcher Natur ift, näm: 
lih eine Schafs- und Drehfrankheit im Kreife des dum⸗ 
pfeflen Sinnenlebend, melde wir der Nachwelt beſonders 
werben attefliren müflen — wie hiermit geſchieht —, weil 
je folden Tages: und Nachtſchwindel in wiſſenſchaftlichen 
Köpfen für nicht möglich halten wird. 

Gehen wir nun nod etwas näher auf Baader ein, 
fo ift feine ganze Philofophie allerdings Religionswifien- 
haft, aber nicht in der Beveutung einer particulären 
Disciplin, fondern in der einer confequenten Entwides 
lung des Glaubens zum Willen, melde das Pſychiſche 
und Phyfiſche ſtets gleihmäßig im Auge hat, deren Ge⸗ 
fege deducirt, aber aud den Urfprung alled Geſetzes nach⸗ 
weift, fomit einer Gottederkenntniß, welder Gott nidt 
blos eine Folgerung, ein Ergebniß ift, fondern eine Ge: 
wißheit, ohne melde jede Denkthätigkeit, jedes: materielle 
Dafein, aber auch jede andere unzmeifelhafte Wahrheit 
baar unmöglih wäre. 8 ift fehr widhtig für Baader und 
die Folgezeit, wie jener Philoſoph auf Kant eingeht, 
deſſen Größe nie leugnet, aber ihm auch entgegnet. Sehr 
treffend hebt Baader hervor, daß Kant für feinen Im⸗ 
perativ, für fein Sittengefeg gar feine Ableitung Bat, 
daher er auh dad Weſen des Gewiſſens nicht ergründet. 
Man vergleihe unter anderm die beveutende Abhandlung 
Baader's: „Ueber Kant’d Deduction der praftiihen Ver: 
nunft, und die abfolute Blinpheit ver letztern.“ Und 
Baader bat das Richtige in jeder Hinfiht ermittelt. In 
Bezug auf Gott ifl ed bei ihm von durchgreifender Er⸗ 
heblichkeit, daß er darlegt, wie alles Erfennen ſtets ein 
Erfanntwerden voraudfegt. Diefer fcharffinnige Denker 
Bleibt jenoch beim Erkennen nicht fliehen, er geht in ganz 
eigenthümlicher Weife aus dem Erkennen ind Wollen und 
Handeln über, und hat überhaupt die ganze Kluft ge: 
tilgt zwifchen der Theorie und der Praris. 

Aber mo hätten wir in dieſen Blättern Raum, den 
ganzen Weg zu verfolgen, der zu einer ſolchen Errungen- 
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haft führt! Es wird und dagegen ausführbar fein, einige 
der prägnantefien Punkte beraudzuftellen, melde uniers 
CErachtens für dad Baavder'ſche Syſtem befonverd map: 
gebend find, Baader in feiner ganzen Cigenthümligheit 
charakteriſiren und auf die Zukunft ihren Einfluß nicht 
ſchuldig bleiben werben; es find zugleich vie Anfihten, 
in denen wir faft ganz mit Baader übereinflimmen und 
ed in mander Schrift bereit ausgeſprochen haben.) 

Von der Religion aus, und wie er fie wiſſenſchaftlich 
faßt und bis zu einer vollfländigen Theoſophie erweitert, 
gelangt Baader, wenn auch bisweilen nur amdeutend, ju 
allen Einzeliphären der innern und äußern Welt. Das 
Seelenleben, Natur und Geſchichte, Staat und Kirde, 
Freiheit und Nothwendigkeit, vie Philoſophie, mie fie 
ih als Geſammtwiſſenſchaft in alle ihre Disciplinen glie 
dert, die Kunft, zumal wie in ihr das Schöne zum Hiß⸗ 
lichen fih verhält, und wie das Letztere auch fogar in 
der Natur mit der Geſunkenheit des Menſchen in Im: 
bindung fteht, in die Ethik verderbend einſchlägt, un 
mie dieſe mit der Phyſik, die Seele mit dem Leibe in der 
tiefften Wurzel vermadfen ift, das alles wird von Bau: 
der nicht blos in Anſchlag gebradgt, nicht blos einer Re: 
vifion unterworfen, fondern von Grund aus neu con: 
ſtruirt; ſodaß fih eben wieder von der Neligion aus eine 
Wiederherſtellung ergibt, durch melde der Menf in fe: 
ner feelifhen und leiblichen Eriftenz, aber auch die Maid: 
beit ſelbſt mit allen ihren Inftitutionen zu einer vollfän: 
digen Regeneration gelangt. Was Baader's Forſchung 
dabei noch links und rechts abfeßt, wie er Dinge fieht, 
Beziehungen aufvedt, melde vor ihm noch nie ein an: 
derer bemerkt und enthüllt hat, ift eine Sache für ih, 
die aber fon allein ein Kapitel ausmacht. 

Das iſt einer ver tiefften Blicke Baader's, daß er die 
vorhandene Welt, in welcher dermalen ver Menſch Hanf, 
mit der Materie, mit den dynamiſchen Gewalten, mit 
allen den dämonifhen Mächten, ob fie von außen oder 
innen fommen mögen, ringt, daß er dieſe irdiſche Wei 
aus einem Vorgange erklärt, welcher unferer Gegenwar 
dem Beginne nad zwar entrüdt ift, aber in allen ihren 
Bewegungen nachzuckt, wenn nicht felbft noch revolutionitt 
Dies gilt aber nit blos von der Battung, ed gilt auf 
von. jedem einzelnen, es gilt in gewiffem Sinne foga! 
von der Natur. Auch Baader feßt eine Uxkatafronkt. 
Er ſpricht fogar von einem „Verbrechen ver Geiſter“ 
welches allein dad Anbrühige oder geradeswegs den un: 
geheuern und zwar intelfectuellen, moralifchen Bruch «: 
Härt, welder durch unfere ganze Zeitrechnung und keit! 
Geſchöpfe geht, wenn man nad der Erfchaffung ver Del 
und nicht nad ihrer Wiederherſtellung rechnet. Möge 
immerhin die heutigen Materialiften, welche ſich etma 
damit wiffen, alle Intelligenz zu leugnen, über eine feld 
Lehre lächeln: fie verftehen nichts davon, weil nun einme 
ohne Intelligenz gar fein Verſtändniß möglich iſt. 


- =) Man vergleiche unter anderm „Das Geheimniß ver Lebenskunt 
von Alerander Jung (Leipzig 1858), erfter Theil. Und zwar bie end 
Darlegung: „Das Geheimniß“, befonvers in Betreff ver Urkataſtrophe 
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&8 handelt fich aber in dem vorliegenden Falle um nichts 
Geringeres als um das vorhandene liebel, wie ed als 
VBoͤſes (Sünde), ald Lüge, als Häßliches, ald Schmerz, 
als Tod u. |. w. fortwudert, obwol jener wunderbare 
Wiederherſtellungsproceß, mo irgendein Schaden ausbricht, 

in Ratur und Geſchichte gar nicht zu verfennen ifl, ber 
freilich einen Höhern Urfprung hat ald Raum und Zeit 
beſagen. Man prüfe nur, bevor man bie tiefgefhöpfte 
Lehre Baader's verwirft. Was haben denn jene rohen 
' Gmpiriker, welde über die Exiſtenz des Uebels fo völlig 
finweggehen, an dem, was fie Natur nennen und imo: 
mit fie dann alles gefagt zu haben wähnen, mas haben 
fie an ihr als ein Ungeheuer, welches fo ift, weil es jo 
it, welches verfhlingt und gebärt, um fein Geborened 
aufs nee zurückzuſchlingen? Nichts wird erreicht ale 

Hunger, Sättigung, Außfheidung, neuer Hunger oder 
Gehun und Tod und wieder Geburt. Und fogar viele 
von denen, die Leben und nur Xeben wollen, kommen 
über den Tod nie hinaus, da fie über den Proceß nie 
binansgelangen, und fi fo fehr in fanatiihem Eifer 
übereilen, daß fie Gott felbft den Proceh ausüben laflen, 
deſſen einer Factor jedoch das Uebel if. Die Philofophie 
aber hat über den Urfprung des Uebels eine Erklärung 
abzugeben. Mit der Lehre vom nothwendigen Gegenfag, 
von Negativ und Pofltiv, die fletd ineinander übergeben, 
iſt hier gar nichts anzufangen; fie verleiten, auf das vor: 
handene und fi immer wieder erzeugenve Uebel ange- 
ivendet, zu einem bialektifchen Spiel, welches pure So: 
phiſtik iſt. Wenn aber Gott felbft das Uebel Herbeifüh- 
ren folle, um die Menfchen zu erziehen, fo finden wir 
eine folge Anficht, wenn man fie wörtlich auslegt, ebenfo 
unäriftlich wie irreligidd überhaupt. Gott darf mit dem 
Uebel nie in eine fhöpferifhe Verbindung gebracht werben. 
Mit Recht ſchleuderte Baader die Blige feiner „Fer- 
menta cognitionis’ gegen unfern heutigen Pietismus. 
Selbſt Schopenhauer, der doch wahrlich in Klagen und 
Nachtgedanken über vie Criſtenz ſich hinlänglich ergeht, 
während er hätte erkennen ſollen, daß die Sonnenſeite 
ſchen wieder überwiegend iſt, daß Religion, Wiſſenſchaft, 
Kunſt, daß die Herrlichkeit des Univerſums, daß die 
Menſchheit in. der Unerſchoͤpflichkeit ihrer Anlagen, in 
offenbarem Fortſchritt, ein Licht audftrahlen, weldes von 
einer Glorie zeugt, deren Urſache und Mittelpunkt Gott 
ft — felbft Schopenhauer legt ein großes Gewicht auf den 
Fall der Greatur. Er findet, daß diefe Lehre Die einzig 
metaphyſiſche Idee im Alten Teflament fei. Er bätte dar 
ſelbſt freilih bei ſchärferm Zuſehen eine Fülle anderer 
derartiger Ideen gewahren können. Gr flüchtet jih, von 
jener Kataftrophe und dem vorhandenen Bruche in ber 
Erderiſtenz getrieben und genöthigt, in den Buddheismus, 
der allerdings eine Sadgafle ift, während eine tiefere 
Erfaffung des Chriſtenthums jenem Denker den Durd- 
gang eröffnet haben würde, der in eine lite und voll: 
endete Welt Gottes führt. 

Baader fand diefe Lichtung. Er gewann fie mit der 
Eckenntniß jener über allen Zweifel gewiſſen Urkataftrophe, 
und entvedte damit den alleinigen Urfprung des Uebels, 


damit aber auch die Befreiung von dieſem, die totale 
Vernichtung deffelben, die Wiedererhebung des Menſchen 
und der creatürlihen Welt in die von Gott ſtammende, 
Eosmifhe Ordnung der Ewigkeit. Das ift die große 
That Baader’, den Glauben durchs Willen wieder be- 
gründet, die Thatfache ver Erlöſung auch mit rationellen 
Mitteln feftgeftellt, dad daraus gewonnene Licht, die 
daraus folgenden Geſetze auch auf andere Gebiete hinüber: 
geleitet und angewendet zu haben. So ift fein dhrifl: 
liher XIheismus keineswegs blos Gipfel des Syſtems, 
ſondern Geiſt einer abſoluten Perſoͤnlichkeit, die das Ganze 
durchwaltet und trägt. 

Bon jegt ab gewinnt Baader eine ganz andere An: 
iht au von der Natur, die er ald eine doppelte unter: 
fheivet, ald eine anbrüdhige und als eine vollftändige, 
oder, anders audgenrüdt, als eine folde, vie ver noth: 
wendige Unterbau, gleihfam das aufnehmende Erdreich 
ift, und eine folde, die mit der reifenden Frucht, mit 
der Befreiung von allen hemmenden Gemalten, in ver: 
klärter Leiblichkeit, in das Reich ver Intelligenz mit bin- 
auswächſt. Es läßt fich bei Baader von einer ganz neuen 
Theorie des Lichtö ſprechen.) Auch in ven beiden letz⸗ 
tern Beziehungen find von meitreihendem Belang feine 
beiden Abhandlungen: „Ueber die Begründung der Ethik 
buch die Phyſik“ “und „Säge aus der Bildungs: und 
Begründungslehre des Lebens. Lieber den Blig als Va: 
ter des Lichts.“ 

So ift ferner für Franz von Baader ſehr charakteriſtiſch, 
daß er der wiflenfhaftlihen Forſchung mit aller nur denk⸗ 
baren Freifinnigkeit ein unendliches Gebiet einräumt, daß 
er auch darin mit höchſter Sorglofigkeit und Sicherheit 
verfährt, und dennoch gewiß ift, daß dem Glauben nie 
Eintrag gefhehe, daß der Menih, wie weit und kühn 
er in der Speculation vorbringe, doch nie die Sphäre 
des Glaubens verlafien könne. So geht er auch auf die 
Naturwifienfchaften ein, und feiner der in neuefler Zeit 
von den Phyſikern fo oft erhobenen Vorwürfe, daß die 
Philofophen His dahin nur mit Gedanfen, mit abftracten 
Begriffen operirten, trifft unfern Denker, indem er ſtets 
darauf bedacht ift, ver Empirie, den fogenannten eracten 
Wiſſenſchaſten ebenfo ihr Recht zu Theil werden zu laffen 
wie den abftracten, beide miteinander in Ginklang zu 
bringen und darzulegen, daß ed eigentlih nur eine 
Wiſſenſchaft gibt, die ihm allerdings Theofophie ift. 

Mit verfelben hochherzigen Liberalität will er aber 
au die politifhen und kirchlichen Fragen erörtert und 
aus dem tiefften Grunde beantwortet haben. Er faßt 
mit Recht das Ghriftenthun fo univerfell, daß er bie 
Erlöfung auch auf den Staat angewendet haben will, 
im Verhältniß der regierenden Gewalt zu der Nation, 
zu einer gegenjeitigen Befreiung aller duch alle. Für 
Baader ift der Höchftmöglide, der vollendete Staat nur 
der chriſtliche. Welhe Reformen müßten hier aber auch 
mit fo vielen unferer politifhen Inflitutionen vorgeben, 


°*) Man vergleiche mein „Geheimniß ber Lebenskunſt“, zweiter Theil: 
„Die großen Müyfterien ; zweite Sphäre.’ 
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bis auf Geſetzgebung und Gefegerfüllung, bis auf das 
fleinfte Detail der NRepräfentativverfaflung, dann aber 
noch befonders in dem fpeciellern Rechtsverfahren, in ver 
Beitrafung, in der Läuterung, Beſſerung, in der Wieder: 
genefung und Freifprehung ded Angeklagten! Hier ift in 
der That noch viel Barbarei audzurotten. Baader fagt 
in der ihm fo eigenthümlihen Sprachweiſe unter anderm 
darüber: 

Zu leugnen iſt es wol nicht, daß zwar mit und durch ben 
Ehrift uns das Vermögen gegeben ward, alle Bande der Süns 
denluft und mit ihnen der Shlaverei der Menfchen gründlich zu 
löfen, daß aber die Menfchen von biefem Befreiungsvermögen 
bis bahin nur fehr befchränften Gebrauch gemacht und fogar 
gemeint haben, bei ſolchen einzelnen Beichränfungen als einzelnen 
Momienten der ungehemmt fortzugehen ftrebenden Evolution bies 
ſes Grlöfungsproceffes ftehen bleiben zu müflen. So blieb denn 
der Gebrauch, den die Menfchen von dieſer Erlöfungss und 
Befreiungsfraft bie dahin machten, hauptſaͤchlich nur Privat: oder 
gleichſam häuslicher Gebrauch, und erſtreckte fich höchftens nur 
auf Yamilienverhältniffe (3. B. die Ehe, welche Hiermit zum 
Saframent erhoben werden konnte); aber jener Gebrauch ging 
und griff nicht tief und innig genug in ben öffentlichen Verkehr ein; 
obſchon nicht abzufehen if, warum diefe Verbindungsweifen der 
Menichen nicht einer ähnlichen Vereblung, Heiligung ober ethis 
ſchen Potengirung ale 3. B. die Ehe fähig fein follten, und ebenfo 
wenig zu leugnen iſt, bag die in unfern Zeiten bis zum Uns 
leidentlichen gehende Unheiligfeit und ethifche Potenzlofigfeit ber: 
felben das Bedürfniß jener Heiligung dringender als je, fowol 
den Großen ber Erde als den Völkern ans Herz gebracht und 
geweckt habe. \ 

Dann jegt Baader in einer Anmerkung hinzu: 

Die Politif if gutentheils gottlos und heil⸗(and⸗) los 
worben. Jedes gottlofe Volk wird aber föniglos, jeder gottlofe 
König volflos fidy zeigen. 

Bei Franz von Baader gibt ſich denn aud die groß: 
artigfte Anfiht von der Kirche fund, wie voraudzufegen 
war nah allen feinen andern Anjhauungen. Wir haben 
eine dem wenigftend verwandte Anfiht ſchon vor vielen 
Jahren oͤffentlich ausgeſprochen, ehe wir noch die Baa⸗ 
derihe fannten; um fo größer dad Wohlthuende der 
Uebereinfiimmung. Wir drüdten und damals in unferer 
Meile fo aus, daß die Kirche als Geift der Gemeinde 
ſich auch conflituiren müſſe und zwar auf dem Grunde 
Chriſti, der nicht diefem, nicht jenem Volk angehöre, 
fondern der Gottheit und Menſchheit zugleih, weil er der 
Gottmenſch if. Die Kirche gebe in ihrem Organismus 
daher über alle einzelnen Nationalitäten, über alle Volks⸗ 
geifter hinaus, indem der Geift der Gemeinde zugleich 
der Geiſt Gottes ſei. So faßt die Kirche den einzelnen 
Menfhen nit mehr ald Product der Natur, als Pro: 
duct der phyfiſchen Zeugung, ſondern ald das der Wie⸗ 
dergeburt, ebenfo aber au die Menſchheit. Baader be⸗ 
zeichnet diefe Idee und Poſition der Kirche mit dem viel: 
fagenden Worte: „Weltſtandſchaft“, im Sinne einer voll- 
fommenen Welt Gottes. Auch alle Reformen, die von 
Zeit zu Zeit darin vorgenommen’ werden müflen, follen 
die Stellung der Kirche, ihre Grundftructur nie verän- 
dern. Gleichwol foll und darf fie fih vor feinem wahr: 
haften Kortfchritt verjchliegen. Baader gehörte, wie wir 
oben bereit8 angedeutet haben, der Eatholifhen Kirhe an. 
Er ift fletd mit ganzer Seele ihr Anhänger gemefen. 


Dennod begleitete er die wiſſenſchaftlichen Bewegungen 
im Proteſtantismus mit aller Aufmerkfamfeit, wie fein 
Intereffe für Scelling, Hegel, Schleiermacher, Daub, 
Marheineke vollauf beweifen. Aber ungeachtet feiner ſon⸗ 
ftigen, genialen Sorglojigfeit, in kirchlichen Angelegenpei: 
ten war er fehr vorfihtig. Bei jeder Reform und Re: 
formation ſcheint er bejorgt geweſen zu fein, daß fie dem 
Leben der Kirche zu nahe trete, ihren Bau demolire, die 
Geiſter revolutionire. Wir glauben unfererfeits, er ging, 
was den Proteftantismus betrifft, in feiner Beſorgniß 
oft zu weit, obmol wir ihm die Flachheit unjerd Ratio: 
nalismus, die Kranfheir und Engherzigkeit des modernen 
Pietiömus unbedingt zugeftehen. Auch wollte Baader 
Reformen ja ſelbſt. Er mollte — und er hatte Grund 
dazu — einen großen Theil des Klerus einer wiſſenſchaft⸗ 
lihen Umbildung unterzogen wiffen, er wollte eine &ı: 
ftarfung des firhlihen Glaubens in weiten Dimenſionen, 
er wollte ein Zufammenmwirfen der Religion und Wiſſen⸗ 
ſchaft zu Gunſten der Sicherſtellung der Staaten und der 
„Weltftanpihaft” der Kirche herbeigeführt ſehen, und 
wollte ſelbſt, keine Opfer fcheuend, dafür thärig jein. 

Höhft merkwürdig ift ed, wie unſer Philoſoph dabei 
verfuhr, und ed hängt dies Verfahren wieder mit ten 
tiefften Wurzeln feiner Lehre, Forſchung und Gefinnung 
zujammen, denn wirflid erfüllte ihn die edelſte, reine 
Begeifterung aud für den politifhen mie kirchlichen Bort 
Ihritt, 

Franz von Baader wollte den Hebel jeined Unter: 
nehmend, oder vielleicht richtiger, das äußerſte Gerufle 
zur Wieverherftellung alles Schadhaften an Staat, Wil: 
ienihaft und Kirche (man denke!) in Rußland anjepen. 
Dies ift fiher innerlichſt verwachſen mit feiner oben dat: 
gelegten tiefen Anfiht von der Natur. Er fand in ſei⸗ 
ner Beobachtung im Leben ver griechifchen Kirde noch 
eine völlige Unangebrochenheit des Glaubens, ungeantet 
alles Aberglaubend; er fand fogar in ver Beſchaffenheit 
des ruſſiſchen Volks noch eine entſchiedene Naturmühng 
keit. Er vermuthete dort auch überhaupt ein unange 
brochenes Erdreich, als geſunde Leiblichkeit für friſche, ge⸗ 
ſunde Lebensproceſſe, um die andern europäiſchen Völker, 
vielleiht jogar viele verhodte Gelehrte, ven religioͤſen 
Sinn aber zumal damit zu erwecken, zu verjüngen. Sein 
Unternehmen ſcheiterte, wie wir ſehen werden, aber der 
Plan dazu war ſorgſam angelegt, mehr als Anfalten 
zur Ausführung wurden gemadht. 

Das ift Hier indeſſen nod ganz beſonders hervorzu⸗ 
heben, und als ein Iharfblidenver Prophet Hat ſich Bar 
der darin allervingd bewährt, daß er bei Zeiten aus \0 
mander politifihen Bewegung, die in Anarchie ausarte, 
ein großes Unheil über Europa ji herwälzen ſah; da 
er eine principielle Revolutionirung der Geifter aus M 
Irreligiofltät, fhon aus der Flachbeit der religiöjen Ar 
fihten, entfhieven vorausfagte. Wir Jetigen leben in 
Eintreffen folher Vorausfiht, denn der politiſche it 
feientififche wie künſtleriſche Atheismus oder doch alles wer 
ſchwemmende Pantheismus haben Heute in breiten Lagen 
vor, neben und um und Plag gegriffen, vie Materie if 
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obenauf, unten zwar fegt fle bedenklichen Schimmel an, 
oben aber blüht fie wie vie farbenprädtigfte Giftpflanze, 
md der Sinnenmenſch gedeiht noch vortrefflih, während 
Kr Idealmenſch oft ſchmählich verfommt. 

Was fonftige, mehr vereinzelte, originelle Züge in 
Biader's Lehre betrifft, fo verdient noch Baader's ganz 
enmthümlicher Spürfinn für Hebung verborgener, ideel⸗ 
In Schäge hervorgehoben zu werden. Baader war hödft 
glücklich organiſirt für Ausbeutung und wiſſenſchaftliche 
Gröffnung gewiffer Myſterien. IR er felbft einer ber 
größten Myſtiker der veutfchen Nation, ein Myſtiker im 
ehrenvolifien Sinne des Worts, fo ift er ein ebenfo großer 
Neiſter, dad rohe muftifhe Gold zu läutern, zu prägen, 
zu verarbeiten, dad Gefühl, das innere Geſicht zur Klar: 
heit der Erfcheinung und des Begriffs berauszuförbern. 
So hatte er and einen tiefen Einblid in die Bedeutung 
ded männlichen und weiblichen Princips (ded Androgynen), 


und war nicht allein im Menjchen, im Leben ver Thiere, . 


fondern auch im Weſen, im der Eſſenz aller Dinge. Da⸗ 
ber verſtand er fih auch überaus gefhidt auf Symbolik, 
und wußte fogar die Arithmetik und Geometrie in folden 
and ähnlichen Beziehungen mit Sinnigfeit und geiftreih 
zu benugen, um ſchwierige Begriffe anfhauli zu machen, 
verwidelte PBrocefie vor das Auge der Seele zu rüden. 
Daher bezeichnen in feiner Philoſophie die Drei: und 
vie Bierzahl, der Punkt, das Dreied, dad Quadrat, 
num vollends der Kreis unendlich bedeutungsvolle Größen 
und Figurationen. 

Died führt und bei Franz von Baader no einmal 
auf dasjenige zurück, was man feine Theorie des Lichts 
nennen koͤnnte. Iſt jemand dem Weſen oder, daß wir 
uns fo ausprüden, dem Urfprung, der Dauer und bem 
Vergeben der Materie je auf die Spur gefommen — dran 
unfere Phyſiker von Zah werben doch eingeftehen, daß 
fie darüber nichts zu fagen haben, denn auch das iſt nichts, 
mean man behauptet, die Materie fei ewig —, fo iſt es 
verfelbe Baader geweien, worüber man feine von Ideen 
frogenden Werke vergleihen möge. - 

Die Darftellungsweife Baader's ift jo originell, daß 
er in der ganzen deutſchen Literatur keinen Schriftfteller 
feineägleichen bat. So mie er fchreibt, fo ſchreibt nur 
Baader. Funken fprühend, die aber auch ſogleich faflen 
und ein Feuer entzünven, welches grimmig brennt und 
verzehrt, wo ſich jene materia !peccans vorfindet, bie 
dem Grimm des Feuers willlonımene Nahrung iſt; aber 
dieſelbe Sprache ift bei Baader auch wieder fo weithin 
Imdtend , milde wärmend, wie ein feuriger Bein, der, 
fowie wir ihn trinken, und aud ſchon mit neuer Lebens- 
gin, fast mit Ekſtaſe erfüllt, wie Baader ſelbſt im Um⸗ 
gange, im der Befelligkeit des Redeſtroms aufflammen 
und den Kälteften zu einem Broßgefühl der Briftenz be: 
kben, galvanifiren konnte. Baader ift im Stil feiner 
GSäriften in gewiflem Sinne Scholaſtiket, wenn man 
nämlich an die größten unter den Scholaſtikern bentt; 
dennoch aber gebietet er Über die ganze, ſprachliche Er⸗ 
rungenfchaft feit Luther und ven ſpätern Autoren. Er 
(Greibt völlig ungenirt, if unerſchöpflich im ſprachlichen 


Analogienfpiel, veih an fpeculativem Wig und Humor, 
und weiß dabei eine Ritterlichkeit durchſchimmern zu laflen, 
die und den Mann von Welt und erquifiter Umgangs: 
fitte zu erkennen gibt. Wenn er ebenfo forglod im Ge: 
braude alter, biömweilen fogar provinzieller Sprachformen 
it, To fleht ihm das für den Kenner gut an, wie wir 
ja einen Biedermann von fonftigem Welttaft' und Aplomb 
ded Perjönlichen gern fehen, wenn er in der Umgebung 


modernſter Goftümirung an jeiner Sitte fefthält, und bie 


Mode einer andern Zeit zu ſchauen gibt. 

So etwa war der Mann, der große, durchaus origi⸗ 
nelle wie geniale Denker, ver, folange er unter ven 
Meniden weilte, Franz von Baader geheißen war, der 
unermübet in ver Arbeit ded Denkens ſich erwies, ebenjo 
wader und auf das Hoͤchſte geridtet in der Befinnung, 
nie gebrochen, nie unentichloffen im Handeln. Denfelben 
Reiz zum Gedanken, dieſelbe Freudigkeit, ver Welt Räthſel 
zu löfen und dabei an dem innern Menſchen zu erflarfen, 
fegt er allerdings auch im Lefer feiner Schriften voraus. 
Nur dann kommt man ihm bei, verfteht man ihn ganz, 
und erflaunt über das viele, was ihm zu fehen, zu ent: 
deden vergönnt war, wenn man aud über fein eigenes 
Denken Bub geführt bat, wenn man fi felbft darauf 
befinnt, was einen am meiflen in verartigen Proceſſen 
geförvert. Jeder macht bier feine befondern Erfahrungen, 
verfteht ex aber zu combiniren, das Analoge zu erkennen, 
dad Verwandte zufammen zu ſchauen, fo gelangt er zu der 
wichtigen Ginfiht, daß in allen denkenden Menfchen ein 
und derfelbe Menſch philofophirt. wie ja aud der Dichter 
in feinen Darflellungen den Dichter in und felbfl vor: 
ausſetzt. 

Iſt es mir erlaubt, hier auch von mir ſelbſt in Bezug 
auf den trefflichen Baader zu ſprechen, ſo geſtehe ich, daß 
mir bei dieſem großen Denker ſofort vieles einleuchtet, 
wenn ich mir das Geſetz vergegenwärtige, nach welchem 
die Wirkung, welche von einem Centrum ausgeht, je 
nachdem dasjenige beſchaffen iſt, auf welches ſie trifft, 
eine völlig entgegengeſetzte iſt, während jener Mittelpunkt 
unwandelbar ein und derſelbe bleibt. Dies gilt vorzugs⸗ 
weiſe von dem Sonnencentrum der intelligibeln Welt. 
So erfährt jeder Geiſt, welcher aus der Bahn um jenes 
Gentrum gewichen if, das Wohlthuende als deffen Gegen⸗ 
theil. Der Segen, der von jenem Mittelpunkte ewig aus⸗ 
geht, ewig fih gleich bleibt, wird ald Fluch, die Xiebe 
ale Haß, der Lohn ald Strafe, das Licht als Big, als 
Feuergrimm erfahren, und daſſelbe ethiſche Geſetz leidet 
ganz wie bei Baader auch auf die phyſiſche wie metaphy⸗ 
fifhe Welt feine mannicdfaltige Anmenbung. 

So kehre denn der Leſer, dem ed um wahrbafte Be- 
lehrung über das wahrhafte Weſen der Griftenz, über 
das Verhältniß des Menſchen zu Bott, über Natur und 
Gift, Staat und Kirche zu thun tft, in einer Zeit, die 
Irr- und Wahnlehre über all das in Maffen verbreitet, 
bei Baaber’8 Schriften ein und trage dad Seinige dazu 
bei, die Anerkennung und den Dank dem Berflosbenen 
darzubringen, melde feine Zeitgenoffen ihm großentheil® 
ſchuldig geblieben find. 
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Daß Baader's ſämmtliche Schriften, ungeachtet ber 
Sorglofigkeit ihres eminenten Verfaſſers, fi nicht zer⸗ 
ſtreut haben, daß mol feine von ihnen untergegangen iſt, 
daß wir fie vielmehr als ein trefflich geordnetes, vollftän: 
diges Soflem vor und haben, wir verdanken das alles 
einem Manne, welder nicht blos Baader’ Schüler ift, 
fondern der Hauptrepräjentant des Baader'ſchen Syſtems, 
der grünblichfte Kenner veffelben, ver jih und längft in 
feinen eigenen Schriften ald tiefer Denker fund gegeben 


hat. Wir meinen den orbentlichen öffentlihen Profeſſor 


der Philofophie an der Hochſchule zu Würzburg, Franz 
Hoffmann. Auch ift er — obwol er in liebenswürbiger 
Beicheidenheit fih nur den Heraudgeber nennt — der Ver: 
faffer von Franz von Baader's „Biographie und Brief: 
wechſel“ (Leipzig, Bethmann, 1857), auf welde wir des 
Nähern fogleih zu fprehen kommen. 

Diefer hochverdiente Mann, der ſich durch Gelehr- 
ſamkeit, Geiſt, Gerechtigkeit nah allen Seiten bin, Milve 
der Gefinnung, Schärfe des philoſophiſchen Urtheil® und 
der Erörterung rühmlihft auszeichnet, der uns ſchon im 
Sabre 1836 ein überaus gehaltvolled Buch in Bezug auf 
Baader's Philofophie gab, welches wir hiermit angelegent= 
lihft empfehlen: „Vorhalle zur fpeculativen Lehre Franz 
Baader's“ (Aſchaffenburg, Bergay), verjelbe Denker bat 
es zu einer feiner Lebensaufgaben gemacht, für Baader's 
Lehre zu wirken. Keine Mühe und Arbeit fheute, un 
glaublihe Opfer brachte er, um eine Geſammtausgabe 
der Baader’ihen Productionen zu veranftalten. Es ift 
ihm trog aller Hinverniffe gelungen. In würdiger Aus: 
flattung erhielten wir das ganze Spflem des genialen 
PHilojophen von Münden unter dem Titel: 


Granz von Baader’s fümmtliche Werfe. Syſtematiſch ge: 
orbnete, durch Grläuterungen von ber Hand des Verfaſſers 
bedeutend vermehrte , vollfländige Ausgabe der gedruckten 
Scriften, fammt dem Nachlaß, der Biographie und dem 
DBriefwechfel. Herausgegeben durch einen Verein von Freun⸗ 
den des Derewigten: Fran; Hoffmann, Julius Ham: 
berger, Anton Lutterbed, Baron F. von Dften und 
Chriſtoph Schlüter. Erſte Hauptabtheilung: Syflemas 
tiihe Sammlung ber zerfireut erfchienenen Schriften. Zweite 
Hauptabtheilung: Nachgelafiene Werke. Erſter bis Techgehmter 
— Leipzig, Literariſches Inſtitut. 1851—60. r. 8. 
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Es iſt alſo jetzt der deutſchen Nation der Weg eroͤffnet, 
ſich an eine neue Quelle tiefſter Weisheit zu wenden, 
einen der größten ihrer Denker aus dem Grunde und 
nad allen Richtungen Hin kennen zu lernen, und in einer 
Zeit, in der fo viel wüftes, phrafenbaftes Gerede Hin 
und hergeht, dem Menfchen allen Halt raubt, jich über 
bie mwidtigften Gegenftände unterrichten zu laffen, um fi 
ein für allemal davon zu überzeugen, daß es fi doch 
ganz anders mit Gott und dem Menſchen, mit dem Dief: 
feitd und Jenſeits, mit Natur und Geſchichte, mit Re 
ligion, Wiffenfhaft und Kunft, mit Staat und Kirche, 
aber auch mit dem Menſchen in Bezug auf andere feines: 
gleichen verhält, als gewiſſe ſchwarzgallige Materialiften 
und Peſſimiſten und verfihert haben. 

Branz Hoffmann Hat uns in feiner Biographie Franz 


von Baader's ein Werk gegeben, welches alle die For⸗ 
derungen erfüllt, die man an ein foldyes Product, wie- 
fern es nur hiflorifch wäre, zu machen vermag, aber «8 
bat nod außerdem Vorzüge, welche man in derartigen 
hiſtoriſchen Darftellungen nur jelten vorfindet; dazu gehätt 
eine glüdlihe Verbindung fubjectiver Mitbetheiligung, der 
Wärme des Gemüths mit objectiver Treue und Aufbau: 
lichkeit, mit jener Klarheit, welde erfl dann gewonnen 
wird, wenn man fein Material vollfändig durchdtungen 
und geordnet hat. Dennod nirgends drängt fid ein Ur: 
theil auf oder nur bervor; der Verfaſſer läßt vielmehr 
nur die Greigniffe, die Thatjachen, die äußern und innem 
Vorgänge im Leben und Sterben feines Gegenſtandes 
ſprechen, und es ift und, ald wenn der Held ver Bio 
graphie felbft uns jein Leben, feine Schickſale in fo an 
ſprechender wie mannichfaltiger Weife erzählte. 
Der Stammbaum vom Urgroßvater ab breitet feine 
Aeſte, Zweige, Blätter in aller Fülle vor und auß, und 
wir vermuthen mit Net, daß ein folder Stamm, melder 
in derartiger Mannidhfaltigkeit Blüten und Früchte ge 
winnt, in einigen verjelben das Höchſte erreichen werke. 
Merkwürdig ift die Beziehung auf England ſchon von 
vornherein,. die aber wieder und wieder hervortritt, als 
auf dad Land praftifcher Tüchtigkeit, vealiftifcher Ruͤhrig⸗ 
keit und Energie. Auch daß der Vater unjerd Philoſo⸗ 
phen Theolog und Arzt zugleich ift, vürfte auf die Haupt: 
perſon obiger Lebensgeſchichte von beträchtlichem Einfluf 
gewejen fein. Die erwarteten Prachtexemplare von Früch⸗ 
ten unferd Baums erjehen wir fogleidy in ten beiden 
Brüdern Joſeph und Franz von Baader, die ih vor 
unfern Augen fehr verjchiedentlih entwickeln, beide aber 
in Anlage und Ausbildung auch wieder Gemeinjamed 
haben. Diefes gilt befonders von ihren außerorventlihen 
Intereffe und praftifhen Geſchick für Invuftrie, bid auf 
dad Babrikweien bin, für Mechanik und vie daraus ſich 
ergebenden Apparate, Reſultate, bis auf neue Intelun 
gen und Erfindungen. Deuteten wir ſchon früher an, 
dap fih in dem fpätern Branz, dem Philofophen, mm 
etwas von der Unmittelbarfeit und naturfrifchen Thatkraf 
der Alten bliden liege, jo Fünnten wir in Joſeph eine 
Archimedes der Jetztzeit nachweiſen. Dachte fi derſelb 
ald Mechaniker mit feinen großen Entwürfen, Ausfüh 
rungen, mit feinen genialen Ginjihten und zum Thei 
glänzenden Erfolgen im Eiſenbahnweſen doch fogar im 
Ausland und zwar eben in England rühmlichſt bemerk 
bar; der ganze Erfolg fdeiterte nur an einem gewiſſe: 
Unglüf nah außen Hin, weldes beide Brüder ebeniall 
gemeinfam hatten, an dem engliihen Nationalftolz, de 
einem Deutfhen nicht zuerfennen wollte, was ihm de 
gebührte, freilih au an deutſcher Rivalität, Kleinligte 
und dem Bemühen, ſich fremdes Erſtlingsrecht aneignt 
zu wollen. 
Mir verfolgen den Knaben, den Jüngling Kranz Ba 
ver in feiner Entwidelung mit ſtets wachſendem Inter 
fogar mit Spannung. Er if wiſſensdurſtig, überan 
fleißig, immer rege, fih Ideale binzuftellen, aber an 
fie zu erreichen; er vernadläffigt bei feinem Lerneifer na 
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den verſchiebdenſten Seiten bin aber au fein inneres La⸗ 
ben nie, wie denn echte, gejunde Frömmigkeit ihn durqh 
al feine Stadien und Studien begleitet. Hier begegnen 
wir Momenten, zumal von da ab, wo der junge Baa⸗ 
ver feine höhere Ausbildung beginnt, welde in einer 
Ratur, die fih früh zum tiefiten Denken erregt ſah, ſich 
zur Philoſophie berufen fühlte, aljo in einem Weltweiſen 
von Fach fi wol jelten, vielleicht noch nie fo beifammen: 

sfunben haben. Das ein Philefoph außer feiner Wiſſen⸗ 
ſhaft und Würde auch no Die Doetarate der Theologie, 
bes Mebicin, der Jurisprudenz befigt, ift ſchon oft‘ in 
Erjahrung gebracht worden, daß ex aber Pelititer, Mecha⸗ 
niter, Chemiker iſt, daß er auch Bergmann wirb, im 
Vergban fi auszeichnet, dad Amt eines Münz⸗ und 
Vergraths befleibet, sine „Theorie der Sprengarbeit“ vera 
faft, eine Stellung ald General-Landeönirectiondrath era 
hält, eine neue Bladberritung erfindet, Die fih probat 
zägt: dad alles find Dinge, die ebenfalld unfern Baader 
zu einer Ginzigfeit machen, oder Dach zu einem vollftän- 
digen, theorstifchen wie praftifchen Philofepben, da allers 
bings der wahrhafte Weltweife in das Wiſſensall ein⸗ 
dringen joll und doch in feiner Weile das. Handeln außer 
Agt laſſen darf. 

Ungeachtet all dieſes auch realifliiden Vermögend und 
Feldzugs, um die Materie in feine Gewalt zu bekommen, 
fe dem Menſchen zum Nupen zu bereiten, fie gu orga⸗ 
niñten, fährt Baader ebenfo forgiam fort, auch vie 
Belt er Empfindungen und @efühle immer mehr im ji 
anubauen, ſodaß der äußere „Wärmefloff”, über ven er 
als Phyñker fehreibt, den. innern gewiß wie zu überbie⸗ 
tim im Stande geweien if. Schon damals (!) klagt er 
über dad „Eis und die „Kälte des Zeitalterö in relir 
gioſen Angelegenheiten, was würde er von vielen ber 
Heutigen gejagt haben? Nachdem er in England und 
Schettland zu großem Gewinn fi aufgehalten, ſchon 
manche Schrift veröffentliht bat, amtliche Wirkfamkeit 
ausgeübt, ift e8 ein Buchladen — romantifh genug —, 
in dem er feine erfle Braut Eennen lernt. Wichtig im 
Beitern if auch die Zufammenftellung Baader's und 
Schelliag's, die in ihrer beiverfeitigen Genialität aller> 
dings eine ſehr fruchtbare Parallele zulaſſen, bei der feiner 
verliert, jeder vielmehr in großartiger Urſprünglichkeit 
zur um fo glänzender bervortritt, als jeder von ihnen 
fe ganz anders ausgeſtaltet. Waren ed ſchon früher fo 
auögezeichniete Männer geweſen mie Werner, der Mine: 
ralog, Alexander non Humboldt, mit denen Baader in 
die freundlichſte Berührung fommt, fo find es ferner aud 
Goethe, Novalis, Friedrich von Schlegel, Steffens, Schu: 
bet — Bei Gelegenheit St.-Martind —, wie fpäter 
Varnhagen, Rahel, Koreff, Baron von Yrfull, welde 
son Baader angezogen werden und in ihm ben aufer- 
ordentlihen Geiſt, auch in der Gefelligkeit, lieben und 
bewundern. 

Unterdeſſen entwickelt unſer Philoſoph eine immer reichere 
Bropuctiondkraft auch als Autor in ſelbſtändigen Schrif⸗ 
tea wie in Zeitſchriften. Er wird Mitglied der koͤniglichen 
Alademie der Wiffenjchaften zu Münden; Orden und 
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Adel werben ihm ertheilt. Das Jahr 1818. — wie au 
der Biograph andeutet — bildet gewiß einen Haupt— 
abihnitt in der Metamorpbofe unferd großen, nie bloß 
abfttacten, nie einfeitigen Dentere. Wer ‚Ueber vie Ber 
grändung der Ethik durch die Vhyſik“ ſich alſo in einer 
akademiſchen Rede aubläßt, ift nie ‚„‚einfeitiger Spiritwalifl‘‘, 
nie weichlicher, nervenſchwacher, bloßer Idealiſt gewefen, 
und umjere jedigen Materialiſten beweifen wur Unwiſſen⸗ 
beit, ‘wenn ſie die Phüeſophen bloßer Abſtractionen ber 
ſchuldigen, denn Baader war auch Philoſoph und zwar 
einer vom flärfften, ideellen wie materiellen Gewicht in 
Sachen der Specnlatien. Der Brief: „An a8 hochver⸗ 
ehrliche GBeneraljecretariat der koͤniglichen Akademie der 
Wildenfchaften” in Betreff jener falſch aufgefaßten Rene 
iſt vortrefflich und voll energifher Entſchiedenheit. Mit 
Recht und aus der tiefſten Idee der Wiſſenſchaft appellirt 
Baader an die „Gelehrtenrepublik“. In Sachen des Kor: 
ſchens und Wiſſens kann fein Menfh von Menſchen als 
der Oberſte, als alleinige Autorität anerkannt werden. 
Noch dazu, alle menſchliche Wiſſenſchaft iſt erſt im Wer 
ver begriffen, alles menſchliche Wiſſen ift Stückwerk; fo 
find alle Menigen auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft ein⸗ 
ander glei, wie fe ja auch alle au ber Freiheit des 
Horfihend theilhaben. So if die Wiſſenſchaft nad der 
Seite ihrer menſchlichen Eutwidelung: Gelehrtenrepublik, 
nad der Seite ihrer Vollkommenheit, aljo in Bezug auf 
Gott, den Alſwiffenden, Theokratie. Baader fagt in 
obigem Schreiben wahrhaft freimüthig unter anderm: 

Sollte ed nım in rein wiſſenſchaſtlicher Hinſicht zwiſchen 
mir und der Alabemie gun Streit fommen, fo verſteht es flch, 
daß dieſer Streit öffentlich und vor dem einzigen Richter, den 
Gelehrte bei rein wiflenfchaftlichen Gegenfländen anerkennen dür⸗ 
fen, nämlich dem allgemeinen gelehrten Bublifum felbft, geführt 
werben wird. Denn eine Berufung auf bie Regierung würde 
bier glei; unanſtaͤndig und unter der Würbe beider, der Regie⸗ 
rung und ber Afabemie fein. Und wohin eine derisi Appellation 
von dem Richterſtuhl der Gelehrtenrepublik weg auf eine Mer 
gierungsftelle führen müffe, davon haben wir bei einem Zweige 
unfers Wiflens‘, der Bottesgelehrtheit, hinreichende Proben durch 
mehrere Jahrhunderte gefehen. Aus dem freien, fill wirkſamen 
Gelehrten, der als foldder feinem einzelnen Lande angehörig iu 
allen ale ruhiger Bürger und Briefter ber Wiſſenſchaft leben 
kann und lebt, würde durch eine ſolche Einmengung der Regies 
rungegewalt nur ein Pfaffe der Wiflenfchaft werben. 

Auch im Folgenden der Biographie werden wir mit 
ſehr charakteriſtiſchen Schreiben und Actenflüden durch den 
Berfaffer bekannt, vie alle darlegen, tie emfig und un= 
abläffig Baader bemüht war, feine Philofophie praktiſch 
zu maden, indem er ſich ganz und gar darauf richtete, 
von der Religion aus durch die Wiflenfhaft auf Staat 
und Kirche zu wirken, alle weltlichen und geiftlihen Infti= 
tute durch riftlichen Geiſt zu einem neuen Leben zu weden. 

Zuerfl treffen wir auf ein Schreiben „an Se. Ma: 
jeftät den König Marimilian L von Baiern“. Es ent- 
hält eine Vertheidigung in Betreff einer „Verleumdung“, 
die Baader erfahren und die ihn um eine amtliche Thä⸗ 
tigkeit gefehmälert hatte. Er richtete jept feinen Blick auf 
Zuflände der Politik, um darüber feine Anftchten abzu- 
geben. Dahin gehören denn aud feine drei wörtlid 
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Bhereinftimmenden Schweißen ‚an ven Kaiſer von Deſter⸗ 
reich, den Kaiſer von Rußland, ven König von Preußen“, 
deren Hauptinhalt, wenn auch nur fizzenbaft, für bie 
Sffentlichleit nievergelegs iſt in der Beofihüre: „Ueber 
pad durch die Franzöſiſche Revolution herbeigeführte Ber 
pürfnig einer neuen und innigern Verbiebung ber Melk: 
gion mit ber Politik” (Nürnberg 1805). Baader vers 
Tchrte jet viel mit ruſſifcher Meifielratie, beſchäftigte ſich 
außerdem: mit Jakob Bögme man St.⸗-MWartin, wie es 
denn Fängft auch auf Meiſter dert mit aller Innigs 
feit una Schärfe ned Berfläntwiffed eingegangen war. 

Srunmehr Bommen wir anf jenes oben. ſchon beruhrte 
Greignig im Leben unſers Denkers, zu deſſen Verwirk⸗ 
lichung er lange vorgearbeitet hatte, welches er nad einem 
seußartigen Plane andfahren wollte. Ee war eine Aut 
Weltuuſſion nad ſeiner begeifterten Auffaffeng, woraus 
für die Menſchheit, zunächſtt für das politifch = kirchläich 
Europa, aber aud für bie Miſſenſchaſt, der Segen einer 
voͤlligen Wiedergeburt entäpringen müßte Mer hätte 
meinen ſollen, baß ein fo reiflih üßerlegter Anlauf fo 
abgemwiefen werben würbe. Und doch wurde er ed. Man 
könnte von einen Feldzuge Baadır’d nach, doch nicht 
gegen Rußland ſprechen, im Intereſſe eines Betteöreiche, 
gegen die europäifche Gontinentalſperre einer Stockung 
alles religioſen, politiſch⸗kirchlichen, wiſſenſchaftlichen Le 
bens, zu Nutzen eines freien Handels und Verkehrs der 
Ideen, aber auf zur Sicherſtellung gegen jede vevolutie⸗ 
näre Gefährdung, auf daß hinfort vie Böller wie bie 
Gemeinden, die Staaten wie die Kirche «in heiliger Geiſt 
durchwalte, ein Priedensfeldzug, der ähnlich erfeiglen 
endete wie der kriegeriſche Napokeon's I. gegen das moB- 
kowitiſche Reich. 

Nah einem neuen Memoire an die obenerwähnten 
Monarchen (1815) gelangte Franz von Baader in nähere 
Berührung mit dem Fürften Alexander Galyzin, ruſſtſchem 
Eultusminefler (1818 oder 1819). Er wurde von bem- 
felben beauftragt, ihm fein Urtheil „über die merfwär: 
digſten Erſcheinungen auf dem Gebiete ver Wiſſenſchaft“ 
witzutbeiln. Dies alles, und was ſich daran fnüpit, 
führt eine Meife Baader's nach Rußland herbei, Die aber 
weder Peteröburg noch Moskan erreicht, fondern fon in 
Niga und auf Jendefer, dem Lanpfige eines eſthländiſchen 
Barons, ihr Äußeres Ziel erreiht. Die Fahrt felbft 
bringt Baader eine Menge wichtiger Bindrüde, wie Ihn 
in feinen frühern Anſichten nur beſtärken. Er fagt in 
feinem Bericht unter anderm: 

Auf meiner Reife durch Norddeutſchland und bie ruſſiſchen 
Ofljeeprouinzn — denn weiter in Rußland eimgabringen ward 
mie verwehrt — hatte ich Hanfig Gelegenheit von dem überall. 
mehr oder minder rege geworbenen Bedürfniß einer gründlichen 
Ausfüöhnung ber Mifenfihaft mit ber Religion mid zu übers 
zengen, und biefes Bedürfniß fand ich nicht blos bei einer der 
chriſtlichen Gonfefkonen, fondern bei allen. 

Was und woran fih das ganze Linternehmen Baa⸗ 
der's zerfchlug, bringen wir Hier nit in Erwähnung, 
da wir den in der Biographie hoͤchſt ſpannenden Verlauf 
in unferer Darſtellung nur abſchwächen würden, weshalb 
wir den Leſer einladen, jenes Buch ſelbſt zu lefen. Gewiß 


nisnend wirb erraten, was bie eigentleche Urſache ver, 
wenagleich Mader Feibft nur: eine Vermuthung darüber 
aulfpriht, welche aber überaus inteteſſant iſt und Mm 
viele der merkwuͤrdigſten Vewegungen der daumaligen Jeit 
eingreift, wie denn hier auch Frau von Krüdener und 
Goßner auftreten. Goßner, der, ſoviel wir wiffen, fruher 
in Baieen lebte, und zwar als kacholiſcher Prieſter, fol 
tee aus Rußland verwiefen wurde, dann einen blabenben 
Wohnſitz im Berlin nahm, nachdem er das protchutiige 
Vekenntniß angenommen hatte, Goßuner war eine origi⸗ 
nelle Geſtalt, die denfalls im Meligköfen viel Leben 
geweckt und Segen geftiftet dat. Ich erinnere mich feiner 
fegr lebhaft aus eigener Anſchauung und Gehör. Bar 
es au ehr überfirenger Lutheraner, verlor er fh nf 
in das pietiſtiſche Gebiet, ſo muß man’ ihm dennoch eine 
würdigen Getftlihen nenwen. Gr ſprach jederzeit mil 
einem nie audgehenden Spuubel echter Veredſamkeit, bie 
betebend und erhebend auf vie Zuhörer wirkte. 

Der längere Aufenthalt Franz von Baader's in em 
follde fehr fruchtbar für feine fchrifeſtelleriſche Thaͤtigken 
werben, wie ex denn ganz Dazu angethan und organitl 
wer, mitten auf ber Meife, wo er ging und flanb, Ne 
Feder zu ergreifen und feine gerade letzten rgebwifle ie 
Oenkeno zu Bapier zu bringen. Hier nun in Demi 
eniſtand ein großer Theil feiner „Fermenta cogultionis“, 
in benen er mit Naherud unfern heutigen Pielimuf 
bekämpfte. Co war gewiß eben der private nie jeparelt 
Grundcharakter des Pirtismud, veffen ablehnendekt Siq⸗ 
verhalten zur tiefen Wiſſenſchaft, veffen Engherzigkeil in 
Angelegenheiten freier Forſchung, tm Muffaflen der Kanſ 
was Baader gegen venfelßen in Kampf vief, wie et ja 
immer die Kirche in univerfaler Mesgeftaltang wolle, 
ale eine Gemeinfihaft, die von Ginem Geiſte geber 
ven, durchteuchtet und entflammt fei, ſodaß fie MS 
auf die Pflege von Privatgeiſtern, von kleinen Kt: 
chen in ber Kirche, nit eimleffen bürfe. Den tb 
giöfen Kern im Pietismus ließ Baader jicher unangeſoq⸗ 
tm, aber er wollte den Triumph der Kirche, und n 
berartige, die Zmetetracht, den Streit um Glaubendmei⸗ 
nungen nur unterhaltende, Meine Geſellſchaften. Vaade 
hat früh mit richtiger Diagnoſe die Krankheit erkannt, iM 
deren Ausgebrochenſein wie leben, und ſpricht mit Neil, 
obwol gewiß keiner mehr als er freie Berfafſungen ont 
in der Volitit beabfiätigte, von einem „revolutio | 
Geifn“, wer allerorten ungehe, deſſen vreifache Aupgeburt 
eines wiffenſchaftlichen, künftleriſchen und politiſchen A 
mus wir Iehigen binlängtih zu erfahren befommen. 

Das ift bei Baader nie außer Acht zu laflen, 
er überall die Freiheit der Intelligeng mit den Feſthall 
am Pofitiven vereinigen will. And vie Wiſſenſchaft, vi 
nad ihm fo frei vertreten werben foll, daß vie Arbeit 
in ihr, die Gelehrten, Leine bloßen „Staatsdiener“ Te, 
auh die Wiffenfhaft will er zu einem „Weltinſti 
erhoben wiſſen, ganz demgemäß, wie er bie Kirche ir 
dem Gefiditspumtte einer über alle Nationalitäten hinau 
gehenten Weltſtandſchaft“ faßte. Und wir müflen | 
in beiden Beziehungen beiflimmen. Auch in dieſer Hinfi 
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it fin zweiter Feiſebericht (S. ab fg. ver Blogranihie), 
ven wir im wullfkänbiger Mittheilaing dem Biograpken 
vervaulen, von gang außerordentlicher Wichtigkert unb 
Ca kommen bier die tiefgeſchoͤpfteſten Eroͤr⸗ 
Wenn aber verſelbe Baader, wolcher won 
ve Kieche und vom Staate fo großartige Anſichten bat, 
welher über den Beruf des Prieflers und des Belehrten 
fo Vortreffliches ſagt, an belde die größten Forderungen 
weht, wenn derſelbe Baaber, der aber auth mit einem 
ht geringen helle ned Klerus feiner Zeit, und zwar 
ad proteſtantiſchen wie Batholifgen, keineswegs zufrieden 
if, wenn er dem Worſchlage „vie vorzüglichſte ——— 
ſankeit zugewendet haben will, „daß man den wiſſen⸗ 
Zuusen Hateeriht in feinen wieweigen und hoͤhern 
Zueigen wieder dem Klerus übergebe“, fo kannen wir 
wre Anficht duttchaus nicht unterfäreiben. Denn einmal, 
r iſt ſchon Der Klerus ald Korperſchaft, wie er auch nur 
annãherungoweiſe fein follte? Und ſodann, würde auf 
dem Wege nicht dennoch wieder vie Wiſſenſchaft und ſo⸗ 
ger auf ihren hoͤhern Anſtalten von außen her beauf⸗ 
Älptigt, ſodaß Die freie Forſchung, welche ner Wiffenfſchaft 
als einem „Meltinſtitute“ icon von vornherein gebührt, 
immer wieder unterbrochen werben könnte? 

Mi der Ueberfiedelumg ber Univerſität won Lampshart 
na Münden gelangen wir zu ber Periode im Reben 
Baader'3, in der er nun längere Zeit für die Philoſophie 
ach als Dosent wirkt. Wir übergeben bie reichen Details 
dieſer Thätigkeit, obwol fie vom friſcheſten Interefle find; 
temit man fie aus ber Biographie ſelbſt gur Anſchauung 
x bringe. Mur Einzelheiten heben wir hervor. Baader 
war inzwiſchen 62 Jahre alt geworden. Dad Kemer fein 
mer Wirkſamkeit hatte nicht im geringſten abgenommen. 
(x wußte die Jagend unendlich zu feſſeln burd Die Ge⸗ 
weit jener Rebe, un fie wahrhaft zu befreien durch die 
Foren, die er ihr zufährte. Mit Schelling, ver vanaid 
en berielben Gochſchule docirte, trat ein Misverhaltniß 
ein, was ſehr zu bedauern war. Baader hatte feine exfle 
Grau Durch des Ton werlorem. Er verheirathete ſich zum 
zweiten male Much dieſe Ehe war uͤberaus glücklich. 

Eins nun eher Baader's Stellung als akademifther 
Lehrer detrifft, fo erſehen wit bis zu ſeinem Tode, ber 
in einem Alter von 76 Jabsen erfolge, bag bie Gunft 
der äußern Umſtände nie auf feiner Seite war. Er hatte 
unglaubliche Opfer gebracht, auch was die äußern Mittel 
enlangte, er hatte große Verluſte erlitten, ohne feine 
Lege, ſein Cinkommen wefentlich verbeſſert zu ſehen. Gr 
br fort, innere zu bringen, die er abge auch nath 
sapen hinwendete, zum Wohle feiner Mitmenſchen. Er 
ſetzte bis zum letzten Augenblick alle feine Geiſteskräfte 
in Bewegung, indem er no kurz vor feinem Ende im 
igentlichen Sinne faſt Tag und Nacht arbeitete. So 
er er feime Wiſſenſchaft auch als akademiſther Lehrer 
nit einer Uneigennützigkeit, mis einer Wahrheitsliebe und 
begeiſterung aus, daß ſich Schopenhauer in feinen be= 
ennien Verdächtigungen aller intverfitätsphtiofophie an 
Baader hätte überzeugen können, daß das Amt fein Hin: 
rermi iſt, den Durſt nah Wahrheit zu Haben, thn gu 


befriedigen und a6 andern felden Aubetrumt zu reihen, 
ve der wahrhafte Denker nie Vrotwiffenſthaft treibt, Day 

es ſeinen Forſthungen nie begegnen kann, Privatabſichten 
za verfolgen, daß Baader nie lehrte, was und weil ed 
ihm vorgefgrieben war, ſondern daß er in feinen Vor⸗ 
teägen aid Univerſitätsprofeſſor immer nur darüber Meip: 
nung ablegte, was er für Geſetze entbeilt, für Wahre 
Seiten gefunden haite. 

Ueberaus dankensowerth fine vie fpeciellern Mitthei⸗ 
Inugen, weltche wir in ver Biographie ans Buaver's letzten 
Unterrevungen und Stunden erhalten. Derſelbe Deuter, 
welcher Beit feined LTebend eine man moͤchte fangen tro⸗ 
piſche Elektricität und Fruchtbarkeit bemiefen, Dlitze beB 
Genie neh allen Weltrichtungen hinausgeſendet hatte, 
war auch noch ebenſo geiſterhellt und an Blitzen reich in 
der Stunde ſeines Todeßs. Es iſt ein wunderbar wohl⸗ 
thuendes, doch auch zur Wehmuth ſtimmendes Licht über 
dieſe letzten Augenblicke Baader's ausgegofſſen. Wie ſchon 
der Züngling unter ver „Morgenrothe im Anfgange” 
beim erſten Morgengemwitter feiner Ferſchurgen überra- 
fihende Lichter und Ideen ausgeſendet hatte, fo war ed 
auch bei feiner Abendröthe im Nienergange, daß er von 
genialen Fernſichten, Combinationen nicht blos wetter⸗ 
leuchtete, ſondern auch blitzte und zimdete, worüber man 
die genaueſten Mittheilungen, bie eigenthümlichſten Aus⸗ 
fügen des Scheidenden in ber Biographie leſen wolle von 
&. 139 ab. Uebrigens flarb Baader ganz im Befennt- 
nie der fatholiihen Kirde um empfing »eren heilige 
Spenden von einem würdigen Priefker. 

Bir Haben hier über Franz von Bander und beffen 
Miloſophie wie Lebenslauf eine Charakteriſtik gegeben, 
die feinen Auſpruch darauf macht, im Sinne der Schule 
abgefaßt zu fein, Die Einzelheiten feiner Lehre vollſtändig 
za enthalten, fein gangeB Syſtem überſichtlich vorzuführen, 
fondern wir folgten nur der Abit, daB größere Publi⸗ 
fum, vie Natin auf ihn hinzuweisen, anf das hödft 
Gigenthümliche, Zukunftsvolle feiner Weltanſchauung, jet- 
wer Schriften das Intereffe zu lenken, und dabei unferer 
eignen Dankbarkeit Beftiebigung zu gewähren. (ine 
am@gezeitgnete Darlegung ber Baader' ſchen Philoſophie bis 
auf alle Details der Doctrin bat, wie ih Höre, Bro: 
fehfor Erdmann in Galle neuerdings gegeben. Baaber 
kann und Proteſtanten zum Muſter aufgefbellt werden, 
wie man weit Unparteilifeit und Liebe aufeinanser ein 
geben foll. Wie fünnen die riftlichen Confeffionen fi 
wieder einigen, wenn fie fi nit Eennen? Wie können 
ed die Bhilofophen mit ihren verfhienenen Syſtemen? 
Wie können es die Menſchen überhaupt? Der Streit, ber 
Krieg um ded Kriegs willen iſt eine Barbarei; vie Liebe 
follte auch nit einen Augenblick vom Streit ausgeſchloſ⸗ 
fen fein. Es Tag ſicher allen religiowsphilofophifihen, 
theologiſchen, kirchlichen FJorſchungen und Bemühnngen 
Baader's der Gedanke zu Grunde, der Riß müſſe fpurlos 
getilgt werden, der durch die chriſtlichen Gemeinden und 
Boͤlker geht, auf daß der Riß auch in der Menſchheit 
getilgt werde. Man darf nie vergeſſen, weder im Leben 
noch in der Wiſſenſchaft, daß dad gemeinſame Band 
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zwifchen ver katholtſchen Kirche und den andern Kirchen das 
Chriſtenthum iſt; daß daher Die Trennung der Confeſſio⸗ 
nen aufhören müfle, wie ed denn in der Univerfalität des 
Chriſtenthums liegt, daß die wahre Kirche nur eine fei. 
Das follte auch für das politiige und wiſſenſchaftliche 
Leben die Norm, das Ziel und Ideal abgeben, damit es in 
diefen letztern Sphären wenigftend annähernd erreicht werde. 

Viele unferer Zeitgenoffen, freilich Diejenigen, die meber 
wiflen, was Chriſtenthum, noch was Staat, noch was 
Philoſophie if, ſuchen freilich das Gegentheil herbeizu⸗ 
führen. Sie üben die Verneinung, die Zerſegung prin⸗ 
eipiell aus. Das aber ift frivol, wie es allemal von 
Beſchränktheit der Intelligenz zeugt. Man müßte fi vor 
alfem erft über die mahren Grenzen ber Vernunft aufs 
neue verſtändigen. Um viejed zu vermögen, muß man 
erft zur Einſicht gelangen, daß Nationales wie Irratio⸗ 
naled gleiche Berechtigung und ein und biefelbe Wurzel 
haben, daß aber dennoch jener beiden Regulativ für ben 
Menſchen die Vernunft bleibt. Baader iſt einer der ſcharf⸗ 
finnigften Denker au jelbft da, wo es gilt, mit irratio⸗ 
nalen Größen zu operiren. Man muß fi nur buch 
gewiffe Arroganzen feiner Gegner, wohin alle Pantheiſten 
gehören, ale die, welche bloß ſchwatzen, ohne von ihm 
etwas flubirt zu Haben, nicht blind machen laflen. Die 
Leichtfertigleit eines gewiflen modernen Literatenthums, 
das fih erlaubt, über alles vrein= und abzufprechen, auch 
da, wo ed jih um die fhwerften Probleme handelt, vie 
totale Andgeblajenheit einer Dialektif, vie lauter todte 
Kinder zur Welt bringt, endlich jene rohe Empirie, melde 
ihre Handlangerarbeit für die Arditektur felbft ausgibt: 
fie alle gerathen in eine Urt von Koller, wenn mal, 
wie auch Baader that, das Nationale wie Irrationale 
zugleih anwendet, um die Freiheit der Forſchung erft 
recht in Ausübu fegen. Dennoch werben es obige 
Schwäger ſchon bleiben laſſen, gewiſſe Dinge, als da finp: 
der unendlide Raum, das Weſen ver Materie, der Ur 
fprung bed Uebels, mit bloß rationalem oder gar nur 
materialem Aufwand zu erklären. Sie verftehen nicht 
einmal, um was ed fih handelt. Und iſt es denn etwa 
Baader allein, der über das Nationale hinausgeht? Hat 
Kant nit felbft feine Antinomien aufgeftelt? Hat er 
nicht erflärt, daß man innerhalb der Vernunft über das 
„Ding an fi“ nichts wiſſen fönne? Und wenn Scelling’s 
berühmter Ausſpruch neuerer Zeit dahin lautet, „man 
fönne mit der Bernunft an die Natur nicht herankom⸗ 
men‘ — mad allerving6 dahin zu berichtigen wäre, bei 
der Natur nit durchkommen —, hat er damit etwas 
anderes gejagt, ale daß die Natur in ihrer Banzheit über 
das Rationale hinausliegt? 

Das würde denn auch erklärlich machen, wie ſowol 
Baader wie Schelling und ſo viele andere Denker auch 
auf die Myſtik und auf das Trangſcendente eingehen 
mußten, ohne je die Vernunft zu verleugnen. Dabei ift 
wohl zu bevenfen, daß es eine gejunde und kranke Myſtik 
gibt. Gegen alles Myſtiſche einzufchreiten ift freilich auch 
die fchreiende Sahunfunde und Erbärmlichkeit jo vieler 
Heutigen. Diefe Ritter von der erbärmlidhen Geſtalt ver⸗ 


fpreien alle Myſtik, indem fie an veren Stelle die Mefli: 
fieation bringen; fie myflificiren das Rublikum mit ihren 
Phraſen vom Alleine, von ver Ewigkeit der cruden Ma: 
terie, von ber alleinigen Dauer ver Gattungen. Auder⸗ 
weitig wiſſen fie nigt woher, nit wozu, nicht wohin; 
ober vielmehr fie geftehen durch nichts, zw nichts un 
wieber nichts. / 

Das ift das Große in Baader’ Art, in feiner Me⸗ 
thode zu phllofophiren, daß er, indem er im Willen vor: 
bringt, im Glauben ſchon feſtſteht. Er Hatte ed mit 
einem Weltgebdude zu then, welches ſchon von vornherein 
feft und ungefährbet if, und vor jedem Blitze eines blin- 
den Naturgrimms gefiddert, da jener auch gefehmäßig er: 
folgt, und in der Geſchichte, für den Geiſt und im Seife, 
fih zu dem Lichte mildert und verflärt, welches unwandel 
bar Sott, der Urheber, der Urſprung alter Geſehte, fe 
mit auch der Nothwendigkeit und der Freiheit if. So 
gelangte Baader mit Recht — mie wir das früher au⸗ 
gedeutet haben — zu einer doppelten Natur, zu car 
irdiſchen und himmlischen. Aber die irdiſche iſt der hegerde 
Mutterſchos der himmliſchen. Nach ſolchem 
baute Baader auch fein Lehrgebäude. GE war jchen vor 
vornherein vor jedem Blige geſichert. Es hatte einen 
Ableiter. Baader wollte, was feine Theologie und An 
thropologie betrifft, allerdings ebenfo fehr eine Wire: 
geburt der Seele wie der Natur. Wie man früher vom 
Blig Betroffene in die Erde grub, um fie ins Leben je 
rüdzubringen, fo wollte Baader den vom Peuergrimm 
des Böen, vom Blitz der Sünde Betroffenen In bad m: 
feifhende Erhreih einer neuen Ratur gebracht haben, m 
mit der Seele auch bie Leiblichkeit zu verklären. 

Bon Baader können wir Toleranz und mehr ald Te: 
leranz lernen, auch hinſichtlich der kirchlichen Differenzen. 
Es gereicht Baiern zur hoͤchſten Ehre, im neuerer Het 
auch die Philoſophie fo Human gepflegt zu haben, m 
überhaupt den ganzen Bereich der Intelligenz. Baader 
war Katholif, Schelling Proteſtant. Wirkte man ti 
teächtiglich fo fort wie Breußen, Sachſen, Baiern mit me 
fterhaftem Belfpiel voranleuchten, wir erlebten ein Deutid 
land, welches die Cultur bis zum höchften Gipfel bräftt 
Auch der liebenswürdige Biograph Baader's zeichnet Rd 
in allen feinen Schriften vurch den na allen Seiten Ei 
gerechten Geiſt jeined Meifterb aus, mie er wieder meuft: 
dinge in feiner vortrefflihen Gedenkrede auf Wihte be 
wiefen hat. Eo wäre ſehr wünſchenswerth, daß Kran 
Hoffmann's philoſophiſche Schriften geſammelt erſchicuen 
Noch verweiſen wir in Betreff Baader's auf eine 
leſenswerthe Broſchüre: „Franz von Baader und Lo 
Glaude de Saint Martin von Baron Friedrich von Of 
Sacken“ (Leipzig, Literariiches Inſtitut). j 

Obwol Baader, der forglofe, feine Ineenvolfen Sin 
ten zerftreut bat, fle leben nun doch fort. Karoline vo 
Woltmann fhrieb mir einmal: „Laffen Sie mich Sie— 
ein ſchoͤnes Wort erinnern, das Napoleon auf dem Bel 
lerophon ſprach: «Reiche Ernten find zu Grunde gest 
gen, ein Samenkorn, dad dem Schnabel eines Boat 
zur rechten Zeit entfiel, hat den Reichthum weitſchichtig 
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Gitende begruͤndet.⸗“ Daß mir alle die einzelnen Ga 
ben und Achren Baader’& befigen, daß ſie zu einer reihen 
Ernte gefammelt und vorliegen, es iſt dier große That 
Iran; Hoffmann's und feiner Freunde. Wir banken ihnen 
m Rumen der deutſchen Ration! Alexander Yung. 


Eine ultramontane Reifefchrift. 
Unter Lebendigen und Todten. Spaziergänge in Deutichland, 
Frankreich, England und ber Schw Den Sebaſtian 
Brunner Wien, Braumüller. 1862. 8. 2 Thlr. 10 Nor. 


BDrunner MR ein frndhtbarer Schriftſteller. „Die Welt im 


por, „Der Reben Lied‘, „Der dentſche Hiob““, „Die 
Prinzenfchule zu —* „Das deutſche Reichsvieh“, 
und Stactsgedanken“, „Thomas a Kempis' Radfolge 
“ „Rom und Babylon“ und ein paar Dutzend anderer 
Heinerer ober geößerer Brobucte, zum Theil in zweiter und Brit» 
tee Auflage ienen, beweifen bie anferorbentlidde Leichtigkeit, 
mit der er Gedanken und noch mehr Worte aufs Bapier wirft, 
zugleich, wie er mit dergleichen Schriftkellerei den Geſchmack 
ofen Teils feiner Tperiellern Landsleute, der Wiener 
wol nicht weniger Altbaiern, zu treffen weiß. Es 
in fonberbares Gemiſch von Saphir und Abraham a 
Slara in dem Wanne nebf einem reſpectabeln Bufag 
amontanem Pfaffenthum, einem emalligen Ingrimm 
ie „„Reformiaden‘, d. h. in der bildlichen Auodrucksweiſe, 
Herrn von Gerlach und der Kreuzzeitung gemein hat, 
zumal infoweit er fich in ber perios 
e offenbart, und einem anftandehalber, nach Möglich 
aber doch fchlecht verhehlten Gifte gegen den Proteflanties 
Für einen Dentſchen, der nidgt im fühöflichen Winkel 
Baterlandes geboren if, hat das ganze Weſen und Ges 
unfers Autors etwas feltfam Fremdartiges. Es ift einem 
Lefen feiner Bücher zu Muthe, ale habe ſich ber Br 
vom Kahlenberge in einen modernen Reilemantel gehüllt, 
wunderbar ift feine Grundauſchauung der Dinge der allgemeinen 


i bes Ja entfremdet. 

——— feiner —— Heimat iR der Verfaſſer befonders 
var feine „Heitern Fahrten in Stalin“ (,‚Kennft bu das 
Land?) befannt gew Das Buch hat auch in d. Bl. 
eine im allgemeinen günftige Benrtheilung erfahren. Wir haben 
es nicht gelefen und fomit fein Urtheil darüber. Aber wenn 
der fer nicht mehr heransgelefen hat als darinſtand, fo 

es von unferm Werke, das doch einen verwandten Gtoff 
behandelt , unendlich verfihieden fein. Ge iſt allerdings möglich, 
veh der Verfaſſer, durch den gänfigen Erfolg jener Schrift er⸗ 
muutert, alles, was ex von Reiſenotizen und Erinnerungen bes 
je}, chae Ruckſicht auf Beventung, Werth und Zufammenhang 
infenmerfcharrte und daraus das vorliegende Werk compilirte. 
etwas im ganzen Unbedentenderes, meinen wir, iſt bem 
en Pubtifum ın einem 547 Seiten arten Bande felten 
werben. Man wäre oft verfucht, das italienifche apre 
e lascia andare (er Öffnet den Mund und läßt laufen) 
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fieller, zumal Devrieut's, find in die Echilderung verwebt; bie 
Darfellungsweife iſt im ganzen einfach umd anſchanlich, ſobaß 
Lefer, die Intereſſe genug für die Sache haben, um ihr fo viel 
Zeit zu widmen, ale bie Lectüre dieſer umfändlichen Erzählen 
koſtet, ſie nicht ohne eine gewiſſe Befriedigung aus der San 
legen werben, wenn auch feinem babei verborgen bleiben fanı, 
daß der VBerfaffer nur die Bichtfeiten fieht und fehen will. Jeden⸗ 
falle verdient ein Schaufpiel in diefem koloſſalen Naßſtabe, bei 
dem die Bevoͤlkerung eines Gebirgsdorfs die Darfteller und das 
Evangelium den Stoff liefert, das nicht nur eine aͤußerliche 
Schauſtellung, fondern gewiffermaßen zugleich ein Gultusact ift, 
und weldyes uns endlich, wenn auch bedeutend mobernifirt, bie 
Myfterien des Mittelalters wieder vor die Augen führt, die Auf: 
merkjamfeit und Theilnahme jedes Denkenden zu erregen, und 
wir wollen es deshalb dem Berfaffer gern als ein Berbienfi ans 
rechnen, baß er uns eine erfchöpfende, wenn auch nicht unge 
färbte Darflellung defielben geliefert hat. ' 
Bon Oberammergau führt uns Brunner direct nach Paris. 
Was er uns hier vom Palais- Royal, vom Louvre, dem Pere 
Nr hai? der Morgue, Berfailles, Yontainebleau u. ſ. w. er» 
‚iR theils fo trivial und oberflächlich, theils fo allgemein 
annt, daß hoͤchſtens die ſtets wiederholten Geitenhiebe und 
Ausfälle auf bie Napoleoniſche Dynaſtie und bie gegenwärtige 
Zeitrichtung bei Gleichgefinnten ein gewiſſes Smterefle wecken 
mögen 


Bon Paris geht es nach London. Das proteftantifche Engs 
land kommt bei dem Verfaſſer natürlich nicht befier weg als das 
Napoleonifege Frankreich. Das Thatſächliche, was uns feine 
Schilderungen bringen, iR höchſt unbebeutenb, feine Bemerkuns 

en dagegen zahlrei genug, und flete, fo flach und fchief fle 
ein mögen, mit demjelben beneidenswerthen Aplomb ober Gelbfts 
beivußtfein vorgetragen. Wie der Sancts Baul im Vergleich zu 
Gancts Beter, die englifche Staatskirche im Bergleich zur Einen 
katholiſchen Kirche wegfommt, läßt. fich benfen. Doch findet 
ber Verfaſſer in dem anglifanifchen Gultus und zumal in bem 
Book of common prayer noch Anflänge und Reſte der echten 
katholiſchen Glaubenswahrheit, von beuen er hofft, daß fie ben 
naglücklichen englifchen Kepern zugute kommen werben. Der 

nitt erinnerte uns unwilllürlich an einen Beſuch in dem 

mten Welfenflofter von Gans MBenebetto bei Subiaco im 
Sabinergebirge, wo auf ben gewaltigen, labyrinthifch in der 
Gebirgseinöde verftrenten Belsblöden mit rother Farbe in cubls 
talen 2ettern zu lefen Rand: „Pregate per la povera Inghil- 
terra“, d.h. „„Betet für das arme England‘, nämlich, daß es Ah 
wieber zur alleinfeligmachenden Kirche befehre. Die forgfältig ges 
nährten Thiere des zoologifchen Gartens und der mangelhafte 
Bolksuntericht, bie ler der City und die Lazzaroni Reapels 
geben Gelegenheit zu ſpottiſchen Antithefen nud leihungen 
mit Italien, die natürlich nit zum Vortheil des Inſelreichs 
ausfallen. Hier wie überall (Kruflallpalaft, Tower, Beiti 
Mufeum u. f. w.), befommen wir eine Moſaik von Notizen, 
Bemerkungen, Betrachtungen und Anekdoten, nirgends eine Tos 
talanfchauung, ein ernfles, zufammenfafiendes, gründliches Urs 
theil. Was er von ben großen Tobten ber Weftminfterabtei fagt, 
find faft lauter Dinge, die der oberflächlichfte Kenner ber engs 
lifchen Literatur und Geſchichte längft an den Stiefeln abgelaus 
fen hat. Einzelne Bemerkungen freilich find originell, wie die, 
daß Shalfpeare fein Kind der veformatoriichen Weltanſchauung 
fei, die er auch nie in feinen Dramen verherrlicht habe; ober 
wenn er fagt: „Wer kennt den Bildhauer Sir Robert Taylor, 
den Alterthbumsforicher William Bamden?‘ Oder: „Bor Dryben 
liegt ein Grabſtein des längſt vergeflenen Schaufpieldichters 
Francis Beaumont”, von dem ber Berfafier „nach einem Berfe 
Wordsworth's vermuthet”, daß er ein Genoſſe Zletcher’s gewe⸗ 
fen fei; wenn er endlich Bowlen und gar Samuel Johnfon vers 
fhollene, in Deurfchland wenig oder ge nicht gefannte Namen 
nennt. Es gehört eine unglaubliche Naivetät dazu, bie eigene 
Unmiffenheit fo laut und behaglich von den Dächern herab zu 
prebigen. 


ws 


t zarůchg⸗lehrt, eben 
er gebiehenen Werts 
er ben verfiorbenen 
merffamfeit_ gefchentt 
\, befeigt unverweilt 
# den Lefer mit Zeles 
uterenins des Pan 
Ale un Ans 

reißt) ohne wi 

werfen. Dann fi 

a, deren Inhaber 
ve Lacaife begraben 
Brab Lamennais’, des 
—— 

elegifchen Betra 
n find furze Mittgei- 
unt — 
Dagegen machen die 
* Au — befons 
unten Laͤppe aus 
er es für einen Raub 
mm er ihm auch nur 
bem Raritätencabinet 
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als Probe der Aufs 
6 mit. An Grabe 
outparnaſſe rühmt er 
S qhwe ſtern gegenüber 
ſahrt wörtlid; fort: 
ı Rubel von verfoms 
_ eſſenen Chriften eine 
einge von Lüge, Gpott und Schmach an armen Klofierfrauen 
erlaubten *), Ddiefe Vorgänge Garakterifiren ein verfühstes, 
beruntergebradhtes Volk und feine Leiter, Wenn bies Bolt heute 
ober morgen erwacht und es erleunen wird, wie es betrogen 
worben, bau wird auch für bie falſchen Propheten eine Stunde 
der Bergeltung ſchlagen. In Paris gibt «6 doch wenigſtens 
noch Ligtpunfte im qhriſtlichen Leben, es gibt: erfreuliche und 
erhebende Erfegeinungen, es gibt eine unverfälſchie öffentliche 
Meinung über die chriſtliche Krankenpflege und über die Dies 
nerinnen berfelben, und es gibt am (Ende fo viel praftifchen 
Sinn, dag mtan auf dem Kraulen- und Gterbelager Lieber 
eine Barmherzige Schweſter an ber Geite hat, die Pilege, Ber 
bet und Gegen fpendet, als einen fchmugigen Suben, der bem 
Sterbenden ein ebenfo ſchmuziges Jeitungsblatt vorhält!“ Sa- 

Pienti sat! Otto Sperer. 


Leibniz als Held zweier Romane. 
1. Leibniz. Ein lebens» und flttengefhichtlicher Roman aus 
ber Berrüfengeit. Bon Wilhelm Andred. Zwei Binde, 





Leipzig, Brolbans. 1863. 8. 2 Thir 20 Rgr. 
2. Leibniz unb die beiden Kurfürftinnen. Hiftorifcher Roman 
von Hermann von Maltig. Drei Bände. Berlin, 


Samfe. 1869. 8, 4 Thir. 


Benn Leſſing einmal fagt: „Gegen das Andenken eines 
jroßen Dichters jo wenig Geisler feit zu haben, daß man 
ka nicht ſcheut, es durch einen unfinnigen Roman zu verbuns 
Teln, ift ein Beweis ber allerpöbelhafteften Art zu benfen und 
bes elendeften Geſchmads“, fo fönnte, wenn man für das 
Wort „Dichter“ das Wort „Deufer“ fubfituirt, Damit freie 
lich aud das Berwerfungsurthel über bie beiden vorliegens 
den Romane ausgefproden ſcheinen. Indeß if wicht außer 
Augen zu lafien, dap Leffing in diefer Stelle fih ausbrüds 
Üd nur anf folde unfinnige Romane zu beziehen fcheint, 


*) Bol eine Anſpielung auf bie durch bie vortreffliche Kospitals 
verwaltung der Warmıherzigen Schwetern in Wien Hernorgerufene Kufz 
zegung. 


wege die erſonlichteit eines grofmu Dichtere (ober Deriach 
in compromittivender Weife und jo behanbeiu, daß Dadurch das 
Hndenten dee Beitefenben großen Dichters In der Kat ven: 
tet wird. Und außerdem: Leffing iR eine große Autorität; er 
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‚ mit befien berühmten Namen mar bas Titelblatt zen. 
ini vergehe man nicht, wie zu Leffing's Seit in 
Roman in Deutſchland —A daniederiag und Farb 
ferne item ‚gerade biefe Liseraturgettung in Deutschland ge 

t hat. 

Die Lefftige unferer Zeit eifern zwar auch noch, wenn aus 
ſchwerlich in der Abit, die Leſſing vor Mugen Hatte, gegen 
alle fogenaunte Dichterdramen und i 'mame, und t# 
iſt auch leineswegs zu werfeunen — dieſe ihre Klippen hebe 
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verehrungswärdiger Maus in ei 
der Schlafrodsattitude ums gegenübertritt ober ale fhmadtes 
ber, füßlidher oder flatterhafter Liebhaber um feine Würbe fommt 
Aber im meinen läßt fich doch nicht einfehen, arm ca 
Autor berühmten Namens als Helv eines Momens wiht ein 
größeres Interefie erweden follte als ein feichter Hasdlunge 
commis ober ein flämmiger Bauernburſche oder eine berbe Dirar 
vom Bande. Bugeben wird man body) jedenfallo baf m dem 
Kopfe eines großen Dichters ober Denkers ober Künflere gm 
andere Dinge von » gang andere Welten non Sedarten ud 
Borſtellungen Freien, ale in ben Köpfen eines Labenburfier 
ober einer Bauerndirne, und daß ein ſoicher großer Dicptrr oder 
Denker ober Künftler in ganz andere (honfiete mit ber äufere 
Belt, in gang andere Berhältwifle und Begiehungen geräth als 
ein Gewürgfeämer oder als irgendeine ftokbifihe „Rorle‘'. üreu 
lich wird fi in einem ſolchen Romane fa immer audı bet 
ewige Kampf bes Idealiemus mit dem Bkenlismus und I 
Spiritualismns mit dem Materialismus abfyimen, und bieer 
Kampf, in welchem allerdings ber Dichter oder Denfer vi: 
keit, aber mit höchften Ehren zu Grunde geht, währen br 
obſiegende Baxtei, bie reale Welt, der ei lide werklerende Zeil 
iR. und einen fimpfügen Zrinmpb feiert, dien bir 
Welt fort und fort bewegenben Kampf wollen bie Feitifugen Bots 
Kämpfer und Agenten bes Realismus und bes modernen @ubü- 
monismus in feinee MBeife berühet eben, Meister wird mer 
zugeben müffen, daß durch Momane biefer xt, infofern ft. 
mas immer zu verlangen it, nicht auf bloßer Mimfapeeiberei neu 
handenen —E Materiale, fondern auf sigewen un 
amfafienden en beruhen, einem Bubltfum, welches font 
keine funk « und Iterargefhichtlichen Werke zu Iefem pflegt, eiet 
gewifie Summe Iiterars und criturhiſtoriſcher ober überkauk 
hißorifcher Kenntuniſſe zugeführt wird, bag bie Pefer baduch 
überhaupt höhere Ideen und Anfhanengen empfangen, benen I 
fonft immer verieloffen bleiben würben. 

Ganz beſonders werben wir aber für Romsane biefer Ar 
banfbar fein müflen, wenn fie dem —e— Romane lei 





den Publikum einen großen Autor näher der fi um bi 
Menſchheit oder die Ratlon verbient gemacht Hat, umb ben bei 
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S. Hubreä erflärt ſich im Vorwort über bie Abſicht, die 
in bei Abſaffung gu der Stadt Leipzig ale „der 
um deutfihen ee genfmetın 
mg, „biefer Eiern erfler Erde 


Deutz ucd Hamdlungeweife, in feinen vielfeitigen Befchäftiguns 
Fa in feinen fernen nnd nahen Beziehimgen, in ber Thätigfeit 
i feinen weltumgeflaltenden Planen, allein umb in @emeins 
fgaft mit feinen Sreunden, in feinem Srrbigimne und bei 
Hofe, ale Phitofophen und Theologen, als Gefchlätsforfcher 
u Etaatsmaun, als Mathematiker, Afronomen und Mechas 
zer, als Sreumd und Mathgeber zu fdlldern, fürz ein möge 
Ua vollfkändiges Bild von ihm als Gelehrten und Menfchen 
zu atoerfen“. @6 fei wol kaum nöthig, ausbrüdlic Herors 
jubeben, „daß feine außerordentliche Thätigfelt fowie andy fein 
unrmeflicyes BWifflen oft nur durch kurze Pinfelftriche angedeutet 
and in der Schitderung bei weitem nicht erfchöpft werden fonnte”. 
Bean e6 überhaupt ſchwierig fei, bemerkt der Verfaffer weiter, 
Berühmtheiten der Kunſt und Wiffenfhaft ale Romanhelden 
wftreten zu lan, „fo bürfte dies um fo mehr bei eibniz der 
Kalt fein, deſſen' file Wirkſamkeit wenig Anhaltspunfte und 
fen engbegrenzte Sebensverhälmifle in dem damals fo fleinen 
mt langiweiligen Hannover wenig Abwechfelung und alfo auch 
rerig dantbaren Stoff für ben Dichter darboten. Geine freunds 
Gaflthen Beziehungen zu bem furfürftfihen Hofe, befonbere 
a ker geiftreichen Kurfürflin Sophie, mußten daher die Grund⸗ 
1ge Fiden, auf ber es überhaupt möglich war, unferm größten 
Kiebrten einen poetifChen Ehrentempel zm errichten. Um ihm 
rapriren fich außer dem Hertſcherpaar diejenigen Berühmtheis 
= der damaligen Zelt, mit denen er in näherer oder entferne 
zer Beziehung Rand.” 
Beiter oben haben wir fchon bemerft, daß ber Romans 
5arztter mehr an dem MAndreä’fchen als an dem Maltig’fchen 
Berk Nerworträte, und zwar halten wir es für einen fehr 
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FROH Gift von den Sinfäfe 
loſophie nicht unberüßrt geblie 
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Wie dem auch fei, Jobſt Eadmann will, daß feine Toch⸗ 
ter nicht den ihm — Schreiber Brucmann, ſondern 
einen jungen pieiiſtiſchen Prediger Namens Früh heirathe. Bruds 
mann läßt fi in feiner Bergwelflung unter die Soldaten aus 
werben und macht dem Pelbzug unter Prinz @ugen gegen bie 
Tärfen mit, was bem Berfafier Gelegenheit gibt, feinem Mos 
man ein lebhaftes Gemälde der für die Ghriflen flegrei 
Sqlaqht von Zenta einznflechten. Die Traumng der Srmg 13 
Sackmann mit bem Prediger Früh foll bereits vollzogen werben, 
ale plöglich ein Gonfiforialfchreiben eintrifft, durd; welches der 
Vaſtor Früh von feiner Stelle removirt wird; benn 7— der Zeit 
wurbe bie fogenannte hallefhe Pietiftenpartei, weil fir ‚das 
heilige Wort Gottes nicht fauter und rein Iehre“, von officieller 
Stelle Her verfolgt. Branz Brudmann, inziwifden wegen feiner 
Zapferteit zum Offiglererang erhoben, fehrt zurü und er und 
Jungfer Sadmann werden ein glüdfiches Baar. Was wir an 
diefer @pifode ausfegen möchten, ift ber Nınfland, daß uns ber 
Humor Jobſt Sacknann's nicht genug vermerthet zu fein fcheint, 
wie wir es denn überhanpt mit ber launigen und brolligen Ras 
tar und der wir gfanben ziemlich rationaliftiffjen Anfhauung 
biefes fpaßhaften Ranzelrebners nicht wohf vereinbar finden fönz 
nen, daß er einen Mann von fo fchleichend pietiftifhem Weſen 
wie Safer Früh zum Schwiegerfehn anserfehen haben follte, 
Wie trefflich aber der Derfaffer bie Ausbrusweife jener 
Zeit zu copiren weiß, bavon zeugt zur Gerüge folgender Brief: 
Franz Brudmann's an feine Jungfer Liebe: ,‚Alerfhönfe 
Seele! Man weiß feine Ziffer, durch welche bie unzählbare Anz 
zahl der Sterne fann bedeutet werben, viel weniger weiß ic) en 
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mt gewahrt, in 

‚mögen lehtere 
nun Scenen der Spinns oder Trinkſtube, oder Soffeklicfenen, 
barunter 5. ®. die Chasse de Diane und bas Trimaleiofeft bes 
treffen, Befle, deren Details beweifen, mit welchem ſchalen Uns 
fin man an ben damaligen beutfcjen Fürftenhöfen bie Unzahl 
müßiger Stunden auszufillen fute. Nur bie von ebelm Bils 
dungs: und Wiffensbrange erfüllte Rurfürflin machte eine Aus⸗ 
nahme und nur ihre Ent fonnte Leibniz den Aufenthalt in 
Hannover erträglich machen; für ihren Sohn Georg war ber 
große Whilofoph nichts weiter als ein „lebendiges Dictions 
naire". 

Leibniz teitt aus bem Rahmen des Ganzen adjtunggebies 
tenb Heraus, unb wir verfolgen mit Antheil und Belehrung feine 
Worte, Handlungen und unenblid vielfachen Beſtrebungen bie 
dahin, io man feine Ueberrefe in einer Weile beflattete, daß 
der Engländer Ker of Kereland, ber gerade an feinem Lotess 
tage in Hannover anfam, davon fagte: Leibniz fei eher ale ein 
Begelagerer begraben worden denn als ein Mann, welder bie 
Bierbe feines Baterlandes geweſen fei. 

Hier iR aud) der geeignetfte Ort, um eine Stelle aus einem 
Gefpräcge zwifchen Leibnig und Lord Macrlesfielb mitzutheilen. 
2epterer ſtand an ber Spipe einer aus etwa 40 Perfonen beftes 
Henden @efanbtfCaft, welche mach Hannover gefommen war, 
um der Rurfürftin den Enticheib des Parlamenıs vom 23. Juni 
1701 zu überbringen, ber ihr und ihren Nachfommen nad) dem 
Ableben der Königin Mnna die Thronfolge fidgerte. Der Lord 
führt ſich bei Leibniz mit einem Empfeflungsichreiben des Bifcyofs 
Burnet ein, weldes für dieſen bie größten Lobfprüche enthielt. 
Nachdem Leibniz gegen den Lord bemerkt, daß feine eiflungen 











ift nun einmal die @igenthümlichleit bes beutfchen Charakteren, 
meinte Leibniz, «alles Fremde dem Einheimiſchen, und wenn 
diefes zehnmal beffer wäre, vorzuziehen; «das war [den zu den 
Zeiten ber Römer und ift heute noch ber Ball. Bir Deutige 
meigen fehr zum Weltbürgerthfum, haben wenig Patriotiemus 
und befcäftigen uns mehr und lieber mit ben Angelegenkeiun 
anderer Bölter als mit unfern eigenen. Der Kosmopolitismus 
iR unfere innerfte Natur und kann uns daher auch eben nidt 
um Vorwurf gereien.n — «Durchaus nicht», lautete die 
—* des Lords «es if fogar gut, daß «6 aud ein jobs 
es Boll auf dem Erdeurunde gibt, das kosmopolitiſch derlend 
und handelnd ben übrigen Bölfern bie Refultate feines Denfens 
mittheilt und das Gchöne und Gute anderer Nationen mit Bier 
nenfleig fammelt und in fi aufnimmt. IR denn aud wirllich 
einmal etwas Gift dazwiſchen, fo mirb ſolches in ber groen 
Maffe des wirklich Guten ohne ſchädliche Folgen fein» 

Was den unehelien Sohn des Philofophen, Dininger, 
betrifft, fo erfahren wir auch über deſſen und feiner Nadr 
kommen Schidfale Näheres aus bem Buche. Der Berfafer er 
zählt, daß Dininger das Schreibergeſchäft bei feinem Vater auſ 
gegeben habe und fährt fort: „„Zunächk bezog Dininger ein Mir 
nes Stübchen auf der Marktſtraße, wo er noch 17 Jahre, die 
zum Tobe bes großen elehrten, verblieb und ſich feinen Lehe 
unterhalt als Maler und Kunflladirer erwarb. Mit ziemliter 
Gewißheit hoffte er, daß, ungeachtet er im Unmillen von er 
geigieben war, biefer ihn im Teflamente bebenfen würde. De 
lieb dies ein frommer Wunfd. Nunmehr feine Handlungs 
weife gegen feinen einfigen Dienfiherrn bereuend, verlieh «r 
Hannover und fiebelte nad) bem Stäbtchen Mödkern, im jeridens 
fjen Kreife im Magbeburgifcjen, über, wo er, weil feine Kunf 
daſelbſi nicht gefhägt wurde und genügend vermwerthet werben 
fonnte, nur Fümmerlich fein Dafein friftete. Er überwant fein 
Heirathefcen und verheicathete fi; mit einem armen Minden, 
und nahm auch feine Mutter, Marie Morig, bie Tochter dea 
Tagelögners und Hausmanns Andreas Morig aus Bernfäbt, 
bei fih auf. Ms fein Tod im Jahre 1760 ige, Hinterlih 
er zwei Töchter, von benen bie eine 1789 in fo großer Dirt 
tigfeit lebte, daß die öffentliche Milde für fle in Anfpruh x 
nommen wurde. Gie fah dem großen Gelehrten ebenfo shnlid 
wie Dininger.” 








Das den Roman von H. von Maltig „Leibny un 
die beiden Kurfürftinnen‘ (Mr. 2) betrift, fo Haben wir cher 
ſchon angebeutet, daß er weniger tomanartig angelegt und burd" 

geführt IN ala der Andreä’fche. Mur eine Liebichaft bes Grafen 
önigemarf fcheint ihm biefen Gharafter geben zu wolle; at 
fie tritt nicht feht in ben Vordergrund und Hat mit dem rälbs 
felßaften Verſchwinden oder der muthmaflicen, auf Anfiften DE 
Gräfin Blaten im Dunfel der Nacht volljogenen Ermordung NF 
Grafen ziemli) mitten im Roman ein Ende. Der Roman iR 
feinem größeen Theile nad; einfach eine Hofchronif, eine fl 
tagebudjartig fortfhreitende Rchensgefjichte der Kurfürftin Sevbi 
von Hannover und ifter Tochter, der Kurfücfin von Brander: 
burg und fpätern Königin von Preußen Charlotte und geht, I 
mehr er ich feinem Gelufle naft, immer mehr in biefen dr 
nifenartigen Gharafter über. 

Aber zur Kenntniß des Hoflebeus der bamaligen Zeit 
fveciell, ber Höfe Hannovers Herrenhaufen und Berlin «Cha: 
tenburg enthält ber Roman reichhaltiges Material. Der Ba 
feint nad biefer Seite Hin wirklid ernfle und eingehende 
bien gemadjt zu haben. Der Verfafler bemerkt im allgemei 
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aber das Treiben an ben damaligen deutſchen Höfen: ‚Auch der 
see Eouverän hielt fih für ein von andern Menichen vers 
ſchiedenes Weſen; die Begierde nach dem Ausländiſchen erregte 
ki ihnen Gfel gegen das urſprünglich Ginheimifche, fie lebten 
und ſprachen kanzöfiß, fie nahmen ihre amuſirenden Zeits 
sertreiber aus Italien und ließen die Quellen des Wohlſtandes 
ihrer beutfchen Brüder in finnlihen Bergnügungen zu Veunedig 
und Rom verſchwenderiſch ausfießen‘ u. |. w. Die Fürften, 
vie Hofcanaliere und Hofdamen, welche das Volk und den Buͤr⸗ 
erfand nur die „Canaille“ zu nennen beliebten, fchienen es 
'nmlih darauf abgefehen zu haben, den Beweis zu liefern, 
was der Menſch in Genuß und Bergnügen aushalten fönne, 
Lft kam man wochenlang aus ber E’gwelgerei, dem Rauſch, 
as Nasfenfeften und andern Tollheiten nicht heraus. Sid 
eine Maitrefie neben der legitimen Gattin zu halten, gehörte 
fommlih zum Anſtand; diefe Sitte oder Unfitte verfland rich fo 
sen felbR, daß die Ehefrauen hierin die größte Nachfiht übten, 
ihren Männern wol gar Maitrefien, die fie für die unſchädlich⸗ 
Ren hielten, zuführten, fich aber auch häufig für diefe Duldſamkeit 
dadurch ſchadlos hielten, daß fie fih unter den Hofcavalieren 
na Erfag umfahen. SelbR die Kurfürfin Sophie, die fonit 
edlern geiitigen Genüſſen huldigte, fröhnte der Prachtliebe, und 
als der Erbprinz Deorg gen die Branzofen ins Weld ‚309, 
nahm er auf befonderes anirten der Mutter 77 Bediente, 15 
Kuchte, 132 Luruspferde, zwei Zuderbäder, zwei Meifterfüche, 
einen Bratenmeifter,, einen Kapaunenftopfer und 20 Kutſcher mit. 
Gin andermal erzählt der Verfaſſer, daß der berliner Hofpoet Beſſer 
rar ein 70 Strophen umfaflendes Trauergedicht auf den Tod 
zet Königin Charlotte nicht weniger als 3000 Thaler erhielt. 
_, Vie raffinirtefte Bildung ſchloß aber damals die größte 
eitens und Gemüthsroheit nicht aus, und dieſe führte nicht 
tm zu foldden empörenden Scenen, wie diejenige, welche 
Battig im erſten Kapitel des zweiten Bandes erzählt. Bei 
arm hänslihen Zank zwifchen dem genannten Prinzen und 
ne allerdings nur zu lebenöluftigen emahlin, einer gebores 
"a Beinzeffin von elle, von der dann auch die Trennung 
telgte, griff der Prinz an die Kehle der Gemahlin, drängte 
ent erftidendem Schrei Zurückſchwankende gegen die Wand 
und rief, die Zähne aufeinanderbeißend: „Ich erwürge dich!“ 
Man fah die tothe Stelle, die des Prinzen Griff am Halſe feis 
ar Gemahlin zurüdgelafien hatte. Interefiant if auch der Bes 
ſuch geihildert, welchen ver Zar Peter auf feiner großen euros 
rigen Rundreife an den Höfen von Berlin und Hannover 
ante. In Berlin beraufchte er fi) in Gegenwart der Das 
um m Branntwein, fodaß er nachmittags vollfommen un: 
ahdar war; er Auferte einmal, daß ihm im Kriege eine 
Redeilage ebenſo lieb ſei wie ein Sieg, wenn nur der Feind 
Et dicle Menſchen verliere, da er aut einen Schweden, Daͤ⸗ 
“ner Türken immer drei Rufen opfern künne. Einen feiner 
Liner hatte er wegen irgendeines Bergehens zum Auffnüpfen, 
In andern zum BZungenabfchneiden verurtheilt, was aber in 
Berlin auf Einfpruch des Gefandten unterbliedb. An einer hoch⸗ 
!ltn Dame, der Gemahlin des ruſſiſchen Gefandten in Dress 
M, hatte aber ber Zar wegen eines von ihr gebrauchten ihm 
älligen Worte, die Strafe bes Zungenabfihneidene wirfs 
vollziehen lafjen, wobei der Henfer der fih ſträubenden 
e die Zunge mit Gewalt herausriß. Auch die Hofbamen 
unnorer Hatten von feinen Brutalitäten viel zu leiden; 
kielmaunsegge fagte er eine Sottife über ihren feiften 
einer Geben Dame eine Unanfländigfeit über ihren pas 
Reifrod und er flrih ihr dann mit plumper Hand über 
Range, um zu fehen, ob die rothe Schminfe abfärbe. Nur 
gerade anwefenden Kurfürfin Charlotte gelang es, durch 
ſeines, edles und zugleich imponirendes Benehmen den nor: 
Barbaren und fogar feinen Branntweindurf in Schrans 
u halten, weshalb man fie auch am Hofe die „Bärens 
in‘ nannte. 
teibniz iſt übrigens in diefem Roman im ganzen fo fehr 
Ha dag fein Name auf dem Titel ebenfo gut hätte feh⸗ 
. 8. 
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{en dürfen. Er erfcheint bier mehr in der zweideutigen Stel⸗ 
u eines Hofs oder Weltmanns und wird fogar einmal gex 
noͤthigt, ein Feſt mit lasciven Verſen aus feiner Weder zu vers 
herrlichen, wofür er fi eine Strafrede der Kurfürflin, abe 
auch das Lob frivoler Hofdamen zuzog. Zweidentig erfcheint 
fein Charakter allerdings auch infoferm, als er von Anton Ulrich, 
dem Haupt der ältern braunfchweigiihen Yamilie, ber forte 
dauernd gegen Hannover intriguiete, gleichfalls ein Jahrgeld 
bezog. Die Hofperfonen duldeten ihn, weil er die Bunft ber 
— genoß, aber im Grunde fahen fie auf ihn mit Ge⸗ 
ringihägung herab. Wie aber dachte erſt von ihm der preußifche 
Kronprinz, der fpätere Soldatenfönig Friedrich Wilhelm 1.7 Als 
diefer gebeten wurde, ſich der von Leibniz mit geflifteten berliner 
Alademie anzunehmen, rief er aus: „Was geht mich der Leibnig 
an! den Kerl kann ich nicht einmal zur Shilbwache branchen !"* 
Der Roman fließt gleichfalls mit dem Tode und dem trauris 
gen Begräbniß des Ühilofoppen. Die bezahlten Leichenbitter 
und Träger waren da; aber weder von feiten des Hofs, noch 
ber Behörden, noch der Stadt flellte ſich ein Leidtragender ein. 
Es Hatte fogar Mübe und Roth gefoftet, ihm eine Ruhehätte 
in ber neuftädter Johanneskirche zu erwirfen, und die Geiſtlichen 
erwähnten des großen Todten auf den Ranzeln mit Anfpielungen 
auf feinen Unglauben. Sein baares Bermögen, im Belrage 
von 16000 Thaleru fiel an feinen Schwefterfogn, den Paſtor 
Löffler in Probftheida bei Leipzig, befien Frau beim Anblicke der 
Belviäde vor Freude vom Schlagflufe getödtet wurde. Das 
von ihm vollendete Manufeript der Geichichte des Haufes Brauns 
ſchweig blieb in der Bibliothek 130 Jahre unbenupt und begra- 
ben. Der Berfafler erzählt dann noch: „Leibniz' Tod ging 
fpurlos vorüber. Die Afadenien zu Berlin und London ließen 
fein Wort über das Hinfcheiden eines großen Gelehrten hören, 
nur Bontenelle hielt ein Jahr fpäter in der franzöfifchen Akade⸗ 
mie eine glänzende Rede über die Größe und Verdienſte Leib⸗ 
nis und Wolf in Halle fchrieb für die «Acta Eruditorum» 
einen rühmlichen Nachruf. Als der König Friedrich Wilhelm 
von Preußen erfuhr, daß Leibniz geſtorben fei, ernannte er ben 
Hofnarren zu feinem Nachfolger in ber Akademie und fagte: 
aDer Kerl war doch zu nichts tauglich!» Du M. 


Aus dem deutfchen Seemannsleben. 


1. Das Haus Seefahrt zu Bremen. Bon I. G. Kohl. 
men, Straf. 1862. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Nar. 

2. Aus dem Leben eines Seemanns. Schilderungen von Land 
und Leuten jenfeit des Sceans. Von Ludwig Ierrmann, 
Zwei Bände. Berlin, Allgemeine deutſche Verlags: Anflalt. 
1863. 8. 2 Thlr. 


Unfere Zeit ift das Zeitalter der Aflociationen. Man bat 
begriffen, daß zehn Menichen, bie fih zu einem beflimmten 
Zwede vereinigen, ungleich mehr vermögen, ale zehn einzelne, 
die getrennt auf denfelben Zweck hinarbeiten. Aber bereits das 
Mittelalter kannte DBerbrüderungen zum gegenfeitigen Beiſtande 
in Fällen der Noth und zum Schug gegen auswärtige Feinde. 
Die Entſtehungen der Zünfte, Gilden und Innungen von feiten 
der Kaufleute und Handwerker, der Mafchuppeien und Börts 
fahrten der Schiffer reichen bie in bie fruͤheſte Geſchichte der 
Städte hinauf. Bon dem Haufe Seefahrt in Bremen haben 
aber vielleicht die wenigiten unferer mittel- und ſüddeutſchen 
Lefer gehört. Doch find die Verhältniſſe und bie gefchichtliche 
Gntwidelung diefer noch beflehenden Schiffergeſellſchaft wol geeig- 
net, auch außerhalb Bremens Interefie zu erweden, und bieten 
jedenfalls einen Beitrag zur Geſchichte des Afiociationsweiens. 

Die Gründung der noch jegt „Haus Seefahrt‘ genannten 
Schifferinnung fällt in das Jahr 1545 und fleht mit der gerabe 
damals im Norden Deutfchlands vollfommen fiegreichen Refors 
mation in einem gewiflen Zufammenhang. Denn es war von 
alters her üblich geweien, daß Seeleute beim Kauf und Ber: 
fauf von Schiffen, bei Abjchließung von Heuercontracten, nad 
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einer glüdlich vollendeten Fahrt, infolge der Erreitung aus dro⸗ 
hender Seegefahr oder bei dergleichen Belegenheiten irchen und 
milden Stiftungen Gaben darbrachten. Es ſcheint, daß mit der 
Kicchenreformation, die feit 1525 Bremen durchbrang, Unregels 
mäßigleiten und Unorbnungen bei der Verwendung von berartis 
gen Spenden eingerifien find, und dies ift völlig begreiflich, 
denn die alten Snftitute, die Klöfter und die mit ben Kirchen 
zufammenhangenden frommen Brübderfchaften hatten aufgehört 
und neue Binrichtungen zu verwandten Zweden waren noch 
nicht gebildet. Diefe organifirten ſich jeboch in verhältmigmäßig 
kurzer Friſt und in einer der neuen Orbnung ber Dinge ent 
ſprechenden Weife. 

Die Bamilie keines Gewerbtreibenden ift leichter der Roth 
ausgefeht, als die eines unvermögenden Seemanns. Denn 
felbft abgefehen von der Reten Lebensgefahr, in welcher der Er⸗ 
nährer fchwebt, ift derfelbe nicht felten jahrelang abwefend und 
ſehr gewöhnlich auch bei gutem Verdienſt und bei Sparfamfeit 
außer Stande, feiner Familie das Geringſte zufließen zu laffen. 
Mit dem Aufhören der alten Zufluchtsftätten der Bebrängten wuchs 
die Noth, und wie in den übrigen Hanfeftäbten waren auch in 
Bremen die Berordneten und Aelteſten der dortigen alten Schif> 
fergefellfchaft bald mit Berfammlungen und Berathungen thätig, 
am die Leiden der Armen und Unglüdlichen ihres Standes zu 
mindern. Sn einer dem Rathe zu Anfang des Jahres 1 
vorgelsgten Schrift erfuchten fie denfelben, daß fie alle jene 
alten Schifiögelber, „Brüche, Gottespfennige, Gelübdegelder“, 
die man ebedem zum Theil zu Kichenmefen, Altardienſt und 
„andern jept für ungöttlih gehaltenen Verrichtungen“ ver« 
wandt habe, blos zum Vortheil der Armen einziehen dürften. 
Der Rath fand die ganze Einrichtung fehr nüplich, „chriſtlich 
billig, rechtmäßig und zur Ehre des Allmächtigen und aus Liebe 
des Nächften eingerichtet“, und confirmirte die vorgelegten Stas 
tuten diefer „Haus Seefahrt‘ genannten Scifferinnung Im 
Sabre 1561 war bie Gefellfchaft durch Beiträge und Vermaͤcht⸗ 
niffe fo wohlhabend geworden, daß fie ein geräumiges, vorbem 
einer patriciſchen Bamilie der Stadt gehöriges Haus zu fau⸗ 
fen im Stande war, welches noch jept das Verſammlungslokal 
der Geſellſchaft if. 

Die urfprünglichen Geſetze, die erfien @inrichtungen des 
Haufes Seefahrt, die Mittel, über welche fie gebot, ihre wech⸗ 
felvollen Schidfale, ihre Deeinigun mit der Bootsleute⸗Brü⸗ 
derfchaft, ihre Sorge für die Ghriftenfflaven bei den Barbas 
testen, ihre Mahlzeiten und ihre jetzige Geflalt werden von dem 
Verfaſſer im weitern Verlaufe des Werks gefchildert. Hinfichte 
lich der Ausführung bemerken wir nur, daß bderfelbe in feinem 
feiner gahlreichen übern Werfe größern Fleiß und größere 
Sorgfalt bei der Feſtſtellung der einzelnen in Betracht kommen⸗ 
den Data mit feiner einfachen und anziehenden Darftellung ver: 
bunden hat. 


Don Bremen aus hat der Oberfleuermann Lubwig Jerr⸗ 
mann feine Fahrten na Oſt⸗ und Weflindien, nach Norwegen 
und Neuyork gemacht, und es find Bilder aus bem praftifcen 
Seeleben, bie uns in feinem Werke vorgeführt werben, Der 
Verfaſſer hat eine hohe Meinung von feinem Beruf, und es ift 
wahr, daß ber gewöhnliche Seemann im allgemeinen eines höhern 
Grades von Muth bedarf als der gewöhnliche Soldat. Einen 
Feldzug ohne Schande mitzumachen, dazu gehört fein befonberer 
Heroismus. Der Soldat wird gebrängt, oft gezwungen, feine 
Pflicht zu thun, in der Negel ruhen die Augen feiner Borges 
fegten und Kameraden auf ihm, er weiß, bob Ehren und Bes 
lobnungen feiner warten, wenn er fidy auszeichnet; aber es ges 
hört etwas mehr dazu, frei, oft der Beobachtung ganz ent- 
ogen, mit falter Meberlegung auf fehwindelnder Höhe, in ber 
———* Takelage, bei Nacht unter Stürmen und eifigem 
Regen fein Werk zu verrichten ohne bie mindeſte Ausficht auf 
eine Gehaliserhöhung oder nur ein befonberes Lob. Auch ftims 
men wir gern in die Entfchulbigung für den Seemann ein, ber, 
nach der ſchweren Arbeit und den harten Entbehrungen vieler 


Monate endlid ans Land gefommen, fi dem langentbehrten 
Genuſſe bis zum Uebermaße hingibt. 

Mber auch die Sinnlichkeit und Roheit, die man früher 
als von dem Seeleben untrennbar Hielt, wird feltener, je meh 
junge Männer, die fchon einige Schulbildung genoffen haben, 
fih diefem Stande widmen. Zu dieſer Klaſſe gehört ber Or: 
zähbler biefer Schilderungen aus entfernten Welttheilen. Er ſchil⸗ 
dert uns feine eigenen Erlebniſſe und Empfindungen auf ber 
offenen See, am Bord fremder Schiffe, in dem Hufen von 
Geylon, auf der Küfle von Malabar, auf Zulesdbesfrance, auf 
Cuba, Puerto Rico und Neuyorf. Die Erzählung des Selbſt⸗ 
erlebten Hat vor den Dichtungen flets einen beſondern Rei; 
voraus, und namentlich Leſer des Binnenlandes, für bie der 
Berfafler Hauptfächlich fchreibt und die troß unferer Eiſenbah⸗ 
nen und Dampfichiffe oft nur eine unflare Borflellung vor 
den Freuden und Leiden des Seelebens haben, werden —* 
Deettellungen durchaus nicht ohne Intereſſe und Belehrung 
olgen. 


Notizen. 
Der Antheil des Adels an deutfher Runft, Literatur 
und Wifſenſchaft. 

Dei Muquardt in Brüffel erfchien ein Werk von Taver 
Heuſchling, dem befannten und verbienftvollen belgiſchen Statiſti⸗ 
fer, unter dem Titel: „La noblesse artiste et lettree“, worin 
alle Leiftungen des Adels auf dem Gebiet der Wiffenfchaften 


und Künfte aufge ählt, foftematifch zufammengeftellt und in cul: 


turhiftorifchem Sinne beleuchtet werben. Der Berleger fprit 
in ber Ankündigung bie Hoffnung aus, in der er N wahr: 
fheinlih auch nicht täufchen wird: das Werk werde in ben ke: 
treffenden Kreifen Aufſehen erregen und gern gelefen werden. 
Wir für unfere Berfon haben uns fchon längft gewundert, baf 
bei uns in Deutfchland ſich noch fein Freund und Anwalt des 
Adele gefunden habe, der, um befien Ehre zu retten, bie Der: 
dienfte des deutfchen Adels um Kunſt, Dichtkunft und Wiflen- 
fhaft in einem befondern Werke zufammenftellte und beleuchtete, 
wodurch diefem Stande gewiß ein größerer Dienf geleitet wor: 
ben wäre, als durch alle hochtrabenden Redensarten über bie 
traditionelle Bedeutung des Adels als einer bevorrechteten Kaſte. 
Freilih würde aus einem ſolchen Werke auch das bemerfenz: 
werthe Factum hervorgehen, daß die bahnbrechenden Geiſter ur: 
ferer Nation ziemlich ausſchließlich dem Bürgerflande, und zwa 
meift nicht dem wohlhabenden, nicht dem bürgerlichen Patricier 
thum angehörten, bag, von einzelnen Dichtern wie Chr. E. vo: 
Kleift, den beiden Grafen Stolberg, H. W. von Gerftenterz 
u. ſ. w. gelben, die Betheiligung des Adele an der beutfi 

Literatur erſt nach Abfchlug unferer claſſiſchen Literatur zur Zei 
ale die romantische Schule zur Herrfchaft gelangte, eine wirflid 
lebhafte wurde, wie bie lange Reihe abeliher Dichter: H. vor 
Kleift, F. von Hardenberg (Novalis), M. von Schenfentorf 
3. von Eichendorff, F. de la Motte Fouqui, A. von Chamiſſo 
5. von Gaudy, F. von Sallet, Graf von Auersperg, Riembid 
von Strehlenau, Graf von Platens Hallermünde, Gräfin Haba 
Hahn, Annette von DroftesHülshoff u. f. w. beweiſt. In mei 
geeingerm Grade dagegen beteiligte fich der deutſche Adel a 
der Entwidelung der Wiffenfhaft — obfchon bier einige bi 
rühmte Namen, vor allem die beiden’Humboldt, die freilich nid 
dem alten Landesadel angehörten, und 2. von Buch zu nenne 
wären — unb der Tonfunft, auf beren Gebiete nur wenige a 

liche Namen glänzen, und verhältnißmäßig faf noch weniger * 
er ſich auf dem Gebiete der Sculptur, Architektur, Malere 
Kupferſtecherkunſt u. ſ. mw. thaͤtig. Große Verdienſte har fi 
dagegen ber beffere Theil bes beutfchen Adels, befonders a 

im vorigen Jahrhundert, um deutſche Kiteratur, Kunft und To 
funft dadurch eriworben, daß er genießend und forbernd berve 
ragende bürgerliche Talente ſchüßte und ermunterte. Seitde 
der Adel mehr und mehr wenigftens auf dem Gebiete der Lin 
ratur probuctiv geworben, fcheint er allerdings diefe ebrenzol 
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Grelung von Mäcenen ziemlich aufgegeben zu haben, mit Aus⸗ 
nahme einzelner regierender Fürften. ' SM. 


Zur Literatur über Mofee. 

Wir erlauben uns auf folgende Gchrift des verflorbenen 
Dr. 3. Beer: „Leben Mofes' nach Auffaſſung ber jüdifchen Sage. 
Ein Fragment aus deſſen handſchriftlichem Nachlaffe Creibiig. 
keiner, 1863), aufmerffam zu machen. Dem mit vielem Beis 
fall aufgenommenen ‚‚2eben Äbraham's“ von demfelben Berfafier 
follte das „Leben Moſes““ fi anreihen und biefem fpäter das 
„Leben David's“ folgen. Doch inmitten der Arbeit überrafchte 
ihn das unerbittliche Geſchick; die Feder entfiel ihm, und nur 
ein Bruchſtück hat er uns als fein letztes theueres Vermaͤchtniß 
hinterlaſſen. Gern möchten wir hier dem allzu früh verftorbes 
nen Freunde und Lehrer den ihm gebührenden Tribut zollen, 
gern feine DBerdienfte ale Menſch und Gelehrter rühmen, gern 
yerfünden, was er ale Borkämpfer für feine Glaubensgenoflen 
gewirkt; doch für erfleres wäre dies nicht der paflende und 
legteres ift bereits von anderer funbiger Hand geſchehen. So 
begnügen mir uns damit, auf: das vorliegende Schriftchen aufs 
merfem zu machen, bas wol geeignet ift, die Zahl der Freunde 
und Sachrer des Derflärten noch zu vermehren, und feine Ders 
dienſte ale Schriftfteller in helles Licht zu feßen. Bei der bes 
launten Ueppigkeit der orientalifchen Phantafte kann es nicht 
wunder nehmen, daß bie hehre Geſtalt des großen Beiehgebers, 
des eigentlichen Schöpfere des Judenthums, eine Bülle von 
Sagen umfchwebt, dag dem Sammler der Stoff hier im reich. 
hen Maße zuftrömt und er leicht Gefahr laufen fann, von der 
Raſſenhaftigkeit defielben erbrüdt zu werden. Nie aber ift ein 
reihhaltiger Stoff beffer bewältigt worben, als im vorliegenden 
Fragment ; feine höchſt geichmeidige und wahrhaft feufche Form 
gewährt ihm ben Reiz eines wohlangelegten Kunſtwerks, welches 
nirgends den Schweiß der Arbeit verräth und deſſen fcheinbare 
Kunfllofgfeit um fo anziehender und feflelnder auf ung wirft. 
Und glaube man nicht, daß die Phantafle der jüdifchen Rabbi⸗ 
zer, die bier bei der Umfleidung ihres größten Weifen und Pros 
pheten thätig geweſen, blos einge kindiſch fpielende war; viels 
mehr offenbart fih in diefen morgenländifchen Sagen bie tiefite 
icheit und werben hier Fragen ber gewichtigiten Art, bie 
noch heute und gerade im Augenblid mehr als je unfere Auf- 
merjamfeit in Anfpruch nehmen, in finniger und tief verfläns 
diger Weife 'gelöl. Go 3. B. ©. 44 die Mrbeiterfrage, und 
©. 47 die der Tobesftrafe. Wer Kinglafe'6 Bericht von dem 
von Schlafe überfallenen englifhen Binifterium gelefen, bem 
wird das S. 51 Erzählte nicht mehr als bloßes Märchen ers 
(deinen. Ueberhaupt trägt das ganze Büchlein fo jehr den 
Ghrefter der Wahrſcheinlichkeit an ſich, daß man geneigt iſt, 
6 für eine wahre Erzählung een und muß man 
and allen diefen Gründen um fo lebhafter bedauern, daß es 
dem verewigten Berfafler nicht vergönnt war, es zu vollens 
den und die Literatur um ein fchönes und gebiegenes Wert 
mehr zu bereichern. Allen Freunden bes Berfaflers und einer 
Ichrreigen und fpannenden, wiewol fohmudlofen und unge: 
künftelten Lectüre fei das Bruchſtück, wie es eben vorliegt, 

beftens empfohlen. 36. 
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Neuere dentfche Literaturgefchichtfchreibung. 
Zweiter Artifel:*) 
Emrialbeiträge zur Geſchichte der dentſchen Literatur. 

Hatten wir im erſten Artikel eine Anzahl neu erſchie⸗ 
nener Werke, welde in Form wirklicher Literaturgefchidh- 
ten die deutſche Literatur in ihrer biftoriihen Entwickelung 
und ihrem organifhen Aufbau pragmatifh behandeln, in 
Tetraht gezogen, fo wollen wir in dem gegenwärtigen 
zweiten Artikel eine Anzahl von Schriften zufanımenflellen, 
in welchen Lebensbilder und Charakteriftifen einzelner deut⸗ 
fder Schriftfteller und Dichter galerienartig aneinander 
gereibt find. 
1. Renfchen und Bücher. Biographifche Beiträge zur deutichen 


Literarurs und Sittengefchichte des 18. Jahrhunderte. Bon 
yobert Prutz. Leipzig, Wagner. 1862. 8. 2 Thlr. 


2. Dentiche Dichter und PBrofaiften von der Mitte dee 15. Jahr⸗ 
bunderts bis auf unfere Zeit nach ihrem Leben und Wirfen 
geihildert von Friedrich Baldamus. Zweite Abtheilung. 
Ben Klopflod bis Schiller. (Unter Mitwirfung von Bil 
heim Stricker.) Grfter und zweiter Band. —* Porträts 
uns Sacfimiles in Pohinmitt. Leipzig, Teubner. 185861. 
Gr. 16. 2 Thir. 20 Nor. 

- teben und Werke deutfcher Dichter. Geſchichte der deutſchen 
Beetle in den drei legten Jahrhunderten von O. F. Gruppe. 
Grüer Band. Erſte bis dritte Lieferung. Stuttgart, Brad: 
zaun. 1863. Ler.:8. Jede Lieferung 16%, Nar. 
Robert Prug’ Beiträge zur deutſchen Literatur= und 

Eittengefchihte de8 18. Jahrhunderts „Menſchen und 

Bücher“ (Nr. 1) erregten fhon durd ihren Titel unfere 

beiondere perfönliche Theilnahme, denn ex ift nur der 

mgefehrte einer von und bereitd im Jahre 1837 ber: 
audgegebenen Sammelfchrift „Bücher und Menſchen“, un: 
jerer früheſten Schrift in Profa. Beine Schriften haben 
jont, was Inhalt, Tendenz und Form betrifft, wenig 
geniein, außer daß die im Prug’ihen Werke zufammen- 
geftellien Abhandlungen unjerd Wiſſens bereits’ früher 
in „Deutihen Muſeum“ gedruckt waren, wie aud) die 


© 


in unjerer Schrift mit dem umgekehrten Titel enthaltenen: 


Biographifchen Skizzen, literariichen Charakteriftifen und 


9 Bgl. den erfien Artikel in Nr. 22 d. BI, D. Red. 


1863. 2. 


Genrebilder im „Berliner Converſationsblatt“ und andern 
Zeitihriften dem Publifum ſchon früher ihr Kompliment 
gemadt hatten. 

Das Prug’ihe Werk enthält zunächft eine allgemeine 
Betrachtung „Die Literaturgeſchichte in Deutſchland und 
das 18. Jahrhundert” und die ausführlichen Charakteri⸗ 
ftifen von Johann Timotheus Hermes (1738— 1823) und - 
von &. %. D. Schubart (1739—91), Karl Friedrich 


Bahrdt's Jugendgeſchichte (1741— 71) und die Biographie 


des abenteuerlihen Romanſchriftſtellers Friedrich Karl Lauf: 
hard (1758—18223). Das Werk hat daB Cigenthüm⸗ 
lihe, daß die Charakteriſtiken mit V, VI, VIL, VII be: 
zeichnet find, U, III, IV dagegen fehlen, daß der erfte 
Aufiag mit S. 114 fließt und in demſelben Bande der 
nächſte Aufſatz, der über Hermed, wieder mit ©. 1 be: 
ginnt. Eine Vorbemerkung der Verlagshandlung enthält 
über diefen etwas eigenthümlidhen Umfland vie Anden 
tung, daß die Vollendung der weitern für dad Bud be: 
flimmten Abtheilungen: Johann Chriftian Günther, Al: 
bredt von Haller und Thomas Abbt ji leider noch 
immer verzögert habe und daß lie deshalb die Abtheilun: 
gen I und V bis VII veröffentlihe, „hoffend, daß daß 
Buch auch in dieſer Geftalt ſich zahlreiche Freunde erwer⸗ 
ben werde”. Auch wir wollen dies mit der Verlage: 
handlung hoffen, denn das Bud gewährt trotzdem, daß 
wir einige dafür beſtimmt geweſene Kapitel entbehren 
müſſen, dod ein lebhafte Intereffe, namentlih in dem 
biographifhen Theile, Hier jomol in literar= und culturz 
hiſtoriſcher als auch in beſonderm Grave pſfychologiſcher 
Hinſicht. 

In der erſten Abhandlung beſchäftigt ſich der Ver⸗ 
faſſer mit der deutſchen Literaturgeſchichtſchreibung, die 
noch vor wenig mehr als zwei Menſchenaltern „kaum noch 
dem Namen nad gekannt, eine trockene Anhäufung von 
Namen und Jahreszahlen“ war, die ſich aber gegenwärtig 
zu einem „jo inhaltreichen wie lebensvollen Gemälde aller 
evelften und größten Beftrebungen, die jemals auf dem 
Gebiete unſers geiftigen Lebens ſtattgefunden“, erweitert 
hat; fie ift nah Prutz die „erſte unter den Wiſſenſchaf⸗ 
ten, welche den Bann ver Gelehrſamkeit brach und fi 
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binauswagte auf den Markt des Lebens, unter die Mafle 
ded Publikums“, und die diefen Weg mit fo großer Be: 
barrlichfeit und zugleih mit fo viel Glück verfolgt hat, 
‚daß fie gegenwärtig eine der erften Stellen einnimmt. 
unter den Blementen umferer nationalen Bildung über: 
haupt“. Gelbft unjere gelehrten Schulmänner Hätten ein: 
feben gelernt, ‚daß der Duell des Schönen, dieſer für 
die Bildung der Jugend fo nothwendige, fo unerlapliche 


Duell nit in Rom und Griehenland allein fließt, fon= ! 


dern daß auch die Geſchichte der vaterländiichen Kiteratur 
einen würbigen Stoff bietet, die jugenvlihen Geifter daran 
zu jenen höhern firtlihen Zweden heranzubilden, die überall 
das vornehufle Ziel aller Erziehung bleiben müſſen“. 

In einem meitern Abfchnitt dieſer Abhandlung, welcher 
das Verhältniß der Literaturgefchichte zur Politik behan⸗ 
delt, wendet er fih mit Recht gegen jene „bei uns in 
Deutſchland wenigſtens fo althergebrachten und fo oft ver⸗ 
nommenen Säge”, wonad die Literatur ‚nicht blos der 
Gegenfag, nein, der Feind des Lebens“ fei, gegen bie 
Anſicht, „daß die Kräfte, welche der Kunft gewidmet wer⸗ 
den, dem Staate verloren geben, und daß daher eine 
Nation, die politiſch groß und bedeutend werden will, 
eine gewifle Barbarei in Kunft und Wiflenihait, wenn 
auch nur vorübergehend, nicht ſcheuen darf”. Gr wendet 
ſich gleichzeitig gegen jene „allerneueſte ſpecifiſch chriftliche 
umd loyale Literaturgefhichte, mit der man ſich gegen 
wärtig an gewifien Orten jo viel meiß und die man une 
gern als die Riteraturgefchichte als ſolche verkaufen möchte‘, 
gegen diefe „Erfindung von fehr neuem Datum’, gegen 
diefes „Product unferer dermaligen überſchwenglichen Re: 
actiondperiode‘'. 

Died mag allerdings fehr richtig fein; aber der Ver⸗ 
faffer eig aub vor dem andern Standpunkt 
warnen follen, vor der Tendenz, die Literaturgefäichte zu 
demofratifiren und gewiffermaßen zu enthrikliden, fie 
dazu zu benugen, um gegen alles Chriſtliche und Reli⸗ 
giöſe in Kunft und Voeſie einfeitig zu polemifiren, um: 
eingeben? des von Riemer mitgetheilten Goethe'ſchen Worts, 
„daß vie Menfhen in Poeſie und Kunft nur fo lange 
produetiv bleiben, als fie religiös ſeien“. Selbſt ver 
„Heide“ Goethe fagte Died — und er fagte Aehnliches 
auch an andern Orten —, weil er felbft ein religiöfes 
Leben in fih fühlte, ohne daß er z. B. feine „Iphigenie“, 
fo viele Stellen in „Fauſt“ und anderes Herrliche nicht 
gefihrieben haben könnte. Daß Goethe unter „religids‘ 
natürlih nicht das dogmatiſch- orthodoxe Chriftenthum und 
alles kopfhängeriſch pietiftifhe oder verdammungsjüdtig- 
fanatiihe Wefen meinte, ift ſelbſtverſtändlich. Ber aber 
als Literaturbiftoriter den oben angebeuteten antireligid= 
fen Standpunft einnimmt, wird niemals im Stande fein, 
die fchönfte und reinfle Periode jenes jegt fo abfächtlich 
verfannten Mittelalter (mit dem man das in Verderbniß 
und Fäulniß übergehende nicht verwechſeln möge) in ihrem 
al ihr Schaffen, al ihre Kunft und Poeſie durchdrin⸗ 
genden großartigen Brincip vollfommen riätig zu wür⸗ 
digen; er wird niemal® im Stande fein, die tiefe Poefie 
in religidjen Gerichten von den Pialmen bis zu den oft 







fo vortrefflihen Kirchengeſängen ver geiſtlichen proteftan: 

tifhen Xiederdichter zu ahnen, zu begreifen und ihrem 

eigenthümlihen Werthe nad andern begreiflih zu machen; 

er wird niemal8 im Stande fein, Das mad in den Gr: 

zeugniffen der romantifheun Schule echt und wahr un 

aus wirklich nationalen Quellen wie aus ven eigenthüm: 

lihen Stimmungen der Zeit hervorgegangen war, von 

den Ausjchreitungen und Berirrungen fubjectiver Willkür 

und krankhafter VBhantafterei zu unterfcheiden. Kurz, wir 

fordern von der Literaturgefchichte, daß fie meber in der 
einen noch in ber andern Richtung tendenziös, jontern 
ihrer Aufgabe gemäß hiftorifch verfahre. Won der Kunf: 
geſchichte Hat ſich Died von jeher von jelbft verftanden; 
warum follte gerade die Literaturgefchichte gendthigt fein, 
zeitgemäßen Tendenzen oder den Zmweden und Abiicten 
irgendeiner religiöfen oder politifhen Partei Robot zu 
letften ? 

Im übrigen zeigt fih Prutz, der überhaupt die Kür 
und Wider in irgendeiner Sache gewiſſenhaft abzumägen 
gewohnt ift, im Verlauf feiner Abhandlung gegen das 
Mittelalter nicht gerade unbillig. Zwar die eigentbüm: 
lihe Großartigkeit des Mittelalters geht aus feiner Che: 
rakteriſtik deſſelben nicht gerade hervor; er findet «3 vie: 
mehr vollfommen begreiflih, daß felbft hochgebildete Ba: 
fier im Mittelalter nur einen Abfall, nur eine Verirtung 
der Menſchheit hätten erbliden wollen; aber er gibt dod 
wenigftend zu, daß dieſer vermeintlihe Abfall nidt nut 
ein gefchichtlih nothiwendiger und unvermeidlicher mat, 
fondern daß er in der That au einen Kortfchritt im 
Leben der Menichheit bilde Die ‚‚Eoloffale Weltlihkeit" 
der Antife habe nämlich die „Eoloffale Außerwelllichkeit“ 
des mittelalterlihen Chriſtenthums als ihren nothwendigen 
Gegenfag hervorgerufen u. ſ. w. Es liegt dann mol ermaß 
Hegel’jhes in den Worten: „Nur aus dieſem Kampit 
konnte der bereinflige Frieden, nur aus biefer Entzweiung 
die höhere Ginheit hervorgehen.” Aber Ieben nicht vid: 
leiht aub mir in einer „Entzweiung“ ſtatt im eim 
„böhern Ginheit‘? Wie viele Entzweiungen wird Wi 
menſchliche Geſchlecht nicht noch auf feiner Fünftigen lan: 
gen Wanderung durchzumachen haben? Was will die ge 
Ihichtliche Vergangenheit, von der wir wiffen und Di 
wir ziemlich willfürlih in alte Zeit, Mittelalter und nen 
Zeit eintheilen, gegen die fünftigen Jahrtauſende dri 
menfchlichen Geſchlechts bedeuten? „Sowenig ber Weniä 
beftimmt ift, ewig Kind zu bleiben, ſowenig ift «ed auf 
die Menſchheit“, bemerkt der Verfaſſer; aber folgt nid 
nothwendig auf das Mannedalter auch das Greijenaltt 
und fließt diefes nicht mit dem Tode? Freilich, nur di 
Völker werben alt und vergehen; vie Menſcheit ieh 
regenerirt fih immer wieder aus den durcheinander ge 
mifchten Stoffen vermwefter Völker und Reiche. WB 
endlih der Verfafler bemerkt, „die düſtere Färbung, de 
Abftracte, Einförmige, Wefenlofe‘, was dem Mitrelalte 
eigen fei, habe für den erften Anblid etwas „hoͤchſt Be 
ängſtigendes, um nicht zu fagen Abſchreckendes“, jo lin 
fich gegen eine folhe Anfhauung vom Mittelalter, fi 
die jetzt allervingd den einjeitigen Bewunderern deſſelbe 
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gegenüber von gewiſſer Seite her eifrig Propaganda ge: 
maht wird, jiherlih manches Triftige einwenden. 
Die beſte Periode des Mitrelalterd — denn diefe, nicht 
bie wüſte, chaotiſche, barbariihe Webergangäzeit zu ben 
nesern Zuſtänden, haben wir dabei natürli immer im 
Einne — war durchaus nicht jo düſter, einförmig, abflract 
un meienlod, als man dieſe Zeit heutzutage darzuftellen 
io befliſſen iſt; dad Mittelalter war, dünkt und, weniger 
witer und abſtract ald die Gegenwart, und neben der 
kilhlojen Afceſe — ſolche Gegenſãtze entwickeln ſich ja 
in jeder Zeit — beſaß es ſicherlich jene von Prug an 
ihm vermißte heitere Lebensfülle“, die Glanz und Farben: 
yrahı über das ganze Dafein verbreitete. Es ſchuf noch 
ud dem Ganzen und Bollen; wir erfennen das z. B. 
ad jeinen Domen, weldhe bürgerliher Gemeinfinn zu 
Stande bradte, und andern Bauwerken, vie ſämmtlich 
etwad Ureigenes jind, während die Modernen bei ihren 
Bauten in allen GStilarten vergangener Zeiten unjider 
umbertaften, ſodaß, menn eine fpätere @eneration und 
nad dieſen eklektiſchen Verſuchen beuriheilen mollte, ihr 
Urtheil vielleicht dahin ausfallen würde, daß der Charak⸗ 
ter unſerer Zeit in der Charakterloſigkeit beſtanden babe. 
Sculptur, Malerei und fonftige Ornamentik ſtanden mit 
jener Architektur im vollſten Einklang — wie verhält es 
xh damit aber bei und? Bon dem Erhabenen und Ern⸗ 
km war aber auch der jegt jomwenig im Leben zur Gel: 
tung kommende Humor nicht andgeihloflen, der, wie 
U Reiheneperger ih ausdrückt, „das Salz bildet, welches 
Be Kunſt mie die Literatur vor dem Verweſen behütet, 
nie deſſen Abbhandenfonmen denn auch immer den Beginn 
der Stagnation bilder, jo lebendig aud die Karben fein 
mögen, in welchen diejelbe ſchillert“. 

Der intereſſanteſte Abjchnitt dieſer Abhandlung ift der 
mit der Ueberſchrift „Geſchichtliche Entwickelung ver Lite 
raturgeſchichte als Wiflenichaft‘‘; wir ſtehen hier auf einem 
feflern Boden von Thatſachen ala in ver Ginleitung und 
in dem erſten Hauptabſchnitt „Begriff und Weien ver 
turraturgeichichte im allgemeinen‘. In jenem mehr hie 
Roriihen Theile ſchenkt der Verfaſſer zunächſt ver antilen 
Ber einen Blid und hebt hervor, daß die Alten feine 
Literaturgeſchichte in unferm Sinne, jondern nur Biblio: 
graphie gehabt hätten. Er geht ſodann zum Mittelalter 
ker, das er in einem Kapitel behandelt, weldem wir 
ſchon oben einige von und mehr oder weniger beitrittene 
Bemertungen entlehnt haben. Mit dem allmählihen Wie: 
teraufleben der antiken Literatur nähern wir und immer 
mehr Der neuern Zeit. Das erſte Buch einigermaßen 
neratiſchen Gharakterd aus jener Zeit ift die Schrift 
‚De vita et moribus philosophorum et po&larum‘, von 
Bualterus Burläud oder Walter Burleigh, der ums Jahr 
1273 in England geboren war. Wie jehr diefe Schrift 
ea Bedärfnifſen des Gelehrtenſtandes entgegenfam, dafür 
kmeift der Umſtand, daß man von ihr bis zum Jahre 
1494 bereits vier Orncke zählte und daß davon in Augs- 
mg 1491 eine Ueberſetzung unter dem Zitel „Das 
Bud von dem Leben vnd fitten der heidniſchen maifter” 
ridien, in welcher Geftalt e8 weite Verbreitung fand 


und bis zu einem gewiflen Grade populär wurde. Außer 
viefer Ueberſetzung wurde in Deutſchland in diefer Rich: 
tung nichts veröffentlicht; denn Andeutungen, wie fie in 
der fogenannten Limburger Chronik vorkommen: ‚Zu 
jener Zeit kam auch ein neu Xiedlein auf” u. f. w., be: 
weiſen nur, wie traurig es im alfgemeinen mit dem 
literargeſchichtlichen Bewußtſein, namentlih in Bezug auf 
die eigene vaterländifhe Literatur damals ned in Deutice 
lan» fland. Zur Zeit der Bolyhiftorie oder Vielwiſſerei 
ſtand zwar die Bibliographie in Blüte; aber erſt der große 
Baco von Berulam ftellte in feiner berühmten Abhand- 
lung „De dignitate et augmentis scientiarum‘” (1605) 
für die allgemeine Literaturgefchichte diejenigen Grundſätze 
auf, über welde jie noch nicht hinausgefommen ift, ja 
welche jie nicht einmal immer fo wie jie ſollte beobachtet 
hat. Die Literaturgeichichtihreibung, wie Baro fie im 
Sinne hat, trägt einen weſentlich culturhiſtoriſchen Cha: 
rafter. Nachdem Baco der Literaturgefhichtichreibung ihre 
Aufgabe im einzelnen vorgezeichnet, fährt er fort: „Died 
alle8 aber muß jo behandelt werden, daß niht nah Ark 
der Kritiker die Zeit toptgefhlagen wird mit Lob oder 
Tadel, jondern völlig Hiftorifh müflen die Sachen felbft 
erzählt, Urtheile aber nur ſparſam eingeſchoben werden.“ 
Prutz fragt mir Recht: „Sind namentlich nicht die letztern 
Worte von der Art, daß fie noch jet jedem Riteratur- 
hiftoxrifer vor Augen ſchweben follten? Sodann mird 
von dem Verfaſſer vie Literaturgefchichte bis zur Mitte 
des 18. Jahrhunderts behandelt, darunter Petrus Lam⸗ 
becius Schrift „Prodromus historiae literariae”, Va⸗ 
lentin Heinrich Vogler's „Oniversalis in notitiam cujus- 
que bonorum scriptorum introductio““, Daniel Georg 
Morhof's „Polyhistor literarius“ und „Unterricht von 
der deutſchen Sprache und Poeſey, deren Urſprung, Fort— 
jegung und Lehrſätzen“, mehrere dahin einſchlagende 
Schriften von Burkhard Gotthelf Struve, Johann Albert 
Fabricius, Jakob Friedrich Reimann u. ſ. w. Als ein 
Curioſum verdient erwähnt zu werden, daß letzterer ſei⸗ 
nem ſechsbändigen Werke: „Verſuch einer Einleitung in 
die historiam literariam‘ u. f. w. (Halle 1721), allen 
Ernfted eine „Geſchichte der Literatur vor der Sündflut“ 
angehängt, und wie der Polyhiſtor Hübner feine befann= 
ten hiſtoriſchen Schriften, worin die Regentenreihen und 
hiſtoriſchen Thatſachen aller europäiſchen Völker ſich eben: 
falls bis vor die Sündflut erſtrecken, in Frage und Ant: 
wort abgefaßt hat, „wobei denn oft vie ſpaßhafteſten Ge⸗ 
ihichten zum Vorſchein kommen“. Den literarhiftorifchen 
Verdienſten Gottſched's ift ein eigened Kapitel gewidmet. 
Bon Gottſched's größern literargeihichtlihen Werken kommt 
allerdings, nad Prug’ Anfiht, nur noch fein „Noͤthiger 
Vorrath zur Geſchichte der deutſchen Bühne’ in Betradt, 
„dieſer aber auch dermaßen, daß wir noch jeßt ohne ihn - 
faum einen Schritt in der Geſchichte des deutſchen Thea⸗ 
terd thun Binnen”. Die weiten Gntwidelungen ver 
Literaturgeſchichte und literarifchen Kritik behandelt Brug 
unter den Ueberſchriften: „Uebergang zur pragmatiſch⸗ 
äftgeriihen Epoche”; „Uebergang zur philoſophifch- hiſto⸗ 
riſchen Epoche, F. A. Wolf’; „Herder, Schiller und Die 
65° 


468 


Romantiker“; „Die patriotifhe Richtung“; „Die Brüder 
Grimm’; „Die neueſte Zeit”; „Goethe's Wahrheit und 
Dichtung, Schloffer, Gervinus, Roſenkranz“, und er jchließt 
mit.einem Kapitel „Gegenwärtige Stellung und Aufgabe‘, 
in weldem er unter anderm die Literaturgeichichte als bie 
„ideale Gefchichte ver Nationen‘ bezeichnet. Weiter geben 
wir auf diefe Kapitel nicht ein, fonvern bemerken im allge- 
meinen nur, daß wol bei keinem Krititer, ver zugleid 
Dichter ift, Dichter und Kritiker fo ganz getrennte Per: 
fonen find als bei Prug, in deſſen literargefchichtlichen 
Schriften man äußerſt felten auf eine Stelle flößt, bie 
durch Ton und Auffaffung den Poeten verrät. Wir 
tadeln dies nicht, wir conftatiren damit nur einen in bie 
Augen fallenden, für Prug charakteriſtiſchen Umſtand. 

Der folgende ausführliche, mit großem Fleiß gearbeitete 
Aufſatz über Johann Timotheus Hermes, den Berfafler des 
ehenials wüthend gelejenen, jegt nur noch in Literatur: 
geſchichten mit feinem Titel fortlebennen Romans: „So⸗ 
phiens Reife von Memel nah Sachſen“, ift ein werth⸗ 
voller Beitrag zur Geſchichte der deutſchen Literatur im 
vorigen Jahrhundert wie insbefondere auch zur Geſchichte 
des deutſchen Romans. Prutz ift mit Recht der Anficht, 
daß, nachdem von unjern Literaturbiftorifern und kritifchen 
Forichern die großen und epochemachenden Geiſter in ihrem 
geihichtlihen Zufammenhange dargeftellt feien, es billig 
'erfcheine, „daß nun allmählich aud vie kleinen, die unter: 
geordneten Geifter, die Talente und Bücher des zweiten 
Ranges an die Reihe kommen”. Und er fügt Hinzu: 

Ja, wenn (und das Gegentheil möchte allerdings ſchwer 
zu erweifen fein) der Literarhiftorifer überall nach feinem ans 
dern Maßftabe verfahren foll, als allein nad dem Maß ber 
geichichtlichen Bedeutung — wer fähe nicht, bag alsdann von 
den gefeierten Größen unferer literachiftorifchen Handbücher 
leihtlidy eine und die andere ihren behaglichen Plag an einen 
diefer Romane möchte abtreten müflen, denen unfere Gelehrten 
jegt noch eine Ehre damit zu erweifen meinen, daß ñe diefelben 
überhaupt nur nennen? Gut wird ein fhlechtes Buch natürlich 
nie, und ob Millionen fi baran entzüdten: aber der Hiflorifer 
hat auch nicht nach gut ober fchlecht zu fragen, das überläßt 
er dem Nefthetifer, fondern allein nad dem geſchichtlich Wich⸗ 
tigen und Wirkſamen. 

In einer Stelle, wo er den Einfluß des engliſchen 
Familienromans auf den deutſchen Roman hervorhebt, 
bemerkt der Verfaſſer: 

Es iſt ferner bekannt, daß gerade in England, reiner als 
anberwärts und namentlich reiner ale in Deutichland felbft, die 
altgermanifche Sitte, das echte deutfche Bamilienleben ſich ers 
halten hat — reiner hauptfächlich deshalb, weil dieſem Familiens 
leben in @ngland ein großartiges Staatsleben, wohlthuend, ers 
feifchend, zur Seite jteht, während bei uns in der allgemeinen 
Stickluft unferer unfreien, unfelbftändigen Berhältniffe auch die 
edle Blüte des Bamilienlebens nothwendig bahinwelfen mußte. 

Wir geben zu, daß die auf fo fihern und ſtrammen 
Füßen ruhende politifche Freiheit und Größe Englands zu der 
@eftaltung der engliſchen Bamilienverhältniffe weſentlich 
mitgewirkt habe oder vielleiht auch aus letzterer zumeift 
hervorgegangen ſei; aber der Verfafler überfieht und ver: 
ſchweigt, und wir vermutben nit ohne Abſicht, noch 
einen andern wichtigen Mitfactor, die religidfe Grundlage 
des englifhen Familienlebens. Der praktifhe Engländer 


weiß, was Hiervon abhängt und wie Die Auflöfung oder 
doch Erſchütterung des Familienlebens und weiterhin des 
Staatslebens der Auflöjung des religiöſen Fundaments 
auf dem Fuße zu folgen pflegt; es kümmert ihn daher 
auch ſehr wenig, ob die fremden Voölker ihn deshalb ver 
Pedanterie, Beſchränktheit oder Heuchelei beſchuldigen. 
Dieſer Geiſt durchdringt die Nation in allen Schichten. 
Julius Rodenberg erzählt in einer Reiſeſkizze (im Drener': 
fhen „Univerfum‘‘), daß wenn der durch Handelskriſen in 
das äußerſte Elend geftürzte Arbeiter in Lancafhire alles 
verfege, bis die ganze Eleine Wohnung nadt und ler 
fei, er doch von der alten Familienbibel mit ihrer Kleinen 
Hausſchronik auf der erflen Seite nicht laffe. J. Roten: 
berg ſah fie in allen Arbeiterfamilien, vie er beſuchte. 
Bewundernswerth it es dabei, wie der Engländer, in 
welche Fernen und unter melde diffolute weniger rei: 
giöje Nationen er auch verfchlagen wird, im Kreife kin 
Familie an feinen alten religiöfen Gebräuchen, jenem 
Tifchgebete, feiner flillen Sonntagßfeier u. f. mw. feithält 
und fih davon durch Feine Verſuchungen, keinen Spott 
abbringen läßt. Nun, unfere Landsleute in Nordamerika 
find in diefer Hinfiht allerdings avancirter und ihm: 
ren meift zur Fahne jenes „zügellofen Radicaliemus“, 
defien Karl Heinzen ſelbſt fih fo ſelbſtgefällig rühmt; 
aber es iſt fehr zu fürdten, daß fie, wohin ja aud ſo 
mande Symptome deuten, bie Keime faatliher Auf: 
fung in ihr neues Vaterland mit hinübergetragen ha: 
ben und ſich zulegt bei allen Parteien ſchlechten Dank 
erwerben werden. Die Deutihen fcheinen einmal, mail 
es ihnen an praftiidem Geſchick, aber nicht an theoreti⸗ 
Ihem Cigenfinn und Selbſtüberſchätzung fehlt, immer 
Unglück baben zu follen, wenn fie fich im die Politif 
mifhen, mögen ihre Abſichten auch an ſich die beften jein 
und ihre Theorien fi in ihren Köpfen oder auf Drud: 
papier ganz plaufibel ausnehmen. Vergeſſen wir übt: 
gend auch nicht, daß England zugleih das Mutterland 
der „Freidenker“ und der Sit einer Erfahrungswiler: 
haft ift, melde der buchſtabengläubigen Theologie viel 
leicht ververbliher geworben tft als alle theoretiſche Dr 
clamation. 

Die folgenden drei Auffäge behandeln Perfönlichfeiten, 
in deren Schmuze der Verfaſſer mit einem gewiſſen De 
bagen wühlt: Chriſtian Friedrih Daniel Schubart, dei 
Dichter, Karl Friedrich Bahrdt, den doctor theologia®, 
den literarifhen Standalmader, Bahrdt ‚wit ber eifernen 
Stirn”, der zulegt eine berüdtigte Schenkwirthſchaft be 
Halle hielt, und Friedrich Karl Laukhard, ver eine An 
| zahl roher und cynifher Romane ſchrieb und infolge ſeinet 
; audfchweifenden Lebens vom magister legens von S 
zu Stufe ſank, ald preußifcher Musfetier in verſchiedenet 
Garniſonsſtädten und dann während des preußifchen Fels 
zugs gegen die junge franzöfifche Republik ein hochft F 
teuerliches Leben führte und ſpäter fo gänzlich verſch 
| dag man von feinen Lebensſchickſalen zwifchen 1806 un 
1822, in welchem letztern Jahre nad einer vereinzelt 

Notiz bei Meufel der Unſelige verfiorben fein foll, ſi 
; gut wie gar nicht weiß. Alle drei haben fich für mictt 
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genug gehalten, ihr zerrüttete® Leben felbft zu befchreiben; 
Bahrdt und Laufharb wol mehr des Sfundald wegen, 
Säubart, der begabteſte und edelfte von ihnen, wol mehr 
id jelb zur Buße und andern zur Warnung. Denn 
si nit wahr, daß die Lumpen — zu denen wir 
ührigend den Dichter Schubart keineswegs rechnen moͤch⸗ 
tm, ba wir vor feinem großen Talent und den in ihm 
fortdauernd kämpfenden beſſern Regungen feiner Natur 
m viel Reſpect haben — beſcheiden ſeien, wie Goethe 
jagt; fie find vielmehr meiſt ſehr arrogant; auch iſt Goethe's 
betreffender Ausſpruch bisher mol meift mißverftanden und 
ihm eine von ihm nicht beabjichtigte Nutzanwendung ges 
geben worden. 

Auf unſers Verfafſſers Darftelung des Lebens und 
Charakters Schubarxs gehen wir hier nicht weiter ein. 
Die einzelnen Momente ſeines Lebens wie ſeine Charakter⸗ 
ſchwächen find aus feiner Autobiographie und aus dem 
Strauß'ſchen Werke über ihn befannt genug, obſchon aud) 
die Prug’fche Darftellung immerhin geleien zu werden 
verdient. Des Verfaſſers Urtheil jcheint und an manden 
Etellen zu herb zu fein, ſowol was Schubart's Gharaf: 
ter ald was feine poetiſchen Leiſtungen im ernflern Genre 
betrifft; dagegen ſtellt Prug mit Recht jeine Bauernlieder 

und volkothümlichen Gedichte ſehr hoch. Er fagt: 

| Bir tragen fein Bedenken, einige von biefen @ebichten 
geradezu als das DVorzüglichfte zu bezeichnen, was unfere Lite⸗ 
ratur im diefer Gattung überhaupt befigt, weit vorzüglicher 
namentlich als andere berühmte Bauernlieder jener Zeit von 
Log, Miller u. ſ. w., von dem, was die neueſte Zeit diefer Art 
verjuht bat und was alles mehr oder weniger von der Blaͤſſe 
anfers fentimentalen Zeitalters angefränfelt iſt, gar nicht erſt 
zu ſprechen. 

Unter den Gedichten ernten Charakters hebt er wenig: 
ſtens das bekannte Bebicht: „Auf, auf, ihr Brüder und 
jeid ſtark“ und die Gedichte „Der Gefangene” und ‚Die 
Fuürſtengruft““, rühmend hervor, während er die Rhapſodie 
„Der ewige Jude” wol zu abfällig beurtheilt, wenn er 
fe „abſcheulich“ nennt. Vergeſſen wir wenigitens nicht, 
daß diefe Dichtung, der man eine gewiſſe Großartigfeit 
der Gompojition und nicht gewöhnlidde Kraft der Dar: 
Hellung bei allerdings etwas zu ſchwülſtigem Ausdruck 
niht wird abſprechen Fünnen, ven Dichter Shelley fo 








gierte damals wie jet; auch ver Chronikenſchreiber Schu: 
bart war im Grunde nur der Phrafenmacher für die 
politifirende Bierbank jeiner Zeit. 

Nur einen Punkt noch wollen wir bier berühren. 
Prug wirft in Bezug auf die rechtswidrige Ginferferung 
Schubart's die Frage auf: 

ber das Publiftum, fragt man? aber jene Taufende von 
2efern, die feine Ehronif fo begierig verfchlangen und fich fo 
bebaglich ven Bauch geitrichen hatten zu den verwegenen Schwän⸗ 
fen und Stachelreden bes unglüdlichen Mannes? Je nun, fie 
liegen ihn fipen, wo er faß; fie gemöhnten fih an fein @fend. 
Diefer Gefangene von Hohenasperg, mit dem gottigen Haar, 
den langen Nägeln, gehörte mit zu ber Staffage der Tages⸗ 
literatur. Dan bedauerte ihn — aber man fand doch auch, daß 
er fehr leichtfinnig, fehr unvorfichtig gehandelt; man beklagte 
ihn — aber man erinnerte fi) doch auch, daß er von jeher ein 
Taugenichts, ein Dagabond, ein Säufer geweien. 

Prug fährt dann fort: 

Wahrlich, wir wollen diefe Stumpffinnigfeit des deutjchen 
Publikums, diefes Stillfehweigen feiner Schriftileller, dies Vers 
flummen feiner Dichter, die auf ihrer Leier wol Töne hatten 
für alles und jedes, nur für ihren gefangenen Mitbruder hatten 
fie feine — wir wollen es nidyt bejchönigen. Aber daran ers 
innern zu müſſen glauben wir doch, eine wie ganz andere Glorie 
des Märtyrerthums den armen Gefangenen umgeben haben würbe, 
hätte er vor dem Andenken des Publikums dageſtanden, frei von 
fittlicher Schuld, ein fefler Charafter flatt eines fchwachen, ein 
männliches, Rolzes Herz flatt eines weibifchen, zerriflenen, ein 
reiner Name flatt eines befledten, zweideutigen ! 

Die Folgen des von Prug zu einfeitig feftgebaltenen 
Sittlichkeitsſtandpunktes zeigen fih bier: das deutſche Pu- 
blikum und die deutihen Schriftfteller werden von Prug 
für ihre in diefem Falle bewiefene „Stumpfſinnigkeit“ 
bis zu einem gewiſſen Grabe damit entſchuldigt, daß 
Schubart's Xeben Fein fleddenlofes geweien, und er firaft 
ihn dafür mit Ausprüden, melde, moralifh genommen, 
faft ebenfo Hart find, als die zehn Jahre Kerferhaft, wo⸗ 
mit der Herzog den Dichter ſtrafte. Doch auf folde 
Nebenumflände, die mit der Sache felbft gar nichts zu 
thun haben, fomnıt ed bei der Beurtbeilung einer Frage 
wie diefe gar nit an. In England würden, wie aud 
fonft das Leben des widerrechtlich der Freiheit Beraubten 
gewefen, gegen einen jo vollfommen ungefeglihen Act, 
wie dad Verfahren des Herzogs gegen Schubart war, 


ding, daß er ite jelbft ins Engliſche überfegte und fih | Publikum und Schriftfteller laut ihre Stimme erhoben 


fortan mit größerm Eifer auf das Stubium der deutfchen 
Eprade marf, ähnlid wie der Zranzofe Dumas durd 
eine mündliche franzoͤſiſche Ueberfegung der Bürger'ſchen 
„Lenore“ dazu veranlaßt wurde, deutjch zu lernen. Mit 
größerm Recht tadelt der Verfaſſer die politifhe Princip⸗ 
lefgkeit in Schubart's vielgenannter Zeitfihrift „Deutſche 
Chronik“, und er bringt für bie wiberfpruchsvolle Ver⸗ 
wirrung, die in ihr herrſcht, merkwürdige Belegitellen. 
Gonfequenz war überhaupt Schubart's Sache nit; er 
Khorhte nur den Gingebungen des Augenblidd; er pries 
Ne Segnungen der Religion und verfolgte alle Geiſtlich⸗ 
kit mit Spott und Hohn; er predigte auf dem einen 
Blatte die freifinnigiten Grunvfäge und er verherrlichte 
auf dem andern in kriechendſter Weile den Despotismus. 
Mit Recht bemerkt Prug: „Dan fieht, die Phraje re: 
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und das Parlament die Krone dafür in Anflagefland ver: 
jeßt haben, und aud in dem despotiſch regierten Frank⸗ 
reich würde dem Beſchädigten ſicherlich ein Öffentlicher Ver: 
theidiger erftanden fein. Moͤglich, daß, wie es in Deutſch⸗ 
land fo geht, die vamaligen berühmten Autoren im be: 
feligenven Gefühl ihrer fittlihen Leberlegenheit ihrem 
Dichtergenoſſen die zehnjährige Breiheitöberaubung einiger: 
maßen gönnten — denn mad gönnt ein deutjcher Autor 
feinem Gollegen nit? — möglih aber auch, daß «8 
ihnen an eigentlihen Nechtögefühl und an dem Muth, 
gegen Willfüracte fürſtlicher Perfonen aufzutreten, fehlte, 
da den deutichen Dichtern und Autoren Schiller’8 fpätered 
Mort, daß der Dichter mit vem Könige gehen folle, fchon 
damals vorgeſchwebt zu haben ſcheint. Dies aber hing 
freilich audh wieder damit zufammen, daß das deutſche 
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Volk feine veutihen Dichter jo gut wie jegt mit wohl: 
feilen Bhrafen ftatt mit materiellen Liebedopfern abipeifte 
und mit feiner gewöhnlichen Grundgemüthlichkeit fie ruhig 
hätte verſchmachten laſſen, wenn nidt einzelne tegierende 
Zürften und hohe Herren ihnen ihre helfende Hand dar: 
gereiht Hätten. So viel ift gewiß, daB unfere großen 
Autoren gegen die damald jo zahlreihen Willfüracte re: 
gierender Herren und ihrer Vaſallen niemald eine aud) 
nur beſcheidene Einrede zu mahen mwagten, und jo groß 
die Beveutung eines Klopftod, Leſſing, Goethe, Schiller, 
Herder u. ſ. m. für und aud ift, in dieſem Punkte haben 
fie für und die Bedeutung nidt, wie Voltaire für Frank⸗ 
reih oder Defoe u. a. für England. 
Es ift in dieſer Hinſicht bei weitem beſſer in Deutſch⸗ 
land geworden, aber Beeinträdtigungen und Rechtsver⸗ 
legungen gegen ein Individuum, von wem es auch jei, 
begangen, lafien die Geſammtmaſſe des deutihen Publi- 
kums noch immer ungemein kalt, injofern jih der Ball 
nicht dazu anläßt, direct im Interefle einer politiihen oder 
confeſſionellen Partei auögebeutet zu werben. Das jahr: 
bunvertelange Willkürregiment jcheint in Deutihland 10 
gur mie in Rußland oder ver Türfei in weiten Kreiſen 
nit nur das Rechtsgefühl, fondern aub das allgemein 
menihlihe Gefühl für unverdiente individuelle Schickſale 
in der That gar jehr abgeftumpft zu haben, da ja jelbit 
die neuern Biographen Schubart’8 für dieſen faum ein 
ergreifendeß, wirklich menſchlich anſprechendes Wort des 
Mitleids Haben und uber ihn wie über einen Verbrecher 
to viele maßloſe Bervammungsurtheile zufammenhäufen, daß 
dadurch das beiſpiellos willfürliche Verfahren des Herzogs ges 
gen den Unglüdlichen faft gerechtfertigt werden zufollen jcheint. 
Auf die Jugendgeſchichte Bahrdt's, von dem der Der: 
fafler jagt, er habe jo in Aufklärung, Toleranz und gei: 
figer Freiheit fpeculirt, wie heutzutage von nicht wenigen 
in politiſcher Freiheit, Demokratie und Revolution ſpecu⸗ 
lirt werde, und auf Laukhard's Biographie wollen wir 
hier um fo meniger tiefer eingeben, da, wie wir anneh⸗ 
men zu dürfen glauben, manche unſerer Lejer ſich vieler 
intereffanten und jittengefchichtlih wertboollen Arbeiten 
nodh aus dem ‚„Teutigen Muſeum“ erinnern werden. 
Auch Laukhard ift den Verhältniſſen und feiner eigenen 
Verlieverlihung nit ganz vergebens zum Opfer gefallen, 
jei e8 au nur darum, weil er und eine Autobiographie 
binterlafien hat, in der andern zur Warnung und Ab= 
Ihredung ein immerhin merkwürdiges Lebensichidjal er: 
zählt und vieles nicht zu verachtendes culturgefchichtliches 
Material dargeboten wird. Auch Prug bemerft: Geſchicht⸗ 
ſchreiber jener Epoche follten ſich nicht abſchrecken laſſen, 
Laukhard's Buch zu ſtudiren; fie würden manchen chaxak⸗ 
teriſtiſchen Zug darin finden, den fie anderwärts vergeb⸗ 
lich ſuchen. Namentlih bezeichnet Prug diejenige Partie 
der Laukhard'ſchen Autobiographie, welche ſich mit feinem 
akademiſchen Leben in Gießen, mit jeinen Stubentenfahr: 
ten nah Warburg, Heidelberg, Iena und Göttingen, 
mobei es natürlih nur auf Abenteuer und Lieberlichkeitd- 
ſtudien abgefehen war, und mit jeiner furzen Magiſter⸗ 
laufbahn in Halle beichäftigt, ald „Duelle für die Ge⸗ 


ſchichte des deutſchen Studentenlebens in den flebziger und 
achtziger Jahren, das wir nirgends von jo abſchreckender 
Seite, aber auch nirgends jo genau kennen lernen als 
wie hier‘. Schon was Prug daraus mittheilt, iR inter: 
eflant genug und erwedt einen gelinden Schauder. 4 
ift erflärlih und erſcheint geredhtiertigt, daß ſich die afa 
demiſche Jugend zu Zeiten gemeinjamer fröhlicher Luft 
Dingibt, und aud einen oder den andern von ihr began: 
genen Exceß, falls er nur harmlojer Art if, wird man 
ihr gern nachſehen; befjer jogar in der Jugend etmas 
kecker Uebermuth als ſchwächliche Kopfhängerei oder geden: 
hafte Gelecktheit! Aber die Muſenſoͤhne — vie Weftbent 
verzeihe und dieſen ſie beleidigenden Ansdruck! — Me 
Studenten zu Laukhard's Zeit hatten die Liederlichkeit in 
allen ihren Ausartungen und Abſtufungen in ein foͤrm⸗ 
lied Syſtem gebracht und organiiirt; jie hatten einen 
fürmlihen Bund des Laſters und Cynismus geftiftet, 
deſſen Geſetze und Vorſchriften jeder Bruder Studio, ver 
nicht als „Draſtikum“ von allen firmen Burſchen auis 
ſchändlichſte behandelt jein mollte, reſpectiren und beob: 
achten mußte, bis er durch die leinige Gewohnheit wurde 
wie dieſe. Zehen bis zur Beſtialität, vaufen, tenommi: 
ren, den. Philifter mishandeln, Mädchen verführen, ehr: 
bare Bürgertöhter auf der Strafe aufs zubringlichfte ver: 
folgen und ihnen mit ſchmuzigen Redensarten die Scham: 
röthe ind Gericht treiben, immer cyniſche Ausdrüde um 
Zoten im Munde haben — das waren die Heldenthaten, 
in denen einer den andern zu überbieten juchte. Lauf: 
hard erzählt: 

Da man es für Pedanterie hielt, von gelehrten Sachen zu 
jprechen: fo wurde von Burfchenaffairen tiscurirt, und größten 
theils wurden Zoten gerifien. Ja, id) weiß nod red 'qut, 
dag man in Eberhards-Buſch⸗Kneipe ordentliche Vorleſungen 
über die Zotologie Bielt, worüber ein Compendium im Manu: 
feript da war. 

Aeußere Tracht und Haltung entſprachen dem ſchmuzi⸗ 
gen verwüſteten Innern. Ein gewiſſer Hild von Saar: 
brücken verfaßte ein Gedicht, worin er die Eigenſchaften 
eines „honorigen“ gießener Burſchen in folgenden elen⸗ 
den Verſen zuſammenſtellte: 

Der iſt ein rechter Butſch? — Der, fo am Tage ſchmauſet, 
Des Nachts herumſchwaͤrmt, weßt — — 

Der die Philifter ſchwänzt, die Profeſſores prellt, 

Und nur zu Burſchen fich von ſeinem Schlag geſellt; 

Der ſtets im Carcer figt, einhertritt wie ein Schwein, 

Der überall befaut, nur von Blamage rein, 

Und den man mit ber Zeit, wenn er gnug renommiret, 

Zu feiner hoͤchſten Ehr' aus Gießen religiret. 

Das if ein firmer Burich u. ſ. w. 

Die jüpdentihen evangeliihen Univerfitätsflänte, vie 
ih mehr oder weniger Iena zum Muſter nahmen, waren 
Heuptfige dieſes Kannibalismus, den dann viele im ihr 
ſpäteres Wirfen mit hinübernahmen; was z. B. Lauf: 
hard von dem liederlihen Leben der proteftantiihen Geiſt— 
liden in der Pfalz erzählt, if der haarſträubendſten 
Art. Waren ed doch aud meiſt die Theologie Stupiren: 
den, viel weniger aber die Juriften und Meviciner, melde 
diefem wüſten Stupententreiben fröhnten, worüber man 
Chr. Schoͤttgen's „Hiſtorie des ehedem auf Univerfltäten 
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gebräuchlichen Pennalweſens“ vergleichen möge. Wan be: 

greift es kaum, daß Aeltern und namentlich Mütter es 

über ſich gewinnen konnten, ihre Söhne dieſen Hochſchu⸗ 
len des Laſters und der Sittenloſigkeit anzuvertrauen, auf 
welchen die bebauernöwerthen ZJünglinge zunädft alle 

Biett und namentlih auch Die gegen ihre Aeltern ver: 

lernten. Leider waren aud die meiften Brofefloren auf 

den ſüddeutſchen Univerfitäten faum weniger roh als 
Sruder Studio; fie Hatten dieſelbe Sittenfchule durchge: 
nacht, und der Unterſchied war faft nur der, daß fie jest 
ihren Pla auf dem Katbever flatt auf ven Bänken ein: 
nahmen. AHe Freiheiten batte fih das deutſche Volk nach 
md nad nehmen laſſen, nur die Privilegien ver ſogenann⸗ 
im afademifchen Freiheit oder vielmehr Zuchtloſigkeit lieh 
man nicht antaften und ihr opferte man daß fittlihe Wohl 
Hanterter von Jünglingen. Befler ſtand e8 auf einigen 
nerddeutſchen und preußifchen Iniverfltäten, in Göttingen, 
Halle, wo der ehrwürdige Semler einen tohlthätigen 

Cinfuf, ſoweit er reichte, auf fludentifche Kreiſe übte, 

Leipzig und Königeberg. Hier, unter dem Einfluß fel: 

nern und milderer Sitten überhaupt, thaten ſich wenig: 
ent kleinere Genoſſenſchaften zuſammen, melde nach gei: 
Riger Bildung ſtrebten und dem Muſendienfi huldigten, 
und aus dieſen kleinern Kreiſen gingen dann die Männer 
beror, welche Deutſchland zur Zierde und zum Gegen 
gereihten. Von allen unfern berühmten Dichtern aus 
der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, die auf 
ardeutihen Univerſttäten ftubirt hatten, mar unſers 
Diffene Bürger der einzige, der im Gtrubel des wüften 
Butſchenlebens dem Abgrunde entgegentrieb, big Boje und 
im ihn vom Untergange vetteten. Ganz freilich hat 
et die Einflüffe der ſtudentiſchen Sittenſchule nie verwin⸗ 
den Finnen, ebenjo wenig wie die Mitglieder der fpätern 
edlen Burſchenſchaft in ihren ſchriftlichen Erzeugnifien je 
ven burſchikoſen Ton ganz abgelegt haben. In ven „„Halles 
(den Jahrbüchern“ z. B. traten, mie auch Prutz dies 
glegentlih an ihnen rügt, der felbfibemußt und rückſichts⸗ 
Int abſprechende „ſtudentiſche Ton“ und die dünkelhafte 
kinbildung, nicht blos mehr zu wifſen als andere, ſondern 
im Veñtz des abſoluten Wiſſens zu fein, ſehr ſichtlich hervor. 

Gi ficherlich ein bemerkenswerther Umſtand, daß 
von den vier deutſchen Autoren, deren Leben Prutz in 
verliegendem Buche befhreibt, drei den damaligen Uni: 
verñtaͤtsverhältnifſen und den laren und cyniſchen Grund: 
fen, die auf den Hochſchulen herrſchten, zum Opfer 
klm: Schubart, Bahrot und Laukhard. Der erftere fchreibt 
4 8. über feine Stubentengeit in Erlangen: 

Ich war hier in meinem Element. rei, ungebunden ums 
Kreifte ich tobender Wildfang Hörfäle, Wirthshäuſer, Concerts 
Ile, Eaufgelage — fludirte, rumorte, ritt, tanzte, liebte und 
ſchlag mich herum. ' 

Dies iſt nun ein breiblätteriges Kleeblatt Tieverlicher 
denies; ſchade, daß der Dichter Bimther fehlt, um es zu 
Mmem vierblätterigen zu machen. 

Prug führt, wie man aus dem Öbigen bereitd er: 
ſehen haben wird, in feiner Schrift eine ſehr fittliche 
Sprade, und überhaupt, wenn wir unfere literarhiftorifchen 


Schriften neueften Datums Iefen, fo Bönnte es ſcheinen, 
als ob wir inzwiſchen ein wahres Muſtervolk in Betreff 
fittliden und tugenphaften Verhaltens geworben jein müß⸗ 
ten. Gittlifeit ift immer das dritte Wort! Doch fann 
man in diefer Rihtung auch leicht zu weit geben und fie 
kann zu ſchlimmen Gonfequenzen, zur Beeinträhtigung 
bes Rechtsgefühls wie der Humanität und der Toleranz 
füsren, movon wir fon oben bei Belegenheit Schubart's 
ein Beifpiel anführten. Der Berfafler hätte denn doch 
bedenfen follen, daß ein Autor, der als Kritifer und 
Literaturbiflorifer das Banner der Sittlichkeit hochhält, 
als Dichter von Zeit zu Zeit in die Verkegenheit kommen 
fann, Poefien zu erzeugen, die man, um ihnen nidt 
unrecht zu thun, nicht mit den Augen eines ftrengen Sit- 
tenrihterd anfehen darf. Zwar mag e8 jih ganz plau= 
fidel lefen laffen, wenn ber Berfäffer felbft einmal bemerft: 
Der Himmel bewahre uns den Gittenrichter zu fpielen 
und Verdienſt und Werth eines Schriftflellers fowie überhanpt 
eines öffentlichen Gharafters nach den @läfern Weins zu bis 
meflen, die er trinft oder nicht triukt. Wol aber, wo dieſe 
Dinge den Charakter felbft erfchüttern und untergraben, wo fie 
um Tyrannen werden, ber alles andere vernichtet und unters 
drückt, da freilih muß es erlaubt fein, auch den Schleier des 
Privarlebens zu lüften und warnend hinzudeuten auf eine Ges 
fahr, welche mehr oder weniger. in biefer oder jener Geſtalt, 
ein jeder von ung in fi trägt: die Gefahr, aus einem urjprüng- 
lich edeln fünftlerifchen Drange fein beſſeres Selbft zu verlieren 
und preisjugeben an die Forderungen der gemeinen irdiſchen Natur. 
Dennoch ſcheint und damit vie Yrage noch immer 
nicht gelöft zu ſein, die Frage, mie weit ein Literar: 
hiſtoriker in der Aburtheilung, beziehendlich moralifcyen 
Vernichtung eines Nebenmenfhen, au eines geflorbenen 
geben dürfe, und ob er nidt feiner Würde ala Geſchicht⸗ 
I&hreiber der Literatur etwas vergäbe, wenn er zu fehr 
in den grämliden Ton eines Bußrednerd, etwa eines 
Geiſtlichen in einer Sträflingsanflalt verfällt. Wir für 


Sittlifeit in der Humanität, die, meil fie ja obnebin 
10 felten auf Erden ifl, namentlih dem Schriftfteller 
ziemt, und vie felbft da, wo fe tabeln und rügen muß, 
doch die Liebe durchblicken läßt, welde ſie dazu treibt. 
Zwar kann fih der Verfaſſer mit einigem Recht darauf 
berufen, daß ja die Geſchilderten in ihren Autobiogra= 
pbien fi. felbft, ihr Leben und ihren Charafter aufs 
nadtefte bloßgegeben haben. Dennod hätten mir ge⸗ 
wünſcht, daß er weniger harte Ausdrücke gewählt hätte, 
ald er anzumenden liebt, und daß er feine Verwerfungs⸗ 
urtheile mehr im Tone des Bedauerné und des Mitleids 
als der abfoluten Verdammung ausgeſprochen hätte. Der 
Verfaffer ftellt zwar in fehr beftimmter Weife den Satz 
bin: „Welcher Menſch ſchöbe niht dem Schidfale in vie 
Schuhe, was in Wahrheit nur feine eigene Schuld iſt.“ 
Das fagt jeder Moralprebiger auch, das fagt namentlid 
jeder, der niemals in die Verbäftniffe gefommen ift, dur 
melde andere Individuen zu runde gingen. Sat ber 
Berfaffer niemals die Macht ver Berhältnifie an fih oder 
andern erfahren? Macht es nicht oft einen ungeheuern 
Unterfchied, 0b ein Individuum an diefem ober jenem 
Orte, in diefer oder jener Bamilie geboren wird?! Sind 


unjere Berfon erbliden die hoͤchſte Form und Blüte ver. 


472 


nit gerade die Jahre, in Denen dad Individuum un: 
mündig ift und feine Freiheit über ſein Schidjal bat, 
meift die entfheidenden für daß ganze Leben? Wir haben 
ja feine Gewalt über Geburt und Top — und welde da: 
zwifchenliegenden Lebensmomente fämen diefen an Wichtig⸗ 
feit gleich! Auch hat ja der Verfaſſer felbft nicht umhin 
fönnen, die Verhältniffe zu fchildern, denen die von ihm 
harakterifirten Autoren zum Opfer fielen, und aus die: 
fer Schilderung refultirt ein fo troftlofer Zuſtand vieler 
der danıaligen Univerjitäten, daß es faft eher einem Wun: 
der gleihfam, wenn einer der ftubirenden SJünglinge fi) 
mit beiler Haut aus diefem Schlamm rettete, ald wenn 
er in ihm verjanf. Daher, wie auch aus andern Um: 
fländen, namentlih der nah allen Richtungen zerrifienen 
innern Lage Deutſchlands, rührt ed aud, daß in den 
Annalen deutſcher Xiteratur und Kunſt mehr verborbene 
Genies und halb oder ganz verfunfene Eriftenzen ver: 
zeichnet find als in den Kunft: und Literaturannalen 
irgendeined andern Volks. 


Das Merk „Deutſche Dichter und Profaiften‘ von 
Friedrich Paldamus(Nr.2) Eönnen wir allen Literatur⸗ 
freunden mit beſtem Gewiſſen empfehlen; "denn bie Bio: 
graphien und Charafteriftifen der in den zwei erften Bän⸗ 
den geſchilderten Dichter, Schriftfieller und Gelehrten find 
ihtlib nah ven beften Quellen foliv, verfländig und 
gewiljenhaft gearbeitet und geben von: jedem ver GEeſchil⸗ 
derten ein fein Leben wie feinem litexariſchen und perfön= 
lihen Charakter genügend veranſchaulichendes Bild. Der 
jittlihe Lehrton tritt freilich aud Hier bisweilen etwas 
flärfer hervor ald wir gewünfdt hätten. Die Verfaſſer 
wiſſen ji zwar in ihren Ausprüden zu mäßigen und 
in ihren Verdammungsurtheilen zu beſchränken; aber wo 
einmal alles vorzugäweife vom fittlihen Standpunkt aus 
beurtheilt und gemeffen wird, va wird es aud hei dem 
beften Willen gefhehen, daß biöweilen das Talent, die 
Leiftungen und der Charakter eines Mannes geringer oder 
je nad) Umſtänden höher geſchätzt werden als ſie vielleicht 
verdienen, oder daß eine einzelne Handlung falſch oder ein= 
feitig beleuchtet wird. Wir verfennen nidt, daß dieſe 
Richtung ein vielleicht nothwendiger Rückſchlag gegen 
früher in ber Literaturgefchichte vorwaltende larere Grund: 
füge war, aber warnen möchten wir doch, hierin zu weit 
zu geben, da ein Extrem leicht wieder das entgegengejegte 
hervorruft. In dem erflen Bande werden und Klopftod, 
Schubart, Gerftenderg, Salomon Geßner, Wieland, Bür: 
ger, Voß, Hölty, F. L. von Stolberg, Claudius (ein 
Aufjag, der und in ein jegt verloren gegangenes Para 
dies idylliſcher, einfah gemüthlicher Zuflände einführt), 
Leffing, Juſtus Möfer, Windelmann, Ghriftian Gottlob 
Heyne und einige geringere Autoren geſchildert. Diefe 
Biographien find fämmtlih von F. Paldamud, der zu dem 
zweiten Bande die Kharakteriftifen von Herder, Hamann, 
Jung: Stilling, Lavater und Kant beigefteuert bat; vie 
übrigen, darunter Goethe, Schiller, Albredht von Haller, 
Georg Borfter, Johannes Müller u. f. w. find von 
MW. Strider, der in dem Auffag über Goethe in Bezug 


auf einzelne namentlih franffurter Daten aud vie Früchte 
jelbftändiger Studien bringt. Außerdem find wir für vie 
trefflihe und hoͤchſt leſenswerthe Biographie Herder'd dem 
Berfafler verjelben, Paldamus, noch befonderd dankbar, 
da Gerber, der fo anregend gewirft und der deutſchen 
Literatur wie dem deutfchen Beiftesleben überhaupt fo große 
Dienfte geleiftet hat, jegt fehr zurüdgefegt, von vielen 
jogar abſichtlich verkannt zu werben pflegt. 


Die von DO. 8. Gruppe unter dem fpeciellen Titel 
„Leben und Werke deutſcher Dichter” begonnene „Beihihte 
der deutihen Poeſie in den drei legten Jahrhunderten“ 
(Nr. 3) fchreitet in Biographien und Charafteriflifen ein: 
zelner hervorragender deutſcher Dichter und Schriftſteller 
fort, doch ift durch zufammenfaffende Kapitel für dem 
Ueberblid geforgt. Die und vorliegenden drei erſten Li: 
ferungen des erften Bandes enthalten die Charakteriſtilen 
von Martin Opig, Paul Fleming, Ringwaldt, Herrmann, 
Paul Gerhardt, Simon Dad, Andreas Gryphius, Fried⸗ 
rih von Logau, Johann Scheffler, F. von Spee un 
Georg Grefflinger. In dem Profpect, Iaut weldem dad 
Ganze auf vier Bände (mit 24 Bildniſſen in Stahlflid) 
berechnet ift, Heißt e8 unter anderm: | 

Der Berfafler ſah fi durch die Reichthümer ber füniglichen 
Bibliothek zu Berlin in vorzüglicdem Grade gefördert und et 
ift im Stande, dem Stoff nad manches Neue zu bieten. Die 
Darftellung der Sache felbft, ein faßliches Bild von dem Weſen 
und Inhalt der Dichter, lag ihm zunächſt am Herzen; es galt 
bejonders Einfeitigfeit des Urtheils und Einflug vorübergehender 
Zeitflinnmungen zu vermeiden und felbft auf Schwanfungen dei 
Urtheile aufmerffam zu machen, dagegen von den angemenbeten 
Maßſtaͤben Rechenſchaft zu geben. 

Das Vorwort, in welchem fi der Verfaffer über Die 
Grundfäge ausſpricht, die ihn bei Abfaffung feines Werks 
leiteten, enthält einzelne ganz beachtenswerthe Gelihtd: 
punkte und Bemerfüngen. Er warnt vor jeder zu tm: 
denziöfen Behandlung ver Literaturgefehichte: nad ihm 
hat die Xiteraturgefchichte 
ihr eigenes Leben, ihre bejondern Entwickelungsgeſetze, mit denen 
fie ebenfo fehr und in noch viel höherm Grade für jene beitim: 
mend wird. Dies der Dichtung Eigene ill vor allem ins Auge 
zu faſſen; der Darfteller, der ſich defien nicht hinreichend be 
wußt iſt, erniedrigt feinen Gegenfland von vornherein — ein 
Mangel, der aber um fo häufiger bervortritt, ale oft vorzuge 
weile fremdartige Maßſtäbe, fei es moralifcher und paͤdagegi⸗ 
ſcher Art, ober gar confeſſionellen und politiſchen Barteigeifrd, 
an Stelle der äfthetifchen und poetifchen einfeitig angelegt wad 
von ben entfprechenden Parteien gern hinzugenommen werden. 

Weiter bemerkt er fehr mit Recht: 

Selbſt der Maßſtab der Sittlichkeit, fo ſehr er zu achten 
ift, und fo weſentlich er in deutfcher Literatur fein muß, lät 
gleichwol auc einen Misbraud; zu, wenn er andere entfcheident 
Mapftäbe beeinträchtigt und verdrängt, wenn der Mangel wahrer 
Kunftauffaffung fich dahinter verfiedt. Ia man bat uns tan 
Beweis geführt, daß auch Bolfsgefühl in befchränfte Deut‘ 
thümelei ausarten fünne, fowie man von der Achtung der Volle: 
bihtung aus aller Runftpoefie den Krieg hat erklären wollen. 
Endlich hat es nicht an folchen gefehlt, welche Fein Hehl daraus 
machen, ba ihnen die Iprifche Poeſie gleichgültig fei, ja daß Re 
diefelbe von Haus aus für etwas Subjectioes und Unbedeuten 
des nehmen: allein gerade in Deutfchland ift auf die Entfaltung 
der Lyrik ein Hauptgewicht zu legen, weil bier das bet 
fhe Gemüth ſich am freieften und unmittelbarfien auefrridt, 
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wihrend andere Gattungen mehr die Schranke äußerer Um⸗ 
kinde empfinden. 

Auf Einzelheiten eines erft in den erften Anfängen ſtehen⸗ 
ven Werkd, auf welches wir Hiermit vorläufig nur aufmerffam 
machen möchten, wollen wir hier nicht eingehen, jondern nur 
bemerken, daß in den Charakteriſtiken der einzelnen Dich⸗ 
ter das Biographifche ſtark vorwaltet; unfere Zeit bat 
einmal eine Vorliebe für alles Biographifche, und es gibt 
jegt viele, welhen eine Literaturgeſchichte im Grunde nichts 
weiter ift als eine Geſchichte der betreifenden Perſoͤnlich⸗ 
keiten und welchen immer nur diefe und nicht ihre Schöpfun- 
gen vor Augen ſchweben. Im übrigen ſcheint und die 
Bedeutung der einzelnen Autoren ſowol in der Darflel- 
lung des Verfafferd, der nicht blos ein lesbares, ſondern 
auch ein auf Gründlichkeit baſirtes Werk ſchreiben will, 
wie auch vermittelft gut gewählter bezeichnenver Gitate aus 
ihren ®erfen im ganzen treffend hervorgehoben zu fein. In 
den vorliegenden Lieferungen bat es der Berfafler mit fehr 
ehrenfeſten, meift religiös gefinnten Männern zuthun; denn 
die größte Verwilderung des deutſchen Univerſitätslebens trat 
er nah dem Dreißigjährigen Kriege ein, und obfhon man 
gegen die abfcheulihen Barbareien des Pennalismus und 
der fognannten Schorifterei mit der Zeit nicht ohne Erfolg 
einſchritt, ſo gewann doch unter den Ginflüffen der in den 
höhften Gefellichaftsigichten herrſchenden laren Grundſaͤtze 
die allgemeine Liederlichkeit und Zuchtlojigkeit unter den 
Studenten nur noch immer größern Spielraum, bis mit dem 
Dichter Günther die Xera der liederlichen Originalgenies ihren 
Anfang nahm. Mehr ald die meiften neuern Literatur⸗ 
geihiätichreiber wird übrigend Gruppe dem deutſchen 
Kirchenliede gerecht; er bemerkt geradezu: „In dem Kirchen: 
liede hefteht nicht nur ein Hauptreichthum ver Poeſie des 
17. dahrhunderts, fondern überhaupt der deutfchen Kite: 
ratur.” Das Haben auch die Engländer anerfannt, in- 
dem fie rer von Katharina Windworth unter dem Titel 
„Lyra Germanica” überfegten Sammlung deutfcher Kir: 
Genlieder jo großen Beifall fchenkten. Dagegen ſcheint 
die bumoriftifche Literatur auch von Bruppe feine große 
Aufmerkſamkeit und Zuneigung erwarten zu bürfen; er 
malgfirt 3. B. vie Trauerfpiele des Andreas Gryphius 
auf 26 oder 27 Seiten ziemlich genau, fertigt aber feine 
Luffpiele, unter denen nicht einmal das Föftlihe, von 
Palm erft vor wenigen Jahren wieber herausgegebene Dorf: 
gemälde „Die geliebte Dornrofe mit genannt wird, auf 
emer Seite ab. Wer urfprüngli einen Sinn für Hu: 
moriſtik und Komik hat, dem kann er auch nicht beige: 
bracht werden, aber es ift immer midlich, eine Literatur: 
Velhicte zu fehreiben, ohne dieſen Sinn zu bejigen. 

Bir Heabiihtigten und verfpraden, biefem zweiten 
Artikel noch einige die claſſiſche Aera unferer Literatur 
betreffende Schriften und Dichterparallelen einzuverleiben; 
Ne müffen aber einem fpätern Auffat unter befonderm 
Gel vorbehalten bleiben, da uns das Prug’ihe, Buch 
to mancher abweichenden Anficht durch jeinen Inhalt fo 
lebhaft intereffirt hat, daß wir feiner Beiprehung einen 
größern Raum bewilligten, als wir dies nöthig zu haben 
glaubten. Hermann Marggraff. 

1863, 


26. 


Religiöfe Romane. 


1. Niklaus Manuel. Roman aus ber Zeit der fchweizerifchen 
Slaubenstämpfe von Ludwig Eckardt. Zwei Bände. 
MWenigens Jena, Hochhauſen. 1862. 8. 2 Thlr. 15 Rgr. 

2. Die Waffen des Lichts. in hriftliches Lebenebild von 
Agnes Gräfin Schwerin. Zwei Bände. Leipzig, Bredt. 
1862. 8. 1 Thlr. 20 Ngr. 

3. Der ungläubige Pfarrer. Cine Erzählung von 9. €. 

Fröhlich. Zürich, Schultheß. 1862. Gr. 8. 22, Nor. 

Buchenſtein und Cohnberg. Gin Yamiliengemälde aus ber 

Gegenwart. Dargeftelt von S. Formſtecher. Frank⸗ 

furt a. M., Bechhold. 1863. Br. 8. 1 Thlr. 10 Rgr. 


Das erſte und legte ber beiden diesmal zu beiprechenden Werke 
haben reformatorifche Beſtrebungen zum Gegenflande, das erfte 
im Chriſtenthum, das legte im Judenthum. Die Eiferer und 
Egoiften in Synagoge und Kirche haben es zu allen Zeiten für 
eine zrothiwenbigeit zum Heile erachtet und ausgegeben, daß 
das Band der Religion zur eifernen Feſſel werde, und fie haben 
biefelbe fo feit zu ſchmieden gewußt, daß das, was feiner eigens 
ſten Natur nach in feine befinmte Yorm eingezwängt werben 
fann, das Denten und Empfinden, wenigftens in feinen Offen: 
barungen nach außen bin unter dem die Wahrheit gefährdenden 
Drude diefer Feflel gehalten werde. Der unnatürliche und den 
einfachſten Dentgefegen gemäß pſychologiſch unmögliche Zweck 
mußte duch unnatürliche und in feinen Gonfequenzen bis zur 
brutalſten Graufamfeit und Entmenfchung fich anfteigernde Mits 
tel zu erreichen gefucht werben, wenn er auch nur äußerlich 
ſcheinbar und annähernd erreicht werben follte, und fo ziehen 
fi bie blutigſten aller Kriege, welche die Gefchichte der Menſch⸗ 
heit aufzuweiſen hat, und, im @eleite ber Ecclesia victrix, 
die Verfolgungen, Cinferferungen, Hinrichtungen und Autos da 
Fé mit vernichtendem Peſthauch durch die Segnungen der Res 
ligion hindurch und verfümmern, wenn auch mancher gefunde 
Stamm durch bie energifche Reaction gegen den Drud fi 
fräftig entfaltet, immerhin ihre fchönften Früchte Am niebers 
ſchlagendſten iſt die Wahrnehmung, daß fo häufig auch der Duls 
der, wenn er zum Triumphator geworden, Die Seife ‚ bie ihn 
traf, über feine Unterjochten fchwingt. Auch die proteftantifche 
Kirche, deren Sieg im Canton Bern das erfle der obigen Werke 
feiert, it von dieſem Vorwurfe nicht freizufprechen, trogbem 
daß fie mit einer Proteflation gegen Gewaltherrfchaft über bie 
Seelen das Zundament zu ihrem Aufbau legte. 

„Meber die Seele fann und will Bott niemand laſſen regies 
ven, denn fich felbft allen. Darum, wo weltlih Gewalt fidh 
vermiflet, der Seele Geſetz zu geben, da greift fie Bott in fein 
Regiment und verführt und verdirbt nur die Seelen. Dieſes 
herrliche Wort Luther's int leider nur zu fehr von feiner eigenen 
Kirche vergefien und bis auf ben heutigen Tag in vielfacher, 
tief in die individuelle religiöfe Freiheit eingreifenden ſtaatlichen 
SInftitutionen verleugnet worden. Noch mehr und in noch bes 
dauerlicherer Weife bat bie proteftantifche Hierarchie ben erften 
Sap des obigen Ausſpruchs, der auch ihr gefagt iſt, außer 
Acht gelafien. Luther wendete jene allgemeine Wahrheit nach 
der einen Richtung bin an; nach der andern, der geiftlichen Ge⸗ 
walt gegenüber, ift fie nicht weniger wahr; und was burch ben 
Slaubenszwang an den Seelen verführt und verberbt worden 
ift, wiegt fo ſchwer auf der Wagfchale der kirchlichen Schuld, 
daß es oft einen harten Kampf foften mag, wenn man fidh ob 
der Gebrechen der Kirche ihr felbit nicht entfremdet fühlen foll. 
Den erften Schritt zu jener Verſchuldung erkennen wir in dem 
Feſthalten an einem Ffirchlichen Bekenntniſſe auf beitimmte Dog: 
men, als einer die Seelen für alle Zeit bindenden Norm. Der 
ftarre Zwang eines ſolchen Belenntniffes ſteht in einem logifch 
fo unbeftreitbaren Widerſpruche mit der Freiheit der religiöfen 
Forſchung, daß es ein eitles Wortipiel ift, wenn man behaups 
ten will, daß Bekenntniß und Gewifiensfreiheit nebeneinander 
möglih jeien, ausgenommen ben einzigen Ball, baß das 
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Bekenntniß von einer ausbrüdlichen Sauction irgendwelcher 
Dogmen gänzlich abſtrahirt. 

Solange fih eine Kirche nicht emtfchließen kann, ihre ſym⸗ 
bolifchen Bücher und fonfigen Slaubensfagungen nicht als bin⸗ 
dende Rormen, fondern nur als Stiftungsurfunden und hiſto⸗ 
riſche Denkmäler der Kirche heilig zu halten, als einen Grund⸗ 
flein, auf welchem jedes Glied der Kirche berechtigt ift, fich den 
Tempel feiner religiöjen Weberzeugungen felbft aufzubauen, fo: 
lange wird feine Wahrheit in der Kirche fein. Sehr viele vers 
wechjeln dusjenige religiöfe Syflem, was fie ſich nach den Ein⸗ 
bräden eines aufgeflärten Iugendunterrichts und nach eigener 

wiffenhafter Forfehung und redlihem Nachdenken ausgebildet 
aben, mit der Confeffion derjenigen Kirche, zu der fie fidh Hal 
ten; fie geben es nicht zu, wenn man ihnen nad einem Aus⸗ 
taufche der religiöfen Ueberzeugungen jagt, daß fie das nicht 
feien, was fie zu fein behaupten, evangelifch, Iutheriich oder 
reformirt u. f. w., fondern daß ſich ihre religiöfen Auſchauun⸗ 
gen gerade mit ben unterfcheidenden Dogmen ihrer Confeſſion 
in einem nicht zu löfenden Wiverfpruche befinden, und beruhi⸗ 
gen fig damit, daß fie meinen, ihrer Kirche mit Bug und 
echt anzugehören, weil fie in berjelben erzogen und groß ger 
worden, gleichviel ob fie gegenwärtig mit den Grundlehren der⸗ 
elben noch; barmoniren oder nit. Andere unterfcheiden aber 
enger. Sie finden, daß die Kirche, zu der fie fich Kalten, 
neh dem ale Blaubensnorm in unveränderter Kraft fortberrs 
fhenden Symbol derſelben fie nicht mehr als Stieder anerken⸗ 
nen könnte, wenn unter offener Auoſprache eine feierliche Anfrage 
deshalb an bie die Kirche vertretenden Organe gerichtet würde; 
fie ſcheuen ſich, theils aus Bietät und alter Anhänglichfeit an 
die Kirche, im ber fie die erften Lehren des Chriſtenthums empfans 
en und in ber fle mit Familie, Freunden und Angehörigen, 
kurz mit allen Wefen, die ihnen lieb und theuer And, eine innis 
gere Gemeinfchaft unterhalten haben, theile megen der unübers 
windlicden Schwierigkeiten, die der Austritt aus der einen Kirche 
ohne den Giniritt in eine andere, der ihnen ebenfo wenig cons 
venirt, im Gefolge haben würde, und wegen der gerabezu uns 
haktbaren Stellung, welche nach den beftehenden flaatlichen und 
bürgerlichen Einrichtungen ein derartiger ifolirter religiöfer Stand: 
punft nothwendig herbeiführen müßte, mit ihrer Kirche öffentlich 
u brechen; und fo entlicht jener täufchende Zuſtand einer aͤußer⸗ 
lit fortdauernden, aber innerlich geftörten Berbindung, ber 
alimählich zu völliger Entfremdung führt. Der Bruch mit der 
Kirche wird zwar nicht erklärt, aber factifch vollzogen. Die 
Nachtheile, die hiermit namentlih im Hinblick auf die religidfen 
Beziehungen im Bamilienleben verknüpft And, nehmen einen 
Umfang an, ber den kirchlichen Organen zu den ernſteſten Bes 
forguiffen und zu burchgreifenden Reformen Beranlaffung geben 
follte; allein man macht es ſich bequem und eifert gegen die 
Süundhaftigfeit ber Menſchen, anftatt bas Uebel da aufzujuchen 
und zu heilen, wo es feinen wirklichen Sitz hat, im confeffios 
nelfen Zwange und der mangelhaften Berfahnung ber Kirche, die 
allein einen folchen unheilvollen Zwang noch möglich madıt. 

Es gereicht und daher zur befondern Befriedigung, in 
dem erſten zu beſprechenden Werfe: ‚Niklaus Manuel‘, von 
Ludwig Edardt (Nr. 1), uniern Leſern eine Schrift vors 
führen zu fönnen, in weldier uns ein äuferft lebendiges und 
fünttlerifch wohl augelegtes und ausgeführtes Gemälde aus der 
Reformationgzeit aufgerollt und mittels befielben der Ernſt der 
Thatfache, daß Firdgliche Taufchungen zur verberblichften Quelle 
des Unfegens werben und alles veligiöfe Leben bis in die Wur⸗ 
ie hinein vergifsen, auf eine recht überzeugende und ſchlagende 

eiſe nahe gebradht wird. Das Thema des Romans iſt bie 
Einführung der Reformation in Bern, Als Held tritt der Mas 
ler und Dichter Niklaus Manuel auf, der fein reformatoriiches 
MWirfen durch Bılb und Drama unterflügt und, in beiden bie 
Lüge und Heuchelei geifelnd, ber öffentlichen Meinung zum volls 
fin Ausdruck und Siege verhilft. Die Darkellung ıft um fo 
eindringender, je mehr fle die tüchligen und forgjältigen Stu⸗ 


| dien, auf denen fie fußt, manifeſtirt. Dex Stil iR etwas raub 
und holperig, vielleicht nicht ohne Abficht des Dichters, ir 
wel fein Zeitgemälde auch durch dieſe der Zeit eniſprechende 
äußere Form der Ausdrucksweiſe noch befouders charalteriſiten 
wollte. Speciellerer Rinpeituns über Handlung und Charaktere, 
in welchen kegtern wir alle Typen der Zeit ernfler und humo— 
riſtiſcher Natur trefflich vepräfentirt finden, fünmen wir und ım 
jo mehr überheben, je mehr wir das Buch im ber Sand wafrter 
Lefer zu fehen wünfchen. Rur auf bie vonzügliche Schilderung 
der durch religiöfe Entfremdung herbeigeführten zeitweilen Irens 
nung uel's von feiner Ehefrau müſſen wir noch befonders aufs 
mertſam machen. Auch moge die Vorrede nicht überfchlagen werben. 
Sie enthält in ber Mittheilung vom „ Edardtshanpel‘ im Can 
ton Luzern ein intereffauses Seitenſtück im Fleinen zu bem cals 
turgeldjichtlichen Gemaͤlde des Romans im großen, bem auch fein 
komiſchen Geiten nicht fehlen. Zu leptern rechnen wir ein 
Angriff des Commiffer Winfler auf Edardt in der „Luzemer 
Zeitung“, gelegentlich der Eckardt'ſchen Schrift „Schiller md 
feine Sıeita ng zur Gegenwart und Zukunft”. Dem arm 
Commiſſar begegnet ein fehr fatales Quidyroquo. Jnben er 
das befannte, in der Schrift citirte Diſtichon Schiller's: „Welke | 
Religion ich befenne? Keine von allen, die bu mir nennt. 
Und warum feine? Ans Beligion‘‘, Eckardt zurechnet, kanzelt 
er biefen „zum Lehrer ber katholifchen Jugend bermienen jun 
en Menſchen, der Hier offen in die Welt hinausrufe, daß er 
ch zu feiner aller befannten Religionen bekenne“, tücdtig ab 
und fährt fort: „Es läßt fi mit Warten nicht —* 
was in dieſem Sage für Unſinn und Anmaßung gugleich Ad; 
erkennen gibt. Solche Verachtung aller befannten Religionm 
und ſomit bie Verachtung aller Millionen Menſchen, die ir ji 
biefer (sic!) Religion befennen, kann doch nur aus einem Kopfe 
hervorgehen, in welchem die Unwiſſenheit und der Hocmuth fd 
um den Vorzug freiten; und dieſer Menſch foll der Lehrer uns 
ferer Jugend fein?“ Wem mollte man die Meine Schadenfreude 
verargen, bie fi bei folder Gelbfiperfifluge dünfelhafter Er 
phiftif unwiderſtehlich aufdräugt? Die Vorrede if aber auch 
ſonſt ſehr bemerkenswerth. Der BVerfafler legt barin fee Ha 
ſchauungen über eine Reform ber Kirche auf nationaler Grub 
lage nieder. Er iſt Katholif und befämpft den Ultramontanismus, 
moͤchte aber nicht „zum flarren Proteſtantismus von heute über: 
treten”. Seine Meinung if, daß beide, Kathokicismus und Pros 
tefantismus, fich in ihrer Bereinzelung überlebt Haben. „Beide“, 
bemerkt ex, „find eine Hälfte des wahren Ringes, und dehe 
würbe ein Katholif, ber Proteſtaut wird, zwar ein Stud Wahrheit 
gewinnen, aber dafür das andere einbüßen. Beide Haben das Gott: 
leben over das Leben in und aus Bott, das Erfennen Gottes und 
bas Handeln mit Gott, kurz die Religion im echten Sinne, gemein. 
Darin aber unterjcheiden fie fih, daß ber Katholicismns Gott 
hauen will und daher die Kunft zuläßt, der Proteflantiemss 
hingegen Gott erforfchen will und auf die Philoſophie ih ber 
fhränft. Religion, Kunft, Philofophie find das Höchite des An: 
hen, und nur derjenige Cultus der Gottheit ift der wahr, 
ber jene drei Elemente zu verföhnen weiß. Die wahre Kirdt 
wird die fein, welche erftens die Philoſophie nicht ſchent, \m 
Gegenteil eine Tochter und hinwieber eine Mutter derfelben iR; 
zweiten® die Kunft in ihrem ganzen Umfange, vom Weltgeſchicht⸗ 
gemälde bis zum Stilleben, von der Symphonie bis zum Pie 
genliebe, vom Drama bis zum vaterländifhen Hymnus, als 
einen Gottesedienſt erkennt; drittens die Menſchen mit wahrtt 
Religion, mit tiefer Aubetung des Gottes, im bene wir leben, 
weben und find, mit wahrer Liebe, mit neuem Thatenmuthe, 
mit fohöpferifcher Kraft ausfattet.‘‘ 
enn der Verfaffer die Summe der Gegenfäpe zwiſchen 
Katholiciemus und Proteflantismus darin fucht, dag dieſer Ad 
auf die Philoſophie beichränft, jener die Kunſt zulaffe, fo hat 
er fich einen ſehr idealen Katholicismus und Proteſtantismus zu 
Borlage genommen; in der Wirklichfeit find die Gegenfäge sul 
fchneidender und unvereinbarer, denn Kunft und Woilofophie 
dürften #4 leicht miteinamber verfühnen. Nein, das ewig Schei⸗ 





‚ wenu man Sterbenden einen religiöfen Akt, 
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dende if der feſſelnde Zwang willfürlicher Dogmen, und folange 
die Kirchen ihr Fundament in Dogmen fuchen, felange werben 
fe ih feindlich gegenüberfiehen, und die Philoſophie bat kei⸗ 
ven Doben darin, auch in ber proteftantifcgen nicht. Derfelbe 
Uebelſfand aber ift es, der die Lente aus ber Kirche hinauss 
dringt. Denn darin hat der Berfafler recht, daß Hunberttaus 
jende mit ihm ohne Kirche daſtehen. Es if eine bittere Wahrs 
keit, die er ausfpricht: „Denn jet, jetzt geht eine große Lüge 
buch die ganze menſchliche Geſeliſchaft. Prieſter und Raien, 
wie viele von ihnen lügen, müflen lügen. Wenn wir den Kar 
whismus in die Hand unfers Kindes legen, ohne feinen Ins 
halt felbR zu glauben, fügen wir nicht? Bein e Goncorbiens 
formen beihwören, wenn Zweifelnde ihren Bund durd einen 
on ihnen nicht anerkannten Priefler eingefegnet ſehen müften, 
ber Meinung ber 
Stute wegen, gegen ihre Meberzeugung aufzwingt, ift bas ein 
Denk der Wahrheit?” Der Verfaſſer fieht das Heil in einer 
acuen Kirche, wenn auch nicht in der von Stuttgart, ber Swe⸗ 
denborgsTafel’ichen. „Sie barf nicht unklar und myfifch, nicht 
Nah tationaliftiſch, wicht philiſterhaft moralifiveud, nicht uns 
Ader umbertaftend wie ein gewiffer Deutſchkatholicismus fein. 
Dir ahnen wie fie fein wird, in unferm Theismus liegt fie 
angefündigt (vgl. Carriere's «Meligiöfe Reden und Betradhs 
tungen»), aber wir können fie nicht machen. Ein von Bett ers 
führer Rann, ein Zoroafter, Mofes, Sofrates, Ehriftus, Mos 
bammed, Luther muß kommen, ein Mann, der tiefer in ber 
Gottheit wurzelt, in dem fie reicher, ja in aller Fülle wohnt, 


kt an ihren Brüſten gelegen, eine tief religiofe Natur, frei 


ven der Selbſtſucht, die an uns allen Flebt, und von jener dä⸗ 
moniſchen Kraft, Die aus der heiligen Ueberzeugung feiner Sens 
dung ſtammt und die feiner harrenden Millionen Geifter mit an 
fd reißt — ein Mann, in dem Gott wieder mehr- ale in ung 
Renih wird, ‘' 
' Bir meinen, wir dürfen biefen Heiland nicht erft erwarten, 
wir haben ihn fchon in Chriſtus und Haben wol noch auf unübers 
Iehbare Zeiten hinaus damit zu ‚ bie Menfchheit feinem 
Berbilde näher zu rücken. Soll das aber mit Erfolg gefchehen, 
fe auf man fih an fein Wort halten: „Sch bin die Wahrheit!‘ 
Man mu der Forſchung, der Mutter aller Wahrheit, nicht 
dos nominell, fondern thatfächlich, d. h. mit der Befugniß zur 
Veröffentlihung ihrer Refultate, ohne die fie ein Phantom ift, 
freien Raum geben, man muß ihr nicht von vornherein vors 
#iänen, was fie finden fol, denn das iſt eben die reine Negas 
tion der Forſchung, mithin in fich widerfinnig, oder mit andern 
Borten, man muß die Unwanbelbarfeit der Dogmen aufgeben. 
Im Einwand, daß eine Kirche ohne Bekenntnis auf beflimmte 
Dogmen nicht möglich fei, haben wir fchon oben zu begegnen 
gefuht. Welcher denkende evangelifchsIutherifche Chriſt z. B. 
wütde nicht gern eine Bekenntnißformel etwa folgenden Inhalte 
bopfirn: Ich befenne ber evangelifch» utherifchen chriſtlichen 
kieche anzugehören, erkläre, die Schriften Alten und Neuen 
Leflaments und die Symbolifchen Bücher meiner Kirche zur 
dlage meiner religiöfen Yorfchungen maden zu wollen, 
ahre mie aber bie Freiheit biefer Forſchung, fowie die offene 
leeſptache der Ergebniſſe derſelben in Wort, in Schrift und 
teieflice gegen jeden Blaubenszwang unb jede Firchliche ober 
Higiöfe Intoleranz. Freilich müßte ein ſolches Bekenntniß dem 
Aien und würdigen Alter überlafien bleiben, was nicht hins 
Me, daß die Halberwaclene Jugend auf feierliche Weife Gott 
ad Chriſto geweiht werde, natürlich ohne Bekenntniß. Auf 
eſem Wege würde Wahrheit in die Kirche kommen, es brauchte 
it liebgewordenen Beziehungen nicht gebrochen zu werben, man 
auf dem religiöfen Boden, auf dem man gewachien und 
of geworben, fteben, aber wie der mütterliche Boden und bie 
gehende Wurzel dem Baume nicht wehrt, auf dem gepfropfs 
a Reife eine andere, womöglich beſſere Frucht zu tragen, fo 
arde das Bekenntniß nicht mehr wehren, über bem geifligen 
achethum und ber religiöfen Ausbildung jedes einzelnen das 
age der Wahrheit leuchten zu lafien, und bie edle Frucht innis 


ger leberzeugungen würde nicht den bittern Kern in fich tras 
gen, daß fie entweder verfiohlen genoflen oder daß der Baum 
aus feiner heimatlichen Erde herausgerifien werben müßte. (ine 
Meformation der Kirchen in diefem Sinne bebürfte aber nicht 
eines neuen Propheten ale Reformators, der unferm Zeitalter 

B nicht kommen wird, fonbern nur des einmäthigen Zu⸗ 

menflehens der fircylichen Genoſſenſchaften, behnfs der Gel⸗ 
tenpmachung ihres erflen natürlichen Rechts, des Rechts einer 
würbigen Deprafmtation und einer durch dieſe gefchaffenen kirch⸗ 
lichen Berfaffung. Die Belenutmißfrage würde von der Com⸗ 
petenz biefer Repräfentation nicht nur nicht auszufchließen, viel⸗ 
mehr ale der erſte und wichtigfte Gegenſtand der Berhandlungen 
zu berathen und feitzuftellen und die Bekenntnißformel als Fun⸗ 
dament des ganzen übrigen Aufbaues in bie Urkunde ber kirch⸗ 
lihen Berfaffung aufzunehmen fein. In einer fo conflitwirten 
Kirche würden bei vorurtheilsfreier Auffafung religiöfer tagen 
die verſchiedenſten inbividuellen Anschauungen frei nebeneinander 
beſtehen fünnen, wenn es möglich wäre, daß man fi in allen 
Lagern von dem Krebsfchaden, der das herrlichfte veligiöfe Les 
ben vom innerften Marke aus zerflört, von bem Wurme, ber 
an feinen edelſten Früchten nagt, Iosmachen koͤnnte: von der Ins 
toleranz und Erelufivität. 


Aus der freien Atmofphäre, die uns in dem Edarbt'fchen 
Werke umgibt, und in der es fi wie in reiner Nipenluft tief 
und frifch anfathmen laßt, führen wir unfere Lefer mit dem num 
zu beiprechenden Werke: ‚Die Waffen des Lichts‘, von Agnes 
Gräfin Schwerin (Nr. 2), in den engen, mit fchwüler 
Stickluft geihmwängerten @efichtsfreis einer einfeitigen Glaubens⸗ 
tichtung, vder fid) wol mit fo dichtem Schleier vor das geiftige 
Auge legen mag, baß wir mit der Berfafferin nicht rechten bürs 
fen, wenn fie die täufchenden Srrlichter, die durch das Dunfel 
fladern, mit dem ftolzgen Namen „Waffen des Lichts“ zu ver: 
herrlichen fucht. Sie weiß gut und lebendig zu fihilbern, ja 
wir können ihr felbft bei Zeichnung der ihr widerwärtigen Cha⸗ 
raftere dem fanatifchen Auftreten mancher zelotifchen Barteimän- 
ner ihrer Glaubensrichtung gegenüber eine gewifie maß⸗ und 
taktvolle Behandlung nicht abiprechen; aber jenes wunderbare 
Gemiſch von Egoismus und Liebe, von Hochmuth und Demuth, 
von Abſchließung und Hingebung, von Wärme und Kälte, von 
Opferfreudigkeit und einem energies und rüdfichtslofen, müßi⸗ 
gen Zuwarten, von ottinnigteit und Pharifäertbum, wenn 
wir auch zugeben wollen, daß legteres ſehr Häufig ein unbes 
wußtes fein mag, furz alle jene Uunatürlichfeiten, um nicht zu 
fagen jene Unmenfchlichfeiten, nicht in der gewöhnlichen fondern 
in der grammatifchen Deutung bes Wortes, mit denen jene fidh 
feld fo nennenden Auserwählten des Herrn fich wie ein vers 
giftender Mehlthau anf Familien- und Gemeindeleben legen, 
werden in dieſem „chriftlichen Lebensbilde“ auf das einbriug- 
licäfte uns vergegenwärtigt, wenn auch, wie ſich von dem Tas 
ent und dem unverfennbar redlihen Willen der Berfaflerin von 
felbft verfteht, die Situationen fo arrangirt und die Lichter und 
Schatten fo vertheilt find, daß die leptern nicht anf bie Muss 
erwählten, fondern auf diejenigen fallen, deren Seelen fie mit 
oder ohne Erfolg zu retten bemüht find. Während Edardt Kunft 
und Philofophie ausdrüdfih in den Gultus der Gottheit mit 
aufgenommen wiflen will, wirb in den „Waffen des Lichts‘ die 
Mihenfehaft in der Perſon des Vaters des Helden, bes Pro: 
fefors Domhard in der unliebenswürdigfien Weiſe traveflirt, 
Theater und Tanz find Künſte des Satans, und es ift „Heu⸗ 
chelei“, wenn ber Schaufpieler die gottgewirften Kräfte feines 
Beiftes dazu anwendet, um unter dem Schleier der Wahrheit 
die entfeplichften Leidenfchaften an fich zur Anfchauung zu brin» 

en; alle gejellige Unterhaltung, im Haufe und im Freien, im 
Familienzimmer und im Salon, ift leer und ermüdend, wenn 
nicht bie Sprechenden ‚‚dven Herrn‘ als drittes Wort im Munde 
führen; men fommt dem naächſten Familienkreiſe, wenn nicht 
mit demfelben bie felige Gemeinſchaft in dem Herrn gepflogen 
werden fann, mit Recht kalt entgegen, und darf fich jede 
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Rüdfichtslofigkeit gegen die Bande der Natur erlauben, weil nicht 
diefe, fondern nur Seeleniympathien, d. h. gleiche Glaubens⸗ 
einrichtungen, die „anheimelnden Empfindungen‘ erweden, bie 
der natürliche Menich im engern Verwandtenkreiſe ſucht; ein 
von der reinften Liebe getragenes und am Schlufje mit der edel⸗ 
fien Refignation gefröntes Feben ift ein ganz umfonft gelebtes 
und eitel fündiges, weil es das Leben eines Juden gewefen, und 
der arme Greis fann nur dadurch, daß er in der legten Stunde 
noch gläubig wird, in die Seligfeit hinübergerettet werben; 
Chen, aus den lauterften Beweggründen und in wahrer aufrich⸗ 
tiger Herzensneigung gefchloflen, find ſündige, weil ſich die 

änner, als auserwählte Rüſtzenge des Herrn, eigentlicher⸗ 
weife in der Ausübung ihres heiligen Berufs beengt fühlen 
fönnten; und das Ganze gipfelt ſich in einer Apotheofe des 
Gölibate, in welchem der Held des Buchs, ein proteftantifcher 
Miffionar, feine vollendete Heiligkeit bewährt, nicht ohne zuvor 
mit dem Herzen der von ihm befehrten Geliebten noch zu fpies 
len, indem he zum heimlichen Abſchied ausbrüdlich von weit 
ber entboten wird. Wir Haben die Thatfachen hier im Kern 
bloßgelegt und ben mildernden Schleier abgeftreift, den bie fünfts 
lerifch gewandte und von gläubiger Begeifterung geführte Hand 
der Berfaflerin in beftechender Staffage darüber Hingebreitet hat; 
aber es iſt eine ernſte Pflicht, auf die Unnatur hinzuweiſen, zu 
welcher der von der ‚‚Auserwählten‘‘ für heilig gehaltene Kampf 
mit dem ‚natürlichen‘ Menfchen führt: eine Unnatur, bie zwar 
nicht mehr Inquifltion und Scheiterhaufen predigt, aber mit 
Schonungslofigfeit, ja mit einem gewiſſen Triumpbe den Frie⸗ 
den ber Familien flört, das Leben, wo nicht den Geiſt ihrer 
armen Opfer oft bis zur äußerſten Umnachtung verbüftert und 
Bott den Allliebeuden aus feiner fchönflen Offenbarung, ber 
Schöpfung, den Schöpfer aus feinen Gefchöpfen hinausdrängt. 


Indeß, liacos intra muros peccatur et extra, und was 
auf der entgegengefehten Seite gefehlt wirb, flellt ung ber 
Berfafler der Erzählung „Der ungläubige Pfarrer‘, N. €. 
Fröhlich (Nr. 3), in ehr frappanten Zügen vor Augen. Er 
hat ſich die Sache allerdings ein wenig leicht gemacht; benn 
dem Baftor fehlen außer dem Glauben auch alle fonftigen Eigen 
fchaften, die einen Pfarrer auszeichnen follen, wogegen er mit 
Untugenden, als Geiz, Undankbarfeit, Trägheit im Seen. Beige 
heit, die ihn felbft zu gemwiflenlofen Bernachläffigungen aus 
Furcht vor Anſteckung verführt, und andern, wenn auch theils 
weife nur angebeuteten, body ihren Effect nicht verfehlenden fitts 
lichen Gebrechen reichlich ausgeſtattet ift, während zur Folie 
all diefer Schatten nichts Weiter dient, als eine ausgebreitete 
gelehrte und fchriftftellerifche Thätigkeit. Doch gereicht ber Ers 
ählung: das zum Lobe, daß der dem Pfarrer an die Seite ges 
* und natürlich mit allen nur möglichen Derzügen ausges 
ftattete orthodore Vicar im ganzen mit einer taftvollen Mäßis 
gung auftritt, und mit geringer Ausnahme, felbft in der Pole: 
mif, in den Discufflonen mit dem Pfarrer, einen Ton anfchlägt, 
der nichts mit der fonft üblichen folgen Selbfiherrlichfeit und 
Untrüglichfeit derjenigen Srommen gemein hat, bie das Privis 
legium der richtigen Auffaſſung der göttlichen Dinge für ſich 
ganz allein in Anfpruh nehmen. Daß berfelbe freilich ganz 
tadellos hingeftellt wird, und feinerlei Schwäche ober Gebrechen 
das glänzende Gemälde menschlich abmildern, ift ein Verſtoß 
egen die poelifche Wahrheit, wie wir denn auch im äfthetifchen 
nterefie die Kataſtrophe in der Kirche, wo der Pfarrer nad 
einer allerdings ſehr verletzenden Ofterpredigt vom Schlage ge: 
rührt wird, aus ber Erzählung entfernt wünfchten. Denn was 
Schiller in ber Vorrede zur eriten Ausgabe des „Fiesco“ weis 
ter ausführt, dab die Natur des Drama den Finger der unmits 
telbaren Vorſchung nit dulde, paßt auf jede dichteriſche 
Schöpfung. Den Charafter einer folhen fann aber die Erzähs 
lung Froͤhlich's, wenigſtens nach den durchgehende draftiichen 
und anziehenden Schilderungen fchweizer Naturs, Gemeinde: 
und Bamilienlebeng, für fih in Anſpruch nehmen. 





Derfelbe Borzug lebendiger und charakteriſtiſcher Schilde⸗ 
rung läßt fi an dem Werke Buchenſtein und Cohnberg”, von 
©. Formſtecher (Nr. 4), einem Bamiliengemälve aus ber 
Gegenwart des Sudenthums, rühmen. Doc weht in bier 
Erzählung ein anderer Geift als in den beiden vorhergehenden, 
indem, wie wir bereit oben andeuteten, der Berfafler innerhalb 
feiner religiöfen Sphäre ganz auf demfelben Standpunkte ficht, 
ben ber erfaſſer von Ar. 1 innerhalb der chriftlichen Kirche 
einnimmt. Der hr Gottesgelehrte Joſeph Buchenftein, ber 
bie zeligiöfen Anichauungen des Berfaflers (vgl. „Die Religion 
des Geiſtes, eine wiflenichaftliche Darftellung bes Judenthums 
nah feinem Charakter, Entwidelungsgange und Berufe in der 
Menſchheit, von S. Bormfecher‘“, Frankfurt a. M. 1841) 
vertritt, beantwortet die Frage: Soll bie Vernunft ober 
der Glaube gebieten? mit einem entfchiebenen Ja zu Gun 
fien ber erflern, vermahtt fiy aber gegen die Bezeichnung 
Rationalift, bie fo in Miscrebit gerathen, daß fie beinahe eine 
Beichimpfung gleiche, und bemerkt, auch die Vernunft beuge ſich 
vor dein Worte Gottes, man möge fie nur nicht mit Billfir 
verwechſeln. Willfür, die Geburt des Egoismus, greife ner 
nach dem Ginnlichangenehmen, Bernunft aber fei jenes Ein 
bild Gottes, in welchem der Schöpfer den Menfchen geihafen, 
und in welchem darum auch der ewige Geſeggeber feine ewigen 
Befepe und offenbar. Und auf den flete Dereiten Einwart, 
den ein orthoborer chrifllicher Freund ihm macht, man mie 
bie Bernunft der Schrift unterwerfen‘, entgegnet der Jude ſcht 
fchlagend: „Warum bift dn ein Chtiſt? Ich bin Zube, mil 
mein Jubenthum am beften mit meiner Vernunft übereinfimmt. 
Das Thier muß auf der Stufe fiehen bleiben, auf welde tie 
Vorſehung es flellte. Der Sohn des Löwen bleibt Loͤwe, das 
Kind des Kameels bleibt Kameel; wenn aber ber Meufd 
ſpricht: ich muß auf derjenigen Stufe bleiben, auf welcher ich 
geboren wurde, dann fleht der Menfch wahrlich nicht höher al 
das Thier. Der Menſch foll fich dahin flellen, wo er die Bahr: 
heit findet. Um aber die Wahrheit zu finden, muß er not 
wendig eine Vernunft zu Rathe ziehen.“ Es iſt dies berjelbe 
Standpunkt, den die erleuchtete chriftliche Theologie einnimmt. 
Auf den göttlichen Urfprung ber Vernunft fugend und das Er: 
fafien der Gottesidee ale Boftulat ſetzend, ordnet fie jede Er⸗ 
fenntniß, alfo auch die Erkenntniß einer höhern Offenbarung 
ben Vernunftgefegen unter und erflärt bas Deich der Gotteẽ⸗ 
würbigfeit für die höchfte Regel der Auslegung aller Offenbarung: 
urfunden, indem fie dasjenige ald Wahn oder Taͤnſchung be 
zeichnet, was in irgendeiner Lehre oder Schrift der Bollfom; 
menheit bes höchiten Weſens eriveislich wiberftreitet. Auf die— 
fen Satz gründete Ammon fein großes, kühn entworfenes uni 
— abgefehen von einzelnen Stellen, wo er mit einiger leid 
erflärbaren Referve die weitern Gonfequenzen zu ziehen ent — 
ebenfo fühn ausgeführtes meifterliches Werf: ‚Die Kortbilbun 
des Chriſtenthums zur Weltreligion“; er verlangt, daß jeN 
Religion, welche göttlich fein will, vorher im vollen Sinne mi 
Umfange des Worts wahr und vernünftig fein muß, und be 
merft: „Es würden namentlich die hrifllichen Theologen DU 
erſten Grundfäge ihres Glaubens verleugnen und an Gett un 
Menfchen freveln, wenn fie das bezweifeln wollten; denn E 
Chriſtus felbR die DVerfinfterung der Bernunft oder bes geitige 
Auges für die Quelle aller Irrthümer erflärt und bie Heil 
famfeit feiner Lehre unbedingt der Probe des flttlichen Bemust 
feine unterwirft, da ferner Paulus und Iohannes zur free 
Prüfung ihrer Vorträge auffordern und fi) abermals auf ix 
Seugniß bes religiöfen Bewußtfeins berufen, fo liegt die Te 
nunftmäßigfeit des Chriſtenthums Mar am Tage, und mar 
vollfommen berechtigt, das erweislich Unvernünftige, was ma 
ihm aufgebürbet hat, feinem Schickſale zu überlafien.” So begti 
gen wir denn alles redliche, begeiſterte Streben im Dienfle d 
Wahrheit, im Judenthum wie im Chriftentfum und auf jedem rel 
giöfen Gebiete mit aufrichtiger Freude. Nur auf diefem Wege u 
nach biefem Ziele hin kann zu einer heilbringenden @inheit gelan 
werden, und mehr ale fatholifche und anglifanifche, herrnhutii 
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and Intherifche Miffion mit all ihren intoleranten Befehbungen unter 
fih würde für die Ausbreitung des Chriſtenthums über den Erden⸗ 
freis getban werden durch eine Miſſion der Wahrheit, 18. 


Der Kapitan Henry Heron und Herr van Haren. 

Der ſchottiſche Kapitän Heron war mit Korb Inverary, 
dem älteften Sohne des Herzogs von Argyle, im Mai 1786 
nah Weimar gefommen, um Jena zu befuden, wo fie im 
Griesbah’fchen Haufe ihre Wohnung nahmen. Sie fchloffen 
fh zumeift an Knebel an. In Weimar liegen fie fih bei Hofe 
vorſtellen, wo fie noch bejonders mit Rnebel oft an ber herzogs 
fihen Tafel waren. Der Herzog bezeigte fi ihnen überhaupt 
iche freundlich. _ Im Februar 1787 machte Schiller’s fpätere 
Gattin zu Weimar Heron’s Bekanntſchaft. Gleich darauf bes 
fachte Diefer fie in Rudolſtadt, mo er in ihrer Familie bie freund 
lihfe Aufnahme fand. Den die herzlichfte Neigung aussprechen: 
den Brief, welchen Heron von Jena aus bald nach ber Rück⸗ 
funft an fle richtete, hat Urliche im zweiten Bande der Samm⸗ 
lung „Gharlotte von Schiller und ihre Freunde“ miigetpeil 
Heron kehrte gleich darauf zu feinem Regimente zurüd. Am 
4 April 1787 fchreibt der Herzog an Knebel: „Ich wünfchte, 
dab Heron fich fo einrichtete, dag er nicht ganz von Deutichs 
land Abſchied nähme; er hat in feinem Baterlande Feine Eivil: 
Relle, im Militär if da nichts zu thun, großes Dermögen 
braucht er nicht zu verwalten. Ich bächte, er fäme bald wieder 
beraus, mir ahnt, daß wir einander zu etwas gut fein können.‘‘ *) 
Einen in meinem Bells befindlichen, meiR beutfch gefchriebenen 
Brief, den Heron von Madeira aus an Knebel richtete, habe ich 
in den „Briefen Schiller’s an einen vertrauten Freund“ mit 
Berbefierung der Hörenden Sprachfehler abdrucken laſſen. „Geftern 
Abend”, fchreibt Kuebel am 20. Juni 1788 von Ilmenau aus 
au Herder, „erhalte ich einen Brief von Heron! Woher? aus 
Madeira! Er fängt gleih an mit einer Strophe aus Ihrer 
Romanze (aMaderanr). Solche Freude habe ich lange nicht 
gehabt. Aber etwas Wehmüthiges war babei; er geht nach Ins 
dien mit feinem Regimente. Sie müflen den Brief felbft leſen. 
Er if gar zu Herzig. Ich ſchicke ihn der regierenden Herzogin 
und bitte mir ihn bald wieder zurüd. Er will Goethe's Werke 
haben, und ich muß fie ihm nad) Oſtindien fchiden.” Nach⸗ 
dem er Herber aufgetragen, ihm eheflens die fünf bis bahin er- 
fhienenen Bände Goethe's zu verfchaffen, fchließt er: „Ich muß 
bem guten Heron bie Freude machen, und wenn er fie auch erſt 
in zehn Jahren befommen ſollte.“ Herder freute fich des Briefs 
des ‚guten Menfchen”. „Bitten Sie ihn‘, fchreibt er, 
„daß er indifche Poeſien, Lieber u. f. w. fchide, treuer aber 
ald Jones, und nur von Wort By Wort überfegt. Sagen Sie 
ihm- auch von mir ein gutes Wort. Die Frau von Schwebt 
fagt ihm viel Öntes. Auch Schillers fpäterer Gattin theilte 
Knebel den Brief mit, welche ihren Danf bei der Rüdfendung 
am 3. Juli ausfprady. „Heron fünnte recht intereffante Nach⸗ 
rigten in Indieh ſammeln“, bemerfte fie, „und dann von gro⸗ 
jem Nutzen für Europa fein. Sein Geift beobachtet richtig, 
und dann hat er tiefen Sinn fürs Schöne Wenn Sie ihm 
fhreiben, fo fagen Sie ihm viel von ung allen, er foll ung nicht 
vergefien, und noch daß ich ihm im Auguft vorigen Jahres 
nah London gefchrieben.. Ich denfe, mein Brief ift verloren 
gegangen. Sein Andenken wird mir immer lieb fein.‘ 

Im Februar 1804 ließ Frau von Schiller Knebel durch 
beim Schweſter um dieſen „lebten Brief von Heron‘ bitten. 
Bei der Rüdfendung fchrieb fie (Urlichs, ©. 143): „Die Stimme 
soriger Zeiten ift aufs neue lebendig in mir geworben durch ben 
Anbti Der Handſchrift unſers Freundes. — werde ewig ſein 
Andenken ehren, und da wir von ihm ſelbſt keine Spur haben, 


e) So lautet vie Stelle in ber Urſchrift. Im Abdruck ſteht Saren 
Ritt Heron, fönnte flatt fäme und ahnet. Aud in des Her: 
#36 Briefen vom 17. September 1786 und 1. April 1787 findet fich 

Heron, nit Haren. gl. auch meine „Freundesbilder“, ©. 480. 


fo müflen wir uns die Spuren feines Geiſtes, feines guten, 
reinen ‚Herzens, das er in feinen Briefen zeigte, wie in feinem 
Weſen zueignen; denn es ift leider das einzige, was und von 
ihm bleibt. Aus feinem Brief fah ich aufs neue, daß er wirt: 
lich nach Ofindien gegangen iſt, worüber ich zweifelhaft war. 
Sch dachte, er hätte auch fein Grab auf den trügerifchen weſt⸗ 
indifchen Infeln gefunden, wie der gute Ernſt.“ Gegen Ende 
bes Jahres 1803 war die Nachricht angefommen, daß Ernft von 
Imhof auf der Infel St.» Vincent geftorben. Gerade der ſich aufs 
bringenbe Gedanke, Heron fei auch der ungefunden Witterung ber 
weftindifchen Infeln zum Opfer gefallen, hatte Schiller's Gats 
tin zum Wunfche getrieben, jenen Brief wiederzufehen. 

Zum Briefmechfel Knebel's mit feiner Schweſter bemerfte 
ih, Heron babe durch einen Unglüdsfall fein Leben eingebüßt. 
Urlichs weiß nicht, woher ich diefe Runde habe, da ihm meine 
Sammlung ‚Zur beutfchen Literatur und Geſchichte“ (Nürns 
berg 1858), wie ih aus manchem fehe, unbekannt geblieben 
if. Dort babe ih (M, 12) in einem Briefe von Herder's 
Gattin an Knebel vom 26. Mai 1801 die Worte bruden lafe 
fen: ‚Herr von Heron if geftern früh geſtorben“, worauf bie 
nähere Angabe der unglüdlichen Beranlaffung des Todes folgt. 
Aber ich habe Hier einen Irrthum zu geftehen. Da ich mich zu 
erinnern glaubte, daß der Name Heron mehrfach fälfchlich Haren 

ejchrieben wurde, fo habe ich hier Heron flatt Haren druden 
affen. Haren fleht im Briefe und ift berzuftellen. Wer diefer 
Herr von richtiger van Haren geweſen, erfehen wir jetzt aus 
einem Briefe der Frau von &tein an Frau von Schiller. 
Diefe fchreibt am 28. Februar 1799: „Herr von Huren, ber 
Fünftige Cavalier vom Prinzen, ift angefommen, ein ältliher 
Mann, der einen aufs erfle Anfehen weder für noch gegen ſich 
einnimmt. Nun ich ihn einigemal gefehen habe, fommt er mir 
befcheiden vor. Er fpricht fehr fchön franzöflfh, und zwei 
Neigungen habe ich ihm abgemerft: er liebt das gefellige Leben 
und die Jagd; denn er wollte viel lieber blind als taub werden, 
zum Beweis des erflern, und dann hörte ich ihn verfchiebentlich 
von Anefdoten erzählen, die ihm auf ber Jagd begegnet waren.‘ 
Diefer Herr van Haren ift auch im Briefe von Herder's Gat⸗ 
tin an Knebel vom 31. Januar 1800 gemeint, two diefe auf 
Deranlaflung ber Aufführung von Goethe's Ueberfegung des Bol: 
taire’fchen „, ahomet’‘ fchreibt: „Ach, und die Ziererei der Kunſt, 
uns Deutfche mit dem franzöflichen Kothurn zu befchenfen, weil 
es der Herr van Haren burch ben Herzog alfo beftellt hat!“ 

Unter der Aufficht des Herrn van Haren ging ber Erbprinz 
im Juli 1800 nad Halberſtadt. „Unfer guter Prinz if jept 
bei Ihnen, das Militär zu lernen‘, fchreibt Herder's Gattin 
am 1. Auguft an Gleim. „Ich wiederhole meine und ber Hers 
jogin Bitte, ihm gefällig zu fein, wo Sie fünnen. Er ift 

(öde, unb biefer ganze — ihn auf einmal zum Militaͤr 
u machen, iſt etwas uͤbereilt, wenigſtens nicht genug vorbereitet. 
ch Hoffe, daß man artig gegen ihn fein wird; denn er vers 
dient ed. Nicht jeder Hat militärische Talente und Neigung.‘ 
Gleim fah den Erbprinzen bei fi) im Hüttchen und erwiberte 
leich feinen Befuh. Als er auch Herrn van Haren gefehen, 
chrieb er am 10. Auguft: „Unſere Kürftenfinder werben ſchlecht 
erzogen! Ihre Hofmeifter nicht gewählt, nicht geprüft! Der erfte 
der befte! Geftern war ich eine Stunde beinahe beim Oberhof: 
meifter des Erbprinzen. Er ſchien mir ein guter, braver, auch 
wohlgelehrter Mann zu fein; aber er ift ein Holländer und hat 
des Erbprinzen Landesſprache vor kurzem erſt gelernt. Der 
Mentor forderte (in der Bibliothef) für den Prinzen «Rollin’s 
alte Gefchichten, fechzehn Bände. Kleinere Bücher, denke ich, 
werben ihm angemefjener fein.” Der von Gleim angeregte Ges 
enſtand feßte Herder's Gattin in leidenfchaftlichfte Hike, worin 
* einen zwei Bogen langen Brief an Gleim richtete, der aber ſo 
heftig war, daß er nicht abgeſchickt werden konnte. „Säßen 
wir bei Ihnen, fünnten wir über alles Auskunft geben“, äußert 
fie am 29. Auguft „Der Prinz hat die beften Anlagen an Kopf 
und Herz von Jugend auf gezeigt. Das Unglüd war, daß er am 
Hof erzogen und feinen für ihn oder zu dieſem Geſchaͤft paſſen⸗ 
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den Erzieher gehabt Katte.*) Den jekigen bat der Herzog von 
Braunfchweig empfohlen. Dreimal hat des Prinzen Schutzengel 
in ber Perfon meines Mannes mit ber fürftlichen Mutter zu vers 
ſchiedenen Zeitpunkten über die Erziehungsart gefprochen, feinen 
Rath und feine Meinung treu und a gefagt, das Mebrige den⸗ 
fen Sie fi.” Meber die Veranlaffung des Todes des Herrn 
van Haren berichtet Herder's Gattin im ſchon angezogenen Briefe 
an Knebel vom 28. Mai 1801: „Sie wiflen, daß feine erfte 
Ausfahrt mit bem Erbprinzen nad Rubolfladt zum Vogelfchießen 
ging. Unterwegs warf ber Wagen im Gebirge gewaltfam um, 
eine Kifte oder Koffer fiel auf Haren’s Bruft und quetfchte ihn. **) 
Dies ift die Urfache feines Todes. Unfer Doctor (ihr Sohn) 
wurde noch vor zehn Tagen zu ihm gerufen und befuchte ihn 
täglih mit Huſchke. Er foll ſchwer (geftern. früh) geftorben 
fein.’ Später wurde Herr von Bappenheim und Herr von Hins 
enflern dem Erbprinzen beigegeben, der in Begleitung des Ober: 
Bofmeifters von Wolzogen nad Paris und dann nach Peters: 
Keinrih Dünßer. 


Eulturhifterifche Skizzen. 

1. Aus deutfhen Bauen im Süd und Nord. Volks⸗ und Gits 
tenfchilderungen von Ernft Willfomm. Gotha, Opep. 
1863. 8. 1 Ihr. 

2. Deutiher Trunk. Culturhiſtoriſche Sfizzen. (Aus den 
Gollectaneen eines Antiquars.) Leipzig, Hartung. 1868. 
8 10 Rear. 


Man hört oft die Klage, daß mit ber Zunahme der Ber: 
fehremittel und bem Dadurch bedingten Näherrücken der verfchies 
denen beutfchen Bolfsitämme bei allen daraus entipringenden 
Bortheilen doch auch wieder viel Altehrmwürdiges, viele gute alte 
Eitten und viele durch die Fortpflanzung von Generation auf 
Generation geheiligte Gebräuche, der innige, familienähnliche 
Verband eines durch feine geographifche Lage eng begrenzten 
Stammes, ja auch die Sprache der tapfern DVorältern immer 
mehr in Wegfall kämen. Wir wollen bier nicht unterfuchen, 
ob eine folche Veränderung wirklich zu bedauern if, aber das 
Factum ift unbeftreitbar. Der Unterjchieb in Lebensweife und 
Tracht zwifchen den einzelnen Theilen unſers Vaterlandes, zwis 
fhen Stadt und Land —* immer mehr auf. Die Dialekte der 
deutichen Sprache im Norden und Süden, im Often und Weften 
find in einem flarfen Zurückweichen vor der Schriftfpradhe, zum 
Theil in einem rafchen Abfterben begriffen. Auf ben friefifchen 
Sufeln unferer Norbfeefüfte hört man nicht felten von einer alten 
Frau die Klage, daß ihre eigenen Enfel fie nicht mehr verftänden. 

Wo fih aber noch althergebrachte Gebräuche in Kleidung 
und Lebensweife erhalten haben, dba find fie gm einer Bes 
ſprechung und Aufzeichnung werth. Ernft Willfomm bes 
ſchaäͤfiigt fih in dem Werfe „Aus beutfchen Gauen im Süd 
und Nord” (Nr. 1) zunächſt mit der Oberlaufig, mit dem 
wendifchen fowol als dem beutfchen Theile, die fidy noch 
immer durch manche leicht erfennbare Eigenthümlichfeiten un: 
terfcheiden, und bie, fo fehr fie es verbienen, vergleichungss 
weife felten von Touriften befucht werben. Während ber größte 
Theil der Niederlaufig von Nachkommen der alten Wenden be: 
wohnt wird, haben urbeutfhe Stämme bei weitem bas ober: 
laufigifche Land inne; nur ein Fleiner Strich, und zwar der nie: 
drigfte, deren Mittelpunkt die Hauptſtadt des Landes, Baupen, 
bildet, wird noch von Wenden befefien, wie denn die urfprünglidh 


burg reife. 





*) Der Grjieher des Grbpringen war feit 1787 der ven Goethe 
empfohlene Dr. Riebel, der eine jüngere Schweiter ver wehlarer Lotte, 
GHarlotte Amalia Angela Buff, zur Frau hatte. Gr ward fogleich zum 
Zandfammerrath ernannt. Im Jahre 1796 wünfchte die Herzogin, daß 
der jüngere Sohn ber Frau von Stein, Goethe's Zögling, Friedrich 
von Etein, dem Grbpringen beigegeben werte, doch ging dieſer in 
preußiſche Dienfte. 

* Das einft weitberühmte rubolftäbter Vogelſchießen fiel in ven 
Auguſt. Der Unfall muß fih im Auguft 1799 begeben haben. 


nomabifche Lebensweife der flawifchen Völkerſchaften noch datin 
erfennbar ift, daß fle die Niederungen den Gebirgsgegenben ſtets 
vorgezogen haben. 

Nach einem kurzen Blick auf die Gefchichte des Landes und 
feiner in ariftofratifcher Abgefchloffenheit feft verbundenen Seche⸗ 
ftäpte ſchildert ver nun die nach vo Rkı 
der alten Sitten bei Berlobungen, Hochzeiten und fonfigen 
Seen, ihre gefelligen DVergnügungen, ihre Leichenbegängnife 
und ihren Aberglauben; er gefteht aber felbft, dag, wie mit 
trauifch auch bie Lauflper auf alle Neuerungen bliden, doch 
Modernifirungen von Jahr zu Jahr überhandnehmen, und da 
bie Zeit nicht mehr fern fein dürfte, wo man nur aus Erik 
lungen die alte Lauſitz kennt. 

Der größere Theil ber vorliegenden intereffanten Schilde: 
rungen iſt einem andern beutfchen Lande gewidmet, Schleswig 
Holftein nämlih, mit Einſchluß der Hanfeftäbte Hamburg und 
Lübeck. Er beginnt hier mit der Stadt Echleswig und dem 
dortigen fogenannten Mövenpreis, dem Mövenſchießen auf einer 
Heinen Infel der Schlei, wo nach einer alten, im Grunde bar: 
barifchen Sitte an einem beflimmten Tage zu Anfange des Juli 
alljährlih viele Taufende dieſer unfchuldigen Gefchöpfe geopfert 
werden. Daun begibt er ſich nach der infelreichen Weſtküfe, 
die mit ihrer Geeſt und Marſch, ihren Matten und Halligen 
freilich oft bejchrieben ift, in des Verfaſſers Darftellung aber 
in einem neuen Bilde erfcheint. Das alte Haupt ber Lane 
ftädte, Lübeck, das der Verfaſſer durch einen dreijährigen Aufent: 
halt Fennen gelernt und liebgewonnen hat, veranlapt ihn zu 
nod genauern Mittheilungen, und auch von Hamburg wei er 
viel zu erzählen, namentlid von dem Treiben am Hafen und ber 
unbänbigen Luft der Matrofen, wenn diefe nach langer Fahrt, 
überreihlih mit den Mitteln zum Genuffe verfehen, wieber bat. 
fefte Land betreten. 


Einen Beitrag zu dem Leben des deutfchen Volks gibt auch 
das oben angeführte Büchlein ,, Deutfcher Trunk“ (Nr. 2). Box 
alters her ift dem Deutichen feine Neigung zu einem guten 
Trunfe vorgehalten worden, und es fehlt allerdings nicht an 
Beweiſen, daß ſolche Vorwürfe nicht ganz unverbient waren. 
Wem die frühern Zuflände bes beutfchen Volks in diefer Bajier 
hung nicht befannt fein follten, mag aus ber uns vorliegenden gut 
gefegriebenen Zufammenitellung davon ein Bild gewinnen. Self 
ber Kaiſer wurde vor ber Krönung gefragt: „Birk du mit Cote 
tes Hülfe dich nüchtern halten?“ Und erft nach deren Bejahung 
und Nach feſtem Gelöbnis konnte er die Weihe erhalten. Die 
Derihtvenbung bei Hoffelen ging im Mittelalter faR ins Un: 
glaubliche. agegen erhoben ſich auch fchon früh gewictige 
Stimmen gegen jedes Uebermaß. Bereits das Saliiche Geſetz 
zieht gegen bies Uebel zu Felde. Karl der Große war befamts 
li ein abgefagter Feind jeder Böllerei und feit der Revolution 
wurde laut und häufig gegen das Zutrinfen geeifert, freilich 
nicht immer mit Erfolg. Es mag dies Büchlein von denen mit 
Nugen gelefen werben, welde noch jetzt igt find, die alte 
Zeit auf Koften der gegenwärtigen zu breifen. 87. 


Notiz. 
Das „Cornbill Magazine” über 
Journalismus. 

Das Juniheft des „Cornhill Magazine” enthält einen Auf⸗ 

fat „‚News-papers in Germany“, welcher entweder von einem 
feit vielen Jahren in Deutfchland wohnhaften Engländer uber, 
was uns in biefem Falle wahrfcheinlicher dünkt, von einem 
Deutichen herrührt, der aber, vielleicht ale Emigrant, ſich län: 
gere Zeit in London aufgehalten und die innere Organijation 
es englifchen Zeitungsweiens genügend Fennen gelernt hat, um 

Bergleiche zwifchen diefem und dem beutfchen anftellen zu fönnen. 
Wer aber der Verfaſſer auch fei, ein germanifirter Engländer 
oder englifirter Deutfcher, jedenfalls fpricht der Umfland, dab 
eine englifche Zeitfchrift eine eingehendere Betrachtung über das 
beutfche Zeitungswefen aufgenommen hat, für die Tharfache, daß 





ben deutſchen 
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der beutfche Journalismus in unfern Tagen zu einer Macht 
und einem Einfluß gelangt if, wodurch er auch die Mufmerks 
famfeit des Auslandes auf ſich zu ziehen angefangen hat. Der 
Artifel erfchien übrigens in einer Zeitfchrift, welche der Ge⸗ 
fhihte, der Organiſation und der Bedeutung bes modernen 
Journalismus ſchon früher ige beſondere Aufmerkſamfeit gewid⸗ 
met hat und wie ſich unſere Leſer vielleicht aus einer im d. DI. 
früher entfalten gewefenen Mittheilung erinnern werben, ben 
Journalismus die dharafteriftifchfte unter allen Hervorbringuns 
ge unferer Zeit nannte, diejenige, welche in alten künftigen 
iteraturgefchichten, foweit fie unſere Seit behandeln, die exfte 
oder doch eine der erflen Stellen einzunehmen vwerbiene. Der 
Berfaffer kommt im Verlaufe feines Artifeis auch auf Die früs 
here Conſur, namentlich bie wiener zu fprechen, und führt dabei 
einige Guriofitäten an wie bie befannte, daß bei den Aufführuns 
gen der „Raͤuber“ auf dem Hofburgtheater der Dater Moor in 
einen Obeim verwandelt wurbe, wodurch bie naive wiener Gens 
für, die ja nur durchließ, was in ihren Augen nicht flrafwürdig 
war, den Onfelmorb gleichſam für geftattet erklärte. Indeſſen 
ſollten bie Engländer des Gpottes hierüber fih enthalten; denn 
es gibt auch eine gleich ſtreuge Seteljhaftscen ur, die gerade in 
England zu einer großen Macht gelangt if. verbanft man 
e6, daß gegenwärtig viele Engländer und namentlih Eng⸗ 
länderinnen vor mandyen Stüden Shakſpeare's oder doch gewiflen 
Orfen darin einen wahren Abfcheu empfinden, weshalb dieſe 
auch inmer weniger und nur im fehr verkümmerter Geftalt zur 
Aufführung kommen, und daß bie jet für das gebildete englifche 
Bublifum ſchreibenden Autoren eine Cenſur gegen ſich felbft üben, 
die viellelcht ebenſo ſtreng iR, als die frühere 
Für dieſe prüde englifche Geſellſchaftocenſur ift es fiherlich höchft 
bezeichnend, daß eine Engländerin in der That foeben eine purificirte 
Ausgabe Des Shaffpeare zum Gebrauche für dag weibliche Geſchlecht 
veranftaltet hat. Den jepigem wiener Sournaliften rühmt übrigens 
der Berfafler nach, daß die unter ihnen herrſchende Harmonie eine 
ber „pleasantest features’ ’ im Leben diefer Bapitale fei; und wenn 
wir dann weiter lefen, daß die meiften Rebasteure der Zeitungen in 
Win wie au die meiſten Mitarbeiter an venfelben Juden oder 
doch jübifcher Abkammung feiern, fo möchte man auf die Ber: 
muthung gerathen, ber jübiſche Deutiche fei überhaupt verträg> 
liher und mehr focialer Natur al® der chriftliche Deutfche. Ins 
deß if der Defterreicher im allgemeinen gemüthlicher Art, und 
ſedann gefaltet fidy auch in einem Sroßſtaat wie Oeſterreich 
alles großartiger und minder engherzig als in Staaten von 
Heinen Dimenfienen. „Die wiener Zeitungen‘, bemerft ber 
Verfaſſer, „nähern fih dem engliſchen Typus faft mehr als alle 
übrigen deutſchen.“ Er erzählt, daß einer ber wiener Redac⸗ 
teure, der zugleich @igenthümer des Blattes iſt, jährlich, wie 
man verfichere, 10000 Pf. St. reinen Gewinn erziele und eine 
Gräfin geheirathet, und ein anderer fi mit einem Ginfommen 
son jährlid 12—15000 Bf. St. (?) auf einen von einem Park 
umgebenen ei zurüdgezogen babe. In Oeſter⸗ 
reich, und wol auch nur bier in Ländern beutfcher Zunge ift es 


‚ in neuerer Zeit vorgefommen, baß bloße Sournaliften zu bedeus 


tendem politifehen Einfluß und zu hohen Staatspoften gelangten, 
wie dies in Frankreich und England nicht felten der Fall iſt; 
der 3 verſtorbene engliſche Kriegominiſter z. B. war in 
jangern Jahren Journaliſt und ſoviel wir wiſſen fleißiger Mit: 
arbeiter am ber „Edinburgh review“. Endlich möchten wir 
no erivähnen, daß ber Verfaſſet des Aufſatzes bemerft, der 
deutſche Journalift fei im allgemeinen mehr „a man of letters‘ 
als jeine Brüder in England. . M 
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Die Deutfche Allgemeine Zeitung fordert hierdurch bie bisherigen wie neu eintretenden auswärtigen Abonnenten auf, ihre Beſtel⸗ 
tungen für das mit dem 1. Juli beginnende neue Vierteljahr jofort bei ben betreffenden Poflämtern anzugeben, bamit feine 
Nerzögerung in der Ueberfendung flattfinde. Das Abonnement beträgt vierteljährlich 2 Thlr. und wird von allen Hofämtern Deutſch⸗ 
lands, Oeſterreichs und des Auslandes angenommen. 

Die Deutſche Allgemeine Zeitung wird es ſich auch in Zukunft angelegen ſein laſſen, den ſteigenden Anſprüchen ihres fort⸗ 
während fi vergrößernden Leſerkreiſes immer mehr zu entſprechen. In jüngfter Zeit glaubt fie dies namentlich durch 
Einrichtung der regelmäßigen Beilagen bewiefen zu haben, welche zur Ergänzung des Hauptblattes dienen und außerdem aus: 
führlichere belehrende wie unterhaltende Mittheilungen enthalten. 

Die Richtung der Deutfchen Allgemeinen Zeitung bleibt unverändert biefelbe wie bisher: als ein im wahren Sinne lite 
rales und nad allen Seiten unabhängiges Organ wird fie aug ferner „Wahrheit und Recht, Freiheit und Geſet“ mit 
Entfchiedenheit, aber zugleich mit Befonnenheit vertreten und überall zur Geltung zu bringen fuchen. 

Inſerate (bie deile 2 Ngr.) finden durch die Zeitung die weiteſte und zwedtmäßigfte Verbreitung. 
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Zeitgenoſſen. Biographien und Charakteriſtiken von Alfred 
von Reumont. Zwei Bände. Berlin, Decker. 1862. 
3. 3 Thlr. 15 Nor. 

Mühſam mie immer, aber aud belehrend iſt ed, aud) 
Niefe Arbeit Reumont's jih zu eigen zu machen. Der 
Berfaifer gehört ohne Zweifel zu den vollfommenjten 
Kennern Italiens in jeder Beziehung; ja, mir fennen 
nur einen, der ihm hierin den Vorrang jtreitig maden 


Biographien und Charakteriftitenvon Zeitgenoflen. 


H 


Was dieſer Mitfämpfer Gioberti's für die Umgeflaltung, 
äußere und innere, Staliend gewirkt, wie er ein Lenker 
der Geſchicke des Landes, der erfie Publicift Italiens ge: 


‚ worden, welden Widerftand, welche Wiverfprühe er zu 


kann, und dies ift K. Witte, den died Buch gewidmet . 
dieſer faſt einzig in der Geſchichte daſtehenden großen 
wol mit Grund für die Wahrheit über Italien zu halten 


ft. Dadjenige, worüber beide Männer einig find, wird 


jin, und beide jind nur über wenige Punkte verfchiedener 
Meinung. Unter den Arbeiten Reumont's über Italien 
And die „Beiträge zur italienischen Gejchichte (6 Bde.), 
„die Sarafa” (2 Bde), „Die Iugenpgefchichte der Ka— 
Marina von Medici (2 Bde), „Die Gräfin Albany‘ 
(2 Bve.), vieler kleinen nicht zu gebenfen, genügend 
bekannt. Die vorliegenden Bände der „Zeitgenofien‘ bie 
tm zu diefen allen ein werthoolles Supplement. Es ift 


mütr befannt, daß Reumont der Kunft des Bühermas 


Gens faft ganz entbehrt. Die Maſſe feines Wiſſens, eine 


i 


gewiffe ungemäßigte Hingebung an den gerade vorliegen= - 


‚ den Stoff, die Schwierigkeit, die er findet, Proportion 
| np Unterordnung in jeine Arbeiten zu bringen, dieſe 
bewrirken, daß wir fein einziges geſchickt gemachte Bud 
ton ihm befigen und baß feinen Darftellungen gefällige 


1 


Anordnung, Goncentration, ja beinahe aller Stil fehlt. 


Dagegen find ſie durch die Fülle und den ſachlichen Neid: 


Ihum feiner Mitteilungen ſtets überrafchend und geben 


 Telmäßig bei weitem mehr ald fie verſprechen. Nament: 

lih iR fein Wiſſen von ver Specialgefchichte einzelner 
Ä Iandeötheile, einzelner großer italienifhen Familien, jeine 
Kenntniß der ‚Diplomatie Italiens in Wahrheit ſtaunens⸗ 
: Berth ! 


Hiervon gibt der erſte Band der „Zeitgenoſſen“ in der 
| Vographie Ceſare Balbo's wieder eine ſprechende Probe. 
1863. 9. 


befiegen hatte, um an jein Ziel, die geiflige Wieder- 
geburt Italiend, zu gelangen, Died und die jeltfamen 
Verknüpfungen am Hofe zu Turin, wo die Freiinnigfeit 
mit Boruriheilen. aller Art und mit dem Myſticismus 
Karl Albert's in dem fonderbariten Kampfe lag, mit 
einem Wort, die Thaten, die hervorragenden Charaftere 


Volkstragödie, lernen wir aus diefem Bande vollfommen 
fennen. Wie fhwah und jkizzenhaft, ja wie übereilt und 
ungeprüft erfheint, hiermit verglichen, alles, was flüchtige 
Zouriften, wie Mundt u. a., und über diefe Verhältniſſe 
mitzutbeilen wußten! 

Zur Beurtheilung des Werth der vorliegenden Ar: 
beit iſt zunächſt erforderlih, mit wenigen Worten ben 
hiſtoriſchen und politiihen Standpunkt des Verfafſers 
näher zu bezeichnen. Reumont gehört zu denen, welche 
die politifhe Bewegung Italiens infomeit für beredtigt 
erachten, als fie fih auf das Abwerfen jeder Art geifligen 
Druds, der auf dent Lande laflete, erſtreckt, und hierin 
ift denn aud wol die politiſche Unabhängigfeit mitbegrif- 
fen. Allein er iſt ebenjo überzeugt, mie wir felbft, daß 
die „Italia una‘ ein Unding, eine Unmöglichkeit ſei, faft 
ebenjo groß wie die Einheit und Ginerleiheit Deutſchlands. 
Wir fagen, faft ebenfo groß, und jagen dies mit Beto- 
nung; denn Italien wird mwenigftend nit von confeſſio⸗ 
neller Spaltung zerrilien, nod feiert ein Theil des Lan: 
des Triumphe und Giegedtage über den andern Thell, 
wie dies bei und der Kal if. Die „Italia una‘ aber 
ift unmöglid, weil fie den Naturbedingungen der Halb: 
infel widerfpridt, weil man in Palermo, Neapel und 
Rom ganz anders empfindet ald in Turin und Mailand, 
weil Süd- und Norditalien ganz entgegengelegten Lebens: 
bevürfniffen folgt, weil, mit einem Wort, der Neapok: 
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taner, der Mömer, der Turiner ganz verſchiedene Men: 
fhen jind. Aus dieſem Standpunfte ninmt Reumont 
feine Ueberzeugungen; ev läßt den geiftigen Impuls der 
Bewegung Gerechtigkeit widerfahren, aber er verurtheilt 
die Gewaltthat, tie politiihe Schwärmerei, die Rechts⸗ 
verdrehung, die fie begleiteten, und alled die mit unferer 
vollſten Zufttimmung! So — kritiſch ohne Zweifel auf 
rihtigem Wege — ſchildert er und ven kräftigſten @r: 
weder des neuitalienifchen Geiſtes, Ceſare Balbo, in 
einem Lebendbilde, dem menig zu einem wahren Kunft- 
werfe fehlt, gemifjenhaft, lebendig, anziehend. 

Gefare Graf Balbo, einer aus Chieri flammenden 
Familie angehörig, in feiner Jugend Soldat, dann ver: 
bannt, 25 Jahre lang auf literarifhe Thätigkert ange= 
wiefen , hierauf Minifter Karl Albert’, Reformator 
feined Landes und von feiner eigenen Popularität in map: 
lofer Zeit geflürzt, ſtellt vielleicht die reinſte und ebelfte 
Perfönlichfeit unter den beveutenden Männern dar, vie 
das neue Italien ſchufen. Reinſten Willend trug er bie 
an fein Ende dad Banner hoch, das er ald Soldat und 
Publiciſt, als Minifter und Meformator getragen hatte 
und fein Programm blieb immer daſſelbe: Italiens poli- 
tifhe Unabhängigkeit, im Bunde mit der Kirche, gefihert 
dur engfte Gonföderation, das Oberhaupt der Kirche 
an ihrer Spige. So fann der Verfaſſer ſchließlich von 
ihm fagen: er ift wie die Perfonification des Princips, 
das im neuen Italien nad zwei Seiten bin auf über: 
legene Widerſacher geftoßen, aber dennoch dad wahre und 
allein richtige if. Seine Werke find unvollflommen ge: 
blieben, feine Laufbahn wurde gebemnt, allein fein 
Streben in That und Schrift war fletd den mahren 
Interefien feined Vaterlandes gewidmet, die ihm mit den 
Intereflen der öffentlihen Moral und der Kirche identiſch 
fhienen. Er bat die Politik nie von der Moral, die 
Kortichrittöidee nie von der Royalität getrennt; in ihrer 
Bereinigung fand er Audbrud und Ziel der Legitimität, 
durh fhlimme Zeiten unentmurbigt und unbeirtt. 

Zwiſchen Anfang und Ende feines Wirkens liegt nun 
ein Leben, das die ganze Gedichte des neuen Italien 
von 1821 — 53 umfaßt, und in deffen Wandelungen 
überall feine Mitwirkung, oft fein Antrieb zu finden ift. 
Aus angeborener Mäßigung ein Feind alles politifchen 
Erperimentirend, aus gereiftem Urtheil fletd nur dem Er⸗ 
reihbaren zugeneigt, aus Pflihtgefühl und Lovalität allen 
Factionen abhold, erfuhr er den Schmerz, von feinen 
eigenen Mitarbeitern am großen Werk verrathen, in ſei⸗ 
nen Beltrebungen für das allein Erreihbare von zwei 
Seiten befämpft zu werben und Zeuge des Verderbens 
fein zu müflen, das die Maplofigkeit über fein geliebtes 
Baterland bradte. Seine Illufionen waren eben vie fo 
vieler edler Beifter, die namlih, daß in erregten Volks: 
maflen Vernunft und Mäßigung die Herrſchaft zu be⸗ 
baupten vermödten! Sein Grundgedanke: Italien, ein 
Bundesftaat, mit der Kirche als leitendes Oberhaupt und 
ven Bapft als Träger feiner Einheit — diefer Gedanke, 
den Napoleon von ihm ererbte, konnte felbft von dieſem 
und aller feiner Macht nit verwirkliht werden. Aber 


| 
| 


| 


| 


er wird verwirklicht werden, nah langen Kämpfen ver: 
wirkliht werden; wir zweifeln nidt daran! In dieler 
Grundanficht fteht Graf Balbo mir Gioberti nahezu auf 
gleihem Standpunkt. Im „Primato morale e civile‘ des 
legtern entwideln fi die gleihen Anſichten; nur daß die 
firhlihe Grundlage darin noch mehr betont iR ald in 
Balbo’8 ‚Delle speranze d'ſtalia“, wo die Äußere Un: 
abhäüngigfeit ald dad „Unum porro necessarium“ ber: 
vorgehoben iſt. Was Haben Ehrgeiz und Unverſtand, 
was haben Cavour, Mazzini und endlich Garibaldi aus 
biefer einzig jihern Grundlage eined Neubaus der Halb: 
infel gemacht? Was Gioberti von der innern Reform 
Roms, was Balbo von ver Gonföberation, von Tu: 
gend und Kraft der verbundenen Staaten erwartete, 
dad hat nun die Mafjengewalt herftellen follen! Gitle 
Hoffnung! 

Noch im ,„Sommario della storia d'Italia‘, das 1846 
erihien und dad nod tiefer in das Volk drang als die 
„Speranze”, hält Balbo an feinen Grundideen feft; fie 
find die Signatur feiner katholiſchen und patriotifchen 
Anſchauung; zehn Jahre fpäter waren Gewalt und Rechtt⸗ 
brud weit hinausgewachſen über dieſe Richtung, vie doch 
allein zum Heil Italiens führen fonnte. Inzwiſchen brad: 
ten die Greigniffe von 1847 und 1848 Graf Balbo an 
die Spige des Minifteriums zu Turin. Es galt nun 
nach zwei Seiten bin männlih anzufämpfen, bier gegen 
die Begriffsverwirrung eines Könige, der in myſtiſcher 
Nebelhaftigfeit vie Löfung feiner Aufgabe als nationaler 
Fürft in den Büchern Moſis fuchte, dort gegen die Map: 
Iojigfeiten und den Unverſtand ver lombardiſchen Flücht⸗ 
lingspartei, welche ihre Hoffnungen auf die Maflen: 
empdrung fegte. In biejem troftlofen Kampfe erlag Balbo; 
die Niederlage von Cuſtozza machte feiner reformatori: 
Ihen Ihätigkeit ein Ende. Pinelli, Gioberti, Azeglio, 
Cavour folgten ihm; feiner von ihnen vermochte dem 
wechfelnden Berverben inhalt zu thun. Don da ab 
ftritt Balbo, rein im Gewiſſen und feft in feinen Grund: 
ideen wie immer, in den Kammern, in ver Literatur für 
feine Grundſätze, Recht, Unabhängigkeit, Conföderation. 
Dem Andenken des Könige Karl Albert aber ſetzte der 
jo ſchwer gefränfte Mann ein Denkmal, das feine Itr: 
thümer entjhulvigte, feine heldenmüthige Hingebung an 
die Sache Jtaliend aber body erbob, und das die Grund⸗ 
Inge des Cultus geworben ift, in dem diefer Fürſt noch 
heute in Stalien fteht. Im Frühjahr 1853 flarb Grat 
Balbo, 64 Jahre alt, fromm und fi felbft treu, mit 
dem Ruf eines vollfommenen Ehrenmanned. 

Diefem trefflihen und durch feine Kämpfe fo anzie⸗ 
henden Lebensbilde folgt im zweiten Bande ein nid 
minder trefflihes Charakterbild König Friedrich Wil: 
helm's IV. Es ift bekannt, wie nahe der Verfaffer dem 
Fürften geſtanden Hat, dem dieſe Skizze gewidmet ifl; er war 
fein Begleiter, fein Geſellſchafter auf ver traurigen letzten 
ttalienifhen Reife. Zwiſchen viefem Könige und Balbe 
fnüpft eine gewiffe Verwandtſchaft der politifchen Gefühle 
und Anfhauungen ein unverfennbares Band. Beiden 
fehlte e6, fozufagen, an dem Organ, das Unrecht, dal 
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Berkehrte, dad Schlechte zu begreifen und zu fallen; tas | Hiftorifer, der felbft dad Haus des Königs Karl Albert 


Beruben auf Moral und Religion war beiden gleiches 
Bedürfniß; bei beiden dieſelbe Mäßigung, vaffelbe evle 


Rollen in flaatlihen Dingen, bei dem Könige aber noch 


grögere Tiefe der Erfenntniß, ein noch höherer Flug der 
Giniht und des Vorausſehens. Und fo trägt alles, 
wad Reumont von ihm jagt, den Stempel ver hödhften 


Pietät, die reinfte Verehrung in dieſem furzen, aber jei- 


ned Gegenftandes würdigen Charakterbilde. Denn auch 
tiefer König gehört jo gut wie Balbo zu den Mär: 
tgrern ihrer Zeit, zu den Männern, die mit Sehnſucht 
nah Verwirklichung ihrer Ideale und nah dem Siege 


des Edeln und Sittlihreinen ringen, und in diefem Kampfe, 


weil ie dad Stichwort ihrer Zeit, die Selbſtſucht, nicht 
fennen und nicht fennen wollen, erliegen. Indem ver 
Verfajfer jo in großen Zügen die feltenen Gaben viejed 
dürften und vorführt, fein reinftes Wollen, fein reichftes 
Bifen, feinen hohen Schönheitsjinn, jeine glüdlihe Com: 
binationsgabe, fein feltened Grinnerungsvermögen, bie 
lebendige Färbung des Ausdrucks, Ortsſinn und plaftifche 
Gefaltung der Gedanken, feine Treue, jeine Gewiſſen⸗ 
baftigkeit und tiefe Dankbarkeit, wollen wir doch nit 
behaupten, daß dies Gharafterbild ein ganz vollſtändiges 
tt und weitere Ausführung unnöthig mache. Gewiſſe 
menſchliche Schwächen hätten nicht verjchwiegen, jondern 


auf ihren Urgrund — eine allzu große Reizbarfeit ber 


Seele — zurücgeführt werden müſſen, um eine volle 
Gharakteriftit zu gewähren. Bon Friedrich Wilhelm IV. 
aber ift zu jagen, daß er „nil humani a se alienum 
pulavit” und dag jene Schwächen feinen innern Menſchen 
kaum berührten. 

Die mweitern Charakterbilder dieſes Bandes jind mit 
einer furzen Erwähnung zu erledigen. Fieiherr von Brod: 
baujen, Thorwaldſen, von dem es heißt, daß er die 
Kunft vom falfhen Regelzwange Canova's zur Wahrheit 
ver Natur zurücdgeführt habe, Sir Frederic Adam, der 
geiftige Gründer der Joniſchen Republik, Lord Guilford, 
in Mitarbeiter an diefem Werke, jind eben nur Skizzen 
in Seuilletongeftalt. Andrea Muftorivi, ein etwas aus⸗ 
gführteres Bild dieſes Vorkämpfers des Neuhellenismus, 
iſt night Original, ſondern eine Bearbeitung von Tom: 
maje0’8 Lebensgeſchichte dieſes Mannes. Giul. Ceſ. Pal: 
laricini, deſſen volksthümliche Stiftungen ganz Italien 
mit Dank erkennt, gibt ein ſchönes Bild von jener bei 
und ganz unbekannten Ihätigfeit eines reihen Patriciers 
m Italien, die überall da eingreift, mo ed etwas Ge: 
neinnügiged zu fhaffen gibt und wo man bei und fofort 
Kine Forderungen an den Staat zu erheben bereit ift. 
Das letzte Lebensbild ift Pompeo Litta gewidmet und 
gibt mir einer vollftändigen Geihichte feiner Arbeiten 
zugleih eine ſehr ernſte Kritik derſelben. Hier ift der 
Verfaffer ‚ganz, auf jeinem Gebiete und es fehlt daher 
nicht, daß die Schwädhen und Selbfttäufhungen des be: 
tühmten Geſchichtſchreibers der großen italieniſchen Fami⸗ 
Im einen bedeutenden Raum in dieſem Bilde einnehmen. 
Iroß vieler Irrthümer war Graf Kitta dod ein Patriot 
und ein Ehrenmann duch und durch, ein unbeſtechlicher 


nit ſchonte und dem ſelbſt die mailändifhe Regie— 
rung Gerechtigkeit widerfahren lied. Kein anderes Land, 
felbft England nit, hat ein Werk gleich Kitta’8 „Famiglie 
celebre italiane‘’ aufzumeifen, und wenn bier noch große 


Lücken auszufüllen jind, wenn namentlih Häufer, wie 


die Grimaldi, Gibo, Aldobrandeſschi, vie Borgia und bis 
übrigen romagnolifgen Fürſtengeſchlechter noch zu ergan- 
zen jind — womit Paſſerini einen Anfang gemadt hat —, 
jo gehört dieſe Arbeit Litta's doch immer in die erfte 
Meihe ruhmvoller biftorifcher Werke. 

Hier nun mag unjer Bericht über viele neue Arbeit 
Reumont's jchliegen. Wir verdanken ihr, wie allen Ga- 
ben dieſes Autors, ungemein viel Neues, vie rechte 
Kenntnig Italiend Förderndes. Wir finden nanıentlid 
in der Lebensgefhichte Balbo’8 eine Reihe hoͤchſt ſchätz⸗ 
barer Notizen über Geift: und Beftrebung aller der Män- 
ner, welden die Regeneration Italiens zu danken ift: über 
Durando, Buoncompagni, Valerio, Cavour, Brofferio, 
Savagnoli, Montanelli, Galeotti, Lambruschini, Qual: 
terio, Sterbini, Poerio, Dragonetti, Lafarina u. a. m., 
in deren Händen zumeift nod heute die Leitung der Ge⸗ 
hide Italiens beruft. Möge dieſe Leitung zu den red: 
ten Bahnen führen; das Heil Europas iſt weientlid davon 
abhängig! Und indem wir hiermit dem Verfaſſer unfern 
Danf für jeine „Zeitgenoſſen“ lebhaft ausſprechen, wollen 
wir ihn wiederholt bitten, dieſe Arbeit nicht, für beenvet 
anzufehen und bei ihrer Yortfegung auch ven böhern 
Anſprüchen des Stild, die wejentlih in der Bejeitigung 
alles Ungehörigen ihren rund baben, mehr als er 
pflegt Rechnung zu tragen. Wilhelm von Lüdemann.*) 


— — —— — 


*) Leider haben wir den inzwiſchen erfolgten Top Wilhelm von 
Lüdemann's, unfers langjährigen, getreuen und vervienflvollen Mitar: 
beitere zu melden. Die „Breslauer Zeitung” (Mr. 171, erfte Beilage) 
berichtet aus Liegnig vom 12. April unter ber Ucherfchrift: „Ein düſte⸗ 
rer Vorfall”, daß der Geheime Oberregierungsrath Wilhelm von Lüde⸗ 
mann am 11. Npril vormittags in dem Muühlgraben oberhalb des 
Badehauſes in ber Nähe der flädtiihen Bärtnereianlagen ertrunfen 
gefunden mworben fei. Der Einfender hält es für das Wahrfcheinlichfte, 
daß der :Berunglüdte auf dem fchmalen Damme, der bei dem ungün⸗ 
fligen Wetter obendrein noch fchlüpfrig geweien fein müfle, ausgeglit- 
ten fei, fchließt aber doch auch die Möglichkeit nicht aus, daß er in einem 
Anfalle von Schwermuth feinem Leben freiwillig ein Ende gemacht 
babe. Gin treu bewährter Freund des PVerfiorbenen, von uns barım 
erfuht, machte uns über bie legten Lebensumſtände des Verſtorbenen 
folgende Mittheilungen, vie ficherlih geeignet fein dürften, jeden Ge⸗ 
danken an einen Selbſtmord zu entfernen: 

‚Der Top feiner Gattin, mit welcher ihn der reinfte Ginklang 
von Geiſt und Gemüth verband, hatte eine unvernarbbare Wunde in 
fein Seelenleben geriffen und feine Kränflichkeit gu einer Höhe gefteigert, 
welche ven Gintritt eines Herzichlags befürchten lief. Nichtsbdeſtoweni⸗ 
ger rubte fein geiſtiges Leben nicht; er arbeitete raſtlos an PVervoll: 
ftänpigung feiner eigenen intereffanten Lebensgeichichte und befchäftigte 
fih viel mit vergleihenden Sprachfiubien, einem Lieblingsthema feiner 
Thätigkeit. Zu dem Entſchluſſe gefommen, fi aus dem Staatsleben 
in den wohlverbienten Ruheſtand zurüdzuziehen, beabfichtigte er, ebenfo 
zur Stärkung feiner Geſundheit als zur Befrierigung feiner immer 
brennender gewordenen Sehnfuht nah dem ihm von früherher fo 
mwohlbefannten Italien, eine längere Reiſe dorthin zu wagen, hatte 
feine Vorbereitungen bierzu bereits vollfländig getroffen und ganz kurz 
vor feinem Tode in Gegenwart feines Arztes und Freundes fi in 
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Raturſeele, Menfchheitfeele und Weltſeele. 
Zweiter Artifel.*) 


Das animalifhe Triebleben, wie es jih in, Thieren 
und Menfchen offenbart, reiht von der einen Seite ebenfo 


beiterfter Weiſe glüdlich gepriefen, daß der Abend feines Lebens biefe 
Iegte' Freude ihm noch gönne.. So wandert er, mit Gedanken an 
feine italifche Reife beichäftige, nach feiner Gewohnheit, einfam einen 
fgmalen Damm entlang, welder fi zwifchen Sebüih an einem 
Waſſergraben fortzieht und an dem betreffenden Tage von nädhtlihem, 
Regen erweicht und fahlüpfrig war. Gin Anfall von Schwinvel, Folge 
feiner Kränklichkeit, Hat ihn erfaßt, hat ihn in den Graben geflürzt 
und das Leben eines ber geiftreichften, liebenswürbigfien und edelher⸗ 
zigfien Menſchen geſchloſſen. Die Annahme, daß er felbit ſich den 
Tod, gegeben habe, ift im hoͤchſten Grade albern: Lüdemann war ein 
viel zu hHeiterer Geiſt, ein viel zu ausgeprägter Gharakter und ein 
viel zu frifchreligiöfes Gemüth, als daß feiner kerngeſunden Seele ein 
fo krankhafter Gedanke hätte kommen können; feine Finanzen befanden 
fih in befter auskoͤmmlichſter Verfaffung; er genoß die Achtung feines 
Königs, feiner Borgefegten, feiner Kollegen und aller, die irgend mit 
ihm in Verbindung flanven, in hohem Grave, wozu enbli die Reife 
und bie forgfältigften Meifevorbereitungen, wenn folde grauenhafte 
Plane vorhanden waren? Heucheln und lügen bat Lüdemann's ehrliches 
Gemüth nie gekonnt. Sclieflih war gerade am Tage biefes trauri- 
gen Greigniffes kaum fo viel Wafler in vem betreffennen Graben, um 
ein neugeborenes Kind zu ertränten; auch lag der Kopf der Leiche 
nicht im Wafler. An einen Raubmord ift aber auch nicht zu benfen, 
da feine Beraubung vorlag, und für eine That der Rache und des 
Hafles fehlt jede Vermuthung: wer Lüdemann kannte, der hatte ihn lieb.’ 

Der Ginfender aus Liegnig, welcher der „Breslauer Zeitung‘ bie 
obenerwähnte Mittheilung über Luͤdemann's Tod machte, ſchloß feine 
Notiz mit den Worten: „Lüvemann hat fih auch, wenn wir nicht 
irren, auf dem Felde der Literatur verfucht, mit Beftimmtheit wiffen 
wir, daß er Fritifche Arbeiten geliefert hat.” Trauriges Schidfal eines 


verdienten und fleifigen deutſchen Schriftſtellers, felbft in feiner naͤch⸗ 


ſten fläptifchen Umgebung als Schriftfteller der Vergefienheit anheim: 
zufallen, wenn er nicht bis zu feinem Tode jährlich mit einem mög: 
Uhr vdiden Buche fih dem Publikum wieder in Erinnerung bringt! 
Lüdemann hat fich jener Ginfenvung zufolge, „wenn wir nicht irren‘, 
auf dem Felde ver Literatur „‚verfucht”, nur „verfuht”! Wilhelm 
von Lüdemann (geb. 1795 zu Küftrin) hat aber früher bis in die Mitte 
der dreißiger Jahre fehr fleißig und mit Erfolg auf dem Felde ver 
Literatur, namentlich der Reifeliteratur gearbeitet; er fchrieb unter an- 
derm „Züge durch die Hochgebirge und Thäler rer Pyrenäen“ (Berlin 
1824); ‚Neapel wie es iſt“ (Dresven 1927); „Konftantinopel wie es 
iſt“ (Dresden 1827); „Dresden wie es iſt“ (Dresden 1830); „ Spa: 
jiergänge in Rom’ (Dresven 1828). Außerdem verfaßte er eine „Be: 
fhichte der Malerei” und eine „Geſchichte der Architektur‘, mehrere 
Romane und war auch beſonders nech als Ueberfeger thätig. Seine 
legtere größere Arbeit, mit der er vor das Publikum trat, war feine 
Biographie Leopold Schefer's als Ginleitung zu bes legtern „Ausge⸗ 
wählten Werken” (Berlin 1857). Wenn der Verfaſſer der erwähnten 
Notiz in der „Breslauer Zeitung” verfichert, mit Beflimmtheit zu wif- 
fen, daß Lübemann fritijche Arbeiten geliefert habe, fo kann ſich bies 
wol nur oder doch vorzugsweiſe auf feine kritiſche Thaͤtigkeit fur tie 
„Blätter für literarifche Unterhaltung” beziehen, zu denen er feit einer 
langen Reihe von Sahren theils unter feinem Namen, theils und 
zwar viel öfter unter einer Ghiffte, in ben legten Jahren unter ber 
Shiffre 4, eine große Zahl von werthvollen Beiträgen geliefert bat 
und zwar bis kurz vor feinem Tode, zulegt noch unter Gemuͤthe⸗ 
bewegungen, bie auch aus feinen Briefen hervorgingen und zu benen 
auch der Schmerz über die politifche Lage feines Vaterlandes beigetra= 
gen haben mag. Denn Lübemann, noch ein Freiheitskampfer aus den 
Jahren 1818 — 15, war allervings mehr ein Patriot im alt: als im 
neupreußifchen Sinne, ein entfchiedener Gonfervativer, wie ja auch aus 
obigem Auffage hervorgeht. Hoffen wir, daß feine hinterlaffenen Lebens⸗ 
erinnerungen einen Herausgeber und Berleger finden! D. Re. 
*) Bgl. ven erflen Artikel in Nr. 5 d. BI. D. Rev. 


| 
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‘ weit in die Tiefen des leiblihen Dafeind und ver Phyſik 


hinunter, ald e8 von der andern Seite in die Höhen des 
geiftigen Dafeind und der fpeculativen Bhilofophie hin: 
aufreicht. DBezeichnen wir den Gegenftand der fpeculativen 
PHilofopbie mit dem Namen des Geiſtes oder der Ver: 
nunft, die Gegenftände der Phyſik mit dem Namen ver 
Körper, fo werden wir die vielfarbige und weit umfaf- 
fende Mittelregion paflend mit dem Namen des Seelen: 


„lebens belegen und in der Seele das Uebergangsglied er: 


fennen, welches zwei entgegengefegte Sphären oder Weil: 
ten, die moraliihe und die phyſiſche, fo miteinander ver: 
fnüpft, daß ed fih an den Lebensproceſſen beider mit 
betheiligt, in die Lebensprocefie beider felbft mit ver: 
wickelt ifl. 

Aus diefer Verflochtenheit der Seele in die Proceſſe 
jowol der höhern al® der tiefern Region erflären id 
die entgegengejeßten Wege und Methoden, welde die 
Gegenwart einfhlägt, um den geftaltenwechfelnnen Proteus 
zum Stehen und zur Ruhe zu bringen, ven flummen 
zu bewegen, auf die vorzulegenden Fragen unzweideutige 
Antworten zu geben. Wer jih gewöhnt hat, nur allein 
in ben Begriffen der Phyſik zu venfen, wird mit dieſen 
ihm beizufommen ſuchen. Aber mit ihnen entvedt man 
bier mehrentheils nur Trivialitäten und ſieht fi um bad 
Innere der Sache wie in unendlihen Schnedenfreifen her: 
umgeführt. Der fpeculative Philoſoph verfucht es vom 
andern Ende ber, wo jih aud immer fogleih Blicke in 
bie wirkliche Tiefe Öffnen. Aber alles hier Erblickte zeigt 
ih fo von Ferne, wie etwa von einer Alpenhöhe herab 
die Gegenftände des fernen Thals. Das Sehen Töft id 
auf in ein Verlangen, von dem, was man fieht, immer 
mehr zu ſehen, und je gewaltfamer man nun die Augen 
anftrengt, deſto unficherer wird man oft. 

Hieraus erklärt fih und hierdurch rechtfertigt ſich dad 
abenteuernde Beitreben der Gegenwart, auf inner neuen 
und bisher unverjuchten Wegen in die Geſetze des anima⸗ 
liihen Trieblebens einzubringen. Bildet das Triebleben 
oder die Seele eine gewiffe Art des Seins und Wirkens 


für fih, melde weder mit den phyſikaliſchen Proceffen ver 


Körperwelt, noch mit den moralifchen Proceſſen der Geiſt⸗ 
welt verwechſelt werden darf, fo muß es auch eine eigen: 
thümlihe Wiſſenſchaft und Wiſſensmethode für Daß pfe: 
chiſche Xeben geben, ebenjo unterſchieden von der Methode 
der phyſikaliſchen Wiſſenſchaften als von der der jpecula- 


tiven, welche aber, wenn jie gefunden fein wird, ten | 
Nugen eined fahrbaren Verbindungswegs darbieten muß 


zwifchen zwei Gebieten, welde bisher unverbunden maren. 


Erſt durch eine folde Verbindungsftraße wird dann der | 
Phyſiker mit dem fpeculativen Philofophen in einen eigent: 
lihen Verkehr treten können, indeſſen fie, tolange diefe 
Straße nicht eröffnet ift, trog alled guten Willens von | 
beiden Seiten immer nody nichts Nechtes miteinander an: 


zufangen vermögen. 


Beginnen wir mit der fpeculativen Seite, fo haben 
wir den Bortheil, daß fih uns der Gegenftand fogleid | 
in großen Umriffen und in erbabener Perfpective zeigt, 
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son welher hernach bequem in das Einzelne ter ſich enger 

an die naturwiſſenſchaftliche Beobachtung anſchließenden 

Verſuche niedergeſtiegen werden kann. 

1. Die Wiſſenſchaft des Geiſte von Guſtav Biedermann. 
Dritter Theil. — A. u. d. T.: Die Seelenlehre. Leipzig, 
Teubner. 1860. Gr. 8. 2 Thlr. 15 Ngr. 

2. Das Gehen der Perfönlichkeit, nachgewielen von Leopold 
Schmid. Gießen, Berber. 1862. 8. 10 Nur. 

3, Die Genefis des Bewußtfeins nach atomiftifchen Princivien, 
Bon Marimilian Droßbach. Leipzig, Brodhaus. 1860. 
8. 1 Thlr. 20 Nor. 

4. Nitrofosmus. Ideen zur Raturgefchichte und Geſchichte der 
Menfchheit. Berfuch einer Anthropologie von Hermann 
Loge. Zweiter Band: Der Menfh. Der Geil. Der Welt 
Lauf. Leipzig, Hirzel. 1858. Gr. 8. 1 Thlr. 74, Nor. 
Die reine Speculation dient dem empirifhen Pſycho⸗ 

bogen fortwährend zu einer wohl zu beachtenden War: 
nungsftimme, daß er ji in feinen minutiöfen Beobach⸗ 
tungen nicht gänzlich zugrabe in die innere Erfahrungs: 
inhäre des einzelnen Seelenweſens, ſondern dabei aufmerk⸗ 
ſam bleibe auf ſeine Zuſammenhänge mit dem ſchlechthin 
Allgemeinen als dem Weltgeiſte, welcher weder der mei: 
nige noch der deinige, vielmehr der Allgeiſt oder der gött⸗ 
fihe zu nennen iſt. „Die Seelenlehre“ von Guſtav 
Biedermann (Nr. 1) hat vorzüglih dieſen Zwed im 
Auge. Cie beflimmt die Sittlichkeit oder das in der Ver: 
nunft lebende und fo das ganze Menfchengefchleht durch⸗ 
waltende Sittengejeg ald vie ihm einwohnende göttliche 
Tätigkeit, die Frömmigkeit daher ald unmittelbaren Ver⸗ 
fehr mit Gott, ein Infihaufnehmen und Hegen der 
Goͤttlihkeit. Die Goͤttlichkeit in ihrer weltgeſchichtlichen 
Menſchwerdung als Sittlihfeit, Rechtlichkeit und Froͤm⸗ 
migkeit beſtimmt, bildet ſelbſt das Weſen des in ſeiner 
hoͤhſten Entwickelung bethätigten Menſchengeiſtes. Der 
Menſch iſt in dieſer Stellung zwar nicht Gott gleich, 
wol aber ſoll er ſich beſtreben, in ſeinem moraliſchen Thun 
(beſonders fhug= und hülfsbedürftigen Nebenmenſchen 
gegenüber) gleichſam an Gottes Statt zu ſein. Gott iſt 
jwar nicht Perſon im menſchlichen, wol aber in jenem 
zein geiftigen Sinne, worin Allwiffenheit und Allmadt 
fein Wefen als Weltgeift und ald Menſchengeiſt felbft 
auömahen. Es jind dieſes lauter Beftimmungen, melde 
die Hegel’fche Philofophie mit der Fichte'ſchen theilt, und 
melde man zu den Yundamenten jeder auf praftijcher 
Bernunft fußenden Speculation rechnen darf. Wer im 
Stande it, mit folden Principien ſich in ernfthaften Con: 
fict zu fegen, der iert ſicher auf falfchen Wegen. Gleid: 
wol dient diefer Weg, welcher die Seele über ſich jelbft 
hinüber im den Geift hebt, nicht dazu, fie in jich felbft 
Räber zu orientiren. Der DBerfafler gelangt z. B. in 
Betreff des wichtigſten pſychologiſchen Begriffs, des Trie⸗ 
bes, nicht hinaus über die Beſtimmung, daß er eine auf 
Ye Erreichung eines beſtimmten Ziels und Zwecks aus⸗ 
zehende Kraftäußerung ſei, womit wenig gewonnen iſt. 


Einen tiefern Blick in das Verhältniß von Geiſt und 
Seele läßt und Leopold Schmid werfen durd die Auf: 
Bellung eines „Geſetzes der Verfönlickeit” (Mr. 2), wonach 
ih das Geiſtleben auf der Grundlage des Serlenlebens 


entwidelt vermöge eines fpontanen Ueberſteigens viefer 
Grundlage von feiten einer allgemeinen Thätigkeit, welche 
in Geſtalt der Perjünlickeit oder Selbftbefimmung ſich 
felbft im Mittelpunfte des Seelenlebens Bahn bridt. 

Die Seele Hat ihren Inhalt am Gemüth als dem, 
was in den innern Sinn fällt, und worin fie unmittel- 
bar in fich felbft vertieft if. Im ihm hebt die Selbſt⸗ 
beftimmung an in Geftalt einer Selbftentäußerung oder 
Selbftobjectivirung, eines Strebens oder Triebed. Zur 
Selbitentäugerung geiellt ſich die Selbfterinnerung im 
Gefühl, und zwar in den drei Brundgefühlen ver Schön: 
beit, der Wahrheit und der GSittlichfeit, worin dad Ge: 
müth fih feines höchſten Geſetzes ald feiner innerfien 
maßgebenden Allgemeinheit allmäahlih inne wird. Auf 
diefer ſowol activen ald pafjiven Grundlage entfaltet fi 
nun die Selbſtbeſtimmung in der Aufeinanderfolge der 
Lebensalter fo, daß der Menſch auf jeder folgenden Stufe 
die Beftimmung bat, über das eigene Selbſt der frühern 
Stufe als über eine Unterlage zur folgenden hinüberzu— 
fleigen. Denn während im Fruchtalterzuftande die Ver: 
fönlichfeit noch ganz in die Production ihrer materiellen 
Zeiblichfeit vertieft war, fodann in der Kindheit das Ge: 
müth, im Knaben den Willen, im Jünglinge die Intel: 
ligenz, in der reifen Jugend das Selbftbemußtfein heraus: 
kehrte, bemächtigt fie ih im Mannesalter des ganzen 
Innern zur Bewältigung der Außenwelt, Und gewinnt 
endlih im Greiſenthum, aus der Welt zurüd und in fid 
einfehrenn, fi felber ganz ald ihre eigene bleibende That, 

Die Perfon ift folglihd dem Menfhen nicht angeboren, 
fondern entfteht fortwährenn und bringt fi felbft her⸗ 
vor als ihr eigened Product. Diefed fcheint ein Mider: 
ſpruch zu fein, iſt e8 aber nicht. Zwar kann ein Wefen 
nicht feiner eigenen Eriftenz vorauögehen, wol aber Eön- 
nen diejenigen Theile eines Wefens, welche bereit3 in bie 
Erſcheinung getreten jind, ſich in verſchiedener Weife 
empfangend over ablehnend verhalten in Beziehung auf 
die ihm zufließenden Kraftauellen allgemeiner DBernunft, 
aus denen es fich ernährt und den Zuwachs feiner Re: 
benäftröme empfängt. Denn die Geifter leben nicht aus 
fih, fondern find Necipienten ded allgemeinen Geiftes im 
Weltall, an vdeilen Berührung ihre Freiheit der Selbft: 
beftimmung ji entzündet. Sie haben ihr Schickſal da: 
durh ih ihrer Hand, daß ſie ihren Ernährungsproceß 
aus ven Quellen des Weltgeifted beftänvig felbft Ienfen 
und leiten dur die Acte ihres Willend, mögen fie nun 
jelbft an eine folde Lenfung glauben oder nidt. 

Eine Abart der fpeculativen Denkweife ift die mona: 
bologijche, wie bei Droßbah und Loge. Die Monabo: 
logie übertreidt die Anfprüche des Invividuellen. Sie 
überliefert die Denfthätigfeit und Vernunft den Indivi— 
duum zum eigenen Beſitz, worauf daffelbe feinen Anz 
ſpruch bat. Sie ift ein Verſuch, den Atomismus in bie 
Speculation einzuführen. Aber der Geift ift nit ein 
Atom, fondern eine aus der allgemeinen Vernunft bren- 
nende lebendige Flamme. Die Monapdologie fiebt fi ge: 
nöthigt, den Geiſt, die Vernunft, das urfprünglid Le: 
bendige und Bewußte für ein an Bd unbewußtes und 
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erft durch äußere Umftände zum Bewußtſein erwachendes 
Ding zu erklären, die Perſon zur Sade, das Subject 
zum Gegenſtande zu erniedrigen. Dies ift der bittere und 
unerträglihe Kern einer jonft große Vortheile bietenden 
Theorie. Der reine, das abjolute Geſetz wiſſende und 
vollziehende Gedanke kann nur dann für einen geifligen 
und in innerfler Tiefe bemußten gehalten werden, menn 
er auch zugleih für die allgemeine, über die einzelnen 
Individuen als feine bloßen Organe und Recipienten über: 
greifende Thätigkeit gehalten wird, wie Fichte es einft in 
folgenden Worten höchſt klar formulirt bat: 

Das iſt's. Seit in Urania’s Aug’, die tiefe 

Sich felber klare, blaue, flille, reine 

Lichtflamm’, ich felber Hill hineingeſehen, 

Seitdem ruht diefes Aug’ mir in der Tiefe, 

Lebt mir im Leben, fieht in meinem Sehen. 


— nn 8 

Dagegen leiſtet die Monadologie überall dort ven 
Idealismus guten Beiftand, wo ed jih nit um das 
Verhältniß der Seele zum Geifte, fonvdern zum Körper 
handelt. Marimilian Droßbach hat in feiner „Geneſis 
ded Bewußtſeins“ (Nr. 3) dieſes Verhältniß in Betreff 
der Vorftellungen des Gedächtniſſes klar audeinandergejegt. 
Er zeigt, daß die Vorftellungen, welde zeitweilig vom 
Bewußtjein erhellt werden, nicht verſchwinden, menn 
diefe Erhellung aufhört, ſondern dem Weſen der Seele 
dergeftalt unbewußt eingeprägt bleiben, daß ſie auch noch 
nah vielen Jahren, wenn unjer Organismus und feine 
Gehirnbildung eine ganz andere geworden ift, unverfehrt 
wieder ind Bemußtfein heraudtreten fünnen. Wären nun 
die empfangenen Gindrüde im wahrnehmenden Wefen an 
phyfifalifhe und hemijche Verbindungen gefnüpft, fo wäre 
feine Erinnerung möglid. Denn wie jollte eine Erinne: 
rung an empfangene Ginvprüde entſtehen in Zuftänden, 
wo die Subftrare diefer Eindrüde völlig geſchwunden jind 
und daher von ihnen jelbft ebenfalls Feine Spur mehr 
vorhanden it? If das Selbftbewußtfein ein Bemwegungs- 
vorgang im Organismus des Greiſes, indem ſich derſelbe 
als eine und dieſelbe Perſon betrachtet, die er als Knabe 
war, ſo iſt die Identität ſeiner Perſon nicht nur eine 
Selbſttäuſchung, ſondern alle Erinnerungen an die Be: 
gebenheiten aus feiner Kindheit jind willfürlihe Träume 
ohne irgendeine fefte Unterlage. Es bleibt daher nur die 
Annahme übrig, daß die Seele troß des fortwährenden 
Abfterbend des alten Leibes und troß des fortwährenden 
Anbildend oder Anziehen eined neuen die enipfangenen 
Eindrücke bewahrt und fefthalt, unabhängig von den 
Stoffen, aus denen der Leib beiteht. 

Daher verhalten fh nah Droßbach auch Empfin: 
dung und Begierde, Borftellung und Wille zum beleb— 
ten Organismus nicht, wie der Schall zur ſchwingenden 
Blode, oder die Strahlenbrehung zum beleuchteten Kroftall, 
oder wie Wärme und Licht zu mechanischer Arbeit. Denn 
der Schall, die Wärme und dad Licht find felbft immer 
noch jinnlih wahrnehmbare Thätigkeiten, gleihwie die 
ſchwingende ©lode, ver beleuchtete Kryſtall und vie phy— 
fitalifhen Vorgänge überhaupt. Dagegen fünnen bie 
yfohifhen Vorgänge (zZ. B. einer lebenslangen Erinne: 


rung) innlih gar nicht mahrgenomnen und an einem 
finnlihen Vorgang gar nicht angefnüpft werden. 

In diefem Punkte ſtimmt die Droßbach'ſche Theorie 
mit dem Idealismus überein. In einem andern iſt fie 
ihm verwandt, jedoch ohne völlig auf feine Höhe zu ge: 
langen. Es ift ver Punkt des gegenfeitigen Gebend und 
Empfangend ald des Urgejeped aller Weſen, welches ſich 
als Einheits- oder Verbindungätrieb in ihnen zu erfennen 
gibt. Alle Weien Haben ven Trieb, ſich durch Verbin: 
dung zu ergänzen, und erfennen darin das gefellige Ber: 
halten als ihre Beſtimmung an. Niebe ift daher das 
höchste Gejeg im Weltall. Diefed aus den MBrinecipien 
des Idealismus allerdings unmittelbar fließende Axiom 
wird Hier mit zu Hülfe genommen, als ob ſich vaffelbe 
auch ohne idealiſtiſche Vorausjegungen nur jo von ſelbſt 
verſtände, mas doch keineswegs der Fall if. Der itea: 
liftifchen Theorie, welche den Individuen nur ihren Werth 
beimißt, infoweit fie Organe einer ſich In ihnen volle: 
henven allgemeinen Thätigkeit find, ift der Gedanke, daß 
die Beitimmung der Geilter ihre focialen Verbindungen 
jeien, unvermeiblih. Aus der Monadentheorie folgt un: 
mittelbar feine andere Beſtimmung des Individuums, als 
die zu einer inmwendigen Bervollfommnung feiner geifligen 
Kräfte ohne alle Anforderung einer Beugung des Egoie: 
mus unter ein böhered Gefeg. Denn bier ift das Sn: 
dividuum ſich felbft die abjolute Nealität und das abio: 
lute Geſetz. An dieſer Stelle nun durchbricht bei Droß—⸗ 
bach aufs glücklichſte fein warmes Lebensgefühl die Starr⸗ 
heit ſeiner eigenen Theorie und bekommt eben dadurch 
ſeine Monadenlehre jenen ſtarken Zuſatz von echtem Idea⸗ 
lismus, welcher fie vortheilhaft auszeichnet. Gr dürfte 
hier nur noch einen kleinen Schritt weiter gehen, um inne 
zu werben, wie in dem wechſelwirkenden Culturwerke ver 
im vernünftigen Einverſtändniß geeinigten Wefen vie Im: 
dividuen als folde e8 gar nicht mehr jind, welche agiren, 


jondern vielmehr die eine Vernunft es ift, melde in 


ihnen als in ihren Recipienten und Organen fich felbt 


bethätigt und vollbringt. 


Nur allein aus ver ibealiftifchen Anſicht quillt vie 


Helligkeit und Zuverfiht, die Entfhloffenheit und ver 
Muth, melde die Mitarbeit an dem Ausbau des Ver: 
nunftreich8 auf Erben jedermann zu einer hoffnungdvollen 
und freudigen Nothwendigkeit machen, während vie Mo: 


nabologie für jih allein und nicht Ihügt vor der Gewalt. 


der lähmenden und entmuthigenden Reflerionen, melde 


dem Nichtidealiſten bei feinen höchſten Beftrebungen überall 
geipenfterhaft und in inwendigſter Seele kränkend entgegen: 
treten. Hermann Loge, welcher unter ven Koryphäen 
der heutigen Monadologie mol den erftien Rang behauptet, 
bat und im vorliegenden zweiten Bande feines vielgefchäs: 
ten „Mikrokosmus“ (Nr. 4) dieſe die Theorie in ihrer un: 
vermifhten Reinheit umlagernden finftern Schatten keines⸗ 
wegs verhüllen wollen, und wir willen die Aufrichtigfeit 


zu fhäßen, mit welcher er dieſes nicht gewollt hat. Denn 


jo nur wird und bie ganze Tragweite des Princips zum 


Bewußtſein gebracht, mie jie dort ſich enthüllt, mo daffelbe 
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nit durch idealiſtiſche Zufäge ein fremdes Licht erborgt, 
fondern in nadter Offenheit und den erhabenen Anblid 
feiner düſtern und falten Naturanfchauung vergönnt. In: 
dem Loge in diefem zweiten Bande ven „Menſchen“, ven 
„Geiſt“ und den „Weltlauf” an ver Hand feiner fperula- 
tiven Theorie behandelt, vrängt fih ihm eine Fülle von 
intereffanten Thematen auf, wie 3.8. die Sprade und die 
Erkenntniß, die Sittlihfeit und die Sitte, die Luſt und 
das Gute, die Temperamente und die Lebensalter, die 
Reinlihkeit und die Schamhaftigfeit, die Cultur und ihre 
Arbeitszweige, das Haus und vie Familie u. f. w., melde 
auf die ihm eigene ſcharfſinnige und geiftvolle Weife durd: 
gearbeitet werden. Zuletzt dann ftellt fih das Nefultat 
von dem allen in folgenden Worten heraus (S. 447): 
Vie wir dagegen bejahend die Zufammengehörigfeit diefer 
uenfhlihen Natur mit dem Ganzen ber Wirtlihkeis und ihre 
betentungsvolle Stellung in bemfelben beflimmen follen, darüber 
endeten unfere Ueberlegungen‘ in Zweifel und Dunfel. Wir wif- 
fen niht, was die unzähligen Geſtirne verbergen, die in unfer 
Lehm aur mit ihrem nächtlichen Scheine hereinragen; was ift 


nun unfere Stellung in dem Weltall, defien Fleinften Theil nur . 


wir fennen? An der Oberfläche diefes Blaneten finden wir ung 
aa der Spipe einer Thierreihe, deren Typus in unferer Orga⸗ 
niſation 5 aber was will dieſe ſyſtematiſche Würde, an die 
wir im Sehen kaum je denken und die dem Fortſchritt unferer 
Entwidelung feinen Nugen bringt? Wir fühlen uns endlich 
geifig durch eine große Kluft von diefer Thierwelt gefchieden; 
aber indem wir Ideale verfolgen, die nur ung gelten, empfins 
ben mir theils, wie wir faft durchaus hinter dem zurückbleiben, 
woranf wir allein Werth legen zu bürfen glauben, theils be: 
werten wir, wie frifch zugleich auch jenes andere Seelenleben 
um uns fortvegetirt, das dieſe Ideale nicht fennt. Unſere eiges 
zen Ziele find uns nicht Far; Unzähliges exiſtirt außer ung, 
defien Sinn und Beſtimmung noch frembartiger ift; wer fd 
velbR fennen wollte, müßte den Plan des großen Weltbaues ers 
tatben, zu dem fo mannichfache Glieder zufammenftreben. 


Hier enthüllt ſich der völlige Gegenfag zwiſchen reiner 
Ronadologie und Idealismus. Der Monadolog erwartet 
die Entſcheidung ver höchſten Lebensfragen vom Aftralen, 
von dem, was die Geftirne verbergen; der Idealiſt vom 
Kosmifhen, von der Weltvernunft, deren Anſchauungs⸗ 
product der Weltraum if. Diefe Bernunft verhält fi 
gegen alles, mad der Erfahrung angehört, darum gleich: 
gültig, weil fie felbft der ganzen Erfahrungswelt mit 
Sonnen und Geſtirnen als die Beringung ihrer Entfle: 
dung vorausgeht. Was jih ganz von ſelbſt verfteht, 
wie die Dent=- und Anfhauungsgefege ter allgemeinen 
Vernunft, das hat ein nothwendiges und in fi felbft 
gegründetes Dafein durch fich felbft und unabhängig von 
itgendetwas anderm. Der Idealiſt braucht daher wenig 
Rengierig zu fein auf das, was die Geſtirne verbergen. 
Denn keins von ihnen kann irgendein Phänomen verber- 
gen, was nicht befolgte die Geſetze der einen Vernunft, 
zuerſt die mechanifhen, dann die mathematifchen, drittens 
de logiſchen und viertens die moralifhen. ine folde 
Perulative Einſicht macht und das Weltall an jeder feiner 
Stätten heimifch und vertraut, läßt uns in ven Bewoh⸗ 
wem der fernften Sterne Glieder und Genoſſen ded einen 
gemeinfamen Lebens begrüßen, wogegen die entgegenge: 
feßte Anficgt immer in Gefahr kommt, durch dad Impo⸗ 


fante der aftralen Natureindrüde in dem Weberlegenheits- 
bewußtfein des Apriori gegen das Reich der Erfahrung 
gehindert und geflört zu werden, indem dann die und 
nur immer fremder und fremder anftarrende Natur in 
ihren fiebertraumartigen Unendlichkeiten und ängſtigenden 
Unermeßlichfeiten ſich gleihfam in die wildfremden Ein 
Öden eines ſcheuen äthiopifhen Fetiſchismus zurüdzuziehen 
und zu verbergen droht. 


Soll der fpeculative Weg in der Pſychologie frucht⸗ 
barer werden, fo muß eine reguläre Verbindungsſtraße 
zwifchen dem Idealismus und der Naturwiſſenſchaft ein- 
treten, wie wir jle noch nicht bejigen, aber einft zu be- 
fommen gegründete Hoffnung haben, wenn nur auf dem 
Felde des Idealismus ebenſo fleißig fortgearbeitet wird, 
al8 auf dem der Naturwiffenfhaft. Die folgenden Schrif⸗ 
ten gehören mehr oder weniger viefen Beftrebungen an: 
5. Natur und Idee oder das Werdende und fein Geſetz. Eine 
philofophifche Grundlage für die fpecielle Naturwiflenfchaft, 
von Karl Guſtav Carus. Mit einer lithographirten 
Tafel. Wien, Braumüller. 1861. Lex.⸗8. 3 Thlr. 


6. Die myſtiſchen Erfcheinungen der menfchlichen Natur. Dars 

geek und gedeutet von Maximilian Perty. Leipzig, 
.F. Winter. 1861. Gr. 8. 3 Thlr. 20 Ngr. 

7. Die Realität magifcher Kräfte und Wirkungen des Men: 
chen gegen die Widerfacher vertheidigt von Marimilian 
Perty. Ein Supplement zu des —*20 „Myſtiſchen 

Erſcheinungen der menſchlichen Natur“. 
Winter. 1863. Gr. 8. 16 Ngr. 

8 Wiſſenſchaft und Myſtik. Erwiderung auf die im „Bund“ 
erichienenen Mittheilungen über das Bert: „Die myfifchen 
Erfcheinungen der menfchlihen Natur von Berty, von 
Pilbelm Schacht. Aarau, Chriſten. 1862. Gr. 8. 


gr. 

9. Odiſche Begebenheiten zu Berlin in den Jahren 1861 und 
1862. Bon K. Freiherrn von Reichenbach. Berlin, 
Schröder. 1862. Gr. 8.” 20 Nor. 

10. Gott und fein Reih. Philofophifche Darlegung der freien 
göttlichen Selbftentwidelung zum allumfaffenden Organiss 
mus. Bon Melchior Meyr. Stuttgart, Gebr. Mänts 
ler. 1860. ®r. 8. 1 Thlr. 10 Near. 


Nachdem der erfte Anlauf der Scelling’ihen Natur: 
philofophte aus Mangel an ver erforderlichen Präcifion 
in den PVerbinpungsbegriffen zwifhen Speculation und 
Empirie geſcheitert war, glaubte ein großer Theil ver 
Naturforfcher durch ein flärferes Gingraben in minutidfe 
Einzelheiten der Erfahrung den Mangel an durchgreifen⸗ 
den und leitenden großen Geſichtspunkten reichlich erfegen 
zu können. Aber vergebend. Der Mangel macht ſich 
heutzutage wieder fühlbarer al8 je. Gar mander reibt 
fih Heute verwundert Die Augen und fragt ih, ob man 
damals auch wirklich das Richtige that, als man ben 
Baum der Naturphiloſophie, weil er Schlehen und Holz⸗ 
äpfel trug, voreilig ind euer warf, anfltatt ihn, mit 
Pfropfreifern von edlern Obſtſorten verſehen, in eine 
Baumſchule zu verfegen. Aber es iſt niemald zu fpät, 
ein begangene® Unrecht wieder gut zu maden, und fo 
läßt auch bier wiederum in der Schrift über ‚Natur und 
Idee oder das Werdende und fein Geſetz“ (Nr. 5) der 
tüftigfte Vertreter der naturpbilofophifhen Idee in ver 
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Gegenwart, Karl Guſtav Carus, unermübet feinen 
lauten Mahnruf an die Naturforjcher erihallen, bei ihrem 
emjigen Tagewerke immer weiter von den Phänomenen 
in die Urfahen, von den bervorgebradgten Maffentheilden 
in die bervorbringenden Urfräfte des primordialen Welt: 
raums, des Erzeugniffed anſchauender Vernunft, vorzu: 
dringen. 

Carus erkennt als dad Allgemeine oder Göttliche in 
der menſchlichen Natur ven bewußten Geift in jeinem 
Mollen, Fühlen und Erfennen, und folglih venfelben 
and für das Allgemeine überhaupt. Denn da das All: 
gemeine nur Eines iſt, fo muß in ihm der Unterſchied 
zwifchen Menfchengeift und Weltgeift ſchwinden. Und da 
dad Allgemeine das. Bemußtfein ift, jo geht in Gott aus 
dem hödften Bewußtſein alles Unbewußte hervor, näm= 
lih das feiner jelbft Unbemußte. Denn für das höchfte 
Bewußtſein felbft kann es fein ihm Unbewußtes geben. 
Umgefehrt ift in allem Werden, und jo auch int leben: 
den und merdenven Menſchen, das Erſte ſtets das Unbe—⸗ 
wußte, und erſt aus ihm reift durch allmähliche Entwicke— 
lung das Bewußtſein. Daher iſt die Aufgabe ver Natur: 
philojophie, das Weſen göttlihen Werdens im Unbewuß— 
ten zu erfaffen und es bis zur GEntmidelung bed Be: 
wußtfeind zu verfolgen. 

Da nun Carus aber zur Erklärung alled Unbewuß⸗ 
ten nur ein einziges Princip fennt, welches er Aether 
benennt und woraus alles materielle Tajein durch eine 
Metamorphoſe deifelben hervorgeht, in welcher er ſich mit 
den Formen der Ideen überfleivet und durchdringt, jo 
bleibt Hier die Wiffenfhaft immer in dem unvermittelten 
Dualismus von Speeulation und Phyſik befangen. Ein 
eigenthümliches pfochiiches Princip in der Mitte zwiſchen 
beiden wird ganz vermißt. Idee und Aether oder Geifl 
und Körper müffen gleihfam in Ermangelung eines be= 
fondern Geſchäftsträgers und Vermittlers zwiſchen ihnen 
alle Gefchäfte miteinander auf dad unbequenifte in jelbft- 
eigener Perſon vollziehen. Und da der animalijche Trieb 
feiner eigenthümlihen Natur nad weder zu den Aether⸗ 
floffen noch zu ven Ideen gehört, jo wird er willfürlic 
entmeder auf die eine oder andere der beiden Seiten her: 
übertreten müjjen, und zwar in einer Naturphilofophie 
wol immer am erflen auf die floffliche Seite. Aus Trie- 
ben werden bei Carus Aetherhandlungen. 

Licht und Schwere jind (zufolge ©. 67) die erften Urſtre⸗ 
dungen oder Urhandlungen des Aethers in feiner Differenzi- 
rung. Nach einen göttlichen Denken fegen ſich durd fie im 
Urelement Gentralpunfte, melde ald Schwerpunkte Aether: 
maffen um fi vereinigen. So beginnt dad Darbilden und 
Darleben idealer Formen int Elemente des Aetherd, wovon 
die Vollendung das organifhe Leben ift, welches nad 
idealen Vor- und Urbildern arbeitet, welche zugleid Ab: 
bilder und Wiederholungen des Weltgangen (des Urorga= 
nismus) finn. Zu den elementaren Aetherhandlungen 
gehören außer Licht und Schwere nod 3) der Schall, 
4) die Wärme, 5) der Magnerismus, 6) die Eleftri- 
eität. Dagegen werden unter den individuellen oder 
organifchen Aetherhandlungen die Yunctionen der anima— 


Iifhen Bafercontraction und Innervation verflanden. Diele 
find aber feine neuen und fpecifiihen Principien, jm- 
dern ed wiederholen fih in ihnen blos dur eine Art 
von Metamorphofe jene ſechs voraudgegangenen Functio⸗ 
nen, ſodaß infolge hiervon auch die ganze inbivinuelle 
Plaftit des organiſchen˖ Bildend im einer bloßen Meta: 
morpbofe der elementaren Plaſtik des Chemismus beſteht. 

Unter den Organismen unterjheiden jih Thiere und 
Pflanzen vorzüglid durd einen Kormgegenjag in Beier 
hung zu den Dimenjionen des Raums. Während bie 
Pflanze ih ald Zellenfeim perpendifulär polarifitt in die 
Lichtorgane des Blütentriebes und die Yinfterniporgane 
des Wurzeltriebes, polarifirt sich das Thier Horizontal ald 
Eizelle in ein Nervencentrum oder Kopf und em Bil 
dung&centtum oder Bauch. Weil in ver horizontal 
Stellung aber zugleih die Polarifation in eine Sonnen: 
und Erdſeite mitgegeben ift, jo wird dadurch am thieri: 
Shen Organismus der Rüden vom Bauch, die regte von 
der linfen Seite abgetrennt und jo das Thier zu einem 
vollftändigen Bilde der drei Raumesdimenſionen erhoben, 
während die Pflanze nur das Oben und Unten jdeitet, 
und das Rechts und Links, Vorn und Hinten bei it 
ein beliebiged und verwechſelbares bleibt. 

In ähnlicher Art werden dann ferner auch vie pflanz 
lihen Formen untereinander, jowie auch die thierihen det 
verfchiedenen Klaffen verglihen nit Hinweiſung auf tr 
Verfaſſers frühere Arbeiten: „Leber die Ur-Theile des 
Knochen- and Schalengerüftes (1828), ſowie die „re 
portionslehre der menſchlichen Geftalt” (1857) und die 
„Symbolif der menſchlichen Geſtalt“ (1858). Es min 
das Schema einer Urpflanze aufgeftellt und nad ihm 
eine Gintheilung der Pflanzengeichlehter in ungegliederte 
und gegliederte, in Lichttriebpflangen und Erdtriebpflanzen, 
Blattpflanzen und Blütenpflanzen gegeben. In ähnlicher 
Weiſe folgt eine morphologiihe Eintheilung des kit: 
reichs in Githiere, Bauchthiere, Bruftthiere und Kr 
thiere u. f. m. Das Ganze verliert fi im eine ſpeciell 
organijche Morphologie. Die Producte der organilit 
den Triebe werben genau zergliedert, von ben Triebe 
ſelbſt aber als Urftrebungen oder Urhandlungen des Ach 
iſt weiter feine bejondere Rede mehr. Ihre Metamorpbei 
in einen böhern Zuftand ſcheint nicht mehr als das Mn 
ziehen einer neuen Form mit Beibehaltung ihres alte 
Weſens auf jih zu haben. 

Hierbei kann der Pſycholog ih unmöglich beruhigen 
Gr lernt durch forgfältige Selbſtbeobachtung Triebge 
in fi fennen, welche ebenjo verfchieden find von ? 
Gefegen der phyſikaliſchen, ald von denen der moraliſhe— 
Welt, und folglih eine beſondere Welt für ji audmade 
Daß zwiſchen den moraliſchen Actionen der Geiſtwelt u 
den Strebungen der Triebe, und andererſeits tiebere 
zwifchen diefen Strebungen und gewiſſen yphygiikalinhel 
Bunctionen Metamorphofen, Umfegungen, Umwandelun 
gen oder Auslöfungen möglich feien, braucht darum nid 
im mindeften in Abrede geftellt zu werben. Nur wi 
durch ein ſolches Wort allein noch nichts erflärt. Wer 
ih 3. B. auch ganz fiher darüber wäre, daß ein gemif 
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Irieb im animalifhen Organismus fi eingeftellt hätte 
als Auslöfung oder Tauſchwerth (Aequivalent) für eine 
gewiffe Portion Wärme, @lektricität u. dgl., jo müßte 
ih dadurch no immer über die innere Beſchaffenheit des 
Triebed ebenfo wenig, ald 3. B. über die Qualität einer 
Baare, von welcher ich verfichert wäre, jie fei für einen 
Preis von 4 Ihalern erflanden worden. 


In etwas anderer Weife ald wie bei Carus, ſtellt fich vie 
Sache der Seele bei Marimilian Berty in feinen Schilde⸗ 
tungen der „Myſtiſchen Erfcheinungen der menſchlichen Na= 
ur’ (Nr. 6 und 7). Zwar fennt auch er in feiner Wiſſen⸗ 
ſhhaft im Grunde nur Speculatives und Phyſikaliſches. Se: 
doch bleibt das zwifchen beiden in einer unjihern Mitte ſchwe⸗ 
bende pfychifche Weſen hier nicht ebenjo in einer verfchämten 
Verborgenheit, fondern ftellt feine aus dem ungenügenven 
Dualismus vefultirende ſchiefe Stellung auf eine breitere Weife 
zur Shan. Indem (S. 5) der uranfaͤnglich felbftbemußte 
Univerfalgeift feine Gedanfenwelt außer ich fest, entfteht 
ald fein Bild die räumlich zeitliche Schöpfung. Und zwar 
And die Weſen, welche jener höchſte Geift zunächſt aus 
üb fept, die Weltförper als geiftig- materielle Subftan- 
en. In ihnen ſieht Perty die Urquellen des Trieblebens 
prubeln, wie aus der folgenden Erflärung über den Erd— 
planeten hervorgeht (©. 8): 

Was auf der Erde erfchienen und gefchehen ift, von ben 
erien Anfängen ihrer Bildung an, der Scheidung und Grup⸗ 
dirung der Stoffe, bis zur Entflehung der fecundären Organis⸗ 
men, zulept des Menſchen, und den Ummwandelungen und Schid: 
ſalen der Menfchheit, fließt alles aus dem geiftigen Princip ber 
Erde, dem Gäodämon, flellt feine Dffendarung und Entwides 
lung dar: darum ift alles auf der Erbe miteinander verbunden, 
alles von allem abhängig, durch alles beſtimmt. Nicht etwa 
der Geiſt der Menschheit ift der Gäodämon, denn dieſe ift ja 
ein Product, fondern der allgemeine Geift der Erbe, welcher 
alles, was auf ihr war, ift und fein wird, in feinem Bewußt⸗ 
ſem verbindet, in der Mineralwelt, in Luft und Meer, wie in 
den Organismen wirffam ift. Weil der Gäodämon ein geiflis 
98 Principium ift, konnten auf der Erde auch geiftige Wefen 
entfiehen, und weil er zur @ntwidelung beflimmt ift, kämpft 
und wandelt und läutert er fich. Nicht blos die Kataftrophen 
st Grbrinde, der Wechſel der fecundären Organismen auf ihr, 
bie eibſt ein viel höherer Organismus ift, fondern auch der ges 
ſchichniche Kampf der Menichheit fließt aus ber Natur jenes 
Principiums, welcdes durch Kampf und MWiderfpruch zur Klar: 
beit und Ruhe gelangen fol. 

Man muß in diefer mehr ver Phantajie, ald einem 
methopifhen Denken angebörigen Annahme zwiſchen dem 
anterſcheiden, was daraus mit den Anforderungen eined 
frengen Idealismus jich vereinigen läßt und was nid. 
daß das organifirende Triebleben auf dem Erdplaneten 
m Bewußtſein des Urgeiſtes oder Weltgeiſtes feinen erſten 
Uriprung haben müſſe, daß dieſes an den Erdplaneten 
gelnüpfte Triebleben eine einzelne in ſich verbundene 

Tuppe von organijirenden Kräften bilde unter vielleicht 
Anähligen andern ähnlichen Gruppen, diefes find Dinge, 
welche auch der Ipealift nicht bezweifeln kann. Denn ob: 
gleih wir vom organifirenden Triebleben des Mars, ver 
Venus u. f. mw. nicht die mindefte Kunde haben, fo bür- 
fen wir doch unmöglih aus unferer Unfunde der Sache 
1863. =. 


| 
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in dieſem Falle auf eine Nichtexiſtenz derſelben ſchließen, 
ſondern dürfen und im Gegentheil veranlaßt ſehen, ber 
Triebgruppe der Erde (Gäodämon) eine Triebgruppe der 
Sonne (Heliovämon), ded Mercur (Hermodämon) u. f. w. 
zur Seite zu ſtellen. Ganz anders aber ftellt fih vie 
Sache in Betreff ver Behauptung, daß der Menfhengeift 
ein Product ded Gäodämon oder ver Erdſeele fei. Der. 
Menſchengeiſt ift nichts anderes als die allgemeine ſich 
in ihm bethätigende Vernunft ſelbſt. Sein Weſen if 
daher nothiwendig von kosmiſcher Natur, und alle Prin⸗ 
cipien von blos planetarifher Art müſſen fo tief unter 
ihm fliehen al8 das bloß feelenhafte oder animalifche We⸗ 
fen unter dem geiftigen ſteht. Die Seele kann dem ein= 
zelnen Weltkörper angehören, der Geiſt unmöglihd. Das 
ber kann auch unmöglich ein Unterfchien eriftiren zwijchen 
Sonnengeift und Erdgeiſt, obwol vielleiht zwiſchen Son⸗ 
nenſeele und Erdſeele. Denn das empiriſche Weſen der 
Triebe iſt mannichfach und unterliegt zufälligen Beftim- 
mungen, das apriorifhe Weſen ver Vernunft hingegen 
ift fih überall vollkommen felbft gleich, eines und eine 
fah. Daher ift der Gedanke, daß ed neben oder über 
dem Geifte ver Menfchheit auf Erven noch einen von ihm 
unterfchiedenen Erdgeift gebe, nicht mit Klarheit zu voll; 
ziehen. Denn nicht einmal der allgemeine Weltgeift ifl 
vom Menſchengeiſte unterfhieden, fondern der Menſchen⸗ 
geift fteht, wie Biedermann richtig bemerft hat, innerbalb 
der Welt an Gotted Statt. Und wenn nun Perty fort: 
fahrt, dem Gäodämon nicht blos Bewußtſein von den 
ihrer ſelbſt bewußten Weſen, fondern auch von allen Ber: 
horgenheiten der unbewußten, von allen Ihätigfeiten ver 
unorganifhen Materie zuzuſchreiben, ihn durch ätheriſche 
Fluida zwiſchen ihren Iheilhen alle Schwingungen und 
Beränderungen in ihnen unmittelbar empfinden zu laffen, 
und durd eben diefe feinen alle Körper durchdringenden 
Fluida auch fogar die Verbindung ver Geifter bis zum 
höchſten Geifte hinauf zu erklären: jo jind dieſes lauter 
Vorftellungen, denen der Idealiſt nicht weiter folgen fann. 
Denn da der Geiſt mit dem Geiſte nur eins ausmacht, 
fo find alle Geifter miteinander von innen her und von 
vornberein aufs engfle verbunden, und eine folde innere 
Einigung erft auf phyſikaliſchem Wege durch unendlich 
feine Fluida erflären zu wollen, iſt das überflüfjigfte Be= 
ginnen von der Welt. Gin anderes ift es freilich mit 
Wachsthum, Entwicelung, Gefundhelt, Krankheit, Leben 
und Tod in ihren Zufammenbängen mit den Blementen, 
der Witterung, den Einflüffen der Sonne und des Mon: 
ded. Diefe führen und in ein aftraled Gebiet, welches 
von dem geiftigen Gebiete ald dem fosmifchen wohl un 
terfchieden werben muß. . 

Perty miſcht beides zu jehr durcheinander. Er nennt 
das felbftbemußte Weſen ſowol Geiſt ald Seele. Er hält 
zugleih Seele und Leib für die verfchledenen Seiten dei: 
feldben Weſens, ſodaß nichts gefchehen kann, was nidt 
zugleih in beiden geſchähe, in jedem nad feiner Art: im 
Leibe als materielle Bervegung und Veränderung, in ber 
Seele ald Empfindung, Vorſtellung und Gedanke. Na: 
türlid wird unter vielen Umftänden aud den Pflanzen 
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Empfindung zugeſchrieben, obwol nicht Bewußtſein, wie wie ein Kind. Die wiſſenſchaftliche Aufgabe iſt vielmehr 
Fechner thut. Was den Drgmifationdproceh auf den hier eine ganz andere. Sie kann unmöglich tarin be⸗ 
verfhiedenen Planeten betrifft, fo iind dieſe nach Perty's fliehen, Erfahrungen conftatiren zu wollen, melde in jevem 
Annahıne in einem altmählichen Erkalten aus einem urs | einzelnen alle jo gut wie feine find, weit fie keineswegs 
fprüngliden glühenden Zuftande ihrer Maſſen begriffen. | öffentliche hiſtoriſche Facta, ſondern immer nur fuhjertive 
"Die DOrganifation fonnte erft lange nah den Aufhören Viſionen einzelner in gang ungewöhnlichen Umſtänden und 
der Glutperiode beginnen, am eheflen auf dem fernften | Lebenslagen betreffen. Die Aufgabe der Wiffenfcdhaft kann 
Blaneten, dann ftufenweife fortfchreitend auf den fonnen> | vielmehr nur die fein, über die Möglichkeit folder Er: 
nähern. Die Drganifation auf der Benus und dem | fheinungen im allgemeinen ihr Urtheil abzugeben. 
Mercur dürfte daher noch auf einer Stufe wie die der Mer nun mit den Princeipien des Idealismus ver: 
Erde in der Oolith- und Steinfohlenzeit fiehen. Zu: | traut ift und weiß, daß der Menfh nur durch Theil: 
legt erlaltet der Gentrallörper, auf welchem ji dann die | nahme am inen Geifte felbft Geiſt ift, Der kann die 
verchfte und hoͤchſte Organifation entwidelt und am läng» | Möglichkeit einer unmittelbaren Einwirkung der Geifler 
ften beſteht. ineinander nicht bezweifeln, und es fann bei einer Sache, 

Unter den miyſtiſchen Erſcheinungen verfteht Berty | welde ihre Evidenz fo fehr a priori in ſich ſelbſt bat, 
fümmtlihe Phänomene, welche gewifle felten zur Action | wie dieſe, gar nicht darauf anfommen, durch wie viele 
gelangende und daher im gewöhnlichen Zuftande latente | Zeugniffe aus ver Erfahrung der in fidh felbft gewiſſe 
Kräfte unferer Seele enthüllen, wie Somnambuliömud, | Sag noch dazu eine fpecielle äußerliche Beflätigung 
Fernſehen, Ahnungen, Geiftereifionen u. |. m. Das Ma: | empfange. Der’ Geometer, welcher fih von den Berkält: 
terial iſt in Beziehung auf die biäher hierüber erfienenen | niffen einer gewiſſen Figur durch Rechnung a priori über: 
und dabei benugten Schriften wol ein vollfländiged zu | zeugt hat, wird nicht erft nod einmal in der Erfahrung 
nennen, und zeichnet fi dabei vor andern Sammlungen | auf dem Papier mit dem Zirkel nahmeffen wollen, ob 
diefer Art durch mehrentheild binzugefügte Duellenanga= | e8 fih auch draußen ebenjo verhalte, wie er es inwendig 
ben vortheilhaft aud. Was die Auffaffung und Erflä- | fand. In diefem Bunfte nun hat Perty allerdings einen 
rung der myſtiſchen Erſcheinungen betrifft, fo zeigt fi) | Fehler begangen. Inden er zur Erflärung der unmitte: 
der Berfaffer ebenfo weit entfernt von einer leihtgläubis | baren inmenkigen Verbindung der Geiſter von feiten ver 
gen objectiven Annahme verfelben, ald von einer bloßen | einen Vernunft gewiſſe phyſikaliſche Yluida und impon: 
trivialen Ableugnung und von faden Erklärungsverſuchen; | derable Aetherftröme zu Hülfe nimmt, fo leitet er damit 
fondern er faßt fie eben ald das, was fie find, als ein | jeinen Lefer auf die falfhe Fährte, ein Verhältniß, wel: 
dunfled und zum Nachdenken aufforderndes Bebiet jub: ches feiner Natur nah ein rein inneres iſt, nach aupen 
jectiven Traumlebend. Und eine fo vollfländige Aufſchich- zu verlegen und damit von einer beichränften Summe 
tung alles bierher gehörigen Materials ift immerhin dan- | von Erfahrungen abhängig zu machen, von denen daſſelbe 
kenswerth. keineswegs abhängt. 

— — | Aber diefe überläftigen Yluida haben noch außerdem 

Es hat das Buch Perty's bereits zu heftigen Con- | einen weit größern Nachtheil. Sie ziehen die geiſtigen 
troverfen die Veranlaſſung gegeben, wie aus der Gegen- Zufammenhänge profanirend in ein Gebiet herab, in 
ſchrift „Wiſſenſchaft und Myſtik“ von Wilhelm Shaht | welden nur dasjenige Geltung hat, mas durch Erperi- 
(Nr. 8) hervorgeht. Schacht gehört zu den entfchieden | mente conflatirbar if. Nun aber Tann man auf tem 
Ungläubigen, welde das ganze Gebiet der myſtiſchen Er- Gebiete des Geiſtes, welches vor und über aller Erfah— 
iheinungen geradedwegs leugnen und folglih über eine , rung liegt, fehlechterdingd nicht erperimentiren. Der Ge: 
jo forgfältige und ernfte Behandlung diefer Thenata, wie | danfe daran iſt ein Frevel, der Verfuh ein Wahnfinn 
fie bei Berty vorfommt, von vornherein als über einen Folglich verpflichtet man ſich durch foldhe falſche Theorien 
ganz ungehörigen Unfug indignire find. Wer fi u vervecktermeife zu etwas Ungereimten, nämlid zur An: 
einem ſolchen radicalen Unglauben an alle diefe Dinne wendung einer Bemeismethode, welche auf dieſem Gebiet 
zwingen kann (ein gewiffer innerer Selbſtzwang wird | nicht Stih Hält, weil fie auf dieſes Gebiet nicht paßt. 
denn doch mol immer dazu gehören), der macht fi frei: | Das, was in fih felbft die größte Sicherheit und Ge— 
lih in dieſem Yalle die Aufgabe der Miffenichaft ſehr wißheit hat, der inwendige Zuſammenhang der Geiſter, 
leicht. Indem er annimmt, dieſe Sachen ſeien überhaupt | wird auf dieſem Wege mit dem falſchen Scheine ver Un: 
nicht vorhanden, fo. find fie wirflih für ihn felbft ebenfo | jicherheit und Zweifelhaftigfeit umgeben, daß feftefle wii: 
wenig vorhanden, als z. B. für den Wohlunterrichteten jenfhaftlihe Ariom zu einer blos glaubhaften Wermus 
die Irrthümer oder für den Tugenphaften die böfen Ge: | thung berabgefeßt. | 
lüfle. Wer möchte dem Tugendhaften bierin für feine Daher muß man fih vor allem hüten, geiftige Zu: 
Perfon nit gern Beifall ſchenken? Wenn er aber fih fo : fammenhänge auf das Gebiet phyſfikaliſcher Proceſſe ber: 
gerirt, ald ob er felbft die ganze Welt vorftelle und es | en wohin fie nicht gehören. Man macht erſtlich 
darum au in ber ganzen Welt feine böjen Gelüſte gebe, | hierdurch die Gegenftände fubjectiver Erfahrung zu Gegen: 
weil e8 in ihm feine gibt, fo geht er zu weit. Er benimmt | ftänden objectiver Erfahrung, was jie nicht find. Man 
ih danıı mie ein Kind, und man wird ihn behandeln | indignirt zweitend ohne Noth und gegründete Beranlai: 
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fung den Phofifer, indem man feinen wiffenfchaftlichen 
Gebiete Segenflände aufprängt, welche weder überhaupt 
hineingebören, noch auch auf irgendeine Weile darin an- 
zutreffen find. Die innere Verbundenheit der Geiſter fteht 
an und für jich fe. Darum jind auch vie jubjectiven 
Sriahrungen im magiſchen Gebiete injomeit glaublid, als 
ie auf einer folden berufen. Nicht das innere Band 
der Geifter ift aus den Erfahrungen zu erflären, ſondern 
die Erfahrungen aus dem Innern Bande. Und ba der 
Toſt und die Zuverfiht, melde fromme Gemüther gern 
aus den myſtiſchen Erſcheinungen fchöpfen, ganz vorzüg: 
ih in einer fubjectiven Vergewiſſerung von dem Vor: 
dandenjein des innern Bandes befteht, jo kann ihnen eine 
ſolche ſowol unmittelbarer ald vollftändiger gegeben mer: 
den, wenn man ihnen mit Vorbeigehung aller erfahrungs: 
mäßigen Umſchweife lieber fogleich die fpeculative Erkennt: 
nipquelle felbft öffnet. Zwar wird e8 dem Spealiften 
mandmal fehr nahe gelegt, durch eine ſcheinbar unſchul⸗ 
tige Zulaffung von Grflärungdgründen des vulgären 
materialiſtiſchen Vorurtheils, als ob z. B. das Gehirn den 
Denlact vollziehe, oder ald ob das inwendige Schema 
(die Entelehie), nad welchem die Seele die Glieder des 
Organigmus formt, ein Leib aus ätherifchen Stoffen jei, 
ver Cinbildungskraft ungeübter Denker zu Hülfe zu fom= 
men. Aber ein ſolches Verfahren ſieht nur gefahrlos 
aus, ohne ed wirklich zu jein. Der Materialiömus des 
gemeinen Vorurtheils figt auf feinem Gebiete hartnädi: 
ger und tiefer eingeniftet ald auf dem religidjen, und 
eben darum ſoll man ihm auf diefem Gebiete am aller: 
wenigſten ſchonend entgegentreten. 

Eben darum ſoll man auch ſubjective Erfahrungen 
niemalz nach der Regel und Richtſchnur der objectiven 
bemeſſen und folglich niemals für völlig conſtatirbare und 
unzweiielhafte Thatfahen ausgeben. Man braudt jie 
darum noch lange nicht zu leugnen. Sie fönnen für das 
Individuum, das ſie macht, oder für die Anzahl Indi⸗ 
diduen, die jie untereinander machen, vollkommen ſicher 
und zuverläfjig fein, ohne daß fie die Probe eines wieder: 
helbaren Experiments aushalten und ohne daß fie ſich, 
glich den Hiftorifchen Vorgängen des Lebens, beliebig in 
den Geſichtskreis eines jeden, welher Luft dazu hat, ein: 
Zuden lafien. Was diefe Probe und Behandlungsart nicht 
außbält, verdient niemal® den Namen einer objectiven 
Thatſache, obwol es ſubjectiv ſowol für eine einzelne Per: 
fen als für eine verbundene Mehrheit von folden mit 
der unerfhütterlihften Ueberzeugung von feiner Gewißheit 
umd Ihatfächlichkeit verbunden fein kann. Solche That: 
Sen bleiben troß ihrer Gewißheit immer fubjectiv. Sie 
And niht minder Thatſachen ald die objectiven aud, nur 
diefeß auf andere Weile. Die objectiven Thatfachen ges 
hören den regulären Zuftänven an, die jeder. fennt. Sie 
And daher Thatfahen für jedermann, Die fubjectiven 
Watſachen gehören den exreptionellen Zuſtänden Weniger 
m Sie find daher Thatfachen nur für dieſe Wenigen 
and für alle die, welche venfelben einen ganz allein durch 
keriönlihes Zutrauen motivirten Glauben ſchenken. 


Hier fliehen wir zugleich wieder an dem Punkte, in 
Beziehung auf melden KR. Freiherr von Reigenbad, 
der in feinem Berichte über „Odiſche Begebenheiten zu 
Berlin in den Jahren 1861 und 1862 (Nr. 9) die be⸗ 
fannten odifchen Brperimente auf neue bringt, von An: 
fang an geirrt hat. Er machte es fich nicht deutlich, daß 
alles dad, was wir nur in Zuſtänden krankhafter Auf: 


regung beobachten können, oder was nur bie fortwährenn - 


und nad) Belieben beobachten können, welche zufällig und 
ohne ihr Belieben ji fortwaͤhrend in folden befinden, 
von vornherein nicht Gegenftand objertiver, ſondern immer 
nur jubjectiver Erfahrung fein- kann. Kein Menih von 
ftarfen und gejunven Nerven ſieht das Dvd, ebenjo wenig 
ald er Swedenborg'ſche Geifter fieht. Swedenborg war 
ein Eranfer Mann, obgleih er fein Leben auf 84 Sabre 
brachte, und fein ganzes Leben hindurch gefund und friſch 
ausſah. Trogdem war er daß allerjenfibelfte Medium für 
die fubjectiven Geiftereinflüffe, welches jemald eriftirt hat. 
Aehnlich iſt es mit den Odſehern. Das Op gehört nicht, 
wie Breiberr von Reichenbach will, unter die phyſikali⸗ 
hen, fondern unter die jubjectiven und myſtiſchen Er— 
fheinungen. Hiermit ſprechen wir ven Od durchaus nicht 
jeine Exiſtenz ab. Aber diefe Eriftenz ift Feine äußer⸗ 
liche, fondern eine pſychiſche. Das Od ift die Sede. 

Es if eine Kigenihaft der pſychiſchen Wirkungen, 
daß jie, jobald man mit ihnen experimentiren will, in 
der Regel auf der Stelle ausfegen. Der Knabe, welder 
feine Lection für ſich allein recht gut herzuſagen weiß, 
wird irre und flottert, wenn der Lehrer ihn firitt und 
begierig hinhorcht, ob er ihn nit auf einem Fehler attra= 
piren kann. Melanchthon, welcher vor Töpfen unbefan- 
gen predigen konnte, wurde befangen, ſobald er Koͤpfe 
vor ſich ſah. Die Somnambulen, welche ſich mit voll⸗ 
kommenſter Zuverſicht einer Prüfung der pariſer Akademie 
unterwarfen, unterlagen einer Blame, wodurch damals 
nicht nur ihre Sache in den Augen der Welt verloren, 
ſondern ſie ſelbſt vor aller Welt als Lügnerinnen und 
Betrügerinnen gebrandmarkt wurden. Man hatte fie fei- 
neswegs zu der Prüfung gezwungen, fonvern fie hatten 
fih freiwillig dazu erboten. Sie mußten nit, daß ji 
mit pſychiſchen Dingen nicht experimentiren läßt, und büß⸗ 
ten ſchwer dafür. Einen zwar nicht jo ſchlimmen, aber 
doch aud in die Reihe diefer Beilpiele gehörigen Auftritt 
erlebte Freiherr von Reichenbach mit jeinen Senfltiven in 
Berlin. 

Es war am 1. Mai 1862, als fih auf fein Er: 
ſuchen die Herren Geheimräthe Mirfherlih und Ehrenberg 
nebft den Herren Profefforen Dove, Rieß, Karſten und 
Guſtav Roje zu einer Belihtigung odiſcher DVerfuche bei 
ihm einfanden, wobei Profeſſor Dove die Gefälligfeit 
hatte, die Unterfuchung in feine Hand zu nehmen und 
zum Theil mit eigenen Apparaten dabei zu Werke zu 
gehen. Der Erfolg war, wie bei pſychiſchen Wirkungen 
immer voraudzufeben if. Bei den Experimenten des 
Profefford Dove mit dem Magnete traten gleih im Bes 
ginne ſchwankende Ergebniffe auf; beim Elektromagnet 
waren die Angaben nidt minder ungleih, ſchwankend 
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und vwiderfprehend und auch bei der Beurtheilung der 
Zwifenpole einer Nidelftange zeigten fi die Ausfprüce 
der Senfltiven durchaus incongruent, wogegen die Expe⸗ 
rimente, welde Freiherr von Reichenbach an feinen eigenen 
Apparaten und in Abwefenheit des Profeſſors Dove an: 
fellte, gelangen. Er felbft zieht hieraus den folgenden 
richtigen Schluß (S. 35): 

Magnetifche Berfuche diefer Art können demnad ale Prü⸗ 
fungsmittel für das Od nicht verwendet werben; ſie Fönnen nicht 
anfflären, fondern nur verwirren. Es fann mir zum Tabel 
gereichen, daß ich dies nicht während ber Verſuche felbit geltend 

emacht habe. Ich will nicht verhehlen, daß dieſe conıplicirten 

Berhältnife in jenen Augenblicten ber Eile, wo die Geſellſchaft 
fortdrängte, mir nicht mit der ruhigen Klarheit vorfchmebten, 
um darüber eine längere Discuffion herbeizuführen, zu ber es 
an Zeit gebrach. Die Senfttiven, ihre Gefährten fammt mir, 
wir waren alle durch Die Ueberwucht der Behandlung der Sachen 
durch Herrn Dove mehr oder minder fu eingefchüchtert, daß die 
Frauen namentlich mit fihtbarem Zittern ihre Hände über die 
Magnetpole hielten und gegen bas Ende der Berfuche nirgends 
mehr bei ihnen ruhige Behfung fo feiner Gegenſtaͤnde fatthatte. 
Bei der reizbarften und dadurch beflen ber fenfitiven Perfonen 
war die Aufregung fo gefleigert, daß fie hinwegging, ehe bie 
eleftromagnetifche Arbeit im Zuge war unb midy dadurch bes 
twirffamften Hülfsmittels beraubte. 

Diefes Examen rigorosum über das Od hat die Sade 
zur Entſcheidung gebracht. Die Hoffnung, daß das Od 
auf odjectiven oder phyſikaliſchen Erfahrungen berude 
und folglih die Grundlage zu einer erperimentirenden 
Narurmiffenfhaft abgeben könne, ift vereitelt worden. 
Hieraud den Schluß zu ziehen, daß odiſche Erfahrungen 
überhaupt nicht eriflirten, wäre ebenfo falfh, als wenn 
man daraus, daß die Seele Fein phyjikalifches Fluidum 
ift, den Schluß ziehen wollte, daß die Seele nicht eriflire. 
Es folgt vielmehr nur diefed daraus, daß ed außer ber 
Sphäre objectiver Erfahrungen, welde ven phyſikaliſchen 
und hemifhen Geſetzen gehorcht, nocd eine ebenfo weite 
und reihe Sphäre fubjectiver Erfahrungen gibt, welde 
der phnfifalifchen Gefege fpottet, weil fie ganz andern 
Gefegen gehorcht als ven phyſikaliſchen. Es find dieſes 
die Geſetze der Vorſtellungsaſſociationen, des Gedächtniſſes, 
der Phantaſie, des ſinnlichen Empfindens, der äſthetiſchen 
Eindrücke, der vaumprojicirenden Thätigkeiten, der Luſt 
und des Schmerzes, des Begehrens und Verabſcheuens. 
Sie alle haben mit der Phyſik gar nichts gemein. Da: 
gegen aber bilden ſie ein auf eigenthümliche Art gejeglich 
beſtimmtes GErfahrungsgebiet von jubjectivem Charafter, 
in weldhem man zwar wol beobadten, aber nicht erperi: 
mentiren fann, weil die Beringungen, melde zum Expe— 
rimentiren gehören, bier niemals vollffändig in unfere 
Hand gegeben find. 

Forſchen wir nun aber tiefer nad, woher ſowol bei 
Pertyg als bei Reichenbach die Neigung flamme, ven 
pfohifhen, ja fogar den geiftigen Proceffen unbefugter- 
weile phyſikaliſche Erflärungsgründe unterzufcieben, jo 
finden wir als den legten Grund hiervon immer den, daß 
fie dem pfychiſchen Princip nicht die eigenthümliche Selb: 
ftändigfeit zuerfennen, womit es zwiſchen dem felbftbe= 
wußten Geifte und der unbewußten Materie eine mittlere 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — 


aber dennoch des Bewußtſeins ermangelt, deren Brocefle 
alſo weder geiſtig, noch phyſikaliſch ſind, ſondern ein 
eigenes Gebiet für ſich ausmachen. Wer dieſes nicht weiß, 
der ſieht unbefugterweiſe in allen unbewußten Proceſſen 
auch immer ſogleich materielle oder phyſikaliſche Vorgänge 
und verfällt unrettbar in den eben gerügten Fehler. 


Es muß wol bei ven Bildungszuſtänden in ver Gegen: 
wart im allgemeinen recht ſchwer fein, ſich in biefe natur: 
gemäße Dreitheilung ver Wiſſenſchaft hineinzugemwöhnen, 
da wir jo manden, welcher jih auf gutem Wege zu ihr 
befindet, wieder abgleiten oder doch zu frühzeitig auf ſei 
nem eingefjlagenen Wege ermüden feben. Hiervon liegt 
ein Beifpiel vor in der Schrift „Gott und fein Reich“ 
von Meldior Meyr (Nr. 10). Das Buch bezwedt eine 
Beihreibung der Dafeinsfphären des Univerfums in ſpe— 
eulativer Form, und flellt zu dieſem Zweck mit vollfom: 
men richtigem Takt zwifchen ven einen oder abfoluten 
Geift und das von ihm verurfachte Princip der Natur 
oder der phyſikaliſchen Welt eine dritte eigenthümlide 
Sphäre ald Uebergang, melde zwar zum @eifte hinan⸗ 
firebt, jedoch mit der bloßen Beftimmung, ihm zum Mittel 
und Werkzeuge zu dienen; melde zwar aus der Natur 
geboren wird, fi jedoch zur Natur negativ verhält, nd 
ihr entgegen auf die Seite des Geiſtes ſchlägt. Diele 
dritte eigenthümlihe Sphäre zwiſchen Geiſt und Natur 
wird hier mit dem Namen des Gemüths vortrefflih und 
paffend bezeihnet. Soweit fleht alles gut. Aber nun 
weiter, gleih einem Phaëthon, welhem die Lenkung de 
Sonnenwagend der Speculation ungewohnt ift, taumelt 
der Verfafler in der Blendung des erworbenen Gonnen: 
lichte, sieht alle Gegenſtände doppelt und ſchwimmend. 
Aus den drei Daſeinsſphären werden Perfonen der Bott: 
heit, aus der Natur eine ewige Mutter, aus dem nega: 
tiven Verhalten des Geiſtes gegen die Materie ein mit 
relativer göttliher Vollmacht verſehener Satan, aus welt: 
geſchichtlichen Perioden Göttererzeugungen — und fo fintt 
zulegt die mit gutem Inftinet erfaßte richtige Brunditer 
unter in einem Schwall hohler Berfoniftcationen,, wie das 
Geſpann des verunglüdenden Sonnenlenkers in ven abend: 
rothen Wogen bes Erivanıd. Nur eine Brobe (S. 144): 

DVergegenwärtigen wir uns, um uns ein Bild feines Lebens 
machen zu fonnen, den ganzen Bott in der gewonnenen höchſten 
Entwidelungsform. Wir haben die Natur, das Gemüth and 
den Geilt Gottes als Perfonen, wir haben Mutter, Sohn und 
Geil; auf der andern Seite ald ben gemeinfamen Widerſachet 
das gleichfalls mit der Kraft des Selbft begabte, zur Verſon 
erhobene, zur allfeitigen Berneinung ausgebildete Naturpriaciv 
der Negation. Wir haben als Herr und Mittelpunft Gott jelht, 
über den relativen Mächten die abfolute Macht, Spealprincir 
der Poſition und ber Negation zur organifchen Einheit verbinden, 
Wir haben die den ganzen Organismus durchfließende und Le 
bendig einende göttliche Seele. Einen Organismus mit Orge⸗ 
nen, welche für fich feiende Weſen, Personen find, dürfen wir 
offenbar als eine Familie anfprechen, als einen Haushalt, fäbig 
bes bewußt lebendigften Verkehrs, des wechlelfeitigen unerichört 
lishen Gebens und Gmpfangens. Gott felbft, im Kreife jene 
Ebenbilder, jühlt ſich ale Herr und Bater. 


Dan darf der mythologifhen Darftelungsweife ın: 


Gegend bildet, welche zwar vollfommen immateriell iſt, nechalb der Speculation eine gewiſſe Beredtigung nidt 
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reiten, nämlich die, welche ihr VPlato durd feine Mei: | einige gut und gebiegen find, deren Mehrzahl aber auf einer 


Parwerte erfämpft- und für alle Zeiten befeftigt hat. Aber 
ma muß dann nur auch gleich Plato dafür forgen, daß 
der Mythus überall von den wirklichen Gedanken, vie er 
bedeuten fol, mit Leichtigkeit unterſchieden werde, und der 
ie nicht alle Augenblicke, wie hier, in die Täuſchung 
gerathe, ald ob er anftatt anſchaulicher Symbole für ab- 
Rracte Begriffe nichts weiter vorfinde, als eine wahrhafte 
and naturgetreue Schilderung des gemüthlihen Familien- 
lebens, wie e8 der liebe Vater im Himmel im Kreife der 
Eeinigen führt. Karl Sortlage. 





Novellen und Erzählungen. 
Bei den alten Griechen und Römern gab es feine Untere 
Yaltıngeliteratur im heutigen Sinne des Worte. Die Jugend 
jroßen Dichter der Nation auswendig und nährte das 
Gemith „an Bildern einer tüdtigen Vorzeit, am Reize bes 
harmmifgen Worte und an gefunden Aueiprüden über Sitts 
Üigfeit und bürgerliche Klugheit”. Und die Dichter, weldye der 
Kucbe und Jüngling ſich angeeignet Hatte, blieben bie treuen 
Begleiter des Mannes durch das ganze Lehen hindurch. Wollte 
Sıtt in Deutfchland eriflirte — Das nationale Element 
wire fh in ganz anderer Weiſe entwicdeln, und Deutichland 
wirde eine viel größere Anzahl von gefunden und Fräftigen 
Sarafteren Hervorbringen, ale es jept der Fall ift. Aber fchon 
in den Echuien wird darauf hingearbeitet, die jugendlichen Ges 
ätfer von dem Baterlänbifchen und dem wahrhaft Idealen ab: 
auafen; von dem ußerfchüler, welcher eine Höhere Bildungs: 
anfelt verläßt, wird durchaus nicht verlangt, daß er mit den 
großen Dichten feiner Nation grünblid befannt fei, wenn er 
ar in minutiöfen grammatiſchen Dingen wohl bewandert ift 
md eine gute Auswahl von Bhrafen ſich angeeignet hat aus 
jenem muftergältigen römifchen Stiliften, welcher nach ſchul⸗ 
meifleliher Auffafung die Bütepit der fogenannten goldenen 
Ruaßepodhe Tennzeichnet, in der That aber nichts ift al6 eine 
„Seurzalifiennatur im ſchlechteſten Sinne des Worts, an Wor: 
den, wie er felbft fagt, überreich, am Gebanfen über alle Bes 
gfe arm, und für den es daher fein Fady gab, worin er nicht 
mit Hälfe weniger Bücher raſch einen lesbaren Auffag überfegt 
oder compilirt hätte”. Die Bolge von dieſer Richtung if, daß 
ditllich claſſiſch gebildete Geſchaftemaͤnner immer feltener wer⸗ 
Klagt doc; auch der ehrwürdige und Hochverbiente A, Meir 
le, daß es zwar ſoiche Geichäftsmänner immer noch gäbe, aber 
nri nantes in gurgite vasto. Indem fo die Jugend von dem 
Boden nationaler Bildung zurücgebrängt wird, if es nicht zu 
vermindern, daß unfere großen Dichter noch immer nicht in der 
Ratira die Bedeutung haben, welche ihnen gebührt, und melde 
actßwendig ift, wenn ihr Cinfluß auf die Nation von tiefs und 
weitgreifender Wirkung fein fol. Man errichtet zwar Stand: 
hiher für Schiller und Goethe, aber man verfagt zu gleicher 
Seit den angehenden BVoltefhuliehrern bie Lectüre ihrer Werke, 
Veiche Ironie, Hohlgeit und unberußte Heuchelei! 

Bei diefem Stande der Dinge if es natürlich, daß bie 
große Mafle, tatt ſich am den idealen Geiftern der Nation zu 
heben und zu erquiden, fih allzu willig einer großentheile 
abörmlichen Unterhaltungsliteratur zumende. Wie wäre es 
int möglih, daß bie leptere in fo übpigem und dem wucherns 








ven Unfraute ähnlichem Wachstum flehen fönnte! Freilich ver« ! 


fernen wir feineswege, daß felbR durch die fchlechteften Unters 
Kltungsbücjer mod} manche gefunde Idee in der Maffe Der: 
tung finden fann; aber immer bleibt e6 zu beflagen, daß 
as Uebel ſchiechter Unterhaltungsliteratur und namentlich auch 
birmliher und verfehrter Jugendſchriften zu einer Fünfllihen 
Höhe geeigert worden if. 
Ans der aotifchen Mafe von Unterhaltungslectüre führen 
Wir dem Lefer eine Anzahl von Büchern vor, von denen zivar 





fehr niedrigen Stufe ſteht. Wie auf einer Gemäldeausflellung 
ein buntes Gemifc von Bildern aller Art fih zufammenfindet, 
fo iR au hier eine etwas bunte Nuswahl von Büchern unter 
einem Artifel vereinigt worben; es bietet dies den Bortheil, 
daß der Leſer verfdtiedenartige Richtungen, melde auf diefem 
Gebiete der Literatur zu Tage treten, mit einem Blicke überficht. 


1. Novellenbud; der Brüder Boglar. Zwei Bände. Wien, 
Typographie -fiterariih» artifäfche Anftalt. 1863. 8. 2 Thle. 
gr. 


Der erfte Band enthält eine 





„Der Meflerer von Moll 
evering“, „Der gordifche | 

Wir geben den Inhalt von 
Thomas if ein fleifiger Meilerer ( 
des drei Stunden von Steyr entfer 
der defertirt, aber bald wieber ei 
in der Strafanftalt in Garflen 
Nacht darauf, diefen zu befreien. 
geheime Bermittelung, durch die 
bredien, gerade an der Stelle, . 
Heiligen Fiorian fleht. Diefes li 
men, welches mislingt, arg befchäb 
welcher fürchtet, daß er Hauptfäcli 
übten Frevel eine fehr harte Stra 
nach vollbrachter That in die befi 
fteltt fich Hier betrunken, führt allerlei gottesläfterliche verworrene 
Reben und rühnıt fid Schließlich feiner Heldenthat, den Heiligen 
geürzt zu haben. Sein Plan gelingt. Der trunfene Zuflanb 
wirb ald mildernder Umftand angefehen und er fommt mit einer 
leichten Gefängniöftrafe davon. Aber die ſchwerſie Folge feiner 
Handlung Hat er nicht berechnet; er iR zwar frei, doc wird er 
als Gottesläfterer und Heiligenfchänder von allen gemieden; fein 
Meifler will ihn ferner in Mrbeit nehmen, und es bleibt ihm 
michte übrig, als ein „Bump“ zu werben, d. 5. nad) bem 
Eprachgebtauche bortiger Gegend, einer, der fein eigentliches 
Gewerbe betreibt, fondern von einem Orte zum andern unıhers 
zieht und namentlich als wandernder Mufifant fein Brot zu vers 
dienen ober zu erbetteln fucht. Thonias wäre am liebflen gleich 
nach feiner Preilafung aus dem Gefängniffe für immer aus 
feiner Heimat fortgegangen, wenn ihn nicht die Liebe zu der 
Tochter eines Mefferichmiebemeifters .geiefielt bätte. nblich in: 
dei, nachdem ihn der Vater wieberholt entichieden abgewieſen 
Hat, und als auch die Tochter, Walvurga mit Naınen, in ihrer 
Neigung für ihn zu erfalten und ji, einem andern, einem 
Müllermeifter, zuguwenden fceint, geht er nad) Auflcalien. 
Balpurga verheirathet fi mit dem Müllermeifter, wird aber 
nit glüdtich, fie fonmt nun erft recht zum Bewußtfein darüber, 
wie fehr fie den Thomas liebt. Ihr eingiger Troß und ifre 
einzige Freude in fäter eine Tochter, mit welcher der Himmel 
ihre Ehe fegnet. Jahre gehen hin. Thomas irrt in der Welt 
umher, findet .aber fein Vergeffen feiner alten Siebe, feine Ruhe 
und feinen feſten Wohnfig. Zulegt kehrt er in feine Heimat 
zurüd ale „Lump“, wie er fortgegangen war. Er fieht Wals 
purga wieder, auch fie hat ihn nicht vergeffen; fie haben haus 
figere Zufammenfünfte, und die alte Neigung erwacht in beiden 
immer flärfer wieder. As fie einft nahe der Waidmühle am 
Bache entlang gehen, ſucht Thomas Walpurga zu überreben, 
mit ihm zu entfliehen, und das Kind, an’weldem die Mutter 
mit ganzer Seele hängt, mitzunehmen. Bei der Erwähnung 
ihres Kindes fieht die Mutter fi) nad) demfelben um; bei ber 
Verfunfenheit in das Gefpräch hat fie es außer Adıt gelaffen; 
6 iR verfhiwunden. Sie läuft in banger Beforgniß den Mühl: 
bad} entlang; da fieht fie ihren Mann bahereilen und fi in 
das Wafler fürzen, um bie Tochter, melde in den Bach ger 
fallen und ſchon nahe den Mühlenrädern if, herauszuholen. 
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Das Rind wird glüdlich gerettet, bleibt aber nachher infolge 
des Schredens flumm. Thomas, welcher die Scene aus ber 
Ontfernung “mit angefehen hat, fieht in der Verzweiflung der 
Mutter, dab für ihn nichts mehr zu hoffen it; er geht fort, 
läßt fih anmerben und findet feinen Tod in ber Schlacht bei 
Solferino. 

Dieſe Erzählung iſt eine von den einfachern, klarern und 
beßern; die meiſten leiden an erheblichen Fehlern: fie find un⸗ 
Har, dunfel und myſteriös; Gharaftere treten auf, welche durchs 
aus unverfländlich find und wie verfchleierte Bilder dem Lefer 

egenüberftehen; in ben Berhältnifien und Handlungen fommen 
chneidende Widerfprüche zum Vorſchein, ohne daß diefelben eine 
Loͤſung finden, und fo wirft das Ganze wie gewifle moberne 
Muſikſtücke mit wirrer Melodie, unflaren Accorden und herben, 
gewaltfamen Webergängen. Befonders auffallend find dieſe Beh: 
ler in der Novelle „„Slaubengfelig”. Stina, ein enthuflaftifch 
aufgeregtes junges Mädchen, und Gregor, ein junger Geiſt— 
licher, find völlig unbegreifbare Gharaftere, und in ein noch 
unburehbeinglicheres Dunkel ift ihr gegenfeitiges Verhältniß 
hüllt. 

Die eine Erzählung „Der gordiſche Knoten“ iſt eine bur— 
Iesfspoflenhafte, fchale, meift ganz wißlofe und in den @inzels 
heiten auf Unmwahrfcheinlichkeiten beruhende aricatur. Zuwei⸗ 
len verfucht der Verfaſſer in die geheimnißvolfen Tiefen ber 
menfhlichen Seele hinabzufteigen und die innerlichften Vorſtel⸗ 
ungen und Regungen berfelben darzulegen; aber entweder ift er 
dem nicht gewachlen ober er bat fich nicht die Zeit zu der kla⸗ 
ren Ausarbeitung genommen, welche hierfür durchaus erforder: 
ich if. Ein anderer großer Fehler ift die nicht geringe Anzahl 
von geziwungenen, affectirten, unfchönen und dabei oft ganz fraft: 
lofen, unflaren und fehlerhaften Ausbrüden und Wendungen, 
3. B. ein „minnemild und thusmelbablond tönender Klang‘; 
„eine trodene Lavendelſeele“; „eine Ueberzeugung abſchlachten“; 
„er potenzirte fich in ber Öffentlichen Meinung von ber bloßen 
Erfcheinung zur Nüglichfeit, von der Nothwendigfeit zur Un: 
entbehrlichfeit empor, zum Vademecum aller für alles‘ u. ſ. w. 
Der Berfafler fcheint manches zu rafch hingeworfen zu haben, 
was ihm allerdings zum Vorwurfe zu machen, aber nad; einer 
Seite hin vielleicht zu entfchuldigen if. in belletriftifcher 
Schriftfteller, der in unferer Zeit pecuniären Gewinn von feis 
ner Thätigfeit haben will, muß vor allen Dingen viel ſchrei⸗ 
ben. Die Breife find einmal fehr niedrig, und er ift deshalb 

ezwungen, viel Waare auf den Markt zu bringen; felten ift 
de fo ſchlecht, daß er nicht zu irgendeinen Preife einen Käufer 
dafür findet. In Branfreih und England werden die Producte 
bes Geiftes bei weitem befier honorirt als in Deutfchland, und 
es ift eine ganz natürliche Folge, daß die Schriftiteller mit 
mehr Fleiß und Sorgfalt arbeiten. In Deutfchland, nament: 
lich in Deflerreich, worüber auch der Verfaſſer klagt, fleht es 
in dieſer Beziehung, wie in fo vielen andern, noch recht jäms 
merlih, und es wirb noch lange dauern, ehe es befier wird. 
Die Schriftfteller jagen: unfere Arbeit wird zu fchlecht bezahlt, 
wir fönnem nicht ben nöthigen Fleiß Darauf verwenden; bie Vers 
feger fagen: die Sachen find zu fchlecht, wir Fünnen nicht viel 
dafür zahlen. > 

Vebrigens fehlt es in den Erzählungen Ludwig Foglar's 
nicht an einzelnen Zügen, die von Phantafle und Gemüth bes 
Verfaſſers 3 geben. Wären Anlage und Ausführung 
von fcharfer plaftifcher Klarheit und in burchweg edelm Stile 
gehalten, fo würden einige von den Novellen von Wirfung und 
von Snterefie fein. Manche Schilderungen und manche Beobach⸗ 
tungen über Städte, Gegenden, Menfchen find treffend und richtig. 

Der Berfafler Elagt in der Vorrede: „Es ift ein rührender 
Erbfehler an uns Sübdeutfchen, daß wir ung nicht geltend zu 
machen verftehen, und die geographifch höher ftehenden Brüder 
fönnten uns von ihrem augenfcheinlichen Meberflufle an biefer 
allezeit zeitgemäßen Tugend — ohne ſich eben zu fchädigen — 
ein gutes Theil ablaffen!’ Angenommen, diefe Anfidht wäre 
richtig, aber die Sachen ftehen andere; die Norbdeutfchen wer: 


| 
Ä 


| 
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den ihm gewiß gern fo viel davon abgeben, wie er nur irgend 
nehmen will und nehmen fann; indeß jedes verflämbige und 
Wort, welches im Süden geſprochen, und jebe gute und mulhige 
That, welche im Süden vollführt wird, braucht von den Rev 
ben nichts zu endeihen, um fich die gebührende Geltung zu 
verfchaffen. 

Der Inhalt des zweiten Bandes ifl: „Die Griechin“, 
„Das gefährliche Lied”, „Agathe““, „VBürgerliche Krilen“, 
‚‚Deutfche Anfledler in Ungarn“. 

In der Vorrede, welche eine Widmung, gerichtet an den 
Dichter Dr. Frankl, enthält, bemerkt ber Verfaſſer, Adolf Sogar: 
„Sie munterten mich auf, und wenn ich auch feitbem — es find 
über 20 Jahre — Ziel und Richtung änderte, es blieb die Reis 
ung und bas lautere Streben.‘ In ber Lauterfeit des Ber: 
—* zweifeln wir durchaus nicht, aber von „ Streben‘ haben 
wir leider in dieſen Erzählungen und Novellen nichts entbeden 
fünnen; im Gegentheil, felten ift uns ein Buch in die Hände 
gefommen, in welchem ein fo philifterhafter Sinn herrſcht. 
Betrachten wir einen von den Charakteren, wie fie in bemiels 
ben gefchildert werden, näher. In der Erzählung „Das ge 
fährliche Lied“ tritt ein Herr Stein auf, Bürgermeiller in dem 
fächflfchen Städtchen B. Diefer hat einen einzigen Sohn, ml 
cher Buchhrudergehülfe iſt. Im Jahre 1848 arbeiter derſelbe 
in der Werfftatt eines Buchdruckers, welcher als Demokrat dr 
Polizei verdächtig geworden ifl. Die leptere dringt eines Tags 
in die Druderei ein, um ben Befiger zu verhaften; diefer iR 
aber bereits entflohen, und die Polizei findet nur dem jungen 
Wolfgang Stein, wie er gerade befchäftigt ift, ein Lied erotifchen 
Inhalts zu jeben, in welchem die Verſe vorfommen: 


3a, ich liebe, bin ein Freier! 
Und mein Bräutchen gilt mir mehr 
Als die Gunſt vom Throne her. 


Diefe Verſe werden von der Polizei im politifchen Sinne auf: 
gefaßt und verftanden, und die Folge ift, daß der Seger — mar 
erftaune! — zu mehreren Jahren Feſtung vernrtheilt min. 
Bon der Stunde an, wo der Sohn auf einen bloßen Verdacht 
hin verurtheilt worden ift, fennt ihn der Vater nicht mehr, & 
verflößt ihn auf immer, mit einem politifchen Sträfling will er, 
als Mufter eines loyalen Unterthans, nicht die geringfe Ge⸗ 
meinſchaft haben. Als Wolfgang drei Jahre aut der Gefung 
geſeſſen hat, wird ihm der übrige Theil feiner Strafzeit erlaſſen, 
und er fehrt nun heim in feine Vaterftadt, oder vielmehr et 
wird, wie der Berfafler fagt, „ale Sträfling heimgewiefen 
Bei diefer Gelegenheit macht der Berfafler folgende Bemerkung 
über folche „‚heimgewiefene Sträflinge‘, die ihrer politiſchen 
Gefinnung halber Feflungsftrafe erlitten haben: ‚Wer hat nidt 
deren fchon genug gefchen, wie fie ihr vermeintliches Märtyrer 
thum mit lächerlichem Troge in der Heimat zur Schau traget, 
in ihren Erzählungen gern ihre Leiden und fogar ihre Schuld, 
wegen welcher fie büßten, vergrößern, um oft mit ben Erfolz. 
ven fle beabfichtigten, das Uriheil fchwacher Köpfe zu beſtechen 
und fih durch Auforinglichfeit eine Stellung und Bortheile zu 
erringen, welche dem entgehen, der, wie er gern gemieden mitd, 
auch die andern meidet.“ Jedes Wort der Kritif hierüber wur 
überflüffig fein. Ns Wolfgang in feiner Vaterftadt angelangt 
ift, muß er fi beim Bürgermeifter des Orts, alfo bei jan 
Vater, melden, und es folgt nun die Scene, wo Vater und 
Sohn nach drei Jahren ſich wieberfehen. Das Haus bes Br 
ters barf der Sohn nicht betreten, und er muß deshalb auf bie 
Amtsftube defielben gehen. Gr tritt Hier vor ihn Hin, um fd 
u melden. Der Bater, einen Augenblid ergriffen”, ermannt 
ch nad) furzem Schweigen mit mächtiger Selbftüberwindung, 
erhob fih von feinem Eise, ftellte fih, gegen den Meldenden 
eivendet, in feiner fehl aufgerichteten imponirenden Groͤße vet’ 
ihn, fah ihn mit firenger Amtsmiene an und fragte: „Wie beit. 
Er?” Diefe Anfprache mit „Er und dieſe Frage nad feinen 
Namen erfchütterte ben Angeredeten offenbar, denn er wechleltt 
mehrmals die Farbe des Geſichts, zitterte an allen Gliedern, 
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ab antwortete faum hörbar: ‚Wolfgang Stein.‘ — „Seine | 
ufunft“, fuhr der Yürgermeifter fort, „iſt mir fchon von dem 
Feſtengscommandanten vorher angezeigt worden. Wo hat Er | 
feinen Entlaß?“ Wolfgang Stein überreichte ihm das vers 
Inngte Docnment. „Er bleibt hier ein halbes Jahr unter Pos | 
lijetanfficht geftellt, weiß Er das?“ — „Ich weiß es, und 
rerzeihen Sie, daß ich es fage, Herr Bürgermeifter, und bes 
greife e8 nicht; denn biefes zweite Document, ebenfalls von der | 
Hand des Feſtungscommandanten, gibt mir das Sen niei⸗ 
us Wohlverhaltens während meiner dreijährigen Prüfung.“ — 
„Wohlverhalten? Prüfung?“ entgegnete ber Pürgermeißer mit | 
sohn. „Ei seht Doch! Wirklich? Hat er Rich wohlverhalten | 
im Kerker? Ich glaub's wol! Er hat fich vielleicht gar Ver: | 
dienſte erworben auf der Feſtung und nimmt es jept der Des 
hürbe übel, dag fie Ihn überwacgen will! Das ift der rechte | 
Im! Da fommt Er bei mir an! Er iſt, wie alle andern. 
Reiner geht gebeſſert aus ber Strafe hervor. Jeder voll Trog. | 
Her mir Fell Er nicht trogen! Mir! Ih weiß Ruhe, Drbds | 
ung und Sehorfam in der Stadt aufrecht zu erhalten. Bon | 
was wird Er jetzt leben? Bat Er ein Handwerf gelernt? ‘' | 
In diefer Weife geht die Unterhaltung zwifchen Vater und 
Sehn noch einige Seiten hindurch weiter. Der alte Stein wird | 
dabei bis an das Ende als ein Mufter von Familienvater und Bes | 
amten geiler. Man weiß nicht, ob man dem Berfafler zürnen | 
oder ob man ihn bedauern full, daß er es hat über fich gewins | 
nen Finnen, einen folchen Gharafter mit flarrer Gonfequenz in | 
emem ſolchen Lichte barzuftellen. „Wie von dem verdamm⸗ 
tem oder Feilen Wechter in der Arena fein Fläglicher Laut 
hört, feine Zuckung erblidt werden durfte, wie alles Abrich- | 
mg und Zwang war‘, ganz in ber Weiſe ift ber alte Stein 
niht mehr ein natürlicher Menfch mit menfchlichen Gefühlen und | 
Regangen, fondern ein Wefen, welches ſich nur in polizeilic) 
vorgefhriebenen nnd erlaubten Gedanken⸗ und Empfindungs⸗ | 
t bewegt; er iſt daher polizeilich gewiß ohne Tadel und 
wurde in einer Conduitenliſte viel Lob verdienen; aber aͤſthetiſch | 
un) menjchlich ift ein ſolcher Ehargfter ein Ungeheuer und eine | 
ündigung. Ueberhaupt ift von gefunden lebenskraͤftigen 
alteren in den Novellen und Erzählungen nichts anzutrefs 
fen; es iſt alles fleif, gezwungen, und babel meiflene matt und 
farblos; auch flößt man auf manche bebenfliche Sprachfehler, 
die freilich zum Theil in Defterreich nicht dafür gelten werben. 


2 Geſammelte Novellen und Grzählungen von Charlotte 
Birch⸗Pfeiffer. Erſter Band. Leipzig, Pb. Reclam jun. 
1868. 8. 1 Thlr. 10 Rgr. 


‚ Vorliegender Band enthält drei Erzählungen: ‚Anna La: 
mm, biftorifche Novelle aus dem 15. Jahrhundert; „Der 
ann und fein PBflegefind‘’; „Die Tänzerin’. 

Bir fünmen, ohne ungerecht zu werben, über dies Bud) 
ſehr katz fein. Die @sgählungen find romantifch, zuweilen 
ſqarerlich; fie find effectvoll und ſpannend, ſchließen ſehr bes 
Mebigend und find in einem gefälligen, rührenden Stile 
Griechen. Die Tugend wird im fehr reichlicher und liberaler 
Beife belohnt, das Lafler erhält feine Strafe; die Liebenden, 
uhren fie harte Rämpfe durchgemacht und große Schwierigs 
kiten überwunden haben, werden durch ein gütiges Geſchick ver: 
m: was wird eine fehr große Anzahl von Leſern und namentlich 
eriunen mehr verlangen? Bon dem wirklichen Leben find faum 
iimge Teife Pulsfchläge darin; Gharakteriftifches und Driginelles 

fo wenig; es iſt alles in einem beſtimmten romantifchen 
Barkentene gehalten, ver, wenn er auch gerade nichts Verdienſt⸗ 
Ges hat, doch wenigſtens durchaus nicht beleidigend oder un: 
—— iſt. Das Buch mag wol auch nur für die Maſſe be⸗ 

net ſein, wie alles, was die Verfaſſerin ſchreibt 


I Der grüne Winkel. Eine Erzählung von Auguſte Sie: 
vert. Halle, Mühlmann. 18698. 8. 21 Ngr. 


Herr Holt, ein Kaufmann, hat eine einzige Tochter, Do: 
Da aber ihr 


ges 


wthea. Dieſelbe liebt einen jungen Theologen. 


Vater fich in fehr bedenklichen finanziellen Verhältniffen befindet, 
opfert fie diefe Liebe und reicht ihre Hand einem reichen Kaufs 
mann und Babrifheren, Neuber, welcher feine Beflgungen im. 
bem grünen Winfel hat. Ihre Ehe wird nicht geradezu un⸗ 
glücklich, da fie mit Hoffnungsvollen Kindern gejegnet wirk. 
Den größten Kummer verurfacht der Frau der Umftand, daß 


ihr Mann ein Freigeiſt ift und von den Dognen der Kirche 


nichts wiſſen will. Indeß ift er ein fehr Kamachfönfiger Frei⸗ 
get: ex fürchtet fi vor dem Tode und vor Geſpeuſtern. Eines 
bends, als er von einen entfernten Fabrikgebäude nach feis 
nem Wohnhaufe zurüdfehrt, muß er durch einen dunfeln Tannen: 
rund gehen, wo, wie einer von feinen Arbeitern ihm erzählt 
bat. ein Gefpenft umgeht. Er vermeidet zwar bie eigentlich 
gefährliche Stelle durch einen Umweg, den er macht; aber auf 
dem einfamen Pfade wird er von fchredlicher Furcht und innerer 
Angft gepadt, und fortwährend glaubt er den Geiſt feines ver- 
ftorbenen Compagnons zu erbliden, befien überlebende Familie 
er etwas übervortheilt hat. Um das Unglück voll zu machen, 
führt ihn fein Weg zulegt an der Kicchhofsmauer vorüber, woran 
er gar nicht gedacht hatte, und von da erblickt er plöglich das 
Grab und den Leichenftein feines verforbenen Gompagnons. 
Bon Bieberfroft durdyfchauert fommt er zu Haufe an, legt fich 
u Bett und flirbt nach einiger Zeit; aber während feines Krauk⸗ 
ine hat er feinen Sinn noch geändert und er ift gläubig ges 
worden. Bis dahin iſt das Buch, wiewol die darin entwidel- 


‚ ten Anfchauungen und Anfichten fehr einfeitig und befchräuft 


find, doch infofern lesbar, als ein gewiſſer ‘Plan barin ift; 
von da an aber wird die Erzählung im höchſten Grade ermü- 
dend, indem fie in einzelne Berlobungsgefehichten zerfplittert 
wird, die mit langmeiliger Breite abgewidelt werden. Der 
grüne Winkel, in welchem unter Neuber dem Freigeifte und uns 


; ter einem fchlaffen Prediger Unglaube und G@leichgültigfeit. ges 


herrſcht Haben, wird allmählich vollftändig umgeftaltet ; es Eonımt 
ein neuer Prediger, welcher fehr glaubenseifrig iR und viel Ein⸗ 
fluß auf die Gemeinde gewinnt; außerdem wird der Sohn bes 
verftorbenen Neuber, der gleich dem Bater ext ein Gegner der 
Kirche ift, durch einen ſchweren Unglüdefall befehrt und unters 
ftügt dann die Beſtrebungen bes neuen Predigers. 

Die Berfafferin bat gewiß die befle und lobenswertäefte 
Abfiht mit dem Buche; auch find wir überzeugt, daß fie mandje 
fehr kirchliche Redensart und Periode aus ihrem Confirmations⸗ 
unterricht fehr treu in ihrem Gedächtniffe bewahrt bat und dies 
jelben bier teproducirt, um ben Lefer zu erbauen; aber wird fie 
diefe Abficht erreichen? Viele wird die unfünftlerifche Form der 
Anlage vom Leſen des Buchs abfchreden, noch mehr aber wird 
der einfeitige Standpunft der Verfaſſerin vielen anftößig fein. 
Sie betont es ganz befunders, dag man an die Dogmen ber 
Kicche glauben müſſe, und fie flellt ſich fomit viel mehr auf einen 
befchränft Firchlichen Standpunkt, als auf den allgemein chriſt⸗ 
liden und rein biblifchen. 


4. Scherz und Ernſt. Erzählungen von Karl Pelargus. 
Mainz, Kirchheim. 1862. 8. 20 Ngr. 


Mas zunächft an dem Buche getanelt werden muß, ift daß 
ber Scherz darin nicht fehr fcherzhaft und der Ernſt nicht fehr 
ernfthaft ift; das Ganze ift ein trübes Gemifch von einem ge- 
fuchten, manierirten und humorloſen Wige und einem flachen 
und wirfungslofen Alltagsernft; nur felten erhebt ſich die Ans 
fhauung und Darftellung zu einem gewiffen Grabe der Klarheit 
und Eindringlichkeit. 

Der Hauptcharafterzug, der durch alles hindurchgeht, ift 
der, daß der Berfafler in einen abfprechenden, wigelnden Tone 
über Grfcheinungen der Gegenwart aburtheilt und fi den 
Schein gibt oder auch im guten Ernſte glaubt, er flehe auf 
einer befondern Höhe, welche ihn berechtige, feine Berdammunges 
urtheile auf alles ihm Misfällige hinabzufchleudern. Etwas fehr 
Leichtes und allzu Wohlfeiles! Nach des Verfaſſers Anficht ift 
das deutfche Volk in den legten 300 Jahren „niedergefliegen, 
weil es „den Wurm im Herzen trägt”, und biefer Wurm ift 
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die „Geſchichte feit 300 Jahren“, d. h. »feit der Reformation; 
die Reformation ift für ihn der Anfang zum „Hinabſteigen“. 
Den heutigen Fortfchritt Täßt er daher auch nicht gelten. „Werde 
ih mich”, fagt er S. 204, „deshalb gegen den Fortſchritt ers 
Hären? Boflen! Gott hat die Natur und die Menfchen nicht 
für den Krebsgang erichaffen. Aber es ift nicht alles Fortſchritt, 
was dafür erflärt wird. Rechts und linfs mit dem ins 
bogen alles über den Haufen floßen, mit dem Kopfe gegen 
alles, was einem vorkommt, anrennen, das ift wol demofratifch, 
aber weder vernünftig noch gerecht. Mit dem Parteiruf: «Sch 
weg und laß mich Hin!» hat man noch nie ein Volk glüdlich 
gemacht. Und Phrafenmachen ift auch nicht Wiſſenſchaft! . ..“ 

Selbflerfenntniß ift eine fchöne, aber auch fehr ſchwierige 
Sache; wir wollen daher mit dem Berfafler nicht rechten, daß 
er fich nicht Flar darüber geworben ift, in wie hohem Grade 
er „„demofratifh‘ if. Er möchte in ber That alles „mit dem 
Einbogen über den Haufen floßen‘‘; fo z. B. verurtheilt er 
fämmtlicye proteflantifche @efchichtfchreiber, Kanzelredner und 
Lehrer, ohne auch nur einen auszunehmen; er müfle, fagt er, 

egen fie die fchwere Anklage erheben, baß fle mit zweierlei 

aß meffen und fich deshalb ber Geſchichtsfälſchung und ber 
empörendften Heuchelei fchuldig machen. Und dabei befigt der 
Berfafler die Naivetät, daß er fich gegen einen einfeitigen cons 
feffionellen Standpunft feierlichft verwahrt. „Gerade in religiös 
fen Dingen‘‘, fagt er ©. 78, „‚ift bei den meiften Erziehung, 
Gewohnheit, Umgang bei Abgabe eines in der Regel nur nad): 
geplapperten Urteils fo maßgebend und überwältigend, daß 
ihnen häufig ein objectiver Standpunft beim beften Willen nicht 
erreichbar fdhien. O ſchwere Kunft der Selbfterfenntnig! müf- 
fen wir dem Berfafler wieder zurufen. Er declamirt und poles 
miftrt ferner gegen bie Fichte = Tyeier, gegen edanfenfreiheit, ges 
gen die Eifenbahnen, welche ihm durch unfchöne Linien die Erde 
verungieren; gegen die englifche Sprache, welche ihm eine „greu⸗ 
liche und fchändliche‘’ Sprade ift, und ganz befondere gegen 
bie Dichter der Neuzeit. ‚Warum denn, Dichter der Neuzeit, 
das Erfchaffene fo groß machen und dann, wenn das Menfche 
liche fchwer zu Boden drüdt, die Flügel fo verzweifelt hängen 
lafien? Warum nah fo vielem Schwung und fo herrlichen 
Flügen das Fagenjämmerliche Kriechen un der Erbe? Warum, 
wenn dann noch ein Lied gelingt, tönt bies nur wieder vom 
Haaraugreißen und Tenfelholen? Etwas, ſeht ihr, fehlt euch doc} 
noch, und das ift ber liebe Gott der Einfältigen.“ 

Das Binzige, worin der Verfaſſer ein Seilmittel für alle 
Uebel erblickt, iſt, monarchifcher Eonfervativismus und alter vol⸗ 
ler Ratholicismus‘. Worin dieſer letztere eigentlich beſteht, 
wird nicht angegeben; alles, was in biefer Bezichung angedeutet 
wird, ift, daß diejenigen N welche dieſen Stanpdunft einnehmen, 
allein Gott wahrhaft erfennen und allein und ausſchließlich zu 
®ott in dem richtigen Berhältniffe ftehen, während alle andern 
im Dunfel wandeln oder Heuchler find. 

Der BVerfafler gehört recht eigentlich zu ben miobernen lite- 
rarifchen Don Duirutes, welche Ho für berufen erachten ihre 
Geber in Bewegung zu feßen, um die Welt von ben greus 
lichen Uebeln und Misbräuchen zu befreien, welche genauer bes 
tradhtet mei nur ein Product ihrer Franfen Phantaſie find. 
Schade, daß fie gegen folche eingebilvete Uebel kämpfen! Wirk: 
lies ſociales und politifches Elend gibt es noch fo maflenhaft, 
daß es an wirklichen Objecten des Kampfes wahrlich nicht fehlt. 
Ganz beſonders ſchwach ift der erfte Theil des Buchs: „Erleb⸗ 
tes.“ ©. 16 heißt es: „Ich werde hier auch Ernſthaftes brin- 

en müflen, und wenn du, lieber Leſer, vielleicht für lappalien- 
hf manches erflärft und andere mid; gar des Kleinlichen an⸗ 
agen, fo bevenfe, daß fih aus Heinen Zügen das Bild des 
forialen Lebens zufammenfept. Ich zeige dir Perfonen und 
Berhältniffe, und du wirft vielleicht dann Mar werden, wie 
mandyes fo fommen mußte in deutfchen Landen, wie e8 
fam’ Daß der Berfafler fleine Züge berichtet und aufs 
zeichnet, wirb gewiß niemand tabeln, obwol dieſe fleinen Züge, 
außer daß fie Flein find, oft auch recht beveutungslos und tri- 


vial find; aber daß diefe Keinen Züge von einem Fleinlichen, 
einfeitigen und befchränften Standpunkte aus entworfen werben, 
das ift das Berfehrte und Tadelnswerthe, Die ganze Art und 
Weife, wie der Berfafler Berhältnifle und Berfonen ſchildert, 
macht den Eindruck, als wenn ein Maulwurf auf der Ober⸗ 
fläche der Erde erſcheint, auf feinen aufgeworfenen Erdhaufen 
ſteigt und von dieſer Höhe aus ein genaues und umfaſſendes 
Bild von der Gegend und ihren Bewohnern geben will. 


5. Nachtwolken und Lichtftreifen. Driginalnovellen für Freunde 
jchauerlicher, wie heiterer Anregung. Aus den Papieren 
eines Myflifere. Herausgegeben von Guſtav Nicolai. 
£eipzig, Rollmann. 1862. Gr. 16. 1 Thlr. 15 Rar. 


Schanerlich find die Erzählungen zum Theil, aber original 
durchaus nicht. Es find mit einigen Ausnahmen alte, längf 
befannte und oft behandelte Sujets, welche hier in ganz befons 
ders fchauerlicher Ausflattung und büfterer Färbung wieder aufs 
tauchen: Kindesmörberinnen, Wahnfinnige und lebendig Begra: 
bene ftehen natürlich in erfler Reihe. Das Ganze gehört in 
das große Gebiet der Schauerliteratur, weshalb es überflüjfg 
fein würde näher darauf einzugehen. Gleich den Schauerroma: 
nen find diefe Schauernovellen in den craſſeſten Farben und ver 
grellften Beleuchtung gehalten, wobei von Wahrfcheinlichkeit und 
Wahrheit der Ereigniffe und Charaftere nicht die Rede jein 
fann. Diejenigen Erzählungen, welche heitern und launigen 
Inhalts find, —* etwas trivial und platt. Die eine, „Der Als 
terthümler“, ift verhältnigmäßig wol die beite; wenn cin feiner 
Wig, ein fräftigerer und urfprünglicherer Humor und eine ſchär⸗ 
fere Charafterzeichnung darın wären, würde fie nicht übel fein. 

(Der Beſchluß folgt in der nächſten Lieferung.) 


— — 


Zur Literatur über J. G. Fichte. 


1. Johann Gottlieb Fichte. Lichtſtrahlen aus feinen Werten 
und Briefen nebft einem Lebensabrig. Bon Eduard Fichte 
Mit Beiträgen von Immanuel Hermann Fichte. Leib: 
zig, Brodhaus. 1863. 8. 1 Thlr. 

2. Johann Gottlieb Fichte im Berhältnig zu Kirche und 
Staat. Bon Adolf Laſſon. Berlin, Herb. 1863. Er. 8. 
1 Thlr. 10 Nor. 


Zu der Schriftmafle, welche auf Anlaß der vorjähri 
Särcularfeier Fichte'8 aus allen Winkeln und Eden Deutſch⸗ 
lands hervorquoll, gefellen ſich hier einige Nachzügler , vie bei: 
ben oben verzeichneten Schriften, von benen namentlich bie erfe 
darauf Anfpruch hat, in den weiteften Kreifen Eingang zu fir: 
ben und dem berühmten Philofophen und Redner der deutſchen 
Nation eine größere Popularität zu fichern, als ihm bisjept zu 
Theil wurde. Der Fall it felten, wo Sohn und Enkel eines 
großen Mannes gemeinfam ein dem Andenken bes Vaters um 

roßvaters gewibmetes Buch verfafien, wie Dies hier gefchehen 
it. Das von dem Enfel Fichtes, Eduard Fichte in Stutt⸗ 
gart, unterzeichnete Vorwort unterrichtet uns zunächft daron, 
daß die Verlagshandlung dem auf Veranlaſſung der Fichte: Feier 
vielfach ausgeſprochenen Wunſche, von der Geſammtheit der 
Fichte'jchen Werfe einen jedem Gebildeten zugänglichen und vers 
ftändlichen Auszug zu befigen, bereitwillig entgegengefommen 
fei und bie Arbeit bem Herausgeber übertragen babe, „dem, 
wenn auch nicht das rechte "Talent, fo doch, ale dem Enkel 
Johann Gottlieb Fichte's, die vechte Liebe zur Sache zuzutrauen 
war”. So ſchließe fih nun vorliegendes Werf den ähnlichen 
an, welche in demfelben Verlage unter der gemeinfamen Br 
zeichnung „Lichtſtrahlen“ erfchienen feien. | 

« Diefen „Lichtſtrahlen“ oder Kernflellen aus Fichte's Ber: 
fen gebt eine Lebensbeichreibung Fichte's voran, die allen denen 
willfommen fein wird, welchen bie von Immanuel Hermanz 
Fichte verfaßte und in zweiter vermehrter und verbefierter Anis 
lage zu zwei Bänden angewachfene Biographie des Bhilofophen 
zu umfangreich fein follte, um ſich durch fie hindurchzuarbeiten, 
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wie groß auch immerhin der Gewinn fei, ber für jeben Denkenden 
und Forfchenden,, für jeden Freund der Wahrheit und für jeden 
Batrioten aus einem foldhen Studium refultirt. Mit diefem 
Lebensabriß wurde bezwedt, ein getreues, menfchli wahres 
Yild des deutſchen Mannes zu geben, und zur Erreichung bies 
fer Anfgabe hat ber Verfaſſer ficherlich fein Beftes gethan. Eins 
jelnes Anekdotiſche, das für die größere Biographie weniger 
geeignet ſchien, konnte hier Platz finden. Faſt ganz neue und 
intereſſante Kapitel find die Einlagen: „Fichte's Aufenthalt und 
Lehrthätigfeit in @rlangen” und bie „Wohnungen Fichte’s in 
Berlin‘; auch fonnte der Verfaſſer manchen erft bei Belegen: 
heit der Wichtes Feier hier und dort befannt gewordenen Chas 
tafterzug bei feiner Darflellung benugen, und namentlidy ges 
währten bie von M. Weinhold herausgegebenen „Achtundvierzig 
Briefe von.Y. G. Fichte und feinen Berwandten‘‘ dem Berfafer 
manche willfommene, die Charafteriftif Fichte's vervollfländigende 
Daten. Auf @inzelheiten fönnen wir hier nicht weiter eingehen, 
ba wir fchon früher bei Beiprechung der größern Biogras 
pbie, der erwähnten von Weinhold herausgegebenen Briefe, des 
Werks von 2. Noack über Fichte und anderer Säcularfchrif: 
ten uns genugfam über den Gharafter und das Leben und 
Birken Fichte's verbreitet zu Haben glauben. Nur die Stelle, 
welche die Motive näher beleuchtet, durch die Fichte's lebhafter 
Antkil an der Franzöfifchen Revolution mehr ale bei manchen 
andern Deutfchen als eine naturgemäße und innerlich wahre ers 
färt wird, möge bier mitgetheilt fein. Der Verfaſſer. fagt: 
„Er brachte der Revolution das rechte Verſtändniß entgegen, 
weil feine urfräftige Natur ihren Freiheitefinn bewahrt hatte, 
und weil auch er den Kampf mit der Ungunft des Schidfale 
ans Erfahrung fannte, ‘er, der nichts erreicht hatte ohne Arbeit 
ua Kampf. Seine niedere Herfunft, feine Erziehung unter 
dradenden Berhältniffen, deren Laſt er von fih abichütteln 
mußte, fein bunfles, vereinzeltes Leben auf der Univerfität hat- 
tn ihm ‚die Freiheitsliebe, den Sinn für Gerechtigfeit unge: 
beugt erhalten, wie fie in jedem unverfrüppelten Menfchen woh⸗ 
nen, während in andern, ſcheinbar begünftigten Lebenslagen 


das Beifpiel fchlaffer Achtern, die @inwirfung fnechtifcher Ums, 


gebung, oder umgekehrt der Genuß angeborener Borrechte jenen 
Trieb abflumpfen und oft genug ſchon im Beginn bes Lebens 
-halbgebrochene, unnatürlich verfrümmte Gharaftere erzeugen. 
Anders bei Fichte. In den mannichfachften Lebenslagen umher⸗ 
getrorfen , mit den verfchiedenften Ständen verfchrend, hatte er 
mit angeborenem Scharffinn manchen tiefen Blick gethan in bie 
Vermoderung der yolitifchen und forialen Zufände unfere Va⸗ 
terlandes, die Willfür und Rauheit der Regierungsformen, bie 
Geiſt⸗ und GSittenlofigfeit der Großen, die fchroffe Scheidung 
ver Stände. So war es gerecht und natürlich, bag eine Staates 
umwälzung, bie damit begann, die Wurzel jener zahlreichen Miss 
braͤuche auszurotten, von ihm mit freudiger Sympathie begrüßt 
wure, ja daß er auch, als fie in die wildefte Anarchie aus: 
artete, nicht fogleich die Hoffnung aufgab, bag, nachdem bie 
Stürme ber Parteileidenfchaft ausgetobt hätten, jenes Volk dens 
noch die wahre gefepliche Freiheit nnd das rechte Mittel, fie zu 
erhalten, finden werde.“ 

Mit beionderm Danfe wird man auch das beigefügte chro⸗ 
nologifch genau geordnete Verzeichnig von Fichte's fämmtlichen 
fchriftftelleriichen Arbeiten entgegennehmen. inigermaßen ges 
wundert Hat es uns dagegen, ben Ausſpruch in Goethe's Fauſt: 

Mein Leipzig lob' ich mir! 
Gs if ein flein Paris und bildet feine Leute — 

son dem DBerfafler als einen ernfigemeinten Lobfpruch auf Leips 
ig gedeutet zu fehen, was freilich fehr oft und namentlich von 

ipzigern felbft gefchieht. In dem Munde bes wüften, pöbel⸗ 
haften und ungehobelten Zechbruders Froſch Fann diefer Spruch 
aber wol nur ironifch gemeint fein, oder wenigflens hat er doch 
einen fpöttifchen Beigeſchmack. 

Die auf die Biographie folgenden „Lichtftrahlen‘, welche 
ih begreiflicherweife einer eingehenden Kritif entziehen, theilen 
fh in die Rubriken: „Gott, Unfterblichfeit des Menfchen, Ses 


1863. 27. 


ligkeit“; „Sittlichkeit, fittliche Natur des Menſchen“; „Philos 
fophifches, Bädagogifches, Aeſthetiſches“; „Chriſtenthum, Kirche“; 
„Staat, Staateverfaflung”. Die vorliegenden Auszüge, in 
benen fich Fichte's Geift allerdings wie in wirklichen Lichtſtrah⸗ 
fen concentrirt, umfaflen, mit Ausnahme ber fireng ſyſtematiſchen 
Schriften, alle Werke Fichte's, auch die aus feinem Nachlaffe 
herausgegebenen, welcher, wie ber Verfaſſer bemerft, „bisher 
viel zu wenig bekannt geworben if’. Nur eine biefer Aphoriss 
men, eine bezeichnehbe Briefftelle aus dem Jahre 1799 wollen 
wir bier anführen: „Ich denke nicht auf unmittelbare politifche 
Wirkſamkeit; dieſe würde, glaube ich, ſchaden. Der Gelehrte 
hat mittelbar zu wirken. Die Literatur iſt das ſchändlichſte Ge⸗ 
werbe geworden, der Buchhandel eine nürnberger Bude. Ein 
toller Luxus entnervt ſelbſt unſere beſſern Schriftſteller und macht 
fie abhängig. Die Wiſſenſchaft iſt in größerer Gefahr ale fie 
je war, und bie Geiftesfreiheit wird ſich, ungeachtet des Blöds 
finns der dagegen verfchworenen Mächtigen, leicht unterbrüden 
loflen, weil die Gelehrten — fo gar wenig taugen.’ 

Der legte Abfchnitt enthält ‚.Baterländisches, nämlich. 
Auszüge aus den „Reden an bie beutiche Nation’ und außer⸗ 
bem die höchit merkwürdige Charafteriftif Napoleon's I. von 
Fichte, wol das Treffendfle, was in dieſer Kürze je über Nas 
poleon gefagt worden if. Vorangeſtellt find einige Bemerfuns 

en von Immanuel Hermann Fichte, in denen ir Fichte das 
erdienft in Anfpruch genommen wird, „daß Fichte durch jene 
Reden den Begriff eines veutfchen Volks zuerſt wiedergefunden, 
wenigftens aus langer Bergeflenheit wieber Hervorgezogen und 
in leuchtendem Bilde vor der ganzen Nation hingeftellt habe’. 
Der Berfafier fährt dann fort: „Und befannt ift Napoleon's 
Wort auf St. Helena: daß die deutfchen Ideologen durch bie 
unipiberftchliche Gewalt der Aufregung, welche fe in ber Ju⸗ 
gend entzündet, fein Reich geftürzt hätten. Dies fchlechthin ihm 
unbefannte, von ihm verachtete Element Hatte er nicht in feine 
Berechnungen aufgenommen, weil es feinem eigenen Geiſte jern 
lag. Fichte hat einmal in den fihriftlichen Meditationen , welche 
den «Reden an die beutfche Nation» vorangingen, fich felbft 
Napoleon gegenübergeitellt und für ſich die Worte hingeworfen: 
«Sein Andenken und feine Lehre werde fortleben bei der fernften 
Nachwelt, wenn Napoleon’s Name längit vergeilen ſei; dies 
erwerbe ihm aber gerade das Anrecht und die Pflicht, ihm ents 
gegengutveten und auf Tod und Leben ihn zu befämpfen.n» 
er Biograph wollte früher dieſe fühnen Worte nicht mittheis 
len, weil fie den Schein maßlofer Selbftüberhebung auf Fichte 
werfen fonnten. Seitden hat man an jenes Wort Napoleon’e 
erinnert und daflelbe mit Recht auf Bichte besogen. Der große 
Eroberer hat fpät auf feiner Felfeninfel fterbend die Macht jenes 
Principe anerkannt befunden, das Fichte in feiner flillen Stu⸗ 
birflube wider ihn aufrief.“ 

Fichte der Sohn erzählt ferner ale Beifpiel des ausſchließ⸗ 
lichen preußiſchen Particularpatriotismus, der vor der Schlacht 
von Sena und ehe noch Fichte feine „Reden an die deutſche 
Nation‘ gehalten, in Berlin vorherrfchend war: es fei in einer 
Abendgefellichaft, welche gegen Weihnachten 1805 bei Fichte 
verfammelt war, gefchehen, „daß die furz vorher eingetroffene 
Nachricht von der Beflegung der Defterreicher bei Auflerlig mit 
jubelnder Freude beſprochen wurde. Da rief Zichte empört mit 
gehobener Stimme: «Es wird Fein Jahr vergehen, fo wird man 
diefe Niederlage höchlich bedauern!» 

Mas Fichte für die Wiedererweckung und Belebung bee 
deutfchen Väterlandsgefühls und für Dämpfung des Particulars 
patriotismus gethan, erfennen wir vollfommen an und haben 
dies fchon früher im vollfien Maße anerfannt; indeß waren auch 
fhon vor Fichte Männer aufgeflanden, welche in bemfelben 
Beifte dichteten und fprachen, vor allem Klopftod, von dem 
ſich eine ganze Patriotenfchule unter unfern Dichtern herſchreibt. 
Freilich mußtg erft eine Niederlage wie die von Jena den preus 
ßiſchen Staat und die Gemüther bis zum Grunde erfchüttern, 
ehe Fichte's mächtige Worte in Berlin bei den Beffern Gehör 
finden fonnten. „Dank dafür von oben, in Form irgendeiner 
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öffentlichen Anerfennung ober Auszeichnung‘ bat Bichte, wie 
fein @ntel ausdrücklich hervorhebt, natürlich niemals erhalten; 
ja no im Jahre 1824 wurde feinen ‚‚Reden an die beutjche 
Ration‘' das Imprimatur von der Cenſur in zwei Juſtanzen 
verweigert. Aber einer bringendern Inſtanz, der in unjern Tas 
gen, hat man denn doch nicht wiberfiehen können. 


Die zweite Schrift „‚Sohann Gottlieb Fichte im Verhälts 
niß zu he und Staat” von Adolf Laffon enthält eine 
volfknbige Kritif und Gharafteriftif Fichte's und feiner Lehre. 
In der Ginleitung erörtert der Verfaſſer die urfprünglicdde und 
die fpätere Form bes Fichte'ſchen Syſtems, Begriff und Mer 
thode der Wifienfchaftslehre u. f. w., er behandelt fodann in 
einer erſten Abtheilung Fichte's DVerhältnig zur Kirche, wobei 
fowol fein früherer als fein fpäterer Standpunft in Betracht 
gegugen wirb, und charakterifirt dann im eimer zweiten Abtheis 
lung fein Berhälmiß zum Staate und zu den politifchen Fragen 
feiner Zeit, nächfivem feine Erziehungslehre. In einem Schlußs 
kapitel if endlich von feiner politifchen Geſinnung, feinem fitts 
lichen Gharafter, feinem Stil und feiner wifienfchaftlichen Bes 
deutung die Rebe. Die Schrift if ihrer Tendenz nach zum 
Theil gegen biefenigen gerichtet, welche in Fichte den Nebmer 
ober wol gar ben Bolitifer vor allem betouen. „Fichte“, bes 
merft der Derfafler, „iſt wefentlih ein Held bes Gedankens, 
dazu einer Gruppe von Denkern angehörig, deren Auffaflung 
— und menſchlicher Dinge, deren eigenthümlichem Stre⸗ 

n, deren wiſſenſchaftlichem Berfahren ſich das, was man bie 
heute zumeift geltende wifienfchaftliche Anſchauung nennen batf, 
fo ſchnurftracks wie möglich gegenäberftellt. Und zwar nicht fo, 
dag auch mur das, was als Refultat feines Strebens gelten 
darf, als weiter wirfendes Moment von ber fortgehenben Des 
wegung biefer Wiſſenſchaft wieber aufgenommen und verarbeitet 
worden wäre: fondern fo, daß nach Ausgangss und Zielpunft 
fein Streben gerabe vielen berjenigen, bie ihn zulegt am laus 
teften gepriefen haben, ale ein eitles, vergebliches, verlorenes 
erfcheinen muß.’ 

Der Verfaſſer bemerkt weiter: „Fichte war ein Held der 
Freiheit. Das bezweifelt niemand. Aber bie Freiheit in feinem 
Sinne it nicht diejenige, welche bas Belek und jede Schranfe 
des eigenen Beliebens aufhebt, um bie Willfür bes Triebes zu 
entfeffeln, fondern diejenige, welche die Sflaverei des Sinnlichen 
abthut, welche dies endliche, irbifhe Sein in ber 'Erfenntniß, 
dag es ein Schemen, ber Schatten eines Schatteus iſt, vers 
nichtet, um durch die harte Arbeit der Verlengnung feiner jelbft 
das Ewige, Reine, Abſolute in fi zu verwirklichen.‘ 

Fichte laſſe fich, behauptet der Verfaffer ferner, überhaupt 
abgefonvdert für fich nicht wol begreifen; nur als einer der Haupts 
vertreter des deutſchen Idealismus in der Neihe gleichartiger 
Denter lafle er fi gebührend würdigen. Er fucht weiter nach⸗ 
umeifen, daß die aufgeflarten Lente fich wol hüten follten, Fichte 
für einen ber Ihrigen zu halten. Wenn er audy mit kaum ges 
ringerer &ntichiedenheit ale biefe gegen bie beflehende Kirche 
Einſpruch thue, fo ftehe er, der jeden nicht im Weberfinnlichen 
Lebenden aller Moralität, ja aller Bildung zur Moralität für 
unfähig erfläre, dem kirchlichen Bewußtfein gleihwol um ein 
Unendliches näher als etwa dem aufgeflärten und höchft verftän« 
digen Bemwußtjein der der Kirche entfremdeten Maflen. Der 
Berfafler beruft fi dabei auch auf die Hausandadhten, welche 
Fichte bei fich eingeführt hatte. Intereflant in diefem Kapitel 
ift namentlich auch die Hinweifung auf bie Anregungen, welche 
Fichte von Leffing und vorzugsmweile von defien „Erziehung bes 
Menſchengeſchlechts“ erhalten hat, und eine Parallele zwifchen 
Fichte und Schleiermaher. Dem Verfaſſer zufolge fteht Fichte 
dem Grundweſen der Religion um ein Unenblidhes näher ale 
Schleiermacher, dem Chriftus etwa nur ein „ausgezeichnetes 
Genie“ fei, über deſſen Göttlichkeit er mit einer „„chetorifchen 
Wendung binweggehe, dem Gott und Unfterblichfeit Begriffe 
feten, die mit der Frömmigkeit an ſich nichts zu thun hätten, 
der den Bantheismus ausdrüdlich rechtfertige und nur gegen einen 


materialifiihen Pantheismus Derwahrung einlege, indem zwar 
ein lebendiger, wenn aucd nicht perlünlicher Gott anerkannt 
werbe u. |. w. Ueber Fichte's Charafter und Bedeutung ſpricht 
fi der Berfafter zum Schluß in folgenden Worten aus: „Go 
viel in feinem Philofophiren Berfehltes und Unvollfonmenes 
fein mag; fo viele ber herrlichfien Güter ſpeciell ber religiöfen 
Erfenntniß er feinem abfoluten Denfen zu Liebe bahingegeben 
haben mag; fo w PN doch zu verfennen, daß er ber unkraͤf⸗ 
tigen Blachheit der Verſtandesdogmatik feiner Zeit in höchk fräf- 
tiger Born gegenüberfleht, und dag ein Trieb auf pas Heilige 
unb Unvergängliche insbefonbere feine ethifchen Principien durch⸗ 
bringt und verflärt. Er if eine burchaus vornehme Natnr: er 
meint, es hänge von ber Freigeit eines jeden ab, ob er zu 
Menge, die freili aus ber Thorheit nie heraustommen werde, 
ehoͤren oder über biefelbe fich erheben wolle, und er felber bat 
ch von der Menge immer flolz abgefondert. Die Stichwörter 
der Zeit haben ihm nichts angehabt. So ift Fichte trotz alles 
Derfehlten in feiner Gedankenweiſe kin weſentliches Wittelglie 
in der ante idelungegefebichte ber neuen Wiſſenſchaft und ein 
lebendiges Denfmal deutfcher Tiefe und beutfchen Gharafters.“ 

Vebrigens war Fichte nicht blos, trog feiner demokratiſchen 
Grunbfäge, ein fih vom Volfe ſtolz abſchließender geifiger 
Ariſtokrat, und die Neuern wiſſen beide Gegenſaͤtze mein fehr 
gut iu fich zu vereinigen, er befaß nicht blos —* Stoicismus, 
wie er Philoſophen eigen zu fein pflegt, er hatte auch viel von 
ber dogmatifchen Starrheit und Gemüthshärte, wie man fe 
häufig bei denen trifft, welche urfprünglich Theologen waren. 
Bon den Stichwörtern der Zeit ‚, Qumanität” und „Liberalität‘ 
wollte er nichts wiffen. Mit ihm, mit der Sranzöfifehen Revo: 
Iution und ber Herrfchaft und den Kriegen Napoleon's beginet 
ein härteres und felbitfüchtigeres Geflecht. Ob dieſes mehr 
die Menſchheit befruchtenden Samen ausgeſtreut bat als bat 
jenige, welches das Wort Humanität auf fein Banner fchrieb, 
darüber ein entfcheidendes Urtheil abzugeben muß einer fpäteru 
Nachwelt vorbehalten bleiben. 

Laſſon's fichtbar aus gewifienhaften Studien bervorgegans 
gene Schrift jcheint uns viel Treffendes und Berfländiges zu 
enthalten und beſonders müfjen wir dem Verfaſſer nachrühmen, 
bag er ſich wie Fichte von den ,„ Stichwörtern der Zeit‘ und 
zugleih von den fo verwidelten und chicandfen Terminologien 
der philoſophiſchen Schulfprache, die eben nur für die ägyptiſche 
Briefterfafte der philofophifchen Geheimlehre berechnet ift, durch⸗ 
aus frei zu erhalten weiß. $. A 


Dentiche Literatur in Siebenbürgen. 


„Die fiebenbürger Sachſen find Mufler von Feſthaltung 
und Ausbildung nationaler Mitgift; das fleine Reis der großen 
deutfchen Eiche, im fernen Oſten zu einem Bäumden heran: 
gemacien, bewahrt noch immer fein urfprüngliches Xeben un» 

fen.... Auf fo fernem und bedrohtem Boften der Natione: 
lität ift es erfte Pilicht, das angeflammte Eigen werth zu Halter.... 
Der Verein, der das «Archiv er fiebenbürgifche Baterlanpsfunde 
herausgibt, fteht im vollen Literaturrechte. Mit diefen Bor 
ten eines verehrten deutſchen Hiftorifers fei diefe Skizze eröffnet: 
weit entfernt dem Eigendünkel feiner Nation Weihrauch fireuer 
zu /wollen, will — nur aufmerkſam machen auf einen 
and, welcher nicht immer genügende Berüdfichtigung ge: 
unden. 

Wohl waren dıe fiebenbürger Sachſen immer eingedent tet 
Stammes, als defien Zweig fie (1141 — 61) in das Karpatens 
land einwanderten, wol galt von ihnen flets, was der göttin: 
ger Gelehrte Schlözer rühmte: daß fie unter allen Golonien, 
weldhe das deutſche Mutterland ausgeſendet, um in frembde 
Lande deutfche Bildung und Gefittung zu bringen, am zäbefen 
eh Nationaldarafler bewahrt, am treueflen ihre Miſſior 
erfüllt. 

An deutfchen Hochichulen bildeten fich von jeher ihre Lehrer 
und Geifllichen, von der leipziger Meſſe brachten Kaufleute fchor. 
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1519 Luther's Schriften mit, und noch denft Referent freudig 
erregt an die Stunde, wo der greife Derfafler der „Geſchichte 
ver deutichen Nationalität‘ feinen laufchenden Schülern auss 
inanderfeßte, wie der Gang ber Reformation nirgends fo ein« 
mäthigs friedlich, die Duldung nirgends fo groß ale in Sies 
benhürgen. Bald ward vom Bolfsmunde die neue Lehre „deut⸗ 
ſcher Glauben“ genannt. 

Alle großen Ideen, welche im Laufe der Jahrhunderte 
Dentſchland bewegten und erregten, fchlugen ihre Wellen auch 
his nach Giebenbärgen. Hoch loderten auch Hier die Flammen 
ver Begeitterung für Schilier und in ben Augufttagen des voris 
gen Jahres erflanden in Medurff, außer dem feit 1840 blühen 
vn Derein für Landesftunde und dem Guftan « Mbdolfs Verein, 
die Bereine der Schugen, Sänger und Turner, alle beſtimmt 
mit neuen Banden der Yreiwilligfeit ſich dem auch räumlich 
immer näher rüdenden Stammlande anzufchließen. 

Der Begeifterung für ihre Schulen, welche die Borältern 
keflimmte in ihren Gafeilen Schulen zu bauen, ſelbſt während 
des Kriegs den Unterricht nicht zu vernachläffigen, iſt es zu 
danken, daß troß aller Zeitwirren und BVölferflürme die Nation 
nigt erdrückt wurde, daß noch jetzt in den Schulen beutfch ge 
lehrt, in den Kirchen deutfch geprebigt wird. Wohl find viele 
nach allen Richtungen weiter gewandert, manches Gefchlecht ers 
loichen; aber die Zeiten brachten auch immer neuen Zuwachs, 
tbeils einzelne, theils Maflen, und gerade in der neueften Zeit 
bar jo mancher aus dem Reiche bier, wohin zu ziehen er ‘Be: 
denfen trug, eine zweite liebe Heimat gefunden, jedes unferer 
Onmnaiien zählt auch folche unter bie Geinigen, und die nur 
zeiweilig hier waren, wurden überrafcht und erfreut und er: 
udı durch die deutſche Luft, die fie wieder in allen Zügen 
athmen fonnten, und es unterliegt wol feinem Zweifel, daß bei 
den gunftigern Verhältniſſen der neuen Aera der Zug der deut 
ſchen Auswanderung nad) unferm Lande einen neuen Aufſchwung 
nehmen wird. 

Diefe vielfacdgen Berührungen brachten es nun natürlich 
mit äh, daß alle Ericheinungen der Literatur in Deutfchland 
immer raſch audy in Siebenbürgen Eingang fanden und auch bie 
einheimische Broduction anregten und näßten. Näheres hierüber 
bietet unter anderm Seivert, „ Siebeubürgifche Gelehrte,’ (Press 
burg 1785). Leider fehlt uns aber noch ein Werk, welches an 
diejes che Buch anknüpfend, einen klaren Ein⸗ und Ueber⸗ 
sid über die im Lanfe dieſes Jahrhunderts erſchienenen Werke 
gewährte. *) Und doch find die legten Jahre fo reich gewefen 

n neuen Brfcheinungen aus allen Faͤchern bes Wiſſens, daß dies 
kr Umfand allein ſchon ein von der Lebensfähigfeit und Rüh- 
rügfeit des Fleinen Sachfenhäufleins erfreulichee Zeugniß gibt. 
keider find aber unfere Verhältniſſe in Deutfchland hier und 
ta uch fehr wenig befannt; denn troß bes regen literarischen 
Lebens geſchieht noch zu wenig, um die erfcheinenden Werfe ber 
Stammesgenoffen näher zu bringen, obgleich hierzu fo viele 
Otgane in den Fritiichen deitfegriften Deutſchlands geboten fin. 

66 foll Hiermit durchaus nicht der Recenfentenpaufe das 
Bort geredet werden, noch weniger ift es zu überfehen, daß bie 
Strefienden Blätter in der Regel anerfennenswerthe Geneigtheit 
zeigen, diefem Mangel abzuhelfen und hier und da einiges aus 

gezeigt und befprochen wird; aber es wird doch von allen Seis 
®&, hüben und drüben, zugegeben werden müflen, baß hierbei 
“A zu wenig ſyſtematiſch verfahren wird. Auf dieſen Umſtand 
amerfiam zu machen, biefem Uebelſtande abzuhelfen, foweit 
es in feinen Kräften fieht, hält Meferent für die Pflicht eines 
Idea, der dazu den Beruf in ih fühlt. Möchte es bald befier 
werden, und es wird befier werden auch in diefer Hinficht, fobald 
We betreffenden Redactionen ber fritifhen Blätter, bie Verlags⸗ 
iontlungen und vorzüglich die Schriftfleller ernftlich wollen. 

Es ift hier nicht der Ort und bie Zeit, aber Werke, welche 
von Männern der Wiffenfchaft gefchrieben wurden, ausführlicher 
— — 


) Irre ich nicht, fo beabſichtigt der gegenwärtige Vorſtand bes 
Berdns für Landeskunde, Herr Traufch, diefe Lücke auszufüllen. 


zu berichten. "Diele Beilen machen feinen Anſpruch auf ers 
Ihöpfende Bollftändigfeit, Werke aus früherer Zeit und Sieben 
bürgen betreffende Arbeiten, von uichtRebenbärgifchen Autoren, 
find "nicht berüdfichtigt; und auch bezüglich der übrigen mußte 
ſich Referent an das ihm zu Gebote ſiehende Material halten 
und ben ihm durch Tendenz und Leferfreis d. BI. gebotenen 
Umſtänden gerecht werben. 

Außer den Auffägen, welche das obenerwähnte «Archive, bie 
Mittheilungen und Berbandlungen des naturwifienfchaftlichen 
Bereins in Hermannftadt, die Schriften ber kaiſerlichen Akade⸗ 
mie der Wiffenfchaften in Wien, die bei den Bereinsverfammlun« 
gen üblichen Beigaben, die Programme ber ſechs fächhichen 
Gymnafien und fonftige ®elegenheitsfchriften, endlih ins unb 
ausländifche Blätter bringen, brachten bie legten Jahre nody 
viele vortreffliche felbiandige Werke, und fchon lange find auch 
außerhalb der Marken Sichenbärgene befannt die Namen: 
Ackner, Bedeus von Scharberg, &. A. Bielz („Handbuch ber 
ñiebenbuͤrgiſchen Landeskunde“), G. Binder, Fabricius, F. Fro⸗ 
nius, A. Graͤſer („St. L. Roth nach feinem Leben und Wir⸗ 
fen“), 3. Haltrich („Volksmärchen aus dem Sachſenlande“), 
Morienburg, 8. Müller („„Siebenbürgifche Volksſagen“), Neus 
geboren, W. Schmidt, Schuler von Libloy, 3. C. Schuller, 
F. W. Schuſter, C. Schwarz, ©. Seivert, G. D. Teutſch 
(.Geſchichte der ſiebenbürger Sachſen“), E. von Trauſchenfels, 
H. Wittſtock („Sagen und Lieder aus dem Röenergau“) u. a. 
Weil gleihfam den urbergang bildend zum Folgenden, feien hier 
noch erwähnt bie „Reifebilvder aus Siebenbürgen von I. M. 
Salzer (Hermannttadt 1860). 

Auf dem Gebiete der ‚‚volfsthümlichen Proſa und der No⸗ 
velliſtik find feit D. Roth („Pfarrhof zu Kleinſchenk“, „Iohany 
Zabanius, Sachs von Hartened‘') unter andern hervorzuheben: 
G. Seivert („Un Oſtern 1442, „aan von Salzburg‘', „Vor 
621 Jahren’), dann etwa noch C. Biotte, F. Obert, Tr. 
Teutfh u. a. Außer den obigen Quellen bieten noch ber „Eies 


“benbürgifche Bolksfalender‘ und der „Sächfiſche Hausfreund“ 


alljährlicdy Anerfennenswerthes, und würden Separatabdrüde, 3.2. 
bes eben vollendeten „Grafenhof von Kelling“ fehr erwünicht 
fein. Ehrenvolle Erwähnung verdient als Bertreter der humo⸗ 
riftiihen Richtung %. Fronius („Eine Kindstaufe in den 13 
Dörfern”, „Die Hochzeit im Haberlande”, ‚, Siebenbürgifches 
Badeleben‘‘, „Die —*2 — Brüderſchaft''). Noch ſei auch Hier 
empfohlen das Lefebuch von %. Ober. Wenn es ſchon ſchwierig 
iſt in der Proſa eine Auswahl zu treffen, ohne Gefahr, bei 
jedem Schritte moͤglicherweiſe anzuſtoßen, ſo iſt dieſes noch um 
ein Bedeutendes mehr zu befürchten auf dem Felde der Poefie. 
Vorzuͤglich ſchoſſen in den vierziger Jahren Gedichte, in⸗ 
ſonderheit politiſchen Inhalts, empor. Die beſten derſelben ent⸗ 
hält die von weiland J. F. Geltch veranſtaltete und in Her⸗ 
mannſtadt erſchienene Sammlung: „Liederbuch der ſiebenbuͤrger 
Deutſchen.“ Nur ungern übergehe ich auch hier theils Samm⸗ 
lungen, theils einzeln herausgegebene größere Gedichte, unter 
anderm von J. F. Geltch, J. Schuller u. a; dagegen ſeien 
nochmals empfohlen die Gedichte von F. W. Schuſter, Schuß⸗ 
burg, Haberſang (1858). Seit der Zeit iſt von J. C. Schul⸗ 
ler, M. Malmer, M. Albert u. a. in Zeit- und Gelegen⸗ 
heitsſchriften manches erſchienen, und dieſe Perlen zu einem 
Kranze zu vereinigen, wäre eins der verdienſtlichſten Unterneh⸗ 
men, um fo mehr, da man fich dabei nicht nur durch eine 
roße Papiermaffe, fondern auch durch manche misrathene Ges 
Fübleerpfofionen, ephemere Gelegenheitsgedichte und mitunter zuns 
enbrecherifche Difticha durchfämpfen mußte. Leider fcheuen diefe 
ühe bes Sammelns fo viele, ja unfere meiften Schriftiteller. 
Die deutſchen Mundarten erfrenen fich auch in Siebenbür⸗ 
gen einer erfprießlichen Theilnahme. Unſer Laͤndchen bietet auch 
in biefer Beziehung Analogien mit Deutfchland, da auch hier 
jede Gruppe, ja man fönnte fagen, jeder Ort ſprachliche Eigen⸗ 
thämlichkeiten bietet. Wie wichtig diefer Umfland für die Frage 
der Herkunft der Sachen ift, bedarf feiner Erwähnung, mol 
aber, daß bie Schreibart der leider eingegangenen „Deutfchen 


69° 








Mundarten‘ immer allgemeiner wird. Im Sabre 1840 erfchie: 
nen in Sermannftadt „Gedichte in fiebenbürgifch: fächftfcher 
Mundart. Sefammelt und erläutert von 3. C. Schuller‘, dama⸗ 
ligem Profeſſor am evangelifhen Gymnaflum in Hermannftadt. 
Dreiundzwanzig Gedichte von verfhiedenen Berfaflern in vers 
fhiedenen Dialeften, aber größtentheils humoriſtiſchen Inhalts 
enthaltend, iſt diefes interefiante Büchlein auch. dadurch wichtig 
eworden, DaB ed dazu beitrug, dieſe bie zu ber Zeit weniger 

fannte Sprachgegend der Forſchung und Pflege zu empfehlen. 
Eeit der Zeit erichienen viele fhägbare Beiträge zu dieſem Fache 
in den Blättern des In= und Auslandes, 3. B. in Frommann's 
Zeitſchriſt, Deutfche Mundarten‘ und "Beirfehrift für deutfche 
Eufturgefchichte”, in Gelegenheits: und ſelbſtaͤndigen Schriften, 
—* in „Aus Siebenbürgens Vorzeit und Gegenwart“ (zweite 
uflage, 1857) und in 3. Haltrich's „Zur beutfchen Thierſage“ 
(Kronſtadt 1855) u. f. w.; in Sammelwerfen, wie in Firme⸗ 
nich’6 ‚, Germaniens Völkerſtimmen““) und in den Gymnaſial⸗ 
programmen von I. C. Schuller, F. Müller, 3. Haltrich, 
F. W. Schufter, Schuler von Libloy, 3. Mäg, St. Theil u. a., 
und manch mundartliches Gedicht harrt noch des Sammlers und 
Herausgebers. Bon F. W. Schuſter dürfte nächſtens erfcheinen 
eine Sammlung fiebenbürgifcher Volkslieder, Räthſel, und 
Sprühe, während I. Haltrich mit ber Herausgabe eines Idio⸗ 
tifons fidy neue Verdienſte erwerben wird. 

So fei denn dieſe @inleitung, deren Unzulänglichfeit auch 
Referent nur zu gut fühlt, geſchloſſen. eit entfernt von 
felbftgenügfamer Ueberſchätzung, fchrieb er nach beſtem Wiflen 
und Gewiffen und Hofft auf milde Beurtheilung, da eben Vor⸗ 
arbeiten fo fehr mangeln. 


1. Aus den Papieren eines alten Verſemannes. Bon 9. C. 
Schuller. Hermannftadt, Steinhaußen. 1862. 8. 20 Ngr. 
Diefes der Frau Fürftin Sophie zu Liechtenftein gewidmete 

Büchlein enthält in vier Abtheilungen zum Theil fchon veröffents 

lichte Arbeiten. Die erfte Abtheilung bringt unter dem Titel „Aus 

den Jahren 1829 — 50° außer fieben Gedichten nach Moore 
auch das vom förnigften Humor durchwürzte, ſchon früher er: 
fhienene, hier vielfach umgeänderte ‚Lieb vom Pfarrer” nad 

Schiller's Glocke. In dem Berienfcherz „Aus meinen Leben“ 

fhildert der Dichter den Eindrud, welchen die Lefung von 

Strauß’ „Leben Jeſu“ auf ihn Hervorgebradt. Wie auch 

einige Gedichte der andern Abtheilungen durchglüht des für das 

Wahre Bute und Schöne begeifterten Mannes Patriotismus 

das fräftige Gedicht „Zur Säcularfeier der Einberufung ber 

Sachen‘. Zum Theil fchwächere Leiftungen bieten die „Win: 

terblüten‘‘, größtentheils Gelegenheitsgedichte, deren Verſtändniß 

jedoch durch furze Anmerfungen erleichtert wird. Humor, Bas 
terlandsliebe, Pietät, Begeifterung für die Miftenichaft find bie 

Rigenfchaften, die den Dichter charafterifiren, und manche inter: 

effante Blicke eröffnen ſich uns in die fächfiichen Verhaͤltniſſe 

ber frühern Zeiten. 

Den entichiedenften Beifall verdienen die Zahmen Xenien“. 
Obgleich einige derfelben ausführlicher, ale es diefer Gattung 
fireng genommen zufommt, ausgefallen find und das Metrum nicht 
überall genau genug beobachtet erfcheint, fo laflen doch manche 
derfelben bezüglich des Stacheld und des Gedanfenreihthums we⸗ 
nig zu wünfchen übrig. Einige find Gnomen ohne diefen Stachel 
des modernen Epigramms. Zum Belege folgende Beifpiele: 

Bloife. 
Was in ven Wirren ver Zeit erhebt, das iſt der Gedanke, 
Das Geſchichten der Menfh, Bott vie Geſchichte nur macht. 
Varnhagen's Tagebücder. 
Kaffeeklatſch, doch ohne Kaffee, Lupmilla! Zum Dante 
Gibt die Kritik dir gewiß bald einen glänzenden Thee. 


*, Zu I, 819 vieles Werks ift zu berichtigen. daß der dort als Probe 
des Dialelts in Kronſtadt erfcheinende ‚Knecht Ruprecht” im mebiafchen 
Dialeft von weiland Oberlandesgerichtsrath M. Kräger gebichtet wurde 
uns aub a. a. D. im mediaſchen Dialekt gebrudt erfcheint. 
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Etymologiſches. 
Lucus a non lucendo als etymologiſchen Unſinn 
Haben wir beide, mein Freund, oft die Erklärung verladt. 
Sehe ich aber, wie feit Jahrhunderten, was feinen Namen 
Bon Soncorbia Hat, Hader erzeuget und Zwilt, 
Bin ich einverflanvden damit und es fcheint mir ver ſchaffende 
Spracdgeift 
Die ein pfiffiger Schalk, der es ironifch oft meint. 


Die „„Dentfchen Bolfsfprüche‘ der vierten Abtheilung 
bürften wenig befriedigen, ba das Faſſen in Verſe das Bolte: 
thünliche oft verwifcht. Im übrigen fei diefe Sammlung bes 
feit Jahren buch Wort, Schrift und That um fein Bolt 
und das Deutfchthum hochverbienten Verfaſſers allen Freunden 
einer geiftfräftigenden, gemüthserfrifchenden und - willenitrahlen: 
den 2ectüre wärmftens empfohlen. 


2. Zur Runde fiebenbürgifch s fächfifcher Spottnamen und Schelte, 


Eine Spiveftergabe von 3. GC. Schuller. Hermannfladt, 
1862. 8. 6 Nr. 


Mit Freude begrüßt wurde auch diefes Werfchen bes richt 
nur als Mitgründer des Vereins für Landeskunde, fonbern auf 
als Hiftorifer, Sprachforfcher und Dichter vielfach verdienten 
Neftors unferer Literatur. Wie ber Berfafler in einer da 
frühern Spylveftergaben „Das Todaustragen und der Muor: 
lef“ die Identität des ſächſiſchen Muorlef mit dem Moroli 
ber altveutichen Sage nachgewiefen , fo erhalten wir aud bier 
in gebrängter Kürze den Beweis (durch mehr als 50 erflärte 
Beifpiele), dag auch die Mundart der Sachſen wie jebe andere 
„Glimpf und Schimpf‘ hat. Wenn auch der mundartlide 
Forſcher Derbheiten, welche gleihfam „Bilder der nieberländi- 
hen Schule’ find, nicht ängfllich meiden darf, fo it im der vor: 
liegenden Sammlung doch dafür geforgt, daß der Aeſthetik dabei 
nicht übel wird; „wo aber moralifche Verwilderung und robe 
Leidenichaft fich in efelhaften Flüchen Luft macht, und das Boll, 
wie es in ben alten Zunftgefegen heißt, «im Zorn mit Hagel 
und Donner fchelbt», da ift er fchweigend und trauernd vorüber: 
gegangen‘. 

abei ift nicht nur im Texte, ſondern auch im gebiegenen 
Anmerkungen auf ähnliche Erfcheinungen in den andern dent: | 
[hen Mundarten Rüdficht genommen und bieten diefe 24 Sei⸗ 
ten fo viel des Ueberrafchenden, dag das Werfchen überall voll 
fommenen Beifalld gewiß fein kann. Wefentlich erhöht wirt 
fein Werth durch ein vorangeſchicktes Verzeichniß von Abfür: 
zungen und praftiichen Leſeregeln. 


3. Gedichte in fiebenbürgifch = fächfiicher Mundart nebft freia 
metrifcher Ueberfepung in das Hocdeutfhe. Don Bieter 
Käftner. Hermannitadt, Steinhaußen. 1862. 12. 1 Ihr. 


Dielen Gedichten des 1857 im einundbreißigfien Jahre 
jeines Lebens der Wiflenfchaft, feiner Nation und feiner Familie 
zu früh entriffenen Berfaflers ift vom Herausgeber ein Auf: 
aß: „Ueber Bolfsfprache und Mundarten, namentlich die ebene 
bürgiichfächfifche, und deren Eignung zur Poeſie““, ale Ein: 
leitung vorausgeſchickt. | 

Angeregt durch Hebel's Gedichte und die obenermähnte, 
Sanmlung entihloß fich der Dichter, fih „in einigen poetiſchen 
Tändeleien, im Mutterdialefte, wenn auch nur aus dem Grunte 
zu verfuchen, um manche lieblofen Urtheile und ebenfo hänfige 
als voreilige Ausfälle auf das angeblich Ungelenfe, Bildung 
unfähige und die niedrige Entwidelungsftufe unferer Mundart 
womoglich zu paralyfiren“. | 

ie romantifche Lage feines Geburtsorts, die Ruinen der 
ehemaligen Abtei, ‚‚diefe Ueberrefle eines von Bäumen un 
Bufchwerf unflamgperten großartigen Denfmald der Sachſen⸗ 
gefchichte‘‘ (wie E. von Traufchenfels in feinem 1858 ım 
„Defterreihifchen Morgenblatt‘ veröffentlichten Nekrologe be: 
merft), ‚mußten fragende und bildende Träume in ber junger 
Seele des Dichters erweden‘; das kernhafte Meilen der Gin 
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wohner biefer deutfchen Sprachinſel mitten unter romanifchen 
Hrfern, feine Genoſſen während feiner Gymnaſial⸗ und Rechts⸗ 
Audien in Hermannftabt und der @influg des Mannes, „der es 
nie fein zweiter verftanden hat und veriteht, die Jugend zu mij- 
fenfhaftlihem Streben an zregen feines Lehrers in Ge⸗ 
(Hichte und Literatur, J. 6. huller, brachten Anlagen und 
Gnifchlüffe des Dichters zur Reife. 

„Die Sprache, fagt man, fei ber Spiegel der Seele einer 
Ration.... So ift audy unfere deutfche Schriftfpracdhe die allen 
Dentihen gemeinfame Form, in welcher ſich ber deutfche Volks⸗ 
geiß gleich getreu abfpiegelt, mag er die Ufer des alten Vater 
Kein und der mütterlichen Donau beleben, oder in unenblicher 
Cutfernung vom Stammlande an den Gefladen der Stillen See 
amd den Gewäflern des Miffiffippi und Miffouri walten, ober 
kine anfpruchslofen Blüten entfalten unter den riefigen Stäms 
men in den taufenbjährigen Eichenwälbern Siebenbürgens. Die 
deutſche Schriftfprache iſt eine ſchöne, reich blühende Wiefe, 
bie ein in Jugendkraft lebender Gärtner, das beutfche Volk, in 
dem großen Dolfergarten dieſer Erde mit liebender Sorgfalt 
pflegt... Diefe einzelnen Blüten, aus denen unfere Gefammt: 
ſprache gleichfam zufammengefegt ift, find bie befondern Munbs 
arten des deutfchen Volks. Jede oe ihre eigene Ipeenwelt, in 
welcher ſich der Geiſt eines beutichen Volkstheilchens am heis 
mifhfen fühlt und in der er die paſſendſten Klänge findet, womit 
er fein innerftes Weſen am beften und liebflen barzuftellen vers 
ma..... Wer die Volkspoeſie und folglich auch die fächfliche 
in ihrer Totalität erfennen will, muß ins Volk fleigen, im 
Volle fh bewegen, mit ihm denken und mit ihm fühlen; jebes 
Gedicht if gleichſam nur ein Priema, welches einzelne aufs 
genommene Strahlen zwar im bunteften Sarbenglanze gefälliger 
uud mehr oder minder gelungener Form zurüdipiegelt, aber das 
belle, reine Licht der Volfspoefie ſelbſt, in feiner Klarheit und 
Bolfändigfeit, nie ganz wiederzugeben vermag.“ 

Diefe der Einleitung entnommenen Worte zeigen den Grnft, 
womit der Dichter für feine Arbeiten begeiftert war. Referent 
weiß aus eigener Erfahrung, wie fehwierig es ift, Munbartliches 
in phonetifcher Beziehung richtig wiederzugeben; doch Tann er 
nit umhin im Snterefie einer, wie er hofft, bald nöthig wer: 
denden zweiten Auflage hier zu bemerfen, daß trog der voran⸗ 
geſchidten Regeln und des Drudfehlerverzeichniffes manche In: 

sonfeguenzen (3. B. in ber Anwendung der Zeichen ber Kürze " und 
Länge ") ſtehen geblieben find, die bei firengerer Kritik fich 
hütten meiden laſſen. Zwar fchließt fich die Schreibart an bie 
Gommann’s, aber nicht confequent, oder follte es providentielle 
Figung fein, daß Siebenbürgen auch hinſichtlich der Einheit 
m diefem Falle Analogien mit dem großen Mutterlande bietet? 

Inter find auch die nämlichen Worte verfchieden gefchrieben, 
ſo Ändet fich Flinzig und klienzig, ſiwwen und fiewen, fränfs 
U md frenflich, Flüggel und Fligel, wöber und wöbber u. f. w. 

glih der Mahl des Versmaßes läßt wol keins ber bier 
gebotenen Gedichte etwas zu wünfchen übrig, mitunter kunſtvoll 
a glänftelt zeigen die Metra des Dichters Gewandtheit, und 
die Abwechſelung in ihrer Wahl hält die Eintönigfeit überall 


fern. Die hochdeutſchen Ueberſetzungen fchliegen fih in ber 


segel eng an das Original; in „Märzenglödlein“ und „Ber: 
Mühte Kettenblumen“ And die daftylifchen Reime des Originals, 
zelhe unfere Mundart durch die Fülle von Doppeldiminutiven 
Rgünflige, in ber MWeberfeßung trochäiſch gehalten. Unreine 
Keime und undentfche Wendungen (3. B. „kein mehr Bleiben“, 
©. 159) find aͤußerſt felten und wol aus Pietät nicht geändert 
worden, wenn es fich vielleicht auch leicht thun lief. 
Wie fehr der Dichter die Sprache beherrfchte, beweifen bie 
Selen, fo ungefucht ſich ergebenden Alliterationen, Aflonanzen 
an) Idiotismen, die iterativen, biminutiven und onomatopoetifchen 
tte, die gemüthlichen Wendungen und gurichwörtlichen Re 
Knsarten, die fo geſchickt den Gemälden eingewoben find, baf 
nitgends der eigenthümliche frifche Reiz verwifcht wird, welchen 
der Volksgeiſt mit feinem erquidenden Aroma über jeden Dia: 
left hingießt. Vorzüglich verwertget find in ben ernflen und 


jhwermüthigen Gedichten und „Wendungen unfere breiten, volls 
tönenden Laute. 

Die Scylla und Charybdis volfsthümlicher Dichter, ziere⸗ 
tifche Meberfpanntheit und mehr als volksthümliche Natürlich- 
feit, hat Käflner beide vermieden und feine Gedichte fpiegeln in 
ihrer Geſammtheit fo ganz und gar das Volks- und Naturs 
leben unfere Bölfleins ab und ftehen immer fo mitten in ber 
volfsthümlichen Anfchauung, welche nur durch die dichterifche 
Seele veredelt erjcheint, daß fie ein echtes Bilb geben, und 
felbR in der Weberfegung oft den Vorzug verdienen vor man⸗ 
chem Gebichtbau unferer modernen Phrafenfletterer. 

In den lyriſchen Gedichten beobachtet der Dichter bald mit 
frifhem, freiem, frohem Blid die Gegenſtände der Natur, bald 
überrafcht er durch genaue Seelenmalerei. Fern von herzzerreis 
penden Schmerzensfchreien, verfteht ex es, felbft in elegifche 
Stimmungen die Hoffnung erhebend bineinleuchten zu laffen, 
frugale Genügfamteit, echte Religiofität, und gern folgt ihm ber 
Lefer durch die ganze Tonleiter der Empfindungen. Seine Bes 
eifterung für feine Sprache, feine Nation, fein Vaterland zeigt 
de in den Gedichten „ Sahfifch‘, „Mein Sachſenland“, „Die 
brei Englein“. Trotziger, felbiibewußter Mannesmuth neben 
bingebenber, fanfter Liebe; Klarheit und Wahrheit aber überall. 
In den befchreibenden Gedichten erfcheint alles belebt und mit⸗ 
fühlend, Allegorien und Berfonificationen oft bis zur Kühnheit 
der Laune fi fteigernd. Das Gelungenſte biefer Gattung bietet 
„Der Alpenſee“. Als Probe ftehe bier die fünfte Strophe: 

Awwer nöt de Sann ellien, " 
Uch de Felſen, det Geſtien 
Soͤkt em doo än touſend Strohlen 
Sich aͤm Waſſerſpaͤgel mohlen. 
Selwergroo 
Rüth und bloo 
Blänzt et doo! 
Waͤ fih hüſch de Farwe' mäfchen, 
Wä de Uuge' fich erfräfchen. *) s 

Den Uebergung zu den humoriftifchen Gedichten bildet „‚Die 
Neujahrsnacht“ und „Der Heilige Chriſt““, beide wahre Schatz⸗ 
fammern für Sitten und Gebräuche; kindliche Naivetät findet 
fih im „Wiegenlied‘‘, leichter fprubelnder Humor in dem Ges 
dicht „Der Kanzelift”, wogegen „Der fchlaue Hans’ zu viel 
des Stoffes bietet. 

Zu den epifchen, zum Theil der Sage und Gefchichte ent: 
lehnten Gedichten vermitteln den Uebergang zwei Gelegenheite- 
gedichte, offenbar die ſchwaͤchſten der ganzen Sammlung, woge: 
gen epifcher Schwung in den der Gefchichte entnommenen herrfcht, 
3. B. „Hans Weiß in der Brotfelbfchlaht‘, woraus zur Cha⸗ 
rafteriftif ſtehen möge: 

Et kun et ausgeſprochen oas Dalvden, ohne Taddel 

De Tugend und de Broahiet, doat weer der Sachfen Appel 

Und wat oas Väter fooden und wat fe es geliert, 

Doat foal em f'eſt bewohren und boalde fürt und fürt. *°) 


So fei denn diefer Bericht mit den Worten der obener: 
wähnten Zeitichrift geſchloſſen: ‚Was Bictor Käftner vorzugs⸗ 
weile Anfpruch auf eine hervorragente Stelle in unferer Literas 


*) Aber nicht die Sonn' allein, 
Auch der Felſen ſchroff Geſtein, 
Sieht man da in tauſend Strahlen 
Sich im Waſſerſpiegel malen. 
Silbergrau! 
Roth und blau! 
Glaͤnzt es, ſchau! 
Wie ſich ſchon die Farben miſchen, 
Wie die Augen ſich erfriſchen! 
er) Es ſprachen's aus vor alters die Ahnen, ſonder Tadel, 
Die Tugend und die Freiheit das ſei der Sachſen Abel, 
Und was die Väter fprahen und was fie und gelehrt, 
Das fol man fef bewahren und Halten treu bewährt. 


4 
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- turgefehichte verfchafft, ift mehr noch als der poetifche Werth 
feiner Dichtungen der Umſtand, daß er es zuerſt gewagt, feine 
Leier in den Tönen unfers als unmelodifch verfchrienen Dia⸗ 
(efts und zwar durch alle Tonarten erflingen zu laflen und 
en feine Dichtungen einen vollen Beweis für bie Eignung 
der fiebenbürgifch » fächfifchen Mundart zu poetifcher Behandlung 
aller im Bereiche der Dichtfunft gelegenen Stoffe hergeitellt hat, 
während nach den vor ihm angeftellten Verjuchen biefelbe nur 
für launige Themen geeignet fchien. Seine Vorgänger waren 
meiſt nur Gelegenheitsdichter, Victor Käflner ift der erfte ſieben⸗ 
bürgifch = fächflfche Dialefts und Volkédichter.““) 89. 


Notizen. 
Goethe im Ins und Auslande. 

Die „Kölnifche Zeitung brachte vor furzem in dankens⸗ 
mwertber Zufammenftellung eine Weberfiht alles defien, was in 
jüngfter Zeit in Sranfreich gefchehen ift, um Goethes dichterifche 
Schöpfungen und wiffenfchaftliche Werfe dem Verſtändniß der 
ranzofen näher zu bringen. Der Verfaffer gedenkt zunaäͤchſt ber 
eben erfchienenen vollländigen Ueberſetzung ber bichterifchen Werfe 
Goethe’ von Porchat, welcher ein feiner Kenner ber franzöfts 
fhen Sprache ein glänzendes Zeugnig ausyeftellt babe, und 
hebt Hervor, welh ein Bertrauen auf rege Theilnahme ein 
ſolches ftattliches zehnbändiges Werf von feiten des Ber» 
legers (Hachetfe) vorausfegen laſſe. Yieraus allein fchon lafle 
fih anf die große Eheilnaßme fchließen, „die unfer Dichterfürft 
bei dem geiftteichen Nachbarvolfe gegenwärtig findet”. Weiter 
nennt der Verfaſſer die in demfelben Verlage erfchienenen von 
Faivre überfegten und mit einer genauen Würdigung der durch 
Goethe's wiffenfchaftliche Forfchungen gewonnenen Nefultate ver⸗ 
fehenen „‚Oeuvres scientifiques de Goethe”, ein Werf, über 
welches uns einer unferer Mitarbeiter einen eingehenden Bericht 
in Ausficht geftellt hat. Der Verfafler erwähnt ferner, daß eine 
franzöfifche Meberfegung des „veutfcheften aller Gedichte‘, der 
epiſchew Idylle „Hermann und Dorothea‘ großen Erfolg gehabt 
habe, und daß aus demfelben Verlage foeben ver erfte, volle 
42 Bogen umfaflende Band des Werks „Goethe, ses memoi- 
res et sa vie’ von Henri Richelot hervorgegangen fei, welcher 
eine vollftändige Ueberfegung ber 15 erflen Bücher von „Wahr: 
heit und Dichtung‘' enthalte. Bei den erläuternden, ergänzen: 
den und berichtigenden Anmerfungen, womit der Weberfeßer dies 
fen Band bereichert hat, find, wie ber Verfaſſer der betreffenden 
Motiz in der „‚Kölnifchen Zeitung‘ verfichert, alle zur Auftlä: 
rung jener Zeit beitragenden Briefwechfel und Unterfuchungen 
benticher Forſcher fo gemwifienhaft benupt, „daß etwas Weſent⸗ 
liches nur felten vermißt werben dürfte”. Der zweite Band foll 
außer dem Schluß von „Wahrheit und Dichtung“ Die vier er- 
fen, der dritte die vier legten Zeiträume von Goethe's Leben 
nebft einer allgemeinen Beurtheilung befielben als Menſch und 
, Schriftfteller enthalten. Richelot if ein alter Bewunderer Goe⸗ 
the's, der fchon im Jahre 1847 einen Auszug aus „Wahrheit 
und Dichtung ‘’ unter dem Titel „„Memoires de Goethe, tra- 
duits et precedes d’une introduction ” berausgab, worüber 
man unter anderm meinen Artifel über Goethe in ber „All: 
gemeinen Encyklopädie“ von Erſch und Gruber (erfte Section, 
LXXII, 352 fg.) vergleichen möge. 

Menden wir uns nach England! Hier war erft jüngft in 
„Ilustrated London news’ in einem fehr anerfennenden Auf: 
"fage über die illuflrirte Kotta’fche Ausgabe der Werke Schiller’s 
bemerft, daß zwar Deutichland in der Frage, wem ber Preis ges 
bühre, ob Schiller oder Goethe, fih für Schiller entſchieden habe, 
daß aber, wenn ganz @uropa zur Entfcheidung über die Frage aufs 


*) Außer viefen Gedichten hinterließ der Entfhlummerte noch eine 
Sammlung fäcfifher Sprüche und Redensarten und ein Idiotikon, das 
er wiffenfchaftlich auszuführen gedachte. Seine erfte literarifche Arbeit 
bildete eine Eammlung der Sagen und gefchichtlihen Daten über bie 
ehemalige Giftercienferabtei in feinem Geburtéorte Kerz. 


gerufen werben follte, das Urtheil ficherlich das umgekehrte fein 
würde. Es hieß dann weiter: „Ganz ohne allen Zweifel iR 
Goethe der größte Name in der modernen europäifchen Literatur. 
Kein Menſch feit Shaffpeare bat einen fo großen Einfluß geübt 
und es gibt faum einen gebildeten Menſchen, welcher Goethe 
nicht direct oder indirect zum Dank verpflichtet iſt.“ 

Und wie verhalten fich bie Deutfchen fortdauernd Goethe 
gegenüber! Mußte ihnen doch ein Engländer, &. H. Lewes, 
und auf ihn geftügt, der Franzoſe Hcdouin bemerflich machen, 
daß der Berfafler von „Hermann und Dorothea‘, „ Torquato 


Taſſo“, „DIphigenie‘ und fo vielen zahllofen Iyrifchen Poeſien, 


in denen fich die edelſte menfchliche Ge nung, das zartefte Ge⸗ 
fühl und der höchſte Sitten: und Seelenabel ausfprecdhen, uns 
möglich ein Falter, felbflfüchtiger, unebler Menſch geweſen fein 
fünne. Cs gibt zwar glüdlicherweife noch genug Dentiche, 
welche fih an Goethe erquiden und erbauen, ja in feine 
Schöpfungen die höchite und reinite Blüte des deutfchen Geifles 
erblidlen, aber. leider vielleicht auch ebenſo viele, welche ihn zu 
verfiehen nicht fähig vder nicht willens find. Bisher glaubten 
wir, daß Gorthe nur folde Gegner und Verleumder habe, be 
mit Kopebue, welcher unter anderm im „Yreimüthigen“ (1805, 
Nr, 223) einen albernen und dabei höchit,unverfchämten, auf 
Goethe's herrlichen Epilog zu Schillers „Glocke“ geftügten 
Aufſatz „Beweis, daß Herr von Goethe fein Deutſch verſteht“ () 
erfcheinen lieg, mit dem Buchhändlerund Zahntincturverfäufer Bogdl 
(pfeudonym Fr. lower), mit dem bornirten und lächerlich eitela 
Paftor Puſtkuchen, dem ungefchladhten ultramontanen Klopfiechte 
©. Brunner und ähnlichen bejchränften oder neidiſchen Menſches 
auf einer Stufe fländen; aber wehe thut es, felbft wirflich geits 
reiche Leute, die wie K. Grün, A. Ruge u. a. eine gewiſſe Au: 
torität auch in äfthetifchen Angelegenheiten erlaugt haben, unter 
Goethe's Berfleinerern zu erbliden. Sicherlich bat ſich noch 


feine Nation gegen irgendeinen ihrer größten Geiler fo oft und 


fo ſtark verfündigt ale ein großer Theil der Deutſchen gegen 
Hoffen wir, daß die Vorurtheile, die noch bei vielen 


Goethe. 
gegen Goethe als Menfchen beitehen, verfchwinden werben, je: 
ba 


d die vertraute Gorrefpondenz des Großherzogs Karl Auguk 


mit Goethe erfchienen fein wird. Den Berlag hat die Bud: 
handlung von Boigt und Günther übernommen; mit der Heraus: 
gabe und Redaction ift der Geheime Hofrath Dr. Vogel in 
eimar beauftragt, ber als Arzt dem Großherzog wie Goethe, 
legterm auch als Amtsgenoſſe nahe ſtand. 
falle einer der wichtigften Beiträge zur Goethe=Literatur, wird 
weit über 600 Rummern, ein ausführliches Namengregifter, er 
flärende Anmerkungen unter dem Text u. ſ. w. enthaluir. 


Deutſcher Volksgeſang im 14. Jahrhundert. 


Die neu begründeten „Sahrbüdyer für muſikaliſche Wiſ⸗ 
fenfchaft, herausgegeben von Friedrich Chryſander“, Deren eriler 
Band uns vorliegt, verdienen die Aufmerkfjamfeit nicht nur ber 
gelehrten und höher gebildeten Mufifer, fondern auch ber Ges 
ſchichts⸗ und Eiteraturforfcher in hohem Grade. Unter den ur: 
ſchiedenen intereffanten Beiträgen bietet ein vorwiegend Titeran- 
ſches Intereſſe der jedenfalls von dem Herausgeber verfaßte An; 
faß „Deutſcher Volksgefang im 14. Jahrhundert‘. 
frühen Periode haben wir nur wenige Zeugnifle über das deut 


ſche Volkslied und diefe find Hauptfächlich die Limburger Ehrcnif 


vom Schreiber Johannes und die einen Theil berfelben beſtäti⸗ 
genden und ergänzenden Erzählungen von Fritſchen Clofener ı2 
feiner Strasburger Chronik. Es war ein verdieniivolles Unter: 


nehmen, die bisher nur wenig beachteten Nachrichten „aus der 
wahren Brühlingszeit volfsmäßiger deutfcher Sangesluſt“ mita 


theilen und wir hoffen mit dem Berfafler, daß biefer Einleitung 
zahlreiche Arbeiten auf gleichem Gebiete folgen mögen. Te: 


Herausgeber gibt aus den beiden Duellen im Auszuge alle bie 
jenigen Berichte, welche fih auf ben Volfsgefang und namen. 
lih auf die Fahrten und Lieder der Geißler erfiteden. Ta 


Das Werf, jeden: 


Aus vide 
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dabei auch andere Dinge berührt werben, verfteht fih von felbf, 
fe ganz zu übergeben, Hätte ben uesug zu trocken erfcheinen 
laſſen, in den meiften Fällen war eine Trennung von dem übri- 
gm Terie unmöglich. Mit der Tertmittheilung find wir ganz 
einnerftanden in Berüdfichtigung des Lejerfreifes, für welchen 
var Jahrbuch zunaͤchſt (wenigkens befimmt if. Die Sprache, 
die Bortform wird unangetaftet gelaffen, die Rechtfchreibung 
aber modernifirt. @inzelnen veralteten Worten und Bedeutungen 
IR die Erflärung einfach in Klammern beigefügt. 
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Diſchinger, M., Das luſtige Bayern. Separat⸗Ausgabe 
aus der Witzchronik““. München, J. U. Finſterlin. 16. 8 Ngr. 
Drei kleine Dramen. Die Hirtinnen zu Bethlehem. Sanct 
Uriale, Bon R. Kardinal Wiſeman. Das Rofenwunder ver: 
fat von H. R. Köln, Bachem. 8. 7Y, Nat. 
‚ Sränfel, F., Friedrich Schiller als Menſch und Dichter. 
Ein &ebensbild in vier Abtheilungen. Münden. 16. 10 Rgr. 
Sullerton, ©., Rofa Leblanc. Mus dem- Englifchen von 





8. Braun. Regensburg, Manz. 8. 19% Nr. 
Goetſch, Anna, Yerioo von Budingham. Novelle. 
Dörter, Wiehe. .16. 1 Thlr. 


Grey, Carl, Die parlamentarische Regierungsform be- 
tachtet im Hinblicke auf eine Reform des Parlamentes. 
ine Ablandlung. Aus dem Engli übersetzt und mit 
mem Anhang über die Aussichten der parlamentarischen 

ierungsform in Oesterreich versehen von GrafL. Thun. 

tag, Tempsky. Gr. 8. 1 Thir. 15 Ngr. 
. Sanien, P. &., Das Walten des Heren, ober: merfs 
ardige Schicffale und Erfahrungen eınes aus dem Herzogthum 
Schleswig entlaffenen proteftantifchen Beiftlichen. Kein Roman. 
ine Autobiographie. Hamburg: 8. 1 Thlr. 

Herloßfohn's, K., Hiflorifche Romane. Erſte Gefammts 
igabe. Iftes bis Ates Heft. Prag, Kober. Gr. 16. à 5 Ngr. 

Sumoriftica für Salon und Waggon. Skizzen und Schils 
ungen aus dem berliner Leben von ©. A. B. Berlin, 
rthe. Br. 16. _ 10 Ngr. 

Karsten, S., Quintus Horatius Flaccus. Ein Blick 
sein Leben, seine Studien und Dichtungen. Aus dem 
Mindischen übersetzt und mit Zusätzen versehen von 
‚Schwach. Leipzig, C. F. Winter. 8. 18 Ngr. 

‚ Körpe, L., Polen und feine Erhebungen. 1fte Lieferung. 
ps, Barbubig. 8. 5 Near. 

kiebich, R., Die Zigeuner in ihrem Weſen und in ihrer 


Rabe. Mach eigeuen Beobachtungen bargeftellt. Leipzig, 
vchaus. 8. 1 Thlr. 20 Ngr. 
Neumann, E., Gedichte. Leipzig, Brodhaus. 16. 


Nichter, K., Kunit und Vißenſchaſt und ihre Rechte im 
25 


Staate. Berlin, Janſen. Gr. 8. gr. 

MRuſtige, H., Eberhard im Bart. Hiftorifches Schaufpiel 

in fünf Akten. Stuttgart, Schweizerbart. 8. 15 Ngr. 
Schenk, J., Der Familienrath. Wien, Manz u. Comp. 


Gr. 8 1 Thlr. 
Schmidt, M., Bollserzählungen aus dem bayeriſchen 
Walde. München, Lindauer. 8. 1 Thir. 


hrader, A., Agnes oder Geld und Ehre. Roman. 
iftee Band. Leipzig, Wengler. 8. 1 Thle. 6 Ngr. 
Schuller, K., Aus vergilbten Papieren. Ein Bel⸗ 
trag zur Geſchichte von Hermannſtadt und der fächflfchen Ration 
in den Jahren 1726 und 1727. Spiveftergabe für Freunde 
und Gönner. Hermannſtadt. Gr. 8. 6 Rgr. 
"ohmetfhte, 7 Geſchichte des L'Hombre. Halle, G. 


Schwetſchke. 8. 24 . 
Shea, 3. ©., Gehichte der katholiſchen Miffionen unter 

den Indianer-Stämmen der Vereinigten Staaten. 1529—1860: 
Aus dem Englifchen überfegt von I. Roth. Mit 6 Stahl⸗ 
flihen. Würzburg, Etlinger. 8. 2 Täler. 15 Rgr. 

Saell, 17 Die Schöpfung des Menfchen. Leipzig, Ar⸗ 
no. 8. gr. 
Staht, N., Tiberius. Berlin, Outtentag. Gr. 8, 
r 


Trendelenburg, A., Friederich der Grosse und sein 
Grosskanzler Samuel von Cocceji. Beitrag zur Geschichte 
der ersten Justizreform und des Naturrechts. Berlin, 
Dümmler. Gr. 4. 24 Ngr. 


Tagesliteratur. 


Erpmann, Ueber Schwärmerei und Begeifterung. Vor⸗ 
trag gehalten am 21. März 1863 im wiffenfchaftlichen Verein 
zu Berlin. Berlin, Herg. Gr. 16. 5 Rgr. 

Erz, R., Arbeiter und Bourgeois. inige Worte zur 
Drientirung in ber Arbeiter⸗Frage. lin. &r.8 2% Nat. 

Forchhammer, B. W., Das Schöne ift fgwer. Ein 
am 14. Februar 1863 im Saal der Harmonie zu Kiel gehalte 
ner Bortrag. Kiel, Homann. Gr. 8. 6 Nor. 

308, R., Ludwig Uhland. Gin öffentlicher Vortrag. Bers 


lin, Hertz. Gr. 8. 6 Nar. 
Handelmann, H., Die hiftorifche Eintwidelung in Eu⸗ 
ropa feit den Wiener Verträgen. Einleitung zu den Borlefun. 


gen über die Meuefte Geſchichte, 
Kiel. Kiel, Homann. Er. 8 4 

Hanjen, 3. A. J., Der Ronge'ſche Spuf zu Ottweiler. 
Ein offenes Wort an und für feine Pfarrfinder. Trier, Braun. 
12. 3 Ngr. 

Hilaris, E., Die Berliner Brefle. Leipzig, Gerhard. 
Br. 8. 5 Ngr. 

Kaiser Joseph II. und Herr Ottokar Lorenz. Wien, 
Lechner. Gr. 8. 10 Ngr. 

Ribbeck, O., C. Valerius Satullus, eine literarshiftorifche 
Stizee Populärer Vortrag, gehalten am 7. März 1863 im 
Saale der Harmonie in Kiel. Kiel, Homann. Gr. 8. -12 Ngr. 

Schmidt, 3. 6., Principielle Betrachtungen. Offener 
Brief an Herrn Vrofeſſor Virchow und Andere. Würzburg. 
1862. Gr. 8. 6 Nr. 

— — Ute und neue Thefen dem orthodoxen Gelehrten: 
thume des 19. Jahrhunderts zur Widerlegung oder Beachtung 
vorgelegt. Zwei Abtheilungen. Würzburg. Hoch 4. 6 Nur. 

Schönaich, Einige Blicke in die Fukunfı des Reiches 
Gottes. Zwei Borlefungen. Franffurt a. O., Harneder u. 
Gomp. Gr. 8. 6 Ngr. 

Volger, ©. 8, Die Patricier der Stadt Lüneburg. 


gehalten an der Univerfität 
gr. 


: Ein Berfuh. Lüneburg, Herold u. Wahlftab. Gr. 8. 8 Nor. 


t. | 
Reinsberg-Düringsfeld, O. Freih. v., Internatios -' 


ke Titulaturen. Zwei Bande. Leipzig, Fries. 8. 1 Thlr. 


| 


Wienbarg, 2%, Der Antheil Däanemarfs und der bdäni- 
fhen Behörden an Hamburg's Schickſal im Frühjahr 1813. 
Hamburg. ®r. 8. 1%, Nor. 


Herausgegeben von Hermann Marggraff. 


— 
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Unzeigen 
— — — — 
Brockhaus’ Reise-Bibliothek Brockhaus' Reise-Atlas von Dentschland 


für Eisenbahnen und Dampfschiffe. empfiehlt sich dem reisenden Publikum durch die darin 
— — enthaltenen zahlreichen Specialkarten, wie sie kein 
Jun Jedes Bändchen el einzeln cartonnirt 10 Ser. DA anderer Reiseführer darbietet, und die Gedrängtheit des 





Die Thüringische Eisenbahn. Von Adolf Bock. | alles Bemerkenswerthe vorführenden Textes. Das Werk 
Das hessische Land und Volk. Von Emil Müller. ist für die verschiedenen Ansprüche der Reisenden in 
Von Frankfurt a. M. nach Basel. Von Aurelie Buddens. folgenden drei Ausgaben erschienen: 

Der Rhein von Mainz bis Köln. Von Nikolaus Hocker, _ 1. In sechs Sectionen (jede einzeln cartonnirt in Octav 
Das Moselthal von Nancy bis Koblenz. Von Nikelaus Hecker. ‚Br * 

Von Minden nach Köln. Von Levin Schücking. Oesterreich (5 Specialkarten, 2 Städtepläne, 1 Ueber- 


sichtskarte und Text). 


Die Rheinlande (7 Specialkarten, 2 Städtepläne, 1 Ueber- 
sichtskarte und Text). 


Baiern und Würtemberg (9 Specialkarten, 4 Städtepläne, 


Eine Eisenbahnfahrt von Köln nach Brüssel. Von Nikolaus Hocker. 
_ Eine Eisenbahnfahrt durch Westfalen. Von Levin Schücking. 
Von Berlin nach Hamburg. Von Ernst Willkomm. 


Breslau und die Schlesischen Eisenbahnen. Von Max Kurnik. 1 Uebersichtskarte und Text). 
Das Schlesische Gebirge. Von Rudelf Gottschall. Nordost - Deutschland und Schlesien (7 Specialkarten, 
Prag. Böhmisch, Deutsch undCzechisch. VonF. Gastav Kühne. 3 Städtepläne, 1 Uebersichtskarte und Text). 
Zweite Auflage. Nordwest-Deutschland (5 Specialkarten, 4 Städtepläne, 
Die Böhmischen Bäder. Von Siegfried Kapper. » 1 Uebersichtskarte und Text). 
Wien in alter und neuer Zeit. Von F. Gustav Kühne. | Sachsen, Thüringen und Hessen (6 Specialkarten, 
Zweite Auflage. 3 Städtepläne, 1 Uebersichtskarte und Text). 
Die Donau von Ulm bis Wien. Von Adelf Schmid. ll. In 58 einzelnen Blättern (jedes Blatt nebst Text 
Die Donau von Wien bis zur Mündung. Von Adelf Schmidl. cartonnirt 5 Sgr.; zwei Doppelblätter a 10 Sgr.). 
Münchener Skiszenbuch. Von Wolfgang Müller von Königswinter. | yır. Vollständig in 58 Blättern nebst Text und Re- 
Brüssel. Von J. E. Horn. gister, in Quart, geheftet 6 Thir. 20 Sgr., gebunden 
Die Schlachten bei Leipzig. Kriegsgemälde von Karl Gustar in Leinwand 7 Thlr. 


ven Berneck. 
Schweiserfahrten. Von Ernst Kossak. 
Harsbilder.e Von Heinrich Pröhle. 
Schillerhäuser. Von Jesef Rank. 
Briefe aus Südrussland. Von Marie Förster. 
Poetisches Reise-Album. Herausgegeben von Jesef Rank. 


Reise - Pitaval. Auserlesene Criminalgeschichten, erzählt 
von Wilibald Alexis. 


Herrn Mahlhuber’s Reiseabenteuer. V. F. Gerstäcker. Zweite Aufl. 
Casanova’s Flucht aus den Bleikammern in Venedig. 


Während die beiden ersten Ausgaben (in Octav) dazu 
geeignet sind, dem Reisenden während der Reise al: 
i praktischer Führer zu dienen, ist die dritte Ausgabe (it 
Quart) vorzugsweise für das Haus, für den Salon bestimmt 
um Belehrung und Unterhaltung zu bieten. 


Brockhaus’ Reise- Atlas ist fortwährend in de 
neuesten Ausgaben in allen Buchhandlungen vor 
räthig. 





Derfag von $. N. Brockhaus in Leipzig. 
J. H. Kaltſchmidt's 
neueſtes und vollſtändigſtes 


Sremdwörterbuch. 
| Erklärung aller aus fremden Sprachen entlehnten Wörter ur 
| 





Vorstehende Unterhaltungsschriften eignen sich treff- 
lich zur Lecture auf Reisen und sind zugleich, wie schon 
die Namen der Verfasser darthun, von solchem literarischen 
Werthe, dass sie aufbewahrt zu werden verdienen. 





Breisermä sermäßigung. 
berlag von S. A. „A Brodfaus in eipzig. 


Der neue eue Pitaval. 


Eine Sammlung‘ der intereflanteften Criminalgeſchichten aller 
Länder ans älterer und nenerer Zeit. 


Herausgegeben von 
3. €. Bitig und G. W. 3. Häring (Wilibald Aleris). 
12. Erſte Bolge. Zweite Auflage. Zwölf heile. 1857—59. 


Ausdrüde, welche in den Künften und Wiffenfchaften, fi 
Handel und Verkehr vorlommen, mit Bezeihnung der Hui 
ſprache. Nebſt einem Anhange von Eigennamen. 
Schöte Auflage Geh. 1 Thlr. 20 Ngr. Geb. 2 Ihle. 
(Anh in zehn Heften zu 5 Nor. zu bezithen.) | 
Der äußerfi billige Breis (T Thlr. 20 Nor. für 52%, Boge 
diefer fechsten Au age von Kaltſchmidt's Fremdwoͤrterkiut 
* Hart in — auf a der ren Wörter 
reichhaltige aller Srembwörterbücder ift, empfiehlt daflelb: 
(23 Thlr. 24 Nor.) 12 Thlr. immer weiterer Berbreitung. Das Werk fann of ea 


Zweite Zolge. Smeite Auflage. Zwölf Theile. 1860—61. ftändig geheftet und gebunden, als auch nah und na 
(24 The.) 12 Thlr. | ı werben. J 0 bexs 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Verlag von J. A. Brockhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 








ktſcheint wöchentlich. 


Iapelt: Das neuefte dentſce Drama. Yon MuguR Genneberger. rer Aritel. — Reiſeſtingen aus Amerita. — Ludwig land. Bon 
Hermann Berggraf, — Movelen und Erzählungen. Mor Mudsif Gonnendurg. (Befhlus) — Zur neuern Gegihte Italiens. Won 
Dite Gpeger. — Sotigen. („Catoniana”'; Mfre Tonnelld als Ueherfeper aus dem Deutfgen.) — MWiblisgrapbie. — Mujeigen. 


— Ur. 28. — 


9. Juli 1868. 











Das nenefte deutſche Drama. 
Erfer Artikel. 

Indem ih nad längerer Zeit das Referat über neuere 
beutfße dramatifche Erzeugniffe wieder für die „Blätter 
für Titerarifhe Unterbaltung” übernehme, trete ich mein 
Ant mit teilnehmenden Intereffe, aber ohne Illuſionen 
Mn. Zu dem poetifhen Gehalt, den alle Gattungen ber 
Vißtung erfordern, kommt bei dem Drama eine nur allzu 
örer zu handhabende Technik. Daraus ergibt fih, daß 
ur vier Arten Dramatiker exiſtiren Können. Die erfte 
Rlafie Hat weder Voeſie noch Technik: vor diefen mögen 
lhello und alle Mufen uns befgügen! Die zweite Klaſſe 
at die Wiffenfchaft deffen, was bühnengereht und wir 
ungevoll ift, und weiß biefes Wiſſen zu nügen: nur 
iber poetifch find dieſe effectvollen Dramen nicht. Die 
rite Klaſſe der Dramatiker ift mit einem reihen Fonds 
on Borfie ausgeſtattet, aber fie verſteht nichts von ber 
eänit: ihre poefiereichen Dichtungen find feine Dramen. 
fie wollen die unpoetiſchen Dramatiker anflaunen und 
 undramatifchen Poeten loben: aber nur ber if der 
ste und echte Dramatiker, der reiche Voeſie in wirkungs⸗ 
Her Technik zu geftalten verſteht. Von diefer Iepten 
fen Kiafſe — davon ſchent' au und ein weniges, 
ohter Kronion's! 


Kaifer Otto IM. Trauerſpiel in fünf Aufzügen von Karl 
Biedermann. Leipzig, Brochaus 188. 8. WO Nat. 
€ iR ein gutes Zeichen und ein Beweis gegen biejenigen, 
Ge dem Theater und ber bramatifchen Literatur unferer Zeit 
tiefere Bedeutung abfpredien, wenn hervorragende Kräfte 
andern Gebieten es nicht verſchmähen, aud ben Bretern, 
die Welt bebeuten, ihr Interefle nicht nur, fondern auch 
fhaffende Thätigfeit zuzumenben. Würden fie ben Berfudh 
der Mühe werth Halten, wenn fie ber Mnficht Bulbigten, 
die Theilnahme der Nation fi der Bühne entichieden und 
immer abgewenbet? Würden fle liebgeworbenen Gtubien, in 
a & einen hervorragenden Rang einnehmen, auch nur auf 
e Zeit fich entziehen, um das immerhin nicht gefahrlofe 
südl einer Wanderung und Thätigfeit in ihnen Bis dahin 
dern Gebieten zu unternefmen, menn fie baran verzweifels 
daß das Gute auch in biefem Belde burdjubringen und 
‚der allerdings ben Burchtfamen fehredenben dramatifcyen 
zöjie zue Geltung und zum Siege burddringen fönne? 
363. ==. 





In diefem € 
GR befannten 
Freude auf dram 
„Raifer Heinrich 
betreten. Natürl 
liegenber unb zu; 
fleller vaterläı ie 
urtheilung zunäd 
alfo das ergreifer 
tradition und E 
welfchen Süden | 
und bie Bremben 
“ verflanden, bi 
jepen und dem gı 
zu laſſen. a0; 
mittelalterlihen 4 
ferer gegenwärtig: 
Kaifertum, Jtal nn gen gi 
fermadht und wie fie alle heißen, die @egenfäße, in denen ſich 
die Sefchichte ber mittlern Zeit betvegt hat, um une am @nde 
berfelben als Spott ber Nationen binzuftellen: alle biefe Bragen 
und Snüg: Bilden Motive und Gehalt unfere Stüds. Mandıs 
mal treten dleſe @egenfäge gewiſſer maßen perfonificirt einander 
gegenüber, ohne body das individuelle Leben der Perfonen aufe 
— , welde die Träger und Repräfentanten jener Sheen And. 
Dagegen weiß id} in der That nit zu fagen, was den 
Verfaſſer zu mancher Abweichung von den geſchichtlichen Thats 
fadhen hat bewegen fönnen. Ich möchte nicht misverflanden fein. 
Ich bin feineswegs principiell ber Anficht, bag der Dichter mit 
eiferner Nothwendigfeit an den Bericht der Geſchichte gebunden 
fei._ Im Gegentheil glaube ich, man muß bier zweierlei ger 
fhichtliche Daten unterfcjeiben. Ueber alles, was nicht im Bes 
wußiſein des Bolfe, das doch als Zuſchauer vor der Bühne 
gedacht werden muß, lebendig unb gegenwärtig if; über alles, 
dies mag ber Poet nach feinen Abſichien und Sweden mit freier 
Bilkür fhalten. Was dagegen von den geihichtlichen Thats 
fachen im Gemüt ber arten Wurzel ge (Alagen Hat, das iR 
über bie Willfür des Dichters erhaben, nicht etiva weil irgenbs 
eine äfhetifche Regel von außenher das verböte: folde Regeln 
ſibt es nur in pedantifhen Hohlföpfen. Sondern einfach bes⸗ 
bath darf der Dichter nicht an dem im Bewußtfein bes Volke 
gehenden rütteln, well er ſich felbR vaburch alle Wirfung jers 
Rören würde. Preilih fann man biefer innern Regel die Ein⸗ 
wenbung entgegenhalten, was benn num ale im nationalen Bes 
wußtfein befeftigt betrachtet werden müfle und was nicht. ber 
dergleichen Beftfellungen find_ niemals nad} dem Sincal und Maf« 
ftab auezuführen; etwas muß auch hier, wie in allen Dingen, 
dem Gefühl und dem Taft des Dichters überlaffen bleiben. Ganz 
70 











. * 


{m allgemeinen wird ſich die fehr triviale, aber doch ſehr richtige 
Lehre herausftellen, haß je weiter ein Factum oder eine Gehalt 
in der gefchichtlichen Vergangengeit zurüdliegt, um fo mehr fie 
der freien GeRaltung des Dichters überlaflen bleibt. Alfo von 
diefer Seite, von feiten des @rlaubten, in Beränderung hiflor 
zifcher Data, fann bei einer Bearbeitun, eflichte Dito’s III. 
taum ein ebenfen anftauhen: fein jal HM dem Melle 
in Ming entidtuunden, und Demenkis, ae felner weti⸗ 

fen Ticenz aus Gefchichtscompenbien entgegengehalten werben, 
Kann und darf ber Poet ignoriren. Aber nicht alles Erlaubte 
” m — ” — Stück den 
ferung hin⸗ 

ter zu fein, 

Bir möchten 

Vaterland, 








ht. Wozu 
überliefert? 
anderwärte 
Gerbert ges 
igeit hervor, 
tunens, da 
’feineswegs 
die (Het 3, 
eit ſich volle 
16 auf feine 
aß er durch 
em geringe 
jmell um fo 
1b dod) nicht 
das Gleich⸗ 


u ben ehrens 
vaterländis 
he Bühnen, 
ıd, daflelbe 


2. Die Getreue. Märcenfpiel in fünf Aufzägen von Emilie 
Ningseis nad; dem Bolfsmärchen vom "Singenben forins 
gie Eöwenederchen (Lerälein)'‘ in der Gammlung der 

rüber Grimm, Münden, Llierariſch-artiſtifche Mrflalt. 
1862, 8. 14 War. 


Aus den Hellerleuchteten Hallen ber Geſchichte in das heim⸗ 
lie Dämmerlicht der Romantit! Mit dem Kaifer Octavianus 
Subwig Tied’s iann man and; von biefem jängften Grzengnig 
tomantifeher Strömung darafterifirend fagen: 


Mondbeglanue Zaubernadit, 
Die dan Ginn gefangen halt, 
Wundervolle Märcpenmeit, 
Steig auf in der alten Bract! 


@s find ungünfige Zeiten für die Romantif. Die Hagel: 
ſchauer der, Dentichen Saprbächer” und Julian Schmidt’fdjer Kritit 
haben bie grins tomantifhe Saat niebergefchmettert; die Ro: 
mantif if in Miscredit gelommen. Jene ftofflofe Poefle, die 
Äh um fo poenſcher vorfommt, je inhaltefeerer fie ift, die Mas 
zotte, das Triotefe wunderbar und bas Wunderbare ale ganz 
geh barzuftellen, bie erzwungene Luſtigkeit, bie sche 

;onle, biefe fublime, nur leider fehr unverſtändliche ober unvers 
Mändige Erfindung romantifcher Aeſthetil — alles dies find wir 
yetic, Aberbrüßig geworden. Rod mehr haben manche ber 
jegten Ausläufer der romantijchen Richtung biefer felbk geſcha⸗ 
det; bie Gefchichten von altflug plaubernden Blnmen und Bäus 
men, von Monbfrahfen, bie die Anmaßung haben, fd} epifch 





me: .. 


behandeln zu laffen, und all der füßlice Unfug, ber in ı 
Nipptifgliteratur mit romantiſchen Motiven getrieben n 
if, hat bie legte romantifche Neigung erbrüdt. 

Und doch wie es abgefchmadt wäre, zu verfennen, ba 
des falſchen Principe eine tiefe Poeſie in den Schriften bei 
Womantifer fi medergelegt findet, fg würde es im h 
Grade ungerapt fein, weiten mie die worliegende Scri 
jenen unglüdiicen Musllufem menden. Im ( 
theil: fie hat und eine Stunde reinen poetiichen Genuff 
währt und bie alte Freude an romantifchen Schrulfen, faum 
die Kritif und eigene Reflerion niedergefämpft, wieder e 
aufleben lagen. Te if die Bearbeitung des befannten £ 
märdjene, oder vielmehr nicht Bearbeitung, fondern Darfte 
bene die Dichterin folgt in der Haupt ‚gettum ber Me 
ferung, und wo fie von diefer abweidht, da allerdings ( 
Grfinbung von dem Ming) wird bie Meinung weniger 
Die mn freilich die Dichterin Ab; eine Mufführung des 
f6 mogtich denken farm, wie fie durch die AdHape Bezeii 
„den — gegenüber Monuſcript· wid mehrfache Bi 
Aweifungen —— Geh 
—— in welchem neben märdjenhaften Une 
heiten, wie „ber Kaufmann, der Rönigefshn”" Gonne und | 

Binde und das Märden als Aedende und Hat 





die vier R 
Ägneiren, fann jeben vom der Unmöghinhteit Aberzengen, t 
gen ale wirkliches Scaufpiel auf die gewöfmliche Büf 
bringen. ber von der Aufführbarkeit abgefehen — bie j 
ven Gtüden Tied’e abgeht, wie gerade bie vereingelten Muff 
g feiner bramatifchen Arbeiten bemirfen Haben — enthe 
jebicht eine Yülle reinfter Poefle. Die imdliche Einfe 
fägligten Marchene iſt mit großem Berfintiß beibehaite 
in einer Beige der melobiöfeften, iauigſten, anſprechendfien 
zum Ausorud gbrast. Nirgende Ziererei, nirgenbs 
Semachtes; die Natürlichkeit der Vollspoeſie if durch die 
Behandlung der Dichterin erhoben und verfärt, ohne ve 
w fen. Bit friſcher NRalverkt tritt meifchen die dram 
Varfelfung von Beit zu Beit „das Marken" und eraä 
zaͤhland und überleitend das Schaufpiel. Dies wie alles U 
wird in burfightigen, zarten Verſen ausgelprodhen, oh 
je füßlige Neberzartheit uns beleibigte. Zur Probe m 
iurze Gteffe, In melden ſich das Mieten“ einführt: 


Das Märgen. 
(Ge geht barfuß, in ein graues Buflittelhen getleidet, mit Wa 
den, Blitter und Bändern üßerhangen; vfene® Saar, mit 
BWatofranz gefrönt. eine Sprache tindfich ernft, finvilch Aug 
Ind) Beiter, f@elmifh um) gutwaulil.) 
34 din das Märchen, rei; an Bauberwerken; 
Wit Beiden Bügm aus dem Hem 
Spring’ ip wurd Jahre Hin; mein Werk geben — 
Mond, Sonne feht ihr drauf umd Gterne merten 


Dig vinkt, in mangem Blide Hier zu Iefen, 
„Wie tommt das Kind in diefen Baal?" 
Das Kind? Glaubt mir, vor alters if einmal 
Das Kind in Noah’s Arge mitgenefen. 


Sie fagten mir, id fei ans Licht geboren, 
Bas Hoffen und Grinnerung; 

Den altern glei) verhleib’ ih ewig jung, 
Gab’ Diel gemeint, doc) nie ben Muıh verloren. 


Und hab id nicht mit bir das deid getragen 
Im tiefen Fall, du Menfhensraß? 

Nict fröhlich aufgejauchzt in beiner Luft, 
Nicgt widerhaflt Me fApmerke beiner Klagen? 


Die oft Sin ich am Herde mitgefeffen, 
Zum feohen Trof für jung und eft, 
Xreu Helfend, vaß in Lebens Gturmgewalt 
Das Hole Grhnen nimmer fel vergeffen! 
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Und wollieſt du den bunten @litter taten, 

Der ob dem Zrauerfüttlein Hänge? 

Dein M die Sande Hal du mich gegmängt 

In Thorentracht. Mi wird fle nicht emtabeln. 

2a nicht der Weisheit Dünfel wid verwirzen! 

GiehR du an mir der Inefahrt Spur, 

D dab du viel geiert, ermäg' e# nur! 

Mein wahres Sein if älter alt bein Iren. 
(Mufit Hört auf.) 

Dun iht mid feunt, erzählen will ih uf, 

Bat mit dem Kaufmann weiter ih begab u. [.w. 

Bluht nicht dem Leſer aus dieſen Zeilen die vielgefuchte, 
sun vielgeſchwaͤhte „Blaue Blume” im friſcheften erben ents 

‚ bie einß Novalie' „Heinrich von Dfterbingen‘ als das 
Eat ber Romantik geweiht hat? 

3. Die deutſchen Romöbianten. Drama in fünf Aufgügen von 
SH. Mofentgel. Leipzig, Weber. 1863. 16, 1 Thlr. 
Und nun von zartfinniger Liebe ber Gelreuen und vun bem 

Vnleht mit der Shubernef eines findlichen Zeltalters in das 

ausgelaffene Lehen Fahrender Komdbianten. In der That, über 

Rangel an Abwechſelung, über Einfdrmigkelt der Stoffe, bie 

wir huen vorführen, follen fi die Lefer d. BI. nicht beflagen 

hirfen. Zuerft eine gefchichtliche Tragdbie aus ber Zeit der 

Dttonen, dann ein fanfter Neolsharfenaccord aus dem Lande ber 

Rmantif und nun ein Literaturs und Känftlerbrama, ein culs 

turgefhichtliches Bild aus einer großen Entwickelungézelt des 

bean Theaters. Wirflidh, wer den deutfchen Bühnendichtern 

Cinfeitigfeit in der Ze ihrer Stoffe vorwerfen wollte, ber 

wide fon durch tiefe Aufzählung Halb widerlegt merben. 

Afo ein Künflervrama! Ih habe es ſchon in d. Bl. 
auszelprochen, daß ich das Vorurthell, welches gegen biefe 
Gattung poetifcher Darftelung Herrfcht, nicht theile; ‚tmarum 
folte ver Künftler allein nicht den Vorwurf einer Dichtungsart 
bilden dürfen, beren oberfles Befeh es if, frei hineinzugreifen 
int Renfhenleben, und wo immer fie eine intereffante, fbanz 
nenbe Handlung emtbeekt, biefelbe zu geftalten umd durch Berr 
twidelang und Entwidelung dem verfsfnenden Schluß entgegen: 
währen? Ober wer wollte behaupten, bag in der Kunſtlerwelt 
es an Handlung fehle, die Furdst und Mitleid zu erregen ver: 
a dene beiden tragifihen Affecte, auf denen das Wefen bes 
ernken Dramas beruft? Und wenn vielleicht der einfam finnenbe 
Beet, der in feiner Werfftatt fillfchaffende Maler und Büdner 
— * au Handlungen gelangt, bie unfere tragifche Theilnahme 

Anfprud; nehmen, weil er überhaupt mit der Außenwelt 
menigfiens nicht in nothwendige Berührung fommt, fo verhält 

N fr gerade umgefehrt nıit dem Gchaufpieler, deffen ganze 

Kurfı vor der Welt ſich vollzieht, der mehr und ganz andere 

alt die Grfigenannten auf bie andern, auf die Zulchauer und 

gie angewiefen, in taufend Zufällen durch Glüd und Ungläd 

16 binburchzufchlagen Hat. Und nun vollends eine wandernde 

Bande in jener milden Urzeit der deutſchen Bühne, wo es eine 

elße eigentlich noch nicht gab und die Elemente aus dem urs 

nfänglichen Chaos fih erſt loszuringen unb zu fonbern began: 
in; eine folche Bande Hatte eine —2 und rauhe 

Bönile des Lebens durchzumachen, und manches Genie, manche 

prhnglicge Kraft if in biefem Ringen und Streben bald hoch 

hoben worben von ber fleigenden Fiut, bald wieder Hinunters 
fen worden in ben Wogenſchwali, um endlich unterzugehen 
der zu zerfchellen. Hohes Kunfiftreben und miebrigfte Gemein- 
kit, deale Zielpunfte und banauflfhes Romöbiantentfum gehen 

1 diefee Gntwidelungszeit Hand in Hand, und bald zürnend 

et lädpelnd blicten mir in den Wirrwarr ber deutſchen Vühnen 

nfänge. Boll Intereſſe aber iſt dieſe Zeit für jeden, der fih 
fr das dentfche Theater, ja für jeben, ber fid überhaupt für 
fe Gntwicfelung des dentſchen Geiftes nach ben verſchiedenen 

Ertten geiftiger Thätigfeit Äntereffirt. Und zu der Ichtern Klafle 

vaigftens jäblen ja wol Hoffentlich ale Gebildeten In Deutſch⸗ 





ftrirten Zeitung“ beſchautes Conterfei Eennen? 

Im übrigen verdient die vorireffliche Arbeit bes tüch⸗ 
tigen Dramatiters alles ob. Die Charattere find m) 
Üherer Hank gejeichwet und iſt imsbefonbere anzuerkennen, 
daß ber Dichter, obgleich er natürlich auf feiten des Rünfs 
lerthums und Ludoviel's fcht, doc auch bie andere Geite mit 
Gereöhtigfeit würdigt und aus ben Perfonen, die des Helden 
thentralilßer Scäwärmerei entgegentreten, feine Waricaturen 
madjen zu müflen ‚geolaubı hat. Das eingelegte extemporirte 
Stüd if fehr geihidt angebradit; if es Zufall, bag der Inhalt 
mit dem Titel der mir nur dem Namen nach befanuten, von 
Lindner herausgegebenen Haupt» und Stantsaction „Karl XII. 
vor Friebrihehall‘ übereinzufimmen ſcheint? Uud noch eine 
Brage: Warum läßt der Dichter den lutherifgen Pafor bie 
Bibel in entweber von dem Dichter gefertigter ober vieleicht 
Tatholifcjer Meberfegung (ich weiß nicht, weldes von beiden ber 
Fall ift) ſtatt in ber bier bo einzig berochtigten Luther's 
lefen unb vereinigt babei noch zwei gar nicht zufammengehörige 
Stellen? 

4. Bar Rohde. Trauerfpiel in fünf Aufzügen von Paul 

Möbius. Leipzig, Weber. 1868. 8. Er. 

86 ſcheint, daß der jeßt wieder von P. Möbius behanbelte 
Stoff unfere Dichter mächtig anzieht. Denfelen Vorwurf, 
welchen Möbius jept dramariich gealtet, Hat 1867 Karl Heigel 
in einem epifchen Gebicht bearbeitet, weldes ich in Mr. 34 d. DI. 
f. 1857 befprodjen Habe. 


hatte auf feiner Meife var bie vömifchen Provinzen im Jahre 
feiner Statthalter und vollends feine Mieberherfel —* 
Iems, weldges feit Titus gerört gelegen hatte, zu einer heibube 
Then Stabt (Dio Gaffus, LXIX, 12) bewirkten, baf fepen grusel 
70° . 
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newe Erhebung Iſraels ſtattfand. 
ſſer Simeon, ſpater Bar Kochba, 
3 fämmtlice Juden den Ruf er⸗ 
3 verhaßte Joch abzumerfen und 
Stadt ein neues, freies Jubenreich 
m ber Diafpora flrömten ihm bie 
du und die Welfeften des Bolle 
8 hin. Gimeon beflegte bie Rö- 
wurde zum König gefrönt. Ale 
»fe6 Heer gegen biefe Erhebung 
m Befehlöhaber gab, wurde Jeru⸗ 
Kochba fiel und das Volt nannte 


ver ſchon durch den jähen @lüde- 
eht, durch bie großen Gedanken, 
ft wird und durch den Ausgang 
ng unfer Interefie erwedt, wich 
atifcjen Bearbeitung nicht verfehe 
d BWirfung zu machen. Was bier 
se Rehen dürfte, iſt, daß ber Dich⸗ 
ınden hat, die Handlung auf die 
„ fondern die Dinge in allzu fan 
pinnen läßt, flatt, wie es bas 
fens verlangt, von Handlung zu 
dabei nicht verfannt werden, baf 
nigen meirifchen Härten, manche 
ache bieten. Zur Probe ber Dars 
ır eine furze Stelle aus dem drits 
ı8 einer Unterrebung zwifchen zwei 
em epifuräifchen Jonathan, einer 
anberfiraten in Gugkow's „Uriel 
dem ernſt gewifienhaften Afiba, 


ati 
Vergeblich wär’ es, ven zu 
Den mehr alt ver Grtenntniß Unterfaien, 

Rod ver des Hergens und zum Gegner mad. 


Ionathan. 

D deshalb find wir vor die been Freunde 
Bleibt fi doch fgliehlich alles jiemlid; glei! 
Weißt vu, id} fann mit jevem mic, vertragen, 
Und fiehe, al’ die Herzen, bie Sier fommen, 
34 ehe mi) mit ifnen ausgegeignet! 

Barum? Weil oft ve Epridleine ich gedente: 
Bier Dinge finds, um die ein Tor nur reitet, 
Mat vor und nad der Welt, mas oberhalb 
Des Himmels iA und unterhalb der Erde! 


Aida (für Ab). 
Tief kann, von Satans ſchlauer AR amgarnt, 
Doi jever fallen, aber do am tiefflen 
Nur der Gefepesweife, deffen Bruft 
Sqamlos entblößt iR von des Höhen Furcht. 
Die Flammen, die mit heillgem SHimmelsfheine 
Crleudsten foll der Erde dunfle Nächte 
Und in ven Herzen ew ge Siehe zünben, 
Ge wandelt fid) zur gier'gen Göllenfadel, 
Verbreiten ihres Onalmes finfend Gift, 
Außdörreud jedes Lebent friſchen Reim! 
Beh’ Iſrael! Gin ſchlimmes Zeichen fandte 
Der Here durqh deined Röniggrabes Gturz, 
Dog frlimmer, furtbar fülimmer if’s ein Zeigen, 
Wenn beine Weiſen, ſtatt Gefepeshüter, 














Dem Herrn zum Teop zu fregen Gpättern werben. 


Die Lefer d. DI. erfchen aus biefer Probe, daß ber Bers 
ker wicht nur fchön, fordern auch darafterififch zu reden vers 
t. Deffenungeachtet fönnen wir nicht umhin, bei der aus: 


gefprodjenen Meinung fehen zu bleiben, daß «6 für bie dramaz 





uiſche Wirkung beffer fein würde, wenn berfelbe die allzu 
Reden feines GStüds bedeutend kürzen wollte, Den lepte 
u würbe ih zwar nicht gan Äreichen, aber 1 itge 
in 
iu 





jeife mit dem vierten zufammenarbeiten; in feiner jepie 
fgleppt er offenbar nach, da mit bem Fall ber $ 
Hauptinterefle erfhöpft if. Die perfönliden Said 
Kochba's, ber überhaupt für den Helden des Gtüds en 
paffiv erfcheint, müffen mit jenem Ausgang ber Volleer 
zugieich zu Ende gerüget werben, wenn nicht die Gefal 
treten fol, baß der Sufchauer, beflen durch vier Auf 
die Wehung gefefeltes Interefie in der Ghlußfcene de 
ten Aufzugs die größte Stärke erlangen muß, ber erſt ne 
Zwiſchenact wieder anhebenden Schlußentwidelung eiwe 
Mannt nicht die Aufmerffamkeit wibme, welche ber Dichter 
Werke doch Bis zum legten Wort zu erhalten wünſchen 


5. Die Adoptivtochter. Schaufpiel in fünf Acten von | 
Bamme. Gotha. 1862. 8. 2 Nr. 


„Es wird faum nöthig fein, zu bemerfen, daß bas 
gende Drama durchaus Driginalarbeit iR.“ Diefer Be 
des Verfaflere am Schluß feines Stücks wirb jeber, I 
Arbeit durchgelefen, unbedingt beiflimmen. In ber That 
Drama, weldyes der Dichter uns vorführt, durchaus ur 
lid), wenn auch etwas verwunderlich. Der Dichter beff 
ein Mann von Bildung, der viel gedacht und viel bei 
ber aus biefem Denfen und Beobachten ſichere Brundf 
gewonnen hat, an bie er felbR mit efligfeit glas 
denen er in feinem Werk Form und Geftalt gibt. U 
dieſes Denken, eben diefe Beobachtungen find nidt t 
And vielmehr eigenthümlicher Art und intereffiren aud 
Geſtalten, in welchen fie verförpert find. Die Principie 
melde aus ber Hanblung Hervortreten, erfdjeinen gef 
tüchtig. ber das Drama leidet an einem großen Behle 
Unflarheit. Als ich ben erſten Act gelefen, bemerkte ich 
Notiz für die vorliegende Recenfion, bag bie dahin G| 
und Handlung noch ganz unklar feien. Ich habe nadıh 
manches fid} aufhellen fehen, im ganzen aber gefunk 
Unflacheit der Grunbfehler if, der id) durch das gan 
hindurchzieht. Wie kommt das bei einem fo gebildeten 
wie dem bes Berfaflers? Ich glaube dadurch, daß beriell 
ihm der factifche und pipchologifce Zufammenhang vol 
Mar vor Augen ſteht, eben daſſelbe von dem Lefer vor 
den er doch erft au fait fegen müßte. So entfichen G 
fprünge, die für ben Berfafler feine find, ber feine G 
deren Denfen und Reben und Thun fi vollftänbig f 
Kopfe gebilbet hat, dem Leſer aber und jebenfalls nc 
dem Zufdauer als Unflarheiten erſcheinen wmüffen. 

Bartien des Gtüds tragen in Sprache und Darflellung, 
aphorififcen und fragmentarifihen Gharafter des Dialo 
von_ber Sturm- und Drangperiode bes vorigen Jahıl 
an fih. Und diefe Unklarheit iR in der That um fo # 
je weitläufiger bie Reben des Dramas find. Und dies 
der zweite Wehler, den ber Dichter wirb zu vermeibe 
müffen;, wie in aller Welt Hält er es für möglich, d 
unendlichen Dialoge von ber Bühne Herunter follten ge 
und von einem Publikum unferer Zeit, dem ungebulbigf 
8 je gegeben, in Ruhe follten gehört werben? Ich | 
daß gerabe im diefen Dialogen bie Dialeftit des Verfat 








*) Bir erlauben und Hierbei, auf einen in ranfel'6 „Mona 
enthaltenen intereflauten Auffag von Arnol Bobel „Iübifce 
der Gegenwart” zu vermeifen, worin neben 2. Gtein’s weit 
erwähnten Drama auch P. Möbiu® „Bar Kohbe‘ beiprod 
leptere® Drama in HöhR anerkennender Beift. Der Auffa 
zeichnend für die jept in jühifgen Kreiſen ſelbſt fi bemert 
gende Reaction gegen ben „Suben des 19. Jahrhunderte“, ber 
Teitfinnig mit der Bergangenfelt des jünifen Volto zu bee 
A in dieſer Sinfigt von nicht jüdifchen Ditern befdpämen — 

®. 
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Iemäßrt und mancher geiſtreiche Gedanke auftaucht; aber bas | 


drama verlangt Handlung und zwar raſche Handlung, melde 
and durch die geiſtreichſten Gedanken, wenn fie zur dortbewe- 
gung der Handlung nicht unbedingt nothwendig find, nicht aufs 

ten werben barf. 

Ich fliege mit einer wohlgemeinten Anfpracye an den Bers 
fufer, deſſen Hochgehendes Streben Aufmerkfamfeit verdient. Wenis 
ır Beitläuflgfeit und mehr Klärheit! Cinfahe und gedrungene 
Barkelung mich den Geiß, ben wir an dem Zerfafler eubig ane 
rirmmen, nut wirffamer hervortreten laflen; es fann ihm nicht 
(wer fein, ſich diefelbe zu eigen zu maden und dadurch feinen 
Dramen erhöhte Theilnahme bei Leſern und Hörern zu erzielen. 


6. Rolberg 1807, ober Helbenfinn und Bürgertrene, Fin Schau: 
fpiel in fünf Aufgägen von Baul Wendt. Gtettin, Dan- 
menberg und Dühr. 1863. ®r. 8. 15 Apr. 


Ein von fehr erfreulicher vaterlänbifcher Gefinnung eingeger 
fenes und getragenes Stück, welches in biefer Zeit nationaler 
Jubiläen eine freundliche Aufnahme verbient, wohl geeignet, ben 
Abend eines dieſer patriotifchen Feſte auf ber Bühne mitfeiern 
—5 Nettelbeck und Gueiſenau — welche Erinnerungen 

süpfen ſich an dieſe großen Namen! Thatkraft und Opfermuth 
des Bürgers, Intelligen; und bürgerfreunbliche Befinnung bes 
hüchtigen Soldaten erbielten in einer Zeit des allgemeinen Eins 
hırjes dem König unb dem Land eine Feſtung; und was mehr 
R, fe wirkten moralifch erhebenb in der Mtmofphäre der Beige 
eit und des Berrathe: ein Stern ber Hoffnung nad) dem Uns 
lid von Jena und allem Elend, das ihm gefolgt war. An 
ine foldje Zeit, an ſoiche Männer zu erinnern, ift immer vers 
ienflidh , und zumal da6 Drama, welches nicht zu dem einzels 
un fefer auf einfamem Zimmer, fondem zu dem gangen dere 
anmelten Volk fprechen will, fann feinen Beruf nie beſſer ers 
iflen, als wenn es feine Wirfung auf bie nationalen Gefühle, 
ie «6 pflegt und erhebt, zu gründen vermag. 

Diefem Doraug gegenüber treten (in meinem Urtheil wenige 
end) äfthetifche Bebenten zurüd. Es wird auch in biefem 
Stüd bei weitem zu viel gerebet und bei einer etwaigen Mufs 
ifrung würden wir bem Dichter eimige recht refolute Striche 
agdegentlichh empfehlen. Auch einzelne unbebentende Incorrerte 
eiten Ab leicht zu tülgende Verfehen. Dagegen iR e6 doch wol 
sjaläffig, wenn wie Sufına 2, Scene 8 am ehe Still mit ſei⸗ 
a euten abzieht zum Angriff, derfelbe Scene 9 anmittelbar 
rauf im Geſpräch mit Waldenjels auftritt und einen Auftrag 
t Schweden in Empfang nimmt, Scene 10 aber, nadjdem ex 
en erft abgegangen, die Bürger fcjon wien, daf „er abgereiß 
“, ja fogar bie darüber im Lager entſtandene Aufregung bes 
eigen. Ohne dazwifchentretendes Ballen des Borhangs heißt 
e6 der Phantafie des Zuſchauers zu viel zumuthen, mit dem 
len Willen fann man unter ſolchen Umftänden die IAufion 
Gt feßhalten._ Dagegen ift wieder, weil wir einmal dod) auf 
: äfperigche Seite eingegangen find, auch in dieſer Beziehung 
mes Erfreuliche gervorgubeben. Ich erwähne mur bie im 
fa gefchriehenen Voltefsenen, die einfach und redht gelungen 
d; au bag der Gommanbant Loucadon nicht fChwärzer gemalt 
tb ale möthig if, verbieut befonhere Anerfennung, da ders 
idhen, um burd) die Gontrafirung größere ffecte zu erzielen, 
der fehr gebräuchlich if. 

Der its bes Stüde wird feine Wirfung nicht verfehlen. 
veifenau bietet dem alten Mettelbedt den ihm gereichten Kranz, 

den, wie er fagt, beide gleiches Recht Haben; beide faffen 
n Rranz als Symbol ber Einigkeit des Bürgers und des Krie⸗ 
6, die mit Gottes Beiftand die Stadt gerettet hat: 

Undedu, o König Briebrih Wilhelm blide 

So fmerzoll nit auf den zerfallnen Thron! 

Bau’ ihn im Herzen beines Volkes auf, 

Auf Breiheit und Gerechtigteit gegründet, 

Dann fGaffk du dir ein Rarfes Rönigthum, 

Cin Hort ganz Drutfelands. Naht die Racezeit, 

Dann rufe nur dein edles Bolt zum Gteeit, 








Sewallig, wie ein Bald von veutfhen Gichen, 
Gicht «6 dann auf und traßt bes Beindes Sireichen, 
Und was hier legte, Regt aud dann aufs neue: 
Ein eter Helvenfinn, vereint mit Bürgertzeur. 


7. Bertha und Ludwig. Trauerfpiel. in fünf Aufzügen vor 
Friedrich Hermann Frey. Münden, Binferlin. 1861. 
®r. 16. 15 Nor. 


„Mit diefer Dichtung wagt | 
male vor bie Deffentlichfeit, indem 
fügt.” Dieſe Worte der Vorrede b 
gende Stüd ber erſte dramatiſche T 
einen Band Gedichte 1860 erſchein⸗ 
tritt auch aus ber Arbeit felb u 
junge Dramatifer ben Lyrifer nicht 
in Bervorragendem Grade Inrifch. 

Inngen — alles das tritt ung nicht i 

baren Geſtalt entgegen, wie es das 

Berlauf des Schaͤuſpiels hat etwas 

te6; Berfonen und Sachen bleiben 

bunfel eines mythifhen Borgange. 

Sprache etwas ber Wirklichkeit mandıı 
58 flirhe aus der Nat di 

fagt der eine Helb des Stücks, int 

Nacht einen Ueberfall gewagt, in 

andern Stelle drüdt derfelbe, deſſen 

Belt burchgogen hat, ben G@ebanfen 

jener Sängergabe übergegangen fei, 
Sin fleines Go dieſes heitern Spiels 
Bewohnt auch meine Geele, ver die Lu 
Cin Angebinde if von der Natur, 
Und alles, was’ mein Herz erfreut, bad brüdt 
At Bild fi auf ven Lebenden Rubin. 

Das ganze Drama Frey'e ift das eines Lyrikers. Es baut 
fh auf der Empfindung, auf dem Gefühl, auf Ideen auf, ohne 
daß ber Dichter dem orbnenden und fihtenden Verſtaud feine 
profaifehe, aber nothiwendige Schulmeifterrolle hat zugeflchen 
wollen. &o if fein Stüd in dramatifher Beziehung manchem 
ernften Bebenfen ausgefeßt; aber daß Diefe feine Dichtung im 
paäfen Grade poetifch, fnnte nur Uebelivollen verfennen. @s 

‚len viele von den Bedingungen, bie ein gutes Drama hers 
vorbringen; aber e6 fehlt feine Eigenfchaft, die dem Dichter als 
foldgem eignet. Die oben gegebenen Proben einer gewiffen Hpper« 
Iprif charafterificen keineswegs das ganze Drama; aber iyriſch 
iR der Zug, ber durch das Sarye gebt, und hochpoetiſch meiſi 
Sprache und Gedanke. Zur Brobe nur eine Feine Stelle, in 
welcher die Geliebte zwifchen der Hoffnung, burch ben Geliebten 
aus ihren Banden errettet zu werben, und zwiſchen Unglauben 
hin» und herfchwanti 

Die fGönften Blumen blühen auf dem Grab, 

Und Hoffaungelofe Hoffen immer gern. 

Die Täufgung felh treit mit dem Elend Epott. 
Befreiung, Rettung lauten ihre MBorte, 

Womit die Hoffnung net, bie tüdifge. 

Dod was mißtraue ich in einem fort, 

Vielleiggt betritt das Gidfal neue Wege 

Unv führt mich aus der Gteppe in die Flur, 

Aus Fluch) in Segen; was berechtigt mid, 

An meinem Gotte fünbhaft zu verzweifeln ? 

Cr ift die Siehe, ja, unb Liebe iR’6, 

Bas meinem Leben jegt zu Hülfe et. 

© iR er felöR mein Retter in der Roth, 

Beiß venn das Sonnenlicht, wenn es noch fern 

Der Ene, was e6 auf ihr finden wird? 

Daf Blumenkelde auf fein Rommen warten, 

Dah «6 den Traubenfoft zu fogen h 
Daß e6 die Böglein auferweden muß 

Und über taufend deben leuten Arahlen? 
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Mein Gcidfal Liegt in einer guten Hand, 
Und alle kann fi no zum beſten menben. 

An dicterifhem Geifte fehlt es dem Berfafler wahrlich 
nicht; ieigt er ſich als eine bedeutende Kraft; als 
Drai m der Mebergang aus der Gubjectivität ein« 
gene: Mprifchen Stimmungen gx bramatifsher @egenfänbligjteit 

e ganzen Kanblung noch zu bewerffelligen. 


Oiſtoriſches Schaufpiel von Robe. 
Br. 8. 24 Nar. 


mandjerlei sorwerfen. 
forgfältiger @rpofltion 
noch zu viel Kenntni 
lungen einer Zeit vor⸗ 
i der Mehrzahl feiner 
ısgufegen. Man fann 
des Kahlen von ber 
ım der poetiſchen Ges 
thun, durch bie Ploͤ⸗ 
hr in BVerwunderun; 
efcheinen, wenn — 
nander fi anreihen, 
‚Zeit voneinander ges 
llig wundern, wie der 
en beherrfcht, zu_ber 
fter ale e8 dem Ohr, 
m ae angenehm fein 
13: 





8. Ludwig der Fromme. 
Berlin, Deder. 1862. 


Battle bei reiögemadpten Kindern, warte — 
Oder: 


©. 16: u 
Wurde iht Anblid und ihr Wort geehrt u. ſ. w. 
Oder Trodjäen innerhalb des Trimeters einzufügen, wie S. 40: 


Die To mie Re über den Gatten herrfäht — 
her gar mit. biefer trodälfeien Ricenz eine Art choliambiſchen 
Gölufes zu verbinden (©. 129): 
Rene verföhnt die Rräntung nicht. Kein Weltmeer. 


man an dem vorliegenden Drama ausflels 

fer Enden wird man mit dem Geſtändniß 

ınen, baß das Ganze von dem Hauche ebels 

fie durchweht ift. Das zeigt fi nicht nur 

er Darfelung und Gprade, fondern aud 

'onftruction der Gharaftere, in ber Anorbs 

‚ In dem feinen Gefühl, mit welchem die 

wahrhaft großem Sinne verftanden. und bem 

ı geführt werben. Don ganz befonders tier 

n @indrud iſt die Scene, in welder Luds 

gezwungen wird. Der Dichter erhebt fih 

. „ı wahrer Meifterfhaft in Musmalung ber 
verſchiedenen Charaktere, in pipchologiiher @ntwwidelung von 
Stimmungen und Gefinnungen, in wirfungsreidher Fälle brama- 
tifcper Handlung. @s thut mir aufrictig leid, daß ich nicht 
diefe Scene ben Leſern d. BI. zum Beleg meines Lobes vorführen 
Tann; der befchränfte Raum erlaubt es nicht. So mögen denn 
bier bie Schlußworte Play finden, welche — der Deuiſche 
fpricht, indem er mit feinen Mannen nad) dem {hm zugefichers 
ten Sande aufbriht: 
Germanien, du Wiege tapfter Männer, 


Deine Bafallen Üittens nicht. Drum gib — 








Mit feines Jugendblutes friſchen Bellen 
Zu einem neuen Leben weite; mein 

Germanien, jungfeäufich Gerz der Welt, 
Du Hift von Gott ermählt und anserfehen 
Durch alle Mern menſchlicher Geſchlechter 








Vom eifigen Thule 66 zum Mittagerand 
Des glägenven Mfeila, vom Babelland 





Des morgenrothbeglängten Hinboflan 
Bio wo bes Zaget fpäter Untergang 
Mod umentvedten nenen Welten leuchtet, 
Dein Blut und deine Ströme auszufenden, 
Du wich einft in nod ungenannte Möller 
Den Samen menfliger Geflttung freuen, 
Mit neuer Drbnung, höherer Erfennmiß 
Auf) fle zu neuem Sehen aufermeten. 
Sermaniſch Blut wird auf der weiten Erde 
Der Führer jeder Völterjugend fein. 
Und biefem Helmatland wohltfuenber Sitten, 
Des eine Welt durdbeingenden Verſtandes, 
Des eine Belt umfaffenden @emütäs, 
Der einer MWelt tropemben Tapferkeit, 
Die Baterland fo vielbgabter Grimme — 
86 tritt des Ghidfals Ruf am mi heran — 
* Coll iqh ver erfle Aubeherrſcher fein. 
Det einigen Deutfland treuer Leiter werben — 
Se it dee Gteebens aud) des @belften, 
Der Arbeit amd des Helvenfamweißee wert. 
Ein gitig Schidfal Iegt’s in meine Hand. 
SoN ih mia fernen, die zerworfnen Stämme 
Zu einigen? Grf—reden, wenn id das Geborne 
Mit rauhen Händen, felber mit dem Gäwert 
Aufgwingen muß? I4G fühle mid, ih (Geue 
Zum guten Zmwed auf farke Mittel nicht. 
Die Völker werden meine Gegner nidt fein, — 
Die übermüthigen Gefglegter werf ich niever 
Ic wag’6; ihr Acht mir bei, ih werde flegen. 
Kann auch der Leſer aus diefer Probe nicht bie dra 
Birfung des Stüds erfennen und ift auch gerade In bie 
nicht zu verfennen, daß es der moderne Dichter if, we 
foricht, nicht Ludwig der Deutfche, fo wird doch auch aı 
fleinen Probe wenigftene Hervorgehen, in weld Hohen 
der Dichter die Gefchichte gefaßt hat und daß er es verfl 
fen hohen Sinn einen angemeffenen, ebenbürtigen Aus 
geben. 


9. Der Knabenraub zu Carpentras. Drama in vier 9 
vun Beopolb Stein. Berlin, €. Heymann. 1863 
gt. 


Eine Mortarageſchichte aus dem vorigen Jahrhundert 
in Carpentras, der Hauptfadt der päpftlichen afſch 
naiffin in Frankreich, ich zugefragen Hat. Der Mugge 
ein anderer als in dem in unferm Tagen fo viel Wuffeh 

enden Gall, weil der, wie ſich der Verfaſſer in ber 

Prem gang ausdrädt, „der Fatholifchen Kirche am 
Dofeph Mofe durch den Anfall von Carpentras an $ı 
gefreit wurde. Im dem Gtüd felbh if die Sprache 
bier und da aber fällt eine Wunberlifeit auf. So ©. 
der Inquifitor, „angethan in Gottes Zorn“, 

Das Flanmenfäwert mit Engelöhänben wählen) — 
genannt wird. S. 48 if von einem „ſchmachverſtridten 
die Rebe. ©. 80 Heißt es: 

Framtreich darf das nicht dulden! Selbſterhaltung 

Gebent, rechtzeinig einzufäreiten,, und 

Das Sawert als einen Leiter anfzupflanzen, 

Um auf der Squld gen Haupt den Big zu laden — 
in einem mindeſtens ziemlich unklaren Bilde. 

Im ganzen aber if die Sprache wie gefagt mia 
Schwung. a6 bie dramatiſche Compoſition anbelangt 
fle nicht ungeſchigt und manche Effecte werben nicht au. 
In manden Stellen freilich find auffallende dramatiſch 
begangen. Wenn die Pflegeichwefter Jofeph aus dem 
vetten will und ben fe fiberrafähenten Mönch baburdh, 
ich als „@eift ber Shnagoge” drapirt In Angft fept ı 
blüffen will, fo fürdte ü för, daß biefe Geene unioibe 
komiſch auf ber Bühne wirfen wird, mas doch zur S 
fo unpaffend als möglich if. Diefelbe Wirkung wirb, 
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8, die wunberliche Drohung machen, welche der Pater, als er 
een Irrtgum gu feiner Beihämung erfennt, ausfößt: 

AG! meinem Zorn kommt nur die Wonne gleich, 

Born mein ganjes Herz neh Mache fhnaußet! 

Bumgebar! — Und wären alle Birmm' ein Baum, 

Uns alle Aexte eine macht'ge Urt, 

Und alle Arme ein gemalt'ger Arm, 

nd alle Gluten eine Beuerglut — 

. Mo foldh gewaltger Arm fhmwäng' folge Art, 

Um fölhen Baum für ſolche Giut zu füllen: 
Gatfeplich Bummmenmerr, du reichte nicht 
Fam Sqeiterhaufen, ſolthe Eqhuis zu führen. 

Daß in ber lepten Scene noch einmal bie Geſchichte Jofeph'6 
fhlt wird, nachdem wir fie bramatifch Haben vor une vor⸗ 
eigehen fehen, if gegen alle Bühnenprarie, Ja man fann 
ger in Zweifel fein, ob der Verfafler nicht dadurch, baf er 
eine von dem Geiſt der Seit, von Rouffean’fchen Ideen und 
monttätegebanfen erfaßte Judenfomille gezeihmet hat flatt 
ur orthobozen, bem Tindruck ber ganzen Haublung ger 
bet. Denn offenbar bleibt fo ein wefentlihes und fehr wirks 
ns Motiv außer Spiel; bie Betroffenen klagen mit Recht 
er Ipramnei, über die Zerreifung der Familie und die Mie: 
ftung der individuellen freiheit. Mber das Moment, daß fie 
abe in fügen heilighen @efählen und Ioeen, in ihrem Glaus 
ı verlegt zu fein empfänden, daß fie nicht nur die irdiſche und 
tie Trennung fepmerzlih fühlten, fondern noch mehr an 
1 ewigen Seelenheil bes feinem Glauben Entriffenen verzweis 
m — biefes Moment ich bei den Be unferer San 
4, darchdru wie Re ſind von ber ziemlich inbiffeventifi« 
n Kuftldrung ihrer Zeit, midyt ju — Geitung kommen. 
ae wird das Stud nicht ohne Effect bleiben, ba 66 viels 
breitete Anfchanungen der Zeit in flarer und einbringlicher 
fe zur Darfeflung Bringt. 


Line Warte am Rhein, Schaufpiel in fünf Acten von 
iebrig Friedrich. Leipzig, Wiedemann. 1862. 16. 
gt. 


Die Barte am Rhein iſt ber Mheinfels bei Et. var unb 
Etid fpielt im ber unglüdlichen Zeit von 1692. Die Frans 
a waren mit morbbrennerifchen Scharen in beutfche Provins 
tingefallen, das Schloß von Heidelberg, die prachtvolle Res 
4 der pfäher Kurfürſten, wurde von den civilifitien Mans 
a jur Maine gemacht und fogar ber fähmerfällige demtiche 
detag war durch Die Wucht bes hereinbrechenden Blende zu 
igen Beichlüffen fortgeriflen worden, Mit der Reichshülfe 
ih jah es ſchlimm aus wie immer. Hans Asmann von 
dag, ber fich unter den fchleflfchen Dichtern feiner Zeit aus: 
ee, vief zum Aufbicten aller Kräfte: 


Nun if «8 Zeit zu wachen, 

&Y Danphlans Breiheit Richt, 

Und in bem weiten Baden 

Des Rrofobils verbirht, 

Herhei, daß man die Rröten, 

Die unfeen Mhein betreten, 

Mir aller Nor müde 

Zur Gaöne und eine fie. 
Ir biefe Zeit nationalen Elende fällt num ein erfreuliche 
Creigniß, dasjenige, welches den Stoff unſers Schau⸗ 
die Bewahrung won Kheinfels und Gt.» &oar 
dem Beichsfeind". Des Städ if in Proſa geſchrieben 
enwwickelt Flat und einfach bie Gefahr und Rettung. 
tſchwungvolle Porfe findet Ah wicht, weder in ber 
—RX —— ganzen Varſellung; doch iR der Exil ein 
betee wub bie Motioirung zum Theil aud, feiner nmaneirt, 
Gefnnung ik eine durdhweg Yatriotifhe und duch Baters 

Hl und Bürgerfinn anfpredhenbe, und wir fönnen nur 

den, daß auch biefes Schaufpiel, wenn es zur Aufführung 











gelangt *), zur Weckung und Befeſtigung jenes opferfreubigen 
Ratiomalgefihte beitragen möge, beffen wir aud) in unfern 
fern Tagen nicht minder bedürfen, alo in der traurigen Zelt 
der framgöflihen Nanbkriege. 


Un $ 
dramatiſche 
nationalen 
über die n 
Richtung d 
der Zeitſtri 
Anzeichen 
ſelbſt der 
tigem Baı 





Reiſeſtizzen aus Südamerika. 

1. Achtzehn Monate in Südamerika und deſſen deutſchen Eolos 
nien von Friedrich Gerſtacer. Drei Bande. keipuig, 
Goflenoble. 1862. 8. 5 Thlr. 10 Rgr. 

2. Aus Chili, Pern und Braflien. Bon Erf Freiherrn won 
Bibra. Drei Bände. eipzig, Cofenoble. 1862. 8. 
3 Thlr. 22%, Nor. 

Es iR bereitö eine geraume Zeit verfloffen, ſeitdem 
Gerſtäcker's Schilderungen des Mifjifjippilebend unfere 
jugendliche Cinbildungskraft in Aufregung verfepten. Eine 
ganze Schar von Reiſeſchriftſtellern if feitvem in feine 
Fußtapfen getreten, ohne ihn jedoch von feinem Ghrens 
plage verdrängen zu fönnen, Gr if noch immer mit 
jugendlichem Muthe und ungebrochener Kraft bereit, den 
Gefahren und Strapazen der Weitwanderſchaft die Stim 
zu bieten und hat ſeitdem nicht nur Amerifa, fondern 
auch Polyneſien und Afrika in den verſchiedenſten Ride 
tungen befahren. Gr iſt auch noch immer derſelbe friſche 
und liebenswürbige Erzähler, dem wir mit gleichem Ver— 
gnügen zu Wafler wie zu Lande folgen. Gein; fhrifte 
ſtelleriſches Gepaͤck if freilich niet minder leicht als fein 
wirlliches. Auf eindringende Gründlicht⸗eit und wiſſens 
ſchaftlichen Ernſt erhebt er Beinen Anſpruch, und wir 
dürfen von ihm weder auf dem Gebiete der Raturwiffen⸗ 
haften, noch auf denen ber Geographie, Ethnographie 
oder Statiſtik nennenswerthe Ausbeute erwarten. Aber 
ex Hat eim ſcharfes Auge und einen geübten Blid und 
fieht manderlei, das er dann mit Geſchick und mit Frei⸗ 
muth darzuftellen weiß. 

Befonders anziehend ift und in Dem norliegeaden Werke 
„Achtzehn Monate in Süpamerifa und veflen beutfchen 
Golonien” (Nr. 1) feine humoriſtiſche Ader geweien, 
welche vorzugsweiſe in den Schilderungen feines Lebens 
am Pailon und bei den Tiefchatrinfern (einen wilden 
Seitenftüd zu wen Homeriſchen Lotoseſſera) zu Tage tritt. 
Wie weit des Verfafſers ausſchmückeude Phantafie dabei 
thätig geweſen fein mag, fünnen wir freilich nicht untere 
fugen, Haben aber unfererfeitd Dagegen weniger einzu⸗ 
menden als gegen die große Breite der Beſchreibung. 
Bon dieſem, durch die Art der Meife felbft bedingten 


*) Das Grül IR in Leipzig zur Aufführung gelangt und bei mehr- 
maligen Mieberholungen beifällig aufgenommen worden D. Mer. 
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Fehler iſt allerdings das ganze. Werk nicht freizufprecdhen. 
Der Verfaſſer hat nämlih die Zmifchenräume zwiſchen 
den intereſſanteſten Hauptpunkten möglichſt ſchnell zurück⸗ 
gelegt, bat dann an dieſen einen längern Aufenthalt ge= 
nommen unb ihnen demgemäß aud einen möglihfl großen 
Raum in feiner Darftellung gewidmet. Zum erften male 
machte Gerſtäcker diesmal die Ueberfahrt, „denn Reife 
nennt man ed gar nicht mehr”, auf einem Dampfer, dem 
La: Plata, der ihm jedoch die Vergnüglichfeit eines 
Segelſchiffs bei weitem nicht erfeßte. Nach dreizehn Tagen 
hieß «8: „Station St.-Ihomas, fünf Stunden XAufent: 
halt; Bilfete, wenn ich bitten darf." Bags (fo heißt bet 
den Matrofen der an Bord befindliche Poftbeamte) be- 
forgte die Briefbeutel, und dann ging ed mit einem klei⸗ 
nen Dampfer nah Aspinwall, von da auf der fieber: 
umfcdhauerten Kifenbahn nad Panama und von dort wie: 
der mit dem Dampfichiffe nah Esmeraldes und zurüd 
nach den Pailon in Ecuador. Hier richtete fih unfer 
Reiſender auf 3, Monate häuslich ein, während mwelder 
Zeit es faft ununterbroden regnete. Dann ging die Reife 
zu Lande nad) Quito, der Stgdt des „ewigen Frühlings‘, 
in welcher jedoch Gerſtäcker befländig fror und der er 
daher Fein ‚großes Loblied fingt; wieder zu Lande nad 
Bunjaquil und von da auf einer peruanifdhen Brigg nad) 
Callao und Lima, welches Gerfläder keineswegs in fo 
tofenfarbenem Lichte erfheint als Exnft von Bibra. Don 
bier wird über die Minenſtadt Cerro de Pasco ein Ab⸗ 
leder nad der deutihen Colonie am Pozuzo unternom- 
men und nad der Rückkehr ein guted Wort beim Prä: 
fiventen Gaftilla für ven Wegebau nad) vieler abgelegen- 
ſten Anſiedelung eingelegt. Pasco, das 14500 Fuß hoch 
in den Cordilleren liegt, iſt beiläufig wahrſcheinlich die 
höochſte Stadt der Erde; nichtsdeſtoweniger führen die Ein⸗ 
wohner ein ganz vergnügtes Leben und begraben fogar 
ihre „Engelchen“ in lauter Luſtigkeit. Bon Lima trug 
dad gleihnamige Dampfiiff, „eins der größten, bie den 
Stillen Ocean befahren‘, ven Neifenden nad Balparaifo, 
welches er feit feinem erften Beſuche aufs vortheilhaftefte 
verändert findet und wo es den zahlreihen Deutichen 
anperorbentlih gut gebt. Ueberhaupt ſpricht der Verfaſ⸗ 
fer von Chile und feiner fortfchreitenden Gultur fehr 
gänftig; es {fl von ven weſtlichen Küftenflaaten Süd⸗ 
amerifaß jebenfall der am meiflen verfprecdhenve. 

No geveihliher als Valparaifo entwidelt fih Valdi⸗ 
via, Gerſtäcker's nächſter Zielpunft, „wo fi die Deut: 
fen ale wohl befinden“. Bon bier aus machte er den 
Verſuch, nad Patagonien vorzudringen, mußte aber un: 
verrichteter Dinge wieder umkehren, nachdem er ein paar 
Wochen bie venfmürbige Gaſtfreundſchaft des alten Kazi— 
fen Kajuante genofien hatte. War es der ewige Regen 
oder die ewige Tſchitſche (d. h. hausmachender Apfel: 
oder Maiswein), vie ihn zurücktrieb, oder beide8? Genug, 
die Doppelte Näffe von außen und innen war bed Guten 
zu viel für ihn, und in traurigem Zuflande fehen wir 
ihn wieder in Valdivia einrüden. Doc flellt er in einem 
eigenen Kapitel zufammen, was er in nächſter Nähe über 
Patagonien gehört Hat und was er darlıber denkt. Wie 


gealtert hat. 


und warum Gerfläder von Valdivia nach Valparaifo zu 
rückkehrte, bleibt etwad dunkel. Am legtern Orte hatte 


er das Glück, das erfle feit anderthalb Jahren von dort 


nad Montevideo fegelnde Schiff (den dreimaftigen Schoo⸗ 
ner Amalia von 180 Tonnen) zu treffen, auf: welden 
er feine — zweite — Fahrt um das Gap Hoorn voll: 
bradte und am 28. Juni wohlbehalten Montevideo er: 
reichte. Nachdem er ſich bier und in Buenos-Ayres um- 
geſehen, jagte er (in boppeltem Sinne, benn er fhoß 
Hirſche und Strauße aus dem Poſtwagen) mit ber Bam: 
pasdiligence über Artigad und Jaguaron nad Porto: 
Alegre, von wo er den blübenven deutſchen Golonien in 
San-Leopoldo und auf Santa-Eatarina feinen Befuh 
abftattete. Seine Mittheilungen über dieſelben find na: 
mentlih injofern von Werth, ald fie aus einer unpar: 
teiifchen und unbeſtochenen Feder gefloflen find. Bon de 
folgen wir ihm nad Rio-de-Janeiro, mo fein Heimweh 
fo überhanpnimmt, daß er, weitere Reifepläne auf ein 
anbermal vertagend, fih auf vem Poſtdampfer nach Europa 
einſchifft. 

Dieſes Heimweh verräth doch, daß Gerſtäcker etwas 
Er ſagt es II, 230 mit ausdrücklichen 
Worten ſelbſt, daß er die eigentliche tolle Wanderluſt ver⸗ 
loren bat, daß er älter und ruhiger geworden if. Bir 
glauben ‚in der Ihat Spuren der Ermüdung an ihn 
wahrzunchmen; doch find es eben nur Spuren, und felb 
mit ihnen bleibt Gerftäcder no ein außergewöhnlich rüfli- 
ger Reifender. Ginzelne Wiederholungen und unvermit- 
telte Uebergänge endlich kommen wol auf Rechnung ber 
ſtückweiſen Aufzeiänung, hätten jedoch bei ber Heraus: 
gabe ded Ganzen ohne große Mühe getilgt werben Finnen. 


Wir wenden und zu Ernft Freiherrn von Bibra'd 
„Skizzen aus Ghili, Peru und Braſilien“ (Nr. 2). Sie 
find eine Fortführung feiner frühern Erinnerungen aus 
Süpamerifa, und alles, was wir zur Gharakterifirung 
biefes Werks in Mr. 43 d. BI. f. 1861 gefagt Haben, 
hat au vom gegenwärtigen feine Geltung. Die Indi⸗ 
vidualität des Verfaflerd tritt womöglich noch ſchärfer Her: 
vor und äußert fih namentlich in ſchneidender Ironie und 
unverföhnter Satire. Wir laffen uns Ironie und GSatiu 
fehr gern ald Würze gefallen, wenn aber das ganze Ge⸗ 
richt in Schriften diefer Gattung ans folder Würze be 
fiebt, fo wird es wenigflens für unfern Gaumen unge: 
nießbar. In der Vorrede vertheibigt jih zwar der Ber: 
faffer gegen den ihm gemachten Vorwurf, als Habe er in 
feinen @rinnerungen die Chilenen ala „leicht“ ſchildern 
wollen, gibt aber doch unmittelbar darauf dieſe Leichtigkeit 
als eine Natureinrihtung zu und fließt dann mit fol: 
gender hoͤchſt charakteriſtiſchen Aeußerung: 


Wenn ich bisweilen auch untugendhafte und unter feinem 
Breitengrabe zu empfehlende Charaftere gefchildert habe, fo ge 
ſchah dies deshalb, weil ſolche Gharaftere unendlich felten ſind 
allentHalben auf ber Welt, und weil ich ber Meinung war, baf 
aus bdiefer ganzen , höchſt uneigennäßigen. ebein und tugend⸗ 
haften Bevdlferung, ſchon ber Rarität halber, ein wenig Un⸗ 
tugendfamfeit wohlgefallen werde. 


Das Heißt doch den Hohn zu weit treiben! Wie in 


‘ 
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em „Grinnerungen‘‘, fo find aud im dem gegenwärtigen 
Berfe die Helden faſt fämmtlicher Erzählungen gutmüthige 
infaltöpinfel, welche von leihtfertigen Dirnen genadführt 
der von Schmugglern und andern Spigbuben ausgezo— 
m werben. Solidität und Ghrenhaftigkeit ziehen nicht 
ur faſt überall den Kürzern, fondern werben obenein 
oqh lächerlich gemacht, während die „Untugendſamkeit“ 
iiumphirt. Es kommt auch vor, daß ber Held ſeiner— 
its — anfängli allerdings abſichtolos — die Welt am 
tarrenfeile zieht, wie Martin Bolbart (in „Gin muthi- 
8 Herz”), den gerade das Uebermaß ber Feigheit in 
m Ruf des Muth und Heldenthums bringt. Den ori— 
inellften Humor zeigt beiläufig bemerkt die Art und 
Beife, wie diefe Geſchichte plöglih abgebrochen und dann 
nter dem Titel „Die Gefchichte von der ſchönen Melus 
ne" fortgefegt wird, lebigli der Symmetrie wegen, 
amit in jedem der drei Bände brei Erzählungen ent 
alten fein ſollen. Nur zwei Erzählungen erheben ſich 
u einem ernflern Gehalt: „Die büßende Magdalene und 
Ein Sträfling”. Die erftere iſt von allen am beflen 
urhgeführt und hat das meifle dramatiſche Intereſſe. 
war wird im Anfang bie Tugend ebenfalld verfpottet, 
ber fie trägt ſchließlich den Gieg davon und zieht bie 
Untugenbfamfeit” zu fi Binan. „Ein Sträfling“ if 
ne Schauerge ſchichte, welche gewiffermaßen ein Seitenftüd 
u der in den „‚Erinnerungen‘ enthaltenen „Die Brüder‘ 
ifet, fiteng genommen, aber weder mit Chile nod mit 
eru oder Brafilien etwas zu thun hat. Gin in Lima 
ngefiedelter Itländer von guter Familie erzählt dem Ver— 
fer feine Geſchichte, wie er durch einen Vetter — ein 
ahres Nonplusultra von „Untugenpfanfeit — unſchul⸗ 
gerweife zum Verbrecher geflempelt und zur Deportation 
a der Infel Norfolk verurtheilt wird. Gier verführt 
m der Better zur Flucht und Beide gelangen glücklich 
ah Chile, wo Bob Kendy — das ift der Unſchulbige — 
$ balh emporarbeitet, aber von Did Kendy, ber fih 
ie ein Dämon an feine Ferſen Heftet, durch Erpreſſun— 
m, Drohungen, Angeberei und andere Schandlichkeiten 
amer wieder ind Unglüd geftürzt wird, ſodaß Bob end⸗ 
& feine andere Rettung fieht, als feinen Vetter bei einer 
nfammenfunft zu ermorden. 

Der Gewinn, welden wir aus des Verfaſſers leicht 
ngeworfenen Erzählungen für die Kunde des fübameri- 
nifhen Landes und Lebens ziehen, kann unter biefen 
mfänden nicht groß fein und ift im gegenwärtigen Werte 
geringer ald in den „Erinnerungen“. Niht nur 
hten diefelben Figuren und Verwidelungen immer wi 
t, fondern auf die natürlihen und politifgen Verhäi 
fe wird dabei faft gar nicht eingegangen. Wir können 
fer Enburtheil daher nur in den Math an die freund: 
den Lefer zufanmenfaflen, daß, wer des Verfaſſers 
Srinnerungen“” gelefen hat, fein neues Werk ohne Verluft 
iſeite laſſen fann, daß dagegen, wer bie „Erinnerungen“ 
5 nicht Eennt, in den „Skigen aus Chili, Veru und 
tofilien‘“ eine unterhaltende und namentlid; pikante Lec— 
te Anden wird. 54. 
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Ludwig Uhland. 

1. Lubwig Uhland. Sein eh id feine Dick: it 
seen? ungehrutten Bochen aus befen Fatih una Aeer 
Auswahl von Briefen. Bon Friedrich Notter. Mit 
—* ghelographſhem Bilde. Siuttgari, Mepler. 1868. 
. r. 


2. Ladwig Uhland. Bortrag von Otto Jahn. Gehalten bei 
der Uhlands Feier in Bonn am 11. Februar 1863. Mit 
literarhiſtoriſchen Beilagen. Zum Beſten des Uhland- Dent ⸗ 
mals. Bonn, Cohen und Sohm 1868. 8icthir 

3. Ubland'e Leben. Bin Gedenibuch für das deutſche Bolt 
von Johannes Gihr. Erſte Lieferung. Stuttgart, Krör 
mer. 1863. 8. 4 Wer. 

4. Ludwig Uhland. Gin öffentlicher Bortrag von Rudolf 
Fosß. Zum Beſten des Schülerfiipendiums am kdnigl. Friebe 
Si a Bilßelme  Opmnafum. Berlin, Herg. 1888. &r. 8. 

ar. 

„Das Opfer liegt, die Raben flı 
man mit dem Flurfhüg Stüffl im „ 
rufen, wenn man fieht, wie heutzu 
über berühmte Dichter herfallen, r 
ins Grab gelegt haben. Der biog 
folgt auf den Iepten Todesſeufzer 
Mannes oft mit einer folden Schnel 
auf den Einfall. gerathen könnte, 4 
ſchon bei Lchzeiten eines altgeworde 
Lebendfaden menfhliger Berechnung nad nicht mehr fehr 
weit reihen ann, dad Material zureht, um nah dem 
Tode des betreffenden Dichters fobald als möglih mit 
einer Nekrologie oder Biographie in Geſtalt eined Buchs 
auf dem Plage zu fein und andern, die vielleicht das 
Gleiche im Sinne haben, den Vorſprung abzugewinnen. 
Alles gefhieht in unferer Zeit des Dampfes in einer 
fat fleberhaften Haft; DVerfaffungen flürzen und Verfaſ- 
fungen gründen, wozu ſich unfere Väter Hunderte von 
Jahren Zeit liefen wie zum Aufbau ihrer Dome, follen 
jegt womöglich dad Werk eines einzigen Jahres fein; da 
darf man fi am wenigiten über die Schnelligkeit wun= 
dern, womit man jegt Büder probueirt und drudt. Solche 
pfundſchwere Foliamen, an denen man früher vielleicht 
zehn Jahre ſchrieb und ein volles Jahr drudte, können wir 
ja Heutzutage nicht brauchen; wer hätte noch Zeit, fie zu 
Iefen? Das war nur in jener Periode moͤglich, wo noch 
die berüchtigte Reichspoſtſchnecke im Gange und jeder an 
die moͤglichfie Langfamkeit gewöhnt war. 

Immerhin” Hat aber $. Notter, ber Verfafler ver 
Schrift Nr. 1, aus dem Leben Uhland's ein verhältniß— 
mäßig recht ſtarkes Bud; gemadht, ein Bud von 452 
Seiten, ohne die Vorrede und den vom Verfaſſer gebich- 
teten Prolog. Und doch mar das Leben Uhland's fo 
einfach, wie der ganze Mann, und wenn man von irgend⸗ 
einem Dichter fagen kann, fein Leben fei feinem Charakter 
gemäß, vielleicht ein nothwendiges Product feines Charak⸗ 
lers gewefen, fo ann dies von Uhland mit Zug und Recht 
gefagt werben. Und in der That ſcheint bei mehr ſtürmi— 
fchen unruhigen Individuen auch deren Lebenslauf von 
ſeibſt einen mehr ſtürmiſchen, unruhigen Charakter anzu= 
nehmen. Uhland's Betheiligung an den Verfafſſungs- 
tämpfen feines engern Heimatlande8 und an ven Arbeiten 
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des frankfurter Barldhientd wie bis Muttgarter Rumpfparla⸗ 
ments bringt Year rinen befondern markirten Zug in fein 
“ben, ber dem Leben 'anderet gleich beruͤhmt oder noch be: 
rühmterer deutſchen Dichter fehlt, aber in irgendwelche 
dramatifh wirkſame Situationen, wenn wir etwa die Bor: 
gänge bei der Sprengung des fiuttgarter Rumpfparla⸗ 
ments ausnehen, wurde Uhland Durch fie nicht verſtoch⸗ 
ten. Im Sprethen blieb er bedeutend hinter andern po= 
itifhen Rednern des Tags zurüd, und er effectuirte 
eigentlih nur einmal durch die befaunte Kraftftelle, „daß 
fein Saupt über Deutfchland leuchten werde, welches nicht 
mit einem vollen Iropfen demokratiſchen Oeles geſalbt 
ſei“; was ihm ſonſt als politiſchen Manne widerfuhr, 
war ganz das Gleiche, was hundert andern Sprechern für 
Verfaffungsrechte und deutſche Einheit auch geſchehen iſt. 
Sein Lebendtauf iſt mithin im ganzen weniger intereſ⸗ 
ſant und inſtrnetiv als der Lehensfauf mancher anverer 
veuntſcher Dichter, namentlich des vorigen Juhrhunderts, 
welche fi von alter Politik fern hielten. Das Ringen 
nah Durchbiſdung bed innern Menſchen, nach immer 
öherer vichteriſcher Vervollkommnung von Schritt zu 
ritt, von Stufe zu Stufe, vrückt ſich bei ihm wie bei 
den meiften Modernen viel weniger deutlich aus, als z. B. 
Bei Goethe und Schiller. Die innern Geiſtes- und Ge⸗ 
müthäfkirnme fehlten feinem Leben, fowelt man wenig- 
ſtens nad) dem, waB feine Blographen von ihm erzählen, 
urtheilen Bann; gewaltige dämonifſche Leidenſchaften und 
Jinpulſe trübten mit die mehr gleichmäßige Hare Flut 
feines Gemüthslebens, und aud mit dem Riefen ver 
North Hat er nit zu ringen gehabt, vie daraus hervor: 
gebenven mancherlei Demüthigimgen und Berbitterungen 
fernte er nicht kennen. Abgeſchloſſen in ji, wie er war, 
Benurfte er Außerer Anregungen nur wenig. Er führte 
nit Buch über ſich, er ſtudirte die Umgebungen nicht 
wie Goethe, er verſenkte fi nicht wie viefer in die The⸗ 
fen, in vie Grande und Urſachen alles Seins und Er⸗ 
flyeinens. Für Goethe mar jede äußere Rebensflation: 
Frankfurt, Reipzig, Straßburg, WBeplar, Weimar, Be: 
Aedig, Nom, Neapel, Palermo, die Champagne u. f. mw. 
auch eine neue Station feines Innern Lebens. Uhland At 
auch viel gereift, er befuchte Paris, Wien, Berlin u. j. w., 
aber für feine Entmidelung als Menfh und Dichter war 
dies fo vollkommen gleichgültig, als ob er nie feine 
ſchwäbifche Heimat verlaffen hätte Er flubirte zu feinen 
wiſſenſchaftlichen Iwecken auf den Bibliotheken, er ver: 
ſchmähte es nicht, Gefellfihaften zu beſuchen; aber Men: 
fen und Xofalitäten waren ihm feine Objerte irgend⸗ 
welcher Beobachtung und Anregung, vie feinem dichteri⸗ 
fen Schaffen zugite gefommen wäre. Man wirb ung 
daher erlaffen, den Mittheilimgen feiner Biographen Schtitt 
für Schritt zu folgen; wir müſſen die Berehrer Uhland's, 
die mehr von ihm wiſſen wollen, auf die 'betreffenven 
Schriften ſelbſt verweifen, und wollen Bier nur einzefnes 
von Intereffe herausgreifen. | 
In Betreff feines Großvaters, des Kaufmanns Jo— 
ſeyh Uhland, etfahren wir auß der Särift, von Dtto 
Zahn den eigenthümligen Umſtand, daß derfeibe un⸗ 


erachtet der Handelſchaft Proteſtatlon, weil er Feine Rauj: 
mannstochter gerhelicht“, zum Bürger Tübingens angı: 
nommen wurde. Math ven liberalen Anfichten damaliger 
ehtſamer Handelſchaft follte alfo Keiner Kaufmann fein 
bürfen, der nicht eine Kaufmanndtochter geehelicht hatte, 
und fo ſpetrten ſich damals in Deutſch-China alle Stände 
und Zünfte gegeneinander db. An den unglaubliden in 
— früher geübten Zwang erinnert dann ferner 
fölgende Mitteilung Jahn's: „Ohne tönigliche Erlaub: 
ntß durfte Damals (1820) kein Hanvwerksburſche außer: 
halb Würtemberg wimdern, fein Studirender eine frembe 
HUniverfität beſuchen; auch Uhland mußte vie Genehmi: 
Hung res Königs nachſuchen, um auf eigene Koflen ſich 
in Barte aufzuhalten.“ Hier no ein Pröbchen veutider 
Engherzigkeit: als Uhland, mit ven politiſchen Zuflän- 
den ſeines Heimatlandes unzufrieven, im Sabre 1819 
ben Blick auf daB Ausland, unter anberm auch auf bie 
heugegrönbete Univerität in Bonn gerichtet Hatte, erklärte 
das Miniftertum, von jenem gegen einen ers geäu- 
Beten Wunf unterrichtet, unterm 10. April 1819, daß 
ed anf denfelben nit eingehen könne, „richt nur, weil 
vie Eigenſchaften eines guten Dichters und einch guten 
akademiſchen Lehrers ſich ſelten in einer Perſon vereinigt 
finden, ſondern weil“ u. ſ. m. Auf bie bloße, gewiß 
vurch wenige Briſpiele unterſtützte Annahme Hin, daß ſich 
bie „„&igenfihaften eines guten Dichters und eined akade— 
miſchen Lehrers jelten in einer Berfon vereinigt fänden“, 
einem Marne wie Uhland vie Profeffur der Aeſthetik und 
Rhetorik verweigetn wollen ober dies als einen ver Gründe 
ber Verwrigerung auch nur anführen, iſt mindeſtens ſon⸗ 
derbar. Das ſind immer noch vie Alten verrotteten An- 
fichten über Die Unbrauchbarkeit und Unanftelligfeit ver 

veten, Avährenn doch vielleicht noch nie ein deuiſcher 

Inifter für irgendein deutſches Vaterländchen in jo wahr: 
haft humanem, bildendem und zugleich praktiſchem Sinne 
gewitkt bat als ver Dichter Goethe. 

In Übrigen find ja auch unfere Dichter zum großen 
Theil gar nitht fo poetiſche Naturen, als fle fih auf vem 
Papiere in ihren yoetifhen Ergüſſen ausnehmen. Auqh 
Fhlanb hatte wine ſehr proſaiſche Seite und Huldigte des⸗ 
bald auch wie Chamiffo ver Anfiht, daß ein Dichter 
einen praktiſchen Beruf Haben müſſe und die Poeſie nict 
zu feinem ausſchließlichen Lebendberufe wählen dürfe. Mia: 
ten war freilih anderer Anſicht, wenn er fagt: 

Keiner gehe, wenn er einen Lorber tragen will davon, 
Morgens zur Kanzlei mit Acten, abends auf den Helifon. 
Dem ergibt die Kunſt fich vötlig‘, der ſich völlig ihr ergibt u. ſ. w. 

Es iſt uns auch nicht befannt, daß Pindar, Ana: 
kreon, die drei großen griechiſchen Tragiker, Ariſtophanes, 
Dante, Calderon und Shakſpeare morgend „zur Kanzlei 
mit Acten“ gegangen wären; Klopflod und Schiller, 
bei dem die Eurze Zeit feiner akademiſchen Lehrthätigkeit 
faum In Betracht kommt, fihufen in freier Mufe, uns 
Goethe konnte ſich jeverzeit, wenn er an einem größere 
Werke arbeiten wollte, Ferien machen und ſich nady Alar- 
nau, Doinburg u. ſ. mw. zurückziehen. Dabei sen wir 
fehr gern zu, daß es gerade in unfern Tagen fehr menig 
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oblgetfan fein würde, Ma Barie ausiglicklig ur Erz 
erböquelle maden zu wollen, weiß fie Dana, falls ber 
ifter niht werfungern und jebem ihm zur Anregung 
menden Lebenegenuſſe eutfagen will, ſich zut Mogh are 
ubliums, dad Modegeſchmacts und her buchhaͤndleriſchen 
perulation erniedcigen müßte. Uber eia Lebensbaruf, 
x mit der Poeſie im entihiehenfien Widerſpruch ſteht, 
dem Dichter kaum mindar ſchaͤdlich. Uhland würde 
u ſicherlich noch manche herrliche Ballade und aubar 
mn beiden Dramen noch manche größese Dichtung dra⸗ 
uiſcher oder epifcher Gattung hinterlaffen haben, men 
trochenen Geſchäfte ver Advocatur una feine jahrelange 
aſtäudiſche Wirkſamkeit ihn nicht zu ſehr in Aufpru ges 


muen und, wie auch Goethe ihm prophepeite, für ganze” 


rioden jeined Lebens der Poeile untren gemacht hätten. 
enn wir lefen, daß Uhland in der mürtembergifhen Kam⸗ 
t fogar über Lanbeögeflüte Vorträge gehalten hat, fo iſt 
a doch allerdings ein Gegenftand, ven wir nicht gerade 
m yon einen Dichtermunde behandelt wünſchen. 

Dieſer laudſtändiſchen Wirkfamfeit Uhland's wie ſei⸗ 
tſpätern Betheiligung an den parlamentariſchen Be⸗ 
dbangen für eine einheitliche Conſtituirung Deutſchlanda 
weſentlich demokratiſcher Grundlage hat Notier eine 
ie Partie ſeines Werka gewidmet, welche vielleicht ge⸗ 
fe denen, bie in Uhland mehr den Politiker und Bas 
landafteund als ven Dichter [hägen, die willlommenſte 
d intereffantefte fein wird. Volitiſche Keen und Auf⸗ 
e Uhland's find hiefer Darſtellung in reicher Zahl eins 
Ioften, und gelegentlich der Sprengung des fluttgarter 
mpfparlaments erhalten wir einen auf Zeugenausſagen 
lüpten moͤglichſt autpentifpen Bericht, welder aller 
98 greiguet iR, den hisgerigen meiſt parteijſch gefärhs 
oder durch lügenhafte Mebertveißungen entftellten 
iberungen ein Ende zu machen. Notter hewährt 

in diefer Martie feined Buchs als einen Mans 
 verflänbigem unparteifhem Urtheil. Gr gibt zu, 
| Yhland e8 treu und ehrlid gemeint und manded 
we Wort (tie namentlich in der befannten, von Uh— 
d zu Frankfurt am 28. Januar 1849 gehaltenen 
x) geſprochen Habe; er gibt zu, daß das demokratiſche 
ment, falls es ſich micht überſtürze, vielleicht zu einer 
lichen Verſchmelzung ber einander bisiett bekämpfen⸗ 

Intereſſen führen Eänne, was den entgetenſtehenden 
tofratijchen und dynaſtiſchen, wenn nicht durch die 
Öt des erſtern gezwungen, niemals gelingen werbe; 
n aber fährt er, ſich auf bie eben erwähnte Uhland'ſche 
e bejiehend, fort: 

Über if diefes Element (das demokratifche) jept, und mar 
m Jahre 1849 fchon geiltig reif, war es vor allem ſchon 
Barticularismus frei, einig und mächtig genug, um ihm 
r (wenn auch nur in Berlon der Reichtagsabgeorbneten ) 
Initiative zuguweifen? Und mod mehr: war ein Wahllaie 
ja vollends einer, der alle feche Jahre gewählt wird, ber 
ade Träger folcher Initiative? Wenn, wie ber Mebner fagt, 
jur Zeit bes höcften Aufſchwungs zum Reichaoberhaupi 
ihlter Mann „ohne Hausmacht, ohne dynaſtiſchen Glanz ’‘, 
"RR aus bürgerlichen Stamme entfprofien, deunod allen 
OneR imponirt und das „‚gamge deusiche VBolf zur Hausmacht 
bt Haben würde‘, glaubt jener. ann, ein folder Aufihtuung 





werbe immer fa 
felbe ſchon im 
abgenommen ? 
artige Aufſchwu 
nelitiigge Gharal 
mürben fartau a 
laubte er bene 

malt zu bän 
Strömung zu li 
und dritten Ba 
vorher unnthig 
Ceblichteit ſchie 
herein 


Bir wiſſen nicht, ob ſich gegen dieſe Kritik der be— 
rühmt gewordenen Uhland’f—en Rede irgendetwas Stich⸗ 
haltiges einwenden läßt. Uebrigens ſaß Uhland, der In 
Frankfurt fo ſehr links ſaß, im ſtuttgarter Rumpfparla— 
ment fo gut wie rechte, und bildete hier mit zweien ober 
dreien die Minorität, die fih gegen bie lächerlich-chimä—- 
riſchen Beflüffe und Forderungen der Majorität aufs 
lehnte, weshalb auch Schober in der Situng vom 8. 
September fein Bedauern ausſprach, ſich bei der heutigen 
Abfimmung von einem Manne trennen zu müffen, der 
in Ftankfurt ſtets mit diefen Theile gegangen fei, und 
Schober fügte Hinzu: „Aber wir trennen und nicht von 
ihm, fondern er trennt fi von und!" Trotzdem Biel 
Uhland bei diefem Parlamentsbruchſtück aus, weil er 
Treue für feine Pflicht Hielt, ja er ſchritt mit Albert 
Schott und dem Präfldenten Löwe an ver Spige, als fi 
die Verfammlung auseinander fprengen lief. Im übri— 
gen gibt Notter zu verftehen, daß, fo beſcheiden und gegen 
laute Huldigungen unempfänglich Uhland auch war, bed 
tie „berechnete und die zur Schau getragene” Verehrung, 
melde ihm in Frankfurt von ber Linken, ſelhſt der äufer= 
ften zuflel, nicht ohne Ginfluß auf feine Anfihten oher 
doch auf deren laute Aeußen geblieben fei. 

Das wichtigſte, mad von Notter witgetheilt iſt, ſind 
wol die Briefe Uhland's und feines Freundes Kerner; 
doch ift ſchon anderswo, in ver augdburger „Algemeis 
nen Zeitung‘, dad Behauern ausgeſprochen worben, daß 
der Berfafler die Brisfe Uhland's an @. Mörike und 
2. Gerger u. a, nit menigflens anhangweiſe gegeben 
habe; denn die im Vorwort in Bezug barauf ausge 
fproßene Entſchuldigung, de die Zeit zum Abſchluß des 
Werks gebrängt Habe, koͤnnen wir dem Verfaſſer nicht gelten 
laffen. Es kommt bei einem Buche diefer Art nicht darauf 
an, daß es fo früh ald moͤglich erſcheine, ſondern daß es 
fo gut und fo vollſtändig als möglih ſei. Sehr reich 
an wichtigen Mittheilungen ober tiefen und gebantens 
reihen Reflexionen find Übrigens Uhland's MBriefe nicht; 
er fargte in feinen Correſpondenzen fo gut mit dem 
Wort, tie in feiner Unterhaltung; er ſchrieb überhaupt 
nicht viel, weil er fein großer Freund der Mittheilſamkelt 
war. Giner ber intereffanteften Briefe iſt der an feine 
Aeltern vom 31. December 1813, indem daraus hervor⸗ 
geht, daß Uhland zu jener Zeit ernſtlich daran dachte, 
mit in das Feld zu ziehen. Wir theilen die betreffende 
Stelle mit: 

So wenig ich mich übrigens muthwilligerweiſe ausſetzen 
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ich doc} nicht verhehlen, daß, wenn mit der Zeit 
ne Sandiwehr, d. d. eine allgemeine Bolfebewafl- 
aleiſtung während dieſes Kriegs eingerichtet wers 
foldje bereite bei allen, von den größten bis zu 
taaten Deutfehlands fattfindgt, und wogegen ums 
fich bisher verwahrt Hat, ich mich einem ſolchen 
: zu feiflenen Dienft auf feine eife entziehen 
ein eine wahre Beruhigung für mein ganzes fünf 
en wärbe. 

ind's Briefen an Kerner fonnte der Ver— 
tige mittheilen; denn ber betreffende Briefe 
t fi im Befige des Sohnes von Kerner, 
mer, der übrigens nad einer Mittheilung 
T „Allgemeinen Zeitung‘ die Herausgabe 
tigen foll. Ginmal, am 8. Sebruar 1812, 
feinen Freund aus einer bei Dichtern einer 
ung häufig vorkommenden weltſchmerzlichen 
it folgenden Worten zu erheben: 

dein Brief angefommen und hat mich einestheile 
Seile durch die Stimmung, in der er gefchrieben, 
haftig, du willft dich nicht aus biefer Miebers 
heben. Glaube ja nicht, daß du allein ber 
ınd daß jene Schmerzen dir allein gehören. Wels 
th fennt fie nicht? dein die Hinmlifche Blamme, 
6 Leben zu che gebrannt hat, ängfllid, nach 
erfladert und ihn aus den Höhen augen will, 
ıd wird nicht erlöfhen; wie bie Kirdenlampe in 
» fie nächtlicherweile von Engeln genährt. Barum 
niteſten Menſchen bie —æe und lacheln 
mer? Weil die Erkenntniß des hoͤhern Lebens, 
t, bie das ſchale, niedere Leben vernichtet; nein, 
foll fie es, läutern, erheben ; und fann fie dies 
» läßt fie e8 fallen wie der Mbler die Schilbfröte, 
ı ber Gonne zu. 

Schreiben Juſtinus Kerner’ aus dem Jahre 
derſelbe, augenfheinlih in der Meinung, 
Runftftubien zu treiben beabfihtige, feinem 
der projectirten Reife nah Paris abräth, 
amentlich folgende Stelle Intereflant und für 
nend: 

tabelt e6; du fannft mit dem Gelbe, das bu 
t, Deutichland dreimal durchreiſen. Was wit 
Die in Gälen aufgefchichteten geftohlenen Kunfl» 
b gar nicht anfehen. Ich möchte lieber ale deut» 


und als Dichter wie bu, Städte wie Hamburg, 


lin, Bien, Franffurt, Augsburg, Münden be 
eife bie Paris iſt ohne alles Interefie, und Paris 
zum @fel. Gott, id weiß «6, von weldem 
vie Reifen, die id} gemadjt, dir mit deinem ruhis 
ewefen! Mir waren fie nichts, als daß fie mir 
I fie mir hätten fein fonnen, wenn ich ein anderes 
fein... doch fie fönnen noch in der dolge auch 
ringen. Ich wollte doch lieber die Kunfwerke 
fehen, wo fie von ihnen hingefellt wurden, ale 
elefälen — in den Kirchen, Rathhäufern n. |. w. 
‚fen Briefreliquien theilt Notter auch eine 
och nicht veröffentlichter Gedichte und dra= 
zen Uhlanv’8 mit, die freilich meift einem 
en Alter angehören und unter denen ſich 
voriftifches Nachfpiel zu Kerner’s Schatten⸗ 
ıd“ und eine Bloffe befinden, melde lehztere 
ned mit Rückert in einem ber Frühmonate 
1816 beftandenen Sängerſtreites iſt. Das 





zu Grunde gelegte Theme wirft die Frage auf, ob de 
Seliebten Tod oder ihre Untreue das Kleinere lngiüd ji 
Rückert erhielt, ſei es durchs Los, fei es durch ande 
Entſcheidung, die ſchwierigere Aufgabe, nämlich dem ® 
weiß zu führen, daß Untreue ber Geliebten die mind 
Noth fei. Man darf fagen, daß ſich Rückert feinem 9 
benbußler in biefem @loffenftreite überlegen zeigte; d 
war ihm auch gerade bei dieſem Gegenfland und bief 
fünftlihen Versmaß feine Sprach⸗ und Formgewandit 
von befonderm Nupen. Sonft aber fand fein vertrau 
Berhältniß zwiſchen beiden Dichtern flatt, ja eb | 
nod im November veflelben Jahres zu einer Art fe 
feligen Berührung, indem Müdert dem Uhlanv’fgen 
dichte „Geſpräch“, ven Worten deſſelben mit größter 
wandtheit folgend, fein „Geſpräch zwiſchen einem 
mwürtemberger und dem Freiherrn von Wangenheim" 
genüberftellte und ſich darin offen für Wangenheim g 
Uhland erklärte. 

Notter bringt auch in feinem Bude, dem freilid 
kunſtmäßige Berarbeitung und klare Sichtung des 2 
rials und damit das Weberfitlihe fehlt, eine ſehr 
füͤhrliche Kritik ver Uhland'ſchen Dichtungen. Man 
dieſen Analyſen eine bemerkenswerthe Unparteilichkeit 
viele fehr treffende Bemerkungen nachrühmen, doch | 
und des Verfaſſers Kritik zu ſehr ind einzelne zu 
und bei aller Anerkennung im ganzen von mander 
Volke liebgewordenen lyrifchen Blüte zu jehr ven 
menftaub abzuftreifen. Im allgemeinen mag Goeth 
nit fo ganz unrecht haben, wenn er zwar in ben 
laden Uhland’8 ein vorzůgliches Talent erblickt, aber 
den rein lyriſchen Saden von vornherein fo viele „id 
und trübſelige“ Gedichte gefunden haben wollte, ba 
das Weiterlefen in dieſer Partie verleivet wurde. | 
That gibt es unter Uhland's rein Iyrifhen Gedichten 
einzelnen fehr vorzügligen doch eine noch größere 
wirfli matter, ſchielender und gehaltlofer, mähre 
unter den Balladen und Romanzen kaum eine 6 
die man ald ganz unbedeutend bezeichnen fönnte, d 
irgendeinen Zug von Feinheit, Schönheit oder 
enthielte. Weber die berühmte Ballade ‚Des © 
Fluch“ fol übrigens Uhland ſelbſt einem ihn üben 
Entſtehung befragenden Freunde die merkwürdige 
rung gegeben haben, daß er unter dem tyrannifch 
nig ven damaligen franzöſiſchen Kaiſer Napoleon, 
jungen Sänger die von jenem unterdrückte Freih 
in dem alten Sänger das Volk habe bezeichnen 
Diefe Erklärung hat der „Freund“ dem Verfaffer 
erft nah dem Tode Uhland's mitgetheilt, auf 
Namen fhon ärger gefündigt worden ift * 5 
Uhland wirklich das Gedicht fo interpretirt, ſo 
fpäter erft aus irgendwelchem Grunde eine Deutung 





*) Man erinnere fi unter anderm, daß Anfang der vierzi 
ein plumpes politiſches Gebiät . ed vom armen @aı 
Ubland's Namen verbreitet wurde und daß, nachdem dies im 
gefgjidter und unbegreiflicher Weiſe allgemein angenommen 
Robert Blum in feinem Boltstafhenbuh „Borwirte 11 
Reite „Beder vom Dichter des armen Gaul“ weröfrmurtdhee. 
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yirgt, die flherlih mit der urfprünglihen Idee nichts 
u thun hatte. Nein, wir protefliren ernftli gegen die 
Bermandlung dieſes herrlichen Gedichts in eine falte und 
nnoungene politiſche Allegorie! Konnte Uhland annehmen, 
a5 Napoleon’8 Name jemals „‚vergeffen und verſunken“ 
in, „fein Lied, fein Heldenbuch“ ihn nennen werde? 
hthält diefe Ballade eine Allegorie, jo Fann fie ſich 
nzweifelhaft nur gegen bie barbariſchen Verächter ver Poefie 
ad edeln Geſangeskunſt richten, was fon in der Ans 
de des alten Meifters an den König „Du Fluch des 
jängertfumä!" fo deutlich als möglich ausgeſprochen zu 
in feint, i 
Wem Notter's Buch, das übrigens tie Bedeutung 
ar Quellenſchrift beanfpruden darf, zu umfangreich 
rd undurchfichtig fein follte, der greife nad Otto Jahn’ 8 
ı einer größern Schrift ermeitertem, bereits oben er= 
ähntem Vortrage über Upland (Nr. 2), in welchem bes 
mderd auch Uhland's Bedeutung ald Mann der Wiſſen- 
haft nachdrücklich betont wird. Sie iſt gut, überfichlich 
nd im ganzen mit ridtigem Urthell gerieben, und be— 
ht, wie auch die Anmerkungen beweifen, auf fleißigen 
tudien. Die Beilagen enthalten eine Nachleſe zu den 
dißten, Uhland ſche Auffäge aus dem „, Sonntageblatt”, 
tiefe (an de la Motte Fouque, Immanuel Belfer, Pau— 
8 in Heibelberg, das Ablehnungdfgreiben an ben Frei— 
rm von ber Pforbten in Münden in Betreff des dem 
ifter zugedachten Maximilian-Ordens u. ſ. w.), polis 
Ge Reben und Auffäge und ein chronologiſches Ver— 
ihaiß der Gedichte. 
Die Schrift „Uhland's Leben” von I. Gihr (Nr. 3) 
eint in Lieferungen und geftattet und kein eingehen= 
8 Urtheil, da uns nur erſt bie erſte Lieferung vor— 
gt, welche die frühefle Periove bis zum Jahre 1807 
Der Berfaffer will, laut dem etwas pathetifhen 
oſpectus, ein „getreued Lebensbild“ von Uhland geben, 
will zeigen, „wie er geworben ift und ſich entwidelt 
zu dem anne, bei dem wir die beften Tugenden 
einigt finden, deren ein Volk ſich rühmen mag; wie er 
8 den Tiefen des Volksgemüths die Perlen feiner Dich—- 
gen heraufholte, damit ſich daran erfreue fort und 
1, weflen ‚Herz edler Empfindung fähig ift; wie er 
mesmutbig focht für Wahrheit, Recht und Freiheit, 
ein Sklave wurde irgendeiner Leidenſchaft“ u. f. mw. 
R. Foß' Schrift (Nr. 4) ift zum Theil in jenem 
8 allzu rhetoriſchen Stile verfaßt, mie er nod jo 
fg bei und in Öffentlihen Vorträgen zur Anwendung 
mt, zeigt aber von guter und ebler vaterländiſcher 
innung und enthält mande treffende Bemerkung mie 
‚ daß wir Deutſchen feine Geſchichtſchreiber befigen, 
he in allgemein verftändliger Sprade zum Herzen 
Volks zu reden wüßten, daß, was die weitern Kreije 
ers Voiks von deutſcher Geſchichte wilen, fie den 
htern verbanfen. Wenn aber ver Verfafer gelegentlich 
Betreff der befannten Xenie: 
dur Nation euch zu bilden, ihr ſuchtet e6, Deutſche, vergebens, 
Bilser, ihr Fönmt es, dafür freier zu Menfcen euch aus — 
adezu behauptet, daß biejelbe feinen Anklang gefunden 











habe, „mie fie ihn auch nicht verdiene”, fo fi 
nicht gutheißen. Bür den Menſchen gibt e8 je 
höheres Ziel und Poftulat, als, abgefehen 
det aller Nationalität, fi zum Menfhen c 

Ueber Uhland's Charakter find alle elı 
einigte viele der fhägbarften Eigenſchaften, d 
in feiner hoͤchſten Ausbildung befigen ſoll 
dieſem Gompler leider immer feltener mer 
Viſcher in feinem Aufjag über Uhland, d 
‚Heft der neuen Folge feiner „Kritiſchen Gi 
ten ift, findet in Uhland „tiefe Denfkraft und dorſcher—⸗ 
gabe mit unbeugjamem Willen, auf den ein fierer Ver⸗ 
laß iſt, unbedingte Realität, Cchtheit, Mannhaftigkeit, 
Standhaftigkeit, die allerdings wol aud in fpröben Eigen- 
finn ausläuft, Größe und vormärtöbringende Kraft mit 
unberechenbarem Beharren bei einzelnem, vielleicht mit 
wunderlicher Schwerfälligfeit und Umſtändlichkeit“ ver— 
einigt. Gerade weil er ſo einfach, ſo wahr, ſo frei von 
Sophiſtik war, ſo vermochte er auch — und dies iſt eine 
feine Bemerkung Viſcher's — ih nit fo auseinander 
zu legen, als dad Drama fordert, der Dramatiker müffe 
vermögen, au dem Zerriffenen, dem Schlechten, dem 
Brivolen Gründe zu leihen; denn ohne Innern Conflict 
fei fein Drama möglih und der innere Conflict bringe 
mit fih die Sophismen, die Leidenſchaften, die Dialektik 
der Beihönigung, die audgiebige Berevfamkeit in Hand» 
lung und Gegenhandlung u. ſ. w. Zu folgen Gharakter- 
ſchopfungen, deren Züge feinem „‚braven Weſen“ ent⸗ 
gegengefegt feien, habe es Uhland nicht bringen fönnen. 
Dabei war er eine ſtreng fittlie Natur, und D. Jahn 
erzählt, daß, als Varnhagen feinen von ihm hodgefhägs 
ten Freund Upland bei feinem Aufenthalt in Paris auch 
im oͤſterreichiſchen Geſandſchaftahotel einzuführen gefudt 
habe, „ver mehr als freie Ton, der in ver Metternid’= 
fen Umgebung herrſchte, befonders die frivolen Späße 
des Herrn von Vilat“ den fittenftrengen Upland abge 
Roßen Hätten. Gr war von feltener Befheivenheit; er 
buhlte nicht um Titel; Orven, die ihm angeboten wurden, 
wies er befanntlih confequent zurüd; alles, mas an Re— 
clame erinnern fonnte, verfhmähte er, und es war fogar 
äußerft ſchwer, ihn zu bewegen, fi für feine Freunde 
porträtiren ober photographiren zu laffen. Zum Teil 
mit diejer Beſcheidenheit hing auch jeine faft berühmt gez 
wordene Schweigfamfeit zufammen, mit der er namentlih 
die gefprädigen Wiener in Grftaunen und Verzweiflung 
verfegte; ev wollte ſich nit vordrängen; dazu liebte er 
die Vhrafe nicht und verſchloß das Beſte und Tieffte in 
feiner Bruft; er fühlte fih In der Gefellſchaft von vor: 
nehm geborenen ober vornehm erzogenen Menſchen unwohl, 
in folhen Kteifen, wo, wie er wußte, von einem berühms 
ten Dichter ein überfprubelndes Weſen und abſonderliche 
Geiftesfprünge verlangt würden, um dafür Hulbigungen 
in Empfang zu nehmen, die feinem ganzen Weſen zus 
miber waren. Daheim aber, in feinen Fleinen ſchwä— 
biſchen Kreifen, unter feinen alten Zechbrüdern im „Schats 
ten” zu Stuttgart, mar er keineswegs wortfarg, fons 
dern in guten Stunden gefprägig, ſpaßhaft, bisweilen, 
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wie Vifcher bemerkt, fogar „ſcharf und ſchneidig im Witze“. 
Der Schwabe, überhaupt mehr innerlich, iſt einmal im 
allgemeinen an andere Umgangsformen gewöhnt, als fie 
in den Salons von Wien, Berlin oder Paris gebräud: 
ich find. Alles in allem war Uhland Feine glänzende 
und blendende Erſcheinung im modernen Sinne, aber 
eine Perfönlichkeit, die durch ihre ſtille und dauerhafte 
Brarheit die Herzen aller für echten Seelenadel Empfäng- 
lichen gewann, nicht im erflen Augenblick, aber für die 
Dauer. Hermann Marggraff. 


Novellen und Erzählungen. 
( Befchluß aus Nr. 27.) ‚ 
6 Schneeglödchen. Hiſtoriſch⸗ romantifche Erzählungen aus der 
Bere und Gegenwart. Stuttgart, Bifchhaber. 1863. 8. 
t. 
T. Spacinthen. Hiſtoriſch-romantiſche — aus der 


Vorzeit und Gegenwart. Stuttgart, Fiſchhaber. 1863. 
8. 1 Thlr. 


8. Nachtviolen. Hiſtoriſch⸗romantiſche Erzaͤhlungen aus der 
ae Gegenwart. Stutigart, Sifmhaber. 1863. 
. r. 


Perſonen haben einen Ramen, Bücher einen Titel; nun iſt 
die Befchaffenheit eines Namens und eines Titels durchaus nicht 
etwas ganz Gleichgültiges. Die Titel der vorliegenden Bände 
„Styneeglödchen”, „Oyacinthen“, „Nachtviolen“ fcheinen uns 
nicht fehr glüdlich gewählt zu fein und entfprechen dem Inhalt 
barchaus nicht. Bielmehr Änd bie Gegenſtaͤnde, melde in bies 
fen Erzählungen behandelt werden, von Interefe, der Stil iſt 
lebendig und klar, und bie ganze Auffafjung und Darftellung 
eugt von einem verfländigen patriotiſchen Sinne. Die Erzäh: 
ungen find von verfäiebenen Berfaflern: Br. Norden, M. 
Sehlin, W. Binder, Ep. von Weſten, Ottmar Schönhuth, befannt 
durch fein Werk: „Die Burgen Würtembergs und ber prenßiſch⸗ 

enzoflerufchen Landestheile mit ihren Geſchichten, Sagen und 

aͤrchen.“ Bei mehreren Erzählungen iſt ver Name bes Ders 
faffere nicht angegeben. Der Raum geflattet es natürlich nicht, 
die DVerfafler und ihre Producte einzeln durchzugehen und zu 
Kitifiren; es iſt dies aber auch um fo weniger nöthig, da die 
Sammlung in der Meiſe redigirt worden iſt, daß anf Gleich⸗ 
artigfeit der Behandlung in g auf Form und Auffaflung 
durchweg Rüdfiht genommen if. Die geichilderten Ereigniſſe 
fpielen uptfählig in Württemberg und den angrenzenden Rändern 
und für biefe Gegenden find die auf gefchichtlicher oder fagenhafter 
Grimdlage ruhenden Erzählungen jedenfalls von befonderm In: 
tereſſe; doch find fie in Auffaſſung und Darfiellung fo gehals 
ten, daß fe ein allgemeineres Interefle erwecken. Wir geben 
aus einer Erzählung von M. Jehlin, „Graf Normann. Ro: 
mantifche Bilder aus dem beutfihen und hellenifchen Befreiungs: 
friege‘‘, die Schilderung der Scene, ale General Graf Nor: 
mann, ber fpätere Philhellene, in der Schlacht bei Leipzig zu 
ben Verbündeten übergeht, hier ale Probe: „Der 18. October 
war angebrochen. Fürchterlich wüthete an biefem Tage die Voͤl⸗ 
kerſchlacht auf zeipaige Ebenen. Ueber Sellerhaufen und Stünz, 
an Regnier ſich anfchliegend bei Annäherung des Nordheeres, 
fühte hier der tapfere Rey den Abſchnitt des Bogens aus, wels 
her fih von Stünz bis Probſthaida erfiredt. Hier fland die 
Herbeigezogene Brigade des Generale Rormann und die Sachſen. 
Bor Ihnen droht ein furdhtbares Heer, neben ihnen die Frans 
zofen, welche fie an manchem heißen Schlachttage zum Opfers 
tode geführt hatten. Deutfchlands Genius ruft ihnen zu: «Ster⸗ 
bet nicht für den Eorfen!» und als am Mittage Blücher gegen 
Schönefeld vordringt, reiten geei ſchone fächftiche Regimenter, 
Mlanen und Hufaren, zum Marſchall Vorwärts mit hochflats 





fen, Herr General?» fagte Lieutenant Schliz mit einem beden⸗ 
tungsvollen Blide zum Graf Rormann. «Jcqh fehen, fagte die: 
fer entſchloffen. «Die Gelegenheit iſt gekommen, wir folgen. 
Laſſen Sie die Brigabe im ein Vieveck au ſchiren! Der 
fehl war ſchnell vollgegen, der General ritt in die Mitte um 
theilte den beiben Negimentern feinen Plom um) ehrlich 
mit. Er machte fie auf das Beiſpiel der Sachſen und Bairı 
anfmerffam, erläuterte ihnen die Zweckloſigkeit und Unnatirlich⸗ 
keit eines fernern Zufammengehens mit ben Franzofen und ſchloß 
mit ben Worten: «Brave Reiter, bewahrt euer Leben, das iht 
im DBerein mit ben Yranzofen jest nuplos opfern würdet, für 
glüdlichere Zeiten dem Baterlande! Streitet für Die Friheit der 
deutfchen Erbe, ftatt für eure Unterbrüder. Sagt, ibt Tapfern, 
wollt ihr übertreten zur Heiligen Sadje des deutſchen Bates 
Iandes, wollt ihr folgen in die Reiben der Verbündeten!» Ci 
einflimmiges «Ja» entfloß ben Lippen der emtfchloffenen Reiter, 
und ihre Säbel glänzten hochgeſchwungen in den Geuihlen der 
Herbſtſonne. D Shlachterduung wurbe wieberhergeitlt, 
ber entfcheidende Moment nahte. lei darauf bedrängte im 
fücchterlichften Gefchügfener der rechte Fluͤgel Bennigfen’s unter 
Bubna, und der rechte des Nordheeres unter Sabı maͤctig 
ben Ort Paunodorſ, me die Norviann'ſche Brigade Hand. De 
fledkt auf einmal Graf Normaun auf feines vielerprobten Schwer: 
tes Spipe ein weißes Sadtuch als Friebenszeichen, und reitt 
mit feinen Xeibchevaurlegere und Jägern dem Feinde entgegen. 
Man erräth feinen Willen; der entgegenfiehenden Geſchütze Kart 
bares Feuer ſchweigt, eine gefährliche Minute, und bald darauf 
find Würtembergs Reiter hinter der) Nerbissbeten Frome ven 
ſchwunden. Ale ber Abend biefes glorreichen Tags kam, haue 
Napoleon die Schlacht auf allen Bunften verloren. Bekaunt 
if, daß fih Normann durch feinen patriotifchen Uebergang zu 
den Derbünbeten die Ungnade feines Könige Friedrich von 
Würtemberg zujog und fortan fein Vaterland weiben mußte. 


9, Schloß Brandt. Norbdeutfche Edelhofgeſchichte von L. Spiel: 
mann. Zwei Bände. Leipzig, Rollmamn. 1862. Gr. 16. 
1 Thlr. 20 Nar. 


Wie auf dem Titel bes Buchs vermerft iſt, ift dies dad 
erde Werk des Berfafiere. Wiewol wir den Stanbpunft, den 
berfelbe in diefem Buche einnimmt, durchaus nicht theilen, ſo ge 
veicht es uns doch zum Vergnügen ausfprechen zu fönnen, daj 
das Buch in Bezug auf —* im allgemeinen gut gefchrieber 
und der Verfaſſer durchaus nicht ohne Talent ifl. Sl Anlage 
iR geſchickt; der Stil nicht nur fehr correct, was wir ganz br 
fonders hervorheben, da auf biefem Gehtete Der Literatur das 
Begeutheil zu häufig ift, ſondern auch gewandt und meins 
gefani und angenehm; bie Auffaflung und Durchführung bei 

egenſtaudes jengt von PBhantafle. Der Inhalt des Buchs läht 
fi mit wenig Worten angeben. Die Helden der Geſchichte. 
die in den viersiger Jahren nuſers Jahrhunderts fpielt, And 
Balderich Erhard Jinklow, freier Herr auf Brandt im Geb 
herzogthum Mledienburg), und beflen Cohn; dieſe beiden mü 
ihrer ganzen Umgebung werden in einer Weife verkerzlicht, dab 
man in der Wirklicyfeit wol vergeblich nach folchen „,Feubal: 
herren‘ fuchen mwürbe. Die e pargftere und Berbältmifie hakız 
ein aͤußerſt gefälli Colorit einen ſehr glatten Zieh, 
aber mit der Wirklichkeit und mit der modernen Zeit ſtehen ie 
oft im Widerſpruche. Die Idealifirung iſt oft einfeitig und ge 
zwungen und — wir fprechen es ungern aus, Fönnen aber nicht 
umhin e6 zu thun — dem Anfchein nach nicht immer aufrichtig 
und aus innerer Weberzeugung entfpringend. Es iſt dies ein ſebt 
fchwerer Vorwurf für den Berfafler, und wir würden genn 
damit zurückgehalten Gaben, wenn nicht fehr dringende Verdachu⸗ 
ründe da wären. Säge und Anfichten wie: „Der re, ie 
* Menſch Hat als Staatsbürger und Patriot fein dringen⸗ 
deres Bedürfniß, als im freubdigen Gehorſam etwas Größeres 
ju lieben und zu verehren, and in Ihren und Fürſt den It 
egriff alles Grhabenen und Großen, Schönen und GSulen. 


ternden Standarten jubelnd über. «Sehen Sie dort die Sadıs | Edeln und Vollendeten zu begrüßen“, find zu ühmsrieben, eis 
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hei wir annehmen Tönnten, es ſei dies die Sprache innerer 
Debergengung bei ihm. Der Berfaffer erflärt ganz offen, er 
wänfche ih vorzugsmweife „vornehme‘ Leſer, und da fcheint er 
mandıe recht „vornehme‘" Anfichten zur Erreichung feines Zwecke 
anfgeellt zu haben. Während er ferner bie (@önken chriſtlichen 
Grundſaͤze predigt, wie: „Das echte Chriſtenthum verzeiht und 
feht mit milden Augen die Fehler des Nachſten. Nur der Hoch⸗ 
math überhebt fih und wirft den Stein. Ah, und wir find 
doch allzumal ſchwache Menichen‘‘, entblödet er fich nicht lange 
derdammungstiraden zu ſchleudern befonders gegen Juben und 
umofraten und ſchließlich gegen alle, welche nicht feinen An⸗ 
fihten huldigen. Und bei dieſen @elegenheiten verfällt er in 
eme Sprache, weiche von feiner fonfligen anſtaub und ges 
fälligen Diction auf das grellſte abſticht; er sen t höchſt un: 
äſtheliſche Ausdrücke, ja man muß geradezu jagen, gemeine und 
pobelhafte. Die innere Meberzeugung führt auf diefem Felde eine 
ſolthe Sprache gewöhnlich nit. Alles, was in der Nähe bes 
Iprons ſich bewegt, ift nach der Anſchauung des Verfaſſers ebel, 
ar auch nur das; alles was mit dem „Touveränen Volke‘ 
m Verbindung Reht, if „irregeleiteter und aufgehepter Poͤbel“, 
aͤrdetiſches fhuftiges, ſchmuziges Befindel”, „„Hunbefeelen”, 
„Dredfeelen‘‘. Der Berfaffer thäte wohl, ſolche Widerlichkeiten 
and feime Denfweife, wenigſtens aber aus feinen Büchern ferns 
zufalten, font mag er es uns nicht verbenfen, wenn wir ihn 
ſelb zu dem „‚atrophifähen Befchlechte” rechnen, wie er das 
ganze Geſchlecht der Jeßtzeit zu nennen beliebt. 


W. Begebniſſe auf einem boͤhmiſchen Greuzſchloſſe, erzählt von 
Karl Bictor Hansgirg. Wien, Typographiſch⸗ arti⸗ 
ſtiſch⸗ literariſche Anfalt. Tösa. 8. 1 Thir. 10 Rer. 


Cs werden Hier die Schickſale von fieben aufeinander fols 
genden Veſidern eines böhmifchen Grenzſchloſſes erzählt: der erſte 
der Baron Adam Gonde, welcher zur Zeit des Siebenjähris 
Hr Kriegs auf dem Schloffe wohnt. Seine Gemahlin ai ihm 
een tobte Kinder geboren; endlich fchenft ihnen der Himmel 
einen Sohn, welcher am Leben bleibt. Als er zum Jüngling 
berangereift iſt, wird er auf das Therefianum nad Wien ges 
HM, um Yura zu ſtudiren. Während er einft in den Ferlen 
auf dem Schloffe bei feiner Mutter it — der Vater if bereits 
todt — verliebt er ſich in die ſchöne Tochter des Gaͤrtners. Er 
bat indeß einen begünſtigten Nebenbuhler, den einzigen Sohn 
tines Doctors aus der benachbarten Stadt, welcher das Joſe⸗ 
rhinum befucht. Der junge Gonde fordert ihn zum Zweifampfe 
aus und tödtet ihn. Cr flieht nach Amerika; die Mutter geht 
2 Wien und verfauft das Schloß. Wine befondere Rolle 
Wielt in Diefer Erzählung außer den bezeichneten Perſonen ein 
Nriguanter und rachfüchtiger Sefuit, welcher Hausgeiftlicher und 
Gnkeher in der Familie J und außerdem ein junger Maler, 
welcher ein Bild für die Schloßkapelie malt. 

Der zweite Befiper if Graf Sickingen. Er ift fo verfchuls 
xt, daß er zufegt, um feinen ®läubigern und der Perfonalhaft 
u entgehen, fliehen muß. Gr fchlägt den Weg nad) feiner Hei: 
met ein, um noch einmal vor feinem Tode — er ift fchon ar 
u — das Stammſchloß feiner Väter am Rhein zu ſehen. Er 
Klangt in den letzten Tagen eines fchönen Octobermonats an 

Mein. „Weber dem Strome lag eine nachſommerliche 
Kid. Die Berflärung des Spätherbftes hauchte um das braune 
datı der Mebenflöde eine göttliche Luft. Die Burgen ſpiegel⸗ 
af —* als je in der ruhigen, vom Himmelblau ge⸗ 
fünften fonnigen Flut. Bin ſolches Bild hatte ein ſterbender 

aan vor fh, der in einer Scheuer auf einem Gtrohlager 
3. Das Scheuerthor war geöffnet und umrahmte über einen 
Birthegarten weg einen Theil des ſchimmernden Rheinfpiegels, 
inter welchem, den Fels Frönend, die Stammburg ber Väter 
8 Rerbenden Mannes lag. Er mochte in der Gaſtſtube nicht 
Aprehen, in der Zurcht, der alte Wirth würde feinen einſti⸗ 
IM Gchieter erfennen. Er wollte mit dem Blicke auf die Burg 
er Väter flerben, bie im munberbaren Abendgold brannte. 
wollte er ſterben, und fo flarb er, mit dem Scheideblid 


auf feenhaite Jugendtage. Man nahm dem geflorbenen Manne 
ein Ordenskreuz von ber nackten Bruft, wo es verborgen war, 
an dem man den Grafen Franz Sickingen erfannte und legte 
feinen Leichnam zu den Leichen Buiner Baͤter.“ 

Dieſe erſten beiden Erzaͤhlungen find ſtellenweiſe nicht ohne 
Intereſſe; die folgenden werden immer unbedeutender, matter 
und find zum Thell etwas wirr und barock. Dazu kommt, daß, 
mis Ausnahme kleiner und vereinzelter Paſſagen — die von ung 
angeführte gehört zu ihnen — das ganze Product des Verfaſſers 
vollfändig ungenießbar gemacht wird durch die Sprache: fie if 
oft vulgär und incorrert, wunberlih und in abfloßender Weiſe 
manierirt; der Berfafier ift von einer franfhaften und höchſt 
tadelnswerthen Neigung befefien, fidh in abfonderlichen und vers 
jeirten Verbindungen von Worten zu ergehen; man betrachte 

äge und Redeweiſen wie folgende: „Der rüdfichtslofe Italiener 
verfehüttete e8 mit der Baronin  (mindeflene müßte es heißen 
„bei flatt „mit‘); „er fchwieg, aber mit einem bitterböfen 
Blick, aus dem bie Ungeheuer der Dante’fchen Hölle brüteten“; 
„Melanie’s Ruhe war nun aus der Wiege geworfen‘; „fchnel 
um den Doctor gefahren‘ (kommt zu wiederholten malen vor); 
„des Wirthſchaftsverwalters pergamentartiges Antlig convertirte 
fi ganz und gar zu einem durkligen Fragezeichen“; „es nahm 
allenthalben in ber Meinen Welt ber Gerrfaftsumgebungen 
wunder, daß ſich Rohrdroſſel aus einem Engländer fpielenden 
FH zu einem flürmifchen Gegentheil herausgewachien 
abe”. 


11. Saat und Frucht, oder Bauerslente und Gchiffersleute. 
Eine Erzählung von der Miederelbe von Heinrich Smidt. 


ni lirariſch/ ertitiſche Anſtalt. 1862. 


Der Schauplatz der Erzählung iſt das Dorf Aſtel, unters 
halb Glückſtadt in einer fruchtbaren und reichen Marfchgegend 
gelegen. Hier wohnen zwei Bollbauern, Jakob Bomann und 
Sans Smolt. Der lektere Hat einen einzigen Sohn, Hinrich; 
der erſtere eine ſchöͤne Tochter, Grete. Die Bäter kommen 
überein, ihre Kinder miteinander zu verheirathen. Gretchen 
liebt aber bereits einen andern, Behrend Hrithof, einen g 
unbemittelten, aber fchnuden Steuermann. Der Bater wi 
ihm die Tochter unter Feiner Bebingung geben, fle fol den 
Hinrich Smolt heirathen. Da greift — zu einem verwe⸗ 
enen Mittel: mit Hülſe einiger Kameraben weiß er feinen 

ebenbuhler nad) Hamburg zu locken, und Hier wirb er, nach⸗ 
dem er ganz trunfen gemacht worden iſt, ald Matroje auf ein 
Schiff gefchleppt, welches alsbald in See geht. Nach der Bes 
feitigung dieſes Nebenbuhlere gelingt es dem Hrithof, den DBa« 
ter einer Braut für fi zu gewinnen; derſelbe gibt feine Zus 
ſtimmung zu der Heirath, und biefe wird nach ungefähr anderte 
halb Jahren mit allem Pomp gefeiert. Auch der Vater des 
verfchollenen Hinrich ift wie zum Spott und Hohn geladen wors 
den. Als nach der Trauung die Gäſte beim Hochzeitsmahle 
ſitzen und die Neuvermählten nach alter Sitte in einer weit⸗ 
bauchigen Zinnfchüffel die Hochzeitsgaben einfammeln, tritt plößs 
lih Hinrich in ihre Mitte. Länger als ein Jahr hat er in der 
fchredlichfien Weife unter einem unmenfchlichen und rohen Ka⸗ 
pitän Matrofendienfte thun müflen, bis es ihm endlich gelungen 
iR zu entfommen und fein Geburtsdorf wieder zu erreichen. AN 
fein Denken und Trachten iſt Rache. Er hat ſich mehrere 
Moden in bem Haufe feines Vaters verborgen gehalten, um 
an dem Hochzeitstage plöglich aufzutreten. Mit einem langen 
Zrauerflor am Hute tritt er in Die Verſammlung; alle entjepen 
fi) und verftummen. Ein Schwager Hrithof’s nimmt endlich 
feinen ganzen Muth zufammen und fagt: „Ich habe vi nicht 
geladen, die ungeladenen Gäſte dürfen nur bis an den Zus 
Ichauerbalfen gehen.‘ — „Du haft meinen Vater, den alten 
franfen Mann laden laflen, damit er den Treubruch mit 
eigenen Augen fehen ſoll, der bier begangen if. Der Bater 
aber ift in ber vergangenen Nadıt ehorben und ich flehe hier 


an feiner Statt.” Der plöpliche Eintritt des Todes in das 
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volle glühende Leben wirkte wie ein erflarrender rofl, der in 
einer Fruͤhlingsnacht fänmliche junge Blüten zerflört. Gs 
war Grabesftille in der Verſammlung. Hinrich Smolt ging 
nad) dem obern Ende der Tafel, wo das Brautpaar faß und 
fagte: „Ihr fammelt die Hochzeitsgaben ein. Es ift meine 
Pflicht, für den geladenen Todten einzuftehen und an feiner 
Statt euch zu beichenten.” Mit diefen Worten rig er ben 
Trauerflor von feinem Hute und warf ihn auf die blinfenden 
Gilbergeräthe in die Brautfchüffel, dann fagte er mit dumpfer 
Stimme: „Wie ihr mir getban, fo foll euch gefchehen!‘ und 
ing dann zur Thür Hinaus, ohne daß ihn einer aufgehalten 
ätte. Ein panifcher Schred Hatte die ganze Hochzeitsgelellichaft 
gelähmt. Die Braut lag ohnmaͤchtig in den Armen des Bräutis 
ams und der Brautvater fland regungslos, wie von einem 
Stareframpf befallen. Die Mufifanten, welche in einem Nach⸗ 
barhaufe gefpeift wurben und von dem Vorfall nichts wußten, 
hielten, einen Iuftigen Walzer fpielend, ihren Einzug. Ein tra⸗ 
giſches Geſchick erfüllt fih an der Familie Hrithof; durch vers 
ſchuldete und unverfchuldete Unglüdsfälle gerathen fie in Noth 
und Kummer, und beide Gatten finden ein vorzeitiges und elen⸗ 
des Ende. Hinrich fit auf feinem einfamen Sehöft und fieht 
nicht ohne Befriedigung, wie feine Beinde von ber Strafe bes 
Himmels betroffen werden. Er hatte im Innern gefhworen für 
die erlittene Unbil Rache zu nehmen an Kind und Kinbesfind, 
wenn es ihm möglich wäre. Doc der Himmel Ienft es andere. 
Durch befondere Fügungen gefchieht es, daß Hinrich ſich nach dem 
Tode Hrithof’s mit der unglüdlihen Brau, als fie im Sterben 
lag, ausgefühnt bat und die Vormundſchaft über den einzigen 
Sohn derjelben übernimmt. Diefen ſetzt er zuletzt als feinen 
Erben ein, aber erſt nachdem er lange und fchwere Kämpfe mit 
fi durchgekaͤmpft hat und er Durch ganz befondere Ereignifie 
veranlaßt wird, ben Gebanfen an Nache aufzugeben. 

Das Buch ift anziehend und gut gefchrieben; Volk und 
Land find lebhaft und anfchaulich geichifdert, und der Berfafler 
läßt uns einen intereffanten Blick thun in bie Eigenthünfichs 
feiten jener Marfchgegenden an der Mündung der Elbe. Die 
Gharaftere find gut aufgefaßt und durchgeführt und Haben eine 
ewiſſe plaftifche Klarheit. An einzelnen Stellen fönnten die 
Berknüpfung ber Begebenheiten und bie Uebergänge zwifchen 
einzelnen Abfchnitten etwas bucchfichtiger fein. 


12. Bogelbärbihen. Bine Erzählung aus den Zeiten des Dreißig- 
jährigen Kriegs von Juſtus Treumund. Frankfurt a. M., 
Heyder und Zimmer. 1863. 8. 12 Nor. 


Die Erzählung, weldye in Heflen fpielt, beginnt im Juni 
1636 zu ber Zeit, als Landgraf Wilhelm von Hefien : Kaffel im 
Bunde mit den Schweden von Norden her nach Hanau zog, um 
biefe von ben Kaiferlichen hart bebrängte Stadt zu entfegen. 
Der Held der Geſchichte ift ein junger Kriegemann, Namens 
Auguflin, welcher in bem protehansifihen Deere dient. Sein 
Bater if gräflicher Förfler gewefen. Seine Mutter, Barbara, 
bat einft bei Verwandten in der Nähe einen Beſuch gemacht; 
bei ihrer Rüdfehr fand fie ihre Wohnung abgebrannt und 
ihren Mann erfchlagen; ihr einziger Sohn, erit zwei Jahre 
alt, iſt verfhwunden. Durch das Uebermaß des plöglichen Uns 
glüds ift ihr Geift fo umbüftert worden, daß fie wie Im Traume 
den Ort, wo ihr irdifches Glück untergegangen if, verlaſſen 
hat und nun unflet umherirrt. Die einzigen lebenden Weſen, 
bie fi) aus dem Haufe gerettet, find ein zahmer Staar und 
ein Fleiner Hund, die ihr überall folgen. Die Leute nennen fie 
‚„‚Bogelbärbhen “. ine lange Reihe von Jahren ift fie ums 
hergewandert, bis zulept in ihrer Todesſtunde ein glüdlicher 
Zufall ihr den lange geſuchten Sohn wieder zuführt. Sie ftirbt 
befeligt in dem Gebanfen, daß der Glaube, ihr Sohn lebe noch, 
fie nicht getäufcht Hat. Ihr Sohn ift bei dem Brande von Zis 
geunern mitgenommen und fpäter von dem Bürgermeifter von 
Wetter aufgenommen und erzogen worden. Als er erwachfen iſt, 
bat er Kriegsdienfte genommen und befindet ſich nun in bem 
proteftantifchen Heere, welches nach Hanau zieht; mit diefem 


Zeitpunfte hebt die Erzählung au. Die Anordnung des Stoffe if 
geisiet, bie Entwidelung und Verknüpfung der Baal 
ft von dramatifcher Kraft und Lebendigkeit. Es ift befonders 
hervorzuheben, daß das Buch fehr getreue und anziehende Edil- 
derungen aus den damaligen Kriegszeiten enthält; ber hiſtoriſche 
Hintergrund der Erzählung gibt Zeugniß davon, daß der Ber: 
faffer genaue und gründliche hiſtoriſche Studien für feinen Ge⸗ 
genfland gemacht Hat. Ebenſo find die Befchreibungen und 
hilderungen von Gegenden des Hefienlandes fehr naturmahr 
und in poeflevoller Weife aufgefaßt; diejenigen, welde biefe 
Gegenden aus eigener Anfchauung genauer fennen, werden dieſe 
Schilderungen mit ganz befonderm Bergnügen lefen. 


13. Drandenöurgliche Geſchichten von Guſtav zu Putliz. 
Stuttgart, Cotta. 1862. 8. 26 Ngr. 


Den Inhalt des Buchs bilden, wie der Berfafler in ver 
Borrede bemerkt, vier Kleine, früher zerfireut erfchienene hiſto⸗ 
riſche Skizzen und Genrebilder: „Die Bermählung des Rat: 
grafen Ludwig von Brandenburg mit Luife Charlotte Rab: 
ziwill 1681”, „Aus dem Schwarzen und in das Schwatze“; 
„Die Bernauer Bierflafche”, „Kronprinz Friedrich und Hans 
Herrmann von Katt“. — „Die Bernauer Bierflafche”, der 
Ehronif nacderzählt, ift eine allerliebfte Humoreske. In Ber 
nau bei Berlin lebt ein würdiges Ehepaar, deſſen ältefler Sohn 
14 Jahre alt if. Die eltern wollen etwas Tüchtiges ans 
ihm machen und bringen ihn nach langer Ueberlegung zu dem 
berühmteften Schuhmachermeiſter der furfürftlichen Refldenz in 
bie Lehre. Die Lehrzeit begiunt. Der Meifter ift ein recht gut 
müthiger Mann; aber feine Fran, welche im Haufe bas Rai: 
ment fährt und den ganzen Tag umherzankt, ift ber Schrader 
der Zehrjungen. Am zweiten Tage der Kehrzeit wird er von ber 
Meifterin, welche Befuch erwartet, mit einer großen Fupfernen 
Flaſche, die durch eine zinnerne Schraube gefchloffen wurde un 
etwa 5—6 Kannen berliner Maß faßte, Fortgefehidt. um die 
felbe mit bernauer Bier füllen zu laſſen. Der Lehrjunge, wel: 
cher Feine Ahnung davon hat, daß er nach dem Rathefeller 
gehen foll, wandert getroft mit der ſchweren Blafche nad Ber: 
nau, läßt fie dort füllen und tritt am andern Tage ben Rüd- 
weg an. Er ift noch nicht an den Schlagbaum der Stadt ge: 
langt, da begegnet ihm ber andere Lehrjunge, welchet Stiefel 
über Land zu bringen hat. Als diefer den Bernauer ficht, rag! 
er ihn verwundert, wo er herfomme, und ale er erfährt, wel: 
ches feltiame Berfehen der Bernauer gemacht hat, fegt er ihm 
auseinander, wie böfe die Meifterin fei, und wie er redlih mit 
dem Knieriemen befommen werde. Der arme Gchuflerjung: 
faßt einen fühnen Entſchluß: er vergräbt die Flaſche mit dem 
Biere unter dem dritten Baume vom Schlagbaum [inte an der 
Landftraße, läuft davon bis nach der ſchlefiſchen Grenze un 
läßt fi zulegt von einem Faiferlichen Offizier anmerben. | 

net fi durch feine Tapferkeit aus und bringt es bie zus 
Rittmeifter. Nach 18 Jahren kehrt ex in feine Geimat zurüch 
in Berlin erkundigt er ſich ſogleich nach feinem ehemaligen Lei⸗ 
er, und als er hört, daß berfelbe nebft der Meifterin noch am 
Leben ift, geht er F ihm und läßt fih das Maß zu einem Vaat 
Stiefel nehmen. In dem Gefpräch, welches er mit ihm au 
knüpft, erinnert er ihn an den Lehrjungen aus Bernau und ar 
die Bierflafche und gibt fich ihm zulept zu erfennen. Um den 
erftaunten und ungläubigen Meifter von der Wahrheit feine 
Ausfage zu überfüßren, gehen fie zufammen nad der Ste 
wo das Bier vergraben ift und finden es wieder. Zu Hu 
öffnen fie es, und es hat ſich ein Reſt Bier darin erhalten, it 
allen, die davon foften, ganz vorzüglich ſchmeckt. Auch de 
Meifterin, welche bernauer Bier befonders liebt, befommt Luß 
davon zu trinfen, und fchon firedt fie die Hand nach dem Gl 
aus, da ruft ber Rittmeifter: „Halt! Sie befommt nichts di 
für ihr lofes Maul! Die Crzählung it im Tone ber alteı 
Gefhichtsbücher wiedergegeben und zwar mit Gefchmad 
Berfländniß. 
„Ueber die Abfiht und den weitergreifenden Run ugleil 
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als Standpunkt der Beurtheilung)’‘, wovon ber Berfafler bei 
der erſten und legten Erzählung geleitet worden if, fpricht er 
fh im der Borrede in folgender Weife aus: „AUnſere vaterläns 
yifhe Gefchichte iR arm un Memoiren. Sollte es da nicht dans 
tenswerthe Aufgabe fein, das Fehlende ſoviel als möglich zu 
ergänzen? Es wird gewiß niemand fich unterfangen, Memoiren 
vergangener Tage zu fehreiben, aber es läßt ſich aus bem zers 
Arent Borhandenen mandjes Lebensbild combiniren; Familien⸗ 
yorträte müflen aushelfen, wo gefchriebene Schilderungen fehlen, 
ja der Meberreft früherer Wohneinrichtungen, Möbel und Ges 
räthe, wie wir fle wol noch zuweilen in alten Schlöffern finden, 
mäflen als verkörperte Memoiren gelten. Aus alledem läßt 
Ach fchliegen und zufammenfügen, aber freilih muß Phantafle 
und poetifhe Divinationsgabe vermittelnd aushelfen und, wo 
die Onellen im Stich laffen, die Lüden füllen. Der Berfafler 
folder Bilder, die gewifiermaßen den Mittelpunft halten zwiſchen 
von Geſchichtobuch und dem Hiftorifhen Roman, müßte aber 
mit der Gewiflenhaftigfeit des Geſchichtſchreibers verfahren und 
nur da feine Phantaſie eintreten laffen, wo die authentifche Duelle 
ihn verläßt, und feine auf genauefte Studien begründete Ueber⸗ 
jeaguug müßte überall das aus eigener Schöpfungskraft Hinzu: 
gefügte vertreten. Der Verſuch einer derartigen gefchichtlichen 
Ekilterung, - gleichfan von Nachgeborenen gefchriebener Mes 
meiren, hat ber Verfaſſer in der eriten und lepten Skizze biefer 
Eammlung gewagt. Auf den Ruhm der Brfinbung, der fpans 
nenden Handlung hat er verzichtet, das Verdienſt der gewiſſen⸗ 
hafteſten hiflorifchen Treue nimmt er in Anfpruh. Wir braus 
den nur wenig Worte hinzuzufügen. Die Crzählungen find in 
kifhen, lebendigen und wahrheitsgetreuen Farben gehalten und 
Keiren treffende und plaftifch wirfende Bilder ber damaligen 
eiten und Perfonen. Sollte der Berfafler einmal die Abficht, 
en größere Sammlung derartiger Bilder aus der preußifchen 
Geſchichte zu liefern, ausführen, ſo würde ein ſolches Werk ſehr 
verdienſtlich und werthvoll ſein. Dem Wunſche, welchen der 
Verfaſſer am Ende der Vorrede ausfpricht, feine Skizzen moͤch⸗ 
ten zu ähnlichen Verſuchen anregen, fünnen wir nur beiflimmen. 
Ente, in diefer Art ausgeführte Erzählungen bieten eine vortreffs 
lie @ectüre und find eine glückliche Vereinigung von Unterhals 
tung und Belehrung. Rudolf Sonnenburg. 





Zur nenern Geſchichte Neapels. 


Lebensbilder zur Zeitgefchichte. III.: Geſchichte Neapels während 
der legten 70 Jahre, dargeſtellt am Leben der Generale Flo⸗ 
reſtan und Wilhelm Pepe. Von Hermann Reuchlin. 
Rördlingen, Bed. 1862. Gr. 8. 15 Rear. 


Als Recenfent es vor 14 Jahren unternahm, eine gefchichts 
lite Darfiellung der nationalen und politifchen Bewegung in 
alien von 1815—49 zu geben *), fand er bie neueſte Ge⸗ 
fbihte der Halbinfel als ein faft unangebautes Feld vor. Die 
Lxelien floffen äußerft fpärlich und waren nur mit großen Schwies 
tigfeiten zu eröffnen. Aus meift anonymen Brofchüren, Zeitungss 
attikeln, Erlaſſen, diplomatifchen Noten und mündlichen Mits 
theilungen ließ ſich nur ein unvollfommenes, ffizzenhaftes Bild 
jener 35 Jahre zufammenfügen. Der Grund war einfach: in Itas 
lien durfte man bie Wahrheit nicht fchreiben und fchrieb des⸗ 
bald lieber gar nicht; die italienifche Emigration gab einfeitige 
Darſtellungen mit greller Barteifärbung,, bie natürlich im ſchaͤrf⸗ 
kn, unvermittelten Gegenfag zu den bürftigen Mittheilungen 
der officiellen und officidfen — ſtanden; das Ausland inter⸗ 
eſirte ſich zu wenig für bie politiſchen Zuftände ber Halbinſel, 
am feine Bubliciften zu veranlaffen, bie taufend Hemmnifle und 
Verdrießlichkeiten neuefler italienifcher Geſchichtsforſchung zu 
überwinden. Inzwiſchen hat fich vieles verändert. Seit ber 
Revolution von 1848, zumal feit Piemont ein conflitutioneller 
Etaat und der Hüter der nationalen Idee geworben, haben bie 





9 Bgl. „Die Gegenwart”, MT, 163 —189 und 604 — 666 
1863. 28. 


Italiener felber mit Eifer und Geſchick, wenn auch felten mit ber 
nöthigen Gründlichkeit und faſt nie mit voller Unparteilichfeit 
bie Geſchichte ihres Landes in den legten Decennien bearbeitet. 
Bualtieri's, La Farina's, Ranelli's und vieler andern Befchichs 
ten: find, obzwar werttvolle Beiträge, doch nur mit großer 
Vorſicht 8 beuugen. ichtiger find die zahlreichen Sammluns 
en von Documenten und befonbere bie mehr und mehr anwach⸗ 
Fenbe Memoirenliteratur, zum Theil von Männern, die, wie 
Buglielmo Pepe, eine bervorragende Rolle in der Geſchichte der 
legten funfzig Jahre gefpielt haben. 

Unter den deutfchen Geſchichtsforſchern, die Italien neuers 
binge, zumal feit bem Kriege von 1859, ein befonberes Ins 
terefle zugewandt haben, iſt H. Reudlin, ſowol was feine genaue 
Kenntnis italienischer Zuflände ale fein Verſtändniß für bie 
nationalen und provinziellen @igenthümlichfeiten der Bevölferuns 
gen ber Halbinfel, endlich feinen von Parteivorurtheilen unges 
träbten Blid und feine Flare und anfchauliche Darftellungsweife 
betrifft, entfchieden der bedeutendſte, wie wir das ſchon früher 
in Beziehung auf feine „Geſchichte Italiens‘ in Nr. 27 d. Bl. 
f. 1861 anerfannt haben. 

In dem vorliegenden dritten Hefte feiner mit vielem Beis 
fall aufgenommenen „‚Lebensbilder zur Zeitgefchichte” *) will 
der Verfaſſer durch die Darftellung der neapolitanifchen Geſchichte 
feit 1796, die er an bie Lebensgefchichte der Brüver Floreſtano 
und Öuglielmo Pepe fnüpft, das Publikum über die Elemente 
bes neapolitanifchen Lebens urientiren, die Motive „der Feig⸗ 
heit und bes Heroismus“ des neapolitanifchen Volks kennen 
lehren und zahlreiche, nicht nur von fremden Touriften, fons 
dern auch von namhaften Neapolitanern verbreitete Irrthümer 
entlarven. Er gedenft dadurch einen Beitrag zur richtigen Würs 
bigung der eigenthümlichen Schwierigfeiten zu liefern, welche 
ſich in Beapel einer friedlichen, gedeihlichen und dauerhaften 
Ordnung der Dinge entgegenftellen. Ob es ihm, wie er faft 
iu hoffen fcheint, gelingen wird, der italienifchen Regierung zu 

eweifen, „wie Fr dem Provinzialismus gerecht werben müfle 
und wie dringend und wie möglich es fei, fi aus den Netzen 
Napoleon’s zu ziehen‘, und andererfeits Deferreich begreiflich zu 
machen, daß es „anitatt Pläne der Rache und Reftauration zu 
jhmieden, die Fäden der Verftändigung herauszufinden fuchen 
müſſe“, dürfen wir bahingeftellt fein laflen. Daß Dentfchland, 
wenn auch von dem Schichſſal Neapels nicht fo unmittelbar bes 
rührt wie von dem Benetiens, ein entfchiedenes Intereſſe daran 
bat, daß Fein Murat noch ein anderer Herrfcher von Napoleon'e 
Gnaden dort einen franzöflfchen Vaſallenthron befteige, Liegt auf 
ber Hand; ebenjo fehr, daß die gewaltiame Wiedereinſetzung 
eines wenigftens bei dem ganzen urtbeilsfähigen Theile des Volks 
verhaßten oder verachteten KRönigshaufes, das feine Regiernnges 
unfähigfeit ſeit einem Jahrhundert glänzend documentirt hat, 
flatt der Herrichaft eines von fremden Einflüffen unabhängigen 
Könige von Italien fo wenig in unferm wie in bem wohlvers 
ſtandenen Interefie Europas überhaupt liegt. 

Dadurch, daß der BVerfafler feine Geſchichtserzählung an 
die Schidfale der beiden Generale Pepe fnüpft, von denen bes 
ſonders der jüngere bei allen Wechfelfällen, denen fein Baters 
land anheimfiel, vom Anfang des Jahrhunderts bie zu feinem 
Tode im Jahre 1855 die bedeutendfte Rolle gefpielt hat, erhält 
die Schrift allerdings ein befonderes Imtereffe, das ihr manchen 
Lefer zuführen wird, den eine bloße Geichichte Neapels nicht ans 
gerogen haben würde, Reuchlin verfleht es trefflich, durch die 

hilderung der Thaten und Grlebnifle ber beiden berühmten 
Galabrefen wie ihrer Schidfalsgeführten und Gegner helle 
Sclaglihter auf den neapolitanifchen Bolfscharafter übers 
haupt wie auh auf bie zahlreichen provinziellen Eigen⸗ 
thümlichfeiten zu werfen, die ſich dort noch in weit höherm 
Grade erclufiv erhalten haben als in irgendeinem andern Theile 
ber Halbinfel. Dahingegen ift freilich nicht zu verfennen, daß 
durch die Rothiwendigfeit, auf der einen Seite den oft ganz 


*) Heft 1 enthält „Säfar Balbo“, Heft 2 „Baribalvi”. 
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audeinanderlaufenden Lebensweg der beiden YBrüber im Auge Al 

behalten und anf der andern den Faden der allgemeinen 
faigteersäßtung immer wieder aufzunehmen, die Einheit ber 
arftellung bebentend gelitten hat. Auch fonnen wir es nicht 
verhehlen, daß ber Titel der Schrift uns faſt zu vornehm für 
diefe auf 90 Seiten nlemmengehe nt; zum nicht geringen 
Theile biographifche Skizze erfcheint. Die Ereigniffe ganzer 
Heiden von Jahren find oft kaum mit wenigen Worten flüchtig 
angedeutet, bie neweften und wichtigften feit 1849 auf 34 Seiten 
abgehandelt. Auch vermögen wir nicht alles, was der Verfaſſer 
fagt, unbebingt zu unterichreiben. Wo Pepe fih mit Colletta 
in Widerforuch befindet, gibt er ſtets dem legtern unbedingt uns 
zecht umd fchreibt ihm die Abficht zu, die Thatfachen verbreht 
zu haben, um fly ſelbſt rein zu wachen. Wir haben nicht nur 
aus Colletta'o Geſchichtswerk ſelbſt, fondern auch aus zahlreichen 
Mittheilungen vieler feiner Bekannten und Breunde die Ueberzeu⸗ 
gung gefchöpft, daß dieſer Hiſtoriker flets nur gefchrieben hat, 
was er nach feinem beften Wiflen für die Wahrheit Halten 
mußte. Gr mag ſich Hier und da getäufcht haben oder getäufcht 
worben fein, bat aber gewiß nie abfichtlich die Thatfachen ges 
fälfcht, and fowenig wir Pepe irgendeine ſolche Schuld aufbürs 
den wollen, fo zeigen doch feine Mittheilungen eine fo ent: 
ſchieden und eigenthämlich fubjective Färbung, dag wir ihnen 
keineswegs flets volle objeetive Blaubwürbigfeit beilegen möchten. 
Der Stil der Schrift, welcher weſentliche Abweichungen 
von der Schreibart in der „Geſchichte Italiens‘ zeigt und bald 
an den Golletta’s, bald Macaulay's erinnert, macht in feiner 
Kürze und knappen Gebrungenheit, die keineswegs frei von Här⸗ 
ten und hier und da von fehwerfälligen Wendungen ifl, ben 
@indrud, ale ob er dem Berfafler felbft noch nicht ganz ges 
läufig fei. Im ganzen dürfen wir jedoch das Buch unſern te: 
fern mit der Berfiderung empfehlen, daß fie es nicht unbefries 
digt aus der Hand legen werben, zumal nicht ohne einen we⸗ 
fentlidy tiefern @inblid in bie eigenthümlichen Schwierigkeiten 
gewonnen zu haben, die fich in Unteritalien einer neuen Ord⸗ 
nung der Dinge entgegenftellen, fowie in bas Weſen und bie 
Bedeutung jener Krämpfe und Iudungen, unter denen die Eins 

führung berfelben fi langfam und widerftrebend vollzieht. 

. Otto Speper. 


l Notizen. 


„Caxtoniana.” 

Bon dem Berfafler des Romans „The Caxton family’ 
erfcheint im „‚Blackwood’s Magazine” feit einiger Zeit eine 
Reihe von Eſſays über Leben, Literatur und Sitten unter dem 
Titel „Caxtoniana‘‘, ein buntes Gemiſch geiftreicher, wenigſtens 
zum Denken anregender Vemgtun en und Einfälle über bie 

er 


⸗ 
* 


der Imagination ſind darin Schönheiten wie begraben und blei⸗ 
ben der Bahrnehmung Pi entrüdt; in einem Gedicht bleibt 


innere fih, bemerkt der DVerfafler weiter, wol mit Vergnügen 
an den Inhalt, aber Schlagflellen wifle man baraus nicht aus⸗ 


wendig. Weiter kommt der Verfafler darauf zu ſprechen, deß 
in vielen Romanen unferer Zeit eine lehrreiche Tendenz, ein 
fombolifche Beziehung den Einſchlag im novellififhen Gewebe 


bilde; fo gehe — „to quote the most familiar illustration 
I can think of’ — in Goethes „Wilhelm Meifter‘ neben 
„dem bloßen Intereſſe an den Begebenheiten das Snterefe 
an ber innern Beziehung ziwifchen ber Lehrzeit eines Künf: 
lers in der Kunft und eines Mannes Lehrzeit im Leben ne 
benher. In Hawthorne's «Transformation» kann die bloße 
Erzählung der äußerlihen Vorfälle niemals richtig verian: 


ben.werben, wenn ber Lefer feinen Sinn hat für die köſlliche 


Myſtik, welche durch die Perſonen fpombolifirt wird.“ Der Ber 
fafler nennt babei dieſen Roman zwar „oft fehr fehlerhaft in 
ber Ausführung, aber ungemein groß in der Auffaflung‘‘, un 
das ift er, und wenn er auch einzelnes Verfehlte oder Bizarre 
bat, fo find doch auch viele Binzelheiten von vortreflichker, 
immer aber fauberfter Wusführung. Gin bewährter Kunftfenue 
fchrieb uns während ber Lectüre der unter dem Titel „Miriem 
oder Graf und Künſtlerin“ erfchienenen deutfchen Weberfegung: 
„Ih leſe ben Roman mit bem größten Intereſſe, wicht blos, 
weil er in Rum und andern mir befannten Gegenden Italiens 
fpielt und die Dertlichleiten und fo manches ältere und neunte 
Kunſtwerk mit tiefeingehender geiftvoller Charafteriftif behandelt, 
fondern auch noch mehr wegen der Art und Weile, wie bevew 
tende und um Theil rätbfelhafte Charaktere mit pfychologifchen 
Tiefblid Hier zur Anfchauung gebracht find. Ich hatte fur 
vorher * ** von * " * gelefen. Welche leichte alltägliche Waare. 
welches bloße Nachwerk einer allerdings talentvollen Routine, 
wie der Markt es täglich bietet, gegen biefes wöllig durchgeiſtigte 
Product eines mit vollſter Innerlichkeit ſchaffenden Dichters! 
Ich halte diefen Roman für einen der bedeutenbfien, der in 
neuerer Zeit gefchrieben worden fein mag. Sonnenfchein if is 
ihm freilih nur, foweit der Glanz des Weins von Monte 
Beni reiht. Das Ganze ift von einem Hauch der Gchweruuth 
angeweht, aber er fleht im Einklange mit den Charakteren, die 
Abbilder eines feinbefaiteten, tief melancholiſchen Dichtergemüchs 
find. Dabei trefflihe Gedanken ungewöhnlicher Art und Zorm, 
und ich frage mich oft, wie war es möglich, daß die Uecberſetze⸗ 
ein ſich durch die offenbaren Schwierigkeiten bes Driginals mit 


biefer gleichmäßigen claffliegen Ruhe und Klarheit durchzuwin⸗ 


den wußte. ” , 


Wir fheilen diefe Vriefftelle mit, nicht weil ung die Ueber 
fegerin ale Tochter fo nahe fteht, fondern weil wir wahrnehmen 
müffen, daß ber Hawthorne’fche Roman, der fo viel dentſches 
Element enthält, in Deutſchland noch nicht die Würdigung ge 


funden bat, 


freitich nicht. 


Alfred Tonnellf als Ueberſeßer aus bem Deutfcen. 


Ein junger Franzoſe, der Wiflenfhaft und Literatur zu 
früh entriffen, Alfred Tonnelll, Hat eine Ueberfegung des web 
müthig ſchönen deutſchen Liedes verfucht, welche deffen einfache 
Grazie und rührende Herzlichkeit fo gut wiedergibt, als die Grund: 
verfchiedenheit bes Genius der beiden Sprachen es erlaubt. Ds 
frangöfifche Gedicht „L’Adieu‘ Heißt wie folgt: 


De Dieu c'est l’ordre supräme: 

HN faut & tout ce qu'on aime 
Dire adieu: 

Et pour un coeur sur la terre, 

Est-i} douleur plus amere 
Qu’un sdieu? 


Cueille un frais bouton de rose; 
Et d'une eau pure l’arrose 
Tout un jour: 
Le seir la verra fleurie, 
Et le lendemain fletrie 
Sans retour. 


bie er zu finden verbient. Für Alltagsleſer iſt et 
4. A. 
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Cours choisir une maitresse: 

Laisse -toi de sa tendresse 
Enivrer. 

Pour la voir bientöt ravie, 

Er rester seul dans la vie 
A pleurer. 


keoute, et tressaille d’espoir! 

En ses douleurs 'homme s’dcrie; 
Adieu! Mais une voix chtrie 

Des cieux lui rdgond: Au revoir! 


Alfted Tonuelld.twar am 5. December 1831 PN Tours geboren 
and Rarb dafelbſt am 14. Detober 1858. 8 er für Philo⸗ 
ſephie und Aeſthetik hätte werben können, zeigen die „Frag- 
ments sur l’art et la philosophie‘, welcdye ein Freund, &. 4. 
deinrich, Profeſſor der auswärtigen Literatur an der Bacultät 
in &yon, gefammelt bat und von denen furze Beit nach ihrem 
Etſcheinen eine jweite Auflage (Paris 1860) nöthig wurde; 
wie er ſich moralifch umd religiös entwidelt hatte, deutet ein in 
diefem Buche enthaltenes Schreiben des Oratorianers Pater 
Graty an, defien Büchlein „Les sources”, neben feinen 
größern Werfen, in aller Händen ift. In wenigen franzöflfchen 
Produten weht uns ein ſolcher Hauch der Innigkeit deutfchen 
Gefühls und Innerlichkeit deutfcher Auffaffang an, wie in dies 
fen zerſtreuten Blättern eines jungen Mannes. Hier ifl, wie 
ber Herausgeber fagt, die Idee des Schönen nicht von ber Idee 
Gottes getrennt, welche defien Duelle if. ine eigenthümlich 
anziehende @rfcheinung, biefer Sohn ber anmuthigen Tonzaine, 
welder, indem er, wenige Monde vor feinem ‚bie in 
Rebel gehüllten Höhen der Pyrenäen binanfteigt, die Verſe Mig⸗ 
uns „Kennft du den Berg und feinen eooltenfleg vor ſich 
berfagt. Andere Uebertragungen, fo Goethe'ſcher, Uhland'ſcher 
Gedichte, find von ihm vorhanden; nicht alle fommen ber des 
Liedes vom Scheiden und Wiederſehen gleich. Auf welchen Grund 
hin nennt aber der Herausgeber des Tonnelle'ichen Nachlaffes 
dies Bofslied ein Gedicht Ernſt von Feuchtetsleben's? Biel: 
* erhalten wir durch d. Bl. ſpaͤter einmal hierüber gue⸗ 
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- Brockhaus’ Reise-Atlas. 


Entworfen und gezeichnet von Henry Lange. 
WEB” In einzelnen Blättern nebst Text, cartennirt, zu 5 Sgr. “ag 


Plan von Leipzig ( mit 10 Abbildungen). Fünfte Auflage. 
Eisenbahn von Leipzig nach Dresden. Zweite Auflage. 
Zisenbabnen in Sachsen sowie nach Ko 


. und Pardubitz. 
Plan von Dresdens (mit 10 Abbildungen). Dritte Auflage. 
Die weiz (mit 9 Abbildungen). Vierte Auflage. 
Eisenbahn vn Prag nach Bodenbach (mit 3 Abbildungen). Zweite Auflage. 
ven . 
Bisenbahnen zwischen Prag, Brünn (Wien), Olmütz und Krakau. 
Bisenbahn von Leipzig Hof (mit 2 Abbildungen). Zweite Auflage. 
Eisenbahn von Hof nach Mürnberg und Baireuth (mit 6 Abbildungen). 
weite Auflage. 
Plan von Nürnberg. Zweite auflage. 
Eisen bahn swisch en Nürnberg und Augsburg (mit 2 Abb.). Zweite Auflage. 
von Augsburg. 
Eisenbahn zwischen Augsburg und Lindau (mit 1 Abbildung). 
Eisenbahn zwischen München, Augsburg u (mit 8 Abb) Zweite Aufl. 
‚Eisenbahn von München nach Starnberg. Zweite Auflage. 
bahnen zwischen München, bruck und (mit 1 Abb.) 
Eisenbahnen zwischen Pest, Wien, Brünn und Prerau (Prag); die Donau 
von Wien bis Pesth. 
Eisenbahn zwischen Ulm und Friedrichshafen und der Bodensee. 
Plan von Stuttgart (mit 2 Abbildungen). 
Eisenbahnen zwischen Karlaruhe, Heilbronn, Stuttgart und Ulm. 
Zisenbahn von Karlsruhe nach Baden-Baden und Strasburg. 


Eisenbahnen zwischen Strasburg, Basel, Zürich und usen (mit 
1 Abbildung). 

Die Donau von Donauwörth nach Passau (mit 4 Abbildun en) 

Die Donau von Passau nach Linz und Wien (mit 6 Abbild.). Doppelblatt. 


Plan von Wien und seinen Umgebungen. 
Eisenbahn zwischen Wien und t Doppelblatt). 
Eisenbahn von Frankfurt a. M. nach Bamberg (mit 2 Abbildungen). 
Der Rhein zwischen Mainz und Koblens (mit 4 Abb.). Zweite Auflage. 
Der Rhein zwisehen Koblenz und Köln (m. 1 Abb. u. Karte d. Siebengebirges). 

Zweite Auflage. 

von Köln. Zweite Auflage. 

Eisenbahnen zwischen Köln, Aachen und Emmerich (mit 1 Abbildung). 
Die Thüringische Eisenbahn und der Thüringer Wald. Zweite Auflage. 
Eisenbahn von Eisenach nach Kassel und Frankfurt a. M. 
Plan von Kassel. Zweite Auflage. 
Plan von Frankfurt a, M, (mit zwei Abbildungen). 
Eisenbahnen zwischen a. M., Mainz und Heidelberg. 
Eisenbahnen zwischen Heidelberg und Karlsruhe, sowie in der Bairischen 


Eisenbahnen zwischen Magdeburg, Hannover und Göttingen und der Harz. 
Plan von Magdeburg. Zweite Auflage. 
Eisenbahnen zwischen Hannover, Hamburg, Bremen und Emden ; Morderney. 
Plan von Hannover. 
Zisenbahnen zwischen Hannover, Rheine, Köin und Kassel. .. 
Plan von Braunschweig (mit 4 Abbildungen). 
Plan von Berlin und seinen Umge 
Eisenbahnen zwischen Berlin, Potsdam, ‚ Wittenberge und Leipzig. 
Eisenbahn zwischen Berlin und Hamburg (mit 4 Abbildungen), 
Plan von Hamburg. Zweite Auflage. 

zwisehen Hamburg und Kiel; Helgoland. 
Zisenbahnen zwischen Frankfurt a. O., Berlin und Stettin. 
Eisenbahnen zwischen Frankfurt a. O., Görlitz, Breslau und Posen. 
Plan ven Stettin. 
Eisenbahnen zwisehen Stettin, Posen, Frankfurt a. O0. und Bromberg. 
Eisenbahnen zwischen Bromberg, Danzig und Königsberg. 
Plan von Breslau. 
Die Obersehlesischen Eisenbahnen. 
R « Führer für Reisende. 
Vebersichtskarte der Eisenbahnen von Mitteleuropa. 


Brockhaus’ Reise-Atlas ist ausserdem auch in folgen- 
den sechs Sectionen (jede einzeln cartonnirt 24 Ser.) 
erschienen: 

Oesterreich (5 Specialkarten, 2 Städtepläne, 1 Uebersichtskarte und Text). 
Die Rheinlande (7 Specialkarten, 2 Städteplane, 1 Uebersichtskarte und 
Baiern und Würtemberg (9 Specialkarten, 4 Städtepläne, 1 Uebersichts- 


karte und Text). 
A. d und Schlesien (8 Karten, 3 Städtepläne und Text). 
NWordwest-Deutschland (5 Specialkarten, 4 Städtepläne, 1 Uebersichtskarte 
un ext). 
‚ Thüringen und Hessen (7 Karten, 3 Städtepläne und Text). 


Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Iohann Gottlieb Fichte. 
Lichtſtrahlen aus feinen Werken und Briefen nebſt einem Lebentabnj. 
Bon Eduard Fichte. 

Mit Beiträgen von Immanuel Yermanm Fichte, 

8 Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thle. 10 Nor. 

DVorliegende Sammlung befonders fihöner und charakterifis 
her Stellen aus Fichte's Werken und Briefen, ausgewählt uxd 
geordnet von der Hand feines Enfels, foll den großen Drake 
aud) weitern Kreifen nahe bringen, die aus den Quellen felht 
nicht fchöpfen fünnen. Die hier niedergelegten Gedanken bieten 
bem finnigen Lefer nichts, was ihm ſchwer verſtaͤndlich wäre; 
benn fie befchäftigen fih nur mit dem, was jeder in fid fribR 
wiederfinden fann, der mit Ernſt und gewiffenhaftem Wahrheitt⸗ 
finn in fein Inneres einzufehren liebt. 

In dem vorausgefchieten Lebensabriß Fichte's, zu welchen 
auch fein Sohn, Profeffor Immanuel Hermann Fichte, interd: 
fante Beiträge geliefert hat, erhalten wir ein getreues, menſch⸗ 
lich wahres Bild des deutſchen Mannes, deſſen Jubiläum im 


vergangenen Jahre mit Recht als ein deutſches Nationalfeſt ge 
feiert ward. 





Derfag von 5. A. Brockhans in Leipzig. 


Die Gegenwart. 


Eine encyklopädiſche Darftellung der neueiten Zeit: 
geihichte für alle Stände. 
Ein Supplement zu allen Ausgaben des Gonverfations · Lexikon. 
12 Bande. 8. 1848 — 56. 
Srüherer Preis 25 Thlr. 10 Ngr. "Ermäßigter Preis 12 Thu. 
Dieſes bekannte Wert beginnt mit der auf alle Werpältnik 


einwirtenden wichtigen Epoche von 1848 unb gibt ein weuRändig 
abgerunbete® Wild der neuern SBeitgeichichte. 


In der Fr. Bagner’ihen Buchhandlung in Frei 
burg iſt ſoeben erſchienen und durd alle Buchhandlungen 
zu beziehen: 

Weſſenberg, I. Heinrich von, Kaifer Sried- 
ri) der Zweite von Sohenflaufen. Ein 
Zrauerfpiel in 5 Alten. Zweite Auflage. 
Preis 16 Neugrofchen, oder 54 Kreuzer. 


Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


WET Soeben erichien das zehnte Bänden von 
Karl Gutzkow's Zauberer von Rom. 


Auf diefe in furzen Imwijchenräumen ausgegebene, aus 18 
Bündchen (a 10 Rgr.) beſtehende neue, vollltändig umge: 
arbeitete Auflage des allgemein anerfannten Werfs werder 
noch in allen Buchhandlungen Beflellungen angenommen us 
den neu Binzutretenden Interefienten fofort die frühern Baͤndche 
nachgeliefert. 








Verantwortlicher Rebarteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Berlag vn 9. A. Brockbaus in Leipzig. 
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malt: Beligiöfe Borfe. — Ghilverungen aus der Alpenweu. — Zur 
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ſchen Bersiehre. — Roman: und Dorfgefäjiäitenliteratu. — 


Sapigen. 





Religiöfe Poefie. 

1. $ehräiihe Geſange. Metriſch nachgebildet von Morig 
Roppaport. Leipzig, G. 2. Fritſche. 1860. 8. 18 Rgr. 

2. Geichte von Briedrig Wilhelm Faber. Auswahl. 
Deatfch von Michael Dorr und Willibald Zottmann. 
Autorifirte Weberjegung. Mit dem Bilbniffe bes Berfaflere. 
Regensburg, Manz. 1880. 8. 1 Thlr. 3 Nor. 

. Narienblüten. Bon Albert Hopf. Danzig, Kafemann. 
1861. 8. 20 Nor. 

. Bermifchte Gedichte vom 3. B. 3. Neue Folge. Auge 

hirg. 1861. 8. 8 Nee. 

. Heolsharfe. Eine Auswahl aus feinen zerfireuten Liedern. 
Em Ernf Brepther. Dueblinburg, Bafle. 1860. 8. 


gt. 

 Fremdes und Eigenes für Geift und Herz in Gedichten und 
Brofa. Herausgegeben von Henriette von Byern. 

Sale. 1860. 8. 1 Ahle. 

ie Gtunden. Gebidte von Mathilde Beneta. 

‚ Bierling. 1880. 

Gedichte von Chriſtian Friedrih Heinrich Sachſe. 
Ref einer Auswahl nachgelafeer Sedichte feines Sopnes 
auf Sadıfe. Altenburg, Schnuphafe. 1861. @r. 16. 

Ir. \ 


Blüten aus dem Pfarrgarten, gefammelt in Herz und 
Haus und Amt von Ferdinand Arndt. NeusRuppin, 
Defmigfe. 1861. ®r. 16. 25 Mr. 

Soli Deo Gloria. &efänge und Lieder von H. Sengels 
wann. Hamburg, Onden. 1861. 8. 15 Rgr. 

- Über eines Suchenden. Religiöfe Bietungen von $. Wer 






ber. Zürich, Sqhultheß. 1861. 8. r. 

Für das Haus. Liebergabe von Juline Sum. Leipzig, 
Brodpaus. 1862. 8. 1 Xhlr. " 
Geiſiliche Gedihte. Bon @. C. W. Elfter. Lüneburg, 
Herold und Wahlfab. 1861. 8. 15 Nar. 


Aus unferer Zeit. Gedichte von Georg Längin. Lahr, 

iger. 1861. Gr. 16. 12 Rgr. 
Der friſchere Hauch, der feit einiger Beit in einem 
fen Theile der europäiſchen Welt, ſelbſt ſchon, wenn 
) erft leife, in England durch die religidſen Anz 
wungen weht, ſcheint aud bereits auf den Bücher: 
ft weſentlich eingewirft zu haben. Denn feit länger 
zehn Jahren ift es zum erſten male, daß wir unter 
Gefammtzahl der durch Zufall zufammengeführten, 
zu gemeinſchaftlicher Befprechung vorliegenden Werke 
zöſer Dichtungen auch nicht ein einzige angetroffen 
en, welches nicht wenigftens Spuren dieſes @eiftes an 
363. =. J 





ſich trüge, wie wir denn z. B. ſelbſt in der zu Halle 
erfchienenen, oben unter Nr. 6 aufgeführten Sammlung 
„Brembes und Eigenes" Gtüde von Goethe und Heng- 
Renberg, von Herder und Bartheld nebeneinander vorfinz 
den. Daffelbe, was ſich auf unferm Büchertiſche im 
Kleinen abfpiegelt, zeigt fi bei einem Weberblide der 
teligiöfen Literatur im Großen. Die fänellen Wande- 
lungen in der religiöfen Ueberzeugung, moon man in 
diefer Erſcheinung ein Zeigen finden 1 

aus der Geſchichte nit hinwegleugnen; 

Werloden und unter, allen Nationen, f 

nad) dieſer oder jener Richtung Hin if 

Einfluß ausübte, ſichtbar gewefen. Wi 

genwart eine folde Wandelung eingetreten, wollen wir 
einer fpätern Zeit zu entſcheiden überlaffen. Man kann 
obige Erſcheinung au in einem mildern Lichte betrachten, 
man fann annehmen, daß, je nachdem bie eine ober bie 
andere Meinung die herrſchende wird, die zu berfelben 
ſich zählenden Stimmen laut werben und in den Vorder 
grund treten, mäßrend bie andern, in ben Hintergrund 
gebrängt, verflummen; und mit diefer mildern Anfiht 
wollen wir uns vor der Hand begnügen, nit ohne un= 
fere Freude darüber audzufprehen, daß wir nad) langer 
Unterbrehung die lichtern @eifter wieder im Border 
grunde finden. 


Wir beginnen unfere heutige Umſchau in religidß- 
Sronologifger Ordnung mit einem ifraelitifgen Werke, 
laffen dann ein paar katholiſche folgen unb reihen biefen 
eine größere Anzahl proteftantifher an. 

Die „‚Hebräifgen Geſänge“ von Morig Rappa— 
port (Nr. 1) laffen glei in der Widmung „Ziondeho‘ 
auf eine tüchtige poetiſche Kraft fließen: 

Einen leifen, leifen lan 
Hört man durch Ruinen Gesen; 
linkt und flingt jahrtaufendelang 
Bie geheimes Öeiftermweben. 
Zionsburg, fo heht und Hoc! 
Dich hat Frevlerhand zerichlagen, 
Aber deine Trümmer no) 
Gängen wie in alten Tagen. 
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Jeder Stein verwittert, ſtumm, 
Spricht mit hellen Ylammenzungen: 
Ueber David's Heiligthum 
Schweben die Erinnerungen, 


Jener Tage, jener Zeit, 

4 b ve kr Pen Sa Ehre. 
er t us eu 
ine wine» —* 

Deine Söhne find zerſprengt, 


Und es brauf der Sturm, der fcharfe, 
Doch an jeder Weide hängt 
Rode dae alte Zienägarfe: 









Doch bein ew ges Eigent 
Nahmfl du mit — ben Deitgrhanen 


Jeder Jude, wo gebannt, 
Ba. bie. 


| ex. gefunben, 
Jeder Stein, ben fromme Hand 
Deinen Bergen bat entwunden; 
Deines Jardane Flut, fo fühl, 
Aufbewahrt ſelbſt im Gefäße, 
Wie vie Nat des alten IE, 
Kunben laut Jehovnh's Große 
Ob zerſteben und verweht, 
Uebere, wie einſti im Often, 
Zeh. und tren der Jube ſteht, 
Unverzagt, ein Gottespoſten. 

©o tönt es durch. die zerbrochene Laiex. Dann wird der 


— Klang voller, verſtändlicher. Wir hoͤren von 
Jakob's Kampfe, von ſeinem Ringen in ber Nacht mit 


dem Unbekannten 658 zur Margenröthe: 
Da lieg. ihn der Engel los; 

Jener age im Verlagen 

Der fo lang nur fühn und groß, 
DE die Nacht weicht hellem Tagen. 
Iſrael! Ein göttlich Bilb! 

Ohne Trübung, ohne Blendung, 
Bor! uech Wahrheit, unverkällt, 
So vollbringft du beine Sendung, 
Wo du weil, ob dort, ob bier, 
Ob auf dieſer, jener Scholle, 
Licht fei ewig dein Panier, 

Licht die heilige Parole! 

Stets foll didy der Strahl ummehn, 
Der am Sinai aufgegangen, 

Und du wirft im Licht erflehn, 

| Wie tie lichtvoll antergangen ! 

Diefe treffliche Deutung ber biblifgen Erzählung vom 
Kampfe Jakob's gibt und zuglei einen kharen Einblick 
in die religiöfen Anfhauungen des Dichters. Die vor: 
liegenven Ueberfegungen enthalten ‚Ieremia’8 Klagelieder“, 
„Zlonslieder““, „Sabbatgruß (Lecha-Dodi)“, „Mofls Ab: 
ſchiedsgeſang“ und „Das Hohelied“. Sie zeichnen fi 
durch begeiftert=fhwungvollen, edeln und glänzenden Stil 
wie fließenden Versbau aus, obfhon ed nicht an einzelnen 
Härten und Schwäden fehlt; jie werden ver Poefie des 
Driginald in hohem Grade gerecht, erreihen aber doch 
nicht die vollendete Poeſie der Luther'ſchen Ueberſetzung. 
Zum Vergleiche diene der Anfang von „Moſts Abſchieds⸗ 


gefang’’: 


Rappaport. 

Ihr Himmel hört! Mein Wort erfchallt; 
Horch Erbe, wie's vom Muube wallt! 
Wie Regenſtröme meine Lehre, 
Mein Klang Ba mjlde — 

esg e Gpraße, 
R enflußs ub ei Pe 1 
Den teonamen ruf’ ih an; 
Denu ihm nur huld'ge jedermann. 


Der Fels, in feinem Thun vollendet, 







k nach 
ott der Treue, trugesleer, 
D--wie gerecht und gnad' ifl.er? 
Sathos t5-Dish 38, I—4): 
Donkatı auf, ien Himmel, ich will veben; umb die: Mieke 
bie. Rue Nundes. Meine Lehre trinfe w 


n, und meine Rebe fliege wie ber Thau, wie der 
Ras Gras, unk. wie hie Ixopfen auf has Sraut. Dear ih 
will den Namen des Herın alien, Gebt ya Gott allein 
ne 


Ober „Ieremias Magrlieder”: 


d! Ranunpanport. 
! gluͤcklicher, dia wurgte Schwertechen 
sie ben Neiche Fi Biurgerafß! 1 
Und befier dem burchbohrt fein Bis entfloſſen, 
Als jemen, vie. gleich Jeldſrucht man geuoffen. 
Erler eble Mütter, liebereich, 
ie Fochen, ihre eignen Kinder meich! 
Berzehren fe, ein Heißerfehntes Mahl, 
Bei meines Dolfes Untergang und Dual. 
So furchtbar if: des. Cw'gen Grimm erfoflen, 
So ſchwer hat er des Zornes Hut exgoſſen, 
Das fie in Zion loht ein Flemwmennver, 
Das alle Pfeiler ſtuͤrzet ringsunther. 
Luther (Klagliever Jeremiä 4, 9— 11): 

Den Crwürgeten durchs Schwert gefchahe beffer, weder 
denen, fo ba Hungers flarben, die verſchmachteten und erfcchen 
wurden vom Mangel der Früchte des Adere. Es Haben bie 
barmberzigften Weiber ihre Kinder ſelbſt müſſen kochen, daß fe 
u efien hätten in dem Sammer. der Tochter meines Bolfes. 

er Herr hat feinen Grimm vollbracht, er hat feinen grümm- 
gen Zorn ausgeſchüttet; ex bat zn Zign ein Feuer angefecdt, 
das auch ihre Grundfeſte verehrten hat. 

Mir verkennen nicht, daß bie gebundene Form mil 
größern Schwierigkeiten zu kämpfen bat.ald die freie. So 
fegen wir das weich, wodurch das Kochen der Rinder in 
einer nichtd weniger als poetiſchen Weiſe erweitert wird, 
auf Rehnung des Reims; aber auch abgefehen von ſol⸗ 
hen einzelnen Anftößen ergeht ſich die Luther'ſche Leber: 
fegung in einem erhabenern, binreißendern Rhythmus ald 
die Rappaport'ſche, der wir indeß ihre bezeitö früher ge 
rühmten Vorzüge Damit nicht abſprechen wollen. In der 
Umdichtung des Hohenlied-es ſchließt ſich Rappaport ber 
nunmehr wol allgemein durchgedrungenen Auffafjung Bei: 
felben als eines dramatischen Gedichts an, mit dem Grund⸗ 
gevanten, daß Sulamit der Heimat und dem Geliebten 
entriſſen, ver Werbung des Königs widerſteht und zulent 
nad glücklicher Ruckkehr in die Heimat den Geliebin 
wieberfinaet. Wir Haben dieſe Auffaffung früher zu 
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wiedecholten malen auöflikliger bafamaen, mnb ed ge: 
sügt daher hier dieſelbe nar Aurg anzadeuten 


Der engliſche Dichter Friedrich Wilheln Faber, 
von deſſen Gedichten uns Michael Dorr und Willi— 
bald Zottmann eine „Auswahl“ (Nr. 2) in gelungener 
neberſehzung varbieten, gehört, nach Dres vorliegenden Merke 
zu urtheilen, dem Kreiſe jener begabten katholiſchen Schrift⸗ 
ſteller Englands an, bdie wir kurz mit der Wiſeman'⸗ 
fhen Schule bezeichnen mödten. DE und iniwiernwit eine 
wahrhaft freiere Geiſtesrichung in ver Eatholiihen Welt 
anzubahnen dad Iehtte Ziel und der inmerfte Kern ihres 
Strebens fei, müſſen wir einer fpätern Zeit zu entſchei⸗ 
den überlaffen; das ift aber gewiß, daß die Vertreter 
diefee Schule, indem fie ald Kämpen für vie. katholiſche 
Kirche auftreten, ſich eimer ſehr liebenswürbigen Waffen: 
führung befleifigen. So finnm wir au) bei unferm 
Diäter feine Spur jener verleßenven Polemik, welde nie 
die Herzen gewinnt, fondern nur mit rohem Fauſtſchlage 
von fih abwenvet; teine Spur von jenem fchroffen Her: 
vorhrängen mit Dogmen, welche dem Verſtunde Gewalt 
anthun und das Herz fu Teer laffen, fondern überall nur 
eine große gew age e Sehnſucht nah Verſammlung aller 
Blünbigen unter Kirche und eine begeifterte, witklich 
dichteriſche Schilderung ver Lichtſeiten des Katholirismus. 
Das minder Anſprechende wird weiſe verſchwiegen, an⸗ 
deres, deſſen Berührung ſich nicht ganz vermeiden läßt, 
ſcwotiſch verklaͤrt, und das Werben um Proſelyten, werm 
man ein ſolches als unter dem Säleier ver Dichtung 
hier auftretend annehmen will, zeigt ſich hörhſtens ale 
janfte Lockung, vie wie bie de hrs auf den Fifcher 
wirt, aber um fo verführexifger ift, je weniger fie den 
Anfhein hat, e8 fein zu wollen. 

Wie man mit Dogmen verfahren muß, wenn man 
fie in Die Poeſie einführen will, dad mögen umiere flarr: 
orthodoxen Proteflanten an Faber lernen. In dem zwei: 
ten Abfchnitt des Gevdichts „Allerheiligen nimmt er fi 
das Fegfeuer zum Worwuaf. Hier iſt wirkliche Poeſie, 
namentlih in ver unübertrefflichen Schilderung ber Werke, 
De zugleich ine fittlige Auffaſſung des Werths verfelben 
enthale, Die dem aufgeklärteſten Verſtande Ghre mad. 
Richt minder ſchoͤn If das Dogma vom Abendmahl be⸗ 
handelt. Im ganzen Werke wird vom Kreuze, wenn wir 
und recht beſinnen, nicht Öfter als drei⸗ bis viermal bie 
Rede fein, und nie anders als in gleicher echt künſtleri⸗ 
ſchr Beſchränkung. Aber dieſes weiſe Maß wirkt gewiß 
hundertnal ſo gewaltig nnd mit weit intenſiverer Kraft 
als das entgegengefegte Berfahren fo vieler geifliger 
Liederdichter, die es fih Halb zur Sinne anvechnen, wenn 
nigt vom Kreuze auf jeder Seite, wir moͤchten fagen ia 
jeder Strophe die Rede if, umd welche Die Poeſie darin 
zu Suchen feinen, Daß fie die Wunpenmale Jeſu von 
Geiſeln und Dornen und Nägeln mit den gröbften und 
grellſen Karben auftragen. Sie bedenken nicht, daß dieſe 
baualen Wiederholungen und dieſe rohe Plaſtik Geiſt und 
Sei abſtumpfen, und daß Das Ende vom Liede im 
Herzen der Lefer nicht Erwärmung, Grhebung, Begeiſte⸗ 


ſondern nur Gleichguᷣltigkeit if war frin Men. 
Under Direr laͤßt AG nie iger 2. gu Shul⸗ 
Sen kommen. Ihr finden Wärne und IAnnigkeit, Phan⸗ 
taſte und Sedaunkenreichthaw mit einer echt kunſtleriſchen 
Geſtaltungskraft im ihm vereint, und nur fehlen wird ie 


WMlarheit ber ——— durch wine etwas zu muſſiſche 
Gedichtin Oflergaſt 


Farbung, ne is den ſonſt ſchonen 
und „AKönigebrücke“ getrübt. Der Dichter iniwft wit 
Workiebe an die Nitur an und beißt eine. gupße Bege⸗ 
Kung, darch tieffinnige Betruchtung bed Natautlecbens echiſche 
Stimmungen zu erweckn. Autch werfießt er ich auf eine 
treffliche Detallmalevei eingebner Maturerſcheinuagen. Mir 
heben in wen min erwähnten Bepiehungen witer anderm 
die Gerichte : „Die verfallene Hüter , „Die Iſis“ und 
„Die Fichte hervor, von denen ſich namentlich das kam 
burd eine Enäftige und finnige Shnrafteriftit des Baum⸗ 
in allen feinen Vhaſen auszeichnet. 

Die Vieberfeguug iſt, wie wir bereits im Eingange 
anbeuteten, den Driginal voifländig gerecht geworben 
mb zeugt von Gewandtheit und poetiſcher Araft. Meut- 
würdig iſt der MWerftoß im vom Gebichte Karl Mitter“, 
wo wir dad Wort „Karl“ vurtigängtg zweiſilbig gebruucht 
ſinden. Die Uutfhulbigung, welche die Meberfeger in 
einer befondern Anmerkung diesfalls geltmo marken, 


fſehrint nicht ausreichend; wir Yalten vielmehr bie Drudfihe 


Sprache für biegſam genug, um der Schwierigkeit, weiche 
ver Zuſammenhang dieſer beisen im Gedichte öfter vor⸗ 
rommenden Worte barbet, zu begegnen, da ver Jambus 
in gewiſſen Gliedern eine Länge fimtt ver Kürze ohne 
Härte zuläßt, auch der Zuname in dieſer Verbindauh 
mit dem Geſchlechtsnamen nicht unbebingt die Betonung 
erhalten muß, ſodaß 3. B. ein Bersbau wie folgender: 
„Rur einer graͤmt ſich hier, Kurl Mitter nur, im velmm 
dancbenmetrum dem rhythmbſchen Gehör gentß weniger 
auffaͤllt als vie Verſten, deren ſich die Ueberſeher be⸗ 
dient haben: „Nichts grämt fich Hier ale Kurl Witter num.” 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß mit dieſem Tadel Tom 
ſonſt ruͤhmlich anzuerkennenden Werthe det Ueberſehung 
nit zu nahe getreten werden ſoll, die dus Vervienſt hat, 
daß fie den fremden Dichter in einer Form einfichtt, 
welche ven Leſer in bie angenehme Illtiſivn verſttzt, deutfche 
ODriginatdichtungen vor ſich zu haben. 


Bon meit unsergeorbneterer Bedeutung ift das nun zu 
befprechende Werkchen: „Maxienblüten“, von Albert Hopf 
(Rr. 3), an das wir jedoch einen minder firengen Maß⸗ 
ftab anzulegen haben, weil es unter der Aaegide einnd 
guten Zwecks auftritt, da der Ertrug dem St. : Marine 
Krankenhaus in Danzig beflimmt if. Wir laffen daher, 
feinen formellen Vorzügen, namentlih dem glatten und 
fließenden Bersbau und: dem xhyibhmtichen Wohllaut, Die 
wir durchgehends vorherrſchend finden, ihre volle Geltung, 
bätten aber gewünfht, daß ſich zu biefen Vorzügen auch 
bie eines tiefen Gehaltd um» einer größern Gedankenfülle 
geſellt Hätten, und daß die Phantalie mehr originell 
ſchöſbferiſch als im Anpäufen von, Bildern thätig gemefen, 
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welche; unmittelbar aneinander gereibt, eines dad ambere 
aufheben, wie in dem Gedichte ‚Born der Süßigkeit“. 
Wir können und wit diefer Art Mariencultus — wo⸗ 
‘mit wir nicht fperiell das vorliegende Werken, ſondern 
"mit ihm die ganze Richtung, der es angehört, meinen — 
"alt einverflanden erflären. Wir erbliden in biefem 
Anßerlichen Erfaſſen des Höhften und Reinſten ein Träu⸗ 
“men, das fih, weil dad wahre Leben alles verfagt, In 
ein auf hohler Bafld beruhenves und darum nie befrie⸗ 
vigendes Gefühlsleben verſenkt. Dan ſucht Ummöglidyes 
zu etreichen; man will das Sinnliche, von vem der 
Menſch, eben weil er Menſch iſt, nicht abſtrahiren kann, 
im Ueberfinnligen finden, man will das Geiſtige real 
machen, um bie Rüde, die ver Mangel des Realen noth⸗ 
wendig in der Seele erzeugen muß, audzufüllen. Allein 
"man kann wol im Sinnliy- Angefhauten die Spuren des 
Böttlihen Iefen und vom Ginnliden zum Geiſtigen fid 
emporbeben; man kann aber nit ungeftraft das Goͤtt⸗ 
lie zum Träger des Sinnlihen machen; man darf nicht 


im Geiſte, ver da geiflig anzubeten ift, eine Ergänzung 


des ſinnlichen Bepürfnifies, wie fie nur das Reale zu 
hieten vermag, fuchen wollen, fonft entſchwindet mit dem 
Geiſte der Bott, und ver Böge allein bleibt zurüd. Was 
aber vom Weſen der Sache, von dem Gegenflande, ven 
das Gedicht behandelt, gilt, muß natürlih ebenfo vom 
Gedicht felbft gelten: auch ihm entſchwindet der Geiſt und 
nur der fhimmernde Mantel, mit dem das Idol umhan⸗ 
gen wurde, bleibt zurück: ein glänzender Staat, der dad 
Auge bienden, aber Herz und Gemüth nicht erquiden 
fann. 


Die Reihe der proteftantifhen heute zu befpredgenden 
geiftlichen Liedergaben beginnen wir mit einem wohlgemein- 
ten Werken, den „Vermiſchten Gedichten” von 3.8. 3. 
(Nr. 4), Hei welchen, wie es uns fiheint, dad Können 
dem Wollen am menigften unter allen bier vorliegenden 
gerecht zu werden vermodte. Es find verfificirte Erzäh⸗ 
lungen aus dem Alten und Neuen Teflament unter ven 
beiden Hauptrubriten „Joſeph der Aegyptier“ und „Der 
Welterloͤſer“, denen ſich ein dritter Cyklus ‚Der Früh: 
Ing‘ nad) den drei Abfchnitten: „Im März’, „Im April”, 
„Im Mai’ anfhließt. Die einzelnen Gedichte, aus denen 
das Ganze, „Der Welterlöfer, zufammengefegt if, ind 
gut ausgewählt und geordnet. Wir finden Jeſus mitten 
in der That, als Brotfpender, zuerft auftretend, daran 
‚reiht fi) unmittelbar das Gleichniß von verlorenen Sohn, 
jedenfall8 die trefflichfte Veranfhaulihung feines Wirkens 
als Lehrer; dann Jeſus und Zahäus, Auferwedung des 
Lazarus, das legte Abenpmahl, der Weg zum Delberge 
‚und die übrigen Hervorragenden Momente aud der Ge: 
ſchichte des Leidens, des Todes und der Auferftehung 
Chriſti. So iſt das Geſammtgemälde in großen, charak⸗ 
teriftifchen Grundzügen angelegt, bei deren vollendeter 
Ausführung es den wohlthuendſten Eindruck zu machen 
nicht verfehlen würde. Allein, was die legtere anlangt, 
fo ift der einzige Vorzug, den wir ihr zugeftehen koͤnnen, 
der einer möglichft ſchlichten Darftellung, die aber theils 


vurch Immer wiederkehrende faſt unerträgliche Härten mt: 
ſtellt, theils durch allzu profaifche Erweiterungen verwif: 
fert wird. Zu erflern rechnen wir 3. B. ©. 3 die lepte 
Zeile, wo gefagt wird, daß Bett durch Chriftus 
Sehnen nach der Wahrheit wedt und ſtillet, 
An zur Flamm' den ,‚ uoch glimmend, facht. 


Oder S. 5, Strophe 1: 


Wohin follen wir nah Broten gehen, 
An dem Ort, der Brot und. Früchte Haft. 
S. 60, Strophe 23: 
Pilatus: 
Seht, ich nochmal euch verkünde, 
rei und offen ich erklärt’, 
Daß ich ohne Schuld ihn finde, 
Ihm zur Freiheit fehl’ nichts mehr. 


Und Bilat, der menfelich denket, 
Sie au ohn' Gefühl nicht glaubt, 
Aller Aug’ auf Jeſum Ienfet, 
Seiner Nenſchenwuͤrd' beraubt. 

Die Inverfion des Zeitwortd iſt überhaupt conflante 
Regel beim DBerfaffer und wird in dieſer fortgefehten, 
von Strophe zu Strophe fih hinziehenden Weife überaus 
ermüdend. Der an zweiter Stelle gerügte Mangel ax 
Poefie tritt befonderd in der Darftellung ver Leidens: 
geihichte hervor, deren einfach erhabene und tief ergrei- 
fende evangelifhe Schilderung freilid am wenigſten eine 
triviale Verbreiterung erträgt. In dem beigegebenen natur: 
befchreibenden Gericht „Der Frühling” finft die Darftel⸗ 
lung bis zur reinften Proja herab: 

Und das Rothkehlchen, lieb und theuer, 
Wir auf ber Hede Zweigen fehn, 
Wir bleiben, es begrüßend, ftehn, 

Und hören feiner Anfımft Feier. 


Und das Rothſchwänzchen, eng verbunden 
In Sitten mit ihm und verwandt, 
Uns allen gar fo wohl befannt, 
Hat fidh auch wieder eingefunden. 
Im April. 
Schon um ſechs Uhr fehen wir die Sonne, 
Wie fie hehr dem Schlafgemach entfleigt u. f. w. 

Es iſt wunderbar, wie flark im Herzen des Menſchen, 
gewiß aber im deutfchen Herzen am meiften, die Ber: 
fuhung zum Diäten if. Mir wollen mit feinem red: 
ten, der diefer Verſuchung nicht widerſteht, aber mit 
möchten auch dem begabteften Talente immer und inmer 
wieder zurufen: Bedenke dich neunmal, ehe du ven ernſten 
Gang in die Oeffentlichkeit hineingehſt. Ungedruckt find 
deine Lieder dein eigen, deine Xieblinge, die Blumen dei⸗ 
ned Gartens, farbig und duftig, die Zierde und Freude 
deiner ſtillern Feierſtunden; gedruckt gibſt du fie allm 
preis, fie find nicht mehr dein, es find die abgefchnittenee 


Strophe 6: 


- Blumen beines Gartens, fie find bingeworfen, dem Wink 


— — — — —  — 


zum Spiel. Moͤglich, daß die unvergänglichen zum fir 
fien Kranze vereint auf dein Haupt zurückkehren; abe 
ebenfo leicht möglich, daß fie, der Einoͤde zugeführt und 
vom Sande überſchüttet oder auf den Markt des Leben® 
geworfen und im Schmuze vertreten dem Fluche des Saͤn⸗ 
gers „vergeffen und verfhollen” anheimfallen und nur 
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dr, dir allein als traurige Zeugen eines verfehlten Stre⸗ 
bent fortieben. 


Die „Aeolsharfe“ von ErnR Breyther (Mr. 5) 
gibt eine Auswahl von Gedichten, vie Länftleriih Höher 
Reben als die vorigen, glei jenen gefunde Anſchauungen 
und gute Gedanken enthalten, wer echten Weihe ver Boefle 
aber doch noch entbehren. Die Sammlung beginnt mit 
tinigen Gelegenheitogedichten politiihen Inhalts, zum Ge: 
burtötage des Prinz Regenten, zum britien funfzigiäh- 
rigen Jubiläum der Krönung Friedrich's 1. und ein paar 
Breuenliedern, von denen das eine, unter der Ueber— 
Aa „Ob Krieg, ob Beiden?“ mit den Zellen 

ft: 


Bie id, die Wetterfahne dreh’ und wende, 
Der PrinzsRegent führt es zum guten Ende. 
Hätten wir nur biefe beiden Zeilen referirt, fo könnte 
man denken, der Gpottvogel ftede dahinter; aber nein, 
unfer Dichter ſucht den Wind, non dem bie Schwankun— 
gen der Fahne ausgehen und dieſe felbft nicht innen im 
Reie und in der unmittelbaren Nähe bed Souveräns, 
m außen, und ift des Siegs unter allen Umfländen 
jewiß: 
Ob Krieg, ob Frieden? Wie die Würfel fallen, 
Die fühn zu werfen fchon bie Hand ſich hebt? — 
Das iR der Bölferfrage Widerhallen, 
Und wie im Gturm der Deljweig zitternd bebt: 
Rur Ein Volt fraget nicht. 
Das Preufenvolt, es iſt voll Zuverficht u. f. w. 
Auch in ber zweiten und britten Strophe fährt dann 
er Dichter fort: 
Rur Ein Voll zaget nicht, 
Rur Gin Bolf zweifelt nit, 
Schlagfertig fleht das Heer, 
Ihr Feiegegeivent fchredt feinen Preußen mehr! 

Bir meinen, die Begeifterung tft recht gut; aber man 
U den Sieg nicht eher befingen, als bis er errungen 
. Und einem Volke, deſſen legte militärifhe Thaten 
r Beldzug gegen Dänemark und die Schlacht bei Bronzell 
nd, ziemt ed nit, ſich das einzige zu nennen, das 
ist zagt. Man fenfe die Bahnen, um die noch jene 
ifeen löre Hangen, bis fie durch eine wahrhaftige Groß— 
at der vereinigten Staatögewalten, gleihviel, vb es ein 
riotifcher Feldzug oder ein patriotiſcher Aet iſt, wieder 
Glanz gefommen find. 

Auf die politifchen Gedichte folgt ein Cyklus rem 
fliher Lieder, vie, an bibliſche Abſchnitie anknüpfend, 
t furzen, recht praftifhen Nuganmendungen fließen. 
it gegen eind haben mir unfern Tadel audzufprehen: 
lbraham auf Moria.” Auch bier ift nod immer Abras 
ms Verfuch, das Kind zu opfern, ald eine Heilige 
hat geſchiidert: 
® Da ruft es: „Abraham!“ wie aus der Höhe: 

„aß ab; dein frommes Thun warb offenbar ; 
Du Haft des Sohnes nicht verſchont, — ich fehe, 
Du fürchten Gott und bringft das Liebe dar.” 

Bir fragen, hat man der fanatiſchen Kindesopfer, von 
nem die jüngfe Zeit wieder mehrfache Belege aufzumels 
hat, noch nit genug? Bor mehr ald einem Men: 





Der entgegengefepten Richtung ift in dem nun zu be: 
ſprechenden Werken „Fremdes und Gigenes” von Hen= 
tiette von Byern (Mr. 6) ziemlich viel Boden einge: 
räumt, indeß iſt die Auswahl im ganzen gut getroffen, 
wobei wir den überrafgendften Gontraften begegnen und 
3. B. Herder und Goethe, Peftalogzi, Scleiermader, 
E. M. Arndt neben Hengftenberg, Tholuck und Barthel 
finden: Gontrafte, melde jedoch mehr in ven Namen 
als in denjenigen Stüden, in denen fle Hier repräſentirt 
find, Hervortreten. Die Sammlung befteht aus Gedich— 
ten, Sentenzen, Aphorismen, Betrahtungen und Prebig- 
ten, und aud das, mas der Verfafferin eigenthümlich an= 
gehört, zerfällt in Gedichte und proſaiſche Abhandlungen. 
Den legtern, durchweg erbaulier Art, geben wir den 
Vorzug. Es ift gefunder Sinn darin In einfader, Flarer 
Darftellung; nur hier und da iſt der Kern der Sache 
nicht getroffen, wie im Auffage: „Die Nothlügen“, wo 
die Verfaſſerin fi die Aufgabe ziemlich leicht gemacht und 
nur die Anſtands- und Höflihfeltöfügen gegeljelt, vie 
eigentlie und wahre Nothlüge aber, d. h. wiſſentliche 
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bwendung augen: 
unbereitigten Ans 
gelafjen hat. Un⸗ 
udes hübſche Stüc 
ige Lied bed Tho⸗ 
mit ben Fräftigen 


oluck'ſche über die 
welde er diejeni⸗ 
leihfam in unfere 
angeſprochen; fie 
open Vorzug ener= 
gelſtlichen Bered⸗ 
B. die meiften der 
tebigten, nament= 
mas den Umfang 
Tholuck ſchen find, 
nothwendig, das 
man vergißt dabei 
angweilig zu fein, 
ieſe mit zu großer 
herrlichſten Anre⸗ 
t auch der Redner 
pe, fo wird ſicher 
r zuviel in einem 
nfen fo uͤberſchũt⸗ 
en einen ober ben 


wir aus der Vor⸗ 
m während lang⸗ 
Voeſie aufgerichtet 


bei liebgewonnenen 
der Bet fortge= 
weck. Wir wüns 


! amd wenden und 


athilde Veneta 
güfle einer verras 
vollen Refignation 
ind in der Ernie: 
Seele bewahrt hat, 
Bir vehten Bier 
»xm und geftehen 
Iere Berechtigung 
chen, die in glän⸗ 
ons bebeden und 
vrohenden Hinter 
vegzuträumen, bis 
zu langem, verz 
Melt verdammt 
Ipfer der Schuld, 


niht die Sünde, ; 





ſondern nur die Offenbarung derfelben mit Bere 
Wohl der Armen, die dann noch den Halt in fig 
der ihr von außen her graufam untergraben wirb 
bei j . 
Sur —ã ber —— fliegen, 
D üHimm mid, auf, da alle mich verfliegen! 
Da findeſt mich, den bleichen Saſt, bereit, 
Fr Turzes Biül mit bitten Büßerguaben 
Die Gerald ner Liebe air zu zahlen. 
Möge das Büßlein witden, mie #8 zu wicken gerig 
verfähnetn, hehe, mahnend 


In Mr. 8, den „Briten“ von Chriftian 
rich Heinrig und Muyolf Sadfe, leruen w 
leibli und geiftig verwandte Dichter, Vater und 
eine reife und eine jugendliche Kraft Tennen, de 
innerm Berufe Dichter, ohme als folde dffentlih 
ten zu molfen, denn die Sammlung wird uns a 
Nachlaß der Dichter durch Freunde dargeboten 
Vater, der bekannte Eonfiftorialrath und Hofpretl 
Sachſe zu Altenburg, hat ſich durch feine Tangjägri, 
liche Wirkfamkeit einen guten Namen erworben, 
bier vorfiegende Auswahl feiner Gedichte if mur | 
diefen wohlverdienten Ruf zu erhöhen. Sie zerf 
geiftliche Lieder und vermiſchte Gedichte. Die legt 
durchgehends Gelegenheitsgedichte, aber der beffe 
die aus dem Beſondern allgemeine Gedanken hera 
und dem DBorübergehenven eine Ioee von bleiben, 
regungẽkraft abzugewinnen wiſſen. Rur eins ge 
Kategorie des Getegenheitögebichts nicht an: „He 
Dftermorgen”, ein Gedicht von ferniger Kraft m 
Dietion. Unter ven geiftiihen Liedern zeichnen ſit 
verd die Begräßniflievet aus. 

Die Gediqchte des jüngern Sachſe find warn 
und voll Empfindung. Gene religidfen Anſch 
feinen nit ganz fo Kell und klar geweſen zu | 
die des Vaters; wenigſtens tritt uns in dem 
„Der ewige Hohepriefter” noch ganz die Meditfer! 
theorie nad jüblier Auffaffung entgegen. Die 
beb frühen Tobed blieb dem jugendüchen Dichter m 
Schön iſt die Schlußpointe in dem Gebidt „2 
Bott”. Auch in dem längern Gedichte: „Herz un! 
And die Weqhſelbeziehungen zwiſchen beiden geiſtrei 
geführt, nur hätten wir gewünfät, daß einzelne 
dungen vom Grundgevanken fern geblieben wär 
dem durch dieſe bie harmoniſche Abrundung bed 
geflört wird. Jedenfalls if mit dem frühen 3 
Dichters ein ſchoͤnes Talent zu Grabe gegangen. 








Die „Blüten aus dem Pfarrgarten” von Fer 
Arndt (Mr. 9) find von evangelifd = gläubigen 
durchweht, aber ohne Grelufivität, Volemik und 
ranz. Der Geiſt führt zum Leben. 

Ob es in andern Formen wird erfannt, 

Als twie fle bir von oben find gegeben, 

IR Liebe da mb warmes echtes Streben, 

Und Drang nach Chriſto hin, des Lebens Leben 
Dann zögre nicht und gib bie Bruderhand. 
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ul ergeht MP der Dichter nicht: in werfifkinten Dog: 
a, ſonern greift im Natur und Leben hinein und Hiße 
nen et poetiſhhen Ton anflingen, wie in „Nachtigall 
) Dreier‘ mit. den: Sqlußzeilen: 
Srf-Mlagt der Slanbe mit der Rachtigefl, 
Ihn. mit ber Seräge. dan vorfhne zu - 

+ in. dem Geblchte: „Zum einundmemzigften Geburtö 
meineh Einerituß", im tweldgeın und eit- treffühhes Meile 
- Genregemälbe vargeboten wirv. MBeniger Eonmten- 
und mit ben- „Wlecdenflängen’' befreunden, einer Art 
weh der Schiller ſchen Sloche, im melden ber refltes 
ade Zeit. in mehr reitgläfre Begehung buedigeffiftt 
). Man: weiß nicht, ob: Scäilier'® Socke hier vers 
wet ober 06 fe abgefchrieben werden folkte, benn am 
en Stellen iſt der Gebankengang vollſtändig beibe- 
m, ja ſogar die Worte finden wie wieber, wur: Daß 
und da: etwad- geiftlide-Galbing daruberhin gegoſſen 
Da made ein. eigenthürmlig unheimlies - Gefütt, 
Sallerche ⸗ Dichtung iſt mit taufenb- Fäden: fo. ſeſſ 
unfee ianerſtes Leben ımb- Empfinden hmeingewebe/ 
wir jeden, and ven Feinflen verinderten Zug an 
lichen Gefialt mit Befremden wahrnehmen möäffen. 
: finden wir fie nun wieber, es find noch dieſelben 
e, aber- fie find doch gang auders geworden, gleich— 
wie im Tode entflellt, wir haben eine Leiche vor und. 
Ben ein Mafach eine Aipantie Benub: zu eine 
dena umwandelte, wir m ben: Stab über ihn 
en, denm: e8 wäre bie Negatton eines Kunſtweris 
der Gindrud: iM in unferm dalle noch viel pein⸗ 
t; dem hier ſtehe nicht Der Meiſter dem Meiſter, 
der feraſten Jünger einer dem Meiſter gegenüber, 
nabenbei iſt das Sqiller ſche Gedicht im wefentlichen 
ad fo religiös, def. ed: auch von diefem Geſichto⸗ 
te aus dem Unternehmer biefer Ilias post Homerum 
eigened Beftsht-Hätte fagen- follen, daß er-hier, gltmpf= 
auögebrikkt, Waſſer ind Meer frage Wir beirade 
fahre dieſen Berfucy als: einen völlig misglüdten und 
n ihn aus der vorliegenden Bamınlung hinwegge⸗ 
öt, aus der: und im Übrigen ein wahrhaft religiöfes 
#5 entgegentritt, das. mit feinen Liedern fh und 
re wol oft erhoben Hat. Die Sammlung dat au 
ielen ber aufgenemmenen Gaben einen poetiſchen 
h, und wir mögen daher biefe Pfarrgartenblüten 
nanchen andern, die gleich gemachten Blumen weder 
noch Duft haben, und vor unzähligen geiſtlichen 
merfen, die nur den Namen, nicht dad Weſen Chriftt 
aden, gern willkommen heißen. 








ie Gefünge und Lieder von H. Sengelmann tre- 
ater dem ‘Motte auf: „Soli Deo Gloria” (Mr. 10). 
oft entweihten. Worte Pönnten der Vermuthung 
1 geben laſſen, daß ein anderer unheimlicher Geift 
das vorliegende Werkchen gehe; aber es ift fein 
t, fondern ein guter, voll gefunder Religiofität. 
haben e8 hier mit einem Dichter zu thun, ber es 
anfaßt und daß heitere Panier der Freude, der reis 
oben Seelenfreube, mitten in den Tempel hineinträgt: 


Es deuten manche thöricht, 
Was fröhlich, ot fein, 
Das tbane ur .bai . 
Die Siebe unk. ben 


'angfam 

Ingen, 

j 
Berl t die ® it! 
—A——— 
Und if nice: friih Die Gere, 
Bohlen, fo finget nicht! 


[3 


eife 


D, daß ber Heiland kame 
Web trieb! ausı feinem Haue 
Das {eräfeige Sefinge, 

genfram, hinaus, 
UroH iR. bes Ggrifem. Esben, 
Unb frößlid iR. fin. Gang, 
x Hat das Heil gefunden, 
Das rüßmt des 6 Mang. 
Wo, Helft, Die ihr: Fine! 
Die in i entzwei 
Und führt das ieh der Kirche 
Aus feiner Sklaverei, 

Der Dichter fagt auf anderwärts den Weltver⸗ 
äßtern. die Wahrheit und bemerkt. fehr richtig, daß bie 
Brommen, die durch Gang, Gewand und Sitte ihre Welt» 
verachtung zeigen mollen, in ber That die Welt achten. 
Ihnen gilt fein Zuruf: 

Willſt du verleugnen im Graf, was ringsum Welt in ber 


lt ift, 

Cher verfeugne bie Welt, die in ber eigenen Wruf. 

Die Sammlung enthält auch einige Gedichte in nie— 
derbeutfiher Mundart, kleine gemüthlice, friſche und lebens⸗ 
wahre Idyllen, die dem Herzen fein Recht unter jedrr 
‚Hülle wahren. Es ift bet der Kritik ver Dorfgeſchichten 
den bellebteften Vertretern berfelben fo oft der Borwurf 
gemacht worden, daß fie ihre Helden und Heldinnen mit 
Gefühlen ausfleffirten, die diefer Sphäre nit eigentHüm= 
lich feien. Das mag wol vorkommen; indeß behält unfer- 
Dichter doch auch recht, wenn er bemerkt: 

D bild’ Di jo- mid in, 

Du floofe Börgeremann,, 
Dat uus den Buur fin Dog 
De Lee nich fprefen Tann. 

Bir fliegen mit einigen Sprüdlein aus des Dich— 
ters A-B⸗C 

Das Bethaué iſt uns abhanden gekommen, 

Seitdem die Lehre den Vortritt genommen. 
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Das Chriſtenthum if feine Lehr‘, 
&s if ein Leben — das iR meh. 

Zum Helferamt gehören eigne Gaben, 

Mehr als Berichte Ihreiben, Reden, Traben. 

Zur Innern Miffton SIR du mar dann ber Mann, 
Benn ihr bie innerfle redit gränblid; ging voran. 


Der legte Spruch führt und auf den folgenden Dich—⸗ 
ter, 9. Weber, deffen religidfe Dichtungen fhon im 
Titel „Lieder eines Suchenden“ (Mr. 11) anbeuten, daß 
in ihnen das Princip des Proteflantismns, die Forſchung, 
gefeiert wird. 

Bol Frieden ſuch' ich, doch nicht leeres Träumen, 
Kein dumpfes Brüten amd fein träges Säumen 


Den Frieden möcht! ih, der aus ernfien Kämpfen 
in Gotteslohn erblüft, den Seiſt nicht dämpfen, 
Nein! heben will, bie er fein Biel erreicht. 

Der Dichter Enüpft feine Betrachtungen bald an einzelne 
Worte und Nusfprüde Jeſu oder evangelife Abſchnitte 
in einfach klarer Auffaffung an, bald verfenkt er ji mit 
Wärme und Innigkeit in die Natur und entlehnt feine 
Weckrufe unmittelbar aus dem in ihr ſich entfaltenden 
Leben. Das begeiftertfte Lied weiht er jeinem ſchweizer 
Baterlande: „DO, Baterland, mie bift du göttlich jdn” 
u. ſ. w. 


Aus der weitern Sphäre, der unſer hoöchſtes Streben 
hienieden gewidmet ift, den Vaterlande, treten wir mit 
Julius Sturm in die engere ein, von mo aus fi der 
Blick in jenes am klarſten aufſchließt und das Herz für 
jene® am innigften erwärmt, in das Haus. In der 
„Liebergabe für das Haus (Mr. 12) verdanken wir 
Sturm's reicher Probuctiondkraft ein neues Werk, das 
ſich feinen frühern auf das würdigſte anſchließt. Auch 


in ihm offenbart fi das tiefe innige Gemüth des Dich⸗ 


ters, das im Bunde mit jener einfachen und doch fünft- 
leriſch verflärten Naturwahrheit, die fo viel Zauber auf 
die Herzen ausübt, feine ſämmtlichen Productionen aus⸗ 
zeichnet. Der Dichter heimelt uns feinem ganzen Wefen 
nad an mie die ſchwäbiſchen Dichter, und wenn wir ihn 
mit diefen auf Eine Parallele fielen, fo glauben mir 
feinen Werth nit überfhägt zu Haben. Die Lectüre ver 
Lieder für dad Haus, auf deren Beurtheilung wir und 
gegenwärtig zu beſchränken haben, machte und fait durch⸗ 
gehends den Eindruck des Claſſiſchen. Läͤßt fi auch hier 
und da der originell ſchöͤpferiſche Gedanke vermiſſen, fo 
vermißt man dody nit die künſtleriſch vollendete Geſtal- 
tung bed behandelten Stoffs; es ift Fein Zuviel und fein 
Zuwenig, fat jedes der Lieder und Liedchen hat feine 
geiftreihe Pointe, und alle find trefflih zum einheitövol- 
Ien, durch fein unnützes Beiwerk zerfplitterten Ganzen ab— 
gerundet. 

Die Gedichte des zweiten Abſchniits befchäftigen ſich 
fpeciell mit dem häuslichen Herd und bilden jedenfalls 
den @lanzpunft der Sammlung, ohne daß dadurch die 
übrigen Abtheilungen: „I. Aus Feld und Wald“, „IT. Aus 
der weiten Welt“, „IV. Aus der Stille”, in ein ungün= 





fliges Lit geflellt würden. In der Written Abthe 
lernen wir ben Dichter von einer neuen Geite, ald 
ladendichter, kennen. Er zeigt fi auch auf diefem @ 
als reich begabt. In Betreff der Ballade „‚Der Kup 
Sturm’' bemerken wir, ba wir daſſelbe Thema füon | 
in audgeführterer und ſehr trefflicher Weiſe von 6 
DBoner *) behandelt gefunden haben. ine Vergie 
würde nicht unintereffant fein, indeß legt und de 
ſchränkte Raum die Nothiwendigkeit auf, hiervon 
fehen. Unter den übrigen heben wir hervor: „Kan 
Große”, „Pſammenit und Gambyfet‘‘, „Der € 
Orünenwalo‘, „Der Jubelpoſtillon“, „Der Eranfe € 
ber’; alles Gedichte, in melden die Handlung fe 
erfaßt, die Darflellung der Geſtalten plaſtiſch ent 
und die Grzählung bei abgerunbeter Form md 
Diction gefällig eingekleidet if. In ber vierten — 
lung charakteriſirt fi der Dichter befonders in br 
dichten „Mahnung“, „Guter Math am viele”, „I 
ruhig, immer ruhig“ in feiner liebenswürbigen Tol 
feinem Widerwillen gegen alle Polemik und feine 
praktifcer Liebe getragenen Blaubensfraft. Ban; 
trefflich ift dad Gedicht: „Das verfallene Grucifir.” 

Die „Beiflihen Gedichte“ von E. 6. ®. | 
(Ar. 13) verherrlihen in einer kurzen darakterif 
Rundfhau die wichtigſten Phafen im Leben und 8 
Jeſu und die bedeutungsvollſten Feſttage der Kirche. 
Werken zeugt von gefunden religidfen Anfchauunge 
ift anerfennenswerth durch die Selbſtkritik, mit d 
ſich räumlich auf einen Umfang von nur zwei Bag 
ſchränkte und alles fern hielt, woburd es unter ba 
veau einer, wenn auch nidt hervorragenden, doch 
gen Geiſtesſpende hätte herabgedrückt werben Fönne 


Auch der legte der Heute zu befprechenden D 
Georg Längin, zeigt fi in den Gedichten „Au 
ferer Zeit" (Mr. 14) als einen hellen Geiſt, nam 
in den Stüden: „Für Italien‘, „Beim Abſchlu 
Concordats· , „Lefing’3 Nathan der Weiſe“, un 
mögen ihm unfere Anertennung nit verfagen, o 
wir mande recht flörende Härten der Form aus 
Probuctionen hinmeggewünfdt hätten. Die Sam 
bietet im Eleinen ein Bild der legten zwölf Jahır. 
Dichter beginnt mit bitten Stoßfeufzern aus ber Near 
zeit, wirft fi der Natur in bie Arme, befämpft ben 
die Paffvität, welche ver alleöbeherrigende Drud ben 
ſtern auferlegte, gervaltfam gehegten und gepflegten Ro 
liomus, erhebt fi zu einem Hymnus auf Bunfen’s 
in der Geſchichte“ und feiert ven Wendepunlt in ber bat 
Politit mit begeifterten DBaterlandslievern.. Doch m 
fih am Schluffe immer wieder Klagetöne ein, bie i 
a auf Bunſen's Tod einen beflimmten At 

Inden. 1 











=) Eine Ueberfegung des engliſchen Drigi 
„Rlängen” von O. 8. Heubner (Dresben 1859). 
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Sqhilderungen ans ber Alpenwelt. 
Upaasilber. ©: ans Ratur und Leben in der Alpens 
welt von Dtto Band. Zwei Bände. Leipzig, Schlide. 
1868. 8. 2 Täler. 15 Ahlr. 


Der Berfaffer, mit einem hervorre feinen Giun für 
Farben und Formen begabt, dabei ein 'beherzter Liebhaber ber 
Jagd amd geagnoßiicen Studien nicht fremd, Hat in diefem 
jweibändigen Werke, mit Hinzuthun vieler neuer Originalarbeis 
tra, das Befle defien zuſammiengeſtellt, was er nad und 
über viele Theile der Wipen in Sournalen und andern perios 
tigen Gchriften früher veröffentlicht hatte. Durch jahrelange 
wieberholte Reifen hat er feinen Stoß grünblich keunen lernen, 
za an Wärme für den Stoff und an Mühe und Fleiß für bie 
Gafjung hat er es nicht fehlen laſſen. Erſichtlich arbeitete er 
jaranf fin, ein —— fadliches Bild zu geben und ‚gerite, 
rc fräfere Touriflen in Umlauf gefgte erthämer, Uebertreis 
bangen und fchiefe Parteilichfeiten zu berichtigen. in gewifler 
Seimifher und (djaltgafter Ton kommt ihm babei in Wällen, 
no derfelbe angebradit und von Wirkung it, gar fehr zu Rats 
m. Ber bie Begenden, welche der Derfafler fchildert, fräher 
kreift hat, wirb durch bie Lectüre biefes liebenswärbig gefchries 
een Buche feine Erinnerungen in behaglichker und lebendige 
fer Weife auffrifchen Fünnen, wer fie bereilen will, dem wird 
304 Dich ein trefilicder und freundlicher Wegweiſer und in vier 
en Fällen von praktifchem Nupen fein, namentlich aber allen 
ern, weldje beabfigtigen, Babe» und urorte jener Gegenben, 
„9. Reihenkall, Bad Kreuth, Heilbrunn, Tölz, Meran, St.⸗ 
Rorip u. . w. zu befuchen; benn biefen ertheilt der Berfaffer mandje 
hr praftifche Winfe und Warnungen. Endlich möchten wir 
06 fpeciell Malern und zumal Landihaftsmalern das Buch ems 
fehlen, da fie in Drang auf Gormens und Barbenauffaffung, 
uf Empfänglichfeit für Suft- und Lichtwirfungen u. f. w. aus 
em Buche — manche Anregungen ſe ren dürften, bie 
fuen bei ihren Darftellungen landichaftli 
atten fommen woürben. 

Im erfien Bande ſchildert ber Verfaſſer feine Wanderungen 
om Bodenfee durch Graubändten nah Südtirol, Er nimmt ji 
m Ausgang von München, befien Stabtcharafter, Bolfsleben 
»d „monumentale Kunftwichtigkeit für ganz Europa‘ geſchil⸗ 
m ierben. (x Flagt unter anberm über Die Indifferenz gegen 
uf und Kunftwerke, welche ſich bei dem „fo fehr Intelligens 
2“ deutfchen Publikum in mehr ober minderm Grade noch 
kerall finde, umb bemerkt: „Sibt es doc ſelbſt in Berlin vors 
hme Leute, welche ben — — Kunſtinſtitute vers 
jmäßen, wo ſich freilich der Ariſtokrat vom reinſten Gehirns 
fer durch das viele aorbinäre Bürgerpad und Bür; fi 
Is bei der Theilung des Kunflgenufies mit dieſen FR jern 
Finem angeborenen Gtrubelwig irritirt fühlen muß.‘ 6 

imme ift, daß auf unfern Univerfitäten, diefen fo mten 

ſenſien““, fortdauernd fo wenig für das Stubium ber 
ut gethan wird, obfehon es nichts fo Merebeinbes gibt als 
fes und im Grunde niemand ein wahrhaft gebilbeter und durchs 
bildeter Mann genannt werben darf, ber nicht für Kunft und 
mfgebilde einen empfängli ‚en Sinn befipt und nicht bis zu 
em gewiffen Grabe in die Theorie und Geſchichte ber Künl 
gemeißt ih. Die Geichichtefenntniß wird immer nur eine 
hf lagenhafte und einfeitige fein, fo fange fie fich auf die 
untnig der politifchen Begebenheiten befchränft und fi nic 
q auf die Geſchichte der Literatur und der verfchiedenen Künfle 
chnt, in bemen ja voch das geiftige Leben einer Nation feine 
GRe Blüte erreicht. Die barbarifhen Volterſchaften in Innere 
ifa haben auch ihre politifche Geſchichte, aber fie find eine tobte 
mißifche, geroiflermaßen im fortbauernden Demefungavrorch 
tiffene feelenlofe Mafle, weil fie ohne Literatur und Kunft ani 
liſch fortvegetiren. in anbermal bemerkt der Berfafler in 
Me der Münchener ehr mit echt: „Mer Ach über ihre 
mberbarfeiten und Schwächen einen tabelnden Scherz erlaubt, 
tirt eine lakoniſche Antwort, in der zwar fein Scherz, wol 
1863, =. 


 Gegenflände zu 








aber jebes Aort cin Snsteufinit if. 

* — Born —— Same wenn eh 
feine Gewohnheiten antaftet. 

ſchlecht: verfteht man ihn nicht, fo iR der Wig verloren, verfieht 


Briehen eben wit, 


zur Rarktbude. Ehenfo wenig wie in 9 


enreihem Pinfel, for 
e H jäugigen, in 
Mustel wie für einen Bildhauer mobellirten‘‘ Gtiere, Kl 
um Kälber, welche der „fchönften geanöfeen Rafle“‘, der vı 
berger angehbren. Gr bemerkt dabei: „Ich Habe oft 
daß unfere mittels und norbbeutfchen Wichzächter, 
und Hirten in Bezug auf die Behandlung des Biehs bei den 
Alpenfenwen in die Lehre gehen indchten Gie würden dam 
einfehen, wie man ohne Haffende Hunde, BPeitfchenhiebe und ſon⸗ 
fige Roheiten die Iehhafteften Ihlere bämbigen lernt. Mur Ger 
weltfamfeit und Mederei, bei ums ſchon jung von jedem Dorfs 
buben eingeäbt, machen ihren Gharafter unwirfh, am. 
boshaft. Wenn man ficht, mir welcher Güte und Langmuth 
ein Alpenbemohner ein Kalb von einem Ort zum aubern treibt, 
fo muß man fi im Ramen unferer Bauern und Mehzgerkuechte 
bein ihr Minbvich wie die Arabet 


Idhämen. Die Welpler 
ihre Pferde, und beide u benfelben bewundernswerthen Er⸗ 
felg: das Thier vermenſchlicht fich, mie ſich der Nenſch ver⸗ 


tieren fann.“ 


dings im äußern Typus mehr Mehulichleit mit den Stalienern ale 
mit ben Germanen haben, aber in ihrem Gharafter fehr verfchleben 
von ben Italienern find; ber Verfaſſer nennt fie reblich, trem, 
ausbauernb, mit geiftigen Anlagen aller Art reich begabt, und 
er verfichert fogar, daß fie eine Antipathie gegen bie italienis 
ſchen Nachbarn und eine Sympathie für alles deutſche Element 
hätten. Weiter verſichert der Berfaffer, daß man in Chur 
(Quoira), weldes jest ganz von Deutſchen bew: werde, 
noch vor 200 Jahren durchaus romanifch gefprorhen habe. Wär 
74 
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gel — geprmüdcogeRellte Syracl probea, des Nomaniſchen 
aus der. ;, 
Beilung — d’Engiadiha‘' wirb man dem WBerfafler ar 


„Aus dem 

ugabin“, „Mesan’, „Aushug nach Verona“. Lepteres Ka⸗ 
enitel mit Der Schilderung des bunten und lauten, immer 
aber geaziössmalerifchen italienischen Gaſſenlebens, ber fehene: 
gi Gebäude und öffentlichen Gärten Veronas, ber 
une den jegigen Berhältniflen verherrichenden trüben und 
dampfen Stimmung u. f. m. gehöst zu ben intereffanteften bes 
Buche. Weber den äußern Typus ber Bevölkerung bemerft der 


" Berfaller: „Die Bewoguer der venetianifchen Lombardei erin: 


nern in ihvem äußern Typus weit weniger an echte charaktori⸗ 
Rifihe Italiener, ale manche aus andern Provinzen jenes ſchoͤ⸗ 
nen Bandes, Go bereichen in diefem weltlichen Theile Lombar⸗ 
diene nicht braune, fonuverbrante Gefichter und ſchwarze Ham, 
nicht mittelgroße, wohl proportionirte, muskelſcharfe oder mar» 
Biete Figuren vor. Im Gegenteil fieht man viel blondes Haar, 
nel große, mehr beutfche oder longobardiſche, weicher mobellirte 
Geſtalten, und wenn ſich audı die falben, goldenen Lockenkbpfe 
der Madounenbilder von Tizian, Paul Beronefe oder Palma 
MWeschio und Paris Bordone nur noch felten in der Wirklichkeit 
vorfinden, fo fieht man doch Hin und twieber die Gattunges 
überbleibfel diefer weiblichen Schönheiten.” 
Der erſte Band bes Bushs fchließt mit eiwer bogeifterten, bren» 
aend colorirten. Schilderung des Gardaſees und feiner Umgebungen, 
Im zweiten Band ſchildert der Berfaffer die von ihm bes 
fuchten Lolalitäten in ben Bairifchen Alpen und Nordtirol: Ho⸗ 
henſchwangau, Partenkirchen, das Solbad Weichenhall und 
Umgebungen, Berchtesgaden nebit bem Königsfee, den Chiemſee, 
Zell am: &es, des Starubergerfee, Zölz nebſt Bad Kranfenheil, 
Tegernfee und Wildbad Kreuth, den Achen ſee, das Innthal und 
Innsbruck u. f. w. Intereſſant ift, was der Verfaſſer von den 
tiroler Raufern oder Nobktern erzählt. Bei diefen Robblern nahm, 
wie bei- den newdifchen Berſerkern, die Ranffucht die Form einer 
lichen Manie und Krankheit an. Es kam vor, daß ſolche 
obbter, ‚wenn fie unter die Soldaten geſteckt und der firengen 
Militärdieciplin unterworfen wurden, in ben Wald liefen und 
Bäume angriſſen, „um ihre Hige auszutoben“. Ein anderer, 


ben in Petſch bei Innsbruck Ichte und ein gefürcchteter Manfer | 


mar, ging, da er nicht mehr raufen konnte, zu gewifien Zeiten 
die Wieſe hinaus, legte ſich auf ven Bauch, fing mie ein 
ford zu wichern und zu zappeln an, Tragte mit den Händen 
oder Ar wie die Hunde mit den Zähnen Gras aus dem 
Erdboden umd. warf es dann hinter ſich, wobet er mit ben 
Füßen wie rafend aufs und abſchlug. Dies trieb er fo lange, 
Ki6 er ermaltet war; daun hatte er für. einige Monate Ruhe. 
Ginigermaßen gewundert hat es uns, baß ber Berfaffer, der doch 
ein fo rüRiger, immer die werborgenften Gebirgoſchönheiten auf: 
fagender Wanderer ift, unter den Hauptpartien bei Parten⸗ 
firchen außer dem @ibfee nur noch’ die wenig entfernte Klam 
nennt; das einfame Gehöft Hinter⸗Graßeck, die Ausflcht von 
dem gegen 7000 Fuß Hohen Krotenfopf und ein Befuc Des 
Hinterreinthal, eines vier Stunden langen ſchluchtaͤhnlichen Thale, 
welches von der unter einem @letfcher, der fogenannten Eis⸗ 


‚ tapelle, zu Tage kommenden Bartenach burchraft und auf beiden 


Seiten von fchroffen, bis zu 7— 8000 Fuß auffteigenden Felſen 
gebildet warb, bieten, wie wir aus Autopfie willen, Größeres 
und Erhabeneres. Namentlich die letztere Partie gilt für eine- 
der zwar befchwerlichhien, aber auch intercfjanteflen und beloh⸗ 
nenditen im ganzen Gebirge. 


Berweifen möchten wir noch auf einen von dem Ders 


faffer gemachten interefianten Berfuch, den malerifchen Typus 
bei den verfchiedenen Gebirgeformationen ferzuftellen. Wir ges 
ben hier des Berfaflers Eharakteriftit der Kalk⸗ und Dolomits 
formation ale Probe: „Die Häupter zagen zwar nicht ganz 


etia ‚Beamafche wub des Ladiniſchen aus: ver 


fo hoch Au: Bin“ felnen Paten Dether ver ewigen Wchneeregion 


‚hinein, denn bie reinen Kalkgebirge :überfeigen ſelten das Rivemı 


von 1 Fuß; aber vie erfindungsreichften, claſſiſch fchöufen 
Formen erreichen in ihnen das Belle, was es irgendwo gibt. 
Auch hier iſt Die gerade Linie in mannichfachſten Iufammen: 
fegungen berrfchend, die Gipfelung in ſpitzen freigetragenm 
"Byramiden häufig, Dagegen ein in fchroffen Wänden auffeigen 
‘der, charakterſcharf und maleriſch abgefanteter langer Rüden 
eine individuelle Geſammterſcheinung. Dazu font das edle 
Marmormaterial, welches mehr oder weniger reif und far, von 
Hells und Dunfelgrau In Chamoiségelb, Hochgelb und Rofen: 
farben mit allen Schattirungen gedämpfter Tinten hindurchgeht 
und auf den ſich die Schneeränder und Giöflächen befonders 
licht und blendend ausnehmen. Diefe Gebirge fcheinen im u 
tergehenden Strahle wahlverwandte Genoſſen ber Sonne zu fein 
und ihr Schattenwutf übt magifche Zauber. Mit ihren riefen 
hohen Borpoften gewöhnlich an bie nördliche Ebene geftell, 
blicken fie der fcheldenden Sonne mit leuchtendem Antliß nad 
und fpiegeln fi in ihrem Licht, mie griechifch antife Marmor: 
dbämonen, von einem Zupiter-Bhibias in phantaſtiſchen Träumen 
gemeißelt.“ 

In diefer Weiſe ſucht der. Verfaſſer außerdem den laubiäatt- 
lichen Charakter der Flößgebirge, der Sandſteinformatlon, der 
Melafle oder Nagelfluhe, der Bafaltgebirge, des Porphyrs, de 
Sneiebildungen mit Granit, Spenit u. f. w. feftzuflellen. Band 
verfichert, daß der Geograph Ritter und befonders Meranber 
von Humboldt, der noch in feinem legten Lebensjahre die groß 
Gaute gehabt habe, ſich mit ihm über feine Anffafjung der lans 
fchaftlichen Bergformationen zu unterhalten, deren fummariſche 
Geſetze auch für andere Welttgelle und Zonen zufreffend gm: 
den hätten. 

Unter ben Beilagen des Buchs befindet fich eine Betrad: 
tung: „Das Berfennen der Selmatfhöne”, worin der Verfaher 
in begeifterten Worten namentlich die ungeheuere „Stufenleiter 
bes beutfchen Terrains“ anfchaulich zu machen fucdht. Ban 
der Verfaſſer an den Deutfchen tadelt, daß fie Virtuoſen barin 
feien, das Fremde groß und ſchön zu finden, während fie das 
Eigene unterfchäßen, fo iſt bies allerdings richtig und eine alte 
Klage; aber es fehlt wahrlich und gerade gegenwärtig am we: 
nigften auch nicht an ſolchen, welche in ihrem Hyperberällhen 
Urtentonismus ſich felbft und alles Einheimifche überfchägen und 
Y ihrem und ihrer Nation Schaden alles Ausländifche gering: 
chäben und abweiſen. Was für erflaunlicdhe Keominelhulh 
Phraſen muß man nicht in biefer Sinfiht von Autoren und 
öffentlichen Rednern fich gefallen laffen! Mas nun ben Genus 
landfchaftlicher Reize Betrifft, von dem hier zunächſt doch wel 
bie Rede iſt, fo ift d bemerken, daß gerade ber Schönheitäfinz, 
zumal ber für die Schönheiten ber Natur, ein Recht hat, fo 
mopolitifch zu fein, ja daß er feiner innerftien Natur nach fc 
mopolitifch iſt. Im übrigen hört des Verfaſſers Wertiächägen: 
des Heimatlichen fofort auf, wo er auf die deutſche Literatur 
der Gegenwart zu fprechen fomnıt; hier erblickt er nichts alt 
Schriftfiefler, welche Hinter Publifum und Buchhäudlern einen 
„traurigen Gänfemarfh” bilden. Mit foldyen allgemeinen und 
oft gehörten Befchuldigungen wird nichts ausgerichtet; man tif 
erebitirt damie nur ohne Nutzen die Literatur, den Edhriftfelle: 
fand und ſchließlich füch felbft mit. Wenn der Verfaſſer ſagt, 
daß das Publikum eigentlich fich nach dem Gefchmad der Schritt 
flefler richten nrüffe, To ift dies ganz richtig, wenn er aber bin 
zufügt, das Publikum thue dies auch gern, fo iſt dies eine Be 
hauptung, bie auf das jepige hochmüthig und capriciös gewer: 
dere Bublifum, von biefem im großen und ganzen geſprochen, 
nicht mehr recht paſſen will. 

Zwei intereffante Beilagen find dann noch: „Das Schwir 
ben ber Thierwelt und der Wildfland in den Alpen’ und „Ueber 
füd= und norbbeutfchen Bolfscharafter‘‘. Zwei Stelicn fönnts 
wir bier mitzutheilen ung nicht enthalten. Bon dem Berlin 
fagt der’ Berfafler: „Weſentlich iſt es der Berliner, welchet 
über den Rorbdeutfchen die Anfiht im Süden gefärbt und 


+ 








ulleich befihädigt hat. Gr wurde aft zum Mattungsbegoiff arhor | Much vereith ſich hier und da die Neigung ves Autobldakteng 
kn, wos doch nur fehr mobifieirt geſchehen dürfte. Der Ber eingeiue Beobachtungen zu überfigäpen, manches als allgenein⸗ 
iner IR vorwaltend ein weichgelimmter, milbtkätiger Gemütkes | gükig a | en, was mus innerhalb gewiffer Grenzen ans 
menfh, der feine wehrlofe Gefühlefeite mit Garfasınus, Gatire, | nchmbar if, und über Anfichten, die mit bem eigenen tn Wider⸗ 
Schficonie und Wig maskirt, ja bewaffnet. Sein innerer | ſpruch ſtehen, gar zu rückfichtelos ben Stab zu brechen. Abge⸗ 
bumanisnıus genist feine unbefangene Tournure. Sein Wig | fehen von biefen Mängeln aber — an denen es Adrigens ach 
er, deſen Schule Marft und Straße find, Hat gewißfermaßen | in ven Werken der eigentlichen Fachmänner wicht fehle — trä 
ine efabemifche Methode; er iſt im praftifchen Zehen gebildet | das Bud; den Gharafter einer ernflen und gründlichen Arbe 
ınd feine Formen find überliefert und zur Manier geworden. | und. verbient in mehrfacher Beziehung eine anerfennense Auf⸗ 
Diefe geht bei ſchwacher Geiſteskraft der Musübenden nur zu | nahme und ensgegenfommende Berädiicktigung. Die Grm ' 
änſg in Manierirtheit über. Manierirtheit erregt ſchon an | banken befjelben find im allgemeinen agelund und richtig und‘ bie 
ad für ſich Widerwillen, um fo mehr bei dem fübbentfchen | Entwidelung flar und verſtaͤndlich. e barin a ten rhythe 
Bolfe, das etwas organiſch Geſundes, aus Dem Vollen Model» ie Gelege find größtentheils kurz und scharf präcifirt, die 
irte6, Tulerantes hat und fi nidyt gern mit unfruchtbaren | Gonfequenzen in der Regel richtig gezogen, nad an beweiſenden 
Rferionen und Analyfen, die unr ein Turnen des Verſtandes Beilpielen und Belegen fir bie gkeit derſelben iſt eher eine 
ind, u ſchaffen macht.“ zu große Fülle als Mangel vorhanden. 
Ueber ben Süͤddeutſchen im allgemeinen bemerft der Ders Die Hauptläge, welche der Berfafler geltend zu machen 
fer: „Gleich dem deutfchen Oeſterreicher hat auch ber gemeine | fucht, ſcheinen nur in folgenden zw beflehen: „I) Im wer beutfchen ' 
Rann im ganzen Wellen von Sübdentfchland, trotz einer ges | Sprache beruht der Rhythmus nicht wie in den alten Sprachen, ' 
tifen Raubeit, die man gern dem Baler nachgefagt, für die | auf einer Meflung, fondern auf einer Wäyımg ber Eben. : 
igühe Berührung mit feinesgleichen und andern mehr äußere | Man hat daher bei ihm nicht lange, karze and -mittelzekige, 
Beliter, mehr unbefangene praftische Lebenstournüre, als der | fondern ſchwere, leichte und ſchwankende Silben zu unterſtiſeiben. 
Norddeutſche. Dex Feingebildete, felbft bie Dame-won Stande, | 2) Schwer find alle Stammflben der Begriffeworder imd bies 
raucht das Zufanımenizeffen mit dem niebern Volk von Stadt | jenigen Silben brei« und vierfilbiger Berhältnißwörter, bie den 
md Land wicht zu fcheuen. Der Gaftgoi, die Wirthetafel, der | Hamptton haben; ferner in Zufanımenfegumgen alle Silben, bie 
entliche Vergnügungsort vereinen bie verſchiedenſten Stände | den Hanptton haben. Leicht find alle Form⸗ und MWorfliben, ' 
asteden und mit Manier. In vielen Gegenden des Nordens,ſowie bie Sproßformen. Berner alle einfildigen Vergältnißwör- - ; 
vo noch nicht viel gexeift wird, find bei folcher Gelegenheit ges | ter. Schwanfenn find die meilten Anlängefilten, mit been -» 
a den Gebildeten plumpe Sticheleien, Reibungen, fogar Thäte | Begriffswörter gebildet werben. Ferner die Eliben ber zweiſil⸗ 
leiten ein Lieblingsvergnügen bes deutfchen ouvrier und bes | bigen Verhältnißwörter, bie den Hauptton haben. Schwanfend' 
bieten» Landman ne.“ werben außerdem in Infammenfegungen dieſenigen Stammſilben 
_. Der Verſaſſer erblickt einen,, hohen moraliſchen Zug‘ des | von Begriffewörten, die den Hauptton nicht haben und won die⸗ 
Eubens hazin, dag, „Brellhotels für überfvannte Meifende nas | fem gevrüdt find, ebenfe bie Begriffewdrter, wenn fie einen 
Ru nicht mit inbegriffen‘, von Wirthen oder Bedienenden | Ergänzungsbegriff bei fi) haben, wenn fie nur ſchmückend fliehen, 
tgendeiner Art ein ärmlicer Mana niemals geringichäpender | als Zitel, Anrede u. f. w. und in einzelnen Fällen durch den 
ils an anderer begandelt würbe; daß hier mit erfrewlicher Hus | Begiehungston; endlich auch bie einſilbigen Berhaältnißwörter, 
nagitat die Gleichberechtigung der Berfon und des Gelbes gelte, | wenn fie zwiſchen leichten Suben ſtehen. Die ſchwankenden 
leichiel welche vornehme ober niedere, arme oder reiche Hände | Silben neigen zur Schwere ober Leichtigkeit je nach dem Sins - 
s jü empfangene Dienfe binreichen. In Nordvemtfchland hat | fluß, ben die benachbarten Silben auf fle ansüben. Der Bes 
Id, wol no aus flawifchen Zeiten her, allerdings ein beflems aichungstom macht jebe Silbe ſchwer, anf den fein recent fullt. 
kuber Unterfchied won Rang un» Stand feſtgeſtellt, ber im ) Die gebundene Sprade fenmt ner arfifhe ober thetifge ' 
atjihen Süden viel weniger bervortritt, mindeftens nicht im | Silben. Arfifch find alle an ſich ſchweren Silben; thetifch an - 
Featlichen Berfehr; ber Menſch gilt bier, was er ale Menfch ſich alle leichten und fcawankenden; die letztern können aber 
k: Titel Rang und Reichthum imponiren bier nicht in gleichem | durch Umgebung von leichten Silben arſtſch werden. 4) Der 

e wie im Norden; man lebt und läßt leben und kümmert | urfprängliche Khythmus der Spwache zeigt fih nur Im etwfachen 
4 fehr wenig um das Thum und Treiben bes andern, injofern | Wörtern; in Zufammenfegungen trübt ſich derſelbe oftmals. 








Tut laſſig wird und dadurch die Gemütlichkeit Rört. Daher find der deutſchen Sprache nur ſolche Dersfäße natürlich, 
| 4. MA. die als einfache Wörter vorfommen, nämlich: Trocken, Jam⸗ 
— — — — — — I ben und Daktylen. 5) Die Nachbildung antiker Bersformen 
iR im Dentfchen unthuulich, da diefes nur fprachlichen (waͤgen⸗ 

Zur deutſchen Verslehre. den), aber feinen muftaliichen (meſſenden) Rhythmus fennt. 


 Bıfen des deutfchen Rhythmus. Beitrag zur beutfchen Die sie a ann —* In babe Kir bie 

apache. Don Roderich Benedir. Reipzig, Hartknoch. deutfe Sprache gar nicht antsenthar u 

- Or. 8.1.20 Nor. Der erſte diefer Saͤtze if nit fo wen, wie ber Berfaffer 

Von unferm Luftfpieldichter, Roberich Benedix, der fich, jo» | anzunehmen feheint, denn man bat ſchon feit lange die alten 
Air wiffen, in der Praris mit Verfen wenig oder gar nicht | Sprachen in rhythmiſcher Beziehung als quantitirende, die deuts 

it hat, ein theoretifches Werk über bie deutſche Verslehre ſche Dagegen ale eine arcentuixende ache bezeichnet und Minds 
halten; hat gewiß für nicht wenige etwas Weberrafchendes | wis fagt in feiner Metrif (8. 10) geradezu: „Daram mefien 

t; und mancher mag geneigt fein, in bemfelben nur ein | wir die Silben eigentlich nach Ihrer Schwere und Leichtigkeit, 
dat des Dilettantismus zu vermuthen. Bon feiten feiner | und theilen fie in Haupt» und Rebenfllben.” Immer bleibt ee ' e 
eiehung if es ein folches wol auch, und einige Spuren das | verbienfllich, diefe Wahrheit noch ſtaͤrker als bisher hervorgehos 
N lafien ſich aud in feinem Inhalt, fowie in ber Darſtellunge⸗ ben und die Ausdräde „lang und „kurz“ förmlich befeitigt zu 
tie nicht verfeunen, Man fühlt aus demfelben herans, daß | haben. 
alt dem, was die moderne Aeſihetik überhaupt und die Boetif Mehr Urfprüngliches befindet fi im Inhalt des zweiten 
befondere anf dieſem Gebiete geleiftet Hat, nicht gründlich ges | Sapes; Haupıfichlish eignet dem Verfaſſer bie nachbrädiiche 
ant if, um nicht Gedanken als new zu bieten, die auch und fpecielle Aueführung bes Gedankens, daß der rhythmiſche 
on andere ausgefprochen haben, und umgefehrt manches zu | Werth vieler Silben Fein ronfanter, fondern ein in und mit 
in, was ale bereite überwunden betrachter werden kann. | ber Bedeutung der Nachbarfllben wechſeluder if. In der Praste 
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bemgemäß verfahren; bie Theo⸗ 


Mmefetlicen den Sieherigen Mu 
vöchte wol vom Berfafler zuerſt 
rochen fein; ebenfo ber Flat, 
ıhegu ein Drittel deo Buche bes 
Ma doch in fehr vielen Bes 
aft if. 


‚en bem Buche unfere Anerfens 
v erlaubt, auch einige von ben 
en wir dem Berfaffer nicht zus 
Widerfpruc fommt bie Wahrs 
ier felbft, und um biefe iR 6, 


Brincip, Am melde ber Dur 

je des Rhythmus ableitet, bes 

“ die er als ſolche ber „ins 

em ex behanptet, jene gefalle, 

t fagen will, if richtig; aber 

ie Unterfcheibung beiber vermag 

ht unter Glcidförmigteit, was 

michfaltigfeit“ genannt hat; bie 

aber die Mannichfaltigteit aus. 

en, was die Form betrift, in 

fein. Zwei gothifche ter 

janzen einander gleich, bagegen 

R Mar, laſſen ſich nicht mit Recht 

förmig nennen. In Fällen wie biefer ift hätte ber Mutor 

icförmigfeit Ausdrüde wie „Öarmonie” ober „Analogie” 

gebrauchen follen; in andern Zällen wäre bafür „‚Berhältnißs 

mäßigfeit“" oder „Proportionalität“ am lage gemein. Die 

eigentlicden Grundbegriſſe aber, in denen ber Begriff des Rhnths 

mus nach feiner äfthetifchen Bedeutung wurzelt, find einerfeits 

ber Begriff ber Bervegung, anbererfeits ber der Schönheit: benn 

Rhythmus überhaupt iA „Strömung“ oder „Beivegung al 

Wedjfel von Hebungen und Genfungen“ und Rhytömus im 

äffetifhen Sinne (b. h. Curhythmie) iſt Wohlbewegung ober 

Schoͤnheit im Werhfel von Hebungen und Senkungen. Es gibt 

feine Bewegung ohne einen —X von Hebungen und Genfuns 

en und feine Wohlbewegung ohne Schönheit, d. B. ofne Zur 

fammengehörigfeit des Ibealen und Mealen, bes Einen und bes 

Vielen, des Ganzen und feiner Theile, des Grunbgebanfene und 

feiner Ausführung, des Gefehes und feiner freien Betätigung. 

Sowie man biefe einfache Grunbbefimmung hat, baut das 

ınge Sehrgebäude ber Mhntämif gleihfam von ſelba auf. Der 

— würde zu manchen feiner richtigen Säge weit leichter 

gelangt fein und manche feiner Serungen vermieden haben, 

wenn er hierüber von vornherein volllommen mit fi im Kla⸗ 
zen geivefen wäre. 

Auf ©. 13 behauptet der Werjafler unter anderm: „Die 
Melodie if aur der Muflt eigen, die Sprache hat fie gar nicht.“ 
Dies iR entfcieben fall. Selbſt wenn in ber Sprache nur 
infoweit eine Beränderung. der Gtimmhöhe flattfände, als der 
BVerfaffer felbft zugibt, nämlich; durch Senkung des Tone am 
Schluß eines bebanptenben und buch Hebung am Schluß eines 
fragenden Gapes, würde He ſchon Melodie befipen. ber hiers 
auf beſchraͤntt fie ſich Teineswegs, fie drüdt vielmehr die ganze 
Blieberung der Sapgefüge durch Hebungen uub Geufungen bes 
Tons aus, indem fie 3. B. jeden Vorberfag, aͤhnlich wie Die Brager 
füge, mit einer Stimmerhöhung fliegt, unmefentliche Nebenber 
fimmungen, Parenthefen u. dgl, mit gefenkten Stimmen ſpricht, 
und, wie ber Berfafler fpäterhin felbR zugefichen muß, bie accen» 
tuirende Verſtaͤrkung des Tone flets auch mit einer Tonerhöhung 
verbindet. So Rark wie beim Gefang geſchieht dies allerdings 
nicht, aber im lebendigen Vertrag body Rarf genug, daß man 
uweilen eine wirflice Melobte Heraushören fann, Mandye ber 
fondere charakterififge Melodien von Gelangterten lafen A 











gebeuu al6 mußtaiiäe Ausprägungen der Ach van ih dar 
jetenden Gpradmelobie erfennen, Man fvrcche + B. Mopart's | 


„Reine Beuh’ bei Tag und Mat‘ oder Webers 
Wälder, durch bie Anen‘ nur einigermaßen mit Mutrad, 
wird man uxwilfärlih einen Zonweczfel eintreten lafen, 
an bie Melobien biefer Zerte erinuert. Das —— 
erſcheint daher auch, ſofern es in den gehörigen Schranfen bi 
keineswegs als unſchon. Das Unangenehmwirkende in den 
jenben Dialeften beruht nicht baranf, daß fie melodifd ü 
jaupt find, fonberm barauf, daß ſie Dabei nidjt das rede : 
Innehalten oder fich eintönig in immer wieberkchrenden Ga 
bewegen, fatt fich im leicht andeutender Weife der inner 
wegung des @ebanfens anzufchmiegen. Hieraus folgt, daß 
Berlafer auch barin’nicht recht het, wenn er das Befen 
Roytämus blos im Wechſel ber Tonflärke erblickt und die 
drüde „Arie“ und „Xhefls‘ zwar beibehält, aber ſie wid 
Sinne von „Hebung“ und „Senkung“ genommen willen 
Diefe Ausdrüde find nichts weniger ale blos bilblid, im 
gentgeil —S — zu nehmen. Dem Rhythmus And 
ie in ber Scala ſich ansbrüdenden Brabunterfdiebe ber 
und Tiefe, feineswege aber ber Gegenfag vom Hebung 
GSenfung überhaupt unbefannt. 

Im Unrecht iR der Verfaſſer, wenn er Wörter wie 
Aucht, Wahl‘ als lange, dagegen Wörter wie „Loch, 3 
Ball’ als kurze Silben bezelchuet. Die Ieptern find vie 
ebenfo gut lang, wie bie erften. Man verivendet zu ifmen 
felbe Zeitmaß, wie zu jenen, nur daß man «8 nicht bem 4 
Ionbern den ihm folgenden Gonfonanten zugute fommen 

tan hat in Fällen, wie biefe find, nicht lange und furge 








ben, ſondern gebehnte und geicärfte Bocalı erfch 
Ws wirklich karze Silben Fb ur — — — wi 
CLudfilbe in Gemũth 


—8E die Anfe 
&hnlie; denn zu Ihrer Musfprache wird wirklich ein geri 
Seltquantum verwendet. 

Auf ©. 30 Hellt der Verfaffer das Geſeh auf, baf 8 
wörter als folde durch Betonung ber @ubfilbe daraft 
wirben. Die Einbürgerung fei — dann als vollzogen 
tracten, wenn ein urfpränglic frembes ort im 
Volis einen deutſchen Rhythmus erhalten habe, 3. v. 
„Tabkl" Tähad, fatt „Raffte' Käffee m. f. w. gefagt! 
I vielen Bälen trift Dies De ern aber auf 
Bir fagen z. B. Ba „Mehktit", „Rhetörit“ u. 
es läßt fi) aber wol faum behaupten, daß dieſe Wörter 
bei uns eingebürgert feien, ale Wörter wie „Mufit”, „ 
m. ſ. w., bei benen wir den Tom auf die Enbfilbe Tegen. 

Auf ©. 64 und 74 polemifiet der Verfaſſer geg 
Annahme fleigenber, d. 5. von ber Theſis zur Arie fortik 
der Ahythmen und will demgemäß Mnapäfen und auf 
Spondäen gar nicht gelten laſſen, Jamben aber lieber alt 
häen mit einem Vorſchlag, gleich bem Auftakt in ber 
betrachtet wiffen. Belanntli iR eine ähnliche Anfidht 
von Hermann aufgeftellt, aber von fpätern Metrifern nid 

jeheißen worden. Im ber That erifirt für eine foldhe € 
jame Berleugnung ber natürli Berhaltniſſe ſchlecht⸗ 
fein ſtichhaltiger Grund. Der Rhythmus enthüllt uns bi 
fege der Bewegung. Die Bewegung kann aber ebenſo m 
einem fcwäcern Moment zu einem Rärhern, wie wıngefeh 
einem flärfern zum ſchwaͤchern fortfchreiten, es gibt mfigin 
wol zunehmende wie abnehmenbe Mhnthmen, ja es bilden 
einen Gegenfag von fehr wefentlicher und ausbrudsvoll 
deutung. Das treibende Motiv der Bewegung Eann chen 
am Ziel, wie am Anfang bderfelben liegen. Eine Bei 
die einem Ziele zuftrebt, iR eine weſentlich andere ale eine 
welche blos bie natürliche Folge eines Anſtoßes if. J— 
ginni mit einem ideellen Impuls, if anfangs ſchwach uı 
gert ſich; dieſe dagegen beginnt mit einem phnffalifchen © 
iR anfangs flarf und fdwädt fid allmählich ab; bei je 
f&geint bas vorfchiwebenbe Ziel, bei biefer die im Süden I 
Kraft als bie —*— jene iR eine Rrebende, diefe eh 
laufende Bewegung. a6 die Bewegung im ganzen cha 
firt, muß fh ud in jebem ifrer Meinen Dromente 
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EM 10 daher Reigende und fallende Khythmen, muß «#6 auch 
frigende und fallende Versfüße geben nuud die Theorie thut 
aicht wohl, diefen chaxakteriſtiſchen, tHatfächlich wirklich beſtehen⸗ 
ven Segenfap aus den Bewußtfein verdrängen je wollen. Sie 
macht ds damit nicht nur einer Willkür ſchuld J ſondern be⸗ 
raubt fi auch der Moglichkeit, die hiſtoriſche Muwendung ber 
weihiedenen Rhyıhmen in ihrem tiefern runde zu erfafen 
Das fh die epiſche Dichtung vorzugsweife daltyliſcher und tro⸗ 
Sälfcher, alfo fallender, dagegen die dramatiſche Poefie haupt⸗ 
ſachlich iambifcher und —88 alſo ſteigender Rhythmen 
bedient hat, iſt ſicherlich kein Zufall, ſondern hat ſeinen erſten 
and natürlichfien Grund eben darin, daß ſich für die Erzählung, 
ve uns nur mit dem Verlauf irgendeiner Begebenheit bekannt 
ze machen fucht, bie ruhig verlaufende, bagegem für das Drama, 
welches ım8 ein um irgendein Ziel mit wiberfirebenden Elemen⸗ 
tan lämpfendes Streben vergegenwärtigen will, bie firebenbe 
Bewegung ale bie angemeflenfe erweil. Aus bemfelben Grunde 
liebt die elegifche Lyrif mehr fallende, die lebenslufige mehr 
Beigende Rhythmen; aus bemfelben Grunde hat das vom naiven 
Standpunkt der Volkepoeſie auf dem bewußten Stanbpunft der 
Kanſtdichtung „gelangte Epos audy für die mehr auf Spannung, 
as einfache Mlittheilung ausgehende Erzählung den Jambus, 
und umgelehrt die moderne Schidfalstragöbie, in welcher nur 
noch ein obmmächtiges Streben mit einem naruralififch fortfchreis 
tenden Jatum fämpft, natur emäß den Trochäus angewandt; 
aus demfelben Grunde endlich zeigt die Poeſie der modernen 
Bller um fo viel mehr Vorliebe für den Jambus, als übers 
haupt ein tendenziöfes, felbfibewußtes, fittliches Streben in neues 
ter Zeit weit flärker ausgeprägt ift, ale in dem fich mehr na⸗ 
elf entwidelnden Alterthum. 
Schließlich kdunen wir dem Autor in feinem Eifern gegen 
bie Anwendung antifer Rhythmen und Dersformen in der dent⸗ 
(den Sprache nicht ganz beiflimmen. Auch wir find der Ans 
‚ dab man den antifen Bersban nicht zum Geſetz für unfere 
Borhe machen darf, daß die alten Dersmaße ſtets einen fremd: 
artigen Beigefchmad Tür das bentfche Volt behalten werben und 
baf viele derfelben dem Geiſt der beutfchen Sprache geradezu 
wideriprechen. Mber bie Einfügrung berjelben in die dentſche 
Poeſie iR nun ſchon feit mehr als einem Jahrhundert eine 
vollendete Thatfache, die größten unferer Dichter und die ihnen 
dafkr Anerkennung zollende Nation haben bderfelben ihre Sauc⸗ 
tion ertheilt, und mit folchen hiftorifchen Erfolgen ift nicht zu 
techten, ſelbſt wenn diefelben beflagenswerth wären. Das find 
he aber keineswegs; im Gegentheil, es hat vielleicht nichte auf 
die Entwickelung der deutfchen Sprache und Bersfunft fo vors 
theilhaft und fegensreich eingewirkt, als gerade die ihr im Weit⸗ 
laupf mit den Alten gewordene Disciplin. Erſt in diefer Schule 
bat fe ſich die Gefgmeibigfeit und Bilbungefäh keit, Geſetz⸗ 
möhigfeit und Wohlgefälligkeit erworben, welche fie jetzt beflgt 
zu durch welche fie mehr als jede andere der neuern Sprachen 
dazu befähigt iſt, in ihrer Literatur den Boethe’fchen Gedanken 
ine univerfellen Weltliteratur zu verwirklichen. Ueberſetzungen 
Kad erfl bann im Stande, einen Begriff vom Original zu vers 
ſchaffen, wenn fie nicht blos den Inhalt, fondern foweit als 
möglih auch die Form beflelben wiedergeben. Schon um unies 
vr trefflichen, charakteriftifchen Ueberfegungen willen haben wir 
uns alſo der Nachbildung der antifen Bersformen zu erfreuen; 
an) wer möchte leugnen, daß fich auch unter den Nachbildungen 
ane große Anzahl von Werfen befinden, die zu ben (hönfen 
&eugniffen unferer Literatur gehören und nicht entftanden fein 
würden, wenn nicht jener Binflug beitanden hätte Sa wir 
müfen eingeflehen, daß wir felbit in ber @eftaltung und Auss 
Kung unferer eigenen Rhythmen und Versmaße nicht zu fols 
Ger Vollkommenheit gelangt wären, wenn wir uns nicht an 
kauen in ber Meberwindung von Schwierigfeiten und dem Takt 
für Wohlbewegung und Wohllaut geübt hätten, Sekt, wo es 
ſolcher Uebungen nicht mehr in demfelben Maße bebarf, ift «6 
Bfertigt, mehr und mehr die Abhängigfeit von den fremden 
Häfen wieder abzufchütteln und fich der eigenen Natur ge: 


N 


mäß zu entwideln; aber eine abfolute Berwerfu and Aus⸗ 
merzung der antiken Beremaße dürfte weder gerecht, noch ers. 
—* ſein. II. 





Roman; md Dorfgeſchichtenliteratur. 


1. Vaterlaͤndiſche Geſchichten von Max Ring. Zwei Bände, 
Berlin, Janke. 1862. Gr. 16. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Dieſe gewaubt und populär vorgetragenen kleinen Exzähs 


Inngen illuftriven größtentheils Begebenheiten aus dem Leber 


Friedrich's des Großen. ine berfelben: „Die Kunftfreunde‘“, 
ſchildert recht anſchaulich die burlesk⸗grotesken Kunſtbeſtrebungen 
bes berühmten ſchleſiſchen Gonderlings und Verſchwenders Gra⸗ 
fen vun Hodig auf feinem Ente Roßwald. „Das Mübenfelv” 
und „General und Secretaͤr“ find gelungene Ausmalungen vor 
befannten Anekdoten aus dem Leben des geflrengen Goldatens 
königs Friedrich Wilhelm I. Die der Chronik der Stadt Breslan 
entuommene ‚Schneiderrenolution‘ frielt im BRevolntionsjahr 
1793. Ob der Denfzettel, den in ber Erzählung: „Der Hofs 
narr bes Kurfürſten“ (Joachim I. von Brandenburg), ber des 
rüchtigte Ablaßkraͤmer Tezel im Jahre 1517 zwifchen Berlin und 
Jüterbogk von einem märkifchen Bitter Ramens Schenk von 


Barward erhält, auf einer thatfächlichen ober nur gut erfens 


denen Anekdote beruht, bleibe dahingeſtellt. Sehr zeitgemäß iſt, 
angefihts der funizigiährigen Gedaͤchtnißfeier der deu Er⸗ 
hebung und bes Tobestage (28. Auguſt 1818) eines ihrer bes 
geiſteriſten Kämpfer und Sänger, Theodor Korner's, beffen 
novelliſtiſch behandelter Lebensabriß, unter bem Titel Leler 
und Schwert‘. Körner's dichteriſcher und durch feine Selbſt⸗ 
betgeiligung am Kampfe auch moralifcher Einfluß auf bie da⸗ 
malige Regenerirung bes bentichen Nationalgefühls wird Hier 
mit Recht ale ein bedeutungsvoller gefchildert. \ 


2. Drei Bücher vom Geiſte. Roman von 9. von Stifft. 
Wien, Typographifch sliterarifch sartiflifche Anſtalt. 1868. 
8 1 Thlr. 15 Nor. 


Die mancherlei Gebanfengänge, philoſophiſchen Deductio⸗ 
nen, Beobachtungen des ſocialen Lebens, die, vermiſcht mit den 
verſchiedenartigſten Fritifch s äfthetifchen Betrachtungen auf dem 
Gebiete der fchönen Kün 


und Wiffenfchaften, uns unter dem 


obigen, allerdings etwas prätentids erjcheinenden Titel geboten 


werben, find wol geeignet, Interefie und Anregung zu gewähs 
ren. Gine harmoniſche Befriedigung fünnen wir jedoch ans 


ihnen nicht empfangen, weil diefer ganze buntſchillernde, im 


Grunde nur feltfam gefucht in die drei Bücher „Pathoa‘‘, 
„Sronie” und „Palingeneſis“ eingetheilte Stoff nicht von einer 
leitenden und einheitlichen Idee Elar und entſchleden beherrfcht 
wird. Diejenige, welche ale ſolche am Schluß des Buchs aufs 
eftellt wird: das Bedürfniß eimes „neuen Geiſtes“,, der gleich 
Fam in Eünftlerifcher Weife die menſchliche Geſellſchaft regene⸗ 


tiven und zu einem. „‚ Weltbärgertgum‘, als ihrem idealen Ziele, - 


heranbilden folle, fcheint der abgehandelten Stoffmaſſe erſt a poste- 


riori oetroyiet und läßt die zufammenhangslofe, aphoriſtiſche 


und wirre Haltung des Ganzen nur ned) mehr hervortreten. 
Die gleiche Haltung zeigt das Romanelement diefes Buche, 
weldyes nur zu dem Bwed componirt ſcheint, den Verbindungs⸗ 
fitt zu jener bunten phitofo phil » ätpetifägen Mofatfarbeit abzu⸗ 
eben. Der Autor gibt fi Hier als Romantifer. Faſt alle 
ine Geflalten, Männer wie rauen, find weniger dem Leben 
als der Phantafie entnommen, und erfcheinen mehr oder wer 
niger von einem myſtiſch nebelhafen Dunftfreis umgeben. 
Mitunter machen fie fogar jenen unheimlicden Eindruck, den wir 
wol in einem BWachsfigurencabinet zu empfangen pflegen, indem 
es une plöglich vorlommt, als wanbelten wir zwifchen prächtig 
aufgepußten und fihön geſchminkten galvanifirten Leichen. Uebers 
alt fehtt Hier Lehen und Bewegung, ſelbſt in dem Stil, ber 


fi übrigens — bei der Mehrzahl der Öflerreichifchen Belletri⸗ 


flen, zu denen unfer Autor zählt, eine Seltenheit — faft durch⸗ 
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ängig durch correrten, gewählten und nicht felten auch yoetis 
Igor Ausdruck auszeichnet. 0 


8. Ein Mädchen aus dem Bolfe. Sittenromen aus dem mo» 
dernen Leben von Rudolf Neuburger. Berlin, Janfe. 
1862. ®r. 16. 1 Thlr. 15 Nor. 


Bine Wiedererzaͤhſang von betrliner Begebenfeiten, ohne 
genügende fünftferifche Verarbeitung. Das fentimentale Gles 
ment fpielt Hier die Hauptrolle. Ginen beinahe fomifchen Ein⸗ 
druck macht die bei den jugendlichen Perfonen fid, äußerude platts 
naive, fo gar nicht Fünfllerifch vermittelte große @laflicität bes 
Herzens. ie Heldin ber Erzählung, das Mäbdchen aus dem 
Volle, macht bie Belanntfchoft eines weit über ihre fiehenden 
jungen Manues und nimmt beflen Bewerbung und Hand an, 
ala er fich infolge eines Misverflänbniffes yon feiner bisherigen, 
ihm ebeubürtigen Braut verabfchiedet fieht; bewirft aber, ale 
fie letztere zufällig perfönlich Ffennen lernt, mit der Opferfähig- 
feit der innigſten Seelenliebe die Aufflärung biefes Misverfländs 
niſſes, verfühnt beide und entfagt feierlich zu @unften jener 
erſten Verbindung. Nun fullte man denfen, bleibt ihr Herz und 
ihre Hand frei. Keineswegs; fie verlobt ſich ganz kurz 
darauf mit.einem jungen Kaufmann, tritt aber ebenfalls wieder 
zuxück, weil fich beffen Bruder, der fle gleichfalls liebt, wegen 
dDiefer Berlobung erfihiebt. Slürtlicherweife ſtirbt fchon nach 
einem Sabre die junge Frau jenes erſten Geliebten, und kaum 
ein Jahr fpäter führt dns Geſchick beide Liebende zur endlichen 
Dereini zufammen. Der junge Kaufmann hat fi inzwi⸗ 
fchen mit einem adelichen Fraͤulein getröflet, uud ach fein une 
glülliher “Bruder und Rival wärbe ficher mit deren Schwefler 
daſſelbe gethan haben, wäre nur leider nicht feine felbfimörberifche 
Kugel tödlich gewelen; benn feine lepten, an biefe voll Mits 
leid um ben Sterbenden bemühte, junge Dame gerichteten 
Seufzer lauten: „Wenn ic) leben fünnte, würde ich nur für 
Sie leben wollen!‘ 

Nach fo gänzlich ungenügenden Beweifen eines guten Ge⸗ 
fhmads kann uns die am Schluß des Romans vom Berfafler 
in Ausficht geftellte ,, Fortfegung ” deflelben weit weniger mit 
Befriedigung erfüllen, als die gleichzeitige Bitte um Nachſicht 
für diefe „erfle größere Arbeit‘. Hiernach fcheint der Berfafs 
fer noch jung und bildungsfähig und Fann fich vielleicht einſt 
befieen Dank mit einem andern, felbflerfundenen. Stoff erwerben, 
der nicht, wie biefe „auf Wahrheit beruhende“ triviale berliner 
Stadtgeſchichte, feine Phantafle niederzicht, fondern ſte zu einer 
idealern Auffafung bes Lebens anregt. An Darflellungstalent 
fehlt es ihm feineswege. 


4. Semüthliche Dorfgefchichten von Th. Mefferer. München, 
Fleifhmann. 1862. 8. 18 Nor. 


Der allen Anzeichen nach dem geiflichen oder Lehrerftande 
angehörende Verfaſſer bedenkt hier nachträglich auch noch das 
findliche Alter mit einem Modeartikel der Literatnr, deſſen Ge⸗ 
fuchtheit bereite abgenommen zu haben ſcheint. Die fünf gut 
vorgetragenen Geſchichtchen, deren eine, „Die Muttergottes- 
büdle“, durch ein in Barbendrud ausgeführtes Titelfupfer illu⸗ 
frirt if, Haben das attbairifhe Dorf zum Schauplag und eine 
entichieden realiftifche Haltung, die mitunter nur etwas zu nüch⸗ 
tern und hausbaden wird. Durchgängig tritt die pädagogifche 
Tendenz hervor, bie ſich in dieſen, zunächft wel für das 
ſchulpflichtige Alter berechneten Erzählungen vorzugsweife bie 
Erweckung und Stärfung des fittlihen Gefühls angelegen 
fein läßt. 62. 


Notizen. 
Alfred Reumont und ©. B. Bieuffeur. 
Der ausgezeichnete Kenner italienifcher Gefchichte und Lites 
ratur, Alfred Reumont, gab bei Deder in Berlin heraus: 


„Bibliografia dei lavori pubblicati in Germania sulla storia 
d'ltalia.“ Der Berfaffer hatte bereits im Jahre 1846 begon⸗ 


nen, in bem von ®iovan Pietro Pienffeur hera 8 
„‚Archivio storioo itällano’* über ſolche deutſche Morfe uns’ 
Schriften, welche fi auf alien bezogen, regelmäßig zu ber 
richten. Diefe bibliographifihen Notizen, die Reumont dann mit 
unenbligem Fleiße vervolfflindigte unb verarbeitete, gaben bie 
erfte Brundlage zu vorliegenden Werke, welches zunächſt und 
vorzugsweife für den Gebrauch italienifcher Kefer beflimmt und 
baher auch in italienifcher Sprache verfaßt ift, aber aud un: 
fern heimifchen Gefchichtsforfchern umd allen Freunden der italies 
nifgen Literatur wie bes italienifchen Volks eine fehr willlom⸗ 
mene Babe fein wird. Das Ganze beſteht aus zwei Abtheilun⸗ 
gen, von benen bie erfle bie Kirchens, Staats= und Lileras 
turgefchichte, die zweite die Geſchichte der fchönen Künſte um: 
faßt. Den Büchertiteln iſt eine gebrängte Angabe des Inhalts, 
in vielen Fällen auch eine fritifche Würdigung Bimzugefügt Die 
Italiener Fönnen and biefem Werfe beffer als aus jedem andern 
in @rfahrung bringen, mit wie großer Vorliebe und mit wels 
chem faft leidenfhaftlich zu nennenden Eifer fich die Hiftorifer, 
bie Literatur» und Kunftgefchichtichreiber deutfcher Nation fort: 
bauernd mit Italien, feiner Geſchichte, feinen Firchlichen und 
religiöfen Zuftänden, feiner Literatur und feinen Leiftungen auf 
dem Gebiete der Künſte befhäftigt haben. Cine gleichartige 
bibliographiſche Meberficht alles deffen, was Italiener in Bezug 
auf Deutfchland gefchrieben haben, würde ficherlich bei weiten 
nicht den Umfang bes vorliegenden Werfs erreichen. In beiten 
Abteilungen des Werfs nehmen übrigens die eigenen Arbeiten 
Reumont'd über Italien einen beträd:tlichen Plag ein. Gewid— 
met iſt das Werf dem oben als Herausgeber des „Archivio 
storico italiano‘’ genannten inzwifchen (am 28, April) ver 
florbenen &. V. Vieuffenr, dem Bewohner des Palazzo Buor⸗ 
belmonte am Dreifaltigfeitsplag in Florenz, der den eigentlichen 
Mittelpunkt alles Titerarifhen und geifligen Lebens in Floren 
bildete. Aus einem jüngft in ber augeburger „Allgemeinen 
Zeitung’ erfehienenen, fchr mahrfcheinlih aus Meumont's Feder 
herrührenden Nefrolog Bieufleur' erfahren wir, wie groß 
bie Zahl berühmter oder verbienftvoller deutſcher Gelehrten if, 
welche im Palazzo Buondelmonte freundliche Aufnahme fanden, 
dem Derftorbenen Rath, Unterftügung und Börberung jeder Art 
in wiffenfchaftlichen Angelegenheiten verdankten ober mit ifm 
von Dentfchland aus in mehr oder minder naher Beziehung 
ftanden und ihm ein banfbares Andenfen bewahrten. Bieufleus 
hatte zwar bie beutfche Sprache nur unvollfommen gelernt, aber 
auf feinen Reifen in Dentfchland und namentlich bei einem mehrmo⸗ 
natlihen Aufenthalt in Kiel ſich mit deutfchem Weſen befreun: 
bet. Aber wo werben wir gegenwärtig den beutfchen Palazzo zu 
fuchen haben, der infolge der Gaftfreundlicyfeit und ber willen: 
ſchaftlichen Hälfsbereitfchaft feines Bewohners wie der Balayo 
Buondelmonte in Florenz ein Mittelpunkt Titerarifcher Beie: 
Bungen für ganz Europa und Norbamerifa, eine Herberge der 
bervorragendfien Zeitgenoffen wäre? 9. A. 


Künſtlerſtipendien in Deutſchland. 


Wenn die deutſche Kunſt gewachſen und gediehen if um 
fo Herrliche Blüten und Früchte getragen hat, fo find es gewij 
unfere Regierungen am allerwenigflen geweſen, welche, fei ed 
moraliſch oder materiell, uns dazu verholfen haben; denn die 
wenigen Acte fürftlicher Liberalität fönnen nichts gegen be 
Bleihnültigfeit des Staats in Bezug auf Literaturs und Kun: 
intereffen beweifen. Aber felbft die Zeiten der „Jahrgehalte“ 
fcheinen uns immer mehr zu entrüden, die fogenannte fein 
Melt hat nach und nad das wenn auch vielfach bedenklich, 
jeboch fo wenig Foflfpielige Batronatsreht an jebem Talent: 
ganz freitillig aufgegeben, und die Ständeverfammlungen haben 
nach ihrer Meinung viel Nöthigeres zu thun, als fi um fo 
nußlofe Dinge zu befümmern. @inzelne regierende Fürden ha: 
ben bei uns wol und bisweilen in fehr Tiberaler Weiſe bie 
Künfte unterflüßt und gefördert, aber nur ale zufällige Privat: 
liebhaber und nicht felten fehr zum Verdruß der abminikrotiven 
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tastsorgane, des Finanzminiferiums,? der Ytändeberfamftr 
mgen u. f. w. Die meifte- Aufmerkſamkeit hatte man immer 
14 den. bildenden Künften geichenft; doch auch biefen gegen 
er [einen in gewiflen Kreifen andere Anfcjauungen Geltung 
gewinnen.“ Im-eiwern Hanftberifgte ana Berlin in ber auges 
ger „Ailgemeinen Zeitung“ Iafen wir neulich bei Erwähnung 
2 ſſtandbilder auf dem -Miihelmsplage: ,; Much: ft 
unf leidet unter der Herrſchaft feubaler Brineipien und eins 
tigen Militärſtolzes, deyn biefen beiden ift das fünftlerifche 
tal die Buchafiswung von Soldaten, bei denen bie Monlirungss 
ide bis auf die Ruopfzahl reglementsmäßig ausgeführt nd. 
hüler des Gewerbeinfitiuts find die ausführenden Künftler der 
ua Gtanbbilyer, im-@ewerbeinfitute And fie gegoflen, und 
glich iR die Herftellung billiger al® auf jedem andern fonft 
glichen Wege.” Um fo angenehmer überrafchte bie gleichzeitig 
a den Blättern gebtuchte Rachrilht, daß das infolge eines Reiche» 
hebef@gkuffes, welcher alljährlich 10000 Gulben für Künft- 
ipendien bewilligt Hat, in Wien zufammengetretene Gomit? 
: Durchführung derfelben dem Kaifer bemmächft feine Anträge 
: Genehmigung vorlegen werbe. Süngft it nun bie offlcielle 
Biener Zeitung“ die Ramen von 16 Fünflern gebracht, wels 
m zum erfien male in Deferreich Gtaatöflipendien zugewleien 
orden find, und wir find abermals emttäufcgt worden; beug 
ter den Stipenbiaten befinden fich ein einziger Dichter (Branz 
el) und zwei Tonkünßler, die übrigen fm ſaͤmmilich Maler 
x Bildhauer. Man fönnte ſich in ber That verfucht fühlen, 
ı Regierungen die Anfhauungen eines Krämers unterzalegen, 
(ger für fein Gelb „etwas Meelles“ haben will und bem 
er ein bemaltee Gtüd Leinwand oder mun gax ein bee 
iener Marmorblod natürlich weit mehr werth if als ein 
aunfcript. 83. 
Habent sua fata libelli. \ 
ie hoch der internationale Bericht aud in Sachen dras 
tüfger Sujeterfindung und Stofflieferung gefiegen, zeigt eine 


ne Poſſe, die wol den meiſten Leſern d, DU. jchon einen vers. 


i3ten Wbend bereitet: „Guten Morgen, Herr Fifcder." John 
enforb (geb. 1812 zu Gamberwell und foviel ih weiß nod 
&ben), ein fruchtbarer englifcher Dramatiker und zugleid) 
mer ber ausländifchen Bühne, wie mamentlich auch der deutz 
n Literatur, aus der er auch manches überfegt hat, hat eine 
re 3, Twive kiRed“ gefhrieben, in teldher biefelbe Idee 
Hebel der Fomifchen Dermkdelung ‚abgibt, wie in dem beuts 
n Stüd. Im einzelnen ift die Ausführung anders und ine» 
ndere findet fich die Fomifche Scene, welche zu dem deutfchen 
[ Anlaß gegeben hat, hier gar nit. Gonft iR das Gtüd 
pweg Luflig und nicht ohne Wig, der bie zum Schluß ans 
„And now, ladies and genliemen, that you 've agen 
friend, Gecklers, «Twice ‚Killed», let us hope, that 










zu ainer Tome 
, und diefe for 
“, wie Lewis, dem 
hier folgen, in den „Modern British dramatists“ fagt, 
rum ins Euglifehe übertragen. Gndlidy gibt es noch ein Stürd 
ben Stoffe: „Servus, Here Stugerl‘‘, welches ich 1854 
em Leopolbfädter Theater In Wien fah, das aber nur im 
afirten Ramen und einigen andern öfterreidyifchen Nuancen 
suferer norddeutſchen Behandlung, deren Autor Friedrich 
ich unterfiheibet. So haben wir denn ſeche Bearbeitungen 
jen Fleinen, allerdings ſehr amufanten Stofis: zwei enge 
(die von Drenford und bie rüdüberfepte Der), zwei 
sfijcge (die Ueberfegung von Drenford’8 Gtüd und die 
) umd zwei deutſche (die von Friedrich und bie * 
be). \ . 


e Zahı: 
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von Sibliographie. 

Aus Gerz und Welt. Dichtungen in Originals Beiträgen, 
gefammelt und herausgeneben von ber .. Breslauer Dichters 


Hagen, R., Der Maler Johann Michael Volk von Rörde 

fingen (1784— 1858) unb feine Beziehung jur Seit» und Ku 

gefhißte In der_erften Hälfte des 19. Sahrhunderte. Med 

einem, Bergeignife feiner Werte. Gtutigart, Ener u Gnubet, 
r. 8. gr. 


Hartmann, M., Novellen. Drei Bände. Hamburg, 
‚Hoffmann u. Campe. 8. 4 Thir. 15 Nor. 

Köpert, H., Satirische Epigramme der Deutschen von, 
Opitz bis auf die Gegenwart. Nebst einem Anhang über 
fe‘ Theorfe und die Geschichte des Epigrammes. Eisleben, 
Reichardt, 8. 20 Ngr. 

Meyer, U., Shaffpeare's Verlegung der hiſtoriſchen und 
natürlichen ¶rhrben. Ein Vortrag. Afperin, Glbebrand. 

It. 8. * 


BA @., Silder aus dem Miffionsleben. Nach 
Zohan A eu bencheisen. Erſten Vand. Leiygig, Brebt. 
t. kt. . 

Bolfo, Glife, geb, Dopel, Notizen und Briefe über und 
a a el, FH igem Director En Bürgers umb, 
ealſchule zu Leipzig. Nebſt photographifchem Titelbild. Leipzig 
Schlide. 1 Er, 10 Yin Braphifäen — 


Vogt, &., DVorlefungen über den Menſchen, fire Sur 
tung in der Schöpfung und, in der Gefdhichte der Crde,, GExfle, 
Lieferung. Gegen, Rider. &r. 8. 24 Mar. j 

Zeller, 3. ®., genannt Better, D’r Better and dr Balz, 
Diestungen In pfälzlfcher Mundart. Mit dem Wilbniffe dee, 
Dicpters, Mannheim, Lüfier. 8. MD Mgr._., . 














Tagesliteratur. , 

@inhaufer, I. ®., Die Dr. Berter’iche: Baleı wei 
Vortrags Ki Profeſſor Frohſchammer über br ErieHt) 
—** —* der Scholafiif gewurdige München, Sents 
ner. ©. 2 “ 5 

Die deutfhsbänifhe Frage. Gine Darftellung für bie 
Mitglieder des englifchen Parlaments. Samburg, D. Meifner. 
Gr. 8. 10 Nor. : 

Huber, B. M., Die Arbeiter und ihre Rathgeber. Ver⸗ 
lin, Rau. Gr. & 5 Rgr. 

Hurter, H., Ueber die Rechte. der Vernunl und des 
Glaubens. Rede gehalten am Restaurationsfeste der Ions- 


brucker Universität im Jahre 1863. lansbruck, Wagner. ' 


Gr. 8. 8 Ngr. 

Kuoll, ©., Dr. Serdinand Ignaz Herbfi ale Gonvertit 
und Fatholiicher Pfarrer. Ein Lebenebild. München, Lentuer.. 
&. 8. 4 Ngr. “ 

Benedey, 3., Die Polenfrage vor dem preußifchen Abe 
geormetenhaufe. Züri, Meter u. Zeller. 8. 4 Nor. 


Herausgegeben von Hermann Margeraff. 
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Anzeigen. 
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berlat von S. A. Brockfans in Ceipsig. 


Der nene Pitaval. 


Eine Sammlung der intereffanteften Griminalgefhichten 
aller Länder aus älterer unb neuerer Zelt. WBegränbet 





\ 
in neuer Ausgabe zu dem ermäßigten Preife von 1 Thle. für 
jeden Theil, 

Der Dritten Folge erfler bis achter Theil koſten jeder 
2 Thir 








Derfag von 





. Brocihaus in Leipzig. 


Moderne Geſellſchaft. 


Roman in zwölf Bädern von 
Frauz von Reumersdorf. 
Bier Theile. 8. Geh. 5 Thle. 

Der pfeubonyme Berfafier, buch feine geiſtvolle Auffoffung 
und Sälberung italienifcpen Lebens in dem Romane „Unter 
den Ruinen‘ (vier Theile, 4 Thlr.) bereits vortheilhaft befannt, 
Bietet mit biefem neuen größern Romane ein Sittengemälde 
ans ber beutfchen Gegenwart, reich an pifanten Gcenen 
und fpannenden Berwidelungen. Gchonungelos wird die Fris 
volität und Blafirtheit der genußfüctigen Welt von ihm ents 
fähleiert, aber mit feinem Takt find überall die Grenzen eines 
gebildeten Gefchmads in der Darftellung gewahrt. 











Derfag von 5. 4. Brodfans in Cei 


Deutsches Sprichwörter-Lexikon. 


Ein Hausschatz für das deutsche Volk. 


Herausgegeben von K. F. W. Wander. 
J Soeben erschien: 
Dritte Lieferung. Bogen, 17— 24. Bäuerchen — Biss. 
Ngr. 

Das Deuntſche GprigwörterLerilon faßt den gefammten 
PER Pi mundartlichen Fr Öniche ale 
80000 veutfche und etwa 20000 fremde Sprichwörter) in alphas 
betifcher Ordnung zufammen. @8 wirb nad} dem Urtheil cams 
petenter Stimmen En Bert, das der beutfchen Literatur zu Nutz 
und Ehre gereicht und deshalb die werfthätigfte Unterftäpung in 
allen Kreifen des Doifs verbient. Irde Buchhandlung nimmt 
Beftellungen darauf an. 








Dextag von 5. A. Deschfaus in Leipzig. 


Romane von Marie Sophie Sc 
Soeben erſchien · 
Die Srau eines eiteln Mannes 


Cine Erzählung. 

Aus dem Scqhwediſchen von Autguſt Kretſſe 

Zwei Teile. 8. Geh. 1 Ahlr. 10 Rgr. 
Am Schlufe ihres fo beifällig aufgenommenen $ 
„Blätter aus bem Brauenleben“ veriprad; bie Verfafleri 
tig vielleicht eine Kortfegung deflelben zu liefern. Mit 
sählung „Die Frau eines eiteln Mannes“ at fie dies S 
Sen in einer Weife erfüllt, weldhe das Interefle Ihrer zal 

Leſer in hohem Grade zu feileln geeignet iR. 


Don Marie Sopfie Säwarg erfäienen in Demfeßen Derl 
Blätter and dem Frauenleben. Cine Erzäplung 
Theile. 2 Thlr. 20 Nor. 
Der Mann von Geburt und das Weib aus dem 
in Bild aus der Wirflichfeit. Zwei Theile. 2 a 
Die Arbeit adelt. Gin Bild aus der MWirflichtelt 





Theile. 2 Thle. 10 Rgr. 

os und Anſchuld. Cine Erzählung. Drei 
Thlr. 20 Nr. 

Bwei_ Samilienmütter. Cine Erzaͤhlung. Drei 


2 Thlr. 10 Ngr. 
Wilpelm Gtjernkeone. Ober: AR der Cfaratı 
Be ‚en fein Schidfal? Cine Erzäplung. Drei 
Ir. 





Derfag von 5. A. Brochhaus im Leipzig. 
Die Zigeuner 
in ihrem Wefen und in ihrer Sprad 
Nach eigenen Beobachtungen 
dargeſtellt von Dr. jur. Richard Liebig, Erimt 


8. ðeh. 1 The. 20 Mr. 
Die Stift, ein Seitentäd and eine wigtige 





für Criminaliſten und Polizeibeamte, fondern dent ai 
efhworen: 
usbente. Einen 





Derfag von 5. A. Brodfaus im Leipsig. 


Ünterhältungen am häuslichen 9 
Herausgegeben von Karl Guhlow. 
8 Bände. Fraherer Preis 19 Qfle. 22 Mgr. 
Ermaͤßigter Preis 0 Tple.; einzelne Bände 1 

Die fehbern Bände diefer Interefanten und gebiegen 
fheift, einem BiehlingEblatte deb gebildeten Publikums, 1 
um fie and weitern Rreifen zugänglich zu maden, gu o5 
Deutend ermäfigten Breife gu Beziehen. 





Berantwortligger Redartenr: Dr, Giuard Broddene. — Drud und Derlag von ®. M, Wrodhaus in Leipzig. 





- Blätter | 


für 


literarifhe Mnterhaltung. 





Erfcheint wöchentlich. 




















— Ar. 30. — 23. Jul 1863. 
| Inhalt: Sprigwörterliteratur. Bon Franz Gandvof. — Mufſikaliſche Literatur. — Blücher. Seine Zeit und fein Leben. Bon Emil 
Miller: Samswegen. — Schiller im Lichte katholiſcher Auffaſſung. — Gin Biftorijch = geographifche® Gemälde der Niederlande. — Dtto 


 Riller's neuefter Schaufpielerroman. — NRotizen. (Eine englifche Stimme über Uhland; Das Gericht von den Haimonskindern; „Heinrich VIIL” 
im Princeß=Theater.) — Bibliographie. — Anjzeigen. 





Sprichwörterliteratur. 

Auf dem Gebiete des Sprichworts ift in unfern Ta= 
gen ein reger Eifer gezeigt worden; Forfcher wie Simrod, 
Hofmann von Fallersieben, Eifelein, Zader, in legter 
Zeit Friedrich Latendorf und der unmittelbar an ben 
Volkamund ſich wendende Edmund Hoefer ſetzten für die 
neuhochdeutſche Zeit und die Gegenwart ihre Jagd fort, 
die in ſeiner Arbeit über Freidank mit fo ausgezeichneter 
Grimplihfeit und Sauberkeit Wilhelm Grimm für die im 
ganzen weniger volksthümliche Höfliche Poeite des Mittel: 
alterd angeftellt hatte. Und wieviel bleibt noch ſtets zu 
bezeihnen, denn biefe Iagbart begnügt ih, das Wild 
gelangen und aufgezeichnet zu haben, dann mag es wie— 
der in feine Freiheit, in die weiten Gefilde unferer Sprache 
entloffen jein. Man Eönnte fragen, ob der gegenwärtige 
Stand dieſer Doch auch häufig recht bilettantifch betriebe- 
nen Literatur ſchon erlaube, ein wenn aud nur vorläufig 
abſchließendes Sammelwerf, ein Sprihwörterbudh, zu 
ternehmen; ob außer der freilich Teicht herzuſtellenden 
größern Reichhaltigkeit auch für Eritifche Sicherheit, die 
dad wahrhaft Volksthümliche von individueller Entftellung 
zu unterfcheiden geftattet, ob für genügende Erklärung 
überall ſchon fo vorgearbeitet ift, daß das Urtheil ſich 
ginfiger ſtellen müßte, als über die bißherigen drei größ: 
tm Sammelwerke gefhehen fonnte. Denn mit gutem 
Bug fagt Latendorf in feiner Schrift über Agricola (S. 66): 
„Hier aber geht mol das einflimmige Urtheil dahin, daß 
inter den drei größten Sammlungen Körte unkritiſch und 
unzuverläſſig, Simrod und Gifelein bei ungleich größerer 
Bälle und Verſtändniß doch unzureichend find.“ 

Au von der 1861 erfchienenen zweiten Auflage der 
Kotte ſchen Sammlung vernehmen wir leider nicht viel 
Tröſtliches; unkritiſch ift fie geblieben und viel Ungehöri- 
id, moraliſirende Excurſe und dergleichen bringt fie Hinzu. 

Doh wie dem auch fei, jelbft eine rein compilatorifche 
Arbeit ift ein Bedürfniß, und fie wird einem wiſſenſchaft⸗ 
ih gearbeiteten Sprihmwörterbud die Bahn brechn. Wir 
echnen dahin ein Werf das bereitö vielfeitig mit Freu— 
m begrüßt wurde: 

1863, 30. 


Deutfches Sprihwörtersterifon. Ein Hausichab für das beuts 
fche Boll. Herausgegeben von Karl Friedrich Wilhelm 
Wander. Erſte und zweite Lieferung. Leipzig, Brodhaus. 
1863. 4. Jede Lieferung 20 Nor. 

Der Berichterſtatter über die beiven vorliegenden Lie: 
ferungen, die Frucht dreißigiährigen und — dad glaubt 
wol jeder, der Deutſchlands literariiche Zuftände kennt — 
wahrhaftig wenig äußern Lohn abmwerfenden Sam: 
melnd und Forſchens ift bier in einer bevenklichen 
Lage; er wird im einzelnen vielerlei auszuftellen ba= 
ben und kann jo leiht den Schein der Misgunft oder 
kleinlichen Blidend am Zeuge auf ſich ziehen, da er doch einer 
fo Eoloffalen Arbeit gegenüber und jo vielfah durch das 
Gebotene erfreut und belehrt fih der eigenen Unzuläng- 
lichkeit und aufridtigen Danfes wohl bewußt bleibt. Er 
muß daran mahnen, begründeten Tadel für einen beflern 
Sreundespienft anzufehen, als bequem bingemworfened Lob, 
deffen unjere Zeit, die fih über unverviente Ordensver⸗ 
leihungen erhigen mag, dennod aud gute Dofen vertra- 
gen kann. Zudem hegen wir die Hoffnung, auf die fol- 
genden Lieferungen einen ihnen und fo dem Publikum 
nicht ganz nuglofen Einfluß auszuüben. Gin Haugsſchatz 
in der That foll ein Sprihwörterfhag fein, denn im 
Sprihwort lebt und webt des Volkes eigenfter Geift, 
dort ſchlägt fein Herz, feine Tugenden und feine Fehler 
liegen auögebreitet da, Die ganze Innigfeit feines Weſens, 
feine Frömmigkeit, die reine Gutherzigkeit bricht keuſch 
und verihämt hervor; aber auch der kecke Humor, der 
beißende Spott grinft darein oder jinnige Klugheit fhaut 
mit Flaren Augen heraus. Das Spridirort iſt fein 
Spealift, Eein braufender Moft der Jugend, «8 ift gleich 
wie Vater und Mutter des Volks, wie die warnende 
verftändige und heitere Mutter, wie der durch Erfahrung 
und Arbeit gereifte und ernfte Vater, den Fein Schein 
beftiht, eher peſſimiſtiſch gefinnt als optimiftifh, eher 
menſchenfeindlich al8 allzu bereit ihnen zu dienen, ja felbft 
egoiftifh und Hartherzig kann es fheinen. 

Und dazu iſt es der größte Pſocholog und praftifche 
Philoſoph, ein treffliher Wirth und Löblicher Diätetiker, 
ftet3 far und nüchtern und doch felten unpoetiſch oder trivial, 
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frei von myſtiſcher Verſchwommenheit und theologi: 
fhen mie philofophiihen Nebeln. Scheint ed mandmal 
auch Hausbaden und fpießbürgerlih, bringt es in ent- 
ſcheidungsvolle Lage und es ift des herrlichſten Heroismus 
fähig. Und wo lebt ein Sprahmmifter, der dieſe Gewalt 
des Wounes Hütte wie es! Mar begreift, mo umiere 
größten Wertbeherrſcher, ein Rückert, ein Goethe, wo der 
fernige Zutber, wo unfer Altmeifter Jakob Grimm ihr 
Beſtes erlaufht und erſpäht haben. 

Ehre aht von Sprichwoͤrtern und fprich⸗ 
wörktiches Retesarten läßt fih ſchon jetzt überſehen. Ware 
der iſt nicht gerade wählig; er verzeichnet auch offenbar 
Gemachtes, wie einzelne Sprichwoͤrter von Maͤßigkeits⸗ 
vereinen, z. B.: „Alkohol macht die Leute toll.“ Das 
moͤchte des Guten faſt zu viel fein, zumal das fremde 
Wort Alkohol eben nicht populär if. Dagegen iſt nichts 

vie Redendart! Artten 


eimuwenden gegen 2 
oder ein modernes Sprichwort: „Die Amerikaner kochen 
auch nur mit Waſſer.“ Wenn ver Verfafler Spalte 74 
aufführt: „Ah ja, Herr Amtmann, ja!‘ fo glauben wir 
doch nit, dag dieſem aus der Gellert’schen Kabel befann= 
ten Worte fprihmörtliche Geltung zuftehe; wenigſtens hätte 
e8 als individuell dur dad betreffende Eitat bezeichnet 
fein follen. Gemacht ift auch Spalte 87: „Den Angel⸗ 
hafen im Branntmein hält ver Teufel an der Leine.‘ 
®anz befremplih war und ald angebliches Sprichwort aus 
u Nibelungen, ohne nähere Bezeihnung Spalte 102: 
„Es ift ein rother Anſtrich, den er vom Fidelbogen hat.‘ 
Mer foll das auch nur fo verftehen? Einmal war und 
neu, daß die wigige Bezeihnung des Fidelbogens für 
Volker's, des kühnen Fidlers Schwert, ſprichwoͤrtlich ge- 
worden, und gern hätten wir einen Beleg dafür gehabt, 
dann aber heißt bie Zeile (Ladımann, 1941, 4): „Ez ist 
ein röter anstrich, den er zem (b. i. ze dem) videl- 
bogen hät.” Volker fivelt mit den Heunen und der 
Strich feined Bogend macht rothe Wunden, daher doppel- 
finnig ein rother Anſtrich geheißen. Diefer Wie ift fo 
berechnet und individuell, daß jchmerlich weder er volfd- 
thümliche Redeweiſe geworben, noch einer folchen jeine 
Entſtehung zu verdanken ift. 

Wir möchten auch zu bedenken geben, daß die foge- 
nannten Priameln nicht ohne meitere® ind Sprichwörter: 
buch — man lafle und fo jagen, Lerifon tft eine unan: 
genehm Flingende Bezeihnung — gehören. Sonſt wäre 
jeder Reimſpruch nit blos Goethe's, fonft wären Rückert's 
Bierzeilen, des Abſchatz Sprihmörter und wie vieles ver: 
gleihen nicht auszufhließen, und von Abſchatz wäre 5.8. 
unter „Alt“ einzuftellen: . 

Junger Thaten, 
Alter Rathen, 
Seht von Raten. 
Oder unter ne 
öber ber wi die Leiter anfleigt, 
% ao er die Blöße bee Hinterfien zeigt. 
Oper nad ſchoͤne Wort: 
Allzu fetter Herd 
Selten lange währt. 


Priameln bietet nun Wander eine ganze Zahl und wir 


fönnten noch mande Hinzufegen; fie find nit unbedingt | 
als Sprichwoͤrter anzufehen. Wir heben nur einige her: 
aus (Spalte 23): 
Ader und Pflug, 
ein und Krug, 
Bruder, 
* und Luder, 
-Kettih und Ruben, 
Huren und Buben, 
Hühner und Hahnen, 
Waren alte Gefpanen. 


Syelte 24: 
Gin Ader ohne Getreid', 
Eine Wief' Der, 


ohne 
Ein Keller ohne Mein, 
Ein Heil ge u ohne Schein, 
Ein Stod ohne Reben, 
Eiz Menſch ohne Leben, 
Eine Mutter ohne Kind 
Pon geringem Werthe find. 

Spalte 43 in der Nate der Spruch don der Aldemie 
aus Heniſch' „Teutſcher Sprach und Weisheit”. Spalte 117, 
Nr. 76, mo nur der erfle Vers der legte hätte fein follen. 
Leſſing hat fi dergleichen unter dem Titel: „Altdeutſcher 
Fr und Verſtand“, notirt,. die dann von Eſchenburg im 
fün ten, Beitrage zur Geſchichte und Literatur“ (S. 185) und 
in Gräter's „Bragur“ (II, 332 fg.) mitgetheilt wurden. 
Leſſing Hat fie alſo nicht als Sprichwörter genommen. 
Acht weitere ſtehen in Malgahn’3 Ausgabe (XL, 2, 310 
— 313). Eine ganze Reihe won hübſchen Sprüchen gab 
Hoffmann von Fallersleben in ven „Spenden“ aus vers 
fhiedenen ſchleſiſchen Dichtern und vieles ift in Zeitſchrif⸗ 
ten zerftreut. 

Sf nun alles dies einer ſtrengern Begrenzung des 
Sprichworts unangemeſſen, fo laflen wir «8 uns in Ban- 
der's „Hausihag recht wohl gefallen, nur die nöthiger 
Verweiſungen burfte er nicht fa oft. fehlen laffen. 

Da diefe Bemerkung einen großen heil bes Gege⸗ 
benen trifft, fo wollen wir nicht unerwähnt laſſen, daß 
dem Verfaſſer ein. Gitatenverzeihnig — die Frucht jahre 
langer Arbeit — abhanden gekonmmen iſt. Das iſt aller⸗ 
dings oft empfindlich; ; aber wie iſt es möglich? Wir mei⸗ 
nen doch, eine ſolche Arbeit müſſe aus immer alphabetiſch 
einzuordnenden Zetteln entſtehen und dann müßte ja jede 
Stelle ihr zugehoͤriges Citat bei ſich führen. 

Doch ohne und in die Methode der Redaction eines 
ſolchen Werks einbringen zu wollen, müffen wir hier unſer 
Bedauern ausfprehen, da dem. wiffenfaftlihen Gebrauch 
dadurch vielfach empfindlicher Mangel erwächſt. Auch u 
genügende Citate finden ſich Hier und da. Wer iſt z. V. 
Wernher Spalte 134, Nr. 87? Das wäre dort gerade noͤthig 
zu wiſſen, da uns ber oft fo wortreiche Verfafſſer über die 
Bedeutung ded Worts Fuore in Unwiſſenheit laßt. G 
gibt einen Wernher der gartenäre, Wernher von Nieter: 
rhein, von Tegernſee, um nur einige der befannteften zu 
nennen, melder foll es nun fein? Wir glauben nidt, 
daß der Leſer ſich fogleih orientiren wird, wenn er lief: 
„Gin Armer der. ift mohlgeboren, der redte Fuore in 
Tugenden hat.” Doch davon bei der Erklärung. 

Mir würden bei manden Sprüden urfprünglidere 
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formen, wie fie die aͤtern Sammler geben, vorgezogen 
haben, andere nur ald Varianten. Um alſo eins her: 
autzuheben, jo war Spalte 143, Nr. 157 nit mit 
Wander zu leſen: 

Der lann fi der Armuth nicht erwehren, 

Der mehr will verzehren, 

Als fein Pflug fann ernähren — 


wel dleß eine ungehörige Modernifirung ift, der nur Dad 


est. Melanchthon (,„‚Explicatio sententiarum Theognidis”, 
Bittenberg 1560, &. 110) kannte die richtigere Form: 

| Ber ba wil mehr verzeren, 

Denn fein Pflug fan erehren, 

Ä Der miß zu legt verderben , 

Vnd vielleicht am Galgen fierben. 


h 
i 
I 
! 


Bun haben: 

Der mehr will verzeren 

. Denn fein Plug mag ereren, 

, Die fan fih der erweren? 

In muß der bettel ober ftegreif (b. i. Ränberei) neren. 
Dieſes Stammmort zu unferm „Ernte“ verfland Gott: 

ſhed, wie er („Kritiſche Dichtkunſt“, vritte Auflage, S.227) 
geſteht, nicht mehr. Hätte nım Wander die ältere Form 
hingeſetzt, feine Nr. 157 dazu, fo wäre dem Lefer klar, 

wie dad verlorene Verſtändniß eines Altern Wortd eine 
 Umfermung erzeugt, ein Vorgang, der wol die Aufmerf: 
ſamkeit des Sprachforſchers verdient. 

Ä So märe Spalte 50 unter „Almofengeben‘‘ doch bie 
Form Agricola’s, Sprihwort 295, wenn au) nit vor: 
 Zülehen, doch wegen des eigenthümlichen Wortes „rei: 
Gern“ mitzutheilen gewefen. 
Predig horen verfeumet nicht, 
Almuß geben armet nicht, 
Vbel gut das reychert nicht. 
Vorzuziehen und in erſte Stelle zu fegen aber wäre, wie 
und ſcheint, mas Melanchthon bietet und auch Wander's 
lingerer Bert hewahrt (Melanchthon, S. 336): 
Kirchen geben feumet nicht, 
Allmufen geben armet nicht, 
Vnrecht Gut fafelt nicht. 

Auch Sebaftian Frank Hat dieſes ‚Tafeln‘ noch in dem 
Epruche: „Pfaffengut faſelt nicht.“ Man fiebt nun, daß 
sulleiht fon Agricola das Wort fafeln (d. i. Bafel, 
Junge bringen, aljo fi vermehren, wie man wol hört 
pie kindert“) sicht mehr 'verſtand. Wander durfte nicht 
jur Erflärung in Klammern fegen „gebeiht”, oder wenn 
dies Ho8 als Variante vafteht, fo mußte für die Erklä⸗ 
ung des Wortd eine Andeutung daſein. 

Wir brauchen vem Lefer nicht zu jagen, daß dieſe ven 
gebotenen Stoff betreffenden Ausftellungen im Verhältniß 
zu der großen Yülle, die ja natürlich feine Vollſtändig⸗ 
fit fein kann, von geringem Belang find. 
ide Anzahl von Redendarten flellt Wander zufammen 
(Spalte2, Nr. 21) zur Bezeihnung „erfolglofer, vergeblicher, 
überflüſſiger, unnöthiger, undankbarer u. dgl. Arbeiten“; 
ad Wort Acer iſt mit 68, Adam mit 34, Adel mit 39, 


Eine beträcht⸗ 





Affe mit 117, Alles mit 50, Arſch mit 98, Arzt mit 66, 
Auge gar mit 445 Nusmmern vertreten, wobei freilich 
dialektiſche Verſchieden heiten ein und beflelben Wortes mit 
gesählt werden. 

Für einen befondern Vorzug des Buchs halten wir 


dieſe reichhaltige Berückſichtigung der Mundarten, wozu 


Rieverſtehen eines alten guten Worts „ereren“ zu Grunde fhrift 


Hoefer, Firmenich, beſonders auch Dad große niederländiſche 
Spreekwoordenboek“ von Harrebomge, Fronmann's Zeit: 
‚Die deutſchen Mundarten’ und anderes gefeuert 
baben. 

Wie audgiehig das Plattdeutſche für Sprichwörter, 
vor allem für die humoriſtiſchen apologifhen, daun aber 
auch für Redensarten iſt, ift dem Meferenten bei Durch⸗ 


| lefung des Dähnert'ſchen „Plattdeutſchen Wörterbuch“ Mar 
3Zu erehren ſteht no die Note: „Diotum matris | geworben (Straljund 1781), aus dem allein fid eine gang 

Philippi, Graru, ab &pvupr, id est, erwerben.” Dafielbe | anfehnlihe Bereiherung unſers Buchs ergäbe, weöheib 
ereten würbe Wander bei Sehaflian Frank (H, 101) ges | wir Wander empfehlen, fig forgfältige Außzüge für feine 
' fernern Rieferungen zu verſchaffen. 


| 


— 


It exit Der Schag von Redendarten des Niederdeut⸗ 
Ihen annähernd erfhöpft und fieht er bem oft genau 
übereinflinnmenden Hochdeutſchen zur Seite, ſo wird fi& 
au die Frage nad) dem Verhältniß beider, der etwaigen 
Entlehnung oder dem gemeinfamen Befige mit einiger 
Sicherheit beantworten laflen. 

Aus Frommann fünnten wir noch zufügen: 

Ammerlant. Da’; hir'n wunderfen Sant, fü be Meit 
van't Ammerlant, as fe bi Rägenwär bör'n Klei muß. (Klei: 
fette Schlanmerbe der Marfchen.) 

Alles. All's mit Maten, fä de ©nider, bo ſloch be fin 
Fru mittn Mel. 

Ander. Vader, wat is de Welt ſo gret, ſaͤ de Jung, as 
he innen anner Loch (Dorf) kem. 

Erheblichere Ausſtellungen treffen indeß Wander's 
Erklärungen und Excutſe. Wir wollen gern geſtehen, 
daß wir hierüber bei der Lertüre oft unfera Aerger nicht 
verhalten fonnten und hoffen beftimmt, daß Wander bar: 
auf Bedacht nehmen werde, fein Bud son Geſchmacklofig⸗ 
feiten und Vebereilungen biefer Art reiner zu machen. 
Er mag uns nicht übel nehmen, wenn wir ihm jagen, 
feine perfönlide Anjiht von einem Sprichworte, feine 
Bemängelung anderer oder kleinliche Polemik gegen ihm 
Misliebige Schenken wir ihm fammt ums ſonders. Aber 
auch ſachlich iſt wieled mangelhaft, und mit einer gewiſſen 
Hengftlichfeit fehen wir den Verfaſſer fih auf das Gebiet 
der alten Literatur wagen. Da Heißt ed z. B. unter 
„Apollo“: „Was hat dir Apollo geiungen? — Mit Bezug 
auf die Zitber, melde die Dichter dem Apollo beilegen“, 
während doch jeder Menſch an den oralelgebenden Gott 
denfen wird, der bekanntlich in Verſen feine Antworten 
gab, bis man ji wunderte, daß der Gott der Dichtkunſt 
fo ſchlechte Hexameter made. Oder man lieft flaunend 
(Spalte 162): „Nicht aufhören, bi8 einem die Pfeife aus 
dem Wermel fallt. — Die Römer nannten einen, ber, 
wenn er etwas angefangen hatte, nicht damit aufbörte, 
einen earabifhen Ylötenfpielerr. Lat.: Arabicus tibicen. 
(Menan.) (Erasm., 345.) Abgefehen von ber unmetho⸗ 
diſchen Art der Erklärung, bie fig nicht fireng an das 
zu Erklärende Hält, welche wunderbare Gelehrſamkeit! 
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Sprichwoͤrtlich war freilih ein Flötenfpieler mit Namen 
Arabius, und ’Apaßrog Kyysdog bezeichnete einen entfeh- 
lichen Schwäger, aber „ein arabijcher Flötenſpieler“ — credat 
Judaeus Apella. Spalte 146, Nr. 45 ſteht mirabile dictu! 
als Erläuterung: „Callipygi”, das dort wie die Fauſt aufs 
Auge paßt. Wir müflen die Xefer bitten, felbft nachzuſehen. 
Spalte 143, Nr. 146 muß gar Dieflermeg herhalten, 
um zu dem an fi munderbar Flaren Worte „Armuth 
wee thut“ eine hoͤchſt überflüfiige Anmerkung zu geben. 

Um eine Probe zu geben, wie Wander den neutralen 
Boden des Sprihworts zur Propaganda für allerlei ge: 
meinnügige Ideen benutzt, führen wir an (Spalte 138): 
„En Armhius en Larmhius. (Welf.) Dies Sprid: 
wort trifft befonder8 da zu, mo, wie nod jehr Häufig 
der Fall, die Armenhäufer die elendeften und ſchmuzigſten 
Baraden im ganzen Dorfe jind, in mwelden alles Gejin- 
del zufammengefperrt wird, das Feine Arbeit bekommt, 
weil e8 nicht arbeiten mag, feine Herberge finder und 
das weder von der Landespolizei in Corrections-, noch 
von den Staatdanwalten in Strafanflalten aus formellen 
Gründen untergebradht werben kann. Das Armenmefen, 
befonderd in den Landgemeinden, ift im allgemeinen nod 
im beffagenäwertheften Zuftande. Das ift alles fehr 
ſchoͤn und gut, aber was joll es hier? Lefen auch preu- 
ßiſche Minifter oder Landräthe Wander’8 „Sprichwoͤrter⸗ 
Lexikon“? Wir mollen den Lefer nicht mit weitern 
Proben ermüden, müflen aber fragen, wozu @rflärun: 
gen helfen, die für den Leſer bie nicht ſchmeichelhafte 
Vorausfegung enthalten, daß er ein Dummkopf fei, wäh: 
rend doch an andern Stellen, wo er gern eine Erflärung 
hätte, altissimum silentium herrſcht. So fonnte dad mittel- 
hochdeutſche vuore — Fuhre, Haufen, Menge wol erklärt 
werden. Spalte 241 fteht eine lange Geſchichte über die 
Redensart: „Er weiß, wo Barthel Moft Holt’; wir können 
nur annehmen, daß Wander eine Pietätspflicht gegen ben 
mittheilfamen Freund in Kamenz durch Mittheilung die: 
ſes Zeugs erfüllte, denn auf der andern Spalte fon, 
nur wenige Nummern weiter, flieht das augenfällig rich⸗ 
tige: „Es iſt der Barthel (der heilige Bartholomäus, weil 
fein Tag maßgebend für den ganzen Herbft ift, |. Nr. 8), 
von dem eine gute Weinernte abhängt; ver Barthel Holt 
oder bringt den Moft, er weiß, wo der Moft zu Holen 
if.” So Rüdel bei Frommann. 


dung eined Wortes ift nicht feine Entſtehung. So follen 
wir (Spalte 181) an vie ſchlechte Geſchichte vom beflochenen 
Steuerbeamten denken ald Entftehung ver Redensart: ‚Ein 
Auge zubrüden. Dazu fteht noch folgende Gelehrſamkeit: 
„Zat.: Connivere. (Gicero.)' Scheint ein &ra& eipmpdvov 
des Gicero zu fein, ver wol aud unter „Tullius“ gemeint ift, 
wie er freilich früher familiärer citirt wurde. Auch Wurz: 
bach's wunderlihe Anmerkungen konnten füglich wegbleiben. 

Aber was ift dem Verfaſſer bei dem fehr verftänp- 
lihen Spridwort paflirt: „Auf einer ungefehrten (unges 
wifchten) Bank ift gut finden. Dazu fleht wörtlid: 
„Wenn eine Bank umfällt, fo fallen aud die Sadıen 


Bine Hiftorifh !heglaubigte oder fagenhafte Anwen⸗ 


den.” Ich mag mid drehen und wenden wie ih will, 
ich jehe inmer nur, daß Wander in unüberlegtem Eifer 
gelejen Haben muß: „Auf umgekehrter Bank‘; es if ihm 
im Kopf herumgegangen, wie etwas auf umgekehrter 
Bank könne gefunden werden, und er zerhieb den gordi⸗ 
[hen Knoten, er läßt „die Sachen‘ berunterfallen. 
Mer es beffer weiß, beichre und. Nun, das muß einem 
nicht pafliren. Wollte Wanver ja ein Uebriges tbun, fo 


hätte er fhon hier die Anmerkung Agricola’8 zu vielem 
Sprude (104) hinfegen follen, die ihm zwei Spalten weiter 


(Nr.34) bei derfelben Nevendart fo hübſche Dienfte leiftete. 


Für die Herbeiziehung ſinnverwandter oder iventilder 


Sprühe aus den alten Spradien, wobei jedoch Wander 
die heutzutage unzulängliche alte Art der lateiniſchen An: 


führung griechiſcher Stellen aus Erasmus herübernimmt 


(nur ein halbbarbarifhes Wort, Bexecdinvos, hat fh 
verirrt Spalte 52, ift aber zu einem Femininum gewer: 


den, wie Tithono® zu einem Tithonios), ferner aus ven 
Sranzöfifhen, Englifgen, Ungarifhen muß man banfbar 


fein, doch wäre eine tüchtige philologiſche Kraft Hier nicht 
unnütz. Wander ſagt darüber: „Die beigefügten ſinnver⸗ 


wandten nichtdeutſchen Sprichwoͤrter haben vie Aufgabe, 
bie Idee eines vergleichenden Univerſal-Sprichwoͤrterſchates 


zu nähren, zunähft aber einen Blick in die Anfhauungd 


weife anderer Völker, wenn auch vorerſt nur in einzelnen 


Punkten, thun zu laflen.‘ 


Diefe zulegt angedeutete Aufgabe Hat fi dad in dre 
Sprihmörterliteratur audgezeichnete Ehepaar, ver DBarın 


Reindberg und Ida von Düringsfeld geftellt. Aus viel: 
fahen Plünverungen, denen. die betreffende Schrift durch 
unfere Journale ausgeſetzt war, ift allen Lefern „Die Grau im 
Sprichwort“ befannt; man weiß alfo, melde enorme Aus: 
ſtattung den Arbeiten des gelehrten Paares zu Gebote fteht. 
Iſt nun aud) dad Hier noch zu erwähnende Büchlein: 
Das Sprichwort ale Kosmopolit. Erſter Band. — A. u. d. T. 

Das Sprichwort ale Bhilofoph. Don 

feld. Leipzig, Fries. 1868. 8. 15 


fein Beweis für ſyſtematiſche Philoſophie der Spruchweishit: 


der Völker, fo beweift e8 doch unjern oben gethanen Auf 
fprud für die „praktiſche“ oder Lebensphiloſophie vollfom: 
men. 


den Spraden nur die mit f anfangenden herfeßen: fer 


Ida von Düringes 
Nor. 


Wir werden dem Lefer einen Begriff von dem Um: 
fang des Materiald geben, wenn mir aus den beiſtenern⸗ 


biſch, ſardiniſch, ſchottiſch, ſchwediſch, ſchwäbiſch, ſchwei⸗ 
zeriſch, ſicilianiſch, ſlawiſch, ſlowakiſch, ſloweniſch (Käͤrnten), 


ſomogitiſch (polniſch-litauiſch), ſpaniſch. Auf 160 kleinen 


Octavſeiten erhalten wir eine nad Hauptſätzen geordneie 


Ueberſchau des Zufammengebörigen, mobei die oft vor: 
handenen Widerſprüche nit verſchwiegen werden. Gmit 
dem alten a Jove principium oder Zeig Apyn win 
auch Hier ver Anfang mit Gott gemacht und mit „Ei 
Menſch ift des andern Gott‘ auf den Menſchen und fein 
Verhältniß zu aller Greatur und befonverd zu den Neben: 
menfchen übergeleitet. Beſonders von den böfen Eigen: 
haften des Menfhen, dem Neide, der Splitterridterei 
der Undanfbarfeit und ver Iinverföhnlichkeit, vom Hod: 


herunter; aber was man auflieh, if nit gefuns | muth weiß das Sprichwort zu erzählen. Die geſchähtt 
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Berfafferin bemerkt fehr treffend: „Im ganzen ifl die 
Meinung ded Sprihmortd dem Menſchen nicht allzu gün⸗ 
fig”, und an anderer Stelle, dad Sprichwort ſehe wol 
zuweilen, aber leider nicht immer, durch eine ſchwarze 
Brille, In der Ihat, wenn e8 darauf anfäme, aus dem 
Sprichwort — und immer behält au bier das deutſche 
ven Borrang — philefophifhe Syſteme zu unterflügen, 
wir zweifeln nit, die Schopenhauer'ihe menihenverad: 
tende Lebenslehre würde die weitaus größte Unterflügung 
für fih gewinnen. 

Man weiß, daß Schopenhauer der vediſchen Weisheit 
and darum jo zugethan war, weil jie Erbarmen mit ber 
Thierwelt als dem in der That der Menſchheit Verwand⸗ 
ten fordert. Auch das Sprihmwort empfiehlt ſolches Er⸗ 
harmen. „Wer ſich der Geſchöpfe erbarmt, veflen erbarmt 
ih au der Himmel.” Der Engländer fagt: „Hilf dem 
blinden Hunde über die Steige.” Der Benetianer: „Wer 
die Ihiere mishandelt, mishandelt auch die Chriſten.“ 
„Wer Hunde und Katzen todtſchlägt, thut nie Gutes.“ 
Der Ruſſe: „Wer die Fiſche ſchuppt der Gewohnheit 
wegen, der iſt werth, daß er geſchunden werde Spaßes 
halber.“ 

Doch wir können hier feinen eingehenden Bericht lie: 
fern und beſchränken uns ſchließlich auf Hervorhebung 
einiger der wichtigften Hauptgefihtöpunfte: 

Ber nicht liebt, ber hat kein Herz. Wer andern eine Grube 
— fällt ſelbſt hinein. Man ſoll nicht auf eines Todten 

chuhe rechnen. Neid iſt dem Menſchen, was Roſt dem Eifen, 
Ber beleidigt, fchreibt’s in Sand, wer beleidigt wird, in Mars 
mor. Wenn der Baum gefallen ift, fo macht ein jeder Holz 
(die Berfafferin nennt bie hier getadelte Bigenfchaft das „Triums 
phiren”). Undank ift der Welt Lohn. Wahrheit bringt Gefahr, 
und wähle die Wahrheit, damit du felig werdeſt. Volkesſtimme, 
Gonesſtimme. Art läßt nicht von Art (fehr reichhaltig und 
interefant). Wer Pech angreift, befubelt fih. Gleich und gleich 
eſellt ich gern. Es gibt fein Häuslein, es hat fein Kreuzlein. 
s iſt noch nicht aller Tage Abend. Man mummelt fo lange von 
‚arm Ding, bis daß es gefchieht. Süd if der Dummen Bors 
mund, 

Die Berfaflerin fagt: 

Der Mepräfentant des Glücks in ber fihtbaren Welt if 
dae Geld, diefes Geldes Macht feiert es in wilden, gleichſam 
htgrambifchen Sprüchen. 

Mit dem Begenfpiel der Armuth haben wir hier einen 
Vorrath von 20 Seiten (S. 103—123): 

Heute mir, morgen dir. Der Weg zum Himmel geht durch 
Kreuzdorn. Geduld überwindet alles. Die Hoffnung wird nach 
wei Seiten betrachtet, fie macht fowol zum Narren als au 
läßt fie nicht zu Schanden werben, ift immer grün u. dgl. 
Kommt Zeit, fommt Rath. Leben ift eine Kunfl. 

Hier gibt nun das Sprichwort bie verſchiedenſten Rath: 
ſtläge, es mahnt zu reſolutem Genuß und weiß des 
Frommen aufopfernde, auf eigenen Genuß verzichtende 
Liebe zu vreifen; dabei wird die Plage des Lebens felbft 
vielfah beklagt und Leſſing's Seufzer beftätigt: „Es ift 
ein Hundeleben!“ Den Schluß des Büchleins macht der Tod. 

Wir bemerken noch, daß nad dem Plane der Ver: 
fafferin das Sprichwort in philofophife = fosmopolitifcher 
Auffaffung zur Anfhauung kommen foll und demgemäß 


neben dieſem erſten Bändchen noch der „Praktikus“ und der 
„Humoriſt“ innächfter Zeit zu erwarten find. °) Kür diefen 
Zwed wäre, wie die Verfafferin fagt, die Mittheilung von 
Originalen überflüfjige literarifche Koketterie geweſen und 
ihren Ueberfegungen darf man bei der umfaflenden Sprachen⸗ 
fenntniß trauen. Gin Quellenverzeichnip ſteht beim dritten 
Bande in Ausfiht. Nicht überflüſſig fcheint endlich Die Bemer⸗ 
fung, daß das als „Familienbuch“ beabfichtigte Werk fich 
durchaus alles veffen enthält, was e8 ungeeignet machte, von 
der Mutter in die Hand der Tochter gegeben zu werben. 
Ein geichiefter Lehrer wird fehr anregenden Stoff zu ſti⸗ 
lififgen oder Disputationsübungen finden und wir ben 
fen dabei befonderd an Mäpchenfchulen, mie man doch 
endlich ſtait des albernen „Toͤchterſchulen“ ſagen follte. 
Man ſtelle ſich nur eine „Soͤhneſchule“ daneben! 
Sranz Sandvoß. 


Muſikaliſche Literatur. 

Wir beſprechen in den folgenden Zeilen drei Schriften 
der muſikaliſchen Literatur, die ihre eigenthümlichen Vor⸗ 
züge befigen. Die eine derſelben umfaßt mit dem Blick 
des Hiſtorikers das gefammte Muſikleben der Erde von 
ältefter Zeit Bid auf unfere Gegenwart. Der Weg muß 
ein mübevoller geweien fein und nur ein eiferner Fleiß 
Eonnte hier unerfchroden vorwärts gehen. Das Wert ift noch 
nicht bis zu Ende geführt. Das zweite Buch ift auf einem 
gewiß richtigen Gedanken aufgebaut, nämlih auf dem, 
daß die Stimme des Menſchen durch einen Willensact 
entftehe, und wir haben Hier fozufagen eine vphyſio- pſycho⸗ 
logifche Theorie der menjhlihen Stimme erhalten. Das 
dritte endlich ift entflanden in der Seele eined für die 
Wiederherſtellung wahren Geſangs eifrigft beforgten Man 
ned, der früher ſelbſt geſchätzter Sänger, feine vieljähri- 
gen Erfahrungen in Eleinen, beredt gefchriebenen Auffägen 
niedergelegt hat. 


1. Gefchichte der Mufit Von A. W. Anıbros. 
Breslau, Leudart. 1862. Gr. 8. 3 Thlr. 
Der Verfaſſer beabiihtigt mit dieſer „Geſchichte der 

Mujif ein Ziel zu erreichen, das in neuerer Zeit auf 

verwandtem Gebiete dad Werl von Kugler zu einem 

epochemachenden geitempelt bat. %. Kugler iſt ber erfte 
gewefen, der in feinem „Handbuch der Kunfſtgeſchichte“ 
die Schöpfungen der Menſchheit in bildender Kunft, in 

Architeftonif und Malerei in einen Hiftoriihen Zufammen- 

bang zu bringen verjudt Hat, umd er fam, obſchon er 

von der Mislichkeit eines jolden Unternehmens überzeugt 
war, damit doch einen vieljeitigern Bedürfniſſe entgegen. 

Es war der erfle Verſuch jeiner Art, in einer umfaflen: 

den Weije die Erzeugniffe jener Künjte bei allen Völkern 

zufammenzuftellen und ihren Zufammenhang mit ber gei⸗ 
fligen Bildung ded jededmaligen Volks, fowie ihre Be⸗ 
deutung vom Standpunkt der Kunft jelbft aus zu erfors 
fen. Kugler Hat ſomit den Grund zu einer neuen Wif- 
fenfchaft gelegt, deren Gebiet im Dienfte der Geſchichte 


D. Rev. 


Erſter Band. 


*) Diefe beiden Bändchen find inzwifchen erfchienen. 
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die mannidhfaltigfte Thätigfeit bedingt. Die Verſuche, die 
feitbem gemacht wurben find, dieſen Gedanken Kugler's aus: 
zubilden, zeugen für feine Lebensfähigkeit und jene ge= 
nannten Künfte find als ein biftorifches Ganzes mehr und 
mehr in Zuſammenhang untereinander gebracht morben und 
für uns zu einem organifhen Ganzen geworben. 

Die vorliegende Arbeit des Berfaflers, der fein viel- 
feitiges Wiſſen fhon durch anderweitige Schriften bemie: 
fen hat, foll nun für die Kunſt der Mufif etwas Aehn⸗ 
Tihes Teiften wie Kugler's Werk für bie bildenden und 
malenden Künfle 8 ift die Eritifche, Eunftphilofophifche 
Richtung unferer Zeit, die auch dieſes Unternehmen ind 
Leben gerufen hat. Der Verfaſſer gibt es felbit zu, daß 
ver Hiftoriograph der bildenden Kunſt gegen ven ver 
Muſik im Vortheil if. Das Bild eined Bauwerks iſt 
ungleich belehrender als ein Muſikſtück, dad und in Noten: 
Tchrift vorgelegt wird; dort kann das Auge genießen und 
entfheiden, während bier das Auge nur der zweite Ric: 
ter fein darf und ſelbſt das Ohr nicht einmal mit Sicher- 
beit entſcheiden kann, da die Mufif zu ſehr mit der augen: 
blicklichen Stimmung und jedeömaligen Erregung ber Seele 
deſſen zufammenhängt, der fih in ihr funflmäßig äußert. 
Bon einem altägyptiſchen Tempel kann ich mir mit Hülfe 
der wörtlihen Darfichung, wenn ich fie gegen das Bild 
halte, eine genügende Vorftellung machen; Hingegen blei- 
ben 3. DB. jene arabifchen Melodien, die und ber Ver- 
faſſer bietet und bie nit einmal ein beſonders hohes 
Alter beanfpruden Eönnen, felbjt wenn man fie ſich öfter 
zu Gehör bringt, dunkle und frembartige Weien. Ihr 
Schlüſſel liegt in der Ausführung derer, die fie gefchaf- 
fen oder überfommen haben, mir Hören fie immer nur 
wit unjern deutſchen Mufiferohren und begreifen fie nie 
recht. Daher kommt ed, daB in dieſem erftlen Bande, 
bei aller anzuerfennender großer Mühe, die ber Verfaſſer 
auf Darftellung und Erflärung der Tonſyſteme aflatifcher 
Völker verwendet bat, dennoch nach Leſung feines Buche 
das Gefühl zurüchleibt, daß man weder die Tondenk⸗ 
mäler der einzelnen Völker in Plaren Umriffen, nod viel 
weniger ihre Gefammtheit in einer hiſtoriſchen Verkettung 
in AG aufnehmen kann. Wie anders, um nur ein Bei: 
fpiel anzuführen, ſteht bei Kugler die Entwidelung der 
Säule da: als einzelner Bautheil wie ald Glied eineß 
größern Ganzen tritt fie Flar vor die Augen des Leſers, 
und die Verwandtſchaft ver Gebilde ift unleugbar. Wir 
meinen, «3 liegt eben in dem flüchtigen, an tragende 
Luftwellen gebundenen Weſen ver Muſik, daß ein folder 
Bufammenhang underftellbar fein muß. Unſers Grad: 
ten ift eine organiſche Enwickelung der Mufif als Kunft, 
unter einem fo umfaſſenden Geſichtspunkte, als auf welchen 
fih der Verfaſſer ftellt, nur ein Traum. 

Eine Entmwidelung bat auf dem Gebiete der Muſik 


wol flattgefunden, aber jehr vereinzelt, nämlih Bei uns 


und zwar zwiſchen kirchlicher und weltlicher Mufif, und 
flieht dieſe Entwidelung aufs engfle mit den fonftigen 
Stufen der Eultur der bier in Frage kommenden Bölfer 
in Wechſelwirkung; alfo zwiſchen Paläftrina und Beetho- 
ven liegt allerdings eine factifhe Entwidelung der Muſik 


einiger europäifcher Völker vor, allein zwiſchen Arabern 
und Ehinefen oder zwiſchen beiden und den von den fort: 
fhritten der Cultur fonft audgefchloffenen Völkern anderer 
Erdtheile koͤnnen wir feinen Zuſammenhang entdeden. 
So intereffant aljo als das hier Gegebene fein mag, dat 
fider nur durch einen rühmlichen Fleiß zufammengebraßt 
werben Eonnte, den hohen allgemeinen Geſichtspunkt Rug: 
ler's dürfen wir wol nicht fefthalten. 

Die äußerliche Eintheilung des Stoffs anlangend, fo 
haben mir in dieſem erſten Bande ein erfted Buch, welhes 
uns die Anfänge der Tonkunft, die Aeuferungen bed Ton: 
finnd bei Naturvölfern und die aflatifche Muſik vorführt. 


Unter legterer ift die Muſik Chinad, Indiens und Are: 


biens zu verfiehen, deren fehr künſtliche Tonſyſteme hie 

mit weitläufiger Gelehrſamkeit behandelt werden und beren 

Studium der Verfaſſer durch einen ihm verliehenen Humor 

angenehmer gemacht hat. 

Dad zweite Bud fhildert die Muſik der antiken Welt, 
zunächſt ver vorhellenifchen Eultur. Hier galt es zujan: 
menzuftellen, was über Die Muſik ver alten Aegypter, Afforier, 
Babylonier, der Perfer und Meder, Phönizier, Sure, 
Phrygier und Hebräer mehr gemuthmaßt ald gewußt wet: 
den fann. 

Dad dritte Buch endlich, an Umfang den andern bei: 
den gleih, befpricht mit befonderer Vorliebe die Wuft 
der Griehen und der Roͤmer. Diefer Theil der Arkelt 
ift angefüllt mir Eitaten aus den alten griechifchen Schrift: 
ftellern, die nachzuleſen leider nur eine fehr große lm 
genauigfeit in den Accenten unbequem macht. Die Grie: 
hen mögen in allen andern Künften und in was font 
noch unfere ewig muftergültigen Vorbilder fein, in der 
Muſik find ſie Anfänger geblieben, mag man fagen, was 
man will. Es fehlt dem claffifchen Alterthum jene Bar: 
tiefunig in das eigene Gefühlsleben, jene Befangenheit 
und Gingenommienbeit der Seele in der und für wie Re: 
gion trandfcendenter Gefühle, die uns feit dem Chriſten- 
thum aufgefchloffen wurden, und fomit fehlte Griechen mie 
Römern der Impuls zur Muſik. Soviel fei im allge 
meinen über den Verſuch gefagt, den Griechen Üiberhaurt 
Mufit, wenn auch nur annähernd, in unferm Sinne nad: 
weifen zu wollen. Es fehlt aber auch jedes Mittelglied, 
einen Zufanmenhang der altclaflifhen Muſik mit ber 
anderer Völker feftzuftellen. So muß nothwendig eine 
Unterfuhung über dieſen Gegenftand, von einem apriori⸗ 
ftifhen Standpunkte aus unternommen, unbefriedigend bie: 
ben. Wir fehen daher mit größerer Spannung m 
Verlauf diefer intereffanten Arbeit entgegen, bie fid iritt 
allervingd auf einem Felde bewegen wird, auf melden 
der Gedanke einer organiſchen Entwidelung fein unſtatt⸗ 
bafter mehr jein wird. 

2, BHnfiologie der menfchlichen Tonbildung nach den nme 
Forſchungen gemeinfaßlich dargefiellt von F. Eyrel. ECu 
praftifches Handbuch zur Ausbildung der Stimme und Spradt 
aller Menſchen. Mit 38 in den Tert eingebrudten Figur. 
Reipzig, Brodhaus. 1860. 8. 2 Th. 15 Rgr. 


Der Verfaſſer ſtellt eine neue, jedenfalls fehr zu beas 
tende Theorie der Stimmbildung und in deren Bolge aus 
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eine neue Theorie der Ausbildung der menihliden Stimme 

anf. Bon den Erfolgen feiner wiſſenſchaftlich begrünbe: 

tm Annahmen überhaupt behauptet: er, es werde feinen 

Singer, feinen Redner, keinen Schaufpieler mehr geben, 

ver, gebilbet nach den Grundſätzen des DVerfaflers, nicht in 

allen Etücken, in denen es auf eine äſthetiſche Verwen- 
dang der menſchlichen Stimme anfomme, Vorzügliches 
Nleiſten werde. Er häkt es für gewiß, daß durch fein 
‚ Seftem der Stimmansbifvung dieſelbe überhaupt bei bei⸗ 
ı den Gefhledgtern fo beveutend an Umfang gewinnen werde, 
daß ver Componiſt micht mehr mie biäher an die üblihen 
 Stimmgrenzen gebunden feln werde, fondern ungehemmt 
mit feinen Tongedilden gleihfam über einer wahren 
‚ Shmmflaviatur werde auf: und abfliegen können. Hier⸗ 
mit fei aber auch eine größere Wirkung des Gefangs 
moͤglich, indem die umgebundene in dem Gebiete der menſch⸗ 
lichen Stimme umherſchweifende Phantafle des Componi⸗ 
fen „an Schoͤneres“ zu ſchaffen vermögen werde. Laſſen 
wir vorläufig dieſe etwas hochgeſpannten Erwartungen 
beifeite und gehen auf den dem Verfaſſer eigenthümlichen 
Gedanken zurũck, anf melden er feine Theorie baut, fo 
iR es der, daß die menſchliche Stimme ein Willensact 
und daß durch dad von ihm vorgefählagene methopifche 
Verfahren einer kümſtlichen Stimmausbildung der Menſch 
in den Stand gefeßt werde vermöge feines Willens alle 
diejenigen Organe volffländig zu beherrſchen, bie Die Natur 
jur Erzeugung der Stimme verliehen bat. Stimme ift 
eine Willensänßerung und als ſolche eine Bewegung, nicht 
etwa ewas Reelles, das man, wie z. B. eine ſchoͤne Ge⸗ 
Ralt befipen könne. Allein ein jeder kann ſich die Ge: 
ſicklichkeit erwerben, feinem Willen diefe Organe, deren 
dmpegung die Stimme erzeugen, unbedingt gehorfam zu 
machen. Dies iſt der Grundgedanke des Verfaſſers. 

Ohne nun auf die populäre Darftellung einzugehen, 
welche an dieſer Stelle die Unterfuhungen erfahren, bie 
Vie Bhyfiologie Aber den Zufammenhang zwifchen Willen 
un Nerven feftgeftellt Hat, wollen mir als eigenthümliche 
%bauptung mar die aufführen, daß jeder Wille von 
einer Vorſtellung (die fih fpäter in Begriffe confoliviren) 
begleitet fein muß, daß aber dem Gehirn (die ift bus 
eentrale Organ, in welchem der Wille entfteht) Feine an= 
zeborenen Begriffe oder Ideen zugefchrieben werden koͤnnen. 
Ale Begriffe, führt der Berfaffer. fort, jind zuerft Vor⸗ 
tellungen, die durch äußere Eindrücke hervorgerufen und 
u die Merven dem Gehirn mitgetheilt werben; bei 
wrigreitenver Entwidelung des Menſchen bevarf es aber 
bäter nicht allemal einer äußern Veranlaffung, um einen 
Bilfensact auszuführen, fonvern es genügt dazu bie 
Stärfe der gewonnenen und im Gehirn feflgehaltenen 
Borkelfung. 

Auf dieſe Tegtere Art von Thätigkeit begründet der 
erfaffer auch diejenige, welche ven Gejang hervorbringt. 
ki diefem ſcheinbar fehr ebenen und einleuchtenden Ge: 
ankengang ftoßen wir aber fofort auf einen Begriff, der 
Ir und an einer gewiflen Dunkelheit leidet, die wir nicht 
Heitigen Fonnten. Er fagt, Stimme ſei das Drgan für 
8 Befühl, und Gefühl feldft jei gehemmter Wille, denn 


nit jede Willensanftrengung des Gehirns fomme aus 
äußern und innern Urſachen immer bis zu ihrer voll: 
fländigen Aeußerung. Wir mollen aber. pas theoretifche 
Bedenken beifeite laffen, das fih und aus dem Gedanken 
ergab, non einem gehemmten Willen annehmen zu ſollen, 
daß er gewifle Organe dennoch fo in Bewegung ſetzen 
fönne, um ein WRefultat zu gewinnen, wie das einer 
Ihönen menſchlichen Stimme if. Bie Behauptung er= 
ſcheint vihtig und iſt zu beherzigen, daß die menſchliche 
Stimme Hauptfählih durch die Geſchicklichkeit bedingt wird, 
mit ber ber Wille die Gefangsorgane in Bewegung zu 
fegen gelernt bat, und daß die Stimme um fo vollkom⸗ 
mener werden wird, je beutliher die Functionen aller 
bierzu nöthigen Organe dem Menfchen bewußt worden find. 

Sollte der DBerfaffer aber nicht zu weit gehen, wenn 
er die anatomiſchen Umterfuhungen ver Stimmorgane am 
Leichnam, denen dod fo bebeutende Männer ihre Thätig- 
feit zugemwendet haben, als reſultatlos verwirft? Er Haut 
e8 aber, weil ihm die Stimme ein Werl des Miltens, 
eine Bethätigung des Lebens if. Es bleibt dahingeſtellt, 
wer bier in größere Verſuchung geräth, Irrwege zu ge: 
ben, der Anatom oder der Phyfio-Pſycholog. Der Ver: 
faffer ſcheint uns deshalb hier in größerer Gefahr zu 
fein, weil er fih auf Hergänge im ſeeliſchen Leben des 
Menſchen fügt, vie bis auf den heutigen Tag zu den 
unaufgebellten Punften gehören. Bon der merkwürdigen 
Erklärung deſſen, mas wir Gefühl nennen, war ſchon 
die Rede; ©. 15 leſen wir eine noch auffälligere Erflä- 
rung deſſen, was wir Idee nennen; fie bezeichne nämlich 
„einen Zuftann im Gehirn, melden die unendlide Man—⸗ 
nichfaltigfeit der Wahrnehmungen erzeugt, zu denen und 
die unendlide Mannidfaltigfeit der Außendinge nöthigt". 
So erſcheint zulegt Gefühl als ein Zuſtand und auf 
Idee als ein Zuftand deſſelben Organs, ohne nähere 
Beſtimmung ded Wie in dunfler Weife. Dieje Schwierig: 
keiten laffen aber den Grundgedanken des Verfaſſers un 
berührt, daß eine wahrhaft jhöne und vergeiftigte Stimme 
nur auf der Grundlage einer harmoniſchen Ausbildung 
ber menſchlichen Natur überhaupt möglich fei. 

Das Buch zerfällt in zmei Abtheilungen, deren erfte 
außer jenen einleitenden Begriffen vie Lehre von der 
Schulbildung, verbunden niit der phyfiologifhen Anatomie 
der Stimm= und Spradorgane, abhandelt; ferner unter 
der Aufſchrift: „Phyſiologie der Stimme”, aus vem Stimm: 
ideale, die normale Stimme des Menſchen, die Geſetze ber 
Tonbildung, unter befländiger Wechſelwirkung des Wil- 
lens und der vom Willen bewegten Organe entwidelt. 
Se audgebildeter bier die Fähigkeit if, um fo größer 
wird die Geſchicklichkeit des Singens erſcheinen. Sollten 


“aber auch Hier die Reſultate nicht einiges Bedenken in 


der muſikaliſchen Welt erregen, wenn man lieſt, „daß 
ein normal gebautes und beſchaffenes Organ einen Stimm⸗ 
umfang von wenigſtens ſechs Octaven zu bilden die phy⸗ 
fiſche Fähigkeit habe”. „Unfere Fähigkeiten‘, jagt ver Ver: 
faffer ſehr richtig, „reihen weiter als unfere Bebürfniffe, 
und jeder wird feine Stimme jeinen mufifalifhen Bedürf⸗ 
niffen entfpredhen laſſen“, allein bi8 vier Octaven und 
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darüber (da8 Minimum find zwei Dctaven) könne nad 
den Erfahrungen und Verſuchen des Verfaſſers jeder ge: 
funde Menſch feine Stimme bilden. Wir müſſen fagen, 
daß ſelbſt ein Umfang von vier Octaven ald Norm Be: 
benfen erregen muß. 

Die zweite Abtheilung begründet nun die künſtliche 
Stimmausbildung, deren - erfted Kapitel die ficher bisher 
in Gefangslehren nicht vorgefommene Leberfärift trägt: 
„Diagnoſtik phoniſcher und cerebraler Zuftände.” Treffs 
lihe Regeln findet man übrigens hier über die Bildung 
des Tons und der Vocale niedergelegt, am Schluß auf 
eine Methode der Stimmbildung für die Sprade, mit 
intereffanten Beobahtungen. Möchten dieſe geilen dazu 
beitragen, dieſem Buche aud) unter ven Lehrern der Geſangs⸗ 
tunft eine aufmerffamere Berückſichtigung zu vermitteln. 
3. Gefang und Oper. Kritiſch-didaktiſche Abhandlungen in 

wanglofen Heften. Herausgegeben von M. H. Schmidt. 

rſtes und zweites Heft. Magdeburg, Heinrichshofen. 1861. 

Gr. 8. Jedes Heft 12 Near. 

Der Verfaſſer, ein mit der Kunft eng vertrauter Mann, 
unternimmt e8, in der Abficht, die Kunſt des Geſangs zu für- 
dern, in einer Reihe zwangloſer Hefte, von denen zwei vorlie= 
gen, dad britte und vierte zwar erfchienen, aber biöher und 
noch nicht zugegangen find, uns dur größere und klei— 
nere Auffäge feine Erfahrungen mitzutheilen, die er über den 
allmählichen Verfall der Gejangskunft und, Hand in Hand 
damit gehend, aud über den Verfall der Oper unter 
und gemacht bat. Wir können diefen in flüchtigen Um: 
riffen, jedoch mit entichierener Sachkenntniß und ohne 
Uebertreibung gebotenen Schilderungen einen weitern Wir- 
kungskreis verfpreden, als fonft der vereinzelter fliegender 
Blätter zu fein pflegt. Der Berfaffer, ein Praktiker in 
der Kunft des Geſangs, macht im erften Heft einige Eriti- 
[che Einmwürfe gegen die Mängel des Kunftgefangd, die ſich 
fogar nit felten bei Gefangsnotabilitäten eingefchlichen 
haben, indem er als Ziel feiner Schilderungen das Bild 
eines kunſtfertigen Bühnenfängers im Auge behält. Alle 
diejenigen nun, die fir Sänger gelten ober fih dafür 
hatten, fönnen Hier von einen ftreng fünftlerifchen Stand⸗ 
punkt aus ſich die nothmendigen @igenfhaften, melde ein 
Sänger fowol von der Natur empfangen, ald fi nad: 
her durch Studium erworben haben muß, nachmeifen 
laffen und danach bemeſſen, inwieweit fie tem Bilde eines 
funftgerechten Bühnenſängers entſprechen. Die nothwen- 
digen Eigenihaften, welche der Sänger von der Natur 
befommen haben muß, find: eine gefunde klang- und um: 
fangreihe Stimme, Mufif- und Gefangtalent, ein wohl: 
geformter Fräftiger Körper und ein edles, ausdrucks-— 
fähiges Geliht; fein Verſtand muß ſcharf und einvring: 
ih, feine Empfindung leicht erregt, feine Phantaſie Ieb- 
haft, feine Auffaffungsfraft und fein Darftellungdver: 
mögen fidher fein. Erwerben aber muß ſich der Sänger 
eine tiefergebende mufifalifhe Bildung, er muß fid die 
Technik des Geſangs, zu denen tabellofe Bocalifation, 
deutliche dialektfreie Ausfprahe, reine Intonation, Die 
Kunft des Athemholens, ein ſchönes portamento und le- 
gato gehöre, durch Studium aneignen. Auf diefer Baſis 


“wird alddann eine lebhafte Phantafie, eine dramatiſche 


Geſtaltungskraft und ein ſicheres Darftellungdvermögen 
ihn auf die Höhe jeiner Kunft bringen. 

Mit Freimüthigkeit legt der Verfaſſer die Mängel an: 
erkannter Größen ded Geſangs unferer Tage bloß, z. 8. 
eines Stockhauſen und Roger. An dad Komifche grenzt 
die Darflellung des Mafaniello eines vom Verfaſſer nicht 
namentlih genannten, aber befannten Sängers, ber in 
der Wiedergabe diefer Rolle fi) gerade nicht als denken⸗ 
der Künſtler bewiefen bat. Doch verſichert und der Ber: 
faffer ausdrücklich, nah der Natur treu geſchildert und 
nit etwa übertrieben zu haben. Da der Sänger Stod: 
Haufen ein allgemeiner Liebling des deutſchen Publikums 
geworden ift, dürfte e8 intereffant fein, bie freili nur 
geringen Auöftellungen näher anzugeben, die ber Mer: 
faffer an dem Gefange diefed anerfannten Sängers madı. 
Der Verfafler rühmt Die Kunft des Athemholens an dem 
genannten treffliden Sänger, und dennoch habe er dieſe 
Kunft an einer Stelle angewendet, mo fie zu einer pſycho⸗ 
logifhen Unwahrheit geworben fei, nämlich in dem drit: 
ten und legten Angftruf des Knaben aus Goethe's „Erl⸗ 
könig“ in der Compojition von F. Schubert. Weil der 
Sänger die Situation nit mit ganzer Lebendigkeit empfun: 
den babe, wol aud feine ausreichende dramatiſche Gefial⸗ 
tungskraft bejige, fei e8 erflärlih, daß er die Worte des 
geängfteten Kindes, den der Tod and Herz greift, mit 
ruhigſter Gemüthlichfeit, aber als der: anerkannte Liebling 
eines in einem glänzend erhellten Concertfaale ſitzenden 
Publikums vorgetragen habe, mit einmaligem, zwar Eunjtvol- 
lem Athemholen, allein mit hartem Verſtoß gegen die getreue 
Darjtellung dieſer nächtlichen Scene, die namentli in ber 
Todedangft des Kindes feine ruhige Langathmigkeit ver: 
trägt. Der Stolz eined Künſtlers muß eine in fih ge 
diegene forgfam durchdachte Leiftung fein. Da aber eine 
Kunflleiftung ſtets die vereinte Wirkung höherer geiſtiger 
Gaben voraugjegt, diefe felbft aber nur auf der Grund⸗ 
lage einer hoͤhern Bildung möglih find, fo wirft ver 
Berfaffer jenem beveutenden Sänger mit furzen Worten 
alfo eine mangelhafte Bildung vor. So viel dürfte feR- 
ftehen, dag man ein auögezeichneter Sänger fein kann, 
ohne gerade mit einer lebhaften Phantafie und einem bie: 
fer Begabung entſprechenden Darftellungsvermögen aus: 
gerüftet zu fein. Es möge diefe Stelle genügen, um ju 
bemweifen, wie genau ed ver Verfafler mit den Anforde: 
rungen an den Sänger nimmt, und daß fein Muſterbild 
eines Sängers in der That als Mufter allen Sängern 
empfohlen werben Fann. 

Im Anhang befprit der Verfaffer einen Misbrauch, 
der zırar nit den Sänger, mol aber die Gomponiften 
trifft. Nicht felten findet fih nämlich in unferer Liever: 
literatur der Misbrauch, daß Komponiften eigenmädtig 
an den Worten ded Dichters nach ihrem Ermeſſen gein: 
dert haben. Der Verfaffer ift wol zu hart, wenn er ver: 
gleihen allerdings zu misbilligendes Verfahren einen Ban 
dalismus nennt, wenigftend möchte Neferent viefen barten 
Ansdruck nicht für Die aus Mendelsſohn's Duetten bei: 
gebraten Beilpiele gelten Taffen, indem bie von Men 
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risiohn beliebten Arnberungen und Auslaflungen, aud 
mo fie fonft vorfommen, denn doch immer mit Geſchmack 
und eines finnvollen Ganzen zu Liebe vorgenonmen wer: 
den. Uebrigens find diefe Beiſpiele bei Mendelsſohn nicht 
die einzigen, wir maden 3. B. noch auf ein vierflimmis 
ges Herbſtlied aufmerkfam, deſſen Pointe, fiher zum Vor⸗ 
theil des Nikolaus Renau’fchen Liedes, aus „welkem Laub‘ 
„grünes Laub” und „Frifches Hoffen” gemacht hat. Bon 
Bandalismus jind dergleihen mit zarter Hand und fiherm 
Takt unternommene Aenderungen, die ja doch nur für 
dieſe beflimmte muſikaliſche Auffafjung und Behandlung 
gelten jollen, jeher meit entfernt. Was fagt der Verfaſ⸗ 
fer denn wol zu den Tertumgeftaltungen in Mendelsſohn's 
geiſtlihen Compoſitionen? Iſt einem Dichter doch jogar 
die Handhabung ver Geſchichte für jeine poetifchen Zwede 
nahgejehen worden. Sind das auch poetifhe Vandalismen 
geweſen? Schiller's „Don Carlos““, Goethe's „Egmont“ 
dürften ſchwerlich unter dieſe Kategorie fallen. 

Tie Bedenken des Verfaſſers aber gegen die Unter: 

fugungen der Herren Schwarz, Eyrel u. a. über die 
Vildungefähigkeit des menſchlichen Stimmorgans theilen 
wir vom Standpunkt des Muſikers aus vollkommen, in: 
dem jene Unterfuhungen wol einen bedeutenden willen: 
iHaftlihen Werth haben mögen, jedoch weder dem Sän— 
ger noch dem Componiften mit einem fo fabelhaften 
Stimmumfange, ald er Hier verheißen wird, jemals ge: 
dient fein fann. 
Das zweite Heft diefer intereffanten Aufjüge verbreitet 
NG über die Zuftände unferer Oper. Der Verfaifer gibt 
die Bedeutſamkeit Richard Wagner’ zu, beſchränkt ſich 
aber in ſeiner Schilderung nur auf die Oper früherer 
Gattung, da der gegenwärtige Zuſtand des muſikaliſchen 
Tramad dur Wagner's Beftrebungen ein durchaus zweis 
telhaiter geworben ſei und jüngere Talente durch das Vor: 
gehen dieſes Componiſten zurüdhaltend und bedenklich ge: 
worden, nit mehr müßten, welder Richtung fie jich 
anihliegen follen. Die Hauptpotenzen zur Schaffung 
einer Oper find: Dichter und Gomponift; die Darftellung 
bewerkſtelligen der Mufſikdirector, der Regiſſeur, der Chor⸗ 
director und die activen Mitglieder. Bisjetzt haben dieſe 
Nichte noch nit ein harmoniſches Ganzes hervorbrin- 
gen koͤnnen. 

Ein unleugbares Hauptübel, an welhem uniere Oper 
daniederliegt, ift das, daß unfere deutfchen Dichter bis auf 
heute nicht im Stande waren, einen brauchbaren Opern: 


tert zu fchreiben, Goethe und Geibel nit audgenommen, | 


derer gar nicht zu gedenfen, vie, fonft bühnenfundige Did: 
tt, als Verfafſer von Operntexten fofort feiterten. Sci: 
fanever'8 Zauberflöte” bleibt immer noch der befte Text 
neuerer Zeit, wollte man feit Mozart allenfalls vie er: 
träglichften deutſchen Opernbücher nennen, fo wäre man 
mit der „Schweizerfamilie”, „Fidelio“, „Jeſſonda“, „‚Breis 
ſhütz“, „Hans Heiling“, „Adlers Horft‘‘, „Zar und Zim- 
mermann‘ und „Stradella“ nah der Anfiht des Ver: 
jaſſes fertig. Die Rückwirkung dieſes Mangeld auf den 
Componiſten iſt nicht ausgeblieben; wo keine Begeiſterung 
it, wie kann da Großes entſtehen? Dazu fommt, daß, 
1863. 30.. 





wie der Verfaſſer vortrefflich nachweiſt, ſelbſft große Mei: 
ſter wenig geſangsverſtändig waren. Er thut dies an 
Weber dar, bei dem heimtückiſche Intervalle, Gänge, 
Paſſagen zu finden find, die faſt nie in vollkommener 
Reinheit zu Gehör kommen, weil ſie eher dem Klavier 
als der Kehle abgelauſcht ſind, ſo unter anderm in der 
großen Arie des Hüon im erſten Act des „Oberon“. 
Ebenſo richtige Beobachtungen finden wir über unfere 
andern namhaften DOperncomponiften, deren Vorzüge und 
Schwächen gerehte Beurtheilung erfahren. Wohlthuend 
bleibt aber der muſikaliſch-ethiſche Unwille, ver ven Ver: 
faffer bei der Beiprehung Meyerbeer's überfommt. Er 
wünſcht, dag mir für die Fünftlerifhen Tugenden, vie 
uns über andere Nationen erheben, aud ein flares, fräf- 
tigendes Selbftbemußtfein, eine willige Anerfennung, eine 
freudige Achtung haben möchten. Er hält es für eine 
große Schwäche der Deutichen, ſich fo gänzlih von dem 
Effect Meyerbeer's Haben täufchen und einnehmen zu Taf: 
ien. Don den „Hugenotten“ fagt er, fämmtlihe Per: 
fonen der Handlung feien wmoraliih defect, Fein moßl- 
thuender Lichtblick erhelle das vüflere Gemälde von Un— 
firtlichkeit, Verratb und Blut. Meyerbeer's Opern find 
Phantadsmagorien, aus denen und alles unſchön und 
fratzenhaft angrinſt. Dev Effect bat aber feinen Fluch 
in fi, erft figelt er, da® zweite mal muß er ſchon frot= 
tiven und zulegt muß er fchinden um zu mirfen. Sat 
man doch im Lande des Effect daran gedacht, die Kreu= 
zigung Ghrifti auf die Bühne zu bringen; das ginge 
freilih noch über „Zeufel‘' und „Prophet“. Dennoch wünſcht 
der Verfafler unfern talentnollen Gomponiften einen Theil 
von Meyerbeer's umfaffender Bühnenpraris, jeiner wun: 
derbaren Kenntniß ver theatralifchen Wirfung, feiner eminen= 
ten Sicherheit in Benugung aller vorhandenen Mittel. In 
diefer Nüdficht verdient Meyerbeer Bewunderung. 

Den Schluß dieſes zmeiten Heftd macht das Bild eines 
Muflfoirigenten, fpeciell eines Operndirectors. Wir flim: 
men mit allen Forderungen des Verfaſſers hinſichtlich einer 
jo wichtigen Perſon zufammen, und mie im erften Heft 
dad Bild eined echten Sängerd gegeben wurde, jo hier 
das eined KRapellmeifters, der dieſen Namen in jebem 
Sinne verdient. Wenn Ueberzeugungen in fo einfader 
und flarer Weiſe, wie bier geſchehen ift, ausgeſprochen 
werden, fo muß man annehmen, daß fie ihre reinigende 
Wirkung in ihren Kreifen nicht verfehlen werden. 14. 


Blüher. Seine Zeit und fein Leben. 
1. Blücher. Seine Zeit und fein Leben. Zwölf Bücher in 


drei Bänden. Bon Johannes Scherr. Erſter Bant. 
Die Revolution. (1740—99.) Leipzig, DO. Wigand. 1862. 
Gr. 8 2 Thlr. 10 Nor. 

Bolfsthümliche Perfönlichfeiten zum Gegenſtande geichicht- 
licher Darſtellung zu machen hat ftets fein Angenehmes. Im 
vorliegenden Werke des auf culturgefchichtlihem Boden aufers 
ordentlich bewanderten Berfaflers erhalten wir ein Buch, das der 
Annehmlichfeit in ebelfter Weife entiprechen will. Se iſt ein Buch, 
bas uns in lebendiger Darftellung des betreffenden gefchichtlichen 
Details mit beredter Gelehrfamfeit an die Duellen jener großen 
ftaatlihen Bewegungen des vorigen Jahrhunderts führt, deren 
Nachwehen bis in unfere Tage hHineinreichen, ja weit über 
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‚unfere Tage hinausrelchen erben. Au ber gewandten Hand des 
Berfaffers durchmuſtern wir bie-Gwlturzufände bes vorigen Jahr⸗ 
hunderte mit unermũdliche m Blicke; das Haltlofe und Berrottete 

der damaligen Buflände bleibt unferm Auge nicht in einem 

*Bunfte verborgen. Es ift richtig, wir betrachten uns Bild auf 
BA inımer nur aus einer genifen Bogelperfpective; eine Kritik 
Üben wir, die als Kritik vorzüglidy, eine, Analyfe, die fern bem 
—— und ben Gelehrſamfeitsſchwalle aufseindringliche 

aber ob wir um dieſer ſtrengen Analyſe willen 

Innten, tie die Verhältniffe hätten fein müſſen, 

? gewefen wären, ob ums überhaupt flatt der 

m Theorie der Sinn für bie politlſche Vratis 

wir glauben doch, daß aus ber geichichtlichen 

Bähigfeit zur Veflerung verrotteter Zuftände faft 


n bie Darſtellung des Berfaflers? fo fragen wir, 
— was er ung bietet, näher eingehen. Die Dar: 
ftellung iſt geiftvoll und fprubelnd, bier und ba zu ſptudelnd, 
das heißt bie Sprache Lö fi in faplofe Ausrufungen auf. 
„Immer aber feflelt fie Dusch den @lanz, mit dem fie bie @egens 
Sins trifft, immer Gebt fie aus ber Mafle des vorräthigen 
"Materials das Feſſelnde, das Pikante heraus. Sehr weſentlich 
fegt der Verfaffer auf die Ausfvrüche großer Männer "Gewicht. 
Ge bet in feiner mit großem Sleife gefüllten Schreibmappe 
eine ſolche Fülle diefer Ausfprüche, daß er jede Handlung, jeden 
ggsiat n Moment bamit belegen und ausichmücden Tann. 
76 ift vielleicht Sehr verführerifch, mach ſolchen Worten großer 
“Männer zu fuchen. Mber nicht immer Sefgen fie gefchichtlichen 
Werth. Und gerade wie viele einzelne Gharaftere oder Ger 
Tblchtemomente ilufeiwende Worte großer Männer find in ber 
-Mufwallung hingeworfen, wie viele And aur von der Anelbpte 
in Umlauf gefept. 
geht der Verfaſſer vielleicht etwas zu weit. 

Unfere zweite Frage ift: was bietet und der Verfafler in dies 
fem erflen, „Die Revolution‘ betitelten Bande? Zumächft macht 
er uns biftorifch mit dem Gegenſahe des aufgeklärten Despotis- 
mus zum abjoluten Desvotismus befannt. An das Gterbebette 
Briedrih Wilhelm’s I._ führt er uns und zeigt und in diefem 
Königs Eorporal den fih mit feiner grotesfen Weife faft ſelbſt 
yerfiflivenben patriarchalifcjen Monarchen. Ginge es nadj dies 
fem Monarchen, fo fähen wir feinen Herrn Sohn und Naxhfolz 
‚ger für einen „Unmenfchen” an; doch biefer fein Herr Sohn 
teitt und Anno 1740 am 1. Juni mit flammendem Blide ents 

jegen und ruft: „Monsieur, & present je suis Roi!” lnd 
hie da, wir Iaffen uns biefen „Roi“ herzlich gern gefallen, 
nachdem wir und das funterbunte Ding, ‘fo ſich Deutfches Reid, 
wannte, des Rähern betrachtet. Während nun diefer „Roi“ 
1 Brige, felbft zwar noch ein gut Theil äußerlich. wenigfiene Zopf, 
‚auf deutfche Zöpfe weidlic, LosElopft, wird Anno 1742 am 16. 
December in Medlenburg einer geboren, den man Gebhard Lehr 
recht tanfte: ein Junge aus gefündem norddeutſchen @eblüt. 
Und wahrlich, an der Wiege warb es ihm nicht gefungen, daß 


erieint Marfgall Vorwärts Heifen und daß fein Standhilb am 
So berühren ſich die | 


Dpernplage zu Berlin prangen follte. 
Eontrafte: hier unten in Medtenburg wächft fo ein fäter zum 
Höchften berufener Junge faR wild auf, und dort oben in der 
ſchonen Kaiferfladt Wien fchaltet die fchöne Therefia, Mutter 
von 16 Kindern, als dürfte es ihren Sprößlingen nie im Leben 
fehlen, und doch follig eine der Ihrigen, die Marie Antoinette, 
tief, fehr tief, bie aufs Ccyaffot fallen. Contrafte wahrlich, 
nach fimplem Bürgerverflande entſetzliche Gontrafte! 

Schlecht Rände es mit dem Geſchichtsforſcher, wollte er 
über ſoiche Gontraie Haltlos in das bürgerliche Lamento mit 
einftimmen. Sein Blil foll nicht herzlos, aber ruhig und falt 
die Urfachen ber @reignifie ergründen. Was ficht ber umpars 
teiifcje @efchichteforfcher, wenn er ſich um bie zweite Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts nach den Urfachen fpäterer Schreckenszeiten 
in aller Herren Ländern umfchaut? In Berlin wie in m, 
in Gngland wie in Branfreich, felbR in Echweden und Rußland, 
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überall Berfuche, den gewiflen „‚aufgellärten " Desporis 
Stelle des abfoluten zu fegen, überall Verfuche der H 
ihre Regierungsweife in eine mäldere patriacchatifche u 
dein. eider aber enthielt biefer aufgeflärte Despotien 
fo eine Art von Aufklärung. Ia wohl, fo eine ü 
Art, bie bineingeftreut in ausgelebte Staatsformen, hei 
warr und ben flaatlichen Bankrott nur mod; befchleuni, 
In Berlin und Wien, in Paris und 2unben, in Fr 
Stodyolm, Betereburg, vom Rhein bis zur Ziber und 
Tajo, überall entdeden wir Urfaden, welde zunächk 
Stefle mit der Revolution ihre Folgen fund geben mußte 
reißen bie Folgen nicht von ben —e los; nein, auf 
ſochen zeigen wir ale auf bie Simben -ber Väter, bie 
Kindern bis ine britte und vierte Glied gerädjt werden 
feglicdh fchmerzlich, Djefes dritte oder vierte lied qu | 
nur, wie es vielen der Revolutionsfinder ging, trog ı 
Willen im tiefften Schlamme focialer Ummälzung fl 
mäflen; aber nenne man es nun Borfehung, "Welt: 
Schidfal oder ſonſtwie, diefe Ordnung, dieſe Berfwüpf 
Urfahe und Wirfung, diefe Wedjiefwirfung verfcjieber 
verfchiebenen Urfachen entfprungener Folgen fennt fein 1 
Erbarmen, file läßt ganzen Völfern wie dem Cinzelin! 
Lohn und Strafe hier auf dem Fledchen Erbe, auf dem 
ganz Acher nachfolgen, nicht immer, ja meif nicht an ih 
um fo fiherer und fhärfer aber an ben Kindern und 
tindern. Wahrlic, wäre es nicht fo, ein Gonglomerat . 
finn und Widerfinn wäre die ganze Gelchichte, faum ı 
fih's dann, Geſchichte anders zu Ichreiben, als fie für 
dige gefchrieben wird, das heißt in unmotivirter Auferna: 
von 5 unb fo vielen Thatfächlichkeiten. Mber weil f 
und grofartig ſchon, daß dem fo, darum werben wir 3J. 
Schreckens nicht blos mit einem Pharifäerbewußtfein ge 
treten, ober blos über bie böfe Menfchheit lamentiten, di 
auf Greuel Häuft, fondern die Schuld, melde eine a 
jerathene Gegenwart auf fich ladet, mit in das Schuld 
Vergangenheit eintragen. 

In diefer Weife die Branzöfifche Revolution betrad 
langt der Derfaffer zu einer theilweifen Rechtfertigung d 
In der zweiten Vi des erſten Bandes ffigzirt er bie 
Iution. Und wie ffizzirt er? So daß darch eine fcharfe 
tung und flellenweife Detalflirung des Stoffs einzelne I 
und Perfönlichteiten (weidend hervortreten. Da fchilder 
den Zweifel, wie er ſich tief, unendlich tief in die noble fr. 
Gefellfchaft der febziger und achtziger Jahre eingeftefe 
da legt er uns die Ohnmacht ber durch ben Bmeifel 
pofltiven Sittlichteit entmervten Großen und im Gegen 
Begeifterung, ber “ebenfo vom :Swelfel heimgsfuchten, | 
auf bie Kraft der Bolfsrechte flüpenden Meformatoren d 
licgen Geſeliſchaft bloß. Der „heißgelichte” Lubiwig x 
„Vive le roi‘, diefes „vive“, bas bald in ein a bas t 
ehnten Ludwig umfchlagen follte. „O Gott, leite und fchı 

ie fommen zu fung auf den Thron“, fehlen ber yı0anz 
&ubwwig XVI. und die nennzehmjäßrige Marie Antoine 
gerufen haben. Und beibe wollten nichtsdefloweniger % 
mac} ihren daunen regieren! Wann wird die Welt einfel 
auf dem hrone zu fihen ein viel zu ernftes Gefhäft 
daß es von halben Kindern geleiftet werben fönnte? 
denn auch bei Marie Antoinette die erfle Rührung bald 
und in dulcs jubilo ging's weiter. Diefer Lomie, ei 
Hausvater, vernarrt in feine Schloſſerkunſi, nebenbei a 
ebeln Jagbhanbwerfe ergeben, biefem Handwerfe, das 
fehichte nun ſchon fo oft an den Großen diefer Welt, 
immer vergebene, als das Orgebniß geifliger Beichränt 
branbmarkt hat, und bie Marie Antoinette? fie mußte 
rade eine Deutfche_ fein, bie durch Kofetterie beim @ 
legten weiblichen Schimmer des Hoflebens gründlich 
Biel iR der Antoinelte ungere it angehängt; allein gl 
{he ganzes Treiben dem einer vergogenen Theaterpringeff 
deren Minuterien, Leihffertigfeiten, felbft Mibernbeite 
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und alte Theaternarsen vor Wonne fchier das lepte bischen Ders 

Rand verlieren. Diefe alten und jungen politifchen Theaters, 

narren, fie waren fchuldiger als bie Ipielende Königin. 

Den Stoff diefer eigentlichen Revolutionsgefchichte teilt ber 
Berfafler in die Kapitel: „„Die Friedensgöttin und ihre Briefterherrs 
ſchaft“, „Der Maitag und die Auguſinacht“, ‚Der Tobesfampf 
des Königthums“, „Allons, enfants de la patrie‘‘, „Schreden‘', 
„Redeunt Saturnia regna‘ und „Zwei Soldaten’. Er fchließt 
fielen erftien Band mit dem Ende des vorigen Jahrhunderte, 
mt dem Conſulat unter Bonaparte, Sieyes und Roger : Ducas. 

Mit welch geiftvoller Schärfe ift uns Scene auf Scene 
geihildert! Theilweiſe mit welch ätzender Beredfamfeit! Wol 
auch mit burſchikos-humoriſtiſchen, hier und da fait zu burſchi⸗ 
koſen Geitenhieben! Aber wo bleibt Blücher? Heißt denn unicht 
der Titel des Buchs „Blücher. Seine Zeit und jein Leben ‘'? 
Liefer erite Band macht doch das volle Drittel des ganzen 
Merls aus, und in diefem eriten figurirt Blücher in nicht mehr 
ald zwei Kapiteln! *) Einmal in „Einer aus Medlenburg‘‘, dann 
in „Zwei Soldaten; bort gilt es feiner Jugendgeſchichte, hier 
ſeiner Berheiligung an den Kämpfen gegen die Republif. Das 
it dena doch wol zu wenig. Collie der Verfaſſer für Blücher 
und jeine Zeit zu weit zurücdgegriffen haben! Er ſelbſt feheint 
etwas davon zu fühlen. „Mit weientlicher Betonung ver culs 
turs und Attengefchichtlichen Seite der Ereigniffe‘‘, fagt er, „bes 
zweit es (dag Werk) eine Darftellung der Zeit von 1740 — 
1815. Als Mittelpunft iR ein nationaler Held gewählt, Blücher ; 
aber dap mein Buch auf mehr als eine Biographie im lands 
iufgen Sinne abziele, bezeugt deutlich, ſollt' ich meinen, 
ſhon der Titelbeiſatz: « Seine Zeit und fein Leben.» Als „Gins 
leitung“ will alfo Scherr diejen erſten Band betrachtet wiſſen; 
aleia unfer ſtarkes Bedenken wird dadurch nicht bejchwichtigt. 
Tenn in dem großen Drama, welches die Jahre 1740— 1815 
umfaßt, kann nie und nimmermehr ein Blücher, jondern immer 
aut Ropoleou der Held jein. Daß Blücher den großen Impe⸗ 
rator ſchließlich befiegte, fanıı in diefem Drama nicht maßgebend 
ſein. 88 fei denn, man ſchöbe Blücher und feiner Zeit Motive 
und Ideen unter, Die diefer Zeit gar nicht zufommen, nur dann 
tönnte Blücher den Mittelpunft diefes großen Dramas bilden, 
Gerade weil Scherr ein fo bedeutender Culturhiſtoriker, darum 
müſſen wir unſer Bedenken fcharf hervorheben. Zwar entgegs 
net er uns im voraus: „Insbeſondere bin ich Ichon jegt in den 
Etand gejegt, in den folgenden Bänden auf Grund von Origi— 
naldocumenten den Beweis zu führen, wie fo ganz ſchief und 
ri die fo ziemlich flerectyp gewordene Kuffaflung Bluͤcher's 
als eines bloßen Haudegens ift, als eines Huſaren höchtter Por 
m, ben Beweis, daß der alte», der jugendfrifcher war ale alle 
Ne Jungen, wie ber muthigfle fo auch einer ber hellfichtigften 

toten geweſen.“ 

& freilich, ein Patriot, das meinen auch wir, aber dag 
detone der Verfaſſer ſcharf, ein fbecififchspreußifcher Patriot. 
Exrine Figur ift volksthümlich, Blücher ift ein volfsthümlicher 
Held, aber beileibe fein deutich = nationaler Held, Blücher war ein 
Patriot in anderm Sinne, als was wir Epigonen der Bes 
Retungsfriege unter dem Auedruck Patriot verftehen und wag 
det Verfaſſer, der auf feine republifanifche Ueberzeugung trogt, 
detunter verfiehen fann. Hüten wir und vor nllem, in die Be: 
Reinngefriege etwas hineinzugeheimniffen, was nicht in ihnen lag. 

Denn Blücher im „Greiſenalter feine welthifterifche Miſ—⸗ 
Kon“ antrat und Bluͤcher's Zeit an diefer welthiſtoriſchen Mifs 
fon teilnahm, fo fünnen wir zu Ehren dieſer Mifiion nicht 
dinter der Schlacht bei Waterloo einen „gro en breiten Graben 
Neben, Mir werden bie Folgen biefer Miffton mit betrachten ; 
tun und dieſe Folgen find keineswegs glorreich geweien, Die Kol: 
x dieſer Miſſion waren Zeiten ber größten Stagnation, waren 
— — — 

) Gin zweiter Band iſt inzwiſchen erſchienen. Da im erſten Bande 
Jar fo wenig von Blücher ſelbſt die Rede if, fo wird das Wert 
0 feiner Vollendung wol jedenfalls noch einer weitern Beſprechung 
Aürfen, D. Rer. 


bie feierliche Wiebereinfegung des patriarchalifchen Regiments; 
es hilft nichte, diefe Stagnation haben wir auch mit in. Blüdger 
und feiner Zeit zu ſuchen. Nicht als ob wir leugneten, daß ein 
roßer Theil der Freiheitskämpfer mit noch andern größern 
deen als nur mit der verhältnißmäßig fehr befchränften Idee: 
einer allgemeinen Nothwehr oder eined Rachezugs gegen Napo⸗ 
leon in ben Kampf gezogen fei; aber nicht um dieſe handelt e&. 
fi, jondern um die maßgebeuben Kreife, zu denen ein Blücher 
gehörte. Nun, und diefe feßten dem Gäfar Napoleon wur dayı 
von gröbſter Willfür gereinigte patriarchaliſche Königthum ger. 
genüber. So ift denn auch das fpeciflfche Preußenthbum, daa.. 
gleich darauf als drittes in den Bund der Heiligen Allianz ein⸗ 
treten fonnte, der Sieger im Kampfe geblieben. Glaubt aber 
der Verfaſſer liberale Auſichten Bluͤcher's auftrumpfen zu fün«- 
nen, fo bedenfe ex, wie fpotibillig in Zeiten der Noth huma-«; 
niſtiſche Anfichten find; Noth lehrt beten und Noth lehrt human - 
und liberal ıhun. Und dad, was man vor und zur Zeit der 
Befreiungsfriege von den Großen dieſer Welt liberal thus ſah. 
und hörte, das verträgt fich noch fehr mit dem echten patriar⸗ 
chaliſchen Regimente. Wir bezweifeln alſo, dag Blücher unh- 
feine Zeit über das Cafarentfum Napoleon’ etwas anderes ale 
das auf die Befreiungsfriege wirklich folgende patriarchalifche 
Regiment des fpecififchen Breußenthums Hat flegen laffen wollen. 
Wenn das nun aber, fo iſt's Far, daß Blücher in dem großen, 
Drama, das der Verfaſſer mit 1740 anheben und mit 1815 
Ichliegeu läßt, nur die Rolle des Vollſtreckers eines gewillen Ger 
richts beaniprudyen fann. Der Berfafler muß über 1815 noth⸗ 
wendigerweije jo weit hinausgreifen, wie er über das Jahr 1789: 
weit zurüdgegriffen has, will ex nicht, bag mit dem dicken Gra⸗ 
ben hinter Blücher und feiner Zeit die Bedeutung ber Frans 
zöfljchen Revolution bedenflicherweife annullirt werben fol. 
Warum betonen wir diest Weil fi der Berfafler mit 
Stolz einen Republifaner nennt. Weil er im übrigen auch— 
von all und jeder Behandlung der Geſchichte nach einem Sches 
matismus frei if. Gingangs des erſten Kapitele des vierten. 
Buchs fchilt er die Träumer, welche vergeffen, „daß Intereflen 
und Leidenfchaften Die Weltgeſchichte machen, und fich Deshalb: 
der Hoffnung trötten, die Borfchrittebagn der Geſellſchaft werbe 
in Zufunft nit mehr durch Lachen von Blut und Thränen. 
führen“. Gin Träumer ift alfo der Berfaffer nicht, fo wenig, 
daß er in feinem Buche dag Wort Fortfchritt fogar wie e8 - 
ſcheint abfihtlih vermeidet. Er fagt dafür fat durchgehende 
Vorſchritt. Wäre nun in den angeführten Worten Borfchritt 
mit Fortſchritt im landläufigen Einne gleichbedeutend, fo ents 
hielten jene Worte eine greulich ſophiſtiſche Anficht, die allen: 
falls einem gefchichtlichen Phraſenmacher, nicht aber einem Euls 
turhiltorifer gleich Scherr zuſtände. Denn „Fortſchritt“ fände 
mit der Berechtigung der „Intereſſen“ und „Leidenſchaften“ 
im jchneidenden Gegeufo e; nicht aber Hecht Vorſchritt mit dies 
fer Berechtigung im Widerfpruche, da Borfchritt nur einfach 
Aenderung der focialen DBerhältnifie bedeuten fann, nicht aber 
die nothwendige Entwideluug bes Beſſern aus mangelhaften Zus 
ftänden. Gin Republifaner nad blos theoretifhem Zufchnitte 
it alfo der Berfafler gewiß nicht. Ob er aber fo gar recht 
thut, auf den Nepublifaniamus den Accent zu legen? Dho, es 
verträgt ſich mit ber Idee des Nepublifanismus die Verherr⸗ 
lichung des patriarchalifchen Regiments fehr, fehr gut. Nament⸗ 
ih wenn man dem verftändigen beutichen Republifanismus nur 
feit auf den Zahn fühlt, wird man immer auf patriarchalifche 
Höderhen ſtoßen, Behüte, daß wir dem deutfchen Republifas 
nismus daraus einen fchweren Vorwurf machten. Aber er foll 
die politifche Confuſion nicht noch größer machen, fondern das - 
Ding beim rechten Namen nennen. Das ift gerade der allers 
ſchlimmſte Fehler der Deutichen, daß fie mit dem Munde die 
freiefte Regierungsmeife wollen, in ihrem Handeln fich aber von 
den KRleinlichfeiten des patriarchalifchen Regiments noch gar nicht 
trennen fünnen. Alſo warum nicht lieber offen eingeftehen, daß 
alle politifchen guten Borfäge und Anſtöße bisjetzt zufolge jenes 
angebeuteten Widerfpruchs immer wieder mit ber Hüctehr zum 
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freilih von Zeit zu Zeit etwas modificirten Patriarchalismus 
geendet haben. 

Blücher und feine Zeit! Die größte perfönliche Hochachtung 
vor diefem volfsthümlichen Helden, die größte Hochachtung vor 
allen, die in den Jahren 1813— 15 mitfochten, aber Feine 
Ueberfchwenglichfeit! Daß wir am diefer MWeberfchwenglichkeit, 
mit der die Befreiungsfriege zu den größten Thaten, bie je ein 
Volk geleiftet, gemacht werben, nicht Schaden leiden! Die Ges 
ſchichte ift ein ernfles, unter Umfländen aber auch malitiöfes 
Ding. Auf dem idealen Gebiete fommt man ohne ideales Stre⸗ 
ben davon, man braucht nur Schiller mit Worten recht zu 
feiern; auf dem rein realen, wie es ein Krieg immer ift, fann 
die überfchwengliche Verherrlichung der von uns nicht geleifteten 
Großthaten zur reinen Losfagung von Großthaten führen. Im 
Jahre 1806, wie ging alles fchief, weil die Schlacht bei Jena 
nicht eine Schlacht bei Roßbach war; nun und jeßt, wie find 
wir auf eine Schlacht bei Leipzig, eine bei Waterloo forms 
lich eingefuchft, wie fönnen wir uns einen Sieg faum benfen, 
als wenn nicht die pommerfche Landwehr die Flinten umfehrt 
und mit dem Kolben fchlägt, und wie fann wieder alles fchief 

eben, weil die Gefchichte in Zufunft von uns nicht eine Schlacht 
et Leipzig, nicht eine bei Waterloo, fondern vielleicht viel groͤ⸗ 
fere Thaten als diefe Schlachten verlangt. Das fprechen wir 
angefichts der funfzigjährigen Jubeltage, die das Jahr 1868 bringt 
und fühlen uns mit biefer fcheinbaren Nüdjternheit einen ebento 
uten Deutfchen, als der, welcher — dies geht nicht auf den Ber: 
—** — bei jeder Gelegenheit die Backen mit Phraſen füllt und 
fich um die Bildſäulen aller großen Männer drängt. 

Blücher und feine Zeit! Dazu gehören doch wol aud ein 
Schill und andere Helden? Nun —* wird's nicht, daß man 
dieſe volksthümlichen Männer zu ſchroffen liberalen Gegenſätzen 
egen die Feudalen und Reactionäre macht! Und es kann doch 
m Grunde nichts Gewagteres geben. Denn Schill und andere 
Helden pflegen ſehr oft aus ſolchen Kreiſen hervorzugehen, die 
man volksfeindliche zu nennen pflegt. Und wenn Blücher und 
andere ber damaligen Helden noch jeßt lebten, für uns iſt's 
außer allem Zweifel, daß fie der Mehrzahl nach auf confervas 
tiven Standpunkte fländen. Vielleicht iſt auch bie Zeit nicht 
mehr fern, wo wir zu unferer Berwunderung einjehen werben, 
daß, um ein Blücher, ein Schill m. f. mw. zu fein, und um 
folche Thaten wie diefe Helden zu leiften, man ein frenger Gegner 
ber nationalsliberalen Idee nach jegt gangbarem Sinne fein 
fann. Blide man einmal ins amerifanifche Unionsheer. Dort 
kämpft ein gewiß fehr liberaler Deutfcher als General und nicht 
weit von ihm ein preußifcher Adelicher ale Dberfl. Beide käm⸗ 
pfen in einem Kampfe für die Freiheiten eines Volks. Weber 
bes leßtern Heldenthaten find ab und zu felbft liberale Zeitungen 
bes Lobes voll. Wer möchte aber um deswillen behaupten, der 
Oberſt müffe um jeden Preis ein Anhänger der Bolfsfreiheiten 
fein. O ja, nad) 50 Jahren wird man bebuciren, exempla 
sunt odiosa: der Oberſt Fämpfte in einem Freiheitsfampfe für 
liberale Grundſätze mit, alfo mußte er ein Anhänger der Volks⸗ 
freibeiten fein! 

Doch die geehrte Nebaction wird unruhig. Sie fchiebt ung 
fchnell ein neues Buch zmwifchen die Finger. Run nun, wenn 
wir zu polemiflren begannen, fo nur, weil mit einem male alle 
politifhen Barteien, fie feien fo hochconſervativ oder fo radical 
wie nur möglich, hinfichts der Freiheitskriege auf den Tifch 
fhlagen und mit dem Hinweis anf diefe jede Partei die poli⸗ 
tifchen Gegner treffen und beſchaͤmen will. Alſo ein neues Buch. 


2. Fürſt Blücher von Wahlfladt. Der Held der deutfchen Freis 
heitöfriege. Win Lebensbild von 8. Eduard Keller. 
Slogau, Flemming. 1862. 8. 15 Nor. 


„Möchte es (dies Buch) dazu beitragen, baß im beutfchen 
Volke die Baterlandsliebe immer lebendiger und der deutiche Geift, 
das fchöne Erbe unferer Ahnen, der Geiſt der Religiofität, ber 
Biederfeit, der Mechtlichkeit, der Wahrheit, der Kraft nnd ber 
dbeutfhen Treue, die fogar fprichwörtlich geworden ifl, immer 


| reger werde, neue, ſchöne Blüten treibe und fegensreihe Fruͤchte 
bringe zum Seile des engern, wie bes weitern Baterlandes.” 
Segen diefen frommen Wunſch des Verfaſſers hätten wir gar 
nichts einzuwenden, wenn er nicht eine gewifle Zwiefpaltigteit 
entbielte. Der Berfafler flieht auf dem Standpunfte des aus 
geprägteften Preußenthums. Er Fann aber nicht umhin, ab und 
zu mit dem Deutſchthum fchönzuthun. Nennt er Blücher doch 
auch den „Helden der deutfchen Freiheitsfriege“. Käne man 
ihm nun mit bem Berlangen, aus biefem Begriffe „deutſch“ 
Conſequenzen zu ziehen, auch einzufehen, dag darin bie Verech⸗ 
tigung des „‚fchwarzsrothsgold‘’ über bem „ſchwarz⸗ weiß“ ein 
gefslofen liege, fo würde er fich vielleicht fehr gereizt zeigen. 
enn mas dieſes „deutſch“ bedeutet, das modificirt er in den 
Schlußworten noch genauer: „Möge uns der Fürft Blücher von 
Wahlftadt ein leuchtendes Borbild unerfchütterlicher Treue und 
Liebe gegen ben König und das theure Vaterland fein, daf wir, 
in Seiten der Gefahr und Noth, entflammt von feinem «Bor: 
wärts! Mit Gott für König und Baterland!» in hegeiftertn 
That Preußens Panier, Deutſchlands Ehre hoch und heilig hal: 
ten, mit Freuden Gut und Blut zum Heil und Segen des Bus 
terlandes opfern, das fich aus allen Stürmen mächtig mit Ablert 
Fittichen erheben wird, wenn ihm ein Held wie Blücher lebt.“ 

Daran zweifeln wir nicht, wenn es eben einmal wieder 
fehraus gelten ſollte. Nun und bdiefes Kehraus hat und der 
Verfaſſer ziemlich lebendig gefchildert; er hält ſich im Grunde 
nur an bereits befanntes Material, er hat es aber fehr geſchich 
verarbeitet. Das Buch foll eben nicht viel mehr und weniger 
als eine panegyriſche Biographie des volfsthümlichen Helden fein. 
In dem Leben biefes Helden gibt's gar nichts, was nicht feinen 
Nimbus vermehrte, Selbſt folche Kleinigkeiten wie Blücer s 
Worte gegen einen Offizier an ber Katzbach, der bie fall 
Nachricht brachte, Napoleon flehe im Rüden Blücher’s: „Aut 
dann fann er mich in ben — —“; fein fletes Schimpfen auf 
die Diplomaten oder endlich feine Spielwuth: dies und anderes 
mehr Hilft den Nimbus vergrößern. Wir nun aber müfen ge 
rade nach ber Lectüre biefes Buchs faſt noch mehr auerufen: 
„Keine Ueberfchwenglichkeit!” Zwar bei diefem Verfaſſer haben 
wir nicht nöthig, uns gegen ben großen Graben zu erflären, den 
man gewöhnlich Hinter den reiheitsfriegen zieht, denn diefer 
Berfafter will ja nichts weiter zeigen, als wie das Teulel& 
gefpenft, der Geift der Revolution, durch den Säbel eines Blüder 
mit Gottes Hülfe niedergemworfen if. Er alfo faßt die reis 
heitsfriege von vornherein, wie bie gut altpreußifche Partei fit 
faßt, als bie feierliche Wiedereinfegung des patriarchaliſchen 
Monarchismus. Nun aber übertreibt er nach ebenderſelben Seite, 
indem er verblümt auf den Erzengel Michael oder einem anden 
Abgefandten bes Herrgotts zeigt, der mit flammendem Schwert 
vorausgefchritten fei! Und im nächſten Augenblicke räuspert ſich 
derſelbe Verfaſſer dann wieder und flüftert fo etwas von „deut 
ſchen Freiheitskriegen“. Als ob nad der Anfchauung bed 9° 
ten Preußenthums das „deutſch“ nicht auch etwas Revelutionäret 
in fich fchlöffe. 

D es ift etwas großartig Herrliches um den Nimbus, der 
auf dem Helden Blücher ruht! Worauf bafirt diefer Rımbus 
denn nun aber hauptfächlih? Nach unferm Dafürhalten haranf, 
daß in Blücher nur eine Seite des Außerorbentlichen zur At: 
widelung und Wirfung gelangte, welches fich bei den Gerits 
Friedrich II. und Napoleon nach zwei Seiten bethätigte, Un 
es ift fein und wahrfcheinlidy auch unfer aller Glüͤck, das diet 
der Fall war. Bläücher war nur und nur Soldat, für bie zweit“ 
Seite, für die Organifation und die Berwaltung eines Landes 
fehlte ihm feiner Bildung und feiner Natur nach nicht wenigt. 
als alles. And daß ihm das fehlte, noch einmal fagen mic, 
ift wahrſcheinlich unſer aller Glück. Blücher ift fo fehr ves 
Glücke begünftigt geweſen, daß er eben nur in der einen Sphärt 
u glänzen brauchte, in ber das abfolute Regime bie hört 

ugend ifl. Blücher war nur ein abfoluter Charakter. 
er Soldat war, orbnete er fich den Befehlen feines Monardıs 
unter; aber wie wetterte und fchimpfte er bei jedem Unternehmen, 
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hs feinem abfoluten Sinne entgegen war. Sine unendlich 
fünere Aufgabe hat Blücher mit feiner militärifchen Zeit gelöf: 
what Napoleon niebergefchlagen; die unendlich ſchwerete Aufs 
gabe aber, auf dem Gontinente gefunbe Staatsverhältniffe zu bes 
grinden und entwictelungsfähige weiter zu bilden, biefe hat er 
nit löfen fönnen, oder von der Loͤſung biefer, dürfen wir uns 
fo ausbrüden, von dieſer Hat er ſich brüden müflen. Nichts 
aatärlicer, ale daß nach dem Tage von Waterloo die großr 
ige Zeit der großartigen Stagnation begann, und zugleich 
ats ungerechter al die verpfufchte Loſung diefer unendlich 
fünereren Aufgabe von den Preiheitefämpfern ab lediglich auf 
die Staatsmänner zu ſchieben. Das Raatsmännifche Genie Nar 
yoleon'6 if bei eipzig nicht, nicht bei Waterloo befirgt; mas 
‚punder, daß man als Remebium gegen das Napoleonifche flaater 
mimnifcie Genie nur die Ridichr in den gemächlicäen Bar 
tiarhaliemus fannte. Auch bie auf den heutigen Tag iR Napos 
Ins Raatsmännifches Genie nicht beflegt. Wir warten bee 
Gtatsmannes noch, ber auf dem Boden des Friedens das thäte, 
was Blicher auf dem bes Kriege gethan. Db diefer Staat 
ıomn nicht zugleich wie Napoleon und Briebrid der Grobe au) 
ein großer Peloherr fein müßte, es iſt das eine offene Frage an 
die Iufunft. Wenn aber, nun fo hätten fi aud in Blücher 
beike Geiten vereinigr finden müffen, damit der Breiheitefampf 
nad allen Richtungen Hätte zum großartigen Aueap unen 
Ynnen. Doch wie, fagten wir nicht oben: «6 fei feine Einfeis 
tiglit Blücher’6 eigenes und mahrfcheinlich unfer aller Glüd 
gemefen? Ja, das fagen mir noch und fagen es gegen all die 
dielen Taufende, die herausdifteln, daß Bluͤcher, Iebte er heute 
208, im Sinne des Portfhritts der nationalen Idee Huldigen 
wire, Gut für dieſe, daß fie ber alte Held nicht mehr ans 
{Guenzen fann. ür une unterliegt e8 gar feinem Zweifel, dab 
Bier bei größerer Intelligenz aud; auf dem Gebiete ber 
Gtaatsfanft fo abfolut dietatorifch eingenriffen hätte, wie er's ale 
Peldberr that und wollte. Ia, hätte fin Raatemänniiches Talent 
feinem militärifchen nur irgendwie die Wage halten fönnen, fein 
reife, es würden ihn Taulende verdanmen, bie ihn jegt ale Liber 
valm Seven anflaunen, fo gut für uns, daß Blücher feiner 
Ginfitigteit wegen nicht hat Napoleonifce Wege wandeln Tonnen. 
Hätte er fie wandeln fönnen, vielleidyt wären wir auf beutfchem 
te weiter, ale wir find; aber mit bem Liberalismus... 
Dod die Redaction Mopft uns zum zweiten male auf die Finger. 
Alfo enden wir. Emil Müller- Samswegen. 


Schiller im Lichte katholiſcher Auffaffung. 

1. Sqhiler und fein Verhältmiß zu den volitif—en und religiös 
fen Fragen der Begenwart. don ©. F. Daumer. Rein, 
Rirheim. 1869. 8. 15 Mer. 

2 Eäiller, fein veligiöfer Fortſchrin und fein Tod von J. 
tufas. Bandehut, Thomann. 1863. Gr. 12. 9 Nor. 


Aus einer ziemlich beträͤchtlichen Anzahl neu erſchlenenet 
Sriften, weiche ſich mit Schiller befcjäftigen, nehmen wir vors 
liegende zwei Schrifien heraus, weil fie Schiller unter einem 
meinfamen, für manchen fiherlich überrafchenden @efichtes 
bunte aufiaffen, mehr pamphletartigen Charaktere und offenbar 
Yu beflimmt find, wie eine plögliche @rplofion eine augenblids 
ige Wirfung zu üben und der gerade jept mehr ale je vorwaltens 
Yen Tendenz, Schiller als einen Dichter und Borfämpfer der 
tlgiöfen, und politif—hen Zreiheit aufgufaflen und zu feieen, 
Mupgenzuarbeiten. Kurz, Schiller wird bier vom ganz entr 
gegengefepten Barteihandpunfte al ein in fpätern Sahren Ber 
Iörter, zu einem „poetifchen Paulus“ geworbener Borkämpfer 
fatholifger und antidemofratifcher Tendenzen geichildert, ſodaß 
man aun von Schiller mit Recht fagen fann, was der Dichter 
FÜR von Wallenflein fagt: 

Bon der Parteien GunR und Haß verwirrt 
Gewantt fein Gharakterbile in der Befcichte. 
Bas wird nun gefchehen? Gerade jene'augenblilliche Wire 














kung, auf welche die Verfafier vielleicht rechnen, 
übrigens hinlanglich merfwürdige Schriften, von den 
ale Yortfegung und @rgänzung der erflen anzufehen 
lich haben. Diejenigen, welche einmal Schiller als der 
fen und glänzenbflen Wertreter bemofratifcher Ideen 
land betrachten und in biefem Sinne auch feinen & 
lid} begehen, werben unter allen Umftänden hierbe 
denn fie bedürfen gerade biefer Autorität; es if di 
darauf Hinzuarbeiten, daß gerade der „Rieblingedid, 
tion“ vor allem Belt als einer der Ihrigen, als ihr leitender 
Genius erfcheine, der genau daffelbe gewollt Habe, was fie felbft 
wollen. Gie werben daher beide Schriften entweder foftematifch 
ignoriren, „todtſchweigen“ wie man e6 jegt nennt, oder mit 
einer hämifchen wegwerfenden Bemerfung zu befeitigen fuchen, 
ohne auf die von beiden Merfaffern aufgefteilten Behauptungen 
und beigebrachten Belegftellen irgenb näher einzugehen. 
Aber wenn es in dem aufgeregten und aufgewühlten @uropa 
und fpeciell in dem nicht bios politifch fondern auch confeffionell 
gefpaltenen Deutſchland in näherer oder fernerer Zeit je dahin 
lommen follte, daß die Partelleidenfhaften hüben und drüben 
ſchweigen oder, da e6 doch wol immer Parteiey geben wird, 
wenigfene doch nicht mehr gar fo blind, fo bitter und Im fo 
einfeitigen Richtungen befangen fein follten wie Heutzutage, wenn 
namentlich aber die Kritik e6 aufgegeben haben wird, die dienſt⸗ 
willige Magd politifcher und confeffioneller Parteien zu machen, 
dann wird wenigfens die Literaturgefchichte die von ben Ver⸗ 
fafern beider Schriften Hervorgehobenen Gtandpunfte bei ber 
Beurtheilung Schillers nicht ganz unberüdfichtigt iafen bürfen, 
und unparteiifcher und objectiver, ale dies jept den meiflen möge 
un qu fein ſcheint, die Anfprüche beider Parteien an Schiller 
auf ihr richtiges Maß zurücznführen willen. Denn verfennen 
dürfen wir nicht, daß Schiller's Anfihten fich im Laufe ber 
Zeit allerdings weſentlich modificirt Haben, daß der Mann, der 
in der „@lode”‘ und andern Dichtungen gegen jede Störung 
der „Heiligen“ Orbnung burd) tumultuariihe Maffenbeweguns 
gen und Selbſtauflehnung fo entfchieden proteſtirte, ein ganz 
anderer war ald der Jüngling, ber einem feiner Räuber bie 
Bhrafe in den Mund legte, man müfle aus Deutfchland eine 
Republit machen, gegen die Nom und Sparta Nonnentlöfer 
gewefen. Berfennen dürfen wir ferner aud) nicht, daß «6 aller« 
dings in Schiller's fpätern dramatifcyen Dichtungen und in einz 
zeinen Balladen, z. ®. im „Gang nad; dem Eifenhammer“, 
Stellen genug gibt, weldje bei dem ehemaligen KRantianer 
eine gemiffe Hinneigung zu katholiſcher Symbolif und zum 
farholifchen Ritus zu beweifen feinen, und wenn man barin 
and) micht viel mehr ale einen bloßen portifchen Aufpug er« 
bfiden wollte, der aber doc) immer eine gewiffe Sympathie 
mit dem durin verherrlichten Fatholifchen Element vorausfegen 
taflen würde, fo blieben denn doch immer noch andere bedeus 
tungsvolle Ausfprüce Schiller's übrig, die unzweibeutigerer 
Art find. Dahin gehört unter andern eine auch von Daumer 
angeführte Stelle in einem Briefe Schillers an Zelter, worin 
es heißt: „Daß es hohe Zeit int, etwas für die Kunſt zu thun, 
fühlen wenige; aber daß ee mit der Religion fo nicht bleiben 
fann, wie es if, läßt fich allen begreiflich machen Und da 
man fid fhämt, felbft Religion zu haben, unb für aufgeHlärt 
vafficen will, fo muß man fehr froh fein, der Religion von der 
Kunft aus zu Hülfe fommen zu fönnen. Es müßte Ihnen 
night fÄhwer fallen, einen oder den andern Theologen und Afar 
demifer dafür zu interefftren. Berlin Hat in, dunfeln Zeiten des 
Aherglaubens querft die Badel einer vernünftigen Beligione- 
freiheit angezündet; das war damals ein Ruhm und ein Ber 
dürfniß. Jet, in Zeiten des Unglaubens ift ein anderer Ruhm 
qu erlangen, ohne ben erſten einzubüßen: es gebe nun auch bie 
Wärme zu dem Lichte und veredle den Proteftantismus, deſſen 
Metropole es einmal zu fein beflimmt if. Ja ber Geiſt der 
Zeit verlangt es da fich der Ratholicismus in Frankreich neu 
eonftituirt bat, daß aud im Proteflantismus an bie Religion 
gedacht werde, und felbR die Philofophie nahm diefe Richtung.“ 
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Im übrigen ftellen beide Berfaffer ihren Dichter in feiner ,„‚Con- 
verfioneperiode” fehr hoch ; bei Lufas kommen fogar einige nicht fehr 
zu billigende Seitenhiebe auf Goethe vor, 3. B. wenn er fagt: 
„Dalberg war einer ber erften, der Schiller'6 aufftrebendes Genie 
würdigte und es Bei Herrſcher Goethe hoffähig zu machen ſuchte.“ 
Wer das Verhältnig zwifchen Gorthe und Echiller genauer 
fennt und in feiner_tieflen Bedeutung zu würdigen weiß, wird 
fi niemals unterfangen zu fchreiben, dag Echiller durch Dals 
berg bei Goethe „hoffähig“ gemadıt worden. Daß nun beide 
Schiller zu oberſt flellen, i bei ihnen ebenſo ſelbſtverſtaͤnd⸗ 
lich und wohlberechnet, wie bei denen auf der Gegenſeite, die 
daſſelbe thun. Beide Verfaſſer ſtellen Schiller gleich hoch als 
Dichter wie als Kryptokatholiken, und zwar in beiderlei Hinſicht 
ſo hoch, daß wir es vielleicht noch erleben, daß infolge der vor⸗ 
liegenden Schriften Schiller vom Papſte kanoniſirt und zu einem 
Heiligen der katholiſchen Kirche creirt wird, jener Kirche, von 
welcher Maria Stuart zu Melvil ſagt: 

Die Kirche iſt's, die heilige, die hohe, 

Die zu dem Himmel uns die Leiter baut; 

Die allgemeine, die katholiſche heißt ſie, 

Denn nur der Glaube aller ſtärkt den Glauben. 

Der gläubigfte Katholik kann feine Kirche ſchwerlich in 
wärmern Worten feiern, als dies hier. und an andern Stel⸗ 
In der „Maria Stuart‘, „Jungfrau von Urleans‘ und 
„Braut von Meffina‘ von Ediller gefchieht. In der That 
laffen ſich den Stellen aus Schiller's frühern Werten, die zu 
Bunften der Demofratie, des Broteftantigmus und der Rouſ— 
feau’fchen Nuturreligion lauten, aus feineu fpätern vielleicht 
ebenfo viele gegenüberftellen, in denen der Royalismus und ber 
Katholicismus verherrlicht werden. Wenn ınan ed nun der einen 
Partei im Grunde nicht verdenfen fann, daß fie fich jene zu Nutze 
macht, jo wird man es fid doch audy gefallen laffen müflen, 
dag die Gegenpartei nun auch einmal fid) alles desjenigen aus 
Schiller's Werfen bemäcjtigt, was fid) darin zu ihren Gunften 
theils wirklich vworfindet, theils in ihrem Intereſſe ausgebeutet 
werden fann. 

Daß fowol Daumer wie Lufas in diefem Beſtreben viel zu 
weit gehen und nicht felten Behauptungen aufitellen, die ing 
Lächerliche ausarten, läßt fi nad) dem, woran und die Fan«⸗ 
tifer auf jener Seite gewöhnt haben, allerdings benfen. Hören 
wir nur, was Daumer in ber Vorrede in Betreff Schiller's 
und des Schiller: Eultus behauptet: „Ich unternehme es bier, 
zu zeigen, daß jener große Mann weit mehr als dem pros 
teftantischen und beftructiven Rriegslager, von dem er zum Pas 
trone gemacht wird, der angefochtenen glaubensreichen und cons 
ſet vativen Seite angehört, und daß es ein völlig wahrheitslofes, 
unhiftorifches,, geradezu betrügliches Manöver ift, feinen großen 
Namen und feine vaterländifche Popularität in entgegengefepten 
Sinne in Anfpruch zu nehmen und zu beliebten Parteizwecken, 
namentlich um Andersdenfende zu ärgern und nene Ummälzungss 
epochen einzuleiten, fo prangend, geräufchvoll, übermüthig, volks⸗ 
aufregend und demonftrationsfüchtig auszubeuten.“ 

Nach einigen weitern Auefällen gegen das Gebaren der 
„Herren Demofraten, Lichtfreunde und Revolutionäre‘ fährt 
Daumer fort: „Es wird an dem Manne nur das gefchägt, ge: 
priefen und gefeiert, was er ſelbſt in reifern Jahren vollfommen 
abgeftreift und verworfen hat, wogegen er fih aufs alleraus: 
drüdlichfle erflärt und verwahrt, wogegen er einen langen Zeit: 
raum hindurch — von 1792 — 1805 — in zahlreihen Auffägen, 
Gedichten und Dramen augefämpft hat. Schiller war, ale er 
auf der Höhe feiner 'geiftigen Entwickelung fand, nicht nur ber 
entfchiedenfle und erflärtete Gegner gewaltfamer Stautsummäl: 
gun en und tumultuarifcher VBolfoberrfchaften, wie fie unſere 

efructoren unaufhörlich hervorzubringen fuchen,; er war nod) 
überdies feiner innerften, tiefften Neigung, Gefinnung und Beis 
fimmung nah Chrift und Katholi. Das wird man in ben 
nahftehenden Abhandlungen und Auffäpen unwiderſprechlich dar⸗ 
gethan und nachgewiefen finden, und niemand wirb es fortan 
mehr ftraflog wagen dürfen, Schiller in ein anderes Licht zu 
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ſtellen und ihn zum Vorfechter, Heiligen und Vorbilde der fo 
cietaͤts- und religionsfeindlichen, materlaliſtiſchen und atheifis 
ſchen Umſturzpartei zu machen. Der ganze in dieſem Sinn und 
Geiſte sechaiene und betriebene Cultus wirb und muß in ben 
Brunnen fallen; denn es kann feine evidentere Lüge geben; es if 
nicht beffer, ale wenn man die Befehrung und apoftolifche This 
tigfeit eines Paulus ignoriren, diefe Thatfache ohne weiteres 
aus dem Buche ver Gefchichte ftreichen und den großen Apoßel 
nur als den erbitterten Gegner des Chriftenthums, wie er «6 
zuvor gewefen, fchildern, lobpreifen und verherrlichen wollte.“ 

Wenn Daumer hier geradezu behauptet, Schiller fei „feiner 
innerjten tiefften Neigung, Geſinnung und Beiftimmung nad 
Chriſt und Katholik“ geweien, fo fünnen wir ihm nur fo viel 
zugeben, bag Schiller in der legten Periode feines Schaffens 
Ehrift, natürlidy nicht im Sinne irgendeines Dogma , geweſen, 
wie dies auch durch die Mittheilungen der Frau von Wolzogen 
ausdrüdlich beflätigt wird (,‚Ia, der Ruf des Herrn drang an 
fein Herz!" fchreibt fie einmal); aber wir fönnen ihm nicht zugeben, 
dag Schiller feiner „innerften tiefen’ Sefinnung nad) „Katholik“ 
gewefen. Neußerungen, welche der oder jener Berfen eines Diss 
mas in ben Mund gelegt werden, geradezu als Gefinnunge 
darlegungen des Verfaffers ausgeben zu wollen, ift immer mie 
lich; nidyt immer werden folche Eentengen durch anderweitige 
unzweifelhaftere Meußerungen des Verfaſſers fo als fein eigents 
liches Glaubensbefenntnig beflätigt, wie Sapicha’s befannte 
Auslaffung im „Demetrius“, daß die Mehrheit der „Unſinn“ 
fei, durch die vielleicht etwas weniger befannte Xenie: 

Majeſtät der Menfchennatur! dich foll ich beim Haufen 

Suchen? Bei wenigen nur haft du von jeher gewotnt. 

Ginzelne wenige zählen, tie übrigen afle find blinde 

Nieten; ihr leeres Gewühl hüllet die Treffer nur ein. 

Im übrigen war Schiller ein fo fubjectiver Dichter, daß 
ficherlich alle@, was er feinen dramatifchen Berfonen im Wege des 
affirmativen Pathos in den Mund legt, wenigflens die Etimmung 
ausdrüdt, die fid feiner im Augenblick, wo er es nicherfchrieb, 
bemächtigt hatte, und da ſich unzweifelhaft durch cine ganze 
Reihe feiner fpätern Dramen ein fatholifches Element hindurch⸗ 
zieht, da er wefentlich Stoffe behandelte, welche ihm erlaubten, 
fathelifche Reminifcenzen anzubringen und ſelbſt dem Fatholifhen 
MWunderglauben Zugeftändniffe zu machen, fo werden mir daraus 
allerdings auf eine Vorliebe Schiller’s für den Fathelifchen Eul- 
tus in jener Beriode feines Lebens fchliegen dürfen. Bon bies 
fer Hinneigung zu einer wirflichen Gonverfion ift jedody noch 
ein weiter Schritt. Nach Daumer, der befanntlich ſelbſt Con⸗ 
vertit IR, hat man allerdings auf kalholiſcher Seite fogar dem 
„Gedanken einer Gonverfion, eincd Rillen, der Welt unbe 
fannten Mebertritts des großen Dichters zur katholiſchen Kirche‘ 
Raum gegeben, und er fügt Hinzu: „Sei es, daß ein folder 
nicht flattgefunden, Schiller war dennody Gonvertit, wenn auch 
nicht in dem gewöhnlichen Sinne diefes Ausdrude” u. f. w. 
Ja, Lufas gibt nicht undeutlich zu verſtehen, daß Schiller noch 
auf dem Sterbelager ſich befehrt habe; er folgert dies aus den 
wiberfprechenden Berichten über Schiller's letzte Heußerungen uns 
aus der Art feines Leichenbegängnifies und fragt: „Was muß 
doch unfer Schiller auf feinen Sterbebette noch verbreden 
haben, daß fich feine Freunde in dem Maße von ihm wendes 
ten!‘ Run, bas ifl einfach lächerlih! Schiller neigte fich im 
Gegenſaz zu dem für feine Phantafie zu nüchternen Proteſtan⸗ 
tismus, dem damals fo feichten Nationalismus und unfrucht: 
baren und aufdringlihen Unglauben in fpätern Jahren dem 
Katholicismus einfach aus denfelben äfthetifchen Rückſichten zu, 
bie ihn beflimmten, bei Zelter für eine Umgeftaltung tes Bro 
teſtantismus mit" Hinzuziehung der Hülfemittel der Kunſt bus 
Wert zu führen. Ziemlich derſelben Auficht iR au A. Kuba 
in feinem bei anderer @elegenheit noch zu beſprechenden lefene: 
wertben Werke ‚ Sciller's Geiſtesgang“; obſchon der Berfafler 
flarf gegen die einfeitig proteftantifhe Tendenz in Schiller'e 
„Gedichte des Dreigigjährigen Kriegs‘ eifert, fe will doch auf 
er in den anfcheinend katholiſirenden Stüden Schiller’s nur eine 
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Anerfennung ber äftgetifchen Seite des Katholicismus erbliden. 
Nerkwürdig ift übrigens doch, daß man, mie Döring erzüblt, 
Schiller fhon in Dresden theils für einen Breigeift, theils für 
einen heimlichen Anhänger des Katholicismus gehalten habe. 

Daumer beichäftigt fich in feiner Schrift namentlich mit 
dem „Wallenflein‘‘, der ‚Maria Stuart“ und ber „Jungfrau 
von Orleans‘. Gr bemerft unter anderm in Betreff des „Wal: 
leuſtein“: „Mit diefem großen Werfe, diefer echten Tragödie, 
trat Schiller in feine neue, von mir fo genannte Converfions- 
periode ein. Den frühern, von den «Räubern» bis zum «Gars 
los», liegt der Glaube an die autonome, alles aus fich felbit 
za ſchoͤpfen Habende menfchlidhe Natur und Sattung zu Örunde, 
weiche ſich durch kühne Selbfthülfe und partielle Selbftaufopfes 
zungen all ihrer Feſſeln zu entledigen im Stande fei. Das ift 
das Revolutionsprinrip, das ſich ganz nur auf Menfch, Welt, 
eve flügt. Im aWallenfleinn wird dies alles zu Boden geworfen 
und ein koloſſales Individuum mitfammt feinem Glüd und Blau: 
ben almt und in Staub verwandelt.” Weberhaupt iſt er 
der Anficht, daß bie tragifche Poefie den großen Zwed und Ber 
ruf babe, alle die Jllufionen zu zerftören, „in welchen ber 
Menſch über fich, feine Gattung, feine Kräfte, feine Gefchichte 
befangen iſt.“ 

Das „Maria Stuart” und bie „Jungfrau von Orleans” 
betrifft, fo ift nicht zu verfennen, daß Schiller in jener Tragdbdie 
einfeitig für die Fatholifche Maria gegenüber ber brofeftantifchen 
Eliſabeth und in diefer für die Fatholifchen Branzofen gegenüber 
den proteftantifchen @ugländern Partei ergreift; doch fann hieran 
auch eine gewiffe Antipathie Sciller's gegen die Engländer 
überhaupt einen Antheil gehabt Haben. Möglicherweife hat er 
dieſe Antipathie in Stuttgart eingefogen, infofern ein in Deutſch⸗ 
land refidirender Engländer recht hat, welcher jüngft im „Black- 
wood’s Magazine” erwähnte, daß in Stuttgart, wie wenigftend 
dort ſich aufhaltende Briten Flagten, eine Abneigung egen die 
Engländer herrfchend fei. Unter den Bemerkungen Daumer’s 
fel uns befondere eine über den Schwarzen Ritter auf; Daumer 
bemarft: „Gs iſt des foeben gefallenen Talbot's Geil. Das 
iſt ein bichterifcher Meifterzug. Er, der als Atheift und Mater 
rialift dahingefahren, tritt auf und widerlegt burch biefe geifter: 
Bafte Erfcheinung nach dem Tode factifch fein aufgeflärtes antis 
tomantifches Verftandesiyftem. ‘' 

Im ganzen erfcheint dem Verfaffer die „Jungfrau von Or⸗ 
leans’' ganz „in chriftlichem;, in Fatholifchem Sinn und Geiſte“ 
entworfen und burdhgeführt; denn, fagt er, „die Demuth ift 
bie Haupt: und Grumdforderung dieſer Religion; ihren Princi⸗ 
pin und Anfchauungen gemäß verlieren alle Tugenden, Gaben, 
Größen und Berdienfle ihren Werth, haben Feine religidsrmoras 
lühe Bedeutung mehr, fondern verwandeln fi vielmehr in 
Schuld und Sünde, fobald fih im Menfchen das finftere Brin- 
cp der Ichheit erhebt; und es kommt ihnen zufolge Entfün: 
digung, Rückkehr zur Unfchuld und Vollendung zur SHeiligung 
uur auf dem Wege religiöfer Selbitverneinung zu Stande”. 

Dagegen will der obenerwähnte Verfafer des Werks 
„Schiller's Geiſtesgang“ in diefer Tragddie eine Verherrlichung 
des Katholicismius nicht finden; ja er verficdhert fogar: ‚Der 
Katholik muß fogar eine folhe Ehre feierlich ablehnen, weil in 
diefe Zeichnung ſich manche Barbentöne eingefchlichen haben, Die 
gänzlich falſch find. ine fehr fühne Behauptung Daunıer’s 
in Betreff Schiller’s ift noch folgende: „Der ihn jegt in biefem 
Sinne vergötternden und benugenden Partei war er um bie 
Zeit feines Todes foeben im Begriff, durch feinen « Demetriusn 
den Dolch ins Herz zu bohren, und es ift mir wahrfcheinlich, 
daß er bereits ben ganz beflimmten Plan gefaßt hatte, durch eine 
Reihe von neuen Werfen und ben durch fie auf das Publifum zu 
machenden Eindrud den ganzen Stand der Dinge zu verändern.“ 


Weber die Schrift von Lukas, auf deren fonderbares Schluß: 
tapitel „, Tod und Begräbniß” wir bereite oben angefpielt haben, nur 
wenige Worte. Der Berfafer bemerft, daß, da, Wallenftein” und 
die „Jungfrau von Orleans“ bereits von Daumer eine „‚ebenfo 
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geifvolle als originelle Zerlegung” gefunden hätten, fo wolle 
er fih „in befcheipener Anerfennung” des Maßes feiner Einficht 
und Kraft jeber Grörterung hierüber enthalten und feine Anftcht 
über den Entwidelungsgang Sciller's auf die beiden legten 
feiner Werke „Die Braut von Meffina” und ‚Wilhelm Tell“ 
bafiren. In fehr munderlicher Weife erblickt er in der „Braut 
von Meſſina“ eine bloße Allegorie: der ältere Bruder Manuel 
repräfentire nämlich bie Heutige römische Kirche, wie fie aus 
bem Feudalismus des Mittelalters hervorging, und Cäfar ber 
jüngere Sohn fei der Träger des Proteflantismus u. f. w. 
Was „Wilhelm Tell" betrifft, fo find ihm Tell und die Eid⸗ 
—8 nicht die Neuerer, nicht die Helden des Fortſchritts, 
ondern die Altſchweizer, die Partei der Conſervativen; auf ih: 
rer Fahne flehe: „Die alten Zeiten und die alte Schweiz!" 
Mühfam fuhrt er alle Fatholifchen Anflänge in dem Drama auf; 
er findet es unter anderm fehr bezeichnend, daß Tell dem Par: 
tieiden den Rath gibt, nach Rom zu gehen, dem Papſte fi) zu 
Füßen zu werfen und das, was ber Bapft ihm thue, als von 
Gott empfangen d betrachten. Dem Verfaſſer erfcheinen Tell 
und bie übrigen @idgenofien als glänbige Katholiken, und meh: 
tere Dugend Stellen werben angeführt, in denen fie fi, na⸗ 
mentlich aber Tell, auf Bott ale benjenigen berufen, der allein 
helfen könne und ohne deſſen Beiftand menfchliches Wollen und 
Thun nichts fei. Der Derfafier bemerkt weiter: „Einzelne 
Stellen im Munde bramatifcher Perſonen entfcheiden nichts; 
wenn aber das ganze Drama auf chrifllicher Brunblage baflrt, 
wenn der Zwed ein fittlicher ift, wenn ber Sauptcharafter aus 
chriſtlichem Stoffe gebildet, nach chriftfichen Normen denft, fpricht 
und handelt, wenn alle übrigen Gruppen dem analog ſich for- 
miren, wenn alfo der ganze Apparat den chriftlichen Stempel 
trägt, wenn gar fein Zeichen die Simulation andentet, wenn 
der Dichter die chriftlichen Karben fogar höher aufträgt, als 
Zwed und Klugheit es wünfchen lafien: dann ift feine Syms 
pathie wahrlich nicht mehr in Zweifel zu ziehen, dann hat fein 
Herz fich entſchieden.“ 

Wie viel Wunderliches fich auch in beiden Schriften finden 
möge, fo enthalten fie doch manche Winke und Anregungen, bie, 
wenn man fie unbefangen beachtet und benupt, zur endlichen 
Feſtſtellung der Wahrheit in Bezug auf Schifler's legte Periode 
führen können, 9. M. 


Ein hiſtoriſch⸗ geo 
ie 


Die Niederlande. 
Albert Wild Zwei Bände. 
®r. 8. 4 The. 

Hier haben wir Holland, wie es leibt und lebt, eine geos 
graphifche und topographiſche, flatiftifche und hiſtoriſche Beſchrei⸗ 
bung von dem Lande wie von dem Bolfe, ber in national: 
öfonomifcher Beziehung, commerrieller und induftrieller, finan- 
zieller und landwirthſchaftlicher, ſowie in Betreff der Marine, 
der Armee, der Golonien, des Armen: und Stiftungsweſens 
eine eingehende Darftellung mit überfichtlichen Tabellen beige: 
füge il. Es fehlt gar nichts, man müßte denn etwa die eine 
beutlichere Anfchanung bezwedenden Slluftrationen und Landfars 
ten vermiffen. Sonft wird uns nicht nur die Gegenwart, fons 
bern aud) die Vergangenheit geboten. Das Land fehen wir vor 
unfern Augen entfliehen, es dem Meere und ben Flüſſen durch 
die Deichs und Polderanlagen abgewinnen, und das Volk wird 
uns von den erften Anfängen feiner Gefchichte bis in die Neu: 
eit vorgeführt. Diefer Abriß der Geſchichte Hollands iſt ins 

eſſen ein wenig gar zu einfeitig gehalten. Der gelehrte Vers 

faffer will für Bine Behauptung, „daß eine großartige Natur 

(bier das’Meer) auch den Mefen, die in ihr leben, ihr Ge⸗ 

präge aufdrüdt, und baß es barum nicht Zufall fei, daß an 

der Duelle und an der Mündung des Rhein freie Bölfer woh⸗ 
nen“, überall in der Geſchichte des holländiſchen Volks, bie er 
darum nur von diefem Gefichtspunfte aus fchreibt, bewahrheitet 


raphiſches Gemälde der 
erlande. 


Ihre Bergangenheit und Gegenwart von 
Leipzig, DO. Wigand. 1862. 
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fehen. Es iſt allerdings nicht ohne Grund, wenn er fagt: 
„Gin Bolf, dem der Sturm des Dreans fein Wiegenlied fingt; 
ein Bolf, das, wenn es zu Bette geht, nidft weiß, ob morgen 
eine Häufer noch auf feſtem Grunde fliehen; ein Volk, beflen 
ben, Hab und Gut und Heimat einzig von ber Stärfe feiner 
Deicht und Schleufen abhängen: ein ſolches mit der Gefahr ver: 
trautes Volk wird immer frei fein. Republikaniſche Freiheit, 
Slaubensfreiheit, Handelsfreiheit, diefer Dreiflang hallt durch 
bie ganze holländische Gefchichte wider.’ 

Aber auch die ſchlimmen inwirfungen des engherzigen, 
furzfichtigen, nur für feine Geldſäcke beforgten Krämergeiftes laſ⸗ 
fen fich bei gar vielen Gelegenheiten nicht verfennen. Es war 
gerade die antioranifche oder lövenfleinifche Partei, bie fi Die 
republifanifche nannte, aber beffer die pIutofratifche heißt, welche 
burch ihre allzu große Friedensliebe und Sparſamkeit dem Staate 
die tiefite Wunde fchlug. So ehrenwerth auch fonft z. B. ein 
Sohann de Witt erfcheint, und fo fehr auch fein ſchreckliches 
Ende mit feinen Irrthümern und Fehlern zu verfühnen geeignet 
if, ald Staatsmann und Diplomat erfcheint er gewiß nicht lo: 
benswerth, er muß zum. mindeften fehr Furzfichtig genannt wer: 
den. Die Erzählung, wie Ludwig's XIV. Kriegsminifter Louvois 
ſelbſt verkleidet nach Holland reift, und ben Eoländern, welche 
fi über das gute Geſchäft vergnügt die Hände reiben, ihre 
eigenen Waflen: und Munitivnsvorräthe abfauft, um fie fo 
gleichfam wehrlos überfallen zu können, zeigt die Regierung 
auf reiner Stufe von politifcher Unfchuld und Naivetät, die falt 
an Unzurechnungsfähigfeit grenzt. 

Jene Glorification des holländifchen Volks tritt auch in 
der Schilderung der Gegenwart etwas allzu lebhaft hervor. 
Dem Berfafler fcheint es faſt ſchwer anzufommen, baß er dem 
Lande und den Leuten den Anſtrich der verflärenden und idea 
lifirenden Poeſie und Romantik abfprechen foll, und um fo mehr 
fäßt er es fich angelegen fein, die vielen guten Eigenfchaften 
des Holländers, feine Ehrenhaftigfeit, Häuslichkeit, Ordnunge: 
und Reinlichfeitsliebe, Sparfamfeit in das befte Licht zu ftellen. 
Die Liebe indeffen, mit welcher der Verfaſſer fein Thema behan- 
delt, gereiht am Ende feinem Bude duch nur zum Vortheil, 

‚er weiß felbft ven Vorurtheilsvollen zu feffeln und ihm Achtung 

vor biefer allerdings nüchternen, proſaiſchen und ſchwerfälligen, 
aber doch durch und durch wadern, energifchen und ausbauerns 
» den Nation einzuflößen; man fühlt, daß man in diefem Hols 
land, über welches mancher, der es nur im Kluge geiehen, im 
ſtolzen Bewußtſeln feines geläuterten, feinen Geſchmacks für die 
pittoresfen Schönheiten in Natur und Kunſt, fpöttifch die Nafe 
rümpft, fi unter Umfländen recht heimisch Fühlen könnte. 

Wie die Leute, fo ift denn auch das Lund; zwifchen beiden 
befteht eine geheime Sarmonie, und man muß fich geftehen, daß 
nur in ſolchem Lande ein folches Volk gedeihen fonnte. Die Phys 
fiognomie des Landes aber erinnert weniger durch feine Winds 
mühlen und Kanäle, als durch die abgezirfelte Zierlichfeit an 
Ghina und Japan, was zugleich fagen will, daß das Land, 
wenn fchon fo nahe an Deutfchland, nicht viele Hehnlichkeit mit 
demfelben hat, fondern ihm in vielen Beziehungen durchaus 
fremd gegenüberfteht. 

So finden wir gleich die Chauffeen und felbft Die Feldwege 
und Fußpfade mit Fleinen harten braunrothen Ziegelfteinen 
(Klinfers) gepflaftert, was bie Straßen fehr bequem und bauers 
haft erfcheinen läßt, aber auch höchſt foftfpielig, indem die Meile 
auf 20 — 26000 Gulden zu flehen fommt. Die holländifchen 
Drofchfen find gänzlid, verfchieden von denen im übrigen Europa, 
es find zweiflgige, olivengrün angeftrichene und mit vergoldetem 
Schnigwerfe verfehene Yuhrwerfe, die einer unförmlichen, auf 
zwei mächtig große Räder geftellten Mufchel gleichen, welche mit 
einem ungeheuern, fühn geſchweiften Schwanenhalfe verfehen find. 
Ein noch abenteuerlicheres Fuhrwerk, find die „Sleaden“, ein 
Mittelding zwifchen Omnibus und unförmlihem Kufenfchlitten. 

Die Reinlichfeit ber Holländer ift allerdings Durch das feuchte 
Klima eine Nothwendigfeit, aber mit der Zeit hat fi doch gar 
viel Pedanterie eingefhlichen. Die Wuth, alles blanf und glaͤn⸗ 
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zend zu ſehen, iſt fo groß, daß das Kriegeminiſterium ben Wis 
litärfapelfen unterfagen mußte, ihre Mufltinftrumente zu puben, 
da die Leute fo lange an denſelben fcheuerten und politten, daj 
fie zulegt dünn wie Zwiebelfchalen und unbrauchbar wurden. 
Hören wir weiter, was ber DBerfafler von dem reichen Dorfe 
Broek fchreibt: „Die Fußwege des Dorfs (Fahrwege gibt «6 
feine, der einzige vorhandene führt um das Dorf, und nur auf 
biefem, nicht durch das Dorf darf das Vieh getrieben werden) 
find äußerſt forgfältig mit Fleinen, auf die hohe Kante geftells 
ten Badfleinen gepflaftert, daß fie allerlei Figuren wie eine Art 
Mofailboden bilden. Jeden Morgen werden he mit Wafler und 


Bürfien gefegt, fie find fpiegelblanf, nirgends ein Grashälms 
hen, ein Baumblatt, eine Vogelfeder, ein Staubhäufchen. Die 
Dienflboten müflen früh Morgens, Sommer und Winter, auf 


ben angrenzenden Wieſen, hundert Schritte wenigftens vom Dorfe 


und unter dem Winde, die Kleider ausflopfen und die Schu 


pugen. Im Sommer find Kinder aufgeftellt und dafür bezahlt, 
jedes Baumblatt, das der Wind in bie Gäßchen führt, aufm: 


flauben und fie in Löcher zu werfen, welche mit Bretern de 


beeft find, damit der luſtige Wind fie nicht neuerdings fortblafe.“ 


Der einzige Schmuzwinfel in Holland Tcheint das Juden 


quartier in Amſterdam zu fein, das außer ben berühmten Din: 
mantenfchleifereien auch noch in der großen portugieſiſchen Sy 
nagoge die hiflorifch merkwürdige Kanzel aufzuweiſen hat, von 
welcher der befannte Bannfludy gegen Spinoza gefchleudert wurde. 
Das Judenquartier felbft bejchreibt der Verfaſſer folgenter: 
maßen: „Dort lebt und mwimmelt und erzeugt fi eine Bevoͤl⸗ 
ferung, mager von Geftalt, blaß von Gefichtsfarbe, in löcheru 
gen, übelbuftenden Lumpen, in abgetretenen Schlappſchuhen, 
in gequetichten Küten. In den flinfenden Gaffen breiten häß⸗ 
liche vergilbte Trödelweiber ihren alten Plunder aus, Geräth: 
fchaften, Kleidungsſtücke, aus allen Jahrhunderten und aus allen 
Eden der Welt zufaummengerafft, Röde chne Aermel, Weiten 
ohne Rüden, Hofen ohne Beiniheite, alles nach feuchtem Moder 
riehend. In Pfaunen brodelt ein ranziges Fett, das laut zifchend 
die eingelegten Fiſche aufnimmt. Niemals gewafchene Kinder 
balgen ich im Kehricht zwifchen Salatftrünfen und Heringes 
gräten. Fünf⸗ bis fechsjährige zerlumpte Mädchen bieten mit 
beiferer Stimme Schwefelhölzchen und andern fleinen Kram zum 
Verkauf aus. 
tend unter den Lumpen durch ben fingerbiden Schmuz eine 
Schönheit burchfunfeln Schwarze orientalifche Augen! Zur M 
zeit ift es nicht recht geheuer, im SJubenviertel zu promeniren.” 

Bei weitem der fchönfte Zug im Charakter der Hofländer 
bildet ihre Wohlthätigfeit. 
völferung nicht einmal 4,000000 Seelen zählt, finden ſich gegen 


allein 3708 für Hausarme zählte. Die Privatanfialten umial 
fen jedes Lebensalter: es gibt Krippen, Anftalten für die Ge⸗ 
burt, die Jugend, das Alter, ja für die Verſtorbenen, d. b. 
für DBegräbnißfoften. Es gibt Gefellfchaften, weldye für die Uns 
bemittelten Häufer bauen und die Wohnungen zu dem für bie 
dortigen DVerhältniffe fehr geringem Preiſe von 50 Cents (X 
Kreuzer) wöchentlich vermiethen. 


Unter den Huusthüren fiebt man halbnadte er⸗— 
wachfene Mädchen mit fliegenden Haaren, und mandımal leuch⸗ 


achn 


In dem kleinen Rande, deſſen Be 
"6000 Wohlthätigfeitsanftalten, darunter man im Jahre 1857 


Da man feine Bettler duldet, io 


hat man in den Heides und Torfmoorgegenden Armencolonien ans 


gelegt, um biefe Gegenden durch diefelben urbar machen zu lafen. 


Uebrigens fängt infolge des flärfern und rafchern Berichts 
mitteld der Dampfboote und Eifenbahnen audy der zähe bellüns 
difhe Typus an ſich immer mehr abzufchleifen und fremien 


Sitten und Gewohnheiten zugänglicher zu zeigen: „Erſtaunt und 
unmilfig bemerken die alten Holländer, wie das neue fremie 


Element fchäumend auf fie einbricht und einen Stein um m 
andern aus dem Gebäude ihrer nationalen Eigenthümlichkeilen 
herauslöft; wie das nene frembe Element ihnen die weiße Nackt: 
müge vom Kopfe reißt, die Thonpfeife aus dem Munte, bie Br 
bel aus der Hand fchlägt; wie es ihre Tulpenbecte und Taradr 


wände niebertritt und in den reinlichen Hausgang den Koth ir 
Straße hereinfchleppt.’' 


557 


Dingelfebt prophezeit darum auch in muthwilliger Laune, daß 
ke Irpte Holländer, den fliegeuben ausgenommen, Ach mit feiner 
Sonpfeife im altrefpectabeln Beuerbedden wie eine indiſche Witwe 
wrbrennt, oder in einer noch nationalern Urne, dem berüchtige 
ira Quispeldoortje (Spudnäpfchen), ertränft. 80. 


Otto Müller’6 neueſter Schauſpielerroman. 
Gähof und feine Schüler. Roman von Otto Müller, Zwei 

Bände. Leipzig, Keil. 1863. 8. 1 Thle. 20 Nor. 

Dito Müller ſchopft bie Stoffe zu feinen Romanen mit ente 
ibiebener Vorliebe aus dem Gebiet des um Riteratur und Kunf 
id bewegenden Lebens. Sein „Bürger“, feine „Charlotte Ager⸗ 
nun“, fein „Stabtidultgeiß", fein „Petrarca” und fein „Rlos 
Rerhof’' wenigfiens theilweife find fänmtlich diefer Lebensiphäre 
amemmen, und ber vorliegende fchlieht fih, wie ſchon fein 
Tel verräth, feinen Dorgängern mit Gonfequen; an. Don 
munden Geiten her find gegen die fogemannten Scht iſteüer ⸗ 
und Rünflerromane Bebenfen erhoben; man hat namentlich gegen 
fe geltend gemacht, der Roman habe e6 vor allem mit der Datz 
fellung des unmittelbaren realen Lebens zu thun, das Leben der 
, Dichter und Gelehrten drehe fih aber hauptfädlich 
gifige Interefien, um Bragen ber Aeherit und Willens 
(daft, verlaufe in der Megel ohne befonders intereffante äußere 
Eikhnifle und biete daher dem Dichter mehr Gelegenheit zur 
Nısfoinnung von Theorien unb Reflerionen, al zur Erzählung 
bannender Gonflicte und Zeichnung thatfräftiger Charaktere. 
deß im allgemeinen hieran etwas Wahres it, fann nicht ger 
ragnet werden, und auch bas muß man einräumen, baß nicht 
venige Romane diefer Kategorie im Theoretifiren zu weit ges 
zagm find und der Anregung realer Lcheneinterefien nicht genug 
hen haben. ber darum die ganze Gattung in Baufe) und 
Beyen befeitigt wiſſen zu wollen, ifl jebenfalle eine höchſt wills 
irlige, von einfeitigem Gtanbpunft erhobene Forderung. Die 
Arbeiter auf geifligem Gebiet find ja außerdem, daß fie Bileger 
er Kauft, Poefie und MWiflenfchaft find, auch leibhaftige Mens 

m und find ale ſoiche ben allgemein menfchlichen Bebürfniffen, 
tieben, Gefühlen, Byfirebungen und Kämpfen, wie ben Leiden 
ab Freuden des wechfelnden Geichids nicht um ein Haar breit 
ninder unterworfen, als die Vertreter ber mehr materiellen Er⸗ 
rhithätigfeit; und wenn ſich ihre Gonflicte anf ber einen Seite 
ieligt mehr innerlich wnb minder anfchaulid; geflalten, ale 
t ber übrigen Stände, fo pflegen fie dafür auf der andern 
eite auch tiefer, heißer und von meitergreifender Bedeutung 
ı fein. Es fommt daher nur darauf an, daß ber Dichter das 
ben ſolcher Perfönlichfeiten gerade von dieſer Seite zu paden 
x da6 allgemein Menfchliche an ihnen zwm eigentlichen Kern 
A Zheilnahune wub Spannung zu madjen verficht, bamn wirb 
aus einem folden Stoff ganz ebenfo lebensvolie, ereignigs 
be uud wirffame Romane herauszuarbeiten vermögen, als aus 
tofen anderer Art, und was er mothgebrungen von äfthetifchen 
w jcientififchen Interefen mit hereinzieben muß, wirb, richtig 
handelt, minbeflen nicht weniger geitt⸗ unb gemüthunterhals 
ıbe, in und mit bem Genuß zugleich angenehme Belehrung 
mägeende Momente enthalten, ale ſolche Partien von Romas 
, die Äch mit Gpecialftagen des Lanbbaues, der Inbufltie, 
t Bolitit u. dgl. beichäftigen. 

Unter den beutfchen Autoren, bie auf dieſem delde nicht 
Ir mit Vorliebe, fondern aud) mit ganz befonders glüdfichem 
tolge gearbeitet haben, gehört Dtto Müller unfreitig zn ben 
reorragenbften. Er verfleht es wie wenig andere, das Künfts 
: und Gchriftftellerieben gleich eingehend in denjenigen Zügen 

Zegügen, bie es mit dem Leben jebes andern Menfchen ger 
en hat, wie in ben ihm eigenartigen Behrebungen und Ers 
hrangen zu erfaflen unb beibe Elemente fo miteinander zu ver⸗ 
welgen, daß fie als ungertrennlich erkheinen und fi gegen» 
tig heben umb beleben. Mm glängenbften hat er bie in dem 
Ganipieferromane „Charlotte Adermann“ bewiefen, und auch 
der fein meuefter, gleichfalis um einen unferer größten Bähnens 
1863. 30. 




















fünftler fih bewegende Roman läßt uns bie Begabun 
dung bes Verfaſſers für das bezeichnete Genre in ſel 
haftem Lichte erbliden. 

Außer Eckhof, welcher ber Hauptheld befielben ı 
une in demfelben noch defen Schüler Ifland, Beil 
vorgeführt, jebod mur ber erfle vom biefen breien 
Hervorhebung, daß er neben Echof ale dem Held: 
Bebeutung des jugendlichen Helben befigt. Der Inhe 
mans ift alfo von der Art, daß er une in feinen beil 
garen gleichjeitig bie Mbenbröthe eines abfterbende 

jorgenröthe eine neu aufblühenden Künftlerlebens 
fell. Schon diefer Umſtand gibt dem Dichter Beleg 
von ber Doppelmasfe, melde das Treiben ber di 
Mimit wie bie Schöpfungen der dramatifchen Mufe ch 
un ebenfo ſehr hie ernite und traurige, wie bie I 
Iußige Geite erbliden zu laffen; aber aud) in ber ! 
der dem Roman fonft noch einverwebten Figuren, fc 
Schilderung des örtlichen und zeitlichen Hintergrund 
Anfnüpfung und Verfdlingung der daden und in 
Führung und Fafung ber Babel läßt er es ſich angı 
une in buntem Wechſel bald bie erhebenben und ch 
2eiftungen der Bühnenfunft, bald bie Barcen und 4 
Theater » und Hiftrionenlebens, und außerdem zı 
achtungswerthen und lächerlichen Seiten des an bie 
is heftenden Gnthuflasmus und Dilettantismus in 
jegen. 

Ganz befonders find ihm hierbei bie vorherrſch 
und Sumoriftifchen Partien des erfien Bandes gelun 
erfte zufällige Zufammentrefien des alten Edhof m 
gendlichen Iffland auf der Gunbhaufer Brüde bei ( 
dann Iffland's erftes Debut im Gaſthaus zu den Dr 
wobei er den von ihm umerfannt geblichenen Eckhhe 
fen Breunden fo treffend nadahmt und carifirt, | 
buch ein allgemeines ntfegen hervorruft; ferner 
Beſuch in Edhof s Haufe, fowie ſchon vorher bi 
tung der Stadt Gotha in ihrem damaligen Zuftande 
Iffland's Zufammenfunft mit Beil, das daran fih a 
Bild vom Komödiantenleben im vorigen Jahrhunde 
Mpfiflcation, weldhe ich Ifland mit dem Principal 
beenden Thespislarrens erlaubt — alles das it mit 
Kenniniß ber Gulturguflände und Perfönlicfeiten, mi 
digen und frifchen darben und mit fo ergöplicdher 
Komil gezeichnet, daß man bem Erzähler auf diefen 
Rete gleichem Behagen und Interefie folgt, und fid 
erfien Bande nur durch einige allgemeine Grörter 
Echbofs traurige Erfahrungen im Kreife feines an 
und bie galanten Beziehungen bes Herrn von Hol 
feiner leichtſinnigen PRegetodhter in minderm Grad ; 
fühlt, theile weil fie an und für ſich ſelbſt von weni 
licher Natur find, theils weil ber Autor fie mehr vefi 
deferiptiv, als anſchaulich und draſtiſch behandelt hat. 

Im zweiten Bande treten bie heitern Partien r 
rüd und dafür bie Ghllberungen der Peiben und ! 
den Vordergrund, Im allgemeinen erweift fh hie 
weniger banfbar und gemüthanſprechend. So bitter 
die Leiden und Gcidjalefläge find, von benen 
Kreiſe feines Privatlebens durch den Irrfinn feiner 
bie Unbanfbarfeit feiner Pflegefinder getroffen wird, 
diefelben body allzu eng mit den wirklichen Jämmerlic 
Erbärmlichfeiten des Komoͤdiantenlebens zufammen, 
in ihrem Öefammteindru@ von wirflid, eindringender 
ven. Cie machen daher im ganzen eine mehr ber 
und peimigenbe, als mächtig ergreifenbe oder gar e 
Wirkung. Db «6 nicht möglic, gewefen wäre, die 
Betracht von ber Wirklichkeit" gebotenen Momente erg 
wirffamer auszubeuten, barüber find verſchiedene Anfı 
li. Wir unfererfeits find jeboch eher geneigt, bief 
verneinen als zu bejahen, wenigſtens würde fi m 
Dafürhalten eine reinere und tiefere äfhetifche WB 
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den der Wahrheit haben erreichen laſſen. Die Innehal» 
efer fheint uns aber in einem Roman von biographiſchem 
er, wie der vorliegende iR, eine Bedingung von ſo präs 
ver Wichtigfeit, daß ihr unbebenflid bie @rgielung eines 
ärter padenden und mehr verföhnenden @ffecte zum 
gebracht werben burfte. 
brigens gilt das Hier Geſagte vom @indrud des zweiten 
mur {m großen und allgemeinen. Im einzelnen if aud) 
an intereffanten und wirffamen Partien von theils ern⸗ 
jeil6 erheiterndem Charafter, ja aud an Momenten von 
ergreifender und tiefrüßrender Wirfung fehlt e6 nicht. 
‚en jülberungen von fomifchen und humoriſtiſchen @les 
find befonbers die des äfhetifirenden Treibens im Haufe 
Yufe von Gotha‘ und ber Wirkung des „Berpenbitels" 
amlet’'. hervorzußeben, unb als Scenen, bie ſich in ihrer 
9 5is zum Tragifchen vertiefen, find EAfof's Epiel des 
} „Ber nur ben lieben Gott läßt walten“ und fein lege 
"treten als Geiſt im „„Hamlet‘‘ zu bezeichnen. „Mber 
in @eiR trat aud heute da einher!“ Heißt e6 unter ans 
ı der Schilderung ber leptgenannten Scene. „Keine Bes 
dem reichen Helmbufch fchwanfte, Feine andere Bewer 
einer Glieder war fihtbar, als der tonlofe Schritt des 
tenG der ewigen Gerechtigfeit, der bie Marmorfiefern feir 
abes gefprengt hat. Die ganze Geftalt vom Scheitel bis 
jle war bie perfonifleirte, vom Tode gelähmte Heldenfraft, 
dem Mober ber Todtengruft anheimgefallene Herrichers 
:, von der nichts übrig geblieben, ais die Rarre, tegunge- 
afhine. Selbft bie Lippen, als er jept zu teben begann, 
feine äußere Bewegung, und bod; welch ein Klang voll 
hen Wehe, welch ein dumpfer Memnonton des Grabes 
jt in den einzigen zwei Worten: Hör’ an!“ Unb am 
biefer Schilderung heißt «6 mit Beziehung auf das 
: Gefdid, das den Künfler unmittelbar vor dieſem Anfs 
etroffen Hatte: „Wei den Worten: «Ueberlaf fie dem Hims 
> den Dornen, die im Bufen ihr wohnen!» war es den 
aden, als hörten fie flatt des jammernden Königs die 
&, verföhnende Stimme des unglüdlihen, von feinem 
Rinde verrathenen Vaters; ja gewiß, biefe Worte gal⸗ 
„die in heute verlaffen, der Undanfbaren, die ihm das 
brochen; und auf einmal trat das Mitgefühl der Zur 
mit dem trefligen Menfen an die Stelle ber Theils 
für ven unglüdlichen @eift; viele feiner Freunde fonnten 
‚ludhgen nicht länger mehr unterbrüden, @dhof felber 
inen Augenblid dem Gefühle feines Schmerzes erliegen 
en; denn zum erflen mal bemerfte man an ber feither 
loſen — bes Könige ein leiſes Schwanken; aber noch 
gewann er feine Kraft unb fein Organ ben alten mädys 
tollton wieber, höchſt wirffam endete er feine Rebe, und 
rüßrenden, ſchon wie aus dem Jenfeits herüberflingens 
sten: «Abe! Ade! Gebenfe mein!» verſchwand ber Geiſt 
Verſenkung. Es waren bie legten Worte, die der große 
Cahof auf der Bühne geſprochen hat.“ 
it Echofſs Tod und einer heitern Perfpertive in feines 
6 fland ruhmreiche Zufunft fhließt der Roman, und 
ir regen unfere Beſprechung defielben hier ab, nur noch 
nmen Wunfch) Hinzufügend, daß das intereflante Bud) durch 
1 Wieberbelebung audy für bie Wicberbelebung ber echten 
ſchen Kunft von Heilfamem Einfluß fein mög. 11. 





Notizen. 
Eine englifhe Stimme über Uhland. 
eiche geachtete Stellung Uhland auch im Auslande eine 
beweifen bie mandjerlei Nachrufe an ihn, welche frans 
und engliſche Zeitfchriften ihm wibmeten. @inen grör 
affaß über ihn fanden wir noch jüngf im Maiheft bes 
wood's Magazine“. Mit der politifden Saufbahn Us 
befchäftigt fh der Verfafler nicht ausführlicher; er ber 
a biefer Hinficht: „Uhland war ein Mann des Volfe, 





ohne ein Nadicaler zu fein. Geine Neigung zur mitt 
lichen Literatur erfüllte feinen Geift mıt Ehrfurcht für er 
Rang und Stand und erblige Ehren, während feine Li 
Breiheit und feine optimififchen Anfichten in Betreff d 
kunft feines Vaterlandes wie ber Menſchheit im allgemeis 
zu einem unbeugfamen Opponenten machten, wenn ei 
irgendeinen Angriff auf das, mas er das «gute alle 
nannte, abzuwehren. In Ongland bürfte er ein Tory o 
confervativer Whig geworben fein.“ Mn feinen Poefien 
ber Derfaffer unter anderm bi ternal melody“, 

durchbringe, und er bemerft weit inige feiner Die 
gleichen jenen ausgefuchten alten Miniaturbildern auf 
grund, die am beften von bem gefchulten Kenner verftant 
gewürbigt werden, während andere in Gefühl und Ausb 
einfach find, daß fle in bie Herzen bes Volks gedrung 
und von ben Lippen deflelben für immer als National 
tönen werden." &ierauf läßt der Verfaffer bie englifcher 
Sitdungen einiger Upland’fchen Gedichte und Balladen, d 
„Der Wirthin Töchterlein”, „Des Goldſchmieds Tochter‘ 
verfunfene Krone”, „Des Sängers Blu“, u. f w. 

unb entfhuldigt die etwa barin vorhandenen Schwächen 

Bemerkung: „Die ‚Haupefenierigfeit beim Ueberfegen en 
Sedichte ins Deutſche und umgelehrt, befleht darin, ba 
fon beide Sprachen im mefentlihen nicht viel mehr al 
lefte berfelben Stammfpradye find, das Deutiche im all; 

ebenfo diſſyllabiſch als das Engliſche monofyllabifc if. 
gleid; erwähnt er, daß fon früher Pratt hund Longfello 
jene Gedichte Upland’6 durch fehr gute Ueberfeßungen ü 
[and befannt gemacht hätten. Bon den Tungfellow'ichen 
Nachbildungen Uhland’fher Balladen (darunter das „ 
am Meer‘, „Der ſchwarge Ritter”, „Das Glüd von Ede 
bemerkt der Verfafſer, daß es Longfellow wunderbar gı 
fei, den @eift des Originals wiederzugeben. Don en 
Ueberfegungen ber Ballade „Der Wirthin Töchterlein“ fi 
übrigen® noch zwei befannt, eine, welche im „London u 
sity Magazine“ (Mpril 1856) erfchien, und eine w 
düntt fehr gute von William Allen Butler, bie zuerk 
norbamerifanifchen Zeitfehrift „Democratic review“ we 
licht wurbe. Beide find feinerzeit von uns in d. BI. 
theilt worben, bie leßtere in Br. 48 f. 1855. Die ı 
England beliebte Melodie mag gu biefen zahlreichen Ueberfe 
das Ihrige beigetragen haben, wie denn Uhland überham 
Bopularität zu einem nicht geringen Theil den Fungberen 















tionen vieler feiner Lieder und Balladen verbanft. 


Das Gedigt von den „Haimonsfindern”. 

Unter der reichen Anzahl unferer deutſchen Volfsbüd 
feine Erzählung außer dem „Gehörnten Giegfried“ eine | 
Anyiegungötran auf Gemüth und Phantafe der lefenden 
ausgeübt wie „Die vier Haimonsfinder‘. Das Bolteb 
aud) mandem Dichter zu Balladen und Romanen will 
nen Stoff geboten, auch eine Dper if eine Zeit lang 
beutfchen Bühnen gegangen, welde an jene Tage lebenbi 
merte. Das ältere beutfhe Volkebuch war eine Bear 
eines franzöflfchen Romans, welder aud in viele ande 
der einwanderte ¶ Wir finden Bolfsbücher von ben „Ga 
findern“ in Holland, Belgien, Italien und Spanien. 
in Deutfgland, wo ebenfo wenig wie in ben andern { 
das Bolk und bie lefende Jugenb fd der fremden AbRa 
der Erzählung bewußt find, die „ Haimonefinder“ fo vi 
faU und Bevorzugung fanden, fo liegt dies ohne Zweifel 
anheimelnden deuiſchen Muffaflung aller Perfonen und 2 
nifle, weldhe ſchon das Driginalgebicht fennzeichnet. Un 
frangöflfchen Heldengebighten iR vielleicht feine, weldhes fc 
tomantifchen Gharatter befipt wie diejes, Während da 
söflfepe Volfsbudh, bie profaifche MWearbeitung des älte 
dichte, im ben verfchiedenften Ausgaben verbreitet iR, 
vom Original nur Brudftüde befannt. rft vor Farzen 
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eine vollRänbige Ausgabe veranfaltet und zwar in Deutfchland; 
fie Bidet den Febenunsfezigten Band ber Bibliothek des liter 
tarifchen Vereins zu Gtuttgart und führt den Titel: „Renaus 
de Montauban ober die Haimonsfinder, altfranzöfifches Gedicht, 
nad) den Handfehriften zum erften mal Herausgegeben von Heins 
tig Rihelant (Gtuttgart 1862). Die Ausgabe wird von 
den Kennern bes Altfranzoöf (en wegen ihrer philologifchen Bors 
nglihfeit fehe gelobt. I fle fo ale eine Bereicherung ber 
Weufipaft anzuerfennen, fo wird fle durch ihre fremde und 
altertfümliche Sprache doch dem größern Bublifum nicht zugaäng 
ih fein. Wie unfere heimiſchen Gebichte älterer Zeit durch 
wabienfvolle Uebertragungen zu einem Öemeingute ber Gegen⸗ 
wart geworden, fo dürfen wir gerabe bei dieſem franzofi ſchen 
Geiht von ben Kaimonsfindern den Wunfch Hegen, daß ſich 
din berufener Weberfeger finde möge, ber das Vriginal dem 
datſchen Bolte zu eigen madıt. 88. 


nHeinrich VILL“ im Brincep» Theater. 

In einer der neueflen Nummern von „Ueber Land und 
Bern“ befehreibt Hadländer eine Darkellung von Shaffpeare's 
„Öenric VIIL.* im Princeps Theater in London. Er fhilbert 
den Glang ber —2 die Pracht ber Decoration, das volle 

ige Ballet, welches bei dem BallfeR auftritt, eine Herliche 
feit, wie man fie in dem fleinen unanfehnlicen Theater faum 
enmertet. ber bie Geilderung Hadländer's if fehr genau 
ad zutreffend, und id} Habe, der id} die Dorfiellung gleichfalls 

t angefehen, nichts in derfelben hinzugufügen. Dagegen muß 
ig mity gegen den Schlußwunfe; Hadländer'6, daß auch bei une 
tu Deutichland folche Stüde fo ausgeftattet werben möchten, 
alas Ernfles erfläven. @6 mar eine thöricte Schrulle Tied’e, 
zu der Balfonbühne Shakfpeare's zurüdzufchten und barin da⸗ 
äinige Heil fehen zu wollen, wenn die Phantafie des Zuſchauers 
de Stoflon fh DR allein Hervorzaubern müfe. @ber noch 
ve fhlimmer wäre es, wenn Shalſpeare ſche Stüde auch bei 
a6 zu AnsRattungs» und Spectafelftüden würden, wo Ballet 
und Perorationsfünfte die Hauptanziehungsfcaft übten. Kann 
man im @enft mwünfchen, daß bie Poeſie durch jene äußern 
Hälfemittel erfticht werde? Denn das wird fie. Wenn das 
lange Ballet während des Ballfees mitten in die Handlung 
eigefoben wird, wie fann man verlangen, baß nad; Ben: 
digung deffelben die erhöhte Stimmung fofort wieder eintrete, 
wilde ein Stüd von Chalfpeare vom Hörer verlangt. Der 
Cngländer Tann wie im Phyffchen fo auch im Aeftgetifchen viel 
vertragen: er begeiftert fid) in der Dationalgleie zugleich und 
keonndert in einem Mhem Saffoferrato's Mabonna und Mr. 
Zurner's Malere iverſuche; ein Engländer hat vielleicht bie Ab⸗ 
Wertung, die Freuden eines Shatſpeare ſchen Dramas mit allen 
Kufen des Dioramas und Ballet zufammen zu genießen. Wir 
Deatfäje aber, bie wir uns eines weniger yobuften äfhetifchen 
made rühmen, wollen immerhin auch in biefer Beziehung 
der Trennung ber Kunfigattungen fefhalten ; laſſen wir dem 
Girens, dem Ballet, dem Diorama, was ihnen gehört, und 
ben wir ein Shafipeare'fches Schaufpiel anfländig aber ein» 
(aß, fodaß die Moele wirken fann, ohne von Blitterflaat er ⸗ 
trädt zu werben. 31. 
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Bei A. W. Unger in Königsberg if in zweiter 9 
Tage erſchienen und in allen Buchhanblungen zu haben: 


Chriſtliche Dogmatik 
Iohannıs geinrih Auguſt Ebrard, 


Dottor der Theologie. 
2 Bände. Geheftet 5 Thlr. 15 Sgr. 

Der Verfaſſer will keineewegs blos eine hiftorifche © 
fellung ber alten reformirten Dogmatif geben, 
audy eine Apologie berfelben; er if auch im biefer gb 
Auflage feinem Ziane treu geblieben, eine auf felbfländ 
biblifhstheologifchen Unterfuhnngen ſich aufbaı 
in bogmatifcher Terminologie ſich vollendende „chriflice 
matif‘’ zu geben, welche nur in bem Ginne eine „xeform 
it, daß fie einen Theologen reformirten Befenntnifies zum 
hat, nicht aber in dem Sinne, daß berfelbe darauf aus 
die Säge ber altreformirten Dogmatifer als folde um 
Preis rechtfertigen zu wollen, In einer Zeit, wo bie con 
nellen Differenzpunfte fo viel befprochen werben, wird mol 
jeben, welcher Richtung er auch angehöre, ein Wert willfe 
fein, worin er über die altreformirte Dogmatif eine ti 
unparteiifhe und unentitellte Belehrung findet. 
diefe findet er hier, ba ber Autor feine Kritik ber alttefe 
ten Dogmatif von feiner hiforifhen Darfellung der 
überall fcharf gefondert hält, Die zweite Muflage bürfte 
dadurch noch beiondere das Interefie des theologifchen Publ 
auf ſich ziehen, bag in ihr neuere Erfdeinungen, wie 
Schentel’6 Dogmatik, Kahnie' Dogmatik u. a., berüdfichtige 
Auch die Fragen des Greatianismus_fowie ber Kindertau 
ben eine völlig neue Bearbeitung erfahren. 


Werthvolle Bücher zu ermässigten Prei 
bis Schluss des Jahres 1863 

von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehe 

BB” BeiBentellungen en id Thlr. werden10%, Rabatt vergütet 





Militärwissenschaften. 

Bülow (H. von). Geiſt des neuern Kriegefnfleme her 
aus bem Grundfage einer Bafls ber Operationen, amı 
Laien in der Kriegefunft faßlich vorgetragen. Dritte 
Ha Auflage. 8. Hamburg 1835. (1 Thle. 10 


Ya . 

Bülow 8 Di. von). Militäriſche und vermiſchte Cd 
In einer Auswahl mit Bülow's Leben und einer fri 
Ginleitung herausgegeben von K. @b. Bülow und W. 
Row. Mit 60 in ben Tert eingebrudten Biguren. 8. 
(2 Thle. 20 Ngr.) 24 Mar. 

Phull (Baron Charles Louis de). Essai d’un systeme 

ir de guide dans l’stude des operations mili 

d’un precis de l’histoire itaire de France d 

le regne de Philippe de Valois jusqu'& la paix de 

tainebleau, en 1762. Original frangais pnbli6 pour |: 

miere fois par le baron F. de Batz. Avec une p 

de l'editeur, traduite de l'allemand, une piece ad 

nelle et deux planches. 8. 1853. (2 Thlr.) 20 
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Zur Sphaffpeare Literatur. 
1. Shakſpeare. Bon G. G. Gervinus Zwei Bände Dritte 
Auflage. Leipzig, Engelmann. 1862. Gr. 8. 3 Thlr. 
Shakſpeare's Zeitgenoffen und ihre Werfe. In Charafteris 
fifen und Weberfegungen von Friedrich Bodenſtedt. 
Eifer bis dritter Band. Berlin, Deder. 1858—60. Gr. 8. 
Jeder Band 1 Thlr. 15 Ngr. 
. Studien über das englifche Theater von Morig Rapp. 
Erſte unb zweite Stbtheilung, Tübingen, Laupp. 1862. 
Gr. 8. 1 Täler. 10 Nor. 
Billiam Shakſpeare's Sonette in deutfcher Nachbildung 
a Briebeich Bodenſtedt. Berlin, Deder. 1862. Gr. 8. 
2 Thlr. ! 
Shakſpeare's Hamlet, Prinz von Dänemarf. Deutfch von 
Hermann von Plehwe. Hamburg, Boyes und Geisler. 


162. 8. 1 Tr. 
Shakſpeare's Hamlet. Nefthetifche Erläuterung des Hamlet 


nebſt Widerlegung der Gocthe'fchen und ®ervinus’fchen Ans 
Ahr über Die Idee und den Haupthelden des Stüde. Don 
e. Schipper. Müniter, Regensberg. 1862. Gr. 8. 10 Ngr. 
Die Gompofition von Shakſpeare's Romeo und Julia. Drei 
®orlefungen, gehalten zu Bonn von Theodor Sträter. 
Bonn, Marcus. 1861. Er. 8. 15 Nor. 

. Alter Ego. Wine Studie zu Shaffpeare's Kaufmann. Hams 
burg, Boyes u. Geisler. 1862. Gr. 8. 6 Ngr. 

Wer Gelegenheit gehabt bat, einen Blid in ven neue: 
fen Band des ‚‚Bibliographifchen Handbuch“ von Lown⸗ 
tet (editio Bohn) zu thun, der die Shafjpeare= Literatur 
enthält, oder wer die ältern, Bibliographien über Shaf: 
are von Sillig und Halliwell kennt, wird ſich mit 
Screcken eingeſtehen müſſen, daß die Erklärer des Gr: 
llärens ebenſo wenig jemals müde werben, als die Poeten 
des Dichtens. Schiller's Wort: „Wenn die Könige bauen, 
haben di? Kärrner zu thun“, gilt von Shakſpeare in vor: 
züglichem Maße, denn die Shafjpeare-Kiteratur bat an 
Raſſe fo ziemlich die zwei Jahrtauſende ältere Homer: 
Leratur eingeholt. Sie if ein Strom, der an Breite 
— ob auch an Tiefe? — mit jenem Jahre in wahrhaft bes 
drohliher Weife zunimmt, und deffen Ende nicht abzufehen 
f. Dieſes Ueberfirömen follte und an die Nothwendig⸗ 
kit gemahnen, einen foftematifchen Ueberblid über vie 
Sifherigen Arbeiten zu gewinnen, und den innern (nt: 
widlungsgang derfelben klar zu machen, die Spreu vom 
Weizen zu fcheiden und ein Yacit nicht nur deſſen zu 
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ziehen, was die Nachwelt bisher für Shaffpeare geleiftet, 
jondern aud deſſen, was er biöher für die Nachwelt ges 
than hat. Nicht eine bloße Bibliographie, jondern nur 
eine wirflihe Geſchichte der Shafipeare'ihen Werfe, eine 
Geſchichte Shakſpeare's nah feinem Tode, kann uns die 
vielfältig verfhlungenen Wege aufzeigen, auf melden feine 
unfterbligen Dichtungen zu der Etellung und Bedeutung 
gelangt find, welde jie gegenwärtig in den Gedanken der 
Melt einnehmen. 

Bon Shakſpeare's Ruhm und Einfluß gilt fein eigenes 
ihöned Gleihnig in ‚König Heinrih VL" (Thl. 1, Act 1, 
Scene 2): 

Ein Eirfel in dem Wafler ift der Ruhm, 

Der niemals aufhört, felbit ſich zu erweitern, 

Bis die Verbreitung ihn in nichts zerjtreut. 
Diefe „Zerſtreuung in nichts“ iſt jedoch heute noch ebenſo 
weit entfernt als ſie es bei des Dichters Tode war und 
wird menſchlicher Borausjiht nad nicht eher eintreten, als 
bis durch noch ungeahnte gefchichtliche over phyſiſche Sünd⸗ 
fluten die Erde in ein neues Stadium ihrer Exiſtenz ein= 
tritt. Zu einer folden Gefchichte, melde die Verbreitung 
der Shakſpeare'ſchen Waſſercirkel verfolgt, liegen bisjegt 
nur ſpärliche, wenngleid an ſich tüdtige Anfänge vor. 
Wir rechnen dazu unter anderm in Deutſchland vie be⸗ 
fannten Abhandlungen von Stahr („Shakſpeare in Deutſch⸗ 
land”), von- Koberjtein („Shakſpeare's allmähliches Be⸗ 
fanntwervden in Deutihland‘’) und Elze's Einleitung zu 
feiner Ausgabe des „Hamlet“, ſowie in Frankreich das 
preißgefrönte Werf von Lacroix („Histoire de l'iniluence 
de Shakespeare sur le theätre francais”). Yür des 
Dichters eigenes Vaterland jedoch fehlt noch eine ähnliche 
hiſtoriſche Darftellung der Shakſpeare-Literatur in ihren 
verfchiedenen Beziehungen zur Borfle, zur Kunftlehre, 
zur Bühne, zur Altertfumsforfhung u. |. w., mit einem 
Wort im Zufammenhange mit dem Bildungsgange der 
Nation überhaupt. Diefe Specialgeihihten der Shaf: 
fpeare'fhen Dichtung bei den einzelnen Nationen hätte 
dann eine allgemeine Geſchichte verfelben zu einem Ge⸗ 
fammtbilde zuſammenzufafſen; fie Hätte ihre fernflen und 
vereinzeltfien Audftrahlungen zu verfolgen bis zu ben 
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boͤhmiſchen, ruſſiſchen, ungariihen u. f. w. Ueberfegungen 
und der Uebertragung des „Hamlet“ in das Hinduftani, 
welche Nena Sahib, diejer ergrimmtefte Feind der Eng: 
länder, angefertigt haben foll (nad dem „Athenaeum‘’, 
Pr. 1563, October 10, 1857). 

Beihränfen wir unfern Blick für jegt auf. Deausidh- 
land, ſo zeigt jih, daß trog der gegentheiligen Klagen, 
mit denen Sträter fein Auftreten rechtfertigt, in der 
jüngften Zeit die äfthetiihe und rein literariihe Betrad: 
tungsweiſe Shakſpeare's überwogen hat, während fich bie 
eigentlich philologijhe Erflärung nur verhältnißmäßig ger 
ringen Anbaued rühmen fann. GEs ſcheint faft, als fehlt 


noch⸗ der -rechte-. Sinn. und-- die · entſprechende · Theilnahme 


für dieſe Seite der Shakſpeare-Literatur, denn ſelbſt das 
wenige, was in dieſer Richtung geleiſtet worden iſt, hat 
ſich zum Theil nur einer ſehr ungenügenden Beachtung 
zu erfreuen gehabt. Wenn Bodenſtedt („Aud Oſt und 
Weſt“, S. 140) auf „die viel zu wenig beadhteten‘‘ fach: 
ertlärenden Anmerkungen zu Shakſpeare's Dranıen von 
A. Schmidt hinweiſt, fo müflen wir ein Gleiches in Bezug 
auf Elze's Ausgabe ded „Hamlet“ thun, welder zwar 
in England Anerkennung gezollt worden ift, die aber in 
Deutſchland jo gut wie gar nit befannt geworben zu 
fein ſcheint. @inzig und allein der Delius'ſchen Gefammt- 
audgabe ift eine größere Verbreitung zu Theil geworden, 
und gerade dieſe wird bei weitem überſchätzt. Geht doc 
Sträter (Vorrede, S. 8) jo weit, fie als ein Werk zu bes 
zeichnen, „welches ebenfo wie die Schlegel-Tieck'ſche Ueber: 
fegung in der Bibliothek Feines Deutihen fehlen ſollte“. 
Das zeigt von einer fehr oberflählihen Kenntniß und 
ſtempelt den Heren Doctor zu einem Mitgliede jener Mit: 
telmäßigfeitölegion, welche Profeſſor Delius ald ein eng= 
fifche® Orakel verehrt. Die — active und paffive — Man: 
gelhaftigkeit der ftreng philologifhen Shafipeare-Erflärung 
mup um fo lebhafter beflagt werden, als alle deutjchen 
Autoritäten über die Unerlaßlichkeit verfelben einig find. 
„Shakſpeare“, jagt Gervinus (I, 4), „muß gelefen werden 
wie die alten Claſſiker in der Schule”, und Bopenftedt in 
der angeführten Stelle ergänzt diejen Ausfpruh durch 
folgende beherzigenswerthe Worte: „Hiſtoriſche Kenntnip 
fördert die richtige Schätzung Shakſpeare's weſentlicher als 
rein Afthetiiche Betrachtungen, die den Deutſchen nur allzu 
geläufig find, und in denen die Abfonderung deflen, was 
die Individualität des Schreibenden bineingetragen bat, 
oft ſchwieriger ift ald dad Verſtändniß des Dichtwerks felbft.‘“ 

Goethe nennt das befanntlih Hineingebeimniffen. Die 
Tertgeftaltung und philologifhe Erklärung Shakſpeare's 
find noch lange nicht abgefchloffen. Den englifhen Er- 
flärern gebricht es meiftend an ber firengen philologifchen 
Methode, den deutihen dagegen — wir ſprechen felbft- 
verftändlih nur von denen, welche fih über die banau⸗ 
fiihe Sprachmeiſterei erhoben haben — an den nur in 
England vorhandenen Duellen und Hülfgmitteln. Aller⸗ 
dings find. von den legtern viele durch Neudrucke u. f. w. 
auch den deutschen Gelehrten zugänglicher geworden, aber- 
doch noch immer nicht in ausreihendem Muße. Eine fehr 
fuͤhlbare Lücke verfpriht in dieſer Beziehung die forben 


— 


von Cambridge aus angekündigte Ausgabe der Herren 
Clark, Glover und Luard auszufüllen, welche zum eriten 
male die vollſtändige Varietas lectionis enthalten ſoll. 
Es kann in der That nicht oft und energiſch genug dar: 
auf Hingewiefenrwersen, daß die moderne Philologie ſich 
durchaus “die »Methode ihrer ältern claſſiſchen Schweſta 
zu eigen machin muß, wenn fie eine ebenbürtige Stellung 
einnehmen will. Sie hat allerdings bereits fehr head: 
tendwerthe Fortihritte auf diefem Wege gemacht, fie darf 
aber ihr Ziel un fo weniger je. aus den Augen verlie: 
ren, als jie von der gedanfenlojen Menge noch lange nicht 
genügend von der Sprahmeifteret unterfchleden wird. 


Unter den hiſtoriſch-kritiſchen Gommentaren zum | 
Shafipeare ftebt noch immer der von ©. ©. Gervi- 


nus (Nr. 1) obenan, welcher uns in einer neuen, über: 
arbeiteten Auflage, der vritten, vorliegt. Wie überhaupt, 


fo ift Died Werk auch in d. Bl. fehr verſchieden beurtheilt 


worden, bald mit überfätenglihen Xobe, bald mit her: 
bem Tadel (vgl. Nr. 165 fg. f. 1849, Nr. 86 f. 1851, 
Nr. 48 f. 1853). Es trägt, wie ein früherer Mecenfent 


bemerkt bat, einen flolzen Titel; es ift aber aud, wie 
wir jegt hinzufügen dürfen, ein flolzes Werf, das ſelbſt 
im DBaterlände des großen Barden vielfahe Anerken: 
nung gefunden bat; ein Umſtand, welcher ven Verfaſſet 


über die in jüngfter Zeit bei und zur Mode gemorbene 
Polemik gegen feinen „Shakſpeare“ tröften mag, die bie: 
weilen an die Babel vom angebellten Monde erinnert. 


Leider bat der ſtolze Titel in ver kürzlich erfchienenen 


englifhen Ueberfegung dem abgefhwädten „Shakespeare 
commentaries‘’ weichen müflen, was felbft vom „Athe- 
naeum“ (Nr. 1836, Ianuar 3, 1863) bedauert win. 
Dad „Athhenaeum‘ hält e8 für eine unleugbare That: 
ſache, daß Shakſpeare in Deutihland eine eindringendere 
Würdigung gefunden hat ald in England. 


„Es wurde 


vergeblih fein’, fo fährt es fort, „zu behaupten, daß 


wir felbft bis anf den heutigen Tag etwas befißen, das 
ih mit den Commentaren von Tieck, Schlegel und Ge: 
vinus meſſen könnte. Golerivge war ‘der erfte wirflide 
Dichter in England, welcher Shakſpeare's Schaufpiele Er: 
tiih erfaßte, und Coleridge ſchoͤpfte feine Eingebung und 
deutfher Duelle.” Um fid in einen dichteriſchen Genius 
ganz bineinzuleben, fol man befanntlidy ſelbſt ein Voet 
jein, ein Glücksumſtand, welher außer Coleridge nament: 
li Goethe und den Romantikern Tieck und Schlegel zu: 
gute gefommen if. Von Gervinus läßt fih das nidt 
fagen, und es ift ihm fogar feine Nũchternheit öfters zum 
befondern Vorwurf gemacht worden. 
hiſtoriſcher Standpunkt iſt nicht minder berechtigt, und von 
dieſem Standpunkte aus betrachtet iſt ſein Werk geraden 
ein ⸗unvergänglicher Erwerb für die Shakſpeare-Literatur, 


dem auch die neueſten Vorleſungen von Kreyßig keinen 


Abbruch in der allgemeinen Geltung zu thun vermodt 
baben. Zwar bat Gervinus für dad Verflänpnig Shat: 
ſpeare's nit! wie Leffing, Goethe oder Schlegel eine neue 
Bahn gebrochen oder einen neuen Gefſichtekreis aufge: 


Allen Serum!’ 


ſchloſſen, wohl aber hat’ er das Vorhandene mit kritiſcher 
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Eihtung und in großartiger Welfe zufanınıengefaßt und | 
zu einem zeitweiligen Abſchluß gebradt. Strenge und | 
unermüdliche Forſchung, tiefer Ernſt und eine edle, ge⸗ | 
vrungene Darftellung find unbeftreitbare und keineswegs 
gering anzufchlagende Vorzüge feines Werks. Während 
Schlegel Äh dem großen Briten von ver afthetiichen Seite 
genähert hat, ift Gervinus von der geſchichtlichen an ihn 
herangetreten; er begreift und ſchildert Shakſpeare ald eine 
hiſtoriſche Erſcheinung. Mag fein, daß er in der äſthe⸗ 
tigen Beurtbeilung nicht immer dad Rechte trifft und 
dag er den Verdienſten ber Nomantifer um Shafipeare 
nit volle Würdigung zu Theil werden läßt; ſeine Natur 
iR eben zu gejchloffen und viel zu jehr auf das Wirkliche 
gerichtet, ald daß er jich mit Iufliger, oft formloß zer: 
liegender Nomantif befreunden könnte. Daß ihm Diele 
Gigentbümlichfeit feines Weſens bier und da aud bei der ı 
Betrachtung Shakſpeare's jelbft hinderlich geworden fein | 
mag, wollen wir nit in Abrete flellen. 

Was ſpeciell die neue Auflage anlangt, ſo zeigt jie 
deutlih, wie der Verfaſſer, trog feiner ſeitdem mit jel- 
tener Kraft auf die neueſte Geſchichte gerichteten Arbeiten, 
feineöwegs feine alten Lieblingsſtudien vernachläfjigt und 
keine beveutendere auf Shakſpeare bezüglihe Erſcheinung 
auper Acht gelaflen Hat. Er kennt R. Grant White's 
„Shakespeare's scholar“, die Ausgabe von Staunten, bie 
Abhandlung Silberjhlag’3 über „Hamlet, Mommſen's 
Ausgabe von „Romeo und Julia” u. ſ. w., nur Elze's 
„Hamlet“ jcheint aud ihm entgangen zu fein. In diefer 
gewiſſenhaften Durchforſchung und Beherrfhung des Ma= 
terials kann Gervinus manden feiner jüngften Gegner 
zum Mufter dienen, welche jich für befähigt und berechtigt 
halten, ihre Waare zu Marfte zu bringen, wenn fie 
irgendeine Schulausgabe mit Hülfe des Wörterbuchs müh: 
ſam durchgeackert haben. 


Neben einem Werke von ſo großartiger Anlage und 
tüchtiger Durchführung wie Gervinus’ „Shakſpeare“, 
erſchheinin — wir bedauern es ſagen zu müſſen — 
zriedrich Bodenſtedt's „Shakſpeare's Zeitgenoſſen 
und ihre Werke“ (Nr. 2) und Rapp's „Studien“ 
ald unzureichenne Gompilationen. Leber Bodeanſtedt, 
welher allervingd Rapp bei weiten überragt, läßt fid 
fteilch noch kein endgültiges Urtheil fällen, va und erſt 
dei Bände ſeines Werks vorliegen und es gerade dem 
sten (dem fünften) vom DBerfafler ‘vorbehalten ift, ven 
Jufammenhang der in den vier erflen Bänden behandel: 
tm Dichter mit Shaffpeare une feinen Borläufern nad 
zuweiſen. In den vier erften Bänden erhalten wir aus: 
ſdließlich Ueberfegungen und Auszüge aus den vorzüg: 
iöften Dramen nebit Eurzen Gharafteriftifen ihrer Ber: 
'afer, und zwar handelt der erfle Band von John Web: 
ier, der zweite von John Ford und der dritte von John 
lg, Robert . Greene und Ghriftopger Marlowe. Wo 
leiben Beaumont und Fletcher, Ben Jonſon, Thomas 
deywood, Thomas Middleton, Thomas Dekker, Philipp 
Naſſinger u. a.? Sollen fie alle in ven vierten Band 
uſammengedrängt werben, nachdem die beiden erſten Bände 


nur je einem Dichter gewidmet find? Das mürbe einen 
ziemlich flüchtig angelegten: Blan verrathen. Der Nugen 
einer ſolchen eklektiſchen Leberjegungsgalerie erjcheint uns 
überdies fehr zweifelhaft, da durch ein foldes, blos auf 
dem Gebiete der Lyrik flatthaftes Auswählen und Zer- 
pflücken nur der Oberflächlichkeit Vorſchub geleiftet wird. 

Als Tied fein „Altengliſches Theater“ und feine „Vor⸗ 
faule Shakſpeare's“ und Graf Baudiſſin feinen „Ben 
Sonfon’ veröffentlichte, geihah damit dem Studium der 
englifchen Literatur in Deutichland ein weientlicher Dienft. 
Seitdem ift jedoch die Sachlage eine andere geworden, in⸗ 
dem dur die unermübliche Thätigkeit der engliſchen Her⸗ 
ausgeber (Gifford, Dyce, Gollier, Hallimell u. a.) eine 
große Zahl der Driginalmerfe auch ven deutſchen Publi> 
fum zugänglid geworben iſt und Hand in Hand damit 
dad Studium der Altern englifchen Literatur in Deutſch-— 
land an Verbreitung und Vertiefung fehr zugenommen 
hat. Jetzt gehen wir, ohne die VBermittelung eines lleber- 
fegerö zu bevürfen, unmittelbar an die Originale. Selbfk 
wer dad nicht kann, läßt fich doch nicht durch Auszüg⸗ 
befriedigen, ſondern verlangt menigitend die unverſtüm⸗— 
melten Stüde. - Bon folgen finden wir aber in der Bor 
denſtedt'ſchen Sammlung bißjegt nur drei: „Die Herzogin 
vor Amalfi" von Webfter, „Die Here von Edmonton“ 
von Yord und „Dortor Fauſtus“ von Marlowe. Alles 
Vebrige find. Auszüge, von annähernder Vollſtändigkeit 
herab bis zum bürftigften Sfelet. 

Der Berfajfer bejigt unleugbare Beleſenheit und. 
Kenntniß der Elifaberhanifchen Literatur und ift anderer> 
jeit6 als viclfeitiger, fleißiger und gemandter Ueberſetzer 
allgemein befannt. Wir fürdten aber faft, er iſt zu viel- 
fettig und zu gewandt, um fih mit vet hingebender 
Sorgfalt in feine Originale zu vertiefen und um nicht 
ihre eigentgümliche Gharafteriftift und Färbung durch zu 
große Freiheit und Moderniflrung zu verwiihen. Da er 
nd im Schlußworte zu jeiner Nachdichtung der Sonette 
über feine Lieberfegungsgrundfäge ausführlich ausſpricht, 
jo müffen wir dort nochmals auf diefen PBunft zurüd: 
fommen. Beſonders bat fih und dieſe Anſicht bei einer 
Bergleihung mit Wilhelm Müller’d Ueberſezung des 
Marloweihen „Fauſt“ aufgedrängt, welde üch durch 
getreue Wiedergabe des alterthümlichen und individuellen 
Tons auszeichnet. Uebrigens hat Bodenſtedt nicht nur 
zahlreiche Verſe, ſondern ganze Stellen wörtlich aus Mül⸗ 


‚ler entlehnt: ein Verfahren, dad er zwar bezüglich der 


Wiener'ſchen Lejerfegung des „Oebrochenen Herzens“ von 
Ford mit den kühlen Worten: „Ich habe davon benutzt, 
was mir zweckdienlich ſchien“ (II, 272), eingeſteht, in Bezug 
auf Müller aber, trog ver dazu auffordernden Gelegen⸗ 
heiten, mit Stilfhweigen übergangen bat. Als ein 
Glück mödten wir es in vieler Hinfiht betrachten, daß 
ihm Boͤttger's Ueberjehung des „Fauftus“ erſt dann gu 
Händen gefommen ift, als die jeinige beraitö fertig war; 


‚denn hätte ex dieſe in gleicher Weile auönugen fönnen, 


jo würbe für ihn felbf fo gut wie nichts übrig geblie- 
ben fein. 
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Morig Rapp's „Studien über das englifche Theater‘ 
(Nr. 3), die fih zunähft an Bodenſtedt anſchließen, find 
nichts al8 Notizen, welche ſich der Verfaſſer beim Lefen ge: 
macht bat; daß er fie Studien nennt, beruht auf einer 
Begriffsvermechlelung. Er hat in der That jehr viel ge: 
Iefen und bat ed, nachdem er jeit 40 Jahren Engliſch 
treibt, feinem eigenen Geſtändniß zufolge (S. 283) bereitd 
fo ‘weit gebracht, daß er Longfellow'3 „Spaniſchen Studen⸗ 
ten ohne Wörterbuch lieft, mas er ſich bei feinem andern 
englifhen Schaufpiel getraut. Auf ©. 58 madıt er fid 
indirecterweife fogar anheiſchig, faft auf den Vers hin zu 
fagen, wie viel und mie wenig an jedem einzelnen Stüd 
Beaumont oder,Flether angehört; denn was er von jedem 
Xefer, der ihre Stüde nur zweimal hintereinander gelefen 
hat, voraußjegt, mird er doch nad vierzigjährigen „Stu= 
dien” vor allen Dingen felbft leiften. Darin dürfte es 
ihm aber faum irgendein anderer englifcher Philolog gleich⸗ 
thun. Für fein Buch wäre es beffer geweien, wenn er 
weniger gelefen und mehr darüber nachgedacht hätte. Bon 
einem Plane ift bei ihn feine Rede, Alt-, mittel- und 
neuenglifhed Drama, von den Chestre Miracle‘ Plays 
bis auf Lord Byron läuft bunt durdeinander, wobei 
Wiederholungen unvermeidlih find. Die erfte Hälfte des 
Werks ift fhon früher in Herrig's „Archiv erfäienen. 
Die eigenthümliche Species der Kritik, welhe Rapp übt, 
ift bereitd aus feinem „Goldenen Alter der deutſchen 
Poefie“ binlänglih befannt, ſodaß mir nicht näher darauf 
einzugehen brauden. Auch feine orthographiihen Son: 
derbarfeiten (Hechſe, Ehbruch, Hendel, Diczion, Pro⸗ 
duczion, Farſe, Londner, rückwerts u. ſ. w.) werden den 
— ſchwerlich zahlreihen — Leſern des ebengenannten 
Werks nicht neu ſein. Der literariſche wie kritiſche Stand⸗ 
punkt des Verfaſſers hält mit dem Bodenſtedt's, um von 
Gervinus ganz zu ſchweigen, keinen Vergleich aus. Dryden 
bezeichnet er beiſpielsweiſe als „einen Vielſchreiber der 
Reſtaurationsperiode“ 


Von allen Dichtwerken Shakſpeare's haben in den 
legten Jahren vorzugsweiſe feine Sonette die Aufmerk⸗ 
famfeit und Theilnahme aller Freunde und Erklärer des 
großen Dichters ſowol in England wie in Deutihland 
in Anſpruch genommen, und es iſt auh in Nr. 38 d. 
Bl. f. 1862 bereit ein kurzer Ueberbli über vie ein⸗ 
fhlagenden Schriften gegeben worden. Wieweit auch die 
Erfiärer in der Auffaffung und Deutung ber Sonette 
auseinandergehen, in der äfthetifhen Würbigung derfelben 
find fie alle einig. Die Sonette allein würben bin: 
reihen, Shakſpeare die Unfterblichkeit zu ſichern, denn fie 
beweifen, daß er als Lyriker auf nicht geringerer Höhe 
fteht wie als Dramatiker; fie flempeln ihn zum englifchen 
Petrarca. In ihnen hören wir Shakſpeare im eigenen 
Namen ſprechen, und Wordsworth bat fie fchön den 
Schlüſſel zu feinen Herzen genannt. Es iſt daher ein 
danfenswerthed Unternehmen, daß Friedrich Boden: 
ſtedt unter dem Titel „William Shakſpeare's Sonette“ 
(Nr. 4) eine neue Verbeutfchung geliefert Hat, wenn wir 
auch über feine Vorgänger auf viefem Felde nit ganz 


fo ungünflig denken möchten, als er ſelbſt thut. Boden⸗ 
fteot hat (mie unfers Wiſſens aud Bolton Eornen bereits 
gethban) eine neue Anordnung verfucht, da bei der befann- 
ten linbefümmettheit Shakſpeare's um den Drud feiner 
Werke die bisherige Neibenfolge ſchwerlich den Anſpruch 
erheben kann, vom Dichter felbft herzurühren. Was die 
Grundſätze anbelangt, von meiden ſich Bodenſtedt hei der 
Ueberfegung bat leiten laſſen, fo können mir ihnen, wie 
gefagt, nicht unfere volle Zuflimmung geben. In feinem 


ausführliden Schlußworte fagt er nämlich S. 196, feine 


Abficht fei geweſen, die Sonette in „vie poetifhe Sprache 
unferer Zeit” zu übertragen. in anderer, meint er, fönne 
fih die Aufgabe ftellen, Shakſpeare's Sonette „ganz im 
Tone der Zeit zu überfegen, in welcher fie entſtanden find, 
von dem Grundjage audgehend, daß nur auf dieſe Weife 
eine treue Wiedergabe des Driginald zu ermöglichen ſei. 
Das Höcfte Ziel eines ſolchen Leberjegerd würde fein, 


feine Aufgabe fo zu loͤſen, wie etwa Jakob Ayrer de 


gelöft habep würde.” 

Die Wahrheit dünft und bier, wie fo oft, in der 
Mitte zu liegen. Wenn Bodenſtedt's Anficht ganz ridtig 
wäre, fo müßte fie ohne Zweifel auf Chaucer und Boron 
nicht minder anmwenbbar fein als auf Shakfpeare. Dann 


aber würden wir dahin kommen, Ehaucer, Shakſpeare 


und Byron in Bodenſtedt's Ueberſetzung ein und dieſelbe 
Sprade fpreden zu hören. Und da nicht abzufehen if, 
warum derſelbe Grundfag nicht auch für die Dichter an: 
derer Nationen Geltung haben foll, fo müflen au Build: 
Ein, Tegner und Ramartine in demfelben Tone reden. 
Daß ein heutiger Lieberfeger fi nicht der alt= oder mittel: 
hochdeutſchen, fonvdern der neuhochdeutſchen Sprade des 
19. Jahrhunderts bedienen wird, ift fo ſelbſtverſtändlich, 
daB Bodenſtedt dad niht meinen kann. Sollen jrine 
Morte einen Sinn haben, fo Fann unter der „poetiſchen 
Sprade unferer Zeit‘ nur der unjerer gegenwärtigen 
Poeſie eigenthümliche Stil verflanden werben. Umd bier, 
meinen wir, est modus in rebus. 
Gegenwart ſehr unbefümmert um die Gefege und Bein: 
beiten des Stile. Was von der Poefte gilt, würde aub 
auf die Malerei Anwendung leiden. Mup nicht ein heu: 
tiger Maler die Geftalten der Nibelungen over der Hohen: 
ftaufen in einem andern Stile zur Darftellung bringen 
als die Helden unſers Befreiungdfriegs oder die Herren un: 
jerer Salons, ohne daß er darum ein Prärafaelit zu fein oder 
ſtlaviſch im Stile eines Memling oder van Eyck zu malen 


Leider aber ift die 


braucht? Oder, um zur Poeſie zurüczufehten, bat Voß— 


den Shakfpeare in demfelben Stile überfeßt wie den Ho: 
mer? Und wenn er e8 getban, wäre da nicht die Unrid: 
tigkeit ded Principe mit Händen zu greifen? Durd ein 
ſolches Verfahren wird alles nivellirt; jede lokale und per: 
fönlihe Särbung wird verwiſcht, jede Befonverbeit gebt 
in der allgemeinen und unterſchiedsloſen Glätte umer. 
Vebrigens iſt Bodenſtedt's Praxis, wenigften® im vorlie⸗ 
genden Falle, nicht fo ſchlimm als feine Theorie, und a 
gefehen von der principiellen Meinungsverſchiedenheit Fön: 
nen wir feiner Veberfeßung der Sonette nur Ruͤhm 
liches nahfagen und müflen ausprüdtid fein Verſtändniß 
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feine Treue und den Fluß feiner Sprade und Berfifica: | 
tion anerkennen. 


— — — 

Minder hohes Lob koͤnnen wir der Ueberſetzung von 
„Shakſpeare's Hamlet, Prinz von Dänemark’ von Her: 
mann von Plehwe (Nr.5) ſpenden. Aud hier ift zu viel 
verwifht und modernifitt. An Treue kommt der Ueber: 
feper Schlegel nicht gleih und geflattet ſich namentlid) 
dad Mebergreifen aus einem Verſe in den andern viel zu 
haufig und ald etwas Selbſtverſtändliches, während Schle: | 
gel «8 möglichft vermieden bat. Es erſcheint überhaupt 
fraglih, ob es jegt ſchon an der Zeit ift, die Schlegel: | 
Tieck ſche Ueberſetzung durch eine andere zu erfegen, oder | 
ob ein ſolcher Verſuch nicht vorläufig noch eine llias post 
Homerum iſt.“ Das Wichtige fcheint uns vielmehr zu 
fein, dieſes claffifhe Werk durch fortgefegte, forgfältige 
Nahbeflerung im Einklang mit den Fortfihritten der Er: 
färung und Kritik zu erhalten, ein Verfahren, welches 
unferd MWiffend in der That von der Verlagshandlung ein: 
geſchlagen worven if. Ob die Nachbeſſerung im rechten 
Einne gemacht worden ift, wiflen wir augenblidiih nicht | 
ju fagen; möglichermweife ift dabei den befannten Gorrec= | 
turen in Gollier’8 zweiter Folioausgabe, welche ſich ſchließ⸗ 
id doch mit ziemliher Sicherheit als Bälfhungen heraus: 
geſtellt Haben, zu viel Einfluß verftattet worden. Die 
auffallendſfte Bigenthümlichkeit an der Lieberfegung ieh: 
wet ift die, daß er auch die profaifchen Partien in Ver: 
fen überfege bat. Er rechtfertigt dieſe Abweichung mit 
folgenden Worten (S. 215): 

&s fchien mir angemefien, eine Freiheit, welche der geniale 
Dihter, der nur die Bühne im Auge hatte, fich unbedenklich 
nehmen durfte, in einer Webertragung, die vorzugsweile für 
einen Kreis von Leſern beſtimmt ift, nicht peinlich nachzuahmen, 
fendern hierbei einige Rüdfiht auf die Cigenthümlichfeit ber 
Sprachen zu nehmen. Das Engliſche hat einen ausgeprägten 
Accent, dagegen einen geringen Rhythmus, während beim 
Deutſchen das umgefehrte Berhältniß flattfindet. Daher fommt 
66, daß der Uebergang vom Versmaß zur Profa und umgefehrt 
m Engliichen weniger auffallend ift als im Deutjchen, wo er 
meiſtens fchr flörend wirft. Ich babe e6 daher vorgezogen, das 
ianbiſche Versmaß durchweg beizubehalten und war nur beflrebt, 
mb unter der einheitlichen Form der gebundenen Sprache bie 
verſhiedenartige Schattirung des Inhalts zu ihrem charakteriſti⸗ 
ſchen —* zu bringen. Außerdem iſt darauf Bedacht ge⸗ 
Kommen worden, daß bie proſaiſchen Partien des Originals auch 
m der Uebertragung, trotz des ungezwungen fortgehenden Rhyth⸗ 
mus, ſich wie gewöhnliche Proſa leſen laſſen. 

Die letzte Verficherung wird allerdings ängſtlichen 
Shakſpeare⸗- Verehrern zum Troſt gereichen. Der Lieber: 
er bat dabei aber überſehen, daß der Wechſel zwiſchen 
bundener und ungebundener Rede nicht blos auf Nach⸗ 
giebigkeit gegen die Bühne oder auf der Eigenthümlichkeit 
der engliſchen Sprache beruht, fondern in Shakſpeare's 
Hand als ein außerordentlich wirkſames Miitel zur Cha⸗ 
takteriſirung feiner Perſonen dient. Hätte es ber „ges 
niale Dichter’ für zwedmäßig gehalten, fo wäre ihm 
ſcherlich nichts leichter geweſen, als die proſaiſchen Scenen 
grichfalls in Jamben zu ſchreiben. Das ſcheint uns alſo 
eine Verbeſſerung nach der Art Johann Ballhorn's. Noch 
einer ebenſo wenig glücklichen Textverbeſſerung des Herrn 


von Plehwe möchten wir beiläufig gedenken, um fo mebr, 


als ih auch Viſcher in den „Kritiſchen Gängen“ (Neue 


Folge, II, xxv) gegen die allgemein angenommene Lesart 
erklärt bat. Es betrifft die befannten Worte der Königin 
(Act 5, Scene 2): „He's fat and scant of breath“, ftatt deren 
Plehwe vorihlägt zu leſen: „He's hot and scant of 
breath‘‘, wobei er jih auf die frühern Worte des Königs 
(Act 4, Scene 7) beruft: „When in your motion you are 
hot and dry.“ Das ift aber nyr ‚eine fcheinbare Unter: 
flügung. Der König bezeichnet mit feinen Worten nur 
einen einmaligen, augenblidlihen Zuſtand Hamlet's, wel: 
her während feiner Bewegung eintreten wird. Daß „scant 
of breath’’ hingegen fann unmöglih anders aufgefaßt 
werden, als wie ein bleibended Merfmal in Hamlet's 
Leibesbeihaffenheit, und dazu flimmt hot keineswegs, wol 
aber fat. Viſcher fagt, Collier babe nachgewieſen, daß 
die Worte ein auf Burbage (den erften Dariteller des 
Hamlet) bezüglicher, eingeſchobener Scherz feien, um Bur- 
bage mitten im Spiel zu neden. Uns ift von einem 
ſolchen Nachweiſe nichts bekannt. Wie hätte überdies ein 
improvifirter Scherz, eine Nederei in jenes ſchwungvolle 
Klaggediht auf Burbage's Tod gepaßt, wo es heißt: 
No more young Hamlet, though but scant of breath, 
Shall cry revenge for his dear father's death. 

Heußere und innere Gründe ſprechen unzmweideutig für 
die Richtigkeit der gewöhnlichen Lesart. Soviel wir wif: 
fen, find fämmtlihe Quart- und Folioausgaben einig, 
mit einziger Ausnahme der Quarto von 1603, in welcher 
der Vers fehlt. Der Dichter gibt mit dieſen wenigen Worten 
einen wie und dünft richtigen Zug zur Gharafteriftif ſei⸗ 
ned Helden, der in das hellſte Kicht tritt, wenn wir une 
der entgegengefegten Schilderung des Gaffius in „Julius 
Cäſar“ (Act 1, Scene 2) erinnern. „Caſſius ift dürr — 
wär’ er nur fetter!” fagt Cäfar, „und liebt weder Mufit 
noch Schaujpiel. Der realiſtiſche Shakipeare weiß recht 
wohl, wie ſehr der Charakter eines Menſchen durch ſeine 
Koͤrperlichkeit bedingt iſt; er weiß, daß ein fetter Caſſtus 
ebenfo ungefährlid wäre wie Hamlet. Wir dürfen bei 
einem beleibten Hamlet natürlih nicht entfernt an die Un— 
geſtalt Falſtaff's denken und müflen überhaupt nicht ver: 
geſſen, daß der Gebrauch ded Beiworts „fat” im Eng⸗ 
lichen viel ausgedehnter und häufiger ift ald im Deut: 


fchen. 


.&8 liegt und jedoch nicht bloß eine lieberjegung, fon: 
dern auch eine „Aeſthetiſche Erläuterung des Hamlet“ 
(Nr. 6) von &. Schipper vor, welde es ſich ausdrück⸗ 
Ich zur Aufgabe geftellt bat, vie Goethe'ſche und ©er: 
vinus'ſche Anfiht zu widerlegen. Nah dem Verfaſſer bat 
Shafipeare den Charakter des Hamlet fo recht aus der 
Fülle und Tiefe feines Innern genommen wie Goethe den. 
Fauft (S. 45): 

Unter feiner Hand ift Hamlet ein feltenes Mufter von geiz: 
iger Größe und von tiefer Beobachtung, von feiner moralifcher: 
Natur (!), gebildeter Sitte und reichem Gemüth geworden. Er 
ift ebenfo weit entfernt von ber Bigenfchaft eines „Zögerers“, 
eines „Schwächlings“, eines „Worthelden“, womit er nach Ger⸗ 
vinus und Kreyßig behaftet fein foll, als von der leidenfchaft- 
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lichen und Blinden Haſt eines Gipfopfe, ver fein Ziel durch, 


Ueberfürgen gar nicht oder nur unvollfommen erreicht. 

Er iſt nie ſchwach, nicht unentfäloffen. Die Mo: 
nologe Hamler’8 merden aus jeiner geifligen Größe 
erklärt. „Auf ih hauptſächlich beſchränkt, ift er darauf 
angewieſen, in Selbſtgeſprächen feine erhabenen Gevanfen 
und even Gefühle, melde die Zuhörer bezaubern, zu 
äugern und fih dadurch zu zeichnen.“ 
Entdedung, melde der „Eöniglihe Symnajlal= Oberlehrer‘ 
im Gegenjage zu ven blos großherzogligen Goethe und 
Gervinus gemacht hat, if bie, dan Hamlet die ihm ge— 
flellte Aufgabe aufs vollftänvigfte löfl. Er jagt ©. 67 
triumphirend: 

Während ſich alſo im Gange der Handlung unſerer Tra⸗ 
goͤdie nirgends Unentſchloſſenheit ober Zaudern zeigt, liefert auch 
die Erreichuug des Ziels derſelben feinen Beweis dafür. Es it 
die Aufgabe, „bie Welt wieder einzufugen“, d. h. ben heuchler 
tifchen Derfüßter und Mörder zu befttafen; und bie obige Dars 
legung ober vielmehr der Inhalt des Stücks thut unwiderleglich 
dar, daß biefe Mufgabe vollRänbig gelöft ift, und daß fie nicht 
aus meralifhem Siechthum unerfüllt gelaffen wird. 

Die Beſtrafung des Mörverd beftand nah ©. 59 
darin, „daß er für feine Schlechtigfeit und Heuchelei, ſo— 
zufagen öffentlih an den Schandpfahl geftellt wird, 


dag er für feine Verführung der Liebe der Verführten 


beraubt wurde, und dag er endlich für den Mord und 


Kronenraub mit feinem Leben die Krone und die davon , 


gehofften Genüffe verlor”. Gelegenheit zur Beftrafung 
wird nad Herrn Schipper bis zur Schlußkataſtrophe nicht 


eine einzige geboten und „gerade ber Umſtand, day Shafz | 


ſpeare nit einen einzigen derartigen Ball aufführt, dürfte 
wol zum VBeweife dienen, ba unjer- Stüd nit die aus 
Unentjolofienheit hervorgehende Verzögerung der Ermor⸗ 
dung habe zeichnen wollen”, Der und zugemeffene Raum 


geftattet und nit, dem Verfaffer noch weiter in die Ier= ! 


gänge jeiner Polemik zu folgen; das Geſagte wird Hinz 
reihen, ben Ideengang und Werth feiner Abhandlung 
anzubeuten, 


Wie Shipper’8 Grläuterung, fo polemifiten auch bie 
Theodor Sträter’fhen DVorlefungen über „Rontev und 
Julia“ (Nr. 7) mit großer Heftigkeit gegen Gervinus. 
Es heißt im Vorwort ©. 7: 


Serviaus vernadläffgt den Arengern Nachweis der Fünfts | 


leriſchen Compofition in ber auffallendflen Weile, wie denn 
überhaupt die philoſophiſche Bildung bei Gervinus in einem 
fehr mielichen Verhäftniß zu feinen Hiforifchen Kenntniffen fteht. 

Der Verfaſſer ſteht auf den Schultern der Hegel'ſchen 
Philoſophie, namentlich Roöͤtſcher's, welchen er Gervinus 
als Muſter gegenüberſtellt, und Ulrici's. Der Hegel'ſchen 
Schule war «8 feiner Anſicht nach vorbehalten, Ihr tiefes 
Verftändnig des Organiſchen in Natur und Kunft auch 
an diefen (den Shakſpeare'ſchen) größten Meiſterwerken 
der dramatijhen Literatur zu bewähren. Wir wollen die 
Verdienfte der Hegel’fhen VPhiloſophie keineswegs ſchmä— 
lern, aber das hat fi zur Genüge erwiefen, daß eine 
pbiloſophiſche Formel überhaupt nicht der Zauberſchlüſſel 
iſt, der ein Kunſtwerk völlig und endgültig erſchließt. 
Es wird ſtets ein irrationaler Bruch übrig bleiben, und 


Die wichtigſte 


Shafjpeare vor allen follte die ‚Herren Philoſopt 





I Hingemwiejen Hat. Gerade die größten Shakſpeare— 
gen, die Leffing, Goethe und Schlegel, waren 
wenig Philoſophen von Profefiion als Shakſpeart 
Die Sträter'ſchen Borlejungen felbft enthalten ü 
viel weniger von philofophifger Unterſuchung 
Vorrede erwarten läßt. Sie find vielmehr eine 
ſchoͤnredneriſche Paraphraſe des Stücks, wie fie fü 
Zweck vielleicht ganz anregend und entſprechend 
fein mag. Iſt denn aber jede Vorleſung auch be 
genug, um gleich in bie weite Welt gefhidt zu v 


68 bleibt und nod übrig, der kleinen nau 
Schrift „Alter Ego” (Nr. 8) mit einigen Worten 
' denfen. Ihr BVerfaffer hat die goldene Horaziſch 
ı Thrift „Nonum prematur in annum‘ fogar üb 
ı befolgt, denn er berichtet im Vorwort, daß ker 
10 Jahren Gervinus, „mit deſſen Auffaſſung des 
mann» die kleine Studie nicht übereinfimmt“, 
ungeachtet freundlich die Hand zu ihrer Veroͤffen 
ı geboten habe. Trog diejer langen Schwangerſcha 
Abhandlung fein Meifterflüd geworden. Der 2 
ſucht darin nachzuweiſen, daß Shafipeare in ber 
! Charakteren Antonio und Baſſanio ſich ſelbſt unt 
jungen, zärtlid) geliebten Freund, den Grafen von 
| ampton, dargeftellt habe und vermeilt dabei 
Sonette und auf den Schifföfapitän Antonio in 
ihr wollt”. „In dem «Kaufmann von Venedig: 
er ©. ıx, „lauſchen wir, wo nicht alles trügt, 
anmuthigen, ſchnierzlich ſcherzhaften Spiele des Dich 
| der eigenen Subjectivität." Das „Athenaeum‘‘ (Nı 
\ September 20, 1862) hat mit Recht die Umkehri 
Vermögensverhältniffes (in Wirklihfeit war ja 2 
Shafjpeare der Aermere und Niebrigere) als gen 
Gegengrund geltend gemacht. Gewiß iſt auch 
Shakſpeare's Zeilen einzelnes Autobiographifce ; 
allein nah Shakſpeare's ganzem Gharafter en 
weniger als bei andern Dichtern und zu dieſem 
dürfte fi kaum noch der Schlüſſel finden laſſen. 
Verfaſſer geht viel zu weit und verliert ſich unter 
in eine Namenfpielerei. (Gefario und Sebaſtian, 
und Viola), welche dem Diter, nad allem, ı 
von ihm miffen, gewiß ganz fern gelegen hat. © 
finden wir aber aud Andeutungen, welche von 
Nachempfinden zeigen und uns abhalten, den unbe 
Verfaffer in Einen Topf mit Heren Barnſtorff zu 
welcher fih durd feine -Grflärung der Sonette 
nad ihm befanntlih Mr. William Himself gemib 
der Shaffpeare-Literatur einen unsergänglichen Et 
neben, wo nit über den größten Duerföpfen gend 
So find wir, nachdem wir von Gervinus außgegang 
erescendo bei Baruſtorff angelangt, welcher als ei 
Nonplusultra ıgaferer Befpregung ein Ende macht. 
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Raturwiflenfchaftliches. 

1 Die Unterwelt wit ihren Schägen und Wundern. Cine 
Datſtelung für Gebilvete aller Stände von @. Hartwig. 
A Mutationen. WBieebaden, Kreidel. 1862. Gr. 8. 
2 3. 


Der Berfaffer dieſer Schrift Hat fich ſchon einen fehr beachs 
tttn Rawen erworben. Muf dem Gebiete ber populären Ders 
ateitung des Wiffenswürbigfien aus ber Natur und Gulturs 
gifißte der @rde if er fchon feit Jahren ebenfo emflg als 
mit Gefhid und Glücd thätig gewefen. Und mit der vorlies 
gaben Arbeit wird fein Ruhm ſicher nicht gefchmälert, fondern 
106 bebeutenb erhöht. Sie zeichnet ſich fowol in der Nusmahl 
«u in der Bearbeitung des Stoffe vor vielen ähnlichen vor⸗ 
teilhaft aus. Die ſchwere Kunſt des Mafhaltens behält fie übers 
din ihrer Gewalt, und fie bringt daher nur das, wofür ſich 
jeie gebildete Sefer lebhaft intereffirt. Und in der rt bes 

16 ihrer Gegenflände weiß fie flets ben richtigen Ton 
iu treffen, fie hütet ſich vor jedem Gelehrtenſcheine und weiß 
N and vor der widerlichen ſchwadhaften Tberflächlichfeit zu 
ham. Die Cprace IR natürlid, frifß um gerade; fe 
hät Rete bie Sache im Auge und fennt feinen andern Imert 
N Nie decht Far und vertänbli, ins befte Licht zu fellen. 
Ant weis fie fehr gefchiett alle Streitpunfte zu umgehen. Man 
mer alerbings recht gut, da bier und dort die Wachgelehrten 
ach miteinander im Kampfe liegen, doch hütet ſich der Ber 
fafer, felhR daran teilzunehmen. Und hierin fann man das 
Bud neh befonders loben, denn «6 if ja für den großen 
&derheis beflimmt, und hat daher gar feinen Beruf bazu, den 
Kampf der Gelehrten mit ausfechten zu helien. 

Der Berfafer beginnt feine Darftellung mit den allgemeinen 
Örmmbjägen. der Bildungsgefchichte unferer Erbe, fließt baran 
ein überfichtliches Gemälde der vorweltlichen Thiere und Plans 
je, redet dann von ben Wirfungen bes unterirdifchen Feuers, 
ielde fih in den Heißen Duellen, in ben allmählicyen Hebunz 
gen und Genfungen großer Zändermaffen, in ben vulfanifchen 
Ausbrüßen und Grdbeben offenbaren, und fommt zulegt auch 
nf bie Theorie ber Duellenbildung. Die Schilderungen dewin⸗ 
a na und nach einen immer fpeciellern Charakter, fo werden 
ie berügmteften Höhlen, Bulfane, Erdbeben befonders befprochen, 
SR chenfo in größerer Ausführlidjfeit die Rede von der Ge: 
Rinnemg der Gchäge, melde die Erde in ihrem Schofe verbirgt. 
das Gange zerfälft in 36 Kapitel, deren Inhalt ein fehr umfaffen⸗ 
er id und daher hier nicht gut fpeciell gegeben werben fann. 

Bir wenden unfere Aufmerffamfeit zunächft auf das fles 
rate Rapitel, welches im allgemeinen von ben Erdbeben han ⸗ 
lt. &6 wird auf die Urſachen dieſes großartigen Phänomens 
Meiefen und wahrfceinlid gemacht, daß zwiichen den DBuls 
ana und Erdbeben eine BBeafelbegichung ftattfinde. Dann if 
on den verfchiedenen Arten der Grichätterung die Rede, von 
m Einflufe, welchen fie auf bie Duellen der Sie, auf Men: 
ka and Thiere auszuüben im Stande find. Bei dem im Junt 
60 in den Pyrenäen ausbrechenben Erdbeben erfalteten blöd: 
& alle warmen Duellen von Bagneres, ſodaß die gerade in 
a Bädern befinblichen Curgäfte genöthigt waren, biefelben zu 
efien; man war fehr in re daß dies Unglüd andauern 
itde, hatte. aber die Freude, daß die Wärme bald wieder 
rüdfehrte. Bei einem Erdbeben auf Ischia 1828 feigete fh 
fer der Wärmegrab der heißen Duellen. Ginige Beifpiele 
tesen ſich auch auf die Wirkungen im Meere. „Bel ben 
Iolatfen wurde das Schiff, auf welchem Gentil be fa Barbinais 
ne Beltreife machte, von einem Meereobeben dermaßen erfchüt« 
t, daß bie Ramonen aufwärts fprangen unb bie Gteidleitern 
fen; und als bie Stadt Valdivia am 7. November 1837 
Rört wurde, erhielt ein Walfiihfahrer unweit der Juſel 
oboe fo Heftige Stöfe, daß er feine Maſien verlor. Ms 
wu am 28. October 1746 derflört worden war, erhob ſich 
' Abend befielben Tags in der nahen Bucht von Gallao das 
er 80 Buß über felnen gewöhnlichen Stand, verſchiang bie 





Stadt und vertilgte faft bie ganze Bev 

zade im Hafen liegenden 23 Schiffen 

Stelle, während bie vier übrigen faſt e 

der Stadt auf das Land geworfen wurde 

fchen follen fogar von ber überflutenden & 

weit fortgefpült fein. Mehrere Reifende I 

bei heiterm Himmel und fliller See bi 

Meeresgrunde ganz deutlich fehe, mas | 

die Bewohner von Gallao es ihm oft 

Märchen hält, ba er unter ben günftig 

— Ort mehrmals befuhr, ohne eine Spur von ver- 
junfenen @ebäuben gefehen zu haben. ei bem Grbbeben, wel» 

es am 20. Februar 1835 Chili fo fürdyterlich heimfuchte, 

btach das Meer mit folcher Gewalt in die Stadt Tolcapuano 

ein, daß fie 'bis auf die Grundmauern faft gänzlich wegge⸗ 
ſchwemmt wurde, und Darwin die ganze Küfte mit fo vielen 

fortgefpülten Balfen, Hausgeräth bebet fah, als ob dort 1000 

go Schiffe geſtrandet und zerfcellt wären.” Das folgende 
apitel if ausfchliegli nur der Vefchreibung bes Erdbeben⸗ 

von Liffabon gewidmet. 

Bei ber Unterfuhung ber unterirdiſchen Gasquellen Ienft 
der DVerfafler die MNufmerkfamfeit feiner Lefer auch auf das 
Tobtenthal auf Java, von dem befanntlich lange die wunderliche 
ften Fabeln verbreitet worden find, bis Junghuhn darüber 
den eigentlichen Aufſchluß gab. Diefer berühmte nieberländifche 
Narurlorfcher hat das Thal in den Jahren 1830, 1840, 1! 
nicht weniger denn breizehnmal befucht, aber nur viermal bie 
iftige Dunſtſchicht über dem Boden ausgebreitet gefunden. „Nur 
Pin mag fie höher als ein paar Buß Reigen, denn die Gehänge 
rings umher find überall mit dichtem Gebüfch überwuchert. Bei 
feinem legten Befuche fah Junghuhn bie Leichen von ſechs wils 
den Schweinen auf bem Boden liegen, body die lebenden Raben, 
am üppigen Mahle ſich weibend, — auf dem kahlen Mittel⸗ 
fleten munter umberhüpfen; fie gaben ihm die ſichere Buͤrg 
fhaft, daß er ohne Gefahr auf den Grund des Erbflurzes hinab« 
fteigen fünne_ Sogar wenn er fi platt hinlegte und in den 
Riffen und Spalten Athem holte, womit der Boden durchzogen 
war, fonnte er feine Spur von Kohlenfäure wahrnehmen. Bei 
einem früheen Vefuche ſarb ein Hund, den er am Stride mit 
ſich führte, doch er felb Fonnte aufrechiftehend auf dem fahlen 
Grunde herumfpazieren ofme die geringfle Unbequemlichfeit zu 
verfpüren.”" Mach biefer wahrheitsgetrenen Schilderung finft 
das Ganze zu fo befcheivenen Dimenflonen und Cigenfigaften 
aufammen, baß es faum beträgtliher als die befannte Dunfts 
höhfe von Pyrmont bleibt. Die Cingeborenen neunen diefes 
Thal Pafamaron und fie Haben ſich nicht wenig gewundert über 
bie Leichenrede, welche der fromme Doctor ber "zheofo, ie S. A. 
Buddingh 1839 ihrem Erdtrichter gehalten hat. „Wir kamen 
an ein Sledhen Grund, über das die Natur ihren Fluch fcheint 
ausgeſprochen zu Haben, und weldjes einen jeden, der es zum erſten 
male fießt, mit Echauer uud Veängfigung erfüllt. Ich meine 
den unfaglichen Ort, der ziwifchen hohe Verafpigen eingefchlof: 
fen ift, auf dem fein Strauch und feine Pflanze wachſen will, 
wo alles öde und Fahl if und fi nur Bertilgung und Ber: 
wüßtung zeigen, ich meine bas fogenaunte Stidthal ober befler 
das Todtenthal. @s in der Tod, der da feine ſhwatgen Zelte 
aufgefchlagen und feine Trauerpaniere entrollt hat... 

In einer Reihe von mehreren Kapiteln werben bie merfs 
würdigſten Höhlen und Grotten beſchrieben. Wir Ienfen bie 
Aufmerffamfeit der Lefer mur auf bie ebenfo großartige ale 
wunderbare Mammuthshögle im Staate Kentudy. Sie wurde 
1801 von einem Wolfsjäger zuerfl entbedt, aber in ihrer ges 
waltigen Ausdehnung erit 1840 befannt. Gie if neun eng- 
life Meilen lang, ducchfchnittlid 80 Fuß breit und 30 Buß 
hol. Ihe Gingang fenft fh beinahe bie zum Spiegel bes 
Green» River herab, mit dem auch ihre innern Gewäffer in Ver⸗ 
bindung flehen. ine merkwürdige Luftftrömung hat man an 
der Deffmung biefer Höhle entbedt. If mämlid bie äußere 
ufttemprratur über 12° R.’ gefliegen, fo bIAR ganz ununters 
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brochen ein Falter Luftſtrom aus der Höhle hervor, während bei 
einer Temperatur von 12° nicht die geringfte Luftbewegung zu 
verfpüren ifl. Profeſſor Silliman hat die Sache ſehr forgfältig 
unterfucht und gefunden, daß in Innern der Höhle zu allen Jahr 
reßzeiten eine conflante Wärme von 12° herriche, und baß die 
Luftbewegung ſich einfach aus ber Ausgleihung mit der äußern 
durch die wechfelnde Wärme ſehr verfchieden dichte Luft erfläs 
ren laſſe. Der Berfafler theilt dann eine genaue Befchreibung 
der Höhle mit und folgt dabei Wagner und Scherzer, welche 
fie auf ihren Reifen in Nordamerifa in ben Jahren 1852 und 
1853 beſucht haben. „Die Reinheit der Luft in ber Mams 
mutbshöhle und die Gleichmäßigfeit berfelben‘‘, erzählt ber Ver⸗ 
fafler, ‚„‚veranlaßte vor einigen Sahren einen amerifanifchen Arzt, 
fie als einen ganz befonders günftigen Winteraufenthalt für 
Schwindfüchtige anzuempfehlen. Gr lieg ungefähr zwei. Meilen 
im Innern der Höhle, in der fogenannten Hauptallee mehrere 
Heine Wohnhäufer von Ziegeliteinen aufführen, biefelben mit 
Thüren und fogar mit Fenſtern, als ob ein Licht eindringen 
fönnte, verfehen, und anflatt eines Daches mit grober Leinwand 
zum Scupe gegen Staub überfpannen. Das Innere diefer 
feltfamen Spitalräume wurde aufs bequemfte eingerichtet und 
an der Spige eines Hinreichenden Kranfenwärterperfonals erwar⸗ 
tete Dr. Mitchell die Säfte, welche der gute Glaube oder die 
Verzweiflung eines legten Verfuchs dem unterirdifchen Nizza 
zugeführt hatte. Es zeigte fi) auch in dieſem Falle, daß die 
toliten Gedanken eines Arztes immer noch Leute finden, weldje 
ihnen ein geneigtes Gehör ſchenken; denn jowie ber Herbit an⸗ 
brach, fah man eine bleiche Schar von 17 Lungenleivenden in 
die Mammuthshöhle einziehen. Bier Monate lang blieben bie 
Unglüdliden in dieſem ferferähnlichen Aufenthalte, und flarf 
mußte ihre Liebe zum Leben fein, um baffelbe mit fo langer 
Entbehrung des Sonnenlichts und ber frifchen reinen Luft ers 
faufen zu wollen.” Die Unglüdlichen gefielen fich anfangs fehr 
wohl in ihrem beftändigen Nachtleben. Man machte Wander 
rungen j ben Intereffanteften Punften der Höhle und unterhielt 
einen lebhaften Verfehr untereinander, aud) liegen es die weni: 
gen Kranfen nicht an Muftf, Geſang und Tanz fehlen. „Doc 
endlich ftarben mehrere in der Höhle, und als die Meberlebenden 
den Tod aud) durch die Welfengewölbe der Riefengrotte dringen 
jahen, da bemächtigte fich ihrer ein fo paniſcher Schreden. daß 
fie allen Bethenerungen, DBerfprechungen, Bitten und Mahnuns 
gen des guten Mitchell zum Trotz fammt und fonbers aufs 
fchleunigfte ausrifien. Zur Oberwelt zurüdgefehrt farben fie 
rafh nacheinander und ihr Doctor mit ihnen. Friede feiner 
Afche und feiner Höhlencur, welche mit ihm zu Grabe ging und 
ſchwerlich wieder aufleben wird!" Später iſt die Grotte auch 
zu religiöfen Zweden benugt worden. Die Methodijten hielten 
hier mehrere Jahre ihre pletiftifchen Berfamnilungen. Es muß 
einen zauberartigen, ergreifenden Eindrud gemacht haben, wenn 
in diefen mit Kerzenlicht erleuchteten weiten Räumen viele huns 
dert Menfchen verfammelt waren, um fi mit ihrem Seelfors 
ger zu einer aufrichtigen Gottesverehrung zu vereinigen. „So 
verfammelten ſich“, ruft der Verfaſſer aus, „bie erſten Befenner 
des Erlöfers in den römifchen Katafomben, fo erfchallten ihre 
Geſänge in der Unterwelt, während bort oben ein Mero oder 
ein Tomitian nach dem fräftigen Ausbrud Juvenal’s die «halbs 
entfeelte Welt zerfleifchtenn».‘ 

Den Bergmwerfen wird dann in ziemlich großer Ausführs 
lichfeit die Aufmerffamfeit zugewandt. Um unfere Beſprechung 
nicht zu fehr auszudehnen, wollen wir fle hier nur noch auf 
bie Quedfilbergruben befchränfen. Die Zinnobergruben von Als 
maden find ſchon fehr alt und fogar ſchon von den Römern ges 
fannt. In den Jahren 1835 — 37 fah ſich die Regierung ges 
nöthigt die Gruben an Rothſchild zu verpachten; jept find fle 
wieder in den Händen der Spanier. Sie erreichen eine Tiefe 
von 1140 Fuß in neun Stodwerfen. Die Schadhte find weit, 
die Fahrten furz und bequem, die Stollen fämntlich fo body, 
dag man in ihnen aufrecht gehen fann. Der Anblid bes Folofs 
falen Erzganges in feiner dunfelroth fchilfernden Farbe iſt prachts 


‚ barem Körper! Faſt fein Tier lebt in den iprianifchen Gruben; 


voll. Das gediegene Quedfilber zeigt fich Bei dem Loebrechen 
des Erzes oft in ter Größe eines Faubeneiee, „In früherer 
Zeit verwendete man zu ſchwerer lebenslänglicher Zmangsarkit 
verurtheilte Verbrecher als Arbeiter in diefen Gruben. Die 
Sträflinge wurden bei Tagesanbruch aus dem Gefängnißhauſe, 
weiches noch eriflirt, durch ‚einen unterirbifchen Gang in das 
Bergwerk abgeführt, wo fie ben anzen Tag arbeiten mußten, 
und fehrten exit abends in ihre Gefängnifle zurüd, ſodaß fe 
das Licht des Tags eigentlich niemals erblidten. Nach wenigen 
Jahren erfrankten und flarben diefe Unglüdlichen, gewöbhnlich in 
folge der eingeathmeten giftigen Queckſilberdaͤmpfe. Dies graus 
fame Verfahren trieb fie endlich zu einem Schritte ber Ber 
zweiflung. Zu Anfang bes vorigen Jahrhunderts fledten fe die 
damals mit Holz ausgezimmerten Bergwerfe in Brand uud 
machten fie dadurch viele Jahre lang unmöglich. Durch den 
Schaden Flug geworden, bedient man fich jett blos freier nnd 
befoldeter Bergleute, die nicht länger als ſechs Stunden taͤglich 
arbeiten dürfen. Dennoch flerben die meiften in einem Alter von 
30—40 Jahren, und diejenigen, welche älter werden, befällt 
ein framprhaftes Zittern, fodaß fie fein Glied ruhig halten len⸗ 
nen.” Dann wird audy der Betrieb in den Hütten befproden. 
In ähnlicher Weife fommt nun auch dag reiche Duediilberkrg: 
wert Jorias in Krain au bie Reihe. „Im Jahre 1497, e: 
zählt der Verfaſſer, „ſetzte ein fürntifcher Bauer, welcher das 
damals ganz mit Waldung überwachſene Thal zu befuchen pflegte, 
um fih das Material für die hölzernen Gefäße zu fammeh, 
die er in feinen Mußeftunden ausſchnitzte, cinige Kübel übe 
Nacht unter ein Büchlein. Als er fie am folgenden Morgen auf 
den Marft bringen und zuvor das Wafler ausgiegen wollt, 
fand er eine fchwere, filberblinfende flüffige Maſſe auf dem 8 
den. Obgleich er den Werth feines Bundes nicht fannte, ſo 
war er doch Flug genug, eine Probe daraus zu einem Gold 
fchmied zu tragen und den Ort geheim zu halten, bis ihm end: 
lid ein Landsfneht, Namens Anderlein, durch Berfprechusg 
einer guten Belohnung das reiche Geheimnig ablodte und dx 
durch bald zu einem wohlhabenden Manne wurde, da er jelen, 
ſich mit mehreren vernmögenden Leuten verband und das Berys 
werf zu bauen anfing.” Urfprünglich arbeitete man hiet nut, 
auf gediegen Queckſilber, ſpäter wurde es auch mir Hülfe von 
Hütten gewonnen. Sept iſt dies Grubenwerf fo umfangteich, 
daß alle Gänge zufanmengenommen beinahe zehn Meilen lang find. 
Es wird auc) von den großen Feuern, welche 1803 und 1846 is 
ben Gruben ausbrachen, geſprochen. Gegenwaäͤrtig arbeiten durch— 
ſchnittlich 400 Arbeiter in den Gruben und 300 in den Hütten 
Ein trauriges verfrühtes Alter it dus Los diefer. armen eutr. 
Wer indeß das Tünfundvierzigfte Jahr überbauert, fann meiſtete 
noch bis zum fechzigften, fiebzigften Jahre leben, aber wel an 
Leben mit zitternden Gliedern, triefenden Augen und unbruuds 





felbfl die Spinnen halten nicht lange barin aus. Matten we 
ren früher bie einzigen Bewohner Diefer Giftgruben, aber feil 
bem legten Brande fiheinen auch fie vertilgt zu fein. Die Ge 
winnung des Duedfilbers in den Hütten, Feine Berpadung zed 
Verſendung, fowie überhaupt feine mercantilifchen Berbältnine 
bilden dann intereffante Punkte der Beiprehung. In reneſter 
Zeit tritt mit den eben befprochenen europäifchen Quedülber⸗ 
minen audy noch Neualmaden in Californien in ſtarke Genm! 
renz, wodurch der Preis bedeutend herabgedrückt worden #. 

Damit wollen wir nun die Beiprechung dieſes Buche bei 
fließen. Man fieht, es enthält vortreffliche Leſefrüchte al 
den beiten Werfen über bie Naturs und Gulturgefchidte de 
Erde und iſt ganz dazu geeignet, ſich zum Liebling des gebilk' 
ten großen Publikums zu machen. 


2. Aus Natur und Wiſſenſchaft. Studien, Kritifen und % 
handlungen von Louis Büchner. Leipzig, Thomas. 186% 
Gr. 8. 2 Thlr. 


Mit geringer Ausnahme enthält dies Werk Auffäpe 
Beſprechungen, welche in verfchiedenen Zeitfchriften ſchon einmd 
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wöfetlicht worden find. Der Berfafler führt fie Hier neu 
hunbeitet einem größern reife von Lefern vor, damit das us 
imfe für den Kampf der Materialiften gegen bie Sbealiften 
inner mehr lebendig und zu einem aligemeinen werde. Die 
fharfe Art der Beurtheilung ber Gehriften, welche mit denen 
des Berfaffers nicht auf gleicher Baſis ftehen, ift längft befannt, 
auf weiß man, daß er ein vergnägtes großes Publikum hinter 
fi at, welches mit ihm Tacht unb mit ihm hößnt. Für biefen Ler 
fefreis wird das Dun eine fehr willfommene Erſcheinung fein. 
Kr auch für die Männer von dach beider Varteien gewährt 
us Ganze Intereffe durch die geiftreiche überfichtlice Borführ 
rang der neueften Kampfpunfte zwifchen den Rämpfern für bie 
Griafrungenaturfunde und denen für bie fpeculative Naturphilos 
hie. Daß der Derfafler mit Iobernber Begeiflerung von dem 
galalen Francis Bacon vebet, wird ihm alle aufrigtigen Breunde 
kr Raturmiffenfchaften gewinnen helfen, denn mer es ehrlich 
nat mit dem @rforfchen ber Wahrheit auf dieiem Gebiete, 
den Recht das freie und felbfändige Denken jenes großen Briten 
zodlich viel höher als das Anpaflen und Ginfcmiegen in ein 
genifes philoſophiſches Schulfyftem. Doch fo wie fhon Bacon 
un entfhieden darauf hingemiefen bat, deß bie Erfahrunges 
eiftnfhaft er dann bie vollendete Reife erhalten habe, wenn 
man fe 6is zur Idee emporgehoben habe, jo werden aud) unfere 
beatigen Materialiften er bann wahre Männer der Wiffenfchaft 
geaetden fein, wenn fle im Bacon’fhen Sinne auch vernünftige 
Ohealifen geworben find. Und wenn man bie leptern Arbeiten 
ts Verfaflere mit feinen früßern in Vergleich bringt, fo läßt 
si} faum bezweifeln, daß er auf dem geradeflen Wege ber 
Bereinigung beider Parteien ift, Gr fann fi nur immer noch 
ißt ganz frei machen von der Meinlic;en Sprache geftänfter 
Batiiehe. So fagt er in vorliegendem Werte: „Ein einfeite 
ße, von der officiellen Heudjelei ber Gegenwart noch nicht 
erftefiener Grundgebanfe, über befien Werth und Bedeutung bie 
seit und bie Zufunft wol anders urtheilen werben als das Par⸗ 
iggzänfe und bie Kurzfichtigfeit bes Augenblids, verbindet und 
int diefe Schriften untereinander.“ Im folhen Auslaflungen vers 
th fh eine flark verlegte Citelfeit, wozu fi ein freier großer 
Beil eigentlich nie verleiten laſſen jollte. Soiche Perfönliche 
stm, wenn fle auch noch fo allgemein gehalten find, bringen 
riter feinen Gewinn, als ein lautes Veifalllachen von Leuten, 
velße eigentlich gar feinen Beruf zum Mitreben haben. Dies 
kt Yuhang iR micht gerade geeignet, ber betrefienden Partei 
iu ehrenden zuverläffigen Halt zu verleihen; der Verfaffer 
ke vohl fi davon ganz frei zu machen. 

Die vorliegende Ehrift enthält 27 Muffäge: über Licht 

£eben, über Gottesbegriff und feine Bedeutung, über Uns 
ehlihfeit der Mraft, über Erde und Ewigkeit u.f.w. Im Ball 
he Band beifällig aufgenommen werben folte, Hat ber Derfafler 
it Aficht noch einen zweiten nadhfolgen zu (affen, in meldem 
hnlige Tagesftagen der phyfiologifchen Naturfunde zur Sprache 
ruht werden jollen. Hoffentlich wirb fich der Verfaler durch 
% Xafnafme in d. BL. nit von feiner guten Abficht abbrine 
er lafien. Vielleicht entfchließt er fich auch, bei der in Ausficht 
Alten Fortfegung einige bittere Gäfeleien weggulafien, welche 
a Bifenfhaft Test nit gerade zur Ehre gereichen, aud) 
— feinen flarfen Beweis für ihre Wahrheitsgrundlage 

— * 

Der Auffap Frantz contra Schleiden“ iR ſchon 1857 unter 
m Titel „Here Profefior Schleiden und die Theologen‘ vers 
Gicht, "Er liefert einen Beleg dazu, wie unfer Verfafer 
fe Gegner zu behandeln pflegt. Schleiden Hatte in „Mefler: 
uns Sılufeicten Monateheften‘" ein feäftiges Wort gegen 
e Raterialiften mit ihren „Zertianerbeweilen‘’ veröffentlicht, 
Ü machte dabei bie merfwürbige, wenn auch mit allen Erfahs 
Ingen der Neuzeit contraftirende Entvedung, daß die Naturs 
fenidaften mit ben @egenftänden ber Bollofophie ober des 
ee gar nichts zu thun und fih mur mit der Körperwelt zu 
#öifigen haben.” Die Stelle, worauf hier hingebeutet wird, 
jr Ale diefe Gebiete bewegen ſich im Geiftesleben der Men: 
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gem; unb das wirb von ben N 
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til, mag «6 felbft leſen auf « 
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Buch getroſt wieder aus ber Ha 

nur Variationen über biefes ein 

Menge ber biffigfien Ausfälle, 

“gegen bie Materialiften, bald geg 
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Doctors ber Theologie, Superintendenten und Oberpfarrers zu 
St.:Iafobi in Sangerfaufen, ber in unferm Jahrhunderte lebt 
und lehrt und wirkt. Man wird ſtart und flumm bei ben 
Wuthausbrüchen eines Mannes, der nach Chriſti Vorbilde nur 
Liebe und Duldfamleit prebigen follte. Der gütige Himmel mag 
uns in feinen gmäbigen Schuß nehmen und uns vor folden 
zelotifchen Zornnaturen bewahren, welde ihren Hohen Beruf fo 
unwürbig verfennen und misbraudgen! Doch if e6 noch beffer, 
biefe befcpränften Köpfe zu belächeln, als zu befänpfen. 

Bon den Anffägen, weldhe bisher nod nicht an bie Deffent: 
lichteit getreten find, nennen wir nur „Materialismus und 
Spiritwaliemus‘, „Ewigfeit und Entwidelung”, „‚Philofophie 
und Erfahrung‘, „Zur @ntflehung der’ Seele", „Phpfiologifhe 
Erbfchaft“, "Snfinet und freier Wille“. Sie find ziemlich alle 
durdh irgendeine Titeracifgje Erfheinung ber Gegenwart verans 
laßt worden. Weberall fleht der Berfaler kampfgerüftet auf fels 
nem Poſten und fiht mit Muth und Kraft für den fogenannten 
Materialismus_oder richtiger gefagt für die Erfahrungsnatur- 
Funde, und es ift wahrlich nicht zu leugnen, daß er dazu aud) den 
gehörigen Geiſt und das erforberliche Mifen hat. Sein Stand» 
punft hat ſich allmählich geflärt und zeigt nur noch hier und 
da die Ausbrüce einer unvollenbeten Nadgärung. Cr weiß 
feine 2efer fehr intereflant zu unterhalten und für ſich zu ges 
twinnen, felbl_wenn er nur bei der Sache bleibt und alles Per: 
fönliche zur Seite fhiebt; darum fehlt e6 uns niht an gegrün: 
beter Hoffnung, daß er bald gar nicht mehr perfönlich hadern 
wird. Wir wollen zum Et nur mod) etwas aus dem fehr 
belehrenb geichriebenen Auflap über — B Erbfcaften 
zur Mitteilung bringen. Der Verfaffer it mit Waip der Ane 
ficht, daS unter günfligen Umftänben eine regelmäßige Vererbung 
urfprünglid) 6106 inbivihueßer @igenthümlichfeiten fattfindet, 
und var diefe Vererbung ebenfo wol für viele erft erworbene 
als für angeborene GSharaftere eintreten kann. So fah z. B. 
Billiamfon in Carolina Hunde, denen brei bie vier Generatios 
nen hindurch der Schwanz fehlte, weil eines der Stammältern 
{hm zufällig verloren hatte. „Cine dreijährige Kuh“, erzählt 
Thaer, „welche ihr: linfes Horn durch einen @iterungsproceß 
verloren hatte, warf brei Kälber, welche flatt des linfen Horne 
aur Heine Hautknoten Hatte.“ Golde Beifpiele werben in gro« 
Ger Menge vorgeführt. Der Verfafer ift der Anficht, dab fich 
die Sache micht durch eine Mangelhaftigfeit der dabei wirffamen . 
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Naturgeſetze erflären laſſe, ſondern blos bafür ſpreche, daß wir 
hier die wahren Urſachen ber Erfahrung gar noch nicht fermen 
gelernt haben; es fei dies ein Punkt, welcher der eigents 
lichen wiſſenſchaftlichen Auftlärung erſt noch bebürfe. Das ift 
ein chrenmwerthes ehrliches Geſtäͤndniß. Dann wird auch des 
wunderbaren Atavismus Erwähnung gethan, worüber befonders 
Lewes Beobachtungen eingefammelt hat. Es ift dies bie That: 
fache, „daß eine tter, welche einmal geboren hat, nunmehr 
allen fpäter mit einem andern Bater erzeugten Rachkommen 
twas von den @igenthümlichfeiten des erflen Erzeugers mits 
theilt. &o bringt eine Stute, weldde einmal von einem Eſel 
befprungen wurde und ein Maulthier geboren hat, fpäter bei 
der Begattung mit Hengften Pferde hervor, welche etwas Eſel⸗ 
artiges an fich haben. Sir Everard Home hatte eine Stute 
reiner englifcher Kaffe, bie im Jahre 1816 von einem Duaggas 
hengft (gefledter afrifanifcher Efel) befprungen wurbe und einen 
Bafard zur Welt brachte, der ganz ben Typus des Vaters wies 
derholte. Diefelbe Stute wurde 1817, 1818 und 1823 von 
eveln Hengflen befprungen, aber alle drei Büllen waren, ob⸗ 
gleich die Stute den Quaggahengſt feıt 1816 nicht wieder ges 
fehen Hatte, mit den merkwürdigen Zeichnungen bed Onagga 
verfehen.... So fehen auch bisweilen bei dem Menfchen Kin⸗ 
der ber zweiten Ehe dem längft verftorbenen erften Manne ähn⸗ 
licher und find im Phpfifchen ihm mehr glei ale ihrem wirk⸗ 
lichen Vater. Ebenfo bringt eine Regerin, welche einmal mit 
einem Weißen ein Kind gezeugt hat, fpäter bei ver Begattung 
mit Weißen Kinder Bervor, bie immer heller und dem Vater 
äßnlither werben, bei der Begattung mit Schwarzen aber nie 
mehr ganz fehwarze, fondern braune Kinder, welche flets etwas 
vom Typus des Weißen an fich Haben. Wenn baber ein Mann 
eine Witwe heirathen will, welche in einer fruchtbaren Ehe ges 
lebt hat, oder ein Mädchen, das bereits geboren Hat, fo möge 
er wol danach feagen, wer ber erfle Dann oder ber erfte Vater 
geweſen ift, ba bie größte Wahrſcheinlichkeit dafür ift, daß feine 
eigenen Kinder von dem Typus bes erſten Erzeugers etwas an 
fi haben, ja, möglicherweifer Kranfheitsanlagen und berglei: 
chen von demfelben ererben werben. Jedenfalls betveift bie Thats 
fache, fe fehwer fie andy zw deuten ober & erflären fein mag, 
von nenem den mädhtigen Einfluß der Crblichfeit und ift ein 
intereffantes Beifpiel dafür, wie bie in einem Organismus ftatt: 
findende Lebensbewegung durch fremde Einflüſſe modificirt zu 
werben und diefe einmal flabil gewordene Modification auch auf 
alle weiteren Defcendenten d' übertragen vermag.’ Später 
wird auch die pſychologiſche Seite dieſes ebenjo intereffanten als 
bedeutungsvollen, aber boch vielleicht noch fraglichen Themas 
zur Sprache gedracht. Der Verfaſſer verfiihert allerdings, nur 
berbürgte Thatfachen mitzutheilen und regt zum @infammeln 
neuer Erfahrungen an. Zum Erflären fei ber Gegenfland noch 
lange nicht veit genug, man fei noch nicht einmal zu einem 
durchweg geltenden Naturgefege gelangt. 

Wir haben aflerdings nur wenig aus ben Buche zur ſpe⸗ 
ciellern Beiprehung bringen formen, indeß wird das Berührte 
doch fihon zu ber Meberzeugung geführt haben, daß das Ganze 
eine ebenfo anziehende als beiehrende Lectüre für jeben iſt, der 
fih für die gegenwärtigen Hauptfragen ber Phnflologie und 
Pſychologie, der Raturfunde und Naturphilofophie, des Mater 
rialismus und Idealismus intereffirt. 


3. Kosmos. Bibel der Natur. Das Anziehendſte aus dem 
Sejammtgebiete der Naturforfchung zur Beranfchaulichung 
der Majeflät des Ewigen in jeinen Werfen. Für Gebildete 
aller Bekenntniſe. Bon Auguſt Nathbanael Böhner. 
Erſte Lieferung mit Titelbild von Edmund Kofen. Hannos 
ver, Rümpler. 1862. Lex.⸗8. 1 Thlr. 


Dies Buch ift befonders den zartfühlenden Seelen und poes 
tifchen Herzen zu empfehlen, weldye fich glücklich fühlen in einer 
heißen Liebe zur großen fchönen Natur, und denen biefe Liebe 
viel höher Reh als alles Willen und Können der Menfchen auf 
Erden! Da übrigens in biefer befchaulichen Befchäftigung mit 
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ber Natur nie die Beziehung der Menſchen zum Schöpfer außer 
Acht gelaflen wird, fo ftempeln fie ſich überall zu den Stunden 
ber Andacht, zu einer Bibel ber Natur. Das Ganze will cine 
Verehrung des Schoͤpfers durch die Einſicht in die Schöpfung 
fein, und wer mit diefem Princip eimverftanden if, der wır 
das Werf mit großer Befriedigung Iefen. 
Die vorliegende erfte Bieherun enthält außer der Einleis 
tung, welche ſich über Zweck und Plan des ganzen Werke aus 
fpricht,, die Grundbegriffe von dem Bau des Himmels, alfo den 
aftronomifhen Theil. In ähnlicher Weife follen die fünftigen 
Lieferungen ‚Die Wunder des Lichts und der Atomennelt“, 
„Die Urwelt und das Weltmeer“, ‚Das LKuftmeer und bie 
neuere Meteorologie”, „Das Reich der Pflanzen‘, „Die Kunſt⸗ 
triebe und das Seelenleben der Thiere”, ‚‚,Der Wunderbau des 
tbierifchen Organismus’, „Die flaunenswürbige Harmonie in 
der Haushaltung Gottes“, „Der Menſch, als Krone de 
Schöpfung nah Leib, Seele und Geiſt“, „Die unermeßliche 
LSchensfülle des Cottesreiche”, ‚Die Unfterblichkeit des Ren⸗ 
fchengeifte® und die Ausficht in die Ewigkeir“, befprechen. 
„Das Grhabene”, fagt ber Verfaſſer in der @inleltung, 
„was die grünblidyften Korkher entdedt, was die Greiften mit 
Entzüden geſchaut, gebacht und empfunden haben, diefen Gt 
ſtesſchatz im volfsverftändlicher Sprache zu veranfchaulichen und 
zum Oemeingut aller Gebildeten zu machen: dazu möchten biefe 
Detracitungen ein Sanbkörnlein beitragen. Sie wollen aus 
dem überaus reihen Schatz des Naturwiffens nur das Anzie 
hendſte und Lehrreichfte heransheben, um im Lefer bie Liebe zum 
Selbftforfchen zu meden und ihm eine Einſicht in das Reid 
der ——— zu Öffnen, welche dem aufſtrebenden Geiſte is 
fruchtbarften Denkſtoff, dem Wahrheitsfreund die widztigiten Auf: 
jchlüffe über den Zweck feines Dafeins, dem Gefchäftemanne eine 
erfrifchende Quelle aeifiges Erquidung, jebem Gebilveten ohre 
Rückficht auf das Bla —* einen lebendigen An 
ſchauungsnnterricht über die Weisheit und Machtherrlichkeit ds 
Schöpfers gewährt. Der Plan if groß und die Abficht edel 
und praftiih. Schon aus diefem Grunde wünfchen wir dem 
Unternehmen das befte Gluͤck. Doch zeigt auch das bereite Ge 
lieferte die Möglichkeit, den Plan burdhführen und vie Abſicht 
erreichen zu fünnen. Ber Berfaffer ift feinen Thema gan ge 
wachfen, fo oft es ſich darum Handelt, auf bie Erhabenheit der 
Naturgefege mit begeifterten Worten hin udeuten; das if aber 
auch ſchon das Wichtigſte feiner großen ulgabe, und wenn baut 
auch in dem Entwideln und Rachweiſen der Geſetze hin un 
wieber nicht alle Wünfche befriedigt werden follten, To darf man 
nicht überfehen, daß hier von einem eigentlichen und wiſſen 
fchaftlichen Begründen der einzelnen Naturfaͤcher nicht die Rede 
fein fol. Wir wollen in letzter Beziehimg nur einmal ein 
Stelle aus dem Buche hervorheben, weiche ſich auf bie neueiten 
Beweiſe der, Achfendrehung der Erde beziehen. „Beſtreue das 
Waſſer in einem großen runden Gefäß, welches an einem völlig 
ruhigen Orte ſteht, wo keinerlei Luftzug noch irgendeine Et: 
ſchuͤtternng das Gleichgewicht des Waflers ftört, mit einer dir 
nen Schicht von Bärlappfamen, jedoch fo, daß fie ven Hand 
des Gefäges nicht berührt, Bann fireue einen Strich von Kb: 
lenpufver über die Mitte der Bärlappfchicht und lege genan i— 
der Hichtung des ſchwarzen Striche einen Stab Diametral 
den Rand des offenen Gefäßes, der das Wafler nicht berät. 
Nach einigen Tagen, während welcher das Gefäß ganz mi 
ftehen bleibt, wirft bis bemerfen, daß ver ſchwarze Strih au 
bem Waſſerſpiegel feine Lage zu dem feflliegenden Stab in dem 
Sinne geändert Hat, als ob er ſich von rechts wach linfe em 
ben Mittelpanft der Bürlappicheibe herumgedreht habe. Die 
Thatfache beweift uns unwiderſprechlich, daß fich die Erdfugel 
von Weit nach Oft um ihre Achſe dreht." Ohne weiter in die 
Erflärung biefes angebeuteten Bhänumens einzngehen, führt kt 
Derfafler feine Lefer fogleich in das Gebiet der Pendelgeſeße, 
und ſcheint es gar nicht zu ahnen, daß dieſelben gar gern uch 
etwas mehr Befriedigung und Aufſchluß über jenen Verſuch 
haben möchten. Das flüchtig hingeworfene Wort über das Pr 
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jermögen wird er doch nicht für eine Erflärung auss 
Bi lat Dam möchten die Männer von Fach ibeepaupı 
ei auch noch fehr bedenklich den Kopf, ſchuͤtteln und bag ganze 
Shinomen als ein foldes anfehen, weldes der yhantaflereiche 
Brfaffer ſich ſeht Hübfch ausgefounen hat, aber wofür ihm bie 
Ürahrung her noch die Bewaßrheitung ichulbig geblieben. if. 
as läßt fih wol faum anders als eine wiſſenſchaftliche Ueber 
iu ann Das er den großen Akademiler Rider, welcher 
e ahrheitung der Tagesdrehung ber Erde 1671 nach 
wenne gefandt war, Richter nennt, M wahrſcheinlich nur ein 
Urudichler. Doch ahgefehen von biefem und nod) mehreren 
Wern leihen Ausftellungen, beflgt das Werk fehr viel gute 
Giynjgaiten befonders für contemplative Lefer. 
KHeinzich Birnbaum. 


Der General Dietrid von Bitig und der Dichter 
valid. 


General Dietrich von Miltig, fein Leben und fein Wohnfig. Nebft 
vier noch ungebrudften Briefen an ihn von feinem Iugenpfreunde 
Rovalis und einem Faeſimile von deffen Handſchrift. Won 
Adolf Vetere. Zu ber funfgigiäheigen Jubelfeier ber Bölfers 
Wlaht Hei Keipgig. eigen, Mofhe. 1868. Gr. 4. 15 Ngr. 


Ju ter in Mr. 25 d. Bl. enthaltenen Notiz „Der Antheil 
bee Adels am deutſcher Kunft, Literatur und Wiflenichaft‘' drüde 
den wir unfere Verwunderung darüber ans, daß e& noch niemand 
ankernommen habe, bie Verdienſte bes deutſchen Adels um Kunſt, 
Porfe und Wiflenfhaft in einem befonderu Werke zufammens 
atellen und zu beleuchten. Und zwar machten wir babei vors 
Angweife auf die Verbienfte aufmerfiam, welche fidh der gebifs 
hte Teil des beutfchen Adels in ber zweiten Hälfte des voris 
fa Sehräunberte in biefer Richtung dadurd) erwarb, daß er 
fine Greube daran hatte, Hervorragende Talente in jeder Weife 
ie Rrdern und zu fehügen. Gerade bies ſcheint uns eine Haupte 
mfgake einer bevorredhteten und Bevorpugten Menfegentlaffe zu 
fin, tie das „Noblesse oblige‘’ zur Devife hat; gerabe durd) 
den Efug und die Wörberung, welche fie den Wiflenfcoften, 
dem Rünften, den Bilbungsanftalten aller Art, furz allen Haupts 
füttoren nationaler Gultur angebeifen läßt, trägt Re vorzugemeie 
an die Nation den gebührenden Zinfenantheil des ihr an Geburts⸗ 
amd Standesrechten zugeftandenen "Kapitals ab, und fie wirft 

fegensreicher und in wahrhaft adeligerm Sinne, al wenn 
fe wie heutzutage das Mäcenatentfum aufgibt und es vorzieht, 
KÜR zu produciren unb bie ohnehin flarfe Goncurrenz auf dem 
Gebiete der literarifchen und fünfllerifchen Goncurrenz zu vers 
uhren, obfhon wir natürlich wirklichen Talenten aus bem 
Welsftante das Necht des Selbfichaffens feineswegs verbieten 
über verfümmern wollen. Man fann fagen, daß bie höher Ges 
Yükten des Mbelflandes in der (epten Hälfte bes vorigen Jahr ⸗ 
haueis dieſes ſchone Vorrecht, Patrone Hervorragender Talente 
a isnen für bie Belehrung und den Genuß, ben ſie von die⸗ 
fm Hatten, banfbar zu fein, im eminenten Sinne ausübten. 
Ri den Namen einiger unferer größten Dichter und Echrifts 
Kıler find die Namen einiger deutfcher Mdelsgeichlechter aufs 
age verflochten; fo ber Name des Grafen Stadion mit dem 
Ramen MWieland’s, der Name der Dalberg, Welzogen, Bernflorf‘, 
Esimmelmann u. ſ. w. mit bemjenigen Sniters, ver Name der 
ofen Stolberg mit demjenigen von Boß, ber Name bes 
Bringen Peter Wilhelm von Holfein und ber ber vortrefflichen 
chlin des Grafen Wilpelm von Büceburg mit demjenigen 
deder's. Allen voraus aber leuchtete, wie aller Welt befaunt, 
di der ogin · Witwe von Sachfen · Weimar, Amalie, unb deren 
Eon Karl Auguft, Wir nennen nur biefe; aber wir fünnten 
Nies Regifler von Namen abelicher Perfonen und tegierenver 
en, weldje den Talenten der damaligen Zeit iren Schug 
xdeihen liegen, ſeht anfehnlic vermehren, namentlich aud, 
wir der vielen in gleicher Riditung wirkenden Frauen, 
aan antgräfin Quife von Heffens Darmflabt u. f. i., gebenfen 
len, 
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Zu dieſen Vorbemer! 
über den General Diet 
Peters, Brofefior am G 
demfelben, defien unter t 
in weiter vermehrter m 
dichte wegen ihrer tief m 
d. Bl. belobt wurden. 
der Sohn jenes Ernft $ 
danken, daß ber taleuto 
ner Bunction ale Kubj 
mwurbe, die Säule und 
fen Miltig Hätten wir 
phen Fichte nicht, und « 
auf, wie fo mandes 9 
Denter oder Künfler fie . 
hältnifien verfümmert fein mag, weil fein Miltig da war, das 
Benie in ihm qu entbeden und die nöthigen Gefbopfer zu brim 
gen, bie zu feiner Musbilbung erfordert wurden. Mit Bezug 
auf des Freiheren von Mittig ebelmüthige Handlung bemerften 
wir früher in d. BI. in unferm Bericht über Immanuel Hers 
mann Fichte's Biographie feines Batere, des berühmten Bhilor 
fophen: ‚Das Berdienk, ein vielverheißendes Talent zu erfen« 
nen, aus der Menge hervorzuziehen und für feine Entiwidelung 
Sorge zu tragen, iR fo groß wie irgendein anderes“, Worte, 
die wir nehfl_ben ihnen vorhergehenden in ber vorliegenben 
Schrift eitirt fanden. Leider farb Ernſt Haubold von Miltig 
bereite am 5. März 1774 in den Bädern von Bifa nnd wurbe 
in ®ivorno „eriflich beerbigt“. kr gehörte zu ben vielen 
Mrelichen damaliger Zeit, von melden wir oben fprachen, bie 
nad) hößern Gütern trachteten ale diejenigen find, welche die 
Welt gewähren fann, bie ihre Innenwelt auszubauen und zu 
bereichern fuchten und zu biefem Zwecke mit an Geift und Hu⸗ 
manität hervorragenden Männern innige Breunbfehnfteverhäfte 
niffe anzufmüpfen befliffen twaren. Gold) ein enges Gerenbänb: 
niß verfnüpfte ihn auch mit Gellert. Der Verfaffer erzählt: 
„ie zu jener eulturgefhichtfichhen Begebenheit, fo gab Ernft 
Haubold’s frommer Sinn aud den Anfos In einem nahen pers 
fönlichen und brieflichen Verlehr mit Gellert, der öfter bie 
erienzeit bei feinem Freund und Gönner in Tberau gubradjte 
und bort auf das herzlichſte und forgfamfte gehegt und ger 
pflegt wurde. Noch jegt trägt ein tempelartiges Häuschen an 
den bortigen Höhen, io der hegeifterte Gänger ber Schöpfung 
und bes Schöpfers häufig ber Yemen Ausficht genop, deſſen 
Namen. Seine zuerfi fürmlichen, dann immer gemürhlichern 
Briefe an Ernit Haubold, deren Driginale fd im flebeneicher 
ner Archiv befinden, find durch Frau von Sahr mit Erlaubnis 
des Kammerherrn von M. in der Schrift: «@ellert's Briefe an 
Fräulein Erdmuth von Schönfelen (Leipzig 1861; ale Mar 
mufeript gebeudt; zu haben beim Gomitz des @ellerthaufes zu 
Haynichen), Anhang S. 264 fg., veröffentlicht worden. Gie malen 
Gellert's Weſen und Lebensart, aber aud Eruſt Haubolt 
Fürforge für ihn auf eine rügrende Weile.“ 

Auf Verhältnifle biefer Art, die damals über ganz Deutfchs 
land verbreitet waren und fogar, was gewiß alles fagen will, 
wiſchen Schriftitellern und Verlegern Rattfanden (3. 3. zwifden 
Sender und dem braven Hartknoch), hat man bisher ın nafern 
iteraturgefdjichten viel zu wenig Werth gelegt; und doch haben 
fe zur Entwidelung und zum Gebeihen unferer Literatur inner« 
Halb jener Periode, bie einen Arahlenden Lictpunft im Eulturs 
leben ber deutſchen Nation bildet, fehr weſentlich beigetragen. 
Der Gegenftand it auch wol zu gemüthlich und zu befhämenb 
für unfere Generation. . 

Mit Bezug auf den Philoſophen Fichte wollen wir an dies 
fer Stelle nur noch bemerken, daß ber erfafler ih in- Stand 

fept fah, eine irrthümliche Mngabe zu berichtigen, bie fich in 
. 9. Fichte’ biographifchem Werke vorfindet. 66 wird hier 
nämlidy berichtet, Er habe vor der Aufnahme in Schulpforta, 
noch die meißener Siadtſchule beſucht. Der jepige Rector ders 
felben, €. ©. Radeſtock, hatte auf des Verfaflers Bitte die 
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Güte, die „Schr genau geführten” Schülerverzeichnifle aus den 
Jahren 1771— 74 aufs forgfältigfte durchzufehen; aber Fichte's 
Name findet fi darin nicht. 

Der Sohn- Ernft Haubold’s, der General Dietrid von 
Miltip (geb. den 30. Januar 1769), deſſen Leben und Vers 
bienfte in vorliegender Schrift gefchildert werben, hat für d. BI. 
namentlich wegen feines Sreundfchaftsverhältniffes mit dem Dich⸗ 
ter NRovalis ( Friedrich von Hardenberg), wie durch feine deutſch⸗ 
patriorifchen Beflrebungen in fchwerer Zeit Intereffe und Be: 
deutung. Bevor wir jeboch hierauf und namentlich die bisher 
ungebructen vier Briefe von Novalis an Miltig zu fprechen 
fommen, wird es doch wol nöthig fein, einige Punfte aus Diets 
ih von Miltig’ Leben hervorzuheben und biefes wenigitens 
mit einigen Strichen zu ffizziren. 


In feinem zehnten Jahre wurde Dietrich, ber bie bahin 
im Haufe feines Bormundes, des Grafen von Einflebel, mit deſ⸗ 
fen zwei Söhnen unter perfönlicher Leitung des Grafen erzogen 
worden war, in das Herrnhuter⸗Gymnaſinm zu Niesky gethan, 
und gegen bas Ende feiner Gymnafialzeit fiedelte er nach Barby 
über. Die Briefe der Mutter, einer geborenen Henriette Luife 
von Schönberg, an den Sohn geben den Beweis, daß diefelbe 
8 den ausgewählten Frauen jener Zeit gehoͤrte, die mit großer 
ildung und praftifhem Verſtand zugleich Gemüth und Hers 
zensgüte verbanden und auf ihre Umgebungen im wohlthätigften 
Sinne wirkten. Das Gmancipationsficber hatte damals bie 
rauen noch nicht ergriffen; die Gattinnen und Mütter jener 
Zeit fannten und übten ben eigentlichen Beruf des Weibes beis 
fer ale gemeinhin bie Battinnen und Mütter in unferer Zeit. 
Dietrich hatte Feine Schulden gemacht. Darauf fchreibt die 
Mutter an ihn: „Ich frage dich nicht, was du mit dem Tafchens 
elb gemacht haft; denn Derlangen, alles zu haben, was man 
—9— Unerfahrenheit und, wie ich hoffe, kleine Almoſen fünnen 
einen mit drei Thalern geſpickten Beutel wol leer machen, und 
ich wundere mich alfo nicht, wenn ultimo nichts mehr im Sad 
il. Aber Schuldenmachen if eine andere Sache, bei der ich 
mich ein bischen aufhalten muß.‘ 


Und nun läßt fie eine Fleine reizende Erzählung „Die kleine 
Schuldenmacherin“ folgen, worin fie fchildert, wie fie felbft 
einmal ale funfzehnjähriges Mädchen, durch Pupfucht verleitet, 
Schulden gemacht habe und in welche Berlegenheiten und Bes 
brängniffe fie dadurch gerathen fe. @in andermal, nachdem 
Dietrich die Univerfität Wittenberg bezogen, fchreibt fie an ihn: 
„O mein guter lieber Dietrich, werde doch was Ganzes! Du 
magft werden, was bu mwillft, fei nur das was bu bift ganz, 
und id) bin über di ruhig." Michaelis 1787 sn er nach 
Leipzig, um feine Rechtsſtudien fortzufegen. Die Mutter er: 
lebte die Freude, baß ein Profeflor dem Miniſter Löben erzählte, 
„ie fehr wenig die jungen Leute mit auf die Ilniverfitäten 
brächten, dort nicht applicirt wären, wie die Hafen auf den Gaſſen 
Herumliefen und daß die Bürgerlichen noch weniger lernten ale die 


Adelichen und es in unmännlihem Wefen den Ebelleuten zuvors 
thäten’‘; daß dagegen ein junger Miltig ſich unter den Studi⸗ 


renden ſowol in Abwartung feiner Collegien ale in fittlicher und 
männlicher Aufführung ausgezeichnet habe und bie Achtung ber 
Univerfität mit zurüdnehmen werde. Mit Bezug hierauf fchreibt 
fie: „Loben empfing mich glei) mit biefer Kachricht und ob 
mir gleidy mein Gedächtniß fagte, daß es nicht ſo ganz richtig 
mit der Abwartung der Gollegien und mit der Application wäre 
und ich ein bischen roth bei diefem Lobe ward, fo richtete Doch 
"der Gedanke mich auf, daß doch mein Schn als ein vernünfs 
tiger Menſch mit Wahrheit äflimirt werden fönnte. Ich fchreibe 
dir dies, weil ich weiß, dag du zu flug biſt, um hochmüthig 
über das Lob der Menfchen zu werden, aber auch vernünftig 
genug, um dich zu freuen, daß deine Reputation ohne Flecken 
von der Univerfität fommt. Der Wunſch, ber mir dabei ein« 
fiel, it, daß du Doch ja auch nach dem Examen noch alle Eol: 
legia mit anhörft, die vor ber Meſſe gelefen werden, bamit 
Ende gut alles gut iſt.“ 


Kurz, Dietrich erhielt beim juriftifchen Examen die Cenſur 
„Omnino dignus‘ und es wurden ihm „summi utri 
juris honores “ übertragen, was um fo höher anzuichlagen if, 
da die Mechtöflubien eigentlich gegen feine Neigung gingen. 
Dietrich verfolgte deshalb viele Baufhahn auch nicht weiter, jcas 
dern trat in bie ſächſiſche Reiterei, zuerft unter die Dragoner, 
dann unter die Hufaren, nahm aber den Abſchied, nachdem er, 
auf einer Reife in ber Schweiz begriffen, den Plan gefaßt hatte, 
im franzöflfichen Heere Dienfte zu nehmen. Es fei im, ſchreibt 
er aus Lauſanne am 26. Juni 1792, nach feiner Ueberzergung 
unmöglih, feine Dienfle zur Bermehrung und Yortpfanang 
des Despotismus und ber Tyrannei herzugeben, und bas würde 
er, wenn er bei den gegen bie franzöfifche Republik verbündeten 
Mächten Dienfte nähme. „Ob ich gleich weiß, fügte er hinzu, 
„daß unter ben Franzoſen eine große Menge fchlechtbentender 
Menfchen und lieverliches Geſindel if, fo if nad; meiner An 
fit doch ihre Sache die gute und die allgemeine der Meufds 
beit.“ Dies machte ber Mutter großen Kummer. Wir fon 
uns nicht enthalten, einige bezeichnende Stellen aus einem ihrtt 
Briefe mitzutheilen; fie —* t am 28. April 1792: „Du halt 
mich für eine Demofratin? Das if fomifh. Nein, mein Kid, 
weder Demofratin noch Ariftofratin, noch alles, was und mie 
es noch heißt, ift weder in meinem Herzen noch in meinem 
Kopfe. Ih halte es mit der Mittelfirage und benfe in et 
Bolitit wie in Religionsfachen: die Simplicität und die Orb 
nung if das Beſte. Daß in Franfreich der Despotismus Tar⸗ 
fende unglüdlich machte, ift richtig, aber macht die jepige Gi 
rung nicht "Millionen Menfhen noch unglüdlicher? IR nit 
Granfreich von jeher in Zank mit ſich gewefen? Bald war de 
Nation Sklave, bald bie Könige. Der Fehler liegt unfreitig 
in der Regierungsform und in dem Charakter der Nation. Leicht⸗ 
finnig und graufam, enfomiaftifh in ihrer Liebe für ihren 
König, vergöttern fie entiweder den Mann ober morden ihn. 
Aufgeblafen won ihren Verdienſten haben fie weder Kraft in 
ihren Köpfen noch Standhaftigfeit in ihren Syſtemen. De 

ig fleht bei ihnen flatt der überdachten Vernunft, bald find 
fie Rind, bald Mann, bald Friechend, bald Held. Alles it in 
MWiderfpruch bei diefer Ration, und gleihwol ift aus ihr 
der König, die Geſeßgeber, die Minifter, das Parlament und 
der General. Daß fo ein Staat enblih in Gärung kommt, 
ift fein Wunder, man muß fich wundern, daß es nicht cher 
gefhah. Ich kann es den Fürften nicht verbenfen, dag fie ſich 
dreinmifchen.‘‘ 

Weiter flellt fie ihm vor: „Ich bitte Gott, beinen armen 
Kopf und dein unruhig Herz in feine Eur zu nehmen. Sich, 
mein Kind, ba figt der Knoten. Du (äuft der Ruhe nal, 
du ſuchſt etwas, bas dich glüdlich machen kann, du denkſt es in 
beiner Situation zu finden, du träumft von dieſem und bem 
und am Ende findet du's nicht, Dies macht dich mismuthig, 
ennuyirt und launifch, und daraus entfleben Projecte über Pre: 
jecte, die dich verhindern, ben geraden Weg zu wahrer Bern 
higung zu finden. Ganz glücklich fann der Menfch nie auf die⸗ 
fer Welt werben, aber ruhig, gelaffen und zufrieden fanuf du 
werden, wenn du will. Aber da mußt du auf dem Ampeln 
Weg der Dernunft bleiben und nicht verfchmähen, den ordinä⸗ 
ren Bang, ber für dich gebahnt ift, zu betreten. Dieſer iR: 
zu reifen, die Kenntniſſe zu fammeln, ein ehrlicher und gefiteter 
Mann zu bleiben, und dann wieberzufommen, deine Güter 
anzunehmen, ber Berforger beiner Unterthanen zu werden, den 
Herz einer vernünftigen Fran zu fchenfen, deine Kinder gut zu 
erziehen und dem allgemeinen Weſen nügli zu jeim, mo 
und wie du fannft. Dies ift deine Beflimmung und feise 
Beſtimmung zu erfüllen iſt Pflicht, und nur feine Pflicht as 
füllen kann ben ehrlihen Mann glüdlid machen. Alles andere 
find Spinnweben, bie zerreißen bei dem Heinften Winde. Dies 
macht fogar den Mann ohne Religion ruhig. Wenn nun das 
Herz dietee Mannes geändert wird, wenn er Liebe zu Sott. 
Danfbarfeit für feine Wohlthaten empfindet, wenn er gewis 
wird, daß jenes Leben ihn ewig glüdlich machen wird: aledanı 
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wird biefer Mann ſchon hier nit allein ruhig, fondern auch 
vergnägt und glüdlich.”“ 

Auch fein väterliher Freund, ber Galinendirector Harden⸗ 
berg in Weißenfels, Vater des Dichters, ſuchte ihn über feinen 
Cuitafiasmus für das franzöfifcge Heer und die franzoͤſiſche Res 
vublif aufzullären und fchrieb ihm in demſelben Jahre: „Wir 
wollen über bie justitiam causae nicht urtheilen, aber wollteft 
du denn wol gerne für ben Herzog von Drleans fechten? Denn 
dap der Hr. Tgalität und nicht wahrer Patriotismus bie Nas 
tinalverfammlung beherrfcht, fannft bu das leugnen? Wenn 
Rafayette, Bailly, Tollendal und alle die rechtſchaffenen Mit 
lieder der erſten Rationalverfammlung ihren Plan hätten aus⸗ 
führen fonnen, fo follte mir dein Gifer nidht wehe thun; allein 
menn ich dich als einen Defenfor des rafenden Jacobinerclubs 
ſchen follte, das Fönnte mir unmöglich gefallen. Wie lange 
mid «6 währen, fo wird e6 Dumonrlez und feinen Gollegen fo 
wie Safapette, Montesguiou und andern gehn!” 

Mitig fam auch, angefichts des Gange, welchen die Dinge 
in Sranfreich nahmen, mehr und mehr von feinem" Enthufiass 
mus zuräd, reifle zweimal nad) @ngland, lernte bier eine Dame 
don großer Schönheit, Miß Sarah Anna Conſtable kennen, mit 
dm ſich 1796 vermäßlte und die ihm im Laufe der Zeit acht 
Kinder gebar, und (ebte nun eine Reihe von Jahren ruhig und 
gidlid den Seinigen und den Wiffenfhaften auf Siebeneichen, 
‚mo er vieler Trofl und Hülfe warb‘. Zur Zeit ber Herrihaft 
Rapoleon’s gefellte er ſich ben beutfchen Patrioten zu, welche die 
Beheiung des Baterlandes im flillen vorbereiteten; Männer 
wie Bfuel, Kleift, Garlowig, Thielmann, Fichte, Rielmannsegge, 
Kirner, Bater und Sohn, Bouque, Graf Beßler u. a. waren 
feine Freunde und fanden im Schloffe zu Siebeneichen ein Afyl 
für ihre geheime politifhe Thätigfeit gegen Napoleon, wozu 
nifafgaftliche, in @emeinfCjaft betriebene Arbeiten den fo uds 
thigen Dedmantel herlichen. Noch im Jahre 1817 ſchrieb 
rein über Miltip an bie Oräfin Reben: „Er befipt den edels 
fen Gharafter, den er in dem verhängnißvollen Jahre 1813 bes 
mährte, wo er im März und in ben unmittelbar folgenden trüs 
ben Sagen Gut und Blut freudig für bie gute Gadıe einfepte, 
and 1814 fehr wohlshätig dur) Cintus und Beifviel auf fein 
Baterland eimwirfte, und er gehört zu denen ſehr wenigen, bie 
fi unverändert tüchtig, vein und edel bewährten, Berfidern 
Sie if, meine vortreffliche Freundin, ich bitte Sie, meiner 
höcken Achtung und Freundſchaft.“ 

Vergebens — Miltig, jegt Gouvernementsrath, im Jahre 
1814 die Teilung Sadhfens abzuwenden, zu welchem Bwede er 
weimal in Wien und 1815 einmal in Berlin war. Nach volls 
bare Theilung trat er aus dem fähihen Dienſte in preußi⸗ 
'den über, wurbe zum Oberften ber Infanterie ernannt, folgte 
dm General von Thielmann, diefem zu „beiondern Aufträgen” 
baggeben, auf feinen Zügen in Frankreich bie Paris, wo er 
Witglieb_ der fogenannten gemifchten Militärcommiffion war, 
ging im Januar 1816 als Divifionscommandant nach Liegnig 
and rüdte bereite 1817 zum Generalmajor auf. Na dem 
Lode feiner eriten Gattin verheirathete er ld; zum zweiten male 
mt Charlotte von Lehflen: Dingelflebt, die ihm noch ſechs Kin⸗ 
dr fhenfte. Im Jahre 1830, in feinem zweiunbfedhzigflen Les 
densjahre jchieb er als Generallieutenant aus dem activen Di 
am fortan auf feinen fächflichen Gütern fi, feiner Famii 
ten Wiffenfchaften, namentlich dem Etubium der Theolo 
dichte zu leben; dod mar er auch öffentlich ale 
der erfien fächfifhen Kammer thätig. 





itglied 
Dietrich von Nil, der 
dem Tode mit „hriflicher Sehnſucht und der Ruhe eines Phis 
lofephen”” entgegenblicte, farb am 29. October 1853, hat alfo 


«in Alter von Jahren erreicht. Seine legten Worte waren: 
„Abhorrescit anima custodiam et adspirat libertatem. 
Wir haben bereits feines freundfchaftlichen Verhältnifies 
mit dem Dichter Novalis gedacht, defien Vater Dietrich von 
Bitig' väterlicher Sreund und Bormund war. Novalis befughte 
biemelen Miltip auf Siebeneichen und wohnte dann gewöhnlich, 
manchmal auf Wochen, auf dem Miltig’jchen Gute Batsborf, 





eine halbe Stunde füblid von Sieben 

Bachter Agner. Werthvolle Reliquien 

gegebenen, bi6her ungebrudten vier Bri 

von Mittig; doch beſchraͤnken wir u 

drud einiger rührenden Stellen aus dem 

der fih auf den Tod feiner Braut, 

von Kühn, und auf feinen dem Tobe ı 

Bender Erasmus bezieht. Novalis fd 

„Die unerwartetftien Vorfälle haben meine Antwort auf beine: 
freunbfehaftlichen Brief Bisher vergögert. @s tHut mir fehr weh, 
daß ich deinem teilnehmenden Herzen durch ihre Erwähnung 
einige trübe Stunden machen foll. Aber du erfährt e6 ohnes 
dem und wirft es doch als einen Beweis meines Zutrauens zu 
dir anfehen, wenn ic es bir ſelbſt ſchreibe. Geit dem 19. März 
if das Mädchen, an dem ich mit ganzer Seele hing, feit dem 
19. März if meine Sophie tobt. Nicht leicht lebte jemand fiches 
ver ber frohften Zufunft entgegen. Cie war bie Seele meines 
Lebens, Nicht leicht ficht jemand jept eine ddere Auoſicht vor 
Ah. Meine Wünſche und Bebürfnifle waren, wie die ihrigen, 
fo befchränft — und auch diefe Schranfen fand das Schidfal 
noch zu groß und verbannte mich und fle auf den Raum, den 
ein Grab einnimmt. Mein Vater liebte fie innign — er weinte 
feit mehreren Jahren die erfen Thränen, wie er ihren Tod er« 
fuhr. Meinetwegen könnt’ ich jept ill fein — bie bittere 
Refignation follte Plag in mir finden — aber fann id aufs 
hören zu Hagen, wenn wir jept täglich die Auflöfung unfers 
Erasmus erwarten müflen? Denfe bir meine guten eltern, 
denen fo ein Verluſt fo neu, fo Herb ift, bie faum fih vom 
Schreden über mein trauriges Schidjal erholt Haben... Der 
Gram über Sophiens Abfchied Hat mid Rumpf gemacht — ich 
leide weniger, als ich fonft gelitten haben würbe. ſenn ihm 
auch vielleicht bald wohl ift, fo find doch meine eltern in der 
bebauernswürbigfen Lage. Auch ic bin ihnen ein welfes Blatt, 
das vielleicht bald vom Stamme abfällt. Sechs Wochen Haben 
wei glüdliche Bamilien unglüdlich gemacht und unausfpreds 
ige Hoffnungen in enblofen Kummer verwandelt. Gott fhüge 
dich und die Deinigen. Wünſche Erasmus und mir baldige 
ewige Genefung und meinen Aeltern und Geſchwiſtern Tröfuns 
gen von unfichtbaren Lippen.“ 

Novalis unterzeichnet fic als „unglüdliher Freund““. 
Erasmus Rarb nur fieben Tage fpäter. 

Die beiden legten Briefe vom 31. Januar und 12. Februar 
1800 beziehen fi; hauptſächlich auf den Phyſiler I. W. Ritter, 
von Novalis „von Geift und Herz der herriichſte Menſch von 
der Bei nannt. Der Dichter bittet für biefen im erftern 
Briefe ltig um eine Unterfügung, und im zweiten banft 
ex für bie ihm von Miltip überfandte Summe von 60 Thalern. 
Ex bemerft weiter: „Die Idee zu dir zu gehen Hab’ ich mit 
gutem Bedacht nicht bei Ritter rege gemacht, weil ich bir das 
mit eine ſchwierigere Laſt aufgebürbet hätte, und du ben armen 
AbbE mod) Haft, ben ich doch aus einer fehr forgenfteien Rage 
gu verbrängen Bebenfen trug.” 

Diefer Abbe hieß Blanchard und mußte Frankreich meiden, 
weil er non sermente war, b. h. die religiöfen Satzungen ber 
tepublifanifchen Verfaſſung nicht Hatte beihwören wollen, er 
war aljo vor den Folgen berfelben Brundfäge geflohen, welche 
Mittig eink in jugendlicher Leidenfhaft mit dem Degen in ber 
Hand firmen wollte. Diefer Emigre fuchte fid) in manderlei 
Beife nüglich zu machen und ertheilte z. ®. den Miltigicen 
Rindern den eriten Unterricht — 

In den Anmerfungen zu biefen Briefen befinden fid) dann 
noch zwei Stellen aus Briefen von Karl von Hardenberg, dem 
dritten Bruder Friedrich's, an Miltig, welche über des Dichters 
Krankheit und Tod berichten. Karl von Hardenberg fchreibt 
aus Weißenfels den 19. Februar 1801: „Mit uns geht es leis 
der nicht zum beflen, gerade fo wie ich mir es lange erwartet 
unb alle Serzte es vorausgefagt hatten: die übeln Anzeichen vers 
mehren ſich und die Kräfte finfen. Doc er glaubt fi jept befe 
fer und Gott gebe, daß ſich feine Leiden mur nicht vermehren; 
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denn diefe find doch noch erträglich, befonders ba der Schlaf 
wenigftens nach Mitternacht leidlich iſt. Daß unfere Hoffnungen 
ſehr ſchwach find, fannft du denfen, befonders feitdem bie Fuͤße 
anfangen zu ſchwellen.“ Darauf fchreibt derſelbe ebendaher den 
26. Far; 1801: „Du haft immer fo herzlichen Antheil an une 
genommen, mein guter Miltitz, dag du gewiß und auch jet 
deine Thränen nicht verfagen wirft, da unfer guter F. (Wriebrich) 
nicht mehr ift. Geftern Mittag 41 Uhr entichlief er fo fanft 
and ruhig ale möglih. Gr litt bis zulegt wenig oder nichte, 
‘wurde befunders die legten drei Wochen fehr heiter, ahnte aber 
nichts von feinen Tode noch geftern Morgen, fchlummerte um 
10 Uhr ein und erwachte nicht wieder.‘ 
Diefer vielfach intereffanten Schrift ſchließen fich in einem 
befonbern Heft fechs Bildniffe an, ber Mehrzahl nad) photographis 
»ſche Copien nach meift fchönen lebensgroßen Delbildern aus ben 
flebziger und neunziger Jahren, welche das Schloß Siebeneichen 
ſchmuͤcken. Die Bildniffe Ernft von Haubold’s, feiner Gattin, 
feines Sohnes Dietrich und Hardenberg's, Vaters des Dichters, 
find nach lebensgroßen, von dem berühmten Porträtmaler Antor 
Bi in den Jahren 1770, 1793 und 1794 in Del gemalten 
PBruftbildern; Sarah von Miltig iſt nach einem Paſtellgemälde 
von Dora Stod, ber Schwägerin C. ©. Körner’s, photos 
raphirt. Der Dichter Novalis ift nach beffen von €. von Büs 
ow entdeckten und vor dem dritten Theile von Novalis’ Schrif: 
ten (Berlin 1846) veröffentlichtem Bildniſſe dargeftellt; doch 
foheint es feineswegs außer allem Zweifel zu fein, ob hier nicht 
einer feiner jüngern Brüder abgebildet iſt. . M. 


Ein Roman aus der Gegenwart von Robert 


aldmüller. 
Gehrt Hanſen. Roman aus der Gegenwart. 
Waldmüller. Bier Bände. 
4 Ihlr. 


Der Grundgedanke vorliegenden Romans ift im wefentlichen 
der, daß wer fih die Kunft zum Beruf wähle und etwas Bes 
deutendes in ihr leiften wolle, fich ihr mit ganzem und reinem 
Herzen bingeben müfle. Nicht blos Genie fordere fie von dem 
Jünger, der nach ihrem Lorber ringe, fondern auch einen fitts 
lichen Charakter und Harmonie der Seele; ohne dieſe leßtern 
fei die Empfängniß eines Ideals und feine Fünfllerifche Ver⸗ 
wirtlichung nicht möglich. Diefen Örunbgehanfen bat unfer 
Autor in dem Lebensgange eines deutfchen Bildhauer durchzu⸗ 
führen gefucht. Leider nicht, müflen wir hinzufügen, mit hins 
länglicher Confequenz, Bufammengenommenheit und Klarheit, 
um eine überwältigende Wirfung hervorzubringen. 

Gehrt Hanfen, der Bildhauer, tritt ung bereits von vorns 
herein als gewordener Künftler entgegen, und nur erſt aus nad}: 
träglichen Andentungen erfaßren wir, baß er fih, als Werbender, 
unmoralifcher, felbit verbrecherifcher Mittel bediente, um in ber 
Hanptflabt Englands fein Talent auszubilden und mit fpeculas 
tiver Berechnung in den Sphären der höchſten Gefellichaft zur 
Geltung zu bringen, daß ihn deren Strubel aber allmählich und 
unmerflih von dem wahren und reinen Kunſtſtreben abgezogen 
habe. Mit diefem Zeitpunft beginnt die eigentliche Handlung 
des Romans. In der Nbficht, feiner Rünklerfegaft die legte 
Weihe zu geben, geht Gehrt nach Rom, nachdem er zuvor mit 
dem crafleften Egoismus an feinem väterlichen Freund und Pros 
tector, einem reichen englifchen Kunftmäcen, Berrath geübt, in 
feiner Vaterſtadt Glückſtadt, im Herzogthum Holftein, mit Ueber: 
vortheilung feiner Brüder eine nicht unbebeutende mütterliche 
Erbichaft Hr fih allein eingezogen, ſich felbft aber heimlich ben 
Dienft für die Befreiung feines Baterlandes vom Dänenjod) 
(die Handlung fpielt in den Bewegungsjahren 1848—50) entzo⸗ 
gen und bei biefer Gelegenheit auch noch einen Tobtfchlag ver: 
ubt hat. Zu Rom geräth er in die Schlingen einer intriguans 
ten ultramontanen Parteigängerin des Königs Bomba, einer 
übrigens fchon „Funfzigjährigen‘ Principefla, die ihn in allerlei 
unrühmliche Abenteuer verwidelt, in benen er, als beftochenes 


. Bon Robert 
Berlin, Sanfte. 1862. 8. 


Werkzeug, ja Sogar als Spion und Bravo figurirend, duth⸗ 
gängig dem Leer den Eindrud eines moraliichen Schwädlngs 
und Feiglings macht. In diefen Derhäftniffen verliert er mn 
feine Kunftzwerfe faft gänzlih aus den Augen, mit bem fünf: 
ferifchen Triebe erfahmt auch die Fünftlerifche Fähigkeit, und 
nach ben bitterften @nttäufehungen und unter dem Alydrud dies 
immer ſchmachvoller auf ihm laftenden Bewußtfeins verläßt er 
das Eldorado der Künfller wie ein Fluͤchtling. Die mit ka 
Belagerung Roms durch die Yranzofen verflochtenen Abentenn 
Gehrt's in Italien füllen den ganzen zweiten und britten Yanı 
bes Romane. 

Dem guten Glauben bes Leſers werben hier flarke Ding 
zjugemuthet, wie denn überhaupt bas ganze Werf eine ſolidere 
realiftifche Unterlage und namentlich in den Motiven, dien ſe 
wichtigen Edfleinen jedes poetifchen Baus, mehr Sorgfalt wir: 
fchen läßt. Der legte Band enthält vie Wiedergeburt des Künk: 
ler. Gehrt Hanfen, in fein Vaterland zurüdgefehrt, trägt 
nachträglich noch feine Schuld gegen bafielbe ab, indem er he 
unglüdlihe Schlacht bei Fridericla mitfämpft. Sein vers 
beter Arm, deſſen Seilung er in feinem einfamen väterliden 
„Epheuhauſe“ abwartet, das überhaupt eine bebeutende Alk, 
und zwar eine fehr aniprechende, fpielt, gibt ihm Gelegerhei 
zu einer eingehenden firengen Selbſtſchau. Er reſtituin ki 
übervortheilten Brüder, verfühnt den von ihm Bintergangen 
väterlichen Breund und gewinnt aufs nach fehwerem Kamp 
bie früher von ihm hochmüthig verfchmähte Liebe feiner von de 
feligen treuen Mutter ihm zur Braut beitimmten Blegefchwck:, 
einer bisher nur in ihrer Bildung zurüdgehaltenen, edlen m 
lautern Natur, wieder. Mit diefer Errungenfchaft kehrt ifm 
auch ber verlorene Frieden des Herzens, die Harmonie ber Ex: 
zurüd und damit fchlieglich die Fünftlerifche Schöpfungslun un 
Schöpfungsfraft. Die Zufunft wird feine Stirn mit dem fr: 
ber frönen. j 

Mit diefer Haupthandlung iſt noch eine und bie anktt 
Nebenhandlung verfnüpft, wie die Gefchichte der Lady Brent: 
und ihrer Nichte Arabella. Leptere Partie iſt vorzugsweife m⸗ 
fiher, unflar und in den Motiven gearbeitet und lit 
im Ausgang ohne alle Befriedigung. 

Die Vorzüge vorliegenden Romans beftehen in einer lebendigen, 
fharfen und forgfältigen, ein Fünftlerifches Auge bekundender 
Gharafterzeihnung der Perfonen fowol wie der Scenerie. Bi 
Icgtere betrifft, fo hat der Verfaſſer offenbar aus eigener !: 
ſchauung gefchilbert; er ift an der Tiber wie an ber Niederl: 
zu Sau. Auch der Stil ift lebendig, frifh, gebrungen ürd 
macht felbR manche Breiten und Dehnungen in der Darfellss 
weniger bemerfbar. Alles in allem genommen, verdient Rot 
Waldmüller, deſſen unlängft veröffentlichter Erfilingsroman „Us 
ter dem Krummſtab“ fchon biefe Vorzüge andeutete, aud al 
Profaifer eine ehrenvolle Beachtung, wie er ſolche früher beren 
allfeitig als Lyrifer gefunden. 62. 


Notiz. 

Des Herzogs von Fezenfac „Souvenirs militaires“. 
Die erſte Julilieferung der „Revue des deux mondes“ 
enthielt einen Bericht über des Herzogs von Fezenſac, der de 
Napoleonifchen Beldzüge in Deutfchland und Rußland mitmabıt 
und zuletzt Brigadegeneral war, jüngft in Baris erfchienn 
„Souvenirs militaires”. Man erfennt auch aus biefem Butt, 
bag die einfeitige Verherrlichung Napoleon's und alles defm 
was er gethan, in Frankreich felbt immer mehr einer unbeſear 
genen Kritif Plag macht, daß man gegen die von Rapclccn k 
angenen Miegrife nicht mehr fo blind wie früher die Augen xt’ 
—** und einzugeſtehen anfängt, daß bie Franzoſen auch uchh 
andere Niederlagen als die bei Leipzig erlitten haben und te 
biefe Niederlagen die Folge nicht des Zufall oder der Uebermech 
der Verbündeten, fondern Folge von Fehlern waren, die man ir 
zöflfcherfeits begangen hatte. Als einen Hanptfehler des von A: 
pofeon befolgten militärifchen Syſtems bezeichnet der Vafır 
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gerade jene Schnelligkeit feiner Bewegungen, durch die er zwar | aus neuefer Zeit. Mit einem Anhang: Deſſen Predigt über 


den Feind in Schreden und Berwirrung gefept, tie es aber 
unmöglid) gemacht habe, ein fo zahlreiches Heer wie das fran⸗ 
jiihe genügend zu verproviantiren; mitten unter ihren Triums 
phen feien die Sieger vor Hunger und Entbehrung umgefoms 
men, man habe dadurch bie Plünderung fanctionirt, unter denen 
van auch die Landſtriche, bie man durchzogen, ſchwer gelitten 
hätten; aber ſelbſt das Mundern und Braubfchagen habe nicht hin» 
gereicht, um bie Berpflegungsmittel auf einen genügenden Status 
ja bringen: Der Berfaffer uptet, daß von den Millionen 
Renichen, welche die Napoleonifchen Kriege verfchlungen hätten, 
nur viefleidt ein Zehntel auf dem Schlachtfelde gefallen, die 
übrigen neun Zehntel dem Elend unterlegen fein. Das habe 
fh znlegt ſchwer rächen müffen. Schauerlich ift die Beſchreibung 
des Schlachtfeldes von Eylan, auf dem buchkäblih Ströme 
von Blut übel ven Schnee ſich ergofien hätten und das über 
und über mit Leichen: bedeckt geweſen fei. Ney habe entjegt ge: 
rufen: „Quel massacre! et sans resultat!” Abgeſehen von 
diefem menfchenmörberiichen Syſem wird Napoleon auch wegen 
feiner, 3. B. in Moslau bewiefenen perfönlichen Hartnädigfeit 
Rart getadelt. Während fonf bie meiften frarpi in Kriege» 
hiferiter bie Niederlagen der Ftanzoſen bei eren, Jü⸗ 
terbogt (Dennewig), Kulm und an der Katzbach faum erwähs 
nen, obſchon doch durch fie erft die Schlacht bei Leipzig möglich 
gemacht wurde, berichtet Jezenſac über fie „avec une fran- 
cbise admirable, et sans Fr rien attenuer, Die Generale, 
verächert Bezenfac, hätten Napoleon getabelt, daß er nicht in 
Prag —AA habe, und haͤtten nur noch mit Wider⸗ 
willen gedient und nicht gehorcht; bie Armee aber habe iſt 
aus jungen Conſcribirten beſtanden, welche zwar auf dem 
Schlachtfeld tapfer, aber nicht fähig gewefen feien, die Beſchwer⸗ 
den und Entbehrungen des Kriegs zu ertragen ; infolge bavon habe 
in den Reihen der Franzoſen die Desorganifation immer mehr 
um fi —2— Wodurch ſich —** von vielen Kriegs⸗ 


leuten unterjcheibet, das iſt ſein wahrhaft frommer und huma⸗ 
ner Sinn. Bon letzterm gab er ein Beiſpiel, als er den Auf 


trag erhielt, an der Stadt Stade, meldye ſich gegen bie Ftan⸗ 
ofen anfgelehnt, ein ſchweres Straſgericht zw vollziehen. Der 
Ierfafer erzählt: „Meine Iuftructionen lauteten dahin, dag id) 
die Einwohner fireng (söverement) behandeln folle. Zu jener 
Zeit war mit biefem Worte alles gefagt. Ich empfing die Mas 
gifttatsperfonen und die angefehenften Bürger und zeigte mich 
bart in Worten, um mich harter Handlungen enthalten & koͤn⸗ 
zen. Auf unſerm Marſche ſeit Hamburg flüchteten die Einwoh⸗ 
ser der Ortſchaften bei unferer Annäherung. Ich fühlte mich 
wihrend des ganzen Narſches unbeſchreiblich unglüdlih. Die 
Ehönheit des Geländes, der bezaubernde Anblid, welchen die 
Wer der Elbe in diefer Jahreszeit gewähren, erwedten in mir bie 
Vorkellung einer eranügungerefe Wie gern hätte ich den Bes 
wohnern der freumblichen Häufer, welche man länge diefer Straße 
auf jedem Schritt trifft, nur Gefühle des Wohlwollens einflögen 
moögen! Diefe Eindrüde ließen mich den mir gewordenen firens 
gen Auftrag nur noch fehmerzlicher empfinden.‘ Mm. 





Bibliographie. 

Baader, 3., Der Reichsſtadt Nürnberg letztes Schickſal 
ind ihre Mebergang an Bayern. Eim Feiner Beitrag zur Ges 
chichte der Auflöfung des deutichen Reiche. Nürnberg, Korn. 
. 8 Nor. 

Boden, A., Weber die Echtheit und den Werth der „Zu 
eſfings Andenken‘ durch Heren Prof. Dr. Wattenbach heraus: 
egebenen Briefe von und an Elife Reimarus. in fritifcher 


deitrag zur Kenntniß Finge—, ſeines Lebens und Wirkens. 
eipzig, G. J. Winter. Gr. 8. 10 Ngr. 
Braddon, M. E., Rurora Floyd. Roman. Aus dem 


Inglifgen von 8. Seybold. Autorifitte Ausgabe. Iſter 


land. Leipzig, Voigt u. Günther. 8. 20 Ngr. 


g 
Buchruder, W., Karl Haddon Spurgeon. Lebensbild 


das größte Gebot. Aus und nach dem Engliſchen. Leipzi 

Goftenoble. 8. 12 Nor. guiſch Pad 

Buſch, ©. %, Eva von Lauenburg und Adelbert von 

Stedienbung. Cine Rittergeſchichte ans den Zeiten der Kreuze: 
Zwer Bände. Leipzig, Häfele 8. 1 Thlr. 

8 KE-RL M., Novellen. Augsburg, v. Jeniſch u. Stage. 
gr. 

Hallier, E., Norbfeefudien. Mit 27 in den Text ges 
druckten Holzfchnitten und 8 lithographirten Tafeln. Hamburg, 
D. Meiner. Er. 8. 1 Thle. 15 Ngr. 

Hartmann, A., Erzählungen aus der Schweiz. Mit 20 
nen lonen von 9. Jenny. Solothurn, Scherer. &r. 8. 

r. 

Hirzel, J., Ueber das Wunder und was damit zuſam⸗ 

menhaͤngt. Ein apologetiſcher Beitrag zu den gegenwärtigen 

Seide ndlungen über diejen Begenftand. Zürich, Höhr. Gr. 8. 
r. 


ictor Hugo, gefchildert von einem Genoffen feines 2e: 
bene. Mit no ungebrudten Werfen Victor Hugo's unter 
Anderm ein Drama in brei Meten: Inez de Castro. Dentſch 
von A. Diezmann. Nuterifirte Ueberſetzung. Zwei Bände. 
Leipzig, Steinader, 8. 2 Thle. 20 Ngr. 

Sumorififche Luftfahrten dee Srafm von und zu Datten» 
berg. Nach authentifchen Quellen bearbeitet von F. A. W. 1fte 
Serie. Eöln, Bollig. Er. 12. 20 Near. 

Hundt von Hafften, Ipeelle Rechte und reelle Bebürfniffe. 
Humonififche und politiſche Studien. 1fter Thell. Berlin, 
Reihardt u. Zander. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Near. 


Jahn, K., Augufle, Großherzogin von Mecklenbur 
Sänerin. Ein Lebensbild. Schwerin, Hildebrand. Lex.⸗8. 
1 r. 


Jenſſen⸗Tuſch, G. F. v., Die Verſchwörung gegen die 
Königin Caroline Mathilde von Daͤnemark, geb. Srimefin von 
Großbritannien und Irland, und bie Sraten Struenfee und 
Brandt. Nach bisher ungebrudten Originalaften und nach L 
J. Flamand in jelbiifländiger Bearbeitung. Leipzig, Coſtenoble. 
1864. Gr. 8 2 Thlr. 15 Nor. 

Mit Holzfchnitten 

4 Nor. 


Scheve, &., Phrenologiſche Reifebilder. 
und 1 Steindrucktafel. Göthen, Schettler. 8. g 

Stein, J., und R. Krönig, Geſchichte des deutſchen 
Volkes vom Wiener Congreß bis auf unſere Zeit. Iſtes Heft. 
Breslau, Ziegler. Gr. 8. 5 Nor. 

Zimmermann, ®., Thomas Overbury. Ein Trauers 
jpiel in fünf Alten. Nach dem Englifchen des Rich. Savage. 
Berlin, Jauke. 1864. Gr. 8. 20 Nor. 


Tagesliteratur. 


De, E., Das Leffingfeft zu Kamenz am 1. Juni 1868. 

Gine Erinnerungsgabe an die Weihe ber Leſſingbüſte und ihre 
Feſtreden. Gamenz, Kraufche. Gr. 8. 4 Ngr. 
Behr, E. v., Dtto von Rutenberg in partibus infidelium. 
Eine Entgegnung anf bie bei Wilhelm Engelmann in Leipzig 
erfchienene Schrift: „Mecklenburg in Kurland.“ Bitau, Lu: 
cae. 8. 71 Nur. 

Bollmann, K., Die dentſch-daͤniſche Frage. Kopenhagen, 
Prior. Gr. 8 5 Nor. 

Bullinger, A., Was ift Philofophie, was nicht? Offene 
Briefe an Heren Prof. Dr. Brohfhammer in Münden, ale 
Antwort auf feine ,„, Erwiderung‘ in Nro. 130 der „Augsbur⸗ 
ger Allgemeinen Zeitung”. uͤnchen, Fleiſchmann. r. 8. 


r. 

Spies, G. A., Ueber bie Srenzen der Naturwiflenfchaft 
mit Beziehung auf Darwin's Lchre von ber Entſtehung ber 
Arten im Thiers und Pflanzenreich durch netürlide 3x tung: 
Geftrede, gehalten bei der 40ſten Jahressiyeter der Sendenbergis 
ſchen naturforfchenden Geſellſchaft am 31. Mai 1863. Frank⸗ 
furt a. M., Hermam. 8. 7), Nur. 


Herausgegeben von Hermann Marggraff. 
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Werthvolle Bücher zu ermässigten Preisen, | 
bis Schluss des Jahres 1863 
von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen. 
BEP” BeiBestellungen von 10 Thir. werdeu10°/, Rabatt vergütet. "ug 


issenschaften. 

Römer und ihr ges 

en proceßeinleitenden 
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Sagen u Jahre 
nengefchichtliche Chas 
mußten Quellen von 
ge von 8. A. Bier 


auslandiſche Rechtes 
8. 1857. (1 Thlr. 

ZU Mgr. 

&. &., Sreierr von). Kritit des Voöllerrechts. 8. 
25 Nor.) 20 Bir. 

—— Eivilifation. Ifter Theil. 8. 1847. (2Thle. 8Ngr.) 24 Ngr. 

Gustow (8.). Deutfchland am Vorabend feines Falle und 
feiner Gröpe. 8. Brankfurt a. M., 1848. (1 Thir.) 12 nu. 

Hnabbudy ber weltlichen Berebtiamfeit. Herausgegeben von D. 
2. B. Wolff. Mit dem Porträt Mirabean's. 8. 1848. 
(1 Thlt. 15 Nor.) 12 Ngr. 

Horn (J. E.). Bevölkerungswissenschaftliche Studien aus 

‘Belgien. Mit durchgehender vergleichender Erforschung 
der entsprechenden Verhältnisse in Oestreich, Sachsen, 
Preussen, Frankreich, England etc. Erster Band. 8. 
1854. (2'Thlr. 15 Ngr.) 1 Thlr. 

Martin (G.). Borlefungen über die Theorie bes beutichen ger 
meinen bürgerlichen Procefies, gehalten auf ben Univerfitäten 
Göttingen, Heidelberg und Jena. Herausgegeben unter befien 
Mitwitlung son feinem Sohne 3. Martin. Zwei Bände. 

1 





8. 1855-57. (5 Thlr) 2 Zple. 
Meißner (9. A). Die Babrifgerichte in Frankreich. 8. 1846. 
(0 Ne) 8 


t. 

— — für unſere Fabrikgewerbe. 8. 1846. 
(28 Nor.) 8 Mor. 

Dölar (König von Schweden ıc.). Weber Strafe und Strafs 
anftalten. Ueberfegt von A. von Tresfow. Mit Einleir 
tung und Anmerkungen von N. 9. Julius Mit 3 Tafeln. 
8. 1841. (1 Thir) 12 Nr. 

Blatuer (B.). Die Bürgfhaft. Cine germanififce Abhand ⸗ 
lung. 8. 1857. (24 Nor.) 8 Nat. 

Stieplig (€. &., d. 3.). Gefhichtlihe Darftellung der Eigen⸗ 
thumsverhäftniffe an Wald und Jagd in Deutfhland, von ben 
älteflen Zeiten bis zur Ausbildung ber Landeshoheit. Gin 
Verfuh. 8. 1832. (1 Thlr. 22 Nor.) 20 Nor. 

Thiersch (F. G.). De l'etat actuel de la Grece ct des 
moyens d’arriver ä sa restauration. 2 volumes. 8. 
1833. (4 Thir) 1 Thir. 

Vico (G. B.). Grundzüge einer neuen Wiſſenſchaft über bie 
gemeinfhaftliche Natur der Völfer. Aus dem Italieniſchen 
von ®. E. Weber. 8. 1822. (4 Tl.) 1Thlr. 20 Rear. 

Woeniger (9. T.). Das Sacralfpflem und das Provocationss 
verfahren der Römer. 8. 1843. (1 Thlr. 24 Ngr.) 16 Ngr. 


WEB Ein ausführlicheres Verseichniss im Preise er- ı 
mässigter Werke, aus fünf Abtheilungen bestehend, 
ist in allen Buchhandlungen gratis zu erhalten. 














Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipsig. 


Tagebücher bon 8. 3. Varnhagen bon Ense, 


Erfter bis vierter Band. Zweite Auflage. 8. Ch. 
Jeder Band 3 Thle. 

Barnhagen's. Tagebücher ſchildern befanntlic mit rüdgalts: 
loſer DOffenfeit die preufifgen und beutfehen Zufände der jüngk 
vergangenen Meriode, ben Hof, bie Minifler, bie ſich bekämpfen: 
ben Parteien, da6 Leben in der Gefeüſchaft in der Wiflenichatt 
und Literatur. ie bieten fomit nicht nur ben pifßnteflen Me 
moirenftoff, fonbern behalten auch wegen ber vielen wichtigen 
Auffchlüffe und nirgends fonft zu findenben Details für ben 
ſchichtsforſcher den Werth eines ımerfeglichen Duellenwerte. 


Tagebücher bon Friedrich bon Gentz. 
Mit einem Bor: und Nachwort von Varuhagen von Euſe. 
8. Geh. 2 Thlr. 20 Nor. 

Die abwechſelnd deutfch und franzöflfch gefchrieb 2 
Bücher von Behr von Benp, dr Bührang Dei einem a 
doppelt überrafcht, ber flets nur in ber Gegenwart leben und 
die Vergangenheit wie bie Zutunft vergeflen wollte, liefern einer 
überaus merfrürbigen Beitrag zu feiner Gharafteriflif, wie für 
die Gefchichte feiner Zeit, namentlich ber Metternich ſchen Ber 
riode. Im lepterer Hinficht find befonders feine Aufeichnunger 
vom Jahre 1809 und während bes Wiener und Karlebader 
Eongrefiee (1814—15 und 1819) Hervorzuheben. 
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chriſtlichen Sorfchers. 
Bon 
Ludwig Klarus. 

Drei Bände. — Eleg geh. 4 Thle. 6 Rgr., oder 7 EL. 12 Kr. 
Allen, die ſich für die Fragen der Gegenwart intereffren, 
wirb dieſes Werk von hoher Bedeutung fein, enthält es dh 
nach dem Ausipruch eines bewährten Kenners „eine quinteflen: 
zirte Sitten» und Culturgeſchichte Deutf&lande in den ledter 

50 Jahren, reflectirt im chen des Verfaflers”. 
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die Blätter für literariſche Unterhaltung erſcheinen in wödhentligen Lieferungen zu dem Preiſe von 12 Thlrn. jährlich, 6 Xhirn. 
harbjährlih, 3 Thlrn. vierteljährlih. Alle Buchhandlungen und Yorämter des In: and Auslandes nehmen Beftellumgen an. 





Inhalt: Aegyptiſches Land und Boll. — Die neueſten Jahrgänge ver „Bibliothet deutſcher Originalromane.“ — Biograpbifcge Erinnerungen 


aa Jußinus Kerner. — Eine Monographie über Arnold Winkelriev. 


Don Karl Zimmer. — Rotigen. 


(3ur Signatur ver Zeit; Renan’s 


„Vie de Jesus’; Zur Padagogik.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Aegyptiſches Land und Voll. 


Aegypten. Forſchungen über Land und Bolf während eines 
zehnjaͤhtigen Aufenthalte. Bon Alfred von Kremer. Mit 
einer Karte von Aegypten. Zwei Theile, Leipzig, Brodhans, 
1863. 8. 3 Thlr. 10 Ngr. 


‚Bei der Wichtigkeit, die Aegypten nad) jeinen eigen: 
thünlihen innern Berbältniffen und nad feiner äußern 
Stellung zum Drient und namentlih zum Mittelpunkt 
der odmanifhen Macht in Europa hat, und die Aegyps 
ten für feine eigene Zukunft wie für die der Türfei eine 
einflupreihe Rolle zuweift, kann Necenfent die vorliegen= 
den „Fotſchungen“ der Beachtung aller derer, die für 


Aegypten theils um feiner felbft willen, theil® namentlich . 


in jenen befondern Beziehungen ein tiefergehendes Inter: 
efe empfinden, nicht dringend genug empfehlen. Der 

offer, der bereit durch fein früheres Werk Über 
Nittelaffgrien und Damascus (Wien 1853) feine Be- 
kanntſchaft mit dem Orient bewährt hat, konnte auch zu 


fafferö ‚keine Iouriftenfkizze, fondern eine objective Dar: 
flellung der jegigen Zuſtände Aegyptens, ſowol des Lan: 
des als des Volks fein; es follte „aus dem Leben und 
der MWirflifeit dur eigene Forſchung und Beobachtung 
geihöpft werden‘; aber beſonders für mande Partien, 
die den bisherigen Studien des Berfafferd ferner lagen, 
wie die phyſiſche Beograpbie,"die Agriculturzuftände und 
die einſchlagenden botanifhen Fragen, fand er ſich eben⸗ 
deshalb um jo mehr beflimmt, die ihm zugänglichen Vor⸗ 
arbeiten „nicht unbenugt zu laflen”. Don großem Bor: 
theil war ihm bei feiner Arbeit die fhöne Bücherſamm⸗ 
lung ter Egyptian Society in Kairo, und aud fonft 
war dieſe Eleine wiſſenſchaftliche Gefellfchaft und die reiche 
literarifche Beigülfe, welde ihm deren Bibliothek ges 
währte, für feine ägyptifhen Studien von ſolchem @in- 
fluß, daß er fih veranlaßt gefunden hat, über dieſe Ge: 


ſellſchaft einiges in der Vorrede (S. ıx fg.) wmitzuthellen. 


kinem gegenwärtigen Werke über Aegypten feine For: : 


f 


Hungen und Beobahtungen während eines mehr als 
njährigen Aufenthalts in dieſem Lande benugen, und | 
ten hierbei feine Vorarbeiten zu Grunde gelegt werben, 


er bat es zugleich unter verfländiger Berückſichtigung 
alleg deſſen gethan, was ſchon von andern „zur Kenntniß 
dd modernen Aegypten Werthvolles geleiftet worden iſt“. 
Dean nur das moderne Aegypten bildet, nach dem we⸗ 
Imtlihen Zweck des DVerfaffers, den Grgenitand feines 
duhs, und er fühlte fich zu dieſem, wenn auch „fchivie: 
Ngen” Unternehmen „um fo lebhafter hingezogen“, je 
Mehr dies „bei weiten jeltener zum Gegenſtand wiffen: 
ſhaftlicher Forſchungen gemacht worden ift ald dad alte”. 
dabel finden wir durch fein Buch ſelbſt vollfommen be: 
Rätigt, was er in der Vorrede bemerkt, daß aud in 
Argupten die nadte profaifhe Gegenwart „de8 Wunder: 
baren und Anziehenden viel und Mannidhfaltiges enthält”, 
au müfle fie“ „mit ſcharfem, vorurtheilsfreiem und em⸗ 
blänglihem Auge betrachtet werden“. 

Das vorliegende Bud follte nad der Abficht des Ver⸗ 
1863, 22. 





Wirmüffen uns hier damit begnügen, nur im allgemeinen 
auf diefe Mittheilungen die Lefer zu vermeifen. Was 
Dagegen das Sammeln von ftatiftifhen Angaben anlangt, 
welde zur Kenntniß des Landes jo wichtig find, fo konn⸗ 


und „nur mit größter Schwierigkeit wurden zuverläfjige 
Daten gewonnen”. Der Verfaffer fpricht fi über die: 
fen Oegenftand ©. xı fg. offen aus, und der Lefer hut Ver: 
anlaffung genug, die großen Schwierigkeiten hierbei im 
einzelnen zu erfennen und gehörig zu würdigen. Uebri⸗ 
gend bemerkt der Verfaſſer in diefer Hiniiht zur Ver: 
meidung von Misverftänpnifien ausdrücklich, daß das Werk 
mit Ende des Jahres 1861 abgeihloffen worden ift. 
Der gefammte Inhalt des vorliegenden Werks zer 
fällt in fieben Bücher: „Das Land in feiner phyſiſchen 
Befchaffenheit”, „Das Vol in feiner Entſtehung und Zus 
ſammenſetzung“, „Die Agriculturzuftände”, „Die abminis 
firativen und flaatlihen Verhältnifſſe“, „Der Handel von 
Aegypten”, „Die öffentlihen Arbeiten‘, „Schulen und 
Volkdunterricht, Literatur und Bildung‘. Wenn fi 
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fhon aus diefer allgemeinen Inhaltsangabe die Mannid: 
faltigfeit und der Reichthum der behandelten Gegenſtände 
ergibt, fo gewährt dagegen eine nähere Betrachtung bed 
Inhalts im einzelnen ®elegenheit genug, ven Reichthum 
an intereffanten und vielfach anziehenden und lehrreichen 
Mittheilungen zu erkennen, den das Bud) darbietet. Viel⸗ 
leicht dankt es und der eine und andere Zefer, wenn wir 
bei der nachſtehenden Beiprehung feines reichen und an: 
ziebenden Inhalts einzelnes beſonders ausheben und auf 
anderes aufmerkſam machen, namentlih auch injofern, ale 
es dabei um allgemeinere Geſichtspunkte ji handelt, die 
in verſchiedenen Beziehungen für die gegenwärtigen Zus 
fände Aegyptens in Betracht kommen. 

Die kürzeſten Abſchnitte des ganzen Werks ſind das 
erſte und fechöte Buch, die ſich mit dem Ueberblick der 
phyſiſchen Geographie Aegyptens und mit den bortigen 
Öffentlichen Arbeiten befchäftigen, gleihwol aber manderlei 
Anziehendes enthalten. Auch wird der eine und andere 
Gegenſtand, der Hierbei in Frage kommt, ausführlicher 
im dritten Bude: „Agriculturzuftände”, beſprochen, 3. B. 
der Nil und die Bodenbewäflerung,, fowie der Mah: 
mubljjeb =: Kanal. Bon befonderm Sntereffe ift im erflen 
Buche namentlih dad, was I, 20 fg. über die Libyſche 
Wüſte und die unter ägyptifher Botmäßigkeit ftehenven 
verfiedenen Dafen derfelben bemerkt wird, wogegen ber 
Berfafler bei feiner Darftellung der Arabiſchen Wüſte aus: 
drücklich (l, 28) bervorhebt, daß „dieſes durch tiefe, mit 
Sand erfüllte Thäler getrennte wilde Gebirgsland, ein 
chaotiſches Gewirr von Bergen und Beldmaflen, ohne 
Ebenen von großer Ausdehnung”, auch ohne Dafen iſt. 
Als etwas Bemerkenswerthes führt er von ven Dafen 
der Libyſchen Wüſte auch noch an, daß man auf ihnen 
allen „Spuren des Chriſtenthums“ findet. Mehrere viefer 
Dafen enthalten Seen, mitunter „von beträchtlichem Um⸗ 
fang und mit brafigem Waffer, eine mit der Deprefilon 
ihred Bodens natürlid verbundene Erfcheinung”. 

Im zweiten Buche: „Das Volk in feiner Entftehung 
und Zufammenfegung”, ift die Gefchichte des Landes und 
der eigenthümlichen ethnographiſchen Zufammenfegung ver 
Bewohner des Nilthals eine ebenfo mannichfaltige, wie dies 
auch von ven Bildungsarten des Bodens „in den auf: 
einanderfolgenden Schichten feiner Ablagerung” gilt, und 
dabei iſt auch die Stetigkeit und Zähigkelt befonvers be⸗ 
merkenswerth, die fi in jenen eigenthümlichen etbnogra= 
phiſchen Verhaͤltniſſen nit trog ihrer Mannichfaltigkeit, 
ſondern neben ihr noch gegenwärtig in auffallender Weife 
Fundgibt. Der DBerfafler fagt (I, 40): 

Nicht leicht Hat die Bevölkerung eines Landes fo viele fremde 
Elemente in fih aufgenommen, und and bei feinem Bolf laflen 
fi die Niederfchläge und Ablagerımgen, welche die hin⸗ unb 
beriwogende Menfchenflut im Berlauf der Geichichte von nahezu 
4000 Jahren zurüdlich, mit größerer Sicherheit nachweifen. 
Die Aegypter find tas Monumentalvolf der Weltgefchichte; ihre 
Eultur, ihre Religion, ihre Gefchichte, ja ſelbſt ihr haͤusliches 
Leben und die Leichname ihrer Verftorbenen haben fie mit einer 
Sorgfalt der Ewigfeit zu überliefern gefucht, ale hätten fie den 
Beruf gefühlt, fpätern Gefchlechtern ale Wegweifer in dem 
Labyrinth der Urgeichichte der Menfchheit zu dienen, unb es 
gelang ihnen. Derſelbe Bollsftamm, welcher feit den Anfängen 
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ber Geſchichte das Nilthal innehatte, bewohnt es noch jekt, 
zwar nicht mehr rein und unvermifcht, aber dennoch in feinen 
eigenthümlichen Merkmalen wefentlich verfchieden von ben ums 
wohnenden Bölfern, fowie von jenen, welche im Lauf der Zei⸗ 
ten Aegypten theils vorübergehend beberrichten, theils »afelbk 
fi; niederließen und in der Folge mit dem eigentlichen Aegyp⸗ 
tern vermifchten. 


Und doch Hat auch dies „Monumentalvolk ber Ges 
ſchichte“, trog feiner Stetigfelt und Zähigkeit, die fi in 
den Zufländen und Verbältniffen des Landes und Bold 
vielfach offenbart, den Ginflüffen der Zeit ſich nicht ent: 
jieben Eönnen. Der Nerfaffer leitet das fechste Bud ſei⸗ 
ned Werks über die Öffentlichen Arbeiten alfo ein (II, 239): 

Aegypten if, feit e6 durch Mohammed Ali’s großen Geil 
aus einem tanfendjährigen Schlafe anfgerüttelt ward, ein wid: 
tiger Factor für den Handelsverfehr, fowie auch für die Boliril 
Europas geworden. Durch feine ereignißvolle Megierung, durd 
feine Begünfligung ber Europäer, duch Binführung der Sicher⸗ 
heit ber Berfonen und des Eigeuthums im Lande, durch Nieder 
haltung des alttürfifchen Fanatismus und ein aufgeflärtes Tor 
Ieranziokem, riß Mohammed⸗Ali die Schranken, welche früher 
ber Entwidelung bes europäifchen Handels ſich entgegenftellten, 
nieder, und gehatee fo dem europäifchen Unternehmungsgeifl, 
in commerciellen und politifchen Dingen, ein immer feiler um 
weiter fh ausdehnendes Netz von wechielfeitigen Beziehungen 
wifchen den Ländern Europas und Aegypten auszubilden, das 
—* Aegypten in tauſendfachen Faͤden umſchlingt u. ſ. w. 

Wir leſen Hier (I, 45): 

Troß jener Zähigfeit ift es eine eigenthümliche Erfcheinung, 
daß, während das Ghriftenthum bie Nationalität der Aegypter, 
was ihre Sprache anbelangt, nicht der geringfien Aenderung 
unterwarf, biefelbe Nation, welche mit jo großer Zäbigfeis, 
unter fortwährenden @inwanderungen femitifcher Völker, durch 
die lange Epoche perfifcher und griechifcher Herrfchaft Spracht 
und Sitte der Vorfahren bewahrt hatte, dem Einfluß der Re 
ligion des Islam und der Herrfchaft ber Araber fo vollitaͤndig 
erliegen mußte. Die alte Sprache Aegyptens wird jetzt im Nils 
al nicht mehr gefprochen und hat ſich nur in ben Liturgiichen 

üchern ber chrifllichen Kopten noch erhalten. Der entgegen 
geſetzte Charakter der beiden Religionen, des Chriſtenthume um 
des Ielam, erflärt genügend diefen Umfland. Das Ghriften: 
thum if die Religion ber reinen echt menſchlichen Entwidelung, 
die alle Bölfer mit gleicher Milde umfaßt, deren nationale Eigen: 
thämlichfeiten ſchont und freieſte Entwidelung auf nationaler 
Grundlage nicht ausfchließt. Der Islam iſt eine Religion des 
gewaltfamen Profelytismus, bie den unterjohten Völ die 
einzige Wahl laͤßt beim Feſthalten am alten Blauben in der 
drüdendften Unterjohung bat Leben als Gnadengeſchenk aus ber 
Hand ber herrſchenden Moslems zu empfangen oder mit Ma: 
nahme des Islam zur vollfien Gleichbercchtigung mit den Er: 
oberern zu gelangen, 

Im allgemeinen und dem Grundfage nach mag viele 
Behauptung in allen ihren Punkten ald wahr zugeflanven 
werben müffen, aber fie dürfte doch im einzelnen manche 
ausnahmsweiſe Mopiflcation nöthig machen. So hat 
3. B. die osmaniſche Regierung den Griechen außnahme: 
weife mande nationale Eigenthümlichkeiten gelaffen und 
zugeſtanden, ihnen aud eine befhränfte Entwidelung auf 
nationaler Grundlage gewährt, freilich nur theils aut 
Unwiſſenheit, theils aus Klugheit. 

Obgleih aber die heutigen Aegypter — nachdem dab 
Land von zahllofen arabijhen Einwanderern überflutet 
worden war und bie arabifhen Ankfönmlinge ih Außerf 
[nel mit den eingeborenen Kopten vermiihten, deren 
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meßenhafter Abfall zum Islam dazu weientlih beitrug, 
fovaß eine neue Generation entfland, welder die große 
Nehrzahl der heutigen Bewohner des Nilthals angehört — 
ald ein mohammedaniſches Volk gelten müflen, das nur 
in dem einen Punkte mit allen übrigen mohammedani⸗ 
(ben Volkern nicht übereinſtimmt, daß der Aegypter gegen 
Anderögläubige fehr tolerant iſt, fo verbarrte doch in 
einigen Städten und Dörfern Oberägyptens bie koptiſche 
Beodlkerung bei dem Chriſtenthum, und fie hat fich hier 
unvermifbt erhalten. „Die heutigen Aegypter find fo: 
mit", fagt der Verfaſſer I, 49, „mod immer eine felb: 
Nändige Nation, die fi unmittelbar an die alten Gin 
wohner anſchließt und in jeder Beziehung ſcharf von ben 
Villen der angrenzenden Länder trennt. „Gs if’, be: 
nett er I, 50 dabei ausprüdlih, „ein ziemlih allgemein 
verbreiteter Irrtum, die heutigen Bewohner Aegyptens 
Araber zu nennen, obgleidh jie arabiſch fprechen und ſtark 
mit arabiihem Blut vermifcht find; das Foptifch = ägyptifche 
Eement ift unleugbar bei meitem vorherrſchend, und ein 
heniger Aegypter ift noch jegt auf den erſten Blick von 
einem Araber leicht zu unterſcheiden.“ 

Der Berfaffer theilt die aus den verſchiedenſten Ele⸗ 
mentm zufammengefegte Bevölkerung Aegyptens in brei 
große Klaffen: Bewohner des flahen: Landes, der Städte 
md der Wüſte. Zu den erflern gehören vornehmlich die 
mit dem wegmwerfenden Namen Fellah benannten freien, 
aber Rleuerpflichtigen Bauern, vie „ficher drei Viertel ver 
ganzen Bevölkerung ausmachen“, und auf welden, obgleich 
Re eine durch tanfendjährigen Drud zum großen Theil 
mtmürbigte, vielfach mishandelte und verachtete Klaffe der 
Bevölkerung find, doch „Die Macht des Landes, der Wohl: 
Rand der Regierung und die Zukunft der Nation beruht”. 
Beten Staͤdtern finden namentlih die Araber, Türken, 
Kopten, Griechen und Armenier eine befondere und zum 
Theil ausführliche Erwähnung; aber wir möchten doch 
weinen, daß die längere Auseinanderſetzung über das 
Shisma unter den hriftlihen Kopten und über deren 
Befhihte, auch wenn der unausloͤſchliche Haß, der fi 
amald zwifchen den verſchiedenen Sekten entwidelte, bie 
a bie Gegenwart fortbefleht, ſich nicht ganz mit dem 
mgegebenen Zwecke des Verfaſſers vereinigen lafle, ver 
ur mit den „gegenwärtigen“ Zuſtänden Aegyptens und 
it den „lebenvpen’ Aegyptern ſich hat befchäftigen wollen. 
ah iſt es nicht richtig, wenn von einer Trennung ber 
dentalifch= griechiſchen Kirche vom römifhen Stuhl die 
lede iſt; Die orientaliſch-griechiſche Kirche ift befanntlich 
ft qis der roͤmiſche Stuhl, und diefer letztere hat ſich aus 
Hannten Gründen von jener getrennt, well fie fi ge: 
fen pogmatifchen Anfhauungen und der geiftlihen und 
Alihen Herrfchaft des Papſtes nicht hatte unterwerfen 
ollen. GEbenſo möchten wir bei dieier Gelegenheit das 
tenfen ausiprecden, ob es gerediiertigt jei, die Neu: 
iehen, auch wenn wir fie im allgemeinen für entartet 
ſehen müffen, als „misrathene und verfommene Spröß- 
ge großer und edler Ahnen” in Bine Klaffe mit den 
ndus und Fellahs zu fegen, wie der DBerfafler I, 52 
at, 


Die Türken in Aegypten bilden zwar der Zahl nad 
das unbebeutenpfte, aber in Betreff der fortalen Stellung 
das wichtigfle Element unter der Bevölkerung der größern 
Städte Aegyptens. Sie find im Beſitz des größten Eins 
fluſſes auf die Landes: und Negierungdangelegenheiten 
und feinen auch auf die bedeutendſten Aemter fomol im 
Civil- als im Militärvienft ein unbeftrittenes Anrecht zu 
befigen. Die Bamilie des Vicekoͤnigs ift türkifcher Ab⸗ 
Eunft, und türkiſch iſt aud die Hofſprache, deren fi ber 
Vicekoͤnig ſelbſt — dafern nämlich der im Januar 1868 
erfolgte Tod Said-Paſcha's hierin nichts geändert hat — 
in feinen fchriftliden Grlaffen an die Provinzialftatthalter 
mit Vorliebe bedient. Aber gleichwol „fehlt dem türki⸗ 
fen Element vie Zähigkeit, im Contact mit dem arabi- 
fhen Volke feine nationale Selbftänvigfeit zu behaupten“. 

Bon befonderm Intereffe find die Mittheilungen des 
Verfaſſers über den ägyptiſchen Volkscharakter in Bezie⸗ 
hung auf die Städter, wobei wir manche ebenſo eigen⸗ 
thümlidhe als liebendwürdige Seiten deſſelben — freilich 
neben widerlichen Auswüchſen — Eennen lernen, und nicht 
minder erfreulih if das, was wir I, 100 über bie in 
Alerandrien und Kairo anfäffigen und zum Theil ſchon 
im Lande geborenen Europäer (meiftend Staliener und 
Griechen, namentlih WMaltefer und Sonier) leſen, die 
„einen wichtigen Theil der dortigen Bevölkerung bilden 
und deren Einfluß auf das Land und Volk jehr bedeu⸗ 
tend iſt“. 

Unter den „Bewohnern der Wüſte“ treten in ven 
zablreihen Benuinenflämmen dem Lefer die naivflen und 
anziebenpften Bilder entgegen. Der bei weitem größte 
Theil diefer Stämme ift von reinem arabifchen Blut und 
lebt wol no ‚in demſelben unveränderten Zuſtand wie 
in den Tagen der Patriarchen‘ ; ihre Sitte, Sprache, felbfi 
ihre Tracht iſt „in dem Laufe von Jahrtaufenden weniger 
berührt worden, als die irgendeined andern Volks“. Viel⸗ 
leicht find audy diefem Umſtande einzelne rührend einfache 
Züge in ihrem Charakter und ihrer Lebensweiſe zu er: 
Mären, die manche dieſer Beduinenſtämme als ein biede⸗ 
res Hirtenvolf voll der merfwürdigften Eigenthümlichkeiten 
und ſelbſt uralter religiäfer Vorurtheile, aber mit poetifchem 
Hintergrunde ericheinen laffen. Sogar der Sprache eins 
zelner dieſer Beduinenſtämme ſchenkt der Verfaſſer eine 
beſondere Aufmerkſamkeit. In gleich echter Urſprüng⸗ 
lichkeit haben ſich auch die Zigeuner in Aegypten, dieſem 
„elaſſiſchen Boden des Orients“, erhalten, über welche 
die Notizen vielen um ſo willkommener ſein werden, 
je weniger wir darüber bisher wußten. Neben dem 
Wiverlichen, dad ſich an fie knüpft, und neben dem Ge: 
heimnißvollen, das jie umgibt, gewähren fie gleihmol in 
ihren Eigenthümlichkeiten ein gewiſſes Interefie, das fi 
auch Hier um fo jicherer geltend zu machen weiß, je mehr 
„den Zigeunern in Europa, außer Ungarn ‘und Spanien, 
die alles mit gleihem Firnis überziehenvde Kivilifation 
bald ein Ende zu machen droht und fie in Kürze nur 
noch als eihnographiſche Guriofa gelten werden‘. Zur 
Beurtbeilung der dortigen Zigeunerſprache, die allen ein: 
zelnen Zigeunerftämmen Aegyptens eigenthümlich und eine 
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wahre Dieböfprade ift, hat der DVerfafler ein Fleined 
Wörterverzeihnig mitgetheilt, daß er von verſchiedenen 
Inpiviouen gefanmelt Hat. 

Das dritte Bud behandelt ziemlih ausführlid bie 
„Agrieulturzuftände‘‘, und dabei werben beſonders die Bo: 
denbemwäflerung, der Feldbau und die Verſchiedenheit der 
Sommer- und Winterfelvarbeiten, die vorzüglidfien Nah⸗ 
runge: und Nutzpflanzen, die Haußthiere, welde dem 
Menſchen bei feinen mannichfachen Arbeiten nüglih find, 
der bürgerlihe Zuftand der aderbautreibenven Klaſſe, der 
Fellahs, und die Art und Weile, wie vom politifhen und 
abminiftrativen Stanppunfte aus die Gulturgründe Aegyp⸗ 
tens eingetheilt werden, mehr oder weniger eingehend be= 
fproden. Die Mittheilungen des DBerfafferd gewähren 
ebenfo mannichfaltige ald lebendige Bilder von den hier⸗ 
bei in Betracht kommenden Boden- und Gulturzufländen 
des Landes, die nicht blos das wiſſenſchaftliche Interefle 
ded Fachmanns anſprechen und dieſen über die einzelnen 
Punkte belehren, fondern auch andern Lefern über allge: 
mein anziehende Gegenflände die intereffanteften Aufſchlüſſe 
gewähren. Died gilt befonvderd vom Nil und der regel: 
mäßig durch ihn alljährlih ſtattfindenden Bodenbewäfle: 
rung, fowie von dem Kanalſyſtem in Aegypten, wobei 
vorzüglich der großartigite Kanalbau, der feit den Zeiten 
der Pharaonen in Aegypten vollendet ward, der im Jahre 
1819 von Mohammed: Ali angefangene, auch von ihm 
vollendete und am 24. Januar 1820 eröffnete Mahmu= 
dijjeh-Kanal in Betracht kommt, der Alexandrien wieder 
dur eine direete Waflerftraße mit dem Nil in Verbin⸗ 
dung fepte und zur Wiederherſtellung bes alten Glanzed 
der Stadt beitrug. Seitvem ift der Handel und Wohl: 
Rand Alerandriend in fortmährendem Steigen begriffen, 
obgleih, wie der Berfafler bemerkt, die jebige Be— 
deutung des Kanald fat nur auf dem Exvorthandel 
mit Landeöproducten, nit auch zugleih, wie im Alter⸗ 
tbum, auf dem Tranſithandel mit indifchen Gütern be⸗ 
rubt. Und doch jagte der DVerfafler, daß ver Mah: 
mudijjehb noch größere Wichtigkeit erlangt habe, ſeit der 
Ueberlandhandel und der Verkehr mit Inpien feine alte 
Bahn über Aegypten wieder einſchlug. Nicht bloß die 
Felofruͤchte, welche in ungeheuerer Menge nah England 
erportirt werden, um deſſen zu reichlihe Bevölferung zu 
ernähren, ſondern aud die durch Mohammer - Ali ins 
Zeben gerufene Baummollencultur, die Äh in großartiger 
Weile entwidelte, geben wichtige Exrportartifel ab. Indeß 
ließ fih die ägyptiſche Regierung zwar die vermehrten 
Einnahmen gefallen, melde ihr aud dem wachſenden Ver: 
kehr auf dem genannten Kanal zufloß, aber man unter: 
ließ es, ihn in entfprechender Weife in Stand zu halten, 
fodaß er mehr und mehr verfihlammte, bis endlih unter 
Said: Pafda das nit mehr auffchlebbare Merk der 
Kanalreinigung vorgenommen und mit nit ungünftigem 
Erfolg zu Ende geführt ward. 

An die Stelle des Kanald trat in der Zwifchenzeit 
die Eiſenbahn von Alerandrien nah Kairo und Suez, 
Die gerade zur rechten Zeit vollendet warb und nun ben 
ganzen Verkehr an fih zog. Leber viefe Eifenbahn fin- 


den wir fpäter die Mittbeilung, daß ihr Ertrag ſchwer⸗ 
ih ein günfliger fein würde, wenn nit „die große 
Mafle der englifhen Reiſenden nah und aus Oftindien 
außer den Betrieböfoften einen ganz erheblichen Gewinn 
abgäbe, indem fie einen hoben Fahrpreis bezahlen uns 
ihre Zahl jährlih zuninmmt’.. Für Aegypten felbi iR, 
abgefeben von dem Tranfitverkehr, Die Suezeifenbahn „von 
feiner großen Wichtigkeit’, außer zur Zeit der Pilgerreiſe 
nah Mekkah. Nah IL, 37 wirft jene Eiſenbahn jährlih 
80— 90000 Beutel (2—2Y, Millionen Thaler) ab. 
Auh der Abſchnitt über Gulturpflangen enthält 
mancherlei Anziehendes und praktiſch Lehrreiches, z. 3. 
über die Baumwollencultur, das Zuckerrohr und den 
Weinbau in Aegypten, obgleich letzterer „jetzt ſehr geſun⸗ 
ken iſt“, während Aegypten im Alterthum wegen ſeiner 
Weincultur berühmt war. Der Verfaſſer meint (I, 217), 
daß „der Islam mit feinem ſtrengen Weinverbot zum er: 
fall des Weinbaues viel beigetragen haben möge”; nir: 
gends gäbe ed zufammenhängende größere Nebenpflangungen, 
und die Weinrebe, „melde eine mächtige Entwidelung en: 
langt und ſich oft bis auf die Daher der Häuſer hinauf: 
rankt“, ftehe meiftend vereinzelt und ihre Trauben wer: 
den nur felten zur Weinbereitung verwendet. Bei der 
gegenwärtigen Wichtigkeit ver Baummollenfrage in Europa 
macht Referent zu I, 206 fg. beſonders auf die flatiftiigen 
Notizen über ven Baumwollenexport in Aegypten (Il, 14219.) 
aufmerffam, der einer der wictigften für Alexandrien it 
und namentlih nah England geht. Auffallend wird es 
den Leſern fein, daß die Gärtnerei im europaiichen Sinne 
des Wortd in Aegypten faſt gar nicht gepflegt wird und 
Blumenzudt ganz vernachläſſigt ift. Der einzige ſchoͤne 
Park ift der arten von Schubra, jebt dem Bringen 
Galim-Paſcha gehörig. Gin Eleinerer, aber ſchoͤner Bar: 
ten, wo auch auf Blumenzucht geiehen wird, iſt der det 
verfiorbenen Suleiman-Paſcha (Colonel Seves, eine 
franzöſiſchen Renegaten) in Altkairo, der von einem oͤſter⸗ 
reichiſchen Gärtner fehr nett gehalten wird. In Wleranz 
brien gibt es einige fhöne Privaigärten, die jedod dort, 
in fandigem Boden, nur mit großer Mühe und mit außſer⸗ 
ordentlichen Koſten herangezogen werben können, und aupet: 
dem thut der DVerfaffer auch nod der Roſencultur Gr 
wähnung, bie in der Provinz Fajum, dem „Lande der 
Roſen“, einem der fchönften Theile Aegyptens, beitieben 
wird, mo „zum Behuf der Bereitung des Rofenwafkr® 
und Mofendld ausgedehnte Rofenpflanzungen unierhalten 
werden”. | 
Nach manden Seiten hin iſt das vierte Bud: „Die 
adminiftrativen und ſtaatlichen DBerhältniffe‘, womit det 
zweite Theil beginnt, einer der wichtigſten Abjcpuitte des 
ganzen Werks. Es ift im allgemeinen eine auifallmde 
Erſcheinung, daß, obgleih der mohammeranifge Stieat 
auf fremdartiger und von den europälfgen Staatshihun- 
gen vollkommen verfciedener Grundlage ſich entmiddte. 
und alles, mad man gemeiniglih als die Grundpfeile? 
und fefteften Stügen des Staats in Europa zu betrach⸗ 
ten gewohnt iſt, in der politiſchen Entwickelung des Islam 
fehlte, und weder Adel, noch Geiſtlichkeit, noch Bauernand 
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in den Anfängen bes mohammedauiſchen Staais und ent- 


gegentreten, dennoch auf folden Boden „feſte und bauerz 


bafte Raatlide Organismen ſich bildeten, die einen für 
immer denfwürbigen Fortſchritt in ber Culturgeſchichte der 
Nenſchheit bezeichnen". Die Erſcheiuung felbft gibt Hiſto— 
tiken und Staatsmännern gar manderlei zu bebenfen. 
In gleicher Weije entwidelte fih nun aud der politifhe 
Drganiämus Aegyptens, und das Land theilte, nachdem 
4 im Jahre 1517 mit dem großen Odmanenreihe ver: 
tinigt worden war, mehr oder weniger auch deſſen Schick- 
fale, bis nad der franzdifchen Belegung „Mohammed: 
AG Herrigergenie ſich deffelben bemädtigte und nach 
wehjeloolien Kämpfen die Erblichkeit der Stutthalterwürde 
in feiner Familie und die volle Unabhängigfelt Aegyptens 
von der Pforte in Betreff der Innern Angelrgenheiten 
gegen Entrihtung eines jährlihen Tributs zu erringen 
mußte”, 

Der Verfaffer gibt abſichtlich eine ausführlichere 
Darkellung der jegigen ſtaatlichen Organifation Aegyp: 
tes, und es iſt jedenfalls „nicht überflüfig, fie in 
meilern Kreiſen befannt zu. machen“. Und zwar ift dies 
um fo weniger ver Gall, je mehr er felbf ver Meinung 
iR, daß bereit® „ein Zerfegungäprocep ber mohanımedas 
riſchen Geſellſchaft“ eingetreten ift, ber „von oben herab 
fifer und tiefer in dieſelbe einbringt”; daß „der mo— 
hannedaniſche Staatöförper durch die Neuerungen der 
Orgenwart fon fehr geſchwächt ift und dleſe ihm mehr 
und mehr zerjegen“; daß aller Wahrſcheinlichkeit nad 
„ie uohammedaniſchen Völker faum nod im Stande 
fein werden, ſich zu lebensfräfttgen ſtaatlichen Verhältz 
aiſfen zu erheben, wenn nit überhaupt mit der ganzen 
Tendenz des Islam ein vollfommener Bruch flattfindet”. 
In einem folden Kalle aber, meint der Verfaffer, fei 
„Ägypten fiher das Land, das am erften dazu berufen 
if", indem „in feiner Provinz des osmaniſchen Reichs 
die mohammedanifche eingeborene Bevölferung unter günz 
Bigern Bedingungen ſich befindet”. In Aegypten wohnt, 
ſagt er, „ine sompacte mohanmedanifhe Bevölkerung 
beifammen‘', die der chriſtlichen gegenüber die Mehrzahl 
det; diefelbe iſt „intelligent, bildungsfähig, arbeitjam 
und auöbauernd“, und es find hiermit „vie Glemente zu 
einer Regeneration des Volks im Geifle der Gegenwart 
bier in böherm Grade, als in jeder andern tuͤrkiſchen 
Brosinz vorhanden“. „IA überhaupt“, bemerft der Vers 
fafer am Schluſſe diefes Abſchniits (I, 110), „eine Zus 
funft für mohammebanifche Staaten möglich, fo iſt Aeghp- 
tn zu den beften Grwartungen berechtigt.” 

Es ift umbeftritten, daß folde Erwägungen das In— 
fmeffe an der Gegenwart Aegyptend erhöhen müffen, und 
befonder8 am feinem gegenwärtigen politiigen Organis- 
m. Der Verſaſſer befpriht in diefer Beziehung die 
@minifrative Einteilung des Landes, das Binanzwefen, 
Geeggebung und Rechtöpflege, die bürgerliche Gefellfhaft 
und die Bevölferungöverhältniffe, und er mriß dabei bie 
Kgenwärtigen Intereſſen des Landes mit der Rückſicht auf 
Kine Zukunft geſchickt zu vereinigen und beides dem In: 
Mteffe des Leſers nahe zu bringen. So erwähnt er II, 53, 








wo er von dem Koran u 

bug im bürgerlichen R 

richterliche Entſcheidung 

der Regierung Aegypte 

Landesgeſetz, wodurch 

Strafgeſehgebung verdj 

daniſche Reglerung batte es fich je beifommen laſſen, zu 

einer Civil⸗ und Eriminafgefeggebung zu ſchreiten, aber 

„durch dieſes Gefeg ward in das flarre mohammebanifge 

Koranrecht die erfte Breſche geſchoſſen“. Es ifk dies ein 

um fo erheblicherer Fortſchritt, als „gerade in Strafiaden 

der Koran faum ein paar Beſtimmungen enthält und for 

mit alled der Willfür des Richters überlaffen war". 
Auch auf andern Bebieten des Öffentlichen Lebens hatte 


ſchon Mohammed-Ali's erfolgreiche und energiſche Toleranz⸗ 


politit manches geändert. Lange vor dem großherrlichen 
Ferman von 1856 war die principielle bürgerliche Gleich⸗ 
ſtellung der Mohammedaner einerſeits und der Chriſten 
und Juden andererſelts in Aegypten eine vollendete Thatz 
ſache, es wurden dort infolge beffen Aenderungen einge: 
führt, wodurd) „das rein mohammedaniſche Staatsprincip 
eine fehr erhebliche Einbuße erlitt, und die focialen Vers 
Hältniffe Haben ih mehr und mehr im europälſchen Sinne 
geftaltet, unter ſtetem Zurücktreten des religiöfen und alls 
mähligent Hervorbringen des weltlihen und bürgerlichen 
Elements“. Bon befonderm Intereffe ift in diefer Hinz 
fit, was der Verfaffer I, 93 über die mohammeda— 
nifgen Frauen in Aegypten und über ihre Stellung zum 
Koran, ſowie im allgemeinen über den religiöfen Sinn 
des ägyptifhen Volks mittheilt: 

Es herrſcht bei den Frauen faſt durdgängig der größte 
Indifferentismus; aber auch fonft if Umglauben in teligiäfen 
Dingen ein ziemlich Häufiger Bug der jegigen gebifteten, höhern 
ägpprifchen belaufaafı. Banfend im Glauben au die Gditiich⸗ 
keit des von Mohammed geprebigten Belepes, hat man fid nicht 
nad} einer andern Ueberzeugung umgefehen, fondern gan und 
gar dem leichtfertigen, frivolen, franzöftich oberflaͤchlichen Skep⸗ 
tieismus in die Arme geworfen, der nichts glaubt, weil er nichts 
gelernt hat und nichts lernen will. Es iR bies ein Symptom, 
das als bebeutungsvolles Zeichen der Zeit beachtet werben muß, 
und überhaupt bürfte es wenig Ränder geben, wo bie höchfle 
Klaſſe der Geſellſchaft, die meiſtens doch berufen if, die Ente 
wickelungeſtufe des ganzen Bolfs zu vertreten, fo fehr verfome 
men if ale hier. 

Von großer Wichtigkeit find in dieſem Zufammen: 
Hange die Mittgeilungen über die Conſulate und die 
unter ihrer Gerihtöbarfeit flehenden europäiſchen Co— 
lonien. Der Verfaffer bezeichnet zwar die Stellung, 
melde diefe Confulate einnehmen, als eine „feltfame”, und 
er meint, daß jle noch feltfamer fei, als die Stellung der 
vom frühern Drude nunmehr emancipirten anderägläus 
bigen Religiondgemeinven, vie, dem mohammebanifhen 
Staate gegenüber, von dem BVerhältniß, in weldem anz 
derswo folde Körperfhaften zum Staat ftehen, ganz vers 
ſchieden if; aber er bezeichnet zugleich dieſe Gonfulate mit 
ihren felbftändigen, von drei Xandeögefegen ganz unab- 
hängigen Golonien einerfeit® und die gedachten Religions: 
gemeinden andererſeits als „ſcharfe Keile, die fih immer 
und tiefer in den durch die Neuerungen ber Gegenwart 
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ſchon fo ſehr geſchwächten mohammedaniſchen Staatsförper 
hineinſchieben und denſelben mehr und mehr zerſetzen“. 
Weiter heißt es (II, 102): 

Die langſame, aber unaufhaltſam fortſchreitende ſociale 


Umgeſtaltung der bürgerlichen Geſellſchaft im mohammedaniſchen 


Staate, getragen von den Europäern, ſowie ben unter deren 
Schutze fi hebenden und regfam fich entwickelnden eingeborenen 
Ghriiten und Juden, droht bald alle jenen Inflitutionen, auf 
welchen die mohammedaniſche bürgerliche und ftaatliche Geſellſchaſt 
aufgebaut ift, zu vernichten. Durch furtwährende Conceſſionen 
im Sinn bes Zeitgeiftes fucht zwar bie türfifche Regierung ebenfo 
wol ale bie ägyptifche den morfchen Bau zu befefligen, allein 
es iſt fehr fraglich, ob damit nicht die Kataſtrophe eher herbeis 
gerufen als abgewendet wird. Jede Eonceffion im europätfchen 

inne untergräbt eine andere Stüge bes mohammebanifchen 
Staats. Und indem die Regierung die Urgebrechen, an welchen 
bie mohammebdanifche bürgerliche und ſtaatliche Geſellſchaft da⸗ 
hinflecht, wegräumen will, vergißt fie, daB dieſe Gebrechen uns 
ablöebar mit den &rundprinripien der Geſetzgebung des Jolam 
äulammenhängen. Eine Regeneration bes mohammebanifchen 

taats ift eben nicht ohne vollfändige Regeneration des Bolfs 
möglich ; aber um bieje zu erzielen, müßte eben das Volt auf: 
hören, mohammedanifch zu fein. Der durch ein Jahrtaufend in 
alle Adern der Bevölferung eingebrungene Islam mit feiner 
farren Theofratie, mit feinem unerfchütterlihen Fatalismus, 
mit feiner das Bamilienleben vernichtenden Bolygamie, fept fich 
jeder friien geifligen Regung und jeder Wieberherausbildung bes 
Volks aus 6 feld entgegen. Solch einem alten und grunds 
fäglich audersartigen Stamme wird fi nie die Blüte der euros 
päifchen Bildung einpfropfen laffen und höchflens nur eine Miss 
geburt, nie aber gebeihliche Frucht Hervorbringen. 

Referent darf infolge jeiner eigenen Studien des 
Drients, die er, freilih auf feine Weiſe und aus der 
Berne, feit riner langen Reihe von Jahren gemadt bat, 
offen bekennen, daß er mit dem Verfaſſer in dem ganz 
übereinftimmt, was biefer über den immer mehr um fi 
greifenren Verfall der Türkei und über die Unmöglichkeit 
einer Wiedergeburt derfelben, ohne Aufhören ihrer mefent: 
lihen Grundbedingungen und folange die Türkei felbft 
bleibt, was fie ift, bemerkt bat, und er muß ebenfo offen 
gefteben, daß er fo verfländige Anfichten über dieſen Gegen: 
fand feit langer Zeit nicht vernommen hat. Es iſt viel- 
leitet zum Theil dem Cinfluffe Fallmerayer's zuzuſchrei⸗ 
ben, der auch über dieſen Punkt die Anfichten ver Zeit: 
genoffen nicht wenig verwirrte und irreleitete, daß man 
nur nah und nah zur Einfiht und Klarheit über viefe 
Dinge gelangt, und daß man ſie je länger je mehr nad 
ber Wirfiichfeit unbefangen und unparteilfch anfleht und 
beurtheilt. Auch Frederike Bremer, die längere Zeit und 
an verfchiedenen Drten des Drients Gelegenheit gehabt 
- bat, die dffentliben Zuftände der Türfei fennen zu lernen, 
und die einen offenen und fcharfen Bli und einen un: 
befangenen Sinn für diefen Gegenſtand Hat, kommt in 
ihrem „Leben in der Alten Melt’, obgleih zum Theil 
von rinem andern Stand= und Gefihtöpunfte aus, zu 
den nänlihen Ergebniffen und Aufihten, wie der Ver: 
faffer des vorliegenden Werks. 

Ueber das fünfte und fehste Bud: „Der Handel 
von Aegypten’ und „Die Öffentlihen Arbeiten’, Können 
wir bier ſchneller hinweggehen, wie widtig aud an und 
für ih und mie anzichend ihr Inbalt für viele Leſer 
fein mag, da Aegypten „ein wichtiger Factor für den 


Handelsverkehr und die Politik Europas geworben”. Bon 
befonderm Intereſſe find namentlih im fünften Bade die 
ausführlihen Mittheilungen über den Seehandel und bie 
Hafenftäbte Aegyptens (Alexandrien, Damiette, Sur um 
Koffeir), von welchen ber Verfaſſer vorzüglich Aleran⸗ 
drien ſehr ausführlich und in höchſt anziehender Weiſe, 
auch in Betreff ſeiner frühern Geſchichte behandelt, ſowle 
die Bemerkungen über den Binnenhandel und die Binnen: 
ftänte (Kairo, Manfurah, Zakazik, Tante, Siut, Kenne, 
Affuan und Ehartun), und nicht minder verbienftlid find 
die in Anfehung des Erport- und Importhandels ver 
obengenannten Hafenſtädte mitgetheilten ftatiflifgen An: 
gaben. Dagegen heben wir and dem fechöten Bude hier 
nur die, befonderd dem Tagesintereſſe entgegenkommende 
Mittheilung über das Unternehmen bed Suezkanals, über 
die Vortheile und Nachtheile deſſelben, ſowie über de 
Bedenken des Berfaflerd hervor. Namentlich vom ägyp: 
tifhen Standpunkte aus macht dieſer gegen die Erſprieh⸗ 
lichkeit des Iſthmudsunternehmens die „erheblichſten Gin 
wendungen“, und er hat ſich auch außerdem, gegenüber 
den mit ſo viel Selbſtzufriedenheit auspoſaunten Lobreden, 
welche das Iſthmusunternehmen „als einen neuen fried⸗ 
lichen Triumph der franzoͤſiſchen Civiliſation hinſtellen 
wollen“, dringend veranlaßt geſehen und für eine „Pflicht 
erachtet, den wahren Sachverhalt darzulegen“. 

Etwas länger müſſen wir dagegen bei dem ſiebenten 
und legten Bude „Schulen und Volksunterricht, Literatur 
und Bildung‘ verweilen, indem dieſer @egenfland ebenfo 


dad allgemeine Interefie anfpricht, als er für Aegypten 





von großer Wichtigkeit if. Der Verfaſſer ift für feine 


Perion der Anfiht, daß unter andern Mitteln, die „mit 
einiger, wenn auch fehr geringer Wahrfcheinlichkeit von 
Gifolg angemenbet werben könnten, um in den ferialm 
und politifhen Zufländen des mohammedaniſchen GStaatt: 
weiens dem mehr und mehr um fidh gieifenden Zerfall 
Einhalt zu thun““, aud die möglihft allgemeine Durk- 
führung von Unterrichtsanſtalten einen folden Grfolg 
haben koͤnnte. Wie freilich die Schulen der mohamme⸗ 
danifhen Völker nod zur Zeit befchaffen find, indem fe, 


wie alle ihre flantlihen und bürgerlihen Einrichtungen, 


einen vollfommen rveligiöfen Charafter haben und Unter: 


riht in Religion und Glaubenslehre ihre einzige und and 


ſchließliche Beſtimmung ift, dienen dieſe Schulen nur den 


Intereſſen des Iölam, aber nicht den Zwecken des Gradtd 


und einer gehbofften Wiedergeburt des Volks. 
faffer fagt (I, 330): 


Es if ein bebauerliches Zeichen des noch immer nicht aut 


dem mittelalterlihen Schlummer erwachten Geiſteslebens de 
Drientalen, daß die theologifche Literatur nicht blos auf Koſtes 
aller andern Fächer ſich breit madıt, fondern daß dieſelbe bie 


fat ausschließliche Lectüre der gebildetern Klaffen iR und ter 


blinde Glaubenseifer für bie alleinſeligmachende Religion def 
Islam dadurch noch immer genährt wird. 

So ift es auch in Aegypten. Die dortigen Schulen 
beftehen ohne irgendeine Unterflügung und ohne Aufſicht 


des Staats ald ‚rein religiöfe Anfltalten” und haben 


nur den Unterridt in den @lementarbegriffen bes Leien® 


und Schreibend ober den hoͤhern Vortrag der Religiend⸗ 


Der Ber: 
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und Geſetgesvorſchriften zum Gegenſtand. Die Schulen, 
wie fie jeht in Aegypten beſtehen, find theils Elementar⸗ 
ſqulen, theils höhere Unterrichtsanſtalten. In den erſten 
erhalten die Kinder Unterricht im Leſen, Schreiben und 
Koran, allein dieſe Art von Schulen iſt nur „eine 
Shöpfung des Jolam“. Go „kümmerlich“ vaher viefe 
Säulen au find und fo traurig e3 dort im allgemeinen 
um die Bildung der untern Volksklaſſen ſteht, fo ift ed 
bh — im Gegenſatz zu manden chriſtlichen Ländern 
Europas, z. B. dem angeblih an der Spike der Givi: 
lijstion andern vorangehenden Frankreich, auch felbft zu 
England — erfreulih, was wir II, 269 Iefen, daß „vie 
Kenntniß des Leſens und Schreibens allgemein und mas 
menlih in Aegypten mebr verbreitet iſt, als in den an: 
ven Provinzen des türkiſchen Reichs, vorzüglich jenen, 
wo türfifh die Landesſprache iſt“. 

In den höhern Ständen gefchieht für vie Bildung 
etmad mehr, indem bier Häufig ein eigener Hauslehrer 
gehalten wird, der auch Unterriht in der Religion er: 
theil Für die Mädchen, die äußerft felten die Volks: 
ſchulen befuchen, und auf deren religidfe Erziehung man 
jaſt gar feine Sorge verwendet, gibt e8 befondere Lehre: 
innen. Aus dem eben Bemerkten iſt es daher aud er: 
Harlih, daß, mie ſchon oben erwähnt, „bei den rauen 
Aegyptens faſt durchgängig mit nur feltenen Ausnahmen 
der größte Indifferentismus in religidfen Dingen‘ herrſcht. 
Ebenſo lefen wie IL, 113, daß einige mohammedanifche 
Belehrte fogaxr den Grundſatz aufftellen, daß es „uner⸗ 
lanbt fei, den Mädchen Unterricht zu ertheilen‘‘; in einem 
arabifhen Werke beißt ed: Es iſt dem Lehrer nicht er: 
laubt, eine Frau fehreiben zu Ichren, noch ein Mäpden, 
indem dies „die Weiber noch böfer macht“. Gin bekann⸗ 
ies Sprichwort fei: „Gin Weib fhreiben lehren, ift ebenfo 
wie eine Schlange mit Gift tränfen.” 

Bas die hoͤhern wiſſenſchaftlichen Anftalten (Medrefes) 
in Aegypten anlangt, jo iſt jegt für dieſe und für den 
höhern wiſſenſchaftlichen Unterricht dort weniger geforgt 
dd früher. „Während draußen ſich alles änderte‘, heißt 
all, 277, „Hat fih in ven Hochſchulen und Lehrecolle⸗ 
gien des Oſtens noch fein freierer Auftzug Gingang ver- 
Ihafen fönnen, und es ift hier alles beim Alten geblie- 
ben.” Auch die Hochſchule des Islam, die mit der großen 
Koigee in Kairo verbunden Ift und über welde der Ver: 
fer II, 278 gar zu ausführlich ſich verbreitet, hat einen 
nern Zweck, ald das Studium der Religions- und Ge: 
Kröwifienfchaften; die wenigen wiſſenſchafilichen Fächer, 
ber die dort nod außerdem gegenwärtig Vorträge gehal: 
m werden, find kaum nennenäwerth, denn nad II, 289 
ind es nur Rhetorik und Gloquenz, Proſodie und die 
ichtige rhythmiſche Kefung des Koran und die Ausfprade 
er Buchflaben. „Der Geift des Mittelalters bat ſich hier 
wiſſermaßen verfteinert; der Islam, mit den ihm ange: 
drigen Bälfern Aſiens und Afrikas, fleht jeit drei Jahr: 
anderten ſtill und fohreitet nicht über die Grenze geiſti— 
n Entwickelung hinaus, die er ſchon damals erreicht 
te Der Glanz arabiſcher Wiſſenſchaft erlofh, wie es 
kint, für immer.” 


Auch von Vorderaſien gilt, was ein großer Kenner 
des Drients, ver münchener Profeffor Neumann, vor 
mehreren Jahren treffend über den geiftigen Standpunkt 
fagte, auf dem das Volk im äußerſten Often Aſiens ficht 
(U, 278): „Man lernt" und fludirt aud im Often; man 
lernt eifrig und fludirt viele Jahre lang, nicht aber um 
die Natur und den Beift, um Welt und Menſchen kennen 
zu lernen, fonvern um die Laute und Wörter, um bie 
Binfälle und Gedanken, den Glauben und Aberglauben 
der Ahnen in fih aufzunehmen und ſie mechaniſch den 
fünftigen Geſchlechtern zuzuſchieben.“ 

Danach läßt ſich denn auch ſchon im voraus der in⸗ 
nere Gehalt und geiſtige Werth der Schriftſtellerei und 
der Literaten im Orient, der arabiſchen Literatur und der 
Dichtkunſt der modernen Aegypter beurtheilen und bemefs 
fen, worüber der Verfaffer II, 290 einiges mitiheilt, aber 
keineswegs läpt ih hiernach dieſer Werth und Gehalt be: 
fonderd Hoch anſchlagen. Der Verfall ter wiſſenſchaft⸗ 
lichen Cultur ver arabiſchen Völker feit drei Jahrhunder⸗ 
ten iſt „nit in der Maffe, wol aber in dem innern 
Gehalt ded Beleifteten zu bemerken”. Was der Berfaffer 
aus jener Literatur und Dichtkunft felbft mittheilt, macht 
nach mehreren derartigen „literarifchen Rederbiffen‘‘ gerade 
nicht Lüftern und begierig, und am menigften iſt vies 
etwa wegen des franzöllihen Einfluſſes der Fall, der in 
bergleihen auch dort ſich geltend zu machen gewußt Hat. 
Dagegen iſt für die Zufunft Aegyptens Tas nicht wenig 
erfreulich und vielverſprechend, was wir II, 329 von einer 
nicht unbebeutenden Anzahl junger Araber in Kairo lefen, 
die durch Erlernung europäiſcher Sprachen, meiftens ver 
franzdjligen, in der Rage jind, ſich mit den europälfchen 
Ideen vertraut zu machen. „Viele diefer jungen Männer 
jeigen regen Sinn für dad Studium und fchnelfe Auf: 
faffungsgabe. Sie werden Hoffentlih ihrem Volk und 
Land nützliche Dienfte erweifen, und dazu beitragen, bie. 
Keime europäiſcher Geſittung zu verbreiten.” 

Auffallend iſt es, bemerkt bei vieler Gelegenheit der 
Verfaffer, daB von den vielen in Aegypten eingeborenen 
Türfen nur ausnahmsweiſe in wilfenichaftliher oder lite- 
rarifcher Richtung etwas geleiftet wird. Die geiflige Ueber⸗ 
legenheit des arabifchen Volks in literarifher Beziehung 
tritt auch bier unverfennbar auf. Leider ftebt jedoch in 
Betreff der Ehrenhaftigkeit des Charakters, des geraden, 
biebern Sinne, der Verlaßlichkeit des gegebenen Worts 
der Araber nur zu oft hinter dem Türken zurüd. 

Eine kurze Notiz über die europäifhen Schulen, die 
jegt in den meiſten orientalifhen Staaten nad europäi⸗ 
ſchem Vorbild ald Negierungsunternefmungen eingerichtet 
worden jind, tergleihen auch in Aegypten ſchon unter 
Mohammed: Alt viele ind Leben traten, befchließt das 
vorliegende Werl. Haben auh diefe Schulen meift nur 
die militäriſche und medleinifhe Ausbildung zum Zweck, 
und wollte ihr Gründer dadurch, daß er jene Kenntniſſe 
und Wiſſenſchaften ih aneigne, denen der Europäer feine 
Macht und Lieberlegenheit verdankt, fein eigenes Boll nur 
von dem drüdenden europüifhen Einfluß befreien, fo iſt 
und bleibt doch untec allen Umſtänden ver rechte, gefunde 
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und Fräftige Cinfluß Europas auch zugleich der einzige 
Weg für Aegypten und den geſammten Drient, fle „nach 
und nah zu Heben” und die Völker des Drients „zu 
regeneriren“. Mit diefem Eindruck wird ſicher der eine 
und andere Xrfer das Buch des Verfaſſers aus der Hand 
legen, Referent aber gibt bier diefem Eindruck den ges 
bührenden Ausdruck. Im übrigen ift er der Meinung, 
daß das dem Bude voranftehmde Motto von Rüdert: 

Nicht allen alles, wenn nur einem eins gefällt 

Und andern anderes, fo iR es gut beflellt — 
für den Berfaffer und deſſen reichhaltiges Buch cbenfo be: 
zeichnend iſt, als es Ah für ten Standpunkt des Leferd 
ſelbſt rechtfertigt. 17. 


Die neueften Jahrgänge der „Bibliothek deutfcher 
Driginaltomane. 

Album. Bibliothek deurfcher Originalremane, Yunfzehnter, ſech⸗ 
ehnter und firbzehmter Jahrgang. Jeder Jahrgang 24 Bände. 
ran ‚ Rober und Markgraf. 1860 — 62. 16. Jeder Band 

gr. 


Der funfzehnte Jahrgang des Albums, deſſen wir noch in 
der frühern ausführlichern Weife nedenfen wollen, enthält im 
ganzen elf verfchiedene Romane, weldye faſt ſämmtlich von Au: 
toren herrühren, die ſich fchon ſelt Juhren an diefem Unter⸗ 
nehmen betheiligt haben. Der aflgemeine Charakter der Beis 
träge ift daher im wefentlichen berfelbe, wie ber ber frühern 
Sahrgänge. Der hiſtoriſche Roman herricht entfchirden vor. 
Er nimmt von den 24 Bündchen nicht weniger ale 21 in Ans 
ſpruch, und unter den drei Grzählungen, welche die übrigen 
Bände füllen, befigt die eine wenigſtens einen hiſtoriſchen Hin⸗ 
tergrund. Einige von ben gefchichtlichen Erzählungen gehören 
nod jener Bwittergattung an, die weder als Dichtung, noch 
ale Geſchichte zu befriedigen vermag; in der Wiehrzahl aber gibt 
fich in erfzeulicher Weife das Streben zu erfennen, den For⸗ 
derungen der Kunſtform wieder mehr ale bisher gericht zu wer⸗ 
ben und fi, ſtatt es bei einer induftriellen Ausbentung ges 
fhichtlicher und biographifcher Werfe bewenden zu laflen, eine 
wirklich organifche Umgeftaltung bes aus ihnen geſchoͤpfien Stofis 
zur Pflicht zu machen. Durchſchnittlich erheben ſich die vers 
fehiedenen Gaben nicht über das Niveau der Untirhaltungslites 
ratur; jedoch befinden fich auch einzelne von wirflidy poetiſchem 
Werthe darunter. Zn den beiten Gaben der Sammlung gehören 
unftreitig die von Johannes Scherer, Ernſt Fritze und Edmund 
Hoefer ; ihnen ſchließen fich zunächft die von L. Mühlbach, Gifricd 
von Taura und Bernd von Guſeck an; minder befriedigend, befon= 
ders von feiten ber fünftlerifchen Totalſorm, find die von Amely 
Bölte und Iſidor Profchfo; dagegen machen namentlich die @rs 
zählungen von Julius Mühlfeld und F. Echregel den Gindrud 
von unausgereiften Früherzeugniſſen. Nach dieſen ullgemeinen 
Vorbemerfungen wenden wir uns zu einer kurzen Charakteriſtik 
des einzelnen. 


1. Roſi Zurfläh. Eine Geſchichte aus den Alpen. Bun Jo⸗ 
hannes Scerr. \ 


Diefe Gabe verdient es, an die Spike der Sammlung ges 
Reflt zu fein. Bon feiten des poetiſchen Geiſtes, der fie du: che 
weht, des einerfeits tief rührenden, andererfeits woblthätig er: 
heiternden Eindrucks, den fie macht, und der künſtler ſchen Ab: 
tundung, bie ihr der Autor gegben, if fie unftreitig die vor: 
züglichfte Gabe des Jahrgangs. Be ift eine Dorfgefchichte, und 
fie darf als folche dem Beſten zugrzäblt werden, was uniere Li⸗ 
teratur in diefer Dichtungsgattung ueliefert hat. Der Ver ailer 
hat feine Studien zu derfelben wahrfche:nlich bri Jeremias Gorth: .f 
gemacht, jedoch mit Glück die abſtofenden Seiten eines ſich allzu 
unverhüllt bietinden Materialismus vermicdın und eine im gan« 


in seht wohlthuende Amalgamatton realiſtiſcher und idealififie 
tanfchauung zu erzielen gewußt. Die Geſtalten find nicht 
abfolut neu, aber doc von flarf ausgeprägter @igenthümlicfeit; 
dabei lebenswahr, anſchaulich, ſchon an fich von pfneologiikem 
und äflhetifchem Intereſſe, und noch intereffanter durch die Ber 
widelungen, in denen fie ſich vor uns entfalten. Der alte Zwih- 
dauer mit feinem Hartfopf und bie ihn trotzdem durch Klagheit 
und Nachgiebigfeit für ihre Plane gewinnende Zwihlbäuerin find ' 
in wenigen marfigen Zügen trefflich gezeichnet. Nicht minder 
find die ausgeführtern Bilder der beiden Töchter dieſes Paare, 
der fanftmüthigen,, jur Dulverin erforenen Roſt und der 
muntern, zum Glück berufenen Breneli gelnagen. Beide heben 
fit in ihrer Berfchiebenheit fehr wirffam voneinander ab un 
vereinigen fi zugleich zu einem wohlthuenden Gefammteindeuf, 
indem fie fich gegenfeitig theils vertiefen, theils beleben. Gin 
minder effectvolle, aber fehr fein angelegte Figur ift andy bie 
desı Pfarrers; die fenfitiven und reflectirenden Elemente feines 
Weſens haben in den Zügen einer darüber fchwebenden Iron 
eine ſehr glückliche Beimifchung erhalten. Nicht in demſelben 
Maße befriedigt die Yigur des Ruodi. Abgeſehen von ber Hin 
beutung auf den fünftlerifchen Sug in feiner Natur ift fein ſpaͤ⸗ 
tere3 Verhalten fo gut wie gar nicht motivirt. Die Möglichkeit 
eines foldyen Umſchlags hätte Ach fchon in einem frühern Zug 
deſſelben leiſe aufündigen und auch der Roſi zum Bewußtſen 
kommen müſſen. Dies würde weſentlich dazu beigetragen haber, 
dieſen Charakter minder willkürlich und die Entwickelung des 
Ganzen minder herb erſcheinen laſſen. Mehr phantaftifchen Ge⸗ 
praͤges iſt die Figur der Schwarzelii, eines Mädchens von zigen⸗ 
nerhaftem Blut und Weſen, das fpäter die Rolle eines kolenen 
Damchens Ipielt und den Sturdi zur lintrene gegen feine Roh 
verführt. Sie iſt in mehriachem Betracht eine Art „Brille“, 
jevody von bleibend boshaftem Charakter. Das Bizarre und 
Abſtoßende ihres Weſens erfährt durch die Naturmwüchftgfeit und 
Elaſticität deffelben eine Mitverung. ine recht fcharf und frd 
dem Lıben nacgezeichnete Figur if endlich auch bie Jumgier 
Bibbeli, die „Zytig (Beitung) vo Windpellen‘‘ genannt, weil 
fie ſich's zum Geſchäft macht, die Neuigkeiten, abfonderlid die 
ſchlimmen, möglihft raich von Hof zu Hof gelangen zu laflen. 
Was in der Befcyichte am mindeften befriedigt, if, daß 
die Rofi fo ganz unfchuldig leiden muß und daß umgelehrt die 
Schwarzelſi ohne jede Züchtigung davenfommt. Zwar weiß «6 
der Autor fo zu machen, daß dem Leſer Rofi in ihrem Leiden 
immer noch beneidenswerther und glüdflicher erfcheint, als 
Schwarzelſi in ihrem Freudenleben; aber ganz wird dadurch der 
Eindruck der Difionanz, ven wir nothwendig beim Anfheum 
eines ung.recht maitenden Geſchicks empfinden, nicht überwus 
den. Im Lıben gehr's freil ch oft genug fo her, daß der Un 
ſchuldige leidet und Der Echuldige triumphirt; aber bie Did: 
tung Soll uns eben dieſe düflern Partien des Lebrns in einer 
mindern Beleuchtung zeigen. Wenn der Dichter in dem kleincn 
Kreife, den er ſich nach Belieben fchaffen und geflalten fan, 
feine poetiſche Gerechti ‚feit übt, fo wirft das viel verlependt, 
ald wenn etwas Arhnliches ım Leben gefchieht; denn hier läßt 
eo ſich menigfiens ale cın nothwendiges Glied in der unendlichen 
Kette der Urſawen und Werkungen denfen, dort aber ſtellt es 
fih ale eine durch nichts geborene Willtür dar. Wenn kr 
Dichter den Pfarrer mit Vinblick auf vie unſchuldig leitende 
Kofi auerufın laßt: „Du bit nur dazu da, ein neues tranriu® 
Beiſpiel für die troftiofen Yefer abzugeben, daß das Schön: bad 
geſchaffen ſei, um ın den Staub getreten zu werben, um ® 
die Guten nur ın die Belt fonmen, um zu leiden! O ride 
Meit, dieſe Melt! Es liegt in dem finitern Glaubın an ihre Ver⸗ 
und D.rchtenfetung vn tieferen Sinn, als unfere Philoſorhie üch 
träumen läßı. Diefer Glaube if nur der wahnfinnige Aufſaren 
der Er⸗atur über vie ſchreckliche, zwiſchen Geburt und Ze® 
fih bewegende Kon ödie, ın welcher wir alle in diefer or’. jene® 
Rolle autzutreten nezwungen ud. Wohl dem noch, de ME 
ine allerb.frnidenfte Nerenrolle zu fpielen bat! (Er entgeht we= 
nigitens jenım Märtyrium, welches die bleichen, topesbaugem 
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Gtiruen feiner Opfer wie zum Hohn mit Lorber befrönt. Der 
Bananfifchen Dittelmäpigfeit gehörte von jeher die Erde mit ihren 
Genüflen, während die Träger des Genius, bie Berfündiger des 
Ideals, alle die Dichter und Denker, Seher und Propheten, 
ale die wirklichen Helden der Menfchheit als unerfannte, ja 
verfannte, verläfterte und verfolgte Fremblinge darüber hinwan⸗ 
deln und zufrieden fein müflen, wenn ihnen die Brofamen vom 
Banket des Lebens zufallen“, fo find dies in der That die Em: 
piabdungen, mit denen uns das Schickſal Rofi's erfüllt. Uns 
freitig liegt e6 unter ben Aufgaben des Dichters, auch folche 
Empfindungen in uns wach zu rufen; aber ganz gewiß hat er da⸗ 
neben bie Pflicht, uns wieder darüber hinauszuheben, uns das 
ſcheinbar Troſtloſe als etwas Heilſames oder wenigſtens für die 
geeihliche Entwicelung dea großen Ganzen Unentbehrliches er: 
feinen zu laſſen. Unfer Autor hat diefe Pflicht auch feines» 
wegs ganz verabfäumt; aber einen völlig befriedigenden Schluß» 
accord fcheint er ung nicht gefunden zu haben. Dies felber fühs 
lend Bat er pet den Humor zu Hülfe genommen, unb mit 
dieſem, Herſtellen des Gleichgewichts“, dem „alten und ewig 
jungen Tröfter der Menfchheit, der mit dem Munde zu lachen 
wrmag, während ihm bie Thräne im Auge fleht‘, ri es ihm 
in der That gelungen, auch ben unaufgelöften Reft der von ihm 
aufgefpielten Diffonanzen als wirkſame Momente dem vorherrs 

heitern Finale einzuverleiben. Jedenfalls war es ein 
recht glädlicher Gedanke, nach dem Larghetto doloroso ber 
verangehenden Kapitel: das Iuflige Scherzo „freut euch bes 
Lebens” folgen zu laſſen. Es ilt von echt humoriſtiſcher Wir: 
kung. Bezüglich der Diction verdient noch gerühmt zu werden, 
dab der Autor im hohen Grabe die Gefchiclichkeit befitzt, jebe 
Berfon in ihrer Sprache reden zu laffen. In ber Herbeiziehung 
des Schweizerdialefts und des Rothwelfchen ift er vielleicht für 
den Geſchmack mancher Lefer zu weit gegangen. Inzwiſchen 
findet man ſich doch mit Hülfe der erläuternden Anmerkungen mit 
feihtigleit hinein, und man fann nicht leugnen, daß die Cha» 
tofterifif nicht wenig dadurch belebt wird. 


2. Im Etrom der Zeit. Roman aus den Tagen Kaifer Leos 
pold des Erften. Bon Bernd von Guſeck. Bier Bände. 


‚ Unter den Romanen, bie wir bisjegt von Bernd von Guſeck 
im „Album“ gefunden haben, ifl diefer der befte. Gr führt dem 
Leſer eine Reihe fehr verfchiedenartiger und wenn nicht gerade 
befonders tief aufgefaßter, doch interefianter und mit lebendigen 
darben ausgemalter Geflalten vor, er bringt biefelbe in fpan- 
uende Berwickelungen und beichäftigt außerdem die Phantafle 
durch frifche Schilderungen von Jagden, Hoffeften, Gefellfchaften, 
egöfeenen, Auftritten aus dem häuslichen Leben u. f. w. 
Schade ift, daß die Partien des Schluffes fehr fühlbar Hinter 
den frühern Abtheilungen zurüchleiben. Der Autor hat es 
xiht verftanden, die allerdings Ihr zahlreichen Fäden feines 
eſwas verwickelten Gewebes zuleßt fo zu vereinigen, daß man 
ven Eindruck eines wohl in fich abgefchloffenen Bildes empfinge. 
Rande werben gewaltfam abgerifien, manche verzettelt, und manche 
die auf ber Kehrſeite verfchwinden follten, verunftalten durch ihre 
auslanfenden Enden die Außenfeite. Zu den beflgezeichneten Figu⸗ 
ım gehören Gajetana, Kathi, Herr und Frau Riedel, Karl Fiber 
lie, Gräfin Königsegg, Graf Cronberg, Anna Riedau; minder 
gelungen find Mar Nievau, Trauthon, Martin, Graf Co: 
nRa m. a. Aber unter jenen wie unter dieſen befindet fich 
kine Figur, welche der Autor mit gleich frifchen Farben bis zu 
Ende geführt Hätte. Man merkt dem Verfafler an, daß er über 
Ve Art und Weiſe des Schluffes mit fich felbft nicht recht im 
Klaren gewefen if. Er fpinnt daher feine Gefchichte noch fort, 
ale er dr und ben PBerfonen nichts wirklich Nenes abzugewinnen 
weiß. Darüber geräth er ins Breite und Bebeutungslofe unb 
ſchwächt den guten Eindruck, ben die erfien Bände des Romane 
vote ‚ in bedauerlicher Weife ab. Sollte er Gelegenheit haben, 
elben noch einmal zu überarbeiten, würden wir ihm rathen, 
die beiden legten Bände ju einem zu concentriren und ſich eine 
Situation auszudenfen, in welcher bie verſchiedenen Verwicke⸗ 
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lungen womöglich mit einem einzigen Schlage gelöft werben. 
Auch den Forderungen ber Nemefls hätte er mehr Rechnung 
tragen follen. Warum ein fo boshaftes Gefchöpf, wie die Anna 
Riedau, ungeftraft ans Ziel ihrer Wünfche gelangen muß, fleht 
man nicht wol ein. 


3. Bolnifche Mütter. Hiftorifche Novelle von Marie Roskowéka. 


Diefe Erzählung bat bie @reigniffe, welche unter Sta- 
nislaw II. Auguft die zweite und dritte Theilung Polens und 
damit bie Auflöfung des polnifchen Reiche hecheitührten. aum 
gefchichtlichen Hintergrunde, fpielt alfo in den Jahren von 1792 
— 95. Den Titel „Polniſche Mütter‘ führt fie, weil in ben 
novelliftifchen Partien derfelben zwei an der Spige mächtiger 
Samilien flehende Polinnen, eine Gräfin Strzelno und eine Ge⸗ 
neralin Dzickonska, infofern die beiden Hauptfiguren bilden, 
als die erflere, im Wahn, dadurch ihren Sohn Severin auf den 
polnifchen Thron bringen zu können, ihre Familie zum Anſchluß 
an bie ruffifche Partei bemegt und hierdurch zur Hauptanftifterin 
des über ihr Haus und ihr Vaterland bereinbredhenben tragifchen 
Geſchicks wird, während bie Iegtere mit den Ihrigen feſt und 
beharrlich auf feiten der polnischen Patrioten ſteht, aber troßs 
bem ebenfalld den Untergang ihrer Familie und ihrer Nation 
erleben muß. Die Derfafferin hat offenbar. durch die Gegen⸗ 
überftellung beider eine potenzirte Wirfung erzielen wollen ; biefe 
Abficht ift ihr aber nicht recht gelungen, benn fie hat es nicht 
veritanden, die Bertreterin bes befiern Principe als eine ebenfo 
energifche und thatkräftig eingreifende Perfönlichfeit zu zeichnen, 
wie bie Repräfentantin der verwerflichen Richtung. dRährenb 
die Graͤfin, durch ihre falſche Mutterliebe getrieben, wirklich 
handelt und dadurch die unſeligen Conflicte herbeiführt, bleibt 
die Generalin in ihrer reinen. Vaterlandsliebe fo gut wie völlig 
müßig und weicht dem Unglüd mehr aus, ale daß fle es abzu⸗ 
wehren fuchte, ohne daß diefe Paffivität als ein charakteriftifcher 
Zug ihres Wefens Hingeftellt und ale Motiv für ihr trauriges 
Schidfal benugt wäre. Uebrigens ift die Anlage der Verwicke⸗ 
lung in ber erſten Häffte der Novelle nicht übel und hat ber 
Perfaflerin zur lebendigen Ausmalung mehrerer effectvoller Sces 
nen Welegenheit gegeben, unter denen befonbers bie zmwifchen 
ber Gräfin und Ihren Kindern, Severin und Jadwiga, fowie 
zwifchen diefer und ihrem @eliebten Stanislaw Dzickonski hervor: 
gehoben zu werben verbienen. In ber zweiten Hälfte finft die 

nziehungsftaft der Erzählung bedeutend. Die perfdnlichen, all 
gemein menfchlichen Intereffen werden immer mehr von ben 
politifchen, fpeciftfchs polnischen verfchlungen, die Darftellung 
ber gefchichtlichen Ereigniſſe aber ift eine zu fummarifche, zu ſehr 
im Tone trodener Berichterftattung gehaltene, als daß fie eine 
wärmere Theilnahme zu erweden vermöchte. Dazu kommt, daß 
die Abwickelung der perfönlichen wie ber ſtaatlichen Conflicte 
eine gleich traurige und troftlofe il. Don erhebenden oder bes 
lebenden Momenten findet fig Feine Spur mehr, aber auch ben 
Situationen von ergreifendem Charakter weiß die Berfaflerin 
feine wirflih zu Herzen gehende Wirfung mehr abzugewinnen. 
Es ift, als ob die Lethargie, in welche fie Jadwiga verfinfen 
läßt, aud fie felbft ergriffen Hätte, und fo fann es nicht aus: 
bleiben, daß auch ber Lefer davon angeftedt wird. Am wenig: 
ften vermag der Schluß zu befriedigen, denn hier häufen ſich 
eine Mafle von Entwicelungsmomenten, welche mit ber ur: 
fprünglichen Anlage geradezu in Widerſpruch ſtehen. Die Ber: 
fafferin wendet hier bag Uebergewicht der Sympathie gerade 
denjenigen Perfonen zu, gegen die fie bis dahin die Antipathie 
erweckt. Das mag fehr famaritifch fein; der Lefer aber vermag 
ihr auf dieſem Wege nicht zu folgen. 


4, Eine Geſchichte von damals. Von Edmund Hoeier. 


Wir haben ſchon in den einleitenden Bemerfungen gefagt, 
daß diefe Erzählung zu den beflen des vorliegenden Jahrgangs 
gehört. Sofern die darin auftretenden Perfonen ſaͤmmtlich 
Bauern ober fonftige Landbewohner find, fällt fie in die Kates 
gorie der Dorfgefchichten; die »Intereſſen aber, um die fie fi 
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vorzugsweiſe bewegt, Find allgemeinerer Natur. Bon diefer Geite 
ällt fie in bie Riafe derjenigen @rzählungen, ‚bei denen bie 
pannung und 2öfung auf beängfligenden Myftificationen und 
allmählichen Enthüllungen fchauerlicher Antecedentien beruht, bie 
fi um unheimliche, in irgendeine ſchwere Schuld verftridte 
Berfonen bewegen und ihre Wirkung nit ſowol darch Erfcheis 
nungen der Anmuth und Schönheit, als durch die geheime Ans 
ichungsfraft des Düflern und Berworrenen, des Spufs und 
hredhaften üben. In der gegenwärtigen Zeit findet fih für 
derartige Geſchichten kaum nod irgendwo ein Grund und Dos 
den; um fo verbreiteter aber waren fie in ben erſten Jahrzehn: 
den unfers Jahrhunderts inmitten und im Gefolge der Napos 
leoniſchen Kriege, und in diefe Zeit hat denn der Autor auch 
die uns hier vorliegende „Geſchichte von damals“ verlegt. 
Sie —* im Jahre 1813, in den Tagen, als ſich allerorts in 
Deutſchland das Verlangen regte, das ſchmähliche Joch der 
Fremdherrſchaft wieder abzufchütteln, andererſeits aber der Glaube 
an die Unbezwinglichfeit Napoleon's noch zu ſtark war, als daß 
fich nicht zu jenem Berlangen auch Scheu und Bangen gefellt 
pätten. Der Schauplag der Handlung ift ein verborgener, vom 
erfehr mit ber übrigen Welt durch Lage und Bodenbefchaffens 
heit möglichft abgefchievener Winfel im nordweſtlichſten Deutfchs 
land; einer jener Landfiriche, in denen fich ber Widerſtand gegen 
bie franzöfiiche Herrichaft hauptfächlich in der Unterhaltung eines 
der Wontinentalfperre entgegenarbeitenden Schmuggelhanbel® bes 
thaͤtigte. Auch der Bufchbauer, der Helb des Romans, hat als 
einer von den geheimen Leitern biefes Schmuggelhanbels feinem 
Batriotismus Genüge gethan, aber ſich gerade hierdurch bei 
feineu Landeleuten in den Verdacht gebradt, ein Spion ber 
Franzoſen zu fein. Dies und fein finfteres, unbeimliches Welen, 
noch mehr aber ſchauerliche Gerüchte über feine Vergangenheit, 
denen gegenüber er eine argwohnerweckende geidenthaftlichteit 
und Gereiztheit zeigt, währen ben Glauben, daß er ſich bes Ders 
brechens des Brudermordes und anderer Frevelthaten ſchuldig 
emacht habe, während andere Seiten feines Charakters und das 
Dertranen ‚welches gerade die Beſſern zu ihm hegen, die Ders 
muthung unterflüßen, daß es nicht wirklich fo fein Fönne, ſon⸗ 
dern ba er als ein im Grunde feines Weſens ehrenhafter Chas 
tafter weit mehr unfere Sympathie als unfere Berurtheilung 
verdiene. Die hierbei zu löfende Aufgabe, den Leſer über ben 
wahren Thatbefland folange wie möglich in der Schwebe zu 
erhalten und die entgegengefeßten Empfindungen der Scheu und 
der Theilnahme möglichſt hoch zu fpannen, if dem Verfaſſer 
trefflich gelungen, und wenn auch die Mittel, welche er hierzu 
angewandt hat, Feine weſentlich neuen jind, fo hat er fie doch 
fo lebendig und charafteriftiih auszumalen gewußt, daß fie ihre 
Wirkung nicht leicht verfehlen werden. inder glüdlich zeigt 
fi die Kunft des Autors in den abwidelnden Partien der Ge⸗ 
fchichte und in der Charafterifif der Nebenperfonen. Hier zer: 
fplittert ſich das Interefie zu fehr, und infolge beffen wird auch 
die Darflellung matter und farblofer. Immerhin fehlt es auch 
bier nicht an effectvollen Situationen, befonders in benjenigen 
Bartien, weldye den Bujchbauer unmittelbar betreffen. Dages 
en erfcheint alles, was ſich auf Datlof, den Förſter, Gertrud, 
egina, Hans, Jochem, den Müller u. |. w. bezieht, zu frag⸗ 
mentariſch und fligzenhaft, als daß man fich recht dafür zu ers 
wärmen vermöchte. Auch die eingeflochtenen Kriegsfcenen wol⸗ 
len nicht recht paden, obſchon der Berfafler zeigt, daß er fi 
bier auf einem ihm vertrauten und gern von ihm cultivirten 
Gebiete bewegt. Um fo unverfenndarer bat fich die darſtellende 
Kunft des Autors in den beferiptiven Theilen der Novelle be: 
währt. Ganz befonders verdient in diefer Beziehung die der 
Erzählang vorangeihidte Schilderung des ihr zum Schauplatz 
dienenden Terrains hervorgehoben zu werben. 


5. Gefangen und befreit. Baterländifches Gemälde aus den 
Jahren 1806 —14. Bon Inlius Mühlfeld. 


Wer Neigung Hat, fi über eine Reihe von Greignifien 


ber im Titel genannten Jahre einen flüchtigen Ueberblic zu vers | und lebendig ausgemalten Bildern. 
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ſchaffen, kann diefelbe durch Diefes Buch mern wicht in völlig 
befriedigender, doch bequemer Weiſe befriedigen. Als Roman 
iſt bafielbe ohne befondere Bedeutung. 


6. Maria Antonia, oder Dresden vor hundert Jahren. Zeithifh 
von Amely Bölte. 


Die Berfaflerin erklärt in einem kurzen Vorworte, daß fe 
u dieſer Arbeit durch bie fchmeichelhafte Anerfennung ermathigt 
Ki, welche ihr biographifcher Roman: „Frau von Stakl“, ges 
funden habe, bemerkt aber zugleich, dab fie in biefem wie in 
jenem Werke nit einen wirflihen Roman, ja nicht einmal eine 
Gombination von Wahrheit und Dichtung, ſondern nur eins 
fache Geſchichte, nur Wahrheit habe fchreiben wollen. Sie hat 
daher die vorliegende Arbeit auch nur ein „Zeitbild“ genannt 
und demgemäß auf die Borberungen, die man an einen Romaz 
zu machen berechtigt ift, bei ihr noch weniger ale bei der ik 
vorangegangenen Rüdficht genommen. Bir fünnen diefer Er 
flärung nur unfern Beifall zollen; —E aber müflen siz 
boch befennen, daß uns damit ber zwitterhafte Charakter bie 
Erzengniſſes noch nicht befeitigt erteint, Hat fih auch dx 
Verfaſſerin nicht blos vom Namen, fondern auch von der 
haltung ber Geſetze der Romandichtung losgeriffen, jo hat fe 
doch immer noch die allgemeine Form und Einfleidung des Rs 
man beibehalten. Zwar componirt und conftruist fie nicht wie 
ein Romandichter, aber fie fpricht, fie Hilifirt fo; fie geht augen 
fcheinlich darauf aus, daß fi Das Buch fo lefen foll, wie ein 
Roman, und gerade, indem fie bies im gewiflen Sinne erreiht, 
bewirft fie, daß man nun doch von ihm aud) das verlangt, was 
ein Roman rüdfichtlich feines innern Baues zu leiften bat, ud 
fobald wir erfennen, daß dies Bebürfnig unbefriedigt bleibt, und 
andererfeite auch nicht das entfchiedeue Gepräge eines biogta⸗ 
phifchen ober Geſchichtswerks zu entdecken vermögen, fühlen wir 
uns ihm gegenüber in ber unbehaglichen Lage, die man, einer 
Berjon gegenüber empfinden würde, von der man nicht wüßte, ob & 
Mann oder Weib fei. Gin Werf, das fih nur Mittheilung der 
Wahrheit zur Aufgabe macht, ſoll fich eben nicht wie ein Ro 
man lefen, 6 fell im u alles vermeiden, was die Reis 
nung auffommen läßt, als fei es bem Autor doch eigeatliä 
mehr um Unterhaltung und Zeitvertreib, ald um einfache Dars 
legung des Thatfächlichen Mu thun. Darum braucht ein ſolchts 
erf nicht um ein Haar breit minder intereffant und ſpannend, 
auch nicht minder wohlgefällig in der Form und Darfellung zu 
fein als der vortrefflichte Roman; aber es muß biefe Wirkung 
durch ganz andere Mittel und & enſchaften erreichen als br 
Roman, es darf in Ton und Haltung nirgends die der Bir 
graphie ober Geſchichtſchreibung charafteriftifche Form verleng 
nen, nirgends durch geborgte ce anloden und fefleln wollen. 
Das fih für die Dichtung ſchickt, geziemt fich nicht für die 
Sprache der Wahrheit. Die Dichtung if einmal im gelwines 
Sinne Illuſion; fie darf fi) daher, wo es ihren Zweden bien, 
auch die Darftellungsweife der Wahrheit aneignen; .aber Fir 
die Wahrheit erifirt fchlechterdings fein Grund, ſich mit den 
Reizmitteln der Fiction herauszuputzen. Thut fie es dennoch, 
fo erſcheint fie als eine geſchminkte Wahrheit, und eine ſolcht 
iſt feine Wahrheit mehr. Abgeſehen von dem hier berührtes 
Cardinalfehler tes Buchs, den die weiblichen Leſer deſſelben 
wahrfcheinlich weniger empfinden werben als die männliden, 
enthält daſſelbe viele intereflaute Einzelheiten, indem es vet 
den Augen bes Leſers theils eine große Anzahl Kikoric 
bebeutfamer BPerfonlichkeiten, (3. DB. außer ber geiſtreichen 
Fürfin, welche den Mittelpunkt des Ganzen bilder, König 
Auguf III., Kurfürſt Friedrich Chriſtian, Graf Brühl, Jemeel 
und Rafael Menge, der Kapellmeifter Hafle, deſſen Frau Ger 
flina, die Sängerin Mingotti, Her und Brau Gottide, 
Friedrich II., den Architeften Chiaveri, Rabener, Voltaire u. &). 
theils charafteriftifche Züge und Schilderungen aus dem bama 
ligen Hof⸗ und Cuiturleben vorüberführt, manches freilich ich 
aphoriſtiſch und fporadifch, anderes aber auch in recht friid 
Bon gleicher Anziehung 
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fraft wie ihre „Frau von Stadl‘ ift jedoch dieſes Zeitbild 
wiät, ſchon darum nicht, weil fich fein Inhalt zu einer roman⸗ 
haften @infteivung weit weniger eignet, ale das Leben jener 
istereflanten Iran; außerdem aber hat fich die Verfaſſerin auch 
in der Darfellung bier mehr als bort gehen kaffen. 


7. Gertrud. Roman von Ernſt Frige. Bier Bände. _ 


Die Zeit, in welcher diefer Roman fpielt, ift im allgemeis 
nen diefelbe, wie bie des eben befprochenen Zeitbildes, und auch 
der Schauplatz beider Geſchichten fällt ſtellenweis zufammen. 
Gelbſtverſtaͤndlich haben beide auch denſelben hiſtoriſchen Hinters 
grund, nämlich die Zeiten vor und während des Siebenjähris 
gen Kriegs, und zum Theil begegnen wir in ihmen auch benfels 
ben bifterifchen Perſoͤnlichkeiten. Im übrigen aber befteht zwifchen 
arm keinerlei Art von Aehnlichkeit. Zwar will andy biefer 

man nicht Erfindung, fondern eine and Bamilienpapieren ges 
ſchöpfte Wahrheit fein; aber gefeht anch, dag dem fo fei, trägt 
er dennoch im feiner ganzen Anlage und Ausführung bae Ges 
präge eines wirklichen, im gamgen funftgerecht gebauten Romans 
md erfüllt auch in der Art und Weife, wie er gefdhichtliche 
Eeigniſſe und Perfönlichfeiten feinem eigenen Verlaufe einver: 
leibt, Me Anforverungen, welche die Aeſthetif an dieſe Kunſt⸗ 
feem zu machen berechtigt ifl. Unter dem, mas wir bisjebt 
voR Krise gelefen haben, ift diefe Arbeit das weitaus 
Grfungenfle. Hafteten nicht an ihr, wie an faR allen Erzeng- 
niſen der gegewiwärtigen Romanliteratur, amch einige Spuren 
induftrieller Technik, wäre namentlich den ernften Gonflieten eine 
aoch gründlichere, mehr in die Tiefe gehende Behandlung zu 
heil geworden und befäße der Schluß diefelbe gedrungene und 
wohlgeglieberte Form wie ber treffliche Cingang, fo würbe fie 
ht blos von feiten ihres anziehenden Inhalts, fondern auch 
von feiten ihrer Fünftlerifchen GeRaltung und Durdarbeitung dr 
t 


den werthvollſten Producten ber heutigen Romandichtung gezä 
werden bürfen. Aber auch fo, wie fie ift, übertrifft fie von 


feiten ihres Baues die große Mehrzahl der mit ihr concurrirens 
ben Arbeiten, nud man erfreut FA der planvollen Art und 
Weiſe, in weldger ein reicher, mannichfaltiger Stof in if 
durdigearbeitet iſt, um fo mehr, je feltener man noch in unfern 


Tagen einem Sinne und Talent für einheitlihe Compofltion 
‚ ab Organifation begegnet. Nicht minder befriedigt fie durch 


Stoff, mag man dabei an das Enfemble der verfchiebenen 


» Berfönlichkeiten oder an den Verlauf der Kabel mit ihren wech⸗ 
finden Greigniſſen und Situationen, oder an ben darin fich ab» 
ſpiegelnden & 


ebantengehalt denken. Unter den Perfonen ifl vor 
allen Gertrud, alfo die Haupt» und Titelhelein, eine durch Ber 

veglichkeit, Anmuth und Schalfhaftigfeit reizende Geftalt,, ebenſo 

amiehenb durch ihre Schwächen, wie durch ihre Vorzüge, in 

allen ihren Unarten und Berirrungen einen ferngefunden Verftand 

‚and ein trenes Gemüth bewahrend, von unerfchöpflicher Geiſtes⸗ 
friſche und Liebenswürdigfeit, kurz ein Exemplar bezaubernder 

Weiblichkeit nicht von ber ibealften, "aber unwiberfehfichflen Bat: 

tung. Nicht im bemfelben Grade wie die allgemeine Anlage 
wm Seichnung ift dem Autor die Entwidelung derfelben gelun- 
gen. Bier iſt ihm der Fehler begegnet, daß fle eigentlich ben 
höchſten Reiz im Anfang ausübt, indem ihr fpäter nie wieber 
eine fo gute Gelegenheit geboten wird, bie Lichtfeiten ihres Nas 
ga entfalten, als in der Art und Weife, wie fie den 

Bauen der hyperidealiſtiſchen Fran von Wallbott entgegenwirft. 
Suwifchen bleibt fie doch immer reizend genug, um uns bis 
im uß dauernd zu feſſeln, wenngleih man bie Schlußs 
tatrophe felbf ein wenig anders zu haben wünſcht. Auch bie 

jablreichen übrigen Perſonen find größtentheils intereffante, fich 
gut gegeneinander abhebende Figuren. Zu den beftausgeführten 
gehören die ſchon genannte Frau von Wallbott, beren Neffe 
Nerander, Margareth, Herr und Frau von Bröhl, der Doms 
betr, ver Feldmarſchall, ber Prinz im Forſthauſe u. f. w.; auch 
Rittberg und Elvire find von —R Wirkung, nur tre⸗ 
en fie zuletzt allzu ſehr in den Hintergrund. Weniger haben und 
Ne beiden Fiesheber, Graf Levin und Sunfer Wolf, zu befries 


digen vermocht. Erſterer ift allzu fehr vom Zufchnitt eines Ro⸗ 
manbelden, wie fih eine weibliche Phantafle auszumalen 
liebt; legterm ift zu wenig Gelegenheit geboten, fich durch Acti⸗ 
vität audzuzeichnen. Ueber andere Pleine Schwächen des Ro⸗ 
mans —8 man bei feinen ſonſtigen Borzügen gern hinweg. 
Wenn 3. DB. das Citat der Lichtwer’fchen Moral: „Blinder 
Bifer jchadet nur!“ eine Grinnerung an Gellert enthalten ſolk, 
oder wenn andy vor dem Ausbruch bes Siebenjährigen Kri 

von einem Krüppel erzählt wird, daß er feine beiden Beine ın 
der Schlacht bei Kunersborf verloren habe, fo beruhen folche 
Irrungen jedenfalls nur auf augenblicklichen Gedaͤchtniß fehlen. 
8. Bugadın. Gefhiätlicer Roman von F. Iſidor Proſchko. 

e. 


Zwei 


Wir gehoͤren nicht zu denen, welche für ein Drama oder 
einen Roman die ariflotelifche Einheit des Orte und der Zeit 
fordern; aber der Berfafler des vorliegenden Romans geflattet 
doch der Willfür in diefer Beziehung ein gar zn freies Spiel. 
Nachdem das erfte Kapitel deſſelben am Wolgagebirge, das 
zweite und britte zu Petersburg geipielt hat, verfept uns das 
vierte plöglich in die Santa⸗Caſa zu Liſſabon und mit einem 
noch kühnern Sprunge in ein weißes Häuschen an ben Ufern 
des Botomac in Nordamerifa, um une im fünften wieder in. 
Lifabon das Erdbeben von 1755 miterleben und im fechsten am 
der Seite Kleiſt's die Schlacht von Kunersborf mitmachen zu 
laffen. Erſt im fiebenten Kapitel gelangen wir wieder nach 
Petersburg, um von jept an wenigſtens in den Grenzen bes 
großen Ruflenreichs zu bleiben. &limpflicher wird mit der Zeit 
umgegangen; gleichwol flieht man nicht wohl ein, warum, um 
zu Prgacew zu gelangen, von den ®reigniffen, bie in den fünf 
erften Kapiteln erzählt werden, ausgeholt werden mug. Miles 
dies liege man fi jedoch gern gefullen, wenn wenigftens babei 
eine wirkliche Einheit der Handlung beftände. Aber mit biefer 
fieht es faft am allerfehlimmften aus. Die Ereigniffe, bie in 
dem erften Diertel des Romans behandekt werden, nehmen jedes 
für ſich ein fo felbfländiges Intereffe in Anfpruch, daß fle nichts 


| weniger als geeignet erfcheinen, uns auf bie Gefchichte Pugacer’s 


vorzubereiten. Im Gegentheil, wenn enblid ber Berfafler dazu 


kommt, auch unſer Intereffe für den Helden des Romans in 
Anſpruch zu nehmen, fühlt man fich bereits zu oft umfonfl ans 


geregt, ale daß man Luft hätte, fih noch einmal in Spanmung 
verfegen zu laſſen, noch dazu für einen Menfchen, wie Bugacew 
nach der Zeichnung des Autors iſt. Schon die Art und Weite, 
‚wie der Berfaffer feinen Helden einführt, ift die verfehlteite, die 
es geben fann; denn berfelbe erfcheint dabei nicht nur als eine 
brutale und gemeine, ſondern auch als eine verfehwindende, fafl 
bedeutungslos nebenherlaufende Perfon, vermag alfo durch nichts 
eine erhöhte Theilnahme für fich zu erwecken, weder im guten noch 
im fchlimmen Sinne. Aber auch im Fortgange des Romans 
gelangt Pugakew nie zu derjenigen Bedentung, die der Mittels 
punft einer Gefchichte befigen muß, und duher fommt es, daß 
es dem Roman an jeder Goncentration und innern Einheit fehlt. 
Im einzelnen enthält er mehrere mit lebendigen Farben aus 
gemalte Scenen und Naturfchilderungen und mandjes, was von 
ethnographifegem oder culturhiftorifchem Intereſſe if. Wenn es 
dem Autor gelänge, dem Borrath an Kraft und Stoff, welcher 
ihm zur Verfügung fteht, eine mehr centripetale als centrifugale 
Richtung zu geben, dann würde er gewiß im Gebiet bes hiflo: 
riſchen Romans etwas recht Tüchtiges zu leiften vermögen. Er 
brauchte fih dann nicht mit dem Surrogat einer fo fünftlich- 
phantaftifchen Zufammenfaffung, wie er fie in dieſer Arbeit durch 


‘die Figuren des Grafen St.- Germain, Mazzarini’s und Frank: 


lin’s zu erreichen gefucht hat, zu behelfen. 
9. Zaͤwis von Roſenberg, genannt von Balfenftein. Hiftorifcher 
Roman von Elfried von Taura. Drei Bände. 

Ein fehr reichhaltiger und in vielem Betracht durch neuen 
Stoff und geſchickte Verarbeitung deffelben anziehenter Roman, 
dabei jedoch etwas breit in Anlage und Ausführung, ſtellen⸗ 
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weife monoton und farbenmatt, und um einen Conflict fidy bes 
wegend, dem fich weder ein tragifchserfchütternder, noch ein har⸗ 
monifch sverföhnender Ausgang geben ließ. Zaͤwis von Rofens 
berg ift eine im Grunde feines Herzens edle, patriotifche, maß» 
haltende, nur das Rechte und Gute erfirebende Natur; aber 
- trogbem läßt er fich durch eine feltfame Verfettung von Umfländen 
dazu verleiten, die Schuld der Bigamie auf ie u laden. Die 
Motive, benen er babei nachgibt, find an ſich Feine fchlechthin 
verwerflichen, ja vorherrfchend anerfennungsmwerthe und Theils 
nahme erwedende. Darum würde es als eine Härte ericheinen, 
ihn dafür zu Grunde gehen zu laflen. Anbererfeits aber iſt er 
dabei doch nicht ohne Schuld: denn er hat gehandelt, ohne fi 
die Folgen feiner Handlungsweife vollfommen klar zu machen, 
ohne fih zum Bewußtfein zu bringen, daß er damit nothwenbig 
eine der beiden Frauen unglüdlich machen und ſich an dem herr» 
ſchenden Sittengefeg verfündigen mußte. Dafür burfte er nicht 
ungeftraft bleiben. Mit Rüdfiht auf dieſes Doppelverhältnip 
hat e6 der Verfaſſer für zwedmäßig gehalten, ihm nur dadurch 
zu Rrafen, daß er eine Zeit lang bie Nemefts über feinem 
SHaupte fchweben, dann aber die von ihm verleugnete Ges 
mahlin felbft feine Rettung bewirken läßt. Ob biefer Ausgang 
hiftorifch oder vom Autor erfunden iſt, wiſſen wir nicht; jeden⸗ 
falle dürfte fi) faum ein den Borgängen entfprechenderer aus: 
findig machen laffen. Trotzdem vermag er den Bedürfniſſen bee 
äfthetifchen Gefühle nicht ganz zu genügen, denn er hat das 
Unangenehme, daß man weder recht Falt noch recht warm babei 
werden. Außerdem beleidigt er auch noch dadurch, daß in ihm 
die Intereflen des Herzens und der einfach natürlichen Empfins 
dungen denen ber conventionellen und politifchen Berhältmifle 
geopfert werben, und bafür vermag man fih um fo weniger zu 
erwärmen, als die damaligen Zuflände Böhmens kaum eines 
folgen Opfers werth erfcheinen. Unter ben Figuren des Romans 
find außer Zaͤwis befonders die Königin, Balemis, Libufla, 
Jodok und Sezema von harakteriftifcher Ausprägung ; auch dem 
Fräulein Ludmila und Berchtold von Emerberg fehlt biefelbe 
nicht; aber beide Figuren find von einer faft wiberwärtigen 
Wirkung; der Verfaſſer Hat es nicht recht verftanden, dem böfen 
Brincip diejenigen Seiten abzugewinnen, die es vorzugsweife 
für die Poefie intereffant machen. Auch fteht die Bedeutung, 
bie diefen Perfonen zu Anfang bes Romans beigelegt ift, mit 
derjenigen, die fie im weitern Berlauf deſſelben haben, in kei⸗ 
nem richtigen Berhältnig. Mit der Einführung farblofer Nebens 
figuren hätte der Berfafler fparfamer fein follen. In langen 
Regiftern böhmifcher Namen liegt wahrlich nichts Anziehenpes. 


10. Der Fürftenfohn. Grzählung von F. Schregel. 


Der Berfafler erzählt in diefer Novelle die Erlebniſſe eines 
jungen Fürſtenſohns, der als fchlichter Wanberer in die Fremde 
ebt, um unerfannt eine befiere Kenntniß der Menfchen unb ge: 
fellfchaftlichen Berhältnifie zu gewinnen, und beutet ſodann auf 
die guten Früchte, die dies Unternehmen trägt. Gewiflermaßen 
fol alfo fein Buch eine Art Fürftenfchule fein und der Grund⸗ 
gedanfe deſſelben ift foweit ein ziemlich gewichtiger; bem ents 
egen aber ericheint die Auflöfung überaus unzulänglih und 
—X Das Ganze ſchmeckt ſehr nach dem Product eines 
ſchüchternen theologiſchen Candidaten, der ſich vorübergehend 
auch einmal mit der Aufgabe eines Prinzenerziehers beſchäftigt 
hat und dabei zu dem Reſultat gekommen iſt, daß es einem 
Prinzen gar nicht ſchaden fünnte, wenn er einmal ähnliche Er⸗ 
fahrungen, wie er ſelbſt, burchzumachen hätte. innerhalb die: 
Ir Horizonte etwa bewegt fih die Weltanfchauung des Ber: 
aſſers. 


11. Kaiſer Leopold der Zweite und feine Zeit. Hiſtoriſcher Ros 
man von £. Mühlbach. Drei Bände, 


Bon feiten der unterhaltenden und fpannenden Kraft feines 
Inhalts und einer pifanten und lebendig anfchaulichen Charaftes 
riftif intereffanter hiſtoriſcher Perfönlichkeiten ift Diefer Roman 
vielleicht der gelungenfle des ganzen Jahrgangs. In erfler Bes 


ziehung zeichnen ſich befonders die in Paris und Brüfiel ſpielen⸗ 
den Srenen, welche fih um einen Fluchtverſuch der bourbori⸗ 
fen Rönigsfamilie unter Mitwirfung der Amazone Theroige 
de Mericourt und die hieraus fich entwidelnden Abenteuer dis 
fer Dame bewegen, und einzelne Auftritte in der Geſchichte ver 
Gräfin von Wolfenftein ans; in lehter ' Beziehung if befm 
ders das Bild des alten Fürſten von Kaunig, bes fogenannten 
Kutfchers der europäifchen Politik, in ebenfo fcharfen wie er 
goplichen Zügen ausgeführt; außer ihm find aber auch Kaife 
eopold, Baron Thugut, Victoria von Poutat, Fürſt vom 
Liechtenftein, Barnave, General Bifchofewerder u. a. mehr or 
minder intereffante und lebendig vergegenwärtigte Figuren, wen 
auch nur wenige berfelben eine tiefere Sympathie zu erweda 
vermögen. Weit weniger feiflet der Roman von feiten feine 
fünfllerifhen Gompofition und in der ſprachlichen Form dei 
Gedankenausdrucks, befonders innerhalb der Geſpraͤche und Selb 
gefpräche. Als Ganzes betrachtet iſt der Roman von einem 
aͤußerſt lodern Bau. Seine Einheit beſteht in der That kam 
in etwas anderm als darin, daß er mit dem Regierungdantrit 
Leopold's II. beginnt und mit dem Tode deffelben ſchließt. Dr 
nach ſcheint es, als werbe der Kaifer ber eigentliche Held ud 
Mittelpunkt defielben fein. Den ift aber nicht fo. Die Ereip 
niffe bewegen ſich zwar größtentheils um ihn und werben teil 
von ihm angeregt, theild von ihm aufgehalten; aber trotzden 
ift er nicht diejenige Perfon, die vorzugsweife unfer Interefie ja 
erwedien im Stande wäre, weil er nicht mit Klarheit und Er 
fohiedenheit irgendein wünfchenes oder fliehenswerthes Ziel mw 
firebt, fondern ſich trop hervorragender Eigenſchaften des Ge 
müths und Verſtandes ſchwach und unentſchloſſen zwiſchen au 
gegengefeßten Tendenzen bins und herbewegt und vom vor 
herein zu klar erkennen läßt, daß er den Keim bes Todes in fid 
trägt. Unter folchen Umftänden erhalten die peripherifcen Ele 
mente bem Gentrum gegenüber ein gar zu großes Uebergewidt; 
biefe felbft aber flehen zueinander in fo lofem Berbältuig, bai 
fie fich mehr nebeneinander her und zwifcheneinander durch, al 
in organifchen Wechfelbeziehungen fürs und gegeneinander be 
wegen. Jedes berfelben hat einen ziemlich ſelbſtändigen Ber 
lauf, und faft feins berjelben gelangt zu einem befrieigenben 
Abſchluß. Demgemäß befriedigt der Roman mehr währen des 
Lefens, ale nach demfelben. Bei der Lectüre felbft aber empf 
bet man zuiwellen recht unangenehm die der Berfaflerin alln 
bequem und leiht vom Munde fließende Diction. Die Rebe, 
welche fie ihre Berfonen mit fih und andern halten läßt, fin 
gar zu oft nichts weiter ale Worte, Worte, Worte, bie meh. 
aus dem Bebürfnig nach Zungenbewegung ale wirflicden Em 
pfindungen und Gedanken entfprungen zu fein feheinen. Br 
zweifeln zwar nicht, dab ein großer Kreis der Lefer gerade at 
diefer Ausdrucksweiſe Gefallen finden mag. Dennoch thut ei: 
uns leid, daß die Verfaſſerin diefem Gefhmad allzu entgegen 
fommend huldigt. In nicht: wenig Stellen beweiſt fie, bei % 
fi) auch gehaltvoller und coneifer auszudrüden verfieht. Eit 
follte fi alfo angelegen fein laffen, in ihren Leiftungen nirgeade 
hinter ihren fehr achtungswerthen Kräften zurüdzubleiben. 


— 


Nachdem wir eine Reihe. von Jahren hindurch die Leikmmr 
en der vorliegenden Romanbibliothef und auch noch vera®w 
Hehenb den funfzehnten Jahrgang in mehr oder minder einge 
hender Weife befprochen haben, glauben wir uns in Betreff ihr 
beiden legten Jahrgänge, des fechzehnten und flebzehuten, mi 
einer fummarifchen Anzeige berfelben begnügen zu bürfen. 
denjenigen Gaben, die uns bisjegt Davon jugegangen find, ;8 
urtheilen, hat der allgemeine Charakter der Eanamlung feine 
wefentlihe Beränderung erlitten. Der hiflorifche und caltat⸗ 
bifoeifih Roman fpielt darin noch immer die Hanptrolle, doch 
nd daneben auch der fociale Roman, der Yamitienroman, WE 
Tendenzroman und die Novelle vertreten. Die Stoffe zw det 
biftorifchen Romanen find aus fehr verfchiedenen Gebwirk 
geihöpft; in ber Art und Weiſe, fie zu behandeln, ba 
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gegen herrfcht weniger Mannichfaltigkeit. Die meiften berjelben 
tragen deutlich erkennbar das Gepräge von Produsten, wie fie 
aus der Berbindung des Talents mit ber Induſtrie hervors 
zugehen pflegen. Phantafie und fünftlerifche Geſtaltung find babei 
in der Regel nicht allzu ſehr in Thätigkeit gefept. Man bes 
guägt fich, Geſchichtswerke, Biographien, Memoiren oder Greigs 
uiffe des täglichen Lebens auszubeuten und fo zu verarbeiten, 
daf man damit im höhern oder niebern Grabe das Bebürfniß 
na Unterhaltung und Belehrung zu befriedigen vermag. Ties 
fer it felten der Urfprung, höher felten der Zweck biefer Er⸗ 
fheinungen. Das große Publifum unferer Zeit verlangt nicht 
mehr, und für das große Publifum arbeitet man. - 

Früher zerfiel das Publifum in verfchiedene Schichten. Es 

ab unter ihm durchgebilbete, halbgebildete, ungebilbete eier, und 
* jede dieſer Bildungsſtufen gab es verſchiedene Schriftſteller. 
Wer für die Elite ſchrieb, verzichtete darauf, in die Maſſe zu drin⸗ 
gen; und wer nach der Gunſt der Maſſen ſtrebte, dachte nicht 
daran, die Kenner zu befriedigen. An Gradunterſchieden der 
Bildung fehlt ed auch heute nicht; aber die Abflufungen find fo 
gering, die Webergänge fo unmerkliche, daß zwifchen den Höchſt⸗ 
gebildeten und zwiſchen den Mindeftgebildeten nirgends eine fcharfs 

ezogene Grenze zu entbeden iſt, daß die Zahl derer, die übers 
—* leſen, nur noch eine einzige, uugeglieberte, unterſchieds⸗ 
los ineinander verſchwimmende Befammtmafle bildet. Zufolge 
defien fehlt dem Schriftfteller eine klare, beſtimmte Vorſtellung 
von den Bebürfniffen und Anfprüchen derer, für die er eigentlich 
(Haft. Soll er für die Durchgebildeten ſchreiben, bie fi in 
feiner Weife ale eine befondere Braction der Geſellſchaft mit bes 
fimmten Neigungen und Forderungen von ben übrigen abheben ? 
Soll er für Halbgebildete oder Ungebilbete fchreiben, jegt, mo 
feine mehr ale halb» oder ungebildet gelten mag, wo der Ge⸗ 
fhmad des Kammer: und Stubenmäbchhens mit dem Geſchmack 
ihrer Herrin nicht blos in Betreff der Grinoline und des Klei⸗ 
derſchnitts, ſondern auch in Betracht der Lectüre und bes Thea⸗ 
terbefuche auf gleicher Höhe zu ſtehen flrebt und nicht felten 
auh wirklich ſteht? Das eine würde fo mislich fein wie das 
andere; alſo bleibt, ihm nichts übrig, als für alle zu fchreiben. 
Es zwingt ihn hierzu bie Befchaffenheit des heutigen Publikums, 
ver vorherrichend induftrielle Charakter des jegigen Buchhandels 
und der ganze Zug unferer alles applanirenden und nivellivens 
ben, in jeber Beziehung nad Volksthümlichkeit ringenden Zeit; 
and die unausbleibliche Folge hiervon ift, daß er fi, von fels 
tenen Ausnahmen abgefehen, nicht über eine gewiſſe mittlere, 
von allen gleich leicht zu erreichende Höhe erhebt, daß der Durchs 
Ihnittewerth feiner Leiftungen auch nur dem Durchſchnittomaß 
ber gerade herrfchenden Forderungen entipricht. 

So betrachtet, erfcheint das „Album“ als ein echtes Kind 
unferer Zeit. Zwiſchen den beflen und den ſchwächſten feiner 
einzelner Arbeiten befleht zwar, wie ſich ſchon ans den Namen 
feiner verichiedenen Mitarbeiter entnehmen läßt, immer noch ein 
jehr beträchtlicher Unterſchied; aber über die Höhen bes Mittels 


gebirgs erheben ſich nur fehr wenige berfelben. Dies gilt, fo- 


weit fie uns befannt geworden, von feinen neueften, wie von feis 
nen frühern Jahrgängen. 

Wie der allgemeine Charakter feiner Gaben, fo ift auch ber 
Grundſtamm feiner Mitarbeiter derfelbe geblieben. Wie vordem 
begegnen wir auch neuerdings den Namen Levin Schüding, 
Edmund Hoefer, Ernſt Fritze, L. Mühlbach, Elfried von Taura, 
Bernd von Guſeck, Iſidor Proſchko, Luiſe Otto, Julie Burow 
u. ſ. w., und als neu Hinzugekommene bieten fih nur Jakob 
Corvinus, Marie Norden, Eruft Hellmuth, Haas und einige 
Neulinge, wie Rublad, Bud, und Wachberg dar, beren Bei: 
träge noch nicht bis zu ung gelangt find. 

Unter den Arbeiten der ältern Gontribuenten entiprechen 
die meiften rüdfichtlich ihrer allgemeinen Befchaflenheit den frühern 
Leiſtungen berfelben Schriftſteller. Ernft Fritze in „Idalium“ 
und „Die Erben von Wollun“ und Edmund Hoefer in ber 
weibändigen Erzählung „Der große Baron‘, bringen wieder 
K amitiengefgichten und bewähren dabei ihre gewohnte Gewandt⸗ 


heit in Auffaſſung und Reproduction von Perſonen und Zuſtän⸗ 
ven; aber in der Wahl des Stoffs find fie weniger glücklich 
als in ihren zulegt von und befprochenen Arbeiten gewefen. 
Darunter hat auch bie Behandlung und Darftellung, namenslich 
bie Compoſition des Banzen gelitten. Fritze bewegt fi) mehr 
als font im Gebiet eines angefränfelten Gefuͤhlslebens, und hier 
weiß er weit weniger die interefjanten Seiten hervorzuheben ale 
bei der Zeichnung praftifcher und lebensluſtiger Figuren. Gein 
„Idalium“ feidet außerdem an einer Zerfplitterung des Ins 
terefled und an dem ſtets unangenehm wirkenden Umftande, daß 
fich feine Geſchichte mehr um Ereigniffe der Vergangenheit ale 
ber Gegenwart breit. Das legtere it auch bei Horfer's Gros 
Bem Baron‘ ber Fall. Diefem ſchadet außerdem noch, daß der 
Titelheld des Romans anfangs weit bedeutender hingeilellt wird, 
als er fpäter erfcheint, weil die Eonflicte, die er durchzumachen 
bat, faum Gonflicte zu nennen find. 

‚2. Mühl bach gibt in dem zweibändigen Lebensbilde, Franz 
Raͤkoͤczy“ einen recht unterhaltenden Ueberblid über die Rämpfe 
ber Räfdczys mit dem Haufe Oeſterreich, dos nicht in Borm 
eines Romans, fondern eines popularifirten Gefchichtebildes. Die 
Bedeutung, welche fie Raͤkoͤczy in ber Einleitung beilegt, hat fie 
im Werfe felbft nicht herauszuarbeiten vermocht. Weberhaupt ift 
der Titel des Buche dem Indalt nicht ganz gemäß. Im ganzen 
erſten Bande ift von Franz Räföczy I. faum die Rebe, und 
ſelbſt im zweiten wird er erfi nach und nach zur eigentlichen 
Sauptperfon. Weit beffer ift der Berfaflerin die Zeichnung feis 
ner Mutter und Großmutter gelungen. 

‚ Der hiftorifhe Roman „Gin böhmifher Student” von 
Iſidor Proſchko zug uns den Autor anfangs wieder in ber 
ihm eigenthümlichen Neigung, fi in wunderlichen Zidzadfprüns 
gen über Zeit und Raum hinwegzufegen; gegen das Ende wirb 
jedoch ſeine Datſte ung gehaltener und regelrechter, und im gan⸗ 
en dürfen wir dieſer Compoſition vor ſeinem, Pugacew“ ent⸗ 
—* den Vorzug geben. 

Luiſe Otto's „Schultheißentoͤchter von Nürnberg“ find, 
obwol für ich verfländlich, eine Fortfegung ihres frühern Romans 
„Nürnberg. Der Baubruder Ulrich iſt auch hier wieder die Haupt⸗ 
fgur. Er erhält aufs neue mehrfach Gelegenheit, bedrohte Frauen 
und Jungfrauen in feinen Schuß zu nehmen, zugleich aber füglt die 
Berfafierin ein menſchliches Rühren und läßt ihn fchlieglich auch 
ſelbſt durch ein ihn aus feiner Verlaſſenheit erlöfendes Wefen 
beglüdt werben. Auch Albrecht Dürer, Willibald Pirfheimer u. a, 
fommen wieder vor, und dies gibt der Verfaſſerin wieder Anlaß 
jr einigen culturhiftorifchen Excurfen. Im ganzen ift jedoch dies 
er Roman in dieſem Betracht weniger ausgiebig als der vorige, 
bafür aber reicher an Handlungen und Greigniffen. 

Der Hiftorijche Roman „Ein Bürgermeifter ‘ von Julie 
Burow und „Karl Guſtav“ von Bernd von Guſeck ents 
halten beive fpannende Berwicelungen und gelungene Zeichnun- 
gen von Zeitverhältniffen und Perfönlichkeiten, in ihrem Schluß 
aber find fie fehr unbefriedigend. 

Dem vierbändigen Roman von Julius Mühlfeld: „Ehre“, 
obfchon er gegen eine frühere Arbeit des Autors einen Bortfchritt 
befundet, wäre jehr zu wünjchen, baß er von feiten der Qua⸗ 
lität ebenfo viel leiſtete als in quantitativer Beziehung. Gar 
manches ſchmeckt darin noch nad) einer unausgereiften Lebens: 
anjchauung. Aber es wird wol unter den Leferinnen auch folche 
geben, denen gerade dies am beften gefällt. 

Die kleinſte, aber nicht geringfle unter ben uns hier be⸗ 
Ichäftigenden Gaben ift eine Novelle: ‚Zunge Anfänger‘, von 
Guſtav Höder Sie erzählt in Humoriftifcher Weife, wie ein 
paar junge Anfänger als Compagnons ein Tabadsgeichäft ber 
gründen, zu dem Leidlich das Geld, Drud das Talent hergibt, 
wie fich beide in eine und diefelbe reiche Erbin verlieben und 
Talent und Liebenswürbigfeit über Geld und Speculation den 
Sieg bavoniragen. Der Verfaſſer zeigt, daß er in biefer Sphäre 
wohl zu Haufe if, mit offenem Auge beobachtet und das 
Beobachtete mit Laune wiederzugeben verſteht. Dies verdient 
um fo mehr hervorgehoben zu werden, als diefe fleine Gabe 
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auf bem Titel und im Verzeichniß gar nicht genannt iſt, jeden: 
falls aber mehr Ergögliches bietet, als viele der bändefüllenden 
Komane.. Der Setimetalität und Ueberſchwenglichkeit, an 
welcher ein früherer Roman bes Autors litt, ift er hier mit 
vichtigem Takt aus dem Wege gegangen. 

Unter ben und zugegangenen Beiträgen von neuen Mit⸗ 
arbeitern find und „Der heilige Born“ von Jakob Gorvinug, 
„Apoll von Byzanz“ von Ernfi Hellmuth und „Die Baffauer 
in Brag‘ von E. G. Haas als die unterhaltendften erfchienen. 
Die. erfie diefer Arbeiten fchilvert in theils ernfler, theils fcherzs 
befter Form das toffe und wunderliche Treiben um ben Befund: 
beunnen von Pyrmont um das Jahr 1556, wo biefer fchon 
früßer befannte Heilquell dergeflalt zu Ruhm und Anfehen ges 
langte, daß daſelbſt aus allen Ländern Guropas über 10000 
Menſchen, Kranfe und Gefunde, Krämer und Müßiggänger, 
Schwindler und Abenteurer, zufammenftrömten und den Be⸗ 
figer des Wunderquells, den Grafen von Pyrmont, in große 
Gefahr brachten, im allgemeinen Wirrwar felbft verwirrt zu 
werden. Der Berfafler bat feinen Stoff ans alten Chroniken 
geſchöpft und liefert und demzufolge mehrere recht ergößliche 
Sittenbifder aus damaliger Zeit, zum Theil mit Beibehaltung 
des damaligen Chronikenſtils. Schabe iſt, daß er Hierbei micht 
das rechte Maß innegehalten und andere Partien dazwiſchen ges 
bracht hat, deren Ton und Darftellung zu jenem Stil nicht recht 
flimmen will. Der Hellmuth'ſche Roman behandelt das tragifche 
Geſchick des franzöfifchen Dichters Andre Chenier, der bekannt⸗ 
lich als Verfafler von Ludwig's XVI. AppeHation an das Volk 
im Jahre 1794 der Guillotine verfiel. Die bewegte Zeit, ber 
interefiante Schanplap und eine große Anzahl biftorifch wich: 
tiger Perfönlichfeiten verleihen dem Roman ein vorwiegend ftoffs 
liches Interefie. Bezüglich der Darftellung bewegt er fich auf 
der gewöhnlichen Heerfiraße. Der Roman von Huas fpielt zur 
Zeit des Kaifers Rudolf II. zu Prag unb hat die Bewegungen 
zum Hintergrunde, unter benen Rudolf feinem Bruder Matthias 
erlag. Auch ihm fehlt es nicht an intereffanten Charakteren 
und Situationen, jedoch ift ihm nicht günflig, daß die Zeit 
Rubolf’8 von den Romanen bes Albums ſchon allzn fehr auss 
ebeutet iſt. Der Autor ift jedenfalls nicht ohne Talent; naments 
lich verräth er Neigung und Befähigung für das Komifche, 

Minvder hoffnungerwedenb und mehr einem frühern, als dem 
jegigen Geſchmack entfprechend ift Columbus und feine Zeit“ 
von Marie Norden. Außer der Geſchichte des Columbus 
werden darin auch die Kriege mit den Mauren in Scene gefept. 

Die von une unerwähnt gebliebenen Romane biefer beiden 
Jahrgänge find uns emtweber noch nicht zu Geficht gefonmen 
ober haben uns zu feinen befondern Bemerkungen Gelegenheit 
gegeben. 11. 


Biographifche Erinnerungen an Juſtinus Kerner. 

Zuftinus Kerner und das Körnerhaus zu Weinsberg. Gedenk⸗ 
blätter aus des Dichters Leben. Bon Aimé Reinhard. 
Mit drei artiftifhen Beilagen. Tübingen, Oftander. 1862. 
8. 15 Ngr. 


Schon mehrfach haben wir in unfern Beiprechungen von 
Biographien neuerer deutfcher Dichter darauf hingewiefen, daß 
fie meift das Intereſſe nicht gewähren, welches bie Lebensläufe, 
der großen Dichter des vorigen Jahrhunderts in uns erwecken. 
Das Leben der leptern, eines Leffing, Herder, Goethe, Schiller 
erfcheint uns wie ein faft ununterbrochener Gntwirelungsproceß, 
der zu immer größerer Läuternng und Vervollkommnung führt. 
Sie fhufen, im ſchweren harten Kampfe, fi aus fich felbft; 
im Reiche der höhern fittlichen und humanen Ideen lebend, fuch- 
ten fie fich far zu machen über ragen, die bem Menfchen 
als die höchften gelten müſſen, und fich Fünftlerifch zu vollens 
den; taͤglich Buch über ſich führend und ſich über ſich felbft 
Rechenichaft gebend, fannten fie feinen Stillftand, fondern nur 
nnabläfftge ntwidelung. Wie fie mitten in ber bee ber 
Menfchheit lebten, fo lebte auch die Menfchheit felbft mit und 


in ihnen eine ganze Epoche durch. Die Briefwechiel, bie fie mit 
andern geifibegabten Männern und Frauen führte, zielten alle 
dahin ab, fich über die wi Hafen Naterien wie über fi feikk, 
ihre Fähigkeiten und ihre Miſſion Aufklärung zu verſchaffen 
Daher aud die Fülle von Ideen und infirmetiven Gefichtepuek: 
ten, in Leſſing's, Herder's, Goethes und Schiller's Briefen, vie 
für uns Nachlebende einen faſt umerfchöpflichen Bildungs: um 
Bereblungsftoff enthalten; daher die erſtaunlichen Entwickelungen, 
welche zwiichen ben erflen Luſtſpielverſuchen Leffing’s und feinem 
„Nathan“, zwifchen den ‚„‚Räubern‘‘ und „Wallenſtein“ ober 
„Wilhelm Tell“, zwifden „Werther und ‚Wilhelm Better“, 
zwifchen „&dB von Berlichingen“ und „Torquato Taffo” oder 
innerhalb nur ber einen Dichtung, dem Goethe’fchen „Hau“ 
iegen. 

Anders verhält es fi in ber Regel, wir wollen keineswege 
fagen immer, bei den Dichtern neuerer und neuefter Zeit. Die 
empfangen meift die überkiefertem Refnltate ber Bildung, begnügen 
fich mit ihnen und wirthſchaften damit auf einer Eleinen Barzelk, 
die als fogenannte „Specialitaͤt“ ihrer verſoͤnlichen Neigung am be: 
ſten zuſagt. Ste beherrfchen einen gewiffen individuell abgefchlofe 
nen feinen Kreis von Ideen und Empfindungen, fireben aber über 
ihn nicht hinaus, um zu etwas Höherm und Allgenteinem zn gelan 
gen; ja fie weiſen, was fie in ihrer Individualität und Seibſtge⸗ 
nügfamfeit zu flören broßt, meiſt ohne weiteres ab. Bei jo von 
Haus aus mit fidy Felbft zufriedenen Menfchen wird von einem 
wirflihen Streben nad immer höherer fittlicher undf a 
Vervollkommnung nicht wohl bie Rede fein koͤnnen. dir d 
gemeinhin ſchon —* bei ihrem erſten Auftreten und bleiben mei 
auch fo; ihre Orundanfchaunngen und Empfindungen erweitern 
oder mobificiren ſich wenig oder gar nicht, und man muß ſcher 
zufrieden fein, wenn biefe fich nicht im Laufe der Zeit fogar 
verengern und immer nur indiwibueller und capricidfer werden. 
Sn ibren ffeinen Gebieten bringen fie es wol bie zu einer oft 
bfendenden DVirtmofttät, die aber nicht immer von Manier frei 
ift; fie haben auch wol Empfindungen, bie zum Herzen ſprechen, 
und melodifche Töne, die Femei end an das Ohr Flingen: aber 
der große Stil fehlt meiftens den Menfchen, wie ihren Leifungrn. 

In Nr. 28 d. BE. nahmen wir Gelegenheit, einige Schrift: 
ten über Ludwig Uhland zu befprechen, und heute Haben mit 
es mit einer biographifchen Schrift über fernen Freund Jukims 
Kerner zu thun. Man flieht, die Schwaben Halten etwas auf 
ihre dichtenden Landsleute, was wir ihnen übrigens nicht gerabe zum 
Tadel anrechnen; kaum finft ein fhwähtfcher Dichter ins Grab, Ir 
findet ſich auch alsbald ein gemüthlicher Landsmann, der ihn 
in das Leichentuch eines längern Nekrologs oder eimer Biogte 
phie widelt und fo eingetidelt dem Publikum darreicht. Ju 
Morben wenigitens findet man biefe landemannſchaftliche rim 
nung viel weniger, unb es iR ſehr die Brage, ob fidh greige 
ten Augenblicks die Bommern für ihren Prutz, die Lippes der 


| molder für ihren Freiligrath und die Lübecker für ihren Geibel 


in gleicher Weife echauffiren werden. Gemüthswärme und Erreg⸗ 
barfeit findet man eben im beutfchen Säden mehr als im Re: 
ben, wo alles feiner und fchärfer gefchkiffen, aber and filter 
und berechneter ift und jede Aufwahlung unter Gonteole bes nich⸗ 
ternen Derftandes fleht. Mangel an Herzenswärme ſchließt Tr 
fich keineswegs immer bie Berafe aus, die ja fo Häufig dazt 
dient unb barauf berechnet ift, dieſen Mangel zu verbeden. 
Do wir haben hier von Juſtinus Kerner zu ſprechen 
Wir ftehen nicht an zu fangen, daß, wenn fein Freund liblar 
als Künftler höher iteht und namentlich in der Ballade Bel; 
fommeneres, zum Theil Bolltommenes und Bollfommenftes geleitt 
hat, Juftinus Kerner doch lyriſch tiefer und iInniger, man midt 
auch fagen finbficher empfand. Dark Uhland's Leben gebt, er 
lich geflanden, ein ziemlich profaifcher Zug, während Keat! 
Leben von einem poetiſchen Hauche überweht if. Uhland, M 
Gelehrte, welcher in Bibliothefen mühfem forfdäte, der Advocat, 
das würtembergifche Ständemitglieb, hatte ſich gewöhnt, das te 
ben falt und objectiv anzufaften; Kerner übertrug feine garze 
halb fomnamkule Innerlichkeit auf fein gefammtes Leben und 
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Treiben. Er wandelte faft wie ein immerhin liebensiwärbiger 
Schemen unter andern Schattenbildern, und ein halb fpufhafter 
Schein verbreitete fich über fein ganges Weſen und theilte füch feir 

! gen Umgebungen mit. Gr war ganz eigenartig aber feine Bigens 

tigkeit wat durchaus liebenswürdig, fein Gharafter überhaupt 

. — Es iR nicht nöthig, daß ſich in eines Mens 

| — * n große Vorfaͤlle und Kataſtrophen zuſammendraͤngen, 

um feine Biographie intereſſant zu machen; ein reiches inneres 
Leben ift hierzu hinreichend. Und ein folcyes Reben führte Ker⸗ 
mt, deſſen Lebensbefchreibung daher nach biefer Seite hin viel 
auiehender ift al® irgendeine Biographie Uhland's. ber was 
wir oben von ben modernen Dichtern im allgemeinen fagten, 
baßt auf Kerner er recht. Er war vom erflen Angenblid aa 
fertig in ich, er dichtete heute ebenſo gut, aber nicht befler, 
iuweilen ſelbſt fchlechter als vor 20 oder 80 Iahren; feine Em⸗ 
oindungss und Anfchauungswelt war tief innerlich, aber eng 
begrenzt und in ſich abgeſchloſſen; er hatte Fein hohes Tünft- 
leriſhhes Streben; er fuchte feine Ideen nicht zu erweitern, fich 

, Bit zu einem Gattungsmenfchen zu verallgemeinen; alle es 

füllate der neuern wiflenfchaftlichen Forſchung waren ihm gleichs 
gültig; nur immer capricidfer ſpaun er fidh in feine fomnams 
bulsmagmetifche Geifterfeherei und in feine phantaifchen Traͤu⸗ 
mettien ein. 

Bir wenden uns nun gu bem vorliegenden, mit drei „ars 

tifhfchen ”" Beilagen, dem Borträt Kerner's (nach einer im 
Fiühjahr 1861 aufgenommenen Photographie), der Anficht bes 
Lernerhauſes in Weinsberg unb einem Facſimile ausgeflatteten 
and mit großer Bietät sehrichenen Büchlein. Ueber die Ber: 
anlaſſung zur Entfehung befielben bemerkt der Berfafler in der 

Vorrede: „Gleich nach Zuflinus Kerner's Tode hat es die Ge⸗ 

meine Weinsberg für ihre Ehrenſchuld erfannt, dieſem ihrem 

berühmteſten Mitbürger, an der Stelle feines breiumbuieesigjähs 
rigen Wirkens, ein feines Namens als Dichter und Raturs 

totjer, wie feiner Verdienſte um Stadt und Amt als Arzt 
vuürdiges Denkmal zu errichten, und fchon ift zur Verwirklichung 
dieſes Gedankeus ein günfliger Anfang gemacht.“ 

„Die Ofiande r'ſche Buchhandlung, in deren Verlag vor 50 
Jahren der von Kerner mit Uhlaud, Schwab u. a. veranflals 
te a Deutſche Dichterwald», fowie zum erflen male deſſen erfle 

 meininifche Schrift, die Befchreibung des Wildbades, erfchienen, 
glaubte, in Uebereinſtimmang mit dem Ausichuß für Das Ker⸗ 
ner-⸗Denkmal in Weinsberg, das Unternehmen durch Geransgabe 
iind billigen Schriftchens, deſſen Meinertrag dem [bereits ge⸗ 
hmmelten Grundſtock zufiele, befördern zu fönnen. Den ehren; 

x, mir wenige Tage nad, Kerner's Hinſcheiden gemachten Anz 

tg, ein dieſem Zwecke entiprechendes Gedenkbüchlein abzufaf- 

im, fonnte ich nur mit Freuden annehmen, da er mir bie will: 
leumene Gelegenheit bot, der Liebe und Verehrung für den 
ea Sänger Ausdrud zu geben, und zugleich theilweiſe ben 
frühern Wunfch zu verwirklichen: eine Skizze feines fo reichen 
deineberger Lebens zu verſuchen, wozu er Koh, durch bie für 
une anderweitige Arbeit mit bem ſchönſten Vertrauen gewährte 
denußung feiner brieflichen Schäße und das mir am Anfang 
x legten Winters gewährte Glück, mehrere Wochen bei und 
nit ihm leben zu bürfen, die erfle Anregung gegeben hatte.“ 

‚ Auf den Inhalt der Schrift felbit glauben wir Hier nicht 
kr eingehen zu follen, da wir durch Auszüge unfern Lefern 
xn Dichter Doch nicht mehr befannt machen fönnten, als er 
huen ſchon vermuthlich befannt fein wird. Denn über wenige 
waere Dichter iſt fo viel in illuſtrirten und nichtilluftrirten 
eitigriften veröffentlicht worden als über Kerner ſchon bei Leb⸗ 
eiten und gleich nach feinem Tode, ganz ungerechnet feine eige- 
“n Mittbeilungen im „Bilderbuch‘‘, der Schriften „Villeggia⸗ 
a m Weinsberg‘ und „Leuau in Schwaben” von Emma 
or Niendorf, Die „Zwei frieblichen Blätter” von David Strauß, 
a einzelne den Dichter betreffende Partien in Baruhagen’s 
‚Deaimürbigfeiten”. in liebenswürdiges Büchlein über ein 
5 innerliches Dichterleben, wie Zuſtinus Kerner es führte, läßt 
ih in der That aud nur am beften im Iufammenhange lefen. 


Dem Kerners Haufe in Weinsberg if begreiflicherweife ein 
eigenes Kapitel gewidmet. Auch diefe Dichterherberge und das 
etwas phantaftifche Treiben barin ift durch Abbildungen unb 
Beichreibungen genugfam befaunt, obſchon ber Verfaſſer fehr 
wahrſcheinlich den frühern Befchreibungen manches weitere Des 
tail Hingugefügt Haben mag. Nur folgende den Dichter Nifos 
aus Lenau betreffende Stelle möge bier mitgetheilt fein: „Auch 
mit Kerner ſchloß Lenau den Bund der Freundfchaft, und fo oft 
er in-den 13 folgenden Jahren nach Würtemberg kam, weilte 
er als ein erfehnter Gaſt im «Heinen Haus» und brachte das 
jelbft viele der beflen Tage feines fo bewegten Lebens zu. Im 
Aleranderhäuschen war's, wo er fih im Frühjahr 1832 auf 
feine amerifanifche Reife rüftete, ſodaß Kerner richtig fagen 
fonnte, er habe fi von da aus ge Bahrt über ben Dream 
eingeſchifft. Und ale er 1833 zurüdfehrte aus bem „furchtbar 
fremden‘ Zande, das ihm, mit feinen «ausgebraunten Mens 
ſchen in ihren ausgebraunten Wäldern», als «das wahre Land 
des Untergangs, der Wehen ber DMenfchheit» erjchienen war, 
eilte er zuerfl zu Kerner, bei dem er mit dem bekannten Auss 
rufe eintzat: «Alter! Da bin ich haft wieder! Aber das find 
feine vereinte Staaten, das find verfchweinte Staaten!o @es 
wöhnlich bewohnte er das Thurmzimmer, wo er 3. B. im Ber 
bruar and März 1834 einen großen Theil feines «Baufl» dich⸗ 
tete. Mit Nlerander von AWürtemberg lebte er wie mit einem 
Bender, und die beiden, bie oft zur gleichen Zeit die «Schns 
ſucht nad Jufinus» fühlten, famen meift auch zufammen nad) 
Weinsberg. Kerner ſelbſt hing mit forgenvoller Liebe an « ſei⸗ 
nem Wiembich», ale ob ihm früße fchon die Ahnung geworden 
wäre, daß ein düſteres Schickſal diefen Freund ereilen follte; 
ber Seher hatte dieſes eine mal wirklich die Geiſter geſchaut, 
bie nacheinander in « Fauſto, in «Gavonarola» und in ben 
a Afbigenfern » den verhängnigvollen Kampf ausfämpften um 
bie Seele bes melancholiſchen Sängers der « Schilflieder ».“ 

Ueber Kerner als Dichter bemerft der Berfaffer: „Von 
alten Meiflern des Geſangs ift wol Juſtinus derjenige, bei wels 
chem der Dichter und der Menſch am innigfen in eine Perſon⸗ 
lichkeit zuſammenfließen, beflen Poeſte mithin ebenfo fehr nur 
and feinem eigenften Wehen zu würbigen ift, als umgefehrt fein 
Charakter ſich einzig ans feinen Dichtungen erfeunen läßt. 
Denn ihm war die Poeſie feme Kunftthätigfeit, die man als 
Haupts oder Nebenberuf betreibt, fondern eine Naturnothiwens 
digkeit, welche in fein geiftiges Leben hineingehörte, wie das 
tägliche Brot zum leiblidyen Gedeihen: Juſtinus dichtete nicht, 
weil er wollte, fondern weil er mußte, oder vielmehr, ex dichtete 
eigentlich nicht, er fang, ex fprach in natürlich fangbaren Wors 
ten ans, was in feinem Innern melodifch erflungen. Dies ifl 
der Grundcharakter feiner Mufe, und wenn wir der früher an- 
geführten Andeutungen Varnhagen's gedenken, fo erfennen wir, 
daß es ein urfprünglicher ift, und daß Kerner, wie ale Menſch, 
fo auch als Dichter, feine originelle Begabung durch fein fremds 
artiges Element abſchwaͤchen lieg. Br if ein echter Naturfäns 
ger, bem die Laute bes vollen Herzens höher gelten ale afle 
regelrechte Kunftpoefie, durchaus ſubjectiv in Anfchauung und 
Ausdruck: wie bas Gefühl in ihm Tpricht, fo ſtroͤmt es auch 
ans ihm; baher ift er der Form weniger Meifter als Uhland 
und Schwab; die Sprade ift ihm Rebenfache, die Rückſicht auf 
Wohllaut des Verobaues beitimmt ihn nie, Härten und Uneben⸗ 
heiten im Rhythmus zu überwinden, weil fe für ihn in Wahrs 
heit nicht da find. enn aber Gedanfe und Ausdruck harmo⸗ 
nifch ineinanderfließen, ba iſt das Gedicht ein Guß, «da gibt 
es einen guten Klang». Daram find auch Kerner’s Lieder eine 
reiche Fundgrube für Gomponiften geworden.” - 

Diefe Charakteriſtik fcheint ung im ganzen treffend zu fein; 
fie bezeichnet ziemlich genau Kerner’ Vorzüge als lyriſcher Dich⸗ 
ter wie feine Schwächen als Künfler und Denfer, und wenn ber 
Derfafler fagt, dab Kerner „feine originelle Begabung durch 

fein frembartiges Element abfchwächen ließ‘, fo will das eben 
nichts weiter fagen, ale daß Kerner, wie ſchon angebentet, 
jeden Einfluß höherer, klarerer und univerfellerer Naturen ale 
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fremdartig und für ihn flörend abwies, daß er feinem dunfeln 
Drange Hingegeben fih im runde außerhalb der fortfchreiten« 
ben Untiwidelungen des menichlichen Gefchlechts hielt und daß 
ibm aller Trieb oder ber Wille fehlte, feinen Geſichtskreis zu 
erweitern, feinen nebelhaften Blick zu Elären und fich von Runts 
flufe zu Kunſtſtufe emporzuarbeiten. Er theilte mit vielen an- 
. dern neuern Dichtern, die aber nicht den gleichen Gemüthsfonds 
befaßen, das allerdings bequeme Borurtheil, daß das Dichten 
durchaus feine Arbeit fein und durchaus feine Mühe machen 
dürfe. Solche Dichter wie Kerner fönnen mit einzelnen ſang⸗ 
baren und empfinbungsvollen Liedern, den Geburten eines güns 
ſtigen Augenblids, wol im Munde und Herzen bes Volks fort⸗ 
leben; aber fie gehören nicht zu denen, beren Einfluß und Wir: 
fung aus ben kleinen Kreifen individuell geflimmter und ges 
müthlich angeregter Menfchen in weitere Menichheitsfreife hinüber⸗ 
greift. Daher auch Goethes Wort: es könne aus jenen Re: 
gionen nichts „ Menfchheitbezwingendes ” hervorgehen. Und boch, 
wenn man die in einen glänzenden Eispanzer eingefchnürten 
Gebirgsrieſen, welche mit ihrem Haupt den Himmel zu flügen 
oder zu flürmen und mit ihrem breiten Fuß ben Erbboden zu 
zerbrüden fcheinen, lange genug angeflaunt hat, dann richtet 
man auch wol gern wieder einmal den Blid auf ein blaubufs 
tiges ftillromantifches Thal mit feinem heimlich murmelnden 
ühlbach, mit dem faftigen, von Schlüffelblumen und Gedenke⸗ 
mein durchwirften Wielengrün und vielleicht einem ärmlichen 
aber malerifchen Getrümmer auf niedrigem Vergesvorſgurg 


Eine Monographie über Arnold Winkelried. 
Arnold Winkelried, ſeine Zeit und ſeine That. Ein hiſtoriſches 

Bild nach neueſten Forſchungen. Bon Hermann von Lies 

benau. Aarau, Sauerländer. 1862. Gr. 8. 1 Thlr. 18 Nor. 


Der Geiſt der Kritif, den Niebuhr zuerft auf den Gebiete 
der altrömifchen Gefchichte ind Leben rief, drang bald audy hin: 
über in das Bereich der Geſchichten des neuern Europa. Und 
auch hier entwidelte er eine fo ätzende und zerfeßende Kraft 
nicht ohne Hinzutritt bes gleichzeitigen Hegelianismus, daß ſich 
nichts mehr vor ihm ficher fühlte, wenn es nicht von Stein und 
@ifen war, d.h. nicht auf dem Belfengrunde ber unantaftbarften 
Slaubwürbigfeit ruhte. Die Reaction konnte nicht außen bleis 
‚ben nach den Geſetzen, denen bas Hinz und Herwogen des gei⸗ 
ſtigen Lebens der Menfchheit unterworfen ift, freuen wir une 
deſſen; wir bürfen bie befannten Worte des großen Dichters hier 
anwenden: „Es war uns zum Heil, es riß uns nad oben.‘ 
Denn jener Geift hat uns fehnfüchtiger nach ber Biflorifchen 
Wahrheit gemacht und empfänglicher für diefelbe, während die 
Reaction — und zwar nicht blos die parteilofe, auch die parteilfche 
hat ihre Verdienſte — duch ihre Forſchungen und durch ihren 
Fleiß uns namentlich Urkundliches zu Tage gefördert hat in 
einem Umfange und in einem Werthe, der nicht hoch genug ans 
geichlagen werden fann. Wie lange hätten wir fonft vielleicht 
noch darauf warten müfjen? ja vielleicht ed nimmer erhalten, 
weil die Gewinnung bdefielben eben nur durch jenen Zufammen: 
ſtoß möglich war? Das Beſtreben, ein wünfchenswerthes Gleich: 
gewicht herzuftellen, iſt in ber neueſten Siftoriographie Deutfchs 
lands unverfennbar vorhanden. Und man fann ohne Bedenken 
unterfchreiben, was der Verfaſſer obengenannter Monographie 
in der Vorrebe, in der er eine Art Grundlegung für feine ins 
dividuelle Anfchauung der Sefichtsquellen und ihrer Thatfachen 
gibt, an einer Stelle bemerft: „Das Leugnen hiftorifcher Facten, 
felbi wenn fie nur Durch geringe Hiftorifche Stügen empor gehalten 
würden, wie durch Bolfsfagen und Lieber, hat unferer Anficht 
nad) nur dann Verdienft, wenn man das Gegentheil hiſtoriſch 
beglaubigt aufführt. Die neuere Geſchichtsſchule beiteht nicht im 
Leugnen, fondern im pofitiven Beweiſe, daß es fo und nicht 
anders fonnte geweſen fein.” Bon biefem Standpunfte aus will 
auch ber Verfaſſer die angezweifelte hiftorifche Thatfache, mit 
ber er es zu thun Hat, betrachtet und behandelt wiffen. 


Die alemannifch s fränfifche Schweiz iſt dem eigentlichen 
Deutfchland gegenüber eine deutfche Individualität wie einfene 
der bellenifche Peloponnes dem eigentlichen Hellas gegenüber. 
So ift zwar ber Grundton ber fchweizerifchen Geſchichtſchreibung 
leicht als ein deutſcher zu erfennen, er heimelt uns, wenn wir fo 
fagen follen, fofort an — wie hätte audy Johannes von Aile 
fo lange ale Ideal für die beutfche Hiftorifche Kunſt betrachtet 
werben koͤnnen —; aber gleichwol Ipringt dem aufmerfjamen 
Beobachter mehr als ein Unterfchieb zwifchen der deutſchen und 
helvetiſchen Hiftoriographie in die Augen. Außerdem hängt der 
Schweizer mit einer anßerorbentlichen Zähigfeit insbefondere an 
den Meberlieferungen aus ber Periode feiner Heldenzeit; Yener 
und Schwert drohte noch in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
bem, der ihm den Wilhelm Tell rauben wollte, wie ihn Sage 
und Dichtung geftaltet hatten. Und Kopp in Luzern, der vor 
nicht viel länger als zehn Jahren feinen ſchweizeriſchen Mitbuͤr⸗ 
gern fo gut wie alle Hoffnung nahm, daß ber verehrte National 
held vor der Verfolgung der hiſtoriſchen Kritif je gerettet wer: 
ben fünne, mußte fich beinahe ebenfo bedrohlich und fchel ven 
feinen Landsleuten anfehen laffen, wie 10 Jahre früher der be: 
rähmte Sragmentift Fallmerayer in Athen ob feiner Feperifden 
Meinung von dem Urfprange ber heutigen Hellenen. Kam 
aber hat man fi fo ziemlih, wenn auch mit Widerftrehen, in 
bas Unvermeidliche gefügt, da erfolgt urplöglich von Wien ans 
ein neuer Angriff auf ein Heiligenbild der Schweizergeſchichte 
auf Arnold von Winkelried, ein Bild, das auch ung —** 
von ber Schule ber faſt nicht weniger bekannt iſt als ber Tell. 

Wie tief verwundend dieſer Angriff fein mußte, geben die 
Worte unſers Verfaffers, mit denen er ficherlich die ſchweizeriſche 
Meinung ausprüdt, zu erfennen: „Winfelried's Heldentod, die 
teinfte Selbflaufopferung fürs Vaterland, ragt wie das Alpen: 
glühen eines Gletſchers herrlich über alle Thäler empor; fie bleit 
ewig das umvergeßliche, größte Ereigniß unferer Baterland 
gelhiähte, indem der Muth eines einfachen Randbmanns an 

tans dadurch fein in hoöchſter Noth ſchwebendes Vaterland er: 
rettete. Winfelried ift daher nicht umfonft in bie Bruft jeret 
Schweizers, wie die Spigen der Speere einft in ber feinigen tief 
eingedrungen.‘ Der fo tief verwundende Streich warb geführt 
von Loreng in einer Schrift: „Leopold III. und die Schweizerbünde“ 
(Wien 1860), die für das größere Publikum berechnet if. In weni 
gen Morten ausgebrüdt fagt diefe Schrift: Die Erzählung ver 
nold von Winkelried ift entweder völlig (S. 72 ber genannten 
Schrift heißt es: „Es ift Fein Titelchen Wahres baran‘) It 
das Gebiet der Mythe zu verweilen oder es dat derſelbe wer 
nigitens feinen Einfluß auf die verhängnigvolle Entfcheibung der 
Schlacht bei Sempad (1386) gehabt, wie Johannes von Rüller 
nah dem Siegeslied vom Stritt zu Sempach willtürlih zꝛ⸗ 
fammengeftoppelt hat. Schon diefe Berunglimpfung des greift 
nationalen Gefchichtfchreibere mußte zum Widerfpruch heran‘ 
fordern. Denn wenn auch feine Schonung des hiftorifchen Gler⸗ 
bens des Schmweizervolfs nirgends zu verfennen ift, fo muß te 
entichieden der Vorwurf zurüdgewiefen werden, als habe it 
anerfannt trefflihe Mann gegen befferes Willen und gegen jeine 
Meberzeugung, nur um der Bolfsmeinung Rechnung ze tragen. 
eiwas „zufammengeftoppelt”. Ja man darf unbebingt khaur: 
ten, daß Johannes von Müller, wenn er die urfundlichen Schäf: 
welche der Fleiß der Schweiger feit einem Menſchenalter zu Tag 
gefördert hat, bereits hätte benugen können, er namentlich 
in dem vorliegenden Halle feine Meifterfchaft in einem Gred 
bewährt haben würde, daß, fobald es nicht auf die fehreientt 
Ungeredhtigfeit abgefehen wäre, der Borwurf bes Zuſammen 
ſtoppelns“ fich gewiß nicht hätte vernehmen laflen. | 
Es fonnte nun nicht fehlen, daß die Schwei zergeſchichtſchte 
bung in die lebhaftefte Aufregung gerieth, um fo mehr, ale di 
Schlacht bei Sempach, worüber auch in Deutfchland Fein Zei 
fel obwaltet, einen entfcheidenden Wendepunft in der Gefchi 
des Schweizervolfs bildet. Und der ritterlihe Mann, der il 
ber diefe Entfcheidung Herbeiführte, wie Volksſage, Wolfsliet ıı 
Chroniken verkünden, follte der Schatten einer Fabel fein er 
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vs Opfer einer hyperkritiſchen Zweifelfucgt werben? Um fernen 
Preis. Es gebührt dem Patriotismus und der Wiſſenſchaft zu- 
gleih, zur Rettung diefer Heldengeflalt gegen tobfüchtige Hyper: 
fritit in die Schranken zu treten. Und fo ifl’d gefchehen. 

Ehren wir diefe Sefinnung! Doc zur Sache. Der erfie 
Schweijer, der dem wiener Gelehrten fehr bald entgegen: 
trat, war ber Mector der Gantonfchule zu Aarau, ber auch ale 
Vhilolog nicht unbefannte Dr. Rauchenflein, in einem Programm, 
das mit ebenfo viel Energie ale Sefchidlichteit und Sachkenntniß 
den Beweis zu führen fucht, daß die That des Arnold von Wins 
fltied bei Sempach feine Fabel fei; das berühmte Sempacher: 
lied findet fich bereits um das Jahr 1540 aufgezeichnet. Ebenſo 
erfheint bei dem Inzerner Chroniſten Melchior Ruß ein Lied von 
15 Strophen, die von Halbfuter’s Lied unabhängig find *); beibe 
Lieder waren aber fchon viele Jahre lang gelungen worden, che 
vie Terte aus dem Munde der Sänger niedergeichrieben wurden. 
Und man darf in diefer Sache jedenfalls ven Brundfag zur Ans 
wertang uud Geltung bringen, ben fchon Mone ausgelprochen 
bat, rw: bie poetifche Form alter Geſchichtsquellen ihrer Glaub: 
würdigfeit weniger fchabet ale die Dichtung in der Brofa neuerer 
Dentwürbdigfeiten. Rauchenſtein's Programm bat nun außer 
feinem geſchichtlichen Werthe auch noch das Verdienſt, unferm 
Berſaſſer, der fich bereits durch feine aneıfannt gründliche Abs 
handlung „Die Winfelriede von Stans bis auf Arnold Wins 
felried, den Helden von Sempach“ die Berechtigung in biefer 
wifienfchaftlichen und patriotifchen Angelegenheit ein Wort mits 
jufprechen erworben Hatte, die Weder zur Ausarbeitung ber vors 
liegenden ausführlichern Monographie in die Hand gegeben zu 
haben. Der BVerfafler hat Diefelbe in fünf Abfchnitte getheilt: 
ber erſte bringt Interefiantes über bie älteften Zeiten von Luzern 
uud den Landfchaften am Bierwaldftätterfee; ber zweite hans 
beit über die Winfelriede von Stans von ihrer älteflen biftori- 
fen Zeit an — dem 13. Jahrhundert — bis zur Schlacht bei 
Bicocca (1515), wo ein jüngerer Arnold von Winfelried ben 
Heldentob ſtirbt. Im dristen Abfchnitte findet man Belchrung 
über die DVeranlaffung des Sempacher Kriegs und über die Ber: 
widelung der Verhaͤltniſſe. Der vierte und längfte Abfchnitt 
fhildere den Gang des Kriege und Winkelried's Tod anſchaulich 
nad nach mehr ale einer neuen Duelle; dem fünften Abfchnitte 
ſind zahireiche beweisführende Urkunden einverleibt. Dem Fleiße 
und der Grünpdlichkeit des Verfaſſers muß man Serechtigfeit wis 
berfahren laſſen, ebenfo auch feiner Unparteilichfeit: er läßt ſich 
durh Feine Anwandlung eines Hyperpatriotiomus zur Beſchoͤ⸗ 
nigung der Fehler der Bidgenofien oder der Misflände ihres 
damaligen politifhen Weſens verleiten ober auch zur Misach⸗ 
tung der Habsburger, am allerwenigften des anerkannt ritters 
lien @eopold III., der bei Sempach fill. Der leptere hatte 
den Krieg nicht gefucht, bie Schuld' lag im größern Maße bei 
den im jugendlichen Freiheitomuthe nufbraufenden Eidgenoſ⸗ 
ſen, obſchon nicht in Abrede geſtellt werden mag, daß die Ver⸗ 
balmiffe, wie fie einmal zwiſchen ber Eidgenoſſenſchaft und dem 
Haufe Habsburg lagen, eine lange Dauer des Friedens zur Un⸗ 
möglichkeit machten. Als eine jedenfalls vollfommen berechtigte 
Bemerfung muß es angelehen werden, wenn ber Verfaſſer fagt, 
dog man mit Unrecht die Eidgenoflen jener Zeit als rohe Stäbter 
und Bauern fidh denke; gar viele von ihnen hatten ala Sölds 
ner Italiens, insbefondere Mailands, oder wol auch Konflantis 
ropels Kriegskunſt kennen gelernt, und Arnold von Winkelried 
batte unftreitig längere Zeit in fremden Dienften geſtanden; er 
war höchſt wahrſcheinlich einer der Führer der Eidgenoſſen am 
Heldentage bei Sempach, obfchon zur Zeit noch nicht bat bes 
wiefen werden lönnen, daß er Ritter war; auch der Berfafler 
hegt diefen Zweifel. Was nun noch feine ſprachliche Darſtel⸗ 

lung betrifft, fo finden wir auch bei ihm unfere obige Behaups 


*, Hans Halbfuter war Augenzeuge der Schlacht bei Sempach. Es 
war» fein Lied ein Volkslied; Ruf erinnerte ſich noch 90 Jahre fpäter 
einiger Stellen beffelben. 
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tung beſtaͤtigt; fie beurkundet die fchweizerifch-beutfche Jubdivi⸗ 
dualität, bie aber keineswegs unangenehm berührt; es liegt 
etwas NRernhaftes und Bieberes in ihr, wenn auch das ein: 
ober das andere Wort, bie eine ober die audere Wendung uns 


-anfrembet. 


Bragen wir nun nach dem Refultat, weldyes der Verfaſſer 
durch feine Forſchungen gewonnen bat, fo läßt fich daſſelbe in fols 
gendes zufammenfaflen: „Winkelried's Heldentod ift nicht blos 
aus dem in einer Bapierhandfchrift *) des angehenden 16. Jahrs 
hunderte enthaltenen Schlachtbericht und andern einheimifchen 
Schlachtberichten fpäterer Zeit, aus den Schlachtliedern von 
Sempach in ber züricher Handfchrift und bei Tſchudi, fowie 
auch in der Tradition unfere Volks auf uns vererbt worden; 
fondern auch fein Tod {ft bezeugt aus dem Jahrzeitbuche und 
zwar dem alten von Stans, dem Tſchudi die Namen ber bei 
Sempach gefallenen Nidwaldner entnommen hat.’ Wir glans 
ben, daß der Verfaſſer das Berdienft in Anfpruch nehmen darf, 
anz beſonders bazu beigetragen zu haben, daß die Geſchicht⸗ 
5* in Arnold von Winkelried nicht ein mythiſches Schat⸗ 
tembild, fondern eine hiftorifche Heldengeflalt auch fernerbin ans 
erfennen muß. 

Der Verfaſſer hat aber, wie wir fchlieplich nicht uners 
wähnt laffen können, vor kurzem einen neuen Bundesgenoflen 
erhalten und zwar feinen geringern ale den ausgezeichneten Ken⸗ 
ner der Echweizergefchichten von Wyß, von deſſen Entwidelung 
übrigens ber Berfaffer vorliegender Monographie feine Kennniß 
haben fonnte, da fle erfi einige Monate nach ber Beröffents 
lihung der letztern erfolgte. Wie hätte auch Wyß, dieſer 
patriotifh geſinnte Hiftorifer der Schweiz bei dem Angriff 
auf den großen NRationalhelden feines Baterlandes gleichgültig 
und unbewaffnet bleiben können? Er fand feine Waffe in ber 
Stabtbibliothef zu Züri. Sie befteht in einer handichriftlichen 
Chronik ans dem 15. Iahrhundert, welche die That Arnold's 
ebenfalls beflätigt, ohne jedoch feinen Namen zu nenuen. Die 
Ehronif erzählt nad einer Altern Duelle, bie aber faum ein 
Menfchenalter jünger gewefen fein kann ale die Schlacht bei 
Sempach „ Es fleht übrigens zu erwarten, daß bie ſchweizeriſche 
Geſchichtſchreibung bei ihrer anerfannten NRührigfeit, die ihre 
Wurzel nicht blos in der Wiffenfchaftlichfeit, fondern auch in ber 
onhänglicfeit an das Batrerland und in dem Stolz auf feine 
große Vergangenheit hat, nichts unverfucht laflen wird, um alles 
zu Tage zu fördern, was den Ruhm des Tags von Sempach 
ungetrübt zu erhalten geeignet if. ari immer. \ 








Notizen. 


Zur Signatur der Zeit. 


Eine bei Mohr in Heidelberg erfchienene Schrift von Augufl 
Jäger: „Das goldene Kalb dee 19. Jahrhunderts”, behandelt eine 
wichtige Frage der Gegenwart, indem ber Berfafler nachzuweiſen 
fucht, daß die gegenwärtige Lage ber Dinge die meiflen wider 
Willen zwänge, fich dem Dienfte des Lurus, der Mobeerforberniffe 
und damit des Goldenen Kalbes hinzugeben. Manches in diefer 
Schrift if wunderlich, z. B. wenn der Berfafler gegen bas Bier 
eifert und dafür den Wein empfiehlt, der aber doch in Landſtrichen, 
welche feinen Wein erzeugen, ein für bie Maflen fat unerfchwing- 
licher Lurusartifel if. Auch was der Berfaffer mit feinen Betrad- 
tungen über das, was unferer Generation in religiöfer Hinficht 
noth thue, eigentlih will, ift uns ziemlich unflar geblieben. 
Dagegen enthält die Schrift über Die moderne Erziehung und 
das moderne Bamilienleben, über die Genußſucht der Zeit, über 
Luxus und Mobethorheiten, über die damit zufammenhängende, 
auf unfolider Bafla ruhende Gewinns und Bereicherungsiucht 


*) Der Berfaffer verdankt dieſe Mittheilung Herrn von Ienner in 
Bern; die Duelle beurfundet auch fonft eine gute Belanntichaft mit 
der Altern Zeit und erzählt fehr einfach. 
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vieles fehr Michtige und Beherzigenswerth:, wenn auch begreifs 
licherweiſe nicht immer Neues. Nicht neu, aber wahr if es 
. B., wenn ber Verfaſſer bemerkt: „Ungeheuere Summen vers 
‚fehlingt der Kleiderluxus, befonders bei dem weiblichen Geſchlecht. 
Und da heißt es oft mit dem wahren Bolfsfprichwort: Dben hui, 
unten 'pfui! Bei den einen die prächtigſten Stoffe an den Ge: 
wänbern in den bizarıften, fächerlichiten und unfchönften Modes 
formen, und feine alte ſolide Waſche mehr im Kaſten“ u. ſ. w. 
In der That, je mehr die Geſtalten infolge unzulänglicher Nah; 


zung ‚verfümmern, um ſo mehr fucht man fie in prächtige und - 


weitbaufchige Gewaͤnder einzuhüllen, und je mehr die Gefichter 
von häßlicgen Leidenſchaften a werden, um fo mehr fucht 
mon ihnen mit Foflfpieligen önheitswallern aufzuhelfen. 
@in anvermal fagt der Berfaffer: ‚Herrliche Mobilten werden 
angefchafft; die alten feliden, vielleicht achtbare ärbflüde der 
eimft einfacher wohnenden eltern, werden vertrödelt; fogenannte 
Salons fößllich ‚ausmöblirt, in die man den Buß nur fept, wenn 
man fie den Fremden zur Schau aufſchließt. Unterdeſſen figt 
in einem Gchlupfwinfel des Haufes die Familie übereinander. 
Das iR das Wohnzimmer; währenddem ber ſchoͤnſte heiterfte 
Raum, wie ein Heiligthum betrachtet, unbenugt bleibt mit den 
koſtbaren Herrlichfeiten.” Verhält ſich died nicht.aber auch ähn- 
fi mit unfern modernen Städten, wo man auf irgendeinem 
dazn eigens auserfehenen Öffentlichen Plage in unorganifchs 
ler, berechnetſter Weile bie ſchönſten Gebäude wie in einem 
Salon und Pupzimmer zufammenhäuft? Wenn übrigens 99 
Familien einen — 2* Salon haben, fo wird auch die hundertfie, 
mag fie ſich auch noch fo lange dagegen gefträubt haben, zuletzt 
gezwungen fein, einen Salon einzurichten und fortan vielleicht 
gerade Im ungejundeften und finflerfien Schlupfwinfel der Wohs 
nung zu ganfen. Wunderliche Welt! fie verlangt, daß jeder ſich 
“nach der Dede ſtrecken, womöglich noch etwas ſparen und fich und 
die Seinen in allen immer nur möglichen Lebensafleeuranzen vers 
fichern laſſen folle, während er vielleicht infolge der dadurch ihm 
auferlegten Abdarbungen und Sorgen fein eigenes Leben verlürgt ; 
aber dieſelbe verlogene Welt zwingt den einzelnen, über feinen Etat 
Ginauszuleben, um nicht „panvre‘ zu erfcheinen ; fie veglangt, daß 
man, wenn man nicht feinen Brebit verlieren foll, elegant wohne und 
fich elegant kleide; fie verlangt eine möglich koſtſpielige Kinder: 
erziehung, Geſangs⸗ und Mufifunterricht ; fie bedrängt den Fa⸗ 
milienvater mit Ansyaben für Theater, Goncerte, öffentliche Hefte, 
gefellige und politifche Bereine aller Art; fie gewährt einer Fa: 
milie, die nicht gerade auf den Armenliften fleht, keinerlei Zu⸗ 
fchuß, fondern fucht fie vielmehr in aller Weife auszufaugen 
-und auszubenten, und wenn fie eine Familie dadurch alls 
mählih zu Grunde gerichtet bat, fo entzieht fie ihr jeben 
Gredit und Flagt über fchlechte Wirtbfchaft, während doch 
von der ganzen Geſellſchaft, die überall verfchuldeten Staa: 
ten voran, fählecht gewirthfchaftet wird. Aber wozu biefe Kla⸗ 

, wird man fragen; fie Helfen doch zu nichts. Würde es 
aber vielleicht nicht noch Schlimmer Stehen, wenn niemand gegen 
dieſes Unmwelen die Stimme erhöbe? Und wenn fie heute unges 
hört verhaflt, wird fie nicht von einer 'Fünftigen vernünftiger 
gewordenen Generation beachtet werben? Freilich, wenn man 
erwägt, daß die Schriften der Weifelten aller Nationen und 
Zeiten mir ven praftifchftien Kebensmarimen angefüllt find, daß 
fie als nacgahmenswerth allgemein anerfannt und doch von nies 
mand befolgt werden, dann möchte man oft die Feder mismus 
tbig für immer aus der Hand legen. 


Renan's „Vie de Jesus”, 


Ein neu erfchienenes Buch, Erneft Renan's „Vie de Jesus‘, 
macht befanntlich in Yranfreich gegenwärtig ebenfo vieles und 
wie es fcheint noch größeres Aufjehen, als ehemals Strauß’ 
„Leben Jeſu“ in Deutfehland. Die „Revue des deux mon- 
des’' fagt darüber in ihrem „Bulletin bibliographique‘ unter 
auderm: ‚„‚Ueberall um ung ber, in Deutfchland, feibft in Eng: 
land, betreibt man bie Studien über die Urfprünge bes Ehris 


Lee. — — — — — 


ſtenthums mit unermäbdlichen Eifer. Nur Frankreich wagte ſich 
bisher nur ſchüchtern anf dieſes Gebiet, auf bem es blos darch 
einige intereſſante aber vereinzelt gebliebene Verfuche ſchlecht 

nug vertreten war. Das Werk Renan's fcheint endlich ben Ras 
fang zu einer ganzen Heihe von Unterſuchungen und Studien 
zu machen, durch die ber franzoͤfiſche Geiſt berufen ift, bie Cab⸗ 
deckungen, bie der germanifche Geiſt auf diefem Gebiete ges 
macht, zu comteoliren und zu ergänzen. Es flellt jenen großen 
Begenfland, das Leben Ich, an weldyem die allzu —* Ge⸗ 
Ichrfamkeit des Dr. Strauß einige weſentliche Züge verzern 
hatte, in fein wahres Licht. Die menfchlicge Seite der evan⸗ 
gelifigen Erzählungen zum Beifpiel if mit einer Innerlichleit 
und Zartheit aufgefaßt, welche den fonft fo lobenswerthen Arbeiten 
ber beutfchen Schule fehlt. Wir Deutfche rühmen uns wol felbR 
gern, im Beſitz des abfoluten Gemüths zu fein, und find fogar un⸗ 
gemürhlich genug, andern Nationen das Gemüth abzufprechen ; aber 
in unfern gelehrten Eritifchen Arbeiten — ſchon Herder klagte hier: 
über — läßt fich, felt die Humanitätstenbenzen einer früheren Prriode 
fo fehr in den Hintergrund getreten find, meift fehr wenig Gemütb: 
liches und Menſchliches fpüren, weshalb fie auch den Ansländern 
im allgemeinen zwar Icharffinnig, logifch und wegen des baria 
verarbeiteten Materials für weiteres Nachforſchen bar, ak 
auch Herb, kalt und fpröde erfcheinen. Es ficht faſt danıkı 
aus, ale ob man bei uns, um als großer Gelehrter , feitifcher 
Korfcher und ſtarker Geiſt zu ericheinen, ernfllich darauf Be 


dacht nehmen müffe, allen mehr rein menfchlichen Motiven un 


a den Beziehungen aus dem Wege zu geben, wie dies ja wol 
eit langenı aud) im gefelligen Verkehr mehr und mehr geſchieht. 
Uebrigens erfcheint bereits von dem Renan’fchen Werke in Ber 
lin eine beutfche Ueberſetzung von W. Eichler lieferungsweiſe, ſo⸗ 
daß man nun auch in weitern Kreifen Gelegenheit haben wird, 
Renan’s Wert mit dem gleichinhaltlichen von David Strass 
vergleichen, was in dem Strauß'ſchen Werfe vielleicht einfeitig, 
zu risfirt und unhaltbar if, an ber fanftern Haub des Frans 


zofen berichtigen, zugleich aber auch herausfinden zu fönnen, 


was Renan, diefer ling beutfcher Philofonhie und Kritif, 
von feinem deutfchen Vorgänger entlehnt hat. Hoffen wir, dei 
die Wichler'fche Ueberſetzung feine übereilte Fabrikarbeit, nicht 
in tendenziöfer Abficht verunftaltet, fondern in allem bes ernſten 
Gegenitandes würdig fei. Auch hat der deutfche Weberjeger ein 
tüchtiges Stüf Arbeit vor fih. Denn wie man erfährt, if 
Renan’s Leben Jeſn nur die erfte Abtheilung einer ganzen Reife 
von Unterfuchungen über bie Urfprünge des Gr 


mittelbaren Schüler, eine dritte bie Zeit der Antonine und des 
Berfalls der rdmifchen Weltmonardhie und eine vierte die Zeit 


Konftantin’s und ben endlichen allgemeinen Sieg des Shrihen | 


thums im Bolfss und Staateleben fchilvern. 


Zur Bäpagogif. 

Als einen frifhen Hauch inmitten ber erfchlaffenden A: 
mofphäre des gegenwärtigen päbugogifchen Lebens begrühßen wir 
bie 1868 in Leipzig bei DO. Wigand erfchiemene Schrift: . Une vem 


Leben eines proußlichen Schuimannes der Peſtalozzi' ſchen Sara“, 
Wer auf den deutfchen Lehrer 


von Ferdinand Schnell. 
verfammlungen den lebendigen, geiftesitiichen Verfaſſer tanzen 
zu lernen Gelegenheit hatte, wird etwas anderes auch gar wit 
erwartet Haben. Der Verfaſſer gibt in feiner Darſtellung rin 


anziebendes Bild feiner Rührigfeit auf dem keider noch vıel a 
Zu flatten Fommt vb 
babei feine Bekauntſchaft mit den hervorragendſten Größen ai 
feinem &ebiete: von Türk in Potsdam, Diefterweg in Berti 


wenig angebauten Felde der Paͤdagogik. 


Plato, Dolz und Lindner in Leipzig u. a. fowie die in ſeinen 
Fache jept ſeltene Hinneigung zu wiffenfchaftlich s päbagogifchen 
Studien. Der Derfaffer tft Anhänger der Scuig-Schuipenftrin': 
fchen pſychologifchen Theorie. 
haben glauben, diefer Dortrin zu Liebe tiefer begründete pfyche⸗ 


logifche Spfteme aufzugeben, fo muß doch anerfammt werder. 








ſtenthums. Eine 
zweite Abtheilung foll das Wirken der Apoflel und ihrer um: 





Sowenig wir nun Beranlaffung u 
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deß ber Berfafler in feinen Eonfequenzen meift das Rechte trifft, 
und vielleicht wird ihn die Mittheilung freuen, daß Beſtrebun⸗ 
gen, welche jegt auf Herbart'ſchem Boden in Leipzig erwachfen, 
mit dem feinigen in vieler Beziehung zufammentreffen. Wir 


meinen vorzugsweife bie Goncentration und bie jchon von Coms 


mins betonte verwiegende Verückſichtigung der Sachunterrichte. 
Die leipziger Mebungdfchule und ein nah ven Grundſätzen der 
felben errichtetes Privatinſittut Kb Seifen, die nach dieſer 
Richtung von verfchiedenen Theorien als richtig anerkannten 
Fragen dee -praftifchen Loſung ensgegenzuführen. 58. 
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Im Jubeljahr der Bölferfchlacdht bei seipig werben die 
vorſtehenden populär s gefchichtlichen Schriften über jene denk⸗ 
würbige Zeit mit gefleigertem Interefle gelefen werden. Dies 
felben find zu ben beigefegten billigen Preifen durch jebe Buch: 
handlung zu beziehen. 





In der C. H. Bed’ihen Buchhandlung in Nördlingen 
ift erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Die 


Geſchichte des Pietismus 


von 
Zeinrich Schmid, 
Dector und Profefſfor der Theologie in Erlangen. 
82 Bogen. Gr. 8. Brofch. Preis 2 Thlr., oder 8 FI. 30 Kr. Rhn. 


Nachdem der Rationalismus feinen Hiftoriograpben gefun- 
den bat, if im vorliegenden Werfe ber wichtigen Erſcheinung 
des Pietismus eine eingehende Darflelung zu Theil geworden. 
Die Thätigfeit feiner Hauptvertreter, die Anforderungen, die er 
an die Kirche geftellt, die Ausartungen, die ihm zur Laft fallen 
und die Angriffe, die er erfahren, werben in Marer Darftellung 
vorgeführt, Recht und Behler der ganzen pietiftiichen Bewegung 
in fachlicher Würdigung gegeneinauder abgewogen und falfcher 
Betrachtungsweife gegenüber richtig geftellt. Der praftifche 
Theologe nicht minder, wie der wiffenfchaftliche wird die Arbeit 
des Heren Verfaſſers mit Vergnügen zur Hand nehmen. 





Derlag von 5. A. Brockdans in Leipzig. 


Die Dfalmen, 


nach dem überlieferten Orundterte überfegt und mit erflären- 
den Anmerkungen verfehen von Adolf Kamphaufen. 
(Befonterer Abdruck aus Bunſen's Bibelwerk.) &r.8. Sch. 26Ngr. 
Obgleich ein Theil von Bunſen's „Bibelmerf für bie Ges 
meinde“, bildet dieſe Ueberfegung und Giklärung der Pfalmen 
von Profeffor Ramphaufen doch ein Ganze für fih. Mit Recht 
darf der Herausgeber von feiner Arbeit fagen, daß fie dem unges 
lehrten Leſer ein treueres Bild des Urtertes gibt, als dies irgend⸗ 
einer bisher veröffentlichten deutfchen Ueberſetzung möglich war. 


Verantwortlicher Revasteur: Dr. Ednard Brockbaus. — Drud und Verlag von J. U, Brockhaus in Leipzig. " 


Citerarifche Meuigkeit. 


Berlag von Eduard Trewendt in Breslau. 
Soeben erfchien und ift in allen Buchhandlungen zu haben: 


Theodor Hottſieb von Hippel, 


der Derfaffer Des Aufrufs: „An Mein Volk" 
Ein Gedenkhlatt zur 5Ojährigen Feier der Erhebung Yrenfent 


herausgegeben von 
Dr. Theodor Bach. 


Mit einem Parfimife Hippel’e. 8. Elegant broffhirt. 
Preis 1 Thlr. 15 Sgr. 

Durch dieſe Arbeit, zu welcher der Berfafler feit geraumer 
Zeit mir liebevoller Sorgfalt den Stoff gefammelt hat, glaubt 
derfelbe nicht nur einer aligemeinen Berpflichtung, die lebendigen 
Zeugniffe jenes Tage preugifcher Erhebung zu fammeln un u 
fichten, zu genügen, fondern auch eine befondere Pflicht der Bir 
tät gegen das Andenken biefes um das Vaterland wohlverbie: 
ten Mannes zu erfüllen. 

Es ift um fo mehr an der Zeit, Hippel’s Derdienfe zu 
erwähnen und anzuerkennen, ale fogar noch neuerdings fein 
bedeutendfle That, die Urheberfchaft des Aufrufe: „An Reit 
Volk“, in öffentlichen Blättern einem andern, dem RPhiloſophen 
Schopenhauer, wie früher Etägemann, zuerfannt werka 
fl. Aber Hippel if es, ber bie erfle Anregung dazu gegeha 
hat, daß König Friedrich Wilhelm III., da er den gemalt: 
gen Kampf mit Rapoleon aufnahm, fich einfach und vertrauen 
voll an fein Bolf wandte, flatt eine diplomatifche Techtfer⸗ 
tigungefhrift an die europäifchen Höfe zu fenden oder eu 
Kriegsmanifeſt an Franfreich zu erlaflen, und Hippel if es, 
der im Sinn und Geiſt feines Könige jenen Anfruf verfafte. 

Dem Berfafler fland außer den von Hippel fabk eder 
unter feiner Mitwirfung veröffentlichten Büchern und Aufjügen, 
welcye fi in feinem Nachlaſſe mit Randbemerfungen von jest 
Hand zu Ergänzung von Namen und Daten verfehen vorfauden. 
eine große Sul handfchriftlichen Materials nebſt einer anferl 
fhäpenswerthen autobiographifchen Skizze von Hippel'e age 
ner Hand zu Gebote, und fchließt fich feine Biographie Hır 
pel's den Werfen von Berg über Etein, von Drovſer 
über Dort und ähnlihen an. — Sie ift alfo keine Beleg: 
heitefchrift, um dem vorübergehenden Bedürfniß zu gemägn. 
fondern fle if für Männer gefchrieben, welche eine tiefere Er: 
fiht in das literarifche und fünftlerifche Treiben in den lezten 
Sahrzehnven des vorigen Jahrhunderts, namentlich aber un dr 
— der Verwaltung des preußiſchen Staare erhal 
wollen. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig, 


— — —— — 


Bie Gegenwart. 


Eine encyklopädiſche Darftelung der neneften Jat 
geichichte für alle Stände. 

Ein Supplement zu allen Ausgaben des Converfations Cexi 
12 Bände. 8. 1848 — 56. 

Früherer Preis 25 Thlr. 10 Ngr. Ermäßigter Breis 12 7 
Diefes befannte Wert beginnt mit der auf alle Wer 


einwirkenden wichtigen Epode von 1848 und gibt ein voHkä 
abgerundetes Bild der ueueru Beitgeihichte. 






® 


Blätter 


fär 


iterarifhe Unterhaltung. 


f 





kiſcheint wöchentlich. 





Inhalt: Mundartliche Literatur. 





Don Reinhold Behftein. — Ein moderner britifcher Dante. 
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Don Brany Broemel. — Melchior Meyr 
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(Deſterreichiſche und preußifche Dichter.) — Bibllographie. — Anzeigen. 





Mundartliche Literatur. 

Cine Betrachtung einiger Erzeugniſſe mundartlicher 
Literatur kann nicht beginnen, ohne des Verluſtes eines 
Mannes zu gedenken, welcher das ganze Gebiet ver Dia- 
lektforſcuung und der mundartliden Broduction in ein 
bihliographijches Syſtem zufammenfaßte. Anı eriten Tage 
dieied Jahres verſchied in der Blüte feiner Jahre Paul 
Irömel, auf dem Felde der Bibliographie einer der kennt⸗ 
nigreihften und begabteften Arbeiter. Zu feinen beften 
Leitungen gehört die zuerft in Petzholdt's ‚Anzeiger für 
Bibliographie und Bibliothekswiſſenſchaft“ veröffentlichte, 
dann in einem bejondern Abdrude erſchienene Zufammen: 
Rellung der ‚Literatur der deutfchen Mundarten“ (Halle 
1854). Vor ihm Hatte Schon Hoffmann von Wallers- 
lieben in feinem „Grundriß der deutfchen Philologie” die 
Dialektliteratur berückſichtigt, Trömel's Beftreben war da— 
hin gerichtet, „die von jenem gezeichneten Umriſſe dieſer 
diteratur weiter auszuführen und den ganzen jetzt vor⸗ 
liegenden Stoff zu leichterm Ueberblick aneinanderzureihen“. 
Daß die ſchwierige Arbeit trotz aller Bemühung nur Ver: 
ſach bleiben konnte, deſſen war ſich der Bibliograph am 
beſten ſelbſt bewußt. Die mundartliche Literatur iſt fo 
vielfach in Zeitſchriften, Gelegenheitsſchriften u. vgl. zer: 
Rreur, bei localer Färbung des einzelnen kommt ſie oft 
gar nicht auf den literarifhen Markt, und fo geſteht Troͤ⸗ 
mel jelbft, daß noch ein ziemlicher Reſt geblieben fein 
werde, der fpäterer Ergänzung vorbehalten bleiben müſſe. 
Dieie Ergänzungen blieben nit aus. Durch alle feche 
Jahrgänge der von K. Frommann herausgegebenen Zeit: 
chrift „Die deutfhen Mundarten” wurden Nachträge zu 
Irömel gegeben, welde außer den neuen Erſcheinungen 
tamentlich auch die ältere, locale und zerftreute Riteratur 
erückfichtigen. Wie wichtig von den Forſchern Troͤmel's 
Bibliographie‘ gehalten murde, zeigt ſich ſchon äußerlich 
arin, daß man fi feiner @intheilung, feiner Numeri⸗ 
ung anſchloß. 

Frommann's Zeitfhrift iſt nun au fhon einige Jahre 
een Mangeld an Theilnahme und Unterflügung ein= 
egangen. Die mundartlide Literatur aber hat nad wie 
or ihre Pflege, ja es ſcheint, als ob die Luft an ber 
1863. 38. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Dialektdichtung gewachſen ſei und die Erſcheinungen ſich 
nicht mehr wie früher in den engen Grenzen eines beſon—⸗ 
dern Landſtrichs hielten, ſondern ſich freier an die Def: 
fentlichkeit wagten. Mit dem Gingeben jener Zeitjchrift 
bat dieſe Literatur ein widtiged Organ verloren. Denn 
nicht nur regiftrirt, ſondern auch befprodhen und beurtbeilt 
wurden dort alle einfchlagenden Beröffentlihungen. Die 
allgemeinen literarifchen Blätter haben fich ver mundart— 
lihen Literatur biöjegt nicht gerade ſehr angenommen, 
und Died war fehr natürlid, da jie ſich felbit jo verftect 
hielt. Seit die Dichter und Erzähler auf ein größeres 
Publifum zu rechnen haben, Tiegt auch die Verpflichtung 
nahe, der Dialekiproduction allgemein Titerarifhe Beach— 
tung zu jhenfen, wenn auch ver Vollfſtändigkeit in ver 
Mittheilung, die ein für dieje befondere Gattung der Li— 
teratur gegründete® Organ zu erftreben Hatte, nicht ge= 
nügt werden kann. 

Eine kleine Anzahl munvartliher Schriften aus neuerer 
und neuefter Zeit liegen und zur Belprehung vor. Die 
meiften gehören der Kunſtdichtung, der jubjectiven Dia 
leftpoefie an. Die zweite Art der mundartlichen Literatur, 
gewiſſermaßen die unaufgefchriebene, welde daß lebendige 
Volkslied, das Sprihwort, dad Marden, die Kinder: 
und Ammenreime u. dgl. umfaßt, iſt indeß auch vertreten. 

Nur ein einziger Autor kommit einer Korderung nad, 
welche wir an jeden zu flellen beredtigt find, der etwas 
Dialektifches, jei ed Eigenes, ſei ed Volksthümliches, ver: 
Öffentliht. Prüfer, als die Anwendung der Mundart 
nur für die nächſten Freunde und Landsleute beftimmt 
war, hatte der Dichter nicht nöthig, für dad Verſtändniß 
feiner Sprache zu forgen, denn er fonnte es voraudfegen. 
Jetzt ift Died anderd geworden. Wine größere und allge⸗ 
meinere Theilnahme hat ji der Dialeftpoefie zugewendet, 
fol vdiefe genährt und geförbert werden, jo muß ber fer⸗ 
ner ftehende Lefer auch vie Mittel geliefert erhalten, die 
Mundart fennen zu lernen. Wir verlangen keineswegs 
ganz gelehrte Erörterungen über die Laute und Formen, 
feine Wörterverzeichniffe mit wiflenfhaftlihen Verweiſun⸗ 
gen, mol aber einfache und kurzgefaßte Worterflärungen, 
am liedften in einem alphabetifch geordneten Wörterbuch. 
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Iſt der Verfaſſer im Stande, vielen ſprachlichen Theil 
felbft zu fertigen, dann deſto beſſer; hat er zu ſich ſelbſt 
nicht das Vertrauen, dann findet er gewiß einen Mann 
unter den gelehrten Leuten, der ihm Hilft oder die ganze 
Arbeit abnimmt. 
fein, wie Maus Groth, vefkr Gevbichte einer unſerer be⸗ 
deutendfien Sprachfenner, Müllenboff, mit einem vor: 
trefflicden Gloſſar verfah; aber wir werben fchon befriedigt 
fein, wenn wenigftens einigermaßen das Verſtaͤndniß er- 


leihtert wird. Der Spradhfenuer wird ſolche Hülfe noch 


am eßeften entbehren koͤnnen, da ihm außer feiner Kenntniß« 


gewoͤhnlich auch literariſche Hülfsmittel zu Gebote ftehen. 
Der nicht gelehrte Lefer aber wire mit Gatten 

auch nur zu halbem Genuß gelangen. Die nähere Kennt: 
niß der Mundarten führt zugleih zu einem rechten Er: 
faffen der Sprache überhaupt und auch in diefer Hinſicht 
würden die erflärenden Zugaben zur Dialeftpoejie gewinn= 
bringend und förberlidh fein. 

Ueber die culturbiftorifhe Seite der Mundart mit 
ihren Shöpfungen wird eine äfthetifhe Kritik nicht zu 
Gericht zu figen haben. Defto mehr muß den Dialekt: 
unftvichtern, die doch dahin fireben, „Volksdichter“ zu 
fein, immer aufs neue eingefhärft werden, welches bie 
Grenzen find, innerhalb welcher fi die mundartliche Poeſie 
zu bewegen bat. Geit Klaus Groth find namentlid viele 
norddeutſche Poeten aufgetreten, welde ihr heimiſches 
Idiom zu dichteriſcher Geltung bringen wollen. Nicht 
alle aber befigen den innern Beruf zur Dialektdichtung, 
mande würden beffer thun, ganz zu fehmeigen oder ihre 
hoch- und ſchriftdeutſch gedachten Erzeugniffe in der allge: 
meinen literarifhen Sprache abzufaffen. Denn mit ber 
mundartlichen Poeſie iſt e8 eine ganz eigene Sache. Unter 
alten, welche fih über Art und Weife diefer Dichtung, 
über ihre Mittel, Grenzen und Ziele ausgeſprochen ha⸗ 
ben, bat fich feiner fo trefflih und treffend geäußert wie 
Friedrih Hofmann, der in den weiteiten Kreiſen befannte 
Herausgeber des „Weihnachtsbaum für arme Kinder. 
ine Zeitfhrift, wie Frommann's „Mundarten“, bat 
immer nur einen Fleinen beflimmten Leſerkreis, ſchade 
genug, daß diefe nicht einen größern gefunden! Möchte 
fie von feinem Dialektdichter unbeachtet bleiben! Jeder 
wird in ihr die beherzigenswertheften Winke finden, deren 
Befolgung feiner Poeſie zugute fommen wird, wenn ans 
ders er wirklichen Beruf zum Dichter hat. Es fei und 
erlaubt, einige der bezeichnendſten Ausfprühe Hofmann's 
bier zu entlehnen. Sie find geeignet, und gleihfam zur 
Ginteitung für diefe und etwaige fünftige Beiprehungen 
von mundartlihen Dichtwerken zu dienen, indem fie in 
beftimmtefter und frifihefter Weife die Grundſaͤtze darle⸗ 
gen, wie die Dialektdichtung gepflegt und wie fie beur: 
theilt werben muß. 

In einem Auffage, betitelt „Volksdichtung in der 
Mundart. Schnaverhüpfeln und Schlumprrlievle” (im 
dritten Jahrgang der Frommann'ſchen Zeitfgrift) ſchickt 
Hofmann eine einleitende Betradhtung voraus über bie 
Beſchafſenheit eines mahren Volksliedes in der Mundart. 
Er vergleicht die Waldvoͤgel mit den Käfigvögeln und 


Miht alle werdin freilich jor glücklich 


ſpricht den Gedanken aus, daß ed auch in der Volks: 


poeſie Waldvoͤgel und Käfiguögel gebe. „Woran erfennt 
man aber‘, fährt er fort, „einen folden Waldvogel, d.h. 
ein wahres Volkslied in der Volksmundart? Ganz ein: 
fah: der freie Bogel fingt, wie ihm ˖der Schwäbel: ge: 
wachen ift, und: das führt und zum erften Kemzeihen 


des Volkölieved‘ hin; und der Vogel fingt nur, folange 


er gefund ift, und Geſundheit ift das zweite Kennzeichen 
ded wahren Volksliedes.“ 
unterfcheinet 


Was den Schnabel berifft, 


Sofmanı, 1008- und wie er zu-fngen 


fo 
bat: Sehr richtig wird über das Was geſagt, daß der 
Gegenſtand der Volfspihtung nur innerhalb des Gefichts⸗ 
kreifes Itegen duͤrfe, der nit 6108 dem Mann des Vol 
im allgemeinen, ſondern insbefondere dem Volksſtamm 
gezogen fei, deſſen Dialekt oder deſſen Mundart das Ge: 
dicht angehöre; ferner dürfe im Gedicht nichts ander 
ausgefproden fein, als wie es im Geifle dieſes Volk: 
ſtammes gedacht werben koͤnne. „Es verleiht nit der 
Gebrauch irgendeiner Mundart allein dem Liebe einen 
volksthümlichen Charakter, fonvdern der Charakter einer 
beftimmten Volksthümlichkeit muß im Liede ſich darſtellen.“ 

Damit will der Berfaffer keineswegs für die Wahl 
bes Stoff eine geographiſche Schranke ziehen, er jagt 
nicht, daß in einem beflimmten Dialekt nur Gegenftände 
poetifch behandelt werden dürften, melde dem Boden an: 
gehören, auf welchem diefer Dialekt geſprochen wird. Dem 
Schwaben, vem Pfälzer, dem Tiroler foll nicht etwa ge: 
boten fein, nur @egenftände aus der Natur und dem 
Leben Schwabens, der Pfalz, Tirols u. f. mw. in eine 
ſchwäbiſchen, pfälger, tiroler u. f. w. Mundart zu bear: 
beiten (obwol das Zunädflliegende, das Keimatlide für 
die VBolköpoefie immer den fügfamften Stoff liefern wirt); 
„aber der Dichter foll in feiner Darftellung keinen Augen: 
blick vergeffen und vergeflen laſſen, weß Volkes Kind er 
iſt“. Weiterhin befpriht Hofmann das unzuläffige Der: 
wilden und Vermiſchen der Eigenthümlichkeiten ver ein: 
zelnen Volksſtämme und bemerft fehr treffend, daß in 
diefen Fehler beſonders häufig gelehrte Dialektdichter ver: 
fallen, die dur ihre Studien vom Volke ſich weiter ent: 
fernt haben, als fie felbft glauben, und die fi im Studit⸗ 
zimmer eln anderes Bild vom Volke zufammenfegen alt 
ed im Leben ift. „Alle Volksdichtung aber, vie in der 
Luft ſchwebt, iſt heimatlofe Vagabundirerei, deren Zei 
auch in der Literatur einmal da war, die aber niemand 
nah Deutſchland zurüdwünfhen wird. Die Producte 
folder Poeten gehören zu den Käfigudgeln.“ 

Der Berfaffer fügt nun feinen Regeln auch Beiſpiele 
an, wie bie unechte Dialektpoefie beichaffen ift, um zu 
zeigen, wie nicht gebichtet werben foll: 


Wir fehen den Schnabel aber auch barauf an, wie er jı 
fingen hat. Der Bogel im Walde weiß das geman; fireng mul 
ber Regel deſſelben muß fich der Dialeftdichter richten. bet 
Benutzung bes Dialekte hat der Dichter feine andere Freihen, 
ale aus dem Borrath der Sprache das Treffenbfie zu wählm: 
er darf nichts machen, nichts an der Sprade umbilben. nicht 
Wörter an eine andere Stelle fepen, als wohin das Boil ie⸗ 
beim Sprechen ſetzt; am wenigſten aber Wörter und Wendurges 
ber Schriftipradge nach Belieben oder nach Reimesnothdurft ver: 
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mundarteln wollen. Das verfieht fi zwar fo von ſelbſt, daß 
dieſe Bemerfung ale cine üAberfläffige erfcheinen möchte. Sie ift 
es aber feiber nit. Mamgel an Gewandtheit in der Behand⸗ 
lung der Sprache einerfeits, andererſeits Unkenntniß in den 
igenthümlichkeiten des Dialekts und endlich der noch fchlimmere 

Fehler, der aus der falfchen Anficht entfleht, daß ein Dialeft 
fh verbefiern, verebeln laſſe, alles dies arbeitet an der ſchrift⸗ 
lien Berunftaltung ber reinen Bollsfpradhe. Belege bafür 
brauchen wir nicht weit zu fuchen. Wir fchlagen das trfte 
(Pangkhofer’fche) Heft unferer eigenen Zeitfchrift auf (From⸗ 
mann nur erft nach Pangkhofer's Tode Herausgeber) und fin- 
den S. 12: 

Benn mei Rettel hi zu'n Brunna 

obets mit der Stita geat, 

Steh’ i dort am Ed ſcho Schildwach, 

Lieb’ mer aus en Herga weaht — 
ud zwei Strophen weiter: 

Ia, fie is, i ha's derratha, 

Uns fie bengt fi an mein Arm: 

Schatz, i ba der viel ze faga, - 

Bud, es ſchlegt mei Herz fo warm — 
und gleich auf ber folgenden Seite: , 

Mei Schag hat mir a Ringla 

No an mein Binger g’fiedt, 

An Ringla i8 a Steela, 

Des bat mir Troaft derweckt. 


Ih frage Die ganze bairifche Armee, bie dem feligen Schmels 
ler weiland bei feinen Dialeftforfchungen fo gute Dienfte geleis 
Rt bat, ob in ganz Baiern ein einziger Burſche lebt, dem 
„Siebe aus dem Herzen weabt! Kein einziges würzburger 
Kirchen ver Vollsklaſſen fann aus fid) heraus fprechen: „Mir 
idlägt mein Herz fo warm’, und noch weniger wird es auf 
den Ausdrucd fommen, daß ihr „Troſt erweckt“ worden fei, ob: 
wol das felfenfeft ſteht, daß alle bairiſchen Burſche verliebt find, 
allen Mäpchen Das Herz warm fchlägt und vielen Troft erwedt 
wird. Die bezeichneten Gefühle und Gedanfen find den Burs 
f&en und Mäpdchen allerdings eigen ; aber, wenn fle reden, wie 
Ihnen der Schnabel gemachten ift, fo werben fie biefelben nie 
uf diefe Weife äußern. Ges ift jegt, wo bie Schriftſprache 
von der Schule bie zum Theater auf die Begriffsgeftaltung bes 
Volfs einwirft, beim Beobachten und Benutzen ber Volksſprache 
fhon ſehr fireng zu unterfcheiden, was darin angelernt und 
was urſpruͤnglich ift. 

Ebenſo vortrefflich und voll kernigen Humors ſpricht 
Hofmann über die Geſundheit, die von der Mundart: 
dihtung zu verlangen ifl. Die Geſundheit iſt die innere 
Tührigkeit, Die wir noch immer im Molke der freien 
Ratur finden und die uns aus jedem Volksgedicht ent⸗ 
gegntreten muß: 

Die Volkspoeſie muß frei fein von allen Krankheiten ber 
tchensverfeinerung, von allen franfhaften Gefühlen, allem füßen 
Jammer und jeder jämmerlichen Süßigfeit. Bor allem aber 
muß fie frei fein von jeder Heuchelei, von allen gemachten 
Echmerzen, von jedem falfchen Entzüden, von jeder Schmeidhelei. 
Einfahy und ehrlich muß die Bolfsbichtung fein, ob fie jubelt 
oder Hagt, ob fie Schnurren erzählt oder fromme und ernfte 
Lehren gibt, oder fchalfhaft fpielt, oder unter Thränen lächelt; 
denn dies alles fann die Dichtung der Mundart und hat von 
allem die werthvollften Proben. Daß aber auch Sentimentalität, 
Epielerei und Schmeichelei fich des Dialefts bedient hat, if 
leider wahr, und daher iſt es nothwendig, auch diefe Art Vögel 
einzufangen unb in den Käfig zum fperren. 

Hofmann's Bemerkungen erfireden fih zunädft nur 
auf das Lied, auf die Inrifhe Poeſie; es leuchtet aber 
in, daß Das Befagte auch auf die andern Dihtungs- 


arten Anwendung findet. Wenn wir fireng urtheilen 


wollen, jo. müſſen wir aud in ver Art des Metrums zu⸗ 
nächſt eine deutſche und dann eine volkdthümliche verlan= 


gen. Der Gebrauch einer frembländifchen oder durch die 


claſſiſche Bildung übermittelten Versart wäre principiell 
auszufchliegen, in der Praxis aber werden wir, wenn 
nit allzu fehr gegen den guten Geſchmack gefündigt wird, 


in diefer Richtung eine mildere Anſchauung walten Jaflen. 
Durh Hebel's Vorgang ifl der Gerameter in der Dialekt⸗ 
porfie gewiffermaßen fanctionirt und wir merben foger 
von einem Idyllendichter wünſchen, daß er ſich auch in 
der Mundart dieſes Versmaßes bediene, weil dadurch des 
Gedichtes Inhalt fein charakteriſtiſches Gewand erhält. 
Mir eröffnen unjere Rundſchau mit einem Idyll in He⸗ 
xametern. 

1. De Herr Dofter. Herbftidyll ufem BZüripiet vum Auguf 

Borrodi. Winterthur, Steiner. 1860. 16. 1 The. 

2 Ngr. 

Auguft Corrodi hat ſchon zwei Idylle von ähnlicher 
Gompofition und felbſt mit ähnlichem Titel verfaßt, näm⸗ 
ih: „De Herr Profeffer. Idyll aus dem Züripiet” und 
„De Herr Vikari. Winteridyll ufem Züripiet”, melde 
beide viel Beifall fanden. Auch in diefem Herbſtidyll be⸗ 
währt fi Corrodi als treifliher Dichter überhaupt und 
als Dialektvichter insbeſondere. Seine Geftalten find 
naturwahr, frif und fräftig, nur felten begegnet es 
ihm, daß er Anfchauungen der hoͤhern Dichterſprache in 
die Ausdrucksweiſe des Volks überträgt. Die Sprade 
des „Züripiet” nimmt ver Dichter Gelegenheit an paſ— 
ſender Stelle zu feiern: 

Züritüütſch, Dich grüezi wieder mit, freudigem Herze, 

Baden und ſchwadere wieder i dine ſtärkede Flute! 
Züritüütſch, du umhüllſcht mi wieder ad gſchmeidige Schlafrock, 
Schmiegſcht di iedem Gidanken a, und fchüttifcht_es Füllhorn 
Mort vormer us, für alles und iedes, und wäri en Sprachma, 
Wetti vu dir e Grammatik fehriibe, mer wettid bänn Iuege, 
Welli Sprach e riicheri hett, die griehiich nid usgnah! — 
'& Imperfectum indicativi, das mangletis frili! — 
Biſcht an es bigeli ruuch und Vägeb D’Rachbere vu ber: 
Seigiſcht en Fluͤechlichratte, en ebigs Gewitter mit Hagel, 
Blig und Tunder und gflorbenem Vaͤch und derige Gwalte — 
Mögeds ja recht Ha echli — aber weifcht, 's ifcht lunter Ders 


ve, 
Gar nüt anders; vergünneb die Ghraft und die marfige Sprach⸗ 
gwalt. 

Schade, daß der Verfafler kein „Sprachmann“ ift, 
denn gerade die züriher Sprache hat nod Feine gramma- 
tifhe Behandlung gefunden. Soviel aber Hätte er für 
fein geliebte® „Züritüütſch“ thun follen, ein Gloſſar 
der Dichtung hinzuzufügen, wie er ed in jeinem erſten 
Idyll geboten, freilih märe ein genaueres wie dieſes zu 
wünjchen geweien. Die züriher Mundart enthält gar 
mande Gigenthümlichfeiten, denen der Dichter nicht ans 
dem Wege gegangen iſt. Nicht alle Stellen find fo leicht 
zu verfiehen, wie die von und mitgetheilte Probe. 

Werden wir in Gorrodi’d Idyll durch Auffaflung, 
Form und Spradhe an Hebel erinnert, jo nimmt has 
folgende Gedicht directen Bezug auf dieſen Altmeifter der 
Dialekipoejle: 
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2. (En Usflich alte, reing'haltne Markgröfler. Gefpräch auf dem 
Wege zu Hebel'd Sächlarfelt zu Haufen am 10. Mai 1860. 
Bon Karl Raupp. Preiburg im Br., Bangler. 1860. 
&r. 8. 10 Nor. 

Auf dem Haupttitel gibt ſich das Gedicht durch bie 
Bemerkung „Zu Gunften der Hebel: Stiftung‘ als Feſt⸗ 
und Gelegenheitéſchrift in noch hoͤherm Grade fund. Die: 
fer Umſtand verbietet uns, einen flrengen Mapftab an 
des Dichters Leiſtung anzulegen. Das Büdlein wird er: 
Öffnet durch ein Widmungsgedicht „An Hebel's Muſe“, 
welches gerade nicht den Beruf des Verfaſſers zum Dia⸗ 
lektdichter bezeugt. Wendungen wie: „Wer's vermag“, oder 
„Un i verehren, wie-n-e Stern”, haben fo ſchriftdeut⸗ 
ſchen Charakter, daß das ſonſt friſch gehaltene Gedicht 
keinen einheitlichen Eindruck hervorbringen kann. Die 
letzte Strophe iſt am gelungenſten. Das Geſpräch ſelbſt, 
in fünffüßigen reimloſen Jamben abgefaßt, iſt ſehr aus: 
gedehnt und, um offen zu ſein, manchmal recht langweilig, 
obwol nicht geleugnet werden ſoll, daß ſich darin einzel: 
nes Niedliche findet. Lebendiger wird der Schluß, wie 
die Wanderer — Frieder, Dokter, Apotheker und Alt: 
vogt — ſich dem Feſtorte Hauſen nähern und Hebel's 
Standbild durch das Fernrohr beſchauen. Wären nur 
die hauptſächlichſten Stellen, in denen namentlich von 
Hebel, von ſeinem Leben und von ſeinen Dichtungen ge⸗ 
handelt wird, zum Abdruck gelangt, dann hätte die wohl⸗ 
gemeinte Feſtgabe an ſich höhern Werth und würde auch 
vielleicht einen beſſern Ertrag für die genannte Stiftung 
erzielt haben. 

An Hebel's Säcularſchrift wird ferner in einer mund: 
artliden Gedichtſammlung erinnert, welde mit einem 
Gedicht: „Den Andenken Johann Peter Hebel’8 in deſſen 
hundertſten Geburtsjahre 1860°, eröffnet wird. Diefe 
Sammlung betitelt fi: 


3. U6 der Heimet. Bin neues Büſcheli Wintermayeli von 


Theodor Meyer-Merian. Bafel, Georg. 1861. Gr. 16. 


10 Nur. 

Diefer Dichter ift ein echter und gefunder Waldvogel. 
Theodor Meyer: Merian, auch als Hiftoriker mohlbefannt, 
bat ih als Dialektvichter ſchon vervienten Beifall erwor- 
ben. Im Jahre 1857 erſchien zu Bafel eine Gedicht⸗ 
ſammlung, betitelt: „Wintermayeli“, in der und vorlie- 
genden haben wir ein „neues Büſcheli Wintermayeli‘ 
erhalten. Der Dichter beberrfht die Form volllommen, 
feine Bilder find treffend, die Ausdrucksweiſe gerade in 
ihrer Volksthümlichkeit von mirkffamfter Poeſie. 


| 
| 


Dabei 


feine Spur von Sentimentalität, jelbft in ven ernften | 


Gerichten blitzt ſchalkhafter Humor hindurch. Das längere 
Eingangsgedicht, in welchem ver Dichter eine Begegnung 
mit Hebel fchildert, obne deſſen Namen zu nennen, bat 
binreigende Stellen. 
lyriſch, zum Theil erzählend; die legtern haben entmeber 
Kiedform oder find in Neimpaaren abgefaßt. Die Stoffe 
gehören meift dem Naturleben an. Sämmtliche Lieder 
haben etwas Melodiſches, man meint, wenn man fie lieft, 
man müßte fie nur fo fingen fünnen. Ihren volfsthüm: 
lihen Charakter erhalten fie überdies noch dadurch, daß 


t 
| 


Die Gedichte find zum Theil rein 


fie Eur; find, im Gebdanfengang fpringen und meift cp: 
grammatifche Schlußpointe haben. Ganz befonders hat 
und das folgende Stückchen gefallen: 


Wie'o überall,goht. 
Zug, ab em Dach wie g’fchwind 
Fliegt dört daͤ Spatz bervo, 
Fliegt ſelbem Spätzli noh, 
G'ſchwind wie der Wind, 

Kum g'fiehſch fie no! 


E Fiſchli ſchwimmt am Grund, 
Was fallt dem eismol y? 

Es merkt, daß hintedry 

En ander Fiſchli kunnt, 

Dem wartet's gly. 


Und 's ſitzt im Schneckehus 

E Schneck und wyt e weg. 
G'ficht der en andre Schned, 
Do firedt er_d’ Hörner us, — 
Stred, Schnedli, fire! 


Und d' Welt ifch kugelrund, 

Und 's kunnt e Burſch derhar, 

Da nimmt e Maidli g'wahr, 

Do ftehnd fie z’fämme und — 

Zwei gänd e Baar! 

. Die drei von und betrachteten Schriften gehören alle 

der Mundart nach zum alemannifchen Gebiete. Den Ueber: 
gang ded Alemanniſchen zum bairifchen Idiom vertrüt 


das folgende Büchlein, welches Gedichte in altwürtember: | 


giſchem Dialekt enthält: 


4. Eine Liedergabe in fchwäbifcher Mundart für jedermanu son 
Friedrich Richter. Nördlingen, Bed. 1862. 16. 6Rg. 


Bon diefem Dichter haben wir bisjegt noch nichts ge: 


wußt, freuen und aber, feine Begabung in feiner Lieder⸗ 
Theodor Meyer: Mein 
fommt er freilich nicht gleich, bei ihm herrſcht viel zu ſeht 


gabe fennen gelernt zu baben. 


der Lehrton vor und eine gewiſſe Srömmigfeit, vie der 
Poefie nicht immer zu ihrem Recht verhilft. Der Be: 
faffer ſcheint uns nad den Worten der Borreve: ‚Möge 
alfo das Fleine Büchlein zur Ehre des Herrn der Wet 
ausgehen unter viele und durch feinen für alle paſſenden 
Inhalt nit nur Ergögen, ſondern auch Nugen bereiten‘, 
dem geiftliden Stande anzugehören. 


geniten. 
„Der alte Boftillon‘: 
% bin an alter Poftilliau 
Und diene vierzig Jaͤhrla ſchau, 
Bin niemol no verlega 
Im Sturm und Schnai und Rega. 


Steif wär’ i freile in de G'lenk 
Und wann i a mei Jugeb denf, 
Do hent je Knia no boga, 

Din uf da Bock nauf g’floga. 


Jetzt brauch i ebba n au mei Zeit 

Und fahr net g'rad maih (mehr) fölle (fehr) weit, 
Doch ſchmeiß i Koin in Graba 

Und log mei Röfla traba. 


Ma kennt me vierzig Jaͤhrla ſchau 
Uf unfrer naͤchſta Statiau; 





Die Lieder, in denen 
jene Glemente nit hervortreten, find offenbar die gelun: 
Recht Frifh und volksthümlich ift unter anderm 
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Niemol Bi i verlega 
Im Sturm und Schnai und Rega. 


Das Verſtändniß der Mundart Hat der Verfafler durch 
einzelne Erklärungen unter dem Texte zu erleichtern ge: 
fucht. 

Erhoͤhtes Intereſſe müſſen uns die literariſchen und 
mundartlichen Zeugniſſe und Erzeugniſſe der deutſchen 
Sprachinſeln erwecken. In Mähren an der Grenze von 
Säleflen und Galizien wohnt inmitten des flawifchen 
Sprachgebiets eine deutſchredende Bevölkerung, ohne Zwei: 
fel ſchleſiſcher Abkunft. Die folgende Gedichtſammlung ift 
ein lautes Zeugniß von der Kraft des deutſchen Lebens 
in jener vereinſamten und vom Vaterland getrennten 
Golonie. Durch dieſe feine Verdffentlihung hat ſich ver 
Berfaffer und Gerauögeber ein Berdienft erworben, um 
fo mehr Die bieliger Mundart in der Grammatik wie in 
Sprachproben noch wenig vertreten iſt. 

8. Gedichte in der Mundart ber deutſchen ſchlefiſch⸗galiziſchen 


&renzbewohner, reip. von Bielitz⸗Biala. Bon I. Bus 
fomsfi. Bieltg, Zamarsfi, 1860. 18. 20 Ner. 


Zwei Arten von Gedichten find in diefer Sammlung 
vereinigt, Kunſtgedichte und Volksgedichte. Der Dichter 
will die erftern feinen Freunden und Lanpsleuten zur 
Rüderinnerung an vie frohen Augenblide vergangener 
Lage darbringen. „Das Thema derfelben befchränft ſich 
größtentheils nur auf Gedichte und Liedchen, wie fie kei 
Samilien- und Volksfeſten, dem Sinne und den Gebräu⸗ 
Gen der deutfihen Population in unferer Heimat ent- 
ſprechend, zu Yenupen wären.” Der Werth dieſer Be: 
bite ift fehr ungleich, viele würden ohne Mühe ins 
bochdeutſche überfegt werden fünnen und in dieſer Form 
werthvoller und anfprechender fein; felbft in ven mehr 
vollethümlich gehaltenen kommen Stellen vor, die zum 
Ganzen nicht paſſen, weil ſie ſchriftdeutſch gedacht find. 
Am gelungenften feinen uns bie erzählenden Gedichte zu 
kin, wie z. B.: „Ai Nlza Ei de Potter geſalza“; „A 
drũhjok (Ein Säufer)“. 

Im zweiten Theile findet ſich eine „Sammlung einiger 
in unſerer Gegend verbreiteter Volkslieder älterer und 
neuerer Zeit““, darunter ein Kirmeslied, ein Weihnachts— 
lied, drei Wiegenlieder. Ein „Anhang“ enthält „Flüch— 
ige Skizzen über Cultur, Gebräuche und Nationalfeſte 
der deutfchen Bewohner an der fchleflfch= galizifchen Grenze‘; 
befonders interefiant ift die Mittheilung über das „Mai: 
KR”, eine uralte germanifche Sitte, die in unfern eigenen 
Baterlande immer mehr verſchwindet. 

Ju den Städten wird von der Schuljugend alljährlich ber 
dgenannte ziemlich allgemein verbreitete Majalis gefeiert, in: 
em die Jugend mit Bahnen, Muflf und Trommelfpiel ins Freie 
et, und Ach den ganzen Tag unter ber Obhut ihrer Lehrer 
m Jugendfpielen ergögt und aufheitert. Am (Öfterreichifch für 
auf dem’) Lande fepen die ledigen jungen Leute ihren Gelieb⸗ 
m und Verlobten einen hohen Tannen» oder Fichtenbaum, mit 
ınten Kränzen und Blumen gefhmüdt, in der Mainadht vor 
r Wohnhaus. Im einigen Ortfchaften zogen in früherer Zeit 
nge Mäbchen und Knaben an biefem Tage von Haus zu Haus 
it den Wipfeln junger Fichten oder Tannen, welde fie wie 
britbäumchen mit vergolbeten Näffen, bunten Bändern, ges 
thten PBapierftreifen ſchmückten und dabei Frühlingsliever und 


Glückwünſche ber Familie fangen und von biefer gewöhnlich 
eine Feine Gabe erhielten; 3. B.: 

Se hen do gor a fiheines Haus, 

'S ſieht a fcheine Jongfer raus, 

Se let fi wuld bebenfa, 

An wet ens aach wos ſchenka. 


Solcher Reimverslein theilt der Herausgeber noch fünf 
mit. Den Schluß des Buchs bilden eine kurzgefaßte Dar⸗ 
ſtellung ver Laute, der Declination der Artikel und der 
PVerfonalpronomina, der Gonjugation der Hülfszeitworte 
und ein „Idiotikon“ zur Erklärung der in den Gedichten 
vorkommenden Wörter und Ausdrüde. Dadurch wird der 
Werth der Sammlung bedeutend erhöht. Wenn wir hier 
auch nicht die ſprachliche Seite ver Mundarten berühren 
önnen, fo fei doch in Hinbli auf dieſes Glofſſar be: 
merkt, daß fih im bieliger Dialekt, fo deutſch er auch 
im allgemeinen iſt, eine ziemliche Anzahl Worte findet, 
die dem Slawiſchen entlehnt finv. 

Im mittlern Deutfhland wird im Verhältniß zum 
Süden und zum Norden die Dialefiporfie bei weitem 
weniger gepflegt. Die Gründe ergeben fih leicht. So 
liegen und aud feine mittelveutfhen Mundartwerke vor, 
wol aber einige nieverbeutfche. 
6. Twöſchen Wieſſel on Noacht. 

Robert Dorr. 

&. 8. 12 Ngr. 


Dem Namen Robert Dorr entinnen wir und nicht 
in der plattdeutfhen Literatur begegnet zu fein. Die Eleine 
Gedichtſammlung ift ihrem "Inhalte nad recht mannid- 
faltig; fie enthält nad zwei Eingangsgedichten „An de 
Leſer“ und „Gooden Dad“: „I. Vertellkes“ (Erzählun 
gen), „I. Leeder“ (Lieder), eigene ſowol wie freie Ueber: 
tragungen „nova (nah) Burns“ und „noa Shaffpeare”. 
Abtheilung TIL gehört der Volkspoeſie an, fie bringt unter 
dem Titel „Mat dat Volk meet” Lieder, Kinderreime, 
Miegenlieder und „Roathſelkes“ (Räthſel). Der Ber: 
fafler hat in Anmerkungen unter dem Xerte Anleitung 
zur richtigen Ausſprache fowie einzelne Worterkflärungen 
gegeben. Die eigenen Gedichte Dorr's haben uns nicht 
alle gefallen. Die Erzählungen find gar nicht in platt- 
deutſchem Geifle abgefaßt, fie find viel zu breit; viel höher 
fteben die Lieder, welche zum Theil ganz ausgezeichnet den 
volföthümlihen Ton treffen. Um jo mehr flören einzelne 
der Schriftfprade entlehnte Bilder und Wendungen. 

Alle von und betrachteten Dialeftwerke gehörten ber 
Poeſie an; wir freuen uns, über wenigftend eins berich⸗ 
ten zu fönnen, weldes in profaifher Form _gefchrieben 
if. Die Anwendung der ungebundenen Rede in ver 
Mundart fällt dem Plattdeutſchen beſonders zu, das Platt: 
deutſche iſt der eigentlihe Dialekt für die Erzählung. Wer 
erinnert fih nicht mit Freuden der plattdeutfhen Märchen 
in der Sammlung der Gebrüder Grinm? Schon im 
15. Jahrhundert war die niederveutfhe Profa der mittel: 
und oberdeutſchen überlegen, was Gewandtheit, Leichtig⸗ 
keit und Gedrungenheit des Ausdrucks und zutraulide 
Lieblichfeit betrifft. Dafür beſaß freilich die frühere hoch— 
deutſche Proſa die Kraft der rhetorifchen Wirkſamkeit, wie 


Plattdietſche Gedichte von 
Elbing, Neumann «Hartmann. 1862. 
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fie dad Niederdeutſche ſchon aus formellen Gründen | heit ſchildernd, hat fie gerade in ihrer Beichränfung etwas 
niht haben kann. Neben der Befähigung der nieder- |; ungemein Feſſelndes. Gin junger Bauerburfde verlieh 
deutfhen Profa zur gemüthliden Plauderei kann dieſes | ih in ein Stadtmädchen, in die Tochter eines Shufms, 
Kom auch den Humor auf die glüdlichfte Weife zur | und gefteht ihr endlich aud) feine Neigung. Das Märkten 
Geltung bringen. Die meiflen mundartlich gefhriebenen | treibt nur Scherz und Spott mit ihm, der arme Junge 
Erzählungen find heiterer und komiſcher Art. Die fol: | fommt in vie gefährlihften Situationen, dur eine Irakt 
genden Geſchichten geben ſich ſchon auf dem Titel ald | PBrügel, bie ihm fein Vater ertheilt, wird er ſhließlich 
fpaßige zu erkennen: | von feiner Liebe „gründlich curirt“. „De Flichſchoſter“, 
7. Bat förn Winter! Dre ſpaaßige Geſchichten vun Th, Pie- | Die dritte Geſchichte, ſteht ven beiden erften nad. De 

* Br a väle — —— — scher un FSlickſchuſter, der von ber Grhaltung feiner Reputation 

in Holt fneeden vun C. Bald. Hamburg, Richter. 1863. | ganz erfüllt wird und fie ſchließlich doch einbüßt, iſt ein 

Gr. 8. 18 Mor. mehr bemitleivenswerthe als Intereffe erregende und fe: 

Gin ganz koͤſtliches Buch, dem wir viele LXejer mün= miſche Figur. Namentlih der Schluß ver Erzählung läft 
fhen. Biening hat fih fon als humoriſtiſcher Erzähler | unbefriebigt. 
| 








in jeinen „Snad un Snurren ut de Spinnfluv. Platt⸗ Wir können uns nicht veriggen, von Biening's De: 
deutſche Dorfgeſchichten in ditmarſcher Mundart” (Ham: ſtellungsweiſe eine Heine Probe zu geben. Wir wähln 
burg 1858) befannt gemadt, und bewährt hier aufs aus ver zweiten Erzählung den Moment, in welden ver 
neue feine Darftelungsgabe. Sein Stil iſt wunderbar Bauerburſche Jakob ſeine Geliebte zum erſten male er⸗ 
flüſſig, ex ſchreibt, mie ein zungenfertiger Mann ſpricht, blickt. Jakob verkauft Butter in ver Stadt, der She 
natürli und ungeziwungen. Seine Erzählungdfunft bez | fter Drefoot beftellt bei ihm auf jeden Freitag drei Pfund. 
ſteht hauptſächlich darin, daß er die Geſchichten ſo ein- Jakob Tiegt zwar nicht? am Auftrage, führt ibn ab 
leitet und wendet, daß jie ber Hauptheld in erfter Perſon doch aus, 
verträgt und daß dramatiſch lebendige Geſpräche geführt FIR. ve sun ar guna it ben os to * m “ * 
e 

Die erſte und umfangreihfte Erzählung „Ian Katun wehr. Ik dach an gar nir, ne 9 in de Dör trä, un 06 jüms 
un de Aatbaar“ (d. h. der Storch) ift außerorventlih | mers gröl: „Botter! Botter!“ amwers vor Schrei harr if weil 
prollig. Sie ſchildert ein verunglücktes LXotterieunterneh: | min Korw fallen laaten, benn Biefen Drefoot flunn vöt mi m 


men eined hamburger Krugmwirtbd Jan Katun und feiner 14 fründli: Gun Da “ Gott, o Gptt, wat wehr bat Ara 
Stammgäfte Um die Nummer bed großen Loſes bei der an len ach Beine —8 ein Dane er Au 


fopenhagener Ziehung zeitig genug zu erfahren, ehe die fehn, ja if funn fe noch fmuder as mi fülm, un bat mul wat 
Nachricht per Shi und Wagen zu den hamburger Rid- | feggn. Ik denn oof gliefs bet Amer de Ohren in fe weg © 
keurs gelangt, muß ein Aatbaar das Geſchäft einer Brief: | Feef mi fo fründli an un lady mi fo blieb to, dat if reif wett 


3 ' ‚ , as nüchtern Kalwébloot. To allens, wat fe mi vertel un fü, 
taube übernehmen. Mit den größten Schwierigfeiten wird nüct if jümmers mit'n Kopp und fä „ja; if bare für led 


der Storch eingefangen, Jan Katun reift ſelbſt nach Ko⸗ Gold in de Welt keen „nd to ehr feggn kunnt. Ik bie ur 
penhagen, hat aber unterwegs allerlei Abenteuer und Bahr: | wull en ganze Viertelſtünn to Fönen, bat heet, fe bät bat im 
lichkeiten zu beftehen. Um feinen Verdacht zu erregen | den, un if Dör to. Gott, wat wehr dat för'n Deern — 1 


" “ s fe 

und unnügen Bragen vorzubeugen, läßt er den Storch Prinzeff: IE harr ehr allens to Gefallen dohn Funnt, wei! 
— man verlang, un as fe tonöſt to mi ſä: „Jakob!“ bean mi 
mit Delfarbe bemalen und reift nun als Befiger eines Namen hart ‚fe fit gliefs utbäden, wat mi gräfi fmeicheln di — 


jeltenen fremden Vogels. In Kopenhagen ift er der | „Zafob, nu mußt du wull gahn, min Jung, anners füns 
wichtigen Nachricht gewärtig, bindet dem Storch ein Zetz | du bi din annern Kunden to laat!" — da nehm if min Ker⸗ 
telhen mit der betreffenden Gewinnnummer wohlverwahrt | äwern Arm, maak en fchoinen Reverenz un full äwern a 


3644 na de Straat ruut, allens ut Leew. Gott, wa wehr ifgl 
um den Hald und lapt ihn fliegen. Waͤhrenddem große Bat wehr bat fr'n Deern — an Primpefi! Inn Drack 
Unruhe und banged Erwarten der Stammgäſte. Der ’ al 

i . 48 leep if na min annern Kunden ben, um nöſt moch en parm— 
Stord fommt nicht zurüd. Jan Katun erhält für feine | Hi ehr Hus vorbigahn to Fünn. Dat bä if denn of, ud 
Mühe bei feiner Rückkehr die bitterſten Vorwürfe. Später | dar wull'n Stüder teinmal op un daal gahn mehr, di Kr 
ſieht einer feiner Freunde den Aatbaar bei einem Samm: | Biefen Drefoot vör’t Finfter un (ah an nüd mi to. It 


. foorts min Klutt vun'n Kopp un maaf ’n beepen Rent: 
ler audgeftopfter Vögel wieder, der daß bemalte Thier für amers a6 if ehr bi de @elegenbeit recht verleetet toplinfre ml 


dad werthvollfte Stud feiner Sammlung hielt. Die Cha— f ' 0: . 

rafteriftif der verfchiedenen Perjonen, namentlid) des Haupt⸗ a —* mal in — San Mt be ig gemalt 

helden Jan Katun ift dem Erzähler vortrefflih gelungen. | ganz drulli Geſicht maaft Hebbn, denn fogar op de Su 

Dabei ift das plattveutiche Element, gewiffermaßen das | TE ehr hartli Lachen hören. Dat fmeichel mi awers gräf, 

plattbeutiche Goftüm in der Iebendigfien Weife ausgeprägt. | !f fe to'n Baden brot harr. 

Die Leute ſprechen nicht nur, jondern denfen und fühlen Auf dem Titel werden „viele fhöne Bilder’ verhei 

auch fo. Allerdings find es ihrer ziemlich viele, aber ſchoͤn? — 
In noch höherm Grave Hat und die zweite Erzäb: | iſt mol nur ein Scherz. 

lung „Gründli furreert” befriedigt. Bon geringerm Um: 

fange, ohne reihen Inhalt, nur eine einfache Begeben⸗ 





603 


Die von uns beiradteten Schriften haben alle zu: 
nichſt ein literariſches, dann ein culturbiftorifches Interefle. 
Dem Spraforfcher finn natürlich alle Aeußerungen munds 
aritiher Nebeweiſe willkommen, wenn er au in folden 
Verdffentlichungen wie die vorliegenden firenge Lautbe⸗ 
zeichnungen hinfihtlih der Qualität und Quantität ver: 
mißt. Die ſprachliche Bedeutung finden wir in einer 
Schrift vorherrſchend, melde wir bier anreihen, obgleich 
fie mit den beſprochenen Gedichten und Erzählungen nidt 
im mindeſten verwandt ifl. Gerade diefe fprachlidye Seite 
würde aber eine Berückſichtigung in d. BI. verbieten, 
wenn nicht ein anderes Moment hinzufäme Sie berührt 
eine Frage, welche politifcher Natur iſt und von allen 
mit inniger Theilnahme beachtet werden wirb, denen bie 
Mutterſprache und das veutfche Volkothum am Herzen liegen. 
8. Die deutfche an und Schulfprache. Bin theueres Kleis 

nob der Nordfriefen im Herzogthum Schleswig. Ein Bei: 

twag zur nähern Kunde ber fchleswigfchen Eyprag und 

Rattenalitätsverhältnifte. Don einem Briefen. Weimar, 

Bbhlau. 1862. Er. 8. 7%, Ngr. 

Der Gegenſtand des ſchon lange andauernden Sprach⸗ 
fireit® im Herzogthum Schleswig darf im allgemeinen als 
befannt voraudgefegt werden. Die Partei ver Biverbänen 
bat nicht nur die Regierung gegen die deutſchredenden 
und deutfchfühlenden Briefen aufgehegt,; fogar unter dem 
Dekmantel der Wiſſenſchaft wird für die Unterbrüdung 
unferer Brüder agitirt. Die vorliegende Schrift iſt her⸗ 
vorgerufen durd ein kenntnißloſes und einfeitiged Buch 
des Dänifchen Profefiord Allen über „Geſchichte der bäni- 

ſchen Sprache im Herzogtfum Schleswig oder Südjütland“ 
(Schleswig 1858), in welchem biefer zu beweiſen fuchte, 
„daß die innere Verwandtſchaft des Brieflfhen mit dem 
Däniſchen fo groß fei, daß es nur geringer Berührung 
und Wechfelwirkung bebürfe, um eine Auflöfung des 
Frieſiſchen und einen Uebergang deffelben ins Dänifche 
berbeizuführen“. Sclieplih meint er, daß, wenn bie 
Regierung feine völlige Umwandlung der Berhältniffe 


wolle, „ſo müßte doch die Anbahnung eined Uebergangs 


in beffern (') Zufländen mwünfchenswerth erſcheinen, und 
dieſes ließe ſich durch Einführung des Däniſchen als Unter: 
ichtsfach erreichen. Das Hochdeutſche würde dann binnen 
urzer Zeit von ſelbſt weichen, da es keinen Kampf mit 
em überlegenen Gegner würde aushalten können.” Golden 
ıngerechtfertigten Anſchauungen, Forderungen und Zu: 
mthungen tritt nun ein Frieſe entgegen, indem er ge: 
hichtlich und ſprachlich nachweiſt, daß feine Landsleute 
eutſch find und ein Recht haben, gegen gewaltſame Da⸗ 
iſttung zu protefliten. Der DVerfafler Hat ſich nicht ge: 
annt, aber feine Schrift verräth einen fehr unterrichteten 
Ran, deſſen Stenniniffe die feines Gegners bedeutend 
berragen. Wenn wir recht vermuthen, if er ein Geift- 
Ser, der für bie deutſche Kirchenſprache in die Schran: 
n tritt. Die Wärme feiner Darftellung verleitet ihn 
e zu herbem Ausdrucke, vie Ueberzeugungskraft, die fie 
feel, wirkt unwiderſtehlich auf den Lefer. Der Gedan⸗ 
ngang der Grörterung fei mit Hervorhebung wichtiger 
inzelheiten Hier dargelegt. 


1 


— — — — — — — 





Im Eingange entwirft der Verfaſſer ein ſehr anſchau⸗ 
liches Bild von dem Lande, welches der urgermaniſche 
Stamm der Frieſen bewohnt; es iſt der Landſtrich an der 
Weſtküſte des Herzogthums Schleswig zwiſchen dem Hewer⸗ 
ſtrom und der Widau und dazu die Inſeln und Halligen, 
„die ſich dieſer Küfte gegenüber als Trünımer eines zer⸗ 
brochenen Bollwerks aus den grauen Watten erheben“. 
Außer den daͤniſchen Inſeln Sylt, Amrum und Föhr ge⸗ 
hört auch die jegt unter großbritannifder Botmäßigkeit 
ſtehende Inſel Helgoland zum nordfriefiſchen Dialektgebiete. 
Der Stamm der Frieſen hat fein Land dem Meer abge: 
wonnen und es im Kampfe mit dem Meer zu vertheis 
digen und zu behaupten verfianden. Dafür iſt er aber 
auch dem beimatlihen Boden voll treuer Anhäanglichkeit 
ergeben und iſt ſich ſelbſt treu geblieben pur; Bewahrung 
feines Volksthums. Wie das Land von Meeritrömen und 
Seegaten durchſchnitten ift, fo ift auch die Sprache der Frie⸗ 
fen in einzelne Dialefte zerfplittert, hat aber in der Con⸗ 
firuction wie in der Wortbildung ihren urgermanifchen 
Gharakter bewahrt. Das Briefifche war chedem wie das 
Nieverveutihe eine gültige Schriftfpradge, doch dieſes ge⸗ 
wann über jenes die Oberhand als Kirckenfprade mit 
Ginführung der Reformation, bis ſchließlich das Hoch⸗ 
deutſche ald Sprache der höhern Bildung, der Kirche und 
der Schule fiegend vorbrang. Das Frieſiſche iſt jetzt 
ebenfo wie das Platt zur Mundart allerdings herabge⸗ 
funfen, aber bat als ſolche noch Bedeutung, denn e8 ift 
die Bamilienfpradhe der Bewohner. Alle diefe Vorgänge 
in der Sprachwandlung machten fih von felbft, waren 
nit fchroff und gemaltfam und wurden durch keinerlei 
Zwang durchgeführt. 

Bon der Schilderung der Einführung der Reformation 
wendet jich der Verfaſſer zu der jegendreihen Einrichtung, 
welche diefe im Gefolge hatte, zu der dhriftlihen Volks— 
fhule und zu der Wirkſamkeit der friefifhen Volksſchul⸗ 
lehrer, unter denen es vortrefflidge, namentlih ald Navi: 
gationdlehrer bemährte Männer gegeben hat. „Was alle 
diefe und viele andere hervorragende Männer Nordfries⸗ 
lands leifteten, verdankten fie nächſt ihrem eigenen Bil— 
dungs- und Forfhungstriebe Hhauptfählih dem Studium 
deutfcher, mit deutſcher Gründlichfeit gefchriebener Werke.‘ 
Der Verfaſſer erzählt mande Züge von der Bildung bes 
Volks auf geiftigem Gebiete, fchreiben doch auf der nörd⸗ 
lichſten frieiifchen Infel Sylt nah dem Zeugniffe eines 
dortigen Predigers viele Männer aus dem Volk einen 
fehlerfreien deutfhen Brief. Nach viefer Hiftorifchen Gin- 
leitung gelangt der Verfaſſer zu den betrübenden gegen= 
wärtigen Händeln: 


So erfreuen ſich die fämmtlichen Bewohner Nordfriesiande 
mit Einfchluß der Bewohner der Belfeninfel Helgoland (hier 
nimmt ber Verfafler Gelegenheit in einer Anmerfung ber großs 
britannifchen Regierung wegen ihrer Fürforge für Kirche und 
Schule Helgolande namens aller Norbfriefen een 
Dank auszufprechen) bis auf ben heutigen Tag ihrer deutſchen 
Kitchen⸗ und Schuffprache.... e Regierung (b. 5. die daͤ⸗ 
nifche) bat den riefen ihe theuerfies von den Bätern überfoms 
menes Erbe nicht fchmälern wollen, aber die Partei der Eider⸗ 
Dänen, welche nichts @eringeres beabfichtigt, als die deutſche 
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Sprache und Nationalität... aus dem Herzogthum Schleswig 
u verbrängen, ift fehr geſchäftig, die VBerhältnife Nordfrieslande 
h einem falfchen Lichte darzuflellen, und möchte die Briefen nad 
und nach der Segnungen deutfcher Kirchen: und Schulſprache 
berauben. 

Nun wendet fi) ver Verfaſſer gegen die Behauptun- 
gen des Profeſſors Allen. Er will nadhweifen, mie man 
dänifcherfeitd verfucht hat darzuthun, daß den Nordfrie⸗ 
fen beffer mit däniſcher als mit deutſcher Kirden- und 
Schulſprache gedient wäre, und mie man namentlich be: 
müht gemwefen ift, von den Spradverhältniffen der im 
Königreich Dänemark enclavirten Theile des alten Nord: 
friedland ein unrichtiges Bild zu entwerfen. Er gedenkt 
die däniſcherſeits aufgeftellten Anfichten widerlegen und 
auf ihr Nichts zurückführen zu fönnen und ſetzt im Ver⸗ 
trauen auf feine gute Sache hinzu: „Der verfländige ung 
wahrheitsliebende Leſer aber wird ſich unſchwer davon 
überzeugen, auf welder Seite das Recht iſt.“ 

Die Behauptungen Allen's, welche mir mitgeteilt 
haben, verrathen eine große Unfunde Hinfihtlih ver 
Sprade Nordfrieslands, die nad feiner Anſchauung, trogs 
dem er fie ‚einen Dialekt des veutihen Sprachſtammes“ 
nennt, mit dem Däniſchen in vielen Morten übereinftim- 
men foll, während dieſe Worte doch dem Plattveutfchen 
viel ähnlicher find. Niemals ift, wie er fagt, das Frie— 
ſiſche Kirchenſprache geweſen. Zur Zeit, al8 dad Frie— 
ſiſche als Schriftſprache galt, war Lateinijch die Kirchen: 
ſprache Nordfrieslands. Die einzelnen Bemerkungen, mit 
welchen der Verfaſſer Allen’8 grammatifhe Darftellung 
widerlegt, mögen von denen, die jih für dieſe fprachlidhen 
Dinge näher interefiren, in der Schrift jelbft nachgelefen 
werden. Sie geben alle ein Zeugniß von des Verfaſſers 
Kennerſchaft aller drei Sprachen, die hier in Frage Fommen. 

Beiondere Aufmerkjamfeit richtete die eiderdäniſche 
Bartei auf die Spracverhältniffe ver dem Königreich en= 
clavirten Theile Nordfrieslands, MWefterlanpföhr und Am: 
rum, in denen noch fortwährend deutſch gepredigt und 
unterrichtet wird. Man nannte died Verbältniß ein „un: 
richtiges“, man rieth, Deränderungen zu Gunjten ber 
däniſchen Sprache eintreten zu laffen und verbandelte die 
Sade im Folkething. in Däne, der feinem Berufe nad 
mit den Zuftänden Nordfrieslands beſſer befannt ift ald 
die ganze Partei der Eiderdänen, erklärte fi) gegen eine 
gemaltfame @inführung des Dänifhen. Es mar dies ver 
hochwürdige Biſchof des Stiftes Nipen, zu welchem We: 
fterlanpsföhr und Amrum gehören. Er wurde von ben 
Gegnern wegen der Begünftigung des Deutfhen heftig 
angegriffen, ſodaß er fih in einem vänifhen Blatte in 
einem längern Auffage vertheidigte. Hieraus hat der 
Berfaffer die wichtigſten Stellen in wortgetreuer Lieber- 
fegung mitgetheilt. Namentlih der Schlußſatz beweiſt, 
daß der Bifhof nur im Dienfte der Wahrheit fein Ur: 
theil abgegeben und ihm fein Mangel an däniſchem Pa— 
triotiömud vorgeworfen werden fann. Er fügt, daß eine 
Veränderung in der Sprade nur dann geboten fei, wenn 
fie als Nothwenpigkeit von den Injelbewohnern felbft er⸗ 
fannt merde und fährt dann fort: 


Man will wiffen, daß deutliche Spuren eines ante 
un 


fommens gegen nnfere Mutterfprache unter ihnen gefunden 
werben; nach meiner Befanntichaft mit ben Behältifen Ip 
ich die Nichtigkeit hiervon. ber fobald bie Föhringer und Aw 
rumer von foldher Liebe befeelt werben — ich fage nicht zu dem 
dänifchen Vaterlande, denn daß fie dieſe haben, obgleich fe ſich 
ihres eigenen Idioms, des Friefiichen, zum täglichen und ber 
hochdeutichen Sprache zum Sonntagsgebrauc bedienen, bezweifle 
ich nicht — zu der dänifchen Sprache, daß fie wünſchen, daß 
biefe bei ihnen ober bei ihren Kindern und Nachfommen bie 
deutſche Sprache ablöfen fol, fo wird keiner Dies mir größerer 
Freude erfahren als ich, und ich werde mit Freuden, wenn e6 
mir vergönnt fein wird, die Zeit zu erleben, unfere gute däs 
nifche Sprache in ihren Kirchen jowol gebrauchen als auch hören. 


Man follte meinen, daß nah einem folchen Urtheile 
alle weitern Verſuche von feiten der Eiderdänen unter: 
laffen worden wären, aber mit nidhten. Nun wollte man 
die Sache von anderer Seite angreifen und nahm Haupt: 
jächlih die Dienftbotenverhäftniffe auf Föhr zu erwünie: 
tem Anlaffe zu neuen Agitationen. Auch von Limtrieben 
däniiher Beamten in Norpfriesland wird mancherlei be: 
richtet. Die Kirchen- und Schuljpradenfrage wurde fpa: 
ter wieder einmal hervorgeſucht und in däniſchem Sinne 
audgebeutet. Bei alledem richtet aber unter der friefifchen 
Bevölferung die däniihe Propaganda gar nichts auf. 
„Se eifriger man bemüht iſt, ihnen ihre deutſche Sprade 
zu nehmen, deſto treuer bewahren fie dieſes ihr von den 
Vätern überfonmened Erbe.” Am Schluſſe jeiner Dar: 
legung fpricht der DVerfaffer das ernfte und firenge Wort: 
„Die einer Regierung ratben können, dem Wolfe jein 
theuerjted Kleinod zu entreißen, sind fchlechte Rathgeber, 
ſchlechte Volksvertreter, ſchlechte Staatsbürger.“ 

In einem „Anhang“ hat uns der Verfaſſer „Platt⸗ 
deutſche und hochdeutſche Sprachvroben aus Nordfries⸗ 
land, groͤßtentheils aus dem 16. und 17. Jahrhundert“ 
mitgetheilt, die und ein lebendiges Bild ver einſtigen Sprach⸗ 
verbältniffe gewähren. Wer ih, ohne von vornherein 
ih mit der mundartliden Literatur vertraut gemacht zu 
haben, durch dieſe deutjch: patriotifhe Schrift angeregt 
fühlen follte, die norpfriefifhe Sprache unferer Gegen: 
wart Fennen zu lernen, der fei auf den erften Band von 
Firmenich's „Germaniens Völkerſtimmen“ hingewieſen, 
welcher mit der Mundart der Inſeln Sylt und Helgoland 
eroͤffnet wird. Der dritte, welcher die Nachträge enthält, 
beginnt mit der Mundart der Inſel Aurum, welcher 
„Nordfrieſiſche Lieder und Sprichwörter“ folgen. Unter 
den Texten finden ſich die nöthigen Erläuterungen. Es 
gehört nur eine geringe Kenntniß des Nieverbeutiden 
dazu, um alfogleih zu erkennen, daß dad Nordfriefiſche 
zu unferm beutfhen Spracdgebiet gehört. 

Unfere Ueberihau bat und aus dem Süden in ten 
hohen Norden Deutfhlands geführt. Das Gebiet vet 
heimifhen Idioms jahen wir weiter ausgedehnt als die 
Grenzen des Deutihen Bundes reihen. Wir beganna 
mit der Schweiz und wandten unfere Aufmerkfjamteit zu⸗ 
legt einer Bevölkerung zu, die dem Königreih Dänemarl 
in dem engern Wortbegriffe zugehört. Bern im Of 
im fremden Lande bat fi) das deutſche Sprachleben friſqh 
erhalten, da es nicht nur bei ven Brbildeten, ſondern auqh 
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beim Volke zur Erfcheinung gelangt. Sole Thatfahen 
Bonen und wol mit Stolz erfüllen. Hoffentlih kommt 
auch noch die Zeit, in der der Deutſche nit blos in 
Literatur und Eprade feine theuerfter Güter und feine 
äußere Macht erblidt. Reinhold Bechſtein. 


Ein moderner britifcher Dante. 


Sollte jemand, der feine beutfchen Dichter gelefen und lieb 
gewonnen, fich je über das „Seelenheil“ unfere großen Wolfs 
gang Goethe Scrupel gemacht Haben, ben verweife ich auf ein 
eben erfhienenes Buch: „A new pantomime By Edward 
Vaughan Kenealy' (London, Reeves und Turner), Dort 
erhält er völlige Auskunft über Goethe's Befinden im Begfeuer 
und feine ſchließliche platomifche Berehelichung mit Gretchen über 
den Sternen. Herr Kenealy tritt ale ein neuer Dante mit 
einer neuen göttlichen Komödie auf in der Sprache Milton’s. 
Nicht Goethe allein, auch amdere groß an Ehre und Ramen 
im 18. und 19. Jahrhundert werben bei ihrem intereffanten 
Frondienſt in der Unterwelt von bem britifchen Dichter belaufcht. 
Bäre das dramatifche Bericht, das einen größern Umfang hat 
als Nilton’s „Paradise lost‘, nichts weiter als eine Burleske 
im Baflenhauerdialeft, es würde nicht die Mühe lohnen, feiner 
zu awähnen; aber das Bebauernsweribe ift, daß ein — allers 
dings bisher noch unbekannt geweſener — Meifter der Sprache 
und bes Dersbaues voll geiftreiher Gedanken ſich an ein fo 
verichrobenes Thema gemacht und ben Leer felbft dba, wo bie 
Schönheit ver Strophen warmen Beifall hervorrufen fönnte, 
nicht das Lächerliche der Situationen vergefien machen Fann. 
Kmealy richtet als inleitung eine Anrede an ben geneigten 
Leſer, die unwillfürlich an die Tiraden eines gewiſſen unglüds 
lien und unbefcheidenen Genies, des excentrifchen Reimers 
Karl Hugo erirnert, dem d. Bl. in ber Neujahrenummer 
ein Denfmal voll Mitleids gefept haben. Kenealy fchreibt: 
„Tas folgende Gedicht if ein Räthfel für die Menge und wird 
immer eins bleiben; für die Weifen und die Wahrhaftigen und 
Gelehrten ift es verfaßt und diefe allein fünnen es verftehen und 
ihägen. Niemand darf es Eritifiren, der nicht wenigftens theils 
weile verfleht, was es meint! Niemand foll den Autor fchildern, 
ohne in feine Seele eindringen zu fönnen.” Das if im hin 
teihenden Grade niederfchlagend. Ein Räthfel ift wol amufant, 
aber ein Räthfel, das einen dien Band von 600 Seiten aus: 
mat und das im günfligften Yalle nur theilweife verflanden 
werden fönnte, erf nt faum der Mühe bes Leſens werth. Das 
Lebenslicht iſt nur ein Furzes, und man braucht es für wichtigere 
Dinge, als Räthfel zu knacken. Kenealy hat indefien in dieſer 
Borrebe feinem Buche unrecht gethan. Natürlich fpreche ich 
mit gebührender Zaghaftigfeit, da ich nicht beanfpruche, in bes 
Autors Seele eingedrungen zu fein; aber ich bin dreift genug, 
ju verfichern,, Non: ih in dem diden räthfelhaften Buche nichts 
siunden habe, was fo Außerft fchwer zu verflehen wäre; im 

gentheil, es enthält eine Fülle gebanfenreicher, angenehmer, 
kihter Etrophen unb zeugt von ganz bebeutender lilerariſcher 
Beleſenheit, den Spleen beifeite. 

Die „Neue Bantomime‘ ifl ein Supernaturaldrama, bar: 
Rellend den Kampf zwifchen Gut und Böfe über den Befſitz der 
„ſchwankenden“ Seele Goethe's nach feinem Tode. Der „Schlüfs 
fl" zum Buche wirb in einem „moralifirenden” Monologe 
Rephiſto's gegeben. Ich überfepe einige Zeilen: 

Die ſcharfen Gifte ſchwarzer Menfchenlüfe 

Verfärben ihre weiße Seele vunkel 

Mie ihre eigne haͤßliche Natur. 

Wenn Tod fie freit vom Leibe, frebt fie noch 

Nach jenen Goͤtzen, die fie angebetet. 

So er, ver in fo langen Jahren weilte 
"Borliebevoll bei weltlich ſchlimmem Dinge, 

Bird noh im Top verlodt, wie einft im Leben, 

Hinweg vom Ideal zur Sinnlichkeit. 


1863, 33. 





Kenealy verfpricht dem ungeiehrten Leſer mit zarter Ber 
rädfihtigung einiges „Ichwache Licht‘ von ber Lertüre folgens 
der Zeilen: 

Das Leben 
Das in ven Werken ver Natur ſich äußert, 
Lehrt, daß das Kleinfle eine Seele birgt. 
Nicht eine Rof und Lilie ſteht im Sarten, 
Kein Strom, kein Baum, kein Töftliches Juwel, 
Kein Windhauch, ver am Himmel weht dahin, 
Der nicht unfterblih Leben nennt fein eigen. 
Das AU, das Unbegrenzte iſt erfüllt 
Mit Leben, Geiſt, mit unvergänglichen 
Naturen, mit den Seelen, Geiftern, ja 
Mit ven Dämonen diefer Erdenmenſchheit, 
Den vorgeweſenen und den kommenden, 
Auch denen aus der Engelwelt, mit Geiſtern, 
Von allen den lebend'gen Dingen, allen, 
Unzählbar, wie des Waldes Blätter, doch 
Unfichtbar! AU’ unfterblih! Alles Weſen, 
Die einft bewohnt bie Erde und die fommen, 
Die Ströme haben Geiſter; mädt'ge Bilder — 
Sie hegen Theile viefes ew'gen langes, 
Als herrliche Geſchoͤpfe Hoher Goͤtter. 
Die Winde, Waſſer, Seen, Waldgelände, 
Des Feuers Slanzerfcheinung, und die ganzen 
Urelemente, jebes bietet Wohnung 
Für Goͤtter und für feenhafte Senien, 
Und andere Weſen wanvelvoller Schönheit. 
Der Himmel, Raum, die Luft, die und umweht, 
IR voll von Geiſtern, manche Elar wie Licht, 
Und andre voller Duüfter, Dienfchenaugen 
Erſchaun fie nicht, doch fie enthüllen ſich 
Der Seele in den tugenplichen Trieben 
Und in den fünd’gen Lüften, je nach Fügung. 
Der Poͤbel achtet ihrer nicht im Sklaventhum 
Der Sinnlichkeit, indeß die Geiſtigen 
Sie zu Geſicht bekommen und empfinden. 

Diefe Paſſage dürfte ſchwierig zu beweifen fein, aber nicht 
ſchwierig zu verftehen, ausgenommen vielleicht jene Zeile, in wels 
her ber Wind, der feine Subflanz, fondern nur eine Bewegung 
ift, als eine Berkörperung von Geiſtern befprochen wird. 

Hoffentlich weiß der Leſer nun befier zu urtheilen über ben 
Autor, da diefer ihn fo großmüthig mit „„Schläffel” und,, ſchwa⸗ 
chem Licht“ auf dem halbdunkeln Wege verfehen hat. 

Nach dem Prologe beginnt das Drama mit einem Zwie⸗ 
geipräch zwifchen „alten“ und „neuen“ Jahren. Dieſes iſt 
wohlberechnet und fpannt die ‚Neugier‘ des Lefenden. Der 
Genius bes neuen Jahres hört mit traurigem Erflaunen, daß 
die Schöne Erde, über welche ex feine Herrfchaft eben antreten 
will, von den „fluchbeladenen Bögen des Goldes“ regiert 
werde, baß 

Der beil'gen Wahrheit Stern 

Berfant in eine ungefüge Wolke 

Uns daß bie Tugend, die da leuchten follte, 
Berfhwunden von der Welt — 


und bag 
Die Mäcte, in der bangen Stund' der Noth, 
Der Menſchen Stämme hätten überlaffen 
> Den eigenen Wegen ihrer Willkür. 
Das „Alte Jahr“ fpricht von Goethe, der im Ster⸗ 
ben liegt: , 
Dort ift ein Geift auf Erden, deſſen Bahn 
Beinah’ zu End'. , Du fol ihn flerben fehen, 
Ihn, deſſen Seele hoch erleuchtet war _ 
Dom unerlofhnen Licht aus reiner Duelle. 
Aber die herrlicden Sottesgaben 
Hat er in ven Koth der Xufl getreten! 
Er lebte nur, fi ſelbſt zu dienen 
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Und wurde ein Sklave trüglicher Elfen, 

&r wuchs und wurde flark in Stolz, 

Gr hafte, er lockte, er log. 

Sein Herz war fo tobt und kalt 

Wie einftens Iuvas Herz! 

Er that nie eine gute That 

Für eine bebärftige Seele. 
Und wenig war, mas er lehrte der Menſchheit, 
Und Reine der Lehren war gut und wahr. *) 

Das heißt eine hinterpommerfche Kanzelpredigt in englifche 
Berfe gebracht. Um den Effect zu erhöhen, bonnert noch „die 
Stimme der heiligen Vergangenheit das Echo ſchwerer Vers 
dammniß”. 

Goethe flirbt, während feine Gedanken zu den Freuden feis 
ner Jugend zurücdwanbern und bie @efpenfler derer, die er 
einft geliebt und „betrogen“ Kat, vor feinen brechenden Augen 
vorbeidefiliven. An feinem Lager fichen Mephiftoleles und Mers 
eur! Gie beobachten fein ‚Sterben, ber erftere voll fpöttifcher 
Bemerkungen über die Oualen des Berfiheidenden. Außerdem 
fingt fein Schupengel, „den feine Berbrechen von feiner Seite 
getrieben hatten’*, eine Hymne an Gott. 

Nun erfcheint Gretchen im Drama. Gretchen, mit „götts 
licher Permiſſion“, bittet für Goethe vor dem Richter der Un- 
terwelt Minos, und fie if ein fo guter Abvocat, daß der 
grimme Minos einen Aufſchub feiner Verurtheilung vergönnt, 
unter ber Debingung, daß Goethe in der Zwifchenzeit neuen 
Berfuchungen unter dem gefälligen Beiftande von Mephiftopheles 
unterworfen werde. Rephiſtopheles macht feine Umflände und 
zeigt der Seele Goethes bas „Paradies ber Liebe“ in oriens 
talifcher Auffage. Unbekleidete Cupidos werfen einander mit 
Rofen; Paris freit um Helena und gewinnt fie in feine Ums 
armung; lieblicde Rymphen fchweben umher mit Gefängen voll 
füßer Leidenfchaft, und Goethe pfufcht Paris ins Handwerk, ins 
dem er die Schönſte unter den drei Göttinnen, die Aphrobite, 
für fih erwählt und der Minne Solo geniegt. Er iſt indeflen 
doch Fein fo verflodter Sünder, um vor bem verführerifchen 
Dämon niederzufnien und „anzubeten”, obwol ihm als Lohn bie 
Unendlichkeit innlicher Freuden verheißen wird. Deshalb führt ihn 
Mephiftopheles aus dieſer angenehmen Gefellfchaft hinab zur 
Hölle, wo er ihm die merfwürdigfien unter ben Sehenswürdigkeiten 
in mehreren „„berüßmten Verdammten“ zeigt. Das Gedicht gibt 
einen Katalog von Derbammten auf nicht weniger ale 140 Seiten 
mb Mephiftopheles entwickelt umfangreiche hiftorifche und literas 
rifche Kenntniffe curioſeſter Natur, wie ein berliner Theaterjude. 

Bet fühlt fi der „„ngländer‘ im Autor äußerft wohl 
und in feinem Elemente Gr cenfirt die Berbammten fehr 
bitter, namentlih König Jakob J., und Mephiſto erzählt 
uns, daß er feinen Sohn „ermordete“ und dann „an ſich 
ſelbſt Hand anlegte”. Dann kommt Admiral Nelfon und der 
Kritifer Giffon an die Reihe, an Wilhelm von Dranien, 
St.:Auguftin, Irenäus und Lord Cheiterfield, Horace Walpote 
und Lady Byron, die er einen „‚frofigen Humbug“ heißt, „aus 


*) In dieſen völlig unfienigen Zeilen können wir nur ein hohles 
britiſches Echo der in Deutfchlann felbR gegen Goethe erhobenen Ber: 
leumbungen exbliden. Kennte Kenealy vie Schöpfungen Goethe's, 
darunter „Iphigenia‘, „Torquato Taffo”, „Hermann und Dorothea”, 
fein Gedicht auf Johaung Schuß, feinen Epilog auf Schiller, jeine 
Hymne mit dem Anfange „Hülfreich fei der Menſch, edel und gut‘ 
und fo viele andere von hoͤchſter Humanität und Weisheit zeigende 
Grgüffe des Goethe'ſchen Geiſtes, fo wie er fie kennen follte, wäre er 
in Goethe's Leben und Wirken fo eingeweiht, wie biejenigen, welche 


fi aus actenmäßigen Darftellungen genauer darüber unterrichtet haben, 


fo würde er fo enorme Lügen wie bie, „Goethe's Herz fei fo kalt und 
tedt gemwefen wie einſtens Judas Herz”, er babe „nie eine gute 
That für eine bevinftige Seele” gethan und „Leine der (Goethe'ſchen) 
Lehren war gut und wahr" unmöglich haben nieberfehreiben können, 
Sollte Kenealy nicht einmal die Biograpbie Goethe's von feinent Lands: 
mann Lewes selefen häben ? D. Rev. 





Stahl gemacht oder aus Mathematif zufammengejept”, dann 
Peter der Eremit, Garbinal Bellarmine, Gt. : Sraweisens, 
George Mont, Julius Gäfar und der berühmte Spipbube Jad 
Sheppard, Bafllereagh (vieleicht wegen feiner Saͤnden kim 
Diener Congreß?) und König Karl J., der Gnthanptetr., 
Diefer unglädlidge Stuart muß dort feinen eigenen Kopf einen 
Hügel hinaufrollen und biefer Kopf it bewohnt von den Geelen 
Wentworth’s, Bautrs und Bacon's. Die literariſchen Gröfen 
Johnſon und Goldſmith, fowie die Boswell, Hunt und Paoli 
werden in einer Linie abgefertigt, um Raum zu fparen im Ras 
taloge, der auch Die unlelige Maria Stuart umfchließt, über 
beren Gharafter ber böfe Feind Mephiftopheles nicht gan; mit 
ih einig if. Die Aermſte muß 500 Jahre im Fegfener aus 
dauern wegen ihrer Theilhaberfchaft an der Ermordung Darnley's: 

Hätt' fie gelebt, bis daß her Lebensſand 

Ganz ausgerounen, ihser Büusen Schhuld 

Wär’ doppelt worden; aber Beffie's Art 

Schnitt ab fünfhundert Sahr ven ihrer Buße. 

Segen Byron if ber Dichter noch gaädiger. Byron iM 
ohne Begfeuer fogleidh ins Paradies gekommen * weil * „oehae⸗ 
bin fein ganzes Leben hindurch gemarsert worden“. 

Der Richter ſprach: „Der Kat genug gehabt 
Auf Erben fon zu tragen und zu busen, 
Er, ein fo glanzuoll Heller Bei!“ 

Diefe Epifode jegt den Lefer in einige Verlegenheit. Aufl 
alles deutet auf ten bittern Afceten ber ethoborte im VDichter 
bin, und boc behandelt er den mit dem Himmel grollenden 
Steptifer Byron mit fo auszeichnender Verföhnlichkeit und ſchler⸗ 
dert, wie oben, das ganze Gewicht feines Zornes auf den „frefis 
gen Humbug“ der fafhionabeln Lady Byron, bie baheimblic, 
ale Lvron aus der engliſchen Geſellſchaft gleichſam erilirt 

urde. 

Mephiſtopheles wird auch Prophet in eigenthämlichen Wer: 
ten über das Buch ber Genefis, den Pentateuch, mit einem 
Worte über den jet bie Bemüther Englands beivegenden Co⸗ 
Ienfoftreit. Dies ift das fchlechtefte Tendenzftüd des Käthſel⸗ 
buche. Man böre: 

Ich blicke über vie Zeiten hinaus und fehe 

Einen hochehrwurdigen Biſchof, rer befchworen 
Die Pflichten feines Amts, dem Pobel ſchmeicheln, 
Ihm lehrend, daß das heil'ge Buch gefälfcht. 
Colenſo! Koͤnnt Ihr bringen Aergerniß 

So unter alle gottgelehrten Menſchen? 

Ih Hoffe doch vom Himmel, daß ver Erzbiſchof 
Bon Canterbury Euch auf Blaspthemie 

Belangen wird im ſtrafenden Gerichte. 

Zu Gott au Hoff ich, daß Euch Lufhington 
Zerfegen wirb für Eure ſchlimmen Plane, 

Euer gottlos Selbſt, und hoffen will ich endlich, 
Obgleich ich Euer Hochwürden nicht vernichten will, 
Wie laut auch Euer unfinnige® Gelärme, 

Das fie Euch widerrufen machen können 

Und eingeſtehen, daß das heil'ge Buch 

Der Senefis von Gott allein gefommen. 

Hiermit Hat Kenealy ein großes Loch in fein Bach ge 
brannt. Der Gegenſtand ift ein br gefährlicher für einem Verſe⸗ 
macher, aud Kenealy fteht ein gutes Theil unter Dante dem Us« 
fierblichen. Meberhaupt fcheint im Verlaufe des Dramas tie 
Poefie ſich zuweilen in tollgewordene Profa zu verlanfen und 
der Banatismus fich nicht mehr die Mupe zu gönnen, die Wort 
nur zu wägen und zu feilen. Noch unverantwortliher And de 
Schimpfnamen, die er andern anhängt, wie: „Schurfen wit 
Southey, Buben wie Milman, Kriecher wie Hunt”, unb wo er 
mit perfönlicher Malice den ehrmwürdigen Namen von Peter Gars 
ningham begeifert. 

Doch ehren wir zurüf zu Goethe. Er läßt fih nicht em: 
ſchüchtern durch den Aubli aller diefer in Fatalogifcher Ord 
nung ausgeflellten Torturen der Hölle, darum führt ihn Berbi: 
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ſtopheles nach der Höhle der Here von Enbor, mo er zwar nicht 
einen Gamnel zu fehen befommt, aber ben Derführungsfünften 
dreier Schönen ausgefeßt wird, benen ber Kalypfo, Armida 
und Alcina. Moderne Opernterte hätten noch viele ähnliche 
ſchmelzende Ramen liefern koͤnnen, meine ich. Auch andere 
claſſiſche Schönheiten gleiten ale Phantome vorüber, aber Goethe 
verweilt mit feinem Auge vorliebevoll auf Kalypfo. Aber diefe 
iR fpröde und will fih nicht früher ergeben, ale bis er das 
Mithfel der Sphinx gelöft Habe; dieſes angenehme Ungeheuer 
erſcheint fogleich anf den Wink des Theatermafchinifien Kenealy 
und richtet an Goethe ihre geheimnißvollen Sragen. Goethe 
fonn bie Antwort nicht finden und zur Strafe für dieſen ents 
fhiedenen Mangel an Geiſt, wird er — und der gefällige Mephifto 
dam — in einen tiefen Zauberfchlaf für die Dauer von 21 
Jahren verſenkt. Es wirb nicht gefagt, ob in Abmefenheit des 
Seren der Ratten und der Mänfe die Hölle fih als Republik 
tonſtitnirt hat. 

In diefen 21 Jahren wird Gretchen über ihren Geliebten 

beunrnbigt, fängt an, nach ihm zu forfchen und empfängt von 
der Sibylle den goldenen Zweig, mit beflen Hülfe „die Welt 
eriehaffen wurde‘. Diefer Zweig erfüllt jeden Wunſch, aber 
verläßt dann fofort die Hand des Wünfchenden und kehrt in 
die Rumpelfammer ber Sibylle zurüd. IJept erfcheint einer ber 
Sebrüber „Satan“ nnd befhwapt Gretchen, ihm ben wun⸗ 
dervollen Zweig anzuvertranen, wirft aber bann bie gleißnerifche 
Hülle mit der gebieterifchen Borberung ab, ihn anzubeten. Ber: 
zweiflungsvoll fleht fie ihn an „ihre Seele als ein Löfegeld für 
Goethe‘ anzımehmen, aber Satan ift ein Cavalier und lehnt 
dieſes Selbftopfer ab, was ihn jedoch nicht zu ſolchem Exceß 
—* Großmuth verleitet, den koſtbaren Zauberzweig zurückzuer⸗ 
atten. 

Mit „Uriel's Speer bewaffnet“ tritt nun der „Voet“ 

auf die Bühne, ein geſchätzter Anonymus ohne Zweifel, ber 
mit feltenem Scharffinn Goethe auffindet und ihn aus den Bans 
den der Berzauberung befreit, natürlich den mitleidenden Me: 
phiſtopheles nicht vergefiend. Auch ber diebiſche „Satan“, deſ—⸗ 
fen Name Asmodeus, erfcheint in biefem wichtigen Momente 
mit bem Zweige, aber deſſen Zauberfraft vergeffend, äußert er 
bermloferiveife den Wunſch, Fraͤulein Gretchen zu fehen. Sie 
erfcheint im Moment und im felben Augenblid die t der Zweig 
durch die Luft, um zu feiner urfprünglichen Eigenthümerin, ber 
Sibylle, aurüdhufchren. Bon biefer Stunde an find Goethe und 
Streichen für immer im Paradiefe des Poeten vereinigt. Mit 
einem Worte, wie ber berliner Volksdialekt fagt: „Sie Friegen fich.“ 
Wir Hören noch ihre Zwiegefpräche über Burpurmogen, kryſtallene 
Nachen und aͤpfeltragende Obſtgärten, ſowie über idylliſche Tänze 
von Jünglingen und Jungfrauen im glücklichen Elyfion. Statt 
mit bengalifchem Feuerwerk beſchließt der Dichter ſein drama⸗ 
tiſches Räthſel mit räthſelhaften Geiſtererſcheinungen aus alter 
und neuer Zeit, einer —A Walpurgisnacht voll Feen, 
Undinen, Sylphen, Elfen, Wichtelmännchen , reizenden Hexlein, 
Phantomen getäufchter Mädchen und ähnlichen Schattenbildern 
der Laterna-magica. Sie unterhalten ſich indeß in fehr anftän- 
digem C&onverfationston und erfcheinen fehr unnöthig, ſo uns 
nöthig wie das ganze Poem. Bine Ode an bie Maifäfer 
würde einen ebenso effectreichen Schluß abgegeben Haben. 

Die Wirkung der Lectüre dieſes Poems iſt eine tragis 
'smifche,, und zwar Mitleid in ganz befonderm Sinne. Der 
Areblame britifche Ikarus hat fi die Flügel an Dante's ſchreck⸗ 
ichen Zerzetten verfengt und ift nad) 600 Flügelſchlägen — fo 
viele Geiten zählt das Buch — auf den Sumpf unter bie 
indern ypoetifirenden Störche der Heimat zurüdgefehrt. Und 
och Fann ih nur mein Bebauern wiederholen, daß fo viel 
höne Sprache in manchen Epiſoden an ein fo verzwicktes ſplee⸗ 
ifches Thema vergeubet worden. Dies Räthfel bleibt jedenfalls 
ngelöft, wie der Dichter vielleicht in der Vorrede richtig vors 
usgeahnt. Diele feiner Schilderungen, namentlih auf Iyris 
denn Sebiete, find tadellos jhön, wenn auch „neue“ Gedanfen 
icht eben den Leſer fefleln. Die meiften haben ſchon öfters „ges 


dient‘. Tiefer Stimmung voll iſt das „Farewell’ von Goethe's 
Schugengel; deſſen Schlußftrophen lauten: 

Dh! Veh um dich! Tief war dein Seren, 

Berbängnifvoll, von Wahrheit zu ben Truge, 

Seit dichte Finſterniß des Schreckens, wohlbelannt 

Nur Längfigefallenen, fi um dich mob. 

Mannkeit geſtand's — das Alter fiel in Trauer, 

Bewältigt von der Scheu vor Tod und Grab. 

Sept, wo bu flirbft und deinen Wahn geftchfl, 

Würd’ ich dich gern gewinnen, gern erretten. 


Doch des Al =Ginigen mädt'ge Stimme wehrt et. 
Ich muß hinweg; and In, auch du mußt ſcheiden 
Eh' diefe Stunde um; das Mäthfel, dab verborgen 
In tiefen Himmeln ruht, wird bald dir Leuchten, 

DH! Weh um vi! Doc ob verbammt für immer, 
Sin Strahl von Glück wird vennoch auf vie weilen, 
IH, dein getreuer Engel, lieb’ dich doch, und nimmer 
Sprach ich ein mehr verzweifelnnes Farewell. 

Auch die Schilderung der Perfönlichfeit Gretchen’s hat viele 
fihöne Momente: 

Süß und doch traurig war ihr Lächeln, fo wie die Muſik 

Gedruͤckter alter Bölker, vie fo oft verräth 

Die Seel! voll Sorge in dem frohften Sange. 

Münfchen wir dem Dichter einen Tag von Damaskus voll 
bichterifch Täuternder Erleuchtung, und wir werden ihn mit ans 
dern Worten begrüßen fünnen, als im Eingange gefcheben. 

Stanz; Broemel, 


Melchior Meyr über die Aufgaben der deutichen 
Schi ee and die gegenwärtige Lage des 
Schriftſtellerſtandes. 

Als es ſich darum handelte, ob überhaupt die deutſche 
Schiller-Stiftung geboren werden und exiſtiren ſolle oder nicht, 
und in welcher Form, in welchem Umfange auf welchen 
Grundlagen fie ins Leben zu treten habe, als es namentlich 
darauf anfam, fie gegen ihre nicht wenig zahlreichen Gegner, 
Verdächtiger und Verleumder in Schuß zu nehmen, und ſpäter 
ber drohenden Spaltung in zwei voneinander getrennte Verwal⸗ 
tungsbehörden des Gefammtfapitals entgegenzuarbeiten, damals 
haben wir uns als langjähriger Anwalt einer Stiftung wie dieſe 
für berufen und verpflichtet gehalten, uns ihrer auch in d. Bl. 
eat anzunehmen. Seitdem fie aber confolibirt und in 
Riller ſegensreicher Thätigkeit begriffen ift, haben wir nicht mehr 
für nöthig gehalten, auf fie zurüdzufonmen, zumal wir une 
an verfchiedenen uns befannt gewordenen Beifpielen übergen t 
hatten, daß der gegenwärtige Berwaltungsratt in einer eife 
thätig ift, die uns Schriftfleller wie das Publifum berechtigt, 
ihm volles Bertrauen zu fchenfen. Die oft ausgefprochene Bes 
fürchtung, daß perfünlihe und andere nicht bas wirflihe Ders 
dienft betreffende Nüdfichten genommen werben fünnten, braudt, 
wir find davon überzeugt, niemanb mehr in feinem Schlafe zu 
flören. Außerdem find alle Formeln und Formen, die an ein 
bureaufratifches Wefen erinnern Fönnten, mit Recht aus dem 
brieflihen Derfehr des Verwaltungsraths mit den betreffenden 
Dichten und Autoren verbannt, und wir fchlagen gerade bies 
um fo höher an, ba ſich der Deutfche infolge alter Gewohnheit 
nur fchwer von foldhen Formen freizubalten weiß. Die Res 
feripte an die durch Unterſtützung Auszuzeichnenden haben daher 
auch nichts, was für fie irgend peinlich fein fönnte, im Gegen⸗ 
theil Fonnen fie nur dazu dienen, ihr Ehrgefühl zu erhöhen und 
fie zum Weiterfireben aufzumuntern. 

Wenn wir heute nad) langer Unterbrechung wieder einmal 
auf die Schillers Stiftung zu fprechen fommen, fo geichieht dies 
auf Grund eines im Beuilleton ber „Neuen Brankfurter Zeitung‘ 
(Nr. 164— 167) erſchienenen Aufiages von Meldior Meyr 
‚Ueber die Aufgaben der deutſchen Schiller s Stiftung‘. Der 
Derfafler Hat uns den Aufſatz überfandt, ohne Zweifel in ber 
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Erwartung, daß gerade wir nicht umhin fünnen würden, ihm 
unfere Beachtung auch in d. DI. Fi fehenfen, und wir beabs 
fichtigen nicht, daß ſich der Verfafler in biefer Erwartung ge- 
täufcht fähe. Der Verfafler beichäftigt ſich übrigens in feinem 
Auffage mehr noch mit der allgemeinen Lage bes deutſchen 
—— als mit dem in der Ueberſchrift genannten 
Gegenſiande; und in der That hat er die eigenthümlichen Schwie⸗ 
rigkeiten, welche heutzutage gerade den Schriftſtellern zu begegnen 
vflegen, die höhern Zielen nachſtreben, ſich klar vor Augen ge⸗ 
elit und fie in präcifer Form auch feinen Leſern klar vor Augen 
u ſttellen verſtanden. Wir freuen uns, daß ſich des Verfaſſers 
nfichten mit den von uns ausgeſprochenen ſehr häufig begegnen, 
daß ſich überhaupt die Meinungen in Betreff diefes Gegenſtandes 
u klaͤren und feſte Geflalt zu gewinnen anfangen. 
—*8 und affirmativ kann der Verfaſſer in ſeinen Betrach⸗ 
tungen über dieſes Thema auftreten, und wie vorfichtig und vers 
clauſulixt mußten wir, anfangs faſt nur angefeindet und vers 
bächtigt, fpäter von wenigen body in immer wachfender Zahl 
unterfüßt, uns in unfern benfelben Gegenfland betreffenden Auf: 
fägen winden und drehen, um plaufibel zu machen und ale noth⸗ 
wendig erfcheinen zu laflen, was nun in ber beutfchen Schillers 
Stiftung fee und bleibende Geſtalt angenommen hat. Freilich, 
die vollendete Tharfache gebietet immer Reſpect uud „vom ſichern 
Bort laͤßt ſich's gemächlicy rathen“. 
Der Verfaſſer leitet ſeine Betrachtung mit den Worten ein: 
„Wenige Schöpfungen unſerer Zeit erwecken in dem humanen 
Betrachter eine fo reine Freude wie bie Schiller - Etiftung. Die 
Literatur hat damit für fich einen Boden erhalten und diefer iſt 
ihr gewährt worben von der Nation, die zum erſten male ale 
folche der Iebenden ihre Achtung bezeigt hat. In der Stiftung 
iR das Mittel gewonnen zu einer Forderung bes Geifles, die in 
feiner Art eine Beflelung einfchließt. Der Zufall, der bie be⸗ 
währte Kraft lähmen und ber Noth preisgeben kann, iſt dadurch 
eingeſchränkt. Das Wagniß, das unter allen Umfländen eines 
it: der Literatur fich zu widmen, hat einen minder drohenden 
Charakter erhalten, und ber Schriftfleller kann auf feiner fragen- 
reichen Bahn mit einem Troft vorwärts gehen, ber um fo ers 
muthigender wirkt, je ehrenvoller er if. Die erfle, von felbft 
fi) ergebende Aufgabe der Stiftung ift es: die wirkliche mate- 
tielle Nor verdienter Schriftfteller und ihrer Ingehorigen zu 
heben. Hierũber kann feine Frage fein: es iſt dies der Haupt⸗ 
wed der Gründung gewefen und wird es immer bleiben müffen. 
Dabei wird das Inflitut nicht umhin können, bie wirfliche Be⸗ 
drängnig auch folcher Autoren lindern zu helfen, deren Verdienfte 
weniger einleuchtend ober erft noch zu erwarten find. Der Schrei 
ber —* wird an die Vorſtände gelangen, und dieſe werden ſich 
ihm nicht immer verſchließen wollen. Freilich iſt darin ein ge⸗ 
wiſſes Maß einzuhalten. Heutzutage drängen fich zur Literatur 
auch viele Unberufene, deren Zahl wachfen dürfte. Den fo ent: 
ſtehenden Nöthen zu Hülfe fommen, hieße das unzureichende 
Talent auf der Bahn erhalten, die cs nie hätte betreten follen 
und in feinem eigenen Intereſſe baldmöglichft wieder verlaflen 


| 
| 


ie ficher, | 


müßte; und das gehört nicht zu den Obliegenheiten ber*Stiftung.‘ | 
Damit feien aber, bemerft der Verfaffer weiter, die Auf: 


gaben der Schiller-Stiftung nicht erfchöpft; neben jenen beiden 
fei offenbar noch eine dritte ins Auge zu fallen, deren Löſung 
am fruchtbarften zu werben verfpreche; es fei bie: verdiente 
Schrififteller zu unterflügen, die nichts weniger als arbeite: 
unfähig geworden feien, deren Thätigfeit fich aber zunächft um 
fo weniger lohne, je nüglicher fle fei und werden müſſe. Wir 
für unfere Berfon glauben überzeugt fein zu dürfen, dag ber 
egenwärtige Verwaltungsrath der Schillers Stiftung gerade die: 
En vom Derfafler hier hervorgehobenen Punft vornehmlid, ing 
Auge gefaßt habe. 

Sehr richtig übrigens fährt der Verfaſſer, um feine Forde⸗ 
tung zu motiviren, weiter fort: „Es ift ein großes, durch die 
Beichiäite erwiefenes Geſetz, daß alles Tiefere, alles, was ben 
Standpunkt des Tags überfchreitet, daß eben das wahrhaft Bil: 
dende, ja das wahrhaft Schöne, feiner Zeit harren muß. Das 
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Publikum will zunächſt genießen, und zwar ohne Auſtrengung 
des Geiſtes. Das Bildende aber, das Schöne, das in Wahr—⸗ 
heit bilden fol, Eann feine Wirkung nicht thun ohne Mitwir⸗ 
fung, alfo nicht ohne eigene Anftrengung bes Empfängers. Ju⸗ 
dem das Bildende nun dem Bublifum etwas zumuthet, was es 
vorerfi nicht gewähren mag, jo wendet man fidy von ibm ab, 
um bem Genuß nachzugehen, der ohne Mühe zu gewinnen if... 
Die Ausgleichung biefer Ungerechtigkeit erfolgt in der Regel nur 
im Laufe der Zeit. Der Autor, der geiftig Weiter gegangen 
ift, während die große Mehrzahl der Mitiebenden fiehen blieb, 
gewinnt mehr und mehr Freunde in ber folgenden Generation, 
die fih naturgemäß dahin entwidelt, feine Gaben zu wünſchen 
und empfangen zu fünnen. Denn die Menfchheit geht vorwärts 
und aufwärts, und wer feiner Zeit vorausgeeilt if, der wich 
endlich von denen erfannt, die mit ber Zeit ihm nachkommen. 
Aber für den Autor felber wird bies in ber Regel zu fpät fein!" 

Ge gäbe zwar, fährt ber Verfaſſer fort, einzelne höhk 
glücklich organifirte Naturen, die das zugleich Grbebende und 
unmittelbar Anſprechende hervorbringen und eine feiner gebilitte 
Nachwelt gewinnen, indem fie auch der Mitwelt Bewunderung 
einflößen; das feien jedoch Ausnahmen. Für gewöhnlich miſſe 
ber höher und weiter Strebende kämpfen und nicht nur Theil⸗ 
nahmlofigfeit, fondern auch Beindfeligfeit erbulden. Der begabte 
Strebende werde allerdings der Anerkennung und der Freunde 
nicht entbehren, bie ihn auf feinem Wege ermuthigen,, aber jener 
Breunde würden nicht fo viele fein, um dem Kämpfer ſchon bei 
Lebzeiten den ihm gebührenden Triumph zu verfchaffen. Kür 
einen der glüdlichflen unter den beutfchen Dictern und Schrift⸗ 
ftellern halte man Goethe: „hätte aber feine Befriedigung und 
fein äußeres Lebensglüd blos vom Publikum abgehangen, bles 
Frucht feiner literarifchen Leiftungen fein müflen, fo würde mar 
ihn zu den Unglüdlichen zählen, oder er hätte ung nicht gegeben, 
was wir von ihm befigen’‘. 

Auch fein großer Mitftrebender, von dem bie Stiftung ben 
Namen trage, hätte ohne bie Hülfe feiner Breunde, ohne der 
Boden, der auch ihm in Weimar bereitet wurde, die Berft 
nicht vollenden Fönnen, benen wir einen andern ergänzenden Theil 
unferer Bildung verbanften. Der Verfaſſer weift dann noch auf 
ben unglücklichen Heineih von Kleift Hin. Bei urtheilsfähigen 
Zeitgenofjen habe zwar über feine Genialität fein Iweifel bes 
fanden; aber feitens des Publifums habe ihm alle Unterflügung 
und Ermunterung gefehlt, und erfl jegt babe er im bdenticden 
Bublifum, welches darin freilich einzig in feiner Art fei, Aus 
ficht,, allgemeiner befannt zu werden. 

„Will man den angeführten Beifpielen gegenüber‘, fährt ver 


Verfaſſer fort, ‚‚uns vielleicht einwenden: die Zeiten, in denen 


fo etwas möglich geweſen, feien vorüber? In unjern Tagen 
hätten fich die Berhältnifle anders, für den Schriftfteller durch⸗ 
aus günftiger geftaltet? Ich behaupte: noch feine Zeit bat «3 
einer literarifchen Kraft ſchwerer gemacht, fich felber treu je 
bleiben und an ben Zweden der Kunit feflzuhalten, als eben bie. 
gegenwärtige.’' . 

Man weife, wenn man die Vortheile des jetztlebenden Schrift: 
Rellers bezeichnen wolle, auf die Honorare ber Zeitfchriften, anf 
Honorar und Tantieme des Theaters hin. Aber die Zeitichritien, 
bie hier in Betracht fämen, verlangten populäre, pifante Erzab⸗ 
(ungen, voller fpannenden Handlung, von Gedanfeninyalt möglichũ 
frei und von möglicht grobmaterialiftifcher Wirfung.. Wer alio 
auch auf diefem Gebiete einem höhern Ziele nadjfirebe , dürfe aut 
ein lohnendes Entgegenfonmen feitens der Zeitſchriften ſich nıdt 
Rechnung machen. Was die Tantieme betreffe, die ohnehin zu: 
Zeit nur bei vier Hofbühnen beftehe, fo fomme diefe nicht der 
Stüden zugute, welche ſich duch Tiefe des Schulte, Heheit 
oder Feinheit der Behandlung auszeichneten, fondern nur de: 
jenigen, welche auf bloßes flaches Amufement der Zuſchauer !r- 
rechnet feien. Scheine doch gerade in dieſem Bereiche auf ten 
Ernſten und Tiefen ein Bann zu liegen, fei doch Die Trageti: 
beim Publikum nahezu verpönt! Aehnliche Anfihten über tz“. 
was von der Tanteme bei ber jegigen Gefhmadfsrichtung :2 
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erwarten in, haben wir ſelbſt fchon früher in d. Di. ausgeſpro⸗ 
den. Wie die Dinge ſtehen, kommt die Tantieme, die fonft im 
Briucip ganz richtig iR, in der That zumeift nur ben Babrifans 
ten, die wie Frau Birch Pfeiffer mit virtuojem Geſchick No⸗ 
velen und Romane zu Bühnenflüden zurechtmachen, ben bes 
triebfamen Berfaflern pilanter Bluetten und den Poſſen⸗ und 
Goupletdichtern zugute. 

Der Berfafler bemerkt weiter fehr richtig: „Vergeſſen wir 
sicht die eigenthümliche Concurrenz, die dem heutigen berufenen 
Schriftſteller in der Klaffe erwachfen ift, die fonft mehr ihre 
Ehre dareingejept Hat, Bücher zu kaufen, jetzt aber dem Ehr⸗ 
geiz nachgibt, ſelbſt welche zu liefern. Die Fritifche Prüfung 
eines Berlegers haben ihre Brobucte nicht zu beftehen: fie find 
im Stand ihren Ruhm zu bezahlen! Der ſchon überführte Markt 
erhält durch fie eine neue Bereicherung, und flattliche Beitungss 
artifel forgen dafür, fie ale großen Gewinn barzuftellen.‘' 

Hieran knüpft fid num die weitere fehr richtige Bemerkung: 
„Dichter haben fonft Mäcene gefunden, bie fie in ber zu ihrer 
Kunſt nöthigen Freiheit und Freudigfeit erhielten. Fürſten haben 
ihre Ehre bareingefeht, an edeln Werfen durch Förberung ers 
wiefener Talente Miturheber zu werden. In Deutichland ift 
hier noch in den leuten Zeiten Rühmliches gefchehen, ber Ver⸗ 
ſuch aber nicht fortgefegt worden. Gegenwärtig bürfte aus meh⸗ 
seren Gründen von dieſer Geite wenig mehr zu hoffen fein. 
Und doch iſt eben gegenwärtig ber: Bernf eines Schriftfiellere 
ein Amt getworden, das alle Kraft eines Mannes und ein gans 
zes Leben in Anſpruch nimmt! Doch ift es weniger als je mög» 
lich, die Aufgaben ber Literatur in Mufeflunden zu erfüllen, 
die eine anderweitige einträgliche Beichäftigung übrig läßt!‘ 

Auch das Bolgende ift fo richtig gedacht und ausgebrüdt, 
wie man e6 wol Nicht leicht richtiger denfen und auebrüden kann: 
„Zu den Unfitten, die bei uns im Schwange find, gehört auch 
die, gefchiedene Autoren zu vergöttern, von den lebenden aber 
fo klein ale möglich zu denfen. Manche glauben, die Trefflich⸗ 
keit ihres Geſchmacks durch nichts beſſer darthun zu Fünuen, 
ale wenn ihnen feine von den Arbeiten der Lebenden gut genug 
it, hauptſächlich aber feine bauerfähig erfcheint. So einer ents 
gegnet uns-vielleicht: «Die Unterflügung thätiger Schriftfteller 
wäre jreilih eine Ehrenſache für bie Nation, wenn jeßt Ges 
nien erifirten wie Schiller und bie andern großen Namen uns 
ſerer claffifchen Literaturperiode, Geifter, weldye für bie Gaben 
der Ration durch claſſiſche Leitungen zu danfen vermöchten. 
Aber wo find dergleihen?» Mit Meifen diefes Schlage if 
aicht zu flreiten. ie bilden ſich alles Ernſtes ein, daß fie ge- 
en den lebenden und. firebenden Schiller biefelben Gefinnungen 
gten, wie gegen ben in Glorie firahlenden, während für fie 
doch ſchon die Noch des lebenden Grund genug wäre, auch von 
ieinem Geiſte möglichft wenig zu halten! Meine Erwiderung 
iR einfach: wenn es jegt feine Talente erfien Ranges gibt, 
vieleicht nicht einmal Talente zweiten Ranges gäbe, fo begabe 

man eben die Würdigflen von denen, die da find! Die Köpfe 
befier zu machen, als unfer Herrgott fie geichaffen hat, ift die 
Schiller⸗Stiftung nicht verpflichtet. Foͤrdert fie Diejenigen, die ſie 
nach reiflichfler Brüfung für die hewährteften und verſprechend⸗ 
fen halten muß, dann fann fie ihre Hände in Unfchuld waſchen.“ 
Sicherlich kommt eine ſolche Anerfennung der deutſchen 
Schiller-Stiftung noch nicht zu fpät; denn wenn auch öffentliche 
Gegenſtimmen augenblicklich fich nicht mehr laut zu machen wagen, 
fo berrfcht gegen fie doch im ſtillen noch ſicherlich theils große 
Bleihgültigteit theils wirflihe Misgunſt, namentlich unter dem 
Zunftgelchrten, welche nicht müde werden, der deutſchen Nation 
das Schmähwort ins Geſicht zu fchleudern, daß in ihr alles dich⸗ 
teriiche Vermögen erlofchen fei. Ueber dieſe Erfcheinung, die Doch 
cine höchſt fehmerzliche, der Nation wenig zu Chren gereichende 
ſein würde, wenn fie wirklic, eine Wahrheit wäre, fcheinen dieſe 
Herren eine faſt närrifche Freude zu empfinden. Gin großer deut: 
ſcher Gelehrter hat bei feierlicher Gelegenheit gegen die Scillers 
Stijtung in einer Weife geeifert, ‘daß man jalt glauben follte, 
be deutſche Semüthlichfeit beftehe nur noch in der Gebrüder 


Grimm „Bolfse: und Hausmärchen“! Dank diefer mohltkäti: 
n Stiftung hat man nun doch Ausficht, nicht mehr wie früs 
ber fo oft zur Schmach der deutjchen Nation von talentvollen 
Dichtern und Schriftftellern zu lefen, die mitten in ihrer Lauf⸗ 
bahn in einen Abgrund materiellen Elends verfanfen, ber auch 
ihre geift en Kräfte verichlang, nicht mehr wie früher fo vft 
von Angehörigen verbienter Autoren, die nach deſſen Ableben 
im Zuſtande abfoluter Entblößung vielleicht zwangsweiſe in ihre 
Heimat zurüdgefchafft und dem Zufall preisgegeben murben. 
Statt fi über die jeßt gegönnte Ausficht auf Beſſerung fo 
Ihmachvoller Zuftände zu freuen, ärgerte man fich und ſprach 
fogar feinen Aerger öfentlih aus. Hoffentlich wird man Dies 
zu thun fortan nicht mehr fo dreift fein dürfen, ohne den Uns 
willen bes edler und gemüthvoller fühlenden Theils der Natien 
bervorzurufen. 
Aber auch auf eine moralifche Hebung aus ſich felbit heraus, 
zu ber das Walten der beutfchen Schiller Stiftung übrigens 
auch das Seinige beitragen wird, muß ber —— 
mehr ale bisher Bedacht nehmen. Solange es noch möglich 
if, daß ein Gchrififleller gegen ben andern, der vielleicht 
fo gut wie jener fein eigenthümliches Verdienſt Hat, mit 
ehrenrährigen Schimpfworten flatt mit billigem, in urbane 
oder auch nur anfländige Formen gekleidetem Tadel Loszicht, 
folange es noch vorfommen fann, daß ein namhafter Schrifts 
feller einen andern vielleicht ebenfo namhaften noch tief 
unter die Gadträger und Anfläder ftellt, ohne zu mer⸗ 
fen, daß er daburch fich ſelbſt mitſchaͤndet, folange werben 
die Autoren nidyt verlangen dürfen, daß das Publifum ber 
geikigen Arbeit den Refvect zolle, ber ihr im allgemeinen ges 
ührt. Auch das Schmähen und Schimpfen auf den Schrifts 
ftellerftand im allgemeinen, worin fich manche Autoren zu ges 
fallen fcheinen, gerade ale ob, wenn fie es thäten, das Publifum 
fie ale die einzigen ehrenvollen Ausnahmen gelten laſſen würde, 
muß oder follte endlich einmal ein Ende haben. Wir wiffen, 
wie viele Unberufene, wie viele unreine Elemente ficy bei dem 
gegenwärtigen Betrieb des Buchhandels in den niebern Regios 
nen an den Schriftflellertand anhängen; aber gerade diefe wer: 
den durch folche allgemeine Ausfälle und Injurien nicht gebef: 
fert und abgeichredt; fie Fümmern ſich entweder darum gar 
nicht, oder empfinden fogar eine gewiſſe Genugthuung und 
Schadenfreude darüber, wenn fu alles, um trivial zu fprechen, 
mit ihnen über einen Leiften gefchlagen und als Ganaille behans 
beit wird. Nur gerade die nad etwas Höherm Strebenden, 
meift reizbaren Naturen werden dadurch empfindlich und flörend 
berührt, fühlen fih vor fich felbit erniedrigt und werden nicht 
felten vielleicht durdy folche allgemeine Begeiferungen fogar an 
ihrer eigenen Mifflon irre gemacht. 3 M. 


— — —— — — — — — 


Fromme Romane. 
1. Gott iſt mein Heil. Eine Erzaͤhlung aus der Gegenwart 
Genorimortet von E. Steffann. Halle, Fride. 1862. 8. 
1 Thlr. 
2. Tante Sarah oder Lebenserfahrungen von G. Semwell. 
Eingeleitet von G. H.von Schubert. Stuttgart, Steins 
fopf. 1860. 8. 1 Thlr. 


Mir flellen vorftehende Bücher nicht blos deswegen, weil 
fie etwa ihre Entſtehung Brauenhänden und Herzen verbunfen, 
ufammen, fondern weil fie beide aus gleicher religiöfer Ans 
"hauung entfprungen find und nur dadurch die Berlinerin vor 
unfern gemüthlichern Süddeutſchen ben Vorſprung hat, daß fie 
keck auch auf das Gebiet des politiichen Lebens hinuͤberſpringt 
und fich als die Anhängerin und VBerehrerin eines Syſtems bes 
fennt, Das Preußen und mit ihm Deutſchland auch jept wieder 
in die bedenklichflen Derhältniffe hineinzuziehen droht. Der chrs 
würdige Paſtor zu St.» Bartholomäi zu Berlin hat die Bathen> 
flelle diejes Büchleins übernommen; er nennt diefe Erzählungen 
wölf Blüten, welde finnig zum Strauß verbunden feien; 

ott if mein Heil, ſagt er, diefe Wahrheit fei die heilige 
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Luft, den der Strauß diefer zwölf Blüten fpende. Die Er⸗ 
zählung bewegt fih in den Lebenskreifen, denen bie Verfaſſerin 
angehört; es bebarf nicht der Derficherung, daß es „wirt 
li ein Stück aus der Gegenwart’ fet, denn allen biefen An- 
f&euungen, wie fie in der Dorrede ſowol als wie in bem Buche 
ſeibſt an uns vorübergehen, begegnen wir noch jeden Tag in 
Organen jener bekamten „Fleinen aber mächtigen Bartei”. 
Die Erzählung beginnt mit ber Schilderung der Bewegungen 
des Jahres 1848 in Berlin, foweit davon eine dortige Offiziers 
und Beamtenfamilie fich betroffen fühlte, der Geſichtspunkt, von 
bem biefe Ereigniffe bargeflellt find, ift denn auch ber Fleine, 
den Horizont dieſer Familie und ihrer Bornribeile nicht übers 
ſchreitende; es wird alles mehr auf perfünliche Motive zurüds 
geführt und nirgends if eine auch nur leife Ahnung zu fpüren, 
daß alle diefe Bewegungen nur die Zudungen des neuen Volks⸗ 
geiftes find, der fich in der Umgeflaltung des Staatslebens auf 
andern Grundlagen als bie feudale Adelsherrichaft oder das 
fopfhängerifche Muckerthum darboten, ſich nur zu geftalten fucht. 
Freilich bedauert ber ehrenwerthe Paftor, u St. Bartholomäi in 
feiner Vorrede fehr, „daß das heilige Schwertrecht der Obrig- 
feit nicht bis zum völligen Siege, nicht bis zur Nieberfchmet: 
terung der Revolution zur Ausführung kam“; er fürdhtet, daß 
durch ähnliche Verſäumniſſe wiederum Seiten fommen könnten, 
Über die Frauen, die ihren König und Herrn lieb Haben, im 
Schmerz lagen müfien, weil bie Männer das Panier eines fünig- 
lichen Regiments von Gottes Gnaben finfen laffen. Bedarf es 
angefichts diefer Parteifchlagwörter noch weiterer Auseinander: 
fegungen, in welchem Geifte diefes Buch geſchrieben iſt? Die 
Erzählung Mnüpft an eine Infchrift eines Baumes aus dem Jahre 
1 an; wel wünſchte man, daß man jenes verhängnißvolle 
Jahr nie außer Acht ließe! Die Berfaflerin verräth bei ihrer 
gefammten Darflellung ein außerorbentlidh frommes Gemüth; 
wir haben darüber mit ihr nicht zu rechten, ſondern nur infoweit 
uns abfehnend zu verhalten, als dieſe religiüfen Empfindeleien 
ſich auf politifche und literarifche Gebiete fefehen wollen. Bis 
belfprüche, Gefangbuchsverfe, fromme Betrachtungen durchweben 
die ganze Darfiellung, an deren Ende die Berfaflerin meint, 
daß durch das dunkle Gemölf, welches damals noch Preußens 
politifchen Horizont verfinftert Habe, mande Strahlen ber gött: 
lichen Gnadenſonne gebrochen feien, daß alte Ordnung und Treue 
wieber zu Recht gekommen feien, daß das Minifterium viel Ber: 
trauen im Lande genieße u. f. w. Und heute?! 

Mehr auf religidfem Gebiete bleiben die Lebenserfahrungen ber 
Tante Sarah; der felige Schubert führte dieſes Buch darum in den 
Kreis feiner Freunde cin, weil er wiſſe, welchen Segen es allen 
Lefern, die ben wahren Frieden bes Herzens fennen und lieben, 
bringen werde. Er und feine Freunde empfanden aus biefem 
Buche „eine gottgeheiligte Einfalt“, als Fäme fie aus der Thüre 
eines Tempels hervor, da man Gott lobet in der Stille! und ale 
begrüßte fie uns mit dem Gruße des ewigen Friedens, der ohne 
Aufhören in dieſem Tempel wohnt. Die Berfaflerin hat fic 
zur Aufgabe geftellt, an dem Lebenstaufe einer Familie zu zei: 
gen, welchen Verſuchungen wir überhaupt unterliege und wel: 
ches Erbarmen uns getragen hat. Sie will dabei ſchildern, wie 
gefährlih für denjenigen bie Wege bes Lebens feien, der aus 
eigener Vernunft und Kraft ſich darin zurechtfinden will. Die 
Befinnung ift überall recht fanft und fromm, aber die Darflels 
lung fehr breit durch Dialoge ausgefponnen, daß man Mühe 
hat, fi hindurchzuarbeiten. 23. 


Notiz. 
Oeſterreichiſche und preußiſche Dichter. 

Die in Wien erfcheinende „Preſſe“ enthielt in ihrem Fenils 
leton vom 26. Juli einen Auffag „Die öflerreichifchen Dichter 
vor dem Tribunal Julian Schmidts“, dadurch veranlaßt, daß, 
nach des Verfaſſers Berfidherung, der „kleindeutſche“ Literar⸗ 
hiſtoriker Julian Schmidt bei Gelegenheit bes Gaſtſpiels der 
wiener Schauſpieler in Berlin eine „Meute nichtenutziger Bes 


r 


nd en und geifernder Gehäffigfeiten” auf bie öſterreichi⸗ 
chen Dichter überhaupt losgelaflen Babe. Wir Haben, wie m 
fere Leſer wiſſen werben, feinerlei Grund, weder einen perſdn⸗ 
lichen no principiellen, um uns zu einem freiwilligen Ber: 
theidiger Schmidt’ in biefer Sache aufguwerfen; wir find fin 
Freund einer arrogant auftretenden Kritik, die zunächſt nad 
Tendenzrüdfihten, zuweilen vielleicht auch nach rein perfoͤrlichen 
Motiven ignorirt, lobt oder tabelt und ben Tadel nur zu 

in eine Form kleidet, die ihn eher einer Injurie als einem friti: 
ſchen Urtheil ähnlich erfcheinen läßt. Wir Fönnen es and kei⸗ 
neeiwege bilfigen, wenn die „Berliner Allgemeine 3 “de 
auch Laube kurzweg zu ben öfterreichifchen Dichtern zählt, in 
einem Ürtifel, den wir erft aus der „Breffe‘”” kennen lernten, 
vie „ Götter” anflehte, daß biefelben uns von den Erzengnifen 
ber öfterreichifchen Dichter, den Bauernfeld, Eſchenbach, Grift: 
parzer, Laube, Ernſt Ritter und Friedrich Halm befreien möd: 
ten; es fcheint uns nicht vecht paſſend, Gichenbach und Üraf 


Ritter, deren Stüde von ber berliner Kritik als fehr mittel: 
mäßig bezeichnet werden, mit dem Verfaſſer der Mebea“ uf 


eine Linie zu flellen. Lebtere hat zwar ihre großen Mängel, 
bie von Karl Frenzel, dem geifßreihen Referenten 8 „Nationab⸗ 
Zeitung‘, gebührend ans Licht geſtellt wurden; fie hat aber arch 
ihre Schönheiten, und dann hut Grillparzer, wie der Beriefe 
bes Artifels in der „Preffe““ hervorhebt, außerben noch fo mm: 
ches geſchrieben, was fich den beften Leiflungen im Gebiete des 
modernen böutfchen Dramas anreiht. Aber ber wiener Fenifle 
tonift geht auf dem Repreffalienwege 
find fie denn, die maflenhaften poetifchen Leifiungen vom erſten 
Rang, die in Preußen und fperiel in B 
isren Verklärungsſchimmer über das 
verbreiten? Wie heißen fie denn, die unzähligen Dichter im Sant 
Friedrich's des Großen, vor denen an geftaltender Züffe, ar 


Schönheit der Darftellung und Wohllaut der Sprache die Por 


ten Oeſterreichs verſchwinden müflen!? Das unermeßfiche Her 


zu weit, wenn er fagt: „Bo | 


erlin aufgingen, um 
ganze deutfche Meih u 








befteht aus: Ludwig Tier! und Heinrih von Kleifl.... Ale 
übrigen Dichter von Königeberg bis Magdeburg, von Rügen 


bis Ratibor, die fih in der Rigenfchaft ale «Romantifer» be 
merfbar gemacht, waren, ihre 
ren, in legter Hinſicht body nichts anderes ale Flunfertalente, 
die nur in ber eiteraturgefhjichte leben und dort ein Geſpenſer⸗ 
turnier aufführen.‘ ie, find nicht auch Zacharias Wer⸗ 
ner, Achim von Arnim, Sofeph von Eichendorff, Mar ven 
Schentendorf, Stägemann, Arndt, Chamiffe, Immermanz, 
L. Schefer, Gaudy, und um nicht bei den Verflorbenen fr 
hen zu bleiben, Gupfow, Prup, G. Freytag, Baul Here 
u. |. w. Dichter, weldye ſich neben den öfterreichifchen recht gut 
fehen laffen fönnen? Waren oder find biefe nur „Blunfertalenn‘'? 
Und warum Scherenberg mit dem fpöttifchen Beinamen ‚Bidek 
haubendichter‘‘ abfertigen? Der Zabel ber berliner Blätter may 
zu ſcharf ansgefallen fein; vielleicht aber war er nur bie net: 
ende Reaction gegen ben vielleicht allzu übertriebenen Mode 
enthuſiasmus, womit feinerzeit in Norbdeutichland mit Zurik: 
feßung ber eigenen Dichter fo manche Grzeugniffe ber nenern 
Öfterreichifchen oeten aufgenommen wurben. Uebrigens bat bie 
berliner Kritif wenigflens den wiener Schaufpielern einftimmige 
Anerfennung gerollt; der Verfaſſer des wiener Feuilletonartikei⸗ 
bagegen bemerft: „Wir haben die Gier nach den berliner Biöb⸗ 
nenfünfllern und Künfllerinnen tapfer in uns niebergefämpft.‘ 
So geht der eiferfüchtige Hader, der es zu Feiner billigen Mr: 
erfennung ber beiberfeitigen Borzüge fommen läßt, in —* 
land immer Hin und her, und leider iſt der Deutſche nie imlie⸗ 
benswürbiger, als wenn er polemiflrt, weil er dann nur zw leicht 
FF und hämiſch wird und in einen beleidigenden Ton ver⸗ 
ällt. Verweiſen möchten wir ſchließlich bei biefer @elegenkit 
auf einen fehr vernänftigen Artifel im Benilleton des „, Bante: 
rer“, worin ber Mangel an eigentlich wiſſenſchaftlicher Kricil 
in Defterreich auf das Vorhandenſein fo vielen wiſſenſchaftlichen 
Dilettantenthums zurüdgeführt wurde, das gefchent fein FE 


erdienſte und Borzüge in Eh: 
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1858. (6 Thir.) 2 Thir. 20 Neger. 

Antike Marmorwerke. Zum ersten male bekannt ge- 
macht von E. Braun. Iste und 2te Decade. Mit 24 
Kupfertafeln. Folio. 1843. (8 Thir.) 3 Thir. 

Müller (W.). Homeriſche Vorſchule. Zweite Auflage, mit 
Einleitung und Anmerfungen von DIL. K:. W. Baumgar: 
ten=&rufiuge. 8. 1836. (25 Ngr.) 8 Rgr. 

Ovidins. Die Liebefunf. Drei Bücher. Dem Publius Ovis 
bins Naſo nachgedichtet von &. %. Adler. 12. 1848. 
(1 Thlr. 6 Nor.) 15 Mer. 

Philostratus. Philostrati epistolae quas ad codices re- 
censuit et notis Olearii suisque instruxit J. F. Boissonade. 

(1 Thir. 15 Ngr.) 16 Ngr. 

Fasc. I— III. 


8. 1856. 


Entstehung, Ausbildung und Beziehung zueinander dar- 
gestellt. Mit 7 Tafeln. 4. 1847. (3 Thir) 1 Thir. 


WEB” Ein ausführlicheres Verseichniss im Preise er- 
mässigter Werke, aus fünf Abtheilungen bestehend, 
ist im allen Buchhandinngen gratis zu erhalten. 





Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Gedichte 





von 
Eduard Neumann. 
Miniaturausgabe. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Tiefe des Gefühle und Klarheit des Gedankens in gewand: 
ter, burchgebildeter Form erheben biefe Poefien, deren mehrere 
durch anfprechende LKiebercompofltionen dem Publikum bereits 
befannt und lieb geworden find, weit über das Gewöhnliche. 
Das elegant aus efattete Bändchen wirb befonders der Frauen⸗ 
welt eine angenehme Gabe fein. 


Berautwertliger Rebactenr: Dr. Gbuard Brockbaus. — Drud uns Berlag von F. U, Brockhaus in Leipzig. 
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Derfag von 5. 4. Brockhaus in Ceipsig. 


9 
Johann Gottlieb Fichte's 
Leben und literariſcher Briefwechſel. 

Bon feinem Sohne Immanuel Fermann Fichte. 

Sweite ſebr vermehrte Auflage mit dem Bildniß I. G. Fichtes 
Zwei Bände 8 Geh. 5 Thlr. 

Der hundertjährige Geburtstag Fichte's warb in ganz Deutſqh⸗ 
land als ein nationaler Feſttag gefeiert, weil Fichte nicht blos 
einer unferer größten Philoſophen, fondern aud vor allem cin 
politifcher Charakter, einer der edelften beutfchen Patrioten wer. 
Wenigen unter dem gegenwärtigen Geſchlecht find aber die nähen 
Lebensumſtände, ift das beefönliche Mirken des Mannes hiarel: 
chend befannt, der durch feine „Reben an die deutſche Nation“ 
das Volk zum Befreiungsfampf vom Joch der Brempherrihan 
erzogen hat. 

iefe neue Auflage der von feinem Sohne, Profeſſor der Phi 
lofophie in Tübingen, verfaßten Biographie nebft dem hoch 
intereffanten literarifchen Briefwechfel Yichte's mit den ber: 
vorragendfien Männern feiner Seit und ben auf fein Leben Be 
ug habenden wichtigen Actenftüden ift daher eine zeitgemäße zu 
—* willkommene Erſcheinung. 

Das beigegebene Bildniß Fichte's in Stahlſtich, sah 
dem Bronzemedaillon auf feinem Grabdenkmal zu Berlin, in 
auch einzeln in vergrößertem Format auf chineſiſchem Papier 
für 10 Nor. zu haben. 


Johann Gottlieb Fichte. 
Lichtſtrahlen aus feinen Werken umd Briefen uchft einem Leberkebrü 
Bon Eduard Fichte. 
Mit Beiträgen von Immanuel Zermann Fichte. 
8 Geh. + Thle. Geb. 1 Thlr. 10 Ngr. 
Borliegende Sammlung befonders ſchöner und charakteriki- 
ſcher Stellen aus Fichte's Werfen und Briefen, ausgewäßlt su 
geordnet von der Hand feines Enfels, foll den großen 
auch weitern Kreifen nahe bringen, die aus den Duellen feiht 
nicht fchöpfen fünnen. Die bier niebergelegten Gedanken bie 
dem finnigen Leſer nichte, was ihm ſchwer verflänblich wäre: 
denn fie befchäftigen fi nur mit dem, was jeder in ſich keit 
wiederfinden kann, der mit Ernſt und gewifienhaftem Wahrheit. 
finn in fein Inneres einzufehren liebt. 


Preisermäßigung. 


Derfag von S. A. Brochhaus in Leipzig. 


Mer neue Pitaval. 


Eine Sammlung ber interefient Criminalgeſchichten alet 
Länder and tee nexerer Er ' 


Herausgegeben von 
3. €. Zitzig und G. W. 3. Färing (Wilibald Aleri). 
12. Erſte Folge. Zweite Auflage. Zmwölf Theile. 1857 
(23 Thlr. 24 Nor.) 12 Thlre. 


Zweite Folge. Zweite Auflage. Zwölf Theile. 1860 - 61 
(24 Thlr.) 12 Thlr. 





Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Erſcheint wöchenllich. 
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20. Auguſt 1863. 








Inhalt: Gine allgemeine Gultur- und Kunftgefgichte von M. Garriere. — Friedrich Kohlrauſch. — Zur deutſchen Theatergeſchichte — Aus 
dem Gebiete der Naturwifſenſchaften. — Schauerliteratur. — Retigen. (Iean Paul in Meiningen; Zur hebräifcken Literatur) — 
Bibliographie. — Unzeigen. 





Eine allgemeine Cultur- und Kunftgefchichte von 
M. Earriere. 

Die Kunſt im Su femmenhang ber Gulturentwidelung und die 
Peale der Menfchkeit. on Moriz Garriere. Erſter 
Yand: Die Anfänge der Cultur und das orientalifche Alter: 
thum in Religion, Dichtung und Kunft. @in Beitrag zur 
ir Des menſchlichen Geiftes. Leipzig, Brockhaus. 183. 

. Thlr. 


Der Gedanke zur Abfaſſung des Werks, von dem 
und bier der erſte Band vorliegt, darf als ein entſchieden 
glücklicher bezeichnet werden. Die Maſſe veffen, was in 
den legten Decennien durch Specialforfgungen für eine 
gründligere und reichere Erkenntniß der Gulturentwide: 
lung überhaupt und der Kunftgefchichte insbeſondere ge: 
ſchehen iſt, bat durch Umfang und Gehalt einen fo be: 
grimbeten Anfprud auf Verbreitung in weitern Kreifen, 
daß fiherlih ſchon in vielen Gebilveten, melde ven Einzel: 
unterfuchungen nicht in allen Richtungen zu folgen ver: 
mochten, der Wunſch entflanden ift, ein Werk zu befigen, 
durch welches fie fi über alles MWefentlihe der auf die: 
ſem Gebiet von der Wiffenfhaft der Neuzeit gewonnenen 
Refultate im Zufammenhange und zugleih in einer dem 
allgemeinen Bildungsbedürfniß entſprechenden Weife zu 
unterrichten vermögen, und diefem Wunſche kommt dieſes 
Buch, wie bisher fein andereß, entgegen. An zufammen= 
faffenden und popularifirenden Arbeiten für einzelne Gul: 
tur: und Kunftzweige ift allervings fein Mangel; nod 
aber fehlt uns, wie Karriere richtig fagt, ein „Geſchichts⸗ 
werf, welches die fämmtlihen Künfte in ihrem Zuſam⸗ 
menhbange untereinander und mit der Gulturentwidelung 
behandelt, welches darthut, wie unter verſchiedenen DI: 
kern und zu verſchiedenen Zeiten jet die eine und dann 
die andere Kunft die tonangebende ift, und in dieſer Auf: 
einanderfolge felbft ein Gefeg aufweiſt“; und wenn er 
nicht minder recht Bat, zu fagen, daß eine völlig be- 
friedigende Erfenntniß und gerechte Würdigung der Kunſt⸗ 
leiftungen nit möglich fei, folange man fie nit in Ber: 
bindung mit den religidfen Ideen, politifden Zuftänden 
und allgemeinen Xebensverhältniffen betrachte, fo wird 
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man nit leugnen fönnen, daß fein Entſchluß, fich der 
Ausfüllung diefer Lücke zu unterziehen, Danf und An: 
erfennung verbient. 

Die Bedenken, die fi gegen ein derartiges Werk er: 
heben laſſen, bat der Verfaffer ſelbſt nicht verfannt, aber 
gleihwol an feinem Gedanken feftgehalten. Denen, die 
etwa behaupten, eine Geſchichte ſämmtlicher Künfte nach 
ihrem innern Entwidelungsgange und innern Zufammen: 
hange zu geben, fei felbft für Griechenland oder Deutſch⸗ 
land noch zu früh, gefchmeige für frembere Nationen oder 
für die weltgeſchichtliche Darftellung, entgegnet er, wenn 
ftet8 erft die Einzelforfhung fertig und zu Ende fein folle, 
ebe man Hand an die Zufammenoronung legen dürfe, 
dann würde eine allgemein wiffenfchaftlihe Behandlung 
der Erfenntnißobjerte ftetd zu früh fein. Und in ber 
That ift e8 fo. Zwar iſt es hegreiflih, wenn der Detail: 
forfher im Bewußtſein der unermeßlihen Zmeifel, und 
Schwierigkeiten, denen er felbft auf feinem Eleinen Gebiete 
noch begegnet, jeden Verſuch, größere und weitere Gebiete 
umfpannen zu wollen, für ein vermwegened und erfolg: 
loſes Unterfangen hält, ja in demjenigen, welcher dergleichen 
unternimmt, wol gar einen berechtigten Einpringling er: 
blidt, der da zu ernten fuche, wo er gefäet habe. Aber 
im Recht ift er darum doch mit feiner Anfiht nit. Das 
Bedürfniß nad einem in fi einheitlihen und zuſammen⸗ 
hängenden Wiſſen ift der Menſchheit ein ebenfo natürliches 
und unabmweisbares, wie das nad einer immer grünb- 
lihern und genauern Erfenntniß dieſes ober jenes Ein⸗ 
zelnen, und jebe Zeit bat das Recht, das eine wie das 
andere biefer Bebürfniffe dem jedesmaligen Standpunkte 
der Wiffenfhaft gemäß zu befriedigen. Einzelforſchung 
und zufammenfaffende Erfenntniß Fönnen nicht aufeinander 
warten, fondern fie müfjen gleichzeitig miteinander fort: 
fhreiten.. Weil aber für jede dieſer beiden Thätigfeiten 
fehr verſchiedene Fähigkeiten und Willensrihtungen notb= 
wendig find, welche fich ſelten in einer und berfelben ‘Ber: 
fönlichfeit vereinigt finden, und außerdem Studien dazu 
erforbert werben, für welche die Zeit eines einzelnen Men⸗ 
fhen nicht auszureichen pflegt, To iſt es ebenfo natürlid 
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wie zwedgemäß, daß Hier, wie in andern Gebieten des 
menfhliden Schaffens und Wirkens, eine Theilung der 
Arbeit flattfindet, vergeftalt, daB ſich gewiſſe Individuen 
vorzugsweiſe mit Specialunterfuhungen, andere dagegen 
hauptſächlich mit eimer genesalificenden Zufammenfaflung 
der durch fie erzielten Reſultate beihäftigen, und wenn 
hierbei vie letztern in der Rage iind, fi das eigentlid 
Sachliche und Reale von den eritern liefern laffen zu 
müffen, fo Haben fie darum eine nicht minder Zeit 
mo Kraft in Anſpruch nehmende Thuͤttgkett abe ihre Bor 
arbeiter daranzuſetzen, denn fie müflen die Ergebniffe 
der Einzelforſchung nicht nur mit moöoͤglichſter Vollftändig- 
feit aus oft weit außeinanderliegenden und ſchwer auf: 
findbaren Yundgruben zufammentragen und fammeln, ſon⸗ 
dern jie auch prüfen und vergleichen, jichten und ordnen, 
nad ihrer gebankligen, innern Bedeutung, nad ihrem 
Verhältniß zueinander und nach ihrem Werth für das 
Ganze und Allgemeine auffaffen und beflimmen. Was 
fie alfo aus den Händen und Werkſtätten ver Detail- 
forſchung empfangen, ift für fie dod immer nur oh: 
material, welches einer neuen Umjchmelzung und Läute- 
zung, Verarbeitung und Neugeflaltung bedarf, wenn e8 
wirflih feine hoͤchſten und legten Zwecke erreihen und 
dem allgemeinen Fortſchritt der Gultur zugute kommen 
fol; und wenn fie ihm durch ſachgemäße Behandlung 
hierzu verhelfen, machen fie fih dadurch um die Wiſſen⸗ 
haft nicht minder vervient, wie Diejenigen, vie ihnen zu 
ihren Arbeiten den äußern Stoff geliefert haben. 

Aus diefen Gründen hat das vorliegende Werf ſchon 
von feiten feines allgemeinen Gharakterd auf Anerfen- 
nung Anſpruch; es verdient eine ſolche aber auch von 
feiten jeiner Ausführung. Der Berfaffer veijelben ver: 
einigt in fich gerade einen Complex von Eigenſchaften, 
die für ein Werf mie dieſes bejonderd geeignet erſcheinen. 
Er bejigt einerfeitd ein jtarf ausgeprägtes Receptions-— 
vermögen und glüdliged Gedächtniß, eignet ſich alfo mit 
Zeihtigfeit einen großen Umfang von Kenntnifien auß 
den Gebieten ver Kinzelforihung an und weiß ſich bie- 
felben an der rechten Stelle und im rechten Augenblide zu 
vergegenwärtigen. Andererſeits hat er einen allervings 
mehr ungezwungen ald fireng miflenichaftlih ſich Funds 
gebenven Takt für die Erkenntniß des Zueinandergehöri- 
gen und Zujammenflimmenven, er findet alfo leicht, was 
einander ähnlich und verwandt ift, und bringt es ohne 
Schwierigkeit unter gemeinfame Gelihtöpunfte. Außer: 
dem gereiht ihm zum Vortheil, daß ex in feinem, ben 
Theismus und Pantheismus vermittelnden Theismus eine 
Weltanihauung befigt, die mehr als jeve excluſive ge: 
eignet ift, nah allen Seiten bin gerecht zu werben und 
jelbft das einander Entgegengefegte, ja Widerſprechende 
dadurd in ein einheitliches Verhältniß zueinander zu brin⸗ 
gen, daß er jedes derſelben als ein glei nothwendiges 
Moment des Banzen betrachtet. Endlich if auch feine 
Methode und Darftellung von der Art, daß es ihm fei- 
nen Zwang auflegt, einen maffenhaften und verſchieden⸗ 
artigen Stoff überfhaulih zu ordnen, dem @inheits: 
bedürfniß nicht weiter nachzugeben, als e8 fi mit einer 
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leichten Subfumirung des einzelnen unter allgemein be: 
fannte Kategorien und den Forderungen des populären 
Bewußtſeins verträgt, und aud für vie Mittheilung tieferer 
Ideen und verwidelterer Vorftellungsreihen eine im gan- 
zen leichtfaßliche und wohlgefällige Form zu finden. Wüuſch 
man hierzu da, wo es ſich um vie eigentliche Löfung 
tiefliegender philofophifcher Probleme, um Zeftftellung und 
Umgrenzung der Begriffe, um überzeugende Begründun: 
gen und Folgerungen handelt, eine größere Strenge, Eon: 
wir , tt thm vie minder bersom: 

gende Ausprägung dieſer Qualitäten bei Arbeiten, bei 
denen es ſich hauptfächlich um eine zuſammenfaſſende Dar: 
ſtellung der poſitiven Reſultate von Einzelforſchungen han: 
delt, gerade günſtig, denn er iſt infolge deſſen weniger 
leicht der Verſuchung ausgeſetzt, ſich die Ergebniſſe der 
Empirie nad rein oder metaphyfiſchen Principe 
zurechtzulegen und dadurch dem Factiſchen Gewalt anzuthm. 
Demzufolge bat denn auch Barriere vie Aufgake, 
welche er ji für das vorkiegende MWerk geftellt, in ſtoff⸗ 
licher wie in formeller Beziehung mit glücklichſtem Erfolg 
gelöft; wenigftend läßt der und hier beſchäftigende erſte 
Band beffelben feinen Zweifel darüber zu, daß es ihm 
wirflih gelungen ift, in demſelben vie &umme defien zu 
ziehen und niederzulegen, was auf dem Gebiet der all: 
gemeinen Kunſtgeſchichte, ſoweit fie die Anfänge der Gultur 
und das orientalifde Altertum betrifft, für ausgemadt 
gelten Fann, und von dem Ganzen derſelben nad feinem 
Entwidelungdgang und Innern Zufammenhang eine au 
ſchauliche Schilverung zu geben. Es faßt in jich einem 
überaus reihen und mannidfaltigen Stoff zufammen, jo: 
daß der Lefer, von dem, was durd die umfaffenden und 
erjolgreihen Forſchungen der Neuzeit über die älteſte Ent: 
midelung der Kunft und Gultur befannt gemorben if, 
nicht leicht irgendetwas Wefentliches und für die Gefammt- 
auffaffung Bedeutſames vermiffen wird. Diejen Stoff 
bietet der Verfafler in vorherrſchend fachlicher, gegenſtänd⸗ 
liher Darflelung, jedoch geklärt und durchleuchtet von 
einer philofophifhen Auffaſſung, die fih nicht mit ber 
Erfenntniß des einzelnen als ſolchem begnügt, ſondern 
zugleih die durch alle Entwidelungsformen hindurch⸗ 
gehende Ginheit, nämlich die fuccefliv fortfchreitenne Ber 
wirflihung und Ausbildung des der Menſchheit vorſchwe⸗ 
benden Ideals, zu begreifen ſucht. Auf breitere phil: 
iophifhe Unterfuhungen und Debuctionen läßt er ſich 
hierbei nicht ein. Gr knüpft, was er in diefer Hinfiät 
zu jagen bat, lieber gelegentlih an das einzelne an ober 
ſetzt es als bereitd erwiejen voraus, ald daß er ji m 
allgemeine Erörterungen und Begründungen vertiefte, 
und er durfte dies um fo eher, als der mitzutheilende 
Stoff zum großen Teil felbft von der Art war, daß et 
in und mit ben realen Entwidelunggmomenten zugles 
flar und deutlih dad MWalten der leitenden Idee erkennen 
läßt. Kaum auf einem andern Gebiete ald dem hier ke: 
tretehen, konnte der Autor einer mit feiner Gott: um 
Weltanfhauung gleih nahe verwandten Vorftellungsmailc 
begegnen. Darum durfte er bier mehr als fonftro den 
Stoff für fi felbft reden laflen, und aus der Art und 
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Weiſe, wie er es getban, fühlt man heraus, daß er da= 
mit zugleich einem innern Bedürfniß Genüge geleiftet hat. 
Außer der Binleitung umfaßt der vorliegende Band 
folgende Abtheilungen: „Weſen, Uriprung und Entwicke⸗ 
lung der Sprache“; ‚Begriff, Urfprung und Entwidelung 
des Mythus“; „Die Schrift” ; „Die Naturvoͤlker“; ‚China‘; 
„Aegypten ; „Das Semitentdum” mit den Unterabthei: 
lungen: „Die Semiten im Dergleih mit den Ariern“, 
„Das alte Babylon”, „Ninive und Aſſyrien“, „Neu: 
babylon“, „Die Phönizier und Fleinafiatifden Syrer“ 
und „Iſrael“; endlich „Die Arier“ mit den Abfchnitten: 
„Die Arier in ver gemeinfamen Urzeit”, „Indien“ und 
„gran. 

Daß der Verfaſſer aud die Geſchichte der Sprach-, 
Mythen- und Shriftbildung mit in den Kreis feiner Er: 
Örterung gezogen, vermögen wir nur zu billigen, nicht 
bloß, weil fih obne einen Einblick in diefelbe Leine Klare 
und vollftändige Erfenntniß der Entwidelung der eigent: 
lien Künfte gewinnen Täßt, fondern noch mehr deshalb, 
weil fie wirklich, wie Barriere richtig hervorgehoben hat, 
bie älteften Grzeugniffe der menſchlichen Phantafie- und 
Kunftthätigkeit find. Der Autor fpridt. fi hierüber in 
der Einleitung felbft folgendermaßen aus. Er fagt: 

Ih bin weiter in bie Vorwelt ushgegangen, als es 
feither in den Gefchichten der Poefle und Kunſt üblih war. Es 
gibt eine große Periode menfchheitlicher Entwickelung, ehe fie burch 

ten und Bildwerfe, duch Erzählung und Geſang ein Zeug: 
nis ihres Dafeins und Wollend der Nachwelt Hinterläßt, eine 
Beriode, in der jedoch die Phantaſie nicht minder thätig ift, in- 
bem es das Material für Kunft und Wiſſenſchaft !zu bereiten 
gilt, ih meine die Seit der Sprach» und Mpthenbildung. Sie 
währt zwar immer noch fort, aber boch auf bem gelegten Grunde 
und im Iufammenhang mit Poefle und BHilofophie. In jenen 
Tagen der Kindheit unfers Geſchlechts aber war bie Prägung 
bes Worts zum Träger bes erwachenden, mit ihm erwachfenden 
Gedankens eine Urpoefle und Urphilofophie der Menfchheit, 
weidhe die in ihr anfbämmernben Vorflellungen durch die Phan⸗ 
tafie lautlich geflaltete. Wie fie Hierdurd im Geiſt der end⸗ 
lichen Dinge mächtig warb, fo veranfchaulichte fie die Idee bes 
Unendlichen im Mythus durch Grfcheinungen ber Natur und ber 
Geſchichte, in denen biefelbe fich dem Gemüth offenbart. Im 
Dienft der Religion wirkt auch Hier noch ungeſchieden, was fpä- 
ter als Wiffenfhaft und Dichtung befonbere Bahnen einfchlägt. 
Das Leben der Sprache hat feine auffleigende Entwidelung und 
feine Blüte in der vorgefchichtlichen Zeit, da waltet bie bens 
ende und fünftlerifche Ihätigfeit in der Bildung der Wörter 
und Formen, und in beren Anfchaulichfeit und finnlicher Fülle 
verwirklicht fie einen Organismus bes Geiſtes im Cinflang mit 
der Natur. Dann wird die Sprache das Mittel für Dihtung 
und Wiffenfchaft, aber das Wurzelbemußtfein erlifcht, ber Sinn 
wird im Laut nicht mehr unmittelbar empfunden, das Bild im 
Bort faum noch erblickt, ver frifche Reichtum der Formen vers 
welkt und fällt ab; es wird Aufgabe der Kunft, in der Poefie 
für das urfprüngliche Leben der Sprache einen Erfab zu bieten. 

Diefen allgemeinen Ideen entſpricht die Ausführung. 
Der Abſchnitt über die Sprache bildet zu dem Ganzen 
eine ebenfo intereffante mie zweckgemäße Introduction. 

Der Autor hat darin aus der Maffe deflen, was Wilhelm 
von Humboldt, Bopp, Grimm, Bunfen, Mar Müller, 
Lazarus, Steinthal u. a. für die richtige Erfaſſung ber 
Sprache im ganzen und einzelnen gethan haben, mit 
Einfigt und Takt alles dasjenige vereinigt und in Zu⸗ 


ſammenhang gebradt, was vorzugsweiſe geeignet ift, über 
Entftefung und Entwickelung der Sprade Klarheit und 
Licht zu verbreiten und zugleih die menſchliche Phantafle- 
und Geftaltungsthätigfeit in ihrer urſprünglichſten und 
inftinctivften Form erkennen zu laſſen. Man findet unter 
den bier audgefprochenen Anfichten nicht leicht eine, ver 
man ſich nicht anzuſchließen vermödte. Kleine Irrungen 
im einzelnen, 3. B. die Annahme, die enge Zuſammen⸗ 
gehörigfeit der Vernunft und der Sprache auch dadurch 
belegen zu Eönnen, daß ber Lateiner die Vernunft ratio, 
die Rede dagegen oratio nennt, während doch das ähnliche 
Auslauten diefer Wörter nur in den Endungen, nicht 
in den Wurzeln feinen Grund. bat, oder die Mitauffüh: 
rung von Pavvupe und Roß unter Wörtern, die von 
einer Wurzel abflammen follen, welche eine ſich drehende, 
rafhe Bewegung ausdrückt, können die Wahrheit der 
allgemeinen Anſichten ald folder nicht erfchüttern. 

Nicht in demfelben Grade überzeugend und befrisdi- 
gend wirkt der Abfchnitt über ven „Mythus“. Zwar bie 
Grundanſicht deſſelben, daß ſich das ganze, vielverzweigte 
Gewebe der Mythen aus einer urſprünglich einheitlichen, 
aber dunkeln und unausgebildeten Gottesidee entwickelt 
und dieſe ihre erſte anſchauliche Form in der Vorſtellung 
des unendlichen, allumfaſſenden Himmels und des alles 
durchleuchtenden Lichts erhalten habe, iſt ſachlich wie ge⸗ 
danklich wol dargethan; aber bei der weitern Ausführung 
bat er ver Mafſenhaftigkeit und Vielgeſtaltigkeit des zu 
bewältigenden Stoffd gegenüber nicht genug dad Prin- 
eipielle und Fundamentale zur Geltung gebracht, in bloß 
andeutender Weiſe ſchon zu viel Ginzelned in den Kreis 
ber Betrachtung gezogen und indbefondere mehr als fonft 
in dieſem Buche der Neigung nacgegeben, Ausſprüche 
feiner Borarbeiter in feine Darftellung zu verweben. 

Concentrirter und maßvoller iſt der Abjchnitt über die 
„Schrift. Gr geht Hier wie Kugler vom Begriff des 
Monumentalen aus. Wenn er hierauf fagt: ' 

Bon diefem einigen Grund führen zwei Wege ber Ent⸗ 
widelung weiter. Entweder wird bas Werf für bie Anfchauu 
als ſolche moͤglichſt befriedigend ausgebildet, ſodaß fein Anblie 
dem Geifte genügt und die äußere Erfcheinung das Innere ganz 
und unmittelbar offenbart, und es entfteht die bildende Kunft, 
welche in der räumlichen Form das Weſen der Dinge und bie 
Speale der Seele barftellt. Oder der im Wort gefaßte Gedanke 
if die Hauptfache, ihn mitzutheilen wird beabfichtigt, das Werk 
ift nur ein Zeichen für benfelben und wir haben den Anfang 
der Schrift — 
fo erwartet man, er werde im Folgenden vom Gange 
einer jeden biejer beiden Entwidelungsformen ein allge: 
meines Bild entwerfen, er thut es aber nur in Betreff 
der Schrift, was infofern zu beklagen ift, als infolge 
dieſes Verfahrens die geſchichtliche Entwickelung der drei 
bildenden Künfte um eine ihnen gemeinfame grundlegende 
Baſis gefommen if. Wir Halten eine folde zwar nicht 
für abfolut nothwendig, jedoch würde durch fie jedenfalls 
eine Lüde im Plan des Verfafferd ausgefüllt werben. 

Mit dem folgenden Abſchnitt: „Die Naturvoͤlker“, gebt 
der Autor zur fpeciellen Darlegung deſſen über, was bie 
einzelnen Nationen und Voͤlkerſchaften zur Entwidelung 
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der Cultur und Kunft beigetragen haben. Gr faßt in 
ihm ohne befondere Rückfichtnahme auf die Zeitunterſchiede 
alfe diejenigen Völker zufammen, melde fi nit merk: 
lich über die erflen rohen Anfänge des Gulturlebend er: 
hoben oder wenigftend in der organifhen Entwidelung 
derfelben feine wirkfam eingreifende Rolle gefpielt haben. 
Es kommen hier nacheinander die erfien Regungen und 
Keime des Kunfttriebes bei den wilden Jäger und Fiſcher⸗ 
völfern, den Waldindianern, den Negern in Afrika, den 
Polarmenſchen, den Mongolen, ven lichten Süpfeeinfulas 
nern, und zulegt bie zwar hoͤhern, aber ifolirten und 
unaudgebilvet gebliebenen Bulturanfäge der Inkas in Peru 
und der Aztefen in Merico zur Sprade. Selbſtverſtänd⸗ 
lich konnte Hier nicht alles, was durch die Berichte der 
Reiſenden und durch ethnographifche Forſchungen auf die 
fem Gebiete ermittelt iſt, berudjihtigt werben; aber in 
der Auswahl ift der Verfaſſer mit Geſchick und Takt ver- 
fahren, ſodaß man in feinem Bilde nicht leicht einen ber 
beſonders charakteriſtiſchen Züge vermiffen wird. 

In den folgenden Abfchnitten, melde ven aſiatiſchen 
und afrifanifhen Eulturvölfern gewidmet find, Hält der 
Verfaffer im allgemeinen einen vom Generellen zum Spe⸗ 
ciellen, vom Geifligern zum Sinnlihern fortſchreitenden 
Gang inne. Er beginnt in der Negel mit einer allge: 
meinen Charakteriſtik des gerade zu beſprechenden Volks 
und einer Hervorhebung derjenigen Region des Cultur⸗ 
lebens, in welcher fi die Thätigkeit dieſes Volks baupt- 
ſächlich ausgezeichnet hat. Dann gibt er eine mehr ober 
minder ausgeführte Skizze von jeinem Lande und feiner 
Geſchichte, feinem politifhen und häuslichen Leben. Hier: 
auf behandelt er in eingehenderer Weife feine Sprache, 
feine Schrift, feine Religion, feinen Cultus, feine Mythen 
und die darin fid) fundgebenven Anfänge ver Philofophie 
und Wiffenichaft; und dann erſt wendet er fih zu ben 
einzelnen Künften, in der Regel mit ver Poeſie und 
Mufit beginnend und mit der Arditeftur, Plaſtik und 
Malerei, foweit davon die Rede fein kann, fchließenn. 
Man erkennt hieraus, daß er eigentlich feinen Zweig ber 
Gultur ganz unberückſichtigt läßt und kaum zu viel ge: 
fagt haben würde, wenn er fein Bud, eine ‚Allgemeine 
Cultur- und Kunftgefchichte” genannt hätte. Zwar wer⸗ 
den darin die flaatlihen und ſocialen Ginrihtungen, die 
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außer ben Gebieten der Poeſie und Philoſophie ſich be- 


wegenden Literaturerzeugniſſe und alles, was wie Nah— 
rung, Kleidung, Wohnung, Erwerbsthätigkeit, Handel 
u. ſ. w. mit dem gewoͤhnlichen Leben zuſammenhängt, 
nur ſummariſch und beiläufig berührt, aber doch immer⸗ 
bin fo weit berückſichtigt, als in einem Werk von fo all- 
gemeinem Charakter, wie das vorliegenve iſt, ausfömm- 
lich erfcheint. Jedenfalls geht der Inhalt unferd Buchs 
ebenfo weit über die Grenzen einer allgemeinen Kunft: 
gefhichte im bisher üblihen Sinne des Worts hinaus, 
als er hinter denen einer allgemeinen Culturgeſchichte 
zurüdbleibt. Die Grenzen, welde ſich der Verfaſſer ge= 
zogen, umſchließen ein in der That innig zuſammenge⸗ 
höriges, die Gefammtthätigfeit der dichtenden und bilden= 
den Phantaſie in fi) begreifendes Gebiet, aber fie fallen 
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mit keiner der Umgrenzungen zuſammen, durch welde id 
die zeither gebräuchlichen Disciplinen voneinander geſchie⸗ 
den haben, und hierdurch warb er genöthigt, ſich für fein 
Bud einen mehr jahlih als formell befriedigenden Titel 
zu ſuchen. 

Auf den reihen Inhalt der den einzelnen Voͤlkerſchaf⸗ 
ten gewidmeten Abſchnitte näher einzugeben, ift und bier 
nicht geftattet. Wir bemerken daher nur im allgemeinen, 
daß der Lefer darin nicht nur eine Zujammenftellung alles 
Weſentlichen, was frühere Werke von jpeciellerm GCharaf: 
ter bieten, fondern auch fehr viel Neues und Lirfprüng: 
lihe8 finden wird; neu nicht blos von feiten der Auf: 
faffung und Subfumtion unter allgemeinere und höher 
Geſfichtspunkte, fondern auch in Betreff des Thatſächlichen 
felbft, indem der DVerfafler eine beträchtliche Anzahl von 
Refultaten der Einzelforfhung, die bisher in Monogra: 
phien, Zeitfhriften oder fachwiſſenſchaftlichen Werken be 
graben lagen, zuerft dem größern Publitum zugänglid 
gemadit bat, wohin ganz insbefonbere feine aus den Ar 
beiten von Brugfh, Rouge und Bird geichöpften Mit 
theilungen über altägyptifche Poeſie gehören. Welke 
Grundanſchauung er von jeder der verfchiedenen Nationen 
begt und wie er ihr Verhältniß zueinander und zur 
Gultur= und Kunftgefhichte überhaupt beflimmt, hör 
wir am beiten aus dem Reſume, das er in der Ginki- 
tung ſelbſt darüber gibt. Er fagt: 


Zwifchen den Naturvölfern und den eigentlichen Trägern 
der menjchheitlichen Entwidelung liegt China ale eine Welt für 
fit. Denn es ift die erfle Lebensflufe der patriarchalifchen Zeit, 
welche dort nicht überfehritten, innerhalb welcher aber und mit 
deren Mitteln eine vielfältige Bildung und Ausbildung gewon⸗ 
nen und vollzogen wird. Den Anfang zum weltgeſchichtlichen 
Proceß der Gultur hat Aegypten gemacht, feine Bantın find 
nicht blos die Älteiten Denfmale, die Marfileine und Zeitmeſſer 
der Gefchichte, das Aegypterthum ſelbſt ift eine architektoniſche 
Grundlage für die Bortgeflaltung bes Geiſtes in feinern un 
fchönern Formen. In Aegypten beißt Gott bereits der eine un 
fihtbare ewige Schöpfer aller Dinge, der ſich offenbart im 
Sonnenlicht. Semiten und Arier ſcheiden fi, um beſondere 
Richtungen des Geiſtes fcharf auszuprägen, dann aber ihre beiden 
Errungenschaften auszutaufchen, wie Zettel und Einſchlag das 
Gewebe der Weltgefchichte zu wirken. Die religiöfe Idee ıR das 
Borwaltende im Semitenthum. Hier wird bie Wiege des Chri⸗ 
ſtenthums und bes Islams ftehen; im Alterthum find Mofes amd 
die Propheten bie Sterne, welche feit ihrem Aufgange in immer 
weitern Kreifen die Welt erleuchten ; durch Abraham follen alle 
Bölfer der Erde gefegnet werden. Die Innerlichfeit bes Ge⸗ 
müths und bes Gedankens, die Geiſtigkeit Gottes nad damit 
auch in der Kunft des Geiſtes, in der Boefie, die Darftelluxg 
der Gefühle und Gedanfen in rhythmifchen Wort, ifl das menſch⸗ 
lich Bedeutende. Der Staat, die Auffaflung des Kosmos in 
Natur und Gefchichte, feine verflärende Darftellung im Did 
tung, Bild und Wiflenfchaft ift die Aufgabe der Ürier. Ir 
Drient find unter ihnen die Indier das Phantaflevolf, und barım 
mußte in einem bem Phantafleleben gewibmeten Werte ihmen ber 
größte Raum gewährt fein. Bon den Beben an, die uns acd 
in das Werden der Mythologie hineinbliden laffen und die ältche 
Form der Poefle bezeugen, gehen wir mit ihnen aus Dem pam 
archalifchen in das heroifche Alter über, und haben befien Ab: 
bild im Epos; wir fommen in ein Mittelalter, wo bie Etänk 
ſich fcheiden unter der Oberherrfchaft der Prieſter; wir lese 
die Reime der BHilofophie und im Anfchluß an biefelbe Die He 
formation Buddha's fennen, fehen bauende, bildende Kun mil 
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ifr auftreten, im Ringen mit ihr alte Göttergeflalten auf nene 
Beife Form und Ausbreitung gewinnen, Lyrik und Drama fid 
entwickeln, und endlich eine Fünftelnde Berichnörfelung eintreten, 
vie da6 Ende des Original⸗Indiſchen bezeichnet; wenn Indien 
fortbeftehen foll, wird die Einwirkung des hrifllicy »enropäifchen 
Geiles für einen neuen Lebenstag nothwendig fein. Minder 
überfchwenglich,, minder reich find die Iranier, von Anfang zu 
Naß und Klarheit zu Zarathuftra berufen und auf bie fittlichen 
Peen hingewiefen. Eine eigenthümliche Heldenfage, aber in 
der bildenden Kunſt bereits der Eklekticismus in der Verwer⸗ 
ung danptitiher, aſſyriſcher, griechifcher Formen für die eiges 
un Zwede und nationalen Anfhanan en, dann bie Aufnahme 
griechifher Bildung in der Zeit nad — die Fortgeſtal⸗ 
tung der Lichtreligion unter dem Einfluß der Semiten zeigen 
uns fhon im Altertfum und in Afien ein Zuſammenwirken der 
Voller, und dazu wirb bie perſiſche Kunft ihre Blüte erſt ers 
rien, wenn nad der Annahme bes Jolam Firduſi, Hafls, 
Dſchelaleddin Rumi ihre melodifche Stimme erheben. 


Man wird hieraus erfennen, wie der Verfaſſer be- 
müht iſt, jeder der Nationen nah Maßgabe ihrer eigen 
thumlihen. Natur und Mitwirkung im großen Goncert 
der Sulturentwidelung gerecht zu werben, zugleih aber 
auch Herausfühlen, welche von ihnen auf feine Subjec⸗ 
tivität die flärkfte Anziehungskraft geübt haben. Es find 
unter den Semiten die Iſraeliten, unter den Ariern bie 
Inder; unter ihnen verweilt er daher am längflen und 
liebften; ja da, wo es auf Reproduction ihrer religiöjen 
und religionsphilofophifchen Ideen ankommt, hält er jid 
vielleicht länger bei ihnen auf, als der jegt dominirenden 
Geſchmacksrichtung zuſagend if. Zeigt er ver phantaſie⸗ 
und ſchwungvollen theofophiihen Lyrik dieſer Nationen 
eine faR zu hingebungsvolle Sympathie, jo bat er für 
die allerdings einfeitige und nicht über eine gemiffe Mit: 
telmäßigfeit hinausgehende Verſtändigkeit und Sinnigfeit 
ver Chineſen eine faft zu fühle Anerkennung. Neben den 
Örtravaganzen einer zügellofen Einbildungsfraft, denen 
wir unter den Indern nur allzu oft begegnen, liegt doch 
in der ruhigen Klarheit und Maphaltung der Ghinejen 
amwas recht Wohlthuendes und Erquickliches; ja jelbft in 
dem PHiliftröfen und Zopfigen verräth Ah nicht felten 
ein charakteriſtiſcher Fein- und Tiefſinn. Dann muß man 
fie wol auch nit blos nad den Zuſtänden beurtheilen, 
die uns von ihnen durch die Hiftoriichen Leberlieferungen 
bekannt geworben jind, fondern nad) denen, die ſie durch— 
gemacht Haben mögen, ehe fie den Höhepunkt ihrer Bil: 
tung erreicht haben. Auch fie Haben ſich jedenfalls die 
ihnen eigenthümlihe Lebensmeisheit und Gultur erfäm: 
pfen müffen und in der Zeit der Entwidelung und Con: 
ficte wird es ſchwerlich an kühnern Bethätigungen des 
Geiſtes, als ſich jegt noch auffinden laffen, gefehlt haben. 
Und abgeſehen von allem einzelnen bleibt fhon das eine 
der höchſten Bewunderung würbige That der Gultur, 
daß es ihnen gelungen ift, fih zu einer Weltanſchauung 
zu erheben, bei der fie nun fhon fo lange auszuhalftn 
vermocht haben. Freilich liefern fie zugleih ven Beleg, 
tan die hoͤchſte und vollfommenfte Berhätigung des Men 
ſchenweſens nit in der Grreihung eined wirklich erreiche 
baren, ſondern in der unermüblihen Erftrebung eined nur 
von der voraudfchauenden Idee zu erfaflenden Zield liegt. 


Sid Hiervon zu überzeugen, wird wahrſcheinlich aud) den 
Chineſen jelbft nit lange mehr erſpart bleiben. 

Bezüglih der Darftellung haben wir unfere Aner⸗ 
fennung bereit ausgeſprochen. Nur zweierlei möchten 
wir dagegen erinnern. Es gibt Partien im Bude, in 
denen das Leichte und Fließende derfelben auch unvortheil- 
baft wirft. Der Verfaſſer gibt alles in zu applanirter,, 
geglätteter Form. Was der Wiffenfhaft unfaglihe Mühe 
und Anftrengung gefoftet hat, nah und nah aus dem 
Dunkel an das Licht zu ziehen, ja was zum großen Theil 
noch jetzt Gegenſtand ſchwieriger Unterfuhungen und hef: 
tiger Streitigkeiten iſt, das bietet er ſeinen Leſern wie 
ſelbſtverſtändliche, mit Händen zu greifende Wahrheiten, 
wie fertige, zum ſofortigen Genuß bereitſtehende Speiſen. 
Daß nicht wenige find, welche die wiſſenſchaftliche Beleh⸗ 
rung gerade ſo und nicht anders zu empfangen wünſchen, 
unterliegt keinem Zweifel; trotzdem hätten wir im Inter⸗ 
eſſe ſolcher Leſer, die ſich derartige Kenntniſſe bleibend zu 
eigen zu machen wünſchen, eine es ihnen minder bequem 
machende Darſtellung für zweckgemäßer gehalten. Der 
Verfaſſer ſagt ſelbſt einmal ſehr wahr und gut: „Alle 
geiſtige Gabe iſt eine Aufgabe, wir müſſen fie uns an⸗ 
eignen, wir müflen fie für und erarbeiten und fie ver- 
wirflihen. Einen Gevanfen haben wir nur dadurch, daß 
wir ihn felbft denfen, das ift feine Natur und Werfen: 
heit. - Kein anderer fann ihn uns in den Kopf fleden, 
wie den Apfel in die Taſche“ u. ſ. w. Demgemäß hätte 
der Berfafler mehr als er gethan feinen Leſern auch die 
Babe feines Buchs zu einer aud von ihnen zu loͤſenden 
Aufgabe machen, ihnen nicht blos die Löfungen, ſondern 
auch die Probleme als ſolche vorlegen und zumuthen ſol⸗ 
len, fih mit den Arbeiten der Vordenker menigftens als 
Nachdenker bekannt zu machen. Der hierzu nöthige Raum 
hätte leicht durch eine Vereinfahung des Materiald ge: 
wonnen werden koͤnnen. 

Eng Hiermit zufammen hängt ein zweiter Wunſch, 
ber fih und bei der Lectüre dieſes Buchs aufgeprängt bat. 
Er betrifft die Art und Weife, wie der Autor feiner Vor⸗ 
arbeiter gedenft. Man kann ihm nicht zum Vorwurf 
machen, daB er venjelben die gebührende Anerkennung 
verjagte, oder ſie benugte, ohne jie zu nennen. Aber er 
verfährt hierbei nicht exkact genug. Bei einem Wer, 
wie das vorliegende ift, genügt e8 nicht, daß er tie Na- 
nen der von ihm benugten Schriftfleller in der Einlei⸗ 
tung ganz im allgemeinen aufführt, auch nicht, daß er 
gelegentlih Stellen von ihnen anführt und dabei jeine 
zuflimmende oder abweichende Anfiht ausprüdt, ſondern 
man will mögliäft genau willen, aus was für Quellen 
die einzelnen Erfenntniffe gefloffen find, man will ins⸗ 
befondere darüber vollfommen ind Klare gefeßt fein, was 
Refultat eracter Korfhungen oder was blos Ergebniß von 
Folgerungen und Gombinationen, was vorgefundenes 
Material oder was Zutbat des Verfaflere, Product der 
Berarbeitung if. Dieſem Bepürfniß genügt aber ber 
Autor nit. Er bringt Eigenes und Fremdes, Gefun⸗ 
denes und Selbſthinzugethanes, Thatſächliches und Br: 
ſchloſſenes, Beftgeftellted und Probleniatifches allzu unge: 
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fondert durdeinanvder und entzieht dadurch dem Leſer 
wenigftens theilweife die Möglichkeit, fih über vie ihm 
vorgetragenen Anſichten felbft ein Urtheil zu bilden oder 
die vom Buch empfangenen Anregungen auf einzelnen 
Gebieten fpecieller weiter zu verfolgen. Der Berfaffer 
wird biergegen vielleicht einwenden, ein Verfahren, wie es 
hier gewünſcht wird, fei nur von einem fireng gelehrten, 
-aber nit von einem zugleih für weitere Kreife beftimm: 
ten Werfe zu fordern; und bis zu einem gemwiflen Grabe 
geben wir ihm hierin recht. Aber wir erinnern, aud im 
größern Publikum ift die Zahl derer nicht gering, die 
fih erfl dann in einem Stoff wirklich heimiſch fühlen, 
wenn fie aud) mit dem Gang und Standpunkt der Wil: 
ſenſchaft, die fih mit dieſem Stoff befchaftigt, einiger: 
maßen befannt find. Der Autor fheint Died während 
feiner Arbeit felbft empfunden zu haben, denn je weiter 
er in derfelben vorfähreitet, um fo mehr bat er ſich be— 
wogen gefühlt, vem bier beregten Bedürfniß entgegen- 
zufommen. Was noch zu wünfden übrig bleibt, ließe 
fi vielleiht in Form von Anmerkungen anı Schluß des 
Werks mit möglihft vollftändiger Angabe ver benupten 
Quellen und Hülfsmittel nachtragen. 

Reichhaltig und gediegen iſt die Auswahl von Bro: 
ben aus dem Schatz der Poeſie der verſchiedenen Völker: 
haften. Us Schluß unferer Beſprechung feien einige 
derſelben mitgetheilt. Den Anfang macht ein Kriege: 
gefang amerikanifher Menfchenfreffer. Er lautet: 

Erheben wir den Speer 
Und hängen den Keflel auf! 


Salben wir die Haare 
Und malen das Angeficht! 


Singen wir das Lied des Bluts, 
Des Tranfes der Tapfern, 


Das fi die Todten ergögen; 
Sie follen gerächt werben! 


Chor: 
Laßt uns trinken das Blut, 
Laßt uns effen das Fleifch der Feinde! 
Wie gefittet Elingt dagegen fhon ein Sprud ver 
Mongolen: 
Die begonnene That vollenden ift der Kern der That, 
Des wahrhaft'gen Mannes Gemüth ſteht feſt im Rath! 
Unter den Proben Kinefifcher Dichtfunft findet ſich be: 
fonder8 viel Sinniged und Pikantes, 3. B. folgender 
Neim über die Frauen: 
Eh' die Maulbeerblätter fallen 
Sind fie lieblih bunt zu ſchaun; 
Wenn fie ſtreben zu gefallen, 
Sind dem Falle nah’ die Frau'n. 
Und folgende politifche Klage Über das Sinfen des Reichs: 
Größer wird der Kopf am Schafe 
Durch des Leibes Magerteit; 
Mich erfchredt das Bild im Schlafe 
Bon der arg entflellten Zeit. 
Vorherrſchend religidfen und erhabenen Charakters find 
die Mittheilungen aus Aegypten, 3. B. der Hymnus an 
die Sonne vom heiligen Schreiber Tapherumnes: 


Sei gnaͤdig mir, du Gott der Morgenfonne, 
Du Bott der Abendfonne, Horos beider Welten, 
Du Gott, der einzig und in Wahrheit lebt! 
Erfchaffen haft du alles was ba ift, 

Im Sonnenauge offenbarft dan did. - 

Ich rühme dich, wenn abendlich es dämmert, 
Wo friedvoll du zu neuem Leben ſtirbſt; 

Du ſcheideſt unter Lobgeſang im Meer, 

Und deine Barke nimmt die jubelnd auf. 


Derſelbe Grundton herrſcht in Den Proben ver Se⸗ 
miten und Iranier; von bödfter Mannichfaltigkeit dagegen 
find tie der Inder aus ven Beben, ven DBollsepen und 
Heldendihtungen, ven Poeſien des Brahmanen- und 
Buddhiſtenthums, den Lehrdichtungen, Fabeln und Mär: 
den, und enblih aus dem Gebiet der Spruchbidtung, 
Kunſtlyrik und Dramatik. ine ver merfmürbigften unter 
ihnen ift jenes wunderbare metaphyſiſche Gedicht über ven 
Urgrund des AUS, welches beginnt: 

Da war nicht Sein, nicht Richtfein — nicht das Lnuftmee, 
Nicht das gewobne Himmelszelt da droben — 

Was hüllte ein? Wo barg ſich das Verborgne? 

War's wol die Wafferflut, der jähe Abgrund? 

Da war nicht Tod — Unfterbliches war nirgends — 
Nichte fchied die dunkle Nacht vom hellen Tage. 

Es hauchte hauchlos in ſich felbft das Eine; 

Anders ale dies ift fürber nicht geweien — 

und zulegt mit den ewig unbeantwortbaren Kragen fchliept: 

Mer weiß es denn, wer hat es je verfünbet, 

Woher fie fam, woher bie weite Schöpfung ? 

Die Bötter Famen fpäter denn die Schöpfung — 

Wer weiß es wol, pon wannen fie gefommen ? 

Nur er, aus dem fie Fam, die weite Schöpfung, 

Sei's, daß er felbft fie ſchuf, ſei's, Daß er's nicht that, 

@r, der vom hohen Himmel Her herabſchaut — 

Er weiß es wahrlich! Oder weiß auch er's nicht? 

11. 

Friedrich Kohlrauſch. 

Erinnerungen aus meinem Leben von F. Kohlrauſch. Wi 
bem Porträt des Verfaſſers. Hannover, Hahn. 1863. Gr. 5. 
1 Thlr. 20 Rgr. S 

Unter einem vor mehreren Jahren erſchienenen Bilde 
des Mannes, von dem das hier zu befprehende Bud 
handelt, ftehen, als Facſimile, die von dem Manne felbk 
für dad Bild gewählten Worte: „Des Lehrers wahrhaft 
bildende und belebenvde Kraft, dem Schüler gegenüber, 
liegt in feinem Charakter.“ 

In dem Bude leſen wir (S. 333): „Ich reine bei 
den Niederfchreiben meiner Lebenserinnerungen auf Tolde 
wohlmwolfende Lefer, die nicht allein ven Oberſchulrath in 
jeinem Amtöfleive, fondern auch den Menſchen und Fa: 
milienvater kennen lernen wollen.” 

Aus diefen Gefihtspunften muß man das Buch ke: 
traten. Man muß während der Lectüre die erflange: 
führten Worte in Gedanken haben und erwägen, »uf, 
wenn fle für den Lehrer von Bedeutung find, fie diet 
in böherm Grabe für den fein müffen, ver ald Borftanp, 
Orbner und Xenfer des höhern Schulweſens eines Lan- 
bed auf eine große Zahl von Lehrern Einfluß haben ſoll 

Kohlrauſch, geboren im Jahre 1780 in dem Dori 
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Landolfshauſen in der Nihe Böttingend, wo fein Vater 
Prediger war, wuchs in den einfachſten natürlichften Ver⸗ 
hälmiffen, unter ven Augen einer wadern Mutter, die 
ven Gatten früh verloren, auf. Ste hatte demſelben zu 
dem Sohne eine Tochter geboren; er flarb, da der erſtere 
drittehatb Jahre zählte. In einer Dorfſchule genoß die: 
ir den erften Unterricht. Bauerknaben waren fein frühe: 
fer Umgang; großen Einfluß aber hatte auf ihn ber 
Sohn des dem Pfarchaufe gegenüberliegenden Krugs, 
Konrad Günther, der mit Gärtnerei und andern län: 
lichen Arbeiten ſich beſchäftigte. Diefer Dann Hatte eine 
befondere Gabe, Fabeln, Märchen und Geſchichten zu er: 
zählen, in einer Welfe, die der Verfaſſer unfers Buchs 
eine homerifche nennen moͤchte; da denn der Knabe an 
finem Munde Ging, wenn er fi mit ihm abends nad) 
sollbradyter Arbeit vor die Hausthür fehte und zu erzäh⸗ 
im anfing. Wir irren gewiß nit in ver Annahme, 
daß durch diefen Mann — au abgefehen von der Gabe 
des Erzählens, die unferm Kohlrauſch jelbft in hohem 
Grade eigen ift — feine Phantafle eine eigenthümliche, 
niht gemeine Rihtung gewann. Auch in fpätern Jahren, 
da Konrad Günther von Dingen, die er als gemeiner 
Soldat in den Jahren 1792—95 erlebt, zu erzählen 
wußte, Bing er mit großer Liebe an ihm. Alles, die 
ländlihe Gegend, die Menſchen, die ihn umgaben, das 
Pfarrwitwenhaus, dad noch jetzt, nachdem es faſt achtzig 
Jahre hindurch von Mutter und Tochter bewohnt wor⸗ 
den, von ber leßtern, der einundadtzigjährigen einzigen 
Schwefter Kohlrauſch's, bewohnt wird, das alled gab dem 
Charakter des Mannes, von dem unfer Buch banvelt, 
die Grundlagen, den Boden, deſſen Früchte fih durch 
das ganze lange Leben veffelben fund geben. Wir fön- 
nen und Hier nicht auf einzelne Züge einlaffen, wie ver: 
lIodend fie aud) find, unter anderm die mit ergößglichem 
Humor gefhilderte „Brautfahrt” der Mutter; doch können 
wir uns nicht verfagen, eind bier mitzutheilen, was und 
die einfache Weife, in der Kohlrauſch heranwuchs, lebendig 
tor die Seele bringt. Jene noch lebende Schwefter, Witwe 
des Paſtors Eberwein in Landolfshaufen, befuchte in ſpä⸗ 
terer Zeit, da der Bruder einen fo hohen Poſten beklei⸗ 
tete, diefen in Hannover. Wiewol derſelbe inmerfort 
einfach lebte, war ihr doch die Königdflabt mit ihrem 
euxus Außerfi zuwider. Sie hielt die dem Beſuche bes 
tiimmte Zeit nit inne. „Fritz“, rief fle, zu dem Bru— 
er in die Stube tretend, „ich kann e8 hier nicht länger 
ushalten; ich komme mir Hier vor wie in Sodom und 
Somorra; ih muß wieder zu meinen armen Leuten in 
andolfshauſen.“ Und diefen armen Leuten war fie wirf- 
ih in Rath und That, was man von der Gattin eined 
zredigers wünſcht. Wenn diefe ſchlichte einfahe Frau 
ch in ihrer Einfalt bis in das höchſte Alter hielt, ſo 
freut und die Wahrnehmung, die ſich dad ganze Bud) 
indurh und aufdrängt, daß der Mann, von dem es er= 
ihlt, ein gleich langes Leben hindurch in allen DVerhält: 
fen, in hoher Stellung, in DBerbindung mit durch 
tang und Amt ausgezeichneten Berfonen, jene in frü⸗ 
rer Zeit eingefogene und gewonnene Einfalt nie verlor. 


Bon welder Bedeutung dies für den Wirkungskreis 
war, den Kohlrauſch als Mann in inmer gefleigertem 
Umfange gewann, daß ift flar. Goethe fagt in einem 
Briefe an feinen Freund Zelter vom Sabre 1825: 

- Bon wahrer Einfalt kann (in biefer Zeit) nicht bie Rede 
ſein. Junge Leute werben viel zu früh aufgeregt und dann im 
Zeitfirubel fortgerifien. Reichthum und Schnelligkeit ift, was 
die Welt bewundert und wonach jeber ſtrebt. Eiſenbahnen, 
Schnellpoften, Dampficiffe und alle mögliche Karilitäten der 
Communication find es, worauf bie gebildete Welt ausgeht, fich 
gu überbilden und dadurch in der Mittelmäßigfeit zu verharren. 
aß uns an der Gefinnung halten, in ber wir herangefoms 
men find. 

Aufhalten konnte Kohlrauſch die Zeit nicht in ihrem 
Bortrafen. Aber jeder geſund Denkende wird einfehen, 
von mwelder Bebeutung, welchem Werthe ein Mann ift, 
ber, an die Spige des Höhern Unterrihts: und Bildungs 
weſens eines Landes geftellt, in jener Ginfalt für fie 
wirkt, ein Mann, um beflen Beifall ſich eine große 
Zahl von Lehrern zu bemerben hat, der jedem unter 
biefen Dankbarkeit und Achtung abnöthigt. 

Wir verfolgen den Lebenslauf Kohlrauſch's, wie daß 
Bud und denjelben darſtellt; von dem Gedanken geleitet, 
daß wir in ihm das Bild eines Mannes haben, veflen 
Xeben bie höhere Leitung und die eingreifende eigene freie 
Thätigkeit zu einem wahren gefegneten maden; eines 
Mannes, deffen Erfheinung im Bilde um fo wohlthäti⸗ 
ger wirken muß, je feltener in unfern Tagen im allge- 
meinen jene „wahre Einfalt“ ift, deren Einbuße Goethe 
in dem oben erwähnten Briefe beklagt. 

Es zeigte jih bald, daß der Knabe mit feinen guten 
Fähigkeiten In eine wiſſenſchaftliche Laufbahn gebracht mer- 
ben müffe; und fo mar ed ein günftiger Umſtand, vaß 
die Mutter Verwandte In Hannover hatte, unter deren 
Schutz und mir deren Hülfe er einer höhern Bildung als 
die, welche das Dorf bot, theilhaftig werden fonnte. Er 
wurde im Jahre 1789 nad Hannover gefickt; mo er, 
nah einem verfehlten Verfuche mit einer untern Klaffe 
des Lyceums, der Hofichule übergeben ward, vie unter 
der Leitung des würdigen Abtes Salfelo fland, des Man: 
nes, der auch weiterhin einen großen Einfluß auf Kohl: 
rauf) haben follte, deffen Andenfen wiederholt in unferm 
Buche dankbar gefeiert wird. 

Das in jener Schule vorwaltende realiftifche Element 
entfprach der Neigung des Knaben, der, wie fehr er auch 
als Mann dem Humaniftifhen huldigte, ja dem Studium 
der PHilofophie mit Intereffe und Kraft oblag, doch ſtets 
dad den Mealen zugemwandte Bedürfniß ber Zeit im Auge 
behielt und vemjelben in feinem Wirkungdkreife auf eine 
gefunde Weile Geltung verſchaffte. Daß der Knabe bald 
aud dem engern Kreife der Verwandten in eine weitere 
Sphäre geführt wurde, konnte auf den, der gleich nad 
den akademiſchen Jahren in ein vornehmes Haus, in vor= 
nehmere Verbindungen kommen follte, nit ohne Einfluß 
bleiben. Er Hatte In der Schule mit zwei Söhnen des 
Oherjägermeifter8 von Beaulien Bekanntſchaft gemacht, 
was Anlaß gab, daß die Aeltern, einen anregenden Ge⸗ 
fpielen in dem lebhaften, fräftigen Knaben erfennend, 
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ihn in ihr Haus aufnahmen, wo die Mutter namentlich, 


„eine feine, wahrhaft aveliche Geſtalt“, bei aller Weiblich: 
keit ihn den Anfland, das echt vornehme Weſen Eennen 
lehrte. Doch ward er dadurch nicht ven minder vorneh⸗ 
men Berwandten entfrembet, in deren Haus er aud nad) 
anderthalb Jahren, da Frau von Beaulieu geflorben war, 
zurückkehrte. 

Dem Verhältniß zu denſelben, namentlich zu dem 
Onkel, dem Kriegskaſfirer Detmering, verdanken wir eine 
lebendige Schilderung eines echten, dienſt- und pflicht⸗ 
treuen Hannoveraners mittlern Rangs aus dem letzten 
Viertel des 18. Jahrhunderts, eines Mannes, den wir, 
wie er leibte und lebte, in feinem wenn auch im ein: 
zelnen an das Komiſche grenzenden Pedantismus vor und 
feben. Keinen Abſchnitt des Buchs finden wir ohne eine 
ähnlihe humoriſtiſche Würze; und dieſe, wie fie demfel- 
ben den Reiz der Mannicdfaltigkeit und Abwechſelung 
gibt, wird ihm viele Leſer zuführen, die auch nicht durch 
das hohe Intereffe des hauptſächlichen Inhalts angezogen 
werden; wir meinen Schulmänner, für die hauptſächlich 
die fpätern Abfchnitte gefihrieben find. Zu ernften Be: 
trachtungen aber gibt auch der Abfchnitt, bei dem wir 
eben fteben, Anlaß, vor allem vie Confirmation Durch 
den ehrwürdigen, bejabrten Leß, ver in dem Confirman- 
den den Anregungen des geiftlofen Nationaliömud, wie 
den Verlockungen des geiftvollern Pantheismus vorbaute. 
Kommt der Lejer zu dem Leben des Mannes und bed 
Greiſes, fo wird er in der frühern Führung des Lebens 
den Keim des fpätern erfennen. 

Die göttinger Univerjitätjahre von Oftern 1799 bis 
dahin 1802 gehören nicht zu den bebeutendern Abjchnit: 
ten des Bude. Kohlrauſch fludirte Theologie, die gerade 
damald in Göttingen auf jugendlide, Auf- und Anre⸗ 
gung bedürfende Gemüther Feine anziebende Kraft haben 
konnte. Die Univerfität hielt fih abgejchloffen gegen die 
Philofophie, die damald in Jena die Jugend entzündete 
und auch auf die Theologie Studirenden mächtig wirkte. 
Kohlrauſch felbft nennt feinen damaligen Standpunft einen 
engen; er war mit der deutfchen fhönen Literatur menig 
vertraut, dem Studium der Alten blieb er fern. So 
war er auf dem Mege, ein gewöhnlicher Theolog im 
Sinne der damaligen Zeit zu werben, ohne warme, von 
innen beraudtreibende Begeifterung. Die Kanzel wurde 
inde von ihm ald von einem Mitglieve des Homileti: 
ſchen Seminars befliegen, und die Mutter hatte die Freude, 
den Sohn von der Stätte herab, an der ihr verftorbener 
Batte geprebigt, zu hören. Auch das erfte theologifche 
Gramen wurde in Hannover beftanden. 

Kohlrauſch bedurfte einer andern, einer Eräftigern An: 
regung. Die Philofophie, die man das Salz der Erde 
genannt Hatte, follte auf ihn wirken, und „wenn er aud 
nicht eigentlih PHilofoph wurde, den Blid auf die Welt 
erweitern, den in dad eigene Innere fchärfen und deſſen 
Kräfte ihm enthüllen“. ine folhe Anregung wurde ihm 
bald. Durch den Abt Salfeld wurde er dem däuiſchen 
General Brafen Baudilfin zum Lehrer der beiden älte: 
ſten Söhne veffelben empfohlen. Er wurde angenonmen; 


und da der General eben Geſandter am preußiſchen Hefe 
war, fam Kohlrauſch, nach einem kurzen Aufenthalte auf 
dem holſteiniſchen Gute des Grafen Rankau, nad Berlin, 
welhe Stavt man bamald wol den Sig der veutfgen 
Intelligenz nennen fonnte. Was aber auch alles ihn aus 
ber biöherigen beſchränkten Geiftesfphäre erhob, Literatur, 
Kunft, Theater, gefelliged LXeben, vor allem wirkte auf 
ihn Fichte, deflen ſtreng philofophifche Vorlefungen er hörte, 
und zwar mit folder Anftrengung und ſolchem Grfolg, 
daß Fichte ihn ald feinen Schüler beſonders fhägte 
und ihn in feinen nähern Umgang 308. Die Krifis, die 
Kohlrauſch erfuhr, war aber nicht eine foldhe, wie fe 
auch die empfanden, die nur oberflählih von ver Phi: 
loſophie und ihrer mehr die Phantaſie aufregenden Kraft 
berührt und Bingeriffen wurden; es mar Kohlrauſch Emfl 
mit ihr; wie fehr, das lehrt ung die Bemerkung, die der 
Mann mahte, da er eine ernfte feſte Richtung in Hin: 
ſicht auf Chriſtenthum, auf Erziehung und fociale Ber: 
hältniſſe gewonnen hatte (S. 71): „Es erfüllt mid imma 
mit Betrübniß, daß die jehige Jugend fo wenig Trieb 
zu philoſophiſchen Studien zeigt. Sie entbehrt nit nur 
eine geiftige Gymnaftif, fondern auch den weitern une 
freien Blick, der ih von blendenden Sophismen, die in 
allen Regionen des Lebens jetzt fi breit machen, nidt 
täufchen läßt.‘ 

Kohlraufh Hatte dad Glück gehabt, in eine fehr ge: 
bildete und liberale Familie einzutreten, die ihm in Unter: 
tiht und Behandlung ver Söhne volle Freiheit ließ 
und befiere Zöglinge hätte er fich nicht wünſchen koönnen. 
Wenn der ältere vierzehnjährige ihn durch einen feinen 
Sinn, durch ſein ausgezeichnetes Talent für die ſcoöͤ⸗ 
nen Künfte, dur jeine Lernbegier anzog, fo war ber 
jüngere, durch feine mehr auf dad Praktiſche ge: 
richtete Neigung, durch eine natürliche Biederkeit ihm 
iheuer. Beiden Fam bie gehobene Bildung des Lehrers 
zugute. Man muß in dem Buche ſelbſt lefen, wie dire 
Knaben befhäftige, wie fie, beſonders ber ältefle, Grai 
Wolf Baudifjin, der fpäter die diplomatifche Garriere be: 
trat”), dann in der Kiteratur als Mitarbeiter an ver 
Tieck'ſchen Ueberfegung des Shaffpeare ſich bemerfbar 
machte, fih felbft zu beſchäftigen angeleitet wurden. | 

Man wird auch hier den guten Genius erkennen, det 
unfern Freund leitete und fein Leben zu einem glüdfiden 
machte. Auch außer dem gräflichen Hauſe war es ein 
ſolches. Durch einen Freund aus der hannover ſchen 
Schulzeit, den Dr. Biſchof, nachmaligen Profeſſor in Bonn, 
war er in das Haus des Staatsraths Hufeland einge: 
führt, das zu jener Zeit ein Sammelplag aller beveu: 
tenden Männer Berlind und folder war, vie fi alı 
Reiſende ober fonft zeitweilig daſelbſt aufbielten. Web 
Namen find ed, auf die wir bier in dem Buche flohen 
Melde Männer, die Rohlraufh in dieſem Haufe jab 
und nicht blos fab, bie er dort in Ernft und «Heiterfa 


fih ergießen Hörte, in deren Gefpräden er ſelbſt nd 


*) Ein das Leben des jungen Diplomaten betreffendes neuieikr 
in einem ſchoͤnen Lichte zeigendes Greigniß finden wir &. 180 fa. = 
fers Buche. Ä 
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miſchen durfte! Außer dem gaftfrein Staaterath Hufe: 
Ind ſelbſt, Fichte, Alexander von Humboldt, Johannes 
Müller, Zelter, der durch Glieder feiner Singakademie 
ver Geſellſchaft manden herzerhebenden und erfreuenven 
Gmuß bereitete, A. W. Schlegel, vefien Vorlefungen über 
Literatur Kohlrauſch mit hohem Intereſſe Hörte, Iffland, 
der Schauſpieler, Woltmann; auch Kotzebue darf nicht 
vergefſen werden. Von Fremden ſei nur Schiller und 
3. 9. Jacobi genannt; und damit auch die Naturwiſſen⸗ 
[haft nicht leer ausgehe, Gall und Chladni. Man fieht 
in dem Buche, wie diefe Männer dad damalige Leben 
unferd Freundes erhöhten, das fpätere in Brinnerung 
beglückten. 

Waren jene Männer an Alter, Rang, Wiſſenſchaft 
ihm voraus, fo fehlte es dem täglichen Leben nicht an 
gleihalterigen, über das Gemeine hinauöftrebenven, gleid- 
gefinnten Freunden, von denen ich bier nur Solger, Keb: 
Ir, Luden, Abelen, Berker und Raßmann nenne. 

Das Schönfte aber, das für das ganze Fünftige Le— 
dm Bebeutungsvollfte war eine Bekanntſchaft, vie er glei 
bei feinem Gintritt in das Baudiſſin'ſche Haus made. 
Dorothea Holm, in Kopenhagen geboren, damals in der 
Blüte jugendlicher Anmuth, lebte in dem gräflihen Haufe, 
mit der Sorge für die jüngern Kinder betraut, von der 
Gräfin wegen ihres Charakters gefhägt und geliebt. Wie 
fie fofort die Augen unſers Freundes auf fih zog, ge- 
wann fie auch bald fein Herz, und er hatte das Glück, 
nah wenigen Jahren le als Gattin die Seine zu nennen 
und mit ihr, die er im Sabre 1802 zum erften male 
ſah, 1857, nad einer durchaus glüdlihen und gefegneten 
Ehe, die goldene Hochzeit Feiern zu Eönnen. 

Nachdem Kohlraufh die Erziehung feiner Zöglinge 
im väterlihen Haufe vollendet hatte, mußte er ven Altern, 
Wolf — der jüngere, Otto, hatte ſich dem Militär be- 
fimmt — auf die Univerfität begleiten, zunächſt nad 
Kiel (1805), dann nad. Göttingen. Beide Orte wur: 
ben für ihn bedeutend, theild durch die Gollegien, die er 
zugleich mit feinem Zögling hörte, theild durch bie treff- 
lichen Menſchen der gelehrten und vornehmen Welt, vie 
er, und nicht oberflählich, Eennen lernte. Der Philoſophie 
blieb er treu; in Kiel wurde der Plato durchgearbeitet. 

Der Uebergang nah Göttingen fiel in den Herbft des 
Jahres 1806, bald nad der unglaublihen, Deutſchland 
fo vielfach umgeftaltenden und namentlih auch Göttingen 
treffenden Schlacht von Jena. 

Eine Bemerkung des Verfaflers können wir bier nicht 
unerwähnt laffen. Er fagt (S. 95): „Mein und meiner 
Atersgenoflen Theilnahme an ven politifhen Begeben: 
heiten mar damals noch fo wenig lebhaft, daß ver weitere 
Perlauf des Kriegs und nicht fehr berührte. So war 
e8 damals unter der auch über das Gemeine fi erheben: 

den Jugend. Die Philofophie, die Aefthetit, vie in ihrer 
Blüte ftehenne Romantik verfhlang ihr Interefie. 88 
bedurfte eines gewaltigen Weckers. Wie anders finven 
wir unfern Kohlrauſch nach wenigen Jahren in Barmen, 
in Düffelvorf! Er Hat fehr recht, wenn er bei einer ſpä⸗ 
tern Gelegenheit von der Gefahr ſpricht, die in einer 
1863. 4. 


überwiegenden äfthetifgen Richtung liegt, wenn nicht das 
Gegengewicht eines religidfen Ernfle (und bei Kohlrauſch 
kam der philofophifche, durch Fichte gewonnene Ernft dazu) 
dem Gharafter die Feſtigkeit gibt, die an alles Irdiſche 
den hoͤhern Maßſtab legt. 

Mir berühren nur in Kürze den zweimaligen, durch 
ein halbes Jahr in Heidelberg unterbrodhenen Aufenthalt 
in Goͤttingen (1806—10). Beide Univerfitäten wurben 
von Kohlraufh zur eigenen Bildung benußt; das Be: 
deutendſte in biefer Hinficht ift, daß er durch Verbindung 
mit dem PHilofophen Herbart und dem Philologen Diffen 
auf fein eigentlihed Feld, das päbagogifhe, geführt wurbe. 
Das Glück, welches ihn fein ganzes Leben hindurch auch 
infofern begünftigte, daß er mit mehreren der beveutend: 
ſten deutſchen Männer feiner Zeit in Berührung Tam, 
fügte e8 ferner, daß er, außer mit den ebengenannten 
Gelehrten in Göttingen, aud während feines Aufenthalts 
in Heidelberg mit dem ehrwürdigen Altvater I. H. Voß 
und deſſen liebenswürdigem Sohne Heinrih Voß näher 
befannt wurde, und während feines dritten Aufenthalts 
in Göttingen, bei Gelegenheit einer Reife nah Weimar 
und Jena im Jahre 1809 mit dem berühmten göttinger 
Juriften Hugo, dem auch von ihm hochverehrten Goethe 
näher treten durfte, und zwar fo, daß er den großen 
Mann von feiner liebenswürdigen Seite Eennen lernte 
und mit feinem Eleven viele Freundlichkeit von ihm er: 
fuhr. Diefe intereffante Begegnung ift in vem Buche leb⸗ 
haft gejchilbert. 

Der dritte Aufenthalt in Göttingen führte ihn auf 
mit der ihm verlobten und noch vor der Reife nad Hei: 
delberg ehbelih verbundenen Dorothea wieder zufammen. 
Sie war bald nah ver Hochzeit zu ihrer Mutter nad) 
Kopenhagen gereift, wo jie eine Zeit lang verweilte. Nun 
riteten fie ihren Haushalt ein und fein Zögling und 
Freund, Wolf Baubifiin, blieb ein Mitglied vefjelben bis 
zur Vollendung jreiner akademiſchen Studien. Die un: 
getrübte Freude des Zufammenlebend dauerte aber nur 
ein Jahr. Ihr in Kopenhagen geborene erſtes Kind, 
eine Tochter, die früh fi entmwidelnd zu den ſchoͤnſten 
Hoffnungen Anlaß gab, flarb, zur tiefen Trauer des 
Vaters, zu unendlihem Schmerz der Mutter. Da nahm 
fih eine edle Frau, die Witwe des Minifterd von Grote, 
die mit ihren Töchtern in Göttingen lebte und die Frau . 
unferd Freundes befonderd lieb gemonnen batte, der 
Trauernden fo an, daß Kohlraufh, nachdem er davon 
berichtet, fein Herz in den Worten ergießt: 

Wenn ich an diefe Familie und andere, die als MWohlthäter 
in mein Leben eingegriffen haben, ohne burch verwanbtfchaftliche 
Pflichten dazu aufgefordert zu fein, zurüddenfe, fo erfüllt mid 
nicht nur bie wärmfte Dankbarkeit, fondern ich rechne biefe Er⸗ 
fahrungen auch infofern zu den wohlthuendften meines ganzen 
Lebens, daß fie zeigen, wie boch noch immer, bei allem bie 

roße Maſſe beherrfchenden Egoismus unferer Zeit, ſolche edle, 
ch felbft vergefiende, an dem Schidfale anderer theilnehmende 
Menfchenliebe ihren Plap findet. 

Nicht ohne Abficht. führen wir diefe Stelle aus Kohl: 
rauſch's Buche auf; fle Täßt und eine Färbung gewahren, 
die des Verfaſſers ganzes Leben trägt. 
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Die Jahre, die Kohlrauſch dem Baudiſſin'ſchen Haufe 
zu wibmen ſich verpflichtet hatte, waren verflofien. Nun 
mußte an einen Plag, an eine Stellung gedacht werden, 
in der er felbft mit einer Kamille — in Göttingen war 
im ein Sohn geboren — ſich erhalten Tonnte. Lange 
hatte er ven Gedanken an eine akademiſche Laufbahn ge: 
hegt; auch hatte er für eine ſolche Schritte gethan; aber 
die Zeit war nicht günflig, und Johannes Müller, da⸗ 
mals Generalinfpector des öffentlihen Unterrichts des 
Königreichs Weſtfalen, der fi ihm geneigt erwielen, war 
geflorben, und mit ihm die Hauptflüge feiner Hoffnungen. 
Da kam eine Aufforderung von dem Schul= und berliner 
Freunde Biſchof, fih nah Barmen bei Elberfeld zu be- 
geben und dort eine Erziehungs: und Unterrihtäanftalt 
zu gründen. Kohlrauſch folgte ihr und zog im Früh— 
jahre 1810 in ein ihm unbekanntes Land, zu unbefann- 
ten Menſchen, zu neuen Verhältniſſen und Aufgaben. 

Aus einer Welt, deren Element Gelehrjamfeit, Gei- 
flesbilvung war, in einen Kreis überzugeben, für den⸗ 
felben zu wirken, in melhem Kandel und Fabrikweſen 
herrſchten, einen Unterricht zu übernehmen und zu leiten, 
der für die Verhältniffe der Stadt paßte: e8 war fein 
Kleines und fonnte wol Bedenken erregen. „Aber“, jagt 
Kohlrauſch, „Mismuth und Verzagen konnten nichts bel: 
fen; das Werk mußte nit gutem Muthe angegriffen wer⸗ 
den, Er beftann die Probe. Cine ungemeine Ihätig- 
feit trat ein. Gr gründete eine Privatfchule, in der Kna⸗ 
ben und Mädchen und zwar — fo mollte ed die dortige 
Gewohnheit — zufanınen unterrichtet wurden; er hatte 
Schüler von dem Alter der erſten Schulbildung bis zu 
dem der Gonfirmation; er nahm Penfkonäre in dad Haus, 
für deren Unterricht, Erziehung und Förperlihe Bedürfniſſe 
beide Batten zu forgen hatten. Ein Plan nad Herbart's 
pädagogiſchen Ideen war freilih nur in einem fehr bes 
ſchränkten Sinne iin Anwendung zu bringen. 

Was jih indeß bei Kohlrxauſch's Thätigkeit, bei der 
Leichtigkeit, womit er ſich in Menfchen und Verhältniſſe 
fand, erwarten ließ, er erwarb jih Achtung und Freunde; 
wie ex denn auch, trog feinen hauptfähliden Arbeiten, 
noch Zeit gewann für Frauen und erwachſene Jungfrauen 
Vorträge Über die jchöne Kiteratur zu halten; woburd in 
dem gewerblichen Barmen auch für Weckung eines feinern 
Sinnd geforgt wurde. Die eigene weitere Bildung för: 
derten regelmäßige Zufammenfünfte mit gebilveten, fire: 
benden Freunden in der Nahbarihaft, mit denen eine 
Platoniſche Gefellihaft gebildet wurde. Selbſt für Titera= 


rifhe Arbeiten wurde Zeit gewonnen. Im Jahre 1811 


erſchienen die „Bibliſchen Geſchichten“', von denen vor zwei 
Jahren die vreiundzwanzigfte Auflage erjchienen ift, mit 
einer Vorrede des Kanzler Niemeyer in Halle; zugleich 
eine beſonders gebrudte Anmeifung über die Weife, in 
weldher die Bibel beim Unterrichte zu gebrauden ſei; 
und bald darauf erſchien ein „Ghronologifcher Abriß ver 
Weltgeſchichte“. 

Je näher Kohlrauſch dem Rheine kam, deſto leben⸗ 
diger wurde ſein Intereſſe an der Politik, der ſich ein. 
deutſches Herz, wie es in ſeinem Buſen ſchlug, nicht ent⸗ 


ziehen konnte. In welche Flanme dieſes ausſchlug, wer: 
den wir gleich ſehen, nachdem wir angeführt, daß er in 
November 1811 den auf dem Gipfel feiner Macht fehen- 
den welthiftorifhen Mann, ver nah einem Jahre al 
Flüchtling über die Eißfelder Rußlands zurüdeilen follte, 
mit Augen ſah, und nicht lange darauf Zeuge der Aui⸗ 
regung war, im welcher das Volk den dem Rheine zu⸗ 
fliehenden König von Weſtfalen betrachtete. 

Vier Jahre Hatte Kohlrauſch in Barmen. verliebt; va 
erfuhr auch er den durch Napoleon's Sturz erzeugten 
Umſchlag her Dinge Die Platonifche Gefellihaft war 
auch Urfahe, daß er mit Kortüm, dem Director des 
Lyceums in Düffelvorf, bekannt wurde. Diefer ſechsund⸗ 
zwangzigiäbtige Dann mar von dem bergiſchen Miniſter 
Neſſelrode beauftragt worden, bie unter der franzäfifgen 
Herrſchaft ganz in Verfall gexrathene Anſtalt durch Sorge 
für neue Lehrer emporzubringen. Er wandte fih au 
Kohlrauſch, der, aufgeregt durch Die nach den frühern 
Siegen des Jahres 1813 begründete Hoffnung auf hie 
Befreiung Deutſchlands, fi entſchloß, der Aufforberung 
zu folgen. Ihm ahnte, daß er einem Staate dienen 
iwerde, ber beflimmt fei, nad ſchwerem Drud und großen 
Leiden neu belebt, Großes zu ſchaffen und für Deutiä- 
land widtig zu werben. Als nad der Schlacht hei Leipzig 
bie Franzoſen über den Rhein getrieben waren, und Ju⸗ 
ſtus Gruner die Verwaltung des bergifchen Landes ordnete, 
Pr auch die Angelegenheit der Schulen in eine Fräftige 

nd. 

Ehe er Barmen verließ, fühlte er ſich gebrungen, 
feinem Gefühle für den Ort, in weldem er Liebe und 
Achtung genaflen, einen Ausorud zu. geben. Um biefelbe 
Zeit (im Herbſt 1813) Hatte er vielfach darüber geion- 
nen, wie er thätig eingreifen könne in die Bewegung 
Deutſchlands; ed fand fih, auch in Berathung mit hoh⸗ 
geftellten Männern, ein Punkt, von welchem er auss 
gehen könnte; und aufs Gerathewohl durfte er Weib und 
Kinder nicht verlaffen. (Gleich bei feinem Eintritt in 
Düffeldorf wurde ihm der vierte Sohn geboren.) Da 
befgloß er, durch Wort und Rath dem Vaterlande feinen 
ZoU abzutragen. So entflanden die ſechs „Reden über 
Deutſchlands Zukunft”, mit denen er, dankend und Hail 
und Glück wünſchend, Barmen verließ. 





Wollen wir dieſe Neben beurtbeilen, dann müſſen 


wir das beherzigen, was der Verfafler über die Zeit fagt, 
in ber fie gehalten wurden (S. 135): „Da war fein Le⸗ 
ben mit ſechs Alltagen und einem Sonntage, ſondern ein 
Leben in faft ununterbrochener feſtlicher Stimmung. Die 


Zufunft ſchmückte ih mit Bildern von Verwirklichung 


der edelften und tieffien Gedanken über würdige menid- 


lihe und flaatlihe Zuftände, und jeder Wohlmeinende | 


fühlte fih berufen, zu dieſer Verwirklichung mit Hand 
anzulegen.‘ Nur eine Stimmung wie die, meldhe hiele 
Morte ausprüden, erklärt vie Eühnen Hoffnungen, ix 
denen der Redner jich wiegte. Gr jelbft wird jegt mel 
lächeln über. die „olympiſchen Spiele”, die er ald bald m 


Deutſchland zu feiernde fh dachte. Aber ver Mittheilung 
werth war in diefer Biographie gewiß manded aus ven 
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Hatte, iſt diefer Abfchnitt einer der intereffanteften im 
ganzen Bude. Wir nennen bier nur die lebendige Schil⸗ 
berung ber durch die Nachricht von dem Siege bei Wa- 

Merfen wir, che wir Roblraufh in den neuen Wir= | terloo berbeigeführten Scene. Man muß folden Scenen 
Tung#freid begleiten, einen Rückblick auf fein bisheriges | beigemohnt haben, um zu fühlen, melde Wahrheit, wel: 
Leben, dann haben wir die wohlthuende Erſcheinung eines | ches Gefühl fih in dieſer Schilderung offenbart. Gar 
Mannes, der Schritt vor Schritt dem Ziele näher ges | mander Name bedeutender Männer ziert, außer den ge: 
führt wurne, das feine Natur ihm fiedte. Der in den | nannten, bie düſſeldorfer Periode. Fr findet Hier nicht 
einfachſten Verhältniſſen Erwachſene, die Jugendjahre in | gern die Namen Jacobi, Arndt, Jahn, Yörres, Stef: 
voller Reinheit DVerlebende, kommt bald in eine Lage, wo | fen8? Und alle diefe Männer verbunden im eben Wir⸗ 
dad Lehren und Bilden ibm Pflicht wird; er übt dieſe | fen für die neue Zeit, für das wiedergewonnene Vater⸗ 
unter den angenehmften Umſtänden; und er fommt an | land. 


Reben, was und nad) bedeutender wir, wenn wir nad 
dem Lrfen deſſelben eine Rahel und einen Geng, fo ver: . 
ſchiedene Naturen, über das Banze urtheilen hören. 











einen Ort, wo die in ihm ſchlummernden geiſtigen Kräfte Nachholend müffen wir Hier der „Deutfchen Geſchichte“ 
lebendig angeregt werben, wo höhere Naturen als Kührer | gedenken, die audzuarbeiten Kohlrauſch durch den von ihm 
und Vorbilder ihm fih Eund geben; eine reine Liebe zu | auf dem Gymnafium zu ertheilenden Unterricht veranlaßt 
einem ‚gleichgefinnten Wefen fpornt ihn zur Thätigfeit; er | wurde. Was den Werth verfelben betrifft, muß man 
beginnt in der einfachften Weife die, zu der er fich be= | bie erfte im Jahre 1816 erſchienene Ausgabe nicht gegen 
rufen fühlt; in einer Zeit großartiger Begeiſterung tritt bie im Jahre 1858 erfchienene vierzehnte Halten, die an 





er ein in einen Staat, in welden feine Kräfte zu ent: | Gehalt faft ein anderes Werk gemorven iſt. Aber der 
falten ihm eine Luſt war; und er, ver fpäter in einem | Ton, der fih durch dad ganze Buch zieht, vie Lebhaftig- 
weiten Kreife im Erziehungsweſen wirken follte, übt ſich feit der Darflellung war ganz für die Jugend, namentlich 
in Berbindung mit trefflihen, für ihren Beruf begeifterten | der damaligen Zeit, geeignet, und diefem, abgefehen von 
Männern ald Lehrer, er, ver einft der Lehrer Lehrer | dem bei jeder neuen Auflage reihern und reifern Inhalt, 
werden follte. verbanft dad Buch den Beifall, den e8 fand und immer⸗ 
Von großem Intereſſe ift der „Das Leben in Düffel- | fort findet. 
dorf während der Jahre 1814— 18” ſchildernde Abſchnitt Die Aufgabe für Düffelvorf war gelöft; dad Gymna⸗— 
des Buche. Unter der Verwaltung des tätigen, wohl: | fium fland mohlgegründet da, der Hauptgründer deſſelben 
gefimten, für die Hebung Deutſchlands begeifterten Ge- | blieb an der Spike deſſelben zurüd und bürgte für das 
neralgouverneurd der Rheinlande, Juſtus Gruner, in | fernere Gedeihen. Unter viefen Umſtänden folgte Kohl⸗ 
Berbindung mit dem trefflihen, innig befreundeten Di- | rauf im Jahre 1818 einem durch einen alten berliner 
rector des Gymnaflumd Kortün und mit dem gleich: | Freund, deu Regierungsbirector Keßler in Münfter, an 
gefnnten Strad, bob fih bald das Gymnaflum, ſodaß | ihn vermittelten Rufe des vortrefflihen Oberpräſidenten 
ein Kundiger Jagen Eonnte: „Dur ein Xehrercollegium, | von Binde, der ihm, der biöher Lehrer war, nun ein 
wie das genannte, veiffenfchaftlih gebildet und gehoben | weites Feld für organifirende Thätigkeit öffnete. Als Con⸗ 
durch Das wiedererwachende Vaterlandsgefühl, fei eine | fiftorial= und Schulrath für die Provinz MWeftfalen hatte 
Blüte des Gymnaſiums erwachſen, deſſen Andenken faft | er die Infpection und Sorge für ſechs proteftantifhe und 
nah einem balben Jahrhundert frifh in den Seelen der- drei Eatholifhe Gymnaſien, deren Einrichtung fehr ver: 
jenigen lebe, welde einft ihm angehörten.” (Deyds in ver | fchiedenartig, deren Lehrercollegium zum Theil unvoll- 
Biographie Kortüm’s.) fländig war; dazu kamen neue Anftalten Fleinerer Städte, 
Kohlrauſch wurde bald in den von Gruner provifo: | die man ald Progymnaiten betrachten Tonnte. 
riſch errichteten Schulrath gezogen, und hatte fo die fehönfte - Koblrauf begann feine amtliche Wirkſamkeit mit einer 
Belegenheit, fih für das Organifiren zu bilden, mad er | Infpectionsreife zu allen Gymnaflen; denn die perjönliche 
fpäter in weiterm Umfang üben follte. Auch daß das Bekanntſchaft mit allen Directoren und Lehrern hielt er 
aus argem Berfall neuerflanvdene Gymnaſium von einer | für die Grundlage und einen wefentlihen Beſtandtheil fei- 
grogen Zahl Fatholifcher Schüler befucht wurde, war ein | ned Wirkens, und dieſer Grundſatz hat fih in dem lan⸗ 
Umftand von Bedeutung für Kohlraufh, der nach meniz | gen Zeitraume, von dem Jahre, bei weldem mir fteben, 
gen Jahren in dem Fatholifhen Münfter als Borftand | bi8 auf die gegenwärtige Zeit bewährt. Nicht allein, 
jo mandyer Fatholifhen Anftalten zu wirken hatte. Es | daß er Dur eigened Sehen erkannte, wo Lüden auszu⸗ 
kommt und in diefer Hinfiht al8 ein gutes Omen vor, | füllen, Vorhandenes gepflegt, Neues gefchaffen werben 
daß er ven jetzt an der Spige des ganzen Fatholifchen | mußte: durch Verſtändigung mit den Directoren, dur 
Bumnaftalmefens im Königreich Preußen flehenven Brügge: | Befprehung mit deu Lehrern, wurde ein Geiſt geweckt 
mann zum Gollegen befam und fi ber vafch zunehmen | oder gepflegt, ein Gemeingeift, der von hoher Bedeutung 
den Bildung und Tüchtigkeit des damald noch ganz jun= | und Wirkung für das ganze Gymnaſtalweſen der Pro- 
gen Mannes freuen konnte. vinz war. Kohlrauſch, fagte nad einigen Jahren der 
Aber auch abgefehen von der Bereutung, die dad | einjihtövolle, ehrmürdige Conſiſtorialrath Möller, bat 
Leben und Wirken in Düffelvorf für den Tünftigen Schul: | überall, wo aud nur Ruinen waren, Tempel errichtet. 
rath Münſters und den Beneral-Schulvirector Hannovers Biel Tiegt in dieſem Worte, wozu wir, wenn ber 
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einer Anzeige wie der vorliegenden angewiejene Raum es 
geftattete, aus dem Bude einen reichen Commentar geben 
fönnten. Wir würden alddann von den dur Kohlrauſch 
eingeführten hoͤchſt wirkſamen Directorenconferenzen, den 
Berufungen und Verſetzungen von Lehrern, der Penflo: 
nirung alter, Servorziehung und Hebung jüngerer zu 
iprehen haben. Doch eins dürfen wir nicht übergeben: 
das tolerante, wahrhaft humane Benehmen unfers Freun⸗ 
des in Beziehung auf die Katholifen. Dadurch erwarb 
er fi in einem Lande, in einer Stadt, die als erzkatholiſch 
betrachtet wird, jo viele madere, einflußreihe Männer 
dieſes Glaubens, ja man fann jagen allgemeine Ach⸗ 
tung und Liebe, ſodaß von feiten der Kirche ihm feine 
Schwierigkeit in Durhführung feiner Plane und Abſich⸗ 
ten binderlih war. Die edle Wirkfamkeit und Tüchtig: 
feit de8 Oberpräfidenten, zu dem Kohlrauſch in ein freund 
li: vertraulihes Verhältnig trat, waren ihm bier foͤrder⸗ 
lich; aud dürfen wir den Umftand nicht überfehen, daß 
ver Graf F. 2. Stolberg, der vor 18 Jahren in Mün- 
fler zur katholiſchen Kirche übergetreten war, dann eine 
geraume Zeit daſelbſt lebte, fi) über ven humanen und 
unparteiifhen Geiſt, der in Kohlrauſch's „Deutſcher Ge⸗ 
ſchichte“ walte, ſehr vortheilhaft geäußert hatte. Doc wid: 
tiger war, daß die Lehrer an den katholiſchen Anſtalten 
bald erkannten, wie ſich Kohlrauſch ihrer Schulen und 
ihrer Perſonen ebenſo thätig annahm als der proteſtan⸗ 
tiſchen. 

Die Weiſe, in welcher Kohlrauſch im Namen des ab⸗ 
weſenden Oberpräſidenten gegen den Generalvicar Droſte⸗ 
Viſchering, nachmaligem Erzbiſchof von Köln, verfahren 
mußte, die ©. 214 fg. ausführlid erzählt wird, entzog 
ihm weder dad Bertrauen ber katholiſchen Schuldirectoren 
und Lehrer, nod dad anderer Hochgeftellter Fatholifchen 
Beiftlihen und Beamten. 

Die amtlihen VBerhältniffe unſers Freundes waren die 
erfreulihften. Des Oberpräfidenten von Binde, dem in 
dem Buche eine aus Erfahrung hervorgehente Schilderung 
gewidmet ift, ift ſchon gedacht; ebenfo des Regierungs⸗ 
directors Keßler, mit dem Kohlrauſch in herzlicher Freund⸗ 
ſchaft verbunden war. Auf dem religidſen und geiſtlichen 
Gebiete ſtanden ihm die ebenfalls zur Regierung geho—⸗ 
renden Oberconfiftorialratb Natorp, audgezeichnet als 
Theolog, als Prediger und Geſchäftsmann, und der ge: 
lehrte, durch Gemüthlichfeit und Naivetät die Herzen ge= 
winnende Conſiſtorialrath Möller nahe. Mit beiven fland 
Koblraufh nit nur in amtlihem, ſondern auch freund: 
ſchaftlichem Verhältniß. 

Münſter verſammelte damals ausgezeichnete militäriſche 
Perſoͤnlichkeiten, unter denen Kohlrauſch die Generale 
Thielmann und Horn, dann den Oberſten Wolzogen 
nennt. Die Bekanntſchaft, die Unterhaltung mit ihnen 
war ihm höchſt intereffant, wie denn die Freude an mili— 
tärifhen Dingen ihm vom Vater angeerbt fihien. Er 
hörte mit Aufmerfjamkeit und Luft ihre Erzählungen aus 
den Breiheitäfriegen, und namentlih Wolzogen gab ihm 
aus diefen die anziehendften Detail, an denen er jelbft 


theilgehabt. Manches von dieſem ift in vie Beichreibung | 


dieſes Kriegs in die „Deutſche BGefhichte” übergegangen, 
wie es der vorliegenden Biographie einen eigenen Rei 
gibt. In genauerm Verhältnig fland Kohlrauſch zu dem 
General Lügomw, dem Führer der Fühnen Schar, ber 
Theodor Körner angehörte, und zu deſſen Gemahlin, ver 
frühern und fpätern Gräfin Ahlefeldt. Mit ihm, nament⸗ 
ih mit der legtern, fland der Dichter Immermann, da: 
mals Aubiteur des in Münfter garnifonirenden Regiments, | 
in innigfter Verbindung, und fo ward diefer auch Haut: 
freund unferd Freundes, und ein Haudfreund im ſchoͤn⸗ 
ſten Sinne des Worts, der der Neigung jenes, der Liebe 
zur Dichtkunſt und ſchönen Literatur, die reichſte, beſte 
Nahrung gab, der durch fein großes Talent des Bor: 
leſens, durch Mittheilung eigener vichterifcher Productionen | 
die Abende in dem Lügow’fhen und Kohlrauſch'ſchen Haufe 
zu den angenehmften und belehrendſten machte. Unſeret 
Biographie verdanken wir aud eine erwünſchte Aufklärung 
über das Verhältniß beider Lützow'ſchen Gatten zu Ju⸗ 
mermann, dad von Lubmilla Alfing in ihrem Bude 
„Gräfin Elifa von Ahlefeldt“ nicht durchweg in volle 
Wahrheit vargeftellt if. | 

Der Verfaſſer unferd Buchs wollte, wie wir oben 
bemerften, in bemfelben nicht 6108 im Amtsrock, ſondern 
auch ale Menſch und Familienvater erfcheinen. Und als 
legterer erſcheint er auch in der That hoͤchſt liebens- und 
ehrwürdig. Sehen wir auf die Weife, in der er feine 
Knaben zu rüftigen Turnern und Fußgängern zieht, wie 
er fie in bie Natur einführt, zu der die Knaben fon 
durch eigene Neigung gezogen wurden, wie er, in Ber: 
bindung mit der Mutter, Anlap gibt, daß die Kinder mit 
Menfhen auch der niedern Stände, in denen fh die 
Menſchennatur am reinften audzuprägen und zu erhalten 
pflegt, bekannt wurden; fehen wir auf dieſes alles, dann 
erfennen wir, wel ein Familienvater Kohlrauſch wat, 
und wie wohl er that, ſich als folden auch in feinem 
Buche Fund zu geben, das ja beflimmt war, den Päda⸗ 
gogen in jeglicher Beziehung darzuftellen. Die Partie te 
Bud, die „Lau: Häuschen‘ überfchrieben ift, gibt uns 
eine echt weſtfäliſche Idylle, an das fidh eine Charakteri⸗ 
firung Weftfalend anjchließt, die nicht nur dem Sohne des 
Landed, die jedem Deutihen willfommen und anziehend 
fein wird, 

Wie glücklich das Leben in Münfter durch zujagente 
und gefegnete Amtöthätigkeit, durch amtliche und gefeflige 
Verhältniffe, durch inniges Familienleben auch mar, ſo 
fehlte doch gegen Ende deſſelben auch der Schatten, ie 
zum Theil ein recht düſterer nicht, namentlich ver Berluft 
eines hoffnungsvollen Sohnes, der im Alter von 14 Jah: 
ten im Jahre 1828 ftarb. Wenn ed etwas gibt, daes 
Gatten, die in inniger Liebe verbunden find, noch inniger 
aneinander fließt, fo iſt es ein folder Verluſt, nah 
einer Krankheit, die die vollfte Liebe und Aufopferung 
der Mutter’ in Anfpruh nimmt — und Kohlrauſch's Bat: 
tin erwies ſich in diefer Hinſicht muſterhaft —, vie der 
Vater dur Anerkennung und Dankbarkeit vergilt. 

Zwölf Jahre Hatte das Neben und die Thätigfeit im 
Münfter gedauert, da erhielt Koblraufh einen Muf nad 
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Hannover, mo das Minifterium des Cultus mit Gonjo= 
lidirung und NReorganifation des höhern Schulweſens um⸗ 
ging. Da entſtand in ihm ein harter Kampf. Er ſollte 

sine Provinz verlaſſen, der er eine ſolche Thätigkeit ge- 
widmet hatte, die ihm lieb geworben war; er follte aus 
Verhältniſſen jcheiden, die ihm das Leben angenehm ge- 
macht hatten, und nicht längft Hatte er auf Koften ver 
Regierung eine Reife genacht, auf der er mehrere der 
vornehmſten Onmnajien des Reihe kennen lernen follte; 
eine Reife, in der ihm die Rührigkeit des Staats für dad 
Schulweſen lebendig vor Augen trat.”) Dazu war bie 
ihm in Hannover geftellte Aufgabe feine leichte. Es war 
wol natürlih, daß diefer Kampf befonderd es war, was 
ihm eine langwierige Krankheit, die fih vorzüglid in an⸗ 
gegriffenen Nerven und Nievergejchlagenheit zeigte, zuzog. 
Aber die Liebe zu feiner hHannoverifihen Heimat, die Freude 
an Organifiren — in Weflfalen war er damit fertig — 
uud die Ausfiht auf angenehme Verhältnifle fiegten. Kohl: 
rauſch entſchloß fih, in die Dienfte jeined Vaterlandes zu 
treten. Im Juni 1830 trat er das neue Amt an. Es 
war in Sannover ein Oberſchulcollegium errichtet, an 
deſſen Spige er geftellt wurbe. 

Was Kohlraufh in der Provinz Weſtfalen zu thun, 
zu ordnen, zu fchaffen hatte, das wiederholte fi in dem 
Königreid Hannover. Da war eine große Zahl von 
Gymnafien mehr oder minder neu zu organifiren; ba wa= 
ven für die Eönigliden Gymnaflen Mittel von feiten bes 
Staats zu halfen, und Magiftrate zu flimmen, daß fie 
die in ihrer Pflege ſtehenden Anftalten auf gleihe Linie 
mit jenen brädten; da waren Lehrer heranzuziehen, over 
folge, die in die neue Ordnung nicht einzugreifen ver- 
mochten, zu befeitigen; da waren anſtändige Lofale ftatt 
verfallene zu ſchaffen, Unordnungen, die in die Schüler: 
welt eingerifien waren, zu fleuern; kurz, Kohlrauſch fand 
ein weites Feld für feine Ihätigfeit, ein Beld, auf dem 
er dad, was er in Münfter mit folden Erfolge geübt, 
dieſelbe Wachſamkeit, Humanität, Toleranz — denn es 
waren auch Eatholifhe Gymnaſien feiner Pflege anver- 
traut — zu beweilen hatte. 

Er machte ſich nach wiederhergeftellter Geſundheit 
muthig an bie Aufgabe Wadere Männer, die man ihm 
ald Collegen zugefellt, fanden ihm bei, es ifl zu ver: 
wundern, was in wenigen Jahren für das Schulmwefen 
Hannovers geihah. Seinem Grundfage, perjönlih zu 
wirken, getreu, war das erfte, daß er eine Rundreiſe zu 
allen in feiner Pflege ſtehenden Anftalten machte. Es 
murden nun diefelben in vollftändige, zur Entlaffung auf 
die Afademie beredtigte, und in vorbereitenve getheilt, 
ſodaß 17 der höhern Ordnung, 12 der niedern, den 
Mirkungskreis des Oberfchulcollegiums bildeten. Gine 
Ordnung für die früher entworfene Maturitätsprüfung 
wat, nach Kohlrauſch's Einſicht und Erfahrung modi⸗ 
fcirt, ind Leben; eine Prüfungscommifiton wurde für die, 
Ne fih Dem Schulfah widmeten, in Göttingen eingerich— 

*) Die Schilderung diefer Reife, auch abgefehen von dem, was das 
S5äulmwefen betrifft, bildet ein fehr intereffantes und unterhaftendes 
tapitel des Buche. Ä 


tet. Diefe Organifation war für Kohlrauſch der Grund, 
auf dem weiter gebaut wurde; die perfönlice Einwirkung 
erhielt dad Ganze in Leben und Wirkfamfeit und nir: 
gends fehlte die beſſernde Hand. 

Das in unfern Tagen fo bedeutungsvolle Wort Fort- 
jhritt war von Kohlrauſch wohl beherzigt worden; es 
war au feine Loſung, jedoch in einer Weife, vie das 
ihwierige Eile mit Weile in all feinem Thun erfennen 
ließ. Bor allem beherzigte er dad Drängen ver Zeit auf 
den Realunterriht; und er Fam diefem dadurch entgegen, 
daß er theild neben der humaniſtiſchen Abtheilung ver 
Symnafien eine vealiftifche ſchuf, theild Sorge trug, daß, 
wo ſolches nicht geihehen konnte, durch ein humaniſtiſches 
Element dem Zurüdgreifen des realiftifchen gewehrt wurde. 
Im Verlauf der Zeit wurde fein Wirfungskreis auf 
eigentliche Real und Gewerbeſchulen ausgedehnt. 

Bei der großen Thätigkeit, die dad Genannte for- 
derte, iſt es zu bemundern, daß er noch Zeit für litera- 
riſche Arbeiten gemann. Die „Deutfche Geſchichte“ erfchien 
im Jahre 1858 in der vierzehnten Auflage; und welden 
Fleiß er auf jede neue verwandte, iſt ſchon oben bemerkt 
worden. Außerdem gab er einen Text zu den Biloniffen 
ber deutſchen Kaifer, welches Werk aber mit Maximilian I. 
geihloffen wurde. Wir erwähnen bier noch des thätigen 
Antheild, den Kohlrauſch an dem Niederſächfiſchen Hiftori- 
[hen Vereine nahm. | 

Als das Oberfgulcollegiun im Jahre 1855 fein fünj- 
undzwanzigiähriges Beſtehen feierte, konnte Kohlrauſch 
ſtatiſtiſch folgende Ueberſicht geben: An den Gymnafien 
und Progymnaſien arbeiteten im Jahre 1830 117 Haupt⸗ 
lehrer und 34 Hülfslehrer; im Jahre 1855 227 Haupt⸗ 
lehrer und 49 Hülfslehrer, im Jahre 1830 waren vor: 
banden 2684 Schüler in 124 Klaffen, im Jahre 1855 
waren vorhanden 4300 Schüler in 194 Klaffen. 

In dem abgelaufenen Zeitraume Hatte er 76 Dienft- 
reifen gemacht, melde großentheild mehrere Anftalten be- 
fapten, ſodaß, ‘wenn die Beſuche der einzelnen Anftalten - 
gerechnet werden, 290 Inſpectionen herauskommen. 

War diefe Thätigkeit, dieſe liebevolle Sorgfalt dem 
ganzen Lande erjprießlih, jo lefen wir in dem Buche 
mit Freuden, welhe Anerkennung biefe an höchſter Stelle 
fand; wie viefelbe fih bei der Einweihung des neuen 
Oymnafialgebäudes in Lingen, die der König durd feine 
Gegenwart beehrte, Fund gab. Koblraufh wurde an 
feinem bald barauf eintretenden achtzigſten Geburtätage 
mit einem höhern Orden und dem Titel General-Schul⸗ 
director beſchenkt. 

Gehen wir zu dem Privatleben unſers Freundes über. 
Kohlraufh ſtand da, im Hohen Alter noch rüftig und mit 
dem DBermögen geiftiger, anftrengenver IThätigfeit; er ſah 
bie Frucht verfelben; er war überall anerfannt und geehrt, 
ein mwobhlerworbener Wohlftand überhob ihn der Sorgen 
des Lebens, er war umgeben von einer liebenden Familie, 
neben Gattin und Schwefler, von drei Söhnen, vier 
Töchtern und einer grogen Zahl von Enfeln. Da jollte 
er im vollen Maße die Worte: „Prüfungen erwartet bis 
zuletzt“, mie Goethe dad minder bedeutende ante obitum 
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nemo beatus umgeftaltet, an fi erfahren. Im Jahre 
1854 flarb- unter fhweren Leiden, im vierundvierzigften 
Lebensjahre, der zweite feiner Söhne, Dtto, ver als Arzt 
in Hannover dur Talent, Thätigfeit und Charakter zu 
einer bebeutenden Stellung gelangt war; zwei Jahre 
darauf der Gatte der dritten in Berlin vermählten Tod: 
ter, Der der älteflen war ſchon früher abgeichieven; und 
Kohlrauſch Hatte nun gmel verwitwete Töchter zu einer 
unvermäßlten in feinem Haufe. Doch murde im Jahre 
1857 die goldene Hochzeit mit gerührtem und banfba- 
tem Rückblick auf 50 Sahre, in denen bie innigfle Be: 
meinſchaft und Uebereinftimmung das Glück verfchönerte, 
das Unglück Tinderte, gefeiert. Es war ein ſchönes Feſt, 
an dem ſich alles des noch rüſtigen Ehepaars freute. Aber 
bald ſollten neue Verluſte folgen; alt werden, ſagt man, 
Heißt viele vor ſich binfcheiden fehen. Noch in demſelben 
Sabre ftarb die treue Gattin, und Ihr folgte im nachften 
der älteſte Sohn, der als Profeſſor in Marburg, dann 
in Erlangen jih im Gebiete der Phyſik einen Namen ge: 
macht und Anerkennung erworben hatte. Ex murbe aus 
großer Thatigkeit abgerufen, nachdem ihm nod eben ein 
von dem König von Baiern für wiſſenſchaftliche Leiſtungen 
ausgejegter Preis zu Theil geworden war. Noch Hatte 
Kohlrauſch den Schmerz, eine fehr geliebte Enkelin, vie 
Tochter jenes älteften Sohnes zu verlieren, nachdem fie 
ihm einen Urenkel geboren. Kohlraufh fragt, nachdem 
er und diefe Reihe von ſchweren Schidfalen angeführt: 
Barum fihildere ich dieſelben? Erftlih, weil fie in ngein 
‚Leben als Menfch und Familienvater fo innig verflodäten find, 
baß ich ‚lieber ganz fchweigen, als ohne fie nır von meinem amt: 
ligen Leben und —* reden würbe. Zweitens aber mag bie 
jüngere Welt erfahren, daß feiner, auch ber vom Schickſal Be: 
ünſtigte — und ih rechne mich zu dieſen — erwarten darf, auf 
Rofen gebettet zu werben, und daß es rathfam ft, fich für die 
ſchweren Seiten, bie nicht ausbleiben werden, durch innere Mits 
tel zu flärfen. Ohne umerfchütterliches Bottvertrauen ift felbft 
im Glück das Leben leer und dürr, im Unglüd aber oft zer: 
malmend. Da liegt der Kern des Banzen. Aber es gibt auch 
äußere Hülfsmittel, und da iſt das erfle und ficherfie Arbeit. 
Kohlrauſch hat mit Hülfe diefer Mittel jene Prüfun- 
gen beflanden, die ihn zum Theil im hoͤchſten Alter tra- 
fen; er bittet feine Lefer, ihr wohlgemeintes Mitleid für 
trübere Bälle von Alterdzufländen zu fparen und das 
Bild feines Alters in einem freundlichern Lichte zu fehen. 
Es ift in der That rührend und erfreuend zugleid, 
‘den zweiundaßhtzigjährigen, in feinem Berufe noch immer 
thätigen Greis unter den Seinigen daſtehen zu fehen. 
Drei Töchter Hat er in feinem Haufe, von denen die 
eine verwitwete zwar feit fünf Jahren an ihr Bett ge- 
feflelt ift, aber als ein feltenes Beifpiel der Geduld, Er: 
gebung und geiftiger Erhebung den Vater erbaut; eine 
Toter, in glüdliher Ehe ganz in feiner Nähe (der 
jüngftle Sohn Iebt als Lehrer am Johannäum in Lüne⸗ 
burg, durch Weib und Kinder beglüdt). Außer den 
Töchtern bat er zwei Schwiegertöhter, einen Schwieger⸗ 
fohn und acht Enkel und Gnkelinnen in jeiner unmittel: 
baren Nähe, ſodaß die Familie von 15 Blievern dem ge: 
meinfamen Haupte Abwechſelung von Freude und Sorge 
genug bereiten kann; „denn“, jagt das Familienhaupt, 


rn die Sorge gehört nothwendig zu der Würze dei 
ebeng. 

Kohlrauſch ſtellt am Ende jeined Berichts Betrab: 
tungen an, die er allgemeine nennt. Denn das Alge- 
meine, namentlich das geliebte Vaterkand, ließ vr nie, 
auıh als Greis nit, mus ben Augen und aus bem He: 
zen. Er gedenkt ver Zerriſſenheit, ver Parteibeftrebungen, 
die faft überall in Deutſchland Herrfihen; aber er berubigt 
ſich durch den „Innern Lebenstrieb“, ven das bentfihe 
Volk auch In der gegenmärtigen Gärung in fo vielfaher 
Meife zeigt, und fließt mit den Worten: „So will id, 
vem Charakter meined ganzen Lebens treu, dem Glauben 
an den Sieg des Guten auch für das geliebte deurnſche 
Vaterland fethalten, bis an mein Ende.“ 

Jedes gute Buch foll und wird, geiflig oder ſittlich 
bildend wirken. Wenn die Worte des Mannes, dem 
dieſe Anzeige gewidmet iſt, bie wir an die Spike deſſel⸗ 
ben ftellten: „Die wahrhaft bildende Kraft des Lehters 
biegt in feinem Charakter”, ſich ſpeciell auf ven Lehren 
beziehen, fo dürfen mir fie doc im meitern Sinne mi 
unfer Buch anwenden. Es gibt uns das Bild ein 
Mannes, deſſen Schilverung einen fittlidden Eindruck auf 
den Lejer zu machen nicht verfehlen wird, eines Mannes, 
wie ſolche unjerer Zeit noth thun, der unermüdliche Aha: 
tigkeit in dem Beruf, Froͤmmigkeit, Ergebung, Treue 
zum eihten Sohne des von ihm fo geliebten Vaterlandet 
machen. 20. 





Zur deutſchen Theatergeſchichte. 


Goethe's Theaterleitung in Weimar. In Epifoben und Us: 
ben dargeſtellt von Eruſt Paoque. Zwei Bände. Leiwsin, 
Weber. 1863. 8. 3 Thlr. 


ber demnächft 


ln ı hablreiche und nicht unwichtige Beiträge zur Et⸗ 


berrfihen. ‘Dabei geflatten, wie ber Verfaffer im Vorwort Fi 
der von Ay 


reichlicdye Borfchüffe und andere Dergnftigungen zu Sülfe, jede 





freilich in jene Zeit nad ben Befreiungsfriegen, wo bas brack 
bureaufratifche, foldatifch s regulirte Wefen überhaupt in Dearidı 
land wieder bie Oberhand gewann; es war bie Zeit ber af 
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sem europäifchen Continent nach einem fuflematifchen Plane 
betriebenen Reaction gegen den erwachten Volfsgeift, ben man 
is ünßerfier Noth au Sülfe gerufen hatte, um ihm, nachbem 
er fie geleiſtet, — die Stimme zu verbieten. Da kam auch 
das freche Spectakelweſen aller Art und Form auf, und ein 
vierbeiniges Geſchoͤpf, ein zu Theaterkunſtſtücken breffirter Hund 
(Goethe in ſeiner mitunter ſchlauen Weiſe berief ſich bekanntlich 
gegen ihn auf einen in ben Theatergeſezen vorkommenden Bas 
tagraphen, wonach man feine Hunde in das Theater mitbringen 
dürfe) big im Bunde mit der intriguanten Frau von Heygen⸗ 
darf (Sagemann) Goethe nom Kunfttempel binweg, weil man 
ſo nenfchliche nur die Kunſt als folche im Auge habende Theater⸗ 
dirertoren wie Goethe fortan nicht mehr brauchen fonnte. 

Der Berfafler, der von 1856—59 in Weimar als Mit: 
glied des bortigen Hoftheaters und Regiffeur der Oper weilte 
and wirfte, beichäftigt ſich im erfien Bande zunaͤchſt mit ber 
Vorgeſchichte des weimarifchen Hoftheaters, mit ben „weimaris 
ſchen Hoflomöbianten” (1738), der Döbbelin’fchen, Koch’fchen 
nos Seyler'fchen Geſellſchaft; theilt die bisher unbekannte Thats 
lage mit, daß in Weimar ſchon einmal, 1757 —58, ein Hofs 
theater ganz im bentigen Sinne beflanden hat, das aber mit 
m frühen Tode des Herzogs Ernſt Auguſt Konflantin ein Ende 
nahm, berührt dann nur flüchtig bie geniale Epoche der fürfts 
lien Liebhaberbühne (1775 — 83), bei der bekanntlich Goethe 
auf das lebhaftefte mitwirfte, wirft bann einen Blid auf das 
Berfonal der Bellomo’schen Befellfchaft, die von 1783— 91 in 
Beimar fpielte, und geht hierauf zu der Goethe'ſchen Theaters 
verwaltung über, Binen welch glänzenden Standbpunft trug 
ber verhältnißmäßig fehr befchränften @eldmittel die weimarifche 
Bühne unter — Oberleitung erreichte, iſt dem Kundigen 
befannt; im allgemeinen ift man ihm aber fo wenig dankbar 
dafür, daß felbft die deutfchen Theater Goethe's Beburtstag 
meiß unbemerkt vorübergehen lafien, und man es ſchon hoch aners 
fennen muß, wenn eins oder das andere ſich auch nur bazu 
verfieht, an jedem 28. Auguft wenigftens ein Goethe'ſches Stüd 
zur Aufführung zu bringen. Wenn Goethe nicht eine hähere 
Richtung eingelehlagen und gefbrbert hätte, fo würde die beuts 
he Schaufpielfunft 
I einiger ſchwaͤchli 


after verfallen fein, 


en Sentimentalität erhebenden profaifchen 


anz jenem rein bürgerlicyen, höchſtens fich 
i wie er in Iffland's und Kopebue’s 


Eriden und auch in den eigenen fchaufpielerifchen Leiſtungen 


dee eritern, zum Theil auch Schröber's vorwaltete. Weimar 
wurde bie Hohe Schule für dem richtigen chythmifchen Bortrag 
des fünffügigen Sambus, den man bis dahin nur rabbredhte, 
und für gehaltene ideale Plaſtik. Mag man in diefer Richtung 
ch zu weit gegangen und namentlich das rein beclamatorifche 
Plement zu ehr geförbert worben fein, fo war diefe Richtung 
Us corrigisender Gegenſatz gegen das kleinbürgerliche Genre 
od nöthig, und nun erſt wurde bie zartellung bee Leſfing'ſchen 
Nathan“, der iambiſchen Dramen Goethe's, Schiller's, Zacha⸗ 
ias Werner's u. ſ. w. und der Shakſpeare'ſchen Tragödien in 
er reinen Geſtalt (früher. gab man fie nur in proſaiſchen 
arbeitungen) auf deutſchen Bühnen möglich und genießbar. 
@in weiterer Abfchuitt des erſten Bandes betrifft das Der: 
iltnig zwifchen Schröber und Goethe, eine andere bie body: 
Heierte Meumann-Becker, bie Lieblingsfchaufpielerin Goethe's, 
e er nach ihrem frühen Tode in feiner Elegie „Euphroſine“ 
rhertlichte. Dann werden uns zwei abenteuerliche Geitalten, 
err und Madame Burgdorf vorgeführt, die 1798 nad Weimar 
men und um ein Engagement nachſuchten, welches wenigfteng 
e fogenannte Madame Burgdorf erzielte, obfchon Goethe gleich 
ch den erflen ibm aus Eifenach über das Paar gemachten vor: 
sfigen Mittheilungen bemerfte: „Ich wollte weiten, die Frau 
noch auf feinem Theater gewefen und er ift ein Haſenfuß.“ 
the hatte recht, aber die Leute hatten Zürfprache, und fo 
ichte man wenigſtens mit der Frau einen Verſuch. Die Ber: 
ı, eine fehlaue Sauklerin und Abenteurerin, muß manche für: 
liche Reize und ein verführerifches Wefen befeflen haben; in 
en Briefen zeigt ſich viel Schlauheit, Gewandtheit und eine 


Screibfertigfeit, wie fle damals im Echaufpielerftande noch felz 
ten war; furz, fie war eine fehlechte Schaufpielerin auf der 
Bühne, aber eine Ic ewandte im Leben. Mit diefen Gaben 
wußte fie alles um ſich her zu myflifieiren nnd, ba fle wenig: 
fiens ein „‚bejonders gutes Organ‘ befaß, zum Zwecke weiterer 
Ausbilbung die Berlängerung ihres Engagements ſelbſt dann noch 
u erfchmeicheln ober zu erirotzen, nachdem fle in ihrer erfien 
oberolle, zu welcher fie ſich durch geiflige Getränfe „encou⸗ 
ragirt“ jatte, gänzlich durchgefallen war. Zuletzt erfannte man. 
ihre totale Undrauchbarkeit und grenzenlofe Unverfchämtheit und 
jhidte fie mit einem Zehr⸗ und Reiſegelde fort. Im übrigen 
waren beide Berfonen gar nicht verheirathet, und ihr angehs 
liher Mann hieß nicht Burgdorf, fondern war ein mit feiner 
Familie zerfallener Adelicher, Namens Ludwig von Webefl, wie 
biefer felbft im Verlaufe diefer Tragikomödie brieflich geſtand. 
Der Berfaffer bemerkt zum Schlug: „Was aus Herrn und Mas 
bame Burgdorf geworben, ich vermag es nicht zu fagen; ihre 
Namen finden fi} in der damaligen Theaterwelt nicht mehr vor. 
Alter Wahrfcheinlihkeit nach find fle zu Grunde gegangen, ver: 
dorben und geflorben, verfchollen und vergeffen!” Das Ganze 
lieft fih wie ein Fleiner Roman, und man fragt fi unwillfürs 
lich am Schluß, wer war biefe angeblihe Minna Burgdorf? 
Wo hatte diefe abgefeimte Abenteurerin ihre nicht gewöhnliche, 
fih in ihren Briefen verrathende geiftige Bildung erhalten? Wo 
bat fie ihr adelicher Liebhaber aufgelelen ? Und wo haben ihre 
Schwindeleien und fie mit ihnen ein Ende genommen? in 
fpäterer Brief des Liebhabers aus Erfurt, worin er dafür dankt, 
daß man feine Geliebte „mit fo vieler Großmuth“ entlaffen habe, 
jheint die Andentung zu enthalten, daß auch ihm endlich die 
Augen über biefe Perſon aufgegangen feien. 
Die legte Skizze des erften Bandes „Iffland und Weimar. 
796-—1812‘ enthält die urfunblichen Beweife dafür, daß Iff⸗ 
land, für den Pal feines Losfommens von Manheim, bereits 
als Regiffeur formlich für Weimar gewonnen war, indem der 
Herzog ſelbſt alle von ihm geftellten Bebingungen arceptirt hatte, 
daß er aber trogbem jene Derhandlungen mit Berlin anfnüpfte, 
deren Abfchluß ihn an die Spige bes dortigen Theaters ftellte. 
Daß er dies that, baß er eine in jeder Hinſicht fo glänzende 
und unabhängige Stellung ber eines Regiffeurs in Weimar vors 
308, if ihm nicht zu verargen; aber die wenig offene Art, wo⸗ 
mit er feine weimariſchen Freunde zu einer Zeit, als er ſicher⸗ 
lich zur Annahme der berliner Stellung fihon feft entfchloffen war, 
wie faft gleichzeitig auch Herrn von Dalberg in Mankeim im 
Unbeftimmten zu halten und durch leere Ausflüchte zu vertröflen 
ſuchte, und die erfünftelte Sentimentalität, die er babei zur 
Schau trug, laffen ihn in dieſer Angelegenheit nicht im vors 
tbeilhafteften Lichte erſcheinen. Er fchreibt an den Hoffammers 
rat Kirmes in Weimar: „Mein theurer, werther, immer gleich: 
geliebter Freund! Eine tödliche Krankheit, mit deren Schwäche 
ich hierher von Hamburg fam, läßt mich auf Ihren Brief, dies 
Denfmal Ihres Herzens, ben ich mit Thränen ber Erkenntlich⸗ 
feit las, ben ich empfinde, erft heute antworten.“ Und weiter 
bemerft er, ſich wunberlih hin- und herwindend: „Kann ich 
denn wol fagen, ich will nicht nah Weimar fommen? So 
ipräche ich gegen mein Herz. Kann ich, eben vor bem legten 
Zuge meines Lottos, heut’ gen, ih fomme gewiß? fo würden 
Sie mich unvernünftig nennen. So ift es jept. Mitte Novem⸗ 
ber gehe ich bier ab, in vierzehn Tagen muß alles entfihieden 
fein, ob Ruhe und Reichthum für hier entfcheiden follen. Ohne 
Ruhe will ich fein Geld, alfo glaube ich, es wird nichts. Soll 
ich dadurch, daß ich diefe Wahrheit fage, Weimar verloren ha⸗ 
ben? Es wäre hart! Gott fei mit Ihnen, und wenn mir der 
Hof verloren geht, bleibt mir der Freund! Berlin den 21. Ortos 
ber 1796. Iffland.“ 
Nachdem er das Engagement ale Director bes berliner Na⸗ 
tionaltheaters angenommen, fehreibt er an Kirmes: 
„Berlin, den 21, November 1796. Dein Freund! Mein 
Bruder! Denn fo handelt nur ein Bruder am andern. Da fipen 
meine rau und ich, und reden mit der Perle des Danfes im 
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Auge von Weimar und, mehr ale von Weimar, von dem ebeln 
Kirmes, deſſen Hand ich an mein Herz lege, den ich liebe unb 
verehre! Wahrfcheinlich habe ich den Frieden meiner Seele ver- 
fauft — Se. Majeftät bezahlen meine Schulden! — habe die Ruhe 
gegen Gelb getaufcht, denn ich erhalte 3000 Thaler Solb, ein 
jährliches Benefiz und 1200 Thaler Benfion, wenn ich bleibe — denn 
auf ewig babe ich mich nicht engagirt! — Freund, die Schulden 
haben entfchieden. Nur diefe! das glauben Sie ja wol, wenn 
Sie von den ehrlichen, geliebten Becks mich getrennt wiflen! — 
D Bott! da ige ih, man wünſcht mir Glück, mein Kopf 
hängt, und ich weine über mein Glück, bin Falt bei Ehre und 
Geld, und ſchlafe wenig, denn mein armes Herz iſt zerrifien. — 
Eben fommt Ihr Brief, und das bekannte Couvert verfeßt mich 
gleich nach dem friedlichen Belvedere, unter treue Breuube,.. 
und dann fehe ich bier in Pracht und Leere! — Go ift geichehen. — 
Jh werde bier nicht ausdauern! — In drei Jahren fann ich 
ebenfalls hier zurüdgehen. Ich will fparen — dann führe Gott 
mih in Ruhe zu Ihnen! Diefe legte hoffnungsvolle Stelle, 


dieſe liebe Stelle, für die ich Sie fegue und an mein Herz, 


drüde — zeigt mir Licht in der Nacht! 

„Machen Sie dem verehrten guädigen Herzog meinen 
mündlichen Bericht, bdrüden Sie meinem Bötticher die Hand 
— ich fann heute nicht — ich fehe vor Wafler die Buchfla- 
ben nicht. 

„Ihr danfbarer, wärmfter, innigfter Freund Iffland.“ 

Jever Lefer wird von felbft fühlen, daß dies nicht die Sprache 
der wahren Empfindung, daß fie widerlich erfünftelt iſt, daß dem 
grogen Schaufpieler während des Schreibens ebenfo wenig die Thrä⸗ 
nen flofien, -als bei der Darftellung irgendeiner fentimentalen Rolle 
in einem feiner Stüde. Goethe aber, obwol er fi) verlegt füh:- 
len fonnte, benahm fidy gegen ihn mit gewohnter Nachſicht und 
Großmuth, lud ihn wiederholt zu Sallfvielen ein und drüdte 
für ihn auch Öffentlich die unbedingteftle Bewunderung aus. 

Der zweite Band enthält zum Theil ganz intereflante Mit: 
theilungen über die Schaufpieler und Schaufpielerinnen: Krafo, 
enannt Einer, Auguft Leißring (ber „lange Peter von Ihe: 
oe’), Sophie Adermann, Karl Krüger und Madame Teller, 
Bobs und feine Battin (nachherige Werdy), Friedrich Haide, 
3. B. Spigeder (Vater des berühmten Baftiften Joſeph Spitze⸗ 
der), Karoline Jagemann, nachherige Frau von Heygenborf, 
biefelbe herrfchfüchtige Intriguantin, die auf ihren Einfluß bei 
Karl Auguf ſich flüpend, fortdauernd bald offen bald verſteckt 
auch gegen Goethe wie gegen alle, bie ihr im Wege flanden, 
intriguirte und feit Goethe's Rücktritt bis 1828, dem Todes: 
jahre Karl Auguſt's, durch Dermittelung ihres treuen Anhaͤn⸗ 
ers und Gollegen Strohmeyer die Schickſale der weimarer Bühne 
ß iemlich allein und felbfländig leitete, 3. 3. Graf, Corona 
Schroeter, Pius Alerander und Amalia Wolff. ie letztern 
beiden benahmen fich bei ihren hinter Goethe's Rüden geführten 
Berhandlungen mit Berlin in ähnlicher Weife zweideutig wie 
Iffland und dabei im hohen Grade undanfbar gegen Goethe, 
bem fie fo viel verbanften, weshalb auch der Bertafer bemerft: 
„Gewiß überfam ihn ein bitteres Gefühl über den Undank ber 
Menſchen im allgemeinen und ber Schaufpieler insbefondere, 
und die «eifernen Meifen», womit fein Herz eingefaßt war 
(wie er ſchon lange, lange Jahre vorher der Frau von Stein 
geichrieben) , trieben ſich wol fefter und fefter an, nur Unmuth 
und Bitterfeit durchlaſſend.“ 

Dennoch war die officielle Antwort auf den ihn fo plößlich 
überrafchenden Kündigungsbrief der beiden Wolff, den Goethe fei: 
nem damaligen Secretär Kräuter bictirte, ohne Bitterfeit, im 
Begentheil recht liebevollen Ausdruds; ja einen ihm zu Faltsges 
fhäftlih Flingenden Paſſus milderte er eigenhändig. Es ent: 
fpann fidy übrigens wenige Monate fpäter ein fehr Fleinlicher und 
peinliher Streit, eine echte querelle allemande zwiſchen den 
beiden Beife und ber weimarifchen Theaterdirection, indem 
erftere durch Goethe's Mitdirector Kirmes befcehuldigt wurden, einige 
Barberobeftüde mitgenommen zu haben, welche bem Inventar 
des meimarifchen Theaters angehörten. Wolff antwortete aufs 


heftige, glaubte fih aufs „groͤblichſte“ beleidigt und eines 
„Diebſtahls“ beichuldigt; feine Frau erflärte ſich bereit, auf der 
Regierung einen Schwur abzulegen, daß fie Fein Kleid beige, 
worauf die großherzogliche Commiffion Anfpruch habe, währen 
Kirmes Goethe gegenüber dabei blieb: „Sie fann es nicht iu: 
nen!” Da nun die Sache, bei der es ſich nur um zwei Kl 
dungsftücte handelte, eine fo unangenehme Wendung zu nehmen 
brobte, daß möglicherweife Wolff's Fran etwas befkhner, was 
fie mit gutem Gewiſſen nicht beſchwören fonnte, fo lieg mar, 
hauptfächli wol auf Goethe's Betrieb, bie ärgerliche Sache 
fallen. Ein nicht nnintereffanter Brief des Grafen Brühl an 
Goethe vom 23. September 1812 iſt gelegentlich der Verhaud⸗ 
lungen des Wolff’fchen Ehepaare mit der berliner Intendanz 
mitgetheilt.. Brühl empfiehlt darin den jungen Schaufpide 
Durand, ber die fefle Ueberzeugung habe, „daß man nur auf 
dem weimarlfchen Theater, unter der Leitung eines Mann, 
der wie Eie, verehrter Herr Geheimerath, alles umfaßt, was di 
Kunft in allen Fächern Hohes und Vortreffliches liefert, zum 
eigentlichen Künftler gebilder werden kann. Matürlich fonmte 
ich ihn in diefer Meinung nur beftätigen, ihm auch nicht ratber 
feine Laufbahn auf dem berliner Theater anzufangen, da 14 lei: 
ber durch Iffland's Einfeitigfeit, zunehmende phyſiſche und vor: 
züglich moralifhe Schwäche und fehr profaifche Leitung für dat 
eigentliche Studium der Kunft von Jahr zu Jahr ſchled⸗ 
ter wird.“ 

Bekauntlich war berfelbe Graf Brühl Iffland's Nachfolger. 
Bon Werth find auch die Mitteilungen über bie von Goethe 
hochgefeierte und befungene Corona Schroeter, bie nady ein 
furzen aber glänzenden Theaterlaufbahn fih im Dunfel eins 
befcheidenen Privatlebens fo verlor, „daß die Begebenheiten ihret 
legten Lebensjahre und Tage vollftändig verſchwunden fat“. 
Es ift dem Verfaſſer gelungen, zwei Briefe der Corona Schroe— 
ter zum Abdrud zu bringen, die wenigftens als bie bisjekt ar: 
zigen Schriftflüde verfelben einiges Intereſſe Haben. Sie fa 
an eine verheirathete Schwefter berfelben gerichtet und tragen 
das Datum „Weimar, den 3. Juli 1788 und „Weimar, 
den 20. Juli 1794. Im letztern heißt es einmal: „Ihr 
habt doch, wie ich Höre, feither rublg in euern Gegenden 
vor ben böfen Franzoſen gelebt? Wenn fie duch Ir Him⸗ 
mel nur einmal ganz aus Deutfchland verbannen wollte!” Co⸗ 
rona Schroeter ar in tiefſter Zurädgezogenheit zu Jlnınat, 
im Jahre 1802. Das ift das Los fo vieler Bühnennotabilitite 
gemein, dag man fie faum zählen kann. Und glücklich, wen 
e nur in ihrem Alter infolge befonders günftiger Berhältmi 
nicht darben und betteln nıußten. Aber wie oft muß mar = 
biefem Buche von Schaufpielern und Schaufpielerinnen lefen. It 
von Stadt zu Stadt getrieben, immer in Borfchüffen, immer ® 
Schulden, zulegt nach verbrauchten phyſiſchen wie geifigen Kir 
teln ohne alles Engagement im hohen Alter nicht vouften, we k 
ihr müdes franfes Haupt hinlegen follten, unb bann 
befennen mußten, daß ihr Leben doch ein verfehltes geweſen 

Intereffant find auch die Mittheilungen über die a 
genheiten, welche fi im Juli 1799 eine Rotte halleſcher 
benten, der „Auswurf der Univerfltät‘, im lauchſtaͤdter Theater 
herausnahm; die über Dulpius, den PVerfafer des „Rinsix 
Rinalbini‘‘, ber trog bes nahen perfönlichen Berhältnifies, * 
welchem er durch feine Schwefler zu Goethe land, für jeiae 
Bearbeitungen von Opernterten äußerft erbärmlich bezahlt mar 
worüber er bisweilen bittere Klage führt; und tiber ben m 
ten Major Franz Anton von Weber, den Vater des berühuit 
Karl Maria von Weber, der für Kirms die Anfchaffung vi 
Bartituren neuer Dpern und andere Gefchäfte beforgte- a 
einem feiner ziemlich fchlecht ftilifirten “Briefe bietet er Kirml 
auch bie erfle Oper feines damals erft dreizehnjährigen Sob 
„Das ftumme Waldmäpchen‘, mit dem Bemerken an: „ 
mehr um bie Befanntmachung diefes jungen Denfchen ale um 
winft gegenwärtig zu thun iſt, fo wird er auch mit bem 
ringften Douceur, und wenn es audy nicht mebr als bie 
Gebühren träfe, fchon zufrieden fein.‘ 
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Diefer jweite Band enthält ferner ein Kapitel „Die Ders 

treter ber Aufif am Hofe zu Weimar, von Ernſt Auguſt Kons 
fantin bis zu Goethe'6 Tode, in furzen biographifchen Notizen. 
176—1832” ; einen Abfchnitt ia onalbeftand und Gaͤſte des 
weimarer Hoftheaters“, der freilich nur für den ganz fbeciellen 
Theaterfteund von Intereſſe if, und einen interelanten Aufſatz 
„Alceſte von Wieland unb Schweiger “, in weldjem ber Ber: 
faffer für diefe Oper ben Anſpruch begründet, bie erfte beutfche 
frriöfe Oper ber neuern Zeit geweſen zu fein. Die Brauchbars 
fit des Werts, welches allerdings als Duellenfchrift für diefe 
bedentungsvolle Epoche deutſcher Theatergefchichte gelten darf, 
wird noch weientlich burch ein Perfonen = und — — er⸗ 
hoͤht, welches bei Werken dieſer Art überhaupt niemals fehlen 
follte. 4. Mi. 


And dem Gebiete der Naturwifienfchaften. 
Sechs Abhandlungen aus dem Gebiete der Naturwifienichaften 
von Andreas Bagner. Mit einer Tafel. Leipzig, Boß. 
1862, Gr. 8. 1 Thle. 10 Nor. 


Die vorliegenden feche Abhandlungen, vom Verfaſſer in der 
Bonigliden Afademie der Wiflenfchaften zu München in den Jah⸗ 
ten 1860 und 1861 gelefen, find zur Hälfte rein paläontologifchen 
Inhalts, zur Hälfte aber beziehen fie fih auf Fragen von all: 
gemeinem Interefie. So beipricht ber erfle Vortrag bie „en: 
rim der Erdbildung und macht entfchieden Fronte gegen die Lehs 
zen der Qulfaniften und Plutoniften, und man muß geftehen, 
bag der Berfaffer, der fchon in feiner religiössdogmatifch ge: 
färbten „Gefchichte der Urwelt” für ben Neptunismus Fräftig 
eine Sanze gebrochen, bier aufs neue mit vielem Geſchick alles 
zufammenflellt, was gegen bie von Laplace aufgeftellte, von 
Humboldt und Buch weiter ausgebildete Theorie der Erbbildung, 
gegen bie Lehre vom Gentralfeuer und befien möglichen Zuſam⸗ 
menhang mit den Ergüffen ber Bulfane — „Reaction des Innern 
der Erde gegen ihre Rinde‘, nach Humboldt — gefagt werben 
Tann. Der Lefer befommt dadurch wenigftens ein Bild von ben 
Schwierigkeiten, mit denen der Geologe zu fämpfen hat, fobald 
e von ber Beobachtung bes fpeciellen Kane fih zur Nufftels 
lung allgemeiner Principien erheben will. Die Serfaffer uns 
ſeret wie eine Sturmflut uns überfchüttenden populären Bes 
lungen ber Geologie und phyſiſchen Beographie Lafien freilich 
von diefen Schwierigfeiten wenig ahnen, und ihre Leſer fuchen 

mit einem gewiſſen wolluftvollen Graufen die fichtbaren 
Ketaſtrophen auszumalen, denen die Erde unterlegen gaben fol, 
and geben fich der anbächtigen Bewunderung Bin, wie herrlich 
keit die Miffenfchaft Doch gefommen fei; aber für wirkliche Aus⸗ 
Übung ihres Geiſtes, für wahre Vermehrung ihrer Erfennts 
niſe gefchieht Dadurch nichte. Der wahre Volfsfchriftfteller follte 
"als fein höchfles Ziel betrachten, eine Einflcht in die Me⸗ 
Soden der Beobachtung und Forfchung zu geben, durch welche bie 
Rıturforfcher fo Großes leiften. Das ift freilich fehr ſchwer, 

boch nicht unmöglich, wie ber berühmte populäre Aufſatz von 
hanß über den Erdmagnetismus in dem Schuhmacher’fchen Jahr: 
we von 1837 beweit. Solde Schriften wollen benn aller⸗ 
ings auch fludirt fein, eine Anforderung, bie unfer nach Neuem 
aſchendes Lefepublifum nicht erfüllen will. Bon gleichem Interefie 
u der zweite unb britte Dortrag, in denen Wagner die heu⸗ 
gm Modethemen ber Geologie behandelt, die Frage nach ber 
ſonſfianz der Art (Species) im Thiers und Pflanzenreiche, fos 
ie bie nach dem Alter des Menfchengefchlecdhte. Auch in Bes 
bung auf diefe ragen ſteht Wagner auf feiten ber Minorität; 
”er er vertheibigt feine Anfichten mit graßem Geſchick und einer 
lürde, Die fehr zu Guuſten einnimmt und erfreulich gegen das 
tulante Weſen abſticht, mit dem unfere naturtoiffenfhaftliche 
ufe, Bogt und Genoflen, aufzutreten liebt, beſonders da, wo 
Fragen gilt, die mit rifllicher Dogmatif eine Berührung 
den, wie es 3. B. bei der Frage nach bem Alter des Mens 
engeichlechts der Ball if. 9, 


1863. 3%. 


Schauerliteratur. 


1. Schwarzort. Originalroman von 3. D. H. Temme. Drei 
Bände. Berlin, Gerfchel. 1863. 8. 4 Thlr. 15 Nor. 


Schwarzort ifl eine Herrfchaft nicht weit von Memel am 
Meere gelegen und in zwei @üter getheilt, deren eines dem 
ältern Bruder Marlot, Charles, das andere dem jüngern, James, 
duch Erbſchaft zugefallen. Der letztere und feine Gattin Emilie 
find ein Berbregerpaar, wie wir deren in den Temme’fchen Ge⸗ 
ſchichten häufig begegnen. Durch einen Mord, Branbftiftungen 
u. |. w. haben fle ihren Wohlfland begründet und gefichert. 
Zulegt will James Marlot noch einen Mord an dem Sohne 
des von ihm vermeintlich zuerſt Ermordeten begehen; biefer aber 
erfcheint ihm und verhindert dadurch die wirkliche Mordthat; 
das greife Sünderpaar flürzt fi ins Meer. Das ift die kurze 
Gabel der brei Bände langen Griminalgefchichte, die an allen 
den Mängeln, bie wir fchon früher an diefem Schriftfteller zu 
rügen fanden, im Uebermaße leidet. 


2. Dunfle Fügungen. Gin Roman von %. Reinwalb. 
Zwei Theile. ien, Markgraf u. Comp. 1862. Gr. 8, 
2 Thlr. 20 Nor. 


Sin Roman voll Abenteuer und Ungeheuerlichfeiten aus 
der Nachtfeite bes Lebens. Zwei deutfche gräfliche Brüder, 
Eduard und Arthur von Melwil, Beſitzer des Schlofles Bir: 
kenſee — der ältefte Majoratsherr Eduard, vom Vater geliebt, 
der jüngere, Arthur, faum geduldet, ohne daß fie wiffen warum —, 
leben in Italien, wo Eduard durch Julie, eine Eofette Schöne, 

efefielt wird, die ihn aber nicht erhört. Noch weniger Glüd 
Bat ein anderer Anbeter berfelben, der Kapitän Bilfurt, der fich 
aber an beiden rädt, indem er ihnen durch einen Banbiten 
Gift geben läßt, das ihnen noch Zeit geftattet zu einer gemein- 
ſchaftlichen Waſſerfahrt. Eduard fällt fhwindelnd ins Wafler 
und Vilfort gibt fich den Anfchein ihn zu retten, taucht ihn aber 
nur tiefer unter. Julie flirbt. Arthur und alle glauben, daß 
Eduard den Tod nur durch Zufall in den Fluten gefunden und 
eilt mit der Trauerbotfchaft nach Birkenſee; der Vater aber vers 
flucht ihn und flirbt. Nach langer Krankheit und Abgeſchloſſen⸗ 
heit wirb Arthur endlich mit feinem Gutsnachbar, dem Oberft 
von Hohenftetten, und deflen Töchtern Iſabella und Gabriele 
befannt, fowie mit einem Hungen fränflichen Maler, Alfred 
Winter, den ber Oberſt hat erziehen lafien. Arthur liebt Gas 
briele, biefe aber Alfred Winter, der Oberſt erkennt das mit 
Schreden und muß endlich geftehen, dag Alfred fein Sohn — 
von Arthur’s Mutter — if. Dem liebenden Paare bleibt nun 
nichts übrig ale ebenfalls zu flerben. Vorher hat noch ein 
Fremder, Baron Belton, das nahe Schloß gefauft und verfolgt 
Iſabella, wird jedoch fpäter ale der. Mörber feines Brubers und 
alo jener Kapitän Bilfort erkannt, der einſt Eduard und Julie 
ermorbete, welche Unthat durch die Banditen ans Licht fommt, 
die er dazu gebraucht, und die er nun als Diener bei ſich hat. 
Vilfort und der eine Bandit ermorden fi nun gegenfeitig. Das 
find die „dunkeln Fügungen“, welche der Berfafler mit einer 
Gewandtheit erzählt, bie eines beſſern Vorwurfs würbig wäre. 
Nach einem böhern leitenden Motiv fucht man-bei biefen haar» 
fträubenden Geſchichten vergebene. 


8. Cine Kataftrophe und ihre Folgen. Roman von A. Bodin, 
Breslau, Trewendt. 1862. 8. 1 Thlr. TI, Rgr. 


Wir begegnen dem Verfaſſer zum erften mal. Ex weiß an: 
genehm und fpannend zu erzählen, feinen Geſtalten Leben eins 
zuhauchen und fein zu darafterifiten, Clara von Werthern und 
Hauptmann von Walter find ein glüdliches Brautpaar, nur iſt 
ber leßtere immer ein wenig ent und verbirgt trübe Crinne⸗ 
rungm. Clara ift von ihrer Mutter Hedwig erzogen, beren 
Mann jahrelang krank und im unzurechnungsfähigen Zuftande 
war. Der herzogliche Hof von 3. hat die Yamilie begünftigt; 
insbefondere ift Prinz Dagobert während der Krankheit des Ba: 
tere bei ihr aus» und eingegangen, Auch am Hochzeitstage erfcheint 
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derfelbe einen Augenblid und läßt Clara einen foflbaren Schmud 
überreichen. An demfelben Tage wird ber Bräutigam einen 
Augenblid abgerufen und empfängt einen Brief, nach beflen Les 
ng er vergeblich feine Aufregung zu bekämpfen fucht. Pers 
rg tritt er die Hochzeitöreife an; im Hotel, wo das Paar 
abends abfleigt, erichieit er fi. Weber die verzweifelnde Clara, 
die ihre Mutter kommen läßt, nod) deren und Walter's Yreund 
Horned begreifen diefe That. Clara ehrt wieder ins Aelterns 
haus —* In der Mefivenz aber läßt man ihre Mutter em⸗ 
pfigden, wie man Walter’s Selbfimord auslegt: diefer habe am 
ochzeitstage erfahren, daß Clara die Maitrefie des Prinzen 
8 Um die unſchuldige Tochter vor den Folgen dieſes Ver⸗ 
dachts zu bewahren, verbannt fie dieſelbe, ohne fie davon in 
Keuntniß zu ießen, von fih und ſchickt fie zu einer Tante. 
Nach Iahren endlich empfindet Glara, bie ihren Mädchennamen 
fortgefuͤhrt, wieder Liebe für Karl von Mengersborf, ber um 
fie wirbt. Sie erzählt ihm, was auf ihrer Vergangenheit laflet, 
und eilt zur Mutter, ehe diefe fie gerufen. ‚Dort erſt verräth 
Pb ein Zufall die ſchmachvolle Deutung, die man Walter's 
elbſtmord gegeben und fe will nun Bleugersborf um feinen 
Preis angehören. Ext fpäter vereinigt fih das Paar, als es 
elungen zu entbeden, daß Walter on müßer heimlich mit 
Kütheben Aldenhofen getraut gewefen; daß ihr Vater, ein Frei⸗ 
ſcharenkämpfer der badifhen Revolution, mit ihr nad) London 
geflüchtet und fie für todt habe ausgeben laflen, um fie von bem 
ffizier zu trennen; erſt nad Jahren, an feinem Kochzeitstage 
mit Glara, erhält Walter einen Brief von ihr, der Lebenden, 
und löft den Gonflist durch deu Selbfimord, 


4. Stalaktiten. Erzaͤhlungen im gebrochenen Licht von Ernft 
Willkomm. er und zweiter Band, Gotha, Opetz. 
1868. 8. Jeder Band 22% Mer. 


Wo fi der befannte Berfafler auf jenen norbifchen Ins 
feln, am Meeresfirand u. f. w. bewegt, deren —S— 
keiten er durch langjährigen Aufenthalt, Reiſen und Verkehr 
mit den Einwohnern fennen gelernt hat, zeigt fi fein Erzaͤh⸗ 
lertalent im vortheilhafteften Licht. Es iſt die charafteriftifche 
Wiedergabe der Strandfrenen, ber Gegend und bes eigenthüms 
lichen Menſchenſchlags, was uns fefielt; wir ſehen alles Ges 
fehilderte lebendig vor uns, und fangen. fofort felbit an inmitten 
diefer ung erft fo fremd erfcheinenden Scenerie heimifch zu fühs 
len. Im erflen Band ift „Der Todtenader am Sfagerhorm‘', 
im zweiten „Der Gierfünig von Lift‘ in das gedachte Genre 
gehörig. Beide find vortrefflie, fpannende Erzählungen aus 
dem norbifhen Seemannsleben. Die Schilderungen, namentlich 
ſchauerlicher Nachtfceuen, find voll poetifcher Schönheit und 
drafifcher Mirkung. Wo aber der Verfaſſer bumoriftifh und 
gemüthlich fein will, wie in den „Studien in einem Logirhaus“ 
und ‚Erlaubte und unerlaubte Scherze‘, iſt er nur zu langs 
weilig und trivial, foba man faum begreift, wie ein fonft . 

iftreicher Diann es nur über fich gewinnen fonnte, dergleichen 
inhaltlofes Zeug zu fchreiben, das wol auch die gewöhnlichften 
Leſer faum zu lefen im Stande fein werben. 


5. Unheimliche Seichichten. Bon Feodor Wehl. 
Meinhold und Söhne. 1862. 8. 22 Nar. 


Trotzdem daß ber Berfaffer in der Dorrede fich dagegen vers 
wahrt, Fünnen wir ihn nicht freifbrechen, daß es ihm darum 
zu thun war, durch Graufen zu feffeln und feinen Novellen den 
Stempel des Schauerlichen aufgubrücen ‚ um fie dadurch pifant 
a machen. Wo das Schauerlihe nur auf Ahnungen und dem 

ufammentreffen einer aufgeregten Phantafie mit natürlichen 
Greignißen u. ſ. w. beruft, wie in ber finnigen, voll feiner 
ChHarafteriftif und Lebenswahrheit gefchriebenen Novelle ‚Der 
Shawl der Todten“, dem Slanzpunft des Buchs, da laffen wir 
es gern gelten; einige der übrigen Erzählungen aber find wirf: 
liche Geiſtergeſchichten, bie wol das geiſtreiche Erzahlertalent 
des Verfaſſers beurfunden, an fich aber fehr unerquicklich „and. 


‚Dresden, 


Notizen, 
Jean Paul in Meiningen. 


Einen nicht unintereffanten Beitrag zur Lebensgeſchichte 
Sean Paul’ Liefert Auguſt Henneberger in ber Gift: 
„Sean Paul’s Aufenthalt in Meinigen‘ (Reiningen. von Eye, 
1863), die auf dem Titelblatte als ein Separatabdrud ans diem 
Oſterprogramm bes Gymnaflum Bernharbinum in Meiningen 
bezeichnet iſt. Beſonders interefiant warey uns darin bie Hits 
tHeilungen über Jean Baul’e — n Herzog Georg. 

er Derfaffer erzählt: „Noch ale Sean al in Berlin weilte, 
hatte ihm Herzog Georg feine Grüße zugefchidt. Als er nun 
nad Meiningen fam, bildete ſich zwiſchen den beiden eben⸗ 
bürtigen Geiftern eine lebendige und erfreuliche Berbindung. 
Georg war an bie pipe eines Keinen Laͤndchens geitelt, aber 
ein bedeutender Mann, boll regen Eifers und friſcher Vhatkaft. 
Er freute ih, in Jean Paul eine geiflige Macht für feine Re 
fidenz gewonnen zu haben und war glüdli im täglichen Um: 
ang mit bemfelben. Oft befuckte er ben Dichter in feium 
aufe und nahm bei bemfelben das Mittagsmahl ein, das er 
denn freilih, wenn er unvermuthet überrafähte, auch ans m 
Schloß Herbeiholen lieg. Beinahe täglich lud ex denſelben m 
fidy zum Abend eig: aber er nahm es nicht übel, wenn ber Eins 
eladene ablehnte, weil er etwa mit Frau und Yreunbinnen ber 
Fran das Boncert ber Bafinogefellfchaft (einer von bem Her 
ſelbſt geſtifteten, damals in dem zweiten Stod des Lanbf 
gebäubes auf dem Marft Haufenden Bereinigung) zu befuden 
vorzog.“ Als Jean Paul eine Tochter geboreu wurde, war der 
gig unter ben Pathen unb verlich dem Täufling den Roms 
eorgina. Am liebſten hätte er Jean Paul für immet au 
Meiningen gefeflelt, einzig zu dem Zwecke, feines geißig bele⸗ 
benden Umgangs genießen zu fönnen; er erbot fi} ar, ihm 
ein Haus zu erbauen, um ihm ben Aufenthalt angenehmer nad 
heimifcher zu machen. Aber ber Dichter ließ ſich nicht Kalten; 
dba fchrieb der Herzog an ihn am 15. November 1802: „Ridt 
Naturforfcher genng, um bie Art von MWanderratten gemau ja 
fennen, die man Genies nennt, glaubte ich doch ein Genie ober 
einen Geiſt genau genug zu fennen, um ihn meinen Kreund 
nennen ju fönnen. Diefem Glauben nach, welcher ſh auf 
eine gerolffe Jeſtigkeit auf meiner Seite gründet, iſt es mir es 
laubt, meinen Freund zu fragen: Was treibt Sie von Hier!“ 
u. ſ. w. Gibt es jept feinen Sean Paul mehr, fo gibt es and 
fchwerlic einen Fürften mehr, welcher feine Standesvorurtheilt 
und Lebensgewohnheiten fo weit überwände, um wie die Herzöge 
Georg und Karl Augnit mit einem Dichter und Echriftfiche 
ganz fo wie mit einem Freunde zu verfehren. Aber traulichet 
und ungezwungener war doch wol der Umyang Sean Banl's 
mit dem Gonfiflorialpräfldenten I. &. Heim, dem Bruber ii 
berühmten Arztes, des „alten Heim‘ in Berlin. Der Bu 
faffer bemerft: „Wenn ’ Helm bei feiner Lectüre oder feiner 
Studien eine intereffante Frage oder Notiz aufflieg, fo lief er ohne 
weitläufige Toilettenveränberung im eintachflen RegligesGamilel 
über die Straße zu Jean Paul, um diefem Mittheilung von dem, 
Bunde zu machen. Weber die Gonvenienz der Reſidenzſtadt fand 
an diefer Ungenirtheit etwas auszufeben, noch Sean Baul Dear 
biefen felbft traf man in einen Schlafrod gehüllt, Defien befere 
Tage längft zu den gewefenen zählten, und ſelbſt der Uumuth 
ber geliebten Frau, die längft für einen neuen und eleganter 
geforgt, Fonnte ihn nicht beivegen, den altgewohnten in ka 
wohlverdienten Ruheſtand zu verfegen und felbR mit da 
Pracht des neuangefchafften zu ſchmücken. In diefer Hülle fel 
er entweder fchreibend an feinem Tifch oder durchlief mit haß 
gen Schritten fein Zimmer.” Bon Meiningen ans begleitet 
ean Paul den Herzog einmal auf einem Ausſluge nah Bau 
mar, und hier mag e8 gewefen fein, wo Schiller, wie Ja 
Paul ſelbſt fpäter berichtete, auf die Brage Jean Panl's, ch er 
feinen „Titan gelefen, nicht gerade fehr höflich erwiderte: Te: 
Teufel folle ihn holen, wenn er das tue. Zum Echlus der 
; Schrift find endlich drei Briefe Jean Paul's aus Barresth au 





631 


den Bräfiventen Heim abgedruckt, welche des Verfaher ber Freund⸗ 
lihfeit der Tochter Heim's, der Stiftsdame Luife Heim verdankt. 
In dem legten berfelben, vom 12. Februar 1827, heißt es unter 
anderm: „Mein geliebter und geehrier Präfident! Ich bin 
ordentlich froh, daß ich eine Bitte an Sie in einer Zeit pi thun 
habe, wo ich nicht einmal mehr Ihr Jädchen, geſchweige ‚den, 
der darin über die Gaſſe zu mir hinüberfprang, zu Gehen be= 
fompe. Meise Gmwe beberf nämlich am 1, Maärz, mn umter 
die Communicanien eingeſchrleben zu werben, einen Taufſchein 
son dem Geiſtlichen, ber 1802 im September getauft, und 
deſſen Namen ich rein vergeien habe. Sogar einen Impfſchein 
— diefen förperlicden Taufichein — hab’ ich vom Chirurg Mars 
fhall nöthig. So viele Scheine brauchten die Mpoftel bei dem 
erſten Abendmahle nicht.“ Run, wenn die Mpoftel ſolche Klein⸗ 
miferen des beutfchen Lebens zu beftehen gehabt hätten, fo würs 
den fie ſchwerlich Apoſtel, Fndern vielleicht auch Humoriften 
geworden fein wie Yean Paul. 9. M. 


Zur hebräiſchen Literatur. 

Die auferordentlich reichhaltige Bibliothek des fel. Dr. B. 
VBeer in Dresden if befanntlich von deſſen Witwe zum Theil 
dem jübifchstheologifchen Seminar in Breslau und zum Theil 
der leipziger Univerfitätsbibliothet übermacdht worden. Nachdem 
bie werthoofte and fettene Sammlung fo nach zwei verfchledenen 

t worden, fihien es erwünfcdht, der gelehrten 

Belt wenigfiens auf andere Weile einen Geſammtüberblick zu 
verſchaffen und zu erhalten, beſonders da bie Jorſcher auf dem 
Gebiete, welches in der gedachten Bibliothek am zahlreichſten 
vertreten iſt, meiſt der unbemittelten Klaffe angehören unb bie 
betr Werke auf dffentlihen Bibliotheken in Deutfchland 
felten, wenn überhaupt angutseffen find; denn ſowol 

die Oppenheim’fche wie die Heymann Michael’fche Bibliothek 
find befanntlich nach England ausgewandert, und zwar erflere 
wach Orford, letztere nach London ins Britifehe Minfeum. Ban 
wird daher mit Freuden den foeben bei Aber u. Comp. in 
Berlin erfchienenen „Katalog der Bibliothek des fel. Herm Dr. 
Bernkarb Beer in Dresden“ begrüßen und dem Herausgeber, 
® Bott in Wien, für bie forgfältige Zuſammenſtellung 
Dank wiffen. Der Katalog befleht aus drei Worgeilungen, von 
denen die erfte die nicht hebräifchen Werke, deren Zahl Ah auf 
883 beläuft, umfaßt; die zweite enthält das Autorenverzeichniß 
der im bebräifchen Katalog angeführten Bücher, und die britte 
die Titel ber hebräifegen Bert ſelbſt, die ſich auf nicht Hai — 


als 2530 belaufen. Die nach Leipzig gekommenen Bücher find 


mit (®.) bezeichnet unb bie ohne Be 8 befinden fich im 
breslaner Geminar. ber hebrätfchen Bibliographie von 
Sieinſchneider in Berhn (Mai bie Juni 1868) heißt es: 


„Seit dem Michael’fchen Katalog iit feiner von folder Bebeus 
tung erſchienen.“ Das Borwort bringt zugleich eine vom 
Herausgeber verfaßte biographifche Sfigge bes verflorbenen Bes 
Rpers, der ſich durch feine mit großer Wusdauer, Umficht und 
wahrhafter Munificenz gefammelte Bibliothef ein fo ſchoͤnes 
Denfmal errichtet hat. Da vom Katalog felbit nur eine ge: 
ringe Anzahl Exemplare abgezogen worben find, fo if bie 
blographifche Skizze auch in einer Geparatausgabe erichienen, 
welche allen Freunden des DBerftorbenen beſtens empfohlen zu 
werden verdient. 86. 





Sihttographie. 

Arthur, 3. ©, Bell Martin. Ein Eittengemälde aus 
ben Leben der vornehmen Welt in Nord sAmerifa, Aus dem 
Englifchen überfegt von I. G. Reihmann, Allentown. 
1862. 6 


8. 16 Rat. 
Benjamin IL, J. J., Drei Jahre in Amerifa 1859— 
1862. Drei Theile. Hannover. 1862. Gr. 8. 4 Thir. 
Blume, ®., Die Armee ımd bie Revolution in Frans 
eich von 1789-1798. Brandenburg, Wieſike. Gr. 8. 1 Thlr. 


1, Ner. 


der BDernunft. 


Kurzer Brieſwechſel zwilchen Briedrich Jacobs und Heins 
rich Sifsip Herausgegeben von 2. Curtzze. Leipzig, Dyk. 
8. 12 Y gr. 

&ooper, 3. T., Der Orden der Odd⸗Fellows oder fons 
berbaren Brüder unterfucht im Lichte ber heiligen Saritt ns) 

Herausgegeben von U. Scchlitt. derh 
Englifchen überfegt vou 3. A. Darmfläster. Baltimore. 1862. 
Gr. 16. 1 Thle. 20 Nor. 

Dörpfeld, F. W., Die freie Schulgemeinde und ihre Ans 
Beien auf dem Boden ber freien Kirche im freien Stac. 
Beiträge zur Theorie des Schulweſens. Gütersloh, Bertelsinann. 
®r. 8 1 Thlr. 15 Rear. \ 

‚Duydind, E. %, Geſchichte des Krieges für die Union, 
politifch und mir nad) offiziellen und andern autbentifchen 
Dokumenten befchrieben. Deutich bearbeitet von F. Kapp. 
Mit feinen Stahlfiihen von Sees und Landſchlachten und Bors 
träts berühmter Generale und Seehelden nach Original⸗Gemäl⸗ 
ben. Bon Alongo Chappel. Ifle bis Ate Lieferung. News 
Vork. Er. 4. & 12 Rec. 

Das Beld- Bataillon Lauenburg. Aus den Papieren eines 
Dffiziers deſſelben. Einbeck, Ehlers. Gr. 8. 10 Nr. 

Siſcher, 3. G., Briedrich der Zweite von Sobenftaufen. 
Hiftorifhe Tragödie. Stuttgart, Estta. 8. 18 Mer. 

Giſtel, J., gen G— Tilefius, Leben bes preußifchen 
Generals Freiherrn von KHallberg s Broich, gen. Eremit von 
be Mit Hallberg's Bildniß. Berlin, Thiele. : 8. 

, gt. 

Hornyansziy, V., Beiträge zur Geſchichte evangeliſcher 
Semsinben is Ungern. Pe, Oflerlamm. Gr, 8. 1 Thir. 
r. 
ämpfen, P. J., Blüthen und Blätter vom Rhoneſtrand. 

Dichtungen. — 1862. 16. 24 NMagr. 

Laienblüthen. Eine Sammlung religiäter Gedichte und Lie: 

ber Ai den Jahren 1859 bis 1862. New: Dorf. 1862. Gr. 16. 
r. 

Liebig, R.v., Ueber Fraucis Bacon von Vernlam und 
die Methode der Ratarſorichnas Münden, Literarifch sartißis 
fhe Anftalt. Gr. 8. 12 Nar. 

Müller, M. J., Die letzten Zeiten von Granada. Mün- 
chen, Kaiser. Gr. 8, 1 Thir. 15 Ngr. 

Peter, C., Studien zur römischen Geschichte. Ein 
Beitrag zur Kritik von Th. Mommsen's römischer Ge- 
schichte. Halle, Buchhandlung des Waisenhauses. Gr. 8. 
1 - 


hir. 

Polko, Elife, Neue Novellen. Ste Folge. Leipzig, 
Schlicke. 8. 1 Thir. 15 Near. 

Rau, H., Theodor Körmer, Baterländiſcher Roman in 
zwei Theilen. Dem beurfchen Bolfe eine Gabe zur Eri 
an die Befrelung Deutfchlande im Jahre 1813 an deren HOftem 
Jubilaum. ipzig, Thomas. 8. 9 Thir. 

Zeifing, 9, Haufe und Baiſſe. Ein Roman aus ber 
Gegenwart. Drei Bande. Berlin, Janke. 1864. 8. 4 Thlr. 





Tagesliteratur. 

Aegidi, & K., Das Berhältniß der Turner und Turns 

na zur Beliti. Hamburg, Boyes u, Geisler. Er. 8, 
2 2 T. 
s Mafmann, 9 %., Der 2. Upril 1813 und Johanna 
Stegen, das Mädchen von Lüneburg. Zur 5Ojährigen Jubels 
feier in’s Bebächtnig gerufen. Ein Buh für das gejammte 
deutſche Bolt! Mit Bild. Lünebnrg, Herolb u. Wahlſtab. 
@r. 8. :5 Ror. 

Das Miniſterium Polignacr vor dem Bairsgerichtshofe. 
Leipzig, D. Wigand, 8. 2 Ngr. 

&aoı,, 8. ®., Zehn bäbagvaifihe Federzeichnungen ent» 
worfen wor, während und nach der allgemeinen dentfchen Lehrers 
verfammlung in Mannheim in der Pfingſtwoche 1863. Bres⸗ 
lau, Maruſchke u. Berendt. 8. 12 Nor. 


Herausgegeben von Hermann Marggraff. 
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Anzeigen. 


— — 


Werthvolle Bücher zu ermässigten Preisen, 
bis Schluss des Jahres 1863 
von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen. 
WEB” BeiBestellungen von 10 Thir. werden 10%, Rabatt vergütet." 


Technologie und Baukunst. 


Emy (R. R.). Lehrbuch der gefammten Zimmerfunf. Mus 
dem Franzöfifhen von 2. Soffm ann. Neue Ausgabe. 
2 Bände. 8 Mit Atlas von 157 Tafeln in Folio. 1860. 
(24 The) 16 Iir. 

Hartmann (K. F. A.). Praktiſches Handbuch der Roh⸗ und 
Stabeifen = Kabrifation in leichtſaßlichem Vortrage. Mit 9 
Tafeln. Zweite Auflage. 8. 1857. (4 Thlr. 20 Ngr.) 
1 Zhlr. 20 Nor. 

Die Ergänzungen biefer zweiten Auflage erfchienen ale Nachtrag 
zur erfien Auflage dieſes Werks unter dem Titel: 

—— Die neueften Fortfchritte der Roh: und StabeifensBabrifas 
tion. Gin Supplement zu: „‚Praftifches Handbuch der Roh» 
und Stabeifen: Fabrifation in leichtfaglichem Vortrage. Mit 
1 Tafel. 8. 1857. (20 Nor.) 8 Rgr. 

Müller (H.). Die Brücenbaufunde in ihrem ganzen Umfange, 
Neue Ausgabe. 4 Abtheilungen. Mit einem Atlas von 98 
Tafeln in Fol. 1850-53. 8. (14 Thlr.) 8 Thlr. 


WER” Ein ausführlicheres Verzeichniss im Preise er- 
mässigter Werke, aus fünf Abtheilungen bestehend, 
ist in allen Buchhandlungen gratis zu erhalten. 





Tudwig Steub’s ſchwarzer Gaſt. Britte Auflage. 


In E. A. Fleiſchmann's Buchhandlung (Auguft Robfold) 
in München ift foeben erfchienen: 


Ber’fchmarze Gafl. 
Erzählung ans den Tagen ber tirolifhen Proteftantenfrage 
von Ludwig Steub. 


Jam jam clarescent puris aquilonibus alpes. 


Dritte veränderte Auflage. Broſchirt 48 Kr. — 15 Sgr. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


B. Lütgen: Dialogues francais et allemands accom- 
pagnes d’une traduction interlincaire, à P’usage des 
deux nation. Deuxieme edition, revue et aug- 
mentee. — Deutſche und franzöfiiche Geipräde 
mit franzöfifcher und deutſcher Interlinear = eberfegung 
zum Gebraude beider Nationen. Zweite vermehrte 
und verbefjerte Auflage. 8. Geh. 12 Nr. 

Die InterlinearsMethode ift bier mit beftem Erfolge anges 
wandt. Indem fie Wort für Wort eine genaue Bergleihung ber 
beiden Sprachen geftattet, bringt fie die Bigenthümlichfeiten einer 
jeden fo Flar zur Anfchauung, daß ſich die abweichenden Redens⸗ 
arten ſchnell und ficher dem Gedächtniß einprägen. Durch eine 


De nen hinzugefommener , befonbers auf Reifen brauchbarer ! 


präche ift die zweite Auflage wefentlich bereichert worden. 


Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Bredigten aus der Gegenwart. 


Bon D. Carl Schwarz, 
Oberhofprepiger und Oberconſiſtorialrathh zu Gotha. 


Erfte und zweite Sammlung. 
8. Jede Sammlung en Thlr. 24 Ngr., gebunder 
r. 


Die erſte Sammlung von Predigten bes berühmten, wegen 
feiner freifinnigen theologifchen Richtung ebenfo gefeierten als 
vielfach angefeindeten Kanzelredners erregte befanntlich nicht ge: 
tingeres Aufſehen als die vorhergegangene Berufung befielben 
in fein gegenwärtiges wichtiges Amt. Nach Jahresfriſt war 
beshalb bereits eine neue Auflage derſelben nöthig. Cbenfo 
raſch hat die Fürzlich erfchienene zweite Sammlung den Bu 
gefunden in die Wohnungen und in die Herzen der Menſchen. 





Im Verlage von Gerhard Stalling in Oldenburg 

erschien: 

Die vier Bücher der Könige. In niedersächsi- 
scher Bearbeitung aus einer Handschrift der Olden- 
burg. öffentlichen Bibliothek herausgegeben von Dr. 
Merzdorf. Gr. 8. 1867. 2 Thlr. 

Karolellus. Beitrag zum Karlissagenkreis. Aus 
dem einzigen Pariser Druck herausgegeben von Dr. 
Merzdorf. 18556. 1 Thlr. 

Merzdorf, Dr., Die Denkmünrzen der Freimaurer- 
Brüderschaft, verzeichnet und beschrieben. Mit 1 lith. 

Tafel. 1852. 1Y, Thlr. 

„ Oldenburgs Münzen und Medaillen auf Grund 
der Münzsammlung Sr. Königl. Hoheit des Grossher- 
zogs von Oldenburg historisch - kritisch beschrieben. 
1860. 1 Thlr. 

„Die Münzen und Medaillen Jeverland's, auf 
Grund verschiedener Münzsammlungen , namentlich 
Sr. Königl. Hoheit des Grossherzogs von Oldenburg 
historisch-kritisch beschrieben. 1862. 20 Sgr. 

Shakespeare's Romeo und Julia. Eine kritische 
Ausgabe des überlieferten Doppeltextes mit vollständi- 
ger Varia Lectio bis auf Rowe. Nebst einer Einleitung 
über den Werth der Textquellen und den Versbau 
ahiaren Von Tycho Mommsen. Lex.-8. 19. 

,„ Thlr. 

Wilkins, @., Pericles Prince of Tyre. A norel, 
printed in 1608, and founded upon Shakespeares play: 
Edited by Tycho Mommsen. With a preface in- 
cluding a brief account of some original Shakespeare — 
editions etc. extant in Germany and Switzerland, and 
a few remarks on the latin romance of Appollonius 
King of Tyre by tbe editor; and an introduction bY 


J. Payne Collier. Gr. 8. 1857. 1 Tblr. 





Preisermässigung. 
Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


| Allgemeines deutsches Reimlexikon. 


Herausgegeben von Peregrinus Syntax. 


| 2 Bände. 8. 1826. (6 Thir.) Ermässigter Preis 3 Thlr. 


Berantwortliger Redacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Berlag von ®. U, Brockbaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 
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Etſcheint wöchentlich. 


— ———— — — — — — — ——— — 








27. Auguſt 1863. 








Inhalt: Neueſte Literatur über Goethe. 


Grfer Artikel: Goethe und Karl Auguſt. Don Sermann Marggraff. — Inpuftrielle und fociale 
Bilder aus England. Bon Emil Müler -Bamöwegen. — Biographiihes. — Zur Erzählungéliteratur. — Notizeh. 


(Populäre Eritifche 


Blätter; Gin Brite über die literariſche Bedeutung Heinrich Heine'e.) — Bibliographie. — Unzeigen. 





Neueſte Literatur über Goethe. 
Erfter Artifel: 
Goethe und Karl Auguſt. 


1. Briefwechlel des Großherzogs Karl Auguft von Sachſen⸗ 
Weimar:Eifenah mit Goethe in den Jahren 1775—1828. 
Zwei Bände. Weimar, Landess Induftries@omptoir. 1863. 
Gr. 8 6 Thlr. 

2. Goethe und Karl Au uguß, während der erften funfzehn Jahre 
ihrer Berbindung. bien zu Goethe's Leben von Hein⸗ 

ie den 1861. Gr. 8. 2 Thle. 


TUR 

Je feiner ed auf Erden vorkommt, daß ein regie: 
render Fürſt einen jungen Dichter zu feinem erflen Staats: 
diener erhebt und ihm dann eine perfönlihe Freundſchaft 
widmet, die bis zu feinem Lebensende ohne irgendeine 
mweientlide Störung in gleiher Stärfe anhält, um fo 
mehr darf man der deutſchen Nation dazu Glück wün— 
ſcher, vaß in ihren Jahrbüchern ein fo feltener Fall ver: 
jeihnet und verewigt if. Karl Auguft und Goethe find 
es, die Diefed fo ungewöhnlihe und glänzende Beifpiel 
gegeben Haben. Freilich war dies nur zu einer Zeit mög: 
lich, wo Der Kreunvfchaftscultus überhaupt in Deutfchland 
in höchſter Blüte ſtand und die Beflern in ihrem Drange, 
ich in rein menfhlicher Weife auszubilden, das Bedürfniß 
ühlten, fi wie Glieder eines gemeinfamen Bundes an= 
inander zu fließen und bie Barbarei, die noch von algen 
jeiten ber auf Deutſchland laftete, womöglich bis auf die 
ste Spur audzutilgen. Die Standesſchranken befanden wol 
ri, aber die genialen @eifter überfprangen fie, um ſich 
ie Hände zu reigen, und bie guten Herzen erkannten 
e nur fo meit an, als fie die menſchlichen Beziehungen nicht 
eengten. So nur allein wurde bie größte und glän: 
ndfle Literatur= und Bildungsperiode Deutſchlands mög: 
ch, und wenn mir von diejer Höhe bereitö herabgeſun⸗ 
n find, fo liegt dies nit an dem Mangel an Talen: 
n, fondern in ganz andern Urſachen. Bleiben wir z. B. 
ir bei der Freundſchaft flehen, fo werden wir fagen 
üflen, daß wir jegt feine Gemüthafreundſchaften, fon: 
m hödyftens nur Interefjenfreunpfchaften haben, die wie 
e Intereffen wandelbar find. 
1863. 33. 


Leipzig, Dyk. 


Jenen humanen Geift bekundet au der feit längerer 
Zeit erwartete, in zwei Bänden vor und liegende Brief: 
wechjel zwiſchen Goethe und Karl Auguft, namentlich 
in denjenigen Briefen des erflen Bandes, die in die 
eigentliche Humanitätsperiove fallen, während in ven Brie- 
fen einer fpätern Periode, wenigſtens den Goethe’fchen, 
zum Theil allerdings ein etwas anderer Geift weht, min: 
deftens ein förmlichered Weſen herrſcht. Breilih waren 
die Erwartungen auf piefen Briefwechfel von vornherein 
fo hoch geipannt, daß mander, der darin die Enthüllung 
der Himmel weiß welcher Geheimniffe oder gar Mitthei- 
lungen aus der weimariſchen Skandalchronik zu finven 
gehofft haben mag, sich fehr enttäuſcht fehen wird. Auf: 
fallend mager find die Briefe beſonders in Betreff der po: 
Iitifhen @reigniffe, 3. B. in den Jahren 1806—7 und 
in ven Jahren 1813—15. Sollte davon in den Brie- 
fen Karl Augufl’8 und Goethe's, namentlid des erftern 
gar fo wenig die Rede geweſen fein? Das ift ſchwer zu 
glauben. Bielleiht haben die Empfänger die Briefe mit 
wichtigern politifhen und diplomatiſchen Mittheilungen 
fofort nah dem Empfange den Blammen übergeben. 
Goethe ſelbſt bittet im vierzigften Briefe (aus Rom vom 
17. November 1787): „Verbrennen Sie doch ja meine 
Briefe gleih, daß fie von niemand gelefen werben; ich 
kann in diefer Hoffnung defto freier fchreiben‘’; der Her: 
andgeber, Dr. Vogel, einer der wenigen Ueberlebenven 
aus jener Periode, hatte felbft oft Gelegenheit zu beob- 
achten, daß Karl Auguft empfangene Briefe den Flammen 
übergab, und Goethe verbrannte, wie er felbft einmal be= 
merkt, 1797 „aus entſchiedener Abneigung gegen Bublication 
des ſtillen Ganges freundſchaftlicher Mittbeilung‘ vie feit 
1772 an ihn gefenveten Briefe, was gethan zu haben 
er fpäter felbft bevauerte; manches entging jedoch glüd- 
liherweiie der Vernichtung. Der Herausgeber veriicert 
im Vorwort — und diefer Verfiherung muß man doch 
glauben —, daß man fi auf Pie Unterbrüdung folder 
Stellen, „vurd melde ſich eine gerechte Empfindlichkeit 
Jetztlebender hätte verlegt fühlen können‘, beſchränkt habe ; 
es fei im ganzen nur weniges audgefchieven worden. 
Er fügt dann no Hinzu: 
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Ohne Zweifel ruht noch eine beträchtliche Zahl von Bries 
fen des einen wie des andern Gorrefpondenten theild unentdedt 
in oder unter amtlichen Acten, theils in Brivathänden und fommt 
hoffentlich für eine neue Ausgabe zum Vorſchein. Wahrfcheins 
lih wirb man fi) aber felbft dann noch bei Beurtheilung ber 
Anzahl und des Inhalts der Briefe immer zu vergegenwärtigen 
haben, daß beide Gorrefvondenen meift-in er Sage waren, Ihre 
gen en purſonlich amszumuigen, m daß ſolches gewiß im der 

egeb und, aus leicht zu findenden Gründen, vorzugsweile ges 
rade bei wichtigern und insbefonbere bei folchen Angelegenheiten 
gefchah, welche Tpäter förmlich in Dienflacten verhandelt wurben. 

Aber der Briefwechſel iſt auch Fsinssiwegs fe uubedeu⸗ 
tend und inhaltlos, als ed nad der oder jener bereitg 
laut geworbenen Journalſtimme oder unſern eigenen obi= 
gm Bemerkungen fcheinen inne. Wir unterfhreiben 
ganz, mad in dem Bericht in der Beilage zu Nr. 172 
der „Deutfhen Allgemeinen Zeitung‘, dem früheften, deu 
wir über venjelben gelefen zu haben und erinnern, über 
den Gindrud des Ganzen gefagt war: 


Perjuchen wir zuerfi, den allgemeinen Eindruck wiederzus 
eben, den bie Lefung diefes Briefwechſels auf uns gemacht hat, 
5 ift es ein durchaus erfreulicher und wohltbuender, infofern 
ih darin das Verhaͤltniß ber beiden Hohen Freunde ale ein 
aͤußerſt würbiges, beide in gleichem Maße ehrendes, babei ſich 
durchgängig gleichbleibendes, in jebem Moment Buches 
und Elares darſtellt. Selbft unter Privaten und einander völli 
Sleichgeftellten dürfte felten ein fo langandauerndes und bo) 
fo wandellofes und ungetrübtes Herzens⸗- und Geiflesbünbnis 
zu finden fein, wie bier zwiſchen dem äußerlich Höhergeſtellten 
und Gebietenden und dem geiftig Ueberragenden, feiner Lebende 
flellung nach aber Untergeorbneten und Ach willig Untererbnens 
den, Eine fo rüdhaltsloje und freudige Anerfennung der völlis 
gen Gleihberechtigung, ja in gewiſſem Sinne Höherberechtigung 
des mwahlverwandten Genies feitens des fürftlichen Freundes war 
eben nur einem Geift möglich, der felbfi auf ben Höhen bee 
Lebens, im fusion Aether edelſten Strebens fi bewegte, ber das 
Große und Schöne zu würbigen wußte, weil er ſelbſt es aus 
innerflem Triebe liebte und fuchte, 

Wenden wir und zuvörderſt zu den Goethe'ſchen Brie⸗ 
fen, fo ift e8 allein ſchon von Intereſſe, die darin ſtatt⸗ 
findenden allmäahlihen Wandelungen im Goethe'ſchen Stil 
und in ber Goethe'ſchen Ausdrucksweiſe zu verfolgen. 
Selbit ion in den Anreden zeigen ſich dieſe Uebergänge 
aus dem vertrauliden Tone in den conventionellen und 
ceremoniellen. Redet Goethe feinen Fürſten in den frü- 
heften Briefen mit „Lieber, Gere’, „Liebfter, gnäpigfter 
Herr oder höchſtens „Gnädigſter Herr” an, jo tritt ba= 
für in den fpätern „Euer Durchlaucht“ und zulegt „Euer 
föniglide Hoheit“ an die Stelle, und Ausprüde wie 
„ſubmiſſeſt'', „unterthänigft u. f. w., die in den frühern 
nie vorkommen, werden immer häufiger. In den frühe: 
ſten Briefen, freilih nur wenigen, herrſcht gang der üher⸗ 
müthig fprubelnde, worterfiuderiihe und dabei etwas 
Hederlihe Stil der Genieperiode, wie gleih in vem eriten 
aus Leipzig vom 25. März 1776, ven wir ald darafs 
teriftifche und in mehrfader Hinfiht intereffante Probe 
bier ganz mittheilen mwollen: 

Keber Herr, da bin ich nun in Leipzig, if mir fonberbar 
worden beim Nähern; davon mündlich mehr, und kanu nicht 
enug fügen, wie fid} mein Erdgeruch und Erbgefühl gegen bie 
chwarz, grau, flreifrödigen, frummbeinigen, perrüdengeflebten, 
Degentäwänzicen Magifters gegen die Feiertagsberockte, alts 


modifche, fchlankliche, vielbünkliche Studenten Buben, gegen bie 
zudenbe, friechende, fchnäbelnde und ſchwämelnde Mägdlein un 
egen die hurenhafte, ragliche, Ichwänzliche und finzliche Junges 
ägde ausnimmt, welcher Gräuel mir alle heut um die Thore 
als am Marientagsfefte entgegnet find. Dagegen präſervirt mein 
Heußeres und Inmeres ber Ongel die Schrötern, von ber mi 
Bott bewahre was gu fagen Se grußt und Seinauer na 
Maaßgabe ihres Beilads über Hochder enbfeibew und fo weite 
Ih bin feit 24 Stunden (denn es iſt netto Abends Achte) nit 
bei Sinnen, das heißt bei zu vielen Sinnen, übers uwd uns 
finnlich. Habe die Nacht durch manches Knäulchen Gedanken⸗Zwirn 
aufs und abgewidelt; diefen Morgen ftieg mir die göttliche Eonne 
hinter Naumburg auf. Ade, lieber gnädiger Herr! Und fomit 
finmen Sie nie aufhören zu fühlen, dag ich Sie lieb Habe. 


Auch der zweite aus Ilmenau, vom 4. Mai 1776, f 
nicht minder charakteriſtiſch, weshalb wir auch dieſen mit 
Auslaffung einer laͤngern Stelle In ver Mitte Hier mik 
theilen: 

Wie mir's gangen iſt, müſſen Sie gleich wiſſen; Son⸗ 
abend früh 11 Uhr ſchrieb ich dies IImenau im Amthauſe. Ich 
bin feine ſechs Stunden geritten, alfa wie ſich gehört; bes Hr 
ſars Pferd wollte nit mehr fort gegen das Ende unb hinter 
Bücheloh auch meines nicht mehr. Da fam ih in ein ſeht 
ſpitziges Nachtrieſeln, das gerad vom Wald fam, und traf endlif 

luͤcklich bedredt ein...... Hiernach hab’ ich nach eine Lectiex für 

ie! Da ich fo auf dem Wege über Ihre allzu große Hipe ba 
folchen Gelegenheiten dachte, dadurch Sie immer im Yall fin, 
wo nicht was Unrechtes, doch was Unnöthiges zu thun und Ihe 
eigenen Kräfte und bie Kräfte der Ihrlgen vergebens anzuflans 
men. Seyen Sie Yübfch ruhig, ſoviel's feyn Yann, leben Sit 
als homme des lettres und Privatmann, ſchonen Eie bie Hafte 
bei dem Wetter; hier ift fchon ben ganzen Morgen Säree. 
—— Mein Andenken ber Chere Mama. Senn Sie mic 
ie ® B 


Man fteht, daß Goethe damals noch magte, dem 
Herzog „Lectionen“ zu ertheilen, was fpäter nur felten 
und in vorfigtigem Tone, zulegt aber gar nit mehr 
gefhieht. Der Stil geht mehr und mehr in einen fünf 
lerifh gemeißelten, zuledt ganz in einen ceremenidlen, 
diplomatiſch abgezirfelten ober ruhig und kalt geſchäftt⸗ 
mäßigen über. Hierin fpiegeln fib nicht nur die Waude⸗ 
lungen, ale in Goethe's Weſen vergingen, ſondern ze: 
gleich auch die MWandelungen, welche überhaupt im vieler 
langen Periode bis zu Karl Auguſt's Tode ſtattfanden. 
Die fpätere militäriſch-bureaukratiſch-diplomatiſche Periode 
vertrug keine ſolchen Genialitäten mehr, mie fie in ben 
jtebgiger Jahren an der Tagesordnung waren. & iſt 
auch fehr wahrſcheinlich, daß dem Herzog ver burkhfods 
gentale Ton, melder in ven beiden oben mitgefheilten 
Briefen herufcht, denn doch zu unceremoniö® mar und DaF 
er Gelegenheit nahm, Goethe mündlich oder ſchrifilich 
einen Wink zu ertheilen, wodurch dieſer verfirhen lernte. 
daß ein Herzog an einen Staatsdiener doch in ander 
Tome [reiben duͤrfe, als ein Staatsdiener an ven Herzeg, 
auf wie freumdſchaftlichem Fuße fie fonft auch ſtehen moͤch⸗ 
ten. Wäre es dem Herzog und Großherzog nicht gaa; 
tet gervefen, menn Goethe jpäter immer mehr im einen 
ceremonioͤſen und fleifen Yon überging, ihn mit „Euer 
Durchlaucht⸗ und den Großherzog mit „Euer Eönigfihe 
Hoheit” anredete und ſich als „unterthänigſt“ umterzeid: 
nete, fo würde er gewiß einmal an Goethe geſchrieben 








635 


haben: „Lieber Alter! Was treibfi Bu für Dinger? Laß 
bo ſolche Narreteien!” oder dergleichen. 

In der erſten Hälfte des erſten Bandes bilden Die 
Briefe an Goethe bei weitem die Mehrzahl, was ſich vurch 
ven obenerwähnten Unfland, daß Goethe vor feiner Abs 
veiie 1797 die von ihm feit 1772 empfangenen Briefe 
verbrannte, von felbft erklärt. Bin Brief Goethe's, ohne 
Datum, and der „Einſamkeit“ geichrieben („wo ich bin, 
verſchweige ich noch eine Eleine Zeit”, beißt ed darin), {fl 
deshalb erwähnenswerth, weil er einen gewiſſen Antheil 
Herder's an der Ausarbeitung der „Iphigenie“ conftatirt. 
Goethe jhreibt: „Ich bin fleißig und arbeite die «Iphi: 
genie» durch. Sie quillt auf, das flodende Silbenmaß 
wird in fortdauernde Harmonie verwandelt. Herder hat 
mir dazu mit wunderbarer Gebuld die Ohren geräumt. 
35 hoffe, glücklich zu fein.“ Goethe arbeitete damals 
mächtig daran, feinen innern Menfhen zur Harmonie zu 
Rimmen und fi künſtleriſch zu läutern: „Schon fühl’ ich“, 
fSreibt er, „in meinem Gemüth, in meiner Vorftellungds 
art gar wmerflihen Unterſchied, und ih babe Hoffnung, 
einen wohlausgewaſchenen, wohlaußftaffirten Menjchen wies 
der zurückzubringen.“. 

Dann folgt, von Nr. 30—48, eine Reihe von Brie⸗ 
fen aus Stalien, meiſt aud Nom, einer aus Neapel, 
einer aus Florenz und einer aus Mailand. Diele Briefe, 
ein intereffantes Supplement zu feiner „Stalienijgen Reife“, 
bilden eine der werthvollſten Partien des Ganzen. Man 
kann ſich nur Glück dazu wünſchen, daß der Herzog 
Borthe 8 Wunſch, feine italienifhen Briefe zu verbrennen, 
nit erfüllte, fondern in richtiger Erkenntniß ihres Werths 
fie als föftlihen Schag aufbewahrte. Goethe unterrichtet 
darin in gebrängter Kürze feinen‘ herzoglichen Freund 
von feinen Studien, von allem, was er fiebt, hört und 
erlebt, und mandes in feiner ‚Stalieniihen Reife“ nur 
Angebeutete wird dadurch in ein klareres Licht geftellt, 
mandes um einen neuen Zug vervollitändigt, mander 
neue Blick in Goethe's raſtloſes Denken und Schaffen 
öffnet. Gr Schreibt am 3. Februar 1787 aus Rom: 

Bon intereffanten Männern hab’ ih manchen, von Weibern 
user Angelika nur eine fennen gelernt. Mit dem ſchönen Ges 
dlecht kann man fich Hier, wie überall, nicht ohne Zeitverluft 
infaffen. Dom Theater und den kirchlichen Geremonien bin id) 
leich übel erbaut. Die Schaufpieler geben ih viel Mühe, um 
iteube, die Piaffen, um Andacht zu erregen, und beide wirken 
ar auf eine Klafle, zu der ich nicht gehöre. Beide Künfte find» 
: ein feelenlofes Gepränge ausgeartet. Auf alle Fälle ift der 
zapſt der beſte Schaufpieler, der bier feine Perfon produeirt. 

In einem Briefe aud Neapel vom 27. Mai 1787 
eißt es: 

Dieſe Stadt iſt für einen Fremden ſehr reizend; man kann 
nfam und für fich leben und doch unter dem fchönften Himmel 
m ben mannichfaltig zubereiteten Grgöplichfeiten fein Theil 
sguchmen. IA bin begierig, wie mir fein wird, wenn ich 
m Meer fünftig fehe, das ich nun anhaltend brei Monate 
d aus fo vielen Gefihtspunften im Auge gehabt habe. Das 
an Sicilien fo lufig, dag man faum eine Strede in das 
nd hinein ift, gleich auf der andern Seite das Meer wieder 
keine ud eine neue Küfle uns entgegenlacht. Auf alle Weiſe 
ich aber, wie ſchwer es iſt, ein Land zu beurtheilen; der 
emde farm es nicht, und der Binmohner ſchwer. Und dann 


iR der Menſch fo einfeitig, daß ein fo großer und mannich⸗ 
faltiger @egenfland nicht von ihm begriffen werben kann. Dies 
jenigen, die ich über Neapel und Sicilien gefprechen habe, has 
ben im einzelnen faſt alle Recht, im ganzen, wie mir fcheint, 
faft feiner. 

Und tft nit, fraßen wir hier beiläuflg, auch Deutfch- 
land ein „fo großer und mannidfaltiger” Gegenftanp, 
daß er von einem einzelnen ſchwer begriffen, jedenfalls 
aber nicht in dad ungebrochene Licht eines Geſammturtheils 
geftellt werven kann? Wenn wir Deutfche uns 3.8. rüh⸗ 
men, ein Gemüthsvolt zu fein, fo paßt dies doch nur 
auf die Bevoͤlkerungen gewifler Landftrige, und rühmen 
wir und, ein Volt von Denfern zu fein, fo gilt dies 
bog immer- nur von einzelnen hervorragenden Geiftern, 
denn ed gibt Taufende und Millionen von Deutſchen, 
welde ji zwar fehr Aug dünken mögen, aber doch in 
ver That fo gut wie gar nichts denken. Jedenfalls er> 
kennt man and ver angeführten Stelle, wie vorfichtig und 
gewiflenhaft Goethe zu Werke ging, wenn e3 galt, über 
irgendeinen Gegenſtand zu urtheilen, ver in ſich fo man⸗ 
nihfaltiger Art ift wie ein großes Land. Auch in diefer 
Hinſicht follte uns Goethe ein nachahmenswerthes Vor⸗ 
bild ſein, da der Deutſche nur zu ſehr zu abſprechenden 
und einſeitigen Urtheilen aufgelegt iſt. Goethe ſelbſt iſt 
auch ein „ſo großer und mannichfaltiger Gegenſtand“, 
und wie einſeitig hat man nicht oft in Deutſchland ſelbſt 
über ihn abgeſprochen, weil man ihn nur nach einem ein⸗ 
zigen vorübergehenden Moment ſeines Lebens oder Schaf⸗ 
fens oder nur nach einem einzelnen Stüd feines ſo wunder⸗ 
bar und mannichfaltig zufammengefegten Organiemus be⸗ 
urtheilte. Und zwar nahm man dabei meift nur einen 
äußern fubjectiven Tendenzſtandpunkt, der gerade einer Gr: 
ſcheinung wie Goethe gegenüber am übelften angebracht ifl. 

Als den Hauptzwed feiner Reife nad Italien bezeiche 
net er in einem Briefe aus Mom vom 25. Januar 1788, 
der einer der längſten und gehaltreihften ift: er fei dahin 
gereift, um ſich von ven phyſiſch-moraliſchen Tlebeln zu 
heilen, die ihn in Deutſchland gequält und ihn zulegt 
unbrauchbar gemadt Hätten, ſodann „ven heißen Durft 
nah wahrer Kunft zu ſtillen“. Das erfte fei ihm ziem⸗ 
lich, das legte ganz geglüdt. Weiter bemerkt er: 

Bisher habe ich allen wiberflanden, bie mich in die Welt 
zichen wollten, weil es mir am erflen um meine Hauptfachen 
zu thun war, weil die Welt nicht gibt, fonbern nimmt, und 
weil ich täglich mehr Abneigung empfinde, etwas halb zu thun. 
Run aber werde ich mich equipiren, einen Bedienten anfchaffen, 
mein Duartier beffer beftellen, genug mich fo einrichten, daß 
Pr Aa ig Ihrige auftreten fann und am Auſtaͤndigen nichts 
e u. J. w. 

In demſelben Briefe gibt er Rechenſchaft über feine 
Kunftftudien, "wie namentlihd im vorhergehenden über 
feine literarifhen Arbeiten. Zu feiner Verwunderung 
erfährt man aus dieſen Briefen aud, daß ſich Goethe zu 
gleicher Zeit fogar mit Politik beſchäftigte, was ihm fauer 
genug angekommen fein mag. Er fihreibt einmal: 

Ich leſe fleißig die Zeitungen, und da neuerdings fich alles 
bald aufdeckt und entwidelt, fo kann man mit einer freien Bors 
ſtellungsart die Lage der Sache ziemlich überfehen. Mir fcheint 
es für Freund und Feind bevenflih, daß Ftankreich fo weit 


herunter ift u, f. w. 
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Und nun folgt eine Betrachtung über die preußiſch⸗ 
engliig= oranifgen Abfihten, über Rußlands Ab: und 
Ausfihten auf Konftantinopel u. f. w. Goethe fährt ſo— 
dann fort: 

So viel ift gewiß, daß der Kirchmflaat und beide Sicilien 
ohne Schwertftreih, wie Holland, wegzunehmen wären. Man 
legte fih mit ein paar Linienichiffen in ben Golf von Neapel 
und bäte fi) zwei Thore von Rom aus; fo wäre die Sache 
gethan. Aus verfchiedenen Bewegungen glaube ich, daß ber 
papfliche und neapolitaniſche Hof auf einer ſolchen Spur find, 
obgleich das allgemeine Publifum fich nichte davon träumen 
läßt. Das Volt ift misvergnügt, die Geiſtlichkeit befonders, bie 
Mönche find Faiferlich gefinnt. Noch geſtern fagte ein flebzig« 
jähriger Mönch: wenn ich nur noch in meinen alten Tagen ers 
leben follte, daß der Kaiſer fäme und uns alle aus den Klöflern 
jagte, felbft die Religion würde babei gewinnen u. |. w. 

Wir führen diefe Stelle an, weil fie eine Art Uni- 
cum, faſt die einzige uns befannte Stelle ift, in welder 
Goethe fih fo eingehend in die Detaild der politifchen 
Tageögefchichte verliert. Es ſcheint ihm freilich felbfi da⸗ 
bei ein wenig Angft geworden zu fein, denn er läßt 
gleih darauf feinen fhon erwähnten Wunſch folgen, ver 
Herzog möge doch ja gleich feine Briefe verbrennen, da⸗ 
mit er „deſto freier’ fhreiben koͤnne. Der Herzog fhidt 
ihm darauf ein „tableau politique’ zu, und Goethe vanft 
für diefe „Ausfüllung und Beftimmung‘ jeiner allgemei- 
nen Ideen. Leider mag dieſes „tableau politique‘ zu 
denjenigen Schriftſtücken gehören, melde Goethe fpäter 
verbrannte, jo auch die übrigen Briefe des Herzogs, auf 
deren einen ſich Goethe ausdrücklich bezieht, indem er fein 
Schreiben aus Rom vom 17. März 1788 mit den Wor⸗ 
ten beginnt: „Ihren freundlichen herzlichen Brief beant: 
worte ich fogleih mit einem fröhlihen: Ih komme!‘ 

Seine zarte Sorgfalt für die daheim Zurüdgebliebenen 
zeigt Sich oft im Ichönften Lichte Er fchreibt z. B. in 
feinem erwähnten längern Briefe vom 25. Januar 1788: 

Meine größte Sorge, die ich zu Haufe Habe, ift Fritz (von 
Stein). Er tritt in bie Zeit, wo die Natur ſich zw regen ans 
fängt und wo leicht fein übriges Leben verborben werden fann, 
Sehen Sie doch aud ein wenig auf ihn. Gehen Sie mit fi 
felbft fo gelind ale möglich um. Ihre phnflichen Uebel laflen 
mid nicht ohne Sorge und es muß auch Ihr Gemüth in einem 
immer gefchäftigen,, doch meift genußlofen Leben leiden. 

In einem fpätern Briefe dankt er dem Herzog dafür, 
daß er für Herder und Voigt forge und allen jeinen 
Bitten und Wünfhen zuvorfomme. Seinem Danfgefühl 
und feiner Ergebenheit gegen ben Herzog gibt er wieder: 
Holt ven lebhafteften und zarteften Ausdruck. „Genießen 
Sie’, ſchreibt er einmal, „wenigſtens des Gedankens: daß 
Sie Einen Menſchen, ver Ihnen noch angehört, durch 
Ihre Liebe, Güte und Nachſicht ganz glücklich machen.“ 
Ein andermal ſchreibt er: 

Nur zu ſehr fpüre ich in diefem fremden Lande, daß ich 
älter bin. Alle Berhältniffe knüpfen ſich langfamer und lofer, 
meine befle Zeit habe ich mit Ihnen, mit ben Ihrigen gelebt 
und bort ift auch mein Herz und Sinn, wenn fich gleich die 
Trümmer einer Welt in die Wagfchale legen. Der Menich 
bedarf wenig; Liebe und Sicherheit feines Verhältnifles zu dem 
einmal @rwählten und Gegebenen kann er nicht enibehren. 

Und in dem Öfter von und erwähnten Briefe vom 
25. Januar 1788 bemerft er: „Gar mandes macht mir 


ven Rückweg nah Haufe reizend. Ohne Ihren Umgang, 
obne den Umgang geprüfter Freunde länger zu leben, iſt 
denn do fo eine Sache. Das Herz wird in einem frem- 
ben Lande, merk’ ich, leicht Falt und frech, weil Liebe und 
Zutrauen felten angewandt if.” Nur ein auffallentes 
Urtheil über den mailänder Dom geflatten wir uns aus 
diefen italienifhen Briefen bier noch anzuführen.. Goethe 
[Hreibt vom 23. Mai 1788 aus Mailand: „Geſtern war 
ih auf dem Dom, melden zu erbauen man ein ganzed 
Marmorgebirge in die abgefhmadteften Formen gezwun- 
gen. bat. Die armen Steine werden noch täglicy gequält, 
denn der Unfinn oder vielmehr der Armjinn ift noch lange 
nicht zu Stande.“ 

Die übrigen in der deutſchen Heimat gefchriebenen 
Briefe Goethe's im erften Bande bieten weniger Intereſſe. 
In einem Weimar den 1. October 1788 datirten Shrei⸗ 
ben beihäftigt er fi mit dem Ilmenauer Bergbau, wehrt 
er einige bei einem Dichter auffallenve techniſche Kennteifle 
des Stollenbaued ausframt; fpringt aber fehr bald von 
diefem Gegenſtande auf die befannte Schiller'ſche Rem: 
jion des „Egmont“ in der „Literaturzeitung“ über, von 
der er bemerkt, daß fie den fittlihen Theil „gar gut“ 
zergliedere;, was aber ven poetifchen Theil betreffe, „io 
möchte Recenjent andern noch etwas zurüdgelaflen haben“. 
Herder's Schickſal befhäftigt den eveln Mann fortwährend 
um diefe Zeit. Sehr fhön fehreibt er am 12. Mai 1789: 

Eine meiner vorzüglichiten Sorgen ift nun Herder's Schid⸗ 
ſal. Sie werben mir erlauben, dag ich einmal gelegemtlid; über 
diefen Fall und verwandte Fälle ein Wort aus dem Herzen lage. 
Es wird einem Fürften, ‚der fo mancherlei Mittel in Händen 
bat, leicht, das Glück von manchem, befonders dem Räckre 
zu maden, wenn er es wie eine Baumfchule behandelt, nad) 
und nah, und immer fo fort, wenig, aber das Wenige zur 
rechten Zeit thut. So fann ber Menfch, dem nachgehelfen wird, 
von fich felber wachen. Und am Ende von allem: was unten 
fcheidet den Mächtigen, ale daß er das Schickſal der Seinigen 
macht, es bequem, mannichfaltig und im großen machen fanz, 
anftatt daß ein Particulier fein ganzes Leben ſich durchbrücken 
muß, um ein paar Kinder ober Verwandte in eınige Nilazce 
zu verſetzen. 

So bemühte fih Goethe — und vie Beifpiele baren 
find zahlreih — fortdauernd um feine Kreunde; fo juhte 
er unabläffig auf feinen fürſtlichen Freund im beften un 
edeliten Sinne zu wirken und ihm vie höchften Aufgaben 
eines regierenden Fürſten Klar zu madhen; und dod hat 
man gewagt, ihn des ſchnödeſten Egoismus zu zeiben, 
und auf diefe Verleumdungen deutſcher Neider gertügt, 
hat der Brite Kenealy in feiner jüngft in d. BL te 
ſprochenen Halbverrüdten Dichtung „A new pantomime“, 
furzmeg Goethe beſchuldigt: er Habe „nie eine gute That 
für eine bedürftige Seele gethan“. 

Vom Jahre 1792 an werben vie Goethe'ſchen Breit 
an Zahl immer weniger, foda man fih der Aunabm 
kaum verſchließen kann, der Herzog und Großherzog beke 
jpäter mehr ald früher der Gewohnheit gehulvigt, von 
ihm empfangene Briefe, darunter aud vie Goethe'ſchen. 
zu vernihtn. Man muß zu Diefer Annahme um ie 
mehr geneigt fein, da in Karl Auguſt's To zabireicen 
Handſchreiben und Billeten nicht felten von Briefen dir 
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Rede if, melde er von Goethe empfing, die aber hier : 
So Heißt es in einem Briefe Karl | 


nit abgedrudt find. 
Auguſt's aus Eifenah vom 9. Auguft 1795, der auf 
einen vom A. Juni folgt: „Soeben erhalte ich deinen Brief‘; 
am 9. Januar 1818 fhreibt er: „Mit dem größten Ber: 
gnügen habe ich deinen muntern Brief befommen, ver 
mir für dein Wohlfein zeugt”; am 31. Mai 1820: 
„Leine zwei fehr angenehmen Briefe habe ich erhalten.” 
Aber man fucht nach den Briefen, auf die Karl Augufl 
ſih Hier bezieht, vergebens. Moͤglicherweiſe gehören jie 
au zu denen, welde, laut dem Vorwort, deshalb aus: 
geſchieden wurden, weil fle Stellen enthielten, „durch 
welche fi eine gerechte Empfindlichkeit Jetztlebender hätte 
verlegt fühlen können”. Karl Auguft nennt den einen 
dieſer Briefe, den er mit dem „größten Vergnügen“ bes 
kommen zu haben befennt, „munter und die beiden an= 
ven „ſehr angenehm’; sie ſcheinen alfo fein beſonderes 
Wohlgefallen erregt zu haben und gehörten demnach wahr: 
fheinlih zu den intereffanteften der Goethe'ſchen Briefe; 
um jo fhmerzlidher vermißt man fie. Vertrauliche Reiſe⸗ 
berihte reichen Inhalt waren mol aud die „Relationen“, 
von denen Karl Auguft in einem Briefe, datirt Weimar, 
den 23. Auguft 1797, ſpricht und die er „gar inter: 
eflant” nennt, mit dem Hinzufügen: „Es iſt recht loͤblich, 
daß du dich unferer, hier erinnerfl.” Wir vermuthen, 
daß diefe Hier nicht zum Abdruck gefommenen „Relatio⸗ 
nen” fih auf vie Ende Juli 1797 von Goethe angetre= 
tene Reife nach Süddeutſchland und ver Schweiz beziehen 
und zwar zumeiſt auf feinen Aufenthalt in Frankfurt. 
Hierher begleiteten ihn auch Ghriftiane und ihr Sohn, vie 
befanntli von Goethe's Mutter ſehr liebevoll aufgenom= 
men wurden. Abgedruckt finden wir dagegen eine weitere 
Relation, datirt Tübingen, den 11. September 1797, 
die mit den Worten beginnt: „Vom 25. Auguf an, da 
id von Frankfurt abreifte, habe ich langſam meinen Weg 
hierher genommen.” Diejer ziemlich umfangreiche Bericht 
behandelt Goethe's Neife über Heidelberg und Heilbronn 
nah Stuttgart und Tübingen und iſt nicht ohne Inter: 
ee. Ueber vie Gegend von Heidelberg bemerkt Goethe: 

Heidelberg und feine Gegend betrachtete ich im zmei völlig 
keitern Tagen mit Verwunderung und ich darf wol fagen mit 
Krſtaunen. Die Anfichten nähern fih von mehreren Seiten dem 
Peal, das der Landſchaftsmaler aus mehreren glüdlichen Raturs 
lagen fih in feiner fchaffenden Phantafie zufammenbildet. _ 

Bei Belegenheit der fluttgarter Kunftanftalten bemerft 
Goethe, wahrſcheinlich um auch feinen Herzog nad biefer 
Seite Hin anzufpornen: 

Wie ſchade iſt es, daß man gegenwärtig nicht einfieht, 
weh ein großes Kapital man daran befigt, mit wie mäßigen 
Koſten es zu erhalten und weit höher zu treiben fei. Aber 
es ſcheint niemand einzufehen, welchen —* Grad von Wir⸗ 
fung die Künſte, in Verbindung mit den Wiſſenſchaften, Hands 
* und Gewerbe in einem Staate hervorbringen. Die Ein⸗ 
ſhränkungen, bie ber Augenblick gebietet, hat man von dieſer 
Erite angefangen und dadurch mehrere gute Leute mismuthig 
ind zum Auswandern geneigt gemacht. 

Ueber den damaligen Zufland der Univerfität Tübin- 
jen lautet fein Urtheil nicht fehr günftig: die alte Form 
viderfpreche jedem fortfchreitenden Leben, die Wirkungen 
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griffen nicht ineinander u. ſ. w. Tiefer „Relation folgt 
eine minder bedeutende aus Stäfa vom 17. October 1797. 

Der zweite Band, der mit einem Billet Karl Auguft’s 
vom 28. Mai 1809 beginnt, befteht größtentheild aus 
Briefen des Herzogs, fpätern Großherzogs. Don Goethe 
enthält ex nur weniges, darunter aber ein intereffante® 
Actenſtück, ein Gutachten Goethe's vom 5. October 1816 
in der Angelegenheit der Oken'ſchen „Iſis““. Die Landes: 
birestion hatte folgende Vorſchläge gemadt: man folle dem 
Heraudgeber der „Iſis“ feine Ungebühr münbli over 
fhriftlich verweilen und ihn bevroben, daß bei erneuer= 
ten Ausfällen auf einzelne Perfonen oder ganze Stände 
fein Blatt fogleih verboten werden folle. Hierzu Fam 
noch der Vorſchlag, daß man den Fiscal gegen ihn auf: 
regen und auf dem Wege Rechtens den biöher Beleibig- 
ten Genugthuung verfchaffen möge. Goethe, um feine 
Meinung vom Großherzog befragt, ſprach jich gegen dieſe 
Borfhläge aus und verlangte: „Die anfangs verfäumte 
Mafregel muß ergriffen und das Blatt fogleich verboten 
werben.” Seine Anficht motivirte er mit folgenden Grün: 
den: 

Dfen ift ein Mann von Geiſt, von Kenntniffen, von Ders 
dienft; ihn als einen Schulfnaben herunterzumachen, ziemt fd 
nicht; hat er aber bei allen feinen Vorzügen nebenher noch einen 
partiellen Wahnfinn, der dem Staate ſchaͤdlich, ja verderblidh 
it, fo bandige man diefen, und die Sache iR mit Ehren gethan. 
Man fürchte fih ja nicht vor den Folgen eines männlichen 
Schrittes, benn es entfiche daraus was wolle, fo behält man 
das fchöne Gefühl, recht gehandelt zu Haben, da die Folgen bes 
Zauderns und Schwanfens auf alle Fälle peinlich find. Mit 
dem Verbot der „Ifis“ wird das Blut auf einmal geflopft; es 
iR männlicger, fich ein Bein abnehmen zu lafien, ale am falten 
Brand zu flerben. Wenn ich nun aber dieſen chirurgifchen 
Schritt anrathe, fo kann ich dagegen keineswegs raͤthlich Anden, 
fiecaliihe Klage gegen ihn zu erheben; hierdurch würde eine 
Sache, bie abgethan und ber Dergefleuheit übergeben werden 
follte, verewigt und erſt recht in die Breite getreten. 

Auch einige weitere Bemerkungen Goethe's find inter- 
eifant. Er tavelt e8, daß in den votis über diefe Sache 
das Wort „Hochverrath““ vorgefommen ſei, denn wie 
fönne das Verrath fein, was Öffentlich gefhähe? Werner 
jet in den Acten und Blättern, die zu ihm gefommen 
feien, als erwae Belannted angenommen worden, daß 
diefer Zuſtand auf Selbftrahe Hinführe. Goethe bemerft 
nun: 

Mit Verwunderung habe ich gefeben, daß man das Schreds 
liche eines ſolchen Befenntniffes nicht zu fühlen fcheint. Die 
Regierung, die fih das fagt oder jagen läßt, ift aufgelöft und 
ih will jegt für Ofen fprechen, gegen den ich geiprochen Habe. 
Wie ich oben eine fihülerhafte Demüthigung von ihm abzulehnen 
gedachte, fo will ich jetzt die Gefahr ſchmaͤhlichſter Behandlung 
von ihm ablenfen.... Wer will dann diejem Ofen, ber noch 
immer verbient, in der Wiflenichaft eine glänzende Rolle forts 

ufpielen, wer will ihm zn Hülfe fommen, wenn ihn junge 

ecklenburger überrafchend auf gräßlichke mishandeln? Und 
wie kann ein Staat ſolche Handlungen beitrafen, der fie hervors 
ruft, indem er fich, felbft in ben Raturzuftand erflärt und den 
Krieg aller gegen alle verfaffungsmäßig macht ? 

Mit Vergnügen führen wir bier ein Urtheil über 
Goethe's Gutachten aud dem Yeuilleton ver „Weſerzei⸗ 
tung‘ an: 
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Der ganze Auffag verdient von unfern heutigen Staates 

männern machgelefen uub beherzigt zu werden. Sie würden 
mamges pers Iguen fönnen, vor allem die Achtung vor dem 
Geift und vor der Miffenfchaft, welche Goethe auch da noch 
eigte, wo er al Minifer fich gejwungen fah, gegen ein wirt: 
idee ober nur vermeintlihes Uebel mit der größten Strenge 
und nacfihtslofer Energie zu verfahren. Er Kraft, aber er 
eutwürdigte nicht ben Denſchen und Schriftſteller; ex faßte das 
Verbot einer Zeitfchrift als eine traurige Nothwenbigfeit, aber 
nit als einen Act gemeiner Rache und Heinlicher Verfolgungs- 
ſucht auf. 

Ein durd einen äußern Umftand veranlaptes Schreiben 
Goethe's an den Herzog, nunmehr Großherzog, betrifft 

ı für die von Bürger projec- 
er, eine Angelegenheit alſo, 
ethe's Edelmuth manifeſtirte. 
die Summe von 65 Louisdor 
habe und fährt dann fort: 

ne des Bublifums, noch Bürger's 
wohlgemeinten Vorſatz; bie Sache 
‚den, wo benn zulegt wenig Hoff⸗ 

ü “ nmal das Geld zu Bürger's Guns 
fen beftimimt worden, der fih aus fümmerlichen Umftänden nie 
gu erhofen wußte, fo befcjloß bie anfehnliche Gefellfgaft, ihm 
Diefe bedeutende Unterflügung angebeihen zu lafien, wenn auch 
die Bedingung unerfüllt geblieben war. Ich fendete Ihm das 
Betd, erhielt Teinen Danf und richtete ihn aus. 

Man weiß, wie unebel fi) Bürger durch ein bekanu— 
tes Gpigramm an feinem Gönner und Wohlthäter ges 
rät bat. 

Die etwa von der Mitte des erften Bandes an in 
überwiegender Zahl auftretenden Briefe Karl Auguſt's 
tragen einen ganz andern Charakter. Gie find im Tone 
eines familiären, nicht felten geiftreih, bisweilen etwas 
leichtfertig wigelnden Geplauders gehalten, verrathen bie 
Wißbegier eines Hochgeſtellten, fih über alles im Kluge 
zu unterrichten, und tragen, bei aller Aufgelegtheit des 
Fürften zu ſcharfen Urtheilen, den Stempel einer liebens- 
würdigen Bonhomie. In viefem Tone bleiben fie vom 
Anfang bis zu Ende des Bandes ziemlich glei, und ſelbſt 
wenn Karl Auguft über ernfte und tragifche Vorfälle zu 
berichten hat, fo beeilt er ſich doch ſobald als möglich, 
mit irgendeiner leichten Gauferie den ſchweren Gegenſtand 
hinwegzuſchnellen. Beierlihe Ausdrücke liebt er nicht; er 
fagt z. B. nicht: Schiller's Neberreſte oder ſterbliche Reſte, 
ſondern Schiller's „Ueberbleibſel“, und zuweilen braucht 
er die bequemſten und vulgärſten Ausdrücke, weil er jedes 
Ding immer beim rechten Namen zu nennen liebt; er 
ſchreibt z. B. am 9. Januar 1796: „Wenn du aufs 
Brühjahr weggehen foltteft, wie du es im Willen zu fein 
ſchienſt, fo ift freilich unfer Theater im A—“; over ein 
anbermal: „vier Paar A—backen“; er ſpricht von einer 
„Pille“ zu verfäluden geben, wenn es fih darum hanz 
delt, jemand eine Todesnachricht beizubringen. Am 3. Sep⸗ 
tember 1800 ſchreibt er aus Dredven: „Eben komme id 
von ber fleinen Lewehow, die ji dir beſtens empfiehlt. 
Das arme Kolibri iſt fehr frank, fieht erbärmlih, grün, 
gelb und blau aus und Huftet ihr armes Lüngelchen weg.” 
Bon ver Art, wie er Berfonen Garakterifirt, bier nur 
ein kleines Beifpiel. Bon ber befannten, von andern 





wegen ihrer Schönheit gerühmten Henriette Herz ſchreibt 
er aus Pyrmont vom 9. Auguf 1802: „Der Dr. Kr 
von Berlin ift Hier, ein Eluger, artiger kleiner Jude; 
fe groß, bie, gebilvet, aber ſchrecklich empfindfam." 
Goethe wird von Ihm, außer in einem ober dem audern 
officiellen und zugleich für bie Deffentlichkeit berechneten 
Schreiben, immer geduzt und mit „Mein Lieber!" „Lieber 
Freund!“ „Mein lieber Meccanus!” „Cuer Meccaniſche 
Hoheit!" „Lirber Alter!” u. ſ. w., auch mol fperzbafter: 
welfe „Hochgeehrteſte Excellenz!“ angerebet. 

Zu dem Bemerkendwertheften, was ſich in Karl Auguf’d 
Briefen vorfindet, gehören wol feine auffallend fdarien 
Urtheile über Schiller's Dramen. Gr ſchreibt z. B. über 
„Wallenſtein“ am 31. Januar 1799: 

Ueber den gefirigen „Wallenſtein — die ausnehmend fchöu 
Sprache abgerechnet, bie wirfli vorzüglich, vortrefflih iR — 
aber über feine ehler möchte ich ein ordentlich Programm frei: 
ben; indeß mug man den_zweiten Theil abwarten. 6 
glaube wirklich, daß aus beiden Theilen ein [hönes Ganze Finnte 
ausgefdjieben werben; es müßte aber mit vieler Herzhaftiglen 
davon ’abgelöt und anderes eingeflictt werben. Der Charakter 
des Helden, der meiner Meinung nad) auch einer Verbefierung 
bepürfte, fönnte gewiß mit wenigem fländiger gemacht werben. 

In Betreff ver „Maria Stuart” ſchreibt er (ohne 
Datum): F 

Es if} mir geflern Abend erzählt worben, daß in der „Maria 
Stuart“ eine rmtige Communton oder Abmbmahl anf im 
Theater pafficen würde. Dermushlich foll fie facholifdy fein und 
ſich vielleicht mit der der „Sefwiten“ emtjchulbigen. SImdefien 
if doch auf unferer Bühne bei ber Vorſtellung der „Sefuiten“ 
die Sache fo anfländig gemadjt worben, baf bis auf ein Erw 
eifiz, das wol auch Hätte wegbleiben Fönnen, nichts febr Anz 
Rößiges vorfam. Ich erinnere bie daran, weil ich der pru- 
dentia mimica externa Schilleri nit zeit traue. So rin 
braver Mann er fonften ift, fo Ik doch leider die gänlite Un- 
verfjämtheit oder die unverihämte Böttlichkeit, nach Schlegel'⸗ 
fer Terminologie, dergefalt zum Tone geworben, dag mar 
fi, mancherlei poetiſche Auswüchfe erwarten faun, wenn es bei 
weuern Dichtungen baranf anfommnt, einen „Üffert“, wenig: 
Rene „einen fogenannten‘‘ hervorzubringen, und ber @ebanie 
ober der poatiſche Schwung nicht zureihen wolle, wm derch 
Worte und Gedanken das Herz des Zufchauere zu rüßren. 

Wenn auch fein directer Tadel, fo liegt doch etwas 
Spöttifhes und zugleich Frivoles in einer Bemerfung vom 
16. März 1802: 

Schiller will den „Don Garlo6“ und bie „Jeanne d’Arc” für 
unſern lauchſtädter Bebarf zufammenfnigen. Leptere mug alter 
hier einftudirt werden und einer Probe hier unterliegen. Deswegex 
Habe ich erlaubt, daß biefe Jungferſchaft hier einmal wer dem 
Abgang der Grfellichaft unterfucht werde, unter ber Bebingung 
aber, daß jede andere als die Jagemann die d’'Arc fpiele. 

Man weiß wol, warum Karl Auguft wollte, var 
gerade die Jagemann, fpäter Frau von Beygendorff, die 
Sungfrau nicht fpielen ſolle. 

* Ein fehr merfmürbige Urtheil von größter Ghärf 
{ft das über Schiller's „Braut von Meffina‘; Karl 
August ſchreibt über fie am 2. November 1808: 

Säiller Hat mir fein Stäck Arbeit gegeben. Ich Habe er 
mit großer Xufmerffamkeit, aber nicht mit wohlbehaglicher Ger 
Hp harter er Bi Ede Th I ibm ie 
tg baruber, leber die Sache jel ihm {3 
ei velet auf eiem Gtedempferbe von Ye Ihm mar oR de 
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quato Taſſo“ fein Wohlgefallen gehabt, erfreute und eis 
munterte. Im ganzen war freilih Karl Auguft, wie Die 
meiſten der damald regierenden Hersen, von. Haus aus 
mehr für die Formen des franzdfifher Dramas eingenom— 
men, doch Hinderte ihn dies nicht, am 31. Januar 1799 
an Goethe zu jhreiben: „Hier ſchicke ich dir franzöſiſcho 
Komödien. Du wirft dig verwundern, mie dorten ber 
Geſchmack fällt und wie fehr ſich dorien alles dem Bars 
barismud nähert.‘ 

Wir finden in Karl Auguſt's Briefen aber and fehr 
anerfermende Urtheile über Goethe. Er fhreibt z. 2. 
am 4. April 1798: 

Zum Unternefmen wünfde ich recht Herzlich Glück! Da 
„Hermann und Dorothea‘ einen fo guten Begriff von deiner 
epiichen Muſe gegeben hat, fo bin ich überzeugt, daß bir beim 
Werk im griedhifdjen Stil”) wohl gerathen wird. Das von 
dir gewählte Feld ift neu und gibt dir daher einen rechten bes 
quemen weiten Spielraum, um dich auszulaffen. 

Am Nenjahrstage 1804 ſchreibt Karl Auguft: 

Taufend Dank, lieber Alter, für das manderlei Schöne und 
Gute, was du. mir diefen Morgen überfchict hafl. Du weißt 
jelbRt, wie vielen Theil du an, allen bem, was feit etlichen und- 
20 Jahren bei uns zum Guten gebiehen iR, bir zufchreibem 
fannft, als daß ich nöthig Hätte, dir zu fagen, daß ich es leb⸗ 
haft erfannt, indem du gewiß nicht an meiner @rfenntlichkeit 
zweifeln Fannfl, noch an ber Gerechtigkeit, die mein Herz dei⸗ 
nen feltenen PVerbienften gern widerfahren läßt. 

Wir erinnern noch gleih Hier an das ſchon früßer 
veröffentlichte Schreiben, womit am 7. November 1825 
Karl Auguf feinem Freunde zu feinem funfzigjährigen 
Amtsjubiläum feinen Glückwunſch und feine Anerkennung. 
für geleiftete Dienfte ausſprach. 

Her noch ein paar ſcharfe Urtheile Karl Auguſt's 
Sr ſchreibt am 16: März 1802 über H. von Collin's 
„Regulus“: 

Das Werk kommt mir ſeichte und lau, auch langweilig vor, 
indefien hat es doch einigen Verdieuſt. Beſtärkt bin ich durch— 
biefe Schrift in meiner Meinung worden, welches gefährliche 
Inftrument die neubeliebten Jamben in ber Weder eines Lehrs 
lings oder Stümpers find. Gleich werben fie ſtachlicht, höckerige, 
pebantifche Profa. 

Ueber Heinrich vom Kleift fehreibt er am 4. März 1808: 

Der Kleiſt des zerbrodtenen Topfes Bat, nach Forte em 
Stil, eine Art Abgeichnittenheit, indem er mit vielem Witz, x 
ſtand und etmas Talent fih mit ſich felbft amufirt, ohne die 
mindefte Ahnung zu haben, wie es andern Leuten dabei zu 
Muthe if. 

ine Bartie der Briefe Karl Auguſt's im erften Bande, 


rung wird abfigen helfen, aber eins follte man ihm doch einzu⸗ 
reben fuchen, das iſt die Revifion der Verſe, in denen er feine 
Werke gefchrieben hat; denn Hier und ba fommen mitten im 
Pathos komische Knittelverfe vor, dann unausſtehliche Härten, 
ondeutfche Worte und endlich ſolche Wortverſetzungen, bie poe⸗ 
tifhe Foͤrmelchens bilden, deren Niederfchreibung auf Pulver⸗ 
hörner gar nicht unpaflend geweſen wäre, Berichiebenes der⸗ 
feihen habe ich extrahirt, ich werbe es bir gelegentlich münd⸗ 
” einmal vorlegen. Etwas fehr Auffallendes wird dem Publis 
hag nicht entgehen. Die eigentlichen Hauptperfonen des Stüde 
And Stodlatholifen, das Chor aber Heiden; leptere fpredyen von 
allen Göttern bes Alterthums, exftere von der Muttergottes, 
ben Heiligen u. |. w. Da nun das Chor eigentlich ein Corps 
anter den Waffen darftellt, fo fann man die Berfonen deſſelben 
für nichts als für bewaffnete Boeten anſprechen; eine neue 
Rrste für die Bühne; denn bie meiflens ganz unniüke bilbers 
reihe Schwulftigkeit, im der dieſes Corps den BZufchauer von 
einer Scene zur andern führt, und noch. dazu fehr langſam, 
fann unmöglich für Kriegsfnechte paflen, da bie Prinzen, zu 
denen jene Leute gehören, fich viel natürlicher ausbrüden. 

Indeffen bemerkt der Herzog weiter, wolle‘ er fi wol 

hüten, etwas der Ausführung dieſes Stücks entgegenzufegen, 
bie Praktik werde das befte Gegenmittel für die Folgen wer⸗ 
. den, und er fügt die fehr richtige Bemerkung hinzu: „Das 
Zugleihreden der Koryphäen oder der Wachtmeiſter des 
Corps Habe ih ſchon gefuht, Schilfer auszureden, weil 
man jih platterdings nichts Unharmoniſches erlauben muß.‘ 
| Pan glaube aber nicht, daß der Herzog feinen Goethe, 
. mit dem er offenbar unvergleihlih mehr als mit Schiller 
ſympathifirte, durch allzu reichliches Lob verwöhnt habe. 
. Ueber ven „Egmont“ 3.3. muß der Herzog Fein durch⸗ 
aus günftiges Urtheil gefällt haben, denn Goethe fhreibt 
aus Rom den 28. März 1788: 
. Bemerkungen wie bie, welche Sie mir ſchreiben, find zwar 
‚ für den Autor nicht ſehr tröftlich, bleiben aber doch dem Mens 
(hen ängerft wichtig, und wer beide in fldy-nie getrennt bat, 
weiß folhe Erinnerungen zu ſchätzen und gu nugen. 

Und er bemerkt meiter: | 

Gewiß auch Fonnte fein gefährlicherer Lefer für das Stüd 
für ale Sie. Wer felbft auf dem Punkte ber Eriftenz ſteht, 
m welchen ber Dichter ſich fpielend dreht, dem Fönnen die 
Gaufeleien der Poeſie, welche aus dem Gebiet der Wahrheit 
ins Gebiet der Lüge ſchwankt, weder genugthun, weil er es 
befer weip, noch fönnen fie ihn ergößen, weil er zu nahe ſteht 
nd es vor feinem Auge fein Ganzes wird. 

Den Miserfolg des Goethe'fhen ‚‚ Gropkophta‘’ bei 
der Aufführung erklärt fih Karl Auguft zumelft aus fol- 
gendem Grunde: 

Sollte nicht ber Genre — fragt ber geiftreiche Fürſt —, in 


welchem diefes Stück gefchrieben ift, daran ſchuld fein, daß bie 


daſchauer dabei lau bleiben? Eigentlich gehört es, feiner Bes 
handlung nach, in die Klaſſe des Dramas, während der Char 
ralter des Sujets es entweder 
Tragoͤdle ſtempeln moͤchte. 
Goethe gab auf das Urtheil des geiſtreichen Fürſten, der 
fürdie innern Mängel und äußern Formſchwächen eines Werks 
einen äußerſt fcharfen Blid, für gemifle pathetifche Schönhei- 
ten aber vielleicht Feine jehr große Empfänglichkeit Hatte, mit 
Reht ſehr viel, und fo mag ihm das tadelnde Votum 
Karl Auguſt's über feinen „Egmont vielleiht ebenſo 
eſtürzt gemacht haben, als ihn fpäter die Nachricht, daß 
en fürſtlicher Freund an ven erflen Scenen bed „Tor: 


zu einer Poſſe ober zu einer 


| 


um mit dieſem gleich hier fertig zu werden, betrifft die 
Rheincampagne vom Jahre 1793. Am 13. September | 
beflagt er ih, daß der plan de campagne, den man 
von Wien erwarte, noch immer außenbleibe; eine Erpedi⸗ 
tion des Generals Pejacſevich nennt er eine wahre „Wurm: 
ſeriade“, und er fährt fort: „Nur gegen einen fo äußerft 
ſchlechten Feind, wie der jegige Republifaner, ift e8 mög: 
lich, daß dergleichen Dinge nicht äußerſt ſchlecht ablaufen.“ 
Man jieht, wie wenig. man jelbft damals noch über bie 
militärifche Leiftungsfähigkeit der Republikaner im Klaren. 
war. Auch trug man fi immer noch zu jeher mit ber 


*) „Achilleis“. 
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Hoffnung auf eine baldige Reaction in Frankreich. „Der 
Mangel an Lebensmitteln‘, ſchreibt er am 17. Septem- 
ber aus Pirmafens, „und die Unzufriedenheit in Frank⸗ 
reich ſoll täglih zunehmen. Ein jeder Kenner, Nicht: 
fenner, aber Wünfcher hofft auf eine balvige Umwälzung.“ 
Ein intereffantes Urtheil Karl Auguſt's über die in 
Eifenah im Jahre 1795 verfammelten vornehmen fran- 
zöflfihen Emigres ift noch anzuführen. Karl Auguft 
fhreibt über fie aus Eifenah den 28. Auguft 1795: 

Es it merkwürdig zu fehen, mit welcher cultivirten Befchers 
denheit dieſe Leute fih in ihr Schidfal zu finden und mit wels 
her Beinheit und Bequemlichkeit fie * einzuſchraͤnken wiſſen 
und fich darüber herauslaſſen. Mit dem zarteſten Gefühl bemer⸗ 
fen fie die mindeſte Gefälligkeit, die man ihnen bezeigt, bewei⸗ 
fen eine Dankbarkeit fondergleichen, und biefes auf bie pifans 
tefte Art, und wiflen jedes Anerbieten mit einer ganz befonbern 
Gefälligkeit von ſich zu mweifen, das ihrer Meinung nach nicht 
in ihren Zufland paßt. Man kann fehr viel bei ihnen lernen. 

Nun, unfere deutſchen Emigrirten, die jih bekanntlich 
im Auslande nicht fehr liebenswürbig zu machen ‘willen, 
follten biervon zu lernen nicht unterlaffen. 

Die Briefe Karl Auguſt's im zweiten Bande enthal: 

:ten, fo zablreich jie find, für die Zwede d. BI. viel we⸗ 
niger Stoff. Gegenftände wie Meteorologie, Botanif, 
DOfteologie, Mittheilungen über Kunftgegenftände, Kunft: 
fammlungen u. f. w. treten mehr in den DBorbergrund; 
viel weniger findet man dagegen Bemerkungen von all: 
gemeinerm Interefje und literarifche Lirtbeile. Genau fo 
wie die lebendige Theilnahme an ven hoͤhern Literatur: 
tendenzen während dieſer Veriode faft von Jahr zu 
Jahr mehr in Abnahme fam, genau fo nahm fie au 
bei Karl Auguft ab; unter den geheimen und fpäter im: 
mer offener hervortretenden Ginflüfien und Gabalen ver 
Eirce Frau von Heygendorff, melde aud den Geſchmack 
Karl Auguft’d umgarnte, verlor dad weimarifhe Theater 
immer mehr den Charakter einer Kunſt- und Bildungs: 
anftalt, ven Goethe ihm verfhafft und gewahrt hatte, 
und Dichtungen im großen Stil, welche geeignet geweſen 
wären, dad erlahmende Intereſſe immer neu zu beleben, 
wurden kaum nod gefchaffen. Nur zwei Lirtheile, die 
und bemerkendwertb erſchienen, mögen bier mitgetheilt 
fein. Karl Auguft ſchreibt am 25. März 1824, daß er 
Michael Beer’3 „Paria“ gelefen; er fei „wirklich ein ſchoͤ⸗ 
ned Machwerk“; dann aber meint er, es möchte demfel- 
ben wol vorzumerfen fein, 
woher der Held des Stücks, von dem man nichts anderes weiß, 
ale dag er zur Klaffe der indischen Lumpen gehöre, die auss 
gezeichnete Bildung, bie er überall aus ſich bligen läßt, her⸗ 
befommen babe? Indeſſen (fährt der Großherzog fort) über 
allzu erude Wahrheit muß man ſich mwegfegen. wenn man nicht 
alle Poefie von der Bühne verbannen will und nicht die ganz 
eſchmackloſe Oſtade'ſche gewifienhafte Plattheit wieder auf bie 
Breter zu rufen gebenft, auf welchen, zu unferm größten Jam⸗ 
mer, das fogenannte AllessinssLebenstretenslaflen uns fchon 
fo lange gequält hat, 

Man erkennt aud diefer Stelle, daß es mwenigftend 
auch fpäter noch Zeiten gab, wo Karl Auguft die Auf: 
gabe des Theaters in der ihm früher von Goethe ange: 
wiefenen mehr idealen Richtung erblickte. Leber das mo- 
derne franzdfijhe Theater fchreibt er am 30. Ortober 1826: 


Mit Talma möchte wol das Buch der großen Talente dies 
fer Art geichloflen worden fein und das Hahrkumbert fcheint auch 
nicht gemacht zu fein, um Dichter in Frankreich zu erweden, 
welche für dies eigentliche ausfchließliche Talent der Schaufpies 
ler zu arbeiten im Stande wären. Die ältern franzöfiichen 
Dichter Haben gewiß, bei Dichtung ihrer Stüde, mehr an bie 
Aufführer derfelben, als wie an ihr eigen Vergnügen gedadıt. 
Mir fcheint es wenigftens fo. 

In einen Schreiben vom 22. October 1817 flopen 
wir auf die abrupt und ohne allen Zuſammenhang da⸗ 
ſtehende Zeile: „Der Schwabe Kerner iſt ganz verrädt." 
Hervorzuheben find dann noch Karl Auguſt's Bemerkun: 
gen über den gefunfenen Zufland ver Univerfität Jena 
im Sabre 1810, über feinen Aufenthalt in England im 
Jahre 1814, die übrigens ſchon befannten Briefe, melde 
Goethe's Theaterabdication betreffen, eine intereffante 
Parallele zwifchen ˖der ferbifhen und fchottifchen Bolt: 
dihtung u. f. mw. 

Am 13. Mai 1828 ſchreibt Karl Auguft: „Den 3. 
oder 24. denke ich einen Abſtecher nad Berlin zu machen 
und alle dort Meuentftandene und Hinzugekommene zu 
beleuchten und fo zu fagen, von der Außenfeite bei vie: 
fer Gelegenheit Abfchied zu nehmen.” Dieſes in einer 
Anwandlung wir wiſſen nicht welcher dumpfen Empfin: 
dung hingeworfene Wort ſollte ein prophetiſches ſein und 
ſich erfüllen; nur die ſterbliche Hülle des bei allen Schwaͤ—⸗ 
hen feltenen und großen Mannes follte zurückkehren. 


Eine Hinweifung auf dad Buch „Goethe und Karl 
Auguft” von Heinrih Dünger fommt zwar nicht ſehr 
zeitig, aber doch gerade reihtzeitig, nämlich in einem Au: 
genblid, wo das Erſcheinen des Briefwechſels auch dieſem 
Bude eine Theilnahme zuwenden koönnte, die es vielleicht 
bisher nicht gefunden bat. Der Verfaſſer erkennt es ſelbſt 
im Vorwort ald einen bebenflihen Verſuch, das fo höhf 
bedeutende Verhältniß zwiſchen Goethe und Karl Augufl 
in genau eingehender Weile barzuftellen, ehe noch der 
betreffende Briefmechfel erfchienen fi. Da aber — va 
Berfafier fchreibt dies noch im December 1859 — ſelbſt 
dad Jubeljahr Karl Auguſt's die Hebung des Shape 
noch nicht gebracht, man vielmehr. die MWeröffentlihung 
zur Zeit noch unangemefjen gefunden habe, fo erhebe fh 
die dringende Forderung, aus ben zahlreihen, von am 
bern Seiten gemachten urfundlihen Mittheilungen ein 
möglihft getreued Bild der Stellung Goethe's zum Herzog 
und dem meimarer Hofe zu entwerfen. Nachvem ver 
Berfaffer gegen einige, die ihn auf dieſem Gebiete vor: 
gearbeitet, feine Bedenken erhoben hat, riamentlich gegen 
Biehoff, deſſen „roh zufammengeftoppeltes, des Geiſtek 
der Forſchung, Wachſamkeit und Gewiſſenhaftigkeit erman⸗ 
gelndes, ſogenanntes Leben Goethe's“ eigentlich gar nicht 
in Betracht komme, und gegen Goedeke, der auf ſeine 
„vornehm leichtfertige“ Weiſe auch bier ‚‚entftellt um» 
verdreht‘ babe, führt der Verfaffer fort: 

Es ift eine leidige Erfahrung, daß felbft diejenigen, welche 
fonft gründliche Forſchung zu würdigen wiſſen, mit vorneheer 
Miene gleich von Pedantismns fprechen, wenn eine ſolche kei 
der Darellung Goethe's dem feichten Dilettantiemns emtgeger 
tritt und einen fichern Bau aufzuführen oder wenigſtens vorje- 


641 


kereiten nuternimmt. Gtellt man an ben Geſchichtſchreiber mit 
Net die Forderung, daß er bis ins einzelnſte alles genan uns 
terfuche und fein Zeugniß, feine Thatfache unbefehen hinnehme, 
fo feint man den größten und edelſten dentſchen Dichter für zu 
leicht zu halten, als daß man ſeinem Leben eine folche Sorgfalt 
zumenden follte, und man laßt ſich Hier zu bem leerfien Bors 
wirfen, ja zu höhmender Verachtung einer folchen Thätigfeit 
binreißen. Goethe if eine fo große und einzige Erſcheinung, daß 
eine aus vollftiändiger Kenntniß feines ganzen Lebens hervor: 
gegangene Schilderung zu ben dankenMrertheften Gaben gehört, 
weihe man allen denjenigen zu bringen vermag, welche für 
die Erfaffung einer ber großartigften menfchlichen Entwidelungen 
Herz und Sinn haben. Aber eine folche Darftellung ift zus 
gleich eine ber ſchwierigſten, nicht allein wegen ber Größe, Tiefe 
und Bielfeitigfeit de6 Mannes und der manchen in feinem Leben 
fih durchfreugenden Fäden, fondern anch unt ganz befonders 
wegen der Beichaffenheit der zu Gebote flehenden Quellen. 

Ein werthvoller Beitrag zu einer umfallenden und 
gründlichen Biographie Goethe's iſt jicherlich dieſes Dünger’: 
ſche Werk, in deſſen bevorwortendem Theile es weiter 
heißt, es ſei eine der vielen Fälſchungen Goedeke's, „wenn 
wir ihn behaupten hören, es ſei Goethe ſelbſt in Italien 
jweifello® deutlih geworden, daB fein Leben in Weimar 
fein. Schritt auf der geraden Bahn, allenfalls .auf einem 
Ummege gewefen und daß das Verlorene nur mit Mühe 
einzubringen jet”. Diefer allerdings weit verbreiteten An: 
Abt entgegenzuwirken ift das Düntzer'ſche Bud wohl ge: 
eignet. Schr wahr und treffend bemerft der Verfafſer 
im Gingeng deſſelben: 

Manche verfolgt ein unerbittliches Gefhid, dus fle von 
dem Wege mit graufamer Hartnädigfeit zurüdflößt, worauf ihnen 
ein erfreuliches, erfolgreiches Wirken Neficert wäre, und eg verweiſt 
fie auf andere Bahren, wo fie freilich mit Aufwendung aller ihrer 
Kräfte fi) auch durcharbeiten, aber um den holden, fonnigen 
Glanz froher, das erwünfchte Ziel vor fi fehauender Thaͤtig⸗ 
leit ift ihr Leben betrogen, vor dem jedes Foͤrderniß Höhnifch du 
fichen oder ſich in fein @egentheil umzuwandeln fcheint. in 
günſtiges Schickſal bereitete unferm Goetihe die Wege, auf wel: 
chem er ohne ablenfende Hinderniffe zur fchönften Entwidelung 
beranreifen und zugleich in weiten Kreifen, abgefehen von den 


freien Blüten edelfter Dichtung und Wiſſenſchaft, womit er' 


Deutfchland und die Welt bereicherte, die fegenreichfte Wirkſam⸗ 
feit üben follte. Die ſchönſte Fügung war es, die ihn gerade 
nah Weimar führte, ihm bort eine Ehätigfeit eröffnete, welche 
ifn in engfte Verbindung mit dem wirklichen Leben brachte, 
welche feine Kräfte anfpannte, ohne fle zu überfpannen und ihm 
die Muße zu eigener Sammlung und Bildung zu rauben u. f. w. 

Auf Ginzelheiten des Buchs können wir bier nidt 
weiter eingehen; wir erwähnen nur, daß der Verfaffer 
wol ein Recht Hat im Vorwort von fih auszufagen, er 
ja ih der gemilfenhafteflen Unterjuchung, der genaueften 
Erwägung aller Punkte und DBenugung aller ihm er: 
tihbaren Quellen und Aufſchlüſſe bewußt; vieles feines 
Fleißes dürfe er fih nad Leſſing's treffendem Ausfprud 
rühmen, wenn er au die Möglichfeit einzelner Verſehen 
gen zugeftehe. Der Berfaffer Hat feine Schilderung auf 
die erfien 15 Jahre des fo einzigen Bundes zwiſchen dem 
Fürſten und dem Dichter befhräntt, „da dieſe für fi 
an ſelbſtändiges Ganzes bilden’; die weitere Darftellung 
diefer ununterbroden bi8 zum Tode Karl Auguſt's fort: 
gejegten innigen Verbindung hat Dünger, laut der Bor: 
rede, einem zweiten Werke vorbehalten, und wie wir er: 
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fahren, dürfte dieſes weitere Werk oder dieſer zweite 

Band nun nach dem Erſcheinen des Briefwechſels be⸗ 

reits im nächſten Jahre in die Oeffentlichkeit treten. 
Hermann Marggraff. 


Induſtrielle und ſociale Bilder and England. 
1. Die londoner Induſtrieausſtellung von 1862. — A. u. d. T: 
Pilder aus ber Fremde. Für die Heimat gezeichnet von 
er. Zweiter Band. Berlin, —28 1863. 
r. 


Ani den erſten Band feiner „Bilder aus der Fremde“, 
ben wie in Ar. 28 5. Bl. f. 1862 befprochen haben, hat Bucher 
den zweiten folgen laflen. Er Hat biefen zweiten, wie er fi 
ſelbſt ausbrüdt, eingeichaltet. Wie ziemlich befannt fein wird, 
ſchrieb Bucher im Laufe des vorigen Sommers über bie lon⸗ 
bone Ausflellung für die „Nationalzeirung‘. Er that das mit 
derfelben gewandten eher, mit der er jämmtlidye Skizzen des 
erſten Bandes nieberzuichreiben verſtand. Und es iſt nichts Klei⸗ 
nes, über ein Thema, wie die londoner Iupuftrieausftellung 
ein ganzes Buch zu jchreiben, ohne nicht zu ermüden. lm fe 
weniger zu ermüden, als Bucher an mehr denn einer Stelle ein 
gewilles Misbehagen durchſchimmern läßt, Misbehagen darüber, 
daß auf bie erſte glänzende londoner Inpuftrieausftellung vom 
1851 dieſe zweite doch eigentlich zu früh gefolgt fei, als daß fie 
einen dem Eindrucke ber erfien ganz gleicdyen Eindruck hervors 
rufen fönnte. Er Hat den gefammten Stoff in 80 Abſchnitte 
vertheilt. Er befpricht nacheinander die ausgeflellten Mineralien, 
Höhker, Faſern, Nahrungsmittel, Kraftmafchinen, Mafchinen für 
Aders und Gartenbau, Spinns und Webemaſchinen, Arbeites 
mafhinen, Maſchinen und Beräthe fürs Haus, Werkzeuge, die 
der Wiſſenſchaft dienen, Kalender und Uhren, den Hausrath, 
das Bauweſen, die Töpferei, foweit fie vertreten if, das Mes 
tafl, Gewebe, Leder, Gummi und das Papier, mit dem was 
daraufiteht. Dazwilchen gibt es einige Abſtecher, wie in den 
Abfchnitten „In Chiswick“, „In Sydenham“, „Im Hatfield‘, 
„In Guildhall“. Wenn man nicht eben ſelbſt Induftrieller iſt, 
um ſich für einen dieſer Abſchnitte aus Sonderintereſſe ganz 
beſonders & intereffiren, fo wird man mol am liebflen bei dem 
Artikel „„ Euroväifhe Bultur im Contact mit fremder ‘‘ verweis 
len. Bucher zeigt ſich nicht für die europäifche durchaus vorein- 

enommen; wie in der Politif fo auch in feinen Gultur= und 
unftanfhauungen läßt er ſich durch Parteiſchlagwörter nicht 
ohne weiteres beſtechen. Er macht es daher den Europäern und 
uns all den Bortgefchrittenen oft zum Borwurfe, daß wir den 
fogenannten Barbaren gegenüber den einfachen Sinn für das 
Natürlich: Schöne gar zu leicht einbüßen und durch Zerrbilver 
erfegen. So tabelt er bei den @uropäern oft den mangelhaften 
Geſchmack in der Auswahl und Begeneinanderitellung der Bars 
ben, das Weberladene und Unfchöne in den Muftern auf Gewe⸗ 
ben, Gefdyirren u. f. w. Und wenn wir etwa auf unfere Pas 
pierfabrifation ſtolz fein follten, nun fo belehrt ung cin Blid 
auf das japanefifhe Papier, daß eben die Leute, die weitab 
von ber Themfe wohnen, auch nicht gerade auf den Kopf gefals 
len find. Wol intereflant genug, dieſes japaneſiſche Vapier, 
um es uns ein wenig näher anzufchauen. Freilich über bie 
PVerfertigung beflelben wird uns Fein Wörtchen verrathen, auch 
von dem Material, aus dem dies Papier gemacht wird, erfahs 
ren wir nichts weiter, ald daß dazu die Minde eines Strauchs, 
vielleicht von Daphne Laureola verwandt wird. Dies Papier 
felbft in den feinften Sorten befleht aus einem Filze, aus dem 
fih Faſern bis zur Länge eines halben Zolls herausziehen 
laffen. Der Berfafler bemerft: 

„Die Proben belaufen fih auf 92 Sorten. Acht Num: 
mern Briefpapier, eine für Damen, brei Nummern zu Gous 
vert6, zwei um Berfe barauf zu fchreiben, weißer Grund mit 
Rofa und grauen Verzierungen, viel beladyt von ben Befuchern, 
die nicht merfen, daß fie in ihren Balentinen und Reujahre- 
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wüntden daſſelbe Ding baben, eine zu Notizbüchern, vier zu 
Sinnfprünen, die. unter Glas und Nahmen aufgehängt werden, 
vier um Gefchenfe und das Stückchen Seegras einzuwideln, 
das alle Geſchenke begleitet zum Zeichen, daß fie von einem 
Geſchlechte armer Fiſcher fommen, eine zu Bapilloten galanter 
Damen, drei zu Dienflzeugniflen, neun zu Schulbüchern, fieben 
zum Ginuideln der Zahnputver, von Medien, von infäufen, 
zwei zu Tafchentüchern für Herren und für Damen, fehr dünn 
mit einem Rande von hervortretenden faubern Nrabesfen (diefe 
Tücher werden wahrſcheinlich iweggeworfen, fobald fie einmal 
benugt find; der Europäer lacht über den Türken, ber fich bes 
Daunens und Zeigefingers bedient, der Türke efelt ſich vor dem 
Europäer, der aden Unrath, iu der Taſche bei ſich trägt»), eine 
für Damen von Rang zu.verfihiedenen Zwecken, eine Sorte zu 
waflerdichten Röden, eine durchſichtige zu Thürfenſtern (fie gleicht 
einer Tafel feiner Gaufenblafe und if, ba die Faſer gänzlich ges 
ſchwunden if, wahrſcheinlich einem ähnlichen Proceſſe uuters 
worfen worden wie unfer vegetabilifches Pergament), elf Sor⸗ 
ten und außerdem ein ganzes Muſterbuch von Tapeten, einige 
mit vortrefflihen Muſtern, drei zu Laternen, fieben Nadhuhmuus 
gen von Leber, endlich eine Menge von Gegenfländen aus Pas 
yier, Stöde, Regenſchirme, Sonnenihirme, En s tout = cas, 
Bächer, Laternen u. f. w. So mannichfaltig wie bie Arten 
von Schreibs und Briefpapier find die Geräthe für den Schreib: 
tiſch; Tintenfäfler (die japanefifche Tinte befteht aus einer Aufs 
Idfung von jchwarzer Tuſche), Bederhalter, Briefbefchwerer und 
alterliebfe Keine Koblenpfannen, die man im Frühjahre und 
Herbſte auf den Schreibtifch ſtellt.“ 

Ein nicht minderes Intereffe möchten wir auch dem Abs 
ſchnitte, Colonien““ widmen, hauptfächlich der zahlreichen Pflan⸗ 
en und Bäume wegen, bie fich bei uns acclimatifiren ließen. 
Dramenttic wären folgende Bäume aus Obercanada zu empfehs 
len: der Tulpenbaum, 130 Buß bo, 70 bis zum erften Zweige; 
die Linde (Tilia Americana), das Holz fpaltet nicht, daher gut 
für den Drechsler; der Zudterahorn; der weiße Ahorn; ber Grabs 
apfel; die canadifche Ebereſche; das Lederholz; zwei Arten Uls 
men; die Butternuß; mehrere Birfenarten und eine Reihe von 
Kiefern, dazu die rothe Geber, auch Bleifliftceder genannt. 


Ueberbliden wir das ganze Buch, fo kommt uns allerdings 
eine große Achtung vor der menſchlichen Thätigfelt und dem 
menfchlihen Schaffenstriebe, allein oft und fehr oft,“ wenn wir 
auf Die verzwickten Erfindungen und gerühmten Neuerungen und 
Perbefierungen bliden, wird uns ganz mephiftophelifch, Daß wir 
rufen: „Sie haben die Theile in ihrer Hand, 's fehlt leider nur 
das geiftige Band.” Auch dem Verfafſer wird bei der Betrachtung 
wol oft fo geworden fein und nicht allein im Schlußabfchnitte 
„Moral, in dem uns Bucher die perfönlichen Neibereien mit 
Profeſſor Karl Vogt in Genf hätte erfparen fünnen. Dafür 
möchten wir auf die Schlußbetrachtung, weshalb dieje Ausſtel⸗ 
lung weniger gelungen war, als bie von 1851, nicht gern ver: 
zihten. Es iſt das alles gut und fchon, was man im Hauses 
rathe, in ber Töpferei in der Borzellanmannfactur u, f. w. im: 
mer mehr zur Bequemlichkeit und Verfchönerung des Lebens er: 
findet und ausdiftelt, allein fchließlich fteht das Kucuflifche 
Pfauenzungenragout mit feiner pifanten Sauce von unferm Gul: 
turfortichritte auch nicht mehr weit ab. Und wenn ſich nun gar 
Herr Armſtrong mit feinen Ranonen großfpurig hinſtellt, o du 
roße Zeit der Humanität und des Pulverfortfchrittse, Herrn 
—* Leibkoch verdient für eine noch vifantere Sauce gerade 
fo gut eine Preismedaille wie Herr Armſtrong für einen noch 
effern Qundertzwanzigrfünder. Immerhin fei man entzüdt von 
unfern Gulturfortfehritten. die auf Wegen und Stegen mit 
Dampf getrieben werben, aber man täufche fich nicht darüber, 
wo Herr Lucull mit feinen Herren Köchen, feinen Saucen und 
Piauenzungenragouts geblieben ift. 


2. Sociale Bilder aus England. 


Zwei Bände. 
3 Thlr. 


Don Iulius Althaus. 
Hamburg, Meftler und Melle. 1863. 8. 


‚follte fi ins Mittel legen, 


‚ Une fehlt der Masflab zur Beurtheilung, inwieweit diefe 
forialen Bilder aus England Origigalartifel, oder nach vorhau⸗ 
denen Quellen bearbeitet, vielleicht ftellenwerfe nur Ueberjegus- 
gen find. Durch den Vermerk, daß er fich das Weberfepunge: 
vecht ins liche vorbehalte, fcheint indeß der —* die 
Originalität feiner Bilder für ſich volfändig in Anſpruch js 
nehmen. Wie dem auch fei, wir haben die beiden Bände mit 
ber regſten Iheilnahme durchgelefen und glauben fie mit gutem 
Rechte um fo mehr empfehlen zu Eönmen, als bie Lebendigfei 
ber Darftellung im ihnen höchſt anziehend wirkt. Die Lebens: 
bilder englifcher Koryphäen werben der größern Maſſe und ge 
bilderern Welt in beutiher Sprache noch zu wenig geboten. 
Und gerade für une Deutſche ift Die Lectüre derartiger Bilder 
eine heilfame Arznei. Bine Arznei gegen dem ſchematifitenden 
Idealismus, womit wir bie eigentlich praftifhe Thätigkeit ;. 8. 
bei Männern wie Schiller, Zichte u. f. w. am liebiten gleich u 
ein Nebelreich hineinheben. Der gefunde praftifche Zweck ihres 
ausdauernden Strebens, der gerade macht für une diefe forialen 
Bilder von befonderm Werthe. 

Althaus hat feine Männer ſaͤmmtlich aus der jüngfuergan- 
gene Neuzeit gewählt, zugleich aus ſehr werichiedenen Bersie 
Iphären. 6 fiud ihrer an Zahl fieben. Nennen wir fie in ve 

eihenfolge, wie er fie geboten, fo find es: der Gert 
„Cochrane“, der Soldat „Havelock“, der Fabrifant und So—⸗ 
cialift „„ Nobert Owen“, ber Literat „Thomas de Duincen“, 
ber Geiftliche „ Sydney Gmith‘, der Agitator für bie Abſchaf⸗ 
fung des Stlavenhaudels „Zacharias Mecanlay und ber Hiko- 
rifer und Staatsmann „Thomas Babington Macaulay“. Bir 
halten die Bilder nicht gleich an Werth. Indem wir von uns 
ten nach oben auffleigen, verzeichnen wir zunächft das Bild des 
1771 in Woodford in Gfler geborenen SHbney Smith, du 
„größten englifhen Humoriften feit Swift“, als Das ned uw 
ferer Meinung nicht fehr gelungene. Die Bedeutung des Geit⸗ 
lichen liegt, wie uns fcheint, barin etwas fehr mit ber des Hus 
moriften im Widerftreit, Den Humoriften Smith nehmen mir 
auf Treu und Glauben hin, was uns aber ber Verfaſſer als 
Beleg für befien humoriſtiſche Größe auführt, halten wir theil: 
weife für fehr ſchwach. So Liegt z. B. in dem, was Smith 
über eine äußerſt flarfe Dame fagte, die einer feiner Freunde 
heirathen wollte, nur ein fehr forcirter Humor: „Was! er will 
fie heirathen! Unmöglich! Sie meinen einen Theil von ihr; gamı 
könnte er fie nicht heirathen. Dies wäre nicht ein Fall ver 
Bigamie fondern Trigamie; die Nachbarfchaft oder die Obrigfeu 

An ihe iſt genug, um bie gan 
Gemeinde mit Frauen zu verfehen. Das Ein Mann fle heiratber 
fol, if monftrös. Man fünnte eine Golonte mit ihr bevälfcr, 
oder eine Gefellihaft mit ihr geben, oder vielleicht einen Mer: 
genfpaziergang um fie herum machen, natürlich voransgeiegt, 
dag Hin und wieder Sitze angebracht wären, um ſich auszuraber 
und man in robufler Gefundheit wäre u. f. w." Das if wol 
mehr denn undelicates Plaudern. Bon großer Bedeutung ı8 
Smith als Mitbegründer der „Edinbu Review‘, welde 
zuaft am 30. October 1808 erfihien, eines kritiſchen Organs 
von ſolchem Auffchwunge, daß die Mitarbeiter bald 140 — 160 
Thaler Honorar für den Bogen erhielten. Glückliches Englan>‘ 
Armfeliges Deutihland! Wie würbe einem beutfhen Sérift 
fteller wol zu Muthe werden, wenn er einmal für einen kri⸗ 
tifchen Artifel von Bogenlänge 140 Thaler erhielte! 

Don ganz befonderm Mugen halten wir einige Pnbeutus: 
gen über die politiſchen Zuftäude Englands zu Anfang dire 
sahrhunderts, Andeutungen, die unfern Schwärmern für eny- 
lifche Zuftände gewiß höchfl unbequem find. Es heißt auf 
119: „Vom Ausbruche ‚der Sranzöfifchen Mevolution an bis ın 
bie zwanziger Jahre hinein, bevor Ganıfing der englifdgen Br 
lit eine tiberalere Wendung gab, war eine ſchreckliche Jar 
für Diejenigen, welche zu arg waren, ihre Anfihten für Ge: 
len und Würden an die Regierung zu verfaufe.. Im ea: 
land unferer Tage wird es noch für impertinent gehalten, were 
ein Menſch, der nicht wenigftens 23000 Pr Gr. jährtike 





Gintänfte hat, überhaupt A 
gemeinem Zutereſſe hat; damals aber war es weit fchlimmer 

ud wurde jeder, ber nur eine Silbe gegen die finnlofe Bigos 
terie der beiden Gesrge ober die abſcheuliche Tyrannei fagte, 
mie man gegen das fatholifhe Irland ausübte, mit dem 
giſchweiberjargon der framöflfhen Revolutionszeit als Arheift 
Zalobiner, Drandflifter und Königemörder verfolgt und zugleich 
nie die Pet gemieben.““ ‘ 

Es ift nicht Aberſtüffig, dies dem großfpurigen Herren Eng» 
läsdern einmal vorzuhalten, ober je nachdem nicht einmal, fon» 
dern recht ſehr oft. 

Gleichfalle im Jahre 1771, wie Smith, wurde Wobert 
Owen geboren ale Sohn eines Sattlers in Montgomeryſhire. 
Schon mit 19 Jahzren warb Robert Owen ber Verwalter einer gros 
fen Rühfe, die ein ansländifcher Raufnann, Namens Drinfmater, 
angelegt hatte. Später übernahm er die große Babrif zu News 

Lanark an den Yällen des Clyde und hier begann er feine ſocia⸗ 
liſtiſchen Ideen auszubilden und zu verwirflihden. In News 
ganarf gelang ihm, was noch Seinem Menſchen vor ihn in 

demſelben Maße gelungen war, nämlich eine Horde trunffüchs 
uiger und lieberlicher Yalunfen in verhältnißmäßig furzer Zeit 

m Nleigige, qzufriebene und glüdliche Arbeiter umzuwandeln, 
Hin und her, ber und hin fehen wir Owen fpäter feine ſocia⸗ 
ien Ideen von Mufterdörfern verwirklichen, bald in England, 

‚ Fald ın Amerifa. Zehnmal gefthlagen, zehnmal verfpottet, ſteht 

‚ immer wieder obenauf, an der einmal gefaßten Idee feſthal⸗ 
tend; er it ein Schematifer, aber fein ibealiftifcher; wo cr eins 
greift, da greift er mit größter Zaͤhlgkeit praktiſch ein, bie er 
am 17. November 1858 von unferm Planeten abgerufen warb. 

Gin ſchlichtes Bil ift das des Zacharias Maraulay, des Bars 

‚ tigänger® von dem vielleicht no berühmten Wilberforce, 

; beide glühende Agitatoren für Abſchaffung des Sklavenhandels. 

ı Weit farbenooller indeß ericheint das Bild feines Sohnes, bes 
berühmten Hiftorifers Thomas Babington Macaulay, ſelbſt wenn 

vitr jo malitiös And, das Urtheil, welches Brofeffor Wilfon in 

‚ Ebindurg in feinen „Noctes Ambrosienae‘' über ihn abgibt, 
hier nachzuſprechen: „Ein ſcheußlich haͤßlicher, ſchiefer, platt 

füßiger, ungeſtalte ter Heiner Kloß mit einem Geficht ohne Züge, 

anögenummen eine gute, große Stirn, glattem, puritaniſchem, 
ſandigem Haare, großen glimmernden Angen und einen Munde, 
der von einem Ohre zum andern reicht, fo fleht er da und lier 
velt und fumme und ſpricht dick und belegt mehrere Minuten 
lang, bevor ex in den Schwung feiner Rede hineinfommt; aber 
weiterhin kann nichts blendender fein als feine ganze Ausfüh⸗ 
tung. Was er fagt, if dem Inhalte nach reiner linfinn und 
Dummheit; aber es ift fo wohl gefept und fließend vorgetragen, 
gibt eine ſolche endlofe Kette von Gpigrammen und Anti⸗ 
theſen, ein ſolches Blitzen von Epitheten, eine folche Anhäufung 
von Bildern, und dabei if die Stimme fo trompetenhaft und 
kt Bortrag fo grotesk, daß man eine Nadel im Unterhaufe 
Kante fallen hören. Es iR ganz klar, daß er wenigſtens bie 
Sauptheite der Nede auswendig weiß, aber dafür lobe umd preife 
% ihn noch mehr. Durchweg war ber Gindrud, den er auf 
ih machte, weit mehr als ich erwartet hatte, fobaß ich ganz 
ehrlich und aufrichtig fagen fann, er that mir fehr leid, ale 
Bel ihn den Abend darauf bei lebendigem Leibe ſchund, unb 
xt Angſtſchweiß feine gebräunten Wangen bei der erbarmunges 
ofen Strafe hinabtrofl.” Wer wüßte wicht, daß fich die Eng« 
ander auf derartige Sterlbriefe verſtehen, obſchon fle glüdlichers 
wife mehr and mehr in Abnahme kommen. 

Wandern wir zu Thomas de Quincey. Wir Rehen vor 
nem Manne, von dem e6 ungewiß, ob er mehr als Opium⸗ 
her oder als literarifcher Bohémien berühmt geworden. Sn die 
Hafie der letztern wirft Althaus den Schriftfieller de Quincey. 
% fei nämlich ein großer Irrtum, daß Bohlmiens nur iR 
“is erifiren follten. Auch tm kühlern England würben deren 
eberen und gebildet. Ihr Leben fei ein unftetes Wandern, heute 
vr fie da, morgen aber ſchon wieder fort. Die Welt diefer 
te fei anf allen Himmelsgegenden von der Norh begrenzt und 
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ten über Segenflände von afls ! unter allen Breitengraden ber Hoffmung gelegen. Run ja, denn 


fie früftüden felten und efien faft nie zu Mittag, Fe wohnen 
ziemlih überall, bald Hier, bald dort, aber felten in einem 
eigenen Haufe; wie Karl 11. von Gngland fagen fie nie etwas 
Dummes und thun nie erwas Kluges. Gewohnlich betrachte 
mon fie mit Mistrauen, zugleich aber auch mit Intereffe, fle 
gefallen une, aber man fühle, daß man fi auf fie nicht 
verlaffen fünne; es fel durchaus nicht ficher, ob fie ihre Rech⸗ 
nungen bezahlen würden, und man wundere fich gar nicht durüber, 
wenn fie es unterliegen. Diefer Ruhm iſt allerdings nicht ſehr 
fein, aber daß fie die Literatur um ihrer felbft willen treiben 
umd weder ganz Dichter, noch Hiſtoriker, noch Metaphufifer, 
noch Eſſayiſten, noch MRomanichreiber, doch von all dem ein 
bischen Any, das macht fie zu Allerweltsmenſchen; nun und 
warum fol es in unfern civilifirten Verhältniſſen nicht auch 
ſolche Kaͤuze geben! 

Mit Macaulay theilt Quincey daffelbe Todesjahr, denſelben 
Todesmonat, ſonſt liegen beider Bahnen wol etwas weit aus⸗ 
einander. Bur Charafteriftif der ſchriftſtelleriſchen Bedeutung 
Duincey’s möge dienen, was er felbft über den englifchen Effayis 
fin Charles Lamb ansiprigt: „Es Flingt parador, aber es iſt 
nicht fo in der fehlechten Bedeutung bes Wortes, daß in jeder 
umfangreichen Literatur einige Autoren viel von dem Interefle, 
das fie umgibt, ıhrer Richtpopularität zu dauken haben. Bie 
find gut, eben weil fie mit dem gewöhnlichen Geſchmacke nit 
übereinkimmen. Sie intereffiren uns, wetl fie der Welt im 
großen und ganzen unintereffant And. Sie ziehen an, weil’ fe 
zurädoßen..... Wenn em Bad den Lefer ohne Eindtuck ges 
laffen hat, fo iſt das an und für fi ein neutrules Refultat, 
woraus man nur einen zweifelhaften Schluß zichen kann. Aber 
felbR dies, felbR das bloße Nichteindruckmachen fann mitunter 
das Reſultat pofltiver Kraft im einem Schriftfteller jein and 
von einer eigenthitmlichen Originalität herrühren, wie fe ſich 
felten in den Spiegel des gewöhnlichen Verſtandes reflectirt. 
Es gibt gewiffe Eigenſchaften, welche für die Welt und die Ge⸗ 
danfenlofen unangenehm find, er doch in jeder Generation 
einen auserwählten Kreis finden, und bie &. enthlimlichfeit, 
welche fie den wenigen empfiehlt, beitcht in der Combination des 
perfünlichen Charafters mit feinen Anſichten, indem beide fi) 
gegenfeitig erflären und firdern. Im der neuern Zeit waren 
Männer diefer Art Montaigne, Lafontaine, Ewift, Sterne, 
Hamann, Hippel und Jean Bau.” 

Die beiden Cabinetſtücke der „Socialen Bilder‘ gehören deu 
Militärfreifen an, es find Lord Cochrane und Sir Henry Huvelod. 
Die Biographie des letztern if nach unferm unmaßgeblichen 
Dafürhatten das Zierdeſtuͤckk der beiden Bände. Jener, der 
Sochrane, ein Seeheld, der fchon in den Napoleontfihen Kries 
gen durch feine Wnerfchrodenheit und Kühnheit hervorglänzte, 
aber es vor allen feinen Neidern und bei feiner Parteigängers 
natur in englifchen Dienften lange Zeit zu nichts recht Geſcheidtem 
bringen fonnte. Bine gefährlide Natur, die Natur eines 
Cochrane, nur gut da, wo es Bu ſchießen und zu zerflören, zu 
bombardiren und zu erobern gilt, heute —** dem eigenen 
Vaterlande, morgen aber, da doch eines Cochrane wegen nicht 
jahraus jahrein bombardirt und minirt werden kann, luſtig nach 
Ehile ſegelnd, dann in Braſilien und noch fpäter in Grie⸗ 
chenland ale Admiral thätig; ein bedenklicher Nimbus, die⸗ 
fer Nimbus eines Gochrane, gemäſtet hier wie dort von vers 
Rümmelten Leichen, von Flüchen der Bermundeten und bem 
Weherufe der Zertretinen! Und es will wenig bedeuten, daß 
er die Schiffe lets führte in einem fogenannten Breiheitsfampfe 
gegen die Untervräder. Es fonnte auch umgekehrt fein, und 
der Schritt von einem Parteigänger gleich Cochrane bis zu einem 
menfchemwürgenden Piraten, der Schritt bürfte unter Umflänben 
feht klein fem. Daß er fein Pirat wurde, daran hinderte vielleicht 
feine derbe, ſchlichte, einfache Natur; allein es bleibt dabei, dag 
wo er Gutes gethan, da hat er es mit Bomben und Granaten, 
mit Enterhafen und Erploflonefchiffen getan: ſeine Werke tvaten 
Werke der Zerflörmg. 

89° 
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Bas wir von Havelorf hören, auch das if blos Blut 
Bulver, Blei; Havelock war bekanntlich ber Unterbrüder bes 
indiſchen Aufitandes im Jahre 1857. Aber wie hat dies der 
Verfaſſer erzählt! Mit einer ſolchen Wärme für feinen Helden, 
daß wir ohne Widerftand mit fortgerifien werden, daß wir gar 
nicht reflectiren, wie doch eigentlih Havelock's Heldenthaten, 
obgleich im Dienfte des Baterlandes gethan, vor dem höchſten 
moraliſchen Gerichtohofe jehr zufammenjchrumpfen, ja dag, mag 
fih das ſtolze Albion noch fo fehr mit feinen Civiliſations⸗ 

een in Alten brüften, bie Art ber Unterbrüdung bes lepten 
indifchen Aufftandes mit ihrer nur fchlecht verichleierten Gier 
nach immer größerm Länderbefig unendlich viele Züge von Dans 
dalismus und Hunnenthum in fi trägt. Und darum wünſch⸗ 
ten wir, baß ſich Havelod die Korbern auf einem andern Schlacht⸗ 
felde der (Ehre als gerade auf dem indifchen erworben hätte, er, 
der ale armer Offizier immer zurüdgefept es im höchflen 
@lanze feiner Heldenlaufbahn nicht weiter denn bie zum Ober: 
fen gebracht hatte und in jebem Augenblide fürdjten mußte, ſich 
doch wieder andern nachgeſetzt zu fehen. Aber wie gefagt, Dies 
Bedenken, dag Havelod feine Kräfte eigentlich einer sehr inhu⸗ 
manen Sache gewidmet, fommt uns nicht bei der Lertüre, es 
fommt erft bei ruhigerm Nachdenken. Wenn wir ihn nach der 
Ginnahme von Lucknow fchnell dem Ende zueilen jehen, fo lommt 
uns eine Wehmuth, als hätten wir einen lieben Angehörigen zu 
betrauern, und wir ſchauen wol mit feuchten Auge auf bas 
ſchlichte in der Rinde bes Baumes, unter dem er nicht allzu 
fern feiner bedeutendften Heldenlaufbahnflätte den ewigen Schlaf 
eines Gerechten fchlafen mag: er, ber erſt 63 Jahre alt und 
furz zuvor zum Generalmajor befördert, fowie zum Gommans 
beur des Barhorbens erhoben, am 24. November 1857 fein Les 
ben in die Hände des höchſten Richters, dem er mit puritanifcher 
Glaubensſtrenge angehangen, zurüdgab. 

Emil Müller - Samswegen. 


Biograpbifches. 

1. Selbitbivgraphie von Gotthold Salomon. Leipzig, D. 
Wigand. 1863. Gr. 8. 12 Nor. 

2. Beichichte eines Excommunicirten. Gine Selbitbiographie 
von Auguftin Smetana. Nus befien Nachlafie herauss 
egeben. Mit einem Borwort von Alfred Meißner, 
eipzig, Grunow. 1863. 8. 1 Thlr. 5 Nor. 


Die beiven Männer, deren Selbfibiographien uns hier vor: 
liegen, waren zwar von jehr verfchiedener Abſtammung, Natior 
nalität und Confeffion, und ihre Scidfal und Ausgang 'nahın 
eine entgegengefegte Richtung; in geifliger Beziehung jedoch und 
in ihrem Charakter hatten ke mehr Vermwandtes, als es auf 
ben erften Anblick fcheinen mag. Beide waren firebfame, unabs 
bängige Geiſter, von reinen Sitten, von Unbulbjamfeit fern, 

lühende Freunde der Wahrheit, für das Wohl ihres Volke 

geiftert, beide begrüßten das Jahr 1848 mit Freude. Aber 
wenn bie uumittelbaren Folgen dieſes Jahres den durch Kämpfe 
und Perfolgungen aufgeriebenen Körper des einen in ein frühes 
Grab brachte, entichlief der andere, durch feine Stellung gefichert, 
im heben und geehrten Breifenalter in der Mitte der Seinigen. 
Semeinfam war wieder beiden die Theilnahme, welche ihre Ende 
weit über den Kreis ihres Volks und ihrer Heimat hervorrief. 

Gotthold Salomon, faſt 40 Jahre lang Brediger an dem 
neuen ifraelitifchen Tempel in Hamburg, fchrieb feine Biogras 
phie zunächft nur für feine Kinder und Enfel, es biefen übers 
laſſend, ob fie diefelbe nad) feinem Tobe vor die Deffentlichkeit 
bringen wollten. Diefer näcfte Zweck mag es rechtfertigen, 
wenn ber Derfafler mit befonderm Wohlgefallen bei den @rfols 
gen verweilt, die er durch feine natürlichen Anlagen und durch 
feinen Fleiß erringt, bei den Siegen, die er in feinen literari⸗ 
{hen Kämpfen über Yeinde des Judenthums gewinnt, bei der 
oft wiederholten Anerkennung feines Wirkens als Ranzelrebner 
and Lehrer feiner Gemeinde. 

Er war am 1. November 1784 in Sandersleben, einem 


‚ Kleinen Warttfleden in Anhalt⸗Deſſau, et 


Der Beitell 
der Lehrer, den fich der fähige Knabe bei feinen hebräiichen Stu⸗ 
dien erwarb, lieg ihn ſehr früh den Eutſchluß faſſen, fich dem 
gelehrten Fache zu wibmen, d. h. ein Rabbiner zu werben, und 
dieſen Bntfchluß führte er unter vielfach brüdenden äußern Ber 
hältniffen männlich und ehrenvoll aus. Durch amgeflrengten 
Fleiß machte er fidy nicht nur die den Nabbinern gewöhnlichen 
Kenntniffe zu eigen, feine Forſchungen erfiredten über das 
gefammte Feld dee für einem Pädagogen und Prediger nothwen⸗ 
digen Willens, und feine Schriften fowie feine Oppoſition ges 
en das flarre, einfeitige Judenthum bewirkten nad; lä 

hätigfeit als Lehrer im Jahre 1818 feine Berufung als Vre⸗ 
biger bei dem „neuen ifraelitifchen Tempelperein in Hamburg“. 
Hier war ber neue Tempelbau durch eine Spaltung munter ra 
ZJiraeliten zu Stande geflommen, über deren eigentliches Weſen 
wir Fein Urtbeil abzugeben wagen, über welche aber der jean 
durch feine Geburt maheftchende Heinrich Beine in feine 


Weiſe fagt: 
Die Juden Hamburgs theilen fig ein 
In zwei verſchiedne Parteien, 
Die Mlten gehn in die Synagog', 
Und in den Tempel vie Neuen. 


Die Neuerer eſſen Schweinefleiich, 
Zeigen fi wiberfegig, 
Sind Demokraten, die Alten fine 
Vielmehr ariftofrägig. 


Heinrich Heine mag recht ober unrecht haben, bie Ber 
fung Salomon’s zeugt jedenfalls von ber Freiſinnigkeit feiner 
Denfungsweife. Seine Thätigfeit ale Brediger und als Schrift 
fiellee war eine ſehr umfaſſende, fein Anfehen, wie das jeder 
Hamburger weiß, aud außerhalb feiner Gemeinde groß, ein 
Anfihten fo liberal, daß feine Amtshandlungen wiederholt vor 
phariſaͤiſch gefiunten Gollegen ale geſetzwidrig bezeichnet wurben 
In den Jahren 1848 und 1849 nahm er an den politifchen 
Bewegungen theil, do nicht inſoweit, daß bie folgenden 
Jahre feine Stellung irgend gefährden konnten. Nachdem er id 
1857 von feinem Amte zurüdgezogen hatte, Rarb er am 17. Ro: 
vember 1862, umgeben von feinen Rindern und Enfeln. Gil: 
liche und jübifche Blätter in und außerhalb Hamburg wirmeten 
ihm einen ehrenvollen und wohlverbienten Nachruf. | 


Wie jo ganz andere war das Schidfal des Gzechen Auguſtu 
Smetana, geboren zu Brag am 15. Juni 1814 und Sobe des 
Kirchendieuers an der St. s Heinrichefirche daſelbſt! Hier rröfmet 
fi unferm Blick der innere Entwickelungsgang eines «rein, 
furchtlofen, zur Heuchelei gänzlich unfähigen Forſchers, wein 
Studien ihn zu einer Üeberzeugung führten, die ihn aus eine 
behaglichen, furgenfreien Stellung in ein mit männlichem Mutk 
getragenes Elend brachte. Auch er entichloß ſich frab, ein Die 
ner der Kirche zu werben, in ber er erzogen war. Wer di 
öflerreichiichen Gymnafien kennt, wie fe wenigfleus noch vor mes 
nigen Jahrzehnten waren, ber wird es begreiflich finden. das 
ber fechzehnjährige Jüngling, als er 1830 base Gymuakem ab⸗ 
folvirte, die Proteftanten als böfe Menfchen haßte und fürchtete. 
und die Juden haßte und verachtete, daß er nicht begreifen konte. 
wie die Proteftanten fo verhärtet und die Juden fo noiberfrentig 
fein fonnten und daß nie ber geringfte Zweifel an den Wahr 
heiten ber fatholifchen Religion in ihm aufſtieg. Er wurde u 
das Kloſter des Kreugordens mit dem rothen Sterne aufgenen 
men, und wenn auch im Berlaufe feiner pbilofophifchen Sm: 
dien einige Zweifel über die Richtigkeit gewiffer fatholifcher Dog 
men in ihm auffliegen, fo wurben biefe doch infoweit gebeber 
dag er mit Ruhe und Nefignation das Gelübde ablegte mr sum 
Priefter geweiht wurde. 

Aber die Zweifel mehrten ſich. Noch tröfete er ka mi 
dem Gedanken, daß ein philoſophiſches Lehramt, zu Dem er fd 
mit Recht für befähigt bielt, ihn in feine Golifien 
werde, und daß wach bem Auoſpruche Baco'e von Beralan: 
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„Die Bhilofophie gekoßet, führt von Gott ab, gründlich Mudirt | 


führt fie wieber zu Gott zurüd”, ein eifriges Studium ber 
Bhilofophie jedem Zweifel ein Gude machen werde. Judeß hatte 
er ſich, wie dies bei feinem Gharalter ſehr erklärlich war, viele 
warme Sreumde, aber auch die bittere Abneigung mancher feiner 
Obern zugezogen. Er verfland weder zu heuchelu nody zu ſchmei⸗ 
gen. Die Behandlung. welcher die jüngern Infaflen des Klo⸗ 
Rers häufig von feiten ihrer Vorgeſetzten ausgefegt waren, ems 
yorte ihn. Wiederholt wurde er feinen philofophifhen Studien 
entrifien und als Kaplan in entfernte Orte gefandt. Was er 
286 dort von bem Leben der Geiſtlichen und von dem Unterricht 
ver Jugend erzählt, ift freilich nicht men, liefert aber weitere 
Beiträge zur Culturgeſchichte unſers Jahrhunderte. Endlich 
fonnte er nach dem Tode dee ihm hauptſaächlich feindfeligen Vor⸗ 
eepten nach Prag zurüdfehren, promoviren und eine philo⸗ 
8 Lehrſtelle annehmen. Seine Betgeiligung bei den Vor⸗ 
gingen des Jahres 1848 war zwar nicht ber tt, baß fie in 
einem protefantifchen Lande der alabemifchen Thätigkeit ein Ziel 
gefept hätte, aber in Prag führte fie zum offenen Bruche. Smetana 
 aflärte, nachdem er, vom Lehrfache ausgeichloffen, Redacteur 
geworden war, öffentlich feinen Austritt als Prieſter und Mit: 
glied des risterlicden Kreuzherrnordens „zufolge feiner Weber: 
gung von ber Unhaltbarfeit des römiich-Tatholifhen Lehr: 
ri 9 


iefe Erklaͤrung erregte ungeheueres Aufichen. Man vers 
fuhr zwar fchonend gegen ihn, weit ſchonender ale gegenwärtig 
die hohe Geiftlichkeit in Oberitalien gegen heteroboxe Priefter 
verfährt. Als er aber die Kückkehr ſtandhaft verweigerte, wurde 
ber Kirchenbann über den Abtrünnigen ausgefprochen, ein Bors 
gang, deſſen Eindruck auf die Bevdlferung Prags die Geiftlich⸗ 
teit belehren konnte, daß das Mittelalter vorüber if. Eine 
Reihe von Berfolgungen und Kräufungen verbitterten ihm bie 
legten Jahre feines Lebens, eine unheilbare Kraufheit, bie in 
ben Augen feiner frühern Ordensbrüder nur die natürliche Strafe 
feines Abfalls war, führte ihn rafch feinem Eude En Am 30. Jas 
auar 1851 verfchieb er, noch in feinen legten tunben bie ohne 
Zweiſel aufrichtig gemeinten Bekehrungsoverſuche abweifend. 
Bir.haben in diefer flüchtigen Skizze das Leben diefes uns 
glüdlihden Apoſtaten, natürlich nicht feine innere Lebensgeichichte 
wiedergeben fünnen, und dieſe iſt es, welche dem Buche das 
eigentliche Intereſſe verleiht. Wenn Alfred Meißner in feinem 
Borworte fagt, daß ihm dieſe anfpruchslofen Blätter in ihrer 
Bafung zuweilen die Wirfung bes been Romans zu überbieten 
inen, fo unterfchreiben wir bies Urtheil mit voller Ueber⸗ 
sagung. Die Geichichte des einsamen Märtyrers, welcher durchs 
Jungen von feinen Pflichten gegen Gott und Menfchen und von 
der Bahrheit der Lehre von der Unfterblichkeit der Seele, ſich 
weigerte zn lchren, was er nicht für wahr halten fonnte unb 
u jedem Opfer bereit war, har etwas Ürgreifendes, wie es 
e ensbefchreibungen von Taufenden berübmterer Männer nicht 
ieten. . 


Zur Erzählungsliteratur. 
1. Alte und neue Geſchichten aus Baiern von Hermanı 
Schmid. Münden, Bleifhömann. 1861. 8. 2 Thlr. 
2. Kleine Gefchichten aus der großen Welt von W. von K. 
Dresden, Meinhold und Söhne 1862. 8. 18 Nor. 
3. Alte Jungfern. Stille Gefchichten von Marie von Ros- 
kowoka. Bromberg, Rosfowefi. 1862. 12. 24 Ngr. 


Der Berfaffer von Nr. 1: „te und neue Gefchichten 
038 Baiern““. H. Schmid, bietet uns hier in einem 27 Bo⸗ 
gen umfaflenden Bande fieben Erzählungen dar, deren einer, 
nUnverhofft *‘, wir bereits früher in ben „Hausblättern‘ von 
Dadländer begegnet find. Diele Erzählungen find von verfchies 
ner Ausdehnung und verſchiedenem Werth. Ginige beriels 
ben find mehr ffizzenartig gehalten, während die andern meis 
ter ausgefponnen —* lle haben fie zum Hintergrunde das 
airiſche Volksleben, bei deſſen Schilderung der Verfaſſer mit 





Liebe und Luſt verweilt und darum denſelben auch eine gewiſſe 
wohlthuende Wärme einhaucht. Namentlich iſt die Erzaͤhlung 
„Eigner Herd“ ein gutes treuherziges Stück dairiſchen Wolfe: 
lebens, das fi da in einem Heinen netten Rahmen vor uns abſpie⸗ 
gelt. Her tiefe Conflicte, großartige Leidenfchaften, ſramme Cha⸗ 
taktere fucht, der wird diefe Erzählungen wol vergeblich durchs 
blättern; dazu find fie übrigens auch nicht beflimmt; theilweiſe 
find dem borfgefchichtlichen Genre auch Sagen des bairiſchen 
Landes zugefellt, und theilmweife ſchweift Die Erzählung aus den 
engen Warfen des heimischen Dorfs hinaus in die Welt, in 
ben Krieg, auf die Gchlachtfelder oder auch in ben, kleinen 
Kampf auf den Bretern, welche die Welt beveuten. In ber 
„Hubenbäuerin“ treffen wir jedoch den Berfafler auf einem 
Pfade, auf dem wir ihm lieber nicht begegnet wären. Sichtbar 
bahin ftrebend, die Erzählung fpannender, und pifanter zu mas 
hen, läßt der Verfaſſer fi zur Anwendung von Motiven bin« 
reißen, um daraus die Handlungen feiner Verfonen zu erklären, 
die viel eher in einen Dumas’fhen Roman als in die einfachen 
Grenzen einer deutſchen Dorfgefchichte gehören. Diefe geheim: 
nißvollen Thüren im Wohnhaufe der Hubenbauerin, dicke An: 
bringen von Klinfen an den Treppen, die in den Stuben ans 
zeigen follen, daß jemand auf der Treppe geht, dieſer eigens, 
ıhümliche romantifche Aufpup des Charakters der Hubenbänerin 
felbft, fowie ihr näctliches Treiben und das ihrer @efellen: 
alles das ſchmeckt fehr ſtark nach fremdländifcher Effecthaſcherei, 
und die Dorfgefchichte fällt vollends aus ihrer Rolle, wenn der 
Knecht die Bäuerin anredet: „Du bif nicht guten Humors.“ 
Dagegen bietet die lebte Novelle, ‚Das Mohrenfrangel”, abs 
geſehen auch hier von einigen jedoch nicht grell hervortretenden 
romantiſchen Zuthaten, in der Schilderung ber eigenthümlichen 
Berhältnife der Schiffergilde, in ihren rein perfönlichen Bezie- 
ungen, namentlih in der Darftellung und Entwidelung des 
Charakters und der Liebe zwifchen Haunry und dem Mohren⸗ 
franzel eine Fülle piychologifcger Beobachtungen dar, die nicht 
verfehlen, in ihrer natürlichen Einfachheit und Geradheit auf das 
Herz des Lefers zu wirken und es mit jenem wohlthuend war: 
men Gefühle zu erfüllen, das flets nur die Wirfung einer echten 
poetifchen Darftellung ift, 


Der Berfailer von Nr. 2, W. von K., tbeilt une fleben 
„Kleine Geſchichten aus der großen Welt‘ mit, wehhe fol: 
gende Ueberfgriftien führen: „Cine langweilige Gefchichte“, 
„Gin Geſpräch auf der Eiſenbahn“ ‚Die Diplomatie im 
alltäglichen Leben“, „ine literarifche Theegefellfchaft", „Der 
Schneidergeſell“, „Zwei Freundinnen“ und „Mehr Wahrheit 
ale Dichtung”. Der BVerfafler oder wol richtiger die Der: 
faflerin tritt uns mit großer Beſcheidenheit entgegen; fie meint, 
ee würde in Deutichland fu vieles gebrudt, was Weber bie 
Sprache noch auch die Literatur um einen Schritt vorwärts 
brächte, darum fünne man ja wol and vorliegende Sammlung 
dulden, die ja nur ein einzelner Tropfen in der Ueberſchwem⸗ 
mung ſein ſolle. Nehmen wir darum die Sache ſo wie es die 
Verfaſſerin meint. Ste bietet uns in den Erzählungen einige 
niedliche Züge aus dem Gefellfchaftsieben, die wir mit Intereſſe 
durchblättern; hier und ba erhebt ſich die Darftellung ju einem 
leichten Humor, aber die ganze Anlage fommt nicht weit über 
das jfigzenartige Fragment hinaus ; die Farben fpielen oft grau in 
grau. in leichter verfchwimmender Barbengebung, die mit den 

arſtellungen menfchlicher Leiden und Empfindungen fvielt, wie 
bie Verfaflerin mit den glänzenden Zierathen ihres Nipptifches. 
Insbeſondere ift bie legte Erzählung in Form und Inhalt theile 
fehr oberflächlich, theils gar zu tendenziös. 


Die Schrift „Alte Jungfrauen“, von Marie von Rose» 
kowska (Rr. 3) enthält vier Erzählungen: „Ein Maͤdch “ 
„Nur eine Bugmacherin‘‘, „Henriette“ und „Bine Todte“. Ein 

Ine Züge diefer Erzählungen find nicht ohne Wärme, ſo nament: 
ic in der Erzählung ‚Bin Mädchenherz ", welche die Befchichte 
einer Sängerin behandelt, deren Charakter aber fo capricide und 
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unbegreiflich erfcheint, daß man fich wiederholt die Frage vorlegen 
muß, warum fommt das fo? Mußte das nicht nach ben ewir 
gen Geſetzen des Lebens und ber Poefie fich andere machen? 
Und da man fi flets diefe Frage bejahen muß, jo will feine 
rechte Freunde an biefen Sharafteren feflhalten, die alle mehr 
oder weniger franfhaft gereizte, empfindſame Geflalten find und 
wie Schatten in der wirklichen friichen 2ebenstuft umherwans 
dein. Die Erzählung „Henriette handelt von einer Nähterin, 
welche, durch ein Theater veranlaßt, Schriftfiellerin wird; wir 
möchten an bem Erfolge foldyer Wandlungen einige befcheibene 
Zweifel erheben, doch wollen wir mit der Verfaflerin darüber nicht 
weiter rechten, da biefelbe hierin vieleicht co mpetenter iſt als wir. 
Ueberhaupt werben fich dieje Erzählungen, in denen rein mweibs 
lihe Beobachtungen und Lebenserfahrungen verarbeitet find, 
mehr dem weiblichen als dem männlichen Geſchlecht zur Lectüre 
empfehlen laffen. 23. 





Notizen, 
Bopuläre fritifhe Blätter. 

Von mehreren feit längerer oder fürzerer Zeit entflandenen 
‚Fritifchen Blättern, die durch ihre Haltung und ihren mwohlfeilen 
Preis auf populäre Wirkung berechnet find, liegt ung eine Reihe 
von Nummern vor, von den von W. Leuyfohn in Grünberg 
herausgegebenen und von Dr. 3. W. Levyfohn redigirten „Kris 
tifchen Blättern” fogar ein ganzer Jahrgang, der von 1862 
und die fleben erſten Nummern des neueflen. Kür den Abonne⸗ 
mentspreis von nur 5 Sgr. vierteljährlich bringt das alle 14 
Tage erfcheinende Blatt eine Ueberſicht der neueften literarifchen 
Erſcheinungen und furzgefaßte Recenſionen, unter denen befonders 
die mit 15 unterzeichneten (foviel wir wiſſen verbirgt ſich Darunter 
ein Sohn des Eigenthümers) mit Geiſt und Berftand geichrieben 
find und ein nicht ee urtlei Talent für präcife Faſſung nnd 
Zufammendrängung bes Urtheils verrathen. Befonderd anerfens 
nengwerth, aber bei einem für populäre Zwecke beflimmten Blatte 
unerlaßlich und nothwendig ift die Unabhängigfeit, in ber fich 
die betreffenden Recenjenten von allen literarifchen Gliqueneins 
flüffen zu halten wifen. Die Rubrik „Schöne Wiflenichaften und 
Künfte‘‘ waltet begreiflicherweife vor; doch werden auch Bios 
grapdien und Reiſewerke, theologliche, pädagogifche, mitunter 
auch mebdicinifche und landwirthſchaftliche —8 namentlich 
aber auch bie politifche Tagesliteratur befprochen. — Haben es 
diefe „Kritiſchen Blätter‘ bereits zu einem dritten Jahrgang 
gebracht, fo ift ein anderes populäres Fritifches Blatt, welches 
in Münfter bei Theiffing erfcjeint, von %. Hülsfamp und 
5. Rump redigirt wird und fich „Literarifcher Wegweiſer zus 
naht für das Fatholifche Dentfchland “ nennt, mit Anfang dies 
ſes Jahres in feinen zweiten Jahrgang getreten. Es bringt ein 
Novitätenverzeichnig, fodann „Ueberſichten“, weiter eigentiiiie 
Referate aus allen Fächern, eine reiche Auswahl von Notizen, 
eine Angabe des Inhalts von Zeitſchriften, Schriften gelehrter 
Geſellſchaften u. ſ. w. Bergeffen darf man dabei freilich nicht, 
daß.das Blatt „zunachft‘ für das Fatholifche Deutfchland bes 
Rimmt iſt; doch wirb es, von biefer confefflonellen Faͤrbung abs 
gefehen, wegen feines veichen Inhalts audy ben Literaturfreuns 
den unter ben Protefanten gute Dienfte leiften. — Das feit fur: 
em erfcheinende, von Ludwig Seeger redigirte „Stuttgarter 
Üiterarifche Wochenblatt‘ if eine Wratisbeilage zu dem ifluftrirs 
ten Bisgblatt , Eulenspiegel‘ (Stuttgart, Ebner), befchränft 
fi) aber nicht auf Bücheranzeigen, fondern bringt auch Notizen 
bunten Inhalts und allgemeine Aufſätze populären Gharaftere, 
in den legten Nummern 3. DB. einen Auffag ‚Sur Gultur- 
efchichte der deutſchen Menfchen in Amerifa‘ von einem fchon 
eit mehreren Jahren im Staate Miſſouri angefledelten Deuts 
fhen aus Heflen, der den Leſern deuntſch- amerifanifcher Blätter, 
namentlid des Weſtens, unter dem Numen War bes 
fannt if. Was er über den unter ben Deutfchen bervortreten- 
den Mangel an landsmannſchaftlichem Gefühl fagt, berührt, wie 
die Redaction bemerft, nicht bios die Deutfchen jenfeit bes gro⸗ 


i Keats Hätten bei weitem folidere, in ſich fertigere Schörfunger 


| 


fen Waflers, ‚‚fondern teird wol and in unſern Kreiſen zwar 
als bittere, aber nun einmal unbeflreitbare Wahrheit, als —* 
Thatſache der Erfahrung anerkannt werben, bie jeder, der im 
Auslande mis Landsleuten zufammengelebt bat oder zuſammen⸗ 
getroffen if, ſchon Hat machen müflen“. Unter ben Notizen in 
Mr. 5 fanden wir folgendes herbe Urtheil eines „belaunten‘‘ 
deutfchen Dichters über die neueſte Lyrik: „Für nich iR unfere 
Iyrifche Poeſie überwiegend eine Krankheit. Ich kaun nicht leng⸗ 
nen, daß ich auch zuweilen an ihr gelitten. ... Lyrifchee Hat 
mit vorfommenden aber fehr feltenen Ausnahmen Werth und 
berechtigt zur Teffentlichleit nur als biographifches Deutmal 
eines bedeutenden Lebenslanfs, als Illuſtration anderweitiger 
wirflicher poetifcher Leiftungen.‘ Das if im gewiſſen Gun 
richtig, wie es au richtig if, daß in Deutfchland viel zu viel 
Lyrik und zwar von Unberufenen prodneirt wird; aber wo fell, 
bei der bloßen Verſtandesmäßigkeit der beutfchen wifienfchafstider 
Forſchung, das deutfche Gemuͤth fich noch fortpflanzen, wenn wit 
in ber Poefle und namentlich der Lyrik? Wer oder was gewährt 
uns in ber @inöde des 17. Jahrhunderts Troft, wenn es wit 
unfere Lyrifer Paul Flemming, F. Spee, Simen Dad, Bar 
Gerhard u. ſ. w. find? Und gegenfiber dem profaiigen Matcrie⸗ 
lismus unferer Zeit fann man vielleicht drei behaurten, dei 
es unter unfern Dichtern manche gibt, die immer noch zu gut, 
und wenige, die zu fchlecht für unfere Zeit dichten. 





Ein Brite über die ige Bedeutung Heiurid 
eine’s. 

Das „Cornhill Magazine‘ enthielt in feiner Auguſtliefe⸗ 
rung einen Aufſaß über Heinrich Heine von Mathew Nraols, 
worin Heine ſehr hoch geftellt und unter andern geiagt wird, 
daß die von Goethe in bie deutiche Literatus gebrachte Hauptitre: 
mung, die man von den Rebenitrömungen wohl unterfcheiden muͤſſe, 
hauptfächlich ſich in Heinrich Heine fortgepflanzt habe. Goethe 
habe ſich felbR einmal einen Befteier der Deutfchen und bejoss 
ders der deutichen Dichter genannt, und in der That feien feine 
Individuen fo ben altzupfigen Zufländen Curopas entfremket, 
fo „thoroughly modern‘, wie biejenigen, welche Goethes 
Einfluß aufs tiefſte gefühlt hätten. Auch Heine hate einen übe 
lichen Krieg geführt, einen Krieg auf Tod und Leben wit den 
modernen Philiſtern; ein Wort, nebenbei gefagt, welches dem 
Verfaſſer den damit gemeinten Gegenſtand viel treffender zu be 
zeichnen fcheint als das franzöfiiche Epicier. Wenn ein ftans 
zöffeger Kritifer gefagt babe, führt der Derfafler fort, dag Seine 
unter Trommelfchlag nur die Ideen von 1789 in Deutfhlaes 
ausgerufen babe, fo fei bies eine zu franzöflfche Anfächt: Deutſch⸗ 
land, diefe „vast mine of ideas”, habe feine Zufuhr von 
Ideen aus dem Huslande nöthig, und wenn ‚Heine nichte 38 
thun beabiichtige hätte, als Ideen aus Frankreich nach Denticr 
land zu verpflangen, fo würde dies nur geheißen haben, Kohlen 
nach Newcaſtle zu tragen. Heine's Bebeutung fel, dag er eine 
Verbindung zwifchen dem franzöftichen Geiſt einerfeits und best 
ſchen Ideen und beuticher Bildung andererfeit8 angeftrebt und 
dadurch eine neue Periode eröffnet Gabe. 
zwei Mitglieber der ariftofratiichen 
den eigentfih modernen Geiſt in ber englifchen Literatur und 








In England hatten 
laſſe den Berjuch gemacht, 


Geſellſchaft zur Geltung zu den Byron und Shelley; aber 


was fie geithaffen, fei ein Fehlſchlag im Vergleich. zu dem lite 


rarifchen Schöpfungsmwerfe Shaflpeare'8 und Spenier's, Goe⸗ 


the's und Heine's. Sie bezeiihneten zwar die große Strömung 
der modernen Literatur; aber einige andere, die man als vie 


„minor currents‘ betrachten fünne, Worbsworth, Scott und 


Hinterlafen als Byron und Shelley, Dann geht ber Verfa 

wieber zu Heine über, Ipricht von feiner poetifehen Form, he 
er „incomparabie" findet, von feinen Balladen, welche FR 
ßere Rapibität und Anmuth hätten als irgendeine emgliide, 


| von der In feinen Dichtungen wahrnehmberen, für ihn dharalte 


| 


riftifchen Verſchmelzung franzöflfcher Klarheit und? Wobernitüt 
mit deutſcher Emp 


bung und deutſcher Fülle, und er bemerft 
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dann, Heine fei zwar ein „brillant soldier in the war of 
liberation of humanity‘“ und als ſolcher feit Goeche's Töde 

bie unvergleihlich bebeutendfte Geſtalt in der europäifchen Lite: 
ratur; aber doch habe er einen gebrandmarften Namen hinter⸗ 
laſen, und das habe bei feinen fchreienden Fehlern, feiner 
maftofen Reigbarkeit, feiner Gewiffenlofigfeit, wenn es feine 
Leidenſchaft zu befriedigen galt, feinen unbegreiflichen Angriffen 
anf: fehle Beinde und feinen ned unbegreiflichern auf feine 
dreunde jenem ' I an Eselmuth, feiner finnlichen Natur, 
feiner unabläffigen Spottfucht nicht anders fein können. Byron 
feinur durch feinen iu, fein inneres Fener und feine ihm an⸗ 

| georene Kraft groß geweſen; aber er fel nicht mit den intel: 
:  Ietuellen @rforderniflen eines modernen Dichters höchſter Ord⸗ 
nung ausgerüflet, er bi abgefehen vom feinen Benius, ein ge⸗ 
wöhnlicher britifcher Edelmann des 19. Jahrhunderts geweien, 
mit wenig Bildung und ohne Ideen. Heine habe über die ganze 
Bildung Deurfchlande verfügt; in feinem Kopfe feien alle Ideen 
des modernen Europa in Bewegung geweſen. Und was babe 
man von Heine? einen Halberfolg wegen Mangels an flitlichem 
Gleichgewicht, an Adel der Seele und des Charakters. Leider 
mößen wir fagen, daß bie Zeit, in welcher Heine lebte, bichtete ' 
und fpöttelte, fich von der Zeit, in welcher Goethe Rh ent⸗ 
widelte und groß wurde, in dieſer Hinficht ebenfo fehr unters 
fheibet, als fich der Dichter des „ Romancero‘ von dem Dichter 
der „Iphigenie‘‘, des „Torquato Taffo”, „Hermann und Dos 
rothea“ u. f. w. unterfcheibet. Und dach fehlt es une in dieſen 
Tagen an einen Heine, einem yon feinen vielen Schladen ges 
reinigten Heine, der die PBhilifterei auch unferer Zeit mit dem 

* Gprühfeuer deffelben Geiftes und Wibes beleuchtete, ER. 





— Bibliographie. 


| Biermann, G., Wefchichte des Herzogthums Tefchen. 
Leihen, Prochas ka. Gr. 8. 2 Thlr. 

Bornhak, G., Geschichte der Franken unter den 
Merowingern. Lister Theil: Von den ältesten Zeiten bis 
———— I. Tod. Greifswald, Koch. Gr. 8. 1 Thl. 

gr. 

Sreimann, H., 1813. Ein Gedicht in 17 Gelängen. 
Berlin, F. Duncker. &r. 8. 1 Th. 

Hatdeblumen. Mainz, Kirchheim. Gr. 16. 12%, Ngr. 

Heußer:- Schweizer, Meta, Gedichte. Mit einen Bors 
wort von A. Knapp. Der ‚Lieder einer Verborgenen“ 2te, 
vermehrte Auflage. Leipzig, Holtze. 8. 24 Ngr. 

| Ööder, 8 Dunfles Spiel. Eine Geſchichte aus der 
großen und Fleinen Welt. Drei Bände, 8. 
lr. 
Hunotd, B., Wache Tränme. Gedichte. te vermehrte 
Auflage. Innsbruck. 1864. Gr. 16. 20 Rgr. 
uxley, T. H., Zeugnisse für die Stellung des Men- 
‚schen in der Natur. Drei Abhandlungen: Ueber die Natur- 
geschichte der menschenähnlichen Affen. Ueber die Be- 
ziehungen des Menschen zu den nächst - niederen Thie- 
ren. Ueber einige fossiie menschliche Ueberreste. Aus 
dem Englischen übersetzt von J. V. Carus. Mit in den 
Text eingedruckten Holzstöcken. Allein berechtigte deut- 
en Ausgabe. Braunschweig, Vieweg u. Sohn. Gr. 8. 
hir. 


Rarup, W. 3., Geſchichte der Fatholiichen Kirche in Dä- 
nemark vom Beginn bio zur Gegenwart. Mus dem Dänifchen 
überfegt. Münfter, Aſchendorff. ®r. 8. 1Thlr. 10 Ner. 

Leonhardi, ©., Ritter Johannes Guler von Weined, 
!chensbitd eines Rhätiers aus dem 17. Jahrhundert. Bern, 
beuserger. Br. 16. 12 Nor. 

Lorenfi, Amüfentsfchauerliches und ſchauerlich⸗ amüſantes 
kiebesabenteuer eines rufftichen Dffiziers an den Geſiaden des 
(onfäjen Meergs ober Rixe Ryfalfa. Wien, Gorifchef. 1864. 


Near. 


Dresden, Kuntze. 


Mararter, Der fchwarze Roland und feine Tochter. Ein 
Bericht. Braunſchweig, Neuhoff u. Comp. 16. 15 Nor. 

PButlig, ©. zu, Der Brockenſtrauß. Dramatifcher Scherz 
in einem Aufzuge. Berlin, Schlefinger. 1864. 8. 10 Nar. 

Renouard, C., Geſchichte des Krieges in Hannover, Heſ⸗ 
fen und Wefialen von 1757 bis 1763, Nach bieher unbenuß: 
ten bandichriftlichen Originalen und andern Duellen politifch 


militärifch bearbeitet. Liter Band. 1fte Hälfte. Caſſel. r. 8. 
1 Thlr. 10 Ngr. bali ſ ©. 8 
Roth, P., Feudalität und Unterthanverband. Weimar, 
Böhlau. Gr. 8., 2 Thlr. 
Schönberg, H. F. J. v., Kinder der Laune. 1fler Band. 
eeipug Luppe. 16. 25 Nor. 
hirreff, E., Die imtellectuelle Erziehung und ihr Eins 


Muß auf Charakter und Glück ber Frauen. Nach der 2ten Auf 
lage bes engliichen DOriginuls von A. yon Metzſch. Autoriſftrie 
Musgabe. Leipzig, Wiedemann. 8. 1 Thlr. 25 Rgr. 

Simrod, K., Gedichte Neue Auswahl. Stuttgart, 

. 8. 1 Thle. 24 Ngr. 

Urlichs, L., Sfopas Leben und Werke. Mit 1 lithos 
graphirten Tafel. Greifswald, Koh. Gr. 8. 1Thlr. 15 Ngr. 

Walter, F. Naturrecht und Politik im Lichte der Gegen⸗ 
wart. Boun, Marcus. Gr. 8. 3 The, 

Winterfeld, N. v., Das Kaäthchen aus ber Kirchgaſſe. 
Humoreste. Berlin, Serfhel. Gr. 16. 15 Ngr. 

Wirth, G., Jean Paul Friedrich Richter als Pädagoge, 
nebft einer Auswahl paͤdagogiſcher Kernflellen aus Zean Paul's 
Werten. Lehrern und Grziehern dargeboten. Brandenburg, 
Müller. Br. 8. 15 Nor. 

Wislicenus, ©. A., Die Bibel. Für benkende Lefer 
betrachtet. Iftes Heft. Leipzig, Keil. Ber... 7Y, Mer. 





Tagesliteratur. 


Bachmaier, M., Frohſchammer und die katholifche Wiſ⸗ 
fenfchaft. Paſſau. Gr. 8. 4 Nor. 

Eckardt, 2, Für Schleswig: Holftein und zur deutfchen 
Lage. Deffentliher Vortrag in ber Volfsverfammlung vom 
13. Juni 1863 zu Mannheim. Mannheim, Schneider. Gr. 8. 


4 Nur. 

Gfiellen, M. F., Ueber den Ort der Varusſchlacht. Eine 
Bufammenftellung der wefentlicheren Gründe für die Annahme 
bes Schlachtfeldes im füblichen Theile des Kreiſes Bedum. 
Mit 1 Karte. Hamm, Grote. 4. 6 Ngr. 

Dermanns s Denfmal. Dem Gherusfer = Fürften Hermann, 
dem Befreier Dautfchlands errichtet vom deutſchen Volke. Hans 
nover. 1862. Gr. 8. 5 Nor. 

Köhn von Jaski, W., Die Schlacht von Wroßs Beeren 
am 23. Auguft 1813. Zur 5Ojährigen Jubelfeier. Mit 1 
Sclaht:Blane. Berlin, F. Schulze 8. 6 Nor. 

— — Das Treffen bei Hagelberg am 27. Auguſt 18%. 
Zur 50jährigen Jubelfeier. Berlin, F. Schulze. 8. 3 Nor. 

Luther, C., Wie können Preussen und andere deut- 
sche Staaten zur See mächtig werden? Ein rhapsodischer 
‚Beitrag zur preussischen resp. deutschen Fiottenfrage. 
Dessau, Baumgarten u. Comp. Lex.-8. 7Y, Ngr. 

Die nationalen Partheien Deutfchlandse. Vom Berfafler 
der „Vereinigten Staaten von Deutfchland”. Hamburg, D. 
Meißner. Gr. 8. 10 Nor. 

Schil ling, ©, Die verfhiedenen Grundenfichten über 
das Weſen des Geiftee. Afademifche Beitrede zur eier des 
hohen Geburtsfeſtes Sr. Königl. Hoheit des Großherzogs Lud⸗ 


wigs III. am 9. Juni 1863 gegalten. Biegen. Gr. 4 6 Near. 
Moldemar, C., Die Seeſchulen Norddeutſchlands. &. 
Petersburg. 1862. Gr. 8. 7), Nor 


Zur Erinnerung an das Söjährige Jubelfeſt des Aufrufs 
Sr. Königl. Hoheit des Großherzogs Karl von Mecklenburg⸗ 
Stelip vom 30. März 1813. Neu⸗-Strelitz, Barnewig. Gr. 8. 

gr. 





Seraußgegeben von Sermann Marggraff. 
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igen 


— — 


Werthvolle Bücher zu ermässigten Preisen, 
bis Schluss des Jahres 1863 
von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen. 
SE” BeiBestellungen von10 Fhir. werden10°%/, Rabatt vergütet." 








Bibliographie, Literatur - und Sprachwissenschaft. 


Ebert (F. A.). Allgemeines bibliographisches Lexikon. 
2 Bände. 4. 1821—27. Druckpapier (20 Thir) 4 Thlr. 
Schreibpapier (26 Thir. 20 Ngr.) 5 Thlr. 

(Eschenburg, J. J.) Manuel de litterature ancienne. Ou- 
vrage traduit de l'allemand par H. Jouffroy. 8. 1842. 
(3 Thir.) 20 Ngr. 

Gabelens (H. €. von der). Grammatif der Dajafs Sprache. 


(24 Nor.) 8 Rgr. 
„ — $rammatif der Dafotas Sprade. (24 Nor.) 8 gr. 
— Grammatif der Kiriri: Sprahe. (24 Nor.) 8 Rgr. 


Bibliographisches Handbuch der philologischen Literatur 


der Deutschen seit der Mitte des 18. Jahrhunderts bis | 


auf unsere Zeit. Nach J. S. Ersch in systematischer 
Ordnung bearbeitet von C. A. Geissler. Dritte Auflage. 
8. 1845. (8 Thir) 20 Neger. 

Bibliographisches Handbuch der philosophischen Literatur 
der Deutschen von der Mitte des 18. Jahrhunderts bis 
auf die neueste Zeit. Nach J. S. Ersch etc. von C. A. 
Geissier. Dritte Auflage. 8. 1850. (1 Thir) 8 Ngr. 

Heinfins (W.). Allgemeines deutſches Bücherlerifon, oder Boll: 
Rändiges alphabetifches Berzeichniß der von 1828 bis zu 
Ende 1856 erfchienenen Büder, welche in Deutichland und 
in den angrenzenden mit beutfcher Sprache und Literatur ver- 
wandten Ländern gedrudt worden find. 1. bis 5. Band. 4. 
1836—58. (56 Thlr. 20. Nor.) 25 Thlr. 

— 1. Band (Die Literatur von 1828— 34.) 5 Thlr. 10 Nr. 

—— 2. Band (Die Literatur von 1885—41.) 5 Thlr. 10 Rgr. 

—— 3. Band (Die Literatur von 1842—46.) 5 Thlr. 10 Nr. 

— 4 Band (Die Literatur von 1847—51.) 6 Thlr. 20 8 

— 5. Band (Die Literatur von 1852—56.) 12 Thlr. 

Talvj. Derfuch einer geichichtlichen Eharafteriftif der Volkslieder 
germanifcher Nationen mit einer Teberiicht der Lieder außereuros 
päifcher Völferfchaften. 8. 1840. (3 Ihr. 15 Nor.) 1 Tplr. 

Zecher (J.).. Das gothische Alphabet Vulfilass und das 
Runenalphabet. Eine sprachwissenschaftlliche Unter- 
suchung. Mit einer Schrifttafell. 8. 1855. (1 Thlr. 
10 Ngr) 20 Neger. — 


WER” Ein ausführlicheres Verzeichniss im Preise er- 
mässigter Werke, aus fünf Abtheilungen bestehend, 
ist in allen Buchhandlungen gratis zu erhalten. 


E. A. Fleifchmann’s Verlag (Auguft Robfold) 
in München. 


Soeben ift bei uns erfchienen und in allen Buchhandlungen 
zu haben: 


Benkwürdigkeiten aus dem eben 
von Jean Paul Friedrich Richter. 
Zur Feier feinen yundertjährigen Geburstages 
erausgegeden von 
Ernk. örfter. 
Vierter Band. Buch der Gedanken. 
Broſchirt Preis 1 Thlr. 6 Ngr., oder 2 Fl. 


In der gr. Hurter'ſchen Buchhandlung in Schaffheufen 
erſchien foeben: ' 


- krimmerungen ans meinen Leben, 

Don 

Wilhelm Chezy. 

| „€ rites Bud: 

Ä Helmina und ihre Söhne. 

| Zwei Bände. 

| 5. 4. — Thlr. 2. 12. — 2. 8. 20. 

Diefe erfte Abtheilung erzählt in anmuthiger Weife die 

wechſelpollen Lebeneſchickſale der befannten Dichterin äHel: 

mina von Ghezy. Bruchſtücke daraus, die vor einigen Jah 
ren im „Morgenblatt‘ abgebrudt waren, wurben mit feltener 
Theilnahnie gelcien und von allen Seiten ergingen Aufjorderms 


| gen an ben Berfaffer, fie zu einem Ganzen zu verarbeiten, benen 
er nun mit diefen Bändchen nachfommt. 


Glarinette, 


Bon 
Augufi Lewald. | 
Drei Bände, | 
3.5. 36. — Thlr. 3. 7%. 

Diejes mit reichem Detail verfehene Spiegelbild moberne 
Zuflänbe, in welchem mit dramatifcher Lebendigfeit Typen der ı 
Geſellſchaft fich bewegen, fich befämpfen und befiegen, wird mit 
dem lebhafteften Interefle gelefen werben. 


| 

| 

| 

Preisermäßigung. 
Derfag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 
| 

| 

| 

| 

| 

| 


Illufrirte Zeitung 
für die Jugend. 


8 Jahrgänge. 4. 1846 —53. 
(16 Thlr.) &rmäßigter Preis 6 Thlr. 
Soeben erichien und ift in allem Buchhandlungen zu babe: 


Tag und Aacht in London. 


Eine Wanderung 
duch die Weltfiadt 


| von 
Julius Rodenberg. 


Vierte, neu durchgefehene Auflage. 
Eleg. gebunden in Buntdeud-Garton. Breie 1 Thlt 

Bier Auflagen binnen Jahresfriſt! — Diefer ante: 
gewöhnliche Erfolg ift wol die beſte Empfehlung für Dies u⸗ 
tereſſante Bud. Der auch jenfeit des Kanals mir Medt ar: 
ſchaͤtzte Autor gibt bamit einen ebenſo nützlichen unb intereianten 
‘ Führer für die Befucher Londons, als eine poetiſche farbeurek 
‚ und unterhaltende Schilderung des großartigen Lebens una Ire:: 
bens der Weltfladt. 
Verlag von Oswald Seehagen in Berlis. 


Berantwortliher Rebacteur: Dr. Eduard Brodtaud. — Drud und Berlag von 9. U. Brockhaus in Leipzig. 





% 
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tter 


für 


iterarifhde Unterhaltung. 


Erfcheint wöchentlich. 


— — — — — — — — —— — — — — — —— en — 





— Hr. 36. 


Die Blätter für Literarifche Unterhaltung erfieinen in nöchenttigen Lieferungen zu dem 7 von 12 Thlrn. jaͤhrlich, 6 Thlru. 





3. September 1863. 






halbjährlich, 3 Thlrn. vierteljaͤhrlich. Ale Buchhandlungen und Yoltämter des In» und Auslandes uthmen Beſtelungen an. 





Inhalt: Keifeliteratur über Afrika. 
baum. — Tie Scaufpielerin Rahel. — Aus der alten Geſchichte. 


— Movellen und Grzählungn. Bon Buftav Hauff. — Geologifihe Stubien. 
Bon Thaddäus Lau, — Notizen. (Gocthe von einem Branzofen des 


Don Heluri Bien⸗ 


Plagiats beſchuldigt; Lobgedicht auf Konig Auprvig den Baier; Eine Schrift zum Nachdenken über fih ſelbſt, — Bibliographie. — Unzeigen. 





Reifeliteratur uber Afrika. 


1. Reife in das Innere von Algerien durch Die Kabylie und 
Sahara. Don Mar Hirfh. Mit drei Anfichten und einer 
Karte. Berlin, M. Hirſch. 1862. Br. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 
Nah Maroffo. Reiſe⸗ und Kriegsmemoiren. Bon A 
von Daeumen. 
und dem Bildnifje des Generals Prim. Berlin, Springer. 
1861. 8. 1 Thlr. 18 Near. 
Weſtafrika geographifch und hifterifch gefchildert von J. Leigh: 
ton Wilfon. Aus dem Inglifhen von M. DB. Lindau. 
Leipzig, Lord. 1862. Br. 1 Thlr. 
4. Baul du Chaillu's Reifen in Gentralafrifa Aus dem 
Englifchen. Berlin, Haflelberg. 1862. ®r. 16 Nar. 
Reifen in Südafrifa in den Jahren 1849—57. Bon Las 
bislaus Magyar. Aus dem Ungariichen von 3. Huns 
falvy. Erſter Band. Mit einer Landfarte und act Litho⸗ 
raphien. Peſth, Lauffer und Stolp. 1859. Ler.⸗8. 3 Thlr. 
Erinnerungen aus Aegypten von Isferdintekohnn 
Din, Srpograrhiſch— sliterarifch »artiftifche Anflalt. 1862. 
&. 8 1 
. Ueber die Entvedungsreifen im mittlern Afrifa von Mungo 
Parf bis auf Dr. Vogel. Ein Vortrag, gehalten an meh: 
teren Orten von Rubolf Nagel. Mit zwei Karten. Rems 
fcheid, Krumm. 1862, Gr. 8. 10 Nor. 


os 


Dt } 


uguſt 
Mit einer Zeichnung der Stadt —288 


„Zahlreiche Reiſebeſchreibungen werden alljährlich ver: 


Mentlicht; aber ein Geograph muß auch viel Bücher ha: 
en, gute und ſchlechte; denn auch in den jchlechten findet 
id mande braudbare Notiz.‘ 
ih gerade damals vorzugsweije mit Studien über Afrifa 
efchäftigenbe, verehrungsmürbige Geograph Karl Ritter 
u mir, als ih ihm in Berlin einen Beſuch abftattete und 


So ſprach ver große, : 


eim Anblid feiner großen Bibliochek in Worte der Ber: 
sunderung ausbrach. Die Wände dreier Zimmer waren | 


ier- und fünffad) mit Büchern bejegt, und wohin Man 


ch wendete, ſtieß man auf Folianten, Quartanten, Octav: | 


nd Duodezbände, unter denen der meltberühmte Gelehrte 


| 


on morgens bis in die jpäte Nacht verweilte, denn die . 


zibliothek war auch feine Arbeitäftätte. 
An vie oben angeführten Worte des großen Gelehr⸗ 
n und edeln Manned wurden wir erinnert, ald wir bie 


1863. 36. 


Erde oder, 
' die Mühfal des Tagd verjchlafen. 


und vorliegenden Schriften über Afrika zur Prüfung und 
Berichterftattung erhielten. Sie laflen ich eben nidt in 
gute und ſchlechte Bücher Elafiificiren, mol aber in jfizzen= 


ı haft jchildernde und in ausführlihe Detailbeihreibungen. 


Die erftern find von ſolchen Touriſten verfaßt, melde die 
Länder nur durchreiſten, ohne ſich längere Zeit darin auf= 
zuhalten, während die ausführlihen Werke von Männern 
geichrieben wurden, die, wie Magyar und Willon, viele 
Jahre in Afrifa lebten, mit zablreihen Stämmen dieſes 
Welttheils täglih verkehrten und ſowol die furchtbarſten 
Todesſchrecken und Gefahren, als auch die ſchönſten Freu: 
den einer blühenden und früdtereihen Tropenzone mit 
ihnen gemeinihaftlih theilten und in brüderlicher Gin— 
tradht ih an den Wundern ver Melt erfreuten. 


Wandern wir zuerſt mit Max Hirfh, Tem Ber: 
faffer der Schrift: „Reife in das Innere von Algerien 
durch die Kabylie und Sahara” (Nr. 1), nah Algerien. 


Im Deceniber 1855 reifte er mit einem Gutäbefiger und 


einem Dffiziev aus Mecklenburg von Algier aus nad 
Aumale. Dieje vom Herzog von Auntale 1845 gegrün= 
dete Stadt iſt auf vielen Karten gar nicht verzeichnet; 
jie liegt zwifhen 36 und 37° nördl. Br. und 1—2 
Zängengrade von Paris, ſüdöſtlich 174, Meilen von Al: 
gier. Die Römer haben ehemals hier die Stadt Nuzia 
erbaut, melde etwa 50—60000 Einwohner gehabt haben 
fol. Zahlreiche maffive Grunpbauten, Denffteine, Sta: 
tuen und Geräthe befunden nod heute das Dajein und 
die überrajchende Blüte des alten Auzia. Die jehige Stadt 
Aumale enthält etwa 1000 Einwohner und ifl ganz nad) 
franzöfifher Art gebaut. Der Weg dahin bietet wenig 
Naturfhönheiten, mol aber zahlreihe Beſchwerden auf 


ſchlechten, ungebahnten Straßen. Und naht ji der Abend, - 


fo darf man nidt etwa auf ein angenehmes Gaſthaus 
hoffen, fondern man muß in elenden Hütten auf der 
wenn‘ dad Glück gut iſt, auf Breterbänfen 
Die Küftengegend von 
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Algerien iſt zwar fehr ſchön, denn fie vereinigt die Vege⸗ 
tation des ſüdlichen Europa mit der tropifhen Pflanzen 
pradt, aber in den Gebirgen des Atlas, mo im Winter 
der Schnee nicht jelten liegen bleibt, flößt man überall 
auf Ginöden ohne Vegesation, don trifft man zur felten 
ein lehendes Meſen. Obgleich ner Verfaffer nicht lange 
in viefen Gegenden vermweilte, fa gibt er und doch fehr 
gute Schilderungen der focialen Zuftände und Naturfcenen. 

Um ganz fiher durch das algierifhe Gebiet in die 
Wüſte reifen zu können, erbittet fih der Autor nebſt fei: 
ner Begleitung militärifhen Schuß von den franzöfiichen 
Gommandanten der Diftricte. Empfehlungsbriefe an bie 
oberſten Vefehlshaber bewirken nicht nur die erbetene 
militäriihe Begleitung, fondern Haben aud zahlreiche 
Einladungen in die Offiziercirfel zur Folge, wodurch er 
Die Stellung der franzoͤſiſchen Armee in Algerien und 
deven Orgenijation genauer kennen lernt. Er beſchreibt 
uns dad Regiment der Turcos — 3000 Wann flarf — und 
"die andern Truppen. Ganz befonderd bemunbert er den 
Geiſt der Solvaten und das freundlihe und Teutfelige 
Verhältniß zwifgen Offizieren und Gemeinm. Er fagt: 


Die Geſchichte der franzöflfchden Armee feit der großen Res 
volution mit ihren wunderbaren Feldzügen und unfterblichen Sie⸗ 
n beweift’ eben, dag die Anfüchten von Mannszucht und Re⸗ 
Beet, wie fie noch heute in dem preußifchen „VBolfsheere‘‘ herr: 
fen, ganz aus der Luft gegriffen find. Der Franzoſe Fennt 
feine unüberfteiglihe Kluft zwifchen Befehlenden und Gehordyens 
den, jeder Gemeine fann es durch Tapferfeit und Tüchtigfeit bie 
zum Marfchall bringen, und diefes Bewußtſein, biefes Streben 
allein nügt einem Heere zehnmal fo viel als aller Gamaſchen⸗ 
dienft und blinde Gehorfam. 


Daß der Verfafler ſich aber nicht als beftändiger Ruhm: 
prediger der franzöjifhen Armee zeigt, beweift und fol- 
gende Kritik der Verwaltung und Juſtiz: 


Dus „Bureau arabe” ift die Specialbehörde für die An: 
gelegenheiten der Araber, oder vielmehr aller Gingeborenen. Es 
beiteft aus einem oder mehreren franzöfifdiden Offizieren — je 
nah der Größe des Verwaltungsbezirks —, weldye des Arabi- 
ſchen mächtig find; doch erlernen fie die Sprache, fowie das 
Recht, die Öerrohnbeiten und Zuftände der Einheimiſchen mol 
meiftens nur durch praftifche Uebung felbit, d. H. ziemlich uns 
vollkommen. Bebenft man nun die Fülle und Mannichfaltig⸗ 
feit der Gefchäfte, die ihnen obliegen und zu benen fie felbft 
in den mwohlbefannten Berhältniffen der Heimat Höchft unfähig 
wären, fo wird man den Verſicherungen eines bort flationirten 
Hegimentsarztes Glauben ſchenken, daß fehr viele Yehlgriffe in 
diefer Verwaltung vorfallen. Junge Leute, faum der Schule 
entwachlen, werden plöglich zu Richtern in Griminals und Civil⸗ 
fahen, zu Steuer» und Polizeibeamten, zu Ordnern der ganzen 
einheimifchen Verwaltung. Graubärtige Kaids aus den älteften 
Adelsfamilien find ihnen untergeben, jedermann fann von feinem 
ordentlichen Richter an fie appellizen. Wie höchft anſtößig muß nicht 
dies einem Bolfe fein, das Religion, Alter und Geſchlechtsadel 
ale nothwendige Bedingung jeder Würde betrachtet! Dennoch 
verficherten mir bie Offiziere, daß fehr viel an fie appellirt würbe, 
fodaß fie eine Menge Sachen zurüdweifen müßten. Warun hat 
man nicht fchon vor 80 Jahren eine Anftalt zur Ausbildung 
von Beamten für Wigerien gegründet? An der Befleuerung ers 
kannte ich recht deutlich Die unfundige Hand bes Soldaten. Man 
bat ſich zur Binziehung ber Abgabe von Korn an basjenige ges 
halten, was ſich allerbinge am leichteften beobachten läßt, näms 
lich an die Zahl der Pflüge. Seder Pflug entrichtet 30 Francs 
das Jahr im Bezirf von Aumale, 60 France in dem von Bu: 


- 


Sida (Sahara), wo ein Pflug wegen bes leichten, ganz ebenen 
Bodens weit mehr Aeder beftellt und daher auch wert mehr Er⸗ 
tag zu Wege bringt. 

Auch werden Abgaben von den Balmbäumen erhoben, 
aber jehr ungleihmäßig, mie ung folgende Angabe beneif: 
Biscara, mit 120000 Balmm, zahle 23090 Frack; 
Schemata, mit 8000 Wabnen, zahl 2009MN, Fraucs; 
El-Bordeſch, mit 33000 Palmen, 10630 Francs; EI: 
Ulaja, mit O Palmen, zahlt 1500 Francs. 88 ift aljo 
fehr zu wünſchen, daß der franzöfliche Kaifer Dielen Zu: 
fländen einige Beachtung widmet, denn die bortigen Mit: 
verhältniffe find zu groß. 

Meber die Kabylen fagt der Berfafler: 

Sie find weit wirthfchaftlicher, arbeitfamer und geſchickur 
als die Araber und beichäftigen ſich nicht mit nomadifcher Pick 
ucht, fondern vornehmlih mit Spatens und Obflcultur, viel⸗ 

auch mit Induſtrie und Handel. Ihre Arbeiten in Kel, 
Eifen, Wolle und andern Stoffen find verhälmigmäßig ſehr ber 
beutend, und werben durch einen großen Theil Algeriens ym- 


handelt. Auch die Kabylen haben im Wittelafter, unter ihrm 
Dynafien ber Almoramiben unb , Zatarenzügt 
vollbracht. Unter einem einzigen Herrfcher, dem Juſſuf ben 


Tafcyefin, unterwarfen fie ger Afrika von Aegypten bie on den 
Ocean und den größten Theil ber Iberiſchen Halbinfel. Der 
graufame AbdselsMumen, Fürſt der Almohaden, warb ebenſo 
mächtig; aber er zerflürte, was ber große Suffuf geſchaffen. 
Maroffo, Tlemcen und Tunis faben ihre Trümmer mit tem 
Blute faſt aller ihrer Bewohner überfigwenmt. 
Zeit herrfchen aber dort noch zahlreiche Bür 
Stamm fiht gegen Stamm, Dorf gegen 


In beutiger 
erfriege. Nicht nur 
orf, ſondern bank; 


über. Dann wird eine Mauer mittendurch gebaut, Warttbürne 
auf beiden Seiten errichtet und die eine «Hälfte überfällt dic 
andere, wenn fie im Vortheil zu fein glaubt oder ein beſonderer 
Anlaß den Ichlummernden roll aufflört. 

Dad Wanderleben der afrikaniſchen Stämme erklärt 
der Verfaſſer aus Geſundheitsrückſichten. In den beiten, 
feuchten Thälern gedeihen alle Früchte fehr gut, aber fie 
entwideln eine todbringende Peftluft. Deshalb verweilen 
die Bemohner nur während des Säens und Erntens ihrer 
Producte darin und ziehen fih dann in die gefunde &: 
birgsluft zurüd. Don Aumale geht die Reife in vie 
große Kabylie, nad Bibaͤn und Medſchana, Mfila unt 
Bu: Säda, in dad fünlihe Hedna, nah Biscara und 
in die Wüſte. Bon da aus fehrt er über Konflantınr, 
dur die Provence in bie deutihe Heimat zurüd. We 
ferent kann das Buch als ein beachtungswürdiges, leſens⸗ 
werthed Werkchen empfehlen, denn es gemährt uns eine 
ziemlich ausführliche Kenntniß der politifhen und ſocialen 
Verhältniffe von Algerien und bereichert Geographie um 
Statiftif. 





Wandern wir von Algerien ſüdweſtwärts, fo gelar: 
gen wir nad) Marokko. Lim viejed Land fennen zu ler: 
nen, nehmen wir das Buh „Nah Marokko“ (Nr. 2), 
von Auguft von Baeumen, zur Hand. Der Berfafe, 
ein bairiſcher Offizier, ift des ewigen Frieden? müde um 
jatt, denn 26 Jahre Offizier zu fein, one auch mut 
eine einzige Schlacht mit durchkämpft zu Haben, vera: 
fat das drückendſte Gefühl in einer echten Solvdatenbruf 
Darum benugt er den Krieg der Spanier gegen Marokko, 
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verläst im Februar 1860 feine Barnifon und reift 
über Stradburg, Lyon, Madrid nah Tetuan. Leider 
(dildert ex und auf den erften ſechs Bogen nur Alltäg: 
lichkeiten aus Sranfreih und Spanien. Intereflanter wird 
das Bud, wo er im fpanifchen Heerlager und in Tetuan 
anfommt; da er mit allen höhern Dffiziexen intim be⸗ 
fannt wird, fo vermag er und getrene Charakteriſtiken 
ver berühmten Heerführer zu geben. Gr freibt: 

Dez Kriegsminiſter uud Miniſterpraͤſtdent, Beneralsens 
Chef der afrifanifchen Mrniee, Don Leopoldo DO’Donnell, Herz 
von Tetuan (das er eroberte) und Graf von Lucena, zählt 
Lebensjahre, er iſt von mehr als gewöhnlicher Größe und ein 
Rnttlider Herr. Sein flares, tiefvlaues Auge fpiegelt ebenfo 
ſehr bie Bähigfeit eines innigen Empfindeus, ale eine durchdrin⸗ 
gabe und fcharfe Auffaflungegabe wider, der ſtolz getragene 
opf iR mit grauen, glatt niedergelämmten Haaren ſpaͤrlich bes 
beit. Er ſtammt aus einer irländifhen Familie, die ſich ſchon 
unter Ferdinand VI. in Spanien nieberlieg. Mit einem tiefen 
Eraite auf ſeinem immer ruhigen @efichte, allein gkeichwol mit 
tkilnehntendem and wohlwollendem Ausdrucke im Tome und in 
Iranzöfiicher Sprache, hieß er mich willfommen, erwähnte der 
hulddollen Empfehlung St. königlichen Hoheit, des Prinzen 
Adalbert zu Gunſten der batrifchen Offiziere und beendigte die 
Serkellung mit einer ebenſo gnädigen als fehr grazidfen Hands 
bewegung. D’Domell bat mir nur einmal die Hand geboten, 
und Died war einige Monate fpäter im föntglichen Schloſſe zu 
Aranjuez, kurz vor meiner Aubdienz bei Ihrer Majeltät der Königin, 
wo cr mir die Hand zum Abfchied unter Morten reichte, daß 
ich vor mmerer, feliger Bewegung zitterte und mich geraume 
Zeit femmeln mußte, ehe ich der Königin gegenübertrat. 

Der Autor wird überhanpt fehr leicht entzückt durch 
einen gnädigen Blick und ein freundliches Wort derjeni: 
gen Berfönlichkeiten, mit denen er auf feiner Kriegsfahrt 
in Berährung kommt. Sein Heldenideal ift Prim, den 
er in folgenden Worten filvert: 

Generallientenant Don Juan Brim, Graf von Rus, Mars 
mis von Caſtillejos iſt 46 Jahre alt, von mittlerer Größe, 
ihäner und edler Haltung. Die bis zur Unterwürfigfeit, gehende 
Ergebenheit, Das blinde Vertrauen aH feiner Höhern und nies 

dern Offiziere und Truppen gründet fi einzig auf fein flrates 
giſches Talent, fein ſoldatiſches Uebergewicht. Trog dieſes Rim⸗ 
bus, vielleitht gerade durch ihn, war Prim's Art des Verkehrs 
sit feinen Untergebenen nie hochfahrend unb wegwerfend, ſon⸗ 
en leutfelig und gätig, und fein Wort, wenn auch in furz 
ibgeſtoßenem Tone, treuherzig und zur Annäherung einladend. 
Beine Stimme Mingt hell und fräftig, und die Schönheit der 
yaniihen Sprache gewinnt in feinem Munde an wnendlichem 
BehlHlange. Gein tiefgebeäumses, echt ſpaniſches Geficht ii ges 
sich ernſt und tieflinnend, doch Gabe ich ihn auch recht 
eiter und hinwiederum feinem überwogenden Gefühle bie zur 
tauer, ja einmal felbit bis zu Thränen nachgeben gefehen. 
ie Scenen des Blutvergießens, an denen er gar zu gern und 
ten im Kampfgewühle fich betheilige, haben fein den für 
e Regungen ber tiefſten Theilnahme frineemegs abgekumpit. 
ie Art, wie diefer Mann den perfönlichen Muth bis zur höch⸗ 
en Todesverachtung treibt, die Kultblütigfeit, mit welcher er 
mitten der größten Gefahr, die immer wechjelnden Chancen des 
chlachtfeldes verfolgt und beherrſcht: dieſe Vorzüge einer echten 
enfeele find es, die diefem großen Manne eine an Gultus 
mgenbe Derehrung durch ganz Spanien geſichert Haben. Das 
der Mann, welchen O'Donnell, fein politifcher Wegner, am 
Februar auf dem Schlachtielde vor der ganzen Armee ums 
nt hat; Dies der Mann, von dem der Spanier fagt, daß er 
t dem Muthe eines Löwen die Seele eines Kindes verbinde. 
Beat Prim ift ein wißßenichaftlich unterrichteter Dffigler. Er 
E vor Auebruch des Bürgerkriegs noch Student, hat unter 


ben Chriſtinos ein Breicorps gebildet und gefäfet, durch ſeine 
Bravour bald die Augen auf fi) gezogen uud wurde wegen einer 
fühnen, glänzenden Waffenthat, indem er die Feinde der Rönigin 
bei feiner Vaterſtadt Reus in Gatalonien gefchlagen hatte, von 
der Nonarchin zum Grafen von Meus erhoben. 

Herr von Barumen wird Prim's Oeneralftabe atta= 
chirt, wodurch er die ſpaniſche Heeredorganijation und da& 
Kriegerleben der Soldaten hinreichend fennen lernt, um 
und ttene Gharakteriftifen geben zu können. Er ſchildert, 
freilid wol, wie und bedünken will, in etwas ftark auf: 
getragenen Karben, dad Gefecht bei Samfa und die mör- 
everifhe Schlaht von Valdras. Nah Beichreibung ver 
Märſche und Truppenaufftellungen jagt er: 

Das Pfeifen der Kugeln, der ftürmifche Viva Ja ReinasRuf 
ber angreifenden Spanier, das Zifchen der Rafeten und Plagen 
der Sranaten, das Dröhnen anflürmender Gavalerieregimenter, 
der Kanonendonner, das Knattern der Infanteriefalven, hierzu 
das vieltaufendflimmige Geheul der Mauren: all dies bebte wie 
&ewitterbraufen durch die Luft, es verfählang Trompetenſchall 
und Commandoruf! D hätte es doch auch den Jammerruf der - 
Gefallenen überräubt, die ringgum den Boden deckten! Angriff 
auf Angriff folgt, die fchwarze Garde des Kaifers von Maroffo 
erfcheint! Mörderifcher wird der Kampf. Die Kürafflere wurs 
den zurüdgeichlagen, auch die Infanteriebatailfone fingen, nach⸗ 
dem fie dreimal das Dorf genommen und nenerdings verloren 
batten, zu zagen an, ja, ein Theil derfelben wandte ſich zur 
Flucht. Nun bet fh ein Anblick, der mir heute noch das Blut 
zu Eis erflarren macht, denn gräßlich war es, Zeuge zu fein, 
wie die Unholde die Bliehenden haſchten, wie deren Meiler durch 
die Kchlen der Unglüdlicden zifchten und der rohe Blutquell 
aufiprang, wie fle die fruchtlos um Hülfe Flehenden mit fich forts 
führten und in die Flammen warfen. Zwar riffen die Salven 
der im Sturmſchritt anrüdenden Reſerve breite Lüden in die 
Horben der janatifch wüthenden Kannibalen, allein der paniſche 
Schreden drohte ſich auf ter ganzen biefleitigen Linie fortzus 
pflanzen: da zog Prim den Degen und in fürzerer Zeit, ale ic 
hier eimige Zeilen fchreibe, flanden wir alle mitten auf bem 
Schauplatze diefes blutigen Dramas, umlodert vom Feuer des 
an allen Enden brennenden Doris. 

Die Negimenter folgen dem Abgotte der Armee und 
das fürdterlide Morden beginnt noch kannibaliſcher; 10 
Stunden dauert das blutige Donnergetöje; aber nachdem 
die beiden Stüßpunfte des Feindes am rechten und linken 
Flügel genommen waren, drängte derfelbe in voller Auf: 
fung nach der Mitte, um den Eingaug in den Bondaf: 
Engpaß zu gewinnen und fi vort feflzufegen. Der 
ſpaniſche Oberfeloherr kam ihm jedoch zuvor, indem er 
den General Echague eine Diverfion zur Bedrohung der 
feinvlihen Ruͤckzugslinie nah der Fondakrichtung nehmen 
ließ, er felbft aber mit dem Centrum ih auf die feind: 
lihe Fronte warf, dieje durchbrach und durch gänzliche Zer: 
fprengung ber maurijhen Linie die Schlacht entſchied. 
Das marokkaniſche Heer zerftob in wilder Flucht. Der 
Friede ward geihloffen und unfer Autor erhielt den „Mi⸗ 
litärorden vom heiligen Ferdinand“, Prim felbit beglüd: 
wünſchte ihn und heftete dad Band dieſes Ordens an 
feine Uniform. Jetzt verließ er Afrika, fegelte wieber 
nah Spanien und Hatte bald darauf Gelegenheit, den 
unermeßlihen Jubel und die ſtürmiſche Begeifterung des 
Spanischen Volks bei der Truppenrückkehr zu bewundern. 
Dabei ſchildert er uns fpaniihe Zuftände, Andaluſiens 
Frauen und großartige Gebäude, wie die Kathedrale von 
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Sevilla, vie Mofchee von Cordova u. f. w. Die ſpaniſche 
Nation findet er im allgemeinen fehr liebenswürdig. Wäh- 
rend feiner Anmwefenheit finden auch einige Stiergefecte 
flatt, die er ganz ausführlich beſchreibt. Die ſpani—⸗ 
fhen Stiergefehte und die Verurtheilungen des Bibellefer 
und Broteftanten zu fehsjähriger Balerenftrafe geben uns 
jedoch den evidenteften Beweis, daß das Sittlichkeitsgefühl 
den Spanier noch auf einer fehr niedrigen Stufe fleht.- 

Specielle geographifche, flatiftifhe Schilderungen und 
Beihreibungen von Naturproducten u. |. m. gibt der Ver: 
fafler nit; der Krieg war jein Hauptsiel, und alles, 
was ſich darauf bezieht, berichtet er in gemandter wenn 
auch wol bisweilen überteibender Darftellung. Demzu: 
folge wird feine Schrift auch allen Milltärs eine höchſt 
willkommene Gabe fein. 


Wenden wir uns von Marokko längs des Atlantiſchen 
Oceans nach Süden, ſo gelangen wir nach Senegambien 
und Guinea. Eine ſehr ausſführliche Beſchreibung dieſer 
Länder und deren Bewohner gibt und das höchſt ſchätz⸗ 
bare Werk: „Weſtafrika geographiih und hiſtoriſch geſchil⸗ 
dert”, von 3. Leighton Wilfon (Nr. 3). Wilfon hat 
ziemlih 20 Jahre als amerifanifher Miſſionar in Welt: 
afrifa gelebt; er hat Gelegenheit gehabt, alle wichtigen 
Punkte längs der Küfte zu befuden und ausgedehnte 
Ausflüge in die der Küfte zunähft gelegenen Diftricte zu 
unternehmen, bat envlih zwei der Hauptſprachen des 
Landes gründlich fludirt und ſchreiben gelernt und fid 
fomit mehr als gemöhnlider Vortheile erfreut, ſich mit 
dem wirklihen Zuſtande des Landes befannt zu maden. 

Im erften Kapitel gibt er einige Anveutungen über drei 
Urſtämme, welhe Afrika in frübern Jahrhunderten be= 
wohnten; dann befpridt er die Verfuche der Phönizier, 
das afrikanische Feſtland zu umſchiffen, erwähnt Hanno's 
Neife längs der Küfte und die erſten Anjiedelungen der 
Megerrafie in Weftafrifa. Diefe Bacta gehören aber einer 
dunfeln Zeitperiode an und laffen fih nicht mit Gewiß⸗ 
beit feftitellen. 

Werthvoller wird das zweite Kapitel, worin er aus 
eigener Anfhauung Weftafrifa geographiid beſchreibt, die 
Bodenbefchaffenheit, Fluſſe, Ragunen, Jahreszeiten, Tem: 
peratur und die Bewohner Senegambiend, Nordguineas 
und Südguineas fhildert. Die Bewohner bed weſtlichen 
Afrika laffen ih in drei große Yamilien theilen. “Diele 
Familien gehören ſämmtlich zu derfelben Raſſe, vie ale 
die Neger: oder afrikaniſche Raſſe befannt ift; aber «6 
gibt unter ihnen fcharfe und weſentliche Unterſchiede, bie 
man nicht überſehen wird, wenn man fi einen richtigen 
Begriff von dem wahren Zuftande des Landes machen 
will. In Senegambien finder man drei Hauptflänme: 
die Jolofs, die Mandingos und die Fulahs. Viele wol: 
len diefe Stämme nidt für reine Neger halten. Die 
Fulahs zeigen auffallende Merkmale einer gemifchten Raſſe. 
Bon den Bewohnern des nördlihen und ſüdlichen Gui— 
nea unterfcheiden ſich diefe Familien ferner auch dadurch, 
dag fie fih zum mohammebanifhen Glauben befennen, 
während die andern hauptſãchlich Heiden ſind. Die Be⸗ 


wohner des nördlichen Guinea find als der nigritiſche 
Stamm bekannt, weil ſie, wie man vermuthet, von den 
im Nigerthale wohnenden großen Negerfamilien abflam: 
men. Man kann die im noͤrdlichen Guinea wohnenden 
Stammgenoſſen dieſer Art in ſechs oder fieben verſchiedene 
Familien theilen. Der Verfaſſer charakteriſirt dann bie 
verſchiedenen Raſſen. 

Hinfichtlich der Hautfarbe, der Geſichtszüge und an: 
derer phyſiſcher igenthümlichkeiten findet fi unter den 
Bewohnern des nörbliden Guinea weit mehr Lieberein: 
flimmung als bei den Stämmen ber beiden andern all: 
gemeinen Abtheilungen, und dies mag feinen Grund in 
dem Umſtande haben, daß dieſe Familie, obgleich über 
ein ungebeuered Gebiet von Oft nah Welt fich verbni: 
tend, trogdem nur auf fehr wenige Breitengravde be: 
ſchränkt ift, während die beiden andern über eine met 
größere Anzahl von Breitengraden ſich ausdehnen um 
daber einer weit größern Verſchiedenheit des Klimas unter: 
worfen find. 

Die Bewohner des ſüdlichen Buinea find als äthie: 
piihe oder nilotifhe Bamilie befannt, deren Namen die 
muthmaßliche Abflammung von den alten Nationen des 
Nil bezeichnet. Es verbreitet fi dieſe Bamilie über Be 
ganze ſüdliche Hälfte des afrikaniſchen Feſtlandes vom Monp: 
gebirge bi8 zum Gap der guten Hoffnung, und man kält 
dafür, daß fie eine Raſſe bilde, die von dem großen 
nigritiihen Stamme, welder das ganze Land zwiſchen 
bemjelben Gebirge und den fünlihen Grenzen ver großen 
Würfe bewohnt, weſentlich unterſchieden ſei. Die Be 
wohner Nordguinead find nicht fo Fräftig und energiſch 
wie der nigritifhe Stamm; fie haben fchlanfere oder zart: 
tere ®eftalten, beſſere Züge und zeichnen ſich durch größere 
Scharfiinnigfeit und Gharaftergefchmeidigkeit aus. Es 
gibt nirgends im weſtlichen Afrika ausgebreitete politiiäe 
DOrganifationen, die Fulahs in GSenegambien und tie 
Königreihe Aſchanti und Dabomeh in Nordguinea aut: 
genommen, von melden aber Feind größer oder mächtiger 
ift al8 irgendein europäifches Königreich zweiter Kaffe. Das 
Volk gruppirt fih meiftentheild in Meine unabhängige 
Gemeinden von ein= und zwei- bid zu zwanzig: und breißig: 
taufend Seelen. 

Die Regierungdform ift überall eine nominelle Mor: 
archie, die aber, genauer betrachtet, weit mehr volf#: 
thümliches und patriarchaliſches als monarchiſches Element 
in ſich trägt. Obgleich durch die bei ihnen vorfemmen: 
den mannichfaltigen Formen des Heidenthums bedeutend 
verberbt, gehören die Bewohner des weftlichen Afrika ncb 
keineswegs zu der niedrigften Klaſſe des Menſchengeſchlechte 
Vergleicht man fie mit den civiliſirten Völkern der Grte, 
fo find ihre Mängel und Gebrechen allerdings wahrnetm- 
bar genug; aber jie würden, wenn man jie mit andern 
uncultivirten Menſchenraſſen in Bergleih bringen wollte, 
immer nod eine ſehr achtbare Mitteljtelle einnehmen. Sie 
haben fefte Wohnpläße, bauen das Land, um bie närki: 
gen Mittel zu ihrem Unterhalt zu gewinnen, treiben 
Viehzucht, forgen wie irgendein anderes Volf für zufunk 
tige Bedürfniſſe, Haben in den meiften mechaniſchen Ram 
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fen bedeutende Yortfchritte gemacht und befunden gleich⸗ 
zeitig, daß fie für Handelsbetriebſamkeit entſchiedene Nei= 
gang und ebenjo große Befähigung haben. Sie haben — 
diejenigen von ihnen ausgenommen, melde der Einfluß 
der mohammedaniſchen Religion berührt Hat — meter eine 
gefhriebene Literatur, noch ein Erziehungsſyſtem, aber ed 
fehlt ihnen deshalb nicht an ungefchriebener Lehre in der 
Form von Fabeln, Allegorien, traditionellen Erzählungen 
und Sprigmwörtern, in welden ſich Fein geringer Schap 
von gefunder Beobachtungsgabe, Tebhafter Phantafte und 
Shärfe des Verſtandes Fund gibt. 

Nah diefer allgemeinen Charafteriftif gibt der Autor 
eine ſehr fpectelle Geſchichte der portugieilfhen Entdeckun⸗ 
gen Im weftlichen Afrifa und eine Abhandlung über bie 
Nieverlaffungen der Engländer, Franzoſen und Nieder: 
länder, auf die wir bier nicht eingehen koͤnnen, fo in- 
fiructiv diefer Abfchnitt auch iſt. 

Bon befonderm Intereſſe find nun die fehr gründ- 
ligen Specialfhilderungen ver drei Länder und ihrer Pro: 
ducte. Wir erhalten geographiiche Umriffe über Senegam⸗ 
bien und die beiden großen Flüſſe Senegal und Gambia. 
Dann fhildert er uns die Jolofs, ihr Land, ihre Sitten, 
ihre Religion und Gebräuche; ebenfo die Mandingos und 
Fulahgß. Wir wandern dann nad Norpguinea und lernen 
defien Befchaffenheit und Bewohner kennen. Auf ber 
Sierra: Leona = Küfte machen mir die Bekanntſchaft ver Ti- 
manid, Suſus und Veys; dabei erfahren wir, daß bie 
Veys eine Schriftſprache erfunden haben. Hierauf führt und 
der Berfaffer an die Pfefferküfte, ſchildert Land und Leute, 
Gehräuhe, Ackerbau, die Vielmeiberei, die Anhänglichkeit 


ber Rinder an ihre Mutter und bemerkt, warum fi die 


| 


dann nah den nörblihen Fluſſe Muni, welder 1 Grad 


Krus — ein Volksſtamm — niemald am Sflavenhanvel 
betbeifigt haben. Wir lernen die Erzeugniffe der Pfeifer: 
küſte kennen, das Palmdl und deſſen Bereitung, dad 
Camwood und den Malaghettapfeffer, dad häusliche Leben 
ber Rru: Frauen, ihre Kleidung und Schmudfadhen. Dann 

beſpricht er die Regierung und die @intheilung des Volks 
in vier Klaffen: die Gnakbad als erſte Klaffe haben ven 
Rang wie die jüdiſchen Aelteften in ven Verſammlungen; 
die zweite und zugleich mädhtigfte Klaffe bilden die Sedibo, 
dad Kriegsvolf; die dritte Klafle beiteht aus den jungen 
Männern, Kedibo genannt, welde die Vorſtufe zur Klaffe 
der Sedibo bilden; die Deyabo oder Aerzte bilden die 
vierte Klaffe; dieſe haben mit den politifhen Angelegen-: 
heiten wenig zu thun und nehmen aud nur in feltenen 
Fällen an den berathenden Verſammlungen tbeil. 

Nach viefer Darftellung gelangen wir zur Elfenbein: 
füfte, erhalten geographifhe Beſchreibungen und unter: 
riäten ung über den Handel mit Balmdl und Goldſtaub. 
Hierauf werben Schilderungen der Goldküſte und der euro: 
päifhen Forts gegeben und die Schwierigkeiten der Lan: 
dung beſprochen. Dann lernen mir das Königreich Aſchanti 
Iennen, deſſen Könige und deren Eroberungen, ihre Kriege 
mit den Englänbern und Einfälle in anti. Die Regierung ift 
despotiſch; Wielweiberei, Sklaverei und Menſchenopfer find 
gebräuchlich. Die Ackerbauerzeugniſſe, Manufacturen und 
Soldminen gewähren Reihthum. Bon bier aus kommen 
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wir zur Sklavenküſte und leſen des Verfaſſers treffende 
Bemerkungen über den Verfall der afrikaniſchen Reiche. 
In Benin wird das Volk zum Chriſtenthum bekehrt in⸗ 
folge der Verbindung des Koͤnigs mit einer Weißen. Das 
Koͤnigreich Dahomeh und fein ſchandbarer Militärdespotis- 
mus erregen in uns den größten Abſcheu. 

Ebenſo ausführlich wie die vorhergenannten Länder 
ſchildert der Autor alle Regionen, Volksſtämme und Bro: 
ducte von Südguinea. Jedermann erfieht aus den gege: 
benen Gitaten und kurzen Inhaltdandeutungen, daß wir 
an dieſem Bude eins der gründlichften und beſten Werke 
über Weftafrifa erhalten haben. Klimatiſche Verhältniffe, 
Naturproducte, die verjhiedenen Menfchenraflen und deren 
Sitten, Charakter, Geiftesfähigfeiten, ihre Religion, Aber: 
glaube und Yinglaube, überhaupt alle Kebenöverhältniffe 
werden ſtets mit pragmatifcher Treue und fpecieller Aus: 
führlichkeit befprodgen. Kein zweites Werk gewährt un 
fo viel Detaillenntniffe über jene Länder und Völker ala 
dad Buch von Wilfon. 


Wir kommen nun zu Baul du Chaillu’s 
„Reifen in Gentralafrika‘' (Mr. 4), einem Werke, das 
uns in biefelben Landſtriche führt, deſſen Titel mithin 
falih gewählt ift; denn da der Verfaſſer feine Jagdpar⸗ 


tien nur an der Weſtküſte unterm Nequator macht und 





nur bis zum Serra do Griftal gelangt, alfo Inner: 
afrifa gar nicht berührt, fo müßte ed auch nur heißen: 
Reifen in Weſtafrika. Schon ver Vater des Neifenden 
lebte längere Zeit in den Gegenden des großen Fluſſes, 
welder unter den Nequator in den Dcean mündet und 
ald Gaboon oder Gabun. auf den Karten verzeichnet iſt. 
Hierdurch lernte der jüngere Chaillu die Sprade der dort 
wohnenden Mpongwe und gemöhnte fih an das heiße 
Klima. Im Jahre 1855 verließ er feine Heimat Amerika, 
hielt ji einige Monate am Gaboon auf und wandte fi 


nördl. Br. in die Boridcobat mündet. Auf der Anfel 
Corisco genoß er die Baftfreundfchaft der Miffionare und 
rüftete ji zu der Reiſe, im welder er den Muni bis zu 
feinen Quellen erforfhen wollte, womoͤglich aud die 
Kryftallberge zu überfteigen wünſchte, um die dort woh—⸗ 
nenden Voͤlker kennen zu lernen, namentlih die Kanni— 
balenftamme an dieſer Bergkette, und zu erforihen, ob 
hinter derfelben der Kongo fließt. Am 27. Juli 1856 
verließ er die Infel auf einem Canot der Neger, aus 
einem einfahen Baumflamn gehauen; zwölf fhwarze 
Burſchen, alle mit Slinten bewaffnet, begleiteten ihn. Die 
Fieberanfälle curirt er ſtets durch eine ftarfe Doſis China, 
und fo geht die Reife weiter zu den Kryſtallgebirgen, 
in das Land der fannibaliihen Fand. Er ſchildert in 
ffizzenhafter Manier die Sitten und Gebräuche der Voͤl⸗ 
fer und fchließt mit ihren Königen Freundſchaft. Chaillu 
fpricht überhaupt gern von Königen, Königinnen und 
Prinzeffinnen, während er doch nur von Häuptlingen 
und Keböweibern reden follte; denn als König kann man 
doch einen folden wilden Negerhäuptling nicht wol nennen. 
Die tägliche Lieblingsbefhäftigung ift die Jagd auf Vögel, 


654 


Elefanten und Gorillad. Die Begegnung mit dieſer 
Affenart zeichnet er in folgenden Worten: 


Enblich erblickten wie durch das Geſtraͤuch ben Urheber jenes 
Seräufches und auf einmal füllte ſich das Gehölz mit dem furchts 
baren Gebrüll des Gorilla. Diefer war auf allen vieren her: 
angefrochen, allein, fobald er uns erblidte, richtete er fih auf 
und fchaute uns fühn ins Gefiht. Er fand ımgefähr gwangig 
Schritt vor une, ein Anblick, den ich nie vergeflen werde, fa 
ſechs Zub hoch, von ungehenerm Körper und großen masfulöfen 
Armen; graue, wildbligende Augen mit einem fo hölliichen Aus: 

druck, wie man fich den Alp vorftellt, verriethen feine Bosheit. 
So fland er vor uns, biefer König bes afrifaniichen Waldes, 
ohne Furcht zu zeigen, und fchlug mit. feinen Fäuften auf bie 
Bruft, daß es wie eine große Baßtrommel erichallte, was feine 
Art der Herausforderung zu fein feheint. Hierbei fließ er das 
diefer Affenart fo eigenthümliche Gebrüll aus, welches mit einem 
Icharfen Gebell, wie das eines böfen Hundes, beginnt und dann 
in ein tiefes Rollen übergeht, gleich einem Donner, fo tief, 
daß es weniger aus dem Munde und ber Bruft als aus dem 
Want zu fommen fcheint. Seine Augen fingen noch wilder an 
zu ſtrahlen, als wir unbeweglich vor ihm auf dem Anftand lagen 
und die Haare an feinem Vorderkopfe bewegten ſich raſch auf 
und nieder. Noch nie funnte ich mich erinnern, ein fo höllifches 
Weſen fo gräßlicher Art, halb Menſch, halb Beitie geiehen zu 
haben, etwa fo wie alte Künftler in Höllenfeenen es bargeftellt 
haben, ein Scheufal, wie wir uns ben Teufel vorftellen. Er 
trat einige Schritte vor, fließ von neuem das erjchütternde Ge⸗ 
brüll aus, und dann weiter, bis er ganz zehn Schritte vor ung 
ftand, und eben als er wieder brüllen wollte und fich wüthend 
auf die Bruft ſchlug, feuerten wir und töbteten ihn. 


Fabelhaft jind bie Erzählungen über feine Stärfe und 
Kraft der Arme und Zähne; auch Wilfon flimmt in die: 
jer Schilderung mit Chaillu überein. Beim Schuß, jagt 
der legtere, fiel er mit einem Stöhnen nieder, das ge= 
wiffermaßen etwas Menſchliches an ſich hatte, aber doch 
noch voll Brutalität war. Chaillu's ſchwarze Begleiter 
verzehrten den Affen bis aufs Gehirn, woraus fie Zau⸗ 
bermittel bereiteten, um ſowol bei den rauen ald aud 
im Kriege zu fiegen. Nah verſchiedenen andern Aben- 
teuern gelangt unfer Reifenvder in die Dörfer ver Yang 
und findet, daß man dort die Menſchenſchenkel jo ver: 
jpeift wie bei und die Kalbsbraten. Chaillu Halt man 
aber für einen großen Geift und ihm zu Ghren werden 
Feſte veranitaltet. 

Meferent möchte für die Wahrheit aller Facta, die ung 
diefer Tourift berichtet, nicht einftehen, denn es liegt gar 
zu fehr in der Manier aller Jagdfreunde, ihre Jagd: 
abenteuer zu vergrößern und romantiih auszuſchmücken; 
aber es muß bemerkt werden, daß feine Schilderungen 
mit denen von Wilfon oft jo genau übereinjtimmen, daß 
man glauben könnte, einer habe den andern abgeſchrie⸗ 
ben. Bei näherer Prüfung findet fih, daß dies nicht 
der Fall if. Chaillu, als flüchtiger Reiſender, erzählt 
Gefehenes und Erlebtes auch nur flüchtig, ohne es tiefer 
erforscht zu haben; während Wilfon dieſelben Thatjachen 
viele Jahre hindurch beobachten fonnte und jie demzufolge 
auch genauer und ausführlider zu beſchreiben vermochte. 
Der erflere fpriht von einem geheimen Gottesvienft der 
rauen, weiß aber nichts weiter, denn er wurde verfolgt, 
ald er ihn einmal beobadten wollte. Wilſon ergänzt 
diefed Factum, indem er und erzählt, daß die Yrauen 


Orden gegründet haben, ähnlih dem Freimaurerorden, 
und daß fie ihr ganzed Geremoniell ſehr geheim Halten. 
Auch die Beobahtungen Chaillu's im Thierreich über 
die merfwürdigen Heereszüge der Ameifen u. f. w. bat 
moniren mit denen von Wilfon. 

Nah der glücklichen Erlegung verihiedener Mögel, 
Eher, Affen, Leoparden, Büffel u. f. w. kehrt der Ber: 
faffer wieder zum Gaboon ;urüd, um von da auß eine 
Reife nah den Gap Lopez zu beginnen und jpäter bie 
Gegenden des Cammaſtroms zu befuhen. Dann bereikt 
er die Xänder der Aſchira und Apingi. Die Apingis er 
wählen ihn zum König, fie jagen: 

Du bift der Geiſt, den wir noch nie vorher geſehen haben. 
Wir find nur ein armes Volk, im Bergleih zu dir. Du bik 
unfer König und Herrfher; bleibe ftets bei uns. Mir lieben 
dich und wollen thun, was bu wuͤnſcheſt. (Hierauf ward er ger 
frönt und es fanden große Keftlichfeiten Matt.) Bon diefem Tage 
an — Sagt Chaillu — fann ich mich alfo Du Chaillu den Erfen. 
König von Apingi nennen, und darf mid) rühmen, daß wenige 
Herrfcher ihren Seepter mit fo allgemeines Zufimmung ihrer 
Unterthanen ergriffen haben als ich. 

Ob wahr oder nidt — wir beneiden ihn nidt um 
jeinen Königsthron. Se. Majeflät von Apingi fanden ih 
auch ſehr bald wieder bewogen, ihr Königreich gu ver 
lajlen -und in ihre vepublifaniihe Heimat, nady Nord: 
amerifa zu reijen. 


Für den Geographen hat dies Werken Fein gropes 
Intereffe, wol aber für den Ethnographen; venn die 


Schilderungen der Sitten und Gebräude find belehrend 
und unterhaltend. Aber eine der höchſt willkommenſten 
Gaben wird ed allen Jagdfreunden fein. Denn die Jagd 
auf merfwürdige Thiere war dad Hauptziel des Neijenden. 


; Piel weiter nah Sünden führt und Lapislaus Ma: 
gyar's Werk: „Reiſen in Süpafrifa in den Jahren 1849 
—57' (Nr. 5), von dem uns ver erite Band vorliegt. 
Das Bud von Chaillu befriedigte und deshalb in willen: 
ſchaftlicher Hinfiht nit, weil niemals angegeben wird, 


unter welchen Breiten- und Längengraden die bejchrie 
benen Länver liegen; ebenio wenig erhalten wir Aufſchluß 
über die Spraden jener Völker; auch Botanif und Zoo: 
logie werden nicht bereichert, denn er nennt zwar meh 


rere Pflanzen und Thiere, befchreibt und klaſſiſicitt Me 
aber nit in ſyſtematiſcher Darftellung, Dagegen thut 
Magyar feinen Schritt, ohne nit zu fagen, unter welchen 
Breiten- und Längengraden die von ihm geſchilderten 
Länder liegen. Auch gibt er uns eine treue Charakteriſtik 
nebft einigen Beijpielen ver Kimbundaſprache; nur die 
Pflanzen- und Thierfunde wird durch fein Werk mit 
wejentlid bereichert. 
und ethnographifcher Darftellung der Kimbundsländer Recht 


es einzig da, denn der Verfafler wohnte neun Jahre in jenen 


Zonen, verheiratete ſich mit der Toter eines Fürſten 
und Hatte nun Gelegenheit, die ganze Umgegend zu be 
teifen und bierburd Die ſpeciellſte Detailfenutnig zu a: 
langen. Der erſte Band beſchreibt die Länder zwiſchen 
dem 8— 15° fühl. Br. und 11—-19° öfl. Länge. Auf 
ber beigegebenen ſehr vollftändigen Karte faun man jeten 


Aber in geographiſcher, ſtatiſtiſcher 
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ſeiner Schritte verfolgen, denn alle großen und Fleinen 
Oriſchaften, Flüſſe und Gebirge iind Darauf verzeichnet. 
Nach ihr follten alfe Karten, vie bier nur leere Stellen 
zeigen, auögefülft werben. Der Antor wurde in Sza⸗ 
batfa (Thereſiopol) in Ungarn geboren, bildete fih zum 
Marneoffizier und trat dann in Dienft der argentinifchen 
Union. Ald aber die Flotte der Union, in welder er 
als Lieutenant and, im Kriege gegen die Nepublif Banda 
Oriental d'Urnguay, mit Hülfe ausmärtiger Mächte, in 
vn Gewäflern des La = Plata: Stromd vernichtet worden 
iwar, begab er fich nach Brajilien und fpäter nad Left: 
arife, am 9. December 1848 landete er in der Bucht 
von Benguela. Schon längft beſeelte ihn der Wunſch, 
Innerafrika zu durchforfchen, demzufolge benugte er bie 
Reife einer Karavane nach Biche; dort ließ er ſich häus⸗ 
[ih nieder und bereifte von da aus die Nachbarlänver. 
Uber den Plan feines Werks fpriht er fih dahin aus: 
Der erfle Theil enthält nebft dem Tagebuche meiner Reife 


nadh Biché die phyſiſche, politiſche und ſociale Beſchreibung ber 


verſchiedenen Kimbuubaläuder. Der zweite Theil behandelt die 


verſchiedenen Munganguellaländer zwiichen dem 3 und 11° fübl. 
« Br. und zwifchen dem 19 und 27° öftl. Länge; ber britte Theil 
 beichreibt die Mombuellaländer, welche ſich zwifchen den erwähns 
. tm Eängengraden bis jenfeit des 20° füdl. Br. erftreden. 
| Die Stadt Benguela, wo fih Magyar zur Reife vor⸗ 
bereitete, wurde 1617 von dem portugieflfhen Comman⸗ 
danten Emanuel da Eerveira Pereira gegründet und liegt 
‚ unter 12° 36’ 0" fübl. Br. und 13° 22’ 0 öoſtl. Länge 
“am Allantifhen Ocean. Sie iſt die Hauptſtadt des Di: 
„ Rrit$ gleichen Namens und der Sig des portugieflfihen 
Gouverneurs, Der dem Generalgouverneur von Loanda 
untergeordnet ift. Don Hier aus ging die Meife durd bie 
Linder Kiakka, Hambo nad) Biche. Die Charafteriftifen 
der an der Küfte liegenden Nänder und deren Bewohner 
übergehe ih und citire nur einige Notizen über die im 
Innern wohnenden Völker. Das Kimbundavolk ift eins 
der auögezeichnetften und mädttigften Völker in Südaftifa, 
nicht ſowol durch feine Zahl und durch die Ausdehnung 
ſeiner Länder, als vielmehr durch feine geiftigen Fähig⸗ 
kiten. Die Kimbunda find tapfer und friegeriih, in 
blutigen Schlachten haben fie über ihre Nachbarvölker 
gefiegt. Sie treiben einen im Innern weit audgedehnten 
Sandel, dringen zu den entlegenften Völkern und faufen 
für die von denſelben eingetaufchten Producte bedeutende 
Duantitäten von europäifchen Waaren. Sie halten einen 
innerhalb 5%, Breitegraden und 5 Längegraben ji 
ausdehnenden Landſtrich beſetzt und bilden viele vonein- 
inder unabhängige, Fleinere und größere Staaten. Gie 
ihn Kifjama, Mupinda, Sumbe, Gaͤnda, Selles, 
Ambuin oder Ombe, Libelle, Halo oder Daͤko, Kibäla, 
zailundo, Cacenda, Balangue, Sambos, Kafingi oder 
höhe, Kiffenni oder Maffongo und Andulo. Der Ver: 
iſſer ſchildert fie ausführlig. Ihren Trapktionen zufolge 


nd ihre Worältern vor etwa 300 Jahren aus dem fer= - 


a Nordoſten, aus dem Lande ber Moropu nah We: 
m gewandert. 

Schauberbaft klingen Die Berichte über die — 
enſchenopfer, Menſchenfreſſerei und andere 


rbarifche 


Gebräuche. Und Dabei jagt der Verfaſſer, daß er viele 
mit Stiljämeigen übergehe. Der Fürſt und die Kriege: 
bäupter miſchen das erhaltene Drenfchenfleifh mit Hunde- 
und Rindfleiſch, kochen es an ven vielen Feuern, effen 
ed, und glauben, daß fie Infolge deſſen eine foldye Kraft 
erlangen, daß fie immer mit &rfolg gegen ihre Feinde 
fämpfen werben. 

In diefen Regionen von Südafrifa hat die Bunda— 
oder Abundaſprache die größte Verbreitung. Diefe Sprache 
ober die voneinander mehr oder weniger abweichenden 
Dialekte derſelben berrfchen auf einem Raume von 20 Breite- 
und faft ebenfo viel Längegraden. Die wichtigſten finv: 
Die Kimbunda= oder Nänofpradhe, die Kovar = oder Lobale⸗ 
fprache, die Lunda= oder Moropuſprache, die Munvanefa- 
oder Humbeſprache und die Kanyaͤma- oder Ovangoͤſprache. 
Die Kimbundafprahe iſt mit der Hereröfprade verwandt. 
Die von, Magyar verzeichneten Haupt= und Zahlmörter 
find faft gleichlautend mit den Hererömärtern in Hahn’ 
Grammatik. Auch die perfönlihen Fürwörter find faft 
diefelben, 3. ®. ame id, ove du, eje er, etu wir, enu 
ihr, ovo fie. Die Zahlmörter lauten: moschi 1, vääri 2, 
täätu 8, kuäna 4, tänu 5, epäandu 6, panduvädri 7, 
kiräna 8, tyiera 9, ekunyi 10, ekunyi-ai-moschi 11, 
ekunyi-ai-vivari 12, ekunyi-ai-täätu 13, ekunyi -ai- 
kuana 14, ekunyi-ai-tänu 15 u. f. w. Ihre Den: 
fungsart wird durch folgende Sprichwörter charakteriſirt: 
„Der Krug gebt fo lange zum Fluß, bis er dort bleibt‘; 
„Ber ohne Flügel fliegt, wird feine That bereuen‘; 
„Am Morgen Freud, am Abend Leid‘; „Verſtehe, ſiehe, 
ſchweige, willſt du "frievlih leben“; „Bin Freund ift mehr 
werth al® Hundert Verwandte”; „Die fliegenden Krieger 
brauden feinen Weg, fie gehen über Berg und Thal”. 

Daß auch bei vieſen Volfsftänmen die Polygamie 
herrſcht, läßt ſich denken; je mehr Frauen, je mehr 
Schwiegerväter ein Mann bat, deſto größer iſt fein An: 
jeben und feine Macht. Selbſt ver Sklave trachtet menig: 
ftend zmei Frauen zu erlangen, während die Mohlba- 
benbern ih zehn und mehr Weiber nehmen, obne die 
Sklavinnen mitzuredhnen, tie fie ebenfalld als Beifchlä- 
ferinnen benugen. Der fegensreiche Aderbau ift bei die= 
fen Bölfern fehr befchränft, denn die Männer halten die 
Felparbeit für erniedrigend und überlaffen fie den Frauen. 
Mais, Maniok, Bohnen, Erbien, Kürbifle, Kartoffeln, Süß: 
wurz (Kara), Oelgewächſe und gute Sorten Taback werden 
angebrut. Im Effen find fie nicht mählerifh: Löwen, 
Leoparden, Schakale, Unzen, Hyänen, viele Käfer wie 
die Pferdelaus, Raupen, Heuſchrecken, Eidechſen, Schlan: 
gen, Krokodile, Fröſche u. ſ. m. verſpeiſen fie alle mit 
gleich gutem Appetit. Empoͤrend ift ihr craffer Aberglaube 
in Betreff der Zauberei, ſchauderhaft ihre Blutrache und 
Ihmuzig roh find ihre Vergnügungen. Aber wie und 
wodurd folfen jene Menfhen auf eine höhere Culturſtufe 
geführt werden? Nur durch das Poftofaffen einer euro: 
päifhen Großmacht, die alljährlih zahlreiche Kolonien 
hinzuſenden und mit einer ſtarken Waffenmacht zu unter: 
ſtützen vermag. Das ſchwache Bortugal hat fih in neue: 
ſter Zeit nit dazu fähig gezeigt. Daß faſt alle jene 


656 


Volksſtäͤmme geiftig begabt und einer höhern Geiſtesbil- 
dung fähig find, beftreitet heutzutage wol kaum ein B 
nünftiger mehr; dieje können fie aber nur in geordneten 
Stantöverhältniffen unter civilifirten Menſchen erlangen, 
aber nicht als Sklaven, fondern als freie Brüder mit 
gleihen Rechten und gleichen Pflichten. 

Magyar's Reiſewerk gehört unter die Bücher erflen 
Ranges. Es behandelt Regionen, die bisher am wenig⸗ 
ften beſucht wurben und gibt und bie ſpeciellſten Details 
fenntniffe über alles Wiſſenswürdige. Die ungariſche 
Akademie der Wiflenfhaften, die hohe Vorzüglicfeit dies 
fed Werks erfennend, hat dieſen erften Band veröffen 

Nitglied derjelben ihn ind Deutſche über: 

legründer der vergleichenden Geographie, 

oidmet. Der Ueberfeger hat einige unges 

: gebraudt, die wahrſcheinlich auf Rech— 

en öſterreichiſchen Dialekts fommen. Das 

m" — nidt von erſchüttern — iſt in 

ganz unbekannt; „der Bart ift ſchüt— 

Blätter” ſchreibt der Ueberſetzer. Auch 

faloy und Baeumen vie grammatika— 

ipofition „ober ſtatt „über“; es iſt 

unrichtig und klingt auch ſchlecht, wenn man leſen muß 
„ober der Thür, „ober dem Thore“. 





Bon den Kimbundaländern norböftlid 
erreihen wir dad alte Wunderland Aegypten. Die 
Eleine Broſchüre „Erinnerungen aus Aegypten von 
Isfordint-Koſtniz (Mr. 6) gibt und einen Leber 
blid über das Land, veffen Bewohner und Denkmäler. 
Kalt wehte der Wind aus Nordens Schoſe, fußhoch lag 
fhon im November 1860 der Schnee in Wien; da fror 
der DVerfafler gemaltig und es erwachte in ihm die Sehn: 
ſucht nad dem milden Süden. @r reifte von Wien aus 
über Korfu nad Alerandrien, Kairo, ven Nil hinauf 
nad Theben und Syene, und fehrte nad einigen Mo— 
naten wieder über Trieft in die Heimat zurüd. Der 
Berfaffer fhildert in angenehmer Sprache, was er ſah 
und erlebte, gibt Notizen über Land und Leute der Gegen: 
wart, ſowie über Religion, Geſchichte und Hieroglyphen 
der alten Aegypter. Das Büchelchen fann ald Vorftudie 
zu größern Werken und als Reifeführer beſtens empfoh— 
Ien werben. 


wandernd, 


Nach diefer Beiprehung der ſechs Werke über Afrika, 
kommt uns eine Abhandlung jehr erwünſcht, melde einen 
hiſtoriſchen Ueberblid der Entdeckungsreiſen in dieſem 
Welttheile gibt. Es ift der von Rudolf Nagel gehals 
tene Vortrag „Ueber die Entdeckungsreiſen im mittlern 
Afrika von Mungo Park His auf Dr. Vogel’ (Nr. 7). 
Auf wenigen Bogen zeichnet und hier der Verfafler in 
kurzen Zügen, aber doch in lebendigen Farben den ganz 
zen biöherigen Bang der Grforfgung des Niger- und 
Nillaufs, ſowie des dazwiſchen gelegenen Tſchadſee- und 
Benuefyſtems. Es werden und die Fahrten aller jener 
Männer vorgeführt, melde Neben und Geſundheit auf 






vor den menfgenfteffenden Schwarzen fürchteten, ſondem 
unter täglihen Mühfalen und Beſchwerden rafilos ihr 
| Ziel verfolgten. Wir erkennen, daß das, was man früßer 
| für eine Unmöglichkeit Hielt, nämlich in die Peftluft und 
in das glühende Sandmeer dieſes Welttheils einzudringen, 
in neuefter Zeit realiſirt wurde und daß jene ſchwatzen 
Barbaren doch in eime höhere Geiftescultur eingeführt 
werden können, Das ift nun der ſichtbarſte Beweis, daß 
fein Lebensverhältniß, Fein Land, Fein Ort fo verbohtt, 
fo verdumpft, fo verbarrifadirt fein fann, daß es ih 
nicht dem Geiſt des Lebens, der Freiheit, der Humanität, 
der durch das Zeitalter geht, zuletzi aufſchließen muß. 

In der Beigabe der Karten, von denen bie eine 
LVorftellung von Afrika, wie man jie vor den Beginn 
der neuern Entdeckungen bis ins legte Viertel des vorigen 
Jahrhunderts hatte, die andere die feitbem gemonnene 
Kenntniß zu veranſchaulichen ſucht, ift wahrſcheinlich an 
Irrthum geſchehen, denn es jind zwei gleiche Eremplare 
ber Karte von Nord- und Mittelafrika nad der Kenntnij, 
die man jeit dem Jahre 1790 gewonnen. 

Ein reiher Schag ded Willens ift und durch die bes 
ſprochenen Werke gewährt, viele Länder und Naturpro— 
ducte, zahlreiche Menihenflämme nebft deren Sitten und 
Gebräugen find und geſchildert, aber immer noch if uns 
ein großer Theil Afrikas gänzlig unbefannt; doch die 
alles durchforſchenden Geiſter des 19. Jahrhunderts wers 
den auch noch die legten unbekannten Regionen zu ent= 
fletern vermögen. Weisheit und vaftlofe Thätigkeit er⸗ 
reihen das erjehnte Biel. 38. 









Novellen und Erzählungen, 

Don den zwölf Bänden Novellen und Crzählunge, die 
uns diesmal zur Beſprechung vorliegen, find nicht weniger als 
fieben von Frauen verfaßt. Kein Wunder; denn allein in der 
Stadt Dresden wohnen, wie wir in Amely Bölte’6 „Moders 
nen Charafterföpfen“ een, 24, nad einigen fegar 48 
fchreibende Damen. In der zweiten großen Literaturperiobe ums 
ſers Volls wurden auch Novellen und Romane von Damen ges 
liefert, doch im Vergleich mit der Gegenwart felten. ramen, 
wie Goethe's Freundin von Stein, die Gattinnen Shiller'e, 
‚Herber's und anberer bebeutenber Männer, denen gewiß am Geik 
und Talent wenige rauen ber Gegenwart gleihfommen, zogen | 
«6 vor, mit geil igen Größen auf dem Wege des Briciiwechtels 
in eine lebendige Beziehung zu treten, und biefer Briefwedhlel 
war nicht vorzugsweile literariſch⸗ Fritifcher Art, fondern Fmmpfte 
fc im tiefen Grunde an Grlebtes und Grfahrenes an. Mac 
Rahel ift hauptſächlich durch Briefe berühmt geworden. Wenn 
nun in unferer Jeit rauen auf dem Gebiet der Ronellinit 
mit ven Männern wetteifern, fo gehört dies eben aud) zum Ghas 
vafter unferer Zeit, und wollen wir biefe „‚Luf zum Babmlicen””, 
die im weiblichen Befen liegt, feineswege tadeln. Dhmwenica 
haben wir feine Goethe, Schiller, Herber mehr, deren Dratels 
fprücen ein weibliches Ohr laufcen fonnte, und fo erklärt c# 
fid) von ſelbſt, daß fohriftftellernde Frauen fih im vollen Be: 
twußtfein ihrer Würde neben ihre männlichen Bahgenofen Fels 
Ien. Wir bemerken dies fogleich bei 


1. Bhotographien des Herzens. Novellen und Erzählungen vor 
Sophie Berena. Drei Bände. Berlin, Sanfe. 1863. | 
Gr. 16. 2 Thlr. | 


Hier wird, um in nnferm Thema jafahren, im Der Gr 





das Spiel fegten und fi weder vor tropifcher Hige, noch 


sählung: „Der Beſuch bei ber —E die offenbar cin! 


h 
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Stud Selbſterlebtes enthaͤlt, ber humoriflifche Doctor von feis 


em Vorurtheil gegen fehriftlellernde Damen geheilt und ſchafft 


ſich ſelbſt von Frauenhand geichriebene Bücher an mit ber Bes 
nntmg: „Die Bücher find zumeilen fo übel nicht, oft nicht 

ter, als die von Männern.” Die Dame, mit ber er 
fpricht, antwortet: „Ich fehreibe nicht mm meines Namens wils 
in; ich fehreibe, weil ich fchreiben muß, weil es um mid, ge⸗ 
fangen und geklungen von Kindheit an und mir keine Ruhe 
ließ, bis die Träume Bilder, die Gedanken Worte wurden. Und 
dann hoffe ich dennoch mit Gottes Hülfe einfl etwas Gutes zu 
leiſten, wenigfiens habe ich den redlichen Willen bazu, und ges 
lingt es mir nur, manchem armen Herzen, mandjer tiefbetrübten 
Erle ein Wort des Troftes, eine frohe Stunde damit zu geben, 
fo will ich mein Thun fchon als gefegnet und nicht als muglos 
betradgten. . Oft wenn ich auf bie großen Borbilder blide, ba 
wird mir freilich bange, und ich möchte ſtill und leife bie Feder 
niederlegen, aber dann benfe is wieder, bie fehöne, prachtvolle 
Rofe und die Heine Waldmaiblume find beide Blumen, unb 
mancher fchlichte, einfache Sinn findet auch an ber Felbblume 
Gefalien.“ Und fo tritt Balentine, die diefe Worte fpricht, 


"nit blos im Immoriflifchen Briefwedhfel mit ihrem Freunde, 


denm Doctor, auf, fondern auch ale Berfaflerin des Romans, 
der auf dem Büchertifche bes legtern prangt. 


Aehnlich wird in „Streit und Friede“ in einer Abends 
gefellfehaft von feiten ber rauen gegen den Helden ber Nos 


. velle, den Candibaten der Theologie &hrharbt, die Anficht vers 
— daß Frauen nicht nur die Dereihtigung, fondern auch 
e eg 


icht zu ſchreiben haben, „beun es g enflände und 


Gefühle, welche der Hann nicht fo ergründen und erfafien fan, 


. teoß feiner größern Kenntniſſe, denen feine Weber nicht fo ges 
wachſen ift, troß feiner weiterreichenden Erfahrung. 


enn die 
Frauen ſich ſtets des Materials bedienen, das ihnen zu Gebote 


ftieht, wenn fie - feine Uebergriffe thun, fo find fie im Stande, 
ſehr Anerkennenswerthes zu liefen. Wer den Büchern von 


b, weil es auch weniger tüchtige, ja erbaͤrmliche uns 


ter ihnen gibt, allen Werth abſprechen ini, wer einen Maß⸗ 


Rub für alle anlegt, der handelt nach einem engherzigen Dors 


urtheil, der will die Augen fchließen für das Gute, welches auf 
dieſem Felde ſchon geleiftet if. Steht es mit den Schöpfungen 
der Schrififteller etwa beſſer? Waͤchſt die Flut der mittelmäßis 
gen, ſchlechten und gefährlicdyen er nicht täglich, und follte 
man da nicht mit noch größerm Rechte fragen, ob Männer nicht 
ifre Zeit vortheilhafter anwenden Fönnten, als folche unnüge 
Mahwerke zu liefern? Möchte nicht auch hier die Spreu den 
Deizen überwiegen?” Um ben thatfächlichen Beweis F liefern, 
zeigt ch die Heidin der Novelle, Regina, ſelbſt als Verfaſſerin 


eines beliebten Romans und verfolgt die eingefchlagene Laufbahn 


mit läd, zum Zeichen, daß Schriftflellerei den Damen nicht 
allein in England, we man das Weib fo hoch ftellt, fo große 
Unfprähe an Ehe und Bamilie macht, den eigenen Herb über 
alles werth hält, fondern auch in Dentfchland im ihrer geſell⸗ 
ſchaftlichen Stellung und Achtung feinen Eintrag zu thım vers 
mag. Unſerer Berfaferin müffen wir nun allerdings fchrifts 
felerifches Talent zueriennen. Sie hat Geifl und Gemüth und 
zugleich eine feltene Gabe der Sprache und Herrfchaft über das 
Bort. Ein friſcher, beiebender Hauch weht in biefen Erzähluns 
—F zugleich Hat die Verfaſſerin es am nöthigen Fleiß nicht 
eblen laſſen und ihre Themen forgfältig und genau ausgeführt. 
Bas der Zitel fagt, das gibt ber Inhalt: Gemälde des Her: 
ms, namentlich des weiblichen Herzens in feinen verjchiebenften 


Berhältnifien zu Welt und Leben. Wir befommen ferner Lichte 


'ilder und nicht trübe Schattenrifie; bie DVerfaflerin weiß uns, 
vie Dies Goethe von der Dichtkunft überhaupt verlangt, auf ber 
drandlage des Lebens und der Wirklichfeit in das Gebiet eines 
kellen Behagens zu erheben. 

Am —— 
tartenlegerin °°; dann fommen „Gtreit und Friede“ und 
Aus den Bapieren eines Mufikers“. In andern Novellen weicht 


1868, 36. 


en if die Erzählung: ‚Der Beſuch bei der 


Sophie Verena ‚manchmal zu fehr von 
tärlicyfeit und Ginfalt ab. Obgleich fie den Volkston zu treffen 
weiß, legt fie doch in der „Grauenburg“ ber alten Dienerin 
Gertrud eine Sprache in den Mund, die fi) manierirt ausnimmt. 
Sie fucht zwar biefe Darfellung zu entfeäuldigen, wenn fle 
jagt: „War es die Begebenheit Eich und daß ich in ben Räus 
men weilte, wo fe ſich en war es die Erzählungsart 
der alten Gertrud, welche ſolchen tiefen, unausloͤſchlichen Ein⸗ 
druck auf mich machte, daß die Erinnerung daran noch in ſpaͤ⸗ 
tern Tagen gleich einer friſchen, wunderſamen Blume auf mich 
blidte? Obſchon die Redeweiſe einfach und fihlicht an manchen 
Stellen, fo war fie an andern von einem Zauber ber Poeſie 
durchweht, die aus ber Jugendzeit einer ungewöhnlichen, wars 
men Natur herüberzuflingen ſchien, von einer Lebenbigfeit, einem 
Beuer burhglüht, welche deutlich fündeten, wie die Borgänge 
in mehr al6 einer Beziehung in bus Mark des eigenen Lebens 
bee Erzaͤhlenden eing chnitten hatten.” Ungeachtet diefer Ver: 
fiherung wird und Sophie Berena nicht glauben machen, daß 
die alte Dienerin fich in fo gewählter Sprache, in fo ausgeſuch⸗ 
ten Bildern und Vergleichungen ausgebrüdt habe, mwie wir fie 
nun gleich zu lefen befommen. Wir haben nun fchon in zwei 
Stellen das Bild von Blumen gefunden; hätten wir in dem Aus⸗ 
zug aus „Streit und Friede‘ fortfahren wollen, fo wären wir 
zu ber Stelle gelommen: „Wenn nun neben ber hohen, marfie 
gen Giche, neben dem edeln Lorberbaume auch das Waldveilchen, 
die fleine, rothe Heidenelfe ihr Haupt zu erheben wagen und 
ihre Berechtigung zum Blühen fordern, wer will es ihnen weh⸗ 
ven, wer mit graufamer Hand ein Gebilde zerflören” u. ſ. w. 
Die Darflellung ift zu blumenreich, blumenreich im eigentlich: 
ftien Sinne des Worte. Die Bergleihung von Mädchen mit 
Blumen, Rofentnospen, Lilien fommt gar zu oft; aber auch 
ſonſt werden wir in einem ganz andern Zufammenhang fürmlid 
mit einem Blumenregen überfchüttet. In dem „Beſuch bei der 


dem Geſetz der Nas 


Kartenlegerin‘‘ übt Sophie Verena in diefem Punkt Selbffritif, 


fofern der humoriſtiſche Doctor feiner Valentine ſchreibt (I, 203): 
„Schöne, frifege Dlumen ſollſt bu au in Fülle haben, —* 
du dich entſchließeſt, meiner alten Tage blühende, ſchmückende 


Blume zu fein. Das iſt wol fo ein Satz nad deinem 


Gef mad? Band ihn wieder aus der Mumpelfammer meiner 
poetifhen Jahre.” Ueberhaupt ift die Berfafferin mehr Meifterin 
in ber verweilenden Schilderung, als in der fortfchreitenden Er⸗ 
zäblung; fie berichtet oft „etwas breit nach Art der lieben Ju⸗ 
gend“‘, wie Wieland fagt, und der Frauen, fege ich hinzu. Bere 
ner find einige Blüchtigleiten im Ausdrud zu tadeln wie: eine 
Grenze innehalten, flatt einhalten; II, 99: jetzt wieder wie- 
taucht alles fo lebhaft empor, wie erfleigt alles von nenem 
(Hart fteigt hervor); II, 40 leſen wir von einem fpringenden 
Schmerz. Endlich vermifen wir ein Inhaltsverzeichniß. Indeſſen 
„Lob und Tabel muß ja fein‘, aber das Lob überwiegt, und 
wir wünfchen ber Verfgflerin zum Schluſſe nur, daß die Ber 
merfung auf dem Titel, in ber fi ein gerechtes Bewußtſein 
beflimmt ausfpricht: „Das Weberfegungsrecht wird vorbehals 
ten“, nicht vergeblich daſtehen möge. 


2. Moberne Charakterföpfe von Amely Bölte. Drei Bände. 
Berlin, Gerſchel. 1863. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 


Ein fehr gefuchter, offenbar nad} Riehl's Mufifalifchen Cha⸗ 
raftertöpfen’‘ gewählter, aber dem Inhalt des Buchs keineswegs 
entfprechender Titel. Und doch ift der Titel eines Buchs keines⸗ 
wegs A. wenigftens darf er mit dem Inhalt nicht im 
Widerſpruch ftehen. Wir lachen über die langen Titel der Ro⸗ 
mane aus dem 17. Jahrhundert, die oft mehr eine Inhaltee 
anzeige find; aber dieſe langen Titel führten ben Lefer wenig⸗ 
ſtens nicht irre. Im vorliegenden Buch Haben mir, obgleich, 
ober vielleicht richtiger: weil dieſe Erzählungen afle im mobers 
nen Geſellſchaftoleben fpielen, feinen einzigen Charakter — das 
Wort im firengen Verſtande genommen — zu finden vermodt. 
Oder foll der Titel eine Ironie auf die Gegenwart enthalten? 
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Allerdings findet ſich hier und ba Spott über Adelsvorurtheile 
ober wird eine relative Emancipation ber Weiber angefxeift und 
wie im „ a in Aenden“ —S in Ihrer — 
artung durchgehechelt. 14 wirllichem WBip und wahrer 
Ironie tommt es bei allem ch, en, mit dem Amely Bölte ſich 
chen läßt, nirgende. Sie iR is viel zu ſehr im ben obers 
Basligen Anfhauungen ber @egenwart befangen, als ba fie 
fi mit freiem Geiſt barüber erheben könnte. Unklarheit und 
Flüchtigfeit find nur zu oft wahrnehmbar ; von tieferer Originalität 
findet fich faum eine Spur. In jeder Hinficht fleht Amely Bölte 
Hinser Gophie Deren zurüd; au in der Gprade und Dar- 
Fer erhebt 5 fich ae ek a ag Bee 
ählungen weht ein frildher, Träftiger Haud), der bie 

J hei Amely Bölte iR alles verwaſchen matt 
+ Hier und da fommt ihr ein guter Gedanke, 

uofũhrt. 
lung Ein edler Buchhändler” erinnert fe 
ihrem Nactheil, an dem Engländer Boz. 
3 bantbaren Stoff, mit bem ein Boz etwas 
m hätte; Amely Mölte aber verdirbi burch 
} umb ungtünblidje Wuflöfung alles. Unb 
ir „@belmauth‘' diefes Buchhändlers? Darin, 
- ..rm @xzieherin in London, bie in feinem Las 
den erfjeint und einen vortheilhaften Eindruck auf ihm macht 
auf ihre Bitte und bie Augabe ibrer Adreſſe bie Hälfte des 
Geldes, die Re ige einfwellen geben will, zurädgibt mit den 
Borten: „Wir geben oft auf Rednung, und wenn Gie wirllich 
zu Lady Wind; gehen, fo find Sie uns fier. In dem Ball 
ziehen wir e6 vor, zu Renjahr dem ganzen Betrag der Rechnung 
u empfangen, da das Buchen der Sale, uns Mühe vernrfacht.”" 

(cher interefiante Charalierkopf! Am Balentinstag hält er um 
igee Hand an umd bekommt fie. Diefe Erzieherin muß jedoch 
bei aller Maisetät und Harmlofigfeit, die ihr beigelegt wird, 
doc; einigen Gmancipationsbrang verfvürt haben; fonft hätte fe 
mol möcht Lord Byron zu ihrem Lieblingebichter erwählt, feine 
fämutlien Werfe in einem Band aus dem Buchladen — 
nommen web zur Unterhaltung Stücke daraus überſezt. Wir 
fürdten, ber Bugsänter, ber nicht gerabe vermöglich iR, werbe 
feine Wahl bereuen, wenn er erfährt, daß feine Ange lte 
weber in Deutſchlaud noch in Eugland das Kochen und Die 
ſchafte der Hanehaltung gelernt hat. Dffendar Hat Amely Bölte 
in diefer Novelle den im Aufaug entworfenen Plan, bie Ges 
fahren eines träumerifchen Hinbäunmerns in der Jugend zu file 
dern, nachher wieder fallen lafen und ihre Heldin als eine Art 
Sonntagetind behandelt; im Grunde aber-ift fe nur ein ganz 
verzwichtes Gefcjöpf geworben. 

Roc mehr emancipiet iR_freilih „Die neue Lehrerin“, 
die mach einem Jeugniß, das fie mitbringt, bei Profeflor Bor 
in Leipzig die Anatomie ſtudirt und bei Bröbel ben Gurfus einer 
Kindergärtnerin durchgemacht hat. le führt in dem Gtäbtr 
en, in dem bie Erzählung fpielt, das weiblihe Turnen und 
die Fröbel’fcgen Spiele ein, hat aber mit der Dummheit und 
Klatfchfucht der Leute zu fümpfen, weißt die Liebe des Arztes, 
der fie in das Städtchen gerufen bat, aus Grundfag zurüd, 
und geht nach Hamburg, um bort ihre Zwegt eher zu er 
reichen. Diefe Dame if ber ansgeprägtefte Gharafterfopf in 
den drei Bänden; benn fie haft bie Abhängigkeit, fie wii frei 
fein, fie will niemand etwas verbanfen. Ihre eltern wolle 
ten ihr midt gefatten, dem Manne anzugehören, welden 
ide Herz gewählt; fle enterbten idre Tochter und er verließ Ar. 
Da ſchwor fie ſich Hoch und theuer, nie wieder auf die Riebe 
eines Mannes zu bauen, fie fhütrelte den Staub von ihren Füßen 
und zog uubefannt in die Welt hinaus, um fich durd eigenen 
Fleiß eine unabhängige, ehrenvole Erißenz Zu gründen, Ihr 
Zwed iR, Mädchen zu bilden, welchen ihre Gelbfändigfeit über 
das Yody einer Ehe geht, welche die Männer entbehren fönnen, 
„Jqh achte die Männer nicht, weil fie die Sklaven ihrer Sinne 
im; ich adjte die Frauen nicht, weil fie fh von ihnen täufchen 
affen.“ 


In anbern lungen, wie „Die Mpnenprobe” und bie „Drei 
Grafen‘, Km ran Bölte n beltoorurtheile 
Die_brei Gre in der —— — haben das 
ufifhe, daß fie miteinander nur einen Rod beflgen, 
mehrere komiſche Berwii entfiehen, die nicht ohme Blüd 
im Darm 


nern bafür geforgt iR, ba 
wachen, cbenfo iR_e# ber Blumenmelt ber 


wie ber) RL I Fr der —* ri 

ei fen. nit hundertwal Gefagtes zu wiebechelen, i 

men. Re Schweigen. ' ” 

3, Kunf und Küufllerleben. Novellen von Luife Otto. Brom: 
berg, Rostowsti. 1868. 8. 22%, Rgr. 


Luife Dito zeigt mehr Talent und Blei als Amely Völte. 
Die drei Grzäslungen „Bwei , „Buei Gantoren“ 
und „Gin weiblider Mgasver“ find wirflig wohl, 

mit Geiſt und Gemärh gezeichnete Bilder [7 
Lieben und Leiden —E Takeı deun nicht zus 
aͤſthetiſche Exdrterungen, fondern um das Berhältnig Bieter 
Kunſt und ihrer Vertreter zum äußern Leben und imnern 
Welt des Herzens handelt es fi Hier, und dies it bemm im 
hoben Grade zu loben, mamentlic weil ſich Luiſe Otte von bez 
uuflaren und halbwahren @hmansipationstendengen einer Manciy 
Bölte ganz frei Hält. Hingegen iR „Ein Bib: Wie glädudg 
die Ganaillen And, fie haben Appetit. Boltemoweil riel · 
mehr als eine herzzerreißende Proietariersnovelle zu 

Ju der 7 „Baul Blemmi Literarhiforifcge ans 
dem 17. Jahrhundert” Bat übrigens die 2 
eine ebenfe auffallende als unnöthige Wbrweifung wen wer 
Geſchichte erlaubt. Hier wird nämlich bie Gntfiefung von 
Flemmings befanntem Lieb: „In allen meinen Thaten “‘, in vie 
Zeit feines Aufenthalts in ber Schule zu St.:Afra in Meipen 
verlegt un mit einer uueläctichen di zu ber Tochter des 
Restore diefer Schule in Verbindung gebradjt, während doch, wie 
allbefannt if, Blemming dieſes Lieb unmittelbar vor feimer Resie 
nad Mufland and Be gebichtet hat. Wenn ja doch überall 
die Liebe in den Mittelpunkt treten foll, fo bietet bei Flemming 
bie Liebe bes Teipziger Studenten zu feiner Rubela um» die 
Reife nad) Perfien mit ihrem phäntaflifchen Zwed einer Breuts 
werbung für ben Herzog von Holkein (ugl. D.-&. 











„„@eichichte der dentfehen Poefie in den drei lepten Saprhumberr 
ten“, 1863, I, 88) Wnhaltspunfte genug zu einer Darflelung, 
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miße fh innerhalb ber von der Geſthichte gezogenen Grenzen 
| Beesgt uud duch auch ber frei erfindenben Wenirke ige Bent 
Dffenbar if bie Gntfehung biefes geiſtlichen Liebes 
den Antritt einer fo gefahtuolen Meife beſſer motinit, 
dutch bie „reinew und ſchonen Ampfindungen, die Gideria, 
Toter, dem adszehmjährigen Blemming einger 
Hoft Hatten“, edex durch die Roth des ungerachterweife im Garcer 
Fyenden Schülers. 


Sehen wis uun von dem Schrifiſtellerinnen zu ben Geprifte 

Peleın über, fo begegnet uns hier zuerft 

4, Der Lieutenant Falſtaff und wie es ihm kei den Damen 
erging. Eoldatenhumoresfe von 4. von Winterfeld, 
Balin, Gerſchel. 1863. Gr. 16. 15 Nor. 


J Vie Schrift trägt das Motto: „Du fiehk, ich habe mehr 
ig als andere Meniden, und alfo auf mehr Schwa— 
: "pe," (Ehakipeaze.) Mit bem befien Willen babe ich in den 
" waliebten Übenteuern bes 2ientenants von Pabbereiv mil ber 
tüßfen, diden und fwerzen Dame, mit ber Jungfrau von Dre 
: ans und der Sofpame, feine Spur von Falſtaff ſchem Humor 
ı faben fönnen. „Die Iufligen Weiber von Wirhfer” haben Zip 
ı und Humor; aber biefe Damen, ſowie Die Geldverlegenheiten des 
+ Paberomers und hie Gemeinheiten feines Breumbes von Raſe ⸗ 
: ip hätten der Königin Euſabeth ſchwerlich ein Lächeln abges 
s nöbigt, und was des Berfallers Namenobrader, eimer ber tas 
ı »erfen Feldherren Friedrich⸗s des Großen, wern ihm diefes 
BSachlein im Elyſium im die Hande file, über den Geiſt und 
: die Beltanfgausng, bie Ah darin ausfpridht, unthellen würde, 
läpt fig errathen. Da if fein Metterleuchten des Geiſtes aus 
: ber Mafe des Fleiſches, — Ft trübe Kafernen⸗ und 
fer. 











ngelündigte Humoresle „Das Mannefen P..s von Brüfel“ 
die zweite Auflage erlebt hat, nicht wenige Freunde und Bes 
Wwunderer finden wird. 


5. Ans dem Haßgau. Erzählungen, Novellen und Humoresfen 
von EHriffian Wiedumillt. Erfes Bändiben. *) Keburg, 
6. Riemann jun. 1863. 8. 15 Nor. 


Diefe Erzählungen aus dem Hafgan, jenem „‚beicheidenen 
Debizge, das Im — Verſuch, den Steigerwald mit der Rhön 
x verbinden, ein bischen bald ermattet if, bemn es iR Summa 
Summarum drei Wellen lang und eine Meile breit”, wollen 
‚ad der Borrede Feineswege blos eine amufirende Unterhaltungee 
"türe darbieten. Der Berfafler verfolgt vielmehr Höhere Zwede 
ab hat gerade biefe Bublieirungejormen aus keinem andern 
hund gewählt, als weil fie ben größten Seferfoeis zu gemins 





*) Inpwifggen, iR cin zmeitet Bänden water dem Titel „Rogio- 
Onzana. ud ein Beitrag zur Tilly = enge“ ausgegeben worhen. 
D. Ber. 





men verfpradien. Jedes Gtüd he 

aud; wicht immer auffältig Hervort 

pädagogifchen Sünden unſeret Toy 

au) bier anfämpft, und unter ihnen 

Bafftvität fo vieler Meltern und Le 

denfen und Handeln gift, um ber 

Gharafter und einem unverfchroben 

Helfen“ u. f. w. me ſehr lobli 

umb allgemein gehaltene Mb. ' 

flärfe {m heitern Schwant, und g: 

Tendenz am beflimmteflen aus un 

ganz allgemein gehaltenem Streben 

in weitefter Linie vereinbar. Die 

und Martha‘ iR nicht bie befie; 

egen das Gentimentale gar zu ſel 

Shhier als vom obengenannten, bi 

frei, und macht een in Hinfid 

Eintru@ eines Menichen, ber ai 

umd feſt auftritt, um nicht zu faller 

Thema das Wort, das Klopftod | 

Salomo dem deutfchen Bolf zuruft: 

(bie Fremden) wien nicht, wie 

fer‘ Bernhard, der ans lanter A 

eines Im Bergleich mit ihm hocht 

ner Liebe zu Martha entfagt,' ift 

„Die Bollsjagb am frummen Mi 

licher Schwant, frifh, Fräftig und 

tal? Berfaufe bas Fell des Bären 

fell feln Tadel fein. Gin Schu 

Moral zu haben; es if genug, t 

Die zwei folgenden Erzählungen v 

Lob. Es find Gumoresfen, Lu} 

entfage der Berfafier feiner mora 

feifeiweg dem Zuge feiner tomifch , u Bu 

aber Diefe noch mehr in bie Zucht des Geifies, als bisher 'ger 

fehen IR, hamit wir nicht ausrufen miüflen: Natur, bu bift 

doch gar zu natürlich! uftan Hanf. 
(Der Beſchius folgt in der nachſten Lieferung.) 


Geologiſche Studien. 

1. Der Boden ber Gtabt Wien nach feiner Bildungsweife, 
Beichaffenheit und feinen Beziehungen zum bürgerlichen Ber 
ben. Gine geologifge tube von Eduard Guep. Mit 
21 Golzſchutten und einer Karte in Farbendruck. Wien, 
Braumäller. 1862. ®r. 8. 3 THlr. 10 Rgr. 

Werte, welche ſich wie das vorliegende an bie Loſung einer 
ganz fpeciellen Mufgabe machen, fönnen eigentlich ihren Haupts 
werth mar in einer recht gewiflenhaften detalllirten Durchführung 
des Gangen Haben. Das Hat der Berfafer aud; fehr genau 
erfannt, feine ganze Arbeit liefert davon den trefiendflen Bes 
weis. Gr hat es wahrlich nicht an Fleiß fehlen Iaflen, um das 
große Material herbeigufchaffen und bafür F forgen, daß baffelbe 
erft mac} einer fireng gehandhabten Kritif zur Geltung gelomz 
men if. Mach einer flüchtigen Deutung des Titels fünnte man 
übrigens leicht der Meinung fein, daß ein foldhes Bud; eigent« 
ti nur für die Wiener und überhaupt nur für einen fehr Heis 
nen Kreis von Leſern Intereffe haben Fönne, indeſſen ändert fid 
diefe Mnficht doc; weientlich, fobald man ſich den Inhalt beflels 
ben etwas näher anfieht. Es wird allerdings Bien immer feſt 
im Auge behalten, aber es fommen babei doch ganz außer: 
ordentlich viele Refultate zum Borfchein, weldje einer ganz all« 
jemeinen Beherzigung werth find. Man Iernt daraus, wie bie 
Gejiegungen der Bevölferung einer jeden Stadt zu einer ges. 
nanen geologifchen Crforfihung de6 Untergrunbes von der allerz 

rößten Bedeutung find, baf in biefer @rforfchung die widitige 

Ben Fragen über das Aufblühen der Gewerbe, über ben Wohl: 

Rand und über bie Gefundheitspflege der Ginmohner erk eine 

Hlare befriedigende Antwort erhalten fönnen. Daher verbient das 
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Buch auch in weitern Kreifen mit Aufmerkjamleit gelefen zu 
werden. Für die benfenden Breunde des Wohlflandes und bes 
Wohlbefindens der Bevölferung einer jeden Stadt liefert das 
Buch praftifche Yingerzeige, welche ficher nicht ohne Berüdfiche 
tigung bleiben werden. Aus biefem runde halten wir es für 
unfere Pflicht, die hochgeftellten Männer und Behörden, welche 
das Wohl der Gewerbe und der Geſundheit der Einwohner einer 
Stadt ober eines Staats zu überwachen und zu fürdern haben, 
ganz befonders auf diefe Schrift aufmerffam zu machen. Für 
das gebildete große Publifum ift das Bud allerdings Feine 
durchweg feflelnde Lectüre; aber dennoch enthält es reiche 
Scäpe, wofür fih ohne Ausnahme jeder lebhaft intereffirt. 
Unfere weitere Beiprechung wird dies beitätigen. 

In London, Paris, Rinden und audern ſtark bevölferten 
großen Städten hat man ſchon lange bie geologifche Erforfchung 
des Untergrundes durchgeführt, und gefunden, daß baraus fehr 
wichtige gewerbliche, hygieniſche und culturhiftorifche Refultate 
gefolgert werben konnten. Man darf nur daran erinnern, wie 
viele Krankheiten von dem Boden abhängig find, auf dem bie 
Menichen wohnen, fo wird man ſogleich das Segensreiche einer 
ſolchen Er forſchung erkennen. Darin liegt denn auch ber Grund, 
warum in London und Paris dieſe Rad lorfhung jegt ununters 
brochen auf Gemeindeloſten bucchgeführt wird. Es kommen fehr 
viele Punkte dabei vor, welche einer beftändigen Wandelung uns 
terworfen find. Die hohe Bedeutung der Sache ift bereits ers 
fannt, und wenn fie jept auch nur erft für die beiden größten 
Städte Europas eine praftifche Richtung genommen zu haben 
fcheint, fo wird es doch .fehr wahrſcheinlich, dag allmählich auch 
den Heinern und kleinſten Orten biefe Nutzanwendung zu Theil 
werden bürfte. 

Wir wenden unfere Aufmerffamfeit nunmehr auf das 
Einzelne des Buchs. Der Inhalt zerfällt in vier Abfchnitte, 
wovon der erfle ſich auf die Beranlaffung und ben Plan bes 
Werks, auf die Würdigung anderer ähnlichen Arbeiten, auf bie 
eographifche Lage Wiens und auf die oro⸗ und hydrographiſche 
Beridfichtigung des Terrains bezieht. Der zweite und britte Abs 
fchnitt find ausfchließlich geologifchen Inhalte. Der vierte Abfchnitt 
bildet eine eigentliche Anwendung bes vorhergehenden; es wird 
hier der Boden in Beziehung zum bürgerlichen Leben gebracht, 
e6 werden die Brunnen und Grundwaſſer unterfucht, auch wird 
das Auftreten und Berbreiten der Gholera von 1865 mit der 
Beichaffenheit des Bodens in eine Gaufalbeziehung geftellt, 
woran fih dann noch ein beherzigenwerthes Schlußwort liegt, 

Urfprünglich wurde ber Berfaffer blos von dem allgemeinen 
Intereſſe geleitet, welches der Geognoſt für die Scholle Erde bes 
figt, die er bewohnt oder bereifl. Seine Studien führten ihn 
aber bald auf bie Zeichen des hohen Alters diefer chrwürbigen 
vielumfämvften Stadt, er fam auf Spuren früherer Schöpfungs⸗ 
epochen, fand die Ueberrefte ehemaliger riefiger Kaudthiere, er 
erfannte die Abhängigkeit der Lebensverhältnifie von dem Unters 
grunde ber Stadt. Als nun im Jahre 1857 durch das benfs 
würdige Faiferliche Wort ber Stadt Wien fo bebeutende wohl⸗ 
thätige Veränderungen verheißen wurben, als die Wälle, welche 
einem Kara Muftapha widerftanden hatten, den Kortfchritte ber 
Givilifation weichen mußten, da erhielt ber Berfaffer fehr reiche neue 
Gelegenheit, feine Studien fortfegen zu fünnen, und er entſchloß 
fi 1858 dazu, in drei Vorträgen die Früchte feiner Forſchungen 
zur Mittheilung zu bringen. Es wurbe bazu das Gebäude der 
” Faiferlichen Akademie der Wiflenfchaften benutzt. Man legte auf 
dieſe Studien fo viel Gewicht, dag man das Wefentlichfte davon 
in der „Wiener Zeitung‘ veröffentlichte. Reifen und vielfache 
andere Beichäftigungen führten den Verfaſſer daun von ber 
weitern Berarbeitung feiner Studien ab; aber immer kam wieder 
eine neue Deranlaflung zum Wiederaufnehmen des Plans, bis 
das Werk zur Veröffentlichung berangereift war. Der Berfaffer 
macht dann auf die vielfachen Hülfsmittel aufmerffam, welche 
er benugen fonnte, um feinem Werfe eine größere Vollendung 
eben zu fönnen, und greift dann die wirkliche Durdführung 
Feiner beit an. 


- 


Die Unterfuchung der Allnvialbildung des Bodens leitet 
den Berfafler auf eine böchfl intereffaute tfache, welche fi 
zugleich als eine Folge der täglichen Umdrehung der Erde um 
ihre Achſe erweiſt. Da dies ein vielfach auch von andern Seiten 
angerührter Punkt wiſſenſchafilicher Forſchung if, fo wollen wir 
einen Augenblick dabei verweilen. „Die Donau‘, fagt der Ber 
fafler, „ſtrebt in ber Nähe unferer Stadt unausgefeßt ihrem 
rechten Ufer zu. Mit Mühe fehen wir fie im Lichtenthal, im ber 
Roßau und in Erdberg durch Menſchenhand von ihrem rechten 
Steilufer abgelenkt, aber von Bifchament bie Deutfch » Altenburg 
nagt fie noch fortwährend an dem Buße beffelben und reift fie 
von Zeit zu Zeit fo große Erbflüde ab, daß im Laufe ber Ich 
ten Decennien bie Bofftrafe nach Preßburg zu wieberholten 
malen landeinwärte verlegt werden mußte. Das tiefere Fahts 
wafler für die Dampfboote liegt rechts und man fann daher kei 
einer Fahrt nach Presburg nicht nur diefe Abriſſe in ziemlide 
Nähe beobachten, ſondern fi auch davon überzeugen , wie chen 
durch den ſtarken Wellenſchlag der Dampfboote die Bemühungen 
des Stroms nicht wenig t werden. Der ganze kauf 
der Donau von der Felſenenge bei Kloflerneuburg bie zw jmer 
bei Hainburg bildet einen ſtarken nach rechts converen Bogen, 
der fi) nirgends weit von dem Steilrande der rechten Seite 
entfernt, während ein bis zwei Meilen breiter, ebener Alluvial⸗ 
boden die concanslinte Seite von dem andern Steilrande trenzt, 
welcher, nicht minder deutlich als ber in Wien fichtbare, ſich 
jenfeits Kagran unb’Leopoldeborf durch das Mardhfelb “ 
Diefes ſtarke Hinneigen der Donau rechte har ſchon feit 
langer Zeit die Aufmerkſamkeit ber Beologen auf ſich gezogen; 
man war fogar ſchon der Anfkcht, als käme dabei auf ber linfen 
Uferfeite ein allmäpliches Emporheben des Bodens vor Rau 
überzeugte ih aber, daß auch der Narchfluß bei Dröfing, Dürr 
frut, Stillfried und andern Orten einen rechtfeitigen Steilras 
gebilvet hat. Und werm die Donau auf 8 Laut 
verfolgt wird, fo zeigt fih überall, wo fie einen gen Morben 
ober gen Süden gerichteten Weg einfchlägt, daß fie Tamm jedes 
mal den Steilrand und das Tiefwafler auf der rechten Geite 
beſitzt. Das Eonnte unmöglich durch locale Rivenmoeräuberung 
des Bodens veranlaßt fein. Die wahre Urfeche Liegt aber in 
ber Rotation der Erde. Man erflärte mit ihrer Hülle zuerk 
bie großen Golfftrömungen im Atlantiſchen und Stillen Deeax; 
daun machte Maury darauf aufmerffam, daß der Miſſiſſivi Ieine 
Waſſer immer an bie rechte Seite der Ufer bränge, woru eben 
falle die Rotation ber Erbe die Veranlaflung ſei. Später er⸗ 
fannte man auch bei ben Bifenbahnen die Spuren der Ufer 
drehung ber Erde; war ein folche Bahn auf unjerer nöroligen 
Hemilphäre von Rorb und Süd gerichtet, fo zeigte ſich überall, 
dag die rechte Schienenjeite mehr litt ale die linfe. Der Ber 
faffer macht dann auf bie Werfe von Soltfow, von Baer, Bals 
let, von Streffleur aufmerkſam, welche alle biefe Art geologi⸗ 
fcher Phänomene durch bie Rotation der Erde zu erflären ſuchen. 
„Die Urfache‘, fchließt der Berfafer feine Unterinchung, „mess 
halb die Donau nach rechts drängt, ift alfo diefelbe, welche im 
unferer Hemifphäre die Abweichung der Geſchützkugeln nad reits 
und in fchnell nah Nord oder nah Süd fi bewegenden Eis 
fenbahnzügen bie Tendenz veranlaft, nach rechte aus den Schie⸗ 
nen zu fpringen; fie ift biefelbe, welcher dic Paſſatwinde ihre 
Richtung verdanken. So gering diefe Kraft auch jein mag, io 
iſt doch kaum zu verkennen, baß die häufige Ablenfung ter Etrin 
in ihrer Richtung eben das Werk ihres unansgefepten Strebert 
ſei. Wenn fie auch in ber Regel, wie von Baer richtig bemerfi, 
fi nur ale ein vermehrter Drud des Waſſers gegen bas cm 
Ufer fund gibt, fo wird fie doch fehr wirffam, fobald durch He 
wäfler der Stromſtrich noch Wäher an das Ufer geworfen ik 
und feſte Körper, namentlih Eisichollen, in langem Zuge den 
Steilrand abnagen.” Der Berfafler gibt zugleich eine fehr be⸗ 
friedigende Erflärung dieſes intereflanten Phänomens und wm 
terſucht dann die Alluvialfchichten der linken Uferfeite, worurd 
die Sache auch hier ihre Beflätigung erhält. | 

Wir wenden unfere Aufmerffamfeit nun einem andern Gr 
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genftante zu. Die Baumaterialien, welche in Wien verwendet find, 
hören fehr verfchiebenen geofogifchen @pochen an. @e werden 
fogar Sande zar Mörtelbereitung und Thon zum Siegelbrennen 
ans Mblagerungen beffelben Alters, aus ein und demfelben Gchicht: 
sempler genommen. Diefe Tatiace erflärt_ber Derfafler ans 
der natürlichen Echichtung der Sedimente bes Meers; er bemerkt: 
„Die Sande fonmen dann aber aus den Ablagerungen der hös 
bern eint feichtern Zonen, und der Tegel aus den Tiefenbilduns 
gen. Man getinnt in und um Wien den Banfand aus den 
vrißjiebenften Abtheilumgen ber Ansfällung bes Beckens; fo wird, 
um uur einige Beifpiele anzuführen, mariner Sand in Gpeifing 
ab Böpleindorf, Gerithienfanb auf der Türkenfhanze, Belvederer 
fand in den vielen Gruben von der Marer Linie bie über ben 
mapleindorfer Bahnhof hinaus, Diluvialfand durch Werfen des 
Dilnsialfchotters in Magleinborf, Aluvialfand an vielen Gtellen 
bes Wienthale gewonnen.” Es werben bann biefe verfchlebenen 
Gandarten ihren harakterifiifchen äußern Merfmalen nach befpros 
den. Im aͤhnlicher Weife wird bann der Kalf unterſucht. Die 
irgel bereitet mam aus dem marinen, dem bradifcen und dem 
Gongerientegel aus Gemengen von 26 nnd Tegel, ans Loß 
wm Gilt. „In den —— Nauerwerfen hat man am Peter 
(am GE des Kühfußgäßchene) und in der untern Bräunerflraße 
Biegel gefunden, weiche ihrem Stempel zufolge aus einer Werk 
ätte in Garnunt flammen und welche beweifen, daß bamals 
wenigfene zuweilen dieſes wichtige Baumaterial ans ber Gegend 
von Petromell erbeigeführt wurde. Is im Jahre 1451 die 
Eäule zur Gpirinerin am Krenz fundirt wurbe, führte man bie 
Ziegel zu dieſenn Iwede von der Gtabt hinaus, gerade anf jene 
Inböte, von weldier Heute Millionen von Ziegeln alljährlich in 
die Siadt herabrvandern.“ Diefen Gegenftand verfolgt der Bers 
fafer dann immer weiter bio in bie feinfen geologifcgen unb 
hiferifäen Berzweigungen. 

Der vierte Abfchnitt enthält bie praftifche Anwendung ber 
drei vorhergehenden. Dafür if bas Intereſſe ein viel allges 
meinere, Iunächf wirb darauf Hingerviefen, daß bie unterirdie 
fe Verteilung unb die demifche Iufammenfegung der Bruns 
nenmafer lets von ber Structur und ber Befchaffenheit des 
Bodens abhängig feien. Jebes Geflein, von der lofen Gands 
Hit und dem Thon bis zum Karten ®els, beflpt bei dem 
Heransheben aus dem Boden einen gewiflen Grad von deuch⸗ 
fgfeit. Man nennt dies bie Gebirgsfeudtigfeit. Die Giein: 
megen wiflen recht gut, baß ſich das Geein mit diefer Bebirges 
fuchtigfeit leichter verarbeiten läßt ale fpäter. Die verfchieber 
am Bovenbefiondibeile Haben aber eine fehr zerfächene Bu 
bigung WBaffer aufzunehmen, —3 — und fehlzußalten. 
&6 werden dann waſſerdurchla ſſende Schichten von ben waflers 
dichten unterfchieben. Zu ber leptern Schicht ggpert der Tegel, 
deffen Formation genau unterfucht wird. Das Niveau des Waf⸗ 
fers in den Brunnen bes Donanbezirks iſt von biefer Bodens 
Ihichtung abhängig, die Schwanfungen Hängen von vielen Eins 
füffen 2b. „Der erfte biefer @inflüffe befteht in dem mwedhfelns 
den Stande des Wluffes ſelbſt. Steigt bie Waſſermaſſe deffels 
ken, fo if bie Oberfläche des eingeficerten Waſſers nicht im 
Stande, fofort in ihrer ganzen Ausdehnung biefes höhere Riveau 
äinunehmen. Bir fönnen es bei jedem Hochwafler bemerfen, 
wie die Trübung der Brunnen z. B. in der Leopoldſtadt allmaͤh⸗ 
{ih in weiter und weiter von bem Fluſſe entfernten Häufern 
bemerfbar wird, und wie in allmählich immer entferntern Stras 
den Äh, die Keklerräume mit Waffer in dem Mage füllen, ale 
das Niveau des Einfiderungswaflers fi in das Niveau des 
angefchiwollenen Fluſſes fellt. Um dieſe Zeit bildet bie Ober— 
däche des Cinfiderungsmafiere in ber Leopoldſtadt eine concane 
Bäche, welche einerfeits gegen das Kaifertwafler unb anbererfeits 
gegen ben wiener Donauarm anfleigt, und unter ber innerm 
Stabt bildet es ebenfalls eine von bem Gtrome abfallenbe Fläche. 
Einft im Gegentheil die Waflermaffe des Pluffes rafh hinab, 
fo wird diefe Oberfläche in ber Leopoldſtadt zu einer converen, 
md unter ber Innern Stadt neigt fie fid) dem diuffe zu, weil 


als das Zufidern.“ Dann wird I 
fegläge auf Diefelbe Weife Redmung 
der Gemifchen Beihaffenheit der Bi 
Rede. Die fogenannte Härte bes 1 
halt und Kalt, Magnefia und Ei 
Commiſſion, welde zur Prüfung de 
war, aboptirte eine Scala, in welchen 
der in 100000 Teilen Waller en 
grad bezeichnet wurde. Das Mittel 
nauarmes betrug 7,5 Brad. Die ge 
Bängigen Brunnen betrug 16,9 Gre 

rad. @inzelne Brunnen befigen | 
136,1, 142,1 und 179,1 Grad. € 
dern Spflem und werben für ich betr 
bie wahrſcheinliche Urfache der geri 
beſtimmi. 


Bon der Cholera, welche 1885 die Stadt Wien fo vers 
heerend —2 if in dem Werie mm fo ausführlicher bie 
Rede, als die neuehlen Borfcgungen e8 ganz auser Zweifel ges 
Reflı Haben, daß biefe jeimtadii, Kranfheit von der Befihafs 
fenheit des Bodens, auf dem Die Menfchen wohnen, abhängig 
iR. Allerdings ift e6 aud; wahr, daß bie ärmern Gtabttheile, 
in welchen die Bevölferung dichter aneinander gebrängt lebt, mehr 
au leiden Hatten ais bie andern, inbeß fehlte es doch aud) nicht an 
vielfachen Erfahrungen, wo gewöhnlich die wohlhabenden Gtabt- 


teile am färtften mitgenommen worden find. In land war 
man ber Meinung, vab gerade bie höher gelegenen Gtabtviertel 
mehr als bie niedrigen verſchont blieben. „Aber gerade Wien 


gibt einen ſchlagenden Beweis, vo die abfolute Höhe nicht das 
exfle, entfheidende Moment jei, Inder hier die Höchfigelegenen 
Borfläbte, mie Schlottenfeld und Hungelbrunn, fehr große Bers 
luſte erlitten haben. So bleibt faum ein anderer Ausweg übrig, 
al6 in dem Boden und ber größern ober geringern Menge von 
Feuchtigkeit, die er enthält, jene Bebingungen zu fuchen, melde 
das Auftreten der Gholera begünfigen oder hemmen. Die 
Frage auf diefe Bahn gelenft zu haben, if weſentlich das Vers 
dient des Brofefiors M. Pettenkofer in München, ber hierdurch 
ein weites Pelb für neue Beobachtungen geöffnet hat, welde 
diefe Anficht prüfen und fehftellen cher nad Mapgabe der neu 
hervortretenden Thatſachen mobificiren werben.” Damit iR alfo 
die Unterfuchnng ganz vorzugeweife in die Hand bes Geologen 
gelegt. Der Berfafer greift die Gadıe nun audy mit ber gehds 
tigen Umfiht und Rube an. Gr beichränft fid; ausfcliehlihh 
auf bas Jahr 1856, weil ihm Hiervon die detaillirten Tabellen 
zu @ebote Reben, weldje ber bamalige Gtabtphpfifus Dr. Gtuhls 
berger fehr geiiffenhaft angefertigt hat. Die zweite nicht wes 
niger wefentliche Grundlage der Unterfuchung war neben ber 
geologifhgen und Kybrographiicen Angabe auch eine Mufzeich« 
nung ber Gloafen und Genfgruben ber Stabt, wozu er das ers 
forderliche Material in dem flädrifhen Bauamte erhielt. Das 
Refultat diefer ganzen Unterfuchung führt zulegt zu folgendem 
Ausfpruce: „Feuchtigkeit bes Bobens und die Temperatur der 
Sommermonate find nicht allein im Stande eine fo fagredliche 
Kranfgeit zu veranlaffen; und deuten in ber That bie Art der 
Fortpflanzung länge der Eloaken, namentlich im untern Werde, das 
Auftreten ber Sende umterhalb der Wegringer Gafle, die große 
Zahl der Sterbefälle in einzelnen Senfgrubenhäufern, bie Fetar 
jenben Beifpiele an in Senfgruben befiyäftigten Berfonen, welche , 
Br. Haller mitgetheilt Hat, dann die von den erzten fo häul 
wieberholte Bemerkung, daß die Erfranfung in großen Häufern 
dem Zufammenhange der Mborte folgen, neben Beuchtigfeit und 
Wärme auf ein drittes Moment, den Abwurf ber Bevdlkerung 
An Wir formen fagen, daß bie Cholera dort einen günfigen 
rt für ihre Entwidelung finde und mit großer Beharrlicfeit 
in verfdjiedenen durch FH) Tange Beiträume getrennten Epis 
demien gerade jene Stellen auszeichne, an denen wir einen 
höhern Grad von Durchfeuchtung des Bodens und im demſelben 
in ber Serfegung befindliche organifche Gubflangen vermus 





ns Abfliegen bes Waffers cbenfo wenig ein angenblidliches if 


then dürfen.“ 
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In dem Schlugworte macht ber Berfafier noch auf fehr 
viele Bunfte aufmerffam, welde in Betreff ber Geſundheits⸗ 
pflege beionders ins Auge zu failen find. Wir wollen davon 

BE *"eofogiiche Unterfuhung hat exger 

Baben längere Seit von Senf 
afen durchzogen iſt, fehr viele ber 
ngsprobucte enthielten. „Ich Habe 
erwähnt, welche fich auf ber Obers 
ailſchlotters unter ber innern Stabt 
iblichen Ueberreſte einer bucch lange 
orgauiſcher Stoffe find, In aͤhn⸗ 
en Theilen von London, wo Genfs 
ıbe angelegt find, ber ganze Bor 
teuchtgas und organifcher Blüffige 
Anfteißen bes Pflaſters der wis 
iefe Stoffe find es nun, welde, 
ußregen in Bewegung gefept wers 
tberer gewifler Seuchen find, und 
ausgedehnte Aufgrabungen frei 
äußern. Man hat nicht wenige 
Bauplägen von ber Cholera zuer! 
rgriffen wurden; namentlich aber 
‚„ weldyer fi unter foldhen Ders 
2. eine Typhusepidemie, welche 
ısburg herrfchte, genau einer Aufs 
und man hat fid befonders in 
L baran gewöhnt, nur möglichft fels 
ten und nur mit großer Vorficht den Boden bichtbewohnter Stabts 
theile aufzugraben. Es it im Jutereſſe der Bevölferung zu 
wünfcgen, daß, wo im Laufe ber nädjfen Jahre folde umfangs 
zeige Aufgrabungen nöthig werben, diefe möglichft raſch und 
foweit als thunlid in Jahreszeiten Burcgefüßrt werben, welche 
den genannten Rranfheiten ungünftig find.” 
iefe Mittheilungen werben genügen, unfer oben auss 
efprochenes Urtheil über das Werk zu rechtfertigen. Das Buch 
fh vortrefflich und verdient recht vielfeitig und gründlich beachtet 
werben. 

Schließlich machen wir umfere Lefer noch auf eine bem 
Buche beigegebene Bobenfarte der Stadt Wien aufmerlſam, 
weiche als ein wahres Meiflerwerk in Hinficht der Klarheit und 
betaillitten Durchführung angufehen iſt. Sie trägt fehr viel 
dazu bei, den Inhalt des Buchs anſchaulich und überfichtlich 
gu maden. 

2. Seogeniſche und geognoſtiſche Studien auf einer Keiſe durch 
Ralanı und ben Ural angeftellt von Rudolf Ludwig. 
Mit 3 Holjfhnitten und 15 Tafeln in —D und 
Farbendrud. Darmfladt, Jonghaus. 1862. &r.8. 2 Tplr. 
X Ror. 


Die Reife, welde zu biefen Studien bie Veranlafluug ge: 
jeben Hat, wurde im Sommer 1860 von dem Berfafler in Bers 
Bindung mit Hermann Goldſchmidt aus Frankfurt und Adolf Vi⸗ 
‚comte le Harby de Beaulieu aus Brüflel ausgeführt; fie hatte den 
Zwed, die Landbefigungen, Waldungen, Berg und Hüttenwerfe, 
welche dem ruſſiſchen Staatsrat Nikita von Wemolojati ‚u Peters⸗ 
burg angehören, grünblich zu unterfudien. Der —æ— Theil 
der Durchforſchung flel unferm Berfafler allein zu, und bas vors 
liegende Werk Faun ale bie Frucht davon angefehen werben. 
Bis Berm reiſte die Geſeliſchaft bequem auf Dampfbooten und 
@ifenbahnen. Die fernern Wege Eonnten nur mit ruſſiſchem Fuhr⸗ 
werk und zu Pferde bereift werden. 
Das Berk zerfällt in vier Abhandlungen. In ber erflen 
bat ber Verfafler eine Furge Ueberfiht feiner in Rußland ans 
geellten geologifcjen Stubien gegeben und darauf hingewiefen, 
twie dazu gute Karten angefertigt werben Könnten. Die zweite 
Abhandlung bezieht fh auf die Rohlenfofangäufungen in den 
Torfmooren. bi dritte behandelt die Gntwidelung von Erzlas 
jern. Die vierte beſchäftigt fich eingehender mit der Unter 
—X der uralifcjen Steinfoplenformation. 








Die ganze Arbeit deutet überall auf Fleiß und grünblige 
Sachkenntniß bes rühmlid; befannten Verfaſſers Hin, befigt aber 
im ganzen genommen nur ein fehr fpecielles Iuterefie für die 
betreffenden Fachmanuer; wir werben daher unfere Befpredung 
nur auf wenige Punkte befchränfen, bie allgemein intereffiten. 

In der Entwidelungsgefgichte der Koblenflöge nimmt dr 

Berfafler, auch wie dies jept allgemein gefdhieht, den Xorf als 
bie Hauptgrundlage an, und er meift nad, bag banmärbig 
Koblenflöge niemals durch Treibholganfpülungen entchen fs; 
nen, weil fi Rets zwifchen bie noch fehen, mit fperrigeußleien 
und Wurzeln verfehenen Bäume Sand, Schlamm und Thon 
anlegen werben. Der Berfafler hatte vielfach Gelegenheit, in 
dem Urwalbgebiete und an den mächtigen Strömen bes noch 
öflihen Rußland über bin Gegenſtand Erfahrungen einzu 
fammeln,. Die ruffligen Ströme burchfehneiben große bi 
bewalbete Länderfireden. Bor Jahrhunderten, ja fogar vor Jahr 
taufenden waren bie Wälder weit weniger burclichtet als jet, 
wo bie vielen Erzlager bergs und Gütienmännifc ausgehakt 
werben. Haben nun auch die Menſchen Bier ſchon viel zur Huf: 
raumung der Slußbetten, zur Regulirung ber Ufer beigetragen, 
fo findet man doch noch viele Punfte, wo die Ratur feit Jahr: 
taufenden ganz allein und ungeflört gewaltet Hat. Bei dirir 
Unterfuchung macht ber Berfaher folgende intereflante Bemer 
kung: „Die Ufer ber ruffifgen Ströme find in eigenthämlige 
Beife auf der einen Geite höher al6 auf der andern, fobaß fe 
. B. an der Wolga rechts, fleil gegen den Fluß abjelense 
Giger von 2—300 Fuß Höhe, links weit ausgedehnte fumpfge 
Ebenen bilten. An ber Dfa, Rama und andern großen Eis 
men findet Aehnliches Ratı.“ 

Dffenbar fpricht dieſe Erſcheiaung wieder für ben Gindss 
der Rotation der Erbe, wovon wir bei der Befpre 0 
vorigen Werks ſchon einiges mitgetheilt Haben. Die —S 
ufer der Wolga beſtehen aus lostdrnigem Saubſiein, der ſchon 
beim Anfaſſen in Sand zerfällt, zum Theil auch aus Mergei 
und Lehm, worein bas Regenwafler tiefe Schrunben eingefrenen 
hat, Diefe mit Waflereifien durchfurchten Ufer find meh jo 
fleil, daß fle dem Baumwuchs feinen Halt gewähren, faum ger 
Ratten fie Hier und du etwas Graswuchs, Oben auf ber foriz 
igmtalen Höhe biefer Ufer wachſen gemifchte Waldungn uns 

izfen, Tannen, Weiden. „Sobald bie von einem Handi⸗ 
wafierrifie ablaufenden Rebenthälchen ſich weiter verzweigen, ſpal⸗ 
tet fi ber weiche Boden durch Froft und Erofion im 
und fleinere Bruchfläde, welche ſich loslöfen und in bie Blxtea 
ber Ströme herabftürzen. Beil die Schichten abwedgfelnd mehr 
thonige und mehr fanbige find, fo entfpringen in allen Bahn: 
riſſen auf den waſſerdichten Tpommergelfagern Duellen. Rz 
erfennt biefe Waſſerſchichten nom Safe aus ſchon von ieiem 
an ihrer friſchen Baxhe, am ihrer Tigenſchaft die Gonnenfrai: 
Ien zu tefectiren und ſelbſt an den aus ihnen entfpringenben 
Baflerftrahlen. In der Nähe der Städte und Dörfer, die jak 
ohne Aı me auf bie Hochufer erbaut, find, dienen fe ans 
f@ließlic als Brunnen, Neigen Rd die Chichten and zz 
um ein Geringes dem Fluſſe zu, fo entfichen, fohalb bie hard 
Bafferrifle —R ibinaffe fih mit Waſſer gefä hat, 
alfo vorzugsweile im Brühjahr nad) dem Thauen des mächtigen 
Schnees und bei ben auferordentlichen Hodfluten ber Etröme, 
gehleige Erdſchlipſe, indem die Schwere jene Tromaffen aut 

€ flüpfeig gewordenen Onellenfgicht abwärts drängt. &s 
gingen — unzählige Baumfläume unb Goljuaffen in ka 
tom.“ 


Ale Rebenfüfe und Waäche Sefigen ähnliche Ufer mad ie: 
fern daher auf gleiche Weife ihren Beitrag. Kommt mun dr 
Strom zu Ebenen, fo breitet er fi aus, bildet Gümpfe, ir 
bann mit ben Baumflämmen und Holzmaffen ausgefüllt werke. 
Sn 

in ihnen bilden ie ten Treibholgel 
Hteage genäht Can un * fetten „Lu 
olzmafte bildet immer nur einen verhä si i Se 
— ber Lager, bie —E ee. heilen ie. 
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tin Hehe und Wurzeln zwifdhen fich und den Stammen ließe 
And mit Sand, Thon, Schlamm erfüllt, niemals aber von 
inem fhwargen Moder, den wir in den Torf» nnd Braunfohs 
hniagern finden. Mn fehr vielen Punkten fönnen gegentömen, 
mungen bemerkt werden, welche durch heuere rüche des 
Etroms im feine fer bloßgelegt worben find. Die ſchwarzen, 
balbbermoderten Banmleichen dan um Theil aus den Lagern 
server, le zagen mit ihren Afflümpfen aus bem Waſſer her 
ans und werden Hier anf neuer Tagerfiefte abermals in Schlamm 


ebettet. 

" man Bertähend Ahlihe Zecbbehekegemgen je 
a in laub ähnlid;e Treibholgablagerungen zu 
—— Kheinhalern, Im ter 

Ak von Joggrim ve jermersheim, Hatte man vor einigen 

1, verleitet durch das Borfommen von braunfohlenähns 

. Äden Torffchichten im Alluvium, einen Berfuchöbergbau auf 

:  Branfohlen et. Mn einem Punkte fand man drei brauns 

> fhlmartige lager aus Gonferven, Schilf und Moos gebil- 

amter Thon mit Succina oblonga, Planorbis marginalus 
andern jept lebenden Schnecken an einem andern bitumis 


FRE 


it 
) 


. foblige Mobder, welcher die Braunfohlenlager charafterifitt. Man 
Ärht, ber Berfafler weiß feine Anfcht mit teiftigen Gründen zu 


. m . 
Damit wollen wir bie Belprechung biefes Werte beichlies 
hen. Die Männer von Bach fennen Den Berfaffer und werben 
, © niht anterfaffen,, feine Mebeit zu fndiren; für das gebildete 
„ Große Publifum enihält fle zu wenig, was allgemein intereffirt. 
. Geurid Birabaum. 





Die Schauſpielerin Rachel. 


J Cine uns vorliegende, von Paul Lindau verfaßte Schrift: 
Madel gelir·· (Däßelborf 1868), if zwar mur klein an Umfang, 
aber doch von mannichfachem Interefie, theil weil fie eine Berfon 

* betrifft, bie Ach aus dantier Lage zu einer europäffihen Berühmts 

belt wub Milliondrin emborerbelte, thells weil es darin zugleich 
nit an enlturhißorifchen Gtreiflichtern fehlt, bie für unfere 
Jet uud namentlih das pariſer eben sgeidnem find. Im 

erfen Abfhnitt „Die Rümfiferin und bie Tragödie” befcäftigt 
fd der Verfaffer mit dem Ginflaß ber Geräßmten Künftlerin 
af bie dramatifche Kunft und das moderne Eäanfpiel. Er 
Wertt in dieſer Sinficht: „Welche Bebentun; Fa Fräulein Mars, 
tie ein halbes Jahrhmbert lang bas anf Innige Auditorium 
ie Thfätre frangais entzüdte, in ber Kunigefeicte erlangt ? 
Gar feine. Der dorſchet wird diefes erlofihenen Sterns gar 
acht mehr gewahr, bei Nadel hingegen muß er verweilen: ein 
rer Schritt, ben fie gethan, hat feine deutliche Spur hinter ⸗ 
\fen, ihr Sinfluß anf das franzöfliche Theater der Neujeit if 
mberedjenbar (twir fagen nicht, daß diefer Einfluß nur gebeihe 
fi war), die ganze Schule der fogenannten Reoclaffifer, mit 
dem langweilig perorirenden Herrn Ponfarb an der Spige, iſt 
tar iht und Ihrem gewaltigen Talente zuzuſchreiben. Sie hat 
den Gfsmad eimes ganzen Bolfs umzuprägen gewußt.” 

Bir glauben, dab hier der Berfafler ben Einfluß der Rünfts 
ein zu Hoch anfälägt. @ine einzelne Schaufpielerin, wie groß 
ie auch fei, wird niemals im Stande fein, den Gefhmad eines 
vamgen Bolfö umzupraͤgen. Die Neocla| wie Bonfard u. f. w. 
tgen auf Fräulein Ba jel gerechnet haben, aber es iſt doch 
vaglich, ob fie ihre Gtäde umgeithrieben gelaffen Hätten, wenn 
tadjel Felix nicht geiwefen wäre. Jedenfalls find fle eine nur 
vrübergehenbe Crrdeinung; der bleibende franzöflfche Geſchmack 
richt 7 viel mehr in den Demis Monde: Städen ale in ben 
toducten ber fogenannten Neoclaffiter aus; auch gibt ber Ders 
fer ſelbſt zu, Daß die Rachel in feiner der für fie auedrückich 


! gefihriebenen Rollen „jene übernä 
zeigt habe, „die wir bei ihr in de 
mehr bewundern mußten“, und er 
etafkfdhen Manier gefthriebenen ı 
R. Dbars, Bonfard md Yugier ı 
den romantifchen gerabezu unbeheni 
Stüge für eine jegt felbfi in Bran 
tung, für die alte, dem fleifen Ho 
ver Brangofen. Aber auch dies war 
lange fie lebte und wirkte. Sie ı 
quglbt, fein „felöffdjaffendes” Talı 
— am —— 
lende e jumifchen wußte, 
pante Manier, aber feinen Etil i 
jältigen Regel erhoben werben fon: 
Pinterlafen: fie ſtreifte wie ein ı 
Horizont Europas hin, aber als 
tein fegensreich fortiwirfendes Licht 
faler fett Hemerkt einmal: „Rad 
ibealifirende Vertreterin der mit ihi 
begrabenen fogenannten claſſiſchen 
fitirte Reaction gegen den alles al 
nannten romantiihen Schule, fle 
ewigen Tode verdammte Sache, d 
fe feste und wirkte, zur fliegenden 
den göttlichen Hauch bes Eenies, 
gewußt — was wunder, baß ber ! 
gödie ſelbſt fiegte und fle befäße die Kebensfraft 4" 

Nach folgerinnen, bie ihre Manier auf der Bühne fortpflanzs 
ten, hat Rahelunfers Wiffens nicht Hinterlaffen; zu neuen bleis 
benden Scyöpfungen auf dramatifchem @ebiete Hat fie nicht Anlaß 
gen bie fogenannte claffifche Tragödie if, wie der Berfafler 
fi IM geſteht, mit ihr dahingeRorben und begraben; was alfo 
Hat Re genußt unb geisirft? Unb wie Rimmen dazu die Worte 
des Bedafens, daß „jeder Schritt, den fle gethan, eine deutliche 
Spur hinterlaffen gie und dab ihr @inkuß auf das franzör 
fiche Theater der Neuzeit „unberedjendar” geweien? Der Bers 
— bemerkt, daß bie einihläfernde Wirfung ber Alerandriner 
mit ber Gäfnr in der Mitte nur für denjenigen zu ermeflen fei, 
der in der menern Seit eine Tragödie ofme Rachel habe auffühs 
ven fehen; felbft die Claque ſchlaſe dabei ein. Inſofern if Frau⸗ 
lein Rachel ber fogenannten elaffifchen Tragödie‘ nur fchäblich 
jeweſen; fle galvanifirte einen Leichnam, ber nun Keben zu ers 

ten ſchien nnd geröhnte das Publifum an allerlei pilante 

Üffeetmittel, ohne bie man jeßt bie ‚nragdbie unerträglich findet. 

Gormeitle und Machne haben 1 alfo bei der Rachel durchaus 
jebanfen. 


nicht zu 

ii * einem zweiten Abſchnitt berichtet der Verſaſſer über ihre 
Kindheit, ihr erfles Auftreten und ihren erflen Triumph. Der 
Verfaſſer erzäßlt: „Rachel wurde am 28. Februar 1820 zu 
Munf, einem Dörfcgen im ſchweizer Gantone Margau, geboren. 
Ihren eltern ging es herzlich jchlecht. Der alte delir war 


3u Bauerhof, bot ble intereflantelen Mord» und Räubergefhiche 
ten feil, die probateften Wunberrecepte für Menfcheh unb Thiere, 
Brophezeiungen für bie Witterung, allerhand; ihre Mutter 
@ftger, eine geborene Haya, hatte ihre Wohnung zu einem 
Heinen erbärmlichen Trödel hergerichtet, und ſchacherte mit 
allem Möglijen. Mer die Familie war Mark; fünf Mädchen 
und ein Knabe waren ba und bie junge Brut entiwidelte einen 
Appetit, ben die Aerzte agefund» zu nennen pflegen Rafael, 
Radıel, Sarah, Lin, Rebefa und Dinah lebten nicht von der 
Luft — der Hauffchanbel und das Schachern bradjte wenig ober 
nichts ein, Den mofaifchen Weberlieferungen getreu, zogen fie 
in ein anderes Land. Don mitleidigen Glaubensgenofien unters 
Rügt, fam die wandernde Jubenfamilie bis Lyon. Radjel mochte 
damals 10 Jahre alt fein; Sarah vielleicht 11; der alte Kelir, 
deſſen Biographie wir gottlob nicht zu ſchreiben haben, erflärte 
ignen, fie feien erwachfen und müßten von nun ab felbft für 





Haufiter, zog mit dem Gade auf dem Rüden von Bauerhof” 
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ihren Lebensunterhalt forgen. Damit fegte er die armen Würs 
mer auf das Pflafer der großen Gtabt, wo fle, wie junge Abs 
ler, die, bevor fie flügge, aus dem Nefle geworfen werben, uns 
willkürlich den Sänaba auffperrten — und fangen. @in Jahr 
lang trieben ſich die beiden Kleinen in den Straßen von Lyou 
umher, fangen in Wirthfdpaften und Raffechäufern und brachten 
er u iſchen Herrn Papa, ber, wie 
it gar fein anderes Geihäft 

a, und feinen andern Erwerb 

eften Tochter. Wahrſcheinlich 

einen Jübinnen mit den aus⸗ 

ganz befonberes Intereffe ger 

ÜSSN) finden, mir bie game 

den Bater ale Tröbler, die 

uslich, wenn auch noch immer 


it der Verfaſſer ihre Glanz⸗ 

: Dämon fie mehr beberrſchte, 

der Gewinnfuht. Sie ſiei⸗ 

er und erhielt zulegt beim 

fehes Gehalt, außerdem je» 

eimal in ber Woche auftrat, 

n Betrage von 500 Francs, 

en in der Provinz und im 

einzigen Urlaubgzeit, niebrig 

allmählich leider aud bie 

virte fih durch das viele Gaſt⸗ 

ausbrüdt: „Die nach Reich: 

tum lechzende Natur der Künftlerin hat fie erbroffelt”; mandye 

aufreibende Bafflenen feheinen Hinzugefommen zu fein und ihre 

Geſundheit fon früh untergraben zu haben. Während ihres 

Urlaubs im Jahre 1849 gab fie innerhalb 90 Tagen in 34 vers 

fledenen Städten nicht weniger als 74 fünfactige Tragdbien! 

Wenn man fie auf die unausbleiblichen ſchädlichen Bolgen diefer 

Gaftfpielraferei aufmerffam machte, fo pflegte fie wol zu erwi⸗ 

dern: „Auf Reifen erhole ich mich mehr, ale ich mich ermüde; 

die Bewegung, bie Aufregung verjagen die ſchlechte Stimmung, 
die böfen Gedanken und niebere Triebe.‘ 

Im Jahre 1858 brachte fie ihren Mrlaub in Rußland zu, 
wofür ihr die petereburger Intendanz 400000 Franc und der 
fie begleitenden Gefellfchaft 100000 France bewilligte. Aber ein 
Berfuh, auch bie Danfees auszubeuten, misglüdte; ihre Erper 
bition dorthin im Jahre 1856 Tgeiterte gänzlich. Dagegen ger 
lang ihr eine frügere Speculation um fo befler; nadjdem fie 
mit der Declamation der Marfeillaife auf dem Theaier der Rer 
yublif, früherm Thfätre frangais, einen ungeheuern Erfolg ger 
habt, erhielt fie unterm 28, April 1849 von Regierungs wegen 
die Miffion, durch den Vortrag ber Marfeillaife „bie Republik 
in der Provinz zu popularifiten”, was ihr abermals ebenfo vies 
Ien Applaus als ein ſchoͤnes Siück Beld einbrachte, Diefelbe 
Racjel, welche ſich früher in dem Glanz der europäifchen Höfe 
gefonnt und von regierenden Fürſten die wohlfeilfen Schmeiche: 
leien und bie koſtbarſten @efchenfe mit Begierde in Empfang 
genommen hatte, fegte nun zum Danf dafür die phrygiiche Müpe 
auf und fofettirte mit den rothen Republifanern, beutete fie aber 
aud), unb bas war bie Hauptfache, nebenbei weiblich aus. Was fie 
ufammengefcharrt hatte, wußte fle mit Hülfe ihres fpeculativen 

jaters fo gut zufammenzuhalten und fo gut zu vermehren, daß 
fie ihren beiden Göhnen die Summe von nicht weniger ald zwei 
Millionen hinterließ. 

Im vierten Abfchnitt ſchildert der Verfafier ihre legten Tage 
und ihren Tod, und im fünften ihr Leben und Treiben außer 
der Bühne, wobei auch ein und der andere Bug, ihres Geizes 
(fie miethete z. B. einmal zu einem Diner eine Ananas, flatt 
fie zu faufen) zu Tage fommt, Angehängt if eine Reihe von 
Briefen, von denen der Verfaffer im allgemeinen bemerkt: „@s 
hat uns Mühe gefoftet, die feanzöflfchen Briefe zu überfegen. 
Sie find fammt und fonders in einem wenig correcten, mit 
Barbarismen und orthogtaphiſchen Fehlern reich verzierten, aber 





fehr lebhaften, geiftreichen und wigigen Frauzoͤfiſch gefchrichen. 
&s if das Düren ünftlerjargon einer berühmten und bemus- 
derten Frau; fie wußte übrigens fehr wohl, daß fe der Mo | 
demie feine Goncurrenz machte, und war foger mis Recht fol | 
auf ihre unfranzöfifhe Driginalität.“ 

Die eriten fünf Briefe, die an Halevy gerichtet zu fein 
feheinen, bilven einen Heinen Roman; ber erfle lautet: „Bar 
19. October 1841. Ja, Gie haben ganz recht, nidht auf brief: 
lichem Wege fann ich mid; mit Ihnen ausfpreden. Bo fann 
ich Sie fehen? Den erſten Theil meines Lebens habe id mit 
leichtſinnigen Jugendſtreichen verborben; aber es ift_nod Zeit, 
den Schaden wieder gut zu maden, und id) bitte Sie, Reken 
©ie mit in meinem zweiten Leben bei, das id) immer geträumt 
und nach dem ich mich immer gefehnt habe. Rachel.“ j 

In dem folgenden Briefe heißt es unter anberm: „Um | 
7,2 Uhr habe id} Probe vom Eid, von da gehe ich zu Sam | 
fon”), um die ganze Rolle der Chimene mit ihm —S ! 
Für bie Königin von Gybern bin ich ziemlich gut aufgelegt. 
Muß man eine hübfche Toilette haben? [7 iR ehr leich möge 
lid); aber Hübfch ohne Kunfl wäre unmöglich. Die Herten von 
Montguyen, Morley und &... Gentlemen’s, haben mit un 
Vingt-et-un gefpielt. Ich wage Ihnen gar nicht zu fi 
was id) verloren Habe. Mein einziger Troft iR, daß mein Ge 
in die Hände eines ruinitten £..... übergegangen ift."" 

Der näcfle vom 4. Januar 1842, Pühr morgens, laute: 
„Mitternacht if ſchon vorbei. Ich will Ihnen fagen, bag ih 
Innen allein die gute Haltung, bie ich heute den ganzen Ahead 
in der Oper bewahrt, zu verbanfen habe. Hören Sie, mein 
lieber Haldvy, nehmen Sie mir das nicht übel, es hat mıh 
große Anfirengung gefoftet, einen Met zu confumizen. Ich far 
dieſes Meifterwerf ? unausſtehlich langweilig. Meine Familu 
hat Ihre Beharrlichkeit, mich zu lorgniren, fehr wohl bemerkt, 
oßme ſich darüber im geringflen zu Gertagen. Sie haben auf 
einmal Ihren Kopf auf Jhre Hand geflüt, und Garah bat 
mid) fofort darauf aufmerffam gemadjt, daß der Ring immer 
noch da ‚mar. Sie wollte gewiß meiner Fleinen Eigenliebe emas 
ſchmeicheln.“ 

In den beiden folgenden Billeten beklagt fie fd über bie. 
auf ber andern Seite eingetretene Bleicgültigfeit oder Verſtim⸗ 
mung. Gemüthlicher und weniger biffolut als die weiter fols 
genden an verſchiebene Perfonen gerichteten Billete iſt ein Briei 
an ihren Bruber Rafael, basirt Lyon, den 7. Juli 1843, worin 
fie ihm mit folgenden Worten dazu mahnt, RG Bildung zu er: 
werben: „@ine_Yrau fann zu einer ehrenwerthen, geidhäpter 
und adjibaren Stellung gelangen, ohne vielleicht jenen Firmis, 
den bie Welt Grziejung nennt, zu befügen. Unb weißt bw auh 
weshalb? Weil eine rau nichts von ihrem Beige verliert, im 
Gegenteil, wenn fie in ihrem ganzen Benehmen und in ihrer 
Sprache eine große Zurüdhaltung an ben Tag legt; eine Braw 
antwortet und fragt nicht, fie eröffnet niemals das Geſprach 
fondern fie Hört ihm zu. Ihre natürliche Rofetterie gibt ihr den 
Wunſch, fih zu belehren, fie behält auch Hier und ba etwas. 
und ohne einen feiten Stügpunft von Haus aus gehabt zu ba 
ben, nimmt fie doch bisweilen mit ber Zeit jenen Lad an, der 
für Gebilbetfein gehalten werben Tann. Bei einem Mamme hin: 
gegen iſt dies ganz etwas anderes. Alles was die Fran mict 
Shen fann, wird bie erſte Sprache bes Mannes, fein täglıher 
Bebürfnig. Dit dieſem Bebürfnip vermehrt er feine Bergni: 
ungen unb vermindert feine Sorgen. @r vervielfältigt feine 
Sreiben unb wird auferbem noch für einen geißreichen Ser: 
fen gehalten. Siehn du Kleiner, meiu Rath ik gar nicht ve! 
veraͤchtlich. Denfe darüber nad, und wenn bie — da 
etwas hart erſcheint, fo erinnere di an beine Shmefler, dr; 
lücflich und fol; über beine rfolge fein und did vom ganger| 
Erle lieben wird. Hoffentlich Haft bu biefen Brief mide ma 

*) Der berüßmte Shaufpieler und Profefior am Gomfernatsusm 
Rafel's Lehrer. ' 
*) „Die Königin von Gypern", Oper von Haltıp- \ 

















\ "665 


long gefunden und wirft ihn zu beinem 
Iefen, wenn nit oft, fo einige male. R 
\ Dann folgt ein Brief an ihren Sohn Alexander und ein 
anderer an ihren zweiten Sohn Gabriel. Der legtere if datirt: 
Auf dem Nil bei Kemech 21. December 1856 und enthält fol« 
gende Gtelle: „Ich befinde mich immer befier, dank der fort 
dauernden Hipe dieſes wohlthätigen Klimas. Denke bir, bu 
Heiner Kerl, ih bin Hier auf einem kleinen, reigenden Schiffe, 
i. woih alles, was ich brauche, habe. Es ift fo bequem, daß 
id mitunter denfe, ich wäre zu Haufe, in ber Rue Trubon. 
Heute if es Windflille. Seit heute Morgen fliehen wir fill auf 
: dem Schönen Flufle, den man den Nil nennt. Wir find mitten 
- im Winter, und dabei haben wir fo ſchönes Wetter, daß id 
mein Kleid babe ausziehen müflen, um bir bequem fchreiben zu 
Tonnen. Mein ganzer Anzug beſteht aus einem Nachtkleide und 
einem leichten Unterrocke. & fige ich auf meinem Bettchen, 
, In meinem Zimmerchen, bei offenem Fenſter. Der Ni ift wie 
. ein Ser, fein Windzug Fränfelt feinen Spiegel; bie Sonne, 
: der es gewaltig heiß zu fein fcheint, badet ihre Strahlen im 
= Blufe. Das gibt dem unermeglichen Waflerteppich taufend bunte 
: Sachen. Ge it ein herrliches Bild der Natur. Ich athme mit 
. voller Lunge die belebende Luft von Aegypteun ein, ich huſte frei⸗ 
lich noch immer; aber anftatt es mich ſchwaͤchen follte, werde 
ih farf babel.” 
. Diefe Stelle beweift, daß die geniale Künftlerin, welche 
; na Art diefer Kranfen jede momentane Erleichterung als einen 
wveſentlichen Fortſchritt zur Beſſerung anfah, vermöge ihres glück⸗ 
; lichen Inſtincts ebenfo gut und lebendig aufzufaflen ale darzu⸗ 
‚ Rellen wußte, trotz aller orthographifchen Behler. G. M. 


Aus der alten Gefchichte. 

Die perfiiche Politik gegen die Griechen feit dem Ende der Ber: 

ſerfriege. Die politifchen Beziehungen ber Römer zu Negypten 
bie u feiner Unterwerfung. Don T 9. Schneiderwirth. 
Heiligenftadt, Delion. 1863. Gr. 8. 20 Ner. 


Man fühlt ſich eigenthümlich berührt, wenn in einem Aus 
enblide, wo Gandidaten für den erledigten Königsthron von 


Vergnügen oft wieder 
achel.“ 





zut Lectüre ladet, die uns in eine weit entlegene Vorzeit eben 
dieſes Bandes verſetzt. Der Titel der Abhandlung iſt verlockend 
genug, fehr vielverfprechend. Gerade über die von Gchneider- 
wirth behandelte Epoche herrſcht viel Dunkelheit. Ein gründ- 
liches Verſtaͤndniß ber fo bebeutungsvollen Politif Berfiens ges 
gen Hellas um bie bezeichnete Zeit ift uns verfagt, ba die Bücher 
des Kteſias, Dinon, Klitarchus, Hellanifus, Heraklides von 
Kyme, Theopompus, des Ephorus, vor allem aber bie Politien 
des Arifioteles fehlen. In Anbetracht deſſen muß es boppelt 
sillfommen fein, wenn biefe Periode eine neue Durcharbeitung 
nach den vorhandenen, allerdings fehr befchränften Quellen ers 


fährt. Schneiderwirth hat fich feiner Aufgabe mit rühmlichem 
Fleiße und großer Sorgfalt unterzogen. Hier und dort hätten 
Bir in ber Darftellung das Golorit lebhafter gefärbt gewünfcht; 


das Ganze Lieft fich etwas troden. Alle Anerkennung verbient”| Seemadt. 


— die gewiſſenhafte Treue, die ſtreuge Objectivitaͤt, mit 
welcher Der aſſer ſchildert. Sein Ideengang iſt etwa der 
—— Seit ber Beendigung der ſogenannten RPerſerkriege — 

ueiderwirth nimmt das Jahr 449, den Tod Gimon’s, ale 
Rubepanft — wurden bie perfifchen @roberungsverfucke gegen 
ellas nicht wieder erneuert. Trotzdem if die perfifche Politik 
ielfaltig und folgenreih in bie Angelegenheiten ber Griechen 
m. Sie reizte die athenifchen Bundesgenoſſen zum Abfall, fie 
flimmte wiederholt in ben legten Jahren ben Bang bes Pelo: 
onnefifchen Kriege. Perfliches Gold machte die Spartaner zu 
ren von Griechenland und auf ben nämlihen mächtigen 
bei ift Der Abſchluß des Antalkidiſchen Friedens zurückzufüh⸗ 
®, jener Frieden, ber dem Großfönig die allein aflatifchen 
ellmen wieder unterwarf, die Griechen vom Meere verbrängte 
db Fehden und Kriege in Griechenland verewigte. Seit dem 


1863. 36. 


Jahre 387 übte Berfien bis zum Auftreten Philipp's von Mar 
cebonien das Schiedsamt in den innern griechiichen Angelegens 
heiten. Dieſe Berührungen zwifchen Perfien und Griechenland 
haben eine weltgefchichtliche Bedeutung. Sie fchwächten den 
‚frübern @egenfag beider und bereiteten den Tag vor, welchen 
Alexander im Jahre 324 in Suſa feierte, den Tag ber Ber- 
einigung ber griedyifchen Welt mit dem Morgenlande. 

Bollig zutreffend und mit Schärfe wird die Art und Weile 
ber jchiebsrichterlicden Intervention, wie Berfien fie in Griechenland 
nach dem Antalfidifchen Frieden übte, von Schneiderwirth dahin 
haralterifirt, daß der Großkoͤnig dieſes Amt ungern übt, ohne 
Nachdrud, weit weniger aus eigenem Antriebe, als weil er von den 
geicchüfihen Staaten zu jener Vermittlerrolle herangezogen wurde. 

eine Suticheidungen und Beflimmungen finden nicht immer 
Anerkennung, fommen nicht immer zur Ausführung, es if ihm 
ste hgäig, Nur dadurch ſucht er feinen Worten Gewicht zu 
verleihen, daß er ſich fletd auf die Seite des Mächtigern Reit. 
Die fortwährenden Empörungen der Satrapen ermöglichte an 
dem König eben feine andere Politik. Beides, das Schieds⸗ 
amt Perſiens wie die Kriegsluft einzelner Satrapen, die wiebers 
holt eroberungsfüchtige Blide auf bie fchönen Infeln an ber 
Meftfüfte Kleinaftens geworfen hatten, erreichte ein Ende, fo: 
bald der Macevonier Philipp immer weiter um fich griff. Der 
Hof von Sufa war nunmehr darauf bedacht, Griechenland in 
den gemeinfamen Kampf gegen Macebonien zu treiben, in dies 
fem Kampfe zu unterftügen und durch griechifche Waffen das 
finfende Reich zu halten, 

Recht überfichtlich und geſchickt ift die Anordnung und Vers 
theilung des Stoffs anf bie einzelnen Kapitel bewertiteligt. Der 
erfte Abichnitt, von 449 — 412 reichend, zeigt Verſien in feiner 
feindfchaftlihen Stellung zu Athen und befpricht die Verſuche 
bes Großfönigs, mit Sparta in ein Bundesverhältniß zu treten. 
Im zweiten, von 412—404, jehen wir Berfien im Bunde mit 
Sparta und im Kampfe mit Athen. Das dritte Kapitel, bie 
Jahre 400 — 387 umfaflend, erzählt von den Rämpfen, welche 
Perfien zuerſt allein gegen Sparta führte, fodann im Bunde 
mit Athen und den andern Theilnehmern bes fogenannten Korins 
thifchen Kriege. Im vierten Abſchnitt, von 887 — 380, erbliden 


Griehenfand wie bie Pilze aus der Erde ſchießen, eine Schrift | wir Perfien in friedlichen und freunbfchaftlichen Beziehungen zu 


ben griechifchen Staaten. Der Groplönig übt das Vermittler: 
und Richteramt in ben innern griechifchen Angelegenheiten bie 
zum Auftreten Philipp's von Macedonien. Ginzelne Satrapen 
unternehmen vereinzelte Broberungsverfuche. Berfien vereinigt 
fich fhlieglih mit den Griechen zum Kampfe gegen Macevonien. 
Die nämlihen Vorzüge wie dem erſtern Efiay können wir 

dem zweiten nachrühmen, der uns in das Reich der Lagiden 
einführt. Auch diefer Artikel ift fehr forgfam, fehr fleißig 
earbeitet. Die Darflellung beftrebt ſich durchgehends einer gros 
den Knappheit, auch) da, wo eine weitere Detaillirung wol am 
Drte geweien wäre. Um furz über den Inhalt zu referiren: 
unter den erften Ptolemäern war Aegypten ein mächtiges und 
blühendes Reich. Neiche Landftriche bildeten die Territorien; 
noch gewaltiger als das gewaltige Landheer war die gewaltige 
Eine ausgezeichnete est der Monarchie waren 

ihre ſtets reichlichen @elbmittel. e königliche Schapfammer 
ber erften Ptolemäer war überreich gefüllt; eine gefülltere Kafle, 
als die erften Lagiden, hat fein Herrfcher gehabt. Es war vors 
züglich der Handel, der den Bewohnern des Landes viel Geld 
einbrachte, der es ihnen möglich machte, hohe Steuern zu zahs 
len, der fomit den Königen die Mittel gab, gewaltige Heere 
und Flotten zu unterhalten. Der Hanptort, ber Mittelpunft 
des bamaligen Welthandels, des Verkehrs zwifchen dem fernen 
Dften und Welten war Aegypten, war Alexandria, bie fchöne, 
goldene, üppige Hauptftadt des Landes, wo überbies Kunft und 
Wiſſenſchaft eine erfreuliche Blüte gewannen. Der fchmähliche 
Untergang biefes blühenden Reichs hat fein Befremdendes. Wol 
trugen die unfähigen und nichtswürbigen Könige, bie mit Buh⸗ 
lerinnen und @ünftlingen die Summen des Landes verpraßten, 
die nicht im Stande waren, eine kluge fräftige Bolitif nad 


92 


666 | 
i zen fehließende: „Auch jetzt im Augenblick follte jeder Gebildete 


anfen zu verfolgen, bie das Bolf durch arge Bedrückung zu 
Empörungen trieben ober in Streitigkeiten mit Gliedern ihrer 
Yamilie die Kräfte des Landes aufr ; wol trugen fie bie 
Hauptſchuld. Es Liefert die Geſchichte des Ptolemaͤerreichs wie 
die feines andern in alter und neuer Zeit den Beweis, daß eine 
Neihe ſchwacher Regenten das größte lüd für ein Land if. 
Allein fehr bedeutend Hat auch die freunnfchaftliche Verbindung 
mit Rom, die im Jahre 278 gefchlohen und bis zum Untergang 
des Staates im Jahre 30 fefigehalten wurde, bie unredliche 
Politik, weldhe Rom gegen Aegypten beobachtete, das Heid, der 
Biolemäer geſchwächt und zerrüttet. In den Jahren 273 — 200 
hat Aegypten Rom ge enuber eine felbftändige Stellung. In 
den Jahren 200—8 Recht Aegypten Rom gegenüber halb abs 
ig, halb felbffändig, in der Zeit von 81— 30 dagegen bes 
t fi pten in vollländiger Abhängigkeit von Rom. 
Mach diefen Gefichtspunften, nad biefen innern Gintheilungss 
grinben, bie fih aus der Natur der behandelten Materie erges 
‚ bat der Berfafler feinen Stoff in drei Kapitel gegliedert. 
Beide Abhandlungen machen den Einwruf, ale wären fie 
für das Programm einer höhern Schule gefchrieben. Wahr⸗ 
t 





ſcheinlich wirft Schneiderwirth an einer ſolchen als Lehrer. 
Thaddänue Kan. 
Notizen. 
Goethe von einem Branzofen des Plagiats 
beſchuldigt. 


Sn der Inlilieferung ber in Baris erſcheinenden freimaure⸗ 
riſchen Zeitfegrift „Le monde magonnique‘', in ber man wol 
kaum eine literarifche Mittheilung wie bie gleich zu befprechende 
fuchen würbe, laſen wir jüngf einen Auflag von A. Hedonin 
unter der anffallenden leberfchrift: ‚Goethe plagiaire de 
Sterne.‘ Che wir jeboch auf den eigentlichen Gegenſtand bes 
Auffages zu Tprechen Sommer, müflen wir mit dem Berfafler 
etwas weiter ausholen. Er erwähnt im Eingange, daß, als er 
im Sahre 1850 eine franzöflfche Meberfegung der pofthumen 
Gterneichen Schrift „The Koran or the life‘ veröffentlicht, 
Barbey d’Aurevilly in der „Patrie‘ erflärt habe, daß Sterne 
unmöglich der Berfafier eines fo unfrommen und muthwilligen 
Buche wie der „Koran“ fein fünne. Hebonin bemerft dann, 
daß er, wie er ſchon früher in ber „„Patrie” in feiner ErHäru 
gegen Barbey d'Aurevilly mitgetheilt, feine Weberfegung na 
einem Eremplare des Sterne'ſchen,, Koran“ gearbeitet habe, 
welches im Befige Walter Scott's geweien und nach befien Tode 
von Lloyd, dem befannten Reifenden und hervorragenden Schrifts 
fieller, gefauft worben fei, und beruft fich weiter auf Inles Jar 
nin, Balzac und Sean Baul, welde, der erflere in feinem 
„Essai sur la vie et les ouvrages de Sterne‘, ber zweite 
in feiner „Physiologie du mariage’, der britte in feiner 
„Vorſchule der Aeſthefik“ (1, 816 der franzöfficden Ueberfegung 
von A. Büchner und 2. Dumont) ale Berfafler des 
„Koran’' genannt und fid) auf ihn ale Autor des Buchs bezo⸗ 
gem hätten. Hierzu fomme, daß Goethe ſich einer abl der 
im „Koran‘‘ enthaltenen Gebanfen bemädtigt und fie in mehr 
ober weniger wortgetreuer Ueberfegung, aber ohne Angabe ber 
Duelle, Finen n imen und Reflexionen“ einverleibt habe, 
woraus wenigſtens hervorgehe, in wie hoher Achtung das Buch 
bei Goethe geftanden habe. Zum Beweije flellt Hddonin fobann 
bie betreffenden Sentenzen nach feiner franzöflichen Ueberſetzung 
des Sterne'ſchen Bude und der Porchat'ſchen Weberfegung 
der Werke Goethe's gegenüber; es find, wenn wir recht gezählt 
haben, 19, von denen bie erfien 17 im beutfchen Driginal 
(XLIX, 119 fg. der Ausgabe von 1833) genau aufeinander fols 
gen und, was wohl zu beachten if, zwifchen zwei ausgezeichne⸗ 
ten Lobſprüchen auf Lorenz Sterne eingefchadhtelt find. Der 
erſte dieſer Lobſprüche lautet: „Borif Sterne war der ſchönſte 
Geiſt, der je gewirkt hat; wer ihm lieft, fühlt fich fogleich frei 
und fon; fein Humor iſt unnachahmlich, und nicht —* Hu⸗ 
mor befreit die Seele“; und der jene Reihenfolge von Senten⸗ 


| 


Sterne's Werke wieder zur Hand nehmen, damit das 19. Jahr⸗ 
handert erführe, was wir ihm fchulbig find, und einfähe, mas 
wir ihm ſchuldig werben können.‘ eitere intereffante 
tungen über Lorenz Sterne finden fich bei GSoethe bald darauf. 
Goethe hat ifo Sterne bie Ehre gesömt, die ihm gebührt, und 
er bat auch fchwerlich das von Sterne, einem ja ohnehin fo 
befannten Autor Gntlehute abfichtlich ı unterfchlagen und als 
fein Eigenes geben wollen. Hedonin, der fchon früher in der 
parifer „Illustration “ ſich Goethe's als Menfchen gegen feine 
Widerſacher aufs wärmfle angenommen, proteflirt gegen jeden 
Berdacht, dem Andenken Goethe's ſchaden zn wollen, und erklärt 
fich die Sadye fo, daß dieſe Sentenzen unter Goethe's Papieren 
ale bloße Auszüge gefunden unb von feinen Herausgebern ihm 
ugefchrieben und in feine Werke anfgenommen worden fee. 
n der That erfchlenen die ‚Martmen und Reflerionen“, forid 
wir wiſſen, erft nach Goethe's Tode, im der vofffländigen Aus 
gebe legter Hand vom Jahre 1838. Möglicherweife hat Weihe 
ei der Anordnung feiner Papiere im hohen Alter ſelbſt richt 
mehr recht gewußt, was mrfprünlich fein und was anbern ats 
lehnt war; denn baräber, daß die, Naximen und Refleriran“ 
n einem guten Theile aus Excerpten, aus Gedächtuiß: un 
efefrüchten beflehen, dürfte wol fein Zweifel fein; man findet 
darunter franzöfiide lateinifche, italienifche Sentenzen, ferner 
beutfche, Die mit Anführungsftrichen bezeichnet find, eine Genten; 
aus Aeſchylus, einen Ausſpruch von Hamann mit bem bloßen 
Zuſatz „Hört! a. ſ. w. Goethe, unabtäffig thätig, notirte ſich 
eben alles, wad er in Büchern oder Zeitblättern ihn Anregenbes 
und zum Weiterdenken Deranlaffendes las, und warf Gigenes 
dazwiſchen. So mögen die „Marimen und Reflerionen‘ ent⸗ 
fanden fein. | 9. A. 


Lob gedicht auf König Ludwig ben Baier. 


Im erften Hefte eines neuen fehr dankenswerthen Mnter: 
nehmens: „Forfchung und Kritif auf dem Gebiete des dentſchen 
Alsertbums, tkeilt Pfeiffer in Wien ein bisher zu 
bekauntes Lobgedicht auf König Lubwig ben Baier ans eier 
Pergamentblättern mit, welche zu Binhänben von 
Büchern der dillinger Jeſuitenbibliothek dienten. Yeiber Ionnte 
bas Gedicht durch die Ablöfung nur in Bradykäden gewonnen 
werben; ba aber eine Spur einmal gefunden ift, fo faun man 
bie Hoffnung hegen, ba noch einige weitere Blätter zum Ber: 
fein fommen. Die Hanpfchrift gehört wie das Gedicht den 
14. Jahrhundert an. Das Lobgebicht ſelbſt preiſt in allegorifder 
—— bie Tugenden un bie Berbienfle des Kö abs 
wig u t n trodenen Stellen auch: ſchwungvolle ü 

Pfeiffer macht es ſehr wahrſcheinlich, ba der —æe— 
ſich ſelbſt einen Schreiber neunt und fih durchwegs als eifri⸗ 
gen Diener und Anhänger bes Königs zu erfennen gibt, jener 
elannte Weifter Ulrich von Augsburg geweien fei, weicher öfter 
mit biplomatifchen Sendungen an den päpftlichen Hof zu Any 
non betraut wurde. Der Herausgeber bat bem urkundlichen Abs 
brude Anmerkungen unb diefen ein Verzeichniß der erflärten 
Wörter hinzugefägt. Wenn das Gedicht au nicht zu ben erden 
Meifterwerten der Poeſie gehört, jo if doch wie Befanntmadung 
als eine Bereicherung unferer ältern Literatur höchk verdienſt⸗ 
voll und wird fünftig von der Literaturgefchichte gedührend u 
berüdfichtigen fein. 88. 


Bine Schrift zum Nachdenken über fich ſelbſt. 

Den menſchlichen Leidenfchaiten hat der durch anderwer 
tige Schriften in weitern Kreifen befannte 9. Klencke in 
einee Schrift ‚Die menfehlichen Leidenfchaften‘’ eine Reihe eins 
gehender und anſprechender Betrachtungen gewibmet. Dieſelbe 
macht Eeinen Anſpruch auf wiſſenſchaftliche Grüntlichfeit, ſen⸗ 
been hat ben Zweck, das gebildete Publikum zum Nachtenfen 
über fih felbft anzuregen. Zu biefem Zwecke hat es denn auch 
ber Berfafler für nöthig erachtet, den Kreis feiner Betrachtung 
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weiter, als der Zitel befagt, auszubehnen, indem er alle hervor 
tragenden Erſcheinungen des "Meniä henhergens in den B feis 
ner Beiprechung gezogen hat. Die Schrift gibt ein fprechendes 
Zeugniß von des Verfaſſers trefflicher Beobach htungögake, wenn 
auch manche Stellen die in naturwiſſenſchaftlichen Kreifen ſehr 
überhand genommene Hintaufegung philoſophiſcher Studien 
deutlich befunden. 58. 
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Ma 

: —S aber ofeffor Frohſchammer und Bayerifdyes 
Unterrichtöweien vom Standpunfte des bayeriſchen Eraateies 
gerthums. Nürnberg, Riegel u. Wießner. Gr. 8. 74 

Grün, 8, Duft umd Kultur, geſtrede zue Fub erde 
der Mozartfiftung. (25. Juni 1863.) Sranffurt a. 
fat. Gr. 8 5 Nor 

Her —— des Barone von Prubelmig an ben 
Baron von Strudelwig über das Ite Natiowalturnfet zu Leip⸗ 
ig. Sorna, Schulze. 8 

Lampadius, W. J Des Thriſtenvolkes Wettlauf nach 
einer unvergänglichen Krone. Predigt über 1. Cor. 9, B. 24 
—27 am erflen Tage des Zten allgemeinen beutfchen Furnfefee 
Gonntag den 2. ee rg gen in der Nifolaifirche zu 


nee euiniig, Pen —* en eich 
— ier des 
17. rl Ibis, “palm bei —* ee ah en er 


Realfchule Iſte Orbnung am 17. März 1863. Eiberfeld, Me⸗ 
bus u. Comp. % 8 4 Nor. 


8, Söo vene, &., Das Her egihun Berg. Elberfeld. 1862. 
— — Lieber Ülberfelder Yamillen » Namen. Borlef 
Elberfeld. Re Gr. 8 7 Ya Ngr. ung. 


Sy bel, H. v., Ueber die Entwickelung der abſoluten Mo⸗ 
narchie in Preußen. Rede, gehalten am 3. Auguft 1863 in 
der Aula Friedrich⸗ Bilßelms-Univerfirät in Bonn. Bonn, Co⸗ 
ben u. Som. 8. 7% 

Verleumdunge Prog Dr. Thabbaus Tau gegen Wilhelm 
MWadernagel und Ludwig Walesrode. Elberfeld, Baͤdeker. Folio. 


1 Ngr. 
Bollert, ‚ Die Erhebung Deutichlande gegen den Kais 
ei Vortrag zur Grinnerung an. bie 5BOjährige - 
gr. 


fer Napoleon. 
Zubelfeier.. Jena, Frommann. Gr. 8 


Heraußgegeben von Yermann Marggrafl. 
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Ynzeigem 


— — 


Werthvolle Bücher zu ermässigten Preisen, 
bis Schluss des Jahres 1863 
von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen. 
EB” BeiBestellungen von1O Thlr. werden10%, Rabatt vergütet. "ug 


Orientalia. 


Ueber das Verhältniss der ägyptischen 
8. 1844. 








Benfey (T.). 
Sprache zum semitischen Sprachstamm. 
(2 Thir.) 16 Ner. 

—— Vollständige Grammatik der Sanskritsprache. Zum 
Gebrauch für Vorlesungen und zum Selbststudium. 8. 


1852. (5 Thlr) 2 Thir. 20 Ner. 
—— Chrestomathie aus Sanskritwerken. 2 Theile. 8. 
Ir) 5 Thir. 
Sprüche des Bhartrifarie. Aus dem 
übertragen von ®. von Bohlen. 8. 
10 Be: j 
an ebn Mdmeb). Liebe, Wein und Mans 
tieber zum erflen mal deutſch — von 
t. 8. 1855. (24 Nor) 10 Mor. 
In deutſchen Radilbungen von M. Hoes 
2. 1844. (2 Shlr.) Nr. 
te inbilche Babelfammlung aus dem Sand: 
* un überſeht von M. Müller. 12. 1844. 
0 108 





ar. 
im (Mirza Mohammed). Grammatik der lebenden 
persischen Sprache. Aus dem Englischen übersetzt, 
zum Theil umgearbeitet und mit Anmerkungen ver- 
sehen, von A. L. Fleischer. 8. 1847. (3 Thir) 1 Thir. 


20 Near. 

Sadi. Fiengarten Nach dem Texte und dem arabiſchen 
Commentar Sururi's aus dem Verſiſchen überſetzt mit Ans 
merfungen und Zugaben von K. H. Graf. 12. 1846. 
(U Zr. 6 Nar.) 10 Mer. 

Bäma-Veda. Pie Hymnen der Säma-Veda, herausgegeben 
von T. Benfey. 4. 1848. (6 Thir) 3 Thir. 

Somadeva. Märdieniammlung. Aus dem Sanskrit überfept 
von $. Brodhaus. 2 Koeite, 12. 1843. (1 Zhlr. 
18 Ngr. 20 Mer. B 

ßtickel (J. G.). Das grossherzogliche orientalische Münz- 
cabinet zu Jena, beschrieben und erläutert. Istes Heft: 
Omsjjaden- und Abbasidenmünzen. Mit lithographirter 
Tafel. 4. 1845. (2 Thlr.) 2@ Ner. 


WEB” Ein ausführlicheres Verseichniss im Preise er- 
mässigter Werke, aus fünf Abtheilungen bestehend, 
ist in allen Buchhandlungen gratis zu erhalten. 

Encpklopädifche Werke 


aus vem Verlag von %. A. Brodhaus in Leipzig. 








Ein ausführli—er Brofpect über diefe Werte: 
Converfationd=Leriton — Unfere Zeit — Bilder-Atlad — 
Kleinereö Converjationd-Leriton — Ifluftrirte Hand: und 
Familien = Leiten — Etaatd » Xeriton, 

if in allen Buchhandlungen gratis zu Haben. 

Diefe Werte find bafelöft auch vorräthig; Unterzeichnungen 
au allmäflicher Anfchaffung werben fortwährend angenommen. 


ı 





Ueue billige Wörterbücher 


aus dem Verlag von F. A. Brockhaus in Leipgig. 


a EEE nr 
enstigen Ghrade. Hai er na Mae Bart pm 
Gebrauch der drei Nationen. Ju brei Mbtheilungen. Eie: 
bente Auflage. 8. Geb. in einem Bande. 2 Thle. M Rxr. 


Iranzöffc-deutfh und Deutſch · framẽſiſch. 
Kaltschmidt, J. H. Petit Dictionnaire complet frangais- 
allemand et allemand-frangais. — Bolfändiges Tafka 
wörterbudh ber franzöflfgen und deutfchen Sprache. Eier 
bente Auflage. 8. Geh. 20 Ngr. Geb. 25 Nor. 


Engliſch⸗ deutſch und Beutfe)- englifch. 
Albert, L. A complete Pocket-Dictionary of the Eng- 
lish and German langusges. — Mollfläntige® Taflgeanir: 
terbuc; der englifhen und deutfchen Sprache. Dritte Auf 
lage, 8. Geh. 1 ihlr. Geb. 1 Thlr. 5 Nor. 


Stalieniſch · deutſch und Beutfch-italienifh. 
Valentini, F. izionario portatile italiano - tedesco e 
tedesco - italiano. — Tafchenwörterbuch. ber italieniſchen 
und deutſchen Sprade. Vierte Original» Auflage. Zwei 
Theile. 8. Geh. 2 he. 10 Nor. Geb. 2 Thle. 18 Rır 


Iremdwörterbud. 


Kaltimidt, I. H. Neueftes und vollſtaͤndigſtes Fremdwörter 
Bud. Geflärung aller aus fremden Spradjen entlfatn 
Wörter und Auebrüde, welche in den Künfen und Bias 


ſchaften, im Handel und Verkehr vorfommen, mir Beyrid: 
nung der Musfprade. Meß einem Mnhange von Ci 








namen. Gedjste Auflage. (52% Bogen.) 8. 
1 The. 20 ige Geh. an A Bogen.) 
Synonymen. 


Meyer, Ch. F. Handwörterbuch deutſcher finnvertwandter Aut 
drüde. Bünfte Auflage. 8. Geh. 1 THlr. 10 Ngr. Geb. 
1 3Hlr. 15 Ne. 


€. A. Fleiſchmann's Berlag (Auguſt Robhſold) 
in Münden. 


Soeben ift bei und erſchienen und in allen Buchhanblaszer 
vorräthig: 


Pälzische G'ſchichte. 


In der Mundart erzählt 





von 
gran; von Robell. 
Elegant brofgirt. Preis: 1 Thlr., oder 1 81. 36 Kr. 
Inhalt: 'S Photo; ien⸗ Lioche. S Gör; iliprin 
Die Sſchicht vom en aan kath 
Käfer's. Breund Brogmann. Die Kofale. ’& Lishe mr. 
Erbach. Drei Breier. 





Beroutwntliger Mevartenr: Dr. Ebnerd Brodbaus. — Drud und Berlag von ©. U. Wrodbauß in Beipjig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 








— m ne 


Erfcheint wöchentlich. | — MM. 37. — t0. September 1863. 





Inhalt: Zur Literatur des Dreißigjährigen Kriege. Don Karl Bimmer. — Novellen und Örzählungen. Bon Suſtav Sauff. (Belhius.) — 
Deutſche Polemik in älterer und neuerer Zeit. — Karl Ritter’ Borlefungen. — Biograpbifhet. — NRotizen. (Gchriftfiellerflagen aus ven 
fechjiger Iahren des vorigen Jahrhunderts; Wieland's„Abderiten“ franzöfiih.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





unweſentlich, wenn wir fo jagen jollen, von der volfs- 


Zur Literatur des Dreißigjährigen Kriegs. thümlichen, namentlih aber von der Schiller'ſchen unter: 
. Tilly oder der Dreißigiährige Krieg von 1618 — 32 von | scheidet. *) 

aha ont ons em Branzöfiihen überlegt. Ueberhaupt aber erhob ſich eine immer lebhaftere 
2. Gejchichte der Belagerung, Eroberung und Zerflörung Magde⸗ Oppoſition gegen die bisher überwiegend proteftantijche 

burge von Dtto von Guericke. Aus der Handfchrift zum | Auffaflung und Darſtellung des Dreigigjährigen Kriegs, 

erſten male veröffentlicht von Briedrih Wilhelm Hofi-⸗ ſowie der hHervorragenditen Perſönlichkeiten und Helden 

mann. Magdeburg, E. Baenſch. 1860. Gr. 8. 20 Ngr. | piefer jo unglüdjeligen geit; jelbft Vroteitanten ftanden 
3. Tilly im Dreißigjährigen Kriege von Onno Klopp. Zwei zuvörderfi in der Reihe diefer Oppofition: Gfrörer, ald 
er noch äußerlich Proteſtant war, und der ultranationale, 


— 


baum 


Win 


en 


— —— —— — — — — — — 


Bände. Stuttgart, Gotta. 1861. Gr. 8. 5 Thlr. 24 Ngr. 
FR ir a — ve faft immer infolge äußerer Verhältniffe verbifiene Bar: 
I de ae In Cams. 1002. Or 8 30 Mar | Teer Autorägung von Mrtin, von Brnkerg und ne 
er. Leipzig, Veit un mp. . Gr. 8. , ⸗ 
. Deutfchland nad dem Dreißigjährigen Kriege. Dargeſtellt mentlich Hurter an. Die Wandelung iſt in der That 
in politifcher, materieller und focialer Beziehung und mit merfmürdig: der zum dramatijchen Helden emporgehobene, 
a auf n ung de⸗ Br Sr Staalen von Förfter als Opfer eines Juſtizmords bezeichnete und 
ia © F Mint (869. Fe 2 Thir. allerdings mit mehr Scharfjinn und Ritterlichkeit als rein 
10 Nr. biftorifcher Glaubhaftigkeit vertheidigte Wallenftein wird 
6. Wallenflein’s vier legte Echensjahre. Don Brie dri gan die Nhanerliäfte Geftalt „es —— —— * ide 
Hurter. Wien, Braumüller. 1862. ®r. 8. ir. ! rend Tilly, den der größere Theil der Geſchichtſchreibung 
10 Nur. | und der Volföglaube nur ald religiöfen Yanatifer und 
Obſchon die Gefhichte des Dreißigiährigen Kriegs jeit | blutbefledten Peiniger der Vroteflanten fannte, der nicht 
ungefähr zwei Jahrhunderten niemals längere Zeit von | ohne ſymboliſche Bedeutung die befannte rothe Feder trug 
ber Tagedorbnung der Hiftorifchen Literatur verſchwunden und in ſeiner ganzen äußern Erſcheinung an Alba er⸗ 
iſt, ſo hat fie doch unleugbar theils durch Foͤrſter's Schrif⸗ innerte, in eine Region von Heiligen verſetzt wird, wo 
ten über Wallenſtein, theils durch die geöffneten Staats: | man wol den Mönd, aber nit ven Krieger, am aller 
und Privatardive nicht bloß einen neuen Impuls zu einer wenigften den des Dreipigiährigen Kriege zu ſuchen ger 
ung der Ouellm baten fordern ng ainen Heiz | Dem Yammer, an den Warbareien, bie fon in bar erfen 
nugung der Quellen erhalten, ſondern auch einen Rei- ‚ en, bie 
——— durchgemacht, der, wenn auch feine Er— | Hälfte des Dreißigjährigen Kriegs das unglüdliche Deutſch⸗ 
ſcheinungen überlieferten Glauben oder kirchlich- religids | land faft zur Verzweiflung treiben? Außer Wallenſtein 
befangene Gemüther in dem einen oder dem andern Falle, It es ver Mansfelder, ver Braunſchweiger, der Badener, 
empfinvlich berührten, gleichwol der Wahrheit und Ge- der Däne und der Schwede Guſtav Adolf. Tilly, ob⸗ 
rechtigkeit nit unerhebliche Dienſte geleiſtet hat. Der ſchon Zögling der Jeſuiten, iſt tolerant, leutſelig, ver⸗ 


gießt ſtromweiſe Thränen über die Greuel, die er ſieht, 
aber nicht verhüten kann, und hält ſeine Hände rein vom 


— 


eingreifendſte Einfluß dieſer Erſcheinung zeigt ſich zuerſt in 
dem bekannten Werke Adolf Menzel's „Neuere Geſchichte 
der Deutſchen“. Abgeſehen von ver objectivern Auffaſ⸗ 
jung der Reformationsgeſchichte, die dem Verfaſſer in hef⸗ 
tige Kämpfe, insbeſondere mit Marheinefe, vermidelte, Abrede geftellt werten. Wir werden weiter unten auf die Sache zus 
tritt auch bereits Tilly in einer Geftalt auf, die fich nicht | rüdtommen. 


1868. 3. | 93 


*) Daß an Schiller's Charakteriſtiken das allerdings nicht völlig un: 
parteiifhe Buch „Soldat suedois‘ einigen Autheil hat, darf nicht in 
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Raube, mit dem fih Freund und Feind, Hohe und Nies 
dere bereichern. 


Popularität hat nichts mit dem Verdienſt gemein. Nur Gott 
ı allein ift gerecht und wahr in feinem Urtheil. Die Zeit if fein 
| —5 — Richter auf erben s mit der Zeit ſchwindet der auf Panei⸗ 
. . anficht gegründete eitle Ruhm; die Zeit verbeſſert Die ungerech⸗ 
Bon dieſem Standpunkte aus will unſtreitig das Werk | gen Liusſprüche menfchlichen Vorurtheiis; fie berichtigt der Un: 


betrachtet und beursheile fein, dad wir vben unter dem wiſſenheit anmaßeades Verdammungsurtheil; allmahlich verdreikt 
Titebe, Tilly aber den Deeißigjährige Krieg vom 1618 832,ſie die Lichtrahlan der Wahrheit und offenbart uns has bi: 
m Gmf von Viermomt (Br. 17, angeführt haben, ! nieden bie anbufigäare Kraft bee enden ESrechugten 
Indem wir nur kurz bemerken, daß der Verfaſſer in ſeinen Darum darf es aber auch nicht wunder nehmen, wenn 
Darſtellungen und Urtheilen vie Gegenpartei weniger ver- IT N —— Stelle — 

legend auftritt, als manche andere feiner hiſtoriſchen Rich: wei Jahrhunderte waren verfloflen, zwei Jahrhundert 
tung, daß er dem Beftreben unparteiifch zu fein ſich nicht | —— — — —— ale eit u 
gänzlich entfrembet bat, daß ihm aber allerdings ſehr vie⸗ | fühn ber diaffiſch gewordenen Unmwahrheit entgegen und verfin 
es, as der proteſtantiſche Standyunkt infolge dete mit einem bei gefrönten Haͤuptern fetten gewordenen Put, 
bigter Forſchungen und Schriften für fig im Anfprud 


EBE 
nedmen darf, unbekannt fl; dies alfo nur kurz anden⸗ weihnng ber durch feine Fürſorge e: ys Statue In 
tend, faffen wir folgende Fragen befonders ind Auge: S ee Bih m en as Die eatabenen * —Se 
Wer war nach des Verfaſſers Meinung Tilly? Wer vergeſſen. Arg verleumdet war er zwei Jahrhunderte lang; aber 
trägt vie Schuld der Jerſtörung Magdeburgs? Wer hat | dur des · Mrüuetheito Webal rangen des Wahrheit: Strahlen‘) 
endlich das Graufenhafte, welches mit viefer Zerfidrung | Diele erfte üffentlihe Huldigung blieb indeffen nicht vere 
verbunden war, verſchuldet? Was die erfte Frage betrifft, Pa 1. bat Johaun Tferclaes von Tilly einen Plat in feine 
fo möüffen wir, da fi Fein Gefammturtheit im Werke herrlichen Walhalla angewiefen. Baiern hat feinerjeite Till 
findet, einzelne Steflen miteinander hier verbinden, um 

dad von der gewöhnlichen Vorſtellung abweidenne Bito 


ein Monumient errichtet, das noch militärifcher und beveutunge- 
voller if. Der Reifende, der donauabwaͤrts fchiffend Iugoftait 
zn gewinnen, wie es fi der Verfaffer zeichnen zu müſſen 
geglaubt hat. So lefen wir ©. 414: 


berührt, erblidt zu feiner Rechten impofante Bauwerke, ir 
Der tapfere Krieger vereinigte mit der Gabe des Befch- 


welchen nach den Erforbernifien unferer jetzigen militaͤriſcher 
Architektur forgfäftiger Lurus mit der männlichen @infadhkeit 

lens die Fügſamkeit eines Mönche, gepaart mit Finblicher Her⸗ 

zendeinfeit. Sicher, auf bem rechten Pfade zu wandeln, wenn 


der Linies gepaart iR. Unter der Plattform fiel man in fw 
Loffalen Buchſtaben: Fort Tilly. Welche erhabenen und zualeid 
er Gehorſam übte, frei von jeder weltlicgen @itelfeit usb von 
jeder Rüdiicht der Eigenliebe, ſuchte er feine andere Vefriedis 


ſchmerzlichen Gefühle müſſen nicht Durch diefe zwei Heinen Werk 
in der Bruſt des Kathalifen oder des non wahrer Vaterlandaliebe 
gung als die feines Gewiſſens und feine andere ald Bottes Ehre. 
Und ©. 618 Heißt e8: 


erfüllten Deurichen herportreten. 
Das ift in feinen Grundzũgen dad hiſtoriſche Stanz: 
bild, welches die katholiſche Geſchichtſchreibung wer Neu 
BR 4 it der proteſtantiſchen Hiſtoriographie und dem Volks- 

Tilly, ber von zarter andäcdtiger Verehrung für Die unbes zeit en - . - 
fledte Jungfrau duräpdrungen war. deren Bildaig er auf alte | glauben gegenüber aufzuftellen ſich für berechtigt anüctt. 
feine Bahnen hatte malen laſſen, hatte immer den Wunfch ges 

nähbrt, im dem ſchützenden Schatten ihrer Altäre zu ruhen. Zur 
Zeit feiner legten Wallfahrt nach Altötting hatte er baher 


Kommen wir jege zur zweiten Frage, wer die Shuld 
in ber Nähe des ber Muttergottes geweihten Heiligthums feine 
| 





der Zerflörung Magdeburgs trage, io kann Dem in der 
niederländifcgen Kriegsſchule gebilveten General Tille cin 
. n beabfichtigte Vernichtung Magdeburgs ald einer jo feſten 
Grabflätte gewählt. Er widmete 6000 Gulden zur Stiftun „N , 
eines Benefleiums mit der Bedingung, daß für iön wöchentlich Vofition an der Elbe gegen den beranrüdenden [hei 
drei Meſſen gelefen würden. Bei berfelben Gelegenheit fchenfte fhen Feind kaum zugetraut werben, ebenfo wenig Bar: 
er auch der Muttergottes non Alt ein großes Brucifir | penheim, wie Hoffmann in ſeiner, Geſchichte Mugpeburgt‘ 
von Lapis lazuli, dns von überaus fohbarer Mebeit und mit | ausdrücklich bemerft Hat, um fo weniger, da die Stelle 
Diamanten verziert war, ferner eine vrachtvolle Kette mit fehr des brandenburai Ami 5 einem s kit 
werthvollen Brillanten gefchmüdt. Als er diefe Gefchenfe ers |, ©* andenburgifhen mifbent ſterreicdiſ 
hielt, foll er gu feiner Umgebung geäußert Haben: biefe Kette | Erzherzoge zugeſichert war. Auch unſer Verfaffer jagt, 
widme ich fogleich der Freude meines Herzens, meiner Heben | freiih nicht ohne Salbung, die ihm ſtets ber Tilv’e 
Frau und Gebieterin, der heiligen ia. 


Namen auf der Zunge ſchwebt (S. 468): 

Erkennt man an diefen Worten nicht fofort den Zög- Me General wußte Tilly alle Vortheile, welche ihm m 
{mg einer den Proteſtantismus töolih haffenden Schule, Befit einer unverfehrten, an Hülfsquellen fo reichen Gtabt gr 
aus der Tilly's beide Oberberren, ver Kaiſer Ferdinand np, | währen Aa — au pur ls Menſch —* 
umd wer Kunfürk Mar von Baiern, hervorgegangen wa: von innig tleid gegen ie ſchwachen und unſchuldiger 
ren? Salbungovoll, wenn auch nicht ohne einige allge- 


Opfer eines blinden Starrfinns durchdrungen. 
meine Wahrheit füjlieft ver DBerfafler fern Werk mit fol: Und ©. 494 heißt ee: 
genden Worten: 


Tilly ſah mit vamenloſem Schmerz das unwiderbtinglich 
Der Name Try iſt einer von jenen, welche dazu beſtimmt 


Verberben der großen, ſchoͤnen Stadt, die er zu feinem uprie: 
find, mit jedem auf der Bahn der Wahrheit gemachten Fort: 
ſchritte der Geſchichte in vollerm und Hellerm Lichte zu glänzen. 
Die Manz deu Menſchen ſpiegelt ſich in feinen Urtheilen: fie 
ud Abereilt, unbeſtaͤndig und voll von Srretbimern. Die von 
ber blinden Begeifterung der Leidenjchaften leichtfinnig gewährte 





”) Gie if veramlaßt durch die Aeuferung, welche dem König Guder 
Adolf hei ner Nachricht von Killy’e Tode in ben Mund gelegt wi: 
„Erat harbarus, eras tyreanus.” Huch Klopp Hat Hiefe Erphäluns: mit 
ſehr verdaͤchtige Duelle iR Hormayr's „„Hiftorifge® Taſchenbuch“ (Jebt· 
gang 1889). 





. flüren laͤßt? 


' 


nchmbaren Waffenvlap gegen Guſtav Adolf und zum Ausgangs ' 
mmete ferner Pümftigen Triumphe zu machen gehofft hatte; jein 
Herz blutete beim Anblick der gottloſen und vatermörberifchen 
Pinderung, beren Berantwortischfeit ungerechte Geſchichtſchrei⸗ 
ber (das if leeve Mebensart, daran het Tilly äücherlich nicht 
gedacht) ihm aufbürben würden. Die Trophäen ſeines Siegs 
Kr Dint und Aſche, Verleumdungen ſollten feine Lorbern | 
Uebrigend hatten die Feſtungswerke nur menig ges | 
itten, nur über die Häufer und deren Bewohner mar 
das gräßliche Berverben hereingebrochen. Wer, fragen 
wir jetzt, bat dieſes Verderben verjchuldet? Die Trage 
läft fih in eine Doppelfrage auflöjfen: war Tilly over | 
Barpenbrim gleich von vornherein entfchloffen, ein furtht- 
bere® Strafgeritht über die renitente und ketzeriſche Stadt 
zum Schretken für andere ergehen zu laffen, oder war Die 
ntiehliche Kataſtrophe am Ente doch nur eine grapliche 


im und raubfufligen Solvatesfa ver damaligen Zeit er: 
Ein Beweis für einen vorgefaßten Blan 
läpt fh werer aus den Unterhandlungen Tilly's mit den 
magdeburger Behörden, noch aus den verſchiedenen Be: 
rihten über die Kataftrophe an ven Kaiſer, an den Kurz 


| fürften von Baiern und an die Negentin der Niederlande 
Tilly warnt, droht und maht auf bie 


herausfinden: 
natürlichen ſchrecklichen Bolgen eines Sturms aufmerkjam 
und in den Berichten wird allerdings die Zerflörung als 
ein Etrafgericht Gottes und als ein herrliher Sieg der 


kaiſerlich- liguiſt iſchen Waffen Über die lIngehorfamen dar: 
geſtellt, und Tilly gibt infolge deffen den Kaiſer den 


Rath, den Schrecken zu benugen, theils vie offenen Geg⸗ 


ner, theild die Zweideutigen, jedoch nicht ohne verftärkte 


Heeresmacht, vollends zu’ Paaren zu treiben; aber davon 


iR feine Spur, daß man fi) des Gelingens emer beab: 


bhtigten Zerſtörung freue, mol aber blidt bier und va 
in den verſchiedenen Berichten ein mehr oder minder fidht: 
barer Anflug des Bedauerns durch. Zieht man jedod) 
Vappenrheim’8 ganzen Charakter, insbeſondere aud den 
teligiöfen in Betracht, erwägt man ferner die hinlängli 
beglaubigte Thatſache, daß ihm hauptſächlich die Aufgabe 
des Sturms zugefallen war, daß er vorerft im Straßen: 
fampfe große Berlufte erlitt, wie fein eigener Bericht zu 
efennen gibt, wodurd die ohnehin rohe Soldateska in 
tafliide Wuth verfeßt ward; daß entlih das audge: 
brochene Heuer um fo verderblicher werben mußte, weil 
in den meiften Häufern Munition fi befand; ſo wird 
man ed wol nidt für ewas Unmahrfdeinlihes anfehen 


dürfen, daß auch, ohne bei dem Oberbeichlähaber Tilly 


Man oder Befehl vorauszufegen, dennoch alles der Raub: 
luft und ber Mordgier der Eroberer zum Opfer zu fal: 
en in Gefahr gerieth. RPappenheim und feine Solva: 
teefa find fonder Zweifel vorzugdmeife bei ten Greuel: 
eenen Magveburgs betheiligt geweſen.“) 





) HöhR harakterififh if Vappenheim's Bericht an ven Kaiſer, 
a unfer MWBerfaffer aus Foörſters „Wahenfleins Briefe‘ entlehnt hat. 


Ibgefehrn wu der Giferfuht, Die ſaſt in Auklage übergeht, auf Tilky | 


— ide Banden Abulsch sufammen wie 1818 Dort und Blücher —, 
richt ſich insbeſondere ein großer Aerger über die Zeitungéſchreiber 


| 
| 
Erſcheinung, die fi aus der Verwilderung einer gereiz= | 


— — — 


— nl nn — — — — — — — — — — — 
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Allein deſſenuugeachtet wird die Erinnerung an dad 
Geſchick Magreburgd am 20. Mai 1631 an en Namen 
Zilys für immer gefnüpft bleiben, was auch «Heiling, 
Benſen, Klopp und unfer Verfafler dagegen jagen mögen. 
Bar Tilly nicht Oberbeiehlägaber, auf den Ruhm und 
Schimpf und alle Werantwortlichkeit fallı? Schildern nit 
Tilly's Vertheidiger und Lobredner ihn als einen General 
von größter Gnergie, der, wenn es galt, mit dem Degen 
in der Kauft, unter die zügelloje Soldateaka einſtürmte 
und die Widerſpenſtigen niederſtach, um fh Gehorſam 
zu erzwingen? Wiſſen dieſelben nicht Beiſpiele gu erzäh⸗ 
len, wo Tilly mildherzig, bis zu Thränen gerührt über 
den Jammer, ja ſogar tolerant erſcheint? Wie kommt es 
aber, daß derſelbe General bei dem Verderben Magde⸗ 
burgs jo gut wie feine dieſer anerkennenswerthen Eigen⸗ 
Ihaften over doch erſt ziemlih ſpät bewährt? Das er- 
klärt Ach jehr wohl: Tilly beſaß inabeſondere die letz⸗ 
ten Cigenſchaften in dem Mage gewiß nicht, als fie ihm 
von jeinen Lobrednern beigelegt werden. Das Mefultat 
it: allervings all das Graumvolle und dad menjchliche 
Gefühl Empörende, wad in Magdeburg geſchah, Hat 
Tilly werner befohlen, noch auch gewollt; aber die That⸗ 
ſache im allgemeinen war jria Berk, war dem Jeſuiten— 
zögling und dem treuen Bollfiterfer ver Befehle feiner 
beiden fürſtlichen Gebieter erwünſcht; die ungehorjame, 
die fegeriiche Stadt, die ſchon einmal im 16. Jahrhun⸗ 
dert und zwar mit Erfolg dem Kaiſer getrugt, war jet 
völlig gebroden, und der fleine Ueberreſt ter begnadigten 
oder Wiener frei eingelaffenen Bewohner war auf der 
einen Seite unſchädlich, auf der andern nothiwenbig, war 
die Wiedergeburt „des unglücklichen Jerujalem der Neu: 
zeit“ wöglid zu machen, einer Stadt, die als Feſtung 
ihre Bedeutung für den Kaijer keineswegs verloren batte. 

Dap übrigens Tilly au politischer Einücht und Be: 
jonnenheit weit über Wallenſtein und Pappenheim fand, 
dafür find der Beweiſe genug vorhanden; er, der ruhm⸗— 
gekrönte Feldherr war doch, das Unglädjelige fremder 
Einmiſchung richtig erkennend und die Wechſelfälle nes 
Kriegs nach Gebühr würdigend, ſelbſt damals noch für 
den Frieden, als des Kaiſers und der Ligne Waffen ihre 
größten Triumphe feierten: er hat mit prophetiſchem Geiſte 
in die Zufunft des damaligen Deutſchland geliehen. 

Wir brechen Hier ab, indem uns das Eingehen auf 
die zahlreihen Stellen, deuen wir Widerſpruch entgegen: 
ı fegen müßten, der Raum verbietet. 


| Der Herausgeber won Otto von Burride’8 „Be: 
ſchichte der Belagerung, Sroberung und Zerförung Mage 
deburgs“ (Mr. 2), 8 W. Hoffmann, Durch jeine 
gründliche Geſchichte der Stabt Magdeburg bekannt und 
' in den vorliegenden hiſtoriſchen Fragen mit Recht als 
eine Autorität anerkannt, hat ſich unleugbar ein Mer: 


aus, „vie felten vie Wahrheit fchreiben, fonberlih was Ew. Kay. 
| May. Dienft zum beften geſchieht“; daß tie Zeitungen auch uber Magde⸗ 
burgs Zerlörung gar manches Falfdye, mit Barteifarbe Ausgeflattete 
in vie Belt geiyidt haben, lann als in ver Natur ver Sache Uegend 


| nicht abgaleugnet wesen. 


I 
\ 
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vienft erworben, daß er Guericke's Manufcript zum erften 
male der Deffentlichfeit übergibt. Gueride war Augen: 
zeuge der Greignifle, die er ſchildert, und vermöge feiner 
amtlihen Stellung ald Rathmann und Bauherr der 
Stadt fehr genau davon unterrihtet und überbied ein 
Mann von fo anerkannter Ehrenhaftigkeit, daB wol nidt 
im entfernteflen von irgendeiner abſichtlichen Entftellung 
der Wahrheit in feiner Erzählung die Rede fein Tann, 
Nebrigens bildet eigentlih dad hier gegebene Manufcript 
den dritten Theil der von Gueride hinterlaſſenen Ge⸗ 
fhichte der Stadt Magveburg: dieſe legtere ift leider nicht 
mehr vorhanden. Wie wertbvoll demnach die in Rebe 
lebende Urkunde fei, liegt auf der Hand. Auch hat 
PBillermont einen Theil verfelben, foweit er für ihn von 
Intereffe war, in das oben beſprochene Werf aufgenom: 
men. Was erfahren wir nun aber aus Gueride’d ur: 
kundlicher Aufzeichnung? Im weientlihen Folgendes: 

1) Es gab zwei Parteien in Rath und Bürgerſchaft. 
Die eine, man fann fie die gemäßigte nennen, flimmte 
unter guten Bebingungen für Unterwerfung unter Tilly's 
Forderungen, indbefondere dann, wenn die Freiheit des 
religiöfen Bekenntniſſes möglihft gefihdert werde. Die 
andere Partei dagegen, die man nit unpaflend mit dem 
Namen der exaltirten bezeichnen Fann, unter dem Ein⸗ 
fluſſe mehrerer Geiſtlichen, einiger Volksmänner, des Ad⸗ 
miniſtrators und des ſchwediſchen Generals von Falken⸗ 
berg ſtehend, wollten von einer Unterwerfung nichts 
hören, vielmehr im Bertrauen auf Gott und ihre heilige 
Sache die Entſcheidung einem Kampfe auf Leben und 
Tod überlaffen; dem Tilly fei nicht zu trauen, der König 
von Schweden zu envliher Rettung in der Nähe und 
die Vertheidigungsmittel ſeien noch flarf genug, um den 
Feinde im Balle des Eindringens in die Stadt einen 
gehörigen Empfang zu bereiten. Die Zwietracht dieſer 
beiden Barteien lähmte den Widerſtand und warb zulegt 
verbängnißvoll. 

2) Als durch den General Vappenheim eine ziem⸗ 
lihe Anzahl Volks auf den Wal bei der Neufladt 
und da herum in die Gaflen ver Stadt gebradt, 
auch der von Falkenberg erfchoflen, und das „Feuer an 
allen Enven eingelegt worden‘, da ift es mit der Stadt 
geſchehen und alle Refiſtenz zu ſpät und vergebens ge- 
wefen. „Da ift nun bald nichts ald Morden, Brennen, 
Plündern, Beinigen, Prügeln geweien. Injonderheit bat 
ein jeder von den Feinden nad vieler und großer Beute 
gefragt. Wenn da eine folde Partei in ein Haus ge⸗ 
fommen und der Herr etwad zu geben vermodt gehabt, 
Bat er fih und die Seinigen fo lang ſalviren und er- 
halten fünnen, bis eine andere, die auch was haben wol: 
ien, wieder angefommen. Endlich aber, wenn er alles 
hingegeben und nichts mehr vorhanden geweien, alddann 
ift die Roth erft angegangen. Da haben fie angefangen 
zu prügeln, ängfligen, gedrohet zu erfhießen, fpießen, 
hängen u. f. w., daß wenn's glei unter die Erde ver: 
graben oder in taufend Schlöflern verfäloffen geweſen, 
die Leute dennoch hervorſuchen und herausgeben müflen. 
Unter welder währenden Wütherei dann, und da biefe 


x 


fo Herrliche, große Stadt, vie gleihlam eine Fürſtin im 
ganzen Lande war, in voller brennender Blut und foldem 
großen Jammer und unausfprehliher Roth und Herz: 
leid geftanden, find mit greulidem ängftliden Mord: und 
Zetergefhrei viel tauſend unfhuldige Menſchen, Weiber 
und Kinder Fläglih ermordet und auf vielerhand Weile er: 
bärmlich hingerichtet worden, aljo, daß es mit Worten 
nit genugſam kann beichrieben und mit Thränen be: 
weint werden. (8 bat aber bieje trübfelige Zeit nicht viel 
über zwei Stunden lang in der Stadt gemähret, indem 
duch den unverſehens zuftoßenden Wind das euer, fo 
zwar anfangs der Graf von Pappenheim, den Bürgern 
und Einwohnern zur Perturbation und Screcken ein: 
legen jolte befohlen, nachmals aber die gemeine Solda— 
teöfa hierin Feine Didcretion und Aufhören gewußt 
haben, vergeftalt überhanngenommen, dag um 10 Uhr 
gegen die Nacht die ganze Stadt völlig in der Alten 
und Steinhaufen gelegen.‘ 

Der Brand und dad Verderben ging alfo dog zu 
nächſt von Pappenheim und feiner Soldateska aus. Be 
blieb aber Tilly, der mildherzige, der Raubluft io ab: 
holde Dbergeneral? 

3) Beiſpiele der Menſchlichkeit und ſoldatiſcher Chr: 
Lebe ind „ohne Zuthun des, Feldherrn“ mehrfach vorge: 
ommen. 


4) Von Verrath ift in Guericke's Bericht Feine Spur, 


wol aber fpriht er von Verführung ded gemeinen Wanne. 
5) Der Beihuldigung Guſtav Adolf's, daß die „Bir: 
ger auf die neuen Werbungen und dergleichen Kriege: 


nothwendigkeiten feine erfledlihen Geldpoſten auszahlen 


wollen u. ſ. w.“, widerſpricht Guericke nicht; fehlte es 
nicht zuletzt z. B. vorzüglich an Pulver? Wer erinnert 











ſich übrigens dabei nicht Antwerpens, dem der Mangel 
an Opferbereitwilligkeit eines Theils ſeiner Bürger, z. 8. 


der Fleiſcher, die eine Viehweide trotz ihrer Wichtigkeit 
als militäriſche Poſition nicht opfern mochten, ſo verderb⸗ 
lich ward? 


Unter den Werfen, vie uns diesmal zur Beſpte⸗ 
hung vorliegen, nimmt das von Onno Klopr: 
„Tilly im Dreißigjährigen Kriege (Nr. 3), unleugbar 
den erften Rang ein. Nicht ald ob wir damit eine Bil: 
ligung der wiſſenſchaftlichen Methode, der hiſtoriſchen An: 
Ihauungen und der Enprejultate ded Werks audgejproden 
haben wollten; keineswegs; fondern darum glauben wit 
bemfelben einen höhern Rang einräumen zu müffen, weil 
es über die Perſönlichkeit Tilly's weit hinausgreift und 
biftoriihe ragen nicht nur berührt, fondern zur Gut: 
ſcheidung zu bringen ſucht, welche mit dem Weſen ve 
Proteftantismud und der proteftantifhen GHiftoriogranfe 
in engfler Verbindung fleben. Dazu fommt, daß der 
Verfaſſer, obſchon Hurter's Schule angehörend, dem Hut: 
rer derſelben doch bei weitem an künſtleriſcher Darkelluyg 
und Sprachweiſe, an dialektiſcher Gewandtheit, ſowie an 
Leichtigkeit, die geſchichtlichen Thatſachen dem Parteiſtan⸗ 
punkte entſprechend zu gruppiren, übertrifft, abgeſeher 
von der umfaflenden Bekanntſchaft mit ver einſchlagender 
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Literatur. Kurz, man fann, ja man muß dad Werf | geworfen oder gemishandelt werben, nur die verdiente 
feinem Geiſte, feiner Tendenz nad verurtbeilen, als Er: ı Strafe zu Theil wird. Dem Scharfſinn des Verfaſſers 


ſcheinung auf dem Gebiete der Geſchichtswiſſenſchaft iſt es 

gleichwol geeignet, große Aufmerkſamkeit zu erregen und 

indbefondere der proteſtantiſchen Hiſtoriographie ein „Hoͤrt“ 
abzunoͤthigen. 

Hören wir den Verfaſſer ſelbſt, wie er ſich über feine 
Aufgabe vernehmen läßt. Nachdem er gejagt, daß Tilly 
nah feinem Tode der Parteileidenſchaft und der Unkenntniß 
anheimgefällen, die ihm das Kaindzeihen des Mörderd 
und Würgers aufgeprägt babe, und dann die Wahrnebs 
mung audgeiproden bat, daB die gejchichtliche Literatur 
der Deutfchen und der Belgier feit einigen Jahrzehnten 
bemüht geweſen jei, das Bild Tilly’ rein von den trü= 
ben Schatten und Verdunkelungen der Parteileidenſchaft 
berzuftellen, fährt er folgenvermaßen fort: 

Vol aber fehlte noch auf deutfchem Boden eine Gefammts 
auffaflung feines Wirfene. Es fehlte vor allen Dingen für das 
Ganze aus unmittelbaren, unzweifelhaften Quellen ber Nach: 
weis, wie Tilly in feiner Stellung fich verhielt zu den Mens 
fhen, zu den Deutſchen, zu den Gefegen und Rechten der Cor: 
porationen und der einzelnen. Nicht das Sewühl der Schlach⸗ 
ten, nicht das Ringen phyflfcher Kräfte, nicht Die Operationen 
der Strategif ftehen für unjern Zmwed in erſter Linie, ſondern 
die Kenntniß, die Erforſchung und Durchdringung der morali⸗ 
ſchen Motive. Es iſt nicht blos der General Tilly, den wir 
kennen zu lernen haben, fondern der Menich und der Ehrifl. 
Bir haben ferner zu laufchen nicht blos auf bie Kundgebungen 
derer, die den Krieg machten, fonbern auch berer, bie ihn ers 
litten. Wir haben bie allzu oft verflungenen Aenßerungen ber 
Schwachen ans Licht zu ziehen, damit fle unmittelbar ſelbſt Kunde 
geben von den fchredlichen Tagen, damit fie namentlich une 
Kunde geben von dem Walten und Wirken eines Mannes, den 
die Nachfommen der Vorfahren, welche er ſchützte unb rettete, 
misleitet und bethört ihren Dranger und Unterdrüder genannt 
haben. Wir, Haben dann ferner zu fagen, wie es he war, 
daß eine folche Dunfelheit fich legen fonnte über das Bild dieſes 
Mannes. Wir haben endlich zu unterfuchen, von woher biefe 
Dunfelpeit ihren Urfprung nahm, wie fie fich ausbreitete, wie 
fe zu haften vermag bis auf unfere Tage. 

- Dem verunglimpften Tilly ſoll aljo, wie von Viller⸗ 
mont fo auch durch unfern Verfaffer, eine hiſtoriſche re- 
stitutio in integrum zu Theil werden. Und wer mödte 
an ji dieſe Abſicht misbilligen, da es ja Die höchſte Auf: 
gabe ver Geſchichtswiſſenſchaft ift, nah allen Seiten Hin 
Wahrheit und Gerechtigkeit walten zu laſſen? Allein gegen 
das Verfahren, welches der Verfaſſer eingefchlagen Hat, 
um feine Abſicht zu erreihen, muß mit Entidiedenheit 
sroteflirt werben, um jo mehr, da theild Motive ſich 
fund geben, theild Verſchweigungen, die unter feiner Be: 
dingung ungerügt bleiben fönnen. Tilly wird auf ein 
Piedeſtal gehoben, das ihn Kopf größer macht ald alle 
feine Zeitgenoſſen — natürlich Ferdinand II. und Mar von 
Baiern ausgenommen. Und dieſes Piedeſtal wirb er: 
rihtet aus den biftorifchen Leichnamen, die der Verfaſſer 
durch die Mordwaffe feiner Dialektif und Auslegungsfunft 
dem Tilly zu feiner Erhebung unter die Füße wirft. 
Wer. nicht des Kaiferd oder der Ligue ift, findet Feine 
Gnade vor den Augen des Verfaflerd, und alle Fürften 
und Stände, die Widerpart halten, find ohne Ausnahme 
Rebellen gegen Kaiſer und Reid, denen, wenn fie nieder⸗ 


konnte es aber nicht entgehen, daß eine derartige hiſto⸗ 
rifhe Interpretation einer beſondern Grundlage bebürfe, 
und diefe fand fi in der Behauptung: der Dreißigjäh: 
tige Krieg war fein Religiondfrieg und die Entididelung 
der Reformation wuchs zu einem Raubſyſtem gegen die 
Eatholifhe Kirche heran, deren Beihügung in ihrem 
Rechtsbeſtande unbedingt dem Kaifer zufiel. Es ift zwar 
diefe Behauptung wohlweislih mit dürren Worten nicht 
ausgeſprochen, aber ihr Sinn zieht fih durch das ganze 
Werk wie ein rother Faden hindurd. Ebenſo wenig ift 
der erfte Theil diefer Behauptung auch ganz neu — felbft 
proteftantifche Hiftorifer haben dem Dreißigjährigen Kriege 
vollftändig allen religiöfen Charakter abgeſprochen —, aber 
der DBerfafler hat im Hurter’fchen Geiite von dem an: 
zen der obigen Behauptung ven eingreifenpflen Partei: 
gebraud) gemadıt. 

Indem nun der Berfafler von den fo tief im Weſen 
der germanifhen Völker liegenden Urſachen der Reforma⸗ 
tion, ihrer geiftigen Bedeutung und Berechtigung, fowie 
von dem Umſtande Feine Notiz nimmt, daß das neue 


Glaubensbekenntniß, ſowol Iutherifhen als calviniftifchen 


Charakters, bereits ein Heiligthum für viele Millionen 


innerhalb und außerhalb Deutſchlands geworden war, 


und endlich in den Reformationsgenoſſen im Sinne der 
Hurter'ſchen Schule nur Feinde von Kaiſer und Reich 
und Einbrecher in vie Beſitzthümer der alten Kirche er: 
fennt, denen man im Paffauer Vertrag aber mit Aus: 
ſchluß der Galviniften, weil man gezwungen war, einen 
gewiſſen Rechtszuſtand bemwilligte, fo ergibt fih für den⸗ 
felben folgende Geſchichtsanſchauung: der Kaifer als „all: 
zeit Mehrer des Reichs und Schirmherr der Kirche be- 
fampft *) ſeit dem Jahre 1618 in Verbindung mit der 
Ligue, weil er allein zu ſchwach ift, die Vroteflanten als 
Renitenten gegen KRaifer und Reich“; Fürſten und Stände 
jedes edlern Beweggrunds zum Widerftande bar und ledig 
ledzen nur nad den Beſitz- und Reichthümern der Kirche; 
der König von Schweden denft nur, unberührt von dem 
Geiſte des Proteftantismus, an Croberung und Kriegs: 
ruhm; die Holländer, auf welche der Verfaffer feinen be: 
fondern Zorn geworfen zu haben ſcheint, find echte Re⸗ 
volutiondmänner und ein Verderben für Deutfchland; die 
Union, die allbefannte ſchwächliche MWiedergekurt des 
Schmalkaldiſchen Bundes, durch Marimilian’3 von Baiern 
wahrhaft fchnödes Verfahren gegen Donaumödrth ind Le⸗ 
ben gerufen und mit auswärtigen Mächten in Verkehr 
tretend, muß natürlich für veichöfeinvlich und verrätheriſch 
angejehen werden, währed die unmittelbar darauf ins 
Leben gerufene Ligue, mit Madrid und Rom im lebhaf- 
teften Verkehr ſich befindend, ganz als zu Recht beſtehend 


e) Wie fehr es dem Kaifer um eine abfolute Herrfchaft in Deutſch⸗ 
land zu thun war, flieht man recht deutlich wieder aus Ghlumecky's 
Regeften,. denen ein Briefwechfel zwiſchen Ferdinand II., Wallenftein 
und Gollalto beigedrudt if. Die Anknupfung an die fpanifhe Politik 
Karl’ V. in Deutſchland ift ebenfo unverfennbar als erflärlich durch 
ven Ginflus des madrider Gabinets in Wien. 


x 
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angeſehen wird; die Fürſten von Sachſen, Brandenburg 
und Darmftadt halten trotz ihres Proteſtantismus am 
liebften zum Kaifer; die Parteigänger Friedrich's von der 
Pfalz endlich, abgefehen son Wallenftein und feinem Heere, 
brandihagen, plündern und verheeren fatholifhes und prote⸗ 
ftantifches Land: dies alles zufammengenommen, ift dad 
nicht geeignet, jeve Spur eines religiöfen Moments aus 
dem Dreißigjährigen Krieg hinmegzuleugnen? Allerdings, 
fobald man: mit dem Verfaſſer unhiſtoriſch genug jede 
Verbindung der Gegenwart mit ter Vergangenheit zer: 
reißt oder ignorirt, oder was hier dem Verfaſſer gegen: 
über auf daſſelbe Hinausläuft, In ven Gegnern nur aller 
edlern Gefühle entbehrenre Sünder wahrnimmt, während 
die Freunde eo ipso fir Tugendhelden erflärt werben. 

In dieſem glüdlihen Falle ift bei dem Verfaſſer der 
Sefuitenzögling Tilly. Villermont zeigt ſich bei weiten 
meniger kenntnißreich und geſchickt, das entweder hinweg: 
zubiöputiren oder in mildern Lichte erſcheinen zu laflen, 
was linliebfames über Tilly in Urkunden oder Geihichts: 
büchern ſteht. Ein wahrhaft überraſchendes Meifterftüd 
aber hat Klopp verſucht, indem er Tilly von der Schmach 
der Zerſtoͤrung Magdeburgs, die jo tief in den Volke: 
glauben und in die Literatur befanntlih eingedrungen 
ift, auf folgende Weife vollftändig rein zu waſchen ſucht: 

Nicht Tilly, nicht Pappenheim, nicht die wilde aus allen 
Natibnen beftchende Soldatesfa haben den Untergang Magpdes 
burge vor dem Gerichte der Weltgefchichte zu verantworten, 
nein, im @egentheil, Guſtav Adolf, Falkenberg — er iſt der 
Roſtoptſchin Magdeburgs — und bie eifrigen Proteflanten haben 
diefe Schuld auf fih geladen. Der Schwedenfönig hat ben 
Untergang Magdeburgs beabfichtigt, befchloffen und befohlen; 
Falkenberg hat die Stadt abfichtlich und auf Befehl feines Kö⸗ 
nigs an Tilly überliefert; Falkenberg und feine Anhänger haben 
die unglückliche Stadt falten Bluts auf Guſtav Adolf's Geheiß 
in Brand geſteckt, um die Berantwortung dafür auf Tilly zu 
wälzen. 

Die Beweisführung macht der dialektiſchen Gewandt⸗ 
heit des Verfaſſers alle Ehre, ſchade, daß ſelbſt die offi— 
ciellen Berichte der Kaiſerlichen dieſer Beweisführung den 
Grund und Boden voͤllig entziehen. 

Wir bedauern um des Raums willen nicht ins ein⸗ 
zelne eingehen zu koͤnnen, wir dürfen aber unſern Leſern 
verſichern, daß trotz der ſchlauen Anwaltſchaft Klopp’s 
Tilly noch der Zerſtoͤrer Magdeburgs bleibt, wenn der⸗ 
ſelbe auch am Schluſſe ſeines Werks, ſein vermeintliches 
Geſchichtsreſultat verwerthend, in folgende Lobpreiſung 
ausbricht: 

In Magdeburg vagt bie auf den heutigen Tag ber herr⸗ 
liche Dom, den einft vor vielen hundert Jahren die Väter ger 
baut. Auch diefen Dom hätte ber Zerſtörungsplan der Schwe⸗ 
den mit himeingezogen in das rugbam wogende Flammenmrer, 
wenn nicht der greife Tilly mit übermenſchlicher Anſtrengung 
feine fchügende Hand barübergebreitet. Den Dom von Magde⸗ 
burg hat Tilly gefchügt und errettet vor dem Schweben, ber 
Dom von Magdeburg verfündet Tilly’s Namen und Tilly'e 
Ehre. Das ift fein Denfmal von Gtein auf deuticher Erde. 

Von befonderm Intereffe wird es aber gewiß für 
unjere Leſer fein, zu hören, was unſer DVerfafler über 
Schiller als Geſchichtſchreiber des Dreißigiährigen Kriegs 
urtheilt and melden Weg verfeibe bei diefer Gelegenheit 


einiglägt, um Guſtav Adolf's Bild, wie es und Schiller 
gezeichnet hat, aus unſerer Seele zu tilgen. Nachdem 
er jich ziemlich herb über die Philoſophie des 18. Jahr: 
hunderts ausgeſprochen, fährt er aljo fort: 

Schiller verzichtete auf die erſte und beitigfte Pflicht des 
Geſchichtſchreibers nach beſtem Wiſſen nnd Wollen die Bahr 
heit zu fagen.*) Sein Standpunkt war ein anderer. gu 
ſchichtlichen Perfonen, fagte er, müflen ch. gefallen keften, was 
fie unter meiner Hand werden. Man dürfte dies dem Di 
nicht verargen, wenn er dabei einerfeits innerhalb der ethi 
—— die auch für die Kunſt gelten, werm er dabei ans 
dererſeits bleibt in der Sphäre auch der poetifchen Horm. Ex 
ler hat weder das eine gethan, noch auch das andere. Dex 
Tilly, den er ums in Magdeburg zeichnet, if wicht mehr cin 
Menſch mit menfchlihen Zügen: er ift ein Teufel Und ferne 
hat Schiller diefe Arbeit gefchrieben in der Form und mit bem 
Ramen eines Gefrhichtswerfs. Die doppelte Anklage müſſen 
wir auf den deutſchen Dichter bringen. Das bunte Gewend 
dieſer Schiller'fchen Khetorik errang ven Sieg über den all 
ſchüchternen Proteſt, z. B. Weitenrieder's. r große Su, 
den das Pikante lot, folgte nur feiner Spur. Wir mem 
nicht blog die Ungelehrten. Die Frage, ob Schiller im eigentlichen 
Sinne als Geſchichtſchreiber anzufehen fei, wird unbedenklich vor 
vielen verneint, die in ihrer eigenen Auffaſſung der Geſchichte 
ſowol des Abfalls der Niederlande von Spanien ale des Dreifi 
jährigen Kriege weientlih ven den Phautaſien Schiller's 
hängig find. Das Wort, welches der Schiller'ſche Tip im 
Anblide des brennenden Magdeburg ſpricht, iſt fat wie eim 
Semeingut der jogenannten Bildung vieler Deutfchen geworben. 
Man glaubt daran. Wan fpricht, man ſchreibt, man brudt es 
nah. Man verfündet es vom Lehrſtuhl und Katheder. So 
viele audy feit zwangig Jahren aufgetreten find für das Recht 
und die Wahrheit; ihre Beweisführung iR von wenigen halb 
widerwillig vernommen: Die Mehrzahl davon hat nichts gehoört. 
Alto iſt die Frucht der langen Verblendung. Der fremde König, 
der ungereizt und ungefränft, nur aus Luſt zu kriegen nad zu 
erobern, unferer Nation das unendliche Wehe antbat, der zu 
ſere Städte plünderte, unfere Gultur vernichtete, uns weiitiih 
zerriß und zerfplitterte, uns zum Spielball der Fremden made, 
ber und zwrüdichleuderte um Jahrhunderte, ber, um alles dies 
zu thun, fh umgab mit dem Heiligenfcheine der Heuchelci unb 
der Lüge bis in feine Seele hinein; diefer Barbar tes Nor 
dens, der zugleich fein Volk ‚gertrat wie das unferige; dieſer 
faltblütige, faſt übermenfchlich trenlofe Mörder und Bermicter 
von Magdeburg — ift in den Wugen vieler Deutfchen wie em 
Heiland und Srretter. Tilly, der fromme alte Held, der ſprach 
wie er dathte, und bachte wie er harbelte, der treue, ehrlide 
Mann, ber fe und unwandelbar in feinem zigewen Glauben 
jede frembe-Gotteöverehrung fchügte, wie jemand ſonſt in feiner 
Zeit; der Dann, dem feine Mitwelt ein Zeugniß zuerfannk, 
wie e& niemals einem Feldherrn zuerfannt it, zugleich der Bo: 
ter zu fein der wilden Krieger, die in ihm das WVorbild um bed 

er ihrer Bilicht verehrten und zugleich die Zuflucht der 
Schwachen und Hülilofen; vieler Mann, ıeine ber edelften der 
den unferer Nation(!), die letzte Säule des einſtigen alten buxt- 
ſchen Reichs voll Kraft und Herrlichkeit, if in den Augen sine? 
großen Theile der deutſchen Nation, "für die er handelte und 
litt bis zum leßten Wehemzuge, ein Vettorener, ein Scheufal. 

Diefe Gtelle bezeichnet ſchlagend vie Drrifiigkeit, wit 
dev ber Verfaffer vie Wahrheit Feiner Vehauptungen 


*) Segen biefen Vorwurf muß ver Geſchichtichreiber Schiller Toms 
doh wol in Schug genommen werten. Der ‚Charakter oder men 
min will die Müungelhaftigkeit des Schiller'ſchen Geſchichtewerkt ex 
flärt'fich theile und befondere mus ber demtfigen it der 
Queſllen, thelle alterbinge auch! mis befiiränkteri Menppang aer "Bueitt 
vosliegenhen · urtundlichan ‚Hülfenrittel. - Murde Milonp-in Guhlläet!s Zeit 
feine Apotheofe Tilly's haben fehreiben konnen? 
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und Urtheile in Anfpruh nimmt. Wie e8 aber mit 
dieſen Behauptungen und Urtheilen nicht felten aus⸗ 
feht, glauben wir wenigftend an einigen Beifpielen zei: 
gen zu mäffen. Daß die Gegenteformation in Steier⸗ 
mark von Ferdinand unblutig durchgeführt worden fei, 
behauptet Klopp wie Schiller. Der legtere konnte aller: 
dings daB Leben Kepler's von Breitſchwerdt nicht Eennen, 
der aus Kepler's Briefen gerade das Gegentheil nachge— 
wieſen hat. Unfer unleugbar ſehr beleſene Verfaſſer ſollte 
did nicht gewußt haben? Ohne Zweifel; freilich paßte 
das Bekenntniß dieſes Wiſſens nicht zu feiner Partei: 
ſtellung. 

Die Befetzung eines Theils ver kurpfälziſchen Länder, 
alſo eined deutſchen Reichsgebiets durch fpanifdye Truppen, 
war unzweifelhaft eine Rechtswidrigkeit arger Art; das 
fühle auch unſer Vexfaſſer. Allein er weiß fidy zu bel: 
fen: die Spanier erſchienen als burgundifche Truppen, 
und Burgund gehörte ja zum deutfhen Reichsgebiet. 
Allein Burgund war factiſch ſchon längft dem Deutfchen 
Reiche entfrembrt und von ihm abgelöfl. Und was würde 
das ſpaniſche Cabinet getban Haben, wenn es ver deut: 
ſchen Reichsgewalt eingefallen wäre, in ven Bällen zu 
interveniren, wo Spanien jeine Gewaltſtreiche gegen die 
burgundifch:niederländifhen Städte führte? Daß Tilly 
fein raubgieriger Wallenſtein war, mag nicht bezweifelt 
werden. Indeß fo rein, mie feine Lobrepner ihn zu 
waſchen eifrigft bemüht find, war er gleichwol nicht. Der 
nimmerfatte Wallenftein wollte, beforgt um fein Medten- 
kurg, auch die bairiſchen Generale Tilly und Bappen= 
beim in jein Raubſyſtem dur eine Intrigue verwideln: 
Tilly follte einen Theil von Herzog Friedrich Ulrich's von 
Braunſchweig Lande nebſt einer bedeutenden Summe Gel: 
des erhalten. Allein der Baiernherzog insbefondere wider: 
fegte fih diefem ®ebaren, weil er nicht gewillt war, bloße 
Evelleute auf die Stähle der alten Fürſtengeſchlechter ſich 
fegen zu laſſen. Auch Tilly war damit einverftanden, 
lieg aber ven Raub doch nit ganz fahren: er verglid 
ih mit dem Herzog Uli dahin, daß ihm 20000 Gul: 
den baar von den Randfihaften in Kalenberg und Wolfen⸗ 
büttel bezahlt werden follten und für den Rückſtand ges 
wiffe Aemter verpfändet blieben. Ganz beſonders zärtlich 
und theilnehmend ift der Verfafler gegen die Jefuiten ge: 
finnt. Als Chriftian von Braunfhweig fi an ein paar 
Jefuiten vergreift, fagt Klopp: „Man wolle nit ver: 

geffen, daß der Jefuitenorden eben damals ein Mitglied 
zählte, weldhem unter ven Wohlthätern ver deutſchen Na: 
tion einer der erften Plätze von feiner Seite vermeigert 
werden darf.” Wir find nicht gemeint, den genannten 
Jefuiten feinen Chrenplag neben Thomañius zu verwei⸗ 
gern, nus möge und Ber Derfaller erlauben zu bemerken, 
daß Chriſtian vom dem Schüpling noch nichts willen 
tommte; denn feine „Cautio criminatis’* erſchien erſt 1691, 
während das vom Merfafler erzählte Factum ins Jahr 
1621 fällt. Gr nimmt das eben nit fo genau, wenn 
ur Dex Zweit erreicht wire. Der von GCosmar varthei⸗ 
igte Adam Schwarzenberg gilt natürlich vem DBurfaffer 
18 redlicher Diener des Markgrafen von Branvenburg. 


| 
| 





Daß er ed aber nit war, hat Hellwing in feiner „Ge: 
ſchichte des preußiſchen Staats“ klar nachgewiefen. Der 
Große Kurfuͤrſt entließ ihn ſofort. 

Das Hier Gegebene möge genügen, zur ſpeciellen 
Gharakteriftit der Art, wie der Verfaſſer die Hifkorijchen 
Thatſachen auffaßt, darſtellt und für feine Zwede zu ver: 
werthen fuht. Zum Schluß aber noch Folgendes. Das 
Merk des Berfaffers, das an ſich, wie wir ſchon oben 
zugeftanden, keineswegs in eine niedrige Klaffe von fhrift- 
ftellerifchen Erſcheinungen geworfen werben darf, wird 
ganz gewiß die Frucht fragen, daß man fi immer mehr 
überzeugt, wie man von einer gewiſſen Seite ber durch 
Deutungen und Verbrehungen der Gefdichte dad prote: 
ſtantiſche Princip in feiner Vedeutung und Berechtigung 
anzugreifen befliffen if, und wie nothwendig ed in ber 
That ift, eine unparteiifche Geſchichte des Dreißigjährigen 
Kriegs zu Schaffen. Hoffentlih find wir nicht gar zu 
weit mehr von der Löfung dieſer allerdings fhwierigen 
Aufgabe entfernt. Unzweifelhaft rücken wir dieſem Ziele 
näher, wenn uns Gindely's überaus veihhaltige For: 
Idungen in fremden und einheimifhen Archiven in ihrer 
ganzen Ausdehnung vorliegen werben. 

Daß dem foeben beſprochenen Werfe nicht unwichtige 
archwaliſche Mittheilungen, ſowie ein recht brauchbares 
Regiſter beigegeben find, darf ihm zur Empfehlung dienen. 


Die Monographie „Herzog Kurl Emanuel 1. von 
Savoyen und die demsiche KRaifermahl von 1619”, von 
Bernhard Erpmanndpädrffer (Nr. 4), veranlaft 
und fogleih zu fragen: Wer hätte fih im Zeitalter 
des Dreißigjährigen Kriegd nicht in die Angelegenheiten 
ded unglüdligen Deutfchland gemifcht oder wer märe 
nicht zu diefer Binmifhung eingeladen worden? Es fehlte 
nur noch an den Hunden, d. h. damals den Ruffen! Denn 
die Türken Hatten deutſche Bifltenfarten von Brag aus 
erhalten. Was munder, wenn wir unter den Gelapenen 
auch den Herzog von Gavoyen fehen? Wie kam vieler 
aber dazu? Bekanntlich ftellte die böhmiſche Nationalpar- 
tet, die ein unbedingtes Wahlrecht dent Haufe Habsburg 
gegenüber in Anfprud nahm, nad des Kaiſers Matthias 
Tode und infolge ihred Widerwillens gegen Ferdinand I. 
vier Throncandivaten auf: den Kurfürften von der Pfalz, 
den Kurfürften von Sachfen, den König von Dänemarf 
und Karl Emannel von Savoyen. Diefer legtere, dem 
fein tüchtiger Vater Emanuel Filibert eine nicht unbe: 
deutende Hausmacht binterlafien hatte, war ebenfo wol 
ritterlichen Murhs ale befähigten Geiſtes, fodaß einer der 
venetianifchen Geſandten von ihm fagte: „Alles an ihm 
iſt Muskel und Geiſt.“ Und wie bätte man in einer 
Zeit, die ganz dazu angethan war, ihre höchſten Inter: 
effen ver Entſcheidung des Schwerts anzuvertrauen, feine 
Ylide nicht auf einen Fürſten richten jollen, dem, zumal 
in feiner Jugend, bei feiner fonftigen Tüchtigfeit auch der 
Muth, ber Ghrariz nicht fehlte, fi in die kühnſten Unter: 
nahmungen zu flürzen? Une: die deutſch⸗boͤhmiſchen An⸗ 
gelogenbeiten ſtanden ihm gar nicht fo fern, als es beim 
erften Anblick ericheinen möchte. War er nicht deutfiher 
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Reichsfürſt? War nicht fein Ahnherr Karl III. nod 1541 
auf dem Neichötage zu Regensburg erjchienen? Mußte 
ihm aber auch nicht die politiihe Klugheit gebieten, durch 
Gewinnung einer mädtigen Krone womöglih au8 ber 
Enge ſich heraudzuarbeiten, in ver ihn Sranfreih, Defter: 
reih und Spanien in natürlider Folge der geographi: 
fhen Lage feines Landes gleihfam eingefhnürt hielten? 
Die Mittelsperſon, welde den jungen Herzog von Sa⸗ 
voyen zunächſt mit der Union und dann mit der böhmi- 
fhen Nationalpartei zuerft in Berührung und dann in 
nähere Verbindung bradte, mar der immer abenteuernde 
Graf von Mandfeld; er trat jogar förmlich in die Dienfte 
ded Herzogs. 

Wie kühn aber die Plane des legtern waren, mögen 
einige Stellen aus einem Memoire beweilen, das der—⸗ 
felbe an Mansfeld richtete: 

Kaifer heißt nichts anderes, als General der Armeen ber 
Chriftenbeit; er hat zwar Steuern und Gefälle, um die faifer: 
lihe Würde zu verherrlichen und um deu großen Hofſtaat zu 
bezahlen, den er halten muß; aber er hat feine Domäne, feine 
Erblande, die er als zur faiferlichen Krone gehörig auf feinen 
Sohn oder fein Haus vererben fann. Ein König wird geboren, 
ein Raifer wird gewählt. Bor Zeiten freilich bat man bie öfters 
reichifchen Fürſten um ihrer trefflichen @igenfchaften willen ges 
wählt und wiebergewählt; aber das ift jegt anders geworden; 
bie gegenwärtig lebenden haben von den Tugenden ihrer Bor: 
fahren faft nichts mehr bewahrt und in der öffentlichen Meis 
nung find fie fchon gerichtet. Es kommt jept darauf an, wer 
an die Stelle Ferdinand's von Steiermarf zu wählen if: an 
einen Proteftanten ift für jegt nicht zu denfen; der Herzog von 
Baiern, der allein unter den Katholifchen in Betracht fommt, 
wird den Muth nicht haben, offen mit Defterreich zu brechen, 
dann ift er auch ganz in den Händen der Jeſuiten. So bleibt 
alfo nur der Herzog von Savoyen. 

Daß des Herzogs Hochfliegende Plane Feines Erfolgs 
ich zu erfreuen hatten, ift befannt; in Bühnen trug 
Friedrich von der Pfalz zunächſt den Sieg davon und bie 
Kaiferkrone gewann und behielt dad Haus Habsburg. 


Wir verlaffen hiermit die recht gut gejchrieberie und 
verbienftlide Monographie, um noh Raum für das Werk 
von Karl Friedrich Hanſer: „Deutfchland nah dem 
Dreißigiährigen Kriege (Nr. 5), uns zu fparen. Der 
Weſtfäliſche Friede, ver erfle Friede, der den Namen eines 
europäiſchen verbient und gleihfam ven Embryo des ſpä⸗ 
tern europäijhen Staatenſyſtems bildet, hatte allerdings 
der Kriegsfurie die verheerende Brandfadel audgelöfcht; 
aber mie entjeglih war dad Bild, welches ver Kriege: 
ſchauplatz darbot. Der Dreipigjährige Krieg von dem 
furchtbaren Grundſatze genährt, daß der Krieg den Krieg 
ernähren müſſe, ward namentlih in ver legten Hälfte 
darum fo verberblih für Deutihland, weil eine Menge 
kleiner Heere fih an den verſchiedenſten Punkten deſſelben 
fhlugen und Generale”) wie Soldaten, von Raub und 
PBlünderung lebend und ſich bereihernd, dem deutſchen 








*) Der Bater des fchwerifchen Generals Wrangel fchrieb feinem Sohne 
nah Deutſchland: „Bleib bei der Armee und bring, wie auch bie an: 
dern thun, ſoviel du kannſt, zufammen. Denn wer was nimmt, ber 
bat auch was. Die öfterreihifchen Generale legten ihren Raub theils 
in die Bank zu Venedig, theile kauften fie Güter. 


Volke das letzte Mark auspreßten. Die Langwierigkeit 
des Kampfes und feine verheerende Wuth — die Armeen 
waren ja zum Theil aus dem Abſchaum der europäiiken 
Menſchheit zufammengeworben — mußte mit Nothwendig⸗ 
feit Iheuerung, Hungersnoth und peftartige Krankheiten 
erzeugen, die nebft dem Schwerte Millionen Bewohner 
unferd Vaterlandes dahinrafften, ſodaß man, wie Kor: 
mayr 1836 in feinem „Taſchenbuch“ urkundlich nadge: 
wiefen, 1650 auf einem SKreidtage zu Nürnberg unter 
Bedingungen die Priefterehe und Vielweiberei zu geftatten 
beihloß, un der Entoölferung möglihft abzuhelfen. Die 


‚Moralität ſank in nothwendiger Folge tief herab, de 


Bande der forialen Ordnung waren nad allen Richtun⸗ 
gen bin gelocdert und das Nationalbemußtiein ward io 
tief und fo gewaltig erſchüttert, daß die Deutihen Ad 
fremder Willfür preisgaben und von auslänviihen Mi 
ten mit Zittern oder Fleinmüthiger Freude das über ihr 
Los entjheidende Wort vernahmen. *) 

Ebenſo bedrohlich als ſchmachvoll mar es für die 
Deutſchen, daß ſie ihr eigenes urſprüngliches Weſen, das 
ſie doch im Bewußtſein ihrer Nationalehre und alten 
Ruhms hätten ehren und hochhalten ſollen, verachten, 


franzöſiſchen Sitten jeglicher Art ausſchließlich zu bull 
gen anfingen; ja ihre eigene Mutterſprache, das tiefinnerte 


But, was eine Nation beiigen kann, warb dem Kranz: 
ſiſchen zu Liebe in den Staub getreten, -in den Dienk 
ter Gemeinheit verwiefen. Die Bildungsanftalten waren 
entweder gänzlih zu Grunde gegangen oder jie halten, 


insbeſondere die Univerjitäten, den wild= rohen Gharafte 


des folvatifhen Zeitalterd angenommen. , Anftatt aber auf 
den nationalen Weg, den das 16. Jahrhundert in mil 
jenihaftliher und überhaupt in geiftiger Beziehung 10 
glücklich betreten hatte, wiederum zurüdzufehren, wurde 
dad Ausländiihe zum Beijpiel und Mufter genommen, 
oder der Geift verfümmerte unter der Kormellaft eine? 
verfnöderten Dogmatismus. 

Sowol die rein politifchen als ſtaatsrechtlichen Br 


ſtimmungen des Weſtfäliſchen Friedens löften vie ohnein 


ſchon längft geloderten Bande von dem Mittelpunkte de} 
Deutihen Reihe, vem Kaifertfum, fo gut wie gänzlid 


108, zerbrödelten aber auch zugleih das Ganze dieſch 


Reichs in eine Menge jelbfländiger und durch fein ge 
meinfamed Band zufammengehaltener Staaten, eine der: 
brödelung, die im Laufe der Zeit geradezu verhänguf 
voll ward, weil das Gefühl für Nationalehre um MI 
die Nothwendigfeit gemeinfamen Handelns faſt überall 
erflorben war. 


Der ion längft angebahnte Abfolutismus des fürk- 


*) GEs fehlte nit an einzelnen Zeitgenoffen, die viele Eünı 
fühlend ihrem Herzen entwerer durch Spott oder durch birtern 
Luft machten. Als ein instar omnium möge eine Stelle aus Wehr 
berg’® „Paraenesis ad Germanos“ vom Jahre 1647 hier ſtehen: 
Ausländer rufen und wir erfcheinen, fie reden und wir horchea hi 
Worten wie Orakeln; fie verfprechen und wir trauen ihren Zuhl. 
rungen, als wären fie göttlichen glei; fie broken une mir HT 
wie Knechte: vor und, über uns verbandeln fie, in Deutſchlaud 
Deutſchland, und entfcheiden in letzter Stelle, was fie und schw 
mas fie uns laffen wollen.“ 
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lichen Regiments verichaffte fi durch ſtehende Heere nicht 
nur Befligkeit, fondern fogar Furchtbarkeit. Die Freien 
Reiheflädte und Die der Hanfa wurden bis auf menige 
eine Beute der fürſtlichen Territorialherren. - 

Obgleih nun einzelne Fürften — 3. B. der trefflide 
Ernſt der Fromme von Gotha — dur Anftalten man⸗ 
Gerlei Art dem geiſtigen und materiellen Nothſtand ab⸗ 
wbelfen bemüht waren, fo wurde doch im allgemeinen 
indbefondere der Bürger: und Bauernfland mit Steuern 
zue Veſtreitung der Bedürfniſſe für Militär und Hofhal⸗ 
tung willfürlih und drückend belaflet. Und überhaupt 
mangelte ed fo gut wie gänzlih nod an richtigen Grund: 
fügen über Benugung der Landeöfräfte, über Volköwirth- 
[Haft und Finanzſyſtem: Herfommen und Privilegien ver: 
‚traten die Stelle rationeller Grundſätze für die Beſteue⸗ 
tung, Deſſenungeachtet murrten die Belaſteten nicht: der 
Sriede gewährte ihnen Ruhe, Sicherheit und beffere Aus: 
fidt in vie Zukunft. Und in der That wuchs mit dieſem 
wohlthuenden Gefühle ihr Fleiß, ihre Thätigkeit. Nad) 
verhältnißmäßig wenigen Jahren hatten die Deutfchen fo 
viel Leben und Blüte wiederum in ihr verödeted Vater: 
land gebracht, daß die benachbarten Voͤlker darüber er— 
ſtaunten. 

Das allgemeine Unglück Hatte aber unter den Deut- 


ſchen eine größere religidfe Duldſamkeit zu ihrem Glücke 


erzeugt; befonderd waren die Qutheraner und Neformirten 
(Galviniften) einander um vieles näher gerüdt, eine An 
näberung, die durch gemeinſchaftliche Rechtsgleichheit nad 
einer Befimmung des Weſtfäliſchen Friedens nicht wenig 
gefoͤrdert ward. Die Geiſtlichkeit bewährte im allgemei— 
nen nicht nur während des Kriegs, ſondern auch nach 
demſelben einen ihres Hirtenamts würdigen Sinn, der 
ſich durch Wort und Beiſpiel fund gab; aber auch die 
Freimüthigkeit ihrer Rede offenbart ſich jo gewaltig Sün⸗ 
den und Gebrechen gegenüber, daß wir in der Gegen— 
wart kaum da ran glauben würden, wenn es uns nicht ver⸗ 
gönnt wäre, die Originale zu leſen. Die Hauptſache 
aber war und iſt: die Reformation hatte ihre gefahrvollſte 
Probe glücklich befanden; Feine Waffengewalt, feine je: 
ſuitiſchen Künſte waren vermögend gemwefen, fie zu ver: 
nichten: fie war feine „That eines fündigen Abfalls“ 
und ihre Vorkämpfer wurden von evlern Gefühlen bewegt 
ald vom Lechzen nad) den Gütern der Kirche; fie hatte be: 
währt, daß fie die Frage der Emancipation des menſch⸗ 
lihen Geiſtes in fi trage, und es ift ihr endlich die Ueber⸗ 
jeugung daraus hervorgegangen, daß fie die Befühigung 
brfiße, einen Strom zu bilden, der ſich ein breites und 
tiefe Bett durch einen großen Theil der Menichheit hin: 
durch zu fchaffen vermöge! 

Auf dieſem Gebiete, dad wir joeben gezeichnet haben, 
bewegt fich im mefentlihen das vorliegende Werk mit 
einer ſolchen Geſchicklichkeit und Sachkenntniß, daß mir 
den Wunſch auszudrücken und gedrungen fühlen, es möge 
der Verfafſer dieſen Studien nicht untreu werden und 
ſeinem Werke in einer neuen Auflage unbeirrt von der 
Schwierigkeit” der Aufgabe diejenige Vollendung geben, 
vie ſie ihm vor der Seele ſchwebt. Uebrigens moͤgen 
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Leſer, die fig für den vorliegenden geſchichtlichen Stoff 
beſonders intereffiren, von Raumer's „Hiſtoriſches Taſchen⸗ 
buch“ (Jahrgang 1832) mit dem hier Gebotenen vergleichen. 


Obſchon die Schrift: „Wallenſteins vier legte Lebens⸗ 
jahre“ von Friedrich von Hurter (Nr. 6) mit den 
zuvorgenannten Werfen nit unmittelbar zufammenhängt, 
fo glaubten wir e8 doch aus jehr naheliegenden Gründen 
bier nicht unbeachtet laffen zu dürfen; liefert es doch aber: 
mals einen jprehenden Beweis für die Neihhaltigkeit ver 
bis dahin noch unbenugten ardivaliihen Quellen über 
Greigniffe und Perjdnlidfeiten des Zeitalterd des Dreißig- 
jährigen Kriegs und über den Eifer, mit denen man die— 
felben beionders von katholiſcher Seite Turdforicht. Sol: 
len wir den Zwed dieſes neuen Hurter’fhen Werks über 
MWallenftein, das ſich an das von 1855 eng anidließt, 
mit kurzen Worten bezeichnen, fo fönnen wir jagen: es 
ift der leßte aber entſcheidende Streih, der gegen Foͤr⸗ 
ſter's Vertheivigung Wallenftein’® geführt wird, jowie 
eine Beweisführung, daß der Kaijer gegen Wallenftein 
und feine Mitſchuldigen nad Recht und Gerechtigkeit, doch 
nicht ohne Milde verfuhr, und daß Wallenftein in Wahr: 
heit da8 Gegenbild von Tilly war. Welchen Werth ver 
Perfaffer feinem Werfe beilegt, mögen folgende Worte 
von ihm bemweijen: 

Das ganze vorliegende Werk berugt weit mehr auf archivas 
lifchen Forfchungen als auf dem Zuſammenfaſſen gebrudter Mit: 
theilungen. Schwerlich werden jene, inſofern fie in den Archi⸗ 
ven von Wien enthalten find, je wieder in’ fo umfaflender Weife 
und mit folcher unverwandten Berüdfichtigung zu einer einläß- 
lihen Daritellung von Wallenflein’s ganzem Thun und Laflen 
benugt werden, wie hier geichehen: ift. 

Zugleih bat der Verfaſſer aber aud mit dem neuen 
Werke eine Vervollſtändigung ſeines „Ferdinand II.” ge: 
geben, injofern als 3. B. im neunten und zehnten Bude 
„Wallenftein und der Kurfürft von Baiern“ und „Wal: 
lenftein als Kerr ausgedehnter Gebiete“, der überreiche 
Stoff nit gut und zweckmäßig dort untergebradit wer: 
den konnte. Recht intereffant ift ver Anhang mit ver 
Ueberſchrift: „Extract aus ver bei hiefiger Föniglihen Stadt 
Eger verwahrlih aufbehaltenen Kronica. Wallenftein’s 
Revolte und deilen Top.” Uebrigens erfcheint und der 
Ton des Verfajferd in dem vorliegenden Werke weniger 
berb und die ſprachliche Darftellungdweile etwas anfpre= 
chender. Karl Zimmg. 


Rovellen und Erzählungen. 
(Beihlug aus Nr. 36.) 
6. Mittel und Zwede. Aus den Papieren einer alten Hofdame. 
Eine Hofs und Sefuitengefchichte von Julius Mühlfeld. 
Anklam, Diege. 1863. Br. 8. 25 Nat. 


Auch hier verfolgt uns das Geſpenſt der Tendenz. Das 
Werk iſt ein politifch s religiöfer Tendenzroman. „Gös toll eine 
Waffe fein gegen das Dunfels und Berbunfeltfum und feine 
eiftigften und gefährlichften Vertreter befämpfen durch bas Licht. ‘‘ 
In verfchiedenen verftedten Wendungen wird das Herzogthum 
Anhalt als der Schauplag der Erzählung angedeutet (vgl. den 
Schluß des Borworts: „Pater Becker mußte auf feinem Tod⸗ 
bette erfennen, daß dieſes gejegnete Laͤndchen allen feinen 
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Bemühungen entichlüpft war und fein Anhalt für feinen Ehrgei 
hatte werden wollen‘; ferner ©. 50: „Bater Bernhard [i 
mit vbigem Beer eine Perſon] fah wiederum die Stunde nahe, 
in weldyer die jefuitifche Propaganda das fchöne Ländchen als 
einen fihern Anhalt für ihre Beitrebungen bezeichnen durfte‘; 
S. 178 unten fagt derfelbe B. Beder: „Es wirb eine Lebenss 
aufgabe für mich bleiben, unferm heiligen Glauben mitten in 
den Keberlanden einen Anhalt aufzurichten“). Ob ber Ber: 
fafjer feinen edeln Zweck mit einem felchen Senbenzroman ers 
reicht, ift die Frage. Unfere Zeit verlangt Deffentlichfeit und 
der. guten Sache NN mit einer romanhaften Verbrämung wahr 
ver tfachen wenig gedient. Wenn nach der Widmung an 
Alfred Meißner „der Verfaſſer der Dichtung nur bie nothwens 
digiten Conceffionen gemacht und dadurch fidy in vielen Stüden 
felbit die Hand gebunden hat‘, warum bat er nicht ben leich⸗ 
ten Schleier des Romans vollende abgeworfen und ift mit 
der nackten, gefchichtlichen Wahrheit vor das Publifum getreten? 
Wenn der Berfafler dazu perfünliche Gründe hatte, fo hat er 
dieſe wenigſtens nicht angegeben. Aber auch unfer Verfaſſer 
denft: der Zwed heiligt die Mittel, nur mit dem Unterfchieb 
von dem Streben ber Jefniten, daß er einen edeln, humanen 
Zwei verfolgt. So wird denn zu bem an fi ganz außerhalb 
des äfthetifchen Gebiets liegenden Zwed ber Bekämpfung der 
Sefuiten das äftgetiiche Mittel der Novellenform gewählt, Dies 
fes Mittel entipricht aber dem Zweck nicht, und zwar deswegen 
nicht, weil man eine Partei, die fich, wie der Volfsredner Wolf 
in unferm Buch, fagt, die größten Gefchichtefälfchungen erlaubt, 
nur mit ber offenften, Flarften geſchichtlichen Darftellung, mit 
Zahlen, Namen und Thatſachen befämpfen fann. Borliegenbes 
Merf ift ein Zwitterding von Roman und Gefchichte; wir wiften 
nie, wo der Roman aufhört und die Geſchichte anfängt. Wer ift 
die Fürſtin Ida? Wer Esperance? Wer der durch vergiftete Ker⸗ 
gemordete Prinz Emil? Wer iſt namentlidy der Pater Berns 
RN Beer? Auf alle diefe ragen, die ſich von jelbfl aufs 
bräugen, befommen wir feine Antwort. 

Der gefchichtlihe Roman hat fein relatives Recht, aber 
unfer Werf ift fein rein gefchichtlider Roman; denn die Bewe⸗ 
ung von 1848 (Mühlfeld fchreibt mit unnöthiger Vorſicht bes 
arrlih 1..8), die den Mittelpunft der Erzählung bildet, zit 
tert noch in uns nad, die Beitrebungen der firchlichen und pos 
Titifhen Reaction aus biefer Zeit liegen noch nicht wie eine, 
wenn auch nur beziehungsweije, abgefchloflene gefchichtliche Er⸗ 
fheinung vor dem Auge des Beſchauers da, fie find noch nicht 
reif, nicht gereift und gezeitigt, weder für die gefchichtliche, 
noch für die aͤſthetiſche Hear ing. Unfer Roman ift recht 
eeignet, das Halbichürige bes Tendenzromans aus der jüng⸗ 
n Zeit nachzuweiſen. Sch Habe fchon mehrere Tendenzro⸗ 
mane biefer Art gelefen; aber nicht einmal in dem wiberwärs 
tigen, aus einer weiblichen Feder geflofienen pietiftifchen Tens 
denzroman: „Eritis sicut Deus“ tritt das Ich des Verfaflers mit 
der Tendenz, die er ausfchreit, fo auffallend in den Borbers 
grund wie hi Mo das bewußte Hinwirfen auf die Derändes 
rung gemifler Zuflände jo unumwunden fi) ausipridht, wo ber 
Gemg der Erzählung durch rhetorifch = pathetifche Herzensergie⸗ 
Bungen des Derfaflers fo häufig unterbroden wird, wo nad 
einer Bravourſtelle eine, ja’ zwei Linien a la Eugene Sue mit 
lauter Gebanfenftrihen ausgefüllt werben, wo alle Augenblide 
ein neuer Anfag gemadıt wird und eine neue Zeile beginnt, 
wo wir zwifchen allen möglichen Kreuzs und Duers und Nüds 
fprüngen bins und bergezerrt werden, da fann doch — dies gehört 
ja zum Asbsc der Aeſthetik — von der Objectivität, der Ruhe und 
Klarheit des Romans, ben man das moberne Epos genannt hat, 
nicht mehr die Rebe fein. Der falbungsvolle Bredigtton, die vielen 
Ausrufungen, bie moralifhen Betrachtungen find fchon ber ges 
wöhnlichen gefhichtlihen Darflellung eichtoeige bem Roman 
fremd. Die häufigen Wiederholungen And boppelt unangenehm 
in einer Erzählung, die fih durch eine Reihe von Jahren hin⸗ 
durchzieht, hängen aber zufammen mit der @ffecthafcherei, ie 
e 


deren Weſen es gehört, bie erſchütternde Wirkung vor ben 


bedingenden Umfländen zu federn und nachher bei jevem halt: 
wegs paflend fcheinenden Anlaß aufs neue mit ihr zu parabiren. 
Dabei findet fih doch, einmal wenigftens, eine unousgefükt 
Lüde. Es ift nirgends gefagt, wie ed zuging, daß die Yürkın 
Ida mit einem ‚Kropf‘, einem furchtbaren Geräce am Halie 
heimgefucht wurde. Schade, daß fich der Verfafler hier um eine 
Kraftpartie gebracht hat. 

Spinyza hat gefagt, man folle mores hominum neque 
laudare, neque viluperare, sed intelligere, und fein Geifies⸗ 
verwandter Goethe bemerkt, inden er biefen ethifchen Cap 
in einen äftbetifchen verwandelt, aus Anlaß von „, Mertber's 
Leiden” in „Wahrheit und Dichtung”: „Es trat das alte Bor: 
urtheil wieder ein, entfpriugend aus ber Würde eines gedrudten 
Buchs, daß es nämlich einen didaktiſchen Zwed haben müßhe. 
Die wahre Daritellung aber Hat feinen. Sie billigt nicht, Re 
tadelt nicht, fondern he entwicelt die Gefinnungen und Han: 
lungen in ihrer Folge und dadurch erleuchtet und belehrt fie.‘ 
Cine Fülle von Wahrheiten liegt in diefem en MRamenlid 
find Religion und Bolitif, als foldhe in ben Vordergrum ge: 
drängt und zum Qauptthema ber Erzählung gemacht, mit allem 
MWidrigen und Polemifchen, das ſich daranhängt, mit birecten 
Zeitbegiehungen und Zeitbeftrebungen verquidt, fein Gegenkan 
für die Poefie. Nur fofern ſolche Gegenflände in bas Gebiet 
des allgemein Menſchlichen aufgenommen werden unb fi ie 
einer gewifien Allgemeinheit, in einer relativen Freiheit von be⸗ 
ſtimmt en BVerhältniffen halten, wird die Poeſie ihre von 
Goethe geitellte Aufgabe erfüllen, uns wie in einem Luftballen 
über die gemeine Nothburft des Lebens in das Reich eines ideel: 
len Behagens erheben. Wer dies nicht einfehen fann, ver 
wechſelt die Aufgabe ber Meflhetit mit der Moral, Doymetit, 
Bolitif, und zwar mit feiner eigenen jeweiligen Richtung in die: 
fen Gebieten. Man denke nur an Uhland. Je mehr feine ya 
litifche Poeſie fich im Allgemeinen hält und blos für Barerlan 
und Freiheit fämpft, um fo größern poetifchen Werth bat fi; 
wo ſie aber für das ſogenannte gute alte Recht ber Würtem: 
berger fiht, nimmt fie leicht eine profaifche Färbung au. che: 
lich verhält es ſich mit den religiöfen Romanen. Religiös ange: 
haucht muß jeder wahre Roman fein. Aber die religiäfen Tens 
denzromane eines Bretfchneider, Wilhelm Meinhold, einer W. E., 


die bald den KRatholicismus, bald die moderne Gläubigteit, kalt | 


bie Reformation, bald die Speculation angreifen, ertegten nur | 
in ber erften Zeit ein floffartiges Interefie der Neugier, wurder 
aber bald vergefien. Wie fehr Mühlfeld von feiner Teuders; 
erfüllt ift, zeigt flar die Stelle S. 108: „Frei und offen fdazte 
Pfarrer Milde mit feinen Flaren Augen in die Welt — und das 
fonnen bie wenigften KRatholifen und die Fatholifchen Geiſtlicher 
am allerwenigſten.“ Hier verwechielt der Verfaffer den Karhe: 
licismus mit dem Jejuitismus, zu befien Regeln allerdings ein 
gebüdte Haltung und ein gefenkter Blid im Verkehr mit Ber: 
efepten namentlich gehört. Im übrigen verdient Müblield'e 
ale her ergreifenden Schilderung und feſſelnden Erzißlung | 
alles Rob. 

Wie andere. Verirrungen, fo findet auch der Tendenzroman 
fein Gorrectiv in unfern Glaffitern Dan vergleiche einmel mu 
Mühlfeld's Iefuitengefchichte Schiller's „Geiſterſeher“. Auch 
bier handelt es ſich, wie Schiller ſelbſt im Anfang fagt, um 
feltfame Mittel zur @rreihung von fühnen Zweden; aber ver 
Zweck, der bei Mühlfeld immer voranfleht , tritt bei Schiler 
nur zerfireut und ganz beflimmt erſt am Schiug auf; er faik 
damit nicht ins Haus, fondern läßt ihn den Lefer nur von Ja: 
in Zeit ahnen. Das Confeffionelle tritt bei Schiller nirgend⸗ 

drend hervor, fondern es iſt in das Gebiet des allgemein Ref: 
lichen aufgenommen ; er will einen Beitrag geben zur Geſaichte 
bes DBetrugs und der Berirrungen bes menfdlichen Geiles. 
er ſtellt ſich alſo anf den pfychologifchen Gtandpunft aut mei: 
ein Seelenräthfel löfen. Zu dem Ende führt er feinen Heinen 
durch eine Reihe von äußern DBerwidelungen und innen Gar 
widelungen hindurch und lehrt uns feinen Webertritt zut katde 
lifchen Kirche aus feinem Charakter verfichen. Müplfele zer: 
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dammt deu Jefuitenorden fchlechthin ; aber wie er entfliehen und eine 
ſo große Macht erlangen fonnte, wie er bei aller Berwerflichkeit 
im großen und ganzen doch eine relative geichichtliche Berechtigung 
hatte, if nirgends angegeben. Auch Schiller fieht auf der Seite 
des Fortſchritts und der Freiheit; aber er hält fi) von aller 
tendenzidſen Gebäfftgfeit frei und flatt dogmatiicher Zänferein 
gibt er und lieber ein vhilofophicendes Geſpräch. Schiller’s 
Darſtellung geht zwar durch die zahlreichen Zwiegefpräche hier 
und da ind Dramatifche über; aber im Bergleidy mit Mühlfeld's 
unruhig leidenfchaftlicher Darftellung fließt der Roman in epis 
ſcher Breite und Behaglichkeit dahin; namentlidy tritt Schiller 
nicht mit feinem eigenen Ich hervor, fondern legt die Erzählung 
andern in den Mund. Mühlfeld's Novelle fpielt in der jüngften 
Zeitgeſchichte und in einem beutfchen Laͤndchen, Schiller's Roman 
in einer unbeilimmten Zeit und in einem fernen Lande. Judeſ⸗ 
fen arbeitete Schiller felten mit Luft und Liebe an diefen Werk 
und unterließ die Sortepung, und zwar nicht blos, wie Goedeke 
meint, weil die Zurüdführung der Wunder auf ihre nüchterne 
Birflichfeit dem Roman alles Interefle genommen hätten — die 
meitten Wunder werden ja ſchon im Bruchſtück, das wir haben, 
belimmt oder andeutungsweile natürlich erflärt — fondern, wie 
Schiller jelbft in einem Brief andeutet, um nicht die Erbarms 
lihfeit der Menſchen, namentlich des Prinzen, fchildern zu müfs 
im. Id müßte mid) tief verachten, pflegte er zu fagen, wenn 
ih den ‚„„Beilterfeher‘‘ fortfegen wollte. Er hätte nämlich die 
Menihheit im DBerlauf des Romans verächtlich darftellen müfs 
in, von ver man nad feinen Worten nie groß genug bdenfen 
kann. Weihe Verſuchung freilich für einen Tendenzromanfchreis 
ber, den Armenier, einen Diener der Inquifition, in feiner ganzen 
Verworfenheit darzuftellen! Aber Schiller fagt ja in zwei Diſti⸗ 
Gen: daß der Menſch ein verächtliher Wicht fei, wolle man in 
der Boche vergeffen, und (mit Beziehung auf Klopflod's „ Mefs 
ne) es fer feine Poeſie, daß Gott die Menfchen erbärmlidy 
and. 


7. In Sünden. Eine Familiengefchichte von Edmund Hoefer. 
Zwei Theile. Wien, Marfgrafu. Comp. 1863. 16. 20 Nar. 


„Mit Bewunderung zweifelnd, mit Zweifel bewundernd ges 
gen den Meitter lautet Leifing’3 fritifcher Kanon, den wir auf 
den vorliegenden Roman anzuwenden ung gebrungen fühlen. Bes 
munderung verdient bie durchdachte Anlage und folgerichtige 
Turhführung bes Plans, die objective Haltung, die, was ja 
erlaubt ift und wovon fi) auch im Epos Beifpiele finden, bis⸗ 
weilen bei einens Wendepunkt oder einem tiefern Einfchnitt ine 
Ganze von einer der Sache entfprechenden Betrachtung unter> 
Itoden wird; Bewunderung die Kunſt, mit der die verfchiedens 
Ren Süden, wenn fie noch fo weit auseinanderliefen, zur Eins 
bit des Ganzen aufammengefchlungen werden, bie Beinheit, mit 
kr die Hauptintrigue, diejenige @harlottens und Goldenaar's, 
ucht von Anfang an vor dem Lefer enthüllt, fondern im Ver⸗ 
auf der Erzählung da und dort angedeutet und doch erſt am 
Inde in ihrem gangen Zufammenhang offenbar wird; Bewun⸗ 
erung die pſychologiſche Wahrheit in der Schilderung ber vers 
chiedenſten Charaktere, die nicht als fertige vor uns ſtehen, fons 
ern nach und nach ſich vor uns entwideln; Bewunderung na= 
nentlih die Herrſchaft über die Sprache und die Anichaulich- 
sit und, um einen Ausdrud des Verfaſſers in der Sharafteriftif 
Inna’6 zu gebrauden, bie Sinnlichkeit der Charafterifirung, die 
dunſt, aus Einzelheiten der finnlichen @rfcheinung, der Hals 
ung, Bewegung, Ruhe bie geiftige Eigenthümlichfeit hervors 
tuchten zu laffen. Der Inhalt erinnert an Goethe's,, Wahls 
zwaudtihaften“; aber — um gleich den HYauptzweifel zu brins 
en — er bat faſt blos Schatten und fein Licht. Es if ein 
üfteres Nachtgemälde, das ſich vor ung aufrollt; ehelicher Streit, 
»ppelter Ehebruch, Wahrjcheinlichkeit einer Vergiftung, Gefängnig 
id Berhör, Tod an gebrochenem Herzen, teufliiche Raͤnke, anges 
munen von ber Sahweier gegen den Bruder aus Aerger über 
ine Verbindung mit einer Bürgerlichen. Mit großer Kunft 
erden wir von einem Schauplag zum andern geführt und bie 


zum Schluß in Spannung erhalten; aber zu cigentlicher Ruhe 
und Befriedigung fommen wir erfi am Schluß, wo wir die bes 
gründete Verſicherung erhalten, dag die Familie, die vorher im 
einem Chaos von Sünde lebte, jegt im Frieden Iche. Zwei: 
Hauptcharaftere, Arthur und Anna, find fih über ſich felbft 
unflar und baltungslos. Arthur ift, wie ihn Charlotte betitelt, 
eine Marivnette , glaubte feine Frau zu lieben’ fieht aber nad 
ſechs Jahren ein, daß dieſe Liebe und Ehe eine Lüge war. 
Schwer begreiflich bei einen Mann, der als Berflandesmenidy 
geſchildert wird. Eigentlich war er auf feine nachherige Schwäs 
gerin Luife vom Schidfal angewiefen, kannte fie audy fo weit, 
daß er bei der Wahl feines Schwagers gleich anfangs den Kopf 
ſchüttelte, wählte aber doch nicht Luiſe, fondern Anna, die er zu 
lieben wähnte, bie nachher das Misverhältuig und Misverfländniß, 
fowie Luijens Liebe zu dem wahlverwandten Arthur fih heraus⸗ 
ſtellt. Anna ſelbſt m; in geifliger Hinficht Höchft unbedeutend ; fie 
befünmert fich weber um ihre Kinder, noch um die Wirtbfchaft, 
noch um Kunft und Lertüre, und ihr Gemahl, obwol ein mos 
ralifirender Verſtandesmenſch, Hält fie nicht zur Erfüliung ihrer 
Pflicht an, denn er flieht fie gern den ganzen Tag in eleganter 
Kleidung. Hierher gehört namentlich ter Zug, daß fie die 
Handichuge nie auszieht. Ob die Charakteriftif Anna's mit der 
Angabe des Werdens ihrer Sünde am Schluß des Buchs ohne 
weiteres vereinbar ift, weiß ich nicht. „Gewiſſenlos und frivol“, 
wie feine Tante Gharlotte, ift der Offizier Gäfar, ber mit feis 
ner andern Tante Anna, während Nrthur in ein Bab gelodt if, 
in Ehebruch verwidelt wird und fie zuletzt verläßt. Andere 
Gharaftere, die fi von der Sünde freihalten, haben doch zu 
wenig pofltiven Kern, um uns aus der dumpfen Schmüle herauss 
zureigen. Der Berfafler felbft weit darauf bin, daß „der 
Dichter von fchlimmen, traurigen und qualvollen Tagen nicht 
eingehend erzählen folle. Bom Scönen und rohen redet der 
Dichter felber fröhlih; er kann die Menſchen auch mit ihren 
Schwächen, Fehlern und Sünden barflellen und in dem, 
ie ziert und was und zu ihnen zieht.” Aber außer 
fens rührendem Berhältnig zu Arthur finden wir nichts, 
einen Menichen ziert und eine Unziehungsfraft auf uns aus⸗ 
übt. Hoefer ale Kenner und Verehrer Goethe's vergleiche 
einmal die „Wahlverwandtichaften‘ mit feinem Roman. Bei 
Goethe iſt Licht und Schatten in den Schickſalen und Charaftes 
ren der Menſchen gemilcht, Ottilie übt eine unwiderftebliche Ans 
ziehungsfraft aus; auch ſchwache Charaktere, wie Eduard, haben 
manche Seiten, wodurd fie unfere Theilnahme und Atung ges 
winnen. Dazu nehme man die Schilderungen aus der Kunft 
und noch mehr aus dem Leben der Natur in ihrer doppelten 
Wirkung einerfeits der Ruhe, andererfeits des Gegenſatzes zu dem 
bewegten Leben der Menſchen. Ich verlange nicht, man folle 
fi nut wie ein Nachahmer zu folchen claffiihen Werfen vers 
halten; wir wollen Breiheit und Mannichfaltigfeit; aber gut 
ift’8 immerhin, wenn man fih an ihnen zurecdtfinder und 
Kärft. Wir müſſen fchliegen; aber, um zum Anfang zurüds 
ufehren, e8 wäre uns lieber geweien, Anna wäre als der blauefte 
Blauſtrumpf gefchildert worden, denn als behandſchuhte Null. 
Guflan Hauff. 





Deutfche Polemik in älterer und nenerer Zeit. 


Schon öfter haben wir in d. BI. hervorgehoben, daß, wenn 
man jene Gemüthlichfeit, deren wir Deutfche uns fo gern rüßs 
men, nur nad der Art, wie fo oft Kritif, Antikritik und Pos 
lemik bei uns geübt werben, beurtheilen und abſchaͤtzen wollte, 
bie übrigen Völker eine ſehr traurige Vorſtellung von dieſem 
beutichen Gemüth erhalten würden. Wenn man eine mittels 
mäßige Leiſtung tadeln muß, fo ift dies fein Vergnügen, fons 
dern eine unangenehme Pflicht: es gibt aber in ber That in 
Deutfchland Leute, denen es wirflich eine aufrichtige Freude zu 
maden fcheint, jemand, den fie verbienters oder umnvers 
bientermaßen tabeln wollen, in raffinirter ober grob beleibigens 
ber Weife perfönlih wehe zu thun. Es ift dann dem Berlepten 
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nicht immer zu verdenfen, wenn er ih in Fallen dringender 
Art feiner Haut wehrt, in Fällen naͤmlich, wo die Kritik den 
rein vbjectiven Standpunft aufgibt, die Thattachen verdreht, 
dem Autor Motive andichtet, die er nicht gehabt hat, und ihn 
vielleicht gar mit perſönlichen Injurien und Verdächtigungen 
uͤberſchuttet, für die man, wären ſie mündlich vor Zeugen ges 
Ichehen, das Einfchreiten der Rechtshülfe in Anfpruch nehmen 
würde. Selten aber wiflen bei uns die Entgegnenden das richs 
tige Map zu wahren und ihre Würde zu behaupten, und nur 
zu häufig überbieten fie die Grobheit mit noch plumperer Grob⸗ 
heit, die Injurie mit noch verlegenderer Jujurie, weil fie meinen, 
ihre Gegner durch Brutalität ſtumm machen zu fünnen. Diele 
Anbeter der allerdings bequemen, aber bei andern Bölfern bes 
rüchtigten deutfchen Grobheit glauben um fo ftärfern Eindrud zu 
machen, je flärfere Ausdrüde fie wählen; aber bei wirklich Ge⸗ 
bildeten finden fie nicht ihre Rechnung. Perſonen von wahr: 
haften Geiſt und Gemüthsabel werden ſich felten eine Aeuße⸗ 
ung geftatten, die einer Grobheit ähnlich fieht, niemals aber 
ein Schmäh: und Schimpfwort. 

Noch einer deutſchen Unart möchten wir gedenken; wir mei: 
nen bie oft fo trivialen. gehäffigen und herfümmlichen Ausfälle, 
die fi Dichter und Autoren in ihren Schriften fo oft gegen 
die Necenfenten zu Schulden fommen laffen. Es fommt vor, 
dag junge Dichter gleich in ihrer Erftlingsarbeit, ehe fie noch 
irgendeine Unbilt von der Kritif erfahren haben, gegen die Res 
cenfenten ihre plumpen Einfälle und Stachelverſe loslaflen und 
fie von vornherein ihrer tiefflen Verachtung verfichern. Nichtes 
deftoweniger haben fie body die Dreiftigfeit, Gremplare ihrer Ge⸗ 
dichtbüchlein an die Beleidigten einzufchidden und von ihnen zu 
verlangen, daß fie ein Buch, worin man fie an den Pranger 

eftellt hat, befprechen, möglichft herausftreichen und dadurch zu 
Finer Verbreitung beitragen. Dadurch beweit man doch wies 
der, daß man die verhaßten Recenfenten für evelmüthige Men: 
ſchen hält, die der Rache unfähig, und nach chriftlichem Grund» 
fag gewohnt find, Böles mit Gutem zu vergelten. Niemand 
pflegt in feinen Schriften fo viele ehrenrührige und inhumane 


Beihuldigungen gegen die Recenfenten zu häufen, ale z. B. 


Bogumil Golz; nach ihm ſtehen fie, wie freilich die „Literaten‘‘ 
überhaupt (und folgerichtig mit ihnen auch Golg felbft), uns 
ter denen es freilich manche inhumane und böswillige oder 
leichtfertige und charafterlofe Gejellen gegeben hat und gibt, auf 
der tiefften Stufe der Geiſtes- und Herzensbildung; fie And nach 
ihm Halbs wenn nicht gar Unmenſchen, die nichts wiffen und 
nichts fühlen, und mit denen zu verfehren jeber ehrliche Mann 
fi) ſchämen follte. Wir begreifen nun bie Inconfequenz nicht, 
die darin liegt, wenn ein foldher fanatifcher Mecenfententobts 
fchläger dafür forgt ober es auch nur, duldet, daß Bremplare 
feiner Schriften den Mecenfenten zum Befprechen zugeſchickt wer: 
den. Ghrgefühl, aber auch das befhämende Gefühl, daß er ſich 
durch folche herzlofe Ausfälle den als gemüth > und geifllos FR 
ſcholtenen Recenfenten ja gleihflellt, follten ihn abhalten, ſich 
fo weit vor den Recenjenten zu bemüthigen, wie er Dies thut, 
wenn er tropdem fich ihrem Richterſpruch unterwirft. O ja, 
das thun auch jene ſtolzen Theaterprinzen und Theaterprinzeffins 
nen, die in ihre Auffaffung der betreffenden Rollen ſelbſt von 
Shaffpeare, Leifing, Goethe und Schiller feine Einrede dulden 
würden; fie find davon überzeugt, daß ber Theaterreferent von 
ihrer Kunft ‚und ihren Leiftungen gar nichts verſteht; nichts: 
defloweniger machen fie ihm den Hof und küſſen ihm die Hand, 
wenn er, der Nichtswiffer, fie lobt, ohne zu merken, daß das 
Lob eines Nichtswiflenden bei Licht beſehen ja eigentlich nur ein 
Tadel fei. Aber es ift ja auch nur Neclame, nicht Kritif, was 
fie verlangen. 

Thatfade, um auf unfer eigentlihes Thema zurüdzufom- 
men, unbeftrittene Thatfache ift ee, daß die deutichen Theologen 
und fonftigen Gelehrten, die einmal an den rohen und chnifchen 
fludentifchen Disputirton gewöhnt waren, vorbem für bie gröb« 
fen und ungeflttetflen literarifhen Klopffechter galten, und bess 
halb in Europa ziemlich allgemein verabfcheut waren. Was 
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zur Zeit der Reformation die theologiſchen Kampihähne hüben 
und drüben auf diefem Gebiete geleitet haben, if mol das 
Schamlofefte und zum Theil Unflätigfle, was, folange bie 
Menichen einander anfeindeten, zu Tage gefürbert worden if. 
Der neuern Gntwidelung unferer Literatur gingen ähnliche 
Kämpfe voran; Maß und Taft wurden babei von wenigen 
beobadjtet. Mit der Zunahme der idealen und humanifiicyen 
Tendenzen in der Literatur wie in ber gefellfchaftlichen Bildung 
überhaupt wurde auch der Ton der Kritik und Polemik anftin: 
diger; daß es aber an Rüdfällen in die alte Grobheit und Ur: 
geſchlachtheit nicht fehlte, beweift der von Goethe und Stiller 
iemlicd) muthwillig hervorgerufene Zenienffandal, der die frech⸗ 
hen Ausfälle gegen bie beiden „Sudelköche von Weimar” zur 
Folge Hatte, beweifen ferner die literarifchen Yehden ber Roman: 
tifer mit Kogebue und Merkel u. f. w. Much einzelne Geichre 
und Univerfitätsprofefioren, obfchon unter ihnen im allgemeinen 
mehr Bewußtfein von Standesehre und damit auch wenigſtens 
äußerlich ein größeres Anſtandsgefühl berrfchend zu werden bes 
gann, beweifen, namentlih in Streitfragen confeffioneller Art, 
noch immer und bis auf unfere Tage, was deutfche Ungejegen⸗ 
heit und Böswilligfeit zu leiten vermögen. Befonders aber 
ließen die Bertreter der Journalifiif, Die nur vorübergehend einen 
decentern Ton angenommen hatten, ungefähr feit den zwanziger 
Jahren unfers Jahrhunderts es fich angelegen fein, die alte 
göntliche Grobheit der Deutfchen wieder zu Ehren oder Unchren 
zu bringen. Die literarifchen Klopffechtereien A. Müllnere, 
Saphir’s, Heine's, Börne’s, Menzel's u. ſ. w. find befamt 
und übel berüchtigt. Namentlich die Feuilletons ber kleinen, 
für den bloßen Tagesbedarf geſchriebenen Journale fRellten ein 
Gewüuhl der gehäffigften und unverſchämteſten Ausfälle dar, und 
fein Schriftfleller war in den breißiger und vierziger Jahren 
fiher,, audy ohne irgendwelche von ihm gegebene Beranlafung 
plöglih in einem dieler Journale aufs brutalfte mishandelt zu 
werden. Schaufpielern und andern öffentlichen Perfonen ging «# 
nicht befier. Theile wollte man dadurch feine eigene Schaten: 
freude oder Rachſucht, theils die Skandalſucht des Publikums 
beftiedigen und die Blättchen pifant machen, theils auch nur in 
moͤglichſt wohlfeiler und vulgärer Weife Auffehen erregen. Dann 
famen die politifchen Sturms und Drangjahre, in denen fi 
die Gehäfftgfeit in anderer Richtung 'gehörig austoben Founte. 
Seitdem wurden die literarifchen Skandale für eine Keihe von 
Jahren feltener. Aber manche neuere Erfcheinungen,, namentlich 
gewiſſe Memoiren und NWufzeichnungen, die von Flatichbafter 
Mittheilungen und gehäffigen Ausfällen auf Rerfonen win: 
meln, beweifen leider zur Benüge, daß die in diefer Hinädt 
eingetretene Beſſerung nur eine ſcheinbare war. 

Zunähft Anlaß zu diefer Furzen Betrachtung gab uns eine 
Antifritit, welche der geiftreiche Bifcher, dem wir fo mande 
danfenswerthe Lichtlegungen, um fie fo zu nennen, anf äftbe: 
tiſchem Gebiete verdanken, im vierten Heft feiner ,, Kritifchen 
Gänge” unter der Ueberfchrift „„Pro domo“ gegen biejenigex 
gerichtet hat, welche feine Parodie des zweiten Theild des or: 
the'ihen „Fauſt““ zu tadeln ſich unterfingen, Er bemertt, er 
babe mit feinen Schwank nichts weiter beabſichtigt, als farm: 
Iofen Menſchen ein fröhliches Lachen zu bereiten, wo fe Rd 
fonft den Kopf gerbrochen, fein Unwille babe mehr dem uxfris 
tifhen Gultus des Goethe'fchen ‚‚mwunderlihen Machmwerts‘‘, 
mehr der „wohlweiſen Gefchäftigfeit ver Deutungswütheriche, die 
fih von ihm an ber Nafe herumziehen laſſen“, als Goethe feikk 
gegolten, unb auf mehreren Seiten erörtert er Sinn unb Ten: 
benz feiner Parodie. Dies iſt der pofltive Theil feiner Arbeit. 
Der polemifche richtet fih bauptfächlich gegen Prup und beitez 
abfällige Recenflon der Parodie im „Deutichen Rufeum‘. 
hatte behauptet, die Aber des Humors fließe dem Berfaffer richt 
freiwillig, fondern der Berfafler müfle erſt prefien und pumpe, 
bevor fie wenige ‚bürftige Tropfen hergääbe. Hieran fairit 
Bifcher die Frage: „Ich möchte Herrn Prutz doch fre 
warum ihm denn auch gar fo fchnell das Bumpen einfäll:?' 
Wenn wir den Verfaſſer recht verfichen, fo enthalten diefe Werte 
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eine unmwürdige Anfpielung, deren Duell auf jenen erbärmlichen 
Klatſch zurüdzuführen fein dürfte, wie er unter Literaten üblich 
iR. Perſönliche Anipielungen biejer Art wird fich fein Franzoſe 
und, in unfern Tagen, auch fein Engländer, der wirflicher 
Gentleman if, feinem Kritiker gegenüber erlauben. @inem ans 
dern feiner Recenfenten, Julian Schmidt, wirft Bifcher vor, 
er babe ſich mit einem „kurzen, heraufgedrückten, vornehm⸗veraͤcht⸗ 
lichen Rülpſen““ über feinen Scherz ausgelaſſen. Wir finden 
diefen vulgären Ausdrud ‚‚Rülpfen‘‘ im Munde eines Aeithetifers 
ziemlich ebenfo unpaſſend, als wenn Bifcher einnal in Betreff 
einer Stelle bei Goethe fagt: „Goethe in feiner guten Zeit 
hätte fich lieber ſelbſt ins Geſicht geipudt, ale daß er fo etwas 
gefchrieben hätte.’ Dergleichen beweift, wie leicht der Deutjcye 
jeine Haltung verliert, wenn ber polemiſche Geiſt über ihn 
fommt. Im übrigen follte Viſcher doch bedenfen, daß, wenn 
die Recenfenten feiner Parodie feinen Geſchmack abgewinnen 
fonnten, dies ebenfo wenig nnd noch weniger ein Majeflätsver: 
it, als wenn er dem zweiten Theil des Goethe'ſchen 
„Fauſt“ feinen Geſchmack abzugewinnen vermag, und es hilft ihm 
nichts, wenn er naiv verfichert: „Mir felbft hatten die Späße, 
wie fie mir einfielen, das Zwerchfell erfchüttert.‘’ 
Einer im verwerflichften Stile deutfcher Polemik gehaltenen 
Flugſchrift von E. Lömwenthal „„Deutfche Kritif vom neneften 
Datum’ (Berlin, Berlag des Eritifch - literarifchen Inflituts für 
Deutfchland, 1863), würden wir Bier gar nicht gedenfen, wenn 
fie nicht im bebauerlichfien Grade bazu diente, unfere oben aus: 
geſprochenen Anfichten über den Charafter deutfcher Polemik gu 
betätigen. Der Berfafler, der nicht wie Viſcher pro domo, 
fondern fogar pro patria zu fchreiben verfichert und ſich feinen. 
Tadlern geyenüber darauf beruft, dag Profeflor Noad den in 
feiner, des DBerfaflers , Gefchichte des Naturalismus’ walten: 
den Humor als einen „Löftlichen‘‘ und ale „Muſter“ bezeichnet 
babe, zieht hauptfächlich gegen das „‚Deutfche Mufeum’‘ und 
die „Blätter für literarifche Unterhaltung’, die er den „Brods 
Baus’fegen Moniteur universel‘ zu nennen beliebt, in feiner 
natwraliftifchen Weile zu Felde. Namentlich hat er auch auf uns, 
den gegenwärtigen Herausgeber d. Bl., perfönlich einen tiefen 
Groll geworfen, weil — nun, was meint der Leer? — weil 
die betreffenden Referenten Löwenthal's Gedichte und feine Bro: 
fhüre „Die foclale und geiftige Reformation des 19. Jahrhuns 
derts‘ nicht preiswürdig finden fonnten. Bon Lömenthal’s 


Schriften kennen wir nicht eine einzige; unfere Berichterflatter | 


arbeiten nicht nach Vorſchrift und feiner derfelben wird auf: 
Reben können und fagen, daß die Redaction auf fein Urtheil 
Einfluß zu üben ſich unterfinge, ihr Urtheil ſteht ihnen vollkom⸗ 
men frei und ihre abgegebenen Vota umzumwerfen fällt uns nicht 
ein; wir haben auch fein Recht bazı., und am wenigiten, wenn 
wir das betreffende Buch nicht gelefen haben. Profeflor Hort: 
lage iſt feit langen Jahren Berichteritatter über alle Schriften, 
weiche Bhyfiologie und verwandte Wiflenfrhaften betreffen, und 
war Dies ſchon, bevor der gegenwärtige Serausgeber d. BI. 
feine Function antrat; er fteht allerdings nicht auf dem Stand: 
punft Zömenthal’s; aber wie fann nun Löwenthal verlangen, daß 
rt zu Gunften von defien Brojchüre diefen Standpunft aufgäbe? 
Ind wie fann er einen allgemein geadjteten und adhtenswerthen 
Belehrten wie Bortlage die Worte ins Geficht fagen: daß „in 
em Aetherleib des Kämpen Bortlage mehr auf Yufel ale auf 
ſsprit““ zu fchliegen ſei? Was enthält aber dann biefe Löwen s 
Hal’fcye Blugfchrift, die freilich Fein „Aetherleib‘“ if? Wenn 
er Berfafler uns und Prug „zwei monbfüchtige Burfchenfchäfts 
r fel. Andenkens“ nennt, jo müflen wir für unfere Perfon bie 
fore , der Burfchenfchaft zugehört zu haben, ablehnen; in Ber⸗ 
n beftand, als wir dort ſtudirten (1829 — 33) gar feine Bur⸗ 
henſchaft. Das Bifcher fowol ale Löwenthal den Namen der 
on ihren Angegriffenen ein „Herr“ vorzufepen ofen, iſt auch 
ne alte Gewohnheit der deutichen Polemik, und für dieſe bes 
ichnend; ber Franzoſe braucht jein „Monsieur“ aus Artigfeit, 
r Deutide fein „Herr“ des Spotts wegen! 

Im übrigen ift nicht wol einzufehen, wie gerade Anhänger 
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und Berfünder ber materialiftiichen Lehre ſich über ihre Gegrer 
erboßen fünnen, da ja die Anfichten derfelben nach diefer Lehre 
felbft nichts weiter als Ausfcheibungen des Gehirns und ebenfo 
naturnothwendig find wie gewifie Ausfcheidungen der Nieren. 

Auf der legten Seite (S. 8) ter Löwenthal’fhen Flug⸗ 
fhrift flogen wir auf eine von ber „‚Direction des Fritifchslites 
rarifchen Inſtituts“ unterzeichnete Anfündigung, wonach dieſes 
in Berlin projectirte oder möglicherweife wirklich fchon eröffnete 
Inftitut „aus der Weder namhafter und bewährter Sachmänner 
eingehende und fachlich gehaltene Beurtheilungen von wiſſen⸗ 
fhaftlichen und Eünftleriihen PBroducten des Gebiets, von Drud: 
werfen ſowol, wie von Manufcripten liefert. Die Befprehungen 
werben den Verfaſſern zunächſt lithographirt, mit dem Siegel des 
Inſtituts verfehen, zugeflellt, chnebies aber in einer gedruckten 
Sammlung —— veroöffentlicht.“ 

Jetzt kommt aber das Beſte; es heißt weiter: „Zu dieſem 
Ende find bei Einſendung der Werke für jeden Band oder je 20 
Schriftbogen 2 Thaler zu entrichten.“ 

Nun wird wol endlich die deutfhe Kritif das Ideal von 
Unparteilicyfeit erreichen und auf einen grünen Zweig fommen, 
da fie fih für ihre Recommandationen vorausbezahlen Täßt! 
Und wie einladend, für nur 2 Thaler als Stillvergnügter pri- 
vatim ein lithographirtes Lob lefen zu können; benn die gedrudte 
Sammlung biefer bezahlten Beſprechungen dürfte wol auf fich 
warten laflen. 3. M. 
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Karl Ritter’ Vorlefungen. 


Allgemeine Erdkunde. Borlefungen an der Univerfität zu Berlin 


ehalten von Karl Ritter. Herausgegeben von H. 9. 
Daniel. Berlin, ©. Reimer. 1862. ®r. 8. 1 Thlr. 
5 Rar. 


‚ Ein wehmüthiges Gefühl überfchlic den Referenten, als er 
das vorliegende Buch zur Hand nahm, weil es ihm lebhaft das 
Andenfen an die Zeit zurüdtief, in ber er zu den Füßen bes 
verftorbenen Meiſters Abend denfelben Vorträgen folgte, die hier 
al& eine theuere Reliquie vor ung liegen und doch nur ein ſchwa⸗ 
ches Abbild von dem find, was die zahlreichen Schüler des Ver⸗ 
ftorbenen fo entzückte; denn in der That vereinigten fich bei Ritter 
alle Eigenfchaften, welche dem afademifchen Docenten dauernde 
Erfolge fihern. Mit hohem fittlihen Ernſt, der bei aller Fröms 
migfeit do nie in Kopfhängerei ausartete, vielmehr an den 
Foufchritt des Guten in ber Welt glaubte und denfelben begei: 
flert pries, verband ſich die Kunft flarfter und lebenswarmer 
Darftellung, die in paflend ausgewählten @inzelheiten, welche 
ihm feine umfaffende Gelehrfamfeit ungefucht an die Hand gab, 
die allgemeinen Berhältniffe erläuterte. Dabei wurde jeder 
Prunk mit Gelehrſamkeit gemieden, und der Citatenfchwall, den 
namentlich die PHilologen, auch in Vorträgen allgemeinern In: 
halte, nicht entbehren zu fünnen glauben, machte und bei Rit- 
ter wenig zu fchaffen. Dafür glaubten wir aber auch nicht, im 
Hefte fchon alles zu Haben, und wurden zu Privatfludien nach 
den verfchiedenften Richtungen hin mächtig angeregt. Daß Rit⸗ 
ter mehr durch biefe Vorträge als durch feine bandereiche Erd⸗ 
funde von Aſien, bei der es ihm im DBerlauf der Arbeit immer 
ſchwerer wurde, das mafjenhaft auf ihn einftrömende Detail zu 
beherrfchen und zu verarbeiten, für die Reform des geographi- 
{hen Studiums und bes geographifchen Unterrichts bis zur 
Volfsfchule hinunter gewirkt hat, ift befannt, und darum müf- 
fen wir es der Berlagshandlung und dem forgfamen Heraus: 
geber danfen, daß fie, wie früher Ritter’s Vorträge über 
bie Geichichte der geographifchen Entdeckungen, fo auch diefe, 
welche er mit den erſten zufammen in einem Semefter zu abfol- 
viren pflegte, zum Allgemeingut gemacht haben. 

Was nun den Inhalt der Vorträge anbetrifft, die wir mit 
unfern eigenen Heften verglichen haben, fo fällt es uns auf, daß 
ber Herausgeber einen ganzen, fehr wichtigen Abfchnitt überſchlagen 
hat. Nitter pflegte nämlidy nach einer furzen @inleitung eine 
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allgemeine Betrachtung ber Erde nach ihren allgemeinften Ober: 
flächenverhältniffen zu geben, welche mit einer Darlegung bes 
Ginfluffes des Hiftorifchen Elements in der geographifchen Wifs 
fenfchaft ſchloß. Darauf folgte eine Schilderung des Oceans, 
feiner Strömungen und feiner Küſtenverhältniſſe und deren Eins 
flug auf den Verkehr der Völfer, und zum Schluß eine ges 
nauere Betrachtung ber Oberfläche des Feſtlandes, nad ben 
Kategorien ber Naturformen (Plateaur, Gebirgsländer, Tiefs 
länder u. f. w.) georbnet. Es ift nun um fo mehr zu beflas 
gen, daß ber bie Oceane betreffende Abſchnitt vollftandig übers 
gangen ift, weil in ihm Verhältniſſe zur Sprache famen, bie 
auf die Entwidelung bes WVölferverfehrs und bie Gefchichte ber 


Menfchheit den größten Einfluß ausgeübt haben und noch 
ausüben. 91. 
Biographifches. 

Aus dem Tagebuche eines ungarifiten Emigranten. Leipzig, 

D. Wigand. 1868. Gr. 16. 15 Nor. 


Der Berfafler diefes Werfchens hat füch nicht genannt, es 
ift aber offenbar ein Ungar in höherer Lebensftellung, der, wie 
wir aus den wenigen Zeilen des Borworts erfahren, in London 
am gebrochenen Herzen geftorben ift. Gerichtet find diefe Bruch- 
ſtücke an einen äferraichiiähen Staatsmann B., den Baron Bach, 
wie bie Ausführung zeigt. Sie find der bittere Ausbruch des 
Schmerzes, den die Sehnfucht nach dem VBaterlande einem Bers 
bannten auspreßt. Es verfteht ſich, daß die Klage über Oeſter⸗ 
reiche Verhalten gegen Ungarn den Sauptinhalt des Buchs auss 
macht. Bon einem logifchen Zufammenbang ift hier feine Rede, 
ebenfo wenig von einer eigentlicyen biftorifchen Begründung ber 
Rechte der Ungarn, ber Berfafler läßt ſich in zwanglofer Weiſe 
geben und entfchäbigt uns für die fehlende Rechtsdeduction durch 
eine Zufammenftellung ber wefentlihen Verfafiungsurfunden der 
Ungarn im Anhange. Der Stil ift bei aller Bitterfeit niemals 
den Anftand verlegend, und wird er für den Deutichen beinahe 
beleidigend durch die Mafle der hineingeftreuten Fremdwoͤrter, 
wo ein gutes beutfches Wort ganz ebenfo nahe lag, und obwol 
der Verfaſſer hinlänglich zeigt, daß er unferer Sprache volls 
ftändig mächtig if. Worte wie petillant, fuperficiell, genuin, 
faturiren, eonfoliren, äquipariren, digeriren, taquiniren, ins 
toriren u. f. mw. verzeiht man wol in der Unterhaltung oder wo 
durch deren Anwendung eine befondere Wirfung hervorgebracht 
werben fol, aber man braucht fein Sprachpurift zu fein, um 
durch beren beftänbige zweckloſe Wieberfehr unangenehm berührt 
gu werben. 

Die Rechte der Ungarn find dem warmen PBaterlande» 
freunde natürlich über jeden Zweifel erhaben, und wahrfcheinlich 
wird er viele finden, die mit ihm in biefer Beziehung übereins 
flimmen ; bei feinen Urtheilen im einzelnen aber bürfte er auf 
mannidhfachen Widerfpruch floßen, fowol was die Perfonen, als 
was die Begebenheiten betrifft. Auf jeder Seite blickt der alt: 
ungurifche Ariflofrat durch, nicht etwa ein Ariftofrat, der flarr 
fi jedem Bortfchritt entgegenftemmt und ber den Bürger für 
nichts achtet, aber ber weiland einflußreiche, gebildete ungarifche 
Edelmann, der in ber Fortentwidelung feiner Konftitution das 
einzige Beil für den ungarifchen Staat und überhaupt für bie 
öfterreichifche Monarchie erblidt. Mit Unmwillen wendet er fich 
baber von der in den Jahren 1847 —48 „aufgetauchten Co⸗ 
borte von unzeitigen Stubiofen und impertinenten Bolfslehrern, 
bie über den vormärzlichen Zopf gar geniale Wite zu machen 
wiſſen“; der „hochehrbare“ Fürſt Glemens Metternich iſt in feis 
nen Augen ein ‚‚Ehrenmann und wahrer Patriot“, während 
Fürft Felix Schwarzenberg als derjenige bezeichnet wirb, „beflen 
lafterhafte Seelenlofigfeit alles das Blend über ben öfterreichi- 
[hen Staat gebracht, oder eigentlich auf das höchſte potenzirte, 
welches inbigefte Gonceptionen und fieberhafte Träume entwickelte 
und durch Weisheit und wahre Seelengröße fo leicht hätte bes 
fhwichtigt werden können“. Die Erhebung von 1848 — 49 if 


nur eine „unglückliche Misverflandsempörung ‘‘, es gibt no 
jegt „weder conjervative, noch liberale, noch reactionäre Unters 
thanen im Reiche des heiligen Stephan, fondern nur ſeelenvolle, 
treue Ungarn“. 

Namentlich das legte Urtheil iſt ficher von dem gewöhrs 
lichen ſehr abweichend, In Ungarn, wo jede Nationalität in 
ber Minorität ift, wo bie Barteiungen io flarf und bitter ih 
geäußert haben, wie faum in irgendeinem andern Lande, wo 

eutiche und Rumänen, Serben und Kroaten zur Zeit der 
Herrichaft der Magyaren fchiwere Klage über die Tyrannei ber 
legtern führten, follte mit einem Schlage alles verändert fein? 
Mer follte nicht wünfchen, daß die verfchiedenen Bölkerflämm, 
die in dem weiten Ungarlande beifammenwohnen, fich friedlich 
einigen? Aber dazu bedarf es der Zeit, und wir fönnen in 
foldyen Urtheilen nur eine Bewährung des alten Satzes finde, 
daß dem Urtheile von Verbannten über ihr eigenes Vaterland 
oft am wenigſten zu trauen ifl. 87, 


Notizen. 
Shhriftitellerflagen aus den fehziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts. 

In M. Chriftian Heinrih Schmid’s „Zufäßen zur Theorie 
der Poeſie und Nachrichten von den beiten Dichtern“ (erſte his 
dritte Sammlung; Leipzig, 1767 — 69) fliegen wir in eine 
Anzeige der 1768 von Leſſing herausgegebenen und bevorwerte 
ten Tragödien von I. W. von Bramwe auf die fehr richtige Bes 
merfung: „Obgleich die Ausgabe von feinen (Brawe's) fümmts 
lichen Trauerfpielen nur unfern Schmerz über feinen Berluf 
erneuert, fo mußte doch feinen Berdienften dies Denkmal gelegt 
werden, fonft möchte ber vergeßliche Deutfche, der nur gar zu 
oft das Verdienſt nach der Dide des Bandes mißt, bald and 
jeinen Namen vergefien haben.’ Diefer Reipect vor recht dicken 
Büchern befteht im Grunde auch noch jet; man ſchreibe das 

eiftreichfte Buch über Shaffpeare, csoncentrire aber feine An: 

ten in einem dünnen Bande, und die Schrift wird wahrs 
fcheinlich wenig Beachtung finden; man dehne es aber zu drei 
oder vier flarfen Bänden aus, und das gelehrte und hafkgelehrte 
Publifum wird bewundernd davor ftill fichen wie vor eiger der 
ägyptifchen Pyramiden, an denen man im Grunde vorzugsweiie 
bob nur bie Maſſe anflaunt. Auch daß der Deurice gegen 
verdienftvolle Männer vergeßlich fei — Brawe hatte menigiens 
das Verbienft, daß er zuerfl ben reimlofen fünffüßigen Jambus 
in Tragddien anwanbte — ift eine Klage, die auf die heutige Ge⸗ 
neration noch ebenjo gut paßt wie auf bie ber fechziger Jahre. 
Was man an einem Dichter und Autor heutzutage etwa 
öffentlich feiert, ift die politifche Tendenz; wer nicht in polüt: 
chen Tendenzen „gemacht“ hat, den fucht man tobt zu jchweisen 
und aus der Erinnerung der Menfchen womöglich gänzlich zu 
verdrängen, wie groß auch fonft feine Verdienſte um Forberanz 
ber nationalen Gultur und Literatur gemwefen fein mögen. Die⸗ 
felbe Anzeige der Gefammtausgabe Brawe'ſcher Schriften jelieht 
mit einer in Anführungsftriche gefaßten Stelle, die ohne Zeci⸗ 
fel dem Leifing’fhen Vorwort zu Brawe's Schriften entnommen 
if, und in der es unter anderm heißt: „Solange mann 
Deutichland nur dem Maler, den Tonfünfller, dem Bazmiller 
erlaubt, feiner einzelnen Kunſt treu zu bleiben, tem Dicdtet 
aber, der die ſchwerſte und weitläufigſte unter allen Kürten 
treibt, noch andere Geſchaͤfte auflabet, die ihn ernähren jelen 
und ihm nur erlaubt, wenn er bereite ermübet if, ſich ned an 
mal durch Derfertigung poetiſcher Meifterftüde zu ermübe, 
was kann man da anders erwarten, ale daß er feine Runf ;= 
legt vernachläffigt oder in feinen beflen Jahren ſtirbt?“ er 
fing, ber alle Beiden eines bdeutfchen Dichters reblich burk- 
gefämpft bat, war alfo derfelben Anficht wie Graf Platen, 
welcher in einigen berühmten Berfen fi dahin aueſprach, Tab, 
wer einen Lorber bavontragen wolle, nicht morgens zur Karzlez 
ntit Acten, abends auf den Helifon gehen dürfe, daß fich Die Kunst 
nur bem völlig ergäbe, ber völlig fich ihr ergäbe u. ſ. w. Die entge⸗ 
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gengefepte Anficht ift befanntlich, trog der eben angeführten Autori⸗ 
täten, in Deutfchland bei weitem mehr verbreitet, und wir finden fe 
auch von F. Jacobs in befien eben erfchienenem Briefwechfel mit 
Heinrich Stieglig aufs entfchiedenfte ausgefprochen. In unfern 
Tagen materieller Profa und peinlicher Criſtenz⸗ und Arbeits⸗ 
neih mag diefe Anficht manches für fich haben; nur muß das 
Amt, das ein Dichter fonft noch bekleidet, mit feinem Beruf 
als Dichter nicht gar zu fehr im Widerſpruch flehen. Schon 
das Amt eines Univerfitätsprofefiors muß derjenige, welcher den 
unter den deutſchen Univerfitätsprofefioren vorwaltenden Geiſt 
etwas genauer kennt, einem Dichter für nicht ſehr zuträglich 
halten. Minifterpoften in einem der kleinern Staaten, mit 
denen nicht allzu umfangreiche Gefchäfte verbunden find, 
wird Heutzutage —* ſo leicht kein regierender Herr einem 
Dichter anzutragen ſich herbeilaſſen, obfchon das Beiſpiel Goe⸗ 
tes, der auch ein ganz trefflicher Miniſier war, eher ermuthis 
gend wirken ſollte; aber wie mancher Dichter ließe ‚ch nicht 
als Dramaturg oder Theaterfecretär bei einem ber nicht wenig 
iehlreichen,, oft fo weich dotirten deutichen Theater unterbringen, 

ww wie manches Repertoireſtück mehr würde die deutfche Bühne 
beipen, wenn Leffing im diefer Weile verwendet worben wäre, 
Ratt dag man ihn als Bibliothefar in dem Heinen ſchlaͤfrigen 
Wolfenbüttel langfam vermodern ließ. 


Wieland's „Abderiten“ franzöfifc. 

Von einem unſerer Leſer in Graz erhielten wir folgende 
von ns banfbar entgegengenommene Miitheilung: „Seit Jahren 
ein aufmerffamer Lejer Ihrer Blätter entging es mir nicht, daß 
Sie alle Ueberfegungen beutfcher Dichterwerke in fremde Spras 
hen theils eingehend beiprechen, theils Furz erwähnen. Ich 

, bin um in ber Lage, Sie auf eine folde ebertragung einer 
ältern beutfchen Dichtung aufmerffam machen zu fönnen, welche, 
wenn mir nichts entgangen ift, in Ihren Blättern noch nicht 
erwähnt wurde. Im verflofienen Jahre bildete ſich zu Marfeille 
eine Geſellſchaft, Union des arts, welche Concerte, Bemäldes 
ausfellungen, literarifche Borlefungen u. f. w. veranftaltet und 
in monatlich zwei Heften ein «Bulletin de l’Union des arts» 
beransgibt. Im fünften Hefte des erfien Bandes (S. 146—147) 
dieſes Bulletin leſe ich nun, daß in der literariſchen Wochens 
foiree diefer Union am 19. Mai d. 3. der Vicepräfident der 
Section des belles lettres dieſer Gefellfchaft, Herr Opper de 
Dowig (ohne Zweifel einer der vielen in Franfreich anfäffigen 
Deutfyen) eine noch unveröffentlichte leberfegung von Wieland's 
«Abderitenn vorgeleſen habe (la traduction inedite d’une satire 
de Wieland, le Voltaire de l’Allemagne, intitulee: Les ha- 
bitants d’Abdere). Daß an jenem Abende nicht das ganze 
Berk, fondern nur ein oder das andere Kapitel aus bemfelben 
vorgelefen werben konnte, ift far. Der Bericht fchliegt mit ben 

Worten: aQuelques Abderiteins se trouvaient sans doute ce 
soir la égarés 4 l’Union des arts. On pretend que le 

tableau trac& par Wieland des goüts artistiques de leur 
chere patrie, leur a arrache des signes non equivoques 

@’approbation .... nous n'osons dire... .. de satisfaction.» 

Da gerade Wieland zu denjenigen der großen Glaffifer des 18. 

Jahrgunderts gehört, deſſen Werfe, etwa «Oberon» ausgenoms 

nen, jegt felbit von Deutſchen wenig mehr gelefen werben, fo 

Res gewiß bemerfenswerth, daß feine «Wefchichte der Abderiten» 

oder wenigftens Bruchftüde aus derfelben ins Franzofiſche überfegt 
rn einer literarifchen Soiree zu Marfeille vorgelefen wurden.‘ 

Bon den „Abderiten“ ift übrigens fchon früher eine franzoͤſiſche 
Ieberfegung unter dem Titel: „Les Abderites, suivi de la 
alamandre‘‘ erfchienen, die wir, jedoch ohne Angabe der Jah⸗ 
#ahl, im fünften Bande der „Biographie universelle” (Pas 
8 1827) umter den im Artifel Wieland in einer Note anges 
sten franzöftfchen und englifchen Ueberfegungen Wieland’fcher 

fe miterwähnt fanden. ' 9. M. 
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Romane und Erzählungen. 


Der Roman ift der weite und: bequeme Rahmen, in 
ben alle Bilder bineingeipannt werden fünnen. Der aue: 
gelafienfte Humor und die trübieligfte Sentimentalität fin: 
sen dort ihren Plag neben Naturfhilderungen und bes 
lehrenden und fördernden Unterhaltungen. Die Vielfeitig: 
teit der Aufgabe erhöht den Neiz, auch auf diefem Ge⸗ 
biete zu ſchaffen. Ueberall ift daher au hier die Klage 
der Ueberfüllung; Erſcheinungen in der Romunliteratur 
taugen auf und verſchwinden ebenjo ſchnell wieder, ge⸗ 
feierte Namen werben vergeflen, wenn fie nicht durch 
immer Neues das Intereffe wach zu erhalten verftchen, 
und Bücher, die in diefem Jahre eifrig gelefen und em⸗ 
Piohlen wurden, verflauben ſchon im naͤchſten in ven Leib: 
bibliothefen. Der Roman hat fih in Deutihland ziem: 
lich ſchwer entwidelt; hindernd war die Verkennung ſei⸗ 
ner Aufgabe, das Misverfichen feiner Bedeutung, vor 
allem vie unentwidelte Sprache. Meinem Urgroßvater, 
3. M. von Loen, gebührt ver Ruhm, gerade vor hun: 
dert Jahren den erflen modernen Socialroman gefchrieben 
zu haben (Begebenheiten des Grafen von Rivera’). Er 
wurde vielfach angegriffen, weil er in Deutichland zuerft 
wichtige Wahrheiten in dieſer Form vortrug und „geift- 
liche Dinge mit weltlider Kurzweil‘‘ vermiſchte. Aber 
ber Roman wurde viel verbreitet und auch Goethe fchil- 
dert in „Wahrheit und Dichtung” den Einfluß, ven die 
Dihtung feined Oheims Hatte. Heinrich Kurz rühmt 
ın diefem Roman Freimüthigkeit, tüchtige Geflnnung 
und edle Abjiht und erwähnt auch feiner ald den Ueber: 
jang bildend von den frühern zu den neuern „politiſchen“ 
Romanen (,Literaturgefhichte‘, II, 654). 

Das Mufter aber des deutſchen Socialromans hat 
Boethe gegeben, nah allen Richtungen bin hat er bie 
Imancipation der Individualität gezeigt. Seit feiner Zeit, 
amentlich aber feit feinem Tode, hat der Roman ſchon 
urch verallgemeinertes Interefie an Philoſophie und Po⸗ 
ie an Ausdehnung gewonnen. Nah und nad tritt 
uch Hier Virtuoſität der Behandlung hervor; verurfacht 
ird dieſe dur Lectüre und Schule, univerfellere Bil: 
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bung, Fortſchritt im Grzählungstalent, Ausbildung der 
Sprade und des Stile. Jeder glaubt ſich befähigt, einen 
Roman fhreiben zu können, eben weil es fo leicht ift, 
da hinein alles Möglie zu verlegen; dabei find: bie 
wenigften fih klar über bie Bedingungen, Grundfäge 
und Geſetze des Romans. Auch bier, wie faft überall, 
bewußt oder aud Unkenntniß, wird durch Erweite: 
tung der Grenzen des Kunftgebietd ein mehr fcheinbarer 
als wirklicher Vortheil erlangt. Mitten in der eklektiſch⸗ 
univerfellen Periode treffen wir Erfcheinungen, die ber 
genialiihen und fhönen anzugehören feinen; dabei iſt 
in der Proſadichtung wie in der dramatiſchen Literatur 
ein Zuſtand der Audgleihung bemerkbar, bei vorherr: 
Ihendem Mangel an ausgefprochenem Charakter. Der 
Einfluß des Publiftumd und feine Geſchmacksrichtung iſt 
auch bier nicht zu verfennen; eigentlich höhere, äfthetifche 
Anforderungen werden felten geftellt. Dazu herrſcht, her: 
vorgebracht durch die abſichtliche Vernichtung der Grenzen, 
eine oft wunderbare Unklarheit in Betreff der Unterſchei⸗ 
dung der verjchievenen Profadichtungen; freilich nicht mehr 
in dem Maße, wie vor noch nit funfzehn Jahren, wo 
Gutzkow in feinen „Beiträgen zur Geſchichte der neueflen 
Literatur“ von ber „Verworrenheit und Gefeglofigfeit auf 
diefem Gebiete ſprach. 

Der Linterfhien ded Romans vom Drama fteht feft. 
Nah „Wilhelm Meiſter“ fol ver Romanheld leidend, we⸗ 
nigftens nicht in hohem Grade wirken fein. Im Roman 
werben die Begebenheiten aufgehalten durch den Helden, 
„alle gewiffermaßen nad) feiner Gefinnung gemodelt”, wäh⸗ 
vend umgekehrt der Held des Dramas durch die Begeben: 
heiten aufgehalten wird. Das Epos will Thaten, ver 
Noman Begebenheiten. 

Die eigentlihe Aufgabe des Romans bleibt die flu- 
fenweife fittlihe und äſthetiſche Entwidelung eines Cha⸗ 
rakters, vorgeführt in der Richtung eined ganzen Lebens, " 
oder doch in einer ganzen Reihe von Verbältniffen, und 
weiter dad Zeigen des Ginfluffes der menfchlihen Natur 
auf die Handlung. Goethe nennt ihn ziemlich erfhöpfenn 
eine fubjertive Epopde. Die Novelle bat ed mit einer 
Idee zu thun oder mit einem beflimmt gegebenen, in fi 
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gefihloffenen Verhältniß, das ſie bis zu feiner Entſchei⸗ 
dung und Auflöfung bringt. Die Erzählung flellt das 
Berhältniß der Perſon zur Situation dar. 

Wie unfere ganze Dichtung fo hat auch die in Profa 
eine vorgeerieen Woaliihe Rising Der Songs if 
beimmers Beichemd als ociia caſgetrcen· 
hin nf diefen Weg; nur Eurze Zeit feit ihm erfreute man 
fih an dem Idealen ohne reale Bafis, ja felbft ohne Gegen: 
füge ded wirkligen Lebens; der Roman wurde dann rein 
matsriell und kehrte endlich auf die verlaffene Bahn zurud, 


Die Vielſeitigkeit und dus Allumfaſſende des Soclalromaut 
Bere 


erkent mon aus dem Farit, das Hotenksang 

zieht. Wie Areſon mich mund geſchävert 
in Berg auf Irre nectürlichen Fähtgketten, aus benen 
ver Beruf entfpringt; in Anfehung der Birhe die he, 
und in Anfehung des Befiged unfere Stellung, Mittel 
unferer Bildung, Welhjelmirtung mit andern, reale Der: 
flechtung in dus allgemeine Weltgetrtebe. 

Anh in den Romandithtungen ſtehrn ſich Fdealismud 
und Realismus ſchroff gegenüber; aber gerade hier — 
die feindlichen Purteien, wie viel Verührungepunkte fie 
heben und wie eine ohne die andere micht leben, nichts 
ſchaffen kann. In einfeitiger Verfolgung einer dieſer 
Ritchtungen M nie etwas Sthöned erreiht; ver wuhre 
Künſtler verbindet beide, nur daudurch erſcheinen die Be⸗ 
gebenhetten wahrſcheinliih oder wirklich, aur dadurch wird 
eine vn erften Anforderungen an ven Roman Überhanpt 
erfülft. 





1. Die Straßenfängerin von London. Bin Roman in brei 
Büchern von Julius Rodenberg. Berlin, Sechagen. 
1868. 8 «4 Ihe. 


Die Reifen Inlins Rodenberg's, namentit fein längerer 
Aufentfratt in Großbritannien, find für ihn ein Kapital 
worden, aus dem er trefftich verſteht Zinfen zu ziehen. 
it großem Geſchick hat er beobachtet, Motizen geſam⸗ 
melt und eine Anzahl Details aufgedäuft, die er in Feine 
Bexichte und — lebendig und intereffant ein⸗ 
fligt. Dabei beſttzt Rodenberg eine Virtuoſttät der Sprache, 
die es ihm möglich matht, etwas, maß er ſelbſt ſthon 
mehrmals ſagte, ſo zu wiederholen, dab man es -Für 
etwas Neues halten könnte vgl. 3. B. feine Bemer: 
fungen über die „Times“ in „Tag und Natht in London“ 
und Hier, 1, 135). 

Der vorliegende dreibäͤndige Roman erſchien zumft in 
dem Rodenberg'ſchen „Deutſchen Magazin’, das jett, nach 
der Verheirathung und Ueberſtedelung des Dithters nach 
Trieſt, von L. Habicht redigirt wird. Im dem Roman, 
der während ver Zeit auch ind Engliſche, Franzbftfche 
und Daniſthe überſetzt worden tft, finden wir vor allem 
eine lebendige und feffelnde Schilderung des englifihen Lebens; 
wie in feinen Skizzen führt der Berfaffer und London tn 
feinen wechſelnden Geſtalten von Reichthum and Elend, 
von Fäulniß und Unſittlichkeit in den höhern und niedern 
Ständen, gar anſchaulich vor. Er zeigt ums das Lehen 
der Vornehmen in then Stadthäufern und auf ihren 
Befigungen; wie lernen Lord Hazlewood kennen in feinem 
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Palaſte von Belgravia, den er gemeinſam mit ſeinem 
Sohne, Mr. George, bewohnt; wir nehmen theil an 
dem @inzuge der Barden nah dem Krimkriege und lernen 
den Kapitän Fitzroy fennen, der in Beziehung fleht zu 
einem Wehe is ungen, da Bupfmutier Der tra 
fängerin, hd Kg Avier :in An ältniß mittig 
Hazlemoopd trikt, dur die Tochter des Lords, Jane dady 
Gaftllemere. Und dieſe Perfonen in ihren verſchiedenen 
Lebensbeziehungen geſtatten dem Dichter, und bald in die 
Palais der Ariftofratie, in die Clubs, „Diele National 
inNtute fuͤr den britiihen Junggefiften®, Ar deed Wirken: 
As, Males auf 2ie. Marenie u voxriehen; 
dam aber ehe und Die Maibtieiten des Lordontr Bu 
tens in Nheer erſchrebenden une vibſchreckenden Muıge 
zu zeigen. Die Milberungen aber find nach deiden Eei⸗ 
ten hin gleich lebendig und naturwahr. 

Der Sf dd Romand M eva Folgender: Wk. 
George findet heim —— en in der Naht ein 
Mädchen, dad wurd ein Alt ei6 gezwungen mir, 
anf der Straße su Anyen, um Männer Gerbeiznloden; 
er ſteht, wie es ih dagegen ſtrünbt und benutzt bie 
augenblickliche AMWweſenheit der Akten, um eb mit KG weh 
Hazlemsod:Boufe zu nehmen. Mi VErkaunbniß feine 
Vaters teiſt er nach dem Wontinent, heinilich marnt er 
die Sängerin mit fich, bie er nah vem ſchorteſchen Liede, 
das fie in der Macht Fang, Annke Laurie nennt. Ya 
erſten Bande erhalten wir noch eine Scilderung von 
Dir. Georges Sqhweſter, ver Liidy Chſtiemere, eine Zähne 
mit ihrer Tochter Jemina, Die Me unnatärliäh haßt, mil 
He daß Sinderniß ehter weiten Geirath iſt, die fie vor 
fit entfernt In eine Perflon, wo das Kind jo lange ff 
behandelt wird, BO EB endlich verfucht zu Michen, Babe 
außgleitet und bei ben Beffigen Bulle ven Hinterkorf ger⸗ 
fchmedtert. Zeyt IE Lady Zane frei mid. undbhängie, Fe 
kann ihrr Hand dem noch immer ſchönen Kapfeia itzroo 
reichen, Werfen Kirmeradfchuft den VOfftzieren ver Eeld⸗ 
ſtreams eben nicht zur Ehre gereicht. Zwar hat er üb 
tapfer lagen; aber berühmter ober beruchtigter if er 
durch feine Siege Über das ſchöne Beſchlecht, von emen 
einige ſich wicht Aber die Mittehnäßigbeit eroben, andere 
ntinsekend ſehr ſkecht waren“. Jedemnfallo beſaß er de 
große Gefchicklichkeit, ſtch unſtchtbar zu mathen, wenn fehre 
Geliebten begehtkicher oder feine Gläubiger dringender 
wurden. Einen Hauptzug ans ſeinem Beben Tem wir 
fennen in den Briefen, vie et rufeberfindet in dem Ent: 
Haufe vun Nw⸗Road, in das er ſich einmiethen wi; 
vor 38 Jahren hatte er ein Münden verführt nu ed 
verlaflen. Es farb am weiten Tage nach dem Empiang 
des Abfagebriefs, inte Kochter ich am Leben und mu 
von ber Brußnteter, ber ſchwarzen Sarah, auftgezogen 











unter Dieben and Dirmen, His Mr. George ſte and ihre⸗ 


Hönden befrrit. ‚ 

Der die Bane führt uns nu Marbarg; au fir 
fingen wir wieber die lebendige und ſichere Darftellungt- 
weite, eine ſefſelude Schilderung bes Btinenteitiehens, vers 
Miliſterthums, der Statt Neue Berfonen trrten 
anf, mit ‚wenigen Zagen teeffend gezeidhtet; vor allır 
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yes Yrunnenmatz, Der noch aut Liebhaherei dan Gin: 
tea aufipielt, aus Neigung zuweiſt für ihr friſches freied 
Treiben und beſonders für. Das Knei bay. Beine Fan 
iR eine reiche Häuerin, die var Zaiten den Fidlar hei⸗ 
ade und nun wit ver Tachtar Gertrad vie Wirthſchaft 
nt, während, der Mann mis feiner Kapele, daren Ges 
Ds Mitglied fein Lehrburſche Walter Grün igt, Mut 
macht. Walter bat Talent, eine Dame bat ihn: audbil 
den lofien; fein Stolz empört ſich, Rab ax den Launen 
ir Studentan eben full. Arg wen ihnen behandelt gaht 
sc hinaus nach den Landhäuſern linfs von dem Abhang« 
des Schloßbergs; dort wohnt ſeit einiger Zeit ein frams 
de Manor, dort ſah er ein bleiches, ſchönas Weib, er 
hocte den Anfang eines unbekannten, tührennen Gejange) 
yab-ald er wieher binfommt, if dad Haus verlaſſen, ex 
ajährt, das Paar fei nach London, una nun euträgt ex 
nit länger Drud una Zirückſetzunz. Dem Phantome 
falgt. er, das ihn lockt, ex werläßt Gert, deren Herz 
zant und treu und voll von Liebe und Unſchuld war‘. 
Jet aber tritt alter als der eigentlide Gelb hervor, 
fin Suchen und Binden, feine Wünſche ung Verixxun⸗ 
gen, Die game Kunde feinen Trunkenheit wird und ents 
hüllt, bis ec endlich zu der Einſicht gelangt, daß es allein 
ver Glaube am das Menſchenherz, an das treue und. lei: 
beuihaftölofe. Walten der Liebe iſt, welches uns an has 
eben bindet una. in Die Heimat zurückruft. Um Den 
Glauben an diefe Wahebeis zu enlangen, mußte er nad 
Sonden fliehen, dort Amis Laurie verlaflen und e⸗lend 
Boden, Brekanntſchaft machen mit ven Stätten des Elends 
und Laſters; fein Talent varſchafft ihm endlich eine Stelle 
als Klavierſpieler im Trevynyr, dom findet ex George 
tlend, gebzochen, geifteäfzanl. Dias. ammontraffen, 
der Aufenthalt auf dem Schlofſe iſt trafflich geſchildart. 
Walter erzählt dem Unglücklichen, mas aus Une 
Laurie geworden, ar erfährt, daß die Schiwaflre die Lie 


benden tresanhe;. jeigt suft, en: bie Annie Binzy, fie findet 
. George ſterbend, ſchinpflich wird fie aus bem. Hauſe ges 
iagt durch Fitzroy, der an einem Minge, dem er ihr ent: 


ein Baifewagen werunglüdt, 


windat, zu. ſpät entunft, das ſie ſeine Tochtes if, Und 
nun felgt ſchnell. das tragiſche Gabe. Annie fucht den 
VTod in der Themſe; an der Londan-NMridge zieht man 
ihre Leiche zu derſelban Zeit aug dem Waſſer, als oben 
eine Frau wird herausge⸗ 
ſchleudert, Fitzroy findet Lady Jane, ſeine Gattin, zer: 
heit, Sarah arſcheint und zieht ihn zu. Annie, er ſelbſt 
erkrankt unter dem Ginfluffe der jeslsuerihünmennen Er⸗ 
eigniſſe. Und nun greift alter, non dam. mr einnal 
vebenei gejagt. iſt: „Er dacht⸗ an. eine, die in Deutſch; 
—* wohnt‘, die Sehnſucht nad: der Heimat, nam kehrt 

er zurück, hinter ſich läßt ex feine Illuſionen, feine laiden⸗ 
ſchaftlichen Kämpfe, aber aud feine Jugend. Dafür finder 
er ein Herz, das fi ihm lieben Hingibt, feine Gertrud, 
und damit Glück und Frieden. 

ir Grm zum Schluß, daß Walter Gere wie 
nen; Gugeh baxachtet, dar ihn aus feinen: Werirrungen 
iu dar; verlorenen Keimat zurädfühus; wir mäflen dam 
Verfaſſer aufd Wort glauben, aben 25 wire und. das 


beichter geworden, menn Walter bei feinen Manderungen 

m Mid üfter ach der Heimat gorichtet hätte; fo ars 

ſcheint es ung, als: ab er gehrochen aan wit dem Vewußt⸗ 

fein zuxückkehrie, daß weder fein Gharafter noch fin Te 
leni gros genug. war, um fih zurechtzufinden in dau 
neuen Merhältmiſſen; aum und verbaſſen argreift er die 
ge Hand Gertrud's, und micht nuz das Gafühl einer 
evſon daafhar fein zu müſſen, die er fuhher in Ueber⸗ 
muth und in Verkennung feiner Kraft won ſich ſtiesß, 
muß ihn bedrückan; auch das Wort Yang Michelis beim 

Abſchiede iR für ihn eine Wahrhetn? „Eins ik unueöglidk, 

in don frühern Zußand der Unſchuld und zm ber. ehema⸗ 

ligen Beſchränktheit nes Qüche zurüchzukehven.“ Dielen 

Beronten hätte vorgeheugt, dieſen Misklängen begegnet 

werden künnen. 

Die Erzählung aber iſt, neben den ſchon gerühmten 
Vorzügen, leicht und geiällig, ner Stil glänzend, wie 
Barwidelungen ſind vielfach und gefickt, nur hier ung 
da ift dad Zufanımentreffen den Berfonm und Thatjachen 
etwas unwahrſcheinlich, romanhaft. Den Gauptharafter 
entwidelt Rodenbarg in einex ganzen Reihe von mannich⸗ 
faltigen, immer anregenvden und lebhaft geihilverten Ver⸗ 
bäfuifien. Heben den Degebenheiten aber hätten wir bie 
verſchienenen Perſonen gen durch eme Zee verbunden 
gewußt; ihr Zuſammenhang wäre dadurch kunſtvoller, 
innigre und erfreulicher geweſen. Solche verbindenue Ioeen 
finden ſich III, 216 und 234; es bedurfte nur, daß man 
außer Walter auch vie andere Hauptperſonen von ihnen 
abbanoig zeigt. 

Dagegen. find die Charaktere gut darchgeführt und 
namentlich: auch auf die Zeichnung ver Rebenfiguren eine 
Sorgfalt verwendet, ähnlich wie dies in ben engliſchen 
Romanen gefchieht. Morzäglich in dieſer Hinſicht ift ber 
alte Bill, fein Gegner Jacques: Paturot, die Kamille 
Sms, der Muſikmeiſter Frauz Michel u. ſ. u. Dis 
Kb ver Aunie Laurie aber hätten wir gera unerwähnt 
geſehrn; es ſchreit fo wehmüthig in bir Welt, als ſei cs 
beſnimmt, bversinft auch Straßenfüngerin zu werden. 

8. Stilleben anf Sylt. Tagebuchblattker von Julius Mor 
denberg. Zwrite durthgeſehene ktuflage. Berlin, Spriu⸗ 
ger; 1801. 16. 16 Dr. 

Wie Julius Rodenberg das omuser ber Frauzoſen ver⸗ 
ſteht, zeigt er nad in den vorliegenden Tapebachblättern, in 
damen er und has Stilleben auf der kleinen Nordſteinfel 
Sylt ſchildert, Die mit ihren wenigen Wewohnern, ihver 
mnabiebharen Heide und em aufgethürmten Dünenfand 
wenig Stoff zur. Brfchreibung zu geben ſcheint. Der Der: 
faflex verſteht aler. auch das ſcheiubar Unhebantennfie gu 
verklaͤren, wie ja: ond fein cupfiudende Menſthenherz uͤbenall 
Poeſte findet. Wir fühlen ung angehrimelt durch den 
einftichen Lebendlauf und Das: gleichmäßige Tagewerk; „wir 
werben ſelbat Kinder am Ürsreöfiuand‘‘ und es fcheimt 
und, al& kaͤnne man hier ein Reben voll ſchweigender 
Glückſeligkeit beaginnen. Ir weiter wir leſen, deſto mehr 
imereſſiren wir und. für das ſcheinbar Unhedeutendſte 
Feſſelie um& zumähit das Meer und vie Wehlichte har 
fräheen: Juſelbewohner, die Borfahren. per jehigen; hörten 
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wir gern den Bericht von dem gefahrvollen Leben ver 
' Männer, die früh hinausfahren in dad Meer und nicht 
eher zurückkehren, als bis fie auf der Heimatsinſel eine 
Ruheftätte fi gründen können, oder von den Frauen, die 
durh Irene, Keuſchheit, Häuslichkeit und thätige Liebe 
für die Infel Äh auszeihnen — fie beſonders find thätig, 
um die immer mehr verſchwindende zu erhalten —; jept 
nehmen wir ſchon teil an den Fleinften Vorkommniffen, 
und bei ver Einfachheit und Natürlichkeit der geichilderten 
Berhältniffe fcheinen uns die alte Jungfer Brigitte, deren 
Verlobter auf dem Meere flarb, der Strandvogt, der 
Shiffskapitän mit feinen Töchtern, die Marrat und ihre 
Tante ganz beachtungswerthe Perfonen. Es find in dem 
Meinen Buche wieder trefflihe Schilderungen, vorzüglide 
Stimmungsbilder; alles erſcheint naturmahr und der Leier 
wird befriedigt durch die lebendige Zeihnung des idylli⸗ 
fen Lebens. Unzufrieden jollen allein die Sylter fein, 
die ed dem Verfaſſer verdenken, daß er ihre Porträts 
in die weite Welt gefandt Hat. 

3. Die Kunftreiter, Grzählung von Friedrich Gerfläder. 

Drei Bände. Leipzig, Coſtenoble. 1861. 8. 3 Thlr. 

15 Ngr. 

Gerſtäcker führt und einen Grafen Georg Geyerflein 
vor, ber durch die Folgen einer in Leihtiinn verlebten 
Jugend gezwungen ift, mit feinen frühen Verhältniſſen 
zu drehen, und envlid in Sranfreih unter dem Namen 
Bertrand Kunflreiter und Seiltänzer wurde. Gr verbei: 
rather ſich mit der ſchoͤnen Georgine, der Tochter des 
Hanswurſts. Mit der Truppe, deren hoͤchſte Zierden 
feine Frau und feine Tochter find, zieht er durd die 
Welt. In einer Reñdenzſtadt findet ihn endlich fein 
Bruder Wolf, der während der Zeit Adjutant des Für: 
fien geworden if. Wolf fucht ihn auf und die Bezie: 
bung, in die’ er damit zu den Kunftreitern tritt, gibt 
BVeranlaffung zu allerlei Gerüchten, die ihm aud ein ge 
liebte Mädchen, Melanie von Ralphen, entfremden; vor- 
laͤufig darf und will er die wahren Beziehungen nit er: 
fennen laffen. Endlich bewegt er Georg, feine Laufbahn 
aufzugeben, gegen den Willen der Frau, die nur ungern 
in die Stille des medlenburgifhen Gutes folgt, wohin 
Wolf den Bruder unter fremdem Namen ſchickt. Immer: 
fort fchweben fie dort in der Gefahr erfannt oder durch 
das auffallende Benehmen des Alten verrathen zu werben. 
Zufällig kommt ein Herr von Zühbig aus der Refidenz 
in die Gegend des Guts, er findet dort alle die Perſonen 
wieder, die er früher als Kunftreiter ſah; nad feiner 
Rückkehr Hat er nichts Giligered zu thun, als die Ent: 
dedung zu erzählen, und die befanntlih immer liebevoll 
deutende Geſellſchaft erklärt das Unerwartete dahin, fie 
lebten auf dem Gute des Grafen, der Kunftreiter ſei ein 
philofophifcher Ehemann. Ginem baronifirten jungen Ban 
flex wird zum Ueberfluß noch angedeutet, Madame Ber- 
trand fehne fih nah ihm; er ift eitel genug, ed zu glau⸗ 
ben und fie in ihrer Binfamkeit aufzufuden. Er findet 
Georgine allein, übervrüffiger denn je Hier fo fortzu: 
Ieben, ſich nad ihren frühern Triumphen zurückſehnend. 
Sie benupt ven Baron, er muß jie mit ber Tochter bis 


Hamburg bringen, dort ſchüttelt fie Ihn ab- und tritt mit 
der Kleinen in ein Engagement bei Noyazet in ton. 
Georg, von ver Reiſe zurkdgefehrt, findet die Geinm 
entfloben, ex eilt ihnen nad, erfährt durch ben Baren, 
den er in Hamburg trifft, den Aufenthalt und holt ſich 
nun feine Tochter auf eine etwas abenteuerlihe Weiſe 
wieder. Bon der Brau ſcheidet er fih, heitathet jene 
Gouvernante (die, wie uns ſcheint, unnöthigermeiie al 
eine vornehme, aber arme emigrirte Franzoͤſin fich mis 
puppt) und zieht mit ihnen und feiner Mutter nad Ur 
garn. Das Misverflännnig zwiſchen Wolf und Melanie 
loͤſt fih ſchließlich glücklich. 

Die Erfindung iſt eben nicht neu, ebenſo wenig der 
Conflict, herbeigeführt dur frühere Lebensverhältniſſe, die 
man gezwungen iſt zu verfähmweigen und deren Gntordung 
man fürdptet. Gerade die Kunftreiterftellung ift in dieſer 
Hinfigt ſchon vielfach behandelt worden. Gleich von vor 
herein müflen wir gefteben, daß es hinreichend war, Gertg 
als Reiter vorzuführen,; dadurch Bing er wenigſtens mit 
frübern Gewohnheiten zufammen, während er als Geil 
tänger ganz unter bie Klaſſe der „Vagabunden“ fintt, 
für die man eher Mitleid als Bewunderung hat. Ger: 
fäder hat das felbft richtig gefühlt; er verſucht durch ein 
Geſpräch über gefährlige und meniger gefährliche Künfe 
dem Vorwurf zu begegnen, den er nad unferer Anfiht 
beſſer gethan Hätte gar nicht auffommen zu laffen. 
Georg hat, um mit allen Lebenäbezügen zu breden, um 
„ganz frei zu fein’, eine Geiltänzerin geheirathet; fie iR 
ed, die ſich nicht gewöhnen kann an das einfadhe Leben 
in der Familie und auf dem Lande; ver Beifall ber 
Menge ift ihr Ziel, ihr einziger Wunſch. Dielen be: 
durch Herbeigeführten Gonflict hat Berftäder vorzüglich zu 
ſchildern verflanden; das Verhältniß der Perſonen zur 
Situation verſteht er meiſterhaft vorzuführen. Sowol in 
großen Zügen als in kleinen Details gibt er in dieſer 
Hinfiht wieder Beweife von glüdliher Beobachtung umd ge: 
ſchickter Darftellung. Der alte Hanswurſt und deſſen Ref, 
die nit lange fi ehrbar zeigen fännen und immer wie 
der von dem Vagabundenleben ergriffen werden, das ehr: 
gelzige Weib iind trefflich gezeichnete Figuren aus dieſen 
Lebenskreiſen; aber auch auß der Gefellihaft führt er und 
naturwahr geſchilderte Perfonen vor im Intentanten, in 
dem eiteln und feigen Silberglanz, in dem klatſchſuchtigen 
Fräulein von Zähbern u. f. w. 

Durch alle diefe Vorzüge, verbunden mit einem fyan: 
nenden Dialog, guten Schilderungen, Hier und va hüb⸗ 
fhen Reflexionen — wir nennen die ded Forfimars — 
fonımt Leben und Bewegung in die an und für fi ein: 
fach erfundene Erzählung. Jedenfalls ift fie als unter: 
haltende Lectüre fehr zu empfehlen. 

4. Ein neuer Falflaff. Roman in drei Bänden von ©. €. 
Deagvogel. Leipzig, Coſtenoble. 1865. 8. 4 hr 
gr. 


Brachvogel bat ein entfchiedenes Talent, durch Charek⸗ 
teriftit und Darſtellung die Lefer für Perſonen zu it: 
effiren, die durch ihre Eigenthümlichkeiten außerhalb ver 
Geſellſchaft fi flellen over dur eigenes Verſchulden mit 
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fr in Conflict geratben find. Der Verfaſſer geſteht es 
felbft ein, daß der Titel des vorliegenden Romans etwas 
gemagt it; „ſein Held iſt Di, nicht mehr zu jung und 
ſein Motto ſtets das nihil sine gaudio, der abfolute Hu⸗ 
mer, in ihm kommt der Egoismus als Tomifche Idee zur 
Geltung“. Das genügt ihm, um bie Bamilienähnlichkeit 

wit Sir John Falſtaff zu entbeden. Wir laflen uns an 

biefem Bergleiche, ver allerdings etwas leicht iſt, genügen 
ı und erflären im voraus, daß der neue Falſtaff eine viel 

abtungswerthere, liebenswürdigere Perfönlichkeit ift als 
t Ei John, ohne freilich damit fagen zu wollen, daß es 
Brahvogel gelungen wäre, einen fo einzig abgefchloffenen, 
unäbertrefflihen humoriſtiſchen Charakter varzuftellen, wie 
fein Borbiln es fl. 


— IT 17 — ur — 
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(01,188), ein Mann mit einem Zwittercharakter, mit einer 
jerrifienen &eele, der 18 Jahre verfuchte, feinen Bram 
durch Lebensgenuß zu betäuben, bis er auf einmal wie- 
. der auftaucht. Er ift aus einer Heinen Stadt, beſchränkt 
: mogen, häßlich, linkiſch, Tächerli und Heißt zum Ueber⸗ 
fluß Karl Bumpel; aber er ift ein guter Sohn, praͤchti⸗ 
ger Freund, bat ein treueß Herz und ein großes Maler- 
. talent. Dennoch, oder gerade bewegen verlaht man 
Nihn in feinem Krähwinkel, nur ein liebes Mädchen nimmt 
ihn in Schuß, ihr Vater richtet ihm auf feiner Billa 
ein Ütdlier ein, fie nimmt theil an feinen: Arbeiten, ift 
; fo gut und’ freundlich gegen ihn "und da — die Situa- 
tion gibt es wie von felbft — vergißt er fih, fpridt 
dem Mädchen von Liebe und wird gebührenn aus⸗ 
gelacht, der arme, die, junge Menſch. Er wird krank 
und wieder gefund; aber die Mutter flirbt und nun flieht 
er hinaus in die Welt und verfhwindet, Bid mir ihn 
wiederfinden, äußerlich immer voll Humor, übermüthig, 


anfgelafien, Hier und da frech. Und dadurch mie durch 


feine Selbſtironiſtrung imponirt er der Menge, er lebt 
nur mit Genoffen, die ihn an Cynismus überbieten und 
„glei den Affen feine Streihe copiren oder beflatfchen‘. 
Aber das alles ift nur Maske; er verfpottet Ihätigkeit, 
tühtiged Schaffen, jeden Idealismus, und heimlich malt 
er unter dem Namen Bohrer Bilder, die überall Auf: 
fehen machen; er ftelft ſich herzlos, und doch, als er er- 
fährt, daß feine frühere Liebe als arme Witwe fih küm⸗ 
merlih mit ihrer Tochter durchhilft, ſchickt er ihr heim⸗ 
lich reihe Geſchenke, forgt unbemerkt für ihre Eriftenz 
und nähert fi ihr zulegt auf eine zarte Weiſe wieder, 
verheirathet ihre Tochter und fließt endlich mit ihr den 
Ehebund. Dem übermäßigen Idealismus feiner Jugend 
hatte er voll Schmerz entfagt, im Gegentheil frin Glück 
Jefucht und zuletzt dad Refultat gemonnen, daß daB Schöne, 
Bahre und Gute nur da erreicht wird, wo Spealität und 
Realität fich gegenfeitig durchdringen. Dieſe Idee ift vor- 
üglih durchgeführt, und hätten wir nur gemünfät, daß 
e au an der Entwidelung feiner Kunftrihtung gezeigt 
are. 

Weiter finden mir die Gedanken entwidelt, daß einem 
Panne der Zwieſpalt feines Innern und Aeußern die 
fippe wird, an der fein Charakter fcheitert; abfichtlich 


Der Held tft eben, mie ihn der Dichter Telber nennt 
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lebt er AG in bie Lächerlichkeit hinein und allein würde 

ed ihm nit gelingen, zu feinem eigenen, edlern Weſen 

Glauben und PVertranen zu gewinnen, wenn nidt bie 

Liebe ihn erhöße. | N) 
Wir müffen ausſprechen, daß mir in biefem neuen 

Romane einen wefentlihen Fortſchritt Brachvogel's finden. 

Die Charakteriſtik ift innerliher geworben, die Handlung 

ift in fi einig, die Erfindung gefchiet, die Ausführung 

leiht und gefällig, aud die Meflerionen haben an Tiefe 
und Gehalt gewonnen, während fie in frühern Romanen 
oft zu fehr in die Berne ſchweiften; nur felten ſpricht hier 
der Dichter etwas aus, was den Eindruck des Alltäg- 
lichen macht, wie die Reflexion über das Weib. Stilt- 
ſtiſch Ft auch diefer Roman mit dem Schwunge geſchrie⸗ 
ben, der das Erfülltſein von der Idee und ven Wunſqh 
ausfpricht, für dieſe Anhänger zu gewinnen. Bei ver 
jo gehobenen Stimmung kommen einige ungeredtfertigte 

Ausprüde vor, die wol nur durch den Rhythmus der 

Sprade entftanden iind, 3. B.: „Auch Karl's Herz war 

höher «unaußtilgbarern in Liebe erglüht‘; wenige Sei: _ 

ten nachher lefen wir von den Aeltern Irenens, daß fie von 
ariftofratifcher Nobleffe gefhwellt waren; anderswo ſpricht 
der Verfafler von Reſidenzbrimborians, von felbftquälerifchen 

Stunden u. dgl. — an und für ſich Unbebeutenves, den 

wohlthuenden Eindrud ded Ganzen durchaus nicht Beein- 

traͤchtigendes. Etwas delicater hätten wir nod einige 

Situationen behandelt gewünfht, 3. B. die decolletirte 

Elife und ihr ſchwaches Sträuben beim Kuß überfchreitet 

doch etwas die Grenze des Anftändigen; die Einrede ver 

Wahrheit, die der Dichter in der Vorrede macht, mwollen 

wir immer gelten laffen; nur geben wir zu bedenken, daß 

die Wahrheit und Schönheit des Gedankens dem Dichter 
immer höher fliehen muß als die der Thatſache. 

5. Otto Ludwig Brook. @rzählung von Robert Giſeke. 
Zwei Theile. Leipzig, Brockhaus. 1862. 8. 2 Thlr. 
Mit größerm Rechte als mehrere der bisher beſproche⸗ 

nen Schriften Tann die vorliegende ein Roman genannt 

werden. Wenigſtens baben mir Hier eine Berfönlichkeit, 
die fi freimachen will von den ſocialen Hemmniſſen, 
welde ihn jeden Augenblid feine Abhängigkeit von ber 

Allgemeinheit, fein Gebundenſein durh Beruf, Ehe und 

durch den Zufammenhang mit ver Welt überhaupt fühl⸗ 

bar machen. Wir verfolgen mit Interefle diefen Kampf, 
der von vornherein von der Hauptperſon mit unzureichen⸗ 
den Mitteln und dagegen mit Fehlern geführt wird, die 
ſcheinbar dad Herz, im runde aber der Mangel an ge: 
ſellſchaftlichem Takt verſchuldet, die aber jedesmal treiflid 
von ſeinen Feinden benutzt und ausgebeutet werden. Brook 
iſt ein Schloſſergeſell, der durch eigenes Geſchick, durch 

Arbeit und Glück ſich zu einem der erſten Fabrikbeſitzer 

der Provinz aufiämwingt; aber während er von Stufe zu 

Stufe mühſam heraufflettert, bis er fein Ziel erreicht, 

macht er in jeder Phaſe feined Lebens bittere Erfahrun⸗ 

gen, und fo zwingt er fi mißtrauifch zu werden; er ver- 
bittert fi zumeift gegen die Leute, die es gut mit ihm 
meinen. und in dem Beſtreben fi freizumaden von 
fremden Einflüffen, verbannt er von ſich alle und alles, 
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was ihm Hebensglück ſichern Eannte. Dabei ſteht ex nad 
unten der immerwährenden Leitung eineq Schwagers, ber 
gun ihn arbeitet, ihn immer mehr vereinſamt, .jeke 

erföhnung unmöglid macht, um fih und feinem Kin⸗ 
berg bie reiche Erbſchaft zu ſichzgrn. Arg und übet wird 
dem gruen Brook mitgefpielt, der empfindfame Leſer win 
bier und da meinen, das if zu viel; wir aber erfreuen 


ung an ber ennfeguenten, pſychologiſch fomgl als äſthatifch 


gerehtfertigten Zeichnung des Chargkters. Bann auch fein 
Verſchulden liegt klar vor und. Die Arbeit iſt ihm keine 
eigentliche Lu; fie, wie fein erſtrebter Reichthum ſollen 
nur Mittel gegen feine Feinde fein; ſeine größte 
chuld ift, daß er glaubt lehen zu Können auf fich allein 
angewieſen, daß er in dieſem Siune, wig ex es felbft KM, 213 
ausipxicht, von Jugend, auf ſich bemüht, den Glauben an 
die Menfchen aus der Seele zu tilgen, und daß er gerade 
da am meilten zweifelt, wo der ungetrübte Blick wahre 
Liebe erfennen mußte. Als or aber zum Bewußtfein ver 
Wahrheit fam, war es zu fpät, „denn das Schidfel 
gleiht nicht, wie die Grfindung in den Momanen ed. ver- 
mag, durch Glückefügungen die Unbill aus, die e& zu: 
gefügt“; was ihm gls Iegter Wunſch erſchien, die Berbin- 
dung mit einer Gräfin Clementine, die er vor Zeiten in 
Nom hatte kennen lernen und die im ſtillen bemüht war, 
fein herbes Schickſal zu mildern, au daB ward ihm 
nicht gewährt. Wir meinen, zu feinem Glüde; denn 
nah der ganzen Anlage des Gharafters konnte bie Er⸗ 
reihung feines Ziels ihn nicht befriedigen; nur das Stee- 
ben danach und die Prüfung feine Kraft im Kampfe 
mit den entgegenftehennen Wivermägtigfeiten if fein eigent⸗ 
liches Zebenselement; ein ihn vollftännig erfüllendes Glück 
durfte nicht ald Preis. des Siege ihm erſcheinen, ſondern 
mußte unvorbereitet wie ein Gnadenblick auf ihn Bernie 
berfiraßlen. Im Alter fand er venn auch, freundlich 
ihm entgegenfommend, wahre Freundſchaft, eine liebe Ver: 
wandtſchaft, vielfache Anextennung, Pie Arbeit aber gab 
ihm. Förperliche Friſche und geiftige Kraft wirber. Nur 
ein Glück gibt es, das lernte ex nun verſtehen, und had 
iſt nicht der Genuß, wicht die Freude, nicht der Bey, 
ſondern die Ihätigkeit. Das ift die Grfahrung, die Brook 
macht in dem Rampfe gegen die foeisien Hemmniſſe, immer 
wieder erkennt er, daß wir mit unzähligen Fäden zu⸗ 
ſammenhängen mit ver Allgemeinheit, und daß. wir, wenn 
wis auch beſtrebt fein müflen, unſere Individualität zu 
emansipiren, doch nie ungeſtraft die fortdauernde Wechſel⸗ 
wirkung mit ihr einſeitig verlezgnen koͤnnen. 

Der vor und. liegende Roman gibt reichen Stoff zum 
Donten und Ermägen; ein gemaltiged Lebensbiln if vor 
uns. aufgerollt, bie. künſtlexiſche Anordnung ſowol wie bie 
vſuchologiſche und ſtoffliche Cutwickelung ift lobend hervor⸗ 

heben. Freilich, mit erheiterter Seele wird man kaum 
cheiden, und ſo moͤchten wir allen den Leſern, denen es 
nur um das Leſen zu thun iſt, rathen ihn nicht erſt zu 
beginnen, denn es iſt ſchwer aufzuhoͤren und des. Spau⸗ 
nenden gibt es fo viel, daß fie immerfort wieder ange⸗ 
zogen werden und weiter leſen müſſen, bis jie doch „un⸗ 
befriedigt zum Schluß kommen, der nur wahr und nicht 


romanhaft il. Aber wer Sinn bat für kunſtrolle Ge 
Haltung, Perarbeitung und Entwickelung, wer chaulu 
rififhe Feinheit der Komparikion mürbigen. veriteht, 
hen wird wit und der bedeutenden Wirkung ſich erfpeus, 
melde Die Dichtung durch einfache und natürliche Mitul 
hervorzubringen verflebt. 
6. —— Bit — eye be, Jndifchen Mechipd 
ermonn Breufing Bwei Theile Hana, 
fümpier. 1863. 8. 2 Chl. 

34 der „Euraya“ laſen wir eine kurze Notiz über 
dies „Lebendbild”, ungefähr des Inhaltä, es fer ſchwet 
oder unmoͤglich zu beurthellen, wie weit der Verjafer 
wahre Zuſtände —*8 rt wir meinen, daß ma 
aud das anerkennen kann, was und fremdaxtig eriheint, 
und der Beurtheilung folder Zuſtände gegenüber in 
nur zu fragen, ob, die Schilderung in fi harmomiqh und 
natugwahr if. Gi tiger iſt der Hauptheld, fur 
deſſen Wollen und Denken die Heimat zu klein war, is 
Maun, der feine vaterländiſchen Verbaͤitniſſe allein naqh 
der Molle beurtheilt, die ex ſelbſt daxin fpiekte und de, 
trogpen er ſelbſt meint, ganz ohbjectio zu denken, deh 
mit jeder Faſer feined Herzens mit dem Vaterlande zu 
faumenhängt. Er war in fich voller Widerſprüche, ihnen 
entflieht er, während er den heimatlihen Zuſtänden zu 
entfliehen meint; ex ift frank an unverſtandenen Begriffen, 
und mehr als einmal erinnerte er und an Seins Aue 
ſpruch aegen Mofer: „Ich bemundexe, wie die Menfärs 
dad Halbhegriffene, dad aus dem Zufammenhang vi 
Wiflens Beriffene in Kouf behalten und treuhenzig wie 
bereyzählen können.‘ Unſer Hela, den wir old einen 
Häuptling im Innern Borneos fannen lernen, if ſolch 
ein Genie. Er iſt von Jugenh auf falſch gemammen, 
feine Erziehung iſt verfehlt, der, weiche Stoff in ihm if 
verzenft und verfümmer. Zu ſpät tritt. eine Veſſerung 
ein, jest aber ſchließt er ſich ab zur Selbſtb ‚das 
fleißig, die Schule des Lebeng will er durchmachen und 
„ann mein Vaterlaud zum ge für. dich“! wid. 
Beamter und. bie Befhäftigung efelt ihn an, er ärgee 
ſich, daß Deutſchland ein jittfames, ein regelrechte Kant 
iſt, daß fih Schiller in Redensarten hören läßt und 
Goethe Bilder meipelte, an denen Rad moblesiagene Beh 
fih, erfreut; Die Dihtung Hatte längft ihren Reig für ihm 
verloren; die Kumft verachtete er ur mod. etwas mau 
ger wie die. Künſtler. „Seinem innerſten SWeſes mach 
war er Rechtsgelehrter.“ Gr Eommt. zu, der Ueberzeu⸗ 
gung, „daß die Freiheit loͤſt, das Met aber bindet und. 
vereint‘. Aber txog aller dieſer Anfihten und mit ihnen 
bleibt er unklar und unwahr; die Irammfuht bewächtigt 
fi feiner, feine —— hervorgerufen we 
mentlich durch maßloſe Ueherſchägung feiner uubebeutemnen 
Perſoͤnlichkeit ſpricht ſich überall aus, Er licht und feine 
Geliebte iſt untreu und der wilde unbanbdige Ge 
in feinem. Innern fpridt: du fol ne andern Wötter 
haben neben mir. Nur ver Geift iſt es, der zu ihm 
redet, nicht, wie er ſich einvebet, Die durchgebilpae Se: 
dividualität, die Mannheit in threr-fj Grfsimumg 
oder gar das vollendete Rechtsbewußtſein. Denn was ihe 
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# feiner Grebildung groß madt, fee burſchenſchafiichen 
Yuan von Reufähen um fein zanzes phloſovhiſchre 
Saude Are tn Gruner aur Dhrufen, wit benen ex ben 
Diverfonunh feines EBefens mit feiner Thätigkelt, mit ſei⸗ 
nen Loben verſtalen will. Seine Urtheile find, gelte 
gfept, artegant, fie erfeinem als der Musprult einer 
unfloren, Beanihaften Phantafle. 

Br Haben ſchen die Anfſichten dos Heinen über Goethe 
und Ghiller, Aber Aeqt und Frechelt zehort; Die deutſche 
Outung Am wöpemehten Hält er Air eine Frucht dies 
Beduutrahume ab der Anndtfihaft fat Beumte unv Ancchte, 
die Zweifel, „an denen Faufi liederlich zu Grunde geht, 
Äns nur Für Bahulmeißer und Stantäniener gefährtih‘‘, 
die ganze Dütung und die Am mwürfht et ‚Au de 
Belbrrn”! Gern pbitofophlfärd Blaubensbrfenutmiß LI, 73 
30) mit der Bndphrafe: „Blaube, Liebe, Ref In eife 
ſelwirkung untereinander und mit der wiſſenſchaftlichen, thats 
kräftig auf bie Natur angewendeten Ertenntniß der Natur 
werben die Zukunft geftolten, die Menlchheit erlöſen“, find 
im @eunde yur Paradoren, bie hen Verſtand erheben 
folen guf Roten bes Deren und u Hoffnung verdrãn⸗ 
gen ahhten, weil die Wirklichkeit beginnt. "Sr yigen 
aber in Bezug auf hen Halden, daß er geheilt won der 
Xraumfuht aun in eine andere Krankheit, in eine un— 
praktiiche philofophiige Schulmeifterei verfallen iſt. Auch 
feine volitiſchen Mröbeite, 5.2. Über Die Raffen, ſind zum 
Thett angerecht, namentlich über die Slawen, vie er ur— 
theildloß alle In einen Topf wirft, während die Gübflamwen 
unbetingt eime Zußunft haben. Gem Mei fein 
eadtich brweifl ſich praltiſch etwas zweldeutig in Der Art, 
wie er bie Maialen niebermedeln lüßt, die um ſo meht 
unfer Mitleid in Anſptuch nehmen, da der Gele Ahnen 
nme feine Hertſchaft fühlen Wißt, fo gut Aber wie aichts 
gechan Mat, am ihre Sitten gu milden und zu veredkin. 
Die zu Chren des Retd Yingeopfetten klagen gegen ben 
Helden und fein gauges Shflen. Die Reberperfonen, die 
in das Neben des abenteuerlichen Deutſchen eintreten, keh— 
ten zu Ihten Randälenten zurck; was Mäbchen, das ſich 
Mm mit mehr Siuntichkeit als Liebe angeboten hat, 
Mirst in der Sqlacht; von dem Melden echalten wir 
tveiter ‚Beine Rune, er ſcheiat nach wie vor Häuptling 
anf Bomeo zu fan. 

Fragen wir nah ten Borzügen diefes Romans, fe 
finderr wir eB überhaupt ſchon anetfennungemwerth, daß der 
Dichtet einen in ſich abpefihloffenen, rigenfhlmnli ents 
midelten Charakter hat darſteilen und ſchaffen wollen: 
Den BWhetforuß, den er in feiner Originalität hervor— 
zuft, wird der Verfaſſer nicht unbebingt als Tadel aufs 

zufaften daten, Der Seil hat wie der Bed etwas Ge⸗ 
fudjte@, aber wir erkennen gern an, daß in ber Sorathe 
fowol tie m den Sqhilderungen viel Gigenihünilides und 
manntäfeg Sones gu ei ten iſt. witb bie Spracht 
rhortmiſch md dann kaabp, gebrungen, ungersöäntid, 
mie 3. B.: „Rundum utgensetier Mächte ingrimmiges 
KRmgen; in duſtergtauen Gatfen der Wollen Zucht; 
meißgefuräf , teitgehwit, Gäwall anf Swat zu⸗ 
Rürgertden Wanden gemälzt: immerhin, rahig ardeitet das 





Ruder u. ſ. w.“ Mer gerade die Raturfchllderungen 
na mei vorzliglich, oft Voeſte in ungereimter Bor, 
8. m, 138. 
?. Grzählungen und Stizzen von Abelbert Graf Baudifs 
im Bwei Theile. Hannover, Rüimpier. 1868. 6. 2 te. 
Baudliſfin Hat ſchnell einen Kreis von Leſetn gewon⸗ 
nen, die ſich angezogen fühle durch die Leichtigkeit feiner 
Erzählung, durch feine gute Dedbathtung, zutreffenden 
Berherkungen, vor allen aber durtch einen ſehr —— 
fälligen Humor. Beſonderes Aufſehen magte fein „Meter 
uůti. in welchem er mit Gähärfe, Witz und vüdfihts- 
töfer Offenheit die atterklänifipen Suftähbe ſchiwert @t 
iſt von feinem dortigen Aufenthalte eben nicht entzückt 
zurttgefemmen; die Bewlßheit Hat er wenigſtens -mitge- 
dragt, daß Amerifa Tein Eldorado iſt. In der kleinen 
Siyge „Hunderttaufenb Dollars”, namientlich aber In bet 
einen Kangen Erzählung, die über ben erſten Thril hin 
aukreitht, „Die Wäbrlagerin", behandelt er wieder dhf- 
Ride Thema. Baudiſſtn erwähnt dabei ſelbſt, daß ber 
mit den Berhältniffen Ametikas unbekannte Leſer behaup⸗ 
tem wärbe, „er miache fi einer craffen Urbertteibung 
Felde”, umd alierdings find die gefchilderten Jufihete 
derart daß fe fähig id, Gmifegen hervorzurufen über 
einen ſoltchen Zuftahb fitttihee Fänlatß und Werkom— 
meheit. 

Wir müflen dem Berfaffer ı 
er mirgenbB Überttieben habe um 
fatzerin anf Wahrheit betuhe. 
lebendig, die Sttudtlonen find, fe 
Yang gebracht, bie Schilberdtig ı 
ben, don ben Qerhäktniffen in | 
daran natůtlich eingewoben. 
tvaftig gezeichnet; nach det gan 
Baudifins, vie Ad an in jet 
lingt ihm die Sihikderung ber b 
fönfiäkeiten am beflen. Die & 
die äußere Erſcheinung derfelben 
und verfieht fe ſehr gut, oft 
zuführen. Die Zeichnung ber I 
rakterd, HM am wenigſten zu lol 
ientirten Boſewichts Smith wir 
natchſt der Woriourf „ber craffe: 

Baubiffin Hätte unjerer Anſicht 

and da zu mildern, dagegen bi 

niger ſchonend behandeln folfen; an eine wirkliche Bes 
tehrung kann man nad feiner Vergangenheit doch nicht 
glauben. 

Unter ven nam folgenden Skizzen haben mir viel 
Vortreffliches gefunden; bie Heil gemüthfiäe, theild hu— 
mertfiige, dann wieder fo ehrenwerthe und ernſte Dar⸗ 
ftellnng wird auch dieſen henen Dichtungen gewihß Breunde 
etwerben. Als beſonders gelangen heden wir die ebenſv 
heitere ald gemäthreiche ——— vreltdgi 
ufenthaltd in Schweden tind die Etizzen hervor, die 
ft mit kurzen Sttichen, aber ſeht anfprechend Epiſodet 
aus dem Kriege gegen Dänemark ſchildern; auch hiet 
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wechſeln Humor und Ernſt in angemefjener Weile. Bine 
prächtige Naturſchilderung enthält vie Skizze „Der Nia- 
garafall“. Am wenigſten befriedigt hat uns „Das Kai⸗ 
ferfäwert”. Wenn wir au gern anerkennen, daß dieſe 
Skizze mit warmer Begeiſterung und aud einem patrio= 
tifhen Herzen geſchrieben ift, fo halten wir ed doch nicht 
dem Ernſte der Situation für angemeflen, die an und 
für fi leider unflaren Einheitsgedanken fo traumhaft 
zu behandeln, wie ed bier gefchieht. 
8. Mbenteuerlihe Belellen von George — 

Bände. Berlin, Gerſchel. 8. 2 Thlr. 20 

Bei dem Intereffe, mit dem man — ** die 
Nachtſeiten des menſchlichen Lebens ſowol, als die Thaten 
und Leiden der Abenteurer und Vagabunden betrachtet, 
wird auch die vorliegende Sammlung nicht verfehlen, Auf⸗ 
ſehen zu machen. Heſekiel führt uns in eine bunte und 
ſehr gemiſchte Geſellſchaft ein; theils ſind es wirkliche 
Abenteuerer, die durch Schwindeleien ſich ein gewiſſes An⸗ 
ſehen verſchafften und durch Täuſchungen eine Zeit lang 
eine Rolle ſpielten, theils auch Perſoͤnlichkeiten, „vie ihre 
Aufnahme in die Sammlung nur den abenteuerliden 
Umfländen verbanfen, welde fih mit ihrem Xeben ober 
ihrem Ende verfnüpfen‘. In bunter Abmwehfelung, un 
terſchieden durch ihre Beſtrebungen, Glücksfälle und Ten: 
denzen, zeichnet Heſekiel mit frifhen und lebendigen Far⸗ 
ben und in anfhaulichiter Weile abenteuerliche Gefellen ver 
legten drei Jahrhunderte. Ginzelne find allgemeiner be: 


Zwei 


fannt, über einige beiigen wir ſchon eine förmliche Kite: | 


ratur (St.-Germain, Gaglioftro, Kaspar Haufer, die 
eiferne Masfe), andere haben erſt wieder in neuefler Zeit 
ihre Biographen gefunden (Neuhof, Königsmarck, Rantau). 
Immerhin aber erzählt Heſekiel fo feflelnd, fo überfichtlich 
und in gebrängter Kürze troß der Ausführlichfeit, daß 
wir auch gern mit dieſen die Bekanntfchaft erneuern; hier 
und da findet er auch für fie neue Geſichtspunkte, wie 
er denn z. B. nicht ohne Glück und Glaubwürdigkeit bie 
Identität des Grafen St.- Germain mit einem Prinzen 
Racoczi nahweift. 

Am intereffanteften bleiben immer die Abenteurer, 
die lebendig und entfcheivdend eingreifen in den Gang der 
Geſchichte; beſonders gedenken wir hierbei lobend die Er: 
zählung von den Schidfalen des Herzogs von Ripperda, 
der 1724 verſuchte, die fpanifhen Bourbonen von ven 
franzöfifhen durh ein Bündniß der erftern mit Oeſter⸗ 
reih zu trennen. Mit Vorliebe behandelt Hefefiel vie 
abenteuerlihen Geſellen, die mit der Franzöfifhen Revo: 
Iution zufammenhängen, namentlid diejenigen, die durch 
Anhaͤnglichkeit an die legitime Sache fih auszeichnen; fo 
den Wahrfager Gazotte, den Dichter der Yaubourg St.: 
Germain Brifaut, den Freund der Königin Marie An 
toinette, Graf Axel Ferſen, das unglüdlihe Opfer einer 
ſchändlichen Volksjuſtiz. Mit verbienter Schärfe Fritifirt 
er Anacharſis Cloots und den Juden Deug, den Berrä: 
ther der Herzogin von Berry. In Bezug auf das Be: 
nehmen Ludwig Philipp’8 gegen die Herzogin nennt er 
jenen „ven elenveften aller Menfchen, welche je auf einem 
Thron geſeſſen“. 


Li 


‚ Der Lefer wich jih fon aus Dem bier Angeführten von 
der Reihhaltigkeit des Stoffs überzeugen ; die ſtete Abwechſe⸗ 
lung in ver Handlung und Darftellung gereicht dem Verfaſſet 
um fo mehr zum Lobe. Ernſter und kritiſcher Sammelſleiß 
find unverkennbar, bier und ba -erfreat uns auch em 
humoriſtiſche Auffaflung wie in’ dem Leben von Chren⸗ 
Krohne. In feiner Geſchichte, die in der legten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts fpielt, finden wir ein Beiſpiel 
von der damaligen Deutlichkeit in ver Kritil. Em Li⸗ 
centiat hatte Krohne'8 „Adels⸗Lexikon“ ſchonungslos abe 
verdient beurtheilt und ver dadurch Beleidigte antwortete: 

Der Licentiat Albrecht Wittenberg if em Scheufal dr 
menfhlichen Geſellſchaft, ein Galumniant, Ehrabfchneiver um 

Böfewicdht, der auf Zeiten feines Lebeus ins Zuchthaus gehörte, 
wo er des Morgens die alten Weiber laufen, nachmitt 
zut wohlverdienten Strafe bie Ertremitäten eines en 
Efels mit feiner Zunge reinigen fann, und zwar von Rechts 
wegen! 

Mir find mit Hefefiel einverflanven, 
möglih mehr verlangen Fann. 

Mir empfehlen gern die beiven Bände den Leſern, 
die zunächft angenehm unterhalten und belehrt fein mel: 
len;-wertbvoll find fie ſchon dadurch, daß bier eine Menge 
geihichtlid und culturhiftorifch intereflanter Thatſachen, 
die man fonft vielfach zerftreut findet, geſammelt erfcheinen. 


I. Kleine Romane und Erzählungen von A. von Sternberg. 
Drei. Bände. Leipzig, Coſtenoble. 1862. 8. 3 Thle. 
gr. 


Sternberg erzählt (wir Jafien zunähft den Inhalt 


daß mun m: 


außer Augen), als babe er eine vertrautere Geſellſchaft 


am Theetiſch verfammelt, die ihm ein freiered Wort ge: 
flattet und Die namentlih in Bezug auf gejellfgaftlide 
Fragen ihm manches nachſieht, weil er fie geiftreih, Tier 


Geſchichte bringt er eine ſolche Streitfrage zur Erörterung: 


ob nämlich die Frauen ver Freundſchaft fähig find und | 


ob ein Freundſchaftobund zwiſchen einem Manne am 


einer Frau von 25—40 Jahren möglih if. Gr erklärt | 
ih dahin, daß jede folde Freundſchaft das Wort Lie 


"und ohne Leidenfhaft behandelt. Gleich in ver erſten 





zu führen verdiene und beweift dies feiner Freundin durch 
die Erzählung von dem neuen Kambeb, bie jene jcht 


richtig für „eine ſchmuzige Thatſache“ erklärt. In einer 
andern Geſchichte, „Der Tod von Lübeck“, wirb gan 
ernfihaft die Frage von der Babe des Zweiten Geis 
behandelt und eine Menge Wunderbared und Spukhaftes, 
Erſcheinungen, Helljehereien, Vorbedeutungen und Ab: 


nungen ganz überzeugt und glaubwürbig erzählt. Aber 


das alles geſchieht fo einfah, fo ohne jedes Verlangen, 


den Lejer dadurch zur felben Anfiht befehren zu wollen, 
ein verhältnis: 


daß der Cindruck, den man empfängt, 
mäßig leichter, faft unbebeutender if. Daria if Sterr- 
berg unbedingt Meifter des Belellihaftstond, daß er im: 


mer ſpricht als veferire er, als feien ihm zwar die That⸗ 
facgen intereffant, aber nit der Schluß, der aus ıbmm 


gezogen werben Fönnte; ruhig, glatt, kühl, leidenſchafts⸗ 


lo8 und ohne Begeifterung berichtet ex und läßt vie Lei: 
Melde Beveutung 


denfhaften durch ſich ſelbſt wirken. 
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hätte Sternberg haben kännen, wenn er mit mehr Tiefe 
und ernſtern Anſchauungen fchriebe. 

Am ausgeſprochenſten erfcheint jeine Cigenthümlichkeit 
in der Erzählung „Cine intereffante Dame’. Sie be: 
handelt das Schickſal der Gräfin Stolberg, vie fi mit 
dem Kronprätenventen von England, Karl Epuard, ver: 
mählte und endlich nach einer unglüdlicyen Che die Beliebte 
Alfieriss wurde. Ale, was nur irgend in Zufanmen: 
hang mit Diefer Begebenheit gebracht werden kann, ver: 
bindet er mit ihr und zwar in immer natürlicher, leichter 
Weiſe, ſodaß und die fremdartigen Glemente faſt mie 
ein nothwendiger Zufag erſcheinen. Gr erzählt, wie 
man in der Gefellfhaft ſprechen würde, ruhig, einfach, 
Har; aber er unterbricht fich ſelbſt öfters; er weiß, was 
den Kreis feiner Zubörer noch nebenbei intereffiren kann, 
ex fegt bei ihnen keine großen Kenntniffe voraus, und 
ſelbſt die Wiſſenden erfreut er durch die Keinheit, mit der 
er die Abjiht belehren zu wollen verfledt. Da kommt 
zunächſt ein kurzer Abriß von der Geſchichte der Stol- 
berge, dann etwas Romantik über den Harz und bie 
Wartburg , weitered über die Brüder Stolberg; dad Schick⸗ 
fal ver vertriebenen Stuart wird uns erzählt, Alfleri 
und Byron vergliden u. dgl. Sternberg, deſſen Sache 
pſychologiſche Intereflen eben nicht find, findet die That⸗ 
ſache, daß Stolberg Eatholifh wurde, „eben nicht wichtig‘, 
er nennt Zingendorf „einen berüchtigten Frommen“ u. f. w. 

Das find abſprechende, oberflächliche Urtheile, über 
bie man mit dem Verfaſſer aber nicht rechten mag; «8 
find vielleiht nur Ihemad zu einer Erörterung, und wir 
werben ſchon gefangen genommen durd eine neue Wen: 
dung, durd einen hübſchen Gedanken, oder durch ven 
Beriht von Alfieri’8 „viertem Herzensfieber“, von einer 
andern Liebe des Dichters, die fo ftürmiich war, daß er 
davon Erbreden und einen gewaltiamen Krampf in bie 
Gurgel bekam. . 

Weniger nahfichtig urtheilen wir über das entjdhie: 
bene Verweilen Sternberg'8 bei dem Ausmalen des Sinn: 
lichen. Gleich in der erften Erzählung „Das Käſtchen“ 
finden wir dieſen Fehler, aber es geſchieht doch bier in 
einer zjittlih begrenzten und deshalb nicht fo verlegenden 

Weile. In der altrömifhen Novelle „Claudia“ wie in 
der Erzählung „Die goldene Maske”, endlich auch in 
„Anna Luife Karſch“ gefhieht dies aber mit unverfennba: 
rem SInterefie; vie Erzählung bed Märchens von der Kai- 
jerin Glifabetb wirkt um fo widerlicher, da Sternberg 
erzählt, „ſämmtliche Frauen hätten ſich bei diefer Art der 
Unterbaltung trefflid amufirt”. Gerade weil Sternberg 
ben Muf hat und in vieler Hinfiht ihn aud verdient, 
ein Meiſter in der Darftelung gefellichaftliher Verhält⸗ 
ziffe zu fein, müſſen wir mit Entichievenheit dagegen pro: 
eftiren, daß diefe Art der Gonverfation zwifchen ven bei: 
sen Geſchlechtern, oder die Vorliebe für „ſchmuzige That: 
achen““ in den gebildeten Kreiſen beitände oder gern ge= 
eben würbe. Junge Leute mögen fo ſprechen mit ih: 
en Maitrefien und alte Lüftlinge mit emancipirten Frauen⸗ 
immern, aber die große Mehrzahl der gebildeten Frauen 
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hat Takt genug, als daß überhaupt ein Herr es wagen 
dürfte, fo mit ihnen zu reden oder ihnen vergleichen zu 
erzählen. A. Sreiherr non Koen,*) 





Lebenspbilofophie und Glückſeligkeitslehre. 


Die Materie, nichts als die Materie, Induſtrie und Guls 
tur, nichts ale Induftrie und Cultur — wie unendlich viel iſt in 
ber Gegenwart nicht darüber geprebigt! Unfere Materialiften, fie 
haben es bis auf ein Haar, wie und wo es ſteckt im koͤrperlichen 
und geifligen Organismus, an ber Theorie fehlt faft nichte 
mehr, um ben Menſchen von einem außerhalb feines Erden⸗ 
lebens liegenden Zwecke loszulöfen ; unfere Volkebeglücker, auch 
fie haben es ganz genau, wie das alles in den Gebieten der 
Induſtrie, Kunft und Wiflenichaft fein müfle, damit ein groß: 
artiger Staatsorganismus gefchaffen werde. Aber wie unend⸗ 
ih aud die Entdedungen auf allen Gebieten, wie angenehm 
und angenehmer auch das Leben durch alle Hülfsmittel der Ins 
duftrie und Kunſt gemacht werben fann, es muß bas alles doch 
wol an einem Fleinen Aber hängen, mit dem unfere Modernen 
nicht fertig werben fünnen. Es ift das befcheidene Wort „Zu: 
friebenheit‘‘, was ihnen unfagliche Kopfichmerzen verurfacht. 
Alle unjere Materialiften müflen die Welt mit diefem Mörtchen, 
das den Inbegriff jeder Glückſeligkeit ausmacht, zu beglüden 
nicht im Stande fein, fonft würden Bücher wie die nachfolgens 
ben, bie das Wohl der Menfchheit in ver vollftändigen feelifchen 
Durchbildung und Erhebung ſuchen, mit ihrem Bezug auf das 
Ueberfinnliche gänzlich übertäfftg fein. Weberflüffig aber find fie 

ewiß ſchon um beswillen nicht, weil fie fich an ben Theil des Men⸗ 

fen wenden, ber überhaupt das Individuelle der einzelnen Na⸗ 
tur bedingt. Wir meinen das feelifche Element, durch deflen 

Ausbildung wir die Erhebung des einzelnen Menfchen über die 

ſchale Beſtimmung, im focialen Organismus nur ber Zahn 

— Heinen Raͤdchens der Staatsmaſchine zu fein, erhoffen 

dürfen, 

1. Durch @inficht zur Geduld. Ein Beitrag zur Bhilofophie des 
Lebens. Don Mar Karl von Krempelhuber. Mün- 
hen, Franz. 1863. 16. 18 Nor. 

Zwar bünn ift das Bud, nur 126 Seiten enthält es, aber 
um fo vortrefflicher ift es. Yühre man's in der Tafche bei fich, 
oder lege man's unter das Kopffiſſen, wie mun wolle, nur lefe 
man's. Der Berfafler Hulbigt der floifchen Lebensanſchauung 

- und fucht fie und in aller Kürze aus Herz zu legen. Er geht 
aus von den Anfechtungen des Erdenlebens und empfiehlt dage: 
gen ben Gebrauch der Vernunft. Weiter gibt er eine „philos 
fopbifche Anfchauung und Würdigung der Dinge‘; er erörtert 

Urſache und Wirfung als eine nothwendige Kette, geht über 

zum Umgang mit Menfchen und zur Beurtheilung ihrer Eigen⸗ 

(haften, gelangt zum „Kampfe ber Bernunft mit den Empfins 

dungen‘, fpricht über die fpeciellen Urfachen ber Anjufriebenheit 

(über Seldmangel, Entbehrung, Stand, Rang, Beleidigungen, 

Undant, empfindliche Berührungen des Egoismus). „Die Vers 

gänglichfeit alles Irdiſchen“, das if ein Garbinalpunft, aus 

bem die ftoifche Anfchaunng bie größte Kraft faugt. Wie em⸗ 
pfehlenswerth ift nicht die ‚Lehre der Alten (wie wenig fie auch 
den meiften Menfchen zu Sinne ſtehen mag): jeden Beltg, ns 
tes wie Schlimmes, angenehme wie traurige Berhältniffe, kurz, 
alles nur ale ein Lehn des Schickſals, niemals als ein ftetis 
ges, unverlierbares Eigenthum zu betrachten. — „Dies iſt 


*) Der Unterzgeichnete if feit dem Jahre 1856 Mitarbeiter an 
d. Bl. und Hat unter der Chiffre 3 in der Zeit von 1858—69 mehr als 
300 Iyrifhe, epifhe und bramatiiche Erſcheinungen bier befprodgen. 
Menn er fi jept nennt, fo geſchieht dies hauptfächlidy, weil er einen 
Roman zum Drud vorbereitet bat und Bedenken trug, ibn mit feinem 
Namen in die Welt zu fchiden, ohne fih auch hier zu erkennen zu 
geben. 
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allerdings für biejenigen, weiche ben Werth und den Genüß dee 
Lebens ausſchließlich in deu Beiig uud deu Genuß der äußern 
Lebensgüter ſetzen, eine wenig tröftliche Anichauung, um fo mehr 
aber erfriftigt Vie den Muth des Klagenden, erhebt den Mens 
ſchen über das Rivean ——— Beurtheilung, wenn fie ihm 
Har welch ein Widerſpruch bavin liegt, za willen, daß 
alles Natürliche beftimmt if, fich zu verändern und dann, wenn 
eine folche Aenderung wirklich eintritt, fich darüber zn verwuns 
dern und zu beträben!“‘ 

Das Wort „reſignire“ if nun freilich nicht jedermanns 
Wort. Rein, von fehr vielen dürften wir einer verwerflicdyen 
Schwache befihuldigt werben, wenn wir die „Refignation‘ übers 
haupt nur anempfehlen. ebenfo viele iſt die Refigmation 
ein total unverſtaͤndtliches Wort, fie lachen darüber. Und werm 
wie mit dem Berfafler weitergehend aus ber Bergänglidjfeit des 
Irdiſchen die Rothwendigkeit einer höhern Anfchauung ber Dinge, 
die Mothtoendigkeit und den Werth der foifchen Anfchauung ab: 
leiten: wir wiſſen nicht, ob wit nicht bei diefem milden Vers 
fuche von andern ebenfo vielen ſchon der Borliebe für Berbums 
mung und Mberglauben bezithtigt werden! Und doch, ift es denn 
eim gefährlicdyes, ift es nicht vielurehr ein fchönes, ein herrliches, 
ein alle Widerwärtigfeiten beſtegendes Gut 
iehen mit dem Hinweis anf die vollfte „ Geelent e“, auf die 
„Ruhe in dir ſelbſt“ im die Bruſt legen! Reſignativn ſoll feine 
Lethargie fen, Refignation fol das männlich thatkräftige Schaf⸗ 
fen nieht ausſchließen. Sie iſt auch nicht etwa für vie Schwäch⸗ 
linge allein, nein für bie Kräftigen foll fie erft recht vorhanden 
fein als ver Schap aller vr ge der nnd da tröftet, mo une 


das wir jebem Men⸗ 


alle andern Schäge unter ben Händen ſtchwinden. 

„Es tröfte dich der Gedanke, daß die Welt ſowol ale bas 
Menſchendaſein offenbar noch weitere und größere Zwecke haben 
müßte, ats fie innethalb der Schranken unferd jegigen Erfenntnib- 
verndgens deutlich werben, weil ohne jene aus ber Sthöpfung 
md dem Entwickelnngegange der Nenſchen gar fein Sinn ents 
Hfert werden Kann..... id iele Erkenniniß wird den denkenden 
BRenichen zum Bewußtfein feiner eigenen Schwäche führen und 
im nur ſcheinbaren MWiderfpruche damit ihm henmorh Kraft genug 
verleihen, erwa einem Gpötter, ber feine Philofophie verhöhn: 
und ihm vielleicht geradezu Ins Geſicht fagt, daß er eigentlich 
nichts wife, nad) der Anweciſung Eictet's zu antwerten, d. i. 
ihm gelafien nad ohne Das Gefuͤhl der Empfindlichkeit, im Wes 

heile mit ber eigenem Meberzgeugung menſchlicher Unzulängs 
ichkeit zu erwedern, baß er volllommen verht habe. Kann er 
das, meinte der Weltweiſe, dann folle er ſich Glück wünfchen, 
denn er babe damit den erſten Schritt in ber Phlloſobhie vor⸗ 
wärte gethau. Auf fol Aberichaulicher Höhe der Erkenntniß, 
der Benrtheilung menſchlichen Wiſſens und der Würbigung irbie 
fcher Lebensverhaättniſſe überhanpt wird der Husfweucd klar, ben 
König Salomo ſchon vor nahezu 2000 Jahren geihan: «WE if 
alles eitel!»“‘ 

Sowie ber Verfaffer fein crafier Moralprediger iſt, denn 
feine Anweifungen gründen fich auf bie floifefen Lebensanſchauum⸗ 

‚ wie fie 3. B. Kaiſer Marc Aurel, Senera, der römiſche 
Boilofoph Epictet und andere niebergelegt haben: fo fol das 
„ailes if eitel“ wicht eim zelotiiches Donzern und Verketzern 
fein. Nein im Gegentheil, ‚„‚venitas vanitatum vamitus‘‘, es foll 
das milde Lächeln des wahren Weltweilen fein, ber ruhig jeden 
Menfchen gervägren läßt, ein mildes Lächeln allen Hoffnungen 
und Wuͤnſchen, dem ganzen Treiben der complicirten mobernen 
Geſellſchaft gegenüber, ein mildes Lächeln bir fiegeögemwifiem 
Jünglinge gegenüber, der bu die Früchte des Lebensglücks auf 
allen Weten glaubft vflädten zu fönnen, ein milbes Lächeln dir, 
ber du bald zar Einficht gelangit, wie both das höchſte Gkück 
in der @infehr in di ſelbſt, im Frieden in bie felbſt deruht. 


2. Die Lebensfunf nad) dem Iufchriften bes Terapels zu Delphi. 
Bon C. G. Garus. Dressen, Türf. 1863. 16. 24 Nor. 


Dft ſchon ift die Frage aufgeworfen und an jeden Dens 
fenden tritt fie wit immer neuer Gewalt heran: welcher Zeit 


gleigt unfere Zeit? Da ſind um viele, die meinen, gam; und 
ar der römifchen Kaiſerzeit. Sie micchen doch gut Grimte 
aben, unferer Zeit folhen Mafel ürben, Wie es bes 
fanntlid; mit der Kunft anfängt bedenklich zu fehen, ſobald die 
Künfller die Kunſt in der Kihitelei. wir meinen in der reflech- 
renden Probuctisität ſuchen, fo kann es auch mit der Beben: 
kunſt überhaupt ſchlecht beitellt fein, fubmtb man din Mücken 
über bie Labenskunſt gu zeflestiren begimmt. Mine gefunde Melt 
bebarf nicht der Schönheitspflafter, nicht des Lilienwafiers, nick 
des Puders, nicht des Meismehls, nicht der Haar» umd Parts 
wichſe, aber in einer kranken ober kränkelnden Melt ji das 
Are und wach Hundert audere Säthelchen der Kos wie 
Die auf. Auch der Lebenolunſt bedarf die durchaus geſunde 
Welt wenig, bie Kunſt wohnt ihr vielmehr infinetiv inne. 
Reden wir damit dem Peſſimismus das Wert, fo wollen 
wir doch auch dem Optimismus fein Recht nicht beftreiten. © 
gen wie alfe, Die art bietet ſehr viele Elemente des ftts 
lichen Berfalls, gut, wenn, tie bie Dptimiſten zuveihtäh 
meinen, Die exfrifägenden Clemente den gerfepenben die a 
halten, noch mehr fie zu paralyſiren vermögen. Der 

fönnte gerade aus bem vorhin beiprochenen Krenpeihwberihen 
Pırdye eine Aehnlichkeit unferer Zeit mit der zömifchen Ruifengk 
herausfinden. Auf ver Hand Tiegt es, weiche Bebeutumg 
eine verfallende Weit, wie es Die —*2 * war, die 
vollſtaͤndig ſtoiſche Lebensauſchanuug beſaß. Gelbſt bie 
Geiſter können in Epochen des Verfalls nur voruͤbergehend 
die Zeitgenoſſen beſtimmend einwirfen, in diefer Brfenntnig — mb 
en Senera, ein Marc arel, vielleicht duch ein Titus u. ſ. w. 
widd diefe Erhemntaiß befefien hiben — mitffen Re vefigniren. Us 
fere Gelehrten maden es mit großartig fonpecäner Kr 
bem Zaritus zum Vormurf, daß er nicht mehr fo claffii «ir 


geht in feiner Lebansfanit zuwüd auf bie Ser 
Schriften des Tempels zu Delphi. Dieſer Inſchriften, non denen 
eine wenigftens fat in jedermanns Munde il, waren bei. Eie 
lauten Über Rüre wegen geben wir fie gleich im der veridien 
Veberfegmg): Erkeme dia, ſelbſt; „Nichts zuviel (milhte ber 
das Iurlsh „Du if 
n erörtert Carus die unendlich Bebeutung bei 
„Erkenne dich ſelbſt“. Ohne Selb —ã überhaupt die 
Lebenskunſt eine trügeriſche. Die GSelbſterkenntniß bat ſich jesol 
auf Das Körperliche wie auf das Seeliſche au erfiteden. Die 
Selbſterkenntniß darf watinlich aicht in eine Sei 
wozu fie namentlich bei grübelnden ( Hamlet) Maturen I Tabs 
ten fann, ausarten. Gegen diefe Selbfibefpiegelung zur Ku 
Goethe's Worte ſichet gerichtet, wenn er an mehrern Stelles 
gegen das „Exfenne dich felhft‘‘ fpricht. „Es emtficht Leicht iz 
ihwen (in Natuven wie Goeche) eine Art yon Schen vor ber 
Tiefe, in weile man hier binabitiden ſich veraniafe Andet, 
eine Schen, weiche dann allein ſchon im Stande wäre, die eb 
hen Geiſtern «beſonders unentbehrlihe Thätigkeit nad anken 
bin zu flören, ja faſt au vernichten». Uebrigens waren gewiß 
die Griechen diejenige Nation, welche ſtets am weiteren daren 
eutfernt blieb, in dem ulßrienne dich ſelbſte nur ein mükiges 
ſelba qualerifches Weipuuntiein auf bie eigene Iurivikmalitit, 
gleigium nah Art jeues büpenden Hindu, der ſein Lehen is 
etrachtung der eigenen Nafenipige verbrachte, finden zu walk 
len. Dies große, durch und duch zugleich pratti Volk nahe 
dieſen unbedingt melre im der Weiſe, wie Gvethe fetbik ir 
einmal erklärt, wean er fagt: «ie fm man fi feih m 
nen lexnen? Durch Vetrachten niemals, wol aber tung Gem 
bein. Verſuche beine Pflicht zu then, und du weißt gleich, mas 
an dir iR.»” 
Die richtige Selbſterkenntniß iſt für jeden Menſchen Te} 
tieffte Bedürfniß. Nur durch die Erkenntniß jeiner eigesen 


in 
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Sebieihyalität faun her Menich auf den eingig richtigen 
Litet werben, auf dem fein Ziel liegt. — van de 
um 


inheit, in welcher täglich Tamfende durch Unwiſſenheit 
Gorglofigfeit leiblih und geiſtig gu Bauude geben, zeigen bie 
Biograpkzien bebentender Männer Bunbextfältige Beißpisle einer 


en Scheusleitung umb eines daraus folgenden ganz trüben 
Echidſale, und dies zwar hauptzächlich eus Diange am 

fewie aus Una it auf fi TER web auf irgendein Mes 
geeifen deſſen, was gerade hieſe Individualitaäͤt waransgefept und 
aforbest hätte. Ich will hier übrigens wirflich nicht einmal ber 
traurigen Lebensausgänge eines Heine aber Lenau gebenfen, aber 
war nicht ſelbſt Schiller, diefer Anhhm Deutihlanbe, einer nom 
‚ tie nicht wußten, was gerabe ihm in ber Leitung feines 
leibli Lebens das eigentlich Angemeſſene genannt werben 


Aurhte “u 
Weber den Werth des „Richie zuviel“ (nichts über bas 
Maß) bedarf es wol feiner empfehlenden Werte. Der Werth 
dee Maßhaltens lebt, wenn er im übrigen auch von der flürs 
wijchen Jugend und der dahinraſenden Mannssfraft oft genug 
getsübt wird, in der Mafle des Volle. Diefen „Nichts zuviel‘ 
t ſich matürlich ebenfo gut auf die Gruäßrung, wis auf alle 
übrigen Yunctionen, wie befondere auch anf bas Geiſtesleben ‚u 
esizeden. Es kann nicht oft genug wiederholt werben, wie 
Dloges Abrichten des Kindes zu fo und fo vielen Fertigkeiten, 
wie ein Strapaziren des Geiſteslebens eine Störung bes ga 
feingeglieberten Organismus jedes einzelnen Herberführt, Bes 
fonders erwähnen wir, daß fich der ffer ſcharf gegen bie 
berzichende Mufifmanie, en das unſtanig viel Mehkmacıen 
erflärt. Und mit Recht. Wenn irgendetwas, fo beweiſt dies 
endlofe Mujifmachen, dad wir nicht in einer ſtarken, fordern in 
einer ſchwebelnden, fentimentalen (vielleicht politifch s fentimentar 
Ien) Zeit jteden. \ 
Scäwieriger macht es fich mit dem dritten Sinuſpruche, 
mit ben „Du biß“. Dod geben wir gleich zur Grflärung. 
Jeden, ber dem delphiſchen Gott naht, begrüßt bieler Gott 
mit deu Worten: „Erfeune dich ſelbſt“. Daranf erwidert ber 
Menſch, ale Gegengruß gleichſam, „Du bil“, nämli, „bu 
Gottheit, du biſt ein Seiendes, ein Cinziges“. In bem „Du 
biñ liegt alſo die vollkändige Anerkennung des Ewigen, bes 
Gottlichen. Es liegt darin das Cingeſtaͤndniß ber menſchlichen 
Abhängigkeit von dem ewig Göttlichen, es liegt barin die Ders 
Ruperuug. ber menſchlichen Unterordnung unter das ewig Gott⸗ 
lie. man nun auf dem Boden des claſſiſch⸗philoſophiſchen 
Altar thums Recht, oder ob man ſich an Bas Weſen der chrift« 
lichen Erkenntniß hält, nichts hindert, daß nicht ber wie jener 
Das „Du biſt“ ale die Krone der ganzen Lebensfunft auerken⸗ 
nen follte. Ge ergibt fick aber auch weiter, mie fig rückwaͤrts 
Das „Du biſt“ über die Nothwendigkeit deo „Grkenne Dich feibf‘‘ 
suD Des „Nichts zuviel“ werklärend ausbreiter. 
De Verfaſſer ſpricht weiterhin noch über die Beförderung 
der Selbſterkenntniß und über die Sorge für das „Nichte zuviel‘, 
1 ugend umd wie fie für bie 


wie fie beim Kinde in der erflen 
Ma fſen“ beſchaffen fein ſolle. Dann gebt er zum „MAnfblid 
zum chſten“ über, Auch Hier theilt er, wie dieſer Aufblick 


im SZimbe anzuzegen fei und was im Dolfe für dieſen Zweck 

werben Fünne, 

Den wir biefes Büchlein num noch befonbers empfehlen? 
Mein! ch ja, wir wollen es mit einigen Worten aus bem 
= chluße, damit man einfehe, mit weldder wehren Liebe zu ſei⸗ 
vers Mitmenſchen das Buch von Carus gefihrieben id: „So ift 
‚eur dieſe feine Schrift ganz in dem Gedanken von mir vollen, 
es wozben, dadurch mit beizutragen zur Verbreitung ber Erkennt⸗ 
ig befien, was deu eigentliden Gehalt bes Lebens bildet, und 
z zeigen, wie in jeber, nach den vericgiedenen Mermögen und 
SteSIssasgeu des Menfdgen verfcgiebenen Indinipualität doch flete 
ie Exhpebung der Sesle gegen das Goͤttliche als der Mittelpuult 
cfjunden werben fol, von welchem aus bann alle Mabien zu 
eher Haben, um das einzelne ber eebenführung auf das ans 
rmegenfe zu befiimmen.... IR daher in biefen Blättern 


irgenbetwa® getfau und erreicht worden, um biefen hoͤchßſen 

Zwei zu fördern und Strebende ſolchem Ziele wirklich näher 

“ führen, fe achtet der Verfaffer diea für den fchänften und 
Ren Gewinn feiner Arbeit‘ 


3. Die Kant bes Lebens froh zu werden. in Beitrag zur 
Diätetid der Seele. Allen Nichtglüdlichen gewidmet von 
PA Stugau. Wien, Tendler u. Komp. 1862. 16, 

gr. 


„Wer iR glücklich? Gin Mädchen, baa auf kben ſyrſten 
Bau geht; ein junger Offizier am Tage feiner Ernennung; ein 
GSciriftfieler, —3— erfiea Buch gedruckt vor ſich ſieht; ein 
Künfßler, ber ben legten Strich am eim gelungenes Kunfwerk 
legt; ein Gelehrter, des eine neue Wahrheit entbedit; ein Lies 
beuber , ber zum erſten male aus ſchönem Munde das fühe Ge⸗ 
ſtaͤndniß der Gegenliebe vernimmt; ein Bater, eine Mutter, 
welche zum erften male ihr Rengeburenes and Gerz brüden; ein 
Feldherr am Tage einer gewonnenen Schlaht; Verwandte, 
Freunde in der Stunde des Diederfehens nach langer Trennung; 
entzweite Gatten im Momente der Berföhnung. Kurz in allen 
jenen Momenten find wir glüdli, wo wir begeiflert ausrufen 
möchten: «Das Leben ift body ſchönn, mithin alfo im Augen⸗ 
blicke lebhafter Freude.” — „Der glüclichſte Menſch iR der”, 
erörtert der Verfaſſer weiterhin, „der in feinem Leben bie meis 
Ren frohen und die wenigſten trüben Stunden zählen fann.“ 
Bir es anfangen, daß man bie meiften frohen Stunden zähle? 
„Genieße, fagen bie einen, das Glück liegt im Genuß.‘ — „Ents 
beine, fagen bie andern, das Glüd liegt in der Tugend.‘ — 
„Ber hat recht? Jeder und feiner, denn die Wahrheit liegt 
in ber Mitte. Diefe Mitte zu finden, alfo bes Lebens auf 
menfgenwmürbige Weiſe froh zu werden, ift nicht leicht, es if 
eine Kunft, iefe Kuuft bat, wie jede andere, ihre Theorie 
und ihre Praxis.“ 

Der Verfaſſer fucht alfo das Glück zwifchen dem „Wenießen‘‘ 
und ben „Entbehren‘‘. ‚Wir glauben ibn auf das verweifen zu 
mäßen, was wir bei ben Bachern Nr. 1 und Nr. 2 gelagt 
haben. Das hoͤchſte Glück ik die harmoniſche, ruhig heitere 
Lebensanfauung, wie wir fie einem Weifen zujprechen. Und 
auch Stugau's Theorie und Praxis lann nur auf eine ſolche abs 

len. Den Sag, daß das Glück nur im Augenblick lebhafter ' 

reude befteht, den Gap mäflen wir als einfeitig theilweis wer 
nigftens verwerfen. D ja, für einen Angenblid, für eine Wis 
mite, für eine Stunde, allenfalls für einen ganzen Tag kaun 
die lebhafte Freude das Blüd fesbk fein. Aber bei ber Lebens 
funft handelt es fich doc; um mehr, wm mehr als blos einen 
Tag, um eines jeden Menfchen ganzes Leben. Biele von deu 
oben gegebenen Beifpielen glücticher chen beziehen ſich au 
gar nicht mehr auf „lebhafte Yreude‘‘, fonbern einen Rauſch, 
auf ein Außerfichfein. Und in diefem Ranfche, in biefem Außer⸗ 
ſichſein liegt ſchon nichts mehr von dem weifen Maße, mit dem 
das mahre Lebensglück zu thun hat. 

Run, der Berfafler iR auch wol nicht gewillt, gerade Dies 
fen etwas einfeitigen Gap, daß Momente lebhafter Freude das 
Glück ausmachen, auf die ganze Lebenokunſt zu übertragen. 
Welches die hauptſaͤchlichſten Gindernife feien, die wir in der 
Kunſt, des Lebens froh zu werben, zu überwinden Baben, und 
wie biefelben mittels bes divide et impera überwunden werben 
founen, das foll Gegenſtand feines Buche fein. . 

Die Fragen nad ber wahren Lehensfunft erledigt er in fols 
genden Kapiteln: ‚‚Gefunbheit‘‘ ; „Jeder Tag gehört zum Leben“; 
Arbeit und Erholung‘; „Nimm'se falıblütig” (menn’s nicht fo 
geht, als man es wünſcht); „Vorfreude, Machfreube, Nachleid“; 
„Launen“; „Leidenſchaften“; „Sorge; „Kummer, Leib, 
Schmerz, Unglüd’’; ‚‚DBerzweiflung, Seldümorb‘ ; „Friede“; 
„Tod, Unſterblichkeit, Gottvertrauen““. Da er nicht blos Theorie 
bieten will, fondern die Praxis mit der Theorie verbinden, fo 
fHlägt her Verfaſſer fortwährend Uebungen in ber ſchwer zu ers 
leruenden Kruſt, des Lebens froh zu werden, vor. Das praftifche 
Berbienft heben wir bei dem Buche gern hervor, wenn wir an 
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den Ariomen, die der Berfafler in, verfchiedenen Kapiteln ale 
unumflößlihe Yundamentalfäge aufftellt, auch wol hier und ba 
rüfteln möchten. So in dem Kapitel über Unfterblichfeit erfcheing 
uns die Zufammenfaffung in die fünf Hauptfäge: 1) „Das, 
was in uns ben Tod fürchtet, ift nicht die Vernunft, für welche 
es feinen Tob gibt, fondern «die Leiblichfeitw.‘ 2) „Die Un: 
flerblichfeit der Seele kann nicht bewiefen werben.” 3) „Sie darf 
nicht bewiefen werden können, weil fonft die Tugend nicht mehr 
Tugend fein würde.” 4) „Nicht wiſſen können wir bie Unfterbs 
lichfeit, glauben müflen wir fie.‘ 5) „Alles wirb gut werben.” 
Bir meinen fie erfcheine uns für ein der Praris der Lebens⸗ 
funft dienendes Buch zu Ffathedermäßig, den Widerſpruch und 
die Streitfucht unnöthigerweile herauöforbernd. Zum Schluffe 
bittet der Verfaſſer, der feinen Mitbrüdern und Mitſchweſtern in 
Wahrheit nugen will, feine Lefer, fich in Betreff fpeciellen Rathe 
und fpecieller Auskunft direct an ihn zu wenden und zwar 
unter Adreſſe der DVerlagshandlung des beſprochenen Buchs, 
Tendler und Comp. in Bien. 


Auch die Damen philofophiren. Auch ie begeben ſich auf 
das focialsphilofophifche Gebiet. Haben wir das zu billigen, 
oder nicht? Haben wir daraus ber fchreibenden Männerwelt 
einen Borwurf zu machen, gerade wie den Männern, bie in 
ihrer Häuslichfeit die Herrfchaft an die Frau abtreten? Darf 
fih eine Dame, noch mehr: wird fich eine Dame auf das philos 
fophifche @ebiet wagen, wenn fie ſich nicht überzeugt hält, daß 
gewifle joeiale Gebiete von der fchreibenden Männerwelt nicht 
mehr vollanf beherrfcht werden? Doch wir wollen auf den Vor⸗ 
wurf gegen die Männer nicht weiter eingehen. Lieber bie 
Bücher zur Hand. Da ift nun zuerft das fehr harmlofe: 


4. Sedanfen von Adele Gräfin von Bredow⸗Görne. 
Dritte Auflage. Berlin, Raub. 1862. 16. 15 Near. 


Diefe Gedanken fcheinen großen Anklang gefunden zu has 
ben. Uns liegen fie fchon in dritter Auflage vor. Wir dürfen 
une nur barüder freuen, wenn die feine Welt der Salons und 
Boudoire, für die das golbfchnittgezierte Bändchen Doch jeden⸗ 
falls beſtimmt ifl, auch einmal etwas Befleres ale blos Gedan⸗ 
fenlofes treibt. Diefe Gräfin Bredow'ſchen Gedanken find groͤß⸗ 
tentheil® ganz furze Sentenzen, Sinnfprüche, bier und da aud 
wol Wortipiele. Auf Originalität dürfen fie nicht durchaus 
Anfpruch machen. Sie find vielmehr zu nicht geringem Theile 
gewoiffermagen Gemeingut, bas Gräfin Bredow unter ihrem 
Wappen zu ünem Gedankengut umflempelte. Aber das thut 
nihte. Die Gedanken follen ja aud) nicht eine originale Ur⸗ 
weisheit repräfentiren. Ganz abfichtelos, auf den Zufall Hin, 
wollen wir einige heraus reifen: 1) „Das nenne ich Klugheit, 
bie Gedanken der Menſchen nicht zu errathen, fondern fie zu 
verftehen, che fie ausgefprochen find.’ 2) „Fehler ſchaden in 
dev Regel mehr uns felbft al8 andern.“ 8) „Der Menfch wird 
wie feine Umgebung. 4) „Das Leben ift ein wahrer Traum.‘ 
5) „Warum müffen wir flerben? Um aufzuerfiehen.” 6) „Wenn 
man erft den irdifchen und lebhaften Jugenbhoffnungen entjagt 
hat, fo gewinnt Welt und Leben eine zwar bunfle, aber flare 
und ruhige Färbung. Trog diefer Dunkelheit erfennt man vies 
les, was im Sonnenfchein erfter Jugend dem Blick entſchwand.“ 
Nicht wahr, in gewifler Hinficht ift all das Gemeingut, wie es 
faſt jeder Schriftfielleer in Romanen und Novellen als eigene 
Münze ausgibt. Den religiöfen Ernſt, mit dem Bräftn Bredow 
ihre Gebanfen fammelte, loben wir. Jungen Damen, die um 
Stammbuchfinnſprüche verlegen find, werben diefe Bredow’fchen 
Gedanken fiher aus ber Verlegenheit helfen. 


5. Die Liebe als Führerin der Menfchheit durchs Erbenleben zu 
Bott. Bon Julie Burow (Frau Pfannenfhmidt). 
Danzig, Kafemann. 1868. 16. 1 Thlr. 


Ihr Buch, hochgeehrteſte Frau, hat auf uns einen fo übers 
twiegend günftigen, Freubigen Gindruck gemacht, zugleich aber 
einige Bemerfungen angeregt, die nur durch ein directes Ans; 


fprechen Ihnen gegenüber Werth erhalten mödhten, bag Ele 
entfchuldigen werben, wenn wir, von ber gebräuchlichen Form 
ber Kritik abfchweifend, Ihnen biefe Anregungen in der Form 
eines offenen Schreibens zugehen laſſen. ir freuen uns, be 
erade Sie es find, die es unternimmt, über ein Thema zu 
chreiben, über das von einfeitig confeflionellem Standpunfte fo 
unendlich viel Trodenes ober Schmülfiges gefchrieben werben 
fann. Sie, die liebende Mutter, Sie, die glüdliche Großmut⸗ 
ter — wer follte Ihnen nicht das Recht zujprechen, ein Bu 
über bie ‚Liebe‘ zu fchreiben. Sieht man nur auf den Titel 
Ihres Buchs, man fünnte ein boctrinär gehaltenes Werk ver⸗ 
muthen, fogar befürchten. Aber das ift das Schöne an Ihrem 
Werte, dag es fo gar nicht boctrinär if. Es ſtromt Ihnen 
eben aus vollem Herzen, was fie darin angefammelt haben, und 
Sie find eben weder ein romantifcher Jüngling, noch eine 'ſüß⸗ 
felige junge Dame, um über die Liebe nur phantaftifch in der 
Himmel hineinznbeclamiren. Nein, bie liebende Mutter vers 
leugnet fih in Ihnen auf feiner Seite in dem nuͤtzlichen Rath 
und ber Särforglichfelt, womit Sie ‚die irbiichen Bezüge des 
Ehelebens bebenfen. Wer wollte es einer liebenden Mutter vers 
benfen, wenn fie, durch die Wärme ihres Gefühls hingeriſen, 
das Thema mit doppelter Ausführlichkeit befpricht, wenn fe 
über das ſchoͤne Thema zu fprechen lieber gar nicht aufhbrer 
möchte: einer liebevollen Mutter wird jeder gern zuhören. Und 
Sie geizen gewiß auch nicht blos um den Ruhm, über ein 
Thema, wie es bie Liebe if, fo geiftreich zu fchreiben, wie 
dies ein geiflreicher Franzoſe, z. B. Michelei, im Stande ik 
durch befien Buch fiher das Ihre angeregt wurde. Gie 
fegen bein Sranzofen, der dem weiblichen Geſchlecht große Con⸗ 
ceſſionen macht und das männliche ernfllich zu liebevoller groß 
müthiger Pflihterfüllung auffordert, die Anjchauungen einer 
deutfchen Frau entgegen. Nur weibliche Interefien feien es, die 
Sie in Ihrem Buche zu vertreten verfuchen, wie es nur der 
Kreis des weiblichen Lebens fei, den Sie zu überfchauen ner 
möchten. Sei die Liebe recht eigentlich das Lebendelement des 
Weibes, fo werde es Ihnen erlaubt fein, die Liebe vom weib⸗ 
lien Stanbpunfte aus zu beiprochen. Sie finden num, baf 
Michelet den Standpunft des weiblidyen Geſchlechts fehr nietrig 
angefchlagen habe. Wie untergeordnet auch die Frau dem Ranne 
in Körperfraft und Geiftesfähigfeiten fein möge, vollitändig eben⸗ 
bürtig fei fle ihm in ber Kraft der Selbftüberwindung, in ber 
Fähigkeit ihre Pflichten zu erfennen und auszuüben, ja fe Arche 
zweifellos über ihm in Bezug auf Herzensreinheit, Selbſtrer⸗ 
gefienheit und Ansbauer im Streben nach dem Guten, im Er 
tragen von förperlihen und Seelenleiden. 

Sie treten für das weibliche Sefchlecht voll und ganz ein, 
hochgeehrtefte Yrau, Gie treten zum Heile des männlidden Ge 
ſchlechts für Dafjelbe ein, wir haben Ihnen für die Betonung des 
ewig Weiblihen, das den Menfchen hinanzieht, aufrichtig zu 
danfen und nicht im entfernteften daran zu mäfeln, wenn Sie 
Ihr Gefchlecht wegen des Gefühle der Mntterliebe bier und da 
als das von ber Vorfehung bevorzugtere hinftellen. “Mit allem, 
mas Sie in herzlich inniger Weife über das Licheshebärfkif 
jugendlicher Herzen fagen, wie Sie die Gegenfeitigfeit ber Jüng- 
linge zu ben Jungfrauen und umzgefehrt auffallen, wie Sie die 
Ehe als ein heiliges Palladium der bürgerlichen Geſellſchaft 
binftellen, mit all dem flimmen wir aus vollem Herzen überein. 
Was nügen uns alle noch fo vollkommenen Gefeßbücher, aller 
noch fo politifcher Aufſchwung, aller Gewinn aus noch glänzen 
derer Induftrie und Kunft, wenn einmal von ben Beziehungen 
ber Batten untereinander und ben Beziehungen der Aeltern | 
ben Kindern, wie ber Kinder zu ben eltern ber iteale Sand | 
noch mehr der tieffittliche Hauch abgefreift fein follte! Wie zu 
fagt, geehrtefte Frau, wir flimmen dem vollauf bei. Nur zwei 
Punkte find es, auf die wir etwas fpecieller eingehen meiden. 
Sie berühren an einer Stelle den Ehebruch und an mehreren 
andern laſſen Sie fich ziemlich ausführlich über den jegigen 
Widerwillen ber jungen Männer gegen die Ehe aus. 

Zunähft alfo den Chebruch. Sie fünnen ihn natürlich wicht 
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im geringften entfchuldigen, Sie mögen ihm nicht im geringften 
das Wort reden, und doch, da nun einmal unfere ehelichen Sits 
ten anfangen lar zu werben, fo wollen Sie nach einer Seite: 
hin eine mildere Aare eingeführt wiſſen. Für bie Grau Halten 
Eie die eheliche Treue mit der ganzen Strenge fe, dem Manne 
wollen Sie in ber Beziehung etwas durch die Finger fehen. 
Eie meinen: „Die Fran fann die Untreue ihres Gatten verges 
ben und no auf Glück in der Ehe mit ihm hoffen, noch einen 
braven, liebreichen Vater für ihre Kinder in ihm befißen.” Und 
weiter: „Die Untreue einer Frau ift naturgemäß Thebrun, die 
Untreue des Mannes ift es nur vor bem bürgerlichen Geſetze 
oder vor dem Herzen bes Weibes, das unerfahren und fireng 
der männlichen Schwachheit nicht Rehnung tragen kann.“ Wenn 
Sie nur, Hochgeehrtefle, mit dem Zugefländniffe an das männs 
liche Geſchlecht Sgren Zweck erreichen! Wir fürchten, nein. Sie, 
die Sie die Ehe in ihrer ganzen Reinheit ale ein Saframent 
auffaſſen (auch wir thun es), Sie müflen doch eigentlich vor 
dem Zugeflänpniffe erſchrecken. ber Sie verftehen es auch wol 
andere. Sie wollen gewiß den Mann beim Ehrenpunkte faflen, 
daß er jenes Zugeſtändniß als ein unlauteres Geſchenk von fi 
weifen und ausrufen fol: auch ich muß bie eheliche Treue voll 
und rein bewahren. Das ausrufen wirb indeß nur der Mann, 
welcher feinerfeits von der Nothwendigfeit der gegenfeitigen ches 
lichen Treue ſchon obnebies überzeugt ift; bie andern Männer, 
Sie werben ſich der immer larern Moral freuen und es einen 
Fortſchritt heißen, daß auch eine fo ehrenwerthe Dame wie Sie, 
Sochgeehrtefte, Ohr für eine fogenannte mildere Praxis befibt. 
Auch dürfen wir bei Mann und Brau nicht fliehen bleiben. 
Wenn ſchon im Berhältniß des Mannes zur Frau ein gewifles 
Abſchweifen von der ehelichen Bahn mit dem Mantel ber Liebe 
u bebeden iſt, was alles ift nicht erſt in ben interefianten Vers 
ältniffen der Unverheiratheten zu bededen. Im Grunde gibt 
es ba wol gar fein Maß für die Sittlichfeit. Und ber, welcher 
* hintriti: „Ich heirathe nie”, darf wol von vornherein alle 
ellſchaftlichen Scrupel gegen feine Sittlichkeit nieberfchlagen! 
ie Shen, wie die Parifer mit diefen focialen ragen ringen, 
wie franzöfifche Schriftfteller fi mit ihnen befchäftigen, ſodaß 
wir ihnen vorwerfen, fie wühlten im Schmuze. Noch find wir 
nicht fo weit, denn bie Heiligkeit der Ehe, obſchon ihr gerabe 
die Deutfche Reformation abfichtelos, wir Tagen abfichtslos, 
einen tiefen Stoß verfepte, liegt als ebelfles Kleinob im Herzen 
jeder wahren beutfhen Frau und jeder beutfchen Maid einges 
fhloffen. Aber auch an uns tritt die Nothiwendigfeit immer 
mahnender heran, ung zwiſchen ehelichen und außerehelichen Ver⸗ 
haͤltniſſen abzufinden, die großen Städte, Berlin u. |. w., erfor⸗ 
dern das. ald werden auch wir uns mit Findelhäuſern, mit 
der Stellung der Lorette in der Befellfchaft und mit wer weiß 
welchen andern belicaten Gragen herumzufchlagen haben. Und 
ganz unfehlbar wirb dies „Sichabfinden‘’ immer mehr zur Bes 
günftigung und Gewöhnung an bie außerehelichen Verhält⸗ 
niffe führen. Das ift fo, und wer bie patriarchalifche Regies 
rungsform überhaupt nicht mehr mag, muß ſich auch daran ges 
möhnen, nicht allein daß die patriarchalifche Bebeutung ber da 
milie als Bafls des Staats ganz aufgehoben, fondern daß bie 
Stellung ber Lorette 3. ®., ober das uneheliche Kind vom Staate 
geradezu fanctionirt wird. 
Denn, wir gehen zum zweiten Punfte über, liegt nicht 
erade in der Scheu der jungen Männerwelt vor der Ehe die 
tigung, daß die Ehe in ber Begenwart das nicht mehr 
int, was fte fein follte? Der Staat erkennt in der Ehe nur ein 
Abfkommen; der faframentale Charafter ift ihr durch die Refors 
mation genommen, obſchon die evangelifche Kirche von diefem 
faframentalen Charafter noch) immer zehrt: was if den Mäns 
nern, die nicht gerade nom Herfommen und ber Sitte oder ihrer 
ipealen mortalifchen Ueberzeugung abhängig find, bie Ehe! Was 
bie Freude, in ihren aus der Ehe gefproflenen Kindern fortzus 
jeden! Wir können dieſe Scheu, dieſen Widerwillen gegen bie 
Fhe natürlich fatiifch nicht belegen. Sie muß aber do wol 
riftiren , ba die Klage, daß immer mehr Mädchen, um populär 


zu fprechen, figen bleiben, allgemein ift. und ja auch von Ihnen, 
Hochgeehrtefte, aboptirt wird. Der Erklärungen für diefe Thats 
fache gibt e6 manche. Einen Grund, den, daß die Ehe in uns 
ferm vorgefchrittenen Jahrhundert überhaupt an Reiz verloren, 
beuteten wir ſchon an. Unſere Jugend altert zu fchnell unb 
andererfeit6 Eoflet eine georbnete Haushaltung zu viel; benn bie 
Zeit, in ber man wie weiland Papa Claudius den Hausfland 
mit einem Schranfe, und was war es noch, ein Tiſch ober eine 
Gommobe, beginnen fonnte, dieſe harmloſe Zeit if leiter vors 
über. ber die phyfislogifchen Statiftifer ſuchen die Erflärung 
no wo gang anders. Ste fagen einfach: während in den uns 
tern Volksſchichten meift mehr Knaben als Mäbdchen, werben in 
den höhern durchſchnittlich mehr Mädchen ale Knaben geboren. 
Der Moralift hinwiederum möchte fih auf die Bemerkung fügen, 
daß fich während der legten 10—12 Jahre eine gewifle larere 
Moral, die Sucht zu fofettiren, in die mittlern Bürgerflaffen, 
bei denen das Sichnichtverheirathen der Töchter am empfindlichs 
fen empfunden wird, eingeichlichen habe, während ſich ein gros 
Ber Theil der höhern Damenwelt wieder mehr und mehr in ben 
Nimbus der echten Weiblichkeit zurückziehe. Bir gehen in ber 
Unterfuchung nicht weiter, ob hiermit vielleicht auch das wirklich 
auffällige Verſchwinden der weiblichen Schönheiten in ben Mits 
telfaffen, das frühe Abblühen in dieſen Kreifen und dafür das 
Hervorfirahlen der maflenweifen Schönheiten der höhern Gefells 
(haft in Verbindung flehe? 

‚ Wie dem nun abhelfen? fo fragen Sie. Leider Gottes liegt 
ein gewifler Schimpf auf dem Altjungfernthum. Sie wollen 
biefen Schimpf heben. Sie verlangen, das weibliche Geſchlecht 
müfle ſich mehr und mehr felbft ernähren lernen, damit es das 
Brot eines Mannes entbehren fünne. Es gäbe noch genug Hans 
tierungen, zu benen das weibliche @efchlecht tauglich fei, z. B. 
zur Ubrmaders, zur Schriftfegerfunft u. |. m. Das wol, Hochs 
geehrtefle. Indeg arbeiten nicht unfere Mädchen fchon genug? 
Haben wir nicht zahllofe Dienftmädchen, Schankmädchen, Nähs 
terinnen, Directricen, Erzieherinnen? Goncurricen in der Arbeit 
dürfen fie mit der Männerwelt zu viel nicht; es hängt fich in 
großen Städten fchon ohnedies an alle von der Händearbeit 
ebende Mäbchen leider, leider meift aus Frivolität der Männers 
welt, ein fittlicher Makel. Wäre diefer Makel vernichtet, wenn 
dem weiblichen Geſchlechte noch mehr Hantierungen erfchloflen 
würben? Bedenklich fchütteln wir den Kopf. Nun, fo gehen Sie 
weiter und fordern für alle unverheirathet bleibende Mädchen 
vom Staate zu fehügende Stifter. Ihr Wunſch if edel und 
großartig fhön, denn Sie geben der Anſicht Raum, daß mit 
ber Aufhebung der Klöfter erſt das Ledigbleiben der jungen 
Maͤdchen um fi gegriffen habe. Dürfen wir Ihnen etwas zus 
Hüftern: nicht feit Aufhebung ber Klöfter, fondern feit Beginn 
der Reformation. Es ift der evangelifchen Kirche, auch der große 
Luther hat dies verfehen, nicht gelungen, an Stelle des Kölis 
bats und des damit zufummenhängenden faframentalen Charal⸗ 
ters der Ehe in ben Beziehungen ber beiden Gefchlechter zueins 
ander etwas Weihevolleres zu fepen, als im Grunde das gute 
Herfommen, die gute Sitte. Wer die gute Sitte achtet, dem 
ift die firdjliche Einfegnung der Ehe noch etwas; wer fie nun 
aber nicht achtet? Der würde auch einen Luther auslachen, wenn 
dieſer fäme und behauptete, die Ehe müfle priefterlich eingeweiht 
werben. Unb weiter follen wir Ihnen andeuten, wie aus ber 
abjoluten Berwerfung bes Cölibats der Spott über das Alts 
jungferntgum fließen mußte? 

Nein, nein, denn wenn man fo fpricht, wie wir eben, fo 
fchreien gleich zehn und mehr: „Ein verfappter Ultramontaner.‘ 
Alfo laflen wir lieber die Welt gehen, wie fie geht. Ebendes⸗ 
halb zweifeln wir auch an ber Erfüllung Ihrer frommen Wün⸗ 
ſche, Hochgeehrtefle. Die Gegenwart zielt nun einmal auf eine 
vollſtaͤndige Ablöfung der menſchlichen Ratur von dem Ueber⸗ 
finnlichen hin. Die Gegenwart ringt mit dieſem Problem furdt: 
bar. Kann fie es löfen, wohl ihr. Kann fie es nicht, und bies 
jegt hat fie es nicht gefonnt, nun fo wäre es von ihr crafler 
Hochmüth, wollte fie fih vor einem Buche, wie Sie es, Hoch⸗ 
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geehrtefte, geliefert haben, nicht verbeugen. Denn daß man tiefs 
religidfe Anfichten ausfprechen kann, ohne um beswillen dem 
—2* verfallen zu muͤffen, das haben Sie aufe neue bes 
Rlätigt. Mit diefer Iuverficht ſchließen wir das offene Schreiben. 
Emit Mütler- Jamswegen. 


Zur Befchichte der Tataren und Mongolen. 


Temubſchin der Unerfcgütterliche. Nebſt einer geographiſch⸗ethno⸗ 
graphifchen Einleitung und ben erfoaberlichen beſondern Ans 
merkungen und Beilagen. Bon Franz von Erdmann. 
Leipzig, Brockhaus. 1862. 8. 8 Thlr. 20 Nor. 


Die enropälfchen Gelehrten haben ſich allmählich feit einem 
Jahrhundert — Anquetil du Berron bildet mit feiner „Zend 
Aveſta“ eine neue Hera in der GSeſchichte der orientalifchen Stus 
dien — in die vielfach gegliederte Arbeit auf bem Gebiete bes 
Drientalismus getheilt. Jin allgemeinen läßt fich in diefer Be⸗ 
ziehung Folgendes behaupten. Engländer, Sranzofen und Deutjche 
baben über China, Oflindien, über die Völfer Irans, über bie 
Semiten, über Aegypten fowie über Ktetnaften in ethnographis 
ſcher, — und eerhihtlicher Beziehung bei weiten bie 
umfangreichfien und gründlichfien 
den, Mifflonaren und Fachgelehrten verdankt der größere Theil 
des Orients die vielfachfte Beleuchtung des Dunfels feiner Ver⸗ 

angenheit, das mit raftlofer Mühe und von vielen Händen in 
— geſetzte Grabſcheit ihres Forſchungstriebes hat Ueber⸗ 
reſte zu Tage gefördert, die nicht blos Staunen zu erregen 
geeignet geweſen find, ſondern auch ganz neue Lichtſtreifen über 
die orientaliſche Gefchichte und über deren Zuſammenhang mit 
dem älteften Bölferleben Europas verbreitet haben. Die Ruffen 
dagegen, insbeſondere die Mitglieder ihrer Afabemie 6 Peters⸗ 
burg, haben ihre Aufmerkſamfeit borzugöroeife den Bolfeftäms 
men von Turan, d. h. den Türken, den Rongolen und Tataren, 
ſowie den einft auch im nördlichen @uropa mächtigen Finnen 
gewendet; daß dabei gergraphifche, gefchichtliche und politifche 
bältniffe maßgebend gewefen find und noch find, bedarf feis 
nes befondern Beweiſes. Mögen nun aber auch immerhin bie 
Boller von Turan weder den Bildungsgrab ber Iraniden je er⸗ 
kangt baben, noch auch defien vielleicht überhaupt fähig fein — 
ſelbſt ihr Sprachidiom fcheint dieſen Beweis zu liefern, wie ihn 
denn auch der deutſche Profeffior Müller m Orford in feiner 
Meinen aber vortrefflihen Schrift: „Suggestions for the as- 
sistance of officers in learning the languages of the seat 
of war in the East” (8ondon 1854) geiftvoll zu führen vers 
ſucht hat —, fo find fie doch für bie Befdichte — — und Curo⸗ 
pas mehr als einmal verhaͤngnißvoll geweſen. Und für welches 
Land, für welches Bolk mehr ale für das rufflihe? Was Te⸗ 
mubichin durch den für Die Kuſſen fo fchredlihen 16. Juni bes 
Zabres 1228 am Fluſſe Kalka Ciept 8 ez nahe bei Mariupol) 





angebahnt, das vollendete Batn 1 Länger als zwei Jahr: 
Hunderte (bie 1477) laftete das Joch der Mongolen auf bem 
fübligen Rußland. Ja man kann behaupten, daß bie mit: 
telbaren Folgen jenes Verhänguifies, welches über das ruiflfche 
Holt kam, bis auf diefe Tage ſich wahrnehmbar gemacht Haben. 

Es liegt nun auf der Hand, daß ein Kiftorifches Thema, 
wie es bier vorliegt, für einen ruſſiſchen Profefior an ber Uni: 
verfität Kafan einen um fo größern Reiz haben mußte. Und 
wie lange und ausdauernd er ſich mit diefen Studien befchäfs 
tigt habe, dafür legt der Umfland ein fprechendes Zeugniß ab, 
daß er bereits 1841 je Kaſan ein Werk unter dem Titel heraus⸗ 
gab: „Vollſtaͤndige Tieberficht der Alteften türfiichen, tatarifchen 
und mongolifgen DBölfertämme nach Rafhib=:ud>Din’s Vor⸗ 
gange bearbeitet.’ Ebenſo barf es unbedingt als eine Empfeb: 
Inng ber Befähigung zur Löſung einer hiſtoriſchen Aufgabe, wie 
bie vorliegende iſt, betrachtet werben, bag Alerander von Hum⸗ 
Holdt Herrn von Erdmann zu feinem Begleiter auf der aflas 
tiſchen Reife wählte. Uebrigens beurfundet das in Rede ftehende 
Merk des Berfaflers eine jo gründliche Befanntfchaft mit der 
einfchlagenden orientalifchen und occidentaliſchen Literatur, wie 


erfe geliefert. Den Neifens 


unjers Wiſſens fein anderes vorhanden iſt. Selbſt diefe Eigen 
ſchaft bereditigt das Werk einen ehreuhaften Plag im Bereich 
der Biftoriographie in Anfpru zu nehmen.‘ 

Sehen wir uns jegt baflelbe etwas näher an, jedoch unter dem 
Vorbehalte, daß diefe Blätter die ſpeciſtſche Belchrfamfeit us 
deren Auseinanderfegimgen den betveffenben Organen überlafes 
müflen. Der Verfaffer erfannte mit vollem Recht, dag, wenn Licht 
in die große Bölferbewegung, deren Mittelpunkt „der Unerjcütters 
liche‘ ward, kommen follte, eine geographiſch⸗ethnographiſch 
Ginleitung, als Srundfegung für das Banze, erforderlich lei. 
Die Schwierigfeit aber, mit welcher eine folche Aufgabe verbunten 
it, Eonnte niemand beſſer zu würbigen im Stande fein als ir 
Verfaſſer von; und er gefteht deshalb auch offen, daß ihm 
manches Refultat troß der langen und forglamen Pflege feine 
Arbeit zweifelhaft geblieben fei. Und wie darf dies auch anders 
erwartet werben, wenn man bedenft, daß die geographifchseihns: 
graphiſche Forſchun über das ungeheuere Gebiet erBreit, 
anf dem bie nu e Schthen, Sarmaten, Kimmerier, hun 
nen, Türfen, Mongolen, Tataren und Finnen ſich bewegen 
käßt, anf ein Gebiet, über defjen Umfang, innere Befaltung 
und Bölferwefen die Alten nur ſehr mangelhaft oder gar niht 


unterrichtet waren, das fer duch Araber umd abend⸗ 


ländifche Reifende (Marco Bolo) uur befchränfte und unficere, 
und wo fie fiher war, nicht geglaubte Kunde erhielt, umd felbk 
bie Neuzeit trog der Kühnheit oder, um biefen Ausdruck zu ge 
brauchen, trog der Unerfättlichfeit ihrer Wiſſenſchaft umb ber 
relativen Peichtigfeit, mit der fie jebt igre Plane ausgufügıer 
im Stande ift, feinesiwegs noch vollftändig unterrichtet und im 
Klaren if. Um aber auf dieſen unüberjehbaren Geſilden ber 
Geſchichte mit ihrem wilden uud wechfelvollen Durcheinander 
treiben der Voͤlker die uöthige Orientirung zu gewinnen, bebari 
es eines Kompaffes, und diefer hat feine Wlemente aus dem Br: 
reiche der Geographie, Ethnogtaphie und Linguiftif zu entleh⸗ 
nen. Unſere Zeit hat nun In dieſen Bifenfhatien im Berglah 
mit jeber Vergangenheit die eminenteften Bortfchritte gemadt, 
and den Verfaſſer fehen wir im Beſitz eines Wiſſens, mie «4 
nur durch ein Tangjähriges Studium dieſer Wiffenfgaften er: 
worden werden kann. aburch iſt es denn möglich geworben, 
ein Hiftorifches Bild von dem welterfchütternden mongeliichen 
Sturme, deflen Lenker der große Khan (Dfchingis-Khan, d. i. nad 
des Berfaflers Deutung: der unerfchütterliche Herr) war, zu ev 
Fr wir es unſers Wiffens noch nicht in unferer Be 
chichtsliteratur befigen. Wir irren wol nicht in ber Behaup⸗ 
Da daß wir feit des Brangofen Deguigne Werk, weldet 
Dälmert überfegte unter dem Titel „Allgemeine Geſchichte der 
Hunnen und Türken‘ (5 Bde., Greifswald 1768-71), keine 
ausführlicyere Arbeit über die Volker und beren Gebiete in 
Aften befigen, als die von unferm Berfafier gelieferte if. 

Da wir den Gaug der Unterfuchungen, welche der Ber: 
fafier gleichfam unter den Augen feiner Lefer ausführt, Schrin 
vor Schritt nicht zu verfolgen vermögen, fo möge olgenbes 
wenigftens als Beweis dienen, dag wir bemfelben nicht cbur 
Aufınerffamteit gefolgt find. Obfchon der Derfafler Teineswegt 
in der Nähe von Dlans Rubbeck fleht, von dem ber Befamıte 
Schloͤzer in feiner faſt immer treffenden aber etinas derben Eprace 
fagt, „er quäle jeden hebraͤiſchen Buchſtaben fo lange, bis er einen 

othifchen Laut von fih gäbe‘, fo können wir doch nid am: 
Ein zu bemerfen, baß derfelbe etwas vorfigtiger mit Etomolog! 
umgeben follte. So ift z. B. ber Name „Amazone” gewiß nicht 
von &pa und Low abzuleiten, ebenfo wenig möchte feine Wlei⸗ 
tung des Namens der Hunnen von Chun ober dem abgefürztes 
Un: Hobur den Ableitungen vorzuziehen fein, die Grimm, Kollız 
und Klaproth, gegen den der Berfafier überhaupt mehrfach pole: 
miflet, angeben. Wir find überzeugt, daß ber ſprachkandige 
Derfaffer bei einer Reviflon feines Werks die eine unb auberr 
etpmologiiehe Behauptung entweber zurückziehen ober modikeıren 
wir, er Pfad der Etymologie ä befanntlidy ſeht ſchlüpfrig 
oder auch verführeriſch, weil fie #6 zur Sprachwiſſenſchaft ebenie 


verhält wie bie Aſtronomie zur Mathematif; beide Wigen 
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Heffen ber Bhantafle trog ber firengen Behrfäpe, denen ihre Grunds 
wiffenſchaften naterı find, dennoch einen gewiflen Spiels 
raum ober nehmen ihn ſehr gecn in Auſpruch. Was fich ſprachlich 
anf Viefe Weife Ieiften lafle, das hat 3. ®. vor nad) nicht fehr [ans 
ger Zeit J. Rork in feinen „Uinbentungen eines Syſtenis der Mys 
tbologle‘“ (Zeipgig 1880) recht fchlagend bewiefen. Rod) glauben 
wir ber ya einer andern Bemerhmg uns veranlapt zu finden. Der 
Verfaffer Rößt natürlich bei feinen geographifggen und eipnographis 
ſden Änterfuchungen auf bie Srograpkie, der Griechen und Römer, 
felbRverflänblich zermeilt amf die der erſtern, indem befanntlidh 
die — für die Wiflenfchaft der Geographie und Ethnogtaphie 
fefhRändig fo gut wie nichts geleitet haben. Allein bei allen 
Geographen der elaffifäjen Melt, foweit fle hierher mit ihren 
Seantnifien und Darfelungen gehören, begegnete er natürlich 
als einmal Völternamen, mit denen 3 feinem eigenen 
indırifje entweder gar hen rd anzufangen ift oder an deren 
NRammsdentung und ge ifchen Unterbringumg faſt verzweis 
jelt werben muß. Hätte der iſſet das Verhältniß der Kennte 
wife und der Darftellungen ber alten @eographen zu feiner 
raphtich⸗ ehnogravhiſe —S einem beſondern 
—— unterfucht — die Befähigung jeht ihm gewiß 
ab —, fo würde er nicht nur der Wifenfhaft überhaupt, 
fi {m befondern avch der fpeciefl Borhtegenen Sache einen 
mit erwünfehten Dienft geleiftet haben. it entgeht 
ver Derfaffer bei einer neuen Auflage feines „Temudſchin“, 
diefes Berbienft zu erwerben. 
heilen wir jept unfern Leſern einiges über bie Mefultate 
mit, zu denen der Verfafler gelangt iR. 1) Tataren und Mon ⸗ 
jolen find Beinamen erflerer für die wieder in ben frühen us 
mb der Sllaven cher Unterthanen zurückgekehrten Hertſcher⸗ 
türen, veiche den Chineſen To viel zu fchaffen machten. Die 
Beihreibing diefer Zärken nad) den hineflihen Schriftfellern, 
verglichen mit ber :Beichreibung ber Zataren nach Rafchid ud⸗ 
Din, Merort im allgemeinen gan; miteinander überein. Später 
ward er auf alle andern ausgedehnt oder ward eine AN age, 
meine Benennung wie die der Türken. Der Name Mon; 
entflanb vielteidgt anfangs daher, weil fle fich night ale derer 
fger aufrecht zu erhöhten versaodkten, fonbeen in igr Beutel 
gurüdtfehrten, ober er warb 5 Fräßem Untergang berfelben, 
oder ri aud durch die Ginfachheit ihrer nomabifcgen Mitten 
t. te nahmen ihn aber fpäter, als Herrſcher aufgetre⸗ 
ten, Im einer andern ehrenvollen Bebeutung wieder auf. 2) Don 
lffche Stämme treffen wir mod; heute auf dem ihnen —*— 
Baden am Baifal an. 3) Die Sprache der Tataren if, wie 
wir aus ben nod Heute zu Tage liegenden Erfcheinungen wifs 
fen, vie ber übrigen Tärfen, Der Tatar nennt fie jelbf bie 
türfifege umb liebt den Namen Tatar als den feinigen nicht, 
Die mongoliſche mußte urfpränglich allerdings davon verfehieben 
fein; al fie ward durch die umgäfligen im Verlaufe vieler 
Jahrhunderte Beänbig Rattgehabten Yeeibungen mit andern mans 
schfaltigen Voltern in die türfife vermandeit;_diefe Mande 
mg war bereits zu Temudſchin's Zeit vor fi gegangen. 
9 Ra idsnds Din konnte mit vollem Rechte fagen, bap in 
‚en ülteften Zeiten alle Türken, Tataren und Mongolen an 
Sprache und Geſichtsbildung fich ähnlich geweſen fein. Kecht 
erbienffich ud die Orientirung erlelöhternd iR eine Zabelle, 
seiche bie türkifchen Wöllerfhaften unter brei Rubriken verteilt: 
Sie erſte enthäft die tärtiſchen Völkerfchaften, melde fpäter 
Rongofen genannt wurden, die zweite die welche früher den 
kamen Mongolen führten, während in der dritten bie türliſchen 
stämme namhaft gematht find, welche in eigenen Reichen von 
Eeonigen regiert wurden. Mit großer Sacıfenntnig werden 
mn bie ingeinen geſchichtlich befannten Reiche und Dynaflien 
vmihaft gemacht und eine furze Hiflorifäe Skizze von ihnen 
‚eben unter vielfacher Hinweiſung auf die ebenfo zahlreichen 
4 wertvollen befondern Anmerfungen und Bellagen. Zulegt 
wer heißt e6: „Wenn wir noch einmal einen Rüdblic auf biefe 
 unB gegebene geographiſch⸗ethnographiſche Einleitung wers 
it, fo wird es gewiß feiner zu leugnen vermögen, bag wir 





ohne den Zur, d. h den Stier, oder wollen wir lieber, den 
Dchfentopf, weder In bie ältehe europäifche noch ältefe aßas 
tie Gefhiähte und Mythologie das erforderliche Licht gebracht 
haben würden. Denn ohne ihn würden wir nicht wiffen, warsm 
bei den alten Scythen nach ben oecibentaliichen Schriftkellern 
Ares als die echt wationale Gottheit verehrt worden fei; ohne 
ihn würden wir vergeblid nach ber Entfichung der Benennuns 
en Turan, Turchan, Turf und fo unenblid) vieler anderer aus 
ihm Deroorgegangenen ung umfehen; ohne ihn uns über die Eins 


führung des Gebraudgs des Turks und der türkifden Robfchweife 
fowmie der Gtierfämpfe und der Turniere Feine Aufihlüfe zu 


ertpellen vermögen, ohne ihn des Urgrundes ermangeln, warum 
Zürfen *) und andere Dülfer fid) bes wölffdhen Mefprunge rüms 
ten, und überhaupt fowol in dem abyrinthe ber wehlichen und 
öflichen Mythologie, als endlich auch in bem weit und breit ſich 
in ben entlegenfien Weften bineinziehend-- ”-—- * 
Ueberfledelung afiatiſcher Bölfer des un 
der Ariabne entbehren uud die für dieſe m 
gem Anhaltepuufte vermiſſen. Es war u 
abgehandelten Begenfände unternommen: 
das Vorwärts zu Yan und dieſe Bı 
in der vorehenden inleitung geliefert 
Borwärts werben, die Leſer bes Werks 
zeugt fühlen, aber auch von einer gewif 
dere in fprachligen Dingen, wie wir t 





beutet haben. 

u bei feiner 
feierlig ebensjahee 
den wel haupt bie 
mächtig » fonders 
ſtolze w h 
Artaraı als ſolche 
begeicht u ein ges 


waltiger harafter, der Fühnite Heerführer von Gteppenuöltern, 
deren Reiterſcharen Chinas Mauern durchbrachen und Gentrals 
euzopa in Schreden fegten; er war eiu echt aflatifcher Despot, 
den Groberungsluft ober Rachſucht an Strömen vom Blut ſich 
weiden läßt, während er geiigeitig edle Thaten belohnt oder 
felDR Gharakterzüge offenbart, die das menfhliche Gemürh ger 
neigt machen möchten fi mit ihm auszufögnen, Daß er nicht 
ohne praftifhen Verſtanb und ohue Ürganifationstalnt max, 
beweiſt feine Yeeresorganifation und fein @efepbuch. Don gros 
Ger Klugheit zeigt «6 fogar, daß er feinem religiöfen VBefennte 
nifle einen Borzug zugefland, fon nad ihm fonnte jeber nad 
feiner Bagon felig werden. Unfer Verfaſſer läßt ihn freilich eine 
Höhere Stellung einnehmen. Die weithin Rürmenden Heerführer 
der Affgrier, Vabylonier, Berfer und Araber haben Pflanzkäte 
ten der Gultur gefhaffen; Temudſchin ift fein ſolcher Schöpfer 
jeweien, und jo mafjenhaft auch bie buddhiſtiſche Literatur ber 

iongolen jnäter geworben if, fo Fann fie Äh doch nicht im 
entfernteften meflen mit bem welthiſtoriſchen Bilbungseindufle 
der Araber, nicht auch nur einigen wahrhaft lohnenden Erfag 
bieten für bie mongolifche Verwüſtung, von welcher die Ges 
fGichte zu ergäßlen weiß; bie VölterRämme von Zuran nd ben 
Beweis bisjept wenigfiens ſchuldig geblieben, daß fie an Geiſt, 
an Befähigung und Luft, wahrhaft Menſchliches zu fhaffen, ums 
an —* tlicher Beftimmung den SJraniden ober Mriers 
ebenbürtig feien. 

Der Verfaſſer hat Temudſchin g Biographie in vier Abs 
ſchnitte getheilt: 1) vom Antritte feiner Hertſchait 1167 —96; 
2) von feinem erſten Siege über die Mergiten 1196 bis 
zu feiner feierlichen Thronbefteigung 1205; 3) vom Jahse 
1205—17 und 4) von biefer Zeit bie zu feinem Tode 1227. 
Mir Heben aus dem Ganzen der Darfellung, die ehenfo Har ale 
anziehenb gehalten iR, mur Folgendes hervor: Die ruſſiſche Wehr⸗ 


®) Dah der Derfaffer dieſen Wolkabegriff im niel weiten Binze 
nimmt, als wir unter Selofäuden und Osmanen zu verfchen gewohnt 
find, braucht blod beilaufig angebeutet zu werden. 
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fraft war ſchon 1223 am Fluſſe Kalez gebrochen worben; als 
15 Jahre fpäter Batu fam, ward der völlig vernichtende Streich 
mit um fo rafcherm Erfolge geführt. Es war in ber That aber 
auch nicht leicht, den Heeresmaflen Temudſchin's Widerfland zu 
feiften. Denn fein Regent vor ihm Hatte ſich fo eifrig bemäßt, 
die gehörige Ordnung und Disciplin in fein Heer u e 
Er hielt feine Soldaten fehr fireng, ſodaß fle ſich größtentheile 
in Noth und Dürftigfeit befanden, weil Löwen nur dann, wenn 
fie hungrig feien, ein Thier anfallen und auf baflelbe Jagd 
machen, nach einem perfifchen Spricdyworte, daß „ein fetter Hunb 
zur Jagd nicht tauge“, nach einem arabifchen „man den Hunb 
hungern lafien müße, der einem folgen folle’”, und weil ein 
zwar tapferer Soldat aber zugleich ungehorfamer Unterthan ben 
errüttetfien Zufland für Kaifer und Reich herbeiführe.. Daher 
testen feine Krieger im Frieden nach Art ber übrigen Unter: 
thanen, trugen gemeinfchaftlich bie Laften und Abgaben derfelben, 
waren von dem Tribute ber Kopffleuer und der Unterhaltung 
der Stationen nicht befreit und entfagten den irdiſchen von dem 
Bleifche, der Milch, der Wolle und dem Fette der Heerden zu 
ziehenden Vortheilen; traten zur Kriegszeit Flein und groß, jung 
und alt, Herr und Sklave insgefammt mit Schwertern, Bogen, 
Bfeilen und Spießen bewaffnet auf, unterwarfen fich in Freude 
und Leid, in Trübfal und Bequemlichkeit den Befehlen ihrer 
Feldherren und Anführer, ohne dafür Würden‘, Ginfommen und 
Erhöhung zu erwarten, lieferten fofort alles, was die Zeit und 
die Umftände den Befehlen ihres Gebieters zufolge erforberten, 
führten alle Kriegegeräthfchaften und fonftige Inftrumente bie 
um Pfriemen und der Nadel mit fih und unterzogen fich oft 
Kon der Beſtrafung im alle, daß fie etwas fidy hatten zu 
Schulden fommen laflen. Da bie Mongolen und Tataren der 
Jap leidenfchaftlich ergeben waren, jo war die Jagb auf wilde 
Thiere einem SHeeresoberften als Hauptverpflichtung übergeben. 
Diefer hatte im Anfang des Winters Jäger auszufenden, welche 
die geringere ober größere Anzahl des Wildes erforfchen mußten. 
Nach eingezogener Erfundigung waren die Krieger darüber in 
Kenntniß zu feßen durch befondere Herolde; bie Aufgebotenen 
wurden nach den gejeßlichen Vorfchriften in bie rechte und linfe 
Blanfe, in das Gentrum und die Flügel vertheilt. Alle mußten 
nun um eine bene oder ein Gebirge einen Kreis fchließen, bie 
zur Dauer der Jagd nöthigen Efwaaren und Getränfe mit fidh 
nehmen, allmaͤhlich und ohne Geraͤuſch vorrüden und befonders 
darauf Acht haben, dag das Wild fih nicht von dem Jagd⸗ 
revier verlaufe, oder wenn Bataillonss oder Compagniechefs 
oder Unteroffiziere untereinander handgemein wurden unb fich 
prügelten, oder wenn fie die für das Jagdrevier vorgefchriebene 
Ordnung nicht beachteten und nur einen Schritt vor⸗ oder rüds 
wärts gingen, fo murben bie Schuldigen beſtraft. Wenn das 
Jagdrevier fich verengte, fo Hatte jeber fi bie Hand zu geben, 
Schulter au Schulter, Knie an Knie zu ftehen; wenn dann vers 
fchiedene wilde Thiere in Aufruhr und Bewegung geriethen, fo 
hatte zuvor der Khan Baſchi einige aus feinem Gefolge gegen 
biefe zu fenden, um bie Jagd auf fle mit Pfeilen zu beginnen. 
Gewann die Jagd ein gefährliches Anjehen, fo hatte das Ge: 
folge ſich auf einen höhern Ort zu begeben, bamit die Prinzen, 
die Emire, fowie die gemeinen Soldaten hintereinander her das 
Wild erlegten, während ber Khan dem Schaufpiele zufah. 
Blieb von dem Wilde noch etwas übrig, fo verfügten fich bie 
Sreife und Bejahrten zum Khan, mit ber Bitte, daß er ihnen 
den Meberreft zur Verfügung flellen möge. 

Bemerkenswerth erfcheint uns noch Folgendes. Ale Temud⸗ 
fchin im Traume die Vorzeichen feines nahe bevorfiehenden To: 
des fah und felbft feine nicht mehr ferne Aufldfung fühlte, bes 
tief er feine Söhne und Enkel zu ſich und redete fie alfo an: 
„Beliebte Kinder! Die Kraft meiner Jugend hat fi in bie 
Schwäche des Breifenalters umgewandelt, und der feſte Gang 
des Jünglings hat dem Schwanfen bes Greiſes Plag gemadit. 
Die letzte Reife, deren Gebot unübertretlich iſt, fowie ber Hin» 

ang zum Tode ift nahe vor meiner Thür. Durch die Madıt 
Sottes und ben Beiftand des Himmels habe ich dieſes große 


und audgebehnte a: bas fih von feiner Mitte aus nach allen 
Seiten bin eine Jahresreife weit ausbehnt, für eu, meine 
tbeuern Kinder, ertworben und in bie gehörige Drbnung ges 
bracht. Mein legter unmaßgebliher Wille befleht jegt darin, 
daß ihr in der Bekämpfung euerer Feinde und ber Erhöhung 
euerer Freunde eines Sinnes und einer Stirn feid, damit ik 
ein langes und glüdliches Leben führen und von dem Reide 
Genug und Bortheil ziehen fonnt. Wenn ihr im guten Eis 


‚verfländnig miteinander aud ferner die Verwaltung des Keich⸗ 


vollführen werdet, fo werbet ihr gewiß im Stande fein, enere 
Feinde zu befiegen, euere Widerſacher zu bezwingen und im fries 
den zu regieren; wenn ihr jedoch den Weg der Zwietracht un 
Uneinigfeit wandelt, fo werdet ihr den Mantel-bes Reiche zer⸗ 
reißen und felbft untergehen.” Wer erinnert fich Hierbei nicht 
ber Scene, wie fie Zenophon in der „Eyropäbdie‘ am Sterbebette 
des Cyrus fchildert, und der Rede, welche Tenophon bem Ber: 
ferfönig in den Mund legt? Die Urheberfchaft des weltberühm: 
ten @leichniffes von dem Pfeilenbündel zur Berfinnlichung der 
Stärke der Eintracht wird nach orientalifchen Quellen nnd nad 
Petis de la Croix bei diefer Belegenheit dem ihingie : Khan 
zugefprochen. Uebrigens warb biefer merfwürbige Mo 
fhan, der nach der Annahme bes Verfaſſers am 18. 

1227 farb, am Buße eines Baums zur Erbe beflattet, ber 
ihm einft bei einer Jagd fo ſehr gefallen und den er felbi zu 
feinem Grabmale ſich erforen hatte. Bon feinen 500 Gemah⸗ 
Iinnen und Beifchläferinnen, unter denen jeboh nur fünf für 
Oroögemahlinnen galten, hinterlieg er eine ziemlich zahlteiche 
Nachkommenſchaft. 

Schließlich ſei Hier noch beilaͤufig bemerkt, daß uns de⸗ 
Verfaſſers Werk in der Ueberzeugung noch ganz beſonders be⸗ 
ſtaͤrkt hat — eine Ueberzeugung, bie wir dem Hrn. von Wietersheis 
gegenüber in d. DI. geltend zu machen geſucht haben — wie ja 
einer genetifchen Darfiellung der Bölferwanderung die Bekannt 
f haft mit den orientaliihen Duellen und den Bölferbese 
gungen in den entfernteften Theilen bes afiatiſchen Gontinents 
ſchlechterdings erforderlich fei. Karl Zimmer. 


Eine öſiſche Kritik des modernen deutfchen 
franzöfi Materialismus. 


Die in Deutſchland fortſchreitende materialiftifche Bewegung 
fängt mit Recht an, die Aufmerkfanfeit des Auslandes immer 
mehr auf fich zu ziehen; denn Deutjchland ift gegenwärtig ker 
Sig des — betriebenen Materialismus, und muß als 
folder vom NAuslande befunders beachtet werben, uud wir e⸗ 
auch. Hiernach werden wir wol unſern Anfprud, ein vor 
weife religiäfes Volk zu fein, angefichts bes ganzen, dari 
richtiger urtheilenden Europa aufgeben müflen, injofern mau 
nicht etwa darin einen Sug velig öfen Gefühle erbliden mil. 
daß die beutfchen Materialiften ihre Aufgabe in ber That mi 
einer Art von religiöfem ober doch wiſſenſchaftlichem Fangati⸗⸗ 
mus und Zelotismus betreiben, während die franzöflfchen rcz 
jeher die Sache leicht und etwas frivol genommen haben, erwı 
wie einen Gegenftand bloßer pifanter Belufigung. 

Unter andern behandelt Paul Janet diefe Erfcgeinung in 
der „Revue des deux mondes’ unter der Meberfchrifi „Le 
materialisme contemporain en Allemagne” und zwar ik 
einem umfangreichen, im zweiten Auguſtheft enthaltenen erter 
Aufſatz die „Ecole naturaliste”, in weldem Moleſchoti's. 
Büchner's, Vogt's, Löwenthal’s, Czolbe's und anderer Schhrifter 
beleuchtet werben. Der Verfaſſer bemerft zuvörderfi, daß Kazı, 
Fichte, Schelling, Hegel, Herbart, die man in Ftankreich als 
Mufter bes freien und Fühnen Denfene ausgegeben babe, iz 
Deutfchland faft veraltet und von dem „‚sombre et inaiste‘' 
Schopenhauer Sophiften genannt worden fein. Dann Tcmet 
er auf die Neubegelianer zu fprechen, auf Ruge, weldger ge 
fagt babe, daß man nicht gegen die Religion kämpfen, fonberr 
fie vergefien müfle, auf Mar Stirner, der den Qumanitätd- 
cultus Feuerbach's als einen Mberglauben und zwar den legter 
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bezeichnet und die Autolatrie, den Gultus des Ich gepredigt 
. Solche, um das lindeſte Wort zu brauchen, überdreiſte 
ostrinen find freilich nicht immer fo fchlimm gemeint, fons 
dern oft nur darauf berechnet, Senfation damit zu machen, obs 
ſchon allerdings einer Zeit ſchwerlich Glück zu wünfchen if, in 
welcher Werke wie das GStirner'fche, die das Evangelium des 
abfoluten Egoismns ganz offen verfünden-, überhaupt nur aufs 
tanchen Eönnen. Ginge nicht ein verwandter Zug durch dieſe 
Zeit, rechnete man nicht auf eine Zahl Bleichgefinnter, fo würde 
ja niemand wagen, mit folden Anfihten und Doectrinen aufs 
jutreten. 

Janet bemerkt weiter, daß, wenn man fih von diefer Art 
Buth gegen die Religion, von welcher die Neuhegelianer ſich 
bejeflen gezeigt, eine Sher machen wolle, man bie Tranzöftfchen 
Arheiften bes 18. Jahrhunderts, einen Naigeon, Lalande, Syl⸗ 
vain Marechal Iefen müfle. Ausführlicher fpricht er dann über 
Schopenhauer, dem er unter anderm einen Stil „plein de 
couleur et d’amertume, d'une nettete peu commune en Alle- 
magne‘‘ nachrühmt. Dann erft, und nachdem er noch Ofen, 
Burda, Garus u. f. w. genannt, welche mehr oder weniger 
noch einem gewiffen Idealismus gehuldigt, fommt er auf bie 
jegige ‚.ecole naturaliste‘' zu fprechen und verweilt begreif- 
licherweiſe namentlich bei ben Koryphäen: Molefchott, Büchner, 
Bogt. Was Löwenthal’s Schrift „‚Syitem und Geſchichte des 
Naturalismus‘ betrifft, fo fcheine fie, meint der Derfafler, 
nichts weiter als das ,„vieux systeme atomistique ” zu ent: 
halten, nur daß der Verfafler noch weiter gegangen fei ale Mo: 
lefchott und Büchner. Er gedenkt aber auch der Philoſophen 
und Phyfiologen auf der @egenfeite, mögen fie fi nun in die 
Streitfrage über den Materialismus unmittelbar eingemifcht has 
ben oder nicht: 3. H. Fichte's, „„qui porte avec honneur un 
nom celebre dans la science“, Wlrici’s, Zeifing’s, ber in der 
„Zeitſchrift für Philofophie und philoſophiſche Kritif” ven Mas 
terialismus „avec beaucoup de force‘ befämpft habe, Dro⸗ 
biſch's, Trendelenburg’6, Ritter’s, des „grand historien de la 
philosophie”, Julius Schaller’s, Droßbach's, Schellwien's, 
Tittmann's, Lotze's, des „physiologiste eminent‘‘, Rudolf 
Wagner’s (,lun des premiers physiologistes de l’Alle- 
magne‘) u.f.w. Nach bem Namen Bortlage's dagegen fuchten 
wir vergebens. 

Auf Janet's fehr ansführliche Kritif des deutfchen wiſſen⸗ 
fchaftlihen Materialismus fünnen wir hier nicht weiter eins 
eben; wir erwähnen nur, daß er Büchner vorwirft, die Eoeris 

Benz von Kraft und Stoff als Princip hingeftellt zu haben, 
ohne weber von jener noch von biefem eine Definition zu geben 
amd ohne zu zeigen, durch welche Bande fie fich in eins bilden. 
Diefes fei der Hauptmangel, der fih in allen Wolgerungen gels 
tend made. Er ruft aus: „Welche Schwachheit und Unwiflens 
heit, das wahre Gein ber Dinge auf diefe flächtigen Erſchei⸗ 
nungen zu befchränfen, welche unfere Siune davor auffaffen, 
umd wie diefe neuern Materialiften nicht einmal das Atom, wels 
des doc wenigfiens einen Anfchein von Feſtigkeit hatte, ſon⸗ 
dern ein etwas, ich weiß nicht was, anzubeten, was noch in 
feiner Sprache einen Namen bat und was man ben unendlichen 
Staub (la poussiere infinie) nennen könnte!‘ 

Im ganzen, fann man fagen, verräth die Janet'ſche Dars 
ftelfung eine bei einem Franzoſen erflaunliche Befanntfchaft mit 
der Hierhergehörigen Literatur ber Dentfchen, wie dies unfere 
Lefer auch aus ber großen Menge ber oben angeführten Namen, 
af die ſich der Franzoſe beruft, erfannt haben werben. Webers 

t follte man bei der Beurtheilung ber Sranzofen, wenn man 
ignen nit gar fehr unrecht thun will, nicht blos bie leichte 
fraragöfifche Feuilletonliteratur, die Demis Monde « Literatur oder 
pie reizend gefchriebenen aber fchlüpfrigen Romane E. Feydeau's 
im Ange behalten, Es gibt auch Franzoſen genug, und zu ihnen 
gehären auch meiſt die mit beutfcher Literatur Vertrauten, welche 
zmickgt cher. über einen Gegenſtand fchreiben, als bis fie ihren Ge⸗ 

wand gründlich fennen gelernt haben; aber freilich hüten: fie 
Se Mets vor bentfcher Weitfchweifigfeit und Echmerfälligfeit 


1863. 38. 


Wir erwähnen hierbei, dag von 2. Büchner's berühmter 
Schrift eine Ueberjegung unter dem Titel erfchien: „Force et 
matiere. Etudes philosophiques et empiriques des scien- 
ces naturelles. Mises & la portee de tout le monde par 
Louis Büchner. Ouvrage traduit de l’allemand d’apres la 
septieme edition avec l’approbation de lauteur par L. F. 
Gamper‘' (Baris, Brüflel, Leipzig 1868). Der lieberfeper 
mit dem beutfchen Namen ruft in der Borrebe unter anderm ans: 
„L'arme tranchante du reslisme ost irresistible!“ und fährt 
dann fort: „Der Erfolg des Werts beweift unbeflreitbar fein 
Berdienft; denn in der Eurzen Zeit von nur fünf Jahren find 
davon Heben Auflagen vergriffen und es if in mehrere Spra⸗ 
chen überfegt worden. Unſere Ueberſetzung if nach der voll 
Ränbigiten, der fiebenten, angefertigt und mit noch nicht vers 
öfentlichten Noten, die wir der Freundſchaft bes Autors vers 
banfen, bereichert worden.‘ Paul Janet gebenft in dem obens 
erwähnten “flag dieſer Ueberfegung, bedauert aber, daß ber 
Ueberfeger, ein Freund und Landsmann des Verfaflers, feine 
Arbeit nicht jemand, „qui süt le francais“, zur Durchficht 
gegeben habe. Im übrigen nennt Janet, ebſchon er, wie wir 
geiehen haben, die Mängel, die Troſt⸗ und Seelenlofigfeit des 
Syſtems belämpft, es ein an Thatfachen reiches Buch, ein „livre 
nerveux et Concıs, écrit avec rapidite et clarte, qualites 
toutes nouvelles dans un livre allemand’; es enthalte auf 
wenigen Bogen. den ganzen Saft ber materialiftifchen Lehre und 
fünne ale das wahre Handbuch des neuen Materialiomus anges 
fehen werben. 

Als auf eine Art Euriofum möchten wir Bier darauf hin» 
weifen, daß fchon Kopebue die Hauptfäge ber neuen materias 
liſtiſchen Lehre in Verſe gebracht hat, und zwar in einer ber 
fannten Stelle feines Gedichte ‚‚Bergweiflung‘‘, welches ſich im 
gewiflen Schichten, deren ‚roße und verzweifelte Lebensanfchauuns 
gen in jenem Gedicht ihren Ausdrud finden, noch immer einer 
grogen Beliebtheit erfreut. Der Materialismus fann eben nur 
fich in Berfe bringen; in den reinen Nether der Poefle und 
Kunft vermag er ſich nicht zu erheben, wie dies in der Natur 
der Sache felbft lieg. Mit dem Materialismus und mit dem 
aller Moral in das Geficht fchlagenden Grundſatze Büchner's, 
daß dem Begriffe Gut jeder abfolute zwingende Werth abgehe 
und daß wir alle Epifurder und Egoiften fein — mit foldyen 

rob finnlichen Anfhauungen fann man eben höchſtens ein Koges 
ue werben, aber nie ein Shaffpeare. Diefer erhabene Dichter, 
vor beffen geifliger und fittlicher Größe Hoffentlich auch Büchner 
fein Haupt in Ehrfurcht beugen wird, fpricht in „Ende gut 
Alles gut’ die gewichtigen Worte: „Man fagt, mit den Wun⸗ 
bern fei es jegt vorbei, und es gibt unter uns eine Race Phi⸗ 
lofophen, welche übernatürliche und unerflärbare Dinge zu alt⸗ 
täglichen und gemeinen machen.“ Dieſe Stelle, in ber Fr der 
Dichter weiter gegen die „ſcheinbare Wiffenfchaftlichfeit‘‘ erklärt, 
fleht nicht allein; wer benft nicht an Hamlet’s Wort, daß es 
im Himmel und auf Erden mehr Dinge gäbe, als unfere Schul: 
weisheit ſich träumen laffe? S. M. 


Zur Ornithologie. 


Aus. dem Leben der Bögel. Bine naturpfychologifche Skizze 
von 3. ©. Fischer. Leipzig, Brandfetter. 1863. 8. 10 Ngr. 


Der Berfafler fchildert mit liebenswürbiger Innigfeit feine 
Beobachtungen aus dem Leben der Vögel feiner (üwäbilgen Heis 
mat in der Abficht, einer neuerdings Mode gewordenen medjas 
nifchen Auffaffung bes Imflinets ber Thiere entgegenzutreten. 
Wir finden aber, daß demfelben fehr leicht ber Vorwurf werbe 
gemacht werben fönnen, er habe in die Natur hineingetragen, 
was nicht ihr, fondern nur feiner Phantafle angehöre. oll 
die Frage nach dem Seelenleben ber Thiere einen Schritt vors 
wärts fommen, fo darf man offenbar nicht nach ben feelifchen 
G@igenfchaften der Gattung ale Sanzem fragen, wie es der Bers 
faffer tut, wenn er 3. B. ©. 20 vom melandholifchen Gimpel, 
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soum uphiloſophifchen Gtoch, vom .leishtfentugen "Spag, vom 
reuzfiveleu Giaar ‚dem: Rnovnehmen Pinoliai. ſ. w. fpricht, ſou⸗ 
Sem man niß pielmahr Inie-zinzelumm. Deibiwibmalitäten . 
Ks tummmtıinider Chat, namentlich beirMägeln, oft. wor, Hmıß 
sin >Ypbinidmam und, irgeudeine vänfıse ’ Berauiaflung ‚dazu 
‚gebucht , ı vom’ feier gewbtalichen Lebeneweiſe einmal sbysiagien, 
aumnehr Fr De ran ker —e ii akt, 0b. 
auch die ſelbftgewaͤhlte :Bebenstveife seinen: u ianerzieht, ob⸗ 
wol ihm der» Midi! inidrie nfteıncihfommmennieeifiuht. Devbach⸗ 
stangen Diefer Art ſollten mer ‚an wilden: Ahieren :angeflellt wor⸗ 
Sen „ weiliman micht wiffen kann, wie viel bei Gansthieren auf 
den Sinfluß des Menschen igu geben :ift. In der neuere Zeit iſt 
An :diefer inſtchht marches geſchehen, wos der VDerſoſſer ſich 
shätte zu Ruhe machen Samen, wenn er — man 'fnht (den 
Brund; beson ‚nicht rein — ſich nicht aufi feine eigenen Beebrch⸗ 
ungen Mätte beſchränken wollen, die nach diefer Nichtung Jin 
nicht chen. guhlreich Find. 

Dan eſammieinde uck des Werls würde es ferner soffembar 
förbectich geweſen fein, wenn ber Benfafler: ſtich gewiſſer Ueber⸗ 
vchwenglichteiten · huͤtte enthalten founen, bei denen wir une nichts 
trelles ya: denben vermögen, wien z. DB. bei folgenden! Llusſpruch: 
‚Gällas sund :Diennderblüte haben retwas heimatlich · Wemaͤßigt⸗ 
Deeiifihes. ihrem Duſſt, obwol / ſie von fernher ſtammon, "mb 

ere heimiſche, wnigſtensnlaͤngſt voUftandig bei und naeelima⸗ 
diſirte undiiverwilderte Herichoroſe San: bei aller Fuͤlle uud. Mihte 
ihres Seuche einen Stich ins ſaͤdlich: Schwuͤle, Troviſche nie:vens 
bergen.” Wird aus folchden Sägen je eine Erweiterung.iunferer 
Erdenntniffe fich entwideln :fönnen? ‚Und wie. viel mehr: leiftet 
da ıiefer Beziehung ‚nicht. der:ilähemifer, . ber, ohne geilveich 
fein zu.wollen, : me lehrt, waß:die Bimen ihren Berud ıbem 
Kuttenjaueen Methyfucyd verdanten, ever ‚Ohenopodium wul- 
wariarben feinen dem Trimethylamin. '91. 


Die Trfien undıeingigen Berfe von JeaniPBaul. 

Wol nur fehr ‚wenigen dirtfte es bekannt fein, daß auch 
Jean Baul einmal ˖ Berfe gemacht hat. Bei einer Durchſicht 
Ye Jchrgangs 1808 des Morgenblatt“ traſen wir nämlich 
zu unſerer Verwundetung anf einen von Jean Paul unterzeich⸗ 
neten Auffatz mit der Weberfcheift ‚Meine erfien Berfe“, ven 
wir nicht ungeleſen laſſen ‚durften. "In der Ginfeitung erzaͤhlt 
Lean Panl in -ziemtich devoten Worten, ‘deren ſich zu jener 
harmiloſen ‚Zeit auch tin ſonſt feeifinniger "Autor gegen Fürfiliche 
Saupter bedienen vurfte, ohne ſofort ale ‚„Bärftenfnecht‘‘ ads 
yalanrien und gefleinigt gu werben, wie ber’ König von Preußen 
1805 ’nrit feiner Gemahlin das Mlerandersbad bei: WBunflebel' bes 
Sucht habe und: wie Hier die fürftlichen Perfonen mit einem aus 
winer:Felfengrotte ertönenden WBedyfelgefang begrüßt worden 'feien, 
u vwem «er, Zean Paul, den DText gedichtet umb ein "Arzt bie 
Inuft componirt habe. Da -vieleicht mancher darauf neugierig 
fein-Süvfte, wie fih Sean Paul als Versmacher ausnimmt, und 
bie ganze Di nur -geringen-Umfangs iſt, fo-wollen -wir 
fie ganz bierherfegen: 





Wechſelgeſang der Dreaden und Najapden. 
Bhor der Oreaden und Najapden. 
"Seid gegrüßt den Geiſtern ver Berge und Ströme! 
Die. Raime blüht vor: euch, 
VBiumuen ‚upfert Has Goebirg. 
Der Moerg wir. zum Ttzrone durch Ihn, 
Der Mhron· ein Otymposo ducch· Sie. 
Dreaden. 

‚Deinem Udler gebührt die Hoͤh', 
Unſer Vater verlieh dir ihn 
NMit Klauen voll Fruhlingtgewitter, 

"Um die Fluren zu ſegnen, 

Um die Seinne zu treffen, 


Najaden. 
‚ir beweotzuen une swier: kleine: Fluͤffe, 
Oeun ına0 Meer gebar Sie: Kchänfe Göttin; 
‚Zum Mesre eilen die Ylıfle, 
"Bar Schynhait ziehen die Herzen. 
‚Dec auch Sie Welle ſchafftdie IGoͤttia; und ihr Demant 
Fct as· qoͤttiiche iDiin 
‚Unfre ırier 1Stroͤne: ſpiegeln Anadyomene 
‚Ws :mier GSchr⸗ſtern 3ueuck. 
Bine Oreade. 
Ich beſiege die Nymphen der Berge und Flüſſe; ich ſerde au 
ver Tiefe'ſtatt Galdes die ‚Heilquelle ins Thal, und die Erthabena 
weilen ‘am Jängften bei ihr. 


Die Najape ver: inale. 

Ich -befiege dich; ih begleite Sie am IAngfien in ‚Bir Bat; 
Jann.ieilet meine ↄGoͤtt⸗rſchweſter mir van Geinem ıRiefongsbirg enno⸗ 
gen, und ‚umarmans ‚izagen spir res ı hentichen uRömige WE ffe ie 
deutfche Meer. 

Whor Her Dreaden und Najaden. 
Bir Map alle gleich, 
Dem fie find bei ans. 

"Diefe'Berfe, infoferm man fie in jhrer Annäherun Die 
Brofa und in Ihrer Untgrmengung mit Brofa für Berk gelten 
laſſen will, zeigen, daß ſich Ican Paul quf. die Kunſt Dean, 
fürflichen Bäuptern Weihrauch zu freuen, wennſchon ‚der Im: 
fand, daß darin nirgends do⸗ "Anitheson „praußiſch“ porfommt 
und ber König von Preußen einfach ein deutſcher Kanig .ge: 
nannt ‚wird, von des Verfäflers veuticher Geſinnung zeigt we 
vielleicht von dem Königlichen Ehepaar night gerade fehr wohl 

efaͤlli aufgenommen worben fein hürfte. Trotzdem, würde 
n .unferer Zeit ein Dichter mit folchen Werfen, im deren. Ber 
ffentlichung ohne Zweifel. ein gewiſſer Stolz datauf, doch au 
einmal Verſe gemacht zu Haben, ſich Ausinricht, beim Bablı- 
ie bei den fpectellen Freunden Der Poeſie night ſeht zw: 
fehlen. 


‚Rine Erzählung Hoffmann's von BeorgerGast 
dramatiſirt. 


al. 





Wäheend bei uns Die realifiſche krititche Schule, melde 


der jetzt ‚auffinebenden materiekihifchen tüchtig: vorgearbeitet Set 
and edieſer vielleicht bald nie. Herrſchaft wird sabtreten mien 
«8 ſich por Elem ı angskegem ſein laßt, en: .umfere .vomam 
en — 
en, ‚gahören„gerade- € ‚Dieter: Ri ’ 

ene Mrzählamgen im —** ‚zu sben helaebten Büchern. je 
Fomaulie „AUndine“ in Mugland und E. :T. A. ‚udimcns 
Erzählungen in Frantreich. Eben erſt chat Gearge Sand. ww 
Eriſode aus des Imptern „„MeifterEloh‘‘ umtertbem Kite „La 
auit de.Npel. Famtaisie d’apras. Hoffmann'' ıbramatifirt, Sad 
Heine Drama im zweiten Magsitheft ‚ver „deynse : des : dem 
‚mondes‘ ‚veröffentlicht umd -ihm einige einleitende :Wonk acc 
angeichickt. Nachdem die MWearkeitenin bemerkt, Auf, - wir es 
heiße, Hoffmann in. Destiehland felbdkıausr ber. Altnire ugpfommmen 


ei, fährt He fort: ‚Mich kümmert das: wenig. ARwat weis ich 
ungiädkingerweife fein Gtatbenaworicheu ‚und ich mes 
auch· nicht, ob bie Ueberſetung von Homme «Meimurs ven tet 


verſchanert hat; aber ıdiele -u.Gumtes .fentastiqmes „ad Hell- 
aaran haben wigh : in meiner Dugend: hingeriijen. mb -uh 
‚kann ſie auch nach / jetzt nicht lefen, ohne swichnin eine? Rage 
berauſchender Porte erfaben:zu fuhlenSie bement wnter, 
die „Auissance fasrinatrice ıdu :gänie | diklellinsenn ’’ -fei.i 
ara, aa man quf ren Flſgahn feiner Phanteſie frhsumit Ber 
gihgen in „unbefaunies ‚ehtet .tmagen ultfle, ‚efme. .zın..uiliem. 
walche vanzauberte aber. hur beate Melnen susam nterwago mundi: 
Igen habe, und fie, rühmt an gem: ruukih 
uch tie menſchliche Saite... Die, Scherz sum mitaia an 
miſchend, Hefe, Erzählungen: nicht ala: bloße Gapricen der ie 





| 103 


| bumpetsaft erſcheinen laſſe. Das Gau 
Pielt in Sranffurt a. M., und es trei ein Rur vier Perfos 
un auf: Beregrinns ErtM Mar, Ranni dus Geſpenſt, mess 
halb es auch von ber Berfaflerin eine „humble fantaisie & 


offmonnſche Drama 









pe * gemannt wird. iR auf hre 
Be von Nohaut sn. Auguf m * 
13 aufgeführt worden, unb hie fein niment daven 
hie ‚großen Zhralse ‚ber Mauern Zeit, Äberkg; 
Fragt je Stimmen und ‚bie ‚förperlichen Kra je 





‚Surzer Art zu Grunde zu titan m) 
‚les vraies. individu iles ont ‚heyoin du ‚pekit.temple, 
‚  &perissent dans le vaale cirque —S Tage M 
rt üb aus ber -Ginleitung, —J— —* ‚dat gen 
en im Übeontheater ein hanrafti ick under ;l 
Fi ‚Lea cagtes A’Hoffmann‘‘ zur 
die eniginsUiten ‚Sinfälle und Bepilbe des D 
Band verfigient, Annzeish zu teugeftellt ma 
in der That, daß ‚das .beutihe Publikum nı B 
als jedes andere, und daß Hoffmann, »dex ej \ 
Bokıen Tine eenilge WIRT Kcdene i 
mgen eig ie Voliti trieben, 
Hm = Undant — und pm ber Krül 


hal, worden. find PR: Hüdlicherweile gibt Sit 

. 6 nr 

ee an —— en Fate hen 
t. MR. 

Bacmekfer, A., Die Goſchichte von Waltger und Hilde⸗ 

s gu, wie Walther Nu, di die Nagelprobe feine Braut gewinnt 

s und ans "Qunmenleud . mthährt, — ‚dern ‚goßen Kampf im 

 Paanıı. Mn Bleifhgauer_u. Syopn. 1B6L 6 


0 Genesis, B., Auewig. ig. Dedimann. 8. 

. Gedichte. ‚Zeipgig, Dedmann. 8. Er 

1%. — "Die Heftige Beraphica. Reipjig, "D mi 

Ir. 

Derch told, I. ie Cutwidel: der Landeehoheit 

Pier Ania der ch von Fein I. bie lage 

ee zn Gabeln, ſtaatorechtlich erörtert. Ifter 

"Minden, Rieger. 8. 1Xhlr. 
om ifantt, ®. , Die Geheimnffe Roms im:19. Jahthun⸗ 
"Weuti von #. von Mlvensfeben. ‚Ihe Lieferung. 














mar 
* 
ann. 8. 





Sn Raraflat. Ler.sB. 7%, Mor. 
Brunner, '6.,'Die Kunfgerofien der Kloſterzelle. Das 
Dielen des Merus in den Bebieten ber- Malerei, Skulptur und 


Berhref. Bivgrapkien und gie. ‚wei Zelle. Bien, 
Braumölier. 8. 2 Tüle. 10-Mgr. 

Beyant, '®.'E,, Amerifanifhe Gedichte, F — 
achbildu nebft Einleitung von 9. Saun. ter 
entorfirte Mußgabe. Zaren, Heufe. 8. ee 
FR Chanson de Rol ie —X Oxforder Hand- 

von Neuem herapogage en, erlautert und pit ‚ginem 

vollsüiadigen 'Olosser „versehen von 'T.: Muller. Er 
Balfte, tiogen, Dietarish. Ar. 8. 1. Thir. 

Dante» Bam. 1fes Heft. Jena, Brommann. Br. 8. 


Frrimuth.9, ‚Weiche. Any Meng, 1.994, Mr. 

er ae — 

s im ru: ven "Feldzu ac) pal- 
Tuellen bearbeitet. "Wien, Rreumler. Gr. 8. 4 Tale 








Genaft, ®.,Der Dentfcen Hort. ef tel dur Ber» 
um .ber- Aealiäen Runfigencffewfgeft-: imtar. MDei⸗ 
nar, Böhlau. 16. 18. Mgr. 

® länlanie. ——— : Bebenebilb. 


Lönflenabie. - 1894. 6. 3bir. 
. Drema in ıfänfohlufjügen. 
MN. 


— 





2a Garde, M., Der legte Tag von Clairefontaine. Hiſto⸗ 
riſche Rovelie. Unter Nitwirfung des Berfaflere aus dem dran ⸗ 
ggatsen überfegt und mit einer Ginleitung verfehen von R. 
Bralvener jotha, Dpep. 16. 6 nr 
Bine P\ 


Raugel, 4, my eh der 
für gehiliete ne den Ron fen der — 
= von en Lvell —— ug. —8 
t ei 
1 Selen" En arrlehen ‚pan H.. caa r Am am n. Reip: 


inbner ‚ 
Sieferung. 


Fliegende Blätter in Sinfer‘ Munart. E03 
‚enbler u. Comp. * 6. Ngt. 

v., Quii Jahre. Reh von 
— Macke Bist Bänke. ‚Prior 


i. Gehichte eines Tonriden. einzig, 
— ‚Brei Zeitgeſchichten. kaip⸗ 
Mar. 
il in fünf Mafz 
4 im. —* ea ee 
tk @ine —— ber sun Bis 
Augen ——— Ray. 16. 4 Ihl..24 





Bien, 





Die Racher — ıdie — Juan 
Ss · wn nd hen an hen Di ai want 
N Bon | mad ‚dte Bleferung. 


N 










en Winfoche Eeſchichten. Hdremen, Hevſe. 18. 
it. 2 

St ‚WMlbzeht von Srtounbdenbi Il 
Gaman. Biiline. Acjrdrnem. ae 


Ta 8 esliteratur. 
an Deutschland imsAugust 1868. Leipzig, Fries. 8. 


Befi ‚Die ‚Beusthei ber Beer it 
— nicht nun ei zer neigen Aue 


eben hi ft un u 
Dr. Gate: dan ni Segen Muse 
eibungt“ Eeimig, 


fegen zum Bereich ber ulhtenlichen ME 
BD. Tauheig. Gr. 8. 6Nigr. 
Driefen, %., Die Gtantsregierung, .bie_Brefverorduung 
und die Stabtoessebneten. ‚Berlin, Springer. &.8. 2%, Agr. 
..Deutfigdfterreich in feinen Beziehungen zu 
den Bührern der beutfchen : — ge 
Heranı rn En —— von J. 
n, 'Limbarth. 





oe 
Günı 
R, 
aut Melt 
beffeier 
fung.br6: I 
Häuffer, %., Die Meform bes beutichen Dyahsstggs. 
ine —e—— ne ia en —A seien 
Ungeashpeten. tt a. ** A Mur. 


Theodor — — als Todes: 
een 16. Arenenn Me 








2 ad, 2: Ngr. 
Luſtkandl, —F mer. Heldengedicht in 16 
vieder re ‚22. :64 
Malder, R., Der. . ‚Werfaffungefampf. Denl ⸗ 
ſchrift zu ber Heibelberger Beer, u die —— 
Frankfurt a. Ni. Auffarih. -&. 8. 





Verauogegeben von Hermann Vargura. 
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Unzeigen. 


— — 


Werthvolle Bücher zu ermässigten Preisen, | Selten (m. @.) 


bis Schluss des Jahres 1863 
von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen. 
WEB” Bei Bestellungen von30 Thir. werden10°, Rabatt vergütet." 


Theologie, Erbauungsschriften u. s. w. 


Ehriftlihes Andachtsbuch für alle Morgen und Abende bes 
gen en Jahres. Herausgegeben von &. Frie derich. Zweite 
uflage. 2 Bände. 8. 1 (2 Thlr. 12 Nor.) 24 7 
Die Belenntnißſchriften der evangeliſch⸗reformirten Kirche. Mit 
@inleitungen und Anmerfungen herausgegeben von E. ©. N. 
Bödel. 8. 1847. (2 Thlr. 20 Ngr.) gr. 
Bunſen (E. K. 3.). Die Zeichen der Zeit. Briefe an Freunde 
über die Gewiffensfreiheit und das Recht der chriftlichen Ge⸗ 
meinde. 2 Bändchen. Dritte Auflage. 8. (2 Thlr. 20 Ngr.) 


Codex © aromontanus sive Epistulae Pauli omnes graece 
et latine ex codice Parisiensi celeberrimo nomine Claro- 
montani plerumque dicto sexti ut videtur post Christum 
saeculi nunc primum edidit L. F. C. Tischendorf. {Mit 
2 Tafeln.) 4. 1852. (24 Thir.) 8 Thir. 

Concordia. Die fumbolifchen Bücher der evangelifch-tutherifchen 
Kirche, mit Einleitungen herausgegeben von %, A. Koethe. 
8. 1830. (1 TIhlr. 15 Nor.) 7 Near. 

Evangelium Palatinum ineditum sive Reliquiae textus 
evangeliorum latini ante Hieronymum versi ex codice 
palatino purpureo quarti vel quinti p. Chr. saeculi nunc 
primum eruit atque edidit L. F. C. Tischendorf. (Mit 
Tafel.) 4. 1847. (18 Thir) 6 Thir. 5 

Hahn (A.). Das Bekenntniß der evangeliichen Kirche in feinem 
Verhältniß zu dem der Mömifchen und Griechiſchen. 8. 1853. 
(1 She.) 8 Ngr. 

Handbuch der geifllichen Beredtſamkeit. Herausgegeben von O. 
Lẽ. B. Wolff. Mit dem Bortrait Martin Luther's. 8. 
1849. (1 Thlr. 15 Nor.) 12 Mor. 

Holzhanfen (8. A.). Der Proteflantismus in feiner geſchicht⸗ 
lichen: Entftehung, Begründung und Fortbildung. 3 Bände. 
8. 1846-59. (10 Thlr. 15 Nor.) 3 T. 

Jürgens (R.). Luthers Leben. Erſte Abtheilung: Luther von 
feiner Geburt bis zum Ablaßftreite.e 1483—1517. 3 Bänbe. 
8. 1846—47. (7 Thlr. 15 Ngr.) 2 Thlr. 20 Nor. 

Laemmer (H.). Clementis Alexandrini de AOTSNI doctrina. 
Commentatio historica-theologica. 8. 1855. (20 Ngr.) 


Ner. 

Lentz (8. ©. H.). Gefchichte der evangelifchen Kirche feit der 
Reformation. 8. 1849. (1 Thlr. 24 Nor.) 10 Nor. 
Lipsius (R. A... De Clementis Romani epistola ad Corin- 
thios priore disquisitio. 8. 1855. (1 Thlr.) 10 Ner. 

es 


Melanchthon's (P.) Werke in einer auf den allgemeinen 
braudy berechneten Auswahl. Herausgegeben von F. N. 
Koetbe. 6 Theile. 8 1829 — 30. (2 Thlr. 10 Nor.) 


1 Alr. 

Allgemeine Predigtiamminng aus den Werfen der vorzüglichs 

ſien Kanzelrebner. Herausgegeben von E. Bauer. 3 Bände. 
8. 1841-44. (6 Thle) 1 Thlr. 10 Mor. 

Nädert (8. J.). Das Abendmahl. Sein fen und feine 
Geſchichte in der alten Kirche. 8. 1856. (2 Ihlr. 20 Ngr.) 


1 Zhle. 

Schaaff (C. F. L.). Die evangelische Brüdergemeine. 
Geschichtlich dargestellt. 8. 1825. (1 Thir. 15 Ngr.) 
12 Ner. 


-wurde sofort von den Directoren mehrerer der 


Dreißig Jahre des Profelytismus in Sa⸗ 
n und Braunſchweig. Mit einer Einleitung. 8. 188. 
(1 Thlr. 10 Nor.) 10 Rgr. 

Veteris et Novi Testamenti versionis golhicae 
fragmenta quae supersunt, ad fidem codd. casti 
latinitate donata, adnotatione critica instructa cum glos- 
sario et grammatica linguae gothicae conjunctis curis 
ediderunt H. C. de Gabelentz et J. Loebe. 2 vol. &. 
Cum 3 tab. 1843—46. (16 Thir.) 8 Thiv. VYeliop. 
(19 Thlr) 9 Thir. 

Villers (K.). Verſuch über den Geift und den Einfluß te 
Reformation Luther’. Aus dem Franzöflfchen überlept von 
€. 8. Cramer; mit einer Borrede von 9. P. K. Hendı 
Eine gefrönte Breisfchrift. Zweite Auflage. 8. Hamburg, 
1828. (1 Thlr.) 8 Ngr. 

Kollmar (G.). Die Religion Jeſu und ihre erfie Entwidelung 
nad) dem gegenwärtigen Stande ber Wiffenfchaft. 8. 1857. 
(2 Thle. 15 Nor.) 24 Rgr. . 


WER” Ein ausführlicheres Verzeichniss im Preise e- 
mässigter Werke, aus fünf Abtheilungen bestehend, 
ist in allen Buchhandlungen gratis zu erkalien. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Histoire abregee et elementaire 
de la litterature franeaise 


depuis son origine jusqu’a nos jours. 
Ouvrage destine aux malsen d’education des deux seres 
par Louis Grangier, professeur. 
Seconde edition revue et augmentee. In-8. Geh. 1 Thlr. 


Der Verfasser, Lehrer der französischen Literatur zu 
Freiburg in der Schweiz, wollte mit seiner Litera 
schichte den Erziehungsinstituten, vornehmlich Deutsch- 
lands, ein brauchbares Unterrichtsmittel liefern. Seine Ab- 
sicht ist vollkommen erreicht worden. Denn das Buch 


hensten Institute eingeführt und fand so rasche 3 
tung, dass bereits eine zweite Auflage sich nöthig ge 
macht hat, welche, aufs sorgfältigste durchgesehen und. 
verbessert, alle Ergänzungen bis auf die neueste Zeit 
enthält, 








Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Illustrirtes Yaus- und Familien - Terikon. 


Ein Handbud für das praftifche Leben. 

Diefer alphabetiiche Hausfchag aller für das tägliche Leden 
wiffenswerthen Kenntniſſe, die neueften auf das Haueweſen te 
üglichen Erfindungen und Berbefferungen in überfichtlicher Bolk 
ändigfeit enthaltend, mit zahlreichen erläuteınden Abbildungen 
verbient in jeder Familie Ringang zu finden. Das heftweiſt 
Ericheinen erleichtert die Anſchaffung dee Werte. 

In allen Buchhandinngen werden noch Unterzeichummgen 
Angenommen. 
——— in 60 — 80 Heften ober 6—8 Bänden. 
Breis.des Heftes 7%, Ngr., des Bandes gebeftet 2 Thir. 25 Rar., 
gebunden 2 Thlr. 24 Ngr. 


Veranwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Wrodhaud. — Druck und Verlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 
en 


Blätter 


für 


literarifche Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlich, 


— Ar. 39. — 


24. September 1863. 





Inhalt: Seinrich Stieglig’ Tagebücher und Briefwechſel mit Friedrich Jacobs. 


Bon Hermann Marggraff. — Bunfen’s Bibelwerk. — Neue 


Romane. Bon Rudolf Sonnenburg. — Anverfon’s Entvedungsreifen in Südweſtafrika. Bon Johann Schucht. — Deutfche Befchichtfchreibung. 


Bor Aurelio Buddeus. — Notizen. 


(Aus Wolffohn’s „Ruffifher Revue”; Johann Major, der Wittenberger Boet.) — Bibliographie. — 


Anzeigen. 





Heinrih Stieglig’ Tagebücher und Briefwechſel 

mit Friedrih Jacobs. 

1. Kurzer Briefwechfel zwifchen Friedrich Jacobs und Heinrich 
Stieglig. Herausgegeben von Ludwig Gurge. Leipzig, 
Dyf. 1863. 8. 121, Nor. 

2. Erinnerungen an Gharlotte.e Bon Heinrich Stieglig. Aus 
Tagebuchblättern und fonfligen Handſchriften des Verſtor⸗ 
benen ausgewählt und herausgegeben von Louis Burke, 
Marburg, Elmwert. 1863. 8. 20 Nor. 


Unſere tumultuariihe und fih in Feſtivitäten aller 
Art betäubende Generation ift fehr vergeblih und in ih— 
ren Empfindungen nicht fehr zart. In vollfter aber un= 
ruhigfter Thätigkeit nach außen begriffen, bat jie wenig 
Zeit und Neigung, fih um feelifhe Vorgänge und pſycho— 
logifhe Brobleme zu fümmern, und obſchon die Indi⸗ 
viduen jeded für fich vielleicht zu Feiner Zeit jo viel Prä- 
tenjionen gemacht haben als gerade jegt, fo laflen doch 
individuelle Schidfale diejenigen, die nicht von ihnen un: 
mittelbar betroffen werden, meift ſehr gleihgültig. Da: 
ber glauben wir, daß vorliegende, aus Stieglig' Tage: 
büchern und dem Briefmechfel mit F Jacobs audgezogenen 
Schriften für den Augenblid wol nur von wenigen beachtet 
werpen bürften. Und doch ift ed gewiß von eigenthümlichem 
Intereſſe, vie Stimmungen eined Mannes nad dem Tode 
feiner Gattin fennen zu lernen, die fich jelbft entleibte, 
um Durch einen reellen furdhtbaren Schmerz feinen ein- 
gebildeten Schmerzen ein Ende zu maden und ihn aus 
einer Hypodondrie zu retten, die, wie fie geglaubt zu 
haben ſcheint, ihn daran binderte, von feinen dichterifchen 
Kräften vollen Gebrauch zu maden! 

Mir begreifen, wie ein Weib in ein brennendes Haus 
fürzen fann, um ihren geliebten Gatten aus den Flammen 
zu retten ober mit ihm unterzugeben; aber‘ ein Motiv, 
mie dasjenige, mweldes Charlotte Stieglig zum Selbſtmord 
rieb, entzieht fi unferm vollen Verſtändniß und, fagen 
»ir es offen, auch unjerer vollen Zuſtimmung. Der 
Fall ift fo einzig in feiner Art, daß die gefammte ber: 
iner Bevöllerung auch in denjenigen Schichten, vie erft 


1863. 3. 


jegt erfuhren, daß ed einen Dichter Heinrich Stieglig gab, 
durh die Runde von Gharlottend Tod wie durch eine 
furchtbare Kataftrophe aufgefhredt wurde, und daß bie 
Zeitungen faft aller Länder, auch fpanifche und italienifche, 
davon wie von einem fo noch nicht dageweſenen Ereigniß 
Kenntniß nahmen und darüber Beratungen anftellten, 
Gin engliſches Blatt, wie Stieglig ſelbſt anführt, fagte 
gleih darauf, daß die Beihhidhte „would make the tour 
all over Europe”, und es hatte wahr gefagt. Aud in 
fünftigen Sahrhunderten wird man der That Charlotteng, 
die feinedömegs ohne Zufammenhang mit den geiftigen 
Stimmungen, den jocialen Zuftänden und literarifchen 
Tendenzen jener Zeit fteht, vom pſychologiſchen und cultur⸗ 
biftorifhen Standpunfte Beachtung ſchenken, größere viel: 
leicht, als dies gerade jegt der Fall if; man mird in 
ihr vielleiht eine unbegreiflihe grandiofe Verirrung und 
Verrechnung erbliden, aber dod der unglüdlihen und da⸗ 
bei ſo edeln Frau fein Bedauern und feine Anerkennung 
für ihren Muth, ihre Energie, ihre Aufopferungsfähig- 
feit nicht verfagen. rleichtert, dad darf man denn doch 
aud nicht vergeffen, mochte ihr freilih ihr Entſchluß da⸗ 
durh werden, daß ihr felbft das Neben an der Geite 
eined fo innerlich zerriffienen Mannes, wie Stieglig da⸗ 
mals war, feine Freuden mehr bot und auch feine Mög: 
lichkeit einer Wendung zum Beflern zu bieten jchien. 
Hiermit verband ih dann noch bei ihr die merkwürdige und 
trügerifhe DVorftellung, daß Stieglig nur durch eine Ka⸗ 
taftrophe wie dieſe aus feiner Verſunkenheit gerettet wer⸗ 
den könne, und mit diejer Vorftellung redtiertigte fie ihr 
unfeliged Vorhaben vor ſich felbft und ertheilte ihm bie 
Weihe. Ob fie in dem Augenblid, wo fie den Entſchluß 
faßte, wie bei der Ausführung deſſelben, troß der ener⸗ 
giſchen Beſonnenheit, mit der fie dabei zu Werfe ging, 
vollfommen zurehnungsfähig war, ift immerhin fraglid; 
Stieglig felbft, wie wir noch fehen werben, zweifelte 
daran. Es ift anzunehmen, daß der Trübfinn ihres 
Gatten fih bis zu einem gewiffen Grave allmählih au 
auf ihren Geift übertragen und ihn umnadhtet hatte. Bei 
einem urfprünglidh fo Flar, zartverfländig und echt weiblich 
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gearteten Weien muß man fogar eine folge Einwir⸗ 
fung annehmen. 


Zunähft wenden wir und zu dem „Briefwechſel zwi: 
fhen Friedrich Jacobs und Heinrich Stieglig” (Nr. 1) 
der zugkeich wanche beggerianämerthe I» gu ber nähern 
Apımtnib- eines Mannes enthält, den Wh manch⸗ 
unferer Leſer vielleicht lebhafter intereſſiren dürften ale 
für den Dichter. Wir meinen hiermit Friedrich Jacobo, 
nit dem Stieglig ald junger Mann im legten Jahre feined 
gothaer Aufenthalts (181920) In perfoͤnkichem Berkehr 
ſtaud undsömenn; auch fpäter brieflih blieb. Stieglig Kater 
fh in einem Schreiben vertrauensvoll am ihn gewendet, 
mit dem Wuniche, feiner belehrenden Leitung theilhaftig 
zu werben, Jacobs gewährte ihm bie Bitte und coyri- 
girte die von Stieglig angefertigte metriſche Ueberſetzung 
des Aeſchylus aufs forgfältigfte. Stieglig gefteht in fein 
nen noch nicht gebrudten Grundzügen zu feinem Leben, 
die or im Jahre 1845 aufgefekt Hat, daß jene. abend⸗ 
lichen Unterrihtäftunden, an denen auch Cduard Forberg 
theilnahm, ihm unvergeßlich geblieben jeien, und daß er 
dor Anweifung feines trefflichen Lehrers die ſpäter ihn 
überall begleitende Liebe für dad Alterthum verbanke. 
Stieglitz fährt dann fort: 


Der geringfte Gewinn aus biefem geiftigen Umaang 
vieleicht dev philologiſche, ben fonnten auch allenfalls Bücher 
ewähzen ; aber ſolch ein echter Seelenſchatz, verbunden mit fies 
eu, gründlichem Willen, wirt von unberechenbarem Cinfluß 
auf deu Strebeuden. Auch fpäterhin, wo ber trefflide Mann 
mir fortwährenden Briefaustaufch vergönnte, hat fein väterlich 
berathendes Wert mich aus ber Ferne begleitet, und nicht an ihm 
hat es gelegen, wenn bie wieberholt von ihm empfohlene Fe: 
fügung und Bändigung ſchweifender Geiflesgelüfte zu Stetigkeit 
und Ausdauer in Einer Richtung nicht eher zu Stande kam. 
Mit inniger Verehrung if mein Herz durch alle Xebensphafen 
ihm treu anhängig geblieben. 


Der Herauägeber, 2. Gurge, ein perjönlier Freund 
nes Dichters, der dieſem unmandelbar treu geblieben ift, 
bemerkt im Vorwort in Betreff der Jacobs'ſchen Briefe: 


Berehrt Deutigland in Jacobs auch ſchon längfi eine ber 
bedeutendſten Erfcheinungen auf dem weiten Gebiete des claf: 
fiihen Altertbums und der hulbilbung. fo gewährt es doch 
einen ganz eigenthümlichen Reiz, den Charakter dieſes Mans 
nes, den wir fchon aus feinen Werfen fchäpen lernten, 
nach feinem tiefeigenflen Weſen eben aus Briefen — aus denen 
besanntlidg der innerfte Menfch ſtets am. ficherften erfannt wer: 
ven kann — immer noch klarer bervortreteu zu ſehen. Haben 
wir num aud in dem vor Jahresfrik durch Dinger herausge⸗ 

ebenen „Briefwechſel zwifchen F. Jacobs und Franz Göller‘ 
einzig 1862) und in den durch Gelzer (.,Proteftantifche Monatss 
blätter‘‘, 1862) — Briefen von Jacobs an J. Thierſch 
ein ſehr fchänbarrs Bermöchtnig erhalten, fo dienen die an Stieg⸗ 
Lg geichriebegen doch im einzelnen zur Ergänzung, tragen aber 
dabei, durch. die Natur des Empfängers bedingt, einen individuel⸗ 
len und zwar, wie wir bünft, allgemeiner anſprechenden Cha⸗ 
tafter.... Und wenn der Briefwechlel zwiſchen Jacobs und 
Sölter, was Dümpes mit Mecht bemerft, befouders augichend 
erſcheint, weil er Din unmittelbage Wirkung des trefflichen Leh⸗ 
rers anf begahte, von feinem Geiſt angewehte Schüler und bie 
herzliche Liebe zur Anichauung bringt, mit ber er folche väters 
lich rathend, milde mahnend, freundlich theilnehmend, flärfend 
und heben» auf ihrem Lebensgange begleitet, fo legt davon auch 


war 


biefer Briefwechſel mit Stieglig auf jedem Blatte ein erheben⸗ 
bes, wahrhaft wohlthuendes Zeugniß ab. 

In dem erflen der bier mitgetheilten Briefe, vom 
15. Auguft 1820, klagt Jacobs über die Verworrenheit 
unfer8 modernen Lebens, „das ſich durch lauter Zufällig: 
keiten fo wunbgelih gefteltes hat“, üben deg, wüſta Ce: 
dränge beffen, mad das äußere Adürſßriß heiſcht“, um 
er führt dann fort: 


Wie anders war das in der alten Welt, wo die Deffen⸗ 
lichfeit des Lebens von Kunft und Wiſſenſchaft Durchbrun 


‚War, und. Ruuf uub. an. bem 

Lehen eine feſte Grundlage hatten. Die Kunft war da ihr 
Eitelle gewiß, ‚und ihr enger Zufam mit ber Mirhich⸗ 
‚Seit binderte jeden Ausflug in bad p iſche und una 
Nebelland, in das ſich die neuere, von dem Xeben und ber Wahr: 
heit losgeriſſene Poeſie nur allzu oft verloren hat. Diefe Ber: 
häftniffe find nun freilich nicht zu ändern; fle find auh gay 


gewiß die Mrfache, daß manches große und fehöne Talent min 


wüſten Trümmern unferer Bildung und dem harten Geſtein, das 
und worden; und bie 


———— 
Mängel, welche der neuern Dichtkunſt anhängen — das oft Kit⸗ 


ſelige, bie Ungleichartigleit, dao Ueberfpgunte und Uswahr, de 





Unklarheit und Vürftigfet hei fo vielem entſchieden Großen. 


Genialen unk Gerrlichen ud wenn wir die alten fo leit: 
entwidelten Werte danebenſtellen, gewiß den hoͤchſt ungünſtigen 
Berhältniffen zuzuſchreiben. ' * 


Man ſieht hieraus, daß Jacobs, der andererſeits ob 


jo beforgt mar, ded jungen Freundes ungeſtüm brauſen 
des Gemüth zu beſchwichtigen und zur Klarheit zurüd: 


zuführen, dod auch durch ſolche Anfhauungen dad Se: 
nige dazu beitrug, Stieglig unruhig zu flimmen und fe: | 
ner Unzufriedenheit mit der umgebenden Welt immer nur 


neue Nahrung zu geben. Das haben die Helleniſten um 
Verehrer des helleniſchen Alterthums in Bezug auf einen 
großen Theil der deutſchen flubirenden Jugend überhaupt 
gethan. Wir wollen und Eönnen fie nicht darum tabein, 
wenn fie dem altbellenifchen Leben wor den modernen den 
Vorzug einräumten, den jened in der That verbient; aber 
man läntert und klärt bie von Jacobo beklagte, Verwet⸗ 
renheit“ und das „wüſte Gedränge“ unfers Lebens mibt 
damit, daß man die fludirende Jugend von vornherein in | 
Zwieſpalt mit diefem fegt und fie auf en Ideal verweiſ 
dad nun einmal für” und unerreihher auf ewig bintrt 
und liegt. Das führt nur zum unfrudtbaren Schmolim 
und zum Quietiömus. Wan fahre ja fort, die Gewi: 
ther der deuefchen Ingend mit ven aus helleniſcher Munil 
und Literatur zu ſchöpfenden Anfdauungen des Gen, 
Schönen und Humanen zu nähren; aber man zeige iht 
auch, was wir davon brauden koͤnnen und mas nick, 
man meife au darauf hin, was Großes und Gädut 
auch in unfeen Tagen geleiftet werden ift und nod wir: 
man ſuche die Jünglinge, die doch einmal nit in alt: 
Hellenifge verwandelt werben Fönnen, zu tüchtigen Mer: 
{hen audzubilsen, vie im deutſchen Sinne und Geile 
wirfen und in praktiſcher Weile an die Verbeflerung us: 
ferer Inſtände Hand anlegen, flott immer nur ihre trans: 
meriihe Phantafie in ven Straßen Athens und Korimehs 
oder an ven Ufern Joniend fpazieren zu führen Br 
glauben, dag, wenn man auf unfern Selchrtemjchuie 
englifhe Sprache und Literatur mit demſelben Bifer sehe 
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wie griechiſch oder auch nur franzoͤſiſch, unſere Jugend 
einen großen Gewinn davon haben würde, und wir ge: 
trauen und zu fagen, daß in einer echt ſtaatsmänniſchen 
Rede eined hervorragenden engliſchen Parlamentsmitglieds 
unjerer Zeit mehr für uns brauchbarer Stoff vorhansen 
iR alö in einer Rede des Lyfias oder Iſokrates, und daß 
Shakſpeare's Dichtungen im Original leſen zu koͤnnen 
mehr erhebenvden, Geiſt und Herz bildenden und Men⸗ 
ſhenlenntniß wedennen Genuß gewährt, als im Stande 
m fein, Pindar's und den Gegenſtande wie ver Behaud⸗ 
lung nach fo fern liegende Hymnen im Original zu leſen. 

Im übrigen darf nicht unerwähnt bleiben, daß Ja⸗ 

cob8. felbft von feinen helleniſtiſchen Studien nur die wohl⸗ 
thätigften,, Humanifirenden Anregungen erhielt, die feiner 
au in diefen Briefen hervortretenden echt deutſchen Ge⸗ 
finnung feinen Abbruch thaten. Jacobs war vor alem 
Menſch, nicht bloßer Gelehrter, und jeder Gelehrtendünkel 
blieb ihm fern. Wenn fein Zögling ihm einmal wider⸗ 
ipriht, fo geräth er niemald dem jüngern Manne gegen: 
über in jene den Widerſprechenden furz und verlegend 
abjertigende Gereiztheit, welcher die @elehrten und na= 
mentlih die Spracgelehrten in gleihen Fällen jo leicht 
ish bingeben. Jacobs' Bildungsperiode fiel freilih in 
eine Zeit, wo namentli unter Herber'd Ginfluß („unter 
nichts erliegt vie wahre Empfindung und Ausbildung und 
Geſchmack und lebendige menihlige Wirkſamkeit fo fehr, 
als eben unter Gelehrſamkeit“, schrieb viefer einmal am 
22. September 1770 an feine Braut Karoline) die Wii: 
ſenſchaft ihre Höhere Miſſion wieder begriff, auch Humanen 
Tendenzen bienfibar zu jein; exit fpäter fagte fie fih von 
diefer Hufgabe wieder mehr und mehr los und zog ſich 
wieder hoffärtig auf ſich felbft zurüd. Daß dies auch in 
ipäterer Zeit bei Jacobs nie der Fall geweien, und daß, 
bis mohin feine Einflüffe reichten, viefe bis zulegt huma⸗ 
nifirender Art waren, brauchen mir nicht erft wiederholt 
zu verfichern.. Im nächſten Jahre, am 6. Oxtober, wird 
es 100 Jahre, daß Jacobs geboren ward. Werben bie 
deutſchen Philelogen und Pädagegen feinen Gäculartag 
unbemerft vorübergeben laſſen? 

Auf ben letzterwähnten Brief von Jacobs fchrieb 
Heinrich Stieglig, der ih als „Ihr Sie kindlich lieben: 
der“ unterzeichnet, eine Antwort zurüd, worin er exklätt, 
das, fo body er die Alten auch achte, er doch jene Fülle 
des Gemüths, jene Glut der Phantaſie, jenes Sehnen 
nah einem linendliden, jene himmliſche Liebe, die mit 
Zauberhauch unfere neuere Poeſie durchwehe, in der alten 
gänzlich vermiſſe; er verfichett fogar, daB ihm Schiller 
unendlich höher ſtehe als Sephoftes und Aeſchylus. Ja⸗ 
cobo gibt dies in feinem Autwortſchreiben vom A. Decem⸗ 
ber 1822 auch zum Theil zu; er ſchreibt: 

Es waͤre duch wol ein Wunder, wenn ſo viele Jahrhun⸗ 
derte uns: nicht reicher gemacht hätten ; noch ein größeres, wert 
die Derfchiebenheit der Religion und ber bürgerlichen Berhälts 
nifie ohne Wirkung geblieben wäre; das allergrößte endlich, wenn 
das, was uns in jeder Rückſicht nahe liegt und aus unfern Vers 
hältmiffen und Anfidten erwachfen if, uns nicht mehr inters 
effirte und flärfer anzöge, als das, was ſich aus einer unters 
gegangenen Welt ale Bruchſtück Heribergerettet Hat. 


Jacobe fährt dann fort: 

Der Neiz des Witerthümlichen und Frembartigen kann mit 
bem Gefühl gar nicht verglichen werden, dus aus einem une 
lebenbig anfprechenden Werke auf uns übergeht; und ich wii 
Ihnen gern gefleben, daß das Interefie, welches viele an dem 
ten nehmen, wenig mehr ale ein Interefie der Eurioſitaͤt und 
Eitelkeit iR. Der rechte Sinn dafür kann einem nur dam anfs 
geben, wenn es einem gelingt, die Werke der Alten in Gedan⸗ 
en wieder an ihre Stelle zu rüden, die alte Welt gleichſam 
von nenem zu ſchaffen, und das ganze höchſt eigenthümliche Ge⸗ 
wächs ber alten Kunft aus feinem urfprfinglichen Boden erwach⸗ 
fen zu laſſen. Wenn man fi mit den dempeln und Hainen, 
den Märkten und Hallen umgibt, in denen die Bürger der alten 
Stübte — im vollen Genuſſe der Freigeit and GSleichheit — bes 
teten, den Staat verwalteten, ihre Geſchaͤfte trieben, philofos 
phirten oder dem Müßiggange fröhnten; wenn man alle diefe 
heiligen und profanen PBläpe mit den Stanbbilvern der Götter, 
der Heroen und großen Bürger erfüllt, wie file wirklich damit 
erfüllt waren; wenn man ſich das ganze öffentliche Leben ver- 
finnliht, und dann in biefen Umgebungen, vor biefem Volke 
eine Tragödie von Schiller fih aufführte — was meinen Sie? 
würde das nicht, mit aller Fülle der Gedanken und Sentimen⸗ 
talität, eine geitalts und farbenlofe Erſcheinung jein? 

In demſelben Briefe flogen wir aber auf einen be= 
merfendwerthen Widerſpruch; Jacobs möchte das deutſche 
Leben mol gern dem helleniſchen etwas näher gebradt 
jehen; aber wie fehr doch aud ihm die Proſa des deut⸗ 
fhen Lebens im Blute lag, gebt wieder aus dem Um: 
ftande hervor, daß er es zwar fehr begreifli findet, wenn 
ein Grieche die Poeſie „zum Gejchäfte des Lebens‘ machen 
fonnte, dagegen aber die Ueberzeugung ausſpricht, daß 
ein Amt „mit aller daranhängenden Proſa“ einem Did: 
ter neuerer Zeit ebenjo nothwendig fei, ald „Holz, Haare 
und Därme“ zu einer cremonefer Geige gehörten. Wir 
haben bereits in einer früheren Nummer in der Notiz 
„Schriftftellertlagen aus ven ſechziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts“ hervorgehoben, daß wenigſtens Lefling und 
Platen anderer Meinung waren, daß es Aemter gäbe, 
bie nicht ſehr geeignet feien, dem Dichter zur vollen Ent: 
faltung feine Talents die nöthige Zeit und Stimmung 
übrig zu laffen, und daß namentlih ein akademiſches 
Lehramt, welches Jacobs Hier im Sinne gehabt haben 
mag, der Diufe nicht fehr günftig zu jein ſcheint. Wenig⸗ 
flend werben wir gegenwärtig unter den Hunderten deut⸗ 
fher Profefforen und Docenten ſchwerlich ein Halb Dugend 
folher namhaft machen fünnen, welche au poetiſch pro⸗ 
ductiv wären oder gar ald Dichter einen erſten Rang in 
Anſpruch nehmen dürften. Die Katheveratmofphäre iſt 
eine viel zu trodene, um durch ihren Hauch einen dichtes 
rifhen Genius zu befruchten. 

In einem Briefe von Jacobs vom 8. Juni 1823: 
begegnen wir folgender bemerkenswerthen Gtelle: 

Nie Haben ſeit larger Zeit freie Gefinnungen eine ſolche 
Ungunfs erfahren als Iegt, wo bie höhere KAlafie alles Berlorene 
wieder zu gewinnen, alles Gefährbete zu ſichern ſtrebt. Was 
fann davon die Folge fein? Untesdeüdung ber freien Befinnung ? 
Schwerlich. Man bannt fie nur noch gewaltiger in bie Mittels 
klaſſe und diefe wird eben dadurch noch flärfer und flegreicher. 

Dagegen ſchreibt Iucobe, nachdem ihm Stieglid feine 
„Stimmen ter Zeit überſchickt, am 30. Mat 1834: 

Bon dem, was mi durin anſpticht, iſt es eben die poli⸗ 
tifche Richtung nicht, die mir in ihm zufagt. Ihr Glanbe fickt, 
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wenn ich Ihre Lieder recht fafle, auf ben Srundartifeln der volis 
tifchen Dogmatif unferer Zeit; biefer Glaube ift aber nicht der 
meinige. Halten Sie mir das zugute, um ber Liebe willen, bie 
ich zu Ihnen hege, und die mit unfern politifchen Anfichten nichts 
gemein hat. Sie ftehen auf der Höhe der Jugend und ber heis 
tern Hoffnung, bie Ihnen in dem Chaos, das die Welt zerrüts 
tet, die Ausſicht auf ein Paradies zeigt; und der Bewegung 
bingegeben, ſcheuen Sie auch die gefahrvollen Verſuche nicht, 
die, wie ein heftiges Ungewitter, ben Ländern Gedeihen oder 
DVerheerung bringen können. Daß ein fiebzigjähriger Mann das 
letztere med fürchtet, als er jenes hofft — denn die Berwüftung 
fommt fchnell, das Aufblühen des Beſſern aber folgt fpät —, 
ift der Natur der Dinge und des Alters gemäß, und ich fcheue 
mid nicht, meinen Unglauben an die Kraft der jegt beliebten 
Mittel, die Menfchheit in Mafle gefund und glücklich zu machen, 
öffentlich zu befennen. 

Das Troftfchreiben, welches der für den Dichter väter: 
ih beforgte edle Mann nad Charlottens Tode an Stieg: 
lig richtete, beginnt mit den Worten: 

Mein theuerer, vielgeliebter, unglüdlicher Freund! Die es 
der wird mir fehwer in der Hand; ich fuche umfonft nah Wor⸗ 
ten, um den Schmerz auch nur anzubeuten, mit bem mich ber 
Gedanke an Ihr Unglüd erfüllt. 

Nah einigen Worten über. Charlotte, viele „edelſte 
und liebenswürbigfte der Frauen’, dieſes „Bild holder 
Anmuth und Güte”, fährt Jacobs fort: 

Sie hat fih geheiligt durch diefe That, durch diefes Opfer, 
das auf diefe Weiſe, aus folchen Gründen dargebracht, ohne Beis 
fpiel ift. Hierinnen, mein geliebter Freund, liegt bie Heilung 
Shrer Wunde; aus dem Meere des unendlichen Schmerzes wird 
Shnen die Hülfe fommen, die Sie bedürfen. Ich höre, daß 
Sie die lebte Bitte der geliebten Freundin zu erfüllen fuchen. 
Das ift von jebt an Ihre erſte und heilige Pflicht. Zürnend 
würde fich der edle Schatten der Todten von Ihnen wenden, 
wenn Sie fich der Verzweiflung des Schmerzes dahingäben; 
haben Sie aber ben Muth, ihn zu ertragen, fo werden Sie 
den theuern Schatten an fi fefleln; er wird Ihr Schuggeiit 
fein und jeder Beſtrebung der Kraft freundlich und liebend zus 
lächeln. Die Hoffnung, mit ber fie fi den Tob gab, darf nicht 
etäufcht werden. Gott gebe Ihnen den Muth dazu; aber bei 
—* Schimmer von Heiterkeit, der das Dunkel Ihres um⸗ 
düſterten Lebens durchdringt, glauben Sie feſt, daß es ein Strahl 
der Zufriedenheit iſt, den Ihnen die Geliebte aus der Fülle ihrer 
Seligkeit zuſendet. 

In dem folgenden Briefe, vom 22. April 1835, 
wünſcht er dem Dichter Glück, daß er lebe, daß er den 
Muth habe, noch ferner zu leben, und empfiehlt ihm, 
das ſicherſte Heilmittel ſeiner Schmerzen in der Arbeit zu 
finden, dieſes Mittel aber nicht blos auf den Gefilden ber 
Phantafie zu fuchen: 

An den Grenzen der Boefie liegen noch manche @ebiere, 
die, minder reizend zwar, durch bie Anfttengung, mit ber fie 
Durchwandert werben müflen, eine wohlthätige Stärkung ver: 
leihen. 
Diefer Rath war in Anbetradt, der individuellen 
Situation und der Gemüthöverfaffung des Dichters der 
zwedimäßigfte, der ihm ertheilt werben konnte; leider hat 
aber Stieglig ihn wenig befolgt; er hat fich faft immer 
nur auf den Gefilden der Phantafie herumgetummelt, ja 
diefe ftrapazirt, felbft wenn fie ihm ihre Gunſt verfagte. 

Der legte Brief von Jacobs trägt das Datum vom 
20. Mai 1836 und bezieht fih namentlih auf den Tod 
feiner Gattin. Man wird ihn mit Rührung lefen, ebenfo 
einen Brief vom 17. Juli 1830, worin er klagt, daß 


ihm dad ganze Jahr ein „altes, arbeitövolles, zum Theil 
peinlihed” geweſen, daß fein ältefter Sohn durch eim 
allen Mitteln trogende Krankheit „zu gänzlidger Unthätig: 
keit verurtheilt, nur ein Bild des Leivdend und mir ei 
Duelle des tiefften Jammers iſt“. 

Ueber die Briefe von Heinrich Stieglitz, deren erſter 
aus „Goͤttingen, den 29. Auguſt 1820°, der legte „Ve: 
nedig, ven 9. September 1840” vatirt ift, werben wir 
uns kurz faflen, zumal da fie der Mehrzahl nad in die 
Jugendperiode des Dichterd und zwar in daß erfte Luflrum 
ber zwanziger Jahre fallen. Nach dem Todesjahre Eher: 
lottens finden fih von Stieglig nur noch drei Briefe vor, 
aus den Jahren 1836, 1838 und 1840. Der Heraut: 
geber bemerkt im Vorwort über viefe Briefe mit Reit: 

Der Dichter Stieglig erfcheint feiner Begabung , feines 
raftlofen Strebens nach Ausbildung, feines edeln rafters um 
feiner Geflnnung wegen gleichfalls der Aufmerffamfeit werth. 
Freilich erwedt dabei die unrubige Ueberfülle feines Bemürk, 
feine qualvolle Ungebulb, in ber Poeſie das Höchfle zu bilden, 
fein Wollen, das über die Kräfte des Individuums hinausgeht, 
worin, nad Eckermann's fchriftlicher Mittheilung an Stieglig, 
Soethe die wahre Modernität findet, mehrfach auch bier, man 
möchte fagen, wehmüthige Theilnahme. 

Für beide Hier hervorgehobene Seiten feines Charakters 
fönnten aus diefen Briefen mehrfache Belege beigebracht wer: 
den, und nad beiden Seiten hin vervollſtändigen fie das Bil 
des Dichters, wie ed und aus den ebenfalld von 2. Gurk 
berauögegebenen „Briefen von Heinrich Stieglitz an feine 
Braut Charlotte" (Leipzig, Brodhaus 1859) entgegentritt. 
Wenn, mie der Herausgeber in der oben angeführten 
Stelle hervorhebt, Goethe in dem über die Kräfte de— 
Individuums hinausgehenden Wollen vie wahre Mober: 
nität findet — was auch fehr richtig iſt und nidt blos 
auf poetifhe Talente feine Anwendung erleivet —, fe 
paßt dieſes Merkmal der Movernität auf Stieglig gan; 
beſonders. Welch ein unbegreiflich verwegenes Unternehmen, 
noch vor dem ſiebzehnten Lebensjahre die Tragoödien des 
Aeſchylus metriſch zu überſetzen! Das iſt ja für einen 
fo jungen Menſchen, und wenn er dad größte Genie wi, 
eine reine Unmoͤglichkeit. Aber vergleichen hängt zum 
Theil auch mit der auf unjern meiflen Gymnaſien betrie: 
benen Treibhauscultur zufammen, und es tft fehr zu 
fürdten, daß der humane Jacobs dieſem ohne Zweifel 
von ihm fehr bald als flümperhaft erfannten Berfude 
ded Dichters, weil fih in Sprade und Berfification viel⸗ 
leicht einige Gewandtheit verrietb, allzu viel Beachteng 
geſchenkt und dadurch dem Selbſtgefühl des jungen Ye: 
Ichylus-Vieberfegerd nur neue Nahrung gegeben habe. Das 
exrcentrifhe, in das unbeſtimmt Maplofe hinausſchweifende 
Weſen des Jünglings zeigt fih in Stellen wie folgende: 
„Oft ergreift mich eine zerfolternde Ungeduld und ich möchte 
hinaus, binauf, und ich kann doch nicht fort aus den engen 
Schranken meiner felbft; Eönnt' ih dann durch das Auf: 
bieten aller Kräfte das himmliſche Gut erreihen, o wir 
gern wollt’ ih mid felbft vergeſſen!“ Im Sommer 1821 
muß GStieglig in einem Briefe, der in der Sammlung 
fehlt, Selbſtmordgedanken audgebrüdt haben; denn am 
11. Juni 1821 fohreibt Jacobs: 
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In Ihrem Briefe hat mich vieles erfreut, einiges erſchreckt 
und beunruhigt. Gibt es denn fein Mittel, dem Strome Ihres 
braufenden Bluts ein etwas breiteres Bert zu geben, in dem es 
fih weniger flürmifch bewegen fönnte? Sowie es jept fcyäumt, 
jerigellt eine Welle an der andern und fehrt ihre Gewalt ver: 
derblich gegen Sie ſelbſt. Es hat mich erfchredt, daß Sie dem 
Gedanken —* nachhaͤngen koͤnnen, das Gefaͤß des Geiſtes zu 
zerſtören, um den Geiñt zu befreien, als ob wir wüßten, was 
anf dieſe Serlörung folgt! Glauben Sie mir, folche Gedanken 
find böfe Geiſter, die fich herbeizufchmeicheln wiſſen, um dann 
wie bie Vampyre oder Empufen mit dem Herzensblute der Ges 
tänfchten ihnen jede Kraft auszufaugen. 

Ohne Zweifel Hat Stieglig in feiner finfterften Zeit 
folde Abſichten gegen feine Gattin dfterd ausgeſprochen 
and fie dadurch mit dem gleihen Gedanken vertraut ge: 
macht. Einmal fagte fie zu ihm, wie Stieglig felbft in 
den „Erinnerungen“ berichtet: „Einer von und wird doch 
einmal ein Dpfer dieſer fürdterliden Mächte — aber 
dann iſt auch der andere gerettet. Du mußt der Geret⸗ 
tete fein, mein Seelenfreund!” So ging fie ihm, das 
Weib dem Wanne voran, weil er nit den Muth hatte 

‚auözuführen, was feine maßloſe Phantafie ihm als Net: 
tungömittel vorgaufelte. 

Angebängt find einige biöher ungenrudte Gedichte von 
Stieglitz, meift Griechenlieder, außerdem aber auch ein in 
Goͤttingen verfaßtes Gedicht: „Den ſcheidenden Freunden 
gewidmet zum Abſchiedscommers, den 9. März 1822”, 
weldes dem Druder des Gedichts eine Strafe von 50 
Thalern, ihm felbft aber ftrenge Unterfuhung, mehr: 
wödentlide ®efangenihaft und das consilium abeundi 
zuzog. Man bezeichnete in dem Gedicht als „unziemliche 
Ausdrüde”, was doch nur fehr Harmlofe, fhon taufenp: 
mal dageweſene vaterländifhe Phraſen find. Solder 
„unziemlichen Ausprüde” Haben jih ja auch die Mitglie- 
der des Frankfurter Fürſtentags bedient, ohne vom deut: 
Then Bolfe das consilium abeundi zu erhalten. 

Auf die Kunde hiervon fchrieb Jacobs am 17. April 
1822: 

Aber wo denken Sie auch hin, Ihre beiten Gefühle dem 
Baterlande felbft trop ber Tyrannei widmen zu wollen. 

Und nah einigen weitern Worten fährt er fort: 

Es it ſchmerzlich, fo fchreiben zu müffen, wenn man die 
Ionen Tage von 1813 gefehen und ſich mit der Hoffnung bes 
geiftert bat, das Reich der Freiheit und der Gerechtigkeit mit 
allen den großen und edeln Gefühlen, die in einem-folchen Reiche 
gebeihen, aufblühen zu fehen. Denn biefe Hoffnung war es, 
die uns bamals erfüllte, die unfere Kinder gegen den Feind trieb, 
ınd une jebes Opfer leicht machte, und wir waren gutmüthig 
jenug, uns einzubilden, daß unfere Machthaber nur den Augen⸗ 
lid der Befreiung von dem fremden Joche erwarteten, um ihre 
Bölfer durch die Erfüllung ihrer — auf hohe Verheigungen hin 
zregten Hoffnungen zu beglüden. Statt deſſen — doch ich vers 
iere mich! Ich wollte nur fagen, daß es fchmerzlich fei, bie 
ämmerliche Entzweiung in allen Ländern zu fehen, die fo lange 
yachfen wird, ald man die Geſtalt der Freiheit fürchtet. 

FBir haben freilih oben geſehen, daß Jacobs im Jahre 
834 von den ſeitdem aufgefommenen „Grundartikeln ver 
olitifchen Dogmatik unferer Zeit nichts wiſſen wollte. 


&8 ift, wie fhon bemerkt, von eigenthümlichem Intereſſe, 
us des Dihterd „Erinnerungen an Gharlotte” (Nr. 2) 


die Stimmungen des Unglüdlihen unntittelbar nad dem 
Tode Gharlottens wie fpäter fennen zu lernen. Leider 
gebt aus diefen Tagebuchblättern nur zu deutlich hervor, wie 
ſehr fih Charlotte verrechnet Hatte und verrechnen mußte. 
Stieglig ſchleppte an feinem Leben wie ein Gefangener 
an fhwerer Kette mühfam weiter, und der ihm von fei- 
ner Gattin Teptwillig gewordene Auftrag machte es ihm, 
wenn er jelbft nicht feiner Frau vor der Welt unrecht geben 
mollte, unmöglich, diefem gequälten Xeben ein Ende zu ma- 
hen. Gr follte geheilt werden (mie Stieglig felbft ſich in 
feiner ercentrifhen Weife ausdrückt, „durch die übergewaltige 
Blutung‘), er follte nun exit etwas Großes ſchaffen, und 
er war nicht geheilt und vermochte nichts eigentlich Großes 
zu ſchaffen, nichts Großes wenigſtens, was auch die Welt 
als foldhes anerkannte. Im vergeblihen Ringen danach 
rieb er fih auf; die Laſt der Grinnerungen erdrückte ihn; 
die That Charlottens begleitete ihn auf feinen unabläfft- 
gen Wanderzügen wie ein dunkles Geſpenſt Schritt für 
Säritt; er durfte nicht einmal wagen, ſich der Täuſchung 
hinzugeben, als 0b die Welt ihn für würbig halte, daß 
dad Opfer für ihn geblutet Habe. Im Gegentheil, er 
nennt fi jfelbft einen „®equälten, Ruheloſen“, einen 
„dunkel Gezeichneten“, deſſen Schatten ihm ſchon „ven 
Frager ind Garn ſchleppe“; er jchreibt 1836 in Salz⸗ 
brunn ähnlich: „Ja, ein dunkler Schatten ſchleppt dir 
nad, dur Gezeichneter““ Br fleht zu dem „Gott des Lichts“, 
daß er nur eins nit über ihn verhängen wolle, „nur 
nicht die Berbunfelung meiner felbft und darin die Un- 
möglichkeit der Erfüllung meiner Aufgabe”: er fprict von 
dem „ungeheuern Fluch“, der immer ſchwerer auf ihn 
drücke — und diefer Fluch jei die Erkenntniß nach ver- 
lorenem Paradieſe. Gin andermal fchreibt der an feiner 
Aufgabe irre Gewordene: „Mein ganzes Leben fortan ift 
ein ungebeuered Fragezeichen‘, und dann wieder: ‘ 

O ih bin ein armer, armer Menfch geworden! Das 
fühl’ ich erſt recht in ber Nähe meiner alten Freundin, ber 
Natur. Ein armer, armer Menſch bin ich_geworden — had’ 
ih denn nicht alles, mein Alles verloren? Und nur durch 
legtes völliges Aufgeben meiner ſelbſt gewinn’ ich's wieder. 

Charakteriſtiſch und von tieffter Wahrheit, die jeder 
dem Ungfüdlihen nahfühlen wird, ift befonders auch fol- 
gende Stelle: 

Daß durch das Ungeheuere ihres Schmerzes, durch den 
in maßlofer Liebe gethanen gewaltfanen Schritt mir foll neue 
Kraft und neue LKebensregung zur Bethätigung geworden fein, 
der Gedanke, wenn er in das bebende Gefühl tritt, kann mich 
mandymal fo überwältigen, daß momentan alle Kraft erlahmt 
und ich mir mit all meinem Thun nur wie ein fchales Nichts 
im Vergleich zu ihrer Herrlichkeit vorfomme — 


Morte, welche die ſchärfſte Kritik ihrer That enthalten. 
Es läßt fih aud denken, daß, wie innig er auch Ghar: 
lotte verehrte und ihr gleih einer Heiligen einen faft 
religiöjen Gultus widmete, in der That doch auch Mo: 
mente eintraten, wo er ernftlid mit ihr zürnen Eonnte. 
„&harlotte, Grauſamſte und Liebendſte“, fchreibt er ein- 
mal; „gab's denn fein anderes Mittel ald das herzzer⸗ 
fleiſchendſte? Du Lichtes-, Hoffnungsvolle, war denn gar 
kein anderer Hoffnungsſtrahl?“ So wechſeln fogar Vor: 
würfe gegen feine Battin mit den noch geredhtfertigtern 
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gegen fih feld. Gr nennt fih einen „Wahnmigigen, 
Verblendeten“, der, ſein höchſtes Glück verkennend, ſich 
„düſtern Träumereien, wilden Selbſtzerfleiſchungen des 
Innerſten“ hinzugeben gewagt habe. So treibt es ihn 
weiter von Ort zu Ort; er möchte vergeſſen, aber er 
fann es nicht. „Ob man Hier in dieſem großartigen 
Bergrevier, wo die Natur in grandiofem Stil gearbeitet”, 
fhreibt er einmal in einem Karpatenthal, „ich anileveln 
und die Vergangenheit vergeflen und ein neues Leben an= 
fangen könnte? Wer kann vergejfen? Wer fann vergefs 
fen wollen?" Und ein andermal: „Ob jih wol vergeſſen 
liege? Und wenn alles ſchwiege, was jie wol anfinge, Die 
Phantafie in den Karpaten?” Dann flieht er wieder 
die Einjamfeit und flürzt jih in dad Getümmel der Welt, 
bejucht vorzugsweiſe große Städte und Badeorte oder 
deren Promenaden, wo er jih aber wiederum ald „Ge⸗ 
zeichneter“ unglücklich fühlt und vielleicht abermald auf 
kurze Zeit in die Einſamkeit eines @ebirgsthals flüchtet. 
Aber im Schlafe wenigſtens fann ex vergeilen, und darum 
ericheint ihm der Schlaf ald das köſtlichſte Gut. „Nächſt 
der zum Flug gejpannten ungehemmten Geiſtesſchwingung 
ift der Schlaf das höchſte But ver Erde‘, jchreibt er; 
und dann wieder, nad) dem tiefften Schlaf, dem Todes⸗ 
ſchlaf, ſich ſehnend: „Ich wollt’, es wäre Schlafendzeit und 
alles aus. Aber auh der Schlaf flieht ihn nur zu oft: 
„Solch ſchlafloſe Nächte mahnen dich“, ſchreibt er am 
26. Mai 1836 nachts, „daß du dem Himmel danken 
ſollft, wenn du nur ruhen kannſt und deine ungeſtümen 
Wünſche zügeln; denn es gibt ein Maß des Elends, daran 
du doch noch nicht hingereicht.“ Dieſe Bemerkung folgt 
gleich auf die nachſtehende: „a Wer ſich nicht beſchränken 
mag, der füllt der Nemeſis anheim.» (Görres.) Da, 
da liegt's“! 

Daß Died ſo und nicht anderd kommen werve, hätte 
Gharlotte, wenn ihr Geiſt nit auch umfchleiert geweſen 
wäre, vorausfehen müffen. Und zwar finden ſich dieſe 
Ausbrüche troſtloſer Verzweiflung nicht unmittelbar, fon= 
dern erft einige Zeit nad der Kataftrophe ein; der Bin: 
druc war im Anfang noch zu neu, zu überwältigend; 
Stiegliß fühlte nur die Größe des Opfers, nit daß 
Unzureidhende jeiner eigenen Mittel, um ver ihm von 
Gharlotte geftellten Aufgabe genügen zu können; er glaubte 
nod an eine Zufunft („Ich mag lieber Refultate geben 
als Verſprechen. Die Zufunft möge ausmeifen, ob ih 
jolden Opfers würdig mar’, ſchreibt er noch am 16. Ja⸗ 
mar 1835 felner Schwefter); von allen Seiten beeilte 
man ji, ihm Troft, Iheilnahme und Aufmunterung zu 
fpenden, und Voeckh, der Charlottens That wie Jacobs 
im antifen Sinne auffaßte, dichtete auf Charlotte ein 
griechiihes Diſtichon, welches‘ hier im griehifhen Text 
wie in einer wahrjdeinlih von GStieglig verfaßten beut- 
fen Ueberſetzung mitgetheilt wird und in legterer lautet: 

Sie, die aus Liebe zum Gatten freiwillig bem Tode ſich hingab, 
Wuͤrdig wol if fie fürwahr, ehrt ihr Alceſten fle gleich. 

So befand ih Stieglig in der erflen. Zeit mie In 
einer Art Raufh, obfhon er doch mitten in dieſem Rauſch 
die und unbegreiflihe Ruhe fand, fon in der Nacht, 


melde auf die Kataflrophe folgte, Meflerionen über bie 
Situation, in welche er fih durch fie verſetzt ſah, nieder⸗ 
zuſchreiben, und während Charlottens ſterbliche Hülle ab: 
geholt wurde, Betrachtungen anzuſtellen wie folgende: 

Ich glaube, fie kommen jetzt mit dem Wagen, ter fie im 
hölzernen Bett zur Ruhe führen fol. Ich begleite fie nun de 
legten irdifhen Bang. Dann iſt mir ihre Seele ganz fed, 
nachdem die fchöne Hulle überdedt if. Der Kuß auf deine lalte 
Stirn, du fhöne weiße Taube, den ich dir zum Newjahrsfrukgruf 
gab, brennt ein Heilig Opferfeuer durch bie Lippen in mein hen. 

In der That dünken uns die unmittelbar nad Charlot⸗ 
tend Tode niedergefhriebenen Reflexionen etwas phrafenhaft. 
Erſt ſpäter fand fi) der wahre tiefere Schmerz ein. Die 
vielen Freunde und Troſtſprecher, die anfangs um ihn 
geweſen waren, begannen ihm auszumeiden (nur fein 
Freund Pape Harrte getreulih bei ihm aus, wie er felbi 
im April 1835 bemerkt); er fah Gefihter, er hörte 
Andeutungen, er las Bemerkungen, welche ihm deullich 
manches fagten, was ihn demüthigen mußte. Es kamen 
düſtere Abende und Nähte, wo ihn eine „ungeheuer 
Angſt“ ergriff, wo Gharlottend Ihat ihre grauenbafte 
Seite gegen ihn herauskehrte, mo er ſich verzweiflungd: 
volle Vorwürfe machte, wo er mit feinem Gewiſſen ju 
Rathe ging und zu fühlen begann, daß er den Forde 
rungen, zu denen Charlottens Opfertod ihn berirf, dei 
nicht gewachjen jein werde. Immer mehr verlor jegt fein 
Schmerz das Phraſenhafte und fand mit dem tiefern Be: 
halt auch den tiefern Audorud. Hat ex ihn auch nicht 
in großen überragenvden poetifhen Schöpfungen ausge: 
firömt, fo Hat er ihm doch in dieſen Tagebuchblättern 
einen oft wahrhaft rührenden Ausdruck gegeben, ver für 
den Unglüdlihen, Ruheloſen nur Theilnahme und riefed 
Bedauern erwecken fann. Sehr richtig bemerkt ver Her: 
ausgeber im Vorwort: 

Auch das iſt ccht menſchlich und der fchmerzuollen unglüds 


lien Lage des Dichter durchaus entfprechend, Trof in den 


Worte der Heiligen Schrift zu fuchen, der Borfag, der Bor- 
jehung in feinem unenträthfelten Geſchicke gläufig Bertmawen 
zu jchenfen, feine @ebete, an Gott nicht irre werden gu mögen. 
Und’ wer hebt einen Stein auf gegen ben Schwergepräften, 
wenn einmal Momente der Berzweiflung hervorbrechen, da doch 
auch andere dagegen eintreten, in denen er geflehen fann, es fei 
ein fliller Friede über ihn gelommen! Und eben biefes — 
wegen nach dieſem Frieden können dieſe Blätter im vieler 
viehung ein Troſtbuch für Leidende werden. Wie oft bee 

uns doch für unfere eigenften ſchmerzlichen, trem abgeipi 
Empfindungen und hie auf dem einen oder anders 
irgendwie ein befänftigendes ober milderndes Wort, das der hen= 
nenden Bunde Balfam wirb! 

Es gewähre ein hohes pſfychologiſches Interefſe, be⸗ 
merkt der Herausgeber weiter, „Stieglitz Hier nm 
insbefondere einmal felbft über die Motive der That Ghar= 
lottens urtheilen zu hören“. Dahin gehören Stellen wie 
folgende: 

Daß fie mein fürchterliches Inmichverfinten (mas ige di® 
ale das Gefährliche in meiner Ratur erfchien) und weine is den 
legten Tagen wich wiberandlos überwachſende Theilnahmkt 
keit am Leben bei hmender Unflarheit ber Borfielungen 
mehr Förperli nahm, und fomit auf andere Mittel fann, a3 
mandem als gültiger Vorwurf gegen ihre fühne raſche Thet 
erſcheinen umb zur entichiebenen Anmahme eines geiſtigen Itre 
thums verleiten; aber e4 hatte ſich eben die Giriumung ihres 
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innen Seine nun einmal auf diefes eine anerfannte Ziel ger 
endet, gegen das ihr bei ihrer ſich in fig vertiefenden, in bie 
fen einen ſich verſchließenden Natur nunmehr nirgendher ein 
Einwand zu war. 

Berner folgende ſchon angebeutete, worin er bei Char: 
fette, deren That mithin auch ihm ein pſychologiſches Räth⸗ 
fel blieb, ein getrübted und geflörtes Bewußtſein an 
nimmt: 

Mo war bein kühmer Lebenemuth, du allzeit Hoffende, bu 
über den Moment dich kühn umb frei Erhebende? DO, bei aller 
Ealmklargeit, allem heiligfen Wollen deines mächtigen Ges 
mäths, es mar bemnoc ein getrübter Moment, phyfifch getrüht 
und geiſtig über ſich ſelbſt hinaus gefleigert. Das fühlt wol 
niemand fo ale ich im umgeheuern Kampf des Bleibens. 

Guplic tft auch folgendes Tagebuchblatt beachtenswertb: 

3b habe fie do fo geliebt, wie nur ein Menich ben 
Nenſchen lieben kann; ich hätte nie geglaubt, daß man fidh höher, 
ianiger lichen Funke; ihr Körper, die Wohnung biefes edeln 
herrlichen Geiles, wurde mir gewiffermaßen immer mehr zu 
beilig; wir Reebten beide innigft und mit allen Kräften nad 

erlofem, nar geifligem Aingehören gegenfeitig (dies, als viels 
licht bem —— hier nicht Infommende, denk' ich mir, 
nad ber von ie benannten ‚„‚Bollblütigfeit bes Gefühls“ zum 
Theil als das „‚eine Leiden, woren wir beide litten‘). 

Bir erinnern ung ähnliche Andeutungen aus Stieg: 
ſid' Munde ſelbſt vernommen zu haben. Die Stieglig’iche 
de mar, wie man weiß, mit Kindern nicht gefegnet, 
und leider mwinezfegte ſich Stieglig, wie er einmal ſelbſt 
bier erzählt, Dem gegen ihn von Charlotte ausgeſprochenen 
Wunſch, ein Kind zu fldy zu nehmen, mit den Worten: 


" a habe gar Peine Liebe neben ihr für ein anderes Weſen 
übrig. Nicht mit Unrecht bemerkt übrigens der Heraus: 
geber im Vorwart, dab nad biefem „fo merkwürdigen 


Denkmal der hoöchſten, feltenften Liebe‘ von jegt an wol 
niemand noch mit St.-Mend Taillandier zu behaupten 
wagen würde, Stieglig babe Charlotte nicht wahrhaft 
geliedt, niemand mehr mit dem „Magazin für die Lite 
ratur des Auslaudes“ nun die Vermuthung ausfprecdhen 
würde, ein geiftig vielbegabter Freund habe ver Charlotte 
nicht mehr fern genug, nicht mehr hinter dem eigenen 
Gatten geftanden, und das habe ihr Pflichtgefühl nicht 
ju tragen vermocht. 

Mitunter ſtoßen wir auch auf Sentenzen mehr all: 
gemeiner Art, welche gut und tüchtig gedacht und tref: 
fend ausgedrückt find und von benen mir Bier folgende 
hervorheben: 

Don einer großartigen und aus dem gemähnlichen Gleiſe 
eranstzetenben Handlung macht fich zu feinem und feinesgleichen 

ſſern Verſtändniß alsbald jeder eine Tafchenausgabe je nach 
dem Format eigener Faffungskraft zurecht. 

Nicht allein in der Demuth iſt Kraft, Demuth ift felber 
Kraft, dieſe Stärke der Ichentäußerung, das Höchfte, wozu bie 
Zapferfeit der Geele ſich aufſchwingen kann — Kraft if bie 
Blüte der Demuth, der echten, gleicywie fie. ihr Grund uub Boa 
ben und ihre Wurzel if, In der Demuth finden du alles, Gott 
und Melt und dich, in ungeträbten Spiegel. 

Das Unglüd verfpotten iſt leicht, iſt Pobelſache, dem ders 
leihen Regung nahe liegt. Schwieriger iſt die Aufgabe, feinen 
jeheimen Faͤben nachſpüren und fie für ben Blick des Wahrheit⸗ 
ad Seelenforfchers feſtzuhalten — nur den helfen und Ber 
jabteften kommt foldyes zu. 

Für ſolche Stellen wird man gern bizarre Uebertrie⸗ 


enbeiten wie folgende in den Kauf geben: 


36 mag nicht immer mit Blut ſchreiben und habe boch 
ein flutendb Meer voll in der Bruſt — Herz, großes, biutiges 
Tintenfaß! 

Mit literariſchen Angelegenheiten und ſeiner Stellung 
zu zeitgenoͤſſiſchen Schriftſtellern beſchäftigt fich Stieglitz in 
dieſen Tagebuchblättern nur ſelten. Einmal, im Mai 
1836, gedenkt er eines Kreiſes jüngerer berliner Schrift⸗ 
ſteller, dem auch wir angehörten, mit nachſtehenden liebes 
vollen Worten: 

Gar wohlthuend wirft auf mich das zutrauensvolle Annaͤ⸗ 
hern eines Kreiſes Junger heranftrebender Literaten, bie fih in 
ber legten Zeit mir liebend angenähert. Solcher Umgang wirkt . 
verjüngend und belebend auf mich, den feinen Jahren nach noch 
fo Jungen, der Lebenderfahrung nach fo furchtbar Gereiften, 
aber, fo Gott will! niemals Alternden. Moͤcht' euch werben und 
bleiben, was euch beglüden fann und Unerquidliches fich mindern 
und mildern, fo viel es dies hamäleontifch in Schmerz und Lufl 
fpiegelnde Dafein irgend zuläßt. 

3m Juli 1835 bemerkt er, daß Gharlette zwar in 
der legten Zeit durchaus und entſchieden der Anficht ge: 
weien, Mundt vette und löfe ihn aus den umnachtenden 
und flörenden Wirren der Gegenwart; aber, fährt ex fort, 
wie fie andy den lebendig wirfenden Zeitibeen anhing, mo biefe 
echten Kern bargen, fo lebhaft und innig war ihr Seelenleben 

egen die zernichtende Weile bdiefer modernen Himmeleftärmerei, 

ihrem Wefen war, bei entfchiebener Antipathie gegen allen 
Autoritätsglauben, eine ‚unendliche Pierät”. Hierin unters 
ſchied fle fich weientlich von dem fogenannten Jungen Deutichland. 
Während fie mein periodifches Imnachtetfein tief betrauerte — 
ihr lebhaftefter, fat einziger Schmerz; denn war ich nur einiger: 
maßen klar und woßlauf, gleich war ſte heiter, ja edelsmuth- 
willig —, fo liebte und ehrte fie doch fetbit meinen bunfeln Zorn 
und mein Abwenden von diefer Sturmmarfchart gegen verehrte 
DHäupter, an deren Licht wir uns groß gelogen. 

Der Herausgeber bemerkt im Vorwort mit großem 
Recht, daß ihm die DVeröffentlihung diefer Tagebücher 
[don dadurch gerechtfertigt exjcheine, weil fie „vie eigen- 
thümlich feltenen Seelenzuſtände des unglüdtigen Dichters 
bei einer Kataſtrophe, die in ihrer Art einzig daſteht, 
vollftändig und mahr vor Augen ſtellen“. Nähmen wir 
an, daß ein Autor einen Roman erfunden hätte, worin 
eine Opferthat wie die Gharlottens fammt denfelben Mo⸗ 
tiven und zu demfelben Zwecke den Kernpunft bilvete, 
fo würde gewiß jeder denkende Lefer darauf gefvannt 
fein, wie der Autor diefe Kataftrophe auf das Leben und 
die Stimmung ded übriggebliebenen Gatten wirken laffen 
würde; und nahmen wir weiter an, ber Autor fpänne 
fein Thema ganz in verfelben Weiſe fort, wie Stieglitz 
in feinen Tagebüdern, fo würde man die Erfindung ges 
wiß originell, die Auffaffung vichteriih und zugleich pfy: 
chologiſch intereffant und die Ausführung meift geiftweich 
und. ſchwungvoll finden. Will man mın vielen Tagebuch⸗ 
Hättern weniger Theilnahme ſchenken, well fle wahr, 
weil fie durchlebt und nicht erfunden find? Predigen fle 
bob außerdem denjenigen, welde an der modernen Krank: 
heit, an der Ueberfhägung ihrer geiſtigen Kräfte und 
ihres Talents leiden, die große Görres'ſche Lehre, daß wer 
Ah nicht beſchränken mag, der Nemeſts anheimfällt. 

Arrmann larggraff. 
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Bunfen’s Bibelwerk. 

Vollſtaͤndiges Bibelwerf für bie Gemeinde. In brei Abtheilungen. 
Don Ehrifiian Karl Joſias Bunfen. — Dritter Band. 
Erfie Nbtheilung. Die Bibel, Ueberſetzung und Erflärung. 
Dritter Theil: Die Schriften. (Fünfter Halbband. Erfte Hälfte: 
Die Pfalmen. Herausgegeben von A. Kamphaufen.) — 
Bierter Band. Bierter Theil. (Siebenter Halbband: Die vier 
Evangelien. Herausgegeben von H. Holkmann.) Leipzig, 
Brodhaus. 1862—63. Br. 8. à 26 Nar. 


Bunfen’s Bibelwerf, über welches in biefen Blättern fchon 
früher ausführlich berichtet wurde, fehreitet feinem Abfchluffe rüs 
fig entgegen. 

War bei Bunfen’6 Tode der Fortgang feines Werks da⸗ 

durch gefichert, daß ein großer Theil defjelben bereits drudfertig 
vorlag, ein anderer nur noch ber Zufammenftellung und Durchs 
ficht bedurfte, ſo ift berfelbe durch bie Sorgfalt geihepermanbter 
namhafter Theologen, wie Lipfius in Wien, die zum Theil von 
Anfang bei der Bearbeitung beteiligt waren, verwirflicht worden. 
Bunfen felbft hatte mit der weitern Überleitung des Werks 
feine beiden Söhne betraut, von denen ber eine in Bonn, ber 
andere in England lebt, von welchem legtern die vorliegende 
Bearbeitung des Johannesevangeliums herrührt, und jenen Theo⸗ 
fogen ift es zu verdanfen, daß für die Terteskritif auch die von 
Tifchendorf aufgefundene Sinaitifhe Handſchrift benugt wurde, 
„bie übrigens meift nur bie bisherigen Refultate beftätigend zu 
entfcheiden ſcheint. Daß auch die Fonitigen neuern Forſchungen 
auf dem Gebiete der Exegeſe berückſichtigt worden find, verfteht 
fihh von ſelbſt. 

Für das gegenwärtige Referat liegen zwei neue Halbbände 
vor, die Meberfegung der Evangelien und ber Pſalmen ent: 
halten. 

Es ift bereits früher auf die großen Vorzüge der Bunjen’: 
ſchen Ueberfegung hingewiefen worden, und Bunfen felbit hat fich 
in dem Borworte zum Bibelwerf über die dabei leitend geweſenen 
Brundfäge auagefprodfen. Diefe Grundſätze finden wir aud in 
den vorliegenden Theilen befolgt, und es refultiren daraus bie: 
felben Borzüge, nämlich Richtigfeit, Anbequemung an die Sprache 
der Gegenwart, Emancipation von undeutfchen Ausbrüden und 
Perioden, die, wie Bunfen felbft einmal fagt, wol Judendeutſch, 
aber nicht wirfliches Deutſch bewirfen, und endlich, was daraus 
hervorgeht, größere Verſtändlichkeit. Die unter dem Terte fort: 
laufenden Erklärungen find in weifer Befchränfung geboten, 
während hier die Gefahr nahe lag, zu viel zu geben oder auf 
das Gebiet der gelehrten Exegeje zu gerathen. 

Indeffen für eine neue Bibelüberſetzung wären dieſe Bors 
züge, fo gewichtig fie find, doch noch nicht ausreichend. Gin 
Bunfen war aber auch tief genug in das Wefen der Schrift 
eingedrungen, um ihren Geift zu erfaflen, ihn in ber Ueberſetzung 
wiederzugeben und ebenfo wol den hohen Schwung der Begei— 
flerung, wie wir ihn in den Pfalmen finden, als ben kindlich 
einfachen Ton zu treffen, ber den meiften evangelifchen Erzähs 
lungen eigenthümlih if. Allerdings muß zugegeben werben, 
daß die großen Schwierigfeiten einer neuen Sbefüberegung 
welche jchon das frühere Neferat anerkannte, fich bei dem Neuen 
Teftamente noch häufen. Nicht die breißigtaufend Varianten 
defielben, nicht der Umfang und bie ortfchritte der gegenwärtigen 
Shriftforfhung, wol aber der Umftand, daß gerade das Neue 
Teftament in ber Luther'ſchen Ueberſetzung Eigenthum des evans 
gelifchen Deutfchland in höherm Grade geworden und geblieben 
if, als dies vom Alten Teftamente gilt, fteht bier jeder andern 
Ueberſetzung hinderlich entgegen. Unzaͤhlige Erinnerungen an 
die Kindheit, an den erſten Unterricht, an die häusliche Lectüre 
und ben kirchlichen Gebrauch der Luther’fchen Ueberſetzung lafien 
felbft an entſchiedenen Unrichtigfeiten derſelben, eben weil fie ſich 
eingebürgert haben, mit Hartnädigfeit fefthalten, und ein nicht 
unberechtigtes Gefühl widerſetzt fich jeder Verbeſſerung, eben‘ weil 
es eine Aenderung if. Es mag immerhin im Baterunfer heißen: 
unfer „morgendes“ Brot gib uns heute! Die PBietät wirb den⸗ 


noch an der gewohnten Bitte um bas ‚tägliche‘ Brot feſthalien 
und ebenjo werben gar mandje unrichtig überfegte Stellen ver 
apofolifchen Briefe, die im Bolfsunterrichte ale 

für Glaubensſäte benugt werben und deren Berflänbniß nur burdi 
Vergleichung des griechifchen Urtertes zu ermöglichen if, nicht 
jo leicht der richtigen Ueberſetzung überall weichen, da man vor 
Jugend auf fi gewöhnt hat, mit Luther's unrichtiger Ueber⸗ 
feßung ben richtigen Sinn zu verbinden, felbft wenn babei den 
deutfchen Worten Gewalt angethan werben muß. 

Und ähnlich verhält es fi) mit den Pſalmen und übers 
haupt mit den poetifchen Büchern des Alten Teftaments, wo vie 
poetifhe Kraft und Schönheit vieler Stellen in ber Luther'ſchen 
Ueberjegung offenbare Unrichtigfeiten nichtsdeſtoweniger zum Gi: 
genthum des evangelifchen Deutjchland gemacht Hat. Wenn es 
im 118. Pfalm eigentlich Heißt: „Bindet das Feſtopfer — des 
Opferthier, den Stier — mit Seilen an die Hörner des Altare!“ 
Luther's Ueberfegung: „Schmüdet das Feſt mit Maien!“ ik als 
beliebter Text zu kirchlichen Feſtreden geſucht und gefannt; nit 
ohne weiteres wird man bier das poetiſch Schönere für das 
Richtigere hingeben. Wenn Luther im Buche Hiob überjept hat: 
„Ich weiß, bag mein Erlöfer lebt, und er wird mich Hernad ans 
der Erde auferweden‘, jo mag immerhin verfündigt werden, daf 


Hiob nur von feiner baldigen Geneſung redet und keineswege | 


von feiner Auferftehung oder Exlöfung, jene falfche Ue u 

it uns fchon durch das herrliche Kirchenlied befannt Mira 
Und fo ließe fi) wol eine ziemliche Anzahl ähnlicher Fälle an: 
führen, in denen ber @inführung des Richtigen Schwi erigkeiten 
entgegenſtehen. Dazu kommt, 
Eigenthümlichkeit der hebräiſchen Sprache in nicht allzu waig 
offenbar corrumpirten Stellen, die in ber vorliegenden Tertrecenfon 


völlig unverfländlich find, die Veränderung eines einzigen Bude 


ftaben einen ganz andern Sinn gewährt, wovon die Sıläuterm: 
gen unter dem Texte des Bibelwerks Beifpiele anführen, ſodaj 
bie Entfcheidung hier unendlich ſchwer wird. 


Indeſſen mag doch ja nicht vergefien werben, daß dieſe | 


ganze philologiſche Seite, fo wichtig fie an fidh fein mag, dech 


daß in den Pfalmen zufolge vr 





nur eine ziemlich untergeordnete if, Man wird allerdings mel 


nicht unterlaffen, gerade aus dieſen ſcheinbar Fleinlicen cder 
gleihgültigen Correcturen ein Argument gegen das ganze Unters 
nehmen herzuleiten, indefien trifft das nicht den Kern ver Sack. 
Bunfen batte fi) vielmehr mit feinem Bibelwerfe eine ganz 
andere und bei weitem höhere und eblere Aufgabe geftellt, al 
einzelne Irrthümer der Luther'ſchen Ueberfegung zu berichtigen. 
Er wollte durch eine richtige, mit dem gegenwärtigen Stande 
der deutichen Sprache übereinitimmende und daher verſtändliche 


neue Meberjegung bie unleugbar vorhandene Entfremdung uud | 


Bleichgültigkeit des evangelifchen Deutfchland gegen das Bibel⸗ 
wort überwinden und fo an feinem Theil zu einer ernenten 
Bertiefung in die Schrift, zu einer reichern und allgemeinen 
Erfenntnig ihrer Schäge, zu einer evangelifchen Wichergeburt 
des bem Evangelium fo fremd geworbenen evangelifchen Dentic- 
land beitragen. Bon bdiefer 


Unglauben und bie religiöfe Gleichgültigfeit der Gegenwart. 
In diefer reihern Erkenntniß biblifcher ahrheit fand er das 
befte Mittel, in dem gehäffigen Gezänke theologiicher Schal⸗ 
weisheit weber ben teligiöfen & 
tifcher Unduldſamkeit erfüllt zu werden, ja vielleicht glaubte er 
mit feinem Bibelwerf einen Stein zum Ausbau ber großen 
Kirche zu bieten, die als wie immer geflaltete Union die ge 
trennten @lieber der chriftlichen Menfihheit auf dem Boben ir 
Schrift umfaffe. 

Die Gemeinde, welcher er fein Werk beflimmte und ber er 


bie Aufgabe gefellt fah, in den großen Entſcheidungekampf det 


Gegenwart einzutreten, befteht in Wirklichkeit ohne allen Zweifel 


Sie wird gebildet von den vielen ernflen Gemüthern gerade des | 


deutihen Volks, das mehr als einmal fchon in ſchwerer Zeu 


feinen Beruf für fittlihe Aufgaben und religidje Imtereifen | 





ertiefung hoffte er eine Berfitts 
lihung des gefammten Volks, ein erneutes Aufleben des reis 


gidfen Sinnes, eine getwichtige Waffe gegen den materialikifien 


ern zu verlieren, noch mit fanas 
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bmiefen; fle wird gebilbet von ben gewifienhaften Forſchern, bie 
auf religiöfem Gebiete fo wenig wie auf bem des reinen Denfens 
üste Greißeit und ihr felbfänbiges Urtheil aufgeben mögen, end» 
fi von den gläubigen Herzen, benen weder die Arbeit noch ber 
Geuuß des Lebens, weder ber Streit ber Theologen noch bie 
moteraliftifche Zeitrichtung die Empfänglichfeit für das Gottes 
wort und die Sehnſucht nach religiöfer Wahrheit hat rauben 
innen. Alle diefe Elemente find trog aller Untergangspropheten 
ab troß allen Zeterrufene über unfere Zeit im deutſchen Volke 
chenſo noch vorhanden, wie damals, als das Gintreten germa⸗ 
aither Volferfchaften ver Weltgefchichte eine neue Richtung gab, 
der als das muthige Gottvertrauen eines beutfhen Mannes 
Gewiſſen und Bölfer vom römifchen Joche befreite, ober endlich 
als unfere Väter in Gottes Namen das Schwert ergriffen, um 
die fraͤnliſche Gewalthertſchaft zu enden. 

Ku diefe Gemeinde hat fi Bunfen wie mit allen feinen 
Säriften, fo auch mit dem Bibelmerfe gewendet, ihr hat er es 
befimmt, ihrem Dieufe fein Leben und feine. Kraft gewidmet. 
Den Gent und die Heiligfeit feiner Mufgabe hat er gefühlt 
— und darum in diejem Werfe das eigentliche Ziel feines 

gefunden. Mag denn biefe Gemeinde die Gabe würbigen 
und verkehen, mag auch nach Bunfen’s Tode fein Werk forte 
geben, und mag bas beutfche Volk, die evangelifche Gemeinde 
das Gebächnig des wadern Kämpfers in Ehren halten, ber für 
die hochſten Güter der Menfchheit eingeftanden bie zulept! 








Neue Romane. 
&% it mit_ Necht von verfchiedenen Seiten darauf hingemies 
fen worden, dag in umferer Romanliteratur ſich ein Foriſchritt 


geltend macht. Sreilich erfcjeinen mod immer Producte genug, 


"melde in Bezug auf Gprade und Stil nicht den alleterfen 


Anforderungen der Grammatik und Gtilifif genügen, und in 
denen eine Luft herrſcht verpeftet wie die in der Hundsgrotte bei 
Neapel, um dem bezeichnenden Ausbrud eines neuern Literar: 
Hiforifere zu gebrauchen Wenn man indeß das Schlechte und 
Gate gegeneinander abwägt und ein Gefammtrefultat ziehen foll, 
fo iR nicht zu verfennen, daß allmäplih immer mehr gefunbe 
Glemente in dem Roman auftauden, und daß das Gute wenige 
fens auf dem Wege if die Oberhand zu gewinnen. Bliden 
wir einige Jahrzehnte in ber Romanliteratur zurüd, fo finden 
wir, daß in den zwanziger Jahren ber Ruman anfing in der 
Aäglichflen Weile immer tiefer zu finfen. @6 blühte ja m 
jener Zeit diejenige Art des Hiflorifchen Romans, welde eine 
Rahahınung des Walter Scott’ihen war; da aber infolge der 
Karlabader Befchlüffe im Jahre 1819 unter dem damals allmächs 
tigen @influffe Rußlands alles Patriotifche und Nationale, alle 
le Begeifterung für bie höcjften Güter der Menfchheit für vers 
kregerilä, und poligeiwibrig im eigentlichflen Sinne des Worte 
erflärt wurde, fo war es natürlich, dag auch aus der Literatur 
und vorzüglich aus ber belletriftifchen alle ibeenhaltigen Stoffe 
und Höhern Anfhauungen immer mehr ſchwanden und bag 
eine fabe und abftracte Romantif, eine niebrige Wigelei und 
eine grobe oder unzüdtig verfchleierte Sinnlichfelt alles Beflere 
überrudperten. ud} in den @eifleserzeugniffen des fogenannten 
Jungen Deutfehland in den dreißiger und wierziger Jahren bericht 
aoch im ganzen ber Kranfheitsftoff vor; ja gerade hier erreichte 
r zum Zbeil exft die Hödjfte und damit zugleich die Kris ver- 
ündende Spige, denn je gefunder und fräftiger an ſich mande 
er hierher gehörenden Gharaftere waren, monftröfete Aus: 
vädfe mußten fie in dem ungefunden Boden unb in der ver- 
erbten Atmofphäre, worin fie einmal verbammt waren zu veges 
ten, bervortreiben. Der Aufſchwung im Jahre 1848 ift zu 
dh verlaufen, als daß Beilfame und frudtbringende Folgen 
ab Refultate in ber Literatur ſich hätten geltend machen können; 
© Ergebniffe der ganzen Bewegung waren überhaupt mehr nes 
ıtio als pofitiv, und fo war es gar unvermeiblich,, daß in den 
afjiger Jahren bie Reaction noch einmal triumphirte, womit 


1863. 3. 





dan zugleich auch in ber belletriſtiſchen Literatur viele fchl 
und niedrige Giemente augenblidlid wieder zum Dorfdein 
men und die Strömung der Zeit zu beherrſchen firebten. Sept, 
in den fechziger Jahren, gewinnt es trag aller ungünftigen Vers 
Hältniffe, die zur Stunde noch herrichen, doch immer mehr den 
Anfchein, daB ein frifher und fräftiger Zug in das nationale 
Leben und in alle Zweige der Literatur bringt. In der Romans 
literatur möchten wir vorzüglich den Umfland für ein ganz bes 
fonders günſtiges Vorzeichen einer beſſern Zeit halten, daß man 
anfängt Gocinte und politifhe Fragen in ber freimüthigfien Weiſe 
darin zu erörtern. ®Biele von den jeßt ericheinenden Romanen 
würden früher ohne Zweifel von ber Genfur unterbrüdt worden 
fein; ober wären fie gebrudt worden, fo würden die Verfaffer 
alsbald auf bie Feſtung gefhict worden " 

funde und freie politiiche Vorſtellung 

Kreife der Gefellſchaft politiiche Frage 

chem Jutereſſe und @ifer erörtert, daß 

gungen, welche die Polizei macht, ur 

ober in eine vorfchriftsmäßige und il 

feiten, faft komiſch eriheinen.. Die K 

beſonders darauf achten und darauf aı 

ſoiche neue Strömungen in irgendeine 

hervortreten, wie es jegt mit dem pc 

Romanen der Fall if. In der Art 

Form, in welcher es jegt bier erihe , . 

Harafteriftifches und bebeutungsvolles Zeichen der Zeit. 





Nah dieſen Furzen DBemerfungen unterziehen wit folgende 
vier Romane einer nähern Beurtheilung. 


1. @in Roman in Norderney. Bon Emmi von Rothenr 
fele, Drei Theile, Seipgig, Kollmann. 1868. 8. 2 Ehe. 
ar. 


Graf Falfenhorft, ein preußiicer Offizier, macht eine Babe: 
teife nach Norderney. Br lernt hier bie Tochter eines Gehei⸗ 
men Raths aus Berlin fennen. Sie ift nicht von auffallenber 
und blendenber, aber von feelifcher Schönheit, und er faßt eine 
tiefe Zuneigung zu ihr. Da erfcheint in’ Norderney eine junge 
Dame, die einzige Tochter eines fehr reichen Vanfiers, die von 
beftechender Shönpeit und von fehr fenrigem Temperament if. 
Graf Faltenhork kommt häufig mit ihr zufammen, und er wird, 
Halb gegen feinen Willen, von ihrem Zauber fo gebannt, daß 
ex ich zulegt mit ihr verlobt. Doch bald nachher treten allerlei 
verhängnigvolle und unglüdfiche Ereignifle für feine Braut ein, 
und zulept wird das Band gelöfl. Walfenherß Heirathet die 
Tochter des Geheimen Roths und geht mit ihr auf ein Gut in 
Bofen, welches er von einem DOnfel geerbt Hat. Dies ift die 
Haupthanblung. 

Der Roman hält fih auf der Stufe der beſſern Mütel: 
mäßigfeit, unb einem erheblichen Zabel unterliegt er gerade 
nit; ausfegen baran Fönnte man etwa, daß manche Nebens 
umflänbe zu tomanhaft und zu unwahrfeeinlich ind, und daß 
manche Reflerionen und Schilderungen zu breit und zu wenig 
original find; doch find die leptern mie gerabegu langweilig. Die 
Sprache it fehr gebildet und correct, und das Ganze überhaupt 
lesbar. ine Seite verdient beſonders lobend hervorgehoben zu 
werden: bie Unterhaltung unb bie Reflerionen ftreifen zuweilen, 
wenn auch i etwas zurüdhaltender Weife, auf das Gebiet ber 
Bolitit und des focialen Lebens, und die Anflhten, weiche Hier 
geäußert werben, find, vom Standpunfte der Berfaflerin aus 

ietheilt, ganz gut und vernünftig. Wir halten dies deshalb 
für einen befonbern Vorzug, weil, wie wir oben ſchon andeus 
teten, es eim beutlicher Beweis if, wie fi das Intereſſe am 
der Politif und an den focialen Problemen in immer größere 
und weitere Kreife verbreitet. Sowie bie Frauen in dem Breis 
heitöfriege gegen bie Brangsfen einen großen Enthuſiasmus zeige 
ten und dadurch die gute Sache nicht wenig förberten, fo muß 
es auch jept erſt dahin fommen, daß bie Frauen ſich für den 
politifcgen Bortfehritt erflären und begeifßlern und ben Männern 

EL} 
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Die Retic des Wesens abnehmen, damit die lediern Zeit gewin⸗ 
nm zu einem enengifehern Handeln. 


2. Cine Actiengsfellihait. Erzählung von Levin Schüding. 
Drei Dante, Hunnover, amp. 1863. 8. 3 Ti 


Ein Herr Herbeheim Hat durch Kinderraub ein bedeutendes 
Bermögen erfplichen, und if dann Bankier geworben. Cr hat 
ein fehr großartiges Gefchaft und beiheiligt ich befonders auch 
an Actienunternehmungen, Das geranbte Kind, ein Mädchen, 
i ofen, welcher Sprachlehrer ift, übergeben 
! eflen Tochter. Als fie herangewachſen ift, 
j m um ihre Siebe, um Bud die Verheis 
' ven rechtmmͤglgen Befig des Vermögens zu 
1 alles gefichert zu fein. Doch fein wohls 
j ert. — Koemuih, ein junger Juriſt, 

tonie, bes geraubten Kindes, zu gewin⸗ 

wird das Verbrechen Herboheim o enidet, 

sagen, die fein Hauptmitfegufdiger macht, 

freund des Grafen Kosmuth, Namens 

ud Zeitungsrebasteur, eine Novelle ver+ 

enfland ein Kinderraub if. Den Stof 

tzählung entnommen, welde ihm ein juns 

Be en on aefannı haft mitgetheilt Bat; das legtere 

wiederum hat die Geſchichie von ihrer Mutter gehört, Diefe aber 

hat gerabe ben von Herbeheim verübten Kinberraub miterlebt 

und denfelben ihrer Tochter ais eine ihrer befondern Griebnifle 

mitgetgeilt, ſodaß nun natürlich Wallgart's Novelle die Ers 

ählung von dem in Wahrheit beyangenen Kinderraube if. 

berbegeim entflieht mit einer großen Summe Geldes; ein Theil 

von dem Vermögen wird der Unlonie zurüderkatter, und biefe 
verheirathet fich deun mit dem Grafen Kosmuth. 

Dies iſt in einigen groben Strichen der Hauptinhalt. Das 
Lob, welches Robert eu in feinem Werfe „Die deutfche Literas 
tur der Gegenwart 1848 — 58" Levin Schüding fpendet, ben 
er den Walter Scott Werfalens nennt, wollen wir in feiner Weiſe 
beeinträchtigen, wenn wir das vorliegende Werk des Verfaflers 
nicht ſeht günftig beurtheilen; ber Tadel bleibt natürlich auf dies 

!eingelne wert beihränft. Die Movele, weldje Ballgart, ber 
Eiterat, veröffentlicht, und welche in der Entwickelung des Ro⸗ 
mans ein befonderes Moment bildet, wird von ihm feinen Freun⸗ 
den vorgelefen, und er fragt le dann nad} ihrem Urtheile, Der 
eine meint: „Der Stof, ein geflohlenes Kind, ein Erbſchlei⸗ 
her, das aflee if eurfeplich abgenupt und nicht ein wenig neu! 
I} Tage dir, die Geidichte ifi die Müchtige Arbeit eines Rous 
tiniers und nicht die eines Dichters!" Wallgart erwidert: „Ad, 
läflere meine Arbeit ſoviel du willſt, fie wird dod ihre Wirs 
fung madjen, du wirft fehen.“ Was hier Wallgart and fein 
Freund über die eingeſchobene Novelle urtheilen, möchten wir 
über den ganzen Roman urtheilen. Breilid, hätte ein anderer, 
der noch nichis Bedeutendes geleitet hätte, biefen Roman ges 
fhrieben, fo würde er gu loben fein; @evin Ehüding hat uns 
berechtigt mehr zu erwarten, als biefer Roman bietet, und von 
dem Gtandpunft aus müſſen wir ihn eine ſchwache, fluͤchtige 
Arbeit nennen, indeß wirb er wol feine Wirfung tun und viel 
ggleien werben, am meiften motefeinlich von der Damenwelt. 
in höheres Intereffe fann der Roman nicht in Mufpruch nehe 
men; e6 iR fein einziger Gfarafter barin, ber beſonders anziehend 
wäre; fie laffen uns afle ziemlich fat. Wallgart,@der Literat, 
nimmt zuweilen einen Anlauf zum Humor, doch geht es ſchwoch 
damit. Wie geiflos und humoͤrlos if es ;. ®., wenn er feine 
Lebensgefchichte, von der er feinen Freunden etwas erzählen will, 
in folgender Weile beginnt: Ich bin geboren als Plebejer, 
habe Bater und Mutter und die andern üblichen Kinberfrants 
heiten gehabt und bin fleißig zur Schule angehalten worben.” 


3. Die Beute ans dem Walde, ihre Sterne, Wege und Shid- 

fale. Ein Roman von Wilhelm Raabe (Batos Cors 
H —E Drei Theile. Btaunſchweig, BWeftermann. 1868 
. r. 











In einer größern Mefidenzabt leben ein alter unerkeis 
fheter Polizeifchreiber,, Wiebiger, ferner ein Gelehrter, Wer, then; 
falls fihen alt nmb unverheirathet, unb eim Breiiräulein vom 
Boppen, welche alfe drei ans derſelben Gegend, Beppeuhof im 
— Rommen um bucch intime Wremabfhaft vet 
ven Mind. Das Breifränlein, deren Dermdgensverhälmife jien: 
lich zerrüttet And, IM Erziehetin bei einem Bantier, Wiean, 

eine Toter hat, Helene. Der Hauptfeld iR Robert 
Wolf, Sohn eines Förkers aus dem Winzelmahe. Er loum 
ale gan Junger Mens in die Mefkbenz, Yamb füllt hie dus 
guen von ihm verübten Unfugs halber der Polizei in die Hink. 

uf diefe Weile lernt der Poligeifdreiber ihn ie 

ver fih für dem ganz bilflofen Süngling aus dem Winzelmale 
intereffirt, nimmt ihn bei fich anf und erzicht ihn gemelnfhafr 
lid mit feinem Freunde uler Der junge Robert mat rejkt 
Bortfehritte in den Wiſſenſchaften und widmet fd nadker der 
Mebiein. Gerade als er feine Studien beendet hat, erhält m 
die Nachricht, daß fein Bruder, ein Kanfmann, der vn Jh 
veu nech Mmerife gegangen IR, in Galifowmien geivcen i, 
ums daß _beßen rau, eine flächtige Sugendliche Roberts, u 


einem gefährlichen Wieber banieverliegt. Er re na kai 
fornien; bie Fiau feines Brusere Richt nach einii malen, 
und er fehrt nach Deutfchland zuräd. Im Galifernien hat 


die Gelegenheit wahrgenommen und fo viel Goid negraben, nf 
er im Befige eines Vermögens if. Mit diefem de: taftıe 
ben ®oppenhof und Heirathet Helene Wienand. Dieie litt a 
bereite feit mehrern Jahren, und auch fle, obgleich fie au 
fehl ihres Vaters den Baron van Vopuen Heirathen jollte, K 
ihm & ethan und treu geblieben. Gleich am erflen Tage ki 
neo Aufenthalte in der Mefbenz, ale er von der Polizei ats 
laſſen war, und er in wilber Haft burch die Straben it, 
war er von dem Wagen bes Bankier Wienand überfahe 
worden, und bei der Beranlaffung hatten ſich Mobert und fe: 
lene gefehen und fc ineinander verliebt — natürlich! Bean in 
janger Mann von einem Wagen überfahren wird, in meiden 
eine ſchdne junge Dame figt, fo würde es’ ein grober dehla 
gegen ale Romantit fein, ern fe fh nit ineinune vs 
liebten und fich Heiratheten. Diefes Ieptere Sreigniß, des Ders 
fahren, if in ber Anlage des Ganzen fehr Mdrend ut ih 
flaffig; es tritt bereits S. 70 im erſten Theile ein, uud mar 
fießt nun gleich, wie alles kommen wird, 

Der Roman bietet manche gute und gluckliche Cinzelkettr; 
aber einige Behler thun der Miefang des Sanzen grofen # 
btuch. Die Gharaftere haben anf ber einem Geite In ifem 
Handeln und in ihrem Weſen etwas eigenthümlich Ruflk 
und ugnatüchch MAufgeregtes, auf der andern Geite Re 
fo breite unb zumeilen echte und ge zwungene Reflerionen ida 
fich und die ganze Welt an, daß bie itung davon zul 
eine etwas erbrüdenbe if. Dazn fommt eine Häcfl fonderfur 
Meorrectheit in der Sprache: der Berfaffer macht fortwähtn 
Inverftonen mit der Objeetsbeftimmung, wo biejelben gan; fi 
find, 4. B. „den Kopf fchüttelte Juliane von Popren“, kt 
Sutfane von Bopyen fahättelte den Kopf. „‚Die Univerftit d 
furte Gelmrich Wer, Briebrih Blebiger erhielt bald vie El 
als Bolizeiggreiber.”" (Das leptere Beifpiel märde im Ext: 
fen md Griechifchen einen ganz richtigen Chiasmns ae 
doch im Deutſchen if biefe Stellung in biefem Palle cntiüit 
fatfeh.) „Die heihe Stirn Hielt er mit der Hand." Dei N 
chetorifche Wortftellung mit der Objertsbeflimmung zumeils 
geradezu geboten AR, verfteht fid von feibft; Willen Ruike 
wendet fle aber immer ba an, wo fle ganz und gar nich Da, 
und da dies fi) fin Häufig wiederholt, befommt der Stil 





durch eime rigemtbümliche Unebenheit, die höcfk ftörend iR; # 
if, möchte ich fagen, wie wenn man auf einer fonf gas 
Straße fährt, auf ber aber in furzen Zmifdjenrännen ı 

Steine fiegen, über die man fahren muß, und bie dann jr 
mal einen fehr unfanften Etoß verurfadhen. Der Humor, nd 
den der DVerfaffer in dem Roman entwidelt, it zumeilen gi 
ti) und treffend, zuweilen inbeß etwas gezwungen und, wie # 
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on immer glückliche Nachahmung besjenigen Hus 
hn bei manchen neueru englifchen Romanſchrift⸗ 
ſtellern finden. Doch fann es aud nur eine Verwandtſchaft 
one Rahahmung fein. Unferer Anficht nach würde der Ber: 
fafler gut daran thun, wenn er im ganzen einfacher und natärs 
licher fehriebe; feiner Befähigung nach fann er jedenfalls Ge⸗ 
biegenes produciren. 


4 Berirrte Herzen. Roman von P. J. Wilden. Drei Bänbde. 
Leinzig, D. Wigand. 1868. 8. 2 Thir. 24 Wer. 


Bon ben vorliegenden Romanen ift diefer bei weitem ber 
beſte. Es herrſcht darin eine edle, Eräftige, durchaus männs 
Ihe Geſinnung und Anſchauung; die Charaktere haben Wärme 
des Bolorits und innere Wahrheit; ber Stil ift leicht und flies 
fenb und tabei doch marfig. Der Roman ift fehr zu empfeh⸗ 
en. Ein junger Landwirth im Lauenburgifchen hat feit feinen 
Juͤnglingsjahren ein Mädchen geliebt, mit dem er in einer klei⸗ 
nm Stadt erzogen worden if, Nachdem er mehrere Jahre von 
feiner Heimat entfernt gewefen ift und es fo weit gebradjt 
bat, daß er eine Pachtung hat übernehmen können, hält er um 
ihre Sant an. Im Grunde liebt fie ihn au; doch in den 
Jahren feiner Abmwefenheit hat fie eine etwas abenteuerliche und 
anflare Neigung zu einem jungen interefanten Gymnaflallehrer 
efaßt, der zugleich Lehrer an der höhern Tochterfchule iſt, welche 
h befucht hat. Sie hat ſich mit diefem heimlich verlobt, und 
if nun ji Ihrem eigenen Schmerz; und Kummer gezwungen, 
ep fruͤhern Geliebten eine — Antwort zu geben, da 
e nuter keiner Bedingung ihr Wort brechen will Sie heis 
rathet den Lehrer, wird aber durchaus nicht glücklich. Der 
Landwirth macht, nachdem er feine fchönfte Hoffnung vereitelt 
fieht, auf Aurathen feiner Schwefter eine Fleine Reife, um fich 
zu zerfiteuen. Auf dem Wege nach Lübeck lernt er die überaus 
reigende und intereante Tochter eines reichen Kaufmanns fen: 
nen. Er geht mit diefer Samilie nach Travemünde unb vers 
Iobt ſich mit der Tochter. Doch auch er wirb nicht recht glüde 
li; feine Frau paßt nicht recht für ihn, und er nicht recht für 
fie; es if eine Berirrung des Herzens. Der Schluß ifi etwas 
gezwungen: ber Lehrer flirbt, ebenfo die Frau des Lands 
wirthe ;. legterer heirathet dann feine alte Geliebte, unb beide find 
glüdlich. ' 

Der Roman fpielt zum Theil in den Jahren 1848 und in 
den folgenden, und dies gibt dem Verfaſſer Gelegenheit, das 
Gebiet der Bolitif in den Roman bineinzugiehen. benfo bes 
nugt er den Umfland, daß der Held des Romans ein Lauens 
burger iſt, dazu, die fchleswigsholfteinische Angelegenheit mehr: 
fach zu berühren. Die Art und Weife, wie politifche Fragen 
erörtert werben, ift fehr zu loben; namentlich unter ben jebigen 
Berhäftniffen if es gut, wenn in Romanen auch einmal von 
ernfihaften Dingen und von der Wirklichkeit, in der wir leben, 
die Rebe iſt. an hat die Deutfchen immer ein unpolitifches 
Bolt genannt, und fie haben in der That bis zum Jahre 1848 
dies Beiwort verdient, weil fie fi mit innerer Bolitif als 
Bolt bis dahin nie befehäftigt hatten; doch da fie ſich num eins 
mal auf das Gebiet der Politif begeben haben, jo fleht zu Hof: 
fen, daß fie, nicht entmuthigt durch bie Schlgriffe, bie 1848 
zemacht worden find, nicht zurüdgefchredt durch bie Niederlage, 
velche die nationale Sache damals erlitten hat, muthig vor: 
värts fchreiten und eben als gründliche Deutfche nicht auf hal⸗ 
sem Wege ftehen bleiben werden. Folgende Feine Probe mag 
azu dienen, um zu zeigen, welcher Art die politifchen Anfichten 
Bilden’s find. Ueber die zwanziger Jahre fagt er: „Don Ras 
ionalgeſühl war feine Rebe, es war dies jogar ein verpöntes 
Bort, denn es follte und durfte nur Fürflen und Unterthanen 
eben. Ja, das Unerhörte Fonnte fih ereignen, baß, nachdem 
ie Nation, das Boll, trag aller frühern Michandlungen fi 
ufgefhwungen und den Todfeind zum Lande hinausgeſchlagen 
atte, wiederum die Berufung auf das Nationalgefühl als Hoc» 
rrath gebrandmarft wurde. Wer denkt hierbei nicht au bie 
emagogenverfolgungen in ben zwanziger Jahren unter ber Res 


ſcheint, eine ni 
mars, wie wir 
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Biezung eines Fuͤrſten, dem die Schranzen fo gern für die Ber 
dichte den Namen des Gerechten octroyiren mochten! Er hatte, 
pm Dank für die Opferfrendigfeit feines Volle, die faR ohne 
eifpiel in der Geſchichte daſteht, mir heiligem Wort eine Ders 
faflung zugefagt und Bat fein Wort — gebrodgen. Es liegt sin 
eigenes Verhängnis im dieſer Bamilie, bag fein einziger Hetr⸗ 
ſcher aus derjelben, feit 100 Jahren, von feinem aufri 
tig betrauert zu feinen Vätern verfammelt werden lonnte. Mir 
burfen fragen, wie das möglich fei, in einem Lande, wo bock 
das Volk fo treu an jeinem augeflammten Fürſten zu bangen 
ewohnt ift? Aber es bedazf nad unſerer Meinung dieſer Frage 
um, denn die Beantwortung derſelben ergibt von ſelbſt 
beim Nachdenken des unbefangenen Geiſtes. Keiner von allen 
diefen Fürften hat fein Volt gefannt, verfonden. Alle wurden 
fie mit Jubel begrüßt, mean der Borgänger geſtorben war, beun 
man hoffte immer auf eine neue, beflere, heißerſehnte Acra — 
body vergebens! ‘' Rudolf Sonuenburg. 


Andersſon's Entdedungsreifen in Südweſtafrika. 

Der Dlavango: Strom. Entdeckungsreiſen und Iagbabenteuer 
in Süpdweflaftifa. Ben Charles John Andersfon. 
Denti von Hugo Hartmann. Bit 16 großen Original: 
tlluftrationen. Leipzig, Gerhard. 1868. r. 8 3 Thlr. 


Die Küftenländer Afrikas ſind rundym fo genau erforfcht 
und werden noch durch die alljährlichen Meifen fo fpeciell bes 
ſchrieben, dag und biejegt wur noch wenige Gegenden unbekannt 
find. Aber welcher Sterbliche wagt fic in das Innere dieſes 
Wunderlandes, in die Regionen des Aequators? Dort werden 
unermegliche Sanbfelder und die glühende Sonnendige jede Ent⸗ 
dedungsreife fo beſchwerlich wachen, dag wahrſcheinlich fein Eus 
ropäer dieſe Flimatifchen Schwierigkeiten zu überwinden verinag. 
Die weißen Stellen unter der Linie werden demzufolge wol noch 
lange Zeit auf allen Karten unausgefüllt bleiben. Der Verfais 
fer biefes Buchs‘ wohnt zwar auf den Gap der guten Hoffnung 
und begint feine Reife von der Capſtadt aus, beſchraͤnkt ſich 
aber doc auch mehr auf die Küftenländes uab läßt die gefahr⸗ 
volle Sonnenlinie unberührt. Die hohen Anfprüche, welche man 
heutzutage an jeden Touriften flellt, feuut ex volllommen, denu 
er fagt: „Man fept bei ihm Kenntniſſe in der Aſtonomie und 
Geodäfle, in der Meteorologie und Hydrologie voraus; es fol 
geologifhe Unterſuchungen anftellen und Suiten von Miuera⸗ 
lien, Geſteinen und Foſſilien fammeln ; er foll politiſche und 
commerzielle Notizen zufammentragen und die weitere Entwicke⸗ 
lung der noch jugendlichen Ethnologie fordern , fol Skizzen von 
Landſchaften aufnehmen und Bierfüßer und Vögel Ichießen und 
abbalgen u. f. w., foll Käfer und Schmetterlinge fammeln und 
Pocabularien und Sprachlehren zufammenftellen u. a. m.‘ Der 
Berfafler ift auch nicht gang unbewandert in biefen Wiſſens⸗ 
zweigen und macht auf feiner Wanderung aſtronomiſche, geo> 
graphiiche und andere wiflenfchaftliche Beobachtungen, gibt uns 
aber davon gar feine Refultate, fondern eben nur die Nachricht, 
baß er ſich, ‚nebft der Jagd, damit beſchaͤftigt. Wahrfcheinlich 
wird er ben a Theil in einem beſondern Werke 
veröffentlihen. In bem vorliegeuden Bande erhalten wir nur 
Schilderungen von Landſchaften und Thieren; er bemerft, daß 
er in den von ihm befuchten Ländern Afrikas die herrlichfie Ge⸗ 
legenheit Hatte, das Thierleben in femer vellfommenften und 
freieften, reinſten Rutwidelung zu beobachten. Als großer Jagd⸗ 
freund hat er viele intereffante, aber auch gefahrvolle Übenteuer 
zu beſtehen, benn Afrifa if im wahren tfinne ein zuologis 
cher Garten im großartigen Maßſtabe und zugleich ein Jagd⸗ 
grund vom ungebeuerer Ausdehnung. Aber zu bedauern if es, 
daß wir gar zu wenig wiſſenſchaftliche Notizen erhalten. Er if 
mit der Sp jener Volkoſtaͤmme befannt uns gibt uns doch 
feine einzige Bemerkung barüber. Ja ſelbſt feine Ortebeſchvei⸗ 
bungen werden nid einmal nach mathematifeger Gaographie 
feftgetellt. Aber trog biefer Mängel muß das Buch beuned, als 
ein hoͤchſt lefenswürbiges Werk empfohlen werden, denn wir 
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eat darin eine Gharafteriftif jener von curopäifchen Tou⸗ 
riſten weniger befuchten Länder. 

Um die Leitung einer Bergbauunternehmung an der Grenze 
des großen Namaqua⸗ und Damaralandes zu übernehmen, reifte 
Andersfon von der Gapftadt nach der Walwichbai (Walfifchbai). 
Aber nach Ablauf des Contracts trieb ihn die Neifeluft in das 
Innere Afrikas und fo begann er feine Wanderung von Otjim⸗ 
bingué durch das gefahrvolle Damaraland. Grote Landftriche 
ohne Wege, brennende Sonnenhige und fogar Steppenbrände 
ohne Waller, zahlreiche Elefanten, Löwen, Giraffen, Antilopen, 
Mhinoceroffe, ſchöne Landichaften mit aromatifchen Pflanzen, 

hlreiche Vögel und Infeften, dumme und fchlechte Menfchen 
And die Begegniſſe unfers Reiſenden und machen die Tour ins 
terefiant, aber auch oft fehr lebensgefährlich. Charafteriftifch für 
das ganze Weis Damaraland ift das Vorherrſchen von plutos 
nifchen Gefeinen, namentlich von Granit, fowie von Kalffleins 
und Sandfleingebilden. Die weientli aus den erflgenannten 
Felsarten beftebenbe Gebirgsfette ftreicht parallel mit der Küſte, 
alfo ziemlich norbfüblich ; an mehrern Punkten zweigen ſich aber 
einzelne Ausläufer in das Innere ab. Die Granitbildung tritt 
— ausgenommen unmittelbar an der Seefüfte, wo fie eine fort: 
laufende, faR 400 geographifche Meilen lange Kette bildet — 
in ifolirten Bergmaffen auf, deren Höhe zwiichen 1000 und 
3000 Fuß ſchwankt, und deren @ipfel zuweilen in ber Form 
von gewaltigen Haufen zufammengeroliter riefiger Blöde, häus 
figer in der von hohen Birs erſcheinen. Aus Granit beflehen 
die wichtigften und interefianteften Charafterzüge in der Bergs 
bildung piefes Landes. Sehr fehöne und ausgezeichnete Varie⸗ 
täten dieſes @efleins fommen an den herrlichen Kegelbergen 
Dfonyeyaya und Omatako. fowie an den gewaltigen Felſen von 
Erongo, Dounfla, Otjonfoamia vor. An den Ufern des Omans 
borde tritt Sandflein in Verbindung mit Kalfitein auf, weiters 
bin aber verfchwindet der eritere, indem er von letzterm, wel: 
cher in einem von Oſten nah Süden ftreichenden Bogen auftritt, 
überlagert wird; doch tritt diefe Bormation nur an wenigen 
Bunften zu größerer Höhe über das Niveau der umliegenden 
Gegend hervor. Granit und Sandfleine, an manchen PBunften 
auch Kalffleine, find ſtark mit Eiſenoryd durchdrungen, wodurch 
die Geſteine eine röthlihe Färbung erhalten. Süplich vom 
Dmarurufluffe fommen Eifens und Kupfererze in bedeutenden 
Mengen vor. Die legtern gaben mehrmals zu Bergbaunnter: 
nehmungen Beranlaflung, welche indeß bald wieder aufgegeben 
wurden. Die gewonnenen Erze waren im allgemeinen fehr reich, 
allein der Transport in dieſen Ländern, fowol zu Land ale zu 
Waſſer, iſt fo Foftfpielig, das bisjegt noch jede Bergbaufperns 
lation fehl gefchlagen if. Spuren von Gold find gleichfalls ge⸗ 
funden worden. 

Was nun bes Verfaffere Entdedung eines den Europäern 
noch unbefannten Stroms in dieſen Regionen betrifft, fo ift 
auch hierbei wieder fehr zu bedauern, daß er uns feine fveciellere 
Beichreibung defielben gibt. Die ingeborenen nannten den 
Fluß Ofavango; er fließt nicht "in den Mtlantifchen Ocean, 
fondern nah Oſten in das Innere des Gontinente. Obgleich 
der Berfaffer den Titel feines Buche mit dem Namen dieſes 
Fluſſes ſchmückt, fo erhalten wir dennoch nur folgende bürftigen 
Motizen: „Livingſtone gibt in einer feiner Karten einen Fluß 
an, welcher von Libebt nach Sefeletusftadt zufließt, und ich 
felbR hörte, als ih am Ngamiſee war, daß zwiichen diefen beis 
den Plägen eine Waflerverbindung ſtattfinde. Da aber ber 
Tioughe eine bedeutende Strede unterhalb Libebe, d. h. fünlich 
von diefem Orte, einen Arm, den Dzo, an den Chobe abgibt, 
jo ift es fehr möglich, daß gerade diefer der von den ingebores 
nen gemeinte Fluß if. Da ferner die Gegend um 2ibebr bes 
fanntlih auf weitere Erftredung fehr reich iſt an ausgebehnten 
Sümpfen, fo ift es fehr wahrfcheinlich, daß ber Okavango, uns 
geachtet feiner Bröße, an diefe mächtigen Sümpfe den größern 
Theil feines Waſſers abgibt, und nur jo viel von leßterm behält, 
ale zur Bildung des Tioughe mit feinen fumpfigen Ymgebuns 
gen erforderlich iR.‘ 


Lee —— — —— — — — — —— —— — — —— — — — — 


Die Bewohner dieſer Gegenden ſchaͤtzt der Verfaſſer ſcht 
gering und ſpricht ihnen alle Bildungsfaͤhigkeit ab. Die Be 
mühungen vieler Miffionare und anderer Menſchenfrennde bes 
weifen aber doch das @egentheil, nur darf man nicht Gelehrte, 
Künfller und Staatsmänner aus ihnen bilden wollen. hr 
Klima und ihre gegenwärtigen focialen Verhäaͤltniſſe verhindern 
allerdings jede Givilifation; bringt dieſe Schwarzhäute aber ir 
georbnete Staatsverhältniffe und gebt ihnen angemeifenen Unter 
richt, jo werden auch fie aus der thierifchen Roheit befreit wer⸗ 
den und ein ſittliches Leben zu führen vermögen. 

Die wichtigfle Partie diefes Reiſewerks find die vier lekten 
Kapitel, worin wir eine fpecielle Befchreibung der Südweſſſpihe 
von Afrifa erhalten, welche uns die gründlichſte geographiſche 
Belehrung über jene uns noch fo wenig befannte Region ges 
währt. Sie gibt uns hinreichende Entſchaͤdigung nad ben vies 
len graufigen Tagpgefchichten. Geſchildert werden die Saldanah⸗ 
bai, St.s Helenabai, der Elefantenſtrom, die Hondeklippbai, 
der Orangeflrom, das Gap Croß, Cap Brio, der Guneni ober 
Nourſeſtrom, die große Fifchhai und noch viele andere Beien, 
Ströme und Landſchaften. Auch über Handel und Wandel jener 
Gegenden erhalten wir Ausfunft, und trog mancher ungünfiger 
Berhältnifie hält er europäifche Mieberlafungen für ſehr vors 
theilhaft und beweift es, indem er die holländifchen Anuflebelus 
gen am Knysnafluffe — 250 englifche Meilen von ber Tafelbai 
entfernt — erwähnt und deren fleigenden Wohlſtand ſchildert. 

Im legten Kapitel erhalten wie noch eine fehr fle 
Beichreibung ber Infel Ihaboe. Wer kennt fie? Ich {ade 
fie auf meinen Karten vergebens, und doch iſt fie wegen 
ihres Guanohandels berühmt. OÖbgleih von mehrern kr 
an der Weflfüfle von Südafrifa liegenden Felſeninſeln Guano 
importirt wurbe, fo namentlich von ben an der Mündung vor 
Angra Pequena gelegenen Mercury: Island, Hollam’e Be 
Selen. f. w., fo wurde die Hauptmafle diefer werthvollen Mb: 
lagerung body hauptfählih von Ihaboe, unter 26° 18’ für. 
Br., 14° 58 oſtl. 2. geholt, und beshalb ift es vorzüglid 
der Guanohandel dieſer Infel, wodurch fie in England‘ näher 
befannt wurde. Ihaboe (fagt Anderfon), ein Felſen vulfanifder 
Entfichung, bat etwa dreiviertel Meilen im Umfange und ers 
hebt fih an feinem höchften Punkte nicht über 30 Fuß über die 
Merresflähe. Sie ift im Norden und Sübdweſten von Felſen 
umgeben, welche ſich an manchen Stellen bis auf eine Biertels 
meile Entfernung von ber Küſte fortfegen, und liegt etwa breis 
viertel Meile von dem gegenüberliegen Feſtlande entfernt, und 
ungefähr fünf Meilen von dem äußerfien Theile eines gefäht: 
lichen Riffs, welches fi von einer Landzunge nad; bem füd- 
öftlichen Theile der Infel zu erſtreckt. Dieles Riff, welches zum 
Theil unter dem Waſſerſpiegel liegt, und an foldyen Stellen 
bei ruhiger See nicht wahrgenommen werben fann, erſtreckt ſich 
ſehr weit und if fehr gefährlich, 88 erifiirt zwar eine enge 
Durchfahrt in bemfelben, allein dieſe iſt auch ſehr gefährlic 
und wird nur im Nothfalle von Schiffen benupt, welche das 
fiiherere Fahrwaſſer nicht fennen. Ihaboe hat gar feinen Has 
fen; felbit der Anferplag, welcher den ganzen Raunı ſe 
der Inſel und dem Feſtlande einnimmt, if allen Winden ſehr 
ausgeſetzt. Die Waflertiefe ſchwankt zwifchen drei umb neun 
Baden und das Steigen und Ballen der See zur Epringists 
zeit beträgt nicht über feche Buß. Der Meeresboden iR ducch⸗ 
gängig felfig, uneben und mit Tang bewachſen, der Anfergrant 
it fomit ganz fchlecht, und es find gewöhnlich zwei Anfer mt 
gehdrig langen Ketten erforberlih, wenn ein Schiff bei ſtarken 

übwinbe ficher liegen fol. Als man die Inſel zuerſt be⸗ 
ſuchte, war fie ganz mit Guano bevedt; viele Hunrerttanfee 
Tonnen wurden geholt und dennoch ift er auch jept mod in 
grogen Duantitäten vorhanden. Die zahlreichen dort bazien- 
den Vögel bedecken oft die ganze Infel und find fo drei, daß 
man fie mit Händen greifen fann. 

Die Berlagshandlung diefes Werks hat nebfl vielen ander: 
fhägenewerthen Abbildungen au eine Anſicht dieics fleimen 
@ilandes gegeben; eine hinzugefügte Karte von Südafrika wärk 
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das ſchön ausgeflattete Buch noch werthvoller gemacht haben. 
Indem ich es allen Freunden der Känderfunde beftene empfehle, 
ſpreche ich nur noch den Wunſch aus, daß der Verfaſſer auch 
feine wiſſenſchaftlichen Beobachtungen recht bald veröffentlichen 
möge; deun fie würden eine wejentliche Ergänzung bilden und 
ewiß allen Geographen und Naturforfchern ſehr erwünſcht 
—2 Johann Schucht. 


— — — — — — — — — *— — — nn — — [mo — — 


Deutſche Geſchichtſchreibung. 


Geſchichte der deutichen Monarchie von ihrer Erhebung bis zu 
ihrem Berfall. Bon E. F. Souchay. Dritter Band: Be: 
fchichte des Wahlreichs und ber eusemburger. Vierter Band: 
Geſchichte der Habsburger bis auf Karl V. Sranffurt a. M., 
Sauerländer. 1862. &r.8. Jeder Band 2 Thlr. 20 Ngr. 


Wir haben eine Schuld abzuiragen, indem wir die beiden 
Echlußbände des in der Meberfchrift genannten Werks anzeigen, 
nachdem die ausführlichere Beiprechung des erften und zweiten Bandes 
bereitsin Nr. 38 d. Bl. f. 1862 erfolgt if. Die lebhafte Befriedigung, 
welche die erften beiden Bände gewährten, und bie Erwartungen, 
welche fih an die Weiterführung des Werks fnüpften, werden 
nach unferm Dafürhalten im dritten und vierten Bande nicht 
nur erreicht, fondern glänzend übertroffen. Unſers Erachtens 
dürfte es fehr fchwer fein, in der modernen biftorifchen Literatur 
eine Gefchichtebarftellung dieſer Periode zu finden, welche fich 
der Souchay'ſchen Arbeit namentlich im weitern Yortjchreiten 
ver Aufgabe, Hinfichtlih der formellen Löfung, fowie der mit 
fharfem Blick und trefiendem Urtheile vereinigten Gründlichkeit 
der Forſchung an die Seite zu flellen vermöchte. Wuchs bereits 
im zweiten Bande mit ber Größe ber Aufgabe die Darftellungsfraft 
und die Weite der Geſichtspunkte, mit ihr die harmonifche Ab⸗ 
Hörung der Anichauungen, fo gilt das alles von den vorliegenden 
Schlußbänden in noch erhöhten Mafe. Dabei bleibt das ganze 
Berk fortwährend von jenem Programm überherricht, welches 
der Berfaffer in der Einleitung zum erflen Bande aufftellte. 
Er fchreibt nicht in der ausgefprochenen Tendenz, fih an 
einen abgefchlofienen Kreis von Fachmaͤnnern zu wenden, 
fonbern indem er ben gelehrten Anforderungen foweit nöthig 
gerecht wird, ſucht er fein eigentliches Publiftum in den Sphären 
jener höhern Allgemeinbildung, welche bei vielen Taufenden bie 
Sähigfeit vorausfept, den innern Gehalt eines geichichtlichen 
Werts zu prüfen, anzuerkennen oder zu verwerfen, und hierin 
im @anzen nicht zu irren, felbft wenn nicht alle Einzelheiten 
der Dartellungen richtig erzählt oder richtig gewürbigt werben 
oflten. 

Die Gefchichte der Karolinger und Ottonen hatte ung die 
deutſche Monarchie auf ihrem ftrahlenden Gipfelpunfte dargeſtellt, 
defien Glanz and) noch, troß mancher fhweren Wolfen, bie Seit der 
Salier und Hohenflaufen mit vollem Lichte überfrahlt. Der Vers 
fafler bemerkt: „„Deutfchland ragte von den Karolingern bie zu dem 
Sturz der Hohenftaufen vor allen andern Staaten der Welt 
hervor, hatte ben Süden Europas Jahrhunderte hindurch bes 
herrfcht oder bewegt, die chriftliche Religion, deutſche Gultur, 
Sitte und Sprache im Norden und Oſten, an den Külten ber 
Meere, an den Ufern der Elbe, Oder und Weichſel durch feine 
wagenden Kaufleute, fleißigen Landbauern und tapfern Ritter 
verbreitet, und fonnte auf diefem Weg fortfchreiten, wenn 
es ſich wieder zu einer beſſer geeinigten Macht erhob.‘ Mit 
Konrab IV. war der letzte König aus dem Gecſchlechte der 
Karolinger, der Salier und Hohenflaufen, „welche fämmtlich von 
weiblicher Seite verwandt waren‘, und durch ununterbrochene 
Faiferliche Traditionen, troß bes Wahlreichs, wenigſtens eine 
Art von bdynaflifcher Folge gebildet, in das Grab gefunfen. 
In Der Zeit des fogenannten Zwifchenreichs waren bie beutichen 
Zuftände ein Chaos geworben, in weldyem es nicht fehlen Fonnte, 
daß die Sehnſucht nad einem fräftigen Königthume in ber 
deutijchen Nation erwachte. Allein in feinem der vier deutfchen 
Bolfesfämme ließ ſich ein mächtiger König finden, nachdem 





beinahe fänmtliche Neichslande an die Hierarchie vergeben und 
die Reichsrechte wefentlidy vermindert worden waren. In bem 
Wahlreih von Rudolf von Habsburg bie auf die Luremburger 
herab fieht der Verfaſſer vorzugsweile das Beſtreben, denjenigen 
nicht zum Nachfolger bes Königs zu wählen, ber von einem 
beutfchen König abſtammt. Deshalb nannte er dieſe Periode 
vorzugeweife „das Wahlreich”, indem er beifügt, daß man fle' 
ebenfo gut als „Aufhebung der deutichen Monarchie‘ bezeichnen 
fünnte, ba die Kurfürften offenbar abfichtlih nicht nur die 
Königsgewalt aufheben wollten, fondern auch mit Bewußtfein 
durch die in verfchiedenen Geſchlechtern Herumfpringenden Wahlen 
die Anhänglichkeit und Treue des Volks für ein beflimmtes 
Herrfcherhaus zerflörten. „Sie haben ſich für diefen ſchlechten 
Dienft gegen ihr Baterland bei jeber Wahl reichlich bezahlen 
laffen, und es ruht darum auf ihrem Gedächtniß ber unanss 
loͤſchliche Schandfled des Verraths am Baterlande." Das 
Streben der inzelfürften nad) Freiheit zerftörte die Einheit 
Deutichlande. Bei den Kaifern aber mußten die alten Ideen 
und Traditionen verfehgwinden, um bem nüchternen praftifdyen 
Verſtande, dem Wahrnehmen des eigenen Bortheild und ber 
Sorge für die erbliche Hausmacht Plag zu machen. Das ganze 
Verhaͤltniß zwifchen Railer und Reich bewegte fi in dem Widers 
fprucdhe, Das die Bürflen dem Kaifer nur dann bas Reich ers 
halten helfen wollten, wenn er zuvor deſſen innere Zuflände ges 
ordnet haben würde, während man bem Kaifer wiederum nicht 
die Mittel gewährte, nach innen Macht und Anfehen zu erwerben, 
fodaß es demfelben natürlich unmöglich blieb, nach augen Macht 
und Anfehen des Neichs geltend zu machen. Go wid das Reich 
im Innern immer mehr aus feinen Fugen, und bie Abbroͤckelung 
feines alten Befihes nach außen war die natürliche Folge. 
Daß die romanifchen Völferfchaften jenfeit der Alpen und bes 
Juragebirgs dem deutſchen Neichsverband verloren gingen, if 
nach des Verfaſſers Anficht nicht zu bedauern; allein die Franken, 
Bataver und Sadfen in den Niederlanden, die Schwaben bes 
Landes Schweiz, die Alpen und ihre Päfle, die Mündungen des 
Rhein, der Maas und der Schelve, die alle auf diefe Weife 
nacjeinander verloren gingen — dad waren unerfeßliche Ver⸗ 
Iufte für Deutfchland. Daran fnüpft der Verfaffer, im Neueften 
die Analogie des Alten findend, die fehr richtige Bemerkung: 
„Ob ein größeres oder fleineres Stüd von Luremburg einem 
fremden König von Holland oder Belgien gehorche? Im Grund 
ebenfo, ob die Lombardei von Defterreich beſetzt oder Stalien 
einverleibt fei? das if für Deutichland feine Lebensfrage; 
aber darüber durchzuckte die Deutſchen ein edler Unwille, und 
zeigte fi Luft und Muth zum Kampfe, daB fo wichtige und 
große Dinge von Frankreich 1832 und 1859 einfeitig entfhieben 
wurden, als wenn Deutfchland nicht in Europa läge und nicht 
von der Enrfcheidung mit berührt würbe; Darüber vermögen die 
Denutfchen nicht hinweggufehen, daß äfnliche Bälle fich fernerhin 
gar leicht ereignen fönnen.‘ 

Mir können natürlicd dem geiflreichen, anregenden und tief 
begrünveten Werfe nicht in feine Einzelheiten folgen. Der vierte 
Band enthält die Gefchichte der Habsburger, und Marimilian I. 
if die zulept abſchließende Geſtalt, mit welcher ſich der Berfafler 
offenbar auch in befonderer Vorliebe befchäftigt hat. Diefer 
„lebte Ritter‘, in welchem fig ber ganze Geiſt des beutichen 
Königthums in neuem Aufſchwunge abermals verkörpern zu 
wollen fchien, it in feiner poetifcy sibealen und doch zugleich 
dem Praftifchen zugewendeten @richeinung ein wirklih monumens 
taler Abfchluß des Werks, wie feine Beriode das enticheidende 
Moment in der deutfchen Nationalgefchichte. Namentlich in dem 
befannten Streite bes Kaiſers mit bem Bifhof Berthold von 
Mainz gewinnt man durch bad Souchay'fche Werk neue und 
richtigere Anfchauungen, weldye um fo überzeugender wirs 
fen, ale ber Berfafier bei feinen Unterfuchungen mit größs 
ter Unbefangenheit zu Werke geht. Sein Enburtheil fließt in 
jeder Beziehung günftig für Marimilian, Berthold's angeftrebte 
Meuerungen im Reich ericheinen ihm fo bedenklich, daß er bie 
Ueberzeugung nicht unterbrüden fann, es „wäre der König am 





Seite & treten, und man Fönnte dar 
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beſten ein Kurfürſt geworden, um doch etwas im Reiche be⸗ 
wirken zu fönnen‘. 


! 


Gegenwärtig, bemerkt Souchay, fei man in diefem Conflict. | 


jener hervorragenden Männer mehr geneigt, auf Bertholb's 

FH gewichtige Autortiäten 
für diefe Anficht fich leicht innen laflen, ober doch fehr zwei⸗ 
felhaft werben. Allein, 


er er fort, „wenn man leſen muß, 
daß ſchon zur Zeit Friedrich's III. der ſchlaue Erzbifhof von 


TZrier, Jakob von Lirf, der habfüchtige Berfchwender, Erzbifchof 


Dietrich von Koln, und andere Fürften, beren eigennüßige und 
gewaltthätige Abfichten ganz offenfunbig find, durch lauter an⸗ 
geblich patriotiſche Gründe geleitet wurden, fo muß man freilich 
wef den Gedanken fommen, daß die Anfchauungsmeife ber Ge: 
ſchichte mehr aus einem Eyſtem erwachlen ift, als daß fie fidh 
auf Thatfachen zu gründen vermöchte, man müßte benn Worte 
und Thaten für identifch Halten‘. 

Wenn au bei Marimilian’s Tode ur bie begonnene 
Reformation und die neuen Zeitrichtungen bie Macht des Reichs 
tief danieberlag, wenn er auch infolge des Mangels an Unter: 
ſtüßung in der Wahrung der Reichsehre durch die Fürften ein 
großes Schwergewicht auf die Vermehrung feiner Hausmadıt 
gelegt hatte, fo wäre doch eben mit biefer Grundlage, da in 
diefer Hinfigt von Deutichland nichts zu erwarten war, ber 
Neichebau fehr wohl zu erhalten und wieder zu befefligen geweſen, 
wenn Marimilian einen ihm ähnlichen Nachfolger gefunden hätte, 
wenn der Friede zu erhalten geweſen wäre. Denn „Städte und 
Nitterfhaft mußten ſich an den Kaifer halten, um ihre Selb: 
Ründigfeit gegen die Fürſten zu bewahren; auch bie Ffleinern 
Fürften fühlten damals ſchon, daß die Herrfchaft eines Königs 
einer furfürftlichen Regierung vorzuziehen fei; es gab eine kai⸗ 
ferliche Barkei im Reich und die Kräfte diefer Partei mußten 
durch Rechtsſchutz und Frieden wachfen”. Alles Fam darauf an, 
wie fh Karl V. zu den neuen Zeitrichtungen ftellte. Aber fein 
methobifcher Geiſt widerfirebte allen Neuerungen, „er verwendete 
ale feine Kraft, um fie niederzutreten“, was er doch nicht 
durchführen konnte. Go vereinte fich die von der fatholifchen 
Kirche abgetretene Partei nebſt den machtvollen Städten „zu 
einem feiten und feindlichen Verhältnig gegen den Fatholifchen 
KRoifer — und nun war die dentſche Monarchie entfchieden dem 
Untergange geweiht‘. Aurelio Buddeus. 


Motizen. 
Aus Wolfſohn's „Ruſſiſcher Revue‘. 

Bon dem zweiten Bande der von W. Wolffohn heraus» 
gegebenen, bereits früher in d. BI. erwähnten „‚Ruffifchen Revue“ 
liegt uns das Juliheft vor. Es enthält unter anderm einen 
Aufiap von R. Kulemann: ‚‚Demetrins und Boris Gobunow, 
hiſtoriſch und poetifih‘, der dadurch veranfaft war, daß ber 
Brofefioe F. Lorentz in einem im Donnerstagsverein zu Bonn 
gehaltenen und fpäter gedruckten Vortrag über ben falichen Der 
metrius fich bezüglich der Schiller'ſchen ddie folgendermaßen 

eäußert hatte: „Wie bei allen biftoriichen Stoffen hat Schiller 
ch auch bei dieſem erlaubt, mit der gefchichtlichen Wahrheit 
frei u pringen, und es wird daher nicht unintereflant fen, 
den Helden des Dichters in feiner wahren Geftalt Tennen zu 
lernen.‘ Kulemann hält dafür, daß der dramatifche Dichter, 
welcher hiſtoriſche Stoffe behandle, mit diefen ganz nach Bes 
eben verfahren dürfe, weil im Drama andere Geſetze obwals 
ten, als in ber Darfellung bes thatfächlich Gegebenen. Das 
legtere geben wir ihm zu, das erfiere nicht unbedingt. So viel 
Neſpect für die gefchichtlicde Wahrheit fordern wir vom Dichter, 
daß er wenigftens ben Ghasakter feines Helden, wie er in ber 
Geſchichte hervortritt, nicht etwa in fein Gegentheil verwandle. 
Die Geſchichte ift zu Heilig, um ale bioßer Teig für Bühnen: 
flüde nach Belieben gefnetet zu werben, und wenn ein gefchicht« 
licher Held nicht anders für ein Drama verwerthet werden Fann, 
als daß man ihn gründlich verfälfcht, fo foll man lieber bie 
Hand von ihm laffen. Eine Entfchuldigung Minden freilich bies 


richtet hatten; eine Correfpondenz aus 


jenigen dramatifchen Dichter, welche in ihren Stüden die Ge⸗ 
ſchichte verfätichen, durch den Umſtand, daß auch ſelbſt une 
ben Geſchichtſchreibern diejenigen fetten find, welche, unbetert 
von Barteianfichten und individuellen Liebhabereien, hiſtoriſche 
Charaktere durchweg rein objectiv ufaffen ımb barzufeien 
wiffen. Ferner bringt vorliegende® Heft Friedrich Riders in 
Diſtichen gefaßte Antwort auf ein Bratulationsichreiben, wel⸗ 
ches mehrere Dentfche in Petersburg, darunter der Akademiker. 
von Dorn, an ihn zu feinem Tinfunbfiebzigfien Geburtstage ge: 
Ha; Mittheilangen 
über die. Juden in Kowno, wonach fich unter benfelben der Cu⸗ 
fluß deutfcher Sitte and Sprache außerordentlich geltend makt; 
einen Bericht über die wenen Reglementsentwicft ‚pr Neſorn 
des Unterrichtsweſens in Rußland, die laut Auftrag des Mixi: 
ſteriums ber Bolfsaufllärung von dem kaiſerl. ruffiſchen Steau⸗ 
ſecretär S. von Tanejew auswärtigen Gelehrten zur Begetach 
tung vorgelegt worden waren u. ſ. w. Im einer Note zu den 
legtern wird erwähnt, daß auffalienderweife ſelbſt DB. Aerbech 
unter denjenigen deutichen Begutachtern des Gutwurfs genanst 
werde, welche theils unbedingt, theils bedingungsweile die Ab⸗ 
Schaffung ber Prügelfirafe verwerfen. „Es flünde traurig um 
alle Pädagogik‘, Fest die Redaction hinzu, „wenn fe die &: 
ziehung des Menſchen nur auf die — des Körpers 
und nicht ber Seele flügte.” Unter ben fleinern Notizen fine 
wir befonders folgende über den Verein zur Unterflügung hilis 
bedürftiger ESchriftfteller und Gelehrten zu Petersburg gitthei 
lenswerth : „Das Comitéè biefes Vereins hielt vom 24. Februar 
bis zum 24. Mai d. I. 13 Sitzungen; innerhalb diefer Kit 
liefen 54 Unterflügungsgefuche ein, von denen 32 gewährt, Vi 
übrigen theils abgelehnt wurden, theils noch der Prüfung ai 
Grund von Erfundigungen außerhalb Petersburgs unterlegen. 
BrtHeilt wurden während diefer Zeit an einmaligen Unterläpsr 
gen: 2163 R. 45 R., an Penfionen 952 R., insgejammt 
3115 R. 45 8." Man erfährt ferner ans biefer Notiz, da 
au der Kaifer, auf Borftellung des Unterrichtsminiflerium, 
einen Beitrag von 1000 Rubel beigefleuert hat. Jedenfalle iü 
biefe ruſſiſche Stiftung nicht auf fo vielen Wiberftand ot 
Widerſpruch gefloßen ale — wie wir als erfler Anreget as 
beften wiflen müflen — ber erfle Gedanke zu einer Si" 
fer Art in Deutfchland. 8 


Johann Major, der Wittenberger Poet. 

Unfere deutſche Literaturgefchichte, bie bisher faſt ust ız 
[höngeifliger Beziehung und Richtung dargeftellt zu weht 
pflegte, beſtrebt fich neuerdings, auch die culturhiſtoriſche bat 
ber bichterifchen Schhyfungen zu beachten Wenn der Ritt 
der Sache nach bie nationale Sprache als das erfle Bedingui 
der nationalen Bebeutung eines Literaturergeugnifles anıılase 
werben muß, fo wird in gewiſſen Zällen eine hikorilde Dar 
ſtellung einzelne Literatoren deshalb nicht übergehen dürfen, wc 
fie nicht in heimifcher Sprache zu uns reden. Hutten ger 
ohne Zweifel unferer Nationalliteratur an, und bo inte 
nad der Sitte feiner Zeit lateiniſch. Für alle diejenigen hear 
niftifchen Dichter des Reformationszeitaltere werden wir zu 
intereffiren bürfen, welche von den Kämpfen ihrer 
berührt wurden und im Dienſte einer beftimmten Meinung ihr 
Feder führten. Während der Humanisınus in feinen greier 
Repräfentanten, Reuchlin und Erasmus, ſich ohue Berliuwt 
für die großen relfgiöfen Ideen zurüdzug, in ängklider de 
forgnig für feine literarifche Muße, fehen wir in Melangıker 
beide Richtungen vereint, in ihm wird der Humanismus mir’ 
geliih. Drei Humaniftifche Dichter find feinem Veiſpiele * 
olgt: Rikodemus Brifchlin, Johann Stigel und Johann Ras 
Die beiden erften haben in neuerer Zeit ihre Bio aa 
ten, Friſchlin an Strauß, GStigel an Göttling. Majer Ma 
gen, obwol eine der pifanteflen Figuren feiner Zeit um 48 
meiften unter den dreien in bie theologiſchen Hänbel werde. 
ift viel weniger befannt. Licentiat &. rauf unternahm es, M 
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einer Heinen Schrift „Sohann Major, der Wittenberger Poet. 
Ein Beitrag zur Geſchichte der proteftantifchen Theologie und 
bes Humanismus im 16. Jahrhundert‘ (Halle, Pfeffer, 1863) 
dee Borten Gedächtniß in etwas wieder anzufriihen. Neben 
ver Darlegung won Major's Lebensgange und feiner Bethei⸗ 
figung an ben Streitigleiten ber Theologen wer ber Berfafier 
baranf bedacht, die HER ſchwierigen allegoriſchen Poefien ie 
ſes Dichters zu entziffern und beuten, die fämmtlich 
Schaͤrfe des Geiſtes glänzende Eatire und Schönheit ber 82* 
befunden. Wenn Frank's biographiſche Schrift wegen ihres 
ſachlichn Inhalts auch zunächſt den Theologen von Interefie 
fein wird, jo ſchien es une doch a gemeflen, fie hier wegen ihrer 
—5* — und literarhiſtoriſchen Bedeutung zu erwähnen. Bon 
Igeiten fei nur das eine — dag Johann Major 
— der Berfafler jene — pottgedichts gegen Bolyearp 
ſer iR, welches 2ejfing in feinem erften „Beitrag zur Ge⸗ 
ſchichte und Literatur‘ veröffentlichte. 88. 
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Anzeigen. 
Deutſche Allgemeine Zeitung. 


Verlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Mit dem 1. Dctober übernimmt Profeffor Dr. Karl Biedermann, einer der bewährteften deutſchen Publiciften, der ſchon ſeit 


längerer Zeit ein Hauptmitarbeiter der Deutfchen Allgemeinen Zeitung war, die Leitung berfelben. 
unverändert biefelbe wie bisher: als ein im wahren Sinne liberales und nationales, nad allen 


Die Kihtung ber Zeitung bleibt 
eiten unabhän: 


giges Organ wird fie „Wahrheit und Recht, Freiheit und Geſetz“ mit Entfchiedenheit, aber zugleich mit Befonnenheit vertreten 
Die Deutfche Allgemeine Zeitung wird auch ferner den fleigenden Anfprüchen ihres fortwährend fih vergrößernden 


Leferfreifes immer mehr zu entfprechen fuchen. 


In jüngfter Zeit glaubt fie dies namentlich durch Einrichtung der regelmäßiger 


Beilagen bewiefen zu haben, welche zur Ergänzung des Hauptblattes dienen und außerdem ausführlichere belehrende wie unter: 


haltende Mittheilungen enthalten. 


Die bisherigen und neu eintretende auswärtige Abonnenten der Deutfchen Allgemeinen Zeitung werben aufgeforbert, ihre Be: 
ftellungen für das‘ mit dem 1. October beginnende neue Vierteljahr fofort bei den betreffenden Poſtämtern anzugeben, bamit feine 
Verzögerung in der Ueberfendung ftattfinde. Das Abonnement beträgt vierteljährlich 2 Thlr. und wird von allen Poſtämtern Deutid: 


lands, Defterreichd und des Auslandes angenommen. 


Inferate (die Zeile 2 Nor.) finden durch die Zeitung bie weitefte und zweckmäßigſte Berbreitung- 


Werthvolle Bücher zu ermässigten Preisen, 
bis Schluss des Jahres 1863 
von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen. 
EB” BeiBestellungen von10 Thir. werden10°/, Rabatt vergütet. "ug 
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Ernſt Nietfchel. 


Ernſt Rietihel. Don Andreas Oppermann. 
Brockhaus. 1863. 8. 1 Thlr. 24 Nor. 


Aus den unterften Schichten des Volks find die gro: 
Ben Männer zumeift hervorgegangen und diefe Wahr: 
nebmung bat eine weitverbreitete irrthümliche Meinung 
erzeugt, wonach zur entihiedenen Durch- und Ausbil⸗ 
dung eines Talents die Armuth bis zum ungern gehöre. 
Halbwahrheiten haben vie zäheite Lebenskraft, bejonders 
wenn fie wie oft ebenfo übertrieben vertheidigt wie an= 
gegriffen werden. Brachte doch jüngft das verbreitetite 
Unterhaltungsblatt einen Artifel — irre ih nicht, fo ha⸗ 
ben wir nur feine Einleitung erhalten —, welcher talent= 
vollen Menfhen alle Berehtigung auf Eigenthümlicfeit 
und Ungewoͤhnlichkeit abſprechen wollte, während doch 
nur feftfteht, daß Sonderbarfeiten und anderweitige Er: 
trapaganzen, die über Sitte und Anftand Binausgehen, 
ein Genie nit documentiren. Dagegen aber muß aud) 
ebenfo entſchieden anerkannt werden, daß geniale Men: 
Then in ihrer Erſcheinung, Lebensweiſe und ihren Ge⸗ 
wohnheiten von vem allgemein Geltenden durchſchnittlich 
abzumeichen lieben. Und jo find auch Noth und Leid 
nit unbedingt. erforverlih, um ein Talent auszubilden, 
gewiß aber ift, daß auf bevorzugte Geifter die Armuth 
mit allen ihren Tugenden, Schwächen, Gebrechen, ja felbft 
Laſtern und mit ihren demüthigenden Schmerzen befon- 
ders befruchtend wirkt, indem die Kraft des Genies daran 
su Tage fommt, wie die Echtheit des Goldes am Pro: 
yirflein. Dem gegenüber halte man aber auch die Wahr: 
heit feft, daß auch das Fräftigfte Talent niemals zur vol: 
en Blüte und zum früchtetragenden Baunı fi entwideln 
'ann, wenn ed nicht endlich im vollen Sonnenglanze ded 
lücks, der forgenfreien, ja reihen Gewohnheit dieſes 
ann fo füßen Dafeind geflanden und in dem Schatten 
er Anerfennung behaglide Ruhe und achtungsvolle Yör: 
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Leipzig, 


derung gefunden hat. Jedes Talent, mag es auch troß 
ungünftiger Umſtände Erfreuliches und jelbft Ungewöhn— 
liches geleiftet haben, geht wenigftend injofern in der Arz 
muth und dem Leide unter, ald nur die Warme der Zu- 
friedenheit und bed materiellen Wohlſeins ein Genie all- 
mählich großziehen kann, bis e8 feinen ganzen Reichthum 
in Höhe, Tiefe und Breite entfaltet bat. 

Dad Lebensbild, welches Oppermann in vorliegen: 
den Buche bietet, gewährt gerade dadurch einen jelte: 
nen berubigenden Genuß, daß es und eine bejonvere 
Begabtheit vorführt, die alle diejenigen Stadien im 
angemefjenen Alter und in paflender Dauer zur Voll: 
endung durdlitten, durchſtrebt, durchkämpft und endlich 
genießend durchlebt hat, die einmal für das Hörhfterreich- 
bare bedingt find. 

Hiernad läßt fi zweifeldohne behaupten, daß das 
Schickſal darum dem genialen Rietſchel günftig gewefen, 
weil es in feiner Härte jelbft nur fo lange auddauerte, 
al8 nöthig war, um im Kampfe mit der Armuth und 
Abhängigkeit die Energie des Geifted zu Fräftigen und 
daneben die Blüte des Gemüths zu zeitigen. 

Schmerzlih freilih empfinden wir, daß dadurch die 
leiblichen Kräfte bis faſt zur Erfhöpfung litten und dies 
berrlihe Künftlerleben wahrſcheinlich um Jahre verfürzt 
worden if. Die Yrage aber, warum dies gerade fein 
mußte, Fann bier ihre Beantwortung nit finden; genug 
jhon, daß wir dankbar und zufrieden fein müflen, wenn 
durch das verfürzte Leben eined feltenen Menſchen bad 
Schidjal uns fo reih macht, wie dies bei Rietſchel ver 
Fall if. 

Das vorliegende Werk zerfällt in zwei Hauptabſchnitte: 
Rietſchel's Selbftbiographie und deren Ergänzungen durd 
Oppermann. Im erftern feben wir den großen Bild: 
bauer als Menfhen, im zweiten als Künſtler. Wenn 
man heute in richtiger Erwägung, was für das Wohl 
der unbegüterten Klaffen zu thun ift, gute Volksbücher 
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bervorzurufen und zu verbreiten ſucht, jo glaube ich Diele 
Selbftbiographie als eine der beiten Belehrungen und 
Unterhaltungen fürs Volk nicht dringend genug empfehlen 
zu koͤnnen. Ein kurzer Anhang wäre audreihend, um 
diefe gelungene Darftellang eined Lebens voll Reichthum. 
an allen Gütern eined. deutſchen Gemüths fir ven er= 
wähnten rievkreis zum faßlichan Abfſchluß zu bringem 
Rietſchel gehört nicht allein ald Sohn eined armen bra⸗ 
ven Arbeiterd, fondern auch durch das Ideal, dem er 
auf feiner anfangs fo dornenvollen Laufbahn raſtlos und 
unauögefegt treu geblieben, dem Volke recht eigentlich an. 
Er wollte durdy feine Werke vor allem dem deutſchen 
Volle verſtaͤndlich werden, es erfreuen, begeiſtern und 
thatbräftig erheben. Dies iſt ihm denn auch bis zu einer 
Vollendung gelungen, in welcher er gerade nach dieſer 
ht in feiner Kunſt nahezu einzig: und ſchwer orroichbar 
da 

Rietſchel's Setibſtbiographie iſt ein herrliches Werk, 
nicht gerade, weil fe Bedeutendes zu ſagen weiß, als 
vielmehr weil jie die Xefer anregt, bei und nad dem 
Genuffe diefer Erzählung Bedeutendes zu fühlen, zu den⸗ 
fen, ia auch auszuſprechen. Der Kern diejed feltenen 
Mannes tritt hier in reizender Beſchaulichkeit und unges 
fuchter Klarheit Hervor; es ift die Naivetät, die reinfte 
Kwmolichkeit, mie ſie auch noch ein greife® Haupt rofig 
verklärt und die Genußfähigkeit, d. 5. die Breude am 
Kleinen und Unfcheinbaren, mie fie nur die wahre Häuß: 
lichkeit bietet, mit ihrer Weihe zu Gntzüdungen erhöht, 
vie feine Macht ver Erde, feine Herrſchaft über Millio: 
nen Menſchen oder Thaler zu ſchaffen vermag; es ift mit 
einem Wort die Fryflallreine Deutihthümtichkeit, melde 
diefe Bekenntniffe eines großen Kimftlers fo allgemein 
verftändlih machen. 

Ih habe bei der Beiprehung der Biographie Pe: 
thel’8 (in Nr. 26 d. BI. f. 1862) vie Behauptung gewagt, 
daß ein Künftler aud ein ganzer, d. h. ein guter Menſch 
fein müſſe. Hier ift der Beweis für diefe Wahrheit in 
einer Weife geführt, die ein Herz von Stein felbft zum 
Mitgefühl und zur Bewunderung binreißen muß. Der 
Künftler Hat fein Leben zmar nur zunächſt für feine Kin: 
der geichrieben, aber eben veshalb ſind dieſe Blätter ein 
echtes Volksbuch und wahrlid auch eins der ſchoͤnſten 
Werke des treuinnigen Meiſters. Er bemerkt: 


Ich beflage fein Kind, wenn ed arm und in Entbehrung 
aufgewachſen iſt; freilich nur nicht jo, daß unter dem Drucke 
der Noth oder der Härte, oder mitleidiger Herablaſſung ber 
Menichen der Keim zu beflern Empfindungen zerbrüdt und ein 
Sefühl eigener Geringihägung erzeugt wird. Ich war fehr 
ar, und was Kinder wohlhabender Neltern Freude und Genuß 
nennen, fannte ich nicht; doch bis zum Hungerleiden, bie zu 
einer Stellung, wo dem Kinde jeder behaglich Genießende eine 
unangenehme, unbequeme Mahnung wird und im Wege fteht, 
war es nie gefommen. Meine eltern fanden immerhin ihren 
Mitbürgern und Nachbarn, mochten diefe es auch befler haben, 
nicht nach, ja fe fahen fidy oft vorgezogen und geſchaͤtzt, und 
ich feld erfuhr überall freundliches Begegnen, war es vielleicht 
auch oft nur um meiner zu leiftenden Dienſte willen und meiner 
Art und Weife zu nugen. Genug, ich blieb fern von allen 
Anfprüchen und ampfänglich für jede Kleinigfeit. 


Und doch hielt es immer fchwer, daß feine Aeltern ſich nur 
ein neued Stüd Kleidung für den täglichen Gebrauch an: 
ſchaffen konnten. Yür die Feiertage mußte durch das ganze 
Leben der eine Sonntagspug ausdauern, ber in beſſern 
Zeiten, gewöhnlich wait wer Verheirathung, hergerichtet 
wird. Ja ſellſſt won biefan muß, ald die Roth gıdig 
wurde, die kleins goldene Halobette dr Matter, in Werte 
von 10—12 Thalern, veräußert werden, was die gute 
rau als ein fo bedeutendes Unglüd fühlte, daß fie niht 
mehr in die Kirche zu geben magte, weil andere Frauen 
dieſe Kette an ihr gefehen und nun. voraydjegen Fonntn, 
daß fie verfauft oder verfegt fei. 

Histichel’d. Vater mar der Sohn eines Seilsmeiind 
in Puldnig, ver ihn, obgleich er große Luft zum Eis 
diren hatte, weil dazu die Mittel fehlten, zu einem Bet: 
ler ober Handſchuhmacher in bie. Lehre gab. Als feldes 
verheirathete er ſich mit der Tochter eis benachbauen 
Schullehvers und ernährte fi, da Handſchuhe im vom 
Fleinen Orte nicht viel verlangt wurden, durch Anfertigen 
ver Beintteiver aus Leder, wie fir die Landleute zu ma 
gen pflegen. Am 15. December 1804 wurde Ernſt Nie: 
jhel geboren. Er fand zwei Schweftern im Alter vor 
neun und vier Jahren vor. 

Vater Rietſchel Hatte nicht die Luft an Büchern ver: 
loren und in der erften Zeit feiner Berheirathung eine 
fleine Leihbibliothek — natürlich meift Romane, die m 
alt Eaufte — fi angelegt. Im Laufe des Kriegs ging 
dieſer Schatz verloren. Der Sohn erzäblt:- 

Makulatur Bei Kaufleuten ließ er gern nachſehen, ob auch 
darunter etmas zu finden fein: möchte, was ihm nuͤßzlich werden 


fünnte. Dei feinem Intexefie an Aſtronomie mußte er fh barch 
Bücher, bie er fich zu borgen fuchte, ein Bild vom Raneten⸗ 


ſyſtem, Sonnen> und Mondfinkerniffen, den Sternbilvern u. | m. 


2 
zu verfchaffen. Seine drei Landfarten von der Erbe, Europa 
und Deutfchland Ponnte er auswendig, neue Karten fomte er 
fich nicht Fanfen. Den Nachbarn war er ein Mathgeber um 
Erflärer von manchen Dingen, die über ihren Horizont gingen; 
fie wandten fish an ihn, daß er ihnen Briefe oder Mufläge con⸗ 
eipirte; ſtillſchweigend und wie von felbft verſtaͤndlich 
fie feine Bildung als über der ihrigen flehend an. Er make 
ſich meiſt Auszüge aus Büchern, und rührend iR ea, daß, als 
er eintt Bode's „Betrachtung des Weltgebaudes“ geliehen er 
hielt, und da er ſich das Buch nicht faufen konnte — für IM 
1Yz Thaler wäre dies mäöglich gewefen — er fait alle Abende 
eines, Dinters hindurch ſaß, um beinahe das ganze Buch abja: 

iben. 
| 


Rietfchel fährt fort: 
Ih Habe es nicht vergeflen, wie er ein altes Weihnachte⸗ 


auuten 


verzeichniß von Buͤchern hervorſuchte, das er wel drei Tube 
hiniereinander jede Weihnachten durchlas, mich immer bazurk!. 
und wenn ber Titel „Mit fauber iluminirten Kupfern“ aus 
fündigt war, fagte: „Sieh, Ernfl, wenn wir das faufen töas 
ten!’ und nun mit mir befprach, wie dies und jenes ſchoͤn ſen 
möchte, Daß es dem Bater nicht einfallen konnte, einen ſolchen 
Wunſch ausführen zu wollen, wußte ich wie er, denn nach dem 
Durdjlefen wurde das Verzeichniß wieder hingelegt; aber es 
mar eine glüdliche Halbe Stunde für beide geweſen, daß wit 
hatten denken fünnen, wie es fein möchte, wenn dies eder jenet 
Buch wirflich unfer hätte werben fünnen. 

Der Meine Ernft lief barfup und jeine Bekleidung 
beftann aus geſchenkten ober vom Troͤdler grfauften um? 


für ihn paflend gemachten Stüden. Alles ging auf Stot. 
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Butter, Del und Holz darauf. Letzteres holte die Mut- 
ter, wenn das Raffholz, das die Kinder aud dem Walde 
gebracht, nicht ausreichte, oft Forbmeife beim Händler, 
vo ſtets des Abends, damit niemand jehen jallte, daß 
ed auf dieſe Meile gefauft werte Es korbweiſe beim 
Händler holen, das mar wirflihe Armuth. ſtietſchel 
berichtet: 

Wir gingen auch Aehren leſen, die dann gedroſchen wurden 
und ben Neltern mehrere Megen Korn einbrachten. Der Gau⸗ 
men wurde nicht verwöhnt, Kartoffeln und Waflerfuppen in bies 
fer und jener Form war ber durchſchnittliche Mittags» und Abends 
tiſch und Sonntags 1—1%, Pfund Fleiſch mit Gemuſe für die 
ganze Familie. An den drei Hauptfeſten wurde ein Bruten ers 
mögliht, Doch nicht immer. Das Haͤuschen meines Vaters war 
baufällig, vielleicht, wenn es hätte verfauft werben follen, 500 
Thaler werth, Die aber auch als zwei Hypothefen auf bemfel- 
ten bafteten. Die beiden Haupt (Äubiger ließen es an harten 
Morten nicht fehlen. Bine wohlhabende Witwe, welche einem 
Kaufmann gegertüber wohnte, bei dem ich für meinen Vater 
den Schnupftabad holte, erblickte mich bisweilen, wenn ich in 
den Laden ging, fo gefchwind ich auch zu laufen fuchte, und 
rief mir dann lant über die Straße die Worte zu: „Dir, fag’s 
deinem Vater, daß er mich bald bezahlt, fonf würde ich ihn 
verſlagen.“ Mit Ungft und Schmerz theifte ich es dem Dater 
mit, der dann mit fummervollem Geſicht uon feiner Arbeit auf 
ſprang und durch Hin⸗ und Hergehen in der Stube Ruhe zu 
gewinnen ſuchte. \ 

Ferner erzählt Rietſchel: 

Jede noch ſo dürftige Familie ſuchte zum Weihnachtsfeſte 
einige Stollen und Kuchen zu backen. Es war dies das eine 
mal im Jahre, wo jeder glaubte ein Recht zu haben, ſich einen 
Genuß ji verfchaffen, gleich andern Dienfchen von nur einigers 
maßen beflern Berhältnifien. Jeder hatte durch den lebhaften 
Verkehr mehr Arbeit und Verdienſt, und fo fehlte es auch bei 
meinen Xeltern nicht, daß die Mutter einige Stollen und Kuchen 
baden, dag ein Braten gekauft und daß fogar einigemal für 
die Mutter vom Vater ein Tuch oder ein fleiner Vorrath von 
Kaffee, Zuder, Reis u. dgl. ale Chriſtgeſchenk angefchafft wer: 
den fonnte. Wir Kinder hatten nur in ben frübeflen Jahren 
ein kleines Chriftbäumchen mit einigem billigen Spielgeug ans 
gepugt erhalten. Sch erinnere mich auch eines fleinen Schattens 
frield, das mein Bater gemacht hatte. Dom achten Jahre an 
kam es zu feiner Befcherung mehr. Die ahnungsvolle glüd- 
liche Stimmung für das Belt hatte in ber reipehen Jugend, 
wo ich noch durch bie billigften Kleinigkeiten befriedigt werben 
Ionnte, Platz in mir gewonnen. Daß Gefchenfe und Chriſt⸗ 
bäume fpäter fehlten, vermißte ich nicht. Meine ganze Glück⸗ 

feligfeit concentrirte fi) in den Stollen, die am Heiligen Abend 
ebacken wurden; vorher hatte ih bie im Safre gefammelten 
flaumenferne aufzuflopfen, die flatt bitterer Mandeln benupt 
wurden. Ueber die Behaglichkeit diefer Arbeit ging mine. Erft 
fpät in der Nadıt Ffehrte die Mutter mit dem Backwerk vom 
Bäder nach Haufe zurüd; die Wohnung wurde mit füßem Duft 
erfüllt. _ Ich Hatte feinen Schlaf empfunden unb wachte mit 
dem Bater, ber das Spätaufbleiben erlaubt hatte. Als bie 
Stollen glüdlih in die Wohnung gebracht waren, ging ich ruhig 
zu Bett und erwacdhte um 6 Mer früh, wo das Geh mit den 
Bloden eingeweiht wurde, in erhobener Stimmung, bie der 
Beburt des Chriflfindes galt und im Hintergrunde der Ausficht 
auf FoRliche Stollen zum Kaffee und fchulfreie Feſttage. 
Die Luft am Zeichnen und Malen trat bei dem be⸗ 


keidenen, finnigen und thätigen Ernſt früh und entſchie⸗ 
ven hervor, und da der Vater feine Freude baran Hatte, 
o brachte er dem Sohne fletd, wenn er nur ein paar 
Brofegen entbehren konnte, einige nürnberger Kupfer 
ige nach damaliger Art mit. 


Endlich nahte der Zeitpunft, wo ed den armen Ael⸗ 
tern beffer gehen fette, denn Vater Nierfihel erhielt bie 
Stelle als Kirchner oder Küſter mit 100 Thalern jähr⸗ 
licher Einnahme, und meil er dabei eine Winkelſchule ein- 
richtete, wo er Kleinen Kindern die eriten Anfangsgründe 
des Leſens und Schreibens beibrachte, woburd er neben 
feinen Handwerksbetriebe je 25 Thaler verbiente, fo flieg 
dad Budget der braven Yamilie auf ganze 150 Thaler. 

Die beiven Schweitern des firebjamen Knaben waren 
bereitö in Dienjt getreten und Ernſt mußte ſich auch da- 
durch nüglih zu machen, daß er jih in den geiftlichen 
Häufern zum Factotum aufihwang und fih als Boten 
laufer gebrauchen ließ, wofür er denn immer einen Bro: 
fhen und von den Pfarrfrauen auf dem Lande ein fett 
geftrichenes Butterbrot und ein Glas Bier erhielt, Er 
berichtet über dies Verhältniß: 

Einſt äußerte zu mir der Sohn des Diakonus: „Du, wir 
gehen morgen nah Bilchheim zu Pachters“ — wohin eine Anz 
ahl Hunoratioren eingeladen waren — „md du ſollſt mitge⸗ 
ben.“ Ih war fehr glücklich über dieſe Neutgfeit, zog mie 
bes andern Tags an, fo gut wie ich's Hatte und erwartete bes 
Abgangs, da ich mich nun auch eingeladen glaubte. Da wur: 
den mir Mäntel und Tafchen zum Tragen übergeben. Ich Hatte 
feine Ahnung, daß dies ber Zweck meines Mitgehens war, ich 
glaubte, daß ich zur Geſellſchaft gehörte, wie die andern, und 
irug fröhlich meine Laſt. Angefommen traten die Gäſte in das 
gefchmücke Zimmer ein, wo auf weißgedeckten Tifchen Kaffee: 
taffen und hohe Thürme von Kuchen mich freundlich durch Die 
geöffnete Thür anblickten. Ich war ganz Erwartung und wußte 
nicht, was ich denfen follte, als +8 hieß: ‚Bleib du draußen und 
warte ein wenig.” Bald erhielt ich den Auftrag, in ein drei⸗ 
viertel Stunden entferntes Dorf zu gehen und den dortigen Guts- 
befiger aufzufordern, baldigft einzntreffen. Ich eilte davon und 
war in einer Stunde zurüd; ich hoffte, nach überflandmer Ans 
firengung nun an Kaffee und Kuchen theilnehmen zu fünnen; 
altein ein Butterbrot und ein Glas Bier zeigten mir ben Unter: 
fchied meiner Stellung zu den Gäften, und gewohntl, biefen, wie 
mir's damals fchien, hohen Sphären Jen zu fliehen, gewann 
das Butterbrot durch den Hunger den Werth des Kuchens, und 
ohne Verdruß über die verfehlten Hoffnungen nahm ich die Weis 
fung, nun nach Haufe zu gehen, bereitwillig auf. 

Kaum ift der gute Knabe einige Schritte gegangen, 
fo fällt ihm ein, daß fein „von ihm fehr geliebter Lehrer, 
Rector Fiedler“, einft zu ihm fagte: „Wenn du einmal 
nah Biſchheim zum Paſtor Fommit, fo fei fo gut und 
bringe mir die Loͤwenzahnpreſſe, die er bejigt, mit“ — er 
war bruftfrant und follte den Saft dieſes Krantes trinken. 
Flugs kehrt Ernft um, laßt den Paftor Herausbitten und 
erhält von dem guten unverfländigen Manne die 40 Pfund 
fhwere Preſſe aufgeladen. Kaum 50 Schritt vom Haufe 
mußte er fie ins Gras niederlegen. Seine Gumüthigkeit 
aber trieb ihn an, das Möglichfte zu verfuchen, er ſchleppte 
fi mit ver Laft nach Rafthaufen mühfam weiter, mußte 
fie aber endlich doc unterwegs bei einem Bauer, von dem 
fie fpäter abgeholt wurde, einftellen. 

Die Verdienfte des fleißtgen Zeihnerd wuchſen bald 
nicht unbedeutend, denn der alte Maler Köhler, dem er 
get feiner Beſchäftigung Half, wies die Leute an ben klei⸗— 
nen Rietſchel. Er fagt: 

Da gab es unaufhörlich Mobelltähher zum Stiden vorzu⸗ 
zeichnen, desgleichen Wäfche, kleine Transparente mit Tempel 
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und Opferlamme zu G@eburtstagsgefchenten, Kirchennummern 
mit Delfarben zu fehreiben, desgleichen malte ich ein Hutmacher⸗ 
fchild, einige Grabkreuze, und bei einem Tiſchler mußte ich einfl 
zwei Bertitellen für ein junges bäuerliches Ehepaar mit Blu⸗ 
menguirlanden in Oelfarben verzieren. Alle Stammbücher, die 
im Orte cireulirten, gingen durch meine Hand u. ſ. w. 

Ernſt malte bereits für das kommende Neujahr vor: 
aus und hatte oft 30 — 40 Wünſche, zu 6 Pfennigen 
bis 4 gute Grofchen vorrärhig. Auch fungirte der zwölfz 
jährige Knabe bereitd als Lehrer. Bisweilen wurde er 
vom Spielplage zur Ausübung feiner Pflihten und Wür⸗ 
den geholt; er präfentirte fih dann in einem Coſtüm, 
welches der Achtung bei feinen Schülern feinen Eintrag 
that, nämlih einer grünfattunenen, Pleingeblümten Jade 
und einer Lederhoſe. Mütze und Stiefel waren im Som: 
mer nicht nötbig. Er lief daher barfup, Stiefel wurden 
nur Sonntags angezogen. Auch dem Grerichtsdirector 
diente er ald Schreiber. Er beridtet: 

Sn demfelben Coſtüm gab ich auch der jüngflen Tochter des 
Paſtors, fobald meine Schule aus war, täglich eine Stunde 
Unterricht in den Anfangsgründen des Schreibens und Leſens, 
und ich verftand alle Mittel des Lobes und der Strenge, ſogar 
mit dem Lineal auf die Binger, dabei anzuwenden, 

Obgleich Ernft das jo gemonnene Geld an den Vater 
gab, Fonnte er doch mit deflen Erlaubnig nur in dem 
legten Jahre vor feiner Eonfirmation fih zu einem neuen 
Kleide jparen, und mirflih erwarb er fih den erften 
neuen Anzug, für den das Zeug mit großem Gruft 
und einer gewillen Weierlichkeit bei bevächtiger vielfacher 
Bergleihung und Abwägung ausgewählt wurde und den 
die Verlmutterfnöpfe vom Bräutigamdrode des Vaters, 
die von ihm dazu beſonders aufbewahrt worden, nidt 
wenig ſchmückten. 

Nun murde aber aud fofort überlegt, auf welde 
Weiſe der brave Ernft am fchnellften und ohne Koften 
jelbftändig werden fünne. Der firebjame Knabe ward 
einen puldniger Krämer übergeben und hiermit begannen 
gar ſchlimme Leidenstage. 

„Junge, du haſt keinen Kaufmannsgeiſt; aus dir wird in 
deinem Leben nichts; du biſt ein Strohkopf!“ — polterte der Prin⸗ 
cipal, wenn es nun ganz und gar nicht mit dem Rechnen bei 
Ernſt etwas werden wollte. — „Hör' Er, Er ſollte Maler wer⸗ 
den“, bemerkte dann der Commis, ein kleines, ſtroſuloſes Männ: 
hen, mit dicker, rother Nafe und fchielend; „zum Kaufmann 
taugt Er nichts; in Dresden ift eine Afademie, wo man un: 
entgeltlich Rudiren fann, ſprech' Er doch mit Seinem Vater.‘ 

Auch Sonntags ſelbſt durfte der geplagte Lehrling 
nicht jeine Aeltern beſuchen, er mußte fih dann im Ned- 
nen üben, dem er gar nicht beifommen konnte. Nach 
acht Wochen wurde er franf, fehrte ins Aelternhaus zu: 
rück und ging einer neuen Wendung feines Scidjald ent: 
gegen. 

Grfundigungen über die Akademie in Dresden wur: 
den eingezogen, endlich jelbft nachgefragt, der Knabe den 
Profeflor Seifert vorgeftellt, um endlih mit 6 IThalern 
in der Taſche die zmeite Wanderung nah der fchönen 
Nefivenz anzutreten und dort — Maler zu werden. Wie 
der ſechzehnjährige Mietfchel vom Jahre 1820 ab gebarbt, 
gearbeitet und dabei froh und fromm geblieben, erzählt 
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die Biographie unübertrefflich. Thränen ver Wehmuth 
und des tiefſten Herzendleived treten dem Leſer dabei in 
die Augen. 

Wenn der junge Künftler, der die meiften Tage von 
Butterbrot und Obſt lebt, um Geld bat, fandte ihm ver 
Vater Höchftens einen Gulden, oft nur 8 oder 4 Gro⸗ 
fhen, ja er bemerkte einft: es ſei nicht nöthig, daß der 
Sohn früh und mittags Obſt zu feinem Brote äße, wie 
bald feien 6 Pfennige audgegeben, und täglih 6 Pfen⸗ 
nige made jährlih gegen 8 Thaler. „Oft mar meine 
wackere ältere Schwefter”, fegt Rietſchel Hinzu, „die alt 
braver Dienftbote fletd von ihrem mäßigen Lohn einen 
Sparpfennig erübrigte, meine Hülfe und gab mir etwas, 
wenn ed an allen fehlte.” 

Zu den tühtigen Naturen finden fih indeß aud bie 
Elemente fomol des innern ald des äußern Lebens hin- 
zu, welde flärfen und ertragen helfen. Zu dem beſchei⸗ 
denen Akademiker trat ein Freund als tröftendes und bil- 
dendes Mittel. Wer bevarf Heute noch einen Freum? 
Aber außerorventlihe Leute befolgen die ewigen Natur: 
gejege genauer ald die gemöhnlihe Menge. Erf Aus 


tauih der Aeltern= und Kinvdesliebe in dem Even ber 
Heimat und dem Paradies des Vaterhaufed; dann fämere 


Wahl ded Berufs, wechſelvolle Lagen und entſchiedener 


Drang nah dem feelifh Beſtimmten; dann Freundſchaft 


nit feinen Idealen; dann Liebe und endli mit ihr Gr: 
böhung über ih ſelbſt. Rietſchel fagt: 

Thäter und ich, wir ſchloſſen uns beide aneinanber an mit 
freundfchaftlicher Hingebung und dem Gefühl engfter Zuſammen⸗ 
PAR Sr war womöglich noch ärmer ale ich, hatte eine 


chmere Kindheit in Drud und lieblofer Behandlung unter frem: 
den Menfchen durchlebt, dienend, Dinge zum Berfauf Herams 


tragend, irgendetwas feilbietend, um feiner armen, vortrefflicen 


und gebildeten Mutter die Sorge für feine eigene Erifteny abs 
Thäter war etwas in ſich gefehrt, oft mürriſch gegen 


zunehmen. 
andere Mitfchüler, unfreundlich; die Noth, die er früh kennen 
lernte, hatte ihn hier und da etwas bitter gemacht. Sein treß⸗ 
liches Herz, fein Harer Verfland, feine rechtſchaffene Gehanung. 
fein eiferner Fleiß und Eifer feflelten mich an ihn; ich fonnte 
nicht mehr ohne ihn fein, wir wurden innige Freunde un An! 
es fürs Leben geblieben. Cr hatte fchmere Lebenskaͤmpfe Park: 
zumachen gehabt, ift aber flets als reines Gold befunden wer: 
den; er gehört zu den edelften und vortrefflichſten Menſchen, Ne 
ich fenne; feine echte Religiofttät hat fih in Freun und Lerd 
bei ihm bewährt in unerfchütterlichen Gottvertrauen, in erct⸗ 
iſchem Muthe bei jeder North, in Ergebung und Verzichtlen 
—* wenn ſie von ihm gefordert ward. Ein ſolcher war and 
iſt noch mein Freund. 


Und ein folder, ſetze ich hinzu, war nun auch Rier 
ſchel, d. h. wie er dem tiefer eindringenden Leſer in tıe: 
fer begeifterten und doch [lichten Schilderung feines Yreun: 
des ericheint, wahrhaft, bingebend, anſpruchslos und zer 
einer Stärfe der Empfindung, wie jie zur Sreuntidat 
vor allen nöthig ift, um auch in jedem Leid und te 
jonders in jedem Glück treu darin auszudauern. 

Mit der Prämie von 25 Ihalern für feine Vreis— 
arbeit in der unterften Klaffe, beſuchte der fleipige Schn 
feine beglüdten Aeltern, und als der Gerichtshert un: 
Butöhejiger Rittmeifter von Poſern ihm noch einem Br: 
faten ſchenkte, berichtet unfer Künſtler: 
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Da fam mir der Gedanke an, ob ich wir nicht auch eiumal 
ven Genuß verfchaffen follte, in einem Speiſehauſe zu eflen. Es 
erſchien mir beneidenswerth, fi bie Speifen ausfuchen zu füns 
zen, bie man vorzugsmweife gern eſſe; ich betrachtete Die, welche 
ſolches vermochten, ale reiche und bevorzugte Menfchen. Dabei 
fam es mir aber nie in den Sinn, anzunehmen, daß mir dies 
fo gut gehöre wie jedem andern, baß es eine Ungerechtigkeit 
fei Bottes oder der focialen Berhältnifie, daß ich und nur 
wenige (?) mit mir auf das Allernothhürftigfte beichränft blieben, 
während alle andern das, was fie hatten und genofien, als felbits 
verfändlih in Anfpruch nahmen.... Ich ging daher zeitiger 
als die Mittagsſtunde in das ber Afaberhie nahe gelegene Gol⸗ 
deme Faß, um womöglid allein zu fein, wählte mir irgendwelche 
Speiſe ohne alle Ball, aß fo geichwind, daß ich mir die Zunge 
verbrannte, und war froh, ungefehen wieder hinauseilen zu 
fönnen, ehe jemand eintrat. 

Wenn bier der junge Mann feiner Neigung nad: 
gab, jo erfcheint er als wahrer Held und Sieger über 
ſich ſelbſt, als er fich einen unbeveutenten Genuß — für 
ihn ein Baradiedapfel — verfagte. Was meinen die nobeln 
Gavaliere, die eidſchlürfend fih vor Kranzler's präcdtiger 
Gonditorei unter den Linden in Berlin in bequemer Selbſt⸗ 
fuht lagern, von nachfolgendem Triumph über das hef⸗ 
tigfte Begehren, wie e8 einmal feine Selbftihau ver: 
merft? Rietſchel erzäflt: 

Dem Gelüſte des Appetits agenägte ich nie. Als ich waͤh⸗ 
tend des Faſtnachtstags meine Mitfchüler duftenden Pfannkuchen 
eſſen ſah, nahm ich mir vor, des Abends, wenn ich nad) Haufe 
ging, bei einem Bäder, wo diefe Kuchen als befonders gut ge: 
rühmt wurden, einige zu faufen. Ich fämpfte mit meiner Neis 
gung ale einem Unrecht, bas a an meinen eltern verübte, 
indem ih das Geld, das He fi) abdarbten, fo wenig es auch 
fein möchte, für eine Näfcherei ausgäbe; doch die Entſchuldi⸗ 
gung, daß es ja nur biesmal gefchebe, blieb nicht aus. Ich 

ging alfo nach Schluß der Stunde den von meiner Wohnun 
abführenden Weg zum Bäder, meinend, ich habe bis dahin no 
Zeit, zum Entſchluß der Eutſagung zu fommen. Allein in die 
Nähe des Bäckerhauſes gefommen, machte id; dem kindiſchen 
Begehr dadurch ein Ende, daß ich anfing heftig zu laufen, jos 
dab ich bald vorüber war. Wieder umfebren war nicht möglich, 
ih hätte mich ja vor mir felbft fhämen müffen. Der Appetit 
war weg nnd ich ging vergnügt nach Haufe. 

Geht dem fliehenden Sieger die Fahne des Triumphs 
und lohnt ihn mindeftens mit der Rettungsmedaille am 
Bande! 

Den folgenden Winter arbeitete Rietſchel in einem 
Stübchen, das feinen Ofen hatte. „Glücklicherweiſe“, 
tröftet er ſich „kam mir der Winter — 18 war 1821 — 
zu flatten, deflen munverbarer Milde Eein anderer gleidh- 
kam.“ Endlich erhielt Rietfhel im zweiten Jahre jei- 
ned Aufenthalts in Dreöden von einigen guten ihn 
wohlwollenden Leuten . mehrere Mittagdtifche, wodurch 
jein entfräfteter Körper gehoben mwurve und das Studium 
befier verwinden fonnte, bei dem der junge Künftler ganz 
auf ſich ſelbſt angewieſen war; denn die Akademie bot 
damals fein erquidlicdes Bild dar. Oppermann jagt er: 
ganzen: 

Die Zeit der Freiheitsfänpfe war auch hier bald vergeilen. 
Ein fnuppes, fleifes Beamtenregiment machte ſich überall gel: 
end; in der Geſellſchaft wie im öffentlichen Leben merkte man 
mehr wie in andern grögern Städten Deutfchlande von den leg: 
ten Ueberreften des vergangenen Jahrhunderts. Die wenigen 
Kreife, in denen fich geiftiges Leben fund gab, huldigten aus⸗ 

ſchließlich Iiterarifchen und zwar ſpecifiſch romantiſchen Beſtre⸗ 
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bungen. Auch die bresbener Alabemie nahm eine diefem allges 
meinen Öepräge entfprechende Stellung ein. Gleichfam ale wolle 
der Imperialismus, ber fo lange Hof und Staat beherricht, noch 
in der Kunft feine Nachwirkung geltend machen, war ber bes 
beutendfte Meiſter daſelbſt — Johann Friedrich Matthäi — gäng: 
fi bei ter von David eingefchlagenen Richtung ftehen geblieben. 
Fleiß und Gewiſſenhaftigkeit, tüchtige Kennmiß der Form, welche 
freilich von feiner tiefen, idealen Sntention befeelt wurbe, was 
ven Eigenichaften, welche Matthäi zum Lehrer an einer Aka⸗ 
demie ber damaligen Zeit befonderg gefchict machten. Wenn man 
feine correcten, völlig theatralifch angeordneten, mit fleißigem 
Studium gleihfam angefüllten Bilder fieht, zu welchen er faſt 
ausfchließlich antife Stoffe verwendet hat, io kann man ſich bei 
dem Mangel aller inneren Wahrheit, bei der Trockenheit und 
Geſpreiztheit der Darftellung leicht denken, wie wenig ein ſolcher 
Meifter auf Gemüther einzuwirfen vermochte, in denen der Keim 
der neuerwachten deutfchen Kunft, wenn auch ihnen felbft unbe: 
wußt, bereits lebendig war und ſich nach Entfaltung fehnte. 
Solchem Lebensdrange Fonnte ein afademifcher Lehrer, Fish von 
Matthäi's Tüchtigfeit, fein Genüge leiften. 

Dagegen lebte und webte in den Rietihel’fchen Freundes⸗ 
freife eine rege Werdeluſt. „Laßt euch nicht von der 
Meinung der Leute hinreißen“, mahnt ein Strebenver 
(S. 106), „die da glauben, die Kunft fei ein Ding, die 
Phantafie zu ergößen und zu befchäftigen — eine bloße 
Augenweide! Nein, fie ift etwas Höheres als dies.” Und 
ein anderer fchreibt in zu meit gehendem Eifer: „Es ift 
tet, daß du die Tanzftunden aufgegeben haft, der Beruf 
des Künſtlers ift zu Heilig, als daß er fih ven Vergnü⸗ 
gungen des Volks überlaffen könnte.“ 

Rietſchel hielt auch hier wie durch ſein ganzes Leben 
im Denken und Schaffen die rechte Mitte: Natur und 
Ideal, Wahrheit und Phantaſie, kurz die echte Realität, 
die Leib und Seele erfriſcht, ließen ihn nicht abirren, 
weder in der Kunſt noch im Meinen und Glauben; denn 
auch feine Froͤmmigkeit, die ihm von feinem Vater über: 
fommen, Fannte nichts Pietiſtiſches und Ausſchließliches. 
Sie diente ihm zur fräftigen SHerzftärfung, denn fein 
Gott war der Allvater, wenn aud dabei der Proteflant 
jih geltend madte, mo Formenzwang und Orthodoxie 
herrfchen wollten. 

Ein durch und durch gefundes Seelenleben tritt er: 

quicklih überall hervor, mo Rietfchel fein Ich einfegt, 
und gewiß trug er nicht wenig dazu bei, den Freundes⸗ 
freid vor jenen Srtravaganzen zu bewahren, denen ba= 
mals die „Nazarener“ in Rom ji hingaben und nad: 
ber befonters nad Düffeldorf übertrugen. Trotz ihrer 
Schwächen freilih der Impuld zur Wiedergeburt einer 
frischen lebendvollen Kunft! 
Den neuen Gott in ſeiner Bruſt, geſtaltete Rietſchel 
in dritten Jahre des dresdener Lebens die freundſchaft⸗ 
lihen und fünftleriihen Beziehungen befonverd angenehm 
und lehrreich. Er berichtet: 

Milde, Thäter und ich wurden bald ein unzertrennliches 
Klecblatt. Wir gingen ftets miteinander um. Milde’s Gharafs 
ter war, wie fein Name, mild und tren, fittlih vein und 
fromm, Seine Bildung fam uns zu ſtatten, er regte vielfach 
an, ordnete mehr die Wahl unferer Lectüre und fchwärmte mit 
Enthuſiasmus für feinen Erwin, von defien Leben, Denfen und 
Thun wir durch feine Mittheilungen ein ſolch lebendiges Bild 
befamen, als lebten wir mit ihm, Da aud, feine Briefe ges 
meinfchaftlich gelefen und wir oft in denen an Erwin erwähnt 
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wurden, fo ward denn bald auch von uns ein Brief mit ihm 
ewechſelt und Bruͤderſchaft getrunfen, indem wir zu einer bes 
Ainmeen Stunde von fünf zu fünf Minuten anfließen. 

Rietſchel wohnte damals bei einer hochbetagten wür⸗ 
digen Frau und ihrer bejahrten Tochter in der Dachſtube 
eined Hinterhaufes ver Wilspruffer Gaffe, vier Treppen 
hoch. Beſonders treffend wird dieſer Kreis dharakterifirt, 
als die fehzehnjährige blühend fhöne Enkelin der „Groß⸗ 
mutter Wirthin” Hinzutritt, was zwifchen diefer und den 
jungen Leuten erft ernft erwogen wird, und zwar mit 
der Frage: ob jie, Die Enkelin, unter den obwaltenden 
Berhältniffen dies wol fünne und dürfe Rietſchel erzählt: 

Wir bejahten es mit der unbefangenen Weberzeugung und 
dein Bewußtſein unferer reinen Gefinnung. Wir Freunde gaben 
uns gegenfeitig das Wort, über bas junge, völlig unfchuldige 
Mefen zu wagen, auf dag ihm nichts nahe trete, was irgend 
verderblich wirfen könne. Sie hat daher von uns audy nie eine 
Schmeichelei gehört oder galante Aufmerffamfeiten erfahren, wie 
ein Süngling einem jungen Mädchen wol gern erzeigt; durch 
Unterricht wurde ihren mangelhaften Schuffenntniffen nachgehol- 
fen, und eiferfüchtig wachten wir, wenn uns Bekannte und 
Breunde befuchten; wir beobachteten fie, ob fie uns gleichdächten, 
und fie wurden durch irgendeinen Vorwand von gBieberhelung 
ihres Befuchs abgehalten, wenn wir das Gegentheil bemerften. 
So war nan der Charafter des Yamilienlebens noch entſchiede⸗ 
ner abgerundet, und ed waren die behaglichften Stunden, wenn 
wir vereint am großen Tifche faßen, der eine vorlag, Die andern 
vielleicht nachfchrieben oder zeichneten, während der weibliche 
Theil der Zuhörer mit Arbeiten befchäftigt war. 

Ein Antrag des Minifters Grafen von Einſiedel follte 
entſcheidend für Rietſchel's Künftlerlaufbahn fein. Nicht, weil 
er den jungen Dann ald Modelleur für das Eiſenwerk 
zu Lauchhammer ausbilden laflen wollte, fonvdern weil 
diefe Ausbildung, wenn ie in Dresden eingeleitet wor⸗ 
den, in Stuttgart bei Danneder oder in Berlin bei 
Raub vollendet werden follte. Hietfchel gewann dabei 
fürs erſte eine monatlihe Unterftüigung von drei Thalern. 

Die Dualen, welche er bei dem Modelliren eines 
Neptund für den Brunnen zu Lauchhammer dulden follte 
und die, ohne den erfahrenen Rath bewährter Meifter, 
ein Jahr hindurch währten, waren - vergeflen, als im 
November 1826 die Reiſe nad Berlin angetreten wurde. 
Zu Fuß und mit Fuhrgelegenheit erreichte er arm und 
arg durdfroren die Hauptſtadt, trat zitternd vor Rauch 
und übergab ihm die fhriftlihen Empfehlungen. Niet: 
ſchel bemerft: 

Er erinnerte fich meiner von Dresden, war nicht unfreunbds 
lich, aber ernft, und als er gelefen, fagte er: „Ich zweifle, daß 
Sie hierbleiben fünnen, da ich wenig Plap habe; Halten Sie 
fih aber vier Wochen hier auf, da jebt diefe große Statue — 
er meinte die Friedrich Wilhelm’s I. — aufgebaut wird, damit 
Sie fehen, wie man das macht!” Er Hatte in Dresden von 
meiner Noth, den Neptun aufzubauen, gehört. 

Bei Rauch fühlte der angehende Bildhauer nun erft 
recht tief, wie viel ihm nod fehlte. Schon früher bei 
der Sifyphusarbeit am Neptun äußert er fi: 

Drei Jahre, die ich bei Pettrich und mit diefer Arbeit zu: 
gebracht, waren verloren! Kein Künftler oder Lchrer jener Zeit, 
ber fidh um einen jungen Mann befümmerte, ihm Rath ertheilte; 
und wenn fle es gewollt hätten, würden wir den Rath haben 
annehmen fönnen? Wir fühlten alle zu fehr, daß diefe Dlänner 
einer abgelebten Kunftperiode angehörten, Seidelmann, Schu: 


bert, Rößler, Bochmann un. ſ. w. Kein Schüler hegte vor ihrer 
Eorrectur Achtung, man fuchte ſich ihr auf alle mögliche Weiſt 
u entziehen. Hartmann's Perſonlichteit flößte zwar mehr Res 
—* ein, er war ein ſehr gebildeter, feiner und wohlwollender 
Mann, feine Gorrectur war gewiffenhaft, aber auch er hatte 
nichts Anregendes. 

Ihr Lehrer — alle — ſteht es jegt Hei den meiſten 
Akademien und Unterrihtsanftalten etwa beſſer? Stau: 
dert ihr nicht felbft über Die vielen vielen Jahre, die ihr 
bei einem troftlofen Unterricht verloren habt, mie ‘er heute 
no 3. B. auf den Gymnafien ertheilt wird, wo bie ft 
nen Kinder ſchon mit Latein und Griechiſch gefüttert mer: 
den, fort und fort, ohne die Reife des Verſtandes nur 
annähernd zu befigen, die für das Gingeben in ein 
Sprache uunbedingt nöthig IR? Aber ihr laßt neue Schüler 
in dieſelbe Tretmühle ſperren, dort in ihrer Blüte ver⸗ 
fümmern, und die phantaſiereichen und feuriger bezäabten 
Eönnt und wollt ihr in ihrem Ekel an einer Speiſe, für 
die ihr Geiſt noch Feine Organe der Verbauung erhal 
bat, nicht verfiehen, bis fie oft davonlaufen und ale 
Studien verflußen; denn nur wenige haben vie Zähigkeit 
ded Talents, das, wie ich früher bemerkt babe, gerad 
in der Conjequenz befteht, trog alfevem und alledem i4 
allein auszubilden. | 

Die Strenge des tiefinnerlihen Rauch vermanbelte kb 
bald in Wohlmollen, das ſich in einer ſtets gleichen treum 
Freundſchaft gegen Rietfchel bewährte. Einen neuen jün: 
gern Freund gewann diefer in Neuber, der damald Su: 
dent war. Dann erfreute Ad der Lehrling des berabm: 
ten Meiſters an dem Glück, in den Familien Higig und 
CHamiffo eingeführt zu werden. Auch erbielt er vom 
Grafen von Einfiedel eine jährliche Unterflügung von 200 
Thalern, endlich wurde ihm der feltene Vorzug zu Theil, 
infolge einer Reife nah Dredpen vor dem Dichnrberoe 
Goethe zu erfheinen, der wol nicht ahnte, daß Mir 
junge Mann feine größte Verberrlihung erringen werte. 
Beglüdt kehrte Rietſchel nad Berlin zurüd, „wo aber”, 
flagt er, „meine frohe Stimmung alsbald eine Nieder: 
lage erlitt‘. 

Er fand einen Brief feines Vaters vor, der ihn ım 
tiefe Traurigfeit und Sorge verjehte. Das Häuschen jollıe 
verkauft werden. Es waren 800 Thaler nöthig, vie Blau: 
biger zu befriedigen und die Wohnung der geliebten Ad: 
tern vor dem Ginfturz durd Meparaturen zu bewahren. 
Mit dem Haufe ging auch der Küflerpoften verloren. Br 
aber die Summe hernehmen? Der bedrängte Sohn be— 
richtet: 

SH ſann bin und ber und erſchloß mich endlich mut ge⸗ 
drüdtem Herzen meinem Freunde Nenber, den ich für wohl: 
babend fannte. Ich vermochte freilih gar feine Barantie m 
bieten als meinen redlichen Willen, ihm das Geld zurüdzuzab: 
len, fobald ich vermöchte. Der liebe trefflihe Menfh war 
ohne einen Augenblid Zögerung mit Freuden bereit, ſchrieb az 
feine Mutter und händigte mir bald 300 Thaler ein — natürld 
ohne Zinfen Qu fordern) und mit ber Hinzufügung, daß ich bar 
Kapital zurädzahlen fünne, wenn es mir möglich fein werke. 

Troß der großen Freude, die biefe den Pater ge: 
währte Hülfe dem treuen Sohn bradte, verlanf er in 
eine melandholiige Stimmung, weil feine fhöpferiide 
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Kraft noch mit der Geſtaltung rang, und Raub, ver 
immer auf fich fel&ft Angewieſene, ihm verichleffen blieb. 
Mit 200 Ahalern lebte und ftrebte indeß ver junge Mann 
emfig fort, und erfi al? Graf von Ginfietel ihm 300 
Thaler jährlich ausfegte, wagte Rietſchel etwas, worüber 
er naiv in folgenden Worten bexithtet: 

Ich ließ mir nun einen Mantel, den ich bis bahin nicht 
habt hatte, machen: win nie genoffenes Behagen im kalten 
Binter! Ih kam mir fo curios darin vor, baß ich ihn bag 
erſte mal abends anzog, um ji einzugewöhnen: ich hatte das 
Gefuͤhl, ale müßte 1 jedem auffallen. 

Neue Anregung bradte die Preidbemerbung und das 
akademiſche Reifeftipendium. Er Hatte raſtlos die nem 
Moden Arbeitözeit durch Tag und Naht gearbeitet und 
er berichtet: 

Ich fah von weitem Rauch nach ber Akademie gehen, bas 
Herz fchlug mir Hoch; in einer halben Stunde vielleicht Hatte 
er über mich entſchieden. Ich ging ihm weit aus bem Wege 
und erſt nach Stunden kam ich in meine Wohnung zurück. Da 
fah ich meinen Freund Thäter (er war als Rurterfedher nad 
Berlin gefommen, um Rauch's Werke zu flechen) in feinen fonn- 
täglichen Kleidern. Erflaunt fragte id. warum? „Weil heute 
Ru Feertag für mid}, und weil dein Ehrentag if; du Haft ben 
reis!“ 
Unter Jubel, Lachen und Thränen umarmten ſich bie 
Freunde. Das Stipendium betrug 1200 Thaler und 
Graf von Ciufiedel war fo edel, ven Modelleur zu ent: 
laflen, damit die Welt den Bildhauer um ſo ſchneller 
gewinnen koͤnne. 

In gehobener Stimmung beſuchte Rietſchel ſeine Ael⸗ 
tern. Es waren ſchöne Tage, in denen er ſeinen Vater 
zum letzten male ſah. Am 2. December 1828 ſtarb er. 
Sein Tod begeifterte den Sohn zu der vortreffliden Com⸗ 
pofition des Wieberfehend Joſephs mit feinem Vater Jakob, 
der mit den Söhnen nad Aegypten Fam. 

Nah der Beihreibung der Reife mit Rauch nad 
München und des Lebens dort endet die Selbflbiographie, 
welcher wir einen immer fchönen und vollen Beſitz ver⸗ 
danken: Rietſchel ver Menic. 

Obgleich der zmeite Haupttheil des Werks drei Viertel 
des Ganzen umfaßt, glaube ich Darüber kürzer berichten zu 
burfen in der Vorausſetzung, daß einmal jeber Kunft- 
kenner und SKunftliebhaber Rietſchel den Künſtler aus 
einen Warten zum würdigen Verſtändniß zu bringen 
veiß; Damm aber au, weil man bie unüberwindlichen 
Schmwierigfeiten anerfennen wird, eine gelungene Dar: 
tellung, mie jie und Oppermann bringt und bie durch 
iſtori ſche Treue ih auszeichnet, nur annähernd zu wür- 
igen, indem id einzelnes wiebergebe. Soweit der bes 
änfte Raum geftattet, werde ich dem ſchätzbaren Bude 
erecht werden, muß aber hervorheben, daß nur burd 
na ruhiges Lejen, wie es dem funftliebenden Bejiger ges 
attet ift, der reihe Inhalt der Oppermann'ſchen Arbeit 
ft ſeine ganze Fülle entfalten kann. 


Daß WRietihel nicht zu Danneder, jondern zu Rauch. 


ng, wear für ihn von höchſter, entſcheidend wohlthätiger 
irfung; und der Meiſter erkannte bald an den Comes 
fietomen, wie fie der fleißige Schüler, bedeutend nad 
ihl und Werth, ihm vorlagen konnte, Died nad plaflt- 


her Vollendung firebende Genie. An die Preigarbeit 
ſchloß ſich die Beihnung eines Frieſes, „Einzug Chriſti 
in Jeruſalem“, würdig an. Oppermaunn ſagt: 

Daß Rietſchel nie im Leben einem flachen Rationalismus 

Aulbigt, das lag in feiner zeichen, tiefen Empfindung. In 
einem Leben Hatte 'er fich diejenige Brömmigfeit und Hingabe 
an die heiligen Dinge bewahrt, welche jeberzeit ber Schmud 
einer männlichen Seele geweien il. Er Hatte fich durch Leiden 
und Prüfungen fehwerfer Art hindurch zu jener Höhe innern 
Lebens emporgefhwungen, anf welcher eine Anfechtung durch 
gemeine Leidenfchaften nicht mehr möglich iR, er befaß mit einem 
Worte diejenige Brömmigfeit, wie fie bie innere Mube und Ham 
monie des Guten bedingt. Durch raflofes energifches Streben 
war dafür geforgt, daß fle eine ſchwaͤchende Wirfumg auf feine 
Kunf nicht auszuüben vermochte. - 

In Münden erweiterte er ven Kreis feiner Freunde, 
Oppermann fagt bei diefer Gelegenheit am Schluß feiner 
Lobſprüche über König Ludwig: „Dur alle feine Un⸗ 
ternehmungen hindurch ging ein großer patriotifch= deut⸗ 
[her Zug, ber ihn zum Liebling des deutſchen Volks ge: 
macht hat’, und wenn fpäter fehr wahr behauptet -wirb, 
„daß in unferm Volksleben die Formen eined geſunden 
und lebendfrifchen Realismus tief eingewurzelt, daß fie 
das innerfle Weſen veffelben zu ergreifen im Stande 
find”, jo muß ih mir erlauben, im Namen des deut: 
ſchen Volks die erfte Behauptung auf ein beſchränkendes 
Maß zurüdzuführen. Wenn die Künftler die große Reg⸗ 
jamfeit dieſes Fürſten zum Raben der bildenden Künfle 
gern und lobend anerkennen, jo iſt damit fo ziemlich 
audgeiproden, was zu Bunften dies Königs geſagt 
werden kann. Bon einem Liebling ſeines Herzens aber 
verlangt das deutſche Wolf mehr und vor allem, daß er 
DaB Seinige dazu beitrage, Deutſchland einig und frei 
zu maden, nit vor feines Bilde, wie ſchön dies auf 
gemalt jei, Abbitte thun laffe, und nicht die Jeſuiten ins 
Land rufe, fondern uns vom Drud privilegirter Kaften 
— Solchen Realismus wird das deutſche Volk einſt 

nen. 

In das beginnende Leben der Bildhauer in München 
griff Rietſchel felbftehätig ein, doch kam Feine Befriedi: 
gung Über ihn und in einem Briefe an Rauch klagt er 
einmal: 

Es fehlt mir bisjegt eine bedeutende Arbeit, die Kopf und 
Herz in Anfpruch nimmt, bei ber ich meine baaı Kräfte recht 
zufammennehmen muß. Ich fehne mich orbentli einmal was 
zu compeniren, aber ich fomme fo ſchwer zur Mahl; habe ich 
einen Gegenſtand, gleich fallt mir ein, ein anderer fei noch 
fhöner. Ich weiß wohl, woran es liegt, es fehlt der Zweck, 
die Beſtimmung der Sache, die den Ernit gibt. Andere fönnen 
es aber doch, ohne fentt beitimmte Zwede bei ihren Ideen zu 
haben, als nur ben, ſich auszufprechen, warum will’ bei mir 
nicht geben? Da fonmen immer wieder die bämonijchen Quäls 

eifter, bie böfen Zweifel an fich und feinem Talent, welche die 
innerfte Lebenskraft zu zerflüren und zu untergraben brofen. 

Man fieht Hieraus, Rietſchel mahft langſam, eine 
deutſche Eiche, die dem Volke einft zum Schattendach Dienen 
wollte; erſt nachdem er dafür arbeiten fonnte, trat jeine 
ganze Kraft hervor. 

Thorwaldſen's Aufenchalt in Münden, den Rietſchel 
für Rau in deſſen Wohnung willfommen heißt, gehört 
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zu den Glanzpunkten diefer Zeit. Auch erhielt er endlich 
im Auguſt 1830 die Zufiherung für die Ausführung 
des Denkmals Friedrich Auguft des Gerechten. Nun trat 
er zu Zuß die Reife nad) Italien an. Oppermann bemerft: 

Als Rietfchel Italien, feit Dürer für die deutfchen Künftler 
das Land der Schule und Erholung, betrat, war bie Zeit vors 
über, wo Overbeck, ein neuer Bra Beato Angelico, in fliller 
Abgefchiedenheit mit feinen bdeutfchen Freunden im Klofter S.⸗ 
Sfidoro „ein durch Freundfchaft, Religion und heilige Begei⸗ 
Rerung verbundenes gemeinfames Leben‘ führte; vorüber die 
Zeiten, wo Bornelius, Veit und Schabow, die maestri della 
maniera secca, in der Caſa Bartholdi die Geſchichte Joſeph's 
„in jugendlicher Herzensluft‘‘ mit Ueberwindung aller Schwierigs 
feiten malten; verichwunden die Zeit, wo jener Berein von Tas 
leckten und Charafteren, getragen von allem, was das Bater: 
land und Italien Großes und Schönes bot, den Kampf gegen 
franzöfifhe Tyrannei und Frivolität und gegen bie Beichränkts 
heit deutfchen Kleinwefens aufnahnı; verſchwunden die Zeit, wo 
der vom Feuer ebler Kunftbegeifterung erfüllte Schnorr mit Cors 
neliug, Dverbed und Beit jenes unfterbliche Leben in ber Billa 
Maffimi fi) entfalten ließ, das wie ein blühender Baum über 
die deutfche Kunft fich ausbreitete, dem verödeten, fonnverbrann: 
ten Boden Labung und Kühle gewährend;, verſchwunden die Zeit, 
wo Thorwaldfen mit den Kunftgenoffen in der römifchen Oſteria 
bei Sefang und Wein in unbefangenen Geſpraͤche plauberte und 
im Leben um ihn herum die ſchönſten Motive zu feinen Göttern 
und Helden fand; verfchmwunden die Zeit, wo ber geiftvolle 
Kronprinz Ludwig inmitten edler Künftler, das Haupt mit dem 
Lorberreis der Mediceer gefchmüct, echt fönigliches Leben um 
fih verbreitete. 

Trotzdem fand Mietfchel reihe Ausbeute für feine 
Shöpferkraft und reihen Genuß für jeine beſcheidene Nei— 
gung. Er fonnte jih dem Künftlerfreis nicht bingeben, 
welcher dort im erften Glanz jeined Ruhms und der von 
Düffelvorf ausgehenden neuen Kunft fih um feinen from- 
men Meifter Shadow und deffen Bamilie fammelte. Ihre 
Richtung war wol zu Fatholifivend und romantifh. Das 
begüterte Bendemann'ſche und Hübner'ſche Haus, mo 
Sohn, Hilvebrandt und ver geniale Gomponift Felix 
Mendelsſohn glänzten, flanden auch Rietſchel offen, aber 
Rietſchel konnte darin nicht recht beimifh werten. 8 
beißt: 

Er Hatte in feiner Vergangenheit andere Vorausſetzungen. 
Gine harte, engbegtengte Jugend mit manchem Kummer ber 
Seele, ber feinem Armen aushbleibt, Tag hinter ihm. Gr Hutte 
das Leben — bei feiner natürlihen Anlage zur Sorge und Uns 
tube — von fchwerer Seite fennen gelernt, und wenn ihm auch 
auf feiner Fünftlerifchen Laufbahn das Glück nicht abhold gewe⸗ 
fen, fo war er doch nicht allgemein anerfannt und erfreute fich 
nur in ben nähern Kreifen feiner Fünftlerifchen Umgebung ber 
Hochſchätzung. Er — feine fchönften Freuden, feine tiefiten 
Leiden in feinem eigenen beweglichen Seelenleben findend, fich 
nie genügend, oft nicht voll vertrauend, und auf dem Wege bes 
Ruhms und Ringens, mit dem Drange, fein innerftes Weſen 
in fünftlerifchen Gebilden auszubrüden — fonnte ſich mit folcher 
genäglemen Unbefangenheit jenem Glücksbehagen nicht hingeben. 

ie politifhen Unruhen fcheuchten ihn nah Deutfch- 
land zurüd. Dort empfing ihn die Adtung, ver er be: 
durfte. „Ich ſoll“, ſchrieb er an Rauch, „eine Büfte für 
die Walhalla machen, und ratben Ste, melden Kopf! — 
Luther! — Ich bin fo glüdlih darüber, daß ih es 
nit ausſprechen kann.“ Diefe Büfte war Rietſchel's 
erfted epochemachendes Werk, und fein letztes Werk follte 
Luther's großes Denkmal fein! Er ließ fih nun in Berlin 


nieder, nachdem er fi mit der Tochter des Dberfactor 
Trautſchold in Lauchhammer verlobt Hatte, doch ging er 
im October 1832 nad) Dresden, wo er als Profeſſor 
der Akademie feinen Hausſtand gründete. 

Eine eingreifende Wirkfamfeit entfaltend, trug er zur 
Hebung des Inflituts bei und genoß mit ganzem Herzen 
das Süd der Häuslichkeit, das Durch die Geburt feine 
älteften Tochter erhöht wurde. Reiche Befriedigung ge: 
wann er durch die Modelle der vier Regententugenden 
für das Friedrich-Auguſt-Denkmal. Mit ihnen trat et 
in ein böberes Stadium ein. Im Jahre 1834 wurde 
er nah Münden berufen, er mählte aber das Verbleib 
in Dredven. „Bor mir”, fhrieb er an Raub, „war 
nichts von meiner Kunft Hier, ich babe wenigſtens cinen 
kleinen Grund gelegt; wenn ich fortgehe, Fönnte auf 
darüber Grad wachſen.“ Auch hätte die Ungedul des 
Königs auf Rietſchel verfiimmend gewirkt, und ta ker: 
felbe widerftanden Hätte, ſei fein Verhältniß zu dem 
hohen Auftraggeber gefährvet worden. Diefer wollte feine 
Plane fchnell ausgeführt fehen und der Bildhauer dari 
nicht gebrängt werben. 

Mitten in beglüdenver Thätigkeit traf ihn der barte 
Schlag durd den Tod feiner Gattin, nachdem fie ihm 
nod ein zweites Kind gefchenkt Hatte. Nachdem er im 
Herbft 1835 der Enthüllung de König Mar: Denkmals 
in Münden beigewohnt und 1836 zum Ehrenmitglier 
der berliner Akademie ernannt worden war, föhrieb er, 
der befcheivene Meiiter, an einen Freund: 


Es vereinigt ſich alles, mir meine Stellung angenehm zr 
machen, überall begegne ich fo vielen unverdienten Berca: 
gungen, die mich, ich hoffe es, nie von dem Wege abbringen 
follen, auf welchem man bem Ziele feiner fünftlerifchen md Kt: 
lichen Ausbildung zuftreben fol. Wenn fi manchmal jolde 
Beweiſe von des Glückes Gunſt häufen, da wird mir Anait, 
ich erblide nur des Glückes Laune, und Launen ändern Rd 
denn fie gehen oft nur nach dem Scheine Ich werke thız. 
was ich fann — nänlich meine Pflicht, und dankbar annehmen, 
wenn mir Gutes wird, nie meinen, daß damit etwas Befonteres 
errungen fei. 

Durh die Verheiratfung mit Charlotte Garne trat 
zu ten Ehren auch die fanfte Hüterin des häusliden 
Mohlbehagend, dad der finnige Mann fo ſchwer vermißtt. 
Leider follte ihm nur kurze Zeit dies zu theil werde: 
fhon nad anderthalb Jahren verlor er auch diefe Gare. 
Die friedartige Zeichnung Charon nad dem Goethecen 
Gedicht verewigte feinen fhönen Schmerz. 

Bendemann's Ueberfiedelung nad) Dresden und Mit 
des DBaumeifterd Semper richtige Auffaffung, wonad kei 
Entwürfen großer Baumerfe die Mithülfe des Bihneri 
und Malers ind Auge gefaßt werden müſſe, gaben Rie: 
ſchel neue erfrifhende Anregung. Vermehrt wurde dirk 
und dehnte fi über alle bildende Künfte mehr und met: 
aus, als Schnorr von Karoldfeld gleihfall® Dresden zum 
MWohniig wählte Endlich war das innige Verhältnis zu 
Carus auf den noch immer nad Klarheit ringenden Rei: 
fler von gewaltig läuterndem Einfluß. Rietſchel Teitk 
fhildert Karl Guſtav Carus, feinen treuen väterliden 
Freund, mit folgenden Worten: 
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Ein Mann, der fo befähigt it, mittels der feinen Fühl⸗ 
fäden feiner Seele die wunden Saiten einer andern Seele hers 
anszufühlen, der, wenn er zu einem Menichen in ein Berhältniß 
tritt, ihm danı völlig und mit einer das Gemüth feſſelnden 
Irene, Hingebung und Zartheit angehört. 

Auch Rauch's Denkmal Friedrich's des Großen be: 
feſtigte Rietſchel in ſeinen Anſichten und erweiterte dieſe. 
Er äußert darüber: 

Das iſt ein Werk das ewig iſt, und es kann keine Zeit 
kommen, in der es geringer geachtet werden könnte, denn es iſt 
feinem Goötzen dabei geopfert worden, weder dem Biels ober 
Geſchwindmachen, noch dem lobhudelnden oder tadelnden Geſchrei 
der Kritifer, weder dem leeren Idealismus noch dem Natura⸗ 
liosmus. GEs iſt ein Werk der Begeiſterung, der echten Liebe, 
der Gewinenhaftigkeit, reicher Erfahrungen, einem männlich 
ſtarken Kiünftlergeifte allein angehörig. 

Gewiß die richtigfte Anfiht und jeder Kunſt geredt. 

Hat die Antife, die Nomantif, das Pathos u. f. w. je 
zu einer Zeit und darum auch durch alle Zeiten Bere: 
tigung, ſo darf nicht überjehen werden, daß unjere Zeit 
der realiſtiſchen Richtung huldigt. Noch kämpft unter 
anderm das Drama gegen Vorurtheile. Das Publikum 
trägt die Neigung zur Antike oder, beſſer gejagt, die 
Hochachtung davor mit dem noch nicht erlojhenen Sinn 
für romantiſche und pathetiſche Darftellungen ind Theater 
— machte doch König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen 
mebrere Verſuche, die Antike der modernen Zeit zujagend 
umzuſtalten —, und nun fämpfen die neuern bramati- 
fhen Dichter gegen dieſe verſchiedenen Vorurtheile, Nei: 
gungen durch Uebertreibungen und Knalleffecte an, ftatt 
fih mit vollem Bewußtfein der realiftiihden Richtung hin⸗ 
zugeben. Freilich gehört dazu Begeifterung, und leider 
fehlt diefe auf beiden Seiten, und jo wuchert die Poſſe 
neben der Dper. Die realiſtiſche Richtung, wie wir jie 
verfiehen, bedingt für wahr nit das Aufgeben der idea⸗ 
liftifhen, im Gegentheil fann und ſoll und dabei Wa: 
furalismus und Idealismus vereint dem höchſten Ziele 
entgegenführen und dies iſt wieder: jedes Kunſtwerk 
fei wahr für jeine Zeit und es it wahr für alle Zeiten 
durch Die Wahrheit in den Tagen feines Entflehend. 

Rietſchel's Neife nach Belgien und Frankreich werde 
bier nur in Bezug auf legtered mit feinen Worten 
(S. 222) bezeichnet: „Die deutihe Kunft darf überall 
kühn in die Schranfen treten!‘ Und nun (1844) 
führte er ein Werk, großed Hochrelief für das Giebel: 
feld des Opernhauſes in Berlin, aus, von dem Raud 
rühmte (S. 228): 

Ueberall ift das rechte Princip der Natur in großartigen 
Sormen harmonifh in allen Theilen durchgeführt. Hier muß 
es dem Bildhauer flar werben, daß mit ber größten göttlichen 
Befähigung ohne die feſte Grundlage der Kenntniß organifch 
lebendiger Matur fein bauernder Werth des Geſchaffenen, noch 
veniger aber ein Bortbilden entiprechender Kunft möglich if. 


Dem Giebelfeldbild folgte die Statue Thaer's in 
teipzig , die Gompofition der Niobiden und mit vollen: 
ter Meifterfhaft die Bietk, ald die dritte Gattin ihm 
ur den Tod geraubt wurde Er Hatte fih mit ihr 
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1841 vermählt und fand in dieſem Kunſtwerk Berubi- 
gung für jeine tieferfranfte Seele. Dann vollendete Riet- 
ſchel das Denfmal Leffing’d. Dev Meifter fagte davon: 

Ih will ihn ohne Mantel machen. Leifing fucht im Leben 
nie etwas zu bemäanteln, und gerabe bei ihm wäre mir der Man⸗ 
tel wie eine rechte Lüge vorgefommen. Ich denfe, das Goftün 
wird fih machen, und wäre es meines Willens das erfte ber 
neuern Monumente, welches ohne bies gepreßte Hilfsmittel dar⸗ 
geftellt würde. ’ 

Rietſchel haßte alle Reclamen in Journalen. Hierin 
wie in vielem andern ift ihm ein jüngerer Schüler Rauch's, 
der Bildhauer Afinger ähnlich. Trotzdem viefer aber, als 
er mir die Photographie feiner Statue des alten Arndt 
für Bonn ſandte, mid bat, zwar jedem Freunde daß 
Bild zu zeigen, ed aber feinem zu überlaflen, damit bie 
Bilderjäger für illuftrirte Zeitfchriften es nicht erwifchten, 
fand fih bald darauf in der „Gartenlaube“ eine wirflid 
entftellende Abbildung dieſes in Rietſchel's realiftifcher 
Auffaffung wahrhaft gelungenen Kunſtwerks mit einigen 
wunverliden Worten, die Lob und Tadel zugleich enthiel- 
ten. finger, erlaube ich mir hierbei zu bemerken, war 
Klempnergejel, ala er nah Berlin fam und durch Mo: 
dellirverjude, die er nebenbei trieb, Rauch's Aufmerkfam: 
feit weckte. Ih müßte mich fehr irren, wenn nicht die 
Welt von dieſem ernftftrebjamen Künftler noch Größeres 
enıpfangen follte. 

Das Lejiihg- Denkmal war eine Erholung NRierfchel’8 
in den bewegten Zeiten des Jahres 1848. Oppermann 
bemerkt (S. 250): 

Der Triumph der Lüge, der Heucyelei und des Fauatismus, 
der immer brohender hervortrat, verſtimmte feine Serle fo, daß 
er an dem guten Ausgange der Bewegung, an der er lebhaften 
Untheil genommen, verzweifelte uud fich nach fliller Abgeſchloſ⸗ 
fenheit fehnte. Da trat ihm bei der Arbeit Leſſing's glaubens⸗ 
muthige reine Perfönlichfeit lebendig entgegen. An ihrer Vers 
herrlichuug im plaftifchen Gebilde erfrifchte fich fein eigenes Her 
und er meinte felbft: „Bin ich mit ihm zufammen, veraefl' fr 
alle Aufregung.‘ 


Der Berfafler bemerkt ſpäter: 


Als die Dresdener Maitage fur; hierauf das Haltlofe der 
politifchen Bewegung, deren Ziele ins Weite, Blaue hinaus: 
gingen, bdarlegten, als der Kanunendonner über die friedliche 
Stadt erdröhnte, die mehr zum Wohlleben (sic!) und zum 
Genug in Ratur und Kunft beftimmt fcheint, und Kartätichen 
feuer von Dächern und Barrifaden fnatterte, da war aud) 
Leffing nicht ohne Gefahr, indem deſſen einzelne große Forms 
ftüde jehr wohlgeeignete Barrifabentheile hätten abgeben fünnen. 

Gin Benvenuto Gellini hätte vielleicht die Stüde ſelbſt 
hinausgetragen und fi mit jeinen Schülern bewaffnet da⸗ 
hinter aufgeftellt. Ich bin weit entfernt, vergleichen von un⸗ 
fern Vildhauern zu verlangen, dagegen möchte ich wol wiſſen, 
auf welder Seite Oppermann in jenen Jahren gerungen 
und gelitten. Wenn er nur wirklih auf einer war, fo 
genügt mir died. Ich achte jeden tüchtigen Kämpfer, der 
fein Leben für eine Idee einjegt, kämpfe ich ſelbſt vielleicht 
auch für die entgegengefegte. Im übrigen babe ich zwar 
ſtets gefunden, daß Maler und Bildhauer zumeift ſehr 
rubige Bürger find, aus denen bei paſſendſter Gelegenheit 
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vie reactionärften Leute werden; aber der Kampf zertvat 
ja auch die Kreile eined Archimedrs. 

Nachdem Rietfchel mit jeinem Lefſing neue Wege ge= 
bahnt, wuchs feine Popularität, beſonders als er im 
Sabre 1850 mit feinen jüngft vollenveten Werfen in ver 
berliner Ausſtellung auftrat. Nochmals begründete ber 
gemüthvolle Meifter das Glück ver Häuslichkeit durch jeine 
Berheirathung mit Friederife Oppermann, und trat 1851 
eine Reife nah Palermo an, um feine geſchwächte Ge⸗ 
ſundheit zu flärfen. 

Erfriſcht Schute er nach Demtihland zurück, von ber 
grlichten Frau begrüßt und ber Nachricht erhoben, daß 
er berufen fei, die Ehrenſtatuen der beinen größten dent: 
fen Dichter, Woethe'd und Schiller's, zu bilden. „Daß 
Herrlichſte, was Deutſchlands Neuzeit”, ruft ihm Erf 
Görfler zu, „ver Geſchichte dargebracht, iſt die Erftheinung 
Goethe's und Schiller's. Mit vem Rufe, dies Herrlichſte 
ya verherrlichen, begrüße ich dich im Vaterlande.“ 

Was Rietfhel in viefem Kunſtwerk geleiftet, Tebt noch 
fo frif$ in den Entzückungen des ganzen Volks, daß eb 
ein Wagniß erjcheint, parüber berichten zu wollen. Man 
Iefe die begeiſterte Darftellung dieſes Triumphs in dem 
Werke jelbft nad. Rietſchel fagte darüber: | 

Meine Dichtergruppe int fertig, ich bin aber auch mit meis 
nen Kräften zu Ende, nervös erregt, abgeſpannt, von ſteter Ans 
foarmung fürperlich geplackt — oft bis zum Zuſanimenfinken. Da 
habe ich über Drei Sure baren geaybeitet, zwei und ein halbes Jahr 
ununterbrochen; dafür erhalte ich 5500 Thaler — Auslagen habe 
ih 1600 Thaler, kommt aufs Sahr 1300 Thaler Verdienſt. 
Wenn ein Mann wie Birfve in Brüffel für eine Skizze 1—200 
Louisdor verlangt und erhält, ber fi) doch mit Gallait nicht 
im entfernteften meflen Fann, wenn er vom König von Preußen 
für ein großes Bild, das er in einem Jahre zufammenwirft, 
10000 Thaler erhält, To treten dem deutſchen Künftler bei den 
angebeuteten Berhältniflen eigene Empfindungen entgegen. Doch 
das ift’s nicht, was mich glüdlih machen würde, obfchon es 
ſchon zu ſchätzen iſt — wird aber die Wirfung im Freien die 
rechte jein? Ich kann es im Atelier nicht beurtheilen und lebe 
fo lange in Spannung, bis der Moment ba ift, um die Freude 
— flatt des Geldes zu genießen — oder in meiner fünftlerifchen 
Thätigfeit für — ich fürchte — immer geknickt zu fein. Es liegt 
ein Lebensaccent für mich in dieſer Arbeit; es ift viel, dazu viel 
Unberufenes darüber gejagt worden; die Spannung ift erregt 
für den Gegenttand „ der jeden Deutfchen intereffirt. Helie Gott 
jum guten Ausgang! 


Nachdem der Meifter mit Hähnel ein reiches Geſtalten⸗ 
leben, jeder in jeiner eigenthümlichen, auf den andern nur 
wohlthätig einwirfennen Art entwidelte, traf Rietſchel 
wieder ein harter Schlag durch ven Tod jeined Lehrers 
und Freundes Raub, am 3. December 1857. Glüd: 
lihermeife war in demſelben Jahre die Büfte dieſes großen 
Bildhauers von Mierfchel in hoher Vollendung angefer= 
tigt worden. Als Raud zur Anficht derſelben Alerander 
von Humboldt einlud, fagte er: „Sie werben jehen, wa8 
Sie noch nie geliehen; dieſe Büfte ift das Vollendetſte, 
was wir uns nur erträumen können!” Und der berühmte 
Raturforiher bemerkt, daß man es jenen beiden Meiftern 
verdaufe, daß die deutſche Sculptur dis aller Zritgenoffen 
hoch überflügelt habe. 


* 


Die genaue Aufführung aller Werke Rietſchels, mit 
| welder der fo wohl unterrichtete begabte Berfaifer alle 
| Kunſtfreunde exfreut, überhebt mich meiter Darauf einge: 
' geben. Staunend und bemunvdernd bleibe ih am Sta 

der langen Reihe hoher Beftalten und gelungener Gebilde 

vor dem Luther Denkmal leben, Hingeriffen von der giet: 

lihen Idee des nun verflärten Meifters, ja begeiſtert tuag 
dem „Sächſiſchen Kirhen- und Schulblatt”, das fih ge 
| müpigt fühlte, dagegen aufzutreten und die Thellnahme 
‚ der ſächſiſchen Geiſtlichen am Sammeln dafür abzuſchwä⸗ 
ı hen. Gins freilich erregt auch mein Bedenken, daß &e 
vonarola, der an ji treffliche, den Deuticken aber gam 
fremde Märtyrer, Ratt Sutten, ven Bunſen vermirit, af 
| eins der Standbilver gewählt wurde. Es ſei bier min 
| 


beftend von einem Deutſchen gefagt, daß das einit einige, 
| große, freie Dentſchland uns aublachen wird, daß wir, 
| Ratt Hatten, den Itaktener Savonarola verervigt. Wenn 
ihn der freiſinige Papft Iultus M. durch Mafacl in ver 
Dieputa wieder neben Dante fleften ließ, fo follten wir 
denn doch, nachdem uns Jahrhunderte aufgeklärt — mem 
fie es doch gefhan Hätten! — Hutten verherrlichen bürfen. 
Dap die Katholiken ſelbſt Savonarola beanſpruchen, iekt 
dieſer proteſtantiſchen Verirrung die Krome anf. 
ft es Zeit, befinne dich einmal, drutſches Volk! 

Ale Ehren dieſer Welt Hatte ver beſcheidene Meijter bereit 
empfangen und dad Lehen konnte ihm nur die ungeflötk 
Ausübung jener Kunft und die lilfen Freuden der Hüuslik: 
feit und Freundſchaft bieten. Ex hatte dieſe Wohlthaten mie 
je einer verdient, und doc follte er nidyt länger wirken 
und fih und andere erfreuen. Urber feinen Hingang 
berichtet Oppermann: 


An feinem fehsundfunfzigfien Geburtstage, den 15. Decem⸗ 
ber 1860, war er ſchon überans hinfällig. Doch traujelte um 
Morgen der herrliche Bialm: „Ich hebe meine Augen auf zu 
ven Bergen, von melden mir Hülfe fomut““, Granit 
in feine Seele. Unaufhaltſam ging das Leiden jeinen Meg: 
matter und matter wurde fein Kürper..... Geduld aber vor 
allem hat er in feinem Leiden bewährt auf eine ſeltene kik. 
Kein Lant ummwilliger Klage fam über feine Pippen, nur von 
Danfgefügl gegen die treue Pflege der Seinigen war er erfälk. 
Aud) die ſchwerſte Prüfung, die ihm als Küuftler werten jollte, 
bie Befürchtung, daß er fein legtes, fein höchſtes Werk, an den 
feine ganze Seele hing, nicht mehr vollenden fünne, überkazt 
er und legte Das Schickſal deffelben in Gottes Hand. Wenige 
Zage vor feinem Tode lief er das große Gipemodell jene 
Luther aus dem Ptelier in den Garten rüden. Bon jamm 
Krankenzimmer aus betrachtete er, im Lehnſtuhl rubend, dieſes 
fein letztes Werk. Er oronete zwar noch einiges an, doch ſchien 
er fonft befriedigt. Am 21. Februar 1861 follte es ansgekeflt 
werden, am Morgen defielben Tags, in der Frühe um 6 Ukt, 
entichlief der Meifter ſanft und -Ichmerzlus. Das Haupt mit 
ven Lorberfranz gefchmüct, unter Balmen ruhend — fo lag wir 
Triedliche Leiche in der Werfitart des Künſtlers. Ihr zu Hänpte⸗ 
erhob jich die fiegesgewifie Geſtalt bes gewaltigen” Reformatort, 
machtvoll lebenbig weben dem todten Meifter, der fie gefcheter. 
von beiien bis ans Ende unverfiegbarer Geifteskraft fie Zeugrii 
ablegte. Ein Bild, nicht tranriger Art, ſondern vol Ba 


unb erhebender Kraft. 
Hermann Ücsmenn. 
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Georg Berna’s Nordfahrt. 


Morhfahet entlang der no iichen Müfte nach. dem Norbcap, 
ven Infeln Jan Mayen und Selanb auf dem Schoeuer Joachim 
Hinrich unternommen während der Monate Mai bis October 

161 von Georg Berna, in Begleitung von R. Bogt, 
. Haflelbort, 9. Greßly und A. Herzen. Erzählt von 
Karl Bogt. Mit einem wiſſenſchaftlichen Anhang, 3 Kar⸗ 
ten und 50 theils in Farben gedruckten, thaile in Holz 
geihnittenen Illuſtrationen nach Originalzeichnungen von 
9. Haſſelhorſt. Frankfurt a. M., Jügel. 1863. Lex. ⸗»8. 
5 Tolr. 


Das iſt ein merkwürdiges Werk, durch welches das 
alte Sprichwort, daß es nichts Neues unter der Sonne 
gibt, über den Haufen geworfen wird. Wenn wir mit 
Hamlet „nah der Schnur ſprechen“ müſſen, fo iſt es 
freilih nicht das Buch ſelbſt, fondern vielmehr feine Ver: 
anlaffung, welche dieſen Sieg davonträgt. Es verdankt 
naͤmlich ſeine Entſtehung einer von fünf Landratten unter 
deutſcher Fführung und auf deutſche Koſten unternonmes 
nen Jachtreiſe. Eine ſolche Verbindung des Reichthums 

mit Wiſſenſchaft und Kunſt — ohne Regierungsunter⸗ 
ftüßzung — zu einem großartigen Reiſeunternehmen iſt 
in Deutſchland allerdings etwas Neues und gehörte bis⸗ 
“ber zu den ſchönen Vorrechten der Engländer und Ame⸗ 
rikaner. Wir Fönnen über dieſe Nadeiferung unſerer 
überſeeiſchen Vettern nur unſere aufrichtige Freude aus: 
ſprechen und dem gelungenen Anfange recht zahlreiche 
“ Nachfolge wünſchen. Das Hauptverdienft dabei gebührt 
” Georg Berna in Büdesheim bei Branffurt a. M., info: 
fern er die Anregung gegeben und die Reifeausrüftung 
übernommen Bat. 

Bon dem lebhaften Wuniche getrieben, noch einmal 
die raſch entſchwindende Jugenpzeit zu genießen, „noch 
einmal aus ven gegebenen Berhältniffen herauszutreten 
und die Welt von einer ganz andern Geite anzufehen, 
ald von ver, Die ihm jein Schidjal beſtimmt“, wanbte 
ea ib an feinen Freund Vogt ald an den zufagendften 
Beratber und Helfer bei der Ausführung diefed Wun: 
ſches. Beide famen überein, ihren Himmelsftrid gänzlich 
zu verlaflen und jih dem hoben Norden zuzumenden. 
Ad Geolog wurde Greßly, ald Maler Haflelhorfti und 
ald Arzt Herzen jun. zur Iheilnahme eingeladen. Berna 
mietbete den blankeneſer Schooner Joachim Hinrih, Ka: 
ptän Hans Stahr, der leider unter däniſcher Flagge 
jegelte und veflen tiefeingebrannte däniſche Kreuze und 
Kronen ſelbſt durch den dickſten Oelfarbenüberzug nidt 
wllig verdeckt werden konnten. Unfere fünf Republifa: 
ner — theils durch Geburt, theild durch Ginbürgerung 
hörten nänilich merfmwürbdigermeife ſämmtliche fünf Nord: 
neerfaßrer den beiden einzigen europäifchen Binnenrepu: 
lifen an — wurden über dieſe Fatalität einigermaßen 
urh die Erzählung ihres Kapitänd getröftet, daß er 
848 unter der ſchwarz-roth-goldenen Blagge gefahren 
ei und ließen zu ihrer beſondern Augenmeide bei feier: 
Gen Gelegenheiten aud ihre republifanifchen Banner 
m Mafle aufziehen. Am 29. Mai 1861 lichtete man 
ı Hamburg ven Anker und fleuerte der norwegiſchen 


ı (Leer Bohlen) wird zu Gnaden aufgenommen. 


in Bergen and Land ging. Bergen kommt in Vogt's 
Schilderung nit zum beſten weg, wie er fpäter au von 
Norwegen überhaupt nit mit den günſtigſten Einprüden 
ſcheidet. Im Gegentheil herrſchte bei der ganzen Reife: 
gejellihuft das Gefühl des Bedauerns vor, fo viel Zeit 
auf die norwegifhe Küfte verwendet zu haben. Vom 
Innern ſahen fie freilih jo gut wie nichts, und da fie 
alle mehr oder minder den Naturmiflenigaften zugethau 
waren, gingen fie viel zu wenig auf die yolitiiche wir 
gefellfchaftlihe Seite des Landes, auf feine hiſtoriſchen 
Grinnerungen, feine Verwaltung, feine Sitten und Ge: 
bräude ein. Hierfür fehlten ihnen, um zoologifh zu 
Ipreben, vie geifligen Fühlfäden. Vogt flellt entfchienen 
in Abrede, daß Norwegen je für dad nörblidhe Guropa 
das werden fönne, was die Schweiz für das mittlere iſt — 


ein Sammelplag ber gebildeten Welt, die während einiger Mor 
nate den Staub des Alltagslebeus von ih abſchütteln, neue 
Eindrüde und Genüſſe in fi aufnehmen, das Auge au fchöuen 
Gegenden oder interefianten Denfmälern der Civiliſation ergögen, 
im übrigen aber nicht denjenigen Bequemlichkeiten und Genüſſen 
entfagen will, an welche dus Leben zu Haufe gewöhnt iſt. Man 
will mit einem Worte ſchöne, intereflante Gegenden, gute Unter: 
haltung, gute Wege und gute Wirthshäufer. Alles dieſes findet 
man in Norwegen entweder gar nicht oder nur fehr unvollfoms 
men und man darf auch nicht verbehlen, dag es unmögilich ıft, 
das Meifte zu fchaffen. 

Fjorde, Seen und Yielde jind monoton und düſter, 
und nur in Beziehung auf die Wailerfälle „kann Nor: 
wegen ſich allen andern Gebirgsländern Fühn an die Seite 
ſtellen“. Was die Bebirgsformen mit ihren fleil abge: 
tiffenen Felsmauern und abſchüſſigen Halden anlangt, fo 
tief Greßly, „ber jein Leben ver genauern Erforſchung 
des Jura gewidmet bat‘, mit zum Himmel erhobenen 
Händen begeiftert aus: „Es ih bygoſcht grad wie ber 
Jura by Olte!“ und wurbe nicht müde, dieſe Ueberein⸗ 
flimmung immer wieder aufs neue zu betheuern. „Senfeit 
des Polarkreiſes ändert ſich freilih die Scene, und dort 
würden fih gewiß Scharen von Reiſenden jeder Art ſam⸗ 
meln, wäre dad Land wirtblider und die Reife nicht 
allzu beſchwerlich.“ Als ganz ſpecielle Unannehmilichkei⸗ 
ten werden dem Lande fchroffe Witterungswechſel, unauf: 
börlihe Regen, unfaubere Gaſthäuſer (die Gaſtfreund⸗ 
ſchaft findet Vogt unbequem) und furdibare Schwärne 
erbarmungslofer Müden und Schnafen.zur Laſt gelegt, 
welche leßtere jedoch an jich nicht mehr gegen Norwegen 
beweifen möchten als die Floͤhe gegen Italien. 

Bon dem in Thrangeruch ſchwimmenden Bergen, wo 
ed nur ein einziges — abſchreckendes — Gafthaus gibt, wo 
von Bergnügungsörtern feine Rebe ift und in den Lünen 
nichto als hamburger Ausihuß zu unerhörten ‘Preifen 
verfauft wird, ging die Reife theilmeile zu Lande nad 
Drontbeim. Diefe Landreiſe in den zweiräderigen Carrio⸗ 
len wird vollends fürchterlich geſchildert. In Drontheim 
finden die lieblihen Ufer und Infeln des Fjords aus: 
nahmöweife Anerkennung, au eine Spazierfahrt bei Mit: 
ternachtsſonnenſchein nah den Waflerfällen des Nid-GElf 
Daun 


üfe zu, wo man zuerft in Stavanger und. am 9. Juni | werden Dem und Muſeum beſucht, und ein Blatt von 
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der nördlichſten Rinde Europas wird in dad Taſchenbuch 
gelegt. Don Drontheim nah Hammerfefl. Unterwegs 
wird in Börd dem Weidwerk nachgegangen und in Tromſoͤ 
die Bekanntfhaft der Lappen gemacht und dem Melfen 
einer Menthierheerve beigemohnt. Hammerfeſt ift ein 
Hauptfig des ruſſiſchen Handels und ein Knotenpunkt für 
den Zufammenfluß vieler Völkerihaften, namentlih Ruf: 
fen, NRormannen, Lappen und Finnen oder, wie man 
fie dort nennt, Quäner. Der Beridterftatter bemerkt: 


Sämmtlihe ruffifhe Kapitäne famen nad) und nah, um 
Herzen ihren Beſuch abznatten, ihn auf ihre Schiffe einzus 
laden und ihm in jeder Weiſe die Hochachtung zu bezeigen, bie 
fie dem Redactor des „Kolokol“ (feinem Bater) fchuldig zu fein 
glaubten. Diele unter den Matrofen waren freilich fo unwiflend, 
daß ihnen nicht einmal die Schritte ber Regierung binfichtlich 
der Emancipation der Reibeigenen befanut waren; allein unter 
den Rapitänen fanden ſich einige Männer, bie fich wohl unters 
richtet über die Zuſtände ihres Daterlandes zeigten. Gie jeien 
jept zwar mit bem Kaiſer zufrieden, meinten fie, da biefer ſich 
wohlwollend für das Bolf zeige; allein auch die Gefinnung Her: 
zen's müßten fie anerkennen, der fich in jeinen Schriften überall 
ale wahrer Rufle gezeigt habe. 


Wir wollen hoffen, daB die „Nordfahrt“ nicht ins 
Ruſſiſche überfegt wird, damit die ruffiihe Negierung nicht 
Beranlaffung erhält, eine Nahforfhung nach diejen repu⸗ 
blikaniſch geſinnten Kapitänen anzuftellen und jie criminell 
oder bidciplinarifh zu beflrafen. Die Armen möchten 
fonft am Ende das gaftlihe Hammerfeft „im Intereffe 
des Dienſtes“ mit vem kamtſchadaliſchen Petropaulowsk ver: 
tauſchen müſſen. Ein ſehr anſchauliches und intereſſantes 
Bild des polariſchen Handelslebens rollt der Verfaſſer 
nach den Mittheilungen eines in Hammerfeſt und SKauto= 
keino anfäffigen Kaufmanns vor und auf. Nachdem 
man fih in Hammerfeſt einen jungen Bären ald Spiel: 
zeug mitgenommen, unternahm man einen Abſtecher nad) 
den Nordcap. Hier ift ed, „als ob die Natur mit deut- 
lihen Zügen in die nördliditen Blätter des europäiichen 
Steinbuchs die Metamorphofe der Gefteine hätte eingra- 
ben wollen.” Boll Freude über diefe Entvedung leerte 
man eine Flaſche Champagner, ſteckte vie leere Flaſche mit 
den Namen der Reiſenden und einigen Fremdenbuchs— 
verfen verjehen auf die Signalflange und eilte nad) Ham⸗ 
merfeft zurück, von wo der Joachim Hinrich alsbald nad 
Jan Mayen unter Segel ging. 

Bei Ian Mayen, das am 19. Auguft in Sicht fam, 
zeigte ſich durch eine jeltene Gunſt der Witterungsver⸗ 
hältniffe dad Meer ringsum vollfommen eißfrei, ſodaß 
ohne die geringfte Gefahr eine zweimalige Landung unter: 
nommen werden fonnte. Ein Krater wird unterſucht, 
alle Taſchen werden mit Lavaſtücken vollgeftopft, dad Treib: 
holz und die angefpülten Schiffstrümmer werden betrachtet, 
unter den zahllofen Sturmvögeln wird etwas aufgeräumt, 
der Jäger erlegt eine Bartrobbe und jieht zwei oder drei 
Polarfühle, man macht eine Bariation auf dad Thema 
der vbligaten Champagnerflafhe und jagt dann dem in 
Froftallener Bradt aus dem Nebel bervorbrecdhenden Bee: 
renberge Balet. 
fehlen folle, macht fih ein „rehtfchaffener Sturm aus 


Damit au diefe Würze der Reiſe nicht 


dem ff auf, von welchem felbft der Kapitän gefleken 
muß, dan es „fürchterlih weht” und er es noch nie fo 
ftark gehabt Habe. Das große Segel und heive Boote 
gehen verloren, und unjere fünf Binnenrepublifaner lei- 
den außerordentlih von der GSeefrankheit, melde ven 
„Commodore“ Berna überhaupt während der ganzen 
Reiſe wenig verläßt. Olim meminisse juvabit if in 
jolden Lagen der einzige Trof. Am 1. September ging 
der Joachim Hinrich glüdlih in der Bucht von Reykjavik 
vor Anker und beflerte jeine Schävden aus, während vie 
Reiſenden ihre Vorbereitungen zu einem Audfluge ind 
Innere trafen. Diefer war jedoch von geringer Aush: 
nung — bie Jahreszeit war für eine ſolche Reife jchon 
etwas vorgerüdt — und befhränfte ji ſtreng genommen 
auf die Geifire und Thingvalla. Auf der Heimreije von 
Seland, das man am 16. September wieder verließ, war 
es die Abjicht der Reiſenden, die Zärder nebft ven Shet⸗ 
land = und Orkneyinſeln anzufegeln. Allein widriget 
Wetter und ein abermaliger Sturm in diefer ſtets flür: 
mifhen Meereögegend vereitelten dieſen Wunſch, und man 
war endlih froh, am 1. Detober die iriſche Käüſte bei 
Londonderrg zu erbliden. In Greenod trennte ih bie 
Reifegejellfchaft; der leidende Greßly ging als Auficher ver 
gemadten Sammlungen mit dem Schooner nah Ham: 
burg zurüd, Herzen eilte fo ſchnell als möglih nad | 
Haufe, und die übrigen drei durchſtreiften noch Schott⸗ 
land, England und Wales, ehe fie ih wiederum Mm 
Heimat zuwandten. 
Das ift die species facti. Es fragt ih jegt, mie 
die wiflenfchaftlihe Ausbeute der Reife beſchaffen if und 
welche literariihe Stellung die Erzählung verielben in 
Anfpruhd nimmt. Wir möchten die Reiſe mit einem 
Worte als eine wiſſenſchaftliche Vergnügungsreiſe haraf: 
terifiren: eine Gattung, melde auf dem Gebiete ver Reile: 
literatur etwa der populär = wiſſenſchaftlichen Vorlefung 
entipredhen mödte. Die von unfern Reifenden beſuchten 
Gegenden find in den legten Jahren mehrfach unterjudt 
und, wir fönnen es nicht verhehlen, theilmeife gründlichet 
unterfuht worden als von der Berna’fchen Erpeditien. 
Bon dieſem Gefihtöpunfte aus bedauern wir, daß ti 
Fahrt nit Tieber nad weniger befannten Megionen ge— 
richtet worden, und daß nicht 3. B. der Bäreninfel eir 
Beſuch gemacht worden ift, auf melder, wenn wir uns 
recht erinnern, Lord Dufferin nicht landen konnte. Heber 
Lord Dufferin’8 Beiuhd auf Ian Maven urtbeiir Vogt, 
daß derfelbe unfere Kenntniß her Infel nicht weſentlich 
gefördert habe. Wir wollen uns nit anmaßen, zu vıo: 
phezeien, was Spätere von ihm felbft urtheilen und ot 
ie in feiner „Turnbucht“, jeinem „Ratankuchenkratet 
Berna‘, feinem Felſen „Präſident“ und ähnlihen She: 
zen eine weſentliche Bereiherung der geographijchen oder 
geologischen MWiffenihaft erkennen werden. Lord Dufferin 
fann mit noch größerm Rechte als Vogt zu feiner Redt: 
fertigung geltend madhen, daß er zu feinem Vergnügen 
und nicht zu wiſſenſchaftlichen Zmeden gereift it. Rad 
Vogt's eigenem Urtheil ift Scoresby's Beſchreibunng uch 
immer das Beſte und Bollftänpigfte, was wir uber Jan 
| 
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Magen befigen, und auch Vogt's Karte ift in der Haupt: 
fade von Scoresby entlehnt. Hinfichtlih Islands ver: 
danken wir namentlih Preyer und Zirkel viel umfang: 
reihere und eindringendere Forſchungen ald der Berna’- 
fhen Expedition. In der Theorie der Geiſire ſchließt ih 
Vogt durhaus an Bunfen an, „gegen den feine Ein: 
wendungen mehr gemacht werden können‘, und befennt 
ausdrücklich, daB danach „auf diefem Felde nichts mehr für 
ihn zu holen war”. Gr wendet fi daher (mit Greßly's 
Beihülfe?) ſowol im Werke felbft wie in dem Anhange 
andermeitigen geologifhen Betrachtungen zu. Im übrigen 
jeben wir durch Vogt vollftändig beftätigt, was wir 
bereit bei Beiprehung des Preyer und BZirkel’fchen 
Werks in Nr. 43 vd. Bl. f. 1862 hervorgehoben haben, 
daß nämlidy die Isländer zu phlegmatiih am Alten hän⸗ 
gen, ald daß fie die Cultur ihrer Infel zu der wün— 
ſchenswerthen und möglihen Höhe erheben follten. Gr 
fagt: 
Die ganze Rraft der Erziehung und Belehrung wird neben 
der isländifchen Sprache und Geſchichte einzig und allein auf 
‚das claffifche Alterthum verwendet. Es macht in der That einen 
fonderbaren Eindrud, wenn man in Erbhütten, die faum ben 
Namen von Häufern verdienen, in niedrigen Gelaſſen, bie nur 
dürftig mittele eines Quadratfußes Fenſter erhellt find, Knaben 
findet, die fih mit Hannibal und Scipio herumfchlagen und 
befier im Livins bemandert find, als in der Beographie ihres 
eigenen Landes. Dan follte erwarten, daß in einem Lande, 
welches von der Natur nur To Farge Gaben erhalten hat, alles 
Dihten und Trachten einzig darauf gerichtet fein follte, die 
vorhandenen Hülfsquellen möglihft zu entwideln, zu vermehren 
und nugbar zu madjen; man follte erwarten, daß gerade bie 
Raturwiffenfchaften und ihre Anwendung auf Aderbau, Induftrie 
und Biehzucht Hier begeifterte Verehrer finden müßten, welche 
die erworbenen Kenntnitfe in dem Lande praftifch zu verwerthen 
und dadurch der armen Bevölferung neue Erwerbsquellen zuzus 
führen fuchten...... Nirgends ficht man das Beſtreben, die durch 
das Nieh getretenen Pfade zu ebnen oder die moorigen Gründe 
mehr auszutrocknen und flatt fauern Sumpf: und Riedgrafes, 
das höchſtens zum Belegen der Dächer und Mauern dienen fann, 
faftige Yutterfräuter zu erzielen. Die Ausbehnung der Sumpf: 
und Moorgründe in den wirklich bewohnten Theilen der Infel 
iſt unglaublich groß, und gewiß bedürfte es an den meilten 
Stellen nur geringer Mühe, um bie ungefunden fumpfigen 
Gründe zu entwäflern und fo große Streden einer ordentlichen 
Graswirihſchaft wieder zuzuführen. Zu den meiften Meierhöfen 
und größern Anfiedelungen, die gewöhnlich auf Hügeln liegen, 
mung man fich auf halsbrechenden Dämmen oder nur ben Des 
wohnern befannten Pfaden durch entfegliche Sümpfe hindurdy: 
winden, wo bei dem geringften Fehltritt die Roſſe bie an den 
Bauch in zähen Schlamm verfinfen. Wie oft arbeiteten wir uns 
mühfelig flundenlang durch Duabratmeilen fumpfigen Landes, 
in deffen unmittelbarer Nähe zwifchen tiefeingefchnittenen Ufern 


a muntere Bäche und Flüffe riejelten, welche ein Entwäflerunges 


graben leicht Hätte erreichen fünnen. Betrachtet man übrigens 
das Land, feine Lage und Flimatifchen Verhältniffe, fo follte 
man meinen, daß auch andere Yutterfräuter mit Erfolg müßten 
gebaut werden fünnen. Nicht minder Fläglich flieht es mit der 
freilich befchräntten Induftrie aus, welche das Land üben kann, 
und die fich Hauptfächlich nur auf Wolle befchränft. Lieſt man 
von ben Berfahrungsweifen zum Reinigen, Walfen, Zubereiten, 
Bleihen und Weben der Wolle, welche heute noch in Island 
ging und gebe find, fo flehen einem in der That die Haare zu 
erge über die Urfprünglichfeit diefer Berfahrungsweilen, die 
aus längſt verfchollenen Jahrhunderten fich fortgepflanzt und 
bewahrt haben. 


3 

Sy urtheilt alſo der Mann der Naturwiſſenſchaft, 
und wenn wir ihm auch unjere Beiftimmung nicht ver- 
fagen Eönnen, fo möchten mir doch nicht, daß die Jolän⸗ 
der über der Pflege und Anwendung der Naturwiffen- 
ihaften ihre claffifhen Studien vernadläffigen follen; 
man ſoll das eine thun und das andere nicht laffen. 
Den isländischen Ponies fingt der Berfafler ein großes 
Loblied und meint, die ſchweizer Regierung könnte ihrem 
Rande feine größere Wohlthat erweiſen, als durch die 
Ginführung von einem Hundert diefer Thiere im Alpen: 
lande. Bielleiht möchte überhaupt den Isländern die 
Pferdezudt und Pferdeausfuhr fi ald ein vortheilhafter 
Ermwerbözweig empfehlen. Beiläufig bat uns die Notiz 
interejfirt, daß nah der Meinung ver Isländer Xoro 
Dufferin von der engliihen Regierung vertraulidderweije 
mit der Beaufjihtigung des Gebarens des Prinzen Na⸗ 
poleon beauftragt geweſen jei, welchem man infofern 
politiihe Zwede unterſchieben konnte, ald die Franzoſen 
Bi langer Zeit gewohnt find, in der Nähe Islands zu 
fiſchen. 

Von den Vorzügen des Buchs brauchen wir denjeni⸗ 
gen unſerer Leſer — und wir zweifeln nicht, daß es die 
Mehrzahl iſt —, die bereits eins von Vogt's frühern 
Werken in Händen gehabt haben, nichts zu ſagen. Obenan 
ſteht darunter eine friſche und ſcharfe Auffaſſungégabe, 
welcher eine ebenſo friſche und ſcharfe Darſtellungsgabe 
entſpricht. Die Schilderung des Heringsfanges, das Gaſt⸗ 


mahl in Bergen, obwol es Hinter dem Lord Dufferin's 


in Reykjavik zurückbleibt, das Leben der Lappen, die 
Berna'ſche Adlerjagd u. a. gehören in dieſer Hinſicht zu 
den gelungenften Bartien des Werks. Laien möchten je: 
Doch flellenmweife etwas weniger Qualle und etwad weniger 
gefloffenes Geſtein wünſchen. Wenngleich nah allem 
Vogt's „Nordfahrt“ ſich an wiſſenſchaftlichem Gehalt nicht mit 
Preyer's und Zirkel's „Island“, an Abwechſelung und fpru= 
delndem Humor nicht mit Lord Dufferin's „Briefen aus 
hohen Breitengraden“, und an Glanz der Ausſtattung nicht 
mit Hochſtetter's ſeitdem erſchienenem „Neuſeeland“ meſſen 
kann, fo iſt es nichtsdeſtoweniger eine lehrreiche, anzie: 
hend geſchriebene und ſehr hübſch ausgeſtattete Reife: 
beſchreibung, melde wir der Beachtung der Leſer durch- 
aus empfehlen können. Wir find überzeugt, daß nie⸗ 
mand diefe polarifhe Seereife der fünf republifanifchen 
Zanpdratten unbefriedigt aus der Hand legen wird. 54. 


- — — — — — — — —— — — — — — 


Die ſchweizeriſche patriotiſche Geſellſchaft Helvetia. 

Die Helvetiſche Geſellſchaft. Aus den Quellen dargeſtellt 
von Karl Morell. Winterthur, Lücke. 1863. Gr. 8. 
2 Thlr. 20 Ngr. 


Der Verfaſſer gab ſchon vor zwei Jahren in demſelben Ver⸗ 
lage eine Monographie heraus: „Karl von Bonſtetten. Ein Zeit⸗ 
und Lebensbild“, in welchem die ſtagnirenden Zuftände der Schweiz, 
namentlich Berne, im vorigen Jahrhunderte jenem geiftesfrifchen 
Manne gegenüber erfchienen, der fchon zu den Apoſteln einer 
befjiern Zukunft zählte. Im der fürzlich erfchienenen Schrift hat 
ſich der Verfaſſer. ein fanetsgaller Gelehrter, gegenwärtig Privat: 
docent für Gefchichte in Zürich, ein weiteres Ziel geftedt, und 
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gibt ein Außerit treues, aus forgfältigen Studien hervorgegan- 
genes Bild der Entwidelung der Ideen, weldye die Schweiz in 
neuefter Zeit einig, frei und flarf gemadıt haben und deren 
Träger die Gründer und Mitgliever der Helvetifchen Geſellſchaft 
waren. Der Berfaffer ſelbſt gehört zu ben eifrigen Mitgliedern 
ber feit der ſavoyer Angelegenheit in ber Sawei, namentlich 
in Bern, St.s@allen und Genf, beftehenden Helvetia, einem 
politifchen Verein, unter ber Aegide des gegenwärtigen Bundes⸗ 
präfidenten Stämpfli entflanden, welcher der Schweiz mehr 
innere Bewegung und namentlich größere Unabhängigkeit von 
außen — ob mit oder ohne dringende Gründe, bleibe dahin⸗ 
geftellt — geben möchte. Mit befonberer Vorliebe hat ſich daher 
der Verfaſſer jenes Stoffes bemächtigt und denfelben in weits 
läufiger und anziehender Weife, zuweilen vielleicht etwas zu 
breit verarbeitet und wiedergegeben. Das erfte, für unfere ges 
drängte Darftellung des Hauptinhalts leider zu reichhaltige Buch, 
enthält eine fehr lebendige und fefjelnde Schilderung der Vor⸗ 
boten jener Gefellfihaft, d. 5. der geiftreichen Schriftiteller, 
welche über ihrer corrumpirten Zeit ftanden und bie Gefahren 
wie das Mifire ihres Baterlandes erfannten und befämpften. 
Den Urfprung der Grundidee, welche bie Helvetiſche Geſellſchaft 
durchdrang und fich wie ein rother Faden durch ihre Verhand⸗ 
lungen hindurchzog, finden wir in ber Flugſchrift: „Patriotiſche 
Träume eines Eidgenofien von einem Mittel, die veraltete Eids 
genofienfchaft wieder zu verjüngen.‘ Diefelbe, im Jahre 1758 
in Bafel gedrudt, erjchien unter fingirter Birma und hatte zum 
Perfafler den greifen Franz Urs Balthafar, Mitglied der Re: 
gierung von Luzern, der fie ſchon 1744 nur ‚au feiner $reunde 
Bergnügen’ geichrieben hatte. Iſaak Ifelin, Rathefchreiber von 
Bafel, aber einer der eifrigiten Patrioten, ließ fie druden und 
verfendete fie an feine Freunde. Die Schrift verräth ein ganz 
reifes Urtheil über die verworrenen und verrotteren Zuflände ber 
damaligen Scdyweiz, und ſchlägt als Beſſerungemittel eine Er⸗ 
iehungsanftalt vor, in welcher die jungen Patricier zu tüchtigen 

ürgern und Staatsmännern herangezogen werden follen. Sie 
follten lernen die eidgenöffifchen Bünde genau beobadjten, von 
deren Aufrechterhaltung einzig unb allein das Heil und der Be: 
‚ fand aller fchmeizerifchen Staaten abhänge; ferner follten fie 
lernen in richterliden und Ratheverfammlungen ehrerbietige Doch 
unerfchrodene Vorträge zu thun und fich der Unparteilichfeit 
und des freunblicyen liebreichen Betragens gegen jedermann zu 
befleißigen. Mit dem wiffenfchaftlichen folle ein militärifcher Unter: 
richt verbunden werden, def fremde Söldnerdienft aber und mit 
ihm die Abhängigkeit vom Auslande buch das herrſchende Ber 
ſtrchungoſyſtem aufhören. Diefe Staatsihule würde dann be= 
wirfen, daß die dadurch miteinander befreundeten Staatsmänner 
wie die andern Bürger füreinander leben und flerben, und fo 
bie erflarrte Liebe und Einigfeit wieder erwärmt in aufrichtigem 
Freundfchaftseifer auflodern werde. 

Die einzelnen, wenigen Batrioten, weldye damals fchon ber 
Reform Huldigten, fanden aber, obwol meift ſelbſt Batricier, fo 
unter dem Drude der einzelnen Regierungen und deren Cenſur⸗ 
behörden, daß fie ihre Meinungen nicht öffentlich austaufchen, 
fondern nur brieflich einander eröffnen Fonnten. In biefen uns 
erhaltenen Gorrefpondenzen bildete der züricher Dichter Bodmer 
den Mittelpunft; befonders intereffant aber ift der Briefwechfel 
zwifchen ihm und Lauren; Zellweger, einem auch um fein 
eugeres Vaterland verdienten Appenzeller. Im Jahre 1763 
fehreibt diefer unter anderm in prophetifchem Geifte an Bodmer: 
„In unferer Schweiz ſcheint mir die Gorruption allgemein ge: 
worden zu fein. Wir find auf dem geraden Wege zum Unter: 
gange. Die Republifen des Alterthums bieten und ein deut⸗ 
liches Beifpiel, wir fennen ihr Schickſal, wir fehen ben ab: 
ſchuſſigen Weg und laflen uns nicht von ihm ablenfen, fondern 
werfen uns lachend in ben gleichen Abgrund. Mit Gottes 
Willen wird indeffen immer noch einige Zeit vergehen, bis bie 
Kataftrophe hereinbricht.“ Als Heilmittel wird auch von ihnen 
ein @rziehungsinftitut für angehende fchweizerifche Staatsmänner 
bezeichnet, deſſen Generaldirector „ein überlegenes und univer⸗ 
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ſelles Genie und fogar ein Fremder wäre‘. Dazu könne man 
Wieland (damals in Zürich) wählen, „ven man einbürgern und 
ber Tagfagung und Eidgenoſſenſchaft einen Eid Fonne ablegen 
laſſen“. Wine hervorragende Stelle im Kreiſe diefer vatrio⸗ 
tifchen Freunde nimmt ferner jener Ifaak Ifelin von Bafel ein. 
Don feinen Gedichten ift zwar beffer zu ſchweigen, aber mit 
feinen „Philoſophiſchen und patriotifchen Träumen eines Menfchen: 
freundes‘ (1755) trat er in die erfle Reihe der Reformfreunde 
Sein Ideal war jeboch immer noch eine tugendhafte und gebil⸗ 
dete, anf Erbgütern gegründete Ariſtokratie. Yür die ganze 
Schweiz aber Ichlug er eine Berfaffungsiorm vor, bie von ber 
gegenmärigen Repräfentative: Demokratie nicht Hark abweicht. Im 

ahre 1760 feierte die Hochfchule Basel ihr breihundertjähriges 
Jubiläum. Iſelin hatte dazu aud feinen Gefinnungsgencfler, 
den Rathefchreiber Salomon Birzel von Zuirich eingeladen, der 
den Ihyllendichter Salomon Geßner mitbrachte. Als vierter 


Freund erſchien Obmann Schinz von Züri. Nach traulichen 


Beiſammenſein ward allen die Trennung ſchwer: da tauchte 
der Gedanke auf, man ſolle ſich zuweilen an einem Mittelpunkte 
der Schweiz begegnen und dazu auch die Freunde von andern 
Orten einladen. „Die Herzen überſtrömten von Freude übe 
dieſe freundfchaftliche Tagfagung und man ſchied mit wehmüthigen 
Zärtlichkeit voneinander.‘ 

Iſelin aber verfolgte diefen Gedanken am eifrigflen, aus 
dem unter dem Schein einer Ergöglichfeit dem Baterlande große 
fütliche und pelitifche Bortheile erworben werden koͤnnten: bie 
Einigfeit der Stände und die Tugend und Glüdfeligfeit ihrer 
Bürger folle das Ziel fein. Hirzel in Zürich ging, wiewel mit 
etwas weniger Sanguinität, auf den Plan ein. Endlid, am 
3. Mat 1761 kamen die Freunde in Schinznach zufamme. 
Es waren Hirzel, Schinz, Keller und der Jdyllendichter Sa: 
lomon @eßner von Züri; Sielin, Frei und Dr. Zimmermaur 
von Bafel und zwei Domherren von Beroldingen aus Spever 
in Uri. Man hatte jenes Schinznach, ein Dorf mit altberühmten 
Bade in reizender Lage des Aargaus erwählt, weil es ziemlich 
im Mittelpunfte des Niederlandes der Schweiz liegt und mar 
fi) dort frei und unbeobachtet beivegen fonnte. iefes Bei 
fammenfein war ein gemüthliches, rein freundfchaftliches und 
gefelliges. Im März des folgenden Jahres trafen ven den 
Begründern des Bundes wieder fechs zufammen, zu denm acht 
neue hinzufamen, der jüngere Balthafar, ber Stablicreiber Mayı 
und @ericgtsfchreiber Pfinffer von Luzern, Profegoren Wilbelmi 
und Tſchiffeli von Bern, die Förderer der Landwirthicaft. 
Legationsrath Schmid von Weimar und zwei Züricher. Ber 
legten war es ber Stabtarzt Hirzel, weldder mit dem Ext: 
wurfe einer Organifation des Bundes hervortrat. Die He 
vetiſche Geſellſchaft, wie fie fih nun nannte, aus durch bie 
Liebe des Baterlandes vereinigten Freunden beficheub, ſetzte ſich 
vor, „die Gefege und Staatsveränderungen der Eidgenoſſenſchaft, 
bie Eitten und Gelehrfamfeit ihrer Bürger in dem verichiedener 
Zeiten nad den Grundſätzen der Geſchichtskunde zu beleuchtex 
und ihre Bemühungen zum Beften des Baterlandes fruchtbar za 
machen.“ Die Gefellfchaft erweiterte fh durch die Aufnahtse 
von 22 neuen Mitgliedern aus verfchiedenen andy den urfarke: 
liihen Gantonen. Bei der Verfammlung des folgenden Jahres 
berrfchte eine hohe, patriotifche Begeiflerung, angefacht von 
Präfidenten Hirzel und Balthafar Sohn von Luzern, welder 
der Geſellſchaft eine rührende Apoftrophe feines greiten, damals 
Ihon dem Tode nahen Vaters, des Verfaffers der „PBatrictifcer 
Träume‘ mittheilte. Ebenfo, wiewol in entgegengefehter Abſicht, 
begrüßte in einem Schreiben der franzöftfche Gelanbte in der 
Schweiz die Verſammlung, indem er fih als Vermittler zwrſcher 
ihr und einer neuen gelehrten Zeitung anbot, die in Bars 
ericheinen follte. Die Helvetifche Gefellichaft aber witterte Untath 
und befchloß eine Höfliche Ablehnung diefer welſchen Berlodun;. 
Zuerſt tauchten in dieſer Berfammlung Erziehungsreformpläse 
auf, deren Beleuchtungen und Erwägungen jeboch lange dauerten 
und zu feinem praftifchen Refultate führten. Den Gulminations: 
punft der Blüte der Gefellichaft bildete die Berfammiung von 
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1765, in welcher fih auch der befannte Bhilanthrop, Herzog 
Ludwig Eugen von Würtemberg, und der Bauer und Phitofoph 
Bujer von Zürich, genannt Kleinjogg, einfanden, welche lebhaft 
miteinander ambulirten nnd philofophirten. 

Der vom Dichter Bodmer entworfene Plan, ein helvetifches 
Seminar auf Actien zu begründen, fcheiterte an verſchiedenen 
Bedenken der Mitglieder, hauptfählih aber am Koftenpunfte; 
ebenfo ein anderer Tichiffeli’e von Bern. Inzwifchen war aber 
ein Unternehmen im Ganton Graubündten ins Leben getreten, 
eine Wrziehungsanftalt, welche der Profeſſor von Blanta im 
Berein mit einem ausgezeichneten deutfchen Pädagogen, Nefemann 
aus Magdeburg, im Jahre 1761 gründete, weiche füch ale lebens⸗ 
fähig bewies und als die eigentliche Pflanzichule der gebildeten 
und freidenfenden Männer zu betrachten iR die am Ende des 
vorigen und zum Anfange dieſes Jahrhunderts in fluatdmännifcher 
und humaner Weile auf die Reform der Schweiz und beren 
Neugeftaltung binarbeiteten. Ingmwifchen waren bei dem flarf 
zunehmenden Beſuche diefer Anſtalt deren Mittel bald erfchöpft, 
fodaß man fon im Jahre 1765 eine Staatshülfe in Anfpruch 
nehmen mob Die Tendenz des Inftituts war, die jungen 
Leute zum Chriſtenthum gemäßigt rationaliftifcher Färbung und 
bei voller Toleranz heranzubilden, und zu dem politifchen, 
öfonemifchen, militärifchen und Faufmännifchen Berufe vorzus 
bereiten.” Das Ganze war nnd blieb aber nur eine Pflanzftätte 
für junge Patricier, und die Lehrmethode die Baſedow'ſche, 
indem man dm Sinn für menſchliche und patriotifche Tugend 
in Die jungen ®emüther zu pflanzen fuchte, wohin eine Art 
originelle republifanifche Selbflregierung der Schulen wirken follte. 
Die Helvetifche Geſellſchaft übernahm nun das Protectorat über 
das Inftitut, die Mitglieder fihicten ihre Söhne dahin und ee 
blübte immer mehr auf, nachdem Ulyffes von Salis die meiten 
Räume feines jo romantiſch gelegenen Schlofies Marſchlins 
im Brättigau demſelben eimgeräumt hatte. Später fiebelte die 
Anftalt nach Reichenau über, wo H. Zichuffe, der flüchtige 
Stndent, und fpäter Ludwig Philipp, der flüchtige Prinz, als 
Lehrer fungirten. | 

Die politifche Sefinnung der Mitglieder hatte lange nur 
die Reform der ſchweizeriſchen Zuftände innerhalb jenes gemaͤ⸗ 

ßigten Ariflofratismus zum Ziele, ſodaß felbft die Anfänge ber 
Sranzöfifchen Revolution an ihnen ziemlich eindrudslos vorübers 
gingen. Rod im Jahre 1795 durfte fih Sarrafin von Bafel 
ale Bräfident über den Zweck der Gefellfchaft äußern: „If es 
Politik? Da fei Gort vor! Nie müfje Parteigeift noch Grübelei 
Nahrung bei uns finden. Inzwiſchen hatten fih doc auch 
ſchon früßer viele Stimmen im Schofe der Geſellſchaft gegen 
bie gröbſten herrfchenden Misbräuche erhoben und mit großer 
GEntſchiedenheit erflärt: gegen das Schimpfliche der Unter⸗ 
thanigfeit einzelner Landfchaften unter den Cantonen (Teffin, 
Maadtland u. ſ. w.), gegen den Dienft der Schweizer in 
auslänbifhen Solde, gegen die Polizeimagregelung und den 
Peamtenfolz, gegen die herrfchende Beitechlichfeit, die Vernach⸗ 
laffigung des Schulweſens, die mangelnde Einheit der militäs 
rifchen Derfaflung und Landesvertheidigung ber Schweiz. Aber 
alles Das waren nur fromme Wünfche gemwefen, die zu feinen 
Beichlüsfien führten und nur das Nefultat hatten, daß die 
arıofratifden Willfürregierungen vieler Cantone, namentlich) 
Berns, die Geſellſchaft und deren Mitglieder auf das mie: 
raniſchſte beobachteten und überwachten. Mit tieferer Einſicht 
und großer Wärme nahm jedoch zuerft Albrecht Rengger, 1793, 
ür die Ideen und Ziele der Branzöfifchen Revolution das Wort, 
ind in gleicher Auffaffung, in demſelben Geifte ſprachen fi 
ach ihhm Paul Ufteri und Efcher (fpäter von der Linth) von Züri 
us. So bildete ſich allmählich eine Linke des rafchern Nortichritte 
n der Gefellihaft, ohne daß jeboch das gute @inverftändniß 
er Mitglieder untereinander geflört warb. 

Sleichwol gebot der mächtig embrehende Strom der Re: 
olution der weitern Thätigfeit der Sefellfchaft einen Stillſtand: 
n Sanre 1797 fand die legte Verſammlung in Aarau ftatt. 
ng der nun folgenden gärenden Zeit der Helvetiichen Republik 


nad franzöfichem Zuſchnitt famen viele Der demokratiſch ge⸗ 
AÄinnten Mitglieder in ben geiepgebenden Rath, a Rengger ſogar 
in das Minifterium, Ochs und Pegrand von Bafel in das 
Direetorium. Inzwifchen wurden die Andersgläubigen früherer 
Genofien nicht verfolgt. Die eifrigen Deniofraten zerfielen batb 
wieder in die zwei Barteien der Gentraliften und Foͤderaliſten 
und der Wirren wollte fein Ende werden. Endlich fam es mit 
Napoleon zur Bermittelung. Im Jahre 1807 traten denn 
endlich auch wieder auf wieberhelte Nuregumgen in öffentlichen 
Blättern manche frühern Mitglieder der Helvetifchen Gefellfyaft 
nebft vielen neu @intretenden in Zofingen zufammen. Man 
organifirte die Gefellſchaft aufs neue; fie hielt nun ihre weitern 
-jährlihen Zufammenfünfte regelmäßig bis ins Jahr 1813. In 
benfelben fprach ſich durchweg eine große Anhänglichfeit an die 
Mebiationsverfaffung aus, indem man unter dem Schuge dies 
fer Schöpfung des allmächtigen Kaifers den Frieden und bas 
Gedeihen der Saweiz fa befefligen und aufblühen zu fehen 
hoffte, da man die Narben noch fchmerzlih fühlte, welche die 
innern und äußern Kriege der Ddemofratifchen Periode dem 
Baterlande gefihlagen hatten. Die mit dem Danaergefchenf ber 
Mediationsarte Unzufriedenen waren jegt in der Minorität unb 
hielten fi) ganz von der Gefellfchaft fern. 

Bald aber folgte die Zeit der Reaction, die fogenannte 
Reftauration, welche die Geſellſchaft nochmals auseinander trieb. 
Endlich fam im Jahre 1819 wieder eine Berfammlung zu Stande, 
zu welcher ſich aber nur 21 Theilnehmer einfanden. Im fols 
genden Jahre ermannte man fich aber zu einem kräftigen Proteft 
gegen die Reilaurationspolitif und den engherzigen Cantonalgeiſt. 
Hier find die Namen eines Hottinger und Schinz von Zürich, 
Stalder von @fcholzmatt (Luzern) und Heinrich Zichoffe zu 
nennen. Später trat der große Bhilolog Drelli von Zürich 
ebenfalls entfchieden hervor und für die OÖppofition in bie 
Scranfen. Die Zahl der Theilnehmer überflieg in ber Ber: 
fammlung von 1824 ſchon die Hundert; als fremde Gäſte 
fanden fich der deutfche Demokrat Follen, Friedrich Lift, der 
dänifche Dichter Baggefen, ein Mole und ein Grieche ein. 
Die Wiedergeburt der Befellfchaft war vollendet: das intenfine 
Leben in bexfelben warb immer Rärfer und das Hindrängen nad 
dem Endziele ihrer edelſten Mitglieder von ehedem und jegt 
immer gewaltiger. In der Berjammlung von 1829 war Zſchokke 
der Hauptrebner und fein Wort ward das zündende: „Die 
Untrennbarfeit der Eidgenoffenfchaft ficht unausrottbar in Ber 
Nation, wenn fie auch in den Tagfapungen verſchwinden könnte.“ 
Mit dem auf feinen Antrag geftellten Beichluffe: „bie Hauptaufgabe 
der Geſellſchaft folle fein, auf die feflere nationale Einigung ber 
Schweiz hinzuwirfen‘‘, verwandelte fich die erflere erft in einen 
politifehen Tenbenzverein. 

Inzwifchen begann fich das Preiheitsgefühl und der Horte 
fehrittödrang in mehrern Bantonen der Schweiz zu regen unb 
nady der parifer Inlirevolution von 1830 immer energifcher 
zu werden. Die Anregungen gefchehen überall durch größere 
Volksverſammlungen. So nahmen and) die Zuſammenkünfte 
der Helvetifchen Gefellichaft ähnliche Dimenfionen an, und es 
famen in ben dreißiger Jahren 400 Männer und mehr, Mits 
lieder und Gaͤſte, zuſammen. Diefe Berfammlungen fanden im 
Freien flat. Die Aufnahme in die Gefelfchaft ward äußerſt 
erleichtert. Endlich erflärten die Leiter der Geſellſchaft, ein 
Kaſimir Piyffer von Luzern, Bürgermeifter Hirzel von Zürich, 
Heinrich Zichoffe feſt und beflimmt die Nothiwendigfeit einer 
dDurchgreifenden Gentralgewalt der Geſammtſchweiz, und man 
einigte fih, eine Bundesverfaffung und Bundesverwaltung ale 
das eine, was noth thue, zu verlangen. Im Sahre 1847 fand 
in Baden im Aargau die legte Verſammlung flatt, welcher Dr. 
Steiger von Luzern präfidiren mußte, der foeben dem Todes» 
urtheile des Sonderbundes entflohen war. Derfelbe ſprach für 
die Ausweifung der Iefuiten aus der Schweiz und Aufhebung 
des Sonderbundes, die Tagſatzung ermannte fi und erhob beide 
Wünſche zu ihren Beichlüffen. Nachdem die Schlangen getöbtet, 
welche im Innern der Schweiz noch nifteten, blieb nichts‘ mehr 
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übrig, als das nene, einheitliche Freiheitsgebaude zu begründen, : Beiwerke, Far a body, wie ich benfe, mit 


das als Bundesverfaflung feit 1848 die ganze Schweiz ale ſchir⸗ 
mender Hort in fo gebeihlicher und fürdernder Weile überragt. 


| 


Die Miffton der Gründer der Helvetifhen Gefellfchaft und . 


ihrer Nachfolger ift erfüllt und die Gefellfchaft als aufgelöſt zu 
betrachten, wie fie felbf in einer vereinzelten Zufammenfunft im 
Jahre 1858 angedeutet hat. 92. 
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Culturgeſchichtliche Erzählungen und Romane. 


Wenn eine Erzählung ihren Stoff aus der Gefchichte neh⸗ 
men foll, fo eignet fidy die Culturgeſchichte und als Zweig ber: 
felben die Litrraturgefchichte weit mehr zu novelliftifcher Bears 
beitung als die ſpecifiſch politifche oder die Kirchengeſchichte. In 
der Eulturgefchichte tritt nämlich das allgemein Menfchliche, das 
naturwüchfig Gewordene, das Gefühl und Gemüth vorzugsweife 
in feine Rechte ein, während auf den zwei andern Gebieten die Tens 
denz des Tags und die Beziehung auf die Gegenwart leicht deu ges 
funden Blick beirrt und verwirrt. Berner ift bei politifchen und kirch⸗ 
lichen (religiöfen) Novellen die Macht der gefchicytlich feſtſtehenden 
Thatſachen und Lehren und der bewußte PBragmatismus ber han 
delnden Perſonen der Unbefangenheit der Daritellung und der freien 
Crfindung nachtheilig. Defienungeachtet müflen auch cultur: 
efchichtliche Erzählungen ſich innerhalb gewiſſer von der Ges 
*5— oder Sage ſelbſt gezogener Grenzlinien halten, wenn fie 
ſich auch auf dieſem abgegrenzten Gebiet noch ſo frei ergehen 
dürfen. Ein Muſter eines ſolchen Romans iſt das Werk von 
G. Pfarrius, in dem Politik und Zeitdogmatik nur den Ein— 
ſchlag ins Gewebe bilden. 


1. Erzählungen von Friedrich Bodenſtedt. Erſter Band. 
A. u. d. T.: Kleinere Erzählungen. München, Rieger. 
1863. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Pier wohlgelungene Erzählungen aus dem rujfifchen Eultur: 
{eben der Gegenwart und Bergangenheit, namentlich unter Kais 
fer Nikolaus. Der Berfafler wurde nad dem Vorwort in be: 
freundeten Kreifen öfters aufgefordert, etwas zu erzählen. „Da 
griff ich denn gewöhnlich in die Bergangenheit zurüd, und Eins 
drüde, die ich früher unbefangen auf mich hatte wirfen laflen, 
tauchten »löglich, gleih als ob fie mir unbewußt in meinem 
Beift gereift wären, in beflimmten Gharafteren, Bildern und 
Begebenheiten vor mir auf, durch das Erzählen Einheit und 
fünftferifhen Zufammenhang gewinnend.” Die Erzählungen, 
die den Hörern am beften geftelen, theilt ber Verfaffer hier 
mit. „Ich machte fo wiederholt die Erfahrung, daß alles Stö- 
rende und Zufällige, was dem Künftler beunrubigenb entgegen» 
tritt, wenn er unmittelbar aus dem Leben fchöpfen will, fich 
als unwefentlich von felbt verliert, wenn Zeit und Ferne läu: 
ternd auf den Stoff eingewirft haben.’ In biefen Worten liegt 
eine unbefangene, unbeabfichtigte Selbffritif des Werks. We 
Air mit Goethe'ſcher Ruhe, Klarheit und Objectivität, in einer 
wahrhaft dichterifchen Gemüthsſtimmung empfangen und gebos 
ren. Gin befonders koͤſtliches Bild if ‚Sin Mieverſtändniß“. 
Wie wohlthuend wirft bier der reine, Fünftlerifche Humor des 
Berfaflers, während mancher andere mit dem Pathos der Ent: 
rüftung gebonnert hätte! 


2. Eine Menfchenjeele. 
Bon A. von Eye. 
1 Thlr. 10 Nor. 
Der etwas fentimentale Titel läßt ung im Ungewiflen, wer 
der Held der Geſchichte fl. Wir befommen Hier eine roman⸗ 
hafte Bearbeitung des Lebens Johann Chriſtian Günther's, des 
befannten fchlefiichen Dichters 1695 — 1723. Zwar fagt der 
Perfafler, der fein Werk Bogumil Golg, dem „rechten Her: 
dent und Seelenfündiger der Gegenwart‘, gewidmet hat, der 
erbadht, er hätte einen Roman fchreiben wollen, werde hof: 
fentlih durch fein Büchlein felbit widerlegt werben. „Ich habe 
nur die Wirklichkeit ſchmucklos und entfleidet von unnöthigem 


Spiegelbild aus dem 18. Jahrhundert. 
Nördlingen, Bed. 1868. Gr. 8. 
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meint. 


ründung 
der wahrhaften Anſprüche, welche eben die Wirklichkent in Ad 
enthält. Ich durfte um fo weniger fürchten, meinen Zwed ju 
verlieren, indem ich einen Griff in die Vergangenheit that, da 
ja die Geſchichte, die geiftig - fittlihe Entwidelung eines Bolts 
und eines Menfchen auf benfelben Gründen beruhen und durch 
diefelben öfonomifchen Mittel, welche die Borfehung uns auf 
behalten, befördert werden.’ Ganz gewiß, eın Griff in die 
Pergangenheit wird Hier um fo mehr erlaubt fein, da mande 
Erſcheinung aus der Gegenwart uud aus ber jüngften Bergar: 
genheit für eine ruhige, unparteiifche Darkellung noch nit ruf 
if. Und fo ift es dem Verfafler gar nicht übel zu nehme, 
wenn er aus feiner reichen Kenntniß der deutfchen Vergangenheit 
manches culturgefchichtliche Bild bervorbolt und mit ebenfe vie 
Fleiß und Talent vor unfern Augen aufs neue erflehen läft, 
um das Leben feines Helden farbeureicher zu geftalten und es 
im Berhältnig zu der Zeit, in die es fiel, hervortreten zu lafler. 
In diefer Hinfiht Hat A. von Eye's Werk fein unleugbares Ber: 
dient. Hierher rechnen wir die Schilderung bes liniverktäte: 
Icbens jener Zeit, der Zeftlichfeiten am Hofe Auguft's II. ven 
Sachſen, des Zuftandes der Dichtfunit, die ganze Charakterifnk 
des Zeitraums. Nber wenn N. von Eye ausdrüdlich fagt, er 
habe feinen Roman fchreiben wollen, jo hätte er ſich wenige? 
in der Hauptfache flrenger an die Gefchichte halten follen. Ber 
biefer hat er fich jedoch im Streben, feinen Helden zu ibealı 
firen, und für feine wahre Menichens und Didhterjeele usiere 
Sympathie zu erweden, jo Harfe Abweichungen erlaubt, ?a5 
fein Werk nur als ein Zwitterding zwifchen Roman und Lehene: 
befchreibung bezeichnet werden fann. 

Ich will nie mit ihm darüber rechten, dag das Wert 
mit dem Abgang Günther's auf die Hochfchule zu Wittenter; 
anfängt; die Jugendzeit Günther's wird im Berlauf der Erzät: 
lung nachträglich ins Ganze verflohten. Warum aber übergeht 
er Günther's Leben in Breslau vom Herbfi 1719 bis Herbk 
1720? Warum erzählt er nicht, was man duch im jeder Lue— 
vaturgefchiehte findet, daß Günther hier durch eigene Schutt 
fein 2ebensglüd verfcherzt har? „Der Rath Breßler in Bret: 
lau‘, berichtet Roquette, „war bemüht, Günther irgendeine üſchete 
Lebensitellung zu verfchaffen. Und zwar wollte er ihn, da Ad 
bie Gelegenheit bot, zum Pädagogen machen! Gin Grat Schaf⸗ 
gotich fuchte einen Informator für feine Söhne, und Bteölet 
empfahl ihm feinen Schügling, Es war dies einer jener Kalk. 


die fih in Günther's Leben häufig wiederholen, daß er turd 
die Misgriffe feiner Gönner in unangenehme Berwidelauge 
Der Graf war, ohne Günther zu kenrer. 


gebrant wurde. 
ereit, auf Breßler's Wahl einzugehen. Eines Tags 
Tafel im Breßler'ſchen Haufe, fowol der Graf & 
wie auch Günther ift anweſend. Als ſich die Geſellſchaft cr 
Tiſch erhebt, fällt es dem Hausherren ein, dem Grafen den ;u 
fünftigen Hauslehrer zu präfentiren. Das war nun gar &: 
allerungünftigfte Moment. Günther hatte dem Weine har ;zer: 
ſprochen, und erwies fidy bei der Vorſtellung fo betrunfen, dei 
der Graf für einen foldden Informater danken mufte. Bela 
hätte, mit größerer Vorſicht, fowol Günther wie fich feihk :r 
feinem Hauke eine ärgerliche Scene erfparen fünnen.‘‘ er 
hat Roquette ebenfo wenig ein Recht, Günther's Schald zu 
mildern als der Verfafler, den Auftritt zu übergeben. Bes 
wollte denn Günther überhaupt anfangen? Royuette ſagt: „Er 
leicht er in der Poeſie jeden Gedanken durchzuführen vermchi. 
fo unausführbar war es ihm, im Leben einen Plane wad;:- 
gehen, einen Entfchluß zum Ziele zu bringen. Biel zw zeriären. 
von jedem finnlichen Reiz verlodt, viel zu unflet zu einem exe: 
giſchen Handeln mußte er es feinen Gönnern überlaſſen, für ir 
zu deufen und zu fchaffen.‘‘ Es bedarf feines weitern Bewedes, 
daß Breßler's Vorſchlag nicht fo unpraftifch war, wie Regertie 
Natürlih konnte die Informatorftelle nur einige Jahre 
dauern; fie hätte aber, wenn Günther den Studentenrock aut: 
gerogen hätte, die Brüde zu einer andern nachhaltigen Arkr: 
ung werden Fönnen. 


iſt geh 


hafgerd 
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Andere Abweichungen von ber Geſchichte find, dag Gün⸗ 
ther's Beliebte, Leonore Jachmann, nach des Verfaffers Darſtel⸗ 
lung die Tochter eines wittenberger Proſeſſors iR, während in 
der gefchichtlichen Wirflicfeit Günther's Liebe nicht erh in die 
Zeit feines mitenberger Aufenthalts, ſondern ſchon in das letzte 
Jahr feines Lebens in Schweidniß fällt. Damit hängt nun zur 
fammen, daß bei Eye auf einen namhaften Abfchmitt feines de⸗ 
bene in Wittenberg ein verflärender, idealer Schein fällt, waͤh⸗ 
end nach Roquette, defien Wert ben Werth einer wahrs 
heitsgetreuen Lebensbeſchreibung hat, Günther fchon vor Leos 
nerene Untreue „anfing ale ein ſchlechter Wirth zu Haufen, 
forglo6, wo die fernern Mittel herfommen follten“, wenngleich 

nach Roquette eben durch Leonorens Untreue das Niedrige 
und Gemeine, das neben dem @beliten in Günther's Natur lag, 
um fo raſcher um Ausbruch gedrängt wurde. Ueber Günther's 
nacheriges Leben in Wittenberg geht Eye ziemlich deſch hin« 
weg; namentlid it von feinen vielfachen Berfehlungen gen 
das fechste Gebot, von feiner Don:JuansPhantafie, der ein Don⸗ 
Juan + @eben entfpradh, nur in allgemeinen, andeutenden Bemer⸗ 
fangen vie Rebe. Am Hofe Auguf’s IL. hielt fid Günther nur vom 
Juni bit Detober 1719 auf; der Verfafler, der von dieſem Zeits 
punft an feine beflimmte Zeitangaben mehr bringt, macht daraus 
einen längern Aufenthalt mit einer feſten Anftellung am Hofe, 
und die befannte Audieng bei dem König fand nad ihm des— 
megen flatt, damit fih Günther wegen geroiffer nachtheiliger, 
abfichtlich ausgefprengter Gerüchte reinigen follte. Das Richtige 
findet man nicht nur bei Roquette, fondern ſchon bei Goethe in 
„Wahrheit und Dichtung”. „Durch ein unfertiges Betragen 
hatte_füch Günther das Glück verfcherzt, an dem Hofe Auguf's 
angeftelle zu werden.” In der MAnficht über das Raͤufeſpiel, 
dem Günther zum Opfer fiel, Rimmen beide überein. 

Dag endlich der Dichter von feinem Vater fünfmal troh 
alles Bittens und Flehens zurückgewieſen, ja bei Androhung des 
Vaterfluchs aus tem Haufe geſtoßen wurde, iſt an und für ſich 
ihen farf genug; Eye hat das Gewicht der Schuld, die auf 
den hartherzigen Vater füllt, dadurch verſtärkt, daß er eine 

Feuersbrunft in Striegan, SGünther's Geburtsort, die in den 
leipziger Aufenthalt unfers Dicyters fiel und 'ihn veranlafte, 
ihriftlich feinen Vater, deſſen Haus jelbft ein Raub der Flam— 
men gerorben war, um Derföhnung zu bitten, in bie Zeit nad) 
dem dresdener Aufenthalt verlegt, in der Weile, dag Günther 
das Feuer entdedt, das Wichtigite in feines Vaters Hauſe rets 
ten Hilft, und ale er fich bald darauf zu erfennen gibt, mit Aus 
Rosung und Fiuch belohnt wird. Wozu nun diefe romanhafte, 
ibealifirende, von der beglaubigten Gefchichte fo Rarf abweichende 
Darſtellung? Der Berfafler fe t in der Widmung, in einer 
Bnppenfomddie in Wien habe 17 Fauft’s Famulus, Wagner, 
dem Teufel verfehrieben; als aber bie Zeit fam, wo der Schwarze 
Bagnern holen wollte, gabe ſich bei dieſem gar feine Seele ge: 
funden und der Teufel fei nun leer mit feinem Grimm abges 
ogen. „Ms ic fpäter”, fährt der Verfaſſer fort, „in ber 
Bippenfomöbie des 8chens mit mehr Beobadhtung zuzufchauen 
anfing, wollte mid's oft bebünfen, ale fonnten mande Menfchen 
ohne Gefahr ſich dem Teufel verihwören. Im der Roth und 
dem Drange ber lepten Jahre aber fam mir's bisweilen gar vor, 
als beginne mir felber auch bie Seele zu mangeln, und im in 
nerfichen Bangen fühlte ih mic; endlich gedrungen, Unter 
dung enzufelten. Diefen Bemühungen verbanfen bie nach⸗ 
folgenden Kapitel ihre Entſtehung. ie Fähigkeit, fremdes 
teid nach zuempfinden, bürgt wol am erſten für den Befig der 
5immelsfraft, durch Gmpfindung des eigenen fich über daflelbe 
inaus zu retten.“ Diefe Himmelsftaft erwachte im Verfaſſer 
efonder& flarf in dem parabiefifhen Oberitalien, wie denn bie 
Bidmung von der Billa Serbeloni am Eomerfee batirt if. 
Die Frage if num nicht die, ob Eye fih durch diefe Ars 
sit von dem treuen Derharren feiner eigenen Seele überzeugt 
at, fondern ob für bie pfychologiſche Betrachtung feines Helden 
mas Meurs zu Tage gefördert worden if, und biefe Frage 
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müffen wir verneinen. Günther braucht feinen Mpologeten, 
fowenig ale feine @eifteovermanbten Bürger und Schübart. 
Ihm felb ware bei feiner Offenheit und Mahrheiteliebe jede 
beichönigende, ibealifirende Auffa ſung feines Lebens zuwider ger 
weien. Seine Gedichte find Selbfihefenntniffe; mit der größten 
Aufrichtigfeit zeichnet er fich nach jeiner Lichte und Schattens 
feite. Das Beite, was über ihn gefagt worben if, findet ſich 
in den wenigen Zeilen, in benen Goethe in „Wahrheit und 
Dichtung“ Günther's gevenft. Lob und Tadel find hier mit 
der größten Unparteilichfeit au” — 
verbietet und bie ganze Stelle a 
nicht zu zähmen und fo jerranu il 
ten." Ihm fehlte der fee Gh 
ſchlechte Gefellichaft, niedriges Ri 
und, um bie Hauptiache nicht z 
eines unnatürlichen Vaters und ei 
eingreifenden Schweiler vollendeter 

ben insgemein Wahrheit, Weiber, 

der_Günther's Geiftesgenuflen, < 

trift bei Günther volomnen {u. 

Temperament gar feine Ader ın 

fernte Vorftellung davon machen I 

logetifdjen Darflellungen ctenfo vi 

poetifhe Meuchtiefe an feinen 

D. Strauß hat dur) Herausgal 

eine furze Gharafterifif tes Dich 

weſentlichern Dienft geleitet, alt 

gefdhichtlicen Wahrheit den rühren 

Wenn unfer Berfafler in der 

indeg diesmal, in einer «Menfdhen 
angedeutet, denfe ich ſpaͤter, wen 

Aubem läßt, in einem «Menichenlebe 

fo liegt der Gedanke nahe, der T 

ten Wert eine geſchichtüich treue 

eben. Aber dafür if ja ſchon 

Fauvrfägtie durch Hoffmann vor 

quette’8 „‚Rcben und Dichten Johanı 

art, Gotta, 1860), Werke, die 1 

bersinus‘ ungünftiges Uriheil übe 

mit Recht bemerkt, längft ein Gegengewicht erhalten in den gün= 
figern von R. Prug und Koberflein. Wenn nun die Elemente 
Ach in Günther ungünfig miicten, fodag man nicht fagen 
fan: er war ein Mann, jo war er doch ein Dichter und zwar 
ein Lyriker im vollen Sinne des Worte, ein verunglüdtes 
Genie, ein Vorläufer Bürger's und Goethe's, und wie bei dies 
fem im Vergleich mit Schiller namentlich, fo übermwog auch bei 
Günther die Seele, das reine, natürliche Ausſtrömen der Ge— 
müthepuflände, ben Geil, die Betrachtung und "Reflerion. 
Schiller hat ihn in feiner Abhandlung über naive und ſenti⸗ 
mentale Dichtfunf übergangen; er hätte ihn unter ben naiven 
Dichtern nennen müſſen. Goethe dagegen hat ihn in „Wahrs 
heit und Dichtung“ zu Ehren gebracht und neidlos, wie er war, 
einen Geiflesverwanbten in ihm erfannt. Günther echt In ber 
Mitte zwifchen Bürger und Goethe, doch näher bei Goethe. 
Seine Gedichte haben, wie Brup bemerkt, manchmal fon im 
Titel Aehnlicfeit mit den GBoethe'jchen. Wie Goethe's Ges 
dichte, fo find auch Bünther's Gelegenheitsgebichte leider oft auch 
beflellte und gemadjte im Unterichied von ben wahren und gewore 
denen, Mir wollen nicht Hoffen, e6 werde fid) eine Günther» Lite» 
ratur bilden, ehe, was hanptfächlich noth thut, eine kritiſche Nuss 
wahl feiner @ebichte erſchienen if, in ber bie üppigen Auswüchle 
feiner Bhantafie —A— wären, das Wahre und Bleibende 
aber unferer Zeit mit möglichfler Beibehaltung des Tons feines 
Beitalter6 gerettet würbe; denn die Auswahl, die Roquette Fr 
genügt nicht. Wir wollen Eye's Gchrift, die mit großem Fleiß 
und feiner, tiefer Gefchichtefenntnig abgefaßt if, ihren Werth 











nicht abfpredien; wir müffen aber auch wünfchen, daß man fidh 
I vor bem beutfchen Fehler hüte, Piteraturgefjichte zu fohreiben, 
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ehe die betreffenden Werke feloft vom ganzen Bolf, wie von feinen | Vergleichung mit Goethe's Tragödie von ſelbſt auf und Vertbold 


benfenten Köpfen geleſen amd gekannt worden find. 


3. Schein und Sein. Erzählung aus dem 16. Jahrhundert. 
Don Guſtav Pfarrius Braunſchweig, Weflermann. 
1863. 8. 1 Thlr. 25 Nor. 


Guſtav Pfarrius behandelt Hier die Sage vom Zauberer 
Fauft romanhaft. Früher fchon bat Achim von Arnim in feinem 
bei allen Borzügen ziemlich phantaftifchen und überfchwenglichen 
Roman ‚Die Kronenwärhter oder BVerthold's erfles und zweites 
Leben‘, den Schwarzfänfller als einen ziellos bins und Her: 
ſchweifenden, renommiflifchen und fittenfofen Wunbderboctor AR 
fildert, der dem vollblütigen Knaben Anton eine Portten Blut 
atzapft und fie in den Leib des durch figende Arbeiten vor bet 
Zeit gealterten Hohenflaufenenfels Berthold hinüberfeitet umd 
dieſem dadurch eine zweite Jugend verſchafft. Nur ift biefes 
zweite Leben nicht von langer Daner; Berthold ftirbt unver: 
muthet an ber durch eime unglüdliche Berührung herbeigeführten 
Ergießung feines Bluts in der Klofterficche zu Lorch, dem Erb» 
begräbniß der Hohenftaufen. Im Unterfchied von tem Roman: 
tifer hat Guſtav Pfarrius den Zauberer ber Volksſage ibealifirt, 
den Glauben an feine Zaubereien aus Fauſt's Auftreten und 
dem Gharafter feiner Zeit notürlich erffärt und ihn zur Haupts 
perfon feiner Erzählung gemacht. Bei einem halb geichichtlichen, 
balb fabelhaften Helden, wie Doctor Fauſt, konnte fich der Vers 
faffer weit mehr dem Fluge feiner erfindenden PBhantafte über: 
faffen, als dies etwa bei einem Günther der Fall ift, 
geſchichtliche Derhältniffe wir genau fennen. Zugleith find ans 
dere gefchichtliche Perfünlichkeiten, wie Gidingen und Hutten, 
auf funftvolle Weife in den Roman verflochten. Der Berfafler 
hat feine Aufgabe begriffen und nach allen Seiten mit Geſchick 

eföft; fein Roman iſt einer von den wenigen, denen man eine 
ärgere Dauer wünfchen und weiffagen fann. Nur bie Aufichrift 
„Schrein und Sein’ ift zu beicheiden und zugleich zu abftract. 
Der Srundton des Werfs ift geblegene Weisheit, Welt: umd 
Menichenkenntniß, welche die rechte Mitte zu —* fucht — ob 
fie auch immer gefunden ſei, iſt eine andere Frage — zwiſchen 
jugendlichem Weltverbefſerungedrang und greiſenhaftem Verzagen 
an der Sache der Menſchheit. Es war daher ein ſehr glüd: 
ficher Gebanke des Verfaffers, anftatt feinen Helden mit aflen 
möglichen Schauſtücken in den verfdrtebenften Gegenden auftreten 
zu faflen, ihn nad einem bewegten nnd abenteuerlichen, auch 
von Schuld und Verirrungen nicht freien Wanderleben ins Tha 
feiner Heimat zurückzufühhten, wo er mit den reichen Shigen 
feines Wiffens und jeiner gefammelten Erfahrungen zum Beſten 
der Seinigen und der Umgegend zu wirken fich beftrebt. 


Pfarrins Hat den Landſtreichet Georgius Sabellicus, der anf 


Sickingen's Fürfprache eine Stelle an der Schule zu Kreuznach 
befam, die er aber, eines unmatürlichen Lafters befchulbigt, balb 
wieder anfgeben mußte, und den Bekannten und Landsmann 
Melanchthon's, Johann Fauſt aus Knittlingen, den eigentlichen 
Träger der Zunberfage, den Helden des Vollsbuchs und bes 
Buppenfpiels, & Einer Berfönlichfeit verſchmolzen, vergleiche 
namentlich S. 66. Wir werben mit dem Geifte jener gärenden 
Zeit und mit den verfchiedenen Richtungen, die fidy auf den drei 
Hauptgebieten, der Religion, der humaniſtiſchen Bildung und 
der Bolitif fund gaben, befannt gemacht, ohne daß, wozu die 
Verſuchung nahe lag, der Verfafler durch Ausframung von ges 
lehrten Bemerkungen den Leſer verwirrt und ber Einheit und 
Einfachheit der Erzählung fchabet. Der Roman ift bei allen 
Reichthum an Scenen und Charafteren in Anlage und Verlauf 
klar und überfichtlih. Eprache und Darſtellung find frifch, 
belebt und gewandt, den jeweiligen Perfonen und Verhältniſſen 
angemefien, wenngleich Hier und da vielleicht mehr Naiverät 
und urfprüngliche Derbheit (ich meine nicht grobianifhe Roheit) 
im Sinne des 16. Jahrhunderts zu münfchen gewefen wäre. 
Goethe in feinem «Kauft», der in diefem Werk affe Töne ber 
Sprache vom höchſten bis zum niebrigften anzufdylagen weiß, 


deſſen 
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iſt hierin ein uUnerreichtes Vorbild. Ueberhaupt drängt fih die 


zum Beſſern“. 


ſelbſt fpricht Hier und ba von feiner künftigen bichterifähen 
Berherrlihung. Im ganzen ſpricht Pfarrius durch Bertheld 
(dies iſt Fauft's angenommener Name) die Lebendauffaffung ds 
alternden Goethe aus. Der Dominicaner Brunc hingegen fümpft 
im Geift der Sturm: und Drangperiode abitract:umflar für bie 
Befreiung der Menichheit von den Feſſeln des Aberglaudens und 
fallt zufegt als Opfer feines edeln, aber die gegebenen Schrunfen 
planlos überfpringenden Strebens. Bruno erinnert an mandes 
Wort glühender Begeifterung im erften Theil des, Fauſt“, Bertholts 
Kauft Hingegen an fo manches andere Wort im zweiten und 
fon im erflen Theil. So muß Bruno die Worte: „Ja, was 
man fo erfennen heißt, wer darf das Kind beim rechten Rumen 
nennen?” u. f. tw. an fich ſelbſt erfahren. Kauft hat nad S. 1% 
in der erften ®Beriode feines Lebens den Wahn befämpit mit 
jugendlichem Eifer und unfaglichen Opfern; da er ihn aber un: 
überwindlich fand, fo Hat er ihm in der zweiten gebient zu jei: 
nem und feiner Freunde Vortheil. Dies erinnert an ben Weil 
der ufagung, der fich in Goethe's ‚Wahrheit und Dichtung“, 
in „Wilhelm Meifter's Wanderjahren‘‘ und fonft bei ihn ausiprict. 
Hier und da finden wir wörtliche Anflänge an Goethe's „Faufi“, 
3. 3. ©. 127, wo Berthold fagt: „Ich bilde mir nid ein, 
die Menfchhelt zu beffern und zu befehren. Glaubt mir, das 
Befte, was wir wiſſen, das taugt für die Menge nicht; gegen 
nichts mehr wehrt fih ber verblehdete Haufen, als gegen die 
Mahrbeit und ihre Verfündiger.” Die Parallelen mit Geethee 
Fauſt liegen auf der Hand. S. 130 jagt Berthold: „Seht hier 
die Welle deß Baches, wie fie am Steinblod aufſchäumt unt 
einen Augenblick hell leuchtet im Strahl des Mondes, baaz 
wieder zurüdfinft in den bunfeln Schwall ihrer Genoſſen und 
mit ihnen bahinfließt! So wälzt die Menſchheit burch Licht um? 
E chatten ihren Strom in das Meer der Ewigkeit.“ Damit 
vergleiche man die Etelle in „Wahrheit und Dichtung”, Theil 3: 
„In allen irdifchen Dingen fann felten von Bahn die Rede fein; 
deun wie das Wufler, das durch ein Schiff verbrängt wir, 
gleich hinter ihm wieder zufanımenflürzt, I ſchließt ſich aus 
er Irrthum, wenn vorzüigliche Geiſter ihn beifeite gebräzgi 
und ſich Plab gemacht haben, hiuter ihnen ſehr geſchwind wieder 
naturgemäß zufammen.‘ Koh MWiderwillen gegen Krieg, 
Revolution, Majoritäten, Lutherthum (und Frauzihum), wedutch 
ruhige Bildung zurücgebrängt wird, fpricht fih in Berthold's 
Worten beſtimmt aus, und daß Berthold: Fauft die Anfichten det 
Perfaffers ſelbſt verfündet, Haben wir ſchen bemerkt. „Biltunı 
ja nur Bildung ebnet vie Wege, fie aber verträgt nicht Stk 
noch Sprünge; langfam unter dem Ginfluß des Beifpield ur? 
ver Lehre währt fle und verbreitet fi nach unmmandelburs 
Geſetzen“, ſagt Berthold⸗Fauſt in feinen legten Geſpräch mit 
dem Heißſporn Bruno. 

Sp wird denn auch Sickingen's Unternehmung und ti 
fernere politiſche Entwickcelung Deutſchlands möglichſt fühl zx 
gemäßigt aufgefaßt, und wenn ſolche Aeußerungen theilweiſe a4 
Weiſſagungen nach dem Erfolg erſcheinen könnten, fo werfen fe 
doch) ein bedeutfames Licht auf die Weltanichauung bes !r: 
faffers überhaupt und auf feine Hoffnungen für unfere made 
Zufunft. „Je trojllofer das Sein, deito mächtiger der Trany 
nach dem Schein‘, fagt Berthold-Fauſt am Schluß (vg. Ne 
Auffchrift des Buchs), nachdem er noch bei Lebzeiten «ine 
mythiſche Perſon, ein Berfchmworenet des Teufels und ein Irre 
der Hölle im Munde der Mitwelt geworden ifl; denn „tolunz 
der Aberglaube unter den Menfchen eine Pflege findet, wirt and 
jein Name genannt werden‘, und der Aberglaube liegt ja, te 
Goethe fagt, im Weſen des Menfchen, und wie unfer Berfate 
bemerft, es gibt feinen Glauben ohne Aberglauben. 

Indeſſen ift Berthold: Fauft fein Peſſtmiſt; er glaubı = 
einen Kortfchritt der Menfchheit, „aber nur langfam geht ee 
Indeſſen muß ich geftehen, dag mir doch Goeidere 
fterbenter Fauft, in dem noch einmal das Neuer und die Bege. 
flerung der Sugend für Kreiheit und volksthümliche Thatigleu 
aufflaumt, bag mir auch die Beſchäftigungen des alterrder 
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fhönen Namen zu behaupten, der Grund davon in bem Ims 
ande zu ſuchen jei, daß fie gu einfeisig bie rein materiellen 
Interefien angebaut und die Künfte und (dönen Wiflenfcjaften; 
zu fehr vernadjläffigt hätten; «6 fei fein Zweifel, bag, wenn ea 
in der Neuen Belt miffenfehaftlidhe, literarijche und nationalöfonos 
mifcpe Eongrefie gegeben hätte, dort Die aggreffiven Gelüße wer- 


Fauf bei Goethe 


ieferti er, dichteriſcher, erhebender zu fein 
fheinen, ale das ji 


ühlwerf und die Schmelzöſen, vie Sau bei 
Blarrius eimrichtet. Bei allen dieſen Anlehnungen an Goethe 
jetoh bewahrt der Derfafler eine Selbtanbigt it durch die | 
originelle Erfindung umd Beriwigelung der Begebenheiten, durch 

die Tiefe und ben Keichtham feiner Charafteriftif und namentlich 





dadurch, daß er die verfchiebenften Beftrebungen des Reformationgs 
zeitalters in ihrem Zufammengang mit der Fauſtſage dargeſtellt 
bat. Sein Werk fann uns über den leptern Punft reichern 
Aufichluß geben ald mancher gepriefene Commentar. Auch bie 
Rirchenverbefierung fommt zut Sprache; es wird aber ihre 
Halbheit, ihre Scheu vor der Kenutniß der Natur und der 
freien Wiffenfchaft, ihr Glaube an Hererei und Zauberei, dem 
Taufende als Opfer flelen, ihre Meigung zu bogmatifcher Br 
Rarrung ſchatf hervorgehoben. Religion und Politif find ig 
nur ein @infhlag ins Gewebe der Bildung, nur Mittel zum 
Zweck, aber nicht Selbſtzweck. Der Raum verbietet und, auf 
das Nähere einzugehen. Zum Schlufe aber wmüflen wir, 
namentlich im Rüdblid auf fo mande Schriftfleller, bie an 
unfern claffifchen Muflern gleiigültig vorübergehen, wenn aud) 
die Achnlichfeit des Stofs auf fie hinmeifl, dem Berfafier 
"dafür banfen, daß er das Näthfel gelöh hat, wie man mit 
liebevoller Hingabe und tiefer Aneignung jener Werte die reinfte 
Triginalität und Selbſtändigkeit verbinden fann. 
Sufan Zauff. 








Internotionale frangöfifhe Neviews. 


Zwar im Auslande, aber auf urfprünglid) deutſchem Grund 
und Boden und unter einer gemifcht fprechenden Bevölkerung 
find in ber neueiten Zeit zwel periodiſche Unternehmungen in 
franzöfifcher Sprache entjtanden, die vorzugsweife dazu beilimmt 
find, ala DVermittelungs» und Austaufchftätten für die geiſtigen 
Arbeiten ımb Literaturen der verſchiedenen Bölfer zu dienen. 
Gs find dies die in Gent erfcheinende trimeftrielle „Revue con- 
tinentale. Sciences morales, histoire, littrature, beaux- 
arts‘“, unter ber Oberleitung N. Batjin’s, Berfalers einer 
„Histoire complete de la noblesse «de France depuis 1789 
jusque vers lannee 1862, von einer Gefellihaft beigilcher, 
frangöfticher, deuiſcher, englifger und italienijcher Gelehrten 
rebigirt, und das „Bulletin de la societe litteraire de Stras- 
bourg“. Don ver erſtern liegen uns die brei erfleu Bände des 
Jahrgangs 1863 vor, von dem leptern nur bie erfte Lieferung 
des erften Bandes (Paris und Gtrasburg 1862). 

Im Vorwort der „Revue confinentale‘‘ oder in der „Allo- 
cution aux amis lecteurs et aux amis auleurs“ wird bes 
merft, daß man bie Stadt Gent als eine re Stadt, ale 
eine Univerfitätsftadt, als die „ville intermediaire‘' der Aufents 
baltsorte der in Branfreih, England, Deutſchland und Italien 
lebenden Mitarbeiter zum — der Redaction gewählt habe; 
mar Habe Belgien gewählt, weil dies infolge feiner geographie 
ihren age und der Achtung, bie es in Guropa genieße, der 
Redaction geflatte, dieſer Revue jenen internationalen Charakter 
jm verleihen, weldyer geeignet fei, fie no wertfvoller und nüße 
icher zu machen und ihr einen beträchtlichen Einfluß in aflen 
yebifpeten Ländern der Welt zu vericaffen. Das Brogramnı 
verforicht fehr viel: Verichte über die wiffenfhaftlichen, literar 
ifchenn und nationalöfonomifchen Gongreſſe und ihren @influg 
ımf bie Geſchicke der Völfer infolge der friedlichen Gefühle, die 
om ibpmen genährt und verbreitet werben, Berichte über die 
Irbeiten ber Afademien und ber gelehrten Geſellſchaften, Berichte 
ber die Runflausfellungen, Kritifen über die wichtigften neu 
-ichiemenen Bücher mit Cinfchluß der poetifcen Crgeugnifle, 
ograpifihe Artifel u. f. w. Ganz befondere Aufmerfamteit fol 
er Den wifienihaftlihen Gongrefien gewibmet werben, und es 
od som biefer Deziehung bie Anficht ausgelprohen, daß, wenn 
€ WBereinigten Staaten, die man als Palladium ber Freiheit 




















© wsfefpen gewohnt geivefen fel, gegenwärtig durch einen Büre 
auieh — hätten, ihren 


iger verbreitet umd bie Briebensideen fieghaft fein würden. Es 
fällt uns, nebenbei bemerkt, bei dem Worte „Neue Welt“ ein, 
daß die Vereinigten Staaten eigentlich, dieſen Namen gar nicht, 
mehr verdienen, feit fie in ihre martialiiche Periode eingetreten, 
find und nun vafelbe barbariiche, aus Rriegegerimmel, Säbel- 
geraflel, Kartärfchenhagel, Blutvergiegen, Blünderungen, Einz 
ãſcherungen und ſoldatiſchen Gewaltthaten aller Art juſammen 
gefipmeikte Scaufpiel bieten, wie feit Jahrhunderten das alte @us 
ropa, das aber auf ber andern Seite wenigftens bie großartige 
Entwickeluug der Wiſſenſchaften und Künfle voraushat. Map. 
gibt vor, für die Fmancipation der Negerftlaven zu fämpfen, 
und ayf beiden Seiten verfallen inzwiſchen die freien Weißen 
immer mehr dem Militärdeepotiemus, der Kriegemanic und der 
Dictatur. *) 
Im eriten Vaude der „Revue 
unter anderm ausführliche Berichte ül 
ciation internationale pour le prog 
zu Brüflel (September 1862), über, 
association for the promotion of 
(uni 1862), über deu Gongreß de 
the advancement of science zu € 
über ven Moplthätigfeitscongres zu | 
den Congreß beuticher Naticnalöfono 
ber 1862), über den linguittifcen un 
Gongreß zu Brügge (September 18 
Bante über ben Congres scientifiqu _ 
(September 1861) und über den Congres des delögues des 
academies des departements de France zu Paris (April 
1862); im dritten Bande über die Reunion generale des 
socieles des departements zu Paris (April 1863) u. f. w. 
Bon befonderm Interefie wegen der Mannicjialtigfeit und 
theilweife Wichtigfeit der dabei zur Verhandlung gefommenen 
Gegenitände war uns ber Bericht über ven internationalen brüjs 
felev Septembercongreß von 1862. Da näd den Belgiern in 
befonders grcfer Zahl Branzufen anwefend waren und dieſe fü) 
gu vorbrängen, was ihnen hier um fo leichter war, ba bie 
iscuſſion in franzöfiicher Sprache geführt wurde, fo fehlte es 
den Verhandlungen natürlich auch nicht an Lebhaitigkeit und 
an kechen und paraboren Behauptungen, bie freilich fehr oft nur 
darauf berechnet fein mochten, Muffehen damit zu erregen. So 
flellte Emile de Girardin, obſchon ſeibſt Journaliſt, vollfommen 
in Abrede, daß bie Prefle irgendeinen Einfluß habe; fie fünne 
nicht bewirfen, daß eine Regierung gut ober ſchiecht, eine häfs 
lie Schaufpielerin f—hön, ein ehrenhafter Mann ein Schurke, 











*) Der Nordameritaner &. Benfon, der in der „New York Times” 
eine Reihenfolge, von Artifelm über vie „Wohlihaten und Lehren des 
jehigen Kriegs“ veröffentlichte, bemerkt barin unter anderm: „@6 ver: 
breitet ih mehr und mehr die Ueberzeugung in unferm Sande fowol 
ale im Auslande, daß ber gemeine Mei anf überlegene Gigenfgaften 
der Menfgen und ihre Derbienfe ein Grunbübel fei, das unfern des 
motratifhen Ginrihtungen anhaftet. Unſere Bevorzagung des Mite 
telmäfigen, va6 Mistranen, mit dem wir auf febe Krt geifiger Ucherz 
Tegengeit blidten, unfer Wunfd, überall das «Durhidnittlicen zu 
ermitteln und vorquziehen, beſchrantt ih nicht auf die Bolisit allein, 
fontern macht fih auf in allen ſocialen Verhältniffen geltend, und 
menn 6 uns infolge deffen nicht aud gelungen if, Kauf, Willens 
faft und Literatur den Garaus zu machen, fo liegt die Schuld nit: 
an und, fonbern zum Theil daran, ba has Verdiet in Sachen vom 
Nunft, Wiſſenſchaft und Literatur eben nicht von der Demokratie abs 
gegeben wird, zum heil aber auch daran, daß nidt in unferm 
Sande, fondern in Europa, und für uns fpeciel in Englanb bad ente 
f&eivenre Urtheil in dieſen Sachen geſprochen wir.” 
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eine falſche Nachricht wahr fei u. f. w. 
feine Anftcht, daß die Geſetzgebung mit ber Breffe ſich gar nicht 
befaffen dürfe, daß es gar fein Preßvergehen gäbe, daß alle 
Breßverbrechen rein imaginärer Natur feien und daß, wenn bie 
Regierungen ihre Verfolgungen gegen Journaliften richteten, fle 
ſich ebenfo lächerlich machten, ale bie Regierungen des Mittels 
‚alters, welche die Hexen und Zauberer verfolgten. Gegen bie 
Behauptung, daß die Brefle ohne Einfluß fei, erhoben fich mit 
befonderer Energie Eugene Pelletan, E. Desmarets (aus Paris) 
und Berardi (aus Bruffet). Pelletan nahm für die Preſſe, fo» 
lange fie fi auf dem Gebiete der Doctrin und ber Ideen be: 
wege, unbegrenzte Freiheit in Anfpruch; etwas anderes fei es in 
Bezug auf Thatfachen, bier Fünne die Prefie viel Schlimmes 
anrichten. Berardi fagte: „Nein, die Preſſe ift nicht ohmmächtig ; 
fie fann viel Böfes thun, weil fie viel Gutes thun fann.' E. Gi: 
rardin beharrte in feiner Entgegnung auf der Anficht, daß bie 
Breffe weder die Meinung ſdes Publifums aufflären noch irre 
führen fünne, und daß man discutire, ohne jemals feinen Geg⸗ 
ner zu überzeugen, und er ging fogar fo weit zu fragen: was 
nugt überhaupt das Wort? Und ale I. Buſe (aus Gent) ihm 
die Frage zurief: „Warum fprechen Sie dann?’ antwortete Gi⸗ 
rarbin: „Um zu fprehen. Warum verfertigt ein Maler ein 
Bild?! Um zu malen!" — ‚Nein‘, erwiderte bierauf das 
„Journal de Gand’' in feinem Bericht über biefe Sigung trefs 
fend, „um das Schöne auszudrücken, wie man fpricht und 
fehreibt,, um das Nechte und Wahre auszubrüden.‘ 

Bine andere bewegte Discuffion rief die Brage hervor, ob 


der Schulzwang mit ber Freiheit des Unterrichts vereinbar fei? 


Die Frage ift wichtig; denn wenn auch die Anficht, dag man 
durch eine gewiſſe Nöthigung zum Unterricht der Ignoranz 
der Maſſen vorzubeugen habe, ficherlich fehr vieles für ſich hat, 
fo ift es doch eben fo- richtig, daß namentlich in Deutfchland 
der Schulzwang mit zu rückfichtelofer, die individuelle Freiheit 
der Bamilienhäupter zu fehr befchränfender Strenge geübt wirb 
und infolge davon die Leiden und Sorgen unzähliger Familien 
beträchtlich vermehrt werben. Die Mehrzahl ber Anwefenden war 
wol der Meinung Jules Simon’s, ba der Unterrichtszwang 
nur da beſtehen fönne und dürfe, wo der Unterricht vollkom⸗ 
men freigegeben und der Familienvater in der Wahl der Lehrer 
ſeiner Kinder unbeſchränkt ſei. Jules Simon behauptete, was 
er und feine Freunde forderten, ſei nicht, daß jedes Kind bie 
Öffentliche Schule befuche, fondern daB es itherhaupt Unterricht 
und die erſten Slementarfenntnifie empfange, gleichgültig woher. 
In reifern Jahren werde der Menich fie fchon anzumenden und 
zu entwideln wiſſen. Bouvier-Parvilliez erklärte, er fürchte 
den Staat überall; lieber als die Eingriffe des Staats wolle er 
die Freiheit der Ignoranz; dieſe fei ein Uebel, aber eins der⸗ 
jenigen Webel, die man wie fo viele andere ertragen müfle, um 
nicht größere Uebel herbeizuführen. 
worin der @lenentarunterricht hauptſachlich zu beftehen habe. 
Einige waren der Meinung, daß auf die Beibringung von Kennts 


Seite des Unterrichts der Hauptwerth gelegt werden müſſe. Es 
fei hinlänglich, meinte ein Sprecher, Kinder, welche die Volks— 
fchulen befuchen, im Leſen, Schreiben und Rechnen zu unter: 
richten; damit fünnten fie fpäter alle übrigen Kenntniffe erlan: 
gen. Foucher de Careil erflärte, daß Frankteich und Belgien 
nicht dahin arbeiten follten, ein großes vffenes Gehirn, fondern 
zugleich ein großes tiefes Herz zu fein. Man folle die fittlicyen 
Gefühle und die Begierde nad) Willen erweden. Das den Un: 
terrichtsgwang betreffende Geſetz fei mol zweckmäßig, aber nur, 
wenn es in befchränften Grenzen ausgeübt werde. Nicht Die 
800000 unmiffenden Kinder Franfreichs freien die Schwäche dies 
ſea Landes; das Uebel liege tiefer, es hafte in den Wurzeln 
des Herzens, in der mecjanifchen Abplattung des Individuums, 
in dem Mangel an Gharafteren, und gegen diefen beflagene: 
werthen Zufland ſei der Unterrichtsjwang fein genügendes 
Schutz mittel. 


Er begründete hierauf 
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Eine Seitenfrage war die, 
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Bereich ber Berhandlungen gezogen; es wurde unter anderm in der 
dritten Section von Potvin die Franc geftellt,, welches die Urfachen 
feien, wodurdy ein Werf, troß der guten Abfichten des Berfal: 
jers, ein unmoralifcyes werde? Ulbach behauptete, das fchieh: 
tefte Werk fei auch das unmoralifhfle; unter den großen zeit 
genöffifhen Autoren gäbe es feinen, ber bejchuldigt werten 
fonne, die Gefellfchaft Demvralifirt zu haben, niemals fönne ein 
Meiftermerf unmoralifch fein. Hondelet nannte dennod ein 
ſolches Werk, der Leſer rathe, welches? Kein anderes als 
Goethe's Werther”, das er als ein in bezaubernder Sprade 
gefchriebenes, aber verberbliches Buch bezeichnete. Berend un 
ternahm es, Goethe in Schup zu nehmen, und Ulbach vertkei: 
bigte hierauf ausführlicher feine Ueberzgeugung, daß Meier 
werfe niemals unmoralifch wirken fünnten; etwas fchlechthin 
Unfittlicyes vermöge nicht Bewunderung einzuflößen; alles was 
Begeifterung erzeuge, erhöbe bie Seele und wirfe dadurd fit 
lich. Die Hauptfache fei, das der Künfller ober Dichter ein 
ehrenhafter Menſch fei,. der die Bewegungen und Schueren 
feiner Zeit oder feine eigenen unverfälfcht zum Ausdrucd bringe. 
A. Weill, der fih in paradoren Ausfprüchen nicht wenig ıu 
gefallen fcheint, warf die Behauptung dazwiſchen, dag, wir er 
glanbe, feit Rouſſeau Fein einziger Autor dageweſen fei, welder 
nach Wahrheit geforfcht habe, bevor er fich hingeſetzt zu fchreis 
ben. Früher habe man ſich mit der Theorie der Kunft als 
Kunft beichäftigt, heutzutage fenne man nut die Theorie ber 
Kunft, Selb zu machen. Rondelet verbreitete ſich fodann über 
den Realismus und Idealismus in Kunft und Poefie; jenen, 
der nur die Wirklichfeit in all ihrer Häßlichfeit abfchreibe, wer: 
warf er ale verderblich; diefem erfannte er einen civilifiremder 
Einfluß zu, infofern er nicht lafterhafte Helden und Heldinuen 
als Ideal aufſtelle. Auch die Frage, welche Rolle in Bezug 
auf die Formation eines literarifchen Publifumg der Staat zu 
übernehmen habe, Fam zur Verhandlung. Stecher nannte unter 
ben Mitteln, die dazu dienen könnten, auch die Belohnung ua 
Unterflügung tolcher Schriffſteller, welche ſich ihrer Miſſion 
würdig gezeigt, ſeitens des Staats, bie Stiftung von Volke— 
bibliothefen u. f. w. Ja, er forderte fogar, das bei aller 
Prüfungen wenigftens ein Minimum an literariichen Kenntniden 
von den zu Prüfenden verlangt werde. 

Auf wie viel Baradores, Schiefes und Unhaltbares man 
auch in den Berhandlungen dieſes brüfleler Congreſſes Rosen 
mag, fo wird man doch jagen müffen, bag fie wenigſtens nicht 
das Langweilige, Srmüdende und Schmwerfällige hatten, weldee 
den Congreſſen anderer Bölfer und namentlich auch des deutſches 
eigen zu fein pflegt. Man plauderte, man unterhielt fidy, aber 
man docirte nit. Es waren ja zumeiit Franzoſen ums in 
franzöftfcher Sprache und Bildung Aufgrwachlene, die fich dakei 
betheiligten. 

Im dritten Bande erregte befonderd ein Aperçu über ver 
parifer Schrififtellerverein, die Societe des gens de lettres ur: 


ie Beib | fere Theilnahme. In der Einleitung zu diefem Aperçu wird mu 
niffen,, andere der Anficht, dag auf die religiöfe oder die ethifche 6. 


Recht bemerkt: „In der That finden yerfünliche ziehunges 
zwiſchen den Schrififtellern und dem Publikum nur felten Kalt; 
man fauft ihre Bücher mehr oder weniger bei den Verlezern; 
darauf bejchränft fich beider Verkehr. So geſchieht es, daß die 
literarifche Republif in ihrem Schoſe verjchiedene Geſellſchafter 
einfchließt, von denen man wenig weiß. Heute wollen wir ver 
der Societe des gens de lettres fprechen. Der Berfaier 
bes Npercu läßt nun bie Starten folgen: „Der Imed tie 
Bereins ift es, an Stelle der durch Iſolirung berbeigefübrten 
Schwäche die Kraft der Affociation zu feßen, um durch gemeis: 
fame Macht die Rechte und Intereſſen, fowol die moralifi«: 
ala materiellen aller Mitglieder und jedes einzelnen von ıbarm 
zu vertheidigen und zur Geltung zu bringen. Alfo: in Bert 
der moralifchen Intereffen den Literaten Die Rechte und Ber: 
theile zu fichern, welche der Intelligenz und der Arbeit gebußren: 
in Betreff der materiellen Interefien alle nur immer moglıkir 
gefeglichen Verbeſſerungen in der äußern Rage der NXrbeiter :& 


uch rein literariiche und artiltifche Fragen wurden in bag | veranlaflen‘' u. f w. Dieſer Berein tritt auch ale Rechtafarrer 
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auf, 3. 
(gern Rattfinden. Der Berfaffer rühmt an dieſer Geſellſchaft, 
daß unter ihren Mitgliedern die vollfommenfle Harmonie herriche, 
daß das gegenfeitige Gefühl wahrer Brüberlichfeit die Seele des 
Bereind jei, daß jeder feinen Glauben bewahre und den des ans 
vern reſpectire, daß, dank der Organifation des Vereins, dem 
Barteigeift nicht geftattet fei, Unfrieden und Zwielpalt unter den 
Mitgliedern anzurichten. Wie ganz anders in Deutfchland, wo 
jever vecht haben will, jeder Finn literarifchen Animofitäten 
fegentlich Luft macht oder fein politiiches Parteiinterefle zur 
Geltung zu bringen fucht, Die deutſchen Schriftfleller lagen 
fortbauernd über das Unerfreuliche ihrer Lage, aber in ihren 
Pereinen treiben fie meift hohe Politik, ſtatt ausfchlieglich ihre 
genofienfchaftlichen Interefien wahrzunehmen. Ihr Stand erfeidet 
darunter ebenfo viel Einbuße, als wie es uns fcheint das Das 
tetland dabei wenig oder nichts gewinnt. Wie verfchieden ber 
deutihe Geiit von dem franzöfifchen if, dafür if auch dies ein 
Beweis, daß auch gegen 30 Schriftftellerinnen, barunter bie 
Gräfin Dash, die Baronefle Decazes, Marie Duval, Adele 
Esquiros, George Sand, Melanie Waldor u. f. w. Mitglieber 
bes Bereins find. 
Zum Schluß gibt der Verfafler des Aperçu, der dabei den 
„Extrait du rapport sur les travaux du comite de la so- 
ciete des gens de lettres, par M. Henri Gelliez, rappor- 
teur; approuve par l’assemblee generale du 8 fevrier 1863°' 
beugt, einige Daten über die Huͤlfskaſſe bes Vereins und der 
aus ihr ſeit 1843 geflofienen Interlügungen. 
daraus unter andern, daß feit dem Jahre 1857 der Kafle 
feitens des Miniſteriums des üffentlichen Unterrichts, gegenwärtig 
des „ministere d’Etat‘, ein jährlicher Beitrag von 5000 France, 
und feit 1862 auch feitene des Minifteriums des Innern ein 
gleich großer Beitrag zufließt. Auch hieraus erfieht man, daß 
j r die franzöflfche Regierung gegenüber den Schriftftellern in 
eine vortheilhaftere Stellung zu fegen ſucht und weiß, als dies 
in der Regel die beutfchen Regierungen & thun pflegen, die im 
Gegentheil, von einzelnen regierenden Herren abgejehen, meift 
richt fehr Flug erieeife 
ju laffen fortfahren. 
Summe von nicht weniger ale 20000 


Den auſehnlichſten Privatbeitrag, eine 
Frances, fleuerten bie 


die Schriftfteller ihre Misachtung fühlen | lands unter den Franzoſen befannt zu machen. 


B. in Differenzfällen, die zwiichen Autoren und Bers | Weljer'ichen Herrichaft über Benezuela und die Krieges oder 


beſſer Raubs und Mordthaten der zur Wufrechthaltung ber 
Welſer'ſchen Herrfchaft dorthin gefchidten Soldateska unter dem 
rm Adelantade ernannten Ambrofius Alfinger und feinen Nach⸗ 
olgern betrifft. Die von diefen Abenteurern und beutegierigen 
Kriegsgefellen verübten Gewaltthaten waren der Art, daß Las 
Gafes in feiner unter dem Titel: „Histoire admirable des 
horribles insolences et tyrannies exercdes aux Indes occi- 
dentalos“ dem Sohne Karl’s V. eingereichten Bitts und Be: 
jhwerdefchrift fie nur die „Tyrans allemands‘ nennt. Diefe 
Epifode voll der merkwürdigſten Ginzelheiten verdiente wol in 
beuticher Ueberfegung ale Eingelfchrift zu ericheinen. Der Bers 
fafler des Aufiages entnahm feine Angaben dem achten Kapitel 
des Werks, welches Rafael Maria Baralt unter dem Titel: 
„Resumen de la historia de Venezuela” nad Mrreglo & 
Munoz, Navarrete, Herrera, Irving, Robertfon, Humboldt u. f. w. 
veröffentlicht Hat. 


Das „Bulletin de la societe litteraire de Strasbourg ' 
iR vecht eigentlich dazu beſtimmt, der Bermittler der deutichen 
Literatur und Gultur einerfeits und der frauzöflfchen andererfeits 
zu fein; auch befinden fich unter den Namen der Mitglieder der 
Societät, unter denen die deutfchen allerdings die überwiegenden 
find, aud eine gute Anzahl franzöfiiche. Die erſte Sigung der 
Geſellſchaft fand am 26. Februar 1861 flatt, unter dem vor» 
läufigen Borfip Lereboullet’s, der in feiner @röffnungsrebe unter 


Man erfährt | anberm bemerkte, daß man fchon feit langer Zeit die Errichtung 


einer literarifchen Geſellſchaft in Strasburg vermißt und ge: 
wünfcht habe; man habe ſich gewundert, daß die Literatur, Dies 
fer jo fchöne und nügliche Zweig menſchlicher Kenntniſſe, unter 
den zahlreichen Gefellichaften, welche diefe Stadt bereits befige, 
noch feine Stelle gefunden habe. Strasburg befige eine blü⸗ 
beude Univerſität, reiche Bibliothefen, fleißige und intelligente 
Bewohner; fie ſei eine Grenzſtadt, in der fich deutſche und frans 
zöftfche Sprache und Literatur die Hand reichten. Sie fei daher 
gewiflermaßen verpflichtet, die literarifchen Erzeugniſſe Deutfch- 
as Studium 
und die Kritik diefer Erzeugniſſe, die raifonnirende Analyfe der 
wichtigften Werfe, die Ueberfegung einiger biefer Schriften in 


Herren Alliez und Labot, Chefs eines Compagnongeichäfts bei. franzöftfcher Sprache könnten ber @egenitand zahlreicher, ebenjo 


Das Meifte jedoch brachten die freilich befler als ihre deutſchen 
Collegen geflellten franzöfifchen Schriftfteller unter ſich auf. 
Die deutfhe Schiller Stiftung verfügt allerdings über größere 
Mittel, aber wie man weiß, zumeift infolge der Serre'ſchen fos 
genannten Nationallotterie und bes flüchtigen Raufches bei ber 
Säcularfeier Schillers. Wenn wir bedenken, twie wenig Theils 
nahme für die Geſchicke feiner Schriftſteller und Dichter bisher 
in Deutfdyland vorhanden war, ja wie die deutſchen Schrifts 
fteller feljt bisher jeder dem andern möglichſt viel Uebles gönn⸗ 
ten unb möglichenfalld auch wol authaten, dann ericheint une 
diefe beutfche Schiller: Stiftung Taf wie ein wmüärdeuhafter 
Traum, wie ein aus dem Himmel gefallenes Feengefchenf, obs 


' „Bulletin de la societe litteraire de Strasbou 


ı intereffanter als nüglicher Mittheilungen werben u. f. w. 


Die erſte Abtheilung der vorliegenden erflen Lieferung bes 
“bringt bie 
Berichte über die bis dahin flattgefundenen Sitzungen, die 
gweite, die den Titel „Memoires’ führt, felbitändige Abhands 
ungen, darunter einen fehr betailliten Bericht über neuere in 
Deutſchland erfchienene Reifewerfe, eine ausführliche Abhands 
lung von 8 Spach über „Meifter Gotirit von Strasburc”, 
auf die wir deutfche Literaturgefchichtfchreiber aufınerffam machen, 


; einen Bortrag über die Mifflon einer foldyen ſtraoburger litera- 


rifchen @efellfchaft u. |. w. Der Berfafler des legtern geht bie 
auf die älteften Zeiten zuräd; er erinnert an ben obengenannten 


ſchon wir in ihre fortdauernd nur die Realifirung einer von und | Minnefänger Gottfried von Strasburg; an Adalrich oder Ulrich 
nicht erſt im Jahre 1845 und den folgenden Sahren in den | von Strasburg, ber in Paris den Titel eines Doctore ber Phi— 


Beilagen der augsburger „Allgemeinen Zeitung‘, foudern bes 
reit8 1836 angeregten Lieblingsidee erbliden fünnen. *) 

Unter den übrigen Auffägen ber ‚Revue continentale’ 
dürfte für ung Deutfche zunächſt der im dritten Bande enthals 
tene längere Auflag „Les Welser d’Augsbourg. Episode 
historique ‘° das größte Interefle haben, namentlich aber bie 
Partie deffelben, welche die merfwürdige Geſchichte der furzen 











Iofophie erworben habe; am den itrasburger Mönd; Hugo, ber 
fih auf den Lehrſtühlen in Paris ausgezeichnet und in jeinen 
Predigten und Werfen den Ruf immenfer Gelehrfamkeit hinter— 
lafien habe; au Johann Wimpfeling, den Freund des Erasmus ; 
an Sebaftian Brandt, den „precurseur de Rabelais’, defjen in 
alle Sprachen Europas überfegte fatirifche Dichtung „ Das Narreu⸗ 
ſchiff“ ohne Zweifel dem Berfajler des „Bargantua und Bans 
tagruel“ befannt geworden fein müfle. Während ber erſten 


*, Beim Durchblaͤttern des Jahrgangs. 1836 des von uns damals ! Hälfte des 17. Jahrhunderts Habe der Kriegslärm an den Ufern 
@igirten „‚Berliner Converſationsblatt“ fließen wir in Nr. 78 unter | des Rhein faſt jede Regung der Boefle und Gelehrſamkeit er⸗ 


en Notizen aud auf die folgenne: „Wir erfahren, daß e6 unter 
en Namen Literary-Fund -Society und dem Vorſitze des Herzoge 
oa Somerjet einen DBerein zur Unterflügung dürftiger britifcher Lite: 
ıten gibt. 
terarifchen Deutſchland eine ähnliche Ginrihtung ins Werk zu fegen.‘ 


ftict; doch habe mitten unter dem Tumult der Pater Balbe 
verfucht, die Mechte der Mufen aufrechtzuhalten, und Moſcheroſch 
fei aus Deutichland nad Strassburg geflüchtet. Mit der Ber: 


Es wäre nöthig, alles Mögliche zu thun, um in unferm | einigung des Elſaß mit Frankreich beginne eine neue und fruchte 


bare Epoche, die der Verſchmelzung der deutfchen und franzö⸗ 
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fifhen Nationalität, als beren charakteriſtiſchſter Reprälentant 
Schöpflin zu betrachten fei. Um Goethe, auf deſſen Maren 
Stil ficherlich die Lectüre franzöfifcher Schriften Einfluß gehabt, 
babe fich eine ganze junge Schar beuticher Talente gruppitt. 
& fommt dann auf den firasburger Maire Friedrich von 
Dietrich zu fprechen, der das Rranzöfliche mit vollfommener 
Reinheit geſchrieben habe, auf Schweighäufer, auf ben volks⸗ 
thümlichen Präfecten Lezay-Marnéſia, weldyer der glückliche 
Zögling Frankreichs und Deutſchlands und einer der eriten In: 
terpreten Schiller's geweſen fei. Weiter gedenft cr Couſin's 
und Bautain’s, welcher letzterer auf dem ftrasburger Kathes 
der feine fchönften Erfolge erzielt habe und ficherlidh gleich: 
falle diefer Berührung mit dem philofophifchen Deutfchland 
vieles verbanfe. Der Berfafler erwähnt weiter die „Revue ger- 
manique‘‘, die in Strasburg von 1827 — 34, unter der Di: 
section Willm’6 und der Mitarbeiterfchaft Marmier's und Eduard 
Berny’s, erfchienen fei, und auch die „Encyclop£die des gens 
du monde” (1833 —45) fei, obſchon in Paris heraus: 
gegeben, ein wefentlich elfäffiiches Unternehmen geweſen, an 
dem vorzugsweife elſäſſiſche Schriftiteller mitgearbeiter hätten. 
Doch wir brechen hier ab, und ſprechen zum Schluß nır noch 
unfere beſten Wünſche für das @ebeihen der Arbeiten dieſer 
deutfehfreundlichen itrasburger Gejellichaft aus. g. M. 


— — — —— 














Notizen. 

Ein Trauerſpiel von Charlotte von Stein. 

Die augsburger „Allgemeine Seitung “enthielt Fürzlicy 
(Beilage zu Nr. 246) eine interefiante Mittheilung über eine 
von Yrau Charlotte von Stein im Jahre 1794 vollendete Tra: 
gödie ‚„„Dido‘, die fi bis auf ein Fleines Stück in einer rein: 
lichen Abſchrift unter ten Papieren ihrer jüngern Freundin 
Gharlotte von Schiller mit der Notiz „von einer ungenannt fein 
wollenden Freundin nicht zum Drud beftimnt 1808' erhalten 
hat. Die Frauen lieben das Perfönliche und find nur zu geneigt, 
auch in ihren literariichen @rzeugnifien ihren Sympathien oder 
Antjpathien gegen Perfonen ihrer Befanntichaft Ausprud zu geben. 
So auch Frau von Stein, die in Jarbas den Herzog Karl 
Auguſt, in dem Dichter Ogon ihren frühern, von ihr abgefal: 
lenen Freund Goethe, in Aratus Bertuch, in dem PBhilofophen 
Dodus Knebel, in SEliſſa fih jelbft, die von Goethe Verlaſſene 
ſchildert. Die ‚Gelehrten‘ fommen in ber in Profa abgefaßten 
Tragödie übel weg; fie werden fehließlih von der Königin 
Dido verbannt: „Es ift die letzte Wohlthat, die fie ihrem Volke 
erweiſt.“ Am fchlimmfen aber ergeht es Goethe. „Höre, Aras 
tus“, läßt die Berfaflerin dieſen (Orgon) einmal äußern, „ich will 
dir nur die Wahrheit fagen. Sch war einmal ganz im Ernit nach 
der Tugend in die Höhe geflettert; ich glaubte oder wollte das 
erlefene Weſen der Götter fein, aber es befam meiner Natur 
nicht, ich wurde fo mager dabei: jeßt feht mein Unterfinn, mei⸗ 
nen wohlgerundeten Bauch, meine Baden! Sieh, ich will dir 
freimüthig ein Geheimniß offenbaren. Erhabene Empfindungen 


fommen von einem zufammengefchrumpften Magen; alſo was‘ 


ich dir vorher fagte, paßt nicht auf mich, ich zähle mid) jeßt 
auch unters Gewürm, lebe auch am liebſten mit ihm und bin 
ein recht gutmüthiger Narr.“ In einem Zwiegefpräch zwiſchen 
Ogon und Gliſſa ſtoßen wir auf folgende Stelle: „Ogon (der 
fih im Zimmer überall umſieht). Du bifl ein gleichförmiges 
Weſen; jahrelang fah ich dies Zimmer nicht, und noch iſt alles 
auf dem alten Fled. Es ift doch wahr, die Frauen fönnen 
eine langweilige @riftenz ertragen. Eliffa. Sage lieber eine 
rubige, Für die und die Götter, zum Erſatz für das, was fie 
ten Männern vorausgaben, einen geſchicktern Sinn fchenften. 
Dgon. Und das machſt du wol zu Tugend? Elifja. Nicht 
fo wie bu, der fi zur Tugend anmaßt, was ihm am gemüths 
lihften if. Ogon. Du beträgft dich. Eliſſa. 
trog ich mich in bir, jept aber fehe ich allzu gut, ungeachtet 
des Ichönen Kammſtrichs deiner Haare und deiner wohlgeforms 
ten Schube, dennoch die Bockhörnchen, Hüfchen und dergleichen 


@inmal bes 
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Attribute des Waldbewohners, und dieſen iſt fein Gelübde heilig.” 
Bir möchten hiernach glauben, daß das Gefühl, welches Frau 
von Stein für Goethe hegte, in feinem Augenblick eigentliche 
Liebe geweſen. Wir begreifen, daß ein verlafienes Weib im 
Stande fein fann, ben geliebten Mann von bem Augenblid an, 
wo fie fih um einer andern willen von ihm verlaffen fieht, 
grimmig zu Baffen; aber wenn ihre Liebe rein, echt und innig 
war, wird fie fich ficherlich in ihren Hafle nicht fo meit ernie 
drigen, ihn fo gemein barzuftellen, fich über fein Unterkinn, 
feinen wohlgerundeten Bauch, feine Waden, den fchönen Kamm: 
firicy feiner Haare m. f. w. luſtig zu maden, wie bier von 
Fran von Stein geichieht; fie wird ihn haflen oder ihm zürnen, 
aber fie wird ihm nicht als cine unliebenswürbige, moraliſch 
verächtliche Perfönlichfeit Hinftellen, weil fie damit ja über 
ihre eigene Zuneigung den Stab bräde. Und nicht einmal ber 
Gedanfe an die zarte Sorgfalt, welche Goethe ihrem Sehne 
Fri gewidmet hatte, konnte ihren Groll lindern und fie ver: 
föhnlicher ffimmen oder fie davon abhalten, noch fräter mit ers 
fiihtliher aber Heinlicher Schabenfreube zu erzählen, Laß fein 
Sohn bei einem Balle fo und fo viele Glaͤſer Champagner 
binuntergeitürzt und fich badurdy feiner Mutter, der gehaften 
Chriſtiane Bulpius, würdig gezeigt habe! Bezeichnend if cs, 
dag Frau von Stein ihre Tragödie im Jahre 1794 verfaßte, 
einige Monate oder doch höchftens ein Zahr nach ihres Gatten 
Tode, alfo in einem Augenblick, wo ihre Hand frei war. Ant 
folder Duelle nun ftammen viele jener misgünftigen Urteile, 
welche im geheimen über Goethe in Umlauf geſetzt warken. 
Zugleich haben wir an dem Trauerfviel der Frau von Stein 
einen neuen Beweis, dag Meimars ‚goldene Tage‘ für Wei: 
mar ſelbſt doch nicht lauteres Solo waren, und daß Knebel, 
Herder und Karoline von Herder fchwerlich fo unrecht hatten, 
wenn fie in ihren Briefen über Die ungemüthlichen Seiten de—s 
weimarifchen Lebens bittere Klage führten. 


Das „Kritifchsliterarifche Inftitnt für Deutfchland‘“. 

Bon einem „Mitglied des Kritijchsliterarifchen Inftituts— 
für Deutſchland“ erhielten wir foeben nachfichente Zaſchtift, 
die wir der Guriofttät wegen hier mittheilen: 

„In der legten Nummer Ihrer «Blätter für Literariiche 
Unterhaltung» fommen Sie auf unfer Inſtitut in einer Weile 
zu fpredhen, bie offenbar eine gehäffige und höstwillige genannt 
werden muf. Es ift in unferm Profpecte genügend angedeutet, 
dag von blos qualificirenden und prädicirenden Kritifen bei un! 
eben nicht die Rebe fein kann, gefchweige denn von Recommuzs 
bationen. Wir geben nur _Fritifche Analyfen. Und mas tie 
2 Thlr. anbetrifft, fo ift damit der Ginfender zugleich Abonnent 
der periodifchen Sammlungen eines Quartals, und dieſe Samm⸗ 
lungen binwieberum werben nicht nur nicht vergebens auf Ad} mar 
ten lafien, fondern vom 1. Januar 1864 un fogar alle 14 Tage 
als regelmäßige Zeitfchrift erfcheinen. Wenn Sie ein in vier 
Auflagen erſchienenes Buch, wie das «Syſtem und Geichichte 
des Naturalismus» von Eduard Löwenthal auf Ihrem kritifchen 
Richterſtuhle noch nicht kennen gelernt haben, momit Eie wel 
daffelbe defpiciren wollen, fo erreichen Sie damit nicht dat, was 
Sie bezwecken. Das Buch erfcheint darum nicht deſpecirlich, 
weit eher der Literarhiftorifer, der mit dieſer Suffiſance rrusft.“ 

Hierauf nur wenige Worte der Erwiderung. Was ten er: 
fen Punkt betrifft, fo war ja, nach der Theorie der Materia: 
liſten ſelbſt, und ee bag es mit dieſer feine Richtig⸗ 
feit hat, die von ung ausgelprochene Anficht über die zu erwar⸗ 
tende Wirlfanıfeit des „‚Kritifchzliterarifchen Anflitute für Deuntſch⸗ 
land‘ nur eine unfreiwillige Serretion unſers Gehirns, und & 
fann mithin. dabei von irgendeiner felbitbewußten, meralifcen 
oder unmoralifhen Abficht nicht die Rede fein, infofern mar 
nicht etwa annehmen will, daß nur bei den, Materialiiten fe 
bie Gedanken in blos mechaniſchen, jede moralifche Zurechnunge⸗ 
fähigfeit ausfchfießenden Secretionen des Gehirne beſtebhen. Wat 
den zmeiten Bunft, die Zweithalerirage betrifft, fo geber wir ;n, 
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daß dieſe Speculation bis zu einem gewiſſen Srade und für 
eine gewifle Zeit geliugen fann, da fie auf die Eitelfeit und den 
Geldbeutel wiffenfchaftlicher Dilettanten, angehender junger Dichs 
tee u. ſ. w. berechnet fcheint, während Autoren von Ruf, bie 
fih ihrer Würde und tüchtiger Leiftungen bewußt find, es fichers 
li verfehmähen werben, —* eine Präaͤnumerandozahlung von 
2 Thalern ihre Werfe oder Manuſcripte dem Urtheil des berliner 
„Kritifch sliterarifchen Inſtituts“ zu unterwerfen. Was endlich 
den dritten Bunft betrifft, fo muß man die betreffende Stelle 
mit dent Auge eines Materialiften gelefen haben, um darin bie 
Abſicht zu erblicken, bag wir mit unferer Verficherung, feine ber 
Schriften Eduard dmenthal’s gelefen zu haben, hätten prunfen 
wollen. Man prunft damit nicht, wenn man verfidert, daß 
man von den Gehirns oder andern Eecretionen eines Verkün⸗ 
dere der materialiftifchen Lehre. feine Notiz genommen babe. 
Im übrigen möge bas „Kritifcheliterarifche Sufkitut für Deutidy: 
land‘ uns in —* laſſen, nnd wir verſprechen, uns un feine 
in Ausficht geftellte Wirffamkeit ferner ſo wenig ale möglich zu 
fümmern. 4. A. 


Spinsza in England. 

Als vor einiger Zeit (etwa ums Ende vorigen Jahres) eine 
anonyme engliſche Ueberſehzung des berühmten theologifch : polis 
tifchen Tractats von Spinoza erſchien, glaubte man jo ziemlich 
—e— es ſei das erſte mel, daß Spinoza und Spinoziomus 
auf den engliſchen Boden verpflanzt worden ſei, und brachte 
man die jedenfalls beachtenswerthe Erſcheinung mit der ſeit der 
Veröffentlichung der „Essays and Reviews auf theologiſchem 
Gebiete in England entfiandenen Bewegung , die vor der Hand 
bis zu Golenfo’s biblifhen Unterfuchungen geführt hat, in Ders 
bindung. Diefe Annahme dürfte auch vollfländig begründet fein, 
obſchon Lewes, der befannte Biograph Goethe's und Nerfnfler 
einer „Geſchichte der Philoſophie“, bereits im Jahre 1856 von 
Bohn beauftragt worden, eine complete Ausgabe der Werfe 
Spinoza’s für ihm zu beforgen. Wie aber aus dem „‚Keader” 
vom 1. Auguft jebt erhellt, war fchon im Jahre 1689 eine 
Ueberfegung jenes Tractats erfchienen, und befindet fich ein 
Gremvlar derfelben in der Bibliothef des Herrn Samuel Neil, 
Berfaffer des „The Art of Reasoning‘, der die englifhen Res 
cenfenten der Unmwiffenheit zeit und fle ſomit eines Beflern bes 
lehrt. Lewes felbft jedoch Habe die Ueberſetzung fchon früher 
gelannt. Ob wol einer der Deiften jener Zeit fie angefertigt 
haben muy? 36. 
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Zte Auflage. Berlin, 9. Jonas. Gr. 8. 21, Nor. 


Herausgegeben von Hermann Marggraff. 
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Anze 
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Werthvolle Bücher zu ermässigten Preisen, 
bis Schluss des Jahres 1863 
von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen. 
EB BeiBestellungen von IO Thir. werden 10°%/, Rabatt vergütet.” u 


— — — — — — 


Dramatisches. 
Bachmayr (I. N.). Der Trank ber Vergeſſenheit. Volksdrama 
in fünf Aufzügen. 8. 1851. (1 Thir. 10 Ngr.) 6 Nor. 
Beer (Mch.). Die Bräute von Aragonien. Trauerfpiel in fünf 
Aufzügen. 8. 1823. (25 Nor.) 6 Rgr. 
Deinhardftein (F. 2.). Künftler = Dramen. 2 Bändchen. 8. 


1845. (2 Thlr. 15 Nor.) 12 Rgr. 
——- Bigault Lebrun. Kuflfpiel in jünf Acten. 8. 1845. 
(18 Ngr.) 


gr. 

Elsholtz (Er. son). Schaufviele. 3 Theile. (1. und 2. Theil. 

Zweite, vermehrte und mit Goethe's Briefen über „Die Hof 

dame“ veriehene Ausgabe. 3. Theil.) 8. 1835 — 54. 
(3 Thlr. 15 Ror.) 12 Ner. 

Harring (Harro). Die Mainotten. — Der Corſar. Dramatis 
ihe Gedichte. 8. Luzern, 1825. (22%, Ngr.) 6 Nr. 
—— Der Student von Sulamanca. Ein dramatifches Gedicht. 

8. Luzern, 1825. (20 Nor.) 6 RNgr. 
—— Der Wildihüge. Ein Trauerfpiel. 8. Luzern, 1825. 
(15 Neger.) Nor 


Kirner (Rof.). Gola di Rienzi. Trauerfpiel. 12. 1845. 
(21 Nat.) Nor. 

Mofen (Jul.). Herzog Bernhard. Hiſtoriſche Tragödie. 8. 
1855. (16 Ngr.) 6 Net. 

Nienſtädt (W.). Karl der Fünfte. Tragödie in vier Arten. | 
8. 1826. (20 Ngr.) 6 Net. 


Auge (Arn.). Die neue Welt. Ein Trauerfviel in fünf Auf: 
zügen. Mit einem Borfpiel: Goethe's Ankunft in Walhalla. 
8. 1856. (20 Nor.) 6 Rat. 

Rudolph (Fr.). Thomas Thyrnau. 
Nach dem Roman gleichen Namens. 

. (1 Thlr.) 6 Rgr. 

Seemann (D. ©.). Der legte König. wBolitifches Drama in 
fünf Aufzügen. 8. 1842. (24 Rgr.) 6 Rgr. 

Taihenbuch dramatifher Originalien. Jahrgang 1839. Her⸗ 
danasgeben von Iof. Frand. 1839. 8. (2 Thlr. 15 Nor.) 

gr. 

Tweſten (K.). Ein Patricier. 
1848. (20 Ngr.) 6 Rgr. 

Berner (8. 8. 3.) Der vierundzwanzigfte Bebruar. 
Tragdbie in einem Act. Zmeite Kufiage 8. 1819. (1 Thlr.) 


6 RNgr. 

Wieſe (Sgm.). Don Juan. Bin Trauerfpiel in fünf Acten. 
8. 1840. (1 Thlr. 8 Ngr.) 6 Rgr. 

—— Drei Trauerfpiele.e. 8. 18355. (1 Thlr. 15 Near.) 


6 Rgr. 
_—— Bi Dramen. 8. 1836. (1 Thlr. 8 Nor.) 6 Ner. 


Scaufpiel in ſechs Acten. 
83. Wismar, 1844. 


Trauerfpiel in fünf Acten. 8. 


Eine 


N Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


' Charaktere aus Gorthe’s und Schiller’s Werken, 


Goethe Calerie. Schiller - Galerie, 
Funfzig Blätter in Stahlstich | Funfzig Blätter in Stahlstich 
in 10 Lieferungen in 10 Lie 


ferungen 
zu 1 Thlr. 10 Ngr. zu I Thlr. 10 Ngr. 


Gezeichnet von 
Friedrich Pecht und Arthur von Ramberz. 
Mit Erläuterungen von Friedrich Pecht. 


Die beiden echt deutschen Prachtwerke, in jeder Be- 
ziehung allgemeiner Verbreitung werth, sind in Lieferungen 
zu 1 Thir. 10 Ngr. (die „Schiller- Galerie‘ auch conıplet zu 
13 Tbir. 10 Ngr., in Leinwandband zu 15 Thlr. 10 Ngr., in 
Lederband 16 Thlr. 20 Ngr., Prachtausgabe in Folio 24 Tbir, 
geb. 30 Thlr.) durch alle Buch- und Kunsthandiungen zu 
beziehen. 








Im Berlage von Hermann Cofenoble in Leipzig aihien 
und ift in allen Buchhandlungen und Leihbibliotheken zu baben: 


Die Derfhwörung 
gegen 
die Königin Karoline Mathilde 


| und die Grafen 


Ä Struenfee und Brandt. 


Nach bisher ungetrudten Criginalacten und nad L. J. 
| Flamand in felbftftänpiger Bearbeitung ven 

| ihleswig.bofiteintihem Oberfllientenint a. D. 
Gr. 8. Ein ſtarker Band. Brofgirt 21/, Thlrx. 


Ueber die Fopenhagener Palaftrevolution von 1772 hat be⸗ 
auf den heutigen Tag fein Schriftſteller volle Wahrheit w 
verbreiten vermocht, weil bie dänifche Regierung alles, mat 


borgen hielt. Erſt jegt hat die freiere Verfaſſung Dänemarkt 

ı geftattet, auch diejes Dunfel aufzuflären, und es erjcheint net 

ı den aus den Archiven entnommenen Originalacten zu: 

I erften male obige wahrheitsgetreue Daritellung jemt 
: graufamen Revolution. 

Es wird faum der Bemerfung bedürfen, daß biete 


| 
ı jest neu hervortretenden fdleswig: hol 

| hebt. Garoline Mathilde war die Großmutter tes 
; in den deutſchen Herzogthümern allein erb 

' Shroncandidaten, deö Herzogs von Anguftenburg. 


| Preisermässigung. 


Ä — — 


Derfag von Ss.“ Brockhans in Leipzig. 


— — — — — 


F Ein ausführlicheres Verseichniss im Preise er- | Allgemeines dentsches Reimlexiken. 


mässigter Werke, aus fünf Abtheilungen bestehend, | Herausgegeben von Peregrinus Syntax. 
ist im allen Buchhandlungen gratis zu erhalten. 2 Bände. 8. 1826. (6 Thir.) Ermässigter Preis 3 'Thir. 


Verantwortlicher Redarteur: Dr. Eduard Brockhbaus. — Drud und Berlag von 8. U. Vrodbans in Leipzig. 

















diefe blutige und als einzig in der Geſchichte daſtehende 
Kataftrophe betrifft, forgfältigit in ihren geheimen Archiven nr: 


Schrift in unmittelbarem Zufammenhange mitber 


Blätter 


für 


literarife Unterhaltung. 








Erſcheint wöchentlich. — #. 41. — 


8. October 1863. 





Inhalt: Naturfeele, Dienfchheitfeele und Weltſeele. Bon Karl Fortlage. Tritter Artifel. — Graf A. Baubiffin über ven fchleswig:holfteinifchen 
Krieg. Von Karl Buftav von Berned. — Gin Roman aus ter dredener Schriftfiellermelt. Bon Arthur Levyſohn. — Michel Angelo'6 Bedeutung 
als Dichter. Bon Dtto Speyer. — W. Wachemuth über die deutfchen Volksſtämme. — Literatur über dag deutſche Kirchenlied. Bon Heinrich 
Rüdert. — Notizen. (Zur mobernen Kunfivflege; Cine englifche Stimme über das franffurter Parlament.) — Bibliographie. — Anzeigen. 











Raturfeele, Menfchheitfeele und Weltfeele. 
Dritter Artifel,*) 


Durch die Stellung, welde die jinnlihe Seele ein: 
nimmt zwiſchen reiner Vernunft einerfeitd und phyſikali— 
iher Materie andererſeits, ift der Wilfenichaft der Piucho- 
logie ihr eigenthümliher Charakter gegeben. Der bloße 
jpeculative Weg reiht in ihr nit aus, und ebenjo wenig 
die Combination jpeculativer Ideen mit phyſikaliſchen That: 
jahen. Das in der Mitte liegenbleibende Yeld gehört 
nicht dem Apriori, jondern der Erfahrung, aber jeine 
Erfahrungen jind nit Erfahrungen ded äußern, jondern 
des innern Sinne. Diejes ift die Urſache, warum wir 
die Gegenwart fo vielfach beſchäftigt jehen, nah Mittel: 
wegen zu juhen, auf denen wir und weder in den Nie: 
derungen der Phyſik, nody auf den Sonnenhöhen der 
Speculation bewegen, jondern zwifchen beiden wie in an 
muthigen Waldungen umherſchweifen, und dort nad den 
verſteckten Pfaden ſuchen, auf denen das Seelenweien in 
Geftalt wuchernder Lebenstriebe jih den Abgründen des 
phyſikaliſchen Daſeins entringt. 


1. Die elementaren Functionen der creatünichen Seele. Pſycho⸗ 
logifches Fragment aus dem Nachlaß des Univerfitäts> Pros 
feſſors und Akademikers Emil Harleg. Herausgegeben 
von 9. von Harleg. Münden, Fleifchmann. 1862. 
Gr. 8. 16 Nor. 

2. Das GSeelenleben des Menfchen. Unter dem Gefichtspunfte 
feiner organifchen Entwidelung, Berjüngung und Geſund⸗ 
heit nad) ben ‚Neuen Syftem ber Pſychologie“ des Profeſſors 
Dr. Schulgs Schulgenftein im Grundriffe bearbeitet. Bon 
Ferdinand Schnell. Leipzig, F. Fleifcher. 1861. Er. 8. 
24 Nor: 

3. Genefld des Denfens ober über das Sichſelbſt im Menfchen. 
Bon Reinhold Grohmann. Leipzig, E. Fleifcher. 1860. 
®r. 8. 18 Nor. 

4. Zur Entſtehung ber Seele. 
von Heinrih von Struve. 
Sr. 8.. 18 Nor. 


Eine piuchologifche Unterfuchung 
Tübingen, Zaupp. 1862. 





*, Bgl. den erften und zweiten Artikel in Nr. 5 und Nr. 27 d. BI. 


D. Rev. 
1863. 4. ” 


Die Schrift, „Die elementaren Functionen der crea= 
türlihen Seele‘, von Emil Harleß (Nr. 1), beichäf- 
tigt fi) mit einer forgfältigen Crploration des angedeu: 
teten wiſſenſchaftlichen Terraind im allgemeinen. Der der 
Wiſſenſchaft zu früh entriffene Verfaffer, bekannt durch 
anatomijhe Arbeiten, ſowie auch durch populäre Vorle⸗— 
jungen aus dem Gebiete der Phyſiologie und Pſychologie, 
hatte fih einen Plan gemacht, ein pſychologiſches Suftem 
auf der Grundlage phyſiologiſcher Forſchung auszuarbei— 
ten, in welchem fi an die elementaren Linterfuchungen 
auch die ethiihen und metaphufiihen Folgerungen an= 
reiben jollten. Aber er ftarb darüber Hin, und Hinter: 
ließ zum Abſchluß gebradt nur die vorliegende Borunter: 
fühung, welche ſich auf Eritifche Art mit den verſchiedenen 
Forſchungswegen beihäftigt, tie auf viefem Felde einge: 
fhlagen merven fünnen. 

Seine Methode ift eine durch Ausichliegung fegende, 
durch Negation ponirende. Ausgeſchloſſen wird von ver 
einen Seite der Materialismus, wonach die Denkbarfeit 
einer realen und concreten Seele ganz aufhört, von ber 
andern der Idealismus, nach weldhen die Seele das allein 
Subftantielle ift, und die Materie nur in einer Schein: 
welt befteht, melde die Seele ih aus den Wechſelbezie⸗ 
Hungen ihrer eigenen Elemente conftruirt. Angenommen 
hingegen wird der in, ver Mitte zwiſchen beiden Extremen 
liegende Fall, daß das jubflantiell Piochifche neben dem 
Materiellen ein Reich für ſich bilde, beftehenn aus ein: 
zelnen qualitativ bifferenten Elementen, welde zwar nicht 
unverbrüdlich gebunten feien an bie beftimmten einzelnen 
Elemente des Materiellen, jedoch auch ebenfo wenig be⸗ 
ziehungslos ihnen gegenüberſtänden; jondern ebenfo bes 
ziehungsvoll, wie alle materiellen Subftrate unterein= 
ander zufammenhängen, follen auch die pſychiſchen Grund⸗ 
fräfte und Vermögen mit ihnen wiederum in Verfnüpfung 
ſtehen. Man befommt hierdurch für dad Reich der Natur 
eine zwiefahe fubflantielle Grundlage, gleihfam zwei 
Stockwerke oder Grundboͤden, einen niedern materiellen 
und einen höhern pfychiſchen, von gleicher Nealität und 
Selbſtändigkeit, auch von gleich engen und ſtarken Cauſal⸗ 
zufammenbängen in fih und untereinander, obmol von 
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verfchiedener Dualität, und zwar fo, daß im pfochifchen 
Gebiete ebenfo wol ald im materiellen eine große 
Mannichfaltigfeit qualitativ verſchiedener lemente zum 
Grunde liegen fol. 

Dakai: wire: das Mychtſche in ver Mannihfaltgkeit 
keiner ſabſtantiellen Etemente gleich fehr im Univerfum 
verbreitet angenommen, al8 wie die raumerfüllende Sub: 
flanz des Materiellen darin verbreitet ift. Die Coexiſtenz 
beider· Dad- All iſt weder vermoͤge 
einer Juxtapoſition der einen neben vie andere, noch ver 
möge einer fubflantiellen Durchdringung des Materielleh 
som Pfychtſchen, ſondern afletn vermöge einer vynaniiſchen 
Durchvringung denkbar, aber ſo, daß die einander dyna⸗ 
miſch Durchdringenden dabei immer als see vollfommen 
Selbſtändige einander gegenüberſtehen. ad ſubſtantielle 
Subſtrat des Pſychiſchen darf ſich nicht verflüchtigen zum 
Abſtractum einer bloßen Kraft des Materiellen. Und das 
Materielle darf ſich ebenſo wenig verflüchtigen zur bloßen 
einfachen Explication des pſychiſch Subſtantiellen oder zur 
bloßen extenſiven Ausdrucksweiſe des Intenſiven. Folglich 
darf die dynamiſtiſche Durchdringung des Pſychiſchen und 
Materiellen nicht für eine abſolute, ſondern nur für eine 
relative gelten, ſodaß unbeſchadet derſelben jedes der ein: 
ander Durchdringenden doh dabei feine eigenthümliche 
Selbſtändigkeit behauptet. 

Ueber die empiriſche Tragweite dieſer Theorie, welde 
in der Mitte zwiſchen Speculation und Naturwiſſenſchaft 
ihren eigenthümlichen pfyhiihen Erfahrungsboden zu be: 
gründen ſtrebt, ließe fih erit dann Beſtimmteres fagen, 
wenn Proben ihrer nähern Anwendung vorlägen. Als 
beſonders dharafteriftifch fpringt ihre entſchiedene Polemik 
gegen den Idealismus ind Auge. Diefelbe tritt bier auf 
ald eine unausweichliche Bolge von der Annahme einer 
felbftändigen Realität der Materie, welche fich mit ver 
ivealiftiihen Anſicht der Dinge ſchlechthin nicht verträgt. 
Zwar it dem Spealiften die materielle Welt keineswegs 
eine bloße fjubjective Scheinwelt, vielmehr eine objective 
Grfheinungsmelt. Der Unterfhied zwiſchen beiden ift fo 
groß, als der Linterihied zwiſchen Iraumbildern, melde 
nur mir allein gehören, und Erfcheinungsbildern, welche 
an den Orten ded allen gemeinfamen Weltraums von 
jedermann unvermeidlih und mit matbematijcher Geſetz⸗ 
mäßigkeit hervorgebracht werden. Aber fo groß vieler 
Unterfchied auch ift, fo reicht er doch lange nicht aus, um 
das Vorurtheil des gemeinen Lebens, daß binter den ob: 
jectiven Erſcheinungsbildern unferer fünf Sinne Dinge an 
ſich ſtänden, zu beftätigen. Daber ift derfelbe in Bezie⸗ 
bung auf eine fälſchlich geforderte und vorausgefeßte ſelb⸗ 
fländige Realität der Materie auch nur von geringer Er: 
beblichfeit. Lind fo bat ibn auch der Verfaffer, melden 
ed bauptiählih auf dieſen Punkt anfam, nicht mit Une 
recht gefaßt. Wer der Materie ald folder eine völlige 
Realität zufchreibt, der ift immer dadurch zu einem be: 
denklihen Bruce mit der idealiſtiſchen Denkweiſe genöthigt, 
und es ift nur ein Zeichen von klarem Denfen, wenn er 
diefes deutlich einfieht, und mit vollen Bemußtfein da: 
nad verfährt. + 


„Das Seelenleben des Menſchen“, von Ferdinand 
Schnell (Nr. 2), ftellt nah dem Vorgange des um die 
MWiffenfhaft der Botanik verdienten Profeffors Säulg: 
Schulgenftein die pſyuchiſchen Vorgänge im Denfeen unter 
ven Geſichtspuntt eines allgelheimen Geſetze der oanl: 
ſchen Entwickluung. Es betrfft vaſſelbe eine in allem 
organiſchen Leben bemerkbare unaufhoͤrliche Erneuerung 
und Verjüngung feiner Organe, zufolge deren das fpätere 


oder an demjelben entwidelt und aufbaus, daß das leere 
dem erftern zur Hülle oder Unterlage dient, welde in 
dem Grade, ald vas fpätere zu größerer Selbſtändigkeit 
gelangt, immer mehr entbehrlich gemacht und zuleßt au: 
gefhieden oder abgeworfen wird. Weil ein Age Ent: 
widelungsvorgang beſonders augenfällig bei den Vigein 
in der Maufer beroortritt, fo. wird er Bier aud- gem 
vorzugsweiſe mit diefem Namen bezeichnet. Man könnte 
ihn Übrigens ebenfo gat nach der Analdgte des Shan: 
genlebend einen Häutungsproceß, nad der Analogie des 
Schmetterlingslebend einen Verpuppungsproceß, nad ber 
Analogie einer fteten Erneuerung der Familien beim Ab: 
fterben oder Abmelfen der alten Glieder einen Erzeugunge: 
proceß nennen. Es iſt derfelbe Proceß, welchen Sokrates 
int Blatonijchen Gaſtmahl als ven Vorgang einer Teil: 
nahme des Sterblihen am Unſtetblichen ſchildert, die da: 
durch zu Stande kommt, daß bein Abgange der alten 
Theile und‘ Organe immer nene von derfelben Art in die 
Stelle treten, und dadurd beim Wechfel und Untergang 
der hinwegfließenden floffliden Unterlage die Formen als 
ſelbſtändige und unfterbliche ſich ewig erhalten. Aber auf 
ein Aſſimilationsgeſez kann man diefe® nennen. Denn 
alle Organismen erzeugen ihre neuen Gewebe und Ge: 
bilde durch eine Aſſimilation homogener Beſtandtheile ans 
den Nahrungsmitteln, welche in demſelben Maße erfolgt, 
worin die alten Gebilde dem friſchen Strome des Lebent 
entwachfen und infolge veſſen ſecernirt werden. 

Daß in dieſem fundamentalen Lebensgeſetze ein Carl 
fruchtbarer Nahforfhungen für das ganze Gebiet res 
organischen Lebens fließt, darf mit Sicherheit angenon: 
men werden. @8 kommt nun aber welter darauf an, 
ob jih das Geſetz der Verjimgung auch in Beobachtung 
der Vorgänge innerer Erfahrung weiter verfolgen late. 
Den erften Berfuh bierzu verdanfen wir ebenfalls ſchen 
den Platoniſchen Sofrates, welcher im Gaftmahl über 
dad Werk des Eros ſich folgerivermelfe ausfpricht 

Aud in Beziehung auf die einzelnen Berfonen findet cwras 
Aehnliches flatt, imdem fie genau genommen niemals dieſelben 
bleiben, fondern immer neue Theile binzugewinnen, während fie 
bie alten verlieren, in Hinficht auf die Haare und das Fieiſch 
und die Knochen und has Blut und ben ganzen Leib. Aber aut 
was die Seele betrifft, fo bleibt von den Sitten und Manieris, 
Meinungen, Begierden, Freuden, Betrübnifien und Belorgnitz 
feine jemals immer diefelbe bei einem jeden, fondern einiges be: 
von entitcht, anderes vergeht. Noch merkwürdiger ift, daß ſeldũ 
die Wahrnehmung oder das Bewußtfein dem Entuehen und Ra: 
eben unterworfen ill. Das Berichwinden der Wahrnchmurs 
iſt das Vergeſſen, iht Wiederentſtehen die Srinnerung. Aa! 
diefe Art geht in allem Sterblichen die Selbfterhaltung wor, nidt 
dadurch), daß es. überhaupt immer daffelbe bleibt, wie Bas 
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Göttliche, ſondern dadurch, daß es an die Stelle. des Berals 
terden ein Menes von berfelben Art fept. 

Nach eben dieſem Maßſtabe ift das „Neue Syſtem ver 
* Binhologie' (Berlin 1855) bes WProfeffors Schultz⸗ 

Säulgenftein erbaut, worin „bie Bildung des menfchlihen 
Geiftes duch Cultur der Verfüngung feines Lebens in 
Hinficht auf Erziehung zur Humanität und Givilifation” 
beſchrieben wird. Um den pfodologifhen Funden dieſes 
umfangreichen Werks (ed enthält in drei Theilen 1000 
Seiten) im Publikum eine größere Ausbreitung zu vers 
ſchaffen, hat Schnell in obiger Schrift e8 unternommen, 
im Ginverfändniffe mit dem Grbauer dieſes Syſtems 
die darin dargelegte organiſche Entwickelung des menfche 
tigen Geiſtes ind Kürzere zufammenzufaffen. 

Der Verfaffer unterſcheidet eine tobte und eine leben— 
dige Naturanfhauung, ſowie Gejege der todten und ber 
lebendigen Natur. Die erften bilden den Mehanismus, 
die zweiten ben Organiömus. Das Organiide trägt den 
Grund ſeines Lebens, feiner Thätigkeit und Entwidelung 
in ſich ſelbſt als einen Grund der Erneuerung und Ver— 
jüngung, indem es die Kraft beſitzt, das Abgelebte von 
üh zu werfen, ſich zw reinigen und von innen heraus 
neu auszugeflalten. Wer das Lehen nad dieſem Geſetze 
beurtheift, der fleht In der lebendigen Naturanfchauung, 
wogegen dem Materialismus fomol als dem Idealismus 
eine tobte Raturanfhauung zugefchrieben wird. Nach vier 
Tem Gefege des Lebens und der Verjüngung entmidelt 
ich der Serlenorganiemus von ber Sinnlichkeit zum Ges 
mürh und vom Gemüth zum Geifte, ſodaß der Geift nicht 
in einem Gegenfage mit den Gefithlen und Trieben ſich 
befinvet, fondern gleihiam der Schmetterling aus ver 
Seelenpuppe if. Der Grundproceß aber in diefen Ent— 
widelungen iſt der Affimilationsproceh. Denn mie der 
leibliche Organismus von Speifen und Getränfen, fo 
lebt der Seelenorganismus von Anfhauungen und Em— 
pfindungen, aus denen der Bau von Kenntniſſen und 
Gewohnheiten zuſammenwächſt, melder unierer Perfon 
ihre inmenbige Bhyftognomie ertheilt. 

Die Sinne des Menſchen find der „Geiſtesmagen“, 
in ven alled gebradt werben muß, mad die Seele ald 

Speife und Lebensmittel empfangen ſoll, worauf dann 
meiter eine geifige Verdauung und Derarbeitung zum 
Gefũhl und Bewußtfein erfolgt. Die Bereitung von ges 
i&madvollen Sinnbildern für die Gemüthsernährung, 
diefe ‚‚Befühlstohkunft” iſt beſonders Gegenſtand ver zum 
Gefühl fprehenden Poeſie. Die Sprache If überhaupt 
für den Geiſt ein ebenſo widtiged Genußmittel, wie Wein 
und Brot für den Körper, und wie der Körper gefunder, 
unverborbener Nahrungsmittel, fo bedarf der Geiſt einer 
serftänblihen gefunden Sprache zu feiner Bilbung und, 
Erhaltung. 8 gibt eine tobte Sprache des Kopfzer— 
zrechens, es gibt aber aud eine lebendige Sprache des 
Bemũths und Herzens. Bei unverdaulicher Geiſtesnah— 
ung wird die Seele nicht geſtärkt, ſondern ermattet. Die 
Smpfängliäfeit und der Seelenhunger verlieren fih und 
‚chen in Oleihgültigfeit und Abneigung Über, wobei die 





Finprüde an ber Seele ſpurlos vorübergehen. Diefes 


iſt die Langeweile, welche bei fader Geiſtesnahrung ent— 
fpringt. 

Die Berjüngungsacte des Gemüthölebens hängen ab 
von einer dauernden Cultur der „Gemüthömanjer”, wos 
durch die abgelebten Reſiduen alter Gefühle und Triebe 
zur rechten Zeit vollftändig zum Abſterben gebragt und 
die dadurch gebildeten „Seelenhüllen“ von den Knospen 
der Neubildungsacte abgeftreift werden, um den jungen 
Trieben Freiheit und Leben zu ſchaffen. Die größte 
Menge von „Gemüthsmaufer= Stoffen“ bilpet ſich in deu 
ftärfern Aufregungen, 
mährend in dem ruhig, 
die Maufern, den Neu 
find. Manche fogenan 
ald kranke „Seelenver 
Maujeracte, wie der V 
ver Hohmuth und E 
müth8 gegen jolde „D 
nidt reinigen und befr 
in den Leidenſchaften, 
aufreibt, indem die Abmurfsacte ſich fleigern und er; 
ihöpfen, weil dad Gemüth die zählebigen Maufergebilne, 
die Gemüthöunveinigfeiten, nicht los werden kann. Das 
gegen gehen aus ven wohlgelingenden Neubildungen im 
Gemüthöleben die guten Leidenſchaften, wie Fleiß, Muth, 
Geſelligkeit, Freundſchaft und Menſchenliebe hervor. 

Die Verjüngungsacte der Erkenntniß befolgen daſſelbe 
Geſetz. Je nad der Sonderung der Vorſtellungen von 
fremden Elementen und ver Vereinigung des natürlich 
Verwandten zeigt ſich in ihnen eine geringere ober größere 
Neinheit und Klarheit. Dagegen bildet ihr Stebenbleiben 
auf den niedern Entwidelungsftufen der Verjüngung die 
Irrthümer, welde ebenfalls Lebensſtockungen jind, wobei 
der Ipeen= Embryo nit aus dem Ei fommt. Daß die 
Trennung von alten Vorftellungen oft jo ſchwer ift wie 
die Trennung von geliebten Gegenſtänden, hat jeinen 
Grund darin, daß fie ald zählebige „Maufergebilve noch 
nit ganz abgeftorben und mit den lebenden Neubildun— 
gen noch innig verwachſen find. Die abgelebten Vorftel: 
lungen müſſen von ber Seele ebenfo abnarben und ab- 
wachſen, wie die Blätter, ehe fie vom Baum fallen, oder 
wie der Haarpelz eine Thiers, bevor er abgeworfen wer— 
ven fann. Und wie das Vergeffen der Irrthümer den 
Mauferproceß auf dem Gebiete der Erfenntniß bildet, jo 
ift das Gewiſſen der ſelbſtbewußte Reinigungsact der 
fittlihen Handlungen und Werke im Gebiete des freien 
Willens, welcher ſich in enger Verbindung mit der Erz 
Eenntniß der Wahrheit und des Guten ſtufenweiſe entz 
widelt. 

Daß eine folde Betrachtungsweiſe unſers Seelen— 
lebens, abgeſehen von dem barocken Zuſchnitt ihrer affecs 
tirten Terminologie, für praktiſche Nuganmendung einen 
überaus fruchtbaren und ergiebigen Geſichtspunkt bietet, 
leuchtet von felbſt ein. Das ift freilich zur wiſſenſchaft⸗ 
lihen Begründung derſelben noch lange nicht hinreichend. 
Denn man fragt hier vor allem zuvor: Woraus beſiehen 
Mauferftoffe ver Seele? Wie verhalten fie ſich zu ben phy⸗ 
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ſikaliſchen Stoffen? Woher empfängt die Seele die Stoffe 
ihrer Neubildungen? Von innen oder von außen? Und 
in melde Stoffe löfen fih vie Gebilde der Seele auf, 
wenn ſie zu Grunde gehen? In materielle oder immate- 
rielle Stoffe? Auf Feine diefer Grundfragen gibt viele 
Theorie auch nur irgendeinen Beſcheid, und läßt daher 
ihre eigenen Grundbegriffe überall aufs höchſte im Un: 
Haren. Handelte e8 jih daher bier von einem fpecula- 
tiven Syſtem, fo würden ſolche Unklarheiten hinreichen, 
den Stab über daflelbe zu drehen. Aber wir ftehen hier 
auf dem Boden der empirifhen Forſchung, und da ge: 
ftalten fih die Saden doch ein wenig anders. Die rein 
empirifche Borfhung kann es zumeilen wirflid weit brin- 
gen bei unflar gelaffenen Grundbegriffen. Wir haben 
ein Beilpiel an der Phyſik, welche bie Feſtigkeit ihrer 
Reſultate keineswegs der Klarheit in ihren Orundbegrif- 
fen zu verdanken bat. Der Beweis biervon tft, daß in 
den Begriffen ded Lichts, der Wärme, ver Gleftricität 
u. ſ. w. noh immer von Jahr zu Jahr Ummälzungen 
und Veränderungen vor fih geben, während vie durch 
Rechnung und Experiment einmal feftgeftellten Refultate 
niemald mehr den geringften Schwanfungen unterworfen 
find. Die in der Prarid anwendbaren Nefultate jind bier 
das Feſte, die Grundbegriffe hingegen das Schwanfende. 
Sene ergeben ih zu Anfang und auf einfachem Wege, 
diefe erft zu Ende der Borfhung und ſchwer. Sollte e8 
fih in der empirifhen Pſychologie vielleicht ebenſo ver: 
halten? Sollten aud bier die Combinationen der Nup: 
anwendung dad zu Tage Liegende, die Grundbegriffe das 
Verſteckte fein? In diefem Falle wäre die Schultz-Schultzen⸗ 
ftein’fhe Theorie nicht dafür zu tadeln, fondern eher wol 
zu loben, daß fie die Grundbegriffe ſoviel ald möglid in 
ihrer verborgenen Tiefe läßt,, hingegen die legten Rejul: 
tate derfelben ald das jedermann offen vor Augen liegende 
Weſen an die Oberfläche drängt. 

Um daher der Schultz-Schutzenſtein'ſchen Theorie ald 
einer praftifh brauchbaren Vorftelungsweife die ihr ge= 
bübrende bedingte Berechtigung zuzugeſtehen, bedarf es 
nichts weiter, als daß man ihre allegoriſchen Bilder in den 
abſtracten Inhalt des Platoniſchen Gedankens überſetzt, 
mit welchem ſie übereinſtimmen. Dann gewinnt man als 
Reſultat den Begriff einer Seele, welde nicht eine in 
fih abgeſchloſſene Monade, jondern ein Recipient der 
Tpätigfeiten allgemeiner Vernunft if, daher aus den 
böbern Lebensquell beſtändig Zufhüffe (Nahrungsmittel) 
empfängt, wodurch ein ſtetiges Wachſsthum, verbunden 
mit ftetiger Erfrifchung und Erneuerung (Mauferung), ein: 
geleitet wird. In diejer Weife angejehen, arbeitet die Schulg- 
Sculgenftein’fche Theorie, wenngleih mit trüben Mitteln, 
denn Idealismus in Die Hände, und menn jie felbft ven 
Idealismus ebenjo fehr ald den Materialismus für eine 
„todte“ Naturanſchauung erklärt, fo legt fie dadurd nur 
an den Tag, wie wenig Klarheit fie noch gewonnen hat 
- über ihre eigene Stellung innerbalb der heutigen Wiſſen— 
Schaft und über das Große, mas jie leiften fünnte, wenn 
je ihre Grundbegriffe zu läutern und ihre unklaren Bil: 
der in Flare Anſchauungen umzuwandeln verftände. 


Einen andern allegorifhen Weg, um dem die Ber: 
nunft mit der Körperwelt in Verbindung ſetzenden zwei: 
deutigen Wefen näher zu kommen, finden wir eingefäla: 
gen in der „Geneſis des Denkens" von Reinhoi 
Grohmann (Nr. 3). Diefe Schrift geht von ver Bar: 
audjegung aud, daß dad Denken ald die Ihätigkeit, 
welche den Menſchen zur Perſon macht, in der Strucur 
feine8 ganzen Organismus von Grund aus angelegt und 
vorbereitet fein müfle, und daß daher, wenn wir in te 
Grundnormen der Denkfunction einerfeit, in den Grund 
normen des menfhlihen Organismus andererfeitd Achn: 
lichkeiten entveden, diefe von und ald Fingerzeige zur 
gegenfeitigen Erklärung des einen durch das andere be 
nugt werden bürfen. 

Im Bewußtfein ald der Selbſterkenntniß des Me: 
[hen gebt eine Selbflunterfheidung vor. Denn die Ber: 
fon iſt zugleih die Erkennende und die Grfannte, die 
Erkannte in Geftalt des Bildes, welches jie von ſich 
jelbft gewinnt, die Erkennende in Geftalt der dieſes Bil 
bervorbringenden Kraft over Thätigkeit. Wer ſich nun 


zur nähern Veranfhaulihung diefet unferer Doppelnatur | 


nach allegoriihen Bildern verfelben in unjerm leiblichen 


Organismus umfieht, der findet, daß ber Nervenbau vi: 


jelben eine Selbftunterfheidung von ähnliher Art ent: 
halt, monad er zerfällt in peripherifhe Organe, welche 
immer neuen Bilvinhalt ihrer Anjhauungen hervorbria: 
gen (Sinnorgane), und ein centrales Organ, weldes den 
Anihauungsinbalt jener in fi fammelt, aufbewahrt uns 


in ein Gefanmtbild vereinigt (Gehirn). Malen wir dieſe 
Symbolik weiter aus, fo wird und dad Gentralorgen 
zum Objectorgan des Ih, die peripherifhen Organe zu 


Subjectorganen deffelben, jenes als ver Bildträger, viele 
al8 die Bildererzeuger, und zwar fo, daß ſich die Erw: 


ger der Bilder in ſymmetriſcher Ordnung von je zma 
einander entiprechenden Nervenpaaren um den centraler 


Stamu des Bildträgerd herumlagern. 

Es steht daher nah Grohmann's Anficht mit ven 
Vorgängen des Bewußtjeind in einer engen Verbindung 
die Architektur des DOrganidmus, vermöge welder in den 
höherſtehenden Thierklaffen und den Menjchen theild ein- 





reihige Organe mit einem Einſyſtem, theild doppelreitise 


Syſteme und Organe angelegt jind. 
doppelte Sinnorgane des Sehens, Hören, Riechens, un? 
paarige Nerven, eine linke und rechte Seite, doppelle 
Lungen, ein doppelte durchs Septum gejchiedened Herz. 
doppelte Gefäßſyſteme, doppelte Gehirnhemifphären, Der: 
pelte Nervenſyſteme links und rechts, doppelte Raden: 


Sp find eineriitd 


narfshälften u. f. w. vorhanden, während von ihren ein 
einreihiges, einpaariges Organſyſtem eingefchloflen iR, wu 
diejed deutlih Dur die die Gehirnhemijphären verbun: 
denden Mitteltheile, durch ein vegetatives Nervenfoitem, 
einen tractus intestinalis, ein Lymphſoſtem u. f. w. Rh 


herausſtellt. 
Und jo wie das Selbſtbewußtſein dadurch ensfet. 


daß die Doppelfühlungen der paarigen Organe der Ba 


ripberie ſich in einer centralen Mitte vereinigen, in üka: 


liher Art fol aud die menſchliche Berfon ſelbſt entſtebet 
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vermittelt einer Vereinigung ver Lebensthätigkeiten männ⸗ 
liher und weiblicher Zeugungäftoffe, welde, indem fie ſich 
jueinander verhalten wie die rechte und linfe Seite des 
cerebrofpinalen Nervenfyflend, einen neuen centralen Be: 
hirnſtamm nebft einen vegetativen Centralſyſtem, damit 
aber auch ein neued Selbfibewußtjein aus ſich bervorzu: 
rufen fähig fein folen. Das Denken oder Selbitbewußt- 
fein it, fo aufgefaßt, ein ideelles Sichſelbſtentſtehen der 
menſchlichen Perſon, und das reelle Entſtehen der menſch⸗ 
lichen Berfon ein Bildungsproceh der Organe für ein 
neued Selbitbewußtjein oder für ein neues ideelles Sich 
ſelbſtentſtehen derſelben. Was aber die Beftandtheile an: 
betrifft, welche das Kind von Vater und Mutter her in 
ih trägt, fo gehören viefelben ihrem Gharafter nad 
weder den pſychiſchen Individuen, noch ven bloßen chemi⸗ 
ſchen Probucten an, ſondern nehmen ald in der Mitte 
zwifchen beiden ftehende Halbinpividuen, den Rang von 
untergeoroneten Lebendorganen in Anfprud, aud deren 
Durchdringung ein neued Gentralorgan mit dem Gha: 
rafter eined neuen pſychiſchen Individuums zu entftehen 
die Fähigkeit Hat. 

Mir begegnen, unabhängig hiervon, faft derjelben 
Theorie in der pfohologiihen Unterfubung „Zur Ent: 
ſtehung der Seele von Heinrih von Struve (Nr. 4), 
und zwar fo, daß dieſer nod näher in vie halbinbivi- 
duellen Beftanptheile, an denen dad menſchliche Indivi⸗ 
duum fein neued Leben entzündet, einzubringen wagt. 
Ihm iſt der männlihe pſychiſch-genetiſche Factor das fub: 
jectlihe Ich als vorherrfchende Denkihätigfeit; ver weib: 
lihe Dagegen das objectlihe Ich als vorherrſchende Ge⸗ 
füglschätigfeit. Beide zufammen in organijher Einheit 
erzeugen wieder ein neues empiriſches Ich. Jedes piyciiche 
Individuum bildet Daher in ſich felbft ſchon gleichfam eine 
Doppelperfon oder eine Ehe, nur beim männlichen mit 
Ueberwiegen des einen, bein weiblichen mit Ueberwiegen 
des andern Charakters. Der männliche Factor der pindifch: 
genetifchen Entwidelung if ein pſychiſcher Organismus 
mit vorberrfhender Denkkraft ald dem Ausdrucke feiner 
Seibftändigfeit, deſſen Berheiligung bei der pſychiſchen 
GEntwidelung wejentlih activer Natur ifl; der weibliche 
Factor ver pſychiſch-genetiſchen Entwickelung ift ein pſychi⸗ 
fer Drganidmus, deſſen Eigenthümlicfeit in der Ge⸗ 
fühlskraft ald einer einenden Zufammenfafiung beftebt, 
und deflen Mitwirkung bei ver pſychiſchen Entwickelung 
weſentlich receptiver Natur ifl. 

Solche Theorien, wie dieje, jind trefflihe Mittel, um 
das Nachdenken anzuregen, aber nit um über die Natur 
der Seele etwas Beitimmted audzumaden. Sie theilen 
mit per Schultz-Schultzenſtein'ſchen die Eigenſchaft, daß ihre 
Grundlage die naturmwillenfchaftlide Analogie iſt. Dieſe 
muß als hodegetiſches Mittel der Forſchung hoch ange: 
fhlagen werben, dod kann fie immer nur Wege weiſen 
und Ausſjichten eröffnen, niemals für fih allein Willen: 


ihaft begründen. Wo das Denken in bloßen Analogien 


ſtecken bleibt, wird zulegt die Analogie zur Allegorie, und 
Wirklichkeit und Traum verweben fih unentwirrbar. Doc 
behalten ſolche Verſuche, die Pſychologie näher an die 


Naturwiffenihaft zu fnüpfen, immer zum wenigften das 
Verdienſt, daß fie in irgendeiner Weife verdeutlichende 
Streiflihter auf das Mittelglied werfen, welches die große 
Kluft zwifhen dem fveculativen Begriff und dem phyſi⸗ 
kaliſchen Experiment ausfüllt. 8 ift die große Kluft, 
innerhalb deren die Äußere Erfahrung allmählih in in- 
nere Erfahrung, dieſe allmählich in Speculation über: 
gebt. Die Methode der Analogien läßt das Eigenthüm⸗ 
lie ihres Inhalts wenigſtens aus der Berne erbliden, 
und gewährt hierdurch eine nicht zu verachtende Aufmun- 
terung allen denen, welde beftrebt find, die wirklich gang: 
baren Wege und Pfade ausfindig zu machen, auf denen 
in dad Innere derſelben zu gelangen ift. 


5. Das Gefühlsleben. Dargefellt aus praftifchen Geſichts⸗ 
punkten, nebft einer kritiſchen @inleitung von Joſeph W. 
Nahlowoky. Leipzig, Pernigih. 1862. Gr. 8. 1 Thlr. 
10 Nor. 

Iſt Beneke Materialift? Ein Beitrag zur Drientirung über 

Beneke's Syſtem der Piychologie, mit Nüdfiht auf vers 

fchiedene @inwürfe gegen daſſelbe. Zunächſt als Abwehr eines 

Angriffs des Herrn Pfarrers Gieſeler. Bon 3. &. Dreß⸗ 

ler. Berlin, Mittler und Sohn. 1862. Gr. 8. 15 Ngr. 

. Sterben und Unfterblichfeit. Gine Studie von Sigmund 
Schott. Stuttgart, Göpel. 1861. 8. 18 Nor. 

. Sutbedungen auf den Gebiete der Seele. Erſtes Bud. — 
A. u. d. T.: Das Leben des Traum. Bon Karl Albert 
Scerner. Berlin, Schindler. 1861. Gr. 8. 2 Thlr. 

. Die Sypmbolif des Traums. Bon Gotthilf Heinrich 
von Schubert. Mit einem Anhang: „Die Sprache bes 
Wachens. Bin Fragment.“ Vierte Auflage. Nach dem 
Tode des Derfafiers herausgegeben von 8. 9. Ranfe. Leip⸗ 
zig, Brodhaus. 1862. 8. 1 The. 10 Nor. 

10. Kritifche und experimentelle Unterfuchungen über die Hirns 
functionen. Zehnte Reihe. Ueber das Gedächtniß in den 
Sinnen, bie phantaftifchen Befichtserfcheinungen, Traumbils 
ber, Bieberbelirien u. f. w. Don Rudolf Wagner. In 
den „Nachrichten der Königl. Geſellſchaft der Wiffenfchaften 
zu Göttingen’ vom 25. Juni 1862. 


„Dad Gefühlsleben“ von Joſeph W. Nahlowsky 
(Nr. 5) ift eine feine Arbeit aus der Herbart’ihen Schule, 
‚ ein Mufter von Zerglieverung innerer Thatfachen, welches 
| nichts zu wüuſchen übrig läßt, fobald man daß fpeculative 

Poſtulat diefer Schule, daß ed innerhalb der Seele nichts 
' geben fönne, was nicht aus Proceffen des bloßen Vor— 
ſtellens erklärbar jei, gelten läßt. Aber aud für den, 
welcher an dieſer Vorausfegung zweifelt, legen ſolche Pro: 
ben den Beweis ab, wie weit man innerhalb eines klei⸗ 
nen Raums der Beobadtung durch eine forgfältige Ber: 
glieverung der Thatſachen fommt. 

Der Verfaffer nimmt bier das Gefühldleben im eng: 
ften Sinne diefed Wortd, Gr fließt alle finnlihen Ge: 
ı fühle gänzlih aus, ſodaß nur allein die höhern Gefühle 
| oder Bernunftgefühle übrig bleiben, weldhe er ald Re— 
ſultate gleichzeitig im Bewußtſein zuſammentreffender Vor⸗ 
ſtellungen beſchreibt. Dagegen rechnet er alle, wenn auch 
noch ſo allgemeinen Gefühle und Stimmungen, welche 
| auf der bloßen Perception organiſcher Reize beruhen, zu 
den Empfindungen von jomatifher Natur, und fohließt 
| jie als folde entweder ganz von den Gefühlen aus, ober 
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hält doch nur allein dasjenige an ihnen ald Gefühle: 
inhalt feft, was fich entſchieden als ein aus bloßen Vor: 


Rellungen entfpringendes Rejultat zu erfennen gibt. Man - 


beachtet den Unterſchied zwiſchen ſinnlichen Gefühlen und 
Borftellumgögefühlen Häufig viel zu wenig. Der Mate: 
rialift in8befonvere Hat ein Antereffe daran, denſelben zu 
ignoriren und zu verwifchen. Aber vergebend. inter der 
Lupe gebulviger Selbſtbeobachtung ziehen fih die Grenzen 
hier ebenjo genau und ficher, wie auf einer feinen Land⸗ 
farte. Die Vorftelungsgefühle bilden eine Mittelregion 
zwilchen dem VBorftellen und Streben in ver Seele. Gel: 
ber in den Borftellungen murzelnd oder durch die Form 
des Gedankenlaufs erzeugt, treiben ſie ihrerfeitS wieder 
vielfahe. Strebungen hervor, durch welde ſie dann auch 
wiederum eigenen Zuwachs erhalten, indem befriedigted 
Streben Lufigefühle, unbefriedigtes Streben Unfuftgefühle 
in feinem Gefolge zu führen pflegt. 

Der Berfaffer laßt die Gefühle in zwei Hauptgrup— 
pen zerfallen, eine formelle und eine qualitative Gruppe. 
Unter formellen Gefühlen verfteht ev diejenigen, welde 
durch die bloße Form des Vorſtellungslaufs bedingt jind, 
abgejehen davon, was der Inhalt der einzelnen Vorſtel⸗ 
lungen fei. Dahin gehören die Gefühle der Beklemmung 
und Erleichterung; des Gelingens und WMislingens; des 
Vermiſſens, Suchens und Findend; ver Klarheit und 
Berworrenheit; der Coincivenz der Vorftellungselemente 
und ihres Contraftes; des Kraftüberfchufies und Kraft: 
deficits; der Erwartung, Hoffnung, Beſorgniß, Ueber: 
tafhung; des Zweifeld, der Langenweile und der Unter: 
haltung. Unter qualitativen Gefühlen verfteht er dieje— 
nigen, welche durch den Vorſtellungsinhalt bedingt find, 
mithin an einer beflimmten Dualitüt des Vorgeſtellten 
haften. Dabin gehören die intellectuellen, äſthetiſchen, 
moraliihen und veligiöfen Gefühle, wie 5. B. Reue, 
Rechtsgefühl, Andacht; dann auch die aus der fubjectiven 
Wirfung der einzelnen Töne und Farben entipringenden, 
welde man mit zu den äfthetiihen züblen darf. Die 
Charakteriſtiken und Zeichnungen dieſer Gruppen, beion- 
ders der eriten, ſind fein und voll treffender Bemerkun— 
gen, wobei der praftifhe Pſycholog Shafipeare am Hau: 
fgften nebft andern als Zeuge und Gewährémann in An⸗ 
jprud genommen wird. Wo die Rede tft von den aus 
der fubjectiven Wirkung der einzelnen Töne und Farben 
entipringenden Gefühle, iſt Goethe in feiner Farbenlehre 
mit eben dem Rechte als claffifhe Autoriät Herbeigezogen 
worden. 

Es find nah Nahlowsky's Theorie zulegt immer nur 
zwei einfache Beſtandtheile, nämlih Luft und Linfuft, 
weile in allen Gefühlen als ihre Blemente angetroffen 
werden. Förderung der Morftellungen bewirkt Xuft, 
Hemmung berfelben Unluſt. Denn das Leben ver Seele 
ift Vorflellen. Diefed Leben tft intenfiver, voller und 
rafcher pulſirend, wenn ftarfe, viele und bemegtere Bor: 
Relungen da find; es ſcheint in jih zufammenzufinfen, 
wenn ſchwache, wenige, langſam dahinſchleichende Vor: 
ftellungen am geiftigen Horizonte vorüberziehen. Des— 
halb gemährt alles, was niomentane Steigerung und 


Erweiterung des Bewußtſeins, ſowie eine bis zu einem 
gewiſſen Grade gehende Beihleunigung des Gedankenlauft 
verurfacht, Luft; Verminderung der Intenittät des Bor- 
ſtellens, DBerengerung des geiftigen Horizonts, enbiiä 
unnatürfihe Verlangſamung des Gevanfenlaufs wedt va 
gegen Unluſt. Da nun dad Gefühl daB unmittelbare 
Bewußtſein der momentanen Steigerung ober Herabſtim⸗ 
mung der eigenen pſychiſchen Lebensthätigkeit enthält, die 
Steigerung derſelben aber Luſt, die Serabflimmung ber: 
felden Unluſt verurfadht, fo bilden Luſt und Unlufſt vie 
einfahen in allen Gefühlen vorfommenven Beſtandtheile. 

Unterfugungen, wie fie hier angeftellt werden, ge 
hören einem wirklich empirifhen Wege reiner Selbſt 
beobachtung an, wie er hauptſächlich durch die Herbart'fäe 
Schule gegenwärtig im Gange erhalten wird. Er unter 
jcheidet jih von den Altern Wegen der empirifchen Pfycho⸗ 
logie vorzüglich dadurch, daß vie Vorgänge im Vorſtel⸗ 
lungsleben nicht aus untergelegten Kräften oder Vermo⸗ 
gen, ſondern aus den Geſetzen ver Angiehung und Ab: 
ſtoßung unter den Vorftellungsreihen ſelbſt abgeleitet wer: 
den, freilih wiederum unter Boraudfegungen anderer Art, 
ohne melde man nun einmal eine folhe Arbeit ſchwerlich 
beginnen fann. 8 genügt aber auch vollffäntig, wenn 
man ed ernftlih von allen mögliden Seiten verſucht, In 
dem fih dann dad Schiefe und Binfeitige in den unwill⸗ 
fürlihen und unbehutſamen VBoransjegungen allmählid 
immer mehr an der Sand ber Erfahrung durch eine Ber: 
gleihjung der verſchiedenen Wege und Metrhoden unter: 
einander corrigiren wird. So iſt 3.2. in den Serbart: 
hen Linterfuhungen über das Gefühlsleben bet all ihrer 
relativen Genauigkeit immer noch ein Punkt übrig ge 
laffen, welcher offenbar einer Gorrectur bedarf, und zwar 
einer recht radicalen. Der ſchwache Punkt ift dieſer, daß 
nur allein die Luft bei ihm als pofitive Qualität, ter 
Schmerz Hingegen als bloße Negation, nämlich ald eine 
bloße Herabſtimmung jener, auftritt, während doch in 
der Erfahrung Mangel an Luft noch lange nicht Schmerz 
ift, und dabei der Schmerz, fürperlicher nicht minder mie 
Seelenfchmerz, häufig eine folde poſttive Energie entfaltet, 
daß mir oft verfuht ſein fünnten, ihn für das ro: 
jitive Srundgefühl unſers pſychiſchen Individuums, und 
die Luft für die bloße Erlöfung von ihm zu Halten. 
Daher wird in biefem Bunfte mol, das Richtige durch 
Kant getroffen fein, welcher in der Unluſt nicht einen 
blogen Mangel an Luft erregenden Borftellungen, ten: 
dern eine ihnen widerftreitende Ueberfülle von entgegen: 
geiegten und feinpfeligen Vorftellungen erfannte, unt ta: 
mit lange Zeit vor Herbart den fhönen Grund zu einer 
vollfomnenern Theorie des Gefühls Tegte, melden Her: | 
bart niht fo benugt hat, mie er ihn wol hätte benupen 
können und follen. Kant drückt fih über das Verhältnif 
von Luft und Schmerz unter anverm folgendermaßen aus”): 


Daß die Unluſt fowol etwas PBofltives, ale auch der Luft 
real entgegengefegt ſei, erhellet am beutlichften auf felgende Ar 
Man bringt einer fpartanifcyen Mutter die Nadricht, daß ie 


*) „Verſuch, ven Begriff der negatinen Größen in tie Welimeidben 
einzuführen‘ (Abſchnitt 2, 6. 2). 
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Sohn im Treffen für das Vaterland beldenmüthig gefochten habe. 

Das angenehme Gefühl der Luft bemaächtigt fich ihrer Seele. 

& wird binzugefügt, er habe hierbei einen rühmlichen Tod er» 

Brten. Diefes vermindert gar fehr jene Luft und ſetzt fie auf 

einen geringern Grad. Hennt die Grade der Luft aus dem 
erften Grunde allein 4a und die Unluf fei bios eine Berneis 
nung = 0, fo ift, nachdem beides zufammengenommen worben, 
der Werth des Vergnügens 4a +0 4a, und alfo wäre bie 
Hi durch die Nachticht des Todes nicht vermindert worden, 
welches falſch if. Es fei demnach die Luft ans feiner bewies 
fenen Tapierfeit == 4 a, und was da übrig bleibt, nachdem aus 
der andern Urfache die Unluft mitgewirft hat, = 3 a, fo ifl 
die Unluft = a, und fie ift die Negative der Lu, naͤmlich — a 
und babe Aa — a = Ba. 

Nun kann man aber in diefem Punkte recht wohl 
der richtigern Kant'ſchen Annahme huldigen, ohne darum 
no& der Herbart’fhen Methode, die Vorftellungsprocefle 
aus fi felber erklären zu wollen, ven Rüden zu dreben. 
Diefe Methode bemährt fih nur um fo glänzender, je 
entfchloffener man ven metaphyſiſchen Vorurtheilen ber 
Schule, namentlich ihrer Monavologie, ven Abſchied gibt. 
Den beften Beweis hiervon haben die pfychologiſchen Ar: 
beiten Beneke's geliefert. Benefe hat ed gezeigt, daß man 
der pfuchologifhen Methode nach Herbartianer fein Tann, 
ohne an der Monadologie den mindeften Antheil zu neh⸗ 
men. 
die Herbart'ihe Piyhologie dem Idealismus zugänglid 
und benutzbar gemadt. Denn fobald erft die Monado: 
logie befeitigt ift, findet ſich das Uebrige von ſelbſt. Da= 
bei iſt auch das metaphyſiſche Syſtem des Veneke, ob⸗ 
gleich Senſualismus ſeiend, doch dem Idealismus in ähn⸗ 
lichem Grade verwandt, wie etwa der Senſualismus des 
Berkeley der Fichte'ſchen Wiſſenſchaftslehre. 

Die von Beneke's treuen Schäler und Anhänger J. ©. 
Dreßler behandelte Frage: „Iſt Beneke Materialift?” 
(Nr. 6), Hat daher nur einen humoriſtiſchen Klang. 
Man Fann fie ih nur durch eine Verwechſelung der Be: 
griffe von Materialismus und Senfualismus erflären, 
welche doch gerade in diefen Falle einen ftarfen Gegenjag 
ıntereinanter bilden. Die Gefchichte ver Philoſophie lehrt, 
‚aß der blinde und oberflählice Senfualismus vem Ma: 
erialidmus, hingegen der durchdachte und confequente dem 
zdealismus entgegenführtt. So gefhab es bei DBenefe, 
nd fo geſchah ed in einer ganz ähnlichen Weije vor 
ıft 200 Jahren beim Biſchof Berkeley, mit deſſen 
ebensanſicht die des Beneke auch in Hinjiht auf ven 
inpurchgehenden tiefreligiöjen Zug eine große Aehnlich— 
it Bat. 

Denn bei Benefe ift alles in der Welt Seele oder 
ſvchiſche Function. Aud der Leib iſt ein Syflem von 
nihifchen Yunctionen einer niedern Ordnung. Aehnlich 
ie aus dem Leibe die Seele emporwächſt, wachfen aus 
sr niedern pfochifhen Syflemen der Phantaſie, ded Ge: 
chtniſſes und der unbemußten Strebungen die höhern 
„fteme des ſelbſtbewußten und vernünftigen Lebens empor. 
e verhalten fih zu den niedern pſychiſchen Syſtemen, 
e dieſe ih zu den leiblichen verhalten. Zwiſchen ven 
Gern und nievern Kraftſyſtemen findet das DVerhältniß 
es fletigen Austaufhes und lebendigen Umſatzes ihrer 


Beneke bat hierdurch, wenigftens auf indirecte Art, 


Kräfte Statt durch wechſelſeitige Zuſchüſſe und Hülfslei⸗ 
ungen untereinander. Wenn nun die Seele durch den 
Tod ihrer flofflihen Organe beraubt wird, fo fann nad 
Beneke's Suflem die Folge dason feine andere fein, al 
daß der Seelenorganismus um eine Stufe in die Höhe 
rückt, indem dann anftatt ver leiblihen Syiteme die pfochi⸗ 
Ihen die tiefite Unterlage des Lebens zu bilden anfangen. 
Dann Eönnen nur vollkommen innerlihe ung felbftbe- 
wußte, aus der Vernunft oder dem Geifle entwirelbare 
Syſteme diejenige Stelle des inmendigen Lebens einnebs 
men, welde gegenwärtig von ber Seele singenommen 
wird. 

Wie ſchlecht unterrichtet over wie gevanfenlod nun 
müflen wol diejenigen fein, welde ein ſolches Syſtem 
mit dem Namen des Materialismus zu belegen vermögen! 
Mit groͤßerm Anſchein möchte daſſelbe fih mol in ven 
Augen der Nüchternen und Zaghaften den Vorwurf der 
Schwärmerei zuzieben. Aber au biefen dürfen wir ebenſo 
entſchieden ald ven des Materialisnns bier abweifen. Der 
Schwärmer reißt und fort durch feinen ungebänpigten 
Phantafieſchwung. Beneke's Theorie im Gegentheil ge- 
winnt ſich die denkenden Geiſter durch die einfache und 
natürliche Folgerichtigkeit, womit dieſelbe aus ſeinen auf 
indurtivem Wege begründeten Gefetzen der Seelenthätig⸗ 
keit hervorfließt als ein Reſultat, welches ebenſo wol mit 
den Forderungen ſpeculativer Vernunft, als mit dem 
natürlichen Wahrheitsfinn eines gefunden und unbefan⸗ 
genen Gefühls übereinſtimmt. 

Wol wäre daher Sigmund Schott, welcher in 
ſeiner Studie über „Sterben und Unſterblichkeit“ (Nr. 7) 
eine bunte Menge geiſtreicher und zerſtreuter Gedanken⸗ 
fäden zuſammenwebt, ohne dadurch irgendeine lebendige 
Ueberzengung zu wecken, das Studium Beneke's anzu: 
empfehlen. 

Kühn und voll Zuverſicht tritt Karl Albert Scher— 
ner in feinem Werke „Entdeckungen auf dem Gebiete ver 
Seele (Nr. 8) dazwiſchen. Er verheißt auf den Ge: 
biete der Seele eine durchgreifende Realwiſſenſchaft, morin 
ſich die Seele in realfter Behandlung von innen und 
außen als ein wirkliches, weſenhaftes und überaus reis 
ches, prädhtige® und wunderſames Sein präfentire. Gr 


‚ruft aus: 


Wohlan denn, wer da will, daß eine Starke Seelenwiſſen⸗ 
ſchaft erwachſe, daß das Seelenleben im Menſchen wieder fräftig 
und gefund werde, baß alle idealen Bactoren des Menfchenthume 
wieber wirffam eingreifen, und daß Kraft fomme in die Ade⸗ 
lung des Geiſtes: der trete auf für ben Geiſt, baue fräftige 
Seelenforfhung an, und fege größere Werfe hin für die Seele 
als meine Anfänge. 

Gut das! Mir find dabei. Gr betrachtet das Feld 
der empirifhen Piyhologie ald ein für die Wiſſenſchaft 
frifch zu erobernded Terrain, und gibt die Schrift über 
„Das Leben ded Traums“ ald den erfien Theil neuer 
Entdeckungen, welde in folgender weiterer Reihenfolge 
dem Publikum vorgeführt werden follen: 2) „Die Seele 
im ſonnambulen Zuftande”; 3) „Die Seele in vollaus- 
geprägter Individualität (insbeſondere die Seele Friedrich's 
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des Großen)”; 4) „Die Formation der Menſchenſeele 
nah Mann und Weib’; 5) „Die Lebensorganijation 
in der Seele (VHyfiologie der Seele); 6) „Die Seele 
in ihren Vermögen und Kräften”; 7) „Das Sein ber 
Seele in feiner univerfalen Natur’; 8) „Die Fortdauer 
der Seele“. 

Die Abficht ift vortrefflih. Stände nur nit Die 
- Ausführung fo fehr dagegen zurüd! Es ift ein oft ges 
hegtes Vorurtheil, daß eine empiriihe Wiſſenſchaft ſich 
durch bloßes Beobachten gewinnen laſſe, durch bloßes 
Anhäufen von Material. In dieſes Vorurtheil iſt Scher⸗ 
ner verfallen. Gr ſchaut in die Vorſtellungsſpiele der 
Seele hinein, wie in einen unterhaltenden Guckkaſten, 


tes Aufmerkens fih bis zu geringen Graben abbämpft, 
die Vorſtellungen die ganze Beweglichkeit ihrer Affocia: 
tionen, worin eben das Phantajiren und Träaumen be 
ſteht. Es verfliegen unter dem fanften Schimmer des 
träumenden Bewußtſeins alle Vorſtellungsbewegungen 
mehr janft und wellenartig, wie mit leifen und gehaug: 
ten Umriffen, wogegen die Bewegungen der wachen Aui: 
merffamfeit durch ihre Willfür immer etwas Schroffet 
und Gewaltſames an ſich Haben. Wer diejen Unterſcied 
genau an ſich ſelbſt beobachtet, ver befommt dadurch wenn 
aud noch lange Feine wiſſenſchaftliche Einſicht, doch gewiß 
eine fefte jubjective Ueberzeugung davon, daß zwiſchen 
dem Vrincip des vernünftigen Bewußtjeind und dem ver 


worin die Erfcheinungen der Affociation und Gombination | phyſikaliſchen Materie ein drittes Weſen in ter Mitte 
ameijenhaft durcheinander wimmeln und den, welcher wirk⸗ | liegt, welches mit dev Materie gemein bat, daß es ein 
li etwas davon begreifen möchte, in eine vollfommene | unbemußtes, mit dem Bewußtſein Hingegen, daß ed nift 


Verzweiflung flürzen. Auf viefem Lege entfteht feine 
MWiffenihaft. Auch in der Phyſik wimmelten in ähnlicher 
Ambiguität die Thatſachen durcheinander, ehe man gelernt 
hatte, durch Feſtſetzung durdhgreifender Grundgeſetze der 
Schwere, des Stoff u. f. m. dieſelben präcis und eract 
zu maden. Um wie viel mehr hier! So ift denn durch 
eine naturgetreue Abzeihnung eined erprüdenden Wuſtes 
von Träumen auch nur wieder entitanden ein Bud ver 
Träume, erträumte Grflärungen geträumter Viſionen, 
lauter Dunft und Nebel, aud dem menig zu maden und 
wenig zu lernen if, Sinneöträume, Phantafieträume, 
Denfträune, Willensträume, Ahnungdträume, Aſſocia⸗ 
tiondträume,, Nervenreizträume, Spannungdreisträume, 
Stredreizträume, Qungenreizträume, Zahnreizträume, Kopf⸗ 
fhmerzträume, NRüdenjhmerzträume u. |. w. 

Dies ift die ſchwache Seite der Sade, durch melde 
ihre ſtarke Seite nur gar zu ſehr hinters Licht geftellt 
wird. Aber es wäre unrecht, die legtere über ver erften 
ganz zu vergeflen, und dieſes Unrecht joll hier nicht be= 
gangen werden. Es vienen fo vetaillirte Selbſtbeobach⸗ 
tungen, an eigener Perſon angeftellt oder von andern 
auf glaubmürdige Art mitgetheilt, aud jelbft in ihrer 
roheſten Form noch immer dazu, fowol den unermep- 
lihen Reichthum als aud ven ganz bejondern und mit 
nichts andern irgend vergleihbaren Charakter unferer 
jubjestiven Erfahrungöwelt zur lebhaften Anfhauung und 
Ueberzeugung zu bringen, und dadurd das nod gar zu 
weit verbreitete DBorurtheil zu bekämpfen, als ob daß 
Gebiet der möglihen Erfahrung ſich auf tie Welt der 
äußerlihen Sinne befchränfe. Zur Aufvelung jened un 
ermeßlihen Reichthums möglicher innerer Grfahrungen 
dient eine betaillirte Beſchreibung des Traumlebens in 
vorzüglihem Brave. Denn die wache Function unjerer 
Seele verbirgt dieſen Reichthum mit feiner alle Begriffe 
überfteigenden Beweglichkeit ebenfo fehr, als fie ihn ahnen 
läßt. Scherner befchreibt die mache Yunction der Seele 
als die ſcharfſchneidende, ſcharfvordringende Aufmerfiam: 
keit, deren Geſchäft es iſt, die ſchaukelnden Vorſtellungs⸗ 
ſpiele der träumenden Seele durch ein grelles Licht zu 
unterbrechen und zu befeſtigen. Daher zeigen erſt dann, 
wenn jener ſchneidende und in die Zukunft treibende Strahl 
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ein äußerliches oder vbjertives, ſondern ein innerlices 
oder ſubjectives Weſen iſt. Dieſe unbewußte Innelik: 
feit oder ſubjective Stofflichkeit, welche ebenſo mol nie | 
die Welt der objectiven Stoffe ihre eigenthümlichen demi: 
jhen Miihungen und Kıyitallifationdvorgänge von an: 
derer Art bat, it das Gebiet der Naturfeele oder des 
blinden Trieblebens, für deſſen Anerkennung al einer 
eigenthümlihen Welt für fih der Verfaſſer mir loben: 
werthem Eifer jich bemüht. 

Aber Hierbei ift auch die Grenze Daß der blok 
Erfahrungsreichthum in jeiner Breite auf dieſem Gebiet 
am wenigften weiter fördert, fpringt ebenfo jehr indie 
Augen, Träume verglihen mit Träumen entrideln hie 
nur immer neue Träume Und die oberflächlige und 
eben darum allezeit fertige Anwendung aller mögligen 
Affoctationsregeln zur Erklärung derſelben verjelimmert 
nur die Sade. Denn nun geht es Hier zu mie in der 
Aftrologie oder bei den odiihen Erperimenten. Man i 
nie um eine Erklärung in DBerlegenheit, kann aber mi 
ein wenig Gewandtheit auch alle8 auslegen, wie mu 
will und mag. Tie Gründe find hier wohlfeil wie Bor 
beeren. Weit finniger, als fih in dieſes Ghacs Hit 
über Kopf zu flürzen, war ed daher ſchon von Gott: 
hilf Seinrih von Schubert, wenn er in jener be: 
fannten „Symbolif des Traums“ (Nr. 9), deren erneut 
Auflagen fih immer neue Leſer juhen und immer nat 
Lefer finden, einzelne hervorragende und bedeutungsiärer 
Traumfymbole ald merfwürbig hervorhob und ihren rer: 
tifhen Sinn zu entwiceln verfuchte, wie z. B. Heimal 
für Tod, Leihenbegängniß für Hochzeit, Wermählusg iur 
Krankheit u. dgl. Auch aus dem Scherner'ſchen raum: 
magazin ließe jih wol mandes dahin fehlagende Inte: 
effante zulammenfinden. Nur jind ſolche Golokörner hir 
ganz verſchwemmt im Schlamme des Unbedeutenten. Er 
mag fie herauswaſchen? 

Ueber das Verhältnig der Traumbilder und ihnen IT 
wandten Erſcheinungen, namentlid) der Fieberbelirien ut 
Gehirnleben, theilt ver Phyſiolog Rudolf Wagnıı A 
einem Bericht an die Königliche Geſellſchaft ver Wiffenfär': 
ten zu Göttingen (Nr. 10 „Kritiſche und erperimentek 
Unterfuhungen über die Hirnfunctionen”) theils net 
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Thatſachen, theils Vermuthungen mit. Er betrachtet als Den 
anatomischen Gentralhern für bie Functionen der Rhan⸗ 
tafie ausfchließend das große Gehirn, insbeſondere deſſen 
Rindenſubſtanz, und betont für bie Fieberdelirien als be⸗ 
fonder8 widtig den Umſtand einer erhöhten Wärmeent: 
bindung in den Gentraltheilen des Organismus, weil die 
erhöhte Temperatur des dem großen Gehirn zugetriebenen 
fieberbhaft pulſitenden Bluts in wahrſcheinlichem genetifchen 
Zufammenhange flehe mit den Steigerungen der Traum: 
thätigfeit und der Ideenflucht, wie jie fih in fieberhaften 
Zuftänden dur Irrereden und unwillkürlich geſprochene 
Worte zu erfennen geben. Der hödfte bisjetzt beobachtete 
Fiebergrad, bei welchem das Leben noch erhalten blieb, 
war 41,5 C. Beim Eintritt des Todes fleigert jich die 
Temperatur betradtlih; beim Typhus abdominalis be: 
trug fie einmal 43,8; beim fpontanen Tetanus 44,5 
und flieg bi8 55 Minuten nah dem Tode noch um einen 
halben Grad. Die gewöhnlichen Todedtemperaturen gehen 
(nad Uhle und Ernſt Wagner) bi 42,5 @., während 
die Normaltemperatur bei gejunden Menſchen zwiſchen 37,0 
und 37,3 ihwanft. Bei Krankheiten fommen Schwan: 
fungen von 35—41,9 vor. Die Thatſachen aud dem 
gemeinen Leben, daß alles Tebhafte Dichten und Phanta- 
firen einen beißen Kopf macht, und ferner, daß die ent- 
weder im Schred oder in der Freude evaltirte Phan⸗ 
tajie einen plöglihen Tod herbeiführen kann, empfan⸗ 
gen durch folde Ihermometerbeobadhtungen ein verbeut= 
lichendes Licht. 
Intereffant ift die hierbei von Wagner nad eigener 
Selbſtbeobachtung gegebene Beichreibung eined Fieberzu⸗ 
ſtandes, in welchem der Kranke ſich abgeriffene und zu= 
fammenbanglofe Worte, 3. B. Haut, Dach, Hammer, 
Sand, Kopf, Stuhl u. f. w. durd eine flarfe und grelle 
Stimmie gellend in die Ohren gerufen hört, gleich einem 
Waſſerfall von überaus rafch gefprocdhenen Worten, ſtun⸗ 
denlang, unter furdtbarer Dual und heftig ausbrechen⸗ 
den Schweißen. Die Sade klingt feltfam, gehört aber 
zu den Bällen, welde nad dem Belege der Verſchmel⸗ 
zung des Homogenen in den Vorſtellungen erflärhar find. 
Der einfahe Smpfindungsinhalt, wie ihn ‚in vielem Falle 
pie rhythmiſche Affestion des Hörnerven dr das pul: 
firende Blut erzeugt, iſt als folder ein üunartifulirtes, in 
überaus raſchen Stößen erfolgendes Dröhnen. Es arti: 
kulirt ſich daſſelbe durch Verſchmelzung mit gewiffen ihm 
ihrrlichen Wortflängen, deren Spuren das Gedächtniß be⸗ 
vahrt, und die Verſchmelzung erfolgt um fo völliger und 
intrenanbarer, je mehr die wache Unterfheidungsfähigfeit 
rlahmt if. So z. B. geben nit beim aufmerfjamen, 
ondern beim unaufmerfiamen Geldzählen die Verwechfe⸗ 
ungern der falſchen Stüde mit richtigen vor. Nicht beim 
elfers Tagesliht, wol aber in der Dämmerung fieht das 
‚andtudb wie ein Geſpenſt aus. Nicht der nüchterne, 
‚ot aber der Beraufchte verwecjelt Berfonen und Sadıen, 
e eünmander ähnlich find. Nicht der Wade, mol aber 
x Schlafwandler ergreift die Weinflaſche flatt des Leuch⸗ 
rg, und ſchnupft gemahlenen Kaffee für Taback. In 
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derſelben Weile hört, wenn bie Arterien klopfen und Die 
Ohren braufen, zwar nit die ruhige Aufmerkfamteit 
des Gefunden, wol aber die abgehegte des Fieberkranken 
flatt der unartifulirten Geräufhe die verwandten artifus 
livten erſchallen. Wenn dem buch Hige gequälten Ge: 
Hirn des Wüfenreifenden an der Stelle der trüben Um⸗ 
riffe ftanbverhüflter Iimgebungen dad Wirftengefpenft er: 
fheint, oder wenn wir in träumerifhem SHinbrüten in 
unbeſtimmte Wolfenumriffe höchſt beſtimmte Beflalten ent- 
weber von menſchlichen Figuren oder Landſchaften hinein- 
ſchanen, ſo gefchieht dieſes nad) vemfelben Belege der Ver⸗ 
ſchmelzung ded Homogenen. Und menn des Abends im 
Bette bei verfhloffenen Augen die an fih felbft unbe: 
flimmten Barbenflede der überreizten Retina zu hödft 
beſtimmten Zeihnungen von Blumen oder Laubwerk oder 
allerhand Fratzengeſichtern emporblühen, fo tft auch vieles 
nichts andered ald ein Phänomen einfchmelzenvder Ge— 
bihtnißfpuren, welches jener feltfamen Erſcheinung ver 
zuſammenhanglos hervorgepolterten Wortflänge wol als 
ähnlich und entfpredhend zur Seite geftellt werben barf, 
wie dieſes auch mit Recht von Rudolf Wagner gefihe: 
ben ift. Karl Sortlage. 


Graf A. Baudiffin über den ſchleswigholſteini⸗ 
® ſchen Krieg. 


Geichichte des fchledwig > heliteiniihen Kriege. Bon Graf 
en Baupdiffin. Hannover, Rümpler. 1862. Gr. 8, 
3 Thlr. 


Mit wahrer Freude begegnen wir dem Grafen Baudijiin 
flets auf dem Gebicte humoriſtiſcher Daritellungen, wo er durch 
fein feifches Talent und feine geiſtvolle Schilverung die Lefer 
zu unterhalten und zu fefleln weiß. Weil wir Antheil an feis 
ner fchriftflelleriichen Laufbahn nehmen, hätten wir aber ges 
wünfht, daß er eine Geſchichte des fchleswig s holiteinifchen 
Kriegs erſt nach zehn Jahren und noch fpäter gefchrieben hätte. 
Wir erfennen den glühenben PBatriotismus und die Begeifterung 
für die Sache, welche ihn dazu verniocht haben, ebrenb an, 
müſſen aber doch bemerfen, daß an eine KRriegsgeichichte höhere 
Anſprüche zu machen find, als dies Werk fie erfüllt. Krieges 
geſchichte zu fehreiben, ift überhaupt eine ber ſchwierigſten Aufs 

aben. Es gehört dazu mehr, als den Krieg felbft, wenn auch 
n noch fo begeifterter Rampfluft, doch in untergeorbneter Stels 
lung mit bejchränftem Wirfungsfreife mitgemadht zu haben, 
mehr als eine blos allgemeine oder felbft publiciftifche Bildung ; 
fie verlangt vorzüglich die gründlicgften Kenntniffe in den Krieges 
—— welche allein das Verſtändniß der Thatſachen, 
ihre Urſachen und Wirkungen eröffnen; ſie fordert ſtaatsmän⸗ 
niſche Einficht, politiſche Reife und ein tiefes, möglichſt unpar⸗ 
teiiſches Quellenſtudium. Was ſonſt noch an eigener Begabung 
nöthig iſt, um im Fache der Kriegsgeſchichte etwas Tuͤchtiges 
u leiſten, wollen wir hier unerörtert laſſen, da wir bei einer 
angen Reihe von betreffenden Werken in d. Bl. oft genug 
Gelegenheit gefunden haben, uns darüber zu äußern. 

Steflen wir uns aber, wie wir gewohnt find, ganz auf 
ben Standpunft bes Verfaſſers, den uns die Vorrede angibt., 
In dem Werke foll eine treue Schilderung entworfen werben 
1) von den Rechten und ber Raatsrechtlichen Stellung Schless 
wig⸗Holſteins, 2) von ben Uebergriffen ber bänifchen Regie⸗ 
zung und dem ÜEntflehen der bänıfchen Propaganda gegen bie 
wohlbegründeten Rechte ber Herzogthümer, und 3) von dem 
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Kampfe, den. Schleswigs Holſtein und mit ihm ganz Deytfchs 
lm m —— der angefochtenen Selbſtaäͤndigkeit beſtauden 
hat. unſer Urtheil glaich ſummariſch zu geben, ſo freuen 
wir uns, die beiden erſten Aufgaben, die ſich der Verfaſſer ge⸗ 
ſtellt hat, alſo den politiſchen Theil des Werks, als gelungen 
bezeichnen zu fönnen. Schwer iſt es iß, in einer fo bren⸗ 
wenden Erage der eigenen geliebten Heimat auch dem Feinde 
von feinau Gtanbpunft aus gerecht zu werben, und wir hätten 
deshalb gewünfcht, nuter ben Duellen, welche der Verfaſſer bes 
nugt hat, auch noch mehr daͤniſche Schriften zu finden, bie 
Darſteilung würde dadurch an objectiver Klarheit gewonnen 
haben; aber In der Satche ſelbſt wird ihm wol jeder Deutſche, 
der ein Gefühl für das gemeinfame Wand umferer Etaͤmme hat, 
pn Herzen rec geben. Den militärifcgen Theil dagegen müſ⸗ 
en wir unbedingt eine Arbeit nennen, über welche der Verfaſ⸗ 
er na Sahren reiferer Erkenntniß gewiß ſelbſt die ſtrengſte 
if üben wird. Für biefen Theil haben ihm alle Quellen der 
beiden friegführenden Parteien, aus welchen allein eine richtige 
Darkeltung gu ſchopfen ifk, mir meinen bie Ktriegsarchive, nicht 
u Gebote geflanden, und bie öffentlichen hat ex nicht benupt. 
n einem friegsgeichichtlichen Werke hofft man doch vor allen 
die Streitkräfte und ihre Organifation, die Orbre sdes Bataille, 
wenigſtens vichtige Angaben & prenflärfe zu finden, die aus 
jedem gedrucien Berinhte zer entnehmen waren. Die militädis 
ſchen ellen, aus denen ber Berfafler feine Schilderung der 
eigentlichen Kriegsbegebenheiten zufammengenellt bat, find leiber 
nicht angegeben; wir erfehen aber aus der Schilderung felbft, 
daß ihm die zuverläfflgfien, jedermann zugänglichen entweder 
nicht befannt geweſen oder von ihm verichmäht worben find, 
Y für bie Größnung des Kriege die leider wicht Tortgeichte Se⸗ 
chichte des deutſch⸗daͤniſchen Kriegs you dem jetzigen großherzoglich 
oldenburgiſchen General von Franſechy. Das Werf des Prinzen 
von Noer fcheint dem Desfafier als einzig ficherer Führer ger 
Deut zu haben, da wir bemfelben faft wörtlich manches entnom⸗ 
men finden. Mag man über jenen Krieg und feine Führung 
urtheilen wie man will, fo geben wir body vor allem zu beher⸗ 
zigen, wa6 ber berühmte Glaufetoig über militärifche Kritif im 
allgemeinen gefagt hat, und find der Meinung, daß man ſich 
erfi dann eim richtiges Urtheil bifven Tann, wenn man bei bes 
taillirtefter Kenntniß der Thatfachen auch die DBerhältniffe ganz 
genau keunt und einen fihern Ginblid in bie Motive der Oper 
raticnen und die beflimmenden @inflüfle gewonnen hat. Der 
Standpunkt des Berfafiers ift aber außerdem ber einer leiden⸗ 
ſchaftlichen Crbitterung gegen Preußen und die preußifchen Of⸗ 
fiziere im allgemeinen, während er buch felbft anerkennt, daß 
e junge fhleswigsholfteinifche Armee von ihnen gebildet wors 
den iſt. Wir geben ihm manches, auch mandje Berfönfichfeit 
preis, aber daß ihn fein Parteiftandpunft, welchen bie Schlag: 
wörter bes „Völkerfrühlings“ fennzeichnen, ungerecht macht, 
werben felbft Gegner Preußens in feinem Werke finden. 

Nenes, wie er felbft fagt, bietet er dem Leſer nicht; wir 
können aljo auch den Gang des Kriege — bei welchem fl in mans 
chem Geiſte das Infandum jubes, regina wiederholen wird — 
ale befannt vorausfegen. Auf den politischen Theil kommen wir 
nicht mehr zurück, er bildet den @ingang des Werks und ents 
hält vie vortrefflichfien Charakteriftifen. Weber die allgenwine 
Arategifche Behandlung des Stoffs haben wir unfere Bebenfen 
ausgeiprochen. Der Harfleltun der einzelnen Kriegsbegeben: 
beiten aus bem taftifchen Gefichtspunfte folgen wir etc mit 
nterefie, bier befunbet fich aug das Talent des Veifaſſers in 
lebendiger Schilderung und manche richtige Bemerkung wird an 
die Thatſachen geknupft. Die erfle araffenthet des ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Häufleins, welches etwas euphemiltiich eine ‚Armee‘ 

enannt wird, obwol nut 808 Mann ftark, befundete fchon bie 
nfähigfeit des Generale Krohn, der fie führen follte: er ließ einen 
Kriegsdampfer, der unter dänischer Krie fasge in den Hafen von 
Flensburg einlief, mit Flintenkugeln begriißen. Der Verfaffer nennt 
es mehr als einen Fehler, eine ——** weil er, abgeſehen da⸗ 
von, daß er dem Schiffe nichts anhaben konnte, deu Dänen Bes 
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legenheit gab, die Herzogihuͤmer, hie li nur zur Bahrung ihre 
Rechte und keineowegs zevnlutionät erhoben Hatten, als Ange: 
fez zu bezeichnen. Ein viel größerer militaͤriſcher Fehler war, 
daß er Die unhalibare Stellung bei gegen die daͤniſche 
Uebermacht behaupten wollte und dadurch die Mieverlage erliet, 
wobei fat das ganze Stubentencorps gefangen wurde. Diefer 
Berluft war um fo ſchwerer zu verſchmerzen, weil mit ihm 
bie Elewente zu einem eingehorenen Offiziercechs für eine gun 
Bampagne verloren gingen. Das an fid nde Grit 
entichied aber auge übes das Schidjal der othümer, „26 
benahm die Hoffnung auf ein eigenes ſelbſtaͤndiges Ausſchlen 
der Sache; das Schickſal Schleswig⸗Holſteins idurde der Di: 
ylomatie in bie Hände gegeben, preußiſche Senerale übernch 
men die Beitung des Kriege, die propiſorifche Megierung fuxi 
zu einer einfachen Verwaltungobehörde Herab.‘ 

Die Kritik der Kriegeleitung in ihrer ganzem Gehäͤſigleit 
welche für in dem befannten „Was jeder klardenkende Renid 
als das einzig Wichtige anerkennen muß“ bie Unfehibarkeit in 
Asiprucd ram ‚ übergehen wir bier; fie M im ihrer Form 
überdem aus Copie eines auf feliderer Arundlage rahenden Dris 

inale, Wir fühlen uns nicht, am wenigfien wuferm wein 
eferfreife gegenüber, zu einer militirifhen Widerlegung der 
Angriffe auf den Döcrselbherrn berufen, fle werben aud wol 
von competmtewer Beite nicht beachtet werben. Mur ale Probe 
ber Kritik gehen wir, daß ihm untergelegt wird, er babe in Im 
Schlacht von Schleswig eine Stunde Maft brfohku, „weile 
in Ruhe p Mitiag eſſen wollte‘. Ebenſo wenig Gnade fur 
die provilorifche Regierung, 
Reiches Kriegsminifter. as Imdeflen fiber die Stellung der 
Parteien in der franffurter Mätionalverfemmlnng zu bem Wıf 
fenfillfande von Malınd, ja zu ver ganzen Bade ber Herzog 
thümer gejagt if, verbient alle Maachtung; ber MBerfailer beit 
bervor, daß die demokratiſche und republifanifche Bartei bie Her 
ogthümer uur zu ihren Zweden benugte, wie fie im folgenden 
ahre die Meichöverfaflung dazu benußen wollte. Damals wie 
heute! Einer der Hauptführer diefer Bartei, Dr. Vogt, erklaͤrte 
bie ganze Forhebung der Herzogthümer für das Se einiger 
Profegeuen 
ie weitere Entwickelung ber ſchleswig⸗Holſteiniſcher Frage 

unter der gemeinfamen Regierun 
ſullſtandes en Stelle der provifotäfigen egierung getreten war, 
gibt dem Berfafier Gelegenhoit zu zeigen, wie durch eime Fing 
Politit Diefelbe den Dergogthünern eine gefichente Geellung bin 
ſchaffen fünnen. Er mibt diefer Megierung die Schald bei, du 
die Diplomatie zu dem Glauben fam, die Herzogthümer hauen 
das unbebingte Verlangen, in Verbindung mit Dänemark zı 
bleiden und es haudle fih mar um die Form biefer Verbindung, 
ſtatt daß es galt, ihre LKegitime Erbfſolge aufrecht zu erbaltm 
und mit Hüdfe derfelben non Dfnemarf getrenut um febefkind 

u werden. „An diefer Annahme liegt der Schläfiel zu alla 
[plomatifchen Berhandlungen feit dem Sahre ‚zu den 
Abkommen Dänemarfs mit Dentfchland im Jahre 1852 urd, je 
dem Abfchluß des lonboner Protofolls.“ Es liegt aber is em 
füg bie zogthamer eufgeftedten Ziele yugleih das Program 
unfers Berk, und wäre es durchzuſehen, fe könnte Druichlau 
bamit wel zufrieden fein. 

Mit der Statthalterſchaft und der Fortſezung des Kriegs 
teitt das milttärifche Interefie wieder in den Borbergrant. Hit: 
lefem wir nun zwar bie Bataillonseintheflung ber ſchleswig⸗bel⸗ 
ſteiniſchen Armee unter Donin, aber von der Stänfe, Yormanz 
und Orbresde:Vataille ber beutichen Armee Wie der däniſches 
Streitkräfte wienerum Fein Wort! Die einzelnen Gefechte FM 

ut erzählt, aber det Zufummenhang der Upsrationen urd die 

ruppirung fehlt, und der militärtfche Leſer kann fi darum st! 
befziebigt fühlen. Mag fein, vaß der Derfafter foldye wesner 
im Auge gehabt hat ala das größere Mublitem, aber «4 if 
fi beides fehr wohl verbiaden. Die Krieg des Gheneres 
von Prittwig wird ebenfo heftig getadelt als die feines Ver— 


gängers; auch er „ſpeiſt ruhig zu Mittag‘ flatt zu ſchlagen: 


ie beutige Geutralgewalt, vr 


welche infolge des an 
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indefien geftebt ber Verfaſſer wenigflene ein, daß er bie Motive 
feiner Heeresleitung und bie ihm ertheilten Befehle nicht kennt, 
während er bei dem General von Wrangel nur die Alternative 
fäßt: Planloſtgkeit oder böswillige Abſicht! Tharfächlich wollen 
wir nur einen Irrthum berichtigen, welcher 26 preußifche Batail⸗ 
lone, fat ausſchließli Eanbioehr 

waren nur 183, nämlich 6 Lintens, 1 Iäger: und 6 Land⸗ 
wehrbataiflone. Unter den Kampfs und Schlachtbildern heben 
wir als vorzüglich gelungen das Gefecht von Eckernförde, die 
Schlacht von ofbing, an welchem Siege der Bater des Ver⸗ 
faffere einen vorzüglichen Antheil Hatte, und bie Kämpfe der 
einzelnen Batalllone hei Brivericia hervor. Da biete Schlacht 
nur aus einer Reihe größerer nnd Neinerer Netzeleien beitand, 
fo erklärt e6 ber Verfaſſer für unmöglich, eine Weberficht dee 
Ganzen zu geben. Der Berluft —** wird nur Bonin’s 
Eigenfinn zugefchrieben, ver „vie Rathichläge, welche Zaſtrow 
ihm ertheilte und bie jeder Soldat feiner Armee ihm hätte geben 
fönnen, nicht befolgte‘. Damit fchloß ber Feldzug von 1849; 
es fam ber Maffentififiand von Berlin, die Friedensunterhands 
lung, die Abberufung der prengifchen Offiziere aus ber ſchles⸗ 
wig=boltteinifchen Armee. Der Verfaſſer macht den beiben ein- 
ander gefolgten Regierungen und ber legten Statthalterfchaft 
den ſchwerſten Vorwurf, daß jene nicht daran gebadıt, ſich ur 
Dffiziere zu fichern, und die Statthalterfchaft fle ſcheiden ließ, 
wo fie acht Millionen Mark in ber Kaffe hatte und das Rand 
bereit mar, diefe Summe zu verdoppeln; ja, daß aus fchnöder 
Sparfamfeit die Anftellung neuer Offiziere unterblieb, obgleich 
an 200 fehlten. Er weift darauf hin, wie nun in ber höchſten 
Gefahr die Armee, ſich ſelbſt überlanen, fait ohne Führer ſich 
befant, wo eine gewonnene Schlacht, noch bei Idſtedt, die 
Freiheit der Herzugthümer fichern konnte. Fürſt Schwarzenberg 
hat bas jreilih im Jahre 1851 zum Grafen Dtto Baudiſſin 
gefagt — hinterher! 

Es freut uns, daß ber Verfaſſer nun den preußifchen Offi⸗ 
zieren im einzelnen die @erechtigfeit wiberfahren läßt, die er 
ihnen im ganzen verfagt, daß er die Verdienſte von Benin, 
Delius („bes Landes guter Genius‘), Zaftrow, Stüdradt, Gere: 
dorff, Krensky, bei vielen Gelegenheiten hervorhebt und ſich mit 
Thränen ber Abfchiedsfcenen erinnert, beren Zeuge er geivelen 
ik: warum alfo die frühern Vorwürfe? Die legte traurige Per 
riode des Kriegs wird mit fchärffter Gharafteriftif des von der 
Statthalterfchaft berufener Yeldheren und feines Generalftabes 
eingeleitet. Die großen Fehler, welche General von Willifen 
durch eine veränderte Kormation, ein neues Erercierreglement 
und Gefechtsſyſtem im Augenblick des ausbrechenden Kriegs ber 
angen hat, find befannt; die Schlacht von Idſtedt iſt in der 

ilitärliteratur fattfam beleuchtet worden, Möge man aber 
auch Willifen’s Rechtfertigung, die er in den „Grenzboten“ ver⸗ 
ſucht Hat, nicht überſehen! 

Der latzte Abſchnitt vnſers Werka führt uns die folgenden 
Kriegabegebengeiten bie zur Auflöfung ber Ichleswigsholkeini- 
ſchen Armee vor; ein langes Sündenregiſter (S. 683) wird dem 
„Urheber all bes entjeplichen lüds‘ nachgeſagt, zugleich 
aber auch denen, „melde in der Macht beuticher Schande wie 
heilverkündende Wahrzeichen erfchienen find‘‘, ein Schönes Ehrens 
jebachtnig ausgeiprohen. Grichütternd if der Schluß, ‚von 
yeiper Vaterlaudaliebe durchweht! Die fchleswig s holfteimifche 
Frage harıt noch immer, nad 13 Jahren, ber Loͤſung am 

chen Bunde, „das Grab iſt geöffnet, in welches bie Düs 
‚en Schleswig zu verienfen fireben’’ — werben bie beutichen Fürs 
tem sach länger mit. ihrer Hülfe zaubern ? 

Bari Guflao von Berne. 


‚in Yütland einrüden läßt; es | 


Ein Roman aus der dresdener Schriftſtellerwelt. 
Die Literaten. Gocieder Roman von Ida von Düringss 
feld. Zwei Bande Wien, Marfgraf und Comp. 1868. 

8 1 Ihr. 10 Nor. 
Das if einfah ein Pasquill“, fagte Cäcilie. ‚Ein 
asanilf pflegt ſonſt fchkanfer im Durchmeſſer zu fein’‘, meinte 
Grunow. „m, fo ift e& eimmal ein Pasquill, welches dicker 
iR‘, verfepte Särilfe. — Wären bei uns fo küuͤhn abſprechende 
Artheile Sitte, wir hätten auf vorliegendes Opus der Berfaferin 
diefe nämlichen Worte angewendet, welche fle ſelbſt in obigem 
Romane ihrer Heldin in den Mund legt, als fle mit dem 
Derfaffer „zehnbändiger Romane”, dem gefeierten Dramatiker 
Doctor Grunow (Gutzkow) über Julian Schmidt's Literatur⸗ 
ee eig die für fle „der gefäuberte deutſche Mufen- 

erg“ Heißt. 

Uns fcheint indeß der Roman weniger feiner Inbividuglitaͤt 
wegen einer eingehenden Beſprechung werth, als deshalb, weit 
es uns anf diefe Weite vielleicht geftattet iR, an biefem Exempel 
eine ganze Gattung zu fennzeichnen, die leider jezt von Jahr zu 
Jahr immer weniger zu den feltenern zählt. 

Diefer Abs oder Spielart des modernen Romans, bie wir 
ihrem @&harafter nach gern als die „ablolutsbiffigsperfönliche‘“ 
bezeichnen möchten, und bie ihrem fünftlerifchen Gehalt nad 
auf die Productionen gewiffer Branbbrieffchreiber hinausfaufen 
mag, biefer Species entgegenzutreten, wird dem Unterzeichneten 
wol um fo eher gefattet fein dürfen, als er dieſer Art Literatur 
vöfig ale homo novus gegenüberfteht. 

Es ift eigenthümlich, zu welchen Kımftftüden gewiffe hoch⸗ 

und Huchwohlgeborene Antoren ihre Buflucht nehmen, wenn fie ihre 
intellectnellen Faͤhigkeiten fchwinden fühlend, doch von der Manie 
nicht Miffen fünnen, den Literaturmarft mit ihren Probueten zu 
überfchwenmen. So fahen wir den fo Begabten Freiherrn vor 
Sternberg, ats er feiner fchriftftellerifchen Thätigfeit fein Halt 
urnfen mochte oder fonnte, rafh vun Stufe zu Stufe finfen, 
* er jetzt laͤngſt die Grenzlinie uͤberſchritten, die den Autor 
von Gewifſen und Anſtandsgefühl von jenen Autoren trennt, 
die eben nur noch Aufregnngelefefutter für bie verderbte Bhans 
tafle unreifer Jünglinge cher abgelebter Greife zu liefern im 
Stande find. *) dBäbrenb nad) diefer Seite bin der Freiherr 
bie üppigen Spargelfeime feiner Phantafle wild im die Höhe 
ſchießen ließ, entwidelte fich das Talent der Frau Baronin Ida 
von Duͤringefeld m aͤhnlicher Weite nach anderer Richtung Bin, 
indem fte ihren Roman nur zu Nuß und Frommen ehrenwer⸗ 
ıber Kaffergeiellichaften fchrieb, deren Brincip es ja befannts 
ih if, ven Ruf des Mitmenſchen mit möglichſt geringer 
Perüfichtigung von Raͤchſten- und Mahrheitölicbe auf das 
gruͤndlichſte zu ruiniren. 

Freilih, indem fi die Verfaſſerin bei ber Kaffeetaſſe 
herablief, auf die bürgerlichen Schwächen ihrer mamentlich 
bezeichneten Collegen und Golleginnen von ber Weber bas 
ſcharfe Kicht ihrer Aftrallampe fallen zu Taflen, vergaß fie — 
fcheint une — ben alten Bat, dem auch fie bie nöthige Berück⸗ 
fihtigung hätte angedeihen laſſen foflen: ‚Nam fabula de te 
narratur!‘ 

Inbeſſen fei e8 une geflattet, den Gang der Fabel des 
ale Roman ziemlich inhaltstofen Buche Hier kurz anzugeben. 

Ein junges adeliches Maͤdchen von 24 Jahren, das bereite 
ein Buch uͤber Franfreih auf dem Gewiſſen Hat, wirb, unter 
engherzigen Berhäftniffen in ihrem Melternhanfe aufgewachſen, 
von der unbezähmbaren Luft gepeinigt — „man weiß nicht, von 
wannen fie fommt und geht” —, fi) zu eimancipiren. ht. 
Ste thut dies, indem fie nach Dresven geht, um dort in der 


Sternberg'é nenefte Künfllernoveflen trifft diefer Vorwurf ſedoch 
weniger; namentlich find feine of tfo reizend gefcäriebenen novelliſtiſchen 
Phantaflen über Meiſterwerke ver dreſdener Galerie in vieſer Hinficht 
ziemlich reinlich gehalten. 
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anfländigften Schriftſteller-Boheme, im ber die dortige Schrift: 
Rellerinnencolonie feinen geringen Pag einnimmt, von „ihren 
Renten“ lebend, das „freie Weib’ mit möglihft moralifchen 
Srundfägen zu fpielen. Später geht fie nach Berlin und ver: 
liebt fih in den Buchhändler, der ihr Werk verlegt und ihr 
auch fernerhin Beichäftigung für die Feder zugewiefen, heirathet 
ihn jedoch erft, nachdem fie in ihrer fouveränen Launenhaftigfeit 
den armen Mann bis aufs Blut gequält und blaß und blau 
ärgert bat. Meber ein Mehr Hatte die militärs fromme 
bantafie der Verfaſſerin nicht au verfügen. Nun aber fommt 
das Beiwerk, das ftarf mit allerlei Gayennes Pfefferfauce ges 
mifcht werben mußte, damit es dem fchwachen geiftigen Gehalt 
des Geſammtwerks bei einem hohen Adel und verehrlichen Publis 
fum zur gebührenden Folie dienen konnte. 

(6 vor furzem von dem befannten mpfteriöfen Emil 
Vacano von Martin Berels’ Gnaden ein Romänden: „Moberne 
Vagabunden“, erfchien, das fich ſelbſt ziemlich unverhüllt für 
eine Art von Humbug ausgab, ba erhielten gewifle darin mit: 

enommene Bühnenfünjtler u. f. w. von unbefaunter Hand aus 

otsdam Briefe, in denen fie auf jene „Bagabunden‘ aufmerffam 
gemacht wurden, und zwar anfcheinend im Tone des feierlichften 
Unwillens über die dem Aoreflaten in diefem Werfe verleums 
deriich nuchgefagten böfen Dinge. DBerficherte auch fchlieglich ber 
unbefaunte Potsdamer, daß fein Motiv nicht „Rache“ fei, fo 
wurde die Wahrheit diefes Wortes in feiner ganzen Größe er: 
faunt, als die Betreffenden nur zu richtig annahmen, dieſe 
Briefe feien nichts, ale eine hochmoderne Reclame des Verfaſſers, 
um feinem Buche Käufer, fich jelbft aber ein, gleichviel was 
für ein Renommee zu fchaffen. Kommt es doch heutzutage 
ewiffen Leuten nur zu häufig blos darauf an, überhaupt von 
ch reden zu machen. Mutatis mutandis ließe fich vielleicht aus 
diefem Befchichtchen auch eine Anwendung auf den neueften Roman 
unferer Berfaflerin finden. Bereits vor zwei Jahren hat fie in aͤhn⸗ 
licher Art in „Norbert Dujardin“ den ehrenwerthen czechifchen Al: 
terthumsforicher Mikowetz und den Namen ber befannten Sängerin 
Fifcher von Tiefenfee (de Lago) benugt, um ihre pikant⸗romanti⸗ 
chen Schmarogers-Schlingpflanzen daranzufnüpfen. Der Appetit 
ſcheint ihr beim Eſſen gefommen, und fo führt fie denn Am 
„focialen Roman‘ „Die Literaten‘ ihre vollblütige Heldin im 
den literarifchen Salon Dr. Grunow⸗Gutzkow's, in welchem fie 
den berühmten Mimen Emil Devries (Devrient), die Schrift: 
ſtelleriunen Fräulein Emily Ellrich (Amely Bölte), „die fich 
Emily nennt, wie Fazy ſich James, und deren Roman «Lady 
Montague» («Frau von Stadl») gefannt if‘, Fräulein von Wars 
tensleben (Eifriede von Mühlenfels), die Gerausgeberin von 
„Albuns zu wohlthätigen Zwecken“ und Dr. Wiesner (Robert 
Gieſeke), den Verfafler der „Modernen Giganten‘ („Titanen‘‘) 
und des „Schmiede⸗Veilchen“ („PBfarrsRöschen‘‘) antrifft. Bier 
fängt nun fofort die Medifance an (Verleumdung wäre wol 
zu plebejifch sdeutich?), indem fie Gutzkow ohne weiteres über 
Robinſon's Activa und Paſſiva“ (Freytag's „Soll und Haben‘) 
weohlwollend fagen läßt: „Es fei dem Autor damit doch ein recht 
hübſcher Griff geglückt!“, worauf Wiesner: Giefele den Roman 
einen „Griff an die Seelen der Kadendiener‘ nennt. @iejcke, 
‚troß feiner 30 Jahr ein Inabenhaftes Individuum‘‘, hat feiner 
Berfiherung nach nicht einmal Immermann's „Münchhauſen“ 
gelefen, und feinen Ruf verdankt er nur dem Berleger diefer Blätter, 
. der zu den Nutofraten gehöre, bie durch ihren Verlag Talents 
und Claſſicitaͤtsdiplome ertheilen. Fraͤulein Bölte's und Gie⸗ 
ſeke's Vergangenheit wird uun mit genaueſter Specialiſirung 
durchgegangen und über alle Theile derſelben gießt die Verfaſſe⸗ 
tin mit geübter Hand die bitterſte Lauge hämiſcher Klatſchſucht 
aus vollen Kübeln aus. Unſere Baronin geht noch weiter, fie 
erdreiftet fich, es Iulie Burow (Junia Hopfenſtiel, „die fchreis 
bende Bamilienmutter‘‘) zum Borwurf zu machen, daß fie 
Die Erziehung ihrer Kinder von ihrem ehrlichen Erwerb mit 
ber Feder beftreitet, „denn fobald ein Sohn zur Univerfität 


Hofrath Klemm und.die Majorin Serre fommen zwar etwas 
befier weg, aber die erwähnten und noch andere Berfonen (von 
Gieſeke und Fräulein Bölte wird unter anderm erzählt, fie hätten 
ſich thätlich aneinander vergriffen und fich Hintennach geheirathet!) 
werden das Dpfer eines ſyſtematiſchen Verleumdungsgelüfes, 
das weber Anftand noch Sitte mehr zu fennen fcheint. Indeſſen 
das hier Erzähltee — obwol wir gewichtige Gründe haben, 
daran zu zweifeln — fünnte vielleicht in Einzelheiten wahr feir 
und nur bie Zufammenftellung und Brillantirung wäre das 
dichteriſche () Verdienſt der Frau Verfaſſerin; was aber fell 
man fagen, wenn vom Verfaſſer einer „Literaturgefhichte‘‘, dem 
Dr. Schaller (Gottſchall) wörtlih Folgendes gejagt wir: 
„Erſtens war er roth gewefen (« Gedichte) und jegt fogar bis 
zu vaterländifchen Dramen («Schill») gefommen; zweitens hatte 
er, deflen erftes Ideal Luiſe Dalton (Luiſe Afton, die auch im 
Romane eine Rolle hat) geweien war («in hohes Lieb vom 
Weibe!n), ganz fachte ein Freifräulein () aus alter Familie ger 
heirathet; drittens ift er förmlich melandholifch geworben, feit 
ein ebenfalls der Revolution abtrünnig gemorbener Schri 

einen Orden erhalten habe, während Dr. Schaller noch immer 
fein Band ins Knopfloch fnöpfen fünne. Kurz der Menſch () 
bat fo viel Bekehrungen durchgemacht, baß er ganz und gar 
umgewandelt fein muß!” Und warum dies alles, wir fragen, 
warum? „Und ein Narr wartet auf Autwort‘‘, noch heute, 
wenn fih ber Brager nicht die Mühe genommen hätte, in 
Rudolf Gottſchall's ‚‚Literaturgefchichte des 19. Jahrhunderts‘ 
den Heinen Beuilletonartifel nachzulefen, der deu literariiden 
Leiſtungen „der gnädigen Frau“ gewidmet if. „Hinc illae 
lacrimae!’” würde Cicero gefagt gaben, wenn man ihn daran 
gefragt Hätte. Daneben wird Herman Grimm, wie es fcheint 
dabei noch in beſter Abfiht, „der Eſſayiſt“, ale kindiſch⸗ 
hochmũthiger Ausbund des Berlinerthums par preference 
hingeſtellt, und Gutzkow muß es ſich gefallen laſſen, gleichſam 
als Supplicant zu erſcheinen, um bie Aufnahme eines zwei⸗ 
bändigen Romans in das Journal feines einftigen Schüglings zu 
erbitten. Et caetera, et caetera in infinitum, aber nidt 
„mit Grazie“. 

Der Stil, in dem biefe „Ichlechten Wie‘ vorgetragen 
werben, ift nicht ohne eine gewifle Glaͤtte und Lebkaftiakeit, 
wenngleich für deutſche Ohren das Kauberwelich des engliſcer 
Highlife elne zu große Rolle darin fpielt. 

Der Herausgeber d. BI. hat es fi oft genug angeleger 
fein laſſen, von Deutfchlands Literaten, wenn fie von: 
und miteinander reden, einen anfländigen Ton zu verlangen. 
Mir perfönlicy find mit diefer Anforderung nur zn fehr einver⸗ 
ftanden; um fo Vehmer licher mußte es und berühren, von weit: 
licher Seite ein fo gänzliches Berlieren des echt kuͤnſtleriſcher 
und fittlihen Standpunftes gewahren zu müflen. Wahrlich, da 
find uns Gefchichtsklitterungen a la Mühlbach bei weitem Lieber, 
als dergleichen aufgewärmter literarifcher Kaffeeklatſch⸗Abhak, 
dargebradht unter der lügenhaften Scheinglorie des „Tocialer 
Romans”. Vielleicht aber bat die Verfaſſerin wirklich ge 
glaubt, Randglofien zur Sorialgefichte bes modernen Literaten 
thums zu bringen; dann jedoch müßten wir ein fo tetalet 
Derfennen der zweckentſprechenden Mittel nur auf das Sad 
bedauern. 

Waren wir zu berb im Ausdrud unfers Urtheile,, fo möge 
man dies der fittlichen Entrüſtung zugute halten, bie uns bei der 
offenbaren $rivolität überfam, mit der die Berfaflerin Perſonen 
und Sachen behandelt. Läßt fie doch, was letztere anlangt, ibre 
Heldin, den Typus eines gewiflendaften Kritifere im iberm 
Sinne, die vier Bände ber „Häthielhaften Wefenbeiten‘” (Epiel 
hagen's „‚Problematifche Naturen‘) in einem Bormittag durd« 
lefen und glei ihr Urtheil fir und fertig gebildet Haben. 
Freilih, wir haben ja Seßz⸗ und Gomponirmafbinen, warm 
ba nit auch weibliche Mafchinen zur Bauſch⸗ und Bogen: 
beurtheilung vielbändiger Werfe, bie ihre Berfaffer mit ihrem 


oder eine Tochter zur Ausfteuer ein Dugend neuer Hemden | wärmften Herzblut gefchrieben ? 


braucht, fchreibt die gute Mutter eins ihrer fchlechten Bücher‘! | 
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figert halten zu dürfen, wenu wir es nicht vubig zugeben 
wollten, daß bie Kunft, die hehre, ewigsheilige, zuc Küchenmagd 
bloßer Sfandalfucht herabgewürdigt werde, Die Verfaſſerin 
barf aber überzeugt fein, daß es noch eine Mehrheit in deut: 
fhen Landen gibt, welche gleih uns über die freilich etwas 
plebejifhen Anforderungen des achten Gebots ‚bürgerlich, ſehr 
bürgerlich‘ denfen.*) Arthur Kenpfohn. 





Michel Angelo’ Bedeutung ald Dichter. 


Michel Angelo Buonarotti ale Dichter. Don Wilhelm Lang. 
Stuitzart, Mäden. 1861. Er. 8. 24 Nor. 


Kaum ein Jahrhundert: if verflofien, feit Windelmann ben 
Grundftein zur Kunftgefchichte legte, und fchon hat fich diefe 
Wiſſen ſchaft ihren ältern Schweftern ebenbürtig zur Seite ge 
ſtellt. Das Bild der menfchheitlihen Entwidelung nad bieler 
Richtung hin if im feinen großen Grundzügen von den erſten 
Anfängen bie auf die Gegenwart vollfändig entworfen. Go 
Beginnt man andy bier, wie auf allen andern @ebieten ber 
Biffenfchaft, nachdem das Material zu ungeheuer angewachlen, 
ale daß die Kräfte eines einzelnen es ferner vollfländig zu bes 
wältigen vermoͤchten, fich bald auf die Bearbeitung einer eins 

{nen Kunft, bald einer befondern Richtung oder Periode zu 

chränten. Zumal bat man in neuerer Zeit angefangen, bie 
Heroen ber Kunſt felbft, in denen eine ganze Richtung ober 
Beriode gipfelt, oder von benen fie ausgeht, in ausführlichen 
Monographien darzuftellen. Indem die Theilung der Arbeit 
noch weiter fortfchreitet, gelangen wir zu Werfen, deren Vorwurf 
bald mur einzelne Lebensepochen, bald einzelne Seiten eines biefer 
Heroen bilden. Ein folhes Werk ifl das vor uns liegende: es 
will bie Gedichte Michel Angelo's verftchen im Zufammenhange 
mit feinem ganzen Leben, und in der Darftellung feiner poetifchen 
Thätigfeit zug ei den innern Entwidelungsgang des benfenden 
Künftlers, des reifenden Mannes verfolgen. Und diefe Aufgabe 
bat ber Verfaſſer trefflich gelöfl. Der Beitrag, ben er bamit 
zum DBeritändnig bes großen Mannes geliefert, ift durch John 
Harford’s und H. Grimm’s Biographien keineswegs entbehrlich 
gemacht, und wird wefentlich dazu helfen, bas Totalbild bes 
mädhtigen Geiſtes, an dem die Nachwelt flaunend emporblidt 
wie fein Jahrhundert, das „Michel, piü che mortal, Angiol 


divino’ endlich in allen feinen Zügen vollfländig vor uns zu 


entfalten. 


*, Da wir Frau von Düringsfeld wegen mander ihrer literari: 
ſchen Leiftungen und Studien und zugleih auch perfünlih fchäßen, 
bedauern wir aufrihtig, daß wir uns im Intereffe der Sache ver: 
pflichtet fühlten, das verwerfende Urtheil Arthur Levyfohn’s über ihr 
jüngfles literariſches Erzeugniß zum Abdrud zu bringen; aber noch 
mehr bedauern wir, daß die Verfaſſerin in einer nicht fehr glüd: 
lichert Gtunde überhaupt darauf kam, einen Roman mie biefen zu 
fhreiben. Wir deutſchen Schriftfteller fliehen in der Adytung des gro: 
Sen, ebenio viel: als nichtsventenden Nublikums nicht fo hoch, als 
vap wir noͤthig hätten, das bischen Achtung buch ſolche Ausplau⸗ 
dereien noh mehr zu verfhergen. Da nun aber einmal der Roman 
dem Publikum oder beffer dem Literatenpublitum vorliegt, fo kann er in 
ven Kreifen ver fchriftfiellerifhen Welt felbR doch einiges Sure fiften, falls 
man gewifle darin zwiſchen den Zeilen zu leſende Lectionen fich gefagt fein 
Läßt. Außerhalb des engern Kreifes der Schriftfiellerwelt dürfte der 
Roman , der übrigens auch ein paar gute, vielleicht ein andermal zu 
erwähnende allgemeine Bemerkungen über ſchriftſtelleriſche Fragen ent⸗ 
halt, wegen großen Mangeld an anziohender uns fpannenver Hand⸗ 
[ung wol nur geringe Beachtung finden. Wir bemerken ſchließlich, 
a5 Arthur Levyfohn, der gegenwärtig abgefondert von den literari: 
Gen GSliquen Deutfhlands in Paris Lebt, ſchon durch feine zahlreichen 
Recenfionen in ben in Grünberg erſcheinenden „Kritifchen Blättern‘ 
sine FPritifche Unparteilihfeit und Unabhängigkeit bargelegt hat, wes⸗ 
afp 9m irgendeiner perfönliden Animofität feinerfeits gegen die Ver: 
afferirz nicht bie Rede fein kann. HM. 


Dap der Meifter feine Thätigkeit nicht auf einen einzelnen 
Zweig der bildenden Kunft beichränfte, war befanntlich im 16. 
Jahrhundert nichts Außergewöhnliches. Auch Rafael war Baus 
meifter und Bildhauer, und der ſchoͤne fleine Palaſt (eigentlich 
Billino) Bandolfini in der Via San⸗Gallo in Florenz, wie bie 
Statue des Jonas in der Kapelle Ehigi in Santa-Mariasdels 
Popolo zu Rom beweifen, daß er auch auf biefen Gebieten 
Treffliches zu leiten vermochte. Aber Michel Angelo überragte 
nicht, allein als bildender Künftler nach allen Seiten bin faft 
fämmtliche Zeitgenoffen, er war auch einer ber ausgezeichnetften 
Lyriker ru Jahrhunderts und überhaupt von einer zu allen 
Zeiten faſt unerhörten Univerfalität des Geiſtes. Und dieſelbe 
großartige Selbfländigfeit und Originalität, die ihn als Künftler 
von dem Alten und Herfümmlichen abweichende, neue und eigens 
thümliche Bahnen einfchlagen ließ, tritt uns auch in bem ganzen 
Charakter des Mannes entgegen. Derfelbe brütende Exrnft, der 
gewaltige Freiheitstrieb, „die fchwere Wucht des Gedankens“, 
deren Stempel feine fünftlerifhen Schöpfungen tragen, charak⸗ 
terifiren nicht minder alle Handlungen feines Lebens. Go er⸗ 
fchien er auch nach diefer Richtung hin feinen Zeitgenofien, wie 
mannichfache Zeugniffe beweifen, als ein faft übermenſchliches 
Weſen. Und doch fehlt es feinem Bilde auch nicht an mildern, 
anmuthigern Zügen. War er rafch zum Zorn, fo war er ebenfo 
rafch zur Berföhnung bereit. Beſcheiden, gebuldig, treu in der 
Freundſchaft, war er leicht zu behandeln, wo er fich liebevoll 
und fchonend begegnet ſah. Mit einem ungeflümen und feurigen 
Sinne verband er eine qute und allem Edeln zugängliche Natur. 
So war es nicht zu verwundern, daß die, welche ihn näher 
fannten, ben Menichen noch über den Künfller ftellten. „Ihre 
Freunde“, fagt die Dichterin PBittoria Colonna, die Freundin 
feines Alters, „ſtellen Ihren Charafter höher als Ihre Werke, 
und die, welde Sie nicht perlönlih keunen gelernt haben, 
Ihägen nur das weniger Verdienſtliche an Ihnen, nämlich 
Ihre Werke.’ 

Von den äußern Lebensihidialen Michel Angelo's theilt ber 
Verfaſſer nur fo viel mit, als zum Verftändniß feiner Gedichte 
dringend geboten erfcheint. Ginen, Theil feiner Jugend verlebte 
Michel Angelo im Haufe Lorenzo's bes Prächtigen, wo er mit 
den Söhnen des Mediceers zufammen erzogen wurde. Daß er 
bier unter Lorenzo's Augen, unter Angelo Poliziano's Leitung, 
fpäter ein Mitglied der florentiniichen Akademie, den Platonifern 
perfönlich befreundet und ein häufiger Theilnehmer an ihren Zu⸗ 
fammenfünften, wenngleich felbft wahrfcheinlich ohne eigentliche 
gelehrte Bildung, die herrſchende platonifirende Richtung in fi 
aufnahm, würde von vornherein fehr wahrfcheinlich fein, wenn 
es auch der Inhalt feiner Gedichte nicht unmiderleglich bewiefe. 
Aber obgleich Platonifer, war er doch nie der blos oberflächlich 
äftgetifivenden Richtung hingegeben, weldye damals in Wlorenz 
jenen blendenden Schimmer eines regen geifligen Lebens erzeugte, 
das doch, ohne Wurzel und innern Halt, ſchon den Keim des 
raſchen Verfalls in fi barg. Die fünftlich oder ſcheinbar ins 
Leben zurüdgerufenen, man möchte fagen galvanifirten Formen 
ber antıfen Weltanfhauung vermochten feinen hochfliegenden und 
zugleich in die Tiefen der Dinge einbringenden Beil nicht zu 
befriedigen. So kam es, daß er mit gefpannter Aufmerkſamkeit 
‘und höchſtem Interefle den feurigen Worten Savonarola's laufchte, 
wenn er auch den bilderftürmerifchen Zelotismus bes Fanatikers 
nicht gutzuheißen,, viel weniger zu theilen vermochte; fo fam «6, 
daß er gegen dad Ende feines Lebens, in dem bloßen äfthetifchen 
Speal feine volle Befriedigung mehr findend, nach einer tief ins 
nerlichen Derföhnung mit feinem Gotte rang. 

Wie es im allgemeinen um die italienifche Lyrik des 
Einquecento fteht, ift befannt. Sie war im ganzen und großen 
nichts als ein ſchwacher Abflatfch der Poeſien Betrarca’s mit 
unendlicher Verwäſſerung und bier und ba mit gelehrten Anz 
fpielungen aus der Rüftlammer deg Neuplatonismus oder aris 
ftotelifivender Scholaftif, die wenig dazu angethan waren, biefen 
Producten Unfterblichfeit zu fichern. Sie verbienen vollfommen 
die literarifchen Geifelhiebe Baretti's (,‚Frusta litteraria‘‘, Nr. 25) 
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und die vollländige Vergeſſenheit, welcher die unendlich große 
Mehrzahl derſelben anheimgefallen if. Jedermann hielt ſich 
damals für befugt zu reimen; aber vergebens würde man, nach 
Tiraboſchi's Ausdruck, unter ber unendlichen Blätterfülle nad 
einer eneiprechenden Zahl von Blüten nnd Früchten fuchen, 
Meberall daffelbe Borwalten des formellen Elements, biejelbe 
allegerifche Auffaflung, diefelben ewig wiederkehrenden Goncetti, 
derfelbe Mangel an Einfachheit, Natürlichkeit und echter Gefühle: 
märne; überall endlich derſelbe perfonificirte Amor, über deſſen 
Tyrannei Ach die Dichter und Dichterinnen in ebenfo endlofe wie 
monotone Klagen ergießen. 

Lang bezeichnet mit wenigen aber fcharfen Strichen bie 
charakteriſtiſchen Unterfcheidungsmerkmale ber deutfchen Eyrif des 
Mittelalters von der erotifchen Poefie der Italiener, und fucht, 
nachdem eine kurze Ueberſicht ber einſchlagenden Säge ber Pla⸗ 
tonifchen Philoſophie gegeben, den Beweis zu führen, bag auch 
für die legtgenannte Die Bezeichnung ale Platunismus nicht nur 
eine vage, Öonbern anch eine unhiftorifche und unbegrünbete fei. 
Dennoch fann er nicht leugnen, daß bie Einwirfung des Pla⸗ 
toniesmus fi oft genug und zumal in den Gedichten Michel 
Angelo's nachweiſen läßt. Wenn auch der Einfluß chriftlicher 
Ideen nnd der romantifchen Auffaſſungsweiſe des Mittelalters, 
jamal In Bezug auf die Stellung und Bebeutung des Weibes, 
n der poetifchen Literatur aller DVölfer des Abendlandes deutlich 
hervortritt, fo ruhte doch die italienifche Lyrik des Ginquecento 
wie die ganze humaniftifche Bildung jener Zeit, der fle ents 
quollen, weſentlich auf heidniſchem Grunde, nicht felten mit ber 
wußter Antithefe gegen bag Chriſtenthum, und wenn bie poetifche 
Auffaffung in den Prodneten der Dichter, bie mit der florens 
tinifchen Afabemie in Verbindung flanden, die platonifchen Ideen 
nur fehr unvollfommen wiedergibt, fo lag der Hauptgrund mol 
darin, daß das Verſtändniß Plato's bei den meiſten derer, bie 
feinen Namen flets im Munde führten, nur ein fehr außerliches 
wand mangelbaftes war. 

Nicht nur in den Liedern der Cinquecentiften, auch fchon 
in den lyriſchen Gedichten ihrer großen Vorbilder Dante und 
Petrarca zeigt fich eine ermüdende Binfürnigfeit, die bei aller 
Schönheit im einzelnen, im ganzen auch bei ihren begeiftertften 
Berehrern noch unfehlbarer die Langeweile hervorruft, ale nach 
Schiller's Ausſpruch die endlofen Frühlingslieder unferer Minne⸗ 
ſaͤnger. Bei Petrarea zumal herrſcht immer „daſſelbe Schmach⸗ 
ten, dieſelbe uͤberſchwengliche Liebe, welche ſich in eine nebelhafte 
Berne verliert, aus ber bie einzelnen Bilder nur als glänzende 
Phantasmagorien auftauchen‘. Auders bei Michel Angelo. 
„Wir finden hier Lieder, bie unzweifelhaft an eine irdifche 
Geliebte gerichtet find und wieder tief ernfle Sonette, in welchen 
das geliebte Welen völlig in den Bereich transfvendenter Abs 
ſtracetion enträdt wird; Gedichte, in welchen das mübe Alter 
feine Sehnſucht nach Erlöfung aus diefer trügerifchen Welt auss 
fpeicht, und folche, in welchen die volle Glut eines ungeflümen, 
nad dem Höchften und Schönften in Kunft und Reben verlans 
genden Herzens lebt; zwifchen alledem aber eine reiche Stufens 
leiter von Verbindungs⸗ und Mittelgliebern, ſodaß ſchon ein 
oberflächlicher Blick in ihnen die Entwidelung eines reichen 
Geiſtes niedergelegt findet.’ 

Der Berfaler fcheidet die Gedichte Michel Angelo's zunächft 
in zwei Sanptgruppen, von denen bie leßtere dem höhern Alter 
bes Künfllers angehört, während bie andere abermals in zwei 
Abfchnitte zerfällt. Der erftere derſelben enthält die @ebichte, 
welche noch nicht über ben Gedankenkreis ber altern Lyrik hin⸗ 
ausgehend, fat ausnahmelos die Leiden unerwiderter Liebe 
ſchildern unb in fpigfindigen Unterfcheibungen und gefuchten 
Bildern an Petrarca auch in feinen Fehlern erinnern. Aber 
bald erweitert fi der poetifhe Horizont des Dichter. Den 
Uebergang bezeichnen bie Sonette, in denen die Bilder zur 
Bezeichnung feines Seelenzuſtandes ber bildenden Runft entfehnt 
find. Dann folgen die in platonifhem Geiſte gefchriebenen, wo 
fih der Gultus der Gelichten zu dem des Schönen überhaupt 
eriveitert, ihre Schönheit Ihm ale Abbild ber himmlifchen er: 
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ſcheint, bis endlich das Schoͤnheitsideal nicht mehr die Geliebu 
iſt, wenn auch die poetiſche Form ihr Bild feſthält, ſondern die 
Idee der Kunſt an ihre Stelle tritt. Aber ſelbſt in dieſer 
Periode, wo die Idee des Schönen ihm mit der abſoluten Je 
sufammenfiel, kündigt fich fchon ein leifer Confliet zwiichen dem 

önen und Ethifchen (wir möchten lieber fagen Chrißlicen) 
an, den er immer aufs neue zu löfen bemüht ie Große Liebe 
zu nnemdficher Schoͤnheit, meint er, könne nicht Sünde fein, 
wenn fie das Herz fo zubereite, daß ein göttlicher Strahi es 
durchdringe. Aber nur durch bie güttlihe Gnade Time das 
fonft wmerreichbare Ideal der Kunft dem Künftler anſchanlich 
und barftellbar werben. Und am Ende muß auch Biefer himmel⸗ 
ichreiende Feuergeiſt ſich zu dem Belenntniß refigniren, daß hier 
auf Erden die Idee nur ſtuͤckweiſe zu erfaſſen und erſt im Jenfits 
vollfommen zn erreichen” fet. 

Nachdem gang die Bedichte der erften Periode einer 
und forgfültigen Analyje unterzogen, deren Refultat wir vors 
fiehend im wefentlichen mitgetheilt haben, gibt er eine kurze 
Neberfiht der fernern Lebensſchickſale des Kuͤnſtlers, gleichſam 
als Einleitung und Erklaͤrung für die wefentlichen verſchiedenen 
poetifchen Probucte feines höhern Alters. Das Zerwürfnig mit 
den ihm früher fo befreundeten Mediceern, feine freilich größten: 
theils freimillige Verbannung aus der geliebten Vaterſtadt. feine 
Mishelligfeiten mit den Päpſten, die Ungunft des Schidfuls in 
Bezug auf feine Werke, der natürliche Einfluß des Alters, endlich 
das vertraute Verhältniß zu der frommen Marquife von Pescara, 
Vittoria Colonna: alles trug dazu bei, eine mefentliche Ber 
änderung feines ganzen Weſens hervorzurufen: „Des Geittes 
Flutſtrom ebbet nach und nad.” Er wurde milde und Al; 
die bittern Erfahrungen feines Lebens erweckten das Vebürfais 
nad) höherer und dauernderer Befrichigung: fie führten ihm zu 
Gott. Das Mangelhafte in ihm ſelbſt und feiner Kunfl ers 
ihien ihm jept als das Sündige. Auch bei ihm läßt Ad 
babei wie bei Bittoria Colonna ein entichieben reformatoriicher 
Zug, das Bedürfniß der Rechtfertigung durch den Glauben, 
nicht verfennen. 

In den Gedichten der zweiten Periode (etwa von 250, 
wo er 56 Jahre alt war, an) tritt uns zunächſt ber Conlict 
zmifchen dem äfthetifchen und moralifhen Ideal ſchroffer cuts 
— Der Dichter erſcheint mit ſich ſelbſt, mit ſeiner ganzen 

ergangenheit in Zwieſpalt, dann „flammt wie ein —8 
Abendroth, das den Horizont verklaͤrt, zum letzten mal ber 
Glaube an das real auf und drängt die auffleigenten Schats 
ten zurück“, das Ideal bes Guten und Schönen erfcheint ihm 
nochmals als eine Einheit; aber dieje Einheit löR fich bald ui 
in bem Maße, in welchem das religiöfe Ideal au die Stell⸗ 
des moralifchen tritt. Die Kunft erjcheint ihm nun als eim 
verlockendes, vom rechten Weye abzicehendes Idol, wenngle 
platoniſche Reminiſcenzen auch jetzt noch fortwährend durchküngen 
und die Erbſünde friedlich neben der Präexiſtenz der Seele hec⸗ 
eht. Ein Sonett, das der dem Tode nahe Breis an feinen 
Freund Giorgio Bafari richtete (Nr. 114, Lang. &. 96) 
uns ein treues Bild feiner bamaligen Seelenſtimmung: —8 
bin ich duch ſtürmiſches Meer am allgemeinen Porte aages 
fommen, mo Rechenſchaft verlangt wird über alles gue unb 
böfe Thun. Nun erkenne ich, wie voller Irrthum die Reigung 
meiner Phantafle war, die fi die Kunft zum Herrn und Gi 
gemacht hatte. Denn alles ift Irrthum, was ber Menſch Bi 
nieden erfirebt. Nicht malen und meißeln fann der Eeele Rue 
geben, bie der himmlifchen Liebe zugewandt ift, melche uns vom 
Kreuze die Arme entgegenbreitet: 


Deh wı nel’ ore esireme 
Stendi ver me le tue pietose bracaal“ 


„Michel Angelo gehörte zu den aflezet Suchenden, Die auf 
feinem Punkte is in bem Aanfen berubigen, bad Räthſel des 
Lebens gefunden zu Haken; zu jenen ruhbelpfen Naturen, die, 
wo fie ein deal erreicht haben, fofort ein Höheres erbliden, 
bem fie mit verboppelter Energie nadyjagen ıka 
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Chriſtenthum führte, war nicht Schwäche oder bequeme 
ulehnung an das Hergebrachte, fonbern die Energie des unab⸗ 
läffg vordringenden Geiſtes, ber die Probleme flets höher und 
höher fell. Sobald es dem Dichter zum Bewußtſein fam, daß 
au die hoͤchſte Teer des Schönen (eben weil der Weg durch 
das Einzelſchoͤne führt) eine durch die Sinnlichkeit vermittelte 
bleibe, fo war für ihn, der nah unmittelbarer Bereinigun 
mit Bott rang, ber neue Gegenſatz gegeben, die religiöſe 


Benbung vollzog fih, indem er von der vermittelten Idee zur 
abfoluten Idee ummittelbar auffieg, und feinen andern Mittler 


mehr anerkannte, als Gott felbft, der fih zum Mittler 
berabgelafien. 


it eindringender Schärfe, in einfacher und klarer Sprache | 


weil uns Lang diefen Exntwidelungsgang unfers Kunflheros in 
feinen Gedichten nach, die er fait ſaͤmmtlich in —* Zu⸗ 
ſammenſtellung analyfirt. Daß er damit feinen Zweck erreicht, 
daß er neue und weſentliche Züge zu dem noch unvollendeten 
Bilde des Menfchen wie des Künftlers hinzugefügt, haben wir 
bereits oben anerlaunt. Was wir vermiffen, iſt eine aͤſthetiſche 
Würdigung dieſer Gedichte. Möglich, daß eine ſolche —I 
nicht in des Verfaſſers Plane lag. Und doch liegt die Frage 
nach dem Kunſtwerth derſelben fo nahe, daß fie ſich jedem Leſer 
unſers Bus unwillkürlich aufdrängen muß. Und wenn ber 
Berfaffer, der ein großer Verehrer Michel Angelo's zu fein 
ſcheint, über den Dichter nicht fu unbedingt günflig urtheilen 
fonnte, wie über ben bildenden Künftler, fo durfte er doch von 
ihm fagen, daß er bei allen Fehlern, die ihm mit feinen Zeit 
genofien gemein waren, bei aller Härte, die feiner Sprache eigen» 
hümlich it, doch auf biefem Gebiete origineller und gebaufen 
reicher ericheint ale faſt irgendeiner feiner dichtenden Zeitgenoflen 
und deshalb von ben tüchtigften Literarhiftorifern feines Vaterlandes 
mit au tie Spige der rimatori del cinquecento geßellt wird, 
Otto Speper. 


WB, Wachsmuth über die dentfchen Bolksftänme. 
Schon vor ‚Jahren haben wir in d. Bl., und zwar auf 
Anlaß einer in Branfreich erfchienenen Literaturkarte, bie Ans 
fit ausgeſprochen, daß eine auf weſentlich topos oder ethno⸗ 
graphiſcher Grundlage conftruirte beutfche Literaturs und Kunfls 
geſchichte ihr befonderes Interefie haben müfle, und wir haben 
Damals unfere Gründe dafür geltend gemacht. Demjenigen, ber 
fpäter einmal eine Literaturs und ſchichte dieſer Gattu 
au ſchreiben beabſichtigte, würde ein ſolches Unternehmen dur 
den zweiten und dritten Theil von W. Wachsmuth's „Ger 
ſchichte deutſcher Nationalität‘, deſſen erften Theil, namentlich 
aber bie interefiante, ganz neue Studien einfchließende Partie 
über den deutichen Bolfshumor wir bereits in Nr. 49. b. DI. 
f. 1860 beſprochen und empfohlen haben, fehr bebeutend erleich⸗ 
tert werden. Diefer zweite und dritte Theil tragen ben Sons 
Dertitel „Die deutſchen — insbeſondere“ (Braunfdnweig, 
Sch wetſchke u. Sohn, 1862). Der Verfaſſer bezeichnet im Vor⸗ 
wort bas in dieſen beiden Theilen Enthaltene zugleich als einen Vers 
fisch, „bei den einzelnen Stimmen, Sand und Ortſchaften unfes 
rer Mation anzugeben, was für Notabilitäten bes Staats, ber 
Kirche, der Literatur und Runit von ihnen entitammt find “. 
Der zweite Theil umfaßt Weſtfalen und das ſüdweſtliche 
E rn, Oſtfalen, Sachſen mit Nordthüringen, Nordalbingien, 
Mecklenburg, Brandenburg, Pommern, das niederrheiniſche 
Franken, das Heſſenland, bie Deutſchen in Preußen u, ſ. w.; 
per Dritte Theil das mittelrheinifche Frauken, Oftfranfen, Süd: 
‚Hürirgen, das mittelbeutf—he Sachſen nebft Boigtland und der 
2aufig, Schleſien, Schwaben, die Schweiz, Tirol und Salz⸗ 
‚ur, die Mark Defterreih, die Steiermark, Kärnten, Krain, 
nd Die Deuticden in Ungarn und Siebenbürgen. Weberell wers 
‚er zzeben den Gharafters und Geifleseigenfchaften, ben Gewohn⸗ 
eitezs und Sitten, wie ber fürperlichen Befchaffenheit ber Bes 
‚ohner aud bie geſchichtliche Entwickelung und die Bildung 
nd Eriragsfähigfeit des Bodens, die Lanbescultur u. ſ. w. in 





Muſik und Geſan 


Betracht gezogen. Die darin mit unendlichem Fleiß zufanmiens 
getragenen Materialien find für jeden Gulturs, Literatur nnd 

Iwichtichreiber der Deutſchen von bedeusendem Werth; aber 
gerade durch ben Umſtand, daß bas Werk, wenn es au im 
einzelnen für fi abgei@loflene lebendiger gefärbte Charakterlſti⸗ 
fen enthält, doch vorzugsweiſe ale eine Materialienfanmmlung 
au betramhten it, entzieht es fich im d. Bl. einen tiefer einges 
benben, bem DBerfaffer in feinen Unterſuchungen Schritt für 
Schrist nachgebenden Analyſe. 

Ein paar und zwar etwas längere Broben von der Art, wie 
der Berfafler die einzelnen bentfchen Bolfskämme charafteriflrt, 
wollen wir jedoch hier geben. Der Verfaſſer ſchildert bie Thür 
ringer mit den Worten: „In ber thüringiſchen Sinnesart flicht 
mit der augenfälligften Faͤrbung hervor eine gummüthige und 
herzliche Biederkeit. In der Temperatur eines Tonfyftems der 
Gemüther wird der türingifche Ton, als eigentlicher Mittelten 
und dem Deren unferer Nation entfprecdyend , weicher erſchei⸗ 
nen als der heffifche, zarier als der nachbarliche harzer, gehal⸗ 
tiger als der meißmiide, gemäßigter als der Tränfifge. Der 
Gimbefelder gählt bei feiner Fümmerlihen Rauheit befondere. 
So au die Männer von Treffurt mit ihrer ungefchlachten 
Rebe. Die Butmüthigfeit iſt im Bunehmen, je näher men 
dem mittlern Waldgebirge, dem Samptfige der Thüringer, 
fommt. Da kann e6 einem begegnen, daß eine Gaſtwirthsfrau 
auf das Begehren nad, Bier autwertet, das fei jugt nicht gut 
bei ihr, man folle ins naͤchte Wirthshaus gehen, ober daß ein 
Bube, ber eine Strecke weit mitläuft, dem rechten Weg zu zei⸗ 
gen, davongeht, ohne ein Trinkgeld abzuwarten. Bon nicht fo 
gefälliger Art, vielmehr einer kurz augebundenen Derbheit find 
die Bewohner einiger Orte am Fus bes Infeleberge, ale Brote: 
rode. Dort hat ber Ton etwas von heififcher Strenge. Auch 
die Bewohner von Tabarz und Kabarz am Faß des Inſels⸗ 


‚ berge haben etwas Gigenthümliches in Sprache und Bitte. 


Den Männern der treffurtiichen Bauerſchaft war bis ins 19. 
Jahrhundert zühes Behalten an hergebranhten Rechten und 
Braͤuchen eigen. « Möi behaipten onfer raag, on wann ben 
Kopp foll runger giehn», wer bei ihnen nicht hohle Nebensart. 
Nicht in folcher Art eigenthümlich, vielmehr durch Einflüffe des 
Verkehrs von altthüringiicher Weiſe abgefommen, find die auf 
den Durchmarſch von Fremden zunächft angewiefenen Anwohner 
ber Verkehrsſtraßen. Die vorhin gerühmte Sinnesart ſuche mal 
nicht auf den Stationen der Bilenbahn und den Wanderbahnen 
ber Touriften, nicht bei den Gaſtwirthen, Kellnern nnd zudring⸗ 
lichen Lohakutfchern und Yremdenführere ; Depravation iſt ın 
ber Umgebung ber Parwurg B. ſo gut wie am Rigi und 
auf dem Gaͤnſemarſch im er Oberlande zu finden. Auch 
hat der Widerhall des Berlinisuus insbefondere hier und da 
einen Miston hinterlaflen. Des naturwüchfigen poetifchen Sinns 
hat der Thüringer bie in die Nüchternheit der neuern Zeit and 
inwitten ber ufpgefie reichen Borrath. Gin an ſüddeutſche 
Liederlaſt erinnerndes Spiel der Naturpoeſie find bie Schlum⸗ 
perliedl im Koburgiihen Die Grundſtimmung ber Poeſie, 
harmloſe und heitere Semütrhlichkeit, ein Föftliches Rleinod des 
tgüringifchen Stamms, ſteht in ſchweſterlicher Vertrautheit mit 

Das bekannte Wort «In zwei Haͤufern 
drei Beige trifft auch das Bauernhaus. 


Das hölzerne Hir⸗ 
tenborn bat den Wohlklang eines Scyalmei.' 

Den mitteldeutſchen Sachſen will der Berfafier ebenfo wer 
nig Kunffiun zufchreiben, als ihnen wahrhafte poerifche Aufs 
wallung eigen fei; ihre großartigen Bauten zu Meißen, Roch⸗ 
lie, Freiberg n. f. w. flammten von ber Kirche oder ben Lane 
besfürfien, unb bei ihren Erbauern fei zunädft an Ausheimiſche 
zu denken. Auch Neigung zum Kriegshanbwerf gehöre nicht zu 
den hervorſtechendſten Bigenfchaften ber Sachſen, wennſchon fie 
ſich als Soldaten im geregelten Dienfl tüchtig erwiefen. Der Ber 
faſſer fühlt fich verfucht, diefe „Borliebe für Friedenswerk“ auf 
den Umfand zurüczuführen, das ſich ſchon im Mittelalter die fors 
benlänbifchen Wenden minder friegerifeh gezeigt hätten, ale ihre 
nachbarlichen Stammvettern. Nachdem fidh der Verfafler einiger: 
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maßen darüber luftig gemacht, daß das fächfifche Neuhochbeutich, 
welches fich doch weder im Munde des Volks, noch ſelbſt in den 
Sphären bes höhern Geſellſchaftolebens „zu einem Organ wohls 
artitulirter Ausfprache‘‘ oder zu einem „Mufterfhema grammas 
tifalifcher Correctheit“ ansgebildet habe, im 18. Jahrhundert 
als „vermeintliche Banalform für die Oeſammtheit der deutfchen 
Sprache“ überfhäpt worden fei, fährt er fort: „In ber geiſti⸗ 
gen Stimmung hat fi) der Grundton in einer «verfländigen» 
Mitte zwifchen bem Accent des Afferts und der Monotonie des 
SIndifferentismus gehalten. Wollte einer die Sachſen des 18. 
Sahrhunderts charafterıfiren, fo würde das etwa lauten: Man 
war aufgewedt ohne poetiihen Schwung, von gefälliger Höfs 
lichkeit ohne Innigfeit, von glatten Umgangsformen ohne Treus 
herzigfeit, redſelig ohne dag Tiefe bes Gefühls ſich im Wort 
ausdrücte, aufmerffamer auf Form ale auf Gehalt, rüdfichtes 
voll in allen Richtungen Rändifcher Nangitufen. Im Gefell: 
fchaftsverfehr war viel Omtmüthigfeit, die aber gern fidy mit 
eonventioneller Zierlichfeit anthun mochte. Ausgelaſſenheit des 
Humors fonnte dabei, wie bei den Kinberfpielen, die entiweber 
eingeichulte Höflichkeit des Kinderfreunde oder wildes Schreien 
und Gebaren zum beiten gaben, nicht auffommen..... Aus 
ber Gegenwart läßt fih hinzufegen: Wohlgefaken an Muflf und 
Fertigfeit in ihrer Ausübung, nicht naturwüdfig wie in Thü⸗ 
ringen und Böhmen, ale Kunflprobuct hoch gefteigert bei den 
Geweihten, für die Menge ein Schwelgen in Häufigfeit, Fülle 
und Raffinement des Ohrkitzels, bequemer Genuß und für gute 
Nerven nicht angreifend, was feineswege auf Agitation einer 
Fülle von Gedanken oder Pulsichlägen poetifcher Aber ſchließen 
läßt. Die Art und Kunft des Boigtländere ift etwas energifcher 
als die der Flachländer; bei dem erzgebirgiichen Bergmann aber 
it die Genügſamkeit von mehr Fe hm begleitet als bei dem 
Weber und den erzgebirgifchen Berfertigern kleiner Waaren. 
In den größern Städten hat die Cultur moderner Zeit wenig 
Eigenthümliches übrig gelaflen.‘' 

Die Gemüths- und Charaftereigenfchaften der Schwaben faßt 
Wachsmuth, wie uns fheint, im ganzen treffend in folgenden Wor⸗ 
ten zufammen: „Undeftritten it @igengut des Schwaben ohne 
Unterfchied der Landfchaft, der Staatswaltung und bes Kirchen: 
thums die fo viel befprocdyene Gemüthlichfeit in Tiefe und Wärme 
der Empfindung. Im ihr wurzelt feine Treuherzigfeit und Arg⸗ 
(ofigfeit, feine Gutmüthigfeit und höfliche Gefaͤlligkeit, feine 
Beicheidenheit und Duldſamkeit. Bon ihre ſtammt auch bie 
Zahmheit feines Humors, der nicht leicht in Frivolität oder 
Fidelität übergeht, der Ernſt in feiner Weltanfchauung, bem 
Windbeutelei, Großthuerei und anmaßliche Hoffärtigfeit, eins 
geichultes und aufgelpreiztes Weſen widerwärtig, die Ruhe feis 
nes Selbſtbewußtſeins, das fich nicht gern überhebt. Lebhaftig⸗ 
feit geifliger Regungen mangelt ihm feineswege, aber er hat 
nicht den Drang, biete fofort äußerlich Fund zu geben. Es iſt bei 
ihm nach ber Tiefe zu mefien; bie Bewegung des geifligen 
Wellenichlags hat nicht die Leichtigkeit und Surtigfeit fanguinis 
fhen Tempos. Nicht allgemein iſt bagegen Leichtgläubigfeit, 
abergläubifche Befangenheit, Geſchwätzigkeit. Die vordem bes 
rufene Wanderluft nach dem alten Spridwort: Schwaben und 
bös Geld führt der Teufel in alle Welt, und was ber Bolfejur 
vom Schwabenalter u. dgl. anegebrütet hat, gehören zur hu⸗ 
moriftifchen Verzierung des Porträts vom beutfchen Michel. 
Abweichungen von der Grundſtimmung finden ſich namentlich 
im höhern Maß der Heiterfeit in einzelnen Orts und Land: 
ſchaften, wiederum ift biefen gegenüber in anbern der Grnſt ties 
fer und bis zur Düfterheit, ein melancholiſches Infichichauen. 
Kein Wort iA unpaffender als das «Iuflige» Schwaben, wenn 
som Ganzen gemeint. Wenn es auf einzelne Beltandtheile 
paßt, gilt von andern ebenfo gut das «grübelnden Schwaben. 
Dem groblörnigen nieberdeutfchen Humoriften Eulenfpiegel bes 
egnet vom ſchwäbiſchen Knittlingen aus ber mythifche Kauft. 

m ganzen fleht die ſchwäbiſche Seelenftimmung im Tonregifter 
eine volle Octave tiefer als die vheinlänbifche, und von der ofls 
fränfifchen neigt fie, um in Symbolen zu bleiben, ſich ungefähr 


fo weit niedermärts, als das Saftgrün der ſchwäbiſchen Biefen 
dunkler ift wie das fränkische.‘ Wenn übrigens ber 

den Schwaben vorzugsweile Gemüthlichkeit, Argloſigleit ua 
Gutmüthigfeit nachrühmt, fo bürfte vielleicht mancher, ver finds 
bifches Bolt und Land genau fennt, hierin mit dem Verfuſer 
nicht unbedingt übereinitimmen. Diefe Cigenichaften werden 
zwar ficherlich auch in Schwaben angetroffen, aber wie mol ziem⸗ 
lich überall in Deutſchland, in ausgezeichnetem Grade w im; 
mer nur bei Einzelnen. 

Auch intereffante Urtheile älterer Zeit werben citirt, fo 
folgendes aus einer alten Chronica über Nürnberg: „Das 
weitbefucht gewerbig hauß .... ven vielen bas teutich Bes 
nedig genannt. Umb bie ftatt iſt ein unfruchtbarer fandiger 
boden, aber ein funftreich, arbeitfam, empfig vold, fürbündig 
fünftler inn allen handwercken. Bil newer erfinder, marncherled 
fubtiler arbeyt, finnreich werdleut, zur zier und notnrfft menſch⸗ 
liches gebrauchs, gar anfchlegig, weitwiflend ır. .... ein gut 
Teutſch fpraadh ... . fpißig vold in alten Händeln geſchwind, 
gefpreh .... Es iſt zum ernſt ein flanbhafft, reblich, marlid, 
zum fchimpff und ſcherß ein fubtif höflich vold. Die Staliener, 
die gang Teutſchland blind fehelten, laſſen doch Nürnberg ein: 
äugig bleiben.’ 

Außerorbentlicher Fleiß iſt auf die Verzeichniffe de: Ramen 
ber den einzelnen Stämmen ober Lofalitäten angehörenden Re: 
tabilitäten in Literatur, Kunft, Staatswefen und Kirchentbum 
verwandt worden, unb fo weit unfere Kenntniß in Betrefi der 
Geburtsliſten beuticher herporragender Männer reicht, firien 
wir nur felten auf einen Irrthum. Was übrigens unier Ber 
nigfeit anlangt, fo fanden wir uns und unfern Bruber Ardelſ 
in Münden, ziwifchen bie Namen R. Benedir und Mofen cm 
gefeilt, unter den Sachſen mit aufgeführt; wir find jedoch ge: 
borene Neumärfer, nnd zwar aus demjenigen fühlichen Theile 
ber Neumarf, der früher das ſchleſiſche Derzogthum Croſen 
bildete. Es wird hier auch noch, und bie über Füllen, 
unferer Vaterſtadt, und über Schwiebus hinaus, in ben ww 
tern Schichten oberbeutfch, d. h. fchleflicher, wenn ang mit 
der Zeit etwas märfifch gefärbtee Dialekt gefproden. ir 
erwähnen dies, weil ber Derfafler einmal ein von und is 
d. Bl. über die Schlefier abgegebenes Urtheil ale das eines 
„Nichtſchleſiers“ anführt. Wenn wir übrigens von va dr 
faffer an den Sternenhimmel ſächſiſcher Autoren verjegt nr 
ben, fo bat bies nichts Wuffallendes, da man in Deutid 
land ziemlich befannt fein und doch in dem ober jenem jun 
Nachichlagen befonders geeigneten Werfe, etwa in einem Gomer 
fationssLerifon fehlen kann; auffallender war es ung, baf If 
berühmte Mater Beit ale Sranffurter aufgeführt wird. Te: 
jelbe wohnt zwar in Branffurt, ift aber in Berlin gebern. 
Bei Grünberg (Echlefien) hätte der Verfaſſer neben dem Hik 
rifer 8. N. Mengel und dem Novelliften von Wachsmann aub 
R. Heym, unfers Wiſſens gleichfalls einen geborenen Grünber 
ger, nennen fönnen. 

Im Bingange feiner Vorrede fagt ber Verfafler von Hd: 
„Indem ich den Schlugband meiner Gefichte denticher Ran 
nalität dem Publikum übergebe, fann ich das Bekennmiß 
urüdhalten, daß ich es als eine Segnung meines Alters au 
* ein in Beſchaffung und Verarbeitung des Materich fo 
mühfames Werf ohne äußerliche Störungen und ohne meflie 
Abnahme meiner phnfiichen Arbeitsfähigfeit, namentlich des 
burch maflenhafte Leferet übermäßig angeftrengten Augenliätt, 
zu Ende gebracht zu haben. Ob auch die geifligen Vermöge 
dienftfähig geblieben find, das mögen meine defer beurtheile.” 

Wir können dem wackern Beteranen der Geſchichtchrei⸗ 
bung verſichern, daß wenigftens fein geiſtiges Augenlicht 26 
ungefäwädt ift, daß er mit frijchen Biden umberfchant wnd 
daß er befonders für alles Boltsthümliche und namentlich ia 
humoriftifche Seiten eine Empfänglichfeit befigt, wie fe wel 
im gleihen Grade feinem andern Univerfitätsprofeffor ‘m 
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Literatur über das deutſche Kirchenlied. 


1. Das deutfche Kirchenlied von ber Alteften Zeit bis zu Ans 
fang des 17. Jahrhunderte. Mit Berichtigung der bents 
eiftlichen Liederdichtung im weitern Ginne und ber 
lateiniſchen kirchlichen Dichtung von Hilarius bis Georg 
Fabricins. Bon Philipp ackernagel. Erſte bis 
vierte Lieferung. Leipzig, Teubner. 1862. Gr. Lex.⸗8. 
Jede Lieferung 20 Nr. 

2. Die geiſtliche Dichtung von Luther bis Klopftod, ausgewählt 
von Raul Breffel. Erſter Halbband. - Stuttgart, Becher. 

1 ®r. 8. 1 The. 12 Nor. 

3. Das evaugelifche Troftlied und ber Troft evangelifchen Liebes 
um bie Zeit des Dreißigjährigen Kriegs. In gefchichtlicher 
Deberfiht dargeſtellt von B. e. Ro en. Dresden, Ehler⸗ 
mann, 1862. Gr. 8. 24 Near. 


Wäre das an bie eig geftellte Wert: „Das deutfche Kir: 
Genlied” von Philipp Wadernagel, fchon vollendet ober 
wenigſtens weiter vorgerüdt, ale es mit feinen bisher erfchienes 
nen vier erfien Lieferungen gefchehen ift, fo würbe es unpaflend 
fein, einer ihm gewidmeten Befprechung noch Anderes, wenn auch 
nahe Berwandtes anzufügen. So aber läßt fi) aus dem Vor⸗ 
biegenden faum ein Schluß auf das noch zu Erwartende machen, 
und es handelt fich Hier mehr darum, das PBublitum auch in 
weitern Kreifen ji Theilnahme an einer vorausfichtlich fo bes 
deutenden literarifchen —A vorzubereiten, als ihm die 
Reiultate bes bereits Geleiſteten vorzuführen. Und fo mögen 
denn bie beiden andern in jeder Art enger begrenzten Bücher, 
die aber den Borzug haben, daß fie ihre Aufgabe ganz ober 
mwenigfiens zum grogen Theil ſchon gelöft bringen, einftweilen 
zur concreten Ausfüllung‘ des feiner Natur nah noch etwas 
Iuftigen Rahmens bienen, welcher dereinſt durch bie vollendete 
Ausführung des beutfchen Kirchenliebes von Wadernagel feine 
reiche Ausflattung erhalten wird. 

Die Berdienfte Philipp Wackernagel's um die gelehrte Kennts 
nignahme unfers beutichen evangelifchen Kirchenliedes, des beften 
Kleinods unferer ganzen evangelifchen Kirche, fowie um eine 
im beften Sinne populäre Wieberbefebung einiger ihrer ſchoͤnſten 
Blüten, dürfen als befannt gelten. Es ift nicht zu viel gefagt, 
wenn es in ber von ben bebeutendfien theologifchen Autoritäten 
und mehrern hervorragenden Kennern unferer Altern Literatur 
veranlaßten und unterzeichneten Subfceriptionseinlabung auf das 
Merk beißt: „Bor Wadernagel hatte es noch niemand verfucht, 
den urfpränglichen Tert der Kirchenlieber des 16. Jahrhunderts 
barzuftellen ; fein Buch «Das deutſche Kirchenlied von Martin 
enther bis Ambrofins Blau», ift das erfle diefer Art und zwar 
zicht ein bloßer Verſuch oder ein bahnbredgender Anfang, fons 
‚ern binfihtlich des abgefledtten Beitraums, bis zur Mitte bes 
16. Sahrhunderts, eine in fih vollendete Arbeit. Die literaris 
chen achweifungen für die Lieder diefes Zeitraums lieferte 
BSackernagel im Jahre 1855 in der Bibliographie zur Geſchichte 
es evangelifgen Kirchenliebes, einem Werke, von welchem alls 
emein zugeſtanden wird, daß an bibliographifcher Genauigkeit 
nd Bollfländigfeit Fein Literarifches Werk mit bemfelben zu ver: 
leichen ſei.“ Daß beide Arbeiten einer Reviſion und Ergaͤn⸗ 
ug bebäürftig find, verſteht ſich gerade wegen ihrer relativen 
Jorziglichkeit von ſelbſt. Sie find es geweien, die auf einem 
$s dahin faſt unbefannten ober unbeadhteten Felde zuerft Wege 
funben und geebnet haben, die von einer immer mehr wa 
nden Zahl Wit: und Nachfirebender mit Eifer begangen wor⸗ 
n ſtuid. Keine Frage, daß das verflärkte confelfionelle Ins 
‚epge Der legten Entwidelungsperiode das Seinige dazu Beiges 
zgew bat, um bie gelehrte Wiedererweckung bes evangelifchen 
r iedes zu fördern. Bar die Wiffenfchaft in biefem Falle 
ch mur Mittel zum Zwede, der ale ein praktiſcher, auf bas 
te DBebürfnig einer intenfivern Kirchlichkeit gerichteter, ſich 
es BDülfsmittele bemaͤchtigen mußte, fo hat biefelbe dennoch 
ge Soörderung dadurch gewonnen. Denn an fig läßt fi 
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fein Grund denken, warum nicht auch für andere, als gläubige 
Per ober Laien, unfer älterer geiſtlicher Liederſchatz 
Gegenfiand ernſter Befchäftigung fein follte. Der bloße ach⸗ 
gelehrte kann daraus für feine Zwecke ebenfo wichtige Belehrun⸗ 
gen Ihöpfen, desgleichen ber Literat und Gulturhiflorifer, und 
wenn thatfächlich die cbengenannten Zweige der Wiſſenſchaft ſich 
bisjegt weniger biefem Objecte zugewandt haben, fo fällt bie 
Schuld einer folgen DBernachläffigung ihnen allein und nicht 
der Natur des Stoffes zu, obgleich auch diefer einen Beſtanb⸗ 
theil enthält, der ihn relativ ſchwerer zugänglich macht ale z. B. 
bie gleichzeitige weltliche Poeſte. Wir meinen damit nicht ihren 
ſpeciſiſch theologifchen Gehalt. Um ihn zu würdigen, bebarf es 
ohne Stage eingehender Studien. Aber es hängt von jedem ab, 
ob er fie machen will ober nicht, die Möglichkeit ift niemand 
verfehloffen. Dagegen feßt die muflfalifche Seite des Kirchen: 
liedes, wenu fie nach ihrer ganzen Bedeutung erfannt werben 
fol, nicht blos fehr mühfame und Per Studien, fondern 
au eine individuelle Ausftattung mit muftfalifher Empfäng- 
licgleit voraus, die ſich niemand felbft geben Tann. Wer fie 
nicht befigt, wird niemals zum vollften Verſtaͤndniß dieſer poetis 
ſchen @rzeugniffe gelangen, in denen das muflfalifche Element 
eine im Bergleich mit der weltfichen Lyrik fo überwiegende Bes 
deutung von Anfang an behauptet hat. Winterfeld's bahnbres 
ende Unterfuchungen haben dieſen Umftand zuerfi nach feiner 
ganzen Bedeutſamkeit beleuchtet und es bürfte fich jest ſchwer⸗ 
ih von irgendeiner Seite Widerfpruch erheben, wenn man be= 
hauptet, daß dies muflfalifche Element namentlich des Altern 
proteftantifchen Kirchenlieves feinem Wefen ebenfo nothmwendig 
fei ale der fprachliche Tert ſelbſt. Es läßt fich erwarten, daß 
Wackernagel in diefer neuen umfaffenden Bearbeitung des gan- 
zen Gebiets nach aller feiner Tiefe und Breite auch diefer Seite 
des Gegenftandes die gebührende Beachtung zu Theil werben 
läßt, und e6 wäre nur au wünſchen, daß es in einer möglichft 
faßlichen Darftellungsweife gefchieht, die auch einem nicht eigents 
lich gebildeten Muſikkenner das Verſtaͤndniß erleichtert. 


Aus den unabfehbaren Gefilden, die wir durch das obeners 
wähnte große Werk einſtweilen wenigfiens in der Werne gezeigt 
ſehen, wenden wir uns zu dem noch immer weiten und fruchte 
baren Felde, von dem uns bas zweite der oben angeführten 
Dächer, Baul Preſſel's „Geiſtliche Dichtung von Luther bie 
Klopſtock“, wenigſtens eine Achrenlefe zu geben verfucht. Es 
ift, wie ber Titel zeigt, ein populäres Unternehmen, die „@vans 
gelifche Bolfsbibliothek‘‘, wovon Preſſel's Buch einen Beſtandtheil 
ildet. In dem vorliegenden Halbband find nach der Art andes 

rer poetifcher Ehreflomathien aus den claffifhen Liederbichtern 
der evangelifchen Kirche von Luther bis zu der fogenannten füns 
gern ſchleſiſchen Schule mehrere oder auch einzelne Probeſtücke 
egeben, in chronologifhe Ordnung geftellt und burch kurze 
Biographien ber betreffenden Dichter eingeleitet. Die Terte find, 
foviel wir verglichen haben, möglicäft correct dargeſtellt, doc 
ohne allen Fritifchen Apparat, ber für den Zweck des Werks 
ganz überflüffig wäre, und nur mit fparfamen Worterflärungen, 
die vielleicht —* das hier voranszufeßende Publikum etwas 
reihlicher fein fönnten, Natürlich läßt fi einem foldhen Un⸗ 
ternehmen gegenüber Fein fireng wiſſenſchaftlicher Maßſtab gel- 
tend machen. Mit diefem in der Hand ließe fi namentlih in 
den Altern Terten über vieles Fritifch rechten, was hier ohne 
weitere Bemerkung hingehen mag. 


Das fpeciellfle der drei hier zu befprechenden Bücher, Roos 
ſen's „Evangeliſches Troftlied u. ſ. w.“, gehört ebenfalls der popus 
lären Literatur an und verzichtet; wie das vorige, auf jebe gelehrte 
Prätenflon. Durch recht wohl ausgeführte profaiiche @inleitungen 
und ziwifchengefchobene Ausführungen hat esder Berfafler verfianden, 
bie Situation der Seit und Kirche, der dieſe Broducte entfiammen, 
auch folchen Lefern deutlih zu machen, die nur ein geringes 
Map geicgichtlicher oder Literarifcher Vorkenntniſſe befigen. Es 
iR ein anfpruchlofes, aber interefiantes Gegenſtück zu Tholud’e 
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bebanntem Buche ,,Lebenszeugen der lutheriſchen Kirche‘ und 
beruͤhrt ſich an ebenfo vielen Stellen mit ihm, wie es baflelbe 
an ebenfo viel andern ergänzt. Jedenfalls fann es dazu beiw 
tvagen, bie banale Vorſte von ber völligen Auflöfung und 
Bernichtung alles höhern idealen Lebens während ber Periode des 
Dreißigjährigen Kriegs auf ihr richtiges Maß zurüdjuführen. Denn 
wenn auch diefe unſelige Kataftrophe bie Kraft bes bentfchen 
Volkolebens in feinen mehr nach außen gerichteten Thätigfeiten 
gruͤndlich gebrochen hat, fo Hat fie doch nicht vermocht ſein 
ehyentliches Mark zu zerflören. Beinrich Mücert. 


Notizen. 
Zur modernen Kunfipflege. 

Auguſt Reichenjperger, der fich auf dem Titel, Mitglied 
der Sommifflon zur Erhaltung der Kunftvenfmäler in Preußen, 
Yes Comite historique des arts et monuments de France, 
des Institut des provinces, Ehrenmitglied ber Ecclesiological 
seciety zu Sondon, des Comite flamand zu Dünfircgen‘' u. |. w. 
nennt, gab (1868) bei Echöningh in Paderborn folgende Schrift 
heraus: „Bine kurze Mede und eine lange Vorrede über 
Kauft. Aus Beranlafjung der an das preußi he Abgeordneten: 
hans gelangten Künßlerpetitionen. Die Schrift enthält zuvörderſt 
eine Gefchichte der verſchiedenen Petitionen preußifcher Kuͤnſtler 
som Jahre 1859, 1860 und 1862, wie ben gutadtlichen Bericht 
feitens der Künftler vom 7. Juli 1859. Lepterer enthält in 
der That viel Wahres. Es wird darin beflagt, daß Aus⸗ 
ſchmückung von Kirchen und öffentlichen Gebäuden mit Gemaͤl⸗ 
ven, vereinzelte Bälle ausgenommen, jept faſt gar nicht mehr 
Rattfinde, daß die Hiflorienmalerei verjalle und bie Porträts, 
Genres und Landjchaftsmalerei immer mehr die Herrichaft an 
fi riſſe. Daher dringen die Petenten auf Errichtung einer 
Rationalgalerie für Meiſterwerke aller Kunflgattungen, „denn 
nicht nur aus den Werfen der alten, nicht aus den Schöpfun- 
gen einiger neuerer Meifter, jondern aus den Kunftbildungen 
aller lebenden Meifter könne und folle gelernt werden”. Sehr 
wahr wird weiter bemerkt: „Um die ſtaatliche Wichtigkeit biefer 
ganzen Angelegenheit zu zeigen, möge außerdem noch angeführt 
werden, dab die Werke ber bildenden Kunft zu allen Zeiten ale 
ein wejentlicher Theil der ganzen Gulturgefehichte, ale ein Maps 
Rab für die Entwidelung ber Bölfer betrachtet worben ſeien. 
&inen vollen Uecherblid der Kunftentfaltung der Gegenwart vor 
Augen zu haben, fönne nur iegenseidh wirken.‘ Die legte 
diefer Beritionen war die vom 10. Mai 1862, wonach das Abs 
georbneteahaus beichließen wolle, „daß zur Wörberung ber vater⸗ 
ländifchen Kunft die Summe von 150000 Thalern jährlich aus 
Gtaatsmitteln verwendet werde und zwar 50000 Thaler zur 
Bildung einer Nationalgalerie und 100000 Thaler zur Auss 
füßrang monumentaler und für das öffentliche Leben beſtimmter 
Kunftwerfe, mit Ansfchluß jedoch der Bauwerfe”. Bei ber 
Berhandlung hierüber ſprach zunächſt Eberiy, der fchon früher 
die geforderte Summe von 150000 Thalern im Verbältnig zu 
dem Zwecke eine „wahre Bagatelle‘' genannt hatte und die För⸗ 
derung der Kunſt bejonders im Interefle der Volfsbildung bes 
trieben haben wollte, und ſodann Sybel für die Petition. Letz⸗ 
terer hob treffend den Zuſammenhang der Kunflübung mit ben 
übrigen fittlichen Momenten im Bölferleben hervor und bemerkte, 
in Deutfchland hätten bisjept fat nur die Fürften der. monus 
mentalen Kunft Borfchub geleiftet; es fei aber nöthig, daß ber 
Staat und alle feine Organe helfend hinzuträten. Keichenfper: 
ges, der ſich unter anderm in feiner Schrift darauf beruft, daß 
gerade das freie England niemals fchlechthin mit dem Mittels 
altet gebrochen und daß jogar Goethe behauptet habe, daß die 
Kun nur fo lange productiv fei ale fie religiös fei, ſuchte bie 
Petition durch den Antrag beileite zu fehieben: „dieſelbe ber 
föniglihden Staatsregierung in ber Erwartung zu überweifen, 
daß fie auf die Erhaltung der alten, fowie auf die artiflifche 
Ansflattung der neuen Kunftdenfmäler, joweit bie Staatsmittel 
ſolches nur immer geflatten, Bedacht nehmen werde”. Nachdem 
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eller im Verlauſ der Debatte nur zu deutlich Hatte 
merfen laſſen, daß es ihm dabei hauptfächlich mur un Kt 
tung und Reſtaurirung der alten Monumente zu hen fei, wur 
ber Antrag bei der Abflimmung verworfen und ber von ber Gem 
miffion geflellte: „daß den Anträgen der Petensten die mögliche, 
den jebesmaligen Staatsmitiela entfprechende Berüdfichtigung jı 
Theil werden möge‘‘, mit großer Mehrheit angenommen. Das 
alles und auch bie non dem faffer bei dieſer Gelegenheit ge 
haltene Rede ift Hier bes DBreitern zu fefen. Sehr header: 
werth ift es übrigens, daß ber Verfaſſer auch dem Humor in 
der monumentalen Kunſt eine Stelle angewiefen wiſſen wil, 
benn biefer bildet nach ihm das „Salz ber Erde, welches bie 
Kunft wie bie Literatur vor dem Verweſen behütet, wie deſſen 
Abhandenfommen denn andy immer den Beginn der Stagna⸗ 
tion befundet, fo lebendig auch die Farben fein mögen, in wels 
der diefelbe ſchillert“. Der Berfaffer hat dieſes Thema fon 
früher in feinen „Vermiſchten Schriften‘ in der Abhanblung 
„Der Humor in der Kunſt“ ausführlicher behandelt. 


Eine englifge Stimme 
la 

Ueber Guſtay Kühne's newefte Schrift „Mein Tagebuch ia 
bewegter Zeit’ fagt ein Berichterflatter im lonboner „Athe- 
naeum‘ unter anderm: „Die Schriften des als Dichter ud 
Romanſchriftſteller befannten Kühne erfcheinen jet gefammeit, 
und unter ihnen eine Gollertion kurzer Roten und Bemerkungen, 
welche er im Laufe ber ereiguißreichen Jahre 1847 — 50 nieder 
ſchrieb. Es fehlte ihm nicht an vielfachen un» quten Gelegen⸗ 


ale das a deutſche Parlament», von dem fo viel erwanet uzb 
von dem fo wenig gethem wurde, in ber Paulskirche tagte; uud 
während er, in nicht fehr ſaugniniſcher Stimmung, die Creig⸗ 
niſſe beobachtete, welche in ber alten Reicheßadt vor ſich gis- 
gen, blidte er gugleie) ſcharf um fi und felbR in frembe Liz 
ver, um ſich einen allgemeinen Ueberblick über bie mitzeiti 
Einflüffe zu bilden. Das yolitifche Tagehuch, in welches es jeine 
Bemerkungen verſchmolz, ift nothwendig fragmentarilcen Cha⸗ 
rakters; aber feine einjelnen Partien Haben den Vortheil, daß 
fie die Eindrücke in dem 
ein, und ohne Zweifel if fo mancher Vorfall hier aufgezeichs 
et, welcher wenn er zur Beit, wo er geſchah, überſehen wer 
den wäre, überhaupt niemals aufgezeichſnet werben fein würde. 
In der That wird der Hallam von 1950 in ‚feiner Geſchiche 
Europas den Dorgängen in ber Paulskirche nur wenige Seiten 
einräumen, und wir dürfen ziemlich übergeugt fein, daß fe die 
am wenigften malerifchen in feinem Buße ein werden. Dasl 
ber deſultoriſchen Emſigkeit Herrn Kühne's erhalten wir ie 
ein gut Theil von bumtgemifchter Zeitfunde, von ber wir cha 
ihn nicht genau wiflen würden, wo wir fie fuchen ſollten; der 
er erzählt uns nicht mur, was geichab und was er darsber 
dachte, fondern auch, was andere darüber ſprachen und fchtu⸗ 
ben. Der Umftand, daß das Buch eime Chronik der literari⸗ 
ſchen &phemeriden, der politifchen Pamphlete einer aufgerezues 
Periode if, verleiht ihm vielleicht den größten Werthh. Duzz 
und wann befindet ſich auch unter den Fragmenten ein amufaus 
tes Gemälde.‘ Der Berichterflatter theilt num einige diefer 
Schilderungen mit, z. B. eine Beſchreibung ber Sllmminaion, 
die am 1. April 1848 zur Ehre des Parlaments HKaitien- 
Diefes Urtheil war uns befouders auch deshalb intereffant, wei 
e6 zeigt, wie gering bie Theilname if, weldye die Worgang⸗ 
und Verhandlungen in der Paulékirche im Ausland für ſich zu = 
weden vermochten, und wie wenig Bebentung man ihnen bier ters 
legt. Ia, gefprochen und bebattirt wurde in beuticher Bir 
fehr viel und mit wichtiger Miene, aber gethau ſehr wenig sat 
fait niemals das Richtige. Bine Verſammlung tüdtiger und zit 
boetrinäxer Engländer würde fiherlich die Sache, am bie es ab 
handelte, praftiicher angefaßt und raſcher und ridgtiger ia Im 
nung gebracht haben. Doch vergigt der Berichterflatier, Tas is 
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immerhin eine große @richeinung war, bie frei Erwählten aller Johann Oekolampad * ber Reformator von Baſel. Baſel, 
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ißt zugleih, daß die Paulskirche damals der Mittelpunkt | Haltun h ienische Briefe für weitere Lesekreise. Neu- 
wichtig er und verhängnißvoller Ereignifie außerhalb verfelben | wied, eusse 1864. 8. 20 Ngr. 


war, —8 wahrlich. bes bramatifchen Interefies nicht ents Plach, J. H,, Ueber die Quellen zum Leben des Conm- 
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aus den Geſchichtewerken des Don Diego Hurtado de Mendoza, er u . | 
Badre Den Yuan Merian, Den Saufin, de aoerben 1% nde 16. Kr Pl Dttilie, Dichtungen. Bafel, Bahnmaier. 
. I. w. t und verdeutſcht. , f. 
aca. 8. a ee und verdeutſch ien, Goriſche Zianitzka, K. T., Rahel oder 33 Jahre aus einem edeln 
Marr, AL „u amniat, Geſchichtliches Trauerjpiel. Wien, | Brauenleben. 1fe abi eilung. Be Rofen 476 P Dornen. 
r. 


. Drei Bande. Leipzig, Kollmann. 
tay, % 3, "2 —— * ⸗Meſchichte —— ſeit — — 
der Thronbeſteigung Georg's III. 1760 — 1860. Mit Genehmi⸗ Tagesliteratur 
gung des Verfaſſers aus dem Englifchen überſetzt und bearbeitet 8 . 


von ©. ©. Oppenheim. 1fter Band und 2ten Bandes 1fle Bulle, ©, Pascal. ine aaugrebe mit polemifchen 
Abtheilung. Leipzig, Mendelsfohn. 1862. 63. Gr. 8. 3 The. | Anmerfungen. Bremen, Sefenius. Gr I Ngr. 
Mendelsjohn Bartholdy, F., Briefe aus den Jahren Biebelden, S., di⸗ Jeſuitenheze in Bremen. Bremen 


1830 — 1847. Iſter Band: Keifebriefe aus den Jahren 1830 | Gr. 8 
— 32. Herausgegeben von P. Menbelsfohn Bartholdy. Sie "en gehört der Gallmeier! Wien, Goriſchek. 
5te vermehrte Auflage. Leipzig, Menbelsiohn. Gr. 8 2 Thlr. | 16. 2 Rar. 


Sierongmi, W., Herr Reinefe Fuchs in „Mainz im 
Müller, D., Zwei Sünder an einem Herzen. Eine Ers Jahre 1863". Bilder "aus dem heiligen Feberkriege in N 
ar 


ahlung. Zwei Theile. Braunſchweig, Weſtermann. 8. 2 Thlr. massier und Stahlfeberflich ausgeführt mfadt, Diehl. Gr. 
; | 6 Ngr 
eumann, Bad Königsdorfs Jaltrzemb ober bie drei Eli⸗ Rofog, Rede am „goldenen Blücerfefte” den 30. Augufk 


. Bade⸗ ‚Movelle. Natibor, Wichura. 8. 1 Täler. 
en Die Dailsies, ober: Gergensfämpfe man von ber 1863 gi uf wem Buchhulzberge bei Lüwenberg. Bunzlau, 
von „Iohn Halifar” u. ſ. w. Aus dem Englifchen | PPun gt. 
a rent smarn rei Dante, Leipzig, Beigt ee Preußen und das öferreichiihe Bunves- Reform: Projeft, 
ver. 6 2 Tr. Berlin, Deder. Gr. 8. 10 Near, | 


Herausgegeben von Hermann Mepgsteff. 
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Anze 


igem 


— Ne— 


Werthvolle Bücher zu ermässigten Preisen, 
bis Schluss”des Jahres 1863 
von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen. 
BB” BeiBestellungen vonlO Thir. werden1®/, Rabatt vergätet. "nl 


Gedichte. 


Blüten der Racht. 
ı Alz. Kaufmann. 


2 6 Re. 
Bine 9. aus Altem und Neuem. 8. 1857. 


Lieder und Dichtungen. 
Miniaturausgabe. 8. 


2) 1 2 

. Seile. Sweite, vermehrte Auflage. 
ilr. 20 Nge.) 10 Mer. 

äte. 8. 181. a un ange) 19 Rgt. 
‚um aus Stalien. 8. 1857. (1 hir.) 6 Kt 
). Gedichte. 8. 1838. (1 Thle. 15 Ngr.) 
mm und frei. Gedichte. Miniaturausgabe, 


3. ®. ge Bater Gleim's Zeitgedichte, von 1789— 
1803. Erfte Orginalausgabe aus des Dichters Handſchriften 
durch W. Körte. 12. 1841. (20 Nor.) 4 Mor. 

Herring (Harro). Blüthen, Bermifdte Gedichte. Bweite 
Auflage. 8. Luzern, 1825. (20 Rgr.) 6 Mer. 

—— Der Bfariot. — Der Kahn. Voetiſche Erzähfungen. 8. 
Suzern, 1825. (10 Nor.) 4 Mer. . 

Heffemer ($. Rz.). Lieder ber unbefannten Gemeinde. Winias 
turausgabe. 8. 1864. (M Ne.) 6 Mer. 

Hera (Br.). Die Lilie vom Gee. Dichtung. x Miniaturauss 
gabe. 8. 1863. (M Ngr) 6 Mar. 

agdala. Dichtung. 8. 1855. (1 Thlr.) 6 Mer. 

Der Hort der Dichtung. Cine Götterfage in 6 Gefängen. 
Miniaturausgabe. 8. 1853. (20 Rar.) Sur 

KNoethe (8. 9). Geiſtliche Lieder. Nach des Verfaflere Tode 

Rebſt einer Bios 

(1 Thlr. 10.Ngr.) 10 Ber. 

er 


(24 Nr.) 6 ne j 
Minnih (3. 9). Wlvendlumen. ine Lefe fapeisrifäer Ge⸗ 
dichte. 


fen (Zul). 
Thit. 18 Ngr.) 10 nur 
jr (B.). Serie. iniaturausgabe. 2 Theile. 8. 
1850. (3 Thle) 1 Tple. 
— Griepenlieer. Neue volländige Ausgabe. 8. 1844. 


(24 Rgr.) 6 Mor. 
—*— orf, Ed. Glo.) Mus dem dichteriſchen 
Nachlaß meiner Schweſtei Klothilde Roftiig und Jäncken⸗ 
dorf. 8. 1868. (1 tr.) 6 Mer. 
m Nened (3.3. 2.). Iugenb-Phantaflen. 8. Luzern, 
. (124 Nee) 4 


Berantwortliger Redadenı 








ward Wrodhans, 





Brägel (8. G). Maurergedihte. 8. Hamburg, 1832. (RR gr) 
6 Nr. 


—— Neuere Gedichte. 8. Hamburg, 1836. (1 Tplr.) 6 Rgr. 

— Beitflänge. 8. Hamburg, 1815. (20 Ngr.) 6 Re. 

Heister (a. — aus dramatifihe Dichtungen. 12. 

Nein! Alb.). Doftamedifus. Dit Bohl Mt allerhenh 
ri vn ußigem "un ihenfaften —S Mn pi 
mienem Mufen-Gtunnen — ’F wull feggen: Muße-Gtunnen — 
verfarigt haw. (Gedichte in_plattdeutfcher Mundart) 8. 
BDiemar, 1834. (12 Nor.) 6 Mer. 

— (3. Bt.) Legenden. 8. Hamm, 1835. (1 ik.) 

J 


ults (Adf.). Vattin Luther. Gin lyriſch-ebiſcher Epfiss 
6 . 1854. (18 Nor.) 6 Mar. 
hulze (Eruſt). Cacilie. Miniaturausgabe. 2 Theile. 8. 
1849. (3 Zhlr.) 1 Zple. 10 Bar 
—— Gedichte. Miniaturausgabe. 8. 1852. (1 Thle.) 6 gr. 
Stonm (ZHeobor). Gedichte. 12. 1845. (1 Thfr. 10Rgr.) 
gt. 


Stieglißz (6). Stimmen der Zeit in Liedern. Zweite, ver: 
änderte unb vermehrte Auflage. 8. 1842. (12 gr.) 6 Rp. 
rr — au Berlin. Ein Zufunfttraum. 8. 1838. (25 Rgr.) 


sr. 
Berel (8. Glo.). Geſammelte Gedichte und Nachlas Her 
am ie von 3. Bund. 8. 1888. (2 Thir. 10 Rar) 


WB” Ein ausführlicheres Verseichniss im Prebe er- 
mässigter Werke, aus fünf Abtheilungen besichend, 
ist in allen Buchhandlungen gratis zu erhaken. 





Dertag von 5. A. Brodfaus in Leipsig. 





EConverfations-Lerikon. 
Eltte, . 

umgearbeitete, verbesserte und vermehrte Außage. 
15 Bände. In Heften von 6 Bogen zu 5 Ser. 


Brockhaus’ Conversations-Lexikon hat schon meh- 
rern Generationen als reichhaltigste Quelle der Belehrung 
gedient und vor allen ältern und neuern Nachahmungen 
stets den Vo: der Gediegenheit und Zuverlässigkeit 
behauptet. Die Verlagshandlung hat keine Anstrengungen 
und Opfer gescheut, um den Ruf dieser Eigenschaften dem 
Werke auch in der jetzt beginnenden umgearbeiteten ver- 
besserten und bis auf die Gegenwart vervollständigten 
neuen elften Auflage zu erhalten. 

Durch das allmähliche Erscheinen in Heften ven 
6 Bogen zum Preise von nur 5 Ser. ist jedermann Ge- 
legenheit geboten, in den Besitz der neuen Aufsge zu 
gelangen. 


In allen Buchhanilı werden Unterzeich- 
nungen Angenommen und daselbst das soeben 
ii Heft nebst Prospect zu haben. 


Drad un Merlag von 8. ©. Bro@hans in Leipzig. 








Blätter 


für 


literarifche Unterhaltung. 


- Erfcheint wöchentlich. 


— Ar. 42, 


15. October 1863. 





Inhalt: Die patriotifge Literatur zur Detoberfeier. Bon Kari Duftav von Berneck. — Kaulbach's Garton „Das Zeitalter der Reforma⸗ 


tion”. — Aotizen. 


(Eine engliſche anthropologiſche Zeitſchrift; Wihliograpbie der deutſchen Sprach⸗- und Alterthumswiſſenſchaft.) — 


Bibliographie. — Anzeigen. 





Die patriotiſche Literatur zur Detoberfeier. 

Das funfzigiährige Jubelfeſt ver glorreichen Befreiung 
Deutſchlands vom Joche der Frembberrfhaft hat eine 
große Bewegung aud in der Preffe hervorgerufen. Neue 
Werke, auf jene Zeit der Ehren bezüglich, find erfhienen: 
theil8 umfaflende Schilderungen der Erhebung und des 
Rieſenkampfes, theils Darftellungen einzelner Theile und 
Momente befielben, Biographien, Flugſchriften und Ge⸗ 
dentblätter; ältere Werke über die Freiheitokriege find neu 
aufgelegt over der Gegenwart wieber in das Gedächtniß 
gebracht worden; aud in der Unterhaltungsliteratur haben 
die Schriftfteller neuerdings den Stoff und das Funda⸗— 
ment vielfach jener berrlihen Zeit entlehnt. Bel ver 
großen Zahl diefer Erſcheinungen müflen wir und ver- 
jagen, jeder eine ausführliche Beiprehung zu winmen — 
viele entziehen fih aud einer folden durch ihre geringe 
Bedeutung —, wir mollen aber verſuchen, die betreffenden 
Werke, ohne auf Bollftänvigfeit Anſpruch zu machen, 
nad Kategorien geordnet, unjern Leſern vorzuführen. 


1. Allgemeine Werke. 

1. Boaterländijches Chrenbuch. Schilderung ber ige Er⸗ 
eigniffe aus der Zeit der Befreiungekriege. In Bildern aus 
den Jahren 1813—15. Herausgegeben von E. Broffe 
und Stanz Otto. weite, gänzlich umgearbeitete Auflage. 
Wit 17 Tonbildern, 160 in den Tert gedrudten Jlluftratios 
nen, fowie 1 Karte des Shladtfeives von Fa Reipzig, 
Spamen. 1863. Gr. 8 1 Thlr. 20 
DPir beginnen unfere Ueberſicht it. Diefem Merke, 

veil es fhon in erfter Auflage ih eine warmen und 

verdienten Beifalld zu erfreuen hatte, und meil es ſich, 
is auf einen geringen, ald Nachwort gebrachten Tribut 
in die Tagesſtroͤmung, am reinften von jenem tenvdenzid- 
en Migsklang gehalten hat, mit weldem bie unjelige 
3arteiuung der Gegenwart dem deutſchen Volke die Ge: 

Hichte feiner ruhmvollften Zeit ſtoͤrt. Auch wir wün: 

ben von Herzen, daß bie Prorlamation von Kaliſch zu 

m fehönen Ziele geführt hätte, welches fie den Zürften 

nd VsSlkern Deutſchlands flellte — damals aber war nur 

x eine Gedanke im ganzen Volke vie alles bewegende 

ıd Hegeifternde Kraft: Freiheit vom Fremdjoch! Die 


1863. B. 


innere politiihe Entwidelung zum Heile des Vaterlandes 

lag gewiß vielen erleuchteten und patriotifhen Männern 

am Herzen, aber daß das Volk, als es nad langer 

Schmach fremder Untervrüdung und Beraubung dem Auf: 

rufe in Begeifterung folgend vie Waffen ergriff, an etwas 

anderes gedacht habe, ald die Franzoſen aus dem Lanbe 
zu Ichlagen, daß es damit ji zugleich erweiterte bürger- 
lige Rechte, veränderie Staatöformen, freifinnige Ver⸗ 
faffungen zu erringen gemeint, ift eine Unterfielung vom 
neueflen Datum. Das ,Vaterländiſche Ehrenbuch“ Hält fi 
frei davon. Es fhildert die Erhebung, ven Kampf und 
die Befreiung Deutſchlands nah den beflen und aner- 
kannteſten Geſchichtſchreibern, bei wichtigern fürzern Epi- 
foven ausdgefprodenermaßen mit den eigenen Worten 
berfelben, und läßt oft, wo es anging, Zeitgenofien und 

Mitwirkende felbft reden. Dadurch Hat ed den rechten 

zeitgetreuen Ausdruck gewonnen. Die Form iſt nit die 

einer zufammenhängenden Darflellung, das Werk feine 

Kriegsgeichichte, e8 gibt und „Bilder“ aus den Freiheite- 

friegen, aber vabei eine Fülle intereflanter Einzelheiten 

und Gharafterzüge, ſodaß es namentlid für die Jugend, 
der es insbeſondere gemidmet iſt, eine höchft anziehende 

Lectüre bietet. Die Anordnung des Inhalts hat ver 

Berleger veranlagt, deſſen Einfiht und praktifcher Blick 

bereitö bei andern Werfen jeined Verlags Anerkennung 

gefunden hat. Wie „Der große König und fein Rekrut‘, 
fo wird auch das „Vaterländiſche Ehrenbuch“ bald eine Lieb⸗ 
lingslectüre für jung und alt, ein Volksbuch im edlern 

Sinne des Worts werden. Die zahlreichen Illuſtrationen, 

von denen manche vortrefflich find, tragen gewiß, wie bie 

ganze glänzende Ausflattung, dazu bei. 

2. Die deutfchen Preiheitsfriege 1813—15. Für das deutfche 
Bolk. doggau⸗gegehen von Gotthardt Alfred Luther. 
ara Te . Schäfer. 1863. Hoch 4. In Lieferungen zu 

gr. 


In der Ginleitung gibt ver Verfaſſer Rechenſchaft 
über den Zweck feineg Buchs und den Plan, den er fi 
vorgezeichnet hat. Er geht von der Franzoͤſiſchen Revo: 
Iution aus, deren Urſachen, Verlauf und Folgen er furz 
angibt, knupft daran in gedrängter Lieberficht die Kriege, 
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welche aus ihr hervorgingen, und wendet ih dann zu 
feinem Thema, um fi, wie er verfpridt, „mit ganzer 
Kraft und Liebe der Glanzepoche unſers deutſchen Water: 
landes, die einzig rein und golven dafteht in ver Geſchichte 
Deutſchlands, weil fie einzig und allein durch Volksgeiſt, 
DBahkäfrefe utd dem GCeſcuuitmillen ves WVolls erfrcht 
ze", zu wine. „Ich mäne,“ Pagt er Dunn, „die 
herrfihen Breiheitökriege, die Perle in ben Annalen 
Deutfhlands! Lind diefes Buch foll dir gewidmet fein, 
o deutfches Volk, und ich werde mid mit Aufbietung aller 
meiner Kräfte beſtreben, jeglihem deiner Anforderungen 
Gmüge zu leiſten. Was jene Heldenzeit Großartiged und 

will ich in nallen Tönen loben 
und zweien.” Gewiß ein ſchoͤner Warſatz! Jubiläͤums⸗ 
Ausgabe bat der Verleger auf ven Umſchlag geſetzt, wozu 
freilich da8 Papier und die zum Theil mangelhafte Eorreetur 
nicht recht paffen wotten. Der Verfuffer tſt aber mit warmem 
patriotiſchen Herzen an fein Werk gegangen, und es that und 
wohl, daß ev bem Könige Friedrich Wilhelm IH. überall Ge⸗ 
rechnigkeit widerfahren läßt, was bei vielen Tagesſchriftſtellern 
ver Gegenwart nicht mehr der Fall if. Die militaͤriſche 
Seite des Buche koͤnnen wir nicht gerade rühmen; eine neue 
Form unn neue Muffſchlüſſe, weile verbeißen find, Haben 
und vie bidjetzt vorliegenden Lieferungen noch nicht gebracht; 
indeffen wird dad Bud doch manden Leſer befriedigen, 
und eb: bleibt immer verdienſtlich, dem deutſchen Milde 
feine große Zeit ſtets von neuem in das Gedächtniß zu 
wien, damit ed bei künftiger Gefahr, wie damals, ſich 
zur Vertheidigung des Baterlandes erhebe. 


3. Geſchichte der Defeelungetziege 1813. 1814. 1815. Bon 
8. Börfter. t Benupung vieler bisher ungedruckter 
Duellen und mündkicher Auffchlüffe bedentender Zertgenoflen. 
Künfte Aufla Berlin, Sempel. 1868. Lex.,8. In es 
ferungen zu 5 Nor 
Died Werk des bekannten und geachteten Hiſtorikers, 

der einſt ſelbſt die Wahlen in dem großen Befreiungs- 

fampfe getragen hat, erfchien zuerft im Jahre 1856, und 
feine newe Auflage iſt jedenfallo das Bedeutendſte unter 
ven allgemeinen Werken, weiche nad Jubelfeſt gebracht 
bat. Vierzig Jahre, jagt und wie Einführung der fünften 
Auflage durch den Verleger, hat ner Berfafler der Samm⸗ 
lung und Sichtung von Materialien gewinmet; feine per- 
ſonlichen Beziehungen zu vielen bochgeflellten und bedeu⸗ 
tenden Männern haben ihn in den Beſitz zahlveicher Mit⸗ 
tbeikingen und Actenſtücke über jene Zeit gefegt, wolche 
andern nicht zu Gebote geftunnen haben. Schon daß 
fein Werk ſehr bald nah Beitzkes vielgerühmter Ge- 
ſchichte erfähien und binnen Jahresfriſt zweimal neu ges 
drudt werden mußte, beweiſt, daß es Aufmerkſamkeit 
erregte. Dieſe ſprach fih aber auch in vielen Anfeindun⸗ 
gen ans, welche mancher rückſichtslos geäußerten Kritik, 
mander verlegenden Wahrheit, vorzüglih aber dem poli- 
ideen Standpunkt des Werfaſſers galt. Wie man auch 

Über denfelben denken möge, fo bat F. Forſter denſelben 

ie —— Jahren conſequent behauptet, was für feine 
Aebe geugung ſpricht und nicht allen, melde Beute auf 

rena ſtehen, nachzurühmen If. Unſern eigenen 


Standpunkt und daß wir jede feſte Gefinnung, ſobald 
Be auf Ueberzeugung beruht, zu würdigen verſtehen, wenn 
wir ihre Anſchauungen aud nicht theilen, haben wir oft 
genug bekundet. 

Das Werk war sine Zeit lang verboten: dies Berbet 
ift aufgehohen, wie ud er Timifag der erden Kefautz 
fagt. Es ift me Reclame — wer wollte abe, da fk 
immer wirkſam ift, darüber rechten? Leider Liegt und 
niht das ganze Werf vor, da die fünfte Auflage, wie 
und gejagt wird, in einer Stärfe von 4000 Gremplaren 
auf Thon wieder vergriffen ift und abermals ein neuer 
Asoruct veranflaltet werden muß. An viefer Angabe zn 


zweifeln, baben wir keinen Brund, fie kann wenigen 
für den Erfolg ſprechen. And liegt indeſſen doch de 
erſte Theil faſt ganz uns ber Anfang des zweiten von, 


und wir innen daraus immerhin über dad Ganze ein 
ttrtheit . Der innere Werth, die Bedeutung 
der gegebenen Aufſchaüſſe und Analyſen, tie Burſtellung 
der Politik damaliger Zeit und ver Kriegsereigniſſe — 
wie ſehr der Geſchichtäforſcher für jene und ber Witſtreitn 
für diefe berufen und befähigt war — würde doch Dem 
Werke nit die Ausbreitung geſichert, wit das greße 
Publikum, welches doch allein ben maſſenhaften Abiek 
bewirken kann, dafür gemonnen haben, wenn es \em 
Verfaſſer nicht gelungen wäre, den Ton zu treffen, wei 
her Anklang in der Menge findet. 6 ift der Wethſa 
von Graf und Humor, der oft biiter genug wird, die 
Icomie — Heute nie beliebteſte Behanklung aller Fragen 
Der derbe Aus!druck, der nichts non hören Redendaries 
weiß und felbſte, Jahn'ſche Ungeſchliffenheit“ nicht ſcheut 
auch die ganze Form und Faffung in kurzen Kapiteln, 
mit illuſtrirenden Initialen und voller, in gleichen Toue 
vorangeſtellter Inhaltsonzeige, 3. U ,‚‚Diplomatense 
fäufel und Fevberhballſpiei“ 
Taten‘; „Der Loͤwe ver Talnfihluht” (Napoleon nam: 
lich griechiſch) u. f. w.; außerdem aber vie Yülle von 
Ginzelheiten, welche ver Berfaffer aus dem Schage feines 
Material der Darfkellung eingewebt bat. Foͤrſter's Bert 
muß übrigen! der Beachtung Thielen’8 (von deffen „Sr: 
innerungen“ wir weiter unten berichten) entgangen jein, 
font würde er die Behandlung Oeſterreichs, ſeines Ka: 
ſers und ſeiner Feldherren nicht ungerügt gelaffen haben. 
Gin Kapitel beginnt alfo: „Und Fürſt Schwargenberg 
liegt hier in Böhmen, pflegt ven Bauch, thut fidy wenig 
grämen — nnd mit ihm die Faiferlihen und Töniglihen 
Hauptquartiere.“ Die Broclamationen der verbindeten 
Feloherren werben Papierdrachen genannt, die auf das 
deutfhe Volk Toßgelaffen und von dieſem angegaft mer: 
den, ohne viel Eindruck zu machen. &6 it das aber ner 
humoriſtiſches Beiwerk der auf Eritifche Forſchung begras: 
deten Darfielfung, welche, mie gefagt, and ernſt m 
würdig, vor allem in wärmfler Vaterlandsoliebe gehalten #. 
4. Yufei auge Geilichte ee Befreiungsfriege. Berlin, Sqhei⸗ 


Don viefem Werke find nur wenige Lieferungen zu 
unferer Kenntnig gefommen. Schon der Titel, der etwai 
wie Enthällungen vwerfpricdht, deutet eine tendenzidfe Sri 
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an. Die Befrelungskriege werben Hier bargeftellt als 
für die Einheit Deutfhlande und die allgemeine Voölker⸗ 
freiheit modernſten Begtiffs nur vom Willen des Volks 
unternommen und bunchgeführt, ohne dem Könige, feinem 
Bort und feinen Behörden einiged Verdienſt zu laffen. 
Dies in einer gewandten und frifchen Darftellung — in 
weldher man Carlyle's Manier gefunden hat — mit 
Geift uud vielen Stellen aus Arndt, Droyfen, Berk, 
melde zu gebsauden waren, ber unwiſſenden heutigen 

Generation vorgetragen: fie muß «8 ja glauben! Die 

„Ideologen“ waren es, welche Deutſchland gerettet und 

Napoleon geſtürzt haben; man erflannt nur, wie gewalt⸗ 

fam diejelben hier vekrutirt werden: Scharnhorf, ner Hare, 

befonnene Soldat, jelbft der alte Blücher werben zu ben 

Ideolagen gezählt. Dorf freilih gehört als „Hochtory“, 

wie er genannt wird, nicht dazu. Freiwillige und Land⸗ 

wehr follen dann natürlich alle® gethan haben, und vie 

„Zwangsjade”’, nämlih die Verordnung vom 8. Webr., 

welde Strafen für Ausbleibende anordnete, figarirt au 

hier. Niemand erkennt gewiß die freudige Begeiſterung, 
weile 12000 Freiwillige unter vie Waſſen führte, 
ehrender und das moralifhe Gewicht, welches dieſe Blüte 
der Nation in die Wagichale warf, hoͤher an als mir; 
aber menn ver Verfafler in dem Wahne lebt, daß die 
Landwehr ohne den Zwang der Verordnung vom 8. Febr. 
freiwillig in einer Stärke zufammengefommen wäre, um 
den Riejenfampf mit Napoleon aufzunehmen, fo mag er 
fh aus ber actenmäßigen „Geſchichte der Landwehr”, 
von welder weiter unten bie Rede fein wird, eines Be}: 
fern belehren! Laffen wir der Negierung und auch dem 
fichenvden Heere den gebührenden Muhmesantbell,. Der 

Wahrheit die Ehre und nicht blos der Parteitendenz! 

5. Die Freiheitskriege in Gharakterbifdern. Rah Muſterdarſtel⸗ 
Lungen ber deutſchen und auslänbifchen Literatur für Jreunde 
vaterländifcher Geſchichte, insbefondere für die Jugend und 
ihre Lehrer bearbeitet von 3. E. Paulig. Frankfurt a. O., 
PBaulig. 1863. 8. 20 Near. 

Eine gedrängte, gutgefchriebene Darfellung, welde 

im anſpruchsloſen Bewande, 14 Bogen flarf, die Beach⸗ 

tung ber Rreife, für melde ſie beflimmt ift, vollkommen 

verbient und ſich Lehrern und Schülern aud burd ihre 

Wohlfeilheit empfleglt. Unter den Männern jemer Zeit 

ift befonders Blücher, ver Held des Bold, mit Vorliebe 

in vielen Charakterzügen geſchildert. 
Zolgende Schriften mögen hier nur mit ihren Titeln 
angeführt jein: 

6. Die PFreigatökriege. Doserlänbifche Geſchichte der Yahre 
1806-15. Bon W. Pierſon. Berlin, Kleemann. 1863. 
Gr. 16. 5 Nur. 

7. Die Befreiungdfriege. ine Jubelfchrift zur Erinnerung an 
die benfwürdige Zeit ven 1813— 15. n von Dedens 
zoth. Berlin, Vchleſter. 2868. 16. 

8. Weſchichte der dentſchen Woelheitstriege. 
Zeh . Eisleben, Chriſtlicher Verein für das nörkkiche 

eutihland. 1869. 8. 8 Nor. 
Als eine Ergänzung zu ven Geſchichten ber Freiheitd⸗ 

Erüsge, welche die Zeit von 1805—13 z3war ald Binlri- 

tusng, aber doch nicht fo erſchoͤpfend behandeln, als es 


- 


nothwendig ft, um dem deuntſchen Volbe vie Arſachen 
feier Schmach zu zeigen, erfiheint ein Werk unter dom Kitel : 
9. Die Männer des Volks in der Zeit beurfchen Elends. 1805 

— 18. Raxh Briefen und Memeisen. Mit Photolſthogra⸗ 

phien nach Zeichnungen von Ludwig Burger. Berlin, Ger 

hagen. 1863. Gr. 8. In Lieferungen zu 5 Ngr. 

Etwas drohend im Programm, nber bei näherer 
Betrachtung nicht jo feindſelig ver abweichenden Meinung 
über manche Zeitfragen. „Es iſt wahrer Patriotismus, 
die Gebrechen rückſichtlos aufzudecken, an denen Deutfch: 
land damals krankte“, ſagt der Verfaffer im Vorwort, 
und jeder Vaterlundsfreund wird ihm beiſimmen. Er hat 
dazu die Zeitquellen, beſonders die „Bertrauten Briefe” 
ECdllns, Hormayr umd von neuern Sthriften hauptfächli 


| die Hänfier'3 benutzt. Was in Deutfchland und im Staate 


Preußen faul war, beleuchtet er mit merbittlicher Schärfe; 
er ſchildert den Sturz, aber ex gibt ihn nicht in gewohnter 
Weife der Armee im ‚allgemeinen, fondern ihren hoͤhern 
Führern wie den herrſchenden Zuſtaͤnden mit ihren Trüs 
gern ſchuld, und hebt auch die Beiſpiele von edler (Be: 
finnung und Heldenmuth in jener trüben Zeit hervor. 
Es if ein trauriged Bild, das in feinen einzelnen Zügen 
vor und aufgerollt wird, fo vollſtündig, wie es ver Ge⸗— 
genwart bei ihrem Furgen Gedächtniß mol ganz entfhmuns 
deu war. Daß der Verfaffer dabei gerecht iſt gegen den 
König, deſſen Nachruhm neuere Fevern vielfach mit ihrem 
Gift beiprigen, beweife bie Schliverung der Zuſammen⸗ 
Funft mit dem Siranzofenfaifer. ‚Rapoleon erwartete einem 
Blehenven zu fehen, er fand allerdings einen Gebeugten, 
aber doch einen Mann, der feinen koͤniglichen Stolz Leinen 
Augenblick vergaß; der hoͤhnende Uebermuth des Siegers 
begegnete der Majeſtät des Unglücks, das, würdevoll 
getragen, jede Beleidigung auf die Ehre deſſen zurückwarf, 
ber ſich an ihm zu vergehen wagte.“ Der Königin Luiſe, 
der ja nur von einem Napoleon ſchimpfliche Nachrede 
widerfahren tft, gibt dad Werk Sie Strahlesifrone, melde 
fie verdient. Wir wollen noch einen gerechten Ausfpruch 
anführen, um fo werthvoller für und, weil er von einem 
entfhiedenen Liberalen kommt, wie ſich der Verfuſſer im 
ganzen Werke bekundet: 

Es war nicht bie Armee, es war ber abſolute Staat mit 
feiner Mafchinerie, der 1806 und 1807 zexträmmert wurde und 
in Schmach fih beugte, denn von dem Augenblick an, wo die 
Reformen Stein’s den Volksgeiſt wach riefen, da erft erfand 
und wuché heran das Preußen von 1813, und als im Bolfe Die 
beffern Kräfte zur Beltumg kamen, wurden fie uuch im Heere 
lebendig; das fo wiel gefchmähte ‚Heer von 1BO5 hat dem vor 
1813 den Kern geliefert. Blücher, York, Gneilenau, Schar 
horſt u. ſ. w. waren nicht die einzigen; faR alle die Männer, 
die 1813— 15 die Truppen zum Siege geführt, hatten 1805 
eine Stelle in der Armee, und die Söhne jener Gommandanten, 
bie fi entehrt, der Familien, deren Name gebranbmarft war, 
biuteten in deu Befreiungskriegen. 

Dos if die Stimme der Waährheit, möge fle nicht 
verhallen — möge Vie der Verfaſſer der, aufrichtigen“ 
Geſchichte auch Hören! Hätten etwa 'bie tapfern Freiwilll⸗ 
gen, bie Laudwehren, denen Tegterer allein den Sieg zus 
ſchreibt, diefen Sieg auch ohne die vielgeſhmühten Yenifer, 
die altgedienten Offiziere, welche ihre Führer wurden, 
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errungen? Das Tann wirklich nur die abſichtliche Bartei- 
verbiendung behaupten! Unſer Werk bringt ein hödft 
intereffantee Schreiben von Gneiſenau an den Grafen 
Münfter vom Jahre 1811, in weldem er ihm die Offi⸗ 
ziere nennt, auf die er bei der beabſichtigten Bildung einer 
deutſchen Legion rechnete: wir haben dieſe Männer faft 
alle perfönlih gekannt und zu Hohen Stellen auffleigen 
fehen: Boyen, Grolman, Glaufewig, Graf Dohna, 
Lützow, Monhaupt u. |. w. Dann werben bie hervor⸗ 
ragenden Perfönlichkeiten und die Reformen in der Armee 
betrachtet. Eins der wictigften Kapitel, das wir dem 
ganzen deutſchen Volke zum unvergeßlichen Gedächtniß 
empfehlen, führt die Meberfhrift: „Die Erpreffungen ber 
Sranzofen.” Berechnen laflen fi viefelben nicht einmal 
annähernd, weil außer der Kriegdcontribution und ven 
Lieferungen noch die nicht feftzuftelenden Erpreffungen 
der einzelnen franzöflihen Marſchälle, Generale, Dffiziere 
und Gommiffare, Beamten und Lieferanten hinzukom⸗ 
men. Eine franzöfifhe Angabe berechnet die Summe der 


.Kriegskoſten und Lieferungen für Norddeutſchland auf 


603,2279232 Irs. alfo über 1600 Mi. Thlr.! 

Der Berfaffer erzählt nun viel Einzelheiten in dieſem 
traurigen flatiftifhen Kapitel, deſſen Inhalt ſchon um ma: 
terieller SIntereffen willen, die ja die Gegenwart beherr- 
fen follen, das deutſche Volk von jener Liebäugelei mit 
dem „weltgefräßigen Adler‘, wie ihn Foͤrſter nennt, Heilen 
und es zur Fräftigften Bewahrung feiner Grenzen mahnen 
muß. Bon diefem dunfeln Bilde, das nur zum Schluffe 
durch das Spottlied: „Des Nitterd von der traurigen 
Geftalt thränenreiger Abſchied von Kaſſel“, erheitert wird, 
wendet fi der Verfaſſer zu dem lichten ver Reformen 
Stein’8 in Preußen und zu ber geiftigen Revolution mit 
deren Trägern Wilhelm von Humboldt, Niebuhr, Fichte, 
Sthleiermaher, Arndt. Gr führt den Congreß von Er: 
furt mit feinen Parterre von Königen vor, und die Er: 
eigniffe des Jahres 1809, welches er das der verunglüd- 
tem Verſuche nennt. Der LXefer erhält einen Cinblick in 
das flille Wirken ver patriotifhen Partei in Deutichland, 
einen Ueberblid über vie Ausbreitung der Verbindungen, 
welche von 1808—13 das Feuer in der Afche gefhürt haben. 
Wir baden ihn fo vollftändig zufammengeftellt noch nicht 
gefunden. Traurig if, was wir über den Ausgang der 
Erhebung Tirols lefen, obgleich ver Verfaſſer Hier meift 
dem erbitterten Hormayr gefolgt if. Es erklärt fid 
mande GErfheinung der Neuzeit aus jenen Tagen, wir 
tonnten felbft einiges Hinzufügen, was wir hei einem 
Geſpräch mit einem Kampfgenoffen Hofer’3 vor Jahren 
in Salurn gehört. Diefer war übrigens der Meinung, 
nicht Hofer, fondern der junge Moor, der, irren wir 
nicht, im Scharnigpafle gefallen, fei ver rechte Mann für die 
Führung geweſen: ihn hätte man damit betrauen müflen. 

Die legte Lieferung des Werks, vie uns zugegan- 
gen ift, fihildert den Krieg von 1809 und vie Lage 
der Dinge in Preußen. Wir zweifeln nit, daß ber 
Berfafler feine Arbeit conjequent zu Ende geführt bat. 
Warun nennt er fi aber nidt? 


11. Monographien. 
1. Gefchichte der preußifchen Landwehr. Hiſtoriſche Darflellung 
und Beleuchtung ihrer Vorgeſchichte, Errichtung und fpätern 


DOrganifation. Rah ben beten vorhandenen Duellen von 
Braeuner. Erſter Halbband. Berlin, Bittler we 
Sohn. 1863. Gr. 8. 1 Thlr. 24 Ngr. 


Die preußifhe Landwehr bat einen fo ruhmvollen 
Antheil an den Kreiheitöfriegen genommen und in der 
neueften Seeredorganifation dur den Gonflict abweiden: 
ber Meinungen über bie ihr gebührende Stellung eine folde 
Bedeutung erlangt, daß eine Geſchichte verfelben zu ven 
verbienftlichiten Werken gehört. Wir können dem Ber: 
faſſer aus voller Ueberzeugung unfere Anerkennung fagen, 
daß er feine Aufgabe mit Unparteilickeit und Wahr: 
heitsliebe gelöft bat und daß ver allgemeine Beifall, 
welchen feine Schrift in der militärifhen Brefle gefunden, 
ein wohlverdienter if. Diefe Aufgabe war nicht leicht, 
gerade in der „brennenden Frage“ der Gegenwart. Die 
Geſchichtſchreibung aber, wie er felbft richtig fagt, fol ihr 
Urtheil objectiv und felbfländig fällen, ohne ſich vurd 
die wechſelnde Strömung des Tags beirren zu laſſen 
In dem erften Halbbande, der uns vorliegt und mit im 
Jahre 1815 abſchließt, wird als Vorgeſchichte der militk: 
riſche Charakter des preußifchen Staats in feiner bike: 
rifhen Entwidelung und die vaterländifche Wehrverfaflung 
von ihren Anfängen bis zum Jahre 1813 geſchildert, und 
dabei hervorgehoben, wie die von Friedrich J. im Jahre 1701 
errichtete Landmiliz mit der fpätern Randivehrorganifatisa 
in nahem Zufammenhange flieht. Friedrich Wilhelm 1. 
hob viefelbe zwar wieder auf, mußte aber doch zulegt bie 
zweite Kategorie nationaler Wehrkraft: vie zur Landes- 
vertheidigung beſtimmte Reſeroe, wiederherſtellen in ven 
Landwehrregimentern. Unter Friedrich dem Großen traten 
während des Siebenjährigen Kriegs freiwillige Milizen auf. 
„Später (bemerkt der Verfaſſer) Läuft der hiſtoriſche Faden nur 
noch in Entwürfen fort, welche von Männern gemacht touren, 
Die ihrer Zeit vorangeeilt waren und auf dem Boden ir 
gefhichtlihen Entwidelung diejenigen Einrichtungen für we 
Wehrkraft des Landes treffen wollten, welche ihm vielleiät 
die unglüdlihe Kataftrophe von 1806 erfpart, dann abe 
allerdings aud einen großen Theil der Segnungen mt: 
zogen hätten, die in jenen harten Zeiten des Unglüdt, 
ber Prüfung und der Erhebung gewonnen wurden.“ 

Mit Fleiß und Gründlichkeit hat ver Verfaſſer weft 
Entwürfe in ven Acten flubitt; ver Plan des Majerd 
von dem Kneſebeck, der die NMeorganifation des Wekr: 
ſyſtems zu einem nationalen Heerweſen am fchärfften und 
beften aufgefaßt hatte, ift im Original zwar nicht auf: 
zufinden gewefen, hat fi aber in feinen Grundzüge 
an der ungünfligen Beurtheilung, die er duch Rudel’ 
Gutachten erfahren, deutlich erkennen laflen. Welche Shi: 
ben in ber Armee zu ber Kataftrophe von 1806 gefütz, 
weist der Verfaſſer ohne Veſchönigung nad; er verwaktt 
aber durch Thatſachen die Mannihaft und die Subaltern: 
offiziere gegen die beliebten Redensarten neuerer Zeit 
„Richt die Untüchtigkeit odet Feigheit der großen Maßſſe 
bed Heeres, bie ihre Schuldigkeit brav gethan, ſondern die 
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Untauglikeit gewiſſer Kreiſe in vemfelben, ſowie vie ein: 
feitige, unzureichende Organiſation, die auf vie beiten Kräfte 
des Landes verzichtete, von der trabitionell:hiftorifchen Bahn 
abgewichen war, fie führten Preußen an ven Abgrund 
und zu dem Frieden von Tilfit.‘ 

DaB man zu diefem nur durch den Abfall ver Ruffen 
gezwungen worden, und fofort nah dem Friedensabſchluß 
von dem Gedanken an einen neuen, mit Aufbietung aller 
Mittel und Kräfte zu führenden Befreiungskrieg erfüllt 
war, beweift eih bereitd am 21. Juli 1807 von Scharn⸗ 
borft dem König vorgelegte Memvire, das Hier mitgetheilt 
wird. Ebenſo leſen mir die Punkte, welche der König 
ſelbſt für die Reorganifation des Heeres aufgefegt Hat. 
Scharnhorſt's Krümperſyſtem — eine umfaffende Ausfüh- 
rung des bereitd vor dem Kriege von Gourbiere ange: 
regten Plans — bezweckte die Bermehrung des flehenden 
Heeres; ein „vorläufiger Entwurf für die DVerfaflung ver 
Provinzialtruppen‘ von 1808 enthielt den Gedanken einer 
allgemeinen Landesbewaffnung, welder in ven widtigften 
Punkten die Grundlage für die fpätern Verordnungen 
über die Landwehr geworben tft. Diefe Landesbewaffnung 
follte aber völlig jelbfländig neben dem ftehenden Heere 
organifirt werben, und nit (wie die 1815 erfolgte Land⸗ 
wehrordnung beflimmt hat) durch vaffelbe gehen; ſie follte 
nit durch Ausbildung der Mannſchaft im ſtehenden Heere, 
wie jeßt, erzielt werden. Im Frieden follten die Provin⸗ 
zialtruppen die Stüßen ver Executivgewalt, zur Aufrecht- 
Haltung von Gefeg und Ordnung fein, im Kriege aber 
mobilifirt und aud für Kriegszwecke verwendet werden, 
wobei man bauptfädhlih den Heinen Krieg im Auge hatte. 
So war Scharnhorf’8 urfprüngliher Plan. Napoleon’s 
Machtſpruch verhinderte die Ausführung veffelben, ex wurde 
aber nur vertagt, um fpäter in ver vollenneten Form 
der Landwehr zu Tage zu treten. Die Errichtung der⸗ 
felben in den Jahren 1813 und 1814 wird in der er: 

ſten Abtheilung des vorliegenden Bandes dargeftellt. Wir 
empfehlen die Verhandlungen ver oſtpreußiſchen Stände, 
wie das Schreiben des Grafen Dohna, welder als die 
Seele der ganzen That fi unfterbliches Verdienſt erworben 
Hat, unfern modernen Geſchichtsverfälſchern als ein Zeugniß 
damaliger Sejinnung, Mit diefem Schreiben und einem 
von Dorf wurde der oftpreußifche Entwurf dem Könige 
vorgelegt, welder Hierauf die Erridtung der Landwehr 
für Die ganze Monardie befahl.“ Man hat Über die 
Briorität des Plans für diefelbe viel geftritten: es liegen 
aber die klarſten Beweiſe vor, daß Scharnhorft fhon lange 
por dem oftpreußifhen Entwurf einen vollendeten Plan 
niedergelegt bat, dem jener nur angepaßt worden ift; 
ibervem hat ein Auffag von Glaufewig der in Königs: 
serg angenommenen Yaffung zum Grunde gelegen und 
Slaufewig war früher Scharnhorſt's Adjutant, mit deſſen 
sDeen genau vertraut, daher auch die Webereinfiimmung 
eider Entwürfe in vielen Punkten. Drei folde wurden 
Ggeändert, nämlih daß die Landwehr nur aus Infan⸗ 
»rie beflchen, nicht außer der Provinz verwendet werben 
sı» dap die Stellvertretung geftattet fein jollte. 

Der glühende Batriotismus und bie eiferne Willens: 


— 


kraft, mit welcher in Oſtpreußen die Landwehr gebildet 
wurde, erfüllt und mit gerechter Bewunderung; wie es aber 
dabei in Weftpreußen, in Schleflen ſelbſt in Potsdam zuge: 
gangen ift, mögen diejenigen hier lefen, welche und erzählen, 
daß die Befreiung ganz allein durch den ureigenen Willen 
des Volks gefihehen, und vie Regierung mit ihren Be 
hoͤrden gar nichts dazu gethan, als diefen Willen aufzu- 
rufen und gewähren zu lafien. Jedem das Seine! ine 
glänzende Leiftung unter den ſchwierigſten Umſtänden war 
die Errichtung der kurmaͤrkiſchen Landwehr, und auch jene 
durch Zwangsmaßregeln gebildeten Truppen baben im 
Felde gar bald ven anfängliden Spott der Franzoſen 
über die „Kreuzbauern“ in jene faſt panifhe Furcht vor 
dem „peuple sauvage de la Landwere” verwandelt. Der 
Verfaſſer ſtellt nah autbentifhen Quellen die Formation 
in allen Provinzen mit ihren eigenthümlichen Berhält- 
niffen dar und fügt ver Vollſtändigkeit wegen auch gleich 
bie Errichtung der Landwehr in den dur den Frieden 
von Tilfit verloren gegangenen Provinzen nah ihrer 
MWiedereroberung Hinzu, nebft den allgemeinen DVerän- 
derungen in ber Yormation während ver Jahre 1813 
und 1814. Gin Rückblick würvigt die bewiefene Opfer: 
willigkeit, Hingebung und Energie, durch welde die in 
der Landwehr des Jahres 1813 verkörperte außerorbent- 
lihe, no von keinem andern üherbotene Kraft des preu⸗ 
Bifhen Volks die hoͤchſte Bewunderung verbient. Er gibt 
dann im einzelnen an, was die verſchiedenen Provinzen bis 
zum Beginn der Zeinpfeligkeiten geftellt; die Gefammtftärfe 
betrug 149 Bataillone, 113°/, Escadrons, 120504 Mann. 

In der zweiten Abtheilung wird die TIheilnahme der 
Landwehr am Kriege von 1813 und 1814 geſchildert. 
Por dem Waffenſtillſtande war fie noch nicht kriegs⸗ 
fähig und diefer für fie von der größten Bedeutung; ihm 
allein verbanft fie ihre Vollendung und ihm wahrfdein- 
ih Preußen und Deutfhland feine Befreiung. Nah 
dem Waffenftiliftande erfcheinen die Streitkräfte in drei 
Hauptgruppen: Operationsarmee im freien Felde, Blo- 
kadecorps und Befagungdtruppen. Die Landwehr wurbe 
folgendermaßen vertheilt: zur Feldarmee 931/, Bataillone, 
832/, Escadrons; zu den Blofadecorpe 39 Bataillone, 
18 Escadrons; zu den Befatungen 16%, Bataillone, 12 
Esradrond. Die Linie in der Feldarmee betrug 92914 
Mann, die Landwehr 66942 Mann. Beide haben gleih- 
mäßig um den Preis der Ehren gekämpft, aber ſchon 
dies Bahlenverhältnig mag gewiſſe Redensarten entkräf- 
ten. Für die Landwehr mar das Treffen von Sagels- 
berg das glänzendfte, Hier gebührt ihr der Ruhm bed 
Tags faft ausſchließlich, da fie in allen Stavien des 
Kampfes die Hauptrolle fpielte und von den Kinientruppen 
nur unterflüßt wurde, während in ven meiften andern 
Schlachten die Landwehr als der unterftügende Theil erſcheint. 
Der Berfafler bemerft: 

Außerdem gewährt dies Treffen ein intereffantes Bild von 
bem Verhalten guter und von vorzüglichem Geiſt befeelter Land⸗ 
wehren, welche zum erfien male ins Fener fommen. Freilich 
findet ſich Hierbei nichts von jener Fabel, der zufolge bie Lands 
wehrmänner fih als lauter Winfelrievde in die Bajonnete des 
Feindes geflürzt und ihn vernichtet haben, ſodaß fie überall die 
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Entſcheidung gaben und den Linientruppen nur das Nachſehen 
übrig ließen. et an derartigen Unſinn wirflich geglaubt Hat, 
dem Töımen wir nur das grändbfiche Studium der Thatfacdhen 
empfehlen. - 

Diefe Thatſachen erzählt der Berfaffer mit wärmſter 
Borliebe für feinen Stoff, aber ohne die einzelnen Schatten 
in dem ſtrahlenden Lichte des Ruhms gu vertufchen, 
weil ihm die Wahrheit über alles ging und jene Schatten 
immer ſchnell vorüberzogen. Mit dem Jahre 1815 endet 
die Geſchichte der alten Landwehr; im Laufe eines langen 
Friedens trat eine neue an deren Stelle, welche von ihr 
wenig mehr als den Namen und bad Kreuz behalten 
hatte. Die Geſchichte derſelben wird ven zweiten Halbband 
füllen, deſſen Erfcheinen wir mit Erwartung entgegenfehen. 
Bielleiht trägt er zur Verſtändigung in dem beklagen? 
wertben Gonflict bei, der über eine Lebenäftage Preu⸗ 
Send zwiſchen ver Krone und dem Abgeoronetenhaufe 
entflanden ift; wir empfehlen ihn im voraus, anfnüpfend 
en die Schlußbetrachtung des erften Halbbandes, zum 
ernflen Studium thatfählider Berhältniffe. 

3. Hannovers Theilnahme an der beutfchen Erhebung im Früh⸗ 
jahre 1813, mit befonderer Nüdficht auf die Truppenformas 
tionen an der Elbe. Bon B. Jacobi. Bit zwei Terrains 


zeichnungen. Hannover, Helwing. 1863. Gr. 8. 28 Rgr. 


Mit der franzöfifhen Bellgnahme von 1803 hatte, 


Kurbannover thatjählih aufgehört zu exifliren, ed war 
fpäter theild dem neuen Königreih Weſtfalen, theild dem 
franzöfifchen Kaiferftaat, ver bis Lübeck reichte, einverleibt 
worden. Gin zehnjähriger unerträgliher Drud hatte bie 
materiellen Kräfte der Lande erihöpft, und die despotiſche 
Macht der Behörden, unterflügt durch das Fouche'ſche 
Polizeifoftem, Hielt mit eiferner Sand jede geiflige Be: 
wegung nieder. Die thatkräftigen Elemente der auf: 
gelöften Hannoverfhen Armee hatten ſich nah England 
gewandt und fämpften feit Jahren in ver beutihen Les 
gion in Spanien, au viele jüngere Söhne des Landes 
waren heimlich hinübergegangen und viele Taufende folg: 
- ten gezwungen ven franzdiiihen Adlern. So war «8 
nicht möglih, daß die Begeifterung des Volks, das nur 
zu geneigt war, das franzdiiiche Joch abzuſchütteln, ſich 
im Jahre 1813 von Anfang an in gleiher Weile in 
Thaten bewährte, wie fie Preußens Volk bewielen hat. 
Der Berfaffer des vorliegenden Werks hat ed unter: 
nommen, zu ſchildern, was unter fo ungünfligen Verhälts 
nifien wirklich für das große Werk der Befreiung in 
Hannover gefhehen ift, und die bürftigen Duellen, die 
ihm zu Gebote flanden, mit Geſchick benugt, um eine 
bisher fehlende Darftellung der Oeffentlichkeit zu über: 
geben. Ex betrachtet zuerfi die diplomatiſchen Vorberei⸗ 
tungen zur Waffnung der hannoverſchen Kurlande. Schon 
im Sommer 1812 waren durch Stein in Petersburg 
und durch Münfter und Gneifenau in London Schritte 
geihehen, um mit ſchwediſcher Hülfe eine Landung an ber 
Norpküfle Deutſchlands auszuführen. Dazu war die ruf: 
Afgebeutiche Region beflimmt (vgl. Nr. 21 d. Bl. f. 1861); 
dann follte in Hannover ein Armeecorps gebildet werven. 
Aber diefer Plan kam nit zur Ausführung und die 
Unterhandlimgen mit Schweden ‘zogen fih in die Länge, 


bis Tettenborn’d Zug nah Hamburg bie oͤſtlichen Las: 

destheile auf eine furze Zeit vom Feinde befreite und ia 

diefen, beſonders in Nüneburg, id) ver Enthuſiasmus wegte, 
welcher zu ven fhönften Koffnungen berechtigte. Der Ver⸗ 
faffer beleuchtet die Urfachen, warum von dem Alliitten, von 

Schweden, von England, defjen eigene Interefien es forder⸗ 

ten, nichts für Die Behauptung des fo ſchnell befreiten 

Landes an der Nieverelbe geſchah. Münſter's Beſtrebun⸗ 

gen, die bei den engliſchen Miniftern nur Hindermiffe 

fanden ; die Inſtruction, melde endlich ver Prinz = Regent 

dem Grafen Kielmanndegge für die Einleitung der mil: 

täriihen Maßregeln gab, die Ankunft des Grafen Wall: 

moden endlih am 17. April, um im Anftrage des Kei⸗ 
jerö Alexander den Oberbefehl über die fliegenden Corps 
an der untern Elbe und alle dort neuerrichteten Truppen 
zu übernehmen — zu Tpät um brei big vier Woden! — 
wir leſen es Hier, nad einer gelungenen Darflellung 
ded Gefecht von Lüneburg, im Zufammenhange Die 
hunnoverfhen Kormationen, ihr Urſprung und Bad 
thum werben betaillirt gefchilwert und Die Urfuden ge 
ſucht, warum in den freien fünf Wochen die Sade keine 
größere Ausdehnung gewann. Der Berfafler gibt bie 
geringe Zahl der Freiwilligen, welche ji geitellt hat, 
wor zu, aber für diefe nimmt ex den reinflen Pattio⸗ 
tiömus in Anſpruch, was niemand leugnen wird, ogne 
damit jene Thatſache zu entſchuldigen. Das engliſche 
Gabinet übertrug dad Commando über die zu errichten⸗ 
den und für den Dienft des Königs in Pflicht und Soß 
zu nehmenden Truppen dem britiihen General Xyom, es 
ſah das Auftreten eines hannoverfhen Corps unter ige 
ner Bahne als unzuläfiig an. Bis zum 23. April waren 
fünf Corps, zufammen etwa 3300 Mann flarf, gebileet, 
aber daB ganze Land bis an die Elbe wieder in bie 

Gewalt der Franzoſen gelommen, wodurch die Werbung 

abermald gebhemnat wurde. Wir leſen die Etats um 

Ördonnangen für dieſe Hanoverian levies, ihre Der 

mehrung und weitere Bortbildung, ferner die Krigk: 

ereignilfe 6i8 zum Kalle Hamburgs, wobei ver Berfajin 
handſchriftliche Mittheilungen des Grafen ‚Kielmanndezge 

uud anderer und die Darflellung von Dehnel (vgl. Ar. 29 

d. B1.T.1860) benutzt Hat, endlich im Detail die organi⸗ 

jatorifhen Maßregeln während des Waffenfillftannes, wo⸗ 

buch die hannoverſchen Truppen auf 5300 Mann as: 
wuchſen: allerdings, wie der Berfaffer jagt, fein gläne 
zendes Mefultat, aber alled, was geleiftet werben Eounde, 
folange das Vaterland in Feinde Händen war. Tas 

Werk ſchließt damit und ift ald ein Beitrag zur Special: 

truppengeſchichte befonderd für die hannoverſche Arm, 

in melde jene Kormationen übergegangen find, ves 

Intereſſe. 

3. Bin Strei der Lüpow’ichen Rei rt und der Ueber 
fall bei Sen ——* von em alten Lügemer. 
Berlin, Schlefier. 1863. Gr. 8. 17% Rar. | 
Der berüchtigte Ueberfall bei Kigen iſt das Hauspigtäd er 

fleinen Schrift, deren DVerfaffer als Misfämpfer vdie unge: 

nauen oder falſchen Darftellungen deſſelben Serichtigt, uh 
das Urtheil über den Beneral Norman, dad nad beiten 
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Sekten Hin der Unparteilichkelt bidjetzt entbehrte, auf ein 
gerechtes Maß zurhchufüßren fucht. Daß er ed erſt jeht ale 
Mebzigiähriger Greis thut, erflärt er daraus, daß er, 
obgleih früger mehrfa dazu aufgeforbert, dod Hei dem 
Gebanken an jene Frevelthat noch nicht die gehörige Ruhe 
gewonnen hatte. Er kommt zuerſt kurz auf die Ent 
flehungsgefätdhte der Lützowſchen Freiſchar zurüd und be 
zeugt, als Eingewelhter des Tugenbbundes feit 1811, 
daß der Gedanke an die Bildung deutſcher Freiſcharen, 
fobald der Sturm Toäbrechen würde, damals fon ent 
fanden ift, und von Patrioten der Zeit in allen Richtungen, 
befonber8 an bie Hochſchulen getragen wurde. Namenilich 
in Salle war alles vorbereitet, ſodaß beim Aufrufe des 
Könige von Preußen glei 24 junge Männer, der Vers 
faffer unter ihnen, nad Bredfau eilten. Es waren dies 
jenigen, melde bei ihrer Ankunft, wie oft erzählt wor= 
den #R, der König zufällig traf und kurz fragte: „Berlin?“ 
worauf fie durch ihre Antwort: „Halle! Halle, Majekät!"' 
ihn Hoch erfrenten. Sie fhloffen fih dort der in der 
Bildung begriffenen Lühow'ſchen Schar an, von welcher 
der Berfaffer fagt: B 
Das Bild der Einheit Deutfchlande hat fi, wenn auch 
tn einem fleinen Rahmen, wie anfchaulider, fräftiger und ers 
reichb aver hangeftellt, als in dieſer Schar bie zum Ueberfalle 
von Ripen. ir war jedes deutſche Land durch Freiwillige 
pertreten, jeder Stand, Wiſſenſchaft und Kunft, Gewerbe und 
Handel, wie das höhere Beamtentfum; die zweite Schwadron 
Befkand faft nur aus Studenten und hieß darum die Studenten 
ſchwadron 
Es iſt zu bedauern, daß der Verfaſſer, der vor allen 
dazu berufen iſt, nicht eine ausführlide, bis in porſön⸗ 
liche Berhältniffe eingehende Geſchichte der Lützower ge⸗ 
ſchrieben und fi nur mit dieſer kleinen Darſtellung des 
iedten Streifzugs vor dem Waffenſtillſtande und des Ueber⸗ 
falls begnügt hat. Der letziere iſt aus umvergehlicher 
Grinnerung geſchildert. Der Verfaſſer ſchließt aus ber 
erſt im Augenblick der äußerſten Verlegenheit ſtattgefun⸗ 
denen Entſendung des bairiſchen Varlamentaͤrs vor Hof, 
ſowio des franzoͤſiſchen vor Leipzig, daß Napoleon's Ber 
fehtsbaber auf dem linken Glbufer bei Mittheilung des 
asgefälofienen Waffenſtillſtandes ven geheimen Befehl ers 
Halten, ven tm Rüden ſtreifenden feindlichen Scharen nur 
in dem Falle Minheilung zu maden, wenn dleſe gegen 
fie im Vorthell und Ihnen die Vernichtung derſelben nicht 
wröglid wäre. Doch thut er dem fähfifgen Kriegsmini⸗ 
Rer von Gersdorf unreht, wenn er ihn der Häffeleiftung 
bei dem „‚hinterliftigen, triegeredtiwidrigen Anſchlag anf 
deutſche Stammgenofien” beſchuldigt. Der Marfhroms 
miffar, ver zu Lühow gefandt wurde, hieß übrigens nicht 
von Senjenig, fondern von Gößnih, aus einer Gefannten 
fagfifgen Samilie. Daß Normann durch Abfendung eines 
Parlamentärs Lüthow babe warnen wollen, hält ber Vers 
faffer für möglid, wenn er auf im Abrede fleflt, daß 
es in fo ausbrädlicher Weife geſchehen, wie ber wuͤrtem⸗ 
bergifche Geſqhichtſchteibet Zimmermann behauptet, deſſen 
Darftellung hier eine vielfach verworrene und ungenaue 
genannt wird. Diefer leugnet ſogar, daß es ein Ueber⸗ 
ag geweſen, die Schar Habe nur gezwungen werben fol: 





len, die Waffen nieverzulegen, und erſt, als Schüffe von 

den jomwern auf die Wärtemberger gefallen, feien dieſe 

ohne Befehl ihrer Offiziere mit dem „Sarakteriflifhen‘ 

Geſchrei: „Ihr preußiſchen Hunde!’ zum Einhauen ger 

ſtũrzt. Der Verfaſſer hat alles felbſt geichen und ges 

Hört; es iſt bei dem Heranſchleichen der Würtemberger 

an die Ghauffer, das in der Finſterniß des Abends raſch 

und unbemerkt erfolgte, vor dem Angriff Fein Schuß 
gefallen. 

Der Feind Hatte eingefchwen! 
bie Mühe des Chaufregrahene au 
wo wir eine in ber Binkemig u 
gezogenen Schwertern zur Seite h 
ten gegen Käufer und Gärten 
Rürzte fid) gleichzeitig auf den { — 
einem wilben heulenden Geſchrei: „Ihr preudiſchen Hunde!” for 
daß wir über die ums frindüch gegenübrrftehende Landsmann: 
ſchaft feinen Zweifel mehr haben konnten. 

Das Shicjal ver üherfallenen Marſchcolonne der drei 
Schwadronen iR bekannt; wie der wol 20 Minuten 
dauernde furchtbare Schwerterfampf ſich geftaltete, wie dig 
Ulanenſchwadron, melde den Vortrab bildete, den gefanz 
genen Lügom und ſich felbft gerettet hat und bie perfäns 
ligen Schidfale des Verfaſſers werden unfere Leer in 
ver Sleinen Schrift finden, die ihnen eine intereffante 
Lestüre bieten wird. 

4 Die Schlacht von Großheeren. Zur funizigjäbrigen Ju ⸗ 
belfeiex von Bügeln Köhn von Erritn Berlin, ©. 

aut 1863. 8. 6 Rgr. 

5. Das Treffen bei Hagelberg am 27. Auguſt 1813. Zur 
funfzigjägrigen Jubelfeier von Wilhelm Köhn von Jasti. 
Berlin, F. Schulze. 1868. 8. 3 Mar. 

Beide Kriegäbegebenheiten find für dad größere Bu 
blikum hier in gevrängter Darftellung von fechs Bogen 
in Duodez gut erzählt, wobei die Bearbeitung berfelben, 
melde in ven Beißeften zum „Militärmodenblatt” vor 
einiger Zeit erfgienen, zum Grunde gelegt iſt und aus 
den Veröffentlihungen, melde unmittelbar auf die Tha— 
ten von Wroßbeeren folgten, einige Mittheilungen ges 
macht find, melde bie Darflellung vervolfftändigen. 

6. Das Kriegejahr 1813 mit befonderer Bexückſichtigung ber 
Schlacht bei Kulm. Nach authentifchen Duellen —E 
von &. Mälig von Uhlenen. Mit einem Geladite 
Plone und deei Anfigien her Monumente bei Kulm. Bach 
deu, Türf. 1869. Gr. & 1 Ahr, 

Der Berfaßfer hat bereit Über die Schlacht von Koliu 
eine Kleine Schrift werdffentlit, zu welder an Drt und 
Stelle Notizen gefamwlt find; in gleicher Weile iind die 
lokalen Verhältnifle in her vorliegenden Darſtellung, hir 
Grinnerungen nod lebender Beitgenofien in Teplig und 
ver Umgegend, die afficiellen Artenflüde, welche mitge- 
theilt werben, wichtig und beadtendwerth. \ 

7. Die Bölterfgladht bei Leipzig im Jahre 1818. Raqh ben 
beften Queilen bearbeitet von Branı Genmer. Amen 
tenibiete und verhefferte Auflage. Wine Brinnerungsgabe 

jubelfeier im Jahre 1869. Mit einem Wührer durch 
as Schlajtfelo und einem Plane deffefben. Leipzig, Pirrs 
füge Duchhandiung. 1868. &r. 16. 15 Nr. 

Die eefle Auflage vieſes Werts erihien im Jahre 
1847; der Werfaffer hatte, wie er in der Bortede zw 
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derfelben fagte, feit einer Reihe von Jahren fi bemüht, 
den Gang des großen Kampfes bis in feine Einzelheiten 
tennen zu lernen und fih für dieſen Zwed nit allein 
mit der reihhaltigen Literatur vefielben bekannt gemacht, 
fondern auch an allen Orten des weiten Schlachtfeldes 
Detaild von Augenzeugen gefammelt und, wo fih ihm 
Gelegenheit bot, von Militärs faft aller auf den Feldern 
von Leipzig verfammelt gewejenen Nationen Mittheilun⸗ 
gen nachgeſucht und erhalten. Das Werf fand verbien- 
ten Beifall und erſcheint jegt in einer neuen Auflage, 
bei welcher die bedeutendſten, ſeitdem eridhienenen militä= 
rifhen Schriften über die Schlacht von Leipzig benutzt 
worden find. Der „Bührer durh das Schlachtfeld“ ift 
eine jehr dankenswerthe Beigabe. 
8. Die Bölferfchlacht bei Leipzig erzaͤhlt von Heinrich Wuttke. 

Berlin, Brigl. 1868. ®r. 8. 20 Nor. 

„Daß wir ein deutſches Vaterland noch haben, daß 


deutſche Bildung rein erhalten morben iſt, daß uns die 


Möglichkeit einer Wiedergeburt unferd Reichs geblieben, 
das alles danken wir dem großen Siege bei Leipzig.” Mit 
diefen Worten der Einleitung von Herzen einverjtanden, 
find wir dem geachteten Hiftorifer verpflichtet, daß er fich 
nicht veranlaßt fühlt, „auf die Schattenfeiten den Blick 
zu beften, daß nit die Innere Freiheit, nicht Reichsein— 
heit, nicht des deutſchen Landes ganze Ausdehnung er⸗ 
ſtritten ward“, fondern daß er nur „von den gewaltigen 
Kriegsthaten berichtet, die an Größe ihresgleihen nicht 
haben”. Gr holt dazu nit fo weit auß, wie viele, ſelbſt 
fleinere Schriften gethan, ſondern geht gerade auf feinen 
Stoff zu, den er mit wenigen Worten gefhidt einleitet. 
Das Merk ift für den weitern Leſerkreis beflimmt, dem 
Militär würde e8 nicht überall genügen; dieſer wird fid 
überhaupt, wenn er die Wahl Hat, Kriegsgeſchichte lie 
ber von kundigen Solvaten erzählen laffen, weil felbft 
den beften Werfen von andern in militärifhen Details, 
beſonders des Gefechts, alſo des Nervs, die Kenntniß 
derſelben fehlt. Abgeſehen davon erkennen wir an der 
vorliegenden Arbeit die treffliche Darſtellung an. Die all: 
gemeinen DVerhältniffe von der Schlaht von Dresven bie 
zu der Schlacht von Leipzig jind Flar und einjihtövoll 
gefhildert, nur hätte neben dem Prinzen Eugen von Wür⸗ 
temberg nit mehr von Oſtermann gefproden werden 
follen, über deflen unberehtigte Verherrlichung doch wol 
durch die neueflen Denkwürdigkeiten die Acten geſchloſſen 
find. Die Rechtfertigung Bernadotte's von feinem poli: 
tifhen Standpunkte aus wird man gelten lafien; ver: 
fucht der Verfaſſer ihn aber ftrategiſch zu rechtfertigen, 
fo wird Ihm wol fein einziger Militär zuflimmen. Gr 
wollte Leinen enticheidenden Schlag gegen Branzofen 
thun, felbft wo er Ihn ohne alle Gefahr Hätte thun Ein: 
nen: wir find im Stande, dad mit feinen eigenen Wor: 
ten aus den Duellen des Kriegsarchivé zu beweifen. 
Für die Schilderung ver Schlacht hat ver Verfaſſer, 
wie fi erwarten ließ, alle bedeutenden, auch die neueften 
Werte und Denfwürbigfeiten, welche !viefen Stoff behan⸗ 
deln, zu Mathe gezogen und daraus eine gelungene Dar: 
ftellung für die Lefer, die er damit vorzugsmeife im Auge 


haben mußte, geſchaffen. Wir wollen vie Borzüge ber: 
felben in lebhafter und ſihwungreicher Sprache gern au 
erkennen und nit die nur dem militärifhen Auge erw 
fennbaren kleinen Berfiöße bemerken. Warum aber ber 
Verfaſſer in Bezug auf die Stärke ver Neitermaffe ve 
großen Angriffs, welde von franzöfiiden Schriftflellern 
neuerdings detaillirt worden ift, einem Deutſchen, der 
ihm den Verlauf erzählt und doch höchſtens ald Zugführe 
in der Golonne mitgeritten ifl, wo er nichts fehen and 
aud nichts beurtheilen konnte, mehr Glauben ſchenkt, als 
dem Fritifhen und geiftvollen Bernhardi, vermögen wir 
nicht recht zu begreifen; ebenſo wenig, warum er Hiln 
von Gärtringen, den Gommandeur der Dorfen Avant: 
garbe= Infanterie bei Mödern einen „Anführer von Gre 
nadieren‘ nennt, da fidh bei feinen acht Bataillonen nur 
zwei Grenadierbataillone befanden. Die Schlacht am 
16. Dctober bezeichnet unjer Werf als die Entjridunge: 
ſchlacht, und mir find damit einverſtanden, obgleich ti 
Sranzofen am Schluffe ded Tags hei Wahan Terrain 
gewonnen hatten, denn am 18. October lieferte Napoleon 
nur noch eine „Schlacht um ven Rüdzug”. Mit großem 
Intereffe haben wir geleien, was ber Verjafler ausführ- 
lih von dem Uebergange der Sachſen erzählt. Reynier 
hatte dem Könige fhon von Düben aus einen Antweg 
angedeutet, feine Truppen vom großen Heere zu trennen, 
der König war aber nit darauf eingegangen und fe 
erfolgte denn in offener Feldſchlacht, was fih ſchon lange 
vorbereitet hatte. In der Beurtbeilung der Stage, warm 
Napoleon's Rüdzug nicht bei Lindenau aufgehalten, wat: 
um er nicht energifh verfolgt worden fei, gibt unier 
Berfafler ven Erklärungen Öfterreihiiher Schrififteller, ze 
mentlich Thielen’8, Gehör: ein Heer von 100000 Baar 
läßt fi allerdings nicht fo Leicht vernichten; zwei Jahre 
fpäter ift aber ein Beifpiel aufgeſtellt worden, wie mn 
auch mit ermatteten Truppen die Verfolgung bie „zum 
legten Hauch von Menfhen und Pferben‘ führen un 
dadurch einen ganzen Krieg entſcheiden kann. 

Wie ver Bingang der Schrift kurz und ſtraff gebel- 
ten, fo aud der Schluß. Nur ein kurzer Blid: „wie 
wenig bie gerechten Hoffnungen der Deutſchen in Gr: 
lung gegangen!” dann endigt dad Buch mit ber Zuver⸗ 
it, daß in den Gemüthern einer edeln Jugend jem 
Begeifterung fortlebe, melde den Aufihwung gegen bi 
Fremdherrſchaft bewirkt hatte, und daß jene große Zeit eren 
Samen zurüdgelaffen habe, mwelder aufgehen wirt. Ieder 
deutfche Patriot kann dazu nur Amen fagen. 

9. Hufarens Buch. Bearbeitet von Ernſt Graf zur kiyve. 

Mit 12 farbigen Bildern, gezeichnet von K. Arnold und 

2, Burger. Hotedam, Döring. 1863. Ler.s8. 7 The. 

Obgleich nicht zur Jubelfeft- Literatur der Vefreinngt⸗ 
Eriege gehörig, da das Huſarenbuch die Zeit derſelben 
nit ausführlich behandelt, führen wir dies böHR inter 
effante Werk doch unfern Lejern Hier mit vor, weil eb 
zur Säcularfeier des Hubertusburger Friedens geſchrieben 
iſt und fomit immer in unfere allgemeine Ueberficht hin- 
einpaßt. Der Verfaſſer bat fi ſchon durch jeine „Be 
ſchichte des Königlich preußifchen fechsſten Huſarentegiments 
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in militärifchen Kreifen viel Anerkennung erworben; durch 
die Aufforderung eines „Soldatenfreundes“ veranlapt, ift 
er and Werk gegangen, eine allgemeine Geſchichte des 
„ſondergearteten Reitvoͤlkchens“ (Thefſalier und Numidier 
der Neuzeit) zu ſchreiben und iſt „guten Muths ins Feld 
gerückt, einer gewaltigen Menge alter Schriftſtücke und 
einer großen Zahl von Büchern entgegen“. So haben 
wir denn ein umfaſſendes, aber dabei handliches, glän⸗ 
zend audgeflattetes, mit trefflihen farbigen Qufarenbil- 
dern gezierted Buch erhalten, welches friih und lebendig, 
auch mit Soldatenhumor, mo es der Stoff gab, geſchrie⸗ 
ben und als ein wertvoller Beitrag zur Geſchichte der 
altpreußifhen Armee zu betrachten If. 

Der Verfaffer Hat die Quellen, die er fi zu er: 
Ihliegen gewußt, mit Bifer benutzt und eine Fülle von 
intereffanten Notizen und Nachrichten, actenmäßig belegt, 
gejanmelt, über viele Unklarheiten früherer Verhältniſſe 
wichtige Auffhlüffe gefunden und durch mande darf: 
finnige Combination Zweifel zu zerftreuen geſucht. Frei⸗ 
ih hätten wir von unferm Standpunfte und aud im 
Intereſſe des „Huſarenbuchs“ gewünſcht, daß es eine all- 
gemeine Geſchichte der Huſaren, nicht blos die der alt: 
preußifhen Hufaren, geworden wäre: gewiß eine banf- 
bare Aufgabe, welde ihm eine faft unbegrenzte DVerbrei- 
tung auch außerhalb Preußens geiichert Hätte Es ift 
zwar im Anhange ein Artikel über die nichtpreußiſchen 
Hufaren gegeben, der jedoch ziemlih kurz gehalten if. 
Indeffen würde das eine gewaltige Arbeit geweſen fein, 
melde für dad Aufſuchen und die Benugung vieler ſchwer 


zugängliher Quellen mehr Zeit und Mühe erfordert hätte, Ä 


als echtes Hufarenblut, dad raſch zum Ziele fommen will, 


in der Regel übrig hat. Wir wollen daher mit volliter 
Befriedigung auch das preußifhe Huſarenbuch in feiner 
felbftauferlegten Beſchränkung willfonnmen heißen. - 

In einer kurzen Einleitung geht es auf die Wehr: 
verhältniffe feit den Anfängen ſtehender Heere zurüd, um 
zur leichten Reiterei und zu feinem eigentlihen Thema 
zu fonımen. Die Entftehung der Hufaren wird theils 
bier, theild in dem erwähnten Anhange erzählt; etwas 
ausführlider wäre fie wol vorn am Plate gemefen. Wir 
nehmen die Hinwelfung auf Leonhard Fronſperger's An: 
prade an die Kritik, durch welche ver Verfaffer als echter 
Bufar dem Angriffe durch Angriff zuvorfommt, zwar als 
ehr ridtig an, aber da er und das Bud, fehr zu Danke 
emadt und wir auch der Schlußformel: „Der Kritiker 
iöge ihm felbft ein Buch machen“, bereitd Folge geleis 
et, fo muß er uns fon geftatten, ihm einen oder den 
ndern Huſarencoup in dem biftorifchen Theil bemerklich 
ı maden. „Bis an die Thore von Berlin‘ ift Ungarn 
iemal® gegangen, die genannten Landegstheile gehörten 
ı Böhmen, und daß ver König von Böhmen auch König 
ın Ungarn wurde, hat fie darum nicht ungarisch ge: 
acht; es war fein Gefammtflaat, wie heute der öfter: 
ichiſche. Veterani war fein Ungar, wie ver Tert an= 
deuten fcheint, fondern ein Staliener von Geburt, aus 
bino. Als Pferpeliebhaber dürfen wir auch die Schede 
dt unermähnt laflen, welche nit Montecuculi, fondern 
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Turenne gehörte, und la pie, die Eifter, hieß. Doch 
das find nur fleine Ausftellungen. 

Der Berfaffer gebt ſchnell zu feinem eigentlihen Stoff 
und behandelt denfelben in fieben Kapiteln bis zum Ende 
der altpreußifchen Armee. Gr ſchildert die Perfänlichkeit 
der Helden, welde ihre Namen in den Annalen der Rei: 
terei unfterbli gemacht haben, ftellt ihre Thaten und 
alles, was Hufaren damals geleiftet, kriegsgeſchichtlich treu 
mit lebhaften Karben dar und führt und vie Entwicke⸗ 
lung diejer Reitergattung bis zu dem hoͤchſten Gipfel 
ihres Ruhms in allen harakteriftifhen Ginzelheiten vor. 
Das Ideal, welches er zum Schluffe von einem echten 
Hufaren, und namentlih von’ einem deutſchen Huſaren 
entwirft, möge zur Nadeiferung dienen. Das Werk ift 
mit dem Porträt des Königs Wilhelm in der Uniform 
ſeines Huſarenregiments als Titelbild geziert und der 
Kronpringellin, ald zweiten Ghef des zweiten Reibhufaren- 
regimentd, gewidmet. Die Jluftrationen, theils Porträts, 
wie Zietben, Seydlig, Prinz Eugen von Anhalt, theils 
Gruppen und Kampficenen find, wie ſchon bemerkt, vortreff- 
lid; der Preis ift dadurch allerdings etwas theuer gemorben, 
aber das wird in den Kreijen, für welche dad Buch gefchrieben 
ift, Fein Hinderniß fein, und wir glauben, daß fih außer 
den Hufaren „auch mander, bejpornt oder unbefpornt, das 
Opus auf ven Tifch feines Haufe legen wird, um fid) mit 
den Hufaren zu befreunven, wie fie im Bude flehen”. 


111. Biographien. 

1. Gharafterföpfe aus dem deutichen Befreiungsfriege. Zur Ers 
innerung an das Jahr 1813. Drei Bände. Mit Porträts. 
Hamburg, Verlag der modernen Elaffifer. 1868. ®r. 8. 
1 Thlr. 15 Nor. 


Im Vorwort iſt Börne’3 paradorer Ausſpruch: daß 
die Geſchichte den Autoren, welche jie befchrieben, und ven 
Buchhändlern, melde teren Werfe verlegt, etwas Geld 
einbringe, daß er aber nit wiſſe, mas fie fonft noch 
genugt — zwar in etwas wahr befunden, aber bod von 
einem andern Standpunfte widerlegt. „Langſam und 
ſchwerfällig“, fagt der Verfaffer, „lernen die Völfer aus 
der Geſchichte, aber fie lernen doch. Anfangs finden die 
Urtheile der Geſchichtſchreiber nur ein Verſtändniß bei 
wenigen Audermählten, dann werben fie von einzelnen 
Apofteln nyiter getragen, zulegt predigt man fie von den 
Dächern. Und unter diefer Predigt von ven Dächern 
gewinnen fie unvermerft Fleifh und Leben.” Don die⸗ 
fem Gefihtspunfte aus werben die folgenden Bücher dem 
Publikum angeboten. Sie follen eine Geſchichte Preußens 
in der Napoleonifhen Zeit en miniature geben, geknüpft 
an die im populären Gewande vorgetragenen Biographien 
dreier hervorragenden Repräfentanten jener Zeit: Dort, 
Stein und die Königin Luife „Mit der Lebensgeſchichte 
der Frau auf dem Throne und ber beiden hervorragen⸗ 
den Männer neben dem Throne ift alles unauflöslih ver: 
fnüpft, was den Fall Preußens bewirkte, jeiner Wieder: 
erftehung henimend und hindernd in den Weg trat, end: 
ih feine Erhebung bewirkte.‘ inverftanden mit dem 
Grundgedanken, finden wir ihn nur etwas ungeldidt 
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ausgedrückt, va Geſchichtsunkunvige — und das find doch 
in der Maſſe alle, melde einer populären Darflellung 
dedürfen — ven Sat left zum Nachtheil ver genannten 
eveln Merfönlicgkeiten verftehen können, ehe ſie ſich ans 
den drei Büdern eines Beſſern belehren. Eine fipmet: 
ternde Yanfare mit den Schlagwörtern der Gegenwart 
ſchließt das Votwort. Ueber den ver Krone untergefegten 
Plan, die lepte Errungenſchaft ves Jahres 1813, die Land: 
wehr, zu befeltigen, find wir in ver Lage, aus genauefter 
Kenntniß der Dinge ven Verfaſſer beruhigen zu Tönnm: 
Fein Menſch hat daran gedacht. Die Wahl und Entſchei⸗ 
dung iſt aud eine ganz undere, als die er auffteflt; 
doch Polltik belſeite! Drei Bände, welche eine Einfeit 
bilden, find von den „Charakterkoͤpfen“ bisjept etſchienen 
und bilden eine Einheit. Ste ſcheien allerdings fon 
früher gefägtteben zu fen, mie eine Stelle verräth, die 
von dem begonnmm Drientkriege ſpricht. Auch Haben 
fte früher eine unvere Reihenfolge gehabt, welche in dem 
jegigen dritten Bande angebentet iſt; wir ermähnen dies 
nur, um zu gegen, wie aufmerffam wir die Biographien 
gelefen, denen mir jevo einen ambern Titel als „Cha⸗ 
rakterkdpfer“ gewunfcht hätten. Für die Könighr Luiſe 
ſcheint er und nicht paſſend. Die Riteratur beſitzt von 
York, Stein und der Kömigin Luiſe, nammtlih von den 
beiden erften bereits werthvolle Biographien, veren Hm: 
fang und Faffung fie aber dem größern Publikum nicht 
allgemein zugänglich machte; der Verfafler hat es unter: 
nommen, durch eine populäre Bearbeitung und niedrigen 
Preis (der Band von circa 18 Bogen 15 Neugrofchen) 
ven Stoff in weitern Kreifen dem Volke näher zu führen, 
und das iſt gewiß verbienftllih. Auch macht ihm bie 
Befcheidenheit, mit weldher er am Schlufje des erften Ban: 
des über feine Leiftung fpridt, Ehre. 

Der erſte Band, VPork's Biographie, iſt frei von 
tenvdenziöfem Beiwerk, wie fein Held nad feiner Sinned- 
art auch feinen Anlaß dazu bietet. Der zweite enthält 
das Leben des Freiberen vom Stein. Hier war mehr 
Stoff dazu geboten, dennoch hat der Verfaſſer ihn mit 
anerfennenömerther Mäßigung benugt und bie Aeuße⸗ 
rungen in Bezug auf die Zeit von 1793 werben genib 
ſelbft von den Ultras der Gegenpartei feinen Wider: 
ſpruch erfahren, fie find ebenfo wahr und treffend, wie 
das, was er über die englifhe Verfaffung fagt. Ueber: 
baupt mögen diejenigen, welche Stein gar zu gem zu 
einem der Shrigen flempeln wollen und ed dem un: 
wiffenden Volke auch einreden, in dem vorliegenden 
ebrlihen und wahrheitäliebenvden Werke lefen, wie Stein 
eigentlich gedacht und gefchrieben hat, viefer große, echt 
deutſche Mann, zu deſſen warmen Verehrern aud wir 
gehören. Mögen fie doch bier, wenn fie es nicht fhon 
in dem größern Werfe von Perg gethan, Stein’d Grund: 
gedanken und feine Anfihten über Deutihlands Geſtal⸗ 
tung, über Verfaffung, Adel u. f. w. leſen, und dann 
auch ihrerfeits der Wahrheit die Ehre geben, wenn das 
nicht zu viel verlangt ifl. Der Berfaffer bat an Stein's 
Charakterbild keinen Zug geändert und fi fletd an das 
Elare Zeugniß feiner eigenen Worte gehalten. Andere 
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Männer jener Zeit hat er nicht mit gleicher Sqarfe des 
Urtheild behandelt: Genetal Marwig war zu „Käbalar' 
feiner unbeugfamen, geraden Natur nah nicht im echt: 
fernteflen geeignet; wir baben ihn lange genug gekanm, 
fogar unter ihm gedient, um das zu wiffen. Ob Gi 
Münfter für Deutſchlands Ehre und nicht vielmehr fir 
fein fpecielles Vaterland und tefien Bynaflie gewirkt, 
mag dahingeftellt Kleben. 

Der dritte Band, der Königin Luife geweiht, | 
der ftärffie. Mit Recht fagt der Verfaſſer: es iſt cite 
ſchwierige Aufgabe, das Leben einer Frau verftehen 
und zu beſchreiben, um To ſchwieriger, wenn fe eine große 
Frau und zugleih eine große Königin war. Doch hat 
die Liebe, mit welder er an feine Arbeit ging, ihm über 
mande, wenn auch nidt über alle Schwierigkelten hin: 
weggeholfen, und uffere Lefer werben fi, wir zweifeln 
nit daran, beſonders an viefem Bande erfreuen, mel 
bier das rein Menſchliche, das Herz und Gemüth nm 
nit der Verſtand allein waltet. —* freilich iſt in 
dad Werk aufgenommen, das nicht in eine Biographie 
der Königin gehört, wie fehr es auch ihre Zeit daraf: 
terifiren mag; wir rechnen dazu 3. B. alles, was ſpeciell 


die erften Regierungsacte des Königs betrifft, namentiih 


die im Wortlaut wiedergegebenen Schreiben und Graf 
des Monarchen, die Gharakteriftit der Armee, den gan: 
jen vierten Abfchnitt des Werks, deflen Ken nu 
kurz gefaßt zur Geſchichte der Königin geſchickt Hätte br: 
nugt werben koͤnnen, ebenfo ber achte Abſchnitt. Mit 
der am Schluſſe deifelben geäußerten Anſicht, die Jahte 
des Unglüdd in der Biographie der Königin nur zu fi: 
ziren, nit zu coloriren, weil jever Baterlandöfreunv 
einer betaillivten Grzählung jener Greigniffe aud die der 

Erhebung folgen taffen mine, find wir vollkommen tin: 

verſtanden. Der Berfaffer iſt dieſer Anſicht nur ni 

immer treu geblieben, twole 3. B. die Lebergabe von 

Küſtrin vetaillirt genug erzäßlt iſt. Zum Golortt, wabr 

und darum traurig, fönnen wir noch Hinzufügen, daß 

der ehrlofe Ingersleben felbft von feiner eigenen Yrau 
niit Verachtung bebanvelt wurde. 

Hat und die Geſchichte der Königin in den Zahrer 
ihres Glücks, wie fie Hier mit vielen Sharafterzügen er⸗ 
zählt iſt, innig angeſprochen, fo wird dieſelbe erheben 
und erſchütternd zugleich in der ſchweren Zeit der Vrö⸗ 
fung. Kein Xefer wird wol die Darftellung ihres Tedes 
ohne Rührung aus der Hand legen. Das Sqlaßwort 
ift ebenfo tief gefühlt als patriotiſch — wir fiimmen Ihm 
von Herzen bei. 

2. Blücher als Mitglied der pommerſchen Ritterfchaft 1777 — 
1817 und beim preußifchen Heere am Rhein 174. Ber 
Heinrid Berghaus. Nebſt einer Reihe von Drigiea 
briefen Mücher's und einem Facſfimile feimer 
Anklam, Diege. 1868. Br. 8. 20 Rer. 


3. Dorf. Seine Geburioſtätte und feine Heimat. Seine Stez- 


that in der pofcheruner Mühle nebſt genealogiihen Nagr.b: 

ten über die Familie feiner Mutter. Bon Heinrich Wera: 

haus. Anklam, Dietze. 1863. 8. 12%, Rgr. 

Bleiben Urfprungs wie die Sammlung von Watr- 
riglien für das Landbuch von Pommern, wie Die vorige 
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feine Schrift, iſt diefe auch in derſelben Weile behandelt. 
Gie enthält eine Fülle von genealogifhen und lofalen 
Rotizen, melde wehr oder minder zu Dorf in Beziehung 
firhen. Zuerſt wird Droyfen’s Bemerkung: „Wo Dort 
geboren, ift nit recht klar“, aus dem Kirchenbuche ber 
Garnijongemeinde zu Potädam berichtigt. Dauach if 
Dort als uneheliher Sohn des Lieutenants won Nork 
und ber. Maria Sophia Plugin, Toter eines Stell: 
mader = und Schmiedemeiſters, in Potsdam geboren. 
Griedrid II. geftattete den Offlzieren und Soldaten des 
Regimentd Garde nicht zu heirathen, daher viele in ſo— 
genannter „wilder Ehe‘ von längerer oder kürzerer Dauer 
Iebten. So aud Nork's Vater. Ob er fih fpäter, als 
er verfegt worden, mit der Mutter feiner Kinder hat 
trauen laffen, hat ber Herausgeber nicht ermitteln Können, 
fiudet es aber wahrſcheinlich, da Dorf in einem Briefe 
von 1783 von feiner „Ehefrau fpriht. Der Vater der 
legtern war einer von den „langen Kerld' Friedrich Wil 
helm’8 I. und bei diefem fehr in Gnaden geweſen, da er 
eine feiner neuen Straßen nah ihm getauft: die jegige 
Charlottenſtraße. 
Die Abſtammung Vork's war keineswegs die wol nur 
ſcherzhaft gemeinte britiſche, ſondern er war ein echter 
Kaſcheb aus dem Lande Bütom. Der Artikel, welder 
von den Grundverhältnifien deB alten kaſchebiſchen (polz 
niſch kaſſubiſchen) Landadels handelt, ift von hiſtoriſchem 
Intereſſe, verhaͤltnißmãäßig neuern Datums der älieſte 
Lehnbrief der „Jorke“ zu Großen-Gußkow, der ih hat 
auffinden laffen, nämlid vom Jahre 1607. Der dritte 
Auffag — unſer Buͤchlein if aus mehrern folden, welche 
in einem auflamer Blatte abgedrudt worden, entflanden — 
beleuchtet York's große That und das Benehmen des 
Königs. Die Mahnung an Port’! Sohn, den Leuten, 
„melde fi& darauf todiſchlagen laffen, daß die Poſche- 
runſche Gonvention nur auf Allerhöhften, auf Allergnä: 
digfien Befehl gefäloffen worden“, ven Staar zu flehen, 
erfcheint und ald eine fehr überflüflge, da der Graf wol 
mit einer Diogenedlaterne niemand finden würde, bei dem 
eine folde Operation nöthig wäre. Im vierten Artikel 
werden die rähmlihen Vorgänge in Oftpreußen erzählt; 
wenn aber der Verfafler daraus zu dem Sälufe kommt, 
DaB alle Erlaffe von Breslau aus auf die Erhebung des 
Volks gar keinen Ginfluß gehabt, fo muß das am einem 
Zorfcher, mie Berghaus, befremden. Den wackern Oft 
prewßen alle Ghre, aber waͤre die Erhebung des Volls 
im ganzen Lande, ja felbft dort, etwa ohne den Aufruf 
des Königd erfolgt? Gewiß und mwehrhaftig nigt! Der 
fünfte Artikel, „Weflfalen 1811-13”, wenn er auch 
nicht gerade zum Titel ver Sgrift paßt, if ein Beitrag 
jar Seſchichte, ber, wenn die Behauptung richtig wäre, ben 
Weftfalen ein ſchlimmes Zeugniß ausftellen würde: „Der 
Befkrälinger befand fid auf dem gerabeften Wege, ein ebenfo 
uter Branzofe zu werben, als der Elſaſſer es geworben iſt. 
Die Convention von Tauroggen, als fie befannt wurde, 
aachte in der großen Maffe ver weſtiäliſchen Bevölferung gar 
einners oder vo feinen nachhaltigen Cindruck. Der Herz 
usgebrr hat feine Erinnerung, daß irgendein den ge— 


bild⸗aten Gtänden angehörenber junger Mann aus Yen 
beiden Departemenis, bie er kennt, fih als Breimilliger 
den Preußen angeſchloſſen hat, und mo einer aus bem. 
alten Werfalenlande über die Grenze ging, trieb ihn 
nicht Vaterlandöliebe unter die Bahnen, fondern irgenb= 
ein Veweggrund rein perfönliger Art. Beſonders waren 
es ſolche, die daheim nichts zu verlieren hatten, 

Die folgenden Artifel find der Famllie Pflug gemibmet, 
Der Heraudgeber eninimmt aud einer mündlichen Tradition, 
daß Meifter Plug, Vork's Großvater, ein etſchaft mit ade⸗ 
lichem Wappen befeffen und damit fehr geheimnißvoll 
getban, als beſtimmt an, daß er von dem uralten flawir 
fen Geſchlecht der Plud oder Pflug, fpäter Vflugk ges 
nennt, abgeflammt fei: eine Gonjetur, die wir etwas 
gewagt finden. Es follen dann nad der Ueberlieferung 
die Söhne eines ver Reichsacht verfallener 
Bürgerftand zurüdgetreten, wenigſtens m 
1848 von bürgerlichen Pflugs in Hambur 
an den Nachlaß einer ausgeftorbenen A 
Namens erhoben worden fein. Der Herau 
dem Stellmacher Pflug und feinen Nachko 
den noch lebenden Stellmacher und feine 
mit deren Geburtötagen herab bis 1855 e 


| genealogifhe Nahmelfung gewidmet, mas jedenfails nicht 


von allgemeinem Intereffe ift. 

4. Johann Michael DVolg von Nördlingen (1784— 1858) und 
feine Beziehung zur Zeit» und Kunſtgeſchichte in ber erſten 
Hälfte des 19. Jarhunderis. NebR einem DBerzeichnifie feis 
ner Merfe. Bon Karl Hagen. Gtutigart, Chur u. 
Seubert. 1863. Gr. 8. 18 Mor. 

Der Künfler, deflen Namen der Verfafler vorliegen- 
der Broſchüte der Vergeffenheit entreißt, iſt troh feiner 
erſtaunlichen Probuctivität, welde die Chodowiecki'g um 
das boppelte übertrifft, trog deö hiſtoriſchen, beſonders 
zeitgeſchichlichen und fünflleriihen Gehalts feiner Gpms 
pofitionen, deren viele den Vergleich wit den Leiftungen ter 
erſten Künftler nicht ſcheuen dürfen und trogdem, daß Voltz 
auf die Veredlung des Geſchmacks im großen Bublifum, 
mie auf das heranwachſende junge Künſtlergeſchlecht den 
unverfennbarften Ginfluß geübt hat, fo gut ald gar nicht 
befannt. Selbſt die neueften Kunſtgeſchichten, die ſich 
ſpeciell mit deutſcher Kunft beihäftigen, erwähnen nicht 
eamal jeinen Namen. Diefe auffallenne Erſcheinung 
findet ihre Erklärung darin, daß Bolg in feiner größern 
Stadt gelebt, daß er mei für dad große Publitum, für 
Jugend und Volf gearbeitet und in der legten Zeit feines 
Lebens feine weitreihenden Verbindungen mehr gehabt 
und endlih, daß fein Name fi nur felten unter feinen 
Schoͤpfungen findet, Der Verfaſſer verbient daher unfern 
Danf, auf den verdienſtvollen Künftler aufmerkſam ger 
wacht und gelegentlich eines zu Bern gehaltenen Vortrags 
über die Beziehung der Kunſt zum Volke und zum Les 
ben Voltzens künftlerifhe Wirkſamkeit geſchildert zu haben. 
Seine eigentliche Bebeutung ald Darfteler ver Zeitgefhichte 





beginnt mit dem Jahre 1813. Er ift ber einzige zeit 

ı gendffifche Künftler, welcher die Befreiungsfriege von 1813, 

1814 und 1815 vollfländig illuſtrirt Hat. Mir fehen 
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aus dem angefügten Verzeihniß feiner Werfe von 3936 
Nummern, daß unter feinen Zeitbilvern über 100 jenen 
drei Kriegsjahren entnommen find. Der Verfaſſer bemerkt: 

Die Bilder haben alle inſofern einen biftorifchen Werth, 
als fie unmittelbare Abbrüde der damaligen Stimmung find; 
ferner wegen ber Treue des Coſtüms und der hervorragenden 
Berfönlichfeiten und der DOerrtlichfeiten. Man fühlt fidy dabei 
urplöglich in das Kriegsgetümmel verfept. Die Figuren, die 
im Borbergrunde fpielen, zeigen immer bie lebendigſte, naturs 
getreuefte Haltung. Mit einem merkwürdigen Taft weiß ber 
Künftler alle Schrecken des Kriegs zu zeigen, ohne daß wir uns 
angenehm berührt werden; dieſe Kraftanfirengungen find buch 
Schönheit gemildert, durch die Harmonie des Ganzen verklärt. 
Nicht minder bedeutend wirft der Hintergrund. a entfalten 
fi in der Berne die endlofen Reihen ber kämpfenden Heere; 
mit wenigen Strichen weiß uns der Künfller die Fülle der Kräfte 
anzudeuten, bie bier um bie Palme ringen; wir werfen einen 
Blick auf das Schlachtfeld und unfere Dhantafie hat vollfom» 
mene Nahrung, fihb das Kommende auszumalen. 

Nah diefem Urtheile eines competenten Richters ift e8 zu 
bedauern und auch zu verwundern, daß feine neue Ausgabe 
biefer Bilder für das Jubiläum erfolgt ift; fie würbe ſich 
bei der jegigen Vorliebe für Illuſtrationen beffer belohnt 
baben, ald fo mande Publication, von der wir dem be= 
treffenden Verleger keinen reiten Vortheil verfprechen koͤnnen. 
5. Theodor Wottlieb von Hippel, der Verfaſſer des Aufrufe: 

„An mein Boll." in Gedenfblatt zur funfzigjährigen Feier 

der Erhebung Preußens, herausgegeben von Theodor Bach. 

Mit einem Facfimile Th. ©. von Hippel's. Breslau, E. Tres 

wendt. 1863. ®r. 8. 1 The. 15 Nor. 

Zur wahren Freude gereicht es und, dies Bud un⸗ 
fern Lefern empfehlen zu Eönnen. Es iſt entſchieden das 
beveutendfte unter denen feiner Kategorie und nicht bloß 
ein Gedenkblatt, ſondern ein widtiger Beitrag zur Ge⸗ 
fhichte jener Zeit. Hippel's DVerdienfte find bei weitem 
noch nicht fo anerfannt, wie fie ein Recht dazu haben; 
erft neuerdings ift ihm fogar feine bedeutendſte That, die 

Urheberſchaft des Aufrufs „An mein Volk“ in öffentlichen 
Blättern flreitig gemadt worden. Der Verfaffer weiit 
diefen Verſuch nicht allein zurüd, fondern er ftellt auch 
dar, mie bebeutend Hippel's Antheil auch an vielen an- 
dern großen Thaten und Werken jener Zeit geweſen ift. 
Ihm haben dazu werthvolle Documente zu Gebote geftan: 
den. Ein naher Verwandter Hippel’8 hat ihm einen aus 
den Acten Hardenberg's durch Hippel ſelbſt angefertigten 
und von dem damaligen Geheimen Regiſtrator amtlich 
beglaubigten Grtract der durch Hippel vorgefhlagenen, 
concipirten und redigirten Gefege und Verordnungen über: 
laſſen, fowie einen auf dieſelbe Weife beglaubigten Ent: 
wurf des Aufrufs, in welchem der urfprünglide Entwurf, 
die Hardenberg’ihen Verbefferungen und Zufäge, nebft 
den Abänderungen, der Ueberſchrift und Vollziehung durch 
den König Fenntlih gemacht jind. Werner bat er auß 
Hippel’8 Nachlaß mehrere Werke ver Zeitgeichichte, mit 
Randbemerkungen von feiner Hand, und eine große Fülle 
handſchriftlichen Materiald, das er dem Sohne Hippel's 
verdanft: Briefe, Tagebücher, Auffäge u. f. w. benutzt. 
Daraus ift dad Werk entflanden, in welchem ber Heraus: 
geber im. allgemeinen das Princip feftgehalten bat, die 
Perfon und die Zeit felbft veven zu laffen und, wie er 


beiheiden fagt, durch eigene Zuthat nur den Rahmen 
zu dem Bilde zu geben, deſſen einzelne Züge er gejam: 
melt und geordnet bat. Aus dieſem Grunde bat er « 
auch vermieden, die Gegenwart betreffende Conſequenzen 
und Parallelen zu ziehen. Er fagt mit Recht: „Der cn: 
ſichtsvolle Lefer übernimmt dieſe Arbeit leicht und gern 
und für Ginfältige und folde, die and ver Geſchichte keine 
Lehren ziehen können oder wollen, find diefe Blätter natür: 
lih nicht gefchrieben.” 

Aus den zehn Abfchnitten, in welche das trefflide 
Merk getbeilt iſt, heben wir für unfern Zwed ven jiebenten: 
„Die Zeiten von 1807—11”, und den achten: „Hippel 
Antheil an der Erhebung und Befreiung Preußens um 
Deutſchlands“ Hervor. Die frühern koͤnnen wir leider 
hier nicht näher betrachten, wir bitten aber unfere Leſer, 
ſich diefelben nicht entgehen zu laflen- namentlidy die Ekil: 
berung des in literarhiftorifher, wie in rein menſchlicher 
Beziehung fo hoͤchſt intereffanten Freundſchafts verhältniſſes 
zwiſchen Sippel und Hoffmann in feinen erften Anfängen 
und feiner mweitern fo reichen Entwidelung, auch Hippel's 
Berhältnig zu feinem Oheim, dem berühmten Humorifen, 
und feine eigene innere Entwidelung, die und vom Ber: 
faffer an der Hand feined Tagebuchs mit pſychologiſchem 
Scharfblid gefhildert wird. Im fiebenten Abſchnitte leſen 
wir von einem werthvollen Documente: Hardenberg' 
unmittelbar nah dem Frieden von Tilſit eingereichten 
Entwurf über Organifation und Verwaltung der preu: 
Bifhen Monardie, ver bereitd die Grundzüge zu allm 
jpätern Reformen enthielt und auch Stein zur fichern 
Grundlage feiner organifatorifhen Thätigkeit gedient hat. 
Gr if Bisher nur theilweife veröffentlicht und ſcheint au 
Perg nicht zugänglih geweſen zu fein; F. Foörſter er: 
wähnt feiner in feiner preußifchen Geſchichte und gibi 
einige Stellen aud dem ihm vorgelegenen Mannicript 
von Harvenberg’8 Hand, die jedoch mit dem im Belle 
des Verfaſſers befinpliden, 268 enge Quartfeiten füllen: 
den, nicht völlig übereinflimmen. . 

Was dann der Verfafler von den Staatömännern jmer 
Zeit jagt, daß in allen das Kant'ſche energiſche Streben 
nad dem Geiftigen und Idealen, der philoſophiſche Gein 
geweht, findet in der erwähnten Denkſchrift feine Belege: 
ebenjo weiſt er auf Stein bin, und ſchreibt ihm venſel⸗ 
ben Antheil an dem Sturze der Fremdherrſchaft zu, al 
den großen Feldherren Preußens, die au vom Kantſchen 
fategorifhen Imperativ getrieben waren. Der allgemeinen 
Aufregung gegen Napoleon im Jahre 1809 blieb Hippel 
niht fern. Er hatte feine Stellen als Landratb und 
Kreisjuftizrath aufgegeben, um fih ganz feiner Wirtb: 
haft zu winmen. Sept rüflete er fi ſelbſt und 12 
feiner Leute mit Pferden und Maffen für den KRamır! 
den er für nahe hielt und ver doch noch vier Jahre auf 
ih warten ließ. Wie er in jener Zeit zu Stein geftan: 
den und fih mit den innern Angelegenheiten des Batrr- 
landes beihäftigt hat, berichtet der DVerfafler aus einem 
Hefte politifher Abhandlungen und Entwürfe Hipmet 
aus den Jahren 1807—10. Aud die Volksbildung ur? 
Bolkderziehung lag ihm am Kerzen, wie ein 13 &olie 
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feiten umfafjender -Auffag und ein vier Seiten langes 
Shreiben an den König aus dem Jahre 1811 beweiſt. 
Er befand ſich als Lanpfchaftsdirertor mit bei den ritter: 
ſchaftlichen Vertretern von Weftpreußen bei der Stände⸗ 
verfammlung, welche der König nach Berlin berufen hatte, 
um über die neue Steuerverfaffung Hardenberg's gehört 
ju werben. Hippel war ein Gegner verfelben, und wie 
rihtig er geurtheilt,, hat der fpätere Verlauf ber preußi⸗ 
ſchen Steuergefeßgebung bewiefen. Er wurde darauf wie⸗ 
der für den Staatödienft gewonnen und als vortragender 
Rath beim Staatskanzler angeftellt. Damit waren bie 
engen Schranken, in denen fidh. bisjetzt feine flaatömänni: 
fen Talente bewegt hatten, gebrochen. Sein Verhältniß 
zu Hardenberg klärte fi bald, ohne daß er feiner Selb: 
ſtändigkeit entſagte. Dem Könige überreichte er einen 
politifhen Katechismus, in welhem er feine innerften Ge⸗ 
danken über die politifchen Pflichten eines Preußen nieder: 
gelegt und in Eernigen, Eurzen Worten jener glühendſten 
Baterlandsliebe Ausprucd geliehen, die fi in ver Olanz⸗ 
periode feined Lebens, in jenen welthiftorifchen Geiſtes⸗ 
probueten, dem Aufrufe „An mein Volk“, der Stiftung 
der Nationalcocarde und der Verherrlichung der für das 
Vaterland Gebliebenen durch Votivtafeln in allen Kirchen 
auf das fehönfte entfaltet Hat. 
Im Laufe des Jahres 1812 wurde fein Wirkungs: 
Preiß feit begrenzt. Der Staatskanzler übertrug ihm nad 
und nah alle fländifhen und einen großen Theil der 
Finanzſachen; feiner Bearbeitung flelen ſämmtliche Militär: 
ſachen, ſoweit fie von dem Staatskanzler reffortirten, an⸗ 
beim, und enbli noch die gewerbepolizeilihen Angelegen- 
beiten und die Randesculturfahen. Von feiner fo viel 
umfaſſenden Thätigkeit legen vie Acten des geheimen 
Staatsarchivs das ruhmvollſte Zeugniß ab. An der neuen 
GEntwidelung ver Politik im großen, welde der Schluß 
Des Jahres 1812 brachte, hatte er, zu den vertrauten 
Rathgebern Hardenberg's gehörend, einen nicht unweſent⸗ 
lichen Antheil, er gehörte zu den wenigen Gingeweibten, 
Die den ganzen Bang der Ereigniffe fennen mußten. Bald 
nach Neujahr 1813 legte er dem Staatsfanzler fon ein 
Meénwoire vor, was nun eilig zu thun fei, um dad eiferne 
Joch zu drehen; Hardenberg umarmte ihn mit Thränen, 
verfidherte, daß alles, was er verlangte, gefhehen und 
in Diefem Geiſte gefchehen folle, ermahnte ihn aber zur 
Werſchwiegenheit, und als Hippel ihm laut dankte, bat 
er ihn un Gottes wilfen, nicht fo laut zu reden, da. der 
Warn im Nebenzimmer am wenigften wiſſen dürfe, was 
ier vorgehe. Es war Fürſt Hapfeld, der gekommen 
mar, feine Inftruction für die Sendung nad Paris zu 
„ofen, wo er NYork's Konvention entſchuldigen follte: 
‚Dtplomatengefäufel!” wie e8 F. Yörfter nennt. Hip⸗ 
‚el’& weitere Thätigkeit ift bereitö oben angedeutet; weni: 
‚erw befannt, weil feine Beſcheidenheit felbft über feine 
Ir Heberſchaft des Aufrufd gegen Fremde ein ſtrenges Still: 
ch woeigen beobadtete, ift fein Antheil an der Landwehr: 
za Landflurmordnung geworden, er bat Scharnhorſt's 
Fratimurf redigirt und die Landſturmordnung entworfen. 
Mätt Gneifenau und Scharnhorſt war er in das engfte 





Freundſchaftsverhältniß getreten, als Vertrauendmann des 
Staatöfanzlerd wurde er dad verbindende Glied in ver 
ebernen Kette, welde zwiſchen den Organiſatoren ver 
Armee und Hardenberg gezogen mar. Auch Blüder 
wandte fi an ihn, wie ein hoͤchſt harakteriftifcher Brief 
beweift, den wir hier leſen. Darin heißt es: 

.. Gagen fie dem Staßfanzler, um gottes willen feinen 
Sieden u. f. w. . . . nun ift den leider unfer guhter Scharnhorft 
auch tobt, glauben fie mich, eine verlohrne Schlacht wehre fein 
größerer Berluft führ uns geweiht, nu iſt @neifenau noch ba, 
an ber auch ab, fo vollge ich lebendig oder tobt, benn mit 

v. Knefebed treff ich in meinung nicht überein, noch weniger 
mit 9. v. Kruſemark. Der Iepfte hat zu vihl Pariſer luft ins 
gefogen. 

Zweimal bat Hippel um die Erlaußniß, felbft in vie 
Reihen der Kämpfer treten zu dürfen, der König ſchlug 
es ihm freundlid, aber entfchienen ab. „Wer foll denn 
die Geſchäfte beforgen, wenn alles Soldat fein will?" 
Der Berfaffer wirft bald darauf einen fehr herkomm⸗ 
lihen Seitenblid auf Goethe, der während der leip: 
ziger Schlacht den Epilog zum „Eifer“ geſchrieben, und 
nah ihre ſich im chinefifhe Poeſie verſenkte. Nach ver 
Befreiung des Vaterlandes trat Hippel von der großen 
Politit zurüd. Schon vor dem Ginzuge in Paris hatte 
er in dem Diplomatenlager und ſchreibenden Hauptquar⸗ 
tier oft einen herben Zwieſpalt zwifchen der Wirklichkeit 
und den Idealen feined Herzens empfunden. Am 10. Sa: 
nuar 1814 ſchreibt er in fein Tagebuch: „Immer leben- 
diger wird der Wunſch, daß ich envlih aus dieſem La- 
byrinth heraus wäre, wo nicht Freude, nicht Ehre, nicht 
Herz, nit Verfland zu finden if.” Gr trug darauf an, 
aus dem Gabinet Hardenberg's auszuſcheiden und erhielt 
feinen Wünfhen gemäß die Stelle eined Präfiventen zu 
Marienwerder. Sein Wirken dort und zu Oppeln ſchil⸗ 
dert der neunte, feine legten Lebensjahre ver zehnte Ab⸗ 
ſchnitt. Im Jahre 1810 hatte er einem Vetter gefchrie: 
ben: „Mein einziger Ehrgeiz — nenne es Eitelkeit, 
Schwäche oder wie du willſt — ift, mehr zu fein als zu 
feinen und die Auszeichnungen zu verdienen, die andern 
zu Theil wurden.” Gr theilt ihm mit, daß fein Arzte 
gegen feine anftrengenden Arbeiten proteitirt, und ferner, 
daß er einer Gemeinde, ohne daß fie es wiſſe, 200 Tha⸗ 
ler Kriegsentſchädigung, die er zu fordern gehabt, erlaf- 
fen habe. „Daß man bei jolden Befinnungen ein Bettler 
ober zeitig alt zu werden pflegt, ift natürlich.“ Daran 
fnüpfte er im Jahre 1837 folgende Bemerkung: „In 
biefer vor 27 Jahren Hingeworfenen Prophezeiung liegt 
die Skizze meines Lebenslaufd, wie er nun im zweiund- 
| fechzigften Jahre meined Lebend Hinter mir liegt: ſiech 
und bettelarm!“ Es war in der That nicht viel anders, 
al8 er den Abjhied nahm. Dennod arbeitete er mit raft: 
lofem Bleibe fort, erwog in feinem Geifte alle Fragen ber 
Zeit und legte feine Anfichten in Denkſchriften und Send: 
fhreiben an einzelne Minifler nieder, welche freilich ge= 
ringen Erfolg gehabt haben. Am 10. Juni 1843 rief 
ihn der Tod plöglih ab; er entihlummerte ſanft und fill, 
al8 er bei jeinem Schwiegerfohne, dem jegigen Oberprä= 
; fiventen von Scleinig, zum Mittagsmahle war. 
⸗ 
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Der Berfaffer unferd Werks fagt zum Schlufle veffelben, 
dag er nach Vollendung des Drucks noch mande verändert 
feben möchte; wir hoffen, dab ihm eine zweite Auflage 
dazu Welegenheit geben wird, Tagen ihm aber für feine 
Arbeit unfere volffte Anerkennung, wie ihm eine foldhe 
au in mweitern Kreifen zu Theil merden wird. 


IV. Denkwürdigkeiten. 

Bon diefem in vieler Beziehung wichtigen Zweige ber 
Literatur find verhältnißmäßig wenig Werke für das Ju: 
belfeſt erfchienen. Doc kann man wol die in Rr. 24.0. BI. 
fon beſprochenen Erinnerungen von Martens und Schwa⸗ 
nenfeld dazu reinen. Und liegen jet nur nod zmei vor. 
1. Erinnerungen aus bem Kriegerleben eines zweiundachtzigjäh⸗ 

tigen Beteranen der öfterreichifchen Armee, mit befonderer 

Bezugnahme auf die Felbzüge der Jahre 1805, 1809, 1813, 

1814, 1815; nebft einem Anhange, die Politif Deflerreichs 

vom Jahre 1809—14 betreffend von Marimilian Rits 

ter von Thielen. Mit dem Porträt, des Feldmarſchalls 

Büchten Karl iu Schwarzenberg. Wien, Braumüller. 1863, 

r. 8. 


hir. 10 Nor. 

Im Vorworte ſpricht fi der Verfaffer, deflen Name 
nit blos in der Öflerreihifhen Armee befannt und geach— 
tet it, darüber aus, daß er feine eigenen Erlebniſſe, für 
welche er faum ein gewöhnliche Intereffe in Anfprud) 
nehmen Eönne, troß der großen Zeit, in welche fie fallen 
und trogdem, daß er die Befreiungäfriege in der nächften Um: 
gebung des Fürften Schwarzenberg mitgemadt, nicht ver: 
Öffentliht Haben würde, „wenn nicht der heiße Drang, 
jenen rückſichtslos perfiden Schriften entgegenzutreten, welche 
die Ehre Defterreihs, feined Kaiferd, feines Feldherrn 
und feined Heeres, auf eine nie dagewejene Weiſe an 
greifen, ihm die Feder in die Hand gedrückt hätte”. Daß 
er damit vorzüglih dad Werk von Beipfe im Auge hat, 
wird dann fpäter an bezüglichen Stellen im Texte ausprüd- 
lich ausgeſprochen; auch wir haben demſelben ven Vorwurf 
der Gehäſſigkeit gegen Defterreih machen müffen (vgl. Nr. 20 
d. Bl. f. 1855); aber was Hier dem DBerfafler geſagt 
wird und wir nit wiederholen mollen, ift mol das 
Stärffie, was jemals einem Schriftfteller, der zugleich 
Dffizier ift, gefagt worden if. Gin Feind perfönlider 
Angriffe, gehen wir davon zur Sache über. Thielen's Er- 
innerungen feiner perfönlithen Erlebniffe nehmen ein mehr 
ald nur „gewoͤhnliches“ Interefie in Anfprud; ſie enthal: 
ten werthvolle Schilderungen und Detaild früherer Zu: 
flände und Einrichtungen der Öfterreihifchen Armee, na: 
mentlih der Bavalerie, in welcher der Verfaſſer mit Aus: 
zeichnung gedient hat, des Lebens in Ungarn, wo er lange 
ftationirt gewefen, eine Hülle von Wahrnehmungen über 
Land und Leute, Schilderungen bedeutender und intereffanter 
Verfönlichkeiten, mit denen ev In Berührung gekommen 
ift und viele praktiſche und lehrreiche Bemerkungen über 
Reiterei und Reiterdienſt im Frieden und im Kriege, melde 
jeder Gavalerieofilzier mit Dank zur Beherzigung auf: 
nedmen kann. Wir Haben fle mit dem größten Antheil 
gelefen, und zweifeln nit, daß aud) in andern als ber 
®, k. Armee das Buch Intereffe erweden wird. Ra— 
degfy war e8, welcher im Jahre 1803 ben jungen Thie⸗ 
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len, einen geborenen Kur: Kölner. au8 Bonn, der ur: 
jprünglih zum geiſtlichen Stande, dann zum Juriften be 
Aimmt und um Unftellung verlegen war, den Rath gab, 
die Weber wegzumerfen und zum Schwert zu greifen und 
ihn fpäter im Jahre 1813 zum Generalftabe empfahl. 
Diefem blieb er während der beiden Feldzüge zugetbeilt 
und Hatte im Hauptquartier Schwarzenberg’d, von dem 
Feldherrn mit befonderer Rückſicht beehrt, Gelegenheit, die 
Operationen in ihren Motiven und Kolgen näher beur⸗ 
theilen zu lernen. 

Die beiden Abfchnitte, welche die Jahre“ 1813 und 
1814 behandeln, find daher auch, abgefehben von den 
Intereffe feiner perfdnlihen Erlebniſſe, die bedeutendſten 
des Werks, obwol fie feine eigentliche Kriegsgeſchichte geben, 
fondern nur alles, was der Verfaſſer geſehen und erfaß: 
ven hat, an dem Baden der Kriegdereigniffe fefthalten. 
Er beginnt mit dem Vormarſch der Hauptarmee gegen 
Dresden. Leber den Rückzug nad) der Schlacht und bie 
ruſſiſche Verworrenheit in der Vefehligung beflätigt er das, 
was wir aus den Memoiren des Herzogs von Würtem: 
berg wiſſen; diefe, fomwie die vorhergehenden Aufklärun: 
gen Helldorff's ſcheint er nicht beachtet zu Haben, ſonſt 
würde er Oftermann nicht jeßt nod zum Helden von 
Kulm procamiren. Daß er den Sieg, wenn auf 
nit unter perfönlider Anführung, fondern unter den 
Aufpicien Schwarzenberg’8 gewonnen barftellt, if von 
feinem Standpunfte aus erflärlih. Gr mar Augenzeuge 
der Behandlung Vandamme's in Teplig. Der Gefangene, 
auf einer Poftfalefhe, rief den Kaifer Franz, ver nah 
dem Deflliren der Truppen zum Schloſſe ritt, an umd 
beklagte fih über die Ungerechtigkeit des Kaiſers Xleran: 
der: man babe ihn auf einen Henferfarren gejegt, ohne 
Geld, ohne Diener. Kaifer Franz unterbrady ihn mit den 
Morten: „L’Empereur est un prince tres juste, il ne 
vous traitera que justement”, wandte ſich aber dank 
an feinen Generalapjutanten: „Wenn er halt fein Geb 
hat, muß mer ihm doch an’8 geben!’ Che das jenod gr 
ſchehen konnte, trat, ald der Kaiſer kaum ven Rüden ge 
wandt, der Großfürft Konftantin an ven Wagen, überhäufte 
Vandamme mit den heftigften Schimpfreden wegen jeins 
Anrufs und befahl dem Poftillon abzufahren, was denn auf 
unter dem Hohn und den Kothmwürfen des Poͤbels geſchah. 

Der Berfaffer wendet fih nun an die Schriftfteller, 
welhe den Ruhm feined Feldherrn angetaftet haben, ja 
nächſt „einen Deutfhen, den ſächſiſchen Oberſt After, einen 
Preußen, den Major a. D. Beige, und einen Rufim, den 
General Danilewski“, dann aber auh an andere, z. B. 
Häuffer. Wir übergehen diefe Polemik, da wir ſchon oft 
genug die Schwierigkeiten, mit welden Fürſt Schwarzen 
berg als Oberbefehlähaber der alliixten Heere zu Eümpien 
hatte, anerkannt und danach in Verbindung mit den 
wirflih Ausgeführten unfer Urtheil feftzuftellen geſucht 
haben. Bon hoben Intereſſe für die Charakteriſtik art 
Feldherrn ift aber die Correſpondenz deſſelben mit ſei⸗ 
ner Gemahlin während der beiden Yeldzüge, welche wer 
Sohn, Fürft Friedrich Schwarzenberg, dem Derfaffer zur 
Beröffentliäung bei. feiner Arbeit zugeftellt Hat. Im Dies 
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fen Briefen ſpricht ſich der Fürſt ohne den Rückhalt aus, 
drn ihm ſonſt ſeine Stellung auferlegte. Wir ſind dem 
Herausgeber fir den Abdruck der bedeutendſten unter 
ihnen zu großem Bank verpflichtet. 

Nach der CErſtürmung von Leipzig wurde Thielen von 
ven Thoren ver Stadt an Gyulai gefhidt, um ihm den 
Befehl zu bringen, mit feinem Corps fogleih nad Naun: 
burg zu marfdiren, um den Paß von Köfen noch vor 
den Framzofen zu befegen. Gr fand ihn um 2 Uhr bei 
Pegau, wurde aber Purz mit den Worten abgefertigt: 
„Der Feldmarſchall hat gut befehlen, aber meine Solda⸗ 
ten haben jelt 36 Stunden nicht abgekocht. Das geht 
vor." Als dann General Langenau kam und fragte, 
wo Gyulai fei, vief er auf die Antwort: „Hier!“ ganz 
aufgebracht: „Noch Hier? Dormerwetter! Führen Sie mid 
zu ihm!“ 8 erfolgte nun eine Heftige Scene, welde 
die Verſäumniß nit einbringen konnte. Died ein Beitrag 
zur Gefchichte der Verfolgung nach dem Siege bei Leipzig. 

Der Feldzug von 1814 iſt von dem Verfaffer ſchon 
in einem felbfländigen Werke bearbeitet, das namentlich 
die Vorwürfe entkräften follte, welde ver oberſten Hee⸗ 
reßleitung in Frankreich, man kann wol fagen, vun allen 
Seiten gemadt worden find. In dem Abſchnitte unferd 
Werts, ver Über den Fekdzng handelt, geben die Mitthei⸗ 
langen aud den Briefen Schwarzenberg's an feine hoch⸗ 
finnige Gemahlin, melde ihn wol verftand, oft beflere 
Auſſchlüſſe, als manches officielle Actenſtück. Lieber feine 
Aufgabe ſchreibt er ihr unterm 4. Januar: 

Wenn ich unterflügt werde, fo kann und muß ber Friede 
erkämpft werden; werde ich aber nicht von ber Rordarmee, von 
Belltugton, von der italieniſchen Armee in meinen Schritten 
begeht, fo kann ich tief ſtürzen, aber ich werde es zu ertragen 
willen, denn mein Gewiſſen fpricht mich frei; fo und nicht ans 
dere muß ich Handeln, wenn ich das auen und ben Gegen 
der Borfehung verdienen will. Bon Blücher, da bin ich ficher, 
wir verlaffen une ebenfo wenig hier wie bei Leipzig. 

Freilich iſt er fpäter auf Blücher und mehr noch auf Gnei⸗ 
fenau ſehr Abel zu ſprechen, „weil ſie mit einer wahrhaft kin⸗ 
diſchen Wuth nad Paris treiben, daß fle alle Regeln bes 
Kriegs mit Füßen treten”. Indeſſen iſt doch bei allen Fehlern, 
von denen man das Hauptquartier ver ſchleſtſchen Armee in 
Frankreich nit freifprechen kann, der Erfolg des Kriege 
durch bie Energie des „Vorwärts““ gerettet worben, und 
Schwarzenberg war dagegen der Anficht, daß man In Tan: 
gres, wie er unterm 26. Sanuar ſchreibt, Frieden fhließen 
müffe! ‚Das Hit mein Rath. Unfer Raifer, auch Sta: 
Dion, Metternich, ſelbſt Caſtlereagh find vollfommen die⸗ 
fer Meinung, aber ver Katfer Alerander!” Heil Ihm, 
daß er, wie Friedrich Wilhelm, ji nidyt der Anſicht ver 
öfterreihiihen Staatsmänner gefügt hat. Die Entſchul⸗ 
Digung des Verfaſſers, daß den Fürſten feine eigene per: 
tönliche Lage, aus der er durch den Frieden erlöft fein 
würde, zu jenem Wunfche und Rath geführt habe, fcheint 
uns nicht eben zum Vortheil feines Helden zu gereichen; wir 
halten fie jedoch nur für eine fubjective Aeußerung. 
Schwarzenberg ſelbſt fäyrieb ja: „Nur im fühnen Vor: 
mwärtöfdreitn liegt Heil!" Die Langfamkeit der Opera: 
tionen erklärt ein Brief vom 12. Januar: 





Ich erwarte mit Ungeduld meine Referven. Aber warum 
glaubt Du, daß fie noch nicht Hier And? Du würbefl es wahr: 
ſcheinlich nicht errathen! Run fo wiſſe, daß am 18. d., nämlich 
am 1. Januar ruſſiſchen Kalmders der Kaifer Alexander ner 
einem Jahre an ber Spitze feiner Garden über ben Niemen 
ing, darum findet er es poetifh, an dem 1. Januar diefes - 

hres ebenfo über ven Rhein zu ſetzen, nnd das iſt bie Urfache, 
warum meine Meferwen am RHein Reben, während mein Saupts 
quartier in Vehoul iſt. So muß ich eommandiren; das Mas 
rionettenfpielen in fo wichtigen, das Schichſal Europas entſchei⸗ 
denden Epochen ift wirklich efelhaft. 

In einem fpätern Schreiben an den Kaifer Alexander 
ninmt er allerdings mit der ihm eigenen Selbſtverleug⸗ 
nung alles auf fi; der Kaiſer, unzufrieden mit feinen 
Operationen, hatte ihm gefchrieben, daß er in Zufunft 
niht mehr gebunven fein werde und ven firategifchen 
Gombinationen gemäß handeln könne, darauf antwortet 
der Fürſt, wie fhmerzlid ihm dieſer Ausdruck gerefen: 
„Niemals, Cure Majeflät, war ih gebunden; ich babe 
immer infolge flrategifher Kombinationen gehandelt, id) 
glaube gut mandueirt zu haben und wünfde nicht, daß 
ed ander gewefen wäre. Dad iſt meine Beickte.- Seiner 
Frau klagt er aber bald darauf: „Ah, wenn ed fo blicke, 
dann würde es fo Leicht Feiner an meiner Stelle aufhalten!” 

Die Schlacht von Arciô-ſur-Aube ſchildert der Ver⸗ 
faſſer als Augenzeuge ausführlicher und beſtreitet durch 
Thatſachen die Darſtellung Hamflerd und des Referenten 
der „Allgemeinen Zeitung‘ über deſſen Werl. Damm 
erörtert er, abs eine Ehrenfache für Schwarzenberg und 
Defterreich, wie Frage, wer dem Kaifer Alexander definitiv 
den Marſch nad Baris m Vorſchlag gebracht babe. Er 
ſtellt «8 entſchieden in Abrede, daß Toll es geweien, ohne 
doch eigentliche Beweiſe dafür sw beingen, daß Schwar⸗ 
zenberg die Initiative ergriſſfen habe Daß der Verfaſſer 
im Gefolge deſſelben, das etnſte Geſpräch über den ge⸗ 
faßten Entſchluß gehört, iſt bei ſeiner Wahrhaftigkeit 
nicht zu bezweifeln, damit aber doch nicht die Priorität deſ⸗ 
felben entfieven, da bei der folgenden linterredung des 
Fürften mit dem Kaifer nur Wolkonſki zugegen war. 
Im Grunde wozu der Streit? Paris war das allgemeine 
Ziel ſchon in Deutſchland, felbft der Kofaden. Blücher 
batte nie ein anderes und im Kriegärathe bei Vitry wurde 
nur beſchloſſen, was in aller Feldherren Seele lebte. Mit 
Sqthaͤrfe beleuchtet der Verfaſſee nach der Einnahme von 
Baris bie Angaben in Marmont's, Memoiren“ über vie 
Vorgünge bei jenen Corps, er widerlegt jie durch 
Gränse; ebenfo kann ex gegen Thiers aus eigenem QBH- 
fen befunden, daß Napoleon auf feiner Reife nad Elba 
Lyon nit berührt bat. Was er dann welter erzählt 
von feiner Sendung nah Preußiſch-Schleſien, um vie 
angebligen, aber nidt vorhandenen Nüftangen gegen 
Oeſterreich zu beobachten, von den Öflerseigiihen Gefin⸗ 
nungen in Breslau und Nork's feindlichet Gefinnung 
gegen Oeſterreich, mag auf ſich beruhen. Wir haben von 
jeher alles vermieden, was die beiden deutſchen Groß⸗ 
mächte, auf deren Eintracht Deutſchlands Heil beruht, in 
ihrer gegenjeitigen Gereiztheit berührt. Mag unfer ehr⸗ 
würbiger Veteran, der fo viel vom „Oeſterreicherhaß“ in 
Preußen fpriht, an feine eigene Bruft fchlagen! Im 
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Jahre 1815 wurde er auf feinen Antrag aus dem Ge: 
neralftabe in vie Linie verfegt, um heirathen zu dürfen, 
was in jenem Corps verboten war. Die Heirath (mit 
einer Franzöfin) zerihlug fih, aber diefer Schritt wurde 
der eigentlihe Schlußftein feiner kriegeriſchen Laufbahn, 
da ein unglüdlider Sturz mit dem Pferde ihn zum In: 
validen machte. Er trat aus dem activen Dienfl und 
wurde dem General: Quartiermeifterftabe zugetbeilt, wo 
er fih bald durch Eriegsgefchichtlihe Arbeiten einen ald 
Militärfchriftiteller geachteten Namen erwarb. Wir ehren 
noch jegt die feltene Brifhe in feinem hohen Alter, mit 
welcher er feine Erinnerungen niedergefährieben hat und 
wünfchen ihm, daß er das Werf, das ihn gegenwärtig 
befhäftigt, gelungen zu Ende führen möge. 

2. Bor 50 Jahren. Tagebuch eines ehemaligen freiwilligen 
Jägers ber Jahre 1813 und 1814. Zur Erinnerung an 
jene Zeit herausgegeben von C. E. V. Krieg. Zum Bors 
theil der Nationaldanf Stiftung. Weſel, Bagel. 1863. 
8. 10 Nor. 

Der Berfaffer gibt in dieſem Tagebuche, wie wir voll: 
fommer anerkennen, einfah, ohne phantaftiihe Aus 
ihmüdung wieder, was ein ſolches, flühtig im Kriege 
geführt, und das treue Gedächtniß eines Kriegerd ver 
niedern Ephäre enthalten kann: es ift das Leben im 
Duartier, im Feldlager, auf dem Marfche, wir fügen 
hinzu ein Detailbild der Gefechte, denn wie es da hergeht, 
ſelbſt in rangirten Schlachten, kann der Leſer in vielen 
ebrlihen Schilderungen finden. Sie follen fein Beitrag 
zur Geſchichte der Feldzüge fein, denn der Geſichtskreis 
ded Soldaten in Reihe und Glied reicht felten über die 
Grenzen feines Truppentheils hinaus, fondern ſie follen 
lediglich zur Unterhaltung über jene Feldzüge dienen. 
Diefen Zweck wird dad fleine Bud) ganz gewiß erreichen, 
und wir wünſchen ihm deshalb, wie auch feiner patrio⸗ 
tiſchen Beflimmung wegen, eine recht weite Verbreitung. 


V. Kleinere und vermifhte Schriften; Poefien und 
\ Romane. 
1. Jubel: Kalender zur @rinnerung an die Bölferfchlacht bei 

Leipzig vom 16. bie 19. October A. D. 1813. Mit Illuſtra⸗ 

tionen nach Originalzeihnungen von A. Bed, E. Kirchhoff 

und E. Scheuren und einer Karte ber Umgegend von Leipzig. 

Leipzig, Weber. 1863. 8 Nar. 

Don diejer intereflanten Feſtgabe ift ſchon die vierte 
Auflage erſchienen und vielleicht bereit eine fünfte veran- 
flaltet. Der reiche Inhalt bringt, nad) einem patriotifhen 
Bericht von Hey, einen Erinnerungsfalender, in welchem 
die Regententafel von 1813, die franzoͤſiſchen Reichsmar⸗ 
fhälle, die Geſammtkräfte der Heere während der Schladt 
bei Reipzig, eine Monatschronit ded Jahres 1813, die 
Einwohnerzahl der Hauptfählihften Städte damals und 
jegt und ein Datumzeiger von 1813 enthalten if: gewiß 
willfommene Notizen! Dann ald Hauptſtück, mit vielen 
treffliden Illuſtrationen geziert, eine gedrängte Darftellung 
der Schlaht und zum Schluß eine Ueberfiht ver Schlacht: 
dentmale mit deren Abbildungen. 

2. Führer auf die Schlachtfelder Leipzige im October 1813 
und zu deren Markfleinen. Bon Theodor Apel, Leipzig, 

A. Hoffmann. 1863. Er. 16. 121, Nor. 


Die im Titel erwähnten Markfleine, 41 an ver Zahl, 
bat der Verfaſſer felbft auf den bebeutenpften Punkten 
der Schlachtfelder um Leipzig aufftellen Iafien. Die Na 
men der Feldherren, welde hier gegeneinander gekämpft 
nebft der Stärke ihrer Streitkräfte find darauf verzeichnet 
und durch die verſchiedene Form des Denkſteins, ſowie 
durch gerade oder ungerade Nummern die gegenſeitigen 
Stellungen der Franzoſen und der Verbündeten, alſo die 
Schlachtlinien der einzelnen Acte des Rieſenkampfes kennt⸗ 
lich gemacht. In der kleinen Schrift gibt der Verfaſſet 
die Grläuterung dazu, nebſt biographiſchen Skizzen ber 
auf den Markfteinen verzeichneten Führer und einen Plan, 
auf welchem diefe Steine in Farben und Nummern unt 
auch die andern Schlachtdenkmale bemerkt find. 

3. Merfwürdige Ereignifle und denfwürbige Anekdoten ans ber 


Zeit vor, während und nad der leipziger Völkerſchlacht. 
Jubiläumsgabe von Karl Gotthett bean et Leip⸗ 
zig, Wengler. 1863. Gr. 16. 7%, Nor 


4. Die Todtenfeier auf der Wahlfatt von Leipzig. 18. October 


1813. Hamburg, DO. Meißner. 1868. Gr. 8. 3 Rgr. 
5. Aufruf ber Breiwilligen und Gründung der Landwehr im 
Jahre 1813. Von R. Krönig. Breslau, Siegler. 1863, 


r. 8. gr. 

6. 1813. Hiftvrifches Feſtgedicht mit vaterländifchen Geſan 
und lebenden Bildern. Zur Feier des Subeliehres, befans 
ders des 18. October den veutichen Männer s Gejangvereiner 
gewibmet von Rudolf Bunge. Leipzig, E. Schäfer. 1868. 

r. 8. 2Y, Nor. 


Der Verfafler ver Iegtern Schrift — bei den andern ge- 
nügt ed, die Titel zu nennen — hat ſich die Aufgabe geftellt, 


„Die erhabenften Geſänge, melde jene große Zeit win 


Schmerzen geboren, duch den verbindenden Tert wieber 


hiſtoriſch mit ihr zu verſchmelzen und fo Gelegenheit zu einer 
zweckentſprechenden Beflaufführung zu bieten”. Der ver: 


bindende Text, zur „Declamation“ beftimmt, iſt im wohl: 
Elingenden Verſen gebichtet, einen „Marfhall” Vorwärts 
Di | 
Ihönften Lieder jener Zeit und neuere find gefhidt zufam: 


gab ed aber bei Lügen und Leipzig noch nidt. 


mengeftellt, dazu werben Tableaur vorgefhlagen, wobei eine, 


drei deutihe Schügen mit der „Tricolore““, nicht fehlen 


darf. If es bemußte oder Selbflironie, daß dieſes Ban: 
ner bei einem Geſange mit der Melodie des Preufen- 
liedes entrollt wird? Freilich wird vorher drohend „decla⸗ 


mirt“: „Einſt wird die Volkswehr ihre Mutter rächen!“ 


namlih „jene erhabene Zeit, deren Heldenkind Undauf 
bald ind Grab gelegt”. 


jubelnd Millionen Heut’ umſchlingt!“ treu geblieben, «3 
würde feinem Feſtgedicht nicht zum Nachtheil gereichen. 
7. 1813. Gin Gedicht in ſiebzehn Gefängen von Heinrid 
Freimann. Berlin, F. Dunder. 1863. ®r.8. 1:bk 
Dem Herzog von Koburg ift diefe „erfle Achrengake. 
mit dem Blumenſchmuck der Poeſie, melde der Berjafer 
gefammelt und gebunden bat’, in fließenden Ditaven: 
men gewibmet, im gleihen, nod reinen Maße ber 
Eingang gehalten. Unſere Generation ift leider tem 
Epos nit mehr fo Hold als frühere Geſchlechter, and 
bleibt es immer midlih, einen ganzen Krieg in geba= 
bener Rebe fchildern zu mollen. Wol hat der Krieg 


Wäre doch der Verfaffer fe 
nem Vorſatze: ‚Rein Misflang foll die Feier flören, die 
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feine Poeſie, die ſich in feinen großartigen Momenten, 
ven Wetterſchlägen der Gefechte, im Schlachtendonner, 
fund gibt, und Schlachtenbilder find von jeher den Did: 
tem gut gelungen; au kann ein empfänglides Ge⸗ 
müth mander andern Situation im Kriege eine poe: 
tiſche Seite abgewinnen; aber es ift dies nur Gefühle: 
ſache und momentan; für den Ausdrud an ih höchſt 
profaifcher Dinge fehlt eben die bichterifhe Sprache, vie 
Brofa des Realiemus hängt fi ſchwer wie Blei an ven Dich⸗ 
ter und lähmt feinen Aufſchwung. Metrit und Reim 
belfen da nicht, die Sprade kann ſich dabei nicht über 
das Gewoͤhnliche erheben. Wir müßten fein einziges 
Kriegdepos zu nennen, welches dieſe Schwierigkeiten über- 
mwunden bätte, und wollen daher dem Derfafler keinen 
Vorwurf daraus mahen, daß er es bei feinem Erſtlings⸗ 
wert aud nicht vermodt Hat, wollen nicht einzelne Stel: 
len und Berfe feiner Dichtung ald Beweiſe für die Rich⸗ 
tigkeit unferer allgemeinen Anſchaunng beroorheben, fon: 
dern gern anerkennen, daß, wo der Stoff es möglich machte, 
einzelne Schilderungen ihm gelungen find und daß ih ein 
warmes patriotifches Gefühl in feinem Werke ausſpricht. 

8. Unter ber Fremdherrſchaft. Bine Geſchichte von 1812 und 
1813 von Edmund Hoefer. Gtuttgart, Krabbe. 1868. 
®r. 8. In Lieferungen zu 6 Rar. 

Hoefer bedarf bei der deutſchen Leſewelt Feiner Em: 

pfehlung mehr; feine Stellung in der Literatur iſt an: 

erfannt und gefihert: er gehört zu ven beflen und be: 
deutendften Scriftftellern in dem Fache, das er jih er- 
wählt hat, und mir freuen uns, daß auch er zum Jubel: 
fefte mit einem Werke bervorgetreten, welches die ſchwere 

Zeit und die Erhebung Deutſchlands ſchildert. Miele, vie 

mit ernfler Lectüre noch heute nicht gern zu fchaffen haben, 

werden fih von den Schilderungen, melde ihnen Hier im 

dichteriſchen Gewande vorgeführt werden, gefeflelt fühlen 

und dadurch aud zu der Erkenntniß gelangen, vie jie auf 
anderm Wege verihmähen. GE ift dies die Anſicht, vie 
auch und geleitet hat bei einem ähnlihen Werke, das wir 

Hier natürlih nur andeuten, nidt aber in einer Selbſt⸗ 

kritik beſprechen koͤnnen. Mögen die Lefer aber feine 

Eiebesgeſchichte im gemöhnliden Stile erwarten! Was 

Horfer darüber am Schluſſe feine® Werks fagt, iſt und 

aus der Seele geſchrieben; er bat es nicht vorangeftellt, 

denn mande, die eben nur von Cduard und Kunigunde 
leſen mollen, hätten vielleicht die ausprüdliche Erklärung, 

Daß fie keine Liebesgeſchichte finden, für fi als eine War: 

nungötafel angefehen. Der Berfafler ſchreibt: 

Wenn unfere Leſer von uns eine Erzählung erwartet haben, 
wie die meiften find, eine Darftellung verſchlungener Lebenswege, 
bei der und bei denen die Liebe Anfang, Mittel und Ende if, fo 
werben fie allerdings nichts weniger als befriedigt plöglich das 
Schlußfapitel vor fi fehen. ine Liebesgefchichte haben fie 
freilich nicht gelefen, wie denn auch eine ſolche aus biefem Stoff 
nicht entftehen fonnte. Die Liebe iſt zwar ein Hauptfactor im 
Leben des Menfchen, fie iſt zuweilen fogar das einzig Sicht: 
Bare , das wie etwas Höheres über uns beflimmt; fle veranlagt 
and begründet anfcheinend alles, was uns betrifft und aus 
und wird, fie führt es weiter ‚und läßt es fo oder fo zum Schluß 

eveihen. Aber e6 kommen über bie alte Erde zumeilen boch 

eiten, wo fi uns etwas wirklich Höheres offenbart, gewaltig 
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herrſchend, unwiberflehlich fortreißend, bis in die Tiefen unfere 
Weſens länternd; Zeiten, wo ber einzelne mit feinem perfönlichen 
fleinen Leben und Fühlen, mit feinem bischen Freude und Leid 
wenig ober gar nicht mehr in Betracht fommt. 

Und weiter: 

Es darf und foll nicht vergefien werben, daß es in Deutfchs 
land eine Zeit gab, wo mit feltenen Ausnahmen niemand mehr 
von fi wußte, an fih dachte, wo alle Köpfe nur Binen Ges 
banken Hatten, und alle Herzen nur für @ins fehlugen — bie 
Bernichtung des Feindes und feines ſchmachvollen Jocho. Das, 
hoffen wir, wird auch unſere Darſtellung widerſpiegeln. Nicht 
eine einzelne ber Perfönlichkeiten, welche in ihr ung begegneteu, 
vermochte fi ſelbſt, vermochten wir zum Träger bes Ganzen 
zu machen, fonnten wir zu dem erheben, was man in derartis 
gen Darftellungen ten Helden zu nennen beliebt. @in folcher 
ſt nicht da, noch fonnte er bafein, weil gewiffermaßen die Zeit 
jelbR und ihre alle und alles bewegender Grundgedanke diefe 
Stelle ſchon eingenommen. 

Menn der Berfaffer aber mit Recht feine gewöhn- 
liche Liebesgeſchichte gefchrieben, fo bat er und doc mit 
gewohnter Meifterfchaft in die verwidelten und dunkeln 
Berbältniffe einer Familie eingeführt, welche wir mit un: 
getheilter Spannung verfolgen; die einzelnen Charaktere, 
in ihren Standeöverhältniffen und Ihrer Zeit wurzelnd, 
find mit jener Kunft, klar und vollendet, gezeichnet, welche 
unter Hoefer's Borzügen nicht der geringfte if. Den Schaus 
plag ver Erzählung bilden jene Küſtenſtriche Norddeutſch⸗ 
lands, wo der Verfafler Land und Leute fo genau Eennt; 
er ſchildert fie unter der Fremdherrſchaft des franzöflichen 
Kaiſerreichs, der ſie einverleibt waren, und der das raube, 
zähe Volk doch in feinen unterſten Schichten widerftrebte, 
während in den Höhern der Gedanke einfliger Befreiung 
allmählih zur That reifte. Den Drud, die Polizet- 
und Douanenwirthſchaft ſtellt er dar, aber er läßt aud 
dem Feinde Gerechtigkeit widerfahren, indem ex edlere fran= 
zöfliche Perſoͤnlichkeiten auftreten läßt. Wir Eönnen leider 
Innerhalb der und gelegten Grenzen dem Werke feine aus⸗ 
führliche Analyfe widmen, es ſcheint dem Umfange nad) viel: 
leicht das größte zu werden, das bisjegt von Hoefer erſchienen 
ift und wird mit dem größten Antheil gelefen werden: fein 
Werth und feine Bedeutung geben uns Bürgſchaft dafür. 
9. Theodor Körner. DBaterländifcher Roman in zwei Theis 

len von Heribert Rau. Dem beutfchen Bolfe eine 

Babe zur Erinnerung an die Befreiung Deutfchlande im Jahre 

1813 an deren funfzigflem Jubiläum. Leipzig, Thomas. 

1863. 8. 3 Thlr. 

Wir müffen und begnügen hier ven Titel zu geben, da 
wir dad Werk noch nicht gelefen haben, Die frühern bio- 
graphifchen Romane des Verfaſſers koͤnnen vielleicht dafür 
bürgen, daß er das Intereffe, welches in biefem echt vas 
terlänpifchen Stoff liegt, bei feinen Leſern zu fefleln ge⸗ 
wußt hat. 

10. Deutfchlande Ehre. 1813. Hiftorifcher Roman von Bernd 

von Guſeck. Drei Bände. Leipzig, Eoftenoble. 1868. 

8 4 The. 

Anfnüpfend an das ſchon Geſagte, bittet der Verfaſ⸗ 
fer, bei der Lectüre den Titel vdes Werks im Auge zu be: 
balten und nur zu erwarten, was ibm entipriht, vor 
allem aber, wie au die Unterbaltungdfraft des Buchs 
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befaffen fein möge, ibm wenigſtens ein warmes Gefühl 
für fein deutſches Vaterland zuzugeftehen. 


Wir ſchließen Hiermit unfere Ueberſicht, obwol fie 
gewiß noch mande Schrift aufnehmen Eönnte, welde zwar 
erſchienen, aber uns bisjetzt weder zugegangen, noch dem 
Titel nah zu unferer Kenntni gelangt iſt. Das Urtheil 
über die Gefammtleiftung der deutihen Prefle bei einem 
fo großartigen Anlaß ftellen wir unſern Leſern anheim, 
können aber unfere eigene Anficht nicht verleugnen, daß 
wir noch immer einer Geſchichte ver deutichen Befreiungd- 
Priege, die als ein claſſiſches Werk hiſtoriſcher Kunft all 
gemeiner Anerkennung würdig fel, vergeblih harren. 

Karl Guſtar non Berne. 





Kaulbach's Carton ‚Das Zeitalter der Nefor- 
mation“. 


Das londoner „Athenaeum“ enthält in ſeiner Nummer 
vom 5. September folgende Notiz: „Waͤhrend Hiſtoriker über 
von für das Luthersenkmal zu Worms geeiguetiten Plaz freien, 
bat ſich betreife des Neformationshelden auf Kaulbach s neuem 
Garton eine nicht gang unintereffante Frage erhoben. Man wird 
fih aus dem «Athenaeum», Nr. 1800, erinnern, daß auf dem 
arjprünglichen Garton Luther, die Bibel über fein Hanpt erhe: 
benv, die Witteliger bildete. Gegen biefe Auffaffung wurden 
fo viele Ginwaͤnde, namentlich in einer kraͤftigen, aber nur 
bitten Kritik in den «Srengbeten» gemacht, dag Kaulbach dieſe 
Atiitude änderte und diejenige adoptirte, welche Rietſchel für 
das wormfer Denfmal wählte. Luther fleht jet ın der Mitte 
umd hält die Bibel gefchloffen im linfen Arm; bie rechte Hand 
legt er an fein Herz und ben Blick vol ruhiger Ueberzengang 
richtet er gen Himmel. Wir müflen jedoch allen Kritilern 
Deutfhlauds gegenüber bemerfen, daß die erfle Ibee, ob für 
Luther’s Charakter typifch oder nicht, doch viel paflender gewählt 
war, um das Wirken Lufher’s zur Anfıhauumg zu dringen. 
Nicht die Bedeutung des Mannes, ſondern Me Bedeutung feines 
Werts follte der Garton vor Mugen flellen, und was bie eigemts 
lichen Zwede ber Reformation betrifft, fo war feine Weber g 
eine der wirkſamſten Waffen derſelben, die durch die aufgeſchla⸗ 
gene, der Welt hingehaltene Bibel ſymboliſirt wurde. Indem 
der Maler fpäter Luther In einen perfönlidhen Typus unter 
ſymboliſchen Typen verwandelte, opferte der Künftler die Hars 
monie feiner Idee uns that dadurch ber Innern Bedeutung bes 
Segenftandes Abbruch. Diejenigen, welche diefe Abänderung 
veranlaßt haben, vergeflen, daß die Stellung eines Mannes in 
der Befchichte von feiner Stellung tır der Biographie weit verfchies 
ben it" u. f. w. Wir erinnern uns nicht mehr recht, was bie 
Kritik der „Srenzboten”, die wir oßnehin nur bucchflogen Haben, 
an ber frühern Kaulbach’fchen Auffafiung des großen Refor: 
mators zumeiſt auszufegen für gut fand; im allgemeinen aber 
tabelte das Publikum daran nicht fowol die aufgeicglagene, aller 
Belt vorgehaltene Bibel in Luther's emporgeſtreckten Händen, 
ale das Burüdtreten des Meformators gegen bie mehr hervor⸗ 
tretenden Sruppen im Bordergrunde, die badurd; bedingte Klein: 
beit feiner Geſtalt, die Wnähnlicpkeit feines Antliges mit ben 
befanntern, dem Bolfe liebgeworbenen Bildniſſen Luther's. Hier⸗ 
bei fei bemerkt, dag Franz Löher bei Brudmann in Stuttgart 
(1863) eine mit einer —— — Nachbildung des frühern 
@artons n. |. w. ausgeftattete inftructive Schrift: „‚Hiflorifche 
und biographifche Grläuterungen zu Wilhelm von Kaulbach's 
Zeitalter der Reformation‘, erfcheinen ließ, worin der Berfafler 
unter anderm bemerft: „Verſtehen wir nun, was der Meifter 
badıte, als er die Yriedensgruppe fo recht in die Mitte feines 
Semälpes flellte? als er auf Luther's dentfche Bibel den Spruch 
ſchrieb: «Da ſollſt deinen Nächften lieben ala dich felbt?» als 


ex den Feledeusgefandten die ausdrucksvolle Geberde gab, welch⸗ 
mahnend auf dieſen leuchtenden Spruch hinweiſt? Hier in dieſer 
ſchdͤnen Friedensgruppe, deren edle Wärme und “Begeifterung 
alles⸗ —— liegt Kern und — für das gank 
veihbewegte Gemälde. Wohl zeigt es une Bölfericheinung 
vom Mittelalser und feiner einfidstsvollen Geſtaltuag, aber es 
fagt uns auch: das höchſte und fchönfte Ziel diefer ungeheuern 
geifligen Bewegung I geihlice ensreiche Fteihelt, Freihelt 
aller in wahrhafter Berſohnung! Ser alfo, die ihr top: de 
nach hundert und mehr Jahren dies Gemälde ſchaut, 
ench feierlich geflimmt unb in ber Seele erheben fühlt vor die⸗ 
fee DBerfammlung hoher Männer, bie ige in dem edeln Flui 
und Aufſtreben der Linien dieſes Bemäldes, in der ſchönen Ber: 
(elingung und Harmonie feiner Gruppen ahnt, daß eine höhere 
ltordnung walte, erhebt auch ihr euch über den engen Hei: 
zont ber Gonfeffionen ! ” 

Im übrigen iR «6 dem Künfler gar nicht darauf angs 
fonmen, die Bedeutung der Reformation für Meligion za 
Kirche, fondern wie aus den fehr verfchiedenen Zeiten und Ra 
tidnen angehörenden Gruppen des Bildes hervorgeht, den 
bes Geiſtes über alle Theologie und damit die von aller 
gibſen Brimifchung und allem theologiſchen Zwange abſtrahirende 
freie Entwidelung im Staatsleben wie in Kuuſt, Poeſie um 
Wiſſenſchaft Hervorzuheben, womit übrigens Luther und bi 
übrigen Reformatoren ſelbſt, bei benen die theologifche Ridyuug 
allein maßgebend war, wol fehr wenig einverflanden fein wärben. 

Wr lafen zwar im erſten Heft der in Hamburg erſcheinen⸗ 
ben Monatsfchrift „Drion’ in einer ſonſt vecht intereffanten Ab: 
handlung über die Arbeitendigtung in Fraukreich, daß Luther 
wie Ghriflus, wenn fie Heutzutage unter uns einherwandelten 
und ben häufig ungerechten und geringfchägigen Ton veraäh 
men, mit welchem bas Volk und die Bolkeführer der Beyer 
wart füch die Unzulänglichbeit früherer Reformatisnsicheen be 
fennten, mit lächelnder Triumphatormiene ſich der irweiterung 
ihrer Ideale und des gerade burch das. Medium ihrer Lehre wer: 
mittelten Bernunftfiege erfreuen würden. Nun, man muf von 
dem Wirken, Wollen und Streben, wie von der fireng religi⸗ 
fen Gefinnung und dem feflen Bibelglauben Luthers, am nur 
bei dieſem Hier fichen zu bleiben, fehr wenig willen ua) Die 
falfcheften Vor ſtellungen haben, wenn man zu behaupten wagt, 
daß Luther fi mit „‚lächelnder Triumphatormiene“ der Erwei⸗ 
terung feiner Ideale, wie fle jetzt Hervortritt, und bes durch dus 
Medium feiner Lehre vermittelten Dernunfiflege erfrenen wire. 
Don den, was der VBerfafler des erwähnten Auffapes unter ber 
„Erweiterung ber Ideale“ Luther's verfieht, bezweckte dieſer 
ſicherlich das Gegentheil. Und fo auch würde Luther gegen die 
ihm von Kaulbach anf feinem Carton octroyirte Verbindung 
mit Vertretern der Wiſſenſchaft und auf andern Gebieten hervet⸗ 
tragenden Notabilitaͤten, die einem ganz andern Priucip Wulbig- 
ten mb in entgegengeſetztet Michtung forticheitten, olae Zweifel 
feierlichſte Verwahrung einlegen. 4. M. 


Motizen. 

Bine eugliſche anthropologifche Zeitſchrift 

Don einer in London bei Trübner erſcheinenden neu be 
gründeten DBierteljahrsfchrift „The anthropological review. 
and journal of the anthropological society of London‘ 
liegen uns bie beiden erſten Hefte vor. Sie enthält zu» wir 
enthalten: Driginalartifel und Weberfegungen von im frembez 
Sprachen gefchriebenen Abhandlungen (die vorliegenden Liefe 
rungen enthalten z. B. die Ueberfepungen einiger Abbaublungen 
Anthropologifchen Inhalte von Theodor Biſchoff und Hudeli 
Wagner); Keitifen britiſcher und ausländiicher Hauptwerfe aber 
Anthropologie; die officiellen Berichte über die Sitzungen ber 
Anthropologifchen Befellfchaft in London, Mittheilungen über 
die Berbandlungen anderer Geſellſchaften, foweit fie amtbrcyo- 
logifche Fragen betreffen, endlich vermifchte Mitcheilungen. Sr 
ber Auguflieferung waren für uns von befouderm Isterefie ers 
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Aufſatz von St. R. Eharnod „On the science of language‘, 
welcher Mar Müller's „‚Lectures on the scienc# of language‘' 
zur Grundlage hat, und eine Abhandlung „The influence of 
race on art‘, ber mit Bezug auf James Ferguſſon's ‚‚History 
of modern architecture; with an appendix on ethnology 
from an architectural point of view‘ gefarieben iſt. ers 


uſſon's Wert, foweit es deſſen ethnologiſchen heil betrifft, 
—* dem die Krchiteftur felbft betreffenden Theile wird ein ties 
fes und umfaffendes Willen nachgerühmt, wird ziemlich fcharf 


abelt. Wergaffton beginne niit einem Irrthum, indem er zu 
Fang ber Schöpfung Sin volliommenes Paar annähme, und 
er fehreite mit Irethum fort, indem er der Meinung fei, daß 
die Menfchheit mit ber Givilifation begonnen habe und dann 
infolge ihrer Lostrennung von dem Urſtock in Barbarei aus: 
geartet ſei. Den Briten ſelbſt ſcheint Ferguſſon allen eigents 
lien Kunſtſinn —— und der Berfaffer ber Kritik gibt 
u, daß die Künfte bei dieſem Hast arbeitenden, ſchiff⸗ und 
Irupenbauenden Bolke, bei dem der Viaduct den Triumphbogen 
und das weiß angeftrichene Kirchlein bie mächtige Kathedrale 
serbzängt habe, unb welches ven Bewinn aus itgetbeiner Spinn⸗ 
fabrit oder Ziegelbrennerei allen nichts einbringenden Herrlich» 
leiten des St.» Beters Doms vorziehe, allerdings einen fehwesen 
Stand hätten. Nur belafte Ferguſſon die Nation felbft mit 
einem Borwurf, welcher unfere Zeit treffe. Aus ältern Tagen 
beſige England noch Abteien und Kathedralen genug, welche 
noch die Bewunderang bee Gäriftenheit fein. Aber alles habe 
feine Zeit. Wir feien in eine Aera des Materialismus und 
des Utilitariemus eingetreten, und da baue man eben feine Ras 
thebralen mehr, fondern Bifenbahnen und Dampfichiffe „Wir 
Haben feine Architektur‘, bemerkt ber Berfafler, „weil wir nicht 
den begeifterten Glauben des Mittelalters haben. Wir 
Ieben in der Zeit des imtergehenden Glaubens. Der Brotekan: 
sisurus reißt nieder, was der Katholicismus aufrecht zu erhals 
ten und aufzubauen zu ſchwach ifl..... Nur in der Flutzeit 
eines. neuen, nicht in der Ebbezeit eines alten Glaubens erhebt 
fi die Menfchheit zu jenen Sedanfenhöhen, wo, wie infolge 
einer Igelegueten Viſion, fi neue und originelle Formen ber 
Schönheit ihren begeifterten Gehern offenbaren. Bon Großbri⸗ 
tannien bis Japan ift die ganze Welt in einem geifligen Zus 
fawımenbruch begriffen. Ueberall fleigt der Schrei der Betrübs 
nik, ber Wehruf der Berzweiflung,, das Geſtoͤhn des Todes aus 
Den verlaflenen Tempeln, deren Peieflerfchaft nur noch mit zag⸗ 
Baftem Herzen ihren vorbringenden und fiegreichen Feinden einen 
Schwachen Widerſtand entgegenzufegen wagt. Es iſt die zwölfte 
Stausee ber Nacht“ u. !. w. Dan flebt, dag ber Berfafler, 
obfchon er allerdings mit Zuverficht erwartet, daß bereinft für 
Die Menfchheit ein nener Tag anbrechen werde, doch an ber 
&egenwart ben Leichengeruch wittert, und leider, leider mag er, 
was die hödhften ttlichen und geifligen Factoren betrifft, troß 
eisziger Uebertreibung nicht fo ganz unrecht Haben. 9. MM. 


53 ibliographie der deutfhen Sprach» und Alter: 
thumewiſſenſchaft. 

Das letzte Heft (Band 8, Heft 2) von Pfeiffer's „Ger: 
zranta” dringt zum erſten male eine längft gewünſchte und noth⸗ 
merbdige bibliographiiche Zuſammenſtellung ber einſchlagenden 
—— und gear der des verflofienen Jahres 1862. 
Dieſe „bibliographifcde Ueberfiht‘‘ rührt von Karl Bartſch her, 
melcher ſich namentlih um Bfeiffer’s , Germania‘ wefentliche 
Berdienſte erworben Bi durch trene und fleifige Mitarbeiter: 
schaft. Im ganzen find 266 Nummern verzeichnet, darunter 
muchy Werte, welche ver beutfchen Philologie nicht an fich zu- 
gehören, fondern nur zu ihr in irgendivelcher Beziehung fliehen, 
jomoie anch populäre Schriften. In Beziehung auf dieſe letztern 
agt Wer Bibliograph in einer Vorbemerkung: ‚Einer Mechtfers 

Bebarf die a F populären —— — Ge⸗ 

nde der Deut ltertbumstunde umfaßt. ben 
ve daß eine Grenze im einzelnen Falle oft ſchwer zu ziehen 
a, ie für die Gefchichte und Gntwidelung ber beutfchen 


Dhitotogie von Intereſſe zu fehen, wie weit die gelehrte For⸗ 
Bus n das große PBublifum eindringt, an welchen Gegen⸗ 
ändern das Bublifum den meiften Antheil nimmt. Sch habe 
rg bie Grenzen lieber zu weit als zu eng gezogen, habe jedoch 
faft überall bezeichnet, welcher Gattung von Literatur ein Buch 
angehört. In der Zufammenftellung hat Bartfch verfchiedene 
foftematifche Rubrifen eintreten lafien, befennt jedoch, daß diefe 
Anordnung nicht ſtreng fei, indem manche Ericheinungen ver⸗ 
ſchiedenen Abtbeilungen beigezählt werden fünnten. Unter ber 
erſten Abtheilung „, gs und Geſchichte der deutichen Philolo⸗ 
gie“ find nur wenige Schriften vertveten, die zweite umfaßt bie 
‚„Bibliographie‘‘, die dritte die „Heitſchtiften, unter welchen wir 
Naumann’s „Serapeum” und Pegholdt’s „Anzeiger vermiffen, 
dann folgt „Sprachwifſenſchaft und Sprachvergleichung“, woran 
fih die „Deutfche Grammatik“, auch bie jpestelte anreiht. Die 
ſechete und fiebente Abtheilung umfaßt die „Deutfche Lexiko⸗ 
Bari fowie die ‚‚Deutichen Mundarten”. An die „Deuts 
he Mythologie‘ fchliegen ſich in fchicklicher Weife an: „Sagen 
und Marchen“; „Volks⸗ und Kinderliedet, Sprichwörter, Bitten 
und Gebräude" ; „Alterthümer und Culturgeſchichte“; „Rechte⸗ 
—5 und Rechtsalterthümer“ und ſchließlich die „Kuuft”. 
te folgenden Werte And umter der Rubrik „Deutfde Literas 
turgefgichte und Sprachbenfmäler‘ vereinigt. Da auch die 
Urkunden ein werthvolles Spradgmaterial abgeben, welches ei 
weitem noch nicht genügend ausgebeutet ift, fo bat Bartfıh mit 
Recht auf einige ber bebeutendern Urkundenwerke Kückſicht gs 
nommen, auch einige Schriften aus der lateiniſchen Borfie des 
Mittelalters, die eine weſentliche Ergänzung ber natignalen bül⸗ 
det, find zu erwähnen gewefen. ‚Den Ela ver Bibliographie 
bilden Werke aus ber mittelniederländifegen, der mittelenzliſchen 
und der altnordifchen und isländifchen Literatur. Ju der Hegel 
hat Bartſch ſich des Urtheild enthalten, nur bier und da ifk der 
bibliograpbifchen Au fahrung eine furge lobende oder tadelnde 
Bemerkung bingugefügt. igentliche Recenfionen find nur we: 
nige unter der agranhie anzutreffen, die von R. Bechflein 
und von Bartfch ſelbſt herrühren, vor Hat leßterer dann unb 
wann auf fchon erfchienene wichtigere Beurtheilungen hinweifen 
Önnen. 





. "Bibliographie. 

. W., Wahrheiten des Himmelreiche. Aus 
Aus dem Englifchen überfegt 
von einem Mitgliede des evangelifchen Kom Ganbihaten  Gti ts 
zu Berlin. Bielefeld, Velhagen u. Klafing. 8. Nor. 

Böttger, G., Die Zeugnisse des Flavius Josephus: 
von Johannes dem Täufer, von Jesu Christo und von Ja- 
oobas, dem Bruder des Herrn. Eige kirchengeschicht- 
hche Abhandlung. Dresden. @r. & 10 Ngr. 

Briefwechſel Alexander von Humboldt's mit Heinrich Bergs 
haus aus den Sahren 1825—1858, Drei Bände. Leipzig, 
Goftenoble. Gr. 8. a2 Thlr. 12 Near. 

Danmer, G. F., Blumen und Früchte aus dein Garten 
hriflicher Weltanfhauung und Lebensentwidlung, Mainz, 
Rirdtehm, 16. 1 Thlr. 10 Ngr. 

er Handelsfürkt und fein Erbe, uber: der Triumph ber 
Pit. Gine Erzählung für die Welt vom der Derfaflerin ber 


Beecher, 
Predigten und Betrachtungen. 


„Geraldine“. Aus dem Gnglifchen von C. Braun. Regené«⸗ 
burg, Manz. 8. 1 Thlr. 
Heine, H., Poetiſche Werke. Ifter Band. Hamburg, 


Hoffmann u. Campe. 1864. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Lionne, E., Der Paſcha von NewsOrleaus. Ein foriales 
Bild aus den gegenmärtigen amerifanifchen Kriegswirren. Ber: 
lin, Schlefier. 1864. 8. 1Thlr. 6 Near. 

Scheibe, T., Das Fürftenkind im Bolfe. Original:Roman. 
Zwei Bände. Wien, Markgraf. 8. 2 Thlr. 

Schmidt, ®., William Boyd der Raubmörber. Ameri⸗ 
kaniſche Sittengefchichte neueſter Zeit. Leipzig, F. Boigt. 
1864. 8. 1 Thlr. 


Herausgegeben von Hermann Mlarggrafl. 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 
Romane von Marie Sophie Schwark, 


Soeben erſchien: 
Die Witwe und ihre Kinder. 


Gin Erziehungdroman. 


Aus dem Schwediſchen von Auguſt rekfchmar. 
Zwei Theile. 8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Don Marie Sophie Schwark erſchienen in demfelden Verlage: 
Blätter aus dem on nenleben. Eine Erzaͤhlung. Drei 
Theile. 2 Thle. 20 
Der Mann von —8 und das Weib aus dem Volke. 
Ein Bild aus der Wirklichkeit. Zwei Theile 2 Thlr. $ 
rei 


Die Arbeit adelt. Ein Bild aus der Wirklichkeit. 
Theile. 2 Thlr. 10 Rer. 

AR. und unſqqutd. Eine Erzählung. Drei Theile. 

* — Eine Drei Theile. 


Wilhelm St ernkrona. Dder: Iſt der Charakter des 
Senföen ein Shilfal? Wine Erzählung. Drei Theile. 


Die Fran eines eiteln Mannes. Gine Erzählung. Zwei 
Theile. 1 Thlt. 10 Nor. 


Die treffliden Romane der in Schweden jo allgemein be⸗ 
liebten Schriftſtellerin Marie Sophie Schwarg haben in 
Deutfchland, in furzer Zeit einen nicht minder großen Leferfreis 
gefunden wie bie ihrer Lardsmänninnen Frederike Bremer 
und Emilie Flygare-Carlein. Bei der Reinheit der fitts 
lichen Tendenz, welche in ihnen vormwaltet, fann es nicht übers 
rafchen, daß dieſe ebeln Darftellungen des häuslichen und gefelli- 
gen Lebens fi) immer mehr in deutfchen Samilien einbürgern. 


@rzählung. 





Derfag von 5. 1. A Prodhaus in Leipzig. 


Kriegsbilder aus Amerika. 
Bon B. Eftvän, 


Oberſt der Eavalerie der ten Amer. 
Zwei Theile. 8 Geh. 2 Thlr. 15 Nor. 


Golonel Efvan’s „Kriegsbilder ans Amerika“ find ein 
Höchft beachtenswerthes Buch, das deutfche Lefer um fo mehr 
intereffiten wird, je weniger Inverläffiges und Unparteiifches 
bisher aus dem Kampfe zwifchen den Norbs und GSübfluaten 
der amerifanifchen Union eröffentlicht wurde. Der Derfafler, 
Ungar von Geburt, hat in verfchiedenen europäifchen Kriegen 
mit Auszeichnung gedient, und war durch Umſtaͤnde genöthigt, 
in den Reihen der Gonföberirten zu kämpfen, während feine 
perfdnlihen Sympathien ber Erhaltung der Union angehören; 
gerade diefe eigenthünnliche Lage begünftigte in hohem Grabe 
die Unbefangenheit feiner Beobachtung. Selbſt amerifanifche 
Blätter nennen die Schilderungen, welche der Verfaſſer gleiche 
zeitig in englifcher Sprache herausgab, „das Beſte und bei 
weitem Leſenswertheſte, was über den Krieg erfchies 
nen ift‘. 


Berantwortlidder Tg anmwortliger Bebarteur: Dr. Ebuard Wrodhaus, — Drud und Derlag von &. &, Wrodhans in Sein 


Soeben erſchien bei mir: 
Touzellier, Nouvelle?! conversation francai 
suivie de modeles de lettres, de lettres « 
change et de lettres de commerce, mit 


noerhtebender deutſcher Ueberſeßpung 
Sgr 


Srũher erſchienen folgende empſehlenswerthe praktiſche Cehrbũcher zum 
Selbſinnlerricht in den nenern Sprachen. 
Buſch u. Skelton, Handbuch der engliſchen Umgangaſprathe. 
2. Aufl, Eleg. geb. 1 Thlr. ß - 
The en an Echo, Braftifche Anleitung zum Englifegipeihen. 
u Nor. 

Siedler u. Sadıs, Wiſſenſchaftliche Srammatif der 
Sprade. 1. Bd. 1 Thir. 15 Nor. — 2. Bd. 2 Tür. 
ber Ben, Sejanus, herausgegeben und erflärt von Dr. C. Sachs. 
Louis, Bandbuch der engliſchen Handelscorrefpondenz. 15 Rar. 
Macaulay, a Description of England in 1685, to which are 
added notes & a map of London by Dr. C. Sachs. 

15 Ngr. 

Barbauld, Lecons pour les enfants de 5 a 10 ans. 7° edition. 
Avec vocab. Ner. 

Kooch-Arhoffp, BVraftifchstheoretifcher Lehrgang der franzöfichen 
Sail und Umgangeſprache nach dem feinen Darifer Dialer. 


2. Aufl. 1 Thlr. Schlüffel dazu 10 
Kcho frangais, Braftifche Anleitung ‚zum ranzöſiſchſpreches. 
4. Aufl. 15 Ngr. 
L’Eco italiana, Braftifche Anleitung zum Stalieniichipreien. 
3. Aufl. 20 Ngr 
Eoo de Madrid, aftifche ung zum Spenildipeden. 


1 Thlr. — Geb. 1 Thlr. 5 
Zu beziehen burch jebe — 
derlag von Wilhelm Violet in Leipig. 





Derlag von 5. N. A. Brockhans in Leipzig. 


Dad Staatöreht der der Preußiſchen Monardk. 
Bon Dr. Tudwig von Rönne, 
Appellationsgerihtöpräfident. 

Zwei Bände. 8. Sch. 8 Thlr. 

(1. Lieferung 1 Thlr. 10 Ngr. — 2. Lieferung 1 Thlr. 20 Rgr- 

— 3, Lieferung 1 Thlr. 4 Br — 4. Lieferung, 1. 


25 Nor. — 4. eiekrung, 
Schluß 1 Thlr. 20 Ngr.) 


Die ſyſtematiſche Darftellung des gefammten öffentlichen Kechts 


älfte 25 Ngr. — 4. Lieferung. | 





in Breußen, des Verfaſſungs⸗ wie des Verwaltungsrechts ir 
ein längft anerfanntes Bedürfniß, und wegen des engen Zaſen⸗ 


menhanges Preußens mit dem gemeinfamen beutfchen Satrzlont ' 
In» | 
endem Werk if biefe Aufgabe von einem ber befähigtſten ud 


zugleich eine Aufgabe von allgemeiner Wichtigkeit. 


Berufenfien Bearbeiter in einer Weite geloöſt worben, welde Mir 
felbe für jeden preußifchen Staates oder Communalbeanın, 


Bolfsvertreter und fonft an den politifchen Angelegenhetura 


eibe wit 
— 


Theilnehmenden unentbehrlich macht. 


rüpere Abnehmer des Werks, welde 
her in wollen die ihnen fehlenden 


en ee ba a einzelne Lieferungen nur ned im 
EEE." 67771: Sees en, De find. 


Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und ir: Dr. Eduard Brocbaus. — Drud und Berlag von 8. U. von F. A. Brockhaus in Leipzig. 





Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 
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Erſcheint wöchentlich. 


— Mr. 43. 


22. October 1863. 





Inhalt: Die preufifche Experition nach Oſtafſien. — Lin dentſcher Sonderling. 


— Ein Roman aus Tirols Vergangenheit — Notizen. 
(Heinrich Heine und Ferdinand Laffalle; Tagebuch eines Engländer aus dem Feldzuge der Gonföberirten in Pennfylvanien.) — Biblio: 
grapbie. — Anzeigen. 





Die preußifche Erpedition nah Dflafien. 


1. Die preußifche Expedition nach Ghina, Japan und Siam 
in den Sahren 1860, 1861 und 1862. Reifebriefe von 


Reinhold Werner Mit fieben Abbildungen in Holz— 
fchnitt und einer lithographirten Karte. Sri heile. Leip⸗ 
zig, Brockhaus. 1863 3 Thlr. 20 Nor. 


%, Japan und China. Reichen, entworfen mährend ber 
preußifchen Expedition nach Ditaflen von dem Mitgliede der: 
felben Hermann Maron. Zwei Bände. Berlin, Janfe. 
1863. 8. 2 Thlr. 7%, Nor. 

. Die preußifche Expedition nad Oſtafien in den Sahren 1859 
—62. Neifebilder aus Japan, China und Siam. Aus 
dem Tagebuche von I. Kreyher. Hamburg, Agentur des 
Rauhen Haufes. 1863. 8. 1 Thlr. 1 

4. Erinnerungen an Preußens — Grhebiion in ben 

Jahren 1859, 1860, 1861 und 1862, mit befonderer Bes 
rüdfichtigung, ©. Mai. Segelfregatte „Shetie”. @ine Reifer 
befchreibung in Berfen von Beorg Schober. Mit Zeichs 
nungen von v. Wittfoweli. Danzig, Kafemann. 1863. 
Ler.s8. 24 Nor. 

5. Ein Reft der deutfchen Klotte auf einer Reife um die Erbe. 

Pon Georg Thaulomw. Erſter Theil. Hamburg, Pers 
the6s Befler und Maufe. 1862. ®r. 8. 18 Nat. 


Nicht weniger ald vier verſchiedene Werfe jind und 
bis heute ſchon als Titerarifches Reſultat der preupifchen 
Erpevdition nah Oftaflen zugefommen, und da ji unter 
diefen noch keins von Wilhelm Keine, nocd Fein officiel⸗ 
ler Bericht der unferer Expedition beigegebenen Künftler: 
und Gelehrtengelellfhaft befindet, fo darf das literarifche 
Gonto der Expedition auch mil den vorliegenden vier 
Erfcheinungen noch nicht als abgeſchloſſen betrachtet wer: 
den. Wir indeß warten das wahrſcheinliche Ende der 
Reihe nicht ab und halten eine Ueberſicht ſchon jetzt für 
ſehr lohnend, den Stoff der bisherigen Berichte ſchon 
mehr als hinlangiich für einen Bericht von unſerer Seite 
und für unfern Kreiß. 

Bei dem jekt auf allen Gebieten vorherrſchenden Ein: 
ug politiſcher Sympathien und Antipatbien kann es nicht 
fehlen, daß man aud die literarifhen Ergebniffe der er: 
fen großen See-Expeditionen Defterreihd und Preußens 
gelegentlich in Vergleich ziehen wird und einer blos glän= 
ſendern literariſchen Repräfentation als namentlich durd 
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das Werner'ſche Buch bedarf dann unjerer Meinung nad 
bie preußifche Expedition nicht erft, um ven Vergleich mit 
Ehren zu befiehen, wenn man nämlid) als zuftändigen 
Richter den gebilvetfien Theil des großen Leſepublikums 
anerkennt. Die Zeiten jind im allgemeinen nun vod 
vorüber, wo der Staat an derartigen Werfen dad Befte 
thun konnte. Dides Belinpapier, vergoldete Einbände, 
Kupfer, Karten und zu Haufe gezeichnete hübſche Illu: 
ftrationert verblenden uns nit mehr. Gin Werft, was 
feinem innern Gehalt nad einmal nicht mehr als ein an- 
genehm und lehrreich unterhaltenned Leſebuch zu fein be: 
anſpruchen darf, wird durch einen ſolchen Eoftbaren Ballafl 
eher auf den Grund gezogen als flott gemadt, und wenn 
es nur deöhalb wäre, weil man Xejebücher doch bequem 
will halten fünnen, was eine auf Staatöfoften erzielte 
Wohlbeleibtheit derfelben gewöhnlich verhindert. 

Die bidjegt vorliegenden profaiihen Berichte von der 
preußifhen Expedition find alle drei (denn die gereinte 
Proja des vierten gehört nicht Hierher) jehr ledbare und 
lefenswerthe Bücher. Wir Eönnen in d. Bl. nit allen 
dreien mit derjelben Aufmerffamfeit folgen, denn die 
Wege der auf den verfchievenen Schiffen der Expedition 
vertheilt gemwefenen Autoren meiden doch zu wenig von- 
einander ab und ihre Beichreibungen iind auch zu erfidt: 
lich für daſſelbe meitere Publikum verfaßt, ald daß eine 
gleihmäßige Recapitulation aller drei Berichte hintereinander 
unfere Zejer nicht ermüden follte. Nur den zuerft in unfere 
Hand gefommenen Reifeberiht, ven Werner'ſchen, werden 
wir daher in Betreff ber gefchilnerten Gegenden und Ge: 
genftände eingehender benugen und die übrigen mit einer 
furzen Charakteriſtik ihrer fubjectiven Beſonderheit abfer: 
tigen müſſen. Ebenſo vathen wir, offen geflanven, nie: 
mand, alle drei Berichte Hintereinander im Original zu 
leſen. Suche man jih von den drei Führern, vie ih 
darhieten: einem Elar = praftifhen NRationaliften, einem 
finnig =träumerifchen Zweifler und einem nicht gerade ob⸗ 
jeurantiftiihen, aber neuevangeliſch-frommen Pfarrer, den 
Mann feined Herzens, und danach belehre man fich über 
die Öftlihe Welt entweder aus Werner's, aus Maron’s 
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oder aus Kreyher's Buch. Anders Fein rechtes Gefühl 
der Beiriedigung von folder Xectüre. 


Reinhold Werner läßt fih in feiner Schrift „Die 


preußifhe Expedition mah China, Japan und Siam“ lich abgemüht Haben, ndh weniger wird .fie 


(Rr. 1) ehr befimmt Aber “die Bedeutung ber ‚viel: 
GBiſprochenen preußifhen Erpedition nach Oſtaſten au: 

Mögen Neid und Misgunſt der vreußiſchen Expedition nach 
Oſtaſien Motive unterlegen, welche fie wollen, mögen engherzi⸗ 
reine und RKleinftaaterei nur ein unfruchtbares 
"Vro 


is und ein Häſchen nach Popülarität darin ers” 


bluben: man wirde nie die Thatſache fortleugnen können, daß Preußen 


durch ſeine Expedition dem gemeinſamen Vaterlande und deſſen 


ieinen Fehr großen Dienſt -gefetftet-tmt. 
‚rbefondere derjenige vollfommen ermeflen, ber die Brpebition :mits 
‚gemacht, ber ihren Eiudruck beobachtet und namentikh "die bier 


draußen anfäffigen deutfchen Kaufleute gehört hat, die wol allein - 


ein cumpetentes Urtheil darüber befigen. 

Nicht minder beflimmt läßt er inveffen alsbald ein 
Wenn und Aber nahfolgen. Für die MWirkjamfeit des 
‚mit China erzielten Vertrags nämlich iſt conditio sine 
-qua non (Il, 223 fg.): 

An die Nefidenz eines preußiichen Diplomaten (in Peking) 
muß ſich gleichzeitig die Stationirung eines preußifchen es 
ſthwaders in den chinefiſchen Gewäflern fnüpfen, ja dies iſt der 
hinefifchen Megierung gegenüber fogar bedingt. Bin Geſandter 
oder Gonful ohne Kauonen bat in China ziemlich diefelbe Bes 
‚deutung wie in.Haiti, und das Erfcheinen von Kriegsichiffen 
in irgendeinem chinefifchen Hafen, wo ein Streitfall entflanden, 
if ein Argument, deffen prafrifcher Werth von ben Mandarinen 
nie unterfchägt wird. 

Dieſelbe Bedingung dürfte wol fraglos für die Nuß- 
'barkeit der Berträge mit Japan und Siam gelten. Der 
:tapanefifhe Vertrag unterliegt aber auch noch einem zwei⸗ 
ten großen Wenn; er hat nicht Fönnen auf den Boll: 
verein, Mecklenburg und die Hanfeftübte audgenehnt wer: 
den und bei meitem die meiſten der die oftafiatifchen Ge—⸗ 
wöäller befahrenden veutfhen Schiffe find außerpreußiſche. 
Werner fagt in Bezug bieranf (II, 186): 

Das Factum ift leider vorhanden, wenn auch von Feiner 
großen Bedeutung, da Zollvereinsichiffe leicht preußifche Flagge 
erhalten fönuen uud überdies es unmöglicy noch lange Jahre 
dauern faun, bis die deutichen Nords und Oſtſeeſtaaten, welche 
"in die öflliden Gewäfler ſchicken, in einer oder der andern Form 
mit Prengen eine gemeinfchaftliche Flagge führen. 

Schägen wir dad Sachverſtändniß Werner's noch fo 
boh, mir vermögen uns über dieſe Wenn und Aber 
keineswegs gleich leicht mit ihm hinwegzuſetzen. Noch auf 
lange Zeit hinaus rechnen wir weder auf eine preußlice 
Flottenftation in den oftaftatifhen Gewäſſern, noch auf 
eine gemeinfame Flagge der deutihen Nord: und Oftfee: 
ftaaten; die bandelspolitifche Bedeutung der preußiſchen 
Erpedition kann und daher auch nad Werner's eigenen 
Gründen ebenfo wenig geiihert ericheinen. Möge die 
Unterhaltung eined ausreihenden Geſchwaders im Kine: 
flihen Meere, wie Werner berechnet, immerhin faum 
250000 Thaler jährlich erfordern; dieſe 250000 Thaler 
werden unter der jeßigen preußiſchen Regierung weder 
gefordert noch bewilligt werden, troß der außerordentlich 
günftigen Finanzlage des Staats. Was aber gar bie 
gemeinfame Flagge und auswärtige Vertretung der deut: 


(Srpebitionäberichts „nicht 


nkht gefährdet werben. 
ins ° | venm mar "em 


fhen Bereinsftaaten anbetrifft, fo wird die „allerneueſte 
Aera wol kaum ein Rejultat zu Wege bringen, um 
das ſich die große Bewegung von 1848, die Unione: 
politit und die Begeifterung der „neuen Xera’' vergeb: 
arkbugs 


Reihthum unter ihre Separatfia gge koden, Mit näh 


durch den von Wraf Tulenburg etföüchtenen Banvelävertrag 


mit Japan. 

Glücklicherweiſe hängt der Erfolg des Werner'ſchen 
„von -dem Erfolge Der -Sxpspisen 
ab und wird durch die preußifhen Verfafſungswitten 
Ja, er if bereits geiler; 
Brifall, ven Jeine retfenrife 


entfchtevenen 8 
beiihrem erſten allmählichen Erſcheinen in der „Deunſhhen 
Allgemeinen Zeitung“ ſchon gefunden häben, verdanken 


wir ihre nunmehrige Sammlung und geſonderte, erwei⸗ 
terte Herausgabe. 

Wetner Berliht gibt ſich ſchon vurch "as einfach 
anſtändige Aeußere, in welchem er neuerdings vor uns 
tritt, als einen guten Umgang für die gute Geſellfchaft; et 
will nicht in ſtrozender Gala auf dem Bücherbret para⸗ 
diren, ſondern traulich zur Sand genommen und bequem 
gelefen fein. Heben wir von feinen vielen angenehmen 


Gigenſchaften noch die eine, :niemald Tangweilig zu werden, 


namentlich hervor, fo Halten wir ihn in feiner Art be: 


ſonders gut empfohlen; denn vielleicht in keinem Yadı 


ber Literatur werden wir fo häufig mit bloßer Wieder: 
aufräumung des Längftbefannten abgeſpeiſt, als in dem 
der Reiſebeſchreibungen. 

Das macht aber: der Verfaſſer dieſes Berichts ift ſelbſt 
ein allgemein und hoch gebildeter Mann, der ſehr fein 
fühlt, was er bei feinem Publikum vorausſetzen und wo⸗ 
mit er 68 interefiiren kann. Er geht nicht im Fache rein 
auf, nit in alled lehren wollender Ignoranz unter, fon: 
dern benimmt fih friftftellerifh genau als ein Müglix 
derjenigen @ejellfchaft, für die er fhreibt. Alm biefen 
feinen literariiden Takt vollfommen zu würdigen, adhte 
man befonderd auf diejenigen Kapitel feines Berichts, 
welche die Schiffäreife erzählen. Welch verlockende Gele: 
genheit für einen Seeoffizier, ungenießbar zu werben: 
und entweder mit Recapitulation aller nautiihen Wifene: » 
wiürbigfeiten, die uns ſchon Freund Robinſon Ruflig 
lehrte, oder mit böhern Erklärungen, die dem Laien Pod 
nichts klar machen, zu ennuyiren! Werner aber bäb in: 
mitten folder literarifhen Gefahren ebenfo zureläfig 
Curs wie ald Kommandant der „Elbe“ zwifchen Sund- 
banf und Klippe. | 

Bis zur Ankunft in der Sundaftraße, in jenen fernen 
öftlihen Gegenden, auf welde unjere Wißbegier bei der 
Lectüre feines Buchs vornehmlih gefpannt fein mar 
hütet er fih mwohlweislih vor jedem längern Aufenttelz 
vor feder ausführlihen Verbreitung Nur im PVorüber- 
gehen werden die Azoren und die Canariſchen Injeln am - 
gelaufen und die befannten Gegenden Hier und da von 
neuer Seite flüchtig ffizzirt. Die Iange Fahrt um Fa 
Gap wird fodann nur in Hervorhebung einiger Haurt- 
momente dharakterijirt, ihre Ginförmigkeit durg Tem 
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geſchickt angebrachten Zwiſchenſatz über Charakter und Sit: 
tn des Seemannd, ihre Schreden durch dus lebhaft. 
colorirte Bild eined Sturm, der dem Commandeur der 
„Elbe“ die Johannisnacht 1860 zur längften ſeines Le⸗ 
beng machte. Trotzdem die „Elbe von Teneriffa aus: 


gehend einen neuen, von dem berühmten amerifanijchen 


Hodrographen Maury Dringend empfohlenen Weg wählte, 
des. die Linie 150 Meilen weftliher, dem Cap St.: Roque 
näher jchneivet Ald der gemeine, die Meile um 10—15 


ı Tage abfürzt, von confervativen Serleuten aber nad) ver⸗ 


j 


alteten Erfahrungen noch immer gemieden wird, war fie: 
voh von. Wind und Weiter jo menig begünfligt worben; 


daß fie, flatt wie gehofft am 20. Inli in Singapore zu 


ſein, fih glücklich ſchäzen mußte, am 1, Auguft nad) 

zwoͤlfwochentlichen Strapazen bei der Heinen Stadt Anjer 
auf Java mit beiler Haut vor Anker zu kommen. 

‚Laffen wir unfern kurzen Bericht von da ab die mei: 

tn Mege des Transportfhiffs Elbe” unter Führung 

Werner's einfach verfolgen und es kann nicht fehlen, daß 


wir auf dieſe Art in einem leichten Leberblic der ganzen 


Erpevition die befte Empfehlung des Werner’ihen Er: 


bpeditionswerks zu Stande bringen. 
Die Ruhe zu Anjer war eine ſehr kurze. 
ganze übrige Geſchwader dieſe paradieſiſch gelegene Zwi⸗ 


Da das 


ſchenſtation aller Chinafahrer bereits die Woche zuvor 
vaſſirt hatte, mußte auch die „Elbe“ von einem Aufent⸗ 
halt, der alle Herrlichkeiten der tropiſchen Natur ohne 
Ihre Nachtſeiten zu bieten ſcheint, ſofort wieder aufbrechen 
und zum' Rendezvous nach Singapore eilen, wo ſie am 
7. Auguſt eintraf, und die Genoſſen, die Dampfcorvette 
„Arkona“, die Segelfregatte „Thetis“ und den Schooner 
„„Ftauenlob“ ſchon auf der Rhede verſammelt fand. Dieſe 
drei Schiffe hatten die gewoͤhnliche Tour über Niosde- 
. Saneiro gemacht, während das Geſandtſchaftsperſonal unter 
dem Grafen zu Eulenburg (dem jetzigen Minifter des 
Innern in Preußen) mit der Ueberlandpoſt nachkam und 
erſt zu.Singapore die „Arkona“ beftieg, um, durch den 
bevorstehenden Monſunwechſel gevrängt, wenige Tage dar: 
auf nah Jeddo in See zu gehen. Die „Elbe allein 
blieb zur Ausbeflerung der in den Gapflürmen erlittenen 
Schäden, dann durd eine unter der Mannſchaft grajiivende 
Fieberepidemie abermals aufgehalten, noch bi zum 4. Sep⸗ 
tember in Singapore zurüd. 

Diefed faft. vierwöchentliche Verweilen veichte unferm 
Berfaffer Hin, ein umfaffendes Bild des merkwürdigen, 
ſchnell emporgewachſenen Plaged aufzunehmen. Ginga= 
pore war noch vor 40 Jahren nidts als ein Öder, unter 
der Botmäßigkeit des Sultans von Djohore ftehenver 
zlecken; erſt im Jahre 1822 warfen die Engländer ihr 
Augenmerf auf die fo günftig an der Süpfpige der Halb: 
niel Malaffa. gelegene Injel und erwarben ſie mit Auf: 
vand einer geringen Geldſummet und einer geſchickten 
Bolitit von ‚zwei um: die Herrfchaft ſtreitenden Brüdern: 


Seitdem ift’aud dem armfeligften Fiſcherdorfe eine Eolonte 
on über 100000 Einwohnern geworben, unter denen 
ur 590 unvermijhte Weiße, meift Engländer, etwa 100 
Miihlinge, Malaien, fogenannte 


deutſche, ſich befinden. 


| 
| 
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Klinge, d. 9: aus Indien eingemwanderte Hindus und 
Mohammedaner, Javanen, Bengalefen und noch mande: 
andere - Stämme: jinb unter der übrigen Bevölkerung ver- 
treten, feiner aber fo ftarf ald die ſchlauen Chineſen, 
welche allein ein Gontingent von über 50000 Köpfen 
geftellt Haben. Faſt jede der erwähnten Nationen be: 
ſchränkt fich auf ein beſonderes Quartier und eine bes‘ 
ſtimmte Nahrungsquelle, nur die Chineſen geben ſich zu 
allem her, wobei überhaupt Geld zu verdienen ifl, und 
wie gut. fie dabei .zu fahren wiſſen, erhellt wol daraus, 
dag. der reihfte Dann. in. Singapore, der mindeftene 
30—40 Millionen Dollard in Vermoͤgen beſitzt, der 
allen Beſuchern der Inſel wohlbefannte Wamphoa, ein. 
Chineſe iſt. Doch wird Singapore 


| nur von den Malnien als fefter Wohnfig betrachtet, und alle 








fremden Bewohner, felen es Surcpäer oder Aflaten, find mehr 
oder minder Zugvögel, welche „braußen find‘, um Gelb zu ers 
werden. Und dag hier viel Geld erwarben wird, davon empfaäͤngt 
der Fremde fogleich den Iebhafteften Cindruck, wenn er die Stadt 
betritt. Hier if jedes Haus ein Laden, in dem die Grgeugnie. 
der ganzen Welt feil geboten werden. Hunderte von Nationa- 
litäten ſchwaͤrmen —— und vom Tagesgrauen bis fpät 
in die Nacht herrfcht ein fo reges Leben, wie nur irgendein 
Weltmarkt aufzuweiſen vermag. Hier ift ein danfbarer Plag- 
für den Ethnographen, denn er hat Golegenheit, alle dieſe frems 
ben Bölfer in ihrer ganzen Eigenthümlichfeit fennen zu lernen. 

Indem und nun Werner die bervorragenpften Ge: 
falten de8 bunten NWölfergebränged erflärt, begeht er ven 
Heinen Irrthum, mindeftend die Undeutlichkeit, einen Per- 
fer, ten eine leije Abweihung des Glaubens. zum Tod- 
feinde ded Araberd macht, einen „Parſen“ zu nennen. 
Die Benennung „Parſe“ aber ift bei und für eine Men⸗ 
ichenklafje rejervirt, deren Glauben auferorventliih ſtark 
von dem der Araber abweidht, für die Bekenner ver alten 
Religion Zaratuftra’8 nämlid, für die Feueranbeter, und 
wir würden für einen jolden, auch wenn er der befann- 
ten Gemeinde von Bombay angehörte, zwar außer der 
Benennung „Varſe“ aud die „Verſer“ magen dürfen, 
nimmermehr aber für den Perſer, ver mit dem Araber 
blos durch den Glaubensunterſchied der Sciiten und der 
Sunniten verfeindet ift, die Benennung „Parſe“. Mög: 
li wol, daß in der oͤſtlichen Welt felbft dieſe Linterfchei: 
dung keineswegs gilt; in unſerer Sprache aber iſt ſie ein= 
mal angenommen. Uebrigens gereiät ed. einem Buche 
eber. zum Lobe al8 zum Tadel, menn man darin fein 
größeres Verſehen als ein ſolches anzumerken findet. 

Leider dürfen uns auch die vielen Vorzüge und Reize 
der Werner'ſchen Schilderung nicht zu einem längern Blei⸗ 
ben an dieſer Stelle veranlaſſen. China, Japan und 
Siam liegen noch vor uns, ſchon Hongkong bietet uns 
des Intereſſanten wieder ebenfo viel ald Singapore. 

Die erften 14 Tage der Fahrt von diefem Plage 
nach jenem. vergingen ftill und einförmig; am 17. Sep: 
tember aber änderte ſich plötzlich das Wetter und Au: 
zeihen verfündeten dad Nahen „eines jener furchtbaren' 
Stürme, die, der Sihreden aller Seeleute, dem chine⸗ 
ſiſchen Meere eigen find und nah dem chineſiſchen Namen 
Teifung, Mutter der Winte, von und Teufun ‚genannt 
werben”. 
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Es find Wirbelſtürme, die gewöhnlich im Oſten beginnen, 
entweder in gerader Kinie oder auch in der füdlich ober nörblich 
gelegenen Gurve vorwärts fchreiten, mit einer alles Dentbare 
übertreffenden Furie wüthen und meiſtens 24 Stunden, felten 
über zwei Tage anhalten. Wehe dem unglüdlichen Schiffe, das 
in ihre Nähe fommt oder wol gar ihr Gentrum berührt. in 
ſolches Schiff iR falt ausnahmslos verloren und fann nur durd) 
ein Wunder feinem Untergange entgehen. Im günftigften Balle 
verliert es feine Maften, und nur große und ftarf gebaute Krieges 
ſchiffe können einen Teufun bisweilen mit geringerm Verluſte 
befteben. (I, 106 fg-) 

Merner’8 Bekanntfhaft mit den neuern Forſchungen 
und Gntdedungen über dad Gefe tiefer Winde gelang 
ed, die „Elbe“ vor der nabenden Gefahr zu flüchten, und 
da fich jeder fernere Verſuch, im fhlimmen Monat Sep: 
tember während des Monſunwechſels die Richtung auf 
Japan gegen Wind und Wellen zu behaupten, ald ver: 
geblich heraudftellte, firebte man ber biefen Ball vorſehen⸗ 
den Ordre gemäß, den Hafen von Hongkong anzufegeln, 
um dort fo lange zu bleiben, bis der Monfun feine regel: 
mäßige Stärfe erreiht haben würde und bann erft die 
Kreuztour nah Japan fortzufegen. 

Am 21. September ward Bictoria, die Hauptſtadt 
von Hongkong erreicht, welche circa 5 Quadratmeilen große, 
am Ausfluffe des Tſchukiang oder Perlfluffes gelegene 
Snfel ven Engländern ebenjo ihren rapiden Auffchwung 
verdanft wie Singapore. Gleih dieſem einft nur eine 
armfelige Bifchercolonie tft fie feit 1841 durd die Ab- 
tretung an England zur blühenden, reichen Nieverlaffung 
von 100000 Einmwohnern erwadjen. 

Hongkong hat feinen directen Handel; es erportirt weber, 
noch führt es nennenswerth ein, fondern es ift der Bankplatz 
für den gejammten chinefifchen Handel und gewinnt dadurch fo 
% große Bedeutung. Die großen Handelshäufer haben hier ihren 

obnfig aufgefchlagen, weil es bislang ber einzige Plag in 
China war, der Sicherheit des Eigenthums bot. In den vers 
ſchiedenen chineftfchen Küftenplägen, die dem europäilchen Hans 
bel offen ftehen, wie Kanton, Swatasu, Fu⸗tſcha⸗u, Ningpo, 
Schangshae und ‚Tientfin, beftehen nur Commanditen, während 
Hongfong ale eldelag ber Kreuzpunkt des gefammten chinefi⸗ 
fhen Handels ift, die Refidenz der merchant princes, Kaufs 
manndfürften, wie bier die Ehefe der großen Häufer genannt 
werden. Und wahrlich, fie find Fürften. 

Es gibt welche unter ihnen, die nicht allein jährlich 
Hunderte von Schiffen befrachten, fondern aud noch 30 
bis 40 eigene Fahrzeuge bejigen. Sie haben eigene Werf: 
ten, Docks, Maſchinenfabriken u. f. w. Zwei der erften 
Häufer metteifern darin, eigene Dampf: Boftichiffahrt mit 
Singapore zu unterhalten, um 24 Stunden früher ald 
bie übrigen in Beſitz der europälfhen Nachrichten zu ge: 
langen. 

Um einen Begriff zu geben, welche Rolle die merchant 
princes im gefellfchaftlihen Leben fpielen, fei hier die That⸗ 
jache erwähnt, daß Dent und Comp. jährlich E0000 Pf. St., 
mithin über 325000 Thaler einzig für ihren Haushalt in Hongs 
fong verausgaben, worin allerdings das Gehalt für das ges 
fammte Berfonal einbegriffen if. — Der englifche Handel ift in 
Hongkong wie an der ganzen chineflichen Küſte natürlich der 
bedeutendfte, da fih England durch die verfchiedenen Kriege zu: 
erſt Vortheile gefichert und fie ausgebeutet hat. Nach ihm fommt 
der amerifanifche und dann zunaͤchſt der deutiche. 

Kebteres betont Werner befonders, weil es die Deut: 
hen ſelbſt kaum wiffen, während Engländer und Ame⸗ 


rifaner den Anwachs des veutfchen Verkehrs in Ofafien 
längft mit neidifhen Augen betrachten. Als Beleg für 
Bedeutung unferer Schiffahrt führt er an, 


daß vom Januar bis Ende September 1860 allein 93 hanſeatiſche 
Schiffe mit einem Gehalt von 43776 Tonnen im Hafen von 
Hongkong einliefen, und bie zum Schluffe des Jahres noch einige 
zwanzig mit circa 11200 Tonnen erwartet wurden. Bon an 
bern beutfchen Schiffen waren theils angefommen, theils bis 
1861 nod erwartet, 55 Schiffe mit 30000 Tonnen (die Tonne 
— 2000 Bid. Zollgewicht); ferner deutfche Schiffe, die unter 
däniſcher Flagge zu fahren haben (Holfteiner), etwa 45 mit 
25000 Tonnen. Dies gibt für ein Jahr über 200 Schiffe mit 
110000 Tonnen, eine Zahl, die allein an Werth der Schiffe ein 
Kapital von mindeftens 6 Millionen Thalern repräfentirt. Rechnet 
man dazu die Ladung mit dem doppelten Werth, was gewij 
nicht zu hoch gegriffen ift, fo curfirt in China deutfches Eigen⸗ 
thum im Werthe von 20 Millionen Thalern, ohne bisjegt au 
nur die geringfle Ausfiht auf Schatz zu haben, der bei der 
ungeregelten Zufländen bes von Revolutionen erfchütterten und 
am Borabend einer großen politifchen Ummwälzung flehenden Lar- 
des dringend nöthig fein dürfte. (I, 117 fg) 

Und weiterhin begründet Werner dieſe Verhältniſſe 
(I, 120): 

Der Bortheil, den die Deutfchen in der Küſtenſchiffahrt er⸗ 
rungen, liegt bauptiächlic in ihrer Perfonlichkeit den Chineſen 
egenüber. Während Amerifaner und Engländer ſowol die dise 

fhen Kaufleute als die Paflagiere auf eine brutale Weiſe ie 

handeln, fie nicht viel befler ald Neger anfehen und ſich dadurth 
bei ihnen verhaßt machen, erbliden die gebildetern und bumas 
nern Deutſchen in ihnen nur Mitmenfchen, mit denen ſie wie 
mit ihresgleichen freundlich umgehen. Diefen Unterfchieb wien 
bie Ghinefen fo wohl zu würdigen, daß fie, wenn irgendein 
beutiches Schiff zu haben iR, ganz beſtimmt daſſelbe allen ax: 
bern Nationen vorziehen. Ja, wenn ein beutfches und ein frem⸗ 
des Schiff für dielelbe Tour gechartert werben, erhält Das deuntſche 
faft regelmäßig eine höhere —* und aus demſelben Oraate 
faufen beutiche Kaufleute häufig billiger als andere. 

Es verfteht ih, daß es Werner während feines fünf: 
wöhentlihen Aufenthalt zu Hongkong nicht verfäumte, 
die 25 deutſche Meilen ſtromaufwärts am Verlfluſſe ge: 
legene Metropole de8 Südens, Kanton, zu bejuden. Die 
Zour wird mit amerifanifhen Dampfihiffen in 7—9 
Stunden gemadt und Eoftet erclufive Belöftigung 131, 
Thaler oder 9 Dollars. An diefen feinen Beſuch eines 
der großartigften Mittelpunfte hinefifhen Lebens und Trei⸗ 
bens knüpft nun Werner die vielfeitige Schilderung der 
focialen Zuftände des Himmlifhen Reichs, welche die ganze 
zweite Hälfte des erften Theiles feines Reiſewerks einnimat. 
Er bemerkt einleitend an dieſer Stelle (I, 128): 


Manches, was ich fchildern will, mag mit den Wabnch⸗ 
mungen anderer Reifenden durchaus nicht übereinflimmen. Ser 
defien China ift das Land der Begenfäpe, und wenn id sul: 
leicht dfter gerade das @egentheil von dem wahrgenommen bar 
ben follte, was andere Reifende vor mir beobachtet, fo iR dies 
eben nur eine Folge der Widerſprüche im chinefifchen Gharafter. 
den der eine fo, der andere fo fennen gelernt bat. Ans cher 
diefem Grunde babe ich meine Beobachtungen erſt niebergefährie: 
ben, nachdem ich bereits auch den Norden Chinas gefe 
mid; an den verfchiedenen Plägen des Landes fat ein Jahr ia 
aufgehalten hatte. So glaubte ich meinen Urtheilen die Eu 
feitigfeit benehmen und venfelben die möglichfte Objectieuät 
fihern zu fönnen. 


Mir dürfen es leider nicht mit meitern, dem Bude 
jelbft entnommenen Beifpielen, fondern nur mit unkım 
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zuserfüchtlihften Worte befräftigen, daB dem Verfaſſer Bormofaner jedoch, welche dem Kaifer von China zwar 


dies rühmliche Beftreben, feinen Urtheilen über Ghina 
‚De Binfeitigkeit zu benehmen und die möglidhfte Objec⸗ 
tivität zu ſichern“, in einem fehr hohen Grade geglüdt 
if. Er fchildert Iebhaft und mit muntern Karben; er 
zeigt jih überall glei weit entfernt von Borurtheilen 
gegen, wie von fentimentalen Sympatbien für feinen 
Gegenſtand und ein freier Sinn unterflügt bei ihm ein 
Iharfes Auge. Beſonders wohlthuend tritt in feinen An: 
fihten auch wieder jene altpreußifche Aufgeklärtheit zu 
Tage, nachdem wir in gewiſſen andern modernen Reiſe⸗ 
werfen den Mapftab anglikaniſcher Moralifterei haben an 
die Sitten Oſtaſiens gelegt feben müſſen. Auch was bie 
äußere Form betrifft, fo muß es als ein fehr glüdlicher 
Griff ausprüdlih anerfannt werden, daß Werner feinen 
Hinefifden Stoff zu einer einzigen Darftellung zufammen: 
gefaßt und dadurch das Gintönige des fortlaufenden Reife 
tagebuchs, wo es ſich thun ließ, immer wieder umgangen 
hat. Das Miffionsweien der verfchiedenen chriſtlichen 
Bekenntniffe, die drei heidniſchen Hauptreligionen, Recht 
und Rechtspflege der Ghinefen, ihre Architektur und Gar: 
tenkunſt, ihr Kunſtgeſchmack überhaupt, auch in Muſik 
und Theater, ihre Literatur und Gelehrſamkeit, ihre 
Marine wie ihre Landarmee, ihr Unterrichts- und Ver⸗ 
waltungsweſen, ihre Feſte, ihr öffentliches und privates, 
ihr geſchlechtliches und ihr Familienleben, die Licht: und 
Schattenfeiten ihres Nationalharafters, ihre Landwirth⸗ 
[daft und Imouftrie, ihre Umgangsart mit den Fremden 
endlih, die Sprache, dad aus Engliih und Chineſiſch ge: 
miſchte Pitſchen-Engliſch und die Gelbforten, deren fie ſich 
in diefem Umgange bedienen: alled dies und noch viele 
andere Ihemata werden von Werner berührt und mit 
Klarheit im Zufammenhange abgehandelt, ſodaß man 
ſchwerlich aus einem andern Werke über China von nicht 
erheblich größerm Umfange die gleih mannichfache Kenntniß 
biefer fernen Welt wird fchöpfen fönnen, ald aus den 
betreffenden Kapiteln unfers Reiſeberichts. 

Der Beginn des Nordoſtmonſuns bradte mit Schiffen 
von Kanagava die Nachricht von der glücklichen Ankunft 
der „Arkona“ ‚und „Thetis“ in der Bai von Jeddo, zu: 
gleih aber vie ITrauerbotihaft von dem wahrſcheinlichen 
Verluft des Schooners „Frauenlob““, der am 2. Septem: 
ber durch einen ſchrecklichen Teufun von der „Arkona“ ge: 
tennt, feitdem jpurlod verſchwunden war. Bald folgte 
tiefen Zeitungen ein Befehl des Geſchwaderchefs, mit der 
‚Elbe fofort nah Nangaſaki zu gehen, um die übrigen 
Schiffe dort zu erwarten und mit Borräthen zu verfehen. 
Im 1. November verließ Werner demnach Hongkong 
nd begann dem Fräftig entgegenblafenden Winde die 400 
eographifche Meilen betragende Strede nad dem neuen 
zeſtimmungsort durd mühſeliges Kreuzen abzugewinnen. 
Im 6. November befam er Formoſa in Sicht, und da er 
ch am 10. November noch immer auf derjelben Stelle 
ind und Der widerwärtige Norboft nicht im mindeften 
ahlaffen wollte, fo warb beſchloſſen, an der Südoſtſeite 
rt Infel vor Anker zu geben und ber noch ſehr wenig 
Hannten,, ſchönen Küfte einen Beſuch abzuftatten. Die 


tributär, aber zum größten Theil kaum mehr ald dem 
Namen nad unterworfen jind, zeigten ſich diefem Vor⸗ 
baben entſchieden feindlih, empfingen die Anlanvdenden 
mit Büchſenſchüſſen und beruhigten jih nicht eher, bis 
man ihnen wirkſam auf gleiche Weife antwortete und 
zur Warnung von der „Elbe“ fogar einige Kanonen: 
Eugeln zufandte. Von weitern Landungsverfuhen ward 
bierauf abgeflanden, und nad zweitägigen Aufenthalte 
bei etwas fhmäherm Gegenwinde die Bahrt fortgefegt. 
Am 20. November erblidte man Cap Gotto, die weſt⸗ 
lihfte Spige Japans, und lief, nad) einer im ganzen bei 
biefer Jahreszeit unerhört fchnellen Reife, in die herrliche 
Bucht von Nangafali ein. Ihr Anblick ſchlägt nah Wer: . 
ner's Urtheil felbft die gerühmteften Häfen der Welt, 
Nio-de- Janeiro, Kiffabon und Konflantinopel. „Es 
ſcheint, als 06 die Natur hier alled concentrirt babe, 
was‘fie an romantischer Schönheit, Lieblichkeit und Groß: 
artigteit bervorzubringen vermag, und menſchliche Kunft 
bat, wenn aud unbewußt, die Harmonie des Ganzen 
vollendet.” 

Die Annehmlichkeit dieſes Aufenthalts wurde den 
Preußen vorläufig noch durch die Sorge vor den Winkel: 
zügen und Umſtändlichkeiten der japanifchen Behörden 
etwad getrübt, welde man, da der Dertrag während 
eined breimonatlihen Verweilens des Gefandten in Jeddo 
noch immer nicht zu Stande gefommen war, jedenfalls 
zu gewärtigen hatte, Als die Hafenbeamten dann wirf: 
ih an Bord Fanıen, balf man fih aufs beſte durd ein 
hoͤfliches Ignoriren ihrer Wünſche und Befehle, benahm 
ih in aller Freundſchaft ganz ſelbſtändig, und entging 
zulegt allen Weiterungen durch die von Jeddo kommende 
Ordre, baldmögliäft in der Hauptftadt zum Geſchwader 
zu flogen. So fagte die „Elbe“ am 25. November der 
liebliden Bai ſchon wieder Lebewohl, paſſirte zwei Tage 
jpäter die Süpdfpige Japans, Cap Tſchitſchakoff, Tief durch 
die DBandiemendftraße und traf am 5. December wohl: 
behalten bei den andern Schiffen auf der Rhede von 
Jeddo ein. 

Die Gejandtfchaft hatte feit den A. September, wie 
gejagt, dort inzwiſchen nit mehr ausgerichtet, als fi 
mit der japanifchen Regierung und der fremden Diplo- 
matie in eine böflihe oder freundfchaftlihe Verbindung 
zu jegen. Eine ftattlihde Wohnung am Lande. war ihr 


“eingeräumt, eine Gonferenz mit dem Minifter des Aus— 


wärtigen war ihr gewährt worden, aber an den Ernft 
des Geſchäfts jchienen die Japanefen nicht eher geben zu 
wollen, bis das intreffen des Transportſchiffs zur Ver: 
forgung des Geſchwaders auf längere Zeit keinen Zwei- 
fl an der Geduld und Beharrlichkelt des preußifchen 
Gefandten mehr beftehen ließ. Jetzt erfolgte ein Um— 
ſchwung der Verhältniffe, die Sade ging plöglid vor⸗ 
wärts, und menngleih ſich noch mande Schwierigkeiten 
erhoben, war doch der Vertrag Mitte Januar 1861 fertig 
und am Ende veflelben Monats von den beiderfeitigen 
Contrahenten unterzeichnet. 

Die Hemmungen des politifhen und focialen Fort— 
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ſchritts in Japan find im allgemeinen fehr ähnlichen Ein 
flüffen zur Laſt' zu legen mie in Europa, mie in Deutfeh: 
land. Auch in Japan gibt es eine Kreuzritterpartei, die 
der Dainıiod oder großen Feudalherren und ber Jako— 
nind, welde ven niedern, ftellenfchnappenden Militär: 
und Beamtenadel repräfentiren. Diefe Privilegirten ver: 
lieren an DBermögen und Anfehen durd alle, woburd 
dad übrige Wolf in jeder Beziehung gewinnt, ſie verlie: 
ren dur jede möglihe Art von bürgerlicher Befreiung, 
am erſichtlichſten und fchnelfften durd die Befreiung und 
Ausbreitung des Verkehrs mit andern Nationen. Das 
böfe Beijpiel der Amerikaner und fonftigen Fremden, 
melde dem anfprudsvollen Dünfel der Daimios und 
ihrer Gefolge ungefheut mit Höhnifher Verachtung bes 
gegnen, hat die gute Sitte einer fflavifhen Untermürfig- 
fett der niebern gegen die höhern Stände unter den Ja= 
panefen felbft bereits zu vergiften angefangen, und es ift 
demnad fein Wunder, daß jene adelichen Herren alled 
daranfegen, um „Thron und Altar”, d. 5. ihre an: 
genehme Stellung vor dem Import revolutionärer Ideen 
möglihft zu bewahren. Da inzwiſchen die materiellen 
Intereffen Europas die conjervativen Intereffen Japans 
fo gemaltfam kreuzen, daß felbft Graf Eulenburg zur 
Schädigung der legtern mitwirfen mußte, fo wird den 
Kreuzrittern des fernen Oſtens ihr MWiderftand ſchwerlich 
lange helfen. Es ift ein Unglüd für fie, daß die Soli: 
darität der confervativen Intereffen von Berlin bis Jeddo 
nicht zu veichen ſcheint. 

In einer Beziehung hat die gegenwärtige Tage Ja: 
pans mit derjenigen Chinas eine unverfennbare Arhnlid: 
keit. Beide Völker befinden ſich am Vorabend großer 
Greignifje, beider fociale und politiihe Verhältniſſe mer: 
den in Kürze eine totale Ummälzung zu beftehen haben. 
Nur wird diefelbe in Japan vermuthlid leichter, beſſer, 
gefünder und naturwüchſiger von flatten gehen als bie 
in Ghina bereit jo gewaltjam begonnene. Dafür bürgt 
der gefündere, edlere und Fräftigere Charakter des japa- 
nifhen Volks, dem auch Werner dem Naturell ver Chi: 
nefen gegenüber alle Gerechtigkeit widerfahren läßt. 

Greifen wir einige Urtheile über die Nation aus fei- 
ner Schilderung Japand, auf die wir ja doch fonft nicht 
näher eingeben Fönnen, heraus, und mir werden es auf 
neue beftätigt finden, daß Feine Völkerſchaft Oſtafiens 
unferer Aufmerffamfeit und unfers Antheild würbiger ift 
als die Japaneſen. 

Um zunädft den fo nahe liegenden DVergleih mit 
China im Auge zu behalten, fo bemerkt Werner in die: 
fer Richtung (II, 42): 


Als ih zum erflen mal die Strafen von Jeddo betrat, 
drängte fich mir unwillfürlich eine Dergleichung mit Kanton 
auf und, wie fchon in Nangufafi, lehrte auch hier ein einziger 
Blick auf Straßen, Menfchen, Häufer, daß SIapanefen und 
Ehinefen weder demfelben Menſchenſtamm angehören, noch daß 
fie anf derfelben Eulturftufe fliehen. Japan hat China bei weis 
tem üßerflügelt, darüber faun kein Zweifel beftehen und es würde 
fich ebenbürtig den civilifirteften Staaten Europas an die Seite 
ftellen, wenn es während der legten 200 Sahre oder aud) nur 
fo lange wie China mit diefen in Berührung geweſen wäre. 


Namentlih einen großen Vortheil haben vie Japa: 
nejen vor ihren Nachbarn voraus (I, 85 fg): 

Sie find ein fortichreitendes Culturvolk. Sie überſchätzen 
fich nicht und befigen nicht die lächerliche Arroganz, fich ale das 
einzig gebildete Volk der Erde zu betrachten. Im Gegentheil 
erkennen fie. willig die Weberlegenheit der Europäer an, nehmen 
fie ungefcheut zu Lehrern und fuchen aus ihren Werken und 
Büchern das zu lernen, was fie felbit nicht wiſſen. Dabei 
fommt ihnen ihr ungemeines Jmitationsvermögen außerordentlich 
zu ftatten, aber bie befchränft fig nicht, mie in China, auf 
das Mechanifche und bie Formen, fondern ſchließt auch ein Ber 
ſtändniß der Ideen und des Geiſtes ein. 

Da nad einem engliihen Vorſchlag der Grad ber 
Cultur nad dem Seifeverbraud‘ der Nationen am fider: 
ften zu beflimmen.wäre, fo dürfte jhon ihre Höhere Reins 
lichkeit den Japaneſen den Vorrang vor den Chineſen 
ſichern. 

Die japaneſiſchen Buddhatempel z. B. fand Werner 
zwar übrigens den chineſiſchen ziemlich gleich, nur „viel 
freundlicher und ſauberer. Die japaniſchen Buddhiſten 
haben wol den Cultus, aber nicht den Schmuz ihrer 
hinefifihen Nachbarn übernommen.“ 

Die japaniſche Sprache iſt zwar eigentlich von ber 
hinefifhen völlig verjchieden, dennoch verkanfen und mt: 
lehnen die Japaner den Chinefen auf dieſem Felde ſehr 
vieled und fcheinen ſich ihnen ſprachlich— gewiſſermaßen 
unterzuordnen. Nicht nur, daß die gefchriebenen und 
gedruckten chineſiſchen Gharaftere in Japan vielfach im 
Gebrauch find und verflanden werden, auch. vie chinejiide 
Sprade wird mit einem befondern japanischen Accent 
allgemein als Gelehrtenfpradhe gebraudt und nimmt in 
Japan ungefähr vie Stelle ein wie das Lateiniſche zu 
Zeiten des Mittelalters in Europa, 

Für fremde Sprachen haben bie Japanefen großes Talent; 
fie fafjen ſehr leicht deren Geiſt auf, eignen fich merkwürdig gut 
bie Ansprache an, und von jenem Kauberwelich der Chineſen, 
das ich früher erwähnte (das genannte Pitſchen⸗Engliſch), Kar 
det fidy feine Spur.... Die Vorträge des Dr. Pompe (in dem 
von der japaniichen Regierung neubegründeten ärztlichen Lehr 
inftitute) werden hulländifch gehalten, und feine lesen ſchrei⸗ 
ben fie japanefiish nad). findet man etwas NAchnlides? 
Wir waren vier Wochen in Japan, als uns fchon aus den mei 
ſten Berfaufsläden in Dofuhama, fobald wir über die Strafe 
gingen, ein: „Guten Tag, Preuß, wie geht's, wollen Eie nichts 
fanfen 2” entgegenfehallte. (IT, 87 fg.) 

Die Schulbildung des Volks ift noch allgemeiner ale in 
China. Während fle fich: dort meiſtens nur, auf den männliche 
Theil der Bevölferung erſtreckt, fchließt fie bier auch das weibs 
die Geichlecht ein, obwol es ebenfalls nur PBrivatichulen im 
Lande gibt. Die Dienſtmädchen in Japan benugen ihre feeie 
Zeit, um fidy gegenfeitig freundſchaftliche Briefe zu fchreiben, 
und der mit: Lumpen bebedte Kuli überrafcht uns durch ſein 
Verſtändniß des Leſens und Schreibens. Nach dem, was wir 
von der Volfebildung gefehen, fann es faum ein Procmt der 
Bevölferung geben, das des Lefens und Schreibens uufumtiz 
wäre. (II, 82 fg.) 

Für und das Anſtößigſte an den japanefifhen Sitten 
wird immer jene befannte in Bädern und Theehäufern, 
ja auf den Straßen zur Schau getragene Nacktheit und 
finnlihe Ungenirtheit bleiben, melde und zu dem lau: 
ben bringen muß, daß Scham und Stttfamfelt Begriffe 
find, die die Iapanefen überhaupt gar nit fennen und 
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wofuͤr wahrſcheinlich ihre Sprache nicht einmal einen Aus: 
druck beſigt. Doch frappirt und dieſe ſeltſame Abwei— 
chung von unſerer Art vielleicht nur darum ſo ſehr, 
weil bie Japaneſen uns an Körper und Geiſt näher ſtehen als 
N 9. Neger, Indianer, Malaien, deren Nadtheit und mora> 
Uſche Zuflände wir won vornherein mit ganz andern Augen bes 
traten. Befinden wir uns jedoch in Geſellſchaft von Renſchen, 
deren Umgangsformen faſt europäiich find, und bie fich übers 
baupt durch feines, taktvolles Benehmen — nach unfern Bes 
griffen — auszeichnen, fo legen wir unwillfürlich unfern Bils 
dungsmaßſtab in jeder’ Beziehung an, und es muß uns ebenfo 
fremd als unangenehm berühren, plöglich auf etwas zu floßen, 
was 8 von unſern gewohnten Anſchauungen fo weit entfernt. 
Mit manch andern ihrer Sitten und Gebräuche ſteht 
ed dagegen jo gar unbegreiflich wieder nicht, wie und bis⸗ 
lang vorgefabelt werden ift, fo 3. B. mit der berühmten 
Erseution des Bauhauffhligend Der Betroffene darf 
diefe Strafe nicht eher an ſich vollziehen, als bis bie 
Ordre des Kaiferd dazu eingetroffen. Daß der vornehme 
Verbrecher den Selbſtmord nicht vorzeitig und daß er ihn 
neh empfangenem Befehl fletd unweigerlich vollzieht, da⸗ 
zu wirken als färkfied Motiv erbrechtlide Beflimmungen, 
wehhe feiner Familie nur bei vollkommener Regelmäßig: 


kit des Verfahrens gugute fommen. Die Kaltblütigkeit, 
. „wit weldher der Selbftmord gewöhnlich geſchieht, darf zu: 


dem nicht übertrieben ‚werden. Es heißt zwar, der Ber: 
urtheilte ſchneidet fih ven Bauch auf; aber „dies leptere 
iſt nicht immer buchfläblih zu nehmen, fondern der Delin: 
gut rigt ſich gewöhnlih nur krenzweis die Bauchhaut, 
und ein hinter ibm ſtehender vertrauter Diener fhlägt 
ihm den Kopf ab’. 

Freilich auch dieſe Milderung wird uns mit der gan⸗ 
zen Procedur noch nicht verſoͤhnen. Anlaß, die Japane⸗ 
ſen zu beneiden, findet ſich für uns erſt auf einem ſehr 
weit yon dieſen Dingen abliegenden Felde. Ihre Rührig⸗ 
keit nänılich zur See, nachdem ſie einmal mit dem alten 
Syflem gebrochen und mit fremden Mächten in Verbin: 
dung und Wetteifer getreten find, fönnte und Deutichen 
wol zum Beiſpiel dienen. Kaum war der erfte Vertrag, 
ber mit den Amerilanern, abgeſchloſſen, fo begann vie 
japanefiihe Regierung einzufehen, daß Japan m die Reihe 
der Handelsſtaaten eintreten müfle und bald ver Handel 


zur See ihren Schuß beanfprinhen werde, der nur durch 


eine Kriegäflotte gewährt werden kann. Sie geftattete 
daher nicht allein ihren lintertbanen den Schiffbau nach 
europäiſchem Modell, jondern nahm ihn gleich ſelbſt in 
die Hand und heute -Feinen Verfuh, Kein Opfer, um 
eine Kriegöflotte, ja alles zum Seldftbetriebe des Schiffe: 
und Majchinenbaues nöthige Verfonal und Material zu 
erlangen. 

Man war barin weitfichtiger wie in unferm guten Deutfch: 
and, das durch eine dänifche Blokade lieber noch einmal feinen 
lühenden Handel lähmen läßt, als einige Dillionen für fo viel 
Schiffe aufwendet, um unfern Namen zur See geachtet zu 
nachen.... Dafür aber ift es auch jerenfalls Japan vorbehals 
en, ſchon in nicht zu ferner Zeit in marltimer Beziehung eine 
toße Rolle zu fpielen und für Aſten das zu werben, was Eng: 
ınd für Europa ift, mag es nun ein unabhängiger National⸗ 
aat bleiben oder eine ruffifche Colonie werden. (Il, 115 fg.) 


| 
| 
| 
| fommen, fo geht es uns ebenjo, und das will ich nicht.‘ 
| 
1 
| 


Mit dem beften Eindruck und daraus gefolgerien Hoff: 
nungen und Wünjchen jchied unfer Verfafler von Japan, 
nachdem der Vertrag am 25. Januar 1861 unterzeichnet 
worden war. Die Expedition mandte ſich nunmehr nad 
Schang-hae und von dort nah der Beiho: Mündung, 
um dad diplomatiihe Geſchäft mit China zu beginnen. 
In der Hoffnung jedoch, bier bedeutend fchneller damit 
fertig zu werden, ſah man fi bald bitter getäujcht, denn 
der Kaijer war eben nad Jehol in der Xatarei entflohen 
und der liberale Regent Prinz Kung durch die altchine⸗ 
fifhe Partei in allen feinen Maßnahmen fo befchräntt, 
die Gelhäfte fo in Verwirrung und Stoden, daß der 
preußifhe Geſandte noch von Glück fagen Eonnte, ald er 
nad) monatelangem Bemühen envlih am 15. Auguft die 
Unterzeihnung des Vertrags erlangte, die ‚zwei Tage 
fpäter durch den Tod des Kaifers leicht ind Unbeſtimmte 
hinaus verfchoben worden wäre. Die Hin- und Her— 
fahrten der Schiffe in den chinefifchen Gewäſſern während 
biefer Zeit übergehen wir und fpringen gleich zu der end⸗ 
ih im Spätherbft ermöglichten Abreife nah Siam Hin- 
über, melde die „Elbe“ am 30. November und die „Ar: 
kona“ am 4. December antrat. Die „Thetis“ Hatte ſich 
fhon weit früher von dem Geſchwader getrennt, um eine 
Excurſion nah Manila, dem moluftifihen Arhipel, Borneo 
und Java zu unternehmen. Am 15. December waren 
bie drei Schiffe auf der Rhede von Bangkok wieder zu: 
fammen und der Geſandte begab ſich auf einer im Lande 
felbft erbauten Dampfjacht des Bremierminifterd nad) der 
Hauptfladt, um auch den legten Theil feiner Aufgabe, 
den Tractat mit Siam, der Löjung entgegenzuführen. 

Der fiameiifhe Premierminiſter ift es jedoch feines: 
wegs, der ein folhes Unternehmen begünfttgen nıag. Ginge 
ed vielmehr nad feinem Kopfe, 
fo würde Siam bald ebenfo gegen Fremde verfchloffen fein wie 
eheden Japan. Seine Motive find ganz patriotifch, der Mann 
hat Geſchichte Hudirt. Er fagt: „Ueberall, wo hier in Aflen 
die Europäer hingefommen find, haben fie die Völfer unterjocht 


und die Herrfcher zu Nullen gemacht. Laſſen wir fie nad Siam 
as 


if freilich richtig und gut gemeint, aber es wirb dem Manne 
nicht viel helfen: die Europäer figen in Siam durch Berträge 
und gehen gutwillig nicht wieder fort. (II, 276 fg.) 
Die Freunde der Europäer find in den hödften Re: 
gionen zu fuhen, unter den Königen, deren Siam zwei 
| beitgt, und den Prinzen des föniglihen Haufe. Der 
erſte König, der wirklich rvegierende, König Mongkut, ift 
ein gutmüthiger, vieljeitig gebildeter Mann und liebt 
unfere Weine, Liqueure und VBhotographien. Noch fefter 
begründet fcheint die Freundſchaft für die Europäer bei 
einem feiner zehn jüngern Brüder, der eine Menge der 
wichtigſten Staatsämter bekleidet. 
Das Land befindet ſich trotz des glänzenden Anſcheins 
mancher neuern Einrichtungen und Anlagen doch in einem 
Zuſtande der Verſumpfung, des Verfalls und der Wehr⸗ 
| lofigkeit. Zahlreicher ald feine Kriegsarmee ift die Armee 
| müßiggängerifcher, bettelnder Pfaffen. Die Natur hat 
| diefe ungünftige Lage durchaus nicht etwa veranlaßt; 
durch fie ift Siam vielmehr ziemlich vortheilhaft geftellt, 
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namentlih mit einem vortreffliden Flußſyſteme gefegnet. 
Aber Schmuz und Trägheit der Bewohner geben Feine 
Hoffnung auf einen andern ald von außen kommenden 
Aufſchwung, wie denn die geſammte Inpuftrie bereitö in 
den Händen der betriebfamen Chinejen fich befindet. Als 
vielleicht die einzigen wahrhaft bewundernswerthen Zeug: 
niffe einheimifchen Kunſtfleißes und Vermögens ſtehen bie 
prachtvollen Tempel von Bangkok da, deren drei vor- 
nehmfte dur Größe, Koftbarkfeit und Vollendung ſelbſt 
dem anfprudhövollen Geſchmack der Europäer imponiren. 
Unter den Öffentlihen Sitten und Gebräuden verdient 
etwa nur die Verbrennung der Todten, mie fie allerdings 
nur mit den Reihen der Vermögenden vorgenommen wird, 
al8 eine ebenjo würdige als zweckmäßige Ceremonie an: 
erfennend hervorgehoben zu werden. Nicht weniger ori: 
ginell, aber um fo weniger empfehlenswerth dünkt uns 
dagegen die Art, wie man ſich in Siam der irdifchen 
Veberrefte der Armen entlebigt. 

Zaffen wir ung darüber noch einmal unjern Verfailer 
jelbft berichten (II, 250): 

- Dur ein Thor in der Ringmaner des Tempels (in wels 
chem die Verbrennung der Reichen gefchieht) gelangt man auf 
einen zweiten Eleinern PBlag, den man zuerit für einen wunder⸗ 
vollen Park Hält. Die pracdhtvollften tropifchen Bäume zieren 
ihn, und üppiges Gras bet den Boden. Doch die in’ ihm 
herrfchende Stille macht ihn unheimlih. Kein menfchliches 
Weſen ift zu erbliden, fein Singvogel niftet in den Bäumen — 
nur dann und wann hört man den langfamen raufchenden Flü⸗ 
gelichlag von mächtigen fchwarzen @eiern, die jich aus den Kros 
nen der Bäume erheben, um den Plag zu umfreifen, ſich dann 
wieder nieberzulaffen und flumm umberzufchauen. Unweit bes 
Eingangsthores find etwas erhöht über den Boden feche ſteinerne 
Plattformen gelegt. Auf jeder derfelben ruhen in ben Strahlen 
der Sonne zwei oder mehrere Hunde. Sie find fo fett und 
träge, daß fie ſich faum durch einen Steinwurf von ihrem Plage 
verſcheuchen lafien. Der fchöne ftille Park iſt der Kirchhof der 
Armen, welde die Berbrennung nicht bezahlen fünnen. Die 
Hunde und die Geier find ihre Todtengräber. Die nadten Lei: 
chen werden in Stüde zerfchnitten auf die Plattformen gelegt. 
Kaum haben fih die Träger durch das Thor entfernt, fo rauſcht 
bie Schar der Geier hernieber, die Hunde flürzen herzu, in 10 
Minuten find nur noch die Bebeine übrig, und wenn fie von 
den Angehörigen gefammelt und fortgebracht find, hHerricht wies 
der bie frühere Grabesftille über dem Plage. 

Nur 14 Tage hatte Werner Zeit zu feinen Beobach— 
tungen in Bangfof. Nirgends machte die Abſchließung 
eined Vertrags weniger Schwierigkeiten ald in Siam, und 
da vorausſichtlich in ſechss Wochen alles nah Wunſch ge: 
ordnet fein mußte, lag für die „Elbe“ ald Transport⸗ 
fhif feine DVeranlaffung zum fernern Bermeilen vor und 
fie durfte am 24. December 1861 ihre Heimreife antre: 
ten. Der Bertrag ſelbſt wurde im Februar 1862 zu 
alljeitiger Zufriedenheit abgefchloffen, die Geſandtſchaft 
bediente ſich auch zu ihrer Nüdfehr nah Europa wieder 
der Ueberlandpoſt und vie beiden andern Schiffe gingen 
im März über Java nah der Gapflabt, von mo die 
„Arkona“ ſich direct dem Vaterlande zumandte, die „The⸗ 
tis“ aber nah den La-Plataſtaaten und Bahia ihren 
Beſuch abflattete. 

Werner hatte auf der Heimfahrt noch einen vierzehn: 
tägigen Aufenthalt zu Singapore und einen fürzern von 


feh8 angenehmen Tagen zu Anjer auf Iava. Das Gay 
der guten Hoffnung erwies fih dann auch ihm wieder als 
da8 „Cap der Stürme”, wie es eigentlih heißen ſollte 
und auch urjprünglid benannt worden ifl. Die Capſtadt 
hielt ihn drei Wochen; auf der legten Strede Weg lief 
er nah St.-Helena und Afcenfion an und erreichte end: 
lid am 29. Mai 1862 Sminemünde. 

Er nimmt von feinen Leſern Abſchied mit einem be 
herzigenswerthen Rath für alle diejenigen, welde die 
von der gefhilderten @rpedition erzielten Reſultate, bie 
Handelöverträge, zu benugen gedenken: Reellität müſſe 
die Grundlage ihrer Geſchäfte werden, fie ſei das Ge— 
heimniß der englifhen Handelderfolge in Oſtaſien und if 
Mangel ver Schaden, an dem der deutſche Handel bisher 
gefranft Habe. 

Mögen Werner’8 praktiſche Winke Beherzigung, möge 


fein Bud noch in neuen Kreijen die verdiente Beachtung 


finden! Zu unterhalten wie zu belehren halten wir es 
gleih gut geeignet. 





Ueber das nächſte Erpeditionswerf: Hermann Ba: 
ron's „Japan und China” (Mr. 2), ein fehr viel anders 
lautendes Urtheil fällen zu mollen, al8 über das Ber: 
ner’fhe, wäre ungerecht. Auch haben wir es ja ſchon 
gejagt, daß wir die vorliegenden Berichte alle vrei let: 
bar und lefenswerth finden. Nur die Anſchauungsweiſe 
Maron's ift ed, melde und an feinen Schilderungen tro$: 
dem meit weniger ®efallen finden läßt ald an ven Wer: 
ner'ſchen. Maron’d Bud jollte nicht „Reiſeſtkizzen“ u. f. w. 
jondern correcter „Betrachtungen über oflajlatiiche Zu: 
fände” u. |. w. beißen. Die glüdlihe Gewandtheit, ja 
Keckheit, die Sicherheit ded Auges und der Hand, melde 
einen Skizziſten, wenigftend einen guten Sfizziften machen, 
fehlen dem Verfaſſer ganz und gar; mad er dafür befikt, 
iſt finnige Beſchaulichkeit und eine gewiffe Geiftedriefe, vie 
ſich nicht leicht ermeifen läßt, meil fie ih, mo man ihret 
gewahr wird, gemöhnlih in dad Träumerifche verliert. 


Zei’ ehr verfhiedene Hauptarten gibt es, auf weihe 


wir je nad unferer fubjectiven Befchaffenbeit fremde Rn: 
ſchen und fremde Gegenftänvde zu begreifen ſuchen. Tie 
eine macht und das Fremde noch fremder, die ander 
macht ed und befannt. Während jene in ihrem Ertres 
überall außer der gewohnten Heimat Urſache zum Grau: 


nen und Verwundern findet, ift dieſe in Gefahr darch 


ein ewiges „ganz wie bei und‘ zu langweilen. Bit io 
verjchiedenen Anlagen zur Anihauung, nämlid entweder 
die Aehnlichfeiten oder die Unähnlichkeiten ver Dinge leich⸗ 
ter zu finden, verbünden fi in der Regel entipreden? 
verjchievene Anlagen der Ausdeutung. Unſicher und ge 
ſucht wird nur allzu Häufig das Urtheil deſſen fein, ter 
fih in fernen Zeiten und Ländern wie in einem DRuieum 
umſieht; vorfchnell oder gar platt mag dagegen der überall 


Einheimiſche gelegentlich urtheilen. 


Solange ein Menfh draußen in der Welt für nd 


beobachtet und flubirt, mag er fih mit feinen Anlagen 
zu Anſchauung und Urtheil behelfen wie er will. Schreibt 


er aber ein Buch über das Erfahrene, fo mollen mır. 
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feine Lefer, in jedem Kalle etwas wie Gewißheit daraus 
fhöpfen, und ein zuverfichtlihes Urtheil, follte es auch 
falfh fein, Hat mehr Ausfiht und zu befriedigen als ein 
ſchwankendes, das ein Vertrauen hinterher ablehnen will, 
was ed doch vorher offenbar in Anfprud genommen hat. 

Zu diefer Betrachtung veranlaften uns die Betrach⸗ 
tungen Maron’8 an hundert Stellen, und am Schluſſe 
feines Werks war uns in der That zu Muthe, als hät: 
ten wir einen Widerruf fo ziemlih aller über Oſtaſien 
bisjegt vernommenen Ausfagen, ja einen Widerruf bed 
Widerrufs noch obenein gelefen. Wol ſind vieje Reife: 
fEizzen auch recht gut gefchrieben; jie enthalten manchen 
hübſchen Gedanken, mande tiefere Idee über die Geſchichte, 
mande poetifche Stelle über die Scenerie der befahrenen 
fremden Länder. SIntereffant find viele von den Menſchen 
und Verhältniffen gewefen, mit venen die Reife den Ber: 
fafler in Berührung gebracht, merkwürdig auch die Gegen: 
den, über die er feine Blicke ſchweifen laffen durfte, aber 
ob durch feine Beobahtungsgabe etwas gewonnen worden 
ift, das fheint und jehr vie Frage. Maron war daß 
agronomifche Mitglied der Reifegejellihaft und mir zmei: 
feln nicht an feiner Tüchtigfeit in feinem Fache aus zwei 
Gründen: erftend weil wir felbft nicht das mindefte da⸗ 
von verſtehen, dann aber weil in jeinem für das größere 
Bublitum beflimmten Bude wenig davon die Meve ift. 

Wundern follte ed und indeß keineswegs, zu bören, 
daß etwaige wiffenihaftlihe Mitteilungen des Berfaflers 
bei feinen Berufdgenoffen fühle Aufnahme finden. Seine 
Art Hat uns einmal nit imponirt, wir halten fie für 
zu deutſch in Ihren Schwächen und — um ed furz zu 
fagen — mir beflreiten, was Maron II, 96 von jich jelbft 
behauptet: er fei zu alt, um lange jentimental zu fein. 
Er ift fentimental und war es in Oſtaſien immerfort, 
und darum bat und fein Buch trog fonftiger Vorzüge 
nicht fo befriedigt, wie mir ed wünfchten. 


In einer noch fehwierigern Lage befinden wir und dem 
Reifetagebude 3. Kreyher's: ‚Die preußifche Expedition 
nad DOflajien in ven Jahren 1859— 62° (Nr. 3), gegen: 
über. Wir follen und wollen gern unparteiifch fein, aber 
dag wir und menig Profit davon verfprechen, die japane= 
filhen Sreudenhäufer mit den Lampen der Elugen Jung: 
frauen beleuchtet zu ſehen, haben wir doch ſchon im vor: 
aus verratben. Doc ſei's! Vertheidigte einjt Lord Byron 
fein „ſataniſches“ Dichtwerk, den „Kain“, damit, daß er den 
Zucifer unmdglih wie einen Pfarrer reden laſſen koͤnne, 
fo geben wir gewiß auch dem Pfarrer leicht zu, daß er 
über die Galanterien des Drientd nicht wie etwa Lord 
Byron zu fpredhen vermöge. 

Und um ganz wahr zu fein, dad Tagebud) des Schiffs⸗ 
prebigerd der „Arkona“ enthält wirklich nicht viel mehr 
pofitived Chriſtenthum, als für einen Schifföprediger un⸗ 
erlaßlih war. Man ann oft viele Dugende von Seiten 
darin lefen, one „vorm Kreuz (an ungehöriger Stelle) 
die Augen nieverfchlagen zu müſſen“. 

Erft gegen das Ende des Buchs bin häufen ſich die 
falbungsvollen Anmerkungen fihtlih, als ob der Ver⸗ 

1863. 4. u 


faffer fein Manufeript zurüdgeblättert und bed Guten 
darin biölang zu wenig gefunden hätte. Sein Urtheile 
werden dann für uns Uebrige verwunderlich. Er flellt vie 
Holländer von Java, die in der ganzen Welt für vie 
wahren Muftercoloniften gelten, gegen vie Engländer von 
Dflafien zurück, meil jene nit mie dieſe den Vertrieb 
unnüger Bibeln begünftigen, und fcheint die durch einen 
allzu Hriftlichen Gebrauch des Schweinefettö erweckte furcht⸗ 
bare Revolution Nena Sahib's vollſtändig vergeſſen zu 
haben. 

Höchſt ſchätzenswerth und eigenthümlich jind feine 
Mittheilungen aber dort, wo es jid wirflih um die Ge⸗ 
ſchichte des Chriſtenthums und feiner Ausflüffe im Außer: 
ften Orient handelt. Ganz befonverd müffen wir unjere 
Leſer deshalb auf Kapitel 8 des Kreyher’ihen Reiſebe— 
richts aufmerkſam machen. Hier wird die große, jegt 
ihon halb verlorene Sache der Taipingd und ihres Stif: 
ters, des fabelhaften jüngern Bruders Chrifti, jo gemä- 
Bigt und eingehend, fo zuverläffig geflügt auf die Berichte 
der fundigften und den Rebellen naheſtehenden Miſſionare 
erörtert, daß es jih nur um deswillen jhon reihlih der 
Mühe verlohnt, von dem auch übrigend würdig und an= 
fprehend gehaltenen Buche Kenntniß genommen zu haben, 
Durchweg freilid wird e8 nur menigen andern als den 
ehrwürdigen Berufögenofien feines Verfaſſers gefallen. 


Wem wir dagegen dad nun folgende litgrarijche 
Ergebniß der oſtaſiatiſchen Erpedition, die „Erinnerun⸗ 
gen u. f. w.“, von Georg Schober (Nr. 4), empfeb: 
len follten, das wiffen wir wirklih nit. Gern geftat: 
ten wir dem Dichter jede erdenkliche Freiheit; er mag 
fih einen Stoff, er mag ſich eine Korm nehmen, melde 
er will, ja wir geben mit DBergnügen zu, was Lord 
Byron fo eifrig verfoht, daß Fein Thema in der Welt 
der vichterifhen Behandlung unmöglih falle. Dennoch ift 
und nie etwas ungereimter vorgefommen als dieſe „Reife: 
befchreibung in Reimen“. Auf alle8 waren wir beim 
erften Anblick des Heftchens gefaßt, auf komiſche Knittel- 
verfe, auf einen derben Banfeljängerton — furz auf was 
nit alles —, nur auf dad eine nit, was wir in ber 
That darin finden mußten: auf ein hölzerned Versklapper⸗ 
werf gleih den anmuthigen Regeln in Zumpi's lateinifcher 
Grammatif. Wir haben und ernfte Mühe gegeben, auf 
diefem dürren Stoppelfelde irgendwo ein Blümchen ver 
Poefie und fei ed auch nur das Fleinfte und beſcheidenſte 
zu finden, aber nichts — wohin wir aud) fahen, wonach 
wir aud griffen, nichts al Stoppeln, Stoppeln, Stop: 
peln! Die einzige Art von Anerfennung, die wir dem 
Verfaſſer demnach leider zollen Eönnen, ziemt feiner Aus⸗ 
bauer: er vermag mehr trodene Reime zu ſchreiben, ale 
irgendein anderer zu lefen. 


Eine ernftere, beinahe mehmüthige Stimmung beichleicht 
und wieder beim Anblick des Fleinen Reiſewerkchens von 
Georg Thaulow: „Ein Reft der deutſchen Flotte auf 
einer Reife um die Erde’ (Mr. 5), das feinem Inhalt 
nah von und den preußiihen Grpebitionsberichten aus 
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Dſtaſien wenigftend anhangsweiſe angereiht-werden mußte, 
denn es behandelt im vorkiegenven erſten "Theile nicht 
“allein ziemlich diefelben Gegenden wie diefe, fondern- ftebt 
ihnen andı- fihon nahe durch die etwas peinlihe Verwandt: 
"Fdaft der:deutfihen und ber preußiſchen Flottenbeſtrebun⸗ 
"gen. Der „Reſt der deutichen Flotte“, welcher die bier 
beſchriebene Reife um die Erde gemadt hat, war auf der 
rrfſten Halfte Wegs die Segelfregatte „Deutfchland‘ mit 
"ihrer veutfchen Mannſchaft, fpäter, als das arme Fahrzeug 
ed fih hatte in China gefallen laffen müffen, in däniſchen 
Beſitz überzugehen; nur noch die Mannſchaft unter dem Ver: 
faffer, Kapitän Thaulow; ſelbſt. Seine Beſchreibung iſt recht 
anſprechend und wenn auch nicht mit durchgehender Rück⸗ 
ficht auf ein beleſenes Publikum, ſo doch mit einer ſee⸗ 
männtjhen Kürze abgefaßt, welche auch Wiederholungen 
"Des Allbekannteſten noch erträglich macht. Da das Er⸗ 
ſcheinen des zweiten’ Theils von dem Erfolge dieſes erſten 
abbangig ift, jo würden wir und freuen, wenn die Sym⸗ 
pathien für die deutſche Flotte dem Abſatze einigermaßen 
zugute kämen. 52. 





‚Kin. deutſcher Sonderling. 


ı Xeben des preußiſchen Generals Freiherrn von, Hallbergs.Breich, 
enannt Eremit von Gauting. Skizzirt duch Sohannes 
iftel, genannt © Tilehns Mit Hallberg’s Bildniß. 

Berlin, Thiele. 1863. 8. 22% Nor. 


In vorchriſtlichen Zeiten ſcheint es namentlih unter ben 
‘Griechen an Sonderlingen und originellen Käuzen nicht gefehlt 
zu haben; in modernen Zeiten find fie weniger unter den vomas 
nifegen als, germanischen Völkern heimiſch und zwar vorzuges 
„ weile: unter den . Gngländern und nach ihnen uuter den Deut: 
‚schen; nur wird man bei den englifchen Sonperlingen und Dris 
‚ ginalen, wie bei den Engländern überhaupt, fobald man ihnen 

tiefer auf den Grund gebt, troß aller anfcheinend noch fo gros 
Gen egoiftifchen Abgefchlofienheit nach außen, mehr Wohlwollen, 
: Wahrheit, NRaivetät und kindliche Ginfachheit finden, als gemein: 
bin bei: den Sonderlingen beutfcher Nation. . Diefe verzehren ſich 
in ber Regel in einem maßlofen @igendünfel und in dem Wahne, 
daß fie die allein Weifen, alle Uebrigen aber Einfaltspinfel feien; 
fie fangen damit an, die Menfchen zu verachten, und fie endigen 
damit, fie ungebührlicd und tyrannifch zu behandeln, wenn fie 
:.die Macht dazu haben. Der englische Sonberling treibt fein Ge⸗ 
ſchäft aus angeborener Neigung und Liebhaberei, aus Spieen, ber 
deutſche außer aus Ueberfpannung meift auch aus fchaufpielerifcher 
Berechnung. Der engliſche Kauz gibt fi) wie er ift, ift in feiner 
"Weile fogar befcheiden, und quält fich nicht ab, auch noch als wifs 
- fenfchaftlicher Dilettant, ats Literat oder Durch Fünftierifche Leiſtun⸗ 





‚ich einmal einen Maugenbe 
Se 


aus dem Orden der 


"Schule und verdingte 
' Strafe auf der Stelle an einen bolländiichen Rheinfchiffer, ter 
zebe 


Ein folder deutfcher Sonderling, wie wir ihn oben ge: 
zeichnet haben, war. der Breiherr Theodor non Hallberg Brad, 
der als „Ergmit von ‚Gauting‘, jo viel von fich ſprechen mogte 
und dem, wir wiſſen nicht mit welchem Recht, ‚auf dem Till 
vorliegender Echrift das Präbicat eines "preußifchen Generals 
beigelegt if. "Die Schrift gewährt in der That ein eigenthüm: 
liches, - faſt fchauervallee: -Interefie, .wie. wir. noch ‚fehen werben. 
Man glaubt anfangs, der Verfaſſer, der mit bem, reiherm in 
einem Dreißigjährigen perlönlichen. Verkehr fand uud. von ihm 
fogar in einer hier abgedrudten Elegie“ angefungen wurd, 


beabfichtige, einen Panegyrifus auf den freiherrlichen Kan Fr 


ee aber je mehr er. fi} in die unheimlichen Zuflänte 
eiherrlichen :Schlofles. und .in .‚die.; Gharaftezeigenfchaften un 
die. Lebensgewohnheiten bes. Geſchilderten vertieft, heflo weni 
Gutss weiß er von ihm zu fagen, bis endlich das mibzige 


Fratzenbild bis zum legten. Zuge fertig vor ung fleht. Natür- 


lich fünnen wir nicht wiſſen, ob ber‘ Berfaffer bann und wanı 


nicht felbft ein wenig carifirt. und ins Schwarze malt; aber wäre 


bies auch im einzelnen. dex Hall, fo wirb im ganzen daa Gemalde dech 
richtig fein. ‚Nur der fich aufbrängende Gehanfe, daß ber Frei: 


‚ herr vielleicht doch nicht ganz bei flarem Verſtande und nicht gan 


jurehnungsfähig geivefen ‚ mildert den traurigen. @indrad. 
Theodor Maria Hubert‘ Freiherr von Hallbergs Broich, in 
ner Bat on —J —8 September auf dem Rittet 
ge Broich (iprich:.Bruch), im damaligen kurbairiſchen ‚Herzog: 
‚thum Jülich geboren und zeigte fich ſchon von. Jugend auf als zu 
bändigen ‚oder fagen wir beſſer ‚bis zum Unflätigen ungezogesen 
"Knaben. In feinen antobiographifigen Mittheilungen, die er 
dem Verfäͤſſer vorliegender Schrift zu beliebiger Benugung ein⸗ 
bändigte, erzählt ex. ſelbſt: „Als Knabe von acht Jahren befiez 
um, als mein Hofmaiſter, ein Pater 


wien, . zufällig uuter, dem. a. 
Paum erfchien, fi da nieberfegend, um ein lich de 
duͤrfniß zu befriedigen. Ich thue dafjelbe und beſchmuze deu 
Lehrer dermaßen, daß diefer wüthend den Baum befleigen will, 


allein das. nicht im Stande, ift, weil ich, fein ‚Discipulns, ax: 
aufhörfich auf ‚feine Finger ‚fchlage. 
ſchrei, das der Pater darüber anhebt, lau 


ueber dem gräßlidyen, Ger 
t das ganze 

gefinde zufammen ‚und lacht, bis endlich mein Vater erfkeint, 
der mich Mebelthäter zu einer vierzehntägigen Strafe condenmit, 
welche in Binfperrung im Burgverliefe bei Waſſer und Beet 
beſtand.“ Wir theilen biefe.allerbings nicht fehr reinliche Anck: 
bote mit, weil fie bie Anlage des Mannes zum Gynismus ft 
deutlich ale moͤglich kennzeichnet. Nach zurüdgelegtem achter 
Lebensjahre wurde er nach Köln geſchickt, um die dortige gelchte 
Schule zu befuchen; aber auch hier that er nicht gut; die Sir: 
del mit feinen , Mitfehülern. ruhten nucht und nahmen einen im: 
mer eruftern Charakter an, und als einmal,ber Befchichtslehrer 
Karl den Großen ‚einen Räuber ‚und Tyrannen nannte, fehle: 
derte ihm Theodor fein didftes Buch an den. Kopf, lief ams der 
ſich aus Furcht vor der ihm drobender 


den feden, nun zehnjährigen Ausreiger. mit nad. England webe. 








„ gen etwad zu.gelten; ber deutſche renommirt, fehneidet auf, fpielt 
» ben Geheimnißvollen, der ber Himmel weiß. was für großartige, Leis 
flungen im ftillen vollbracht habe, und, müht fi aufs traurigfte 
ab, durch ein myflifches, auffallendes, dabei aber cynifches We⸗ 

= fen und gleich auffallende, barocke, bisweilen läppifche oder ſchmu⸗ 
ige Kleidung  Senfation zu erregen und als philofophifches 

- Drafel, als Gelehrter, Literat, Künftler oder Bolitifer eine 
Rolle zu fpielen. Der engliihe Souderling ift fchlimmftenfalle 
eine harmlos ergögliche, ber deutfche Sonderling eine widers 
wärtige, abitoßende Garicatur, die bisweilen gar nichts Menſch⸗ 
meliches mehr Hat. Ob dieſe Erſcheinung und andere ihr näher 
oder ferner verwandte Erfcheinungen aufı:.allgemeine Urlachen 
: and: auf den uirgends fo wie unter den modernen Deutjchen 
. verbreiteten Gultus des, Ich, der überhaupt leicht in Caricatur 
oder flarren und inhumaneh Egoismus ausartet, zurüdzuführen | 
feien,, wollen wir hier nicgt näher unterfuchen. 


Er diente nun.acht volle Monate als Schiffejunge, werlich adtt 
infplge eines. Streits mit den Vorgeſetzten fpfort den Die 
und begab fi} auf einem eben abfegelnden Schiffe nad Tue 
und von bier nach Wien, wo er ſich zum’ gemeinen Seleuen 
anmwerben ließ. Aber bald ift er auch biefes Dienfieg über⸗ 
drüßig; er geht zu feinen eltern zurück und wirb von ihmen alt 
ſchon verloren Geglaubter mit offenen Armen empfangen. Ex 
Vater. faufte 9 gun —* a ae bei dem Safari 
regiment in Jülich. eobor ſchien hier mehr zur 

zu fommen, obſchon er viel in Soupers Hark) iner& verthat 
zu denen er zahlreiche. Bäfte einzuladen pflegte. Hierauf welt 
er fechs Jahre laug in Mep, wo er das. hortige- Militäncelig: 
befuchte und in ber That feinen Studien eifrig obgeleges ju 
haben ſcheint. Nach feines Vaters Tode trat er. den. vd 


Stammfchloffes der Hallberge an, und te anfd sche 
Burg zum Hoflager aller luſtigen Shwänk. Poſſen * Seat 
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fein bei Tag und Nacht. Der Verfaſſer erzählt: „Dort ging 
der neue Burgherr, der Majoratserbe, in Lumpen gehüllt einher, 
dem ärmften und zerriffeniten Bettler gleich, die Eleinflen Löcher 
feines Blaufes mit Giegellad verpappt, woranf das Adels⸗ 
wappen prangte‘ u. f. w. Deffentlich Ipielte er fodann den 
Narren zu Düffelborf, Köln und andern Orten, Hierauf trat 
er feine erſte große Weltreiſe an, bie ihn nach England, Schotts 
land, wo er ein von dem Berfafler in fehr myfleriöfen Worten 
erzähltes Liebesabenteuer hatte, Irland, dann über die Norbfee 
nach den ffandinaviichen Ländern bis zum Nordcap, weiter nad) 
Archangel und Petersburg, durch Livland, Kurland, Polen, 
die Moldau u. |. w. nach Stambul führte, wo er eine Weile 
ausruhte. Sodann durchſtrich er Anatolier und Syrien, vers 
weilte einige Zeit auf Eypern und Rhodus, bereifte Griechens 
land und Italien, machte einen Abſtecher nach Tunis und ‚ber 
gab ih dann nach Sranien, wo fein 14 Jahre jüngerer Bru⸗ 
der neigen Militärdienite genommen hatte. 
üprenb der Revolutiongfriege will Theodor im ftillen 
Mafregeln gegen den Feind getroffen und dem damaligen Kurz 
fürtten von Köln den dringenden Vorſchlag zu einer Bolkes 
bewaffnung gemacht haben. Um für dieſes patriotifche Project 
ju wirfen, begab er fih nach Wien, wurde bier aber acht Tage 
fang in ven Karrenthum gefperrt, bis man ihn von feiner firen 
Idee geheilt glaubte. Run fegte er, ‚feiner Angabe nad, feine 
Agitation gegen den verhaßten Bonaparte bie nach Aegypten 
und Neapel fort und will hier zu dieſem Zwed unter bie Lazzas 
toni viel Geld ausgeworien haben. Für den Nichterfolg trö- 
ſtete ex ſich mit weiblichen Befanntfchaften; er erzählt in feinen 
autobiographifchen Aufzeichnungen unter andern die romantiſche 
Geihichte, das fih in Palermo eine Principeſſa Gifellini 
ſterblich in ihm verliebt habe! Kurz nachdem er ſich mit ber 
rein Karoline von und zu Olne, zum Haufe Birft in Bras 
bant, verheiratet hatte, drangen nachts Soldaten in die Burg 
Broih, ergriffen den Freiherrn in feinem Bette und fdhleppten 
ihn als Getangenen nach Paris, wo er, des „tendirten Morde 
und gewaltfamen Ueberfalls franzöfljcher Beamten an ber Spige 
einer bewaffneten Räuberbande“ angeflagt, im Gefängniß des 
Temple feinem Schickſal entgegenharrte. Seine Gattin fell nun 
einen Fußfall vor Bonaparte gethan und diefer ihn begnadigt 
haben. Nachdem er, wie er verfichert, den Praͤfecten Lameth gefors 
dert, der aber nicht erfchien, fchiffte er fich nad) Tunis ein und 
beredete den Bei, m 6000 Mann zu geben, um in Italien zu 
landen, hier das Volk aufzuwiegeln und die Branzofen aus Itas 
lin zu vertreiben, das er dann als Königreich dem Bei vers 
frrah. Der Freiherr erzählt: „Der Bei fchenfte meinen Ans 
gaben allen Glauben, ließ in aller Cile Truppen werben, machte 
mich fjelbit zum Generaliffimus berüber, trug mir eine feiner 
holden Töchter zur Gattin an, und machte mir zu gleicher 
Zeit das Offert, die Landesreligion anzunehmen, um fidh meis 
ner ganz zu verfüchern. Ic glaubte den Gipfel des Glücks ers 
reicht zu haben, als ich plöglich bie, Ordre erhielt, augenblick⸗ 
lich Tunis zu verlaſſen. Ein ſegeljertiges Schiff ſollte mid 
sah Griechenland bringen und da ans Land fegen; auf ber 
Beberfahrt fingen mich aber die Engländer und rügeten mich 
sch London. Sechs Monate ichmachtete ich da im Kerfer und 
son behandelte mich als einen Spion von Branfreich, bis man 
des Gegentheild überzeugte. Ich wurde hierauf freigelafs 

en und erhielt 600 Karoline, um nach Haufe. zu reifen.‘ 
Man wird zugeben, daß hier der Baron Münchhaufen und 
Nachfolger Fritz Beutel ziemlich erreicht, wenn nicht übers 
en find. Aber noch mehr! Hallberg war auch der erfte, 
mit einem von ihm errichteten Landſturm, noch vor Blücher 
t den Rhein ging, begleitet von feiner Gattin, der „faniten‘‘ 
oline, in Amagzonentradt und zu Pierde! Später mill er 
Auftrag erhalten haben, das ganze Sand zwifchen ber Maas 
dem Rhein militärifch zu organifiren, und da diefem Manne 
86 unmöglich war, fo gelang es ihm, eine „ſehr gut bes 
ete“ Mafle von 250 Bataillonen, jedes von 1000 — 1500 
n zufammenzubringen. Alles das ſieht hier gedruckt — ges 


drudt wie gelogen! Dafür wurde er zum „Beldoberfifauptmann“ 
(deshalb alfo wol „preußifcher General”) und zum „Benerals 
Marſch⸗Commiſſar der ruſſiſch kaiſerlichen Truppen“ ernannt und: 
ihm vom Kaiſer von Rußland der St.-Annenorden zweiter. 
Klaffe verliehen. Den preußifchen Adlerorden dritter Rlafe wild. 
er zurüdgeichict haben; benn er hatte, wie fein Biograph naiv 
verfichert, mit Gewißheit darauf gerechnet, „für feine geleiftes 
ten Dienfte mit bem Herzogthum Jülich oder Berg belehnt zu- 
werden‘! Plötzlich erhielt er von Berlin aus den Wink, bag 
nicht fowol wegen ber Surüdffenbung des Rothen Adlers, ala. 
wegen ber von ihm herausgegebenen Schrift „Das politifche Koch⸗ 
buch, oder die vornehme Küche für Leclermänler und Guippons“ 
(dritte Auflage, 1819) feine Verhaftung anbefohlen fei, woran- 
man in Wahrheit wol fchwerlich gedacht hat. Sofort machte er. 
fih auf den Weg, befuchte abermals Sfandinavien und wurde, 
wie er in ber „Reife Burg Sfandinavien‘ ſtolz ſelbſt vers 
fihert, von dem Adel in Stodholm aufgefordert, Bernadotte 
zu vertreiben und jein eigen Anrecht auf den Thron von Schwes 
den geltend zu machen! 

Freiherr von Hallberg vertrieb Bernadotte nicht und machte 
fein „eigen Anrecht” auf den Thron von Schweden nicht gels 


.tend; er war vielmehr fo bejcheiden, im Sahre 1819 das in 
Oberbaiern gelegene, vom Kirchdorfe Gauting etwa einen Büchs 


fenfchuß entfernte, ziemlich baufällige Schlößchen Fußberg nebft 
Feldbau, Holzungen, Vieh und Fahrniflen für 20000 1. Rhein. 
anzufaufen und das Schlößchen nach feinem Geſchmack einzurichten. 
Bald aber machte er wieder einen Abſtecher. Hallberg’s Biograph 
erzählt: „Sein Sohn göhtte acht Jahre und feine Tochter fieben, 
als er mit beiden in Begleitung der Gattin eine Fußreiſe nad) 
Rom (1821) antrat. Der heiligfte Vater, Papſt Pius VII. 
(vom Orden des heiligen Benebictus, Gregorius Barnabas Chia- 
ramonti, geb. zu Gejena 14. Auguft 1742, zur päpftlichen 
Würde gewählt zu Denedig am 14. März 1800) zeichnete den 
Gremiten auffällig aus und ertheilte ihm den Orden vom gol⸗ 
denen Sporne mit dem Titel eines Pfalzgrafen vom Lateran 
(Eques militiae auratae, comes palatinus lateranensis, lautet 
ed im Brevet). Auch dem Knaben Hallberg’6 wurde diefe Ehre 
zu Theil. Der heilige Vater ertheilte dem Kreiherrn außerdem 
noch die Befugniß, Ritterorbengzeichen vom goldenen Sporne 
nomine pontificis maximi auszutheilen, was auch an Katho⸗ 
liten (Johannes Sutner, den Referenten), Proteftanten (Johan⸗ 
ned Wagler) und Hebräern (Kaula) durch legtern vollzogen 
wurde, 

Kurz, wir befinden uns bier immer noch wie mitten in 
einem Faſchingeſcherz. Im Lenz des Jahres 1826 bezog der 
Freiherr das weiland fürfbifchöftiche Jagdſchloß Birfened bei 
Sreifing, indem er den Vorſatz faßte, die das Schloß umges 
bende jumpfige Steppe, das Erdingermoor genannt, zu cultivis 
rin und mit Menfchen zu bevölfern. Wenn ihm dies wirklich 
in dem Maße gelungen fein follte, wie ber Berfafier verichert, 
fo wäre dies vielleicht die einzige That, durch die er fih um 
die Menfchheit verdient gemacht dat. Die Anfiedelung erhielt 
feitvem auf Befehl des Königs Ludwig den Namen Haflbergs 
moos. Der Derfafler befchreibt uns das freuplofe Leben auf 
Birkeneck, die barode und zugleich bettelbafte Einrichtung im 
Innern (3. DB. alles, die Thüren, Fenſterſtöcke und Benfterrahs 
men, das Dußend Stühle, der lange Esßtiſch, der dem Baron 
zugleich als Schreibtifch diente u. f. w., waren fchön zinnobers 
roth angeſtrichen), ben gemüthlofen Berfehr, bie ‚Höct ärmliche 
Bewsirthung — während der Freiherr bei feinen Befuchen Müns 
chens und auf Reifen für Genüfle des Gaumens Geldausgaben 
nicht gefcheut zu haben fcheint —, das nie ablaflende, aber monos 
tone und einfchläfernde Geſpraͤch des Freiherrn. Mit Lectüre 
fonnte man die Langeweile auf Birkeneck auch nicht vertreiben, 
denn obſchon ber Seeger felpft eine gute Anzahl confuſer 
Büdger in die Welt geſetzt bat, fo war in feiner Behaufung 
doch nicht ein einziges Buch anzutreffen. Der Verfaſſer wuns 
dert fih jetzt ſelbſt, wie er es über fich gewinnen fonnte, fo 
viele fchöne Seit, bie er befler anwenden fonnte, in diefer wüften 
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Behaufung, bei fo Färglicher Bewirtfung und bei fo langweis 
ligen Geſpraͤchen zu verbringen. Hier veranftaltete auch ber 
Freiherr öffentliche Zelte voll Narrheit und Unfinn; fo ſchreibt 
Hallderg an den Verfaſſer am 9. Juli 1835: „Ich habe geftern 
das Nationalfeft der Gefangennehmung Napoleon's, am 8. Juli 
1815 zu Rochefort, feiern laſſen und durch einen Trompeter nad 
den vier Winden blafen und ausrufen laffen, daß ich die ganze 
Melt dazu einlade. Aus Freifingen waren alle Geiſtlichen, alle 
Schulen, nebft einer Menge anderer Menfchen hier, ſodaß 100 
Eimer Bier verzehrt werden. Ich hatte es in Breifingen durch 
vier Trompeter einige Tage zuvor befannt machen lafien. Es 
war ein Weltfpectafel. Der ganze Wald wimmelte von Men: 
fhen. Napoleon’s Büſte fland auf einem Berge von eigen, 
welche die Leute verzehrten, bis der arme Napoleon berunterfel 
und den Hals brach. Feigen flellten die Zeigheit vor, wie er 
fih an dem Tage betrug, da er fich mit römifcyer Tapferkeit 
in fein Schwert hätte flürgen follen. Ich bete andächtig zu Gott, 
daß er mir balb den gehofften Bräutigam für meine Tochter 
fhidt, damit ich frei werde, und ale 
in die Welt laufen fann. Nur HReifen ift Leben. 
me ama.‘ 

Die Berfiherung übrigens, daß ber Freiherr zu dieſem Feſte 
100 Eimer Bier gefpenbet habe, fühlt fich der Verfaſſer mit Recht 
veranlagt durch ein in Parenthefe eingefügtes Fragezeichen in 
Zweifel zu ziehen. Am meilten bedauert man bie Freiin, dieſe 
edle Dulder n, die in diefem tollen und öden Treiben ausharrte 
und fich dabei von ihrem eiferfücdhtigen Gatten aufs launiſchſte 
und graufamfte behandeln lafien mußte. So verfichert der Bers 
faſſer, der Freiherr habe fie einmal einen ganzen Tag im Taus 
benfchlage gefangen gehalten, und ein andermal habe er, um 
ihre Liebe und ihren Gehorſam zu prüfen, ihr befohlen, vom 
erften Stockwerk des Schlofies herubzufpringen. Seitdem habe 
fie gefränfelt, und nicht lange darauf habe fie der Tob von 
ihren Leiden erlöft. 

Do wir müflen zum Schluß fommen und manche inters 
efiante @pifode überfpringen, wie die Mittheilungen über Hallberg's 
als Baronin von Künsberg verftorbene fchöne Tochter, Fregie 
Amalie, die auf ihren der Botanik und Boologie gewibmeten 
Excurfionen Waflerratten, Kröten und Blindfchleichen ungefcheut 
mit freien Händen einfing; über die rührenden Schickſale feines 
Sohnes, eines einfam auf Chammeregg lebenden und ebenfo eins 
fam verflorbenen braven Mannes, Mir deſſen Begräbniß der 
Bater anfänglich die Koften verweigerte; über ben „pflffigen 
Joſeph“, eine mündhener Stadtfigur; über Anton Ripfl, der die 
Steinmeparbeiten an ben füniglihen Bauten leitete, fi aus 
großer Armuth zu einem Millionär aufjhwang, dann aber alles 
wieder in Gaftereien und in Gefchenfen an Gelehrte, Künftler, 
Studenten, meift aber Zechgenofien verthat; über einen Aben⸗ 
teurer, von Dotterweich genannt, der fih in Perfien zu einem 
Oberftlieutenant hinaufgefchwindelt hatte und auch ben „Eremi⸗ 
ten von Gauting‘ in Eeberan an feiner Tafel ſah, dann aber 
im größten Elend nad) Deutſchland zurüdfehrte und im Hospis 
tale zum Heiligen Geiſte in Mündyen flarb und verbarb; über 
den um 14 Jahre jüngern Bruder des @remiten, Branz von 
Hallberg, der fich als Oberfllieutenant und Adjutant des Genes 
rals Willigham in Spanien gegen Napoleon auögegeichnet hatte 
und fpäter, von Weifeluft getrieben, beobachtend in der Welt 
umberwanderte, übrigens dem Grundſatz huldigend: „Das größte 
Glück des Kebens it der Tod.” Man ficht aus dieſen Angaben, 
dag man in biefer Schrift auch außer Theodor von Hallberg 
no fo manche wunderliche Menfcheneremplare kennen lernt. 

Der Wunderlichfte bleibt aber doch immer ber eigentliche 
Held diefer Schrift, Theodor von Hallberg, zu dem wir hier: 
mit zurüdfehren wollen. Im Sahre 1830 machte diefer in feis 
ner eitfamen Tracht eine Fußwanderung nach Recoaro in den 
Euganeen, um Gfelinnen einzufaufen, deren er auch richtig 
ſechs mit zurückbrachte. Er hatte fie mit eigener Hand über 
Partenfirchen nah Münden und beim getrieben. Im Sahre 
1835 reifte er nach Algier, und befchrieb dieſe Reile fpäter in 
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dem Buche „Frankreich⸗Algier“, in welchem er gewaltig für bie 
naturkräftigen Araber, benen er die edelſten Eigenſchaften nad: 
rühmt, und gegen die gefirmißte Civilifation, die Habfucht un) 
Entartung ber Franzofen eifert. Dann verkaufte er fein Okfe: 
nomiegut zu Birfened um die Summe von 
und begab fih zu Buß, nur ein Hemd in der Taiche, wieder 
auf einen Spaziergang, der ihn diesmal nach dem Orient führte 
und ben er in feiner vierbändigen „Reife in den Orient in ben 
Sahren 1836, 1837, 1838 befcrieben hat. Nach Münden 
zurüdgefehrt, machte er fih Hier vor aller Welt lächerlich durch 
eine in den Blättern veröffentlichte Anzeige, daß er fich, feines 
Witwerthums überbrüßig, endlich entichlofien babe, wieder in 
ben heiligen Eheflaud einzutreten. Obſchon hochbetagt, malte 
er noch einmal eine Neife nach Perfien, von der er im Jui 
1844 zurüdfehrte. Der Berfafler erzählt: „In Teheran anger 
fommen, ftellte Hallberg fih dem Schah Mohammed als Ge⸗ 
fandten des Königreichs Baiern vor, deſſen Beherrfcher der per: 
fiichen Majeftät durch ihn den Friedensgruß zu Schuß und Tuup 
zu überbringen allergnäbigft geruht babe. Dabei rühmte er son 
dem Lande Baiern, daß been Breitengrenzen in 100 Tagen 
faum zu erreichen und deflen Macht eine unermeßliche, beim 
Bewohner Halbriefen feien u. f. f. Hallberg Hatte den Schah 
fo gut myſtiſicirt, daß dieſer befchloß, feinem hohen Wat bir 
Infignien des Sonnens und Löwenordens im erften Grade zu 
verleihen.‘ 

Mir übergehen einige weitere Unfinnigfeiten und tumme 
Streiche, zu denen auch eine auf ©. 111 erzählte ziemiid 
fhmuzige Gefchichte gehört, indem der Freiherr, obfchon bereits 
85 Jahre alt, einer jungen Bürgerstochter, die er zu ehelide 
ihrem Bater mit Ehrenwort verfprochen hatte, in einem land 
huter Gaſthauſe Zumuthungen machte, die fie nöthigten, ibm 
zur Zeit der Nacht zu entfliehen. Obſchon fie gerade dadurch ein 
testimonium virtutis abgab, war body ihr Ruf für längere 
Dauer vernichtet; bie beutiche Spottfucht nannte fie nur du 
„Brau Gräfin‘. Bald darauf erblindete Hallberg gänzlid. 
Der Berfafler erzählt: „Auf dem Schloffe zu Hörmannkari 
verlebte der Greis noch volle elf Jahre, die ihm zu Meonen 
wurden. Er war im Laufe feines ganzen Lebens nid zur Re: 
fignation eines praktiſchen Philofophen gelangt, ſondern das 
Schickſal, des Augenlichts verluftig geworden zu fein, matt 
ihm das Leben zu einer prometheifhen Dual, von melder 
fein Ende abzufehen war. Mehrere Hunderte von pidenden, 
fchlagenden und fchnarrenden Schwarzwälderuhren, fomie eis 
große Menge von Gefangvögeln aller Art umgaben ihn; aker 
alles dies konnte fein unermeßliches Leid nicht mildern. Gr ver: 
fanf au nicht, wie andere glüdlichere Breife, in Findiidee 
Weſen, fondern blieb bei voller Geiftesfraft und fühlte barım 
fein Elend nur um fo tiefer.‘ 

Jeden Abend murmelte er übrigens die düſtere Stelle ar’ 
Balerius Marimus: „Lento gradu ad vindiclam sui pro- 
cedit ira divina tarditatemque supplicii gravitate compe&- 
sat.‘ Am 17. April 1862 erlöfte ihn der Tod von feiner Ler⸗ 
den und ber a fletö verzehrenden innern Unruhe. 3* 

Der Verfaſſer gibt dann noch eine Gelammtcharafteritif 
bes Mannes: er befchreibt fein Aeußeres, feine wunderliche Tracht 
und fein gleich wunderliches Fuhrwerk, das häufig mit fine 
ſechs @felinnen befpannt war. Er nennt ihn einen „Egsinten 
in höchſter Potenz‘; über alles babe ihn das Laſter des Beyer. 
fodann die @itelfeit und grenzenlofe Herrichfucht beherrſcht; Härt 
bes Gefühls habe feinem Naturell als wefentliche Eigenſchet 
angehört; er fei unverfühnlich geweſen und babe eine Bela: 
gung, auch wenn fie unabfichtlich geichehen, niemals vergefe. 

abei befaß er übrigens einen Schag praftifcher Erfabrungr. 
war ziemlich fertig im Lateinifchen, Englifchen und Franzafiaer. 
von großer Willensfärfe und Ausdauer, die er aud auf wink 
vielen und weiten Reifen bewährte, und nicht ohne gute Eu⸗ 
fälle und treffende Urtheile im einzelnen. Aber all dieſes ſch 
bare Material lag in unbefchreiblicher Verwirrung umb edel 
Zufammenhangs entbehrend in feinem Kopfe, was ihn jeret 
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nicht abhielt, alle übrigen neben ihrh für ausgemachte Dumms | Hochzeits«, Jubiläunsreden, elegenheitsgedichte und Grabſchrif⸗ 
föpfe zu balten. Der modernen Givilifation war er gefchwos ; ten zu verfaſſen, von beren leptern der Friedhof zu München 


rener Tobfeind, zum Theil aus richtiger Erfenntniß, zum grös 
fern Theil aber aus Sonverlingsfucht und Eigenfinn; aber weil 
Eitelfeit ihn jum Lügner und Auffchneiber machte, weil feine 
Wahrheit in ihm felbft war und weil er um jeden Preis Aufs 
fehben erregen wollte, fo artete bei ihm bie angeftrebte Einfach⸗ 
heit in Garicatur, Charlatanerie und- unausftehlich renommiftifchen 
Cynismus aus. 

Der Lefer möge und er wird uns gewiß entichuldigen, 
wenn wir einem fo fonderbaren Manne fo viel Raum gewidmet 
haben; der Phyfiolog fann nicht umhin, fi auch mit Mons 
frofitäten und Gntartungen zu befchäftigen, die ja auch ihre 
fehr Iehrreichen Seiten haben, und auch ber Kritiker ift ein 
Stück von einem Phyfiologen. 

Nur noch einige Worte über den Derfafler der Schrift und 
ben Stil, in dem fie gefchrieben ift. Der Berfaffer ift zwar ohne 
Zweifel vernünftiger und jedenfalls befcheidener als der von ihm in 
diefer Schrift Geſchilderte, er macht zuweilen ganz richtige Bemers 
tungen, fchreibt flellenweife ganz leidlich und zeigt auch vielfach 
Spuren claffifcher Bildung; aber etwas von einem Sonberling 
muß er doch auch fein, er würde fonft nicht aus purer Bewun⸗ 
derung zum 1. Januar des Jahres 18331 den Freiherrn ‘ange: 
fungen Yaben (worauf ihm dieſer ein hier auf S. 47 abgedruck⸗ 
tes Dankfagungsfchreiben zuſchickte, welches an finnlofem Schwulft 
alles übertrifft, was wir Derartiges gelefen haben) und nicht 
fo viel auf Birfened und bei feinen Beſuchen in München mit 
ihm verfehrt fein. Des Verfaſſers fonberlinghafte Natur zeigt 
fi denn auch oft genug in allerlei wunderlichen ober fchnurris 
gen Sprüngen und Gewohnheiten. Nicht felten fängt er mitten 

der Brofa an zu reimen, und zwar fo abrupt, daß fidh gar 
fein Zufammenhang mit bem vorbergegangenen Safe erkennen 
läßt, z. B.: „Peter Tillmann Freiherr von Hallberg hatte ſechs 
Jahre vorher (1793) von der Welt für immer Abfchieb genom⸗ 
men. Sein zweiter Sohn, Franz, zählte damals erſt 13 Jahre. 
In der Freiheit hart gefeflen, Doch in Ruh fein Brot gegefien, 
Beſſer als im Dienfle fliehen, Und im goldnen Gürtel gehen.‘ 

Er bemerkt ein andermal: „Das Reifen in Europa ermübet 
endlich den feurigften Süngling und er fehnt fich heim. Mar 
mentlih im Herbſte wandelt einem dieſe Noftalgmie an. Im 
Herbſte kommt die Kuh zurüd in den Stall mit flrogenden 
Eutern u. ſ. w.“, und er fchließt: „So auch ber Tourifl. Er 
wirft das Ränzel nieder Und feinen Stab dazu, Er fegt fich 
bintern Dien, Und bat nun endlih Ruh'.“ 

Er erzählt von des Freiherrn angeblichem Liebesverhältni 
mit einer Eon ottifchen Mylady Stuart, und er fügt ganz ohne 
Vebergang hinzu: ‚Die Liebesleiden haben das mit dem Farlss 
bader Wafler gemein, daß man bei beiden nicht viel fprechen 
darf, wenn fie nicht an ihrer Wirkung einbüßen ſollen.“ 

Dahin gehören auch Stellen wie folgende: „Während die 
Alliirten noch glaubten, Bonaparte würde den Rhein vertheibis 
gen, war Hallberg der erfte, der mit feinem Landflurme über 
den Rhein ging. Wenn die Bauern die Lichter auslöfchen, dann 
eht'8 ang Prügeln. Ecce! Oper: „Aller Politif Grundlage 
Pollte die Idee eines ewigen Friedens fein; aber Aloper breht 
lächelnd die Ruthe.“ 

Eine Menge derartiger Wunderlichfeiten könnten wir citis 
ten, doch wollen wir uns mit diefen wenigen begnügen. Der 
Derfafler, der fi auf den Titeln mehrerer feiner chriften Pro: 
fehor und Mitglied von einigen Dugend gelehrten @efellfchaften 
in Deutjchland, Branfreih, England und den Niederlanden 
nennt, regalirt einmal feine Leſer in biefer Schrift mit folgenden 
Lebensdaten: „Einundzwanzig Jahre jung, lernte ich ben Freiherrn 

von Hallberg im Jahre 1831 Fennen. Ich war damals nod 
Candidatus medicinae scientiarumque naturalium auf ber 
Hochſchule zu München und erwarb mir fihon ein orbentliches 
Ausfommen durch naturhiftorifche und belletriftifche Arbeiten; 
unter auderm war ich engagirt von dem Bolizeicommiflar Libl, 
für defien «Anfrage: und Adreßbureaus zu Münden Prologe, 


Käuze! 


allein 1300 aus meiner Feder geflofiene enthält u. f. w.“ 
Es gibt doch auf deutfcher Erde eine Menge er 
. M— 





Ein Roman aus Tirols Vergangenheit. 


Der Kanzler von Tirol. Geſchichtlicher Roman von Hermann 
ee Drei Bände. Münden, Fleiſchmann. 1862. 8. 
r. 


Der Titel „hiſtoriſcher“ oder „gefchichtlicher‘ Roman, durch 
welchen Walter Scott, der Gründer der Battung, fich unfterbs 
lichen Ruhm erworben, iſt längft fchon zu einem Aushängefchild 
für ein bloßes Gewerbe geworben, welches einem fehr untergeords 
neten Bebürfnifie eines fogenannten gebildeten Bublifums Fron⸗ 
bienfte leiftet. Es war für gewifle fchreibfelige und honorarbeduͤrf⸗ 
tige Schriftfteller gar zu bequem, fich der Mühe des Schaffens zu 
überheben, indem fie das nächſtbeſte Kapitel der beutfchen Ges 
ſchichte überhaupt, insbefondere aber der Literaturgefchichte herauss 
tiffien und mit dem Glanze großer Namen ihre Unfähigkeit vers 
bargen. Diefe fprachen ja ohnedem für fih, jeder, der durch 
eine Schule gelaufen, kannte fie und ergänzte aus @igenem die 
Schwächen ber Darftellung des Berfaffere. Se bebeutungsvoller 
bie Zeit, je bebeutungsvoller bie Charaktere, defto beffer für den 
vieleicht fehr unbebeutenden Schriftfieller. 

Das ift eine zwar kurze aber traurige Ginleitung zum 
„Kanzler von Tirol‘, wird mancher jagen. Allerdings. Es 
foll jeboh niemand daraus ein Vorurtheil gegen diefes Wert 
fhöpfen. Schmid wählte hier feinen Stoff, der ſchon durch den 
blogen Titel dem Roman einen Bortheil fichert, denn wie viele 
ober befler gejagt wie wenige haben je von Biener, dem Kanz⸗ 
ler der Erzherzogin Claudia, fprechen gehört? Gr wurde allers 
dinge von Karl Unterrichter in einer gräßlichen Tragödie miss 
handelt, diefe ift jeboch längft fchon als Marulatur in die Kram⸗ 
läden gewandert. Schmid erfannte die poetifchen @lemente 
in bem Scidfale Biener's, eines Mannes, der das Unglüd 
hatte, um einige Jahrhunderte zu früh geboren zu fein, alfos 
gleich mir ſcharfem Blick, er Taßte feinen Gegenftand mit Bes 
geifterung auf und ließ ihn allfeitig reifen. ine Hauptfchwies 
rigfeit für. bie Dehanbiung lag darin, daß derfelbe durchaus 
dramatifch ift und für den Roman erſt zurechtgefchoben werben 
mußte. Schmid hat biefe Schwierigkeit mit Geihid zu über: 
winden geftrebt, er ift daran nicht gefcheitert, allein ganz zu 
überwinden war fie einmal nicht, er feßte fie Daher zu einem. 
untergeordneten Moment herab. Bielleiht wäre es für das 
Kunftwerf als folches beffer geweien, wenn fi Schmid weniger 
fireng an die Gefchichte gedalten und mit bem leichtfinnigen 
liederlichen Erzherzog Ferdinand fchärfer abgereanet hätte; wir 
wollen jedoch bier nicht jedes Aber auf die Goldwage legen, 
fondern nur ber reblichen Treue ein Zeugniß geben, welche der 
Berfaffer ben Thatfachen überall bewahrt. Und dennoch muthet 
ung biefer Roman ganz modern an. Das fommt eben daher, 
daß Diener ein zu fruh Geborener war und fo bie Gefchichte für 
Schmid Tendenz machte, ohne daß er ſich dem verfänglichen 
Geſchaͤft, in der Gefchichte Tendenz machen zu müflen, zu unters 
ziehen brauchte. Diener ftritt denfelben Kampf, den auch wir 
gegenwärtig in Tirol, in Oeſterreich, in Deutfchland ftreiten: ' 
mannhaft erhob er das Banner der Humanität, Toleranz und 
Bildung gegen provinzielle Bornirtheit, jefuitifche Arglift und 
pfaͤffiſchen Eigennutz: fein Haupt fiel jedoch unter dem Henker⸗ 
ſchwerte durch die Intriguen fchlechten Gefindels am Hofe eines 
elenden Fürſten. Das gleiche Banner vereinigt jegt eine Phas 
lanx entichlofiener Männer in Tirol, welche der Klerus nicht 
mehr hinrichten, wenn auch mannichfach beläftigen fann. Und 
ift man etwa außerhalb Tirols, dieſes Pfaffenwinkels, troß ber 
Reformation mit dem Romanismus fertig? Man denke an das 
Concordat in Defterreih, an die lutheriſchen Bonzen in Preus 
fen und Mecklenburg. Dadurch fleht Schmid's Buch in leben: 
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biger, nicht erfünftelter Beziehung zur Gegenwart, es fpiegelt 
eine uralte Geſchichte, die jedoch ewig neu if. 

Da der Roman in den großen wefentlihen Zügen nicht 
von der Geſchichte abweicht, brauchen wir dieſe nicht zu erzähs 


len, fondern eben nur auf den Roman zu verweifen, für welchen. 


ber-Berfafier, wie wir aus genauer Kenntniß von Stoff und 
Verhältniſſen heitätigen können, ein großes Material non Ur« 
funden bdurcharbeitete und gründliche Studien von Land unb 
Leuten nicht fcheute.- Gang, Entwickelung, Kataftrophe ift be: 
reits durch Die Gefchichte geliefert, wie verhält ſich unfer Autor 
zu den Charakteren? Die hiftorifchen nahm er auf, wie er fie 
vorfand, fie entfalten fih aus den gegebenen Keimen mit innerer 
Gonfequenz und Mothwendigfeit, was er zur Vollendung des 
Bildes neu fehaffen mußte, fchließt fich dem vorhandenen Grund⸗ 
bau organifh an. Schmid hat hier nicht zu wenig gethan, fons 
der eher zu viel. Seine Geftalten find echt und wahr, vielleicht 
wäre er jedoch mit weniger Aufwand zum Ziele gelangt; indeß 
wollen wir hier mit einer Schöpfungsfraft, die zu reichlich über: 
quoll, nicht rechten, denn leider müflen wir bei den meiften Wer: 
ten der neueflen Literatur über einen Mangel derfelben flagen. 
Im hoben Maße find Schmid die Geſtalten aus dem Bolf ges 
lungen, ber alte Schildhofer ift das Mufter eines wadern ehr⸗ 
lihen Tirolerbauern. Wir könnten auch noch den Weihbifchof 
von Briren als den Typus eines Pfaffen von echtem Schrot 
und Korn und viele andere erwähnen, damit wäre jedoch dem 
Lefer nicht gedient. UWebrigens war Schmid beim „Kanzler von 
Tirol“ bereits durch feine frühern Arbeiten fehr gefördert, dieſe 
bewegen fich nämlich großentheils in ber Sphäre des bairifchen 
Volfslebens, welches in Sitten und Gebräuchen faft ganz mit 
dem tirolifchen zufammenfällt. Er bat es aber, wie jchun er: 
wähnt, auch nicht an Studien in Tirol fehlen laſſen. 

Beim modernen Roman nimmt die Schilderung gewöhnlich 
einen breiten Plap ein. Es iſt faum mehr ein Lob, einen 
Scähriftiteller deswegen zu rühmen, zudem iſt Schmid's Talent 
auch nach biefer Richtung längit anerkannt. Wir erwähnen hier 
nur, daß er die Lofaltöne der landſchaftlichen Natur, die Eigen» 
thümlichfeit des Coſtüums mit großer Wahrheit wiebergibt. 

So fönnen wir fhließlich nicht umhin, diefen Roman ale 
eine fehr beachtenswerthe Erſcheinung zu bezeichnen, welche man 
durchaus nicht im Niveau der gewöhnlichen Unterhaltungslectüre 
einreihen darf. Die Romanproduction für ein genäfdjiges und 
gefräßiges Publikum währt maffenhaft, der „Kanzler von Tirol‘ 
verbient ein befieres Los, als blos verfchlungen zu werben; möge 
ihn nur fein Stern vor ber Schere eines dramatiſchen Flick⸗ 
ſchneiders oder einer Flicffchneiderin bewahren: der Stoff ift für 
eine unbefugte dramatifche Verarbeitung ober Verhunzung ein⸗ 
ladend genug. 0. 


Notizen. 
Heinrich Heine und Ferdinand Laffalle, 

@s if uns ein Drudblatt, eine @rtrabeilage zum „Volks⸗ 
freund fitr das mittlere Deutſchland“ (Mr. 111) überfandt wor: 
den, das ein dem Nrbeiterapoftel Laffalle von Heinrich Heine 
ausgeftelltes Belobungsfchreiben zur öffentlichen Kenntniß bringt, 
und zwar zu dem Zwede, den Gegnern Lafjalle's, den Fort⸗ 
ſchrittlern, „welche nicht werth find, Lafjalle das Wafler zu reis 
chen‘, ven „Läftermund” zu ftopfen und fie „zur Befcheidenheit‘ 
zurüdzurufen.. Die einleitenden Worte, in denen Laflalle, was 
„Gewaltigkeit und Neichthum des Geiſtes“, „Gelehrſamkeit“, 
„Charaftergröße‘ u. f. w. betrifft, ungefähr als ber erſte aller 
jeßt lebenden Menfchen gefeiert wird, übergehen wir, und wens 
ben uns fofort zu dem Briefe Heine's felbfl, der einige für bie- 
fen charafteriftifche Bemerkungen und Geftänbniffe enthält. : Der 
Brief ift „Paris, den 3. Januar 1845 datirt, und an Barns 
gan gerichtet, dem Heine den damals kaum manzigjäßrigen 
Laftalte, den Ueberbringer des Schreibens, empfiehlt ale einen 
jungen Mann „von den ansgezeichnetften Kenntniffen und Geiſtes⸗ 
gaben, mit der gründlichften Gelehrfamfeit, mit dem weiteften 
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Wiffen, mit dem größeften Scharffiun, ber mir je vorgefomme. 
Mit der reichten. Begabniß der Darſtellung verkindet er eine 
Energie. bes Willens, eine Habilitt im Haudeln, die mich wahr: 
haft in Erſtaunen ſetzen; und wenn feine Sympathie für mid 
nicht erlöfcht, fo. erwarte. ich von ihm den thätigken Vorſchub. 
Jedenfalls war biefe Bereinigung von Wiffen und Können, vor 
Talent und Charakter für mich eine freudige Erfcheinung zub 
Sie bei Ihrer Bielfeitigfeit im Anerfennen werden gewiß ihm 
volle Gerechtigkeit widerfahren laſſen.“ Aber die Heine ſche 
Ironie läßt nicht lange auf ſich warten; es heißt weiter: „Hert 
Laffalle ift nun einmal ein fo ausgezeichneter Sohn ber neuer 
Zeit, der nichts von jener Entſagung und Befcheidenheit willen 
will, womit wir uns mehr oder minder in unferer Zeit hindurch⸗ 
gelungert und hindurchgefaſelt. Dieſes neue Geſchlecht will ge 
nießen und fid) geltend machen im Gichtbaren; wir, die Alten, 
beugten uns bemüthig vor dem Unfichtbaren, fiichten nach Schat⸗ 
tenfifien und blauen Blumengerüchen, entfagten und flensten 
und waren doch vielleicht glüdlicher als jene harten Gliadiato⸗ 
ren, die fo ftolz dem Kampftode entgegengehen.‘’ Die im bieler 
Zufammenflellung von „harten @ladiatoren, die fo flolz dem 
Kampftode entgegengehen‘ und dem neuen Geſchlecht, welches 
„geniegen‘“ und nichts von „Entſagung und Beſcheidenheit“ 
wiſſen will, liegende Ironie läßt fich fchwerlich verfennen. Heine, 
nachdem er fich den „legten und abgebankten Fabelkönig“ des 
taufenbjährigen Reiche der Romantif genannt, fährt weiter fert: 
„Vor vier Jahren hatte ich, ehe ich abtrünnig wurde von mir 
felber, noch ein Gelüfte nad) den alten Traumgeflalten herum: 
zutaumeln im Monpfcheine, und ich fchrieb «Atta Trollo, ben 
Schmwanengefang der untergehenden Periode, und Ihnen habe ich 
ihn gewibmet. Das agenührte Ihnen, denn Sie find imma 
mein wahlverwandter Waffenbruder gewefen, in Spiel und Erxfl. 
Sie haben gleich mir die alte Zeit begraben helfen und bei der 
neuen Hebammendienſt geleiftet — ja, wir haben fie zu Tage 
gefördert unter Schreden — es geht uns wie dem armen Huhn, 
bas Enteneier ausgebrütet hat und mit Entfegen fieht, wie bie 
junge Brut fi ins Wafler flürzt und mohlgefällig ichwimmt. “ 
Meiter heißt es: „Sie merfen, theurer Freund, wie vag, wie 
ungewiß mir zu Muthe if. Solche fchwachmatifche Stimmung 
it jedoch zumeift in meiner Kränklichkeit begründet. Schwindet 
ber Laͤhmungedruck, der gleich einem eifernen Reifen mir tie 
Bruft einklemmt, fo wird auf bie alte Energie wieder —— 
werben. Ich fuͤrchte jedoch, das wird noch lange dauern. 
Derrath, der im Schofe der Familie, wo ich waffenlos und vers 
trauend war, an mir verübt wurde, hat mich wie ein Blig azs 
heiterer Luft getroffen, und fat tödlich getroffen. Wer bie Uns 
fände erwägt, wirb hierin einen Meuchelmorbeverfuch ſehen: 
bie fehleichende Mittelmäßigfeit, die 20 Jahre lang harrte, iv 
grimmig neibifch gegen den Genius, Hatte endlich ihre Siegee⸗ 
ftunde erreiht. Im Grunde ift auch das eine alte Gefchidke, 
die fich immer erneut.‘ Daß übrigens Heine, dem Laflalle aller: 
dings als ein Monftrum von Gelehrfamfeit erfcheinen mocht 
in dem Briefe gefleht, er erwarte von Laſſalle für ſich ben „ti 
tigften Vorſchub“, macht das feinem jungen Portege geſpender 
große Lob doch ein wenig verdächtig. 


Tagebud eines Engländers aus dem Feldzuge der 
. Eonföderirten in Bennfylvanien. 

Das Septemberheft von „Blackwood's Edinburgh Naga 
zine’ brachte das intereffante, in englifcher Weite einfach zu 
phrafenios geichriebene Tagebuch eines englifchen. Offiziere, der. 
von . dem britifchen Kriegsminifter an die Generale Lee am 
Longflreet empfohlen, unb nachdem er bereits die fühlichen Theile 
der Tonföderation befucht, als Amateur den. Feldzug der Ger—⸗ 
föderirten im. Juni und ZJuli und namentlich hie. Schladgt res 
Settyeburg mitmachte. Bei biefer Belegenheit lerute er and 
die Dentfchen in Bennfplvanien kennen, ‚die, wie er fagt, ein 
„unintelligible language‘, ohne Zweifel ein Gemiſch vom ser 
borbenem Engliſch und verborbenem Deutſch fprechen, und denn 
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er vorwirft, daß fie fih ale Soldaten gegen die Bevölferung 
der confüderirten Staaten ebenfo rauh, als bie conföberirten 
iruppen fi gegen fie (3. B. in Chambersburg) human benoms 
men hätten. Gr fügt dann Hinzu: „Dieſe Dutch find das uns. 
patriotiſchſte Volk, das ich jemals fennen gelernt habe, und ge: 
ſtehen offen, daß es ihnen gleich fei, wer die Oberhand behielte, 
wenn man nur ſie in Ruhe laffe. Auf den Präfldenten Zins 
coln ſchimpfen fie fürchterlich.” Nun, das fcheint ja wol beutfche 
Art zu fein. Ant Ätterefantelen‘ waren ıms bie Porträts her⸗ 
vorragender Beertühre: der. Gonföderirten, des Generals Long» 
freet,, „ein' Rand vor gebtuhgeher Geſtalt, 43 Jahre‘ alt, den 
die Soldaten den «best fighter» in der ganzen Armee zu nens 
nen pflegen‘, des befannten Reitergenerals Stuart und befons 
ders des Generaͤtiſfimus Lre, ‚56 Jahre alt und, vbjchon er faum 
ein militärifches en und, wie Longflreet, niemals Waffen 
trägt, durchaus foldatifch in feiner Grfcheinung, in feinen Ma: 
teren höflich’ und voll Würbe, Furz, ein vollfommener Gentles 
man m jeder Hinficht“. Der engtiee Offizier verfihert, nie 
‚einen fo ſchönen Mann in diefem ter 'gefehen zu haben. Keis 
ner babe jo wenig Beinde ale Lee, und im ganzen Süben 
finme man darin überein, daß er ein Mann faft ohne allen 
Zabel ſei. Mit Longftreet ftehe er auf dem innigſten Buße, 
und, man könne dem erftern feinen größern Gefallen thun, ale 
wem man Lee lobe. Was ihr Berhalten in den fchwierigiten 
Momenten der Schlacht von Gettyoburg betrifft, fo nennt er 
dasjenige Longſtreet's ı,,admirable‘‘, basjenige Lee's „perfect 
sublime ‘’; beide hätten, als das Schlachtenglüd umfchlug, eine 
eiferne Ruhe gezeigt. Auch von Dragg. Polk, Hardee, Johns 
fon rühmt er, daß fie vom Scheitel bis 
daten feien und baß ihre Generalftäbe aus Gentlemen von guter 
Seburt und ——— zuſammengeſetzt ſeien. Im übrigen, ob: 
ſchon der engliſche Offizier offenbar für die Conföderirten Partei 
timmt, karm er bon nicht 'nmbin, au dem föderirten General 
ed und feinen Offizieren, mit denen er fpäter auf feiner 
Reife nach Nenyprt zufammentraf, nachuräßmen, daß fie fih 
durhaus ale Bentlemen und fehr zuvorfommend und artig ges 
in ihn benömmen hätten, obſchon er gerabeswegs kus dem 
eindlichen Felblager gekommen fei. Im Norden fand er nad 
der Schlacht von Gettysburg und der Einnahme von Vidsburg 
and Port Hudfon allgemein die fanguinifche Anficht verbreitet, 
dab es nun mit den Gonfdderirten aus fei und daß fle die Wafs 
fen Rredden würden. . Der englifche Offizier, welcher bie cunfö- 
derirte Armee vollfommen friegstüchtig und ungebrochenen Muths 
batte abziehen fehen, welcher wußte, daß auch die Gonföberirten 
in ben verfchiebenen Gefechten 7000 Yanfees zu Gefangenen 
gemacht und ihre reiche pennſylvaniſche Beute faft ganz in 
Sicherheit gebracht hatten, Fonnte dazu im ſtillen nur lächeln. 
Biel verfehrte er im Heerlager der Konfdderirten auch mit dem 
Kapitän Schreibert, einem Breugen, der bei Lee und Job Stuart 
wohl gelitten ift, und er erzählt bei diefem Anlaß, daß ein an: 
derer‘ Breufe, Major von Borke, in einem’ Reitetgefecht" mit 
den Danfees ſchwer verwundet worben fei, was alle Offiziere 
hoͤchlichſt bedauert hätten. Die legten Blätter des Tagebuche 
vetseffen die Schredenstage in Neuyork, denen: der Engländer 
ils Augenzeuge beimohnte. IR. 
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Zabern. Gr. 8. 10 Nor. — 

Erinnerungen aus der Zeit. England gegenüber dem 
Bürgerkriege in den Vereinigten nordamerikanischen Staa- 
ten. Brünn, Rohrer. Lex.-8. 5 Ngr. 


Ueld, J., Frankreich an der Spitze der Civilisation ? 


Würzburg, Stuber. Gr. 8. 9 Ngr. — 

ii: Hofmeler, ©:, Meine Entlafſſung aus dem lutheriſchen 
Pfarramte in Straupitz. Ein Beitrag. zur Beantwortung der 
Brage: Ob die Futberifche Kirche unten landesherrlicher Kirchens 
gewalt in Preußen nod zu Recht beftehn foll? Aftenmäßig dar⸗ 
geftellt. Berlin, Rauh. Gr. 8. 18 Nar. 

Kann denn der Zuſtand' nach dent Tode davon abhängen, 
ob man an die, Bibel glaubt oder nicht? Nah Dernunfts und 
Rechtsgründen unterfucht und beantwortet von einem Laien. 
Tübingen, Oſiander. Er. 8. 5 Ng' — J 

Oldenburg vor 60 Jahren. ine Gedenkſchrift für das 
Jubeljahr 1863. Oldenburg, Schmidt. Gr. 8. 5 Ngr. 

reußiſche Studien zur oſterreichiſchen Reform⸗Acte des deut: 


ſchen Bundes.* Iſte und 2te Auflage. Berlin, Mittler. Ler.⸗8. 


10 Rgr. U oe 
Esol ‚E®®., und A. Lüben, Mittheilungen aus dem 
Parasos ongreß zu Tabarz in Thüringen. Leipzig, Brand⸗ 
ſtetter. Gr. 8. I Rgr. — WB 
en 2., Sterbetage. Berlin, Poppelauer. 1864. 32. 
gr, 


Herausgegeben non German Wearggraff. 
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Werthvolle Bücher zu ermässigten Preisen, | 


bis Schluss des Jahres 1863 
von F. A. Brockhaus. in Leipzig zu beziehen. 
EB” BeiBestellangen von 10 Thir. werden10°/, Rabatt vergütet." u 


Altdeutsche Literatur. 
Bibl iothek veuticher Dichter des 17. Jahrhunderte. Begonnen 
von W. Müller. Zortgefept von K. Förfter. 8. 1822—38 
Auserlejene Gedichte von Mt. Opitz von Boberfelp. 
1822. (1 Thls. 15 Ngr.) 10 gr. 
— yon And. Gryphius. 1822. (1 Thlr. 15 Ngr.) 


10 ner 
—— von P. Flemming. 1822. (1 Thlr. 15 Nor.) 
10 Pier. 
— von Rodolf Weckherlin. 1823. (1 Thlr. 15 Ngr.) 


r. 
— von Sim. Dach, Rb. N ertbin und 9. Als 
bert. 1823. (1 Thlr. 15 Nor.) 10 Nr. 
— von F. von Logau und He. Amann von Ab: 
ſchatz. 1824. (1 Thlr. 5 Ngr.) 10 RNgr. 
— von D. Schirmer, 3. Lundt u. Ph. Zeſen. 1837. 
(1 Thlr. 25 Ngr.) Nor. 
Gottfried von Straßburg. Triſtan und Iſolde. Meberfegt von 
K. Simrod. 2 Theile. 8. 1855. (3 Thlr. 10 Nor.) 
1 hr. 10 Nor. Ä 
Kudrun. Ueberfegung und Urtert, mit erflärenden Abhandlun⸗ 
gen perauagegehen von ®. von Ploenies. Mit einer ſyſte⸗ 
matiſchen arſtellung der mittelhochdeutſchen epiſchen Vers⸗ 
kunſt von Max Rieger. Mit einer Karte der weſtlichen 
Scheldemündung. 8. 1853. (2 Thlr. 20 Ngr.) 1 Thlr. 
Des Landgrafen Ludwig’s des Frommen Kreuzfahrt. 
Heldengedicht der Belagerung von Akkon am Ende des 
zwölften Jahrhunderts. Aus der einzigen Handschrift 
durch F. H. von der Hagen. 8. 1854. (2 Thir. 20 Ngr.) 


20 Neger. 
Strehlke (F.). Martin Opig. ine Monographie. 8. 1856. 


(24 Nor.) 8 niet. 

Wirnt von Grafenderg. 
Made. Weberfegt von Wolf Graf von Banbiffin. 
1848. (1 Thlr. 15 Nor.) 12% Nor. 


WER” Ein ausführlicheres Verzeichniss im Preise er- 
mässigter Werke, aus fünf Abtheilungen bestehend, 
ist in allen Buchhandlungen gratis zu erhalten. 


Guy von Waleis der Ritter mit dem 
12. 





Derfag von S. A. Brodfans in Leipzig. 


Goethe-Galerie. 

Fanfsig Blätter in Stablstich mit erläuterndem Teste. 
Von Friedrich Pecht und Arthur von Ramberg. 
In 10 Lieferungen zu 1 Thlr. 10 Ngr. 

Die soeben erschienene achte Lieferung enthält fol- 
gende 5 Blätter nebst Text: 
ſili. Srau Rath Goethe. Johann Heinrich Herd. Cor⸗ 
nuelie Goethe. 

marchais (Clavigo). 
In allen Buchhandlungen werden noch Unterzeich- 
nungen auf dieses, ein Seitenstück zur „Schiller-Galerie“ 
bildende Prachtwerk angenommen. 


(Wahrheit und Dichtung.) Marie Beau- 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Welt- und Geſchichtsbilder 


von Karl Biel. 
Einleitung: Die Geſchichte der Menfchheit und das Veltganze. 
8. Geheitet 20 Nor. 


In diefer Schrift eutwidelt der Berfafler vie leitenden 
Ideen und den Plan eines Werks, das durch den Berfuch einer 
Sefammtauffaffung von Natur und Geſchichte in ihren Wechſel⸗ 
beziehungen die untrennbare Verbindung der Menſchheitege⸗ 
fhichte mit den Naturwiſſenſchaften allgemeiner zur In 
fhauung bringen fol. Das Werf wirb nach und nad in ein 
zelnen Abtheilungen erfcheinen. 

Die geiftvolle, in der verichiedenften Weile anregende Schutt 
verdient ebenfo die Beachtung der wiffenichaftlichen Kreife wie 
die des größern Publifumo. 





Derfag von $. N. Brockhaus in Leipzig. 


Theoretifch = praftifche 
Geometriſche Conftructionslehre 


und algebraifdhe Geometrie, 


enthaltend mehr ald 300 planimetriſche, mit vollſtändi⸗ 
gen geometrifhen und algebraiichen Auflöjungen verſehene 
Aufgaben. 


Bon Wilhelm Adam. | 
Mit 234 Figuren in Holzfchnitt. 8. Geh. 1er. 
Die Methode des Berfaflers gründet ſich auf bie Erfah 
gen vieljähriger Lehrthätigfeit. An einer Reihe verfchiehenart 
ger Gonftructionsaufgaben mit beigefügten Auflöjungen wi 
der Schüler in dieſem Buche praftifch angewiefen, wie er 
ähnlichen Bällen zu verfahren habe, und fann daſſelde 
nüpliche Ergänzung jedes Bompendiums ber Geometrie emrid 
en werben. 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Natur und Geſchichte. 


3llustrirtes Yaus- und Familien - Taikon. 
Ein Handbud fir das praftifche Leben. 


Diefer alphabetifhe Hausfhag aller für bas täglide Te 
wifienswerthen Kenntniffe, die neueflen auf das Hausweree 
üglichen Erfindungen und Verbefferungen in überſichtlichet 
händigfeit enthaltend, mit zahlreichen erläuternden Abhilduza 


| 
t 
| 





verbient in jeder Yamilie Eingang zu finden. Tas bermt 
Erjcheinen erleichtert die Anſchaffung bes Werke. Ä 
In allen Buchhandlungen werden usch Iinterzeigusuupcn. 
ANGENOMMEN. 
Vollſtaͤndig in 60—80 Heften oder 6—8 Bank. 
| Preis des Heftes 72. Ngr., bes Bandes geheftet 2 Thtr. > 
| gebunden 2 Thlr. 24 Nor. 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Berlag von 8. U, Brockhaus in Leipzig 
> 


Blätter 


für 


literarifhde Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlich. 


— Ar. 4 — 


29. October 1863. 





Inpalt: Arthur Schopenhauer in den Darflelungen feiner Schüler und in feinen Gelbfibekenutniffen, 


Don Hermann Marggraff. — Nos 


vellen und Erzählungen. Bon Mubolf Sonnenburg. — Zur Geſchichte ber deutſchen Kaifer. — Ueberfegung Iateinifcher Kirchenhymnen. Von 
Alfred von Neumont. — Motizen. (Das Preußiſche Landwehrbuch“; Friedrich Zarncke über Jakob Grimm.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Arthur Schopenhauer in den Darſtellungen ſeiner 
Schüler und in ſeinen Selbſtbekenntniſſen. 
Arthur Schopenhauer. Von ihm. Ueber ihn. Ein Wort der 

Vertheidigung von Ernft Otto Lindner und Memorabilien, 

Briefe und Nachlaßſtücke von Julius Brauenftäbt. Bers 

In, Sayn. 1868. 8. 3 Thlr. 10 Nr. 

Seit einer Neihe von Jahren haben wir und, menig: 
fiend auf dem Gebiete des zumeift unter unfere perfön- 
lie kritiſche Jurisdiction fallenden Literaturzweigs, daran 
gewöhnen müflen, auf fo viel Unerfreufihes zu floßen, 
daß wir wol glauben behaupten zu dürfen, unter ben 
und zur Beiprehung vorliegenden Schriften fei immer 
bie dritte, wenn nicht ſchon bie ziveite entweder im gan- 
jen eine mehr ober weniger unerquidlide Erſcheinung, 
oder enthalte doch einzelne einen trüben Eindruck bervor- 
bringende, einen Krankheitsſtoff des Individuums, wenn 
nit der Zeit felbft indicirende und bloßlegende Partien. 

Auh das vorliegende fehr volumindfe Bud enthält 
fo mandjes, was geeignet iſt, Kopfſchütteln, Befrem⸗ 
den und ſtellenweiſe ſelbſt Unwillen hervorzubringen. 
Zwar iſt es nicht frivolen Charakters, ſondern in einer 
ehr ernſten Abſicht zuſammengeſtellt und beſchäftigt fi 
meiſt mit Gegenſtänden und Fragen von bedeutendſtem 
Dewicht. Erfreulich und anerkennenswerth iſt dann fer⸗ 
ſer die in unſern Tagen ganz ungewoͤhnliche und er: 
lchtlich auf Weberzeugungdtreue beruhende Anbänglichkeit 
nd Bingebung, melde beide Verfaſſer und Herausgeber 
ür ihren Herrn und Meifter, den Philoſophen Arthur 
shopenhauer, an den Tag legen. Enplih war Die- 
r fel6ft jedenfalls ein fo geiftvoller und eigenthümlicher 
Ienfer, Daß der Lefer, der viefen mehr als achthalbhun⸗ 
rt Seiten umfaffenden Band in die Hand nimmt und 
e Ausdauer bat, jih durch ihn hindurchzuarbeiten, auf 
ne ihn vielfah anregende fruchtbare Lectüre fih Ned: 
ng maden fann. 

Andererſeits aber bietet der Philofoph, deſſen Ber: 
eidigung ſeine beiden Lieblingsapoftel („Apoſtel“ nannte 
hopenhauer gern felbft feine getreueften Schüler) hier 
ternommen haben, fo mande Seiten, bie nicht fehr 
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wohltuend, ja zun Theil abſtoßend wirken und fi troß 
ber Derfiherung feiner Bertheidiger, Schopenhauer babe . 
zu den edelſten Menſchen gehört, jedem unbefangenen 
Lefer fortvauernd fühlbar machen werden. Sodann fchla= 
gen die Verfaſſer in ihrer Polemik gegen vie Tadler bes 
Vhiloſophen nit felten einen Ton an, der nur geeignet 
ift, Misfallen zu erregen und der Sache ihres Glienten 
zu ſchaden, und fie ftellen in dieſem polemifchen Theile 
allgemeine Grundſätze in Betreff antikritifcher Zurüd- und 
Zuredtweifungen auf, die wir von unferm Standpunkt 
unmöglih gutheißen Fünnen. Endlich müflen wir aud 
die freilich bei und in Deutfchland leider nicht mehr bei: 
fpiello8 zu nennende Indidcretion rügen, deren fi bie 
Verfaffer und Herauögeber bei der Benupung und Ver: 
Öffentlihung des Schopenhauer'ſchen Nachlaſſes an Brie⸗ 
fen (darunter ſelbſt Geſchäftöobriefe) und Fragmenten 
ſchuldig gemacht haben. 

Leider müſſen wir ſagen, daß das literariſche Gewiſ⸗ 
ſen in Deutſchland ſo erſchüttert iſt, daß die literariſche 
Indiscretion bei uns einen ſo hohen Grad erreicht hat 
und daß die Begriffe darüber, was in dieſer Hinſicht er⸗ 
laubt fei und was nidt, fo verwirrt find, daß wir und 
geftehen müſſen, unfere Stimme wie die anderer werde 
ungebört und unwirkſam verballen. Nur komme man 
und fortan nicht mit der Behauptung, daß wir Deutfche 
ein vorzugsmelfe gewifienhaftes Volk feien; vielmehr gibt 
es keins, welches in ber angegebenen Hinficht fo frivol 
wäre und jeder zartern Nüdfiht jo vergäße. Schrift: 
fteller, Berleger und Bublitum find an diefem Zuftande 
gleih mitſchuldig, und fo darf ed geſchehen und gefchieht 
immer häufiger, daß, während heute ein berühmter Autor 
fein müdes Haupt in die Gruft legt, feine nachgelaſſenen 
Briefe ohne Unterfchied, felbft wenn darin mitlebenden Sn: - 
dividuen perfönlich wehe gethan werden follte, ſchon mor: 
gen für den Drud vorbereitet werben, um bereits über: 
morgen, nod vom Leichenduft des Verflorbenen ummittert, 
ale Buch in die Deffentlichkeit zu treten. Selbſt die aud- 
brüdliche Iegtwillige Verfügung des Verflorbenen, wodurch 
er ſich die Veröffentlihung feines Vriefnachlaſſes verbat, ift 
Iegter Zeit in mehr al8 einem Falle nicht refpectirt worden. 
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Und trogdem rühmt man fih dann nod der Pietät ges. 
gen den Verftorbenen! 

Hiermit gehen wir direct und zunächſt zu den in biefem 
Bande abgedrudten Briefen Schopenhauer’d an Julius 
ntli 


ach deren Veroͤ 2 diefer damit 
u rehflgeh fuck, daß Min Meb hopinhauer's, 
—* An —36 gerichteten tiefe zu verdentlichen 
nicht eriſtire. Sie nehmen zwar oͤrtlich nicht den erſten Platz 
im Buche ein, aber ſie verdienen den erſten durch ihren 
charakteriſtiſchen Inhalt, und ziemlich auch was den Unr 
fang des darin gebotenen Fateriole betrifft; denn fe 
reihen von ©. 474-714, und mürben, menn fie aif 


beſonderes Bud 
Band gebilvet haben. Denjenigen, welche Shöpenhaurr'e 
Ehilrakter und Weſen geitauer kennen zu lernen wünfchen 
grriauer als ſelbſt durch das Orbinnertge Bud, iſt dur 
IKT? Veroſentigung jipertih cin Wetallen geliehen; aber 
wir zweifein, ob d 





Frauenſtädt gr 


wären, einen ganz ſftarttichen 


adurch dem Andenken des Verftorbenen 
ſeht gedlent fei; denn die menſchenverachtende, hochmüthige 
und zu den groͤbſten Invectiven geneigte Natur des Phi⸗ 
loſophen tritt uns aus dieſen vertraulichen Briefen noch 
viel ſchroffer entgegen ald aus irgendeinem andern Schrift⸗ 
fiuck von feiner Hand. Vielleicht wird Frauenſtaͤvt jehzt 
bereits in Erfahrung gebracht Haben, daß er durch vieſe 
Veroͤffentlichung dem Andenken Schopenhauer's mehr bei 
manchen von ſeinen Anhängern als bei feinen Gegnern 
Eintrag gethan hat. Der Herausgeber gibt zu, daß ſich 
därin im einzelrien allervings „manches Anftöhiger finden 
midge; aber, meint er, das geiftige Bild Schopenhauer's 
würde unvollflündig geblieben fein ohne fie, und er theile 
ſie um des aus ihnen vefullivenden Geſammtbildes Scho⸗ 
penhauer’8 willen mit. 

Wir geben zu, daß durch jle das Geſammibild bed 
Philoſophen um zahlreihe charakteriſtiſche Züge bereichert 
wird, aber vergeflen darf man doch nit, daß man fi 
eben in Briefen an einen Vertrauten mehr gehen läßt 
und mehr momentanen Stimmungen und Ginprüden ge: 
horcht als dies in Schriftſtücken gefchieht, die man ur: 
ſprünglich für das Publikum beſtimmt bat. Der Ver: 
faffer fagt zmar: 

Hätte e8 in meiner Macht geflanden, die vielen in den 
Briefen vorkommenden are und Invectiven auf Zeitgenoffen 
u natetdrucken, fo hätte ich es gethan. Denn meine Abficht 
RR nicht, jemand zu franfen. Auch geht gerade ans ben 
Briefen ſelbſt, ſowie auch aus einigen Stellen der Memorabis 
lien hervor, daß ich die Heftigfeit der Schopenhauer'ſchen Pos 
lemif nicht billigte und deshalb von ihm „breiiger Toleranz‘‘ 
beſchuldigt wurde. Mber, obwol ich mich von der Abſicht, an 
känfen, frei weiß, fo konnke ich doch, um zu fihonen, it 
fo weit gehen, daß ich die polemiſchen Briete unveröffentlicht 
gelaffen, oder die polemifchen Stellen aus ihnen gefrichen hätte, 
Manthe der Angegriffenen verdienen auch gar feine Schonung. 
Sie haben ber Welt boshaft genug gelagt, was fle von Scho⸗ 
penhauer denfen; bie Gerechtigkeit keforbert, daß die Welt nun 
auch erfahre, was er von ihnen gedacht hat. Er ſelbſt hielt es 
bei feinem Leben unter feiner Würde, ſich mit ihnen einztlaffen. 


Indeß wenn ed nach einem alten befannten Spruch 
für nit in der Ordnung gefunden wird, Verſtorbenen 


Schlimmes nahzufagen, fo erſcheint es vieleicht noch viel | Unterbrechung des Briefwechſels zur F 


— — — — — — —j h —— —— — — Ana 
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ein kleines Misverſtändniß, bei dem die Schuld in der 


bedenklicher, wenn ein Todter aus feinem Grabe heraus 
über alle feine Zeitgenoflen, nur mit Ausnahme verimi: 
gen, welche ihm Huldigten, nichts als Schlimmes zu fi: 
gen weiß. Dergleihen Xodtengerichte DVerftorbener über 
zurüdgebliebene Boch PBabende haben wir, dank fr Beh 
triebfamkelt und Ind berckion ihrkr litckariſhen Io 
mentövollfürtdet, elehter Zeit oͤftir erleben Müffn, und 
e8 Tann dann geſchehen, daß jemand, der fi mit em 
PVerftorbenen auf befonverd gutem Buße flehend und fr 
ner. beiondern gewürdigt. glaubte, aus dm 
nach deſſen Tode veröffentlichten Briefen Mr vale ge 
ring und veraͤchtlich der verſtorbene angebliche Freund 
ber ihn gedacht ober voch gefchrieben br. Vteſteich hr 
der That nur gefärleben, und micht gedacht; denn De 
Menſchen ſind oft ftivol genug, in münvlichen die 
ſchriftlichem Geplauder ſelbſt ihren vertrauteften Freunden 
eſwad anzuhãngen, ohne ed damit eigentlich jo ſeht 688 
zu meinen. 

Sthopenhauer frellich meinte ed mit feinen Gegaem 
wirklich 686, unv werfdiriche Freunde hatte er ini Grunde 
gar eine, hoͤchſtens nur Anhänger jener Philoſorhic, 
die ihm nur fo viel werth waren, als fle ihm supm 
und zur Verbreitung feined Ruhmé und feiner Phie 
jophie beitrugen. Frauenftädt, wie es fcheint, dadurh 
verlegt, daß Gwinner Aber fein Berhaͤlnilß zu Shoben⸗ 
bauer ih feinem befannten Bade nichts weiter zu Berif- 
ten gehabt, ald daß erſt durch Frauenſtädt's in ven „Bil: 
tern fr literarifche Unterhaltung” (Nr. 277—281 f. 1849) 
veröffentlichten Anffag: „Stimmen über Atthur Gdopr: 
hauer“, dent Publikum die Augen über vieſen geöffnet worden 
feien, verfidhert in ver Vorreve, man werde aus diejeh Brie: 
fen und den noch weiter zu erwähnenden „Demörabilim” 
benn doch erfrhen, daß viefe® Verhälmiß „eineb je 
echten und ftuchtbringenden Freundſchaftsverhaltniſſt mar, 
wie fie jegt nur noch felten exiſtiten“. Aber and den 
Briefmethfel ſelbſt geht fo deutlich als möglich herdot — 
und Frauenſtaͤdt ſcheint ſich auch dann und wann win 
bewußt geweſen zu fein —, daß Schopenhauer den ohne⸗ 
bin um 25 Jahre jüngern Anhänger feiner Lehre nur u 
feinen Zwecken Benugt Bat. Sind Freundſchaften auf 
jeher rein gemüthlichen Grundlage, auf denen jo and 
namhaft gewordene Frampfhaftshn 
vorragenden @eiftern im vorigen Jahrhundert ruft 
heutzutage nahezu undenkbar, fo war wol Schopenbun 
am wentgftin ver Mann, eime rein gemüthliche Kran: 
haft mit jemand zu unterhalten. Bei feirler gr 
loſen Verachtung aller auf zwei Beinen einherſchreitenden 
und mit einem menſchlichen Antlig gekrönten @elärit 
befthränfte er alle Liebe, deren er fähig war, auf rm 
vierfüßiges Gefhöpf, ſeinen Pudel. Dabei geben wit 
zu, dab fih allmaͤhlich auch von feiner Seite ein Ju 
von Sympathie in fein Verhältnig zu dem ihm jo mm 
ergebenen Frauenſtädt einzumifchen begann, als ploöͤßtch 





blinden Hitze, dem Hochmuth umd der an Kohn grenzm 
den Rückſichtsloſigkeit Schupenhaner’s Pi eine breijäßrigt. 
Ige hatte. Sur 





nonfffe zwiſchen her⸗ 
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auf hat Sgapenhauer, nach — deranknũvpfaag 
des Verhältniſſeg, nur od einen Brief an fravuenſädi 
und zwar am 6. December 4859 gerichtet. Giumal 
fsreibt er an Frauenſtädt geradezu, daß deſſen Haupt: 
vepienft um Philoſophie und Riteratur, welchas bleiben 
und vieleicht feinen Namen „perpetuiten“ werde, big fei, 
daß Brauenftäbt zuerft mit großem Magprud und feltener 
Veharrlichkeit feiner Philofgphie Eingang yerfhafft Habe; 
und ein anbermal ruft er ihm warnend und rügend zu: 
34 will, daß Sie mir Ehre magen und nicht das wi 
jentheil" u. ſ. w. Dies genügt wol, um von dran Zei 
Film zwiſchen Schopenhauer und Frauenſtädt, wie wer 
wigfens der erflere es auffaßte, einen Begrüf zu geben. 

Die Briefe Schopenhauer's bilben in ihrer Gefammt- 

heit ein wahres Schimpfwoͤrter -Lexilon. Die nom ihm 
fo entfegliß gehaßten Uninerfitätsphllofophen und feine 
Gegner, wie überhaupt faft ale Vhiloſophen außer ihm, 
namentlich aber auch die Materialiften, nennt er „elende 
Mierhlinge”, „„Kathehergejindel”, „Windbeutel”, Duer⸗ 
Epfe”, „@lende”, „Subler“, „Gharlatane”, „Lumpe“, 
„frehe Buben“, „Höhftummiffend“, „unfähig”, „incapaz“, 
„Sumpenhunde”, „Pad“, „Shmierer”, „dumme waver: 
[Hämte Burſche“, „Kerle, „nüchterne platte @efellen‘, 
„Schweine, die in den Tag hineinnaturalifiren”, „Kerle, 
die fo gemein find, wie bie Bliegen an der Wand; Kerle, 
Die jeder Hans unfehlbar macht, wenn er fih zu feiner 
Grete legt" u. ſ. w. Fichte, Schelling und Hegel nennt 
er mit Vorliebe nur die „drei Windbeutel”, bei Herbart 
findet er nur „Verkehrtheiten und Poſſen“, die Kraft: 
und Stoffphilofophen find iym „Warbiergefellen“, „Pille 
drechöler”‘, „„Kipfierfeger, „Pflaſterſchmierer““, die Hege⸗ 
Tianer die „Binfel unferer Zeit”, Schleiden ein „Faber Ge“, 
Rydolf Wagner ein „Zartufe” und „Gagot”. Schimpf: 
worte, die ohne Zweifel noch ärgerer Art gewefen fein 
werben, find biöweilen aur durch Punkte angebeutet. 
Bon den Univerfitätsphilefophen fagt er einmal im all 
gemeinen: 

So iſt das ganze Pad, vom erflen bis zum Iepten. Michte 
lernen, nichts benfen, nichts wiſſen, fonbern auf bem Katheder 
netwealifren, wie ein Edufterjunge: aber von dem Gewerbe 
fueilen, fanfen und dann fannegiegern ‚gehen. 

Brauenftädt, dem wir bie Anerkennung nicht verfagen 
Zönnen, daß er feinem Herrn und Meifter durchaus nicht 
blos fiämeicelte, ſondern tm gerignetenfall® auch hie 
Wahrheit fagte, hatte ihm bemerkbar gemacht, daß er 
durch feine Investiuen gegen hie Univerfitätsphllofophen 
feiner Sache nur unnüg ſchade; Sqchopenhauer hat aber 
Darauf nur zu bemerken, er fei noch zu fhonend mit dem 
„Geſindel“ umgegangen. Hier nur no einige längere 
Invectiven gegen einzelne Perſoͤnlichkeiten. Er fagt von 
Kuno Fifher: 

Habe durcjhlättert den erſten Band „afskickte ber nauern 
Phil ofophie hg Kuno Ga ame Belt hes Bandes Sp 
nozga, hegelianifirt und mit bem craſſeſten Köhlerglauben an 
Epfnoza als eigene fefefle Ueherzeugung vorgetragen, bie fo 
mpörenbe Moral bes Spin⸗za noch untrirt! Das glaub’ ich, 
aß er 100 Zuhbrer in Hejdelberg hatte; bie Jun, Haufen ‚hin, 
ım zu vernehmen, pas ihrer ‚@ier und höfen Gelüfen zufagt, 











deß es ieher Recht und Unrecht, nor Gutes uud Boſes grfe. 
das Minifterium in Baden Een Teht ea, bes — 
fien das Handwert ſu fegen. 

Auf Anlaß eines Auffages von I. H. Kite, der nur 
ein „Gewebe von Lügen’ fei, bemerkt er: 

Bor ſeche bie acht Monaten las ich in einer Recenfion, 
der Autor berichte über philoſophifche Lehren, aber bios auf 
Srundlage ber Darkel diefes Fichte: „der Fichte ſei aber 
zur wit der größten Behutfemtrit zu benugen‘. Dies barf 
aus nicht wundern, ha ber rafjer yozı fer exbt:' dieſet 
war „ein Windbeutel“, will fagen, ein Meufch, der es auf Jilu⸗ 
flon und Täufchung abgefehen hat: aber ber Hatte dazu Verſtand 
und Talent, machte es alfo fen. Der Sohn Hingegen ift, ins 
folge feiner Mutter, ein 
vermpge des väterlichen Gi 

fer fein, ber feiner 
Heit, Schlechtigfeit und Ne 

Ueber Moleſchott un 

Eadlich Habe aud et! 
im „Kreislauf bes Lebens 
pitel „Der Wille“, 31 € 
daß dies ber berühmte Hr. 
{& e6 nicht einmal von e 
Barbiergefellen, der Anatoı 
tüßrend glauben. Co craf 
überhaupt Enotenhaft ift d. 
ich dieſe Geſellen in bie Bedientenſtube gewieſen habe. ... Gelbit 
das Bhnfiologifche in dem Kapitel if feicht, abgebrofchenes Zeug. 
Dazu iR’s grob antimoralifd, und hinten hängt dem 
and der tothe Lappen ber GaunersMepublif aus der Tafıhe. 
Sehr recht hat man gethan, folhen Gefellen das jus legendi 
zu nehmen: das mar unerlaglih. Aus berfelben Eule iR 
ein neues Buch von Dr. Bücjner, Docent in Tübingen, über 
„Kraft und Stoff“, und ganz im felben Geil. Ich Hoffe zus 
verfhtlich, daß diefem Buricen aud das jus legendi genomz 
men werde. Diefe ®.... vergiften Ropf und Gerz zugleich, 
und find unwifiend wie bie Knoten, dumm und fAhlet. 

In dem folgenden Briefe, vom 15. Juli 1865, drück 
er feine Freude darüber aus, daß laut ber „Frankfurter 
Voſtzeitung“ die Suspenſion Büchner's bereitö eingeleitet 
fei, und er fügt hinzu: 

Ihm gefchieht recht: denn das Zeug if nicht blos 6; 
unmoralif, fonbern auch falfch, abfurd und dumm; unb bie 
Wurzel ift bie Ka das Rind der Faulheit, des Gigars 
rentauchens und Politiftens., So ein Menfch hat nichts ges 
lernt als fein bisceh Kiyfierfprigologie; keine Philofophle, 
feine Humanitäteubien getrieben, und damit wagt er fie dumm⸗ 
drei und vermeflen an bie Natur ber Dinge und ber Welt. 
Chenfo Molefchatt. Geſchieht ihmen recht, erleiden bie Strafe 
für ihre Ignoranz. 

Ueberhaupt nidt er jeder gewaltfamen Berfolgungss 
und Unterdrückungswaßregel feinen Beifall; er bemerkt 
3 B. in einem Schteiben nom 31. Januar 1856, üfwir 
gend ganz wigig naiv fließend: 

Bmei neue Weichishten ber dentſchen Literatur, von Botts 
fall und von Julian Schmidt, babe gefehen. Grfere cehet 
recht gut von mir, auf ſechs Seiten, bin ganz zufrieden bamit, 
Julian redet wie ein Bel und dazu mit Tüde: er Sagt, ich 
Hätte Schelling und Hegel für Sügner und Metrüger erflärt; 
Sie wiflen, daß das gelogen iſt. Een Tag ich in der Zeitung, 
ein Mbvocat habe auf zweijährige Arreftrafe für Herrn Sulian 
augetragen. Sehr inteveflant: er macht fh, fehe ik, überall 
angenapan. 

Auch Bauerbag ſchreibt mac ihm nur „rohes, brutas 
les Zeug”; er wirft ipm den „plumpeften, bornirteſton 
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Materialiemud” vor und erblidt darin nur „Früchte ver 
Hegelei“. Selbſt Alerander von Humboldt kommt nidt 
ungerupft weg, und von Garone fagt er geradezu: „Er 
war ein fehr niederträhtiger Menih und Hat ed oft 
ezeigt.“ 

Natürlich Hätte er über alle mit ihm lebenden Den: 
fer, Naturforfher und Phyfiologen nicht jo grenzenlos 
verächtlih denken und fprechen können, wenn er nit fi 
felb für den meifeften aller Menſchen gehalten Hätte. 
Er rechnet fi zu denen, die „einfam burd die Jahrhun⸗ 
derte geben”; er behauptet dreiſt: „Ich bin der erfte, ber 
das eigentliche Weſen des Genie ergründet und deutlich 
erklärt hat“, und «es ift dies fehr natürlih, da er ja an 
fih ſelbſt alle Attribute des Genies herausfand und be: 
munderte; er ſchreibt: 

Wo gibt es in ber beutfchen Literatur ein Buch, welches 
man auffchlagen fann, wo man will, und gleich mehr Gedanken 
empfängt, als man zu faflen vermag, wie mein zweiter Band der 
„Belt als Wille und Borflellung‘“? (Pfui, Alter, renommire nicht!) 

Er behauptet, feine Geſchlechtsmetaphyſik gehöre zu 
dem Originellſten, was ex je gefchrieben; ber betreffende 
Abſchnitt fei ein „Diamant, zumal in Verbindung mit 
den drei vorhergehenden Kapiteln”; er verjichert ein ander: 
mal: „Uebethaupt zeugen meine Werfe von gründlichem 
Naturftudio, wären aud fonft unmöglich.“ Einen Auf: 
fag in der „Revue des deux mondes” über bie neue 
deutfhe Philoſophie findet er deshalb belehrend, „als 
man fieht, wohin ed in Deutihland und Frankreich mit 
der Philoſophie kommen würde (in den Händen feiler 
Lumpen), wenn ich nicht wäre.” Gr bemerkt am 10, Juni 
1852: „Fortlage's neue «Geſchichte ver Philoſophies, ent: 
baltend 16 Seiten über mid, mird Ihnen eben vorlie- 
gen. Die zweite Hälfte des Kapiteld beſteht aus ab: 
geichriebenen Stellen meiner Werke, ift folglich jehr gut.“ 
Frauenſtädt hatte ihm aufrichtig befannt, daß ihm fein 
Zornausbrud gegen die Pachydermata in dem Kapitel über 
Schriftftellerei und Stil hoͤchlichft misfallen Habe; Scho⸗ 
penhauer ſchreibt zurüd: „Sehr jhön iſt meine Tirade 
über die Pachydermata und bleibt's“. Frauenſtädt Hatte 
feine befannte Arbeit über die „Univerfitätsphiloſophie“ 
unerquidlih gefunden; Schopenhauer bemerkt darauf: 

Sie ift durch die Darftellung, Lebendigfeit und DBehemenz 
fehr unterhaltend, ja, vielleicht die fchönfle Invective, Die D 
Gicero in Verrem gefchrieben worden. (Nur die Lumpe find 
befcheiden.) 

In demfelben Briefe zählt er die von ihm feit 1813 
verfaßten Schriften auf und fährt fort: 

Ein ſolches methodifches Ignoriren des allein Beachtenss 
wertben, und Gelebriren des Schlechten, 34 Jahre lang, ift 
ohne Beifpiel. Ich bin noch viel zu glimpflich mit den &..... 
umgegangen. 

Schopenhauer verzehrte ſich in einem allerdings durch 
langjährige unbillige8 Ignoriren genährten Ehrgeiz, ven 
er ſchon für einen Augenblid befriedigt findet, wenn auch 
nur irgendeine Mobezeitung oder ein Rofalblatt feine Ver⸗ 
bienfte um die Philofophie Herausftreiht, oder auch nur 
einmal ein illuftrirter Volkskalender gelegentlih feinen 
Namen anführt. Frauenſtädt muß ihm getreulidh berich- 


ten, wo irgendetwas über ihn geflanden hat, und zu ven 
Zwecke beſonders dad Journalzimmer der Fönigliden Bi: 
bliothek zu Berlin beſuchen; er müſſe wünfcden, ſchreibt 
Schopenhauer am 22. Mai 1854, „Sie beſuchten ei 
öfter, als Sie zu thun feinen: da würde mande mig 
betreffende Aeußerung mir zur Kunde kommen, von ik 
ih in diefem Abdera nichts erfahre”. Gin anvermal 
drüdt er feine Freude darüber, daß feine Anhänger mit- 
einander in perfönlihen Verkehr zu treten ſuchten, mit 
den Worten aus: „Dieſes Sichbeſuchen der Apoflel ge: 
fällt mir fehr; es Hat etwas Ernſtes und Grandioſet: 
«Wo zwei in meinem Namen verfammelt find, bin iqh 
mitten unter ihnen.» In Betreff feiner Tadler fuht 
er fih mit den Worten zu tröften: „Dieſes Ungeziefer 
ft nüglih zur Verbreitung meines Ruhms. Golden 
Kerlen glaubt niemand, aber jeber ſieht, daß da etwaß 
if. Alle Literaturblätter taugen nur fo lange etwas, 
als fie etwad ihm Angenehmes enthalten; fie find elend 
von dem Augenblide an, wo fie an ihm etwas ausju- 
fegen haben, und fie werben fofort wieder gut, wenn fe 
feiner mit anertennenden Worten gedenken. Er ſchreibt 
3. ®. über Menzel und veffen „Literaturblatt‘ am 
30. Mär; 1858: 

Des Noack ebenerwähnte „Theologie ale Religiomsphile 
ſophie“ finde ich in Menzel’s „Kiteraturblatt‘” vom 19. Raärj 
unter Ueberfchrift „Antichriſtliche Preſſe“ wüthend berasten 
ehunzt, aber blos wegen ber Gottlofigfeit ihres Inhalte. Des 
aber dem Buche nicht: denn daß dieſer Menzel, der Deus 
ciant, entweber der erbärmlichfte Gagot oder ber wi i 
digſte Tartufe iſt, weiß bie Welt. on mir iſt nichts baria 
gejagt: der fennt meine Philoſophie nicht. 

Er fchreibt ferner über daſſelbe Literaturblatt am 
2. Februar 1855: 

Leſen Gie einmal in DMenzel’s „Literaturblatt‘ die „Reus 
jahrebetrachtungen‘‘ dieſes Cagots: er triumphirt barin über 
den gänzlichen Berfall der Biilofopbie, die gar nichts mehr 
aufzuweifen hätte, und verfichert, alles kehre zur Kirche zuräl! 
Bon mir weiß er noch nicht: das if aber eine tückiſche Ber 
ftellung von dem Tartufe, und verdient er einmal mit der Refe 
daraufgefloßen zu werden, daß fie bintet. 

Inzwiſchen hatte fih dad Menzel'ſche „Literaturblau 
ihm angenehm zu machen gewußt; venn er fhreibt am 
8. October 1856: 

Während alle wohlgefchmierten Mecenfenten mit Refpect von 
ber Gorrefpondenz ber Yichte und Schelling reden, hat ſches 
vor zwei Monaten Menzel in feinem „Literaturblatt‘’ ehrlich ders 
gethan, wie die Lumperei und Charlatanerie biefer Kerle darin 
an den Tag kommt. Ebenſo hat er Fichte's ‚‚Unthropelage” 
analyfirt und ihre ganze Albernheit bargethan. Blatt 
Menzel's enthält überhaupt viel Gutes, Befcheites und ift wohl 
gejchrieben. Nur mug man bie häufigen Anfälle von Roso⸗ 
manie, nämlich religiöfer hinnehmen. 

Aehnlich geht es unfern von ihm eifrig gelejenen, oft 
erwähnten, je nad ber Stellung, die fie zu ihm und 
feiner PHilofophie einnahmen, bald gelobten, bald geta: 
delten ‚Blättern für literarifche Unterhaltung‘, und end 
wir perfönlich bekommen von ihm einmal einen Hieb, weil 
wir in einer Anzeige der Schücking'ſchen Schrift über 
Geneanomie nicht fein wie er felbft ſich rühmt „‚Ichönrs 
und gründliches Kapitel darüber“ angeführt hatten; aber 
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er fiebt die Zeit fommen, „wo, wer nicht weiß, was id 
über einen Gegenſtand gefagt habe, fih als Ignoranten 
bloßſtellt/. Geine entfegliche Reizbarkeit zeigt ſich beſon⸗ 
verd auch in einem Schreiben vom 2. November 1853, 
in welchem er über die in der Brockhaus'ſchen Dfficin 
eingeführte „Hausorthographie“ in vie maplofefle, wirklich 
lögerlihe Wuth ausbriht. Was?“ ruft er aus, „eine 
beutihe Accademia della crusca, beſtehend aus Hand⸗ 
werkoburſchen, venn das find die Seger, alfo aus Kno⸗ 
ten!” Nachdem er diefe noch weiter des Buchdruckers 
„ſchwarze Myrmidonen aus dem Schmierloch“ genannt, 
fährt er fort: „Ih würde dem Kerl gleih meine Mei: 
nung ſchreiben; allein er iſt Ihr Verleger, Ihr Organ, 
und daher und unentbehrlich.“ Vorſicht if die Mutter 
ver Weisheit, auch der Schopenhauer’ihen! Im übrigen 
ft zu bemerken, daß Schopenhauer's Orthographie eine 
zum Theil fehr eigenthünliche, zum Theil veraltete war; er 
ſchrieb z. B. „trübfälig”, „glüdfälig”, „etwan“, „Spaaß“, 
„geſcheut“ u. ſ. w. 

Nur noch einige charakteriſtiſche Stellen wollen wir 
aus Schopenhauer's Briefen hier anführen. Frauenſtädt 
hatte ihm ein Urtheil Anſelm von Feuerbach's über Scho⸗ 
penhauer's Mutter mitgetheilt, und dies Urtheil lautete: 

Hofräͤthin Schopenhauer, eine reihe Witwe. Macht von 
der Gelehrſamkeit Profeſſion. Schwagt viel und gut. Bers 
fländig ohne Gemälh und Seele. Selbigefällig, nach Beifall 
haſchend, und flets ſich ſelbſt belächelnd. Behüte uns Gott vor 
BVeibern, deren Geiſt zu lanter Berflande aufgefchoßt ifl.... 
Das Gänschen ihre Tochter wu. f. w. 

Goͤchlichſt hiervon ergöpt ſchreibt Schopenhauer am 
12. Juli 1852: 

Ih danfe Ihnen für die Mittbeilung der Stelle im Feuer⸗ 
bad, die mir fon wol nie zu @eficht gefommen wäre. Die 
Charakteriſtik iſt nur gar zu treffend. Habe, Gott verzeih’ 
mir's, lachen müflen. 

Ein Sohn mag über feine Mutter denken und mit 
ihr geflanden Haben wie er will — und Arthur hatte 
allerdings mit ihr fehr ſchlecht geftanden und dachte über 
fie fehr unkindlich — nie aber wird er, wenn er irgenb 
feinered Gefühl befipt, einem dritten geftatten, daß er fie 
verunglimpft und lädherli macht, oder gar darüber fdha= 
denfroh laden. Selbſt der Irokeſe wird feine Mutter 
gegen ihre VBerunglimpfer in Schug nehmen und auf Tod 
und Leben für fie einftehen; aber unfere Bivilifation und 
namenttih unfere dad Gemüth und die Pietät auftrod- 
nende gelehrte Bildung Hat eine Höhe erreicht, von der 
fie fopfüber in bie Tiefebene der Barbarei und noch unter 
zieſe hinabtaumeln zu wollen ſcheint. Schopenhauer ſteht 
n Bezug auf Vergoͤtterung feiner felbſt und gemüthloſer 
Beratung aller übrigen keineswegs allein; er war nur 
wmfrichtiger und Pannte weniger Scheu als viele Gemüths⸗ 
erwandte. 

Gleich gemüthlos (im „Lande des Gemüths“ — in 
deutſchland“) ſchreibt Schopenhauer über Beneke's uns 
Ridlihes Ende: 

Dr. Lindner hat mir die Boffifche mit Beneke's Nefrolo 
igeſchickt, wofür ich ihm fehr banfbar bin, da es mich intereſ⸗ 
Rt, die Laufbahn diefes Sünders zu fehen. Ich glaube, er 
it es fchließlich dem Empedokles gleihthun wollen und if in 


Gott weiß welches Loch gefprungen, wo ihn der Teufel finden 
fann. Statt ber ehernen Bantoffeln wird wol einmal die gols 
dene Brille ausgeworfen werben.) Bragt fih, ob ein Derans 
gement feiner ‚Angelegtbeiten‘‘**) oder feiner Angelegenheis 
ten ihn dazu bewogen hat. . 

Er fährt dann fort, feiner unüberwindlichen Abneis 
gung gegen Berlin Ausarud gebenp: Ä 

Biel Gelbfimerb in Berlin?! Glaub's; if phyſiſch und mos 
ralifch ein vermalebeites Neſt, und bin ich ber Cholera fehr dank⸗ 
bar, daß fie mid vor 28 Jahren daraus vertrieben bat und 
Kierber, ins mildere Klima unb fanftere Leben. Guter Ort für 
eine @remitage. 

Seinem Widerwillen gegen Berlin macht er auch Luft 
bei Erwähnung des im Frühling 1856 aufgetauchten Ges 
rũchts, daß man damit umgehe, an der züricher Univerfität 
einen Lehrſtuhl ausſchließlich für feine Philoſophie zu errich⸗ 
ten und fie durch Frauenſtädt zu befegen; er meint, das 
Leben In Zürich fei do ein ganz anderes, „als in dem 
greuliden magern Berlin und feiner Verruchtheit“. 

Seine bekannte reactionäre Sefinnung tritt in dieſen 
Briefen wiederholt zu Tage. Er geſteht am 11. Junt 
1848: 
— habe ich dieſe vier Monate ſchrecklich leiden müſſen, 

und Sorge: alles igahum, ja der ganze geſetz⸗ 


Er erzählt am 2. März 1849: 

Was haben wir erlebt! Denken Gie fih, am 18. Septems 
ber eine Barrifade auf ber Bräde und die Schurken bie bicht 
vor meinem Haufe flehend, zielend und ſchießend auf das Milis 
tär in der Fahrgaſſe, defien Gegenſchüſſe das Haus erfchüttern: 
plöglih Stimmen und Geboller an meiner verfchloffenen Stu⸗ 
benthüre: ich, denkend, es fei die fonveräne Ganaille, ver⸗ 
rammle die Thür mit der Gtange: jept gefchehen gefährliche 
Stöße gegen biefelbe: endlich die feine Stimme meiner Magb: 
„Es find nur einige Oeſterreicher!“ Sogleich öffne ich bielen 
werthen Freunden: 20 blauhofige Stodböhmen flürzen herein, 
um aus meinen Fenſtern zu fchießen; befinnen ſich aber bald, 
ed ginge vom nächſten Haufe beſſer. Aus dem erflen Stock 
recognofeirt ber Offizier das Bad Hinter der Barrifade: fogleich 
fchide ich ihm den großen doppelten Opernguder, mit dem Sie 
einft den Ballon faben. 

Ein andermal bemerkt er fpöttiih: „Die Revolution 
hat neue Hausnummern gemacht: das einzige von ihr, 
was zu bleiben verdient”; und weiter brüdt er feine 
Benugthuung mit den zurüdgefhraubten Zufländen in 
den Worten aus: ‚Die Zeit des Bellen und Kanne: 
gießerns ift vorbei. Jegt bat fich jeder der Literatur zu 
widmen.“ 

Vielleicht nicht übel nennt Schopenhauer einmal den 
Proteſtantismus, wie er jetzt iſt, „ein Chriſtenthum mit 
abgebrochener Spitze“. Gin in ber „Novellenzeitung“ 
erſchienener Aufſatz uͤber ihn gibt ihm im feinem legten 
Briefe zu der Bemerkung Anlaß: „Letzteres iſt eine ſa⸗ 
tirifche Beichreibung meiner Perfon von Madame B...., 
weil ich nicht habe mit ihr converficen wollen, bei Tiſche: — 
acht Tage lang: mit den Protofollen viefer gehofften 


2) Beneke trug eine goldene Brille. 
se) Diefes Ausdruckt bediente ſich Beneke in feiner Pſychologie. 
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Gonverfationen dachte fle ihre Hoteld = Nehnungen zu 
Bezahlen.” 
angeführt fein. 

Die Berkaffer geben vorliegendes Bub ald eine 
- Säugfärift für Schopenhauer; aber man urtheile, ob 
eine Schrift, welche in ihrer bedeutendſten Partie fo viele 
Selbſtgeſtändniſſe enthält, die nit eben für Schepen⸗ 
bauer ſprechen und feinem Andenken nur Gintrag thun 


Frmen, im eigentlichen Sinne des Worts eine Schutzſchrift 


genannt werben koͤnne. Prauenftäbt fucht feinen Elienten 


zwar in geſchickter Weife zu vertheivigen, läßt ihn aber . 
durch den faß unverfürzten Abdruck feiner Briefe vielfach 
gegen ih ſelbſt Zeugniß ablegen und feine Schutzrede 


Dadurch ſchwächen. Dabei geben wir gern zu, daß dieſe 
Briefe für Schopenhauer ebenfo harafterifiiih als auch 
ziemlich unterhaltender Art find; denn doctrinär und lang: 


eilig war Schopenhauer nie und im Schimpfen zeigte 


er ſich bis zu einem gewiflen Grabe genial und erfinde: 
riſch. Begegnen wir auf der Straße jemand, der durch 
fein Toben und Schimpfen ein großes Publiftum um ſich 
verfammelt, fo werden die meiften von und unmillfür- 
lich fichen Bleiben, fie werden den Mann zwar für roh, 
ungeſchlacht und jähzornig halten, aber ji doch bis zu 
einem gewiflen Grade amuſiren. 

Außer dieſen Briefen enthält das Buch zunächſt eine 130 
Seiten lange Abhandlung von Ernſt Dtto Lindner: 
„Arthur Schopenhauer. Ein Wort ver Bertheidigung.” 
Der Verfaſſer polemiſirt zuvörderſt gegen das bekannte 
Owinnerſche Bud, ſodann namentlih gegen Gutzkow's 
und Julian Schmidts Audlaffungen über Schopenhauer, 
und er findet ed eigenthümlich, dab in Bezug auf Scho- 
penhauer fi beide erbitterten Gegner brüderlich die Hand 
reihten. Man kann nichts dagegen haben, wenn Lindner 
fi feines Herrn und Meifterd gegen diejenigen annimnıt, 
die ihn feiner Anfiht nah zu hart, unbillig oder ver: 
kehrt beurtheilten; aber er thut dies feiner in einer un- 
literariſchen, zum Theil perfönliden Weiſe, die wir nit 
billigen können. Der Deutfihe if niemals unliebenswür- 
diger, ald wenn er polemtfixt; aller Articidmus hat dann 
ein Ende und der Boͤoticismus, die Ungeſchliffenheit tritt 
an feine Stelle. Die Verfafler dieſes Buchs find als aus: 
gemachte Schopenhauerianer hierin freilich anderer Anficht 
als wir. Frauenſtädt z. B. bemerkt fpäter in feinen 
„Memorabilien “: 


ie alle großen Bolemifer, mennt Schopenhauer alberne 
und dumme ober gemeine und miederträchtige Dinge bei ihrem 
wahren Namen, fatt bier, mie bie Schwädhlinge, die feiner 
Ketlihen Entrüſtung fähig End und denen „Auftand‘ die höchſte 
Tugend if, fh der Euphemismen zu bedienen. Das ift doch 
aber, denfe ich, felbR vom äſthetiſchen Standpunfte-ans, wel⸗ 
cher fowdert, das überall bie Form bem Jahalt entfpeedye, 
nur { Möchten immerhin gegen die Schopenhauer’, 
fche Bolemif_ in der Sade mitunter fh Einwendungen machen 
laffen; ihre Form ihr zum Vorwurf zu machen, ifl in meinen 
Augen nur ein Zeichen jener moralifchen Verfommenbeit, wels 
Her alle finlihe Entrüftung abhanden gefommen, und die, weil 
fr felbft Feiner folgen mehr fähig if, fie auch von andern nicht 
eiden mag. Wie weit diefe moralifche Berfommenheit bei une 
ſchon gedichen ift, fonnte man jüngft 3. ®. an manchen Beur: 


Auf Died möge no aus diefen Briefen hier 





theilungen des Buchs von Ferdinand Laflalle über Julian 


Schmidt ſehen. jet hier nicht an Weeenfenten gefehlt, welch 
bee Leſſalle ſchen Geiſelung Schmiht's Mangel an „Anfew 
vorwarfen. Kaun es aber wol etmqe D und zagleih 


Obſchon wir zugeben, daß jemand, ver einen Mam 
wie Julian Schmidt abzufertigen unternimmt, den Shaf: 
fpearefhen Sprud: , 

Zerlegen lazt uns ihn, eın Mahl für Götter, 

Nicht ihn zerhauen wie ein Yas für Hunde — 
nicht zur Richtſchnur zu nehmen bat, fo müffen mir dod auf 
unjerer frühern Behauptung beſtehen bleiben, daß Aal: 
ſalle's Schrift viel mehr getvirft und dem literariſchen 
Anfehen Schmidt's viel mehr Abbruch gethan haben tmrürke, 
wenn er fi durchweg eines anftändigern Tons befleifigt, 
wenn er nur ald Gelehrter und nicht in ber Maske eines 
„Setzerweibes“ zu Julian Schmidt gefproden hätte. Die⸗ 
ſelbe Anficht haben wir von vielen gebildeten Leuten aut: 
ſprechen Hören, die keineswegs Freunde Iulian Schmivtt 
And und eine Bloflegung feiner Falſa und anmaßlichen 


Behauptungen, falld dies nur in würdiger Weile ge 
ſchähe, fehr in der Ordnung und ganz zwedimäßig fauben. 


Man befhämt den Groben nit durch Grobheit, fondern 
durch Würde und Gemeſſenheit, wenn auch nicht im erſten 
Augenblick, doch ſpäter in den ſchwerlich auöhleißenden 
Stunden der Ueberlegung und Reue. Daß aber in der 
Forderung, es ſei auf literariſchem Gebiete ſowol wie in 
der guten Geſellſchaft auf Anſtand zu halten, etwas Dum: 
mes und Unfittliches fol, if eine Behauptung, vie 
nur in Deutſchland möglih if. Mit unferer Grobhti 
und Ungefchliffenheit, die früher bei und nur ein Ratur: 
trieb war, jegt aber fogar in fophiftiiher Weile von 
Frauenſtädt vom äfthetifhen Standpunkt geredgtiertigt 
werben zu follen ſcheint, machen wir Deutfche uns in ven 
Augen des Auslanded nur verächtlich Mag mer mil 
den deutſchen Nationalruhm der Grobheit für einen feines 
halten, wir perfönlih werben uns niemeld zu biefer Ar: 
füht bekehren laſſen. Auch mit fittliher Entrüſtung kaun 
und muß ber oͤffentliche Anftand, ſehr wohl beſtehen Fon- 
nen, ja um fo mehr, da ber Anſtand und nicht bie Un⸗ 
geſchliffeuheit fütlicher Natur if, Frauenſtädt karte ur: 
gen® nicht fagen ſollen, daß Schopenhawer alberne unt 
dumme ober gemeine und nieherträhtige Dinge bei ihrem 
wahren Namen genannt habe, ſondern fehr häufig Dinge, 
die er von feinem fubjertiven Stanppunft für dumm zu: 
albern, gemein und nicberträhtig Hielt. Und weil Bier! 
fubjective Dafürhalten gerade in dem dünkelhaften Destib- 
land, wo bie meiften fih von vornberein für klüger Jel- 


| 
| 


ten als alle übrigen, fo häufig vorkommt, ik e& darvelt 


nöthig, in der Wahl des Ausdrucks vorjihtig zu fein. 
Dagegen müffen wir uns volfommen damit einver⸗ 
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fanden erflären, menn Lindner bemerkt: das Selbſtgefühl 
Shopenhauer’8 babe natürlich in abſtoßender Weile ſich 
un jo höher ſteigern müffen, je geringer er feinen Werth 
von der Welt angefchlagen fah. Hätten die „Univerfitäts- 
pbilofophen”, in beren Augen freilich meiſt nur der etwas 
gilt, der einen Lehrſtuhl einnimmt, Ihm ſchon früh vie ihm 
doch jedenfalls gebührende Aufmerkfamkeit gefchenkt, fo 
mürde Schopenhauer ſchwerlich einen fo unvertilgbaven, 
halb teuffifhen Grimm gegen ſie in fich gefreſſen haben. 
&3 gibt viele in Deutſchland, welde fi einbilden, einen 
‚örifefferifggen Gollegen, felbft einen verdienten uud 
talentvollen, durch ſyſtematiſches Ignoriren vemüthigen und 
ihm das Gefühl ſeines Nichts zum Bewußtſein bringen 
zu koͤnnen; aber dieſe Herren find ſehr ſchlechte Pſycho⸗ 
logen; ſie erreichen damit meiſt nur das Gegentheil von 
dem, was jle bezwecken. Zum Trof gereicht in ſolchen 
Fällen nur, dab wirkliches Verbienfl zuletzt doch von einer 
heranwachſenden jüngern Generation anezlannt zu wer⸗ 
ben Sflegt, falls man dieſe noch erlebt, wie dies auch bei 
Säopenhaues der Fall war. Das Unglück bei dieſem 
mar nur, dab er fih für ein alle überragendes Genie 
hielt; und etwas Geringered ald ein Genie kann und 
darf man ja in Deutfchland nicht fein. Diefe Geniewuth 
bat bei und ſchon unſagliches Unglück angerichtet, für 
welches diejenigen verantwortlich find, melde zuerft in der 
Ueberfäreitung, ber Meng, wenn nicht gar ber 
Verzerrung und Ungeheuerlichkeit, mit dabei verbundener 
Anmaplichfeit vie Hauptwabrzeichen des Genies erhliden 
wollten. 
Im übrigen zeigt Lindner dann un® wann feine Un: 
abhängigkeit von Schopenhauer. Wenn biefer die An⸗ 
ſicht aufftellt, daß fih der Wille vom Vater, der Intel: 
let von der Mutter vererbe, fo meint Lindner, daß diefe 
Anſicht ſich erfahrungsmäpßig ebenfo oft zu heflätigen 
ſcheine, als das Gegentheil davon nachgewieſen werben 
könne; auch ſei ſie nicht Die wahre und eigentliche Mei: 
nung Schopenhauer’$, da biefer von dem Intellect des 
veiblihen Geſchlechts (der DVerfafler führt mehrere betref⸗ 
ende Stellen an, darunter die, „daß das Weib feines 
ein objeetiven Antheild an irgendetwas fähig fe”) zu 
jering gedacht habe, um im Ernſte die Lehre von ber 


zererbung des Jutelleets won der mütterlihen Seite ber 


ufftellen gu wollen. 
Die Lindner'ſche Abhandlung enthält außerdem an 


genhändigen Schriftſtücken Schopenhauer's einen nicht 


nintereffanten, engliſch abgefaßten, bier aber auch in 
»utſcher Ueberſetzung mitgetheilten Brief über die Farben⸗ 
eorie an den englifhen Maler Eh. Eaſtlake, ven Ueber: 
ber der Goethe'ſchen „Barbeniehre”, die mit der Der: 
gehandlung F. A. Brodhaus in Betreff der Verlags: 
wrnahme des zweiten Bandes von „Die Welt ald Wille 
d Vorftellung” gewechſelten Briefe oder Briefentmürfe, 
5 Außzüge aus Briefen Schopenhauer's an den Ver: 
fer. Was die Briefe an Sthopenhauer's Verlagshand⸗ 
ig betrifft, fo wiflen wir zwar nit, feit wann es 
us ift, Gefhäftsbriefe zu veröffentligen, ohne vorher 
Erlaubniß von der betreffenden Geſchäftsfirma, was in 


diefem Falle ſicherlich nicht geſchehen ift, eingeholt zu bea 
ben, aber das weite Gewiffen der jeigen veutfihen Genen 
ration wird auch gegen dieſe Licenz nichtd einzuwenden ha⸗ 
ben. Das große Selbſtgefühl Schopenhauer's fpricht fich 
begreiflichermeife auch in diefen Briefen in bedenklicher 
Weiſe aus; wenn, bemerkt er einmal, ein Verleger an 
ſein Werk nicht einmal die Druckkoſten ſetzen mag, 

nun fo ſoll mein Werk liegen bleiben, um einſt als PoRbus 
mum zu erfcheinen, wenn die Beneration gefommen fein wird, 
bie jede Seile von mir frendig aufnehmen wird: fle wirb nicht 
ansbleiben. 

An einer andern Stelle bemerkt er: 

Die große Seifenblaſe der Fichte Schelling » Begel’ 
Philoſophie IR ſoeben im endlichen Blapen begriffen: — 
das Beduͤrfniß nach Philoſophie größer als jemals: man wird 
fi jept nach foliberer Nahrung umfehen: und die if allein bei 
mir dem Berfennten zu finden, weil ich der einzige bin, ber 


"blos aus innerm Berufe gearbeitet Bat. 


In den Briefen an Linpner wüthet Schopenhauer 
wieder gegen die „Nichtswürdigkeit“ ber Mniverfitätsphi- 
Iofophen, gegen die „Hundsfſoͤtter“ und „Schufte”, die ihn 
35 Jahre hindurch ignorirt hätten; er ſpricht fih mit 
großer Genugthuung über dad Tiſchrücken aus, weil fi 
barin der Wille in feiner urſprünglichen Allmacht zeige, 
und in heftigen Worten erklärt er ſich namentlih gegen 
ben modernen Optimiömus. Gr färeibt z. B. an Rinde 
ner im Jahre 1854: 

Defonders aber freut mich, baß Gie dem Beifimisuns nad 
ber Askeſe die Ehre gönnen, welche der Wahrheit gebührt, ges 
genäber dem rein jüdifchen, nieberträchtigen Optimismus, beffen 

all um fo eclatanter fein wird, als die Matorität für ihn uns 
zahlbar if, 

MWohlgefinnt iſt Schopenhauer überhaupt den Juden 
Final Frauenſtädt führt z. B. folgenden Ausſpruch von 

an: 

Des liebe Gott, in feiner Weisheit vorausſehend, da 
auserwähltes Volk in alle Welt —* —— — I 
beffen Mitgliedern einen fpecififchen Geruch, daren er fie überall 
erfennen und herausfinden fönnte: ben foetor judaicus. 

Auf den Lindner'ſchen Auffag folgt eine fehr umfang: 
reihe Abhandlung von Julius Frauenflädt „Arthur Sche- 
penbauer. Memorabilien und Nachlaßſtücke“, pie wieder 
ein ganzes Buch für jich bildet und einzeln gedruckt einen 
ſehr anjehnlihen Band geben würde. Frauenftädt's Mit- 
theilungen über Schopenhauer find theild feinen @efprä- 
Ken mit diefem, theild deſſen nachgelaſſenen Mannferipten: 
entnommen. Lieber letztere bemerkt er im DBorwort, «8 
feien biefelben, die er ſchon in ber Vorrede zu der von . 
ihm herausgegebenen zweiten Auflage der „Parerga“ auf: 
geführt habe: 

1) Die Grflingmanuferipte; 2) Reiſebuch; 3) Foliaut; 
4) Brieftafche; 5) Ouartant; 6) Abverſaria; , holerabuch 
(d. h. auf der Flucht vor der Cholera geſchrieben); 8) Cogitata; 
9) Bandeftd; 10) Spicifegia; 11) Senilia. Diefe Manuferipte— 
bemerkt der Verfaſſer — enthielten außer den bereits von Scho⸗ 
— ſelbſt für feine Werke beuutzten und deshalb mit Blei⸗ 

ift durchſtrichenen Stellen eine große Menge noch unbanugter 

und undurchſtrichener. Unter bieten bisher theild ungedrudten, 
theils noch nicht in dieſer Form gebrudten Stellen habe ich 
viefe gefunden, bie mir -für die „Memorabilien‘ beſonders 
geeignet ſchienen und bie ich daher für biefelben benugt habe. 
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Auf eine Perfonalbefhreibung Schopenhauer's nad) 
Denner chem Mufter mit Wiedergabe jedes Geſichtsfältchens 
und Waͤrzchens darf man bei Frauenſtädt nicht rechnen; 
er ſelbſt bemerkt in dieſer Hinſicht: 

Erſtens hat mir eine ſolche Perſonalbeſchreibung noch nie 
geliugen wollen; zweitens glaube ich auch, daß fie überhaupt 
nicht gelingen kaun, weil fle doch nur in allgemeinen, abſtracten 
Begriffen wiederzugeben vermag, was eigentlich gejehen wer⸗ 
den muß. 

Wir find in diefem Punkte ebenfo einverflanden mit 
Frauenſtädt als mit Lindner, wenn diefer fi gegen ben 
jest in Biographien üblihen Anekvotenfram mit den 
Morten erklärt: 

Keinem verfländigen Menfchen wird es überdies einfallen, 
bei Rafael's Galathea vor allem nach der Yornarina zu fras 
gen; kein Einfichtiger wird zum Verfländnig und zur Würdigung 
von Bach's Bafftonsmufif nach den Anekdoten greifen, die etwa 
noch von dem leipziger Gantor aufzufinden wären; unb ebenfo 
wenig wird irgendjemand Kant's „Kritik ber reinen Vernunft“ 
mit dem Billarbfpielen deffelben zufammenbringen wollen. 

Und wenn er dann weiter fortfährt: 

Weſentlich, allgemein gültig, unfterblich if nur das, was 
feiner GErflärung aus der indivibuellen Perfünlichkeit feines 
Scöpfers bebartı wo eine folche Erflärung nothwendig wird, 
da tritt das Abfonderliche, Unflare, Unfertige ein. 

Frauenſtädt ſucht aus dem Leben wie der Lehre Scho: 
penhauer’3 nachzuweiſen, daß biefer Fein gemeiner Menſch 
geweien; und er 'theilt zu diefem Zwecke unter vielem 
andern auch ein intereffantes Schriftſtück mit, eine Debi- 
cation Arthur Schopenhauer’3 an feinen feit langen Jah: 
ren verftorbenen Vater, die er ber zweiten Auflage ſei⸗ 
nes Hauptwerks voranzuftellen beabfichtigte, was er aber 
aus irgendeinem unbefannt gebliebenen Grunde unter- 
laffen Hat; und in der That, je geringer Schopenhauer 
von feiner Mutter dachte, deſto beffer dachte er, wie auch 
dieſe Dedication beweift, von feinem Vater, dem er bis 
zulegt @efühle der treueften Pietät, Dankbarkeit und Vers 
ehrung widmete. Es ift Died ein fchöner, mit vielem ver: 
föhnender Zug in dem Leben dieſes flulzen Geiftes. 
Schopenhauer ruft darin unter anderm einmal aus: 

Daß ih bie Kräfte, die mir bie Natur gab, ausbilden 
und zu dem verwenden konnte, wozu fie beflimmt waren, daß 
id dem angeborenen Triebe folgen und für Unzählige benfen 
und arbeiten fonnte, während feiner für mich etwas that: das 
danfe ich dir, mein Vater, danke es deiner Thätigfeit, deiner 
Klugheit, deiner Sparfamfeit und Sorgfalt für die Zufunft. 
Darum fei du mir gepriefen, mein edler Bater! Und jeder, der 
an meinem Werk irgendeine Breube, Troft oder Belehrung fin⸗ 
det, foll deinen Namen vernehmen und wiflen, daß, wenn Seins 
rich Floris Schopenhauer nicht der Mann geweien wäre, ber er 
war, Arthur Schopenhauer Hundertmal zu Grunde gegans 
gen wäre. 


Es kann auch jehr leicht geſchehen, daB die Liebe zu 
einem edeln Menſchen fo unfer ganzed Herz erfüllt, daß 
feine andere Plag darin Hat und wir ungerecht gegen 
alle übrigen werden. In allgemeinen führt aber der 
Schopenhauer'ihe Peſſimismus mehr zu verächtlichem Mit: 
leid mit ber bebrängten misgeſchaffenen Greatur als zu 
werkthätiger Liebe. Diefem Belfimismus zufolge müßte 
man von einem Neugeborenen eigentlih nicht fagen: er 
tft geboren worden, fondern er iſt verurtbeilt worden 


zu leben, was man freilih nit fagen pürfte, wenn man 
mit Schopenhauer einen Willen zum Leben anninmt. 
Wir werben ja aber gar nicht danach gefragt, ob wir 
leben wollen, fondern wir müffen leben und aus die: 
fem Muß folgt alles übrige Müffen. Der frühverftorbene 
unehelihe Sohn, den, wie man zum Ueberfluß durch 
Lindner erfährt, Schopenhauer in Dredben gehabt hat, 
ift vor dem Zeugungsdact fiherlih au von feinem Vater 
nicht gefragt worben, ob er einen Willen zum Leben habe. 

Aber Schopenhauer ſelbſt corrigirt feinen Belfimismus 
jpäter dahin, daß er Arbeit, Plage, Kampf, Mühe um 
Noth als die Factoren anerkannte, die dazu noͤthig feien, 
um dieſes Dafein, welches ohne fie ein fades Schlaraffen⸗ 
leben fein würde, mit einem tiefern Inhalt zu erfüllen 
und ihm eine ernflere Richtung auch auf die Welt des 
Gedankens zu geben. „Für ein ſolches Geſchlecht paft 
fein anderer Schauplatz, Fein anderes Dafein” , bemertt 
er; ebenfo gut Fönnte man aber auch fagen, dieſer 
Schauplag, dieſes Pünktchen im Weltall, diefe Erde, paffe 
für fein anderes Gefhleht. Gegen die fehr großen 
Gefahren, die und von einem zu welt getriebenen Opti: 
mismus drohen, iſt die peffimiftifche Lehre Schopenhauer's 
als Correctiv jedenfalls von Werth; es iſt von Watt, 
wenn In einer Zeit, wie bie unferige, wo Unzählige nur 
im Genuß etwas Poſitives erbliden und ihm mit eine 
Naftlofigkeit nachjagen, daß darüber der Genuß faft ein 
Ende Hat, ein Philofoph von der Bedeutung Schopen: 
hauer's den Satz aufftellt: der Genuß fei negativ, und 
nur der Schmerz, das Leiden fei pofitiv. 

Und faft können wir Schopenhauer lieben lernen, wenn 
wir in feinen Haußtwerk jene fhöne Stelle lefen, worin er, 
was einem „Univerfitätsphilofophen” allerdings nidt leicht 
beifommen würde, bie Güte des Herzens fo hoch über vie 
glänzendſten Eigenſchaften des Kopfs ftellt, daß danahh 
Baco von Verulam gegen einen ungelehrten Mann von 
edelm Herzen als nichts erſcheint. Schopenhauer ſagt: 

Wie Fackeln und Feuerwerk vor der Sonne blaß und us: 
ſcheinbar werden, fo wird Geiſt, ja Genie und ebenfalls die 
Schönheit überſtrahlt und verbunfelt von ber Güte des Herzens. 


Wo diefe in hohem Grabe hervortritt, kann fie den Mangel 
jener Cigenſchaften fo jehr erfegen, daß man folge vermißt zu 
haben fich fhämt. Sogar der befchränttefte Verſtand, wie aus 
bie grotesfe Häßlichfeit, werben, fobald die ungemeine Güte ms 
Herzens fich in ihrer Begleitung kund gethan, gleidgfam ver: 
Härt, umftrahlt von einer Schönheit höherer Art, indem uns 
ihnen eine Weisheit fpricht, vor der jede andere 

muß. Denn bie Güte des Herzens if eine transfcendente Wigen- 
fhaft, gehört einer über dieſes Leben Finausreidenben Orbaunz 
der Dinge an und {fl mit feder andern Vollkommenheit incoms 
menfurabel. Wo fie im bohen Grade vorhanden if, mat fr 
bas Herz fo groß, daß es bie Welt umfaßt, ſodaß jept alles u 
ihm, nichts mehr außerhalb liegt; ba fie ja alle Weſen mit em 
eigenen ibentiflcirt...... Was ift dagegen Wis und Genie! 
Mas Baco von Berulam? 


Mir führen bier noch einige bemerkenswerthe, von 
Frauenſtädt mitgetheilte, wie es fcheint fammtlih aus Säe- 
penhauer's Nahlaßpapieren entnommene Stellen an: 

Nach einem Ausfall auf die Hegel'ſche Charlatanerie ſagt 
Schopenhauer: „A propos, ich Iege hier für ben Fall meines 
Todes das Bekenntniß ab, daß ich Die deutſche Ratior megen 
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threr uberſchwenglichen Dummheit verachte und mich ſchaͤme, nachgeſtrebt. Zwar die letzte abfolute Wahrheit Bat’ er 
ihr anzugehören. Mi trößet blos, was Baco fagt, in ben | nit gefunden, und wer Eönnte fle finden, der nicht Mit- 
oolores boni et mali, won mörbliien. und fühligen Dillern.” | eurer aller im unenblihen Raum vorhandenen unzäh: 

Sehr ſchoͤn im Ausdruck iſt folgende Stelle, in der ligen Welten iſt und nicht als Augenzeuge dem großen 
er freilich zumelft auch an ſich gedacht haben mag: Schöpfungsacte beigemohnt Hat? Aber er hat einige neue 
* on der Beichrten-Bepublit iR r Die Po aber Reh * Wahrheiten entdeckt und viele Ältere in eine von den ab⸗ 
en . er au: € firufen Terminologien und gefudten Dunfelbeiten der 
bem anbern zu, burd} ben üben Ö sanın ber Jahrhunberke, philofopbifhen Schulſprache fih fernhaltende geil: und 


shne daß die Iwergenwelt, welche darunter wegfriecht, etwas | 7 
*. vernähme, fr Geton, und mehr verfänbe, ale dag übers | lichtvolfe Form gekleidet, und er hat fi Dabei als prak⸗ 
haupt etwa vorgeht. Und wiederum, dies Gezwerge treibt ba | tiſcher Philofoph den Poſitionen bes wirklichen - Lebens 


anten unaufhörliche Poſſen und macht großen Lärm, fchlenpt | mehr genähert als irgendein anderer moderner beutfcher 
Re a me baden tollen offen kenn ae Philofoph. Mit einem ſolchen VBaarbeftande wirklicher 
‚wicht Rören laflen, fondern Ir hohes eißergefprädh fortfegen. Verdienßte läßt fih ein fonft vieleiht vorhandenes, felbft 

Wie fo viele genial begabte Menfchen, die infolge der großes Deficit ſchon deden. Hermann Marggraſſ. 
Zerriſſenheit und Disharmonie des deutſchen Lebens noth⸗ —— — 
wendig iſolirt bleiben oder ſich doch vereinſamt fühlen 
müſſen, zankt auch er auf das heftigſte mit feinen deut⸗ 
ſchen Landsleuten. Wir haben ſoeben eine derartige Stelle 
angeführt, und wir laſſen ihr hier noch folgende zwei 
kleinere folgen: 

Das deutſche Vaterland hat an mir keinen Patrioten erzo⸗ 
gen. — Die Deutſchen loben? dazu würde mehr Barerlandeliebe 
erfordert, als man nach dem Lofe, welches mir geworden, billigers 
weife:von mir verlangen fann. 

Daß an folhen Ausfällen gefränkte Gitelkeit ihren ' 
Antbeil Hatte, ift eriihtlih; aber daß Gelft und Genie 
als ſolche, wenn fie nit mit den Tendenzen des Tags 
Chorus oder fih dem Staatszweck bienflbar machen, in 
Deutſchland ſtets eine misliche Stellung gehabt haben, ifl 
eine alte nicht in Abrede zu ftellende Thatſache. Scho⸗ 
penhauer war des geiftigen Hochmuths übervoll; aber er 
buhlte nit um äußere Auszeihnung, um Aemter, Titel 
und Orden; er kannte auch nicht, wie Krauenfläbt richtig 
hervorhebt, jene moderne Vielfeitigkeit, womit man nicht 
blos ein großer Dichter oder Denfer, fondern gleichzeitig 
auch ein großer Politiker, ein großer Volksredner, ein 
gebildeter Weltmann, ein feiner @efellfpafter u. f. w. fein 
will. Schopenhauer gab auf Titel gar nichts; er be: 
merkt einmal: 

Auf Buͤchertiteln mit feinen eigenen Titeln und Aemtern 
zu prunfen, iſt hoͤchſt unpaflenb: im der Literatur gelten Feine 
andere, als geiflige Vorzüge: wer andere geltend machen will, 
verräth, daß ex diefe nicht hat. 

Wenn Schopenhauer auch das Denken nidt erfunden, 
noch fo zum Abflug gebracht hat, daß man fortan, wie 
er fi einbilvete, nur ſchopenhaueriſch denken müßte, wenn 
er auch Fein geſchloſſenes Syſtem aufgeftellt Hat, was 
auch beim Philofophiren gar nicht nöthig, vielmehr eher 
ſchädlich ift, fo hat er doch vieles berichtigt und in geift: 
voller Weife angeregt, viele bevenklihe und verlogene 
ſophiſtiſche und dialektiſche Künfte in ihrer Hohlheit auf: 
gedeckt. Er iſt nie dem Indifferentismus verfallen; er 
bat ber Philoſophie immer ihr moraliſches Princip ge- 
wahrt und ben Unterſchied zwiſchen dem fittlihd Guten 
und fittlih Boͤſen ſtets entſchieden feſtgehalten. Er war 
aufrichtig und überzeugungätreu und hat in feiner Weiſe Barger und Wollenweber in Weplar im 14. Jahrhundert, war 
ver Wahrheit Zeit feines Lebens mit Ausdauer und Ernfl | ein reicher Mann, weil fein Vater gefpart und gearbeitet hatte. 
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Ein ganz befonderer Borzug der germanifchen Völker vor 
‚andern ift die umfaflende und vielfeitige Tiefe der Phantaſie 
und der Gemüths⸗ und Gefühlewelt. Hierdurch werben bie 
Germanen ganz befonders befähigt, fih in die Stimmung ans 
derer Bölfer und anberer Zeiten fowie in die abgefchlofienere 
geiflige Lebensfphäre eines Individuums hineinzudenten und ans 
diefer Stimmung heraus Ton und Farbung vergangener geiten 
zu treffen und treue Schilderungen von Bölfern und von ein: 
jelnen Perfonen zu entwerfen. Den Franzoſen wird es befannt: 
ih unendlich fchwer, fi von ihrem fpecififchen einfeltigen 
Franzoſeuthum freisumahen, und ohne franzöflfche Schminfe 
und Tünche fönnen fie nicht leicht Zeiten und Berfonen bar: 
ftellen. @ine Ausnahme bat vielleicht der eine, Andre Chenier 
gemacht , ale Sohn einer gebildeten Briechin vereinigte er in rich⸗ 
tiger Weiſe griechiiche und franzöfifche Bildung miteinander, und 
verftand im Geiſte der Griechen zu fehaffen und zu dichten, ohne 
in fflavifche Nachahmung des Antifen verfallen zu fein. 

Die Germanen dagegen können durch die Zauberfraft ihrer 
vielfeitigen Phantafle alles Fremde in der Kunſt, wenn es nur 
wirflicden poetifchen Gehalt Hat, begreifen und in ſich aufnehmen 
und aflimiliren und alle Seiten bes geiftigen Lebens der Völker 
und Individuen in-plaftifcher Anfchaulichkeit fchildern. Wir erinnern 
an Herder's „Stimmen ber Völker“, an Goethe's „Iphigenie“, 
an bie Leiftungen der Romantifer, woran ſich eine große Zahl 
vortrefflicher Leiflungen der neueflen Zeit anreihen. „Der hoch⸗ 
gebildete Deutfche darf fich nad und nach rühmen, ein Panorama 
alles Eapnen, was je gebichtet worden, um fi verfammelt 
zu haben.“ 

Diefe Borzüge des germanifchen Geiſtes treten auch anf 
dem Gebiete ber Befchichte und Biographie hervor und find 
felbft oft noch wahrzunehmen in Meinern Erzählungen und No⸗ 
vellen, welche auf Hiflorifchem Grunde ruhen und Zeiten und 
Menichen ber Dergangenheit ſchildern. Zinige von ben jept zu 
befprechenden Productionen gewähren gerade in biefer Beziehung 
ein befonderes Interefle. 


1. Geſchichten aus alter Zeit. Bon W. H. Riehl. Erfler Band. 
Stuttgart, Cotta. 1863. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Das Bud enthält acht einzelne Geſchichten; die erfte: „Der 
ftumme Ratbeherr‘‘, ift die intereflantefte und am ſchoͤnſten ers 
zählte, und der Verfaſſer bat feinen Zweck „gute Menichen zu 
erheben, indem wir fle erheitern, was doch bie erquidendfe 
und liebenswürbigfte Aufgabe des fehaffenden Mannes bleibt in 
der Schrift ſowol wie in der Kunſt“, volllommen darin erreicht. 
Es herrſcht in biefer Geſchichte ein Föftlicher heiterer Humor 
und eine wunderbare Tiefe. Der Inhalt verfelben ift, mit fur: 
ion und bürren Worten angedeutet, folgender. Gerhard Richwin, 


— — u — — — — — — — — — — — —— — — — —— —— — — — — 
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Dofür glaubte wun ber Gab —— fönnen, und er debie 

Wi bsefshmenherije und uwordentlich, gb allen feinen tallen 

and unfinnigen Saunen nad und vernadhläffigte fein Geſchäft 

me feine mitte, indbefondere die Erziehung feiner ber, 

fohap fein Pa en auf die Bahn gängichen Derfalie 

b. Wink erhielt er einen yaadtigen jungen Hund zum 

‚eigen groben ſchwarzen Wolfshunn von —** 

* breinientel, Da u och ganz unge gegen, taͤppiſch 

und iflene v er Bun ete Äberati fo viel 

argen dr gm, ya Fin 6 letzt bei einer außer 

orbentiäen Sesanbefiung | a Ser erde mis dem Magifimt 

und degtere; nur yaler ber Bebingung auf bie Abs 

bes Hundes verzichtete, wenn er hinfort unter beijerer 

t gehalten würbe. u lobte fi Meiſter Richwin heilig, 

tund an ben Hund na} einer ganz neuen, planvollen 

und grkmbhchen Weife zu erzielen. Um aller Melt Güter Hätte 

er das Thitz gerade Inge nicht ft; er wollte recht be⸗ 

Salten und den Wehlarern jeigen, baß er troß des legten Auf: 

trittes ven ben unbändigen Halbwolf lammfromm machen 

konne. — m eyſten wah Ik Leben — bie 
nz. 1 —* acht über Erziehungsplänen.“ 

I Folgenden wirb nun in der angiehenaften Weiſe erzaͤhlt, 


mie ex ben Bund planmäßig erzicht, * ri ei: daß er 
m auian t umd beabächtigt, elbſt engicht: er ges 
wöhnt an Ordnung und Sparfamfeit, vermaltet fein Haugs 


weien gut und erzieht auch feine Kinder ſtreng und conſequent. 
E wird einer der geschietften und angefeheniien Männer ber 
Bucht und zulegt zum Rathaherrn erwählt. Da er aber von 
einem Hunde, von welchem er. zuleßt einßeht, mie viel er ihm 
werbanft, fin auch nicht einmal auf tander trennen will, nnd 
ex ame ihn deshalb auch nit zu Mathe ſihen fonn, fo wird 
ihm geftsttet, feinen Hund —* en; doch ſolle dieſe Ver⸗ 
ung ſofort aufgören, weun ber Hund fi nicht ‚gan Rum 
dem Rathe verhalte. Das Flnge Thier begreift feine Saellung 
fehr gut, und die Bente nennen ihn frit der Zeit „ben —* 
Nathsherra“. Später reitet er feinem Herrn no das Reben. 
A „Die ei Geichide‘‘, „Der Leib: 
medicus“, „Der Dachs a Pe find ebenfalls ganz 
vortzefflihe- Erxzenguife. zu weniger meiſterhaft halten wir 
Mudenhuber“,„Der Fluch der Schoͤnheit“ „Geipenker: 
kampf”. Jörg Mudenhuber, ein etwa zwangigjäßriger, baum⸗ 
ſtar ler —** verwahrloſt und zerlumpt, kommt im Jahre 1504 
auf die Amtoſtube der Stadt Nördlingen, und erflärt, ex habe 
wei Mordthaten begangen und wolle gehängt fein. Um die 
e näher zu unterfuchen, wird er in das Geßangniß geſperrt, 
und hier enzähle er einer alten Frau, bie unter bem Verdachte 
ber Henerei in einer Zelle neben ber feinigen in Haft gehalten 
wird, er habe von Kind auf mit feinen Neltern das frechſte 
Rankftreicgerlehen weführt, und babe alle die wilden Wreuben 
eines ruhelos ſchweifenden Tagediebes ausgenofien, aber and) 
alte Mühlal, Öntbehsung und Grhwac. Gemordet habe er nie, 
auch nie geranbt oder geflohlen, fondern nur mitgenommen, 
af a brand. Solch ein Treiben merde man bald fett. 
ie mit feinen Verwandten unb Freunder ud mit 
Hi ſelbſt. Herumftreifen wolle er nice länger und fehfigen 
fönne er auch nicht. Um nun dem Leben, welches ihm reizlos 
geworben, ein g ängenbee und ehrenvolles (Eube zu machen, 
wolle er gehängt werden. Wir müffen geftehen, baß eine foldye 
ganz abienherlicge Art von tragiger —** t, für welthe gut 
noch das Gchängtnerben einen Kitzel hat, und ki näherer De 
trachtung Karl unnatürlich erſcheint. Uobrigens wird Jörg nicht 
gehängt; er befveis die alte Fran aus der Gefängaißzelle, und 
Diefe, weiche reich und einſtußreich if, und ben Verdacht ber 
— ebyumenben weiß, «boptirt ihn dafür wnb 
n zu 


ich 
Pr er der " ae 2 im ben Bergleich era on 
— unb weniger n 
en „Der Gin tan Man erſcheint une in manchen > 
gekheiten und beren Verlaijpfung etwas hast und zu romanhaft. 


2 Shih. Geha tar R. ee. Buci- Dia. 


in ber Zeit von 
Eammlung ——e— wel 
‚Mus bern Mittelalter‘ von 


trieben worden, und 
55 — bes Titel 


tfiogende zw — — drei —* a 
—2* „Die Pforte der 
der Phyſiker“. Sir d, Dt rfafer m der —— — 
follen 


rfaffers ber Die ter bie —— — 
2* darf, ohme fr in ihrer großen 
und ohne ben Beil, der ams ik za und ſpricht, zu 
ober migzenerfüchen. — ien x im nen 
ba er hier bad Michtige iſche Hinten 
grund Ms eine den en und Siuen em rechende Faͤrbaug 
und Ha —* Einzelheiten, welche zum erfunden wer⸗ 
den meter, nt onen und ihrer Hi 
und Gharakerifit an angemefien und von pi 
Es verbinuen diafe R | 
merken. Die erſte hat zum dav h 
——— zit {ie Seile ‚ Ray Rut einen 
erwas wuͤſten Leben und einem Buftande träumerifdier vh 
melancholiſcher Unthätigfeit entriflen wird, In ber 
Benetie wird in ſehr intexefanter Weiſe 
Ieidhyeängen privaten Verhaͤltniſſen 
am —— —* Pin fein Genie ale Gtaatsöiensm und Fienp 
verwalter zur Geltung bringt und ‚buch feine, 
Schoͤpfun fangen in ‚ber Staatswi 
F verbreitet * der dritten 
Gans (Nondecaus), Erfinder der Damp 
Die Auffaflung und Dasftellung des Charakters biefee Min 
it eine ſehr und ge. Beluanttih wurde Moe 
raus ale unters Bichelieu in a 
a 9 Kat. —* ir rer wirklichen Mahafız 
farb. td von Brachvogel nicht in einiritiger Baur 
ale ein von feinen ven Seitgenoffen mieverſtandener nnd 
Mirturer geſchildert, ſondern es wird gezeigt, daß, fo ara 
Schuld sum feine Umgebung an feinen tragifchen Gabe 
ex auf der andern Seite doch guch fefh durch Uebermaß kub 
Dam und Ginfeitigfeit bes — durch einen 
ochmuth und zu weit getriebenen Starrflon, zu feinem 











und Einzisstungen 
er 


ler Unternehmung, in —— 
vaterlaͤndiſchen —— Finke 
den van Zweden r, Entwi ung ber Bdlfer und *5 
beit. — Mbei hat bung die Geſchichte dei 
—X tragi ie aber mohlthaͤtige Reinigun — 
ren und iſt in bie Dahn getreten, wo es feinem 

nächflen kommen bürfte: dem Ideal, daf bie Deften — 
von bie Erfien fein folten. ‘ 


und 


ah 
Bil as biefer 5 heraustritt und in Eee 


aine are Braun ** * —* aſch 28 
usb einem tcaqu 

in biefer neueg ar Porn Bein "er e erringt, * 3 * 
Aufhören, denn er gibt damit fein eigentli Srincip, 
weidem ex beraubt, auf; e FRE anf feine Hl ec 
Stelluag, die ihn in. bes nicht mehr uns -Helıra 
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fait, md er mitmint theif am ber Aubeit der Wefannmtäett fär 

pie femmebeit. 

8, Rovellen von Guſtav zu Butlig. Gtutigert, Gotta. 1868, 
8 1 Thlr. 


Die drei Novellen, welche in vorliegenbein Buche enthalten find: 
„Ver Stellvertreter”, „Wenn die Binde fait‘, ‚Die Wochtet 
Bee Lift”, ſtnd ihrem Inhalte nach Fehr unzichend und tm 

, natürlicher und dabei fehr anfprechender Welle ersählt: 
Be aftere nd wahr und treffend, wmb fo gehalten und 
ausyefühet, daß, wie das Wehen der Novelle es verlangt, ein 
Bedetgeheimmiß in der Berfräpfung und Löfung erbichteter 
oder auf Wirklichkeit beruhender Thatfachen 38 wird. In 
der dritten Novelle iſt der Haunptcharakter ein junger den 
Muſſker, Heinrich, welcher ſich in Paris anfhätt und ſich hier 
Inft einer fchönen gefeierten Sängerin, Gabrielle, verlobt. Ba 
er nar fehr befchränfte Mittel für feine Studien hat, ifl er 
zuweilen geswun en, Geld zu leihen; insbeſondere nimmt er 
einen Solländer in Anſprach, bem er zuleht die Summe von 
gwelhımbert Francs ſchuldet. Diefer Holländer fieht ihn einfl 
mit feiner Brant auf einem öffentlichen Spaziergange, und ba 
ex, als fräherer Genoſſe des Muffters bei teichefiwnigen Frenden, 
bus Verhaͤktniß für eine vorübergehende tändefnde Liebſchaft Hält, 
entblodet er niit, Gabrielle fabe und zweideutige Schmei⸗ 
cheleien zu fagen und den Muſiker ‚julept geradezu aufzuforbern, 
er ſolle ihm die Gunſt feiner Geliebten verfaufen und als An⸗ 
gelb die Summe nehmen, die er ihm ſchulde. Wis Verlobter 
wäre es feine Heilige Pflicht gemoelen mit dem ganzen Zere, 
beifen er fähig geweſen wäre, Holländer yurdtg weiten und 
zu züchtigen; ba er aber ein unentſchiebener Charafter ift und 
als Schüldner des Hollaͤnbers es mit biefem nic verberben 
will, flammelt er eimen ausgleichenden Scherz und beichwört 
Gabrielle, fi ruhig zu verhalten. Dieſe indeß, energifih und 
entfchieben, tft auf bas höchfle empoͤrt fiber feine Feigheit und 
fagt fig von ihm los. Gerade zu ver Zeit befand ſich in Barie 

Hr Boltevin, der beriihnte nant; er Tieß in den Herbſt⸗ 

tagen 1851 dreimal vwörhentfi feinen Ballon tm Hippodrom 

felgen, und um das Schaufpiel pifanter zu machen, Hatte er 
erſt einen Eſel, dann ein Pferd unter die Gondel Befeftigt. 

Dann mußte fi, gewiß mit Widerſtreben, ſeine Frau auf das 

freihängende Pferd ſchnallen Laffen, und fo die gefahrvolle Meife 

en, und endlich ließ er drei Töchter der Luft, wie er fie 
nannte, im leichteften Eoftäm ſich mit der Gondel aufſchwingen. 

Sede bekam Hierfür zweihnndert Srancd. Gabrielle, um ihrem 

verfioßenen Liebhaber zn ge en, wad Muth und Todesverachtun 

ift, if eine von biefen stern ber Luft getvefen umd Hat fl 

Diele zweihundert Franco verdient. Ste ſchickt dieſelben dem 

Holländer, um die Schuld Heinrich's abzutragen. Lehterer iſt 

vor Schmerz, Reue und Wuth wie vernichtet. verheirathet ſtch 

zwar mit einer liebenswuͤrdigen Pariferin, geht nach 
merita mb Wirb Mer; aber dort flerben feine rau und 
feine Rinder, und fein bleibt zer und ohne Halt, und 
er verfinft immer tiefer in einen innen lähmenben Zwieſpult. 

Er Fehrt nach Deutfchland zurüd und hält fih eine Zeit laug 

in einem norbdeutfchen Seebade auf. Hier flieht er Gabrielle, 

welche einen ruffifchen Fürften geheirathet bat, gerade in dem 

Augenblide wieder, de fie wit em Da ben Vareort, 

wo fie auch kurze Beit gewefen ifl, wieder ver en will. Sie 

baren e e Unterrebung tniteiwanber und Gabrielle fagt 
ok Beim Abſchiede: Wir haben ums viel zu vergeben, eb fei 
wrgeben. Werke, ſihaffe, Heinrich, umb wer wir ſelbſt nicht 

Echt laß fein Tönen, daß uns verſuchen, die Umgebung zu bes 

ſackera, in die Belt uns geſtelt Mat! I wirde nie 

eg 0. Diefer Hunvedtuck TER alle Bitterkeilt und Menfchen⸗ 

casting bon Meiner Seele. verachtete Die Welt mur im 

ie, ehr verraue ihr feßt, wie Ich: die vertraue. Dis Leben 

ar bi zu DMetiie gereife wind du Wirk “es männlich er⸗ 
gen. ms vis Schiff, dem ini lauge trachgeſtatrt 
nette, -erhfäiwünden iur, Wenn ve fich pidßlih unm and ſagt 


zu einem FIrounde, der ihn Begleitet: „Cine angenfeit MM 
abgeſchloſſen. Bin weues Beben ſoll Beginnen. wii ein 
Hann fein und r „ ich wii wieder ein nüpikhes Glied Her 
en Sf \ ft werden. Men vor Rh uf Yen 

verfpreche es Ihnen in der ſegen nu atunger 
vollſten Stunde meines Leben Au) 


4. Novellen von Julius Groſſe. 3 
Fleifchmann. 1868. 8. 1 Th. 12 


Die erſte Novelle: „Am Golf von Neapel”, wird vielen 
Leſern befannt fein; fie gewann unter dem Titel: „Ein deutfcher 
Maler”, ven erſten Preis bei der Novellenconcurvenz des „Slus 
fleitten Bamitienjournel” ; auf den Inhalt gehen wir deshalb 
nicht weißer ein. In der zweiten: „Morizot, ein Charattrbiis 
aus der Branzöflfehen Mevolutien’', wird verfucht, „Die Schickfab⸗ 
eines Armfeligen zu berichten, beſſen Diftorie umer den großen 
Greigniften verſchwand: eines Royalifien aus ber framgöffepen 
Schredenszeit, welcher dem Berberben nur deshalb entgin 
weil Treue und Muth jenen feindlichen Parteien, denen es 
Hunderte von Menfchenleben nicht anfam, um recht zu behalten, 
fo abenteuerlih bereits erfchien, daß fie über dieſe jehtenen 
Tugenden eines Narren Tachten und ihn deshalb verſchonten. 
Morizst, ber unermüdliche Broicgirrenichreiber, Fonnte Juſtiz⸗ 
minifter oder Generalpoſtmeiſter Frankreichs werben zum Lohn 
dafür, meil er die Verbrechen bes Convents auf offenem Marl 
ausgerufen und die Barifer durch ſolche Kühnheit  ergäßt 
ober wenigftens ihnen imponirt hatte. Morizot ſtieß —** 
jene Auerbieten von ſich, obgleich er nur ein armer Advocat, 
in unferm Sinne vielleiht nur ein Winkelſchreiber war, deſſen 
Name in der Geſchichte verfchollen, deſſen Ende unbefannt ges 
blieben J Km: —* en hetout Werben, Mn 
wenn wir feine Geſchichte erzählen, bier weber ein tembenzid 
Spiegelbild — werben, noch etwa ein Barteilande ft 
glorifieirt werden foll, der von Anfang ein verlorener Hohen 
war; aber einen Menfchen möchten wir zeichnen, deſſen Recht⸗ 
ſchaffenheit ſo unantaſtbar, geien lig war, daß er — 
zu gleicher Zeit der Schühling der fin von Lamballe und 
des gewaltigen Danton — ſelbſt den furchtbaren Septembriizaus 
Achtang einzuflöhen verſtaud.“ 

Unſer fruͤheres über ben erſten Band ausgeſprochenes Urtheil 
Müflen wir in Bezug auf den vorliegenden zweilen tm wefentlichen 
wiederholen. Die erſte Novelle, die in Bezug anf den Stil Körkgung 
fehr durchgearbeitet if, iſt etwas — 8 und namentlich ber 
&harafter des Ongländers iR in ein mehr ſenderbares als intereſſan⸗ 
tes Halbdunkel gebällt und ſchwebt wie förperlosunfagdar in der Luft. 
zum er iſt Ail en — Gebilde ber Einbildungstraft Ir 
brheit. An folgen Fehlern leidet vie zweite Erzählung, welche 
fih auf realem n bewegt, nicht; in Hiefem Bere leifter Große 
bedeutend mehr; „Mortizol“ ift in Bekreff der Auffuſſung und 
Darſtellung und in der Erfindung und künſtleriſchen Zafammens 
Kellung bee Gingelheiten durchaus geblegen. 
5. Der Graf Schenk von Diſchingen. Wine hiſtoriſche Rovelle 
von 8 B. Ulm, Gebruͤder Nübling. 1863. Br. 8. 
1 


Der Verfuffer ſagt in ber Vorrebe: „Ich habe mit alten 
Männern verkehrt, bie ven Grafen noch zur Zeit feines ruhe 
loſen, chatendurſtigen Lebens irn Wirkens perföntiäh gekanut 
en und von ud, wm 


ter Band. Münden, 
gr. 





und RG einer Menge von Cingelheit 

Ereigniſſen noch erinnerte. Nanventlich hotte ich auch won 
einerh Privatconflict, in welchen ber Graf im Zahre 1706 if 
vem Eeneral Morean — Dank, Halte man erwarten 
foflen, daß der Berfäffer ein reiches und interefjantee gerihliht: 
liches Material über feinen Helden und feite Umgebung zufdies 
mengebradit Hätte; bie ift aber durchaus ninhe-ber Full; das Ma⸗ 
terlai OR ſchr vuͤtfikg und kangwelkig, anb ber Vorfaſſor hat es ich 
nit verſtauden, das Wenige einigermcchen kunſtlertſch und anzke⸗ 
henb zu verurbeiten. Das Gatge beſteht aus f aus unbe⸗ 
beufenden, Breit vrzählten Tinzelheiten in etwag wirrer Anordnung. 
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Uuch die Sprache iR zur fehr mittelmäßig. Der Verfaſſer war, 
wie er in ber Vorrede mittheilt, „in der Wahl, ob er nicht ein 
größeres Opus, einen mehrbändigen Roman, in Babrifation 
nehmen follte — was mir nicht gar zu ſchwer gefallen. wäre‘, 
und er fügt hinzu: „allein es gebrach mir hierzu an Zeit.” Wir 
wünfchen ihm Glück dazu, daß er aus Mangel an Zeit biefen 
mehrbändigen Roman nldıt gefchrieben hat und daß er in ber 
Lage ift, feine Zeit befler zu verwenden. 


6. LebenswedersMovellen. I. Ein Doctor ohne Diplom. No: 
velle von Mauert. Bonn, Habicht. 1863. 8. 10 Nor. 


Die Reclame in Korm einer Novelle! Anders Tann man 
dies Machwerk nicht auffafien. Ein junger Mediciner lieft zus 
fällig das Baunfcheidt’fche Lehrbuch, und da er an den ange: 
führten „Ihatfachen und Kranfenberichten‘ nicht zweifeln darf, 
weil ein Freund ihm gefagt bat, daß fie alle „Abdrüde von 
Driginalbriefen feien, daß der Herausgeber des Buchs ſolche 
Briefe mit noch eklatantern Scriftflüden von hochgeflellten 
Perfonen ja von bedeutenden Nerzten anfführen fönne‘, fo 
it er von ber Wahrheit des Baunfcheidtismus fo überzeugt, 
daß er eine Eur mit dem Del und dem Nadelinſtrument an 
einem alten reichen Herrn unternimmt, deſſen Tochter er liebt, 
ohne Ausficht auf die Zuftimniung des Vaters. Die Heilung 

lingt fehr rafch, und alle Hinderniffe für feine Berheirathung 
In gehoben. Daß die Novelle, wie fie getauft it, ein wahrs 
ſcheinlich auf Beftellung gearbeitetes Stück ift und eine Kritif 
nicht beanfpruchen fann, iR ſelbſtverſtaͤndlich. 
Rudolf Sonnenburg. 





Zur Geſchichte der deutſchen Kaifer. 


Die deutfchen Kaifer in Gefchichte und Sage von Theodor 
Golshorn. Leipzig, Hörnede. 1868. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Es ift ſchade, aber darum doch nicht zu leugnen, daß 
vorfiehendes Werf, mag man nun ben Titel, den Inhalt oder 
bie Form, in welche daſſelbe gegoflen worden, nehmen, eine 
mieglädte Arbeit genannt werden muß. Denn was ben Titel 
betrifft, fo fönnen wir nicht finden, inwiefern ſich der Zuſatz 
„in Sage“ rechtfertigen läßt, da außer ganz wenigen in das 
Gebiet der Mythe gehörigen Ueberlieferuugen, die zudem faſt 
ſaͤmmtlich nur die Earolingifche Dynaflie betreffen, die Darflel: 
lung fih durchaus auf geihichtlichem Boden bewegt, ſodaß man 
das verbrämende Beiwerk der Sagendichtung geradezu heraus⸗ 
nehmen fönnte, ohne daß damit her Zufammenhang des Ganzen 
im minbeften geflört würbe. 

Die Form, die der Berfafler für fein Werk wählte, ift bie 
einer chronologifchen Reihenfolge von Biographien, die mehr 
dem Raume ale dem innern Gedankengange nach ein Ganzes 
bilden. Hat dies auf ber einen Seite den Bortheill, daß je ber 
Inhalt des einzelnen Abſchnitts fi) firenger von allem reinigen 
läßt, was ſich nicht auf die Perfon und die Wirkfamfeit des 
gefchilberten Regenten bezieht, fo leider dafür berfelbe an dem 
empfindlichen Mangel, daß, was nuturgemäß zufammengehört, 
ſchonungslos getrennt und zerriffen worden und eine fletige, lebens 

dige Fortbildung und Weiterentwidelung nirgends zu erkennen 
iſt. An ſich if die Abſicht des Verfaſſers, die Befchichte ber 
einzelnen Kaiſer nur mit demjenigen auszufüllen, was biefelben 
auch wirklich geleiftet, handelnd vollbracht haben und zivar ges 
rabe für ober wenigflens doch in Bezug auf Deutſchland, auf 
das Dentiche Reich, gewiß nicht zu tabeln. Es ift eine ſelbſt 
dem in ber beutfchen Geſchichte nicht Unerfahrenen auffällige 
Wahrnehmung, wie bei einer folhen Behanblungsweife die Reiche 
baltigfeit des Stoffe, je mehr wir uns der Gegenwart nähern, 
ſtatt zuzunehmen immer nur abnimmt, und wie ſich zulegt in 
ebenfo viele Zeilen zufammenbrängen läßt, wozu in fernliegen: 
ben Zeiten Geiten nothwendig waren. Aber dies uns zu zeis 
gen war doch Feinenfalle ber. Hauptzwed des Verfaſſers viel: 
mehr war feine Abficht, wie er S. 457 ſelbſt hervorhebt, bie, 


nachzuweiſen, „daß man fldh der NUeberzengung nisht verfägließen 
fönne, daß es Deutfchland zu einer einheitlichen Staatsferm 
nicht mehr zu bringen vermag, will es nicht dasjenige zerflören, 
was höher iſt ale die Form” u. f. w. Diefen Nachweis bleik 
er uns überall ſchuldig, und bie Folgerungen, zu denen er 
fommt, rechtfertigen — in nichts — die vorangegangen 
Darftellung. Weder die patriotifch echt deutiche Gefinnung, welche 
überall hervorleuchtet, noch die eingeftreuten frommen Bünie 
bes Verfaſſers vermögen biefe fühlbare Lücke zu ergänzen. 

Auffallend fliefmütterlich ift gerade die Stellung und Bes 
deutung ber Kirche nnd des Papftihums im Mittelalter behans 
beit, der große Weltkampf zwifchen Kirche und Kaiſerthum wi 
zwar wenn aud nur fragmentarifch gefchildert, es fehlt aber 
an allen und jeden Nachweifen darüber, wie und wo diefer Con⸗ 
flict feinen Anfang uahm und warum er naturgemäß einen job 
hen Berlauf nehmen mußte. Wie der Derfafler überhaupt nicht 
ganz unparteiiich if und wie er für biefen oder jenen Kailer 
eine befonbere Vorliebe zeigt (3. B. für Heinrich I., Konrad IL, 
Konrad III.), gegen andere Dagegen eine ſchwer zu rechtiertigenbe 
Ungunft hegt (fo nicht nur gegen Wenzel und Sigmund, {css 
bern auch gegen Konrad J., o I.), fo begeht er and, den 
Gehler, denjenigen Berfonen gegenüber, die ihm befonders ein 
Dorn im Auge find, fein Wisfallen ſelbſt in einer unedeln 
Sprachweife zu erfennen zu geben ober feine Kritik in eine 
Form zu Fleiben, bie einer gefchichtlichen Darftellung nicht wü 
il. So fagt er S. 64 von Ludwig dem Frommen ganz I 
ohne jeden weitern Zuſatz: „Die Geiſtlichen freuten Ach feiner 
Srömmigfeit, die Weltlichen lachten feiner Schwäche.“ 

Bei der Gelegenheit, als der Erzbifchof Pilgrim von Kila 
ſich fofort ber Molorisit ber Fürflen fügt, troß feines anfängs 
lichen Widerfirebens gegen die Wahl des ältern Konrad von 
Franken zum König, wird die hier gar nicht plaggreifende, 

anz unmotivirte und in dieſer Weife auch gewiß der Wahr 
beit entbehrende Bemerfung angefügt: „Die Geiſtlichkeit pflegt 
es immer mit ber Macht zu halten.‘ 

Als Gregor VII. auf dem Boncil zu Rom von einem 
Bapfte aus Parma feine von den lombardiſchen Bifchöfen zuters 
zeichnete Abſetzungsurkunde überreicht wurde und ſich die Rit⸗ 
glieder bes Concils hierauf gegen ben Ueberbringer wendeten und 
benfelben fogar am Leben bedrohten, wird dies folgendermaßen 
ausgebrüdt: „Hätte nicht Gregor fih ins Mittel gelegt, dem 
Parmefaner wäre das legte Brot gebaden gewefen.” Faͤnde ſich 
felbſt dieſer Ausdruck in irgendeiner alten Chronik, fo war deſſen 
Gebranch doch Feinenfalls in der Weife, wie es der Verfaßer 
—2 — zu billigen. So ©. 361: „Wie die Spatzen lebten 

önche und Nonnen miteinander‘ u. f. w. 

Trotz aller dieſer Mängel enthält übrigens dieſes Buch auch 
gar manches Schöne und ifl namentlich die Sprache in ber Mes 
gel gefällig und ſchwungvoll, es flören nur bier und ba etwas 
gar zu fehr gefuchte oder zu weit ausgeführte Bilder und Gleich⸗ 
niffe. Auch die Cigenheit des Verfafſers flatt „ff überall „Ss“ 
zu fchreiben und den Vater Rhein feines Spiritus aſper za be 
rauben (er fchreibt immer „Rein‘), bat uns durchaus mcht 
jufagen wollen. 80 


— — — — —— — — — 


Ueberſetzungen lateiniſcher Kirchenhymnen. 


@s if ein eigenthümliches Zuſammentreffen, daß zwei Merzte 
am Niederrhein fi dem Studium ber geifllichen Dicht de⸗ 
Mittelalters mit Erfolg gewidmet haben, während in —X 
und benachbarten Gegenden Adolf Ludwig Follen mit ſeinen im 
Jahre 1819 zu Elberfeld erfchtenenen alichriſtlichen Liedern Ara 
meiften auf diefem Wege voranging, während ber banner IB. 
Roufleau in feinem ‚‚Marienbäcjlein’ und in ben fosiel iz Bes 
fannt unvollendet gebliebenen „Purpurviolen ber itiarn 
manche beachtenswerthe 2 eherie Brmgeerfuche mitibeilte , a» 
Karl Simrod in der „Lauda Sion” eine beieuiende Samm- 
lung lieferte, fobaß- die Leitungen dieſer weſtlichen Ben; 
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malen deo deutſchen Baterlarites fig wol dem an die Geiz 
hellen innen, was wir am Oberrhein Schloſſer und %. 3. 
Kom, im mittletn und nördlichen. Deutfchlaud Stadelmann, 
Nembeh, Fortlage, H. A. Daniel, 3. Baͤßler, in Deſterrei 
8. 3. Gilbert u. m.. a., vor den genannten allen aber Augu 
ithelm Schlegel verkaufen. Die beiden Merzte find Dr. ©. A. 
Maigefeld, Sanitäterath und Kreisphyflfus in Düren, un» Dr. 
N. 5. Debey, praftifcher Arzt in Machen. Des erſtern „Latei⸗ 
Samen‘ in beuticher Bearbeitung erfchienen fchen zu 
Bonn 1847, des zweiten theils Originale, theils Mebertragungen 
enthaltende Sammlung: ‚Gin Büchlein geiftlicher Lisder”, in 
Aachen 1861. . Bon den Königsfelv’fchen Ueberfegungen, welche 
den Verfafler der Beachtung König Friedrich Wilhelm’s IV. 
empfablen, ber dieſer geifllichen Liederbichtung das lebendigſte 
Interefie zuwandte, find viele auch duch Sammlungen befannt 
sen, fo durch die mit Mmficht umd Kritik angelegte von 
. Bäßler, weldye unter dem Titel: „Auswahl altcyriftlicher 
Lieber vom 2. bis 15. Jahrhundert”, zu Berlin 1858 ans Licht 
getreten if. Der Erfolg diefer Verſuche hat ihren Berfafler 
ae ‚ ungeachtet ber durch feinen Wohnort und feine Amtes 
gefihäfte veranlaßten literarifchen Ifolirung anf dem eingefchlas 
R —— Eine ganze Reihe neuer Ueber⸗ 





t bereit; zur Probe möge ein Hymnus dienen, ben 
das 7. Jahrhundert fegt, jener Gruß an Rom: 

„oO nobilis, orbis et domina‘, welchen Riebubr in 
einer vaticanifchen Handfchrift auffand und im ,, Rheinifchen 
Nuſenm““ 1828 druckte. I. H. 3. Schlofler hat in feiner gro⸗ 
fen Sammlung chriſtlicher Geſänge bereits eine Uebertragung 
diefes fchönen Hymnus geliefert, mit welcher die folgende ins 
ebirte jedenfalls den Bergleich befiehen Tann: 

D Roma, edle au, Weltenbeherrſcherin, 

Ob allen Stadten hocherhabne Königin; 

Bon rofgem Martyrblut geröthet, ein Rubin 

Im weißen Lilienfgmud der Iuugfrannfhar: wir ziehn 

Zu vir und grüßen dich mit ganzem Herz und Ginn 

Und preifen felig dich durch alle Zeiten hin! 


Du, deſſen Bollgewalt auffchlieht das Himmeldthor, 
Bereut, nen Bittenden leih' gnäpiglich dein Ohr! 
MBenn ven zwölf Stämmen du als Richter ſitzeſt vor, 
Dann richte, milbgefimmt, ob biefer Beter Chor, 
Und allen, die zur Zeit jept flehjn zu bir empor, 
Geh gnadenreicher Spruch aus deinem Mund hervor. 


. Baulus, vertrete uns ob unfrer Sünden Zahl, 
Der raflos einft beflegt vie Weiſen allzumal: 
Du, ald Berwalter jet beflellt im Himmelsſaal, 
Theil’ uns die Spenden aus der Gottesfpeifen all’, 
Damit, die dich erfüllt, ver Weisheit voller Schall 
Dur deiner Lehre Kraft Hell in uns wieberhall’! 


Das Büchlein geiftlicher Lieder M. H. Debey's, über bes 
freundete und heimatliche Kreife hinaus wenig befannt geworben, 
enthält außer den Originalgebichten, welche vielfach durch An⸗ 
muth und fromme Innigfeit an die Poefle des Mittelalters ers 
innern, eine Reihe von Ueberfehungen, mit bem „Lucis largitor 
optime” beginnend, bi6 zum 14. bie 15. Jahrhumdert herab⸗ 
Reigend, welcher Zeit das befaunte „Pone luctum Magdalena‘ 
angehört. Gt. Petrus Damiani’s Lobgefang von den Wonnen 
bes. Barabdiefes: „Ad perennis vitae ſontem“; St.⸗Bernhard's 
von Glairvaur Profa von der Geburt des Herrn: „Laetabun- 
dus‘‘, in Ulliterationen wiebergegeben; die bem Stifter der Ciſter⸗ 
cienfer wahrfcheinlich mit Unrecht zugefchriebenen fleben Geſaͤnge 
anf des Heilands Glieder, welche einft Baul Gerhardt in freien 
Nachbildangen wiedergab, von denen das „D Haupt voll Blut 
und Wunpen‘ zu bem fchönften Liedern der evangelifchen Kirche 
gehört; Gt. » omas von Aquino's Saframentsanbetung: 
„Adoro te.devote'‘, und Tronleichnamslied: „O esca viato- 
rum’; bes Gründers von Steinfeld in ber Eifel, Hermann 
Sofeph, Gebet: „Gaude virgo gratiosa“, und Lobgefang auf 


die Efftauſend Iungfranen: „O vernantes Christi rosse‘; 
alle diefe finden ſich bier neben berühmten Gefängen unge 
nannter Dichter, die zum Theil zu den zarteflen Blüren gehe 
licher Poeße gehören, wie der Hymnus vom Süngften Ges 
richt: „A parebit repentine”, das Gedicht von der Geele 
Zufludt: „Ecquis binas columbinas‘, und das liebeathmende 
Lied von der Gottesbraut Sehnſucht: „Tandem sudite me.” 
Jeder Kenner mittelalterlicher Dichtung weiß, daß Follen's und 
Schlegel's Nebertragungen der beiden letztern Stüde, welche mit 
„O gäb’ einer Diefer meiner Seel’ ein Tanbenflügelpaar und 
„Hört, Sionitinnen meine Geſpielinnen“ beginnen, zu den 
vollendetften gehören ; daß namentlich letztere den Stempel jener 
Formvollendung an ſich trägt, wie er nur von einem fo großen 
Meifter aufgedrädt werben konnte. Dennoch finden neue Ders 
ſuche eine edtiertigung Im dem unnennbaren Reiz ber Origis 
nale, und fo ich Debey's Bearbeitung des „Tandem au- 
dite me” als Probe her. Sie fließt ſich dem Urbild enger 
an als bie Schlegel'ſche und andere mir befannte; Anflänge an 
diefelben find bei einer folchen Wrbeit nicht zu vermeiden: 

Horchet nun endlich ihr 

Töchter von Gion mir; 

Sehet mein Leid mit an, 

Saget dem Bräutigam: 

Liebe verfehne mid, 

Liebe verzehre mich. 


Lagert auf Blüten traut 

Die fehnfuhtmüre Braut; 
Reit mir Gitronen hold, 
Yepfel von rothem Gols; 
Denn nimmer rubet fchier 
Zehrende Blut in mir. 


Wohlgeruch breitende, 
Schlummer bereitende 
Zweige mir haͤufet auf, 
Fugt fie zum Scheitertauf; 
Als Phoͤnix ſterb' ih froh, 
Leben erwerb' ich ſo. 


Ob Lieben Leiden ſei, 
Ob Leiden Lieben ſei, 
Keines ergründe ich, 
Gines empfinde ich: 
Das Leiden lieblich if, 
&o meine Liebe if. 


Liebe, was aquäleh au? 
Nimm bin ver Seele Kuh. 
Süß if dein Zwang mir gar, 
Augenblid lang wie Jahr; 
So lange Todespein 

Die Wunden bohren ein. 


Seele, nun brich das Band 
Das lebend dich umwand; 
Flamme ſich ringend hebt 
Und zu erſchwingen ſtrebt 
Froh himmelangewandt: 
Da iſt mein Vaterland. 


Die Schaͤtze dieſer mittelalterlichen Poeſie ſind unerfchöpfs 
lich, und während manches ſchoͤne Lied der evangeliſchen Ges 
ſangbücher nichts iſt als eine mehr oder minder gelungene, bis⸗ 
weilen freilich des poetiſchen Reizes theilweiſe entkleidete Nach⸗ 
ahmung älterer wie jüngerer Gedichte, hat die katholiſche Kirche 
eine Menge berfelben, und darunter viele ber großartigflen, im 
Gebrauch behalten. So ifl die namentlich feit zwei Jahrzehnten 
fehr gefleigerte Beachtung der chriftlichen Lyrif, deren Keuntnig 
für die ältern Zeiten durch Baͤhr's Supplemente der römifchen 
Literaturgefchichte fowie neuerdings durch Albert Drefiel’s trefis 
liche Ausgabe des Prudentins gefördert worden, eine vollſtändig 
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Nottzek. 
Das „Praußiſche Landwehrbuch“. 


Als einen Nachtrag p dem Bericht Aber die pattiotiſche 

Ldieratar zur Octoberfeier in Ar. 42 d. WI. geben wir hier eine 

darze Notiz Kber Wie fochen erfchienene, von Berdinand — 
nt ud von Georg Bleibtreu illuſtrirte Schriſt: 

iſche Landwehrbuch. Gefchichte und Großthaten der * 
wehr Proußens wahreud ber Befreiungskriege“ (Bertin nad 
Stipzig, Spamer, 1968). Der bedauernewertte Cbnftiet, 

Pa — infolge der die Landwehr fo. unmittelbur —* 
—23 Heereobdrganiſationsfrage ro dee Krane und dem 
Abgeordnetenhauſe entſtinden iM, legt es uns nahe, auch nuf 
dieſes Buch zurüdzufommen, Weiden. freilich einen ganz andern 
Zwed verfolgt ale die „Wefchichte der preußtichen Landwehr‘ 
von R. Braeuner, bern erſten Halbbaud G. von Berned 
in Nr. 42 d. BI. eingehender befprochen hat. Das „Preugifche 
Landwehrbuch“ will, ohne einen wehentlichen Zug vermiflen zu 
lafien, fein Duellenbuc), fein ausführliches Geſchichtswerk fein, 
fondern ein Volkobuch, das den wenigen noch lebenden Mits 
fämpfern und Zeugen jetter gloreeiche Tage eine erhebende 
Stunde der Crinnerung bereiten und foweit feine Stimme 
reicht, im der jüngern Generation ben freien folzen Mannes 
muth weden fol, der infolge eines fat fanfzigjährigen, nur 
durch partielle Kämpfe von geringer Ausbehnung und Zeitdauer 
unterbrochenen Friedens bei vielen zu erfchlaffen drohte oder ers 
fchlafft war. „Der Boden, auf dem dies Buch wurzelt‘‘, heißt 
es im Vorwort weiter, „fann dabei nur ber bes entfchiedenen 
Fortſchritts fein; fein Gegenſtand fchon erlaubt dies gar nicht 
anders; allein es will und fell darum doch nicht als Partei: 
buch auftreten. Die Weidgichte der preußiſchen Landwehr, 
jener alten Ruhmes⸗ und Siegeslandwehr ber drei glorreichen 
Befreiungsjahre, bedarf der Gntftelung der Thatfachen und der 
Beeinträchtigung anderer nit, um fledenrein burch alle Zeiten 
8 ſtrahlen.“ Bereits hat ver Magiſtrat von Berlin dieſem 

uche glänzendes Zeugniß feiner Zwedmägigfeit und Voiks⸗ 
thümlichfeit ausgeftellt, indem er bauen 1200 Exemplare zur Ders 
theilung in den Schulen erivorben hat. Auf die Illuſtrationen 
von ©. Bleibtreu if noch ganz beſonders aufmerkſam zu machen, 
es befinden ſich Compoſitionen darunter, welche in Delfarben 
und im großen ausgeführt, ben Beſten ſich anreihen mwürben, 
“ was wir Deutfche auf sem Gebiete der Säladtenmaleri bes 
figen. Zum Schluß moͤchten wir mis mach eine Bemerkung ges 
flatten, und zwar bie: mit wie großem Retht man aud) bem 
Brincip und der Theorie nach am dem Inſtltut der Landwehr 
hängen mag, fo follte man bo uch ve efen, daß fie ganz 





erceptionellen Zuftändeh, die hoffentlich ni t wieberfehren wer⸗ 
ben, ihre Entflehung verdänft, unb daß man allerdings abwar— 
ten muß, ob fle in einem unler weniget dringenden mfländen 
und nicht unter ber Zwangsalternative: Sein oder Nichtſein! 
geführten Kriege gegen eine ausländifche Macht fih in gleich 
glänzender Weite bewähren wird, tie in den ruhmvollen Schlach⸗ 
tem Behreiungefriege. Das eigentlich Wntfchelbende, die 
nit ber werten premflichen Heeresorganifation Verfuüpfenbe 

Viruzfonge, welcht vem Botum bes Abgeorbnttenhauſes 'uniees 
liegt, ziehen wir naturlich hier nicht weiter in Ben 





Friebrich Zarucke über Jakob Grimm. 
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5 
Grimm Helefen haben. 

„Hochverehrte Herren! inſheſondere meiwe Herren von 8 
Germanif he Setion! Nuſer Blick geht in die Zukunft, da 
bie Ziele umferer Wifſeaſchaft liegen, aber heute ** & 
mi ‚gie Augen für ein e Beh lang rüdınkrts im 

genteit unforer Wiſſen —* Der Dan fin im‘ 
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M difettantenfaften Spieler }; ——— i 
Methode ausgezeichneten a In feiner Goauımagif Tape 
er bie Sprache als natuchiſtoriſches Object. auf, Die dentſche 
Mythologie war. eine. gauz nem Schöpfang Die are 
thümer und die Weisthümer führten uns im ein und 

fremdes Gebiet. Es folgte die ee Arbeit über Reinhart 
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chem Bedentlichen voch alo ber erſte 7 eis dulkiht, der 
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abzulaufchen. Bie Arien Rebellen Hat er urie * Bruder 
Wilhelm gemetnfenm untertuniinen, fo die altdeutſthen Wder, die 
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Deutliche * FA "Tongerfpiel i drei Mufzügen, 
in, Garb. 8 1 To. 6 Mer. 

Rarsec, A., Das Bach deu Geiler, die Brunbfäge dev 
ſpiritnaliſtiſchen Le iber bie Uuferblichkeit ber Gexle, bie 
ber Seißer and ihre Beziehuagen zu den Menſchen; bie mora⸗ 
en niet . entha rg ‚nach "de Belhrum, ——* vor von 
ven Höheren Beiflern mittelſt verfeneenn ———— 
dae Deutſche en von G. Ihe Zwei le. Brünn, 
Roter. . 

anfheit und Geltung. ine Lebeneffigge. Sevorwortei 
von Fi v. Sarleß. Branbenburg, Dichte. 8. 10 Agr. 

Krause, lH, Deinokrates oder Hütte, Haus und 
Palast, Dorf, Stadt und Residenz der alten Welt aus den 
Schrifiwerken der Alten und nach den nach erhaltenen 
Ueberresten mit Fe aus der miuferen und neueren 
Zeit dargestellt. Mit& saphirien Tafeln. Jena, Mauke 
Gr. Lex.-8. 6 Thir. ’4 

Mählbach, 8, Prinz Eugen und feine Jelt. Gihanfer 
Roman. if Abtheilung. Berlin, Janke. 1864. 8. 3 Thlr. 

Neander’s, A., Were. fer Band. Gotha, F. 2. 
Perthes. 1862. Gr. 8 3 Ihlr. 

Beregı rin, T., Banater Liederbuch in bunter Reihe. 
eig enter, gngerifche, ferbifcher, kroatiſcher, ſlavoni⸗ 

arg Fat ub Gelellſchafto⸗Lieder, wie man 
fie —3 Frei + ——* * und gedruckien Quellen. Te⸗ 
meswar. Gr. W. 13 RNgr. 

Rösler, G., Stubdien zur Fortbildung der preußiſchen 
Berfaflung. Berlin, Lüderig. Er. 8 1 Thlr. 5 Ngr. 

St. Martin’s, 2. U. be, Dichtungen. Aeberſeht und 
rfäutert von 8. Bed Mit einer Beigabe verwandten Inhafte. 
Brände. Fleiſchmann. 8. 16 Rar. 

Schellwien, R., Sein und Bewußtfein. Grundgedanken 
er Philoſophie, entiwickelt im aid auf die Geſchichte des 
Beiftee. fin, ©. ®. 8. . &.8 2 Thlr. 15 Rear. 

&iegmart:Mülter, * Rat ae rn Leu von 


San iger Fe —5 — Bi E dı6 Rathee 

u [4 i , 

A Safenh Er 1 von erſoll. Altdorf, dar 8 zlr 
gr. 


‚.. Simtod, K., Lieder vom deuiſchen Vaterland. Zur Fi 
biffeier der & va Schlacht gefammelt. Frankfurt a. M., 
Drönnel. 8. 

Spieß, G oe veeaßiice rpebition nah Dflafien waͤh⸗ 


rend ber Jahre 
Siam und ber i 
Porträts, jowie 1 
Lieferang. * 


1860—1862. —*8 


if ri 

—** ext 5* —5 ifte 
men &. Lex.8S. 10 

Siadeim 


ann, H., Hänge aus Pre. Kine Uırsı 
wahl englifcher 


ediſhte ins Augsburg, v. 
Jeniſch u. Stay, ae y Sy rn ar ner v 
Sin, A., —* Kömigsfer. Novellen. Leipzig, Weber. 


1Ihlr. 
* + „D. F., BR A ber mel Ein Bors 
‚ Berlin feit 500 I & ER 


33— en Ghina, 
vielen 


8. 

trag. 
ig 

—X 


Sa e a e "Siejerung. Berlin, 
n 
vobtmann, et ſchla 2 Ze 
Mu it —ES ae * kur; ir zn AL 
I ent: 3. ®., litexari nr 
ingelfiebt. Stuttgart, A — 

—— Criminalnoveflen. Ifer Bank, 
ni —— er —* MR 
olug 6, A., . tba, 5. 
thes. 1868 Ge. 8. —* er Kann Aorta, Bi Be 


Riinger, R, Dee —— ober Ru) oraaıbeit jun Gr zur Eis 


ligtek. Brefe Feen.» Garnennle: Bo fie mit on ud Bullet 

* Eye Brei nach einem franzbfiichen Geoffe. Mainz, 
Bad amt 1 ö., Risberfächfef . Mer 

Bei ham) h 8 he Geſchichten in, 

a a man teaser 

ich, udwi — raͤge. 

—* im Br., 170 8 14 Rgr. Ya * rage 


Begener, J a Yo und Balladen. Beriin, 
Schindler. 1864. u 


Zagesliteratur. 


Beyſchlag, W., & RM ber Werfe und 
bofkloe Ghriferibum. Zi —* "gilt a. Er 

ug 1863. Bern, Raub. 16. 6 

Feſdmarſchall Bücher und ber heutfähe Befreinngskrieg. 


Eine Gebenffihrift an die großen Tage der —— ı r 50 
— 5* Illuſtratinen. Dresden, Meinhokb 
o 
Dietlein, H. R., Die Schlecht bei Wartenburg. Eine 
me Jubolfeier ums 26 
Dentmale ber amt von MWertmburg, Volke und ber 
reiferen Jugend erzählt. Wittenberg, Herroſt. 8. 6 Nor. 


Erinnerung er. Fraucn un 38 n qu Die pe 
ewigte Königin Al 4 Preußen nebft einer Rede bes aß 
Eylert gehalten bei der ECinweihung ihres Denkmals zu Grauſee 
am 19. October 1811. Mit lichographirtem Borträt, Bremen. 


&. 
— W. E., Die neneſten Sarnen über bie Barus⸗ 
Echierenberg 2 


ſchlacht und Gafteli Aliſo von A ,M. 
—8 und © Reinfing beleuchtet. — &. 8 


ummer, A., Geſchicht⸗ ve Leipziger Plien gag bis 
zum Uchergange der franzöfiiigen Armee auf das linke Rhein⸗ 
ufer. Mit dem m des Schlachtfeldes bei Ford nach ber 
Sarte des Eönigli & Jagfien Beneralßabg, und ber Abbi 

bes neuen Kugelbentmals zu Leipzig. Dresden, 6 74 


Geraufgegehru yon Dermann WRassgraf. 
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Verſag von S. A. Brockhanus in Leipzig. 


Geographischer Handatlas 
über alle Theile der Erde. 


Nach den neuesten Forschungen emworfen und gezeichnet von 


Dr. Henry Lange. 
Dreissig Blätter in Farbendruck. Imperial-Folio. 


In sechs Lieferungen zu fünf Karten. Jede Liefe- 
rung 1 Thilr. 

Während die meisten der vorhandenen Kartenwerke 
ausschliesslich für Schul- und Unterrichtszwecke berech- 
net, die umfänglichern dagegen ihres hohen Preises halber 
dem Privatbesitz schwer zugänglich sind, dient der von 
der Verlagshandlung seit längerer Zeit vorbereitete und 
nunmehr in regelmässiger Folge erscheinende ‚Geogra- 
phische Handatlas‘“ von Dr. Hennv Lance zum allge- 
meinen bequemen Handgebrauch, indem er Voll- 
ständigkeit mit mässigem Umfang und billigem 
Preise vereinigt. Auf dem Raume von 30 Karten gelang 
es die Summe des geographischen Materials erschöpfend 
unterzubringen, sodass man nichts Wesentliches von dem, 
was viel grösser angelegte Atlanten bieten, darin vermis- 
sen wird. Für die Gediegenheit der Bearbeitung bürgt 
der Name des in der wissenschafllichen Welt wie beim 
Publikum durch seine gründlichen geographischen Arbei- 
ten ehrenvoll bekannten Verfassers. 

Bei dem wachsenden Bedürfniss an guten Kartenwer- 
ken durfte die Verlagshandlung auf lebhafte Theilnahme 
des Publikums rechnen, weshalb sie den Subscriptions- 
preis für die Lieferung von 5 Karten in Imperial - Folio 
auf nur 1 Thilr. gestellt hat. Mit sechs Lieferungen 
wird der Atlas vollendet sein. 


Die soeben erschienene zweite Lieferung enthält: 

tteleuropäische Staaten II. (Preussen, Posen und 
Polen.) — Mitteleuropäische Staaten IV. (Galizien, Un- 
garn und Siebenbürgen) — Spanien und Portugal. — 
Russland. — Mittelamerika und Westindien. (Mexico.) 

»Von allen Buch-, Kunst- und Landkartenhandlungen 
werden Unterzeichnungen auf das Werk angenommen und 
sind die erste und zweite Lieferung nebst einem 
Prospect sofort zu beziehen. 





Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig: 
Wleineres Brockhaus’fches Konverfations-Ferikon. 
Zweite, dölig umgearbeitete Unflage. 

Dies allgemein befannte und bewährte UniverfalsLerifon für 
deu Hanbgebrauch erfcheint gegenwärtig in zweiter, vielfach vers 
befiexter und bis anf bie neuefte Zeit fortgeführter 
Auflage in Lieferungen zu 5 Ngr., wodurch zu befien allmäh⸗ 
licher Anfchaffung Gelegenheit geboten if. 

In allen Buhbandinngen werden noch Unterzeihnungen 
au en. 


genonm 
Preis des Heftes 5Rgr., des Bandes geheftet 1 Thlr. 20 Nygr., 
gebunden 1 Thlr. 27%, Nar. 


WE Bas über 40 Hefte erfcheint, wird an bie Subferibenten 
gratis geliefert. 


Derlag von S. 9. Brockhaus im Leipgig. 


Die Grundentlastung in Deutschland. 


Von Albert Judeich, 


königl. sächs. Kreissteuerrathe za Dresden. 
8. Geh. 1 Thir. 10 Ngr. 


Der durch seine Schriften über die Rentensteuer und 
die Landrentenbank im Königreich Sachsen bekannte Ver- 
fasser behandelt in diesem, infolge ehrenvoller Aufforderung 
zunächst als Vorlage für den internationalen statistischen 
Congress in Berlin bearbeiteten Werke auf Grund unmit- 
telbarer Durchsicht aller deutschen Gesetzsammlungen 
die Grundentlastung in Deutschland. Es wird vorgeführt, 
was bisjetzt in Deutschland für Befreiung des Grund 
und Bodens von persönlichen und dinglichen Lasten, für 
Abschaffung der aus der Leibeigenschaft oder Gutsunter- 
thänigkeit verbliebenen Leistungen, für Beseitigung der 
Eigenthumsbeschränkungen und des Lehnverbandes, für 
Aufhebung der Zwangs- und Bannrechte geschehen ist, 
und welche gesetzliche Vorschriften darüber in jedem 
deutschen Staate bestehen. Die „Leipziger Zeitung‘ sagt: 
das Werk enthalte „ein so reichhaltiges, namentlich für 
Geschäftsleute, Landwirthe, Sachwalter, Ver- 
waltungs-, Finanz- und Steuerbeamte praktisch 
nutzbares Material“ und sei zugleich „mit so um 
Gründlichkeit, Sachkenntoiss und Genauigkeit gearbeitet ‘', 
dass ihm eine dauernde Bedeutung gesichert sei; 
bilde „ein für den praktischen Gebrauch in gas 
Deutschland, Oesterreich eingeschlossen, ebenso werth- 
volles als in seiner Art einzig dastehendes Handbuch“. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Unvergeffenes. 
Dentwürdigleiten aus dem Leben von 
Helmina von Chesy. 

Bon ihr selbst ersöpft. 

Zwei Theile 8. Geh. 3 Täler. 


Gegenüber dem Eürzlich erfchienenen Buche: — 7— 
aus meinem Leben“, von Wilhelm von Chézy, dem 
hren vedffent: 


Gohue Helmina’s, verbienen ihre vor wenig 
lichten Memoiren aufs neue der Beachtung des deutfdgen Pabli- 
fums empfohlen zu werben. 

Helmina von Chezy dictirte biefe Erinnerungen ihres can 
intereffanten Erfahrungen und Beobachtungen überams reden 
Lebens während ihrer lebten Lebenstage, und ſchon vollfoume. 
erblindet, einer Nichte in bie Weder. Die berliner Berbälteik 
u Ausgang des vorigen Jahrhunderte und einige BDecemmer: 
Ihäter, die Zuflände von Paris unter dem Gonfulat und dem 
Kaiferteih, das literarifche Keben und Treiben in Dressen. die 
oft ſehr merkwürdigen Erlebniffe der Derfaflerin in Oeſterei 
und Gübdeutfchland, ihre zahlreichen Bekanntſchaften mir ben 
hervorragendſten Männern und Frauen ihrer Zeit — dier aller 
verleiht dieſer bebeutfamen literarifchen Erfcheinung eime unge: 
woͤhnliche Reichhaltigfeit und Mannichfaltigkeit 





Berantwortliher Rebacteur: Dr. Ebuard Brockhaus. — Drud und Verlag von $. U. Brockbaus in Leipzig. 
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Erſcheint woͤchenllich. — a. — 5. November 1863. 





Die Blätter für literariſche Unterhaltung erſcheinen in wöhentflden teferungen zu dem reife von 12 Them. fährlich, 6 Tälern. 
halbjaͤhrlich, 3 Thlrn. vierteljährlih. Ale Buchhandlungen und Softämter bed In⸗ und Auslandes uchmen Beſtelungen an. 
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Afrita, — Literarifches Piratentbum. Von U. Döring. — Rotiz. (Iar Literatur über Ian Baal.) — Bibliographie, — Amzeigen. 





lefe und nichts als Nachleſe Halten die zu dichten begins 
nenden Jünglinge — und bei einer Rundſchau über lyriſche 
Porfle hat man es doch zumeift mit biefen zu thun — 
auf dem lyriſchen Stoppelader. 

Tragen wir daran die Schuld? klagen und die Lyriker 
entgegen. Gebt und ein Feld, das noch nicht gefchnitten, und 
wir werben ernten gleich ven beften unter unfern größten Di: 
tern! Wie würden wir euch für die leeren Felder die Schule 
aufbürben, antworten wir, nur daß ihr dort immer mieber 
glaubt ernten zu müflen, das tadeln wir. Glaubt? — 
Ja allervings glaubt”! Denn euer Glaube ift nichts 
weiter ald ein Zug der Schillerfrankheit, die alljährlich 
fo unendlih viel Jünglinge in den Strudel eines weſen⸗ 
loſen Ehrgeizes flürzt, unendlich mehr, ald wir es und 
nur irgendwie geftehen wollen. Schillerfranfheit! Hat 
es ſchon je eine größere Perfivie gegeben als viefe, von 
einer Scillerkrankheit zu fprehen! Vertheidigen werden 
wir und des Ausdruds wegen nidt; mer uns verfteht, 
verfieht und ohne die DVertheitigung, wer und nidt ver: 


Lyrifche und epifche Dichtungen. 


So vergeblih, ja fo Kleinlih es in gewiller Bezie⸗ 
bung ift, bei Beſprechung einer größern Anzahl dichteriſchet 
Produete mit mohlfeil ſcheinenden Klagen zu beginten, 
jo kommt und dod ein Seufzer und zwar ein recht ſchwerer 
ganz von ſelbſt. Der Seufzer ift im Grunde nit von 
geftern und heute, jahrelang ſchon wird es ausgeſpro⸗ 
den, wohin dies endloſe Verſemachen führen fell! Aus⸗ 
geſprochen wird ed, aber freilih der Strom der geit Täßt 
fi dadurch nicht hemmen. Wir wollen damit au gar 
nicht fagen, daß die heutige Durchſchnittspoeſie ſchlechter 
wäre, al& fie vor einigen oder mebrern Jahren gemeien, 
im Gegentheil, «8 wird jo mandes nette und liebliche 
Lied gedichtet, daß unter und noch alle Tage wieder ein 
@eibel, ein Roquette, ein Heyſe auftreten Fann. Allein 
die ſchiefe Stellung, vie beklagenswerth ſchiefe Stellung, 
welche die lyriſche Porfie gegen das wirklihe Xeben von 
Tag zu Tag mehr einnimmt, wird dadurch nicht um 
einned Haares Breite gebeffert. Blättert man einmal zum | fteht, der iſt uns in Fritifcher Erkenntniß fo unendlich 
Zeitvertreib in diefem oder jenem Igrifchen Werfchen, nun ! viel voraus, daß er vide Bücher über Schiller's Unſterb⸗ 
fo merkt man von der ſchiefen Stellung vielleiht fehr | lichkeit ſchreiben, über Diejenigen aber, melde Schiller's 
wenig, fommen die Werkchen aber dem Kritiker gleih zu , Bahnen thatſächlich obſchon auf ſchwachen Füßen folgen, 
halben Schoden auf den Tiſch, fo kann e8 ohne einen ſpöttiſch hinſehen kann; nun und mad find wir gegen 
ſchweren Seufzer faum abgehen. Der gilt wahrlich nicht | den! Gerade aber, meil wir von einer Schilferfrankhelt 
etwa der fauern Arbeit des Leſens, obgleich es bei der | zu ſprechen wagen, möchten wir nicht gern, jelb nicht 
Einförmigfeit ter gangbaren Stoffe, die unfere jungen | den Schwächſten mit Spott überſchütten, wir möchten 
Lyriker auszunugen wiſſen, flarfer Anjpannung bebarf, | lieber ein Urtheil des Mitleids and der Feder ſchicken. 
um die Sächelchen vieler verjchiedener Dichter nicht ald ein | Scheinen wird es gleihmwol oft genug, ald wollten wir 
gemeinfames Meer hoͤchſt gleichgültiger Reimereien am | den einen ober den andern bärbeifig tobt ſchlagen. Es 
DShre vorbeifließen zu laflen; fondern er gilt zumeift der | wird da fo feinen, mo wir auf Schritt und Tritt jenex 
oft widerſpruchsvollen, wie der unreifen Gefinnung, die ſchon oben angebeuteten kindiſch unveifen oder widerſpruchs⸗ 
fih leider nur zu häufig in ven Berichten unferer Mo: | vollen Gefinnung begegnen. Wie oft wirft fi nicht fo 

dernften ausſpricht. Immer mehr fieht man, wie Igrifche | ein lyriſcher Süngling in die Bruft, er ſchwaͤrmt für all- 

Poeften von diefer Qualität für die Maſſe des Volks nit | gemeine Brüderlichkeit, er verhöhnt die Knechtöfeelen, Die 

nur, fondern ebenfo für die ſchönwiſſenſchaftlich empfindende Junker und Pfaffen, und im nächſten Augenblid? — er iſt 

Geſell ſchaft kaum noch irgendwelches Bedürfniß find. Nad- | ver einzige, vor dem bie ‚ganze Welt niederfallen, ven fie 
* 
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ſeines Genies wegen mit Unſterblichkeit kroͤnen ſollte. 
Er verſpottet den Froſch, welcher ſich zu einem Ochſen 
aufblähen will, und er ſelbſt bläht ſich eitel auf. Die: 
fen literariſchen Gecken, das ſagen wir gerade heraus, 
werben wir ſtets den Konf in befter Art und Weiſe klopfen. 


— —— — 
© Unter dee vorlirgendeWberiew find zuui wen Hd 
Baribaldi gewidmete. In beiden liegt die Tendenz der 
Widmung mit der Bedeutung der Iyriichen Producte im 
rellſten Widerſpruche. Wir haben da eben die lyriſche 
Folc, die an andere mit dem ſtrengſten Blapflake | 
FR u WM ſelbſt die größte Mohlfeilhett- geftastee 
Ber 


IR Die: Bereutung. Selbenibaien nidt | 
sröfgn ahtı wie Diefre Gebite, fa Wiikıche — 


Wie wußte man einſt. vie: nouqgriechiſche Freiheit zu ber 
fingen, und. hei dieſex italienischen? licher füßfauere Rei⸗ 
mareiem bringen es unfere- Dichter nicht hinaus. Sollte. 


darim- etwa eine Kritik der ganzen italienifchen Freiheit 
ſolch⸗ Moe⸗ 


liegen Daß · ſich Maribaldi· nur nit am· Ende 
fien wie: die folgenden verbittet! 


K Der Held uf Gaprera. Gin Heldengedicht von Hriebri 
vom STerlobe Dr Berlin,. Springer. 


. Gr. 16 
2. zei von Eduard" Nüffer. Gotha, Gläfer. 1868. 
aber Herzlich ſchwach 


Nor. 
Wohlgemeint mag das erflere fein, 
—* es Garibalvile Thaten zur Befreiang 3 Itallens Any nur 
x oe childert, und bie ganze italiewifche: Befrefung if in 
— esſe eingekleidet. —— ſoll ein gewiſſer Hohn 
auf den neapolitaniſchen Königshof fein (S. 51 und a. a. D.); 
großen Ruhm indeg wird Friedrih von Iferlohn mit folgenden 
phen nicht ernten: 
Schou dridt den Hof, der ringe: verfammelt; 
Ein: Gaͤhnen wie ein ſchweres Joch; 
Der Diener Gottes ſpricht ſich müde, 
Do fehlt der Schluß der Rede noch. 
j Schon herrfht im Saal der tieffle Frieden, 
Da fpringt von feinem Sitz in Wuth 
Blitzſchnell der Premierminifter, 
In: feiner Hand ven rothen Hut. 
38 folder Porfie Flingt die. legte Strophe des ganzen Ger 
bichte. vortrefflich: 
Die Tuba klingt; die Gloden läuten; 
Die Sreubenrufe tönen brein. 
Dein Dentſchlam ſag', wie ſchoͤn muß fol® ein 
Aurctichnftsbeferiungtiusch: fein! 
Gewiß recht ſchoͤn, namentlich wenn der „Schlechteverſebefreir 
uugelube”” gleich mit bineingefpielt wird! 
Eduard Hüffer hat feine Gedi R feinem „Kriegsherrn Ge⸗ 
neral Siafenne Garibaldi in un terlicher Liebe und Treue” 
t. Das Bach enthält die: Abthrilungen: „Ein Fu 
Y, ‚Abeemüichte Gedichte“, „Abenblieben‘‘, „Bintermelar 
dien‘, „Im. ebinter „1869 in, Brag‘‘, „Unter ber —— 
und „Daheim“. roͤßte Theil der Gedichte find Stim⸗ 
mungsoliedchen. Da beſte, das wir glauben herausfihben zn 
Zußig: giehen: Blaue, Walken 


Firmen, lautet: 
An des Uers Bändern. grün, 
Und: phantafllfche: Libellen 
Jagen traumhaft drüberhin. 
Alles if To ausgelaffen, 
Froh und Beiter anzuſchaun, 
Duß vergehen un» evhlaffen 
Map ver Kummerd fernes Braun. 


pis 


Zeile: mit der Frage; ob mar beim „Sn 


"Uns in teinen fillen Zügen 
Dämmert auch ein Lächeln Hola, 
Gleichwie Blumenkelche wiegen 
Schüchtern ſich im Abendgold. 


Und auf deinen füßen * 
Spet aui manq. ſcherihaft Wort; 

En ih Mike Hung Wilken, 

Mirgervie Wei zu Gage ſort. 

Die ganze Abtheilung „Unter der Tricolore” Hat uns falt 
gelafien, da —* ung das Gedicht „Den Deutſchthümlern“ 
(S. 122) (eb x heiter geflimmt: 

Gehkeuii Voit von eitehn- 


Biel zu gefeglih, um zum Schwenk zu greifen, 

Bon euch wird einfimals die Geſchith r melden: 

‚sie halfen⸗ Deutſchlauee Achach yu-- Ense veifen:- 
‚Yon "Enden iptı dem: Mrnfäler: Str Shalt im) Malen, ri in 
zu ben eiteln Redehelden wol gar. die wohlfeilen Iprifägen Did: 
ter? Das wäre ein fpaßhafter Brad von Selbflfritif. 

Da wit efimal’ die SCiHfftitif betonen, To wollen wir fe 

deſvnders: aud wem: nachfolgenden Borten warm ams-Berz legen 


3. Durch Zweifel zur Wahrheit. Erſtlingsknospen feinen 
gef i genifne vo von A 10 Heinrid Gotthoſb. 2 


Aus allem, aus der * wie er eine wunderbare Vorrede 
ſchreibt, bie hin zu den altertHümelutben, gothiſchen Lettere, wit 
denen das Bauch: gedruckt iR, gudt ber wahre leibhafte —** 
heraus, Aeußerlich foll das Buch einem alten. Meanmjaipk 

ichen, wie bald wird es bem Staube verfallen fein! Es.cnı 
alt, ir dürfen dem Berfaffer bie Wahrheit nicht verfchwei en, 
fehiwarhe- iyri nfähge: Faſt überall zeigt ſich bie 
Yarftig, die Verſe haspeln Ach. ohne eamuns, mein AIR oe 
ben allernothwerbigſten chytimiichen Fk ah Die: Gebauien 
Eenuzetdmen. ich. ale -Meflexionen,, die aus dem 3 
ſchen fiderlih gutem, regem Willen, aber fehr ſchmachen 
nen entfprungen find. Da ver Berfafler Ihon bei feinen Er 
oefien tief drin im ber Meflerion ſteckt, folkten ba feine 
uf olge nicht vielle icht mehr auf.einemanbern Geblen, auf ven 
dee fnerulativen Wiſſenſchaft liegen? „Be iß tief zw ** 
bemerft der Verfaſſer, „und ein trauxiges Zeichen uufern is 
materieller Beziehung fo merfwürdigen Zeit, dag faſt jeder edb 
Sturm und Drang in ber Poefie erlofdfen ifl.“ Ganz reft, 
weil die Welt fehr vielen Ekarm und Drang nur als- — 
lichen, thatenloſen Vorwitz verwerfen muß. Wie es 
Verfaſſers Sturm und Drang beſtellt iſt, mögen hair id nee 
ter unterfucden, wie mir auch feine dichteriſchen 
weiter bloßlegeu mögen, fonft müßten wir wol gar auf eis fo 
unzuläfflges Gedicht wie „Das Brendenmäbchen ‘’ näher 
eingehen. Blättern wir lieber bin und ber, ob: wir wicht ch 
paar faugbare Strophen auffinden:. Gehe da, bier ©. Ti 
aus:dem „Wfingfllied‘‘ liefen ſich? wol einige anführen 
Wie Smaragd erglüht vie Belt, 
Vfngſtlich Feſtaeſchmelve 
Glaͤnzt und prablt-am Laͤubgezelt, 
Strahlt im Wiäteufleite. 
Dean ein tranlich Liedlein ſchallt 
Achet (d ſunft wie Seele 
In Halunberlufch ung Mald 
Floͤtet Philomele. 
Bud im Derfches beuchtet Gkinz,. 
Grüglingafen «zur weihen, 
Sehe Hütte fsahlt im Kranz 
Friſchbegruͤnter Maien. | 
Wollten wir auch hier tadeln, Ta märe es vielleicht in ber aim 


aragb” des Zement 
„nglähen‘ gebrauchen dürfe; 
Nicht etioa der miskungenen Form wegen, benmigegumbbck 


aicht 
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‚ir eingumenben, mel. aber ber. einſeuigen und 
wachen — wegen Rellen wir den chen befprodiemen uns 
vollfommenern nadjfolgendes Büdjlein zur Geite. 


4 Malvina. Der Roſe Leben, Lichen und Tod, Bor Briebr 
zäh Sriedrei. Grlangen, Palm. 1868. I6 6 Mgr. 
Gatweder ber "Dichter befingt den frihgeit en Tod fäner 

Geliebten, ober er fept fich dichtend nur in eine fake Rage, in 
beiden Bällen fingt ex gm füßfelig. Zei einem glüheuden orien- 
taliſchen Dichter möchte es Ningehen, wenn er bie Liebe ber 
Ractigali zur Rofe befingt, ab hinwiedernm, wenn er in bier 
fen Gefang eigene @riebniffe Hineinfegt; bei uns im fühlern 
Norden erfcheint ung bergleiggen zu zucderiüß. Bor etwa zehn 
Jahren war Derartiges in der Mode, jest würbe am Ünde 
Rebwig felbR an feine füpfelige Minne aur ſchwer glanben 
machen. Alfo die Tendenz des Wangen geeifen wir etwas an. 
Das inzelue des Gedichte zeigt viele finnige Züge, unb wir 
wien diefe dem Dichter fehr wohl zugute zu fAhreiben. Much 
feine formelle Bertigleit müthigt Anerkennung ab, obſchon bie 
Tertigfeit leicht in Seichtheit ausartet, fo ©. 68: 

Grfpöpft fant nun van Siebeiurft 

Roffgnol an der Bofe Bruft 

Und fog im heifigen Hochgenuß 

Bon weinen um den erſten Auf. 

Den leichtcher zenden Ton, ber Dem Dichter zu Gebote gu 
chen fcjeint, ſinden wir wol am beſten in der Bewerbung der 
Bögel um die Rofe. Bier ber Mnfang: 

Der Bufigfe im Bögelher, 
@tieglig den audern Fam zunar, 
Begann in feines Herzens Drang 
Der Gängerfürften Wettgefang: 
Romm, halde Rofe, komm zu. mir, 
Mein Herz ſich dir erfpieh, . 

Mit aller Gut, drum folge mir 
Anf mein belfaubten Ehlob. 

Dort fing’ id) bie man kolend Ber, 
34 bin ein fgmuder Burfh. 
Rum, füßer, Meiner Gerzemsbich, 
Komm, folge mir, huſch, hufıh. 
Komm, holde Mofe, tomm zu mir, 
Komen In mein weiches Bett, 

Wu folgeft, Kleine, folge mic, 
Id wert! Ich wett! IG wett’! 


Wie ungleich des Glüdes Mage für Die neufgienenen 
Dichter ausfhlägt, dat fickt mom zumeift erfi, wenn man 
die Arbeiten folder prüft, "ie in ben verfchledenen Lite⸗ 
raturgefhiäiämerfen niemals eine Gitelle finden werden. 
Es ift nie wahr, Dei ein Eiteraturgefchtchtowerk ber 
Gegenwart, fobald es ſtch nur an die gangbaren Mamen 
hält, »ein wahres Wild sed porlifhen Berımögems entwirft. 
Gunſt und Ungunſt fptelen, je mehr bie Literatur in bie 
Breite geht, zu fehr mit. Da haben wir fo einen Did: 
ter, Ser: doch auch mol einmal genannt zu werden ver: 
diente, wo findet er fi aber genannt? Wa hat nur ein 
einziger harauf bingemiefen, mit mie vielen Verſuchen 
er rarh gelammn, ab Gxiolg bavanzuisagen. Wäre 
«8 ein anderer Rame, o denn Hätte men laͤngſt in Ne 
Poſaune geftoßen; ſo aber, es iſt ja nur Mar Moltte! 
5. Der niete Zul 1836. 1896. 151. Gin Gebiche won 
. Mar :Malıfe — The feusb ef July. The 

srana)adon by 4 — a a 
e Barigen.“ Merlin, " . 
— 8. 1 Bar. 





Moltfe brachte die Nacht vom 3. zum 4. Juli 1861.mf 
der nomemerilaniihen Bregatie The Independenee zu, weic 
auf ber Mäebe zu Arie den Jahrestag der Umabhängigkeiten 
flärung feierte. Hier num dichtete ex einen Schwan Ge 

„tie ibm, unfers Erachtens nad, eben zur ein deutfäeh 
für alles Frewmde, ſich begeifeımdes Gemüch dichten fann. 
Anfang lautet: 

Zum erfen mal in aimer Gängematte 

Am Bord der bonuerfwangern Krisghfsegatte 
Aus nortamerilaniihem Urwalnholz, 

Auf einem [Gwimmenzen Ctid von zuerm-Boben, 
Ihe glüdtiden, ihe freiem Untipoden, 

Bin ih erwacht, fo freiheitsfroh und Rolz. 

Wenn es auch font etwas aberſchwenglich Jein mag, Schwung 
befipt das @ebicht. Aber troßden es Woltfe yugleich ins Enge 
life hat überfepen hafen: wir färdten, -baß:er aud; hier wie 
immer post festum gefemmen ff. "1" 
Inagddie „Mile Berbigen‘‘, von der 
erien Aci bewite vor 20 Jahren 
un, deu Blid einmal, wenn auch n 
Girchfanen leaben zu fbunen, ber u 

unfere Berwunberung ſchen ın 
keit erregt hat, mit ber er immer mı 


| gen auf die Miserfolge fepte. 


6. Gedichte von Aleris Adolphi. Riga. 1668. 8. 2 Ahle. 


And) ein Dichur, defien wahrjcheinlich nie ein Ritsature 
achhichtawert gebenfen wirb. MWeilätigen mir if wenigiiese. 
an biefer Gulie fein nicht gering gu Ipeifches Zalenı: 
Batnen wir «4 auch Hier ganz befonders, mit welcher Befcheir: 
denheit die Deutichen in ben ruſſiſchen Dffeeproninzen der beute 
fügen Literatur dienen. Es hätte wicht gefkabet, wenn Manlohl: 
ven Mund zum eigenen Lobe etwas valler genommen hätte, 
Haben fen Ädach mit wirlihenn Intereie Durgeien; wien 
Seren bie Rieder erfl an Drt unb Gere, in her üeh 
mo des Oichters gewaͤhren, bort, mo fich das beutiche Biement: 
immer etmad in der ide fühlt. 


. Mesreshilte 

Bie mid enfapt mit heilger Made 
Meeresfille in Dunkler Rad! 

Seifer und leiſer gehen die Bellen, 
Einzelne Sterne den Himmel erteilen. 
Ungefährnet vom 'Belfentiff 

Ziehen wir ſicher uf fdrwantensen SR. 
Woher die Stille? Woher ver Friede J 
Das Meer und das Herz find furmesmübe! 
Ele beide Gaben gefärpft uw: gefitiem 

Uns Bogenbeumg muy Gamer erfäten, 
Bis enrlidp die Saud wi Mick’ m Binde 
ie beine, beite zur Ekah! gibrud. 


Um und etwas in der. Galanterie zu üben, hat und die 
aufmerffame Revastiom au zwei DOichierinuen zugewieſen. 
In der großen Waffe därften ſie ſchon mit unterlaufen: 
7. Boefien. Bon Emma Genger. Hamburg, Jowien. 1868, 


16. 20 Ror. 
jänglii ihre Gelirbten be . ht ‚das 
a ee ee der 
men barim dem Fänglingen gleichthun , oder went fe” 


Ah an Stelle der — ſehen und von „meid⸗ inyige*" 
113* 
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reden. Im übrigen nimmt es Emma Senger mit den Berfen 


lich leicht; es wird doch nicht gegen bie Balanterie ver- 
a ra Auch Raivetäten — wie würben wir 


 Zeivialitäten zu jagen wagen — finden fih fo Häufig, daß fi 
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Emma Senger vor allen Dingen einen wahren Freund ſuchen 
ſollte, der einzelne Lieber fiber Bord würfe, und um fo mehr, 
als ihr das Dichten ziemlich leichtes Spiel zu fein ſcheint. Se⸗ 
ben wir uns darauf die „Blauen Angen“ an: 

Mit veinen blauen Augen 

Sieh vu mich fo lieblih an, 

Daß ich nun an nichte anderes 

Ale an vich denken Tann. 


Un veine blauen Unger 
Berent' ih allerwärts — 
Ein Meer von blauen Gedanken 
Ergießt fig über mein Herz. 
Ei was: „blaue Gedanken!“ Die „blauen“ Gedanken find 
eine Erfindung Heine's, aber trog Heine iR ein „Blauer‘ 
aufe ein eben folder Unfinn als ein „blonder“ Gedanke fein 
wäre. Indei Emma Senger gibt and . ©&o einige 
Geiten weiter: „Die Sterne fchweigen‘‘, das laſſen wir uns 
ſchon eher gefallen! 
8. Frauenleben. Gedichte von Johanna. Berlin, 3. Dunder. 
1862. 16. 20 Rgr. 


Weit abgellärtere Poeſie als bie ber vorigen Dichterin, eine 
edle gereifte Ausfaffung bes Lebens, namentlich der Mutterpflichs 
ten, foricht ans Johanna's nicht fehr ſtarkem Buche. Der bes 
kanute Beitartifelfchreiber der berliner „‚Bolfszeitung‘, Bernflein, 
bat das Büchlein mit einem offenen Geieits⸗ vulgo Empfehlunges 
frelben verfehen. Wir fehen darin, was wir bei Büchern aus 
berliner Berlage öfter zu bemerfen Belegenheit hatten, ben 
Wunſch, den Lefern von vornherein eine Anficht über das Buch 
aufzudringen. Wie dem nun and fei, ob es durch ein Geleits⸗ 
fgreiben, oder, wie es in Berlin allgemeiner geichieht, durch 
überfchwengliche Localrecenfionen in ben ältern berliner Zeituns 
gen gemacht wird, wir müflen bagegen protefliren. Wenn fich 
ein Buch wie diefes „‚Brauenleben‘‘ nicht ſelbſt empfehlen ſoll, 
fo ift das Geleitsſchreiben auch vom Uebel. Beruflein weift bes 
fonbere auf bie Gedichte ©. 21, 25, 27, 36, 39, 42 bin. 
Mir wollen das erſte derfelben mittheilen: . 


Bon ver Bleihe heb' ich mein Linnen fein, 
Hab’ den Flachs gezogen, gefponnen allein. — 
Als vie blauen Blüten mid angeladht, 

As ih was Garn zum Weber gebracht, 
Wußt' ih nicht, für wen’s wird fein. 


Heut’ aber weiß ich's: ein Engel bald 
Erſcheinen mir wird in Kindesgeſtalt, 
Den bülle ih in mein Linnen ein 

Und berg’ ihn am warmen Herzen mein, 
Bon Liebe überwallt. 


6 wohne in mir fo fill und ſtumm, 
Nun bin ich mir wie ein Heiligthum, 

Denn id berge was Allerheiligſte tief: 

Ein Leben, uns Bott ins Daſein rief, 
Bin ſelbſt mir wertber drum. 


Nan Hab’ ih nich, du innen zart, 
Hab’ dich zur rechten Freude verwahrt! 
Zetzt will ich ſchneiden und nähen germ, 
Bon früh bie leuchtet der Abenpflern — 
In Arbeit und Hoffnung gepaart. 


Wir werben in Folgendem, wie ed ſich gerabe trifft, 
ein Häuflein erträglider, gangbarer lyriſcher Werke zu: 
fammentragen: 


9. Far dich von mir. Wriezen, Kohler. 1888. kr. 16. 
1 Thlr. 


Eine vorzüglicde Ausflattung nimmt für das Buch ein. Im 
Handumdrehen faſt fann man eine Seite berunterlefen. Die ie 
ber find kurz, meifl nur zwei Strophen lang; dabei weht fo 
etwas wie Humor über die Mehrzahl der Blätter: ſollte men 
damit nicht zufrieden fein? 

Das Herz if ein Bogel, 
Es fliegt und es fingt, 
Und Worte uns Blide 
Als Beute es bringt. 


Zuwellen im Schnabel 
Ein Herz es auch trägt, 
Mk welchem in Zukuuft 
Ductte es ſchlagt. 
Beſſer, in humoriſtiſcherm Tone gehalten dünkt uns bus 
„Abendeoth”: 
Geht voch, wie dort dem Himmel if 
Das Blut zn Kopf geftiegen! 
Di aufgefhwollen Adern ihm 
Auf Hoher Stirne liegen. 


Ich glaub’, zer letzte Sonnenkuß 
Trieb's ihm fo heiß zu Kopfe; 
Gemach, gemach, Frau Luna kommt 
Mit anderm Farbentopfe. 


10. Loſe Blätter. Dichtungen von A. G. von Thänen 
(Zweite, ſtark vermehrte Auflage des, Poetiſchen Alpha 
und Beta“.) Leipzig, Rein. 1868. 16. 20 Ror. 


Thünen firebt höher hinaus als der vorige Didter, a 
bat etwas Kedes und Unabhängiges in feinem Auftreten, aber 
ed gelingt ihm mit feiner Hinneigung zur Satire und zum Ger 
kasmus nicht immer. Ja wir fönnten noch mehr fagen, daß er 
weiten ſtark an das Frivole ſtößt. Daifl z.B. ©. 3 „Papa, 
apa‘, ein Gedicht, deſſen Tendenz uns zu cavaliermähig er: 

ſcheint. Dann ©. 22, der Schluß von „Ewige Liebe, wie 
banal! Weiter &. 102 in dem Gedichte „Weib, Ben und 
Geſang“, wie unfchön bie Hereinziehung der Trinitätsidee! Weiter 
©. 145, wie wenig fpaßhaft das fpaghaft fein follende „AG!“ 
Nun ©. 152 ver „Katzenjammer“, o den müſſen wir mittheilen: 

Ihm Mappern die Zähne, ald wär er im Fieber — 

Die Mutter fleht va, vie Schwefter fleht da 

Und fragen: Wie geht es, mein Lieber? 


@6 kommen vie Tanten, vie wollen was wiffen — 
Die eine fpriht, ach! Die audre ſpricht, ad! 
Gr aber kriecht tief in Die Kiffen. 


Run fläfert man leife, man wagt nidt zu ſprechen — 
Die Mutter bringt Thee, die Schweſter bringt Thee, 
Das treibt ihn, fi ſtark zu erbrechen. 


Seht hofft men auf Breflrung, nun vanft man van Himmd— 
Die Mutter ruft 0! Die Schweſter ruft o! 
Wie riecht fein Gebrechſel nah Kümmel. 


In derfelben tollen Weile find eingelne der zum Schlij m 
gefügten Epigramme gefchrieben. Höre man: 
Heinz, ein eifriger Grieche, lie ſpaͤt noch Homer'e Iliade, 
Griechiſch geht er zur Ruh', griechiſch küßt er fein Weib. 
Dieſes ſchenkt ihm ein Kind, das griechiſch gleich Kat gefdgrien 
And den Schild des Achill in feine. Tücher gemalt. 


Beten, fagt ihr, und glauben, Unrecht willig ertragen. 
Leiden ‚uns weinen fei Zweck, baf ver Schöpfer uns fauf: — 
Könntet vie Welt ihe caſtriren, Begeiſtrung und Bewer ihr 
Wurde fie Wallach fein, euch zum Reiten bemem. 
Nach unferm Geſchmack ik nun derartige Poeſie gerade will. 
Glücklicherweiſe enthält das Bändchen auch Beſſeres 














ei 





41. Gebiäte von Dito Schmidt. Hamburg, Boves und 

Geisler. 1868. Gr. 16. 15 Nor. ® 

Nezaf du dad Heine Samt 
Zeigt bereare die Ham. 

Keine Gtävte, keine Ku'n 

Gind in dieſem Reich zu ſchaun. 
Mer wohnt in diefem Sand? 
Käxglil iR’ bemanat, 

Nur ein Gugel fam hinein, 

Dap er mögte Wächter 
Dein Hery iR dieſes Sans, 

Das beredt Han. 

Wiebe iR das Ongelein, 

Das drin waget fromm unb rein. 

In biefer zarten Weife if der größte Theil ber Lieder ges 
Halten._Riäte Stürmifdes, nichts Brängenbee, gartes Geriejel 
eines Balvbädleins nur hören wir. Den „‚Sungfranen‘ if des⸗ 
Halb auch wol das Buch ganz entſprechend gewibmet. Unter 
dem Gelegenheitegebichten Anden fi manche zu mwohlfeile. Den 
legten Abicnitt des Buche bilden Charaden, 20 an Zahl, beren 
23 fung meißentheils faum einige Schwierigkeit erfordert. 


12. Reue Gedichte. Dom Verfaffer von „ZTanuengrüu 

Erelmeiß". Leipzig, O. A. Schulz. 1868. Er. 

16 Rat. 

Siemlich ſchuell hat der Verfafler von „Tannengrün und 
Coelweiß" auf fein erfles Bänden ein zweites folgen laflen. 
Bir möchten nicht unterfheiben, ob dieſe neuen @ebichte den 
Gebicgten des n Baͤndchens vors ober nachſtehen. Wieder 
bei wir ben beffjeldenen innigen Welfen, bie gleldweit 
—— entfernt, wie auch der proſaiſchen Poefle und 
Zeivlafität, für alle befchaulichen Bemüther manniäfaden Reiz 
Bieten.“ Wie tief gefühlt in nit ©. 53: „Was if ein Men 
fegenlcben?"' Rod; mehr zieht e6 uns aber zu folgendem Gebläit: 

Bol fah ih mande Täräne fallen, 

Und lagen, das das Herz jerfenitt, 

Ha6' id} gehört in folgen Hallen, 

Zu Hätten, die mein Buß durchſchritt. 

Und doc die kleiaſten Fenſter fhmüdte 

Geranium un» Rosmarin, 

Im Hütten, das die Armuth brüdte, 

Grand Rofenftiod und Myrte drin. 

So feſt war doc fein Herz verſchloſſen, 

. Bon Gram fo trüb, fo fummervoll, 

Daß nicht, wenn erft die Täränen floffen, 
Hierauf ein felichtes Liedchen quoll, 
Bol mandes Haupt im Güserfeine, 
Geh ich von fämeren Gorgen bieih, 
Det Rinveilöpfgen, bleme, Kleine, 
Degwifgen, lich: uns hofmungereih, 
34 ſat des Schmerzes Engel ſchweben, 
Ailierafl dur Stadt und Land, 
Dog immer auch mit Troß daneben 
Des Srievens lhter ngel fand. 


Sie ſchweben, inniglih verbunden, 
Durch ein gefeimmißvolles Band, 
Der ſchlagt, der andre Heilt die Munden, 
Der Gämerz, der Txroß in offuer Hand. 
3n ſtillem wedfeloollen Meigen, 
Da weben fie ber Denfgen ob, 
Gefährt von ifmen beiden, fleigen 
Bir einft zu ew'ger Grenden Got. 
Und fo möchten wir noch von ©. 79: „D fage Leng, wo 
dm geblieben", von S. 80: „Das rechte Grüßen“, von 6. 82: 












und 
16. 








„Men Erdenſchone blühend fich erhebt‘, anführen, wenn es ber 
Raum geflattete, fe Hier wieberzugeben. 


13. Gebichte von G. Ringier. Nürnberg. 1863. 16. 16 Rgr. 


Das Bud; enthält „Raturs nnd Wanverbilder", „Blumens 
kranz“, „Aus Yem Leben‘, „Religidfes“, Elegiſches und fchlie- 
tich einige „Uebertragungen“ nad; Samartine, Bictor Hugo, 
Soumet, Beranger. 

Sat der Tag fh mib' gegangen, 
&hlafen al’ die Blumen ei 
Begt fih mir ein heiß Berlangen, 
Bie erwaßt der Gterne Sqhein 


Und dem tiefbewegten Herzen 
engtet er mit feiner Praft, 
Wie ver Kinderwelt die Kerjen 
Heiliger, geweißter Nast * 
Fe —— gie hr bie 

ten Hinlänglich gefennpeichnet. 

jerwöhnlices; fie leſen ſich ab 

hättet uns Aringler nicht mit 

lieber wie veridhlebene andere 

mehr am bie Ratur, befingt biı 

ner, dem Genferfee u. f. w. 

möchte hauptfächli jungen T 

tendfle im ganzen Buche halt 

Lamartine # es der „Erfte S 
Un den Ufern von Worrente, 
Bon Drangen mild umfdattet, 
Bo die Bogen ſich behende 
Brechen, von dem Lauf ermattet — 


Steht ein Stein in hohem Grafe, 
Banvrern, jungen wie ven alten, 
Bredigend in gleigem Mafe 
Bon bed Rarzen Todes Walten a. f. w. 
Bon Bictor Hugo finden wir die „Großmutter“, von Sou⸗ 
met „Das verlaflene Kind“, von Beranger „Der Befangene” 
und „Abfeied von Sranfreich”. 


14. Raturblätter. Bunfjig Gedichte von Reinhard Reigel. 
Manfeim, Echneider. 1862. 16. 8 Rgr. 


Nicht Naturfchilderunger 
haften biefe „Naturblätter”, 
ausbrädt: „Was ic hier bı 
befheidene örgebniß einer N 
Heine Sammlung von @edid 
jewäplt." Einzelne Gedichte 
ſeſenthal“ Iefen fidh recht < 
als Bere und Reime. Ober 
Brüde“ nicht bebeutungslost 
34 fund auf einer Brüde, 
Die Wellen rauften fort, 
Die Steine liegen fehle 
An ihrem tiefen Det. 
Die Ereude weilt nit lange, 
5 Der Kummer liegt wie Stein 
Huf meinem armen Hergen, 
&s Tann nicht fröhlic fein. 


15. GSedichte von Med. Dr. Joſeph Beifmantel. 
Mercy. 1863. @r. 8. 1 The. 10 Mg. 


Sonberbar, daß wir den Med. Dr. fo oft anfehen mußten! 
&6 madit fi immer eigenthümlich, auf einem Bande Iprifcper 
Gedichte oder auf einem Drama den Titel des Berfaflers ans 
gegeben zu fehen. Umwilffürlic, denft man: Hat denn ber Herr 
nichts Beſſeres zu hun! Dder will er damit etwas vor titellofen 
Dichtern voraushaben? in Med. Dr. nun gar, ein realiſtiſch 
fühlender und denfender Doctor, und Gedichte! Cin Med. Dr. 
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eine Stufe und treibt das Undante 
ft, er macht Berfe! Und rinen Band von 
Eeiten bietet ge uns. Unb fogar Kloſterſagen in ziem⸗ 


Weniger das Stimmungslied, mehr has balladens und 
romanzenartige Lieb finden wir bei Beiftmantel, Er ahnelt darin 
gewiſſen fpecififch fünbeutfchen Dichtern, wenn wir fo ſprechen 
Dürfen, Dichtern, beten Talent fh) vorzugsweife zur poetiſchen 
Grzäplung Hingetrieben fühlt. Ge fällt uns ſchwer, ein furzes 
Lieb herauszufinden. Dach hier eine: 

Der Bamppr. 
Gtrömen füße Balfambifte 
Aus des Urwalds tiefer Nacht, 
Leiſe ſchwebend durch die Lüfte 
nacht. 
er Matte, 
ruht, 
beſchane 
u 
mſchweben, 
bt, 
ıb Leben, 
nicht, 
vellen 
hwung · 
quellan 


Den € 
prager Mim 
Dichters, 
16. Ranfen. 


Blumen für das Grab des 
es nahen Verwandten bes 


Gedichte von Adolf Bert. 
1862. 16. 15 Nor. 

Die Berlagehandlung von Fleifhmann in Münden ſcheint 

A viel mit —ãA loriſcher Werkg au beichäftigen. ve 

erinnern une, die Birma in legterer Zeit häufig gefunden gi haben, 

Mit biefen „Ranfen“ hat fle jedenfalls einen ziemlich glüdlichen 

. * iſches Talent, das Benttung 

ı unter bie Abſchnitte „Milde 


Münden, Fleiſch⸗ 


“, Aus ber erfieu Übtheilung 
die freie Gitte fei gelobt", &.16: 
", 8.19: „Mid treibt e8 cuhr 


mer fehreib”ich'e nieder.” Holz 


unmerfort 
a Dit zu Dit, 
ver Meere: 

- = RG gar gering, 

Und wandern iR ein (Mönss Ping — 

Wenn nur Yas rin’ nit wäre: 

Im Säle, in Sättel, 

Im Sagel viele Leere! 


So ih ein Tiſchtein deg. dig Adi, 
So ih ein Bettlein Ared' dich hün, . 
Dann ging's wol ungefähre; 
Bei armen Sruten ielt ih Wof, 
AU’ Jungfern fhön Liv ih zu Gan — 
Mhcan nur do6 ein’ nit wäre: 
Im Gädel, im Bälel, 
De Im a dieſe Spore! f a 
xweite Mötheilung bringt einige ergählende Gehichte und 
die lehte einige Eomeite, Yon denen wir folgenbes wählen: 
Se if nie fände all der frommen Gagen, 
Daß jedem heffern Menfien an der Eeite 
Tin Engel Uishend und befltenb fereite, 
Der m mod from Lileb aus Yes Kindheit Tegen 








36 aber glanhe Tau an Jen Gelee, 
Im ®eben einmal mıpf eh jaber wagen, 
Dem unverbienten Glide ju entfagen — 
Mit feinem Engel Liegt ei dann km Stweite 
Gein Paradies muß jeglicher verfieren, 
Der Boden ſtarrt, ei brennt die Sonne Heiß 
Umd vom des Meufhes Anrtig trieft der Saweiß 
Und wirb er alt und Gut AG mu gefaälhnt, 
Dann maht der Rinnfeit Mugel Ab wesfähnt, 
Ins Paradies ihn wieder heimgetfühnen. 

17. Was ihr wollt. Lieber und Gedichte von Anton Gämels 
Ier. Münden, Bleifömenn. 1868. 16. 1 Thlr. 12 Rp. 
Manches anfprechende Lied enthält bi ichtfammlusg; 

fie ift 100 Seiten flärfer als die vorige. Geier bringt feine 

Gedichte unter die Abteilungen: „Unter ben Buchen“, „Bals 

märdyen“, „Brählingsgloden”, „Liebes Leib und Auf, „Ana 

feeontifge Beifen", „Jung Heinrich“ und „Cpifies”. Im 

t in ben @ebidgten „In vino veritas'‘, „uberne Lide®, 

‚Sudterfühe Poefie”, uͤberhaupt in den anafreoutlfchen Wellen 

er Ton des Gmmors nicht Abel zu Gebote. Ans „Moherm 

Liebe“ greifen wir ein Lied 

Cie tan fi nicht entftheiden, 
‚@le flaht je Beide gem, 

Per eine iR nur ein Diqter, 
Der andre trägt Orbendflern‘, 
Der eine Hat nichts ale Siehe, 
Der andere aber Geh, 

Der eine führt fle zum Himmel, 
Der andre in die Welt. 

Sie hat ein fo weiches Herichen, 
Sie heirahet ben Orbenmaun, 
Damit fie dem armen Didter 
Mehr protegiren fann, 

Und noch ein anderes: 

&o if eb recht, fo muft' es kommen, 

34 war ihr viel zu mügtern, 

Bas foll das ew'ge Eeufjen frommen, 

Barum blieb id fo ſchachtern 

Der andre Hat mich ausgehogen, 

Sie liegt in feinen Armen, 

345 aber Hab’ mich Slatig gerogen, 

34 made das Kodjeittcarmen. 

18, Fünf Bücher deutſcher Gedi te von @eorge Heſetiel 
Berlin, Janfı. 186. 8. 1 Tpfr. 18 Nr. 

Diefe fünf Bäder find betitelt: „Preusiih”, „Mlts und 
Neufranzöfifch”, „Legenden, Balladen, Erzählungen‘, „Seime 
und Eprücde”, „Disjecti membra poetae”. 3 veſetiel ia 
Brofa, ob er in Verſen fdweiht, 'eime ganz außerorbentldt 
Federfertigkeit iſt fein. eigen. Dieſe Bebichte — RG, de 
fe aus dem Aermel geſe wörem. Die Reime Kappen erh 


einanber, e6 Tann ‚Gefeliel gar micht ‚fehlen. Bam . 

ee oe 
un! infingene fo wie im eyßten : J 

Abe ——— 


und Reufranzöflfh”', hie Majghat, gerade mie «6 Hefefiel an 
in feinen franzöfliien Hofgefhiähten macht, in ihrer gangen 
Bilde gejeigt und dae Hoffehen mit dem  Gepeit der, Idee 
Srivolität perfiflirt wird. Ba, ja, wenn in SHefefiel der Hof 
dichter mit bem Satirider nur micht fo oft in Biol 
Was für netter Soche lchen brimgt eu in bem-Iepten Geiben Büdhers 
feiner Gedichte! Eiche ba: 
GneHtigpänifme Bikonng- 

Der Gpanieg bate hu Ahacalane zur Meia 

Der Rufe Mrannemain und Fee, 

Dez Beite verfangt na Porter ud Bauih, 

Dar Branfı mad Wein und Kafise, 


&' 
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Der Taue WEL Baprt tur pie ir Dürf, 
Na? er Hehe Deutfähe telnft eff vw? 
Roc eins: 





Mile wollen türtiſch werben, 
Türken ganz und gar! 

3% faufe mic ein darem 

Zehn Weider jung und fein 

Und zwanzig Obalisten, 

Die nehm’ id, obenvrein! 

So rief der iedte Odneiter — 
Da ſchuur Me Hiiterd Obt 

Grit EDER, ver im nat) wächtene 
Im Beltktuh MErh' verter, 


19. Gedichte von Eduard Neumann. Seipzig, Vrodfaus. 
1868. 16. 1 hir. 


Mit diefem Bande fliehen wir diefen Abſchnitt. Wir wähs 
len dazu eine fehr empfehlenswerthe Babe. Das Licheslich fin» 
det fi in ber Gedichiſammlung vorzugsmweife vertreten. 

Du Hafl gefagt, du wollte kommen, 
Und meine Gerle wartet bein; 

&a muß ja Aöfieb no genommen, 
Muß Lehemohl! gefager fein. 

Du Haft gefagt, du wollte fommen, 
34 Sin mit meiner Sieb‘ allein; 
Die lanze fol ih angfibeffonmmen 
Srwazten did im Dämmerfgein! 


Sion if des Mondes Licht entglommen, 
Der Liebe Stern, o tritt hereia — 
formen, taufenbnal willfommen, 
Di etoig’ Heiß @rfehnte mein! 
Nicgt allein Stimmung, fondern auch Temperament, eine ger 
ie Eigenartigleit liegt in Renmann’s Federn. 
Wir-er und: fäume, der Bin — Ueber Rad 
Bird der Steom feine Bande bejwingen, 
Merven die [Awellenven Knospen (pringen. 
Ueber Race! 
Gtrhube nur, firdube di, Mad! — Leber. Net 
Bird dir mein Nuge vor Mugen flehn, 
Din dir mein Blehen zu Herjen gehn. 
ueder Rat! 
Bas dich befümmre, mein Herz — Ueber Nacht 
2öfet du Ghlummer dir Kummer um Gorgen, 
Seht ih die Sonne zum ſaunern Morgen. 
Ueber Nat! . 
Auch Neumann’ „Gedichte in erzählender Form“ Iefen ih 
gut, bbM entfalten fie nicht gerabe Wigenfaen, berem wegen 
man fle den andern Gedichten vorziehen fünnte, 
No&; wollen wir eine Brobe aus „Epigrammatifches in Reim 
und Rn wählen: 
if das hoͤchſte Glid? — Der Liche Bid! 
Sodann ver Rufm; forann ein forgfos Leben! — 
Bon diefen Gütern warb mir eins gegeben; 
Do wenn der Muſe Slügel mid umfweben, 
Hab’ id fie al’ für elmet Mugenbiit: 


In einem befonderm Abfdnitt bringen wit zwei Bücher, 
die etwas ganz Abſonderliches bieten wollen: 

Mırı .Exom.ber Zeiten. Oden vom 2. B. Merlin, Bad. 
m 1868. er. 16. 15 Rgr. ai 





ehr it ü Iden 2  werbeit: 
—— en a he eh nen 





eine der Türgelen, die fünfunbfwufzigfie, bie wir auss 


BIRR du an Weisgeit mh Liebe zeich 
Durqche Leben gehm ums Heiliger Grlenmundf vol, 
Trafte nad Maub nit vor Meufgen, 
Rufılas Seide uns ohne Shake 
Biele Gewaltige fireben auf, 
Ihr Aolges Trachten Berner‘ nicht freiade Moth, 
D5 auch Me Töne des Samtrers 

durec ran fände? Be. 
&6 muß verflauben dann ihre Mat — 
Bom Gtaube kam fie; beffer iR Ailler Pad, 
Deiqer aus Dämmerung führet 
Zu den lithten Gefilden aus. 

Sröfteutheile ſind die Oben nad; bem alcäiſchen Metrum 
gedichtet; was aber die hier citirte Ode betrifft, fo willen wir 
nicht, ob das in iht angewandte Metrum älcäifches oder ascles 
piadeifhes (viertes), Metrum, oder freies an irgendein altes 
nur anflingendes Metrum fein foll? 


21. Neue Harfenflänge. Eine Liedergade für Bas chrifliche 
Haus von Reonharb Weißer. ‚ Hetberger. 1862. 
&. 16. 4 Nr. 

a 
au n 
wilee 

ewalt 

folge 

gene y 

ivenn 

berer } 

in ber 

nicht | 

Abenbgioce· detiteit, Lauter: 

Der Abenbglode Lauten 

Den traute Beierten, 

BIN taglich mir bedeuten: 

&s fei ein Kag entfloßn, 

Sol in ver Luft verfallen, 

Was fpridt ver chrae Muiet 

Nein, mahtıenn miverhallen 

Im tiefften Hergendgrund. 

Eich, darum wars 
Die Stimme auch 
GelöR Todtes ruft zum Leben, 
Bernimm es, Menfgenderzl 


Bie rein lyriſchen Weifen laſſen wir hiermit hinter uns 


und wenden und dem epifchen Gebiete zu: Wir wollen der 
Uebergang mit einem Werke verſuchen, das fih; als’ eine 





924 


oetiſche Schilderung der Natur und bed Lebens‘ an⸗ 

digt. Bine Naturfhilderung mit beſtimmtem Hinter⸗ 
runde, o ja fie kann nit nur fehr poetiſch, fie kann 
herzerhebend und Herzentzüudenn fein. Nur wenn fie fi 
in allgemeinen Anfhauungen gefällt, dann mol iſt fie 
vom Uebel. Wir werben ja glei fehen, ob. der Dichter 
des Werke feine Aufgabe recht gelöft hat. 


29. Rhein und Meer. Boetifche Schilderung der Natur und 
bes Lebens, in drei Abtheilungen. Bon Dorn. Branf: 
furt a. M., Baifl. 1863. 8. 17%, Nar. 


Die drei Abtheilungen find betitelt: „Schweiz, „Deutſch⸗ 
land“, „Goland’. Dorn hat fi zur Aufgabe gefegt, den Rhein 


jn befingen: 
Gtrömend nah dem Deean, 
. Zieht der Rhein die alte Bahn, 
Etol; un hoch die Wellen hebend, 
Eine Aver, die belebend 
Aus dem Länderherzen Her 
Sich erfiredt dem Volksverkehr, 
Cine Botfchaft, vie gefandt, 
Zu vereinen Meer und Land; 

Als der Breiheit glänzend Bild, 
Wenn er rauſchend überfchwillt u. f. w. 
Nach diefem Bingange führt er ben Rhein fchildernd felbft ein: 

ALS der Alpen raubgewöhnter Sohn, 
Herrſch' ich früh auf dem Gebirge fchon, 
Wo der Sturm mir fingt fein Wiegenliep, 
Und die Gletſchermilch mich groß erzieht. 
Rauſchend tret' ich aus der Berge Thor, 
Ausgerüftet fhon mit Macht hervor. 
Meine Arme. glänzend wie ber Stahl, 
Dehn' ich mächtig aus dem tiefen Thal, 
Sie zu fernen Bergen auszuftreden, 
Ganze Lanpgebiete zu umfchließen, 
Ihnen Lebensquellen auszugießen 

Und das Land mit Gegen zu bebeden. 

Slänzend ift diefe Schilderung gerade nicht, wir möchten 
fie eher unbeflimmt, ja nüchtern finden. Ihr fehlt all und jebe 
plaftifche Eigenſchaft. Ihre fehlt der Iocale Hintergrund. Das 
if nicht ein wirflich treues und dabei poetifches Gemälde, das 
find Theaterberorationen, heute flellen fie die Alpen, morgen das 
NRiefengebirge vor. Der Dichter ift jedenfalls auf dem Gebiete 
feiner Schilberung unficher und deshalb fo allgemein. Unb faum 
hat er den Rhein einige Schritte entlang verfolgt, fo macht er 

alt und ergeht fi bald in allgemeinen Reflexionen, bald in 
iebern aller Art. So befingt er den Reiz der Schweiz: 

Auf den Alpen liegt bie freie Schweiz, 

Schoͤn und fürdterlih in ihrem Reiz, 

Wo die Berge mit granitnen Kronen 

Seierlihd im Schneegewande thronen u. f. w. 

Weiterhin läßt er ein Alplied folgen. Gewiß das eine wie 
das andere, die auf dem Titel verheißene Schilderung, wohlver⸗ 
fanden poetifche Schilderung der Natur wie des Lebens entbehrt 
jener poetifchen Fülle, die uns unwiderſtehlich anzieht und feſt⸗ 
hält, Wol auch hiſtoriſche Reminifcenzen läßt Dorn einfließen, 
wenn er ein Lieb auf Winfelried bringt; allein der Bater Rhein 
bleibt nichtedeftoweniger ein etwas trockener Befelle. Beim Abs 
ſchied von ber Schweiz fingt er: 

Nun verlaß' ih — ſpricht der Vater Rhein — 
Diefes Land, wo meine Wiege fleht, 

Und ich werbe ihm gewogen fein, 

Bis mein Thron im Weltenſturm vergeht. 

In der zweiten Abtheilung: „Deutſchland“, fühlt fih der 
Dichter zwar heimifcher, allein im Syſtem bleibt er berjelbe. 
Oder klingt es nicht mehr als troden, wenn er die Schilberung 
anhebt mit: 


Am Schweizerlande liegt ven. Bobenfee, 

Die Grenze zwifchen ihm und deutſchen Gauen. 
Oder wenn es weiterhin heißt: 

Der Bopenfee vortwäpft der beutfihen Laude 

Biel berrlihe mit einem Gliberbanse. 


Als Iyrifche Binfchiebfel Laflen fl verzeichnen: „Die Nonne”, 
„Beibertreu”, „Die Bee”, „Auf den Anftand‘, „Der Einfame” 
„Die Herbftwinde, „Die deutſche Sprache“, „‚Rheinlieh“ 
„Theodor Körner‘, „Der Eohn des Volks‘, „Des Ri 
ſchied“, „Das Gebet” (im Dom) und einige andere. Bem 
„Rheinlied” feien brei Strophen angeführt: 

Sreunde! Das Rebenblut 

Duillt an des Rheines Flut, 
Stroͤmt aus gefegneter Duelle, _ 
Aus veutfcher Berge Braft, 
Gießet in heißer Luft 

Sich die lebendige Belle. 


Kennſt du den Wein vom Rhein? 
Lieblich mit Rofenfhein 

Füllt er das dunkele Leben, 
Stähle des Mannes Kraft, 
Spornet die Leidenſchaft 

An zum verwegenen Streben. 


Freunde! Dem Vaterlaud 

Weihen wir Herz und Hand. 
Freiheit und Vaterland lebe! 
Und jedem deutſchen Mann, J 
Der für ſich fechten kann, 
Gruͤne die rheiniſche Rebe! 


.Auch in der dritten Abtheilung: „Holland, wimnıt das Ge⸗ 
dicht denſelben Lauf wie in den beiden erſten. Wir glauben es, 
das gutgemeinte, Hinlänglich gekennzeichnet zu haben. 


Daß der deutſche dichtende Jüngling zu allem fähig 
iſt und bie ſeltſamſten Producte auf den Markt befoͤrdert, 
wie oft iſt das nicht ſchon ausgeſprochen. GE muf in 
der wirklich deutſchen Bildung ein Zug der Sonderdbarkeit 
liegen, der krebsartig um fih frißt. Aber auch nicht⸗ 
deutſche Junglinge fheinen dieſem Zuge der Sonderbarken 
zu erliegen, wenn fie der ſchwärmeriſchen idealen Rictung 
deutſcher Bildung zu nahe fommen. Ein :Beifpiel bayern 


zeigt ſich in 
28. Bajazzo. Ein Gebicht von Morig Rappaport. ei 
Arnold. 1868. Yu 27 Nor. ’ vapazt. Fey 


, „Bajazzo!“ Und wir drehten das Buch hin und her, che 
wir und daranmachten, es zu leſen. Was fonnte denn tu feld 
einem Buche fiehen? „Bajazzo, ein Gedicht!" Und ale wir see 
bie erften 86 Seiten befielben gelefen Hatten, blieb uns der Eins 
bes Ganzen noch fo fern, dag wir nur bejahen Fonnten, das 
Abfonderlichfte werde gewiß von einem deutſchen Jünglisge 
bichtet. Aus den erflen 86 Seiten hörten wir fo viel, def u 
ber Dichter mit dem Hanswurſt zu einer Wanderun vereinigte. 
deren Zweck die Erkenntniß, es treibe alle Welt ein 843 

Geheim find alle Bajazzo! 

Komm, ſolge mir! Wir wollen wan 
In mauche Kreiſe hoͤchgeehrt: | 
Bir ziehn von einem zu dem andern, 
Sich zu, ob fi mein Wort bewährt! 


Das Refultat der Wanderung läßt fl uefehen: über, 
felbR in hohen Kreifen Gansmuckerien!” Bie wahr bies um 
auch, ſchon nach dem einfachen Grundfape, baf Die MBeit dem 
Menſchen gerade fo erfcheint, wie er fie betrachtet, und zum 








nut mit ſatiriſcher Gefnnung in Palaſte wie Hätten Hineinzus 
fauen braucht, um fofort überall Bajazzos zu finden; fo liegt 
body bie Gefahr nahe, fofern man biefe AnlHaumgeneife m 
allgemein werben läßt, bap einem alles, wie das ber gewißte 
Berliner fo claffifch ausdrüdten Fann, Mabderabatfch werde, mit 
Crlaubnig für dies Wort. Dem Dichter erfchelnt denn auch 
richtig alles fo fehr Bajazzo, daß feine daneben ausgefprodhenen 
fubjectiven f&pwärmerifcen Anſichten von zufünftiger beflerer 
Zeit des Cindende verfehlen. Das es ihm vol im Bufen 
wallt, hören wir aus folgenden fhönen Berfen: 

Dog wird es einfens anders werden, 

Um nen erwacht ein ehled Gtreben, 

Das Led entſchwebt nur dann ben Grben, 

Wenn Bit und Blamenduft entfärweben! 

Und wieber wird es licht und Helle 

Zus großen, geifigen Gebiet, 

Befel'gend raufgt ver Ditung Duelle 

Und jubelnd fleigt empor das Bien! 

"In ter zweiten Abtheilung erzählt uns der Dichter eine 
Demiliengeſchichte. Cr fei ein Pole und zugleich ein Jude, fo 
wmelbet er von fi. ein Bater fei ein —* Kaufmann ger 
wefen, habe eine Berlinsrin geheiratket. Im das Hans fei ein 
junges Mädchen aufgenommen und bald feien fie beide füreins 
ander beflimmt unb der jübifchen Gitte gemäß frühzeitig mitein- 
amber verfprocdhen gemeen, Sein Bater habe dem aufgeflärten, 
Hutmanififch fählenben (leiljt in fcönfelige @mpfinbelet verfals 
iemden) Jubenthum zugeneigt. ‚Sn die Bamilie fein Mistöne 
derch die Anfichten des wie am alten @lauben haugenben 
Juden Briebel gefallen. Diefer Friedel, das feindliche Element, 
habe feinem Bater mehr als einmal mit ber Strafe bes alten 

järnenben Gottes gebroht. Der größere Miston fällt in die 

ſawille jedoch durch eine Kunftrelterin Franzieka, welche fh 
als die Milhichweher von des Dichters Mutter fund gibt. 
Dichter verliebt fi ſterblich im fe. Der Mutter aber behagt 
der freiere Ton der Kunftreiterin um jo weniger, als bas jui 
Mäbddien, Sarah, des Dichters Verlobte, hurch biefen empf “ 
lich berährt wirb. Des Dichters Vater beſteht anf einer baldi⸗ 

Beemähtung feines Sohnes mit Sarah, ber flarf an ber 
Fremen leivenben. In einer Aufwallung von Zorn nennt 
die Mutter Branieta eine Dirne bes Circus. Als der Dichter 
mit Branzisfa allein if, flürzt er vor fie liebeflehend nieder. 

Zuräd, du Iudenfnabe — ruft fe würhenn — 
Bersätlig du, verachtiich wie dein Glaube, 

3o iR vie Mutter denn, das Göhncen hütenb? x 
Se fiegt ja vor der Gäriftin bang im Gtaube. 

Bie wagf du es und fprihft mis feeher Gtirne 
Von deinem Serzen, beiner Siebe Gint? 

Für did und beinesgleigen {A de Diene 

Des Circus felber ein geheiligt Gut. 

So ſpricht Franziska. Doch im nächſten Moment — „es 
war bes Zornes, nicht der Seele Klang“, der fo ſprach Brans 
zisfa will fi au der Mutter rädjen, fonad; verfpricht fie dem 
Dichter für den Abend des nähen Tags ein Stelbicein. Um 
nächften Tage fol die Vermäßlung Sarah's mit dem Dichter 
Rattfinden. Während alle Gäfe verfammelt find und nur noch 
bes Brautigams warten, trifft ein Brief Branziefa's ein, ber 
Didgter fei mit „des Gireus freier Dirne“ aufs und bavonger 
gangen. Die Rachricht trifft Sarah und ben Vater tödlich. 
Sterbead mropbegeit ber Ieptere dem zelotifchen Friedel entgegen 
zom Dem allgemeinen Bee ber Rice, das nad) al ben Jhigen 
Rämpfen zwiſchen Aumaniftifcher Religionslehre und dem ftarten 
Nutoritäteglanben anbreden werde. 

Mit {3 fü Xalcht une das ber Dichter auch erzählt 
at, So flehen wir doch gleichfam mit einem Wragezeichen da. 
Die Wamiliergefgichte hat für uns nicht ben Werth mie für 
en Dichter, weil wir bie fpätere Gntwidelung des Dichters 
icht Fennen und ebenfo wenig bie Art, mie er fh aus ben 


18683. ®. 
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Banden des Gaufklerthums Herauswinden konnte. Wenn wir 
nun auch mit dem Fragezeichen: „Was weiter?‘ vom Dichter‘ 
ſcheiden, fo Hoffen wir doch, er werbe bie Antwort mit fernern 
poetiſchen Leiftungen nicht fchulbig bleiben, aber fi in etwas 
jener fauerfäßen, fpöttiichtgränenben Sentimentalifät entiälagen, 
in bie namentlich junge, an den Brüften deutſcher Bildung großr 
gefängte Juden fo gern verfallen. 

Bon der Poeſie eined Jfraeliten zu Stoffen aus dem 
Drient iſt der Sprung nit allzu weit. Wir maden 
ihn mit folgendem: 

24. Gtern und Rofe. Poetiſche Erzaͤhlung aus dem Drient im 
fünf G@efängen von George Morin. Landshut, Kräll. 
1868. 16. 12 Nor. 

Die Rofe 
die „Rofe von 








dil. Sie ford 

und vor allen 

Hätte Boabbil 

gen. Und fo 

mit dem Sier 

gung von Jemael nachgefanbte Reiter. 

und näher, immer näher 
‚Hin eilten fie zum Ziel, 
Zum Sand ber Pyramiden, 
Dem friedlichen nt. 


Aegyı ‚ge gräßten 

Cie ſchon beim Morgenrod — 
Und Gtern und Rofe küften 
Gig; fatt die in den Tod. 


Wer dürfte ben Liebenden ihr Gläd freitig machen! Und 
wer dem Dichter die Wonne der Poefe! Hat er and oft in 
wohlfeilen Berfen erzählt, fo zieht doch bie Erzaͤhlung ſchnell 
an uns vorüber. he wir's benfen, find wir mit dem Büch⸗ 
lein zu Ende; nun, und wir ind es mit ber Kritit auch 


25. König Rel und fein Weib. Indiſche Gage. Deutſch mer 
trifd) beaxbeltet von Ybmunb Lobebanz. Leinjig, Brods 
Haus. 1868. 16. 24 Bar. 


Das Gedicht iſt von dem als Neberfeßer indiſcher, enge 
uſcher griechifher Meifterwerfe —* efannten Lobebanz 
der Prinzeffin Mlerandra von Wales mit beren Genehmigung 
ale poetifdhe Hochzeitsgabe überreicht. in fehr werthvoölles 
Hoczeitögefchent, werth allen Bräuten überreicht zu werben. 

„Die Gage vom König Ral und feiner Gattin Damajantl'‘, 
bemerkt Lobebanz, „int befanntlih zu uns ale eine Epifobe bes 
ſtoßen indifchen Rationalepos eMahäbhäratan gefommen. Gie 
indet fi bereite in poetifcher Bearbeitung in der fogenannten 
Waldabtheilung (Vanaparva) , wofelbft @vfloben von poetifchem 
Werth und Juhalt am zahlreichſten vorfommen.“ Schon 
Schlegel fagt über dies Gedicht: „Hier will ich nur fo Biel en, 
daß nad) meinem Gefühl dieſes Gedicht an Pathos uud &iben, 
an Hinreißender @ewalt der Leibenfchaften wie an Hoheit und 
Zurtheit der @efinnungen fehwerli übertroffen werben fann. 
& iR ganz dazu gemacht, alt und jung, vornchm und gering, 
die Kenner der Kun und bie, welche fich blos ihrem —X 
lichen Sinne überlaſſen, anzufpredien. Auch iſt die Gage in 
Indien Anendlich volfemäpig und verfchleentlich in neuern Bor« 
men und Munbarten behandelt worden. Dort ii die helden- 
mütßige Treue und @rgebenheit der Damajanti ebenfo berühmt 
ale die ber Penelope unter uns, und in @uropa, dem Sammel: 
plade der Erzeugnifie aller Welttheile und Zeitalter, verbient fie 
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es ebenfalls zu werden.” Go Schlegel, und wir koͤnnen uns 
eines_weiteru Anpreifung enthalten, da in Shlegel’6 Urtheil 
596 2ob fehon nollauy eingefdloffen iR. Ebenſo enthalten wir 
md einer Analyie bes Berichts, bie ben Stoff doch nur bürftig 
aubeuten und feinen vollen Brasiff von ber Gattinnentzeue bier 
ten würbe, ımde fie iu bemfelbem verherrlicht wird. Als Probe 
wählen wir aus ber Bewerbungsieene um Damajanti folgende 
Strophen: 

Als nun ein Tag mit günf'gen Zeigen 

Dem König Bhtma ſchien gemaht, 

©a trat er vor die Sqar von reichen 

Grlaußten Breiern: „Auf zur That!” 

Do brach man aus in Breuberufen, 

Dran allen brannt’s im Herzen deiß, 

Die Schar umfteht der Thromes Gtufen 

Wie Ifcandra (der Mond) rings der Sierne Kreis, 


x goldnen Ranga (Beffanf) 
ı mürh’gen Eritt, © 
Sand der Gange (Gange), 
öhfe wit, 

uf Goltwisanen, 

a duf'gen Kranz, 

Ihre Ahnen 

t und @lany. 


Da fah man Männer wie von Erze 
Mit vunfeln wölb'gen Wugexbraun, 

Bol Gpanntraft, flant wie eine Kris, 
Doch biegfam wie die Sqhiangen [daun. 
Die Leiser rubten wie auf Cäulen, 

Das Haupt umfpielten Boden fdön, 

Die Arme glijen mägt'gen Keulen, 
Doch mwohlgeformt und leicht zu fehn. 


In die Berfanmkung, heht und heilig 

Bol wie die Gtabt Bogavati (Qauptlaht der beiligen Bchlangen), 
Ixat Damafanıi; Mill wardih eilig, 

Ber immer da erhlidte fe. 

&s war wie eine Gar von Tigen 

Bon ihrem Unblid einge gebammt, 

Man Ham in viefer Schar von Giegern 

Demüth'ge Diener nur erfannt. 

Wir glauben, Lobebanz’ Ueberfegung lobt fh ſelbſt und 
wird, wie fine Ueberfeguugen ber „Safuntela“ md „Hevafl“, 
ben allgemeinften Beifall finden. Gie verdient es ſichet, da bie 
Rüdert'fche Bearbeitung bes „Nal‘ doch wol nicht ganz popu⸗ 
fär geworben if. - 


Roch ein epiſches Gedicht mit orientaliſchem Hlnter— 
grunde. Aber der Stoff iſt nicht ſagenhaft, er gehört 
der Geſchichte an, er ruht mehr oder weniger auf bibli⸗ 
ſchem Grunde. 


%. Judith. Bon Rudolf Kulemanı, Dresden, Burdach. 
1863. 16, 15 Nor. 


In fünffäpigen, nicht zwanglos gereimten Berfen gefchrier 
ben, fihildert bad Gedicht die Heldenthat ber Fubifh mit prunfe 
lofen, fehfidgten Worten. Mit einer gemiffen dramatifchen Epan« 
nung ausgeftattet, die übrigens fon im Stoffe ſelbſt liegt, feſ⸗ 
felt e& von nfang 5i6 zam Shluffe. 

Gleichwie ein Marz geworbener Orkan 

Zu Babpfon auf golbneh Gtußle fipt 

Nebulabnegar. Um ihn fumm wie Lob 

Die Fürſten. Geine Braue zudt — es bligt! 

Ben traf der Gchlag? leis fühlt ſich jeer an. 

&r fprigt — e& ftürmt! Gr Blidt — und jäh aufloht 

In Slammen duſterroth 


nuosmannnaa 











’ Der Drint! D Ifmel, wu Halm, 
BÜUR du dig Rämmen gegen Mefon Born, 
Der vor fü her mie Gpreu die Wölter twibe? 
Bie ein Gefpenk ob Zrimmern flcigt der wein, 
Beifulia, es riant ein Gotteikom 

Ju wir, meh’, mens if biefee Sturm verfläubt, 

&ie war ein heilig gottehfürhtig Weib: 

Die Gotsesquelle zu Beihulia ! 

Huf zeren Grund, von hofem Glen umhegt, 

Ban böhfte Gteme Dar fd; fpiegeln ab! 

DO einer Sian im Asahlend (Gönen Leib! 
D güfoner Grein, drein Gott ein Meinob legt! 

Diefer Anfang wird genügen, er läßt die Dichtungawelt 
KRulemann’s vollfommen orlenuen, au feine Art, Die Reine 
zu verfchlingen, fobaß man fiet# 13 Berje zufammenjafen mul, 
um das Ghflem heraugzufinden. Der fiebente Ders auf je 
Seite if nur ein breifüßig iambilger. @enft gelimmten Ger 
müthern möge das Merkchen empfohlen fein. 


Bis auf drei Bücher hätten wir aufgeräumt. a 
dieſen dreien find drei verſchiedene epiſche oder epifgchmilße 
ichtungen weriveien. Ginmal haben wir da ein Cye⸗ 
ganz anf hiſteriſcher Mails; die eigenen Zutgetn we 
Dißiters Bilden oder ſollen wenigftene daB Mebenfählge 
bliden, das Hauptſaͤchliche liegt in der treuen Kerhaltung 
des Hifterifh Ihatlähligen. Daun tuffm wir auf. 
Gyoa, daB fi an bie Sage anſchließt. Der rigraiie 
Charutter, oder fagen wir ber Ton des Gedichte vmn 
durch das Sagenhafte bedingt. Died Sagenhaftt Hau ſih 
entweder ganz an bie nolföthimliähe Ueberliefesung ade 
iR, was auch fehr gut fein fann, obſchon mehr aber me 
niger eigene CErfindung des Dichters, doch ale jekh 
bingeflefit. Sowol der freien Erfindung in ver ek 
(Gmärung ımd Verbindung der einzelnen Thatfaden al 
aud der Kereinziehung Hiftorifher Harte feitene dei Did: 
texd if dabei win meileh deid gefegg. Mritiens, mu v 
Haben wir ein '&po®, ganz der Mhantafie dd * 
angehörend. Der Stoff des lehtern wird fletd der Be 
genwart mehr oder weniger entlehnt fein, die eigene Gr: 
findung des Diters bildet durchaus bie Hauptfade, WS 
liegt e8 gewößnlid) im eigenen Insereßfe des Dichters, lee 
und Hiftorifge Wezüge foniel als thunlich Himeinzumilge. 

Fragen wir, welches von den dreien fih dem Be 
geiffe des wahren Epos am beſten füge® Die Antwort 
wird leicht, wenn wir ‚einen Bli auf die claſſiſchen Goa 
Komer’s oder auf die Nibelungen werfen. Go unelih 
bebeutenb find dieſe Epen darch wie Betonung des rein 
Haft Menſchlichen, fie konnten nur aus einer engen Ber 
fchiiſterung der Sage mit der Giftorie hervorgehen. 24 
eigentlich hiſtoriſche Epo& dagegen, wie wir es oben am 
teten, malt aus der Hiſtorie ein Zertbild, wenn dab 
menſchlich Außergewöhnliche (dad Medenthum) ver: 
weiſe betont, oder finkt bei elmer treuen, ängftlichen Aut 
zaͤhiung aller Thatſachen zu leicht zu einer bioßen Reim: 
qhronit hlnab. Im unferm praktifgen Jahrhundert fur 
nun freilih eine Reimchronik aud ihren Werth. Ber 
den bie Inseinäfihen unb griechiſchen geasmmatifaliiihen Ro 
gen im Merfe vom Schüler leiter denn in der Breit 
gelernt, warum follte man zur beflern Verbreitung Ir 
fhitliger Kenntniffe nicht auf die Reinichtoniken wil 


827 


Commmen heißen. Willen wie OMeiuufroniten machen zu= wad ziseen Ianı 
gieich Anfpruche an die Aeſthetik, nun und biefer Geile „ Geflröpfen von, der Lxop von Etürmen bot, 

fie durchgehends ſehr wenig. Außerdem treten fle 
Gehen der MWiffenfpaftligeit wit ven wiffenihaitlicen 
Gehigtöwerten in Hivalität, und bei biefer verlieren fie 
ef tet. Lnfers Weblintend befigt ein hiſtortſches Epos 
mir dann Berechtigung, wenn e8 erftens äußerlich ein ger 
nuſſes mittleres Mag der Ausdehnung, etwa bie Stärke 
euch ben Abend füllenten Dramas, einhält, unb Dann, 
wenn es einen leichten, voltethümliden, vielleicht auch 
Intmortflifgen Ton anflägt. Ein folder Ton eignet ſich 
mn aber nur für die wenigſten hiſtoriſchen Stoffe. Die 
Freipeitöftiege 3. B. ober Guſtav Abolf's Ihaten in 
Deutſchland werben bei ihrem Grufle im hiſtoriſch-epiſchen 
Gewande ſtets ſchwerfäͤllig einhergehen. Richt den Dich⸗ 
tern allein fallt dabel die Sqhwerfälligkeit Ihrer Werke 
zur Laſt; die Schwerfaͤlligkett und Eintdnigkeit verſchul⸗ 
bet zumeift das ganze hiſioriſche Cpengenre. Dieſe legs 
tere Wahrnehmung möten wir zur Eutſchaldigung des 
folgenven Epos geltend maden: 

Gufton Wbolf's ledter Heer in fechgehn Geſangen. 
2 Bee Gwelh ehe Hazet Dutye Alte, Geb 

1 The. 10 Par. 


Henn 
Kein eilig Dei Hilft für die Icpte Noth. 
Son ledt ver Moenh an bie gefunden licher, 
Da tee vor Go mod) einmal michtern wien. 


S Rebe arm“, ſpricht er, „trag mancher Girge. 
Ihr. Zeugen Hört "a: mein gar fpärli) Gut, 

6 frommt wem Beil) mit bei fo großem Kriege; 
Dog die, auf deren Mole If gerußt 

Und were Banner — micher ſiegreich fege, 

Sie liefen für mich — Air Ballonenbhrt; 

Drum feien diefe — wenn id num — verferhe, 
Des alten elogerrn — Tily’s einziger — Erbe!” 


Und tiefer roͤchelt e aus tem flarcen Munde; 

Der Mrgt ſpricht „Facies hippocratical 

Der Kurfürft fragt und Höre: die (cite Stunde 

Des treußen feiner Diener ſei fon weft 

Da nf m rap: „Bihunkinig — a — Die Wandel" 
Dob. großen Beingeren lehrer Ce⸗9 iſt ha. 

Jept wide ihn, das die altem Sehnen woaffein; 

Das Rriegevolf Heult, die bumpfen Trommeln raffeln. 


28. Sonderich und Mi gaigt 
Seıi Fe Ai ir % ara 6 ige yon FH] 


in Band von 438 Seiten! Wer dabei nicht ermüben follte! 
Bir haben den Dichter beinahe bewundert, daß er bei bem 
But ausgehalten, er weiß aber, wie oft er es mismuthig zur 
Eieite geworfen, che er ed ve endete, wer weiß, wie viele Stun ⸗ 
i A! Uns ai bie 


Zeibsr vermögen wir ihen wenig Tröfliges auf die herben Les 
heile zu fa en, die —5 RN eine pe Kennt vers 
werfen, wol gar mit Spott bewerfen. . Wir thun im eigenen 
Dureef ve Dicäterd wol beffer, auf eine eingehende Kritif fee 
zes ne u ven mub ze auf eine ubentung Selle 
Seiten Io au befhränden. Ri gan 


vn wir me ! Bementen, daß auf r Seiten —— 


de Fr Alfe“, wer 
es Ad} um eine Ricbesgefähichte Hı 
hafte Held, mad as die mini, 
der. ann, für bie beiden Intı 
thümelnde Ton mit der Ribel 

gut. Doch ob der Berfafer nid 
ter bie neuen Sprachformen m 
mifchte? Wenigſtens warb baburd 
erleichtext, DI erreichte fei 
alterthümliches Colorit aufzubrüd 
der Aikelurhenfrophe find wir n 
fie gegenwärtig gebrauchen will, 
das zu Grunde liegende iambifche 
nicht bald Daltylen, bald Anapä 
ſchmack ift verfchieben, andere be: 


Die Handlung fällt in die Zeit Kal 

Kreunguge. Muh; dies Gedicht | 

nimmt enggebrudt 200 Selten « 

Talente Dank abflatten, daß er t 

Bie er im Borwort har fo Tönnte war ihn iadeln, daß 

ex „mug am bee Mäve Mrüde gehe‘. Mir tabeie ihm beats 
jaben wir doch oben. Die amgsbeutet, daß wir bas halb 

eichidetliche für die befie Srandlage halten. 


felbR von einem Digen erſten Ranges nicht vermieben werden 
es De Bat, 06 ce Fereere u , Dem: 
m am wi ur —8 

— felgen 10 — Die 5. bazu pe ”, find zus 
zrreift mit beftem Willen ausgerüftetete, aber Im wirklich, — 
ungeabte Sttebſame, bie ſich den Stoff ber Kopf 
zuwenchfen laffen Dit: hängt aber gerade an bem gutgemeinten | nicht, 
ezle eines ſaAches Dicuca ans genges Lehen, us ce — ve Sagenhafte, Halb 








Bes urtheil Tann auf ihn. für immer mahrkaf Bas fich vielleicht anmerken Life, wäre chem bas etwas zu 
Fen. Bir wollen deshalb unfere Kritit Tarieptig I in den va Bunte Rart altetfämelnbe Color, han bus‘ zu Häufige Berbrauchen 
Feten, ver Dichter möge, wenn er mieestonnen follte, —8 von Blech und E° 
wießer feine Kraft: m eimen unfruchtdaren © Loeſchlagen auf 8 
uns 6 —F— — * eh 3 s Fran fige Verbrauch vı 
ir nich ielt des Helden | 
ra * wa den e ober jen nern | umenblich viel und 
1Befft. Bir Halten uns ie Ueberſchriflen: ide als daß wir es 
ar aufgenäpten Flik 
“, ber Fäden, no 
Schladt bei —* — ben Saiieerangn 
—* 2 AVLebergan Tran Den —* liegt ber — 
RX das Gedicht dem 
Er fer —— ik das weh —* Der —28 
en, bie ier u eingefchobenen er abgerechnet. nen: gerafhen, toi 
SE Glas des zwölften @efange: „Lllys Lob“, heben wir | fi wen —* 
z ie tm ber Ruine 
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Ale Belt Hals Wlifen für gehorben und ihre Erſcheinung in die Beſorgniß, es märhte fein norliegendes Gedicht, obiken «- 
naͤchtlicher Stunde für geiftechaft. Auch der emblih aus ber | aus ganzer Seele gefchrieben, doch nur für ihn ber Tanfhım 
Sefangenfchaft befreite Gonderich muß bie weiße Frau ans | gen viele bringen, bat ihn beflimmt, das Gedicht „Rimmunz" 
fänglidh für ein Geſpenſt Halten, bie zulegt die Wahrheit fi | zu betiteln. ir möchten ben Muth des Dichters anfener, 
wieder ans Licht der Sonnen wagen darf. Aliſe ſelbſt erzählt | wir möchten ihn anfrichten. Sein Gedicht iſt weileſter Bers 


dies Ichließlich : reitung ichte, welche er uns enäblt, un 
ies ſchließlich breitung werth. Ob die Geſchich lch zahlt 
So hielt ih mich verborgen bie mäher zu beiprecgen uns 3 weit führen würde, von einge 
Im oͤden Felegemache und pflag ſtill meiner Sorgen, nen Richtern nicht vielleicht für etwas zu weichlich gehalten Int 
Biel lange, lange Monde, dich weinend jeren Tag! den Ffünnte, wir laſſen es bahingefleflt. ‚Bir fe ſt für uns 
Dann aber nur verlief ich's, wenn Nacht auf Weißbergs Schutte lag. Iofen « Beer —8— er . aber KA Kt, 
Wie hätt’ ih auf zur Gonne mich je Herausgetraut, bat der Dichter darin fein Talent bewäßrt, —— für 
Bo vie Berfemte jever mit Beindeähliden [haut ? die Situationsfchilderung außerordentlich reich ausgehattet er⸗ 
Denn wol verfprad ih mander ein gutes Botenbrot, ſcheint. Möge ihn denn auch fein eigen Wort, das er ſchliej⸗ 
Wenn er vor Thiebald (ven Beine) ginge und ſprach— ‚Die Gran iR | ich über feine Jugenbträume ausfpricht, erheben und bei je 
noch nit tobt. „Kimmung” obenauf erhalten. 
Ich aber dachte: kehret noch einmal Gondrich bir, Und wit für immer feld ihr mir zerträmmerf, 
Danu mag der Held wol forfchen in Diefen Trümmern bier, _ Einſt werbet ihr mir Gerrlicher erſtehn, ' 
Ob er ein lieb Gedenken noch etwa von dir find't, Ob bier, ob dort, wo ans die Wahrheit ſchimmert, 
Un in die Keller fleigen, die ihrem Herren kundig find. Bo es au fei — ich werd’ euch wieberjehn. 


Bas hier zerfireut, verloren irrte, fammelt 

Doch legte ihren Mantel Die Butter Nacht ſich am, . , . 

Glaubt ich mich auch verhüllet und flieg den Schutt hinan. ©id einf am rechten Ziel im ew gen Licht, 
. . Bas hier verworren nur die Lippe ſtammelt., 

Dann firedte ich zum Simmel die Hände naß von Zähren, Dort oben wird's r 

Er möge hier noch einmal mir meine Sonne zu ſchaun gewähren. u aum ewigen Gchicht. 


— — 





u (eis Dast dem Guten!) wen ehem — Wie bei jedem größern, viele Werke zufammenfafle- 
Des Iammers Nacht verſcheuchet mit meiner Lchensfonne! den Artikel, jo fonmt und auch am Schluffe dieſes ein 


Nun halt’ ich und Tab’ dich nimmer, meine füße Herzenkwonne. gewiffe® Gefühl der Unzufriedenheit, Unzufriedenheit m 
Be u: . und ſelbſt, weil fo mande® hingeworfene Urteil viellei 

». Die Lim ig, Bupıe re ak ee Karl noch präcifer, noch einfaher gefaßt werben könnte. G 

ift, daß lich doch während ber Lectüre einerfeird eine leije 


Ob nicht der größte Theil der Lefer verwundert nach ber . . . en 
Bedeutung ber „Rimmung” fragt? Ob er fogleid; weiß, hag | Sympathie, andererſeits eine Antipathie für und gg 


Kimmung ſoviel als Luftfpiegelung, als Fata-Morgana bedeutet! dies oder jened Werk herausftellt, wie fehr man mh der 
In welcher Beziehung ſteht nun der Titel zum Buche ſelbſt? Maffe gegenÄber dad Herz gegen Parteilichkeit wappnen 
Sic es nn ven far en — doch ſo wie viele möchte. Bei einem jolden Artikel obenein auf irgend⸗ 
am Ende jedes andere Gedicht, in dem von ben Täus * ug ai 
fegungen des Lebens erzählt wird, „Kimmung“ betitelt werben. Kg ra ar " ger ek ee 
. ' 


Benn i Büfle heit‘ 
Dem Gingewellten tenuik nur Gerd Theile der Dihterjünglinge Über die Achſel angefehen u 
‚ Durch meine Berfe, hab’ ich oft gedacht werden. „Du Eritifirft immer, nun mad’ doch felbft erwad. 
An eine andre, noch viel gröfre Wüfe. Diefen gegenüber Haben wir nur zu wiederholen, daß dl 
——— a du ana unter Umfänben das Biligfe von ver Zee iR, ih 
einem Bande Gedichte den Dichtertitel zu erwerben. 
Sucht Schatten er zur Kühlung ihres Brandes. - 
Kennt ihr fie nicht? Die Wüfte diefes Lebens! — IH ee, —S— 
* —— — Band Bhafen —, Bingufegen unb na jo und ö viel Zeit mit einem Bar 
Huch da fo mande grünende Dafen, Gedichte auf den Markt zu ſtürzen. Unſer Mapfeb, den 
Bo Binmen ſprießen um des Piigers Pfad, wir an jeden fich der Literatur Widmenden legen, if ein 
Un wie ven Bliden ringe der Mühe Feld für allemal der, ob wir's mit jemand zu thun habe, 
— een ** h der nur mit der Erankhaften Gitelfeit fi vor an 
Mit unfeer Traume Leichen, äugR gerſchellt. hervorzuthun kommt, oder ob mit jemand, ber em 
O6 in ven Staub ein hoͤhrer WIN’ euch warf in den Dienft der Literatur eingetreten nun auf dicfen 
3 Ihr ſchoͤnen Iagendträume — ſelbſt als Trümmer Dienſt als in renfen eat nad feinem Ps 
Erglängt ihr mir mit ungetrübtem Schimmer. Wiſſen und Koͤnnen etre t, ſelbſt wo ihm der 
Denn ih auch nicht euch wieder bauen darf, nur mäßige Früchte bringt. Den letztern werben IM 
Das ernfe Leben hat c6 mir verboten, gern milver beurtheilen, dem erflern werben mir leiht 
2 Pi PNA — Schachten. ſchärfer zu Leibe gehen. Und uns iſt's ganz recht, mem 
o darf ich euch do eit betrachten . 4 —44 
In Schmerz und Luſt wie Bilder lieber Todten. man und nad diefer Seite hin abſichtlicher Antipathien 
So die Lebensauffafſung des Dichters. Sie iſt eine ernſte, beſchuldigen ſollte. Emil Müiller⸗Samawegtr 


eine in trüben Erfahrungen gerettete; fie betont mehr die Taͤu⸗ 
ſchung, veriehltes Hoffen, fruchtlofes Arbeiten als den glüd: 
lien Erfolg, die Leichtlebigfeit und Leichtblütigkeit. Bielleicht 
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Deutſche und rhaͤtiſche Männer. 
Aus einer Reihe von biographiſchen Schriften heben wir 
bier zunaͤchſt folgeube hervor: 

1. Karl von Wulffen. Ein Gultur» umd Charalterbild. Bon 
R. Stadelmann. Berlin, G. Reimer. 1863. 8. 6 Rgr. 
Diefe aus dem elften Bande der „Preufifchen Jahrbücher” 
beionbere abgebrudtte, von dem fönigl. prenfifcen Defonomier 
reife BR. Stabelmann geſchidt verfaßte Schrift fchilbert das 
Leben und Wirken eines Mannes und Batrioten, ber fi um 
die Landwirchſchaft im allgemeinen und mm die Gultur des 
Gandbobene im befondern die größten Berbienke erworben hat. 
Karl von Wulffen, geboren ben 1. December 1785 zu Wutide 
bei Mprig in der Priegnig, war ein Zögling Mbreht Lhaer’s 
und machte fm Jahre 1810 vornehmlich zn landwirthfchaftiichen 
Bweden eine Reife zu Juß nach dem fühlichen Deutſchland, nad) 
ber Schweiz, wo er namentlich zu Hofwyl verweilte, um bie 
damals Wufiehen erregenben Tanhwirtäfchaftlicgen Unternehmungen 
Sellenderg’6 Innen zu lernen, nach Sranfreih und den Micders 
landen. Diefe Buftanderung führte ihn längs der Sfere and) nach 
dem ferien Höhen von Mareellin, und er erfaunte, ale er 
auf diefem an fi unfruchtbaren Boden den Kppigen Befland 
einer Pflanze erbiidte, Die ſich bei näherer Unterfuchung ale bie 
weiße upine erwies. Ueberall bis nad) Creſt und Monteélimart 
fah der Reifende, daß, „wo ber Boden zu arm iſt, um JFutter⸗ 
fräuter zu ernähren, die Zupine die legte Zuflucht bes Lands 
manns Er man bant fle ale Borfrucht von Roggen und zur 
Bereicherung des Bodens und unterpflägt fie für diefen Zwect 
ur Gründüngung. Mit biefer Cutdeckung hatte Wulffen das 
Birtel gefunden, den märfifchen Saudboden in grüne blühende 
Flädjen zu verwandeln und fruchtbar und ertragreich zu machen. 
- Die — wurde durch ihm in der Mark und andern fandigen 
Landfrichen Deutfchlande eingeführt, und von hier erft gelangte 
fie andy nach Ongland. Cine Duantität Gamenförner der Ins 
pine bradhte er nad} Deutfchland mit, „eine Heine unfdjeinbare 
Armee, doch befimmt, weite Flächen des vaterländifden Dos 
dens fegensreich zu erobern“. Im diefer Gegend Frankreichs, 
deffen agricufturiffifäe Bufände er fonft nicht befonder6 zu rühe 
men urfage hat, erkannte er andy die Bedeutung, welche eine 
ausgedehntere Cultur des Helianthus tuberosus für ben vers 

weandten Boden ber Heimat haben werde. 

Im Jahre 1813 trat Wulffen fofort als Hauptmann in die 
Landwehr und organifirte die Landwehrcompagnie des ziefarichen 
Kreifes im fünften furmärfifchen Sandwehrregiment. Der Ders 
fafler erzählt: „Wulfen’e Compagnie ſchiug die Schlachten bei 
Grofbeeren und Dennewig mit. x ſelbſt wurde am Tage ber 
Schlacht bei Dennewip, am 5. September, bei dem waghalfigen 
Angriff Tauenzien's auf die fait zehnfach überlegene Colonne des 
Mraricalle Rey, chen ale er an der Stelle des gefallenen Bas 
taillonscommandeurs deſſen Commando übernommen hatte, auf 
mehrere Tage dienftunfähig durch eine feinbfiche Rugel, die, auf 
die Bruft eindringend, durch eine mit Papier gefüllte Briefe 
tafche in ihter vollen Wirkung abgefhmächt wurde, doch aber 
io viel unheil anrichtete, dab Wulffen Bruftbefchwerben ale 
ebenelänglihe Folge zu tragen Hatte.‘ 

Dann wohnte er der Belagerung von Wittenberg bei, währ 
ers deren langer Dauer «6 vor allem bie Nacht um Nacht einz 
retenden Wachen waren, „in denen Ah Wulffen gegen einen 
er ihm wiberwärtigften Feinde, das Gefühl der @rihöpfung, 
ad aerch zu fihern wußte, daß er die Ideen zu feinem erften 
rögern Nriftheterifgen Werke, dem «DBerfuch einer Theorie 
Ber das Berhältniß ver Ernten zu bem Permögen und ber 
ra ft bes Bodens» ordnete, ja dad Werk ſelbſt begann“. 

Kaum hatte er nach beendigtem Kriege, der ihn auch nad 
carıfreih führte, fih der Ausführung feiner Eulturpfäne zu 
Eipamnen angefangen, als abermals der Ruf zu den Waffen ers 
3oLE, dem ofne Bebenfen auch Wulfen Wolge Teiflete. Er 
nrieb bamal6 am einen Freund: „Wunden wollen wir uns 
Ver nidite mehr; das Außerordentliche wird jept eine zu häus 





fige Erſcheinung. Wir fernen am Ende dadurch bie Lebensrech⸗ 
nung gleichfam algebraifch fortzufegen und mit den unbefannten 
@rößen wie mit ben befannten umzugehen. Ich habe benn wies 
ber alles verlaffen, was mir werth und das Ziel meines eiftigs 
flen Strebens war. Mitten in das Seräuſch der Waffen fieh 
du mich wieber aus des Lanblebens Riller und zwedtmäßiger Thür 
tigfeit verfegt. Die angefangenen Mrbeiten ik jen unvollendet ; 
unfere Güter find wieder ohne Mufficht; ic habe ben Bitten 
meiner Samilie nicht wachgegeben, da es darauf anfam, von 
dem Baterlande eine neue ah abzuwenden. Welches Opfer 
auch zu bringen fein mag, es fommt nicht in Betracht gegen 
ben Borwurf einer verfäumten Pflicht gegen das Vaterland, 
den ich nicht ertragen fönnte. Erft wenn bie von Elba wieder 
— —* Hyder ihren lehten Kopf verloren hat, werde ih 
gurädfehren.” 

In dem fazyen Kriege von 1815 
genheit, feine Entſchloſſenheit, feinen 
riſche Einſicht zu zeigen, und bei der 
gegen die Franzoͤſen unter Grouchy wirt 
den Bunfte fo emerg is anb umfiht, 
erftatter über das {" cht ſchreibt: 

Regiment zweifelte, daß das Beſte, 

dur Wulfen gethan war.“ Der d 

offgier ber Brigade, der nachherige 

äußerte, ald er an ber Hauptfäclidh 

behaupteten Stelle vorbeititt: „Hier hal 

fie Hinter der Linie nicht zurüdieht, we 

hat.” Gin folder — Führer w 

feine an der Dyle beiwiefene Umfidht 

barauf das eiferne Kreuz erhielt. Uebı 

man immer nur von bem durch bie „„Junfer‘‘ veranlaßten Uns 
glüdt von 1806 fpridt, um damit Haß anf den gefammten Mdel 
zu werfen, nicht vergeijen, daß ber preußifche Adel in ben Jah⸗ 
ten 1813— 15 biefe Scharte vollfommen ausgeweht und an 
Tapferfeit und Hingebung mit Bürger und Landmann gemetts 
eifert hat. Dies anzuerkennen fordert die Gerechtigfeit und nichts 
als die Gerechtigkeit. 

Einige harafterififche Stellen aus Wulffen's aus Frank⸗ 
reich nach ber Heimat gefchriebenen Briefen fünnen wir uns 
nicht enthalten bier mitzutheilen. Er bemerft in einem ans 
Baris datirten Briefe an einen Freund: „Auffallend genug war 
€, daß bei unferm @inrüden in Paris noch auf ben meiflen 
Thürmen die Trieolore wehte, und alle Hüte ber Parifer bie 
bamit correfpondirende Cocarde trugen. Erſt ale mir in bie 
Gegend des Palais Igislatif kamen, wurbe auf demfelben bie 
weiße Fahne aufgepflanzt, die denn bald darauf and) von allen 
andern Thürmen wehte. Sept wurde biefe ſichtbar auch unter 
den zahlreichen Zuſchauern, bis fie denn schließlich vorherrſchte. 
Ebenſo bald folgte dem leifen Rufe das laute: «Vive le Roi!» 
bis es endlich zum allgemeinen @&efchrei wurde... Berachten 
wollen wir Deutfche biefes treulofe Bolf und den Herrfdjer bes 
flagen, der es regieren foll! Wo fein Anfer mehr einen fitte 
lichen Grund findet, treibt bie Regierung auf unfeten Wogen; 
und bedient fie fid nicht bes Schwertes ber brutalen Gewalt, 
fo wird fie untergehen, 


Wenn Bulffen in diefem Briefe die Brage aufwirft, ob man wol 
ernftlich glauben fönne, dab diefer „Eranfe Zmeig der Bourbonen 
in Branfreich Wurzel fafien werde“, fo wurde bie Wahrnehmung, 
aus ber Diefe Frage hervorging, durch fpätere Cindrüde nur 
befätigt. @r bemerft in elmem auf dem Müdmarfche den 
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15. Auguſt von Boife le Les aus. geſchriebenen Briefe: „Nicht 
blos die Art feiner (Ludwig's I.) Ginfegung erbittert fie, 
ſondern Hauptfächlich. bie Unmögfichfeit „ unter diefem Scepter 
das zu erteilen, worin fie. eigentlich ihr Bürgerliches Glück 
feßen, politifches Uebergewicht. Den möchten fle zum Herrſcher 
haben, der. ihnen das verlorene Palladium, wie fie es feit Lud⸗ 
wig XIV. unflreitig. befaßen, wieber einlöf, und um ihn würs 
den fi} wieber alle Parteien vereinigen... . . Die Sprache bies 
fer Nation ift abgefchloffen; die Blüte ihrer Literatur hat ihnen 
feine wohltkätigen Folgen getragen; Kunft und Wiſſenſchaft find 
‘ihnen nur noch Mittel des Erwerbes. Ihre engen Begriffe ſtei⸗ 
gern fig nie zum Bewußtſein eines Dafeins der Menſchheit auf 

er Stufenleiter zu endlicher Vollendung, Aderbau und Handel — 
jener unter dem Drucke ungünftiger Geſetze, ohne rationellen 
Betrieb, biefer durch fremde Kräfte befchränft im. Gebiete einer 
verfagten Herrfchaft — gawähren. ihrem, unrubigen, Geiſte kaum 
Nahrung, um ſo weniger Befriedigung. 9 bleibt, politisches 
Uebergewicht und Eroberung bad vorherrichende Ziel ihrer 
Wünſche und Sperulationeı «So lange frauzöfifches Blut in 
unfern Adern fließt», fagte mir Fürzlich ein franzöfiicher Präfect, 
deſſen einquartiexter Bafl ich war, «werden wir nicht vergeflen, 
daß ber Rhein unfere natürliche Grenze bildet!» Wir werden 
euch — Habe: ich erwibdert — fürs erfle die Pulsader diesmal 
fo richtig treffen, daß ihr Faunı I Blut behaltet, ala zum 
häuslichen Stilleben noth ifl. ber Folge aber, wenn wir 
zum eigenen Herb zurüdfehren, werben wir bas Schwert wie 
eure Nachbarn, die Spanier, neben den Pflug fleden, nicht 
um wie fie e8 zu tragen, wenn ein Reiſender vorübergeht, fon» 
dern immer bereit zu fein, euch die Zucht und Ordnung im 
Berhalten zu uns, in ber wir euch jeßt zurückgebracht haben, 
wieder zu lehren, fobald ihr fie im Uebermuth erneuerter Kraft 
vergeßt. Ihr habt ung, als ihr auf dem deutſchen Boden 
bauftet, oft genug giadt. daß uns nichts bleiben folle, ala bie 
Augen, um unfer Schickſal zu beweinen. Aber das Eifen habt 
ihr vergeffen uns zu nehmen, womit. wir euch ben Weg über 
eure Iogenannte natürliche Grenze gezeigt haben.‘ 

Wir fommen nun zu einer friedlichern fegensreihen Thätigs 
keit Wulffen's. Als ihm im Jahre 1818 bei einer Auseinanber: 
fegung mit feiner Familie die Wahl entgegentrat, entweder bas 
fruchtbare Grabow, oder Pietzpuhl mit feinem armen Sands 
boden zu übernegmen, wählte er leßteres, weil ihm fein eigens 
fier Beruf, für die Cultur des Saudbodens neue Wege zu bah⸗ 
nen, inzwifchen immer mehr zum Bewußtfein gefommen ar. 
Das er aus Pietzpuhls dürrem Boden, auf dem gerabe deshalb 
zu Friedrich's des Großen Zeit große Maſſenrevnen flattfanden, 

emacht, wie er durch die Bewirthfchaftung des Guts Mufter 
ür die märfifchen Landwirthe geworben ift, was er als Schrifts 
fleller, fowol als Mitarbeiter der Möglin’ihen ‚Annalen‘ 
u. ſ. w., mie als Verfaſſer felbflänbiger Schriften, die von ben 
unterridgtetften Fachmaͤunern ale Meilterwerfe nicht allein bes 
Scharffinns und der Fachkenntniß, ſondern auch ber Sprade 
und Dorftellung hochgeſchaͤßt werben, in dieſer Richtung gewirkt 
Bat, das alles möge man ın der Schrift felbft machlefen. Aber 
ex forgse nicht nur für größere Grivagsfähigfeit des Bodens, 


ern auch für Berfchönerung. Der Verfafler fagt: „Es ent 
anden Fleine Thäler, Auhöben, Grotten; ackvoll ge⸗ 
krümmte Pfade führten zu den Anhöhen, Wie ‚ Gern: 
Üchten; an andern Gtellen wurden große Granitklöde (fege- 


nannte Sranitfindlinge, ſtandinaviſcher Herkunft, wie fie jene 
Gegend. zahlreich bietet), in Felſen gruppist. Das Wafler einer 
zweiten \päter erfchlofienen Quelle wurbe genüthigt, die Wins 
du ber Hügel zierlich zu umfchreiten, über Belfen herab 
Wakerfälle zu bilden, um endlich im Verein mit dem Waſfer 
der erſten Duelle umfangreiche Waflerbaffine zu bilden. Die Ans 
banznngen edler Gehölze begannen, um fpäter in Verbindung 
mit Weiß⸗ und Rothtanne, Kiefer, Lärche, Eſche, Weiß: und 
Rothbuche, jene fchönen Baumgruppen zu bilden, wie fie jet 
das Auge erfreuen. Mas aber dem Werke bie Krone aufichse, 
war die Vermeidung jeden Scheine des Gemachten; ber Bes 


fucher glaubt ch m jme Geflaltungen. „ wie fe bie 
frifchere Gebirgsnatur —** t, er vergiß, daß er ſich in 
nerhalb ber Region der norbbentichen —* — Befindet.‘ 

So wirkte er nicht nur im nützlichen, ſondern auch im äfte: 
tifihen Sinne, umb inbem ex sine wene Schaͤpfung gewißermafe 
aus dem Richts hervorzauberte, vollbrachte er eine Aufgak, 
welche. ber eines fchöpferifchen ereichen Dichters ſaſt analog 
zu nennen iſt. Ja, fann man fragen, was gibt es Ördker, a 
einen an fich fargen, traſtloſen, unſchönen Moden zu zwinge, 
nicht blos Fruchtbarkeit und größere Ertragsfähigfeit, ſenden 
auch Formen der Anmuth und Schönheit zw entwideln? 

ulffen's Charakter war der ehrenhafteſte; dem Gemein 
wohl zu diesen, war fein hoͤchſſes Ziel; fein Grundſah we: 
man werbe immer glüdlih und zufrieben fein, wenn man um 
im Kreiſe einer gemeinnügigen. Ihätigkeit ſtehe; man Finue mit 
Ehren verarmen, weun man nur dazu. beitrage, ben Rational 
wohlftand zu heben. Nur diefes Streben leitete fein Wirken, 
nicht Chrgeiz, nicht Gitelfeit. Vielmehr war ihm an Rule 
Widerwille gegen jedweden Gultus feiner Perſon eigen. „Ü 
ging dies fo weit‘, bemerkt ber Berfafler, „daß er nicht nmel 
zu bewegen war, fein Bild firiren zu laſſen; ein foldes fonat 
erſt gewonnen werben, als bereits ſchwere Krankheit feinen Geij 
umnanhtet „galt So fanden fig denn auch. mehrere ihm ge 
wordene äußere Zeichen ber. Anerkennung nach feinem Lede 
unberührt in ben uerfiegelt gebliebenen Poſtſendungen 
‚ Ueber die Grenze eines zu gewinnenden, billigen Beinerirugf 
tous. hatte Wulffen, wie ber Verfaſſer hervorhebt, ka 
inn für „ben Betrieb bes Gewerbes um ber Bereidens 
willen; unb fo auch wicht für jene Zweige der Lanbwirtiiäl, 
die auf das. Gebiet der Inbuftrie, des Handels binähergreike 
smeift aus biefem Grunde gab er die mit ber Wirthſchaft nos 
iegpubl übernommene Spirituabvennersi auf, und wileum 
fodann allen Berlodungen, auf dem, durch feine Berkeittfun 
in feinen Mitbeflg. gelommenen, in, bem beiten Zuderrühuirter 
Be: hallsahätr Gegend belegenan Gute Nienhagen eine Jude 
rie zur errichten.‘ . 

Mit einer tiefinnerlichen Frömmigkeit verband fi bei ihm 
eine fehr lebendige Unfchauung von der ſtrengen - 
der Weltordnung und von ber Pflicht, biefer Crbuung am 
Schritt und Tritt zu dienen. „Das Weltall”, ſchrieb ei ca 
bei Gelegenheit einer Acußerung über bie Raͤthlichleit eines U 
teruchmens ſehr ſchön, iſt wicht blos ein Wet der gattliäen 
Gnade, ſondern auch eines richtigen Galcule; mit eur Mir 
sign falfhen Zahl wäre es fanımt aller feiner ng 
ängft au Grunde gegangen.” Gin wie großer Gedaule iR Im 
in den einfachen Worten ansgebrädt! 

Wie es bei Menschen, welche fü viel zunmihen, wu Re 
viel zu leiften vermögen, fo häufig iR, verbanden ſich jedes mM 
feinen trefflichen Gharaktereigenfchaften geroifte Härten. „Wulf® 
war", bemerkt der Berfaffer, „wol etwas geneigt, bie Baht 
8 jener faß übe lichen Herrſchaft über ich felbh, wie ha 

effanbtheil feines Meſens geworben war, bei anders 1 
auszufepen und fodann bie eben ihm eigene Urt 
Des s und ber Pflicht auch von andern zu verl 
zu überjehen, daß jedes Menschenleben im Keime 
dingung eigenthüulicher Gutwidelung. in ſich trägt 8* *3 


wachen, die ex fo gern geſtärkt hätte, an fein He. 

fonnte, wie Dies doch der se yalt wor; einer Liche, du, 5 
immer in feinen &anblungen, fo in baheusenben Bomenzn ish 
im egeleaden Wort hervortaat.“ . 

ffen verfchied nad wieberholten Gchlaganfülle — 
Morgen des 28. Aprid 1858 am einer Gehirnlähmang. „BF 
Geſtalt“, enzähft ber Werfaller, „hat der Wildbamer dus Nebst 
Stanpbildes Mbredyt Tgaer’s auf bem Plage wer der Dei’ 
afabemie in Berlin wiebergugeben verfucht, auf jenem Kal 
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weißes Thaer immitten feiner Schüler lehtend darſtellt aeuflen, 
ale iner derfelben, reicht dem Weider eine Lupinempflange, 6 
jugewblidhere Miter iR in diefem Milde beibehalten, jedoch zeigt 
der Kopf ſchon jene entſchieden fofratifhe Form, die im fpätern 
Alter noch befimrmster hernertrat. Meine Mehlalt war von uns 
gewöhnlicher Höhe, bie Haltung auch noch in ben lepten Lebens⸗ 
jagren wilitärifh gerade.” 

86 that uns wohl, nachdem wir in lehter Beit fo manche 
unerquieliche Perfönlichfeit in d. DL. ins Wuge gu faflen ger 
nöthigt waren, nun auch einmal mit einem Manne zu thun zu 
Haben, der viele ber-fchöuflen Geißess und Eharafterelgenfehaften 
im RG veremmigte, man mamentlich fräher den Deutſchen 
macparühmen Hatte. Man Hat ums mol Häufig in Perbatht ger 
heßt, dab wir ber Nation, ber wir anzugehören die Thre Haben, 
nicht inmer geretht würden, bag wir ein Borurtheil gegen fie 
Hätten. Dies ift gänzlich fatfe). Bo wir auf eine tüchtige deutſche 
Leitung treffen, wo wir einer Berfönlichfeit von echt deatſchem Des 
taflgehalt ahne allen Ritterhaften Mufpug, ohne Gelbfivergötterung 





iner auf ‚ganz anderm Gebiete ab in anderer Kichtang 
nießenben Berfönli iſt ſol aus der „Beangelifgen ir⸗ 

n xitung ·· abgedracte Gi gewidmet: 

2. Karl Feladrich Soſchel, Dr. jur. welland Praſfident des Son: 
Moriums der Provinz Sachen. Bon Heinrich Eduard 
Stämieber. Berlin, Schlawig. 1868. 8. 15 Rgr. 

Wfl iſt dem größern gebildeten Publifum vorzäglid; dar 
durch befannt, daß er anf der eimen Geite bem Pietlemus ans 
hing, auf der ambern aber dem Anfchauungen Goefhe’6 und 

‚Hegel’8 Yuldigte und nun biefe disparaten @lemente fo gut wie 

die Tbe oiogie mit der Jurisprubenz zu vermitteln ſuchte. Schon 

auf dem Symnaflum in Gotha fühle er —F mehr von Soethe 
als von Schlller angezogen, „weil er mehr @infalt und Nature 
wahrheit in ihm fand, frei von Rhetorif und Sentimentalität”. 

Daß ſelbſt ein Pietiſt mit Goethe fich befreunden und ihn ver« 

ehren fann, finden wir durchaus nicht unbegreiflich; verkehrte 

Goethe doch felbft mit Jung-Stilling, dem Fräulein von Klettens 

berg. dem Glanbensphitofopgen J. 9. Jacobi, dem pietiftifchen 

Kreife im Münfter umd trieb er doch In der Jugend myRifge 

und theofophffhe Studien, um einen Schläfel zu finden zu den 

örtlichen Raturgeheimniffen und jenen Welträthfeln, mit deren 
Üofung er Ai im „Fauf" und auch fonf in [einer Weife bis 

m Ende feines Erbens befhäftigte. Ebenſo Hat er, bei aller 

hreigung gegen das blofe Kirchendogma, feine tiefe Verehrung 

vor ben Segnungen des Chriftenthums, des poſitiven Glaubens, 
ja vor den Fombetifeien Bebräucen des Katholiciomus wiebers 
jolt ausgefprochen. Hierdurch waren wol einzelne Anfnüpfungss 
aunfte gegeben, bie aber doch nicht Hinteichten, um Goethe mit 
Bamt wmd Haar in einen fpecififch chriflichen Mann zu ver: 
vandeln; und demnach war Goͤſchel, wie ber Verfaſſer ſelbſt 
agt, gemöthigt, in Goethe nicht nur zu leſen, „was biefer fas 
‚en den auch, was er gefagt hatte, ohne es zu wols 
m, und befolgte den vom Dichter Am jenen Grundfag: «Im 
Inslegen feld munter: fegt ihr nicht aus, ſo legt was unter.» 
[Ger es iſt ja gerabe bieles Unterlegen, wogegen Goethe fih 
ler erflärt und worüber er fpottet. 

Moch mislicher war der Berfuch einer Deutung des Hege: 
anism usõ im fpeeiflfch chriftlichen Sinne; Goſchel war gendthigt, 
n vdElig umzudeuten ober zu einer Schlußfolgerung weiter zu 
‚green, an die Sl nie gebadjt Hatte und worüber &. 43 bier 
? Schrift nachgelefen werben möge. öfchel hat auch bei feis 
m fpätern Aufenthalt in Berlin „in gutmüthigem Vertrauen 

feiner guten Sache“ fit in wigenfhaftlihe Gelprache mit 

3 Segelianern eingelaffen, „Freilich ofme die @enugthuung zu 

langen, fie zu befehren”. Das iſt wol zu glauben; cher wäre 





wol mit einem Häuptling ber Reuferlänbder als mit einem Haupt⸗ 
ling ber Hegellaner ein Befehrumgeverfach anzuftellen. @äfcel 
war fürdie aufföfenbe umd altes zerfegende Macht des Hegelins 
niomus ebenfo Blind, als die Hohen Stantsbeamten, die ihn 
zur Fa offleiellen Religion aller jungen Meferenbare, 
angehenden Gymmaflaflehrer Pu w. zu erheben trachteten, well 
fie in wunderbarer Berblendung in ihm eine Gtüge des confers 
votiven Ciements unb des *bfolutismus zu erbliden wähnten, 
während, wie fie fpater zu ihrem Schreuͤen erfennuen mußten, 
gm; Er Gegentheil davon ber Fall war. 


getwiß auf 
geben müßt 

um meiner 

verhängt würde”. 

Run war für Gofchel te 
und al6 er Magdeburg verließ, 
„ber theuere Mann an den 
den Behörden, denen ber Schr 
fommener Saſt, defien fie fl 
enblich bei der Bräbergemeinde | 
und einen fichern Zufluchteort fi 
frühern Tagen wurben die Auf 
gerfchaften zu ben Thoren dei 
tage bie Gläubigen von den aı 

Der Stil des Berfaflere 
unfern Geſchmack etwas zu fa 
der Berfaffer einmal mit 
Gofchel nur auf den Wanfd 
prubenz blieb, den Gag auffle‘ 
hende Mnhimgigfeit macht abhl 
edelfte, fo fe icht er damit et 
fr des Pietlomus widerftreitet 
[0 fann bie Anhängigfeit am II 
rahen. Ueberhaupt hat ber I 
Hingeflellten Sap vielleicht en 
fprorhen ale Schiller mit dem 
Diſtichen, wonach „gemeine” 
edle mit dem mas fe find, j 
man wünfthen, redit viele „8 
aber paffive Raturen zu Haben. 


Hieran fügen wir noch ziel Sihelften, welche dem Beben 
und Wirfen hervorragender chätifcher Männer gewidmet find: 
3. Mitter Johannes Guler von Weine. Lebensbild eines Rhäs 

tier aus dem 17. Jahrhundert. Bon Georg Leonhardt. 
Bern, Heuberger. 1863. 8. 12 Ngr. 

4. Der Dichter Johann Gaudenz von Galiss Scewis. Pin 
Lebensbild als Feſtgabe am Säculartage feiner Geburt von 
W. ©. Roeder. St.s@allen, Huber und Gomp. 1863. 
16. 9 Nor. 


832 


Johannes Guler von Weinet war 1562 geboren, farb 

am 24. Januar 1636 und war ein Heidenmüthiger Voriampfer 
| elifchen Partei gegen bie Umtriebe 
efpanifen Partei. In dieſe uns 

nte Prättigauerfrieg, der, wie ber 

'_erfle, mit ber That gefeierte Jubis 

‚ünben bie fönften Blätter in ber 

Der Berfafler, Pfarrer in Brufio, 

ten, noch Sempach, noch Murten, 

9 Stelle der Schweiz verhältuige 

WOpferfreubigfeit, mehr „Baflen: 

als Raſchnal bei Sans. Was müfs 

eiwefen fein, wenn man lief, daß 

ug, freilich damals der lärkfte Mann 

inen Odhfen, der nidjt im Stande 

Sup Binaufzuziehen, ausfpannen 

enen Armen allein bie Laſt in bie 

viefen zurüczufonmen, verfaßte auch 
von „Rhätia und ben rhätifchen 
&, aus ber wir als Stilprobe fols 
12.93 habe alles Basienige, was 
mit guter threuw an ben Tag gäs 
gonft ober ungonſt, glimpff oder 
höpffen möchte. Denn es ja einem 
vateri gebürt, allein auf die unges 
Hinbangefegt alle vorgefallene an« 
vom pfab der wahrheit abführen 


Lieder evangelifchsreligiöfen Char 
ben Glaubens, in deren einem "t6 


on ‚u, mich den alten 
Sohannfen Guler, thu' fein alten, 
Zu loben vi, zu thun Beiſtaud 
Der wahren Rich‘, dem Baterlı 
&old‘ Gab’ gist uns allein dein’ Hand. 

Das Schriftchen über Johann Gaudenz von Salis -Seewis, 
von W. G. Roeder in Hanau verfaßt, if auf Anlag der Wie⸗ 
berfehr des Tags, an welchem der Dichter vor 100 Jahren 
SB December 1762) geboren war, entflanden, mit wärmfler 

ietät gefchrichen und zerfällt in bie Mbfchnitte: „Des Diguers 
Sertunft, Art und Jugenbbildung‘‘, „Seine militärifche Laufs 
bahn im auswärtigen Dienfle”, „Seine patriotifche Wirffams 
keli in der Heimat”, „Sein Dichtergeift und deſſen Gaben“ und 
mDes Dichtere Abendzeit und Seimgang Salis if, wie wir 
wol vorauefegen bürfen, als Dichter allen unfern Leſern fo bes 
kannt und es find auf Anla$ feines Säculartags in ben Blättern 
aud) fo viele, bald längere, bald Fürgere uffäge mit Daten 
über fein Leben erfchienen, daß wir wol barauf verzichten hüre 
fen, bier ausführlicher auf vorliegende Schrift einzugehen. Ihm, 
dem Militär und patriotifhen Staatsmann, war das Dichten 
eine Erholung, ein Herzensbebürfnig, ein Geelentrofl, eine Flucht 
in idylliſche Eenüipeyepände ; ‚er bichtete micht zu Zwecken ber 
Citelfeit, der Oftentatlon, ber Gelbfiverherelihjung; für ihn gab 
e6 noch objective Gegenſtaͤnde der Sittlicfeit und der Menfchens 
liebe, die des Befingens werth waren; jene Bitterfeit war ihm 
fremd; er war freihnnig aber im inne der alten Biebern 
Väterfitte, melandolifd aber nicht zerrifien, fanft heiter aber 
midht ausgelaffen oder tronifch muthwillig, und nach allen bier 
fen Richtungen Hin volfsthümlih. Die Trennung fo vieler 
modernen Lprifer vom Wolfe it wol hauptfächlich daburd here 
beigeführt, daß fle — ihr Ich und defien übertricbene 
Aniprüde in den Vorbergrund fiellen, ſtatt allgemein fittliche 
Ideen, worunter wir nicht das Lehrreiche moralifäer Tendenzen 
verfiehen, unb Milgemeingefühle zum Ausbrud zu bringen, Das 
Her hat aud) die moderne Sprit mit ihrem raffinirten Hautgouts 
jeſchmack und anſpruchsvollem Phrafenpomp an bilbender Wir⸗ 
fung auf bie Mafen immer mehr verloren. Su erwähnen if, 
was ber Berfaffer freilich nicht erwähnt hat, daß Salis, einer 








unferer zarteften Lyriler, mit einer ausgegeidmeten Rirperkraft 
begabt war, wie fie felbR in_ dem mie vobafen Bin ir 
neten Graubündten felten gefunden wird. - [3 





Brehm's Neife nach Afrika. 
Ergebniſſe einer Mei 4 Sen 
un E. Brehm. Hamburg, D. Meißner. 1868. Gr. 
x. 
Es war ein höchft vortrefflicher Gebanke des Heros von 
Koburg⸗ Gotha, daß er zu feiner afrifanifchen Reife Edrifte 
feier einfub und aud) ben Boologen Bregm eumäflte, wide 


wahrfcheinlich noch ein anderes über A ten. 
any te if ein großer Biel ein Fr 
ten und 


Herzoge — enthält einen außerorbentlichen Reichtum 
Ihlergattungen. Brehm war baher — er in 
Sphäre, und er if ein ſoig großer Tpierfreund, dap 
Menfgen noch Pflanzen beachtet, fondern uns lauter 
befehreibungen gibt. Daß er aber gar nichts von ben 
Menfen und deren Gitten unb jeiten. ber 
die Pflanzen und Panbfchaften hur fo nebenbei 
wol barin feinen Grund haben, daß diefer Band zu 
mar, einen wiſſen ſchaftlichen Anhang zu bem Bei 
Herzogs zu bilden; aber eine Differenz mit dem 
den erfafier beiwogen, das Bud; gelonbert Herauszugeben. 
durch wich es zu einem billigen Breit dem geofen Publ 
augänglih, denn es IR nicht mur für bie fpeciellen $ 
ten gefehrieben, fonbern für alle Gebilbeten. Gämmtlice 
der Bogosländer werben in Ordnungen und Bamilien Hafkl 
und fehr genau beſchrieben; aber nicht etwa b[os nad due 
Anfehen, nach Barbe und Gefalt, fondern mit gear Kur 
gabe der Größenverhältuile aller Glieder. Lepteret gkiht 
bei den Vögeln mit genauefer Ausführlicjfeit. Mit wa Ib 
ftabe wird gemeffen: bie Länge, Breite, Höhe des Zorık, 
Länge der Mittelgche und Hinterzche, ber iumern mb inf 
Hehe, bie Länge des Ober» und Unterfnabele, ber Blägd md 
des Schwanzes; alle gefundenen Maße werben bis anf die fin 
angegeben. Die beiehrenbflen und unterhaltendflen Partia kt 
Bus, find die Schilderungen bes thierifchen Lebens. Zi 
Eharakterififen der Sitten und Gewohnheiten ber Tim iu 
al6 neue Beiträge zur Zhieyfyäslogie höcft feäpbar. Ex 
find auch um fo wichtiger, weil fi bort das Thierlehen ud 
in feiner natürlichen Urfpränglifeit Fund gibt. . 
Bir werben vom Berfafer fogleih am das itellänhitt 
Meer nad) Alerandrien, Kairo unb ſchon auf ber ex 
mad) ben verfept. (eft bie Gegend bes Mrabifcen Mercria, 
bie Küfte von Mfrifa und Hauptfählich bie Bogosländer werra «" 
was fpecieller befjrieben; beun Brehm Gegt bie gang ride I 
ht, daß zur vollfommenen Keuntniß eines Thiers md W 
Kunde feiner Heimat nothwendig iR. 6 gemügt nidt, I 
wiflen, baß bieles Geſchopf im Walde, das andere in ber Ei, 
das dritte im Meere ſich findet; es If nöthig zu erfahren, wie it 
Wald, wie die Steppe, wie das Meer 34 iR, in meiden 
das @efcjöpf Lebt. Iedes einzelne Thier if ein Cparaftrifir v 
ner Heimat. Es zeigt immer eine große Uebereinkimmung wi 
Klima, Bodenfläde und ber von beiten abhängigen Play 
welt: es trägt fomit das Bepräge feiner Heimat im al, 
nen an fi, und erſt, wenn wir feine Heimat, 
ebensweife zufammenftellen,, umfaflen wir feinen " 
Keineswegs Hulbigt er aber Darwin's Theorie, der alle m 
fehiedenen Thiere und Menſchen nur aus wenigen Gattunza 
hervorgehen läßt, nur durch Mobiflcationen bie vielen Ente 
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atlaren alfo as ſammtiiqe große Thiers 
seich mit feinen Millionen von Arten uud Gippen nur durch 
Det uns Klima im Berlauf von Jahrtaufenden fo verändert 
ware, daß zuletzt der Affe fih zum Menfchen umformte. Diefe 
wfunige Aufht Hat. ihre Bhedigung vund, vie erpögligen 
Gericaturen der „Illustrated Times“ Binreidend erhalten. 
Brehm ift fo entſchiedener Gegner dieſer abenteuerlichen Meis 
mung, daß er nicht einmal die verfchlebenen ‚Bvalinge ale fir 
martkhe Warietäten gelten läßt; er fagt hierüber: „Benig Wös 
gel find geeigneter als die Hansfperfinge, ben Gtreit gegen 
ben Berichten ber klimaiiſchen Barietäten und ben Nrtgläns 
Bigen zu erhalten. Roc im gar manchem Merfe ber neuern 
Ratnrheriger Äinden wir den italienifgen Sperling unb bem 
Ponifigen Eperling hartnädig ale flmatifhe Varietät unfers 
treuen Hausfreunbes Spag verzeichnet, und biefer Lehre zufolge 
ma$ bean aud der von mir Passer rufidorsalis genannte, 
mittelafritanifche Hauefperling eine durch das Klima veränderte 
Spielart fein. Die Sache verhält fih etwas anders, ale bie 





Serren am Rufeum meinen. Ich kann mit aller Behimmtheit | 
fü 


, daß derjenige, welcher in dem ſpaniſchen Sperling nur 
Spielart unfers Hausfperlings fleht, eben fein Raturfors 
iR. Unfer Hat nämlich befipt die Eigeufchaft, unter 
jebem Klima ſich fehr wohl IM befinden, vorausgeſeht, daß es 
Getreibefelver in der Nähe gibt. Ih habe ihn in Lappland und 
Norwegen, in Deutfchland, Spanien und Griechenland, in 
Hegypten und Rubien kennen gelernt und zu meiner wirflichen 
fchung gefunden, daß er überall berielbe iR unb auch in 
Spanien durchaus noch nicht unter klimatiſchem Einfluſſe gelit: 
tem Hat. 3a, 
madjte Beobachtung 





r a beftätigt, bie nämlich, > * ſo⸗ 
jemaunte ſpaniſche Sperling nichts weniger als ein Hansfpag, 
— — nur da Ya wohl befindet, % 
die Gegend fi iR. In Hegppten lebt der ſpaniſche Sperling 
im ben Beisfeldern, welche bie zu ihrer Meife unter Waſſer 
Halten werben. Zu_ben Häufern fommt er hoͤchſt felten, 
damn, wenn befagte Häufer am Fluſſe liegen. Der Hauefpag das 

ſucht überall ben Menfchen auf und weiß ſich allerorts in 
Sn mad Leute zu finden.“ 

BÜN Brehm nicht einmal eine folge, duch Klima entftans 
dene Barietät gelten lafien, was mag er nun zur Darwin’jchen 
Mufict (syn, bie dem Bil in Mmpbibien und biefe fi in 
den Bogel verwandeln läßt! Ummwandlungen in ben Barbens 
fpielarten der Xhiere iagen ſih leicht als „durch Klima erzeugt“ 
denken, niemals aber läßt ih erflären, wie fi ber Knochens 
bau bes Schafe zu dem eines Elefanten, Bären oder Affen ums 
bifven Iman; nody weniger wie der Affe den Schwanz verliert, 
den Kebltopf mobifleirt und dann ale Menfch erfcheint! Brehm’s 
Raturanfauung und feine intereflante Schilderung einer gro: 
Sen Zahl afrifanifher Thiere und deren Lebensart erhebt fein 
Ber Ha einer der wichtigen Schriften über bas oſtafrikaniſche 
Küftenlanr. 38. 





De —— en jedrungen, durch Are gefe 
re t en, du te 
Zeitfehrift einen Fall eier lagiats zur — 
Aunbe bringen, ben er. wnlängf beim Durchblattern eines 
wen erxfchienenen Romans zufällig emtvedte. Bei Ebnarb Bloch 
iz Berlin erfälen neuerdings ohne Jahresangabe eine Schrift, 
betitelt: „Moderne Bagabunden. Humbng-Beife eines Abentenrers. 
Beitenftüd zu 6. von Holtel'6 Bagabunden.” Ein, am Schluß 
mitgethpeilter Briefweihlel zwifcen Autor und Berleger datirt 
ms bem Juni und Juli 1862; aus dem Buche felbf entnehmen 
Wir, baß der Berfafier ih jept in DeRerreid) aufhält und ap 
r, voie es fheint, Immerita von Balparalfo Reunort durch⸗ 
sen Hat. bat dem enflen Bande bald einen zweiten folgen 
Mer mb dabei denn auf) feinen Ramen: Emil Mario Bacano 
mazmt, ab feitben fon ein drittes Bänl :_ „Quitte ou 
puble. in hiſtoriſcher Miniaturroman von Emil Mario Bas 


1868. ©. 


u gerbe dom fand ich eine früher in Megypten ger | 


sl | 





ano, Verfaffer von «Moberne Bagabunben»", im felben Verlag 
und ebenfalls ohne Jahreszahl erſcheinen laffen. 

Indem wir biefe weitere fhriftclerifhe Thätigfeit des 
Mannes auf fi beruhen laffen, beichränfen wir uns auf das 
erfle Bändchen und unſere in bemfelben gemachte Entdedung 
Der Inhalt befielben befteht ans allerlei abnormen, vilanten 
Situationen aus dem Leben eines Geiltänzere und eines Entres 
preneuss aus Barnum's Mufeum in Reuyort auf ber Reife 
dur Amerifa hindurch. Der Stil iR epigrammatifh, meik 
mehr feanzöflfe; als beutfch; das Lehenselement des ſich felbt 
biographifitenden Selltängers, der, wie eo [Geint, mit dem Muter 
in näßern Familienbeziehungen feht, iſt ber Humbug. Kann es. 
ame wunder nehmen, da er hi) felbR offen ale Schindler dar⸗ 
flellt, daß er auch das Publilum, dem er feine vorgeblichen 
Abenteuer erzählt, zum Gegenflande einer Befhwindelung macht? 
@s iſt das vielleiht die Krone des Schwindels, fi kin für 
einen Schwindler auszugeben, um das fo ins Vertrauen gezogene 
Bublitum befto ficherer zu täufchen, wie wenn etwa ein recht 
taffinirter Taſchendieb im Gebränge feinem Nadjbar zuflüfieete: 
„Häten Sie ih vor mir, ich bin ein Tafgpendieh“, um ihn 
naher um fo ficherer auszuplündern. . 

Afo zur Sache. ©. 82 macht der Held I 
in Sansßraneieco die Vefanntſchaft eines Doctor 
ber bie Kunſt verficht, das Muge eines Tobten fo , 
daß der lepte Findrud, den bie Mephaut aufgenor 
in einem photographifchen Bildchen auf berfeiben 
©. 98 begleitet er dann benfelben Arzt zu einer 
wahnfinn Danieberliegenden, ber nur noch eine S 
hat, und bei dem der Arzt beabfichtigt, durch 
erweifen, „daß, wenn man einen Gterbenden 
Momenten feines Lebens magnetifirt, folange d 
im Körper thätig if, der agneriomus oder & 

Kraft auch nach dem Momente des GSterbens | 

Körper noch fortwirft, und bie Seele zwingt, dem Subjecte 
des Magnetismus unterthan zu fein“ (©. FE Vecano hätte 
ich doch denfen fönnen, baß, wer einmal eine auf eine fo felt- 
fame und phantaſtiſche Idee bafirte Novelle gelefen, fie im Leben 
nicht wieber vergißt. Zugleich hätte er willen follen, daß bie 
Berfe des amerilanifhen Schriftſtellers. Edgar Allen Bor, 
auch in Deutſchland in „Dürr's Collection of standard 
American authors“ (Band 13 und 14) abgebrudt find 
und alfo aud in Deutſchland gelefen werden. In dem erflern 
der beiden genannten Bänbihen ©. 114 fg. finden wir nämlidh 
eine Rovelle: „The facts in the case of Mr. Valdemar‘, 
in deren Ginleitung ganz biefelbe Idee über die Anwendung bes 
Magnetismus bei Sterbenden ausgefproden, und fodann ein uns 
längft von einem gewiffen Herrn Vaibemar in ariculo mortis 
in diefer Beziehung angeflelltes Erperiment in extenso berichtet 
wird. Auch hier bat der Patient nur noch wenige Stunden zu 
leben, ale die magnetifhen Operationen beginnen. Daß er ni 
am Gänferwahnfinn, fondern an der Schmwinbfudt ſtirbt, iR 
eine uniefentliche Bariation. Au in dem weitern Berlaufe 
bie zum @intreten des Todes des Magnetifirten iſt nur eine 
fachliche Uebereioftimmung- Der Bla; ker verfährt bier ale 
Abfürger und fegt aus feinen eigenen Bitten noch einige derbe 
Binfelftriche Hinzu. In ber —— des eben Geflorbenen 
— — Autoren wieder merflid. Hören wir zuerſt 
Boe (6. 120): 

„Während ich ſprach, ging eine merfliche Veränderung mit 
dem Ausfehen bes Schiafwachenden vor. Die Mugen rollten 
fich langſam auf, während bie Bupillen nach oben verſchwanden; 
die Hawt nahm barchweg eine Leichenfarbe an, mehr wie weißes 
Papier als wie Pergament, und die heftifen runden Fleden, 
die bie dahin fireng abgegrenzt auf der Mitte beiber Baden 
geweſen waren, gingen auf einmal aus....... Die Dberlivpe 
109 fh selig von den Zähnen weg, die fie vorge 
indie bebeft hatte, mährend ber Unterfiefer mit einem 
hörbaren Krachen fan, den Mund weit offen Idfiend und bie 
gefjwoltene und geſchwärzte Bunge dem vollen Blide barbietenb.” 
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wir ſodaun Barano ©. 103: „Der Körper bes 
Prachte und behnte ſich zu einer unnatürlichen 
Länge aus. Die flammende Röthe des Gefichts hatte fh in 
eine graue Leichenfarbe verwandelt” (man beachte, daß bier 
Gäuferwahnfinn, dort Schwindfucht die Urfache des Todes ift), 
‚die Angen brachen und die Augenfterne verfchwanden hinter 
den untern (sic!) Augenlidern, fodaß eine rauhe weiße Mafle 
fihtbar war. Der Kinnbaden fanf mit einem fnadenden Ges 
ränfche herab und aus dem weit geöffneten Munde quoll eine 
dicke ſchwarze Zunge hervor.“ 
Zetzt wird in beiden Erzählungen ber Todte durch ben 
Magnetifene zum Sprechen gebracht. Bei Poe heißt es darüber 
(6.121): „Aus den aufgefperrten und unbeweglichen Kinnladen 
ging eine Stimme hervor, deren Beſchreibung verſuchen zu 
wollen Wahnfinn wäre.’ Diefer Stimme werben dann weiter 
die Prädicate hart, gebrochen und Hohl beigelegt: „Doc das 
gräßliche Enſemble ift unbefhreiblich, aus dem einfachen runde, 
weil nie ähnliche Laute ein menfchliches Ohr erfihüttert haben.‘ 

Vacano erzählt folgendermaßen (S. 104): „Der herab: 
gefallene Kinnbaden und die ſchwarze Zunge blieben unbes 
weglich — und dennoch ertönte aus biefem tobten Munde oder 
vielmehr ans -biefer Höhle eine Stimme! Und body feine 
Stimme. &s war fein Ton, den man mit etwas Eriflirendem 
vergleichen fonnte. Es war fein Klingen und fein Schall — 
es war nur ein Geräuſch, ein fürchterliches bumpfes Geräuſch“ 
u. f. w. Dennoch ift bei beiden diefes Seräufch arlifuliıt; ber 
Todte erklärt, er fei todt. 

Bei Poe bleibt jept die Leiche ficben Monate unverändert 
. liegen unter dem Bann des magnetifchen Fluidums, wird dann 
nochmals zum Sprechen gebracht, worauf ber Proceß des Ent: 
bindens von dem magnetifchen Einfuffe beginnt. Die Folge 
deſſelben ift, daß (S. 123) in Iweniger als einer Minute der 
Körper zufammenfchrumpft und dem Magnetifeur geradezu unter 
den Händen verwefl. „Auf dem Bett”, fo jchliegt die Erzäh: 
lung, „vor der ganzen Gefellichaft lag eine faſt Hüffige Maſſe 
von efelhafter, ſcheußlicher Faͤulniß.“ Dem raſch lebenden 
Bacano ift die Zeit von fieben Monaten, durch die Poe dieſe 
legte Erſcheinung metivirt, viel zu lang; dennoch iſt er zu fehr 
Liebhaber des Hautgout, um fich diefen herrlichen Verweſungs⸗ 
affeci entgehen Taflen zu wollen. Er läßt alfo die Zerreigung 
des „Fluidums“ fofort eintreten (S. 105) und berichtet dann 
weiter: „In demfelben Augenblide aber ging mit ber Leiche, 
ans welcher das Leben doch erft feit einigen Minuten gewichen 
war, die fürchterlichfte Veränderung vor ſich: das Fleiſch wurde 
ſchwarzgrau und zerfprang, und war in einem Nu in das legte 
Stadium der Fäulnig und Verwefung übergegangen; der Körper 
gefiel, und eine efelhafte, Fleberige, Hüffige, gallertartige Maſſe 
eflecfte die Kiffen und wälzte fih träge auf den Boden herab.‘ 

So weit meine Entdedung. Ob andere noch ähnliche in 
dem interefianten Büchlein würden machen fünnen, muß ich 
natürlich dahingeftellt bleiben laſſen. 

Wefel, im Auguſt 1868. 


Hören 
Gterbenden 
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Notiz. 
Zur Literatur über Jean Paul. 

Das Septemberheft von „Blackwood's Edinburgh Maga- 
zine‘ enthielt einen Auflag über Jean Paul, dem die jchon 
früher in d. Bl. erwähnte englifche Ueberfegung des „Titan 
von Charles R. Broofe und das „Life of J. P. Richter com- 
piled from various sources, together with his autobiogra- 
phy“ zu Grunde gelegt find. Der Berfafler findet Jean Paul 
als Erzähler fehr langweilig, und meint, daß wenn man bei 
andern berühmten Romanfchriftftellern gern die Reflerionen übers 
fhlage, um wieder zur Erzählung zu gelangen, man bei Jean 
Banl umgelehrt am liebſten bei feinen Reflerionen verweile. 
Der gequälte Humor eines Schoppe möge einen Deutfchen ans 
fprechen ; ein Engländer dagegen werde, bei aller Bemühung, 
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biefen Humor geiftreich zu finden, barüber gähnen. Doc Tünse 
man zugeben, daß ber dritte Theil feiner Schriften von ber 
wahren und allgemeinen Elementen ber Schönheit, von dem 
Gharafter echter Poefie und von feinen und zarten Beobachtun⸗ 
gen erfüllt feien, welche für alle Zeiten und Nationen 
eiten hätten. Bor Sterne, dem er in anderer Hinficht unters 
eorbnet fei, habe er eine tiefere Gedankenſtröͤmung, eine ermflere 
finnung, ein umfangreicheres Wiſſen und ein poetifcheres Tem 
perament voraus. Gegen die Bemerfung G. Solling’s (im befs 
fen „Diutiska; an historical and critical survey of the lite- 
rature of Germany‘): „Richter, obfchon miebriger Geburt, Hatte 
immer eine Schwäche für bie höhern Klafien; er gefiel ſich in 
einer burchräucherten Atmofphäre und wurde in ihr der Liebling 
des weiblichen Geſchlechts, fpricht fich der Berfafler des Arti⸗ 
telö in „Blackwood's Magazine’ mit den Worten aus: „Es 
iR in einer Kritik diefer Art ein Zug von Böswilligkeit.“ So 
benft man jetzt über dergleichen in England; in Dentſchland if 
diefe Art von Kritif leider fo verbreitet, daß fogar Kritiker von 
mehr wohlwollendem und humanem Charafter ſolche ſummariſch 
abfprechende, den Menfchen berührende Urtheile fällen, ohne andy 
nur zu fühlen, daß fie etwas Böfes gefagt haben. Und dabei 
iſt Solling’s echt deutfches Urtheil nicht einmal im aflgemeis 
nen richtig; er trifft höchſtens Jean Baul im Kreife der erals 
tirten rauen Berlins und Weimars, aber nicht Scan Baul im 
Haufe der Frau Rollwenzel. Sodann weiß man ja and, 
wie wenig Jean Paul mit feiner ſchlichten Tracht und feines 
gar nicht ariftofratifhen Manieren und Lebensgewohnfeiier 
eigentlich in vornehme Geſellſchaft paßte. 

Bor uns liegt ferner die von &. Eckardt im Freien Deutſchen 
Hochſtifte Für Wiflenfchaften, Künſte und allgemeine Bildung za 
Sranffurt a. M. am Säculartage des Dichters gehaltene Fehrede, 
die ale befonderer Abdrud im Berlage von H. Keller zu Frauk⸗ 
furt erfchienen und in einer fehr beredten und warmen Sprache 

efchrieben il. Der Redner nennt Jean Baul den „erfien dezts 
fen foeialiftifchen Dichter im guten Sinne bes Worte‘ und bes 
merkt unter anderm: „Weil Richter aus der bürftigken Lage — 
ſelbſt Schiller's Kindheit und Jugend war noch for bes 
egen — emporwuchs, Iernte er das Volk, das eigentlidge Belt 
ennen wie feiner unferer Glaffiler, und flellte es mit einer Irene, 
einer Innigfeit dar, in ber nur Peſtalozzi mit ihm verglichen 
werben fann. Zu Barnhagen fagte er (1808) geradezu, ker 
moderne Dichter müfle fih am das Bolf halten, wicht an die 


. verborbenen höhern Stände; doch geilelte er auch bie 


hen ber untern, ihren ängfllicden und philifiröfen Siam. Die 
Stadt «Krähwinkely erfaud er oder — befler gefagt — 1sufle 
er. Soviel wir aber wiffen, hat Kopebue und zwar im feine 
„Kleinſtaͤdtern“, den Namen Krähwinkel Tür alle deutfche Kleins 
ftädterei zuerft aufgebracht. Ferner verfihert Eckardt, een 
Baul fei nad) Leipzig gegangen, „zunach um Theologie zn us 
diren, von Privatflunden zu leben und ſich fpäter von Profeſer 
®ellert, der damals von Leipzig aus die ganze Welt mit Gens 
lehrern verfah, gelegentlich auch als einen ſolchen Au 

verfenden zu laffen“ Jean Paul war jedoch bei @ellert'e Tee 
erft 9 Jahre alt; Gellert ſarb 1763 und Sean Baul bezog die 
Univerfität Leipzig im Jahre 1781. Bemerkenswert) A es 
übrigens, daß Eckardt die humoriſtiſche Weltanſchauung die viel⸗ 
leicht ber „göttlichen ähnlichſte“ neunt, weil fie erſtens bad weite 
AU im Auge habe, und zweitens voll der Liebe fei. Gin kleines, 
vielleicht über Jean Paul’s Aufenthalt in Bairenth einzelne mene 
Züge enthaltendes, in Gieſſel's Verlag zu Bairenth erſchiene⸗ 


nes Schriften: „Sean Paul. Sein Leben und feine Werte 
fowie fein Mfenthalt und Heimgang iu Baireuth‘‘, fei hier ned 
mitgenannt. Der Berfafler erzählt unter anderm, daß Jeea 


Baul einmal in Weimar, zu einem Diner eingeladen, anfanıs 
von ber Tochter des Haufes abgewirfen wurde, weil ke ben = 
einem grauen Rod, verſchabtem Käppchen mit Stod und Ep 
hündchen Einlaß Begehrenden für einen Müller aus einen m 
benachbarten Orte hielt. 3. Mm. 


— —— 
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Verlag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Geographischer Handatlas 
über alle Theile der Erde. 


Nach den neuesten Forschungen entworfen und gezeichnet von 


Dr. Henry Lange. 


Folio. In sechs Lieferungen. 
rung 1 Thlr. 


30 Blätter. 





Henry Lange’s ‚Geographischer Handatlas“ dient zum 
allgemeinen bequemen Handgebrauch, indem er Voll- 
ständigkeit mit mässigem Umfang und billigem 
Preise vereinigt. Die Lieferung von 5 in Farbendruck 
ausgeführten Karten, Imperialfolio-Format, kostet im Sub- 
scriptionspreise nur 1 Thlr. 


Die soeben erschienene zweite Lieferung enthält: 
Mitteleuropäische Staaten V. (Preussen, Posen und 
Polen.) — Mitteleuropäische Staaten IV. (Galizien, Un- 
garn und Siebenbürgen.) — Spanien und Portugal. — 
Bussland. — Mittelamerika und Westindien. (Mexico.) 

Von allen Buch-, Kunst- und Landkartenhandlungen 
werden Unterzeichnungen auf das Werk angenommen und 
sind die erste und zweite Lieferung nebst einem 
Prospect sofort zu beziehen. 





Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Dr. J. H. Kaltſchmidt's 


neueſtes und vollſtändigſtes 


Fremdwörterbuch. 


Erklaͤrung aller aus fremden Sprachen entlehnten Wörter und 
Ausdrucke, welche in den Künften und Wiſſenſchaften, im 
Handel und Berlehr vorkommen, mit Bezeihnung der Aus: 
ſprache. Nebſt einem Anhange von Eigennamen. 
Sechste Auflage Geh. 1 Thlr. 20 Nor. Geb. 2 Thlr. 
(Und in zehn Heften zu 5 Nor. zu bezichen.) 

Der äugerft billige Preis (1 Thlr. 20 Nar. für 52%, Bogen) 
diefer fehsten Auflage von Kaltſchmidt's Fremdwoͤrterbuch, 
das bekanntlich in Bezug auf Anzahl ber erklärten Wörter das 
reichhaltigſte aller Frembwoͤrterbũcher ift, empfiehlt daſſelbe zu 
immer weiterer Verbreitung. Das Wert kann fowol vol ⸗ 


ſtaͤndig geheftet und gebunden, als auch nach und nach bezogen 
werben. 


Berlag von Wilhelm Her (Beſſerſche Buchhandlung), 
7. Behrenftraße in Berlin. 
Soeben krſchien: 

Audwig Bahn, Geſchichte des preußiihen Vaterlandes. 
Mit Tabellen und Stammtafen. Sechste vermehrte 
Auflage. Beh. 1 Thlr.”20 Sgr., geb. 2 Thlr. 

Werner Bahn, Geſchichte der poetiſchen Literatur ber 
Deutfien. Ein Bud für Schule und Haus, Zweite 
vermehrte und verbefferte Auflage. Geh. 1 Thlr. 15 Sgr. 





Jede Liefe- 
| Inhalt, von gleidem Werthe für die politiiche wie die Eleraris 


Vetſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 
Varnhagen von Enſe's | 
Denklwürdigkeiten und Vermisthte Schriften 
Neun Bände. Geh. 22 Täler. 


Varnhagen's ‚‚Denfwürbigfeiten und Vermiſchte Scheiftm“ 
And anerfauntermaßen ein claſſtſches Werk, eine Zierde ber dem⸗ 
ſchen Literatur, von verfchiebenartigftem reichen und interefautm 


ſche Zeitgefchichte. 


Das Werk fann auch in folgenden Abtheilungen bezogen 
werben: 

T—IH. Band (1843.) Deufwürbigfeiten. Drei Theile. 6 Th. 
IV-VI. Band (1843.) Bermifchte Schriften. Drei Theile. 6Thk. 
VII. Band (1846.) Denkwürdigfeiten bes eigenen Lebens, Er: 
güblangen, Kritifen. 2 Thlr. ONE 
VIII. Band (185.) Denkwürbigfeiten bes eigenen Lebens. 
Perſonen. Kritiken. Rahel. 4 Ihe. 
IX. Band (1859.) Denkwürbigfeiten des eigenen Leben. 

3 Thlr. 10 Rgr. 


‚Der 7. — 9. Band find in zwei Ausgaben (zu gleigen 
Preijen) erfchienen, wovon die eine, in Octav, an bie erfte Krb 
lage bes Werts (1837 — 42), die andere, in Duodez, au die 
zweite Auflage (1848) ſich anfchließt, was von ben Beſißen 
derfelben zu beachten if. 





Derlag von S. 4. Brockhaus in Leipzig. 


Stanz Baco von Verulam. 
Die Realpbilofophie und ihr Zeitalter. 
| Bon uns Fiſcher. 
8. Geh. 2 Thlr. 12 Nr. 

Unfer Zeitalter fennt feinen mächtigern unb erfolgreiders 
Factor ale den Geift der Induſtrie, der naturwiffer 
ſpeſtuiee Erfindung, der praktiſchen Cultur. Bao 
ift der Bhilofoph diefer Richtungen. Der Beriafer 
vorliegenden Werks, befanntlich ſelbſt einer der ausgezeichnetften 
philoſophiſchen Schriftſteller der Gegenwart, entwickelt darin bit 
Baconifche Philofophie in ihrer eigenthämlichen SelbRänbigfei, 
indem er fie andern gegenüberftellt, bald vergleichend, balb ur 
terfcheibend. Solche Parallelen werden gezogen ziwifchen Vaco 
und Gartefius, Spinoza, Pierre Barte, Leibsij, 
Kant, und bis in die Gegenwart hinein werben die auf Ba 
bezüglichen Barteiftellumgen verfolgt. Das Werk ergänzt jmık 
eine fehr fühlbare Lücke unferer bhilofopbifchen Literatur. 


Derfag von S. A. Brockhans in Ceipgig. 


Die Curstanben. 


Novelle von Karl Gutzkow. 
Miniaturausgabe. Gartonniet. 12 Rgr. 


Eine anziehende Heine Erzählung Karl Gutzkow's, die p⸗ 
— in per gefälligen äußern Ausſtattung vielen willfewar 
eiu wird. 


Berantwortlider Rebacteur: Dr. Eduard Drockhaus. — Drud und Berlag von J. A. Brockhaus in Leipzig 
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Erſcheint wöchentlich. 





Inhalt: Gharlotte von Schiller. Bon Auguſt Genneberger. 


— Kaiſer Karls V. Memoiren. 


— Kleinere humoriſtiſche Schriften. — 


Naturſtudien über Helgoland und die Norbfee. — Novellen von Paul Heyſe. — Chriſtian Auguft Lobed, — Notizen. (Cine deutfhe Theater: 
bearbeitung tes „Hamlet“ vom Jahre 1777; Goethe über das Denkmal der Schlacht bei Leipzig.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Charlotte von Schiller. 
Charlotte von Schiller und ihre Freunde. Zweiter Band. Stutts 
gart, Gotta. 1862. Gr. 8. 2 Thlr. 10 Nor. 
Als ih den erften Band des vorliegenden Werks in 
Nr. 3 d. Bl. f. 1861 beſprach, war es hauptſächlich die 
böchft liebenswürdige Perſönlichkeit Charlottens felbft, vie 
und aus dem Bilde entgegentrat und unfer Interefle feje 
ſelte. Gefühlvoll ohne Sentimentalität, gebildet ohne zum 
Blauflrumpf zu neigen, vol inniger Zärtlichkeit gegen 
Schiller und ihre Kinder, ald Witwe voll rührender 
Pietät gegen des großen Gatten Andenken, eine deutſch— 
geiinnte Frau — diefe Züge ſprachen zu unjerm Kerzen 
und ſchienen einen Charakter darzuftellen, wol würdig, 
dem Liebling des veutfchen Volks als Lebendgefährtin zur 
Seite zu flehen. - 
In dem vorliegenden zweiten Bande fommt Charlotte 
wenig zum Worte:_er enthält Briefe von der Familie 
und befreundeten Kreifen an fie gerihtet. Der commen- 
tarius perpetuus, womit der Herauögeber (Profeffor Ur: 
lih8 in Würzburg) fi ein weſentliches Verdienſt erwor: 
ben und der mir zu meiner lebhaften Befriedigung gegen 
ven erftien Band weientlid an Ausführlichkeit gewachſen 
zw fein ſcheint, enthält die Angabe der einfhlägigen Stel- 
len aud den andern Briefwechſeln diefer Kreife, zugleich 
wenn auch kurze, doch ſehr reihhaltige und forgfältige 
Aufklärungen über factifche in den vorliegenden Briefen 
ſel bſt vorkommende, aber oft nur angedeutete Verhältniſſe. 
Die Bitate werden dem Gingeweibten und dem Forſcher 
Höchft angenehm fein: da aber ein Buch mie das vorlie: 
gende nicht nur an die gelehrten Kreife, fondern an alle 
&ebilveten fih wendet und aller Intereffe erwecken muß, 
fo find jene fahlihen Erläuterungen befonderd in Na 
men dieſer Lefer, denen felten genug jene gefammten Brief: 
wechſel zu Gebote ftehen werben, fehr wilffommen zu 
heißen. 
Auch der Inhalt des zweiten Bandes bietet manches 
In tereſſante, wem auch nicht in dem Maße wie ver erſte, 
irn welchem Charlotte ſelbſt die Hauptrolle zu ſpielen be: 
rufen war. Jedenfalls dürfen dieſe Blätter nicht verfeh: 


1863. 4. 


Ien, ihren Xefern eine Ueberſicht des Inhalts vorzuführen, 
um fie zur Lectüre jelbft anzureizen. Indem id mid 
anſchicke, ein ſolches Referat zu geben, braude ih wol 
faum zu bemerken, daß ein vollſtändiges Argument des 
factifden oder gedanklichen Inhalts nicht der Zweck fein 
fann: ed wird genügen, vie verfchiedenen Briefgruppen 
im allgemeinen zu dharafterijiren und einzelnes als ‚Probe 


‚mitzutheilen. 


Der Briefwechſel beginnt mit den Briefen der Mutter 
&harlottens, Frau von Lengefeld. Diefe Briefe machen 
einen wohlthätigen Eindruck durch das Einfache, Mütter: 
lih-Xiebevolle, was in ihnen hervortritt. Daß diefe Frau 
nit unfähig war, den Werth Schiller's zu ſchätzen, be⸗ 
mweift ihre Neußerung vom 20. November 1805, alfo 
von Schiller's Topdesjahr: 

Einen guten Theil deines Lebens bie Gattin eines Schiller 
—* zu ſein — fich ſagen zu können, dieſen Theil ſeines 
ebens ihm verfchönert und durch deine zarte Sorge und Liebe 
glücklich —8 zu haben — und noch jetzt in ſeinem Anden⸗ 
ken, in der Sorge für ſeine Kinder fortzuleben — o gewiß, 
beſte Lotte, das iſt noch immer ein ſchoͤnes beneidungswer⸗ 
thes Los. 

Und 1806 ſchreibt ſie: 

Die Treue und die Feinheit ſeines Weſens, verbunden mit 
dem größten Genie, ach! das zeichnet Schiller und wird ihn 
ewig vor allen andern großen Männern auszeichnen. 

Daneben erzählt fie mit viel Behagen eine Anekdote 
von der Geheimräthin Goethe, die mit der Hofmarfchallin 
Wurm aus Rubolftadt „grob mie ein Bauer” im wei: 
marifhen Theater geweſen ift und fommt zu der naiven 
Schlußmoral: „Es bringt dem Director (d. 5. dem Then: 
terdirector Goethe) Feine Ehre, fo eine grobe Käthe zur 
Frau zu haben.” Daß die „vide Hälfte‘, mie Goethe's 
Frau im erften Bande diefer Eorrefpondenz genannt wird, 
in den böhern weimariſchen Girfeln eine Art bete noire 
vorftellte, ift eben aus dem erften Bande und fonft be: 
fannt. Mit welchem Rechte, flieht, wie ich ſchon ‚früher 
angemerft, dahin. Die diefer Correjpontenz angehängten 
Briefhen und Stammbuchblätter von Lavater find . in 
feiner befannten Manier, aber fehr unbedeutend, und bil- 
den infofern eine ſehr heitere Illuſtration zu der im erften 
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Bande mitgetheilten Löftlih naiven Bemunderungsphrafe, 
die die fiebzehnjährige Charlotte ihrem Reifetagebude beim ; 
Anblick des berühmten Mannes einverleibt: ‚Man Eann 
nichts von ihm (Lavater) fagen, fondern muß fih nur 
feinem Gefühle, das fh nicht in Morten ausxücken läfk, 
übsinfien”' Mas klingt wie Saomie, dft aber wolle Er 
Her LiebenBwärdigen Enthufiufiin. And einigen ebenfalls 
diefen Briefen ver Frau von Lengefeld angehängten Schrei⸗ 
ben der Fürftin Karoline von Rudolſtadt nur eine kurze 
Stelle, die ſich auf Die projectixte Heirath des Giraffür- 
ſten Nikolaus mit einer rudolſtädter Prinzeſſin beziept: 
ein Project, welches an dem verweigerten Religionswech⸗ 
fel Tigeiterte. In ven n Briefen Hat fie 
ſich mit Entſchiedenheit gegen dieſe Fotderung ausgeſprochen 


und alle Cinwendungen Tlar und ‘bündig widerlegt: am 


23. Juli 1818 heißt es nun: 


Je trouve d'après la röpanse du comte Edeling qu'il | 
‘est Impossible & un Russe de ne pas demander que sa 
Memme soit de -sa religion, ‘mais ‘comme il est tout & fait 
ikwpossible aussi A un profestant de ohanger de religion 
pour une -raison humaine ‘ou pour ;mieux dire mondaine, 
‚tous ‚les ‚parens qui profitereient de l’enfance de ‚leur en- 
fant pour l’y engager meritent d’avoir le malheur de voir 
leur enfant malheureux; unb biefe Strafe ift Bisjegt reichlich 
ꝛeingetroffen. L’une a te obligee d’assassiner son mari pour 
se sauver elle-möme. L'autre a vu assassiner le sien tout 
meos Welle. ‚L’autro se wit abandonnde, une quatriè me a 
‚öte chassee st la cinquieme dit:ce que tous disent: in Ruf- 
fand Tanı fein Deuticher gebeihen. is au nom de Dieu 
que cela reste entre nous. Gottlob, daß dieſes Ungewitter 
Hür uns vorübergegangen iſt. 

Schade, daß biefe eveln Grundſätze eines feften Pro: 
teſtantismus, die man leiht Dur "Gründe nationaler 
Schicklichkeit verſtärken könnte, außer viefem rubofflänter 
Fall nur wenig Anhänger in deutſchen Fürftenfamilien 
zu zählen fcheinen. 

88 folgen nun die Briefe Karolinens von Wolzegen. 
Ihr Verhältniß zu Beulwitz und die Scheidung von dem⸗ 
felben,, die Verheirathung mit Wolzogen und deſſen Tod, 
Reifen und Schriftftellerei, Verkehr mit Berühmtheiten 
aller Art, vor allem auch mit dem Goadjutor Dalberg: 
alles dies bilvet den bunten Inhalt. diefer Briefe. Für 
Dalberg erfehnt fie die Nachfolge auf dem mainzer Stuhl 
und diefe Hoffnung fpricht fish in nicht fehr zarter Form 
aus. Sie fchreibt: 

Ih fürchte, Fiſchenich's Prognoſtikon über den alten A 
(d..5. Friedrich Karl von Mainz, ber damalige Kurfüch) iſt 
falſch. Der S. (Dalberg) veifſicherte mich legt bei einer Gele⸗ 
genheit, wo er gewiß aus dem Herzen ſprach, er (db. h. Fried⸗ 
rich Karh) poiparire fach darauf, /daß er 00 Zahre alt würde, 
Henn eine eiſernere Natur Tönne man ſich nicht denken, und er 
hätte ſehr diät gelebt. Was der Zufall Gutas thun mag, 
ann man freiti nicht berecgnen; aber bie Hoffnung nimmt 
mirv doc. 

Und fpäter Heißt ed noch einfacher und — brutaler: 
„Wenn doch der ‘alte Eſel einmal flürbe. Gute Nacht, 
mit diefem ſchoͤnen Wunſch!“ Ueberhaupt ift fie in der: 
gleichen mindeftens nicht für ein Überzartes Gemüth ſpre⸗ 
thenden Wunſchen ſtark. Den armen Reinwald nennt fie 
en Unthier: der Frau Reinwald, die allerdings bei 





+ SamUSe à ꝓrior 


ihm die ganze Lage biefer unglüdlichen 


ihrem hypochondriſchen, grämlichen Mann viel auszuflehen 
Hatte, „iſt nit zu helfen, als wenn er flirht, welches 
doch der Himmel geben wird”. Aud im Verhältniß zur 
Mutter tritt eine gewiffe Gefühlskälte hervor. So fagt 
fie einmal in Wezug auf die Ausflcht derſelhen nach Qotha 
zu kommen, wain das Berhäitnig zum fchrugrzkergichen 
Hof zu Ende ‚gehen follte: „D (d. h. vie Mutter) espere 
toujours pour Gotha, je le desire parcequeelle serait 
occupee alors.. S'il n'y a rien de pareil, il faut quelle 
Dieu.” Æxcfreulich AB ihr Umgang mit 
Milhelm von Humboldt und feiner Frau, intereſſant die 
Artheile, die fie über Perſonen und Zuſtände in Paris 
fuͤttt, wo fie mit ihrem Gemahl verweilt. Aus viefen 
parifer Sthilderungen hebe ich eine fleine Stefle über then: 
traliſche Erſcheinungen aus (3. September 1802): 


Bine ueue Actrice hat lich bier als ein mahres Meteor ge: 
jeigt und befchäftigt das ganze Publifum (die Duchesnois). Bon 
der Leidenfchaftlichfeit, von dem eifenden ihres Spiels hatte 
egriff, ob ich fie gleich auch nur in der uninter: 
effanten, unwahren Rolle der Sermione in Racine's ‚Andro 
maque” ſah. Im „Phadra“, die ich der unausftehlichen Hige 
‚wegen nicht fehen konnte, foll fie noch ‚weit mehr fein. Zum 
erften .mal ſah ich die ganze Seele eigentlich mitſpielen ums 
fühlte mich wie vom Bieber ber leidenichaftlihen Darfiellung 
ergriffen. Sie if haͤßlich und rührt allen durch das Leben 
ihrer eigenen Empfindung. Talma gefel mir zum erſten mel 
im Dreſt“ als Liebhaber in dieſem Stück nicht. Sein Telem 
ift zu zart für dieſe Ichwanfende, unmahre Rolle. Aber in ber 
„Zphigenie von Tauris”, yon einem unbefannten Ynten, in ber 
die Fabel glücklich, ganz wie in der Gluckſſchen Oper A 
iR, ſah ich Talma als Oreſt, ale bie höchſte, lebendigſte 


ich keinen 


I ‚geftalt, die ich nad geſehen. Sein Gefldit, feine 


wenn er bie Furien um ſich zu erblicken wähut, feine: 

tung, ſein edlee Wiederzuſammenfaſſen — in allem exfrheint er 
wie eine edle, höhere, färfere Natur, die uns nur im Gamer 
und ber Heroenwelt erihienen if. Es if fo eine reine Kun 
in feinem Gptel, daB das Branzöfifihe und Moderne burchaue 
in ‚feiner Ecke herausfieht. Auch Kat er firhrkurc das Seabium 
Der Antife und durch das ‚englüfce Theater gebildet. Gr mag, 
wie michts dünft, bei jedem Volk, dem bie griehifche Welt nick 
fremd if, "Effect marhen. 

Und daran fihließe ih ein feinfinniges, kantiſch an⸗ 
gehauchtes Urtheil über Wilhelm ven Humbeldt: | 

9. iR ſehr liebenswärbig und nimmt die Sachen mit geoper 
Manier; er Tüte das Edle tief, ficht aber ein. was wögud 
tft, ohne ins Blaue Hinauszuwollen. Deshalb ſcheint er Be 
ſchraͤnkten kalt. Er taugt gerade zum Megieren, weil es ihe 
a ug, und er e6 nach lan, aus Pflicht nicht amd 

qhut. 

Aus den Briefen von Wilhelm von Wolzogen, welche 
durch ihren herzlichen Ton -einen freundlichen Ciarruckt 
machen, möge bier nur eine Aneldote ſtehen, die ber: 
ſelbe mittheüt, ‚wie fle in Stuttgart erzählt wurde, ehe 
fürr ihre Richtigkeit einzuſtehen: 

Kr (Ranases) wer, ſagt men, auf dieſer Meiſe in Dash 
und fpeifle ‚bei dem Markgrafen von Beten, ber ihn fchögt wu 
mit dem er auf einem ganz freundfchaftlichen Fuß umgeßt. Ich 
der Tafel redete ber arkaraf von verfchiebegen Sachen, | 
fprach unter anderm bas Wort ‚eeibeigene" zu6. 'Yaveater 
dies Wort: mmb verzog feine Miene Der Merögeaf, de 
dies bemerkte, foagt : ihn xm bie Urſache; er iagt kam mat ed 
niemale dies Wort -fünnte a Hüren, ohne Dub :B 

UInterbrädten dark. 


Ex 
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Sogleich befahl ber Markgraf, den Befehl ergehen zu laſſen, 
baß alle Leibeigene in feinem Sande als Freie jollten behandelt 
werden. 

Die Geſchichte iſt culturhiftoriſch intereffant (ver Brief 
it aus dem Jahre 1783) und für Beine darin Auftee- 
tende und Kandelnde ehrenvoll. Beilänfig will ich nod 
bemerken, dag fih In dieſen Briefen ©. 119 ein fehr 
flörender Druckfehler findet: offenbar will fih Welzogen 
nit über den. „ewigen“, ſondern über ven „wenigen“ 
Zuſammenhang in feinem Leben und feinen Beſchäfti⸗ 
gungen beflagen. 

Ich übergehe die Briefe der „Gönner der Söhne”, 
ſowie den folgenden des Kapitäns Heron und wende mid 
zu ber Gortefpondeng Karolinend von Dacheroͤden, der 
fpätern Frau Wilhelm von Humboldt's. Karoline, von 
Zacharias Becker erzogen, dem fie ein begeiftertes Lob 
ſpendet, macht in Diefen Briefen einen überaus wohl: 
thuenden Eindruck durch erfreulihe Bildung des Verſtan⸗ 
des und Herzend. Vortrefflich iſt die Zuſprache, die fie 
Charlotte widmet, da dieſe ald Braut auf den Gedan⸗ 
fen kam, Schiller liebe ihre Schweiter Karoline mehr ala 
fie, und bereit mar, ji diefem Phantom zu opfern; 
drollig die Verfhwörung der beiden Freundinnen, den 
Kammerpräjiventen von Dacheröden, Karolinend Vater, 
mit chere mère, Gharlottend Mutter, zu verheirathen. 
Die weiten Reiſen, welde Karoline als Humboldt's Yrau 
mitmachte, bereidherten ihr MWiffen, ohne ihrer Empfin⸗ 
vungsfähigfeit zu ſchaden, die fie durd Leid und Freud 
ih ungefhwädt erhält. Nur zwei Stellen erlaube id 
mir aus biefer leſenswerthen Korrejpondenz zum Abprud 
zu bringen. Die erfie ifl einem Briefe aus Wien vom 
Jahre 1811 entnommen, zeigt eine politiſche Geſin⸗ 
nung, der Gattin Wilhelm von Humboldt's würdig, und 
ift zugleih dur die Erwähnung Theodor Koͤrner's in- 
terefjant: . 

Was wird aus diefem Zuflande der Welt werden? Wenn 
es neue Unruhe gibt, wie fehr zu fürchten ſteht, was für ein Los 
bereitet man ba 30 Millionen Menichen, die eine Sprache, die 
fchönfte und fräftigfte von allen, reden, und die unter einem 

ürften vereint fern follten, der dann mit ihnen Ordnung und 
SAtte und Billigfelt und Gerechtigkeit alle andern Nationen leh⸗ 
ren follte. D wie tief blutet einem das Herz, wenn man den 
Spott, der in ber Gegenwart getrieben wird, recht betrachtet. 
FBie glüdlih preife ich den <heuern (Schiller), der Deutſch⸗ 
Tands Ball nicht gefehen hat! Körner's — über ihn hat mir 
ntegt genügt; er war fo Mebendig, fo ganz Geiſt and Gemüth 
im hochſten Verein, und außer den Stellen feiner Briefe war 
Der Aufſatß doch troden. Komeris Sohn iſt feit mehrern Mor 
naten bier und ift ein lieber, häbfcher, junger Menfc mit viel 
poetifchen Anlagen. 

Die zweite Stelle findet fi in einem Briefe vom 23. Ja= 
nuar 1815 und bezieht fih auf Niebuhr's Schrift: 
„Myreußens Recht an den fähflichen Hof.“ 

Die Gefinnung darin ift merfwürbig; ich meine nicht eben 
die @efinnung für biefen einen Ball, aber im ganzen, im gro⸗ 
gen ; die einzelnen Teuchtenden Blicke in die Zukunft. Diele fühs 
fen fo. Wir werden diefe Beiten nicht fehen, aber unfere Kin⸗ 


ver Witden Yazn wirken, daß Deutſchland fei das erſte Keich ver 


Belt an Kraft und wahrer Bildung, an gefegmäßiger Ord⸗ 
nung umd echter Weligien. 


Die darauffolgenden Briefe von Charlotie non Kalb 
Find nicht eben ſehr bebeutenn: ich will mir dazu mar bie 
einzige Bemerkung erlauben, vaß die Conjectur des Her⸗ 
ausgebers, wonach Charlotte die Verfafferin des im erften 
Bande und auch von mir in deſſen Anzeige mitgetheilten 
Briefs fein foll, mir fehr kühn erſcheinen würde, wenn 
he ſich blos auf die vorliegenden Briefe und beſonders 
bie Worte in dem Briefe von 20. Mai 1788 ftügen 
follte. 

Soethe's Briefe an „Frau Hofrath von Schiller 
Gnaden“, mwelde fih an die der Kalb anreihen, find nicht 
ohne Herzlichkeit, aber ohne tiefere Intereſſe. Dagegen 
zeigen die nun folgenden Briefe der Frau von Stein dieſe 
geiftreihe Dame ganz al8 die anmuthige Erfcheinung, ala 
welde fie vor unferm geifligen Auge fleht. Sehr drollig 
nimmt es fit aus, daß gleih in den erflen Briefen es 
id um Kälber ausgezeichnet melfenver Kühe handelt, bie 
Charlotte der im Hauskleid ſich fehr grazids benehmen- 
den genialen Frau nahmeilen fol. Aus ver folgenden 
reihen Brieffammlung ziehe ih eine Blütenlefe anfpres 
hender oder pifanter Stellen aus, um. ven Lefern d. DI. 
einen Begriff von Ton und Inhalt zu geben. Zuerft 
ein Wort über Schiller von 28. December 1787, bumo= 
riftifch feine ideale Dichtung berührend: 

Schiller habe ich nur einmal gefehen. Ich glaube, er fieht 
nicht gar viel wirfliche Menfchen, um mit feinen erbichteten 
nicht irre zu werden, die ihm vielleicht wohler thun. 

Dann ein finniges Wort über Reifen und zu Haufe: 

Alles will nach Italien bei uns; ich fage alles, und es iſt 
doch nicht fo ganz wahr; ich felbft Tobe mir mein Zuhaus; 
und wen zu Haus nicht wohl iſt, dem ift nirgends wohl, und 
ift nur eine ſolche Reife eine Palliativenr. Gin anderes iſt's 
in der Jugend, welche glaubt, es fei noch außen herum etwas 
zu finden. 

Und noch eine Marime aus verfelben Zeit (1788), 
bie ji, wie der Herausgeber fehr richtig bemerft, zu= 

nächſt wol auf das Verhältniß bezieht, welches Goethe da⸗ 
mals mit feiner ſpätern Frau angefnüpft Hatte: 

Man bildet fih oft ein, unfere Moralitkt hinge mehr von 
uns ab, ale es wahr it. Ach! Die een überfallen manch⸗ 
mal den Dienfchen ebenfo wie die Kranfheiten. 

Als es ih um Schiller's NAnftellung ald Profeffor 
an ber Univerfität Jena handelte, fchrieb fie am 19. Ja⸗ 
nuar 1789 an Xotte: 

Es it mir auch lieb, daß Schiller eine Beſtimmung kriegt; 
blos in der Autorſchaft zu leben, ift gewiß nicht gut. 

Cine für ihre Stellung zu ®vethe bezeichnende Stelle 
fautet (29. Mär; 1789): | 

Der andere mir mühfame Begriff vun meinem +hemnligen 
vierzehn Jahre lang gemweienen Freund liegt mir auch manchess 
mal wie eine ‚Krankheit auf, und ift mir nun wie ein fchbner 
Stern, der mir vom Himmel gefalten. 

Komiſch ift ihre Definition einer bewaffneten Nego⸗ 
tiation, die fe im Sahre 1790 mittheilt: 

Krieg wird fchwerlih, fondern nur eine bewaffnete Nego⸗ 
tiation, wo von beiden Theilen gefagt wirb: „Gib mir das — 
oder laß mir das — fonft ſchlag' ich zu.“ 

Ein fein ironifches Urtheil über Kant: 
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Die Heine Abhandlung über Kant hat mir viel Vergnügen | Wundern Fann es mich nicht, daß Menſchen die Hunde fo lichen; 


gemacht. Es wird ein artiges Leben fein, wenn einmal bie 


Welt zu einer ſolchen vollfommenen Staatsverfafiung geftiegen | 


iR. Ju diefen bürgerlich guten Staat gehört nun aber auch 
noch eine vollfommene Arzneiwiflenfchaft und ebenfo vollfoms 
mene Phyſikkenntniß; erſtere um ben verzehrenden Kranfheiten 
zu feuern und legtere bie zerflörenden Naturphänomene abzus 
Weifen; und 'q glaube aud daran, daß beibe Uebel diefe zwei 
fo wichtigen Künfle zu ihrer möglichſten Bollfommenheit ber» 
ausprefien werben. 

Und ein humoriſtiſches über die Stellung des männ- 
lihen und weiblichen Geſchlechts: 

Ich jchrieb Ihnen bie vorige Woche nicht, weil ich Ihnen 
eine lange Abhandlung zugebacdht hatte, wodurch ich Ihre Parteis 
fichkeit für die Männer widerlegen wollte, und worüber ich die 
Gtelle in einem von Ihren vorigen Briefen unberührt gelaflen. 
Run fommt gar meine Fleine Schwägerin und verſichert mir, 
fie möchte nicht einmal in ben Himmel, wenn lauter Frauen 
dein wären; alfo will ich nur flill fchweigen, denn ich werbe 
Doch nicht die Rofe zum Baum beweifen, bie ſich in feinem 
Schatten wohl befindet. 

Mit Knebel muß der Verkehr ein ſehr lebhafter und 
ftellenweife mehr als animirter geweſen fein, wie ſich aus 
dem Bericht vom 11. Juni 1791 ergibt: 

Knebel und feine Schweiter find bier; erſterer iſt noch im⸗ 
mer ber alte, wo nidyt gar noch unruhbiger. Ich habe mich fo 
mit ihm entzweit, daß meine Schweſter glaubte, ich wollte ihm 
eine Obrfeige geben, und feine Schwefter wünfchte, daß ich es 
nur möchte gethau haben. 


Wie gefühlvoll und innig fliht dagegen folgendes 
Wort ab: 

Daß Sie die Welt nicht mehr- wie ehemals im fchönen 
Blanze fehen und das Glück, das Sie ſich durch fo viele Wis 
derfprüche dennoch errungen hatten, nicht genießen können, fühl’ 
ich innigft mit Ihnen; denn jede Faſſung und Ergebung in das 
Schickſal beraubt uns auch ber neben herumliegenden Freuden. 
Doch wenn man noch jung if, wie Sie find, und der Weg 
noch fang, bringt das Erdreich mit fi, daß einem noch bier 
und da Blumen begegnen; meiner ift leider durch Wicfen, Gar⸗ 
ten und Feld fchon vorüber; ich fige nun am Abhang und ſehe 
in das ruhige dunfle Thal. 

Dazwiſchen weimariſche Klatjchgefchichten , 
Angft vor der Revolution eingegeben: 

Sie (die Kalb) frug mid geflern, ob Schiller das franzö⸗ 
fiihe Bürgerrecht angenommen hätte; ich fagte ihr, daß es nur 
eine Zeitungsnachricht fei, und Schiller wiffe nichts davon; für 
jegt mag wol das franzöfifche Bürgerrecht das Banditenredht 
fein. Blumenbach ift hier geweſen. Mau hat mir erzählt, er 
thue den Hut nicht mehr ab, und fage nicht mehr „Gehorfamer 
Diener“ oder dergleichen. Auch war eine franzöflfche Dame bier, in 
die ſich Wieland verliebt hat, vor welcher ihr Bedienter auch 
nicht mehr den Hut abzog. 

Die Aeußerung über dad Wunderbare klingt trivial 
und ift wirklich tiefſinnig: 

Durch mein Teleffop ſah ich die legte Sonnenfinfternig ganz 
prächtig.” Die Himmelskörper find mir wunderbar; das nicht 
weniger Wunderbare dieſer Erde wird man fo gewohnt. 


Aus dem Juni 1796 führe ih eine bittere Ironie 
gegen die befannten Verſe aus ven „Venetianiſchen Epi⸗ 
grammen“ Goethe'd an: 


Frech wol bin ich geworben; es ift fein Wunder. Ihr, Götter, 
Wißt, und wißt nicht allein, daß ich auch fromm bin und treu. 


Und die unmittelbar vorhergehenden: 


von der 


| 


nen. 


Denn ein erbärmlicher Schuft ift wie ber Menſch fo der Hunt. 
Sie fihreibt: 

Ich kann ummer das Epigramm: „Frech wol kin id ge: 
worden‘, das man mir eben vorlag, wie ich fo frank war, nicht 
aus meinem Kopfe friegen und fann nicht auefindig machen, ob 
der naive und fentimentalifche Dichtergeift darin beijummen fleht; 
aber meinem vo muß ich's immer vorfagen, wenn ihm fo 
recht hündiſch wohl ift, benn er iſt mir recht treu und recht 
fromm; er beißt niemand und if wirklich fein Schuft. 

Ein Paradoron über den Geſichtsausdruck uni 
Dichterheroen: 

Schiller's Basrelief gefällt mir alle Tage beſſer; es iR recht 
ausbrudsvoll. Einen Spaß macht mir's, die Köpfe von Bie 
land, Herder, Goethe mit ihm zu vergleichen; Herder, Goethe, 
Schiller haben alle einen Ausdruck von Stolz, der vom Schiller 
ift der vornehmfte, vom Goethe iſt er trugig und vom Herde 
grob; in Wieland's Büfte finde ich gar feinen. . 

Ein koͤſtlicher Beitrag zur Gulturgefchichte if ih 
Reife nach Schleften, und ich verfage mir ſchwer, ihre &: 
zählung derſelben mitzutheilen; doch ift fie für den Raum, 
der mir bleibt, zu umfänglid. Schließlich will ih nur 
noch bemerken, daß ©. 354 diefer Briefe von einem großen 
Unglüd der „Eiſenmacher“ die Rede ift, flatt „ver Eike 
nacher“, und daß dieſes Unglück nicht, wie der Hera: 
geber meint, durch eine in die Luft fliegende Pulver⸗ 
mühle, fondern durch Die Stadt ziehenbe franzöfifge Pal: 





vermagen, die durch Unvorſichtigkeit ver Begleitung erplo: 


dirten, herbeigeführt wurde. 
Aus „dem dänifhen Kreis”, deſſen Briefe den Ar 


ded Bandes einnehmen, ift wenig zu referiren. Denbi 


weiten größten Raum nehmen die Briefe ver Gröfm 
Schimmelmann ein: diefelben beſchäftigen ſich viel mit 
Politif und find von einem warmen daͤniſchen Patriot: 
mus getragen. 
gewohnt find, die Heroen unſers Muſenhofs und die mu 


den weimariſchen Kreifen Verkehrenden ſich im Literatur | 


und Kunft derartig einfpinnen zu fehen, daß fie im welt: 
bürgerlicher Invifferenz nur felten den Ummälzungen vd 
Vaterlandes einen vorübergehenden Blick zu ſchenken Ir: 
Aber freilich find auf der andern Seite dieſe Brut 
nicht ganz leicht zu genießen, da ſie in einem Hödft ſchwer⸗ 
fälligen und incorreeten Deutfh gefchrieben find; Mi 
Gräfin ſelbſt kennt ihr „schlechtes deutſch Schreiben‘ un 
leitet e8 von dem ihr mangelnden Jugendunterriät it 
diefer Sprache ab. 
theilung an biefer Correſpondenz vorüberzugehen, KR 
bier eine Prophezeiung vom 20. December 1796, MM 
glänzendes Eintreffen wir Nachlebenden genießen. Die 
Gräfin ſchreibt an Schiller: 

Ich erwarte ſehr viel, und mehr noch als Sie mit Worte 
verfprachen, von ihrer Vereinigung mit Goethe. ine bon 
Blüte gibt in der phyſiſchen Natur nicht die ſchönſten Früdt. 
bier aber wird fie eine boppelt fchöne Frucht uns im Geite: 
reiche bringen. j 

Hiermit fheiden wir von dem zweiten Bande died 
Werks; den dritten Band, dem man mit Theilnafat 
und Spannung entgegenfehben darf, werden mir jet: 
zeit den Leſern d. Bl. vorzuführen nit verfehlen. 

Auguft Genncberget. 


Dies erfreut um fo mehr, je mehr wit | 


Um aber doch nit ganz ohne Her 
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Kaifer Karl’s V. Memoiren, 
Aufzeichnungen bes Kaifer Karl’e des Fünften. Zum erſten mal 
herausgegeben von Baron Keroyn van Lettenhove. Ins 
Deutfhe übertragen von 2. A. Warnfönig. Leipzig, Brods 
haus. 1862, 8. 1 Thlr. ' 

Bon den Memoiren Karl's V. hatte man lange Zeit 
jede Spur verloren. Erfi im Jahre 1843 wurde man 
wieber lebhaft an viefelben erinnert, als unter den vom 
Baron von Reiffenberg herausgegebenen Briefen Wilhelm 
van Male's („Lettres sur la vie interieure de l’empe- 
reur Charles-Quint e&crites par Guillaume Van Male, 
gentilhomme de sa chambre”) ſich ein vom 17. Juli 
1550 aus Augsburg datirter, an de Prant gerichteter 
Brief befand, welcher bezeugte, daß Karl V. folde Mes 
moiren abgefaßt und daß van Male bei deren Abfaflung 
behülflih war. Aber erſt in der neueften Zeit ließ ver 
Zufall den Baron Keroyn van Lettenhove in ver kaiſer⸗ 
lihen Bibliothef zu Paris eine portugiefiihe Uebertra⸗ 
gung der vermißten Memoiren entveden, von welder er 
alsbald eine Webertragung ind Franzoöͤſiſche veranftaltete. 
Bon dieſer franzoͤſiſchen Uebertragung liegt und bier. eine 
deutfche Ueberſetzung vor. 

Es wird niemand leugnen wollen, daß der von Kervyn 
van Lettenhove gemachte Yund allgemein das hoͤchſte In: 
tereffe erregt bat, und wer fi die Mähe gibt, das Fleine 
Bändchen auch nur oberflählih durchzublättern, wird die 
Aufzeihnungen diefed mädtigften und talentvollften Kai⸗ 
ſers aus der alten Habsburger Dynaftie niht ohne Gewinn 
für feine Hiftorifchen Kenntniffe und pſychologiſchen Erfah: 
rungen aus ver Hand legen. Die Geſtalt des ernften, 
aber dabei falten, glatten, egoiftifchen Herrſchers wird ſich 
feiner Seele in noch fräftigern Umriſſen einprägen, aber 
Darum werden doch die wenigfter in dem Bude finden, 
was fie mit Begier in demſelben fuchen dürften. Auch 
in feinen Memoiren bleibt der Kaifer verjelbe verſchloſ⸗ 
fene, diplomatifh ſchweigſame Charakter, wie ihn und 
Die Gedichte während feiner langjährigen Regierung in 
allen feinen Thaten und Handlungen fennen lernt. Seine 

ränkevolle fpanifh=italtenifhe Politik zeigt fih auch in 
pen vorliegenden Aufzeihnungen: überall muß man bald 
z wiſchen ven Zeilen Iefen, bald darauf gefaßt fein, geradezu 
eine linwahrbeit zu erfahren, ſodaß es nicht leicht einem 
Se ſchichtſchreiber einfallen wird, fih für die Wahrheit 
Diefer ober jener Thatſache auf des Kaiſers eigenhändige 
Me moiren zu beziehen. Die Geſchichte weiß, ganz den 
Memoiren widerſprechend, 3. B. nichts von einer milden 
Behandlung des Herzogs Wilhelm von Kleve, im Gegen: 
theil von einer jehr harten und hochmüthigen (vgl. Ro: 
bertfon’d „Geſchichte Karl’ V.“); desgleichen von einer 
wahrhaft barbarifhen Behandlung der damald dur 
Erftisimung eingenommenen Stadt Düren, indem die ganze 
Binmohnerfhaft nievergehauen und die Stadt den Flam⸗ 
snerı überliefert wurde. Auch bat König Franz I. von 
granfreid nit den Kaifer Karl vringend gebeten, ihn 
1 befunden und feinen Weg von Spanien nah den Nie: 
‚erfanden durch Frankreich zu nehmen, jondern hat um: 
ekehrt Karl Franz 1. angegangen, ihm zu geftatten, daß 


er den Weg durch fein Königreih nehne. Diefe Ver- 
drehung der Sadhlage in den Memoiren hat aber ihren 
guten Grund, da dadurch die nachherige Handlungswelfe 
Karl's in einem ganz andern Lichte erfcheint, während 
doch in der That Karl e8 war, welcher vie chevalereske 


| Großmuth des franzoͤſiſchen Königs benugte, um ihn zu 


überliften, zum minbeften hatte er aud nicht die geringfte 
Beranlaffung, ſich über vie Falſchheit der glatten Fran⸗ 
zofen zu beflagen. Auch daran, daß der Kaifer unter 
Umftänden wol aud heftig fein konnte, wie eben in dem 
Streite mit Herzog Wilhelm von Kleve, mo er, ohne 
deſſen Abgefandten anzuhören, zornig den Saal verließ 
und felbft die übrigen Fürften Hart anfuhr (vgl. Schloffer’s 
„Weltgeſchichte“, XII, 229), werben wir vergebens in 
den Memoiren eine Spur fuhen. Was und Deutfchen 
fofort am meiften auffällt, ift, daß die Mittheilungen der 
Memoiren in Betreff der religidfen Wirren, welde da= 
mals Deutſchland von einem Ende zum andern erfüllten 
und nod Heute unfer höchftes Intereffe erregen, fo äuperft 
dürftig und mangelhaft find. Außer der Bemerkung des 
Kaiferd, daß er den Proteftanten, die er für hochmüthig 
und balsftarrig hält, alle Schuld beimißt, daß eine Bei: 
legung der religidfen Zwiſtigkeiten nicht zu erzielen war, 
finden wir in der erflen Hälfte des Buchs nur fpärliche 
Notizen. Dafür beſchäftigt fih zwar faft die ganze zweite 
Hälfte des Buchs mit dem Schmalfaldifhen Kriege, aber 
auch nur mit Erzählung der Kriegdereigniffe, auf bie 
Urſachen des Kriegs ſelbſt, am allerwenigften aber auf 
die entfernte Urfache, auf die reformatorifchen Bewegun⸗ 
gen und deren Gründe geht er nicht ein. Hier entichlüpft 
au, woran wir fonft in den Memoiren Kein zweites 
Beifpiel gefunden, den Kaifer einmal das Geſtändniß von 
eigener Falſchheit: auf S. 92 nämlich gefteht er zu, daß 
er allerdings bereits die Abfiht gehabt, die Proteftanten 
mit den Waffen in der Hand zu befämpfen, daß er aber, 
weil er noch nicht gehörig gerüftet geweſen fei, fich be— 
müht babe, ihnen allen Argmohn audzureden, damit fie 
nicht ihrerfeitd den Krieg eröffneten zu einer Zeit, wo 
er noch unvorbereitet gewefen. 

Im übrigen bleibt e8 ein merfwürbiger Umſtand, 
daß die Memoiren fait von nichts Handeln, ald von den 
zahllofen Reifen des Kaiferd zu Wafler und zu Land, 
in Spanien, Deutfhland, den Niederlanden, Stalien, 
England, lingarn, Afrika und Frankreich (mehrmals wird 
ausdrüdlih bemerft, daß der Kaifer per Poſt gereift fet, 
dies war jedoch immer nur in Spanien der Fall), von 
den oft wiederkehrenden, meift unter feinem Vorſitze oder 
doch in feiner Gegenwart abgehaltenen deutſchen Reihe: 
tagen, DBerfanmlungen der Gorted von Gaftilien und 
Aragonien, Landtagen in Sicilien und Neapel, den Stände= 
verfanmlungen In den Nieberlanden. Ueber Reiſen und 
Ständeverfammlungen enthalten die Memoiren jedoch meift 
nur fehr furze Referate, ausführlider dagegen werben bie 
verfchievenen Kriege mit Frankreich, England, dem Vapſte, 
den Türken und Tunis behandelt, jevodh nur dann, wenn 
Karl felbft Antheil an denfelben genonmen Hatte. Nur 
aus diefem Grunde wird darum auch der Schmalkaldiſche 
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Krieg, mit welchem das Buch fließt, im Vergleich zu 
den übrigen Schilderungen wirklich weitläufig behanvelt. 
Doch Haben Hierbei offenbar noch zwei andere Urfadhen 
mitgewirkt. Ginmal nämlid geht aus dem Inhalte unp 
der ganzen Anlage der Memoiren auf das augenſchein⸗ 
lichfte hervor, daß der Kaifer erſt im fpätern Lebensalter 
den Plan faßte, feine Memoiren zu fchreiben, und daß 
ex. darum, wie aud aus den obenermwähnten van Male’: 
fhen Briefen hervorgeht, weil in Betreff der frühern Zeit 
die Erinnerung ſchon abgefhwädt fein mußte, ih auf 
die Mittheilung vesjenigen, was in feinem @ebächtniffe 
haften geblieben oder fonft zu conflatiren war, beichrän- 
fen mußte; dann hat aber auch fiherlih der Umſtand zur 
ausführlihern Schilderung jenes Kriegd mitgewirkt, daß 
infolge veffelben der Kaiſer auf den höchſten Höhepunft 
feiner Macht gehoben wurde, während die fpätere Zeit 
flatt einer Zunahme wieder eine Abnahme zeigt. 

Mas endlich die Form, den Stil der Memoiren bie 
denjelben zu runde liegende Idee und Abſicht betrifft, 
fo kann e8 dem mit den Gefchichtfchreibern ver Alten Ver: 
trauten feinem Zweifel unterliegen, daß der Kaifer fih 
bei Abfaffung derſelben ganz fpeciell die Geſchichtswerke 
von Julius Cäſar zum Vorbilde genommen hat; denn 
abgefehen von dem furzen, gedrängten, nachläſſigen Stil, 
von der Schreibweife in der dritten Perſon ift auch in 
ihnen Karl V. der Mittelpunft, um melden fi alles 
dreht, wichtig oder wenigſtens von ganz bejonderer Wich⸗ 
tigkeit und Entſcheidung ift nur dasjenige, wobei ver 
Kaiſer perfönlid mitgewirkt hat. Auch in Gäfar’s Ge: 
ſchichtswerken werben ja gerade die Friegeriichen Eyeigniffe 
beſonders hervorgehoben, während neben demſelben die 
diplomatifhen Verhandlungen und die fo wichtigen Bor: 
Hänge in Rom faft ganz zurüdtreten. In gleicher Weife 
läßt Karl die veligiöfen Wirren in den Hintergrund treten. 

Mit diefer Nachahmung Cäſar's Hat übrigens, wie 
leicht einzujeben ift, Karl V. jeinen Aufzeihnungen nur 
geſchadet; er bat zu einem Vergleiche provocirt, der ihm 
zum Nachtheil gereihen mußte War Karl aud un: 
ftreitig ein talentvoller Herricher, in deſſen Regierungs: 
zeit zubem bie wichtigſten und tiefeingreifendſten Ereigniſſe, 
welche eine völlige Umgeftaltung der Welt in ihrer äußern 
wie in ihrer innern Erſcheinung zur Bolge hatten, ſich 
julammendrängten; ift es aud unzweifelhaft, daß, wie 
die Zeit Cäſar's ein neues Zeitakter norbereitete und theil: 
weife einführte, fo auch die Zeit Karl's V. ven erften 
Keim zur modernen Welt legte, jo ift e8 doch auf der 
andern Seite ebenfo wenig zu bezweifeln, daß Karl V., 
and abgeſehen von fonft nicht zu verfennenden Unter: 
Thieden in Perſonen und, Dingen, nit das Genie eines 
Gäfar befaß, weder ald Feldherr noch als Befchichtfchreis 
ber. Dadurch nun, daß Karl V. diefen Heros des alten 
Rom fih gerade in den Gebieten, wp er in ver That am 
ſchwächſten war, als nachzuahmendes Vorbild fehte, mußte 
ſelbſtverſtändlich die Nahahmung weit hinter dem Origi⸗ 
nale zurüdbleiben, fein Machwerk zeigt fih ſchon bei dem 
erſten Blick allzu deutlich als Gopie, und das iſt «8, 
was verſtimmt, weil man ſich glaubt ſagen zu müſſen: 


von Karl V. hätte ich ein anderes erwarten; weil men 
ber Ueberzeugung lebt, daß er, wenn er ſich ſelbſtäͤndig 
auf eigene Füße geftellt hätte, auch Beſſeres zu lehſen 
im Stande gemwefen märe. 

Dad mag fi indeffen verhalten, wie es will, dem 
vorliegenden Buche Tann ed in feinem Falle etwas an 
feinem Werthe als Hiftorifches Werk entziehen, ja nid 
einmal an feinem Werthe als individuelles Geiſtedprodact 
dieſes großen Habsburgers. 80. 


Kleinere humoriſtiſche Schriften. 

„Ein Charlatan, ein Luſtigmacher, der in ein Ständen 
einzieht, ift ebenfo gut wie zehn Aerzte‘, fagte einmal ein Re 
ent von Frankreich. Aus demfelben Grunde hielten in frühern 
eiten die großen Herren befoldete Narren, um fic durch dire 
Wibe und luſtigen Einfälle, in bie ſich auch wol bittere 
heiten mifchen durften, die ungefunden Grillen vertreiben mb 
ſich die Speifen befier befommen zu lafien; es war bies «u 
Amt, von dem Shaffpeare, der Narrenfteund , bemerft: 

Das if ein Geſchäft, 
So miühfam, als des weifen Mannes Kauf. 

Auch Irrenärzte neuerer Zeit haben die Wahrnehmung ge 
macht, daß fich für reconvalefcirende Irren am beften Schriftes 
humoriftifhen Inhalte eignen und wollen mit folcher Lerüre 
bei ihnen gute Erfolge erzielt haben. 

Leider gibt es gerade in unferer Zeit in auffallender Heut 
grämlich ungefunde, mit allerlei firen Ideen behaftete Lenk, 
blafirte Menjchen, die ſchon in der Iugend fo greilenhaft Ka) 
baß fie ein gefundes Lachen ihrer Würde für unangemefen has 
ten, Individuen, von denen Porzia fagen würde, mas fir is 
Betreff des jungen grämlichen Palzgrafen fagt: „Lieber wire 
ih an einen Tobtenfopf mit einem Knochen Tim Manl verhei⸗ 
rathet, als an einen von dieſen.“ Solchen Individuen würde 
gute humoriftifche Lertüre ein treffliches Memedium fein, zu 
da wir nicht wiſſen fünnen, ob es nicht auch unter unfern & 
einen oder den andern gibt, der bie eit auch etwas geämlicer 
ift, als ein ganz gefunder Leſer fein follte, fo Haben wit immer 
baranf Bedacht genommen, fle auf neu erfäßtenene (umorikiiht 
Schriften aufmerffam zu machen und wol auch einzelne Iukig 
Sächelchen daraus zu ritiren. Gilt doch auch von ben Berfer 


« 


fern folder Humorififchen Schriften, was Shaffpeare von einmm | 


rechten Narren fordert, wenn er Viola fagen Täßt: 
Gut kennen muß er die, die ex verfpritet, 
Der Zeiten und der Menſchen Gigenfchaften, 
Und wie ein Falk anf jenen Dogel ſtoßen, 


Der ihm vor6 Auge kommt. 
Damit if die Aufgabe und das höhere Amt des Big je 
gut — daß wir nichts weiter bin ufüpen brauchen 
Freilich erfcheinen huinoriſtiſche nid Euntörflifrenk er 
zeugniſſe immer feltener auf dem Markt und meiſt find ſie me 


geringen Umfangs. Der politiiche Aerger beherrſcht unſere It 


und daher greifen die meiflen zu ben farfafifchen Pointez &# 
„Klabverabatiih‘‘, und ähnlicher Witzblätter ; ‚das heiter 
bes Humors ift folchen Lenten zu wenig gepfeffert. Wem Aw 
fen, die ficherlich keine Geutlemen fend, füch den wohlfeila 84 
machen, einen unpopulären gehaßten Miniſter am einem LU 
eingufperten, ben man in qnfländiger Gefellfchaft zu weren Kd 
hütet, oder ein ſolches Gerücht auch nur zu erfinden und zu verkter 
‚ Ober wenn ein anderer öffertlich durchgeprugelt wird, fe 
man dies in dem gemütfflichen Deutfißland für bei 
Big und inbelt darüber. Die 'eigenen fittlichen, geitiger w⸗ 
efellfchaftlichen @rbreigen will man aber ‚möglich deicon "# 
fen, und jeber budt ben Kopf por dem Wig, weil er fürde 
nah bie er Bulk auch einmal auf ihn ale einen jagdbaren Bey 
fo dnne. Ans diefen nnd andern nden bat ber Me 
ducfive Humor jebt Fehr wenig Siebhuber umb er wird dehr 
au nm von wenigen unb dann nur fchächtern angebaut. 


Erul 
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' gegenwärtig namentlich in Deutſchlaud graffirende Feſt⸗ und Jubi⸗ 

Hranlgeit gäbe von gerwiflen Geiten ergiebigen Stoff; aber 
‚niemand darf wagen, auch die komiſchen Domekte, die fig mit 
dieſer an fi erhebenden Erſcheinung fo häufig verbinden, fatis 


zifch zu beleuchten, weil Die politifche Bhrafe in dieſer Hinfſicht 


‚eine Genfur ausübt, bie viel terrorififcher und dem gegen ihre 

Ordre Berftoßenden viel gefährlicher iſt, als je die num abges 
ſchaffte officielle Cenſur war, ‘ 

Mäbrend des ganzen jebt laufenden Literaturjahre haben 
wir nicht ein einziges mal über humoriſtiſche Literatur berichtet, 
ans dem einf runde, weil fi erſt jegt auf unferm 
Yüchertifche ein Heines Hänfchen von Schriften humoriſtifchen 
und fatirifchen Inhalts zufammengefunden hat, das allenfalls 
zu einer feinen Mächtigen Revue Stoff und Anlaß bietet. 

Wir wenden uns zunächk zu bem von ©. Heil illuſtrirten 
zwanzigfien Iahrgange bes jeht bei Marfgraf in Wien erfcheis 
senden „Lufigen Boltsfalender‘ von Adolf Glaßbrenner, 
einem Humoeiften, welchem eine drollige Schalfhaftigfeit zu Ber 
‚Bote flieht, wie fie bei der mehr roh geflaltenden neuen Gene⸗ 
zation von Humoriften und Gatirifern nur felten noch und nicht 
im gleichen Grade gefunden wird. Aus dem Kapitalftüd des 
neuem Jahrgangs: ‚Die Wiegelungen. Eine dramatifirte Hos 
merhoide in drei Actenſtoößen““, geben wir Hier einiges zum 
befden. Man hört in der Ferne blafen. - 

Güäntger. 

Mir if, als blAR etwas. 

Bolker. 
Schon Tauſende ließ fie im Kampf erbleichen, 
Aus ven Lehendigen, ach, ließ fie fireichen 
Schon Kämpen viel, und Ritter, Lieut’nanis, Reden, 
Majors und Junker fah man Hin fie fireden! 

@üntber. 
Das jur beweift, daß fie für mich beflimmt, 
Und fie, ſobald fle mir erliegt, mich nimmt! 

(Bauten und Trompeten.) 

‚(Das Publitum wacht erfhredt auf, da es aber merkt, daß es bie 
Eragövie: „Die Niegelungen” von Hebbel ift, ſchlaft es erſchrocken 
wieder ein.) 

Günther. 

Nun meldet mir doch endlich, 
Wer trompetet da fo ſchaͤndlich? 
Bagen (ber inzwiſchen Oberkammerherr und General gemprben iſt, 
tritt aus Fenſter). 
Wie? Seh' ich richtig ober iſt's ein Blender? 
Nein, Siegfried iſt's, ein echter Niederländer! 
Alle. 
* Hagen. 
Ja, Siegfried, ich .erfenn’ ihn am Balmunge, 
Fürwahr, ein fehr ein niegelungner Junge, 
‚Ganz Horn if feine Haut, auch ſchützt vor jeder Schlappe, 
Wie eiu on dit. pehaupt't, ihn eine Nebellappe. 
es SUR gan; in ner Mige. Das Yublilum wird unruhig über hie 
-wnanfhörlichen Störungen auf ber Bühne. Gin Jube, welcher munter 
geblieben iſt, fehnt ſich nach einer Haublung.) 
Siegfried tritt ſtark auf. 
Sin Horniſt (der vor ihm herging). 
Goͤtter, ich danke dir, daß dies gefchehen! 
Faſt neunzig Meilen mußt' ich vor ihm gehen! | 
Uns da ich dabei immer vorſchriftemaͤßig binf'te, 
&o if mir ausgegangen gänzli jegt bie -Wufle. 
(6) 


GSiegfrieb. 
AVntſchulbigen Sie, bin ich gie vecht bei Herrn. :Sünthen? | 
Ile. 
Za, ja, Sie find ganz recht! Ganz vet find Gie allhier 
Das -Bublitum. 
Stille! ! 


Siegfried. 
Bon Gottes neben? 
Alle. 
Ja, König! 


Günther. 
3% hin es ſelbſten, — fonft noch wohl und munter? 
Siegftrieb. 
Dante für gütige Nachfrage! Haben Sie vielleicht etwas zu 
kämpfen? j 
' KRünth er. 
Bedaure fehr, in dieſem Augenblid gar nichts! Bitt' Ihre Yint 
zu dämpfen. | 
Bine Scene poll burlegfer Kraft if folgende: 
Siegfried, Günther, Hagen und Bolker treten auf und fagen, 
fih tief verneigend: “ 
Gu'n Moorgen, Majeftät! 
Brunbiln. 
Ihr Recken, wollt ihr mit dem großen Leichenwagen 
Begraben werben und bie Koften Telber tragen? 
(3u Siegfried.) WIR du es, ber es if? Der gerne möchte... 


Siegfried. 
Ich danke, ich muß nicht von Allens haben! 


Bünther, 
Ich Kin derjen'ge, welcher! Deiner Schönheit Ruf : 
Drang malzestractlich hin bis zu bem Rheine, 
Den fie, wie bir befannt, wicht Haben follen. 
Hagen. 
Der König Guͤnther iſt's, von Gottes Gnabden 
Und Kriegäherr, oberſter — 
Brunhild. 
Fort bald mit Schaben! 
Doch ch’ ich ſchreit' zu neuen Rubmesthaten, 
Muß vorher in Verzüdung ich gerathen, 
Muß ich zufammenhebbeln irgend was, 
Wenn's nur Verzückung if, zum Beifpiel das: 
fpigt die Ohren, flarrt die Augen, flret die Zunge, fpreizt AMe 
Beine und Hände und riecht zum Himmel empor): 
Denn her Muth in der Bruſt feine Spannkraft übt, 
Traurigen, ſchaurigen Wahnfinn gibt, u. f. w. 
Endlich noch eine dritte Probe: 
Günther (laut in der Mitte). 
So if ver Hochzeitetag nun angebrochen, 
Der ‚Braten aufgewärmt, die Lichter angeſtochen. 
@legfried. 
Mriunre di, daß Chriemhild mir gefaklt, 
Wir haben die Meſchichte für ein Gelb. 
(Er legt Hand an Chriemhild.) 
Berdopple dieſen ſchoͤnen Hochzeitstag 
Und mach' aus uns: zwei Herzen und einen Schlag! 
Günther (fegnet fie). 
So feld die Eurigen! 
Brunhild Gornig). 
Wie, Chriemhild einem Dienſtmann! 
@üntber. 
Der, Siegfried iR ein König ganz wie ich! 
Brunbild (brummend). 
Des ift mas Rehts! 
Biegfried graft in feine Meſtentaſche und ſchenkt Chriemhilden 
ven Nibelungenhort. 


® 


(Sie 


Sagen. 


Het! Maſt zur Hochzeit! 
Frampeten. Mauken. Tafel. Gin Dahoft, her ausgeteunfen, 
heben, über biefe 


wird fortgerollt. 
Hebbel wird hoffentlich Humor genug be \ 
draffifche Traveſtie feiner Nibtlungentragdbie: Inflig mitzulachen. 
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Auch Homer's „Iliade“, Virgil's „Aeneide“', Goethe's ‚Wer: 
ther” nnd „Fauſt“ zweiter Theil haben fich gefallen laſſen müſ⸗ 
fen, traveflirt zu werden, und wie unzählig oft find nicht dich⸗ 
terifche Erzeugniſſe von Schiller traveflirt oder parodirt worden. 

Eben er erfchienen bei Erbe in Hoyerswerda zwei bras 
matifche Schnurren, welche Parodien oder vielmehr Traveftien 
Sciller’fcher Erzeugniſſe find: „Kieſelherz, Prinzeſſin von Nir⸗ 
gendswo. Ein tragikomiſches Märchen frei bearbeitet nach Gozzi 
und Schiller's Turandot in einem Act” und „Beatel, bie Braut 
von Meffina. Hiftorifcheromantifcher Trauerfalat in zwei Aufs 
ügen“, beide von Dreien, einem Pſeudonymus, ber früher 
Fon die Traveflie ‚ Tannhäufer oder die Keilerei auf der Bart: 
burg. Große fittlich s germanijche Oper mit Gefang und Mufif 
in vier Acten“ erfcheinen ließ. Laut einer Anzeige auf jeder 
der letzten Seiten der beiden neueflen uns vorliegenden Tra⸗ 
veftien ift diefe „große fttlich s germanifche Oper’ von der Stu: 
dentenverbindung Silefia zur Aufführung gebradyt und mit bem 
größten Beifall aufgenommen worben. Daffelbe Glück, aufges 
führt und mit größtem Beifall aufgenommen zu werden, foll 
auch, wird verfichert, den beiden letzten Traveſtien Dreien's, die 
übrigens fehr harmlofer Art find, zu Theil geworben fein. 

Mit wenigen Worten, da bes Berfaflers leichte, fid, aber 
immer gleichbleibende humoriſtiſche Manier den Liebhabern ders 
felben befannt genug ift, gebenfen wir bier auch des zweibän⸗ 
digen fomifchen Romans von A. von Winterfeld: „Geheim⸗ 
nifje einer fleinen Stadt.” Im großen humorififchen Stil 
arbeitet der Verfaſſer befanntlich nicht; Ideenreichthum, feine 
Ironie, die ja auch in unferer etwas grobgearteten, durch ihren 
Materialismus auch auf die Komik zurüdwirfenden Zeit leider 
nicht verlangt wird, find feine Sache nicht; fein Humor ſchmeckt 
meift etwas nach dem Wig ber Kaſerne; aber er fihreibt für den 
derbern Geſchmack unterhaltend genug, und er macht, und das 
ift die Hauptfache und entwaffnet die Kritif, keinen Anſpruch 
darauf, als mehr zu gelten, als was er iſt. Kenntniß ber vie⸗ 
fen Fadheiten, Lächerlichfeiten, Langmeiligfeiten und Fomifchen 
@ingebildetheiten ber deutfchen Kleinftädter, die fich bei all ihrer 
Klugwiflerei doch fo leicht von irgendeinem Charlatan, wie in 
diefem Roman Yon einem aufgeblafenen, windbeuteligen, ale 
Inbegriff aller medicinifchen Gelehrfamfeit angeſtaunten, fpäter 
aber entlarvten Barbier dupiren laflen, ift dem Berfafler nicht 
abzuſprechen. Wahrfcheinlich hat er fie durch ein längeres Bars 
nitonleben in irgendeiner langweiligen fleinen Stadt erworben. 

Aus den Fleinftädtifchen Leben treten wir in das groß⸗ 
Rädtifche in folgender Schrift: „Humoriſtica für Salon und 
Waggon. Skizzen und Schilderungen aus dem berliner Xeben’‘ 
von G. 9. B. (Berlin, Grothe). Die Schrift enthält bie 
Skizzen: „Reflaurants und Bierhäufer‘, ‚„Möblirte Stuben‘‘, 
„Ein Aralauer Fiſchzug“ (in diefer Skizze tritt anch ber Ders 
leger des Büchleins, Wilhelm Grothe, auf, von bem unter ans 
berm gefagt wird: „Er if fafl mager zu nennen, troßdem daß 
er oft für zehn ißt und für ebenfo viel trinft‘‘), ‚Omnibus und 
Dienfimänner”, „Dienſtmädchen“, ‚Berliner Streiche“, „Ein 
berliner Genie. Literarifches Broletariat“ u. ſ. w. Zur 
Kenntnig des nach fo vielen Seiten hin etwas difjoluten und 
frivolen berliner Lebens, deſſen flotter Charakter fi) auch 
in der ganzen Auffaſſungs- und Darftellungsweife des Bers 
faſſers widerfpiegelt, find Hier vielleicht nicht ganz uninterefs 
fante Beiträge gegeben; aber eigentlich humoriſtiſchen Cha⸗ 
rafterde find darunter nur menige, und nur zu häufig ver: 
fallt der Verfaſſer, befonders in der legten Skizze, in wels 
cher er ein in einer Fleinen, Berlin benachbarten Stadt gefeiers 
tes Polterabend: und Hochzeitfeft befchreibt, in eine rohe und 
unbelicate Manier. Am drolligſten ift vielleicht noch die Er⸗ 
zäblung von dem Rentier und Hausbefiber Hund, ber fi eins 
bildet, unerfchöpflichen Wip zu befigen und flets recht zu haben 
and zu defien unumflößlihen Behauptungen anch bie gehört, 
daß der Berliner überall für Geld zu haben ſei. Er verliert 
aber eines Tags eine hierauf eingegangene Wette, indem bei 
einer Jagdpartie die Kutfcher weder eine Cigarre noch ein Trinf: 
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geld von ihm annehmen nnd vielmehr gegen ihn empfinbliä 
grob werden, mas zu manchen —— Momenten führt. 


Man hatte ihnen nämlich eingeredet, daß Hund verrädt ſei, 


bag man fih vor ihm in Acht nehmen müfle und daß fein 
Wahnfinn befonders dann zum Ausbruch fomme, wenn ma 
ibm etwas anbiete. Aus der Art des Vortrags zu fchlichen, 
fcheint die Erzählung auf einem Spaß zu beruhen, ben mar 
fih wirflich einmal erlaubt Hat. 

Nur noch an bie Skizze „Ein berliner Genie” möchten wir 
eine Bemerkung fnüpfen. Der Berfafler fchildert darin ben 
Lebenslauf eines leichtfinnigen ‚‚literarifchen Proletariers“, dem 
nah feinem fräßgeiti en Tobe der „Naſenquetſcher“ zu Theil 
wurde. Es iſt allerdings richtig, daß es in den untern Schich⸗ 
ten des Literatenthums fo manche arbeitsichene, Teichtfinnige, 
wenig wifiende und fünnende Individuen gibt; ja fchlimmer dis 
das, auch Individuen, deren Verhalten aus Mangel au tieferm 
Gemüth wie an moralifchen Srundfägen fo incorrect iR, dei 
man im Falle eines Gonflicts nicht weiß, wie man ſich ihnen 
gegenüber zu verhalten hat und geduldig ihre Brutalitäten und 
Bosheiten über fich ergehen lafien muß. Aber wir wiſſen nicht, 
was gerade dem Verfaffer vorliegender Skizzen das Recht geb, 
über Felix, den von ihm gefcdilderten Literaten, vom hoker 
Richterſtuhl herab den Stab zu brechen, zumal ba er ihm hör 
ſtens nur Arbeitfchen und Leichtfinn, nicht aber eigentliche Bass 
artigfeit zum Vorwurfe machen fann. Er fpottet darüber, daj 
Felir für gewiſſe berliner Buchhandlungen, welche Original⸗ 
tomane in wöchentlichen Lieferungen à 1 Druddogen zn 16: 
bergrofchen erfcheinen laflen, Babrifate diefer Art, bei Denen der 
Druckbogen mit 3, höchſtens 5 Thaler bezahlt werde, geliefert 
habe, und er fihließt die Skizze mit den Worten: „Sein lite 
rarifches Proletariat ging zu Ende, ohne daß das berliner Gere 
jemals zu den verfannten Genies hätte gerechnet werben können, 
die freilich wie er der Welt nichts leiſten, aber ſich doch fir 
himmelftürmende Zitanen halten.” Wir wiflen natürlich nidt, 
wie viel Honorar der Verfaſſer für vorliegende Skizzen erhal 
ten bat; aber daß er damit ebenfo wenig Großes mie Felir 
gereifet, dag er damit nur flüchtige Literatenarbeit, die mit dem 

age entfleht und vergeht, geliefert hat, das wiſſen wir um fü 
beflinmter. Es gehören ganz andere Leiflungen dazu, um 
moraliſch berechtigt zu fein, im Gefühl ber Ueberlegenbeit 
über das literarifche Proletariat ein folches fummarifches Berbi 
abzugeben. 

„Spottvögel’ heißt eine Reihenfolge von „nlenfoiegelen 
Falſtaffiaden und demofritifchen Launen”, welche ein Dr. Rärjr 
roth bei Marfgraf in Wien erfcheinen ließ. Von feinem geik 
reichen Wig und gefchmadvoller Bronie if bei der jehigm 
Beneration überhaupt nicht mehr viel die Rebe, und fo twares 
wir von vornherein darauf gefaßt, auch in diefem mit ZUufire: 
tionen verfehenen Büchlein nicht viel a4 e6 anzutreffen. Dies 
hat ſich audy bei der Lectüre ziemlich beitätige, obfchon wir ze 
geben, daß einzelnes gelungen iſt und daß ber Berfailer, ke 
öfters zu fehr und nicht immer glüdlih mit Worten: fpict, 
manche richtige Beobachtungen und Wahrheiten in ungebuude 
ner wie in gebundener Rede ausgefprochen hat. Treffens + 8. 
ift folgende Sentenz: „Speculirft du auf die Dummheit der 
Menge, fo thue, ob als du dich vor ber Weisheit derſelbes ım 
Staube beugteſt.“ In Wien bürfte übrigens die Art Saure. Mit 
der Berfafler anbaut, befler goutirt werben ale bei uns. Der Ber: 
faſſer befchäftigt fich glüdlicherweife nicht viel mit Bolitit, erllaärt 
fi) vielmehr in der Sfigze „Leiden eines Weltpolitifers” cher 

egen bie Manie, immer und überall nur Politik zu treiben um 
angweilt ung nicht mit jenen vulgären Ausfällen gegen „ 
und Pfaffen“, wie fle jept an ber Tagesordnung find. A⸗ 
Mitarbeiter begegnen wir bem Verfaſſer auch in der gleichſeh⸗ 
illuſtrirten und in bemfelben Berlage erfchienenen Gäu: 
„Majffim un Schnofes verzäßlt vun e meichugenen Goden. 
Jũdiſche Schnaken und Schnurren“, von Maier David Bu: 
rimfpieler. Diefe von mehrern verfaßte Sammlung jür 
cher Schnurren iſt viel brolliger und gibt manches zu leder: 
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wir verweilen auf die „Bragmente aus einem Fremdwoͤrterbuch“, 
auf die Skizzen „Brembwörterverinirrung. Bin Salongeſpraͤch“ 
und „Barum foll man Kinder Muflf lernen laſſen?“ auf bas 
Gedicht „Blumenzwiebel und Jüdenweiber“ (yon dem pfenbonys 
men M. Brauenlober) u. f. w. 

Zn zweiter, „weber vermehrter noch verbefierter‘ Auflage 
kündigt ſich an: „Der Menfch und der Paraflt. Gin fliegendes 
Blatt für Aerzte und Naturforfcher beider Hemiſphaͤren“, von 
Dr. Snpinator vongue (Magbeburg 1863). In fehr ge: 
wandter Verſiſication, die reinlicher als der‘ Inhalt if, und 
nicht ohne Wis und Sprachkeckheit fchildert der Verfaſſer das 
Treiben der Würmer nnd der übrigen Paraflten, der Askariden, 
Lumbricoiden, Morpionen, Tridyinen u. f. w. bis zum Pulex 
herab ober hinauf, denen das Innere bes Menſchen oder feine 
Haut zur Behaufung und fein Blut und feine Säfte zur Nah: 
zung dienen. Der Berfafler ruft am Schluſſe feiner Dichtung, 
wenn man fie fo nennen will, dem Menfchen warnend zu: 


Nun Dienfh? Wo bleibt dein Uebermuth, fu kek? %- 
Un» meinft da noch, du fei bir felber Zwed!? 
Nichts, nichts ift deine liebliche Geſtalt, 

Als nur ein Paraftenaufenthalt, 

Gin zweigebeint Gelminthenfutteral, 

Gin großes, wohlgefülltee Wurmpennal, 

Gin mächtig Ungezieferarfenal, 

Gin wadlig und baufällig Miethlocal!! 


Berehrter Menſch, drum lebe flets in Brieden 
Mit denen, vie ale Miether dir beſchieden, 

Und vente flets, zu jeder Lebensfrift, 
Vornehmlich aber, wenn du trinkſt und ißt, 
Bas du and deinen Würmern fehulbig bift!! 


Obſchon die jegige, auch die nichtärztliche Generation und 
felbft ſchon die weibliche und fogenannt jungfräuliche, nachdem 
in populärwiflenfchaftlichen Blättern fo viel gethan tworben 
ift, fie über die Geheimniſſe des menfchlihen Körpers aufzuflä- 
ren, in dieſem Gebiete ficherlich fehr viel vertragen fann, fo 
glauben wir doch, daß zartern Gemüthern bei der Lectüre dieſer 
Schrift, ni ber wirflich virtuofenhaften Behandlung des Stoffe, 
etwas unwohl werben dürfte, während für Aerzte bie ihnen in 
wohlgebildeten achtzeiligen Stauzen gewidmete Schrift von Ans 
fang bis zu Ende allerdings ein Lederbifien fein mag. 

Wie fih des Dr. Supinator Longus Reimchronik der 
Eingeweibewürmer unb anderer Deranıen vorzugeweie an bie 
Aerzte wendet, fo wendet ſich folgende im E. Wengler'ſchen 
Berlage zu Leipzig erſchienene Schrift: „„Oftereier für Bud» 
händler. Mit Salz, Pfeffer, Eſſig ober Senf, zu verfpeifen 
im Jahre 1863, fperiell an ven Stand der Buchhändler. Boran 

eht ein Gericht: „Der Berleger an den Autor‘, mit bem 
nfange: 

Mein Herr Autor, will Gr wol 

Mir was fabriziren? — 


alfo eine Barobie des in feinem Genre claffifh zu nennenden 
Bollsliebs: ‚Mein Herr Maler, will Er wol” u. f. w. Der 
Berleger ertheilt barin feinem Autor Aufträge zur Abfaflung 
son illuftrirten Werfen naturwiffenfchaftlichen und andern In: 
Halte, zu dreibändigen Romanen „voller Abenteuer und voll Uns 
eheuer”, zu einer eriehtfammlung, „bie voll füßer Tunfe glänzt 

P olbfÄnittprunfe “zu einer illuftrirten Zeitfchrift von libes 
raler Tendenz u. f. w., er verfpricht für dies alles jährlich 100 
Thaler nebſt Schreibmaterialien und ſchließt: 

Drum, Herr Autor, ſeid gefcheit, 

Sorgt, daß ih mich mäfte; 

Er verlangt Unfterblichkeit, 

Um ih bau’ Baläfle. 

Au kommt es, mein lieber Mann, 

Mir auf ein Gouvert nicht an, 

Wenn zur Zeit ver Meffen 

Gaͤſte bei mir eflen. 


1863. 4. 


2. Die Vegetation auf Helgoland. 


Die ergöglicge Sklizze, Herrn Theodor Faulhaber's Firma : 
Literarifch = artiftifch = geographifch smuflfalifches Verlags⸗ und 
Sortiments» Gomptoir in Heflel erfler Meſbeſuch“ und einiges 
andere werden auch Nichtbuchhändler mit Vergnügen leſen; 
ber größte Theil der Schrift geht begreiflicherweife ausfchließlich 
die Derren Berleger an, denen das Schriftchen hiermit empfohs 
len fein möge. 4. M. 


Raturfiudien über Helgoland und die Rorbfee. 


1. Nordfeeftudien von Ernſt Hallier. Mit 27 in den Text 
gedrudtem Holzfchnitten und 8 lithographirten Tafeln. Ham: 
burg, O. Meißner. 1863. Br. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 

Don Ernft Hallier. Mit 

4 Tafeln Abbildungen. Zweite mit einer vollftändigen Flora 

he Ausgabe. Hamburg, DO. Meißner. 1863. 8. 

7 3 Agr. 


Mol ift es ſchön an den blühenden Geſtaden ber -Sübläns 
der, wo milde Lüfte mit füßduftenden Blumengerüdgen uns 
wahrhaft paradieflfche Freuden gewähren und ben Geiſt zu neuer 
Lebensluft und erhöhter Thätigkeit entflammen. Doch auch die 
rauhen Gefilde des Nordens mit ihren furchtbaren Orfanen und 
tobenden Schneeflürmen erzeugen uns poetifche Genüſſe und bies 
ten dem Naturforfcher einen großen Schag von Kenntniflen, von 
denen viele gebanfenlofe Balls und Soirdemenfchen gar feine 
Ahnung haben. Der Verfaſſer vorfiehender Werke hat zwar 
nidjt die ganz Falten Polarländer befucht, fondern die uns fehr 
nahe liegende Infel Helgoland, gibt aber von biefen Meeres: 
felfen einen folchen Reichthum naturwiflenfchaftlicher Facta, wie ſich 
durchaus nicht erwarten ließ. Beide Schriften find rein naturs 
wiffenfchaftlid und ganz befonders für Geologen, Botaniker und 
Zoologen gefchrieben, behandeln aber alle dieſe Bebiete fo popu⸗ 
lär und nicht felten poetifch fchön, daß fie auch der Unfundigfte 
mit Vergnuͤgen lefen und einen Reichthum von Belehrung 
empfangen wird. Aber auch bie Fachgelehrten werden erflaunen, 
wenn ee über die große Ylora diefes üben Belfens lefen und 
viele Pflanzen aufgezeichnet finden, die man dort nicht vermus 
then fonnte. 

Die Pflanzen ber Phanerogamenflora Helgolande find une 
alle befannt, denn fie wachfen auch in unfern Fluren; weniger 
aber die Algenflora. Und bierüber erhalten wir eine fpecififche 
Beſchreibung und poetifhe Darftelung, wodurch beide Schriften 
5 einer höchſt intereffanten Lectüre werden. Das erſte Werk, 

1 Bogen umfaflend, befchreibt Helgoland ale Seebad und gibt 
uns Darflellungen der großartigen Meereserfcheinungen, der 
Gewitter, Stürme und ihrer furchtbaren Berheerungen. Es 
werben dann ber feſte Boden, die Dünens und Stranbbildbungen, 
bie Lufterfcheinungen und das Meerleuchten beſprochen; die Düs 
nenflora, Küftenvegetation, bie Phanerogamen: und Algenflora 
gefchildert, die Lands und Seethiere befchrieben und eine Cha⸗ 
rafteriftif der Bewohner Helgolande gegeben. Da ber DVerfafler 
einen Sommer und Winter auf jener romantifchen Felfeninfel 
der Nordfee lebte, um gründliche Studien an Land und Lenten 
machen zu fönnen, fo läßt fidy fchon hiernach erwarten, daß feine 
Refultate zuverläffig find. Demzufolge erfahren wir, baß ber 
helgolander Felſen, welcher nach allen Seiten fich fenfrecht aus 
dem Meer erhebt, den gefchichteten Befleinen, alfo der Trias: 

ruppe angehört. Das Geſtein des Felſens ift ein verhärteter 
& bon. wechſelnd mit Bänfen eines Sandſteins, in fehr fchön 
ausgefprochener, regelmäßiger Schichtung. Die untern fehern 
Schichten gehören dem Buntfandftein an; ob auch bie obern, 
weichern Schichten dazu gehören, ober ob fie, wie Wiebel wegen 
der ungeheuern Mächtigfeit von 1312 Fuß für wahrfcheinlicher 
hält, zum Keuper gerechnet werden bürfen, will der Derfafler 
nicht entfcheiden, weil es für bie bunten Mergel des Keupers 
und bunten Sandfleins fein ficheres Unterfcheidungszeichen gibt. 
Auf diefem Sandfelfen bat Hallier 88 Holzpflanzen, größtens 
theild Sträucher, aufgefunden ; außer diefen Holzpflanzen fand 
er noch eine Phanerogamenflora von 220 Arten in 128 Gat⸗ 
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tungen, welche 38 natürlichen Yamilien angehören, von benen 
nur 7 zu den Monofotyledvonen, die übrigen 31 zu den Difo: 
tyledonen zu rechnen find. Der Artenzafl nach fommen auf 
die Monolotyledonen 52, auf die Difotylebonen 168, und es 
herrfchen unter fämmtlichen Bamilien die Gräfer vor, denn fie 
treten in der Zahl 42 auf, während die reichfle Familie der 
Difotyledonen, die der Kompofiten, nur in 35 Arten vertreten 
iſt. Gie werden alle namhaft gemacht und audj von einigen 
bie: Whilduugen: gegeben. 

Einer der. interefjanteften Abfchnitte ift der über Die 
Algen. Wer Hat nicht fchon von ben großen Wäldern bes 
Meeres gelefen, die aus ganz zarten Pflanzen beftchen! 
Diefe Seepflangen, Tange oder Algen, waren lange Seit bie 
verachteteften aller Pilanzen. Gegenwärtig find fie aber zu 
einer hohen Wichtigfeit gelangt, weil fih an ihrem einfachen 
Bau die Geſetze des organifchen Lebens am leichteften ſtudiren 
laſſen. Aber nicht blos für die Wiſſenſchaft haben fie hohes 
Intereſſe, ſondern auch für das praftifche Leben. Diele von ben 
Seepflanzen werden von den Bewohnern der Morbfeeinieln als 
Brenufioff und Dünger verwerthet. Deshalb ifl das Einſam⸗ 
meln des „Vraic“ fogar gefeglich geregelt und darf nur im 
Mrz und Juli —— Ja man hat Io vor einigen Mos 
naten die Entdeckung gemalt, daß fich die Bafern bes „Braic“ 
wie Baumwolle verarbeiten laffen nnd ale Surrogat bafür bies 
nen fönnen, wie uns ein Artikel im achten Bande der „Willens 
ſchaften im 19. Jahrhundert‘ Ichrt. Aber dieſe fonft fo vers 
achteten Meerespflanzen find auch fchön, zeigen einen großen 
Formenreichthum und die mannichfaltigften und ſchönſten Far⸗ 
ben, unter benen reines Grün, Karminroth und Dlivenbraun 
die Srundtöne bilden. Diefe drei Hanptfarben (fagt der Bers 
faffer) zeigen zahlreiche Abſtufungen, fo 3. B. fommt das Roth 
vom zarteften Rofa bie zum tiefiten Schwarzpurpur vor, ja 
in manchen: Zällen zeigen fich Webergänge ber verfchiedenen 
Hanptfarben und einzelne Algen koͤnnen zu verfchiebenen Lebens⸗ 
perioden oder unter verfchiedenen Bedingungen in den verſchie⸗ 
benften Färbungen auftreten. Ganz unabhängig fcheinen bie Als 
gen von ihrer Unterlage zu fein. Sie entnehmen ihre Nahrung 
nicht aus oder von ber Unterlage, weil fle feine Wurzeln, 
fondern nur Haftorgane befigen, und abforbiren durch ihre 
Poren. Jede Alge kann auf jedem fehlten Körper Poſto faffen, 
fo feimen Algen auf Algen und fogar auf dem Rüden ber 
Thiere und biefe leben dabei ungeftört fort. Morphologifch wer 
fentlih verfchiedene Gewebe kommen bei den Algen nicht vor, 
denn es fehlt gänzlih an jenen Saftbafnen ber Pflanze, ven 
Gefaͤßbuͤndeln. Der ganze Aigenförper befleht aus parenchyma⸗ 
tifchen, wenn auch übrigens noch fo verfchieben geftalteten Zels 
len. Auch ber Brgenfah der Degetationeorgane fehlt hier. Der 
Hafter wird im einfachen Ball durch eine einzige Zelle gebil: 
det, die fich fell an die Unterlage anfangt, indem innerhalb 
ihres aufliegenden Randes ein Inftserbünnter Raum entfleht. 
Bei entwideltern Tangen if diefer Hafter zwar von fehr zus 
fammengefegtem Bau, aber er beftgt feine Gefäßbündel, feine 
Saugmurzein, ſondern dient ebenfalls nur zum Anflammern an 
Holz und Felfen, und zwar oft fo fefl, daß anf den Kreibeklips 
pen zu Norden Helgolands die Laminarien felten ohne ein gros 
Bes Belfenftäd von den Stürmen losgeriffen werden. Auch 
Blätter befigen die Algen nicht. Manche Formen ahmen zwar 
taͤuſchend die Geſtalten Höher organifirter Sewächfe mit Sten⸗ 

ein und Blättern nah, aber biefen Gebilden fehlt doch ber 

egenfag von Achſe und Beripherie. Wie reich die Algenflora 
it, fann man daraus ermeflen, wenn man bedenkt, daß Mons 
tagne fchon im Jahre 1847 nicht weniger ale 2226 Arten zählte, 
die man damals in nur 24 Gattungen gruppirte. Seitdem hat 
man noch mehr aufgefunden; der Autor verzeichnet eine große 
Zahl und gibt von den wichtigſten die Abbildungen. 

Höchft belehrend und intereffant iſt das Schiußfapitel, worin 
er eine Bauna und Flora der Borwelt ſchildert, die er aus zer: 
klopften Steinen ausiheidet. Da gibt's verfleinerte Bicheln und 
Eichenblätter, NRefte von Erlen und Maßholder, von Ahornen 


und Hainbuchen, aber auch viele unbefannte, jebt nicht meke 
exiſtirende Pflanzen. Daß dabei die Reſte von Fiſchen um 
Säugethieren nicht fehlen, läßt ſich denken. So umſchließt alfo 
jedes Stüdihen Erde die verweften Geſchoöpfe der Vorzeit. Ueberal 
wandeln wir auf Leichenhügeln, aus deren Afche die Weſen ver 
Gegenwart entftanden. 

Mber weg von ben Gräbern! Bliden wir lieber in 
das blühende Leben der SHelgoländer. Leiter befommen wir 
aber durch bes Berfaffers Charafterifif feine günflige Res 
nung von ben Bewohnern bes Pelfeneilandes. Die Franz 
lobt er gar fehr, „denn die Sorge, für das Häusliche Voehl 
der Bavegaͤſte liegt ganz den Brauen ob, und das if ein 
Glück, denn die — chen Tugenden ber Helgoländerinnen fu 
in den meiften Beziehungen unübertrefflih. Nirgends im gen 
zen reinfichen Rorbbeutichland findet man eine fo mut 
Sauberfeit und Ordnung mie im helgolander Haushalt.” Aber 
die Männer und Jünglinge kommen fchlecht weg. Sie Kab 
fo träge, daß fe nicht einmal das Unkraut ihrer Acder ver⸗ 
tilgen und die Kartoffeln darunter erſticken Laffen! Der Her 
goländer ift, wie alle Fricſen, mänlich wwd verfchlofen, far 
Hallier. Er ift mistrauifh, ernſt, felten mit Fremden zu ki 
term Scherz geneigt; befondere: Die jängern Mähner — 
eine faſt indianiſche, ſtolze Zurückhalrung. Oft zu ihrem großen 
Schaden beweiſen die Delgolaͤnder eine ins Gigenſtnnige ass 
artende Abneigung gegen alles Fremde, beſonders gegen 
Rath und Hülfe. Sie Hängen eigenfinnig fe: am Alt md 
wollen nicht einmal neue Gtrafennamen eingeführt haben, Kr 
ner intereffirt fich fürs Gemeindewohl, fie bepflangen ihre Di 
nen nicht und laſſen dadurch einen il der Inſel zur Beate 
bes Meeres werben. Die begütertfien Gemeindemitglieber wollen 
nur dann Beiträge zum Straßenpflafter geben, wenn es bis ver 
ihre Hausthär geführt wird. Daher end und Gewerbeichgkeit, 
und wem das Bad einmal meniger befucht werben follte, fo wir 
ben Die Helgoländer es fich ſelbſt zuzuſchreiben Haben. an 
zelne intelkigente Männer und fehr oft Fremde haben bie wen» 
gen Verbeſſerungen eingeführt, bie man bort findet, und fl 
wurden fie mit Undank belohnt. Das Bad, welches von eine 
2000 Gaſten allſahrlich befucht wird, kann natuͤrlich bie 3000 Je 
ſelbewohner nicht allein ernähren; außer ihm bleiben wur Kid 
fang und‘ Hnnrmerfang bedentungsvolf, obgleich auch dieſe Er⸗ 
werbszweige in @rmangelung größerer Schiffe ſehr im Auch 
men find. In ben zwanziger Jahren wurden jährlid em: 
200000 Schellſiſche nnd 50000 Summer nach London und Ha: 
burg geführt. Doc auch diefer Handel Hat abgenommen. 
ben letzten Jahren ift auch feine Zunahme der Badegaͤfe Fr 
merklich geweſen. Das ift nicht die Folge der Neberflägin 
Durch andere Bäder, denn Selgolan hat natürliche Brig: 
vor allen übrigen, eo ift ledigl ch Folge der Indolenz in dem 
anzen Betrieb. Helgoland wird fortfchreiten oder zurüdgehet 
R nachdem bie Bewohner ſtch ber Sache annehmen. 

Dies die Anficht des Derfaflers, ber über ein Jahr beri 
lebte und ohne Haß und Leidenfchaft fchildert, denn er gibt vr 
Bemerfungen nur, um zum Bortfchritt und zur Berbefens 
ber Uebelflände anzufeuern. 

Des Berfafiers Fleinere Schrift über die „‚Begetatiss ud 
Helgoland” fann nur als Ergänzung ber Mordſeeſtuien 
betrachtet werben. Schließlich muß ich noch bemerfen, daß m 
Verfaſſer (wie viele andere gelehrte Schriftfieller) „ahnden“ kat 
„ahnen“ fchreibt, obgleich doch allgemein feſtſteht, daß „ar 
den“ foviel wie rächen heißt. In der Meinem Schrift dageze 
iſt das Wort richtig gebraudt. Der Autor Hat alfo in des 
größern Werfe nit nur eitten Fehler, fondern auch eine Je 
eonfequenz begangen. Deine Rüge wird man wahrfceizlid «4 
„Silbenflecherei‘‘ betrachten, fie iſt aber nöthig. In der Orte 
graphie mögen Abweichungen flattfinden, fie verändern die & 
danfen nicht; aber in ber Wortbebeutung muß unter allen wat 
fhen Schriftftellern vollſtaͤndige Binheit herrſchen. 8. 
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Novellen von Paul Henfe. 


Weue Rovellen von Paul Heyfe. Biere Sammlung. Zweite 
Auflage. Berlm, Serk. 1862. 16. 2 Thlr. 


Das Urtheil über den allgemeiuen Charakter von Baul 
Heyſe's poetifcher Begabung überhaupt und feinen novelliftifchen 
iſtungen insbefondere hat bereits eine fo beftimmte Behlalt ge: 
monnen, daß wir in dieſem Betracht nichts mehr zu fagen braun: 
. allgemeinen entſprechen bemfelben auch die Novellen 
ber vorliegenden Sammlung; inzwifchen fehlt es berjelben auch 
nicht an einzelnen Zügen, durch bie fie fich von ben ihr voran⸗ 
gagangenen Gaben unterfcheivet. Abgeſehen von ber legten und 
fürgeften Brzählung (Huf ber Alm‘) spricht fih im Inhalt 
und Grundton der Novellen eine merklich trübere, ja ſchw 
Lebensanfhauung aus, als in der Mehrzahl der frühern Arbei⸗ 
ten bes Verfaſſers; es werben barin dem Lefer mehr bie feind⸗ 
feligen, glüdzerflörenden und unheilfäenden, als die freundlichen, 
fegensreichen und tröftenden Mächte des Lebens vorgeführt, und 
wenn ber Autor auch nicht verfäumt, in bie bäfern Partien 
einige Lichtblide fallen zu laffen, ſo geht doch bezüglich des To: 
taleindrucks fein Beftreben offenbar mehr dahin, die Bitterfeit 
defielben zu verfchärfen, als zu mildern. Muß uns dies im 
Intereſſe des Dichters und ber zur Tröflerin berufenen Poeſie 
mebr fchmerzen ale erfreuen, fo fünnen wir dagegen ein ans, 
deres Moment in der Untwidelung des Autors, welches biefe 
Novellen erkennen laſſen, nur mit Befriedigung hervorheben. 
Im ganzen nämlich finden wir diefelben einheitlicher componirt 
und firenger organifirt; man merft ihnen an, daß 


außen herantretenden Gewaudtheit eines formbeherrfchenden Tas 
lents gefaltet find, daß der Stoff in ihnen für ben Dichter 
nit blos Darftellungsobject anenLieben fondern zu einer auch 
felbftthätigen, mitarbeitenden Macht geworben ifl. 
Die erfte der vier Novellen: „Annina”, fpielt in Rom. 
Ein junger deutſcher Maler und eine junge fchöne Römerin 
werben durch die Kampfluft ihrer Hunde zufammengeführt und 
entbrennen fofort in Kiebe füreinander. Aber fie ift bereits dem 
teihen und eiferfüchtigen Sor Beppe verlobt, und ihre Geſell⸗ 
ſchafterin Lalla befhwört ihn auf das dringendfte, feinem Ge⸗ 
fühl nicht weiter nachzugeben und die Ruhe Annina’s nicht zu 
flören. Trotzdem ſucht er fie auf, wo er weiß und kann, trifft 
fie eines Zuge auf der Straße und erhält von ihr das Ders 
fprechen, wenigſtens einmal zu ihm zu fommen und fi von 
ibm malen zu lafien, um da aledann nie wieder zu fehen. 
Er ſchmückt zu ihrem Empfang fein Zimmer und trägt ſich mit 
Entführungsplanen. Da erfcheint flatt ihrer plößlich Lalla mit 
der Schreckensnachricht, das fie todfranf am Fieber danieder⸗ 
liege, weil fie ihrem DBerlobten einen Eid habe fchwören müflen, 
den Deutichen nie wieder zu fehen, bann die Madonna buch 
ein Gelübde zu bewegen verfucht habe, fie von diefem (ide 
zu entbinden, hinterher aber den Folgen ber äußern und innern 
elbftpeinigungen erlegen fei. Annina wird wirkli eine Beute 
bes Todes und Hans irrt feitdem ‚wie ein Hill Wahnfinniger 
im Gebirg umher. Der Autor leitet diefe Erzählung mit den 
Worten ein: „Es ift nur ein Abenteuer, was ich erzählen will, 
eins, deſſen Knoten fidh leicht und leichtfinnig ſchuͤrzte, um plöß- 
lich von ber fharfen Sichel des Todes durchichnitten zu werben. 
Es wirb nidt an folchen fehlen, denen diefer Schnitt zu jaͤh 
und beftig buche Herz geht. Diefe werben barüber flagen, daß 
die poetifche Gerechtigkeit fehle, daß fie von einem foldhen 
Schidfal ohne Berfühnung fcheiden müſſen. Mir aber fcheint, 
dag der Tod, wenn er Tugend und Schönheit Hinrafft, ſelbſt 
zum Dichter wird, ber bas Vollkommene in unferm Andenken 
verewigt und das Liebenswürdige vor dem Raub ber Zeit bes 
ſchützt. Das Leben it roh und gewaltfam. Weber fur; oder 
lang zwingt es aud die zartefte Geſtalt unter das harte Joch 
der irdifchen Noth und Nothwehr. Der Tod, wenn er an bie 
Zugend herantritt, lüftet ihr nur bie Flügel, che fie geknickt 
werden. Ber fih nicht damit verföhnen fann, daß der Sturm 
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im Frühling Blüten zu Taufenden von den Bäumen reißt, ehe 
fie Frucht angelegt, ber laſſe dieſe Geſchichte ungeleſen.“ Daß 
hierin manches Wahre liegt, was die Anlage der Erzählung zu 
rechtfertigen vermag, verkennen wir nicht; auch möchten wir 
dem Autor nicht vorwerfen, bag er das unheilvolle Ende auf 
die Häupter völlig Schuldloſer herabbeſchworen habe. Aher 
trogdem fönnen wir nicht leugmen, daß uns ber Schluß zu 
Ichroff und gewaltfam erfchienen if. Natur und Leben — 
ven freilich nur allzu oft fo; aber fie bieten ſolche au ſich troſt⸗ 
loſen Gewaltacte doch immer nur im engfien und innigfen Zus 
fammenhauge mit dem unendlichen Geſammtleben, das fie ale 
nur momentane Diffonanzen fort uud fort in feine ewige Har⸗ 
monie auflöfl. . In der Dichtung if dies anders. „Bier erfcheis 
nen fie ifolirt, und barum üben fie bier eine wirklich vernich⸗ 
tende, herzzerreißende Wirkung aus, fofern fie nicht durch aus⸗ 
reichende Motivirung und Erſchließung eingr beruhigenden Pers 
ſpective mit ben Geſetzen einer vernünftigen und fittlichen Welt: 
ordnung in Einklang gebracht erfcheinen. 
Von weit verföhnenderm Charafter ift die zweite Novelle: 
„sm Grafenſchloß.“ Zwar gelangt auch in ihr diejenige Pers 
fon, für bie wir und vorzugsweife intereffiren, nicht zu dem 
Glück, welches wir ihr wünfchen; aber wir werben daburch we⸗ 
niger hart berührt, weil fie aus edeln Motiven felbft darauf 
reſignirt und für das äußere Glück das erbebende und beruhi⸗ 
ende Bewußtiein einer ſchoͤnen That zum Erſatz erhält. Die 
friſche Lebensluft freilich wird in diefem Erſatz ein etwas trübs 
feliges Surrogat erbliden, und ber Nutor hat durch feine Eins 
fleidung und Darftellung wefentlich bazu beigetragen, ihn une 
in biefen Lichte erfcheinen zu laſſen, indem er uns die eigent- 
liche Geſchichte nicht unmittelbar in ihrem wirflichen, lebendigen 
Verlauf, fondern nur im Spiegel ber Erinnerung vorüberführt, 
und noch dazu in einem vom Hauch der Wehmuth getrübten 
Spiegel, der ſelbſt das Crfreuliche wie mit einem Trauerflor 
überbedt erfcheinen läßt. Das der Autor hieran wohlgethan, 
bezweifeln wir. Allerdings hat er dadurch erreicht, feiner Er⸗ 
Y lung den Gharafter eines das Gemüth von Anfang bis zu 
'nde wehmüthig afficirenden Stimmungsbildes zu geben, aber 
er bat ihr damit auch das Spannende, das "wilen Freud umd 
Leid Wechjelnde, das Werdende und Fortſchreitende genonıs 
men. us dem Ton, in welchem Zlor die Geſchichte des von 
ihr erzogenen jungen Grafen erzählt, erfahren wir von vorns 
herein, daß wir nichts mehr zu hoffen und zu fürchten haben, 
daß wir einer vollendeten, unabänderlichen Thatſache von mehr 
betrübendem als tröflendem Charakter gegenüberflehen, und wir 
verfolgen daher die Bntwidelung nicht mehr mit der lebendigen 
Theilnahme, mit welcher wir de verfolgen würben, wenn fie, 
flatt in ber Vergangenheit, in ber Gegenwart und Bufunft 
läge. Außerdem liegt in der Form, welche der Berfafler ge: 
wählt hat, auch infofern etwas Störendes, ale Flor's Erzaͤh⸗ 
lung im Berhältnig zu ben äußern Umfländen, unter benen fie 
zu erzählen beginnt, dem Lefer viel zu lang erſcheint, und in 
der That zu gewichtvoll if, ale daß fie blos in der Geſtalt 
einer gelegentlichen Herzenéergießung an die einleitende Erzäh⸗ 
lung angehängt werben durfte. Abgeſehen von biefen ‚mehr 
äußerlichen Mängeln enthält die Geſchichte interefiante Conflicte 
und eigenthümlid, gezeichnete Charaktere und Situationen; und 
befondere Anerkennung verbient die Feſthaltung bes für ben 
Vortrag einmal angenommenen refignatoriſchen Grundtons. 

Die entſchieden thaten⸗ und ereiguißreichſte, ſtoffhaltigſte, 
complicirtefte und ſpannendſte der vier Novellen iſt die dritte 
mit dem Titel: „Andrea Delfin“, und obwol auch fie mit einer 
jähen, ſcharf und tief einſchneidenden Kataftrophe fchließt und 
manche der in ihr angefnüpften Zäden mehr gewaltfam abreißt, 
ale zu einem allfeitig befriedigenden Schluß verwebt, müflen wir 
fie auch rücfichtlich der in ihr gehandhabten poetiichen Gerech⸗ 
tigfeit und von feiten ihrer Anlage und Durchführung über 
bie bisher beſprochenen flellen. Dem Grundgedanfen berfelben, 
dag Andrea Delfin ſich zum geheimen Rächer und Michter der 
von ben venetianiichen Inquifitoren an ihm und unzähligen 
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andern verübten Greuelthaten aufwirft, zwei berfelben unter ber 
Maste eines ihrer Spione wirklich ermordet, zulegt aber, ale er 
dem dritten den Dolch ins Herz flogen will, flatt feiner einen 
Unfchuldigen, ja gerade den von ihm geliebten Freund erdolcht, 
welchen er durch feinen Mord hat reiten wollen, und hiervon 
erfchüttert fchließlich ſich felbR den Tod gibt: diefem Kern ber 
Geſchichte fünnen wir nur unfere Zuſtimmung zollen. Es fpricht 
fih darin ein ewig wahres Sittengefeß aus, und der Autor hat 
demfelben ſelbſt Worte geliehen, wenn er Andrea vor feiner 
Selbfivernigtung an einen Freund fihreiben läßt: „Sch habe 
den Richter gefpielt und bin zum Mörder geworben. Ich habe 
mich der Gerechtigkeit angemaßt, die Gott fich vorbehalten, und 
Gott Hat mich in meinen eigenen Frevelwahn verſtrickt und mich 
gerechtes Blut vergießen (afen.“ Bon biefem Standpunft bes 
trachtet, verliert der tragifche Ausgang der Gefchichte Im 
nicht fein Entfegliches und Tieferfchütterndes, wol aber jenes 
troflos @rdrüdende und Demüthigende, welches wir dem ge: 
feglos und willfürlich auf den Menſchen niederfchmetternden Uns 
fü gegenüber empfinden. In biefem Betracht if alfo ber 
luß Feiner Mrilberung brdurttig Nur inſofern hätte der 
Sympathie, welche im Leſer für Andrea trog feiner fittlichen 
Berirrung erwedt worden ift, etwas mehr Rechnung getragen 
werben follen, daß fich in ihm noch vor feinem Ende mit mehr 
Zuverfiht, ale vom Antor angedeutet if, die Hoffnung geltend 
emacht hätte, ſich ſelbſt nicht ganz vergeblih zum Opfer ges 
—* zu haben. Die Nebenſiguren der Novelle find größtens 
theils ſehr Tkizgenhaft und aphoriftiich gehalten. Befonders gilt 
dies von ber fchönen Leonore, der Helfershelferin der Inquifls 
toren, und ihrer Dienerin Smeraldina. ie Art und Weiſe, 
wie fie Handeln, entbehrt überzeugender Motive, wie benn 
überhaupt in der Geſchichte manche Unwahrfcheinlichfeiten vor: 
fommen, 3. B. die Bertrauensfeligfeit, mit ber fi unbefannte 
Berfonen Uhmitten des fcheußlichften Spionirſyſtems entgegenfoms 
men, und bie Unbeforgtheit, mit welcher die bebrohten Inanis 
fitoren zur Nachtzeit ohne Schup durch die Straßen wandeln. 
Die am beften angelegte MNebenfigur ift die in Sprüden und 
Gentenzen redende Wirthin Andrea’s; boch hat der Autor auch 
fie gegen das Ende ſehr fliefmütterlich behandelt. Unter den 
Sprüden, welche fie im Munde führt, find viele von treffen» 
ber Kürze und Volfsthümlichkeit, 3. B.: „Wer nicht zu Nacht 
ist, hungert im Traum‘‘, „Kunft bringt Gunſt“, „Der Heller 
läuft dem Bagen nach“, „Mit Lug und Liften fommt man aus, 
mit Lift und Lügen hält man haus”, „Den Schafen ift es gleich, 
ob Ale gefchlachtet oder vom Wolf gefreflen werden‘, „Rauft 
fih der Habicht mit dem Weih, ift das Feld für die Hühner 
frei‘ u. ſ. w. 

Zum Schluß bietet der Dichter, wie e8 in ber Ordnung, 
etwas Wieberaufmunterndes und Erheiterndes, nämlich ein Bild 
aus dem bairifchen Hochlande: ‚Auf der Alm. Mag ber eins 
eweihtere Kenner ber Alpenwelt und bes in ihr haufenden 
Wolfe barin auch manches entdeden, was ben Derfafler ale 
einen Fremdling oder Neuling auf dieſem Gebiet erfcheinen läßt, 
eine recht nett erfundene und mit Geſchick durchgeführte Gefchichte 
bleibt es jedenfalls. Wir find überzeugt, daß fie die große 
Mehrzahl der Lefer in nicht gewöhnlihem Grade aniprechen 
wird, nnd fo wird fie ohne Frage dem in feinen erftien Gaben 
etwas düſter dreinfchauenden Buche den weientlichen Dienſt leis 
fien, daß es der Leſer mit dem Spruch: „Ende gut, alles 
gut!’ aus ber Hand legen fann. 11. 


Chriſtian Auguft Lobeck. 

Es war am 25. Auguſt 1860, als nach einem fangen 
ruhmtreichen Leben Ghriftian Auguft Lobed zu Königsberg feine 
irdifche Laufbahn beſchloß. Heißt es fonft von Gelehrten oft 
nicht mit Unrecht: „Je gelehrter, deſto verfehrter‘, fo traf dies 
Wort durchaus nicht bei Kobed zu. Gelehrt im engflen Sinne 
bes Worts war Lobeck wie einer, im erftaunlichfien Grade gelehrt, 
ber belefenfte und fcharffinnigfte Grammatifer unter den eigent: 


lihen Philologen, den dies Jahrhundert hervorgebracht hat, 
daran bat niemund gezweifelt; und dabei ein von echter 
deutfcher Geſinnung, von rechtem Schrot und Korn, ein Cha⸗ 
rafter im vollen Sinne; alles gerade bei ihm, nichts vericht. 
In die gewöhnlichen Fleinen Santierungen des Lebens wußte 
ex fich freilich nicht recht zu finden, aber von dem Grunbquell 
ber Wiffenfchaft aus hat er das Leben geadelt, daß feine Er: 
feheinung uns anmnthete wie eines der ritterlichen Humaniſten 
ber Meformationszeit; bas Hellenifche Alterthum mit feiner Breis 
heit und Offenheit war in ihm wieder lebendig geworben, ber 
„alte Lobeck“ blieb ewig jung, mit jugendlicher Friſche ſchleu⸗ 
derte er feine Donnerfeile auf die Dunkelmänner los, ein Rit 
ter ohne Furcht und Tadel. Es ift ein fchönes Bad, was uns 
ans feinem Nachlaſſe Profefior Friedländer hier geboten hat"), wol 
werth von allen gelefen zu werben, denen bisher vielleicht fel&R 
Lobeck's Name unbekannt geblieben ift; die förnigen Briefe müſſen 
jeben erquiden, dem bie politifche und religiöfe Reaction mit ihrer 
Heuchelmiene zuwider ift, es fpricht oft der Geiſt Hutten’s aus 
ihnen; fie laffen Lobeck auch feiner Geſinnung nad) als einen 
würdigen Lehrer an der Hochſchule erjcheinen, die feit dem gro⸗ 
Ben Kant, mit defien Philofophie Lobeck ſich auf der Uni ät 
innig befreundet hatte, ben Geiſt ber Freiheit gepflegt hat. Der 
Briefen bat der Herausgeber eine Gevähhtnißtebe auf Lobed 
vorausgefchidt, die er in ber Aula ber Univerfität gehalten und 
die den Gegenftand ebenfo ehrt wie den Berfafler. 

Das Außere Leben Lobed’s war ein unfcheinbares, aber 
fein @eiftesieben hat in ber Wiflenfchaft neue Bahnen gebroden. 
Lobeck war 1781 zu Naumburg geboren, war in Leipzig Schü⸗ 
lex Gottfried Hermann’s und legte fchon 1809 in der Heraus 
gabe des Sophofleiichen „Ajax“ feine bewundernswerthe 
famfeit an den Tag. Mber gleich im folgenden Jahre begab er 
fih auf ein anderes Gebiet, indem er in der Kritik der  Syms 
bolif’’ von Greuzer, jenes damals hochangefehenen Werke, der 
mythologifchen Sorfihung ben einzig wahren Weg wies. Jndem 
Crenzer aus ben unlauterfien Onellen fchöpfend die griechiſche 
Mythologie aus dem Babellande Indien herleitete und Wahres ımb 
Balfches in ein Nebelgebilde zufammenmifchte, die Phantafie für 
ein wefentlicheres Erforderniß für den Mythologen erflärend als 
den fritiichen Verſtand und damit ber für wifienfchaftlie, relis 

iöfe und politifche Freiheit gleich gefährlichen Romantik der 
eit entgegenfommend, hatte er eine Methode ins Lehen geru: 
fen, welche nothwendig ber Wiflenfhaft Hohn ſprechen mufte; 
fie, die eine beflimmte @laubensrichtung forderte, mußte auch 
zu firchlichem ohmut zu hierarchiſchen Beſtrebungen füß: 
ren, und ber geiftvollfie Verfechter verfelben, Goͤrres, iR 
fpäter ganz dem finflern Geil ver Keperriecher anheimge 
fallen. Dagegen hatte fi ſchon der rüflige Borfämpfer ver 
Aufflärung, 3. H. Voß, mit männlidem Zorne erhoben; mit 
andern Waffen aber, mit ben tobhringenden der flrengen Bil: 
fenfchaft, erfchien Lobed auf dem Kampfplage in dem Werke, 
an welchem er zwanzig Jahre gearbeitet, dem „Aglaophamu 
im Jahre 1829, und hat damit für alle Zeiten die grams 
falſchen Borflellungen von einer griechifchen Myſtik, vom ein: 
höhern Gotteserfenntniß bes Priefterftandes befeitigt ums Lie 
griechifche Religion als die helle klare uns wieber hixngeüellt. 
wie fie in den Homerifchen Gedichten erfcheint. Bon da an bes 
trat Lobeck wieder fein altes Gebiet und veröffentlidgte feine 
Unterfuchungen über die Geſchichte ber griechifchen Spradge, deren 
ungeheueres Gebiet in allen feinen Weiten wol nie ein 
mit feinem Fleiß und Scharffinn durchmeilen hat; die zahlrci⸗ 
hen und umfänglihen dahin einfchlägigen Werfe find Zeus 
niffe von einer nie genug zu bewundernden Belefenheit unb eines 
bivinatorifhen Scharffinne, nach Inhalt und nach Form gib 
vollendet. Neben biefer fchriftfiellerifchen Thätigfeit wirkte Erivf 


+), Mittheilungen aus Lobeck's Briefwechſel. Neb einem Kir: 
rifhen Anhange und einer zur Beier feines Gedaächtniſſes gehalten“ 
Rede von Ludwig Friedländer. Leipzig, Teubner. 1861. O2* 
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als Univerfirätsichrer in Königsberg von 1814 bie zu feinem 
Tode HöhR anregend und fegensreih. Bein aͤußeres Leben war 
fehr einfach, Senägfamfeit, ja Bebürfniplofigfeit hatte er von 
den Alten gelernt, nichts war ihm fremder ale itelfeit, bie 
äußern Ehrenbezeigungen nahm er gleicgmüthig entgegen. Aber 
dieſer Mann der firengfien Wiſſenſchaft, der ſtillſten Haͤuslich⸗ 
feit*) nahm doch an den politifchen Zuftänden den lebendigſten 
Antheil; ex Rand fein ganzes langes Leben hindurch immer auf 
der Seite der freien Entwidelung im flaatlichen wie religiöfen 
Gebiete und hat feine Ueberzeugungen mannhaft ausgefprochen ; 
er, ber fih faum eine täglihe Stunde zum Spaziergange 
gönnte, von allen Gefellichaften aus Geiz mit der Zeit fi fern 
hielt, brachte ganze Stunden bei den Urwahlen zu und if mehr 
als einmal Wahlmann gewefen; ganz Königsberg war auf den 
großen Gelehrten ftolz, von defien Wiflen nur fehr wenige eine 
dunkle Ahnung hatten. 

Die Briefe vom Jahre 1798 an, von ihm und an ihn, 
berühren fein Verhaͤltniß zu feinen philofophifchen Freunden, z 
Seidler, Gottfried Hermann, feinem Lehrer, J. H. Bob, F. A. 
Wolf, A. Meineke, Paſſow, F. Jacobs, Spohn, Böoͤttiger, 
L. Preller, Paulus, Lachmann. Sie betreffen theils feine und 

iner Freunde gelehrte Arbeiten ober Privatverhaͤltniſſe und of⸗ 
enbaren in ihrer ſchoͤnen Form ein liebenswürbiges Gemüth, aber 
fle gehen überall auch auf die doch alle Interefien wieber berühs 
renden öffentlichen Derhältnifie ein und find als eine signatura 
temporis zu faflen; darin liegt ihre Bedeutung auch für weis 
tere Kreife. 

As in Heidelberg auch die Creuzer'ſche Myftif um fich 
griff, fchrieb 1823 Voß an Lobed: „Oft habe ih mit Paulus, 
meinem einzigen Stubieugenofien, den Wunſch ausgebildet: Hät- 
ten wir Lobed bier, ſtatt des Richtigen, oder auch neben ihm! 
Aber der Nichtige kennt die Schleichwege zur Gunſt der getäufchs 
ten Obern; manchem dünft, ben Pflanzgarten fünftiger Schul» 
lehrer beforge am unfchäblichften ein hohler Myſtiker, ein vers 
kappter Iefuit. Karl Friedrich berief mich zum Nathgeber der 
Univerfität; nad deſſen Hinfcheiden ward es anders. Vielleicht 
fann es noch einmal anders werden, jagen wir wol, aber klein⸗ 
laut. Muthig entgegen dem SZeitbämon, wer berufen if vom 
Heiligen Seit, und wenn die Welt voll Teufel wär; uufer fei 
das Sprihwort: Man muß den Teufel überteufeln!’ 

In dies auch wiflenfchaftliche Reactionsweien, wie es die 
amangiger Jahre fenuzeichnet, traf Lobe’s ‚‚Aglaophamus‘ zum 
Schrecken der Myſtiker, zur Freude der Eritifchen Köpfe Hinein. 
G. Hermann ſchrieb 1830 triumphirend an Lobel: „In den 
heutigen Eleufinien und famothracifchen Myſterien, glaube ich, 
beten die Sierophanten und Kabiren für das Heil Ihrer Seele. 
Und das ift wol alles, was fie thun fünnen. Es fam das 
Jahr 1830, ein frifcher Hauch durchzog die Welt; auch in dem 
ſonſt fo ruhigen und ftationären Sachen, wie Böttiger an Lobed 
fehreibt, waren Geburtsichmerzen eines neuen Volkslebens einges 
treten. An Lobeck erging ein Ruf nad Leipzig; er lehnte ihn 
ab, die liebgewonnene Thätigfeit hielt ihn in Königsberg fell. Die 
politifhen Zuftände famen bald wieder in bie alte Bahn. Auf 


2) Was feinen „Ajar’‘ betrifft, fo beach vor deſſen Veröffentlichung 
einft in feiner Wohnung in Wittenberg Feuer aus. Grfchroden war 
er aus dem Hintergebäube in den weiten Hof herabgefommen, in ber 
Hand — den Stiefelfneht. Während bülfreiche Hände feine Saden in 
Sicherheit brachten, Hörte man ihn rufen: „Ach, mein Ajar, mein 
Ajas!“ Die Leute meinten, fo hieße fein ſchwarzer Spighund unb 
brachten ibm den. Gr jammerte in Furcht für fein Manufeript über 
pie Tragödie. Doc das war geborgen. 

Im Jahre 1820 fchrieb er an Meineke: „Sie wollen nad Italien 
reifen? Ic bitte Sie um alles in der Welt, nad Italien? Um einige 
Statuen mit abgefchlagenen Nafen zu fehen? Nein, wenn ich nicht 
ven Niagara und den Miffiffippi oder den Hella zu ſehen befommen 
kann, bleibe ich lieber Hinter meinem warmen Dfen figen und Iefe 
griechiſche Scholiaften, was doch eigentlich die Beflimmung des menſch⸗ 
lichen Lebens if.“ 


. 


Lobeck's Beranlaffung hatte 1837 die fünigeberger philofophifche 
Bacultät einigen der abgefepten göttinger Profeſſoren Ehrens 
biplome zugeichicdt. Der Kronprinz als Rector gab am 22. Ja⸗ 
nuar 1838 fein großes Misfallen darüber zu erfennen, aber ber 
Bericht der Berantwortung machte einen guten G@indrud, und 
ber Kronprinz erließ am 5. März ein gnädiges Gandfchreiben. 

Es fam das Jahr 1840 mit feinen Hoffnungen; die Bers 
fudhe der Dunfelmänner nahmen ein flägliches Ende. Im Ros 
venber 1842 fchrieb &. Hermann an Lobeck: „Freilich geht es 
etwas feltfam her. Aber doch weht in Königsberg bie reine Luft 
fiegreich, und Sie fönnen benfen, daß wir hier mit inniger Freude 
hören, wie dort die summe reverendi tenebriones und alles, 
was damit zufammenhängt, fein Glüd machen. Wenn es auch 
an manchen Orten angeht, dag man fatholifch werden möchte, 
fo unterminirt fi dleſer Dombau fo, mie fi die Napoleos 
nifche Zwingherrfchaft unterminirt hat, daß fie von felbft zuſam⸗ 
men flürzen mußte.‘ 

Georg Herwegh fam nach Berlin, Hatte feine berühmte 
Audienz beim König, und sing dann nach Königsberg. Lobeck 
fchrieb 1848 an Seidler: „Diefen Winter befuchte mich Hers 
wegh, und bei dem gefälligen anſpruchsloſen Gefpräch des juns 
an Dichters hatte ich Feine Ahnung davon, daß er ben tollen 

tief an ben König fchreiben würde, aber lliacos intra. Daß 
ich troß meines grauen Kopfes zu den Liberalen gehöre, brauche 
ich dir nicht zu fagen; zu den gemäßigten, verſteht ſich, eigents 
li zu den hoffnungslofen.” In demſelben Jahre 1843 erfchien 
das bewundernswerthe Werf: „Pathologiae sermonis graeci 
rolegomena ‘', in befien Vorrede er ſich freimüthig über die 

erfuche einer Elerikalen Partei, „der Säugamme der Unwifs 
jenfchaft und bes Aberglaubens‘, ausſprach, bie Studien bes 
griechifchen Alterthums zu verfümmern und flatt bes Homer 
chriſtliche Autoren ber Sugend in bie Hände zu geben. Dem 
Danfichreiben für die Weberreichung des Werké konnte der das 
malige Gultusminifter er Hr nicht umhin, eine freilich mit 
manchen Lobſprüchen angefüllte feine Zurechtweifung folgen zu 
laffen, worin er fich befchwerte, daß ein Mann wie Lobeck ins 
birect dem preußifchen Staate ven Vorwurf mache, als begün- 
flige er die Umkehr der Wiffenfchaft, und dafür die großen Ver⸗ 
bienfle Preußens gerade um bie claffiichen Studien hervorhob. 
Aber Lobe konnte fi genügend durch eine Hinweifung auf bie 
in allen ändern damals fpufende factio clericalis und die Er⸗ 
folge moderner Viſionaͤre vertheidigen; er ließ fich von feinem 
männlihen Sinne nicht abbringen, und hatte Gelegenheit, 
bei ber vielbefprochenen Jubelfeier der fönigsberger Univerfität 
ihn von neuem zu bewähren. In Gegenwart bes Königs am 
30. Auguft 1844 hielt er im Dome bie Feſtrede, welche zuerſt 
von Witt verdffentlicht worden if. Nach einem Rüdblide auf 
bie Vergangenheit wandte fih der Redner auf die Zufunft und 
zunächſt ihre een „Der Janustempel unſers Welttheile 
iſt laͤngſt geichloffen, aber aus der Stille des Friedens werben 
mishellige Stimmen laut von einer Grenze Europas bis zur 
andern. Es find diefelben Stimmen, die fich einfl gegen bie 
wieberaufblühende Wiſſenſchaft, gegen die freigeworbene Kirche 
erhoben. Die Eumeniden ber Slaubenszwietracht, die einer 
hellern Zeit gewichen. waren, fleigen von neuem aus ihrem Dunfel 
auf, und wir erfennen ihre Fuhrer, die unfichtbaren Häupter 
der hierarchifchen Propaganda, die zur Unterdrüdung der Res 
formation gefitet ihre bämonifche Sendung fofort beurfundete 
durch die blutige Gegenreformation jener einft zu blühenden 
Univerfität, deren Säcularfeier der unferigen zunächft liegt Der 
jegt mit altem Haß ernenerte Kampf yilchen Klerus und Unis 
verfität iſt noch nicht über Deutfchlandse Grenzen gedrungen. 
Aber auch hier entwiceln fih immer fchroffere Gegenfätze, und 
manche Erfcheinungen in unferer Kirche erinnern an die Tendens 
zen jener alten Orthoboren, bie unter dem Namen der Adiaphora 
Dogmen und Ritus der verlaffenen Gonfeffion wieder einzufühs 
ren verfuchten.” Und die Folge diefer Rede war — der Rothe 
Aplerorden zweiter Klaffe mit Cichenlaub in Brillanten, auf 
Eichhorn's Antrag, wie berfelbe felbft bemerkt. Im nächften 
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Jahre aber erfolgte ſchon wieber eine Unterfuchung, als zehn 
Profeſſoren, unter ihnen Lobeck, eine fehr unſchuldige, die ans 
erfanute Humanität bezeugende, von Lobe und Roſenkranz ent: 
worfene Danfadreffe an den von Königsberg (wegen feines Libe⸗ 
ralismus) verfegten Rolizeipräfldenten be votirt hatten. 
. Der Drud der Adreſſe wurde inhibirt. Lobeck fchrieb humo⸗ 
riftifch darüber an Hermann: ‚Einige prophezeien ung wenig; 
flens die Suspenflon, und mich ergögt der Gedanke, daß man 
vielleicht nach Sahrtaufenden in einer lateinifhen Chronik ber 
‚Univerfität Königsberg lefen wird: «Anno domini 1846: decem 
professores ordinarii suspensi sunt», woraus eine noch ſpaä⸗ 
tere Nachwelt auf eine große Strenge ber Griminaljuftiz in uns 
ferm Zeitalter fchliegen wird ober au auf große Entartung 
der Profeſſoren.“ Die Selge war, baß der König in einer 
Eabinetsordre den Mitfchuldigen fein Vertrauen entzog, Burdadı 
und Rofenkranz follten nicht wieder Prorectoren werden, ehe fie 
ſich nicht gebefert. „Sept ift alles ruhig“, fchreibt Lobeck an 
Seidler, „außer ben firchlichen Angelegenheiten. Ich felbft gehe 
jest häufiger als fonft zur Kirche, da Rupp mir mehr ale 
andere zuſagt.“ 
So fam denn das Jahr 1848 heran. Prophelifch fchrieb 
G. Hermann von Leipzig am 1. Januar an Lobeck: „Hier has 
ben wir bie lange Nadıt noch nicht fo nahe, aber fie fann noch 
fommen, und bei unfern jungen Theologen bämmert es ſchon. 
Eigentlihen Tag haben auch wir überhaupt nicht, fondern ein 
Ding, von dem man nicht recht weiß, ob es Nebel oder Staub 
ift; daß es aber feine gefunde Lebensluft ift, fühlt man. Wird 
einem auch dabei das Athmen etwas fchwer, fo lafle ich mich 
wenigftens nicht um bie gute Laune bringen, fondern hoffe viels 
mehr, es werbe bald, wenn auch nicht fugleich befler, doc 
anders werden. Man pflegt dieſe Luft durdy Schießpulver zu 
reinigen, und da jetzt fo viele Feſtungéwerke erbaut, fo viele 
Kriegsfcharen in Bewegung aeg, Tag und Nacht Kanonen 
und Kugeln gegoflen werden, fo Icheint eine Harfe Luftreinigung 
nicht mehr weit entfernt. Wenn bas Geplage losgeht, wird 
freilich auch viel Gutes zertrümmert werben, aber auch Schledhs 
tes, um den Boden für Befleres zu düngen.“ “Der alte Hers 
mann und ber alte Lobed galten in Jahre 1 beide für liberal, 
Lobeck fogar für einen Demofraten; an ben zahlreichen politis 
fihen Clubs nahm er zwar nicht theil, aber, ſchreibt er, „ben 
nahe bevorflehenden Urwahlen werde ich mich nicht entziehen 
fönnen, wo gewiß der Preußenverein, d. h. Junkerthum uud 
Muckerthum dominiren wird — yavoı eüpeia yIav (thue dich auf, 
@rde, und verfchlinge fie!) Und die Erbe hat den Preußens 
verein verfchlungen ; Lobeck's Wunfch ift in Erfüllung gegangen, 
in der Geburtsftätte der Fritifchen Philofophie iſt wieder reine 
Luft, und Lobeck's Grabmal ein Wallfahrtsort für alle gewor: 
ben, bie wiflenfchaftliche Gründlichkeit und politifchen Freimuth 
für bie fchägenswertheften Merkmale des deutſchen Geiſen er⸗ 
ren. 


Notizen. 


Eine deutſche Thenterbeacbeknn bes „Hamlet vom 
ahre 


In J. B. Teichmann's, geheimen Secretaͤrs der General⸗ 
intendantur der königlichen Schauſpiele in Berlin, von F. Din⸗ 
gelſtedt herausgegebenen „Literariſchem Nachlaß“, welcher wich⸗ 
tige Beiträge zur Geſchichte des berliner Theaters und dadurch 
‚des beutfchen Theaters überhaupt, ferner zum Theil fehr ins 
terefiante Briefe von Schiller, Goethe, H. von Kleif, A. W. 
von Schlegel, Tied, Werner, Kopebue u. f. w. enthält, fließen 
wir auf die Notiz, dag der berühmte Schaufpieler Brocdmann 
in Berlin ale Sof am 17. December 1777 zum erften male 
den Hamlet gab und bamit das größte Xuffeben erregte. Er 
mußte dieſe Holle zwölfmal wiederholen und wurde, als er fie 
das fehte mal fpielte, herausgerufen, eine Ehre, welche bis dahin 
noch feinem Schaufpieler in Berlin zu Theil geworben war. 
Es wurde fogar eine Medaille, von Abramfon, auf ihn ge 


prägt, deren viele von Verehrerinnen bes großen Schauſpielert 
gekauft und ale Whiſtmarken gebraucht wurden. Und in welch 
verftümmelter Geftalt wurde damals der „Hamlet“ in Deutig: 
land aufgeführt! Denn ohne Zweifel trat Brockmann in ber 
uns vorliegenden, mit Brodmann’s Bildnis ale Hamlet ge 
Ihmüdten und in Proſa verfaßten Bearbeitung auf, welche 
unter bem Titel: ‚Hamlet, Prinz von Dänemark. in Trauer 
fpiel in fechs Aufzüugen. Sum Behuf bes Hamburgifchen Tiheatere”, 
1777 in der Herold’fchen Budbendlung zu Hamburg exfchien. 
Schon das Perfonenverzeichnig läßt die Verſtümmelungen aknen, 
bie der Bearbeiter mit dem Original vorgenommen hat. Reh—⸗ 
tere Perſonen fehlen ganz; der Oberfämmerer Polonins ik ia 
Oldenholm, Horatio, Hamlet’s Freund, in Guſtav umgetaft; 
auch muß dieſer fich gefallen laſſen, mit Bernfield, Grid, 
Frenzow (im Original Bernardo u. |. mw.) ber Fönigliden 
Leibwache anzugehören. Der erſte Todtengräber fingt ein Lie, 
welches anfängt: „Mir ift fein Porentate gleich“, unb unter 
andern folgende Zeilen enthält: 
Hinweg mit bir ind Knochenhaus, 
. Da magft du dic zerbalgen! 
Und horcht, der Rabe kraͤchzt dort aus: 
Nicht dahin! matern Galgen! u. ſ. w. 

Der Zweilampf zwifhen Laertes und Hamlet findet gar 

nit flatt; man trinft nur auf Hamlet's Wohl, wobei die Ri 


‚nigtn den für Hamlet beflimmten Giftbecher ergreift und barau- 


trinft. Hamlet erflicht den König, woranf die Königin raft: 
„Dänen! Höret eure flerbende Königin! Im Tobe if Bahrkeit 
Er war ein Mörder, euer König; er vergiftete meinen Gemahl. 
Und biefe eure Rönigin — o daß meine eigene Zunge mein &ı: 
Fläger werben muß — willigte in den Mord.” Nach diefer 
Worten, die nicht im Driginal fliehen, donnert es; bie Königit 
fällt in einen Seffel, die Umſtehenden „beben erflaunt zurid”, 
und Hamlet ruft: „Der Himmel befräftigt ihre Worte!" Rad: 
bem die Königin noch einige Worte gefprochen, ehe fie tobt zu 
fammenfinft, bittet Laertes den Prinzen um Verzeihung; Ham 
let drüdt ihm die Hand und fpricht: „Laertes — meine arme 
Mutter! — Ihr, bie ihr mit erblaßten Geflchtern,, von Erilan: 
nen gefeffelt, umherſteht und vor Gntfeßen über dieſen Ber: 
fall zittert, feid Zeugen zwiſchen mir und Dänemark vor dieſet 
ſchaudernden Begebenheit: denn ench überlafj’ ich meine Ehre 
und Neditfertigung. Damit fällt der Vorhang; Laertes mu 
Hamlet bleiben alte beide am Leben, und fein Yortinbras m 
fheint, um über ben 2eichen der burch innere Faäulniß zarı 
Untergang vernrtheilten Gefchlechter da6 Banner einer neren 
Heilsorbnung aufzupflangen. Dennoch iſt der Kern bes Traxer: 
fpiels fo unverwüftlich, daß es auch in diefer Geflalt auf das Fakli: 
fum, welches freilich ein empfänglicheres und naiveres war X 
bas jeßige, feine erfchätternde Wirkung nicht verfehlte. Ber: 
gefen darf man allerdings nicht, daß das dentſche Publikum fit 
exit um jene Zeit allmählich an hochtragiſche Kataſtrophen im 
Drama gewöhnen lernte. 5 M. 


Goethe über das Denkmal der Schlacht bei Keipziz. 


Die Iubelfeier der Schlacht bei Leipzig Hat den Bien, das 
Andenfen der Schlacht durch Denkmäler auch äußerlid ze zer: 
ewigen, wieber wachgerufen. Derfelbe Plan tauchte bei 
ber erſten Beier der Schlacht in Deutichland auf und beihäftigte 
die Geiſter lange und vielfach. Nach der erſten Idee follte eier 
Ricfenfäule bei Reichenbach als Siegesmal errichtet werten 
Das Project wurde aber von vielen Seiten als kleinlich zer 
worfen und, zuerft von Sievefing in Hamburg, ber Baz eins 
beutfchen Doms auf dem Schlachtfelde vorgefchlagen, zu beiex 
Entwurf Schinkel fogleih ſchritt. Arndt wůnſchte bagegem zu: 
bie Aufftellung eines einfachen Kreuzes auf einem Trakä 
ein anderer den Bau eines hohen rmes mit Sinnen. 
vergleiche den „Rheinifchen Merkur” von 1814 (Rr. 137) am 
1815 (Nr. 184). Diefe Pläne gingen au an Goethe zit 
unbemerft vorüber, wie einige unter feinen Boliticis im zweiter 
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Bande der Gedichte verfiecdte Berfe, an welche wir hiermit 
erinnern wollen, beweifen. Er fcheint hiernach an der erften 
Idee einer Riefengäule feftgehalten zu haben; aber e8 ift inter: 
eflant zu fehen, wie Goethe dem Gedanken eine innerliche Wens 
dung, fcheinbar ſcherzhaft, gegeben hat. Nach feinem Rathe 
würde die dentſche Nation die Schlachtfeler am zweckmaͤßigſten 
begehen, wenn jeder, Männer wie Frauen, nach Leipzigs Gauen 
pilgerte und dort an Denkmal fi) von Borurtheilen und Feh⸗ 
lern, von der „tn ſelbſt und aubere quäfenden Nattheit“ bes 
freite._ Dann werde bei. Bwed ber Denkublefeier wicht verfehlt 
fein. Bor allem, und dies ift die Pointe der Verſe, follten, 
nach Goethe's Wunſch, wol im Hinblick auf die nur durch die 
gemeinfame Anftrengung. erruugene Befreiung, vor bem 
vaterlandiſchen Denimal alle Standesvorurtheile abgelegt werben. 
Die jept in fo manchen beutichen: Ländern wieder flotirende Jun⸗ 
ferpartei: möge es ſich gefagt fein laffen, daß Goethe bas leipr 
ziger Giegesmal als die Stätte anfahb, an weldyer gerade die 
deutſchen Junker ihre „Narrheiten““ abwerfen follten. Das Ges 
dicht: ſchließt daher: 

Zichen Junker auch uns Fraͤulen 

Zu ver Wallfahrt Allen Frieden, 

Wie erhabne Riefewfäulen 

Wachſen uufte Pyramisen. 30 
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Bildniss des Verfassers. Pest, Heckenast. Gr. 8. 1 Thilr. 


Gr. 8. W Nor. 


1 Ihle. 24 Ngr. 


‚15 Ngr. 


Trzebiatomsli, DO, v., Die Weltüberwindung unb ber 
Friede. Ein Geſpraͤch als Beitrag zur Berfühnung bes Ghriften- 
thums mit der Bildung und Berbildung unferer Zeit. 2te vers 
befferte Auflage mit einem fritifchen und vergleichenden Anhang. 
Berlin, Stilfe. 1864. Gr. 16. 20 Nge. 

Wed, G., Für Schleswig⸗ Holſtein. Mahnung in Liedern 
an Deutfchlande Fürften und Völfer. Dargebraht im Gedaͤcht⸗ 
nißjahr der Freiheit 1863. Nebft einem Anhang: Bor Ceipgige 
— Grinnezung. an 1818. Leipzig, ©. Wigand ; 

3 87. 

Das Weltall und feine Naturwunder. ine Wanderung 
durch die Räume des Himmels und durch alle Regionen ber 
Erde. fie Lieferung. Dresden, Breyer. 4. 3 Nor. 


Tagesliteratur. 

Hahndorf, ©, Kaflel vor 50 Jahren. -Denffchrift zur 
Subelfeier im Sabre 1863. Den Bürgern Kaflel’d gewidmet. 
Kaflel, Württenberger. Gr. 8. 5 rar 

Hartmann, 6. H. F., Die Bölferfhlacht in Leipzig's 
Umgebungen 16., 18., 19. October 1813. Ein Gedenfbuch der 
50jährigen Jubelfeier 1863. Mit 10 Anfichten von Dörfern 
furz nach der Schlacht und Plan des Schlachtfeldes. Leipzig, 
F. Voigt. Er. 16. 7% Nor. 

Die Interventionsmächte, find fle die Bertreter ober bie 
Berräther der polmifchen Sache? Eine Fritifche Beleuchtung der 
6 Bunfte. Zürich, Meyer u. Zeller. 8. 6 Nor. 


Seransgegeben son Hermann Marggtaff. 
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Anzeigen. 


— — 


Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipgig. 


dDie preussische Expedition nach 
China, Japan und Siam 
in den Sahren 1860, 1861 und 1862. 
Neifebriefe 
von 


Reinhold Werner, 
Kieutenant zur See I. Klaſſe. 
Mit fieben Abhildungen in holzſchnitt und einer fithograpdisten Rarte. 
Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thlr. 20 Ngr. 

Der Berfafler, während der Expedition Gommanbant des 
Zransportfchiffe Elbe, fchildert in diefem Werfe, das aus einer 
Umarbeitung der von ihm in ben Beilagen ber Deutſchen Allges 
meinen Zeitung veröffentlichten Neifebriefe entftanden if, feine 
perfönlicdyen Erlebniſſe fowie feine Erfuhrungen und Beobachtun⸗ 
gen über die Länder, Bölfer und Zuftände ber oͤſtlichen Welt 
auf höchſt anfchauliche und Iehrreiche Weile. Neben ber Bor: 
führung des Neuen und Snterefianten, das ſich ihm in jenen 
fernen Gegenden fo reichlich darbot, richtete er fein befonderes 
Augenmerk auf die deutſchen Induftries, Handels und Schiffahrte- 
verhältniffe und auf die BVortheile, welche Deutfchland aus ben 
angefnüpften: Verbindungen in Zukunft erwachlen Fünnen. 

Der berühmte Reifende 3. G. Kohl äußert fih in den 
„Soͤttingiſchen gelehrten Anzeigen“ überaus lobend über das 
Merk, welches feine Aufgabe, das große gebildete deutfche Publis 
fum mit den Refultaten einer ber intereffanteften beutfchen Er: 
peditionen der Neuzeit befannt zu machen, in ganz ausgezeich⸗ 
neter Weife gelöft habe. Br fagt unter anderm: „Der Stil und 
bie Darftellungsweife des Werks ift im beften Sinne des Worte 
populär, klar, einfah, bündig und würbdevoll. Der Berfafler 
feſſelt und belehrt feine Lefer fozufagen bis zum lebten Worte 
feines vortrefflichen Werke, das man, wie mir es fcheint, ale 
ein Modell und Muſter eines populären Reifebes 
richte betrachten darf.“ \ 





Derfag von S. 4. Brockdans in Leipzig. 


Converfations-Lerikon. 
Elfte, 
umgearbeitete, verbesserte und vermehrte Auflage. 
15 Bände. In Heften von 6 Bogen zu 5 Ser. 


Brockhaus’ Conversations-Lexikon hat schon meh- 
rern Generationen als reichhaltigste Quelle der Belehrung 
gedient und vor allen ältern und neuern Nachahmungen 


stets den Vorzug der Gediegenheit und Zuverlässigkeit 


behauptet. Die Verlagshandlung hat keine Anstrengungen 
und Opfer, gescheut, um den Ruf dieser Eigenschaften dem 
Werke auch in der jetzt beginnenden umgearbeiteten ver- 
besserten und bis auf die Gegenwart vervolständigten 
neuen elften A zu erhalten. 

Durch das allmähliche Erscheinen in Heften von 
6 Bogen zum Preise von nur 5 Sgr. ist jedermann Ge- 
legenheit geboten, in den Besitz der neuen Auflage zu 
gelangen. 

In allen Buchhandlungen werden Unterzeich- 
n n angenommen und ist daselbst das soeben 
erschienene erste Heft nebst Prospect zu haben. 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipsig. 


Aiplomatifhe Geſchichte 
der Jahre 1813, 1814, 1813. 
Zwei Theile. 8. Geh. 4 Thlr. 10 Rgr. 


Bur funfzigjährigen Erinnerungsfeier ber leip: 
jiser Bölferihladt, welche die neue Rantliche Befaltung 

uropas und insbefondere Deutfchlands vorbereitete, hat der 
Verfaſſer dieſes Werk allen Vaterlandsfreunden als Feſtgabe 
dargebracht. 

Eine diplomatiſche, vom deutſchen Standpuakte 
aufgefaßte Geſchichte jenes hochwichtigen Zeit itts 
in der, wie es in vorliegendem Werke geſchieht, unter noth 
wenbiger Bezugnahme auf bie friegerifchen Ereigniſſe bie das 
durch veranlaßten Bünbnifie, Verhandlungen und Friedensfcläfe 
einer auf die betreffenden Urkunden gefügten Ben:: 
theilung unterworfen werben, war bisher noch nicht vorhaz: 
ben. Sie wird wefentlich dazu beitragen, irrige, hauptſächlich 
von franzöflichen Gefchichtichreibern verbreitete: Meinumgen zu 
berichtigen und die Thatfachen ſowol wie die Motive, and beum 


fie entfprangen, wieder in ihr hiſtoriſches Necht einzuf 


Die Urfunden, welche mit ber gefchichtlichen — 
verwebt find, gewähren nebſt ber nothwendigen Beweisführung 
auch den Reiz unmittelbarer Auffaflung ber Greiguife durch bie 
zunächit betheiligten Seitgenoffen, und liefern zugleich die Belege, 
wie bie Triasidee, die Reformacte bes Fürkenta 6 zu Frasfı 
furt u. ſ. w. nur in den Hintergrund getretene Kadıllänge der 
wiener Congreßverhandlungen find. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Wanderjahre in Italien. 
Don 
gerdinand Gregorovius. 


8. Ieder Band geheftet 1 Thlr. 24 Rer. 
gebunden 2 Thlr. 
iguren. Geſchichte, Leben und Scenerie ms 
talien. Zweite vermehrte Auflage. 
weiter Band: Lateinifhe Sommer. (Ren.) 
Dritter Band: Siciliana. Wanderungen in Neapel m 
Sirilien. 

Öregorovius’ anmuthige, durch hiſtoriſche und caltune 
ſchichtliche Darflellungen reich belebte Landichaftegemälte au 
Stalien nehmen in ber deutfchen Literatur einen wohlverhesin 
Ehrenplag ein. In ben „Lateinifhen Sommern“ 
ber als Hiftorifer wie als Dichter huchgeichägte Berfafe rt 
beutfche Publifum mit einem neuen Gpflus feiner reizenden 
Schilderungen, arhitentgeile aus Latium und bem Gebiete zwi 
ſchen Rom und Neapel. Gleichzeitig erſcheinen bie „Bigu: 
ren“ in zweiter vermehrter Auflage, und wurden bei inet 
©elegenheit jene beiden Bände und der früher erfchiewene Ban 
„Siciliana” unter dem gemeinfamen Titel „WBanitı' 
jahre in Italien‘ zu einem Ganzen vereinigt, 
Schauplap fih nun von Toscana bis nah Sicilien 
und das namentlich auch für alle, die Italien aus eigener Un 
an fennen lernen wollen, ein willfommener Reifebegkete 
ein wird. 


Drei Bände. 
Erfier Band: 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Verlag von 9. A. Brotckbaus in Leipzig. 
ge 
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literarifhe Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich. 





Inhalt: Gine neue Kirche. — Der ſpaniſch-marokkaniſche Krieg. Bon Karl Guſtav von Berneck. — Unterhaltungsliteratur. Bon Sermann 
Keumann. — Reswig’ „Amaranth” und Kortum’s „Iobfiabe‘‘ in Ueberſezungen. — Biographiſches. — Zur Phrenologie. — Notizen. 
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Eine neue Kirche, 

Theologifche Briefe an die Gebildeten der deutfchen Nation von 
Richard von der Alm. Drei Bände, Leipzig, O. Wigand. 
1862—63, Gr. 8. 10 Thlr. 20 Ngr. 

Daß. die Gegenwart eine Zeit des Uebergangs und 
ver Entſcheidung auf firdlihem Gebiet ift, wird mol 
niemand leugnen fönnen, fon bie mehr als je geſpann⸗ 
ten Gegenfüge beweilen ed. Hier ein Budftabenglaube 
oder doch ein Fefthalten am Buchſtaben ohne den bele- 
benden Geiſt, ein blinder Autoritätöglaube mit der For⸗ 
derung der Unterwerfung unter das kirchliche Dogma jelbft 
für die Wiflenfchaft, ein Feſthalten und ‚Betonen alles 
deffen, mas religiös gleihgültig dem Bewußtſein der ®e- 
genwart fremd gemworben ift, und dort ein Ningen. nad 
neuen @eftaltungen, nah Gmancipation von allem, was 
für £irchlihe Bevormundung oder hierarchiſche Uebergriffe 
gelten Tann ober wol aud oft nur gelten foll, ein zer: 
flörungsfrohes Negiren ohne fchöpferiihe Kraft, ein weit: 
herziges Uniren bis zu dem Verdachte religiöjer und nicht 
nur confeiitoneller Gleichgültigkeit: kurz Gegenfäge, wie 
fie größer nit gedacht werden können. 

Aber der Zwiefpalt geht noch tiefer, er iſt nicht nur ein 

kirchlicher, fondern ein religiöfer; die Parteien flreiten nicht 
mehr für vie Auffaflung und Ausbildung des Dogmas nur, fie 
fireiten um das Dogma jelbft, und auch bier ftehen fi) extreme 
Gegenfäge gegenüber, in deren Kampf gegen ihren Willen 
und oft genug zu eigenem Schmerz und eigenem Schaden jelbft 
foldye gezogen werben, die ihre innigfle und theuerfte Ueber: 
jeugung, wie die Erfahrungen und die Denfarbeit ihres 
geiammten Lebens ſie gebilvet, jih in dem unerfreulidhen 
Gezänk theologifger Parteien gern erhalten möchten. Iſt 
es doch dahin fhon gefummen, daß mande allen Ernſtes 
nur in einer Räuterungöperiode großen Unglücks, wie es 
etwa ein blutiger Krieg bringt, noch Hülfe jehen, und 
ed liegt diefer Meinung die Wahrheit zu Grunde, daß 
in ſchwerer Zeit unfruchtbares Schulgezänt von felbft 
aufhört und fo ſchwerer Ernſt von- negirenper Zerftd: 
ungsluft zur Bofition führt, fomie daß dann auch bie 
yraftifche Bedeutung echter Religiofirät fih von unmahrer 
Frönmmelei und Heuchelei unterfcheiden muß. 


1863. 4. 


Bis zur Außerfien Grenze der Negation jchreiten bie 
„Theologiſchen Briefe‘ Richard von der Alm's vor, die in 
ihrer Adreſſe „an die Gebildeten der deutſchen Nation‘ 
derfelben das traurige Zeugniß geben, daß fie in ihrem 
religidfen Glauben aufs tieffte erfchüttert nicht nur von 
den meiften firhlihen Dogmen ſich abgewenvet, fondern 
das gefammte riftliche Syſtem ald unvereinbar mit dem 
Stande der gegenwärtigen Bildung und religiöfen Vor⸗ 
fielungen in ihrem Herzen längft aufgegeben habe. 

Es it mit diefen Worten eigentlich alles Nöthige zur 
Charakteriſirung des Standpunktes gejagt, welchen pas 
Buch einnimmt; man würde indeſſen ſehr irren, wollte 
man es der Menge jener Machwerke zuzählen, in denen 
ſeit Jahrhunderten in unreifen Declamationen gegen das 
Chriſtenthum polemifirt worden iſt, von denen es uͤbri⸗ 
gens ſchon die wiſſenſchaftliche Tüchtigkeit ſeines — pſeudo⸗ 
mymen? — Verfaſſers trennt. Bewirkte dort nicht ſchon 
die Form der Darſtellung, tie jedes religidfe Gemüth 
verletzen mußte, Widerwillen, ſo ließ das Ungenügende 
der Argumentation, die wiſſenſchaftliche Unreife jene Ver⸗ 
ſuche meiſt ungefährlich für die chriſtliche Wahrheit blei- 
ben. Hier aber tritt uns ein Mann entgegen, deſſen 
wiſſenſchaftliche Bildung Anſpruch auf Beachtung erheben 
kann und deſſen Wiſſen dem ſeiner theologiſchen Gegner 
mindeſtens gleichkommt. Damit. verbindet der Verfafſer 
eine Form der Darſtellung, die ſelbſt bei dem nicht un⸗ 
bedeutenden Umfange des Buchs weder ermüdet, noch 
durch Frivolität verletzt: kurz es muß dieſer Erſcheinung 
eine gewiſſe Bedeutung zugeſtanden werden, um ſo mehr, 
da das Werk in ſeiner ganzen Anlage nicht darauf be— 
rechnet iſt, die Leidenſchaft der Menge zu erregen, ſondern 
ſich an das Urtheil der ſelbſtändig Prüfenden und Den— 
kenden wendet. Wenn das gewonnene Reſultat trotzdem 
nicht befriedigen kann, ſo iſt darum doch die Anerkennung 
des einzelnen Beachtenswerthen nicht ausgeſchloſſen. 

Der Verfaſſer beginnt nun damit, daß er für das 
überall gültige Beleg ver fortfchreitenden Entwidelung 
auch auf dem Gebiete der Religion Anerkennung fordert. 
Dem niedern Stanppunft einer kindlich gläubigen Ans 
eignung der Religionslehre müſſe auf einer Höhern eine 
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kritiſche Sonderung folgen. 
ſtets dem Buchſtabenglauben gegenüber eine freiere Richtung 
geltend gemacht, die nicht nur einzelne kirchliche Lehrſätze, 
ſondern auch die als Quell der Offenbarung angenom⸗ 
menen bibliſchen Schriſten einer Kritik unterzog. Es 
fei dies auch unungängich nöthig, da die —— 
vn aller Religionparteien, die ih doch untereinander 
widerſprechen, unmittelbare Dffenbarungen fein wollen und 
alfo von felbit dem Urtheile der DBernunft die Entjdei: 
dung überlaffen. Diefe finde nun aber in ber Bibel 
neben vielem „ewig Wahren und Guten aud gar vieled 
Unrichtige, ven Gharakter feiner Zeit und feined Hriprunge 
Tragende, ja unfer fittlides Gefühl Verlegenne. So ſei 
es denn umter dem Ginfluffe der fortſchreitenden philo⸗ 
ſophiſchen und naturwiffenſchaftlichen Erkenntniß dahin 
gekommen, daß namentlich feit Kant die theologiſchen 
Sacnttäten felbſt eine freiere Richtung einfihlugen. Man 
wnterfchie zwifchen einem Wefentlihen und einem Unweſent⸗ 
Ken, zwiſchen dent ewig Wahren und Bleibenden im Chri⸗ 
ſtenihum una wilden Zeitvorftellungen, welche für auf: 
geflärtere Jahrhunderte feine Verbindlichkeit haben koͤnn⸗ 
ten. Gin emwiger, geiſtiger Gott, chriſtliche Tugend und 
Unfterblihdett wurden als Grundwahrheiten ver Krifllichen 
Rrligion anerkannt; dagegen die Dogmen von einem 
Teufel, einer Erbſuͤnde, völliger Unfähigkeit zum Guten, 
Erlöfung durb dad Opferblut eines Gottmenſchen, Ber: 
Jammnif aller derjenigen, welde von Diefem Berfühnungs: 
tode nichts hören oder nicht daran glauben, für unlautere 
Beigaben. Die Geiſtlichen vermieden es, in ihren Pre⸗ 
digten ſolche Punkte zu beſprechen, und hielten ſich vor- 
nehmlich an die chriſtliche Moral, wobei He den Gemein⸗ 
den, welche die gleiche Lieberzeugung hatten, vollſtändig 
genügten. Die Folge war, daß der Wiverſtreit zwiſchen 


Bernunft und Religion in den Gemüthern aufhörte, daß 


Das confefilonelle Dogmengezänt keinen Boden mehr fand 
und ale Parteien fih der Duldung und eines ſchoͤnen 
Strebend nah wahrer Humanität befleifigten. 

Dabei blieb jedoch der Uebelſtand, daß die Bibel, die 
doch ihrem ganzen Inhalt nad als verbinblid anerkannt 
werden follte, ſowie die kirchlichen Bekenntnißſchriften ge: 
rade auf iene als unbaltbar .beifeite gelaffenen Glaubens⸗ 
füge befondern Werth legten: ein Widerſpruch, ver wei 
immer befannter wurde, aber feine Audgleihung fand. 
Umfonft ſuchte politifhe und Eirhlihe Reaction die Kluft 
durch Machtſprüche zu überdecken, die Kluft blieb, ja bie 
Entfremdung fleigerte ſich, und fo ift die chriſtliche Menſch⸗ 
heit enslih auf einen Punkt gelommen, der den Gemein 
wohl ganz und gar nit förverfih iſt und daher eine 
Ashälfe dringend bedarf. Es beſteht ein entfihiedener 
Miderfpruch zwiſchen dem, mas ald ewige religiäfe Wahr: 
heit gelehrt wird, und dem, was die Gemeinden als folde 
erfennen, Die in ihrem Urtheile über Offenbarung, Wun- 
ver, Satan, Erbſünde, Erldfung u. |. w. die kirchliche 
Lehre nur mit innerm Widerſpruche hören, ja endlich 
dahin kommen, in ihrem kirchlich correct lehrenden Geiſt⸗ 
lichen ‚entweber einen beſchränkten, hinter der Bildung 
ber Zeit zurücdgebliebenen, in blindem Autoritätöglauben 


Ihatfählih babe ſich au | befangenen Mann zu erkennen, oder eine bedauernäwertke, 


gedrückte Verfönlichkeit, die fi den Anſchein eines auf: 
richtigen Belenntniffes zu veralteten Glaubensſätzen geben 
muß, um in ihrem bürgerlien Fortkommen nicht geftött 
zu werden“. ' 

Wie fell nun hier eme Welleung eintreten? 

Die Geiſter auf der alten Standpunkt muridordngen 
zu wollen, bat fich geſchichtlich ſchon mehr als einmal’ alt 
vergeblih bewiefen. Soll aljo nit das ganze Gebäude 
als innerlih morfh und hohl zufammenbreden, wodurh 
die größten fittlihen und gefellichaftlichen Gefahren herauf: 
beſchworen würden, fo darf man fly einer religidſen 
Reform im Sinne der beflern Erkenntniß der Beit nidt lies 
ger verſchließen. Ea muß ſich eine neus Kirche bilden, deres 
Glaubensbekenntniß das Dogma natürlich nicht bie ia 
die kleinſten Specialitäten vorſchreibt, ſondern ſich auf die 
weſenttichſten Punkte beſchraͤnkt, innerhalb deren dem Gate 
und der Ueberzeugung des einzeknen freie Bewegung 
bleibt, ohne daß von einer ſolchen Reform beſondere Ber 
wirrung zu befürchten if. In den Haupffragen iſt der 
Unterfchied nicht fo groß und vielfältig, daß ſich vie Re: 
fhen nicht in wenige Abtheilungen bringen laffen, die 
fih aber ehrlih auseinanderfepen möüfjen. Es beſteden 
im allgemeinen nur drei Hauptrichtungen. Die erfle wird 
durch vie Anhänger des Alten gebilnet, denen man ihm 
Ueberzeugung gern läßt, unter der Weringung, daß fr 
auch ihrerfeit® die neue Kirche nidyt ſtören und von IM 
kirchlichen Bermögen und den Gebäuden, wie vied bei Mt 
erſten Reformation auch der Fall war, nach Berhäluf 
der Autſcheidenden abtreten. Die zweite Richtunz verir 
ten viejenigen, welde in der Melt keinen yeridelidee 
geifligen Gott, fondern nur ein Zufammenwicka vo 
Naturfräften erkennen, mit einem Worte, bie Auterie 


liſten. Dieſe werben eine kirchliche Gemeinſchaft wert 


bilden koͤnnen noch wollen, und ſich begnügen, ihen 
Ueberzeugung fill zu leben. Die dritte Richtung rwießt 
die große Zahl derjenigen, die an ven qriſtlichen 9 
griffen von Gott, Tugend und Unſterblichkeit fehfaht 
dagegen die Bergötterung des Reigionsflifterd und al, 
was damit zufammenhängt, zurückweiſen. 

Die „Theologiſchen Briefe" wollen num dem Drast 
der Gegenwart nad einem vernunftgemäßen veliiöte 
Bekenntniß in einer Weiſe zu Hülfe kommen, wie 
dem DBerlangen ver Gebildeten unſers Zeitalters, die aue 
Verbefierung, aber feine Aufhebung ver Religion weht, 
entfprigt. Sie wollen nit blos fagen, mas us KM 
alten Glauben und warum es unbaltbar fei, ſonder auf 
das Wahre und Bleibende bervorheben und zu tinM 
vernunftgemäßen Befenntnif geſtalten. Die Gebiet 
find es fi der großen Mehrzahl nach ſehr wohl ber. 
was im der chriftlihen Religion dad Vernünftige um 
Bleibende und was das DVernunftioldrige fei, dat Ki 
tigt werden müfle. Während aber dieſe Leberuss 
bisher ohne wiſſenſchaftliche Begründung vom religee 
geſchichtlichen Stanbpunkte fi gewiffermaßen nur. imfint 
mäßig erhielt, will der MBerfaffer den Denkenden bei“ 
Zeit zeigen, „daß ſich das vernämffigegeifäige Beer“ 
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niß, das fie ich gebildet Haben und pas jie mit Granden 


des gefunden Menſchenverſtandes verjehten, dem alten 
Rirhenglauben gegenüber auch hiſtoriſch ſehr wohl be- 
gründen laffe, oder mit andern Worten, daß bie von 
dem gebilveten Zeitbewußtjein beanflandeten Dogmen ber 
gegenwärtigen kirchlichen Soſteme auch vor der geſchicht⸗ 
lichen Kritik unhaltbar ſeien“. 

Es wird zu dieſem Zweck die Geſchichte der Bibel, 
die bibliſche Geſchichte Alten und Neuen Teſtaments und 
die Kirchengeſchichte vorgeführt, deren Behandlung natür⸗ 
lich von der kirchlich gewoͤhnlichen Auffaſſung weit abweicht. 
Im Alten Teſtament wird allerdings nicht leicht mehr 
jemand die angegebenen Titel als entſcheidend über den 
Urſprung der einzelnen Bücher annehmen. Daß z. B. 
der Pentateuch in ſeiner gegenwärtigen Geſtalt nicht von 
Moſes herrührt, dag neben ältern Beſtandtheilen nament: 
lich zwei Urkunden vorliegen, die ſich durch verſchiedene 
Gottesnamen unterſcheiden, iſt ſeit Aſtruc's Hypotheſe fo 
ziemlich Gemeingut der deutſchen Theologie geworden, das 
ſich neuerdings außer dem engliſchen Biſchof Colenſo auch 
ein deutſcher Hauptvertreter der ſtrengſten Richtung zum 
Entſetzen feiner bisherigen Freunde angeeignet hat. In— 
deifen dieſe Unterfuhung für ein größeres Publiftum zu 
führen, ift doch eine ſchwere Aufgabe, die nicht überall 
fo leicht gemacht wird, wie in den Büchern der Könige, 
deren Verfaſſer unbefangen unter David nad Darifen, 
feiner eigenen perſiſchen Landesmünze, rechnen läßt. Wir 
müjjen und auf dad Zugeſtändniß beichränfen, daß der 
Berfafier jeine Kritit äußerſt geſchickt ausübt und den 
fpröden Stoff in einer Weile bemältigt, das jedes Kapitel 
fpannend wirft. — Ebenſo wird wol aud das Urxtheil 
über die meiften altteflamentlihen Berjönlidkeiten ziemlich 
allgemein nicht mehr dem Urtheil der bibliſchen Quellen 
entiprehen. Wie nah jüdiſcher Antiht die Gründung 
der Theokratie Mittelpunft der Weltgeſchichte if, jo richtet 
fh Der Werth oder Unwerth einer Berfönkikhfeit nad) 
ihrem Verhältniß hierzu. Für einen andern Standpunkt 
ändert fi das Urtheil. Ein David erſcheint der gewöhn⸗ 

lichen Geſchichtſchreibung nur als ein blutiger Empoͤrer, 
deſſen Despotie nicht einmal durch Die Groͤße feiner Ziele 
ausgeglichen wird; non einem Salomo kann fie als Für⸗ 
ſten ſo ziemlich nichts rühmen, und je ernſter vie Berichte 
geprüft werden, um ſo dunkler erſcheint beider Charakter. 
Daß mit den bekannten Zügen ihrer Grauſamkeit und 
Molluft Der Inhalt ver ihnen beigelegten Schriften nicht 
barmonirt, if einfach zuzugeflehen. Auch die Bropheten 
eriheinen nidht immer als die Männer Bottes, für welde 
fie gewoͤhnlich ausgegeben werben. Der Berfaffer be⸗ 
ſchuldigt He eines herrſchfüchtigen Strebens nad politiſcher 
Macht, er bezweifelt auch vie Ehrlichkeit ihrer Mittel, Die 
Wahrheit ihrer Zeihen und Wunder und vergleicht da⸗ 
mit ältere und neuere Erſcheinungen, deren Wiederbolung 
auch bei und auf feinen Blauben rechnen dürfte. Die 
achtungswerthe Geite des jüdischen Prophetismus, fein 
Eifer für die Verbreitung reinerer Begriffe von Bott, für 
Hebung der Sittlichkeit und eine beſſere Mechtäpflege er⸗ 
fennt ex willig an. Daß er endlich felbf ven edelſten 


Erzeugniflen des hebräiſchen @eifled die Schriften eines 
Blato ad mindeſtens ebenbürtig zur Seite ftellt, wird 
wol feinen Widerfprud finden. 

Anders wird jedoch dad Lircheil bei des DVerkaflers 
Unterfuhungen über Dad Neue Teſtament. Nicht als ob 
feine radicale Kritik ihre ſcharfen Waffen hier minder gut 
führte, nicht als ob er fi nicht auf Vertreter der Miſ⸗ 
fenfhaft bei feinen Behauptungen berufen fönnte, aber 
hier ift der Lejer nit mehr der ruhige Zuſchauer des 
Zerjegungdproceifed, jein religidfer Stanspunft wird über 
fein Urtheil entfcheiven. Wir können den Umerſuchungen 
über dad Alte Teſtament mit derſelben Ruhe folgen, mit 
welder wir Homer den Ghorizonten überliefern, das große 
Publikum fann jelbf bei dem Streite ruhig bleiben, ob 
wirklich der Hirt des Hermas älter ift, als unjere Evan: 
gelien, und ob das vierte Evangelium, als mit feiner 
Logoslehre auf dem Standpunkte der alerandriniigen Phi: 
lofophie ftehend, dem Johannes untergeſchoben ift, welche 
ragen. bier natürlich Hejaht werden; das große Publikum 
überläßt dieſe gelehrten Unterſuchungen, denen es doch 
nicht ſelbſtändig folgen kann, gern den Theologen, ſein 
Intereſſe iſt bier nicht ein wiſſenſchaftlich-theoretiſches, 
ſondern ein religiös = praftifhes, es fragt ſich, in welchem 
Lichte ihm die Perſon Jeſu erſcheint, und hiernach wird 
es zwar nicht über jene Fragen entſcheiden, aber doch 
für ſeinen religiösſen Glauben ihnen mehr oder weniger 
Gewicht einräumen. 

Man wird dad unwiſſenſchaftlich nennen müſſen; das 
iR es ohne Zweifel, und der Hauptmangel eines ver: 
wandten Werfs, des ‚Lebens Jeſu“ von Strang, beflund 
zumeift darin, daß es die evangelifhen Verichte in ihrer 
Gejammtheit verdächtigte und in Mythen auflöfle, ohne 
die Glaubwürdigkeit der einzelnen Quellen zu prüfen. In 
der angegebenen Weiſe aber den religidfen Glauben durch 
eime kritiſche Prüfung der enangelifgen Berichte zu bes 
ſtimmen, da8 erfordert eine Klarheit des Verſtandes, eine 
Energie des Willens, die nicht jedermanns Sache if, vor 
allem aber gehört dazu eine Borausiegungslofigkeit, vie 
fig in der Wirklichkeit nirgends findet. Die ethiſche Be: 
deutung des Blaubend macht feine Beflimmung bis gu 
einem gewifien Grave unabhängig von jener Verflanded- 
operation, und zeitlich erfolgt dieſe Beflimmung vor ber 
Reife zu derartigen Unterſuchungen ober Dad wor ihrem 
Abſchluß. Frage man die Erfahrung, das Urtheil nah 
beiden Seiten ift vor der Prüfung im der Hauptſache 
fertig, fpätere Ergebniſſe vermögen es nur zu befefligen. 

Dieje ganze kritiſche Frage ift übrigens trog der Leb⸗ 
baftigkeit, mit ber fie erörtert werben iſt, eine noch nicht 
völlig gelöfle Aufgabe ver Wiſſenſchaft, deren Fortſchrit⸗ 
tn der Verfaſſer vollſtändig gefolgt if. Theils darum, 
theils weil des Buches Bedeutung nicht in neuen kriti⸗ 
[hen Rejultaten liegt, wenden wir uns gu feiner Auf⸗ 
faflung der Perſon Jeſu und des riſtlichen Syflems. 

Es if hier niht ganz leicht, ded DBerfaflerd Meinung 
kurz wieberzugeben, ohne Misverſtändaiſſe zu erragen und 
ohne im unzeht zu thun, da feine geichidt angelegte 
Deduction in einem furzen Referat unmotivirt erſcheinen 
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wird. Zugeſtanden muß ihm werden, daß er feine Waf: ' 


fen äußerſt geſchickt führt, daß ihm ein wiſſenſchaftlicher 
Apparat zu Gebote fleht, ver ihn vor dem gewöhnlichen 
Bormurf der Oberflächlichkeit ſchützt, ja daß ein gläubi: 
ges Gemüth bei der Lectüre ängftlih werben fann, wenn 
feinen fchlihten Glauben fo gewaltige Zmeifel entgegen: 
gelegt werben. 

Jeſus iſt den Verfaſſer natürlih ein bloßer Menſch. 
Die Berichte über feine wunderbare Geburt werden den 
Sagen anderer Völker von einer Incarnation ihrer Gott: 
beit gleichgeftellt, fie find unecht. Die Verfaſſer ver 
Boangelien, melde indgefammt nicht Apoftel, ja nicht ein: 
mal Augenzeugen des Berichteten waren, haben fpäter 
Dichtungen der Sage unfritifh aufgenommen; die Apoftel 
wiffen davon nichts. Jeſu Bildung und Lehre ift Halb 
rabbinifh, Halb effenifh. Seine Wunder find Zu beur: 
tbeilen theils wie die altteflamentlichen,, deren Nahahmung 
fie find, theils wie bie feiner rabbinifchen Zeitgenoffen. 
Wunder maren übrigens ein unentbehrlihes Requiſit jedes 
Gottgeſandten, das Teufelaußtreiben war z. B. eine ſehr 
gewoͤhnliche Kunſt; ja gegen gewoͤhnliche Wunder bewies 
man ſich ſchon mistrauiſch und verlangte daher auch von 
Jeſu, indeſſen vergeblich, ein Wunder am Himmel. Der 
Fortſchritt von Strauß, der alle Wunderberichte nur für 
Mythen ausgab, iſt der, daß neben neuen, auch mit 
exegetiſcher Kunſt geübten natürlichen Erklärungen, in 
denen der Vorgänger hierin, Kirchenrath Paulus, vielfach 
übertroffen iſt, der Begriff des Wunders alterirt wird. 

Wichtiger iſt die Frage nach Jeſu Meſſianität. Das 
jüdiſche Volk unterſchied von dem eigentlichen Meſſias einen 
Meſſiaspropheten, der vorher für das Volk ſterben mußte 
und deſſen Ankunft am Paſſahfeſte man nad kabbaliſti⸗ 
fen Berehnungen für nahe bevorftehenn hielt. Da nun 
ein einzelner ſchwerlich fih berufen fühlen konnte, das 
meſſianiſche Neih ohne andere Hülfe als die der Zwölf 
Apoftel zu begründen, jo bleibt nur übrig, das Jeſus 
unter dem Binfluß einer myſtiſchen Partei nad) Jeruſa⸗ 
lem ging, um port fih als galiläifcher Vorheiland zu 
opfern und fo die Ankunft des wirflihen Meſſias zu be⸗ 
fhleunigen, der ihn dann fogleich wieder ind Leben rufen 
würde, ein Verhältniß, woraus fih auch Jeſu ängftliche 
Stimmung und feine Zweifel in jeinen Leivendtagen er: 
klären. Allervingd bieten die Evangelien hierfür feinen 
beſtimmten Anhalt, indeſſen ift aus ihren MWiderfprücen 
und ihrer ungeſchichtlichen Darftellung ein klares Bild von 
Jeſu Leben überhaupt nicht zu gewinnen. “Die bei feinem 
Tode angeblich geſchehenen Wunder müßten einen über: 
wältigenden Eindruck hervorgebracht haben, fie können 
nit geichehen fein. Wenn aber der Erflandene gerade 
in der Weife einzelnen erfdien, wie die Evangelien es 
berichten, fo £önnte man nur über das Zweckloſe dieſer 
Erfheinungen flaunen. Die Derfchiedenheit und dad 
Widerſprechende viefer Berichte nimmt aber jevem einzelnen 
feine Glaubwürdigkeit. Die jihere Erwartung der erften 
EHriften endlich, Jeſus werde auf den Wolfen des Him⸗ 
et bald wiederfommen, ift bis zur Stunde noch nit 
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Wie ſoll man nun von der Auferſtehung denken? 
Einen Scheintod anzunehmen, von welchem Jeſus durqh 
die Kälte der Felſenhöhle zum Leben erwachte, ver: 
bietet die Meberlegung, da der durch die Kreuzigung fo 
erfhöpfte Organismus in der falten, mit flarfen Aromen 
gefhwängerten Atmoſphäre eher zerftört werden mußte. 
Andererjeitd Eonnte fih an einer völlig Haltlojen Sage 
ein fo begeifterter Glaube nicht entzünvden, und jo wir 
denn folgende Annahme vorgefhlagen: Als Jeſus in 
Gethfemane verhaftet war, machten fi die Jünger nad 
ihrer Heimat Galiläa aus dem Staube. Ginige der an: 
bärfglihern, wie Petrus, mögen am nächſten Tage noch 
in SIerufalem geblieben fein, um zu ſehen, was mit 
Jeſus geſchehe; nach feiner Verurtheilung gingen fie jetoh 
gleihfall® davon, um nicht auch zur Strafe gezogen zu 
werden. Die Frauen dagegen, welche Jeſum nad Ju: 
falenı begleitet, hatten feine Beranlaffung zur Flucht; fe 
ſahen die Kreuzigung von weitem mit an, beobadgteten, 
wo man Jefum begrub, und mollten am Morgen nad 
den Sabbat unbemerkt dem Leihnam bie legte Liebe der 
Ginbalfamirung anthun, um dann auf nad Baliläa zu: 
rüdzufehren. Als fie nun in der Dämmerung an das 
Grab kamen, fanden fie nur die Tücher, der Leichnam 
felbft war weg, was ihnen Beweis war, daß die Leide 
nit andersmohin gelegt, fondern fich aus dem Grabe 
hervorgemadt babe, alfo auferflanven fe. Es wäre and 
möglih, daß zwei Männer der geheimen Partei, zwei 
Effener in weißen Kleidern, am Grabe geftanden, bie 
ihnen fagten, Jeſus jei auferflanden, um fie von weitere 
Nahforfhungen abzuhalten. Aus ihnen, vielleidt ſchon 
aus den weißen Tüchern wurden natürlich Engel, denn 
Engel fahen die Juden damald überall. Unter Jeſu An: 
hängern mußte diefe Nachricht die größte Aufregung ber: 
vorrufen. Man mollte Jeſus da und dort geſehen, ſelbſt 
in wirflihen Perfonen erkannt haben. Merbreitete ü& 
einmal die Nachricht, das Grab jet leer, fo lag der Glaube 
an feine Auferftehung und mit ihm Biflonen nahe; mie 
vielen ift die Himmelsfönigin Maria oder ein Haliger 
feitvem erfhienen! Nun erkannten die erflaunten Jünger, 
wie der Mann, deſſen meflianifhe Würde durch ſeine 
Kreuzigung foeben vor ihren Augen zerflört worden war, 
durh feine Auferftehung ſich doch als Meffias bewährt 
hatte; an diefer Ueberzeugung entzünvete fi ihr ſchwär⸗ 
merifcher Glaube an feine nahe Wiederfunft zur Herftelung 
des Meſſiasreichs, der ihnen den Auferfiandenen wieder: 
holt yperfönlih zeigte. Am nädften hoben Fee, am 
Pfingften, vielleicht au erſt ein Jahr fpäter, nahbem 
fie fih inzwifden in Baliläa zu: einer kleinen ScAte zu: 
fammengethan und in ihren fhmärmerifhen Erwartungen 
immer mehr beftärft Hatten, erſchienen jie wieder in Ye 
rufalem, predigten mit Begeifterung ben Auferſtandenen 
und gründeten eine Gemeinde. . 

Died der äußere Verlauf, dem aber ein ganz anderer 
Vorgang zu Grunde lag. Nämlich eine myſtiſche Vartei, 
die Eſſener, die den Krieg verwarfen und alfo ein Meſ⸗ 
flasreih mit Wieverherftellung der alten Herrligfeit darch 
MWaffengewalt nit annehmen fonnten, vermutbete im 
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diefem ſchwärmeriſchen Galiläer den galiläiihen Meifias- 
propheten, der durch die Heiden den Opfertod für dad 
Volk fterben follte, worauf dann erft der wahre Mefitad 
erfpeinen werde. Jeſu aber, der in ihre Plane nur un: 
vollftändig eingeweiht war, wurde die Sade fo vorge: 
ſtellt, daß er diefer Meſſias bereits fei, und daß ihm, 
wenn er zu der beftimmten Zeit in Serufalem erſcheine, 
die himmliſchen Heerſcharen zu Hülfe kommen würden. 
“ Sollte diefed Wunder audbleiben, fo werde er wenigſtens 
am dritten Tage wieder auferfichen und zu himmliſcher 
Herrlichkeit auffteigen. Als fih aber in Jeruſalem weder 
bie erwartete Thellnahme des Volks, noch Wunder zeig: 
ten, als Jeſus endlih, ohne daß himmliſcher Beiſtand 
erſchien, gefreuzigt wurde, fahen ſich die Eſſener getäufcht 
und entflohen. Und Jeſus jelbft erkannte die Täuſchung, 
al8 er den Tod herannahen fühlte, und brach in die 
ſchmerzliche Klage über feine Oottverlaffenheit aus. Hier: 
auf bemächtigte fi die geheime Bartei ſeines Keihnams, 
legte ihn zum Schein in ein benachbarte Grab, ſchaffte 
ihn aber nachts wieder weg unter dem Vorwand der Be: 
fattung. Kein Wunder, daß die Frauen dann das Grab 
leer fanden. 

Weiter braten dann die Bingeweibhten Jefu Leichnam 
an einen geheimen Ort, wo er ald Dpfer dienen follte. 
Jene Eſſener nämlih, welche Ihieropfer verwarfen, aber 
doch einmal jährlih opferten, mögen am Paſſahfeſte ein 
Menfhenopfer gebraht und damals Jefum_ dazu benußt 
haben, veffen Hinrichtung daher aud ohne fonftige Ver: 
anlaffung jo beſchleunigt wurde. Hier, vielleicht in einem 
Walde, der fhon durch frühere menfhlihe Baflahopfer 
geweiht war, genoß man unter feierlihen Gebeten einen 
Biſſen des Gevpferten und verbrannte den Körper als 
Branbopfer. 

Nachdem fi die Bingeweihten fo durch das Opfer des 
galiläifhen Meffias und dur den Genuß von feinem Fleiſch 
und Blut zugleih ale DBertreter des ganzen Volks entfündigt 
hatten, hofften fie wol, daß noch in derfelben Nacht der wirfs 
liche Meſſias ericheinen werde, denn in der Paſſahnacht follte 
er kommen; vielleidyt follte dies noch während ber Gebete ges 
ſchehen, die fie an dem Holzfloß hielten. Allein auch ihnen ers 
ſchien natürlich der Mefflas nicht. Sie werden in der Hoffs 
nung nad Haufe gegangen fein, daß er doch im Laufe ber Paf: 
ſahwoche noch kommen werbe, aber auch das geſchah nicht, und 
fo Hatten fie Zeit, über ihren Irrthum nachzudenken und die ge: 
täufchten Jünger Jeſu zu bedauern, die fi) an dem leeren Grabe 
begeifterten und daran eine ebenfo vergebliche Hoffnung fnüpf; 
ten, wie fie ſelbſt an die Opferung Seh vergeblich die Erwars 
tung bes erſten Meifias gefnüpft hatten. 

Hieraus entftand fpäter dad Abenpmahl, wovon ji 
übrigens wie von der Taufe und dem Kreuze ſchon in 
den perſiſchen Mithrampfterien Analogien finden, wäh: 
rend die Ginrihtung der erften Chriftengemeinvde zu Je⸗ 
rufalem nad) eſſeniſchen Vorbildern erfolgte. Das chriſt⸗ 
lihe Syſtem endlich ift nit den Worten Jeſu entnom: 
mer, der ohne weſentlich Neues zu bieten nur eine Re⸗ 
forns des Judenthums in ziemlih engen Grenzen beab: 

ficgtigte, fondern ift nad des Paulus Lehrbegriff gebildet, 
ver im Begenfag zu ausbrüdliden Vorſchriften Jeſu die 
alte Form völlig zerſchlug. Die zu Grunde liegende Er: 


löfungstheorie, übrigens erſt durch die mittelalterliche 
Scholaſtik vollendet, kann bei einem reinern Gottesbegriff 
vor der Kritik nicht befteben, fie beweift aber, daß man 
Jeſu Tod als wirkliches Menfchenopfer auffaßte. 

Wenn der Berfafler von feiner Auffaffung der Auf: 
erſtehungsgeſchichte befürchtet, daß man fie abenteuerlich 
finden werde, fo täujcht er ſich allerdings nicht; fie wird 
trog feiner Nachweiſungen über die Fortvauer bon Men: 
Ihenopfern fhwerlih andere Anhänger finden, als folde, 
bie ſchon vorher entichloffen waren, dem biblifihen Be— 
richte allen Glauben zu verfagen. Aber man muß flaus 
nen, wenn man nidht eine Nemefid darin findet, daß ein 
Mann von ded Verfaſſers Geiſteskraft, der forben erft 
feinen Scharfjinn beim Auffpüren von Schwädhen und 
Widerſprüchen in dem biblifhen Berichte hat glänzen laffen, 
eine folde Darftelung im Ernfte hat geben können, deren 
völlige Haltlofigkeit trog aller Analogien aus gleichzeiti⸗ 
gen heidniſchen Gulten nur folden entgehen kann, die ' 
eben entſchloſſen find, eher alles andere ald ven biblifchen 
Bericht, diefen aber in keinem all gelten zu laſſen. Jener 
Fannibalifhe Opferfhmaus kann doch nur für das Er— 
zeugniß einer fiebernden Phantafie gelten: ein Unbefan- 
gener Fann bei diefem bodenlofen Gebäude reiner Hypo⸗ 
thefen in feinem Urtheil nicht zweifelhaft fein. Vielleicht 
gebentt man bei dem Nefultate nach des Verfaſſers Zer- 
ſtoͤrungswuth des Bildes von Sais, aber der Iuftige Bau 
ohne jeden realen Grund erinnert auch an Mündhaufen’s 
Zopf, mit welchem er fi felbft aus dem Sumpfe z0g. 
Ueberhaupt ift der Verfaſſer im Aufbauen weit weniger 
glücklich, ald im Zerftören, mas er allerdings meifterbaft 
verfieht. Es bemeift dies aud des Buches Schluß, in 
welden nad einem Abrig der Kirchengeſchichte mit man: 
gem ſcharfen, aber auch fchlagenden Urtheil die Cinrich⸗ 
tung und dad Glaubendbelenntnig der neuen Kirche folgt. 
Daffelbe ruht auf dem Grundgedanken der Einheit und 
Geiſtigkeit Gottes und erfennt die Nächſtenliebe als höch— 
fle8 Gebot, es ift aljo die neue Religion ein Theismus 
mit hriftlider Moral. Die vier Artikel Tauten: 

Ich glaube an einen einigen, geiftigen, ewigen, allmädhtis 
gen, allwaltenden, allgütigen und allwiffenden Gott,  Regenten 
der Welt, unter deſſen väterliher Obhut ich ſtehe und deſſen 
unerfaglihe Majeftät ich in Demuth verehren und anbeten fol. 
Ih glaube, daß meine irdifche Aufgabe und Beflimmung bie 
Bervolllommnung meines Weſens it und daß biefelbe in ber 
Pflege des Wahren, Guten und Schönen beſteht, ſowol in mir 
felbft als in meinen Mitmenfchen und der ganzen Natur. Ich 
glaube an die Kraft des Gebets. Ich glaube, daß meine Seele 
zu einer ewigen Bervollflommnung beftimmt if. Wohl mir, 
wenn ich meine irdifche Beflimmung getreulich erfüllt und mich 
für ein höheres Leben fähig gemacht habe! Der Unfähige und 
Unwürbige wirb feine Schuld tragen! 

Hieran ſchließt fih eine detaillirte Schilderung der 
neuen Einrichtungen. Der Gottesdienſt bietet neben einem 
anfprechenden Gultus eine Predigt, die an ein vorzufcprei- 
bendes, nicht nur der Bibel zu entnehmendes Wort an 
fnüpfend, alle wiätigern Punkte der Glaubens- und 
Sittenlehre beſpricht. Die religiöfen Feſte der Gottheit, 
der Menſchenwürde und Nächftenliebe, des göttlihen Na= 
turfegend und der Unſterblichkeit erfegen vie chriſtlichen. 
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Die Aufnahme ſpecifiſch chriſtlicher Gebräuche, mie daß 
Abendmahl und Kreuzſchlagen, natürlich mit ganz anderer 
Beventung, erinnert an Julian's Beftrebung, dad alterd- 
ſchwache Heidenthum durch chrifiliche Inftitutionen zu be: 
leben. Die Verfafſung bietet Synoden und Dekanate, ein 
Name, der auf ſüddeutſchen Urfprung des Buchs deutet. 
Uebrigens foU die forgiame Ausführung der neuen Kirche 
613 zur Angabe der Sprüde für den neuen Katechismus 
wol nur den Vorwurf ausſchließlich zerflörender Tendenzen 
verbüten, denn der Verfaſſer erwartet do fchwerli eine 
Berwirklihung feines Ideals. In einzelnen Vorſchlägen 
wird man einen praftifhen Taft anerkennen müffen. 
Fragen wir nun nah dem Gefammteindrud, fo if 
dem Bude eine gewiſſe Bedeutung nicht abzufpreden. 
Der Berfaflers Wiffen ift ein zu reiches, fein Urtheil viel: 
fach ein zu treffendes, fein Verfahren meift ein zu ge: 
ſchicktes, al8 daß er mit vornehmer Geringihägung oder 
wohlfeilem Spott abgefertigt werden könnte. Dem Re 
fultate wird allerdingd nur beiftimmen, wer ſchon vorher 
nicht nur die Kirchenlehre, fonvern aud den chriſtlichen 
Theismus aufgegeben; da dad aber wol bei niht wenigen 
der Fall ift, jo wird das Buch ficher Leſer und Bertbei: 
diger finden. In feinem polemiihen Theile übertrifft es 
an Gewicht der Gründe und Schärfe ver Waffen jidher 
alle bisherigen ähnlichen Verſuche, aber das für den chriſt⸗ 
lihen Glauben Gebotene macht Referenten wenigftend bie 
Mahl nit ſchwer. 33. 


Der ſpaniſch⸗marokkaniſche Krieg. 

Der fpanifch=maroffanifche Krieg in den Jahren 1859 und 1860. 
Mit Benupung der vorhandenen Quellen und nad eigener 
Beobachtung dargeflellt von Eduard Schlagintweit. Mit 
einer lithographirten Terrainfarte. Leipzig, Brodhaus. 1863. 

8 3 Thlr. 15 Nr. 

- Wir freuen und, aud den neueſten Erſcheinungen der 
PMilitärliteratur ein Wert vorführen zu Fönnen, dad ſowol 
durch die Neuheit feines Stoffd ein großes Intereſſe bietet, 
als auch megen ver Behandlung veffelben auögezeichnet ge: 
nannt werden kann. Der Berfaffer gehörte zu den ausländi- 
fen Offizieren, 15 an ver Zahl, welche fi der Ipanifchen 
Armee in ihrem Kriege gegen Marokko anſchloſſen; er flellte 
nad beenvigtem Feldzuge die Beobachtungen und Notizen, 
welche er in bemfelben und bei einem zweiten Veſuche in 
Afrika zu fammeln verftanden, in geprängten militäri⸗ 
fen Berichten an dad bairiſche Kriegsminifterium zufanı- 
men und veröffentlichte dieſelben ſpäter in der „Allgemei⸗ 
nen Militärzeitung““. Wir haben dieſelben ihrerzeit mit 
Intereſſe geleſen und wiſſen, daß fie ein ſolches in mili⸗ 
täriſchen Kreifen überall geweckt haben, wie auch bie 
Ueberſetzung derfelben in einer holländiſchen Zeitſchrift 
beweiſt. Durch dieſe günſtige Aufnahme iſt der Verfafler 
veranlaßt worden, eine ausführliche Darſtellung des Feld⸗ 
zugs zu entwerfen, ber, wenn er nicht im Charakter eines 
großen Kriegs geführt werden konnte; doch des militäriſch 
Wichtigen viel geboten und jedenfalls Einblicke in Regio: 
rien gemährt bat, die bisjetzt wenig befannt oder beachtet 
waren. Wir können dem Werke nur unfere volle Aner⸗ 
kennung zollen. 
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In den Thatſachen und der Gharakteriftif der Tpani: 
fen Armee flimmt es volllommen mit zwei Vorträgen 
überein, welde wir in der Militärifchen Geſellſchaft zu 
Berlin von Offizieren gehört haben, die ebenfalls, wie 
ver Derfafler, ald Augenzeugen berichteten: von dem 
Major und Flügeladjutanten Grafen Kanig und dem 
Lieutenant von Jena; wir legen aber auferbem einen 
großen Wertb auf die Schilderung der politifäen und 
militärifchen Zuflände von Marokko, melde das Bat 
feiner Kriegsgeſchichte vorausſchickt. Diejer erfte Thal 
ift mahrhaft belehrend. ine geographiſche Skizze des 
Landes eröffnet ihn. Magribzel: Affe, das Land ve 
Weſtens, von den Curopäern Marokko genannt, iſt durd 
die gänzliche Iſolirung von der civilifixten Welt ſelbſt 
bis zur neueflen Zeit, noch in geheimnißvolles Dunkel 
gehüllt. Der Verfaſſer Hagt mit Recht darüber, vap bie 
Spanier von ihren Präſidios aus die Tage ber Ruk 
und bed Friedens zu wenig benugt haben, um geogte⸗ 
phiſche Unterſuchungen anzuftelen. Im letzten Krieg 
hörte für fie alle Kenntniß des Terrains jenjeit der 
Dtera: und Serallohügel auf, obwol viejelben jaf an 
die Trandeen von Ceuta anftoßen! Sie fannten bie Ber: 
bindungswege zwifhen ihrer Feſte und Tetuan fo wrig 
wie nad Tanger; über den Gebirgspaß von Kombal 
herrichten in der Armee die übertriebenften DVorftellungen, 

Der VBerfafler fhilvert nun das Land nad andem 
Forſchungen und eigener Anſicht, feine Höhenverhältuifk 
feine Flüſſe und die Wegſamkeit, die fi) fait mirgende 
über den Charakter des roheſten Saumpfads erhebt. Bei 
diefem Mangel an Communicationen müffen bie Küſten 
ftäbte immer von großer Bedeutung für den Krug ſein, 
daher haben die Maroffaner kein Intereffe, ihre Sat 
pläge zu verbeffern, wie fie audy fein einziges Schij be 
fiten, welches als Repräſentant einer Kandel: em 
Kriegsmarine gelten könnte. Da eine gänzlide Ag 
fhloffenheit von der Außenwelt das leitende Grundrrisch 
in Maroffos auswärtiger Politik ift, fo muß ihnen ir 
ſchlechte Zuſtand ihrer Hafenplätze faſt wünfkeniwefi 
fein. Die Rhede von Tanger, unter portugieñnſcher St: 
Haft durh einen Hafendamm geſchützt, war bie befte, iß 
jedoch ſeitdem wieder den Marokkanern verfallen. 
Klima des Landes fhildert Ber Berfaffer als end der ge: 
ſundeſten und fhönften der ganzen Erde; ter Boten d 
mit einer auffallend dicken Humusſchicht bedeckt und lr 
fert trog der mangelhaften Bearbeitung mit ganz priui⸗ 
tiven Adergeräthfchaften und fpärlier Düngung eine xha⸗ 
bis breißigfältige Ernte. Nach dem Elimatifchen Behilt 
niffen weift der DVerfafler ven Vorwurf entſchieden 
mweldher den Spaniern für die frühe Eröffnung dei Br 
zugd gemacht worben if: Beginn und Dauer ber DM 
rationen find hier von ber Natur ſtreng begzenjt. 

Die Details über den Kriegsſchauplatz, melde dann 
geben werben, dienen wefentlid zum Merftänpnig der Ber 
benheiten. Geuta, als Landungsplatz und ‚Hauptfügven! 
für die Operationen der Armee, das Plateau des 6er 
tallo, eines in Trümmern liegenden mauriſchen Schleich, 
die Schluchten, welde den Marokkanern zu Verſteden Me’ 
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ten, der Weg nad Tetuan und die Rhede, wo man nit | fer flarf. Die eigentliche Linienarmee bildet der „Askar“: 


einmal bis an das Land fahren kann, vie Ihalebene mit | 
| Hand durch ein blaͤuliches eingeättes Warfenbild gezeichnet; 


ihren fumpfigen Niederungen, Tetuans Herrliche Gärten, 
die als erfled Opfer der verheerenden Kriegdfurie fielen, 
dad Terrain aufwärts des Fluſſes, welcher der Armee 
in Anlehnung diente und feine militärifhe Brauchbarkeit 
18 an die Höhen des Beni-ſider, wo dad Friedenszelt 
aufgefhlagen und die Präliminarien des Friedens abge: 
fäloffen wurden, das felſtge Walngebirge, welches bier 
Spanier und Maroflaner zulegt trennte, mit dem Paſſe 
Fondak — einer dur fee Mauern befefligten Karavan⸗ 
ſerei — und der Quelle Oſchedida: alle wird Flar und 
trefflich geſchildert. Der DVerfaffer iſt der Anfiht, daß 
der Marſch über das Gebirge, nur zwei Meilen weit, 
für die Armee wenn auch ſchwierig, doch nicht unmöglid 
gemefen und diefelbe danach, im Beſitz der fruchtbaren 
md für milirärifhe Operationen ganz geeigneten Ebene, 
alle Chancen eines günftigen Erfolgs gehabt hätte. 

Im zweiten Kapitel wird die Regierungsweiſe, der 
Sandel und die Inpuftrie von Marokko dargeftellt: erftere 
iſt eine unbeſchränkte Despotie mit aller Satrapenwillkür, 
und doch nur ein loderer Staatd: und Unterthanenver- 
band, da Im Innern viele Stämme dem Kaiſer unerreidh- 
Bar, ſelbſt feindlih find, der Handel nur auf internatio= 
nafen Verkehr bafirt, meift Tauſchhandel von Juden betrie= 
ben; von den Gewerben nur die Lederfabrikation (Saffian 
oder Maroquin) nennenswerth, Aderbau und Viehzucht 
der Haupterwerb bed Volks. . 

Die Völkerfiämme und Nafien betrachtet das dritte Kapi- 
tel, beſchraͤnkt fi aber vorzüglich auf die, welche ih am Kriege 
gegen vie Spanier beiheiligt haben: Berbern, die Ureinwoh- 
ner; Nifer, die nur aus Raubfucht gefämpft; Mauren, das 
falfihe, graufame Miſchvolk von niedrigem Charakter, das 
om wenigſten geleiflet; Suſer, fehr tüchtige Krieger, auch als 
gute Waffenſchmiede befannt. Der Tuariks, die ſich nicht 
am Kriege betheiligt; der Juden mit ihren befonberd 
ſchönen Frauen, die ihnen Hier, wie alles, feil find; ver 
verachteten wenigen Renegaten und der geringen, tempo= 
rären europäifhen Bevölkerung wird nur der Vollftän- 
digfeit wegen gedacht. Die moralifche Entwidelungsftufe 
der Bewohner von Marokko {ft natürlich eine fehr niedrige. 

Im vierten Kapitel intereffirt und die militärifhe Or⸗ 
ganifation und Ausbildung. Legtere ift rein empiriſch, 
da jeder nit den Waffen vertraut if; erftere fehlt nad 
europälfchen Begriffen ganz. Es gibt zwar einzelne Corps, 
welche aber höchſtens annähernd einer DOrganifation ent⸗ 
ſprechen und nidt einmal eine taktifche Gliederung haben. 
Die ſchwarze Garde („Bochari“) wird in erfler Reihe 
enannt. Sie iſt im 16. Jahrhundert aus angefauften 
egerftiaen al8 eine Leibwache errichtet und fpäter an: 
geflevelt worden, Hat eine große politifhe Rolle gefpielt, 
ift aber fpäter durch jährlihe, vom Sklavenmarkt ent: 
nommene Refruten (der zwanzigfle Sklave gehört dem 
Kaifer) in ihrem innern moralifhen Halt bedeutend abge: 
ſchwächt worden. Sie ift dem Kaifer aber treu ergeben, 
Bildet feine perſoͤnliche Ehrenwache, ift die einzige Truppe, 
welche regelmäßig bezahlt wird, und etwa 3000 Neil: 


Beruisjoldaten auf Lebendzeit und darum an der rechten 


aus ihnen foll jegt ein Heer nach europäiſchen Mufter 
organifirt werden. Dann gibt ed noch Provinzialtruppen, 
„Machſen“, auf allgemeine Wehrpfliht baſirt, von ven 
„Astar mit Geringfhägung betrachtet, und ‚dad irre: 
guläre Aufgebot („Ghum“) aller Stämme, zu deren Ent- 
flammung der Krieg in ver Regel als ein heiliger Kampf 
für die Religion erflärt wird. Dex Verfaſſer ſchildert 
Anzug, Bewaffnung, Ausrüflung, Lagerung der Marok⸗ 
kaner fehr genau, er hatte ſich duch Liſt den Zutritt in 
ihr Lager bei Fondak verſchafft. Sivi- Mohammed, ver 
jegige Kaiſer, will nun eine Arne wirklich organifiren 
und bat dafür einige ehemalige Offiziere fremder Staa- 
ten engagirt, nämlich: zwei fpanifche, die im Laufe des 
Kriegs defertirten(!), drei franzöfife, die aud dem Bu- 
reau arabe entlaffen worden und einen ehemals dfter- 
reihifchen Öufarenoffizier, der 1848 zu den Ungarn über: 
getreten war. 

Der zweite Theil unſers Werks wendet ſich der fpanifchen 
Armee zu, deren Cigenthümlichkeit wie bei jeder Armee 
durch flaatlihe Verhältniffe, Sitten und Weſen des Volks 
bevingt, fih im Kriege fchärfer ausſpricht. Es würde ver 
Tendenz d. BL fern liegen, wenn wir diefer trefflihen Schil⸗ 
derung bis in ihre Ginzelheiten folgen wollten, unfern 
militärifhen Lefern können wir fte aber auf dad brin- 
genbfte empfehlen; fie werben fi daraus überzeugen, daß 
die ſpaniſche Armee, auf welche vielleigt mander im Boll: 
gefühl der eigenen Unübertrefflichkeit lächelnd herabgeſehen 
dat, noch immer alle die Elemente in fi trägt, welche 
fie einft zur erſten Armee in Europa gemadt haben. 
Leider if fie auch in bie Politik gezogen worden; fie leiſtet 
einen doppelten Eid: „Treue der Königin” und „Auf: 
rechthaltung der Conſtitution“; es gibt aber feine Der: 
faffung, die ‚nicht einer mehrfachen Interpretation fähig 
wäre, und jebe politifhe Partei nimmt die „allein mög: 
lide, allein dem Geiſte ver Verfaffung genügenpe” für 
fih in Anſpruch, daher in Spanien der Parteigeift und 
die Herrſchſucht der Generale fo häufig unter dem Bor: 
wande eine Verfaflungsverlegung Militärrevolutionen be: 
wirfen. Auch das Avancement außer der Reihe, das fehr 
häufig ift, liegt in den zeitweiligen politifchen Gonftella- 
tionen. 

Dem Geiſte dem Voll und der Armee läßt der Ver— 
faffer volle Anerkennung widerfahren; die Entwidelung 
und Ausbildung der Körperfräfte if vorzüglich, zu großer 
Ausdauer gefellt IH Mäpigkeit im Genuſſe von Speife 
und Trank; Trunfenheit gehört zu den größten Gelten- 
beiten: mit dem leiten Sinne und der Erregbarkeit des 
Romanen verbinden die Spanier den Ernft, die Entſchloſ⸗ 
jenheit und nahhaltige Energie, die im allgemeinen für 
vie Germanen charakteriftifh find. Rohe Behandlung 
oder Schelten und Schimpfen find in der fpanifhen Armee 
gänzlid unbekannte Dinge, und doch wird die Disciplin 
hoͤchft ſtreng gehandhabt. Won der Leiftungsfähigkeit im 
Kriege gibt unfer Werk Proben: bei Wad-el-Raͤs, am 
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23. März 1860, war der Soldat mit vollem Gepäd, 
Lebensmitteln anf ſechs Tage und 7O Patronen belaftet, 
13 Stunden im angeftrengteften Dienft, größtentheild im 
Gefecht, bei einer Hige, die gegen 2 Uhr auf 25 Grad 
im Schatten flieg, und fämpfte, fihtbar wenig beläfligt, 
mit Ausdauer und Lebhaftigkeit. 

Die Infanterie ift die Elite der Armee, fie war unter 
Karl V. die erfte ver Welt. Ihre Bekleidung hat mandıe 
Gigenthümlichkeit, von welcher wir hier Die auf Märſchen 
getragenen nationalen Alpargatas (Sandalen) hervorhe⸗ 
ben wollen, die jih als fehr praftiih bewähren. Die 
Spanier fehen darin ein vorzügliches Mittel zur Ausfüh- 
rung ihrer großen Märſche. (Vgl. „Miguel Gomez“, 
von Wilhelm von Rhaden, in Nr. 49 vd. BI. f. 1859.) 
Außerdem bat der Soldat natürlih noch ein Paar Stie⸗ 
feln. Nächſtdem ift die mwollene Dede (manta) national; 
wie fie das Volk trägt, trennt ſich aud der Soldat nie= 
mald von ihr und verwendet fie auf die verjchiebenfte 
Weiſe. Für die Detaild der Ausruftung und Bemaff: 
nung, die reglementaren Beflimmungen und die taftifche 
Ausbildung verweilen wir auf das Werk felbft. 

Die Gavalerie der Armee von Afrika war eigenthüm: 
lich zujammengeftellt worden. Um möglichſt viele Regi⸗ 
menter daran zu betheiligen, war von jedem eine Esca⸗ 
dron aus den beften Leuten und Pferden combinirt, vier 
folder &&cabrond in ein Regiment, und vier diefer Re⸗ 
ginenter in eine Brigade formirt, gewiß für gemeinfa- 
mes Wirfen und erfolgreihe Führung höchft ungünflig. 
Einen beſondern Abſchnitt widmet der DVerfaffer ald, Ca⸗ 
valerieoffizier dem Pferde der jpaniihen Armee, über 
welches ſehr irrige Begriffe verbreitet find, da es auf 
Schönheit wenig Anfpruhd machen kann; doch beſitzt es 
Kraft und Ausdauer, einen ſtolzen, edeln Gang und 
ſanfte Bewegungen, Gleich den Franzoſen find die Spa— 
nier ſchlechte Pferdepfleger und ſelbſt in der Cavalerie⸗ 
ſchule zu Alcala-de-Henares fehlt es an Aufficht, Rein: 
lichkeit und geregelter Stallordnung. Auch die Dreſſur 
der Pferde und die Reitkunſt der Gegenwart läßt nur 
wenig mehr von der einſt ſo berühmten ſpaniſchen hohen 
Schule erkennen. Dazu trägt bei, daß die Offiziere nur 
Dienſtpferde befitzen und dieſe auch größtentheils nur im 
Dienſte ſelbft verwenden dürfen. So waren auch die 
Leiſtungen der Cavalerie während des Feldzugs nicht ſehr 
bedeutend, woran allerdings das Terrain, nächſt der Art 
ihrer Führung, mit Schuld trug. Im Einzelgefecht zeig⸗ 
ten ſich die Marokkaner ſchon wegen ihrer größern Ge: 
. wandtheit im Sattel den Spaniern überlegen. 

Zu den vorzügliäften Waffengattungen der Armee 
zählt der Verfaſſer die DBergartillerie, vie ihre vielfeitige 
Brauhbarfeit ſchon in den Bürgerkriegen bewährt hat 
und daher mit befonderer Vorliebe und Sorgfalt außgerüftet 
iſt. Ihr, wie den übrigen Specialwaffen, und ſchließlich 
der Feldapminiftration in allen Branchen, mwirb in un- 
ferm Werke eine eingehende Betrachtung zu Theil, wobei 
es, im Hinblick auf näherliegende Beifpiele, erfreulich ift, 
zu leſen, daß troß der Schwierigkeiten des Transports 
ein eigentliher Mangel an Vorräthen niemals eingetreten 





ſei. Aus all den vorflehenven genauen Angaben ti ein 
Gefammturtheil über die ſpaniſche Armee zu bilden, hat 
der Berfaffer dem Lejer mit Recht überlaffen, er bat ihn 
dur die Thatſachen dazu in den Stand gefept. 

Der dritte und Haupttbeil bed Werks enthalt die 
Darftellung ded Kriegs in Maroflo. Die Befidungen 
der Spanier an der Norbfüfte Afrifas Hatten ſchon zu 
verſchiedenen Zeiten Anlaß zu ernften Gonflicten gegeben. 
In ihrem Hafle gedenken die Maroffaner noch immer an 
den DBerluft der Iberiſchen Halbinfel und bewahren bis 
auf diefen Tag die Schlüffel zu den Ihoren von Cordova 
und Granada, melde beim Ausbruch des legten Kriegs mit 

toßem Gepränge umbergetragen murben, um das Boll 

begen die „Nahlömmlinge der Barbaren‘ aufzureizen, 
die ihnen einft jene Städte entriffen Hatten. Schon oft 
waren bie Grenzen der fpanifhen Präſfidios, trog aller 
Verträge von unbotmäßigen Stämmen der Nachbarigait 
angegriffen worden; im Jahre 1859, als Spanien beim 
Kaijer auf eine Reviflon der Grenzen angetragen und 
noch auf dem Gebiet von Geuta ein Wachthaus gebaut 
hatte, waren diefe Arbeiten nebfl den Grenzſäulen mit 
dem fpanifhen Wappen durch einen Angriff zerftört wor: 
den, und der Kaid (Stabtvorfleher) Hatte durch eine auß: 
weihende Antwort die Genugthuung abgelehnt. Daraus 
war dann eine Correfpondenz zwiſchen beiden Negigrungen 
entftanden, welde und bier als beſonders bezeichnend für 
den Verkehr der Maroffaner mit den europäifchen Mäd- 
ten mitgetbeilt wird. Spanien verlangte Wiederaufrid- 
tung des fpanifhen Wappend an feinen Plag, firenge 
Beitrafung der Schuldigen im Campo von Geuta in Gegen: 
wart des ſpaniſchen Gouverneurs, Anerkennung des Rechts 
der Königin, Feſtungswerke im Campo von Ceuta zu bauen 
und Mafregeln zu Verhütung ähnliher Unordnungen. 

Die Berhandlungen führten: zu feinem Refultare un 
der Krieg wurde am 22. October 1859 erflärt. Das 
fpanifhe Bolt nahm dieſe Nachricht mit Begeifterung auf 
und zeigte eine Opferbereitwilligfeit, bie unfere Berrum- 
derung erregen muß. Ohne jede Aufforderung von feiten 
der Regierung wurden freiwillige @elobeiträge faR von 
allen Städten und einzelnen Perſonen gebracht, vie Be: 
amten und der Klerus verzihteten für die ganze Dauer 
des Kriegd auf einen Theil ihres Gehalts. Einige Ber 
fpiele, die der Verfaſſer mittheilt, beweifen vie GSröße 
ihrer Beiträge. Englands und Frankreichs Intereflen gin- 
gen bei dieſem Kriege wie fo oft audeinander. England 
wünſchte den Frieden zu erhalten und griff außer feiner 
diplomatiſchen Einmiſchung in feiner Weife auch ned zu 
einem nicht eben loyalen Mittel: e8 forderte von Spanien 
gerade jet eine alte Schuld zurüd, mwoburd ed Spaniens 
Finanzen für den Krieg zu lähmen hoffte. Frankrrich 
dagegen fah mit Rüdfiht auf Algier ven Krieg gern amt 
eine Expedition gegen die maroffanifchen Grenzflamm: zu 
diefer Zeit war gewiß mehr als Zufall. 

Der Schilderung der Kriegdereigniffe läßt ver Ser— 
faſſer ſehr zweckmäßig eine kurze Beſprechung ver gegen⸗ 
feitigen Taktik vorangehen. Aehnlich wie vie Franzoſen 
in Algier mußten die Spanier ihre Kriegführung umb 
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Gefechtöweife der ihrer Gegner anzupaflen ſuchen. Sie 
war eineötheild jehr erleichtert durch die Einfachheit ver 
Ausrüftung, der @volutionen des Feindes, durch deſſen 
gaͤnzlichen Mangel an Feldartillerie und überhaupt an 
einem richtigen Verflänpnig der Kriegführung. Andern⸗ 
theild war die Tüde und Hinterlift des Feindes eine un⸗ 
gewöhnlich große; die ſchädlichen klimatiſchen Einwirkun⸗ 
gen waren zu bewältigen, ebenfo wie die faft gänzliche 
Unfenntniß des Terrains des Kriegsſchauplatzes und bie 
mit denn Vorbringen in riefigen Progreſſionen wachſenden 
Schwierigkeiten der Armeeverpflegung. und der Behaup⸗ 
tung des eroberten Landed. Die Kampfweije ver Marof- 
faner ift das Einzeln- und Gruppengefedt, ohne Mafjen- 
formationen, ohne bemerkbare Führung, beim Rückzuge 
nad allen Seiten ausweichend, um Hinter. dem Beinde 
dad Terrain fofort wieder zu nehmen, der Kampf aus 
dem Hinterhalt, unermüdliche Beunruhigung ſelbſt bei 
Naht, fortwährendes Umſchwärmen in allen Heinern und 
größern Affairen. Dem entgegen flellten die Spanier 
ebenfalld ausgedehnte Tirailleurfetten und verwendeten die 
Maſſen weniger zu geichloffenen Angriffen, als zur @in- 
ſchüchterung des Feindes. In dieſer Beziehung waren 
von größtem Einfluß der Angriff mit dem Bajonnet, 
das Zifhen der Rakete, die plagende Oranate und ein 
mwohlunterhaltened Kottenjeuer. Gleichviel, ob die Ku⸗ 
geln trafen, der Schred allein verurfachte das Weichen 
des Feindes. Bei allen Bajonnetangriffen fpielte fort: 
während die Muſik, ſchlugen alle Tambours, bliefen jämmt- 
ide Horniften der Plänflerfette zur Attake. Die Fahne 
flatterte bo über dem Bataillon, oft getragen von bem 
Gommandanten vor der Fronte, dein die Soldaten im 
Laufſchritt folgten; die Dffiziere gaben überall das befte 
Beijpiel und begeiftert fürzte ji alles unter dem Rufe: 
„viva la Reina!” auf den Feind. Der Berfafler rügt 
dabei aber mande Fehler, namentlih in der Entfernung 
der Unterflügungen von den Plänklern und den Mangel der 
Reſerven, der ji noch fühlbarer bei der Cavalerie machte. 
Die Kriegbereigniffe werden dann in ſechs Abſchnitten, 
bedingt durd die verfchiedenen Stellungen oder Bemwegun: 
gen der Armee, vorgetragen: vom Beginn ber Feindfelig- 
feiten bid zur Landung der Truppen des erflen Armee⸗ 
corps in Geuta, vom 10. Auguft bis 19. November 
1859; die Kämpfe am Serallo bi8 zum 31. December; 
das Vorrücken der Armee bis in das Thal des Mio= nes 
Tetuan, vom 1. bis 17. Januar 1860; die Gefechte an 
der Douane und die Ginnahme von Tetuan, bis 6. Be: 
bruar; die Armee bei Tetuan, bis 22. März; die Schlacht 
von Wad-el-Raͤs und die Beendigung ded Kriegs vom 
23. bis 27. März 1860. Die Beindfeligkeiten, mit dem 
Angriff auf dad Wahrhaus begonnen, dauerten während 
der Unterhandlungen fort, die ſpaniſche Befagung, auf 
fi jelbft gewiefen, mußte fi) vorläufig in der Defenfive 
Halten, bis ihr eine ernfle Züdtigung ver Maroffaner 
eine längere Zeit Ruhe verſchaffte. Unterdeſſen wurde bie 
Armee mobil gemadt, außerdem ein Obfervationdcorps 
und eine Reſervediviſion zufammengezogen. Don den 
Nüftungen der Maroflaner ift menig bekannt geworben. 
1863. «7. 


Nah der Kriegserklärung fanden maflenbafte Auswande⸗ 
tungen, bejonders von Juden, welde fih trog der Bro- 
clamation ded Wuley:el: Abbas, eined Vruders des Rai: 
ſers, der ihnen Schonung verhieß, nicht fiher fühlten, 
nad Spanien ftatt. Linfere Leſer werden fi erinnern, 
daß unter den Glaubendgenofien damals für fie geſam⸗ 
melt wurde. Auch vie fremden Gonfuln, mit Ausnahme 
des engliſchen, verließen Tanger. 

Die Drganifation der fpanifhen Grpebitiondarmee 
unter D’Donnell nah dem Stande vom 18. Noveniber 
1859 leſen wir in einer überfitlihen Zufammenftellung; 
das Geſchwader beftand aus vier Rinienfchiffen, fleben Rad: 
dampfern, drei Schraubendampfern und fünf Transport: 
Dampfihiffen, zu welden, nod einige Handelsſchiffe ge: 
miethet waren. Am 19. November landete das erfte 
Armeecorps und nahm zunähft außerhalb Geuta am Se- 
rallo eine Stellung, welche durch Verſchanzungen ver: 
Härft wurde, um den nachrückenden Corps die Landung 
und den zur Lagerung nöthigen Raum zu ſichern. Meb: 
xere Gefechte fanden flatt, deren-Bingelbeiten und erzählt 
werden. Am 28. November flieg der Oberbefehlshaber 
in Ceuta and Land, mit ihm die beiden erflen Divifionen 
des zweiten Armeecorpé und das Hefervecorpd, melde ihre 
Zagerpläge zwiſchen dem Dtero= und Serallohügel erhiel- 
ten. Gin neuer flärferer Angriff des Feindes wurde am 
30. November jiegreih zurückgeſchlagen; D’Donnell hatte 
das Gefecht perſoͤnlich geleitet und fi dadurch das Ver: 
trauen der Armee und des jpanifhen Volks gewonnen. 
Die Maroflaner, etwas eingefhüdtert, bielten nun bis 
zum 9. December Ruhe, während welder Zeit die übri: 
gen Truppen und das jänımtlihe Material der Armee 
ausgeſchifft wurde. Am 9. December griffen angeblid 
12000 Mann wieder die Verfihanzungen an, einer der 
bödhften Würbenträger des Reichs fol fie geführt haben, 
wenigftend bemerkte man einen Reiter auf rei gejattel- 
tem Pferde, von Bannerträgern gefolgt, in deſſen Nähe 
fih ein fehr rege Leben von anfommenden und abgehen 
den Reitern zeigte. - Der Sieg blieb den Spaniern, welche 
ſich dadurch eine zweitägige Ruhe erfämpften. Die Armee 
erhielt eine neue Dislocation und Arbeiten an der Straße 
nah Tetuan wurden durch die Reſervediviſion unter Ge⸗ 
neral Prim gededt, der neuerdingd wieder viel wegen, 
feines felbfländigen Handelns bei der Expedition gegen 
Mexico genannt worden ifl. Im feindlichen Lager waren 
jegt bedeutende Verſtärkungen angelommen; rafllofe An⸗ 
griffe fanden im Laufe des Monats ftatt, die au den 
Spaniern empfindliche Verluſte zufügten. 

Der Berfafler ſchildert dieſe Gefechte in ihren Momenten 
mit großer Anſchaulichkeit; daß er dabei ſpaniſchen Berichten 
mebr, als denen des engliſchen „Gibraltar Chronicle‘' folgt, 
ift gerechtfertigt, da letzteres Blatt feine Nachrichten aus 
Tanger befam und eine übertriebene Parteinahme für bie 
Maroflaner zeigte. Doch nennt er die Greigniffe in Dies 
fer ganzen Periode für die Spanier nicht ſehr glänzend, 
da file nit nur fein Terrain gewonnen, fondern ſelbſt 
dad vom erften Armeecorps beim Beginn des Kriegd er: 
oberte Plateau am Serallo nur unter vielen, faft täglichen 
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Känıpfen. mühſam behauptet haben. Der Gefunpheits: 
zuftand in ber Armee verſchlechterte fih, vie Cholera brach 
aus und raffte während des vierzigtägigen Aufenthalts 
am Gerallo gewiß ebenfo viele Dpfer hinweg, ald vie 
Armee während des ganzen Feldzugs in Gefechten verlor. 
Dem Hauptinhalte nach lauteten bie täglichen Kriegs- und 
Lagerbulletins: „Gs regnet, die Cholera ift im Zuneh⸗ 
men, man arbeitet am Wege nad Tetuan, und die Pla: 
roffaner find an den Vorpoſten.“ Die Stimmung der 
Armee wurde dadurch nicht erhöht. Endlich waren bie 
Arbeiten an der Militärftraße jo weit vorgerüdt, daß 
man den Vormarſch beginnen konnte; der Befehl dazu 
wurbe mit allgemeiner rende begrüßt. 

Wir folgen der Armee nun zum Angriff auf die feind⸗ 
liche Stellung von Caſtillejos, in welder Schlacht ſich 
General Brim Rang und Titel eined Marques de 108 
Gaftillejo8 errungen, dann unter weitern Gefechten am 
Monte:Negron, am Wap=el-Asmir, zum Gap: Negro, wo 
ihr eine namhafte Verftärtung durch die Divifion Rios 
zuging, welche hier ausgeſchifft wurde. Die Verbindung 
mit der Flotte war nah einem beſchwerllchen und gefahr: 
vollen Mariche hergeftellt, dadurd die mit dem Mutter: 
lande; an der Douane und dem Fort San- Martin hatte 
die Stellung neue Stügpunkte gewonnen und wurde durch 
Verſchanzungen, beſonders eine Sternſchanze, gededt. Hier 
fanden neue Gefechte flatt: am Bade Alcantara und am 
Thurme Dſcheleli, mo vie Maroffaner ein feſtes Lager 
bezogen Hatten. D’Donnell, nachdem er den Transport 
des Belagerungsparks geſichert, ergriff wieder die Offen: 
five, die Armee war nad dem Eintreffen der Diviflon 
Rios anders formirt worden: eine beigefügte Tabelle gibt 
und dieſe Kormation an. Die Schlacht bei Tetuan, durch 
das Feuer von AO Gefchüsen auf die feindlichen Ver⸗ 
ihanzungen eingeleitet, durch einen allgemeinen Bajonnet- 
angriff auf viefelben in 35 Minuten entſchieden, batte 
die Binnahme der Stadt zur Folge, deren Einwohner 
durch die Gemaltthaten der eigenen Truppen und der 
wilden Stämme des Rif zur Verzweiflung gebradt was 
ven. In miilitäriſcher und politifcher Beziehung war dieſe 
Eroberung von großer Wichtigkeit, endloſer Jubel herrſchte 
darüber in Spanien, D’Donnell wurde zum Herzog von 
Tetuan und Granden erfler Klafje- ernannt. 

Sechs Moden ſtand die Armee bei Tetuan; das Le: 
den und der Verkehr in der Stadt und im Lager wird 
uns mit großer Lebendigkeit geſchildert, es gibt allerdings 
. ein pittoreöfes, wenn auch nicht überall erfreuliches Bild, 
namentlih was die Einrichtung und Ordnung in den 
Lagern betrifft, fo glüdlih viefelben auch im Schatten 
der Gärten gewählt waren. Die Verwüſtung der letztern 
nahm bald ihren Anfang, die berrlihfien Bäume wur: 
den gefällt; der Verfaffer erinnert ſich eined prachtvollen 
Sohannisbrotbaumsd, der im Hauptquartier fland und des 
Morgens zum Sammelplag für die meiften Offiziere diente, 
derielbe mußte unter der Art fallen, weil er des Nachts 
durch das Rauſchen feiner Zweige den Schlaf eines höhern 
Dffiziers geftört Hatte! Wer war biefer neue Wallenftein ? 
Dem PFrievländer war das Duafen der Fröfche Läftig, 


Bauern mußten oft — aber gewiß nicht anf feinen un⸗ 
mittelbaren Befehl, fondern durch feine vienftbefliffene 
Umgebung veranlaft — einen Teich, in deſſen Nähe ver 
Feldherr ruhte, während ver Naht leife peitſchen, um 
bie Froͤſche ſtill zu Halten: den ſchoͤnen Algarrobo von 
Tetuan Hätte Wallenſtein gewiß nicht fällen laffen. 

Gerichte des Friedend tauchten num auf, aber in Spa⸗ 
nien wie Im Keerlager der Marokkaner waren die Me: 
mungen darüber geteilt, Hier wie dort gab es Parteien 
für und gegen ben Krieg. Am 11. Februar erſchienen 
Abgeoronete bet D’ODonnell, welder ihre Wünſche ver 
Königin vorzulegen verfprach; die Unterhandlungen wur⸗ 
den dann in einer Zufammentunft des Marihalld mit 
Mulegsel: Abbäd, die in einem dazu aufgefchlagenen, 
prachtvoll ausgeſtatteten mauriſchen Zelte flartfand, im 
Beiſein des marokkaniſchen Miniſters der auswärtigen 
Angelegenheiten fortgeſetzt, fie zerſchlugen ſich aber an ter 
Bedingung, Tetuan, die heilige Stadt, abzutreten. Ein 
ſtegreicher Erfolg der Maroffaner auf einem andern Punkte, 
Melilla, dveffen Kommandant gegen feine Inftruction die 
Rtfftämme, bie ihn beunruhigten, angegriffen hatte und 
von ihnen zurädgeihlagen worden war, diente dazu, bie 
Kriegspartei Marokkos zu flärfen. Bor Tetuan kam es 
außer kleinern und größern Recognofeirungen auch zm 
bedeutenden Vorpoftengefechten und einen ernftlidhen Kampfe 
um den Beſtz der Höhen und des Dorfs von Eamfa 
am 11. März, Bis der Befehl zur Marſchbereitſchaft für 
den 23. März erfolgte, Im taftifchen Verbande der ir 
mee waren einige Veränderungen eingetreten, eine dritte 
Tabelle gibt und diefelben an. Der Mari wurde in 
aller Frühe angetreten, man flieg aber bald auf den Feind, 
der zum Angriff überging', fobaß die verſchiedenen Toryd 
aus der Marſchformation fih zum Gefecht entwideln muß: 
ten. &8 kam zur Schlaht, deren Brennpunft fange Zeit 
das Dorf Amfal im Thale des Wad-el-Raͤs war, biß 
bafjelbe unter Prim’d perfönliher Kührung genommer 
wurde. Die Spanier gingen nun unaufhaltſam, «ber 
noch immer kämpfend, vor; endlich gegen 5 Uhr waren 
die Höhen des Beni=flder gewonnen, mo man die Lager 
bezog. Diefer Sieg hatte den Abſchluß des Friedens zur 
Bolge, deſſen Präliminarien zwiſchen D’Donnell war 
Muleysel-Abhid, am 25. März, wiederum in einem 
Zelte zwiſchen beiden Heerlagern feftgeftellt murten. Am 
26. März trat die Armee ihren Rüdmarfh an. ine 
Ueberfiht der allgemeinen Berlufle während des Kriegs, 
der Gefangenen und der Bente, fowie eine Belang 
der Gründe, welche gegen die Fortſetzung des Krirgß ge- 
fprodgen, endlich bie Mitthellung des FriedenSvertrags vor 
26. April und des fpätern Tractats über die Räumung 
son Tetuan nah Abzahlung von 3 Millionen Durch, 
ſchließen dad Werk. . 

Mir Hoffen, dur& unfere eingehende Beſprechung dad 
Intereffe der Leſer darauf gelenkt zu haben und wer: 
fhen, daß die ebenfo belehrende als anziehende Arbeit in 
weiteften Kreifen Anerkennung finden möge. 

Karl Guſtav von Berach. 
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Unterbaltungsliteratur, 

1, Der lebte Komödiant. Roman von Karl von Holtet. 

Drei Theile. Breslau, Trewendt. 1863. 5 Thlr. 
2. Oefterreichifche Sarnifonen. Roman aus dem Militärleben 
von Robert B Vier Bände. Hamburg, Hoffmann 
u. Campe. 1863. 8. 4 Tülr. 
. Chriſtian VII. und fein Hof. Hiflorifcher Roman von Braf 
Adelbert Baudiſſin. Erſte Abtheilung: Karoline Mas 
Wilde. Zwei Bände, 1868. 8. 
2 Thlr. 15 Ngr. 
Durch zwei Menjchenalter. Novelle von Solo Raimund. 
Drei Bände. Hannover, Rümpler. 1863. 8. 3 Thlr. 


In jedem Stande, fei es bei den Kaufleuten, fei es bei 
ben Gelehrten, den Handwerkern, den Künßlern, den Lands 
wirthen, überall ift der Handwerker an und für fich ber geach⸗ 
tetfte, der geſuchteſte und der am reichfien belohnte Arbeiter. 
Der eigentliche Künftler gilt nur felten ale folcher etwas, denn 
was er treibt, dient nicht dem Augen, ſondern nur bem Lurus, 
ben bie arme, um bda6 tägliche Brot fi mühende Welt nicht 
gebrauchen fann und deshalb nicht verlangt. Jedem Stande 
wird daher der eigentliche Künftler unbequem, benn was füms 
mert fi das Heute um die Zukunft und die Unferblichfeit, 
umd für dieſe flammt und wirft der Künfller allein. Gr fieht 
fi urüdgefest, verböhnt, und fo unbeloänt, daB die Konfer 
quenz bes Talents — und Genie ift eigentlich nur höchfte Auss 
bauer — bazu gehört, um troß alledem und allebem dem Ideal 
treu zu bleiben. So gilt der eigentliche Künftler feiner Zeit 
wenig ober nichts, und auch in der Kunſt gewinnt ber, weldyer 
fie Handwerfsmäßig betreibt, fait allein nur Ruhm und Gelb; 
und fein Fleiß, der dem Gewinne folgt, wirb ihm als Talent 
angerechnet; ja, er darf fih fogar erlauben, ben Künftler vor 
aller Welt zu verbammen und ihm zuzurufen: „Narr, ma 
eswie ich, du Pfuſcher!“ Das Hierbei der Pfuſcher ſelbſt befler 
fortfommt als der Künfller, if folgerecht. 
Mehr denn je gilt dies aber von unferer Zeit, wo Liebe und 
Schwaͤrmerei der Jugend felbft abhanden gefommen ift, der Ju⸗ 
gend, bie nicht mehr darben und fireben kann, fondern genießen 
und darum reich heirathen will. Weberall iſt die — feltfam 
enug mehr denn je erfannte — Nichtigkeit des Lebens das 
iel wüchterner Begierden. Deshalb liegt fo viel banieder, ift 
fat alles verflüchtigt. Die Philoſophie würde ausgelacht, 
wollte fie neue Syſteme bauen, bat ja doch Schopenhauer das 
Nichts, das Buddha ſchon vor Jahrtanfenden fand, erwielen, 
und bie Bhilofophen geben ins Lager der Reaction für reelle 
Bezahlung. Die Mebicin iſt mit ihrer Weisheit zu Ende, 
wie einige Herren Doctoren jelbft in populären Blättern fatts 
fam barthun, die fi nicht genug Aber bie Nichtfe ber Hos 
möopathie ereifern fünnen, mit benen ber franfen Welt min: 
befiens nicht gefchadet wird. Die Zolitik erfcheint zwar aller 
Melt fehr wichtig, aber we erweiſt fie ſich in einem Syſtem, 
als ein Ganzes und Zeile? Es ergeht ihr wie ber Religion; 
ber Slaube if groß, die Sehnſucht nach endlicher Beruhigung 
im Glauben nody größer; aber was wir glauben follen, das 
eben Fönnen wir nicht Anden. Wahr if, und das wollen wir 
u unferm Lobe anerfennen, aller Haß iſt aus ber Politik und 
Religion verfhwunben ober ſollte es wenigftens fein; benn 
wer könnte heute noch Repnblifaner fein in dem Sinne, daß 
x den Gonflitutionellen vernichten wollte; wer iR heute Bros 
eRant oder Katholif mit foldyer Zähigkeit, dag ſich daraus 
eligiöfer Haß entzünden könnte? Solche krankhafte Reizbarkeit, 
olch wüthendes Gebaren, ſolche Berleu nung aller Nächften: 
iebe und Sitte, wie die winzig Heine Partei unverbefferlicher 


Sannover, Rümpler. 
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Nachruhms eben auch nichts; wohlan, es gilt, dies Leben, was 

id einmal habe und durchdauern muß, moͤglichſt angenehm zu 

vollhringen. Wie's erringen? Num denn, ich lege mein Talent 

am an an, db. 5. ich treibe die Kunſt anı handwerke⸗ 
igſten! 

Deshalb dieſe Sündſlut von Momanen. Much ber ſchlech⸗ 
tee findet feinen Verleger und wird bezahlt. Und dann, was 
iſt denn eigentlich ſchlecht? Gin Werk, bas getällt, das Geid 
einbringt, Zaun das ſchlecht fein? Damit iſt denn auch bie 
Kritif verflüchtigt und Ins Nichts zurüdgeworfen. Dem fet 
aber, wie ihm wolle, dennoch übe bie Kritit ihr Recht, wahr 
und klar, milde, aber ohne fi von Erfolgen in der Zeit be: 
ſtimmen zu laflen. Es gibt denn doch, wenn auch nicht fo ent⸗ 
ſchieden, wie immer barauf gepocht wird — könnten wir fonft mit 
fo vielem abgetragenen Zeuge burd; alle Literaturgefchichten ung 
ſchleppen? — es gibt denn doch für den Werth ber Kunftwerfe eine 
Gerechtigkeit der Zufuhft, und vor biefer fol das kritiſche Wort 
nicht als uunüg gelten. Bon dieſem Stanbpunfte aus Bitte ich 
aufzufaſſen, was ich über die aufgeführten Werfe zu fagen habe. 


Der Verfaſſer des erfigenannten Romans: „Der lebte Kos 
moͤdiant“, Karl von Holtei, if ein Schrififteller von fo 
verbreitetem Ruf, daß die vielbefehäftigte Kritik erfreut fein 
fönnte, bei jedem neuen Werke diefes fruchtbaren Literaten eins 
ehender Aeußerungen überhoben zu fein und nur ale Regi⸗ 
Hrator —— gu fungisn 

Die arme tif, vielleicht auch die übermüthige Kritik, 
die fich eingnbilden wagt, auch einem höhern und höchften Rich: 
ter, der Wahrheit und der Zukunft, Pflichten ſchuldig zu fein, 
und fich eigenfinnig vorgenommen hat, dem jebesmaligen Ge— 
ſchmack nicht blindlings zu huldigen, ja, die arme Kritik ſchwankt, 
aufricgtig geflanden, Hin und her, nicht etwa über ihre Meis 
nung, fonbern ob fie diefelbe ausfprechen folle. Fürwahr, ich 
wollte alle, beim aufmerffamen Lejen des „Letzten Komddianten“ 
fleißig und reichlich gefammelten Notizen unbenugt laflen und 
zwar aus Achtung vor dem greifen Schriftfteller, der am Schluſſe 
bes Werfs ſich äußert: „Und fo hätte ich euch, geneigte Leſer, 
die Gefchichte von meinem « Letzten Komöbianten» erzählt, fo 
gut ich's vermochte. Vielleicht ift es auch meine legte Brzähs 
lung. Möge fie euch nicht misfallen! “ 

Sollte es ba nicht Pflicht fein ge 
nicht loben fann? Gewiß, wenn diefer Roman unbeachtet vorübers 
ginge und nicht die Kritif fo entfchieden herausforderte. Gie 
nimmt den Handfchuh auf, ohne Galläpfel in die Tinte zu 
mifchen, wie Hr. von Holtet (ITI, 246) von den Herren Recen⸗ 
fenten vorausfegt, wo es weiter heißt: „Je freundlicher ins Ges 
fiht, beflo boshafter hinterm Rüden. Dabei predigen fle aGe⸗ 
rechtigfeit». Sie mahnen mich an jene indianifchen und aras 
bifden Stämme, die in ihren Hütten alle Meifenden gaftlich 
empfangen, ihnen aber hinterher Genoſſen nachſenden, welche 
die «Gaflfreunde» berauben und nad Umfländen tobt fehlagen. 
ot wider das heilige Gaſtrecht! Nichte wider die Gerech⸗ 
tigkeit!“ 

Nun benn aus Gerechtigkeit, welche mich zwingt zu war⸗ 
nen z. B. vor ungeſunder Speiſe, und als ſolche betrachte ich 
biefen Roman, weil er den guten Geſchmack gefährdet. Kann 
ein Bater feinen ermachfenen Sohn — und wenn die Zeit barüber 
hinweg if, wie ber ältere Bäder in dem „Lepten Komödianten“ —, 
foan ein Mann feiner Gran — und wenn bie Zeit auch biefe Bes 
ſorgniß beläcgelt, wie der Baron im „Lepten Romöbiantn‘' —, 
kann ein Bater feiner erwadyfenen Tochter diefen Roman in bie 
Hand geben? Nein, dreimal nein! Bür wen fhreibt denn Hr. 
von Holtei feine Romane, und warum nicht für den größten, 


fchweigen, wenn man 


Reactionäre und Ultramontane zu Tage fordert, was wollen fie | danfbarften Leferfreis, für den ber Jungfrauen? Oder bürfen 


agen ? 


Wie alles und nichts Mode iR, fo gilt auch in der Kunſt 


biefe eine Geſchichte leſen, deren Inhalt folgender ift: 
Ein älterer verwitweter Baron kehrt mit ber frühen 


les und nichts, und beshalb ift auch fie und befonders die |, Schaufpielerin Sottliebe, nachdem fein Verhältnis zu ihr feibft 


S5chriftftellerfunft fehr praftifch 


eworden. Sie reflectirt: liegt | in ber Reſidenz nicht gontirt wird, obgleich 


fie als Gouver⸗ 


inter bem Leben das Nichte, fo iſt es mit dem Glanze des nante feiner bereits erwachfenen Tochter Ludmilla gilt, in fein 
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Ges, altes, feit 20 Jahren vernachläffigtes Schloß ein. | ich hinaus will? He? Bift du bei Wege? Aha, jent reift er 


udmilla verliebt fich fogleih in den Lehrjungen des garage 
vers, der zur Herſtellung ber wüften Räume beordert ifl. Zur 
Unterhaltung nimmt der Baron eine Theaterbande an, Gott: 
liebe wird beren Intendantin. Der ehrjunge erfcheint als 
Schaufpielergenie, und glänzt in ben SHelbenrollen befannter 
Stüde; Gottliebe, die Maitreffe, verführt, und Lubmilla, bie 
Baronefle, entführt den Komddianten. @6-folgen die Freuden 
und Leiden einer wilden Schaufpielerehe. Lubmilla kehrt zum 
Pater zurüd, heirathet einen jungen Grafen und befchenft ihn 
nach ſechs Monaten mit einem Stammerben. Der eigentliche 
Bater bdeffelben treibt ſich von Bande zu Bande umher, wirb 
ein berühmter Mann und läßt fich natürlich in fehr viele in- 
terefiante Berhältniffe ein; unter anberm ift feine Verbindung 
mit einer geiftteichen Gommerzienräthin Urfache ihrer Scheidung. 
Sie befchenkt den in den Preiheitsfrieg ziehenden Komoͤdianten 
mit einem Töchterchen. Bis hierher haben wir feinen anflins 
digen Menichen fennen gelernt: nun folgt der fentimentale Theil; 
hoher Heldenmuth, Buße und Reue. Ein Mann, Namens Tob, 
mit einer furchtbaren Schmarre durch das ganze Geficht, zieht 
ale Souffleur, Infpicient, Rollenabfchreiber u. |. w. von Bande 
zu Bande; er intereffirt fih für ein junges Schaufpielergenie, 
dies flirbt an der Schwindſucht. Die Braut befielben, deſſen 
Mutter foeben begraben worden ift, erſcheint, es ift des Komds 
bianten Tochter; fie hat Vermögen, ber Bater wird Theaters 
director. Doch wir eilen zum Schluß. Als verwitwete Groß: 
mutter und Erzieherin ihrer beiden verwaiften Enfel, von benen 
der ältefte den Namen des Komödianten führt, findet biefer 
feine erſte (eigentlich mindeſtens feine zweite) Geliebte auf ihrem 
Schloſſe. Er zieht in ein Sartenhäuschen, fpaziert mit ihr burch 
die Alleen und ftirbt von ihr agepfent. 

Man fönnte erwidern: Ber den Roman nicht leſen foll, 
ber könne ihn liegen lafien, uns fagt er zu. Preilih, ganz 
richtig, wenn nur das Liegenlaffen immer anginge. Man fünnte 
entgegnen: Run, bas ift doch noch nicht fo ſchlimm, was hat 
un f3 Clauren erzählt, was erfi Wieland gebichtet. Gewiß, aber 
H. Glauren ift auch gerichtet, wir geben auch die Wieland’fchen 
Dichtungen nicht unfern Frauen und Töchtern in bie Hand. Und 
wenn man auch zur Entſchuldigung anführte, daß Thümmel und 
Heinſe noch weiter gegangen ſeien, fo waren ſelbſt diefe nicht zu 
entfchuldigen, wo fie gegen die Sitte gefünbigt haben. —* 
tritt aber noch dazu das „Wie“, und da hoͤrt denn doch alle 
Gemüthlichkeit auf, wenn man ſich ſchon in den „Schleſiſchen 
Gedichten“ eine „Lauſekaſchel“ gefallen laßt, um der Naivetät 
des Dialefts willen; in Profa Flingt dergleichen aber ganz ans 
ders, und faſt auf jeder dritten Seite diefes Romans findet man 
Ausdrücde, vor denen der Lefer erfchreden muß. Da liefl man: 
„dummes Weibebild‘‘, „aufgegabelt’, „faule Fiſche“, „den Ma- 
gen voll ſreſſen“, „als Ariadne auf Naxos herumjegen”, das 

äuberlied „grölen‘‘, „‚verfchoflener Schanzlooper”, „‚befäuft fich 
wie ein Bieh” „Courage“, „Suff“ „Halt Rontenanze‘‘, „übers 
Maul fahren‘‘, befoflener Biehtreiber‘‘, „klobige Zuverficht“, 
„ſabbere nicht“, „nicht von der Pelle“, „Grips im Schädel” 
u. ſ. w. I, 101 Heißt es, fie ſei „ein Gotterweib und Venus 
ein Kuhmenſch gegen file”; S. 112: „Da follen unfere Raupe 
burger heulen, daß die ganıe Reitbahn unter Wafler ſteht.“ 
Der Baron erwidert darauf S. 113: „Wenn der Sammer nad)s 
läßt und die Freude beginnt, dann fann ich auch heulen und 
jwar wie ein alter Schloßhund. S. 137 „ſtinkt's“ nad 
ausgeblafenen Lampen, und ©. 149 lieft man, daß für den 
Räuber Karl allerdings Wulf noch viel „Kalbfleiſch“ war; fer: 
ner ©. 188: „Das Weib ift hölliſch mitgenommen“ u. f. w. 
Für Trinfen und Betrinfen, das in diefem Buche fehr oft vors 
fommt, fleht jedesmal „Saufen, Befaufen oder noch ein plat= 
terer Ausdrud. S. 214 und 215 fetter fih die Baronefle mit 
dem Blunt, wovon fie überflrömt, an den Geliebten feſt, und 
S. 216 nennt der Director im gerechten Zorn den Maler ein 
„blutiges Schwein‘. Der adeliche Herr Vater redet einmal ben 
Komödianten wie folgt an: „Verſtehſt du? Spürfl bu, wo 


die Augen auf. Guten Morgen, wünſche wohl geiclafen zu 
haben! Na nu fann’s losjehn, fagen fie in der Marl, De 
warft, ohne Gomplimente, ein ruppiger Junge.‘ 

Ich übergehe die Schilderung der wilden Ehe (I, 8-16), 
auch Haydn’ Meußerungen S. 35 n. f. w., wo er wie Bacherl 
ſpricht; überrafchen muß es aber, daß auch der felige Mozart 
mit folgenden Worten eingeführt wird: „Ich weiß nicht, was 
fi unfere deutfchen Dichter denfen? Wenn fie fchon das Thea⸗ 
ter nicht verflehen, was bie Opern anbelangt, fo follen fe doch 
wenigſtens bie Leute nicht reden laffen, als wenn Schweine vor 
ihnen fländen! Ha, ba, ha!” 

Im Berlaufe ber Gefchichte wird uns ein Ereiguiß erzählt, 
das felbft ale Erfindung zu fchauderhaft if. Und wie trägt «4 
ber Bater vor, ber fein eigenes Kind hat verbrennen, mein, 
röften laflen; babei fpriht er S. 185 vom gründlichen und gu 
wifienhaften „Abwichien‘ feiner Sieben nad) der Anciennetät, 
„Meine Fran, als zärtlide Mutter, half mir bei”, fährt er 
fort. Schlieglih noch eine Stilprobe: „Die neuen Entreyriſen 
mehren fi wie Blattläufe, und ein Brincipal frißt dem am 
dern das Brot vom Munde weg, wie DBlattläufe einer der 
andern den Saft vom Steig.‘ 

Scanfpielee wirb übrigens diefer Roman beſonders inte: 
effiren, weil bas Leben in allen Verhältniſſen, in welchen bit 
Künftler wirfen müffen, mit befonderer Kenntniß geſchildert ik. 


Dem zweiten Roman: „Sefterreihifhhe Garniſonen“, vor 
Robert Byr, ſchicken wir folgendes idylliſche Gemälde and 
dem Militärleben voraus: Wenn nad) erfolgter Ablöfung ir 
alten Wache ber Lieutenant mit dem Commando Ki eh 
ben Degen gemäclich in die Scheide fallen läßt, die Gewehr 
in die eifernen Mücken geftellt find, die Mannfchaften, iR 4 
im Winter, trampelnd, um den Schnee von den Stiefeln zu 
entfernen, und bie Arme um bie Bruft fchlagend, nad kr 
MWachftube eilen, ift es im Sommer, fih anf den “Bäufen ver 
ber Hauptwache lagern, bie Pfeife anzünden und dampfend ar 
den Markt fchauen; wenn der Offizierburſche ſämmtliche Herr 
fiten des Wachlebens, ein paar Dupend Pfeifen nebſt 
fifte, ober heutigen höheren Anfprüchen genügend, einen aubs 
reichenden Borrath von Gigarren, dazu Kaffeemafchine, Teikl 
tengegenflände u. f. w. herbeigefchafft hat, wenn der Hert fiw 
tenant die neue Scyärpe fi abichnallen, den PBarares Bat 
rock auss und den „alten Gottfried‘ anziehen ließ, dazu auch die 
alte Schärpe um die fchlanfe Taille gärtete, wenn er in Mi 
großen, dunkelbraun glänzenden, ledernen Lehnſtuhl, feies «m 
warmen Ofen, fei e6 vor der Sommerfonne gefchügt im Sca⸗ 
ten des Ueberdaches zwifchen den offenen Fenſtern des Barter, tt 
auf dem Yenfterbret die Cigarren für die Kameraden zur 
fiehen, von ben Strapazen des Dienfles ausruht, wenn er fe 
ner das von Kalfafter und Burfchen herbeigebrachte Mittags 
verzehrt, felbft den Kaffee gebraut und ihn zur Cigarre has 
geihlürft Hat, und nun endlich gelangweilt auf dem greft 
ebenfalls fchwarzbraun glänzenden, ledernen Sofa die Etat 
verträumt, bis die Kameraden zum Spielen und zur ei 
erfcheinen, dann fällt ihm vielleicht ein, daß er feinem Art 
befoblen, ihm einige Bücher aus der Leihbibliothef zu Fit 
Der Lieutenant erbebt langfam bie weiche, gefchonte Hin md 
der über dem Sofa fchwebenden Klingelſchnur, zieht ke Ti 
einigen fräftigen Rucken an, die Glocke ertönt heil in der 
meinenftube, der Kalfakter flürzt herbei und erhäft Befehl, " 
Bücher, die irgendwo unter ben Sachen liegen müflen, N? 
Herrn zu reihen. Der im Dienfteifer zitternde Burſche =” 
dies und jenes von ben verfchiedenen Tifchen, empfängt er 
Flüche und zarte Titel und hat endlich das Berlangte jur 
mengefucht „und vor bem Herrn Lieutenant wiebergelegt. 
leicht findet fich darunter auch, ale ſoeben angekommen % 
man, das vorgenannte Werf, der Titel und bie noch uni 
Montur des Buchs reizt den Herrn Wachcommandaänten :? 
bald ift er im Lefen fo vertieft, daß er den bröhnenden Hera! 
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der Schildwache faſt überhört und von ber angeorbneten Ablöfung 
zurückkehrend, den feltenen Wunfch empfindet, daß die Herren 
Kameraden noch lange ansbleiben möchten. 

Ya, intereffant, ſehr intereffant für gelangweilte Menfchen, 
find diefe @efchichten aus dem Leben der öfterreichifchen Offi⸗ 
iere. Sie fpielen zumeift in Italien und fchildern das Ver⸗ 
Üihren junger, blöder Marsföhne durch mwohlconfervirte, ältere 
Damen, und das Gunſtgewinnen ber gefchulten Oberlieutenants 
und Rittmeiſter von jungen Schönen. Der Hauptfaben, ber 
fh durch die vier Bände fchlängelt, iſt einem Rattlichen, geifts 
reihen, nah Glück und Ruhm begierigen Manne beftimmt, 
und ihm zur Seite, bin und wieder feine Bahn durchfreuzend, 
bewegen ſich ehrlich gutmüthige, Teichtfinnige, übermüthige und 
herzlich fchlechte Kameraden, deren Scidfale theils von bem 
Haupthelden beflimmt werben, theils auf das feine beflimmend 
einwirfen. g 

Bir finden in ber Schlußfeene des vierten Bandes ben 
treneſten Frennd bes tapfern Rämpen, wie jener biefen im Cur⸗ 
ort Baden bei Wien erwartet, und da hier alles zuſammen⸗ 
efaßt iR, was den Roman charakterifirt, fo möge ein Furzer 
Auen zugleich für das Buch ſprechen. _ 
„Tin iunger, hochgewachſener Mann, elegant bürgerlich 
gekleidet, fchritt in der offenen Bahnhofshalle auf und nieder. 

„Endlich wurde fignalifirt, man läutete zum erſten mal, 
der Zug fchob fi zifchend immer Iangfamer in der Halle hin, 
er blieb flehen.... Die Leute machten dem Armen mitleidig nnd 
achtungsvoll Blap, an zwei Krüden fchleppte er den von nur 
einem Buße getragenen Leib, eine fchwarze Binde lag über 
dem linfen Auge. «Grüß Gott, Brip!» fprach Bofonczy, hielt 
die rechte Krüde nur mit dem Arme und reichte Banner die 
Hand hin. 

Wir finden bie Breunde in ber Wohnung bes Invaliden 
wieder. „«Und fle?» ſprach er leife, kaum verſtaͤndlich. ‚Die, 
weißt du nichts? » vief überrafcht Banner. — «Was foll ich wifs 
fen? rede! rede!» — «Ihr Dann», flotterte Banner, «if ges 
florben!no — «Das wei ig — «Barum fiehf du mir ins 
Auge? Was gibt's noch ie lebt im Elend?» — «Rein.» — 
«Alſo was ifl’s? rede Menſch, du marterft mich zu Tode!» — 
«Sieif..... » — «Was ſtockſt du wieder? Rebe! Rede! Siehſt 
du denn nicht, daß mir das Blut zum Kopf jagt und mid 
wahnfinnig macht! Brig! IA fie tobt?» — «Rein!» — uk 
wa0? was?» — «Sie Ift verheirathet», ſprach Banner leife 
und zandernd.“ 

achdem Coſonczy fich etwas beruhigt hat, befragt der 
Freund ihn um feine fingften &rlebniffe. «Das ift eine lange 
Geſchichte, will dir's einmal ausführlih erzählen, damit du 
weißt, was kluge Breundfchaft if. Hab’ ihm vor Jahren fo 
über 11000 Gulden geborgt, ohne Schrift, auf fein Wort. 
Siehſt du, das iſt der erfte Act.... Alfo ich gab meinem Bater 
mei Drittel meines Vermögens, um Bolfenau zu Hülfe ji 
Fommen.» — «Bolfenau, dem verftorbenen Grafen Bolkenau?» 
— «Ja, er war ja Kath— er war ihr Mann.» 

Coſonczy ift um fein ganzes Bermögen gefommen, er äußert 
fich ſpäter: „Siehſt du, jept lächelt fie! O, fie konnte einem 
das Herz aus dem Leibe lächeln und bie Seele in ewige Ver⸗ 
dammniß flürzen, und man merft es erft, wenn fie wieder hart 
und trotzig ſchaut. Hört du das Lachen des Arztes, der ben 
Leichnam fecirt bat und das Herz in der biutigen Hand nun 
als Fangball emporwirft? Dummes Ding, ruft er, und dann 
fommt es in Spiritus, und auf der Etikette außen fleht: «Ein 
Menichenherz!»‘ 

Bon dem beruhigten Freund in feiner Wohnung allein ges 
laſſen, madıt ſich Colone y, ber feine „Kitty‘’ auf der Prome⸗ 
made gefehen und vor ihr hülflos in den Sand geftürzt ifl, 
um Tode bereit. „Er fah den Ring lange an, bis ihm bie 

hräne über die Wange lief, dann preßte er ihn an feine Lips 
pen; aRitty!», murmelte er, «lebe wohl!» Ein fräftiger Drud 
und der Ring brach in zwei Theile, er ließ fie in den Lauf 
gleiten, ben er geladen, bdrüdte fie nieder; und fchob noch ein 


Stüdchen Papier darauf, um das Herauafallen zu verhüten. 
Alice legte jegt wie fragend die eine Borbertage auf Coſonczy's 
Knie und ſah ihm unruhig ins Auge. «Sa, Alice!» ſprach 
Coſonczy zu ihr und ftreichelte ihr den fchönen Kopf.... «Du 
haft Verſtand, fchauft, was ich treibe? Ja, ja, 's ift Ernfl.n‘‘ 

Als Banner das Grab bes Freundes einige Tage, nachdem 
es ihn aufgenommen, befucht, findet er bort einen Fleinen älts 
lichen Herren vor nnd fieht eine trauernde Dame am Hügel 
fnien; das kurze Geſpraͤch fortfegend fragt Banner: „«Iſt die 
bort am Grabe Kniende Ihre Frau?» — «Ya, feit drei Jahren. 
Sie hatte ſchon in der Zeitung von Kofonczy’s Tode gelefen, 
arme Giovannina! Sie hat ihn fo lieb gehabt!» — «Giovannina! v 
fagte wehmüthig Banner, «alfo doch eine Thräne auf fein 
Brab!n» — «Gie Hat ſchon viel geweint; aber fagen Sie mir, 
was hat ihn denn dazu getrieben?» Mit düfter gefalteter Stirn 
fra —* dumpf vor ſich hin: “Sein ruheloſer, ungebäns 
digter In" 





Wir gehen über zu dem britten Roman: „Ghriftian VII. 
und fein dor Erſte Abtheilung: Karoline Mathilde”, von 
Graf Adelbert Baubdiffin. Diefes Werk ift auf drei Abs 
theilungen angelegt, jede von zwei Binden. Wir haben alfo 
noch ii erwarten: „SInliane Marie” und „Hans Pochwiſch“. 
s iſt hochſt löblich, den Dentfchen die Geſchichte der Daͤ⸗ 

nen, foweit fie die Schmach angeht, die unferer großen befcheis 
denen Nation von biefem eiteln übermüthigen Bolfe angethan 
worden, zut Schärfung feines gerechten Saffes vorzuführen. 
Ja, tief in meiner Seele klagt und grolft dies brennende 
Vermaͤchtniß und macht mich die Augen beichämt nieberfchlagen, 
wenn ich ſtolz ausrufen will: „Ich bin ein Deutſcher!“ Yür 
ewiffe träge Gemüther ift es ſicherlich eine beachtenswerthe 

ahnung, wenn Baubiffin in der Vorrede fagt, die Mishand- 
(ung der Dentfchen in jenen fchönen verwaiften Schmerzensläns 
dern fei bie Fortſetzung eines Nationalkampfes, den die flupide, 
bänifche Gitelfeit gegen uns, ihre Wohlthäter, feit lange unters 
nommen babe. 

„Dänemarks Franen“, fährt der Verfaſſer fort, „entflams 
men ihre Männer und Brüder zum tödlichen Kampfe gegen 
das Deutſchthum, ein mahnendes Wort von Deutfchlande Frauen 
an Deutfchlands männliche Jugend würde das Gottesgericht bes 
ſchleunigen, das einft über Dänemark einbrechen wird.“ 

Wollte doch das däniſche Volk bedenken, daß es fchon feit 
Jahrhunderten fidy eigentlich niemals felbf hat regieren fönnen, 
fondern des deutſchen @eiftes überall bedurft hat, um fich zu 
erhalten: ja Hochmuth treibt es an, die Hand zu fchlagen, von 
ber es Freiheit, Wohlſtand und Segen empfing. Selbft die 
Deutſchen, welche nad Dänemark einwandern, haben oft das 
Gift des bänifchen Hafles gegen alles Deutfche in ihr Blut auf: 
genommen, nnd wie es Renegaten immer ergeht, ärger noch ges 
gen ihr Stammvolf gewüthet als ber verblenbetfte Däne. 

- Auch Juliane Marie war eine geborene Deutfche und doch 
die Urheberin der Berfhwörung, welche die Semahlin Chris 
ftian’s VII. in die Berbannung trieb und den deutfchen Minifter 
bes Königs, den genialen, humanen Struenfee, ber bem gefefs 
felten Dänenvolfe bie Ketten abnahm und ihm bie Freiheit mit 
allen ihren reichen Segnungen eroberte, einen fhmachvollen Tod 
bereitete. | 

Neben der verwitweten Königin Juliane Marie, der Stiefs 
mutter Chriftian’6, und neben ihrem ebenbürtigen Sohne Friedrich 
ftand zunaͤchſt ein Pfaffe, der alle Schänblichfeiten Julianens, 
von ber verfuchten Bergiftung des Fleinen Sohnes der fchönen 
engelreinen Karoline Mathilde bis zur DBernichtung bes durch 
Struenfee hergeftellten Cheglüds des bebauernswürdigen, tief 
erkranften Ghriftian VII. und den blutigen Folgen, falbungsvoll 
mit Gottes Segen ausrüftete. Der Berfafler bemerkt: „Diefe 
Partei der Frommen hatte fih, wie dies in allen abfolutiftifch 
regierten Staaten der Ball zu fein pflegt, zu einer bedeutenden 
Macht emporgefchhwungen und bis zum Tode Friedrich's V. einen 
Einfluß geübt, wie er in unfern Tagen wol faum in Spanien 





866 


ober Portugal von der Eatholifhen Hierarchie befeffen werben 
dürfte. Sie hatte es dahin gebracht, dag alle öffentlihen Ders 
gnügungen ber Hauptflabt fowol, wie in ben Provinzen flreng 
unterfagt und als etwas Gottesläfterliches verdammt waren. 
Maskeraden, Bälle, Theater, ja fogar Puppenſpiele waren uns 
erhörte DBerbrechen gegen bie Religion und Moral; wer nicht 
wenigftens einmal jeden Sonntag zur Kirche ging, konnte vers 
urtheilt werden, an ben Shandpfahl geftellt zu werben; wer ein 
freifinniges religiöfes Buch las, wurde vor das GBonfiflorium 
geladen und zu Kirchenbuße verurtheilt. Die Polizei ging mit 
der Geiftlichleit Hand in Band. Kein Hausvater war ficher, 
daß nicht ein Scherge in fein Baus drang, um ſich zu übers 
zeugen, ob Dann und Frau nebeneinander fchliefen, und wo 
eine Abweihung von diefer Regel entdeckt wurbe, klagte bie 
Polizei auf Ehefcheidung, trennte das Gonfiftorium (Sheleute, 
die vielleicht nie daran gedacht hatten fidy untreu zu werben.‘ 
Diefe Schilderung läßt das Weitere folgern: wo ber Pfaffe 
berricht, ift der Sunfer zur Hand; und wie beide bie Steuerh 
des Landes verwenden, bat England und Frankreich bis China 
und Tibet gelehrt. Da die Geſchichte Strueniee's, des Arztes 
aus Altona, bes DBeglüders Dänemarks, des Premierminifters 
und Grafen und des von den Dänen fchmählich ermordeten 
Deutfchen, hinreichend befannt it — und der vorliegende Roman 
beſchaͤftigt fich zumeift mit diefer und ber unglüdlichen und ſchö⸗ 
nen Königin Karoline Mathilde —, fo genügt es, das mit Bes 
‚geifterung für die beutfche Ehre, mit F eb und Talent gefchries 
ene Werk und beflen Sertjegungen beſonders den beutichen 
rauen zu empfehlen. Die Männer macye ich auf die Briefe 
Struenfee's, weldye der Roman mittheilt, dringend aufmerkſam. 
Menn etwas ben däniſchen Haß hätte entwaffnen fönnen, ſo 
müßten es biefe, ohne Ahnung von dem fommenten Verhaͤng⸗ 
niß Bingeworfenen Aeußerungen eines der ebeliten Herzen ver⸗ 
mocht haben. Das deutſche Volk hat allen Grund, auf Struenſee, 
dieſen redlichen, zu vertrauensvollen, echt deutſchen Mann ſtolz 
zu fein. Was die zweite Abtheilung unter dem Titel „Iuliane 
Marie‘ bieten wird, läßt der Bertaffer (II, 136) in folgenden 
Worten ahnen: „Sie, die das Herz einer Hyäne bejaß, liebte 
ihren midgeftalteten und blöden Sohn mit einer an Wahnfinn 
grenzenden Leidenfchaft; um ihm ben bänifchen Thron zu fichern, 
fuchte fie den Kronpringen zu vergiften, bie Ehe bes Könige 
unbeerbt zu machen, Karoline Mathilde ins Unglüd zu flürzen; 
aus Liebe zu ihrem Sohne erflärte fie das * nicht geborene 
Kind Karoline Mathildens für ein uneheliches; aus Liebe fr 
ihrem Sohne fchaffte fie die Söhne Friedrich's VI. und Eufel 
Karoline Mathildens aus der Welt.‘ 


Wir fchliegen Hier no an: „Durch zwei Menfchenalter‘', 
Novelle von Golo Raimund (Nr. 4). Bor einiger Zeit erregte 
ber Proceß einer Dame von Stande die allgemeine Theilnahme, 
indbefondere des weiblichen Gefchlechts, und in Wahrheit die 
Lage der Angellagten war höchſt bebauernswürdig, denn fie hatte 
aus der reiniten, fchönften Motiven, aus Liebe zu ihrem Gat- 
ten, eine That vollbradht, die das Geſetz mit gtofer Härte ſtraft 
und rüdfichtslos firafen muß. 

Die Dame Iebte in Finderlofer Ehe, fah die Liebe ihres 
Gatten nach und nach ſchwinden, ja fich ins Begentheil verkehren, 
Die von der Angft um den Verluſt ihres höchften Gutes, ber 
Zuneigung ihres Saiten, vielleicht au von dem Gtol; und 
der Scham des Weibes, wie beide das Alte Teflament P er⸗ 
greifend ſchildert, ruhelos Umhergetriebene erfann eine Täufchung, 
bie das verlorene Glück wiederbringen ſollte. Sie überrafchte 
ihren Gemahl mit der langerſehnten Hoffnung und erfüllte dieſe 
durch ein untergeſchobenes Kind. Das Geheimniß, unter ſol⸗ 
hen Umfländen mit zu vielen Perſonen getheilt, und noch dazu 
mit folchen, die eine Macht, wie fie ihnen baburch geboten, nur 
zu gern misbraudyen, wurde verrathen. Die Entbedung führte 
vor die Schranfen des Berichts. Diefe erfchütternde Begeben⸗ 
heit iſt ganz Dazu geeignet, Unterlage eines interefianten Ros 
mans zu werben. Sat olo Raimund fie benupt, fo wollen wir 


ihm besalb die Ehre der Erfindung nicht abiprechen; jedenfalls 
hat ex es verflanden, ben ſchon an und für fich interefenten 
Fall dadurch noch intereffanter zu machen, daß er das unter 
gefhobene Kind in das naͤchſte Verhaͤltniß zu dem Hintergange: 
nen Bater zu flellen wußte. 

Nachdem die Entdefung erfolgt, wird das Verhältnij leb⸗ 
haft. geichildert: „Der erfe Zaut ihrer Stimme xie| ih 
Mannes Namen, aber biefer wandte fo voll Abſchen und Eat- 
rüflung Ach hinweg, daß fie in heiße Thränen ausbrach. Der 
Richter, mitleidiger ale ber, welcher ihre am naͤchſten ia ber 
Welt fland, trat zu ihr und zog feinen Stuhl in bie Nähe des 
Sofas, in beflen Kiffen fie ihr Angeficht verbarg. «Bela 
Sie mir fagen, gnädige Frau, was Sie bewog Sir Hars 
Gemahl ein Kind, wenn auch das feinige, unterzufcieben?» — 
atiche», fagte fie kurz, aunendliche, unbefiegbare Liebe: — 
«@s muß dies allerdings eine harte Prüfung Ihrer Zuneigung 
gewefen fein, tagtäglich den lebendigen Beweis feiner Unten: 
vor Augen zu fehen, dies Kind in Sr Haus und an Ihr den 
zu nehmen und es mit Zärtlichfeit und Sorge zu erziehen, bie tem 
Mutterherzen fo täufchend abgelaufht if, daß Ste werth gme 
fen wären, die Muter zu fein», fagte der ernfle Mann warn." 

Lange Jahre der Buße und des Leidens muß Joſepha, die 
liebende Gattin, burchwinden, und herzlich befleht fie dieſe kb 
tene Prüfung, die, wie der Titel ſchon amdentet, durch zwei 
Menfchenalter währt, Die Darftellung ifl fo gelungen und die 
Abſicht Raimund's, den Leſer zu feileln, iſt in ber ſchonſen 
Weiſe erreicht, und wenn ich auch nicht mit ihm übereinlis- 
men kann in der Motivirung bes gerade fchuldigften Theilt us 
feines graufamen Verhaltens gegen Mutter und Sohn, und 208 
weniger das Sceufal Sigismund, ben eigentlichen Quälgeii 
aller edeln Perſonen diefer Novelle, gelten laſſen kann, fo mat 
das feltene Erzählungstalent Raimund's alle diefe Unebenheiten 
vergeflen.. Die Novelle fei allen, eine fpannende Unterkj: 
tung fuchenden Lefern aufs angelegentlichfle empfohlen. 

Hermann 





Redwitz' „Amaranth“ und Kortum's, Jobfiabe 
in Ueberſetzungen. J 
Durch ein eigenthümliches Zufammentreffen, das mir jat 
ironifch nennen möchten, wurden unferm Büchertiſch ans frut 
Punkten des Auslandes, aus ber franzöflichen Schweiz und aus 
Philadelphia gleichzeitig die Ueberfepungen von ziel beutihen 
Dichtungen zugeführt, welche ihrem Inhalt wie der poetiſcher 
Behandlung nad fo voneinander verfchieben find, wie ze 
Bücher immer nur fein können: eine franzöftfcge Ue 
von Redwitz' Dichtung „Amaranth’‘ und eine englifche des ehrt 
Theile der „Iobfiabe‘. J 
Die franzoͤſiſche in Proſa verfaßte Ueberſetzung der Reduiß 
ſchen „Amaranth' erfchien unter dem Titel: „„Amaranth, Par 
Oscar de Redwits. Traduit de l’allemand par A. de L 
(Laufanne und Vevay, Richard Lafler; Patis, Jungs Teestil 
1863). Vorangeßelit ift ein frangöflfcher Brief des Ber 
faſſers an ben Ueberfeper von etwas altem Datum; deu ® 
it ans Schellenberg bei Raiferslautern vom 17. Gepuakt 
1853 datirt, bis zu welchem Tage, wie Rebwig ges 
Schluß bemerkt, „Amaranth“ bereits die ſiebzehute Anflex e 
lebt hatte. Der Ueberfeges hatte, wie daraus hervorgelt, © 
den Dichter einen Brief gerichtet und barin, wie es ſqau. 
ihn um Grlaubniß gebeten oder ihm feine Abficht kund geihat 
„Amaranth“ in franzöfifcher Profa zu überfepen. Redwig uf! 
hierüber IA Da Freude aus, und obſchon er Ad geieh 


* 


namentlich der beutfchen Poeſie „avec ses rimes riches ® 
sonores‘’ bem Original entfprechend wiederzugeben, fo wei 
doch auch ebenfo gut, daß es aͤußerſt fchwer, un 
möglich ſei, deutfche Dichtungen dieſer Art in franzöfichen * 
men wiederzugeben, wenn man nicht etwa zum Blrasitis 
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feine Zuflucht nehmen wolle. Dem MUeberfeger waren einige 
vereinzelte Stellen „trop libres‘ erfchtenen. Hierauf bemerft 
der Dichter: „Ich kaun hierauf nur antworten, daß „Amaranth“ 
das Lieblingsgebiht und das gehätjchelte Buch aller deutſchen 
Jungfrauen (le chant favari et le livre aime de toutes les 
demoiselles de l’Allemagne) iſt und daß man es in allen 
weltlichen wie geiftlichen Erziehungsinſtituten lieſt. Ic gebe 
Ihnen gern zu, daß bie Zartheit ber Ausbrüde, wie fie der 
beutichen Sprache zu Gebote ſteht, in einer franzoͤſiſchen Ueber⸗ 
fegung leicht verwiſcht wird und bag die Art von Einbildung, 
die ihrem fchönen Xande eigen if, fie gang anders verfichen 
kann als umfere Herzen. Deshalb werben Sie allerbings gut 
thun, wenn Sie biefe Stellen weglaflen oder ändern, ohne dem 
angen ber Dichtung weſentlich zu ſchaden.“ Weiterhin bittet 

er ben Meberfeper: „Erinnern Sie fich bisweilen meiner und 
beten Sie zu Gott, daß er mich in Stand fege, meine Miffion 

ſtets ebenfo wol mit Muth als mit Demuth zu erfüllen.“ 

Hierauf folgt das gegen 30 Seiten flarfe Borwort bes 
Ueberfepere, A. de L., das aus Laufanne vom 13. Yebruar 
1868 datirt if. Dieſes Vorwort beginnt: „Nichts beruhigt und 
erfrifcht das Herz eines durch bie hitzigen politifchen ae 
keiten oder durch die fieberhaften Unterfuchungen auf dem }o 
umfangreichen Gebiete ber Wiffenfchaft ermüdeten Mannes mehr, 
als das engelhafte Lächeln eines Kindes und die unvergleichliche 
Anmuth feiner Liebkoſungen und feines fröhlichen Beplaubere.' 
Der Ueberfeger fchildert dann weiter jene traulichen Familien⸗ 
fcenem, in denen das Kind bie erſte Rolle fpielt, und bie einen 
Halt auf der großen Wanderung gewähren, und fährt dann fort: 
„Wie die Individuen bebürfen auch bie Völker bisweilen eines 
folgen Halte, folchen Ausruhens und folder Sarmonien. Wenn 
ein Volk durch yolitifche Leidenichaften Kürmifch aufgeregt und 
unter krankhaften Ginfläffen bis zur Revolution, bis zun Um⸗ 
flurz ber Ordnung nud der Mechtsgrundfäge fortgedrängt iſt, 
fo bebarf e6, um große Kataſtrophen zu vermeiden, einer heils 
famen @egenwirfung, einer nothwendigen und fruchtbaren Krife, 
welche für bie Köpfe und Herzen, mit andern Worten für das 
intelleetwelle und moralifche Leben, ber Anfang einer neuen Hera 
und einer glüdlichen Rucktehr zu gefunden Doctrinen ifl..... 
in ähnliches Wunder begab fich vor einigen Jahren in Deutſch⸗ 
land, als die deutfche Demagogie aus ber Dunfelheit theoretis 
fcher Syſteme heraustrat, um bie Herxrſchaft über die wirkliche 
Welt in die Hand zu nehmen, und als die Hegel’ichen Dortris 
nen in ben Herzen fih an Stelle des alten und fräftigen Glau⸗ 
bens einnifteten. Unter Feuerbach's und Stirner's Einfluß vers 
aß Deutfchland feine alten ritterlichen Traditionen und vers 
eugnete fich felbft. Seine ibealen Träumereien, feine erhabenen 
Betrachtungen, die Föftlichen Befigthümer feiner religidfen Sa⸗ 
gen und feines füßen Myſticismüs, feine Poeſie blühend wie 
der Lenz, feine naivsfrommen Gefänge, das alles ſchien vers 
foren und im Materialismns vergraben” u. f.w. Aber o Wun⸗ 
der: „In demfelben Augenblid, wo Deutſchland eine blutige 
Hera innerer Kämpfe burchzumachen hatte, zu derſelben Zeit, 
wo von den Ufern des Rhein bis zu den Ufern ber @fbe, von 
Berlin bis Ungarn der Aufftand ſchrecklich und unerbittlich das 
Daupt erhoben hatte, mitteninne zwifchen der bresdener Emeute 
und dem grimmigen Tobesfampf des franffurter Parlaments, 
trat ein junger Mann, flolz auf feinen Namen und feinen Glau⸗ 
ben, vor fein durch Leidenfchaften ggerwühltee Baterland und 
Brachte ihm einen Augenblick ber Ruhe. Er bielt in feinen 
Händen Geſänge des Friedens und der Liebe und feine von 
ben legten Accorben, die fie gemurmelt, noch erzitternde Lyra. 
Und mie erflaunenswerth! Der Sturm befänftigte fich vor den 
barmonifhen Tönen einer Stimme, voll von jugendlicher Ans 
muth und ber einfachen Naivetät der erften Zeitalter‘ u. f. w. 
Kurz, wenn wir dem fo enthuflaftifchen franzöfifchen Ueber⸗ 
feger ber „Amaranth“ glauben wollen, fo war es dieſe Dichs 
tung ausfchlieglich ober doch vorzugsweife, vor welcher die Res 
solution ihr Haupt beugte; Rebwig war ber gottbegeiferte Das 
vid, der mit den magifchen Tönen feiner Harfe den wüthend 


gewordenen Saul, dieſes fonft fo friedliche und nun fo unartig 
und tobfüchtig gewordene Deutfchland, zur Ruhe brachte und in 
Schlummer lullte, und die Purtei der Reaction ift demnach fehr 
bau verpflichtet, dem Dichter der , „Amaranth“ Altäre und Stands 
bi au errichten oder doch im jegt beliebter Weiſe ein fplens 
dides Feſteſſen auf Regimentsumtoiten zu geben, denn alle von 
ihr in Bewegung gefehten Bajonnette und fonfligen Maßregekn 
wärben nichts gefruchtet haben, wenn Redwitz nicht das befänfs 
tigende Del feiner Verſe über das braufelöpfige Deutfchland 
ausgegofien hätte. 
| r DBerfafler meint übrigens, daß, wenn die Rebwig’fche 
Dichtung einen fo großen Erfolg gehabt habe, die Urfache darin 
zu fuchen fei, daß weder die MRevolutionen, noch bie unwiſſende 
und ehrfurchtslofe Kritit die Erinnerungen an die Minnefänger 
oder die Liebesfänger des 13. Jahrhunderts auszulöfchen vers 
mocht hätten und er führt dabei folgenden vielleicht mittheis 
leuswerthen Ausſpruch des Herrn von Montalembert über die 
deutſchen Minnefänger an: „In Deutfchland if das 13. Jahr⸗ 
—A der glaͤnzendſte Augenblick dieſer bewundernswerthen 
oeſie des Mittelalters. Einſtimmig geſtehen dies die zahl⸗ 
reichen Gelehrten, denen es gelungen iſt, fle in dieſem fchönen 
Lande wieder voltethümlich zu machen. Und wir behaupten mit 
tiefer Meberzeugung, daß es feine fchönere Poeſie gibt, daß feine 
von einer ſolchen Jugend des Herzens und des Bebanfens, von 
einer fo glühenden Begeifterung, von einer fo in fich wahren 
Reinheit erfälkt iR ale fie; nirgends fonflwo endlich haben bie 
nenen Elemente, welche bas Ghriftenthum ber menichlichen Eins 
bilbungefraft zuführte, einen edlern Triumph davongetragen.“ 
Dan fann bie zierliche Brinnedichtung ihrem hifkorifchen Werthe 
nad) vollfommen fchäßen und doch der Anficht fein, daß der 
Franzoſe fie überſchätze; jedenfalls ift es aber von Interefle au 
erfahren, daß Montalembert mit diefer mittelafterlichen Doc, 
welche viele felbft gebildete Deutfche nur fee oberflächlich und 
oft nur vom Hörenjagen kennen, ſich eingehender befchäftigt und 
in fle verliebt Bat. 

Der Ueberſetzer gibt dann im Vorwort weiter einige Daten 
aus Redwitz' Lehen und eine Gharafteriftif der Dichtung „Amas 
tanth”, die er, wie fi) nad) dem DBorhergehenden erwarten laͤßt, 
in den enthufialifchken und überfchwenglichtten Ausbrüden preift; 
nur findet er, daß Walther, durch deſſen Mund der Verfaſſer 
die Bruno Bauer und Fenerbach feiner Zeit angreife und zu 
widerlegen fuche, zu ſchwach in feinen Erwiderungen gegen einen 
folchen #eind fei, und bag Ghismonda, diefe „brillante com- 
tesse’‘, welche bie „formules bizarres‘ der Lehren Spinoza’e, 
Fichte's, Goethe's und Hegel’s in ihre Discurfe einmifche, zu 
fhön, zu glänzend, zu italienifch gefchildert fei, um bie „„Häßs 
lichfeit des deutfchen Materialismug '' ge repräfentiren. Als ob 
Fichte und Goethe Verkünder und Anhänger dieſes häßlichen 
Materialismus gewefen feien! 

„Amaranth’' macht ihre Aufwartung beim franzöflichen 
Publifum etwas fpät, zu einer Zeit, wo in Deutfchland ſelbſt 
ihre @lanzperiode ziemlich vorüber fl. Man muß abwarten, 
ob fie in dieſem rangöfifhen Proſagewande unter den Branzos 
fen Anflang und Berbreitung finden wird. In Paris und den 
größern Städten ſchwerlich; auch nicht in den Fleinern Provins 
zialftädten, wo die Frivolität ficherlih nicht größer, viels 
leicht faum fo groß if als bei und, aber der Sinn für 
Poeſie noch viel lauer und befchränfter, am meiften vielleicht 
in den entlegenen Schlöffern von Baronen, Grafen und Herzo: 
gen, die trog aller Ummälzungen noch immer treu an ben Tra⸗ 
bitionen des alten Lilienregiments und an ihren mittelalterlichen, 
feudalen Reminifcenzen hängen. Jungen deutfchen Penflonärins 
nen, für bie ja Rebwig, der nun freilich in feinen Dramen mehr 
und mehr in eine etwas andere „zeitgemäße‘ Richtung einbies 
gen zu wollen fcheint, hauptſaͤchlich gebichtet haben mag, bürfte 
diefe franzöfifche Bearbeitung zu empfehlen fein, um durch Ver⸗ 
gleihung mit dem deutfchen Original ihre Kenntniß des Trans 
zöflfchen baraus zu bereichern. 


— 
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Gehen wir nun mit einigen Worten zu der uns auf ein 
ganz anderes Gebiet überführenden engliſchen Ueberſetzung des 
erſten Theils der „Jobſiade“ über, die, mit denſelben Kapitels 
überfchriften, den entfprechenden befannten Solzianitten und ber 
Gilhouette Kortum's verfehen, unter dem Titel erfchien: „The 
Jobsiad. A grotesco-comico-heroic poem. From the 
German of Dr. Carl Arnold Kortum by Charles T. Brooks, 
translator of «Faust», «Titan» etc.’ (Philadelphia, Leypoldt; 
London, Trübner, 1868). In der Vorrede, in der er auch zu 
unferer Genugthuung unfer eigenes, in der von uns verfaßten 
literarhiftorifchen Einleitung zu dem Wengler'fchen ‚‚Hausichag 
der deutichen Humoriſtik“ enthaltenes Urtheil über die „obs 
ſiade“ citirt, gibt der WMeberfeger zunächft einige fehr furze Das 
ten über Kortum’s Leben, erwähnt, daß berfelbe im achtzigften 
Jahre ‚feines Lebens geftorben fei und bemerft dann: „Vielleicht 
Anden wir in feinem Xeben eine Antwort auf Salomo’s Brage in 

etreff des Lachens: «Was bewirkt e6°» nämlich: es verlängert 
des Menfchen Leben. Dex Ueberfeber verbreitet fi) dann über 
den Kortum’fchen Knittelvers, diefen „rampart doggerel‘' und 
über die Licenzen, die er fi bei der Wiedergabe des Kortum'⸗ 
fhen Werks mit der englifchen Sprache genommen habe, und 
bemerft dann weiter, baß die „Jobfiade“ bereits durch vier Bils 
der Hafenilever’s, worin der Held in einigen Hauptmomenten 
feines Lebens bargeftellt fei, und welde ſich gegenwärtig in 
Philadelphia befänden, bie zu einem gewiflen Grabe ein efägrt 
und empfohlen fei, da dieſe Bilder in ber 'düfleldorfer Galerie 
zu Neuyork längere Zeit audgeftellt geweien und bie beiben Ka⸗ 
pitel, „Jobs Brief an feinen Pater‘ und bes legtern Ants 
wort, in ber „Literary world’ vollſtaͤndig in englifcher Ueber⸗ 
ſebung mitgetgeilt worden feien. 
an muß fagen, daß fich die „„Sobfiade” auch im Ges 
wande dieſer brahifcien englifchen Knittelverfe ganz ergöglich 
und luſtig ausnimmt; es geht daraus von neuem hervor, wie 
verwandt der Genius beider Sprachen und Bölfer iſt, und daß 
fih namentlih auch für die Wiedergabe beutfcher fomifcher Pro: 
ducte fchwerlich ein anberes europäilches Idiom fo gut eignet 
ale das englifhe. Hier zunächſt eine furze Probe aus dem bes 
rühmten Eramen des Kandidaten Jobs: 

Now followed Herr Krisch at once and requested 

To know aof how many parts a sermon consisied, 

In other words, how many divisions must there be, 
When it is written ruleably?» said he. 


Hieronymus having taken a moment to determine, 
Replied: «There are two parts 10 every sermon:; 
The one of these two parts no man 
Can understand, but the other he can.» 


The Candidate Jobs this answer making, 

There followed of heads a general shaking, 
And first the Inspector said hem! hem! 
Then the others: secundum ordinem. 


Aus dem langen burlesfen Regifter ber Opfer, bie fich 
Freund Hein geholt, mögen bier noch folgende Knittelftrophen 
mitgetheilt fein: 

The long-eared Midas (all children know it), 

Homerus, the old blind beggar-poet, 

Vestris the dancer and brave Tamerlane. 
Struggled with the destroyer in vain. 


Ah yes, dear reader! with terrible grip he 
Seized and devoured Penelope, Xhnthippe, 
Judith, Dido, Lucreiia ; 
And the queen from far Arabia. 


Cynic Timon, Democritus, the laughing physician, 
Juggler Schröpfer and Simon the magician, 
Socrates and young Werther, the one 
A wise man, t'’other a simpleton. 


Summa summarum. the long and ıle short is, 
That in none of the chronicles do we And notice, 
That friend Death has ever any one passed 

Without coming back for him at last. 


_ And what he has not eaten already 
He will not fail to remember when he’s ready: 
Alas ! dear reader, also thee, 
And what is worst of all, even me. 
Sehr drollig macht es fi}, wenn man im vierundjwanig: 
ſten Kapitel der englifchen Meberfegung plöglich lich: 
Himmel! tausend Element! potz Donner! 
The old gentleman swore in some such manner u. ſ. w. 
Die vornehme deutfche Kritif, geübt von folchen gravitäti 
ſchen Leuten, über deren jedes gefunden Lachens unfähige, ſelbſ⸗ 
bewußt ftets zur Schau getragene Ernfihaftigfeit und eſſigſaure 
Miene‘ (vinaigre aspect) —* Shakſpeare vielfach fpottete, 
pflegt mit ſouveränem Stirnrunzeln auf populäre Erzenguife id 
deutichen Humors hinabzubliden; trogdem {ft die „Soblae“, 
und wir behaupten mit vollem Recht, was wenigftens den erken 
Theil betrifft, feit bald hundert Jahren ein Lieblingsbuch des dert 
fchen Volks geblieben, wie die jept erfchienene zehnte Nuflage zu 
Genüge beweift, und wir glauben, daß auch der Rorbanrile 
ner und @ngländer, von denen namentlich der fegtere nod wid 
findlichen Sinn für urfprünglichen fchalfhaften Humor beit 
an den naiven Drolligfeiten der „Sobflade’‘, im denen ſich ein 
Theil des deutſchen Lebens früherer Zeit treuer und dabei hern⸗ 
loſer wiberfpiegelt als in manchem gar ernſt gemeinten Bade, 
ihr Wohlgefallen Haben werden. Wie Sebaftian Braudt's „Nur 
renfchiff”‘, „Reineke Fuchs“, die „Schwänke Eulenſpiegel's“ um 
bie „Abenteuer des Barons Münchhauſen“ Weltbücher garır 
den find, fo verfpricht auch num bie „Jobfiade“ ber dentſcha 
Kritif zum Trog ein beliebtes Weltbuch zu werben. Gariık 
bemerkte 1827 in ber „Edinburgh Review‘, vier Fünftel ht 
defien, was @uropa im 16. und 17. Jahrhundert an popalättt 
und bumoriftifcher Literatur befeffen, babe es den Dentiden je 
verbanfen gehabt. Ueber folge Anerfennung ber deutfäen be 
moriftifchen Literatur follte man fich doch eigentlich frraen zu 
doch gibt e8 manche Dentfche, die fich darüber in der Thum 
zu ärgern fcheinen. 4. M. 


Biographiſches. 

1. Ernſt Moritz Arndt und die Univerfität Greifswald ja I 
fang unfers Jahrhunderts. Gin Stür aus feinem und ihrem 
Lehen. Mit einem Anhang aus Arndt's Briefen. Per 
mb Hoefer. Berlin, Weidmann. 1863. 9. 8. 

ge. . 

2. Andreas Hofer's lepter Befährte. Bon 3. M. Higlt 
Freiburg im Br., Herder. 1862. 12. 7 Ne 
. Die leuten Jahre find außerordentlich reich an Biograpkıt 


| von Männern, die fi während ber Rapoleonili 


und in ben Befreiungsfriegen durch Vaterlandeliebe und Shi 
unter ben vielen Tautenden von patriotifch gefinnten un 

Deutfchen ausgezeichnet haben, und bie Reihhaltigfeit gerade IE 
diefem Zweige der Literatur hat ihren guten a. Jas 
nicht blos Hat unfere Zeit nur zu viele Beranlaflung, ga * 


riode mit gemiſchten Empfindungen zu gedenken, | 


baben auch die Jahre ihren Anfaug genommen, 8 
die Erinnerung an die vor hundert Jahren erfolgte Gebari Dr“ 
Männer bezeichnet find. 

Der Titel des unter Nr. 1 erwähnten Werks: „Erat Kt 
Arndt und die Univerfltät Greifswald zu Anfang unierd Jar 
hunderte”, von Albert Hoefer, zeigt ſchon genägenb 2d* 
Zweck an. Es hat aber die Entſtehung beflelben eine geil 
fonbere Deranlaflung Arndt farb befanntlich am 29. Jarat! 
1860, mehr ale 90 Jahre alt. Hätte er noch zwei 3 
länger gelebt, fo würbe die philofophifche Facultät zu Grehere 
eine Gelegenheit gehabt haben, ihrem älteften Ichenden EA 
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und Iisem berüßmteften Amtögenoffen ein Zeichen ber Theiln 
und Ber zu widmen, an deſem Tage vor 60 “ 
rm war er er und PBrivatborent geworben, und fein fünfs 
igjäßriges Jubiläum war weber in Greifowald, no, ſoweit 
fannt, in Bonn gefeiert worben. Inzwiſchen waren von dem 
Berfaffer die anf feine Wirffamfeit in Greifswald besüglidken 
Urkunden gefammelt, und als derſelbe auf das Jahr — 
ur Berwaliung bes Wectörats berufen warb, wählte er zum 
enſtande feiner Antrittsrebe bie Zeit, da Arndt diefer Tiris 
verffät angehörte, und nahm dabei Beranfafinng, die Zaſtaͤnde 
mb Derhälmifle der Untverfität felber in jener Periode einge, 
bender zu ſchildern. 

In der dritten uns vorliegenden Form der Bearbeitung dies 
fes Stoffe wird mın ebenfo bie Darfteflung eines wichtigen Zeits 
abſchnitts aus dem Leben Arndt's durch eine Meberficht der Ders 
walteng und ber Ginricätungen der greifswalber Hochſchule zu 
Anfang unfers Jahrhunderts eingeleitet. Go wenig auch biefe 
Ieptere unter Ihren beutfchen Schweftern Bervorragte — die Zahl 
der Gtudirenden betrug im Jahre 1804 nur 61, im folgenben 
81 —, ſo hat fie doch durch ihr ehrwürdiges Alter (feit 1456), 
durch ihre örtliche Lage, durch ihre Gefchichte unter den poms 
merſchen Herzogen, unter ſchwediſcher Herrſchaft und unter preus 
Sifchen KRönigen und durch bie Zahl ausgezeichneter Lchrer ein 
Intereſſe, das fih nicht auf Bommern allein befchränfte. 

Arndt wurde am 4. Mai 1791, alfo in feinem zweiund⸗ 
* igſten Lebensjahre, immatriculirt und widmete ſich ber 

heologie, der Philoſophie und den Naturwiſſenſchaften; Oſtern 
1798 gina er nad) Jena und von da 1795 nach feiner Heimats 
tnfel Rügen zurüd. Mach einer 1%, Jahre dauernden Reife 
durch einen beträchtlichen Theil von Europa in den Jahren 1796 
und 1799 erwarb er 1800 von der philofophifchen Facultät zn 
Greifswald gefegmäßtg ben Magiftergrab und begann —8 
ſeine akademiſchen Vorleſungen, namentlich über Geſchichte. 
Außerordentlicher Profeſſor warb er im Jahre 1806. Als ſolcher 
fonnte er aber zunaͤchſt an Drt und Stelle Feine erhebliche Thaͤ⸗ 
tigkeit entwideln, denn die Kriegsſtürme Tamen näher, Arndt 
atte fich bereits als warmer beutfcher Patriot unb als begeis 
—* Sänger einen Namen erworben und mußte vor dem Ein⸗ 
rücken der franzöſiſchen Truppen nach Schweden entweichen. 
Doch konnte er nach dem bereits am 6. Januar 1810 zu Paris 
wifchen Frankreich und Schweden abgefchloffenen Frieden zurück⸗ 
dehren und wirkte bier, allerdings mit großen Unterbrechungen, 
bis zum Herbſte 1811. Das ift die Zeitperiode, von welchem 
ber Berfafer eine betaillirtere Kunde gibt. 

Bielleicht it ber Antheil nicht allgemein befamat, den Arndt 
an ber Aufhebung ber Leibeigenfhaft in jenen damals ſchwedi⸗ 
ſchen Dftfeeprovingen bat. Im Jahre 1805 fchrieb er feine 
„Geſchichte der Leibeigenihaft in Ponrmern und Rügen‘‘, bie 
ihm Beinde und fogar die Drohung mit ber Anflage der Majes 
ftätebeleidigung zuzog, allein der damalige Kanzler ber Univers 
fität, Breiberr von 6 
GSuſtav IV. refolvirte: „Wenn bem fo if, fo bat der Ram 
recht. Im Jahre 1806 warb die Leibeigenfchaft aufgehoben, 
ein ergang der allen drei Vetheiligten zu Hoher Ehre gereicht. 

Binen Ihäpbaren Anhang bilden die Wittheilungen aus den 
Briefen Arndt's an feine wie vergeflenen pommerfchen Freunde 
und Freundinnen, bie bis an das Ende feiner Tangen Laufbahn 
fortgefeht wurden und ein fchönes Zeugnis feines reichen Gemüictho⸗ 
lebens abgeben fünnten, wenn es eines Zeugwiffes deſſen be . 


Das zweite Werichen: „Andreas Hofer's legter Geführte“, 
von 3. M. Hägele, handelt von dem Leben eines andern Del: 
den aus ber Zeit der Befreiungsfämpfe. Yür bie, welche mit 
der Geſchichte jener Zeit vertraut find, wird es kaum einer Be⸗ 
merkung bedürfen, daß unter bem legten Gefährten Andreas 
Hofer's der „‚Döninger“ gemeint if, der mit feinem eigentlichen 
Namen Caietan Sweth hieß und wol nody heißt, da er, ſtein⸗ 
alt und ſehr taub geworden, ſoweit dem Verfaſſer bekannt, 
bie auf biefe Stunde in Innebrud lebt. Nach: einer einleiten: 


1868. «7. 


en, vermittelte die Berantwortung, und. 


den Skizze über das Üben Audrens Hofer's, deſſen hunbertiähe 
rige —— Tirol imd ganz Deutſchtaud am 22. Re 
venber 1867 zu begehen nicht: untexlaffen wich, verfolgt bes 
Berfafler den Lebensweg feines treuchen Gefährten von veſſen 
unfeier Jugend bie zu feinen Kämpfen und feiner Befa 
mehmung an Hofer's Seite, wub Yon ba bie zu dem entiepl 
Leiden in der framgöflfgen Gefangtnſchaft, feiner Vefreinng and 
ſetnem ſpaͤtetn glä Greiſenalter; kutz, das Leben des Dies 
ninger verbient im vollſten Maße die ehtenbe anb liebevolle 
Darketlung. die ihm hier zu Dell wird, 

Der Berfafler iR ein ebeiifo warmer Freuud Deſteordichs 
ale ber Tatheltfihen Religion. Dabei muß wen aber aner⸗ 
kennen, daß feine achtungswerihe Anhäuglichkeit an den Blau: 
ben, dem er amgehärt, ihm voch nicht fihomungslos gegen 
Andersdenfende macht. Demiget glimpflich verfährt er auf vem - 
Gebiete der Politik. Seine Abneigung gegen feine politiſchen 
Segner if bitter, und macht ſich gelegentlich im hochſt komiſchen 
Ansfälten Luft. Er Haft Italiener und Yranzofen, Engländer und 
Berliner, Profeſſoren und Zeitungefchreiber. Gr ſcheint bie Ans 
ſicht der KRrenzzeitung zu theilen, dag wenigſtens ein fehr großer 
Theil ber Liberalen Preffe unter ber Leitung von Juden ſteht, 
die aller Vaterlanbsliebe bar Aid. *) Seine Helden find feine 
„falſchen Patrioten, die ſich von Zeitungsjuden, Amterfächtigen 
Advocaten oder hirmwüthigen Profeſſoren in bfinde Wuth wider 
Gott und Welt und bes Baterlandes eigenen Vortheil hinein⸗ 
heben laflen”. Oeſterreich iſt es gemeien. das 1809, wie fchon 
oft, für die Ehre und Unabhängigkeit Deutichlande focht und 
von diefem fammt Tirel im Stich gelaffen wurde, und zwar 
noch ärger als in dem „berlinerpfiffigen Jahre 1869". Bon 
Wien und Tirel aus Hat die Erhebung Deutſchlande gegen bie 
Bremdherrichaft ihren Anfang genommen, nicht von Berlin aus, 
bas bat der Berfafler genugſam beiwiefen für alle, „welche nicht 
bereits unbeilbar verpreußett, verivelt und verprofefiert find”. 
Den einigen Italien wird ein äußerſt ungünftiges Prognoſtikon 

eftellt, denn „Oberitalien iR für unfere Sicherheit vor dem 
ranzofen faft noch wichtiger ale der Rhein’, und Italien kann 
niemals unabhängig werben und laden, weil „ſchon die natürs 
liche Lage des Halbftiefels im Mittelmeer dagegen protefirt”. 

Man mag über folche Anflchten denken wie man wolle, 
jedenfalls wird der Hauptinhalt des Buchs, bie Grzählung ber 
merfwürbigen Schickſale des Döntnger vine angenehme Rück⸗ 
erinnerung an die Glanzperiode Tirols erwecken. 





Zur Phrenologie. 
Bhrenologifche Reifebilder von Guſtav Scheve. Mit Sure 
Könitten and einer Steindrucdktafel. Köthen, Schettler. 1868. 
. gr. 


Der befannte Beifenrebiger der Phrenologie theilt im vor⸗ 
liegenden Werke in zwanzig Abſchnitten einen Theil feiner Reiſe⸗ 
erlebniſſe in Deutſchlaud mit, ohne jeboch babei die chronologi⸗ 
5 ODrdnung, deren er ſich in ben erſten Briefen bes Bu 
eißigt, im Serlaufe deſſelben feftzuhalten ; fo fehlt dem Werke 
jeder leitende Faden, und der Verfaſſer hätte ebenfo gut hundert 
Briefe geben können, als er fi jegt mit Sarg —5 Da 
auch der Inhalt bes Buchs keine logiſche Gedankenfolge ers 
kennen läßt, vielmehr die allerheterogenſten Dinge, die mit 
ber Phrenologie in gar feinem oder mir in sr eritfernteim 
Zufammenhange fliehen, in feinen Kreis zieht, fo begre 
vollends t, was daſſelbe eigentlich beiwertt. Wer wird In 
tum 3. B. Belehrung Über Rußland md fein Verhältniß zu 
ben dbeftniäähten, Beantwor der Frage, ob die Weſtmächte 
an Altersſchwäche kleiben, eine in nuce gegebene Erklärung ver 
Thatfachen ber Homöopathie, Benrtheflung der Semmelcur, 


*) Mu die munchener Hiſtorifch politiſchen Blätter“ behaupteten 
jtugſt in einer wiener Skizze,, Zuden und kein Eube“, daß die ganze 
wiener Preſſe In Indenhanden liege und 'Bloße „Itpenfonrnakfitl ſei. 

O. Rev. 
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Belebrungen über den jepigen König von Preußen und ben preußis 
eh de ben über bie Größe der Praxis bes 
Dr. Luge in Köthen, ein jet zur Gründung eines beutfchen 
Religionsbundes u. dgl. m. fuchen? Dabei hat ſich der Berfafler 
nicht die mindeſte Mühe gegeben, wenigſtens einen äußerlichen 
gufammenhang zwifchen feinen Mittheilungen berzuflellen. ie 
beiden Gedichte 3. B. und ihre Beurtheilung, die deu ganzen 
fiebzehnten Brief füllen, erfcheinen wie wahrhaft hineingeregnet. 
Betrachten wir nun, das eben Aufgezählte als bloße Lüden> 
büßer gelten lafiend, den eigentlich phrenologiihen Inhalt bes 
Bucho ſelbſt, fo iR es hoͤchſt auffallend, daß ber Berfafler nur das 
anderwaͤrts ſchon zehnmal Geſagte wiederholt, und es nimmt ſehr 
ungänftig gegen ihn ein, daß ex gewiſſe Thatſachen der neuern 
Phyſtologie, welche der Phrenologie entſchieden das Wort zu 
reben fcheinen, durchaus nicht zu kennen fcheint. Die Bhrenos 
fogie unterfcgeibet befanntli an oder in dem menfchlichen Geiſte 
eine befimmte Anzahl von Vermögen, behauptet jodann, bay 
jedes diefer Geelenvermögen feinen Sig an einer beflimmten 
Stelle im Gehirn Habe, deren räumliche Ausdehnung einen 
Maßſtab für die Größe der Entwidelung des betreffenden Seelen⸗ 
vermögen abgebe. Die Größe diefer Ba wird nun 
nicht am Gehirn felbft, fondern an feiner Kapſel, dem Schädel, 
emefien nicht fowol, als taxirt. Run hat Rudolf Wagner in 
ttingen vor länger als einem Jahre gezeigt, daß bei gewiflen 
Geelenftörungen, namentlich beim Schwinden bes Gedaͤchtuiſſes 
lets eine gewiſſe Partie des Gehirns zerflört getroffen wird. 
Was hätte nun näher gelegen, als daß der Berfafler von dieſer 
durch GSectionsbefunde bewiefenen Thatſache aus feine Lehre zu 
Rüben verfucht und namentlich die Frage fich vorgelegt hätie, 
ob bie betreffende Gehirnpartie derjenigen Schäbelgegend ent: 
fpricht, in welcher der Zahlens, Ort⸗ und Zeitfinn u. f. w. fi 
Kunden follen. Die Antwort würde übrigens wol verneinend aus⸗ 
- gefallen fein. Dergleichen wäre belehrenber, freilich auch ſchwie⸗ 
riger geweien, als 3. B. die phrenologiſche Charakteriſtik des 
befaunten Brof. Bod, die wir ihm gern erlaffen hätten. 91. 


— — —— —⸗ — — — — —— —— —— — — —— — — 


Notizen. 
Die deutſchen Literaturgeſchichten und die deutſche 
Journaliſtik. 

Schon wiederholt haben wir in d. Bl. auf Anlaß deutſcher 
Literaturgeſchichten hervorgehoben, wie wenig der Leiter kritiſcher 
Zeitſchriften, ber Journaliſt überhaupt ſich in Deutſchland auf 
Danf und billige Berüdfichtigung Rechnung zu machen hat. 
Und doch üben die hervorragenden unter ihnen in ber Regel eine 
nicht gering anzuſchlagende Wirfung auf die Geſchmacks⸗ und 
Geiſtesrichtung ihrer Seneration aus, und gehören, wenn fie 
ihre Aufgabe überhaupt mit Ernft betreiben, gemeinhin zu den 
fleißigften Arbeitern auf dem Felde der Literatur. Nehmen wir 
an, daß der Leiter eines folden Journals in jede Wochenliefes 
- rung nur einen Aufſatz liefert und dieſe Thätigkeit nur 10 
Jahre fortfegt, jo hat er in diefem Zeitraume, abgefehen von 
ben Fleinern Beiträgen, nicht weniger als 520 Abhandlungen 
fertig gebracht, in 20 Jahren 1040 u. f. w. Nach 20 Jahren 
würbe er mit dem von ihm Gelieferten gewiß 40 bis 50 Bände 
in Octav füllen können, alfo dem Duantum nach drei bis viermal 
mehr als Schiller in feinem ganzen Leben. Nach dreifigjähriger 
gleich regelmäßiger Thätigfeit würde er aber gewiß Stoff geuug 
zur Füllung von 60 Octavbänden geliefert haben, alfo zu 20 Baͤn⸗ 
ben mehr, als die Gefammtausgabe der Werke Goethe's von 
1840 beträgt. Und nun ber Lohn für feine Anftrengungen, 
feinen nnermüdlichen Fleiß! Davon fchweigt die Gefchichte, näıns 
lich die Literaturgefchichte! Auf diefes Thema geriethen wir bei 
der Durchficht des Wieland’schen „Neuen Teutfchen Merkur‘ 
vom Jahre 1797, zu der uns ein literarifcher Zwed und Ges 
fihtspunft veranlaßte. Wir waren erflaunt über die Fülle von 
inftruetivem Stoff, von meift auch jegt noch lesbaren Auffägen, 
Abhandlungen, Reifefchilderungen, Eorrefponbenzen u. ſ. w., welche 
auch nur diefer eine Jahrgang enthält; ja man fann fagen, daß 





man fh in unferer Zeit an biefer meiſt ruhig objecn 
Auffaſſung und an biefem gewählten Stil, ber den weile 
Auffägen, dank vielleicht der von Wieland überall angewandten 
Beile, eigen if, ein Mufter nehmen könnte. Wieland hat wit 
feiner Zeitfchrift, dem ‚‚Teutichen Merkur‘ und dem „Ren 
Tentfhen Merkur“ vielleicht mehr zur äftgetifchen und geiſtige 
Bildung in Deutfchland beigetragen als durch alle feine Did 
tungen und Romane, bie ohnehin nur zu oft Situationen fo 
zweibeutigen Charakters enthalten, bag, wer Wieland preik, leu 
Recht hat, den jeht lebenden Sternberg um derfelben Sünden willen 
um Abgrund zu verbammen. Dennoch finden wir in den kat 
— * Literaturgeſchichten dieſe einflußreiche Zeitſchrift kaum eder 
nur vorübergehend erwähnt; iu dem uns gerade vorliegenden 
„Grundriß“ von Gervinus z. B. nur in der Stelle: „Bau 
in Weimar anfangs alle feine Producte in feine Zeitfcrift, da 
«Merkur» einrüden ließ‘ u. f. w. Sollen nur Bücher für be 
Literaturgefchichte Werth Haben? Nun, dann if zu bemerken, 
daß fih ja auch Zeitfchriften als Bücher einbinden lajes au 
fih auch fo auf fehr vielen Bibliotheken befinden. Wir wie: 
holen bier den fchon früher erwähnten Ausſpruch des „Lom- 
hill Magazine“, daß gerade die Journaliſtik die eigenthümlihte 
und bebeutungsvollfte Erfindung unferer Zeit fei, und daß we 
eine ihre Aufgabe vollfommen erfüllende Geſchichte der mehren 
Literatur fchreiben wolle, vorzugsweife andy die Zouraalikif 
berüdfichtigen müfle. Der Engländer hält denn auch feine Jon 
nalifif und feine Iornaliften, weil er deren Einfluß zu wir 
gen weiß, in viel höherer Achtung ale wir Deutſche, und d # 
noch nicht lange her, daß Addiſon's „Spectator” in Beglatım 
von Anmerkungen von neuem aufgelegt wurde. Wir verlange 
nicht, daß das Bleiche mit der Wieland’fchen Zeitſchrift gefdäk, 
denn vieles darin hat feinen Werth für uns verloren; aber em 
chronologiſch angeordnete Sammlung der gediegeuften Auſſiſe 
aus deutfchen Zeitſchriften überhaupt würde ficherlich vor gie 
ßem literars nnd culturbiflorifchen Werth und Interefe Ki, 
und mancher jegt in ben befläubten Bücherfchränfen der Bühl: 
thefen vergrabene inftructive und gute Aufſatz würde 
verbienterweife der Bergefienheit entriflen werben. 








Zu dem Worte „ereren’. 

Bon Dr. 6. G. Hoffmann in Erfurt erhielten wir ul 
ſtehende Zuſchrift, deren Inhalt von einigem linguiſiſchen Is 
terefie if. „In Nr. BO der «Blätter für literariſche Unterhal 
tung» findet ſich eine Kritik von Brang Sanpdvoß über das beutir 
Sprichwoͤrter⸗Lexikon von Karl Friedrich Wilhelm Wander. Eub 
voß kommt dabei auf das Wort uereren» zu fprechen. Er mei 
Wander mit Recht den Borwurf, daß diefer bas alte 
aereren» misverfianden und buflelbe in aernähren» unge 
Wander fchreibt nämlich: 

Der kann fi ver Armuth nicht erwehren, 

Der will mehr verzehren, 

Us fein Pflug fann «ernähren». 
Sandvoß zeigt nun, wie Melanchthon bie richtige Forn faur 
indem er —* 

Wer da will mehr verzeren, 

Denn fein Pflug kann «erehren» m. ſ. w. 
Es wird dabei auf die Note Melanchthon’s zu wercher BR 
gewiefen: «Dictum matris Philippi, @rarn, ab &pvup. Fe 
erwerben.» Ich erlaube mir hierzu zu bemerken, daß ım 
tingifchen noch heute das Wort «ern» (aährn», & wi 
Abwerfung des n «Ahr» geſprochen) in der Bedeutung ! 
«pflügen» gebraucht wird. Auch die Compoſita «inern», HF 
«obern» — einpflügen, auspflügen, abpflügen, find im 
brauch. Unterfchieden wird im thüringifchen Dialekt acmı x 
«arn» («ahrn», ohne Abwerfung des n gefproden), 
«ernten» bedeutet. So aud) «iarn», ausarn», «obarı?= 
ernten, ausernten, abernten. a@reren» würde hiernah SIR 
einfach bedeuten werpflügen», d. 5. durch deu Pin © 
werben. ‘ ya 
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Gefammtausgabe von Th. Mäsycı 
Usmancn und Novpellen. " 


Serben ik sridjienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Ir. Schaum Ernst Rudolph Kaeufier. Tiesber Migge'S Romane 19er und 20fer Bat: 


Lee Tissie_ % Geb. 11 Thlr. 


kn dersem Ledeutenden Werke sielk der Verfasser 


zum ersten moi Mr emen western Leserkreis alles des 
zusmmen. wm kwejptz über die Geschichte und 
Luliurversästaıose der estasischen Volker durch 
wihrend Isteresse, % diese weiten, von 
ws zwei Dristbeilen der gesammten Mensch- 
beit hbewoisten Lindergebsete in ihren gewaltigen 


esen m Ansprach wird ein Werk, wie 
das vorliegende, edem Freunde Fortschritts in der 
Menschheit wiikommmen sem. 





Für junge Bamen! 
In unferm Berlage iſt fochen erfchienen und in allen Buch⸗ 
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Leierflänge aus Albion. 


Eine Auswahl engliſcher Gedichte, ins Deutſche übertragen 


yon 
Heinrich Stadelmann. 
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oder 1 Thlr. 8 Ngr.; Prachtausgabe elegant geb. mit Golds 
nit 2 #1. 24 Kr., oder 1 Thle. 12 Ngr. _ 

Der Verfafler, dem philologiſchen Bublifum bereits durch 
feine Uebertragungen moberner Bebihie ins Lateiniſche rũhmlichſt 
bekannt, bietet in genannter Sammlung, deren Zueigunng der 
Dichter Emanuel Seibel bereitwilligft angenommen hat, eine 
Auowahl der ſchoͤnſten Blüten engätfcher Lyrif, und es wird 
enügen, bie Namen eines Byron, Burns, Th. Moore, Long⸗ 
Kon. Cornwall u. a, zu nennen, um jedem Freunde warmer 

oefle dies Büchlein anzuempfehlen. 
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:Bib . Der billige Preis und Ne fanktrt 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Goethe-Galerie. 
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Von Friedrich Pecht und Arthur von Rambrrf 
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Die soeben erschienene. neunte Lieferung enthaß fa 
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türliche Tochter). 
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(Schluss) erscheint bimen kurzem, sodass nu \# 
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ee Te ug 


Preisermässigung. 
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Allgemeines deutsches Reimlexik®- 
Herausgegeben von Peregrinus Syntax. 

2 Bände. 8. 1896. (6 Thir.) Ermiässigter Preis 8 Thi- 


Verantwortlicher Rebacteur: De. Ebnard Brodfaut, — Drud was Derlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 
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Adolf Stahr's Berfuch einer Ehrenrettung des 
Tiberins. 
Tiberius. Bon Adolf Stahr Berlin, Quttentag. 1863. 
Br. 8. 2 Thlr. 

Es it eine merfwürbige Zeit, in der wir leben. 
Nichts ſteht mehr feſt auf Erden. Selbfl die Vergan⸗ 
genheit, die der Dichter „ewig ſtill“ ftehen läßt, wird in 
den Strudel der Bewegung bineingezogn. Wer vor 
30 Jahren aus den damald gefeierten Lehrbüchern die 
Geſchichte des Altertfums fennen lernte, ohne ſich feither 
meiter darum zu fümmern, ift kaum weniger binter dem 
Bildungs- und Erfenntnipflanppunft der Mitwelt zurück⸗ 
geblieben, ald einer, ver in der Naturgeſchichte bei Linne 
oder in der Chemie und Phyſik bei den Syſtemen der 
zwanziger Jahre des Jahrhunderts fiehen geblieben wäre. 
Was hat nicht zumal die römifche Geſchichte für eine 
veränderte Geftalt angenommen, ſeit Niebuhr mit un= 
barmherzigem Scharffinn die ſchoͤne alte Sagenmwelt der 
föniglihen Zeit zerflörte, die und ſeit unferer Kinderzeit 
fo in Fleiih und Blut übergegangen war, daß wir und 
kaum entihließen konnten, die befannten und liebgewor—⸗ 
denen Geſtalten und Begebenheiten in vie Nebelregion 
mythologiſcher Traditionen zu verbannen, und faft mit 
Mommſen zürnen möchten, daß er jo vornehm faum mit 
einer leichten Anbeutung darüber hinweggeht, als gehör- 
ten die eriten Bücher des Livius ſchon längſt in die 
Rumpelkammer der Geſchichte. Und was. verlangt ver 
legtgenannte Hiftorifer nicht noch fonft alled von und! 
Nicht nur follen wir die großen Thaten und Begeben- 
heiten der eriten vepublifanifchen Zeit größtentheild in 
das Gebiet der Heldenfage vermweifen: wie ſchrumpfen felbft 
die Ricero, Cato und Pompejus, für die wir in unierer 
Jugend ald für die legten ehrwürdigen Säulen der römi- 
fchen Freiheit gefhwärmt, unter feinen Händen zufammen! 

Mommſen's Werk fließt mit dem Siege Cäſar's, 
dem thatſächlichen Untergange der Republik. Die Ges 
ſchichte der Kaiſerzeit, mit der der Autor, ſoviel wir 
wiſſen, ſeit längerer Zeit beſchäftigt iſt, läßt noch auf 
ſich warten. In Deutſchland bat er bisher feinen Con⸗ 
eurrenten für die Löfung diefer großen Aufgabe gefunden. 

1863. #8. 


Auch die jedenfalls jehr bedeutende, von Stahr mehrfach 
benutzte Schrift des englifhen Geſchichtſchreibers Merivale 
(„A history of the Romans under the Empire‘, 2. Ausg., 
7 Bde., London 1862) dürfte fein Werk nicht überflüffig 
machen. Inzwiſchen theilt jih auch hier die Arbeit mehr 
und mehr, wie auf allen andern Gebieten ded Willens. 
Monographien einzelner Kaifer, Beleuchtungen einzelner 
Begebenheiten und fritiihe Betrachtungen über Per: 
fonen und Dinge der Kaiſerzeit erſcheinen in vafcher 
Folge in Büchern, Brofhüren und Zeitichriften. Und 
auch bier tritt wieder der fritifche und ſtkeptiſche Cha: 
tafter der Gegenwart im Gegenfag zu ver glänbigen 
Vergangenheit in den Vordergrund. Die „lethargy of 
credulity‘ der Hiftorifer, mie es ein englifcher Schrift: 
fteller nennt, die Zeit, wo, was einmal feft behauptet 
und von fonft glaubwürdigen LZeuten erzählt war, ohne 
weitered als biftorifhe TIhatfahe angenommen ward, iſt 
gründlib vorüber. Auch ein Thucydides und Tacitus 
werben jest‘ dem kritiſchen Secirmefjer unterworfen und 
wunderbare Nefultate kommen zu Tage, über die freilich 
noch mander Verehrer der Alten verbrießlih und un: 
gläubig den Kopf fehüttelt. Allerdings ſchüttet die mo: 
derne Kritif auch hier noch oft genug das Kind mit dem 
Babe aud und wird vor lauter Uinglauben abergläubiſch. 
Aber niemand, der den neuern Forihungen auf diefem 
Gebiete nachgegangen ift; wird leugnen wollen, daß eine 
folhe Menge von Widerſprüchen und Unwahrſcheinlich⸗ 
feiten in den Berichten der. alten Hiftorifer aufgebedt, fo 
viele abſichtliche oder unabfichtliche Verkehrtheiten in ihren 
Urtheilen nadgewiefen find, daß die ganze von ihnen und 
nach ihnen gefchriebene Gejchichte einer vollfommen neuen 
Durbarbeitung bevarf. Im Juliheft ded „Cornhill Ma- 
gazine“ begegneten wir folgender Stelle: 


Es mag wol zuerfi des Leſers Mistrauen erregen, wenn 
er vernimmt, daß ein Ruf (wie der Nero’s), der fo mit Schmad) 
und Schande beladen iſt, daß er noch nie einen Bertheidiger 
gefunden hat, auf Anfchuldigungen beruht, die nicht nur durch 
ihre Ungeheuerlichfeit und ihre innern Widerfprüche hätten Zwei⸗ 
fel erregen follen, fondern die ſich bei genauerer Betrachtung ale 
gänzlih unglaubwürdig und ſelbſt jedes Scheinbeweifes erman⸗ 
geind offenbaren; und doch ift der Beweis diefer Behauptung 
eineswegs ſchwierig. 
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Es find dies MWorte eines englifhen Schriftftel- 
lers, welder mit überzeugender Logif darthut, daß 
die vier Sauptanflagen, auf welhe fi ver entſetz⸗ 
lihe Ruf des Kaiferd Nero und feine Berdammung 
durd die Geſchichte fügt: ver Mord des Britannicus, 
feiner Mutter, feiner Frau und der Braud von Rom, 
nie nur unbewiefen, ſondern auch Ku höchſten Grave 
unmwahrfcheinli find. Und dabei gilt von Nero daſſelbe, 
was Stahr von Tiberius hätte jagen fönnen: „Sein Ruf 
als Wütherich und moraliſches Ungeheuer beruht nicht auf 
feinen öffentlihen Regierungöhandlungen, jonvern auf ben 
geheimen Beweggtünden für im Verborgenen gefchehene 
Taten, Die man ihm ibt. 
der Verfafſer des Aufſatzes im „Gornhill Magazine“ weit 
entfernt davon, eine dollſtaͤndige Rechtfertigung und Res 
habilitireng Nero® zn beabſichtigen und aus dem bit: 
gierigen Narren der Sage einen großen Mann ner Ge: 
ſchichte zu machen: er if im Gegentbeil überzeugt, daß 
derfelbe weder ein exemplariiher Sohn, noch ein liebe⸗ 
voller Gatte, no ein weiler Staatamann, noch ein tüch⸗ 
tiger Regent, fonbern ein eitler, liederlicher, verächtlicher 
Menih war: feine Abſicht ift nur zu beweiſen, wie wenig 
die alten Hiftorifer verdienen, daß man ihnen unbeding⸗ 
ten Glauben ſchenke und wie vorſichtig der Verſtand prü⸗ 
fen müſſe, ehe er die geltenden Urtheile über Charakter 
und Motive zu ben jeinigen made. 

Härte Ach die vorliegende Schrift viejelben Grenzen 
geſteckt, wir mürben nur Rühmliches von derſelben zu 
berichten haben. Kritiſche Prüfung der Thatjachen ift 
allerdings der ſchwächſte Punft in der antifen, zumal ber 
römiſchen Geſchichtſchreibung. Die Hiftoriker wußten, daß 
das Publitum, dem ihre zudem häufig nur mündlichen 
Duellen groͤßtentheils unzugänglich waren, ihre Angaben 
auf Treue und Glauben annehmen mußte. Dazu fam, 
daß patriotifhe Fälſchungen ver hiſtoriſchen Wahrheit 
keineswegs für unbedingt verfammenswerth galten; dazu 
die beliebte Manier der alten Hiftorifer, welche, die ge: 
ſchichtliche Darftellung als ein rhetoriſches Kunftwerk be: 
trachtend, durch die mwörtlihe Wiedergabe von Reben, die 
fein Stenograph nachgeſchrieben hatte, ja die vielleicht 
nie gehalten waren,. durch bie genaue Angabe der Motive 
der handelnden Perfonen, durch dad unabmeiöbare Be: 
dürfniß, die zahlreichen Lücken auszufüllen, durch Die ver- 
führerifhe Leichtigkeit, ihren Gonjuncturen ‚die Färbung 
von Thatfahen zu geben, balb wider Willen verlodt 
wurden, Wahres und Falſches, Vermutung und That- 
fahe, Geſchichte und Fiction miteinander zu vermengen ; 
dazu die außerordentliche Schwierigkeit, die Wahrheit zu 
ermitteln, wo, mie das ganz beſonders unter der Regie⸗ 


rung der Kaiſer aud der juliſch-claudiſchen Bamilie ver‘ 


Fall war, niemand eine nad oben unliebiame Wahrheit 
ausznfprechen wagen durfte, während nah ihrem Tode 
vie Aeußerungen des lange zurüdgehaltenen Hafſes gegen 
den Vorgänger noch durd den Wunſch gefleigert murben, 
fih bei dem Nachfolger beliebt zu malen”); dazu endlich 


*) Tiberii Gaiique et Claudii ac Neronis res florentibus ipsis ob metum 
falsae, postquam occiderant, recentibus odiis composäae sunt. (Tacituß.) 


n 


der trog aller „Aufklärung“ herrſchende wüfte Aberglauke, 
von dem vielleicht Fein Römer, fiher wenigſtens aud Ta: 
citus und Sueton nicht frei waren. / 

Erſcheint fomit eine Reviſion der Acten des großem 
Proceſſes der Geſchichte gegen die Kaiſer aus der juliſch 
claudiſchen Familie durchaus gerechtfertigt, fo wird diefelke 
um fo nothwendiger, wenn man bebenft, daß ver ben: 
tendfte Hiftorifer diefer Periode durch feine glänzende Dar: 
ftellungsgabe, durch den Eunftvollen Bau feiner Wake, 
auch ven politifh=ethifchen Charakter verjelben, durd vie 
Unparteilidfeit, die er ihnen felbft vindicirt, und durh 
sie moraliſche Entrüftung, mit der er ji dem ſittenloſen 
treiben feiner Zeit und Mation gegenüberſtellt, viele Jahr⸗ 
hunderte lang in ſeinen Beriheen für unberingt glaube 
würdig, in feinen Urtheilen für inappeillabel gegolten 
dat. Jeyt iſt es freilich vorbei Damit. Bon nlim Ser 
ten ertönen Klagen über jeine Uinzuxerläfiigfeit. Sta 
führt allein außer Merivale, ber im ganzen ſehr wenig 
auf Tacitus Hält, noch vier andere Schrififteller an 
(8. Buchholz, K. W. Krüger, ©. R. Sievers und Bi: 
liam Ihne), weldhe alle darin übereinflimmen, daß Te 
citus im ganzen weile im einzelnen ein HOME ungemätd 
Urtheil über Tiberius gefällt habe. 

Diefe Vorwürfe find ohne Zweifel zum nidt gerne 
gen Theile mohlbegrünne. Daß ein von faft leidenſcheft 
licher Liebe und Vegeiſterung für die alte republikeniſhe 
Staatsform erfüllte Mann, der in dem Gäfarentkum 
bie Erniedrigung und dad Verderben des Vaterlandes ieh, 
die Geſchichte des Falferlihen Rom nicht sine ira & 
studio ſchreiben konme, liegt auf der Hand. (im wirk 
lich objrctive Geſchichtſchreibung, wenn eine folde ml 
überhaupt möglich war, lag ihm fern. Seine Abneigung 
gegen die Monarchie überhaupt umd gegen vie järdlißt 
Seſtalt, in welder diefelbe im 1. Jahrhundert des rel 
fen Kniſerthums auftrat, insbefondere, zuſammen mi 
feiner Ueberzeugung, daß die Suprematie Mond an die 
republitaniſche Verfaffung, allerdings mit einer fake 
populären Ariftofratie an der Spige, geknüpft je, IM 
ihm die traurigen Zeiten, welche den Schlachten bei Bier: 
ſalus und Actium vorhergingen, in einem verhäknit: 
mäßig gümfligen Lichte erfcheinen, wenngleich es übe: 
trieben iſt, mit Merivale zu behaupten, daß er ren Sch 
„die grundverderbte unterhöhlte Dligarchie des Staat? AT 
Zeit des Pompejus und Milo fei die edelſte und kräftige 
aller Regierungen geweſen und habe die wahre real: 
kaniſche Freiheit dargeſtellt“, feiner Gefchichtädarkeing 
zu Grunde gelegt habe. Allerdings verblendere ihr eber 
feine patrieifhs republifanifhe Geſinnung gegen vie gauf⸗ 
lich verrotteten Zuflände, in welche der römiſche Ei 
wie die römiihe Geſellſchaft ſchon vor Auguſtus verfelles 
waren: Zufänge, denen gegenüber, mie Mommim ı* 
wiberleglih dargethan Hat, Gäfar’s Staatsfirekh alt ı 
tettende That erfheint, die durch die Schöpfung des I 
peratorentgums allein den gänzlichen Zuſammenſturz * 
nigften® auf längere Zeit zu vertagen im Stande KT 
So gehört Tacitus zu den hiftorifchen Gharafteren, d 


| in treuer Verehrung für die großen Ahnen und M 
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SInftitutionen, mit denen ihr Baterland groß geworden 
if, und zu Heiß liebend und haffend, um fich fo leicht 
wie viele andere dem Neuen hingeben zu koͤnnen, die 





Hiſtoriker voller Ernſt damit war, die Wahrheit zu er- 
gründen und zu verbreiten. Wenn er fafl nur aus dem 
Tiberius ungünftigen Quellen fhöpfen fonnte, wenn bie 


Gegenwart und ihre Forderungen verfennen. Aber wahr: | Öffentlihe Meinung feiner Zeit noch durchaus gegen ben 
lich, e8 find, wenn nicht die Weiſeſten und Glücklichſten, | Kalfer eingenommen war; wenn her Alleinherriher, ver 


doch auch jicher nicht die Schlechteften, die der untergegan- 
genen Sonne nachmeinen, ftatt die im Zenith funfelnbe 
oder am Horizont auffleigenbe anzubeten. 
Männer es unternehmen, die Zeit zu ſchildern, in ber 
fie leben, dann werben fie diejelbe allerdings mit düſtern 
Farben malen, die unbefangene Anſchauung wird ihnen 
unmöglih fein und mit dem beften Willen wird in ihre 
Schilderung ein Anſchein tendenziöfer Ginfeitigfeit ſich eins 
ſchleichen, der den Leſer mit Recht flugig machen muß. 
So iſt es mit Tacitus. Die ſcheußliche Misregierung 
Domitian’s, die ganze Erbärmlichkeit des zu einem Hau⸗ 
fen kriechender Höflinge, Speihelleder und Stellenjäger 
erniedrigten Senats und die rohe Entfittlichung des nad) 
Brot und Spielen ſchreienden Plebs vor Augen, erſchien 
dem glühennen Republikaner unwillkürlich das Bild der 
fernen Vergangenheit in um fo glänzendern Farben, und 
in feinem tiefen, brennenden Schmerz um dad unmider: 
bringlih Berlorene ſchrieb er die Geſchichte der Männer 
und Zeiten, in benen und durch bie diefer Verluft und 
der gegenwärtige, ihn unerträglich erjcheinende Zufland 
bejiegelt worden war, gleich einem Richter, der den für 
Tchuldig Erfannten die lange Reihe ihrer Verbrechen vor: 
hält, um jein Verdammungsurtheil zu rechtfertigen und 
fie dem Haſſe und der Beratung der Nachwelt zu über: 
liefern. Dabei ift nicht zu überſehen, daß er aud ein= 
feitigen und mangelhaften Quellen zu fchöpfen genöthigt 
war. Die einzige, die er anführt, die Memoiren der 
jüngern Agrippina, war mwenigftend gewiß, zumal aud 
in Bezug auf Tiberius, nur mit größter Vorſicht zu 
benugen. 

In einem gewiffen Sinne ift alfo Tacitus allerdingd 
parteiifh ; feine Lirtheile über Perſonen und Dinge dür: 
fen nidt auf Treue und Glauben angenommen werden. 
Menn dagegen Stabr den berühmten Hiftorifer geradezu, 
wenn nicht einer abjihtlihen Fälſchung der Thatſachen, 
Doch einer abfichtlih gebäfligen Färbung, der Sudt, ben 
Tiberius in ein möglihft ungünftiges Licht zu ftellen, 
per Leihtgläubigfeit in Bezug auf alle dem Kaifer uns 
günfligen Berichte und Gerüchte, endlich hämiſcher Iniinua- 
tionen aller Art, ja fogar eines tendenziöfen Sichver⸗ 
ſchließens gegen die offenbare Wahrheit beſchuldigt, fo 
bleibt ex den Beweis dafür ſchuldig und mußte ihn Schul: 
Dig bleiben. Was er dafür (zumal S. 84—92) anführt, 
wird feinen, unbefangenen Lefer von der Wahrheit feiner 
Anklagen überzeugen, ja es befundet wol gar im Gegen: 
theil, wie die berühmte Stelle „Annales”, IV, 11, wo 
Tacitus des Gerüchts der Ermordung des Sohnes des Tibe: 
rius durd den Vater felbft gevenft *), darthut, daß ed dem 


®, „Annales”, IV, 10;... non omiserim eorundem temporum rumo- 
rem. validum adeo, ut nondum exolescat..... IV, 11: ... mihi ıra 
dendi arguendiqus rumeris causa fuit, ut olaro sub exemaplo Lalsas au- 
ditiones depellerem peteremque ab üs, quorum in manıs Ccura Nostra 


Menn folche | 





vor allem dazu beitrug, die noch neue wonarchiſche Form 
zu befefligen, dem Republifaner beſonders zuwider fein 
mußte; wenn das finftere, menſchenfeindliche, hochfahrende 
Weſen des Tiberiug ihm entſchieden Antinatbie einflößte: 
fo läßt ſich daraus erklären, daß Tacitus, wie Merivale 
jagt, fein günftiger, ja vielleicht nicht einmal ganz ges 
rechter Beurtheiler des Tiberius war; aber niemand, ber bie 
ſechs erſten Bücher der „Annalen“ ohne Vorurtheil ge: 
lefen, wird leugnen können, daß Tacituß fletd nur aus⸗ 
geſprochen Hat, was feine wirkliche Ueberzeugung war, 
und dag er, abgefehen von der allgemeinen Haltung fei: 
ner Schriften, oft genug als männlider Vertheiniger des 
Tiberiuß gegen böſe Urtheile und Gerüchte aufgetreten ift, 
um den Verdacht eines Verleumberd und abfihtlihen Ver: 
kleinerers nicht aufkommen zu laflen. Aber Stahr will 
in Tiberius durchaus einen verfannten großen und ebeln 
Gharafter ſehen, und dad Streben, à tout prix den Be: 
mweid dafür zu erbringen, macht ihn felbit blind und lei: 
denſchaftlich. Wo Tacitus eined fchlimmen Gerüchts ge: 
gen den Tiberius erwahnt, wird ed mit Unwillen zurüd: 
gewiefen; wo ber Hiſtoriker mit fittliher Entrüflung der 
gebäffigen Verleumbungen des Tiberius gegen die dem Kai: 
jer verhaßte Agrippina (die ältere, Gattin des Germa⸗ 
nicus) gedenkt, heißt ed: „Es wird wol nidt unridtig 
geweien fein. Sie war eben die Tochter — Julia’! 
Aehnliche Stellen finden fih in den meiſten Kapiteln des 
Buchs; wir müflen und verfagen, fie bier gu citiren; das 
aber getrauen wir und zu bebaupten, daß jedermann, 
ber die „Annalen“ kennt und dad vorliegende Werk auf: 
merfjam durchlieſt, gleih und zu der Ueberzeugung fom- 
men wird: Stahr verunglimpft den Tacitud, um ben 
Tiberius zu retten! 

Stahr felbft Hezeichnet feine Schritt als den Verſuch 
einer Rettung des Tiberius. In der That enthält dieſelbe 
von Anfang bis zu Ende nur Diejenigen Thatſachen, Schil⸗ 
derungen und Schlüffe, welde nad dem Dafürhalten des 
Autors den unwiderleglichen Beweis liefern follen, daß 
Tiberius ein ganz anderer gewefen fei, als welcher er feit 
18 Jahrhunderten in den Lehrbüchern ver Geſchichte wie 
in der Auffaflung der Menſchen überhaupt gelebt hat. 
Er glaubt ven Schlüffel gefunden zu haben, um das 
fürdterlihe Geheimniß zu erſchließen, in welched des Rais 
fers ganzes Leben, feine innere Entwickelung ſowol wie 
jein Auftreten nah außen gehüllt erſcheint. Wir wollen 
zunächft nur conftatiren, daß wir e8 bier mit Feiner voll: 
ftänbigen Biographie in eigentlichen Sinne zu thun ha⸗ 
ben, nicht einmal mit einer jo vollſtändigen, als fie fi 
aus den mangelhaften Quellen berftellen ließe. Das 
Ganze ift vielmehr eine Tenvenzfchrift und mit allen Uebel: 





venerit, ae dirulgate atque incredibilia avide agcepta varis neque in 
miraculum corruptis aptehabeant. 
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flänten einer jolhen behaftet. Die piyhologifhe Unmwahr: 
ſcheinlichkeit von Tacitus' Schlußurtheil über Tiberius’ 
GEharafter („Annales“, VI, 57 [51]) erwedte zuerfl das 
Mistrauen unfers Autors gegen die ganze Darftellung des 
„biftorifhen Goloriften”‘, wie Stahr den großen Geſchicht⸗ 
ſchreiber mehr pifant ald richtig nennt: ein Miötrauen, 
aus dem bald die Meberzeugung entiprang, daß Tiberius 
keineswegs das von Tacitus geſchilderte moraliihe Mon: 
firum, ale welches Stahr ſelbſt noch im „Torſo“ ven 
Nachfolger Auguft’8 bezeichnet, fondern ein ebenfo aus: 
enden Staatömann wie Menſch gemwefen jei, der nur 
an der Unloͤsbarkeit der Aufgabe, die er ſich felbft ge⸗ 
flellt, und an ber Unverbefferlichfeit jeiner gänzlich verdor⸗ 
benen Zeit zu Grunde gegangen ſei. Von diefer Ueber: 
zeugung ald dem Mittelpunfte feiner Darftellung aus: 
gehend, fuchte er allervingd mit großem Geſchick und 
Scharffinn in dronologifher Reihenfolge alle die Ihat: 
fahen wie die Gerüchte, die er doc größtentheild dem von 
ihm fo tief herabgeſetzten Schriftfteller entnehmen mußte, 
in feinem Sinne zu erklären, ald Beweiſe für feinen 
Sag zu deuten, refp. ihre Falſchheit oder Unwahrſchein⸗ 
lichkeit zu ermeifen. ”) Ein ſolches Verfahren aber, das an 
das Plaidoyer eines Advocaten erinnert, muß ten Leſer 
von vornherein midtrauifh machen. Er kann fi ver 
Ueberzeugung nicht verfähliegen, daB Stahr dem Tacitus 
und Sueton manden Widerſpruch nachgewieſen, daß er 
manded Dunkel aufgebellt, mandes für unzweifelhaft 
Gehaltene zweifelhaft, fogar unwahrſcheinlich gemadt hat; 
ja, er wird vielleiht zugeben, daß der Verfafler ven Be: 
weiß geliefert babe, daß dem Tiberius ſchweres Unrecht 
geſchehen jei; aber ein treues, klares und wenn aud nur 
in den Grundzügen vollfländiged Bild von dem innern 
und äußern Leben des Kaiferd kann er aus dem Buche 
nit gewinnen. Er muß fühlen, daß, wenn er vie 
Duellenjriftfteller, wenigflend die beiden beveutenpften, 
nicht jelbft genau kennt, ihm die Stahr'ſche Schrift nicht 
das Material zu einem vollgultigen Urtheil liefere. Aber 
felbft, mer mit jenen nicht bekannt iſt, wird aus ber 
Stahr'ſchen Darftellung eine gewiſſe faſt leivenfchaftlidhe 
Einfeitigfeit berausfühlen (vgl. S. 9—10, 101 u. f. m.), 
die ihn, oft vielleicht mit Unrecht, gegen die Refultate der 
Forſchungen des Autord mistrauifh macht. Wir betrach⸗ 
ten dad um fo mehr als einen Mangel des in mehr ale 
einer Hinfiht trefilihen Buchs, als es feiner ganzen Form 
und Erſcheinung nah fih an das große Publikum wen: 
det, von dem man nicht verlangen fann, daB ed Taritus 
und Sueton grünvlid genug fenne, um, was der Ver— 
faffer aus ihnen citirt, im Zufammenbange auffaflen und 
was er über fie fagt, auf feinen wahren Werth zurüd: 
führen zu können. Hören wir Tacitus über Tiberius: 
Sowie fein Lebenöſchickſal, zeigt auch fein fittlicher Cha⸗ 
rafter verichiedene Perioden. Seine Lebensführung und fein 


Ruf waren von hoher Bortrefflichkeit, folange er ale Privat: 
mann oder in hohen Stellungen in Krieg und Berwaltung uns 


2) Außer Tacitus find natürlich in erfier Linie noch Sueton und Dio 
Caſſius, in zweiter Bellejus Batereulus, Balerius Marimus, Philo, 
Flaviue Iofephus, Plinius, Strabo u. a. benußt. 


ter Auguue Hand. Verſtockt und ſchlau in Erheudelung von 
guten @igenfchaften, folange Germanicus und Drufus am Leben 
waren; zwifchen Butem und Schlimmem wechſelnd, fi 
feine Mutter noch lebte, fluchwürbig graufam, doch jeine Li 
verfchleiernd, folange er den Sejan liebte oder fürchtete, Rürzte 
er fich zulegt in Frevel und Schande, wachdem er frei von 
den Schranken der Scham und Furcht nur feinem eigenen Ru 
turell folgte. *) 

Dagegen Stahr (S. 115—116): 

Wenn Widerwille, ja Abſcheu gegen alle und jede Schnei⸗ 
chelei und niedrige Hulbigung, Verachtung knechtiſchen Eines, 
Hochſchätzung edeln Freimuths und männlicher Ginnesart, reis 
ge von Geldgeiz und Habſucht, verbunden mit großartiger 

teigebigfeit in guten und nüglichen Dingen, bei weiler Spar⸗ 
famfeit in allen unnügen Ausgaben, ſtrenge Gerechtigkeit, 
Fr in biplomatifchen Verhandlungen neben lebendigem Gefühl 
ür bie Ehre und Würde des Staats, unermübdliche Tfätigfeit 
für die öffentliche Wohlfahrt, Gelbfländigfeit im Beſchliehen und 
Handeln und Wleichgültigfeit gegen das ſchwankende Urtheil der 
geſchwaͤtzigen Tagesmeinung —3*8 find, welche vum 
großen und guten Regenten in einem abfolut regierten Staate 
ausmachen, jo darf Tiberius gerechten Anfpruch erheben, bis je 
den legten Jahren feines Lebens als ein ſolcher zu gelten. Den 
er übte und beſaß alle diefe Bigenfchaften im einem feltenes 
Grabe, und er befaß und übte fie in einer Welt und Umgehung, 
wo firtliche Verworfenheit und niedrigſter Egojemue als die 
herrfchenden Mächte des Lebens erfcheinen. 

Dad find der Tiberius des Tacitus und der Stahr: 
zwei Vorträts, die allerdings von ſehr verſchiedenen Ge 
fihtöpunften aus aufgefaßt, aber ſelbſt mit dien Gin 
ſchränkung fo grundverfchieven find, daß mol niemand hei 
ihree Anſchauung an daffelbe Original denken wiürde. 
Stahr Hat ed nicht an Mühe fehlen laffen, um die Treu 
des’ feinigen überzeugend nachzuweiſen. Sein Gier wr: 
führt ihn, Gitate aus Plinius beizubringen, vie ebenſo 
gut gegen ihn audgebeutet werben fönnten, aus Stahet 
Geographiewerf eine Stelle anzuführen, aus ber do im 
Grunde nur die Ueberzeugung des Verfaſſers hervorgeht, 
daß die republifanifche Staatsform für das römiſche Belt 
reich nicht mehr paſſe; die „Hormeſta“ des ſpaniſchen Ein: 
ſten Oroſius aus dem 5. Jahrhundert ins Feld zu Mb 
ren, beffen Urtheil über Tiberins doch gewiß nicht weft, 
ja vielleicht weniger Beweiskraft hat als das irgenwin 
modernen Autors; ja, er läßt ſich von diefem leivenjhaft: 
lichen Eifer fo weit fortreißen, daß er, der Liberale, IR 
Urtheile des Speichelleckers Vellejus Paterculus Bert 
beilegt, „da, was man in feiner Darſtellung Schmeitelä 
geſcholten habe, durchaus nicht die Loyalität eines tum 
fürftlihen Dieners und Offizier unferer Tage überfugr”. 
Freilich, es gibt ſolche fürftlihe Diener und Offiziere, abet 
wir hoffen nit, daß etma ein Fünftiger Geihirigmidet 
Napoleon’3 IM. den Marſchall Forey mit jeinen Leaf 
als Duellenfhriftfteller benugen werde. Nirgends mil 
bei Vellejus ein tieferer jittliher Ernft, nirgenns Ent: 
ben nah Wahrheit, überall dieſelbe Gleichgültigkeit ges 
Gutes und Schlimmes hervor, die nur verjchminde, m 
es darauf anfommt, jeinem Herrn und Beſchüter a 
Loblied zu jingen. 


*) „Annales“, VI, 57 (35); Stahr, ©. 61. Berfiodt ik vafeib wei 
| nur Drudfehler für verfledt (occulum). 
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Wer bat nun recht: Stahr, der aud dem „großen 
Claudier“ einen tragiihen Helden machen will, der nit 
nur mit den herrlichſten Kähigfeiten und Anlagen von 
der Natur audgerüftet, jondern aud von dem beften Wil: 
len befeelt und mit der tiefſten Einſicht in die Bebürf: 
niffe des roͤmiſchen Staats, vo der großartigften refor- 
matorifhen Gedanken, in dem Streben Sittlihfeit, An⸗ 
fehen und Selbftgefühl der höchſten Factoren des Staats⸗ 
lebens, der Conſuln, des Senatd und Ritterftandes, der 
Juſtizbehoͤrden und Verwaltungsbeamten des Reichs zu 
heben, Freiheit des Urtheils, Sicherheit des Rechts und 
Beſfitzes herzuſtellen, die tiefgeſunkene Sittlichkeit der hoͤ⸗ 
hern Stände zu verbeſſern, dem Verderben des überhand⸗ 
nehmenden Luxus Einhalt zu thun, an der elenden Ver⸗ 
kommenheit ſeines Jahrhunderts, an der Erbärmlichkeit 
der Werkzeuge, mit denen er arbeiten mußte, an der un⸗ 
rettbaren Verderbniß eines entarteten Geſchlechts zu Grunde 
geht; oder Tacitus und mit ihm faſt die ganze gebildete 
Welt, die ſeit 18 Jahrhunderten in der Geſchichte des 
Tiberius die Entwidelung eines vollendeten Heuchlers zu 
einem blutwürftigen, mwollüfigen, menſchenfeindlichen Un= 
geheuer erblidt hat? 

Wol find die Acten des neueröffneten Proceſſes noch 
nicht wieder geichloffen, wol wird nie und nimmermehr 
ein fiherer und allgemein anerfannter Wahrſpruch ges 
fällt werden, weil ed unmöglich ift, aus den vorhandenen 
Materialien eine klare, vollftändige, lüdenlofe Anſchauung 
von den Handlungen wie von dem Gharafter des Ange: 
ſchuldigten zu entnehmen; aber das dürfen wir’ dod jegt 
Thon getroft behaupten, daß aud hier wie gewoͤhnlich vie 
Wahrheit in der Mitte liegt. | 

Betrachten wir zuerft den Gharafter des Menſchen 
Ziberius. Von Natur fhmwerfällig, ohne äupere Anmuth, 
ohne dad gemwinnende und wenigftend jcheinbar offene und 
biedere Wejen des Auguflus, ja geradezu unliebendwür: 
dig und abſtoßend in ſeinem Benehmen, ſcheint er durch 
bittere Lebenserfahrungen, zumal durch ſeine unglückliche 
Ehe mit der berüchtigten Tochter ſeines Vorgängers im: 
mer finſterer und menſchenfeindlicher geworden zu ſein, 
ſodaß, wie Tacitus jagt, das einzige Gefühl, das er ſei⸗ 
nen Umgebungen einflößte, das der ſcheuen Furcht war. 
Dazu kam, daß er, der allerdings viele ſchlechte Menſchen 
mochte kennen gelernt haben, der als klarer Kopf und 
ſcharfer Beobachter die tiefe Verſunkenheit der damaligen 
römiſchen Welt erkannte, den die heuchleriſche Leutſeligkeit 
des Auguſtus, des Komödianten auf dem Throne, ebenſo 
anekeln mochte, wie die feile Speichelleckerei der Senato⸗ 
ren und des Volks, bald alle Achtung vor der Menſchen⸗ 
würde verlor und die Menſchen als Werkzeuge und Dinge 
betrachten und behandeln lernte. So war es unmoͤglich, 
daß er ih Freunde im beſten Sinne des Worts erwarb; 
aud M. Junius Silanud, Lucil. Longus, Luc. Piſo 
u. a. dürften diefen Namen faum verdienen. Er veradh- 
tete die Schmeicdhelei, weil ihm an der Meinung der 
Menſchen überhaupt nichts gelegen war. Aus vemfelben 
&runde verihmähte er gewöhnlich, beffer zu fcheinen als 


+ 


| 


beweift, daß er, der fih, wie Stahr jelbft hervorhebt, 
hoch über den Auguftus achtete, doch in einem Briefe an 
den Senat behauptete, daß er fidh denfelben überall zum 
Mufter vorgefegt babe; das beweift noch ſchlagender vie 
Art und Weife, wie er feinen Günſtling Sejan, als er 
deſſen Gefährlichkeit entdeckte, wie eine Spinne Ind Neg 
zu loden und mit jeinen Fäden langjam und planmäßig 
zu umgarnen wußte. „Es fland ihm im Gejicht geſchrie⸗ 
ben, daß er nicht mochte einen Menfchen lieben. In der 
hat ift uns fo wenig irgendeine Aeußerung wirklicher 
Liebe gegen die Seinigen befannt, als felbft feine näch— 
ften Anverwandten *), ja feine eigenen Kinder nichts von 
biefem Gefühle gegen ihn gekannt zu haben fcheinen. 
Daß er im Anfang feiner Laufbahn wirklich gerecht zu 
fein ſtrebte, wollen wir nidt leugnen; daß er auch in 
der letzten Zeit jeiner Regierung Gerechtigkeit geübt habe, 
wird ſelbſt Stahr nit behaupten wollen. Wer jo un: 
terſchiedslos barbarifh nach rechts und links müthen 
konnte, wie Tiberius nach Sejan's Sturze, bei dem mußte 
das Gefühl für Gerechtigkeit bereits vollſtändig zu Grabe 
getragen ſein. Mit klarem und ſcharfem Verſtande, mit 
den Anlagen zu mancher Tugend begabt, frei von vielen 
damals gemeinen Laſtern, mußte er doch als Menſch zu 
Grunde gehen, weil er ohne ein hoͤheres ſittliches und 
religiöſes Princip, ohne Glauben an die Gottheit wie an 
die Menſchheit, nur auf ſich ſelbſt vertrauend, von uns 
gemäßigtem Stolz und Hochmuth, weder im Stande war 
bie Vorſehung walten zu laffen, nod die Menſchen zu 
nehmen mie fie waren. Wer ihn kennen lernen will, 
der lefe die furdtbaren Worte, die Galigula bei Dio 
Caſſius ihm in ven Mund legt (bei Stahr, ©. 176— 177): 

Ich rathe bir, liebe feinen und fchone feinen von biefen 
Menſchen. Denn fie haſſen dich alle und mwünfchen im Herzen 
deinen Tod und werben dich ermorden, fobald fie es fünnen. 
Gib alfo jeden Gedanken, dir ihre Reigung durch bein Thun zu 
eriverben, auf, und was fie etwa ſchwatzen mögen, darum küm⸗ 
mere dich nicht, fondern habe einzig, wie es das Richtigſte if, 
bein eigenes Wohlbefinden und deine Sicherheit im Auge; denn 
nur fo wirft du dich vor Unheil bewahren und dein Leben ges 
nießen und wirft obendrein von ihnen gern oder ungern geehrt 
und refpectirt werden. Derfährft du aber auf jene erfte Weife, 
fo wirft du in Wirflichkeit feinen Dank, höchſtens in Worten 
eine leere Ehre davon haben, die bir nichts Reelles bringt, du 
wirft das Ziel ihrer binterlifligen Anſchläge werben und wirft 
ulegt ein unrühmliches Ende Eden. Denn fein Menih läßt 
ch Abhängigkeit von dem Willen eines Herrichers freiwillig 
efallen, fondern er fchmeichelt und ehrt den Stärfern nur ins 
38* er ihn fürchtet; ſobald er aber Muth und Kraft gewach⸗ 
ſen fühlt, raͤcht er ſich, wenn er der Staͤrkere iſt, an ſeinem 
frühern Beherrſcher! 

So dachte Tiberius von den Menſchen, auf dieſe 
Weiſe rieth er, ihnen gegenüberzutreten. Daß er fo ge: 
worden, kann und will aub Stahr nit leugnen, aber 
er jiebt in ihm einen urſprünglich edeln und treffliden 
Menden, den die entartete Geſellſchaft, in der er lebte, 
zur Verzweiflung an ji ielbft und an ver Menfchheit 
getrieben habe. ‚An der Schledtigfeit und Verſunkenheit 


*) Die Ausprüde in dem Briefe des Auguſtus (Stabr, „Tiberius‘, 
&. 58 fg.) wird, wer die beiden Betbeiligten und ihr Berhältniß eini- 


er war; daß er aber dennoch aud zu heucheln verſtand, | germafen kennt, nicht leicht ernfhaft für haare Münze nehmen. 
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der ihn umgebenden Welt”, fagt er, „iſt Xiberius zu 
Grunde gegangen, eben weil er eine gut und edel ange⸗ 
legte Natur war.” Wir glauben, ein wirflih edler und 
reiner Geiſt, der dabei, wie Tiberius, kein Schwächling, 
fondern ein energifcher Charakter war, konnte nie fo tief 
berabfinfen. Aber in Tiberius mar Gutes und Böſes 
flart gemifht von Anfang an, und meil er weber in 
no außer fi den Halt fand, der ihn Über das Mie- 
lingen feiner VB lane und die Vereitelung feiner Hoffnun⸗ 
gen bätte tröften können, verfiel er in menichenfeindlide 
Berzweiflung. Wol Hat Taritus unreht, wenn er, um 
die mit dem Kaifer vorgegangene Umwandlung zu erflä- 
zen, einen raffinirten Heuchler aus ihm malt, deſſen 
wahres Weſen erfl in feinem @reifenalter gu Tage ge: 
treten fei, das ift allerdings gegen alle innere wie äußere 
Wahrfeinlichkeit, aber wenn Stahr aus dem Teufel der 
Geſchichte einen nur dur fremde Schuld gefallenen Engel 
machen will, dürfte er fih kaum weniger weit von der 
Mahrbeit entfernen. 

Daß Tiberius mit großen Herrfchertalenten begabt war, 
kann niemand verfennen; daß er die großartige Idee hatte, 
die Provinzen und Städte des römifhen Dominiums zu 
einem wirklichen Staate zu organifiren, ift wahrſcheinlich; 
daß er dabei mit dem Egoiſmus des hauptftädtifchen hohen 
und niedern Poͤbels in ſchlimme Conflicte fam, ift natür⸗ 
lich; daß er die Abficht hatte, „die freie Volksentwickelung 
mit der abfoluten Herrihaft zu verbinden und mit ven 
Mitteln eines humanen Abfolutismus den todten Leib 
des römifihen Staatsweſens zu galvanifiren‘, ift wenig: 
ſtens möglih, wenn auch keineswegs erwieſen; daß der 
Klatjchgeift der ihm feindlichen Apelöpartei fein Bild ver: 
zerrt habe, unterliegt kaum einem Zweifel; daß er aud) 
ald ein Eindringling in die julifche Herrſcherfamilie viel: 
fahen Anfehtungen begegnete, ift befannt; daß er (mir 
laffen die vielleicht nicht ganz von perfönlihen Rückſichten 
freien Motive hier unerörtert) feine Eroberungsfriege führte, 
den Frieden erhielt, die Provinzen organifirte und eini⸗ 
germaßen gegen Ausfaugung fhüßte und ſich gerade ba: 
durch unter der römiſchen Adelskaſte erbitterte Feinde ſchuf, 
muß anerkannt werden; nicht minder jedoch, daß es ihm 
in erſter Linie darauf ankam, fi ſelbſt auf den Thron 
zu bringen, darauf zu erhalten und zu befefligen; daß er 
von den ihm für das Staatdmohl zugeichriebenen Plänen 
fehr wenig verwirklicht hat, obwol er in der Wahl feiner 
Mittel und fogar in der Verlegung wohl: ober übel- 
erworbener Neihte keineswegs bedenklich war; daß er durch 
feine freiwillige Berbannung auf Capri, durd) die Ueber: 
laffung der Regierung an den ſchändlichen Sejan (hei dem 
Stahr auch Halb und halb eine Ehrenrettung verſuchen 
mödte, vgl. S. 179 fg.), durch die Art und Welfe, wie 
er nah Sejan’d Tode verfuhr, bald erbarmungslos tyran: 
nifch mütbend, bald die aus den Fugen gekommene Staats: 
maſchine ſich ſelbſt überlaffend und mit grimmigem Hohn 
von fern auf das wüfle Gebaren der Parteien in der 
Hauptſtadt blickend, das Seinige dazu beigetragen bat, 
Staat und Bolf vollenns zu Grunde zu richten. 

Können wir fomit nicht vollftändig mit dem Refultate 


der Stahr'ſchen Unterfuhungen übereinſtimmen, ſcheint uns 
ber ideale Tiberius unſers Autors den hiſtoriſchen keines- 
wegs ganz zu deden, fo erkennen wir doch gern an, af 
das vorliegende Buch, in dem Elaren und einfachen und 
doch lebendigen und feſſelnden Stile geichrieben, wie er 
dem Autor eigen tft, nit nur für jeben gebildeten Leſer 
des Intereffanten vieles, ſondern au für die meiſten 
mande neue und wichtige Auffchlüffe enthält, daß es ihm 
gelungen ift, zwar nicht den Beweis zu führen, daß Ti- 
berius das Mufter eines Menſchen und Regenten geweien 
fei, wol ‘aber, daß er nit das hiftorifche Ungeheuer par 
excellence gewefen und daß er noch meit mehr unfer 
Mitleid als unfern Haß verdiene, wenn nicht more sinned 
against than sinning, doch much sinned against and 
sinning. Aber auch als ein treues Bild der entſetzlichen 
moralifgen, ſocialen und politifchen Zuflände jener Zeit 
verdient die Schrift die allgemeinfte Beachtung. Beim: 
ders ift ihre Lectüre den begeifterten Lobrednern ver heib: 
niſch-claſſiſchen Eivilifation zu empfehlen. Otto Speger. 


Zur Gefchichte der bentfehen Bühne und Bühnen: 

ng. 

Johann Valentin Teihm nn eeiland füniglicg prenßiſcer 
Hofraths u. ſ. w. literarifcher Rachlaß Herausgegeben von Sranı 
Dingelſtedt. Stuttgart, Kotta. 1863. Gr. 8, 2 Thlr. 15 Ra. 

Die veutfhe Bühne if als Kunftinftitut betrackte 
unter den Bühnen der modernen europäiſchen Völker rine 
der jüngften. Als die englifhe und jpanifhe Bübre 
fhon hoch entwidelt waren und einen Shaffpeare, reinen 
Calderon, Lope de Vega u. f. w. zu ihren Dichtern zähl: 
ten, batte man in Deutidland höchſtens nur nod geil: 
liche Schaufpiele oder die von ehrfamen Zunftgenofien au: 
geführten Yaftnachtsjpiele, unter denen die ded Hand 
Sachs die Hervorragenpften waren, die auch als fiun- 
und erfindungsreihe Schwänke keineswegs zu veradten 
find, obſchon fie andererfeit® doch wieder fehr deutlik 
den Abfland bezeichnen, welder damals noch zwiſchen der 
Geiſtes- und Geſchmacksbildung jener Völfer und ker: 
jenigen des beutihen Volks flattfand. Die franzönibe 
Bühne hatte bereits einen hohen Brad von Entwidelums 
bie franzdfifhe Tragödie und Komödie fogar den bödfer 
ihnen vielleicht midglihen Grad der Vollkommenheit erreidt. 
ala fih das deutſche Volk noch immer mit den ungehener- 
fihen Haupt: und Staatdactionen, der improvifirten Fe: 
moͤdie begnügte und die rohe, ungezogenen m oft 
fchmuzigen Späße des Handwurft, des Kasperle des 
Larifari oder mie ſich ſonſt dieſe luſtige, eigentlich aber 
traurige Perſon nannte, von dem gleich rohen Bablitun 
belacht wurden. Selbft dem Dänen Holbein und demn 
Italiener Goldoni Hatten zu gleicher Zeit die Deutſken 
einen ihnen ebenbürtigen Dramendichter nicht entgegen- 
zuſtellen. 

Wie geſagt, die deutſche Bühne iſt eine der jüngfre. 
denn als Kunftanftalt bat fie eine faum Yundertjähng 
Eriſtenz. Aber während dieſes vergleichtweiſe kurzen Zei: 
raums Hat fie fih zu einer reichen Blüte entfaltet; ü 
allein bat Kortichritte, und zwar die erflaunligäe 
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gemacht, während die übrigen ſtehen blieben oder rückwärts Bühnen Enſemble und Inſcenirung oft und zwar gerade 


gingen. Die engliihe Bühne Hat zwar ſpäter noch große 
Schauſpieler, aber einen Shakſpeare, die jpaniiche einen 
Galveron, die franzöitiche feinen Gorneille, Racine, Mo⸗ 
liere mehr gehabt. In London friftet Shakſpeare faft nur 
dur) den unermüdlichen Gifer des Schaufpielerd und 
Schauſpieldirertors Phelps eine kümmerlihe Cxiſtenz; auf 
ven großen Bühnen herrſchen die Oper und das Pracht⸗ 
ballet, auf den Kleinen die Pantomimes und die flüchti⸗ 
gen Augenblicksgeburten der nationalen derben Komik vor; 
hervorragende Schauſpieler und Schaufpielerinnen für die 
Tragödie und die Komödie höhern Stils gibt es kaum 
noch. In Baris zehrt das Theaͤtre frangais, dem nur 
noch eine fo außerordentlihe und extravagante Erſchei⸗ 
nung wie die Nadel einen vorübergehenden Glanz ver: 
leihen konnte, in ziemlich Eläglicher Weiſe von den alten 
Traditionen; wie es mit ven Heinern Theatern fiebt, das 
ergibt ſich am beften aus ven Bluetten und Demi: Monbe: 
Stufen, die und ale Abfall der modernen franzökfchen 
Dramatit von Zeit zu Zeit zugeführt werben. Bon Spas 
nien md Stalien ann faum noch die Rede fein. Erſt 
jungt noch Hat R. Gottſchall im feinen in den wiener 
„Recenñonen“ erſchienenen Reifeberihten aus Italien ver: 
ſichert, daß Deutſchlaud ein unvergleichlich reicheres Ma⸗ 
terial an guten und gediegenen ſchaufpieleriſchen Kräften 
befide, das ſonorere Organ der Italiener abgerechnet, das 
jedoch zum Theil vielleicht der ſonorern, wenn auch min⸗ 
der kräftigen und charakteriſtiſchen Sprache, zum Theil 
auch klimatiſchen Einwirkungen zugeſchrieben werden mag. 
Wir Deutſchen nehmen zwar einerſeits oft den Mund 
ſehr voll in Betreff von Dingen, in denen wir gerade 
nicht excelliren oder in denen wir geradezu ſchwach ſind, 
als ob wir durch dieſe phraſenhaften Selbſtbelobungen 
die betreffenden Schwäden bemänteln zu können glaubten; 
andererſeits aber jind wir oft gerade gegen Leiſtungen 
blind und undankbar, auf die wir ein Recht hätten ftölz 
zu fein. Beſonders auf dem @ebiete der literarijchen 
Kritit und der Theaterkritik berriht ein fehr unfruchtba= 
red, ewig nergelndes Raifonnement, was jedod in ein: 
zelnen Zällen widerwärtige, biöweilen aus nicht jehr reins 
lien Motiven herrührende Uebertreibungen in ganz ent= 
gegengejegter Richtumg Feineswegd ausſchließt. Wer wollte 
vertennen, wie viel die deutihen Bühnen, die eine mehr, 
die andere weniger, zu wünjden übrig laſſen? Wie viel 
mehr für dad Ideelle der Kunft, für das Gedeihen ver 
dramatiſchen Poefie gethban werden könnte, wenn ein Theil 
der an bloße Aeußerlichleiten verſchwendeten finanziellen 
Mittel zur Unterflügung der geifligen Factoren, nament- 
lich zur Aufmmterung talentwoller, nur in der Technik 
noch nicht genug vorgefchrittener dramatiſcher Dichter ver: 
wandte würde? Wer wollte leugnen, daß es Bühnenleiter 
gibt, die ohne alles Syſtem verfahren und jelbft aller 
Kunftbilvung und böhern Tendenzen entbehrend, nur dem 
verderbenen Geſchmack eined großen Theil des Publikums 
entgegenfommen und die von ihnen geleiteten Anftalten, 
fogenannte Kunftanftalten, zu bloßen Speciakelbuden ber: 
abwärvdigen? Mer wollte leugnen, daß ſelbſt auf gräßern 


in Bezug auf claffiihe Stüde jehr mangelhaft find, und 
dap-ed nur zu viele Schaufpieler gibt, welche etwas Beſ⸗ 
jeres ſein koͤnnten, wenn ſie fleißig ſtudirten und fid 
durch den Tadel und Raıh anderer zu vervollfomnmen 
ſuchten, flatt ſich in verderblicher Selbftüberfhägung für 
von vornherein vollkommene Künſtler, für Genies zu hal⸗ 
ten und nur dem blinden Zuge ihres rohen Naturalis⸗ 
mus zu folgen? Vergeſſen wir aber auch nicht, was bei 
uns Gutes vorhanden iſt; vergeſſen wir nicht, daß wir 
eine Menge vorzüglicer, mit reihen Mitteln ausgeflatte: 
ter, auch das clajlifhe Drama pflegender Hoftheater ha⸗ 
ben, wie dies in Frankreich und England nicht der Ball 
iR, daß ſeibſt Stabttheater zuweilen einen glängenden 
Aufſchwung nehmen und eine Pflanzihule guter Schau⸗ 
fpieler jelbR für Wien, Berlin und Dresden werben, und 
dag, wenn die eine Bühne, wie 3. DB. jetzt leider das 
Hamburger Stadttheater, dad friiher fo viele Schaufpieler 
und Schauſpielerinnen erflen Rangs heranbildete, im Sin- 
fen begriffen ift, eine andere, wie 3. B. die großherzog⸗ 
ih weimariſche unter der Leitung Dingelſtedt's, des Her⸗ 
ausgebers vorliegenden Werks, jih in künſtleriſcher Bezie: 
Hung Hebt und andern in mehrfacher Hinſicht Mufter 
wird. Wenn daher von einem Verfall der veutfchen 
Bühne die Rede geweien, fo Eonnte dieſe Redensart, die 
eigentlih fo alt wie die deutſche Bühne als Kunſtanſtalt 
überhaupt ift, Immer nur eine partielle und locale Be 
deutung haben, obſchon es vorfommen fann, daß vor- 
übergebend allen Bühnen ein aus einem weitverbreiteten 
falſchen Zeitgeſchmack herrührender Schaden in größerm 
oder geringerm Brave gemeinjam ift. 

Namentlih Leute, die viel in der Melt herumgekom⸗ 
men ind, fcheinen häufig Barin etwas zu ſuchen und ihre 
Welterfahrung vadurch documentiren zu wollen, baß jie 
die heimiſchen Leiſtungen gegen bie des Auslandes her: 
unterfegen und Diele auf Koflen jener verberrlihen. Wie 
oft iſt von Deutſchen felbft behauptet worden, daß es dem 
Spiel und dem Bortrage der deutſchen Schauifpieler an 
Naturmahrbeit, daß es namentlich dem Zuſammenſpiel an 
der Präcikon und der Rundung fehle, wie man jle auf 
den parijer Bühnen finde. Man vergißt aber zu fagen, 
daß auf den meiften deutſchen Bühnen auf das Enfemble 
nit fo viel Detailfleiß verwendet merden fann, weil fie 
zu viel durdeinander fpielen müllen und die Darflellens 
den jich daher in ein einzelnes Stud meiſt nicht jo ein- 
jpielen Eönnen, mie dies auf den parifer Theatern mög: 
ih if. Und wie nun gar, weun Ausländer felbft, melde 
Gelegenheit hatten, ven Darftellungen veutiher Schaus 
fpielertruppen beizuwohnen, eine viel günftigere Meinung 
von ihrer Leiftungsfühigkeit hegen? So erinnern wir ung, 
vor einigen Jahren in der „Contemporaine” einen Auf- 
fag über deutihe Theater gelefen zu haben, veflen fran- 
zöitfcher Verfaſſer kühn veriichert, daß, wenn man Na= 
türlichkeit des Spiels fehen wolle, man jle auf ven Thea⸗ 
tern zwiſchen dem Rhein und der Weichjel ſuchen müſſe. 
Wir citiren bei diefer Gelegenheit ein Urtheil eines Fran⸗ 

ı zojen über vie Eleine deutſche Truppe, welche vergangenen 
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Winter zu Paris in der Salle Beethoven Vorſtellungen 
gab, aus der parifer „Illustration“. Der Berichterftatter 
nannte darin Bräulein Brüning eine „comedienne ache- 
vée“; Frau Wohlbrück fei mit einer beſonders angeneh: 
men und felbft rührenden Stimme begabt, welde ver 
deutihen Sprade eine „douceur inattendue” gäbe und 
für die man ihr daher doppelt dankbar fein müſſe; kurz, 
fie befige Eigenschaften, welche zu flubiren felbft die be⸗ 
ften frangöfifhen Schaufpielerinnen nicht übel thun wür⸗ 
den, infofern ji fo etwas durch Studium erreichen lafle. 
Auch die männliden Rollen hätten fi in guten Händen 
befunden. Das Natürliche fei die allgemeine Eigenfchaft 
diefer Truppe, die eine „troupe d’ensemble“ fei. Diefes 
„Theätre allemand‘ verdiene die Gunſt der Barifer, es 
made den Eindruck des naiv Heitern und veranſchauliche 
den Geift und Charafter, wie jie in den mittlern Klaffen 
ded deutichen Volks herrſchend jeien. Man folle ſich durch 
die Befürdtung, Fein Wort zu verftehen, nicht vom Be⸗ 
fuh abhalten lafien; gäbe es doch Tage in dem Xeben 
eines Sournaliften, wo er den dringenden Wunfd babe, 
nicht ein Wort von dem zu verftehen, was auf der Bühne 
geiprohen würde! In diefer Stinmung und ver feften 
Ueberzeugung, als ein der deutſchen Sprache Unkundiger 
nichts zu verſtehen, ſei auch er ind deutſche Theater ge: 
gangen; aber er habe viefe liebenswürdigen Stüde von 
Benedir, Mofer, Berla, Langer und den andern deut: 
fhen Seribes bis herab zum „Gebildeten Hausknecht“ 


ganz prädtig verflanden, fomwol die Handlung ul die | 


Chauſons und den Dialog, dank dem natürlihen und 
lebhaft veranfchaulihenden Spiele diefer deutſchen Schau: 
fpieler. | 

Mer Gelegenheit hatte, franzöſiſche Truppen zu jeben, 
wird zugeben, daß ihr Enjemble allerdings ein vortreff- 
liches ift, d. b. in Stücken ganz nationalen Charafterd. Aber 
wer möchte die Dramen Shakſpeare's, Calderon's, Goethe's 
(3.8. „®öß von Berlihingen‘ over „Fauſt““), Schiller’s, 
Leſſing's „Nathan den Weiſen“, H. von Kleiſt's „Käthchen 
von Heilbronn” u. ſ. w. von franzöfiſchen Schaufpielern dar: 
geftellt fehen? Cine Darftelung des „Hamlet“ bat in 
Paris nie gelingen wollen; das SHelldunfle und Zart: 
duftige der Romantik liegt dem Geſchmack, das Proble- 
matifche tiefer metaphyſiſcher Charaktere dem Verſtändniß 
und dem Darftellungdvermögen franzöſiſcher Schaufpieler 
gänzlih fern. Der Franzoſe, national exclufiv wie er 
im allgemeinen ift, weiß hbödftend nur gewifle Aeußer- 
likeiten, die ihm an den Angehörigen anderer Nationen, 
befonders dem Engländer, auffallend find, zu copiren und 
dann meift in carifirter Weile; aber in ihr tiefites Xeben, 
in ihre innerften Gemüthszuſtände weiß er ſich nicht zu 
verjegen oder fie wenigflend nicht wiederzugeben. Ganz 
ander der fodmopolitiihe Deutſche mit feiner enormen 
Alfimilationdgabe, die auch unfern Schaufpielern eigen 
ift, und wenn au die kosmopolitiſche Buntheit, die das 
Mepertoire deutſcher Bühnen kennzeichnet, in der einen 
Hinfiht beflagenswerth ericheinen mag, fo iſt es doc 
auf der andern Seite ein fehr großer, von uns Deut- 
ſchen ſelbſt vielleicht nicht genug gewürbigter Vorzug, daß 
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wir vermöge dieſes Kosmopolitidmus und viejer Aſſimi⸗ 
Tationdgabe in Stand gefegt find, vie Meifterwerke aller 
Nationen und Zeiten auf unjern Bühnen in lebembiger 
Nepräfentation vor und vorüberfchreiten zu ſehen. Ueber: 
haupt follte man nicht vergeflen, daß die Gntwidelung 
der deutfhen Bühne in eine Zeit fiel, wo vie andern lei: 
tenden Voͤlker den höchſten Grad ihrer geiftigen Ausbil: 
dung erreicht, zum Theil ſchon überſchritten Hatten und 
dag, wenn ihr infolge davon auch das naiv Urfprüng: 
liche, entſchieden Nationale fehlte, wie es uns z. B. in 
Shakſpeare's und Calderon's Schöpfungen entgegenkitt, 
die deutſche Bühnendichtung doch auch in der Rage war, 
von diefem Zuflande fehr beträchtliche Vortheile zu ziehen 
und fih mit den beften Säften der fremden wie ber in: 
zwijchen erworbenen eigenen Bildung zu nähren. 

Thatſache ift es jedenfalls, daß die Bühne feit etwa 
einem Jahrhundert ein Lieblingsinflitut des dentſchen 
Volks iſt, und fie wurde Died vielleicht gerade deshalb, 
weil lange Jahre hindurch von öffentlichen politifhen An: 
gelegenbeiten, welche die Blide und vie Theilnahme wer 
Nation von ihr hätten ablenken fönnen, in Deutfdland 
nit die Rede war. Die englifhe Schaubühne und Bub: 
nendihtung find vielleiht gerade deshalb in Berfali ge 
rathen, weil die Theilnahme der Nation dur die Bar: 
Iamentövebatten und die Vorgänge in den politifhen Mer: 
tingd und andern Öffentlihen Verfammlungen immer mehr 
in Beihlag genommen wurde. Auch die. Staatömännen 
jind in ihrer Art Schaufpieler, welde eine beſtimmte Role 
vor aller Welt mehr oder weniger gut, mit mehr oder 
weniger Anftand durchführen, und Acteuren wie Bitt une 
or, Canning und PBalmerfton, welcher legterer nazımt- 
li feine Rolle durch wirkſame ſchauſpieleriſche Nittel zu 
würzen und die Lacher auf feine Seite zu bringen weit, 
fonnten die Acteurd der Bühne zulegt feine Goncurrenz 
mehr machen. Ob die deutſche Schaubühne gegenwärtig, we 
nun aud in Deutſchland nur zu viele politiihe Schauſpieler 
ih an alfen Orten und Enden feben und bören laſſen 
im Stande fein wird, ihre alte Bedeutung für die Na: 
tion zu behaupten, erfheint zweifelhaft. Hat doch vie 
Bühnendihtung ſich bereitd dazu bequemen müſſen nor 
nur zu ſehr bequemt, jih ald Magd ven Tendenzen ver 
Zeit dienftbar zu machen; und felbft die Boffendicter trei⸗ 
ben in ihren Babrifaren Politik oder befler politiäer 
Unfug, und zwar zumeift in ihren politiihen Gaflenbaurrs, 
die fie Couplets nennen. 

Jedenfalls hat die Schaubühne innerhalb der Caltur⸗ 
entwidelung ded veutfhen Volks eine beveutfame Role 
geipielt, und wenn Goethe in einem jeiner Brieſe as 
Brühl, welche in vorliegendem, und zu diefen allgememes 
Bemerkungen veranlaffenden Bude mitgetheilt find, em: 


"mal bemerft: „Das Theater bleibt immer eine ver mı& 


tigften Angelegenbeiten‘, fo bat er damit vollfommez 
recht. Daher bat auch die Geſchichte dieſer Gropmadt. 
in mweldyer die Namen und Beftrebungen ihrer Dynalke. 
der Intendanten und Directoren, ihre gewonnenen art 
verlorenen Schlachten und die Leiflungen ihrer grege 
Armee von Schaufpieleen, Sängern, dramatifden Das: 
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tern, Gomponiften u. ſ. mw. verzeichnet find, in ven be: 
treffenden Kreifen größere Theilnahme erlangt als die 
Geſchichte der deutſchen Kaifer, die ja unferer Nation faft 
zur Mythe geworden find. Ginen fehr wertbvollen Bei- 
trag zu diefer allgemeinen Theatergeſchichte enthält nun 
diefed Buch, welches die Geſchichte des berliner Theaters 
behandelt, alfo eines Theaters, das in der Entwidelungs- 
gefhihte der deutſchen Schaubühne eine der eingreifendften 
Rollen jpielte und unter der Leitung des Grafen Brühl 
einen Grad von Vollfommenheit erreichte, daß Goethe in 
einem der hier mitgetheilten Briefe e8 das „erſte deutſche 
Theater“ nennen durfte. Das Buch flammt aus dem 
Nachlaß Johann Valentin Teihmann’d, weiland koͤniglich 
preußiſchen Hofraths und Geheimſetretärs der Intendantur 
der königlichen Schauſpiele zu Berlin, geboren daſelbſt 
am 20. Januar 1791, geftorben am 16. Juli 1860. 
Ueber 40 Jahre hat er unter vier verſchiedenen Vorſtän— 
den: Brühl, Redern, Küftner und Hülfen, in Bureau ber 
Generalintendantur gearbeitet und namentlich den Brief: 
wechſel mit den dramatiſchen Dichtern geführt, aber nud 
fonft in aller Weife für alle geiftigen Intereflen der An⸗ 
alt fih mit Rath und That bemüht. Die Heraudgabe 
feined Naclafles wurde von %. Dingelftedt, dem Inten⸗ 
danten der großherzoglihen Bühne in Weimar, beforgt 
und, befand jih jomit in den beflen Händen. 

Obfhon für den Zwei d. BI. das eigentlich litera= 
riſche Schwergewicht des Werks in den von Teihmann 
gefammelten und hier edirten Briefen berühmter drama: 
tifcher Autoren beruht, fo müffen wir doch auch der erften 
Abtheilung: „Bigened. Hundert Jahre aus der Geſchichte 
des föniglichen Theaters in Berlin (1740—1840)”, mit 
einigen furzen Worten gevenfen, um durch eine Angabe 
des Inhalts Diejenigen unferer Leſer, die etwa fpecielle 
Sreunde des Theaters fein follten, zu veranlafien, daß 
Bud felbft in die Hand zu nehmen; denn für eigentliche 
Tpeaterliebhaber enthält dieſe erſte Abtheilung oder das 
„erſte Buch’ ſehr viel Interefjantes. Der erfle Abſchnitt 
diefes erſten Buchs wirft einen Rüdbli auf die Zuflände 
unter der Regierung Friedrich's des Großen bid zum 
Jahre 1771; der zweite Abſchnitt behandelt die Zeit vom 
Jahre 1771, alfo von der Eröffnung ver erften flehenven 
peutichen Bühne bis auf die Verwaltung Iffland's 1796, 
und zwar zunädft die Verwaltung unter Koch, der eine 
ver auserlejenften Truppen in Deutſchland Hatte, ſodann 
die unter dem fehr verdienten Döbbelin, die unter Pro⸗ 
feflor Engel und die unter Ramler und Warſing. Wir 
Hätten viel zu thun, wenn wir alles theatergeſchichtlich 
Intereffante aus dieſen Abſchnitten mittheilen wollten, 
jonft würden wir 3. B. den ganzen Theaterzettel abdrucken, 
womit die erfte Aufführung des „Goͤtz von Berlidingen” 
auf dem Ffleinen Theater in der Behrenftraße am 12. April 
1774 angekündigt wurde. Der Name Goethe's iſt nicht 
genannt, das Stück wird nur bezeichnet ald „ein ganz 
neued Schaufpiel von fünf Arten, welches nach einer ganz 
befondern und jetzo ganz ungemöhnliden Einrichtung von 
einem gelehrten und fdharffinnigen Verfaſſer mit Fleiß 
verfertigt worden‘, und es wirb dann noch ebenfo naiv 
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hinzugefügt: „Eo ſoll, wie man ſagt, nad Shakſpeare'⸗ 
ſchem Geſchmack abgefaßt ſein.“ Teichmann bemerkt über 
den Erfolg der Aufführung: „Kein dramatiſches Werk 
hat fo mächtig eingewirkt, keines, weder vor= noch nad: 
ber, einen folden Sturm der Begeifterung erzeugt wie 
dieſes.“ Bemerkt zu werden verdient, daß der erfle Ver⸗ 
ſuch eine tragiſche Oper mit deutſchen Sängern aufzufüh— 
ren, unter Ramler's Verwaltung, und zwar mit „Iphi⸗ 
genie in Iauris”, am 24. Februar 1795, gemacht wurde. 
Die wenigften glaubten an einen Erfolg, und Prinz 
Heinrih Aufßerte: „Da will ih doch heute Hineingehen, 
um mid einmal recht fatt zu lachen.” Aber Prinz Hein⸗ 
rih lachte nit, ſondern ließ fi für den großen Genuß 
beim Muſikdirector Weber bedanken; der Verſuch war 
über alle Erwartung glänzend audgefallen. 

Der dritte Abfchnitt des erſten Buchs berichtet über 
die Verwaltung unter Iffland und enthält auch manderlei 
Intereffantes, obſchon wir, offen geftanden, über mehre⸗ 
res, 3. B. über die Lage der Bühne und die Stellung 
Iffland's während ver Zeit der Franzofenherrihaft aus 
Zeihmann’d Feder mehr erwartet hätten; wir erinnern 
ung, über dieſe traurige Zmwifchenperiode anderwärts ſchon 
Intereflanteres ' gelefen zu baben. Der vierte Abfchnitt 
ift der Verwaltung des Grafen Brühl (1815—28) ge 
widmet, die wol die glänzenpfte Periode des berliner 
Theaters war, obſchon in feine Verwaltungszeit jener 
Brand des alten Schaufpielhaujes fiel, welcher dem Schau: 
jpieler Carlsberg das Leben Eoflete und der Hier nad 
einem Bericht des gleihfalld dem DBerbrennungd= oder 
doch dem Erſtickungstode nahe gebrachten Schaufpielerd 
Rüthling in den Iebhafteften Karben gefdilvert wird. In— 
tereffant if ein bier mitgetheilter Prolog, den Kouque im 
Auftrage für die dem ermordeten Staatsrat von Kopebue 
am 3. Juli 1819 veranflaltete Todtenfeier vichtete und 
wofür Kotzebue's letztes Schaujpiel „Hermann und Thus⸗ 
nelda’ gewählt worden war. „Was man zum Lobe 
Kotzebue's fagen kann“, hieß es in dem betreffenden Briefe 
Brühl’ an Fouquée, „müßte feierlich gefagt und zumal 
nicht vergeffen werden, daß er dem Bögen Napoleon nie= 
mals geopfert hat. Seines Mords müßte gleihfalld aus- 
drücklich Erwähnung geihehen und zwar auf fehr be: 
flimmte und ernfte Weile.” So beißt ed denn in dem 
Prolog unter anderm: 

Wo bift du, heil'ge Freiſtatt deutfchen Herdes? 

Schirmt nicht des Deutfchen Dach den fremden, wie 

Den deutichen Mann? Iſt's feine Schußwehr nicht 

Auch ſelbſt dem Feinde mehr, der ihm vertraut? 

Sf des Beiepee beil’ge Tafel denn 

Zerbrochen? Ausgetilgt der Gottesfriebe 

Don neuverföhnter, Fie deuticher Erde? 

Und heiligt denn ber reine befire Glaube, 

Mas Wodan’s Priefter einft mit Fluch belegt? 

Iſt er zurüdgefehrt aus dunfeln Höhlen, 

Der mitternächt’ge Dämon graufer Bahne, 

Des Banatismus blut'ge Dolche fchwingend? u. f. w. 

Unter Brühl's Verwaltung fam, am 18. Juni 1821,' 
auch Weber's „Freiſchütz“ zum erflen male zur Auffüh- 
rung, und ed war diefe die erfle in Deutichland über: 
Haupt. Kein Stud Hat wol in Deutſchland fo viele Auf: 
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Führungen erlebt und den Bühnen fo viel eingetragen als der 
„Freiſchütz“. Im Jahre 1858 fand in Berlin die dreihun- 
dertſte Vorftellung viefer fo echt deutſchen Oper flatt und 
fon bis zum 26. December 1840, aljo bis zur zwei⸗ 
hundertundfünften Vorftellung Hatte fie ver berliner Bühne 
ungefähre 94000 Thaler eingebracht. Nun iſt e8 aller: 
dings wünſchenswerth und fogar nöthig, daß felbft eine 
koͤnigliche Kunftanftalt durch einträglihe Entreprifen be: 
dünftigt werde, um die ihr durch nißteinträgliche Entre: 
prifen verurfachten Verluſte deden zu Tönnen; aber es 
erweckt doch herbe Gefühle, wenn man flieht, daß man 
aus Producten des Genied (mer denkt hierbei nit auch 
an Mozart’8 Opern, an Schiller's Stüde?) einen un: 
verhältnigmäßig großen Gewinn und noch lange Jahre 
nah feinem Tode Wuderzinfen zieht, während es bei 
Lebzeiten fih kümmerlich bebelfen, vielleicht darben mußte, 
im Schulvendrud fih aufrieb und infolge davon vielleicht 
früh erlag. So ſchlimm tft es nun dem Gomponiften 
des „Freiſchütz“ allerdings nicht gegangen, aber zu käm⸗ 
pfen, foviel wir wiſſen, bat au er gehabt und ſelbſt 
noch nad dem glänzenden Erfolge eben dieſes „Freiſchütz“, 
md früh und nur zu früh iſt auch er geflorben. Da⸗ 
gegen dürfen Sänger und Sängerinnen die übertrieben- 
fien Borderungen mahen, und dabei muß man noch ge- 
wärtig fein, daß legtere — die Namen von einem Kalb: 
dutzend berühmter Sängerinnen wie Schaufpielerinnen 
aus der Periode Brühl's und der im fünften Abichnitt 
behandelten Verwaltung des Grafen Redern (1828—42) 
beweifen e8 — ihren Kunſtruhm und ihre glänzende 
Bühnenerfheinung dazu benugen, fo früh als möglid 
und noch in der Blüte ihrer Jahre und ihres Talents 
der Bühne zu entfagen und fi mit irgendeinem angefehenen 
Geldmagnaten oder adelihen Gavalier zu verheirathen. 

Hiermit gehen wir zu der intereflanten Collection von 
Briefen berühmter pramatifcher Autoren über, bie wir, 
wie vielleicht auch die ganze Zufammenftellung der Mate: 
rialien zur Geſchichte de& berliner Theaters, vorzugsweiſe 
der Anregung Tieck's verdanken, welcher laut Dingelftebt’s 
Borwort am 25. Februar 1846 an Teihmann ſchrieb: 

Schon feit lange, mein theurer Freund, wollte idy über 
einen Gegenftand fprehen, der mir fehr am Herzen liegt. Ich 
weig nämlich), dag Ihnen vor Jahren Graf Brühl, als feinem 
Bertrauten, viele Briefe vermacht bat, weldye Goethe an ven 
Grafen gefchrieben Hatte, wobei diefer den Wunſch Hinterlieg, 
Sie möchten diefe Briefe unfers Dichters einmal druden laflen. 
Indem ich Sie hieran erinnere, wünfche ich aber auch, daß Sie 
eine Art Gefchichte unfere berliner Theaters diefen Briefen hin⸗ 
zufügten, wodurch eine Lücke in unjerer theatralifchen Literatur 
ausgefüllt würde. Nach meiner Anflcht ift Feiner diefer Aufgabe 
fo gewachlen, ale Sie, mein theuerfter Hofrath. Sie waren fo 
viele Sahre bei der Bühne, genoflen das Bertrauen des Grafen 
Brühl, Sie find literarifch gebildet, haben in der Nähe fo vies 
les beobadyten können, und fo könnten Sie une ein fehr inter: 
eſſantes Buch liefern welches befler die Theatergefchichte von 
Blümide fortfeßte. 

Zunähft treffen wir auf eine Reihe von Briefen, die 
zwifhen Schiller und Iffland auf Anlaß der von erfterm 
eingefandten Bühnenmanufcripte gemwechielt wurden und 
von denen die Schiller’fchen für das taktvolle, anftändige, 


beionnene und beſcheidene Benehmen des Dichters bei ge: 
ſchäftlichen Angelegenheiten ein durchaus günftiges Zeug: 
niß ablegen. Nirgends, obſchon jich Hierzu wol Anläfle 
gefunden hätten, begegnet man jenen Ausbrüden von 
Gereiztheit und Dichterdünkel, deren fih mol fo mande 
Poeten unjerer Zeit, die tief unter Schiller fleben, in 
ähnlichen Fällen ſchuldig machen würden, wobei übrigens 
freilich in Betracht kommt, daß damald in den literariih 
gebildeten Kreifen ein rückfichtsvoller Humaner Ton über: 
baupt berrihend geweſen zu fein ſcheint. Iffland tbeilt 
dem Dichter des „Wallenftein” mit, daß „Wallenſtein's 
Lager“ in Berlin nit zur Aufführung kommen koͤnne, 
und der überhaupt ziemlich ängftlihe Dann motivirt dies 
in einem Schreiben vom 10. Februar 1799 mit ben und 
allerdings ſonderbar erfcheinenden, jedenfalls aber für 
jene Zeit chatakteriſtiſchen Gründen: 

Es fcheint mir und ſchien mehrern bedeutenden Männern 
ebenfalls bedenklich, in einem militärifchen Staate ein Gtüf m 
geben, wo über die Art unb Folgen eines großen flehenben Hee⸗ 
ces fo treffende Dinge in fo binreißender Sprache gefagt wer 
ben. Es kann gefährlich fein, oder doc leicht gemisbentet wer: 
den, wenn die Möglichfeit, daß eine Armee in Mafle beliberirt, 
ob fie fih da oder dorthin ſchicken laſſen foll und will, anigan- 
lich dargeftellt wird. a6 der wackere Wachtmeifter fo daraf- 
teriftifch über des Könige Scepter fagt, ifl, wie die anze militäris 
ſche Debatte, bedenklich, wenn ein wmilitärifcher König ber erie 
Zuſchauer if. 

land fährt fort: 

Gewiß wünfht das Volf hier feine Revolution, aber ix 
Grenze zwifchen Civil und Militär ift wol jegt nirgends fo berichtigt 
angenommen, daß eine laute Discuffion darüber nicht laute Aeuße⸗ 
rungen veranlaffen müßte, bie einem oder dem andern Theile Ber: 
legenheiten zuziehen Tönnte. Ich möchte jet nicht den befanmten 
Bers fagen: „Le premier roy fut un Soldat heursux.“ 

Diefer Zuſtand war die Folge der alles in Echrecten 
feßenden Branzöfifhen Revolution, die auf die Entwicke⸗ 
fung Deutſchlands, welches ohne fie wahrfcheiulih auf 
frievliherm, harmoniſcherm Wege zu erfreulidern Re 
jultaten feiner durchaus humanen !Beftrebungen gelang 
fein würde, faft nur einen flörenden Ginfluß gekbt 
bat, mie dies namentlich auch Goethe ſehr richtig voraus: 
fah. Schiller erwidert hierauf, ohne aud) nur die gering: 
Spur von Gereiztheit blicken zu. laſſen: 

Ihren Gründen gegen die Vorftellung von „ Ballenfeiz't 
Lager’ kann ich nichts entgegenfeßen. Zwar als ich das Era 
fihrieb, Fam mir feine foldye Bebentlichfeit; aber ich wid 
jegt an Ihren Plag und maß Ihnen recht geben. Das 
wird genommen und nicht gegeben, aber das iſt es chen, was 
ein ſolches Wagſtück bedenklih macht. Es thut mir jege klos 
leid, daß Ste dadurch Zeit verloren haben, und in unferm Hau: 
bel zu kurz kommen. Mögen dafür die zwei andern Grad: Su 
entfchädigen fönnen. 

Iffland hatte jehr recht, wenn er in feinem Briek 
die Ueberzeugung ausſprach, dag Schiller, bei feiner „gre- 
Ben Ueberjiht von Dingen und Menſchen“ feine Berik: 
gerecht finden. werde. Am 26. April 1800 ſendet Säle 
an Iffland fein Macbeth : Manufeript ein und er bemerkt 

Ich überfende Ihnen Hier eine neue Bearbeitung bes „Mei- 
beth’‘ fürs Theater, wenn Sie davon Gebrauch machen wohn. 
Die bisherigen find leider gar zu jämmerlich ausgefallen, za: 
ich hielt es der Mühe werth, noch einen Verſuch zu maiber 
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Schwiegertochter) im Berlin zu danken, er fchreibt am 
2. April 1820: 

Mit einer gleichen Entzückung fprechen fie von der geifligen ' 
gnäbigen Aufnaßme, von üffen aller Art, welche auch nur, 
bie wohlwollenden Bewohner einer Königsftadt gewähren fönnen ; 
die Befchichte davon ift zur nie verfiegenden Familienunterhal: 
tung geworben. 

Perfönlih hat er aber jeit 1778 Berlin nicht wieder 
beſucht; er wurde zwar zur Gröffnung des neun Schau: 
fpielhaufes und der Aufführung feiner „Iphigenie“ ein⸗ 
geladen, aber obfhon er ausruft: „Was hat nit Ber: 
lin an Menfhen und Saden für mid Wünſchenswerthes“, 
und ferner gefteht, daß ihn in lehter Zeit von Berlin 
nur Angenehmes berührt babe, muß er fih doch aus 
Rückſicht auf fein Alter, das er eine „läftige Sache“ nennt, 
die Reife verfagen. Er fhreibt am 12. Mai 1821: 

Ich bin dieſen Winter nicht aus dem Haufe und biefes 
Frühjahr nicht weiter ale in meinen Hausgarten gefommen, wie 
follte ich es wagen mich zu einer folchen Reiſe zu entichließen 
und einer großen bewegten Welt zu übergeben. 

Den Goetheiihen Briefen folgt ein Schreiben Wie: 
land's an Iffland vom 24. Februar 1806, womit er 
ihm einen Auftfpielverfuch feined Sohned „Die lieber: 
rafhungen‘‘, den erfien, womit er, Wieland, zufrieden 
fei, überreicht und empfiehlt, und ſodann ein fehr kurzes 
und bündiges Schreiben Heinrich von Kleiſt's an Iffland 
vom 10. Auguſt 1810, weldes lautet: 

Ew. Wohlgeboren Haben mir, durch Herren Hofrath Römer, 
das auf dem wiener Theater, bei Gelegenheit der Bermählunges 
feierlichfeiten, zur Aufführung gebrachte Städ, das ,„ Käthchen 
von Heilbronn‘, mit der Aeußerung zurüdgeben laflen: es ge: 
fiele Ihnen nit. Es thut mir leid, die Wahrheit zu fagen, 
daß es ein Mädchen ifl; wenn es ein Junge gewefen wäre, fo 
würde es Ew. Wohlgeboren wahrfcheinlich befier gefallen haben. 

Iffland antwortet verhältnißmäßig höflich, trog. ber 
in den legten Worten des Kleift'fhen Billets offenbar 
enthaltenen unziemlichen Anfpielung ; doch fpridt er von 
einer „Gemeinheit, die ich nicht erwibere, auch wenn folde 
gegen mich gebraucht werden follte”. 

Die nun folgenden Briefe Schlegel’8 und Tieck's an 
Iffland betreffen unter andern Beck's zur Aufführung ges 
kommenes Zuftfpiel ‚Das Chamäleon‘, in weldhem die Ro: 
mantifer eine perfönlihe Satire gegen ſich erbliden woll- 
ten. Schlegel fchreibt ganz vernünftig und ruhig: feiner 
Anfiht nad müfle man diefen Angriff ohne Notiz laflen, 
„da fi gegen dad Unbedeutende weder im Scherz nod 
im Ernft mit Bortheil Krieg führen läßt“; Tieck dage⸗ 
gen zeigt ſich ganz unverfländig gereizt, und erklärt, nur 
unter gewiffen Bebingungen ſchweigen zu wollen, welde 
aber die ungemeffenften und ganz unannehmbar waren. 
Iffland weift ihn aufs ſchlagendſte und zugleih empfind- 
lichſte zurecht. Diefe Gereiztheit Tieck's erfheint um fo 
fonderbarer, da er ja felbft diejenigen, vie ihm nit ges 
fielen, in feinen fatirifhen Stüden lächerlich machte und 
an den Pranger ftellte. 

Der fi Hier anſchließende Briefwechſel zwifchen Iffland 
und Zacharias Werner ift fehr umfangreich und reiht von 
Nr. 8I— 105. Werner, der fehr ausführliche Briefe 


zu fchreiben liebt, erſcheint darin durchaus nicht unvortkeil- 
daft. Er fchreibt: 

Ich liebe den Katholicismus nicht, der zum Ungeheuer ent: 
ftaltet if, ich will Glauben, die Erhebung zum Sittlichſchonen 
duch Kunſt (Verfinnbildlichung des —A verbreiten, 
nichts weiter! Ich bin fein Partiſan irgendeiner Partei, ich bin 
ein Menſch, dem es ums Gute zu then if, und das iR meine 
Pflicht, dazu hat mir Bott mein bischen Talent gegeben. Ich 
liebe Glauben und Kunft, fie waren die Begleiter meines „Luther“, 
fie werden auch, will’s Gott, die meinigen bleiben. 

Der midlihe Grfolg, den fein Drbendgemälde „Die 
Söhne des Thals“ bei der Aufführung am 10. Mär 
1807 hatte, macht ihn gänzlich verzagt; gleih nad der 
Aufführung ſetzt er fih Hin, um an Iffland zu färeis 
ben, ihm zu gefteben, daß er und die Schaufpieler ihr 
Beſtes getban Hätten, daß bie Schuld nur ihn, den Dich⸗ 
ter treffe; er erflärt feine Abſicht, das ihm „längft läfige 


Bücherſchreiben“ ganz aufgeben und ih, „womoͤglich aus 


dem jegt werthlojen Deutſchland in irgendein flilles Ber: 
hältniß retiriren” zu wollen u. |. w. Aber fürs erfte gab 
er, wie wir wiflen, das Dichten noch nicht auf. 

Nührend find feine frühern Klagen aus Warfdeu 
über feine jo „mannidfaltigen als geifttöbtenden Dienft- 
geſchäfte“. Werner ſchreibt unter anderm: 

Diefe (die Dienftgefchäfte) rauben mir ben größten Theil des Tage, 
und laffen mir für Die mir etwa übrigbleibenden paar Stunden nur 
äußerft felten die glüdliche Heiterfeit, die — wie Sie wiflen — zu 
Degeifterung, welche der Künftler, befonders in meiner Lage, um 
erhafchen, nicht erzwingen fann, unumgänglich erforderlich if. 

Er wünfdt, bei dem berliner Nationaltheater nur 
eine folde „Officiantenſtelle“ zu erhalten, welche ihn in 
Stand fege, mit feiner Frau als „ehrlider Dann‘ za 
exiſtiren. Solde Klagen und folde Wünſche fosımen 
bäuflg im Leben deutſcher Dichter vor. Frau von Stein 
fhrieb zwar nah der Anftelung Schiller’8 als Brofeflor, 
ed fei ihr lieb, „daß Schiller eine Beflimmung Priegt; blos 
in der Autorſchaft zu leben iſt gewiß nicht gut‘; aber 
es ift wol zu beachten, daß Schiller feine zahlreichſten und 
vollenvetften Dichtungen erſt ſchuf, als er „ganz in wer 
Autorſchaft“ lebte. 

Unter den Briefen Iffland's an Werner ift befonzere 
der über deſſen Trauerfpiel „Wanda“ intereffant. IMlant 
führt ihm aufs überzeugenpfte zu Gemüthe, daß er auf 
einem falihen Wege begriffen fei, und bemerft unter ar 
derm, 28 komme für Werner alles darauf an, 
dag Sie in einem neuen, fräftigen, berzvollen Stüde, in kem 
Beifte (ohne Hyacinthen) wie die erfien viertehalb Acte ses 


„Luther‘‘ gefchrieben, beweifen, daß Sie biefe —— — 3* 
ie Wolfen geben. 


befommen haben. Dann werben Ihre Stüde an bie 
Außerdem gehen fie für das große PBublifum abwärts uns ver 
trodnen am Weihrauch der wenigen. 


Dingelftevt hat fih mit der Bearbeitung und Einrib- 
tung des Werner'ſchen „Luther“, deſſen vier erfte Acır, 
mit Ausnahme einiger romantifhen Nebelgeftalten un) 
Epifoden, in wahrhaft hiſtoriſchem Geiſte gedichtet fit. 
ein wirkliches Verdienſt erworben; in dieſer Geftalt folk 
das Stud auf allen größern Bühnen in proteſtantiſchen 
Ländern von Zeit zu Zeit oder wenigſtens jährlich einmal 
am Neformationgfefte zur Aufführung kommen. 

Der nun folgende Briefwechſel zwiſchen Kogebue einer: 
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gemaht zu haben. Im Jahre 1747 wurde ber Palaſt 
zu Cannons oͤffentlich verfleigert, . und damit mar daß 
‚glänzende Meteor von Cannoys verſchwunden, das über 
6 Jahre geleuchtet hatte Schon damals mar Händel 
oft in der Paulskirche und auf der Orgelbank, ſein 
Verkehr mit den Muſikern ein herzlicher. 

Händel's verheirathete Schweſter farb 1718 in Halle; 
die befannte Arie im „Meſſias“: „Ich meiß, daß mein 
Erlöfer lebt““, enthält ven Kieblingsfpruh ver verſtor⸗ 
benen, von ihm inniggeliebten Schweſter. Händel vers 
ſprach den Geinigen nad viefer Trquerhosfäaft einen 
Beſuch in Halle. Hiermit fließt der erſte Band und 
dad zweite Buch der berühmten Biographie mit demſel⸗ 
ben Ort, von dem fie ausging. Händel felbit hat von 
den beiden Hälften feines Lebens eine klare Vorſtellung 
gehabt und an der Grenze derſelben ſtehend geäußert: 
„Man muß lernen, was zu lernen ift, und dann feinen 
eigenen Weg geben. 

Bisjegt hat der MWerfafler vie erſten 35. Lebensjahre 
Händel's an und vorübergehen laffen. Auf Iugendzeit und 
Lehrjahre folgen nun, im dritten Bud, das den zmeiten 
Band bildet, 20 Sabre bei der italienischen Oper in Kon: 
don (von 1720—40) oder die Zeit bi zu Händel's fünf: 
undfunfzigften Lebensjahre; ein Abſchnitt, in dem Händel 
zwar an jenem Theater dur einige dreißig Opern eine 
wahrhaft erflaunlihe Thätigkeit an den Tag legte, durch 
die et aber trotzdem fozufagen erft bis zur Schwelle des 
Dratoriumd herantrat, in welder Gattung von Compo⸗ 
fitionen er doch unftreitig erft den Gipfel feines Ruhms 
erreichte. Mit dem Uebertritt zum Theater wurde Hän⸗ 
del eine öffentliche Perfönlichkeit, ja ver Berfafler be⸗ 
hauptet, exft iu dieſen 20 Jahren habe ih durd Händel 
eine wirkliche mufifalifhe Deffentlihfeit in England ge: 
bildet. Dab Händel ein ebenjo energiicher Menſch als 
goober Künſtler war, fteht feft, und er fand an jenem 

beater nofle Gelegenheit, feine durchgreifende Perſoͤnlich⸗ 
feit zur Geltung zu bringen. Gine Oper beſaß London 
- damald noch gar nit, höchſtens aus Frankreich nad 
England übergeſiedelte fchlechte italleniſche Farcen. Es IR 
daher nicht zu verwundern, wenn Händel in dieſer Pe- 


tiode feines Lebens ald ein allezeit fampfbereiter Streiter 
Der Frieden und bie politiihe Ruhe batten 


ericheint. 


damals Genußſucht und, wit ihr im Zufammenhange, 


eine Geldliebe und Gewinnfiät erzeugt, die eine allge 
üd 


meine Ghorafterfoligkeit nach il} gezogen Hatte, ber gegen- 
RN Händel’ 8 männlide Freimüthigkeit ſcharf genug 
abſtach. 

inter andern Geldſpeculationen damaliger Zeit, deren 
der Verfaſſer mehrere trefflich ſchildert, gehört auch die, 
eine italieniſche Oper gründen zu wollen. Die Anregung 
dazu verlegt ver Berfaffer mit Wahrfiheinkichfeit in die 
glänzenden muſtkaliſchen Feſte jened Herzogs von Chan: 
208, defien wir ſchon erwähnten und der nıit ſeinem jü- 
diſchen Agenten an mehr als einer großen Sperule- 
ton ſich betheiligt hatte. Händel ſaß von Amfang Ihn 
mit im Rathe der Vegründer, ſah auch felbſt die An- 
gelegenheit für die wichtigſte ſeines Lebens an und wurde 


im Anfang 1719 nad Deutihland geichidt, uu Gänge 
anzumwerben. Er beſuchte er domals ET 
ſidenz des Rurfürfken zu Pfalz, wo. er Benchetto Bar 
daſſari .engegirte und non da .ging er mad Dreie,; 
nad letzterm Ort ext im September, wo damals der 
ganzen Monat hindurch ausgeſuchte Keftlihfeiten Hat: 
fanden.) Den Sommer brachte Händel, welchen mg: 
liige Zeitungen damals ſchon „ven berühmten Meiſtet 
der Muſik“ nennen, wol in Galle bei ven Geinigen zu. 
Im April 1720 wurbe vie italienife Dper in Lenden 
eröffnet, für die Händel (alfo wol im Winter 1719--%) 
„Aid und Galatea“, ſowie Rhadamiſt“ companirk. 
WVorbild war die italienifche ernſte Oper, wie fie in Bin 
der Hof ſich vorjpielen Leg. *") Scarlatti’8 Kunftalmt 
hatte fie ind Leben gerufen und Händel fühlte id ihm 
verwandt. Der Berfaffer meint, man müfje Haͤndel ben 
Preis, Scarlatti aber die Originalität zugeſtehen. 
Sreitih Hatte das neue Inſtitut auch eine Amy 
Begner gefunden, nanıentlih in ben brotlos gewordenc 
englifhen Muſikern und den englifhen Schaujpielern, de 
jene Akademie als ihre Rivalin aufs bitterſte hafım. 
Die erſten acht Jahre an der Oper waren Händel? gl: 
dene Zeit. Der Berfafler gruppirt bier sehr interant 
bie Sänger damaliger Zeit in vier Gruppen. Zu ax 
des 47. Jahrhunderts, fagt er, gab es anäggeihnk 
Sänger, die zugleih Tonjeger waren. Gteffani fauı m 
feiner feinen Weiſe als Mufter diefer Gattung gelten. u 
waren biefe Herten gute Muſiker, aber keine Darkdle. 
Bei Beginn des 18. Jahrhumderts machte eine Anal 
Sänger, vie beſonders die theatraliſche Action in Echon 
braten, großes Blüd. Das waren Die Gänge ud 
Scarlatti’d Schule. Der gefeiertſte war Ritter Reola 
Die dritte Klaffe waren die Sänger aus Hänklt Zeh 
muſikaliſche Bildung und Eunftwolle Darftellung Re 
bei ihnen auf der Höhe und ſchufen Herrlihes, Ami 
wie der des Sängers Seneſino und der Sängerin Guy 
u. a. find aus ‚Händel'8 Zeit bekannt. Die vierte Geb 
des Geſangs hebt mit den tyranniſirenden Brave 
gern an, unter denen Fauſtina und Farinelli die serie 
teflen waren, 
Das Dpernactiamusterushmen, am dem der König M 
auch betheiligt Haste, trat mit dem Mpwu 472) ind Beke. 
Die zweite Oper der Saiſon war Händals „Nharemilr” 
Der Zulauf, ber Däem ind das Bedränge were SM 
Der Berfafler gebraucht den kennzeichnenden Museu # 
Bezug anf Die Geſtalt dieſer Opern: fir jelen woh IRt 


*) In Drosven hatte ſich damals uuter Lotti eine wahre Glanzuerntt car 
widelt. Händel gewann die Damen Düraftanti und Salvai, die Chr“ 
Senefino und Berfelli imd den Baffiſten Boschi, freilich erh som Er 
bet 1791 son, für De neue Iondoner Wapihile. Hände ſpielte aut R 
Dresden vor ven hohen Gescfchaften und euhiett 100 * 
Jahr vorher hatte bier Aber den Fratzoſen Marcheud 
Bach hätte auch Gm She gefehen, als viefer aber Trike „A 
Halle reiſte, war jener ſchon wieder abgegangen. | 

») In Wien fanden jwel Italiener und ein Deuticer az ur 4 
Bus, Kaldara und Gonti; in London ebenſo Bonpaslni, Irif: un 
Händel. In Mien war ver Schwerpunkt vie verfdhmenderiitt BF 
Rattung, ver Manz und Bomp, in London blieb ed vie Reit. 
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verfitätäthenter wurde dafelbft für „Eſther“, „Debora“ 
und ein neues Werk Haͤndel's, „Athalia“, (1733), ber: 
gerichtet. Auch Hier, wo man anfänglid nicht mit ber 
nöthigen Achtung gegen ſolche Muſik verfuhr, drang Hän⸗ 
del glänzend durch. Seine „Athalia“ ſteht zwiſchen Oper 
und Oratorium als ein ſchoͤnes Werk dieſer Mittelgattung 
da. Im Sabre 1734 ſtellte er dieſem Werke ven „Parnasso 
in Festa” entgegen: Apoll und die Muſen feiern die 
Hochzeit des Peleus und ver Thetis. Das Werk machte 
großes Aufſehen. Auch eine Trauungsmuſik Für den Hof 
fegte Händel in diefer Beit. 

Das folgende fünfte Kapitel berichtet fogar Üiber „Zwei 
italieniſche Operntheater“ (1733— 37). Die Dratorien 
Hatten englifhen Text, die Opern italienifhen. Man hielt 
immer noch die italieniſche Oper für ein unerläßliches Be: 
dürfniß Der vornehmen Welt. Der berühmte Gaftrat 
Seneſtno, feit Jahren in London erfter Sänger, begann 
eine Rivalität gegen Händel une murde von biefem ent: 
laffen; allein bald varauf löfte ſich Händel's ganze Sän⸗ 
gerbande auf und vie Gefellfhaft gründete eine neue eigene 
ttaltentiche Oper ohne Händel. Händel reifte daher mit 
feinem Amannenſis Schmidt dem eltern (Vater und Sohn 
frteben ihm feine Gompofttionen ins Meine) zum ans 
dern male nach Stalien, um Sänger zu gewinnen. Er 
Hörte und engagirte Farinelli, den Baftraten Garlo Scalzi, 
Signora Duraftanti (zum zweiten male), Maria und Rofa 
Negri, Giov. Eerefiini u. a. Nach feiner Rückkehr 
begann feine italieniſche Oper auch wieder und für 1733 
—34 erfhien von ihm „Ariadne“ (1733). Die feind⸗ 
fihe andere italienifhe Oper unter Porpora fonnte gegen 
ihn nicht auffommen, trog einer großen adelihen Partei, 
die für fie war. Es gab wieder fatirifhe Schriften auf 
beide Anftitute wie früher. Im Jahre 1734 brachte Hän- 
del feinen „Pastor fido”. 

Im zweiten Jahrlauf (1734—35) hörte man „Ter⸗ 
pfihore”, „Ariodante“, beide 1784; „Aleina“ 1735. 
Der berühmte Barinelli war „die regierende Tollheit der 
Saifon”. Der vritte Jahrlauf brachte „Atalanta“, „Giu⸗ 
ſtino“, „Arminio” 1736; „‚Berenice” 1737. Mit viefen 
Jahre erſcheint plöglich wieder Shaffpeare auf der Bühne 
und mit der Wiedererweckung dieſes Genius geht Hän- 
del’8 Zug zum Oratorium ‘Hand in Hand. Uebrigens 
erfranfte Händel in diefer Zeit zum erften male bedeu⸗ 
tend und auf länger. 

Die Jahre 1736—39 (unter der Auffchrift: „Cäci⸗ 
lienoden. Begräbnißanthem für Königin Karoline”, das 
fehöte Kapitel dieſes Bandes) haben Händel eines feiner 
fhönften Werke: „Timotheos und Cäcilia“, dte Macht 
der Muſtk feiernd und gewöhnlich das „Alexanderfeſt“ ge: 
nannt, fhaffen laffen. Die Worte waren von 3. Oryden, 
wie auch noch zu einer Fleinern Cäcilienode. Die Eng: 
länver feierten ven 22. November, den Tag der Muſik⸗ 
Heiligen, fhon damals Iffentlih durch Muſikaufführungen. 
Der Verfaſſer verbreitet ſich weitläufig über die Vorzüge 
des größern Werks. Händel's Gefundheit war aber fo 
hinfällig geworden, daß er oft verzweifeln wollte Nahen 
beilte ihn durch Schwitzbäder. Sein erfted Drgeljpiel in 


London galt der Todtenfeier der Königin Karoline, der 
er auch ein Begräbnißanthem fette (1737), dad gro 
Schönheiten hat. 

Händel's „Letzte Dpern (fo iſt das fiebente Kapikl 
überfchrieben) fallen von 1737 —40. Der Sänger Caf— 
farelli war ein neued Reizmittel für dad Publikum. Ki: 
degger gewann Händel für die Oper, fo erfhien 1737 
„Faramonda“; „Serfe” 1737 —38. Händel gab zu die: 
fer Zeit oft fogenannte Oratorien, bei denen aber aub 
„Imeneo“ (1738 —40), eine Oper, gehört wurde. Für die 
große Oper fhrieb er 1740 noch „‚Deidamia”. 

Hiermit iſt Händel's Thätigkeit vom DVerfafler bie 
zu dem Punkt fortgeführt, von dem aus er feinen 
Hortjchritt zum großen Oratorium thut. Bei weiten 
das Bedeutendſte des Händel'ſchen Genius haben wir alio 
im dritten und legten Bande zu erwarten, bem wir mit 
wahrer Freude entgegenfehen. 14. 





Ein Moralcoder des fpatern Nitterthumt. 


Das ein Rittersmann zur Zeit des Huſſitenkriegs au Kt 
und Wefen wenig gemeinfam habe mit einem Stande: zu 
Namensgenoflen zur Zeit Priedrich Barbaroſſa's, verkrht #4 
eigentlich für jeden von felbft, der dem Einfluß dreier Jah: 
derte in menfchlichen Dingen erwägt. Daß trogdem bie ge 
wöhnliche Anſchauung miittelalterliher Zufände feinen Une: 
fchied zwiſchen Ritter und Ritter ſtatuirt, darf micht befremı 
wenn man bedenkt, wie das Ritterthum felbft fich auf alle Brit 
gegen eine ſolche @inficht zu verfchliegen ſuchte. Seite bl 
fabelnde, halb gelehrt reilectirende Tradition führte feinen Ur: 
fprung geradezu auf den Nimrod der Bibel oder wenigkens er! 
die Helden des Trojanifchen Kriegs zurüd und ging von dem fett 
Slauben aus, daß es wie Minerva aus bem Haupte Jarikt?, 
in voller Rüftung, mit allen Emblemen und allen ſonfigen 3 
behör des Lebens, der Sitte und bes Denfens ans den Hirt: 
feiner Gründer und Stifter gefommen fei und ſich ale cn m 
daffelbe bis auf diefen Tag erhalten habe. Denn wenn m 
auch mit dem Munde zugab, daß, wie die Welt im allgeme. 
nen von Jahr zu Jahr Ichlechter wurde, auch das Ritt 
im befondern an biefem Verfall aller Dinge feinen Theil ju 1% 
gen habe, fo war doch im Herzen jeder, der bie Sporen car2s, 
überzeugt, daß er moch ebenfo große Dinge thun und ein cben 
wackerer Ritter fein fünne, als Hektor und Aeneas oder vl 
Paladine Karl’s des Großen. Jedenfalls aber mugte er MM 
anders, als daß diefe großen Helden nnd Vorbilder der —— 
genheit ihre Ehre und ihren Preis nur auf demſelben = 
und durch die Erfüllung berfelden Gebote der Sitte um wer 
Handelns erlangt hätten, die noch jept im dem Gober Kr it 
terlichen Moral enthalten waren. Daß biefer felbft unwillfirit 
ein anderer wurde und im 12. Jahrhundert ganz ande insiett 
als im 15. Jahrhundert, blieb unbeachtet. ie es —* 
aͤhnlichen geſchichtlichen Proceſſen gegangen iR und gebe gt 
hielt man fiy auch hier und gerade hier vorzugsweiſt & 
Heußerliche. Die Manier des Lebens und Handelns war im F* 
fentlichen eine Reihe von Jahrhunderten dieſelbe geblieben, DW 
fi auch der Geiſt, aus dem fie ſtammte, gänzlich ver aͤnden 
hatte. Was die Augen des fpätern Beobachters als San, 
des Berfalls der ganzen Juſtitution anfahen, Das galt ber 
iebenden wenn Re es benn doch manchmal wahrzehmen muhrt 
nur als Schuld des Einzelnen oder bes allgemeinen WE 
hängnifies. Die Zeit war ſchlechter geworben, das gehest 8# 
zu; nicht aber, daß fie eine andere geworden fe. j 

Für die fpätere Beobachtung hat der Contreß **8 
dem Glauben des Ritterthums an bie unverletzte Gontin 
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und feiner thatſächlichen Metamorphofe oder allmählichen ers 
brödelung etwas Rührendes, weil er fo naiv und unfchuldig aufs 
tritt und ſtets mit einer nicht geringen Quantität von Idealis⸗ 
mus oder fittlihen Pathos erfüllt if. Andere untergehende 
Bildungen klammern fih blos an ihren thatſaͤchlichen Befig, 
ſuchen ihn durch alle Mittel feilzuhalten und fragen wenig nad 
der fittlichen Berechtigung tefielben oder ihrer ganzen Exiſtenz. 
Hier aber foll die Tugend allein das Recht geben, und nur weil 
fie vorzugsweiſe dem Ritterthum eigenthümlih fein kann und 
fol, verdient es auch und hat es von jeher verbient den erflen 
Platz in der menſchlichen Geſellſchaft. Sobald es dieſe feine 
Grundlage aufgibt, hat es ſich felbit aufgegeben und befigt wes 
der Werth noch Berechtigung. Hätte die Wirflichfeit einer fols 
chen idealen Forderung entiprochen, ſo würde bie Geſchichte ber 
europaͤiſchen Bölfer im Mittelalter einen audern Gang ges 
nommen haben, aber auch fo bleibt es nicht bios bemerkens⸗ 
werth, fondern auch ehrenvoll für die Zeit und ben Stand, daß 
beide auf eine idealiftifche Rechtfertigung einer an fich brutalen 
Thatſache auch dann noch nicht verzichteten, als dieſe leptere 
durch den Fortſchritt der allgemeinen Entwidelung beinahe [yon 
befeitigt war. 

Bon diefem Geſichtspunkt aus betrachtet hat die Moral 
und fittliche Neflerion des Ritterthums eine fehr conflante Phys 
fivgnomie durch alle Perioden ihrer Lebensdauer, aber von jedem 
andern aus gefehen zeigt auch fir das Bild einer durchgreifen⸗ 


den Umgeflaltung in ihrem Kerne, während die Schale die alte, 


bleibt, alſo die nämliche Erfcheinung, die fi in ben übrigen 
Lebensgeftultungen des Ritterthums wahrnehmen läßt. Bekaunt⸗ 
lich hat die mittelalterliche Literatur, die auswärtige fowol wie 
unfere einheimifche, einen großen Vorrath folcher theoretifchen 
Werke erzeugt, in denen das Nittertfum über fich felbit und 
feine eigene Aufgabe reflectirte. Wenige davon haben an fid 
eine literarifche oder äfthetifche Bebentung, obgleich Tafl alle Die 
damals allgemein übliche Form der höhern Darftellung, bie poe⸗ 
rifche, an fi) tragen. Unter bdiefen wenigen zählen unzweifels 
haft einige Grgeugnifie unferer Sprache zueıft mit, fo vor allen 
der fogenannte „Winsbefe‘ und der „Welche Gall’. Aber auch 
in andern, an Sonception und Form werthlofen Deufmalen diefer 
Gattung ift jelbfiverfländlich duch immer eine bedeutende culturs 
geſchichtliche Ausbeute zu finden, die für den Mangel an jenen 
andern Vorzügen entſchädigt. Dies gilt denn auch von dem 
didaftiihen Werfe, deſſen näherer Betrachtung hier einige Zeilen 
gewidmet werden follen, dem fogenannten „BRitterfpiegel‘. 

Der große Paläograph und Altertfumsfenner Ulrich Fried⸗ 
rich Kopp, der zuerſt im Jahre 1819 auf dies ihm handfchrift: 
lich befanut geworbene Werk in feinen „Bildern und Schriften 
der Vorzeit” hinwies, urtheilte darüber in feiner befannten, 
etwas altfräntifchen, aber fernigen und gefunden Art: „Weil 
nun einmal die altdeutichen Gedichte an der Tagesordnung find, 
fo liefere ich bier ein Stück aus dem erflen Theile, deflen Ins 
Halt auch ein Wort zu feiner Zeit geſagt ſein möchte. Nur 
muß dabei niemand von mir Lobreden uͤber die Vortrefflichkeit der 
Dichtkunſt unſerer Vorfahren erwarten, am wenigſten einen 
Vergleich mit dem Homer! Sondern dergleichen Monumente habe 
ih nur immer inſoweit wichtig gehalten, als daraus Aufkflä⸗ 
rung theils über die Sprache, theils über die Geſchichte und 
Sitten, theils über ältere Berfafiung und Rechte zu ſchöpfen if.“ 
Kopp feibft begnügt fich mit einigen ausgehobenen Stellen, ine 
befondere mit der gelehrten juriſtiſchen oder ftaatsredjtlichen Er: 
läuterung einer allerdings merfwürbigen Debuction, in welcher 
der Nachweis zu liefern verſucht wird, daß gar wol ein Abfümms 
ling eines leibeigenen Bauersmannes, alfo der unterftien Stufe 
der Geſellſchaſt, zur Krone Karl's des Großen, alſo au dem 
höchſten Gipfel irdiſcher Ehre emporfleigen fünne. Es ift bies 
offenbar die fühnfte Anwendung jenes, wie ſchon bemerkt, alls 
gemein theoretiſch zugegebenen Sapes, daß nur das Verdienſt 
adle oder daß der wahre Adel nur auf dem Verdieunſte bernbe, 


um fo merfwürbdiger, weil, wie man aus bem gelehrten om: - 


mentar Kopp's fehen kann, bier feine Hirngefpinfle, ſondern 


ganz nüchterne Vorausſetzungen des wirklichen Lebene flatuirt 
werten, die fich jeden Tag zu Thatfachen umfegen fonnten, wenn 
fie es auch factifch nicht geworben find. Bin Werk, dem ein 
Mann wie Kopp ſolche Aufmerkfamfeit zumandte, hätte wol 
eher als manches andere flaue Product unferer mittelalterlichen 
Literatur verdient, publicirt zu werden. Trotzdem hat es damit 
bis zum Jahre 1860 angellanden, wo es nach der fafieler Hand⸗ 
—* die ſchon Kopp benugte, von KR. Bartſch für den Litera⸗ 
riichen Berein zu Gtuttgart zum Drude befördert wurde. Es 
if in der dreiundfunfzigften Bublication bejelben enthalten, worin: 
fih neben ihm eine Anzahl anderer zeits unb ortsverwandter 
Gedichte befindet. 

Die danfenswertden Unterſuchungen Fedor Bech's haben es 
beinahe zur Gewißheit erheben, daß der ungenanute Berfafler 
des „‚Ritterfpiegel‘’ fein anderer als der in der deutſchen Lite⸗ 
raturgeihichte des 15. Jahrhunderts wohlbefannte Ichannes 
Rothe, gebürtig aus Kreuzburg an der Werra, ein Geiftlicher 
und zugleich, wie damals häufig genug, ein ftäbtifcher Beamter, 
Stadtſchreiber zu Eiſenach, fei. So würde man fih auch der 
von Bed) aufgeftellten Bermuthung, daß ber „Ritterſpiegel“ in 
ben eriten Jahren des erwähnten Jahrhunderts entflanden fei, 
im allgemeinen anbequemen fönnen, wenugleidy im einzelnen ein 
Spielraum von einer Reihe von Jahren bis an 1420 heran 
no übrig bleibt. Denn vor dem Jahre 1421 muß dies Werf 
vollendet geweſen fein, weil es in der 1421 gefihriebenen Bors 
rede zu Rothe's großer thüringifchen Chronik, feinem eigentlichen 
und mit Recht berühmten Hauptwerk, fchon als vorhanden ers 
wähnt wird. 

Ein Geiftlicher mit fpecififch bürgerlichsftädtifcher Färbung 
bürfte vielleicht manchem nicht als eine lautere Quelle für dag 
Bewußtfein des Nittertyums von fich felbit und feiner Aufgabe 
gelten. Allerdings ift nicht zu leugnen, daß ber Stand bes Dere 
faffers und feine Stellung außerhalb des Kreifes, für den er 
gefchrieben hat, hier und da auf feine Auffahung und nody mehr 
auf das Aeußerliche ber Darftellung einwirken mußte. Nur ein 
Mann, ber felbft außerhalb der Kafte geboren und gebildet war, 
fonnte mit fo rüdfichtslofer Kühnheit bie äußeriten Qonfequengen 
des Sapes, daß das DVerdienft und nicht die Geburt able, zies 
hen, wie er fie in jener ſchon erwähnten Deduction gezogen bat. 
Nur ein Geiſtlicher vermochte bei dem damaligen Stande der 
deutichen gelehrten Bildung ein fo reiches Material vielfeitiger 
Belefenheit in alten und neuen Autoren, claffifchen wie kirch⸗ 
lichen, anzuhäufen, wie e8 bier angehäuft iſt. Trogbem darf 
ber „Ritterſpiegel“ im wefentlichen als ein wirklicher Spiegel 
des Geiſtes und der Gellnnung des Ritterthums dieſer Zeit 
gelten. Rothe war nicht blos Geiſtlicher und Stadtfchreiber, fons 
dern auch in fortmährender Berbindung mit dem fürftlichen Hofe 
der Marfgrafen von Meigen und dem höfifchen Leben, das auch 
nach dem @rlöfchen: ber thüringer Landgrafen und dem Anfall 
Thüringens an Meißen feinen alten Lieblingsfig auf der Warts 
burg beibehielt. Unter Marfgraf Friedrich dem Streitbaren be⸗ 
wegte fich dort ein nicht minder buntes nnb glänzendes Leben 
als einft unter Landgraf Hermann, dem Gönner und Pfleger 
aller ritterlichen Sitte und Kunſt, und die Nachkommen ber: edeln 
Gefchlechter, die damals den Hof zu Thüringen zu dem glins 
zendſten und berühmtelten im ganzen Deutfchen Reiche gemacht 
hatten, bemühten fich auch zwei Jahrhunderte fpäter, ihren und 
feinen alten Ruhm, nur natürlich in der Weife diefer Zeit, aufs 
recht zu erhalten und womöglich noch zu vermehren, 

abi man in ber Kürze den Geſammteindruck des Gedan⸗ 
fens und Gefinnungsfreifes in dieſem Spiegel bes untergehen: 
den Ritterthums zufammenfaften, fo faun man fagen, daß er 
ein innerlich durchweg nüchterner und profaifcher ift, der burdy 
eine fehwerfällige und phantaftifche Verbramung mehr verrathen 
als verfledt wird. Alfo das Nämliche, was von ber realen Er⸗ 
ſcheinung des ritterlichen Lebens und Treibens in damaliger 
Zeit gilt. Der „Ritterfpiegel’’ mit feiner beichränften, haus: 
badenen Didaktik verhält ſich ungefähr ebenſo zu dem „Wine: 
beke“ oder zu ben bidaftifchen Gedichten Spervogel’s und Wal⸗ 
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ther’s von der Vogelweide, wie fi die gefchndrfelte, über: 
ladene Tracht und Rüflung eines Ritters des 15. Jahrhunderts 
der einfachen unb kleidſamen Erſcheinung eines Zeitgenofien 
iedrich Barbaroſſa's oder Friedrich’ II. verhält. Die weits 
ſchichtigſte Gelehrſamkeit wird Hier aus den Rüflfammern ber 
ganzen Belt herbeigeholt, um bas Ideal eines Ritters im Sinne 
diefes Spiegels zu conftruiren, und bas Ergebniß davon ifl nichts 
weiter, als daß der Begriff des Ritterthums zu dem des Sol⸗ 
datenflandes, wenn wir einen modernen verfländlihen Auédruck 
brauchen wollen, zufammenfhrumpft. Niemals hätte fi das 
Ritterthum in feiner blühenden Zeit eine ſolche Befchränfung, 
eine ſolche Beſchneidung feiner beften Triebe und Kräfte gefals 
len lafien, weder in der Praris noch in der Theorie. Jenen 
alten ritterlihen Dibaftifern kommt es gar nicht in den Sinn, 
dem Ritter nichts weiter zuzumuthen, ale was jeder Soldknecht 
auch ebenfo gut leiften fonnte. Auch der Ritter ber Kreuzzüge 
iſt Soldat und findet darin die Spige feines Berufs, aber er 
eht nicht darin auf. Er iſt der nach den Mitteln und dem 
— der Zeit aneitig und harmoniſch ausgebildete Mann 
in feiner Zotalität, und die Dirtuofltät in ber Waffenführung tft 
nur eine feiner ihm nothwendigen Birtuofitäten, wenn auch dies 
jenige, die gewöhnlich am meiften Zeit und Kräfte beanfpruchte 
und die am nachdrücklichſten nach außen wirkte. Gie erhält je⸗ 
doch nur Werth durch ihre idealen Ziele, durch die Beziehung auf 
die Kirche, den Blauben und Chriſtus und den Kampf für biefe 
höchften Lebensgüter der Menfchheit, der durch die Verhältnifie 
der Zeit vorzugsmweife zu einem Kampfe mit bem Gchwerte ges 
worden war. Gier im ‚‚Ritterfpiegel” fehlt ein folcher ibealer 
Zielpunkt gänzlich. Nur ale tobte Trabition und forigefchleppte 
Formel lingt es, wenn bier und ba einmal ein Wort von den 
Ungläubigen, den Feinden Ghrifli und den Rittern, den Vor⸗ 
fämpfern der Ghriftenheit fällt. In der That hat das Ideal 
diefes Soldatentbums feinen andern Inhalt als etwa den unfere 
heutigen: der Ritter foll tapfer und menſchlich fein, wenn er 
das Schwert zieht, und foll es nur in gerechter Sache ziehen. 
Gewiß waren folche Ermahnungen in einer Zeit wohl anges 
bracht, in welcher bie überwiegende Mehrzahl des ganzen Stan⸗ 
des, wenn auch nicht gerade zu bloßem Raubgeſindel herab» 
efunfen war, doch fich Feine Bedenken machte, unter jedem nur 
gend leidlichen Vorwand Gewalt gegen jeben unbequemen oder 
fhwachen Nachbar zu brauchen; wo bie Kriegführung nicht fos 
wol in einer kühnen Bloßſtellung der eigenen Perfon beftand, 
in dem @infag bes Leibes und des Lebens, als vielmehr in vors 
fihtig unternommenen und wohlgebedten Weberfällen, langwie⸗ 
rigen aber meift ſehr unblutigen Belagerungen feſter Schlöffer, 
vor allem aber in einem mit raffinirter und nicht mehr über: 
troffener Brutalität ausgebildeten Syfteme der Plünderung und 
Berwüftung des Landes, ja fogar der nupbaren Gewächſe des 
Landes, des Betreides, des Weinflods und der Obſtbaͤnme, in 
einem ebenfo rohen wie gefahrlofen Wüthen gegen das Leben, 
die Ehre und die Habe ber unbewaffneten Lanbbewohner, wo fie 
mit einem Worte ganz in das Gegentheil von dem umgefchlas 
gen war, was man —* ſonſt unter ritterlicher Kriegführung 
vorſtellte und was ſich die romantiſche Anſchauung mittelalter⸗ 
licher Zuftände noch jetzt wol darunter zu denken pflegt. Kein 
Wort des Tabels konnte fcharf und berb genug gegen eine foldye 
Entartung nicht blo8 der eigentlid, ritterlichen „„Zucht‘’ im alten 
Sinne des Wortes, ber damals ganz verflungen war, fondern 
der gewöhnlichfien Gebote der menichlichen Sitte und Art eifern. 
Menn der Verfaſſer des „Ritterfpiegel’’ von ben Rittern 
redet, die allezeit Witwen und Waifen machen, die ich nur vom 
Raub und andern unehrlihden Sachen nähren; die, wenn fie 
vor ein Dorf geratben, armen Leuten ihr Vieh und Leib und 
But nehmen, wenn er fie mit einem grob volfsmäßigen, aber ber 
zeichnenden Ausbrud, wie ihn die wählerifhe Sprache ber 
eigentlichen guten Zeit des Ritterthums nie über die Lippen 
hätte gehen laſſen, Kubritter, ja fogar Ritter vom Kuhbr.. 
nennt, fo fonnte fi niemand beflagen, daß damit ber Ehre 
des zitterlichen Standes überhaupt zu nahe getreten fei. GEs 


gab nur zu viele lebendige Beweiſe aus näher Nähe batür, 
daß Diele Schilderung nicht übertrieben war, und Rothe felbk 
hat in feiner Chronik gerade mit befonderer Aufmerffamfet 
das Gebaren diefer „Kuhritter“, ihre maflenhaften Viehdieb⸗ 
flähle an den Heerden der Erfurter, der Eiſenacher und andern 
wohlhabender Stäbter, ihre unmenfchlichen Braudſchatungen, 
Staufamfeiten und Erprefiungen an ben armen Leuten un m 
ben geweihten Stätten, in Klöflern und Kirchen verfolgt. Aber 
wie tief mußte ein Stand gefunfen fein, den man im allgemei: 
nen vor folchen Excefien zu verwarnen nöthig hatte, die, war 
fie früer wol auch vorgefommen waren, doch nur als die 
Ihaten des Auswurfs angefehen und baher vom der Gittenlche, 
die ih auf das Durchſchnittsmaß der Tugenden und Lafır je 

beziehen hat, eben nur ale ganz abnorme Faͤlle im Borkei 
berührt, aber doch nicht eigentlich bekämpft worben waren. drei⸗ 
lich läßt fih denken, daß auch biefe derben Invectiven, ſowenig 
wie überhaupt Moralprebigten aller Art geholfen haben werben, 
ſchon weil bie, für die fie beſtimmt waren, fie nicht lafen, weil 
fie überhaupt nichts lafen. Es gab eine Zeit, wo es für rine 
Schande galt, wenn ein Ritter nicht ebenfo bewandert in der 
Literatur, wie in der höflichen Sitte und in der Kunft ver Baiı 
fenführung war, aber biefe Zeit war damals längk vorkei. 
Unwiſſenheit in allen Dingen, die über den Bereich der Bil 
bahn, des Stall, der Rüflfammer, des Turnierplages, im 
beften alle des Landbaus und der Biehzucht hinauslagen, ge 
hörte jetzt gleichfam zu bem Vorrechte des Adels, und and in 
unferm „Ritterfpiegel’’ wird ihm wenigftens ftillfchweigen je 
gehanben, daß er nicht mehr ale die genannten Dinge zu M: 
eben brauche, ohne feine Ehre zu beſchaͤdigen. 
Foeinrich Radırl. 





Deutfche Literatur im Auslande 1797 und 186. 


Unfere Lefer, die feit einer Reihe von Jahren unfers Be 
firebungen mit einiger Aufmerffamteit gefolgt find, werden wi: 
fen, daß es fi d. BI. zu einer befondern Aufgabe gemad! 
baben, möglichſt alle uns durch Organe des Muslandes mu Je 
Iandes zugänglich werdende Daten zu fammeln und mitwheln, 
welche geeignet find, und von der Berbreitung der dentchen 
Literatur bei den andern Völfern und dem Bindringen bear 
Ideen in das Geiſtesleben diefer Nationen Kenntnif zu Mt 
fchaffen. 

Auf biefem Yelde haben wir übrigens ſchon im voriz 
Jahrhundert einen Vorgänger gehabt, Wieland's „Neuer Iat 
fchen Mercur“, deſſen parifer und londoner Correfpondentes vt 
angelegen fein liegen, von den bamale noch fehr vereinzelten Br: 
fügen“ beutfche Literaturerzeugnifle in Frankreich und 
einzubürgern, moͤglichſt oft Notiz zu nehmen. Wir finden ſozu 
ım dritten Bande des Jahrgangs 1797 zwei fpeciell auf da 
Gegenſtand bezügliche Auffäge: „Wie urtheilt das Ausland iM 
beutiche Literatur?” von Böttiger (S. 34), und einen an 
dadurch veranlaßten: „Noch etwas über die Frage: Wie 
das Ausland über deutſche Literatur. An Herm D. 8.8 
Böttiger”, von I. ©. Erf (S. 225), dem unmittelbar 
MWorte der Erwiderung von Böttiger folgen. In feinem 
genannten Auffap hatte nämlich Böttiger gewiſſe jangrakt 

nfichten, welche damals über die Verbreitung bdeuticer fur: 
ratur im Auslande von Deutichen in Umlauf gefegt wort. 
zu widerlegen ober boch zu berichtigen und zu bämpfen geinät 
und behauptet, es fei mit der angeblich „‚überhandnchamdt 
Liebhaberei der Franzoſen am beutfcher Literatur“ gar nıdt \ 
weit ber, und bie Ueberfegungen beutfcher Werke, wie en 
gen von Wieland und Jacobi, ließen meift fo viel zu 
übrig, daß die geiftigen Schmeder in Baris nidt 
würden, ihr altes Urtheil zu wiederholen, „daß für einen Dat 
ſchen Geiſt genug in dieſen Schriften zu finden fei”. Deal. 
daß Ausgewanderte Branzofen fih „wie hungrige Raben‘ U 
einige vorzüglihe Probucte der beutfchen Literatur —* 
hätten und bie „leicht zu bethörenden, gutmüthigen“ 
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des Organ kennen lernt, fo verilanden und aufgenommen wers 
den, als wir wünfden.‘ 

Auch wir find vollkommen berfelben Anficht; wir meinen gleich: 
falle, daß der Deutſche zunäf für feine Nation fchreiben müffe, 
nicht aber zu dem Zweck, vorzugsweife den Ausländern zu ge: 
fallen und vielleicht das zweibeutige Lob einzuftreihen, daß er 
mehr wie ein Engländer oder Franzoſe flatt ald Deutfcher denke 
und ſchreibe. Dabei kann es ung aber nicht gleichgültig fein zu 
erfahren, daß der deutfche Geiſt und das deutfche Schriftwefen 
bei den Ausländern in Achtung ftehen, daß die Kenntnig und 
das Berftändniß der deutſchen Literatur und Sprache ſich immer 
mehr verbreite und dag infolge davon deutfche Ideen im Aus⸗ 
lande immer mehr Eingang Anden. Es war auch den Frans 
zofen — die äußerſt erbitterten langjährigen Kämpfe zwifchen 
dem fogenannten Claffieismus und dem fogenannten Romantis 
cismus und bie heftigen Angriffe auf deutfche Kritif und Poeſie 
beweifen es — durchaus nicht gleichgültig, als die Alleinherrs 
fchaft ihrer literarifchen Autoritäten und damii im beträchtlichen 
Grade auch ihrer Sprade, Sitten und Ideen in Deutichland 
geitürzt wurde; und es ift den Engländern — die Ueberſetzun⸗ 
gen der betreffenden deutfchen Schriften und die zahlreichen Res 
cenfionen darüber beweifen eg — durchaus nicht gleichgültig, 
daß ihre Dichter, und namentlich Shafipeare, bei uns in einer 
fo großen Geltung flehen. Wir find ferner zwar durchaus nicht 
emeint, daß das von irgendeinem einzelnen Kritiker des Auss 
andes über deutfche Kiteraturerfcheinungen abgegebene Botum für 
uns maßgebend fein müfle; aber wir werben doch wohl daran 
thun, cs in Erwägung zu ziehen. Leiden die Urtheile der Aus: 
länder auch nicht Telten an nationaler Einfeitigfeit, fo kranken 
fie doch wenigftens nicht an den noch verberblichern perfönlicyen 
Rüdfichten und Goteries und Gliquentendenzen, wie fie leider 
in Deutfchland fo Häufig find, und dann iſt auch nicht einzus 
fehen, warum nicht auch einmal ein Ausländer ein vollfommen 
richtiges und unbejangenes Urtheil über uns und unfere Litera⸗ 
tur haben follte, durch das wir unfer eigenes corrigiren fünnen. 

In den Londoner Worrefpondenzen bes „Neuen Teutſchen 
Mercur“ ift viel von bem DBerfaffer des „befannten demofratis 
fhen, aber in feiner Art geiftreichen‘ Romans „Hugh Trevor“, 
Thomas Holcroft, die Rede, der fi) um die Verpflanzung der 
beutfchen Literatur nach England rühmlich verdient gemacht und 
"unter andern bes „Freiherrn von Trend’s Leben‘, Lavater's 
„Phyſiognomif“ und Stolberg’s „Reifen nach Stalien‘ übers 
fegt habe, und es wird dabei verfichert, daß die Ucberfeßung 
des Stolberg’ihen Buchs in London mit außerorbentlicher Bes 
gierde gefauft und für das Beſte erflärt werde, was in neuerer 
Zeit über Italien gefchrieben worden. Diefer Holeroft war bis 
in fein männliches Alter Schaufpieler (nach einer fpätern, wenis 
ger glaubhaften Angabe Schufter), Hatte fi) aber viel mit 
Lectuͤre beichäftigt, fühlte fich zw etwas Beſſerm berufen und 
ging dann gerabeswegs nach Frankreich und Deutfchland, wo 
er die Sprachen beider Länder vortrefflich lernte. Am 3. Decems 
ber 1796 jchreibt der londoner Gorrefponbent, daß Bürger’s 
„Lenore“ in der „hiefigen poetifchen Welt in den obern Regios 
nen” ein Modegegenfland geworten fei. Zu dem drei bereits 
vorhandenen, zum Theil fehr prächtig gebrudten und mit Kupfer⸗ 
ſtichen gezierten, aber anch „gewaltig anglifirten‘‘ Meberfegungen 
fei nun noch eine vierte in Begleitung der Ballade vom Wilden 
Jäger unter dem Titel: „The Chase and William and Helen, 
two ballads from the German of Burger’ (2onbon 1796) 
hinzugefonnmen. Die „Lenore“ machte fo viel Auffehen, daß 
englifche Literatoren fi bemühten, dem beutfchen Dichter wenigs 
ſtens die Originalität der Erfindung abzuflreiten und fie auf eine 
englifche Duelle zurüdzuführen, was dann die in einem fpätern 
Stud der Wieland'ſchen Zeitichrift abgedruckte bekannte Mittheis 
lung A. W. Schlegel’s hervorrief, wonach Bürger felbft vers 
fihert: er habe dazu einige Winfe aus einem ihm nie vollftäns 
dig vorgefommenen platidentfchen Vollsliede benupt. Im übris 
en hat es etwas Nuffallendes, daß weder ber parifer noch der 
Onboner Gorrefpondent der fchon damals ziemlich zahlreichen 


Ueberfegungen Goethe'ſcher und Schiller ſcher Dichtungen geben 
fen, es hat dies vielleicht denfelben Grund wie die Mffectation, 
womit Wieland befifien if, Klopſtock den Deutichen als ven 
„eriten Dichter unferer Nation‘ zu octroyiren. Wir haben alle 
Achtung vor den großen Berbienfen Klopftod’s; aber im Jahrt 
1797 war fein @eflim vor bem Doppelgeſtirn Goethe's um 
Sciller’s ſchon fehr im Verbleichen, und Wieland, ber bereits 
feit langen Jahren mit feinen erotischen Schlüpfrigkeiten Ges 
fhäfte machte, konnte damals mit dem leuſchen und überfeufchen 
feraphifchen Dichter doch ſchwerlich mehr in ehrlicher Reife 
ſympathiſiren. 

Jedenfalls waren Ueberſezungen aus dem Deutſchen um 
Urteile über deutfche Literaturerfcheinungen in aucländiſchen 
Blättern wm jene Zeit nur vereinzelte Verſuche, das Auslan 
mit deutfcher Literatur bekannt zu machen. Wie ganz anders 
jet, wo MUeberfegungen aus dem Deutichen umb Urtheile über 
deutfche Literaturerzeugnifie in ansländifchen Blättern jo hands 
find, daß man fie gar nicht mehr vollftändig regiſtriren fan, 
Wir erblicken Hierin einen um fo größern Triumph bes beuticen 
Beiftes, da die Erlernung der deutſchen Sprache dem Ausländer 
befanntlich ungemein große Schwierigfeiten bietet und igm durch 
das ihm fremdartig gegenübertretenbe beutfche oder vielmehr 
mönchifche Alphabet noch mehr erjchwert wird, febr unnih, 
will uns bebünfen, da die deutfche Spradye feinen einzigen Laut 
enthält, ber nicht durch ein Zeichen bes geſchmackvollern later 
nifchen Alphabers dargeftellt werden könnte. 

liden wir nur auf bie bauptiächlichften Unternehmungen 
auf diefem Gebiete, die feit etwa Jahresfrift in die Ocfentlih 
feit getreten find. Da find zuvörderſt bie als fehr treflih ge 
rühmte Neberfegung der fämmtlichen Werke Schillers von 1. 
Regnier und die Ueberfegung der ſämmtlichen Werke Goethe' 
von Borchat. C. Monnard bemerkte in einer durch die „Heidelberger 
Jahrbücher” veröffentlichten Recenfion über die Porchat'ſche Proſe⸗ 
Ueberfegung Goethe's, eine woͤrtliche oder gleichwirkende Radahınn 
fei oft eine reine Unmöglichkeit; für vieles fehle der franzöfichen 
Sprache der Ausdrud nud der Rhythmus; oft liege die Radt 
eines Verſes in einem einzigen Wort, in einem Klang, für mis 
chen in ber franzöflfehen Sprache fein Nachhall töne. 
fei es Borat zum Theil gelungen, in feiner Proſa fogar du 
Goethe'ſchen Worts und Klangfpiele anflingen zu lafen. \nt 
andern bezeichnenden Proben theilt Monnard die Wiedergede der 
befannten Worte im „„Hodhzeitsliede‘: „Da pfeift es und gem 
es” u. ſ. w., duch Porchat mit; die Stelle lautet bei dirkm: 
„Puis cela siffle et violonne et tinte et fracasse; cela pr 
rouette et glisse et fröle et tourbillonne; cela chachete & 


| babille et r6sonne et bourdonne; le pauvre comie regarde 


tout cela ä ses pieds: il croit avoir la fleyre. Alors ced 
dans la salle un tapage, un traeas, un fracas de banis et de 
tables; chacun veut, dans le banquet de fäte, se refraicht 
aupres de sa mignonne; on apporte petits gaucissons et jam- 
bons, rötis, poissons et volailles; sans reläche circulel 
les vins delicieux; longtemps on fracasse, on embrast. 
enfin tout disparait en chantant.' Die Ueberfegung ik dei 
Werk von fünf Jahren, ein Wert der Liebe und Hg ’ 
beigegeben find ihr eine änferft anziekenb gefchziebene Skizze da 
legten Lebensjahre Goethe's und alphabetiſche Regifter, dir mi 
überhaupt bei Werfen diefer Art in England und Frankreich nät 
leicht fehlen läßt. 

Wir erinnern ferner an bie ſchon von uns ind. Me 
wähnten „Ouvrages scientifiques de Goethe‘ von G. Famtı, 
an das in ber Borbereitung riffene Werl: ‚Goethe, ve⸗ 
memoires et sa vie“, von Henri Richelot, an die im zwei 
Bänden erfchienene franzöflfche Meberfegung der Jean i 
„Vorſchule der Aeſthetil“ von 4. B und. Leon Dunen 
(Poetique ou introduction à l’esthetique), an bie italienikh 
Ueberfegung des erſten Theile des „Fauſt“ von Auſelmo Year 
rieri, die von italieniſchen Kritikern ſehr gepriefem: wird, an M 
frangöflfche Meberfegung von Rebwip’ „Amaranth”, an bie a$ 
lifche des „Zitan‘' und der „Zobfiabe won Ghartes T. Proc 
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Ledtere erfchten im Berlage von F. Leypoldt zu Philadelphia, 
dem wir auch eine Ausgabe ber von Lady Wallace überfegten 
Briefe Felix Mendelsſohn's (‚Letters from Italy and Switzer- 
land. With a biographical notice by Julie de Marguerit- 
tes‘), ferner: „The ioe-maiden: and other tales. By Hans 
Christian Andersen. Translated from the German, by 
Fanny Fuller‘, unb „Immen-See. From the German“, 
verbanfen. In Vorbereitung ift „Heinrich AHeine’s books of 
songs‘ von Charles Godefron Leland, ver „„amerifanifche Heine” 
enannt. Bine vollRänbige englifche Ueberſetzung der Heine'⸗ 
c Gedichte erſchien bekanntlich ſchon 1869 in London aus 
der Feder Edgar Alfred Bowring's, der auch Schiller's und 
Goethe's Gedichte überfept hat. In John Shapland Stock's 
„Foems, chiefly translated from the German“ ſollen, dem 
jet leider eingegangenen „Parthenon‘ zufolge, nur bie Bears 
beitungen einiger &oethe'fcher Gedichte, wie „Die Braut von 
Korinth‘, „Erlkonig“, „Gott und die Bajabere‘‘ u. ſ. w. gut 
erathen fein, während die Schiller'fchen zum Theil an argen 
Sechtern nnd Misverfländnifien leiden. So überfept Stock z. B. 
die Verszelle in ben „Kranichen des Ibykus“: „Der fromme 
Dichter wird gerochen‘, mit „The veil of the dark deed is 
broken“, die Stelle: „Verſchwinden fie im Hintergennde‘, mit 
„Forward they come from the background’, was gerabe 
den umgefehrten Sinn gibt u, f. w. In der eigenen Dichtung 
„The Minnesingers‘ Bat der Verfaſſer einen fonderbaren Ein⸗ 
fall gehabt. Er läßt Hier vier Minnefinger im Wettfampf aufs 
treten: 


There was Henry from Risbach, 
There was Walter from Thurgau, 
And Biterolf — to win or die, 
All these did bravely vow etc. 

Henry von Risbach trägt Goethe's ‚König von Thule“, 
Diterolf Schiller's Ballade „Der Handſchuh““, ein dritter Schils 
ler's Gedicht „Der Süngling am Bade‘, Walter aber Goes 
the’6 Ballade „Der Sänger” („Was Hör’ ich draußen vor bem 
Thor“ u. f. w.) vor, mit der er den Preis gewinnt. Garnett's 
„Poems from the German‘‘, zum Theil Producte von Dichs 
tern enthaltend, die in England weniger befannt find, follen 
dem „Parthenon“ zufolge beſſere Arbeit fein. 

Wir fchließen hieran einen Blick in das Octoberheft der 
„Westminster Review”, das gleichfam mit beutjcher Literatur 
überfüllt if. Da begegnen wir zunaͤchſt einem langen Aufſatz 
‚‚Gervinus on Shakspeare‘‘ mit Sugrundelegung ber F. E. Buns 
nett’fchen Weberfegung bes Gervinus’fchen Werks. Der Berichts 
erftatter fpendet demielben ausgezeichnetes Lob, wenn er auch 
anbeutet, daß er nicht in allem und jedem mit ihm einverflans 
den fei, und geht nicht nur die Werfe des Dichters, fondern 
auch fein Leben an der Hand des bdeutichen Erflärers durch, 
was wir ziemlich ebenfo eigenthümlich finden, als wir es eigen: 
thümlich finden würden, wenn ein bentfcher Recenſent das Leben 
und die Werfe Schillers nach den Angaben eines englifchen Bios 

raphen des deutfchen Dichters betrachten und befprechen wollte. 

n einem Auffa „The critical character ‘' wird unter anderm 
auch Mathew Arnold's, Profeffors der Poeſie in Oxford merk⸗ 
würbige, von uns bereits in Nr. 85 d. BI. erwähnte Anficht 
hervorgehoben, wonach alles, was Byron und Shelley geſchaf⸗ 
fen, ein Fehlfchlag fei gegen das, was Goethe und Heine ges 
Fchaffen. - Ueberhaupt ift Arnold, nach des Berichterftattere Bes 
merfung, der Anficht, „daß unfere eigene (die englifche) Literatur 
erft die dritte Stelle einnimmt, daß der Mangel an urfprüngs 
ich kritiſchem Geifte, an welchem ımfere Nation im ganzen leis 
Det, fowol unfern Genius wie nnfere Arbeit unfruchtbar macht, 
und daß. fowol Frankreich wie Deutichland über uns geftellt 
werden müffen‘‘. Aber gewiß doch nur mit getokfien Einſchraͤn⸗ 
Zungen und nur in gewiſſen Zweigen! Zwiſchen dem Gentus 
Shakſpeare's und Goethe's ſcheint der Verfaffer des Artikels 
feine urtpringliche Berfchiebenheit anzunehmen; bie Verſchieden⸗ 
heit beider Dicäter gehe nur aus der Verfchiebenheit ihrer Um⸗ 
gebung und aus ber feit Shaffpeare gänzlidy veränderten geiftis 


en Richtung Europas hervor. in dritter Auffak beichäftigt 
mit R. W. Maday's Werf: „The Tubingen school and 
its antecedents. A review of the history and present con- 
dition of modern theology.‘ „Baday‘‘, fagt der Berichts 
erflatter, „if ein entſchiedener Anhänger der tübinger Methode. 
Er eignet fie fih nit nur an, er zeigt fih auch als Enthu⸗ 
ftaft in der Anmwenbung der Refultate derfelben und zwar in 
einer Menge von Fällen, in welchen Fünftige Kritifer, wie wir 
glauben, ihm widerfprechen werden ; aber er thut dies offen‘ u. f. w. 
So hat alfo auch der Geiſt der deutfchen theolugifchen Forſchung 
und Kritik feinen Weg nach dem orthodoren England gefunden, 
und überhaupt farm man vielleicht fagen, baß auf feinem Ge⸗ 
biete aus dem Deutfchen mehr ins Gnglifche überſetzt wird, 
als auf dem der Theologie. Auch in der Rubrif: „Contem- 
porary literature‘‘ werden in großer Zahl veutiche Werke kurz 
erwähnt, wiflenichaftlicye wie belletriftifche, darunter Hochftet: 
ter's „Neu sGeeland‘‘, das ein „‚magnificent volume“, „a com- 
plete encyclopaedia of all that is interesting in New-Zea- 
land * genannt wird; ber Briefwechiel zwifchen Goethe und Karl 
Auguf; Klein’s Schrift über Georg Forfter, welche in Bezug 
auf den Stil und das darin gefammelte Material über Forſter's 
legte Lebensjahre gerühmt, aber in Deu auf ihre Tendenz ein 
„miserabel volume‘ genannt wirb; hne's „Mein Tage: 
buch aus bewegter Zeit‘ w. f. w. Auch eine dritte Auflage 
einer Weberfegung der „Braut von Meffina‘ mit dem Titel: 
„Ihe bride of Messina: a tragedy with chorusses. By 
Schiller. Translated by Adam Lodge. With other poems”‘, 
wird furz angezeigt und dabei erwähnt, daß die einleitenven kri⸗ 
tiſchen Bemerkungen intereffant feien und die Ueberfegungen ber 
behegehenen kleinern Gedichte von verſchiedenen Verfaſſern her⸗ 
rührten. 
In einem längern Bericht über George Elliot's neuen Ro⸗ 
man „Romola‘ in derfelben Review fließen wir, wie wir 
fchließlicy bemerfen wollen, auf folgende Stelle: „Let no man 
sport with his existence. Ernst ist das Leben. We won- 
der a doctrine that calls on every one to take heed unto 
‚his ways is not universally popular.‘ Auch in bem an fi 
geringfügig erfcheinenden Umftande, daß Hier mitten in ben 
engliichen Satz bie beutfche Phraſe „Ernft ift das Leben“ einges 
fchoben ift, darf man ein Zeichen allgemeinerer Kenntniß ber 
deutſchen Sprache erbliden; der Berichterflatter würde fih wol 
gehütet haben, bdiefelbe Bhrafe etwa in polnifcher, ruffifcher, 
ungarifcher oder ſelbſt daͤniſcher und ſchwediſcher Sprache zu citiren. 
Auf Anlaß des erwähnten Klein'ſchen Buche treffen wir fogar auf 
das Wortipiel: die Schrift fei eine „Verkleinerung Yorfter's. 
Allerdings rührt vielleicht gerade diefe Notiz, wie auch ihr gan⸗ 
ser Ton zu verrathen ſcheint, von einem in London lebenden 
eutfchen ber, da fi ein Engländer ſchwerlich das wohlfeile 
Vergnügen machen würbe, mit bem Namen einer Berfon fo zu 
fpielen; aber daß die Redaction das Wortfpiel ftehen lieg und 
keine Note zur Erklärung Hinzufügte, das fcheint doch zu des 
weifen, daß fie bei den meiften ihrer Lefer eine Bekanntfchaft 
mit der deutſchen Sprache vorausfehte, wie fie ndthig ift, um 
das MWortfpiel zu verfichen. Daß in ber englifhen ‚Iobflade‘‘ 
eine von une in ber frühern Anzeige berfelben (Nr. 47) bereite 
mitgetheilte Verszeile vorfommt, bie ganz mit deutfchen Flüchen 
efüllt it, das bat als in einem burlesfen Gedichte flattfindenn 
Bier vielleicht für unfern Zwed feine Bedeutung; aber anders 
verhält es fi mit den in ber englifchen Ueberfegung der Briefe 
Mendelsiohn Bartholdy's deutih und nur deutich angeführten 
Worten Goethes: „Gute Kinder — hübfche Kinder — muß im: 
mer luſtig fein — tolles Volk!“ Solche Anführungen beutfcher 
Phrafen ohne englifche Weberfegung würde man fi} vor aud 
nur 20 Jahren in englifhen Büchern fchwerlich erlaubt haben. 
In Italien hat inzwiſchen nicht nur die dentſche Poefie, 
fondern auch die deutſche Wiſſenſchaft und Philofophie, letztere 
nach einer Mittheilung bes verftorbenen Theodor Mundt beſon⸗ 
ders auch in der Hauptſtadt des ehemaligen Königreichs Beider 
Sicilien, immer mehr Eingang gefumden. Bitterio Imbriani, 
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ein gründlicher Kenner der deutfchen Literatur bis zu ben Nis 
befungen hinauf, hat fogar in legter Zeit an ber Univerfität zu 
Neapel einen Gurfus von Borlefungen über deutſche Literatur 
eröffnet und foeben folgende Schrift erfcheinen laflen: „Del va- 
lore dell’ arte forestiera per gl’ Italian. Prolusione ad 
un corso di letteratura tedesca detta nella Regia Univer- 
sita di Napoli addi XIll febbrajo. MDCCCLXIN da Vit- 
torio Imbriani' (Neapel, October 1863). 

Auf diefe uns foeben durch Freundeshand eingefandte Schrift, 
die mit dem Schillerfchen Spruch: „Hier find die ſtarken Wurzeln 
deiner Kraft‘ ale Motto verfehen ift und in ber es unter anberm 
heißt: „Ed ora la tedescheria e di modo in Italia”, fommen 
wir vielleicht fpäter des Nähern zurüd. DR. 


Zur Romanliteratur. 


1. Problematifche Naturen. Roman von Friedrih Spiels 
hagen. Zweite, neu burchgelehene Auflage. Berlin, Jante. 
1863. Br. 8 1 Thlr. 15 Ngr. 

2. Durch Nacht zum Licht. (Bortiegung 
Naturen“.) Roman von Friedrich Spielhagen. Zweite, 
neu durchgefehene Auflage. Berlin, Janfe. 1863. Br. 8. 
1 Thlr. 15 Near. 


Wenn ein achtbaͤndiger beuticher Roman anderthalb Jahre 
nach feinem @rfcheinen eine zweite Auflage nöthig macht und 
wenn der berechnende Dertoger e8 für gerathen hält, ihn in 
einer fogenannten billigen „Volksausgabe'“ — auch bem größern 
Publikum zugänglich — erfcheinen zu laflen, fo liegt vielleicht 
ſchon darin für den Kritifer gewiffermaßen ein Hinweis, daß er 
es mit feiner gewöhnlichen Erſcheinung im Felde der Belletriftrif 
zu thun habe. 

Obwol vor allem fern bavon, in der vox populi flete eine 
vox Dei im gäng und geben Sinne finden zu wollen, find wir 
doch der Meinung, daß in Spielhagen’6 Werf eins der hervors 
ragendften Erzeugniffe der deutſchen fchönwiffenfchaftlichen Lites 
ratur zu begrüßen if; daß ganz befonders der Verfafler felbft, 
wenn auch vielleicht noch in einzelnen Dingen nad Ruhe und 
Klarheit frebend und fämpiend, zu ben fchönften Erwartungen 
berechtigt, und daß feinem Ringen, vorausgeſetzt, daß es ihm 
vergönnt, naturgemäße Bahnen innezuhalten, auch der endliche 
Sieg auf der Stirn verzeichnet ſteht. Gehen wir nun zu bem 
Roman felbft über, deſſen bisher in d. Bl., foviel wir wiſſen, 
nur in der literarifchen Jahresrunbfhau Erwähnung gethan wurde. 

Altmeifter Goethe bezeichnete in „Wahrheit und Dichtung“ 
einmal alle diejenigen als „problematifche Naturen‘‘, „welche 
feiner Lage gewachſen find, in ber fie fich befinden, und denen 
feine genug thut; daraus entfleht ber ungeheuere Widerftreit, 
der bas Leben ohne Genuß verzehrt”! So weit Goethe. 
Friedrich Spielhugen ſelbſt, der auf dem fihern Grunde diefer 
wenigen, inhaltejchweren Worte fein fhönes Gebäude ebenmäßig 
aufbaut, charafterifirt in einem Geſpraͤch im Verlaufe des Ro: 
mans „problematifhe Naturen“ deutlicher ale Menfchen, die 
meiflens von der Natur mit den ginetlihfen Anlagen ausges 
flatter find, deren Sinn und Streben im allgemeinen auf das 
Bute gerichtet if und die dennoch fahr ohne Ausnahme zu Grunde 
gehen, weil fie nie ober zu fpät zu ber Einfiht fommen, daß 
das begeiflerte Ringen nad Höhern Zielen nicht nur ohne 
Erfolg bleiben, fondern dem Ringenden ſelbſt verberblich wers 
den muß, wenn er bie Bebingungen unfers irdifchen Dafeins 
darüber vergißt. Solchen Menfchen genügt ſchlechterdings nichts, 
fie ſich felbR am wenigen. Mit unenbliher Empfänglichkeit 
ausgeflattet, ergreifen fie alles mit wahrem Heißhnnger, werfen 
es aber mit @fel wieder fort, fobald es fi ihnen in feiner 
Endlichfeit offenbart. Ihnen genügt bie Welt nicht und fie 
genügen dafür wiederum nicht der Welt. Die Welt läßt ihre 

erächter fallen, verzweifeln, verhungern, je nachdem, und fie 
hat recht darin; denn fie kann ihrer Natur nad) nur den belohs 
nen, der ihre unter Aufopferung feiner perfönlichen Belüfte und 
Neigungen mit Ernft unt Fleiß zu dienen ſucht. 


von „Problematifche 


Hieraus erhellt, daß in Deutfchland, vor allem zur dumpfig⸗ 
fhwülen Zeit, die dem reinigenden Gewitter von 1848 voraus⸗ 
ging, das eigentliche Vaterland der „problematiſchen Nataren“ 
zu finden fein wird; in Deutfchlaud, wo die begabte Jugend 
durch eine ofenhodende Unterrichtsmethobe dem Leben und feinen 
realen Anforderungen willfürlicy entfrembet und fo bie gähnente 
Kluft zwifchen Ideal und Wirklichkeit faft geflifientlich anf das 
maßlofefte erweitert wurde. 

Rechnet man bazu, daß damals es gerade bem Höherfireben: 
ben vollfländig an Raum für den Ylügelichlag ihrer freien Seele 
gebrach, fo Pgeint e6 natürlih, daß bie charafterfchmädern, 
mildern Naturen dieſer Art leicht in Zerfall mit fidh und ver 
Welt, wie fle einmal war, zu Grunde gingen, während bie 
fraftfirogendern, energifchern Geiſter endlich im titanenhaften 
Anftürmen gegen bie fie eng umfchnürende Formen⸗ und Ges 
fegeswelt Befriedigung ſuchten, um ſich im ehrlichen Kampfe 
Raum, Sonne und Luft zu erobern. 

Indefien nicht nur diefer Grunbgebanfe, ber fomit gewiſſer⸗ 
maßen eine lehrreiche Schilderung des geifligen Inhalts jener 
Beitepoche gibt, aus dem fich jeder herausleſen mag, weshalb 
und woburd jene verhängnißfchwere Bewegung von 1848 ent⸗ 
fland und entehen mußte, nicht nur diefer Grundgedanke zeich⸗ 
net die Spielhagen Ihe Schöpfung vor andern ähnlichen Er 
zeugniffen der Mufe aus, fondern es thut dies auch bie wuns 
derbare Vollendung, mit ber der Verfafler feinem Stoffe Leben 
und Farbe zu geben verfland. 

Bei dem reihen Wechfel feelifcher Vorgänge und änferer 
Ereigniffe, weldhe der Roman in dem furzen Zeitraum vom 
Frühling 1847 bis Frühling 1848 darbietet, wäre es ein ebenfe 
unbanfbares als fchwieriges Unternehmen, wollten wir dem Leſer 
in groben Zügen auch eine nur annähernd vollländige Aufl 
lung bes Inhalte der Babel bier wiederzugeben verfuchen. 
ſolch anatomiſcher Secirproceß würde den Roman nur zu bad 
dem Wein ohne Blume, den Wogen ohne Wellentanz ahrlich 
machen : er würde eine Berfündigung an dem Werke und feinem 
Dichter fein, 

So fei es ung nur erlaubt, in kurzen Umriſſen bie Haupts 
gefalten aus dem Kreife der im Roman Handelnden bier aufs 
zuzählen. Der Hauptheld oder, da er ja vorzüglich Reprätens 
tant ber gezeichneten Gattung ift, vielmehr Nichtheld iR Te 
wald Stein, ber Hauslehrer, jung, fchön, gebilbet, geiſtreich 
von des Gedankens Blaͤſſe angefränfelt, von bunfler Herkunft, 
die ſich im Berlaufe der Erzählung jedoch anfflärt; if Oswald, 
ber vor allem durch und durch eine „‚problematifche Natur“ ik. 
„Er hat“, wie einmal von ihm gefagt wird, „eine mmendlide 
Einpfänglichkeit für alles, was fchön und anmuthig if.... 
aber weıl er feiner Natur nad eben für alles empfänglig iR, 
wird es ihm unendlich ſchwer, nicht über dem Anmuthi un 
Schönern das Schöne und Anmuthige zu vergeflen. tm 
nicht treu fein. Er wird das koͤſtlichſte Gefäß verächtlich beiſeite 
fchieben, weil fein feines Auge doch irgendeinen Flecken baraz 
bemerkt hat; er wird alles, was ihm die Erde bietet, gieri 
ergreifen und verächtlich wieder fortwerfen, weil es eben irdiſch 
weil ed, und wäre es auch noch fo himmliſch, doch immer mit 
einem Erdenreſt behaftet iſt.“ Ihm, dem unverföhnlichen Wele⸗ 
hafler, in befien Adern, ob auch unbewußt, doch felbft nes hoch⸗ 
blaue Blut eines alten Geſchlechts fliegt, ihm gegemüder Acht 
Baron Olbenburg, eine fühne, großartig angelegte Raten vro⸗ 
blematiſch gleich Oswald. Auch er hat den berauſchenden Duft 
der „blauen Blume’ eingeſogen, nach deren Beſitz fein fehmes> 
Herz fo lange vergeblich ringt. Aber während Oswald ſich m 
mer in eine andere und wieder andere Liebe flürzt, waͤhnend: Yızd 
it, wonach du bisher vergeblich gefucht, und immer wieder des 
Trügerifche diefer Ilufionen erfennend, bis er zulegt im fchredr 
licher Haltlofigfeit verzweifelnd an feinem Schlemiblthum elm> 
zu Grunde geht, währenbbefien if Oldenburg, den Ber 
zweiflung über eine unerwiderte Neigung zu einem im JIrrgar⸗ 
ten ber Liebe umhertaumelnden Gavalier gemacht, ver eck 
fauſtiſch im Genuß nach Begierde verfchmachtete, iR Baree 
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Alle diefe Schwächen, zu denen auch noch bie etwas uns 
nöthig ausgebehnte Raumperfäjtendung fommt, bie zu Zeiten 
mit der nicht mehr ganz originellen Zigeunerromantif getrieben 
wird, find, wie erwähnt, meift äußerlicher Art und ſchaden dem 
Buche und feiner Wirfung im großen und ganzen fehr wenig. 

Jedenfalls verfland es Spielhagen ebenfo wol durch Origi⸗ 
nalität der Erfindung deſſen, was gewiſſe Leferklaflen kurzweg 
„Spannung“ nennen, ben großen Magen ber 5los Lefehungris 

mit compacter Nahrung zu fättigen, als anbererfeits, was 
—* enug zu gleicher Zeit —8— ſelbſt verwoͤhnten Ge⸗ 
—*** durch die Feinheit der Darſtellung, den friſchen, leben⸗ 
digen und —c klaren Stil und den nicht zu gering anzu⸗ 
ſchlagenden geiſtigen Gehalt des Werks zu genügen. 

Die Kritit bat fich zuweilen ſeltſam zu dieſem Werk ge: 
ſtellt. Einige Beurtheilungen ergingen ſich, durch die äußerlichen 
Borzüge beftochen, in lobenden Phrafen, ohne den Kern beflels 
ben zu berühren; ambere fertigten das (in erfler Anflage acht 
Bände ſtarke Werk) mit fechs nichtefagenden Zeilen ab; wieber 
andere lobten den erſten Theil, um ben zweiten Theil ale ges 
machte FJortſetzung ſcharf tadeln zu können, und noch andere end» 
lich haben fi im Vergleichen mit bereits vorhandenen geifligen 
Producten deutfchen Geiſtes abgemüht, um, mit beutfcher Gründ⸗ 
lichkeit Fehler und Vorzüge abwägenb, zu fehen, „weſſen Schale 
fant und weſſen Schale flieg"! Unfere Lefer werben begreifen, 
daß biefe Vergleiche meiſt mit Bezug auf Freytag's „Soll und 
Haben‘ flatthatten. Unfere Auseinanberfegung zeigt, wie wir 
uns zu jenen erflen Kategorien der Kritif zu verhalten beftrebt 
waren. Was nun die lepte, die comparative, anbetrifft, fo ges 
flehen wir von vornherein, ein Jeind aller zufammengezwungenen 
Bergleiche zu fein, befonders wenn es FF um geiſtige @rzeug- 
niffe von Autoren handelt, die erfichtlidh bei ihrem Schaffen 
nun und nimmermehr an irgendwelche Boncurrenz gebacht hats 
ten. Des einen Vorzüge find vielleicht des andern Schwächen 
und umgekehrt. Wreilich läßt es ſich bei ſolchem @ebaren 
leicht in Paradoxen geiftreidh fein, und nicht ganz unmöglich 
wäre es vielleicht, daß Wiberfland gegen folche Verſuchung 
manchem zu fchwer war. 

Mar dieſer Bericht vielleicht mit mehr Wärme und etwas 
weniger kritiſchem Aegkali geſpriden als es ſonſt für gewöhns 
lich der Recenjentenufus beliebt. fo möge man ung dies freunds 
if zugute halten. Obſchon es fich allerdings bei weitem leichs 
ter interefiant tabeln ale le Ioben läßt, Follte fi) doch der 
Kritiker einer erquidenden Ericheinung gegenüber, die ihm eins 
mal auf feiner Dornenbahn begegnet, feine Genuß⸗ und Bes 
geiferungsfäbigfeit nicht durch einzelne Schwächen verfümmern 
aflen. sthur Cevpſohn 


Notiz. 
Englifhe Beiträge zur Shaffpearesktiteratur. 

In England und Nordamerika find in letzter Zeit mehrere 
Schriften über Shaffpeare erfchienen, und fidherlich werden bie 
bisher erichienenen nicht die letzten fein, bevor bes Dichters 
Säculartag berangefommen if. Doch gedenfen wir bier zuvörs 
dert einer fchon vor Jahren erfchienenen Schrift, Die infofern 
birecten Bezug auf Deutfchland hat, als darin die zunächft wun⸗ 
derlich erfcheinende Frage aufgeworfen und in bejabenbem Sinne 
beantwortet wird, ob Shakſpeare unfer Deutfchland befucht habe? 
Es ift die Schrift: „Three missing years in the life of Wil- 
liam Shakspeare restored”, von William Bell, auf die neuer: 
dinge das von Ludwig Seeger herausgegebene „Stuttgarter 
literarifche Wochenblatt‘' aufmerflam madte. Der Berfaffer 
fucht drei Jahre in Shakſpeare's Leben (1585— 88), über die 
man, wie auh Payne Gollier zugibt, feine Nachrichten hat, 
durch feine jedenfalls Kühne Hypotheſe auszufüllen. Billiam 
Bell behauptet, dag Shaffpeare, nachdem er fein bekanntes 
Spottgedicht auf den Richter Sir Thomas Luch verfaßt und 
neuer Beſtrafung gewärtig gewefen, Iandesflüchtig geworden fei, 
was ber Berfafler aus einer von zwei Beifllichen, Fulman und Das 


vies, faum 60 Jahre nad Shalſpeare's Ableben angelegten un) 
fi im Gorpuss Ehrifti « Gollege zu Orforb befindenden hand⸗ 
fhriftlichen Sammlung von Notizen über Shaffpeare und Strat⸗ 
ford beweiſen will.- Um diefelbe Zeit num fei gerade Graf von 
Leiceſter an der Spitze ber Hülfstruppen, weiche die Königie 
Elifabeth dem König Philipp II. von Spanien gegen die auf 
ſtaͤndiſchen Niederlande zu Hülfe geſchickt, dahin abgegangen, 
und er babe in feinem glänzenden Gefolge unter anderm ud 
eine Schaufpielertruppe gehabt, welche dort als bie „Earl ol 
Leicester's Company of players” Borflellungen gab. Da mm 
biefelbe Truppe vorn vorher nachweislich in Stratford geipkelt 
hatte, fo nimmt ohne weiteres an, Shaffpeare fei mit die: 
fer Truppe, um der Strafe und Macke des Sir Thomas pı 
entgehen, fort übers Meer gezogen und er babe ſich fobaun des 
fogenannten englifchen Komddianten angefchloffen, die ans der 
Niederlanden kommend allerdings damals an vielen Orten Dentſch 
lands Borfiellungen gaben, von benen es aber fehr zweifelheft 
if, ob fle geborene Öngländer oder junge Deutfche vom Gemp 
toir ber Hanfa in London oder etwas anderes waren, bie viel⸗ 
mehr ihren Ramen wol dem Umflande verbanften, daf die vor 
ihnen aufgeführten Stüde rohe Nachbildungen englifcher Dri 
nale waren. Kurz, Bell nimmt an, dag Shakſpeare als Ritgl 
biefer Truppe fich die geuane Kenntniß dentfcher Sitten und Ge 
braͤuche (wovon fi aber doch in Shakſpeare's Dramen nicht 
erabe fehr viel fpüren läßt oder er müßte eben nicht fehr A 
indrüde über die Deutfcgen mit nach Haufe gebradt haben) 
und ber deutſchen Mythologie und Sagenwelt erworben. De 
Verfaſſer ber Notiz im ſtutigarter Blatt meint, daß bie we 
thefe 5i6 dahin wenn auch loder gefügt und unhaltbar, doh 
zur Roth durchgeführt fei, aber Bell gehe offenbar zu weit, 
wenn er weiterhin aus ber Webereinflimmung von —* 
Shakſpeare'ſcher Dramen mit Faſtnachtſpielen des allen nim⸗ 
berger Dichters Jakob Ayrer und mit andern deutſchen Geſchich 
ten und Schwänfen ben Schluß ziehen wolle, Shakſpeate mi 
alles diefes fpeciell aus Deutfchland oder gar Nürnberg hakı. 
Im übrigen bat, bdemfelben Blatte zufolge, ein in Wnglar 
lebender Deutfcher, angeregt durch einen in einem würtembi 
ſchen Blatte vor einem oder zwei Jahren erfchienenen Artikd übe 
Shaffpeare's Anwefenheit am herzoglichen Hofe zu Stuttgart (). 
ben Gecretär des „für die Beier des breihumbertjährigen Se 
burtstags des Dichters in London zufammengetretenen Hast: 
Shaffpeare:Bommitees für 1864' auf den erwähnten Artikel anf: 
merffam gemacht; er ift von dieſem gebeten worden, ein Ere: 
plar der betreffenden Nummer berbeizufchaffen, und er forden 
nun durch das Organ bes Seeger'ſchen Blattes feine Las: 
leute zur Einſendung eines folchen Exemplare auf. Inzwiſche 
erfchien in London von Charles Cowden Glarfe eine ſt: 
„Shakspeare-characters; chiefly those subordinate‘‘, welcqe 
20 Betrachtungen über Shaffpeare'fche Stüde enthält, die in 
der „Westminster Review‘ zum Theil finnreich und i 
umd, namentlich was die Amalyfe einiger ber herworragenhfrt 
weiblichen Shaffpeare = Eharaftere betrift, treffenb genannt wer: 
den, obſchon Shakſpeare ſelbſt über das, was ihm Glarfe mi 
feine Erflärer überhaupt bisweilen nnterlegten, fehr erflaunt is 
würde. Huch einige „germanifirte“ Wortcompofitionen mr 
„heart-homely‘, „heart-friend‘“, „murder-tale” ni ®. 
und einige zu blumenreiche Bhrafen, die auch nah mid 
fämeden, werben getadelt. Ferner ließ Hadett, Norbamerdentt 
und früher Schaufpieler, der feinerzeit auch in London Bat: 
tollen gab, foeben in Neuyork erfcheinen: ,, Notes and com 
ments upon certain plays and actors of Shakspeare, wii 
criticisms and correspondence. ” Intereſſant iſt daris una 
anderm ein vom Derfafler mitgetheiltes verbammendes 
John Quincy Adam’s über Desbemona, die er beicgulug 
wegen einer durchaus „unnatural passion‘ („it cannot bt 
named with delicacy”, fügte er hinzu), wegen einer vn 
ruchten Berliebtheit in die fchwarze Farbe bes Mohn ihten 
Bater davongelaufen zu fein. 5. 
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—— 3 site G Eine + ss iibrigen eepeohte Meitobe, E) I 16 


hlung. Drei Teile. Adalbert Stifter, Otudien. Neue Ausgabe in zwei Bin 


ſchullehrer zur —A— und zum Unterrichte hardi⸗ 
ſächlich in —* Naturbeſchreibung, Sakura. und Hindi | 




















den. Mit dem Bilbniffe des Verfafle t 
—* zu eine eiteln Mannes. ine Erzählung. Zwei in Stahlſtich. eibeif Verfaſſers und ad ER | 
Theile. 1 Thlr. 10 Nor. Daſſelbe elegant gebunden, in Goldfchnitt mit reiche Deden 
e Witwe und ihre Kinder. Ein Erziehnugsroman. 8wei vergoldung und erhabener Preffung 8 Ile. WEgt. 
Theile. 1 —* 10 RNgr. ‚| MWaldert Geifter, Bunte Steine, in Cinen Vand elegan 
gebunden mılt Goldfchnitt, teiäher Dedenvergefbum we 
—— Romane ber in Schweden fo allgemein bes erhabener Preffung 
Ban Schriftſtellerin Marie Sophie Shwarg Haben in 
Deutſchland in Farzer Beit einen nicht minder großen Leſerkreis Vertag von 5. A. Bredfaus i@ Leipgig. 
gefunden wie die i Über Landsmaͤnninnen Frederike Bremer 


und Emilie Flygare⸗-Garlein. Bei der Reinheit der ſitt⸗ Der Zauberer von Rom. 


lichen Tendenz, welche in ihnen vorwaltet, verdienen dieſe edeln Pr 
Darfelungen des haͤuslichen und gefelligen Leßens immer weitere | Roman in neun Büchern von 


Berbreitung im beuffchen Familien. Karl &uphow. 
Zweite Auflage. "ae: B. Geh. 6 ihr OEc 


Bei 8. Mirzel in Leipzig erschien sveben: | Unter Hinweis auf die ansfährichen Wardignngen ftnt 
Römische | der beutfihen Preffr. welehe 3 
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von daus: und Bemitten 8 em er necben. " * 

von Rom“ bi t nur eine ſtets ſpanucude uud 
4 J. MARQUARD I in Gohs tere, in den Emf der Hanpthanblwag —— dlıne Ok 

Director deo Gym. Erm. und Sebeiieih " untethaltende Lertüre, ſondern iſt auch gan; u, die 

Erste Abtheilung. ı nationale, einheitliche Geſinnung im Volke zu Fräftigen web a 

Mit zwei lithogr. Tafeln und mebreren Bolzschnitten. | ——— —— — ſchen Roth und EM, 
8. Preis: 2 Thlr. OT mit das Wert auch) c18 2 Bere Bofga verwe⸗ 
Das Werk bildet zugleich des Fünften Theiles | werden könne, Bat bie Verlagshandlang plare elegen! TE 





—X 
erste Abtheilung von W. A. Beexen, Handbuch Leinwand binden laſſen, welche um Deife von T% TER. vah 
der römischen rtirämer. alle Buchhandlungen zu beziehen fi 
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Bemerkung, welde Metternih damals gemacht haben foll: 
„Ayala — foll er gefagt haben — un enivrement 
mutuel, qui est peut-&tre plus dangereux pour celui 
qui le produit que pour les autres!” 

Das allgemeinfte und populärfte Intereffe erwedt der 
Boifferde’ihe Briefwechſel unfkreitig durch das lebendige, 
reich mit bedeutſamen und charakteriſtiſchen Zügen aud⸗ 
geſtattete Bild, das uns in demſelben von Goethe ent⸗ 
gegentritt. Wie gewichtvoll das Buch in dieſer Bezie⸗ 
hung iſt, erhellt ſchon daraus, daß die Correſpondenz 
mit Goethe von ſolchem Umfange iſt, daß fie allein ven 
ganzen zweiten Band des Werks von nicht weniger als 
38 Bogen für ſich in Anfpruh nimmt. Faſt noch be: 
deutender und intereflanter aber find und die auf Goethe 
bezügligen Briefe und Mittheilungen im erflen Bande 
erſchienen. Wie uns fhon die Eckermann'ſchen „Geſpraäche“ 
den Beweis geliefert Haben, daß ſich Goethe's innerftes 
Mark und Wefen meit unmittelbarer, naturmüchflger und 
wahrer in feinen münbliden Auslaffungen als in feinen 
Briefen, zumal in denen feiner fpätern Jahre ausfpricht, 
fo zeigt ihn uns auch dieſes Werk in den Berichten über 
die Art und Weife, mie er perfönlid und mündlich mit 
Boifferee verkehrt Hat, in weit lebensvollerer und fern: 
hafterer Beftalt als in den von ihm ſelbſt gefchriebenen 
Briefen, welche neben vielen unfhägbaren Gedanken und 
bezeihnenden Charakterzügen doch auch viel Gewoͤhnliches 
und befonderd viel von ſeiner trockenen, kanzleimaͤßigen 
Schreibweiſe enthalten. Beſonders ergöglih und charak⸗ 
teriftifh find Boiflerde'6 Briefe über feinen erften Beſuch 
bei ihm. Die Art und Weife, wie er von ihm empfan: 
gen, erinnert lebhaft an den Empfang Jean Paul’, 
wie ihn diejer felbft in der von Foͤrſter herausgegebenen 
Biographie Jean Paul’ geichildert hat. Sulpiz ſchreibt 
von Weimar aus am 3. Mai 1811: 


Ich komme ſoeben von Goethe, der mich recht fleif und 

falt empfing; ich ließ mich nicht irre machen und war wieder 
ebunden und nicht unterthänig. Der alte Herr ließ mich eine 
eile warten, dann fam er mit gepubertem Kopf, feine Ors 
densbänder am Rod; die Anrede war fo fleif vornehm ale mögs 
lich. Ich brachte ihm eine Menge Grüße. „Recht ſchön“, fagte 
er. Bir famen gleich auf die Zeichnungen, das Kupferſtich⸗ 
weien, die Schwierigfeiten, den Berlag mit Cotta und alle die 
äußern Dinge. „Ja, ja, fchön! hem, hem.“ Darauf famen 
wir an das Werk ſelbſt, an das Schickſal der alten Kunfl und 
ihre Befchichte. Ich Hatte mir einmal vorgenommen, der Bor: 
uehmigfeit ebenfo vornehm zu begegnen, ſprach von der hohen 
Schönheit und Bortrefflichkeit der Kunft im Dom fo furz ale 
möglich, verwies ihn darauf, daß er fih durch die Zeichnungen 
ja felbft davon überzeugt haben würde — er machte bei allem 
ein Seficht, als wenn er mich freffen wollte Erſt ale wir von 
der alten Malerei ſprachen, thaute er etwas auf, bei dem Lob 
der neugriechifchen Kunft lächelte er; er fragte nach Eyd, bes 
fannte, daß er noch nichts von ihm geſehen hätte, fragte nach 
den Malern zwiſchen ihm und Dürer und nad Dürer's Zeit⸗ 
enofien in ben Niederlanden. Daß wir gerade fo fchöne Bilder 
Bätten. weil überhaupt die Kunft im Niederland viel edler und 
gelätliger ale im übrigen Deutichland geweſen, leuchtete ibm ein. 
ch war in allen Stüden fo billig wie bu mich kennſt, aber 
auch fo beſtimmt und frei wie möglich und Tieß mich gar nicht 
irre machen durch feine Stummheit oder fein ja, ja, fchön, 
merfwürdig. Ich gab großmüthig meine Bebanfen über ben 


Saug der Malerei durch bie Einwirkung von Eyd zum been, 
2 mit aller Vorficht, zugleich ließ ich nicht undentlich mer: 
fen, daß man eben bei ber noch ganz frifchen Entdedung, die 
wir das Glüd gehabt zu machen, feine Gedanken noch nikt 
gern ausſpreche; ich gab fie auch nur in allgemeinen Zä 

as ließ er ſich alles fehr wohl und behaglich einlaufen. di 
Ih war von Reinharb die Rede... .; das machte den alten 
Herrn freundlicher, das Lächeln wurde häufiger, er lud mid auf 
morgen zu Tiih; erinnerte mich noch, zum Erhpringen zu ges 
hen, ich müßte den Herrichaften die Zeichnungen zeigen, er wol 
alles ſchon einleiten. Ich kündigte ihm Cornelius’ Zeichnungen 
an, das gefiel ihm; ich wollte ihm nur mit ein paar Wortes 
fagen, dab fie in altbeutfchem Stil feien, aber ex wurde abge 
rufen; es fam ein auderer Beſuch, er gab mir einen ober zwei 
Finger, vecht weiß ich es nicht mehr, aber ich denke, wir mu 
den es bald zur ganzen Hand bringen. 

Diefe Hoffnung erfüllte ſich wirklich. - Schon im nif: 
ſten Briefe konnte Sulpiz ſchreiben: 

- Mit dem alten Herrn geht mir's vortrefflid. Belam 4 
auch den eriten Tag nur einen Finger, den andern hatte ih 
fhon den ganzen Arm. Borgeflern, als ich eintrat, hatt a 
bie Zeichnungen von Gornelius vor fi. ‚Da fehen Gie ci 
mal, Meyer”, fagte er zu diefem, der auch hereinfam, „pie 
alten Zeiten fleben feibaftig wieder auf!“ u. f. w. 

Ueberhaupt macht nun der Geheimrath immer mehr 
und mehr dem Dichter und Menfhen Plag, er äufet 
ih in feiner kernigen und treffenden Weiſe rüchalilel 
über Menſchen und Dinge, und Boifferee iſt in ver dag, 
manches kennzeichnende Wort von ihm mittheilen zu fin 
nen. Als derſelbe Runge's ſymboliſch-allegoriſche Dar: 
ſtellungen bei ihm betrachtet, ſagt er z. B.: „Was, fm: 
nen Sie das no nit? Da fehen Sie einmal, was dei 
für Zeug tft, zum Raſendwerden, ſchön und tel je 
gleih! Und als jener antwortet: „Sa, ganz wie Die 
Beethoven'ſche Mufit und wie unfere ganze Zeit!" fühtt " 
er fort: 

Breilih! Das will alles umfaflen und verliert fid dariber 
immer ins @lementarifche, doch noch mit unendlichen Schdaheitn 
im @inzelnen! Da fehen Sie nur, was für Teufelszeng, und hit 
wieder, was ba ber Kerl für Anmuth und Herrlichkeit baren 

ebracht! Aber der arme Teufel hat's auch nicht ausgehalke: 

r ift ſchon bin! Es ift nicht anders möglich. Was fe af 
der Kippe flieht, muß flerben oder verrüdtt werben, da iR Inn 
Bnabe! 

Beſonders veih an folden Aeußerungen iſt Boiler! 
Tagebuch aus Wiedbaden vom Auguft 1815, mo M 
länger mit Goethe zufammen war. Hier fpridt er M 
namentlih mit Vorliebe über feine Farbenlehre, Tax 
Metamorphofe der Pflanzen und andermweitigen Arher 
in der Naturwiffenfhaft aus. Er fagt unter anders: 

Ich führe die Ethik von Spinoga immer bei mir; m Kl 
die Mathematif in die Ethik gebracht, fo ich in die dube 
lehre, d. 5. da flebt nichts im Hinterfaß, was nicht im 
berfag fchon begründet ift. 

Und an einer andern Stelle: 

Alles ift Metamorphofe im Leben, bei den Plangs ı2 
bei den Thieren, bis zum Menfchen, und bei diefem and. * 
vollfommener, um fo weniger Bähigfeit, aus einer Forn is N 
andere überzugehen..... Ad Gott, es if alles fo, einfad m! 
immer daſſelbe, es iR wahrhaftig feine Kunſt, unſer Herret! 
zu fein, es gehört nur ein einziger Gedanke dazu, mwers H 
Schöpfung ba ifl. Was vorher war, geht mich nichts an. AM 
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Lebenserinnerungen Wilhelm Chezy's. 


Erinnerungen aus meinem Leben. Bon Wilhelm Chezy. 
Erſtes Buch: Helmina und ihre Söhne. Zwei Bändchen. 
Schaffhauſen, Hurter. 1868. 8. 2 Thlr. 12 Rgr. 


Mehrfach haben gerade in der legten Beit in d. Bl. Bücher 
befprochen werben müflen: Memoiren oder memoirenartige Schrifs 
ten, Romane, Briefveröffentlihungen, Tagebücher u. f. w., 
welche ein trauriges Zeugniß abgeben für das in Deutichlan 
erfchätterte literarifche Gewiſſen; Bücher voll Indiscretion, rüds 
fistslofer oder frivoler Ausplauderei, perfönlicher Klatfchhaftigs 
feit und zum Theil bämifcher Abficht und muthwilliger Entflels 
lung. Wahrlih, man darf fich darüber nicht wundern, daß 
Schriftſteller und Schriftftellerinnen, denn. auch von ben letztern 
verlegen ſich manche auf dieſes traurige Geſchaͤft, gegenwärtig 
nicht gern in gefellfhaftliche Kreife, in das Innere der Fami⸗ 
lien zugelaffen werben, ihr Beſuch überhaupt nicht gern gefchen 
wird, da niemand ficher ift, dag bie vertraulichfte Mittheilung 
in kurzer Zeit literarifch verwerthet und in einem Buche oder 
einem Yeuilletonartifel ausgeplaubert wird. Dieſe Art Schrift: 
fteflerei ober Titerarifche Strauchdieberei und Wegelagerei macht 
die ganze Geſellſchaft unficher und die Gaftfreundfchaft zu einer 
Gefahr; denn wer fleht einem Gaſtgeber, ber im beiten Der: 
trauen einen ſolchen Schriftfteller oder eine folche Schriftftellerin 
bei fidy eingelaffen hat, wer ſteht ihm dafür, daß er ſich und 
feinen Kreis plöglich in einem derartigen Buche oder Beuilletons 
artifel mit vielleicht abfichtlichen Verzerrungen und Entflellungen 
photographirt findet? Kaum fünnte man es gegenüber bies 
ſem gewerbsmäßig betriebenen Spioniriyftem jemand verbenfen, 
wenn er an feiner Thür die Warnungstafel anbringen läßt: 
„Schriftfielleen und Schriftflellerinnen iR der Zutritt verfagt.‘' 
Unglüdlicherweife müflen audy gewiſſenhafte, discrete, jeden weis 
bifchen Klatſch haflende und ernflern Dingen nachitrebende 
Schriftſteller unter diefem Zuftande der Dinge leiden und für 
bie Unarten von Berfonen büßen, welche die Schriftftellerei zu 
einem Klatfchgewerbe machen. 

Aber diefe Art Schriftftellerei würbe ja gar nicht beſtehen 
fonnen, wenn ſich nicht ein gewifler und vielleicht recht großer 
Theil des Bubliftums daran zum Mitfchuldigen machte; jener 
Theil des Publikums, der gleichfalls fein Gewiſſen und feine 
Delicateffe befige und, ernflern Dingen abgeneigt, am Sfandal, 
an frivolen Ausplaudereien, an carifirten Porträts und. an 
klatſchhaften Mittheilungen, welcher Art fie auch feien, feine 
Freude hat. Wäre der Geiſt der Indiscretion und der Klatſch⸗ 
baftigfeit in ber gebildeten Geſellſchaft nicht weit verbreitet und 
die ersifienhaftigfeit nicht überhaupt erfchüttert, jo würden 
ja Bücher diefer Art gar nicht geichrieben werden fönnen, weil 
fie dann ja gar nicht gefauft und gelefen, fondern mit Abfchen 
zurüdgewiejen werben würben. Solange aber diefer Geift {fans 
balfüchtiger Klatfchhaftigfeit und die mit der Gleichgültigfeit 
ge en geiftige Interefien flets verbundene Vorliebe für perföns 
(den nefdotenfram unter einem großen Theile gerade bes fos 
genannten gebildeten Publikums fo verbreitet find wie gegens 
wärtig, folange wird es auch immer Klatfchichreiber geben (Schrift: 
fleller möchten wir fie nicht nennen), welche ihre perfönlichen 
Belanntfchaften blos ale Material betrachten, um Honorar 
daraus zu ſchlagen. Leider Fann man bie Namen ber Indivi⸗ 
duen, aus denen dieſes anonyme Publikum befleht, nicht ber 
Deffentlichkeit preisgeben, und fo fährt es fort, im ftillen ſei⸗ 
nen Unarten zu fröhnen, weil es fich wenigftens vor der Welt 
nicht zu fchämen braucht, wie dies doch die mit ihren Namen 
auftretenden Berfafler folcher Schriften thun follten. 

Diefes Signalement paßt auch auf die vorliegenden beiden 
Bände, in welchen Wilhelm Ghezy, geboren 1806 zu Paris, 
der Sohn der Dichterin Hehnina von Chezy (Wilhelm hat, wie 
fein Bater, der ſarpi che Orientaliſt Chezy, dad von abgelegt), 
Enfel der Schriftftellerin Karoline Luife von Klende und Urenfel 
der Dichterin Karſchin, eine feine frühefte Lebensperiode bis zum 
Jahre 1829 umfafende Schilderung befien gibt, „was der Ver⸗ 


faſſer von ben Tagen feiner Kindheit bis zu feinem ſelbſtändigen 
Eintritt in bie «weite, weite Welt» von Mitlebenden und zeit 
genöffiihen Begebenheiten gejehen und erlebt hat”. Die Ins 
discretion iſt fchon ſchlimm genug, womit der Berfafler nad 
feinen zum Theil in bie frühefte Süngling6geit zurückreichenden, 
mithin oft ſehr vagen, ja knabenhaften Erinnernuugen über eine 
Menge Berfönlichfeiten, namentlich Schrififteller und Schrift⸗ 
flellerinnen berichtet, mit denen er auf ben Zigeunerſtreifereien 
feiner Mutter durch halb Deutſchland znfammengeführt wurde, 
beifpiellos aber ift die Ungenirtheit, womit er feine eigene Mut 
ter zwar nicht ber Verachtung, aber boch fehr oft dem mitlei⸗ 
bigen Gelächter und ber Spottluft feiner Lefer preisgibt. Er 
ſelbſt zwar bemerkt im Vorwort zu ſeiner Rechtfertigung, er 
habe die Dichterin vorgeführt, „wie ſie wirklich leibte und lebte, 
mit ihren Vorzügen und Schwächen, ohne die erflen zu über: 
treiben, bie andern zu vertuſchen. Schimpf und Schande bet 
er ihrem Andenken damit nicht zugefügt; um dies zu thun, bätte 
er fie verleumden müſſen. Helmina’s wunderlide Eigenheiten 
und Launen, womit fie ihre Umgebungen peinigte, fich felber 
unglüdlich machte und ſich die Herzen auch ihrer nächfien Auges 
hörigen entfrembete, laſſen fi fürwahr frifchweg erzählen, ohne 
ihrem Dichterruhm oder ihre® bürgerlichen Ehrenbaftigfeit demit 
zu nahe zu treten.’ 

Aber Wilhelm Chezy bedenkt nicht, dab man, wie beut: 
utage die Melt einmal — leider! — iſt, dem Anfeben einer 
erſon faſt mehr fchadet, wenn man Sonderbarfeiten und Lächers 

lichfeiten von ihr erzählt, als wenn man von ihr wirflicde 
Schlechtigkeiten berichtet, infofern diefe nur auf einen gewandten 
erfinderifchen Geift und energifchen Gharakter hindeuten. 3x 
einiger Entfchuldigung gereicht ihm, daß feine Mutter ihre Söhe⸗ 
allerdings in fehr wildromantifcher Weife aufwachſen lieg m 
ihre Mutterpflichten ſehr fchlecht gegen fie erfüllte, ſodaß die 
Verlegung der Sohnespflichten, die fih Wilhelm gegen feine 
Mutter zu Schulden kommen läßt, etwas von ihrer Widrigfrit 
und dem Gindrud der Unnatürlichfeit verliert. Und denn leben 
wir ja aud in einer Zeit, wo ber Reſpect gegen alles, mes 
den Menjchen das SHeiligfte fein follte, immer mehr ſchwindet 
und es nur zu viele gibt, die audy an dem unnatürliden Auf⸗ 
treten eines Sohns gegen feine Mutter keinerlei Anftef 
ja fo etwas ganz bejonders pifant und unterhaltend finden. 
Kann fih der Verfaſſer doch felbR in der Einlei mi 
diefe Dielen berufen! Die in diefen beiden Bänden euihalren 
Mittheilungen erfchienen nämlich früher zum größten Theil im 
‚„Morgenblatt‘‘, und wurden bier, wie er flolz verfichert, „fürs 
wahr mit nicht alltäglicher Theilnahme gelefen‘‘; der „‚Nadtred" 
beutete fie fleißig aus, ja von vielen Seiten ergingen Sailer 
derungen an ihn, eine Bortfegung folgen zu laffen. Wir habex 
alfo einen gewiffen und beträchtlichen Theil des Publikums in 
unfern einleitenden Bemerkungen nicht mit Unrecht beſchaldigt 
an der jept die Literatur vermwüftenden und Mord und Bram 
egen Berfönlichfeiten anfliftenden Klatfchhaftigkeit, Pietätlok 
eit und Indiseretion die Hauptſchuld zu tragen. Leider 
es. aber auch heutzutage noch fo pedantiſche Gemüther, weite 
Chezy's Auftreten äußerfi „shocking“ flatt pikaut unb zur 
haltend fanden und dem Verfaſſer ſchon nach der Berifents 
lichung feiner Ausplaubereien im „Morgenblatt” heftige Ber: 
würfe machten. Wir felbfl gehörten dazu. Er aber tnöler Üch 
mit Jörg von Frundsberg's Wort: „Viel' Feind', vid hr‘ 
und bemerft: „Die Empfindlichkeit gegen Öffentliche Anfcıubun- 
gen pflegt allein ganz jugendlichen Schriftfiellern eigen zu fein 
und nur bei foldhen Ir nicht zu verlieren, welchen eine weibiſche 
Eitelkeit innewohnt. Ein Mann von gefunder Gemüthsart, ber 
bereits feit mehr denn 30 Jahren zu elde gelegen, lift Hagel 
und Regen gleihmüthig an fich ablaufen.” 

Wir haben es hier alfo mit einem fehr hartgefottenez kit: 

rarifhen Sünder zu thun, ber fi, wie fo mande 

deren Haut mit ber Zeit zur Hornhaut verhärtet iR, ans 
Gorrectionsftrafen der Kritif nichts macht. Wir haben in 
Nr. 28 d. BI. f. 1857 in einer Motiz über Chezy's Nutber 
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enden Nachempftndung zu ents 


lſchen eiitbr 
* "rin Ber ni 9 und Segel (Bifiher erwähnn 


im 

been. erhältniß zu 8 
es nicht) iſt ein in ahnlicher Weiſe gegenfügliches, infofern ihm 
Leſſing's klare Glefficität und ’S ſyſtematiſche Gefchloffen= 
heit — abgehen. Seine Kritik iſt vielmehe von ber ſub⸗ 
jectioflen Axt und ihn oft zu ben ſeltſamſten Anſichten und 
Untheilsferücen. Go gilt ihm beifpiekaweile (©. 84 fg.) als bet 
Grandgedauk ber Antigene, daß „bad Üble untergehen muß, 
damit von Gemeinen der a Im imo m 
ey den bryo des Ghakipkare’fchen Romeo. reum i ; 
durchaus Beine vom Dichter mit geifligem Geha erfüllte Ders. 
finlichfeit, „er iſt won trotkenem Kanzloiverſtand, er IR gar 
feiner pathetifchen, Erhebung, gar feines wirklichen Pathos fähig, 
uns am (nde if feine Werzwei bie gemeiue Berzweiflung 
des Philiſters, He ſich leicht curiren läßt. Im ihm tritt. (wie 
es einige Den — Heißt) ee henienbe, Fed We 
rathloje Philißer ‚a er von cene 9 
* Ye man id keicht vorftellt, bei einer Kanne Wein feinem 

eine Grenze fegen wird, Go nimmt aber das trar 
gifche einen fürshterlich komiſchen Ausgang.’ Aller⸗ 
dings, in. Kapp's Geile. Der „Philef 
feine Tragbdie, ſondern was wir ein bürgerlidhes Schau 
namen. wueben uns fehr viel Komiſches barin (©. 61 jg.). Um 
ben. dramstifchen Gehalt des Stücks recht anſchaulich wor Augen 
zu ſtellen, Hält er 26 für das Bee, „die gange Colliſton in uns 
fere modernen Berhältniffe zu überfepen, indem wir alle Motive 
der Hanblung beibehalten, flatt der antilen Mothologie aber 
Renſchen uniere Kalihers und unferer Bilbung fußflituiren‘. 
Dieſe „Neberſchung“ iſt fo charafteriſtiſch, daß wir fie unſern 
Leſetn nicht vorenthalten bürfen. Cie lautet fo: 

„Ein reicher Lord in der Hauptſtadt hat einen förperlich 
und geiflig zerrätteten Sohn, ben er, wie es gebraͤachlich if, 
in die Binfamfeit des Landlebens, in eine on, zu einem 
Geifligen oder wie man will, binausfehidt, wo er ihn hin⸗ 
länglich mit Geld werforgt, ex aber nach feinem Geſchmack mögs 
licht von der Welt iſolirt lebt. Des Sohn un ſchon zehn 
Jahre in diefer Weife verlebt, Bat fh an bi Bufland ger 
wöhnt, ihn gewiſſermaßen lieb gewonnen, und if, was ſich aus 
der Einſamkeit von felbft ergibt, nach umb nach ganz menſchen⸗ 
fen und mifanthrop geworden. Mittlerweile macht bet vor⸗ 
nehme Papa die zufällige Bekanntſchaft eines berühmten Arztes, 
dem er die Symptome ber Krankheit feines Sohnes genau au6s 
einanberfept, Derfelbe verſpricht ben Sohn gu heilen und weiſt 
ihn die unfehlbare Heilweiſe nach. Der Papa iR barüber erfreut 
und gibt feinem Gecretät den Auftrag, den Sohn zum Lweck 
ber Gur in die Stabt zurücdzubringen. Man erwartet natürlich 
Widerfprach von feiten des Kranfen. Desgleichen erinnert ber 
Secretaͤr an: den fhlimmen Umfland, daß ber Sohn, als er 
no im Haufe war, gerade in bem Gecratär feinen gefährlich 
fien Zeind dem Bater gegenfiber zu exbliden gewohnt war, daß 
er ihn unter allen Menichen haßte, ihn für feinen fpesiellen. 
Feind anfah und noch fo betrachten wird, Es wird alfo ein 
junger Anverwandter des Haufes, ein Ingenbfeeund des Kran⸗ 
fen, ins Vertrauen gegogen, ber fich bereit finden läßt, in bem- 
Pen mitzuwirken; diefer nimmt noch einen alten, ehrlichen Be: 
dienten mit und reift mit ben beiden ab. Der. Serrötär hält 
fih natürlich im Hintergrund, während ber Jugenbfreund im, 
Geſellſchaft des Bedienten fi bei dem Kranken introbueirt und 
leicht fein Vertrauen erwedt. Dem ungebuldbigen Secretaͤr aber 
geht die Sache gu langſam, und während der Ingendfreund auf 
dem beiten Wege ift, den Kranken nach ber Stadt reifefertig zu 
maden, plagt er ungeſchickt in bie Gefellſchaft herein. Der 
Kranke, feinen alten vermeintlichen Feind gewahrend, iſt natürs 
li. voller Argwohn nicht nur auf diefen, fondern quch auf ben 
Iugendfreund, dem er nun als ein blos geduldiges ug feis 
nes Feindes zu entlarnen meint. Der Jugendfreund, von den 
Leiden des Kranken perſonlich afflciet, ſchwankt zwiſchen der paͤ⸗ 
bagogifchen Molle, die er zu fpielen hat, unb feinen ſympathe⸗ 
tiſchen Gefühlen, ermannt fi aber noch in feiner Mifflon fo 


weit, vaß er dem Kranken bemerklich macht, ver Vapa hate 
droht, ihm feine Geltuntwrkü zu entziehen md ihn in 
ner Verſtocktheil ſeinem Schickſal zu Werlaſſea. Ueber bike 
troRlofe Audſicht befailt den alterirten Wohn. fein heftig ſter 
fall, und die ganze Operation. Keht auf ven verzwetfelten 
anft, da pibhlich int Der Papa Perfönli, der mat 
Sohn wirft ſich voller Zutraurn an ben. Gald des Waters, ber 
ihm den Heilplan und feine frohen asfläiten In die Zufuuft 
—— ae Bemöbie * “m Print: _ nr feinem * 
en unfes es f akles i® ber re — 
Philoltet ver Ruck, — ver Gerruie, — — der 
Jugendfreuub, ber Chor ber alte Diener und der 8* 
ingenbein Kutſcher ober Haucknocht, aud die Geſchichte i 
Das alſo Sopholfes durch dieſes Erüd für uns der Gräe 
bes Familienſtucke, dus Rährawgefauipirfe, des Tehtimentuier- 
Intriguenftũcko geworden If, daß er für ms ber ——— 
Bühne SW Euripioes und von ba. an bed NMenunder, Ape 
deras. u. ſ. mı u und fe begrundet hat, das M fere 
eminentes Berdi nicht: aber da®, vaß er uns bier eine Inte 
gödie im hentigen Sinur der Aeſtchetiker gegeben hätte.“ 
Mas mit derartigen Abfonderlichkeiten, fei es für bie Ger 
ſchichte ober bie —* des iſchen Dramus, gewonnen wer⸗ 
ben ſoll, vermögen: wir nicht einzuſeſzn. Der Berfafer het 


jeder 





—— hat auch Schlegel das alte wie das moberne Theater ums 


Kritik das einigende Ban. Uebrrdies If: briunntli 
vergönnt nach Korinth in faminen, So wie es iſt, 
Lefefrächtt namentlich. in ihren 5— ien biefem obere 


jenem Laien zu. einer » hen ber bramelffäie 
Poefle ber — verhelfen, für bus wirfliche Star und 
bie Wiſſenſchaft ftb fie unerſprieſtich A 
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Eharafter- und landſchuftleche ESkizzen. 
1. Charaltexmasken. Bon. Al frebd Meißner. Zweiter md 
dritter Band. Leipzig, Grunow. 1R62-CE 8. 3 The 


Bereits in Rr. 92 d, 3: |. 1868 iſt der erſte Band birfer 
„Gharattermasten“ aus Anderer Weber beforbchhen. Uns liegen 
bie beiden folgenden zur Hand. Bunb 2 bringt die Etge⸗ 
utid Novelletten: „Aus dem Leben eines Meinen den Türken” 
„Die Leiden bes jungen Linbenhain”, Unterm Kirehendam” 
„Bei den Karmelitetinnen“, „Nachleſe zu den Erinnerungen 
Heintih Heine‘, „St.⸗Procop in, Brieslau‘. ã iche 
Stade ſind weniger ſttenggegliederte Ganze „te launig Bis 
geworfene Tenilletonartifel, wo es einen komiſchen zu en 
john güt, ober etwas dendenzide gefärbte Literatu = 

eißner auf feine perſonlichen Sympathien und Antipathien 
Als luſtige Skizze p lang, als Novelle etwas zu breit 
uns, Sprach B a IE —— inc Aliechb 
bes, zu dem ein Gauner ale Heiliger g ie agegen 
wir —— eines Keinen ben * e 
ten das Stückchen ſchon aug ‚ber wiener, e'' — mit heitern 
Gefichte woih- nk yeltſen, bean weldier iſche freie Sch 
es «imen Hein⸗ 





nicht über feine Dupbesgrößen, zumal wenn es 
rich LXXII. (haben wır dem auch die Zahl richtig geſcheieben ) 
von Reuß u. |. w., ein Urorginal gilt, das die fellge Lola isn 
tez entdeckt zu haben fi rühmen fonnte. Mit den „Leiden des 
jungen Lindenhain“ wollte Meiner wol die Unorbnung wad des 
Schmuz det Czechen geifeln, mit ‚Unterm Kircheubann” aber 
gegen die Unbuldfamfeit des Fatholifchen Klerus einen fiharfen 

treich führen. Cine fortwährende @ereiztheit gegen alles, wa3 
Kirche heißt, feheint überhaupt zu dem Cigentkümlichfeiten Meif- 
ner's zu gehören. Er weiß baher auch „Bei ben Karmeliterins 














brust ongiekt, 


Bj dem gilt unfer Reter Kampf. Leider aber 
ie Bande bie undedeniendern zn Sort“ web 


gan ber ungaxiichen evolution bem —— ee war), 


Ya bie Geber rehenpe Mrabesien um Menjchen, B 


— wieder herangelommen if, 


E12} 


Aal an belten, des er damit wirflih einen weinigen: 

Raw Hätte er wicht ala darauf die 

ir an den Ariane: m an Geinrich Deine“ bringen 

ie Mertkeivigung Geine'e_tine ihen au ‚juer sein har 

alien ——e ex. gibt Maslifoien unh ei 
be — Heine ale die wc hen. fi 

das Gegentgeil bewi 


I 
* She, 10 Eann man jedes —28* icadchen zu einer 
= 7 
— 


M ß 
ia GelbBemmee gi ' 
! Heine het eine Buhl vo 
a ae wie —8 fchöuer mur einer, nämlich Gocche ge 
fen Hat. Durch diefe Lieber wolen wir und Immer wieder 
inzeigen laffen; im übrigen var Keime ein literari ſher Eyraun, 
heist man 
= wir im 
— 


is 
— e— 


no immer das literarifche Tyramentkum! Nehmen 
— heraus (Meißner verwirft Gh 
‚Geuchler, während bie Menttigge Bei 


chalten wir drei Höhn erfreuliche Sti Bie ar 

nl nein Reibue bie —*7— IE —— 
ig läßt er bie einen je ayss 

Men! Due Bete " ee ben 338 die 
ten Pi wi rege" 
ee Im 
füctten ihm außerordentlich, Wie 4 und — ſchliagt 


ber! Und wie reift und Meißner mit hinein ins oberammers 
Eatlonetid, dem er por einigen Jahren mit beigewohnt 
hinein, daß wir Denken, mern das Jahr bes Pals 
wir werben dort nicht 


2. Sogravhiſche en und Gharafternovelien. Bon Schmidts 
Weißen Ki wei Bände, Berlin, Janfe. 1882. 8. 
2 Wir. 15 N: 

8. Preubifhe Ebiegenten ge u Pac mb vr 
lamentariſchen Geſchichte in Preußen. lon 83 
Beißenfele. Breslan, EC. Trewendt. 1862. Gr. 8. 


1 8hlr. 7Y, gr. 


son Amin‘, „Leopold van Buch“, „NRatnhagen von Enſe“, 





erge und MBäl«“ 





nieder Mundt‘. Mir wurden bei dleſen Aquarellen lebhaft 
an bie ®ı fen Gkiggen in defien „liegenden Sommer‘ bts 
Aunert‘' (fieße weiter unten Mr. 6). Blenighens bei der „Bettinn‘“ 
usb bei „WBarnhagen” bäten wia Feuilletoniften, Me 
Torten zun ein Weiten ruhen zu Lsfen 4) „‚Branzöfiice 
Borieäte.'" aa — unter diefen Grin ift mol „Der —5 
leonſcha Eoanbe Verſigry. Den den andern: „Boltai 
5 —8 Bat ", Ye: iR vi 

te erwas eiiwad ped⸗ 

5) „Mus der Run unb der Literatur.‘ Sehr ge 





barnnter „Delphine ven Girarbia und ihr Gem: 
Sand“ und „Rofa 


Bonheur“. Die beiden 





dem Mi Bene ER 
—— — iſt in nee ler — wir wollen uns 
einmal fo ausbräden — für die Majoritit. & „a Rats das, 
ft dei einer im 


—— sit 





4. Staub von ber Reife, 


Bon R. Hirſch Zwei Theile. 


Wien, Leben und Mundt. 1861. 8 1 Thlt. 

Star J — at fich den 
von den erde 
mandjerki fen „Staub 

date; aber 

hr *82* 

Beute Kan 
Wird barin 
4 ter sole 





‚e bIäß, wn 
fan miguläcriu! Ja mir lächeln, gleig m — wenn wir 
in Foentlömus des wiener Moaten, wis er in den beiden Spi⸗ 
Rein an dofsyh Meilen, ben Dieter bus „Keiflen“ unb „Geine 
ri von ber Aye”, und an die Baronin Ibn von Düringefelb- 
Reimsberg quweilen bervorficht, gu fehmechem briommen. Mücht 
naiye Heieefeit in fo einem wiener Bemüsh! Nichto von Bla⸗ 
firtheit, aber gun Frachtwagen voll Behäbigteit, auf bie d6 


alte und weue urven je nadıdem padt, am Schlufe des 
pedn Theile de [egar eine Unmafe von 1, Difkeln am Wege“, 
tügt zlemlich mittelm: 


igramsmatiidie Ges 
beiden gräßern Al ale ” —e 
127* 


— ! KM 


920 


wert Idria und die Reife nach Mailand 1858 (vorfündflutlichen 
Andenkens) geben fidh lesbar, doch beinahe etwas zu leicht. 
Aber auch hier find bie naiven Binfälle und Anekdoten bas 
Zett in der ſonſt enwas mwäflerigen Brühe des Gtoffe. Hei, 
wie bewigelt er Spree⸗Athen! Selbſt — fällt denn bie Welt darob 
nicht ein? — mit einem berliner Garbelieutenant bindet er an! 
Und diefe Animofltät gegen das Berlinertfum (find wir denn 
wirflich, wir an der Spree fchlammigen Ufern jo grenliche Uns 
geheuer?) Rachelt ihn zu einer wahrhaft claſſiſchen nekdote auf, 
die wir um jeden Preis weiter erzählen müflen. ine bilpfchöne 
blonde Gräfin, ein berliner Barbelieutenant und ein öflerreichis 
fcher biderber Haudegen von Dieitergeneral fpielen die Hauptrollen; 
Drt der Handlung: eine dſterreichiſche Provinzialſtadt. Der 
Lieutenant iſt liebes Kind der Graͤfin, der General aber fo uns 
artig, daß er den Zuder zum Kaffee flatt mit der Bange mit 
bloßen Fingern nimmt. as geichieht einmal, das geſchieht 
öfter. Randgloſſen darüber zwiſchen Gräfin und Lieutenant. 
Der Haudegen von General foll gemaßregelt werden. Alſo wie 
fi) eines 3. bewußter General den Zucker wieder auf unar⸗ 
tige Manier nimmt, ſchellt die Gräfin und befiehlt dem eintre⸗ 
tenden Ghriftian oder Daniel die Zuckerdoſe mit friſchem Zuder 
u füllen und ben noch in ber Dofe befindlichen wegzuthun. 
er Sandegen begreift bie Maßregelung. Ruhig trinkt er ben 
Kaffee, ſteht auf, öffnet das Yenfter, ein Rand und auf ber 
Gtraße liegt die Taſſe. Den Bart ſtreicht er fih nun und bie 
elaffifchen Worte rebet er: „Wie meine grobe Hand den Jucker, 
fo jet meine Schnauze Ihre Schale verunreinigt. (Geht der 
Zuder zum Teufel, fo muß auch die Schale hinterbrein.‘ 
Spricht's und verſchwindet. Gähe Hirſch doch, wie herzlich 
ern auch wir fchlimmen Berliner über folche Anekdote lachen 
önnen! Erkennen wir doch auch ein fo aufrichtiges, freilich 
etwas fehr redfeliges Gemüth, gleich dem bes —*28 herzlich 
gern an, auch ba, wo es wie in den „Muſikaliſchen Reminiſcen⸗ 
zen“ von ber Leber weg redet, ohne ſich um alle Coterieurtheile 
fümmern. Noch eine Kleinigkeit; wir haben einen Cinwand. 
rgendwo im ,Staube‘ findet Hirſch auch die befannte Ges 
fgichte von der jungen Dame, welche auf die Brage: „Womit 
handelt Ihr Bater?‘ antwortete: „Mit Verſtand!““ Nach ihm 
hätte diefe Antwort eine Gräfin R. in Berlin (Unter den Lins 
ben Nr... .) einer Prinzeffin gegeben, die jegt noch etwas mehr 
ale Prinzeffin iR. Die hohe Dame hätte mit: jener Trage ihre 
Geringſchaͤzung gegen bie zur Gräfln R. avancirte Jüdin aus⸗ 
dräden wollen. Abgeſehen von allen Zweifeln, denen die Anefs 
dote in dieſer Faſſung unterliegt, hören wir zum erflen male, 
daß Gräfln R. eine geborene Jübin fei. Weiß Hirfch dies ges 
nau? Und wenn nidt, was if es mit folchen, den hohen 
Berfonen untergeihobenen, der Tendeuzmacherei Huldigenden 
Anekdoten? 


5. Fliegender Sommer. Leichte Skizzen von Feodor Wehl. 
Dresden, Meinhold und Söhne. 1862. 8. 22%, Nor. 


„«Bliegender Sommer» iſt biefes Bändchen vermifchter Auf 
fäge nur barum betitelt worben, weil es etwa dasjenige ents 
hält, was dem Herausgeber nach einer zehnjährigen Thätigkeit 
in der Schwüle der Tagesliteratur * eiſtig nachgeflogen 
kommt und ſich ihm ale nicht völlig intereftsios an Haupt und 
Arm feiner Seele hängt. Es iſt eine heiße Beichäftigung: bie 
für Zeitfchriften und Yenilletons. Man arbeiter da immer im 
Staube der großen Heerfiraße, im Gewuͤhle der Meinungen und 
SInterefien, im Drängen und Treiben ber Zeit..... In Wahrs 
heit, nicht ohme Wehmuth läßt fi auf eine journaliſtiſche Thä⸗ 
tgleit von zehn verfloffenen Jahren zurüdbliden, unb wol fann 
es einen dünken, als träte man aus einem fchwülen Sommer 
in den hellen Herbſt heraus, an Arm und Hur nur fliegende 
Faͤden mit fih führend.‘ 

Diefes Borwort ift unendlih wahr. Nur zu begreiflich ift 
bie Wehmuth dee Iournaliften, muß er fehen, wie wenig von 
all feiner Thätigkeit übrig geblieben. Selbſt dem fchlechteften 
Lyrifer oder Dramatiker den ber Journaliſt nach; der Lyriker 


freilich oft ohne Verdienſt, doch immer in die Literaturg ; 
des Journaliſten gedenft faft feiner, wenn er fi von 

Zeit nicht zufammenraft und den Marft mit einem — 
werke wie dem vorl ben Wehl'ſchen bereichert. Wohl bem 
Sournaliften, Hat er fi im Treiben ber Zelt das Herz für Die 
idealen Keime in der Literatur gleich Feodor Wehl offen erhal⸗ 
ten. Ein fchöner Zug von Ipealiemus durchbringt die meiſten 
der Beinen Skizzen, welche den ‚,Yliegenden Sommer‘ anss 
machen. Die roflge Pietär iſt's, mit der Wehl far überefl 
bas weibliche Geſchlecht eintritt. Züge biefer Pietät finden 

in Menge in den Abſchnitten: „Mann und Weib in der Lite 
zatur”, „Die Kunſt im menſchlichen Antlit ge „Gin 
paar Worte über die Kunſt Befellfchaften zn geben‘, ‚Ein poar 
Worte über gefellfchaftlihe Unterhaltung‘, „Ueber die Anmntg 
des Grußes, befonders bei Damen’‘, „Die Iran im Sprich⸗ 
wort‘, „Thereſe“, „Herzogin Helene von Drleans”, „Karl 
Auguft Barnhagen von Enfe”, „Briefe von Wilhelm von Hums 
boldt an eine Yreundin” ; ja auch in dem furzen Artifel über 
die Rahel, „Bom Capitol zum tarpeilichen Felſen“ betitelt, 
finden ſich deren, obgleich Wehl keineswegs für die große, jept 
aber bereits trop ihrer Größe balbuer a Mine Tragöbin zu fdyiwärs 
men fcheint. eiterbin führt une bi in den drei Artikeln 
„Shamfort‘‘, „Marqnis von Brunoy‘‘ und „Graf Alfred d De⸗ 
ſay“ drei Originale der neuern franzöfifchen Geſellſchaft ver: 
Chamfort, 1741 in der Gegend von Clermont „gehe, vor der 
Revolution ein talentvoller Dramatifer, auch Mitglied der Ala⸗ 
demie, fpäterhin Parteigänger Mirabeau’s und Gicyte us 
ſelbſtverſtaͤndlich ein Opler der Schreckenszeit; Marquis von 
Brunoy, Seitenſtuͤck iu Narciß, ein Tolltopf, wenn man will, 
der den Mdel aufs beißendſte perfiflirte, ein Bropher der heranfs 
ziehenden Schredenswulfen, intereffant beionders durch fein Eude, 
über das jede Gewißheit fehlt, ob er 1781 kaum 38 Jahr alt 
geftorben oder im felben Jahre heimlich in die Baftille geſchleppt — 
eine offene Brage; Graf d’Orfay endlich, Kind unferer Zeit, 
einer ber größten Gelegenheitsmacher des Jahrhunderts, vom 
Gluͤcke auf Schritt und Tritt begünftigt, bewundert von feinen 
Zeitgenofien und ſelbſt von Feobor 8. l, bi ubch 
Vermögen vielleicht ber erſte Maͤcen ber Jetztzeit, ohne die Füße 
Laune der Glücksgottin vielleicht ebenſo gut einer ber größten 
Sochftapler‘, wie die Geſchichte dafür Beilpiele genug liefert. 
Außerdem bleibt uns noch übrig, auf bie vier Abſchnitie: „Ges . 
fhichte in ben Memoiren‘, „Auch Zalleyrand Hat geweier“, 
„in bunfles Blatt in Bictor Hugo’e Leben und @ebichter“ 
und „Stille Gedanken’, vorübergehend hinzuweiſen. 


6. Skizzen aus Dorpat. Bon einem alten dorpater Stuben. 
Dorpat, Släfer. 1862, 16. 1 Thlr. 


Das befheidene Pläpchen, das diefe Skizzen beanfprucken, 
foll ihnen vollauf werden. Ele möchten wir an ein Buch wel 
den ſtrengſten Maßſtab legen, welches auf der zweiten Geik 
den Cenſurvermerk trägt: „Der Drud wird unter ben 
lichen Bebingungen geflattet.” Wie follten wir uns aber si 
über die beutfchen Regungen in den fernen Oflfeeprovinzen fresex, 
auch wenn biefe Provinzen nicht zu unferm großen Baterlaabe 
gehören, gerabe weil biefe Regungen von uns Deurfdien inte 
emein zu gleichgültig angefehen zu werben pflegen. Sun 
Solfein meerumfchlungen! fchreien wir alle Tage. vie 
vielen dentfchen Elemente in Kurland und Livland verariachen 
ung feinen Kummer. So iſt's mit uns immer geweſen, af 
dem einen Ende mollen wir etwas mit aller Gewalt befüpen, 
und auf dem andern Ende fchneiden wir bemfelben etwas wel 
ar ein fchiefes Gefiht. Und vieleicht find die Deutfchen iz 
urs und Livland nicht minder trenere deutſche Brüder als wie 
Schleswig s Holfleiner. Wer weiß, wo das beutfche Eicment 
in Eoradı und Eitte eiftiger und mit größern Opfern anfredit 
erhalten wird, ob in Schleswig oder Livland? Was ta, ſchei⸗ 
ben wir body dem Afchenbrödel im Norden ein fchief Geſicht! Bas 
it denn baran gelegen, daß da eine Univerfität, Dorpat ges 


oder Dramatiker laͤßt friſchweg Bücher druden und dem 











O dauk Jesus, dont ie siens la gun 

‚iimee ‚uns bres, .prends de may .deing ot Cure, 

Car pause ma ſo, man mama jnndomne. 
Oost men venikoir. 


Mon cneur je laiesse a tousiours, par droicture, 

A vraye amour, dont je tins la mesure 

A ung par qui je meurg. Je Iay pardonne, 

Et da surplus mon ame a Dieu je donne. 

‘Ma chalr aux vers. mes 08 en pourriture. 
Cest mon vouleir. 


Zur Wiehergabe fo — —ã— — iſt der 3 
fa was melancholiſch weiche Ton der Rondeaux, beſonder 
wenn fie fo zierlich gearbeitet ſind wie dieſe, ſehr wohl —*5 
Echliaßlich bemerken wir, daß, wie wir aus einer Angabe auf 
dem Iepten Milatte erfehen, von biefem ‚hühlägen Bändchen im 
ganzen nur R6O Eremplare abgezogen find 8. 8. 


Dramatifhe - Satise gegen die Spyielhöllen. 
Die Rebartion d. BI. fendet wir anter ber Mafle von 
Schriften, die ich behufs der Berichterflaktung über bie neuste 
deutſche Dramenliteratur zu erhalten das at habe, auch gb 
gendes Werk in vier Lieferungen: „Rien ne va plus. 
pos in vier Abtheilungen‘ rankfurt a. M., Baiſt, i868). 
Die Handlung fpielt, nach einer auf allen vier "Heften wiebers 
holten Bemerfung, „in Honteboyrg sur l’abtme‘, d. h. in 
Homburg vor der Höhe. Bas Gany ift eine in ber bitterfien 
Entrüftung gegen bie Spielhölle des Hrn. Blanc gefchleuberte 
Bolemil. In dramatiſcher Form, b. h. in Dialogen gegen 
kann das Werk, tragbem daß der Berfafier deu Bühnen 
‚über fein Medyt vorbehält, doc anf den Mamen seines e A 
— Dramas keinen 34 machen und wird daher m 
. mit einigen Worten einge in und außerhalb Der eigentlichen 
Dramenliteratur angezeigt. FA eimer —— und deut⸗ 
ſchen Widmung au Francois Blanc in Paris, die in herbſter 
Ironie gehalten ifl, folgt in_nier Acten eine Reihe von Bils 
dern aus bein homburgiſchen Leben, vie daſſelbe als das erken⸗ 
nen laſſen, wofür —2 — Leute daſſelbe zu halten pingen. 
Manches bleibt unklar und iR wol blos dem Eingeweihten vers 
ſtaͤndlich. Wie weit dieſe Scenen aus bee Ghronique scanda- 
Jeuse Homburgs hiſtoriſch, wie weit erbichtet —* vermag ich 
nicht zu emtfcheiben. Der Schluß des Ganzen, welcher den 
hrennenben Kurſaal aber Blanc zufammenfürgen läßt, verdanlt 
aatũrlich der Bhantafle des Verfaſſers feine Entfegung. Jeden⸗ 
falls Hat das Buch das Verdienſt, wieder einmal in neuer Fpem 
wor jeuen Gpielhöllen zu ‚warnen, welche ein Beichlug der Ma: 
tionalverfaumlung vernichtet und die Reaction wieder her⸗ 
geftellt Hat. Augufl erger. 





Enge 
Miberti, 6. @ 


jahre, 
2 Thlr. 20 
Ballantpaue, M. M., Der rothe Erich ober: des Mall⸗ 
fücdfahrers letzte Meile. Give Erzaͤhlung aus dem Könglifchen, 
in's Deutfche übertragen von Jeep. Un 8 coloxixen Bildern. 
Dresden, Manholz u. Söhne. 8. 
rn epifches Gedicht. 


Bed, F., Lother und Miller, 
Münden, Fleiſchmann. 16. IN 

enedir, R., Auswahl —* Gedichte zum Vortrage 
geeignet. Mit ‚Ater Eimeitung über ben Vortrag überhaupt 
und en nee Irenges ang gu jedem einpefnen Gedichte. 
Leipzig, O 1 MAr. 15 Ngr. 


Deowalf. icht ‚überein nn 
Heyne. Beberhese, ningh. 18. 184 Rer. 

Braubdt, GB, Dam, zu Üngbebung. Meoriſ 
De 20 Rehau in Aakkeit, Manche Be 

in . , 

Ser,s8. 1 Kal. 18 Mr. 

Burow, andie, Om Frieden Tadım. Movie. Boss: 
berg, Reeit. 64 1 The. 774 Mor. 


Der keiholische Charakter der Wiener Universiu 
Eine Deankschrift der theo 
sharisisnr Cangregationa-Buss dlung. . 

Dunant, I. H., Erinnerung au Solferino. Ref Kcı: 
ſchlaͤgen zu beerer Bllege der Üewecetn. 
frau Bitten Auflage übertengen. Leipzig. Gerhard. 


uch Kreug zur Krone. (ine Mpählung von ber 2* 
faſſerin vom „Br il iR mein Heil. ar rn 
Gegenwart kenarıwgrtet vom er E. Steffamn.“ 1 
Halle, Friche. 1864. 8. 

Eckardt, L., Vorschule Aestlietik. 20 Vortsige. 
Mit 160 dielzschnäten.und vielen Musikbeispielen. 1ste und 
2te Pe —— Ber Lex.-8. à 18 Ne. 


arnıe een Ye die R 45 Engliſcher Sitten⸗Ronu 
Aus dem En augen üß "on a Morris Mit 12 Jr 
Arationen. ide a and &te rung. Merlin, Meidkarht u Jar: 


ve —* But * —2* @i 
e, ite, Hai a ine ( 8 
Slafrirt von 3 ®. Goweriim San 
1864. 16. 1 ae 


Brauenleben. 
R. Langewicefche jun. 

M., Römmanehliers und das E4merplijpi: 
Gin Sebensbild aus bem Beengenzerwalde. Sindau, Intke. 


Felder, 

8. 18 Rar. 

Bindenfein, R., Dichter und Aerzte. Ein Bein $ 

Geſchichte der Literatur und zur Geſchichte der Medicin 

poetiſchen Proben uud gelehrten. Unmerlungen ausgeftattet. Ber: 

lau, Marufchfe u. Berendt. 1864. 8. 85 Rot 
Flammberg, G., Kurt Werne. Eine: Sea, 

dem Sranteulam. Drei Bänden. Frauffurt a 


1864. . 8. 2 Tfkr. 20 Nor. 
Brinrig, Ö., Set. Tragdodie in Fünf Hafzip. 
Zuri Tell 


Er; 
e* 


Goͤttigen, Gebr. Hofer. ®&. 16. 
tige, @., Ebbe und 
Bien, Margraf, 1364. 8. 





Bufam 
fiebens deflelben am 2. 
Abbildungen. Berlin, A. Dunder. Gr. 8. 1 Kl 


—— —*5 Noſen und Domen ans einem Köder 


(sen. Mit 1 Titel Berlin, Springer. Br.8. NW 
Help, ©. F. NY Moderne Se Te rt 
fehrift zum Frieden, Men gewibmet, bie Ach um die ſtoche be 
mmern. Berlin, Schlawig. Gr. 8. 30 War 
Henfe, 2, Gesamte Novrllen in . Beats 
1 1 The. 
Hozu, ‚* Das Köonigreich U ar 28 


ung zur ‚kin: m 
Lauffer. Br. 
ie, ein Dupens, für 


Kamp 
B—r. (Der Ertrag A für die ——— 
kaſſe beſtimmt.) Leipzig, Brockhaus. 5 Nor. 
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lichen. 


Krabbe, O., Aus dem kirchlichen ab w enfch 
aähri⸗ 


Leben Roftode. Sur Geſchichte Ballenpeind und 
gen Krieges. Berlin, Schlawig. Br. 8. 3 Thlr. 

Kreyß F., ——— ——— Die ſchonſten und- 
—*8 &hllderun — und Pr Ye aus ben Dras 
men des Dichters. 


eingelöitet und herausgeges 
ben. Mit 82 EP In Kart ae 


nd Hamburg, 
Vere ne uchhandlun kur Are r. 
Krones, F. Ye Meißs- —8 ichtslebens der 
deutsg -ömenreichischep Länder a in seinen 
liche Grundlagen vorm ®0. bis 16. hünderte, Eiti 
. such. Innsbruck, Wagner. Gr. 8. 2 Thir. 20 Ngr. 


Mühe, &, 3 ifsdge Geſchichte der Gutiohkelang: 
der ſocialen Zuflände ber 57 des Seraogtäums Gotha 
während des legten Faht hunbeeta Gott: Hoch 


3 Thlr. 
Ladendorf f, G., Militairiſ gie m und Gharafterbilder. 
ei Bagapı de 2 Elteratar. Br. 27 Nor. 
iedes und Balladen. Rene Sammlung von Driginals 
Beiträgen. Herausgegeben von bet Breslauer Diehterfhule, 
Breslau, Maruſchke u. endt. 1864. 8. 1 Thlht 
eindau, B Bu Ti „Fine — Vifel⸗ 
Roman. Leip⸗ 


Da 
dorf — — on, oil und Seen 


Arolhaue, 0 Rer. 

orenz, aunde ——— im 1%; und 14, Jahr⸗ 
hundert. 1er — Die Zeit dee großen Interreguams mit 
beſonderer RKückſſicht auf Oeſterreich. Wien, Braumüller. Gr. 8. 


3 — 
eroa ynus, Babriel Golaat abrs:ı ein Heine: 
deut u Bürkaihen Roma Iwei abe. Wien, 


vr —— 
— idliſche Grubien. 1Mes Heft: Belträge 
zum. Beiinpniß er? geg — (3 uch ale ale Ehurat: 


terikiß modernee Exegefe.) 


Nandelſtamm, 2. Das * eich 
und nen erflärt, Berlin. 198. Hoch 4. 15 Mar. 

Menn, Die. Unfhuleigen auf banı Schafe. Güenfohl 
in deei Mt. Vremaſchweig, G. G. E. Meyer sen. 8. 


— Glpis, Gaxibaldi im Varignane 1862 and auf 
Gaura ie OD) October 1868. Leipgig, D. Wigaad. 1864. ir. 8. 
r. 12 
emule ®. 3. W., Kate Goventıy. Roman Aus 
dem Bela os vos Marie Scott. Leipgig, Voigt u. Gün⸗ 
eV; 
9 3, Gotik ala Gr zieher. Lichtut ahl en ans feinen 
fin Tat für Haus und Familie. Leiygig, Brad» 


"Miäcliwste, elifa v., Der Hirtenfasper. 

Dorfgeſchichte. Berlin, N Mi. 1864. 16 W Nor. 

Mommsen, T., Zeitzer Ostertafel vom Jahre 447. 
Mit 2 Tafeln Berlis, Diimmler. Gr & 18 Ner. 


Rovellens Bibliothef. Sammlung auserlefener Romane und 
Movellen. Water Mitw son &: Gt. a Gra⸗ 
bowoki, Dem von Yufed . Biltenm 1. Sechs Bände. 
Dodenheim, I. Strauß. ri Thlr. 


Dettinger, & M., Die 31 von Kielmannse und 
ihre geheimen. Bejiehungen zum Kaifer Napoleon 1. rläufer 
u beffen breibänbigem oman: bie Gräfin von Kielmannsegge. 
dre Auflage. Bresven. Gr. 8. gr. 

Difers, Maria v., Gerz —* Ein Märchen. Ber⸗ 
lin, Rotn u, Comp. On. gr. 4 1 Th 

Pfaff, I. &., Ueber das en ı und ben Umfang der 
Toleranz im Algemeinen und der chriſtlichen Toleranz ind Bes 
fondere. Caſſel, Krieger. 1864. Gr. 8. 25 Nor. 
Pichler, Louife, Die Kaiferbraut. Roman. Zwei 
Bände. Leipzig, Grunow. 1864 8, 2 Thlr. 20 Nor. 


Eine 


| ak ® 


E Slenau im Großherzogthum Baden. Heibelberg, K 
8. 4 Nor. 


Dunlele Haͤuſer und Strafen in London. 

Ratı —BR ' Wefehichte der &i 
aumer, ‚, Dandbud zur te der Litteratur, 

Buc Theile. Leipzig, Brodhaus. 1864. &. 8 2 Thlr. 


20  inenan, RM, Au⸗ aafehtı nie Winven. Bilder aus 
dem Jugende und Bamilienleben. Drei Abtheilungen. Leipzig, 
Grungw. 1864 16, 2 Thlr. ns: 

—** engen. ho mens eines Tagebuches. ter Geit⸗ 

ler. 


Go. 8, Hr, 
—æ G. W. M., Dunkle Wege ober die Carriere 
des Safers. Ein Sittenroman aus Londons Lehen in zwei Abs 
theilungen. 1fes bie dire Heft. Berlin, Meichardt u. Comp. 


1864. GEr. 8 Novelle 
ovellen aus den Befreiu kriegen. 
TA Mor ngetrieg 


Rofen, L., Damals, 
ur . Dtewenbt: 8. 
wotns, D., Gelb: um Seit —— em: amerl⸗ 
—* geben, Berkin & Banker. &. 16. 12 Ngr. 
weft. Erzäh di gen aus ge 1erdhramerilanie 
under. 


ſchen eben. eg Dr. 16 .. 
Zwei Belten. Roman. Berlin, $ 22 er. ®r. 16. 
rt, R., Weihnachte⸗Album beutfiher Dichter, Eine 
Ju Er Mbrefdwerung. Slogau, Flemming. &r. 16. 
gr. 
Schmettau, H. v., Der Sorialismus und feine Bro: 


pheten, Kurz — Derlin, in Fr. 8. 6Rgr. 
See ger | ‚ Gedichte. Diner vermehrte Auflage. Stuit⸗ 


Echvel at. 8. 1 
7 Sen ut. 3 andeltamm.) Zwei 
Tauber, F., Grinnerungen an Lindau und ben VBodenſer 
ale maleri If anheimelnbe Blaufluth mit ihren Zauber⸗Gelaͤnden⸗ 
Fi n eines Meib ige Deich. Mit einer Anficht von Lindan Müns: 
en. 16. Nor. 


Rath, 





Tagesliteratur. 


Dies 8 boten! bie. G 
| use I Fortfärities —— ae an & 


gr 
Canada mit befonderer Rüdficht auf deſſen Kolonifation nad) 
ben. gegenwärtigen Dehältni n geflhilvert. Leipzig, Wagner. 


Drechsler, A., "Die Philosophie im auyelus der Na- 


| turwissenschaften, Vorwort zur Eföffnung des naturwissen- 


sohafllichen Cyelus in Dresden. Dresden, Kuntze: Lex.-#; 


Daniſche Keckheit und beutiche. Ein M 
an das ee Fir —— Fr 


Streit. Gr. 8. 5 
Die Reiſe Sr. —* bes Arlegs⸗ und Marinemmifters 
Herrn v. Room — vie Grafſchaft Ravensburg im Jali 1868, 
Berlin, Fahliſch. 2% Age. 
ufi —— Pen —8 bes Freiheitsktieges von 1818. 
rechten Äh aanblgung. ber ber Fra Bedeutung diefer Kämpfe. 
te 


Im 
Coburg, 
Das beu Kr Volf unb dos oͤſterre —A 
don „einem roldentſchen. Frankfurt a. —— 
te Die Mbeiterfrage. Sranffnt a. M. Ex⸗ 
pedition des „Arbeitgeber“. @r. 8 - 
Zingerle, I., Die Sagen von —— der Maul- 
tasche, Erianerungsgabe zum 29. September 1868. Inns-. 
bruck, Wagner. 8, 8. Ngr. 
r Erinnerung an den en Telig entfchlafenen Ernſt Friedrich 
Fink, Dr. ber Theologie und evangeliſchem Dausgenttihen zu 
nter. 


Herausgegeben von Hermann Marggraff. 
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An 


Sieben und Snfirumente 
dee 


Polytechniler Brandegger in Ellwangen, 


von F. A. Brockhaus in Leipzig durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen. 


Erdglobus 


von 12 Zoll Durchmeſſer und fünf Farben mit meffinge- 
nem Halbmerivdian und Stundenring, auf polirtem Fuß⸗ 
geftell. 4 Thlr. 17 Ngr. j 
(Bür forgfältige Verpadung werden 18 Ngr. berechnet, die Fracht Bat 
der DBefteller zu tragen.) 

Im Vergleich zu andern Globen if der Brandegger'ſche 
Erdglobus um bie Hälfte billiger, während er fich zugleich and 
durch forgfältige und faubere Ausführung, wie durch elegantes 
Aeußere auszeichnet. 


Kinderglobus. 


Preis auf polirtem Fuß mit Berpadung 26 Ngr., per 
Dugend mit Rabatt. 


Gin 4 Zoll im Durchmefler haltender in Farben audges 
führter Erdglobns in anſchaulich inſtructiver Weife. den 
Erdtheilen find die denfelben entiprechenden Menfchenvaflen, 
Thiere und Pflanzen, auch Seeungeheuer eingejeidinet &o an 
bie Geographie, Naturgefchichte und Ethnographie fich anreihend, 
verbindet berfelbe finnreih und angenehm den Ernſt mit dem 
Spiele, das Nüsliche mit dem Unterhalteudn. Gin Bogen 
Text behandelt auf kindlich anziehende Weile das Wiflenswürs 
digfte der mathematifchen und phyfiſchen Geographie und bient 


En 


ben Aeltern und jedem Kinderfreunde als belehrender Bingerzeig. , 


Sertant 


zur Stellung der Uhren nad der Sonne. 

Vierte, mit den Tafeln bes 46. bis 54. Breitengrabes (Mais 
land bis Schleswig) vermehrte Auflage, nebſt 12 Tabellen, 
einer Belehrung und einem Kärtchen. 

In Meffing 2 Thlr. 10 Ngr; in Holz 1 Thlr. 10 Ngr.; 
Tafgen : Sertant 2 Thlr. 10 Nor. 

Diefes einfache, zur Mefiung von Gonnenhöhen fehr prafs 
tiſch eingerichtete Inftrument iſt wol unbedingt das bequemſte, 
brauchbarfle und billigfte Mittel für jebermann, öffentliche und 
Bridatuhren bis anf die Minute genan nach mittlerer Zeit faſt 
har alle Rechnung ſtellen -und in richtigem Gange erhalten zu 

Önnen. 


Brockhaus’ Weihnactskatalog 
für 1863, 
ein wegen feiner Neihhaltigkeit an gediegenen Werfen 
befonders zu empfehlender Rathgeber bei der Mahl 


literarifcher Feſtgeſchenke, 
iſt in allen Buchhandlungen gratis zu haben. 





igen. 


— — ' 


verlag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Eine Weltreiſe 
um die nördliche Hemiſphäre 
in Verbindung 
mit der Oſtafiatiſchen Expedilion in den Jahren 1860 und 1861. 
- Bon Wilhelm Beine. 
Zwei Theile. 8. Geh. 3 Täler. 10 Nr. 


Den ſchon von andern Mitgliedern der preußiſchen Erpebi: 
tion nah Dftaflen veröffentlichten werthvollen Berichten über 
biefelbe tritt das vorliegende Werf des befannten Reiſenden 
Wilhelm Heine, welder ber Expedition al6 Zeichner beige 
geben war, würdig zur Seite. Es beſteht aus einer Sam 
lung von Reifebriefen, die fi durch Friſche und Unmittelber 
feit der Beobachtung auszeichnen, und umfaßt nicht blos des 
Derfaflers Aufenthalt in China und Japan, fondern gibt and 
neue intereflante Schilberuügen von feinen Erlebniſſen m Aegyp⸗ 
ten, Ceylon, Californien und den Vereinigten Staaten is ju 
feinem Wiebereintritt in die Armee ber norbamerifanifchen Uier. 


In demfelben Verlage erfchien: 

Die preußiſche Erpebition nad) Chine, | un 
Siam in ven Jahren 1860, 1861 und 1862. Reiſe— 
briefe von Reinhold Werner, Lieutenant zur Ex 
‚1. Klaſſe. Mit fieben Abbildungen in Holzſchnitt umb einer 
u raphirten Karte, Zwei Theil. 8, Geb. 3 Täkr 

rt. 
Der berühmte Reiſende J. G. Kohl aͤußert ſich im den 

7, Göttingifchen gelehrten Anzeigen“ überaus lobend über das 

Werk, welches feine Aufgabe, das große gebildete deutſche Fablı: 

fum mit den Refultaten einer ber interefjanteften deutichen &: 

pebitiouen ber Neuzeit befannt ;u madyen, in ganz amsgegik- 
neter Weiſe gelöl Habe. Er fa t unter auderm: ‚Der Etil 
und die Darftellungsweife bes Berte iR im been Sinne de 


| Worte populär, flar, einfach, bündig und würdevoll. Der Ba: 


faffer feſſelt und belehrt feine Lefer fogufagen bie zum leptra 
Worte feines vortrefflichen Werks, das man, wie mir es fhent, 
als ein Modell und Mufter eines populären Weile: 
berichte betrachten darf.“ 





Dertag von 5. 4. Brochhaus in Leipzig. 


Sllustrirtes Yaus- und Familien - Terikon. 


Ein Handbuch. für das praktiſche Leben. 
Dieſer alphabetiſche Haueſchatz aller für das taäͤglice Leben 
wiſſenswerthen Kenutmifle, die neueften auf bas Hausweien de 
üglicden Erfindungen und Berbefferungen in überfichtlidger Bol: 
—*8 enthaltend, mit jehtreidjen erläuternden Abbildungen. 
verbient in jeber Familie Eingang zu finden Das beflwer: 
Erſcheinen erleichtert die Anfchaffung des Werke. 


In allen Buchhandinugen werben noch lnterzeiliuungen 
ARSCHSIMEN. 


Vollſtaͤndig in 60—80 Heften oder 6—8 Bänden. 


Preis bes Heftes 7Y, Ngr., bes Bandes geheftet 2 Thlr. 15 Kar. 
gebunben 2 Thlr. 24 Agr. 


Berantwortliger Rebacteur: Dr. Gbuard Wrodfand, — Drud uns Berlag von 8. A. Brockbaus in Leipzig. 





| 2. 
beſonders von Schöll, Diezmann u. f. w., wie fhon früs | flohlen! Ja, geſtohlen! Dan hat ihn deſſen wirkllch be 


her von dem Kanzler Müller und andern Augenzeugen 
feines Wirkens thatſächlich nachgewieſen worden ift, in 
feiner Stellung trog aller ihm in den Weg gelegten 
“ Sinderniffe für das weimarifhe Ländchen, feine praktiſchen. 
De 1, ſein Gtmeituohft, mamentiich «her feine wii: 
* m Juſtitute and Aumfanftaken aufs ſegens⸗ 
reichfle gewirft und feinen großherzoglichen Yreund von 
manden bebenklihen und Foftfpieligen Liebhabereien moͤg⸗ 


lichſt zurückgehalten und Höhern Zwecken geneigt gemacht 
Der 


er, vas vwueee her weiter tm Betracht gezogen. 

befonders feiäem Anflug und feiner unermüblicden Ihä> 
tigfeit die Univerfität Jena ihre höchſte Blüte verdankte, 
Dagegen verſchloß man abfihtlih feine Augen. Weil er 
Die in überlaufenden. Beſucher, inſofern ſie unbedeutende 
Menſchen waren und ihn nur als die größte Merkwüx⸗ 
digkeit Weimara in. zu. nehmen kamen, durch 
ein gravitaͤtiſches ſteifes Weſen von ſich fern zu halten 
ſuchte, darum mar er ein Ariſtokrat und Cgoiſt; daß er 
aber jedes wahre Verdienſt hoch achtete und förberte, daß 
er fi gegen viele Perſonen wohlthätig bewies (denn 
„edel fei der Menſch, Hüliteih und gut’), daß er eine 
große Anzahl von. jungen Dichtern,, diefe namentlih dur 
dte Bereitwilligkeit, womit er ihre Dramen, oft nur Ver⸗ 
ſuche, zur Aufführung brachte, daß er Künftler und junge 
Gelehrte in jeder Weife unterflügte oder ihre Anftellung 
Bemirkte, dad mußte man nicht oder vielmehr man wollte es 
nit wiflen. Daß er der Anſicht huldigte, die Deutſchen fol: 
ten fich vorzugsmeife zu Menſchen und nicht zu Politikern 
audbilden — eine Anfiht, durch Die er ihnen doch eigent- 
lich die Fählgkeit zu dem Höchſten und Größten, was je 
ein Bolt fein ober werden kann, zuerfannte —, das zog 
ihm den Vorwurf zu, daß er ein Materlanpsfeind fei, 
Beil er in einigen Dramen und Dichtungen einige Per: 
fonen auftreten ließ, vie das Leben etwas. leichter. und 
bequemer nehmen, als es dem moraliſchen Rigoriften er: 
laubt feinen mag, darum war er frivel, obſchon ber- 
felbe frivole Mann zugleig die kenſcheſten Gebilde, eine 
„Iphigenie“, einen „Torquato Taffo“, „Hermann und 
Dorothea” u. f. w. ſchuf und ſich während feines ganzen 
Lebens aufd ernſtlichſte mit der Erforſchung der. Natur, 
des menſchlichen Daſeins und: des goͤttlichen Lirmeiene bes 
fhäftigte. Weil er auf einem höhern und freien Stand⸗ 
punkt ſiand als die Orthodoxen, nannte man ihm un- 
chriſtlich und irreligiös, obſchon er vielfach und wiederholt 
feine hoͤchſte Achtung vor den Segnungen ˖des pofitiven 
Chriſtenthums ausgeſprochen bat und ein durchaus reli- 
giöfer Zug im feinen erhabenſten Dichtungen nicht zu 
verdennen. il. Weil er dieſed ober jenes junge Mädchen, 
dem. er ald Student den Hof machte, nicht ehelichte — 
ein Verbrechen, das er mit hundert andern jungen Leuten 
und namentlih Studenten theilt — , Darum nannte man 
ihn. ſelbſtſüchtig und treules und graufam gegen: das weib⸗ 
liche Geſchlecht. Gr war fo uneigennägig, daß er virke 
Poſten, die andere Staatédiener aus den. Öffentlidden Fonds 
zu deden für. ganz in ver Ordnung halten, aus eigenen 
Mitteln. beftritt; aber Goethe hat — man hin — ger 


ſchuldigt. 


Wir erinnern uns nicht mehr genau an die 
Einzelheiten des Factums; kurz, er bat einmal eine Pla⸗ 
tinaflange, die ihm, wir glauben von feiten der wuff: 


‚Shen Regierung, zu. einew naturwiſſenſchaftlichen Zwede⸗ 


geliehen werde, auf fo mir fo wirle Zahre zuriktöguße 
An oder Äbditiempt vood nähe wieder belaudgeniben 
Sicherlich, es wäre vielen eine Seelenfreude geweſen, mern 
Goethe deshalb in Unterfuhung gezogen oder wol gar 
zum Zuchthauſe verurtheilt worden wäre. 
wer warrn un ſind wur Ver⸗ 
(ander? Da iſt ver beſchränkte pietiſtiſche Landgriſtlich⸗ 
Puſtkuchen, da iſt Kotzebue, der in einem Aufſate bed 
„Freimüthigen“ (1805, Nr. 223) Togar nachzuweiſen 
ſuchte, daß derr von Goethe Fein Deutſch verſtehte; ia 
iſt der Buchhaͤndler Vogel, der mit ſchlechten Bade 
und einer angeblich unfehlbar. mixkenden Zahntinctut bau: 
delte und unter der angenommenen Maske eines Englix: 
ders (Br. Glboer) eine wifwapte: Schriſt gegen Goethe 
losließ; da ift Menzel und ſeinesgleichen; da ift ver ultra: 
montane Klopffechter Sebaftian Brunner, ver zwar bie 
Großartigkeit der Goethe'ſchen Dichtungen unangefokten 
läßt, ihn aber als Menſchen „jämmerlich“, gemea“, 
„neidiſch gegen. jeden, von veffen: Talent er für fen 
Glorie Beforgnif hegte“ Cau gegen: Schiller?) und „Ad: 
haft undankbar⸗ nemnt. Und mit folden Menſcheun mager 
in neueſter Zeit ſogar Karl Gelin, ver Goethe gelegent⸗ 
lid einen „großen Verbrecher“, einen „Beleldiger ir 
majestas humana“ nennt, und Arnold Ruge Gorut 
Man erinnert fih, mir welther erflaunlicden uns niät 
genug anzuerkennenden Naivetät letzterer erzählt, wie de 
jenenfer Burfchen dieſen „unterthänigen Kned und fie 
loſen Höfling‘‘, diefen Goethe oͤffentlich verfpotteen, ihn 
zur „Zielſcheibe ihrer Witze“ machten (die gemih zu den 
ſchlechteſten ihrer Art gehört haben werden), ihm tik 
Pereat braten, wiederholt unter fein Fenſter fuhren m 
ihn hoͤhniſch herausriefen. Nun, wenn Ruge durcher 
Luft hat, ſich und ſeine ungezogenen Jugendgenoſſen, Nr 
ſes „nachwuchfende ernftere Gefchlecht,“ wie Ruge ſih 
und die Seinen nennt, durch ſolche Geſtändniſſe zu pre 
filluiren, jo Bnnen wir nichts dagegen haben, ja wi 
fönnen ihm dafür nur. banfbar fein, weil wir nun 
wiffen, was wir von dieſem pietätlofen und böotildes 
„nachwachſenden ernflern Geſchlecht“ in Bezug auf be 
mans Bildung: zu erwarten. haben. Wir jinn ihm I 
diefe Mittheilungen dankbarer, alß Nuge gegen Geht, 
deſſen „Kauf, nach feinem eigenen Gefländniß, a zu 
ſeine Genoffen damals „eifrig fubirten“. Viel Mean 
diefe Sünglinge allerdings aus dieſem Studium des „Fu“ 
für ihre hohere Geflttigung und Vermenſchlichung MH 
gewonnen. zu haben: Vieileicht reſpectirte Goethe Wr 
junger Böotier nicht fo wie fie wünſchten und verlaus⸗ 
ten; leider aber. thaten fie von dem, was ihnen die 4 
tung eines Goethe Hälte. gewinnen können, gerade 
Begentheil, wie wir aus obenerwähnten Streiden ehe 
koͤnnen. Schwerli würde fi die fogenannte 
Jugenn izgendeine® andern Landes gegew einen 


RT 


wor wie Goethe zu den grüßen Dierden der Nation, ja 
Ra geſammten Mitwrit gehorte, ſih dergleichen Ungezo⸗ 
gerigeiten herausgenommen haben. 

Bor uns liegt ein Meines in Buben gedrucktes und 
xvöſchienenes Schrifichen: ‚Waren IR nit Goethe der 
Vievlingovichter des deutſchen Volls geworven? Vorgetra 
‚gen bei der Schiller⸗ Feier am 10. November 1860 im 
Danewerkerverein zu Buben“ von F. W. Nemmig, worin 
Worthe gleichfalle befchulvigt wird, ver Liebe gegen wie 
Rälften und das Materland unfähle geweſen zu fein, 
‚we habe über beide, 3. B. in „Hermann 'und ODorothen“, 
ur Töne Worte mathen fünnen, ohne etwas vabei zu 
füßlen (eine feinole Behauptung, wie jede, bie midht Ge: 
nwvleſen werden kann), feine, wie ver Verfaſſer allerdings 
gzugibt, „urſprünglich echt deutfche Ratur“ ſei durch eine 
„oberflächliche, zerfiteuende Erziehung” um ſchon in 
Strasburg (im. Umgang mit Herder, mit Jung: Gklling, 
mit um hoaͤchſt würdigen Actuar Salzmann?) „durch fein 
yenußfüchtiges, an franzdfiſche Frivolität grenzendes Leben 
‚gefährdet ur geſchwächt“ werden, in feinen „Wahlver⸗ 
wandifchafton“ fei „irgendeine Rckſicht auf Sitte und 
Sittlichkeit ſelbſtrevend nicht zu erwarten”, er ſei ein bloßer 
„Schauſpieler, ven wir joden Abens in einer andern Nolte 
bewundern‘‘, die herrlichen Worte, die Goeihe an Sihll⸗ 
der's Top Inipft: „Er Hat ale Mann gelebt und iſt ala 
Mann von binnen gegangen. Nun genießt er im Am- 
deuten der Nachwelt ben Vorthell als ein ewig Tüchtiger 
and Kräftiger zu erſcheinen; denn in ber Geſtalt wie ber 
Menſch die Erde verläßt, wandelt er unter ven Schat⸗ 
tem”, werben „rhrtoriſch geſpreizte“ Süße genannt u. |. w, 
Bu werden die Imnbläufigen Wilsurtheile nun ſchon in den 
She der Hambwerkervereine ‚getragen. Und im Wiser- 
Kprud:mit vem allen geſteht wer Verfaſſer, veffen it 
Abrigens ſonſt ganz ‚gut geſchrieben tft, venn doch, er 
vbewundere Goethe's eminente Vorzüge, er leſe ihn tägl, 
terne von ihm und erfreue fi an ihm. Und bo gegen 
ainen Dichter, den man täglich lief, an dem man fi 
sefreut, von Dem man fernt, dieſe Undankbarkeit, biefe 
Merblendung, diefe Parteilichkeit! Solche Leute, die höchſt 
:gefliffontlich immer nur Goethe's Schwächen oder was 
Ahnen an ibm als ſchwach erſcheint hervorheben, muß man 
m Goethe's ſchöͤnen Ausſpruch erimnern, daß Schwächen 
and allen gemeinfam, Tugenden aber unſer eigenſter Gr⸗ 
werb und Befig ſeten. 

Glũcklicherwriſe bilven ⸗Brunnerfche Coerien, 
BWuſffttuchen'ſche Mietiflenkreiſe, Kotzebue'ſche Reivkämmel, 
Wugefihe Jugendgenoſſenſchaften und Meutfhe Handwor⸗ 
kervereine nicht das europäifife Forum. Bor dieſem hat 
WBorthe eine gang andere Stellung; vor vieſem gilt ex 
Als ber Hauptrepräfentant des deutſchen Geiſtes und ber 
Deutſchen Laeratur, mindeſtens in Eugland und Braut: 
veich, weniger vielleicht in den übrigen romuniſchen Bän- 
dern, z. B. Ftalien, und bei den meiſten ſlawiſchen Nu⸗ 
tionen, denen Sthiller, jenen wegen feines Wathos, die⸗ 
fen wegen ſeiner fentimentalen Schwärmorei mehr zuzu⸗ 
Fagen ſcheint. Wir ſtoßen zwar auch ſelbſt in England, 
wo man den „Bauft“, dad eigentliche moderne Veuge⸗ 
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dicht, bereits in mehr ala dreihig Ueberſetzungen tefen kann, 
auf fehr abfällige Urteile über Goethe als Menſchen, 
wenn auch faft niemald al8 Dichter; auch bier finbet man 
fon wol den „arch immoralist”, ven „higk-priest of intel- 
lectual self-worship“ u. f. w. genannt; aber das tft meift 
nur der Widerhall der frivol:fanatifhen Weh- und Ze: 
terranfe, welche Deutſche ſelbſt über Goethe ausgeſtoſßen 
haben, Deutſche, die Goethe's Schriften zu verſtehen um- 
faͤhig find oder, weil ihnen irgendeine einſeitige Tendenz 
über alles humane Wirken und großartig bichterifihe 
Schaffen gebt, nicht verfiehen wollen, und die nebfldem 
von Goethe's Leben und praktiſchem Birken aur Die ober: 
flaͤchlichſte Kenntnis haben; denn vie Unkenntniß über 
letzteres iſt, trog allem, was in Deutſchland über Goethe 
gefhrieben worten und noch wird, im deutfihen Heimat⸗ 
lande ganz erftaunlich verbreitet, und fie wäre ganz un= 
begreiflih, wenn man nicht annehmen müßte, daß bie 
gefgworenen Gegner Goethe's fein Leben und Wirken 
wie feine Schriften nicht gründlich kennen lernen wollen, 
um fih nicht doch zulegt aufs tieffte beſchämt und gede⸗ 
mütbigt zu fühlen. Aburtheilen über jemand läßt ſich 
freilich am beften, wenn man ihn nicht kennt, noch fen- 
nen zu lernen fih Mühe gibt. Ofhrftiherweife haben 
namentlih die Engländer Barlgle und Lewed und der 
Nordamerikaner Emerfon ihren Landsleuten reinere Be: 
griffe iiber Goethe beizubringen gewußt; fie betrachten ihn 
nicht als den Hohepriefter der Unfittlichleit und der Selbft- 
ſucht, Sondern als den Hohepriefter ver Bumanität, als 
den größten Gulturbishter ber mebernen Welt. „Ganz ohne 
allen Zweifel”, hieß es jüngft in „Illustrated Londen 
News’, „if Geethe der größte Mann in ber modernen 
europätfhen Literatur. Kein Menſch ſeit Shalfpeare hat 
einen fo großen Einfluß geübt und es gibt Faum einen 


gebildeten Menſchen, welcher Goethe nicht direct ober in⸗ 


Direct zum Dank verpflichtet iſt.“ Unzaͤhligemal finvet 
man jegt in englifihen fowol als frangöfiigen Schriften 
und Zeitfähriften Goethe als Autorität angeführt ud 
fetten iſt von deutſcher Kiteratur die Rede, ohne daß auch 
feiner gedacht wito. Was will e8 dagegen bedeuten, wenn 
man in Deutfäland felbft von gewiſſer Seite ihn zu ver: 
unglimpfen fortfährt oder, wenn dies Überhaupt moöglich 
wäre, ſelbſt feinen Namen aus dem Gedächtniß der Mit⸗ 
lebenden zu verbannen ſucht?“) 

Bine befondere Anertennung widerfuhr Goethe neh 
zulegt im Auslande durch wie zehnbändige Franzöfflge 
Ueberſe zung feiner ſaͤmmtlichen Werke von Facques Vorchat 
(„Oeuvres de Goethe, traductien nouvelle”, Patis 
1860—63), wie fie auch fat gleichzeitig feinem Freunde 
une Mitbeiverber um die Diterpalme, Friedrich Shiller, 


9) Auch in Spanien findet Goethe gegenwärtig immer mehr Wner- 
fennung; unter anderm hat, wie wir In ber weiter unten beſproche⸗ 
nen Garusfhen Schrift über Goethe leſen, 3. Ganz bei Rio, ver 
Ueberfoger and Bearbeiter mehrerer vhiloſeptuiͤſchen Werke Be 
une des „Rehrbu ‚ner Mebtgeſchichte“ yon Weorg Meher (vgl. in 
Nr. 4». Bl. f. 1862 die Notiz „Deutfcge Philoſophie in Spanien‘) 
in neuerer Zeit auch treifliche Maniſche Leberfegungen Öperhe fer 
Dichtungen erfcgeinen Taffen, welche ſich durch twirkung von 
aifto Gomez Immer weiter verbreiten. ' 
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durch die franzoͤſiſche Ueberfegung feiner Werke von 
A. Regnier zu Theil geworben if. In der Vorrede be: 
merkt Porchat jehr ſchoͤn: 

Wohl kannte ich den Spruch des Horaz, der uns, ehe wir 
Laſten auf uns nehmen, befiehlt zu prüfen, was unfere Schul 
tern zu tragen vermögen; doch Kar große Unternehmungen iſt 
ein wenig Keckheit zu Anfang oft nothwendig. Jetzt da ich am 
de meiner Aufgabe ſtehe, erſtaune ich darüber, daß ich ges 
wagt habe anzufangen. Was mich entfchuldigt, ift vor allem 
das unvergleichliche Verdieuſt des Schriftflellere, in deſſen Ge⸗ 
fellfchaft ich zu leben berufen war. Die Ausficht, einem Did: 
ter, der mich von jeher gefeflelt hatte, in feiner glorreichen Ent: 
widelung zu folgen, übte einen unwiderſtehlichen Reiz anf mich 
aus, und von der erſten Stunde an bis zu der, in welcher ich 
dies fchreibe, von dem Augenblid an, ale ih, am Anfang mei: 
ner Arbeit, von dem ſchmerzlichſten Berluft betroffen wurde, 
habe ich in meinem Beruf als Ueberfeger viel Befleres gefunden 
als eine literarifche Zerfirenung: Goethe hat mich geflärft, er 
hat meine Gedanken zu den höhern Sphären gehoben, in denen 
der Friede wohnt, und oft auch der Troſt. In der That, Goethe 
wirkt aufs wohlthätigfte auf jeden, ber fländig bei ihm einfehrt 
und ihn ernfllich zu verflehen ſtrebt; man gibt fidy willig dem 
Reiz hin, den das Zufammenleben mit einem ſolchen Genius 
auf uns ausübt. Der Eindrudf, ben er auf und macht, gleicht 
dem des unendlichen Alle der Natur. Selten erreichen wir bie 
Grenzen feiner Gedanken; wir träumen bei ibm ebenfo viel ale 
wir Ännen. Er eröffnet dem Geifte Ausfickten ohne Ende; er 
läßt aus jedem Gegenflande der Betrachtung eine Yülle der 
fruchtbarften Gedanken fprofien, und fcheint doch feine Luft 
daran zu haben, uns benfelben als unerfchöpflich barzuftellen; 
fein Schriftſteller wedt in uns mit größerer Gewalt das Ges 
fühl des Unendlichen. 

In Deutſchland iſt nun zwar jene Periode flürmi- 
fher Aufregung, jene Zeit der politifden hohen Flut ein⸗ 
getreten, wo, wie der ruhig blidende und die Natur ſei⸗ 
ner Lanpdleute genau kennende Goethe jelbft vorausjagte, 
Schiller und nit Goethe ver Mann des Volks if; doch 
auch in Deutſchland felbft zählt Goethe eine Menge treuer 
Anhänger, melde fortfahren, aus Goethe's Schriften 
Belehrung, Stärkung, Erhebung und Lebendfenntniß zu 
föpfen und dabei die Wahrnehmung und Behauptung 
Thomas Carlyle's, daß man in Goethe's Schriften finde, 
„was jeder zum Leben bedarf“, daß in ihnen „eine neue 
Zeit, die Borausverfündigung und das Beginnen einer 
neuen Zeit” athme, vollfommen beftätigt finden. Darin 
gleicht Goethe dem ihn in anderer Hinficht, in der engern 
Sphäre eined dramatifhen Dichters überragenden Shaf: 
fpeare, daß es kaum eine wichtige Lebendfrage, eine 
höhere menſchliche Angelegenheit gibt, über die ſich bei 
ihm nicht irgendein treffenner Ausſpruch fände, nur mit 
dem Unterſchiede, daB Goethe zwar fo gut wie Shaf: 
fpeare die Gebrechlichkeit der menſchlichen Natur Tannte 
und an ſich ſelbſt erfahren hatte, daß er fih aber mit 
ihr allerdings leichter und bequemer abfand. Beide fire: 
ben vdemfelben Ziele, der Humanifirung des Menſchen⸗ 
geihlehtd zu, aber Shaffpeare als heroiſcher rückſichts⸗ 
loſer Kämpfer gegen menſchliche Laſter und Gebrechen, 
Goethe als Beſchwichtiger und Friedensſtifter. Goethe 
gießt Oel in die Wunden, wo Shakſpeare ätzende Mittel 


angewendet haben würde, und während dieſer mit Vor- 


“ 


fucht ihnen ober ſoviel oder fobald als mıdglih eine 
lite Seite abzugewinnen und, ſelbſt über Die tragiſchſien 
und erſchütterndſten Scenen einen Hauch von Anmuth 
und Milde zu verbreiten. Aber dieſelbe Auſicht von ber 
Höchften Aufgabe ver Kunſt (mit Goethe zu ſprechen, bie 
Aufgabe, „durch den Schein die Täufhung einer höhern 
Wirklichkeit zu geben’, oder mit Shafipenre zu ſprechen: 
„die Natur zu vereveln und ben Leben Iebendsollere 
Züge zu verleihen‘), Forſchungstrieb, Wahrbeitsliehe und 
Ehrlichkeit gegen ah und die Menſchen jind ihnen beiden 
eigen, und das Flitterwerk ver bloßen Phraje, Bis Dem 
Ohre der Menge fo viel zu fagen feheint und dem logi- 
ſchen Verſtande wie dem Herzen doch nichts fagt, haften 
und vermieden beide in gleihem Grave. Beide gebörch 
derfelben Höhern Dehnung menihliger Weſen an, nur 
fhuf, dachte und dichtete Goethe als gebilneter weltbür⸗ 
lich gefinnter Deutſcher und als ein unbefangenes Kinb 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts; wit ihm be 
ginnt die Periode der eigentliden Modernität, des me: 
dernen Eklekticismus, der aber bei ihm in feiner hoͤchſten 
Reinheit und künſtleriſchen Vollendung, als jein und har⸗ 
moniſch gegliederte, in fidh einiger und von dem Geiſt 
des Wahren und Schönen durchdrungener Drganidınad 
erfheint, während er bei andern nur zu leicht pas unbe 
friedigende Ausſehen eined außeinandergefallenen, bishar- 
monifchen Weſens hat. 

Wie fehr nun die auf Hffentlige Schauflellungen gern 
Berzicht leiftende veutfche Goethes Gemeinde — und «#8 
freut und, unter ihr auch auf einen. au dem Belle 
bervorgegangenen, autodidaktiſch gebildeten, braven Mans, 
den Fabrikanten Morig Müller in Pforzheim, als eins 
ihrer thätigſten Mitglieder hinweiſen zu können — 
darauf bedaht und befliflen ift, die Erkenntniß ver 
jo vielfeitigen Beftrebungen und Leiſtungen ihres ver- 
ebrten Lehrers und Vorbildes, jeined Geiſtes und Be 
ſens zu fördern, das beweiſen bie in ben legten Sa 
ven erjchienenen, zum Theil fon früher beſprochenen, 
zum Theil in gegenwärtigem Aufſatz anzuzeigenden zehl⸗ 
reihen Schriften über Goethe, denen fh auch no Wie 
meiter unten unter der Rubrik „Kür Ghriftgefchenfe‘ ers 
mähnte „Goethe-Galerie“ anreibt. Zugleich müſſen wir ihren 
meiften Berfaffern nahrühmen, daß fie fih nicht mehe 
die mancherlei Misgriffe zu Schulden fommen laſſen, ward 
welche frühere Lobredner Goethe's feinem Anſehen much 
fhadeten als nützten. Dieſe Misgriffe beſtanden in einer 
zu weit und auf Koflen anderer Berechtigter, bejszberd 
auch Schiller's, getriebener, biß zur Anbetung geſteigerter 
einfeitiger Verehrung, die rich felbft bis auf Goethes Leib⸗ 
lichkeit erſtreckte, ſodaß man fi darin gefiel, ihn bals 
mit dem beineberifchen Apollo, bald mit Dem olyınpiiden 
Jupiter zu vergleichen; in der Devotion, womit man esd 
feine mittelmäßigern Producte als untabelhafte Meiſter⸗ 


| werfe pried und in jeden feiner leicht Hingelworfenen Aus 


| 


ſprüche einen tieffinnigen Orakelſpruch exbliden wollte, zub 
in ver abfichtlihen Blindheit gegen feine mancherlei menjch⸗ 


liebe in den Nachtfeiten des Menfchenlebens und Menfchen | lihen Schwäden, deren ex auch wie jeder Menſch hate 
thuns wühlt, läßt zwar Goethe dieſe nicht unberührt, | und unter denen feine--oft- belächelte fleife un ceremonidk 
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eimer Runft won einen Rurofefſor geicheften fei, aber von 
ecinem ‚außerhalb ‚ver Zunft Stehenden, um danach ken 
MWerth oder Unwerth gu Hemeffenr?" Dafleibe fan man 
uch in Bezug auf Shriſten und Bürger fagen; #6 wird 
eine Zeit fommen, wo man nicht danach fragen wird, 
5 ein jegt erſchienenes Buch aus den Kreifen ‚dar zünf⸗ 
aigen Gelehrſamkeit ſtammt umd dadurch, Daß es die Pro⸗ 
feſſorſignatur an der Stirn trägt, gegenwärtig in biefen 
Mreiſen die Approbation erhalten bat. 

Der Geraudgeber berichtet, nachdem er feine allge- 
meinen Bemerfungen vorauẽgeſchickt, ſodann biftorif ber 
Mortbe'8 Kunftübungen im väterlithen Haufe bis zu feis 
nen Abgange nad ber leipziger Untorrfität, über Goethe's 
Kunftübungen in Leipzig unter deB Malers Oeſer Leis 
tung, über feine Zeihnen= und Radirverſuche In Frank⸗ 
Furt na feiner Rückkehr von der Umiverfität, wobei ihm 
fein Bater mit feinem Rath zur Sand ging. Wenn «8 
Goethe auch bei dieſen Berfuhen nit über einen an: 
fländigen und vielleicht ſelbſt geiftuollen Dilettantiömug 
hinausgebracht hat, fo lernte er doch dabei die Natur 
mit einem Künfllerauge zu betradhten, was ihm dann 
fpäter fowol ald Dichter wie als Aefthetifer und Kunſt⸗ 
theoretiker wefentlih zu flatten fam. Dann fihllvert 
Schuchardt, etwas kurz, die Einpräde, weldhe in Stra: 
burg der Münfter und vie nach Rafael'ſchen Zeichnungen 
gewirkten Tapeten auf Goethe machten, ausführlicher um 
mit Goethe's Worten die Ginwrüde, die er auf der Rück⸗ 
reife von den plaftiigen Werken im Antitenfaal zu Man- 
beim erbielt. Das folgende Tängere Kapitel tft Goethe's 
in Beziehung auf Kunft allerdings wenig bietenden Auf: 
enthalt in Wetzlar, feiner Rheinreiſe, feiner Schweizer: 
reife im Jahre 1775 u. f. w., das folgende feinen Kunft: 
beftrebungen in Weimar gewidmet. Wir gehen bier niät 
auf Einzelheiten ein, wir bemerken nur im allgemeinen, 
daß man dreift behaupten fann, Goethe habe zu allem, 
was im Laufe der Jahre in Weimar für Kunft gefchehen 
iR, den eigentlihen Grund gelegt. Schuchardt bemerft in 
biefer Hinfiht unter anberm: 


Eine andere Seite feiner Thätigfeit entwickelte Goethe in 
Kara durch Anregen und Beleben des Kunftinterefies. Wer 
mir ihm in — trat, wurde von ſeiner Leidenſchaft da⸗ 
für mit fortgeriſſen amentlich war «8 Karl Augaſt, ber eine 
feihe eingehende tiefe Neigung füx Kunſtwerke 
—* in einer gedruckten —9 fich bewogen fühlte, gegen 

Gefahr einer ſolchen fürßlichen Baffon zu warnen, wogegen 
Goethe in einem Briefe an ihn widerſprach. 


Letztere merkwürdige Thatſache dürfte wol nicht vielen 
unſerer Beier bekannt geworden fein, da auch mir und 
nit erinnern, fie in einer der zahlreich vorkantenen bio: 
graphiſchen Schriften über Goethe angeführt gefunden zu 
Yaben. 

Was Schuchardt an Goethe's Kunſtbetrachtung mit 
Mecht rühmt, das iſt vorzugsweiſe der Ernſt, wemit ſich 
Goethe in ein Kunſtwerk zu verſenken ſucht, wie geſchickte 

Art, womit er bei Reflexionen über Kunſtwerke ven Le⸗ 


un, daß 


fer feihR wit urtheilen laßt, indem er Stück fix Stück 


mit ihm Boetrachtet, feine Shägung des Guten, „wo uud 


tung vorausgeſchickt, 


in welcher Geſtalt x es fand““. Schinhardt bemeikt ei 
dieſem Aulaß ganz treffend: 
Wer *3 bs Höfe 


feinigen vorgibe, gegen den bin 
ih midtrauilch 


tre n gu Anden, iR ae 
hoͤchſte Stufe Ver Filme —* allgemein. bur Suhrhankerte 
ale muftergültig Sehaltene anetennen und deſſen erfiteben, 
if darum no Fein Beleg für tiefern Sinn und enumif. 
Wer eine lange Mrihe von Jahren darüber Betrachtungen ann: 
ſtellen Gelegenheit hette, sich zu unbeem Meiultaten fommes, 


ſteller leere Trönfe‘ — daß es dagegen niele einfache Meufcen 
Shin von denen niemand fpricht, die mit heiliger Verehrung das 

Öne Ken, wenn es auch nicht von Göpentiewern auf ten 
* geſte it iR. 

Den größten Theil des erſten Vandes Füllen Borges 
„Stalienifhe Reife‘ und fein Bericht „Zweiter vömifger 
Aufentbalt vom Juni 1787 bis April 1788” aus. Auch 
dieſem Ginzelabdruck dor Berichte Goethe's über feinen 
Aufenthalt in Ballen hat der Herausgeber eine Admlei: 
in welcher der Berfaffer Gchawptet, 
daß es für wirklich Gebildete und nah Bilvung Gi: 
bende Tein vortrefflicheres Buch ſowol zur Vorbereitung 


wird wiſſen, daß ſogar berühmte Kunſtkenner und 


auf die Reiſe, wie zum Rathgeber während ver Weife 


und zur Revapitelation der Reſultate nah Der Kückkcht 
gäbe, als Goethe's Italieniſche Reife” ; in dieſem Gimme 
ſei kein anderes Werk für 'intefligente Menſchen vielem 
an die Seite zu ſetzen. Er ergäßlt dabei: 

Liner meiner Freunde, einer unſerer bedeutendſten Kkuflier, 
hatte früher längere ‚Zeit in Stalien ‚gelebt unb nach prinee. —* 
kehr war ihm die Italieniſche Reife“ von Goethe das 
Bud, das altein im Stande war, ihm ein friſch —** 
Bild des Landes zurückzurufen. Bei einem ſpätern längern Aırf: 
enthalt daſelbſt war ihm daſſelbe ein lieber Begleiter, mb 2* 

nach feiner ‚zweiten Rü dei Sat ſich vie Bewnnderung bes 
Werks bei ihm gefteigert 

Mir für unfere Bexfon haben gleigfalis Beckers 
„Stalienifche Reiſe“ -für eind der vortreffllchſten Vächer in 
Proſa, die je In Deutſchland geſchrieben wurden, ſches 
längft gehalten, für eins, a8 joder, ver Sinn für Kau 
hat ober fih Sinn für Aunft erwerben unb zägleich 
Mater und Bolk Fimfkerifg anzuſchauen lernen will, nicht 
blos einmal, fondern wieder und inner wieder liefen jelite. 
Died Bud, vihtig verſtanden und beugt, iſt zugleid rin 
heilſames Gegenmittel gegen alten jenen geniacheen Auf: 
euthuſiamus umb- jene falfche Naturſchwaͤrmerei, welch⸗ 
in ihrer Verlegenheit und Unfaͤhigkeit, Die einfiche Schͤs 
heit durch einfache aber beſtimmte Worte anſchaulich zu 
machen, zu überſchwenglichen, die Verſtellung nur sr: 
wirrenden, Blumen auf Blumen und Bleichniffe auf Glab- 
nifle häufenden Mhrafen ihre Zuflucht nehmen. 

In dem zweiten Bande, ver ebenfulfd mit ein ie: 
leitung aus ber Feder bed Heranögeberd verſehen dA, "es: 
ven wir zufammengeftelt, was Goethe in den „Bropwiiee“, 
in „Runft und Alterthum“ u. f. w. über Aunſtgeſchichee 
und Kunſtpraxis, Aber einzelne Alnfller uno Runfwerte, 
über antike Kunſt und über Baufunft goſchrieben Ya: 
auch einige® aus feiner Iugentgeit, fo bie ſcharf ud Benz 
gehende Kritik über Sulzer's „Theorie:ver ſchönen Alle‘ 
ms ven „Brauffunter gelehxten ——— —— um 
Lecture dem Werfafſer der Meorie ber 
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wed. den Goetheſchen Ausruf: „Schlagt ihn tobt, den. 
Hund, esf iſt einRecenſent!“ entleckt haben dürfte, und 
wa Anffäge ‚Men. deutſcher Baukuuſt D. M. Erwimi a: 
Steinbach” (1771): und „Dritte Wallfahrt: zu Crwin't 
ehe‘ (1775), werke beide laptere und vas Herrliche 
Genüth des damals für wie gothiſche Kumft: ald die echt 
deutſche Art und Kun fromm und patrioliſch ſchwär⸗ 
menden jungen. Goethe aufs ſchoͤnſte offenbaren. Au 
derſelben Wogeifterung gingen: auch Die von ihm an La- 
vater über Dimwer geſchriebenen Werte hervor: „Ich ver= 
ehre täglich mehr die mit Bold und Süber nicht zw be⸗ 
zahlende Arbeit des Menſchen, der, wenn man ihn recht 
im Innerſten etkennen lerat, an Wahrheit, Erhabenheit 
und ſelbſt Grazie nur die erſten Italiener zu ſeineogleichen 
hat.“ Wle aber jedes Uebermaß einem Gegenſchlag her: 
vorruft, ſo wandte ſich auch Goethe ſpäter mehr von der 
altdentfchen. Kunſt ab, ſodaß ex z. B. in feiner „Jialie: 
niſchen Reiſe“ mol den Jeſuitenbauten, aber nicht: dem 
Dem: in Regensoburg feine Aufmerkſamkeit widmet und 
für legtern nicht ein Wort übrig hat. Daß ver Ber: 
faſſet des „Gotz von Berlldingen” vie altdeutſche, der 
WVerfaſſer der „Iphigenie“ die griechiſche Kunft am höd- 
fen flellte, war ein nothwendiger und natargemäßer 
liebergang in Gdeche's Gntmikelung und hinderte ihn 
sucht, noch ſpäter auch wieder den vorzligliden Gigm: 
f haften der altveutfchen Mater gerecht zu werden, wie 
fein Auffag über die Boiſſeree'ſche Gemäldeſammlung von 
Jahre 1816 beweiſt. 


Bon Chriſtian Schuchardt rührt auch die Schrift: 
„Die Gerthe= Siftung und vie Goethe'ſchen Preisaufga⸗ 
ben” (Nr. 2), her. Bekunntlich hatte ein Verein hervor⸗ 
ragender Männer in Berlin, von denen Alexander von 
Humbolvt, Kugler, Rauch, Rellſtab, von Schelling, Varn⸗ 
hagen von Enſe, Teichmann, Zeune u. a. ſeitdem ver⸗ 
ſtorben find, im Jahre 1849, dem Säcularjahre Goethe's, 
und zwar am 5. Juli einen Aufenf' erlaflen, deſſen An⸗ 
fang wir bier durch Wiederabvruck unfern Leſern ind 
Gedächtniß zurüdrufen wollen, weil es nicht gleichgültig 
fein kann, in Erfahrung zu bringen, wie gerave die geiftig 
hervorragendflen Männer über Goethe dachten und ben: 
ken. Gr lautet: 

Wer theilhat an deutfcher Bildung, Hat auch theil an 
Goethe. Weit über Deutfchlands Grenzen hinaus reicht der be: 
geifternde Einfluß feiner unflerblihen Werke. Um ſo feſtlicher 
möge unter uns der Tag begrüßt werben, der in fo bezeichnen⸗ 
der Welle fein Andenken Hervorruft. Keine Beier bürfte mehr 
geeignet fein, in die büflern Nebel ber verworrenen Gegenwart 
einen heitern Sonnenftrahl gemüthlicher Erauidung zu bringen, 
ale: vie, welde dem Geile Goethes gilt, dem Geile der Ord⸗ 
nung, der Mägigung, der Beionnenheit und ber edelften Kreis 
heit, ber es befonders vermochte durch anhaltende und fortbil⸗ 
dende Wirkung ausfchweifende und‘ verwilberte Kräfte zu ruhi⸗ 

er Entwidelting anzuziehen und in milbere Geſtalten feſtzu⸗ 
Damnen. Wie Gorthe ia ſelbſtüberwindender Htugebumg an das 
hoche Ziel. geiſtigen Strebenß verfähnend über allen Parteiun⸗ 
gen fanb und. die fittliche, von ihm fo klar 
Deutschen Wefens im &eBlete des Schönen, Guten und Wahren 
mit hoher Voͤllendung durſtellte; ſo wird wird der Tag, der fei- 
nem Gebdaͤchtniſſe gilt, in biefem Seblete alle enger verbinden, 


faßte Einheit des | 


die. fi: in ondern ſeindlich gegmüberiitben, und wie oft’ dis 
— Beier für ein Mengen: nach edlerm Ruhms die erbit⸗ 
terten Fehden ber Hellenen unterbrach, möge das ihm geweihte 
Feſt mitten im unerquicklichen Kampft ein Bild des heitern 
Friebens va Mölten. 

Ce wird vann dazu aufgrfervert, eine Stiftung her⸗ 
vorzweufen, die in Goethe's Geiſte „dentſches Kunſtirben 
und den EGinfluß deſſelben auf die Verſittlichung vos Volls 
färte and mehre. Nachtem: wenn auch nur allmählich 
einiges Leben: Im: die Angelegenheit gekonunen, hielt man 
eine‘ Comiteberuthuug in Weimar, bei der ed ſich nae 
mentlich um die Doppelfcage handelte, ob fih das Wir: 
fen ver Geethe: Stiftung: allen. auf bilvende Kunft: zu 
beſchraͤnlen Habe? und, im Kal ver Briuhung: ob man 
den‘ vorgefegten Zweck dvurch Preiisaufgaben zu erreichen 
glaube? Man eniſchled ſich für den erſten Theil der Frage, 
d. h. man beſchloß, ſich nur auf Die: bildende Kunſt zu: 
beſchränken, und die Poeſie, für die ja nun die deutſche 
Schiller⸗Stiftung einträte, von ihrer Wirkjamfeit auszu⸗ 
fließen. Weber den zweiten Theil der Frage waren bie 
Meinungen gänzlich getheilt, und Schuchardt Hielt e8 dem⸗ 
nach für angemefien, „viele Frage über die Preidaufga- 
ben und deren Wichtigkeit für die Belebung ver Kunf 
überhaupt und al8 Grundlage der Goethe: Stiftung ine: 
befondere etwas ausführlicher zu beipreden”. Demzu⸗ 
folge behandelt er in dieſer Schrift die Fragen: "Ber 
fol die Preisaufgaben ſtellen?“ „Wer foll Preisrichter 
fein?” „Wie foll die Ausführung der Concurrenzſtücke 
fein?” u. f. w. Dankendwerth iſt ver Abſchnitt der Schrift, 
welcher über die von den weimariſchen Kunftfreunden, an 
deren Spige befanntlid Goethe fland, in den Jahren 
1799— 1805 geftellten Prelsaufgaben berichtet. Der Ber: 
faffer ergeht ih auch in längern Betrachtungen üBer ven 
Idealisnus und Mealidmud, ober vielmehr Naturalismus, 
wenn nit gar Materialismud in der Kunſt. Der Ber: 
faffer ftellt ſich begreiflihermeife im fpätern Goethe'ſchen 
Sinne auf feiten des Idealismus, der ja übrigens wie 
alle Kunft eine reale Grundlage haben müſſe. 

He Gorthe: Stiftung hat, mie man weiß, den Kreis 
ihrer Wirkſamkeit feitvem durch einen erſten Aet eröffinet, 
indem ſie jetzt den 1861 für ein Sculpturwerk ausgeſchriebe⸗ 
nen Preis von 1000 Thalern em Bildhauer J. Schilling in 
Dresden für feine Gruppe „Die Nächt“ zuetkannt Hat; für 
1865 ifl ein gleicher Preis ausgefchrieben, und zwar für ein 
Originalwerk im Gebiete der Hiſtorienmalerel, für welches 
ats Sujet die Bedrängniß des Menſchen durch das Element 
beftimmt iſt. Die Weimar-Goethe'ſche Preisaufgabe für 
1804 lautete: „Das Menfihengefchleht vom Elemente des 
Waſſers bedrängt“; die für 1865 iſt alfo nur eine 
Erweiterung derjenigen von 1804. 


Die Schrift von 6. G. Carus: „Goethe, deſſen Be: 
deutung fir unferre und bie kommende Zeit" (Rr. 3), 
rühmt am Goethe zuvoͤrderſt die bei aller Mannichfaltige 
feit jeined Strebens und: Wlrfens „uriprünglide Einfach⸗ 
heit. feines Weſens, gegenüber. ver immer weiter gehen: 
von. allgemeinen: Serfpläterung und: LAbengzerſtrruung der 
Mafien', fehle Huttanträt, herwergegahigen ame Teint 
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Kraft, ih felb zu überwinden und zu entfagen, in ber, 
nad des Kanzlers von Müller Worten, Goethe feit ſei⸗ 
nem Aufenthalt in Rom „vie einzige fichere Bürgſchaft 
innern Friedens und Bleihgewidhts fand” (oder mit Boe- 
the's Worten: „von der Gewalt, die alle Weſen bindet, 
befreit der Menſch fih, der fih überwindet”), feinen 
Scherblid als Dichter, feine dichteriſche Lntverfalität, 
welchen Begriff der Verfafler in etwas engerer Beziehung 
nimmt, „nämlich inwiefern er uns bezeichnet, Daß in 


Goethe die Poefle der Jugend, des gereiften Alters und 


der hohen, der Weisheit beſtimmten erfahrungäreichen 
Jahre zu einem Lebensbilde fih einigte‘. Die Wahr: 
beit rühmt Garus ald Brundzug des Goethe'ſchen We⸗ 
fend, und er führt zum Belege Riemer’d Worte an: 
„Für alles mag er zu alt fein, nur nicht fürs Wahre‘; 
ferner Goethe's eigenen Ausſpruch: 


Gott hat die Gradheit felbft ind Herz genommen, 
Auf gradem Weg ifl niemand umgelommen. 


Er rühmt, dag Goethe's Haus das gaftlichfle in Weimar, 
dabei aber aufs einfachfte eingerichtet geweien, und ex fügt 
hinzu: daß feine Gaſtlichkeit oft gemisbraucht worden jei. 
Manche Lebenserinnerungen werden eingeflochten; der Ver: 
faffer erzählt z. B., daß er mehrere male mit feinem 
„theuern Freunde“ Tief in Streit gerathen fei, wenn 
diefer verficherte, e8 fei ihm unbegreiflih, wie Goethe fo 
nahe Beziehungen mit Zelter habe unterhalten Eönnen, 
einem Manne, der ihn einmal in einem Briefe wirklich 
fragen Fonnte: „Mas iſt denn Byzanz?“ Hierauf erwi⸗ 
dert Carus: 

Daß aber eben das zwar nicht gelehrte, aber innerlich Flare, 
und in feinem Kreife feftbegründete Wiffen diefes Mannes und 
zugleich fein treues aufrichtiges Herz es waren, die ihm nichts⸗ 
PeRoweniger Goethe's Freundſchaft gewinnen und erhalten mußs 
ten, dies blieb Hierbei flets meine gewifle Ueberzeugung, und 
wird mir immer einen fprechenden Beweis für des Dichters 
eigene Einfachheit und fein entichiedenes Verwerfen aller Oſten⸗ 
tation abgeben. 

So dankbar wir aber für alle dieſe mit liebenswür⸗ 
dDiger Wärme gejhriebenen und oft aus tiefer Anſchau⸗ 
ung und Lebenskenntniß hervorgegangenen Betrachtungen 
dem greifen Verfafler auch jind, fo möchten wir ihm doch 
noch größern Dank fagen für eine Reihe kurzer bisher 
ungebrudter PBarabeln von Goethe aus feiner frühern 
Zeit, die fo finnreih und in fo altteflamentlihem Tone 
gehalten find, daß fie faſt fammtlih unter den Büchern 
des Alten Teſtaments einen ebenfo würdigen Platz ein- 
nehmen Eönnten ald in den Werken Goethe's. Das be- 
treffende Blatt — wahrfcheinlid nahm Goethe daß erfte 
befte, das ihm zur Hand war, um feine im Drange des 
Augenblicks entftandenen Gleichniſſe darauf hinzuwerfen — 
war in das Haus von Sophie Laroche gelangt; vielleicht 
ſogar ſchrieb er die Dichtung bei einem Beſuche im Hauſe 
Sophiens zu Ehrenbreitſtein nieder, moͤglicherweiſe im 
Jahre 1772, wo er nach ſeiner Heimwanderung von 
Wetzlar das ſchöne Lahnthal hinab bei Sophie von La⸗ 
roche einkehrte und hier in Geſellſchaft Leuchſenring's und 
Merck's mehrere Tage blieb. Das Blatt, als theure Re⸗ 


nerationen in den 


liquie treulich bewahrt, gerleth zulegt durch mehrere Ge⸗ 
Befitz des Freiherrn von Luͤtzow, tb⸗ 
niglich preußiſchen Gerichtöraths in Goͤrlitz und Urenkel 
Sophiens, und durch denſelben auf vie in Berlin veran- 
flaltete Goethe-Ausſtellung, nad welder Carus fo glüd: 
lich war, zuerſt eine vertraulide Gopie und fpäter ſelbft 
die Erlaubniß zu ihrer Veröffentlihung zw erhalten. Die 
Parabeln, 15 an der Zahl, tragen bie Ueberfchrift: „Sa⸗ 
lomon’8 Königs von Ifrael und Juda gäldene Werte 
von der Geber bis zum Iſſop.“ Wir theilen daraus zu⸗ 
nächſt die erften fünf mit: 

1) Es fand eine herrliche Geber auf Libanon, im ihrer 
Krafft vor dem Antlig des Himmels. Und daß fie jo Rarf de 
ſtund des ergrimmten die Doruſträuche umher uud riefen: wehe 
dem Stolgen, er überhebt ſich feines Wuchfes! Und wie bie 
Winde die Macht feiner Aeſte bewegten und Balfamgerug das 
Land erfüllte, wandten ſich die Dörner und fchrien: wehe dem 
Uebermüthigen fein Stolz braufft auf wie Wellen des Meeres, 
verbirb ihm heiliger vom Himmel! 

2) Eine Zeber wuchs auf zwifchen Tannen, fie theilten wit 
ihr Regen und Sonnenschein, Und fie wuchs und wuchs über 
ihre Häupter unb fohaute weit ins Thal umber. Da riefen bie 
Tannen: ift das ber Dand, daß du dich überhebeft, dich bie du 
fo Fein warft, bich bie wir genährt haben! Und die Geber 
ſprach, rechter mit dem der mich wachien hieß. 

3) Und um bie Geber Hunden Stränder. Da zun Vie 
Männer famen vom Meer, und die Art ihr an die Wurzel leg 
ten, da et fih ein Srohloden. Alfo flrafet der Herr bie 
Stolzen, alfo demütigt er die Bewaltigen! 

4) Und fie ftürzte und zerichmetterte die Frohlocker, die ver: 
jettelt wurden unter dem NReiftg. 

5) Und fie ſtürzte und rief: Ich Habe geftanden, und ich 
werde ftehen! Und bie Männer richteten fie anf zum Maflz im 
Schiffe des Königs, und bie Segel wehten von ihm ber, um 
brachten die Schätze aus Ophir ın bes Könige Kammer. 

Die ſiebente lautet: 

Die Eiche ſprach: ich gleiche dir Zeder! Thor! ſagte die 
Zeder: als wollt ich ſagen ich gleiche dir. 

Die neunte lautet: 

Une iſt wohl, ſagte ein brüberlich gleicher Tannenwald zur 
Geder, wir find fo viel und bu fleheft allein. Ich babe an 
Brüder, fagte die Geber, wenn gleich nicht auf diefem Berge. 

Die elfte Tautet: 

Ein Mädgen brach Roſen vom Strauch und fränzte ihr 
Haupt mit. Das verbroß die Eeder und fprach, warum nimmt 
fie nicht von meinen Zweigen. Stolzer, fagte der Rofenſtoc 
laß mir die Meinen! 

Die vierzehnte lautet: 

Ein Waldſtrom flürzte die Tannen drunter und drüber tm 
Thal herab und Sträuder und Sprösling und Gräfe zub 
Eichen. Ein Prophet rief zufchauend vom Fels: Alles ik gleich 
vor dem Herrn. 

Wir können unfern Bericht über die Garus’ige Schriit 
nicht beffer fliegen, als mit der Mitthellung der hir 
angeführten Proben aus einer Parabeldichtung, von wel: 
her Carus mit Recht bemerkt, daß fie in merkwürdiget 
Weiſe den Scherblid des Dichter beftätige und beurkunde 
und daher zur Beglaubigung bier ausgeſprochener Ir: 
fihten dienen koͤnne. Yermann Slarggrafl. 

(Der Beſchluß folgt in der nädften Lieferung) _ 
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Licht Augenſchmerz verurfachte, und von dem ſich daher alle 
abwenbeten. en 

Diefe vernacläffigte Prüfung der Glaubwürdigkeit der 
einzelnen evangelifchen Berichte war es nun, welde Baur auf 
einem neuen Wege und durch feine vorhergehenden geichicgtlichen 
Studien befonders dazu ausgerüflet unternahm. Daß ein Mann 
von fo wiffenſchaftlicher Art wie er nicht nur pofitive Refultate 
erftrebte, fondern nach dem Aufgeben der bisherigen Annahme 
auch auf wiflenfchaftlihen Wegen Gefundenes die Ent: 
fiehung, den Gharafter und die Tendenz ber einzelnen Evan⸗ 
gelien bieten würbe, verficht fi von felbft, ‚während der fo 
gern erhobene Borwurf des Unglaubens oder bie Borausiepuug 
geheimer Zerflörungsiuf ſolchen überlafien werden muß, bie 
durch derartige duliche Angriffe wol ihre Feindſchaft, aber 
auch ihre Unfäbigfeit beweifen, den Gegner mit wifienichoftlichen 
Baffen zu befiegen. 

Baur’s Grundanſchauung vom Chriſtenthum, die für die 
Ausbildung feiner Kritif maßgebend war und die fi ihm aus 
jenen dogmengeſchichtlichen Arbeiten ergeben Hatte, ift nun bie, 
daß daſſeibe feineswegs etwas dem Menfchengeifte göttlich Auf: 

ebrungenes und baher von vornherein Fertiges und Mbgeichlof- 
es gemeien, ſondern dag es ſich allmählich entwidelte und daher 
wie alles geſchichtlich Gewordene verfchiebene Stadien der Ent⸗ 
widelung zu durchlaufen hatte. Die Betrachtung des Urchriflen: 
thums bietet ihm darum auch feineswegs eine‘ fo fchnelle Berföh- 
nung ber Gegenfäpe, wie bie bibliichen Berichte melden, ſon⸗ 
vern vielmehr einen mit höchfter gelben fäpaitlichkeit geführten 
Barteifampf zwifchen dem mit ber erflen Seftaltung bes Chris 
ſtenthums idemtifchen Judenthum und dem Univerjalismus bes 
Heidenapoſtels Baulue. Diefen Gegenſatz läßt Baur auf Grund 
feiner geſchichtlichen Studien bis in die Mitte des 2. Jahrhun⸗ 
berts bauern und bietet diefe Annahme als Schlüfel für das 
Berfländnig der biblifchen Schriften, bie er mit Ausnahme von 
vier unzweifelhaft echten Panlinifhen Briefen als aus diefem 
Darteilampfe zwifcgen Petrinismus oder dem anfänglichen Ju⸗ 
denchriſtenthum und dem fväter fiegreichen Paulinismus ziems 
lich Spät entflanden bezeichnet. Auch die Evangelien erfcheinen 
biernach in einem völlig andern Lichte. Die drei erflen ents 
wideln fih ihm vielmeht aus einem ſtreng judaiſtiſch gefärbten 
Urevangelium je nach dem fortfchreitenden Siege des Pauliniss 
mus in ihren verfchiedenen NRuancirungen, während er in dem 
Sohanueifchen , über befien Verhaͤltniß zu den andern ſchon Strauß 
Bedenken erhoben hatte, eine rein ibeelle Geſtaltung findet, deſ⸗ 
» fen Berfonen Principien in jenem Kampfe ber feindlichen Ge⸗ 
genfüge vertreten, und bas daher bei weitem mehr dogmatiſch als 
hiſtoriſch aufzufaflen fei. 

Hiermit füllt allerdings die Authentie aller bibliſchen Schrifs 
ten mit Ausnahme jener vier Baulinifchen Briefe, und die bei 
einer folchen möglichſt gebrängten Darftellung doppelt fühlbare 
Kühnheit im Niederreifen kaun nur dadurch gemilbert werden, 
dag man ſich an den engen Zuſammenhang feiner Forichungen 
über die Entwidelung des uchrifllichen Bewußtſeins mir biefen 
fritifchen Nefultaten erinnert, denn fein ganzes Verfahren ift 
nichts als eine Anwendung jener dogmengeſchichtlichen Studien 
auf ben Kanon. 

Es lag in ber Zeit, und das iſt Die gefchichtliche Berech⸗ 
tigung der folgenden Oppofltion, daß man foldyer Kühnheit un- 

ewohnt und über ſolches Woznis erſchreckt, fich den Baur'ſchen 
— gegenüber meiſt ablehnend und conſervativ verhielt. 
Ein Wolf hatte die Einheit der Homeriſchen Geſaͤnge zerſtoͤrt, 
ein Miebuhr die Livianifche Geſchichte Roms widerlegt, und bie 
Männer der Willenfchaft Hatten beides angenommen; aber bie 
Entftehung der fanonifchen Schriften auf folchen Wegen zu erfläs 
zen und die bisherige Auffaflung, Jahrhunderte hindurch geheis 
ligt durch die Harmoniſtik und bie bisherige Infpirationsiehre, 
als einen Irrthum zu befeitigen, ſchien Doch zu bedenklich, ja 
ein verwerfliches Unternehmen. 

Man hatte fi an den Strauß’schen Negationen den Ges 
fhmad auf lange Zeit gründlich verdorben, und fo erfolgten 


jest von allen Seiten Pratefts u eine Behauptung, die zwar 
auf einem breiten wifienfchaftlichen Unterbau rubte, deren Au⸗ 
nuhme ohne neue Gründe aber den meiften dennoch unmöglich 
war. Es erfolgte überhaupt eine Aenderung in ber Richtung 
ber theologifchen Arbeit, indem, mit Karl Shwar m reden, 
bie meiften „Arbeiter der gefährlichen Tiefe der Wiſſenſchaft ent⸗ 
Hohen und an die Oberfläche der Erde traten, um hier die kirch⸗ 
lige Praris zu fördern, den Kirchenbau zu beginnen. Aug 
innerhalb der Schule fanden fig viele zur Annahme einer frübern 
Estftehungszeit der neutefamentlichen Schriften veranlaßt, und 
Baur ſelbſt ſah fich gegen das Ende feines Lebens in jeinen 
kritiſchen Behauptungen immer mehr iſolirt. Und in der That 
iſt der von ihm gethane Schritt ein ſolcher, zu dem ſich nicht 
leich ein jeber mit entſchließen wird, ja nicht jeder Theolsg 
ch ſogleich entſchließen kang, ohne daß man darum berechtigt 
iß, Zeter zu rufen über Verdunkelung und Heuchelei. Ge ıf 
doch etwas anderes, deu Homer ben Chorizonten zu überliefern 
und Niebuhr die römischen Könige ſtreichen zu laflen, als ben 
neuteflamentlicden Kanon vollkändig aufzulöfen. Bei jenes Fra⸗ 
gen iR dem Eritiichen Echarffinn mit vollem Recht das Felb 
überlaflen, bier vertheidigt es nicht nur bas fromme Gefühl, 
nein, um ſolche Pofitionen zu gewinnen, bebarf es noch anderer 
Waffen, als, ſelbſt die fhariiinnigien Hypotbefen gewähren: das 
wiſſenſchaftliche Bewußtſein weicht mur zwingenden Brüuben, zub 
ber einer Wahrfcheinlichfeitsrechnung wird das fromme Gefühl 
fich meiſtens confervativ eutfcheiden. 

Unantaftbar fleßt aber nichtsdeſtoweniger Baux's Berbienfl 
um bie ne Aufklärung der dogmatiſchhen Eutwidelung 
in den erſten Jahrhunderten, und wenn auch feine Eritifchen Wege 
verlafien wurden, fo blieb doch auch dieſer Gang nicht ofer 
reihen @ewinn für die Wiſſenſchaft, und namentlich für des 
Derftändnig der Apofelgefchichte fowie des vierten Evangeliums 
war der von ihm gegebene Auſtoß von hoher Bedeutung. Reh 
jest dauert bie —8* feine Kritik entſtandene Bewegung ferz, 
und bie völlige Euticheibung des Kampfes darf noch nicht ic 
bald erwartet werben. 

Baur's Rieſenfleiß hatte noch eine Kircdengeicgichte des Mit: 
telaltere vollendet, die nad feinem Tode der Sohn wröfent 
lite. Seht hat Eduard Zeller, der bedentendſte Vertreter ver 
Zübinger Schule, dem hochbegabten Schiwegler an magwellem 
Urtheil überlegen, die „Kirchengefchichte des 19. Jahrhunderts‘ 
aus Baur’s literarifchem Nachlaſſe herausgegeben, wie dieſer Üir 
für feine Vorleſungen niedergefchrieben. rade vou dieſen 
Jahrhuudert, deſſen Geſchichte ohnehin nur von wenig Schrif 
ftellern bisher behandelt if, muß die Darfellung eines Bart 
hohes Interefie haben, und es wird noch dadurch gefleigert, daj 
er die Korypbäen ber Literatur und Philofophie, ſowie der Ein 
fluß der Politif auf das Kirchliche Gebiet mit hineinzieht. Ir 
gendwelche Auszüge find nach der Natur des Werts nit gut 
möglih; nur einige allgemeine Bemerkungen mögen 
werden. Die Sprache ift einfach und klar, die Darfiellung frei 
von jeder langweiligen Gelehrſamkeit oder theologifcher Br 
feologie und wie immer bei ihm feſſelud, das Urtgeil mit td> 
tenen Ausnahmen maßvoll und ruhig. Wol mag dem Greis bei 
manchen kirchlichen Erfcheinungen und Wandelungen ber Geges⸗ 
wart feltfam zu Muthe geweſen fein, nirgends aber zeigt Ach 
leidenfchaftliche Aufregung über Richtungen, bie ihm bedesllich 
fein mußten, noch ängftliche Beſorgniß um die Zufunft. Dem 


modernen Hochlirchenthbum vermag er nafürlich nicht jeine Der 


wunderung zu zollen, er wird an diefer Stelle fogar etmas Ichart: 
aber wie er auch gewichtige Schläge führt, überall erfenst et 
auch an, was anerkennenswerth ik und hält fich durchgängig 
frei von perfönlichen Angriffen, die ihm feinerzeit in fe ra: 
hem Maße wiberfuhren. Dem Theologen kann daher eine ſolch 
objective Darſtellung nicht genug empfohlen werben, aber auf 
jedem, der fich für die Kirchengefchichte der Gegenwart imtereiktt, 
wird das Buch zur Orientirung wie zur Beurtheilung az zu: 
verläffiger Führer fein und des Anziehenden vieles bieten. 3. 
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Belletriſtiſches und Br ie für Schleswig. 


1. Schieswigsholfteinifche Soldatengefchichten. Bon Graf Adels 
bert Baubiffin. Hannover, Rümpler. 1863. 8. 10 Ngr. 

2. Schleswig « Holflein. Sechsundvierzig Lieder wider den Däs 
nen. Bon Bottfried Flammberg. Erlangen, Bläflng. 
1863. 8. 15 Nar. 

3. Trug Dänemark und Kopenhagen Das Heldenlied vom 
Könige, der anf einer Brücke übers Meer nach Kopenhagen 
309. Bon R. yon Meerheimb. Dresden, Meinhold und 
‚Shhm. 18693. 16. 5 Rear. 


„Gejleewige Holftein meerumfchlungen“ iR die Weife, die une 
aus den drei Büchern entgegenklingt, wenigftens ganz entichies 
den aus den beiben erſten. Die Beiden erſten führen uns uns 
mittelbar in die Kämpfe der Jahre 1848 und folgende ein. Die 
Bücher find vom deurfchen Standpunkte geichrieben, damit has 
ben wir ihre Tendenz hinlänglicy gekennzeichmet. Ein tiefer Haß 
egen Dänemark fpricht aus ihnen, dieſer Haß am meiften aus 
Flammberg's Seiten. Ob diefer Haß durchgängig gerechts 
fertigt, ob er nicht vielmehr oft, fehr oft gefünftelt, ja unend⸗ 
lich oft nur die Ableitungsquelle für fonfliges volitifches Unges 
mad, für Widerwillen, Mismuth und idealiſtiſches Oppoſitions⸗ 
gelüh, wir laffen das dahingeſtellt. Wir fchwimmen nicht ges 
gen ben Strom, unb diefeer Strom der Bffentlihen Meinung 
iR mit dem Hafle gegen die Dänen, ober wie Flammberg wol 
etwas verächtlich fagt, gegen den Dänen überfättigt. Dabei 
wird ganz vergeffen, daß, wem bie Rechnung abgefchloffen werben 
foffte, wer von beiden gegen ben andern in frühern Jahrhuns 
berten, ob ber Deutfche gegen den Dänen, ober ber Daͤne gegen 
den Deutfchen öfter undanfbar geweſen iſt, biefe Redmung Für 
uns vielleicht ein fehr zweifelhaftes Mefultat liefern möchte. 
Doc es gilt der Gegenwart! Schade, dag von unferm Stand- 
punfte aus der ganze fihleewigs holfteinifche Sonflict eben nicht 
unpartelifch befchrieben werden fann. Auf ber einen Seite ſtehen 
nur Halbgötter, Lichtgeflalten, auf der andern nur Mörder, 
Schufte, Tyrannen, Beiglinge; wer zweifelt jest noch daran, 
daß ein Däne faum um eines Haares Breite über ben Botos 
euden und Wilden flehr? 


In den „Schleswig s holſteinifchen Soldatengeſchichten“ 
(Nr. 1) fchildert Graf Baudiſſin größtentHeils eigene Erleb⸗ 
niſſe. Jedoch die erfle Gerichte „„Tann’fche Freifcharen in dem 
Gefecht bei Hoptrup‘ fol nAäc einer Skizze des Yreiwilligen 
Maler Schmidt fein. Genau betrachtet find die Geſchichten 
leichte Skizzen, denen bier und da eine novellififche Verwicke⸗ 
lung beigemifcht if, wie fie das Wechfelleben einer Campagne 
bietet. In ihrer Schlichtheit fprechen die Skizzen meiſt recht 
gut an, obſchon wir einiges ausgefonbert wünſchten. An eins 
zelnen Stellen nämlich fommt die „heilige Sache des Kriegs‘ 
mit der ganz gewöhnlichen Freude bes Landoknechtthums, mit 
dem Lebenfönnen auf Regimmts Unfoflen ein wenig in Con⸗ 
fliet. Dies namentlich bei dem „Ein Solvatens Diner‘, das 
zwar ſchnurrig genng verläuft, doch aber wol befier in Manö: 
vers ober Wachtſtubengeſchichten paßt. Die Titel der übrigen 
Geſchichten lauten: „Der Lurbaß“, „Der alte Torfbauer“, „Ein 
Bortefeuifle‘‘, „Der dide Herr, „Martin Hanſen“ und „Iüts 
laͤndiſches“. Unter allen möchten wir uns am meiſten durch 
„Martin Hanfen‘ befriedigt halten. Diefer Martin Hanfen, 
der gewachſen war wie ein „Bund Taback“, den Hauptmann 
mit feinem „ſchluddrigen“ Ausſehen halbtodt Argerte und eines 
fHönen Tags wegen verfchiebener, in feiner Compagnie» Hofens 
tafche Elimpernder Nägel, mit benen Martin Hanfen Kanonen 
u vernageln gedachte, zu drei Tagen firengen Arreſts verurtheilt, 
Wuͤcn aber als Gefallener auf dem Felde der Ehre von 
eben dieſem feinem auf „propres Aenßere“ haltenden Haupt⸗ 
mann beſtattet ward: es liegt in dem Ganzen ein ſo biderber, 
mit ebelfter Tragik vermiſchter Zug, daß wir dafür unwillkür⸗ 
lich eingenommen werden. Zur —— —— des Buchs: der 





Fre iR für den ſchleswig⸗ holſteiniſchen Invalidenfonde ber 
immt. 


Bei den „Sechsundvierzig Liedern wider den Dänen‘ von 

G. Flammberg (Mr. 2) haben wir's nicht mit einzelnen Er⸗ 
lebniffen bes Wertaflers zu thun, fondern den ganzen holfteinifchen 
Eonflict und Krieg haben wir hronolegiich bie zum Jahre 1852 
(Londoner Protokoll) zu verfolgen. ir find Flammberg fchon 
mehrfach begegnet, bisher immer dem Dramatifer. Wir —** 
feines Fleißes, feines tief ernſten Willens und feines Erfolge nur 
rühmlich gebenfen. Zwar irgendwie bühwenmäßige Dramen hätte 
er uns nicht geboten, aber aus allen Kes waren eine Trilogie 
und außerdem ein Drama zur Beit bes frauzbfifchen Hei IV. 
fpielend) ſprach eine tiefe Begabung des Verfaſſers für das 
biflorifche Drama. Hier nun bietet er uns Lieder. Sie find 
nicht alle gleichmäßig gut gerathen, doch Halten fich nicht we⸗ 
nige in volfsthümlicher Art und Weife. Zumeilen laufen zu 
derbe, jaft drollig klingende Berfe mit unter, oder es Flingt wol 
ein ganzes Lied etwas zu bänfelfängerifh. Einen Vers wie 
auf S. 134: 

Hauslehrer zu halten if unterfagt, 

Sie feien denn Danfte Starı, 

(Die Hühner felber auf vem Mif 

Müffen auf däniſch fharın!) — 
wagen wir doch nicht ganz zu billigen; zu burlesfem Spotte iſt 
die Sache im Grunde zu ernf, auch fonnte ſich ein bänis 
fher Dichter ebenfo leicht in felbem Spotte über uns erges 
ben. Desgleichen finden wir derartige Auslaſſungen gegen die 
Nordbeutfchen wie-S. 128: 

Wir im Süd, wo Bolt und Adel, Volt und Heer in Eintracht gehen- 
Können eurer Sobbe-Putzkye Gliquenwirthfchaft nicht verfichen — 
zu wunberlih, als dag wir fie nicht wohlfeile Schimpfereien, 
mit denen wir dem Ausländer blutwenig Reſpect einflößen, nen⸗ 

nen follten. Auch Anfänge wie: 
Ich flimme meiner Harfe Saiten 
Nun aus F-dur in Eis-moll — 


klingen beinah lächerlich. Und wollten wir obenein alle Bäns 
felfängereien auffchreiben, es würde ein gut Hänflein zufammens 
fommen. Wo uns Flammberg friſch den Kampf ſchildert, hütet 
er fich meift davor, mo er aber über dies und jenes zu reflectis 
ren, mit verbem Munde zu reflectiren beginnt, da läßt er feinem 
Federfiele manchmal allzu viel Freiheit. Nur noch ein paar Kleis 
nigfeiten aus „Fides punica’ (©. 44 fg.) wollen wir aufgreifen: 

Denn während ven Waffenſtillſtand 

Der Däne in Scherben fchlägt, 

&o widelt er feine Lenden 

In der Unfchuld Hammelfelle. 


Auf die That, die Ende October 

Die neue Regierung begangen, 

Setzte er ſchon Mitte September 

Den Moltke als Straf: Sontanelle. 

Hören wir auf Derartiges zu fuchen, es findet ſich vielfäl: 

tig. Das foll uns aber Flammberg's Talent durchaus wicht 
verleiden. Der Berfaffer meint es brav und bieder und weiß 
gelegentlich auch dem franffurter Parlamente, das mancher feiner 
rein in der Luft fehwebenden Beſchlüſſe wegen viele Schuld an 
vielen Berfehrtheiten der Jahre 1848 fg. trug, ein recht arti- 
ges Lied zu fingen. Großdentſche, aber nicht phantaflifch großs 
dentfche Luft weht durch Ylammberg’s Bud. Gie hat uns an 
manchen Stellen nicht misbehagt. Als einen fehönen Beleg ber 
braven Geſinnung würden wir das Lieb ©. 3 „Der Rechter 
brief” abdrucken laffen, wenn es Flammberg darin nicht auch 
wie anderweitig mehrfach auf gefuchte Reime abgefehen hätte, 
In dem ganzen nur 16 Zeilen langen Gedichte muß er vier mal 
auf „„ungetheilt‘‘ einen Reim fuchen unb bringt and nun „ums 
erfeilt“, „gekeilt“, „geilt“! Nehmen wir dafür ein recht frifches, 
h eins wie Nr. 12, der „Marſchall Drauf“. Wrangel fchemt 
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dem Berfafler überhaupt ber einzige Feldherr, ber in dieſem Kriege 
wirflich etwas geleiftet. Gleichviel, er, der Marſchall, und wir, bie 
Preußen, da wir von allen Seiten gehubelt und unglimpflidy bes 
banbelt werden, koͤnnen es wol auch einmal vertragen, von einem 
Süddeutfchen etwas angefungen zu werden. Alſo frifchweg: 


Ha! Trommeln und Trompeten, und „Vorwärts Marſch!“ Hurrah! 
Da merft man, daß der Wrangel, ver alte Held iſt da. 

Es wird das ganze Lager lebendig ringsumher; 

Es wogen die Golonnen, ein ſturmbewegtes Meer. 


Wie die Trompeten fehmettern, der Trommelwirbel fauft, 
Das Heer gleich ſchwarzen WBettern die Ebne überbrauft; 
Es wälzt der Truppen Menge fih fort gen Mitternacht; 
Es Hattert in den Minden der preußifchen Adler Pracht. 


Der Däne ficht fie kommen, ihn kümmert das nicht viel, 
Denn binter Wall und Graben if Fein gefährlih Spiel. 
Er Har in Buſtorfs Schanzen verfhanzt ih ganz und gar, 
Er ſteht im Dannewirke, wer krümmt ibm ba ein Haar? 
Trompeten! Trommelwirbel! Und „Sturmichritt Marfch” und „Drauf“. 
Da kracht's von taufend Schüffen, und die Preußen im kühnen Lauf 
Stürmen und flemmen und flofen, drängen und dringen mit Macht, 
Und es klirrt und es zuckt und es wettert und es bröhnet und bliget 
und kracht. 
Es folgen nun wol auch einige holperige Strophen, wir 
übergeben fie; der Schluß des Liebes lautet: 


&o war benn in vier Tagen ganz Schleswig reingefegt, 

Dem Zwingheren veutichen Landes das Handwerk ſchnell gelegt, 
Ueber vie Königsaue fegt nun der „Marfhall Drauf”, 

Und pflanzt auf Fribericia das deutfhe Banner auf. 


Ziehen wir aus ben 46 Liedern die Summe, fo finden 
wir in Slammberg abermals ein begabtes Talent für bie hiſto⸗ 
riſche Darftellung, ein nicht übles Streben nach volfsthümlichem 
Tone; aber in der Form überwiegt an vielen Stellen eine uns 
poetifche Ungenirtheit und Derbheit den ſchlicht einfältigen Ton, 
wie er in Boltsliedern vorherrfchen muß. 





In Betreff furmeller Blätte leitet R. von Meerheimb 
in feinem „Zug Dänemark und Kopenhagen (Nr. 3) entfchies 
den mehr. Es begegnen uns ba nicht wie bei Flammberg Dinge, 
über die wir weg bolpern und ſtolpern müſſen. Das Gedicht 
fpielt nicht in unmittelbarer Vergangenheit; nichtebefloweniger 
ift es durch die gegenwärtigen Beziehungen Deutfchlande zu Dä- 
nemarf entflanden nnd fomit wenigftens mittelbar aud ein Lieb 
für den verlaffenen Bruderſtamm zwifchen Nord: und Oftfee, 
Heißen wir es willflommen, da es ohne herausfordernde Abſicht 
auftritt. Wie alle Werfe des Verfaſſers, beziehentlich die aus 
dem Meinholp’fchen Verlage in Drespen hervorgegangenen Bücher, 
zeichnet fich dies nur ebenhin 16 Seiten ſtarke Bändchen durch 
die fauberfie Ausflattung aus. Weber die Blätte bes Gedichte 
haben wir bereits oben einen rühmlichen Hinweis gemacht, fo: 
nach dürften wir dies Gedicht, was die äußere und innere Form 
betrifft, mit voller Anerkennung annehmen. Das Gedicht bes 
handelt einen Feldzug des Schwedenfönigs Karl X. Guſtav um 
die Mitte des 17. Sahrhunderts gegen den dänifchen König. Es 
iR ein Winterfeldzug über den zugefrorenen Belt. Der Stoff 
diefes Feldzugs liegt ung eigentlich etwas fernab, er iſt mo: 
noton und macht ob all des Eifes und Schnees, durch den wir 
hindurchwaten müflen, einen etwas frofligen @indrud. Wie 
fann dies auch anders fein, da wir in der Zeit der Humanität 
nur no in den warmen Monaten Kriege führen und wenn's 
u frieren beginnt, hübſch Hinter den Dien kriechen. Wir wifs 
I uns daher auch die Schlußftrophe: 

Wohl! Wie der Herrgott fchärfte das Schwediſche: Hindurch! 
Durch Eid und Gifen führte bis hoch zur Königeburg, 
So dröhnt zu unfern Tagen vie Mahnung ernſt daher: 
Herr! Ban’ dem deutſchen Siege die Brüden übers Meer! — 


J 


nicht fo ganz zu deuten. Ob der Berfafler damit nur Die Gehn⸗ 
fucht nach einer und die Hoffnung anf eine deutfche Flotte aus: 
fprechen will, oder ob er gerade wie zur Zeit Karl's X. Guſtav 
gegen Dänemark für uns duch einen Winterfelbzug den größten 
Erfolg erhofft! Oder ob in dem Gericht fonft noch eine Bezie⸗ 
hung auf die Gegenwart liegen foll! Nun nehmen wir's hin als 
einen neuen Beleg für das fehr rührige Talent des Verfaſſers, 
welches beflen poetifcher Bebeutung hiermit ein äußerlich zmar 
nur bünnes, nichtödefloweniger aber reäftigee Zweiglein zuges 
fügt bat. Emil Müller - Samsweger. 





Schinkel's Nachlaß. 


Aus Schinkel's Nachlaß. Reiſetagebücher, Briefe und Aphoris— 
men. Mitgetheilt und mit einem Verzeichniß ſaͤmmtlicher 
Werfe Schinkel's verfehen von Alfred Freiherrn von 
Wol gooen, Drei Bände." Berlin, Deder. 1862 — 63. 
Gr. 8. 8 Thlr. 10 RNgr. 


Bei der fo leicht füch Eeinen irgendwie dankbaren Gtofi 
entgehenlaffenden Schreibfeligfeit der Deutſchen erſcheint es wie 
ein halbes Wunder, daß bisjegt über einen Mann von fo aufer: 
ordentlicher und weitgreifender Bedeutung, wie Karl Friebrid 
Schinkel, innerhalb der 21 Jahre, welche feit feinem Tode 
bereits verfloffen find, noch fein größeres, fein thatenreiches 
Leben und Wirken in geziemender Vollſtändigkeit behandelndes 
Werk erfehienen iſt? denn unter allem, was bie Literatur bis⸗ 
jegt über ihn bietet, find bie in fehr mäßigen Grenzen fi bes 
wegenden Gharafteriflifen von Franz Kugler (1842) und D. %. 
Gruppe (1843) nod immer bie bedeutenden. Um fo eriren- 
licher ift es, daß wir in dem vorliegenden Buche ein Werk er: 
halten, das zwar die bebauerliche Lüde nicht ganz ausfüllt unt 
keineswegs eine Arbeit der gedachten Art überflü madıt, aber 
doch für eine befriedigende Ausführung derſelben ein fehr reich⸗ 
baltiges, danfeuswerthes Material liefert und auch feinerfeite 
durch fein ihm folgendes Werk zu erfepen if. Das Bild, wei 
ches wir durch daſſelbe von Schinfel empfangen, zeigt ihn mas 
zwar nur in feinem Wanders und Reifecofüm, und repräfentirt 
von feinem fechzigjährigen Leben höchſtens vier bie füni Jahrt; 
aber es ift gleichwol reichhaltig und vielfeitig genug, um uns 
in dem Wanderer auch den Gatten und Bamılienvater, ben 
Freund und Befchäftsmann, vor allem aber den Künftller und 
Kunftfenner in zahlreichen und bebeutungsvolleu Zügen erfenner 
zu laflen; es bat dabei den ſchwer ins Gewicht fallenten Bar: 
zug einer völlig unbefangenen, wahrheitögetreuen Gelbfterplica 
tion, und bietet außerdem einen unfchäßbaren Reichtham ar 
mehr oder minder eingehenden Urtheilen und Bemerlungen uber 
alle die Gegenden und Städte, Perfönlichkeiten und Kunfiwerte, 
mit denen er auf feinen Reifen in Berührung gelommen ik, 
und dieſe find felbfiverfländlih aus dem Munde eines fo hoch⸗ 
begabten Künftlers und allfeitig durchgebildeten Kennere, wie 
Schinkel war, nicht blos von fubjectivem, fondern audy von ob: 
jeetivem Werth. 

Der Inhalt der uns bisjeßt vorliegenden zwei Bände zer⸗ 
fällt außer der Vorrede des Herausgebers und dem Wahliyred 
Schinkel's in drei Hauptabtheilungen und einen Anhang. Tie 
erſte diefer Abtheilungen umfaßt alles, was fih auf „Schiskel's 
erfte Kunftreife nach Italien und Paris” in den Jahren 1008 - 5 
bezieht, und befteht theils aus den von ihm auf biefer Reiie 
gefüßrten Tagebüchern und Stinerarien, theild aus Briefen az 
verfchiedene Berfonen, wie Valentin Roſe, Graf Heinri LXIV. 
von Reuß » Schleiz « Röftrig, Steinmeyer, Schumasıa, Der 
Billy u. a., theils aus einer befondern Abhandlung über Me 
Gonftruction der Wohngebäude Neapels. Die Städte und Ge⸗ 

enden, auf welche ſich feine Mittheitungen vorzugsweife bezae 
en, find Dresden, Prag, Wien, Trieſt, Prediama, Jim 
Iñtria, Benedig. Padna, Ferrara, Bologna, Florenz und Sıess; 
die legtern Städte werben jedoch nur flüchtig bebandelt. Ueber 
feinen erſten Aufenthalt in Rom, ber durch Kraufheit getrübt 
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faßt. Beide Schrifeküde ſprechen fidh inobeſondere mit einge: 
hendem Intereſſe über verfchiedene techniſche Bragen, namentlich 
über bie durch Baumaterial und Klima bedingten Eigenthüm⸗ 
lichfeiten der aueh Zij. —A— fie auch anzie⸗ 
nde äfthetifche und kunſthiſtoriſche ngen. 
” Das Tagebuch der zweiten Reife enthält folge generalificende 
Betrachtungen nicht. in Inhalt befleht lediglich aus den uns 
mittelbaren Ergüffen, zu denen fich ein Reiſender, ber die Er⸗ 
fahrungen und Genüffe bes Augenblids feſtzuhalten wünfcht, uns 
mittelbar nad Empfang der verfchiedenen Bindrüde gedrängt 
fühlt. Demgemäß tragen fie im allgemeinen den Charakter ber 
Kürze und Flüchtigkeit, zugleich aber auch der wohlthuendſten 
Unmittelbarfeit und Zrifche, die um fo eindringender wirkt, als 
fie überall den Dann verräth, der kraft feiner Genialität und 
Durchbildung die Erfcheinungen der Natur und Kunft fofort- in 
ihrem wahren und eigenthümlichen Weien zu erfaflen und die 
gewonnenen Anfichten auch durch wenige Worte treffend und 
wirkſam auszudrücken verficht. Bewundernswürdig iſt babei das 
allen Lebensſphaͤren ſich gleich warm zuwendende Intereſſe und 
die von Anfang bis zu Ende gleich friſch bleibende Empfäng⸗ 
lichkeit des Reiſenden. Nirgends eine Spur von einer einſeiti⸗ 
gen, ihm bie Sreiheit und Unbefangenheit des Blicks raubenden 
ichlung ; nirgends eine Spur von Erſchlaffung und Meberfättis 
gung inmitten raſtlos fi jagender Genüfle und ermübenber 
Studien. Das Erhabene und Liebliche, das Ernſte und Heitere, 
das Alte und Neue ziehen ihn im gleichen Maße an; biefelbe 
Aufmerkjamfeit, die er den Werfen der Architektur widmet, 
ſchenkt er auch deuen der Sculptur und ber Malerei, der Mufit 
und des Theaters, und einen nicht geringern Reiz üben bie 
Schönheiten der Natur, die Eigenthümlichkeiten des Volkslebens, 
ber Berfehr mit den ihnen begegnenden Perfönlichfeiten und ber 
Wechſel der eigenen Reifeerlebnifie auf ihn aus. Bon ganz be: 
fonderer Lebendigkeit find feine Schilderungen landſchaftlicher 
Reize; er beweiſt durch ſie, wie der Herausgeber richtig bemerkt, 
daß ihm das Wort zur Darſtellung tiefempfundener maleriſcher 
Eindrücke ganz ebenfo zu Gebote Hand, wie Bleiſtift und Pin; 
fel. Die auf die Rheingegenden, die Schweiz, Genua, Rom 
und Neapel bezüglichen Bartien feines Buchs gehören troß ihrer 
Kürze und Sfizzenhaftigfeit zu dem Anregenbften, was bie Tous 
riftenliteratur in biefer Hinficht bietet. Spürlicher find feine 
Mittheilungen über Perfönlichkeiten. Es genügt ihm, feinen 
Verkehr mit ihnen zu erzählen. Auf eine wirkliche Gharaftes 
riftif und Beurtheilung derfelben läßt er fich nicht ein. Bon 
faß erdrüdendem Reichthum find dagegen jeine Aufzeichnungen 
an Bemerkungen über Kunfigegenflände. An ihnen wirft die 
Kürze nicht fo günftig, wie an den Naturfchilberungen; fie gibt 
ihnen hier und da den Charakter der Trodenheit und Farblofigs 
feit. Im ganzen hegt man ihnen gegenüber den Wunſch, daß 
fich der Reiſende über weniger Werke, über bieje aber ausführs 
licher ausgefprochen haben möchte. Inzwifchen läßt fi) Darüber 
nicht mit ihm rechten, da er fein Tagebuch nicht für bie Ber: 
öffentliung, fondern vein für ſich gefchrieben hat. 

Unter den Gaben des Anhangs find befonders feine Bes 
richte über die Boiſſerée'ſche Gemäldefammlung, feine Aphoris⸗ 
men über Kun und das vollfländige Verzeichniß feiner Werfe 
von nterefle und Wichtigkeit. Aus ber eriten derfelben gewins 
nen wir wenigflens einen vereinzelten @inblid in bie @inficht 
und Gewifienhaftigfeit, die er bei feinen Berufsarbeiten ents 
widelte; die zweite gibt und einige Andeutungen über feine De: 
beutung ale Theoretifer und Lehrer feiner Kunft, und bie britte 
endlich liefert uns ein Sefammtbild von dem riefenhaften Ums 
fange feines Talente und feines Fleißes, das man nur mit Be: 
wunderung und Staunen zu überbliden vermag, wie baraus 
erhellt, daß das in BPetitfchrift gebrudte Berzeichmiß nit we: 
niger ale 123 Seiten in Großoctav umfaßt, Freilich beſteht ein 

roßer Theil der Werte nur aus flizzenhaften Zeichnungen; aber 
—* zahllos if and) die Menge großer Arbeiten, barunter archi⸗ 
teftonische Bläne für alle möglichen Baulichfeiten, Entwürfe zu 
Monumenten, Wandgemälden, Thenterbecorationen, theoretifchen 


Werfen u. |. w., viele Gemälde in Del, Waſſerfarben, Tuſche, 
Sepia u. |. w. und nicht weniger als 62 ausgeführte Bauten. 

Die Zahl der mitgetheilten Aphorismen if leider fcht Hein; 
aber qualitativ find fie von großer Bebentung. Die Wichtige 
feit derfelben liegt nicht fowol barin, daß fie völlig neue Ges 
banken über bie Kunſt ausfprechen, fondern darin, dab man 
durch fie erfährt, wie gerade ein Künfller von der Bedeutung 
Schinkel's über diefe oder jene Frage gedacht Kat. Das wer 
nige, was die mitgetheilten Blätter enthalten, zeugt ebenfo fehr 
von Tiefe, wie von Klugheit und Entichiebenheit der Auffaffang. 
„Bas ift die Beflimmung der Kunfl?‘ fragt er unter anderm, 
und gibt darauf Folgendes als Antwort: „Die verjchiebenen 
mechanifchen, chemifchen, organifchen Kräfte der Natur fichen nit 
nur unter fi, fondern auch mit den felbfithätigen Kräften, bie 
das Reich ber Freiheit conflituiren, in der innigken Berbindung 
und bilden infofern das All. Bon diefem AU wohnt jedem 
Menſchen ohne Ausnahme eine mehr oder weniger belle Ahnung 
bei. Das durch diefe Ahnung geweckte Bebürfnig, den Zufam- 
menhang einer gegebenen Anzahl von Erfcheinungen zu erforſchen, 
hat bie BiffenChaft hervorgebracht; das durch eben dieſelbe ger 
weckte Bedürfnig, eine möglichft große Anzahl von Erfcgeinuns 
gen im Zufammenhauge anzufchauen, die Kunſt. Die i 
mung der Kunft if alfo eine folche Darftellung ihres Gegen 
Randes, welche möglichlt viele Beziehungen vefielben anichanlic 
macht.“ Unleugbar if hiermit Weſen und Zwed ber Kuul im 
innerfien Kern erfaßt. Es ift dielelbe Anficht, bie auch Refes 
rent in feinen „Aeſthetiſchen Forſchungen“ entwidelt hat, wenn 
er bie allgemeine Aufgabe der Kunft ale „Darſtellung der Kos: 
mosidee“ bezeichnet und hierauf die Eintheilung der Künfle in 
makrokosmiſche, mikrokoemiſche und weltgeſchichtliche KRünfle ges 
gründet hat. Das unmittelbare Bewußtfein eines hochbegabten 
praftifhen Künftlers und die Ergebniffe theoretifcher Forichuns 
gen treffen alſo hier in einem Punkt zuſammen. 

Bon den übrigen ber mitgetheilten Aeußerungen Schinfel’s 
fei nur noch folgende angeführt: ne... Nur das Kunſtwerk, 
welches edle Kräfte gefoitet hat und dem man bas höchſie Stre: 
ben des Menfchen (eine edle Aufopferung der ebelften Kräfte) ans 
fieht, hat ein wahres Intereffe und erbaut. Wo ma fickt, 
daß es bem Meifter zu leicht geworben ift, daß ex nichts Neues 
erftrebt hat, fondern fih auf feine Yertigfeit und angeübte 
Kunft verließ, und wo es ihm unbewußt doch gelungen if, feine 
befannte Formenfchönheit auszuframen, da fängt ſchon das Lang- 
weilige feiner Gattung an, und ſolche Werke, fo Hoch fie end 
in anderer Hinficht über anderer Meifler Werke fein mögen, fu) 
boch feiner nicht mehr ganz würdig, weil er ber Welt Hoheres 
hätte erringen können. MWeberall in man nur ba wahrhaft leben⸗ 
dig, wo man Neues fchafft; überall, wo man ſich gam; fider 
fühlt, hat der Zuftand fchon etwas DBerdächtiges, denn da weiß 
man etwas gewiß, aljo etwas, was ſchon ba if, wird nur ge 
bandhabt, wird wiederholt angewendet. Dies if ſchon eine 
halb tobte Lebendigkeit. Ueberal da, wo man ungewiß if, aber 
den Drang fühlt und die Ahnung hat zu und von etwas Edi 
nem, welches bargeflellt werden muß, da, wo man alfo fuck, 
da it man wahrhaft lebendig. Aus diefen Reflexionen erflärt 
fih das oft furchtfame, ängfllicheund demüthige Naturell des 
größten Genies der Erde.“ 

Schließlich bemerken wir noch, daß diefen zwei Bünben 
brei Bildniſſe Schinfel’s nah Gemälden von Roͤßler (1808), 
Begas (1824) und Karl Schmid (1833), außerdem ein Eh 
von ©.» Pietro Martire zu Verona in Photographie und cin 
Facſimile der Schinkel'ſchen Handfchrift beigefügt fin. 


Vorſtehender Artifel lag bereits zum Abbrud bereit, «ls 
ung von dem barin befprogienen Werke auch noch ber Dritte 
Band zuging; wir halten es daher für zwedmäßig, unfere Beier 
in einem furzen Nadıtrage gleichzeitig auch mit diefem befanst 
u machen. 

| Der Inhalt defielben beftcht außer dem Vorwort in fünf 
Hauptabtheilungen. Bon dieſen enthält die erſte Schinfel’s 
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„Tagebuch der Heife nach Branfreig und Cugland im Jahre 
1826‘ als —— u ben Briefen über diefe Reife, melde 
bereite im zweiten d ©. 137— 165 mitgeteilt find. Die 
weite Abtheilung bietet 10 verfchiedene Mittheilu „Aus 

inkel's amtlicher Correſpondenz“ in ben Jahren 1810 — 88, 
bauptfächlich Entwürfe und Gutachten, Berichte. und Gegen⸗ 
berichte über mehrere von Schinklel auszuführende Brachtbauten, 
3. B. die Begräbnißfapelle der Königin Luife, das Monument 
auf dem Tempelhofer Dep, das neue Schaufpielfaus, das 
Neue Mufenm, bas für Kaiferin von Rußland projectirte 
Schloß Orianda in der Krim u. f. w. In ber dritten Abthei⸗ 
lung erhalten wir als ung ber im zweiten Band enthals 
tenen ‚„‚Apborismen‘‘ eine Reihe von „Mittheilungen aus Schin⸗ 
kel's hinterlaſſenen ſchriftlichen Vorarbeiten zu dem projectirten 
großen architektoniſchen Lehrbuch“, und in den beiden folgenden 
„Nachträge und Berichtigungen‘ theil6 zu ben Nachrichten über 
Schinlel's Vorfahren und über die Nemter, Titel und Würden 
veſſelben, theile zu dem Verzeichniß der fämmtlichen Werke 


inkel'o. 
ea Im Bergleict mit den beiden erſten Baͤnden charalterifirt 
ſich diefer dritte Band feinem Hauptinhalte nach fo, wie es ber 
Herausgeber im Vorwort ſelbſt angibt. Wenn nämlidy jene 
eei waren, Schinkel — als Kuͤnſtler überhaupt, 
Em als liebenswürbigen, hochbegabten Menfchen zu fchilbern, 
fo zeichnet ihn dieſer dagegen hauptfächlich als Architekten; er 
bilbet aljo zu jenen, in denen ber Baukünſtler faſt zu wenig 
bersortrat, eine weſentliche Grgänzung und wird namentlich für 
Fachmänner von Imtereffe fein. Dies gilt natürlich vorzuger 
weife von ber zweiten Abtheilung; und ba in biefelbe au 
den Darle n von wirklich architeftonifcher Bedentung auch 
viele Brotofolle und Meferate von rein gefchäftlichem Gharafter 
aufgenommen find, fo hat fie eine für ben Laien ziemlich trodene 
und ungenießbare t (ten. Um Gegenſtände von uni» 
verfellern Jutereſſe bewegt ſich die erfie Abtheiluug; aber die 
Einkleidung ift auch bei ihe dem größten Theile nach dürr und 
ſchematiſch Nan darf von diefeni Tagebuch nicht viel mehr 
als eine Reihe kurzer, in der Eile bingemworfener Notizen ers 
warten, wie man fle zur Unterflügung des Gedaͤchtniſſes fir fih 
felbR niederſchreibt. Sie enthalten viel treffende Bemerkungen 
über alles Mögliche, was einem aufmerkfamen und fcharffinnis 
en Beobachter auf einer Reife vor Augen fommt; aber von ber 
Anmuth und Frifche in Schinfel’s italienifchen Briefen zeigt ſich 
darin nur ausnahmeweife noch eine Spur. Cine willfommene 
Zugabe für das größere Bublifum wirb unter dieſen Umſtänden 
der dem Tagebuch beigefügte Anhang fein, welcher zwei launig 
efchriebene Briefe Benth's an Schinkel enthält. Um ſich vom 
on derfelben einen Begriff zu machen, braucht man nur ben 
Anfang des erfien zu lefen. ‚Wohl dem“, fchreibt er im Juli 
1823 aus Manchefler, „der fein Ehemann ill, in einem Lande, 
wo er am 10. Juli Kaminfeuer veranlaffen muß, um nur auch 
etwas trodene Luft zu haben; in einer Stadt, bie salva venia, 
wegen ber Räfle ber Nachttopf von England heißt; krank in feis 
ner Ginfamfeit obne einen Bekannten, dabei mit einem Leibe 
voll Aerger über andere. Wenn fo ein JIunggefelle, wie ich, 
Dabei melanholifh wird, was foll dann mit einem Ehemann 
werben, der an Fran und Kinder denkt und fich nicht mit zwei 
Dingen tröften fann, wie ih, nämlich daß bas @lüd feine eins 
äugige Aufwärterin in eine junge ſehr hübfche verwandelt hat, 
und daß die Sunggefellen in ngland zum Anerfenntnig ihrer 
Zugenben mit wält weißen Yeberbüfchen auf dem Leichenwagen 
begraben werben.‘ 

Der allgemeine intereffantefte Abfchnitt des dritten Bandes if 
unftreitig der, welcher die Mittheilungen aus Schinfel’6 VBorarbeis 
ten zu feinem profectirten Lehrbuch der Architeltur enthält. Aller⸗ 
Dinge iſt die Maffe des wirklich Niedergefchriebenen nur ein wes 
niges von dem, was in der Intention Schinkel's gelegen haben 
mag, und ber größere Theil davon befleht nur aus „Sebanfen 
und DBemerfungen über die Kun im allgemeinen‘; aber tro 
dem find darin fchwerwiegende Ideen enthalten, die um fo mehr 


Beachtung verdienen, al6 fle nicht von einem bloßen Theoreti= 
fer, fondern einem bewährten, genialen Braftifer kommen und 
fi zu Anfchamungen befennen, über die unfere heutigen Prakti⸗ 
tee laͤngſt hinaus ‚au fein glauben, ohne doch nur im entfern- 
teften etwas Achmliches wie Schinkel leiften zu können. Im alls 
— charakteriſirt ſich darin Schinkel als ein entſchiedener 

ealiſt, d. h. er erblickt den eigentlichen Urquell der Kunſt in 
der Seele und ihren ſten Zweck in der Darflellung und Ver⸗ 
berrlichung des Gottlichen. „Die bildende, die fchöne Kunſt“, 
fagt er unter anderm, „hat die Aufgabe, den Abdruck des Zu⸗ 
ftandes einer Seele, das Bild bes Zuflandes einer fchönen Seele 
darzuſtellen. Gefchieht dies in Zöuen, fo können die Bewes 
ungen, Leidenfchaften, Beichwichtigungen, das ruhige Wohls 
—*— Beängfligungen, Grichätterungen bes Gemüthe in reis 
ner Folge biefer ufände erfcheinen; es iR dann Muflf 
die Kun im allgemeinfien Sinne, die Kunft, bie in allen übri⸗ 
gen Kunſtformen wieder enthalten fein und ihren Hauptbeſtaud⸗ 
teil ausmachen mag. Wird der Zuſtand ber Seele dargeftellt, 
wo dieſelbe nach Verſtandes⸗ und Bernunftzweden Schönes ord⸗ 
net, verbindet unter ſtatiſchen und mechanifchen @efegen, fo iſt 
bie daraus bervorgehende Kunſt Baukunſt. Aus diefer Deſini⸗ 
tion geht hervor, daß diefe Kunf auch in allen üb Küns 
ſten eintritt, dann jeboch mit Befreiung von ben ſtatiſch⸗mecha⸗ 
nifchen Geſetzen. Wird der Zufland der Seele dargeſtellt, wie 
fie von ben Gegenfländen der Natur ergriffen wird, unter welchen 
befimmten Empfindungen fie biefelben betrachtet, auffaßt, von 
ihnen afficirt wird, fo geht daraus bie bildende Kunſt hervor. Diefe 
theilt fich ihrer Natur nach in plafifche und malerifche.” Kann 
diefe Deduction und Difinction der verfchiebenen Künſte willen: 
ſchaftlich auch nicht genügen, fo verdient fie doch um der Bes 
deutung willen, die dabei dem Geelenzuftande als dem Uractiv 
alles Kuuftichönen beigelegt wird, von den heutigen Künftlern 
wohl beachtet zu werden, benn fie können daraus lernen, daß 
es in ber — mit dem bloßen Ableſen und Nachbilden der 
Natur keineswegs gethan iſt. Noch beſtimmter drückt dies Schin⸗ 
kel aus, wenn er ſagt: „Das Schoͤne liegt in der Vorſtellung 
und wirb lediglich in derfelben erft zum Schönen; daß man e6 
an ben Dingen außerhalb zu finden glaubt, liegt darin, daß 
gewife Gegenſtaͤnde fo allgemeine Wirkfamfeit haben, um auch 

i den roheſten Menſchen Borflellungen vom Schönen zu ers 
eugen, oder vielmehr die Seele in biejenige Thaͤtigkeit zu ver⸗ 
Venen. deren Bewußtfein das Gefühl des Schönen erzeugt. Das 
Schöne iſt alfo erzeugt durch das Dejagen an eigener Thätigs 
keit im barmonifchs fittlihen Gefühl der Weltanfchauung und In 
bem Gefühl des Göttlichen in der Welt.‘ 

Im engften Zufammenhange hiermit fieht, was Schinkel über bie 
Bedeutung des Inbivibuellen und Battungsmäßigen in der Kunfl 
fagt; man erkennt daraus, wie tief er über die Kunſt nachge⸗ 
dacht bat; jedoch ift es zu umfangreidh, als daß wir es hier 
mitzutheilen vermöchten. Und in berfelben Lage finden wir une 
feinen anderweitigen trefflichen Bemerkungen über bie Kunfl 
überhaupt und ihrem Verhältniß zur Moral und Wiflenfchaft ges 
genüber. Dürftiger find feine Andeutungen über bie Architektur 
und ihre verfchiebenen Aufgaben insbefondere. Er hatte die Ab⸗ 
fit, in diefer Beziehung mehr bucch Zeichnungen und Berans 
I&anliäungen als durch Rebe und Wort lehren zu wollen, und 
darin liegt jedenfalls der Grund, daß er ſich weniger über Fra⸗ 
gen biefer Art auszufprechen veranlaßt gefühlt hat. Unter dem 
wenigen, was er etwa feinen Zeichnungen als erläuternden Tert 
beizugeben beabfichtigt hat, nimmt feine Befchreibung zum Ents 
wurf einer Refldenz vorzugsweife das Interefie in Änſpruch. 

Adolf Zeifing. 


Für Chriſtgeſchenke. 

Unter den Schriften und Büchern, welche ſich auf unferm 
Büchertifche zufammengefunden haben, befinden fich mehrere, 
welche fich, wenn fie aud ihrem Inhalt nad; wicht eigentlich in 
die Kategorie der Weihnacdhtsbücher gehören, doch wegen ihrer 
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ſchmuckreich fünftlerifchen ober zierlichen Ausflattung zu Well: 
eichenfen ganz befonders eignen. Wir nennen zuvoͤrderſt bie 
pt mit ber zehnten Lieferung abgeſchloſſene „Goethe⸗Galerie 
(Leipzig, Brodhaus, 1862 — 68), die wir bereits nad) dem Er⸗ 
fcheinen der erfien Lieferung bei unſern Lefern als ein ber fo 
beliebten „Schillers Galerie‘ vollfommen ebenbürtiges Unterneh⸗ 
men eingeführt haben. Die 50 Abbildungen, welche die „‚@oethe- 
Galerie‘ auf ebenfo viel Blättern bringt, find diesmal, mit ber 
einen Ausnahme der Iphigenie, fämmtlih von F. Pecht, da, 
wie biefer. im Vorwort bedauernd bemerft, die Mitwirfung fei- 
nes Mitarbeiters an der „Schiller » Galerie‘, Arthur von 
Ramberg’s, infolge feiner Berufung ale Lehrer an die Kunft- 
fhule zu Weimar dem Unternehmen früh entzogen wurbe. Die 
mit Liebe, Friſche und Fünfllerifcher Empfindung fich den Ins 
tentionen Goethe's anſchmiegenden Erläuterungen find wie bie 
frühern zur „Schillers Galerie‘ von Pecht, der bei ber fo ges 
fungenen Ausführung feines fchwierigen Werks in Betreff Goe⸗ 
the's die Erfahrung machte, dag man „nie an biefer reichen 
Natur auslernt“, und im Vorwort unter den Gründen, warum 
die ihm bei diefem Werfe zugefallene Aufgabe eine viel ſchwerere 
geioelen ale bei dem frühern, zumächit den anführt, „daß bie 

oethe’fchen Figuren faft alle fo fein indivibualifirt, fo ine 
fleinke Detail durchgearbeitet find, daß file gerade dadurch für 
den Maler viel fchiwieriger werben ald die viel unbeflimmtern 
Schiller'ſchen“. Dazu liege die Hauptſtärke Schiller’ in ben 
Männercharafteren, die Goethe's in den Frauencharafteren, bie er 
uns in einer linerfchöpflichfeit, einer Anmuth, einem Reiz zeige, 
„daß das Schönfte, was bildende Kunſt vermag, nur eben gut 
genug für fie wäre”. Aufmerffam machen wir befonders auf 
das herrliche Porträt Goethes in der fiebenten und auf "die 
Bildniffe von Lili Schönemann, Fran Rath Goethe, I. H. Merd 
und Gornelie Goethe in der achten Lieferung. Die Stiche zeis 
gen eine noch ausgebilbetere Technif und gereichen, wie Pecht 
mit — Recht bemerkt, „dem deutſchen Kupferſtich wirklich 
zur Ehre“. 

In Bezug auf den Steindruck zeigt der jetzt von Müller 
von der Werra herausgegebene neuefte Jahrgang des Albums 
„Deutſche Kunft in Bild und Lied‘ (Leipzig, Lithographifches 
Inkitut von 3. G. Bach) ähnliche Vollendung, natürlich im: 
mer den Unterfchieb im Auge behalten, der zwiichen Stich und 
Lithographie überhaupt flattfindet. Wir verweifen nur auf die 
Blätter: „Die heilige Elifabeth‘ nah I. Flüggen, „Walde 
fayelle‘ nach N. Sein, „Landſchaft bei ftürmifcher Witterung‘‘ 
nach I. Klombed, „Krieg und Frieden“ nah E. Jacobs, „Wald: 
hütte“ nach C. Grefe, „Geſtrandetes Kohlenſchiff“ nach H. Götke, 
„Der Arzt“ nach Hiddemann u. ſ. w. Im einigen dieſer Blät- 
ter fcheint uns bie möglichſte Weichheit erreicht zu fein, die ber 
Steinprud überhaupt erreihen fann. Unter ben Dichtern und 
Dichterinnen, die beigefteuert haben, begegnet man ben Namen 
F. Nüdert („Dem Nusfchuß des beutfchen Sängerbundes‘‘), 
®. von Meyern, ©. Nittershbaus, 3. N. Bogl, W. Gonftant, 
E. Kauffer, K. Stelter, P. I. Willagen, 8. Dahn, L. A. Tranfe, 
MR. Hamerling, A. Bube, F. Brunold, Emilie Freifrau von 
Gleichen-Rußwurm, geb. von Schiller („Den Manen Theodor 
Körner’s zum 26. Auguſt 1863'), Anna Löhn u. ſ. w. Uebri⸗ 
gend wäre zu wünfchen gewefen, bag manche ber Beitragenden 
größern Fleiß auf die Ausführung ihrer dichterifhen Probucte 
verwandt haben möchten, um hinter dem urtiftifchen Theile nicht 
allzu ſehr aurüdzubleiben. 

Zu Weihnachtsgeſchenken fehr wohl geeignet find auch bie 
beiden zierlichen Bändchen: „Die Gurstauben. Novelle von 
Karl Gutzkow“ (Leipzig, Brodhaus, 1864), und „Maja. Ein 
Lotosblumenfranz. Dichtung von Rudolf Gottſchall“ (Bres 
lau, Trewendt, 1864). Mit der ihm eigenen fliliftifchen Delis 
eatefle, in feinen ironifchen Wendungen und mit pſychologiſcher, 
Kenntnig des menſchlichen Herzens wie insbefondere gewiſſer 
Gharaftereigenfchaften, wie man fie bei gebildeten Juden und Jü⸗ 
dinnen findet, gibt Gutzkow in feiner Novelle einen interefianten 
Beitrag zur Bhnflologie der Ehe. Was es mit den „Gurstauben‘ 
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für eine Bewandtniß hat, möge hier ein Geheimniß bleiben; 
denn gerade auf dieſem Geheimniß beruht ein Hauptreiz unb 
bie ironifche Bointe ber Kleinen aber pſychologiſch gehaltvollen 
Erzaͤhlung. Gottfchall’s Dichtung, „ Maja‘, verfebt uns mits 
ten unter bie Schreckniſſe bes ‚cpten indifchen Aufſtandes; Doc 
find auch epiſodiſch und erzählungsweile andere indiſche Ge⸗ 
ſchichten und Märchen ans älterer Zeit Hineingeflochten,, fümmts 
lich voll exotifchen Farbenſchmucks, voll glühender, bald zarter, - 
bald ergreifender Schilderungen, und auf der Bafis einer tüdg- 
tigen Kenntniß indifchen Lebens, indiſcher bürgerlicher und relis 
giöfer Sitten, indiſcher Poeſie und Philoſophie in glänzender 
Fe wohllautender DBersbildung aufgebaut. Das Bild eines 
olfs: 
Tief im Denken, ſanft im Dichten, 
Wild im Lieben und im Morten! — 

tritt deutlih daraus zu Tage. Deffelben Dichters Sammlung: 
„Gedankenharmonie aus Goethe und Schiller. Lebenss und Weis: 
heitsfprüche aus Goethe's und Schillers Werfen‘ (Hambarg, 
DVereinsbuchhandlung, 1862), die ſich durch ihre höchſt elegante, 
wie zugleich folide Ausflattung ebenfo wie durch ihren an ein 
vorübergehendes Jahresinterefie fich nicht bindenden Inbalt zu 
Feſtgeſchenken empfiehlt. Die fi hier barbietende Barallele iR 
von vielem Jutereſſe. „Wo es ſich“, bemerft Gottſchall im 
Nachwort, „um Baterland und Freiheit, um die Freiheit ber 
fittlihen Welt handelt, da vertritt Schiller die erſte Stimme, 
und Goethe accompagnirt nur; umgefehrt, wo es Gott und 
Natur und bie Regeln der Lebensweisheit gilt! Zu ver Feier 
der Liebe aber und der Dichtkunſt tünt die Lyra Des einen voll 
fräftig mit der des andern zufammen. Und doch — wie grau 
verfchieden find wieder beide Dichter auch auf diefem Gebiete! 

Wir nennen ferner als für Weihnachten ausdrücklich be 
ſtimmt oder doch zu Feſtgaben geeignet: ‚Aus PBalaft und Hätte. 
Auserlefene Erzählungen, Parabeln, Fabeln, Legenden und Eu 

en zur Bildung des Geiftes, edler Gefinnung und Sitte. Gize 

eihnachtögabe für Deutfchlande heranwachſende Jugend von 
Elijabeth Marggraff, geborene Goltermann in Münden“ 
(Hannover, Rümpler, 1863), im erften Buche „Geſchichten za> 
Bilder zur Veranſchaulichung religiöfer und fittlicher Bahreis 
ten‘, im zweiten „‚Lebensbilder der Glaubensllärfe, der Kitlicgen 
Selbftüberwindung, der Gottess und Menfchenliebe‘‘, im kit 
ten „Dichtungen, beichauliche und erbauliche, zur Yörberung 
praftijcher Lebensweisheit‘ enthaltend; „Die Gefchichte eines 
Apfels. Eine Weihnachtsgabe“ (Leipzig, Hirzel, 1863); „Bit 
ber aus der Märchenwel. Bon Amalie zu Schleswig: 
HolfteinsAuguftenburg. weite verbeflerte und mit einem 
Zitelfupfer verfehene Auflage‘ (Darmſtadt, Köhler, 1964) und 
Thautzopfen. Ueberfegungen aus dem Franzöfiihen uud Er: 
zählungen von Alerandra, fönigliche Prinzen von Batern‘ 
(Münden, Fleiſchmann, 1863). Diefes liebenswürdige Bud 
enthält theils Weberjegungen aus ben „Horizons - prochains “ 
von Gräfin Gasparin u. ſ. w., theild von ber Brinzefin Alerans 
bra verfaßte fleinere Erzählungen, deren fchöne und beherzigens⸗ 
werthe Tendenz es ift, als das „befle Heilmittel für nieberge 
beugte Seelen die Beichäftigung mit dem Glück anderer erſchei⸗ 
nen zu laflen und „unermüdetes Mitarbeiten an dem Glück zus 
ferer Nebenmenſchen“ jedermann zur Pflicht zu machen. 

Auch liegt und die zweiundzwanzigfle Chriſtbeſcherang der 
alljählich erfcheinenden und von Frie drich Hofmanz berauss 
gegebenen Mufengabe „Weihnachtsbaum für arme Kinter’‘ ver, 
bie wieder viel Anfprechendes enthält. Befanntli wird der 
Ertrag zu Chriftgefchenfen für arme Kinder verwandt, usb wa: 
mentlih in thüringifchen Landen ift der „Weihnachtebaum“ 
deshalb ein lieber Gaſt. So leſen wir in bem angehängten 
Dericht über die Beicherungen von 1861 und 1862 water an: 
derm, daß in bem fehr armen thüringifchen Waldberfe Hütten⸗ 
grund bei Sonneberg ber bortige Lehrer F. Chr. Wildfener za 
ter ben Mitgliebern feiner Gemeinde an freiwilligen Gaben 
und Einnahmen für 18 Gremplare vom „Beißuadhstaem” 
30 5. 30 Kr. aufzubringen mußte und für 68 Kinder wm 
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will — aber das Rnopfloh muß er mir rein halten, Bonne — 
ober es fönnte ein Unglüd geben. Alles könnte ich meinem 
guten Lorenz verzeihen, Bonne, einen Ranbmorb, einen Meineib 
und Einbruch unter erfchwerenden Umfländen, du lieber Gott, 
wir find alle ſchwache Menfchen und können auf unferm Wege 
firaucheln. Aber das Straucheln muß ein Ende haben, Bonne, 
man muß nicht liegen bleiben, fonbern ſich wieder aufraffen und 
fih beſſern. Wer aber fo ein Ding jahraus jahrein im Knopfs 
ioch trägt, weil er glaubt, daß bie ganze Menjchheit zufammen- 
enommen nicht fo viel Berftand hat wie ein einziger Menſch, 
Ehen Sie, Bonne, vor fo einem Menfchen wird mir bange, 
das ift ber rechte Sünder gegen ben Heiligen Geift, ein Teller 
leder und ein Krummbuckel!“ 

Iſt das nicht pure NRevolation und zeigt fich nicht die Mil 
ber Denfungsart der beutichen Regierungen recht unverborben 
und befonders fräftig, daß fie vor folchen Gefinnungen nicht 
gerinnt und ben fomilchen Roman, den ich der Leſewelt beſtens 
empfohlen, nicht verbietet? 

Leider hat ja Homer auch geſchlafen und wenn der dritte 
Band dieſes Werks, ſoweit es zum Abſchluß der Geſchichte der 
Familie Burk nöthig war, mit wenigen Seiten dem zweiten 
einverleibt wäre, ber Lefer hätte nicht empfunden, daß auch ein 
tüchtiger GSchriftfleller ermüden fann. Müflen es benn immer 
drei Bände fein? 


In dem Sammelwerke „Garten und Wald von Auguft 
Schrader (Mr. 2) werben uns vier Erzählungen geboten, bie 
eine leichte Unterhaltung demjenigen gewähren, ber feinen weis 
tern Erfolg von dem Lefen eines Romans verlangt. Der Vor⸗ 
trag iſt leicht und ermübet nicht, die Erfindung intereffirt, da 
heute Griminalnovellen Mode find. Tiefe, berechtigte Motive 
fehlen. Mir if es nicht gelungen, die DBerwidelungen, in 
welche der Verfaſſer die auftretenden Perſonen bringt und wobei 
Erbſchaften durch eigenthümliche Glaufeln verhindert, wichtige 
Documente verloren und geftohlen werden und weitläufige eigens 
Hümlice Berwandtfchaften, deren Beweis die liebe Armuth zum 

eichthum bringt — Berwidelungen faft ebenfo groß, wie in dem 
lirir des Teufels —, mir ift es nicht gelungen, fie zu entwirren 
und klar zu legen. Da nun am Scluffe jeder Erzählung dies 
nothwenbig vom Lejer gefcheßen muß, um bie foeben genoffene 
Geſchichte ja verftehen, dürften wenige fich die Mühe geben, 
nach grünblicher Aufklärung zu fuchen. 
In der zweiten Geſchichte: „Der Berbrecher aus Liebe“, wirb 
der Held uns wie folgt vorgeführt: „Er mar von fchlanfer Geſtalt 
und mochte 27—28 Jahre zählen. Sein &efiht war flärfer von 
der Sonne gebräunt, als cs ſich nach ber Mode für einen Cur⸗ 
gaft ſchickt, trotzdem aber war es fchön, und man hätte fagen 
können, daß der bräunliche Teint feine Schönheit männlicher 
machte, die bei einem zarten Weiß weiblich zu nennen gewefen 
wäre. Das forgfältig frifirte Haar war glänzend fchwarz, 
ebenfo auch der zwar nicht flarfe, aber natürlich gefräufelte 
Bart, der das interefiante ovale Geſicht einrahmte. Weber feis 
nen fchwellenden Lippen, durch die fehneeweige Zähne fchimmers 
ten, zeigte fich ein gefchweifter Schnurrbart. Das dunfelbraune 
Auge war groß und lebhaft. Die Stirn, welche fchöne, bunfle 
Brauen begrenzten, war hoch und frei. Die Toilette des jun⸗ 
en Mannes war elegant und gewählt. An feinem feinen Bruft: 
Bembe glänzten koſtbare Diamantfnöpfe und an ben Pingern 
nicht minder foftbare Ringe. Still und nachdenfend faß er in 
feinem Sofa; feine Fleine ariftofratifhe Hand fpielte mit ber 
goldenen Uhrfette, bie über die weiße Weite hinabhing.“ Wahrs 
ih, von dem Scheitel bie zur Sehe ein ganzer Romans 
held. Es ift Herr Ludwig, der Millionär, auch fpäter Bas 
ron von Nienflabt, der Partieulir. Wenn Damenhände ihn 
nicht gezeichnet haben, fo muß man body geftehen, daß biefe 
Figur werth ift, in dem Kopfe einer Modedame entflanden zu 
fein. Ob Herr Ludwig, der Baron, auch der Verbrecher aus 
Liebe ift, Fonnte mir nicht recht deutlich werben, weil eine Ver⸗ 
brecherin aus Liebe und zwar eine fehr arge, gleichfalls in- Diefer 


Erzählung erfcheint. Die verwirwete Freifran von Erichsheim näms 
Lich intriguirt auf die gehaͤſſigſte Weife gegen ben Oberſten von &pps 
fein, vefen ältefter Sohn Gemahl ihrer aͤlteſten Tochter if. Man 
glaubt anfangs, daß fie beabfidytige, ihren zweiten Sohn wit ber 
zweiten Tochter bes Oberſten, der Geliebten des Herrn Lubwig, zu 
verheirathen; es zeigt fich aber fpäter, daß fie an dem Oberſten 
Rache nehmen will, weil er als junger Lieutenant und ihr Ges 
liebter Re verlaflen, ba das DBermögen beider zu einer Berbeis 
rathung nicht ausreichte, und fich mit ber Tochter feines bamas 
ligen Oberflen verbunden bat. Auch ale der Herr von Eppftein 
itwer geworben, war er nicht zu der bereits von einem an« 
geliebten Gemahl befreiten erſten Liebe zurückgekehrt, und dies 
veranlaßte die leidenfchaftliche Brau zu Thaten, die das Crimi⸗ 
nalgericht zu verurtheilen hat. 

Die dritte Erzählung: „Der Amneſtirte“, erinnert uns an 
die Leiden der Gegenwart. Gin fogenannter politifcher Ver⸗ 
brecher fehrt in bie Heimat zurüd, —* feine Braut an einen 
andern verfagt, fein väterliches Erbe in den Händen feines 
babfüchtigen Bruders und alle Freunde geftorben ober von 
ihm abgewandt, bis auf einen ärmflen und beſten Jugendbe⸗ 
fannten. au diefen unterflügt, zertheilt er die Nebel, erhält 
fein Erbe und feine Braut wieder, und überläßt dem Lefer am 
Schluſſe der Geſchichte, die DBerwidelungen der Begebenheit 
fi) anfzuflären. 

Am reichten an ſolchen ift die legte Erzählung: „ine 
Gouvernante“. Hier führt ſich der Berfaffer elbſt ein und ges 
winnt auf dem Gute feines plöglich reich gewordenen Schwa⸗ 
gere in ber wirflidden Erbin, melde unter dem Schleier ver 

ouvernante auftritt, fi) feine — Charlotte. 

Gewiß ift der Dom zu Köln, diefe verfleinerte Nibelungennotf, 
an welcher das beutfche Volk feit Jahrhunderten baut, zu einen 
echten deutfchen Nibelungenhort daraus zu fchaffen, eine reiche 
Sundgrube für die romantifche Erzählung. Mn dieſes Ban 
werk fnüpft ſich überdies bie Gelchichte der Bauhütten, melde 
tief in bie Urgefchichte und bis in die Neuzeit durch die Yreimanrer 
führt, und der Berfafler des unter Nr. 3 genannten Romans: „Die 
Bauleute zu Köln ober beutfche Kunft und Zunft‘, Hermann 
Klende hat über beides ein fleißiges Studium fh wid 
verbrießen laſſen. Warum aber die Nefultate feiner Bes 
mübungen rein und ohme Infäße nicht beſſer in einer Zets 
ſchrift als in einem Roman niebergelegt worden And, lan 
ich nicht einfehen. Abhandlungen über den Dombau in Kel 
und über die Gefchichte der Bauhütten, wie fie biefer Momaz 
in bedeutendem Umfange enthält, haben für den Leſer, den biefe 
Geſchichte unterhalten kann, wahrlich fein Interefie; Leſer aber, 
bie fich freuen, zu erfahren, daß der Erzbifchof Konrad von 
Hochſteden den Plan zum Dom vielleicht entworfen ober wur 
einen unbefannten Meifter hat fertigen laflen, daß die Domis 
nicaner behaupten, ihr Drbensgeneral, der Bifchof Albert der 
Große, als Magiker mwohlbefannt, habe den Plan erdacht, oder 
bag auch der Erzbiſchof Willidert, nachdem im Jahre 1088 eine 
der Alteften Kirchen, ber tamalige Dom abbrannte, der Urhe⸗ 
ber des Plans fei; Lefer, die fich erfreuen an dem tiefen chrit⸗ 
lichen Ernfi jener Bauhütten, welche durch geheime Gerehe, 
Formeln, Zeichen u. |. w. die Handwerfer und beſonders bie 
en zu einem chrifllich gefitteten Leben verpiichteten, 
ſolche Leſer Fönnen fi nicht an einem Beiwerk erfreum, wie 
es der Berfafler erfunden hat, um das, was die Geſchichte lehrt. 
mit ben Gebilben feiner Phantafle zu verbinden. Leptere ſind 
p chwach, und um fie intereſſant zu machen, find die Farben 
o grell aufgetragen, daß ſolche Erzählung zu genießen Leſer 
vorausſetzt, welche fich an einem „Antonio bella Rozini, der grefe 
Seeräuberfönig‘‘ und dergleichen ergöpen fünnen. Bei feld 
Mäuber: und Ritterromanen war es auf Nebertreibun abars 
fehen, und wenn biefe mindeflens unterhaltend ift, fo —* 13 
wider Wiffen ein großes Publifum gewinnen; die Baulente za 
Köln aber, ſo viele Achtung ih auch vor ihren Kennsmiien, 
ihrem Thun und Treiben habe, find denn doc zu laugmweikgt 
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Derieg von 5. A. Brodfans in Ceipgig. 


Rarl Gutzkob's Bramatische Werke. 
Bollſtündige nen umgearbeitete Ausgabe. 
20 Vandehen. 8. Geh. 6 Thlr. 20 Mor. Geb. 8 Affe. 
Jedes Bandchen einzeln, geh. 10 Nor. 


1.8 mffpiel. 2, Auflage. 

1.3 5. Auflage. 

u! E Scaupiel. 4. Auflage. 
IV. ie. 2. Auflage. 

v. Auflage. 

vL. el. 4. Auflage. 
VI. & 1. 4. Auflage. 
Van U 5. Auflage. 

x erfpiel. 4. Auflage. 

X Ripiel. 4. Auflage, 

2.6 bed Herzend. Schaufpiel. 

1. Mutönia Parey. Sraherel, (Degen) 
Xil, 763. Trauerfpiel. (Desgleichen., 
XUL Ottfeied. Scaufpiel. 2. Auflage. 
XIV. Der dreizehnte November. Schaufpiel. 3. Auflage. 

Krrndes Gläd, Borfvielfkierg. 2. Auflage. 

XV. Die Komödie der em. Luftipiel. 2. Muflage. 
XVI. Liesti. Gin Bolfsteauerfpiel. 2. Auflage. 

« « * tauerſpiel. i m. 
AV. XVIN. ullenweher. Lrauerfriel Bei Bände 


2. Auflage. 
XIX. Rorber wud Diyrte. Luſtſpiel. 2. Auflage. 
xX. Nero. Tragifomöbie. 

Diefe_ nun vollftändig vorliegende neue mwohlfeile Muss 
gabe ber Gubkow ſchen Dramen macht biefelben dem Privatbefig 
dugänglicer, da fle gegen bie frühere Befammtausgabe um 
mehr als die Hälfte billiger if. Der Verfafler hat 
fämmtlihe Stüde neu durchgefehen und weſentlich verbefiert, 
außerdem auch jedem Bändchen einen Anbang Beigerügt, worin 
über den Urfprung und die Schidfale der einzelnen Städe ins 
tereffante, für bie Geſchichte ber neuern beutfchen Bühne lehr⸗ 
reiche Aufichlüffe gegeben werben. Somit bildet die Sammlung 
einen Beitcag zur 2iteraturs und Gulturgefdichte von beiben- 
dem Werth. Glegant in Leinwand gebundene Exemplare find 
für den Preis von 8 Thlr. durch affe Buchhandlangen zu beziehen. 


Derfag von 5. A. Brorkfaus in Leipsig. 
Der Ertrag ist für die Schleswig-Helstelnische Kriegskasse bestimmt, 


Ein Dupend Kampflieder 


für SgHleswig-Holftein. 
Bon — Fr. 
8. Geh. 5 Mar. 

Iebem Freunde der fehleswig-holfteiuifchen Sache And biefe, 
die angenblidtiche Lage lluftrirenden Zeltgebichte angelegentlich 
zu empfehlen. Hat fh her Dichter auch nicht genannt, fo wird 
er doch aus feinen Werfen leicht erfannt. Denn wer anders 
vermöchte Die Waffe der Gprace fo fharf und fAjneidend zu 
Handhaben, als ber Meflor aus dem Chor brr Preigeitsfänger 
2a — EN ber FI — ae hi de 

mung — tel), faſſer „Geharniſch⸗ 
ken Sontte'; Brichrid Müdert! 








Im Berlage von Carl Schönewerk in Wien iR ſeeben 
erſchienen unb in allen Buchhandlungen zu Haben: 


Tannenreifer. 
Weihnachts» Arabesken 


von 
Albert Traeger. 
Vracht-Ausgabe in gr. 8. Belinpapier. 
Mit 12 fenber audgeführten Holzichnitten. 
, Iu illut. Umſchlag geh. Preis: 2 Tl. 
Mit calorirtem Titel elegant gebunden Preis: 2, Tr. 


, . 
Die lebte Puppe. 
Sals - Stent 
von 
Albert Traeger. 
16. Belinpapier. 
In illuſtt. Umſchlag geh. Beis: 10 Gr. 

Mit Titel-Vignette elegant gebunden Preis 15 Gr. 

Der Name des Verfaffers, befien Gedichte infolge überaus 
jünftiger Aufnahme binnen ganz furzer Zeit bie dritte Auf: 
lage erlebten, bürgt für bie Gediegenheit bes Inhalte vorkerid: 
neter Bücher und macht jebe weitere Anpreifung überfläfhg. 


Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Ulustrirter Handatlas 


für Freunde der Erdkunde und zum Gebrauch beim Unterricht 
Im Verein mit Heinrich Leutemann 
herausgegeben von 
Ehreufried Leeder und Theodor Schade. 
Gross-Folio. 22 Blätter in Stahlstich mit erläuterndem Texte. 
In sechsLieferungen 8 Thlr. 24 Ngr. 
Cartonairt 9 Thlr. Gebunden 10 Thk. 

Der „Ilustrirte Handatlas“, 22 geographische Kartes 
mit 243 Illustrationen in Stahlstich und beschreibenden 
Text enthaltend, liefert ein anschauliches Gesammıbild der 
Erde, wie es in so mannichfaltigen Beziehungen bisber 
noch niemals darzustellen versucht worden ist. Durch 
gegenseitige Ergänzung von Karte, Bild und Wort ha- 
ben die Herausgeber ein ebenso schönes und unterhakendes 
wie nützliches und belehrendes Prachtwerk geschaffen. Es 
wird jedem Freunde der Wissenschaft dauernden Genuss 
bereiten und empfiehlt sich besonders auch als passend- 
stes Geschenk für die reifere Jugend. 

Schon während des Erscheinens in Lieferungen bat 
die Kritik einstimmig den Unteraehmern tobende Anerken- 
nung gezollt; so sagen die „Rheinischen Blätter für Erze- 
kung und Unterricht“ dartber: „Wissenschaft und Kuns 
verbinden sich in diesem äusserst splendid a 
Kartenwerke mit den Anforderungen der Padagngik 

Ein ausführlicher Prospect über das Werk ist r 
allen Buchhandlungen gratis zu erhalten. 





Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Ebnard Brodiand, — Drud und Berlag von 8. A. Brocbaus in Leipzig. 
— — — — — —— 


Blätter 
. für 5 


literariſche Unterhaltung. 
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. Erfcheint wöchenkllich. — Ar. 52. — 24. December 1863. 












Inhalt: Neueſte Literatur über Goethe. Don Hermann Marggraff. Zweiter Artikel. , (Beſchlaß.) — Zur Grzäblungsliteratur. Bon 
Hermann von Beqquignolles. — Wie entflans der Menfh? Bon Karl Fortlage. — Rotizen. (Aus der veutichen „Barifer Zeitung” ; 
‘ Friedrich Rückert'e Kampflieder für Schleswig-Holflein.) — Wibliograpbie. — Unzgeigen. 





Neueſte Literatur über Goethe. auch nur Billigkeit in der Beurtheilung anderer. Wenig⸗ 
Zweiter Artikel. | ftend feine Tagebuchaufzeichnungen, fo intereffante Bei⸗ 
(Beſchluß aus Nr. 51.) träge zur Zeitgefchichte fie auch fein mögen, find vom 

Heinrich Dünger hat „Neue Goetheſtudien“ (Mr. 4) | Geiſte Goethe'ſcher Humanität nicht erfüllt, 
ericheinen Taffen und fie dem Andenken des verewigten Der erfle Auffag in vorliegendem Bude handelt über 
Varnhagen gewidmet. Diefer war nämlich feit einem | das Verhältniß zwiſchen Goethe und Claudius. Diefer 
Jahrzehnt den auf Goethe gerichteten Beſtrebungen | hatte fih in feinem „Wandsbecker Boten” über Goethe's 
Dünger’, wie diefer im Vorwort bemerkt, „mit flets | Jugenbproducte, nartentlih den „Goͤtz“ anerfennend aus: 
gefleigerter Theilnahme, innigfter Freude und Herzlichftem | gefprodgen, und auch Goethe Hatte in ven „Frankfurter 
Wohlwollen“ gefolgt und fland mit dem DBerfafler in | gelehrten Anzeigen‘ in einer Recenſion des „Göttinger 
einem lebhaften Briefwechſel. Varnhagen fhrieb an ihn | Muſenalmanach“ bemerkt: „Bon Herren Claudius finden 
unter andern am 31. Januar 1852: ſich wieder einige ganz vortreiflihe Stüde.” Goethe, ver 
Die. Beihäftigung mit Goethe gleicht einem Zauberkreis, | damald noch in unvergleihlih größerm Maße ſich dem 
der immer anzieht, immer neue Befriebigung gewährt, und dem | volksthümlichen Genre zuneigte als fpäter, fleuerte fogar. 
von ber Außenwelt feinblich befürmten, von den Tageseindrüden zum „Wannöberer Boien“ poetiſche Saucen bei, und im 
muplos aufgeregten Geiſt eine Zuflucht eröffnet, wo fich in glüds Seht emb er 1784 mahte Glaubius ei Def ! in’ Wei- 
lichem Bergefien und feliger Andacht die Lebenskräfte Härten und i us Anm De ud n ei⸗ 
erfriſchen. Zwar kann die nähere fortgefepte Betrachtung jeder | MAT und von bier in Geſellſchaft des Herder'ſchen Che⸗ 
iſtigen Größe, jedes höhern Stoffs überhaupt ſolche mwohls | paard, Goethe's und des jungen Fritz von Stein einen 
thätige Wirfung ausüben, und der bilolog, der Hiflorifer ges Ausflug nah Iena, wo fle von Knebel beſtens bewirthet 
zieht immer des Gluͤcke, mit feinem Helden zu leben. Auch | wurden. Bei ber Ruͤckfahrt, die im Mlorflen Monpfiht‘ 


mir wird diefer Genuß nicht blos durch Goethe zu Theil. Uber 
dennoch überragt Goethe mir alte andern {und hat es mit ihm ſtattfand, fprad Goethe jehr ſchoön über ven Zufland. ber 
nod eine Hanz befonbere Bewandtnig. Er ift uuter den Bropen | Seele nad dem Tode, nur, nad Karoline von Herder's 


derjenige, der uns noch am nächften erreichbar if, deſſen Le⸗ Anficht, „nicht ſchwärmeriſch genug für das überirdiſche 
ae noch theilweife in bie unferigen fallen, mit dem wir Licht, in dem ie bahinglitten”. . Trotzdem daß ſich 


in Gefühle: und Denfart die unmittelbarfle Derwandtfchaft has ; . . 
ben. 3% wenigfiene fann mich bes Miehe holten ——ã—n er Boethe feinen Begleitern fo gefällig zeigte, über den Zu: 
Gaben, ber wiederholten Vetrachtung feines Lebens nicht erfät: ſtand der Seele nach dem Tode zu ſprechen, befand fich 
tigen, nad lerne täglich von ihm und an ihm. der ſchlichte Claudius in Weimar begreiflidherweife nicht 

Ein andermal äußerte er: behaglich; er habe ſich „wie ein Vertriebener nach Haufe 

Wie ſehr Goethe in das Iunerfle unferer Landsleute ein⸗ geſehnt“, bemerkt Herder; und als er gleich nad der 
gebrungen ifi, hat ſich ſelbſt in den neueflen poliliſchen Star⸗KRückkehr von Jena einen Brief von feiner Rebelfa er: 


men gezeigt; die öffentlichen Blätter find feiner Sprüche voll, | hielt, war, feines Bleihens ‚nicht mehr in Weimar. Spä⸗ 
in den genen Staateverhandlungen iſt feiner gedacht, fein Ans | ter gingen Goethe's und Claudius’ Wege immer weiter 
fehen oft von entgegengefehten Seiten gebraucht worden. Wie audeinander. und ® th ver den 6 bo 
jeder hohe und erleuchtete Geiſt Nicht er über den Barteien des ‚ und Goethe, der den braven harulofen, 
Tage; feine Abneigung gegen alles Mevolutionäre Tamm den | Nun perjönlih bekannt gewordenen Mann beſſer geſchout 
gefunden Sinn nicht taͤuſchen, der im ihm ben entſchiedenſten, hätte, der ſich aber gerade in der beſonders durch Schil⸗ 
freund ber Volles und Freiheitsſache erkennt. ler in ihm geſchürten, wol Später im flillen von ihm 
Schade nur, daß Varnhagen von Goethe, ver fi | nicht wenig bereuten Xenienſtimmung befand, Goethe rich⸗ 
doch nur vorübergehend zu Zenienftimmungen hinreifen | tete gegen Glaubins eine Zenie mit dem dieſen tief ver 
Tieß, nit dad lernte, wodurch gerade Goethe ih aus: | letzenden Schluß: „Wahrheit, fie, war bir zu ſchwet, Jer⸗ 
zeihnete: objective Weltbetrachtung una Humanität ober | thum, den brachteſt du fort!” wogegen fich Claudius in 
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plumpen Knittelverſen vernehmen ließ. Solchem uner⸗ 
quicklichen und unfruchtbaren Hader hätten beide Männer, 
fo ungleich fie auch in Bezug auf Begabung und Rich⸗ 
tung waren, aus dem Wege gehen und ein beflere® Bei: 
fpiel geben follen in einem Lande, deſſen Litemturannas 
fen bis nf ven heutigen Reg an ſolchen Skandalſcenen 
Mur zu keich Mrd. Der Derfaffer bemerkt TGbrigen® über 
die beiden Männer zum Schluß: 


Darf Deutfchland den einen zu feinen größten Söhnen zähs 
| it. bie_tief murgelabe äubigfeit, ber th. . 


[en._bie * . un 
liche Humor des andern werben ihm unvergeflen bleiben. 


Aus den einleitenden Bemerkungen zu dieſem Aufing 


möge bier noch folgende Steite 
mitgetheilt fein: 

"Wer möchte leugnen, daß die unendlichen Fortſchritte, welthe 
der menfchliche Gef an der Sand ber fi immer glänzender 
en aft In der Gewattigung der Natur 
gemecht, hoͤchſter Bewunderung werth! Aber wen fünute auch 
entgehen, ‚wie ſehr das Innere hinter dem Aeußern zurückgetre⸗ 
ten, von biefem faft verfihlungen worden, wie ein hohles Schein: 
weien an ber Stelle geiftigen Selbfibewußtfeins und herzlicher 
Gemüthlichkeit ſich eingebtängt, wie das Höhere dem Nievern 
Dienfiber geworden und das reiche, tiefe Serlenleben durch bie 
Ueberutung der auf äußern Vortheil gerichteten Beſtrebungen 
traurig verfandet worden! 

Dieſer Zeit, der unferigen, flelt sr nun diejenige 
gegenüber, in welder Goethe und feine Mitſtrebenden 
jung waren und die neuere deutſche Literatur „ihre erſten 
Flügelihläge wagte‘. Der Berfafler ruft auß: 

Wie harmlos, aber auch wie friſch, innig und feclenhait 
tritt uns das damalige geifige Leben entgegen! Bin frohes, 
fchwellendes Frühlingsteben hatte in jenen Tagen (furz vor dem 
Ablauf des dritten Viertels des vorigen Jahrhunderts) alle: fires 
benden Geiſter durchzu 
die ſich ihrer Selbfländigfeit bewußt waren, erfchellen, ‚ich 
aus dem verfümmerten, verrotteten Weſen zu retten, ſich zu 
erheben zu reiner Wahrheit und Natürlichkeit. Wie verfchieden 
auch die Ziele der einzelnen hervorragenden Köpfe, größtentheile 
unbewußt, waren, ‚alle fühlten ſich zu einem DZwecle verbunden, 
durch genteinſames Streben geſtaͤrkt. 


Das iſt ſehr richtig; aber leider, dieſe Jugend der 
neuern deutſchen Literatur währte wie alle Jugend nur 


kurze Zeit, und es regnete, ja ſchneite die ſem Literatur⸗ 


ftühling bald in die Blüten. 

"Das größte allgemeinere Intereſſe hat unter ven übri⸗ 
gen Anffägen mol der über Caglioſtro und Goethe's 
„Gtopfopfta”, indem darin die Lebensſchickſale und Aben⸗ 
teuer eined Mannes zur Sprache kommen, ver in ben 
fleßziger Jahren des vorigen Jahrhunderts eine jo merk: 
wärbige Rolle fpielte und in dieſer Zeit der nüchternften 


Adfgeflärtheit, aber auch der feltfanften Gegenfäge, in der 


vbrnehmenWelt und namentfih unter ven Rrauen genug 
Wuhdersläubfge fand, die er beſchwindelte und ausbreu⸗ 
tete. Das Merkwürdigſte dabei iſt, daß Caglioſtẽo nichts 
weniger als im Aeußern einnehmend war. Die bekannte 
roinifche Staatsſchriſt und der daraus gegebene Auszug 
im’ Jahrgang 1790 des „Neuen Teutſchen Mercur“ ſchil⸗ 
dern ihn „eher klein als groß von Statur, braun von 
Geſichtsfarbe, von fettem Kötper umd ſchielem SUR u. ſ. w., 
auih "Befa er ;,keine der empfehlenden Eigenſchaften, vie 


dt; der Ruf der Lebens war an alle, 


in ver galanten Welt gemein find, feine Kenninife, 
keine Wiffenfhaften” ; felbft feine Rednergabe war niät 
glänzend; er fprad viel, ja ohne Aufhören, aber gemein, 
gebadt und bombaftifh confus. Auf feine abſchenlichſin 
Betrügereien, auf fehle galanten, oft fhmuzigen Men 
iteuer, auf Dat Bavedde * Tu, die auf ſein Chej 
mit ihren Reigen Harfdel "trieb, kommt Dünger nidt za 
fpreden; der Auszug im „Neuen Teutſchen Bear‘ 
nimmt in diefer Hinflht fein Blatt vor den Mund. 
Die-i 4 


behandeln I 
‚Rita, ven „Triumph der Empfindſamkeit“ (letztere beide 
Sitücke in ihrer älteften Geflalt), vie „Xenien“, „De 
Eptmentors Erwachen⸗, Gorthe’s yprojectirten ‚item 
Lell“ uf. w. @&fteht mil fo gut wie feſt, daß Goethe 
den letztern Stoff, ven er epiſch zu behandeln gaahte, 
an Schiller förmlich abgetreten hat, und es hat vielleicht 
etwas Auffallendes, wenn Schiller in einem Briefe an 
land (vgl. Nr. 48 d. Bl.) von dieſer ihm durch Goethe 
gewordenen Anregung und von feinen mit Goethe dar: 
über gepflogenen Berathungen gar nichts erwähnt, ſon⸗ 
bern behauptet, nur dadurch zur Dramatifirung vet Stofft 
veranfaßt worden zu fein, daß die Rede ging, an made 
ein ſolches Stück Nur in Betreff des , Satyrod' hier 
noch eine Bemerkung. Dünger nennt es einen „ungiit- 


lichen Einfall” von Gervinus, den „Satyros” auf De 


ſedow zu beziehen; er meint, und mir glauben jehe rif- 
tig, daß reine beftimmte Perſoͤnlichkeit bei Satyrod kaus 
vorgeſchwebt Haben dürfte, obſchon es im jener gätmm 
Zeit allerdings nit an einzelnen derartigen Erideinm: 
gen gefehlt Habe, von denen Goethe Züge zu feinem Bi 
babe entnehmen koͤnnen. Th. Bergk Hat in einer hier 
vern Schrift fogar die Anſicht aufgeſtellt, daß ut x 
tyros ober dem vergötterten Walbieufel Tein ante a 
Heinfe, unter Hermes Brig Jacobi, unter Eudota Wir 
Gattin, unter Arfinoe und Pfyche Jacobi's Schucten 
zu verfiehen jeien. Das kommt von ber jegigen Han, 
unter den Gebilden eines Dichters immer nur Pedrab 
einer beflimmten Perjönlichkeit zu wittern. Mon mr 
den menſchlichenScharfſinn bemundern aber ımh ke: 
dauern, weicher derartiges herauszuklügeln und buch ſob⸗ 
tile Combinationen ſogar bis zu einem ‚gewillen 
plauſibel zu machen weiß. 
Wie oft und vielfach man auch dem Veriaſſet ein 
trockene Erflärungsmeife vorgeworfen hat — obfhen W 
oben angeführte Parallele zwiſchen unferer Zeit unt &r 
jenigen, in welcher Goethe fung war, beweift, daß Dis! 
auch tief und warm empfinden und darſtellen fans, und 
obſchon wir‘ keineswegs behaupten wollen, daß MM 
immer dad abſolut Nihtige erkannt habe und ia AM 
Erklaͤrungen und Deutungen infaibel fei — fo iR vb M* 
Trockenheit, infofern fle mit Gewiffenhaftigkeit und Gr 
tiäpfeit der Forſchung Hand in Hand geht, ein kim” 
tem geringeres Uebel als jene leichtſinnige Oberflägiält 
ober Flüchtlgkeit, wenn nit Ignoranz, welchet 
Literaturgeſchichtſchreiber und Interpreten in Bezws 
Factiſchrs fi fhuldig machen, oder..gar jene t 
und nicht felten boͤswillige Benuzung und 
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von Thatſachen, womit mancha andere gegan ihr befſares 
Wiſſen fib an einer peetifgen Schöpfung ober ihrem 
Schöpfer, und. jo namentluih auch an. Goethe nur zu oft 
serfünsigen.*) Dünger bagegen bat übemli auf das 
Bob guößter Verlaßlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit Anſpruch 
zu machen, wo es ſich um Feſtſtellung det Thatſaͤchlichen 
Banbelt. 

Diefes in unfern Tagen nicht gering angufchlageube 
Lob muß ihm ſelbſt Köftlin in einem als beiomaere Drud- 
frift ausgegebenen „Sendſchreiben an Herrn Brofeflor 
Henri Dünger in Köln” zugeſtehen, in deſſen Eingang 
er bemerkt, er (Köftlin) fei unter den von philoſophi⸗ 
ſchem Stanppunft ausgehenden „Bearbeitern‘‘ des Fauſt⸗ 
gedichts ziemlich der einzige, der 
unbeirtt durch die Trockenheit, Breite und philaſophiſche Unzu⸗ 
laͤnglichkeit Ihrer zahlreichen Erklärungsfchriften zu Goethe den 
Derten, Ihre Verdienſte um Auslegung und Materialbefhaffung 
wmamwunden, ja dankbar in Schrift und Wort anerfannt hat, 
weil ich die Ueberzeugung hege, daß voltes Verſtaͤndniß und da⸗ 
wit auch voller Genuß her meiften Dichtungen Goethes: ohne 
einen Haren Einblick in ie Anlaͤſſe und Beziehungen zu bes 
Dichters Lebenss uud Geiflesentwidelung nicht zu erreichen ift. 


— — — — 


Dieſes ſonſt ſtark und überſtark polemiſche Sendſchreiben 
Koͤſtlin's wurde durch Heinrich Düntzer's Schrift: „Wür- 
digung des Goethe'ſchen Fanſt, feiner neueften Kritiker und 
GErklärer“ (Nr. 5), hervorgerufen, worin der Verfafſer 
die neuern Fauſterklaͤrer, namentlich Viſcher und Köftlin, 
dann aber auch Schnitger, Aſcher, Rinne und Roͤnne⸗ 
fahrt bekämpft und zu widerlegen ſucht. In gegenwär- 
tigem Aufjag, im welchem es fih nicht um die Würdi⸗ 
gung und Erklärung einer einzelnen Goethe'ſchen Schö⸗ 
pfung, fondern nur um die Würdigung und Erklärung 
des Goethe'ſchen Weſens im allgemeinen handelt, können 
wir auf dieſe Schrift nicht ausführlicher eingeben, aber 
verſagen wollen wir es und nicht, folgende beherzigens⸗ 


werthe Stelle anzuführen: . 
Goethe ſtrebte nach vollfommenfter Ausbildung feiner Ratur 


unb erfanute darin feine naͤchſte Pllicht, daß er zu demjenigen. 


fidz heranbilde, was die Natur mit ihm beabfichtigt; aber «r 
befaß auch ein Herz, das am Geſchicke der Mitmenichen deu 
allerregfien Antheil nahm, das er oft mit Gewalt zurüdhalten 
mußte, um nicht aus fi) und der ihm beflimmten Bahn her: 
ansgeziffen zu werden, das ſich aber auch in den jahlerichfien, 
andauerndſten Liebesthaten bewährte, deren fich mel kaum einer 
feiner mit dem Ghriftenthum prunkenden geſtrengen Beurtheiler 


®) Leichtſinnig und böswillig zugleich verführt Wolfgang Dienzel, 
wenn er, wie Auguf Boden ihm nachgewieſen bat, bie in einem Be: 
richte Arudt's fich ſtudende und von Dienzel wiederholt angehiärte Heuße- 
zung des Herzogs Karl Auguß: „Der aume biinnffhafige Kerl“, -Licer- 
lich und unverſtaͤndig genug, auf Goethe bezieht und demaufalge be⸗ 
merkt: Der „vünnfchalige” Goethe habe fig eingebildet, feine Berfön- 
lichkeit werde nach dem Tode durch alle mögliche weibliche Naturen den 
Ourchgang malen! In Arnpt’S Bericht wird uber fat unnrittelbar dar⸗ 
anf bemerkt, und zwar mit gefperrter Schtiſt, das unter kidfen Be⸗ 
zeichnung Zacharias Merner zu verſtehen fe, Glanbte Mengzel in ner 
That, oder glaubte er nur, ed dem Publikum einreden zu können, daß Karl 
Auguft über feinen Freunb. verbefanntlich durchaus kein „vünnfchaliger Kerl” 
war, tn fo nichtewürdig megwerfender Weife geſprochen Gaben fänne? 
Benigfiens erſeht man uns dieſem einen Beifpiel, wenn: man es wicht 
end ſom ſchon müßte, wie flüdtig ‚una gemiffentit: Menzel bei, feiner 
Lectüre. uns ihrer Wenygung paufähet, 


im gleichen Grade imirb cähmen Aürfen. Wohlt ihr Moethe wür⸗ 
bigen, fo geht zu in euch unb befruchtet eu mit bem Sei 
reinfter Wahrheit, behauptet nichts, was ihr nicht als Ergebniß 
angeflrengtefler Erforſchung feines Lebens und Wirkens, mit ge- 
naueſter Yung aller fo reichlich füeßenden Quellen, hei 
ben Menschen Goctie Ta Mühe unb geht nr ver Melt don iüm 
er e 1») 

fein falle —8 seen N von Kim 

Nun, einer Stelle wie dieſer wird Köfllin den Vor; 
wurf der „Trockenheit“ und „Breite“ fiherlic nicht machen 
können. | 

Rudolf Abeken, dem auch d. Bl. manden ſchätz⸗ 
baren Beitxag zur Goethe-VLiteratur, z. DB. die Berichte 
über den Goethe-Keſtner'ſchen Briefwechfel in ben. Zah: 
ren 1854 und 1855 verdanfen, hat mit einer in jo hohem 
Alter wol feltenen Yegeifterungsfähigkeit und Ausdauer 
einen flarfen Band „Goethe in den Jahren 1771— 75° 
(Nr. 6) verfaßt, Der zwar nur vier Jahre behanbelt, 
aber, mit Ausnahme ‚der Zeit ſeines Aufenthalts in Ita⸗ 
lien, die vielleicht wichtigſten und ſchönſten Jahre in Le— 
ben des Dichtera ES find die Jahre, mp «8 unter ſei⸗ 
nen Händen mit einer Zeugungäfraft jondergleidhen aufr 
quoll wie die Ratur im Srühling, wo er „Werther's 
Leiden“ jchrieb ) „GOoͤtz non Berlidingen‘‘, „Stella“, „Cla⸗ 
vigo““, „Das Jahrmarktsfeſt zu Plundersweilern“ und 
andere oft ſehr muthwillige und audgelaffene Schwänfr, 
einige der erſten Scenen des „Kauf, „Künſtlers Erven- 
wallen“, den „Wanderer, ein Gedicht, dad an tiefer und 
faft rührend zarter Kunftempfindung und Kunſtanſchau⸗ 
ung in feiner Literatur feineögleihen hat, „Mahomet's 
Geſang“, „Kenner und Künftler”, „Künftler und Enthu⸗ 
ſiaſt, „Künſtlers Morgen- und Abendlied'“, „An Schwa⸗— 
ger Kronos“, die Balladen „Der König non Thule“, 
„88 war ein Bube frei genug“ u. f. w. dichtete, ſich 
mit den Plänen zu einem „Julius Cäſar“, „Mahomet“, 
„Ahasver“ und „Prometheus beihäftigte und außerdem 
feine gegen vie altkritifge Schule Oppoſition machenden 
Recenſionen für die „Frankfurter gelehrten Anzeigen“ 
und anderes verfaßte, was alles zu nennen hier zu weit 
führen würde. Wo Hat es je im Leben eines jungen 
Dichters Jahre gegeben, welche innerlih jo reich und be- 
wegt, fo überſchäumend waren, fo viel Frucht für die 
Gegenwart abwarfen, fo viele koͤſtliche Keime für die Zu: 
tunft legten? Mögen die Schöpfungen des durch Reflerion 
und Erfahrungen gereiften Goethe mehr lehrreigen Denk: 
floff und sine größere Fülle von ſchätzbaren Lebendwmarir 
men, von gefunden Betrachtungen über Kunſt, Natur, 
Menſchheit, Geſellſchaft u. ſ. w. enthalten und in ber 
Form zum heil vollendeter fein — nie bat er wieder 
diefe Friſche, dieſe überquellende Fülle von Productions: 
kraft offenbart, und nie iſt er auch liebenswürdiger ge⸗ 
weſen als in dieſen Jahren. Selbſt Abeken, Der dem ge⸗ 
reiften formvollendeten Goethe feine Borzlige bereitwillig 
zugeſteht und ihn nach dieſer Richtung hin hoͤher ſtellt 
als den Züngling, muß doch zugeben, es ſei nicht zu ver— 
wundern, „daß der jugenplidde Goethe eine größere an: 
ziehende Kraft auf bie Menfhen de, 
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Es war nit gleichgültig, daß Goethe gerade um bie 
Mitte des vorigen Jahrhunderts, 10 Jahre vor Schiller 
geboren wurde. Wenn ex feine Miffion fo erfüllen wollte, 
wie er fie erfüllt Hat, fo mußte feine Entwickelungs⸗ 
periode in das erfle Luſtrum jener fiebziger Jahre fallen, 
deren gefunde frifche Kraft Dünger in einer oben ange: 
führten Stelle fo treffend geſchildert hat. Kein Wunder, 
daß der mit andern Aufftrebenden und Bleichgefinnten, 
wenn auch weniger genial Begabten heranwachſende Goethe 
in feinen hoͤhern Jahren im Vergleich mit jener gegen 
das Alte anfämpfenden, aber zugleich auch Poſitives fchaf- 
finden und das Zerflörte durch Neued und Beſſeres er- 
fegenden Zeit überall bevenklihe Spuren des Verfall oder 
doch der Aufloderung und der Entfrembung von allen 
hoͤhern humanen Ideen zu erbliden glaubte, daß er im 
Sabre 1825 in einem Briefe an Zelter klagte, ed koͤnne 
in diefer überreizten Zeit von reiner Ginfalt nicht mehr 
die Rede fein, und dann meiter ausdrief: „Ich danfe dem 
Simmel, daß ih jegt in diefer gemadten Zeit nicht jung 
bin; ich würde nicht zu bleiben willen.“ Mußte er doch 
erleben, daß die junge Generation, die jegt nicht mehr 
blos auf den Univerfitäten eine rückſichtsloſe und burſchi⸗ 
koſe if, ſelbſt ihm gegenüber alle Rückſichten ſchamlos bei: 
ſeite ſetzte, die den grauen Haaren, dem Verdienſte, dem 
Genie, dem durch ein arbeitvolles Leben wohlerworbenen 
Namen gebühren, während dieſelbe Jugend doch von 
ältern Perſonen verlangte, daß fie ihre burſchikoſen 
Anmaßungen und lingezogenheiten ergebenft vefpectiren 
müßten. 

Wie ganz anders jene Zeit, im welche Goethe's Ju⸗ 
gend fill. Abeken bemerkt: 

Wer in den flebziger oder achtziger Jahren als Knabe auf 
den vierzigjäßrigen Bater blickte, der fah ihn ale einen Mann 
an, vor defien Alter fchon er Ehrfurcht haben müſſe. Diefes 
Gefühl fan jetzt nicht mehr flatthaben, wo aus den Käufern 
die alte firenge Zucht, wo bei den meiſten aus Lebensweiſe, 
Sitten, Kleidung ber frühere Ernft geſchwunden If, wo dad 
Da und Du zwiſchen Aeltern und Kindern die natürliche Rangs 
orbnung erichüttert hat. Goethe würde es unmöglich geweſen 
fein, den Bater mit Du anzureden; es wäre ihm etwas Uners 
hörtes geweſen. 

Was Abeken mit jeinem Buche beabfidhtigt, das be: 
zeichnet er erſt gegen ven Schluß befielben mit den Wor: 
ten, deren Erfüllung im Bude nicht ausgeblieben ift: 

Gern von der Anmaßung, das ganze Innere, das geiflige 
Weſen Goethe's, und wie aus diefem feine Dichtungen hervors 
quellen, darzulegen, ebenfo fern von der, eine Lobrede, ein 
Eloge auf Goethe zu fehreiben — die Schattenfeiten feines Les 
bene. find nicht verdeckt — verfuchte er, Den Goethe barzuftel: 
len, den Wieland „ven herrlichen Gottes-Menſchen nennt, an 
dem nichts verloren geht’; er wünfchte dem Lefer den Optimis 
fen, den fröhlichen, gutmüthigen Menfchen, vor Aug’ unb 
Seele zu bringen, der, wenn er auch in fpätern Jahren fagen 
mußte: 

’ Frech wol bin ich geworden; e6 if fein Wunder — 
doch hinzufegen Tonnte: 

Ihr Bötter 


Wiſſet, und wißt nicht allein, daß ich auch fromm bin und gut — 


ngleih das Weſen, in welchem unter den äußern Lebensver: 
miflen „die Dichtungsgabe unwillfürlih, ja wider Willen 
ervorbrach““, das „von 3 producttiven Talente feinen Augen⸗ 


blick verlaſſen wurde, dem, wao er wachend am Kane gewahrke, 
nachts ſich in regelmaßigen Träumen augbilbete“. 

Der Verfaſſer hebt mit Wahrheit hervor, daß er die 
Schattenſeiten in Goethes Leben nicht verdeckt habe; a 
bemerkt einmal: „Wir kEimnen uns wicht verhehlen, daß 
bei Goethe, veffen Herz wir fo voll, fo groß ſauden 
dieſes Herz früher durch genialen Uebermuth, fpäter verd 
Kälte beeinträchtigt wurde.’ Und ein andermal: 

Wir wollen feineswegs leugnen, daß in das Weſen ds 
the’6, namentlich bes alten, ſich manshes eingemiſcht habe, was 
dem Ideale, welches man ſich fo gern von einem groben 
bildet, widerſpricht. Nennt er ſich doch felbft in Bezug auf eine 
frühe Seit und im guſe zu dem allen liebevo entgegen; 
fommenden Lavater ‚einen ftarren, ablehnenden Menſchen“. 

Abeken erklärt dieſes vornehm ablehnende Weim, dad 
fi in fpäterer Zeit äußerlich natürlich noch jchroffe ge: 
ftaltete, ſehr richtig zum Theil damit, Daß Goethe, „tt 
im böhern Alter NRudjichtslofigkeit gegen Rang, Stand 
und Würde erfahren mußte, um das Gewicht, das a 
auf diefe Dinge legte, auch Öffentlich Lund zu geben, let 
in ein Ertrem gerieth”, in ein Extrem, „denen anf: 
fallend, welden der Sinn für das Maß verloren ge: 
gangen war”. ' 

Im übrigen ift dad Buch begreiflichermweife mit ir 
nöthigen Wärme und Begeifterung gefchrieben, und ht 
Verfaffer rügt es einmal an @ervinus, daß vieler 
bei feinem reichen Wiffen, feinem ausgezeichneten Scharffiu 
fich die Anficht Goch nicht angeeignet zu haben icheint, dej 
„Luſt, Freude, Theilnahme an den Dingen (jo aud; an den gi 
fligen Werfen, die man beurtheilt) das einzige Keelle ik m 
das, was wieber Realität hervorbringt“, daß er (Wersinus) 1% 
mentlich bei Beurtheilung Goethe's öfters einer Kälte Russ 
gibt, wo man Wärme gewünſcht hätte. 

Was Hat man nicht alle an Goethe getabelt ar in 
übelm Sinne zu deuten verfuht! Wenn er einmal vo@ 
einer guoßen Schöpfung, wie 5.8. „Torquato Tafe", 
ein wenig ausrubte, fo fuhte man ven Grund davon 
fofort in feiner Slatterhaftigkeit, in feinen Zerſtreumgen 
in feinen Liebesgeſchichten, in perfönlichen verfdulbe 
Berftimmungen. Und doch wie unermeßlich reich iR des 
Wirken Goethe's im Vergleich zu dem Wirken der me: 
ften, die ihn in fo fihulmeifterliher Weife hofmeiſtenn 
Solchen Leuten gegenüber war Goethe's vornehm able 
nende Haltung fehr wohl angebracht; „ich hätte viel p 
thun“, ſchreibt er einmal an Zelter, „wenn ich mie 
darum bekümmern ſollte, wie die Leute mich und mei 
Arbeiten betrachten.” Und wie groß fleht Goethe a6 
in anderer Hinſicht da! Er, mwelder der populäre Rat 
Deutſchlands hätte werden können, wenn er in der Eeiſe 
des „Goͤtz von Berlichingen“ fortgevichtet Hätte _ hit 
er doch von Buchhändlern mehrfache Auffomerungen, 
Stüde diefer Art gegen gutes Honorar zu verfafen — 
widerfland diefer Verfuhung, der in unferer Zeit, * 
alles popularitäts- und gewinnſüchtig iſt, zu widerſthen 
ſchwerlich jemand die Kraft, die Selbſtverleugnung und 
die Uneigennügigfeit haben würde. Diefer Popularitä 
ſucht fallen ja auch in unferer Zeit fo mande 
Dichter zum Opfer, indem fie ſich zwingen, und ſou 
fehr oft gegen ihre Natur und eigenffide 
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17. Jahrhundert mit dem ungeheuern Weinfaufen, das damals 
lich war; wie die Heutige Zeit, die Fein Feſteffen ohne ein 
Busedeiten feiern fann — beweilen dies deutlich genug. 


Und weiterhin: 


Nun beginnt Brofch feine Künſte — fehr bezeichnend aber 


für die leipziger hohe Bildung und feine Lebensart fängt er wit 
einem ganz orbinären laubläufigen Studentenwig an, ber nicht 
weiter her ift, als eine Poflftation von Leipzig. 

Mir leugnen nit, daß die mehr erzählenn und faft 
unterhaltend fortſchreitende Vilmar'ſche Brklärungsmelfe 
einem größern Publikum gegenüber ihren Nutzen haben 
fann; Hat aber das Buch wirklich fo viel Beifall erhal: 
tm, um davon im kürzeſter Friſt eine zweite Auflage 
ndthi erſcheinen zu laſſen, fo liegt dies vielleicht zum 
Theil auch daran, daß man m einem von dem Sohne 
eined Literaturfennerd wie Vilmar verfaßten Buche viel 
zu finden, mander es vielleicht fogar von Vilmar dem 
Vater gefchrieden glaubte; mehr aber allerdings wol in 
dem Intereffe, welches in ven Kreifen „chriſtlicher Freunde“ 
ein Buch erregen mußte, dad, von einem ber Ihrigen 
verfaßt, beſtimmt war, den „großen Heiden‘ Goethe in 
fürm Kreis einzuführen. Und der DVerftorbene findet im 
„Bauf‘ auf in der That Scenen, die „gerade vom 
chriſtlichen Standpunkte” unfere Bewunderung einem Dich: 
ter eintragen müffen, „der, ohne von dem großen Begen: 
faß zwiſchen Gott und dem Teufel etwaß für feine Per: 
br erlebt zu Haben, fo tiefe und reichhaltige Blicke thut 

die Ziefe des Menſchenlebens, das von dieſen beiden 
Begenfägen bewegt wird“. Wer das Menfchenleben in 
feiner Wahrheit auffaffen und darftellen koͤnne (und Goethe 
habe es gekonnt, wie feiner vor_ihm und nad) ihm), der 
werde, fährt der DBerfafler fort, „wenn vielleiht aud 
unbewußt, fletd zugleich den tiefiten Grund alles menſch⸗ 


lichen Handelns, die Stellung zum Lit und zur Binz - 


ſterniß mitzeihnen, und in das Reich des Lichts wie in 


das Rei der Finſterniß manden überraſchenden Einblid 


gewähren”. 





— —— 


kudwig von Lancizolle, der ſchon früher eine 
mit Beifall aufgenommene Sammlung „Geiſtesworte aus 
Goethe's Werken“ herausgab, ließ als Fortſetzung der⸗ 
ſelhen eine nah den Materien geordnete Anthologie: 
„Geiſtesworte aus Goethe's Briefen nnd Geſprächen“ 
(Nr. 8) erſcheinen. Wir halten den Gedanken für einen 
glücklichen, da nicht viele in ver Lage find, wie fo zahl: 
reihen Sammlungen Goethe'fiher Briefe, zu denen der 
tiefenbaft thätige Dann doch immer noch Zeit und Stim⸗ 
mung zu gewinnen wußte, und feine Gefprähe (mit 
Johannes Falk und Edermann) fi anzufhaffen, ober 
genug Zeit übrig haben, fie alle zu leſen. Dazu ent: 


grhen einem nicht allgu aufmerkfamen Leſer bei der Lee⸗ 


türe eines gungen Buchs leicht fo manche jener inſtruc 
toen oder für Goethe charakierifliſchen Steffen, vie man 
nun. bier gefammelt und äüberfichtlich geordnet beieinan⸗ 
der bat. Dankenswerth find aud die Angehängten Me: 
gifter der Benußten und verglühenen Omnellen, ber wid: 
tigften Schriften Goethe'8 nad der Beitfolge der Entſte⸗ 
Yung, ver Berfonen und Sagen nm. ſ. w. Wan hat 


8 


Goethe, wie wir bier noch bemerken wollen, fe gut wie 
Schiller befguldigt, Jean Paul’ Genius nicht gewür⸗ 
digt oder abſichtlich miskannt zu haben; wie jehr aber 
Goethe immer geneigt war, das, was ihn wirflih er: 
freute, offen und ohne Rückhalt anzuerkennen, dad be: 
weiſt fein hoͤchft günftiges, ja enthuſlaſtiſches, in einem 
Briefe an Knebel ausgeſprochenes Lob der „Levana“ 
Jean Pauls, aud welcher 1814 das „Morgenblatt” einen 
Auszug gebracht hatte. Er fhreibt: 

Eine unglaublidde Reife iſt daran zu bewundern. Hier er⸗ 
ſcheinen feine Fäpnften Tugenden, ohne bie mindefle Ausartung, 
große tüchtige Umſicht, faßlicher Gang des Bortrags, Keich 
thum von Gleichniſſen und Anfpielungen, natürkich fließen 
ungefucht, treffend und gehörig, und das alles in dem gmülk 
lichften Elemente. Ich wüßte nicht Gutes genug von dieſen 
wenigen Blättern zu fagen. 


Ein anderes zierliches Bändchen: „Viet Yahreifiim 
von Goethe‘, gebeutet von Martin (Mr. 9), mög 
bier ganz fur; erwähns fein. Der Erfläner, wie er in 
einem Natchwort beinerkt, bat verjudgt, „den Deweid m 
führen, weiche veide Deutung Goethe'ſche Dichtungen pe: 
laſſen und daß noch mandes zu thun üdrig blatt, um 
biefe immer mehr zum Gemeingat bed Volks zu meh”. 
Gr hofft, ven tiefen Behalt umd innern Zufemmenhen 
der „Bier Iahvößzeiten“‘ in jenem höhern Ginne aufge: 
faßt zu haben, wonach Gorthe’s Arbeiten vurdans um 
fo au feine Heinen Gedichte, nad Goethes rim 
Worten, „darin übereinfommen, daß bei beſenen 
äußern, oft gewöhnlichen Umſtänden ein Migmmrind, 
Innere, Hoͤheres dem Dichter vorſchwebte“. 


Die beiden folgenden Schriften beſchäftigen f& m 
einer anbern ſpeciellen Richtung Goethes, mit Wim 
naturwiſſenſchaftlichen Arbeiten und Forſchungen. Kt 
in dieſer Hinfiht hat: Goethe arge Verdächtigungen erler 
ben müflen; man hat z. B. geſagt, die Eitelleit, auf 
ald Gelehrter zu glänzen, babe Ihn dazu getrieben, Rd 
auch anf naturwiſſenſchaftliche Forſchungen einzahafen, 4 
denen er feinen Beraf gehabt. Wer das bebaut. 
kennt Goethe fihleht, oder will ihm mit fennen. © 
welder der Meinung war, daß „viel Toptes und I 
tenbes in ven Wiſſenſchaften if, bis man ſelbſt mit 
und Trieb hineinkvmmt, und dem im allgemein „M 
wiſſenſchaftlichen Menſchen mehr ein fophiftifcer a eu 
wahrheitäfiebender Geiſt zu beleben“ ſchien, er wird Ri: 
li nur durch den Trieb nad Eckenntniß und aufchüigen 
und wahren Wiflenfihaftätrieb zu feinen Forfhurzen ari 
naturwiſſenſchaftlichem Gebiete angeregt worden fein, won 
übrigens noch äußere Anläfle kamen, feine Beſchüfugung 
mit dem Bergbau des Landes, mit ben Bartm: um 
Parkanlagen um Weimar u.f. mw. Plan bat fen z 
fagt, Goethe fei über bloße dilettantifche Verſuhe = 
biefem Gebiete nicht binausgefommen ; aber Kr ® 
Umftand, daß ein Mann wie Rudokf Dirdow it 
Beſtrebungen Goethe's eine ganze Schrift: „Bord ei 
Naturforſcher und in Befonderer Beziehung auf Shlt 
(Nr. 10), widmet und ihnen eine wiſſenſchaftliche Bert 
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tung zuesfennt, beweiſt genugſam, daß Goethe Eigen⸗ 
Mimlided und nicht dios Dileitantiſches umd'Halbfertiges 
Auf-diefem Gebiete geleiftet hat. Aber auch ſolche Auto—⸗ 
ritäten wie Owen in Eagland, Seoffroy de St.-Hilaire 
in Frankreich, Helmholz und Johannes Müller, ber be— 
rühmte Bhnfiolog, in Deutſchland haben Goethe's Ver— 
dienſte auch in dieſer Richtung anerkannt. Virchow führt 
in vorliegender Schrift gelegentlich an, daß Johannes 
Müller von Goethe's „meiſterhafter“ Schilderung des 
Nagetbierd und feiner gefelligen Beziehungen zu andern 
Thleren in ver Morphologie’ fage: 

ichis Mebmliches IR aufzuweiſen, was dieſer ans bem' 
Nittelyankte der Orgasifation emtwseienen - Brojertion glehdys 
täme. Srre ich nicht, fo liegt in biefer Andeurung die Ahr 
nung eines fernen Ideals der Raturgeichichte u. ſ. w. 

Was die Entvelung der Wirbeltheorie des Schädels 
betrifft, jo zieht Virchow Goethe's Prioritätsanſprüche 
nicht in Zweifel, und er hält durch eine von ihm mit: 
getheilte Stelle aus einem Briefe Goethe's an Herder's 
Brau, vatirt Venedig 4. Mai 1790, alle Anfhuldiguns 
gen, beſonders Oken's, „endgültig widerlegt”. Ienem 
kleinlichen Neide, der ed nicht verjhmäht, „nem Genie 
feine Begabung, die Urfprüngligfeit, die Naiverät feiner 
Natur zum Vorwurf zu machen“, begegnet Virchow mit 
der Frage: „Hat die Nation fein Recht flolz, feine Pflicht 
dankbar zu fein, daB ihr dad Vorrecht geſchenkt ward, 
aus ihrer Mitte einen Dichter hervorgehen zu ſehen, deſſen 
Gleichen feine Zeit gekannt hat?" Näher auf ven Inhalt 
der Schrift einzugehen, fühlen ‚mir uns nicht berufen, 
verweifen vielmehr fhlieglih nur noch auf die 10 Bei— 
lagen, die, wir zweifeln faum, für bie Geſchichte der 
Wiſſenſchaft mehr Werth haben dürften, ald die mehr 
für ein allgemeines Publikum beflimmte Rede, die im 
Saale der Singafademie zu Berlin gehalten wurbe unb 
zu dem Cyklus von Borlefungen gehörte, welder von 
dem zur Grrihtung eines @orthe= Denkmals zufammenz 
getretenen Gomite veranloßt wurbe. 


Was die zweite Schrift „Goethe als Naturforſcher in 
Beziehung zur Gegenwart” von Karl Heinrih Me— 
ding (Mr. 11) betrifft, fo ſpricht ſich über deren Ver— 
anlaffung und Zmwe ver Verfaffer im Vorwort dahin 
aus, daß er, dur Hermann Hettner's geiſtvolle in 
Dresden gehaltene Vorträge „über den Dichter Goethe” 
dazu angeregt, gejudht Habe, „auch den Naturforfcher Goethe 
noch ſpecieller Eennen zu iernen“, worauf er. fortfährt: 

Das Ergebniß diefer Bemühung ifl in dieſen wenigen Bläts 
tern niedergelegt, theile in einer Zufammenflellung ber eigenen Aus⸗ 
ſyrãche Scethe's und in einer fachgemäßen Ordnung feiner vers 
ſchiedenen nasemdifienfchaftlichen Studien und, Strebungen, there 
in einer Bergleihung feiner Mnfchauungen mit der Theorie ber 
Neuzeit. Diejer Derfuch if daher ine Befinmung und feinem 
dm nad; nur velatorifch, vergleichenb, Teineawegs in das 
Wiffenfäaftliche felbh eingehend, da dabei beabfichtigt warb, 
nicht dem Wacygelehrten, fondern nur dem gebildeten Laien bie 
Bebentung. Bocihe'e. als. Forſcher wieder in dtimesrung sm. brins 
gen, nachdem er, gleich Schilier, ſo wielfar jals. Dichter aug⸗ 
gebeutet worden iR. . . 
Wir empfehlen die Heine“ Schrift, in deren einleiten⸗ 











dem Theile Goethe's Charakter im allgemeinen als ein’ 


dutchaut humaner geſchildert wire und Belege nafür auch 
aus d. Bl. entnommen werden, als eine ihrem, Zweit 
darchaus entſprechende. u 


Die „Gorthe= Tafel” von dem Verfaſſer der „Schillers 
Tafel" (Nr. 12) erwähnen wir nur furz als eine jelbjt 
die Fleinern Gedichte, Balladen, gefelligen Lieber, Vara— 
Bein u. ſ. m. umfaffende recht braudbare chronologiſche 
Ucherfiht der Geiſtesproducte Goethe's, um noch mit 
einigen Worten der beiden einen, gewiſſermaßen einanz 
ber ergänzenden Schriften „Goethe's Beziehungen zu feis 
ner‘ Baterflabt” (Mr. 13) und „Goethe's Barerhaus” 
Mr. 14) ‚mit einigen Worten zu gebenfen. Der Ver— 
faffer der extern Hebt Im Vorwort hervor, das Goethe 
zwar in „Wahrheit und Dichtung“ die Einwirkung feiner 
Umgebungen, der todten, mie der belebten, mit „unerz 
reichter pfychologiſcher · Meiſterſchaft“ wiedergegeben habe; 
vieles aber habe er, als er „Wahrheit und Dichtung” 
heraußgab, nur anzubeuten für paffenb gehalten, mas 
jegt unbedenklich ganz ausgeſprochen werben fönne; in 
manden Punkten habe ihn auch fein Gedächtniß getäuſcht; 
viele von ihm ermähnte Lokalitäten feien jegt vollſtändig 
umgeändert, während andere mit’ jeltener, Treue ihr alterz 
thlimllches Gepräge bewahrt Hätten u. |. w. Was nun 
die Forſchung Über die Geſchichte von Frankfurt in ver— 
ſchiedenen Zeitfäriften niebergelegt hat, 
iſt von dem Verfaffer benupt, um durch Gommentirung ber 
etſten Bucher von „Wahrheit und Dichtung“ eine Bürke anszus 
füllen, welche die Goettyer Literatur troß ihres großen Umfangs 
noch aufwsil. Außerdem flagden "venfelben einige alte Bugs 
ſqhriften äußerfier Seltenheit zu.@ebote, welche neue Auffclügle 
über mandje Stellen ber Goethe'fchen Erzäflung gewähren. 

Uebrigens umfaffen die vorliegenden Blätter „nur bie 
Jugend Goethe’ bis zur Ueberfievelung nach Weimar, 
da für bie fpätern Beſuche in der Vaterfiadt dad Material 
theilmeife noch nicht zugänglich if". 

Kein künftiger Biograph Goethe's wird dieſe fleißig 
und gewiſſenhaft zufammengeſtellte Schrift, bie auch nad 
Carus’ Beriierung „sehr huͤbſche Beiträge” bringt, in 
der Goethe's Jugendperiode betreffenden Partie unbenupt 
laffen bärfen. 

Die Schrift „Boethe's Vaterhaus” iſt von Dr. Otto 
Volger abgefaßt und es find davon nur wenige, zu 
Geſchenlen fir Ehrenmitglieder und einflußreiche Gönner 
des Deusfen Hoqhſtifts beſtimmte Exemplare abgezogen 
morden; doch wird eine neue Auflage vorbereitet (injofern- 
fie nicht inzwiſchen bereits ind ‘Reben getreten iſt), welche 
jebod "nicht auf dem Wege des Buchhandelä, fombern 
durch Verkauf an Fünftige Befucher: des Goethe: Hauſes 
weitere. Verbreiter finden fol. Das Wichtigſte und In— 
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feinem Weltrubm gelangt if. Aus Volger's gründlichen, 
in biefer mehrfach anziehenden Schrift niebergelegten Nach⸗ 
weifungen gebt vielmehr auf das unzweifelhafteſte hervor, 
daß das Biebelzimmer im Dadftod (‚im Manſard“) des 
Borberhaufes ald das echte Heiligtum zu betrachten, daß 
Wolfgang Goethe mithin nicht in einem abgelegenen, 
fhlehten, zum Malen feine Möglichkeit bietenden Dad): 
ſtübchen, —*8* in einem geräumigen, ſchoͤnen, wenn 


auch damals wahrſcheinlich in hoͤchſter Einfachheit ein⸗ 


gerichteten Zimmer groß geworden iſt. 


Das jüngſte, ſoeben erſt erſchienene Buch über und 
wir dürfen ſagen, zumeiſt auch von Goethe, ein „Hand⸗ 
buch für Haus und Familie“, die von Philipp Merz 
herausgegebene Schrift: „Goethe als Erzieher. Licht: 
ſtrahlen aus feinen Werfen’ (Nr. 15), beſprechen wir zu: 
legt, und mir Fönnen ed nur beklagen, daß wir, nad: 
dem wir der Literatur über Goethe und diefem felbft ſchon 
fo viel Raum gewidmet, über dieſes gehaltvolle Buch und 
fürzer faffen müffen, als ed feinem Inhalt nad verdient. 
Die einleitenden Abhandlungen: „Werth und. Aufgabe der 
Familienerziehung“ und „Goethe's Beruf zum Erzieher‘, 
erweden ein für den Verfaſſer und Herausgeber burd- 
aus günftiged Vorurtheil und von vornherein die Ueber: 
jeugung, daß er der Aufgabe, die er fih mit vielem 
Buche geftellt, gewachſen ſei. In der Ihat möchten wir 
die Betrachtung: „Goethe's Beruf zum Erzieher‘, bier am 
liebften far Wort für Wort mittbeilen, wenn wir Raum 
dazu hätten und nicht annehmen dürften, baß recht viele 
unferer Lefer fih in ven Beſitz des ſchoͤnen Buchs fegen 
werden. Folgende Stelle koͤnnen wir uns jedoch nicht 
enthalten, hier mitzutheilen. Der Herausgeber bemerkt: 

Goethe's jchriftliche und mündliche Ueberliefexungen find ein 
Sa für jeden Erzieher, eine faum zu erfchöpfende Fundgrube 
der Belehrung und Anregung für alle, bie zu leſen verflchen, 
für alle, deren Sinn und Beil von der großen Angelegenhrit 
ber Erziehung und Bildung binlänglich erfüllt und burchdrun⸗ 


gen if. Man fann fein Goethe'ſches Buch aus der Hand legen, 


ohne fich als Vater belehrt, als Menfch gekannt, gewürdigt 
und erhoben zu fühlen. Der große und in Sachen ber menfeh: 
lichen Ratur und Entwidelung wahrhaft weife, rührend gerechte 
und milde Mann erfüllt uns immer wieder mit neuer Dänfbars 
feit und neuer Bewunderung Der Erzieher barf mur feine 
Hand ergreifen und ihm fein Ohr öffnen, um ben wunberbar 
richtigen, überaus moplifuenden päbagogifchen Geiſt, ja Ins 
flinet, der ihm einwohnte, und das lebhafte pähagogifhe Ins 
texeffe, ja man muß fagen, das päbagogifche Wirken zu empfins 
den, dem wir fo vielfach und fa gerne in feinem Leben begegs 
nen, und das ihn in alle Lebensverhältnifie begfeitet. 


Zum Schluß feiner Betrachtung bemerkt der Berfafler 
gleich ſchoͤn und wahr: 


Lerne den herrlichen Mann nur kennen, und du wirft ihn 
lieben. Liebe ihn, und du wirft vor ihm lernen. von 
ibm, und der Meufh und fein Leben, die Welt und ihre Trei- 
ben, die Natur und ihr Walten werben ſich dir aufhellen in 
feinem Lichte. 

Zunähft auf diefe Abhandlungen läßt der Heraus⸗ 
geber eine „Selbſtcharakteriſtik Goethe's“ folgen, zuſam⸗ 
mengefept aus Geftännniffen, melde Goethe in feinen 


ausgeſprochen kat. Wir ıheilen hieraus nur einige wenige 
mit, die ald Belegfiellen zu einzelnen unferer eigenen 
Ausſprüche dienen können. Die von und oben (Rr. 51) 


zwifchen Goethe und Shaffpeare gezogene Parallele findet 
in folgenden Seibfibefenntniffen @oethe'&, wenn man fr 
richtig verſteht, ihre Veſtätigung oder Ergänzung: 

Jedes Sewaltfane, Sprunghafte ift mir in der Seele zu 
wider, denn es if nicht naturgemäß. 

Ih bin nicht zum fraglichen Dichter geboren, da meine 
—* coucitiant iſt. Das Unverſohnliche kommt mir gam ab⸗ 
urd vor. 

Shakſpeare, ver ebenſo ſehr zum tragiſchen als zum 
humoriſtiſchen Dichter geboren war, liebte nad beiden 
Richtungen bin das „Gewaltſame, Sprunghafte”, wienel 
Goethe's Zufag: „denn es ift nicht naturgemäß”, auf Shak⸗ 
ſpeare nicht paſſen will, auch überhaupt nicht ganz richtig 
ift, denn die Natur (bei vulkaniſchen und andern elementati: 
ſchen Greigniffen) wie das Leben verfahren fehr oft gemalt: 
fam, fprunghaft und durchaus nicht immer „conclliant“. 

Goethe's Pietät und uneigennügige Geſinnung, ſeine 
Heilighaltung der altteftamentarifhen und dhriftligen Ur: 
Eunden, feine Liebe zur Natur als einer Difenbarung Got: 
tes, feine Rinfachheit, feine Wahrheitsliebe — Eigenſhaf⸗ 
ten, die au wir oben an ihm gerühmt haben — mes 
ben durch folgende Selbſtgeſtändniſſe befkätigt: 

Auf das, was mein Vater fagte, hätte fich zwar marchet 
einwenben laſſen, aber wir gaben uns aus finblidyer Adtunz 
jedesmal gefangen. 

Uneigennügig zu fein in allem, am uneigennügigie in 
Liebe und Freundſchaft, war meine höchfte Luk, meine Marim, 
meine Ausübung, 

Ich für meine Berfon Hatte die Bibel Lieb und wertb, dran 
fat ihr allein war ich meine fittliche Bildung fchuldig, ud Me 
Begebenheiten, die Lehren, die Symbole, die Gieichniſe, abet 
hatte ich tief bei mir eingedrückt unb war anf eine om * 
andere Weiſe wirffam gewefen. 

Mich hat Bott malt der Phyfik gefegnet, 
Anfchauen feiner Werke wohl werde, 

ch glaubte an Bott und die Natur und am den Sieg il 
Edeln über das Schlechte; aber das mar den frommen Enia 
nicht gang: 

Alfe Arten von Bennemlichfeit find eigentlich ganz gt 
meine Natur. Brächtige Zimmer find meiner Natur ganz jumkt. 

Il faut croire & la simplicite, man muß an die Euſau. 
an a Binfahe glauben, wenn man den rechten Weg gem: 
nen will. 

&6 machte mie Aberall zu ſchaffen, daß ich nicht heachele 
Ich bätte müflen ein elender Lump fein, wenn ich fe hir 
heucheln und lügen wollen. Da ich nun aber ſtark genug waz, wid 
in ganzer Wahrheit zu zeigen, wie ich fühlte, fo galt ıd für —8 

Aber er durfie auch von ſich ſagen, vaß er fd ſch 
viele Freunde und Anhänger erworben habe, weil # 
ihm bei feiner Art zu empfinden und zu benien ga 
nichts gefoflet habe, „einen jeden gelten zu laffen für dab, 
was er war, ja fogar für daB, mas er gelten weil“. 
Er durfte weiter von fi rühmen: „Die geringen keit 
lieben mich, beſonders die Kinder”; er meint, Gfißs! 
babe tet, „uns auf die Rinder zu verweiſen, won ihee 
kann man leben lernen and fellg werben’ (Server ſep 
bekanntlich von ihm: „Goethe If ein großes Kind”), =® 
er bemerkt ein andermal: „Die 


damit mir ed m 


€ vob Menſchen ir 
Säriften oder in Briefen oder münblih über fi felbft man bie niebere nennt, TA gewiß „fü Bott bie 2, 0 
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befchränkt, fo würde er der Klippe, in’ Bugene Sue’fche Manier 
u verfallen, entgangen fein. Wir begreifen, fen geflanden, bie 
Borliebe nicht, mit welcher ein fo feiner Geiſt, wie Hr. von 
Bibra, ſich in die ausgedehnteflen Schilderungen bes Spitzbuben⸗ 
Mifere vertieft, und möchten ihn doch nicht gern der Buch⸗ 
macherei beſchuldigen: eines Vergehens, welches ein Autor 
nicht zu begehen braucht, dem, wie dem Verfaſſer dieſer Er⸗ 
zählung,, volllommene Weltfenntniß und mbeitbilbung, Fülle ber 
Gedanken, Phantafle und fehr bedeutendes Erzaͤhlertalent zu 
Gebote eben. Was in der angedeuteten Richtung zu viel geiches 
ben if, erfcheint ung in Bezug auf die, Darflellung der chileniſchen 
Bürgerfämpfe jener Zeit zu wenig gethan. Hier würden wir 
eine größere Auebreitung, jowol wegen ber böchit intereffanten 
hiſtoriſchen Borgänge, als auch zu Gunſten der Erzählung ſelbſt, 
fehr am Orte gefunden haben, weil legtere dadurch an Bedeut⸗ 
famfeit gewonnen und ſich aus dem engen Kreiſe einer Fami⸗ 
liengefchichte auf die Höhe eines hiſtoriſchen Romans geſchwun⸗ 

en hätte. Wie fehr befähigt ber Autor zu foldher Erhebung 
(y hat er durch die Epifode des Benavides gezeigt. Mit Freuden 
würden wir ihm auf ber Höhe feines Ddichterifchen Berufs 
begegnen. 


4. Der Mayorbomo. 
nien und Neumerico von Balduin Möllhauſen. 
Bände. Leipzig, Goftenoble. 1863. 8. 5 Thlr. 


Diefer „Mayordomo” hat nicht allein in Bezug auf Grund 
und Boden feiner Borgänge, fondern auch in Bezug au: Tens 
denz und Inhalt viel Aehnlichfeit mit Bibra’s „Juwel“, Ro⸗ 
mano ss amerifanifche Zuflände werben hier wie in der vorhin bes 
fprochenen Erzählung im Kampfe ihrer eigenartigen leidenichaft: 
lichen Strebungen geichildert, und es ift hier wie dort die Hab: 
fucht und die Bier des Beſitzes, welche mit den Regungen edeln 
Menſchenthums auf Tod und Leben ringt, bis das lettere end⸗ 
ih fliegt und triumphirt. leitet in diefem Beſtreben ber Ber: 
faſſer des „Juwels“ mehr auf der Oberfläche der gefchilderten 
Berhältniffe dahin, gleihfam nur ein flüchtiges Spiegelbild der 
nationalen Zuflände entwerfend, fo führt uns Balduin Mölls 
haufen tief hinein in den innerflen Kern der von ihm bargeflells 
ten Welt und bietet nach diefer Richtung Hin ein ebenfo reiches 
und gründliches als ausgefuchtes und wohlbeherrfchtes Detail. 


Erzählung aus dem füblichen Califor⸗ 
Pier 


Das neumerlcanifche und californifche Leben entrollt fih in den 


frifcheften uud charaftervollfien Bildern vor unfern Augen und 
feffelt ebenfo fehr durch die Großartigkeit feiner Natur und durch 
die rofige Jugend feiner Eultur, ale durch den eigenthümlichen 
Reiz feines Geſellſchafts⸗- und Yamilienlebens. Die Gegenfäge 
liegen hier noch unvermittelt ducch Bildung, aber auch noch uns 
vermifcht durch Blafirtheit nebeneinander und nur der menſch⸗ 
liche Initinet im höhern wie im niedern Sinne burchdringt wie 
ein eleftrifches Yluidum die fireitenden Elemente. Wunderliches 
Puppentheater! Der wulfllippige Mohr, der bleiche Sohn Als 
bions, der ſchlanke Indianer, der grübelnde Deutfche, ber 
fhligäugige gelbe Ghinefe, Spaniens galante Hidalgos und 
bie jagdfundige Schar der fchmuden Halfbreeds: was fuchen 
fie alle in bunter Bölferwanderung auf Californiens meerbes 
fpültem Boden? Gold und wieder Gold! Biel Gold fo raſch 
als irgend möglich, und gibt fidy das tüdifche Metall nicht an» 
ders, fo wird es mit Mord und Brand errungen zu furzem 
Senufle und zu darauffolgendem langen Blend oder raſchem Ende 
duch den Lynchſtrick. ölldaufen Hat diefe gierige Haft, dies 
fen wilden, blutigen, rafenden Goͤtzendienſt des Goldes und Ge⸗ 
nufles, wie er eben nur auf californifcher Erde fo zur Erfcheis 
nung fommt, mit fundiger und ficherer Hand epifch vor Mugen 
ebracht und ebenio fehr die Borderung nach fünftlerifcher Ges 

altung bes behandelten Stoffe befriedigt, als durch die Wahr- 
Beit und Unmittelbarfeit feiner Schilderungen eine Fülle ſchätz⸗ 
barer Kenntniſſe verbreitet. Höchſt wohlthuend erheben fich aus 
bem wüflen Treiben, welches beinahe das Gefühl volllommen: 
Rer Sottverlafienheit erwedt und in welchem die Schilderung 
bes Unweſens der Desperabos meiflerhaft gelungen ift, bie 


edeln BeRalten des Mayordomo Don Moberto, Siduey's, der 
Doñas Inez und Meria, des erfien Arrieros von Galifers 
nien, die rätbfelhafte Eeigeinung Fernando's, der alte Trap 
per und feine anmuthigen Halfbreeds, der trefjliche Sans 
chez mit feiner altcaſtiliſchen Grandezza und Don Pico's ms 
fomifche Figur. Wahrlich, Möllpaufen verfieht es, lebenskraͤftige 
Charaktere u formen und flets find feine Menfchen echte Kin⸗ 
der der geichilderten Zeiten und Länder. Aber unfer Autor 
bat au ein feines Gefühl für die eigenthümliche Poeſie ter 
Welt, die er uns erſchließt; wie aumuthig läßt er im Schat⸗ 
ten ber grünen Palme fein tragifcges Idyll erblühen, und. wie 
unheimlich lauert Daneben die funkelnde Schlange, der gierige 
Tiger, der mörderifche Indianer, wie ſchwarz babinter bie feuers 
trächtige Wetterwolle! Gin Zifchen, tin Katenſprung, ein züns 
geinder Blig und — wo nod eben ber reine Nachtthau an Blatt 
und Blüten zitterte, quillt ein Strom bampfenden Menſchen⸗ 
bluts; aus der blumenberanften Beranda, bie noch eben vom 
Lachen heiterer Kinder erflaug, zudt die lohende Flamme und 
bie Sonne des nächſten Morgens glüht über Leichen und Trkme 
mer. Aber neue Menfchen kommen, neue Hänfer, neue Dlas 
men wachfen, und immer und ewig tönt unter Kampf und Fries 
den, Sonne und Nacht, Leben und Tod bie Iuflige Weiſe des 
Fandangos: 

Der Wein und die Mädchen voll Blut nuſrer harren, 

Bergeuset das Gold bei dem Klang der Guitarren, 

Und hebet die Füße und wirbelt im Kreife, 

Denn Liebe und Tanzen und Trinken macht weife! 


Das ift californifch » mericanifches Leben, und Balduin 
Möllgaufen darf ſich den Dichter diefer wunderlichen Welt nens 
nen, welcher ohne Zweifel eine große Zufunft bevorftcht. 

ermann von Bequiguolles. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — 


Wie entſtand der Menſch? 


Die Schöpfung des Menſchen. Bon Karl Snell. 
Arnold. 1863. 8. 20 Nar. 


Die Aufmerkfanfeit der Naturforfcher ift in neweher Zeit 
wieder auf ein Thema zurüdgelenft worden, welches im veri 
Jahrhundert zu den Lieblingéhypotheſen ber materialiſtiſch ge 
finnten Naturphilofophie gehörte: bie Hervorentwickelung des 
Menſchen aus den Thieren. Seitdem gerieth dieſes Theme, 
nachdem es den Reiz der Neuheit verloren hatte, wieder in Bers 
effenheit, und die naturphbilofophifche Debatte über die Ent⸗ 
Rehung des Menſchen beichränfte fih auf den Bunft, ob eime 
gleichzeitige Gntehung ber verfchiedenen Menſchenraſſen oder 
eine —**8 Entwickelung derſelben aus einem erſten Aa: 
ſchenpaar mehr Wahrſcheinlichkeit habe. Wie kommt alfo die 
Gegenwart dazu, jene Hypotheſe wieder aufzunehmen? SA dies 
etwa ein Zeichen von um ſich greifendem Materialismus? Keines⸗ 
wegs. Die Urſache iſt Diesmal eine ganz andere und gehört 
ber reinen Erfahrung an. Es find die von fo großen Grislgen 
gefrönten Züchtungserperimente unferer ratiouellen Landwirte, 
durch welche es gelingt, in Gehalt, Organifation und phyſi⸗⸗ 
logifhen Bildungstrieben einzelner Individuen unferer Hen« 
thiere folche Umaͤnderungen einzuleiten, daß dadurch allmahlih 
die Raſſen umgebildet und aus ben bisherigen Raffen ame 
noch nicht dagewejene erzeugt werden fünnen. Warum allo 
nicht auch Menfchen aus Affen? So fragt die auf folde gläus 
zende Erfolge gehügte Züchtungstgeorie bes berühmten Darin 
Die, geiftvolle Snell'ſche Schrift ergreift denielben Gevanfen, 
aber mit dem wefentlichen Unterfchiede, daß fie den Verſuch uns 
ternimmt, den menfchlihen Urfprung weit tiefer in die Vorwelt 
zurädzubatiren, nicht blos, wie Darwin thut, bie zu den is 
fen, vielmehr in einer unmittelbaren Weife bie zu den Sautiern 
herab, Ichthyofaurus, Bterofaurus, Bnaliofaurus, Dinofaures 
und wie diefelben weiter heißen. 

Die Snell’fcge Theorie über die Schöpfung des Menjden 
unterfcgeibet fich baher wefentlich von allen ähnlichen ihrer Art, 
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